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		Erstes Buch

		Vom Beginn des V. Jahrhunderts bis zum Untergange des
westlichen Reichs im Jahre 476

		Erstes Kapitel

		1. Plan dieses Werks. Begriff der Stadt Rom
im Altertum und im Mittelalter.

		Diese Bücher enthalten den ersten Versuch einer umfassenden
Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, welche als ein in sich
selbst Bestehendes außerhalb der Geschichte des Papsttums und des
Reichs noch nicht vorhanden ist. Die Römer, deren besondere Aufgabe
es sein mußte, sie zu schreiben, sind durch viele Ursachen davon
zurückgehalten worden. Sie haben nur schätzbare Beiträge und
Materialien für ein solches Nationalwerk zusammengebracht. Wird man
es deshalb vermessen nennen, wenn ein Nichtrömer, ein Deutscher,
sich an dies schwierige Unternehmen wagt? Ich fürchte es nicht;
nicht allein weil die Wissenschaft ein freies Gebiet ist, sondern
auch weil nächst den Römern und Italienern kein anderes Volk einen
näheren und gleich nationalen Bezug auf die Geschichte Roms im
Mittelalter hat als das deutsche. Denn seit den Goten Theoderichs,
welche zuerst Rom beherrscht und mit Ehrfurcht aufrecht gehalten
haben, seit den Franken Pippins und Karls, welche diese Stadt aus
der Gewalt der Langobarden und Byzantiner befreiten und wieder
aufrichteten, hat Deutschland in langen Jahrhunderten durch das
germanisch-römische Reich ein außerordentliches Verhältnis zu Rom
gehabt. Rom ist ein unverlöschlicher Ruhmestitel für die deutsche
Nation, die mittelalterliche Geschichte der Stadt ein
unzertrennlicher Bestandteil der Geschichte Deutschlands selbst
geworden.

		Als ich den Gedanken dieses Werkes faßte, wurde mein Plan
dieser: aus allem vorhandenen und mir zugänglichen historischen
Material und mit Hilfe langjähriger Kenntnis der Monumente und
Lokale die Stadtgeschichte darzustellen, von dem ersten Falle des
kaiserlichen Rom unter die Gewalt der Westgoten Alarichs im Jahr
410 bis auf den letzten Fall der päpstlichen Stadt im Jahre 1527
unter die Gewalt des Kriegsvolks Karls V. im Beginne der
Reformation, durch welche die alte Verbindung Deutschlands mit Rom
zerrissen wurde.

		In diesem großen Zeitraume von mehr als elf Jahrhunderten wird
Rom für den Geschichtschreiber der feste Standpunkt und die hohe
Warte bleiben, von der aus er die Bewegung der mittelalterlichen
Welt beobachten darf, soweit sie von dieser Stadt Impulse empfängt
oder in lebendigem Bezuge zu ihr steht. Denn Rom hat zwei Naturen,
eine munizipale und eine kosmopolitische, und beide sind nicht
völlig voneinander trennbar. So war es im Altertum, so blieb es
auch im Mittelalter.

		Drei Städte glänzen überhaupt in der Geschichte der Menschheit
durch die allgemeine Bedeutung, welche sie für dieselbe haben:
Jerusalem, Athen und Rom. Alle drei sind im Prozeß des Weltlebens
mit- und durcheinander wirkende Faktoren der menschlichen Kultur.
Jerusalem, die Hauptstadt des machtlosen Judenvolkes, war der
Mittelpunkt jener rätselhaften Theokratie, aus welcher das
Christentum hervorging, demnach die Metropole der Weltreligion. Sie
erhielt noch lange nach ihrem Falle ein zweites geschichtliches
Dasein, neben und in bezug auf Rom. Die Römer hatten sie in alten
Zeiten zerstört, ihr Volk war in der Welt zerstreut, ihre
Heiligkeit auf das christliche Rom übergegangen; da tauchte sie im
XI. Säkulum wieder empor, und wurde in der Periode der
Kreuzzüge das Pilgerziel der Christen und der Gegenstand des großen
Völkerkampfes zwischen Europa und Asien. Sie sank sodann mit jenen
Ideen, für welche sie das Symbol gewesen war, in
Geschichtslosigkeit zurück.

		Neben der Stadt des einen Gottes der Menschheit glänzt das
polytheistische Athen auf einem andern Gipfel des geschichtlichen
Lebens als erster Mittelpunkt des abendländischen Geistes, seiner
Wissenschaft, Philosophie und schönen Ideale. Dann steigt die große
Roma auf, die Gesetzgeberin der politischen Welt. Athen und Rom
aber sind miteinander unzertrennlich verbunden. Sie entsprechen
einander wie Geist und Wille, wie Gedanke und Tat. Sie sind die
klassischen Formen der Welt. Die Ideenmacht Athens erregt die
begeisterte Liebe, die tatengroße Herrlichkeit Roms die
ehrfürchtige Bewunderung des Menschengeschlechts. Alle
schöpferische Arbeit des Denkens und der Phantasie sammelte sich in
der Hauptstadt des hellenischen Geistes, und diese kleine Republik
der Pallas Athene übte eine ideale Herrschaft über die Menschheit
aus, welche in der gesamten Bildung der Völker noch fortdauert und
ewig dauern wird.

		Die Weltmonarchie Roms dagegen, eine einzige unwiederholbare
Tatsache der Geschichte, ruht auf ganz andern Grundlagen. Wer das
Wesen dieser wunderbaren Stadt nur äußerlich auffaßt, urteilt, daß
sie mit kriegerischer Kraft ohnegleichen und mit nicht minderem
politischem Genie die Welt sich unterworfen und die Blüte edlerer
Nationen geraubt oder zerstört habe. Im Gegensatz zu dem freien
Geiste des Hellenentums sieht er nur Knechtschaft und Despotie. Er
entdeckt in Rom Armut an schöpferischen Kulturideen; er sieht nur
große politische Triebe der Eroberung, große Bedürfnisse des
praktischen Verstandes und den bewunderungswürdigen Riesenbau des
Staats, des Rechts und der bürgerlichen Gesetze. Was sich in die
höchsten Sphären des Denkens erhebt, findet er in Rom entweder
nicht entwickelt oder nur aus der Fremde eingeführt. Selbst die
Fülle edler Kunstwerke, die Rom verschönerten, erscheint ihm nur
als die Beute der Tyrannei, hinter deren Siegeswagen die gefangenen
Musen einhergehen, gezwungen, der prosaischen Königin der Welt zu
dienen.

		Diese Wahrheit ist unleugbar, jedoch sie ist nicht alles. Die
Entstehung Roms aus einem in die Mythe verhüllten Keim, das
Wachsen, endlich die Monarchie dieser einen Stadt wird stets als
das tiefste Mysterium des Weltlebens erscheinen, neben der
Entstehung und Herrschaft des Christentums. Und diese Religion, in
dem national abgeschlossenen Jerusalem entsprungen, aber durch ihr
Prinzip weltbürgerlich, zog in die Welthauptstadt Rom ein wie in
ihren von der Geschichte ihr zubereiteten Sitz, um dann aus den
Ruinen der politischen Monarchie die Riesengestalt der Kirche, das
ist der moralischen Monarchie, hervorzutreiben. Die dämonische
Kraft, welche der einen Stadt die Herrschaft über so viele durch
Sprache, Sitten und Geist verschiedene Nationen erwarb, kann nicht
erklärt werden; nur ihre Entwicklung läßt sich in einer langen
Kette von Tatsachen verfolgen, während das innerste Gesetz dieser
Welttatsache selbst, welche Rom heißt, für uns unergründbar
bleibt.

		Die Welt wurde nicht von jener athenäischen Akropolis aus durch
die bildende Gewalt des Geistes erobert und regiert, sondern von
dem völkerverschlingenden Jupiter des Kapitols unter Blutströmen
bezwungen. Die romulische Stadt am Tiber erbte die Schätze und die
Arbeit von drei Weltteilen, in deren Mitte sie im schönsten Lande
der Erde gebaut war. Sie erzeugte aus ihrem eigenen Genie weder
Religion noch Wissenschaft; sie nahm solche in sich auf, aber sie
war im höchsten Grade geschickt, eine Weltzivilisation
auszubreiten, dem Weltgeist das Wort und die Form zu geben.

		Die kosmopolitische Macht tritt mit Rom auf. Sie wird ein
System, welches alles in der Alten Welt bisher Entwickelte und
Gestaltete in eine soziale Gesamtordnung zusammenfaßt, die
beschränkten Grenzen der Nationalität aufhebt und die Völker als
Glieder einer großen Staatsfamilie unter gleicher Regierung
vereinigt. Dies römische Prinzip ist, als auf die Menschheit
bezogen, über die Individualität des schönen Hellenentums erhaben.
Es ist mit einem Wort die Idee des »Imperium« oder des Reichs,
welche in Rom zur Weltform wird. Sie hat das Abendland, als ein ihm
gehöriges Prinzip, bis auf unsere Zeiten herab beherrscht. Ihrer
Macht und Dauer kam nur die Schöpfung der Kirche gleich, und auch
diese war in ihrer sichtbaren Gestalt nur die religiöse Form
derselben antiken Reichsidee.

		Das Imperium erscheint geschichtlich nicht vor den Römern.
Jedoch der Grundsatz, daß auch die moralische Welt eine gesetzliche
Einheit (Monarchie) sei, war schon im monotheistischen Judentum
enthalten. Im »auserwählten« Volke Israel und in seinen Propheten
liegt das erste Bewußtsein einer weltbürgerlichen Mission; so daß
der kosmopolitische Gedanke des Christentums dort seinen Ursprung
nehmen mußte.

		Bei den Hellenen findet sich keine religiöse Idee dieser Art.
Das Reich der Griechen beruht in der allseitigen Bildung des
freien, die Welt durchdringenden Geistes. Der Kosmos des Geistes
wird durch sie geschaffen, doch politisch nur in einem zerstreuten
Kolonialsystem dargestellt, während der hellenische Staat
Individualstaat oder Konföderation ist. Außerhalb Hellas stehen
verachtete Barbaren, wie außerhalb des mosaischen Gottesstaats die
verachteten Heiden. Selbst für Aristoteles waren die Nichtgriechen
rechtlos und von Natur zur Dienstbarkeit bestimmt. Wenn aber
Alexander, welcher im Widerspruch zur griechischen Ansicht die Idee
eines hellenischen, auch die Barbaren umfassenden Weltreichs
verwirklichen wollte, seine Richtung nach dem Abendlande genommen
hätte, so würde in bezug auf die politische Weltordnung kaum ein
anderes Resultat entstanden sein, als es im gräzisierten Orient der
Fall war. Denn nach dem Tode jenes großen Kosmopoliten zerfiel auch
das von ihm gestiftete hellenistische Universalreich.

		Erst Rom führte aus, was Hellas zum Glück für die volle
Entwicklung seines eigenen Geistes nicht ausgeführt hatte; es faßte
die gesamte antike Zivilisation in einen allgemeinen Organismus
zusammen, in das »Reich«. Das Reich ist die damalige Kulturwelt,
für welche Hellas die humane Bildung geschaffen hatte, Rom die
bürgerlichen Gesetze schuf und das Judentum die allgemeine Religion
erzeugte. Virgil hat das hohe Bewußtsein von der weltbürgerlichen,
moralischen Mission der Römer in den unsterblichen Versen
ausgesprochen:

		

	Tu regere imperio populos, Romane, memento:

Hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem,

Parcere subiectis, et debellare superbos.





		Dieser großartige Spruch, welcher die Natur und die Aufgabe Roms
vollkommen ausdrückt, prägte sich tief in die Menschheit ein; ein
Abglanz von ihm ist der mittelalterliche Kaiserspruch »Roma
Caput Mundi Regit Orbis Frena Rotundi«. Seit Augustus stand der
Glaube fest, daß die Römer das zur Weltherrschaft (Monarchie)
auserwählte Volk seien, daß der Römerstaat der Weltstaat sei, wie
bei den Juden der Glaube feststand, daß ihr Staat der Gottesstaat
und ihre Religion die Weltreligion sei.

		Die Scheidewand, welche ehedem das nationale Hellas und seine
größten Denker zwischen Griechen und Barbaren, und welche Israel
zwischen sich und den Heiden gezogen hatten, fiel in dem
weltbürgerlichen Reich der Römer, worin alle Bildungsformen
Aufnahme, alle Religionen Kultusfreiheit und alle Völker das
Bürgerrecht erhielten. So wurde die Einheit der gebildeten
Menschheit als die »Römische Republik« dargestellt, deren erwähltes
Oberhaupt der Kaiser und deren Hauptstadt die »ewige Roma« war, das
Wunderwerk der bewohnten Erde, das Erzeugnis und Denkmal der
Weltgeschichte.

		Die majestätische Stadt wuchs, alterte und sank mit dem
Römischen Reich, und die Auflösung beider ist ein ebenso
merkwürdiger Prozeß, als es ihr Wachstum gewesen war. Denn die Zeit
hatte eine nicht mindere Anstrengung nötig, diesen Riesenbau von
Gesetzen und Rechten, von staatlichen Ordnungen, von
Überlieferungen und Denkmälern der Jahrhunderte zu zerbrechen, als
sie gebraucht hatte, ihn aufzurichten. Es gibt in der Geschichte
der Menschheit kein tragisches Schauspiel, welches dem Falle und
endlich der Vernichtung des großen Rom gleichkäme. Sieben Jahre vor
dem Einbruch der Westgoten stand der letzte Poet der Römer auf dem
Palatin; er betrachtete von dort das noch unbesiegte Rom und pries
voll Begeisterung die unsagbare Pracht der greisen Kaiserstadt,
ihre goldbedeckten Tempel, ihre Triumphbogen, Säulen und
Standbilder und die ungeheuren Gebäude, in deren riesigen
Unterlagen menschliche Kunst die Natur zusammengehäuft habe. Kaum
200 Jahre nach Claudian stand der Bischof Gregor auf der
Kanzel des St. Peter, und er verglich in seiner schwermütigen
Predigt die einst unermeßliche Stadt einem zerschlagenen irdischen
Gefäß und das einst weltbeherrschende Römervolk einem Aar, der
entfiedert, altersschwach und sterbend am Tiberstrande dasitze.
Acht Jahrhunderte nach Gregorius stand Poggio Bracciolini auf den
Ruinen des Kapitols; er sah vom alten Rom nichts mehr als Reste
zertrümmerter Tempel, niedergeschmetterte Architrave, zerspaltene
Bogen und Scherben der Herrlichkeit des Forum, wo nun Vieh weidete.
Er schrieb sein Buch von den »Wechselfällen des Glücks«, denen
alles Große auf Erden erliegen muß. Derselbe Anblick begeisterte
300 Jahre später den Engländer Gibbon zu dem Plan, die
Geschichte des Unterganges der Stadt Rom zu schreiben, die er
jedoch in sein unsterbliches Werk vorn Sinken und Fallen des
Römischen Reichs verwandelte. Ich bin in Wahrheit weit davon
entfernt, weil ich diese Geschichte schreibe, mich neben solche
Männer zu stellen, dennoch will ich es sagen, daß ich mich
vollkommen in ihrem Falle befunden habe. Vom Anblick Roms
ergriffen, beschloß ich, den Untergang dieser Stadt darzustellen,
aber ihn selbst begleitet auf eine in der Geschichte unwiederholte
Weise der Wiederaufgang zu neuer weltbeherrschender Macht. Nur Rom
allein durfte sich unter allen Städten der Welt mit dem göttlichen
Titel der »Ewigen« schmücken, und die Prophezeiung des Dichters
»Imperium sine fine dedi« wurde zur Wirklichkeit.

		Das Römische Reich, vom Alter entnervt, wurde durch den
Völkersturm der kraftvollen Germanen zerstört. Die Stadt der
Cäsaren fiel sodann in sich selbst zusammen, nachdem der Römerstaat
und der antike Kultus erstorben waren. Die christliche Religion
zertrümmerte und verwandelte die heidnische Stadt der alten Römer,
aber sie hob wie aus den Katakomben, ihrem unterirdischen Arsenal,
ein neues Rom empor. Auch dies hüllte sich in Mythen. Denn wie
Romulus und Remus die Gründer des antiken Rom gewesen waren, so
wurden jetzt zwei heilige Apostel, Petrus und Paulus, die
legendären Schöpfer des neuen Rom. Auch dieses wuchs langsam und
unter schrecklichen Metamorphosen, bis es nach einem Prozeß,
welcher in der Geschichte nicht seinesgleichen hat, nochmals zum
Haupte der Welt wurde. Weil nun Rom in der großen Periode der
Menschheit, die man das Mittelalter nennt, deren allgemeine Form
war, wie es einst die Form des Altertums gewesen ist, so ist es
aller Mühe wert, den Elementen nachzuforschen, die sich wiederum in
dieser einen Stadt versammelten, um ihr nach dem tiefsten Sturze
zum zweitenmal die Monarchie zu geben. Diese Wiedergeburt ist indes
kein so schwieriges Rätsel, als es die Entstehung der antiken
Römerherrschaft war; denn sie erklärt sich vollkommen aus jener im
Abendlande fest gewordenen Reichsidee, welche sich mit dem
Christentum verband und die römische Kirche erschuf.

		Daß die christliche Religion in derselben Stunde entstand, in
welcher das Cäsarenreich gestiftet wurde, ist eins von den
geschichtlichen Ereignissen, die man providentiell zu nennen
pflegt. Sie durchdrang das antike Reich und verschmolz mit ihm,
weil ihr weltbürgerliches Prinzip der Weltmonarchie entsprach. Dies
erkannte Constantin. Die neue Kirche fügte sich in die politische
Verwaltung des Reiches ein, indem sie über seine Provinzen, gemäß
der constantinischen Diözesanverfassung, ein Netz von Bistümern und
Sprengeln zog. Sie war in ihrer äußeren Gestalt eine lateinische
Schöpfung und hatte das Reich zu ihrer Voraussetzung. Sie
entwickelte sich allmählich zu einer geistlichen Macht, blieb aber
vom Reich umschlossen und in ihm aufgehoben, so lange, als dieses
Bestand hatte. Der allgemeine Kaiser war seit Constantin auch das
Haupt der allgemeinen (katholischen) Reichskirche in welcher noch
kein einzelner Bischof den Vorrang hatte, während ihr zugleich die
ökumenischen Konzile unter kaiserlicher Autorität die Einheit
gaben.

		Als sodann die Germanen das westliche Imperium vernichtet
hatten, trat die römische Kirche, eine noch rein geistige Natur und
daher von der Zerstörung durch die Barbaren unberührbar, als die
allgemeine Autorität des Abendlandes aus ihrer Hülle hervor. Sie
nahm im Westen die Stelle der Reichsgewalt ein, deren Prinzip sie
wie ein Gesetz in ihrer Bundeslade bewahrte. Sie rettete den
Latinismus und die antike Zivilisation, welche auf sie übergegangen
war oder deren Reste sie doch in Verwahrung nahm. Sie stand als das
alleinige Bollwerk da, an welchem sich die wogende Völkerflut der
Barbaren brach. Daß sie schon ein unerschütterlicher Organismus
war, während das antike Reich zerfiel, ist eine der größten
Tatsachen der Geschichte überhaupt; denn auf diesem festen
Grundstein der Kirche wurde das gesamte Leben Europas neu
gegründet.

		Die Kirche also, aus der Verbindung des Christentums mit dem
Römerreich entstanden, zog aus diesem das System ihrer
Zentralisation und den Schatz antiker Sprache und Bildung, aber die
absterbenden alten Völker allein konnten ihr nicht den lebendigen
Stoff für die Entwicklung darbieten, vielmehr gerade sie waren es,
welche das Christentum entstellten und mit dem antiken Heidentum
durchdrangen. Sie verband sich durch geschichtliche Verhältnisse –
und dies ist ihre zweite welthistorische Epoche – mit dem jungen
Germanentum. Die deutschen Urvölker besaßen nur Naturreligionen,
die der christlichen Religion keinen Widerstand leisteten, wie das
in tausendjähriger Herrschaft, in Literatur und Kunst, in Kultus
und Staat fest gegründete Heidentum der klassischen Nationen. Sie
waren meist schon Christen, als sie das römische Abendland in
Besitz nahmen. Indem sie das Reich tatsächlich zerstörten, beugten
sie sich doch voll Ehrfurcht vor der römischen Kirche wie vor dem
römischen Reichsideal, denn dessen Überlieferung war das politische
Dogma der Welt geworden. Die Kirche selbst, durch ihr Prinzip die
Hüterin des Einheitsgedankens der Menschheit oder der christlichen
Republik, pflanzte ihnen diese lateinische Idee ein: sie suchte sie
zu romanisieren. Der kirchliche Glaube der Germanen, ihr
Priestertum, die Sprache und Form des Kultus, Feste, Apostel und
Heilige, alles dies war römisch oder auf den Mittelpunkt Rom
bezogen. So konnte es endlich geschehen, daß die Germanen, die
Beherrscher der lateinischen Stämme, mit denen sie selbst auf
altklassischem Boden sich vermischt hatten, das einst von ihnen
zerstörte Reich wiederherstellten. Dies aber war wesentlich das
Werk der römischen Kirche. Sie forderte das Reich, ihre eigene
Voraussetzung, mit Notwendigkeit als die völkerrechtliche Form und
die Bestätigung der Weltreligion zurück.

		Für diese große Wirkung, die Verbindung der antiken mit der
neuen, der lateinischen mit der germanischen Welt, war die
Fortdauer der Stadt Rom eine Grundbedingung. Rom ragte nach dem
Zusammensturze des westlichen Reichs aus der allgemeinen Sintflut
der Barbarei in Wahrheit als ein Ararat der menschlichen
Zivilisation hervor. Die uralte Hauptstadt der Welt blieb oder
wurde der moralische Mittelpunkt für das sich neu bildende
Abendland. Aber nachdem die Macht des politischen Imperium von ihr
gewichen war, hätte sie eine solche Stellung nicht mehr einnehmen
können, wenn nicht die Bischöfe, die ihren Sitz in ihr genommen
hatten, der Stadtkirche Roms den Primat über alle andern Episkopate
errungen hätten. Sie erlangten das Hohepriestertum in der
Christenheit. Sie machten Rom zu dem Delphi oder Jerusalem des
neuen Völkerbundes, und sie verbanden die antik imperiale Idee der
Weltstadt mit dem jüdischen Begriff der Gottesstadt. Die
Oberhoheit, welche sie mit römischer Konsequenz beanspruchten,
konnte sich nicht in der unpolitischen Lehre des Heilandes, noch in
der Tatsache der ursprünglichen Gleichheit aller Apostel, aller
Priester und Gemeinden, noch auch im Alter des römischen Bistums
begründen, denn die Kirchen zu Jerusalem, Ephesus, Korinth und
Antiochia waren älter als jene Roms. Aber den Ansprüchen der
römischen Kirche gab die alte Tradition von der Stiftung des
Bistums Rom durch Petrus bald eine siegreiche Kraft; und dieser
Apostel galt schon im ersten Jahrhundert als das Haupt der Kirche
und der unmittelbare Lehnsträger und Vikar Christi selbst. Denn zu
ihm hatte der Heiland gesagt: »Du bist Petrus, und auf diesen Fels
will ich meine Kirche bauen.« Dieses Wort, welches sich nur bei
einem der vier Evangelisten findet, ist der Fundamentalspruch des
herrschenden Papsttums. Man liest es noch heute in riesigen Lettern
auf dem Fries der hohen Kuppel des St.-Peter-Doms. Es war für die
Kirche der Römer, was für ihr Reich jener Spruch Virgils gewesen
war.

		Nicht die zweifelhafte, weil urkundlich unerweisbare Stiftung
der römischen Kirche durch Petrus, sondern die Folgerung ihrer
Oberhoheit aus jener Tradition wurde vom eifersüchtigen Orient
bestritten. Im Okzident ward sie mit der Zeit fest wie ein
Glaubensartikel, und die Bischöfe Roms nannten sich die Nachfolger
Petri, die Statthalter Christi und deshalb die Häupter der
katholischen Kirche. Wenn nun die Macht einer übrigens ehrwürdigen,
auf dem Glauben von Jahrhunderten ruhenden Überlieferung wunderbar
erscheint, so erwäge man, daß in jeder Gestalt gewinnenden Religion
Traditionen und Legenden den Grund für praktische Wirkungen bilden.
Sobald sie die Welt anerkannt hat, werden sie in ihr zu Tatsachen.
Außerdem würde dieselbe Sage für jede andere Stadt kraftlos
geblieben sein. Weder die Heiligkeit Jerusalems, wo Christus lehrte
und starb, noch die unbezweifelbare Stiftung der Gemeinde
Antiochias durch Petrus gaben diesen Städten das Recht des
Anspruchs auf den kirchlichen Vorrang. Aber die Bischöfe im
Lateran, welche die politische Bedeutung der Hauptstadt
Konstantinopel nicht als maßgebend für die Stellung des dortigen
Patriarchen anerkannten, ergriffen mit Erfolg die Ansprüche, welche
die alte Welthauptstadt auf die Ehrfurcht und den Gehorsam der
Völker machte. Der Nimbus der Ewigen Roma fiel auf ihr
priesterliches Haupt zurück. Sie waren die Erben des Geistes, der
Disziplin und der politischen Triebe der alten Römer, und obwohl
das Reich zerfallen war, bestand doch dessen große, wenn auch
entseelte Maschinerie. Die Länder trugen noch die tiefen Geleise
der Regierung und Verwaltung Roms, und so begann die Herrschaft der
kirchlichen Stadt sich bald durch jene Kanäle, welche das
heidnische Rom gezogen hatte, in die Provinzen zu ergießen.

		Die römische Kirche verwandelte den Imperialismus, in welchem
sie selbst als eine hierarchische Schöpfung entstanden war,
allmählich in das Papsttum. Die Verfassung des Reichs wurde in ein
kirchliches System übertragen, dessen Mittelpunkt der Papst war.
Diesen geistlichen Wahlmonarchen, bei welchem wie bei den
Imperatoren Stamm und Nation gleichgültig waren, umgab der alte
Reichssenat in der Gestalt von Kardinälen und Bischöfen, aber das
konstitutionelle Prinzip, welches die Cäsaren nicht gekannt hatten,
wurde auf Grund des demokratischen Prinzips der Gleichheit aller
Priester in den Konzilien und Synoden eingeführt, wozu die
Provinzen nach dem allgemeinen Senatshause, dem römischen Lateran,
ihre Abgeordneten schickten. Die Statthalter dieser kirchlichen
Provinzen waren die vom Papst geweihten oder beaufsichtigten
Bischöfe; die Klöster in allen Ländern glichen den alten
Römerkolonien; sie waren Burgen oder Stationen der geistlichen
Herrschaft Roms wie der Kultur, und nachdem die heidnischen oder
ketzerischen Barbaren in Britannien und Deutschland, in Gallien und
Spanien durch die unblutigen Waffen Roms bezwungen worden waren,
gebot die ewige Stadt wiederum in dem schönsten Teile der antiken
Welt und schrieb ihm Gesetze vor. Wie man auch die neue
Zentralisation betrachten mag, die von Rom ausging, sie wurde auf
dem geschichtlichen Bedürfnis der Menschen gegründet. Auch war der
Primat Roms für rohe und gesetzlose Jahrhunderte notwendig, weil er
die Einheit des Christentums erhielt. Denn ohne die absolute
Kirche, ohne den Römergeist der Bischöfe, welche jede rebellische
Neigung der Provinzen, von der orthodoxen Lehre abzufallen, mit der
Kraft des Scipio und des Marius unterdrückten, würde jenes in
hundert Religionen und Ausgeburten nationaler Phantasie zerfallen
sein. Jedoch, die Schicksale Roms und der Welt wiederholten sich
zweimal; und es waren endlich wiederum die Germanen, welche tausend
Jahre nach dem Falle des alten Römerreichs die Universalherrschaft
auch des zweiten Rom zerstörten und die Freiheit des Glaubens und
Wissens durch eine große, die Menschheit umgestaltende Revolution
eroberten.

		Die Ehrfurcht der Völker des Mittelalters vor der Stadt Rom war
unbegrenzt. In ihr als in der großen Bundeslade antiker wie
christlichen Bildung sahen sie die Gesetze, die Urkunden, die
Symbole des Christentums versammelt; sie sahen in der Stadt der
Märtyrer und der Apostelfürsten die Schatzkammer aller
übernatürlichen Gnaden. Hier war der Mittelpunkt der göttlichen
Verwaltung des Menschengeschlechts, hier thronte der hohe Priester
des neuen Bundes, welcher Christus auf Erden zu vertreten
behauptete. Alle oberste geistliche wie weltliche Macht empfing in
Rom ihre Weihe; die Quellen der priesterlichen, der lösenden und
bindenden Gewalt, die kaiserlichen oder oberrichterlichen Majestät,
endlich der Kultur schienen auf den Hügeln Roms zu entspringen,
gleich den Strömen des Paradieses, welche in die vier Weltgegenden
befruchtend sich ergießen. Alle Anstalten der Völkerzucht waren
ursprünglich von dieser einen Stadt ausgegangen, die Bistümer, die
Klöster, die Missionen, die Schulen, die Bibliotheken waren
Kolonien Roms. Ihre Mönche und Priester waren, wie ehemals Konsuln
und Prätoren, in die Provinzen gezogen und hatten sie zum Glauben
an die geistliche Macht Roms bekehrt. Die Überreste römischer
Märtyrer wurden über Meer und Land geführt und als heilige
Reliquien unter die fernsten Altäre Britanniens und Germaniens
andachtsvoll versenkt. Die Sprache des Kultus wie der Schule unter
den Barbaren stammte aus Rom; die heilige wie die profane
Literatur, die Musik, die Mathematik, die Grammatik, die Kunst zu
bauen und zu malen kamen aus Rom. Die Menschen an den dunkelsten
Grenzen des Westens und Nordens wußten alle von Rom, und wenn sie
den Namen dieser Stadt hörten, welcher schon seit so vielen
Jahrhunderten die Welt in Aufregung versetzte, so erfaßte sie
mystische Sehnsucht nach ihr, und ihre verzückte Phantasie malte
sich im Bilde der ewigen Stadt ein Eden aus, wo die Pforten des
Himmels sich öffneten oder schlossen. Es gab im Mittelalter eine
lange Zeit, in welcher Rom die Gesetzgeberin, Lehrerin und Mutter
der Völker war, um welche, ihre Kinder, sie einen dreifachen Ring
der Einheit legte, der geistlichen in dem Papsttum, der weltlichen
in dem Kaisertum, dessen Krone die deutschen Könige im Dom
St. Peters zu empfangen kamen, und der Kultur im allgemeinen
als des Erbes, welches die alten Römer der Welt zurückgelassen
hatten.

		Dies sei genug, die Gipfel zu bezeichnen, auf denen Rom im
Mittelalter als herrschendes Prinzip der christlichen
Völkergemeinde stand. Vor dieser weltgeschichtlichen Aufgabe,
welche die Stadt zum zweiten Male überkam, mildern sieh die
Schrecken langer Jahrhunderte, aus denen sich die Menschheit
mühevoll emporarbeitete, um sich durch die Macht des Wissens von
der Zucht Roms zu befreien, als sie dafür herangereift war. Die
Sünden der alten Völkerdespotin wurden durch den großen Gedanken
des Weltbürgertums aufgewogen, durch welchen Rom Europa dem Chaos
der Barbarei entrissen und zu einer gemeinsamen Freiheit und
Bildung befähigt hat.

		2. Allgemeine Ansicht der Stadt Rom in der
letzten Kaiserzeit.

		Nachdem wir versucht haben, den Begriff Roms im Altertum und
Mittelalter auszudrücken, wollen wir ein Bild der kaiserlichen
Stadt, wie sie kurz vor der westgotischen Eroberung sich
darstellte, in den wesentlichen Zügen entwerfen. Denn dies ist des
Mittelalters wegen notwendig.

		Während der Republik war Rom durch wenige Monumente der Religion
und des Staats in anspruchsloser Majestät wie durch die Tugenden
seiner großen Bürger geziert; erst als die Freiheit unterging,
begann mit dem inneren Verfall der äußere Glanz. Augustus übernahm
die Stadt als ein eng zusammengebautes Chaos von Häusern und
Straßen, welche einige Hügel und deren Täler bedeckten. Er ordnete
sie durch die Einteilung in 14 Regionen und schmückte sie im
Verein mit Agrippa durch solche Bauten, daß er sich rühmen konnte,
er habe eine Stadt aus Ziegelstein vorgefunden und lasse sie aus
Marmor zurück. Rom wuchs seitdem fortdauernd während der ersten
dreihundert Jahre kaiserlicher Herrschaft und füllte sich mit
Tempeln, Portiken, Bädern, Palästen, Lustanlagen jeder Art und mit
einer so großen Menge von Standbildern, daß es ein zweites
marmornes Volk in sich zu fassen schien. Zur Zeit des Honorius
breitete sich die Stadt auf demselben Gebiet wie heute aus, umgeben
von fast denselben heutigen Mauerlinien. Der Tiberstrom durchfloß
sie zweimal gebogen, so daß auf seiner linken lateinischen Seite
dreizehn Stadtviertel, auf seiner rechten tuszischen der vierzehnte
Teil, Vatikan, Janiculus und Transtiberim lagen. Die eigentliche
Stadt erhob sich im Norden, Osten und Süden auf acht Hügeln, welche
ihre Marmortempel, Burgen und Paläste, ihre Gärten und Villen dem
Blicke herrlich darboten, auf dem Hügel der Gärten, dem Quirinal,
Viminal, Esquilin, Coelius, die alle durch eine breite Wurzel
zusammenhängend gegen die Mitte der Stadt verlaufen und Täler
bilden, und endlich auf den vereinzelten, von alters her bewohnten
Höhen Aventin, Palatin und Kapitol. Am Tiber dehnte sich eine
breite Tiefebene aus, die von der mit Triumphbogen geschmückten Via
Flaminia und ihrer Fortsetzung, der Via Lata, durchschnitten war.
Hier standen viele Prachtgebäude der Kaiser, aber dem Volk diente
diese Ebene, deren Hauptteil das Marsfeld hieß, mehr zur Lust als
zur Wohnung, während sich im päpstlichen Rom, nachdem einige der
alten Hügel verlassen waren, die eigentliche Stadtbevölkerung
gerade dort zusammengedrängt hat.

		Organisch hatte sich die Stadt von einem Mittelpunkte aus
entwickelt. Dieses Zentrum war schon zur Zeit der Republik das
Forum und das über ihm aufsteigende Kapitol. Wenn man um beide her
eine unregelmäßige Linie zieht, welche den Palatin umkreisend den
Zölischen, Esquilinischen und Quirinalischen Hügel streift, so
umschließt man ein nicht zu ausgedehntes Gebiet auf der linken
Tiberseite, in welchem sich während der Republik wie der
Kaiserherrschaft das Herz Roms befand. Denn die genannten Hügel
neigen sich von verschiedenen Richtungen her gegen das Forum. Dies
Forum selbst war einst die Residenz des freien Volks, Sitz des
republikanischen Staatslebens, und über ihm das Kapitol, die Burg
der Stadt und die Wohnung ihrer Götter und Gesetze. Auch das
öffentliche Vergnügen hatte in der Nachbarschaft sein geheiligtes
Lokal, denn der Circus Maximus, Inbegriff der feierlichsten Spiele,
lag unter dem Palatin; und so waren das Forum, das Kapitol, die
Rennbahn die drei großen Charaktere der Stadt während der
Republik.

		Die Kaiser fügten jenen ein viertes Monument hinzu, ihre eigene
Residenz, die palatinische Cäsarenburg. Obwohl Augustus und seine
Nachfolger die alten Staatsheiligtümer des Kapitols erhielten und
verschönerten, so erschufen sie doch daselbst nur wenige neue
Werke; sie schmückten das Kapitol mit Statuen und umkränzten seinen
Fuß gegen das Forum hin mit Standbildern, Säulen und Triumphbogen.
Das Forum gestalteten sie durch Prachtbauten völlig um; da es unter
dem Kaiserreich seine bürgerliche Bedeutung verlor, blieb es nur,
als öffentlicher Platz des Volks, das durch die Tradition
geheiligte Monument der republikanischen Vergangenheit, während die
Cäsaren ihm andere prachtvoll ausgestattete Plätze an die Seite
stellten. Dies waren die Kaiserfora des Caesar, Augustus, Nerva und
Domitian und endlich das Forum Trajans. In ihm erreichte die
kaiserliche Stadt den Gipfel ihrer Pracht, denn Rom hat nichts
Vollkommeneres hervorgebracht. Trajan, in welchem überhaupt das
Cäsarenreich gipfelte, vollendete auch den Circus Maximus, und ihm
nahe hatten Vespasian und Titus ein riesiges Amphitheater
aufgeräumt, jenes Colosseum, das ausdrucksvollste Monument der
weltbezwingenden, kriegerischen und grausamen Natur des Römervolks.
Wenn man auf der Via Sacra, durch den Titusbogen, am Palatin
vorbei, durch das Forum des Volks, am Kapitol vorüber durch die
zusammenhängenden Kaiserfora schritt, so überblickte man die
architektonischen Hauptgestalten Roms in einer gedrängten und die
Betrachtung fast erdrückenden Fülle. Seitdem Hadrian noch den
größten Tempel der Stadt, der Venus und Roma, an der Via Sacra
errichtet hatte, war im Herzen des alten Rom kaum ein Platz mehr
für Bauten übrig; es starrte dort alles in dichten Massen von
Tempeln, Basiliken und Arkaden, von Triumphbogen und Ehrenbildern,
und über dieses Labyrinth von Gebäuden erhob sich hier das
Flavische Amphitheater, dort die Kaiserburg, weiter das Kapitol,
und in größerer Entfernung ein zweites Kapitol, der Tempel des
Quirinus auf dem Quirinal.

		Aus diesem Hauptgebiet heraus wuchs das kaiserliche Rom
nordöstlich und südlich über die langen Hügel, nordwestlich über
die Flußebene und in das vatikanische und transtiberinische Viertel
jenseits des Stroms hinein. Die Hügel, zum Teil schon während der
Republik stark angebaut, wie der Aventin, boten der Baulust seit
Augustus einen großen Raum dar; der Esquilin, Viminal und Quirinal
wurden mit palastreichen Straßen, mit Kunstgärten, Speisemärkten
und Thermen bedeckt. Aus der Tiefe, die sich längs des Flusses vom
Kapitol forterstreckte, stiegen neue Schöpfungen empor; so das
Theater des Marcellus, der Flaminische Circus, das Theater des
Pompejus mit seinen großen, mannigfaltigen Anlagen, das erhabene
Pantheon des Agrippa mit seinen Thermen, die Prachtbauten der
Antonine mit der Säule Marc Aurels, das Stadium Domitians und
endlich ein hohes, bergähnliches, mit Bäumen geschmücktes Grab, die
Residenz der toten Kaiser, das Mausoleum des Augustus. Ihm
entsprach auf der andern Seite des Tiber das zweite Grabmal der
Cäsaren, das Wunderwerk Hadrians; es leitete zu dem vatikanischen
Gebiet mit seinen Gärten und endlich zu dem weniger schönen Viertel
Transtiberim, über welchem die alte Burg des Janiculus sich
erhob.

		Dies große, in Stein und Metall kunstvoll dargestellte Relief
der Weltgeschichte umschloß als Gürtel eine solcher Majestät
würdige Mauer. Sie war das Werk Aurelians. Nachdem die Häusermenge
längst über den Servischen Wall hinausgedrungen war, setzte dieser
Kaiser ihrem Wachstum durch die Ummauerung Roms eine Grenze, indem
er zugleich der Stadt eine Schutzwehr gegen die näher und näher
dringenden Barbaren gab. Diesen berühmten Mauern Aurelians
verdankte Rom noch lange nach dem Fall des Reichs, in schrecklichen
Jahrhunderten, seine Fortdauer. Ohne sie würde die Geschichte der
Kirche und des Papsttums eine weit andere Gestalt erhalten haben,
als sie dieselbe erhalten hat. Nur einen Teil von Transtiberim und
das vatikanische Gebiet hatte Aurelian nicht in die Mauern
hineingezogen; sonst umgaben sie, durch runde oder viereckige Türme
bewehrt, die ganze Stadt mit feierlichem und kriegerischem Ernst,
und sie verschönerten, wie Claudian sich ausdrückt, ihr ehrwürdiges
Antlitz. Ihre düstern, grauen Massen, im Lauf der Zeiten so oft
bestürmt, zerbrochen und erneuert, doch im wesentlichen in
denselben Kreislinien fortlaufend, erfüllen uns noch heute mit
Ehrfurcht und Bewunderung; die Jahrhunderte haben darauf Namen von
Konsuln, Kaisern und Päpsten und tausend Erinnerungen
aufgezeichnet. Arcadius und Honorius hatten, aus Furcht vor den
Goten, die Mauern Aurelians im Jahre 402 wiederhergestellt, und
sieben Jahre später fand die Berechnung eines Geometers, daß ihr
Umkreis 21 römische Meilen betrug.

		Sechzehn Haupttore führten aus ihnen in das freie Feld.
Achtundzwanzig große, mit Basaltpolygonen gepflasterte Heerstraßen
(außer den kleineren Verbindungswegen) zogen aus Rom den Provinzen
zu. Zu ihren Seiten wurden sie von Grabmälern begleitet, welche in
vierfacher Gestalt als Tempel, Rundtürme, Pyramiden, hohe
Sarkophage sich erhoben. Die Campagna, eine bald grüne, bald
sonnverbrannte Ebene, umgab die Stadt als ein Gefilde von so
majestätischer Erhabenheit, daß ihr nichts auf Erden vergleichbar
ist. Auf ihr standen unzählige Monumente, Grabmäler, Tempel,
Kapellen, Landhäuser von Kaisern und Senatoren, und es durchzogen
sie – ein Anblick von hinreißender Größe, wie man noch heute aus
den Trümmern begreift – die kunstvollen Aquädukte, welche zum Teil
in meilenlangen Linien der Stadt zustrebten. Auf ihren mächtigen
Bogen führten sie gefangene Flüsse in die Mauern Roms, um das Volk
aus zahllosen, mit Erz und Marmor geschmückten Brunnen zu tränken,
die Naumachien, die Gärten, Villen und Teiche zu versorgen und
endlich den üppigen Thermen zuzuströmen.

		So war die Stadt am Anfange des IV. Jahrhunderts auf dem Gipfel
ihrer äußeren Vollendung; als sie sodann die Grenze erreicht hatte,
wo Stillstand und Alter beginnen, blieb sie fast zwei Jahrhunderte
hindurch in einem wegen ihrer Größe langen und kaum merklichen
Übergange zum Verfall. Dieser begann mit Constantin und tatsächlich
mit der Erbauung der neuen Hauptstadt am Bosporus, welche der
Kaiser ausschmückte und bevölkerte, indem er Rom plünderte und
sowohl vieler Kunstwerke als vieler Patrizierfamilien beraubte. Das
zur öffentlichen Religion erklärte Christentum führte zugleich den
Zerfall der heidnischen Pracht Roms herbei, und wie die monumentale
Geschichte der Stadt mit dem Triumphbogen Constantins beschlossen
wird, so leitete auch die Geschichte ihres Ruins der Bau der
Basilika St. Peters ein, welche aus dem Material des
zerstörten Circus des Caligula und wahrscheinlich auch anderer
Monumente entstand. Aber so prachtvoll war dies von den Cäsaren
verlassene, vom Christentum hier und da angebrochene Rom noch zur
Zeit des Kaisers Gratian um 384, daß der Rhetor Themistius ausrief:
»Die herrliche und berühmte Roma ist unermeßlich und ein über jedes
Wort erhabenes Meer von Schönheit.« Ihren Glanz und die Fülle ihrer
Denkmäler priesen noch Ammianus Marcellinus, Claudian, Rutilius und
Olympiodor mit hoher Begeisterung.

		Nach dem System des Augustus blieb Rom noch jahrhundertelang in
vierzehn bürgerliche Regionen mit ihren Straßenvierteln oder Vici,
ihren Viertelsmagistraten und Wächterkohorten eingeteilt. Sie waren
folgende: I. Porta Capena, II. Coelimontium,
III. Isis und Serapis, IV. Templum Pacis,
V. Esquiliae, VI. Alta Semita, VII. Via Lata,
VIII. Forum Romanum Magnum, IX. Circus Flaminius,
X. Palatium, XI. Circus Maximus, XII. Piscina
Publica, XIII. Aventinus, XIV. Transtiberim. Dies sind
die Namen, welche, wie es scheint, nicht dem amtlichen, sondern dem
volkstümlichen Gebrauch entlehnt, durch die sogenannte Notitia und
das Curiosum Urbis überliefert worden sind, zwei topographische,
aus den Urkunden der Stadtpräfektur gezogene Verzeichnisse der Zeit
Constantins und der späteren des Honorius oder Theodosius des
Jüngeren. Diese Register umfassen, wenn auch nicht vollständig, die
Bauwerke der vierzehn Regionen; am Schluß ist ihnen eine kurze
Übersicht der Bibliotheken, Obelisken, Brücken, Berge, Felder,
Fora, Basiliken, Thermen, Wasserleitungen und Wege, und überhaupt
eine kurze städtische Statistik beigefügt. Ihre Angaben, obwohl
manchmal dunkel und zweifelhaft, sind von unschätzbarem Wert als
die einzigen authentischen Quellen, die uns für die Gestalt Roms im
IV. und V. Jahrhundert dienen. Ihnen mag der Leser hier in
Kürze folgen, damit er sich der bedeutendsten Lokale und Monumente
in jeder Epoche des Mittelalters bewußt bleibe.

		3. Die vierzehn Regionen der Stadt.

		Die erste Region Porta Capena erstreckte sich über das alte
Servische Tor entweder bis an die Aurelianische Mauer oder noch
jenseits der Porta Appia, heute San Sebastiano. Von der Appischen
und Lateinischen Straße durchschnitten, zog sie sich stadtwärts bis
gegen den Coelius hin. Es lag in ihr das berühmte Tal der Egeria
mit ihrem Haine und einem Heiligtum der Camenen und der gefeierte
Tempel des Mars, in dessen Nähe der Bach Almo, welchen die
Verzeichnisse besonders hervorheben, die Erinnerungen an den Dienst
der Kybele bewahrte. Drei Triumphbogen erhoben sich über die Via
Appia, diesseits der Mauer, dem Drusus, Verus und Trajan geweiht.
Ein Bogen steht, halb zerstört, noch heute vor der Porta
S. Sebastiano. Er diente zu einer Wasserleitung und wird irrig
für den Drususbogen gehalten. Jenseits der Stadtmauer gelangte man
nach dem Circus des Maxentius und dem Grabe der Caecilia Metella.
Diese beiden Bauwerke standen zur Zeit des Honorius unversehrt, der
Circus, der letzte Prachtbau dieser Art, wahrscheinlich nicht mehr
im Gebrauch, das Grabmal noch vollständig mit seinen Quadern
bekleidet und seinem Friese geschmückt und von jener Zeit noch weit
entfernt, die es zu einer Burg umgestaltete. In diesem Bezirk
ruhten nebeneinander die Toten des heidnischen und des christlichen
Rom, denn mitten unter den Gräbern der Via Appia befand sich der
Eingang zum Coemeterium des heiligen Calixt, wo in drei- bis
fünffachen Stockwerken unter der Erde das Christentum lange Zeit
Rom unterwühlt hatte, bis die Edikte Constantins die im geheimen
vollendete Gestalt der Kirche aus den finstern Märtyrergrüften an
das Tageslicht riefen. Und schon im VI. Jahrhundert hieß die
Örtlichkeit an der Via Appia: ad Catacumbas. Auch die
zahlreichen Hebräer Roms hatten einen ihrer unterirdischen
Kirchhöfe an derselben Straße, in der unmittelbaren Nähe der
christlichen Katakomben. Die Notitia führt endlich in derselben
Region noch die Thermen des Severus und Commodus und das
rätselhafte Mutatorium Caesaris auf.

		Coelimontium war die zweite Region. Sie umfaßte den ganzen
Zölischen Hügel. Die Notitia nennt daselbst den Tempel des
Claudius, das Macellum Magnum, den großen Verkaufsmarkt, die
Station der fünften Wächterkohorte, die Castra peregrina, ein Lager
für Fremdsoldaten späterer Zeit, das Caput Africae, eine
Straße, welche mehrmals noch im spätesten Mittelalter genannt
wird.

		Das Amphitheater des Titus, damals noch nicht Colisaeus genannt,
wird in der dritten Region Isis und Serapis vermerkt. Der Kaiser
Philippus hatte in ihm das tausendjährige Bestehen Roms durch die
glänzendsten Säkularspiele gefeiert, nachdem es kurz zuvor durch
Alexander Severus hergestellt worden war. Noch im Gebrauch zur Zeit
des Honorius, stand dieser Wunderbau unversehrt, mit allen seinen
Pfeilern und dem Schmuck der Bildsäulen und mit allen seinen
Sitzplätzen, deren unsre Verzeichnisse 87 000 zählen. Die
dortige Region behielt von ihrem ansehnlichsten Tempel den Namen
Isis und Serapis. Doch von ihm selbst blieb so wenig eine Spur
übrig; als von der Moneta, dem kaiserlichen Münzgebäude in diesem
Viertel, oder vom Ludus Magnus und Dacicus, Gymnasien der
Gladiatoren, oder vom Lager der Flottensoldaten aus Misenum (Castra
Misenatium), und vom Porticus der Livia. Nur die Thermen des Titus
und Trajan, welche das Verzeichnis aufführt, kennen wir noch aus
ihren Ruinen. Es ist ungewiß, ob diese prächtigen Bäder, welche
Titus über einem Teile des goldenen Hauses Neros gebaut und dann
Trajan fortgesetzt hatte, zur Zeit des Honorius noch in Gebrauch
waren, da man vielmehr die Thermen des Diokletian, Constantin und
Caracalla zu besuchen pflegte. Indes konnte sich der Römer noch in
den glänzenden Prachträumen ergehen, er konnte die Gruppe des
Laokoon an ihrem ursprünglichen Platze noch bewundern und sich an
den zarten Malereien ergötzen, welche den düstern Ernst der
hochgewölbten Korridore und Säle mit einem Schimmer heiterer
Dichtung milderten.

		An das Amphitheater grenzte die vierte Region, die sich gegen
das römische Forum und hinter diesem bis zu den Kaiserfora und über
die Straße Subura zu den Carinen emporzog. Ihren Namen führte sie
erst von der Via Sacra, dann vom Tempel des Friedens; aber die
Verzeichnisse nennen diesen berühmten Bau Vespasians nicht mehr,
weil er schon im Jahre 240 durch den Blitz verbrannte und als Ruine
stehen blieb. Nahe vor dem Amphitheater erhob sich noch der
Springbrunnen Domitians, die Meta Sudans, dessen gemauerter Kern in
Kegelgestalt noch heute aufrecht steht; es stand noch der berühmte
Koloß des Zenodorus, einst dem Nero geweiht, dann von Hadrian
unterhalb seines großen Doppeltempels der Roma und Venus
aufgestellt. Und dieser Prachtbau war mit seinen gewaltigen
korinthischen Säulenstellungen und seinem vergoldeten Dache noch
immer eine der schönsten Zierden Roms. Überhaupt zeichneten die
vierte Region viele großartige Gebäude aus, welche sich an der Via
Sacra aufreihten, wo die von Maxentius erbaute, aber von Constantin
eingeweihte Basilica Nova, deren mächtige Ruinen lange Zeit
fälschlich als Reste des Friedenstempels galten, vor allen andern
in frischem Glanze prangte. Die Verzeichnisse nennen den Tempel des
Jupiter Stator, den Tempel der Faustina, die Basilika des Paulus,
das Forum Transitorium, von dem der schöne Rest einer der Minerva
geweihten Halle noch steht; ferner den Tempel der Tellus, die
Straße Subura, selbst noch das Tigillum Sororium, jenes auf dem
Vicus Cyprius befindliche Mal der Erinnerung an Horatius und die
von ihm getötete Schwester, welches die Römer auch noch damals voll
Pietät bewahrten, wie das heilige Haus des Romulus auf dem Palatin
und das fabelhafte Schiff des Aeneas am aventinischen Flußufer.

		Mit der fünften Region betreten wir den Esquilinischen Hügel und
einen Teil des Viminalis. Es werden hier genannt: der Lacus Orphei,
ein mit der Statue des Orpheus geschmückter Wasserbehälter; das
Macellum Livianum, der von Augustus angelegte große Speisemarkt für
die Bedürfnisse des Volks; das Nymphaeum des Alexander, eine von
Alexander Severus errichtete Prachtfassade eines großen Brunnens;
ferner die Station der zweiten Wächterkohorte, die Gärten des
Pallas, des bekannten Freigelassenen des Claudius; der Sullanische
Tempel des Herkules; das Amphitheatrum Castrense; der Campus
Viminalis; der Tempel der Minerva Medica und ein Heiligtum der Isis
Patricia. Dies muß auf der schönsten Straße des Viertels gestanden
haben, dem Vicus Patricius, wo auch die Thermen des Novatus lagen,
welche in der Geschichte der ersten Jahrhunderte des christlichen
Rom genannt werden. Die ganze Gegend des Esquilin, des Viminal und
eines Teil des Quirinal war meist von ärmeren Volksklassen bewohnt,
für welche die Kaiser noch in den späteren Jahrhunderten durch
Anlage von Thermen sorgten. Die Verzeichnisse bemerken nicht die
Bäder der Olympias auf dem Viminal über der Subura; aber die
Martyrologien verlegen in sie den Tod des heiligen Laurentius. Die
Tradition behauptet, daß auf ihrer Stelle die Kirche
S. Lorenzo in Panisperna errichtet worden sei.

		Die letzten Thermen Roms finden wir in der sechsten Region, Alta
Semita; sie führte den Namen von einer Straße, der man die Richtung
vom Quirinal gegen das Nomentanische Tor gibt. Hier nennt das
Verzeichnis noch auf dem Quirinal den alten, schönen Tempel der
Salus und den Floratempel neben dem Capitolium Antiquum. Dies war
das erste, schon dem Numa zugeschriebene Kapitol Roms auf dem
Gipfel des Hügels, nämlich der vielberühmte Tempel, in dessen
dreifacher Zelle sich die Bildsäulen des Jupiter, der Juno und
Minerva befanden. Daß dies uralte Vorbild des späteren Tarpejischen
Kapitols noch im V. Jahrhundert aufrecht stand, ist eine der
merkwürdigsten Tatsachen, deren Kenntnis wir der Notitia verdanken.
Sie führt auch den Tempel des Quirinus als bestehend auf; er war
eines der schönsten Heiligtümer der Stadt, von Augustus glänzend
wiederhergestellt. Ohne Zweifel benutzte man noch jene Säulenhalle
des Quirinus, die ein Epigramm des Martialis preist; auch scheint
noch in der Nähe die bleierne Statue des Mamurus Veturius sich
erhalten zu haben, ein Werk dieses römischen Schmieds und Künstlers
der ancilischen Schilde. Denn das Verzeichnis führt sie zwischen
dem Tempel des Quirinus und den Thermen Constantins auf. Diese
großen Bäder waren die letzten, welche das heidnische Rom entstehen
sah, überhaupt der letzte große Bau im Sinne der alten Zeit, mit
dem sich die lange Reihe kaiserlicher, dem Nutzen des Volks
gewidmeter Werke schloß. Zur Zeit des Honorius standen vor ihnen,
wie noch lange nachher, die berühmten beiden Kolosse der
Pferdebändiger, aber die Gebäude selbst müssen in üblem Zustande
gewesen sein; vielleicht während des Aufruhrs im Jahre 367 gegen
den Präfekten Lampadius, der daneben seinen Palast hatte,
beschädigt, wurden diese Thermen noch im Jahre 443 von Perpenna
wieder hergestellt.

		Noch großartiger waren die in dieser Region liegenden Thermen
Diokletians auf dem Viminal, die umfangreichsten Roms und neben
denen des Caracalla die beliebtesten. Sie standen in ihrer vollen
Pracht zur Zeit des Honorius. Schon damals wurden sie von den
Christen mit frommer Scheu betrachtet, weil Diokletian zu ihrem Bau
viele Tausende christlicher Gefangener sollte verwendet haben.
Wegen ihres reichen Schmucks von Marmor und Gemälden, wegen ihrer
schönen Säulenhallen und musivisch gezierten Zimmer wurden sie vor
allen anderen bewundert. Olympiodor zählte in den Gemächern dieser
Bäder gegen 2400 Badesessel.

		Berühmt waren auch die großen Gärten des Sallust, die sich vom
Quirinal bis zum Pincius und zum Salarischen Tor erstreckten, ein
Lieblingssitz der Kaiser Nerva und Aurelian, ein schöner Verein von
Gärten und Bädern, von Tempeln, Circus und Säulengängen. Die
Notitia nennt sie noch; sie waren die ersten Gebäude Roms, welche
fünf Jahre nach dem Triumph des Honorius zerstört wurden. In der
Nähe dieser Gärten lag das Malum Punicum und die sogenannte Gens
Flavia. Jenes war eine Örtlichkeit, deren Name »Granatapfel« von
einem Bildwerk oder Baum hergenommen sein mochte. Domitian hatte
dort gewohnt und einen Tempel und ein Grabmal für das flavische
Geschlecht errichtet.

		Wie gegen die Porta Pinciana hin die Gärten des Sallust die
Grenze der sechsten Region bildeten, so bezeichnen die Castra
Praetoria deren Ende gegen die Porta Salara und Nomentana. Das
Curiosum nennt dies tiberische Lager der Prätorianer nicht, weil es
schon Constantin zerstört hatte.

		Mit der siebenten Region steigen wir in die Tiefe und gegen das
Marsfeld nieder. Sie hieß Via Lata von der Straße, welche dem
unteren Teil des heutigen Corso entspricht. Die Notitia nennt dort
einen Triumphbogen, Arcus Novus, welcher dort gestanden zu haben
scheint, wo die Via Lata in die Flaminische Straße überging, und
von Diokletian errichtet war. Der schönste Schmuck dieser Region
war der Sonnentempel Aurelians am Abhange des Quirinalischen
Berges, ein riesiger Bau von orientalischer Pracht, der damals noch
aufrecht stand, aber schon im VI. Jahrhundert zerstört war.
Unter ihm lag der Campus Agrippas, ein mit Hallen und Gartenanlagen
geschmückter Platz. Andere Portiken (Gypsiani und Constantini), das
Forum Suarium, der Schweinemarkt, und Gärten (Horti Largiani)
zeigen, daß dieser niedrig gelegene Stadtteil ein lebhafter
Tummelplatz des Volkes war.

		In der ausgezeichnetsten aller Regionen, Forum Romanum Magnum,
dem wahren Mittelpunkt der römischen Geschichte, spiegelte sich die
Größe des Weltreichs in unzähligen Denkmälern, in Tempeln,
Ehrensäulen und Standbildern, in Triumphbogen, Rednerbühnen und
Basiliken lebendig wider.

		Auf dem Kapitol, dessen Gebäude die Notitia nicht erwähnt, indem
sie dieselben nur in den Begriff »Capitolium« zusammenfaßt, thronte
das Heiligtum Roms, der Tempel des Jupiter. Von ihm hieß das
Kapitol das goldene, und wahrscheinlich ist die noch im Mittelalter
gebräuchliche Benennung Aurea urbs davon entlehnt. Sein Dach
war mit vergoldeten Ziegeln von Erz gedeckt; seine Säulen waren an
Basen und Kapitellen vergoldet, und außerdem zierten ihn
übergoldete Bildwerke und Statuen. Auch die Türe war aus
vergoldeter Bronze. Daß der Tempel noch zur Zeit des Honorius
vollkommen erhalten war, scheint Claudian zu lehren und wird uns
bald Procopius bestimmt zeigen. Im ganzen aber wird dies Kapitol,
das ergreiste Haupt Roms, in jener Zeit schon ein ödes und
vernachlässigtes Ansehen gehabt haben, seitdem die christliche
Religion aus seinen Tempeln und Heiligtümern jeden Kultus verbannt
hatte.

		Steigen wir auf dem Clivus Capitolinus, dem Wege der
Triumphatoren, gegen das Forum hinunter (wir tun es zur Zeit des
Honorius), so finden wir dort die vollkommen erhaltenen Tempel,
deren Ruinen wir noch heute sehen: der Concordia, des Saturnus, des
Vespasian und des Titus. Sie alle nennt das Verzeichnis; es führt
auch den goldenen Genius des römischen Volks, das heißt dessen
Kapelle auf, zusammen mit der Reiterstatue Constantins, die sich
noch lange am Bogen des Severus muß erhalten haben. Auch das
Milliarium Aureum, der goldene Meilenstein des Augustus an
demselben Bogen, wird noch genannt und von dem Umbilicus Romae
unterschieden. Dreifache Rostra werden bezeichnet. Die älteste
Rednerbühne, welche mit den Schiffsschnäbeln der Antiaten verziert
war, stand gegenüber der Curia und wurde dann von Julius Caesar auf
die Westseite unter dem Kapitol verlegt. Sodann stellte Augustus
vor dem Tempel des Caesar die Rostra Iulia auf. Den Bogen des
Severus, der noch heute aufrecht steht, nennen die Verzeichnisse
nicht; auch nicht den des Tiberius, welcher noch im V. Säkulum
unterhalb des Saturntempels gestanden haben muß.

		Die übrigen Bauwerke, welche die Notitia auf dem Forum anführt,
erschöpfen nicht dessen Fülle, aber sie bezeichnen das Wichtigste.
Zuerst wird der Senatus bemerkt. Es scheint damit das von Domitian
neu errichtete Gebäude des Senats bezeichnet zu sein, welches nicht
weit vom Severusbogen lag, wie überhaupt diese Seite des Forum noch
lange lebendig blieb. Vielleicht hatte sich damals noch die Curia
Iulia am Abhange des Palatin erhalten; sie wird zwar in der Notitia
nicht angeführt, weil diese aber in der zehnten Region, der
palatinischen, eine Curia Vetus verzeichnet, so kann die Meinung
richtig sein, daß sie darunter jene Curia des Julius Caesar
verstand und dieselbe als alte von der neuen oder vom Senatus
unterschied. Eine in S. Martina gefundene Inschrift spricht
von einem durch Flavianus erbauten Secretarium des Senats, welches
der Präfekt Epifanius wiederhergestellt habe. Es scheint daher
dieses Senatsgebäude zur Zeit des Honorius im Gebrauch gewesen zu
sein.

		In demselben Bezirk stand der berühmte Tempel des Janus Geminus.
Die Notitia nennt ihn nicht, aber Procopius redet von ihm mit
Ausführlichkeit, und noch im Mittelalter werden wir ihn als Templum
Fatale wiederfinden. Die Notitia bemerkt noch auf dieser Seite die
Basilica Argentaria, welche am Clivus Argentarius (heute Salita di
Marforio) lag, aber sie verzeichnet nicht in dieser Region die
Basilika des Aemilius Paulus, weil sie dieselbe in der angrenzenden
vierten Region aufführte. Das herrliche, mit Säulen von phrygischem
Marmor geschmückte Gebäude der Aemilier lag im Gebiet der heutigen
Kirche S. Adriano, und ihm entsprach auf der andern Seite des
Forum die Basilica Iulia, deren Stelle jetzt durch die Ausgrabung
gesichert ist. Auf dieser südlichen Seite zählt das Verzeichnis den
Vicus Jugarius, das Graecostadium, die Basilica Iulia, den Tempel
der Kastoren und endlich das Heiligtum der Vesta auf. Man ersieht
daraus, daß zur Zeit des Honorius die antike Pracht des Forum noch
bestand, daß sich aber das politische Leben in seinen kümmerlichen
Resten in die Nähe des Severusbogens gezogen hatte.

		Von hier trat man in die kaiserlichen Fora. Es waren ihrer, nach
der Angabe der Notitia, vier nahe aneinanderliegende, des Julius
Caesar, des Augustus, des Nerva und des Trajan. Sie dauerten in
ungeschmälerter Schönheit, das erste mit dem Tempel der Venus und
der vor ihm stehenden Reiterstatue Caesars; das zweite mit dem
großen Tempel des Mars Ultor, von dem noch heute die drei
prächtigen korinthischen Säulen aufrecht stehen; das dritte mit dem
Tempel der Minerva; das vierte mit jener Säule Trajans, die als ein
heiliges Monument der Größe Roms selbst vom barbarischen
Mittelalter gehütet wurde und allen Zeiten siegreich getrotzt hat.
Noch bestaunte man dort die beiden Bibliotheken und die
Reiterstatue des großen Kaisers; auch sein Triumphbogen stand wohl
noch aufrecht. Weil dem Andenken Trajans mehrere Triumphbogen
geweiht waren, wird die Annahme, daß es dieser auf seinem Forum
war, den man der Skulpturen beraubte, um den Bogen Constantins
damit zu schmücken, sehr zweifelhaft. Von der Herrlichkeit dieses
Forum spricht noch Ammian mit Begeisterung. Es war 48 Jahre
vor dem Einzuge des Honorius, als Constantius in Begleitung des
persischen Prinzen Hormisdas Rom besuchte. »Indem der Kaiser«, so
berichtet jener Geschichtschreiber, »die zwischen den sieben
Hügeln, auf den Abhängen und in den Tälern gelegenen Glieder der
Stadt und ihre Umgebung musterte, meinte er, daß dasjenige, was er
zuerst gesehen hatte, alles andere übertreffe: die Tempel des
Tarpejischen Jupiter, die Provinzen gleich aufgebauten Bäder; die
aus tiburtinischem Stein festgefügte Masse des Amphitheaters, zu
dessen Gipfel der Menschenblick mühsam emporklimmt; das Pantheon
hoch in den Lüften ragend wie eine schön gewölbte Himmelssphäre;
die gewaltigen Säulen, die mit leicht ersteiglicher Treppe sich
erheben, die Bildnisse der früheren Kaiser tragend; der Tempel der
Stadt, das Forum des Friedens; das Theater des Pompejus, das Odeum
und Stadium und sonst noch andere Zierden des ewigen Rom. Aber als
er zum Forum Trajans gekommen war, einem Bau, wie wir glauben,
einzig in seiner Art unter der Sonne und dem selbst die Götter ihre
Bewunderung nicht versagen würden, da blieb er ergriffen stehen und
betrachtete staunend dies Riesenwerk, dessen Größe weder Worte
auszudrücken, noch Sterbliche je wieder zu erreichen vermögen. Alle
Hoffnung, irgend etwas der Art zu wagen, aufgebend, sagte er, nur
das Pferd Trajans, welches mitten im Atrium diesen Fürsten trägt,
wolle und könne er nachahmen. Der Prinz Hormisdas stand neben ihm,
und mit feinem Sinne bemerkte er: zuvor gebiete, o Kaiser, daß
dem Pferde ein solcher Stall errichtet werde, wenn du es vermagst;
das Roß, welches du aufzustellen vorhast, muß einen so herrlichen
Raum haben, als dieser hier ist. Auf die Frage, was er von Rom
denke, sagte er: nur das mißfalle ihm, zu wissen, daß auch hier die
Menschen sterblich seien. Nachdem also der Kaiser vieles mit
Erstaunen gesehen hatte, gestand er, daß die Fama, welche alles
übertreibe, für die Herrlichkeit Roms nicht Worte habe; er beschloß
endlich, die Zierden der Stadt dadurch zu vermehren, daß er im
Circus Maximus einen Obelisk errichtete.«

		Noch standen im Forum Trajans die Standbilder der großen
Philosophen, Richter und Redner, und selbst neue Bildsäulen fügte
man hinzu; Claudian, ja noch später Sidonius Apollinaris erhielten
dort eine Ehrenstatue; und sogar noch im Anfang des
VII. Jahrhunderts rezitierte man in den Sälen der Trajanischen
Bibliothek die Gedichte Virgils und die armseligen Verse lebender
Poeten.

		Der Circus Flaminius, die neunte Region, führt uns in das Gebiet
Roms, wo heute der größte Teil der Stadt sich zusammendrängt. Es
ist die Tiefebene vom Kapitol längs des Flusses bis zum jetzigen
Platz del Popolo und zur Hadrianischen Brücke; sie umfaßte auch das
Marsfeld, dessen Pracht Strabo beschrieben hat und welches er so
herrlich fand, daß er sagte, das übrige Rom sei nur ein Anhang
dazu. Der Brand unter Nero und die folgenden, einander in Baulust
überbietenden Kaiser gaben indes dieser Region ein verändertes
Ansehen. Sie erweiterte sich zu einer neuen kaiserlichen Stadt von
solcher Fülle, daß sie die frühere Herrlichkeit vergessen machte.
Die Notitia nennt nicht den Circus Flaminius, der noch zum großen
Teil im späten Mittelalter aufrecht stand, sondern nur
daranstoßende Stallungen der vier Circusfaktionen. Sie nennt drei
Theater: nämlich des Balbus mit 11 510 Sitzplätzen, des
Marcellus, dessen gigantisches Steingefüge noch heute die Größe
dieses Monumentes erkennen läßt, mit 17 580 Plätzen, und das
Theater des Pompejus mit 22 888 Sitzen. Sie schweigt vom
Hekatostylon, der Säulenhalle des Pompejus, doch waren diese
schönen Lustplätze ohne Zweifel vollkommen erhalten. Von andern
Säulenhallen nennt sie den Porticus des Philippus, des Stiefvaters
des Augustus, doch nicht den nahe daranstoßenden der Octavia. Seine
großartigen Trümmer sieht man noch am heutigen Ghetto, bei
S. Angelo in Pescaria.

		Nicht weit von dort lag der zweifache Porticus des Minucius
(Minucia Vetus und Frumentaria), worin noch in der späten
Kaiserzeit Getreidemarken an die Bürger verteilt wurden. Daneben
wird die Krypta des Balbus genannt, wahrscheinlich eine bedeckte
Hinterhalle an seinem Theater. Fügt man zu diesen Hallen noch den
Säulengang des Cneius Octavius hinzu, welcher den Spaziergänger vom
Flaminischen Circus nach dem Theater des Pompejus brachte, so hat
man einen mit den glänzendsten Anlagen bedeckten Raum vor sich, der
etwa von dem heutigen Palast Mattei bis zum Palast Farnese reichte.
Weiterhin gegen den Fluß hatten noch die Kaiser Theodosius, Gratian
und Valentinian Säulenhallen ( porticus maximae) errichtet
und einen Triumphbogen vor der Hadrianischen Brücke erbaut, der
sich bis in das späteste Mittelalter erhielt.

		Rechts davon lag der Porticus der Europa; die Notitia schweigt
von ihm, wie von der Halle des Octavius; sie bemerkt nur den
Porticus der Argonauten und des Meleager.

		Es folgt der Campus Martius, der kleinere Teil der Tiefebene
außerhalb des flaminischen und tiberinischen Feldes. Da sich das
alte Marsfeld vom Altar des Mars (bei dem heutigen Palast Doria)
über das Mausoleum des Augustus fort erstreckte, so wurde ihm durch
die Aurelianische Mauer mit dem Flaminischen Tore die Grenze
gesetzt. Längs des Flusses aber ging bis zur Brücke des Janiculus
(P. Sisto) die mit Türmen bewehrte Stadtmauer fort. Innerhalb
dieses Marsfeldes zwischen der Mauer auf der einen und der Via Lata
und Flaminia auf der andern Seite sind die Gebäude zu suchen,
welche die Notitia bemerkt; aber sie dehnt sich nicht bis in die
Nähe des Mausoleum des Augustus aus.

		Hier lag das große Stadium des Domitian mit 33 088
Sitzplätzen, ein bewundernswerter Bau, aus welchem der schöne Platz
Navona sich geformt hat; ferner das Trigarium, ein kleinerer
Circus, und das Odeum für musische Kämpfe, welches unter den von
Constantius bewunderten Werken genannt wurde, also von vorzüglicher
Schönheit sein mußte. Das Pantheon Agrippas darf nicht besonders
hervorgehoben werden, da dies herrlichste Denkmal des großen
Wohltäters Roms noch heute eine Hauptzierde der Stadt ist, nachdem
die Thermen, denen es ursprünglich angehörte, lange verschwunden
sind, wie die nicht weit davon nach der Navona hin gelegenen Bäder
des Nero, welche Alexander Severus vergrößert hatte. Beide führt
das Verzeichnis noch auf.

		Zur anderen Seite des Pantheon erhob sich der Tempel der
Minerva, auf dessen Stelle S. Maria sopro Minerva steht; neben
ihm lag ein Tempel der Isis und des Serapis. Gegen die Via Lata hin
prangten die Bauten, welche die Antonine, Trajan und Hadrian
nacheifernd, aufgeführt hatten; denn dort waren Basiliken oder
Tempel der Marciana und der Matidia, ein Tempel dem Hadrian, eine
Ehrensäule dem Antonin aufgestellt, und der Senat hatte dem Kaiser
Marc Aurel einen Tempel und die hohe Säule errichtet, die mit der
Trajanischen den Fall Roms überleben sollte. Zwei berühmte
Denkmäler des Augustus, von denen wenigstens das eine sicher im
V. Säkulum und noch lange nachher bestand, nennt die Notitia
nicht: den Gnomon oder die Sonnenuhr, deren Obelisk heute auf dem
Monte Citorio steht, und das schöne Mausoleum, welches jener Kaiser
sich und seiner Familie errichtet hatte. Überhaupt befaßt sich die
Notitia nicht mit dieser äußersten Seite des Marsfeldes nach der
Aurelischen Mauer hin, wo viele Grabmäler berühmter Männer lagen,
jenes des Agrippa etwa auf der heutigen Piazza del Popolo, und das
Grabmal der Domitischen Familie, wo einst Nero war beigesetzt
worden, unterhalb der Domitischen und Lukullischen Gärten, die sich
den Pincius emporzogen. Noch zur Zeit Belisars befand sich der
Palast der Pincier auf diesem Gartenhügel in wohnlichem
Zustande.

		Die zehnte Region umfaßte den Palatin und wurde von den
Kaiserpalästen Palatium genannt. Diese unermeßliche Residenz der
Cäsaren war zur Zeit des Honorius, ja noch in der Periode
byzantinischer Exarchen bewohnbar, wenn auch in manchen Teilen
verfallen und des Schmuckes beraubt. Viele Kaiser hatten bis auf
Alexander Severus an dem Palatium gebaut: von Augustus und Tiberius
waren seine Hauptteile gegründet worden, die Domus Augustiana und
Tiberiana, welche die Notitia noch namentlich nennt. Domitian hatte
daran weitergebaut, und Septimius Severus das Septizonium
errichtet, eine große und schöne Vorhalle gegen den Coelius und
Circus Maximus hin, die sich lange Zeit, und als Ruine bis auf
Sixtus V. erhielt und in der Geschichte der mittelalterlichen
Stadt mehrmals genannt wird. Die Notitia bemerkt sie unter dem
Namen Septizonium Divi Severi. Von anderen berühmten Gebäuden des
Palatium verzeichnet sie noch den Tempel des Jupiter Victor und den
Apollotempel des Augustus, bei welchem die Palatinische Bibliothek
lag. Sie nennt noch das Haus des Romulus und das mythische
Lupercal. Uralte Heiligtümer der romulischen Stadt wurden hier am
Abhange des Palatin, wo jetzt die Kirchen S. Anastasia,
S. Teodoro und S. Giorgio in Velabro stehen, noch in der
spätesten Zeit des Reichs als Traditionen aufrecht erhalten, Und
gerade hier, wo die luperkalischen Feste zu Ehren des Pan noch bis
zum Ende des V. Jahrhunderts gefeiert wurden, hatte das
Christentum mit den heidnischen Erinnerungen den härtesten Kampf zu
bestehen.

		Der Circus Maximus zwischen Palatin und Aventin und seine
Umgebung vom Ausgange dieses Hügels bis zum Velabrum und dem Janus
Quadrifrons umfaßte die elfte Region. Der größte Circus Roms von
385 000 Plätzen, dessen Spina Constantius mit einem zweiten
Obelisk geschmückt hatte, war noch von Wettrennen und Spielen
belebt und dauerte in seiner vollen Pracht bis auf die Zeit des
untergehenden Gotenreichs. Neben ihm standen noch die alten
Heiligtümer des Sol und der Luna, der Magna Mater, der Ceres und
des Dispater, und es führte von ihm der Clivus Publicius zum
Aventin empor. Endlich erstreckte sich diese Region bis zum Forum
Boarium unterhalb des Palatin.

		Die beiden folgenden Regionen, mit denen die Stadt diesseits des
Tiber endete, sind heute die ödesten Roms; sie entvölkerten sich im
Mittelalter und früher als andere städtische Gebiete. Die zwölfte
Region hieß Piscina Publica von einem alten öffentlichen Badeteich
der Republik, welcher keine Spur hinterlassen hat. Die
Antoninischen Thermen, die Bäder Caracallas, sind hier das einzige
berühmte Gebäude des Altertums. Ihre Trümmer, einst die Grüfte
vieler herrlicher Statuen, wie der Flora in Neapel, des
Farnesischen Herkules und des Farnesischen Stiers, zeugen mehr als
andere Ruinen dieser Art von der orientalischen Pracht,
Verschwendung und riesigen Größe kaiserlicher Bauten.

		Die dreizehnte Region umfaßte den Aventin und die am nahen Fluß
gelegene Tiefe. Dort standen noch der alte Tempel der Diana,
welchen einst Servius als lateinisches Bundesheiligtum errichtet
haben soll, und jener der Minerva, wohl auch noch der im
Verzeichnis nicht genannte Tempel der Juno Regina und der Dea Bona;
es lagen dort die Bäder des Sura und des Decius; am Flusse das
Emporium, der Ausladeplatz für die Tiberschiffe, die großen,
zahlreichen Horrea oder Kornspeicher an der jetzigen Marmorata, und
andere auf den noch heutigentags dort lebhaften Hafenverkehr und
die Verpflegung der Stadt bezügliche Anstalten.

		Die vierzehnte und letzte Region Roms umfaßte alles Gebiet
jenseits des Flusses, den von Aurelian in die Mauern
hineingezogenen Janiculus und den erst im 11. Jahrhundert
ummauerten Vatikanischen Hügel. In diese transtiberinische Region
führten folgende Brücken:

		1. Sublicius, die älteste Roms, aus Holzwerk. Es ist ungewiß,
wann sie unterging.

		2. Aemilius, heute Ponte Rotto, denn diesen Namen empfing die
Brücke seit 1598. Sie hieß auch Lepidi, vielleicht von
M. Aemilius Lepidus, ihrem wahrscheinlichen Erneuerer,
Lapideus im Munde des Volks, auch Palatinus; im
XIII. Jahrhundert Ponte di S. Maria und auch Senatorius
oder Senatorium.

		3. und 4. Pons Fabricius und Cestius sind die noch heute
dauernden Inselbrücken; jene, von einer vierköpfigen Herme
de'quattro capi genannt, führt in die Stadt; diese, von
einem ihrer Erneuerer Valentinian, Valens und Gratian, auch Pons
Gratiani, heute aber S. Bartolomeo genannt, verbindet die
Insel mit Trastevere.

		5. Janiculensis (nach ihrer Wiederherstellung unter
Sixtus IV. im Jahre 1475 Ponte Sisto genannt); in der Notitia
heißt diese Brücke Aurelius, in den Akten der Märtyrer Antoninus,
wahrscheinlich, weil sie von Caracalla oder M. Aurelius
Antoninus erbaut worden war. Man nannte sie im Mittelalter bis auf
die Zeit Sixtus' IV. Ponte Rotto.

		6. Auf sie folgte der Pons Vaticanus. Caligula hatte ihn
angelegt, um nach den Domitischen Gärten gelangen zu können; aber
diese Brücke (sie hieß auch Neronianus und später Triumphalis) war
wohl schon vor dem Jahre 403 verfallen, denn die Notitia schweigt
von ihr. Die Anlage der Brücke Hadrians wird sie überflüssig
gemacht haben. Ihre Trümmer sieht man noch bei S. Spirito.

		7. Pons Theodosii und Valentiniani, genannt in Ripa
Romaea, auch Marmoreus, unweit der Marmorata; im Jahre 1484
durch Sixtus IV. ganz zerstört.

		8. Die Älische Brücke, das Werk Hadrians, ersetzte die
Vatikanische. Schon im VIII. Jahrhundert wurde sie
St. Petri genannt, da die nach der Vatikanischen Basilika
Ziehenden den Weg über sie nahmen.

		Die Kaiser hatten Transtiberim mit bedeutenden Anlagen
geschmückt; Gärten wie die der Agrippina und später des Nero und
die berühmten Domitischen machten ihnen den Bezirk des Janiculus
und des Vatikan angenehm, so daß sie in ihren dortigen Villen
öfters wohnten. Die Notitia nennt die Horti Domities, aber ihre
Angaben sind wenig bestimmt. Indem sie den vatikanischen Bezirk als
Vaticanum zusammenfaßt, scheint sie unter dem Circus des Caius
(Gaianum) jenen bekannten des Caius Caligula zu verstehen, worin
dieser den großen Obelisk aufgestellt hatte, welcher heute den
Platz St. Peter ziert. Er war der einzige der Obelisken Roms,
der niemals umstürzte; er erhob sich über der Spina des Circus, auf
dessen Nordseite zur Zeit des Honorius bereits die Basilika des
Apostelfürsten stand. Dieser Circus hieß im Mittelalter Palatium
Neronis. Naumachien führt die Notitia im vatikanischen Gebiet auf,
doch nicht das Grabmal Hadrians, welches in den Gärten der Domitia
lag und am Anfange des V. Jahrhunderts, ehe es vielleicht die
Westgoten Alarichs und hierauf die Griechen Belisars plünderten,
noch unversehrt geblieben war.

		Die Notitia nennt das Janiculum, doch wir wissen nicht, in
welchem Zustande sich die alte Burg auf der Höhe befand. Eine
größere Bevölkerung war hier, im eigentlichen Transtiberim auf den
Abhängen des Janiculus, angesiedelt, und durch alle Zeiten hat sie
dieses Gebiet behauptet. Mühlen, Bäder, Straßen, Felder und Tempel
nennt die Notitia; es sind dort auch die Gärten des Geta zu suchen,
wahrscheinlich Anlagen des Septimius Severus, die bis zur Porta
Septimiana reichten. Dies Tor oder das Gebiet umher wird in der
Notitia namentlich genannt. Weil es ursprünglich den Befestigungen
Aurelians angehörte, welche den Janiculus durch zwei lange zum Fluß
fortlaufende Mauern verbanden, scheint es seinen Namen von den
Anlagen des Septimius erhalten zu haben.

		Auch die Tiberinsel hat wohl zur vierzehnten Region gehört. Die
Notitia freilich nennt weder sie im allgemeinen, noch den Tempel
des Aeskulap oder des Jupiter und des Faunus. Zur Zeit des Honorius
scheint dort ein Palast der mächtigen Anicischen Familie gestanden
zu haben. Die Insel selbst führte im Mittelalter aus unbekanntem
Grunde den Namen Lycaonia.

		Statistische Tabellen aus der letzten Periode der kaiserlichen
Stadt haben uns endlich einige Zahlenangaben über die Menge der
Häuser, der öffentlichen Gebäude und selbst der Statuen Roms
bewahrt. Sie zählen zwei Kapitole, zwei große Rennbahnen (außer den
kleineren), zwei große Speisemärkte ( macella), drei
Theater, zwei Amphitheater, vier prächtige Gymnasien für
Gladiatoren ( ludi), fünf Naumachien für Seegefechte,
fünfzehn Nymphäen oder Brunnenpaläste, achthundertsechsundfünfzig
öffentliche Bäder, elf große Thermen,
eintausenddreihundertzweiundfünzig Wasserbecken und Brunnen. Von
öffentlichen Werken anderer Art zählen sie zwei große Säulen,
sechsunddreißig Triumphbogen, sechs Obelisken,
vierhundertdreiundzwanzig Tempel, achtundzwanzig Bibliotheken, elf
Fora, zehn Hauptbasiliken, vierhundertdreiundzwanzig
Stadtquartiere, eintausendsiebenhundertsiebenundneunzig Paläste
oder Domus und sechsundvierzigtausendsechshundertzwei große
Miethäuser oder insulae.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Zustand der Monumente
im V. Jahrhundert. Übertreibungen der Kirchenväter vom Umsturz der
Bildsäulen. Die Schilderung Roms von Claudian. Die schützenden
Edikte der Kaiser. Versuche Julians zur Wiederherstellung des alten
Kultus und ihre Folgen.

		Die Regionenverzeichnisse geben einen Begriff von der Gestalt
Roms am Anfange des V. Jahrhunderts, aber sie sagen nichts von
dem Zustande aller jener Prachtgebäude, welche dem heidnischen
Kultus so lange Zeit als Stätte und Szene gedient hatten. Waren die
Tempel Roms nur verödet und ihre Götter hinter verschlossenen Türen
in die Einsamkeit der Zellen verbannt? oder hatte der
triumphierende Haß der so lange verfolgten Christen diese
zerschlagen, jene entstellt und zertrümmert? Oder war endlich die
neue Religion, der praktischen Klugheit und dem Bedürfnisse
nachgebend, bereits in diese und jene Tempel eingezogen, um nach
vollendeter Reinigung durch Weihwasser und Gebet von ihnen Besitz
zu ergreifen und sie zur Wohnung des Kreuzes umzugestalten?

		Die Kirchenväter entlehnten von den Juden den Haß gegen Rom,
welches sie Babylon und Sodom nannten, sooft sie von den Heiden der
Stadt sprachen, aber mit dem heiligen Jerusalem verglichen, sobald
sie von der Menge ihrer Nonnen und Mönche redeten: wollte man nun
einige ihrer Auslassungen wörtlich nehmen, so müßte man glauben,
daß die Tempel und die Götterbilder schon vor dem Einbruche
Alarichs umgestürzt waren. Nach dem Falle Roms schrieb der heilige
Augustin: alle Götter der Stadt seien bereits vorher niedergeworfen
worden. Er hielt eine Predigt über das Evangelium Lukas und wies in
ihr die Vorwürfe der Heiden zurück, welche behaupteten, daß nicht
der barbarische Feind, sondern Christus Rom zerstört habe, weil die
alten, ehrwürdigen Götter durch ihn vertilgt worden seien. »Es ist
nicht wahr«, so rief er aus, »daß gleich nach dem Untergange der
Götter Rom erobert und ins Elend gestürzt wurde; denn schon vorher
waren die Idole umgeworfen, und dennoch wurden die Goten unter
Radagaisus besiegt. Erinnert euch dessen, o Brüder, es ist
nicht lange her, es sind nur wenige Jahre. Nachdem in Rom alle
Bildsäulen umgestürzt waren, kam der Gotenkönig Radagaisus mit
einem viel gewaltigeren Heer, als es Alarich führte, und dennoch
und obgleich er dem Zeus opferte, wurde er geschlagen und
vernichtet.«

		Um dieselbe Zeit frohlockte Hieronymus, indem er eine Apostrophe
an Rom richtete: »Mächtige Stadt, Gebieterin des Erdkreises, Stadt,
mit der Stimme des Apostels gelobt, deinen Namen Roma übersetzt der
Grieche mit ›Kraft‹, aber mit ›Hoheit‹ der Hebräer. Weil du Sklavin
genannt wirst, soll sich die Tugend erheben, nicht die Lust
erniedrigen. Dem Fluche, welchen dir der Erlöser in der Apokalypse
gedroht hat, kannst du durch Buße entrinnen, des Beispieles Ninives
eingedenk. Höre dich vor Jovinians Namen, der von einem Götzenbilde
stammt. Es starrt das Kapitol von Schmutz, die Tempel des Zeus und
die Zeremonien sind gefallen.« In einer anderen Schrift vom Jahre
403 sagte derselbe Kirchenvater: »Das goldene Capitolium starrt in
Schmutz. Alle Tempel Roms sind mit Ruß und dem Gewebe der Spinnen
umzogen. Die Stadt erhebt sich von ihren Sitzen, und das Volk eilt,
den halbzerstörten Tempeln vorüberströmend, zu den Gräbern der
Märtyrer. Wen nicht die Vernunft zum Glauben treibt, den zwingt
dazu die Scham.« Er gedachte dabei mit Stolz des Gracchus, eines
Vetters der frommen Laeta, an die er jenen Brief schrieb, wie
derselbe als Präfekt der Stadt die Höhle des Mithras und alle
Götzenbilder, die den Sternen Korax, Nymphe, Miles, Leo, Perses,
Helios, Dromo und Pater geweiht waren, umstürzte und zerbrach, um
sich sodann taufen zu lassen, und er rief voll Freude aus: »Das
Heidentum der Stadt ist in die Einsamkeit verstoßen; die einst die
Götter der Nationen waren, sind mit Fledermäusen und Eulen auf den
öden Dachgiebeln zurückgeblieben. Die Fahnen der Krieger bezeichnet
das Kreuz, den Purpur der Könige und die edelsteinprangenden
Diademe schmückt das Abbild des erlösenden Galgens.«

		Um solche Gemälde der Verwüstung Roms als Übertreibungen zu
erkennen, reicht schon eine einzige Stelle Claudians hin. Es ist
jene, wo der Dichter im Jahre 403 auf den Kaiserpalästen steht und
dem in die Stadt eingezogenen Honorius dieselben Tempel und Götter
zeigt, welche ihm als Knaben sein Vater Theodosius zum erstenmal
gezeigt hatte:

		

	Über die Rostra erhebet den Gipfel die Regia hoch auf,

Schaut so viele der Tempel umher: und der Götter so viele

Stehn als Wächter um sie. Schön unter dem Dache des Tonans

Sind ob Tarpejischem Felsen zu schaun hochschwebende Riesen,

Schön gebildete Türen, und Statuen mitten in Wolken

Fliegend, und dient vom Gedränge der Tempel und dichter der
Äther.

Auf den geschnäbelten Säulen so viel auch erzener Bilder,

Und die Gebäude sodann ob riesigem Grundbau ruhend,

Wo die Natur aufhäufete Kunst; und unzählige Bogen

Spolien-schimmernd; es starrt das Auge von Flammen des Erzes,

Und den geblendeten Blick macht ringsum strömendes Gold
stumpf.





		Aber der erbitterte Kampf des Christentums gegen die heidnische
Gestalt Roms hatte hier bereits manche Veränderungen
hervorgebracht. In den orientalischen Provinzen waren viele Tempel
gewaltsam zerstört, in Rom selbst manche bei Volksaufständen
verwüstet worden. Auch mußte der Haß der Christen Hunderte von
Statuen zerbrochen und verstümmelt haben. Nur die völlige
Zerstörung der berühmtesten Prachtwerke verhinderten die Gesetze
der Kaiser, die ehrwürdige Größe der Stadt und ihre Erinnerungen
und die ansehnliche Macht einer heidnischen Aristokratie, welche im
Senat noch immer zahlreich vertreten war. Eifersüchtig auf die
Erhaltung ihrer Denkmäler, bewahrten die Römer diese mit solcher
Liebe, daß sie noch das Lob des griechischen Geschichtschreibers
Procopius dafür belohnte, welcher hundertundfünfzig Jahre nach
Honorius schrieb: »Obwohl die Römer lange die Herrschaft der
Barbaren ertragen hatten, haben sie doch die Gebäude der Stadt und
die meisten ihrer Zierden, soviel es möglich war, bewahrt, und der
Zeit wie der Vernachlässigung widerstehen diese Werke durch ihre
Größe und Tüchtigkeit.« Christliche Römer konnten kaum die
Zerstörungslust solcher Fremdlinge teilen, wie Augustinus oder
Hieronymus waren, sondern zur Ehre ihrer Vaterlandsliebe darf man
annehmen, daß die wenigsten ihren Abscheu gegen den Kultus der
Idole soweit steigerten, Rom der Wunder zu berauben, welche ihre
großen Väter errichtet und die Ereignisse von Jahrhunderten
geheiligt hatten.

		Es war außerdem die Pflicht des Stadtpräfekten, über die
monumentalen Gebäude, die Statuen und Triumphbogen und über alles
dasjenige zu wachen, was Rom zur öffentlichen Zierde gereichte. Aus
den ihm angewiesenen Einkünften hatte er die Wiederherstellung
verfallener Bauten zu bestreiten, und noch im Jahre 331 oder 332
ließ der römische Senat den Tempel der Concordia auf dem Kapitol
restaurieren. Weder Constantin noch seine Söhne waren erbitterte
Feinde der alten Götter, welche sie aus Staatsklugheit abgeschworen
hatten, und die Reihenfolge der Edikte aller folgenden Imperatoren
lehrt, daß ihre Fürsorge sich auf die Prachtwerke Roms ohne
Unterschied erstreckte, mochten sie dem heidnischen Kultus oder dem
bürgerlichen Bedürfnis angehören. Gesetze verboten den Präfekten
und andern Beamten, neue Gebäude in Rom aufzuführen, statt ihre
Sorgfalt auf die Erhaltung der alten zu lenken. Sie untersagten,
die alternden Monumente ihrer Steine zu berauben, ihre Fundamente
zu zerstören, ihre Marmorbekleidung abzubrechen, um sich dieses
Materials zu Neubauten zu bedienen. Was die Tempel im besondern
betraf, so fielen auch sie in dieselbe Kategorie der öffentlichen,
die Stadt zierenden Denkmäler. Den Kaisern lag der Gedanke fern,
ihre Zerstörung zu gebieten; sie befahlen nur, sie zu schließen,
und setzten die Strafe des Gesetzes auf das Betreten oder Umgehen
derselben, wie auf die heidnischen Opfer. Sobald aber die Christen
sich an Tempeln vergriffen, was sie vor den Mauern der Stadt und
auf dem Lande sicherer wagen konnten, so sahen Edikte dem
Wiederkehren solcher Fälle vor. »Wiewohl«, so gebot der Kaiser
Constans im Jahre 343, »jeder Aberglaube völlig zu vertilgen ist,
so wollen wir doch, daß die Tempelgebäude, welche außerhalb der
Mauern liegen, unberührt und unverderbt bestehen bleiben. Denn da
aus einigen der Ursprung von Spielen oder von zirzensischen und
agonalischen Vergnügungen hervorgegangen ist, so ziemt es nicht,
dasjenige zu zerstören, aus welchem dem römischen Volk die
Festlichkeit alter Spiele erwächst.«

		Julianus, ein verspäteter hellenischer Philosoph, jung und
feurig, von den großen Gestalten des Altertums begeistert, voll
Abscheu gegen die fanatischen Priester, die ihm durch pedantischen
Zwang das Christentum verleidet hatten, und von einer idealen
Sehnsucht nach der alten Griechenwelt getrieben, versuchte es
sogar, den Kultus der antiken Götter wieder einzuführen. Die
Altgläubigen waren jetzt die Verfolgten und Unterdrückten, für
deren Rechte er sich erhob. In der Umwälzung des gesamten Lebens,
welche die neue Lehre erzeugte, sah er mit den Göttern
Griechenlands auch die Wissenschaft, die Kunst und Literatur
untergehen, die den höchsten Schatz der Menschheit bildeten. Von
den heidnischen Philosophen Athens und Asiens hatte er die
aristokratischen Lehren der alten Weisheit in sich aufgenommen,
aber sie blieben ein totes Wissen ohne lebenzeugende Kraft. Weder
die homerischen Helden noch die Philosophen konnten auf dieses
Kaisers Ruf mehr auferstehen. Auf sein Gebot öffneten oder erhoben
sich zwar die alten Tempel wieder, und die ergrauten Priester,
denen er Privilegien und Immunitäten zurückgab, opferten wieder dem
Mithras, der Pallas und dem Jupiter; doch diese Reaktion konnte nur
einen flüchtigen Fanatismus erzeugen. Vergebens wandte sich der
abtrünnige Kaiser von der neuen, schon hoch emporgestiegenen Sonne
der Menschheit hinweg, um mit bizarrem Trotz den untergehenden
Helios der Griechen anzubeten. Julian starb, wie man behauptet, mit
dem Ausruf: »Du hast gesiegt, o Galiläer!« Sein eigensinniger
Kampf gegen die große christliche Revolution der Welt konnte diese
nicht mehr hemmen. Seine Restaurationspläne fielen als unberechtigt
und unvernünftig mit ihm selbst, und die neue Lehre Christi gewann
durch sie eine um so größere Kraft. Rachevoll erhoben sich jetzt
die Christen im ganzen Reich. Sie unternahmen, von fanatischen
Mönchen angeführt, Kreuzzüge gegen die Tempel und Statuen der
Heiden. In wenigen Dezennien fielen die prachtvollen Heiligtümer in
Damaskus und Ephesus, in Karthago und Alexandria, wo das Wunder des
Morgenlandes, das Serapeum, mit allen seinen Kunstschätzen im Jahre
391 verbrannt wurde, ohne daß die Welt, wie die Ägypter erwartet
hatten, deshalb unterging. Die Heiden waren in Verzweiflung. Die
Behörden, zum Teil selbst noch altgläubig, nahmen anfangs zu einem
seltsamen Schutzmittel ihre Zuflucht, indem sie christliche
Soldaten als Wache vor den bedrohten Tempeln aufstellten. Doch
Valentinian verbot dies als Mißbrauch der christlichen Religion
durch sein Edikt aus Mailand vom Jahre 365 an Symmachus, den
Präfekten der Stadt, nicht sowohl aus Feindschaft gegen das
Heidentum, als aus Gefälligkeit gegen die christlichen Bischöfe,
denn sowohl er als Valens hielten noch an den römischen Grundsätzen
der religiösen Toleranz fest.

		2. Verhältnis des Kaisers
Gratian zum Heidentum. Streit um den Altar der Victoria. Eifer des
Kaisers Theodosius gegen den heidnischen Kultus. Noch heidnischer
Charakter der Stadt. Fall der alten Religion zur Zeit des Honorius.
Die Tempel, die Bildsäulen. Angaben über deren
Menge.

		Gratianus, der Sohn Valentinians, war der erste römische Kaiser,
welcher die hergebrachte Würde eines Pontifex Maximus oder doch
ihre Insignien verschmähte; er trat mit Entschiedenheit gegen das
Heidentum auf. Während die uralte Religion der Vorfahren von den
Armen und Mittelklassen bereitwillig mit der neuen Lehre vertauscht
wurde, welche die Tröstung der Unterdrückten war, hielt noch eine
starke Minorität der römischen Aristokratie hartnäckig an dem
Kultus der Väter fest. Es waren darunter edle, für die Größe Roms
begeisterte Patrioten, reiche, um den Staat hochverdiente Männer
aus den erlauchtesten Geschlechtern. Der Stolz mancher Senatoren
wurde wohl auch durch die Vorstellung beleidigt, daß sie Gott mit
dem Pöbel gemein haben sollten, und die demokratischen und
kommunistischen Grundsätze des Christentums, die Ideen der
Gleichheit und Brüderlichkeit, welche den Unterschied zwischen dem
Herrn und dem Sklaven aufhoben, widersprachen den legitimen
Institutionen der Aristokratie. Diese sah mit Recht im Christentum
eine soziale Revolution, die den Untergang des alten Staates selbst
herbeiführen mußte. Viele durch die antike Literatur und
Philosophie gebildete Rhetoren und Schriftsteller blieben aus
Enthusiasmus für den Genius des Altertums eifrige Anhänger des
heidnischen Kultus, so im Orient Libanius und Zosimus, in Rom
Symmachus, Ammianus, Eutropius und Ausonius, Claudian, Macrobius
und andere.

		Nun gab der Kaiser Gratian im Jahre 382 den Befehl, den Altar
der Victoria aus dem Senatshause zu entfernen, und um dieses
religiöse und politische Symbol der Größe Roms entspann sich jener
merkwürdige Kampf, welcher eine der ergreifendsten Szenen aus dem
Trauerspiel des sterbenden Heidentums ist. Die Victoria war die
eherne Statue einer geflügelten Jungfrau von erhabener Schönheit,
welche, einen Lorbeerkranz in der Hand, auf der Weltkugel stand.
Dies tarentische Meisterwerk hatte einst Caesar in seiner Curia
Iulia über dem Altar aufgestellt; Augustus hatte denselben mit den
Spolien Ägyptens geschmückt, und seit jener Zeit wurde keine
Senatssitzung ohne Opfer vor diesem Nationalheiligtum, »der
jungfräulichen Hüterin des Reichs«, eröffnet. Der Altar derselben
war indes bereits von Constantius entfernt, von Julian jedoch
wieder aufgestellt worden. Als ihn nun Gratian hinwegschaffen ließ,
übermannte die heidnischen Senatoren ein patriotischer Schmerz. Sie
schickten den Präfekten und Pontifex Quintus Aurelius Symmachus,
einen ehrwürdigen Mann von berühmtem Geschlecht, das Haupt der
heidnischen Partei, mehrmals an den Hof in Mailand, um von diesem
die Wiederherstellung des Kultus der Siegesgöttin zu erlangen. Die
bewegte Rede, welche Symmachus für seine zweite Gesandtschaft im
Jahre 384 aufsetzte, doch nicht hielt, ist einer der letzten
Proteste des sterbenden Heidentums. »Es scheint mir«, so sagte
dieser edle Römer den Kaisern Gratian und Valentinian II.,
»als stehe Roma vor euch und als spreche sie also zu euch:
trefflichste Fürsten, Väter des Vaterlandes, habt Ehrfurcht vor dem
Alter, zu welchem mich die heilige Religion gelangen ließ. Es sei
mir vergönnt, dem Kultus der Väter zu folgen; ihr werdet es nicht
zu bereuen haben. Laßt mich meiner Weise gemäß leben, denn ich bin
frei. Dieser Kultus hat die Welt meinen Gesetzen unterworfen, diese
Mysterien haben Hannibal von den Mauern und die Semnonen vom
Kapitol zurückgetrieben. Soll ich dazu erhalten sein, um in meinem
Greisentum zurechtgewiesen zu werden? Das wäre eine zu schimpfliche
Belehrung des Alters.«

		Die verzweifelte Rhetorik des Hohenpriesters des machtlos
gewordenen Jupiter erlag dem Geiste der neuen Zeit und der
Redekunst des großen Bischofs Ambrosius von Mailand. Prudentius
weissagte später auf Grund dieses Streites in einer begeisterten
Apostrophe, welche er die alternde Roma an die Kaiser Arcadius und
Honorius richten ließ, daß die christliche Religion Rom ein neues
Leben und eine zweite Unsterblichkeit verleihen werde. Ein dritter
Versuch der altrömischen Partei beim Kaiser Theodosius war nicht
minder fruchtlos. Aber nachdem der Senat in sieben Gesandtschaften
vor vier Kaisern erschienen war, gelang ihm dennoch unverhofft,
nach der Ermordung Valentinians II. durch den Franken Arbogast
im Jahre 392, die feierliche Wiederherstellung des Altars der
Victoria. Der Rhetor Eugenius, welchen jener mächtige Minister und
General auf den römischen Thron gesetzt hatte, eilte, in den
Anhängern des Heidentums sich eine Stütze zu sichern. Er selbst war
Christ; aber das Haupt der Partei, die ihn erhoben hatte, der
hochangesehene Senator Flavianus, war eifriger Heide. Dieser
unternahm sofort die Wiederherstellung der alten Religion. Ihr
Kultus wurde freigegeben, die umgestürzten Statuen des Zeus
richteten sich wieder auf, und der Altar der Victoria wurde von
neuem in der Kurie aufgestellt. Man sah wieder die antiken
Götterpompe in Rom, denn Flavianus, welcher im Jahre 394 Konsul
wurde, beging öffentlich die Feste der Isis, der Magna Mater und
die Lustration der Stadt, und all dies mußte Eugenius geschehen
lassen. Zwar wagte er nicht, die von Gratian im Jahre 383
eingezogenen Tempelgüter dem heidnischen Dienste zurückzugeben,
doch er schenkte sie dem Flavianus und andern altgläubigen
Senatoren. Es war die letzte Reaktion der Religion des Heidentums
und der Kampf der Eugenianer mit Theodosius ihr Todeskampf.
Theodosius, erst Heide, dann fanatischer Christ, seit dem Jahre 378
Mitregent des Gratianus im Osten, war jetzt der Mann der Zukunft.
Er hatte in dem ermordeten Valentinian seinen eigenen Schwager zu
rächen, und sein Triumph war schnell und vollkommen. Die Heiligen
halfen ihm zugleich die Götter, die Aristokraten und die
Usurpatoren überwinden. Nachdem ihm ein ägyptischer Eunuch das
Orakel des Anachoreten Johannes von Lykopolis überbracht hatte, daß
er einen blutigen Sieg gewinnen werde, brach er mit seinem Heere
aus dem Orient nach Italien auf. Vergebens stellte Flavianus dem
heranziehenden Feinde auf den julischen Alpenpässen die goldene
Bildsäule des Zeus entgegen; der Gott schleuderte keine
Blitzstrahlen mehr. Die Schlacht in der Nähe Aquilejas im September
394 entschied den Untergang des Heidentums. Der gefangene Eugenius
wurde enthauptet, Arbogast gab sich selbst den Tod, Flavianus,
welchem Theodosius das Leben zu erhalten wünschte, kam in derselben
Schlacht um.

		Der bigotte Sieger hielt seinen Einzug in Rom, wo das gewaltsam
hergestellte Heidentum sofort erlosch. Die Priester des alten
Kultus wurden vertrieben, die geöffneten Tempel für immer
geschlossen. Die Statuen des Flavianus wurden umgestürzt, und erst
im Jahre 431 befahlen Theodosius II. und
Valentinian III., das Andenken jenes berühmten Senators durch
die Wiederaufrichtung seiner Bildsäule im Forum Traianum zu ehren.
Die Christen in Rom triumphierten. So weit ging, wie Zosimus
klagte, ihr Übermut, daß Serena, die Gemahlin Stilichos, in den
Tempel der Rhea drang, vom Halse der Göttin den kostbaren Schmuck
nahm und ihn sich selber anlegte. Die letzte Vestalin sah mit
Tränen der Verzweiflung diesen Frevel; sie sprach den Fluch der
Göttin über Serena und ihr ganzes Geschlecht aus, und dieser Fluch
erfüllte sich. Die heilige Flamme der Vesta erlosch für immer; die
Stimme der Sibyllen und das Delphische Orakel redeten nicht mehr;
kaum ein Rhetor wagte noch den verdammten Kultus der Götter
öffentlich zu verteidigen. Sollte nun der Frömmler Theodosius die
Statue der Victoria in der Kurie gelassen haben? Es ist immer
möglich, daß er sie als ein unschädlich gewordenes Symbol
nationaler Erinnerung fortdauern ließ, denn noch später redet der
Dichter Claudian von ihr wie von einer beim Triumph des Stilicho
und Honorius anwesenden Göttin. Ihr Altar freilich wurde umgestürzt
und entfernt, doch fuhren die Kaiser fort, das Bildnis der alten
Siegesgöttin Roms auf ihren Münzen abzuprägen.

		Soviel ist übrigens gewiß, daß in den Tagen desselben
Theodosius, welcher das Christentum gewaltsam zur Staatsreligion
erhob, trotz allen Edikten und trotz dem Verschließen der Tempel
der öffentliche Charakter Roms noch immer ein heidnischer war. Zu
derselben Zeit, als bereits die seit 341 in Rom eingewanderten
Mönche, die Jünger des ägyptischen Anachoreten Antonius, zwischen
den noch wohlerhaltenen Tempeln der Götter einhergingen, um nach
der kaum erst gegründeten Basilika St. Peters zu ziehen oder
sich an andern Gräbern der Märtyrer niederzuwerfen, feierten die
Heiden noch ihre antiken Feste. Denn im Widerspruch zu den Gesetzen
des Staats, welche jedes heidnische Opfer verboten, wurden selbst
noch im V. Jahrhundert die alten Opferpriester (
sacerdotes) ernannt, deren Amt es war, dem Volk die Spiele
im Circus und Amphitheater zu geben. Noch standen in den
Straßenvierteln die Kapellen der Kompitalischen Laren, und der
christliche Dichter Prudentius klagte, daß Rom nicht etwa einen,
sondern viele tausend Genien habe, deren Bildnisse und Zeichen
überall auf Türen, Häusern und Thermen und in jedem Winkel zu sehen
seien. Noch Hieronymus erzürnte sich über die List der Römer,
welche, vorgebend, es geschehe zur Sicherung ihrer Häuser,
Wachskerzen und Laternen vor die alten Schutzgottheiten
hängten.

		So hatten die strengen Gesetze des Theodosius weder die
heidnische Partei in Rom, welche Symmachus und sein edler, vom Volk
vergötterten Freund Praetextatus vertraten, noch den Kultus der
Götter ganz zu unterdrücken vermocht, und die wiederholten Gebote,
die Tempel zu schließen, die Altäre und Bildsäulen zu entfernen,
beweisen klar genug, daß selbst in den Provinzen der Tempeldienst
hartnäckig fortdauerte. Auch Honorius und Arcadius, die Söhne des
Theodosius, fuhren fort, solche Edikte zum Schutze der öffentlichen
Monumente zu erlassen, und es war erst mit dem Beginne des
V. Jahrhunderts, daß die heidnische Religion wie ein
morschgewordenes Prachtgewand von den Schultern der alten Roma
fiel. Das wichtige Säkularisationsgesetz vom Jahre 408 zog alle
heidnischen Kirchengüter ein, um mit einem modernen und
verständlichen Ausdruck zu reden; die Einkünfte ( annonae)
aus Steuergefällen, Tributen und Grundstücken, woraus seit alters
der heidnische Kultus und die öffentlichen Feste bestritten wurden,
kamen an den Fiskus. Dasselbe Edikt, welches die alte Religion
aller Existenzmittel beraubte, erklärte zugleich, indem es Altäre
und Idole zu vernichten befahl, die Tempel selbst zum Eigentum des
Staats und entzog sie dadurch als öffentliche Gebäude der
Zerstörung. Freilich folgte noch siebzehn Jahre darauf das aus
Konstantinopel datierte Edikt der Kaiser Theodosius und
Valentinian III., worin sie erklärten: »Alle Kapellen, Tempel
und Heiligtümer, wenn solche noch gegenwärtig unversehrt geblieben
sind, sollen auf Befehl der Obrigkeiten zerstört und durch
Aufpflanzung des Zeichens der heiligen christlichen Religion
gereinigt werden«; aber daß der Ausdruck zerstören (
destrui) nicht wörtlich genommen werden darf, zeigt schon
der gleich folgende epochemachende Zusatz, welcher die Tempel in
christliche Heiligtümer zu verwandeln befiehlt. Sooft dies geschah,
ließ man die antiken Inschriften und selbst die heidnischen Reliefs
auf den Tempelfriesen unversehrt.

		Nun konnte Prudentius ausrufen:

		

	Ihr Völker jubelt allzumal,

Judäa, Rom und Graecia,

Ägypter, Thraker, Perser, Skythen,

Ein König herrscht ob allen.





		Das Heidentum war als öffentlicher Charakter
verschwunden; die Reste seiner Verehrer nährten die verbotene
Flamme des alten Götterdienstes nur in geheimen Zusammenkünften,
auf den Feldern und in Schluchten der Gebirge. Die Tempel in Rom
waren indes stehengeblieben, man darf sagen alle, welche irgend
Größe und Pracht in den Schutz des Nationalstolzes und des Gefühls
für Kunstwerke gestellt hatte; und wenn man auch von den geringeren
Heiligtümern nicht wenige zerstört hatte, so beweist selbst noch
die Gegenwart, daß viele von solchen noch im V. Jahrhundert
aufrecht standen. Wir betrachten heute in Rom mit Verwunderung die
wohlerhaltene Rotunde der sogenannten Vesta und ihren Nachbar, den
Tempel der Fortuna Virilis, und wir beklagen den Mißgriff der Zeit,
welche diese kleinen Kapellen des Altertums bestehen ließ, während
sie das Kapitol, den Tempel der Roma und Venus und alle andern
Wunder antiker Herrlichkeit entweder vom Erdboden vertilgte oder
nur in kümmerlichen Resten erhielt, um welche sich die Sage, die
Unwissenheit oder die Wissenschaft dem Moose gleich angeklammert
haben. Aber alle Tempel waren geschlossen; sie hörten auf, die
immer sparsamere Gunst der Wiederherstellung mit Thermen und
Theatern zu teilen, und sie verfielen, allen zerstörenden
Einflüssen der Natur und des Lebens preisgegeben. So konnte sich
die Phantasie eines in Jerusalem wohnenden Kirchenvaters das
verödete Rom vorstellen, wie seine prächtigen Heiligtümer der Ruß
überzog und die Spinne um die strahlenden Häupter der verlassenen
Götter ihre grauen Schicksalsfäden wob.

		Viel leichter als mächtige Tempel und Paläste waren die zarten
Werke hellenischer oder römischer Bildhauerkunst zu zerstören. Sie
verzierten in unzählbarer Menge Gebäude, Plätze, Hallen und Bäder,
Straßen und Brücken, da im Lauf der Zeit gleichsam Nationen von
Göttern und Menschen aus Erz und Stein in dieser ungeheuren Stadt
aufgestellt worden waren; sie boten die Tätigkeit des Genies, die
maßvolle Schönheit wie die mißgeformte Ausgeburt der Phantasie von
Jahrhunderten in einer nicht zu sagenden Mannigfaltigkeit der
Anschauung dar. Constantin, welcher die Städte Europas und Asiens
plünderte, um das neue Rom am Bosporus mit Kultusbildern und
Prachtwerken jeder Art auszustatten, hatte zuerst römische
Bildsäulen hinweggeführt. Er hatte davon allein im byzantinischen
Hippodrom sechzig ohne Zweifel besonders ausgezeichnete Werke
aufgestellt, unter ihnen ein Standbild des Augustus. Er hatte auch
eine hundert Fuß hohe Monolithsäule von ägyptischem Porphyr aus Rom
nach Konstantinopel bringen lassen, zu welcher Überfahrt drei volle
Jahre gebraucht wurden. Diesen prachtvollen Koloß stellte er dort
in seinem Forum auf, und er ließ, wie man wenigstens wissen wollte,
in der Basis der Säule das Palladium verschließen, welches er aus
dem Tempel der Vesta in Rom heimlich entführt hatte. Aber hier war
die Menge der Kunstwerke so unerschöpflich, daß der Raub
Constantins kaum fühlbar wurde. Wenn nun auch unter seinen
Nachfolgern dem frommen Eifer der Christen manche schöne
Götterstatue zum Opfer fiel, so haben doch im allgemeinen die
Kaiser die öffentlichen Bildwerke Roms zu schützen gesucht. Der
Dichter Prudentius läßt sogar den glaubenseifrigen Theodosius zum
heidnischen Senat diese Worte sagen:

		

	Wascht, o Väter, die Bilder von Marmor, ekel besprengte,

Lasset gereinigt bestehen die Statuen, Werke von großen

Künstlern; und unserer Stadt zur köstlichen Zierde gereichen

Mögen sie hier. Kein Mißbrauch darf, kein schändlicher,
irgend

Gottlos machen die Kunst, und beflecken der Kunst Monumente.





		Demnach gebot selbst der fanatische Besieger der heidnischen
Partei des Eugenius, daß die Bildsäulen der Götter, nachdem sie
aufgehört hatten, Gegenstände der Verehrung zu sein, als
öffentlicher Schmuck der Stadt erhalten bleiben sollten. Wir haben
Beweise, daß sogar noch gegen das Ende des V. Jahrhunderts
beschädigte Götterstatuen auf Befehl der Stadtpräfekten
wiederhergestellt wurden. Schriftsteller des IV. und
V. Jahrhunderts zeigen uns die Plätze, die Bäder und
Säulenhallen der Stadt voll von Bildwerken. Der öffentliche Schmuck
Roms blieb heidnisch wie der Konstantinopels; denn auch in dieser
christlichen Hauptstadt des Ostens waren der Kaiserpalast, der
Hippodrom, die Bäder des Zeuxippus, der Palast des Lausus und der
des Senats und die Fora mit antiken Figuren der Götter und Heroen
noch im V. und VI. Jahrhundert erfüllt. Beide Städte wurden,
nachdem die alte Religion erloschen war, zu Kunstmuseen. Auch in
den Palästen Roms gab es noch reiche Sammlungen von Werken der
Plastik und Malerei. Die fürstlichen Prunkgemächer, selbst der
Bassus, Probus, Olybrius, Gracchus und Paulinus, welche zum
Christentum übergetreten waren, erfreuten noch ihre Gäste durch den
Anblick nackter Gestalten der heidnischen Mythologie. Doch die Zeit
nahte, wo edle Römer aus Furcht vor Christus oder vor Alarich
manche metallene oder marmorne Lieblingsgötter gleich Schätzen in
die Erde versenkten, aus welcher sie dann erst nach langen
Jahrhunderten hervorgezogen wurden. Seitdem die Götter
Griechenlands in ihren verschlossenen Tempeln eingekerkert waren,
wurden auch die Werkstätten der Künstler verlassen. Sie hatten
keine Aufträge mehr; wenige christliche Meister verzierten
Sarkophage mit biblischen Szenen, aber heidnische Künstler stellten
weder mehr eine Venus noch einen Apollo dar, noch schufen sie
kunstvolle Tempelfriese oder schönstilisierte Säulen. Der Verfall
ihrer Werkstätten und ihrer Kunst war die Folge des Falles der
antiken Religion; zahllose Marmorblöcke aus den Steinbrüchen des
Staats in Griechenland, Asien und Afrika blieben auf der Marmorata
am Tiber unbenutzt liegen; man gräbt sie heute an Ort und Stelle
aus, so daß es scheint, es sei irgendeine finstere Katastrophe über
die Werkstätten der Römer hereingebrochen, für welche jenes
kostbare Material einst bestimmt gewesen war.

		Wollen wir endlich aus der kurzen Aufzählung am Schlusse der
Notitia erfahren, wie groß die Anzahl nur der hervorragenden
öffentlichen Bildwerke in Rom zur Zeit des Honorius gewesen war, so
hat sie verzeichnet, daß dort noch gesehen wurden zwei Kolosse,
zweiundzwanzig große Reiterstatuen, achtzig vergoldete
Götterstatuen und vierundsiebzig von Elfenbein. Sie hat nicht
bemerkt, wie viele Bildsäulen die sechsunddreißig Triumphbogen, die
Brunnen, Theater, Portiken und Thermen verzierten, aber eine
spätere Aufzeichnung aus der Epodie Justinians beweist, daß man,
wenn nicht zur Zeit, wo dieselbe verfaßt wurde, so doch im
V. Jahrhundert 3785 eherne Bildsäulen der Kaiser und
großen Römer in der Stadt gezählt hat. Wir werden uns zu überzeugen
Gelegenheit haben, daß Rom, wenn es auch mit den Trümmern jener
Pracht überstreut war, mit welcher Augustus und Agrippa, Claudius
und Domitian, Trajan, Hadrian und Alexander Severus die Weltstadt
ausgestattet hatten, dennoch selbst nach den Plünderungen durch
Goten und Vandalen bis in die Zeit Gregors des Großen hinein an
öffentlichen Kunstwerken reicher war, als es heute alle Hauptstädte
Europas zusammengenommen sind.

		3. Umwandlung Roms durch das Christentum.
Die sieben kirchlichen Regionen. Älteste Kirchen vor Constantin.
Die architektonische Form der Kirchen.

		Während das Christentum seine Wurzeln immer tiefer in das
kaiserliche Rom trieb und dieses mit seinen Mysterien umspann, um
an ihm eine Metamorphose zu vollziehen, welche zu den
außerordentlichsten Erscheinungen der Weltgeschichte gehört, wirkte
es mit dreifacher Kraft auf die Gestalt der Stadt: zerstörend,
schaffend und umbildend. Alle drei Wirkungen können im allgemeinen
nebeneinander tätig gedacht werden. Aber sobald ein neues Prinzip
in ein altes System als Keim hineingepflanzt wird, verlangt das
Gesetz des Lebens, daß jenes erst seine eigenen Formen erzeuge, ehe
das alte zerstört oder verwandelt wird. Es ist eine wichtige
Tatsache, daß die christliche Kirche schon in der ersten Periode
ihres Bestehens die Stadt Rom gleichsam in Besitz genommen hat,
indem sie dieselbe, unabhängig von den vierzehn bürgerlichen
Regionen, in ihr eigenes Verwaltungssystem von sieben geistlichen
Regionen einteilte. Dies sollen die Sprengel für die Notare oder
Aufschreiber der Märtyrergeschichten und die sieben Diakonen oder
Wächter der Kirchenlehre oder Kirchenzucht gewesen sein. Diese
Anordnung wird schon Clemens, dem vierten römischen Bischof unter
Domitian, zugeschrieben: die Zuweisung der Sprengel an die Diakonen
soll zur Zeit Trajans der sechste Bischof Evaristus gemacht und
auch die Titel, d. h. die Pfarrkirchen der Stadt, den
Presbytern verteilt haben.

		Die Zahl jener geistlichen Regionen hat man entweder mit den
kaiserlichen als Zusammenfassung von je zweien derselben oder mit
der gleichen Anzahl der Wächterkohorten in Verbindung gebracht und
ihre Grenzen vergebens wieder herzustellen versucht. Nach den
neuesten Forschungen ergibt sich folgendes: die I. geistliche
Region umfaßte die I., XII. und XIII. bürgerliche (Porta
Capena, Piscina Publica und Aventinus); die II. begriff ungefähr
die II. und VIII. bürgerliche (Coelimontium und Forum
Romanum); die III. die bürgerlichen Regionen III. und V. (Isis und
Serapis und Esquiliae); die IV. umfaßte die VI. und vielleicht die
IV. bürgerliche (Alta Semita und Templum Pacis); die V.
entsprach etwa der VII. bürgerlichen (Via Lata) und einem
Teile der IX. (Circus Flaminius); die VI. umfaßte diese
IX. Region bis zum Vatikan hin; die VII. endlich war gleich
der XIV. bürgerlichen (Trastevere). Diese alte geistliche
Einteilung Roms erhielt sich zu kirchlichem Gebrauch neben der
bürgerlichen bis ins XI. Jahrhundert.

		Nicht minder unvollständig sind wir über die ältesten Kirchen
Roms aufgeklärt, welche jene Regionen des Bischofs Clemens
voraussetzen. Zur Zeit des Honorius, am Anfange des
V. Jahrhunderts, gab es hier schon viele ansehnliche Kirchen.
Einige waren schon vor Constantin eingerichtet, andere während der
Regierung dieses Kaisers gegründet, nicht wenige von den Bischöfen
unter seinen Nachfolgern mit völliger Freiheit in der Wahl des
Ortes aufgebaut worden. Denn die ältesten Christentempel hatte man
zuerst und selbst noch zur Zeit Constantins nur an den Endpunkten
Roms errichtet, weil sie fast durchaus Grab- oder Katakombenkirchen
gewesen waren. In dem eigentlichen Zentrum Roms, wo die Regionen
IV. Templum Pacis, VIII. Forum Romanum, X. Palatinus und XI. Circus
Maximus lagen, wurden zuerst keine Kirchen errichtet. Erst nach und
nach drang der neue Kultus auch ins Herz der heidnischen Stadt;
christliche Kirchen entstanden neben den Tempeln der alten Götter
und bald auch in ihnen selbst.

		Die Überlieferung bezeichnet als die erste Kirche Roms die
Basilika der Pudentiana. Der Apostel Petrus soll, wie die Legende
erzählt, auf dem Esquilin am Vicus Patricius, im Palast des
Senators Pudens und seines Weibes Priscilla gewohnt und dort ein
Bethaus errichtet haben. Novatus und Timotheus, die Söhne jenes
Pudens, welchen St. Paul in seinen Briefen mit Namen genannt
hat, besaßen daselbst Bäder; und hier soll der Bischof Pius I.
(um 143) auf Bitten der Jungfrau Praxedis eine Kirche
gegründet haben. In der vorconstantinischen Zeit, während der
Verfolgungen, hatten die Christen keine öffentlichen Kirchen
gehabt, sondern nur Versammlungslokale in Häusern, welche
Privatpersonen, ihre Besitzer, dazu hergaben. Seit dem
constantinischen Edikt der Kultusfreiheit wurden diese alten
Bethäuser Kirchen: sie behielten dann den Namen des frommen
Eigentümers, der sie gestiftet hatte, und manche tragen ihn noch
heute. Die St. Pudentiana ist die erste aller Kirchen Roms,
die der Liber Pontificalis verzeichnet hat. Ihre Tribune
bewahrt noch alte Mosaiken, welche Christus zwischen den zwölf
Aposteln und den beiden Töchtern des Pudens, Praxedis und
Pudentiana, darstellen. Diese zweifellos trefflichsten aller
Mosaiken Roms von wahrhaft schönem und reinem Stil wurden unter dem
Papste Siricius (384 bis 389) begonnen und von Innocentius I.
(402–417) vollendet; aber sie haben eine mehrmalige Überarbeitung
erlitten und dadurch ihre Ursprünglichkeit eingebüßt. Mit dieser
Kirche vereinigte sich die des heiligen Pastor, eines Bruders
Pius' I.

		Dem Bischof Calixt I. (217–222), von welchem die berühmten
Katakomben den Namen führen, wird die erste Anlage der Basilika
S. Maria in Trastevere, doch ohne Grund, zugeschrieben; seinem
Nachfolger der Bau der Kirche S. Cecilia. Im Anfange des
IV. Jahrhunderts sollen die ältesten aventinischen Kirchen
St. Alexius und St. Prisca erbaut worden sein. Doch alle
diese vorconstantinischen Basiliken sind zweifelhaft.

		Erst nachdem Constantin den Christen die völlige Freiheit des
Kultus gegeben hatte, erhoben sich in Rom größere und zum Teil
prächtige Basiliken. Ihre architektonische Form, lange vorher, wie
der Kultus der Kirche, in den Katakomben ausgebildet, erschien als
ein wesentlich Fertiges und blieb auch für die folgenden
Jahrhunderte Grundgesetz. Der Römer, der in seinen prachtvollen
Säulentempeln noch den Göttern Opfer brachte, konnte mit
spöttischer Verachtung jene Tempel des Christengotts betrachten,
welche ihre Säulen gleich einem Raube innerhalb des Gebäudes
verbargen und die Tempelfront selbst hinter einem ummauerten Vorhof
versteckten, in dessen Mitte sich ein Cantharus oder Wasserbrunnen
befand. Zu jener Zeit erlosch die Kraft der bildenden Kunst wie die
Poesie und Wissenschaft des Altertums. Ihren Untergang beweist noch
in Rom der Grenzstein zweier Kulturepochen, der Triumphbogen
Constantins, welchen der römische Senat mit Skulpturen schmücken
ließ, die er einem dem Trajan geweihten Ehrenbogen raubte. Weil
aber diese nicht ausreichten, wurden die lebenden Künstler, denen
man die selbständige Ausführung einiger Reliefs überlassen mußte,
zu dem Geständnis verurteilt, daß die Ideale der Vorfahren schon
hingeschwunden und die Zeiten der Barbarei angebrochen seien. Der
Triumphbogen Constantins wurde der Leichenstein der Künste
Griechenlands und Roms.

		Die Malerei teilte das Schicksal der Bildhauerkunst im
allgemeinen, doch im besondern war sie glücklicher. Erschöpft in
ihren Motiven, die sich ausgelebt hatten, schien sie dem Kaiser
Constantin nach Byzanz zu folgen und fügsam in den Dienst des
Christentums zu treten. Sie verließ in Rom seit dem
V. Jahrhundert das heitere Ideal der Alten, welches noch in
den Katakomben als anmutige Ornamentik wieder erschienen war, und
unterstützt durch eine aus der Kaiserzeit ererbte Technik, wandte
sie sich dem Musive zu. Die Mosaik ist wesentlich die Kunst des
Verfalls, die goldprangende Blume der Barbarei; ihr Charakter
stimmt zu der Zeit hierarchischer Despotie, wo nach dem Verlust der
freien Institutionen ein in Goldbrokat gehülltes Beamtentum Staat
und Kirche durchdrang. Jedoch nicht minder den tiefen, mystischen
Ernst, die schauerliche Einsamkeit religiöser Leidenschaften und
ihre fanatische Energie mitten in Jahrhunderten, wo das Licht der
Wissenschaft erstorben war, drückt die Mosaik überraschend kräftig
aus.

		Auf gleiche Weise hatte sich die Architektur der Alten
ausgelebt. In dieser Kunst vermochte sich einst das große Wesen der
Römer am originellsten auszusprechen, bis mit dem Falle des
politischen Lebens auch ihre Tätigkeit erstarb. Ihre letzten
bedeutenden Werke in Rom waren die Sonnentempel und die Mauern
Aurelians, die Bäder des Diokletian, der Circus des Maxentius, die
Basilica Nova und die Thermen Constantins. Seither wurde in Rom
nichts mehr im römischen Sinne gebaut. Mit den innern idealen
Trieben, welche der Architektur Schwung und Stärke verleihen,
verlor auch das Handwerk oder die Technik die alte Gediegenheit.
Indem nun die Baukunst, an der Grenze der antiken Kultur angelangt,
deren Ideen zu verlassen hatte und gezwungen war, statt Tempel
Kirchen zu errichten, fand sie sich in einer seltsamen
Verlegenheit. Alles Heidnische mußte sie verabscheuen, die
vollkommenen Formen der Alten mußte sie unterwerfen, und so
entlehnte sie die Gestalt der Kirchen mit gutem Instinkt von den
durchaus bürgerlichen Gerichtshallen oder Basiliken, welche der
Gliederung und dem liturgischen Bedürfnisse der Christengemeinde
entsprachen; zugleich aber wurde die architektonische Anlage der
Grabkapellen in den Katakomben auf diese Kirchen übertragen. So
schuf man Bauten, für welche das rohe wie das durchbildete Material
von heidnischen Monumenten geraubt wurde; man nahm wesentlich
antike Grundzüge wie das Säulenhaus auf, aber durchdrang sie mit
dem primitiven Geist des neuen Glaubens. Der Reiz dieses
architektonischen Charakters bestand in der anspruchslosen, doch
feierlichen Einfachheit eines harmonisch zusammengedachten Ganzen,
welchem musivischer Schmuck und die Anwendung der antiken Säule
Anmut gaben. Die Kirchen erfuhren indes immerfort Zusätze und
Veränderungen, was die mathematische Vollendung bei den alten
Tempeln nicht gestattet hatte. Sie erweiterten sich mit dem Kultus;
sie wurden durch einen religiösen Anbau von Kapellen und Oratorien
und durch die wachsende Menge von Altären und selbst von Gräbern so
sehr entstellt, daß man sie gleichsam wieder in Katakomben
verwandelte. Wir werden im Verlauf dieser Geschichte keine Basilika
in Rom finden, die nicht mehrmals verwandelt worden wäre.

		4. Constantinische Kirchen. Die
Lateranische Basilika. Die älteste Kirche des
St. Petrus

		Dem Kaiser Constantin schreibt die Tradition die Gründung
folgender Basiliken in Rom zu: St. Johann im Lateran,
St. Peter im Vatikan. St. Paul vor den Mauern, Santa
Croce in Jerusalem, St. Agnes vor dem Nomentanischen Tor,
St. Laurentius vor den Mauern und St. Marcellinus und
Petrus vor der Porta Maggiore; aber geschichtlich läßt sich über
seine Bauten nichts ermitteln, und vielleicht verdankt ihm nur die
Basilika St. Johann wirklich ihre Entstehung.

		Seine Gemahlin Fausta besaß die Häuser der Familie Lateranus,
eines alten römischen Geschlechts, dessen Name nicht durch Taten,
sondern durch den Besitz eines umfangreichen Palasts unsterblich
geworden ist. Die Aedes Laterani waren, ungewiß in welcher Zeit,
ein Eigentum der Kaiser geworden. Constantin soll denjenigen Teil
derselben, welcher Domus Faustae hieß, dem römischen Bischof zur
Wohnung gegeben haben, und die Nachfolger des Papsts Silvester
residierten darin fast tausend Jahre lang. Neben diesen
Lateranischen Palästen stand die alte Basilika, welche Constantin
erbauen ließ; wohl schon deshalb ein nicht großes Gebäude, eher mit
drei als mit fünf Schiffen, deren Säulen heidnischen Tempeln
entrissen waren. Doch von dem constantinischen Bau haben wir keine
Anschauung mehr; nur vom Neubau unter Sergius III. im Anfange
des X. Jahrhunderts ist eine einigermaßen deutliche
Schilderung auf uns gekommen. Die Basilika war Christus unter dem
Titel Salvator geweiht, und erst nach dem VI. Jahrhundert
erhielt sie den Namen St. Johannis des Täufers. Man nannte sie
auch die »Constantinische Basilika« von ihrem Gründer, und
Basilica aurea von dem reichen Schmuck, der sie verzierte.
Das Buch der Päpste führt die zahlreichen Geschenke auf, welche
Constantin dort gestiftet haben soll: goldene und silberne Gebilde
von schwerem Gewicht, Schalen, Vasen, Kandelaber und anderes, mit
Prasinen und Hyazinthen geziertes Geschirr; doch offenbar trug der
Schreiber des Lebens Silvesters alles in das Verzeichnis ein, was
sich an Schätzen in folgenden Jahrhunderten dort aufgehäuft hatte.
Die Basilika Constantins behauptete als Mutterkirche der
Christenheit, Omnium Urbis et Orbis Ecclesiarum Mater et
Caput, ihren Rang vor allen übrigen Kirchen der Welt, ja sie
erhob den Anspruch, daß die Heiligkeit des Tempels in Jerusalem auf
sie selbst übergegangen sei, weil die Bundeslade der Juden unter
ihrem Altar verwahrt werde. Aber diese bischöfliche Kirche, mit
deren feierlicher Besitznahme jeder Papst seine Regierung
einleitet, wurde von dem Dom des Apostelfürsten Petrus in Schatten
gestellt.

		Es ist völlig unbekannt, unter welchem Papst und Kaiser die
Basilika des heiligen Petrus gegründet worden ist; nur die
übereinstimmende Tradition und alle in den Akten der Kirche und
sonst bei den ältesten Schriftstellern niedergelegten Nachrichten
nötigen zur Annahme, daß sie zur Zeit Constantins entstanden ist.
Das Buch der Päpste sagt, dieser Kaiser habe sie auf Bitten des
Bischofs Silvester im Tempel des Apollo errichtet und die Leiche
des Apostels in einen unbeweglichen Sarg von zyprischem Erz
eingeschlossen. Der vatikanische Apollotempel ist freilich nur der
Legende bekannt; doch haben Ausgrabungen dargetan, daß die Kirche
St. Peters in den ehemaligen Gärten der Agrippina neben einem
Heiligtum der Kybele gegründet wurde, deren Kultus sich am längsten
in Rom erhielt und noch fortdauerte, nachdem der Kaiser Theoderich
bereits am Grab des Apostels gebetet hatte. Die Legende erzählt,
daß Constantin selbst den Spaten in die Hand genommen, um den
ersten Stich beim Graben der Fundamente zu tun, und daß er zu Ehren
der zwölf Apostel zwölf Körbe voll Erde herbeigetragen habe. Ob der
Circus des Caligula schon vorher zerstört war oder erst während des
Baues zerstört wurde, wissen wir nicht. Die Basilika wurde auf
einer Seite desselben und aus seinem Material errichtet. Man wählte
dieses Lokal für die Kirche des Apostelfürsten, weil derselbe der
Tradition nach in jenem Circus gekreuzigt worden war; auch
heiligten den Ort für die Christen die Martern der Bekenner zur
Zeit Neros.

		Die ursprüngliche Gestalt der Basilika hat sich lange erhalten.
Sie wurde im Mittelalter zwar durch Neubauten erweitert, doch nicht
von Grund aus umgebaut; denn erst Julius II. tat dies im
Anfange des XVI. Jahrhunderts. Die alte Kirche war über
500 Palm lang und 170 Palm hoch; sie hatte fünf Schiffe
und ein Querschiff und endete in einer halbrunden Tribune oder
Apsis. Vor ihrem Eingange lag ein 255 Palm langes und gegen
250 Palm breites Atrium oder Paradisus, welches innen von
Säulenhallen umgeben war. Eine breite Marmortreppe führte zum
Atrium empor. Auf ihrer Plattform war es, wo die späten Nachfolger
St. Peters die Nachfolger Constantins empfingen, wenn sie am
Grabe des Apostels zu beten oder aus den Händen des Papstes die
Kaiserkrone zu nehmen kamen.

		Die große Kirche war in Eile aufgeführt worden und die Technik
des Baues schlecht und schon barbarisch. Die rohe Fassade, die
Apsis, die Außenmauern wurden aus zusammengerafftem Material
errichtet, die Architrave, welche im Innern auf den Säulen lagen,
aus alten Fragmenten zusammengesetzt; die antiken Säulen selbst, 96
an Zahl, aus Marmor oder Granit, hatten ungleiche Kapitelle und
Basen. Zu Schwellen mußten Marmorplatten aus dem Circus dienen,
worauf man noch Reste ursprünglicher Inschriften oder heidnische
Skulpturen sah. Man muß erstaunen, schon in der ältesten Basilika
des St. Peter denselben Charakter ausgedrückt zu finden, der
noch heute so vielen Kirchen Roms eigen ist, in denen das Heidentum
in vielen Fragmenten und Flickwerken antiken Marmors als Raub
wieder erscheint. Der innere Raum, wohin man durch fünf Türen in
die fünf Schiffe trat, war groß und von mächtigen Verhältnissen.
Aus nicht großen Bogenfenstern fiel das Licht in das erhöhte,
säulenreiche Hauptschiff, dessen Dach ein rohes Sparrenwerk zeigte;
der Fußboden war aus antiken Marmorstücken zusammengesetzt; die
hohen, nackten Wände verzierte anfangs kein musivischer Schmuck.
Ein Bogen von mächtiger Spannung schloß das Hauptschiff und
erinnerte durch Mosaiken daran, daß an die Stelle der Triumphbogen
der Kaiser jene der Heiligen getreten seien, welche die blutigen
Schlachten des Glaubens geschlagen hatten. Hier ruhte der
andachtsvolle Blick des Christen auf dem Hauptaltar über der
Konfession oder dem Apostelgrabe. Die Leiche selbst lag in einer
Gruftkammer zwischen ewigen Lampen in jenem vergoldeten
Bronzesarge, in welchen sie Constantin sollte eingeschlossen haben.
Der Lebensbeschreiber Silvesters im Buch der Päpste macht die für
den Bau wichtige Mitteilung, daß über dem Sarge ein massives Kreuz
von Gold, so lang wie dieser selbst, aufgerichtet war, worauf die
in Niello eingelegten Worte standen:

		

	»Constantinus der Kaiser, und Helena die Kaiserin.«

»Dieses königliche Haus umgibt eine Halle, die von gleichem Glanze
funkelt.«





		Der Prospekt des Hauptschiffes endigte mit der Apsis oder
halbrunden Tribune, einer Nachahmung jener Nische in den
bürgerlichen Basiliken Roms, worin sich der Stuhl des Prätors und
die Sitze der Richter befanden. Die Tribune der Peterskirche
zierten symbolische Mosaiken, Constantin darstellend, welcher dem
Heiland und St. Petrus das Abbild der Kirche zeigte. Es waren
uralte Verse, die man darunter noch am Ende des Mittelalters
las:

		

	Quod duce te mundus surrexit in astra triumphans,

    Hanc Constantinus Victor tibi condidit aulam.





		Im Atrium des St. Peter befand sich der Taufbrunnen oder
Cantharus; das Wasser floß aus einem ehernen Pinienzapfen in das
Becken nieder; ein eherner Baldachin, auf Säulen ruhend, mit Pfauen
von vergoldetem Erz geschmückt, erhob sich über dem Brunnen.

		St. Paulinus hat das Aussehen der Basilika zur Zeit des
Honorius mit einigen Strichen gezeichnet. Der berühmte Bischof von
Nola aus dem Geschlecht der Anicier, ein talentvoller Dichter wie
Prudentius, opferte den heidnischen Kunstgeschmack, in welchem er
noch erzogen worden war, der aufrichtigen Begeisterung des
Christen. Er war bei der Armenspeisung zugegen, mit welcher der
reiche Senator Alethius im Paradies der Basilika die Leichenfeier
seines Weibes Rufina nach der etwas geräuschvollen Sitte jener Zeit
beging, und schilderte hierauf diesem den Eindruck, den die Kirche
bei jener Gelegenheit auf ihn gemacht hatte, mit folgenden Worten:
»Mit welcher Freude hast du den Apostel selbst erfüllt, als du
seine ganze Basilika mit dichten Scharen von Armen erfülltest, sei
es dort, wo sie sich unter der hohen Decke des Mittelschiffs weit
und lang ausdehnt und aus der Ferne vom Apostolischen Stuhl her die
Augen der Eintretenden mit ihrem Glanze blendet und ihre Herzen
erfreut, oder dort, wo sie unter derselben Last der Dächer von
beiden Seiten in doppelten Säulenhallen die Arme ausbreitet; oder
wo sie vom vorliegenden Atrium prachtvoll in eine Vorhalle
übergeht, und der Brunnen, welcher Hand und Mund dienstbares Wasser
spendet, mit einer Kuppel aus gediegenem Erz geziert und beschattet
wird, während sie nicht ohne mystische Bedeutung den springenden
Quell mit vier Säulen umschließt. Denn dem Eingang in die Kirche
ziemt ein solcher Schmuck, damit dasjenige, was drinnen mit
heilsamem Mysterium vollzogen wird, schon vor den Pforten durch ein
in die Augen fallendes Werk bezeichnet werde.«

		Der Bischof Damasus schmückte den Cantharus aus und erbaute in
der Basilika ein Baptisterium; an diesem stellte er die Cathedra
auf, welche eine alte Tradition schon seit dem II. Jahrhundert
für den wirklichen Stuhl und Sitz Petri erklärt hat. Dieser
merkwürdige Sessel, der älteste Thron der Welt, auf dem erst
unscheinbare Bischöfe, dann mächtige, Länder und Völker
beherrschende Päpste gesessen haben, dauert noch fort.
Alexander VII. ließ ihn im XVII. Jahrhundert in den
bronzenen Stuhl einschließen, welchen die ehernen Gestalten der
vier Doktoren der Kirche in der Tribune des Domes tragen. Beim
Zentenarium des Apostels im Juni 1867 wurde er zum erstenmal nach
zweihundert Jahren aus seiner Umhüllung befreit und in einer
Kapelle öffentlich ausgestellt. Er ist in Wirklichkeit ein uralter
Tragsessel ( sella gestatoria) aus jetzt morsch gewordenem
Eichenholz, woran später Ergänzungen aus Akazienholz gemacht worden
sind. Seine vordere Seite verzieren elfenbeinerne Leisten mit
arabeskenartigen kleinen Figuren, Kämpfe von Tieren, Zentauren und
Menschen darstellend, und eine Reihe von Elfenbeintafeln, welche
die eingravierten Arbeiten des Herkules zeigen – ein passendes
Symbol für die herkulische Arbeit des älteren Papsttums in der
Weltgeschichte. Diese antiken Tafeln gehörten nicht ursprünglich
zum Stuhle, sondern wurden daran offenbar später als Verzierung
angebracht; einige sind sogar verkehrt aufgeheftet. Ohne Zweifel
stammt diese berühmte Cathedra, wenn auch nicht aus der
apostolischen Zeit, so doch aus einem sehr hohen Altertum. Daß sie
die sella curulis des Senators Pudens gewesen sei, ist nur
eine müßige Fabel.

		Im Mittelalter umgab man den St. Peter mit einem Kranz von
Kapellen, Kirchen und Klöstern, von Wohnungen des Klerus und
Pilgerhäusern, so daß der Vatikan zu einer heiligen Stadt der
Christenheit anwuchs; doch zur Zeit des Honorius sah man nur wenige
Nebengebäude an der Basilika. Das älteste war das an die Tribune
gebaute Templum Probi, die Grabkapelle des berühmten anicischen
Senatorengeschlechts, welches in Rom früher als andere das
Christentum angenommen hatte.

		Diese Familie glänzte seit Constantin und erfüllte vor allen
anderen senatorischen Geschlechtern gerade die letzten Zeiten des
römischen Kaiserreichs so sehr mit ihrem Ruhm, daß selbst noch im
späten Mittelalter der Name der Anicier einen legendären Kultus in
der Stadt behauptete. Sie waren es ganz besonders, welche auf die
christliche Metamorphose Roms den größten Einfluß ausübten. Im
Besitz der ausgedehntesten Latifundien in Italien und vielen andern
Provinzen des Reichs, bekleideten die Anicier mehr als zwei
Jahrhunderte lang die höchsten Staatsämter. Sie verzweigten sich in
vielen Familien, wie der Amnii, Auchenii, Pincii, Petronii. Die
Maximi, Fausti, Boëthii, die Probi, Bassi und Olybrii waren alle
Anicier. Im IV. Jahrhundert war das Haupt dieser
Familiendynastie Sextus Anicius Petronius Probus, ein Mann von
unermeßlichem Reichtum und mit öffentlichen Ehren überhäuft, im
Jahre 371 Konsul neben dem Kaiser Gratian und viermal Präfekt, der
letzte große Mäzen Roms. Sowohl er als seine geistvolle Gemahlin
Faltonia Proba bekannten sich zum Christentum, welches Probus, ein
Freund des Bischofs Ambrosius, kurz vor seinem Tode durch die Taufe
annahm.

		Seine Familie setzte den Leichnam des großen Senators in jener
zuvor von ihm selbst erbauten Kapelle, dem Templum Probi, bei, in
einem Sarkophag, welcher noch heute erhalten ist, wie sich auch der
ältere und schönere Sarkophag des Junius Bassus vom Jahre 358
erhalten hat.

		Auch die kaiserliche Familie errichtete sich ihr Mausoleum neben
dem St. Peter. Wahrscheinlich baute es Honorius selbst; er
ließ dort seine beiden Frauen, Maria und Thermantia, die Töchter
Stilichos, bestatten, Das Mausoleum verschwand; aber in später Zeit
entdeckte man noch den Sarkophag und die Reste der Kaiserin
Maria.

		Dies ist im allgemeinen das Bild der alten Basilika
St. Peters zur Zeit des Honorius: ein großes, langgestrecktes
Gebäude von Ziegelmauern, mit einem das Kreuz tragenden Giebel über
dem klosterartigen, auf Säulen ruhenden Vorhof. Die heidnischen
Römer, welche diesen unschönen Bau betrachteten, mochten seiner
spotten, weil dort in einem goldenen Gemach die Leiche eines
jüdischen Fischers verehrt wurde; sie blickten dann auf das nahe
Mausoleum des Kaisers Hadrian, welches als eine prachtvolle Rotunde
von zwei Säulenaufsätzen über einem mit Statuen geschmückten Würfel
von Marmor ruhte und auf diese fremdartige Grabkirche verächtlich
herabzusehen schien. Der Circus daneben war zerstört; seine Trümmer
boten den Anblick eines wüsten Steinbruches dar; und noch ragte von
der zerbrochenen Spina neben der christlichen Kirche der große
Obelisk Caligulas empor. Das Aussehen des Aposteldoms mußte daher
befremdend genug sein: doch er wird dem Christen als Symbol des
Sieges seiner Religion erschienen sein, welche sich auf den
Trümmern des zerstörten Heidentums triumphierend hatte niederlassen
dürfen. Und schon zur Zeit des älteren Theodosius wallfahrteten zum
St. Peter Scharen von Pilgern, zumal am Feste des Apostels im
Juni, welches auch das Fest St. Pauls war; wie noch heute,
nahmen sie ihren Weg über die Brücke Hadrians, die mehr als andere
Brücken der Welt Wanderzüge von Völkern getragen hat. Kaum aber
ging ein Jahrhundert vorüber, so sanken die Prachtgebäude des
heidnischen Rom in Vergessenheit, und die Enkel jener Römer, welche
mit Haß und Verachtung die entstehende Basilika betrachtet hatten,
klommen auf Knien ihre Stufen empor, um sich am goldschimmernden
Grabe jenes galiläischen Fischers niederzuwerfen, welcher in dem
neuen Kapitole Roms, dem Vatikan, gewaltiger als der antike Jupiter
über die Welt zu herrschen begann.

		5. Die alte Basilika des
St. Paulus. Der damalige Kultus der Heiligen.
St. Laurentius extra muros und in Lucina. St. Agnes.
St. Crux in Hierusalem. St. Petrus und Marcellinus.
St. Marcus. S. Maria Maggiore. S. Maria in
Trastevere. St. Clemens. Roms Aussehen im V. Jahrhundert.
Kontraste in der Stadt.

		Nach der Angabe des Buchs der Päpste soll Constantin auch dem
Apostel Paulus auf Bitten Silvesters eine Basilika errichtet haben,
eine Millie vor der Stadt an der Straße von Ostia, wo der Heilige
der Legende nach von der frommen Matrone Lucina bestattet worden
war. Der älteste, unbekannte Bau zu Ehren St. Pauls bestand
vielleicht nur in einer Grabkapelle; dann geboten im Jahre 386 die
Kaiser Valentinian II., Theodosius und Arcadius dem
Stadtpräfekten Sallust, eine größere und glänzendere Basilika auf
der Stelle der alten zu errichten. Weil die Goten Alarichs die
Basilika St. Pauls bereits als einen schönen Tempel vorfanden
und bei der Plünderung verschonten, darf man annehmen, daß Honorius
schon im Jahre 404 ihren Bau vollendet hatte.

		Diese berühmte Kirche, welche an Schönheit die Basilika
St. Peters übertraf, war ihr in der Anlage ähnlich, aber noch
größer, 477 Fuß lang und 258 Fuß breit. Wenn man durch
eine ihrer Türen eintrat, verlor sich der im herrlichsten Raum
schweifende Blick in den majestätischen Schiffen, deren es fünf
durch vier Säulenreihen gegliederte gab. Diese Säulen, je 20 in der
Reihe, waren antiken Monumenten entnommen. Ihre Ungleichheit
(einige der mächtigen korinthischen Kapitelle waren von Stuck und
in der Form barbarisch) wurde durch die Anzahl, die Größe und die
Köstlichkeit des Steins gemildert. Es gab im Mittelschiff allein
24 Monolithe von dem edelsten phrygischen Marmor
(Pavonazetto), gegen 40 Palm hoch. Der Baumeister hatte von
Säule zu Säule Bogen geschlagen, über welche eine steile Wand
aufragte. Man schmückte wohl nur die Abschnitte derselben über den
Säulenhäuptern mit Mosaik und noch nicht mit den Brustbildern der
Nachfolger St. Peters, welche erst eine spätere Zeit dort
angebracht hat. Die Decken der Schiffe glänzten von vergoldeter
Bronze und Boden und Wände von getäfeltem Marmor. Wie im
St. Peter schloß das Mittelschiff ein großer Triumphbogen, der
auf zwei gewaltigen jonischen Säulen ruhte. Die Schwester des
Honorius, Galla Placidia, gab diesem Bogen zur Zeit des Papsts
Leo I. den musivischen Schmuck. In seiner Mitte erscheint das
gigantische Brustbild Christi, den Stab in der Hand, mit
schrecklichem Ernst auf die Gläubigen herabblickend, als wollte es
sie auf das Antlitz in den Staub niederwerfen; denn nur diese
knechtische Art der Annäherung scheint ein so medusenhaftes
Christushaupt zu dulden. Zu den Seiten sieht man die
apokalyptischen Symbole der vier Evangelisten, unten die
vierundzwanzig Ältesten, am Schluß des Bogens St. Peter und
Paul. An diesen rohen Mosaiken zeigte sich zuerst in Rom derjenige
Stil, den man byzantinisch nennt. Aber es ist irrig, eine Kunst aus
Byzanz herzuleiten, welche traditionell römisch war, ihre Vorbilder
für die Behandlung größerer Figuren in den Thermen und Palästen vor
sich hatte und welche endlich, was das christliche Kunstideal
betraf, nur der Ausdruck des anmutlosen und schwerfälligen Wesens
Roms selber gewesen ist. Der Triumphbogen in St. Paul öffnete
sich über dem Hauptaltar und der Konfession, unter welcher der
Leichnam des Apostels in einem bronzenen Sarge lag; er ließ endlich
die mit Mosaiken versehene Tribune hervorscheinen, die von ihm
durch den mächtigen Raum des Kreuzschiffes getrennt war.

		Der Reichtum St. Pauls kam jenem des St. Peter gleich.
Gold, Silber und Edelgestein in verschwenderischer und
märchenhafter Pracht reizten auch hier die Phantasie der Christen
und später nur zu sehr der orientalischen Barbaren. Der Dichter
Prudentius sah die Basilika zur Zeit des Honorius in ihrem ersten
jungfräulichen Glanz und schrieb diese Verse nieder:

		

	Dort im andern Gebiet wahrt Ostias Weg des Paulus Titel,

    Wo linker Hand den Fluß der Rasen gürtet.

Königlich pranget der Ort; ein gütiger Fürst den Tempel
weihte,

    Er schloß den Umkreis ein mit großem Aufwand.

Goldene Blätter legt' aufs Gebälk er, damit von goldnem
Lichte

    Das Inn're allwärts schien wie Sonnenaufgang.

Über das blonde Gedeck dann stellt' er die Säulen hin von
Paros,

    Die vierfach dort der Reihen Ordnung teilet.

Jetzo der Bogen im Schwung glasgrünlich entsteigt und vielfarb bunt
er,

    So funkelt schön die Au von Lenzesblumen.





		Dies sind die drei Hauptbasiliken Roms, welche die Reihe aller
anderen geschichtlich beginnen. Es ist wichtig, darauf zu achten,
wem diese Kirchen geweiht waren. Christus, St. Peter und
St. Paul waren um die Mitte des IV. Jahrhunderts die
Häupter des römischen Kultus und beide Apostel die Patrone der
römischen Kirche, jener als ihr traditioneller Gründer und erster
Bischof, dieser als Lehrer der Heiden; der eine die hierarchische,
der andere die dogmatische Kraft des christlichen Rom. Der Kultus
Marias war im IV. Jahrhundert noch nicht offiziell anerkannt;
die Heiligen hatten noch keine öffentlichen Kirchen. Die
Gotteshäuser wurden noch in der Regel nach den Namen derer genannt,
welche sie gestiftet oder erbaut hatten. Doch die immer mehr
steigende Verehrung der Märtyrergräber bewirkte bald, daß man ihren
Kultus aus den Katakomben in selbständige Stadtkirchen hinüberzog.
Die Toten drangen aus den Feldern in die Mauern zurück, und sie
verlangten ihre Altäre in der Stadt; auch war es Bedürfnis, die
noch lebhaften und zahlreichen Erinnerungen des Heidentums und
seiner Tempel durch nicht minder häufige Kirchen in allen Gegenden
des großen Rom zu bekämpfen. So wurde die alte Mythologie bald
durch eine neue ersetzt.

		Laurentius erscheint als einer der ersten Märtyrer, welche die
Auszeichnung einer Basilika erhalten haben. Dieser Archidiaconus,
Spanier von Geburt, hatte der Legende nach unter Decius in den
Thermen der Olympias auf einem glühenden Rost den Tod erlitten.
Sein Grab wurde am Tiburtinischen Wege, in den Katakomben des Ager
Veranus gezeigt, von vielen Pilgern aus Tuszien und Kampanien
besucht und vom spanischen Poeten Prudentius besungen. Nach dem
Ende der Christenverfolgungen errichtete man ihm in jenen
Katakomben eine Basilika, die dritte vor den Toren Roms, da auch
St. Peter außerhalb der Stadt lag. Die Lebensgeschichte
Silvesters schreibt auch sie dem Kaiser Constantin zu; ihr erster
Bau war eine Gruftkapelle, welche später Sixtus III.
herstellte und verschönerte.

		Die große Verehrung des Laurentius beweisen zwei andere Kirchen,
die ihm schon frühe im Marsfelde geweiht wurden. Der Bischof
Damasus, als Portugiese dem Heiligen stammverwandt, gründete
(366–384) nicht weit vom Theater des Pompejus die Basilika
St. Laurentius in Damaso. Sie stand wahrscheinlich an
der Curia oder dem Atrium, in welchem Caesar ermordet worden war.
Mit ihrem Bau hat vielleicht der Ruin dieses berühmten Monuments
begonnen. Die alte Kirche des Damasus wurde erst am Ende des
XV. Jahrhunderts abgetragen und durch das neue Gebäude
innerhalb des Palasts des Vizekanzlers ersetzt.

		Schon vor Honorius entstand auch St. Laurentius in
Lucina. Da solche Zusätze in Lucina, in Damaso
usw. den Stifter zu bezeichnen pflegen, so hat man eine römische
Matrone dieses Namens für die Erbauerin jener Kirche gehalten.
Andere glauben, daß sie nach einem Tempel der Juno Lucina benannt
worden sei. Doch ein solcher ist auf dem Marsfelde unbekannt. Die
Basilika stand in der Nähe jener Sonnenuhr, welche Augustus mit dem
ihr als Zeiger dienenden Obelisk aufgestellt hatte.

		Auch die Katakombenkirche der heiligen Agnes vor dem
Nomentanischen Tor stand schon zur Zeit des Honorius über dem Grabe
dieser Märtyrerin neben einem schon älteren Coemeterium; in der
Nähe lag das runde Mausoleum, welches wegen seiner auf die Weinlese
bezüglichen Mosaiken lange als Bacchustempel gegolten hat, aber in
Wirklichkeit die Gruftkapelle der Töchter Constantins, Helena und
Constantina, gewesen ist. Die erste war mit Julian, die andere mit
Aniballianus, dann mit dem Caesar Gallus vermählt. Ammianus
Marcellinus nennt sie: boshaft und frevelvoll. Die Akten der
heiligen Agnes, ein unsinniges Machwerk, welches selbst Baronius
für untergeschoben hielt, haben aus dieser Constantina eine heilige
Jungfrau erdichtet. Seit dem XIII. Jahrhundert wird sie als
S. Costanza verehrt. Der große porphyrne Sarkophag, welcher in
jener Rotunde gefunden wurde, steht jetzt neben dem ähnlichen
Sarkophag der Mutter Constantins im Vatikan. Diese berühmte
Kaiserin Helena wurde drei Millien vor dem Pränestischen Tor (Porta
Maggiore) an der Via Labicana gleichfalls in einer prachtvollen
Rundkapelle beigesetzt; ihre Trümmer erkennt man noch im »Turm der
tönernen Töpfe«, Tor Pignatarra.

		Der frommen Helena hat die Legende die erste Gründung der
Basilika Santa Croce in Gerusalemme zugeschrieben, worin sie
einen Teil des von ihr aufgefundenen wahren Kreuzes niedergelegt
haben soll. Die Zeit der Entstehung dieser sehr alten Kirche ist
unbekannt. Man erbaute sie an der nordöstlichen Ecke der
Stadtmauern, neben dem Amphitheatrum Castrense, nahe bei den Bädern
der Helena. Das Buch der Päpste verlegt sie in einen unbekannten
Palast Sessorium, von dem auch die nahe Porta Maggiore Sessoriana
hieß. Selbst die Kirche wurde so genannt; doch hieß sie eigentlich
Basilica Heleniana und Hierusalem. Weil sie bereits
im Jahre 433 zur Zeit Sixtus' III. mit diesem Titel aufgeführt
wird, muß sie schon unter der Regierung des Honorius bestanden
haben.

		Die letzte der angeblichen Kirchen Constantins war den Heiligen
Petrus Exorcista und Marcellinus geweiht. Sie stand auf der Via
Labicana am dritten Meilenstein, an einem Ort »ad duas
Lauros«, wo eine kaiserliche Villa gelegen war, nicht weit vom
Mausoleum der Helena. Sie war eine Katakombenkirche und verdankte
nur der Nähe jenes Grabmals die Tradition von ihrem Bau durch
Constantin.

		Alle diese alten Basiliken, größtenteils Katakombenkirchen,
standen vor den Toren oder an den Endpunkten Roms. Doch immer
nähere Kreise beschrieb das Christentum um die Stadt, und schon im
letzten Jahre Constantins ließ es sich unter dem Kapitole nieder,
wenn die Angabe richtig ist, daß der Bischof Marcus dem Evangelium
seines Namens eine Basilika gegründet hat. Im Konzil des Symmachus
vom Jahre 499 kommt sie als Titel vor.

		Unzweifelhaft ist der frühe Bau eine der schönsten Basiliken
Roms , die S. Maria Maggiore, welche der Bischof Liberius
zwischen 352 und 366 neben dem Macellum der Livia auf dem Esquilin
errichtet hat. Dieser Speisemarkt wurde noch im
IV. Jahrhundert von Valentinian, Valens und Gratian
hergestellt, weil das dortige Viertel noch immer stark bevölkert
war. Die Legende knüpft die Gründung der Kirche an eine Vision. Ein
reicher Patrizier Johannes sah in der Nacht des vierten August im
Traum die Jungfrau Maria, welche ihm befahl, ihr an derjenigen
Stelle eine Basilika zu erbauen, wo er am Morgen frischen Schnee
würde liegen sehen. Er eilte zu Liberius und meldete ihm seine
Erscheinung, und dieser gestand ihm, daß, er denselben Traum gehabt
habe. Das Wunder war indes geschehen; Liberius aber ließ im
frischen Augustschnee den Plan der Basilika zeichnen, für welche
der Patrizier die Mittel hergab. Diese Sage läßt sich durch die
Geschichte erklären. Der Bau der neuen Basilika war ein Denkmal des
Glaubensbekenntnisses von Nizäa und der orthodoxen Lehre des
Athanasius, wofür Liberius selbst zwei Jahre des Exils hatte
erdulden müssen. Die »Gottesgebärerin« hatte indessen im
IV. Jahrhundert noch keinen anerkannten Kultus in Rom; sie
erhielt ihn erst nach dem Jahre 432, als Sixtus III. die
Basilica Liberiana neu erbaute, sie mit Mosaiken schmückte und nun
der »Mutter Gottes« weihte.

		Die schöne Basilika S. Maria in Trastevere, welche nach dem
Bischof Calixtus I. benannt wurde, ist von Julius I.
zwischen 337 und 354 neu erbaut oder überhaupt gegründet worden.
Wann sie der Maria geweiht wurde, ist ungewiß; ihre heutige Gestalt
erhielt sie erst von Innocenz II.

		Noch merkwürdiger ist die Kirche des heiligen Clemens, eine
uralte Basilika zwischen dem Lateran und Colosseum, von der schon
Hieronymus am Ende des IV. Säkulum gesprochen hat. Sie wurde
jenem berühmten Bischof geweiht, welcher als der zweite oder dritte
Nachfolger des Apostels Petrus auf dem Römischen Stuhle gilt. Daß
sie ursprünglich aus dem Hause entstanden sei, wo der Konsul
Clemens die Gläubigen zu versammeln pflegte, ist nicht zu erweisen.
Keine Kirche Roms ist durch ihre lokale Entstehung gleich
merkwürdig, denn der Raum, auf welchem sie erbaut worden ist, weist
Denkmäler verschiedener Epochen auf. Tief unter ihr liegen
großartige Tuffblöcke eines antiken Gebäudes, welches der Zeit der
Republik, wenn nicht der Könige angehören muß. Über diesen haben
sich Bauten der Kaiserzeit erhoben. Ausgrabungen haben außerdem
dargetan, daß die älteste Kirche St. Clemens auf einem antiken
Mithrasheiligtum gegründet gewesen ist. Nachdem im Laufe der
Jahrhunderte diese Basilika, welche Hieronymus gekannt hatte,
untergegangen war, ist über ihr die Kirche des Mittelalters erbaut
worden, und deren wenn auch mehrfach veränderte Einrichtung bietet
noch heute das anschaulichste Bild der alten Basiliken Roms
dar.

		Das V. Jahrhundert sah noch mehr Kirchen entstehen, und wenn wir
bis dahin keine entdeckt haben, welche nachweislich aus den
Trümmern alter Tempel oder in ihnen selbst errichtet worden ist, so
werden wir nach der Mitte jenes Säkulums deren manche nachweisen
können. Denn jetzt war das Heidentum in Rom erloschen, die Stadt
vom Kultus der neuen Religion durchdrungen und von dem schon fest
ausgebildeten System der kirchlichen Verwaltung umfaßt, an deren
Spitze der hochangesehene Bischof stand. Dennoch sah Rom noch
völlig heidnisch aus; seine antike Gestalt dauerte fort; die
unansehnlichen Basiliken der christlichen Religion, die größten
fern von den Mauern oder an den Enden der Stadt, verloren sich
unter den zahllosen Monumenten des Heidentums.

		Aber am Anfange des V. Jahrhunderts waren alle diese erhabenen
Bauwerke der Römer nur noch tote Pracht von totem Stein, verlassen,
verschlossen, verachtet und ungeehrt. Das Christentum, in den
Besitz der ungeheuren Stadt gesetzt, war begreiflicherweise
unvermögend, dieses unermeßliche Erbe der Väter in sein neues Leben
aufzunehmen. Die großen Denkmäler der Kultur des Altertums, die
Schönheit und Fülle ihrer Künste, die Arbeit und Lust der
Jahrhunderte ließ es in Ruinen gehen, und es brauchte endlich
nichts von ihnen als hie und da einen Tempelraum und losgerissene
Säulen und Marmorsteine. Nie sah die Geschichte ein gleiches
Schauspiel der Abwendung des Menschengeschlechts von einer noch
völlig stehenden Kultur. Das antike Rom wurde jedoch nicht von dem
neuen christlichen abgetrennt; denn dieses entstand in ihm, und
beide vermischten sich miteinander. So erhielt die Stadt des
Mittelalters durch die Verbindung der Vergangenheit und Gegenwart,
durch das Miteinanderbestehen der antiken Gestalt des Heidentums
und der neuen des Christentums das wunderbare Gepräge monumentaler
Doppelnatur, wie es sich nirgends sonst in der Welt wiederholt
hat.

		Auch die Ruinen des Altertums lebten in Rom fort; sie haben hier
ihre Geschichte so gut wie die Kirche und das Papsttum, welches den
politischen Geist der römischen Weltherrschaft aus den Trümmern des
Cäsarentums in sich aufnahm. Die Schatten antiker Römer werden wir
selbst unter den Bürgern noch im späten Mittelalter wandeln sehen.
Das Heidentum mit seinem Staat, seiner Religion, seiner
kosmopolitischen Bildung war denn doch eine zu machtvolle Gestalt
gewesen, als daß es ganz hätte untergehen können. Nicht allein
seine monumentalen, sondern auch seine moralischen Reste dauerten
fort. Durch alle Jahrhunderte erhielt sich im römischen Volk ein
Bestand antiker Natur. Man darf sagen, daß die Römer, nachdem der
Sieg des Christenglaubens längst entschieden war, die
weltgebietende Macht des Papsttums mit begründen halfen, weil sie
sich in ihr der antiken Majestät Roms wieder bewußt wurden.

		Der Genius des Altertums lebte in der Kirche und ihrem
großartigen Kultus fort. In jeder Epoche, sogar in den Zeiten des
tiefsten Verfalles, weht uns sein Odemzug aus der Geschichte Roms
entgegen, wenn auch nur als träumerische Sehnsucht der
unglücklichen Enkel nach der alten Herrlichkeit, als niemals
erstorbene Ehrfurcht vor der Größe der Vorfahren und als immer neu
erwachender Wahn der möglichen Herstellung des Römerreichs. Nach
dem Ende des Mittelalters erschien jener heidnische Genius
plötzlich als Sieger über das Christentum wieder, in der glänzenden
Form der Renaissance.

		Indem ich nun die Gestalt der Stadt zur Zeit des Kaisers
Honorius angedeutet habe, will ich die Geschichte langer und zum
Teil dunkler Jahrhunderte mit dem V. Jahrhundert beginnen.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Einzug des Kaisers
Honorius in Rom am Ende des Jahres 403. Seine Residenz im
Cäsarenpalast. Die letzten Gladiatorenkämpfe im Amphitheater.
Abreise des Honorius nach Ravenna. Einfall und Vernichtung der
Barbaren des Radagaisus. Sturz Stilichos.

		Der Leser kennt die Verfassung, in welcher sich das Römische
Reich im Beginne des V. Jahrhunderts befunden hat. Seit der
Teilung in eine westliche und östliche Hälfte und nachdem der
unaufhaltsame Andrang der wandernden Barbarenvölker die Grenzen und
die schwachen Legionen, welche sie verteidigten, durchbrochen
hatte, fiel dieses große Reich mehr und mehr zusammen. Die Stadt
Rom selbst war nicht mehr der Sitz der Kaiser des Abendlandes,
welche ihre Residenz seit lange in Mailand aufgeschlagen hatten.
Die Römer, vor den Invasionen der Sarmaten und Germanen zitternd
und durch die Abwesenheit des cäsarischen Hofs um die reichsten
Quellen ihres Wohlstandes gebracht, bestürmten ihre ohnmächtigen
Kaiser mit Bitten um die Rückkehr in die verödete Stadt; so
bestürmten ihre Enkel fast ein Jahrtausend später die Päpste,
Avignon zu verlassen und ihren Sitz wieder in dem zerfallenden Rom
einzunehmen.

		Der junge Kaiser Honorius gab dem allgemeinen Rufe nach; er kam
am Ende des Jahres 403 nach Rom, nachdem Oberitalien von den Goten
befreit war, welche der furchtbare Alarich im Winter 400 aus
Illyrien zum erstenmal in jenes Land geführt hatte. Denn Stilicho,
der Minister, General und Schwiegervater des Honorius, hatte durch
die mörderischen Schlachten bei Pollentia und Verona im Jahr 402
auch Rom von der Furcht vor einer gotischen Eroberung erlöst, und
der Kaiser konnte von Ravenna herabkommen, seine Dezennalien,
seinen sechsten Konsulat und die Triumphe zu feiern, welche er
seinem großen Feldherrn verdankte. Stilicho war von Abkunft
Vandale, am Hofe des Theodosius zur Macht gelangt und mit dieses
Kaisers Nichte Serena vermählt: die erste Deutsche, welcher durch
Kraft und Genie eine gebietende Stellung in Rom gewann.

		Seit dem Triumphzuge Diokletians und Maximians im Jahre 303
hatte die Stadt keine Feste der Art mehr gesehen. Damals hatte sie
noch im Gefühl ihrer Weltherrschaft Siege über ferne Völker in
Persien, Afrika, Britannien und Deutschland gefeiert; jetzt beging
sie das weniger stolze, aber glücklichere Fest der Erlösung von
unmittelbarer Feindesnot. Es war überhaupt das letzte Schauspiel
eines kaiserlichen Triumphs, welches Rom sehen sollte. Der Poet
Claudian hat eine anziehende Schilderung von der Reise des Kaisers,
von seinem Einzuge und den Huldigungen gemacht, mit denen man ihn
empfing. Die geängstigte Roma schien sich wie eine Braut
aufgeschmückt zu haben, welche dem lang erwarteten Freier
entgegeneilt, aber die Braut war alt, und der Gemahl war ein
Schwächling.

		Honorius kam über die Milvische Brücke herein, auf seinem
Siegeswagen Stilicho neben sich, und er bewegte sich durch die ihm
erbauten Triumphpforten langsam fort unter dem Jubelruf des Volks,
welches alle Straßen bis zum Kapitol und Palatin und selbst die
Dächer der Häuser bedeckte, bald dem jungen Augustus, bald dem
großen Helden zurief und mit kindischer Verwunderung das ungewohnte
Aussehen der meist barbarischen Kriegerscharen, ihre fliegenden
Drachenfahnen, ihre stählernen Harnische, ihre bunten, mit
Pfauenschweifen geschmückten Helme betrachtete. Alle Körperschaften
der Stadt hatten sich zu seinem Empfange aufgereiht, aber der
herablassende Fürst gab nicht zu, daß der Senat seinem Wagen, wie
herkömmlich, knechtisch zu Fuß vorausging. Man wird sich leicht
vorstellen, mit welcher Trauer solche Senatoren, die noch Heiden
waren, der Vergangenheit gedachten, als die Kaiser noch auf der
Triumphalstraße nach dem Kapitol des Jupiter zogen, oder mit
welchem Ingrimm sie die Christenpriester verwünschten, die, den
Bischof Innocentius I. an der Spitze, mit Fahnen und Kreuzen
Honorius entgegenkamen.

		Der römische Bischof war schon damals ein durch seine Stellung
angesehener Mann, doch nur ein Priester, vom Kaiser eingesetzt,
sein demütiger Untertan. Noch war der Unterschied von Kirche und
Reich, von geistlicher und weltlicher Gewalt unbekannt. Ein großer
Teil des römischen Volkes war noch immer heidnisch; selbst in der
Nähe des Kaisers, unter den höchstgestellten Beamten des Hofs
mischten sich Altgläubige und Neugläubige, Heiden und Christen. Es
gab außerdem Arianer in Rom. Die Germanen im kaiserlichen Dienst
waren fast ohne Ausnahme dieses Glaubens.

		Man würde irren, wenn man sich vorstellte, daß diese Weltstadt,
weil sie vom kaiserlichen Hof verlassen und von der christlichen
Religion durchdrungen war, überall den Anblick der Verkommenheit
darbot. Wenn auch ihre Tempel verödet waren, so waren es doch ihre
Theater und Rennbahnen noch nicht, und am wenigsten ihre
unermeßlichen Prachtpaläste, welche ein in fürstlichem Luxus
schwelgender Adel bewohnte.

		Honorius nahm seine Wohnung im Palast der Cäsaren, und die
bunten Schwärme des kaiserlichen Hofstaats erfüllten wieder die
öden Marmorsäle des Palatin. Denn seit vollen hundert Jahren war
das Palatium verlassen gewesen; in dieser langen Zeit hatte es nur
zweimal als Absteigequartier für die Kaiser gedient, als sie aus
ihren fernen Residenzen zum Besuche nach Rom kamen. Von Constantin
einiger seiner schönsten Zierden beraubt, glich dieser unermeßliche
Palast schon einem Herrschersitz, dessen Pracht zu veralten
beginnt, weil seine Bewohner verarmten oder ausstarben. »Aber jetzt
(es sind die Schmeicheleien des noch heidnischen Hofpoeten
Claudian) erhielt der väterliche Cäsarenpalast sein angebornes
Ansehen wieder; froh, daß ihn der Gott wieder bewohne, gab der
Palatinische Berg flehenden Völkern mächtigere Orakel, als sie
Delphi gegeben hatte, und um die Standbilder ließ er frische
Lorbeeren grünen.«

		Honorius blieb ein Jahr lang in Rom, und hier gab er dem Volk
Spiele im Circus Maximus, Wagenrennen und Tierjagden und pyrrhische
Waffentänze. Aber die Römer wurden in ihrer Erwartung von
Säkularspielen in alter Form getäuscht; sie murrten, daß auch die
Kämpfe der Gladiatoren unterdrückt wurden, was zu tun der
christliche Dichter Prudentius den Kaiser kurz vor seinem Triumphe
dringend aufgefordert hatte. Diese grausamen Blutschauspiele hatte
schon Constantin durch sein Edikt vom Jahre 325 verdammt, aber nur
zu beschränken vermocht, denn unter seinen Nachfolgern wurden sie
immer wieder gegeben. Nach dem Zeugnis eines alten
Kirchenschriftstellers gelang es jetzt der Aufopferung eines kühnen
Mönchs, diesen Greueln ein Ende zu machen. Telemachus warf sich
eines Tags mitten in die Arena des Amphitheaters unter die
erhitzten und staunenden Gladiatoren und suchte sie, von einem
edeln Fanatismus fortgerissen, an ihrem mörderischen Kampfe zu
hindern; die erbitterten Zuschauer steinigten den frommen Eiferer.
Honorius aber befahl, den Toten unter die Märtyrer aufzunehmen, und
er verbot die Gladiatorenkämpfe für immer. Die Legende ist schön
und verdient wahr zu sein, denn von allen antiken Spielen, welchen
das Christentum ein Ende gemacht hat, gab es keins, dessen
Unterdrückung der Menschheit mehr zur Ehre gereichen konnte. Indes
wir haben keine bestimmten Nachrichten über die Zeit des völligen
Aufhörens dieser heidnischen Lustbarkeit. Man weiß seither nichts
mehr von Gladiatorengefechten im Amphitheater des Titus. Nur die
Ringerspiele und die Kämpfe mit wilden Tieren dauerten noch mehr
als hundert Jahre fort.

		Honorius selbst fühlte sich in Rom, dessen steinerne Pracht ihn
langweilen und bedrücken mochte, nicht heimisch. Wahrscheinlich
vertrieb ihn schon am Ende des Jahres 404 die Nachricht vom
Andrange neuer Barbarenschwärme. Er eilte in das feste, von Sümpfen
umgebene Ravenna zurück. Hier nahm er fortan seine Residenz und
blieb daselbst in Sicherheit, während eine Völkerwanderung von
200 000 Kelten und Germanen unter der Führung des Radagaisus
die Alpen herabdrang und Oberitalien verheerte. Stilicho überfiel
diese Horden bei Florenz, bis wohin sie unter schrecklichen
Verwüstungen gelangt waren. Er vernichtete sie in kurzer Zeit und
befreite Rom noch einmal von dem nahenden Verderben.

		Die dankbaren Römer errichteten dem Helden eine Statue von Erz
und Silber in den Rostra und den Kaisern Arcadius, Honorius und
Theodosius einen Triumphbogen. Dies war die letzte Ehre, welche dem
großen Stilicho widerfuhr; denn schon im August 408 fiel er als
Opfer der Ränke des Palasts und seiner eigenen Unterhandlungen mit
dem Westgotenkönig Alarich, über deren Charakter uns jedoch die
Geschichte nur zweifelhafte Berichte gab. Alarich, ein kühner
gotischer Häuptling aus angesehenem Stamm, hatte in seiner Jugend
römische Sitte und Waffenkunst erlernt und sich durch seine Taten
als Krieger den Ehrentitel »Balte« erworben, welcher seinem
Geschlecht verblieb, dem ruhmvollsten unter dem Gotenvolk neben dem
der Amaler. In der letzten Zeit des Kaisers Theodosius von seinem
unruhigen Volk zum Könige ausgerufen, hatte er die Provinzen
unterhalb der Donau überfallen und verheert, sich den Weg in den
Peloponnes erzwungen und das unglückliche Griechenland in eine
Wüste verwandelt. Manche Städte und ehrwürdige Tempel der Hellenen
sanken in Schutt; doch Athen retteten die Schatten der Pallas und
des Achill, wie eine schöne Legende erzählt hat. Von Stilicho in
den Engpässen Arkadiens dem Untergange nahegebracht, vermochte sich
Alarich aus seiner verzweifelten Lage glücklich zu befreien, und
bald darauf war der Verderber Griechenlands durch die Ränke der
Feinde jenes großen Feldherrn am byzantinischen Hof zum General von
Illyrien und Bundesgenossen des östlichen Reichs ernannt worden.
Sodann hatte er seine beutegierigen Kriegsvölker nach Italien
geführt, wo er, wie schon bemerkt worden ist, in den Jahren 402 und
403 durch die Schlachten bei Pollentia und Verona zum Rückzuge nach
den Donauländern genötigt worden war. Unterhandlungen mit Stilicho
bewogen ihn, das Bündnis mit dem Oströmischen Reiche aufzugeben und
in die Dienste Roms zu treten. Dem Vertrage gemäß war er in den
Provinzen Illyriens geblieben, welche der römische General dem
Byzantinischen Reiche ganz zu entreißen hoffte, aber plötzlich
erschien er wieder an den Grenzen Italiens. Er forderte mit
barbarischer Schlauheit von Honorius Entschädigung für seine
Märsche und seinen Stillstand in Epirus. Der Kaiser befand sich
damals in Rom, und Stilicho kam dorthin aus Ravenna, um diese
schwierigen Unterhandlungen zu vermitteln. Der Senat, welchen der
ehrgeizige Feldherr, um sich eine Stütze zu verschaffen, zu einigem
Ansehen erhoben hatte, wurde in das Palatium berufen. Nachdem ihm
Stilicho die Forderungen Alarichs vorgelegt und auf ihre Annahme
gedrungen hatte, gewährte man dem Gotenkönige die Summe von
4000 Pfund Goldes. Hierauf erhob sich Lampadius, der
angesehenste Mann im Senat, und rief voll Scham und Unwillen: »Dies
ist kein Frieden, sondern ein Kauf der Knechtschaft!« Über seine
eigene Kühnheit erschreckt, suchte der edle Senator in der
christlichen Kirche ein Asyl. Der Vorfall aber wurde zum Ereignis;
er gab den Feinden Stilichos gewonnenes Spiel. Die nationalrömische
Partei, deren Streben es war, das eindringende Barbarentum vom
römischen Hofe zu entfernen, brachte den gewaltigen Mann endlich zu
Fall. Man sagte dem Kaiser, daß er sich mit Alarich, seinem
Bundesgenossen, zum Umsturz des Thrones verschworen habe, um sich
selbst oder seinem jungen Sohne Eucherius die Krone aufs Haupt zu
setzen, und der Tod Stilichos wurde genehmigt und ausgeführt. Der
letzte Held Roms umfaßte als schutzflehender Flüchtling den Altar
einer Kirche in Ravenna; von dort verräterisch herausgelockt, bot
er dann seinen Nacken ruhig dem Schwert des Henkers dar. Dies
geschah im Jahr 408.

		Die Römer vernahmen den Fall des großen Feldherrn, dem sie ihre
Rettung von den Goten schuldig waren, zum Teil mit Befriedigung.
Viele erinnerten sich jetzt, daß er ein germanischer Barbar gewesen
war; die Helden hatten in ihm den Christen gehaßt, welcher die
Sibyllinischen Bücher verbrannt hatte, und die Christen ihn
trotzdem versteckter Neigungen für die Religion der Götzendiener
beschuldigt. Die Standbilder Stilichos wurden umgestürzt, aber
während die Eunuchen des Palasts den blutigen Kopf seines Sohnes
den Römern zur Schau stellten, ahnten diese selbst schon ihr
eigenes Schicksal.

		2. Alarich rückt gegen Rom
im Jahre 408. Sein Dämon. Ahnungen vom Falle Roms. Erste
Belagerung. Die Gesandtschaft der Römer. Tuszisches Heidentum in
Rom. Die Belagerung wird abgekauft. Honorius verwirft den Frieden.
Alarich zum zweitenmal vor Rom 409. Der Gegenkaiser Attalus. Zug
Alarichs nach Ravenna. Er lagert zum drittenmal vor
Rom.

		Der Gotenkönig hatte kaum einen Grund, über den schmählichen Tod
seines ehemaligen Feindes zu trauern, auch wenn er mit ihm als
Freund den Osten und den Westen zu teilen gehofft hätte. Dieser
einzige ihm überlegene Gegner, welcher ihn aus Italien
zurückgeworfen und zu fünfjähriger Untätigkeit gezwungen hatte, war
nicht mehr, und dies machte Alarich augenblicklich zum Gebieter
über die Geschicke Roms. Er beschloß jetzt, sein Glück nochmals zu
versuchen, und brach aus Illyrien in Oberitalien ein, wohin ihn die
Rachsucht der Freunde Stilichos und der Ruf der Arianer einluden,
während der verweigerte Tribut ihm selbst den Vorwand zum Bruch der
Verträge gab. Ein Dämon, so erzählt die Sage, stachelte den
furchtbaren Eroberer, welcher bereits das schöne Hellas zertrümmert
hatte, unablässig an, auch gegen Rom zu ziehen. Ein frommer Mönch
eilte zu dem sich rüstenden Barbarenkönige; er beschwor ihn, die
Stadt zu schonen und von der ungeheuren Tat, die er vorhabe,
abzustehen; aber der Gote antwortete ihm: »Ich handle nicht aus
eigenem Willen; ein Wesen ist es, das mich rastlos quält und treibt
und mir zuruft: erhebe dich und zerstöre Rom!« Hieronymus und
Augustinus haben den Dämon Alarichs als einen Impuls der Gottheit
erklärt, welche die entartete Hauptstadt der Welt um ihrer Sünden
willen habe züchtigen wollen; und wer sollte nicht den Dämon in der
geschichtlichen Macht erkennen, die den Gotenkönig antrieb, eine
unerhörte Tat zu wagen? Der Gedanke, das weltgebietende, nie von
einem Feinde bezwungene Rom zu erobern, mußte der menschlichen
Vorstellung als etwas Ungeheures erscheinen, während er zugleich
auf einen ehrgeizigen Barbaren einen unwiderstehlichen Zauber
ausübte. Mit dem Kriegszuge Alarichs begann die Eroberung des
entkräfteten Italien durch deutsche Völker; damals zuerst traten
die Germanen aus dem unstet fahrenden Leben zielloser Naturkraft
heraus und in den Kreis gesetzmäßiger Entwicklungen der Kultur ein;
diese Tatsache aber war der Tod des Römischen Reichs. Alarich
durfte zunächst hoffen, mit dem Besitze Roms die politischen
Verhältnisse Italiens tiefer zu verwirren, aber freilich nicht,
sich hier dauernd zum Herrscher zu machen, denn er selbst hatte
keinen Rückhalt weder an einem Staat noch an einer Nation und keine
Hilfsmittel und Verbindungen solcher Art, wie sie einst dem Pyrrhus
und dem Hannibal so große Kraft gegeben hatten.

		Die Stadt Rom war noch immer die Verkörperung aller Zivilisation
und das Palladium der Menschheit. Selbst als sie aufgehört hatte,
der Sitz des Kaisers und der höchsten Staatsbehörden zu sein, blieb
sie doch das ideale Zentrum des Reichs. Ihr allen Menschen
ehrwürdiger Name war an sich eine Macht. Der Begriff »Rom« und
Römisch« drückte die Weltordnung aus. Obwohl diese Stadt nach und
nach durch furchtbare Kriege so viele Nationen unterjocht hatte,
wurde sie dennoch nicht gehaßt, denn sie alle, selbst die Barbaren,
nannten sich mit Stolz die Bürger Roms. Nur zelotische Christen
konnten die erlauchte Stadt als Sitz des Götzendienstes
verabscheuen; die Apokalypse weissagte den Fall jenes großen
Babels, welches alle Völker mit dem Wein der Lust getränkt hatte.
Die Sibyllinischen Bücher, die in der Zeit der Antonine in
Alexandria entstanden waren, verkündigten den Untergang der Stadt
nach dem baldigen Erscheinen des Antichrists, den man sich in der
Gestalt des vom Ende der Welt wiederkehrenden Ungeheuers, des
Christenschlächters und Muttermörders Nero vorstellte. Das
Palladium Roms werde dann seine Kraft verloren haben; doch dereinst
werde durch Christus die Macht Roms und der ruhmvollen Lateiner zu
neuer Größe emporsteigen. Im Widerspruch zu Virgil stellten die
Kirchenväter Tertullian und Cyprianus die Behauptung auf, daß auch
das Reich der Römer, wie der Herrschaft der Perser, Meder, Ägypter
und Mazedonier, welche ihm vorangegangen war, in der Zeit begrenzt
sei und seinem Ende entgegengehe. Die Sage erzählte, daß
Constantin, durch ein Orakel aufgefordert, das neue Rom am Bosporus
erbaut habe, weil das alte dem unrettbaren Untergange geweiht
sei.

		Der Andrang sarmatischer und germanischer Völker gegen die
Grenzen des Reichs im IV. Jahrhundert lieh diesen Weissagungen
mehr Wahrscheinlichkeit, und ein dämonischer Schrecken wurde durch
die bestimmte Erwartung verbreitet, daß die Stadt in die Gewalt der
Barbaren fallen müsse, von denen zumal die Christen schon seit
lange glaubten, daß sie Rom, wie Ninive oder Jerusalem, durch Feuer
zerstören würden. Kein Wunder, wenn sich bereits zur Zeit
Constantins eine Stimme hören ließ, welche mit dem Falle Roms den
Untergang der Welt verkündete. »Wenn dieses Haupt des Erdkreises«,
so sagte der Redner Lactantius, »gefallen und in Flammen
aufgegangen sein wird, wie die Sibyllen es weissagen, wer zweifelte
dann, daß aller menschlichen Dinge und der Welt Ende gekommen sei?
Denn dies ist die Stadt, welche noch die Welt aufrecht hält, und
mit Inbrunst haben wir den Gott des Himmels zu bitten, es möge,
wenn anders sein Wille aufgeschoben werden kann, nicht eher, als
wir glauben, jener fluchwürdige Tyrann erscheinen, der diese
Freveltat verübt und jenes Licht verschüttet, bei dessen Ausgehen
die Welt selbst vergehen wird.«

		Mit dem ersten Auftreten der Goten in Italien hatte diese Furcht
eine bestimmte Gestalt angenommen. Sie verleiht dem Gedichte
Claudians vom gotischen Kriege einige Züge jener tiefen,
geisterhaften Schwermut, welche die Ahnung des unvermeidlichen
Unterganges erregt. »Erhebe dich«, so ruft der Dichter, »ehrwürdige
Mutter, befreie dich von der niedrigen Furcht des Alters,
o Stadt, gleichaltrig dem Pole. Dann erst wird die eiserne
Lachesis ihr Recht an dir nehmen, wenn der Don Ägypten, der Nil den
Mäotischen Sumpf bespült!« Aber diese kühnen Apostrophen waren nur
Seufzer entsetzter Furcht. Sobald sich Alarich regte, ergriff ein
panischer Schrecken Rom, und Claudian selbst hat ihn lebhaft
geschildert. Kaum war im Jahre 402 der König der Goten an den Po
gerückt, als die Römer sich schon einbildeten, die Pferde der
Barbaren wiehern zu hören. Da packte man Hab und Gut zusammen, da
rüstete man die Flucht nach Korsika, nach Sardinien, nach den
griechischen Inseln; da starrte man mit abergläubischer Angst in
den verfinsterten Mond und erzählte sich von grauenvollen Kometen,
von Traumbildern und schrecklichen Wunderzeichen, während die alte
Deutung, daß die zwölf Geier des Romulus zwölf Jahrhunderte des
Bestehens der Stadt geweissagt hätten, nun in Erfüllung gehen zu
wollen schien. Damals hatte Stilicho Rom gerettet, aber er lebte
nicht mehr, und die Generale des Honorius, Turpilio, Varanes und
Vigilantius, vermochten nicht sein Genie zu ersetzen. Der Hof in
Ravenna verwarf die Friedensvorschläge Alarichs und seine mäßigen
Geldforderungen im stolzen Bewußtsein der Majestät, doch nicht der
Kraft des Reichs. Er fühlte sich in den adriatischen Sümpfen sicher
und überließ Rom seinem Geschick. Diese Stadt war nicht mehr der
Sitz der Reichsgewalt, welche selbst nicht einmal durch deren
Eroberung getroffen werden konnte; »denn Rom war da, wo der Kaiser
war.«

		Der Gotenkönig setzte über den Po schon bei Cremona; weit und
breit das Land verheerend, zog er über Bologna nach Rimini und ohne
Widerstand die Flaminische Straße herab. Er umlagerte sodann die
Mauern Roms mit seinen dichten Schwärmen skythischer Reiter und mit
den Massen seines nach Blut und Beute verlangenden gotischen
Fußvolks.

		Alarich unternahm keinen Sturm, er umschloß die Stadt, legte
seine Heerhaufen vor jedes ihrer Haupttore, schnitt alle Zufuhr vom
Lande wie vom Meere ab und wartete auf die unausbleibliche Wirkung
seiner Maßregeln. Die Römer hielten sich in den neu befestigten
Mauern Aurelians und suchten den Feind durch den Anblick des
blutigen Haupts eines erlauchten Weibes abzuschrecken. Serena, die
unglückliche Witwe Stilichos, Nichte des Kaisers Theodosius, weil
Tochter von dessen Bruder Honorius, lebte in ihrem Palast zu Rom,
wohin ihr die Eunuchen ihre vom Kaiser verstoßene Tochter
Thermantia zurückgebracht hatten, denn in zweiter Ehe hatte sich
derselbe mit diesem kaum der Kindheit entwachsenen Mädchen
vermählt, nachdem ihre ältere Schwester Maria gestorben war. Der
Senat argwöhnte, Serena habe die Goten aus Rache herbeigerufen und
stehe mit ihnen im Einverständnis. Er befahl ihren Tod durch
Henkershand. Die Prinzessin Placidia, des Honorius Schwester und
durch Theodosius die Muhme Serenas, damals einundzwanzig Jahre alt,
willigte in diesen kläglichen Mord. Sie wohnte gerade in den
Gemächern des Palatium, und zugleich lebten in Rom noch andere
fürstliche Frauen auf ihrem Witwensitze, Laeta, einst Gemahlin des
Kaisers Gratian, und deren greise Mutter Pisamena. Doch der Senat
täuschte sich in dem Wahn, die Goten würden nach Serenas Tode ihre
Hoffnung, in die Stadt eingelassen zu werden, aufgeben und
abziehen. Hunger und Pest wüteten darin. Jene edlen Fürstinnen
verkauften ihr Geschmeide, um die Not des Volks zu lindern.

		Der verzweifelte Senat schickte endlich den Spanier Basilius und
den Tribun der kaiserlichen Notare Johannes ins Lager der Goten, um
wegen eines Friedens zu unterhandeln. Die Abgeordneten sagten
Alarich, was ihnen unklugerweise aufgetragen war: das große
römische Volk, an Krieg gewöhnt, sei zu einer Verzweiflungsschlacht
bereit, wenn er es durch unbillige Bedingungen aufs Äußerste
treibe. »Das Gras«, so entgegnete hierauf der Barbarenkönig diesen
armseligen Schauspielern im abgetragenen Heldenpurpur Roms, »wird
um so leichter gemähet, je dichter es ist.« Er verlangte für seinen
Abzug die Auslieferung aller Kostbarkeiten an Gold und Geräten und
aller Sklaven barbarischer Abkunft. Als ihn einer der Gesandten
fragte, was er denen in Rom übrigzulassen gedenke, antwortete er
kurz: »Das nackte Leben!«

		In dieser verzweifelten Lage nahm die altrömische Partei ihre
Zuflucht zu den Mysterien der gestürzten Götter. Tuszische Greise,
in den alten Augurien, den Künsten ihrer Heimat, noch erfahren,
welche vielleicht Pompejanus, der heidnische Präfekt der Stadt,
herbeigerufen hatte, erboten sich, Rom durch Herabbeschwören der
Blitze von der Feindesnot zu befreien, wenn der Senat auf dem
Kapitol und in den übrigen Tempeln nach altem Gebrauch die
feierlichen Opfer vollziehen wolle. Der heidnische
Geschichtschreiber Zosimus, der von diesem Vorschlag erzählt,
behauptet sogar, daß selbst der Bischof Innocenz das Vorhaben
dieser Auguren zugelassen, obwohl nicht gebilligt habe, aber er ist
aufrichtig genug, einzugestehen, daß sich das Heidentum als
vollkommen tot erwies, denn niemand wagte, den Opfern beizuwohnen;
man schickte die Zauberer heim und wandte sich zu wirksameren
Mitteln.

		Nach einer zweiten Gesandtschaft erklärte sich Alarich mit einem
Lösegelde von 5000 Pfunden Gold und 30 000 Pfunden Silber
zufrieden; er verlangte außerdem 3000 Stück in Purpur
getränkter Felle, 4000 seidene Wämser und 3000 Pfunde Pfeffer,
eine Forderung barbarischer Luxusbedürfnisse. Um die große Summe
des baren Geldes aufzubringen, reichte eine Zwangssteuer nicht aus;
man griff demnach die verschlossenen Tempelschätze an; man schmolz
Bildsäulen von Gold und Silber ein, und dies beweist, daß noch
genug kostbare Statuen in Rom zu finden waren. Unter diesen dem
Schmelzofen überlieferten Opfern beklagte Zosimus vor allem die
nationale Figur der Virtus, mit welcher auch der letzte Rest von
Tapferkeit und Tugend bei den Römern zugrunde gegangen sei.

		Sobald Alarich die Geldsumme empfangen hatte, gestattete er den
hungernden Römern einige Tore zum Ausgange, einen dreitägigen Markt
und die Zufuhr vom Hafen. Er selbst entfernte sich und schlug im
Tuszischen ein Lager auf; mit sich führte er nicht weniger als
40 000 Barbarensklaven, welche nach und nach aus der Stadt und
den Palästen ihrer Herren zu ihm geflohen waren. Er wartete auf die
Antwort vom Hofe Ravennas, wohin Gesandte des Senats gegangen
waren, um Anträge des Friedens und Bündnisses dem Kaiser in seinem
Namen vorzulegen. Honorius oder sein Minister Olympius verwarf
diese Vorschläge, obwohl die Forderungen Alarichs nicht übertrieben
groß waren. Denn er wollte sich mit einem jährlichen Betrage von
Gold und Getreide, mit Noricum, Dalmatien und beiden Venetien und
mit der Würde eines Generals der kaiserlichen Heere begnügen.

		Unter den Gesandten, welche Rom an den Kaiser abschickte, befand
sich auch der Bischof Innocentius; aber weder seine Mahnungen, noch
die Bitten und Vorstellungen der übrigen Boten, welche die Not Roms
mit finstern Farben ausmalten, brachten Eindruck hervor, und
Alarich erfuhr bald darauf in Rimini, wohin ihn der neue Minister
Jovius eingeladen hatte, die verächtliche Weigerung des Honorius,
ihm den Titel eines Generals des Reiches zu verleihen. Er zog jetzt
zum zweitenmal gegen Rom, doch zuvor sandte er italienische
Bischöfe zu Honorius, ihm vorzustellen, daß er die ehrwürdige
Stadt, welche schon seit mehr als einem Jahrtausend das Haupt der
Welt sei, mit ihren herrlichen Monumenten unfehlbar den Flammen und
der Plünderungswut von Barbaren preisgebe, wenn er auf dem Krieg
bestehe. Er verringerte seine Ansprüche; er verzichtete selbst auf
jede Würde im Reich; mit Noricum, mit einem Betrage an Getreide und
einem Freundschaftsbündnis, welches ihm gestatte, seine Waffen
gegen die Feinde des Kaisers zu wenden, wolle er zufrieden sein.
Indes die Minister erklärten: sie hätten auf des Kaisers Haupt
geschworen, nie mit dem Barbaren Frieden abzuschließen, und eher
dürfe man Gott als dem Kaiser rneineidig werden.

		Die Mäßigung des Gotenkönigs wird nicht hinreichend durch jene
Achtung vor der Autorität des Reichs erklärt, welche alle, selbst
die kühnsten Barbaren empfanden. Eroberer schreckt niemals
Ehrfurcht, sondern nur Furcht zurück, und Alarich mußte sich
vorstellen, daß er, auf seine vereinzelten, schlecht verpflegten
Heerhaufen angewiesen, einer flüchtigen Gewalt über die Stadt die
beschränkte, aber durch öffentlichen Staatsvertrag gesicherte
Besitzung einer Provinz im Reiche vorzuziehen habe. Als er wieder
vor Rom erschien, erkannte er, daß es für seine zu Belagerungen
ungeschickten Krieger eine verzweifelte Aufgabe sein müsse, die
Mauern Aurelians zu durchbrechen oder zu ersteigen. Er beschloß
daher, die Stadt zu umschließen und auszuhungern. Zu diesem Zweck
bemächtigte er sich des wichtigen Portus, des Hafens von Rom an der
rechten Tibermündung, wodurch er sich in den Besitz aller
Vorratsquellen der Stadt setzte.

		Sein nächster Plan war, eine politische Umwälzung in Rom
durchzuführen, weniger weil er dadurch Honorius wirklich zu
entthronen hoffte, als weil er eine Kaiserpuppe brauchte, die
seinen eigenen Forderungen den Schein legitimer Anerkennung gab.
Das gequälte Volk der Römer willigte in die Vorschläge der
gotischen Agenten, sich von Honorius loszusagen und Alarich als
Protektor Roms anzuerkennen. Ein Aufstand zwang den Senat, mit dem
Gotenkönige zu unterhandeln. Auf dessen Vorschlag wurde der Kaiser
für entsetzt erklärt und der Stadtpräfekt Attalus im Cäsarenpalast
auf den kaiserlichen Thron erhoben. So fern lag dem Gotenkönige der
Gedanke, diesen Thron selbst einzunehmen; er begnügte sich
vielmehr, die legitime Dynastie umzustürzen und an ihrer Stelle
einen Römer durch Beschluß des Senats und Volks als Kaiser
aufzustellen, dem er dann selber huldigte. Sofort empfing er von
Attalus die Würde eines Generalissimus des Reichs, während der Gote
Athaulf, sein Schwestermann, zum Präfekten der Reiterei ernannt
wurde.

		Der römische Pöbel beglückwünschte Attalus, beklatschte die
Ernennung des Tertullus zum Konsul und hoffte auf Circusspiele und
reiche Geschenke. Nur die Familie der Anicier blieb dieser
tumultuarischen Umwälzung fern, was vom Volk übel vermerkt wurde.
Dieses mächtige Geschlecht, das Haupt der christlichen Aristokratie
in Rom, fürchtete mit Grund eine Reaktion des Heidentums. Denn
Attalus selbst war Heide; er hatte sich zwar, den Goten zuliebe,
die das arianische Christentum bekannten, von einem ihrer Bischöfe
taufen lassen, doch er erlaubte nicht nur, die alten Tempel wieder
aufzuschließen, sondern er ließ selbst das Labarum mit dem
Monogramm Christi auf seinen Münzen fort und setzte darin statt des
Zeichens des Kreuzes die Lanze und das Bild der römischen
Victoria.

		Das gotische Heer brach sodann, mit den Truppen des Attalus
vereinigt, zur Belagerung Ravennas auf. Alarich führte den
Gegenkaiser mit sich, und kaum zeigten sich die Goten vor den
Mauern jener Stadt, so entsank auch schon dem Kaiser Honorius der
Mut. Er ließ sich sofort auf Unterhandlungen ein; er erbot sich
sogar, Attalus als Mitregenten anzunehmen. Doch das ward abgelehnt.
Der Gegenkaiser würde wohl große Erfolge errungen haben, wenn er
die Absichten Alarichs mit Einsicht und Kraft unterstützt hätte;
aber der ehemalige Präfekt Roms wollte die Ratschläge seines
Schöpfers nicht hören; er verachtete die Barbaren; er tat auch
nichts, um Afrika, zu dessen Eroberung ihm der Gotenkönig Truppen
geben wollte, den Kaiserlichen zu entreißen. Er war ein
untauglicher Mensch, weder Staatsmann noch General. Der Abfall
seines Ministers Jovius bestärkte indes Honorius im Gedanken an die
Flucht nach Konstantinopel, bis das plötzliche Erscheinen von sechs
Kohorten im Hafen Ravennas ihm wieder Mut gab. Die Festigkeit
dieser Stadt vereitelte alle Anstrengungen Alarichs, welcher
übrigens fortdauernd mit dem Kaiser unterhandelte. Er gebrauchte
seine Kreatur Attalus nur als ein wirksames Schreckbild; er nahm
ihm endlich in Rimini Purpur und Diadem wieder ab, schickte diese
Insignien nach Ravenna und behielt den Exkaiser nebst dessen Sohn
Ampelius als Gefangene in seinem Lager. Doch in Ravenna zog man die
Friedensunterhandlungen in die Länge.

		Das Erscheinen des Sarus, eines kühnen Gotenhäuptlings und
Todfeindes Alarichs, sein plötzlicher Angriff auf Athaulf, dessen
Truppen er überfiel, endlich seine Aufnahme in die Mauern Ravennas
überzeugten den Gotenkönig, daß man ihn absichtlich täuschte. Er
brach daher sein Lager ab und zog nochmals gegen Rom. Wenn er die
Hauptstadt des Reichs bisher aus manchen Rücksichten geschont
hatte, beschloß er jetzt, sich ihrer mit Gewalt zu bemächtigen und
sie als Kriegsbeute zu behandeln. Der elende Honorius gab sie
preis, zufrieden, daß der Feind von Ravenna abgezogen war.

		Goten und Hunnen lagerten jetzt auf den Höhen vor Rom, dessen
Plünderung ihnen der König versprochen hatte. Auf dem vatikanischen
Gebiet zeigte sich diesen barbarischen Kriegern die Basilika
St. Peters und darüber hinaus am Ufer des Tiber jene andere
St. Pauls; die Häuptlinge sagten ihnen, daß sie ihre Gedanken
von diesen mit Gold und Silber erfüllten Heiligtümern abzuwenden
hätten; aber alles andere, was an Herrlichkeiten die Mauern
Aurelians umschlossen, solle das Ihrige sein, wenn sie dieselben
würden erstiegen haben. Ihre gierigen Blicke betrachteten diese
Wunder der Architektur, eine unermeßliche Welt von Palästen und
Straßen, aus denen Obelisken und einzelne mit vergoldeten
Standbildern gekrönte Säulen sich erhoben; sie sahen Tempel in
langen Linien majestätisch aufgereiht, Theater und Circus in
gewaltigen Kurven aufsteigen, Thermen mit schattigen Hallen oder
mit stumpfen und breiten Kuppeln in der Sonne schimmern, und
endlich riesige Paläste der Vornehmen, welche ebenso viele reiche
Städte innerhalb der Stadt schienen, und wo sie die köstlichen
Gemächer von Kleinodien erfüllt und von der üppigen Blüte der
Frauen Roms bewohnt wußten. Ihre barbarische Phantasie war von
Märchen über die Schätze der Stadt erfüllt, welche sie aus dem
Munde der fahrenden Väter am Ister und am Mäotischen Sumpf gehört
hatten, und ihrer bestialischen Gier konnte die ihnen unzugängliche
Vorstellung, daß dies die Stadt der Scipionen, des Cato, des
Caesar, des Trajan sei, welche der Menschheit die Gesetze der
Zivilisation gegeben hatten, keinen erhöhten Reiz verleihen. Sie
wußten nur, daß Rom die Welt mit Waffengewalt unterworfen und daß
es ihre Reichtümer in sich aufgehäuft habe, Schätze, die, noch von
keinem Feinde geplündert, ihnen als Kriegsbeute zufallen sollten.
Und ihrer waren so viele, daß sie Perlen und Edelsteine wie das
Korn aufzumessen und Wagen mit goldenen Vasen und mit gestickten
Prachtgewändern zu belasten hofften. Die struppigen Sarmaten in
Alarichs Heer, in Tierfelle gehüllt, mit Bogen und Köcher
bewaffnet, und die starken Goten, in erzene Panzer gekleidet, rohe
Kinder der Natur und der kriegerischen Wanderung, konnten sich den
Luxus römischer Künste nicht einmal begreiflich machen; sie fühlten
nur dunkel, daß sie sich in Rom wie in ein Wollustbad aller Sinne
hinabtauchen würden, und sie wußten, daß die Römer entweder
kraftlose Schlemmer oder mönchische Asketen geworden seien.

		3. Der Adel und das Volk
der Römer jener Zeit, nach den Berichten des Ammianus Marcellinus
und des Hieronymus. Die heidnische und die christliche
Gesellschaft. Volksanzahl der Stadt.

		Diese Stadt und ihr Volk, über welchem jetzt die gotische
Verheerung schwebte, zu schildern, haben wir keine andern Farben
als jene, welche der Geschichtschreiber Ammianus Marcellinus
gebraucht hat, um das Gemälde der römischen Sitten seiner Zeit zu
malen. Dies freilich gehört in die Epoche des Constantius und
Gratian, aber es paßt auf das Jahr 410 nicht minder, denn in einem
Zeitraume von fünfzig oder dreißig Jahren konnten diese Farben
nicht verblassen, sondern nur sich schwärzen. Ammianus stellt
sowohl die Aristokratie als den Pöbel Roms dar; er trägt jedoch
alle grellen Lichter dort auf und führt die niedrigeren Schichten
nur in einer allgemeinen Schattenmasse vor. Viele seiner Züge sind
denen der älteren Satiriker ähnlich, die übrigen lassen uns den
römischen Adel zwar als denselben erscheinen, wie er zur Zeit Neros
und Domitians gewesen war, jedoch in einer
byzantinisch-orientalischen Verbrämung. Ammian schildert den
Patrizier im Hause, im Bade, auf der Reise in der Stadt oder nach
seinen Gütern. Er zeichnet ihn dort in seinen mit prachtvollen
Bildwerken von Marmor und Mosaik geschmückten Zimmern, beim Mahl
unter Schmeichlern und Würfelspielern, welche seine Gesellschaft
bilden, mit erhobener Stirn die Säulenstellungen seiner Säle und
die Kunst der Bildnisse loben und das Gewicht seiner Fasanen,
Fische und Siebenschläfer anstaunen, während es Notare mit
wichtiger Miene in ein Dokument eintragen. Er gibt ihm, wie Parini
seinem vornehmen Mailänder, ein Buch in die Hand, doch nur die
Satiren des Juvenal, in denen er, in seidene Polster gelehnt, die
üppigen Schwelgereien seiner Ahnen nachgenießt, oder den Marius
Maximus, denn die Bibliotheken sind wie die Gräber ewig
verschlossen, den Philosophen hat der Possenreißer und den Redner
der Lehrer schlüpfriger Künste verdrängt. Wenn der edle Herr,
welcher die bizarren Namen Reburrus und Tarrasius und andere trägt,
ermüdet ist, schläfert ihn die Musik von Flöten oder
Kastratenstimmen ein, und Wasserorgeln und Leiern von der Größe
zweirädiger Wagen regen seine erschlafften Geister wieder auf. Will
er ins Theater fahren, so werden seine Sinne bei
3000 Sängerinnen und bei ebenso vielen Ballettänzerinnen,
welche Mythen mit wollüstiger Grazie vorzustellen wissen, niemals
in Verlegenheit sich finden. Er zieht dorthin oder in die Thermen
gleich einem Pascha in einer Sänfte oder in einem kostbaren Wagen,
dem ein Schwarm seiner Haussklaven, vom Sklavenmeister geordnet,
voranschreitet, die Bedienten der Garderobe zuvor, dann die Köche,
hinter diesen ein gemischter Haufe plebejischer Faulenzer seines
Viertels, bis den Zug das Gewimmel von erdfahlen und häßlichen
Eunuchen jedes Alters mit einer Grimasse auf die Natur beschließt.
So rasselt Fabunius über das erschütterte Straßenpflaster durch die
weite Stadt Rom, wenn er es vorzieht, sich in die Thermen
Caracallas herabzulassen, nicht weil das öffentliche Bad dort
köstlicher ist als seine eigenen Bäder, sondern weil der hohe Herr
seinen Glanz dort entfalten und von den Günstlingen sich Knie und
Hände will küssen lassen. Empfängt er daselbst einen Fremden, so
erhebt er ihn zum höchsten Gipfel der Glückseligkeit, wenn er ihn
zu fragen geruht, welche Bäder oder Gesundbrunnen er gebrauche oder
in welchem Palast er Wohnung genommen habe.

		Wenn einige dieser Vornehmen, so sagt Ammian, eine Reise auf
ihre Güter unternehmen, so glauben sie Märsche zu tun wie Alexander
der Große, sei es, daß sie sich mit fremder Jagdbeute brüsten, oder
daß sie vom Averner See auf bemalten Gondeln nach Puteoli und Gaëta
in der Sonnenhitze zu schiffen wagen. Sobald nun hier eine Fliege
auf den Seidenzipfeln ihrer großen vergoldeten Fächer sich
niederließ oder durch einen Ritz des breiten Sonnenschirms der
leiseste Sonnenstrahl einfiel, klagen sie das Schicksal an, daß es
sie nicht bei den Kimmeriern geboren werden ließ.

		Es wäre zuviel, einzelne Züge aus dem Leben dieser schwelgenden
Aristokratie, mochte sie heidnisch oder christlich sein,
auszuführen, und nur um den noch immer unermeßlichen Reichtum der
römischen Edeln anzudeuten, mögen uns einige Bemerkungen des
Olympiodorus dienen. Die Größe und Pracht der römischen Paläste zu
bezeichnen, sagt dieser Geschichtschreiber und Augenzeuge jener
Zeit, daß sie alles in sich selber enthalten hätten, was eine
mäßige Stadt in sich faßte, einen Hippodrom, Fora, Tempel, Fontänen
und Thermen, woher man sagen könne:

		Rom ein Haus, und es faßt unzählige Städte die Stadt
ein.


		Viele römische Familien zogen nach seiner Behauptung aus ihren
Gütern eine jährliche Rente von 4000 Pfund Goldes, ungerechnet
die Naturallieferungen, welche noch den dritten Teil dieser Summe
würden ausgemacht haben, sobald man sie in Geld verwandelte. Er
berichtet, daß Probus, des Alypius Sohn, zur Feier seiner Prätur
allein 1200 Pfund Gold ausgab; der Redner Symmachus, welcher
ein Senator von nur mittelmäßigem Einkommen war, verschwendete vor
dem Falle der Stadt für die Feier der Prätur seines Sohnes 2000,
Maximus sogar die Summe von 4000 Pfund, und es währten die
Spiele nur sieben Tage.

		Diese Spiele im Theater oder im Circus und das Vergnügen der
Bäder waren es, welche den Pöbel für das Schicksal der Armut
entschädigten, während er zugleich noch immer durch die
hergebrachte Austeilung von Brot, Speck, Öl und Wein gefüttert
wurde. Indem Ammian einige der bekanntesten Namen von Plebejern
seiner Zeit, die Cimessores, Statarii, Semicupae, Serapini, Pordaca
und andere bemerkt, sagt er, daß sie nur an Wein, Würfelspiel,
Bordelle und Schauspiele dächten, und der Circus Maximus für sie
zugleich Tempel, Wohnung, Kurie und aller Hoffnungen Palast sei.
Man könne sie auf Plätzen und Kreuzwegen in Haufen umherstehen
sehen, im heftigen Streit begriffen, indem die Bejahrten bei ihren
grauen Haaren schwören, der Staat müsse untergehen, wenn nicht beim
künftigen Wettrennen dieses oder jenes Pferd oder diese oder jene
Farbe siege. Will nun der ersehnte Tag erscheinen, so belagern sie
schon vor Sonnenaufgang in fieberhaftem Gedränge die Pforten der
Rennbahn. Der gleiche Wahnsinn in jedem andern Schauspiel, selbst
im Drama und der mimischen Posse. Diese den Römern angeborene,
durch Müßiggang gesteigerte Schauspielwut schien einen wesentlichen
Teil ihrer Natur auszumachen; der Kirchenvater Augustinus
behauptete sogar, daß selbst die aus dem von den Goten geplünderten
Rom nach Karthago entronnenen Flüchtlinge in den Theatern für die
Schauspieler wütend Partei machten.

		Mitten in dem Untergange des Heidentums der Römer wirkte
zugleich das Christentum schwächend auf das absterbende Volk. Die
christliche Religion machte die moralische Freiheit der Gleichheit
zu Prinzipien der neuen Gesellschaft, worin die Menschen eine
Gemeinde der Liebe bilden sollten. Diese Ideen bekämpften den
römischen Staat als ein heidnisches, aristokratisches Institut;
aber der Politismus schlich sich in der Form einer hierarchischen
Kirche in die christliche Gesellschaft ein, und der Kirche
gegenüber blieb der heidnische Staat mit seiner Grundlage, der
Sklaverei, bestehen. Seine Despotie und unheilbare Zerrüttung, sein
hoffnungsloses Greisenalter im Vergleich zur jung aufstrebenden
Kirche reizte die Menschen zur Flucht aus dem bürgerlichen Leben
und seinen Pflichten. Die Römer, die sich einst zur höchsten
politischen Energie erhoben hatten, welcher ein Volk überhaupt
fähig sein kann, traten in eine Epoche tiefer Gleichgültigkeit
gegen das Staatliche, und dies war der Untergang Roms. Wenn noch
die stoische Philosophie, einst die Schutzwehr der Besseren gegen
die Leiden der Kaiserherrschaft, den Bürger zur tätigen
Pflichterfüllung im Staat aufgefordert hatte, so trieb ihn die
christliche Philosophie zur Verleugnung alles Staatlichen an. Man
vergleiche nur die praktischen Vorschriften des Epiktet und des
Marc Aurel mit denen des Hieronymus oder des Paulinus von Nola, um
den Unterschied zu erkennen. Als Ideal des Lebens wurde bereits die
mystische Versunkenheit in eine Klosterzelle aufgestellt. Von einer
häßlich gewordenen Welt abgestoßen, warf der Christ den Staat
dahin, versenkte sich in die Tiefen der Persönlichkeit und baute
die innere Welt moralischer Freiheit aus, welche das römische
Heidentum vernachlässigt hatte. Aber der Rest der politischen
Tugenden ging durch das Mönchtum unter, und Rom wurde um seine
letzte Virtus durch die Kutte gebracht. Edle Senatoren flüchteten
ins Kloster, und die Söhne von Konsuln erröteten nicht mehr, vor
ihren Standesgenossen in der Kapuze sich zu zeigen. »Zu unserer
Zeit besitzt Rom, was die Welt vorher nicht gekannt hat; damals gab
es unter den Weisen, Mächtigen und Edeln wenige Christen; heute
sind viele Mächtige, Weise und Edle Mönche.« So frohlockte
Hieronymus.

		Die Stadt Rom hatte sich überhaupt mit geistlichen Elementen
schon ganz durchdrungen; doch man glaube nicht, daß sie durchaus
reiner Natur waren; vielmehr war hier das Christentum schnell
verderbt worden, denn der Boden, in welchen diese neue Lehre fiel,
war weniger für sie geeignet als irgendeiner in der übrigen
Welt.

		Man kann aus zahlreichen Briefen des Hieronymus eine
Sittenschilderung des christlichen Rom zusammentragen, welche einer
Satire gleich ist. Als Seitenstück zum Gemälde des Ammianus darf
sie nicht unbeachtet bleiben; und auch dieser den Christen nicht
feindliche Geschichtschreiber hat schon den Luxus und den Ehrgeiz
der römischen Bischöfe getadelt. Es ist bei Gelegenheit des
blutigen Kampfs zwischen Darnasus und Ursicinus um den
Bischofsstuhl Roms, wo sich die berühmte Stelle findet: »Wenn ich
den Glanz der städtischen Dinge betrachte, so erkenne ich, daß jene
Männer aus Begier, ihre Wünsche zu erreichen, mit aller
Parteigewalt einander bestreiten mußten; denn erlangten sie ihr
Ziel, so konnten sie sicher sein, von den Geschenken der Matronen
reich zu werden, auf Wagen hoch einherzufahren, mit Pracht sich zu
kleiden und so schwelgerische Mahlzeiten zu halten, daß ihre Tafeln
die der Fürsten überboten. Und doch konnten sie beglückt heißen,
wenn sie den Glanz der Stadt, mit welchem sie die Laster bedecken,
verachteten und die Lebensweise einiger Landgeistlichen nachahmten.
Denn die Mäßigkeit in Speise und Trank, die Unscheinbarkeit der
Gewänder, der demutsvolle Blick empfiehlt sie den wahren Bekennern
der ewigen Gottheit als reine und ehrbare Männer.«

		Hieronymus, ehemals Geheimschreiber des Bischofs Damasus,
schildert die weltlichen wie die geistlichen Christen, Männer wie
Weiber aus eigener Kenntnis, vor allem die Weiber, die in jeder
Zeit die Sitte beherrschen. Er zeichnet die scheinselige Frömmlerin
und die verschmitzten Erbschleicher unter den Pfaffen, die
hochmütigen Betschwestern wie die dummstolzen Mönche und galanten
Diakonen, welche das Christentum mit römischer Aristokratie zur
Schau tragen.

		Er führt uns in das Haus einer Edeldame: die Enkelin der Decier
oder Maximi hat Trauer, weil sie Witwe geworden ist. Mit
geschminkten Wangen liegt sie auf einem köstlichen Ruhebett, das in
Purpur und Gold gebundene Evangelium in der Hand. Ihr Gemach ist
von Schmarotzern erfüllt, welche die Dame mit Skandalen über
geistliche und weltliche Dinge oder Personen zu ergötzen wissen,
und sie ist stolz, die Patronin von Priestern zu sein. Kleriker
treten ein, die der edlen Frau Besuch machen, sie auf das Haupt
küssen und mit ausgestreckter Hand ein huldvolles Almosen
empfangen. Wenn sie es mit einer gewissen Verschämtheit einstecken,
so werden es jene Mönche dreister an sich nehmen, die barfuß, in
schwarzer und unreiner Kutte, von den Dienern an der Schwelle
abgefertigt werden. Aber die bunten Eunuchen werden dem Diaconus
die Türe weit aufreißen, wenn er in modischem Wagen mit feurigen
Pferden zur Visite angefahren kommt, daß man glauben sollte, er sei
der leibliche Bruder des Königs von Thrakien. Sein seidenes Gewand
duftet von wohlriechenden Wassern, sein Haar ist von Friseur auf
das künstlichste mit dem Brenneisen gekräuselt, und indem er mit
den goldberingten Fingern das Kleid geckenhaft emporzieht, hüpft er
in den Palast auf zierlichen Füßen, welche die Kunst des
Schuhmachers mit Schuhen von glattem Saffian bekleidet hat. »Wer
diesen Mann sieht«, sagt Hieronymus, »wird ihn eher für einen
Freier als für einen Geistlichen halten«, und wir setzen hinzu, wer
ihn heute sähe, würde glauben, es sei einer der in seidenen Mänteln
und Strümpfen umhergehenden geistlichen Don Juans des modernen Rom.
Er ist in der ganzen Stadt bekannt unter dem Spitznamen
»Stadtkutscher«, oder die Straßenjungen rufen ihm nach: Pippizo und
Geranopepa. Er ist überall und nirgends anzutreffen; es geschieht
nichts, was er nicht zuerst wüßte, noch gibt es eine
Stadtgeschichte, die er nicht erfunden oder doch vergrößert hätte.
Sein Lebenslauf ist kurz dieser: er ist Priester geworden, um zu
den schönen Frauen freieren Zutritt zu haben; seine Lebensart kurz
folgende: gleich in der Frühe erhebt er sich und hält Musterung
über seine heutigen Besuche, und dann geht er auf die Wanderung. Wo
er nun in einem Hause etwas Schönes findet, sei es ein feines Tuch
oder Kissen oder irgendein Gerät, so bewundert er es so lange, bis
es ihm geschenkt wird, denn die scharfe Zunge des »Stadtkutschers«
wird von allen Frauen gefürchtet.

		Hat die Matrone eine christliche Handlung öffentlich zu begehen,
so geschieht dies nicht ohne Geräusch. Gleich Fabunius oder
Reburrus, ihrem Vetter (und man sieht, es ist eine und dieselbe
Aristokratie, im christlichen Gewande), läßt sie sich nach der
Basilika des St. Peter in der Sänfte tragen, welcher ein
Schwarm von Verschnittenen voraufzieht. Dort verteilt sie mit
eigener Hand, um desto frömmer zu erscheinen, Almosen an die
Bettler, und sie feiert sogenannte Liebesmähler oder Agapen, die
sie gleichsam durch einen Herold ausschreien läßt.

		Diese beiden Charakterfiguren mögen hinreichen, ihre Klassen zu
vertreten. Die sonstigen Mißbräuche innerhalb der Kirche lernt man
aus tausend Stellen der Kirchenväter kennen. Mit der Rangordnung
der Geistlichen hatte sich der aristokratische Hochmut unter sie
eingeschlichen. Die verderbte Natur der Römer blieb, wie sie war,
denn die Taufe änderte sie nicht, und die christliche Gesellschaft
teilte mit der heidnischen die Bildung, den Geschmack und die
Bedürfnisse. Ihre Masse begriff die Lehre Christi zu keiner Zeit,
und wenn einzelne Römer wie Pammachius, Marcella und Paula zu den
Tugenden mönchischer Entsagung sich geflüchtet hatten, so gab es
Tausende, welche Christus mit Mithras nur um der äußeren Vorteile
willen, aus Mode oder Neugierde vertauscht hatten. Alle Laster
wucherten daher auch bei dem zahlreichen Stande ehrgeiziger
Priester fort, und den mönchischen Geboten der Ehelosigkeit trat
auf das grellste die Unzucht beider Geschlechter entgegen.

		Hieronymus erzählt von einem kaum glaublichen Phänomen römischer
Ehe, welches die moralischen Zustände Roms besser darstellt, als es
ganze Bücher vermöchten. »Vor mehreren Jahren«, so sagt er, »als
ich Sekretär des römischen Bischofs Damasus war, sah ich ein
trefflich zusammenpassendes Ehepaar aus dem Pöbelstande; der Mann
hatte bereits zwanzig Frauen begraben, das Weib aber den
zweiundzwanzigsten Mann gehabt, und sie hatten sich beide, wie sie
selber glaubten, zur letzten Ehe vereinigt. Die Erwartung aller war
auf das höchste gespannt, wer nach so vielen Trophäen den andern
endlich begraben werde. Es siegte der Mann, und unter dem
Zusammenlauf von ganz Rom schritt er bekränzt und einen Palmzweig
in der Hand der Bahre seines vielbemannten Weibes stolz vorauf,
während ihm das Volk von Zeit zu Zeit zurief, daß er einen
Ehrenlohn verdient habe.« Diese öffentliche Verhöhnung der Ehe ist
abschreckend, aber sie war der Sittlichkeit nicht gefährlicher, als
die geistlichen Verwandtschaften sogenannter Agapeti und Synisacti
es wurden, unter deren Deckmantel christliche Frauen mit ihren
Adoptivsöhnen und Brüdern Buhlerei trieben.

		Wir entlehnten nur einige Farben dem Genie eines berühmten
Kirchenvaters, und wir beruhigen den empfindlichen Leser mit der
Versicherung, daß sich diesen Nachtbildern Roms auch einige
Lichtgemälde aus eben jenen Kirchenvätern gegenüberstellen
lassen.

		Es wäre endlich wichtig zu wissen, wie groß die Menge des Volks
der Römer war, als Alarich die Stadt überfiel, doch es fehlen uns
darüber alle Kunden. Nach der Notitia zählte Rom in seinen vierzehn
Regionen zusammen 46 602 Inseln oder Wohnungen überhaupt und
1797 Paläste. Aber ihre Bevölkerung mußte sich seit Constantin
durch Auswanderung und immer größere Verarmung der Stadt wie der
Provinzen bedeutend vermindert haben, und sie überstieg schwerlich
die Zahl von 300 000 Einwohnern, vielmehr dürfte auch diese
für das damalige Rom schon zu groß erscheinen.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Alarich nimmt Rom ein
am 24. August 410. Die Stadt wird geplündert. Eine Triumphszene der
christlichen Religion. Schonung und Milde der Goten. Alarich zieht
nach drei Tagen ab.

		Die Goten umlagerten die Stadt an allen Toren, wie sie es zuvor
getan hatten, und Alarich richtete seine Aufmerksamkeit gegen die
Porta Salara seitwärts vom Pincius, vor welcher er, wahrscheinlich,
weil dort die Mauern schwächer waren, sein Hauptquartier
aufzuschlagen hatte. Er bezog dies in dem alten Ort Antemnae,
welcher auf dem Hügel oberhalb der Salarischen Brücke gelegen war,
damals schon im tiefen Verfalle sein mußte und wahrscheinlich
während dieser gotischen Belagerung ganz in Ruinen versank. Wir
haben weder von den Verteidigungsanstalten der Römer noch von der
Dauer der Belagerung genaue Kunde. Alarich scheint keinen Sturm
unternommen, sondern ruhig abgewartet zu haben, was die Hungersnot
und sein Einverständnis mit Arianern und Heiden in der Stadt
bewirken würden; und dieses mußte ihm durch die große Menge der
übergelaufenen Sklaven sehr erleichtert werden. Rom fiel ohne
Zweifel durch Verrat. Aber so sehr hatte sich in hundert Jahren die
Erinnerung an die Art, wie Alarich die Stadt gewann, aus dem
Gedächtnis der Menschen verloren, daß sich der griechische
Geschichtschreiber Procopius die unwahrscheinlichsten Sagen davon
berichten ließ. Er erzählt, Alarich, sich stellend, als wolle er
die Belagerung aufheben und abziehen, habe 300 edle gotische
Jünglinge den Senatoren als Pagen übersandt, mit der Bitte, sie als
ein Zeugnis seiner Verehrung für sie und ihre Treue am Kaiser bei
sich zu behalten, und diesen Jünglingen habe er heimlich befohlen,
zur Mittagszeit eines vorgeschriebenen Tages die Wachen an der
Porta Salara niederzuhauen und das Tor aufzureißen, was denn auch
geschehen sei. Procopius bemerkt, daß noch ein anderer Bericht über
die Einnahme Roms in Umlauf gewesen sei, wonach die edle Faltonia
Proba (sie war Witwe des berühmten Sextus Anicius Probus) in
Verzweiflung über die Not des Volks, welches der Hunger zu
Kannibalen zu machen drohte, die Goten eingelassen hatte. Diese
Fabel entstand sicherlich infolge der Unterhandlungen der reichen
und mächtigen Frau mit Alarich, wodurch sie den König bewog, das
Leben der Römer und die Kirchen zu schonen.

		Nicht einmal das Jahr der Einnahme Roms ist unbestritten gewiß:
die Angaben der Geschichtschreiber schwanken zwischen 409 und 410.
Ihr Datum verlor sich in der Verwirrung der Zeit, aber spätere
Chroniken geben mit Bestimmtheit den 24. August 410 als den
Tag des Falls der Stadt an, und dies muß festgehalten werden.

		Es war Nacht, als die Goten durch das Salarische Tor eingelassen
wurden. Kaum waren ihre ersten Scharen eingedrungen, als sie Feuer
auf die Häuser in der Nähe dieses Tores warfen; indem sich der
Brand in den dortigen engen Straßen weiterwälzte, ergriff er auch
die Anlagen des Sallust. Die schönen Paläste des
Geschichtschreibers der Kriege Jugurthas und der Verschwörung
Catilinas, in denen einst der Kaiser Nerva gestorben war, dienten
der Plünderung Roms als erste Fackel.

		Der heroische Fall der Städte Karthago, Jerusalem und Syrakus
war ein ihrer Größe würdiges Ende; aber der schmachvolle Fall Roms
unter das Schwert Alarichs erschreckt durch das Schauspiel der
tiefsten Verkommenheit des einst gewaltigsten Heldenvolks der Erde.
Nirgends Widerstand, nur Flucht, Mord, Plünderung und greuliche
Verwirrung, welche darzustellen kein Augenzeuge gewagt hat.

		Die Barbaren ergossen sieh durch alle Viertel Roms, jagten die
Schwärme der Flüchtlinge vor sich her und metzelten sie nieder. Sie
stürzten sich mit bestialischer Furie auf die Stadt zur Plünderung.
Indem sie in dem ersten Triebe nach Gold Paläste und Thermen,
Kirchen und Tempel angriffen, entleerten sie Rom mit der Hast von
Räubern wie eine Schatzkammer. Der trunkene Hunne hielt sich nicht
bei der Betrachtung der Kunst auf, welche alexandrinische Meister
für den feinsten Luxus der Frauen Roms verwandt hatten, noch
verstand er den Gebrauch und Sinn so vieler unschätzbarer Werke
vielleicht noch hellenischer Arbeit und so vieler Kostbarkeiten,
welche die Ahnen der Geplünderten einst im fernen Palmyra, in
Assyrien und Persien mit gleich räuberischer Kriegswut erbeutet
hatten. Die Plünderer ergriffen diese Schätze, nachdem sie zuvor
den zitternden Schlemmer Fabunius oder Reburrus niedergestoßen und
die Besitzerin in ihrer brutalen Umarmung erstickt hatten. Viele
Römer hatten während der Belagerung ihre Reichtümer versteckt,
weshalb sich seither mancherlei Sagen von vergrabenen Schätzen in
Rom bilden mochten, aber die meisten werden sie unter den Martern
ihrer entlaufenen Sklaven, der rachsüchtigen Angeber des Besitztums
ihrer Tyrannen, preisgegeben haben. Kaum konnte in einer Stadt der
Welt je eine reichere Beute dem Feinde zugefallen sein; sie war in
der Tat unermeßlich, ja unglaublich groß, wie der Zeitgenosse
Olympiodorus gesagt hat. Noch vier Jahre nach dieser Plünderung
mußte die Prinzessin Placidia als Braut Athaulfs über sie erröten,
da fünfzig gotische Jünglinge in seidenen Gewändern vor ihr standen
und ihr als Brautgeschenk hundert teils mit Goldstücken, teils mit
Edelsteinen gefüllte Schalen lächelnd darhielten, Schätze, die samt
und sonders in ihrer geplünderten Vaterstadt Rom waren erbeutet
worden.

		Alarich hatte seinen Kriegern volle Plünderungsfreiheit gegeben,
aber ihnen Schonung des Lebens der Einwohner anbefohlen und die
Kirchen, vor allem die Basiliken der beiden Apostel, zu Freistätten
erklärt. Die Goten gehorchten, soweit dies die blinde Beutewut
gestattete. Nach Gold suchend, drangen sie in die Häuser, und das
ärmliche Kleid der jammernden Bewohner dünkte ihnen nur die Maske
versteckten Reichtums. Hieronymus beseufzte die Geißelschläge,
welche seine fromme Freundin Marcella erlitt; sie befand sich in
ihrem Hause auf dem Aventin, als die wilden Schwärme des Feindes
dort eindrangen. Die erste Nonne Roms aus adeligem Geschlecht
zeigte ihr unscheinbares Bußgewand; unter den wütenden Schlägen der
Peiniger umfaßte sie deren Knie und bat nur, die Tugend ihrer
Pflegetochter Principia zu schonen. Die Herzen der Barbaren wurden
weich; sie führten die frommen Weiber in das Asyl von
St. Paul. Aber andere, eifrige Arianer oder noch Götzendiener,
machten sich kein Gewissen daraus, die Frauenklöster zu sprengen
und die unglücklichen Nonnen gewaltsam von dem Gelübde der
Jungfrauschaft zu befreien. Ein Geschichtschreiber sagt
ausdrücklich, die Barbaren hätten nur die Heiligtümer des
St. Petrus geschont, sonst alles ohne Unterschied geplündert.
Der Bischof Innocenz, damals flüchtig in Ravenna, hatte dem
Apostelfürsten den Schutz seiner Basiliken übertragen, und was der
Edelmut Alarichs und seine Achtung vor der Religion Christi
bewirkte, konnte er aus der sichern Ferne als offenbare
Wunderwirkung der Märtyrer preisen.

		Auf dem Hintergrunde dieser Greuel glänzt eine Szene der
Menschlichkeit, bei welcher die Geschichtschreiber um des
Gegensatzes willen oder aus christlicher Frömmigkeit länger
verweilt haben als bei der Schilderung der Zustände des
geplünderten Rom. Ein Gote drang in das Haus einer frommen
Jungfrau, welche er einsam, wehrlos und furchtlos einen
aufgehäuften Schatz von kostbaren Gefäßen hüten fand. Im Begriff,
auf diese Beute sich zu stürzen, schreckten ihn die ruhigen Worte
der Frommen zurück, daß er tun möge, was seines Willens sei, denn
diese Schätze seien Eigentum des Apostels Petrus, und der Heilige
werde den Tempelräuber zu bestrafen wissen. Der Barbar hätte seine
Hand eher nach glühenden Kohlen ausgestreckt: er trat zurück, und
nachdem er dem Könige Alarich von dem Vorfall Kunde gegeben,
erhielt er den Befehl, sowohl die Weihgeschenke des Apostels als
ihre Hüterin unter sicherer Bedeckung nach dem St. Peter zu
geleiten. Als diese seltsame Schar von Plünderern, Kelche, Lampen,
Kreuze, die von Smaragden und Hyazinthen funkelten, vor sich
hertragend, fortzog, verwandelte sie sich alsbald in eine
Prozession. Die fliehenden Christen, Frauen, ihre Kinder an der
Hand, wehrlose Greise und Männer, von panischem Schreck erfaßte
Heiden, mit ihnen allen friedlich gemischt Barbaren, deren Waffen
und Kleider vom Blute trieften und auf deren Gesichtern die
bestialische Leidenschaft mit plötzlicher Glaubensandacht kämpfte,
schlossen sich aneinander, und indem sie zum St. Peter zogen,
durchbrachen sie das wüste Gelärm der Plünderung durch die
feierlichen Töne eines Hymnus, und sie boten ein Gemälde von
Kontrasten dar, welches fromme Kirchenväter nicht mit Unrecht als
einen Triumphzug der christlichen Religion verherrlicht haben.

		Es war nicht das einzige Schauspiel der Zurückhaltung von
Barbaren. Die Goten, als arianische Ketzer von den Römern
verabscheut, als Feinde, die mehrmals zuvor empfindlich geschlagen
worden waren, und als Rächer ihrer Nation erbittert, ließen
freilich ihre Wut gegen eine Stadt aus, deren kraftlos gewordenes
Volk sie verachteten. Unter ihren Schwertern und denen zumal der
heidnischen Hunnen, Skiren und Alanen und der befreiten Sklaven
wurden Tausende in und außerhalb Rom niedergemacht, so daß es, wie
Augustinus klagte, an Händen fehlte, die Leichen zu begraben. Und
dennoch war Rom, auf gänzlichen Untergang wie Jerusalem oder Ninive
gefaßt, so tief herabgesunken, daß es Grund hatte, die Schonung des
Feindes zu preisen. Selbst einige unter jenen Geschichtschreibern,
die über das vergossene Blut schaudern, zählen mit Freuden die nur
wenigen Leichen der Senatoren, und sie erinnern, zur Milderung
dieser Schrecken, an das weit entsetzlichere Unheil der Stadt,
welches sie einst durch die nichts verschonenden Gallier des
Brennus erlitten hatte.

		Die auffallende Kürze der Zeit, welche Alarich der
Plünderungslust seiner Krieger verstattete, kürzte auch die Greuel
ab und milderte sie zugleich durch Hast, weil die Räuber die ihnen
erlaubte Frist ausschließlich zum Beutemachen verwendeten.
Vielleicht war es Ehrfurcht vor der Größe und Heiligkeit Roms,
welche den König, der einst auch Athen verschont hatte, zum Eilen
trieb, und wenn solche Empfindungen vormals das Gemüt des Persers
Hormisdas erschüttert hatten, so mußten sie um so mächtiger auf
einen Helden wirken. Beim Anblick der Hauptstadt der Welt, welche
geschändet ihm zu Füßen lag und von deren Säulen so viele
Heroengestalten auf ihn niederblickten, mußte Alarich des großen
Stilicho gedenken, der ihn einst aus Hellas vertrieben und in
Italien zweimal geschlagen hatte, bei dessen Leben er Rom nie würde
betreten haben. Aber sicher war es außer der Furcht, seinen Ruf
durch barbarische Mißhandlung Roms zu brandmarken, eine politische
Rücksicht, die ihn trieb, schon nach drei Tagen die Goten von der
geplünderten Stadt nach Kampanien abziehen zu lassen, indem er die
unberechenbare Beute auf langen Wagenzügen, eine große Zahl von
Gefangenen und Placidia selbst, die Schwester des Honorius, mit
sich führte.

		2. Die Goten haben die Denkmäler der Stadt
nicht zerstört. Ansichten der Schriftsteller über diese
Frage.

		Nachdem die Goten, von keinem nahenden feindlichen Heer
vertrieben, abgezogen waren, hatten die Römer Muße, ihr Elend zu
betrachten. Das fürchterliche Ereignis, in den Annalen der
Weltstädte durch solches Zusammentreffen von Umständen nicht
erhört, hatte weder eine militärische Besetzung durch den Eroberer,
noch irgendeine politische Änderung zurückgelassen; sondern indem
die Stadt keinen Feind mehr in ihren Mauern, aber alle grauenvollen
Spuren des Feindes sah, schien es, als wäre sie von einer
schrecklichen Naturverheerung ergriffen worden. Man mag sich das
Aussehen Roms an dem Tage denken, da die Goten die Stadt verlassen
hatten; doch kein Geschichtschreiber hat die Kraft gehabt, es zu
schildern, und keiner ist den einzelnen Spuren der Zerstörung
nachgegangen. Die Frage aber, welcher Art sie gewesen war, ist
wichtig, weil die Geschichte der Ruinen Roms, die hier zum Teil
geschrieben werden soll, mit jener Plünderung als mit einem
epochemachenden Ereignis eigentlich zu beginnen scheint, wenn auch
ohne Grund, da sie schon mit Constantin begonnen hatte.

		Der Nationalhaß der Italiener hat die Stadt Rom, welche Honorius
und die Römer so schimpflich preisgeben, an dem Andenken der Goten
zu rächen gesucht, indem sie die Zertrümmerung der schönsten
Denkmäler des Altertums ihrem Namen als ewigen Schandfleck
anhefteten. Jedoch die Forschung selbst von Italienern hat diese
Stimmen zum Schweigen gebracht, und wo sie noch einzeln vernommen
werden, sind sie nur Zeugnisse grober Unwissenheit. Der
Geschichtschreiber kann sich heute schon die Mühe ersparen,
nachzuweisen, daß es lächerlich sei, Goten oder Vandalen oder
welche Germanen immer sich vorzustellen, die, mit einer
eigenartigen Wut gegen Tempel und Bildsäulen gleichsam von Natur
ausgestattet, während ihrer flüchtigen Anwesenheit in Rom nichts
anderes zu tun haben, als mit dem Hammer in der Hand umherzugehen,
Statuen zu zerschlagen und mit Hebebäumen auf die Theater zu
klettern, um, statt zu plündern, ihre Kräfte an der nutzlosen
Arbeit des Auseinanderbrechens riesiger Quadersteine
abzuquälen.

		Die Goten ließen alles Unheil an Rom aus, welches mit einer
Plünderung unzertrennlich verbunden ist; sie beschädigten die
Gebäude der Stadt, soweit sie der Raub beschädigt, welcher nach dem
Besitze des Beweglichen, nicht nach der Zerstörung des
Unbeweglichen trachtet. In Tempel, Thermen und Paläste einbrechend,
entrissen sie ihnen das Köstlichste, und unter ihren plumpen
Händen, selbst unter dem Streich des Mutwillens wird manche schöne
Bildsäule von Marmor auf Straßen und Plätzen zugrunde gegangen
sein. Nicht minder mußte das Feuer einige Verwüstung angerichtet
haben, und wir bemerkten schon, daß die Paläste des Sallustius in
Flammen aufgingen. Ihre von Rauch geschwärzten Ruinen, deren
kleinster Teil von Gewölben und Kammern noch heute in Rom gesehen
wird, wurden als Zeugnisse der westgotischen Verheerung von dem
Geschichtschreiber Procopius hundertvierzig Jahre später bemerkt.
Aber dies ist das einzige berühmte Gebäude, von dem man weiß, daß
es durch jene Eroberung untergegangen ist, und die Berichte solcher
Schriftsteller, die in rhetorischer Übertreibung von einer
Zerstörung der Stadt durch Feuer reden, werden durch andere
Nachrichten beschränkt. Der Byzantiner Sokrates sagt, daß der
größte Teil der bewundernswürdigen Werke Roms von den Goten durch
Feuer zerstört worden sei; Philostorgius: daß Alarich, nach
Kampanien abziehend, die Stadt, deren ruhmvolle Größe Feuer,
Schwert und barbarische Gefangenschaft vernichtet hatte, in
Trümmern zurückgelassen habe; Hieronymus ruft deklamierend aus:
»Wehe, die Welt geht unter, und unsere Sünden dauern in uns; die
erlauchte Stadt, das Haupt des Römischen Reichs, hat ein einziger
Brand verzehrt«; und Augustinus spricht gleichfalls an mehreren
Stellen seiner Werke vom Brande Roms. Es muß daher angenommen
werden, daß Feuersbrünste die Stadt beschädigten, obwohl der
Geschichtschreiber Jordanes sagt: »Auf Befehl Alarichs beschränkten
sich die Goten auf das Plündern, und sie legten nicht, wie Barbaren
zu tun pflegen, Feuer an.« Der Zeitgenosse Orosius erzählt, Gott
habe in Rom mehr gewütet, als die Menschen es vermocht, denn da es
über sterbliche Kräfte ging, eherne Balken anzuzünden und gewaltige
Steingefüge zu zertrümmern, so habe der Blitzstrahl das Forum mit
den falschen Götzenbildern niedergeworfen und ein vom Himmel
gesandtes Feuer alle diese Greuel des Aberglaubens, welche die vom
Feinde geschleuderte Flamme nicht hatte erreichen können,
umgestürzt. Diese Erzählung ist merkwürdig nicht allein deshalb,
weil sie eine wirkliche Verheerung durch Feuer zu beweisen scheint,
sondern weil sie uns in jene Sagen der Christen einführt, welche
nach den Prophezeiungen der Sibyllen den Untergang Roms durch Feuer
erwarteten. Als sie nun von der Einnahme der Stadt hörten, glaubten
sie auch, jenes Orakel habe sich erfüllt, und Rom sei von Flammen,
wie Sodom, verschlungen worden. Jedoch Orosius selbst, der die
Schonung der Goten aufrichtig rühmt, war zu dem Bekenntnisse
gezwungen, sie seien drei Tage nach ihrem Einbruch freiwillig
abgezogen, nachdem das Feuer allerdings einigen Schaden an Häusern
verursacht hatte, doch nicht einmal so großen, als der Zufall im
siebenhundertsten Jahre der Gründung Roms veranlaßt hatte; ja er
behauptete, daß die Römer gesagt hätten, das Unglück der Plünderung
wollten sie für nichts achten, wenn man ihnen nur das Vergnügen der
zirzensischen Spiele zurückgebe.

		Alle diese Nachrichten von Zeitgenossen haben die Ansicht
begründet, daß die späteren Berichte von der westgotischen
Verheerung Roms übertrieben sind, daß diese unleugbar stattgefunden
hat, aber dennoch bei einer nur dreitägigen Dauer und im Verhältnis
zu der Größe der Stadt und der Menge ihrer Gebäude nur
unbeträchtlich gewesen ist. Die herrlichen Monumente wurden drei
Tage lang von dem plündernden Feinde umlärmt, aber nicht
erschüttert; die Obelisken Ägyptens und die Triumphbogen der Kaiser
sahen die Barbaren mit flüchtigem Erstaunen an, ohne zu dem
lächerlichen Gedanken Zeit zu haben, sie umzustürzen. Wenn sie
Bildsäulen von edlem Metalle vorfanden, entrafften oder zerschlugen
sie diese, doch weder die kolossalen Reiterstatuen von vergoldetem
Erz, noch jene von Marmor konnten sie begehren, und sie überließen
den Frevel, öffentliche bronzene Kunstwerke zu rauben, einem
byzantinischen Kaiser des VII. Jahrhunderts, wo Rom bereits
völlig verarmt war und der einzige Reichtum der Stadt nur in dem
Schmuck ihrer Kirchen bestand. Nur ein paar Jahre nach der
Eroberung durch Alarich sahen dieses geplünderte Rom ein
Geschichtschreiber und ein Dichter, und so wenig glich die Stadt
einem Trümmerhaufen, oder so wenig war sie, was auch der heilige
Hieronymus immer sagen mag, vom Feuer verzehrt worden, daß beide
ihre unvergleichliche Schönheit und Pracht mit Staunen preisen
mußten. Denn Olympiodorus entwarf jenes Gemälde von ihren noch
unzerstörten Thermen und Palästen, welches wir kennen; und der
Präfekt Rutilius von Namaz sagte in seinem Abschiedsgedicht kein
Wort von dem verwüsteten Aussehen der Stadt, sondern indem er sich
auf dem Tiberstrom noch einmal nach ihr zurückwandte, weidete er
seine sehnsüchtige Erinnerung an dem Anblick »der schönsten Königin
der Welt, deren Tempel sich dem Himmel nähern«.

		3. Klagestimmen über den Fall Roms.
Hieronymus. Augustinus. Folgen der Einnahme.

		Als die zivilisierte Welt durch die tausend vergrößernden
Stimmen des Gerüchtes den Fall der Hauptstadt der Erde vernommen
hatte, erhob sich ein Klagegeschrei des Entsetzens und der Angst.
Die Provinzen des Reichs, seit langen Jahrhunderten gewöhnt, Rom
als die Akropolis der Kultur und das geschichtliche Pfand des
Bestehens aller bürgerlichen Gesetze, ja der Welt selbst zu
betrachten, sahen dieses Heiligtum plötzlich entweiht und zerstört,
und indem der Glaube an die Dauer der menschlichen Ordnung dadurch
erschüttert wurde, schien der allgemeine Ruin hereingebrochen zu
sein, wie ihn Propheten und Sibyllen geweissagt hatten.

		Der Fall Roms schreckte selbst Hieronymus aus seiner einsamen
Betrachtung auf, in die er in dem fernen Bethlehem über die
Prophezeiungen der Propheten Israels versunken war, und von Schmerz
ergriffen schrieb er an Eustochius: »Ich hatte eben die achtzehn
Bücher der Erklärung des Jesaias beendigt und schickte mich an, zum
Hesekiel überzugehen, den ich dir und deiner seligen Mutter Paula
oft versprochen hatte, und ich wollte die letzte Hand an mein Werk
von den Propheten legen, siehe, da vernehme ich plötzlich den Tod
des Pammachius und der Marcella, die Einnahme der Stadt Rom und den
Hingang so vieler Brüder und Schwestern. Also verlor ich Besinnung
und Stimme, so daß ich Tag und Nacht keinen anderen Gedanken faßte
als den, wie allen zu helfen sei, und ich glaubte mich in der
Gefangenschaft der Heiligen selbst gefangen. – Da nun aber das
hellste Licht des Erdkreises verloschen, da selbst das Haupt des
Römischen Reichs vom Rumpfe getrennt worden, und, um es besser zu
sagen, mit der einen Stadt die ganze Welt untergegangen war, da
ward ich stumm und gedemütigt; ich hatte keinen Laut für das Gute,
es erneuerte sich mein Kummer, mein Herz ward heiß in mir, und in
meinen Gedanken entbrannte es wie Feuerglut.«

		Weiter sagte er: »Wer konnte glauben, daß Rom, welches aus den
Spolien der ganzen Erde erbaut war, zusammenstürzen und daß die
Stadt zugleich Wiege und Gruft ihrer Völker werden sollte, daß alle
Gestade Asiens, Ägyptens und Afrikas von den Sklavinnen und Mägden
Roms, der ehemaligen Herrin, sich erfüllen würden, daß das heilige
Bethlehem täglich Männer und Frauen, die einst von Adel und
Überfluß des Reichtums geglänzt hatten, als Bettler aufnehmen
sollte?«

		Hieronymus ehrte sich selbst durch diese tief empfundene Klage
um das Schicksal der alten Roma, und sein Ausruf: »Meine Stimme
stockt und mein Schluchzen unterbricht die Worte, die ich schreibe:
die Stadt ist bezwungen, die den Erdkreis bezwang!« erfüllt den
Leser noch am heutigen Tage mit Schwermut über die Nichtigkeit
aller irdischen Größe. Aber die Stimmen der Römer selbst sind uns
nicht mehr hörbar, darum ist es um so erschütternder, die Klage
über das Los Roms aus dem Munde eines in Bethlehem einsiedelnden
greisen Kirchenvaters zu vernehmen, welcher seine Seufzer an ein
schwaches Mädchen, eine Nonne, richtet und das Schicksal der
erlauchten Stadt mit der testamentlichen Vorstellung von Moab,
Sodom und Ninive verbindet. Die Ahnung jenes großen Römers, der auf
den Trümmern Karthagos den einstigen Fall Roms beweint hatte, war
nun schrecklich in Erfüllung gegangen. Die Sage aber zeigt uns
statt eines in dieser furchtbaren Katastrophe verzweifelnden Helden
die jämmerliche Erscheinung des von Eunuchen umringten Kaisers, der
in Ravenna eingeschlossen den Verlust Roms mit dem Tode eines
Lieblingshuhns verwechselt, welchem er den Namen der Weltstadt
beigelegt hatte.

		Hieronymus erhob sich in der Leidenschaft seines Schmerzes hoch
über seinen Zeitgenossen Augustin. Wenn sich in seinen Klagen noch
das Bewußtsein von der alten politischen Größe Roms aussprach, so
wurde das Herz des Afrikaners Augustinus durch solche Betrachtungen
nicht erschüttert. Das größte Genie unter den Theologen der
römischen Kirche war nur vom Enthusiasmus für den Sieg des
Christentums trunken, und wir haben keinen Grund, einen solchen
Mann zu tadeln, weil er Rom mit Gleichgültigkeit fallen sah. Er
hielt das Reich der Römer mit all seiner weltgebietenden Majestät,
mit all seinen Gesetzen, seiner Literatur und Philosophie, nur für
das fluchwürdige Werk teuflischer Dämonen. Er sah in Rom nur
Babylon, die Burg des frevelvollen Heidentums, stürzen und beklagte
bei diesem Ruin nur die Erschütterung der davon äußerlich mit
betroffenen Kirche, die Flucht und den Tod seiner christlichen
Brüder und Schwestern. Er schrieb ihnen einen tröstlichen Traktat,
worin er ausrief: »Warum schonte Gott die Stadt nicht? Gab es denn
in Rom nicht fünfzig Gerechte unter so viel Getreuen,
Klosterbrüdern, Enthaltsamen, unter solcher Menge von Knechten und
Mägden Gottes.« Indem er an den Untergang Sodoms erinnerte, freute
er sich, zu erkennen, daß Gott, welcher diese Stadt gänzlich
vernichtete, Rom nur gezüchtigt habe; denn von Sodom rettete sich
keiner, aus Rom aber entwichen viele, um wieder heimzukehren, viele
verblieben und fanden in den Kirchen ein Asyl. Augustinus mahnte
die gedemütigten Enkel der Scipionen wunderlich genug an die weit
größeren Leiden Hiobs; indem er ihnen sagte, daß alle Pein nur
zeitlich sei, suchte er ihr Unglück durch die Vorstellung von den
Qualen der Verdammten in Gehenna zu mildern. Er schrieb seinen
Traktat »Vom Fall der Stadt« und sein berühmtes Werk »Von der
Gottesstadt« als Apologie des Christentums gegen die wiederholten
Vorwürfe der Heiden, welche die Schuld dieser unausbleiblichen
Katastrophe mit Unrecht der christlichen Religion beimaßen, aber
doch Gelegenheit genug hatten, in den Deklamationen der Bischöfe
offene Schadenfreude über den nahen Sturz der erhabenen Stadt zu
finden. Diese Priester verhehlten ihren Haß gegen »Sodom und
Babylon« so wenig, daß sich Orosius zu dem Bedauern hatte hinreißen
lassen, daß Rom nicht durch die Barbaren des Radagaisus erobert
worden sei. Mit dem Sturze der alten Götter, mit dem Falle der
Victoria und der Virtus, so sagten jene Heiden, sei die römische
Tugend entwichen, und das Kreuz Christi habe sich mit dem Schwert
der Barbaren zum Untergange Roms und des Reichs verschworen. Um
diese Anschuldigungen zu entkräften, verfaßte Augustinus jene
Schriften, in denen ihm die Katastrophe Roms willkommene Texte für
schwungvolle Strafpredigten und für hohe Betrachtungen über die
göttliche Regierung des Menschengeschlechtes darbot. Er sagte den
Heiden, daß sich unter denen, welche frech und unverschämt die
Bekenner Christi anklagten, gerade diejenigen befänden, welche dem
Tode nicht entgangen wären, wenn sie sich nicht als Christen
ausgegeben hätten; denn was die Stadt an Schonung erfahren habe,
das sei ihr durch die Gnade Christi zuteil geworden, und was
während der Plünderung an Greueln jeder Art verübt worden, das sei
nur die gewöhnliche Folge der Kriegsereignisse gewesen.

		Das Los der Römer war furchtbar und bejammernswert. Der
politische Nimbus der ewigen Stadt war für immer ausgelöscht.
Nachdem sie den ersten Fall getan hatte, mußte sie nach den
Gesetzen der Dinge immer tiefer stürzen, und der Philosoph jener
Tage konnte das schreckliche Dunkel kommender Jahrhunderte
voraussehen, wo Rom, in seine Trümmer zurückgesunken, nichts mehr
war als eine Totenstätte, auf welcher zwischen umgestürzten
Kaiserbildern statt des Thrones des Imperators der Stuhl eines
Bischofs stand. Die Aristokratie, mit den uralten Einrichtungen des
öffentlichen Lebens verzweigt, die herkömmliche Stütze der Stadt
und des Staats, war aus Rom entwurzelt und über die Provinzen der
Welt zerstreut. Plötzlich aus dem Besitz ihrer Reichtümer in
bettelhafte Entblößung verstoßen, entsetzten die Sprößlinge der
berühmten, edlen Geschlechter die fernsten Länder des Reichs durch
den kläglichen Anblick ihres hoffnungslosen Elends.

		»Es gibt keinen Ort«, so schrieb Hieronymus, »der nicht römische
Flüchtlinge birgt.« Viele suchten über Meer im fernen Orient ein
Obdach, viele schifften nach Afrika, wo sie Familienbesitzungen
hatten; aber der dortige Statthalter Graf Heraklian, der Henker
Stilichos, empfing die senatorischen Jungfrauen Roms, um sie an
syrische Aufkäufer in die Sklaverei zu verhandeln. Glücklicher als
diese versprengten Römer und Italiener konnten solche Flüchtlinge
sein, die sich auf die Inseln des Tyrrhenischen Meeres gerettet
hatten, wie nach Korsika und Sardinien und selbst nach dem kleinen
Igilium, der heutigen Inselklippe Giglio. Rutilius von Namaz sandte
ihr im Vorüberschiffen einen dankbaren Gruß zu, weil sie die
dorthin geflüchteten Römer, »Rom so nahe und den Goten doch so
fern«, geborgen habe.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Tod Alarichs im Jahre
410. Athaulf wird König der Westgoten. Er zieht aus Italien ab.
Unternehmung des Grafen Heraclianus gegen Rom. Honorius kommt nach
Rom im Jahre 417. Wiederherstellung der Stadt. Abschied des
Rutilius von Rom.

		So lange, als die Westgoten in Italien verblieben, mußte die
verödete Stadt ihre Rückkehr und wiederholte Plünderung fürchten;
daher fand sie nicht Ruhe noch Kraft, sich herzustellen und wieder
zu bevölkern. Alarich starb indes schon im Herbst 410, mit dem
ewigen Fluche gebrandmarkt, der Verwüster des schönen Griechenlands
gewesen zu sein, und am Ende seines furchtbaren Vernichtungszuges
durch die sterbende Welt des Altertums mit dem unauslöschlichen
Ruhme geschmückt, daß er das große Rom bezwungen und dann geschont
hatte. Seine Krieger bestatteten ihn im Fluß Busento, und sie
wählten seinen Schwager Athaulf zu ihrem Könige. Wenn sich Alarich
über den Charakter eines fahrenden Barbarenherzogs noch nicht hatte
erheben können, so schien der berechnende und nicht minder kühne
Athaulf geeigneter, ein gotisches Reich in Italien zu stiften. Er
nährte diese Pläne, doch auch er führte sie nicht aus, und fast ein
Jahrhundert voll von tumultuarischen Erschütterungen ging vorüber,
ehe die Germanen, allmählich zu politischen Ideen herangereift, aus
räuberischen Hilfstruppen im Dienst des Römischen Reichs zu
wirklichen Herren Italiens wurden.

		Wir wissen nicht genau, wie lange die Westgoten in Unteritalien
verblieben. Glücklicher als die Krieger des Pyrrhus und des
Hannibal, schwelgten sie ungestört in den elysischen Gefilden
Kampaniens, und von den reichen Ufern des Liris bis nach Reggio
hin, wo nicht die berühmte bezauberte Statue, die dort aufgestellt
war, sondern ein Sturm Alarich am Übergange nach Sizilien gehindert
hatte, schreckte sie kein feindlicher Trompetenstoß aus ihren
Lagern auf.

		Endlich rief sie Athaulf selbst zu den Waffen; der Friede mit
dem Reiche war abgeschlossen; nach langen Unterhandlungen mit
Honorius erklärte sich der Gotenkönig bereit, Italien zu verlassen
und über die Alpen nach Gallien abzuziehen, um im Solde des Kaisers
den Usurpator Jovinus zu bekämpfen. Das Pfand des Friedens war die
Prinzessin Placidia, die kostbarste Beute aus der Plünderung Roms,
erst die Gefangene Alarichs in Unteritalien und jetzt die
kaiserliche Verlobte des tapfern Barbarenkönigs. Diese Vermählung
deutete als geschichtliches Symbol die Mischung des germanischen
Blutes und Wesens mit dem römischen an, aus welcher dann in einem
fortgesetzten Prozeß von Jahrhunderten die italienische Nation
erwuchs.

		Der Stolz des Honorius mußte sich so tief herablassen, seine
eigene erlauchte Schwester einem Barbaren und Plünderer Roms zum
Weibe zu geben, aber Athaulf trat in des Kaisers Dienst und
verzichtete auf seine kühnen Entwürfe, sich selbst zum Cäsar zu
machen. Ein Geschichtschreiber jener Zeit hat diesem kraftvollen
Heerkönige Bekenntnisse in den Mund gelegt, welche das Verhältnis
der damals noch politisch unreifen Barbaren zum Reiche treffend
bezeichnen. »Ich war«, so sagte Athaulf, »zuerst begierig, den
Namen der Römer auszulöschen und das ganze Römerreich zu einem
Gotenreich zu machen, so daß Gotia sein sollte, was bisher Romania,
und Athaulfus, was bisher Caesar Augustus gewesen war. Aber weil
mich Erfahrung belehrt hatte, daß weder die Goten um ihrer
zügellosen Barbarei willen Gesetzen gehorchen können, noch daß ein
Staat ohne Gesetze bestehen könne, so wählte ich mir lieber den
Ruhm, das Römische Reich durch die gotische Kraft
wiederherzustellen und von der Nachwelt als Restaurator des Staats
gepriesen zu sein, da ich nicht vermögend bin, ihn umzuformen.
Deshalb vermeide ich den Krieg und strebe nach dem Frieden.« In
diesem merkwürdigen Ausspruche erscheint zum erstenmal die Idee
eines germanischen Reichs auf den Trümmern der römischen Welt, wie
sie in späterer Zeit verwirklicht werden sollte. Als nun Athaulf
sein Volk (im Jahre 411 oder 412) aus Italien zurückführte, mögen
die Goten Rom aufs neue geschreckt, aber jetzt wegen des Bündnisses
mit Honorius verschont haben.

		Auch ein anderes Unheil ging an Rom vorüber: der Graf
Heraclianus hatte sich während der allgemeinen Verwirrung und
Ohnmacht des Reichs im Jahre 413, wo er zum Konsul ernannt worden
war, in Afrika empört; nachdem er die Getreideflotte, welche Rom
nähren sollte, zurückgehalten, kam er selbst mit vielen Schiffen,
in den Tiber einzulaufen und sich der Stadt, die er wehrlos und
herrenlos glaubte, zu bemächtigen. Aber Marinus, Hauptmann der
kaiserlichen Truppen (und solche erschienen wieder im Felde)
brachte ihm an der Küste eine vollständige Niederlage bei, so daß
er als Flüchtling in Afrika wieder erschien, wo der Usurpator
seinen Kopf verlor.

		Die Entfernung der Goten erleichterte die Sorge des Hofs in
Ravenna um die Beruhigung Italiens. Die unglücklichen Flüchtlinge
kamen aus allen Provinzen, doch nicht mehr in gleicher Anzahl,
zurück. Olympiodorus sagt, daß deren an einem einzigen Tage
14 000 in Rom anlangten und daß Albinus, im Jahre 414 Präfekt
der Stadt, dem Kaiser gemeldet habe, die Bevölkerung derselben sei
bereits so sehr angewachsen, daß die festgesetzten Maße der
Getreideausteilung nicht mehr zureichten. Der erste Schrecken,
welchen der Fall der erlauchten Stadt verbreitet hatte, verlor sich
in stumpfsinniger Gewöhnung. Außerdem blieb im Grunde der Glaube an
den ewigen Fortbestand des Reichs der Römer unerschüttert. Zu der
Prophezeiung Virgils: »Imperium sine fine dedi«, gesellte
sich der Spruch Daniels in der Auslegung des Traums des
Nebukadnezar: »Gott wird vom Himmel ein Königreich aufrichten,
welches nimmermehr zerstört wird; und sein Fürstentum wird auf kein
ander Volk kommen. Es wird alle diese Königreiche zermalmen und
zerstören, selbst aber ewiglich bleiben.« Noch tief bis ins
Mittelalter dauerte dieser Glaube an die Ewigkeit des Reichs, und
wenn die kirchlichen Geschichtschreiber an dessen letztes Ende
dachten, so fiel mit ihm auch das Ende der Welt zusammen.

		Honorius kam nach Rom erst im Jahre 417. Niemals war der Einzug
eines Kaisers trauriger und schmachvoller. Seinem Wagen vorauf ging
freilich Attalus in Ketten und mit Schande bedeckt, die er nur dem
Kaiser zurückgab. Die Römer selbst, vom Gefühle ihrer Erniedrigung
bedrückt, empfingen ihren Herrscher mit knechtischem Zuruf und mit
stummen Vorwürfen. Honorius konnte sich jetzt weder mehr von den
Lorbeeren Stilichos einen Abglanz, noch von der Muse Claudians das
Lob des Triumphators erborgen. Er ermunterte die Römer, ihre Stadt
aus dem Ruin wieder zu erheben, und wenn man den Berichten der
Schriftsteller trauen darf, so erholte sich Rom von der gotischen
Plünderung in kurzer Zeit so sehr, daß es »herrlicher als früher«
dastand. Die feilen Stimmen der Schmeichler gaben dem Kaiser den
großen Titel des Wiederherstellers. Daß Rom aber schon wenige Jahre
nach der gotischen Eroberung noch immer glänzend dastand, hat uns
Olympiodorus gezeigt, und auch Rutilius, der im Jahre 417 nach
Gallien heimkehrte, durfte die Stadt über ihren Fall mit
begeisterten Versen trösten, worin er ihr zurief, ihr ehrwürdiges
Haupt wieder zu erheben, mit dem Lorbeer und getürmten Diadem zu
schmücken und den strahlenden Schild aufs neue zu ergreifen. Das
schreckliche Unheil der Plünderung möge Amnestie vergessen machen
und der Blick gen Himmel den Schmerz beschwichtigen, denn auch die
Gestirne gingen unter, um sich neu wieder zu erheben. Die Strafe
für den siegreichen Übermut des Brennus habe die Allia nicht
aufgehalten, und der Samniter sei durch Knechtschaft bestraft
worden; auch die Siege des Pyrrhus und des Hannibal habe endlich
Flucht und Untergang gerächt. Also werde Rom wieder als
Gesetzgeberin der Jahrhunderte emporsteigen, sie allein die
Gespinste der Parzen nicht fürchtend; die Länder werden ihr wieder
Tribut reichen und die Beute der Barbaren ihre Häfen füllen; der
Rhein ewig für sie ackern, der Nil für sie emporschwellen, Afrika
ihr die reichen Ernten spenden, der Tiber selbst, als Triumphator
mit dem Schilf bekränzt, römische Flotten auf seinen Wellen
tragen.

		Dies sind die Segenswünsche des noch heidnischen Dichters, der
ihr mit weinender Stimme Lebewohl zuruft. Doch sie waren nicht
prophetisch. Von dem ungeheuren Schlage richtete sich die Stadt
nicht mehr empor. Das cäsarische Rom nahm zum Glücke der
abendländischen Völker den entfallenen Lorbeerkranz nie mehr vom
Staube auf. Und erst aus der Asche des Altertums erstieg die Stadt
nach langen und schrecklichen Kämpfen der Wiedergeburt in neuer
Gestalt, um die moralische Welt durch das Kreuzesbild
jahrhundertelang zu regieren, nachdem sie die halbe Erde mit dem
Schwert beherrscht hatte.

		2. Wachstum der römischen
Kirche. Spaltung wegen der Bischofswahl. Bonifatius Papst. Der
Kaiser Honorius stirbt 423. Valentinianus III. Kaiser unter
der Vormundschaft Placidias. Die Vandalen erobern Afrika.
Sixtus III. Papst 432. Sein Neubau der Basilika S. Maria
Maggiore. Ihre Mosaiken. Weihgeschenke. Luxus der
Kirchengeräte.

		Während die politischen und bürgerlichen Ordnungen des Altertums
verfielen und das Römische Reich durch den immer stärkeren Andrang
der Germanen eine Provinz nach der andern verlor und endlich selbst
zu erlöschen drohte, gab es in Rom nur eine Institution, die nicht
erschüttert ward; vielmehr sollte sie selbst in den furchtbaren
Barbaren, wenn auch erst für spätere Zeit, ihren eigenen
Beschützer, ja ihre Werkzeuge zur Erlangung der Herrschaft über die
Stadt und manche schöne Provinzen Italiens finden. Mitten unter den
Wechselfällen von beinahe vier Jahrhunderten der Cäsarenherrschaft
hatte eine Hierarchie von Wahlpriestern auf dem Bischofsstuhle Roms
gesessen, fast so alt wie das Kaisertum selbst, und seit Petrus,
dem legendären Gründer der römischen Gemeinde, zählte man bereits
45 Bischöfe nacheinander, als die Goten die Stadt eroberten.
Diese römischen Priester, deren Handlungen bis tief in das
IV. Jahrhundert hinein Dunkel bedeckt, lebten und wirkten
verborgen und unscheinbar im Schatten des Reichs, und selbst bis in
das V. Jahrhundert, bis zu Leo I., gab es auf dem Stuhle
Petri auch nicht einen Bischof von geschichtlicher Bedeutung und
Größe. Den Schicksalen Roms und des Reichs war die Entwicklung der
Kirche still und sicher zur Seite gegangen; erst war sie ein
Geheimbund von Glaubensbrüdern; heroische Märtyrer erkämpften ihr
das Recht des Daseins; sodann erhob sie sich aus dem Zustande des
Leidens zum Angriff gegen das Heidentum; sie triumphierte über die
Götter der Staatsreligion und auch über die ketzerischen Lehren des
hellenistischen Orients. In den Zeiten der kaiserlichen Sklaverei
hatte die Kirche die moralischen Tugenden in sich gesammelt und die
Freiheit in der Sphäre des sittlichen Lebens behauptet, nachdem sie
in der politischen Welt untergegangen war. Ihre energische Haltung
gegenüber der Cäsarendespotie war segensreich und ruhmvoll; aber
dieses geistliche Institut verweltlichte in denselben römischen
Elementen durch die Notwendigkeit des Zusammenhangs mit der realen
Welt wie durch die allem Menschlichen eingeborenen Triebe der
Habsucht und Herrschsucht. Wenn diese Materialisierung der
christlichen Idee beklagenswert ist, so vergesse man nicht, daß
jedes Prinzip seine leibliche Darstellung sucht und daß es diese
nur aus den Stoffen der Zeit entnehmen kann. Die zur Kirche
gewordene Religion Jesu suchte ihre weltliche Gestalt, und sie
bedurfte derselben, um in der hereinbrechenden Flut der Barbarei
ihr Leben zu erhalten.

		Große Reichtümer jeder Art, bestehend in Schenkungen aus freier
Hand, namentlich von Landgütern, die man Patrimonia nannte, waren
der Kirche zugeströmt. Die säkularisierten Tempelgüter des
Heidentums wurden zum großen Teil auf sie übertragen, und sie
legten hauptsächlich den Grund zu ihrem weltlichen Besitz. Die
Frömmigkeit reicher Römer, zumal der Frauen, mehrte diesen, und
anderes Gut wurde durch Kauf erworben. Die Staatsgewalt selbst
anerkannte den zahlreichen Klerus schon seit Constantin als eine
bevorzugte Priesterkaste und machte ihn steuerfrei; sie übertrug
die Rangordnung der Reichshierarchie auf das Priestertum, welches
die kirchliche Verwaltung von Diözesen und Provinzen in Besitz
nahm. Die Nachfolger Petri aber waren mit römischer Konsequenz
bemüht, dem bischöflichen Stuhle, worauf sie im Lateran saßen, den
Vorrang des apostolischen und ihrer Kirche den Primat über alle
anderen in der Christenheit zu erobern. Es kam diesen Priestern
sehr zustatten, daß ihre Kirche als die alleinige apostolische im
Abendlande galt, daher ihr hier der Vorzug schon sehr frühe
zuerkannt wurde. Der römische Bischof, der größte Landbesitzer im
Reich, noch auf die kirchliche Verwaltung beschränkt und ohne
politische Stellung, begann schon im V. Jahrhundert einen
großen Einfluß auf die Stadt selbst zu üben; dieser aber war nicht
bloß geistlicher und moralischer Natur, sondern bei unzähligen
Beziehungen der Kirche auf das ganze bürgerliche Leben auch
praktischer Art. Die Entfernung des Kaisers von Rom erhöhte die
Ehrfurcht vor der durch den Glauben geheiligten Person des
römischen Oberpriesters, und die immer größer werdende Bedrängnis
der Römer ließ ihn selber als den einzigen Beschützer und Vater der
Stadt erscheinen. Rom, vom Präfekten und vom Senat bürgerlich
regiert, kirchlich vorn Bischof gelenkt, vom staatlichen Leben des
Reichs, dessen Sitz zu sein es aufgehört hatte, fast abgetrennt,
sank immer mehr in eine vereinzelte, nur munizipale Stellung zurück
und begann bald nur im Ansehen seines Bischofs einer besonderen
Bevorzugung sich bewußt zu werden. Die politischen Dinge wichen
nach der gotischen Eroberung immer mehr aus dem Bereich der
Teilnahme des Volks und machten kirchlichen Phantasien und
Angelegenheiten Platz.

		Schon nach dem Jahre 417 wurde die Stadt von dem Streit wider
die Pelagianer, jene mutigen Verteidiger der Freiheit des Willens
gegen das fatalistische Dogma der augustinischen Prädestination und
alleinseligmachenden Kirche, tief in Anspruch genommen, und dazu
gesellte sich ein heftiger Wahlkampf um den Besitz des
Bischofsstuhls. Der Grieche Zosimus, Nachfolger Innocenz' I.,
war im Dezember 418 gestorben. Während eine Faktion des Klerus und
Volks den Archidiaconus Eulalius im Lateran gewaltsam zum Bischof
erwählte, erhob die Mehrzahl den Presbyter Bonifatius. Das Volk war
für diesen gestimmt, aber der heidnische Präfekt Aurelius Anicius
Symmachus begünstigte seinen Freund Eulalius; er sandte Briefe an
Honorius nach Ravenna, worin er sich gegen Bonifatius aussprach,
und der Kaiser, welcher die Bischöfe einsetzte, befahl hierauf, den
Kandidaten des Präfekten zur Anerkennung zu bringen. Ein Schisma
(das dritte dieser Art in der römischen Kirche) spaltete das Volk;
der Ehrgeiz hadernder Priester drohte die Stadt mit jenen Greueln
zu erfüllen, welche sie zur Zeit des Damasus und Ursicinus erlebt
hatte. Eulalius hatte vom Lateran Besitz genommen, Bonifatius sich
nach St. Paul zurückgezogen. Als nun der Präfekt einen Tribun
zu diesem schickte, ihn vor sich zu laden, erhob sich das Volk und
mißhandelte den Boten. Hierauf ließ Symmachus die Befehle des
Kaisers kundtun und die Tore der Stadt schließen, um Bonifatius an
der Rückkehr nach Rom zu hindern. Aber die Partei des
Ausgeschlossenen eilte, dem Kaiser vorzustellen, daß Eulalius
unkanonisch gewählt, Bonifatius in aller Form von der großen
Mehrheit zum Bischof ernannt worden sei, und Honorius erklärte sich
endlich bereit, die Spaltung durch ein Konzil beizulegen. Die
streitenden Parteien erschienen auf sein Gebot in Ravenna, dann vor
einer Synode zu Spoleto; bis die Sache entschieden war, wurde
beiden Kandidaten Rom zu betreten untersagt. Bonifatius nahm darauf
Wohnung auf dem Coemeterium der Felicitas an der Via Salara; aber
Eulalius, welcher in Antium bei der Kirche des heiligen Hermes
seinen Sitz genommen hatte, drang in die Stadt, um während des
Osterfestes zu taufen und die Messe im Lateran zu halten, da sein
Gegner sich begnügte, in der Basilika St. Agnes vor dem Tor
das gleiche zu tun. Dies hatte zur Folge, daß der Kaiser den
Eulalius fallen ließ; er wurde aus der Stadt nach Kampanien
verbannt, und Bonifatius bestieg als rechtmäßiger Bischof im Jahre
418 den Heiligen Stuhl. Nachdem das politische Leben hingeschwunden
war, wurde für die Römer die Wahl ihres Bischofs, als einziger Akt
ihres selbständigen Willens, fortan die wichtigste
Angelegenheit.

		Bald darauf handelte es sich um ein viel größeres, einst vom
Senat und Volk ausgeübtes Recht, die Besetzung des Kaiserthrones
selbst. Am 15. August 423 starb zu Ravenna der Kaiser
Honorius, 39 Jahre alt, nach einer langen und schmachvollen,
nur durch den Ruin des Reichs denkwürdigen Regierung. Man führte
seine Leiche nach Rom, wo sie im Mausoleum am St. Peter
bestattet wurde. Sein Tod ließ das abendländische Reich ohne
bestimmten Nachfolger. Denn der Mannesstamm des großen Theodosius
war im Westen ausgegangen, und Placidia, die Witwe Athaulfs, hatte
sich kurz vor ihres Bruders Tode mit ihrem Sohne Valentinian, den
sie ihrem zweiten Gemahl Constantius geboren, infolge von
Hofkabalen nach Byzanz begeben müssen. Hier war der Kaiser
Theodosius II. erst unentschlossen, ob er das Abendland wieder
mit dem Morgenlande vereinigen oder einem unmündigen Knaben die
Krone des Westens aufs Haupt setzen sollte. Er gab endlich den
Bitten seiner Tante Placidia nach: er ernannte diese zur Augusta
und Vormünderin ihres Sohnes, welchem er die römische Kaiserwürde
zusicherte, indem er ihm seine eigene kleine Tochter Eudoxia
verlobte. Hierauf schickte er Mutter und Sohn mit einer
Kriegsflotte nach Ravenna, wo ein Usurpator, der Primicerius der
Notare, Johannes, den Purpur an sich gerissen hatte. Dieser kühne
Mann bemächtigte sich Italiens ohne Mühe; er wurde selbst von Rom
als Kaiser anerkannt. Aber er erlag im Jahre 425 den byzantinischen
Generalen Ardaburius und Aspar, welche Placidia und Valentinian mit
sich führten, Ravenna einnahmen und Johannes hinrichten ließen.

		Der Knabe eilte in Begleitung seiner Mutter nach Rom, wo er aus
den Händen Helions, des byzantinischen Bevollmächtigten, das
kaiserliche Gewand empfing und als Valentinian III. zum
Augustus erklärt wurde, in einem Alter von nur sieben Jahren. Der
junge Kaiser nahm seinen Sitz in dem festen Ravenna. Hier erzog ihn
seine Mutter unter den Weibern und Eunuchen des Palasts, während
sie selbst, zu schwach, den zerrütteten Staat zu lenken, eine Beute
höfischer Kabalen blieb. Diese Fürstin, deren vielbewegtes Leben
ein romanhaftes Interesse erregt, besaß keine Herrschergaben, und
obwohl sie von den Talenten zweier großer Feldherren, des Aëtius
und des Bonifatius, hätte Gebrauch machen können, beraubte sie sich
aus Leichtgläubigkeit und aus Sucht zu Ränken des einen durch den
andern. Die Folge der Arglist des Aëtius und ihrer eigenen Schwäche
war der Verlust der Provinz Afrika. Bonifatius, durch die unedle
Eifersucht seines Nebenbuhlers zum Verrat gedrängt, rief die
Vandalen aus Spanien herbei, und nach ihrer Landung im Jahre 429
kamen die Erkenntnis des Irrtums und seine heroische Reue zu spät;
denn der furchtbare König Geiserich riß in einem Zeitraum von zehn
Jahren Afrika an sich, und mit dieser reichen Provinz, der
Kornkammer Roms, bemächtigte er sich des Zuganges zu Italien. Die
Stadt Rom sollte die Folgen dieser Ereignisse bald genug erfahren;
aber die Geschichte des Reichs wurden von ihr nicht mehr im
verödeten Cäsarenpalast oder auf dem trümmernden Kapitol
entschieden, sondern schweigend erduldet.

		Ihre eigene Geschichte in dieser Zeit macht nur die Tätigkeit
des Bischofs Sixtus III. denkwürdig, eines Römers, der am
31. Juli 432 den Stuhl Petri bestieg. Unter seinem Vorgänger
Coelestin I. (422–432) war im Jahre 431 auf dem Konzil zu
Ephesus die Versammlung des byzantinischen Patriarchen Nestorius
durchgesetzt worden, welcher der Mutter des Stifters der
christlichen Religion das ungeheuerliche Prädikat der
»Gottesgebärerin« mutig verweigert hatte, und Sixtus feierte diesen
dogmatischen Sieg über die Nestorianer durch den Neubau der
Basilika des Liberius, welche er jetzt der Jungfrau Maria, als der
Mutter Gottes, weihte. Er schmückte das Innere dieses nachweislich
ersten Maria-Tempels in Rom mit Mosaiken, von denen sich viele
erhalten haben. Sie gehörten, nächst den Musiven der
St. Pudentiana und den rohen Ornamenten in S. Costanza,
zu den ältesten Bildwerken dieser Art in Rom. Ihnen gleichzeitig
mögen die Überreste musivischer Malereien in S. Sabina auf dem
Aventin sein, welche schöne Basilika von einem Bischof Petrus unter
Sixtus III. erbaut worden sein soll.

		Der Stil der Mosaiken in St. Peter bewahrt noch die
Tradition antiker Kunst; er zeigt noch nichts von jenem sogenannten
byzantinischen Charakter, der schon wenig später, als Placidia den
Triumphbogen in St. Paul verzieren ließ, zur Erscheinung kam.
Sie sind die einzigen Roms, welche die Entwicklung des Christentums
in einem Zyklus biblischer Geschichten darstellen. Diese Historien
sind so verteilt, daß auf den Wänden des Mittelschiffs
alttestamentliche Vorstellungen zur christlichen Geschichte im
Triumphbogen hinüberleiten. Sie schmücken beide Wände oberhalb des
ganzen Architravs als sechsunddreißig viereckige Bilder, je zwei
übereinandergestellt. Beginnend mit der Begrüßung Abrahams durch
Melchisedek, stellen sie das Leben und die Taten der Patriarchen,
des Moses und Josua bis zur Einnahme des Gelobten Landes dar. Die
schönsten sind die ersten im idyllisch patriarchalischen Charakter,
welche noch viel von antiker Grazie haben und wie Vorläufer der
kleinen Gemälde Raffaels in den Loggien erscheinen. Dagegen mag
sich der Künstler in den Kampf- und Kriegsszenen aus der Geschichte
Josuas nach dem Stil der Skulpturen auf der Säule Trajans gerichtet
haben.

		Die Geschichte Christi schmückt den Triumphbogen, welchen Sixtus
zur Verherrlichung des Sieges der orthodoxen Kirche über dem
Hauptaltar errichten ließ. Die Mitte nimmt das Bild des Thrones
ein, vor dem das mystische Buch mit sieben Siegeln liegt. Zur Seite
stehen Petrus und Paulus und die vier Symbole der Evangelisten. Es
folgt die Verkündigung des Engels an die anmutvoll dasitzende
Jungfrau. Noch ist diese nirgends mit dem Nimbus ausgezeichnet.
Sodann erblickt man die Darstellung Christi im Tempel oder Maria,
die das mit dem Nimbus umgebene Kind trägt. In der zweiten Reihe
folgt die Anbetung der Magier, ein Bild von seltsamer Auffassung:
das Kind sitzt allein auf dem Throne; zwei Könige, schlanke
Jünglinge mit gekrönten phrygischen Mützen, den eiförmigen Helmen
der Dioskuren oder den Baretts der dazischen Kriegsgefangenen vom
Triumphbogen Trajans ähnlich, stehen mit Geschenken da, und hinter
dem Thron erscheinen vier Engel und der himmlische Stern. Auf der
andern Seite Christus lehrend im Tempel, zwei Engel hinter sich.
Die dritte Reihe stellt eine nicht leicht verständliche Handlung
vor Herodes und links den Kindermord dar. Die spätere Malerei hat
diese Szene mit roher Brutalität ausgeführt, aber dieses alte Musiv
zeigt nur eine Gruppe von ängstlichen Frauen, Kinder auf dem Arm,
gegen welche sich drei Krieger lebhaft hinbewegen. Endlich wird das
ganze Werk an den Enden des Bogens durch das übliche Abbild der
beiden Städte Jerusalem und Bethlehem geschlossen, zu denen Lämmer,
Sinnbilder der Gläubigen, aufblicken. Dieses sind die
ausgezeichneten Mosaiken der S. Maria Maggiore, ein schönes
Denkmal der letzten Blüte der römischen Malerei im
V. Jahrhundert.

		Das Buch der Päpste zählt den reichen Schmuck auf, welchen
Sixtus in seine Marienkirche stiftete. Es scheint darnach, daß seit
der gotischen Plünderung das Gold selten geworden war; denn nur ein
Becher ( Scyphus) aus purem Golde, 50 Pfund an Gewicht,
wird im Katalog verzeichnet. Die übrigen Weihgeschenke sind
silbern, unter ihnen ein mit Platten von 300 Pfund belegter
Altar und ein 30 Pfund schwerer Hirsch, aus dessen Munde das
Wasser in das Taufbecken sprang. Indes gewann Valentinian III.
auf Bitten des Bischofs dem erschöpften Schatze noch so viel ab,
daß er über der Konfession des St. Peter ein goldenes, mit
Edelsteinen verziertes Relief des Erlösers und der zwölf Apostel
aufstellte, in der Basilika des Lateran aber ein silbernes
Tabernakel ( Fastigium) ersetzte. Denn dies hatten die Goten
trotz der Schonung der Kirchen geraubt. Da dieser Schatz allein
511 Pfund wog, so kann man sich vorstellen, wie reich die
Beute gewesen war, welche jene Barbaren aus den Kirchen Roms
entrafft hatten. Honorius, Placidia, Valentinian und die römischen
Bischöfe waren eifrig bemüht, die Verluste zu ersetzen. Die
beraubten Kirchen erfüllten sich wieder mit Kostbarkeiten von
massivem Gold und Silber, und es gibt keinen unter jenen Bischöfen,
dem das Buch der Päpste nicht rühmend die Vasen, Leuchter, Altäre
und Bildwerke nachzählte, die er in den Kirchen aufstellen ließ.
Vergebens hatte sich der heilige Hieronymus gegen diesen Luxus
erklärt. »Die Marmorwände glänzen«, so sagte der große
Kirchenvater, »die Decken funkeln von Gold, die Altäre von
Edelsteinen, aber die wahren Diener Christi sind ohne Glanz. Mag
mir doch niemand entgegnen, daß der Tempel in Judäa reich gewesen
ist und daß dort der Tisch, die Leuchter und Weihrauchfässer, die
Schalen, Becher und Pfannen und alle anderen Geräte in Gold gewesen
sind. Jetzt, da der Herr die Armut zu seinem Tempel gemacht hat,
sollen wir ans Kreuz denken und den Reichtum gleich Kot achten.« So
Hieronymus. Aber die prunksüchtige Priesterschaft der Kirchen Roms
dachte anders; sie bemühte sich, in jeder von ihnen ein Nachbild
des Salomonischen Tempels darzustellen, dem man die orientalische
Pracht der heiligen Geräte und der Priestergewänder entlehnte, und
innerhalb eines Zeitraums von nur vierzig Jahren sammelte sich in
Rom wiederum eine reiche Beute für diejenigen Barbaren, welche
Glück und Kühnheit in die Stadt führen sollte.

		3. Leo I. Papst 440.
Afrikanische Flüchtlinge in Rom. Ketzereien. Placidia stirbt 450.
Ihre Lebensschicksale. Ihre Tochter Honoria. Attila wird von ihr
gerufen. Die Katalaunische Schlacht. Attila dringt in Oberitalien
ein. Valentinian in Rom. Gesandtschaft der Römer an den
Hunnenkönig. Der Bischof Leo vor Attila. Eine berühmte Legende.
Abzug und Tod Attilas. Statuen des Kapitolischen Jupiter und des
Vatikanischen Petrus.

		Nachdem Sixtus III. im August des Jahrs 440 gestorben war, wurde
der Diaconus Leo, ein Sohn des Römers Quintianus, einstimmig zu
seinem Nachfolger gewählt. Die Stadt hatte die Wahl dieses
außerordentlichen Mannes so wenig zu bereuen, daß sie ihm vielmehr
ihre Erhaltung schuldig werden sollte. Leo befand sich damals in
Gallien, wohin er vom Kaiser Valentinian geschickt worden war, um
den großen General Aëtius mit seinem Gegner Albinus zu versöhnen.
Als er, nach Rom zurückgekehrt, am 29. September die
bischöfliche Weihe in St. Peter empfing, gewann er die Römer
durch eine Predigt, die sein glänzendes Rednertalent zu erkennen
gab. Kein anderer Papst hat sich dieser Gabe mit so großem Geschick
zu bedienen gewußt. Die Zeiten waren schwer genug; das Kaisertum,
von einem Knaben verwaltet, neigte sich zum Fall; die Provinzen des
Reichs wurden, eine nach der andern, die Beute germanischer Völker.
In so grenzenloser Not fand sich der römische Kaiser ohne
Gewissensbisse mit den Barbaren ab, aber der römische Bischof,
welcher dieses Reich täglich mehr zerfallen sah, verteidigte
nachdrücklicher die Kirche gegen das Eindringen orientalischer
Ketzerei; er vermochte das orthodoxe Dogma zur Geltung zu bringen
und dem Römischen Stuhl den Primat zu erringen. Aus dem von den
Vandalen eroberten Karthago und dem verwüsteten Numidien hatten
Scharen afrikanischer Flüchtlinge auch in Rom Schutz gesucht. Die
pantheistische Sekte der Manichäer war unter ihnen zahlreich
vertreten; der Papst nahm sie nur auf, wenn sie ihre Ketzerei
abschworen; ihre Schriften aber ließ er öffentlich verbrennen.

		Leo hatte Mühe genug, die Reinheit der orthodoxen Lehre zu
erhalten; der müßige Geist der Menschen, allen staatlichen Dingen
entfremdet, arbeitete mit Leidenschaft theologische Systeme aus:
Manichäer, Priszillianer, Pelagianer erhoben in den Provinzen ihr
Haupt, und die neu entstandene Ketzerei der Monophysiten
verwickelte den Bischof Roms in einen langwierigen Prozeß mit dem
Orient, aus welchem er dann als Sieger hervorging. Leo I.
gründete den Primat des Apostolischen Stuhls zu Rom, und seine
Bestrebungen fanden an einem bigotten Weibe, der Augusta Placidia,
und an einem schwachsinnigen Kaiser, ihrem Sohne Valentinian, die
bereitwilligsten Helfer. Sie kamen beide mehrmals nach Rom, wo sie
die Gräber der Apostel besuchten und deren Kirchen mit
Weihgeschenken schmückten. Galla Placidia ließ auch die Mosaiken in
St. Paul verfertigen. Sie selbst starb zu Rom am
27. November 450. Ihre Leiche wurde in die Kaisergruft
Ravennas gebracht, wo sie, auf einem Throne von Zypressenholz
sitzend, sich noch jahrhundertelang erhielt.

		Das seltsame Leben dieser Fürstin begleitete den Fall des
kaiserlichen Rom, wie das Leben der Kleopatra jenem der römischen
Republik zur Seite gegangen war. Es ist überhaupt eine in der
Geschichte bemerkbare Erscheinung, daß in Epochen des Verfalls sich
Gestalten von Frauen erheben, deren Einfluß auf die Zeiten groß und
deren Schicksal ihr Sittengemälde ist. Die Periode des sinkenden
Rom bezeichnen im Okzident wie im Orient Placidia und Pulcheria,
Eudokia, Eudoxia und Honoria, die Tochter Placidias, Frauen, welche
das wüste Dunkel jener Epoche durch menschliche Leidenschaften
erhellen und mildern. Es gibt unter allen Lebensgeschichten
berühmter Frauen wenige, die durch historische Verhältnisse
bedeutender, vielleicht nicht eine, die durch die Menge wechselnder
und abenteuerlicher Ereignisse wie durch den Reiz der Szenen
erstaunlicher gewesen wäre als diese der Galla Placidia. Die
Tochter des großen Theodosius und die Schwester des Honorius war
von Alarich als ein Mädchen von einundzwanzig Jahren gefangen nach
Kalabrien entführt worden; dem Gotenkönige Athaulf vermählte sie
sich in Narbonne, und nachdem sie ihren mit ihm erzeugten Sohn
Theodosius in Barcelona begraben und den Gemahl selbst im Jahre 415
durch Meuchelmord verloren hatte, wurde sie von dem Mörder
Singarich schimpflich aus dem Palast gestoßen, mit Ketten belastet
und gezwungen, zwölf Millien vor seinem Pferde her zu Fuß zu gehen.
Nach Ravenna von dem neuen Könige Wallia ihrem Bruder
zurückgesandt, sah sich die Witwe Athaulfs genötigt, wider ihrem
Willen dem General Constantius ihre Hand zu geben. Dieser tapfere
Mann war ein Römer aus Illyrien, durch Waffentaten schon seit den
Zeiten des Theodosius berühmt, Befreier Galliens von der Tyrannei
des Usurpators Gerontius, der größte damalige Feldherr Roms, von
achtunggebietender Erscheinung und alles gewinnendem Wesen. Ehe
sich noch Placidia entschloß, mit Athaulf sich zu vermählen, hatte
sich Constantius um die Liebe der schönen kaiserlichen Schwester,
doch vergebens, beworben. Die Stimme des Volkes bezeichnete ihn als
den des Thrones würdigsten Römer, als den unfehlbaren Nachfolger
des Honorius, an dessen Hofe er bald allmächtig war. Placidia
vermählte sich endlich am 1. Januar 417 dem General, und sie
gebar ihm zwei Kinder, Valentinian und Honoria. Aber ihr neuer
Gemahl, welchen Honorius zum Augustus und Mitregenten erklärt
hatte, starb plötzlich und sicher zum Unglück des Reichs am
21. September 421. Der Kaiser, welchem das boshafte Gerücht
eine verbrecherische Neigung zur Schwester nachsagte, verwandelte
seine Liebe in Haß und verstieß die Unglückliche mit ihren Kindern
nach Byzanz. Wir sahen, daß sie kurze Zeit darauf mit einem Heere
wiederkam, nach vielen Gefahren zur See in Italien landete und
ihren und des Constantius Sohn auf den Thron des Abendlandes
setzte, um noch fünfundzwanzig lange Jahre das Römische Reich als
Vormünderin oder Regentin zu regieren.

		Gleich nach ihrem Tode griff ihre Tochter Honoria auf seltsame
Weise in die Geschicke des Reiches ein. Dieses Mädchen war früher
am Hofe zu Ravenna erzogen worden; von sinnlichen Trieben in der
Einsamkeit eines klösterlichen Lebens gequält, hatte die
siebzehnjährige Prinzessin ihrem eigenen Hofmeister Eugenius sich
hingegeben. Placidia entdeckte eines Tags, daß ihre junge Tochter
der Mutterschaft entgegensehe, und sie schickte die Gefallene an
den Hof nach Konstantinopel, wo sie die strenge Jungfrau Pulcheria
in einem Gefängnis verschloß. Hier schmachtete die Tochter
Placidias seit dem Jahre 434. In ihrem Kerker war sie auf den
abenteuerlichen Gedanken gekommen, den furchtbarsten Mann der Zeit,
den Hunnenkönig Attila in Pannonien, zu ihrem Retter aufzurufen,
zum Lohn der Befreiung ihm ihre eigene Hand und damit auch den
Anspruch auf einen Teil des Reichs als Mitgift zu geben. Die
Erinnerung an die ungewöhnlichen Erlebnisse der schönen Athenais
oder Eudokia, der Gattin Theodosius II., und jene an die
Wanderschicksale der eigenen Mutter, welche es nicht verschmäht
hatte, sich mit einem Barbarenkönige, dem Plünderer Roms, zu
vermählen, erleichterten ihre Zweifel, wenn sie solche hegte. Sie
fand Gelegenheit, einen Eunuchen an Attila zu senden, der ihm Brief
und Brautring übergab. Dies geschah noch vor dem Tode des
Theodosius, und kaum war der Senator Marcianus von Pulcheria zu
ihrem Gemahl und zum Kaiser des Ostens erhoben worden, als Attila
die vermeintlichen Rechte geltend machte, welche ihm die Verlobung
mit Honoria gab. Der Hof Konstantinopels eilte hierauf, die
Prinzessin nach Ravenna zurückzuschicken, um sich des Gegenstandes
der Forderungen Attilas zu entledigen. Kaum in Italien angekommen,
wurde Honoria zu einer Scheinehe mit einem Hofbeamten gezwungen;
denn diese sollte den Ansprüchen des Hunnenkönigs als Rechtstitel
entgegentreten, und nach vollzogener Vermählung verurteilte man die
Tochter Placidias, im Gefängnis zu verschmachten.

		Viele Gründe trieben unterdes den König der Hunnen, statt sich
auf Konstantinopel zu werfen, seine sarmatischen und germanischen
Völker über den Westen und die Provinzen Galliens zu ergießen. Wir
folgen nicht den Spuren dieser entsetzlichen Verheerungen; wir
sehen nur mit Befriedigung dieselben Westgoten, welche einst Rom
geplündert hatten, jetzt als Kämpfer für die römische Bildung mit
den Scharen des Aëtius sich vereinigen und die Horden Attilas auf
den Katalaunischen Feldern glorreich bekämpfen. Eine der größten
Völkerschlachten, welche die Geschichte Europas kennt, war die
letzte heroische Tat des Römischen Reichs; wie sie seinen Untergang
mit Glanz umgibt, so ehrt sie auch das Andenken der Westgoten und
reinigt es von dem Hasse der Plünderung Roms.

		Der geschlagene Hunnenkönig raffte den Rest seiner Völker
zusammen und kehrte nach dem niederen Pannonien zurück, aber nur,
um die Winterruhe zur Ansammlung neuer Streitkräfte zu benutzen und
dann im Frühjahr 452 über die julischen Alpen nach Italien
hinabzusteigen, die Hand seiner Verlobten, ihr Erbe und die von ihm
beanspruchten Titel an sich zu nehmen. Auf seinem Zuge von Friaul
her zermalmte er die unglücklichen Städte in Venetien, Insubrien
und der Aemilia und machte dann an der Stelle halt, wo der Mincius
in den Po sich ergießt. Zwischen ihm und Rom stand weder eine
Festung noch ein Heer; denn der römische General Aëtius hatte nur
wenige Kriegsvölker zusammengebracht, welche die Pässe des Apennin
schwerlich verteidigen konnten, und die ummauerten Städte, die
Attilas Marsch noch hemmen konnten, versprachen nicht, wie das
heldenmütige Aquileja, eine dreimonatige Belagerung auszuhalten.
Der feige Valentinian hatte nicht einmal in Ravenna sich zu
behaupten vermocht, sondern er war von Aëtius nach Rom gebracht
worden und hier wehrloser als einst Honorius. Die schlechtgerüstete
Stadt sah sich einem unmenschlichen Feinde bloßgestellt, und die
verzweifelten Römer, nicht einmal mehr des Entschlusses fähig, sich
zu bewaffnen und ihre Mauern zu verteidigen, sagten sich mit
Entsetzen, daß sie von Attila, dessen Würgerhände vom Blute
Aquilejas trieften, nicht das Erbarmen hoffen durften, welches
ihnen der großmütige Alarich geschenkt hatte.

		In dieser Not entschieden sich Kaiser und Senat zu einer
feierlichen Gesandtschaft, um vom Hunnenkönige den Frieden und
Rückzug zu erbitten. Die angesehensten Männer Roms, der Konsular
Gennadius Avienus, das Haupt des Senats, Trigetius, ehemals
prätorischer Präfekt Italiens, und der Bischof Leo wurden
ausgewählt, diesen verzweifelten Auftrag zu vollführen. Der greise
Leo war jenen Senatoren beigegeben, um ihr Ansehen durch den Nimbus
seiner geistlichen Stellung, durch die Würde seiner Person und den
Zauber seiner Redekunst zu verstärken. Auch hatte ihn das Volk ohne
Zweifel zum Gesandten begehrt. Hier erscheint zum erstenmal der
Bischof Roms als Mithandelnder bei einem Akt politischer Natur, und
wohl darf man annehmen, daß er, gleich allen anderen Bischöfen in
den Städten des Abendlandes, schon einen großen und offiziell
anerkannten Einfluß auf die Stadtkurie besaß.

		Selten war ein Priester mit einer dankbareren Sendung betraut
worden. Sein Auftreten vor diesem schrecklichen Völkergebieter,
welcher die Hauptstadt der Welt zu zerstören im Anzuge war, erwarb
ihm vielleicht mehr durch Gunst der priesterlichen Legende als
durch sein wirkliches Verdienst den Dank der Menschheit und die
Unsterblichkeit. Ein Attila empfand schwerlich mehr Furcht vor
einem Bischof als vor einem Senator; gleichwohl war Leo damals der
wahre Repräsentant der menschlichen Kultur, deren Rettung bereits
in der Geistesmacht der Kirche lag.

		Die römischen Abgeordneten trafen die »Geißel Gottes« im Lager
am Mincius. Als sie in das Zelt des Königs geführt wurden, fanden
sie ihn schon von Zweifeln bestürmt und deshalb zugänglicher, als
sie hoffen durften. Die Vorstellung von dem plötzlichen Tode,
welcher Alarich bald nach der Einnahme Roms hingerafft hatte,
scheint auf das Gemüt des abergläubischen Hunnen einigen Eindruck
gemacht zu haben. Wenigstens wollte man wissen, daß seine Freunde
ihn durch das Beispiel jenes großen Goten abmahnten, gegen Rom zu
ziehen. Erst eine spätere Sage erzählt, Attila habe neben dem ihn
ermahnenden Leo die übernatürliche Gestalt eines ehrwürdigen
Greises in priesterlichem Gewande erblickt, welcher ihm mit
entblößtem Schwert den Tod drohte und gebot, den Worten des
heiligen Bischofs zu gehorchen. Diese berühmte Legende ist eine
sinnreiche Dichtung, die dem christlichen Genie Ehre macht und
unsere Teilnahme auf das unglückliche Rom lenkt, welches ein
schwebendes himmlisches Scheinbild statt der Helden und Bürger
beschirmen mußte. Weder Raffael in einer der Stanzen des Vatikan,
noch Algardi in einer Kapelle des St. Peter haben ihre
einfache Schönheit ganz auszudrücken vermocht. Sie stellten den
zurückbebenden Attila dar, wie er die Apostel Petrus und Paulus mit
gezogenen Schwertern über sich in der Luft zu erblicken glaubt.

		Die Nachgiebigkeit des Hunnenkönigs ist übrigens noch weniger
ein Rätsel, als es der plötzliche Abzug Alarichs von Rom gewesen
war. Wir können die Entsagung Attilas nicht dem Zauber zuschreiben,
welchen der ehrwürdige Name Roms noch immer auf die Phantasie der
Menschen übte. Denn ihn hatte Alarich gemindert oder ausgelöscht.
Aber diese hunnischen Völker wälzten sich wie ein verwüstender
Strom durch die Länder; sie zerstörten mit bestialischer Wut Felder
und Städte, wodurch sie sich der Quellen ihres Unterhalts selbst
beraubten; sie litten zu gleicher Zeit vom Hunger, von der Pest und
dem Sommerfieber Italiens; auch kam ihnen Kunde, daß der Kaiser
Marcian ein Heer nach Pannonien geschickt hatte, welches ihre
Rückzugslinie bedrohte. Attila hielt es deshalb für klüger, sich
für diesmal mit der Demütigung Roms durch diese Bitte um Frieden
und durch das Versprechen eines jährlichen Tributs zu begnügen. Er
bewilligte den Gesandten seinen Rückzug am 6. Juli 452. Wenn
er Rom erobert hätte, so würde die Furie der mongolischen Horden
diese Stadt in einen qualmenden Schutthaufen verwandelt haben. Der
Welt blieb der entsetzliche Ruin erspart, und Rom wurde ihr als die
heilige Überlieferung der Jahrhunderte, als Mittelpunkt der
Zivilisation und der politischen wie religiösen Ideen erhalten.

		Attila zog nach Pannonien zurück, drohend, daß er Italien und
Rom zerstören werde, wenn man ihm nicht Honoria mit angemessener
Mitgift überlieferte. Dies auszuführen, wurde er glücklicherweise
schon im folgenden Jahre 453 durch den Tod verhindert, der ihn im
Brautbett eines schönen Weibes überraschte.

		Die Erlösung Roms gab zu einer späteren Sage Veranlassung. Man
erzählte, daß Leo, von seiner ruhmvollen Gesandtschaft
zurückgekehrt, aus Freude über die erfüllte Sendung und die ihm vom
Apostelfürsten geleistete Hilfe die Statue des Kapitolischen
Jupiter eingeschmolzen und zu jener bronzenen Figur des Apostels
umgegossen habe, die man heute im St. Peter thronen sieht. In
diese Legende verlor sich der majestätische Schutzgott des
Römischen Reichs; sein heiliges Tempelbild, welches in dem
allgemeinen Sturz der Götter einen unbemerkten Untergang fand,
tritt in ihr zum letzten Male auf, und sie selbst ist ein
treffendes Symbol der Metamorphose Roms. Der Jupiter auf dem
Kapitol war der weltbeherrschende Gott des Abendlandes gewesen; im
hellenischen Orient hatte als Götterhaupt der alten Religion
Jahrhunderte hindurch jener wundervolle Koloß des Zeus gethront,
den einst der große Phidias in Olympia errichtet hatte. Auch er war
nicht mehr. Er saß noch in tragischer Einsamkeit in seinem Tempel
bis zum Ende des IV. Jahrhunderts, wo er nach Konstantinopel
soll fortgebracht worden sein und dann, wie es heißt, unter der
Regierung Zenos des Isauriers in einem Brande vernichtet ward.

		Die Stadt Rom feierte ihre Rettung von Attila eine Zeitlang
durch kirchliche Jahresfeste. Aber der große Bischof tadelte in
seiner Predigt an einem dieser Jahrestage die Römer, daß sie,
anstatt am Apostelgrabe Dankgebete darzubringen, den zirzensischen
Spielen nachrannten. »Die religiöse Feier«, so sagte er, »bei
welcher wegen des Tages unserer Züchtigung und Befreiung das ganze
Volk der Gläubigen zum Dank gegen Gott zusammenströmte, ist fast
von allen alsbald vergessen worden, wie die kleine Zahl der
Anwesenden lehrt, und das hat mein Herz betrübt und erschreckt. Ich
schäme mich, es zu sagen, und doch darf ich es nicht verschweigen:
mehr wird den Dämonen als den Aposteln angehangen, und mehr Volk
ziehen die schändlichen Schauspiele an sich als die Stätten der
Märtyrer. Wer hat diese Stadt gerettet, wer sie von Gefangenschaft
erlöst, wer sie vom Mord befreit, die zirzensischen Spiele oder die
Sorge der Heiligen?«

		Die fortdauernde rasende Lust der Römer am Circus und den
Pantomimen erregt mit Recht Erstaunen. Als einen nationalen
Vergnügungssinn hatten sie dieselbe geerbt, und während im Volk das
Gefühl für die Schicksale des untergehenden Reichs im Stumpfsinn
verlorenging, versetzte sie der Wettstreit der Grünen und Blauen
noch immer in wütende Leidenschaft. Ein gallischer Bischof jener
Zeit erschrak über diese dämonische Schauspielwut und rief die
fürchterlichen Worte aus: »Wer kann im Angesicht der Gefangenschaft
an den Circus denken? Wer zur Hinrichtung gehen und lachen? Wir
spielen mitten in der Angst der Sklaverei und lachen in
Todesfurcht. Man möchte glauben, das ganze römische Volk habe sich
mit dem sardonischen Kraut gesättigt: es stirbt und es lacht.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Sturz des Aëtius. Ein Weiberroman.
Ermordung Valentinians III. 455. Maximus Kaiser. Eudoxia ruft
den Vandalenkönig Geiserich.

		Das abendländische Reich neigte sich schon tief dem Untergange
zu, und diesem gingen der Tod zweier Kaiser und eine zweite
Plünderung Roms voraus, welche gleich jener ersten dem
verhängnisvollen Sturze eines Helden auf dem Fuße folgte.

		Der Fall des kriegsberühmten Aëtius war wie der des Stilicho mit
Hofkabalen verwebt, zu denen sich noch die Mitwirkung zweier
schöner Frauen gesellte. Der Bezwinger der Hunnen, vom römischen
Volk als Retter gefeiert, von seinen Neidern gehaßt, unermeßlich
reich und auf dem Gipfel der Macht, hatte den begreiflichen
Ehrgeiz, durch die Bande des Bluts an das kaiserliche Haus sich
noch fester zu ketten. Er besaß zwei Söhne, Carpilion und
Gaudentius; Valentinian zwei Töchter, Eudocia und Placidia. Durch
Eidschwur hatte der Kaiser seinem General gelobt, eine dieser
Prinzessinnen dem einen oder andern der Jünglinge zu vermählen. Die
Höflinge, unter ihnen der Eunuch Heraclius, scheinen diese
Verbindung hintertrieben zu haben, indem sie Aëtius, vielleicht an
sein falsches Spiel mit Bonifatius erinnernd, als einen übermütigen
Verräter schilderten und von geheimen Einverständnissen mit den
Hunnen flüsterten, seinen seit den Tagen des Tyrannen Johannes ihm
ergebenen Freunden, mit deren Hilfe er die Herrschaft an sich zu
bringen trachte.

		Valentinian befand sich im Jahre 454 in Rom, wo er überhaupt
öfters seine Residenz nahm. Eines Tags bestürmte ihn in den
Gemächern des Palastes Aëtius; auf seinen Ruhm und seine Dienste
trotzend, forderte er die Vollziehung der eidlichen Versprechungen.
Es scheint, daß diese Szene durch die arglistigen Feinde des
Generals angelegt worden war, um die Katastrophe herbeizuführen:
Aëtius, welcher der feigen Seele eines Valentinian niemals eine
andere als weibische Handlung zugetraut hatte, sah den Kaiser
plötzlich das Schwert ziehen und fühlte es in demselben Augenblick
seinen Leib durchstoßen. Als er auf den Marmorboden des Gemachs
niederstürzte, durchbohrten ihn die Dolche und Degen eines Schwarms
von Eunuchen und Hofschranzen. Jauchzend von Rachlust, bedeckten
sie selbst noch die Leiche des letzten der großen Feldherren Roms
mit Wunden, während vielleicht der »rasende Halbmann« Valentinian
von dem Stoß, den er geführt hatte, ohnmächtig in die Arme eines
Verschnittenen gesunken dalag.

		Der Sturz des Aëtius riß viele seiner Freunde mit sich, darunter
den Präfekten des Prätorium Boëthius aus dem anicischen Geschlecht,
den Großvater des nachmals berühmten Philosophen. Die Anhänger des
Generals wurden umgebracht.

		Dies ist der einfache Bericht vom Untergange des Aëtius, und
auch der wahrscheinlichste. Wenigstens ist es dem natürlichen Gange
der Dinge angemessener zu glauben, daß der mächtige, hochverdiente
und ehrgeizige Mann wie andere seinesgleichen als Opfer des Neides
oder Argwohns gefallen sei, als daß ihn ein Weiberroman gestürzt
habe. Ein solcher spielte im Palast und griff in die Schicksale der
Stadt tief ein.

		Valentinian, mit Eudoxia, der Tochter Theodosius' des Jüngeren
und der Griechin Athenais oder Eudokia vermählt, fand sich durch
die Reize seiner Gemahlin nicht befriedigt. Er richtete sein
Verlangen auf die Gattin des Senators Petronius Maximus, des
damaligen Hauptes des anicischen Geschlechts, eine Frau, welche
Schönheit mit Tugend vereinigte und die letzte Lucretia Roms zu
werden bestimmt war. Da seine Bewerbungen fehlgeschlagen, machten
seine Kämmerlinge das Brettspiel zum Kuppler. Maximus, mit dem
Kaiser spielend, verlor eine Summe Goldes, für die er seinen Ring
zum Pfande gab. Mit diesem Zeichen in der Hand eilte ein Eunuch in
das Haus des Senators, und dessen Weibe den Ring des Gemahles
vorweisend, gab er vor, abgesandt zu sein, sie in einer Sänfte zur
Begrüßung der Kaiserin abzuholen. Im Palast angekommen, wurde die
Ahnungslose in ein abgelegenes Gemach zu Valentinian geführt.

		Als Maximus nach Hause zurückkehrte, fand er sein Weib in Tränen
der Scham und Verzweiflung, die sie nur stillte, um ihn mit
Verwünschungen als den Verkäufer ihrer Ehre anzuklagen. Der Ehemann
hatte kaum den Zusammenhang der Dinge begriffen, als er auch einen
Racheplan faßte. Er beschloß, den Schimpf im Blute des Elenden
abzuwaschen, und hier ist es, wo Procopius, der dies erzählt (er
verwirrt die Zeiten), berichtet, daß Maximus, um sein Vorhaben mit
Sicherheit auszuführen, zuerst durch Ränke Aëtius aus dem Wege
räumte, weil er ihn als das größte Hindernis seiner Rache
betrachtete. Er selbst war der reichste und vornehmste Mann in Rom,
zweimal Konsul gewesen, viermal Stadtpräfekt, auch Präfekt des
Prätorium Italiens und durch eine öffentliche Statue im Forum des
Trajan geehrt. So konnte es ihm und dem anicischen Geschlecht nicht
an Mitteln fehlen, seinen Racheplan auszuführen.

		Es war ein auffallendes Zeichen eines abgestumpften
Despotengemüts, daß Valentinian nach der Ermordung des Aëtius
mehrere von dessen Dienern in seine eigenen Dienste nahm; er
beleidigte ihr Ehrgefühl durch die Vorstellung, daß er ihnen keines
zutraute oder nicht einmal den Gedanken hatte, diese Menschen,
Barbaren, könnten einer edlen Regung fähig sein. Er gab ihnen
Gelegenheit zur Blutrache. Maximus war es vielleicht selbst, der
des Aëtius Anhänger in den Dienst Valentinians brachte, um sich
ihrer Dolche zu bedienen. Als der Kaiser am 16. März 455 in
der Villa ad duas Lauros, am dritten Meilenstein der Via
Labicana, den Übungen der Truppen zusah, wurde er von
Meuchelmördern, darunter zwei Goten, Optila und Traustila,
niedergestoßen. Zu seiner Rettung sah man kein Schwert aus der
Scheide ziehen.

		Mit Valentinian III. erlosch der erbliche Stamm Theodosius' des
Großen, und dies war ein schweres Unglück für Rom.

		Maximus ließ sich zum Kaiser ausrufen, schon am 17. März;
sein Gold siegte über den Nebenbuhler Majorianus, und so bestieg
mit ihm das berühmte Geschlecht der Anicier den Thron. Nachdem er
die Leiche Valentinians am St. Peter bestattet hatte, suchte
er (seine unglückliche Gattin war aus Gram gestorben) die
Kaiserin-Witwe zu bewegen, den Tod eines unwürdigen Gemahls in
seinen eigenen Armen zu vergessen; denn durch diese Verbindung
wollte er sich die Anhänger ihres kaiserlichen Hauses versöhnen und
seine Herrschaft befestigen. Die stolze Tochter Theodosius' des
Jüngeren ergab sich den Drohungen und der Gewalt, und noch wußte
sie nicht, daß Maximus der verlarvte Mörder ihres Gatten war. Der
neue Kaiser zwang die Witwe des Schänders seiner Gemahlin wenige
Tage nach der Ermordung jenes, sein Lager zu besteigen, und er war
boshaft genug, ihr dann zu sagen, was er vollführt hatte. Das in
der tiefsten Seele verwundete Weib faßte sofort den Plan, sich am
Usurpator des Thrones ihres Mannes und ihrer Ehre zu rächen.

		Indem sie nun, so erzählen die byzantinischen
Geschichtschreiber, hin und her sann und erkannte, daß von
Konstantinopel nichts zu hoffen sei, weil ihre Mutter Eudokia in
der Verbannung zu Jerusalem lebte, ihr Vater Theodosius aber und
ihre Tante Pulcheria schon gestorben waren, so gab ihr der blinde
Haß ein, den Vandalenkönig Geiserich aus Afrika zu ihrem Rächer
aufzurufen, einen Menschen, fast so wild, so häßlich und furchtbar
wie Attila. Sie sandte ihm Boten und bewog ihn zum schleunigen
Aufbruche nach Rom. Es gibt starke Gründe des Zweifels an der
Wahrheit dieser Berichte; es mag sein, daß die Einbildungskraft der
Griechen den zweiten Fall der Stadt mit jener Sage ausgeschmückt
hat. Da sie nicht mehr zu erweisen ist, so mag sie auf sich
beruhen, und der Geschichtschreiber kann dem Beispiel eines
Chronisten folgen, welcher, nachdem er den Sturz des Valentinian
und die Usurpation des Maximus erzählt hat, einfach zu berichten
fortfährt, daß der Thronräuber die Exzesse seiner Leidenschaft bald
genug gebüßt habe, denn schon nach dem zweiten Monat seiner
Herrschaft sei die Flotte Geiserichs aus Afrika in die Tibermündung
eingelaufen.

		2. Die Vandalen landen in
Portus. Ermordung des Maximus. Leo vor Geiserich. Einzug der
Vandalen in Rom, Juni 455. Plünderung Roms durch vierzehn Tage.
Plünderung des Palatium und des Jupitertempels. Die alten Spolien
des Tempels von Jerusalem. Ihre Schicksale. Sagen des
Mittelalters.

		Kaum zeigte sich vor Portus das Geschwader des fremden Königs,
welches beutegierige Schwärme von Vandalen und heidnischen Berbern
heranführte, als das verzweifelte Volk in Rom einen Aufstand erhob.
Maximus hatte seinen Sohn Palladius mit einer Tochter der Eudoxia
vermählt und zum Cäsar erklärt, aber dies scheint seine einzige
Regentenhandlung gewesen zu sein. Er traf keine
Verteidigungsanstalten, sondern, ganz besinnungslos geworden,
entließ er seine Umgebung, gab allen die Freiheit zu gehen, wohin
sie wollten, und eilte selbst aus dem Palast, sich durch die Flucht
zu retten, welche bereits Volk und Adel in grenzenloser Verwirrung
fortriß. Auf der Straße steinigten ihn Bediente des Palastes; man
warf den zerrissenen Körper in den Tiberstrom. So fiel Petronius
Maximus nach einer Herrschaft von nur 77 Tagen.

		Geiserich, welchen die Nachricht von der Palastrevolution in Rom
herbeigelockt hatte, landete unterdes am Tiber und zog mit seinem
furchtbaren Heer auf der Portuensischen Straße heran. Niemand trat
ihm in den Weg außer demselben Bischof Leo, welcher bereits dem
schrecklichen Attila entgegengetreten war. Von seiner Geistlichkeit
umringt, hielt er furchtlos den Zug der Feinde auf, und er sagte
Geiserich mit beredten Worten alles das, was er einst dem
Hunnenkönige gesagt hatte. Der Vandalenherrscher erblickte zwar den
Schatten des drohenden Apostels mit gezücktem Schwert nicht über
sich: doch er gab dem ehrwürdigen Bischof das Versprechen, Rom mit
Feuer und Schwert zu verschonen und sich nur auf Plünderung zu
beschränken.

		Es war am dritten Tage nach der Ermordung des Maximus, daß
Geiserich durch das Tor von Portus in die unverteidigte Stadt
einrückte. Die unseligen Römer sahen jetzt, nachdem fünfundvierzig
Jahre früher Steppenvölker von Pannonien ihre Paläste ausgeleert
hatten, die räuberischen Beduinen vom Lande Jugurthas, mit den
germanischen Vandalen vermischt, gleichsam das Eingeweide ihrer
Stadt durchwühlen. Wenn sich die Goten in nur dreitägiger
Plünderung mit wütender Hast auf Rom stürzten, so viel zu
entraffen, als möglich war, und wenn diese unerhörte Tatsache sie
selbst verwirrte, so plünderten die Vandalen mit schamloser
Bequemlichkeit, denn ihnen verstattete Geiserich eine volle Frist
von vierzehn Tagen. Dieses Schauspiel ist schrecklich. Es gibt kaum
in der Geschichte der Menschheit einen so beleidigenden Anblick,
als welchen das ganz entehrte Rom in der vandalischen Plünderung
darbietet. Kein gleichzeitiger Geschichtschreiber hat diese wilden
Szenen zu schildern vermocht; keine Klagestimme eines Römers gibt
von ihnen Kunde.

		Was Goten verschont oder was Römer seither ersetzt hatten, in
Palästen, Kirchen und öffentlichen Gebäuden, fand nun seine Räuber.
Die Ausleerung Roms konnte nach einem System betrieben werden. Man
sah zu gleicher Zeit in allen Straßen der Stadt plündern und
Hunderte von beladenen Wagen aus dem Tor von Portus hinausfahren,
um den Raub nach den Schiffen zu bringen, welche den Tiber
bedeckten. Indem sich die Barbaren vor allem auf das Palatium, den
Sitz der Kaiser, stürzten, in dessen Gemächern die unselige Eudoxia
jetzt die Gefangene Geiserichs war, raubten sie dies mit solcher
Gier aus, daß sie selbst von den kupfernen Geschirren nichts
übrigließen. Auf dem Kapitol plünderten sie den noch unzerstörten
Tempel des Jupiter; Geiserich raffte nicht allein Statuen zusammen,
welche dort noch verschont geblieben waren und mit denen er seine
afrikanische Residenz zu schmücken gedachte, sondern er ließ auch
das Tempeldach zur Hälfte abdecken und die Ziegel von vergoldeter
Bronze auf die Schiffe laden.

		Eine andere Beute erregt unsere Teilnahme in noch höherem Grade.
Dies waren die Spolien Jerusalems. Noch heute sieht der Wanderer in
Rom die unvollkommenen Abbilder der Salomonischen Tempelgefäße,
welche ein Überrest der Skulpturen im Titusbogen zeigt, und er
betrachtet mit Verwunderung den siebenarmigen Lychnuchus, den
heiligen Opfertisch mit den zwei Weihrauchgefäßen, zwei lange Tuben
und eine Lade. Er mag wissen, daß damit jene Beute bezeichnet wird,
welche von Titus aus Jerusalem nach Rom geführt worden war und
Flavius Josephus genau beschrieben hat. Von diesen Spolien hatte
Vespasian die Vorhänge des Tempels und die jüdischen Gesetzbücher
in den Cäsarenpalast gebracht, den goldenen Leuchter aber und die
köstlichen Gefäße in seinem Friedenstempel niedergelegt. Diesen
selbst verzehrte unter Commodus ein Brand, aber man hatte Zeit, die
jüdischen Schätze zu retten; man legte dieselben an einem andern,
uns nicht bekannten Orte nieder, wo sie jahrhundertelang
verblieben. Unter den Schätzen, welche Alarich zu Carcassonne
aufhäufte, befanden sich auch schöne, mit Prasinen geschmückte
Gefäße des Salomonischen Tempels, die er in Rom erbeutet hatte.
Aber andere jüdische Kostbarkeiten waren hier zurückgeblieben, denn
Geiserich ließ hebräische Gefäße aus jener alten Beute des Titus
zusammen mit den aus römischen Kirchen geraubten Geschirren zu
Schiff nach Karthago fortführen.

		Das seltsame Wanderschicksal der jüdischen Tempelschätze endete
damit nicht. Noch achtzig Jahre später fand sie Belisar in
Karthago, worauf sie mit der vandalischen Beute im feierlichen
Triumph durch Konstantinopel geführt wurden. Der Anblick dieser
heiligen Gefäße versetzte dort die Juden in tiefen Schmerz; sie
schickten eine Deputation an den Kaiser, ihr Eigentum
zurückzufordern. Wenigstens läßt Procopius einen begeisterten
Hebräer im Dienste Justinians auftreten und ihn ermahnen, er möge
die mystischen Gefäße nicht in dem Palast zu Byzanz niederlegen,
denn sie würden nirgend Ruhe finden als an jenem Ort, den ihnen
Salomo ursprünglich bestimmt hatte. Ihre Entfernung aus dem alten
Tempel sei der Grund gewesen, warum Geiserich die Cäsarenburg Roms
und wiederum das römische Heer den Palast der Vandalen erobert
hätten, in dem sich jene Gefäße zuletzt befanden. Von religiöser
Scheu ergriffen, habe hierauf Justinian, so erzählt Procopius
weiter, befohlen, die Tempelgefäße nach einer der christlichen
Kirchen Jerusalems zu bringen. Ob nun diese Anekdote eines
Zeitgenossen Belisars ganz oder nur halb wahr ist, sie beweist, daß
sich noch fast fünf Jahrhunderte nach Titus das Andenken an jene
heiligen Gefäße im Gedächtnis der Menschen erhalten hatte. Wir
müssen uns vorstellen, daß alle diese Jahrhunderte hindurch das
Auge der Juden von Vätern zu den Enkeln herab über sie gewacht
hatte. Seither verschwand ihre Spur; die Heiligtümer des Tempels
Salomons mögen sich, wenn sie Jerusalem wirklich wieder erreicht
hatten, als arabische Beute im Orient verloren haben. Zu derselben
Zeit Justinians behauptete der armenische Bischof Zacharias,
welcher ein Verzeichnis der öffentlichen Werke Roms verfaßte, daß
in der Stadt fünfundzwanzig eherne Bildsäulen bewahrt würden,
darstellend Abraham, Sara und die Könige aus dem Stamme David,
welche Vespasian nebst den Torflügeln und andern Monumenten
Jerusalems nach Rom gebracht haben sollte, und die römische Sage im
Mittelalter rühmte, daß die Lateranische Basilika die heilige
Bundeslade mit den Tafeln des Gesetzes, den goldenen Kandelaber,
die Stiftshütte, ja selbst die Priestergewänder Aarons
verwahre.

		Vielleicht befanden sich in derselben Beuteflotte der Vandalen
der Salomonische Lychnuchus und die Statue des Kapitolischen
Jupiter, Symbole der ältesten Religionen des Morgen- und
Abendlandes. Ausdrücklich erwähnt Procopius eines Schiffs, welches
mit Statuen befrachtet war und allein von allen andern das
Schicksal hatte, zu versinken, während die übrigen den Hafen
Karthagos glücklich erreichten.

		3. Abzug der Vandalen.
Schicksale der Kaiserin Eudoxia und ihrer Töchter. Die Basilika
St. Petri ad Vincula. Legende von den Ketten Petri. Die
Vandalen haben die Monumente der Stadt nicht zerstört. Folgen der
vandalischen Plünderung.

		Das Los Roms erinnerte in Wahrheit an jenes Jerusalems. Viele
tausend Römer jedes Standes und Alters schleppte Geiserich als
Kriegssklaven nach Libyen mit sich, unter ihnen auch Eudoxia und
Gaudentius, den Sohn des Aëtius. Die Tochter eines byzantinischen
und die Gemahlin zweier römischer Kaiser büßte das Verbrechen des
Hochverrats an Rom, wenn sie es wirklich begangen hatte, nicht
allein durch den Anblick der Plünderung der Stadt und der
unsagbaren Leiden des römischen Volks, sondern auch durch ihre und
ihrer beiden Töchter Gefangenschaft. Von diesen wurde Eudocia
gezwungen, Geiserichs Sohne Hunnerich ihre Hand zu geben. Nachdem
sie sechzehn Jahre lang in widerwilliger Ehe mit ihm in Karthago
gelebt hatte, entfloh sie und pilgerte unter mannigfachen
Abenteuern nach Jerusalem, wo sie starb und neben ihrer berühmten
Großmutter gleichen Namens begraben ward. Die andere Tochter,
Placidia, wurde später nach dem Tode des Kaisers Marcianus in
Freiheit gesetzt, und sie fand ihren geflüchteten Gemahl Olybrius
in Konstantinopel wieder, wohin sie auch ihre Mutter Eudoxia hatte
begleiten dürfen. Dies waren die Schicksale jener Frauen, der
letzten Nachkommen vom Stamme des großen Theodosius.

		Die Stadt Rom, welche das Andenken an Eudoxia mit der
vandalischen Plünderung verbindet, wird noch heute durch eine
Kirche an diese unglückliche Kaiserin erinnert. Sie hatte kurz vor
dem Einbruche Geiserichs dem St. Petrus eine Basilika erbaut.
Diese Kirche, in der Nähe der Thermen des Titus auf den Carinen
gelegen, führte von ihr den Namen Titulus Eudoxiae und wurde später
S. Pietro ad Vincula oder in Vincoli genannt. Von ihrer
Stiftung erzählt die Legende folgendes: Eudokia, die Mutter jener
Kaiserin, hatte aus Jerusalem die Ketten Petri mit sich genommen,
von denen sie die eine Hälfte nach Konstantinopel, die andere nach
Rom an ihre Tochter schenkte. Hier lagen Ketten aufbewahrt, welche
der Apostel vor seinem Tode getragen hatte; als nun der Papst Leo
jene jerusalemischen mit diesen römischen berührte, schlossen sich
beide aneinander und bildeten eine einzige Kette von achtunddreißig
Ringen. Dies Wunder bewog die Gemahlin Valentinians zur Erbauung
der Kirche, wo diese fabelhaften Reliquien noch heute verehrt
werden und das heidnische Fest des Augustus (der 1. August)
sich in das Fest der Ketten Petri verwandelt hat.

		Als die vandalische Flotte hinweggesegelt war, konnten die Römer
ungestört ihr furchtbares Verderben beweinen. Wie nach dem Abzuge
des Alarich, so blieb auch nach der Entfernung Geiserichs kein
Feind mehr in ihren Mauern zurück. Keine politische Veränderung
hatte stattgefunden. Nur die mit Trümmern und Leichen bedeckte
Stadt gab von demjenigen Zeugnis, was sie erlitten hatte. Die
Plünderung war so allgemein gewesen, daß fast alles wertvolle Gut
in die Hände der Afrikaner gefallen sein mußte. Es ist schwer zu
glauben, daß Vandalen und Mauren aus Ehrfurcht vor den Aposteln die
drei Hauptkirchen wirklich verschont und nur die Titelkirchen oder
Parochien ausgeraubt hatten. Jedoch gibt es ein Zeugnis dafür, daß
manche Kostbarkeit, zumal im St. Peter, den Barbaren entging
oder von ihnen verschont blieb. Selbst wenn wir keine bestimmte
Nachricht über den Charakter dieser vandalischen Plünderung besäßen
(und es ist sehr wenig, was uns spätere Schriftsteller davon
mitteilen), so würde uns der zum Sprichwort gewordene Ausdruck
»Vandalismus« überzeugen, daß sie gründlich genug gewesen ist. Denn
obwohl auch die Westgoten Rom geplündert hatten, blieb doch ihr
Name von dem Brandmal verschont, welches der Volksglaube gerade den
Vandalen angeheftet hat, ein Beweis, wie unauslöschlich sich die
Erinnerung an jene zweite Katastrophe dem Gedächtnis der Stadt
aufgeprägt hatte. Aber die ruhige Forschung verdammt die triviale
Fabel, daß die Vandalen die Gebäude Roms zerstört haben. Kein
einziger Geschichtschreiber, der nur irgend von dieser Begebenheit
erzählt, nennt auch nur ein einzelnes Gebäude, welches sie
vernichtet hätten. Procopius, dem doch die Ruinen der von den Goten
verbrannten Paläste des Sallust nicht entgangen waren, berichtet
nur, daß die Vandalen das Kapitol und das Palatium ausplünderten;
und es sind allein die späteren einander abschreibenden Byzantiner,
welche in allgemeinen Phrasen, wie wir sie bei Gelegenheit der
gotischen Plünderung bemerkten, von einer Anzündung der Stadt und
dem Verbrennen ihrer Wunderwerke reden. Und doch werden wir diese
Monumente und die Sorge des Goten Theoderich um ihre Erhaltung noch
von Cassiodor schildern und preisen hören. Wir schließen daher auch
diese Untersuchung mit dem Ausspruch eines Römers: »Soviel man
weiß, ist es unbegründet, daß Geiserich die Gebäude oder die
Standbilder Roms zerstört habe.«

		Der allgemeine Ruin der Stadt jedoch war unermeßlich; nachdem
die Vandalen mit dem Besitze der großen Provinz Afrika die dortigen
Latifundien der römischen Patrizier und die Patrimonien der Kirche
an sich gerissen, hatten sie auch in Rom selbst die senatorischen
Familien größtenteils an den Bettelstab gebracht und das Volk durch
Elend, Flucht und Sklaverei gemindert. Man darf behaupten, daß Rom
innerhalb fünfundvierzig Jahren, seit der Eroberung durch Alarich,
um 150 000, ja vielleicht um eine größere Zahl der Bewohner
ärmer geworden war. Viele alte Geschlechter waren ganz
verschwunden, viele führten ein elendes Dasein fort und gingen wie
die verlassenen Tempel in Ruinen. Große Paläste standen leer und
ausgestorben; das verödende Leben der Römer begann sich
gespensterhaft in der Stadt zu bewegen, welche zu weit geworden
war, um von ihm erfüllt zu werden. Erstaunt man schon vor den
großen Strecken Roms, welche zur Blütezeit des Kaisertums nur mit
ungewohnten Tempeln, Basiliken, Arkaden und Lustanlagen jeder Art
bedeckt, von der Volksmenge nicht immer hinreichend belebt werden
konnten, so mag man sich nunmehr Rom seit der Mitte des
V. Jahrhunderts vorstellen, als die feierliche Ruhe der Stadt
Trajans, in deren majestätischen Räumen sich die Volksbewegung
stillte, in das Schweigen des Grabes sich zu verwandeln begann.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Avitus Kaiser 455.
Panegyricus des Apollinaris Sidonius und dessen Ehrenstatue. Sturz
des Avitus durch Rikimer. Majorianus Kaiser 457. Sein Edikt wegen
der Monumente Roms. Beginnender Vandalismus der Römer. Sturz
Majorians im Jahre 461.

		Auch die Einnahme Roms durch Geiserich hinterließ keine
nachdrücklichen politischen Folgen. Sie war nichts gewesen als eine
afrikanische Razzia, die glückliche Ausführung eines kühnen
Seeräuberzuges, was in späteren Jahrhunderten Sarazenen von eben
jenen Küsten mehr als einmal zu wiederholen versuchten.

		Der Thron des Abendlandes, von keinem erblichen Kaisergeschlecht
mehr beansprucht, wurde jetzt wieder die Beute ehrgeiziger
Generale. Bald nach dem Tode des Maximus nahm ihn ein Edler aus
Gallien ein. Die Wünsche dieser damals noch sehr wohlhabenden und
mächtigen Provinz und die eigennützige Freundschaft des
Westgotenkönigs Theoderich erhoben den General Avitus in Toulouse
zur höchsten Würde. In Arles legte er vor dem zustimmenden Heer und
Volk den Purpur an, am 10. Juli 455. Der römische Senat hütete
zwar sein Wahlrecht noch mit Eifersucht, aber er war doch
gezwungen, die vollendete Tatsache anzunehmen; er lud Avitus ein,
nach Rom zu kommen. Der Gallier, ein Mann von feiner Bildung,
empfing hier seine Bestätigung, und sein eigener Schwiegersohn, der
berühmte Apollinaris Sidonius, las am 1. Januar 456 vor den
versammelten Vätern den altgebräuchlichen Panegyricus auf den neuen
Imperator, was ihm die Ehre einer Statue von Erz im Trajansforum
eintrug. Der beglückte Poet selbst hat erzählt, daß »die
purpurtragenden Quiriten«, das heißt der Senat, nach einmütigem
Richterspruch ihm diese Auszeichnung zuerkannten, und er
schmeichelte sich mit dem Gedanken, daß Trajan es gesehen habe, wie
man ihm, dem Dichter, unter den Autoren der griechischen und
lateinischen Bibliothek ein dauerndes Standbild aufstellte. So
hielten die Römer selbst noch damals, unmittelbar nach den
schrecklichsten Plünderungen, an den edlen Gewohnheiten ihrer Ahnen
fest; zugleich aber haben wir mit dieser Stelle des Sidonius den
Beweis in Händen, daß die Vandalen sich weder an den Ulpischen
Bibliotheken noch an den Statuen vergriffen hatten, die jene Hallen
zu zieren fortfuhren.

		Der römische Senat konnte es indes nicht verschmerzen, einen
Kaiser anerkannt zu haben, welcher mit Hilfe von Provinzialen und
Barbaren den Thron eingenommen hatte. Ein geheimes Verständnis mit
dem Grafen Rikimer, einem zur Macht gelangten Fremden, wurde zu
seinem Sturze eingeleitet. Rikimer stammte aus dem
spanisch-suevischen Herrscherhause, da der Vater seiner Mutter der
König Wallia gewesen war. In der Schule des Aëtius hatte er sich
zum Kriegsmanne ausgebildet und dann der Reihe nach unter
Valentinian, Maximus und Avitus mit Auszeichnung gedient. Kühnheit,
Verschlagenheit und Ehrgeiz befähigten ihn, wie ehedem Stilicho, zu
einer ungewöhnlichen Laufbahn in dieser Zeit des untergehenden
Römerreichs, wo germanische Krieger erst die Gewalt und dann auch
den Thron Italiens an sich rissen. Er war General des Reichs und
eben erst durch einen Sieg über die Vandalen im Korsischen Meere zu
hohem Ruf gelangt. Mit dem Senat einverstanden, rebellierte er
gegen Avitus. Der wehrlose alte Kaiser entwich aus Rom, nachdem die
Senatoren seine Entsetzung ausgesprochen hatten; auch in Placentia,
wohin er sich begab, um den Purpur mit dem Gewande des Bischofs zu
vertauschen, war er nicht mehr sicher; vom Senat geächtet, floh er
nach seinem Vaterlande Auvergne und fand auf der Straße den Tod, im
September 465.

		Das Ausgehen des Stammes des Theodosius und die anarchischen
Zustände des Staats hatten dem Senat, der höchsten legitimen
Körperschaft des Reichs, eine vorübergehende Kraft gegeben. Auch
die Stadt Rom, die schon seit Valentinian III. wieder öfters
kaiserliche Residenz war, wurde sich ihrer Stellung als Haupt des
Reiches neu bewußt. Freilich lag jetzt in den Händen des Fremdlings
Rikimer alle Gewalt. Mit diesem kühnen Emporkömmlinge begann die
Herrschaft des Söldnertums in Italien, wodurch das Römische Reich
nach zwei Dezennien greuelvoller Verwirrung unterging. Vergebens
hatte sich schon seit Honorius die national-römische Partei
angestrengt, den Barbaren ihren Einfluß zu entreißen und das
überhandnehmende Germanentum zurückzudrängen: denn der Verfall der
römischen Verfassung und das unentbehrlich gewordene Söldnerwesen
machten alle Anstrengungen des Senates scheitern. Trotzige
Barbaren, Generale des Heers im Dienste schattenhafter Kaiser,
bildeten jetzt die Aristokratie des Schwertes, einen fremden
Kriegeradel neben dem stark geminderten Geschlechteradel Roms, und
es bedurfte nur eines besonders günstigen Zufalles, um den Kühnsten
von ihnen zum Herrn Italiens zu machen. Rikimer war noch nicht
dieser Mann der germanischen Zukunft; er bahnte sie an, indem er
selbst sich damit begnügte, Rom als Tyrann der von ihm eingesetzten
oder geduldeten Kaiserpuppen zu beherrschen.

		Sechs Monate lang blieb der Cäsarenthron unbesetzt, indem
Rikimer allein Gebieter war. Vom Senat ließ er sich am
24. Februar 457 zum Patricius ernennen, während er seinem
ehemaligen Waffengefährten unter Aëtius, dem Julius Valerius
Majorianus, die Würde des Magister Militum erteilte. Sodann
erlaubte er diesem seinem Günstlinge, den Thron zu besteigen, und
Majorianus wurde am 1. April 457 im Lager bei Ravenna zum
Kaiser ausgerufen. Die Wünsche des Volkes, des Staats und des
Senats, ja selbst des morgenländischen Kaisers Leo I. waren
durch diese Wahl befriedigt. Seltene Tugenden schmückten den neuen
Kaiser. Die Lateiner begrüßten ihn mit Jubel. Er erinnerte alsbald
seine erstaunte Mitwelt an die besten Fürsten Roms, in deren Zeiten
zu herrschen er würdig gewesen wäre, und mit Anteil betrachtet noch
die späte Nachwelt in Majorian das allerletzte Bild eines edlen
römischen Imperators. In seinem Schreiben an den Senat glaubt man
die Stimme Trajans zu hören. Das Programm eines Fürsten, der noch
unter Trümmern in so unseliger Zeit nach den Gesetzen des Reichs
mit Gerechtigkeit zu regieren beschloß, erfüllte Rom mit Freude,
und alle folgenden Edikte Majorians nötigten das Volk zur
Bewunderung seiner Weisheit und Menschenliebe.

		Unter diesen Gesetzen betrachten wir ein die Stadt Rom
betreffendes mit besonderer Aufmerksamkeit. Der edelmütige Kaiser,
welcher das zerrüttete Reich wiederherzustellen, die
Finanzverwaltung zu bessern und den verknechteten Kurien der Städte
neues Leben einzuflößen suchte, nahm auch die Stadt in seine Obhut.
Ihr ödes Ansehen, der schnelle Verfall ihrer Monumente, welche der
Staat zu erhalten aufgehört hatte, und noch mehr die gewaltsame
Zerstörung alter Gebäude durch die Habsucht der Römer selbst
erfüllten ihn mit Scham. Er erließ folgendes Edikt:

		»Wir, Regierer des Staats, wollen dem Unwesen ein Ende machen,
welches schon lange unsern Abscheu erregt, da ihm gestattet wird,
das Antlitz der ehrwürdigen Stadt zu entstellen. Wir wissen, daß
hie und da öffentliche Gebäude, in denen aller Schmuck derselben
besteht, mit sträflicher Gewähr der Obrigkeit zerstört werden.
Während man vorgibt, daß ihre Steine für öffentliche Werke nötig
seien, wirft man die herrlichen Gefüge der alten Gebäude
auseinander und zerstört das Große, um irgendwo Kleines
herzustellen. Daraus erwächst schon der Mißbrauch, daß selbst, wer
ein Privathaus baut, sich unterfängt, aus Gunst der städtischen
Richter das nötige Material von öffentlichen Orten zu nehmen und
fortzutragen, da doch, was den Städten zum Glanze gereicht,
vielmehr von der Liebe der Bürger sollte durch Wiederherstellung
erhalten werden. Deshalb befehlen wir durch ein allgemeines Gesetz,
daß alle Gebäude, welche von den Alten zum öffentlichen Nutzen und
Schmuck errichtet worden sind, seien es Tempel oder andere
Monumente, von niemandem dürfen zerstört noch angetastet werden.
Welcher Richter dies zuläßt, soll um fünfzig Pfund Goldes gestraft
werden; welcher Gerichtsdiener und Numerarius seinem Befehle
gehorsamt und ihm nicht Widerstand leistet, dem sollen nach
erlittener Peitschung auch die Hände abgehauen werden, weil sie die
Denkmäler der Alten, statt sie zu schützen, verunglimpft haben. Aus
den Orten, die bisher Bewerber durch ungültige Erschleichung an
sich gebracht haben, darf man nichts veräußern, sondern wir
gebieten, daß alles wieder dem Staat zurückgegeben werde; wir
ordnen die Wiederherstellung des Entfremdeten an und heben für die
Folgezeit die licentia competendi auf. Sollte aber irgend
etwas entweder wegen des Baues eines andern öffentlichen Werks oder
wegen des verzweifelten Gebrauchs der Reparation abzutragen nötig
sein, so soll der erlauchte und ehrwürdige Senat davon gehörige
Kenntnis nehmen, damit, wenn er solches nach reiflicher Erwägung
für nötig befunden hat, dieser Fall unserer gnädigen Einsicht
vorgelegt werde. Denn was auf keine Weise wiederhergestellt werden
kann, soll wenigstens zum Schmuck irgendeines andern öffentlichen
Gebäudes verwendet werden.«

		Aus diesem Edikt wird leicht erkannt, welche Barbaren ihre
gewaltsamen Hände, und zwar schon seit den Tagen Constantins, an
die Monumente der Stadt legten. Die verarmten Enkel des Trajan
betrachteten mit immer stumpfer werdendem Sinne die verlassenen
Denkmäler der Größe Roms, und hüteten auch edle Patrioten noch die
Überlieferungen des Altertums, so war doch die Not stärker als ihre
Tugend; die Beamten, unter denen viele ihre Ahnen am Ister oder am
Rhein aufzusuchen Mühe hatten, blieben gleichgültig oder käuflich.
Säulenhallen, Basiliken und Tempel, vielleicht auch schon hie und
da ein Theater und ein Circus reizten das Verlangen nach dem Besitz
ihres köstlichen Materials; auch schien es verständiger, die
herrlichen Marmorplatten zum Privatgebrauch zu verwenden, als sie
der Zerstörung durch die Elemente zu überlassen. Man durfte es
freilich nicht wagen, die ausgezeichneten Gebäude anzutasten, aber
man machte sich an minder große und mehr versteckte, und mancher
verödete Tempel war mit dem Grund und Boden, worauf er stand,
bereits in Privatbesitz übergegangen. Der Bau christlicher Kirchen
seit Constantin hatte außerdem das erste lockende Beispiel zur
Beraubung aller Monumente gegeben; die Priester (und auf sie mochte
sich das Edikt zum großen Teil beziehen) entrafften Marmor und
Gebilde mancher Art, um ihre Kirchen zu bauen oder zu verzieren.
Die Zeit war gekommen, wo Rom, sich selbst zerstörend, als eine
große Kalkgrube und ein öffentlicher Steinbruch ausgebeutet wurde;
und als solche hat die Stadt den Römern selbst mehr als tausend
Jahre lang gedient.

		Welche weise Gesetze auch Majorianus erließ, er konnte weder den
Verfall der Stadt noch des Reiches aufhalten; die schwere Last
zerbrach ihn selbst, den letzten Pfeiler Roms. Sein höchstes Ziel
war die Züchtigung Geiserichs und die Wiedereroberung Afrikas. Er
bändigte erst eine Empörung in Gallien, schloß ein neues Bündnis
mit dem Westgotenkönige Theoderich, rüstete eine Flotte und ein
zahlreiches Heer und brach dann im Mai 460 von Gallien nach
Saragossa zum Kriege gegen die Vandalen auf. Aber der Verlust eines
Teils seiner Flotte im Hafen Cartagena, wo sie vielleicht mit dem
verräterischen Einverständnis Rikimers überfallen wurde, nötigte
den Kaiser, nach Gallien zurückzukehren, und bald darauf fand er
selbst den Untergang. Rikimer hatte mit Unwillen erkannt, daß
Majorian selbständig als Römer regierte; er stürzte den Wehrlosen
ohne Mühe. Am 2. August 461 ließ er ihn zu Tortona festnehmen,
wo er sich befand, um nach Rom zurückzukehren. Der hochherzige
Kaiser tat, was der Tyrann verlangte: er legte den Purpur ab, und
bald darauf (am 7. August) wurde er enthauptet. »Ein Mann«, so
sagt der griechische Geschichtschreiber, »den Untergebenen gerecht,
schrecklich den Feinden, und welcher alle, die zuvor über die Römer
geherrscht hatten, in jeder Tugend übertroffen hat.« Die letzten
Hoffnungen Roms wurden mit diesem edlen Kaiser begraben.

		2. Leo I. stirbt 461.
Seine Stiftungen in Rom. Das erste Kloster beim St. Peter. Die
Basilika St. Stephan an der Via Latina; ihre Auffindung im
Jahre 1857. Hilarus Papst, Severus Kaiser. Anthemius Kaiser. Sein
Einzug in Rom. Weihgeschenke des Hilarus.

		In demselben Jahre starb am 10. November auch der Papst Leo nach
einem rühmlichen Pontifikat von einundzwanzig Schreckensjahren; ein
großer Priester, dessen Andenken den Römern mit Recht heilig ist;
legendärer Retter der Stadt vor Attila, Milderer des Elends in der
Plünderung durch Geiserich, kühn, klug und willensstark, beredt und
gelehrt, ein wahrer Bischof und der erste große Papst überhaupt in
der Geschichte der römischen Kirche. Er überwand mit schonungsloser
Strenge die Manichäer, die Priszillianer und Pelagianer, und auf
der Synode in Chalkedon (im Jahre 451), wo zum erstenmal die
Legaten Roms den Vorsitz führten, die monophysitische Ketzerei des
Eutyches. Er unterwarf die widerspenstigen Bischöfe Illyriens und
Galliens dem Primat St. Peters, welcher durch ihn eigentlich
als Doktrin begründet und durch kaiserliches Edikt bestätigt ward.
Auf seinen Schriften (die Sammlung seiner Predigten und Briefe ist
groß) ruht noch ein Abglanz der Zeit eines Hieronymus, Augustin und
Paulinus, welcher in den Werken seiner Nachfolger nicht mehr zu
erkennen ist. Leo war der erste Papst, der in der Vorhalle des
St. Peter beigesetzt wurde, und die dankbare Kirche gab dem
Gründer der dogmatischen Suprematie des Apostolischen Stuhls den
Namen des Großen.

		In Rom erhielt sich kaum ein Denkmal von ihm. Nach der
vandalischen Plünderung bemühte er sich, die Verluste der Kirchen
herzustellen; er schmückte die Tribunen im Lateran, in
St. Peter und St. Paul; er stiftete im Vatikan das erste
Kloster St. Johann und Paul. Wenn dieser eifrige Bischof das
Mönchtum zu vermehren schien, so steuerte er doch der Ehelosigkeit
in der schon zu sehr entvölkerten Stadt durch sein Gebot, daß keine
Jungfrau vor ihrem vierzigsten Jahre den Schleier nehmen dürfe. Dem
Bischof Cornelius zu Ehren baute er im Coemeterium des Calixtus auf
der Via Appia eine Basilika, und seine fromme Freundin Demetrias
vom anicischen Geschlecht schenkte ihm ihr schönes Landgut bei der
Via Latina, drei Millien vor dem Tor, um dort St. Stephan eine
Kirche zu errichten. In späteren Pilgerbüchern wird sie genannt;
sie verschwand im Mittelalter, und es war erst am Ende des Jahres
1857, daß man bei Nachgrabungen an der Via Latina auf die Spuren
einer Basilika stieß; eine Marmorinschrift hat bezeugt, daß die
verschollene Kirche Leos aufgefunden ist.

		Der Sarde Hilarus bestieg im November 461 den Stuhl Petri, und
den Thron des Cäsaren nahm der Lucaner Libius Severus ein, die
Kreatur Rikimers. Seine inhaltlose Regierung dauerte vorn
19. November 461 bis zum Herbst 465, wo der allmächtige
Minister seiner überdrüssig geworden war. Gestützt auf das Heer
germanischer Söldner und auf unermeßliche Reichtümer, von
bereitwilligen Geschöpfen umgeben, gefürchtet und gehaßt, regierte
jetzt Rikimer fast zwei Jahre lang allein; er usurpierte die Rechte
der kaiserlichen Gewalt, aber er wagte dennoch nicht, mit einem
Gewaltstreich dem Reich der Römer ein Ende zu machen und den ihm
vom Kaiser verliehenen Titel des Patricius mit dem des Königs zu
vertauschen. Vielmehr gab in diesem Todeskampfe des Reichs der
Senat noch Zeichen von patriotischem Mut. Die Körperschaft der
Väter Roms hielt noch als einzige Stütze den zerfallenden Staat
zusammen; es gab noch Männer vom höchsten Ansehen, welche, wie
Gennadius Avienus und Caecina Basilius, »in dem erlauchten Chor der
Senatoren nächst dem bepurpurten Herrscher als Fürsten gelten
konnten«. So sagt Sidonius, aber er fügt hinzu, »wenn man die
Prärogative des Heers nicht berücksichtigt«. Offenbar setzte der
Senat Rikimer lebhaften Widerstand entgegen, und diesen konnte der
Fremdling um so weniger brechen, als die römische Regierung an
Kaiser Leo I. einen mächtigen Beschützer gefunden hatte. Die
unrettbare Auflösung des westlichen Reichs, dessen außeritalische
Provinzen germanische Völker, Burgunder, Franken, Westgoten und
Vandalen dauernd in Besitz nahmen, während das geschändete Rom in
immer tiefere Ohnmacht fiel, machte jetzt Konstantinopel zum wahren
Haupt des Reichs. Die besseren Kaiser dort fühlten wohl die
Pflicht, die Einheit und Unteilbarkeit desselben aufrecht zu
halten, indem sie das sinkende Italien als Provinz des Imperium
betrachteten und die Germanen hinderten, sich dort zu Herren
aufzuwerfen. Die römische Nationalpartei selbst rief den
griechischen Kaiser zum Schutze der legitimen Reichsgewalt auf.

		Nach dem Tode des Severus blieb der römische Thron länger als
ein Jahr unbesetzt, und Rikimer mußte nicht nur zugeben, daß der
Senat wegen der Erhebung eines neuen Kaisers mit Leo unterhandelte,
sondern auch die Wahl eines Griechen sich gefallen lassen. Er wurde
durch das Versprechen beschwichtigt, die Tochter des neuen Augustus
zur Gemahlin zu erhalten. Der Neugewählte war Anthemius, einer der
ersten Senatoren des Morgenlandes, Gemahl der Euphemia, einer
Tochter des Kaisers Marcian. Mit feierlichem Gepränge und einem
heergleichen Gefolge entsandte Leo seinen Schützling nach Rom. Hier
empfingen ihn drei Millien vor dem Tor, an dem unbekannten Ort
Brontotas, Senat, Volk und Heer, und er nahm daselbst am
12. April 467 die kaiserliche Würde an. Dann zog er in die
Stadt ein, welche den griechischen Prinzen erwartungsvoll und
willig aufnahm. Rikimer selbst feierte bald darauf mit der
kaiserlichen Prinzessin seine Vermählung, welcher Sidonius, damals
in der Eigenschaft eines Redners der gallischen Provinzen,
beiwohnte. Die Stadt schwamm in einem Meer von Wonne, wie sich der
Hofpoet heute ausdrücken würde; in allen Theatern, Speisemärkten,
Prätorien, Foren, Tempeln und Gymnasien wurden feszennische
Hochzeitsgedichte deklamiert. Alle Geschäfte ruhten; die Gerichte
hatten Ferien; alle ernsten Dinge verloren sich in der allgemeinen
Ausgelassenheit der Schauspiele. Selbst das damalige Rom machte auf
den Gallier Sidonius noch den Eindruck der Weltstadt; noch in
seinem Jahrhundert nannte er sie: die Wohnung der Gesetze, das
Gymnasium der Wissenschaften, die Kurie der Würden, den Gipfel der
Welt und das Vaterland der Freiheit, in welcher einzigen Weltstadt
nur die Barbaren und die Sklaven sich Fremdlinge fühlen. Rom
erscheint in dieser Schilderung des gallischen Poeten zum
letztenmal in dem Festgewande alter Herrlichkeit; wenigstens
erkennen wir, daß noch keine der antiken Anstalten des öffentlichen
Wohles und der Lustbarkeit untergegangen war, wenn auch das Leben
des Volks sich in immer kleineren Formen darstellte. Sidonius trug
am 1. Januar seinen Panegyricus auf Anthemius vor; ein fader
Schmeichler, der die Rolle des Claudian schlechter fortsetzte,
aber, glücklicher als dieser, für seine schwülstigen Verse mit der
Präfektur Roms belohnt wurde. Drei Jahre später zog er es vor,
Bischof von Clermont zu werden.

		Unter den Festen der Thronbesteigung des Anthemius haben die
Geschichtschreiber mit Erstaunen eines hervorgehoben, die
heidnische Feier der Luperkalien; denn diese wurde wirklich unter
den Augen des Kaisers und des Papsts von den Christen Roms nach
altem Gebrauch im Februar begangen. Wir werden sogar noch einige
zwanzig Jahre später diesen merkwürdigen Rest des Heidentums in Rom
erscheinen und dann in eine christliche Form sich verwandeln sehen.
Die römische Priesterschaft fand übrigens Gelegenheit, an der
Orthodoxie des neuen Kaisers zu zweifeln; sie entdeckte bei dem
Griechen Anthemius häretische Ansichten und unter seinem Gefolge
den Ketzer Philotheus; ein dogmatischer Zwiespalt zwischen dem
Klerus und dem Kaiser drohte auszubrechen; der Papst forderte die
Unterdrückung der byzantinischen Lehren in Rom.

		Während sich der Staatsschatz in den von Anthemius betriebenen
Rüstungen zum Kriege gegen die Vandalen erschöpfte, verwandte der
Papst Hilarus große Summen zur Ausschmückung der Kirchen. Wenn wir
dem Katalog seiner Weihgeschenke glauben dürfen, so befand sich die
von Kaisern und Privaten immerfort beschenkte Kirche trotz der
Plünderungen im Besitz unermeßlicher Goldquellen. Es ist dies wohl
begreiflich; die Barbaren beraubten die Kirchen, aber deren
Landgüter blieben, und weil diese überaus zahlreich waren, so
mangelten die Einkünfte nicht. Die römische Kirche hatte bereits
einen Landbesitz erworben, wie ihn nicht im entferntesten weder der
Patriarch von Konstantinopel noch der von Alexandrien besaß. Sie
war die reichste Kirche der Christenheit. Hilarus stiftete im
Lateran, in St. Peter, St. Paul und in S. Lorenzo
den kostbarsten Schmuck, mit welchem der vandalische Raub ersetzt
wurde, und unsere Phantasie wird durch die Namen oder die Gestalt
der Kunstwerke angeregt, uns die Künstler selbst im sinkenden Rom
vorzustellen. Nach dem Falle der Götter und der Bildhauer schien
sich im V. Jahrhundert die Kunst in die Werkstätten der
Juweliere, Erzgießer und Mosaikarbeiter gerettet zu haben. Man
machte aus massivem Metall mit barbarischer Überladung Gefäße
vielfacher Gestalt, Lampen und Leuchter, goldene Tauben und Kreuze,
und schmückte sie mit Edelsteinen; man überzog die Altäre mit
Silber und Gold; man zierte die Taufbrunnen mit silbernen Hirschen,
stellte über den Konfessionen Bogen von Gold auf, die, von Säulen
aus Onyx getragen, ein goldenes Lamm umschlossen. Während demnach
Rom verarmte und verfiel, starrten die Kirchen von Schätzen, und
das Volk, welches unvermögend war, Heer und Flotte zum
Vandalenkriege auszurüsten, sah die Basiliken mit märchenhaftem
Schmuck von Gold und Edelsteinen angefüllt.

		3. Der Prozeß des
Arvandus. Fruchtlose Unternehmungen gegen Afrika. Übermut Rikimers
und sein Bruch mit Anthemius. Er belagert Rom. Dritte Plünderung
Roms 472. Olybrius Kaiser. Tod Rikimers. Sein Denkmal in Rom:
S. Agata in Suburra. Glycerius; Julius Nepos, Kaiser. Die
germanischen Söldner empören sich. Orestes erhebt seinen Sohn
Romulus Augustulus zum Kaiser. Odoaker Herr von Italien 476.
Ausgang des abendländischen Kaisertums.

		Die Regierung, des Anthemius war ohne Glück und ohne Kraft; sie
zeichnet nur ein merkwürdiger Vorfall aus: der Prozeß des Präfekten
Galliens, Arvandus. Dieser übermütige Beamte hatte die große
Provinz bedrückt, war von den Edeln des Landes angeklagt worden und
gezwungen, sich nach Rom vor den Senat zu begeben. Die erlauchte
Kurie machte sich zum höchsten Richtertribunal, und der Angeklagte
wurde auf dem Kapitole festgesetzt. Der letzte Staatsprozeß Roms im
Charakter der Republik erregt unsere Neugierde in hohem Grade;
außerdem hat Sidonius, der persönliche, mutige Freund des
Angeklagten, diese Vorgänge beschrieben. Arvandus, in Haft bei dem
Comes des Schatzes Flavius Asellus, mit der seinem Range
gebührenden Achtung behandelt, bewegte sich frei auf dem Kapitol.
Im weißen Kleide des Kandidaten drückte er den zahlreichen Großen,
die ihn zu besuchen kamen, die Hände, sprach sich verächtlich über
die Mißbräuche im Staate aus, schonte weder Senat noch Kaiser und
wandelte auf dem Platz umher oder nahm die Seidenstoffe und den
Schmuck in Augenschein, welchen die Juweliere dort in ihren Buden
feilboten. Als der Termin des öffentlichen Prozesses kam,
erschienen die vier gallischen Ankläger in unscheinbaren Gewändern
der Flehenden: sie erhoben mit anständiger Ruhe ihre Stimme gegen
den stolzen Aristokraten, und er anerkannte mit verächtlichem Trotz
einen Brief, welcher ihn hochverräterischer Pläne gegen den Kaiser
und der Absicht überwies, die Provinz Gallien zwischen Westgoten
und Burgundern zu teilen. Der außerordentliche Fall versetzte den
Senat in die Zeit des Verres und des Catilina zurück und gab ihm
das Bewußtsein seiner richterlichen Majestät wieder: einstimmig
sprach er Arvandus schuldig. Der Präfekt Galliens wurde kassiert,
unter die Plebejer »zurückversetzt« und zum Tode durch Henkerhand
verurteilt. Er erwartete dessen Vollziehung nach den gesetzlichen
dreißig Tagen in einem Kerker der Äskulapischen Tiberinsel, bis es
seinem Freunde Sidonius und andern einflußreichen Personen gelang,
das Todesurteil in Exil zu verwandeln. Dieser Prozeß war eine der
schönsten Ehren, womit der altersschwache Senat seine letzten Tage
zierte, doch für Gallien nur eine geräuschvolle Genugtuung, denn
die Statthalter dieses Landes fuhren fort, es auszusaugen, ja den
Westgoten zu verraten, und schon der unmittelbare Nachfolger des
Arvandus, Seronatus, ein neuer Catilina, mußte vom Senat mit dem
Tode bestraft werden.

		Die Rüstung gegen die Vandalen, mit vereinten Kräften des Ostens
und Westens betrieben, und eine der größten Anstrengungen des
Reichs, welchem die unausgesetzten Raubzüge der Afrikaner an den
Küsten des Mittelmeers das Leben bedrohten, erschöpfte Byzanz und
Rom, und doch hatte der Feldzug in Afrika unter der Führung des
Basiliscus und Marcellinus im Jahre 468 einen unglücklichen
Ausgang. Das Ansehen des Anthemius, von welchem Rom wegen seiner
Verbindung mit Konstantinopel die Herstellung Afrikas erwartet
hatte, erlitt einen empfindlichen Stoß, und in demselben Maße, als
die Macht des Kaisers sich schwächte, wuchs die Anmaßung Rikimers.
Der morgenländische Kaiser hatte sich von Aspar, einem gefürchteten
Manne ähnlicher Stellung im Reich, glücklich zu befreien gewußt,
aber Anthemius vermochte sich nicht dem Joch seines allmächtigen
Ministers und Schwiegersohnes zu entziehen. Nach einem offenen
Bruche war Rikimer nach Mailand gegangen, wo er seinen Sitz
aufschlug und durch das Gerücht, er habe sich mit den Barbaren
jenseits der Alpen in Verbindung gesetzt, Rom erschreckte. Ein
Vergleich zwischen ihm und dem Kaiser durch den Bischof Epiphanius
von Ticinum oder Pavia fruchtete nur eine scheinbare Aussöhnung.
Rikimer brach mit einem Barbarenheer von Mailand auf, rückte vor
Rom und belagerte die Stadt, indem er neben der Aniobrücke vor dem
Salarischen Tor sein Lager aufschlug. Es war im Jahre 472.

		Während er Rom bedrängte, traf bei ihm von Konstantinopel her
Anicius Olybrius ein, mit welchem er lange vorher eine Übereinkunft
geschlossen hatte. Dieser Senator von erlauchtem Geschlecht hatte
sich zur Zeit der Einnahme Roms durch Geiserich nach Konstantinopel
gerettet und war dort der Gemahl Placidias geworden, der Tochter
Eudoxias. Durch diese seine Gattin war er der einzige Erbe der
Ansprüche des Stammes Theodosius' des Großen, und deshalb schien er
der geeignetste Mann zu sein, den Griechen Anthemius zu stürzen.
Der Kaiser verteidigte sich jedoch mit Mut, obgleich seine
Streitkraft gering und die Stadt selbst von Anhängern Rikimers und
von Arianern erfüllt war. Die Pest brach aus, Hungersnot wütete in
Rom, wo man an Übergabe dachte. Sie hielt noch ein Fremdling auf;
der Gote Bilimer, Befehlshaber in Gallien, war in Eilmärschen zum
Entsatz herbeigezogen und hatte sich mit seinen Truppen nach Rom
geworfen. Aber der transtiberinische Stadtteil befand sich bereits
in der Gewalt Rikimers, und vom Vatikan und dem Grabmale Hadrians,
welches noch nicht als Befestigung bemerkt wird, versuchte er über
die Brücke durch das Aurelische Tor in die Stadt zu dringen. Nach
einem blutigen Kampf, in welchem Bilimer fiel, erzwang Rikimer das
Tor, worauf seine Söldner, ein gemischter Haufe von Germanen und
alle arianischen Glaubens, sich mordend und raubend in die Stadt
hinabstürzten. Es war der 11. Juli 472.

		Auch von dieser Plünderung fehlt jede bestimmte Nachricht in
bezug auf das Schicksal der Monumente der Stadt; die Schriftsteller
wissen nichts von Zerstörungen durch Feuer, noch nennen sie
irgendein vernichtetes Bauwerk. Nur in einer Inschrift wird gesagt,
daß der Stadtpräfekt Anicius Acilius Aginatius Faustus eine
Bildsäule der Minerva herstellen ließ, deren Tempel vom Feuer
zerstört worden war. Nach einem alten Bericht wurden nur jene zwei
Regionen verschont, welche Rikimer schon früher besetzt gehalten
hatte, nämlich das vatikanische, damals schon mit Klöstern, Kirchen
und Hospitälern erfüllte Gebiet, und der Janiculus oder Trastevere,
welche Stadtteile eine einzige Region bildeten. Es geht daraus
hervor, daß der St. Peter keine Plünderung erlitt, aber ganz
Rom wurde den germanischen Söldnern preisgegeben.

		In die von Hunger und Pest, von Mord und Raub entstellte Stadt
zog jetzt Flavius Anicius Olybrius ein, um vom Haupte des in Stücke
gehauenen Anthemius das Diadem zu nehmen, wonach er schon lange
getrachtet hatte. Schon vor der Einnahme Roms mit Bewilligung Leos
und auf Verlangen des Vandalenkönigs zum Kaiser ernannt, nahm er
Besitz vom Cäsarenpalast, und er ließ sich vom Senat in seiner
Würde bestätigen. Aber den Plünderer Roms, den Mörder und Tyrannen
so vieler Kaiser, raffte die Pest hin.

		Rikimer starb am 18. August 472. Das Andenken dieses mächtigen
Germanenhäuptlings bewahrt eine Kirche, die er am Abhange des
Quirinal gebaut oder erneuert hatte. Es ist die Diakonie
S. Agata in Subura, ursprünglich eine den arianischen
Goten eingeräumte Basilika; denn dieses Glaubensbekenntnis, welchem
die das Reich bereits beherrschenden Germanen hartnäckig anhingen,
fand damals volle Duldung in Rom. Rikimer hatte die Tribune der
Kirche mit Musiven geschmückt, von denen uns nur eine Zeichnung
geblieben ist. Sie stellt Christus zwischen den Aposteln auf einem
Globus sitzend dar, bärtig und mit langen Locken, die Rechte
erhoben, in der Linken ein Buch; neben ihm St. Petrus, der
merkwürdigerweise nur einen Schlüssel trägt. Ohne Zweifel wurde
Rikimer in dieser Kirche begraben.

		Die Würde des Generalissimus des Heers übertrug jetzt Olybrius
dem burgundischen Prinzen Gundebald, einem Neffen Rikimers; aber er
selbst starb schon am 23. Oktober an der Pest und ließ den
Thron als Spielball der Barbaren zurück. ihre Herrschaft über Rom
und Italien war seit dem Tode des Anthemius und Olybrius, der
letzten Vertreter der römischen Legitimität, außer Frage; es kam
nur darauf an, daß sich der rechte Mann fand, welcher diesem
anarchischen Söldnerregiment eine feste politische Gestalt gab.

		In der grenzenlosen Verwirrung jener letzten Jahre erscheinen
noch die Unglücksgestalten einiger Kaiser wie flüchtige Schatten.
Gundebald hatte am 5. März 473 zu Ravenna dem Glycerius die
Kaiserwürde gegeben, einem Manne von unbekannter Vergangenheit.
Bald darauf verließ der burgundische General Italien, um in seiner
Heimat den Thron Gundiochs, seines Vaters, einzunehmen, und das
Barbarenheer kam jetzt unter die Führung römischer Hauptleute. Den
Kaiser Glycerius stürzte indes schon im Jahre 474 Julius Nepos,
Sohn des Nepotianus, ein Dalmatiner von Geburt, welchen die
Kaiserinwitwe Verina mit einem Heer von Byzanz nach Ravenna
geschickt hatte. Er rückte gegen Rom, ereilte Glycerius im
Tiberhafen und zwang ihn hier abzudanken, Geistlicher zu werden und
sich als Bischof nach Salona zurückzuziehen. Die wiederholte
Verwandlung eines entthronten Kaisers in einen Bischof spricht
vielleicht für das hohe Ansehen, welches die bischöfliche Würde
genoß, doch nicht gerade für den Wert, den man auf die geistlichen
Eigenschaften legte. In späterer Zeit würden Avitus und Glycerius
sich nur mit der Kutte des Mönchs bekleidet haben. Nepos wurde am
24. Juli in Rom zum Kaiser ausgerufen, worauf er nach Ravenna
zurückkehrte. Während er hier mit dem Westgotenkönige Eurich
unterhandelte, dessen Freundschaft er durch die Provinz Auvergne
erkaufte, rückte Orestes, von ihm selbst zum Patricius und General
des Barbarenheers für Gallien ernannt, als Rebell gegen ihn heran,
und Nepos entwich am 28. August 475 aus Ravenna über Meer nach
demselben Salona, wohin er Glycerius eben erst verbannt hatte.

		Orestes, ein Römer aus Pannonien, war ehemals Geheimschreiber
Attilas gewesen und hatte nach dem Tode des Hunnenkönigs als Führer
von Barbarentruppen bei den Kaisern gedient. Er befehligte sodann
das Söldnerheer, welches Rikimer geführt hatte, und dies war in
wilder Gärung. Der zusammengeraffte Haufe von Sarmaten und Germanen
ohne Vaterland weigerte sich, nach Gallien zu marschieren, wohin
Nepos ihn zu entfernen suchte, und bot seinem General die Krone
Italiens. Orestes hielt es jedoch für besser, seinen jungen Sohn
mit dem Purpur zu bekleiden; er ließ am 31. Oktober 475
Romulus Augustus zum Kaiser des Abendlandes ausrufen. Dieser letzte
altrömische Kaiser vereinigte in seiner Person aus seltsamem Zufall
die Namen des ersten Gründers und des ersten Augustus von Rom.

		Nur kurze Zeit trug er den Purpur. Sein Sturz erfolgte durch
dieselben aufrührerischen Soldtruppen, denen er seine Würde
verdankte. Seit den Zeiten Alarichs und Attilas hatte das
absterbende Reich Skiren, Alanen, Goten und andere Schwärme von
Fremdlingen als Bundesgenossen in das Heer aufgenommen; diese und
ihre Führer beherrschten und regierten jetzt das Kaisertum; des
Dienstverhältnisses müde, wurden sie naturgemäß die Herren des
Landes, dessen kriegerische Kraft erloschen war. Das Haupt dieser
Banden wurde damals Odoaker, Sohn Edekons, eines Skiren im Dienste
Attilas, ein Mann von dem waghalsigsten Mute, dem schon als
dürftigem Jünglinge das Königtum Italiens war prophezeit worden.
»Gehe nach Italien«, so hatte ihm einst der heilige Mönch Severin
in Noricum gesagt, »gehe jetzt mit ärmlichen Fellen bekleidet, denn
bald wirst du imstande sein, viele reich zu beschenken.« Nach einem
abenteuerlichen Heldenleben unter zahllosen Kämpfen – auch unter
Rikimer hatte er im Kriege gegen Anthemius sich hervorgetan – war
er der angesehenste Führer in dem bunten Söldnerhaufen. Diese
heimatlosen Krieger, Rugier, Heruler, Skiren, Turzilinger, denen er
selbst begreiflich machte, daß es ihnen besser zieme, ansässige
Herren über das schöne Land Italien zu sein, als im Solde elender
Kaiser umherzuschweifen, verlangten jetzt mit Ungestüm von dem
römisch gesinnten Orestes den dritten Teil aller Äcker Italiens.
Als er dies verweigerte, erhoben sie sich in wütendem Aufstande.
Sie scharten sich um die Fahne Odoakers, welcher die frühere
Machtstellung Rikimers im Staat für sich beanspruchte und am Ende
mehr als sie erlangte. Sie riefen ihn zu ihrem Könige aus und zogen
sofort vor Ticinum oder Pavia, wohin sich Orestes geworfen hatte.
Die feste Stadt wurde erstürmt, Orestes bald darauf in Placentia
enthauptet, und der letzte Kaiser Roms, Romulus Augustulus, fiel zu
Ravenna in die Hände des ersten wirklichen Königs in Italien aus
germanischem Stamme.

		Odoaker hatte den Königstitel angenommen, welchen er sich
alsbald in Rom selbst von dem mutlosen Senat bestätigen ließ, ohne
jedoch deshalb von Purpur und Diadem Gebrauch zu machen. Dies
geschah im dritten Jahre des Kaisers Zeno des Isauriers, im neunten
des Papstes Simplicius, unter dem zweiten Konsulat des Basiliscus
und dem ersten des Armatus, am 23. August 476 nach Christi
Geburt. Der glückliche Söldnerkönig faßte indes nicht den Gedanken,
sich zum Kaiser des Westens aufzuwerfen oder nur Italien als ein
selbständig, germanisch werdendes Königreich vom Imperium
abzutrennen. Die Majestät des einen und unteilbaren Reichs, dessen
Mittelpunkt jetzt Konstantinopel war, blieb als politisches Prinzip
bestehen, welches die Barbaren voll Ehrfurcht anerkannten. Odoaker
wollte nur der gesetzmäßige Herrscher in Italien sein, der letzten
Provinz, die noch dem Reich im Abendlande geblieben war; und hier
stiftete er kein nationales, sondern ein barbarisches
Söldnerkönigtum ohne Grundlagen und ohne Bestand. Seinen Kriegern
gab er den dritten Teil aller Äcker Italiens. Um jeden Schein der
Usurpation zu vermeiden, zwang er Augustulus zu einer formellen
Abdankung vor dem Senat und diesen zur Erklärung, daß das
abendländische Kaisertum erloschen sei. Die letzte politische
Handlung der senatorischen Kurie erregt ein trauriges Mitgefühl:
sie schickte Abgeordnete an Zeno nach Konstantinopel, welche im
Namen des Reichssenats und Volks erklärten: Rom bedürfe eines
selbständigen Kaisers nicht mehr, ein einziger Kaiser für
Morgenland und Abendland reiche hin; sie hätten zum Beschützer
Italiens den in Künsten des Friedens wie des Kriegs wohlerfahrenen
Odoaker erwählt, und sie bäten, Zeno möge ihm die Würde eines
Patricius und die Regierung Italiens verleihen. Die Pein dieser
Erklärung milderte der unerträgliche Zustand Roms; das Kaisertum
war hier in der Tat unmöglich geworden, und das gequälte Volk
erkannte, daß die Herrschaft eines germanischen Patricius unter der
Oberhoheit der noch im Osten fortdauernden Reichsgewalt dem ewigen
Wechsel ohnmächtiger Schattenkaiser vorzuziehen sei.

		Zeno, selbst ein Barbar aus Isaurien, empfing zu gleicher Zeit
ein Bittgesuch des entthronten Nepos, welcher seine
Wiederherstellung als rechtmäßiger Kaiser des Abendlandes begehrte;
er erwiderte den Senatoren, daß sie von zwei Kaisern, die er ihnen
nach Rom gesendet, den einen vertrieben, den andern getötet hätten;
da nun der erste noch am Leben sei, so hätten sie ihn wieder
aufzunehmen; es sei die Sache des Nepos, dem Odoaker den Patriziat
zu erteilen. Zeno begriff jedoch, daß sein Günstling Nepos keine
Hoffnung mehr habe, den Thron wiederzuerlangen, und daß die
vollendete Tatsache anzuerkennen sei. Er nahm die Reichskleinodien
des abendländischen Kaisertums an sich und legte sie in seinem
Palast nieder. Den Usurpator, welcher die Herrschaft Italiens an
sich gerissen hatte, duldete er für so lange Zeit, als er selbst
unvermögend war, ihn zu beseitigen. In den Briefen, die er an ihn
schrieb, verlieh er ihm nur den Titel »Patricius der Römer«; er gab
Nepos auf und überließ Rom und Italien dem Regiment eines
germanischen Häuptlings unter seiner kaiserlichen Autorität.

		So wurde dieses Land als eine Provinz in das allgemeine Reich
zurückgenommen, die Teilung desselben in eine westliche und
östliche Hälfte aufgehoben und das Ganze nochmals unter einem
einzigen Kaiser vereinigt, welcher seinen Sitz in Konstantinopel
hatte. Die alte Einheit des Imperium, wie sie zur Zeit Constantins
bestand, war hergestellt, aber Rom und der Westen den Germanen
preisgegeben. Die antike lateinische Politik Europas erlosch.

		Der Ausgang des abendländischen Reichs, von dem die Germanen
eine Provinz nach der andern abgerissen hatten, besiegelte nur den
innern Verfall der lateinischen Stämme und des alten Römertums.
Selbst die christliche Religion, welche fast überall an die Stelle
der alten Götterkulte getreten war, schuf in jenen Völkern kein
Leben mehr. Der gallische Bischof Salvianus warf einen Blick auf
den moralischen Zustand jener veralteten, jetzt christlich
gewordenen Nationen und fand, daß sie alle in Laster und Trägheit
verkommen waren; nur in den Goten, Vandalen und Franken, welche
sich in den römischen Provinzen erobernd niedergelassen hatten,
erblickte er Sittenreinheit, Lebenskraft und Jugendfrische. »Jene«,
so sagte er, »wachsen täglich, wir verringern uns; jene schreiben
vor, wir verderben; jene blühen, wir verdorren... Und sollen wir
uns wundern, wenn alle unsere Länder von Gott den Barbaren
hingegeben sind, damit sie von den römischen Lastern durch ihre
Keuschheit gereinigt werden?« Der große Name »Römer«, ja der einst
höchste Ehrentitel unter den Menschen, der des »römischen Bürgers«,
war bereits verächtlich geworden.

		Das am Marasmus des Alters sterbende Reich wurde endlich durch
den größten Völkerkampf der Weltgeschichte zerstört. Auf seinen
Trümmern ließ sich das Germanentum nieder, welches die lateinischen
Stämme mit frischem Blut verjüngte und die abendländische Welt
durch das Prinzip der persönlichen Freiheit neu gestaltete. Der
Sturz des Römerreichs war in Wirklichkeit eine der größten
Wohltaten, welche das Menschengeschlecht erfahren hat. Denn nun
begann Europa sich neu zu beleben und in obwohl langen und
erschütternden Entwicklungskämpfen aus der Barbarei zu einem
reichgegliederten Organismus selbständiger Nationen sich
umzugestalten. Für die Stadt Rom selbst hatte das Erlöschen des
Kaisertums große Folgen; sie sank jetzt tatsächlich zu einer
Provinzstadt herab: ihre stolzen Monumente fielen in immer tieferen
Ruin, und ihr letztes politisches und bürgerliches Leben erstarb.
Aber das Papsttum, vom Kaiser des Abendlandes befreit, erstand, und
die Kirche Roms wuchs unter Trümmern mächtig empor. Sie trat an die
Stelle des Reichs. Sie war schon ein festes und großes Institut,
als dieses fiel, und unberührbar von dem Schicksal der alten Welt.
Sie füllte augenblicklich die Lücke aus, welche durch deren
Hinschwinden entstand, und sie bildete die Brücke zwischen dem
Altertum und der neuen Welt. Sie nahm die trotzigen Germanen,
welche jenes Reich zerstört hatten, in das römisch-kirchliche
Bürgerrecht auf und suchte aus ihnen die neuen Lebenselemente zu
bereiten, in denen sie selbst sich herrschend darstellen konnte,
bis sie nach einem langen und merkwürdigen Prozeß das
abendländische Reich als ein germanisch-römisches Imperium
wiederherzustellen imstande war. Diese unter schrecklichen Kämpfen,
in öden, uns lichtlos erscheinenden Jahrhunderten vollzogene
Metamorphose der Welt ist zugleich das großartigste Drama der
Geschichte und der glänzendste Triumph des in ihr sich ordnenden
und entwickelnden Menschengeistes.
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zerbrechen. Schwimmende Tibermühlen. Verzweiflung der Römer.
Aufforderung der Goten zur Übergabe. Anstalten zum Sturm.

		2. Allgemeiner Sturm.
Angriff auf das Pränestische Tor. Murus Ruptus. Sturm auf das
Grabmal Hadrians. Zerstörung seiner Statuen durch die Griechen.
Fehlschlagen des Sturms auf allen Punkten.

		3. Fortsetzung der
Belagerung. Prophezeiungen über den Ausgang des Krieges. Heidnische
Reminiszenzen. Der Janustempel. Die Tria Fata. Zwei lateinische
Lieder jener Epoche. Belisars Sorgfalt in der Bewachung Roms.

		4. Der Papst Silverius
wird ins Exil geführt. Hungersnot in Rom. Menschlichkeit der Goten.
Vitiges besetzt den römischen Hafen. Portus und Ostia. Eintreffen
von Verstärkungen in Rom. Die Goten schlagen einen Ausfall zurück.
Steigende Not in der Stadt. Die Gotenschanze und die
Hunnenschanze.

		5. Not der Goten. Ihre
Gesandtschaft an Belisar. Unterhandlungen. Eintreffen von Truppen
und von Proviant in Rom. Waffenstillstand. Sein Bruch. Entmutigung
der Goten. Ihr Abzug von Rom im März 538.

		

Fünftes Kapitel

		1. Belisar in Ravenna.
Sein schlaues Verfahren mit den Goten. Totila wird König 541. Seine
schnellen Erfolge. Sein Zug nach dem Süden. Er erobert Neapel. Er
schreibt an die Römer. Er bricht nach Rom auf. Er erobert Tibur.
Zweite gotische Belagerung Roms im Sommer 545. Belisar kehrt nach
Italien zurück. Der Hafen Portus. Das Gotenlager.

		2. Der Papst Vigilius
wird nach Byzanz berufen. Die Goten fangen die sizilische
Getreideflotte auf. Not in Rom. Der Diaconus Pelagius geht als
Gesandter in das Gotenlager. Verzweifelter Notschrei der Römer vor
Bessas. Entsetzliche Zustände in der Stadt. Belisar kommt nach
Portus. Verunglückter Versuch, Rom zu entsetzen. Totila zieht in
Rom ein, 17. Dezember 546. Anblick der öden Stadt. Plünderung.
Rusticiana. Milde Totilas.

		3. Rede Totilas an die
Goten. Er versammelt den Senat. Er droht, Rom zu zerstören. Brief
Belisars an ihn. Sinnlose Behauptungen, daß Totila Rom zerstört
habe. Die Prophezeiung Benedikts über Rom. Totila gibt die Stadt
auf. Ihre Verlassenheit.

		

Sechstes Kapitel

		1. Belisar rückt in Rom
ein. Er stellt die Stadtmauern wieder her. Zweite Verteidigung Roms
547. Totila zieht nach Tibur. Johannes hebt römische Senatoren in
Capua auf. Schneller Marsch Totilas nach Süditalien. Belisar
verläßt Rom. Seine Denkmäler in der Stadt.

		2. Belisar irrt in
Süditalien umher und kehrt nach Konstantinopel zurück. Totila rückt
zum drittenmal vor Rom 549. Zustände in der Stadt. Einzug der
Goten. Die Griechen im Grabmal Hadrians. Rom wird wieder bevölkert.
Die letzten Circusspiele. Totila verläßt die Stadt. Die Goten zur
See. Narses übernimmt den Krieg. Ein römisches Omen. Gleichzeitige
Bemerkungen über einige Monumente. Das Forum des Friedens. Myrons
Kuh. Die Bildsäule Domitians. Das Schiff des Aeneas. Narses rückt
an den Fuß des Apennin. Fall des Totila bei Taginas 552.

		3. Teja letzter
Gotenkönig. Narses nimmt Rom mit Sturm. Das Grab Hadrians
kapituliert. Ruin des römischen Senats. Die gotischen Landkastelle
werden genommen. Narses rückt nach Kampanien. Heldentat des Teja im
Frühling 553. Kapitulation der Goten auf dem Schlachtgefilde des
Vesuv. Abzug der tausend Goten unter Indulf. Rückblick auf die
Gotenherrschaft in Italien. Unwissenheit der Römer über die Goten
wie über die Geschichte der Ruinen Roms.

		

Siebentes Kapitel

		1. Einfall der Horden
des Buccelin und Leuthar in Italien und ihre Vernichtung. Triumph
des Narses in Rom. Die Goten kapitulieren in Compsa. Zustand Roms
und Italiens nach dem Kriege. Die Pragmatische Sanktion Justinians.
Erhöhte Stellung des römischen Bischofs. Der Senat. Die
öffentlichen Anstalten. Der Papst Vigilius stirbt. Pelagius Papst
555. Sein Reinigungseid.

		2. Pelagius und Johann
III. bauen die Kirche der Apostel in der Region Via Lata. Verfall
der Stadt Rom. Zwei Inschriften als Denkmäler des Narses.

		3. Narses fällt in
Ungnade. Er geht nach Neapel und wird vom Papst Johann nach Rom
zurückgeführt. Sein Tod im Jahre 567. Ansichten über die
Veranlassung des Zuges der Langobarden nach Italien. Albion stiftet
das Langobardenreich 568. Entstehung des Exarchats. Die
griechischen Provinzen Italiens. Die Verwaltung Roms.

	
		
		Zweites Buch

		Von Beginn der Herrschaft des Königs Odoaker bis zur
Einrichtung des Exarchats in Ravenna im Jahre 568

		Erstes Kapitel

		1. Die Regierung Odoakers.
Simplicius Papst (468-483). Bau neuer Kirchen in Rom.
S. Stefano Rotondo. S. Bibiana. Odoaker gebietet die Wahl
Felix' III. Theoderich zieht mit den Ostgoten nach Italien.
Sturz der Herrschaft Odoakers. Theoderich wird König von Italien
491.

		Unfähig, sich zu neuen politischen Begriffen zu erheben,
übernahm der unwissende, aber kräftige und wohlwollende Odoaker die
Trümmer des Römerreichs, worin er seine Kriegerkaste ansiedelte.
Gestützt auf diese, beraten von Lateinern, regierte er Italien von
Ravenna aus in den Formen des hergebrachten Staatswesens. Nichts
wurde durch ihn daran verändert; der Kaiser fehlte, doch der
römische Staat dauerte als Schatten fort. Der Barbarenkönig ließ
Rom durch den Präfekten wie bisher verwalten; er ernannte
vielleicht selbst seit dem Jahre 480 die herkömmlichen Konsuln für
das Abendland, welche das Volk beim Amtsantritt mit Geld und
Spielen im Circus nach wie vor beschenkten. Die Kurie der erblichen
Senatoren war noch immer durch ihr traditionelles Ansehen geehrt,
Reichsrat und Repräsentant Roms als Verein alter Familien, unter
welchen die Namen Basilius, Symmachus und Boëthius, Faustus,
Venantius, Severinus, Probinus und andere als konsularische
hervorragten. Nur wissen wir nichts, weder über die Zahl, noch über
die Ergänzung dieser Körperschaft.

		Rom selbst blieb ruhig und geschichtslos während der dreizehn
Jahre der duldsamen Regierung Odoakers. Hier hören wir nur von
Kirchenbauten und von der Entwicklung des Kultus der Heiligen. Die
Mythologie der Helden pflanzte sich im Christentum als Legende
durch die Erschaffung eines neuen Polytheismus fort, welcher in der
festgewurzelten Anschauung der Menschen seinen Grund hatte. Denn
die historischen Völker des Römischen Reichs, Lateiner und
Griechen, konnten diese nicht völlig ablegen. An tausend Tempel und
an tausend örtliche Götter gewöhnt, verlangte das auf Christi Namen
getaufte Geschlecht der Söhne und Enkel von Heiden an der Stelle
jener tausend Kirchen und tausend Heilige, und der bildlose Kultus
einer ursprünglich rein geistigen Religion wurde wieder in
Provinzen und Städten ein Dienst lokaler Altäre und
Nationalpatrone.

		Der Papst Simplicius, des Hilarus Nachfolger, weihte dem
Protomartyr Stephan eine Basilika auf dem Coelius (heute Stefano
Rotondo), welche man für den alten Tempel entweder des Faunus oder
des vergötterten Claudius hält. Wenn dies wahr ist, so wäre sie die
erste Kirche in Rom, die aus einem heidnischen Tempel
hervorgegangen ist. Für solche Annahme scheint die schöne Rundform
von herrlichem Raumverhältnis zu sprechen; St. Stephan hat sie
nur mit wenigen andern Kirchen in Rom gemein, und diese alle sind
heidnischen Ursprungs. Der Kreisbau war in einer Zeit nicht häufig,
wo man Langschiffe zu errichten pflegte. Gleichwohl hat sich die
Ansicht geltend gemacht, daß dieser Rundbau christlich ist und dem
V. Jahrhundert angehört.

		Derselbe Papst weihte dem St. Stephanus eine Kirche bei
S. Lorenzo vor dem Tor, und auf dem Esquilin in der Nähe von
S. Maria (Maggiore) dem heiligen Andreas eine Basilika,
welcher im IX. Jahrhundert die wunderliche Benennung Cata
Barbara Patricia gegeben wurde. Er errichtete sie auf einem Fundus,
den Flacius Valila, ein Gote und General des kaiserlichen Heers,
testamentarisch der Kirche geschenkt hatte. Dort stand eine antike
Aula, die Junius Bassus, Konsul im Jahre 317, zu profanen Zwecken
erbaut hatte. Es war ein schöner viereckiger Saal, reich ausgelegt
mit bunter musivischer Marmorarbeit, welche mythologische Szenen,
Jagden der Diana und ähnliche Figuren darstellte. Diese Aula
verwandelte Simplicius in eine christliche Kirche, indem er ihr nur
eine mosaizierte Apsis hinzufügte, während er – und dies ist
charakteristisch für den Geist des V. Jahrhunderts – die
heidnischen Ornamente des Saals unangetastet ließ. Sie erhielten
sich in der genannten Andreaskirche noch lange Zeit, denn erst im
XVII. Jahrhundert wurde diese merkwürdige Basilika
zerstört.

		Simplicius weihte auch die Kirche Santa Bibiana am
Licinianischen Palast. Der vicus, wo sie nicht weit von der
Porta S. Lorenzo auf dem Esquilischen Felde stand, hieß
Ursus Pileatus; der Ursprung des Palasts aber ist
unbekannt.

		Der Tod des Papsts im Jahre 483 gab die erste Veranlassung zu
einer Streitfrage, die in späteren Zeiten von der größten
Wichtigkeit werden sollte. Die Bischöfe Roms gingen aus der Wahl
der gesamten Gemeinde oder Kirche der Stadt, das heißt des Volks in
allen seinen Klassen, hervor; sobald sie vollzogen war, wurde das
Wahlprotokoll dem Kaiser vorgelegt, welcher dessen Gültigkeit durch
Reichsbeamte prüfen ließ und dann erst den Bischof, seinen
Untergebenen, bestätigte. Nun nahm Odoaker dieses Bestätigungsrecht
in Anspruch; er war Patricius und König und an die Stelle des
weströmischen Kaisers getreten; aber er gehörte nicht der
katholischen Kirche an, weil er, wie alle germanischen Stämme jener
Zeit, den arianischen Glauben bekannte, eine Lehre, die dem
deutschen Wesen schon in seinen Ursprüngen angemessen war. Odoaker
schickte als Bevollmächtigten nach Rom seinen ersten Beamten, den
Präfekten des Prätorium, Cecina Basilius, welcher das königliche
Recht vor Volk und Senat geltend machen und die Neuwahl
beaufsichtigen sollte. Dieser versammelte Klerus und Laien in dem
Mausoleum des Kaisers Honorius am St. Peter und legte ihnen
ein Dekret vor, welchem der verstorbene Simplicius sollte
beigestimmt haben, daß nämlich die Papstwahl fortan nur mit der
Zuziehung königlicher Boten geschehen dürfe. Das Konklave fügte
sich in den Willen Odoakers, dessen Gerechtigkeit Arianer wie
Katholiken ohne Unterschied anerkannten; jene aber besaßen noch
ungehindert ihre eigenen Kirchen in Rom wie in andern Städten. In
der Wahlversammlung wurde Felix III., ein Römer aus dem
hochberühmten Geschlecht der Anicier, zum Papst erwählt.

		Die Schonung der Kirche wie der alten Staatseinrichtungen war
für den germanischen Eroberer ein Gebot der Selbsterhaltung. Seine
Stammesgenossen bildeten in Italien keine Nation, sondern nur einen
buntgemischten Schwarm von kriegerischen Abenteurern, deren rohe
Barbarei eine unausfüllbare Kluft von der römischen Bildung
trennte. Die Regierung Odoakers war demnach nichts anderes als eine
militärische Lagerherrschaft, und so hohe Würden des Reichs er auch
trug, blieb er doch selbst in Ravenna ein gefürchteter und gehaßter
Fremdling, unvermögend, die italische Krone in seinem Stamme Enkeln
zu überliefern. Der byzantinische Kaiser betrachtete ihn als
Usurpator und wartete nur auf die erste Gelegenheit, ihn zu
beseitigen. Zu diesem Unternehmen aber fanden sich bereit ein
anderer, größerer germanischer Heerkönig und ein ganzes Volk,
welches aus seinen verwüsteten Sitzen am Haemus aufbrach, um sich
in den fruchtreichen Fluren Italiens niederzulassen. Dies waren die
kriegerischen Ostgoten, welche damals Theoderich beherrschte. Den
Kaiser Zeno erschreckten ihre wiederholten Einfälle in das östliche
Reich, dem dieser Gotenkönig das Schicksal bereiten konnte, welches
Italien durch Odoaker erlitten hatte. Er machte ihn daher zu seinem
Bundesgenossen und gab ihm den Titel eines Konsuls und Patricius.
Um ihn vom Osten zu entfernen, forderte er ihn auf, die Raub- und
Wanderlust seines Volkes nach dem Westen zu richten und dem
»Tyrannen« Odoaker das italische Land zu entreißen. Kraft eines
förmlichen Vertrages übertrug er ihm, dem König der Goten, die
Investitur dieser Provinz des Reichs. Hierauf führte Theoderich im
Jahre 488 sein Volk über die Alpen; er erschien mit der furchtbaren
Macht seiner Krieger an den Ufern des Isonzo, im Sommer des Jahres
489. Die Goten Theoderichs waren von der Zivilisation des Ostens
und Westens berührt und nicht mehr durchaus Barbaren zu nennen wie
die Völker Alarichs; trotzdem konnten sie der lateinischen Bildung
gegenüber nur als solche erscheinen. Aber sie waren ein Volk,
welches den erschlafften und verweichlichten Italienern das
ungewohnte Schauspiel heldenhafter Männlichkeit darbot. Das
germanische Bewußtsein des Wertes des freien Mannes war es, was die
Welt eroberte.

		Der Kampf der beiden Heerkönige um den Besitz des schönen
unglücklichen Landes war langwierig und erbittert. Am Isonzo und
bei Verona hintereinander geschlagen, warf sich der verzweifelte
Odoaker nach Ravenna, seiner letzten Schanze. Die vereinzelte
Angabe eines Chronisten, daß er nach dem Verluste Veronas nach Rom
hinuntergezogen sei, um sich dort einzuschließen, und daß er aus
Erbitterung über seine Abweisung von den Römern die Campagna
verwüstet habe, ist sehr zweifelhaft. Der römische Senat, welchen
der byzantinische Kaiser für seinen Plan gewonnen hatte,
unterhandelte erst heimlich mit Theoderich und erklärte sich dann,
als Odoaker auf das belagerte Ravenna beschränkt war, offen für
ihn; denn schon im Jahre 490 schickte der Gotenkönig den Patrizier
Festus, das Haupt des Senats, an Zeno, sich von ihm das königliche
Gewand zu erbitten.

		Drei Jahre lang verteidigte sich Odoaker mit heroischer Kraft in
Ravenna, bis er, durch die Not gezwungen, Theoderich die Tore der
Stadt öffnete, am 5. März 493. Wenige Tage später brach der
Sieger treulos den Vertrag, indem er den ruhmvollen Feind mit allen
seinen Truppen oder Anhängern niederhauen ließ. Er hatte bereits
Titel und Zeichen des Königs von Italien angelegt, ohne sich um die
Bestätigung des Anastasius zu kümmern, welcher nach dem Tode Zenos
(am 9. April 491) als Kaiser im Reiche gefolgt war. Erst
später, im Jahre 498, erhielt er die Anerkennung; denn der Kaiser
lieferte ihm alle Kleinodien des römischen Palastes wieder aus,
welche ehedem Odoaker nach Konstantinopel geschickt hatte.
Theoderich war durch seines Volkes Recht König der Goten, durch das
der Eroberung, durch die Wahl seines Volkes und die Huldigung der
Besiegten auch König von Italien; die Auslieferung jener
Reichsinsignien endlich gab ihm das Recht, dies auch durch die
Bestätigung des Kaisers zu sein, das heißt Italien fortan zu
regieren, wie es die abendländischen Kaiser regiert hatten. Indes
der byzantinische Kaiser hatte ihn nur abgesendet, die Präfektur
Italien dem Besitze eines Usurpators zu entreißen; er betrachtete
auch ihn im Grunde als solchen. Der neue Eroberer anerkannte
seinerseits die legitime Reichsautorität; er bekannte sich als
Untertan des Kaisers, aber er richtete sich nichtsdestoweniger als
Gebieter im Lande ein, dessen Drittel er seinen tapfern Kriegern
zum Eigentume gab. Auch er nahm seinen Sitz in Ravenna und
beschloß, von hier aus Rom, Italien und vielleicht das Abendland in
römischen Formen zu regieren. Nur dies war ein gefahrdrohender
Umstand, daß sich Theoderich zum arianischen Glauben bekannte. Er
hatte ein ketzerisches Volk nach Italien geführt und fand in Rom
den schon mächtigen Bischof vor, das anerkannte Haupt der Kirche im
Abendlande.

		2. Streit in Rom um das
heidnische Fest der Luperkalien und dessen Ende. Schisma wegen der
Wahl des Symmachus oder des Laurentius. Synode des Symmachus vom
Jahre 499.

		Die Goten richteten sich bleibend in Italien ein, welches jetzt
die erste wirkliche Kolonisation eines ganzen Barbarenstammes
erfahren hatte und seit dieser Zeit germanische Elemente in seine
lateinische Nationalität widerstandslos aufnehmen mußte. Die
letzten wie die voraufgegangenen Kriege und Verheerungen hatten den
Verfall der einheimischen Bevölkerung gemehrt. In Tuszien und der
Aemilia lag alles wüste. Die unglücklichen Lateiner sammelten sich
in verödenden Städten, wo die Gesetze Roms, die Munizipalformen,
die alte Kultur in ihren Trümmern fortdauerten und die lateinischen
Bischöfe durch den Organismus der Kirche noch allein ein immer
schwächeres nationales Bewußtsein aufrecht hielten. Auch die Stadt
Rom war tief herabgekommen, aber doch von der Kriegsfurie verschont
geblieben. Anteillos an dem großen Kampfe, welcher das Schicksal
Italiens entschied, indem er dieses Land fortan in die Gewalt der
Germanen gab, war das römische Volk nur mit den Angelegenheiten der
Kirche beschäftigt und gewöhnte sich, in ihnen für das
verschwundene politische Leben Ersatz zu finden. Gerade in dieser
Zeit wurde es durch einen sonderbaren Streit aufgeregt, der dem
letzten öffentlich geduldeten Überrest des heidnischen Kultus galt,
dem Feste der Luperkalien.

		Das Heiligtum des Lupercal oder des wölfeabwehrenden Pan, das
älteste aller andern der Stadt Rom, war eine dunkle Höhle am Fuße
des Palatin. Der arkadische Evander hatte sie der Sage nach dem
Gotte Faunus geweiht, und die mythische Wölfin hatte Romulus und
Remus dort gesäugt. Hier stand die bronzene Gruppe dieser
Wolf-Amme, wahrscheinlich dasselbe Kunstwerk, welches heute im
Palast der Konservativen aufgestellt ist. Das Luperkalienfest hatte
in jenem Lokal seinen Mittelpunkt; man feierte es jährlich am
15. Februar, worauf die Februatio oder Reinigung der Stadt von
den Einflüssen böser Dämonen am 18. folgte. Die Luperci, Jünglinge,
welche den Festkollegien angehörten, enthüllten sich an diesem Tage
vor den Augen des Volks ohne Scheu, und nur von einem Schurz aus
Fellen der geopferten Böcke bedeckt, liefen sie vom Lupercal aus
durch die Straßen, Lederriemen in den Händen schwingend, mit
welchen sie Weibern Schläge auf die rechte Hand versetzten, ihnen
den Segen der Fruchtbarkeit zu verleihen. In solchem Aufzuge hatte
man einst sogar den großen Marc Antonius in Rom gesehen. Alle
andern antiken Feste (ihre Abgeschmacktheit war zum Teil
grenzenlos) waren dem Christentum erlegen, nur die Luperkalien
nicht, und wir bemerkten, daß sie noch nach des Anthemius
Thronbesteigung gefeiert wurden. Die Anhänglichkeit der Römer an
diese ältesten Nationalgebräuche war so groß, daß sie auch als
Christen nicht von ihnen lassen wollten. Jedes Jahr erschreckten
sie den Bischof durch ihr öffentliches Begehen, obwohl das
veränderte Schicklichkeitsgefühl die Vornehmen bereits davon
ausschloß und man Sklaven und gemeinem Volk diese karnevalartige
Feier überließ.

		Den Bischöfen, welche sie zu unterdrücken suchten, sagten diese
Christen, daß nur deshalb Pest und Hungersnot ausgebrochen, ja, daß
Rom von den Barbaren geplündert worden und das Reich selbst
gefallen sei, weil man dem Gott Februus nicht mehr opfern wolle.
Ihre Ansichten fanden sogar beim Senat Bestätigung, und dies
veranlaßte den Papst Gelasius, einen Römer, welcher im März 492
Nachfolger Felix' III. geworden war, zu einer merkwürdigen
Schrift. Er richtete diese theologisch-kritische Abhandlung an
Andromachus, das Haupt des Senats und den Apologeten jenes Festes.
Fast fünf Jahrhunderte waren vergangen, seit Paulus in Rom das
Evangelium gelehrt hatte, und noch war hier der Götzendienst nicht
ganz erloschen; noch immer sträubte sich hier ein Rest alter
sozialer und politischer Anschauungen gegen seine Umwandlung in die
neue Ordnung, mit welcher das Mittelalter begann. So hartnäckig
dauerten in der Aristokratie Roms die Traditionen der Väter fort,
so tief wurzelte noch im Senat das Heidentum, daß selbst noch die
Konsuln jener Zeit dem uralten Gebrauche gemäß die Auspizien der
heiligen Hühner, die Augurien und andere antike Zeremonien
beobachteten, welche die Religion der Ahnen mit ihrem Amt verbunden
hatte. Gelasius mußte den Römern begreiflich machen, daß man nicht
zugleich vom Tisch des Herrn und von der Tafel der Dämonen essen,
nicht aus dem Kelche Gottes und des Teufels trinken dürfe. Nicht
die Luperkalien seien am Verderben Roms schuld, sondern die Laster
des Volks, der heidnischen Magie und der Fortdauer gottloser
Gebräuche sei es zuzuschreiben, daß das Reich untergegangen sei und
der römische Name fast sein Ende erreicht habe. Es ist
wahrscheinlich, daß es dem Eifer des Bischofs gelang, den Senat zur
Abschaffung der Luperkalien zu bewegen. Die Kirche aber
verwandelte, aus einer gefährlichen Politik, sich den
Überlieferungen des Heidentums anzubequemen, das Reinigungsfest der
Luperkalien in das Fest der Reinigung Marias, wobei die Prozession
mit brennenden Wachskerzen (Candelora) an die heidnischen Gebräuche
erinnern soll. Dieses Fest wurde auf den 2. Februar angesetzt,
wo es noch heute gefeiert wird. Im übrigen wird man aus dem
Erzählten erkennen, welche Gestalt das Christentum in Rom am Ende
des V. Jahrhunderts gehabt hat.

		Wenige Jahre später erhob sich ein viel gefährlicherer Streit.
Der Bischof Gelasius war im Jahre 496 und dessen Nachfolger,
Anastasius II., ein Römer, 498 gestorben. Die Mehrzahl des
Klerus wählte jetzt den Sarden Symmachus zum Papst am
22. November. Der Senator Festus war eben von Konstantinopel
zurückgekehrt, wo er mit dem Kaiser über die Anerkennung
Theoderichs und zugleich über die Annahme des Henotikon
unterhandelt hatte, eines Edikts, wodurch schon Zeno im Jahre 482
die Streitigkeiten über die Inkarnation und die Natur Christi zum
Schweigen bringen wollte. Die Orientalen hatten dasselbe
angenommen, aber die orthodoxen Bischöfe Roms ihm die Anerkennung
versagt. Festus war kaiserlich gesinnt; er brachte griechisches
Gold, bestach einen Teil der römischen Geistlichkeit und erwirkte
zugunsten des byzantinischen Hofs die Wahl des Diaconus Laurentius,
der zum Dank für seine Erhebung auf den Apostolischen Stuhl das
Henotikon zu unterzeichnen versprochen hatte. Symmachus wurde an
demselben Tage von der zahlreicheren Partei im St. Peter,
Laurentius von der geringeren in St. Maria ordiniert: Klerus,
Volk und Senat spalteten sich in zwei feindliche Lager. Die Partei
des Laurentius führten die Konsularen Festus und Probinus, Häupter
des Senats, während die Gegner vom Senator Faustus geleitet
wurden.

		Dieser Zwiespalt nahm den Charakter des wildesten Bürgerkrieges
an, denn man kämpfte wutentbrannt in Kirchen und Straßen. Endlich
rief Theoderich als königlicher Schiedsrichter die Führer beider
Faktionen nach Ravenna. Der arianische König fällte hier aus seiner
Autorität und mit vollkommener Gerechtigkeit das Urteil, daß der
zuerst und von der Mehrzahl Erwählte als Papst anzuerkennen sei.
Symmachus bestieg demnach den Apostolischen Stuhl. Er stellte für
einige Zeit die Ruhe wieder her, so daß er am 1. März 499
seine erste Synode im St. Peter halten konnte. Dieses Konzil
beschäftigte sich hauptsächlich mit Verordnungen über die
Papstwahl, die gegen den Einfluß ränkevoller Parteisucht
sichergestellt werden sollte. Für Rom als Stadt ist die Synode des
Symmachus besonders dadurch von Wichtigkeit, daß sich aus den
Unterschriften der Synodalakten die damaligen Titularbasiliken
ergeben.

		3. Die Titularbasiliken der Stadt Rom um
das Jahr 499.

		Es waren dies folgende Kirchen:

		

1. Titulus Praxidae.

		Die Basilika auf dem Clivus Suburanus der Esquilien, der
Schwester der Pudentiana geweiht.

		

2. Vestinae.

		Die Kirche ist heute S. Vitale, im Tal des Quirinal; sie war
schon von Innocenz I. (zwischen 401 und 417) nach dem
Testament der Römerin Vestina, dem heiligen Vitalis und dessen
Söhnen Gervasius und Protasius geweiht worden.

		

3. St. Caeciliae.

		Die schöne Kirche in Trastevere, welche im III. Jahrhundert vom
Bischof Urban im Wohnhause der Heiligen angelegt worden sein
soll.

		

4. Pammachii.

		Dies ist die Basilika St. Johann und Paul auf dem Clivus Scauri
hinter dem Colosseum, über dem Hause jener beiden römischen Brüder
erbaut, welche dort unter Julianus Apostata den Tod erlitten
hatten. Sie kommt zuerst in jenem Konzil mit dem Namen des
Pammachius vor, wohl jenes römischen Senators und Gemahls der
Paulina, an welchen Hieronymus seinen Trostbrief über deren Tod
geschrieben hat. Pammachius gab seine Reichtümer den Armen, wurde
Mönch und stiftete jene Kirche. Erst zur Zeit Gregors des Großen
wurde sie nach Johann und Paul benannt.

		

5. St. Clementis.

		Die alte, berühmte Kirche zwischen dem Colosseum und dem
Lateran, welche schon zur Zeit des Damasus (366–384) bestand.

		

6. Julii.

		Die heutige S. Maria in Trastevere, die auch den Titel Calisti
führte, deren Gründung jedoch dein Bischof Julius I. (337–352)
angehört. Nach einer späteren Sage soll ein Ölquell, welcher dort,
wo die Taberna Meritoria gelegen war, zur Zeit des Augustus
entsprang, die Geburt des Weltheilands angekündigt haben und dies
der Grund zum Bau der Basilika gewesen sei.

		

7. Chrysogoni.

		Auch die Basilika steht in Trastevere; sie ist einem römischen
Märtyrer aus der Zeit Diokletians geweiht. Ihr Erbauer ist
unbekannt; sie wird zum erstenmal im Konzil des Symmachus
erwähnt.

		

8. Pudentis.

		Die Basilika Pudentiana auf dem Esquilin, die älteste
Titelkirche Roms, auch St. Pastor genannt. Ihr ursprünglicher
Name war Pudentis oder Ecclesia Pudentiana, von
Pudens, jenem Senator, der sie in seinem Hause gestiftet hatte.

		

9. St. Sabinae.

		Die schönste und größte Kirche auf dem Aventin wurde entweder
unter Coelestin I. oder Sixtus III. in der ersten Hälfte
des V. Jahrhunderts erbaut und der Römerin Sabina geweiht,
welche unter Hadrian den Martertod erlitten haben soll. Ihr Stifter
war der Presbyter Petrus von Illyrien, wie es die musivische
Inschrift über der Haupttüre sagt. Die herrlichen Säulen dieser
Kirche hat einer der aventinischen Tempel, vielleicht der berühmte
der Diana, hergegeben.

		

10. Equitii.

		Es ist die Kirche S. Martino in Montibus auf den Carinen
neben den Thermen des Trajan, wo der Papst Silvester im Hause eines
Presbyters Equitius sie erbaut haben soll. Daher hieß sie auch
Titulus Silvestri, mit dem Zusatz » ad Orphea«, vielleicht
von einem alten Bildwerk, welches dort stand. Symmachus baute sie
neu; er weihte sie jenem Papst und dem heiligen Martin von Tours,
aber erst um das Jahr 500, so daß sie im Konzil von 499 noch unter
dem Titel Equitii erscheint. Von der alten Kirche Silvesters sieht
man noch unter der heutigen Überreste.

		

11. Damasi.

		Die Basilika des St. Laurentius am Pompejustheater.

		

12. Matthaei.

		Eine zwischen S. Maria Maggiore und dem Lateran gelegene Kirche,
die von einem antiken Palast den Zunamen »in Merulana«
führte. Sie ist untergegangen.

		

13. Aemilianae oder St. Aemilianae,

		wie diese Kirche noch zur Zeit Leos III. genannt wird. Sie ist
nicht mehr zu bestimmen.

		

14. Eusebii.

		Die Kirche S. Eusebio steht neben den sogenannten Trophäen des
Marius auf dem Esquilin. Ihr Heiliger ist ein römischer Priester,
der unter Constantius für das athanasische Glaubensbekenntnis den
Tod erlitt.

		

15. Tigridae oder Tigridis.

		Heute St. Sixtus auf der Via Appia innerhalb der Stadt, wo der
alte Marstempel gesucht werden mag. Die Veranlassung ihres Titels
ist unbekannt. Sie wurde dem Bischof Sixtus II. geweiht, der
unter Decius oder Valerian auf der Via Appia enthauptet wurde und
dessen Archidiaconus St. Laurentius war.

		

16. Crescentianae.

		Auch diese Basilika ist nicht mehr aufzufinden, wie ihr Titel
nicht mehr zu bestimmen. Das Buch der Päpste nennt jedoch im Leben
Anastasius' I. (399–401) eine Basilica Crescentiana in der
zweiten Legion, in der Via Mamurtini, von der es zweifelhaft
bleibt, ob sie die heutige Salita di Marforio ist.

		

17. Nicomedis.

		Eine Kirche dieses Namens wird auf der Via Nomentana erwähnt; da
aber unter den Basiliken, die wir hier aufzeichnen, keine vor den
Toren Roms genannt wird, so muß jene Kirche wo anders gestanden
haben. Sie verfiel schon frühe; ihr Titel wurde von Gregor dem
Großen auf die Basilika St. Crucis in Hierusalem
übertragen.

		

18. Cyriaci.

		Die untergegangene Kirche St. Cyriaci in Thermis
Diocletiani, deren Titel Sixtus IV. auf die Kirche der
Heiligen Quiricus und Julitta am heutigen Arco de' Pantani
übertrug. Die alte Basilika jenes Römers, der unter Diokletian den
Tod erlitt, muß im Bezirk der Bäder gestanden haben. Diese waren
noch um 466, zur Zeit des Sidonius Apollinaris, im Gebrauch, aber
so umfangreich, daß wohl eine Kirche in einem ihrer kleineren Räume
erbaut werden konnte. Auch ein Nonnenkloster richtete sich dort
ein.

		

19. St. Susannae.

		Diese Kirche hat den Zusatz »ad duas domos«, worunter man
die Häuser des Gabinus, des Vaters der Heiligen und ihres Oheims,
des Bischofs Caius, versteht. Sie stand auf dem Quirinal zwischen
den Thermen Diokletians und den Gärten des Sallust, wo sie in
veränderter Gestalt noch heute dauert. Schon Ambrosius nennt sie im
Jahre 370. Susanna war eine römische Nationalheilige, der Legende
nach vom Geschlecht Diokletians. Der brutale Maximian begehrte die
junge Fürstin zum Weibe; aber sie verführte alle zu ihr gesendeten
Werber zum Christentum. Die vom Kaiser befohlenen Angriffe auf ihre
Keuschheit wehrte ein himmlischer Engel ab, und die goldene
Bildsäule des Zeus, vor welcher zu opfern man sie zwingen wollte,
zertrümmerte Susanna mit dem bloßen Hauche ihres Mundes. Diokletian
ließ sie enthaupten, doch seine eigene Gemahlin Serena, eine
heimliche Christin, begrub die Tote in einem silbernen Sarg in den
Katakomben des Calixtus.

		Neben der Kirche St. Susanna bestand der Titulus Caii, von dem
es ungewiß ist, ob er mit jenem vereinigt war.

		

20. Romani.

		Diese Kirche ging spurlos unter. Eine Basilika desselben
römischen Märtyrers wird vor dem Salarischen Tor, im Ager Veranus
neben S. Lorenzo, erwähnt.

		

21. Vitantii oder Byzantis.

		Auch dieser Titel ist ungewiß.

		

22. Anastasiae.

		Die alte Basilika der St. Anastasia, welche schon am Ende des
IV. Jahrhunderts bestand, heißt sub Palatio wegen ihrer Lage
unter dem Palatin. Ihr Gründer ist unbekannt. Auch Anastasia ist
eine römische Nationalheilige. Die Legende nennt sie die Tochter
des Chrysogonus, dem sie nach Aquileja gefolgt war. Sie wurde unter
Diokletian zuerst auf die Insel Palmaria exiliert, dann in Rom
verbrannt.

		

23. Sanctorum Apostolorum.

		Da die heutige Kirche der Apostel an den Thermen Constantins, in
der Region Via Lata, erst vom Papst Pelagius I. um 560 gebaut
wurde, so ist es fraglich, ob jener Titel zur Zeit des Symmachus
schon hier oder an einer andern Stelle zu suchen sei. Die Angabe,
schon Constantin habe den Aposteln die Kirche in Rom erbaut, ist
ganz unbegründet.

		

24. Fasciolae.

		Eine alte Basilika auf der Via Appia gegenüber S. Sisto. Heute
den heiligen Eunuchen Nereus und Achilleus, angeblichen Schülern
des St. Petrus, geweiht, erinnert sie durch diese Namen an die
untergegangene Mythologie des Altertums. Der Titel Fasciola läßt
sich nicht mehr sicher erklären.

		

25. St. Priscae.

		Diese altertümliche Kirche auf dem Aventin ist irrtümlich für
das Haus des Aquila und seines Weibes Priscilla gehalten worden,
und in ihm soll Petrus gewohnt und aus der Quelle des Faunus
Proselyten getauft haben. Jene beiden Heiligen, die treuen
Gastfreunde des Apostels, waren die ältesten uns bekannten
Mitglieder der römischen Gemeinde; sie wurden unter Claudius durch
das Verfolgungsedikt gegen die Juden aus Rom vertrieben und
scheinen in Asien gestorben zu sein. Wann die Kirche
St. Prisca auf dem Aventin entstand, ist nicht zu ermitteln,
doch wahrscheinlich, daß sie eine der ältesten Roms und mit der
Pudentiana gleichzeitig ist.

		

26. St. Marcelli.

		Der Bischof Marcellus weihte der Tradition nach das Haus einer
Römerin Lucina auf der Via Lata zur Basilika. Er selbst soll dort
unter wilden Tieren den Martertod erlitten haben. Es ist derselbe
Bischof, welchem die Errichtung von 25 Titeln zugeschrieben
wird.

		

27. Lucinae.

		Die berühmte Kirche des St. Laurentius in Lucina, an der
Sonnenuhr des Augustus.

		

28. St. Marci.

		Die Kirche des Evangelisten Marcus, in der Via Lata unter dem
Kapitol und in der Nähe des Circus Flaminius, soll schon vom Papst
Marcus um 336 erbaut worden sein. Der dortige Ort hieß ad
Pallacinas von antiken Bädern dieses Namens.

		4. Lokaler Charakter der
römischen Heiligen jener Titelkirchen. Deren örtliche Verteilung.
Die Titel zur Zeit Gregors des Großen um das Jahr 594. Begriff der
Titel. Die Kardinäle. Die »Sieben Kirchen« Roms.

		Es ist für die Geschichte des römischen Kultus lehrreich zu
wissen, welchen Heiligen diese alten Pfarrkirchen geweiht waren.
Hier zeigt sich, daß noch der Grundsatz lokaler Angehörigkeit
festgehalten wurde, denn die Apostel ausgenommen, waren alle jene
heiligen Männer und Frauen Römer von Geburt oder doch in Diensten
der römischen Kirche und durch den Martertod um sie verdient. Noch
findet sich kein griechischer Heiliger in Rom. Allen Aposteln war
eine Pfarrkirche geweiht worden; von den Evangelisten hatte man nur
Matthäus und Marcus diese Auszeichnung gegeben. Unter den Bischöfen
Roms besaß Clemens schon frühe die Ehren eines Altars, und neben
ihm wahrscheinlich Silvester und Marcellus, während die Basiliken
des Julius, Calixtus und Caius nur den Namen ihrer Erbauer trugen.
Von Priestern und Diakonen finden sich manche ausgezeichnet, vor
allem Laurentius, dann Chrysogonus, Eusebius und Nicomedes. Von
Senatoren behaupten ihre Titel Pudens und Pammachius, der erste
Mönch Roms aus erlauchtem Geschlecht. Größer war die Schar der
Märtyrer, denen Kirchen geweiht wurden; zahlreich ferner die Menge
der heiligen Frauen, unter denen um jene Zeit besonders Agnes,
Praxida, Pudentiana, Sabina, Caecilia, Susanna, Anastasia, Prisca
verehrt wurden, während die frommen Matronen Lucina und Vestina
ihren Namen, wenn auch keinen Altar, zweien Kirchen gaben. Die
Menge dieser weiblichen Heiligen erklärt sich aus dem Anteil, den
die Matronen Roms an der Ausbreitung der Kirche nahmen; sie waren
es auch, welche, nach der Bemerkung des Ammianus, ihr die meisten
Geschenke machten.

		In bezug auf die örtliche Verteilung finden sich die meisten
Pfarrkirchen auf dem ausgedehnten, vom niedern Volk bewohnten
Esquilin, nämlich vier: Praxida, Pudentiana, Matthäus und Eusebius;
auf dem Viminal, wo er in den Quirinal übergeht, drei Pfarrkirchen:
Cyriacus, Susanna und Vitale; auf den Carinen: Equitius (wir kennen
dort auch schon S. Pietro ad Vincula); auf dem Coelius:
Clemens und Pammachius. Auf der Via Lata: Marcellus und Marcus;
unter dem Palatin: Anastasia; auf dem Marsfelde: die beiden Kirchen
des Laurentius; auf der Via Appia die Titel Tigridae und Fasciolae;
auf dem Aventin zwei Pfarrkirchen: Sabina und Prisca; in Trastevere
drei Pfarrkirchen: St. Maria noch unter dem Titel Juli,
Chrysogonus und Caecilia.

		Ein späterer Kirchenschriftsteller hat jene 28 Titel nach
demselben Verzeichnis der Synode des Symmachus und aus dem Buch der
Päpste hergestellt; aber er hat die Titel Romani und Byzantis
ausgelassen und statt ihrer den des Caius und der Eudoxia Augusta
oder S. Pietro ad Vincula aufgenommen, obwohl diese Kirche
weder in den Akten des Symmachus noch in denen Gregors des Großen
als Titel genannt wird. In der römischen Synode, welche dieser
Papst im Jahre 594 hielt, sind nämlich die Presbyter von folgenden
Titelkirchen unterschrieben:

		

	       
	

	Silvester

	Vitalis

	Johannes und Paulus

	Laurentius

	Susanna

	Marcellus

	Julius und Callistus

	Marcus

	Sixtus

	Balbina

	Nereus und Achilleus

	Damasus

	Prisca

	Caecilia

	Chrysogonus

	Praxedis

	Apostolorum

	Sabina

	Eusebius

	Pudens

	Marcellinus und Petrus

	Quiriacus

	Quatuor Coronatorum








		Zur Zeit Gregors des Großen sind also fünf von den Titelkirchen
des Symmachus nicht genannt, nämlich: die Aemiliana, Crescentiana,
Nikomedes, Matthaeus und Caius. Dagegen finden wir als bestimmt
neue Titel folgende: die St. Balbina auf dem Aventin, und auf
dem Coelius die Basilika der Heiligen Marcellinus und Petrus und
der Quatuor Coronatorum.

		Die Titel waren solchen Heiligen oder Märtyrern errichtete
Kirchen, welche von ihnen oder auch von den Gründern den Namen
führten, ihr Zweck war die Taufe und Buße der zum Christentum
übergetretenen Heiden und die Verehrung der Märtyrergräber. Der
Bischof Marcellus soll deren im Jahre 304 zuerst 25 an Zahl
festgestellt haben. Sie entsprachen den Diözesen oder Parochien und
waren die eigentlichen Pfarrkirchen Roms. Ausgezeichnet vor den
späteren Versorgungsanstalten der Witwen, Waisen und Armen, den
sogenannten Diakonien, welche erst im VII. Jahrhundert
sichtbar werden, endlich vor den vielen Bethäusern ( Oratoria,
oracula), hatten sie allein das Recht, die Sakramente zu
verwalten. Indem sich in ihnen die ursprüngliche Zahl von je einem
Presbyter oder Pfarrer auf zwei, drei und mehr vergrößerte, wurde
der angesehenste derselben Cardinalis oder Presbyter-Kardinal
genannt.

		Nach der Ansicht der Kirchenschriftsteller ist die seit dem
Papst Julius I. im Jahre 336 feststehende Zahl von
28 Kardinal-Presbytern lange Zeit nicht überschritten worden.
Sie sollte den vier Patriarchalkirchen St. Peter,
St. Paul, S. Lorenzo vor den Mauern und S. Maria
(Maggiore) entsprechen, indem je sieben Kardinal-Presbyter in jeder
dieser Hauptkirchen je einen Tag in der Woche die Messe lasen,
während der bischöflichen Kirche Roms, dem St. Johann im
Lateran, später sieben Bischöfe aus der Nähe der Stadt (
suburbicarii) als Kardinalbischöfe beigegeben wurden,
nämlich die von Ostia, Portus, Silva Candida und Sancta Rufina, von
der Sabina, von Praeneste, von Tusculum und Albanum. Unter
Honorius II. wurden seit 1125 die Titel vernachlässigt und
dann 21 Kirchen zu neuen erhoben. Doch scheinen seit alter
Zeit neben den größeren Titeln auch kleinere für die Heiligengräber
bestanden zu haben, und dies mag die Verwirrung erklären, die
überhaupt in den Angaben der alten Kardinalstitel herrscht.

		Getrennt von diesen Pfarrkirchen genossen schon damals fünf
Basiliken innerhalb und außerhalb der Stadt als Patriarchien das
höchste Ansehen: St. Johann im Lateran, St. Peter,
St. Paul, St. Laurentius vor den Mauern und S. Maria
(Maggiore). Sie waren nicht einem Kardinal zugewiesen; sie hatten
keinen bestimmten Sprengel, sondern ihr Priester war der Papst als
römischer Bischof und ihre Gemeinde die Gesamtheit der Gläubigen.
Zu ihnen gesellte sich schon im IV. Jahrhundert, in bezug auf
allgemeine Verehrung, die Basilika des St. Sebastian auf der
Appischen Straße, weil sie über berühmten Katakomben erbaut war,
und später auch die Basilika des Heiligen Kreuzes in Jerusalem.
Dies sind die sogenannten »Sieben Kirchen Roms«, welche das ganze
Mittelalter hindurch von den Pilgern des Abendlandes besucht und
verehrt wurden.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Stellung Theoderichs zu
den Römern. Seine Ankunft in Rom im Jahre 500. Seine Rede vor dem
Volk. Der Abt Fulgentius. Die Reskripte beim Cassiodor. Zustand der
Monumente. Sorge Theoderichs um ihre Erhaltung. Kloaken. Aquädukte.
Das Theater des Pompejus. Der Palast der Pincier. Der
Cäsarenpalast. Das Forum Trajans. Das Kapitol.

		Theoderich, ein Fremdling wie Odoaker, hatte sich durch seine
weise Regierung bereits die Achtung, wenn auch nicht die Liebe der
Römer erworben; seine Gerechtigkeit, noch mehr seine Nachgiebigkeit
gegen die römischen Formen des Staatswesens gewannen ihm das Volk;
auch war die Herrschaft der Germanen in Italien durch lange
Gewöhnung schon zur Tatsache geworden.

		Der Gotenkönig tastete keine der bestehenden Einrichtungen der
Römischen Republik an, er schmeichelte vielmehr dem Volke durch
ihre geräuschvolle Anerkennung. Nichts war in der Tat äußerlich am
politischen und bürgerlichen Wesen des Römertums verändert worden;
jede öffentliche und private Form des Lebens blieb unter Theoderich
so gut römisch, wie sie es unter Theodosius oder Honorius gewesen
war. Er selbst legte sich den Gentilnamen der Flavier bei. Mit ganz
besonderer Auszeichnung behandelte er den Senat, obwohl diese
erlauchten Väter keinen Anteil an der Reichsverwaltung mehr
besaßen. Sie wurden nur als Zentrum aller hohen Staatswürden
betrachtet, deren Inhaber mit diesen zugleich den Sitz im Senat
erhielten. Es waren auch jetzt noch immer die anicischen Familien
der Petronii, Probi, Fausti und Paulini, welche die höchsten
Staatsämter bekleideten. Man übertrug Senatoren noch
Gesandtschaften an den Hof in Konstantinopel, in der Stadt selbst
übten sie einen Teil der Kriminalgerichtsbarkeit aus; sie besorgten
alle das öffentliche Wohl betreffenden Angelegenheiten und hatten
endlich eine bedeutende Stimme bei der Wahl des Papsts wie in
kirchlichen Angelegenheiten. In den von Cassiodor gesammelten
Registern gibt es siebzehn Schreiben Theoderichs an die Patres
Conscripti in dem offiziellen Stil des Kaisertums, worin der König
seine hohe Achtung vor der Würde des Senats und seine Absicht
ausspricht, sie zu erhalten und zu mehren. Der Rat der Väter Roms
erscheint darin als die ehrwürdigste Ruine der Stadt, welche die
Pietät des Barbarenkönigs mit gleicher Sorgfalt zu bewahren suchte
wie das Theater des Pompejus oder den Circus Maximus. Wenn er
Männer von Verdienst aus seiner Umgebung oder aus den Provinzen zum
Patriziat und Konsulat oder zu andern hohen Ämtern ernannte, so
empfahl er diese Kandidaten in höflicher Form dem Senat und bat
ihn, sie freundlich in seinen Schoß als Kollegen aufzunehmen. Aus
den Titeln seiner Beamten, Magister Officiorum (Kanzler), Graf der
Haustruppen, Präfekt der Stadt, Quaestor, Graf des Patrimonium (der
Privatdomänen), Magister Scrinii (Direktor der Staatskanzlei),
Comes Sacrarum Largitionum (Schatz- und Handelsminister), wie
überhaupt aus den Bestallungsformularen beim Cassiodor ersieht man,
daß Theoderich alle Ämter Constantins und seiner Nachfolger strenge
beibehielt und sie wieder im Ansehen zu heben suchte. Er veränderte
auch nichts in der römischen Gesetzgebung. Die Sicherheit seiner
Stellung in Italien als Fremdling gebot es, die Militärherrschaft
der eingedrungenen Goten mit den Titeln der Republik zu bedecken
und den Römern ihre römischen Gesetze zu erhalten. Aber dieses
inselartige Leben eines germanischen Stammes mitten unter den
Lateinern und den römischen Institutionen brachte ihm selbst
unvermeidlichen Untergang; die Unentschiedenheit der
Staatsverfassung und die Leblosigkeit politischer Formen, welche
künstlich gestützt wie Ruinen stehenblieben, machten auch die
bürgerliche Erneuerung Italiens unmöglich; sie nutzten nur der
aufwachsenden Kirche, die durch den Zerfall des Staates mächtiger
wurde.

		Theoderich kam nach Rom im Jahre 500. Der fremde König, welcher
jetzt über Italien gebot, stellte sich zum erstenmal dem römischen
Volk in der Hauptstadt dar, sowohl um dasselbe zu gewinnen, als die
noch fortglühende Parteifurie wegen der Papstwahl zu stillen. Sein
Einzug geschah mit kaiserlichen Ehren; römische Schmeichler
begrüßten ihn wie einen andern Trajan. Vor der Stadt, sei es an der
Aniobrücke oder am Fuße des Mons Marius, empfingen ihn Senat und
Volk und an der Spitze der Geistlichkeit der Papst. Der arianische
König begab sich aus Rücksichten der Klugheit sofort nach der
Basilika des St. Peter und verrichtete daselbst »mit großer
Andacht und wie ein Katholik« sein Gebet am Apostelgrabe, dann erst
zog er im Triumphgepränge über die Hadrianische Brücke in Rom ein.
So zogen die germanischen Nachfolger Theoderichs, welche in später
Zeit den Kaisertitel trugen, während des ganzen Mittelalters zuerst
zum St. Peter, wenn sie in Rom erschienen, und es ist
merkwürdig genug, daß dieses Ritual des kaiserlichen Empfanges
schon 300 Jahre vor Karl dem Großen bestand.

		Der gotische König nahm seine Residenz in der öde gewordenen
Kaiserburg des Palatin. Er erfreute sodann die Römer durch das
lange Zeit vermißte Schauspiel, ihren Herrscher in der Kurie
auftreten zu sehen, wo der edle Boëthius die Lobrede auf ihn hielt;
denn im »Senatus«, jenem Gebäude, welches Domitian am Severusbogen
und nahe bei dem Janus Geminus erbaut hatte, hielt er eine
öffentliche Ansprache an das Volk. Der Ort wird auch ad
Palmam oder Palma aurea genannt und muß eine Bühne am
»Senatus« gewesen sein. Es lag in jenem Teile des Forum zwischen
S. Adriano, S. Martino und dem Bogen des Septimius
Severus, der lange Zeit während des Mittelalters tria Fata
oder in tribus Fatis genannt wurde. Dort befand sich auch
der Palast des Präfekten Anicius Glabrio Faustus, welcher im Jahre
438 vor dem Senat den Codex Theodosianus verkündigt hatte.
Theoderich war ein Kriegsheld ohne Literatur und Bildung, nicht
einmal des Schreibens kundig. Seine Rede im schlechtesten Latein,
welches er eher im Lager als bei den Rhetoren erlernt hatte, wird
kurz genug gewesen sein. Vielleicht sprach er sogar nur durch den
Mund eines Sekretärs. Er erklärte den Römern, daß er alle früheren
Verordnungen der Kaiser aufrecht halten wolle; zum Zeugnis dessen
sollten seine Verordnungen in eherne Tafeln eingegraben werden.

		Unter der beifallschreienden Menge dieser schon tief
herabgekommenen Römer, welche am Fuße des geplünderten Kapitols, an
den verstümmelten Standbildern ihrer Ahnen und in der Nähe der
Rostren der Staatsrede eines Barbarenkönigs zuhörten und mit deren
Togen sich die Kapuzen zahlreicher Mönche und Priester mischten,
befand sich damals ein afrikanischer Abt Fulgentius, ein Flüchtling
vandalischer Verfolgungen, der von Sizilien nach Rom gekommen war.
Sein alter Biograph erzählt davon und versichert, daß Stadt, Senat
und Volk durch die Anwesenheit des Königs zu hohem Jubel
hingerissen worden seien. Als der fromme Fulgentius (dies sind die
Worte des Lebensbeschreibers) die edle Haltung und den in ihrer
Rangordnung entfalteten Glanz der römischen Kurie betrachtete und
das Beifallsgeschrei eines freien Volks vernahm, da ward es ihm
plötzlich klar, wie herrlich der Pomp dieser Welt sei. Der arme
Flüchtling richtete jedoch, über sich selbst erschreckend, seine
Blicke von der weltlichen Pracht Roms gen Himmel und überraschte
einen Schwarm umstehender Römer mit dem plötzlichen Ausruf: »Wie
schön muß nicht das himmlische Jerusalem sein, wenn schon das
irdische Rom in solcher Herrlichkeit erstrahlt!« Dieser naive
Ausdruck der Begeisterung eines fremden Abts kann immerhin
beweisen, welchen überwältigenden Eindruck die altersgraue, schon
in Trümmer gehende, aber noch in ihrem ganzen Wesen antike Roma
selbst noch zu jener Zeit auf das Gemüt der Menschen machte.

		Die unschätzbare Sammlung der Reskripte Theoderichs aus der
Feder Cassiodors belehrt uns sowohl über den damaligen Zustand Roms
als über die lebhafte Fürsorge des Gotenkönigs um die Erhaltung der
Stadt, die zu beherrschen er würdiger war als viele Kaiser vor ihm.
Jene Edikte in der überladenen Sprache seines Ministers sind ein
Gemisch von pomphaftem Kanzleistil und pedantischer Redseligkeit,
und die Bewunderung der alten Monumente wie das Bemühen, durch
gelehrte Kenntnisse über Ursprung und Zweck der einzelnen Gebäude
die barbarische Herkunft des Herrschers zu verbergen, endlich der
häufige Begriff »Antiquität« verraten nur zu sehr, daß die Zeit der
Barbarei wirklich angebrochen war. Die enthusiastische Liebe
Cassiodors zu seiner Vaterstadt spricht aber auch in Akzenten des
tiefen Schmerzes des Römers, welcher die Herrlichkeit des Altertums
unrettbar verfallen sieht und von ihr den Abschied nimmt. Er sah
das barbarische Zeitalter unabwendbar nahen. Er hielt dasselbe
durch sein Talent noch für wenige Jahre auf, indem er Theoderichs
Ratgeber war. Diese beiden Männer, der Römer und der Germane, der
letzte Senator und der erste gotische König Italiens, der
Repräsentant der antiken Kultur und der lernbegierige nordische
Barbar bieten in ihrem Verein ein höchst anziehendes Schauspiel
dar, aus welchem ein prophetisches Licht auf die erst nach einigen
Jahrhunderten folgende Verbindung Italiens und Deutschlands wie auf
dies ganze germanisch-römische Mittelalter zu fallen scheint.

		Nachdem wir die Geschichte der bisherigen Plünderungen Roms
durch die germanischen Eroberer vorurteilslos geprüft haben, kann
es uns nicht befremden, wenn wir noch im Jahre 500 alle jene
berühmten Bauwerke der alten Stadt erhalten finden, welche der
Kaiser Honorius im Jahre 403 betrachtet hatte. Nur die große Menge
der marmornen und ehernen Standbilder, die selbst damals noch die
öffentlichen Plätze schmückten, darf uns in Erstaunen setzen. Denn
Cassiodor spricht geradezu von einem sehr zahlreichen Volk der
Bildsäulen und von einer übergroßen Herde von Rossen, das heißt
Reiterstatuen. Weder der Abscheu der Christen vor den heidnischen
Götterbildern, noch der Raub Constantins, noch die Plünderung durch
die Westgoten, Vandalen und Söldner Rikimers hatten den
unermeßlichen Schatz römischer Kunstwerke zu leeren vermocht. Waren
ihrer auch nicht mehr so viele, daß ihre Zahl nach der
übertriebenen Ansicht Cassiodors wie vor Zeiten jener der Bewohner
gleichkam, so mußte doch immer die Menge der vorhandenen kaum
zählbar sein. Eine eigene Behörde, mit dem Titel Comitiva
Romana oder eines römischen Grafen ausgezeichnet und dem
Präfekten der Stadt untergeben, hatte die Bildsäulen zu überwachen.
Denn Theoderich oder sein Minister fand zu der Klage Grund, daß der
Schmuck Roms in so entarteter Zeit nicht mehr dem Schutze des
Schönheitsgefühls, sondern nur dem der Straßenwächter anvertraut
werden konnte. Diese Vigiles waren dazu bestimmt, die Stadt bei
Nacht zu durchstreifen, um die Räuber von Bildsäulen, welche man
nicht mehr nach dem Werte der Kunst, sondern nach dem des Metalles
schätzte, abzuschrecken oder festzunehmen, und man fand einen Trost
darin, daß die ehernen Statuen durch ihren Klang das Brecheisen des
Diebes selber zu verraten imstande seien. »Denn die Bildsäulen sind
nicht gänzlich stumm, weil sie doch durch ihren Glockenklang die
Wächter warnen, sobald sie von den Schlägen der Diebe getroffen
werden.«

		Theoderich hatte das wehrlose Volk von Erz und Marmor in seinen
besonderen Schutz genommen, und er erstreckte diesen auf alle
Provinzen außer Rom. Das beweist sein Edikt wegen des Raubes einer
bronzenen Statue in Como, worin er einen Preis von hundert
Goldstücken auf ihre Wiederauffindung und die Entdeckung des Täters
setzte. Aber die Barbarei der Römer war schon so groß geworden, daß
die Edikte des Gotenkönigs ihre Habgier nicht mehr zügeln konnten.
Er klagte wiederholt über den Schimpf, welchen sie ihren Vorfahren
antaten, indem sie die schönen Werke schmählich verstümmelten; denn
die habgierigen Römer fuhren fort, ehernen Statuen, wenn sie
dieselben nicht ganz entführen konnten, wenigstens die Glieder
abzuschlagen und aus dem Gefüge der Marmor- und Travertinquadern an
Theatern und Thermen die metallenen Klammern abzureißen. Die späten
Enkel dieser Räuber betrachteten am Ende des Mittelalters mit
Verwunderung die dadurch entstandenen Löcher in den Mauern der
Ruinen und setzten sie in dreister Unwissenheit auf Rechnung
derselben Goten, welche die Zierden ihrer Stadt mit Liebe gepflegt
hatten.

		Es gibt hundert Stellen in den Reskripten des Gotenkönigs, die
seine aufrichtige Ehrfurcht gegen Rom beweisen, die Stadt, »welche
niemandem undankbar, da sie keinem fremd sei, die fruchtbare Mutter
der Beredsamkeit, der unermeßliche Tempel aller Tugenden, und
welche alle gepriesenen Wunder der Welt in sich selber
zusammenfasse, so daß in Wahrheit gesagt werden könne, ganz Rom sei
ein einziges Wunder«. Diese Pracht des Altertums zu bewahren und
würdige Bauten ihr zuzugesellen, erklärte Theoderich als seine
Pflicht, obwohl er niemals den Plan faßte, seine Residenz in Rom
aufzuschlagen. Er ernannte einen städtischen Architekten, der unter
dem Praefectus Urbis stand, und übertrug ihm die Sorge um die
Erhaltung der Monumente, während er in betreff von Neubauten ihm
befahl, den Stil der Alten fleißig zu studieren und von ihren
Mustern nicht barbarisch abzuweichen. Nach dem Vorgange früherer
Kaiser warf er für Restaurationen feste Einkünfte aus; für die
Wiederherstellung der Stadtmauern bestimmte er die jährliche Abgabe
von 25 000 Ziegeln aus der Ziegelfabrik des Staats und die
Einnahme der Zölle der lucrinischen Häfen; mit Strenge hielt er
darauf, daß die angewiesenen Gelder zu dem vorgeschriebenen Zweck
verwendet wurden. Den nötigen Kalk beschaffte ein dazu bestellter
Beamter, und indem die fluchwürdige Zerstörung von Tempeln oder
Bildsäulen, um daraus Kalk zu brennen, bei Strafe untersagt blieb,
durften nur solche Marmorblöcke zum Notbedarf verwendet werden,
welche als nutzlose Trümmer schon am Boden lagen.

		Die gleiche Sorgfalt erstreckte sich auf die Kloaken Roms, diese
bewundernswerten Kanäle der Stadt, die »gleichsam in gewölbten
Bergen eingeschlossen, durch ungeheure Teiche abflossen«; und aus
ihnen kann allein, so ruft der Minister Theoderichs aus,
o einziges Rom, begriffen werden, welcher Art deine Größe sei.
Denn welche Stadt darf deine Gipfel zu erreichen wagen, wenn nicht
einmal deine unterirdischen Tiefen ihresgleichen finden.

		Die riesigen Aquädukte fanden nicht minder sorgfältige
Beachtung. Alter und Vernachlässigung hatten diese ummauerten
Wanderstraßen heller Flüsse mit Gestrüpp umzogen, aber die alten
Wasserleitungen durchrauschten noch immer die öde Campagna Roms und
versorgten die Thermen und Brunnen der Stadt. Cassiodorus
beschreibt sie mit hochtönenden Worten:

		»In den Wasserleitungen Roms ist sowohl der Bau bewundernswürdig
als die Güte des Wassers einzig. Weil dorthin Flüsse wie auf
gebauten Bergen geführt werden, möchte man die steinernen Kanäle
für natürliche Flußbetten halten, da sie doch die große
Wassergewalt so vieler Jahrhunderte zu ertragen vermochten. Die
ausgehöhlten Berge stürzen meistens ein, die Kanäle der Flüsse
verfallen, doch diese Werke der Alten bestehn, wenn ihnen die
Sorgfalt zu Hilfe kommt. Beachten wir, welchen Schmuck die Fülle
des Wassers der Stadt Rom verleiht; und außerdem, was wäre die
Schönheit der Thermen ohne die Güte des Wassers? Es rauscht die
Aqua Virgo rein und wonnig daher, und sie verdient ihren Namen
durch ihre Unbeflecktheit. Denn während sich andere Aquädukte
infolge des heftigen Regens mit Erde versetzen, scheint uns diese
mit ihrer lauter fortgleitenden Welle einen immer heiteren Himmel
vorzuspiegeln. Wer kann ferner davon passende Erklärung geben, wie
die Claudia durch einen ungeheuern Aquädukt so zur Stirn des
Aventin geleitet sei, daß sie, von der Höhe herabfallend, den hohen
Gipfel wie ein tiefes Tal zu bewässern scheint.« Und Cassiodorus
zieht endlich den kühnen Schluß, daß der Nil Ägyptens selber durch
die römische Claudia überwunden sei. Diese Wasserleitungen waren
auch während der Herrschaft Theoderichs noch immer einem eigenen
Beamten anvertraut, dem Comes Formarum urbis oder Grafen der
Aquädukte der Stadt, welcher eine zahlreiche Körperschaft von
Aufsehern beschäftigte.

		Indes begannen schon manche Gebäude aus den Fugen zu weichen und
dem Druck ihrer Schwere zu erliegen, wie namentlich das Theater des
Pompejus, jener berühmte Prachtbau, welcher um seiner Größe willen
schon lange schlechtweg Theatrum oder Theatrum Romanum genannt
wurde. Unter Honorius war dasselbe innerlich und äußerlich
hergestellt worden. Theoderich fand es wieder verfallen und
übertrug seine Herstellung dem ausgezeichnetsten der Senatoren, dem
Patrizier Symmachus, welcher sich durch einige glänzende Neubauten
in den Vorstädten in des Königs Augen ein nicht geringes Verdienst
erworben hatte. Es ist bei Gelegenheit dieses Theaters, daß
Cassiodorus ausruft: »Was lösest du nicht auf, o Alter, da du
so Gewaltiges zu erschüttern vermochtest!« Es schien, so sagt er,
daß eher die Berge auseinanderbrechen als dieser Koloß, der so ganz
aus Stein gebaut war, daß er abgesehen von den Zutaten der Kunst
selber ein natürlicher Fels zu sein schien. Er preist nun die
gewölbten Galerien, die, mit unsichtbaren Verbindungen
zusammenpassend, als Grotten eines Berges sich darstellten; er
spricht im Namen Theoderichs von dem Ursprunge des Theaters
überhaupt und aller dramatischen Gattungen wie ein Archäolog von
heute, und nachdem er in seiner antiquarischen Begeisterung
behauptet hat, Pompejus habe eher von diesem Bau als von seinen
Taten den Namen des Großen erhalten, trägt er dem edlen Symmachus
auf, dieses wankende Theater durch Strebepfeiler und sonst nötige
Reparaturen zu stützen, und er weist ihn wegen der Kosten auf das
königliche Cubiculum an.

		Weniger Einzelheiten bemerkt Cassiodor von dem Zustande anderer
Gebäude des alten Rom, und nur einige werden in den Reskripten
durch namentliche Nennung ausgezeichnet, wie der Palast der
Pincier, welcher bereits sehr schadhaft geworden sein mußte, weil
Theoderich, wider sein eigenes Verbot, Marmorblöcke oder Säulen von
ihm nach Ravenna zu schaffen befahl, wo er seinen königlichen
Palast baute. Indes, wir werden Belisar noch in ihm wohnen sehen.
Der von den Vandalen ausgeplünderte Cäsarenpalast diente dagegen
noch Theoderich selbst zur Residenz, als er in Rom war, aber dieses
gigantische Kaiserschloß, in dessen Marmorhallen einst die Gebieter
des Reichs die Welt verpraßt, geknechtet oder weise regiert hatten,
war schon längst ausgestorben und leer und begann bereits an seiner
eigenen Größe unterzugehen. Für die Restauration des Palatium
zusammen mit der Erneuerung der Mauern hatte Theoderich jährlich
200 Pfund Gold aus der Weinsteuer ausgesetzt.

		Vor allen Monumenten herrlich, und als nach und nach die
Bauwerke Roms verfielen, noch im Mittelalter das prächtigste
Denkmal der Stadt, stand das Forum Trajans da. »Das Forum Trajans«,
so ruft Cassiodorus begeistert aus, »ist ein Mirakel, mag man es
noch so lange betrachten, und wer zum erhabenen Kapitol
hinansteigt, sieht ein Werk, welches über das menschliche Genie
erhaben ist.« Diese merkwürdige Stelle beweist, daß sich trotz der
vandalischen Plünderung sowohl jenes Forum als sogar noch das
Kapitol in seiner Pracht erhalten hatten. Denn lagen beide in
Ruinen, wie würde dann Cassiodor in solcher Weise von ihnen geredet
haben? Aber er sagt kein Wort von der Verlassenheit des Tempels des
Kapitolischen Jupiter, dessen Dach die Vandalen beraubt hatten und
wo nun durch die nackt emporstarrenden Gebälke die Sonne in
grauenvoll wüste Räume schien.

		2. Das Amphitheater des Titus. Schauspiele
und Schauspielwut der Römer. Die Tierjagden. Der Circus, seine
Spiele und Faktionen.

		Länger verweilte Cassiodor beim Amphitheater des Titus und beim
Circus Maximus. Denn diese weltberühmten Theater für die
beliebtesten Spiele der Römer fuhren noch unter der Herrschaft der
Goten fort, das Volk zum Schauspiel des Ringerkampfs, der Tierjagd
und der Wagenrennen zu versammeln. Die dramatischen Vergnügungen
der Römer, selbst in der Blütezeit ihres politischen Lebens
unfähig, sich zum Adel der griechischen Bühne zu erheben, waren in
der Epoche des Verfalls zur gemeinen Zote herabgesunken. Die
Histrionen oder Schauspieler huldigten dem brutalen Geschmacke des
Volks, und zu ihnen wurden selbst die Wagenlenker gezählt. Im Odeum
des Domitian von mehr als zehntausend Sitzplätzen, vielleicht noch
in den Theatern des Balbus, Marcellus und Pompejus bestürmten
Sänger, Orgelspieler oder Tänzerinnen die Sinne der Römer, und die
rezitierte Komödie oder Mime unterhielt die Üppigkeit durch die
unsittlichsten Reden, während die Pantomime mit Chorgesang in
stummer Gestikulation durch zügellose Darstellung obszöner Dinge
sie noch überbot. Die Klagen Salvians über die Ausartung solcher
Schauspiele in allen Städten sind nicht übertrieben. In den
Theatern, so sagte dieser Bischof, werden so schändliche Dinge
vorgestellt, daß die Scham unvermögend ist, sie nur beim Namen zu
nennen, geschweige denn zu erklären: da wird die Seele durch die
Begier der Wollust, das Auge durch den Anblick, das Ohr durch das
Wort zu gleicher Zeit befleckt, und für die Nachahmungen der
Unzucht, für die schändlichen Bewegungen und Gestikulationen fehlt
jeder Ausdruck. Man hat an Szenen zu denken, wie sie das
berüchtigte Spiel Majuma darbot. In Rom hatte es dem Eifer der
Bischöfe einen langen Kampf gekostet, ehe sie die lächerlichen
Feste des Lupercal beseitigten, aber ihr großer Einfluß auf die
öffentlichen Sitten reichte nicht hin, die schändlichen Schauspiele
zu verbannen, gegen welche die Kirchenväter schon dreihundert Jahre
lang als gegen Werke des Teufels gepredigt hatten. Auch die Gesetze
der byzantinischen Kaiser, unter denen noch Anastasius I. im
Jahre 494 die unzüchtigen Komödien verbot, fruchteten nichts.
Selbst Theoderich vermochte nur zu klagen, daß die Mime zu einer
Lächerlichkeit herabgesunken, die feine Grazie des Vergnügens der
Alten von dem entarteten Enkelgeschlecht in das gemeine Laster
herabgezogen sei und die wohlanständige Erheiterung in den Kitzel
körperlicher Wollust sich verkehrt habe. Das römische Volk konnte
sie nicht missen; seine allerletzte Leidenschaft war das Vergnügen;
es wollte lachend sterben. Es gibt unter den Formularen beim
Cassiodor auch eins für den Tribunus Voluptatum, den Vorstand der
öffentlichen Lustbarkeiten in Rom, welcher den gesamten Histrionen
als Richter bestellt war und die Sittenpolizei über sie
ausübte.

		Die unzüchtige Roheit der Vergnügungen beklagend, sah sich der
König gezwungen, die Römer mit ihnen zu unterhalten, weil sie eher
den letzten Rest ihrer nationalen Selbständigkeit würden hingegeben
als dem Spiele entsagt haben. Bei jeder feierlichen Gelegenheit,
zumal beim Amtsantritt des Konsuls oder anderer hoher Staatsbeamten
wurden noch immer öffentliche Lustbarkeiten veranstaltet; und die
wenigen Geschichtschreiber jener Epoche haben nicht versäumt, wie
ein wichtiges Ereignis aufzuzeichnen, daß Theoderich während seiner
Anwesenheit in Rom dem Volk Spiele im Amphitheater und im Circus
zum besten gab. Denn nur diese beiden Schauplätze werden noch als
im Gebrauch erwähnt, während den Circus Flaminius und den des
Maxentius schon tiefes Schweigen bedeckt.

		Das Amphitheater des Titus bestand damals im ganzen unversehrt;
aber es hatte im Jahre 422 wahrscheinlich durch ein großes Erdbeben
gelitten, welches viele Monumente Roms beschädigte. Denn unter
Valentinian III. mußte es restauriert werden, wovon eine
Inschrift Kunde gibt. Restaurationen wurden sogar noch zwischen 467
und 472 gemacht. Das Colosseum scheint sodann am Anfange des
VI. Jahrhunderts durch ein zweites Erdbeben beschädigt worden
zu sein, infolgedessen es der Stadtpräfekt Decius Marius Venantius
Basilius im Jahre 508 unter der Regierung Theoderichs
herstellte.

		Die Verarmung der Staatskassen und des Senats, endlich die
christlich gewordene Moral der Zeit erlaubten weder mehr die
imposanten, noch die grausamen Schauspiele des alten Rom. Die
Gefechte der Gladiatoren waren seit Honorius von der Arena
verschwunden, denn wären sie es nicht gewesen, so würde sie
Cassiodor in dem merkwürdigen Reskript genannt haben, worin er von
den Darstellungen im Amphitheater ausführlich redet Auch in Byzanz
hatte sie das Edikt des Kaisers Anastasius I. im Jahre 494 für
immer abgeschafft. Jedoch entbehrte der an Blut gewöhnte Sinn der
Römer nicht ganz des angenehmen Schauspiels von Menschen, die
kümmerlich besoldet wurden, um vor den Augen des Publikums sich
zerfleischen zu lassen und mit römischem Anstande zu sterben. Dies
waren die Venatores oder Tierjäger, welche mit den Ringkämpfern
abwechselnd die Arena belebten. Bisweilen erinnerten diese
Tierspiele sogar durch größeren Aufwand noch an die vergangene
Zeit, so im Jahre 519, wo Eutharich, der Schwiegersohn Theoderichs,
nach seinem festlichen Einzuge in Rom, den Antritt seines Konsulats
durch reiche Geldgeschenke und durch Spiele im Amphitheater
feierte, wozu Afrika wie in alten Zeiten Tiere gesendet hatte,
deren fremde Gestalt, wie Cassiodor in seiner Chronik sagt, die
Gegenwart anstaunte. Er beschreibt die Künste der Jäger, wie sie
vor alters nicht anders geübt wurden; er schildert den Arenarius,
der an einer hölzernen Lanze über den anrennenden Bären oder Löwen
hinwegspringt, den Bestien auf Knien und Bauch entgegenkriecht oder
in hölzerner Rollmaschine ihnen entgegenschwebt oder in einem
Gehäuse von dünnem und nachgiebigem Rohr sich dem Igel gleich
verschanzt hält. Er begleitet diese Schilderungen als Christ mit
einer humanen Klage über das Schicksal jener Menschen, welche im
Munde eines Ministers selbst zur Zeit Hadrians und der Antonine
lächerlich und unerhört gewesen wäre. Wenn die besalbten Ringkämpf
er, so sagt er, oder die Orgelspieler oder die Sängerinnen
Ansprüche auf die Freigebigkeit der Konsuln haben, um wieviel mehr
verdient sie nicht der Venator, der sein Leben für den Beifall der
Zuschauer dahingibt. Mit seinem Blut unterhält er die Lust, und er
bemüht sich, mit seinem unheilvollen Geschick das Volk zu ergötzen,
welches sein Entrinnen nicht wünscht. Verabscheuungswürdiges
Schauspiel, unseliger Kampf, mit wilden Tieren zu streiten, die er
durch Kraft zu bewältigen nicht hoffen darf! Und am Schlusse: Wehe
um die beklagenswerte Verblendung der Welt! Wenn es irgend Einsicht
in das Recht gäbe, so würden ebensoviel Reichtümer zugunsten des
Lebens der Menschen verwendet werden müssen, als man jetzt sie zu
töten vergeudet! – ein edler Seufzer, welchen auch noch heute jeder
Minister militärischer Staaten von nur einigem wohlwollenden
Verstande dem Cassiodor nachzusprechen gezwungen ist.

		Mit weniger Unwillen sträubte sich die Menschlichkeit
Theoderichs gegen die althergebrachten zirzensischen Spiele, die
nur durch die wahnsinnige Parteileidenschaft des Volkes zu blutigen
Auftritten Veranlassung gaben. An dem Römischen Circus war
jahrhundertelang gebaut worden; Trajan hatte ihn nach dem
Neronischen Brande vollendet und Constantinus mit seinem letzten
Schmucke geziert, mit jenem großen ägyptischen Obelisk, der seinen
von Augustus aufgerichteten Nachbarn noch um vierzig Palm
überragte. Beide dauern noch heute in Rom; aber die einst nahe
zusammen auf der Spina des Circus standen, hat der Zufall weit
voneinander getrennt; denn jener steht vor dem Lateran, dieser auf
dem Platz del Popolo. Es erregt die lebhafteste Teilnahme, das
Wunderwerk römischer Größe noch zum letztenmal in seiner
unzerstörten Herrlichkeit preisen zu hören, wie es Cassiodor mit
vielen allegorischen Erklärungen getan hat. Das verdünnte Volk Roms
füllte die elliptischen Stockwerke lange nicht mehr aus, denn
150 000 oder 200 000 Sitzplätze konnten von den Bürgern
jener Zeit nicht besetzt werden. Als Trajan dort seine Spiele gab,
als der Riesenbau für die Bedürfnisse der Stadt nicht einmal
hinreichte, würde kein Römer geglaubt haben, daß einst eine Zeit
kommen werde, wo der Circus für die gesamte Bevölkerung Roms zu
groß geworden war, ja wo das ganze Volk dieser Stadt auf dem
vierten Teile der Sitzreihen sich bequem niederlassen konnte. Wohl
waren um das Jahr 500 manche Marmorsitze bereits im Verfall, manche
Teile des Porticus beschädigt, die Läden und Kaufgewölbe draußen
verlassen; und von den Statuen, die einst Septimius Severus dort
aufgestellt, hatten die Vandalen wahrscheinlich viele
fortgeschleppt, und andere standen verstümmelt in den Nischen. Der
Circus war alt und verwittert, und der ganze gigantische Bau, durch
den Gebrauch von Jahrhunderten abgenutzt, wird in Farbe und Ansehen
überhaupt den Charakter des Greisentums gehabt haben, ähnlich den
nahen Kaiserpalästen, von denen ihn nur eine Straße trennte. Aber
noch war er in völligem Gebrauch; das zwölffache Tor des Eingangs,
die Spina mit beiden Obelisken, die sieben Spitzsäulen oder Meten,
der Euripus oder der um die Arena gezogene Kanal, selbst die Mappa
oder das Tuch, womit das Zeichen zum Wettfahren gegeben wurde, die
desultores oder equi desultatorii, Kunstreiter,
welche zum Beginn der Rennen sich hervortummelten, kurz vieles, was
zum Wesen des Circus und der Spiele gehörte, wird von Cassiodor
erwähnt. Jene Pompa Circensis freilich, die sich einst vom Kapitol
unter Vortragung der Götter und mit den Opfertieren zum Circus
bewegte, sah man nicht mehr; das Volk begnügte sich mit viel
beschränkterer Lustbarkeit. Aber die Konsuln fuhren fort, bei ihrem
Antritt die Spiele regelmäßig zu halten, und wir finden Distichen
eines Konsuls, der sich ihrer rühmt.

		Es scheint, daß ausgezeichnete Wagenlenker aus dem Hippodrom in
Konstantinopel zu Zeiten Gastrollen im Römischen Circus gaben, oder
daß sie aus Gründen der Parteizerrüttung nach Rom kamen. Denn im
Reskript Cassiodors, welches von den zirzensischen Spielen handelt,
wird dazu von dem Wagenlenker Thomas Anlaß genommen, dem ein
monatliches Gehalt ausgesetzt wird, da er, wie der Minister mit
einer gewissen Achtung sich ausdrückt, der Erste in seiner Kunst
sei und sein Vaterland aufgegeben habe, um den Sitz des westlichen
Reichs zu begünstigen. Wie in Byzanz herrschte auch in Rom die
Furie der Parteien des Circus, der Prasina oder Grünen, und der
Veneta oder der Graublauen. Mit diesen Unterschieden wurden die
Faktionen bezeichnet, obwohl es ursprünglich vier Circusfarben gab,
welche Cassiodor nach den Jahreszeiten so erklärt: die Prasina
bedeute den grünenden Lenz, den wolkigen Winter die Veneta, die
rosenrote den flammenden Sommer, die weiße den bereiften Herbst.
Seitdem niedrig gesinnte Kaiser Roms sich selbst zu Wagenlenkern
herabgewürdigt und für die Grünen oder Blauen Partei ergriffen
hatten, war diese Spaltung des Circus geblieben. Das Volk suchte
darin Ersatz für die verlorene Teilnahme am Staatsleben, und seine
politischen Meinungen fanden hier einen gewissen tumultuarischen
Ausdruck. Wenn auch in Rom nicht so blutige Circuskämpfe entstehen
konnten, wie sie in Byzanz häufig waren, wo im Jahre 501 mehr als
3000 Menschen bei Anlaß eines Streits der Blauen und der
Grünen im Hippodrom niedergehauen wurden, so fehlte es doch auch
dort nicht an Händeln. »Man muß erstaunen«, so sagt Cassiodor, »wie
mehr als bei allen anderen Spielen die Gemüter von einer sinnlosen
und ernsten Wut hingerissen werden. Ein Grüner siegt, gleich
trauert ein Teil des Volks; ein Blauer rennt vor, und der größere
Teil der Stadt jammert; indem sie nichts gewinnen, wachsen ihre
Insulte, indem sie nichts verlieren, fühlen sie sich um so tiefer
verletzt, und so sehr beschäftigt sie der nichtige Streit, als
gälte es das Wohl des gefährdeten Vaterlands.«

		Im Jahre 509 kam es im Circus zu einem Gefecht: Zwei Senatoren,
Importunus und Theodoricus, Anhänger der Blauen, griffen die
Faktion der Grünen an, und ein Mensch wurde im Tumult erschlagen.
Das Volk der Prasina (dies ist der bezeichnende Ausdruck des
Reskripts) würde in dem hitzigen Konstantinopel Augenblicks Feuer
in die Stadt geworfen und sie mit Blut bedeckt haben, aber in Rom
wandte es sich mit ruhiger Vernunft hilfesuchend an die Behörden,
und Theoderich gebot, die beiden Patrizier vor die ordentlichen
Gerichte zu stellen. Er erließ ein strenges Gesetz gegen jede
tätliche Beleidigung eines freien Mannes durch Senatoren und eines
Senators durch Menschen niedern Standes, und er suchte endlich die
Wagenlenker der schwächeren Partei zu schützen. Zugleich ermahnte
er die Senatoren, welche das beleidigende Hohngeschrei des Volks
aus aristokratischem Hochmut nicht mit Humor ertragen hatten, nicht
zu vergessen, an welchem Ort sie sich befänden, »denn im Circus
suche man nicht Catonen«. Und überhaupt gesteht er, daß er im
Grunde des Herzens ein Schauspiel verachte, welches alle ernsten
Gesinnungen vertreibe, zum albernsten Hader anreize, den Anstand
vertilge, welches einst im Altertum eine ehrwürdige Einrichtung,
von den zanksüchtigen Nachkommen zu einem Fratzenspiel herabgesetzt
sei, und er bekennt, daß er die zirzensischen Spiele nur aufrecht
halte, weil er dem Drängen des kindlichen Volks nicht widerstehen
könne, und weil auch manchmal töricht zu sein die Klugheit
gebiete.

		Dies war des großmütigen Goten Verhältnis zu den Monumenten Roms
und zu den Gebräuchen des Volks, und dies der hohe Sinn seiner
Regierung, welche, der menschlichsten Jahrhunderte völlig würdig
und seiner Zeit voraneilend, beide gleich ehrte, den König, der ihn
hegte, und den Minister, der ihm durch seine Bildung die Richtung
und durch sein Talent den Ausdruck gab.

		3. Sorge Theoderichs um
die Verpflegung des Volks. Roma Felix. Toleranz gegen die
katholische Kirche. Die Juden in Rom. Ihre älteste Synagoge.
Aufstand des Volks gegen sie.

		Mit nicht minderer Hingebung sorgte Theoderich für das Wohl der
Römer, soviel dies die beschränkten Mittel erlaubten. Denn wir
hüten uns, in die zu großen Lobeserhebungen über das goldene
Zeitalter unter seiner Regierung einzustimmen. Es war nur golden im
Vergleich zu dem Elend der jüngsten Vergangenheit. Die Erschöpfung
war groß, und der Wunden gab es viele. Die hergebrachten
Austeilungen von Öl und Fleisch wurden erneuert, und alljährlich
maßen die Beamten dem hungrigen Pöbel der Stadt die freilich
geringe Summe von 120 000 Modii Getreide zu, welche die mit
den Ernten Kalabriens und Apuliens gefüllten Kornspeicher hergaben.
Die Armen in den Hospitälern des St. Peter (und Procopius
bemerkt diese ausdrücklich) erhielten noch eine besondere jährliche
Austeilung von 3000 Medimnen Korn. Die Präfektur der Annona
oder der öffentlichen Bedürfnisse sollte wieder zu einem
ehrenvollen Amt erhoben werden; wenigstens schmeichelte der
Minister Theoderichs diesem Beamten durch die Erinnerung an seinen
großen Vorgänger Pompejus und durch den Hinweis auf die
Auszeichnung, vor den Augen des Volks in der Kutsche des
Stadtpräfekten fahren und neben seinem Sitz im Circus sich zeigen
zu dürfen. Aber den Bestallungsformularen ist nicht zuviel zu
trauen, und Boëthius sagt: »Wenn jemand früher die Verpflegung des
Volks besorgte, war er hoch angesehen, doch was ist jetzt
verächtlicher als diese Präfektur der Annona?« Und kurz vorher
hatte er bemerkt: »Die Präfektur der Stadt war einst eine große
Gewalt, jetzt ist sie ein leerer Name und eine große Last des
senatorischen Census.«

		Die Vorratshäuser am Aventin und die Schweinemärkte (forum
suarium) in der Region Via Lata, denen seit alters ein eigener
Tribun vorstand, suchte man stets versorgt zu halten. Das Brot war
gut und von vollem Gewicht, die Billigkeit der Preise so groß, daß
man zur Zeit Theoderichs 60 Modii Weizen für einen Solidus und
für ebensoviel 30 Amphoren Wein kaufte. »Es wuchsen«, so sagt
Ennodius in seinem Panegyricus auf den edlen König, »die
öffentlichen Reichtümer mit dem Gewinne der Privaten, und weil der
Hof ohne Habsucht ist, so ergießen sich die Quellen des Wohlstandes
in jede Richtung.« Wenn dies auch insofern zu kühne Lobsprüche sein
mögen, als die römischen Beamten des Hofs sich nicht urplötzlich in
Heilige verwandeln noch auch die Goten selbst überall frei von
Habsucht sein konnten, so erholte sich doch Rom nach so großen
Verheerungen wieder zu einer Blüte des Glücks und der Sicherheit.
Die Senatoren erfreuten sich wieder, wie zur Zeit des Augustus und
des Titus, ihrer obwohl verfallenden Villen am Golf von Bajae oder
in den Sabinischen Bergen oder in Lukanien am Adriatischen Meer.
Das verringerte Volk, von keiner Furcht vor barbarischen
Plünderungen geängstigt, genährt und durch Spiele unterhalten,
durch römische Gesetze und Gerechtigkeitspflege geschützt, im Genuß
einer gewissen nationalen Selbständigkeit, durfte keine Ironie
darin sehen, daß die alte unglückliche Roma noch zum letztenmal den
Titel Felix annahm.

		Wenn dieser Zustand friedlicher Wohlfahrt (und es gibt keinen
alten weder lateinischen noch griechischen, weder freundlichen noch
feindlichen Schriftsteller, der ihn nicht als eine Segnung
Theoderichs gepriesen hätte) in der Stadt getrübt wurde, so geschah
dies nicht durch Schuld der aufgeklärten Regierung, sondern allein
durch den kirchlichen Fanatismus. Der Arianer Theoderich hatte die
römische Kirche bis gegen das Ende seiner Regierung mit
vollkommener Achtung behandelt, und nicht einmal der Haß konnte ihm
nachsagen, daß er auch nur einen Katholiken zum Übertritt
gezwungen, nur einen Bischof je verfolgt habe. Nach seinem Einzuge
in Rom betete er »Wie ein Katholik« am Grabe des Apostels, und
unter den Weihgeschenken, welche schon die Herrscher jener Zeit dem
Dome St. Peters darbrachten, finden sich auch zwei von ihm
geschenkte silberne Kandelaber von 70 Pfund Gewicht
verzeichnet. Die Auffindung einiger Ziegel in der Kirche
St. Martina auf dem Forum und selbst auf den Dächern von
Nebengebäuden des St. Peter mit dem Stempel »Regnante
Theodorico Domino Nostro, Felix Roma« hat sogar die Meinung
veranlaßt, der König habe für die Bedeckung jener Kirchen gesorgt,
aber sie ist irrig; man hat diese Ziegel vielmehr von anderswoher
und in späterer Zeit entnommen, oder sie stammten überhaupt aus der
öffentlichen Ziegelfabrik. Die Kirche St. Martina war in jener
Zeit noch nicht erbaut. Die Duldsamkeit Theoderichs eilte seinem
Jahrhundert voraus, und sein Kanzler Cassiodorus trägt fast die
Züge eines Ministers aus der späten Periode des philosophischen
Humanismus. Die Verachtung der Christen gegen die Juden wurde
gezögert, und die Edikte des Königs sprachen mit mildem Vorurteil
nur eine mitleidige Geringschätzung gegen die Religion des Moses
aus.

		Die Hebräer, nicht erst seit Pompejus als Kriegssklaven nach
Italien gekommen, sondern schon früher, gleich Syrern, teils als
Gefangene, teils als freie Menschen aus Handelszwecken dort
eingewandert, besaßen Synagogen in Genua und Neapel, in Mailand, in
Ravenna und vor allem in der Weltstadt Rom. Hier waren sie unter
Tiberius sogar auf mehr als 50 000 Menschen angewachsen. Ihr
Talent und ihre rastlose Betriebsamkeit machten manche von ihnen
reich, während die Masse selbst in dürftigen Verhältnissen lebte.
Dem Widerwillen der Römer gegen dieses wunderbare Volk, welches
jeden Sturz jedes Reiches der Erde mit zäher Lebenskraft
überdauerte, begegnen wir bei Dichtern und Prosaikern seit
Augustus, welcher übrigens wie Caesar ihre Kultusfreiheit und ihre
bürgerlichen Rechte vollkommen geachtet hatte. Ihre allen andern
Religionen feindliche Abgeschlossenheit war den kosmopolitischen
Römern unbegreiflich, und Tacitus nannte sie deshalb ein den
Göttern verhaßtes Menschengeschlecht. Die Römer staunten trotzdem
den tief religiösen Charakter der Hebräer an, und nicht wenige
gerieten in den moralischen Bann des Judentums. Denn dieses machte
Proselyten selbst unter dem römischen Adel, namentlich bei den
Frauen. Die frevelvolle Poppaea, die Gemahlin Neros, war zur
Synagoge übergetreten, und als Jüdin wollte sie begraben sein.
Sobald sich nun das Christentum ausbreitete, wurden seine Anhänger
als Judensekte von den Heiden verabscheut. Noch Rutilius hat diesen
Haß der Lateiner gegen das semitische Wesen in seinem
Abschiedsgedicht ausgesprochen, indem er beklagte, daß Pompejus
Judäa unterjocht und Titus Jerusalem zerstört habe, denn seitdem
sei die Pest des Judentums verbreitet worden, und die unterjochte
Nation habe ihre Besieger besiegt. Das Judentum erscheint demnach
schon in jener Zeit als eine ernste soziale Frage.

		Die älteste Synagoge zu Rom lag in dem seit Augustus von
zahlreichen Juden bewohnten Trastevere. Die Nähe des Tiberhafens an
der Ripa mochte die Veranlassung sein, daß Hebräer und Syrer in
jenem Viertel sich ansiedelten. Das ganze Mittelalter hindurch
blieben sie dort, und die Trasteveriner zeigten dem Verfasser
dieser Geschichte noch heute in Vicolo delle palme den Ort,
wo die erste Synagoge soll gestanden haben. Es ist möglich, daß die
Hebräer in der vorchristlichen Zeit auch im Vatikan wohnten; noch
im XIII. Jahrhundert wird die Hadriansbrücke, der Pons
Aelius, im Buch der Mirabilien Pons Judaeorum genannt.
Sie mochte indes deshalb so heißen, weil die Juden im Mittelalter
auf dieser Brücke in Buden, mit denen sie besetzt war, Waren
feilgeboten.

		In ihrer Synagoge, welche den Libertinern oder den nach
Pompeius' Zeit freigelassenen Judensklaven den Ursprung verdankte
und neben der es während der Kaiserzeit noch andere Bethäuser gab,
hatten die Hebräer ein Abbild des von Titus zerstörten Tempels
dargestellt, und sie versammelten sich daselbst an ihren Sabbat-
und Festtagen beim Licht einer nachgebildeten siebenarmigen Menora
zu derselben Zeit, als der wahrhafte Lychnuchus und die Gefäße
Jerusalems, ihr geschändetes heiliges Eigentum, noch im
Friedenstempel aufbewahrt wurden. Ihr Bethaus in Rom war fast
300 Jahre älter als der St. Peter oder der Lateran, und
schon die heidnischen Römer zur Zeit des Horaz und seines Freundes
Fuscus Aristius oder des Juvenal hatten, als neugierige Gäste,
denselben Mysterien des Moses zugesehen, denen noch heute Römer
beim Passahfest mit verächtlichem Lächeln beiwohnen. Sicher war das
alte Judenhaus in Trastevere prächtiger, als es die heutige
Synagoge im Ghetto ist, ein auf Säulen ruhender Tempel und innen
mit köstlichen Teppichen und goldnem Bildwerk von Granaten und
Blumen ausgeziert. Aber mehrmals hatte das römische Volk die
Synagoge verwüstet, zuletzt noch unter Theodosius verbrannt, und
Goten und Vandalen hatten sie wohl allen Schmuckes beraubt. Unter
der milden Regierung Theoderichs erholten sich die Hebräer wieder,
bis sie im Jahre 521 durch den von Zeit zu Zeit ausbrechenden
Fanatismus der Christen aufs neue mißhandelt wurden. Eines Tags
verbrannte das Volk die Synagoge. Aus der Klage der Juden bei
Aligern, dem Sendboten Theoderichs in Rom, scheint hervorzugehen,
daß Christen im Dienste reicher Juden ihre Herren erschlagen hatten
und daß infolge der Bestrafung der Täter das Volk sich an der
Synagoge rächte. Auf diesen Tumult richtete der König ein Reskript
an den Senat, worin er ihm auftrug, den Frevel mit äußerster
Strenge zu bestrafen.

		4. Neues Schisma in der
Kirche. Synodus Palmaris. Parteikämpfe in Rom. Symmachus schmückt
den St. Peter aus. Er baut die Rundkapelle St. Andreas;
die Basilika des St. Martin, die Kirche St. Pancratius.
Hormisdas Papst 514. Johannes I. Papst. Bruch Theoderichs mit
der katholischen Kirche.

		Viel schimpflichere Szenen als jene vereinzelten Wutausbrüche
des Pöbels oder der Streitigkeiten der Grünen und der Blauen hatten
Rom jahrelang mit Verwirrung erfüllt. Wir haben schon vom Schisma
bei der Wahl des Papstes Symmachus geredet: nachdem Theoderich
diesen bestätigt und nachdem er durch seine sechsmonatige
Anwesenheit in der Stadt die Parteien zur Ruhe gewiesen hatte,
brach der Streit nochmals und viel erbitterter aus. Symmachus hatte
den Gegenpapst Laurentius in das ihm verliehene Bistum Nucera
entfernt, aber die Häupter von dessen byzantinisch gesinnter
Faktion, Priester wie Senatoren, unter ihnen Festus und Probinus,
brachten den Exilierten nach Rom zurück; sie verklagten den Papst
durch eine ausführliche Schrift beim Könige, worauf Theoderich den
Bischof Petrus von Altinum als Untersuchungsrichter nach Rom
schickte. Er selbst wollte seine eigene Lage nicht durch
Einmischung in die Händel der Kirche erschweren: er befahl ein
Konzil in Rom an und überließ den versammelten Geistlichen, den
Frieden herzustellen. Diese Synode von 115 Bischöfen, von der
Curia ad palmam, wo sie sich im Jahre 502 zuerst
versammelte, Palmaris genannt, wurde hierauf in der Basilica Julii,
das heißt in S. Maria in Trastevere, abgehalten, aber wegen
eines plötzlich ausgebrochenen Tumults verlegte man sie nach der
sessorianischen Kirche des Heiligen Kreuzes in Jerusalem. Auf dem
Wege dorthin überfiel die Faktion des Laurentius die Geistlichen
mit bewaffneter Hand, mehrere Anhänger des Papstes wurden ermordet,
und er selbst war in Gefahr, gesteinigt zu werden. Das Konzil
versammelte sich wieder im St. Peter und hatte Zeit, den
beklagten Symmachus freizusprechen: nach der feierlichen Verdammung
des Laurentius wurde er unter Waffenlärm auf den Stuhl Petri wieder
eingesetzt. Er hielt sodann am 6. November 502 wiederum eine
Synode im St. Peter, wo die versammelten Bischöfe und die
Geistlichen Roms das Dekret Odoakers wegen der nur im Beisein
königlicher Bevollmächtigten zu vollziehenden Papstwahl kassierten.
Diese Wahl sollte fortan dem Einfluß der weltlichen Behörden
entzogen werden. Aber die Ruhe kehrte nicht zurück; vielmehr drei
oder vier Jahre lang wurde Rom Tag und Nacht hindurch mit dem Blut
von Erschlagenen besudelt. Die feindlichen Senatoren kämpften
erbittert in den Straßen, und wahrscheinlich haben die
Schriftsteller nur vergessen zu erwähnen, daß auch die Grünen und
Blauen vom Circus in diesen Kampf hineingezogen wurden. Die Freunde
des Symmachus wurden niedergemetzelt, viele Presbyter vor den
Kirchen mit Keulen erschlagen, selbst die Nonnen in ihren Klöstern
mißhandelt, während sich zu diesen Greueln auch die der Plünderung
gesellten. Die Stadt beruhigte sich erst im Jahre 514, unter dem
Konsulat des Aurelius Cassiodorus. Der berühmte Minister schreibt
selbst in seiner Chronik. »Als ich Konsul war, kehrte zum Ruhm
eures (Theoderichs) Zeitalters, nachdem Klerus und Volk versammelt
worden war, der römischen Kirche die ersehnte Eintracht
zurück.«

		In den Pausen dieser wütenden Kämpfe und trotz seines
Zerwürfnisses mit dem Kaiser Anastasius, dessen Partei wir in der
besiegten Faktion des Laurentius wohl mit Recht zu erkennen
glauben, fand Symmachus Muße, Rom mit einigen Werken zu zieren. Die
glücklich überstandenen Gefahren vermehrten den Eifer dieses
vielleicht nicht ganz schuldlosen Priesters; er eilte, den Heiligen
zu danken, indem er ihre Kirchen schmückte oder neue Gotteshäuser
stiftete.

		Vor allem wendete er seine Sorge der Basilika St. Peters
zu. Er pflasterte das Atrium mit Marmorplatten, er schmückte den
Cantharus oder Brunnen mit einer Aedicula von Porphyrsäulen und die
Wände des Quadriporticus mit musivischen Bildern. Auch den Platz
vor der Basilika versah er mit einem Brunnen zum Gebrauche des
Volks; dies war der erste bescheidene Vorgänger der beiden
herrlichen Fontänen, welche heute den prachtvollsten Platz der Welt
mit dem Irisspiel ihres Wasserschwalls so schön beleben. Er
erweiterte den Treppenbau am Vorhof, indem er Seitenarme anlegte.
Von Symmachus rührt auch die erste Anlage des Vatikanischen Palasts
her, denn er baute rechts und links neben jenen Treppen Episcopia,
das heißt Wohnhäuser für den Bischof. Endlich errichtete er mehrere
Oratorien oder Kapellen im St. Peter. Neben ihm baute er dem
Apostel Andreas eine Basilika. Der Bruder des Petrus, von den
Griechen Protokletos, das heißt der zuerst Berufene, genannt, genoß
in der Welt bereits allgemeine Verehrung, ehe er auch in Rom unter
dem Pontifikat des Simplicius einen eigenen Tempel erhielt.
Symmachus errichtete ihm die zweite Kirche in runder Gestalt, mit
Vorhof, Treppenbau und Cantharus. Dieses Gebäude war damals das
größte neben dem St. Peter, ehe im VIII. Jahrhundert
Stephan II. und Paul I. das kaiserliche Mausoleum des
Honorius in die Rundkapelle zu Ehren der Petronilla verwandelten.
Die Andreaskapelle stand nahe am Obelisk, und weil sie rund war,
veranlaßte sie den irrigen Glauben, daß sie ursprünglich ein Bau
des Nero, nämlich sein Vestiarium oder Schatz- und Gewandhaus
gewesen sei. Später erhielt sie von einem Marienbilde den Namen
St. Maria Febrifuga; sie diente endlich im
XVI. Jahrhundert dem St. Peter zur Sakristei.

		Die Vatikanische Basilika umgaben also am Anfange des
VI. Säkulum bereits mehrere Nebengebäude, Kapellen und
Mausoleen und ein oder zwei Klöster, denn mit Bestimmtheit läßt
sich für diese Zeit nur das von Leo I. gestiftete Kloster
St. Johann und Paul erkennen. Hospitäler baute Symmachus
sowohl am St. Peter als auch bei St. Paul und
S. Lorenzo vor den Mauern; auch in Portus gründete er ein
Xenodochium, was beweist, daß der Andrang der Pilger von der
Seeseite her bereits groß geworden war.

		Wir übergehen die Restaurationen desselben Papstes in
St. Paul und fügen nur hinzu, daß er die Basilika
St. Martinus, den alten Titel Equitil, an den Thermen des
Trajan neu erbaute und auf dem Janiculus an der Via Aurelia die
Kirche St. Pancratius gründete. In veränderter Gestalt stellt
sie noch heute über den Katakomben des römischen Märtyrers
Callepodius.

		Symmachus starb am 19. Juli 514, worauf Hormisdas aus Frusino in
Kampanien Papst wurde. Sein Pontifikat dauerte neun Jahre, die im
ganzen für die römische Kirche friedliche waren.

		Aber unter des Hormisdas' Nachfolger, dem Toskaner
Johannes I., trübte sich plötzlich ihr gutes Verhältnis zu
Theoderich. Im Jahre 523 erließ der Kaiser Justinus ein
Verfolgungsedikt gegen die Arianer im ganzen Reich, deren Kirchen
er dem katholischen Kultus zurückzugeben befahl. Diese gewaltsame
Maßregel hing mit dem Plane zusammen, die Stellung des mächtigen
Königs in Italien durch den offenen Zwiespalt des Glaubens zu
erschüttern, und vielleicht sann Justinian, der gebietende Neffe
und erklärte Thronfolger Justins, schon auf die Vertreibung der
Goten und die Wiederherstellung der kaiserlichen Herrschaft im
Abendlande. Die lateinische Nationalität wurde durch griechische
Einflüsse und die römische Geistlichkeit heftiger als je gegen
diese nordischen Fremdlinge aufgeregt, welche sich zu Herren
Italiens gemacht hatten, ohne ihrer arianischen Ketzerei zu
entsagen. Im Senat und Klerus gab es eine byzantinische Partei, und
Theoderich begann Undank und Verrat in der Stadt zu argwöhnen, die
er mit Wohltaten überhäuft hatte. Seinen Unwillen über das Edikt
Justins steigerte das Bewußtsein der vollkommenen Duldung, die er
dem katholischen Glauben geschenkt hatte. Er erklärte jetzt, daß er
die Verfolgung der Arianer im Orient durch die Unterdrückung des
katholischen Kultus in Italien rächen werde. Als Warnung oder
verdiente Strafe eines fanatischen Auftritts von seiten der
Römischen ließ er in Verona ein Oratorium auf den Boden werfen und
verbot zugleich allen Italienern das Tragen von Waffen. Der
unglückliche König machte jetzt die Erfahrung, daß auch der
weiseste und menschlichste Fürst das Herz des Volks nicht gewinnen
kann, wenn er von diesem durch den Gegensatz des Stammes, der
Sitten und der Religion getrennt ist. Nach einer fast
dreiunddreißigjährigen Regierung, während welcher er das
absterbende Italien mit Segnungen des Friedens überschüttet hatte,
fand er sich als Fremder unter Fremden und Feinden wieder, und die
Selbsterhaltung nötigte ihn zu tyrannischen Maßregeln.

		5. Prozeß und Hinrichtung
der Senatoren Boëthius und Symmachus. Der Papst Johann übernimmt
eine Gesandtschaft nach Byzanz und stirbt in Ravenna. Theoderich
befiehlt die Wahl Felix' IV. Tod des Königs im Jahre 526.
Darauf bezügliche Sagen.

		Es folgte der tragische Sturz zweier erlauchter Senatoren, des
Boëthius und des Symmachus, deren Schatten den Ruhm des edlen
Gotenkönigs verdunkeln. Man kann die Notwendigkeit ihrer
Hinrichtung aus Staatsgründen beweisen, wie das manche
Geschichtschreiber getan haben; aber ein Mann wie Boëthius, das
weltberühmte »Trostbuch der Philosophie« in der Hand, ist ein zu
gewichtiger Ankläger, und seine Todesart wird für jedes, auch das
dunkelste Zeitalter, zu barbarisch gefunden werden.

		Beide Römer (Boëthius wurde im Jahre 524, Symmachus im folgenden
hingerichtet) fielen als Opfer des wohlbegründeten Mißtrauens
Theoderichs gegen den römischen Senat. Schuldlos waren sie vor dem
Richterstuhl ihres Herrschers nicht, aber was vor dem Tribunal der
Könige als Verbrechen erscheint, verwandelt sich vor dem
Urteilsspruch der Völker häufig in eine Tugend. Es würde kaum den
Ruhm des Senators, sicherlich nicht den des Philosophen Boëthius
mehren, könnte ihm sein Hochverrat aus römischer Vaterlandsliebe
nachgewiesen werden. Anicius Manlius Torquatus Severinus Boëthius
vereinigte in sich die Namen der berühmtesten Geschlechter Roms und
in einer schon geistlos werdenden Zeit so viele Talente, daß sie
hinreichten, über Rom noch einen Nachglanz der Philosophie zu
verbreiten, als diese antike Muse (sie erschien einem Römer zum
letztenmal in einer würdigen halbgriechischen Gestalt), bereits von
den Untersuchungen der christlichen Theologen über die
Wesensgleichheit oder Ähnlichkeit des Vaters und des Sohns und die
Vermischung der Naturen angeekelt, von der Erde Abschied genommen
hatte. Boëthius hatte zwar nicht in Athen studiert, der damals
letzten Stätte der neuplatonischen Philosophie in Griechenland,
aber seine Beschäftigung mit den Lehren des Plato und Aristoteles
knüpfte seinen Geist wie die Abkunft seinen Namen an das unrettbar
schwindende Altertum. Die Würden, die er im Staat erlangt hatte, da
er im Jahre 510 Konsul gewesen war, während zwölf Jahre später
seine beiden jungen Söhne Symmachus und Boëthius das Konsulat
miteinander geführt hatten, konnten leicht sein edles Gemüt mit
Unmut über die Gegenwart und mit lebhaften Erinnerungen an die
vergangene Größe Roms erfüllen. Er selbst läßt sich von seiner
Trösterin den Spiegel vorhalten, das Bild seiner konsularischen
Ehren darin zu betrachten: er sieht den feierlichen Zug der
Senatoren und des Volks, welche seine Söhne aus dem Anicischen
Palast zur Kurie geleiten, wo sie auf den Kurulischen Sesseln Platz
nehmen, während er die übliche, vom Beifall unterbrochene Lobrede
auf den König hält: und endlich feiert er die Erinnerung seines
schönsten Tages, als er im Circus mitten zwischen beiden Konsuln,
seinen Söhnen, sich erblickt, wie er dem Volk die
Triumphalgeschenke verteilt. Der Römer Boëthius hielt die
Wiederkehr der hingeschwundenen Herrlichkeit Roms noch für möglich,
wenn er auch selbst ein Mann des Studium, nicht der Tat war. 500
oder 800 Jahre nach dem Falle des Römischen Reichs mag der Traum
von dessen Wiederherstellung auf den Schutthaufen der antiken Stadt
als Wahnsinn erscheinen, aber im Jahre 524, fünfzig Jahre nach
dessen Ausgange, war ein solcher Traum sehr verzeihlich. Doch wird
man mit Erstaunen bemerken, daß derselbe Wahn, welcher wie ein
Fatum im ganzen langen Mittelalter die Stadt beherrschte, schon zur
Zeit des Boëthius begonnen hat. Sicherlich verabscheute der
klassisch gebildete Römer vom ältesten Adel in seinem Herzen die
Goten, wenn er auch die Kraft und Weisheit des Königs bewunderte.
Er selbst gebraucht den Namen »Barbar« mit Geringschätzung, wo er
der Philosophie seine Taten im Dienste des Vaterlandes aufzählt und
diejenigen Römer namhaft macht, welche er »den Hunden des Palastes«
und der unbestraften Habsucht der »Barbaren« entrissen habe. Sein
stolzer Idealismus überwog das Gefühl der Dankbarkeit für die
großen Wohltaten Theoderichs, der in dem Wissen des Boëthius die
schönste Zierde Roms ehrte, und die Verachtung gegen die ehrlosen
Ankläger riß ihn zu Äußerungen der Unklugheit hin.

		Als der König argwöhnte, daß derselbe Senat, den er durch Ehren
ausgezeichnet hatte, in hochverräterischem Einverständnis mit dem
byzantinischen Hofe stehe, schien er auch zu wünschen, sein Argwohn
möge sich begründen und ihm zur Strafe das Recht geben. Niedrige
Ohrenbläser fanden sich auf der Stelle, ein Opilio, Gaudentius und
Basilius. Der König hörte, daß eine Verschwörung des Senats
bestehe, oder er wollte die gesamte Kurie des Hochverrats schuldig
wissen, weil der Konsular Albinus desselben angeklagt worden war,
da er an den Kaiser Justin Briefe sollte geschrieben haben.
Boëthius, das Haupt des Senats, eilte furchtlos nach Verona, und
indem er hier Albinus vor dem Könige verteidigte und für die
Unschuld der Senatoren einstand, wurde er selbst beschuldigt,
Briefe geschrieben zu haben, in denen er die Freiheit Roms
»erhoffte«. Sein gewagtes Wort. »Der Ankläger Cyprianus lügt; wenn
Albinus tat, wessen er beschuldigt wird, so taten es ich und der
ganze Senat mit ihm eines Sinnes«, fiel schwer in das Ohr des
gereizten Königs. Des Hochverrats angeklagt, wurde Boëthius, dem
arianischen Herrscher jetzt als orthodox verhaßt, zu Pavia in einen
Kerker gesetzt, wo er nichts beseufzte als den Verlust seines
römischen, mit Elfenbein und buntem Glase ausgelegten
Bibliothekzimmers und wo er seine Apologie, die leider
verlorenging, und sein Trostbuch der Philosophie verfaßte. Sein
Prozeß war tumultuarisch oder ohne jegliche Anwendung gesetzlicher
Formen, denn der Angeklagte wurde nicht zur Verteidigung gelassen,
sondern von dem Könige und dem furchtsamen Senat schnell zum Tode
verurteilt. Dieses despotische Verfahren ist es, von dessen Vorwurf
Theoderich nicht gereinigt werden kann. Das Schicksal seines
Schwiegersohns teilte bald darauf der edelste der Senatoren, der
hochbetagte Konsular Q. Aurelius Symmachus, welcher mit
verzweifeltem Schmerz um Boëthius im Palast zu Ravenna den
Henkertod erlitt. Das Urteil aller alten Schriftsteller stimmt
darin überein, daß die Beschuldigungen und die Zeugenaussagen gegen
Boëthius falsch gewesen sind und daß Theoderich eine rechtlose
Gewalttat vollziehen ließ. Die Akten des Prozesses fehlen; kein
einziges Reskript in dieser Sache findet sich bei Cassiodor, dem
unglücklichen Minister, der seine Mitbürger nicht zu retten
vermochte oder wagte und zugleich die Ideen der Nationalpartei
verwerfen mußte, weil er den völligen Untergang der politischen
Kraft unter den Römern zu klar erkannte. Die Stimmung des Senates
selbst gegen Theoderich tritt im Buche des Boëthius deutlich genug
hervor. Die tatsächliche Lage der Dinge aber streitet nicht gegen
die Annahme, eine geheime Unterhandlung mit dem byzantinischen Hofe
sei schon damals wirklich im Gange gewesen.

		Mit jenen beiden Männern entschwand die Philosophie, die in
ihrem letzten Auftreten noch an Cicero und Seneca erinnerte, für
alle Zeit aus dem christlichen Rom. Ihr Abschied von den Römern ist
mit der Vision eines edeln Aniciers verbunden, den die
Mißverhältnisse der Zeit zwangen, für den Schatten des Senats zu
sterben, welchem das Scheinbild der römischen Virtus zum letztenmal
erschienen war.

		Auch der römische Bischof sollte jetzt unter der Wucht des
königlichen Zornes erliegen. Johannes, von Rom nach Ravenna
berufen, mußte sich in Begleitung von einigen Geistlichen und vier
Senatoren, Theodorus, Importunatus und zweien Agapitus nach
Konstantinopel einschiffen, um vom Kaiser die Wiederherstellung der
im Osten unterdrückten Arianer zu verlangen. Zweifelnd übernahm der
höchste Bischof des Abendlandes die schwierige Gesandtschaft, aber
das Volk und der Kaiser Justinus empfingen den ersten Papst,
welcher die griechische Hauptstadt betrat, vor deren Mauern nicht
als Gesandten des Gotenkönigs, sondern mit geräuschvollen Ehren als
Haupt der katholischen Christenheit; sie führten ihn im Triumph
nach der Sophienkirche, wo er das Osterfest des Jahres 525 feierte.
Er ließ sich scheinbare Zugeständnisse von Justin im Sinne seiner
Botschaft geben, aber die wichtigsten Artikel seines Auftrags
erfüllte er nicht, denn tat er dies, so war der Zorn des Königs
gegen die Heimgekehrten nicht zu begreifen. Als die Gesandten nach
Ravenna zurückgekommen waren, wurde Theoderich von solcher
Erbitterung erfüllt, daß er sie alle, die Senatoren und den Papst,
ins Gefängnis werfen ließ. Hier starb Johann I. schon am
18. Mai 526. Die dankbare Kirche hat ihn mit dem
Heiligenschein des Märtyrers geehrt.

		Theoderich war jetzt fest entschlossen, der katholischen Kirche
keine der früheren Rücksichten mehr zu schenken, sondern seinen
königlichen Willen bei der Besetzung des Stuhles Petri allein
geltend zu machen. Er bezeichnete dem Senat, dem Klerus und Volke
Roms als Kandidaten Fimbrius, den Sohn des Castorius von Benevent,
und die erschreckten Römer wählten und konsekrierten ihn als
Felix IV. Dieser Akt königlicher Macht, welchen das Buch der
Päpste mit absichtlichem Stillschweigen übergeht, war von wichtigen
Folgen; denn seither bestanden die Nachfolger Theoderichs auf dem
Recht der Bestätigung jedes Papstes.

		Das Buch der Päpste behauptet, der Tod Theoderichs sei als
göttliches Strafgericht auf jenen des Papstes Johann gefolgt, und
ein anderer Bericht läßt ihn an dem Tage sterben, wo das von dem
»Juden« Symmachus, einem Rechtsgelehrten des Königs,
ausgeschriebene Dekret, die katholischen Kirchen den Arianern
einzuräumen, in Vollzug gesetzt werden sollte. Procopius erzählt
die kindliche Sage, daß der König eines Tages, an seiner Tafel
durch den aufgesperrten Rachen eines großen Fisches außer sich
gebracht, in ihm das Haupt des eben hingerichteten Symmachus zu
erblicken gewähnt habe, und dann, von plötzlichem Fieber ergriffen,
wenige Tage darauf unter Gewissensbissen verschieden sei. Gewiß
erschwerten Reue und schmerzliche Gedanken den Tod des großen
Fürsten: der Gote Jordanes verhüllt sie nur in Schweigen, wenn er
uns das ruhige Bild des weisen Theoderich im Sterben zeigt. »Der
König«, so berichtete er, »hatte das Greisenalter erreicht und
erkannte jetzt, daß er in kurzem von diesem Leben scheiden werde;
er rief daher die gotischen Grafen und die Häupter seines Volkes
vor sich, setzte den kaum zehnjährigen Knaben Athalarich, den Sohn
seiner Tochter Amalasuntha und des verstorbenen Eutharich, zum
Herrscher ein und befahl jenen, wie durch seinen letzten Willen,
den König zu hegen, Senat und Volk Roms zu lieben und den
griechischen Kaiser sich stets versöhnlich und geneigt zu
erhalten.« Theoderich starb am 30. August 526. Fanatische
Heilige erzählten, daß seine Seele, nackt und gefesselt, von den
zornigen Geistern des Papstes Johann und des Patriziers Symmachus
durch die Lüfte geführt und in den Krater des Vulkans auf Lipari
hinabgestürzt worden sei. Denn das sah mit eigenen Augen ein
Anachoret auf jener Insel, und der Papst Gregor scheute sich nicht,
diese boshafte Fabel in seine Dialoge aufzunehmen.

		In der Heldengestalt Theoderichs erscheint der erste Versuch der
Germanen, auf den Trümmern des Reichs jene neue Weltordnung
einzurichten, welche sich allmählich aus der Verbindung der
nordischen Barbaren mit der römischen Kultur und Nationalität
ergeben mußte. Er war der Vorläufer Karls des Großen. Er zuerst
zwang die noch flutende Völkerwanderung zum Stillstande. Seine
machtvolle Herrschaft erstreckte sich von Italien bis an den Ister,
von Illyrien bis nach Gallien, und sein kühner Plan war, alle
deutschen und lateinischen Völkerschaften wie ein Kaiser in einem
Lehnreich zu vereinigen. Der Plan war nicht reif; zu einer solchen
Einheit des Abendlandes bedurfte es der Mitwirkung der Kirche,
welche jene arianischen Germanenstämme noch nicht ihrem eigenen
Organismus einverleibt hatte, und es bedurfte dazu auch der
Befreiung des Abendlandes von der byzantinischen Reichsgewalt. Die
Erinnerung an den Gotenkönig, den edelsten Fremdling, welcher
jemals Rom und Italien beherrscht hat, dauert noch heute in vielen
Städten fort, die er erneuert und verschönert hatte. Ravenna
bewahrt noch sein großes Grabmal mit dem ungeheuren Kuppelmonolith,
über dem sich, so sagte man später, die Porphyrurne des Toten
erhob. In Pavia und Verona zeigen noch die Lombarden Kastelle
Theoderichs, und selbst in dem südlichen Terracina trägt eine
Bauruine seinen Namen und preist von ihm eine alte Inschrift, daß
er die Appische Straße wiederhergestellt und die Pontinischen
Sümpfe ausgetrocknet habe. So erwarb sich ein gotischer Herrscher
in den Zeiten des Verfalls ein Verdienst, welches Caesar nicht
hatte erlangen können. In Rom selbst, wo ihm der Senat eine goldene
Bildsäule und mehrere andere Statuen errichtet hatte, blieb kein
Denkmal von ihm übrig; nur das Grabmal Hadrians, nach dessen Muster
er sein eignes Mausoleum in Ravenna erbauen ließ, nannte man einige
Jahrhunderte lang »das Haus oder den Kerker des Theoderich«;
vielleicht, weil dieser König es war, der dasselbe zu einer Burg
oder einem Staatsgefängnis benutzt hatte. Das Andenken Theoderichs
ist mit der Geschichte der Stadt unzertrennlich verbunden, und
diejenigen Römer, welche vergessen, was ihre eignen Vorfahren in
den rohen Zeiten des Mittelalters an den Denkmälern Roms
verschuldet haben, mögen sich bei dem Namen der Goten erinnern, daß
dem Wohltäter Italiens in einer langen und weisen Regierung auch im
besondern die Erhaltung der Monumente des Altertums für lange Zeit
zu verdanken war. Übrigens haben selbst italienische
Geschichtschreiber die Tugenden des unsterblichen Gotenkönigs ohne
Vorurteil gepriesen.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Regentschaft
Amalasunthas. Ihr Genie, ihre Pflege der Wissenschaften in Rom.
Ihre versöhnliche Regierung. Wachsendes Ansehen des römischen
Bischofs. Felix IV. baut S. Cosma und Damiano. Die
dortigen Mosaiken. Motive des Kultus dieser
Heiligen.

		Die verhältnismäßig glückliche Lage der Römer währte nach dem
Tode Theoderichs noch einige Jahre: so lange nämlich, als seine
Tochter Amalasuntha, die Witwe des schon im Jahre 522 gestorbenen
Eutharich, die Vormundschaft über ihren jungen Sohn Athalarich
führte. Für das Gotenvolk selbst war diese Regentschaft ein Unglück
und eine der stärksten Ursachen seines Unterganges. Es zeigte sich
sofort, daß die Herrschaft der Fremdlinge in Italien nur auf der
persönlichen Kraft des Königs beruht hatte, welcher ihr Stifter
gewesen war. Procopius wie Cassiodor haben Amalasuntha das Lob
ungewöhnlicher Charakterkraft, staatsmännischer Klugheit und sogar
hoher literarischer Bildung erteilt. Wenn Theoderich von den Römern
belächelt wurde, weil er die vier ersten Buchstaben seines Namens
nur durch eine für ihn angefertigte Metallplatte mit dem Griffel
nachzog und aufkritzelte, so setzte sie das Genie einer Gotin in
Erstaunen, welche mit den Griechen griechisch, mit den Lateinern
lateinisch redete und mit den Gelehrten über die Philosophen und
Dichter des Altertums Gespräche führte. Sie mußten sich bald
gestehen, daß der Ruhm der Goten die Erhaltung der Zivilisation
sei.

		Die Erlasse Cassiodors zeigen, daß Amalasuntha auf jede Weise
für das Wohl der Römer besorgt war. Beinahe noch eifriger als unter
Theoderich wurden während ihrer Regentschaft die Wissenschaften in
Rom gepflegt, die Professoren der liberalen Künste, der Grammatik,
»der Lehrerin der Sprache, welche dem Menschengeschlecht den
Schmuck verleiht«, der Beredsamkeit und des Rechts wurden durch
Besoldungen ermuntert. Rom galt noch immer als die hohe Schule der
Studien, so daß Cassiodor sagen konnte: »Andere Gegenden liefern
Wein, Balsam und duftige Kräuter, aber Rom spendet die Gabe der
Rede, die zu hören unendlich süß ist.« Wenigstens noch ein Schatten
und Rest der einst von den Antoninen hier gestifteten Universität
dauerte in der Gotenzeit fort; Jünglinge zogen dorthin, um die
Wissenschaften zu studieren. Man ließ die Römer mit Absicht im
Genuß der Künste des Friedens, die Goten im stolzen Gefühle der
kriegerischen Mannheit; denn Römer dienten nicht im Heer; in den
Städten lagen nur gotische Truppen, nur Goten trugen Waffen. Aber
auch unter diesen hatten manche angefangen, die römischen Sitten
und das Glück friedlicher Beschäftigung mit den Studien
liebzugewinnen, während wiederum manche Römer, sei es aus
Schmeichelei gegen die fremden Herren, sei es aus modischer
Veränderungssucht, gotische Art und Kleidung zur Schau trugen und
selbst die rauhe Heldensprache des Ulfilas nachzustammeln
versuchten.

		Gleich die erste Regierungshandlung Amalasunthas bezweckte die
Versöhnung des durch ihren Vater schwer beleidigten römischen
Senats und Volks. Briefe aus der Feder Cassiodors, welcher
fortfuhr, dem Enkel Theoderichs als Minister zu dienen, zeigten den
Römern den Regierungswechsel in achtungsvoller Form an, und der
junge König leistete durch seinen Abgesandten vor Senat und Volk
den Eid, die Rechte und Gesetze Roms aufrechtzuerhalten. Dem Senat
diesen Geist der Versöhnung durch die Tat zu beweisen, setzte
Amalasuntha sofort die Kinder des Boëthius und Symmachus in ihr
väterliches Erbe wieder ein. Die letzten grausamen Handlungen ihres
Vaters beklagend, suchte sie dieselben aus dem Gedächtnisse zu
verwischen, indem sie während der ganzen Zeit ihrer Regierung nie
einen Römer am Leben oder Vermögen strafte. Wie zur Zeit
Theoderichs wurde die senatorische Körperschaft mit Ehren
ausgezeichnet, ihre Zahl jedoch durch gotische Helden vermehrt,
ohne daß die Enkel der Scipionen sich verletzt zu fühlen schienen,
wenn man ihnen sagte: »es sei passend, dem Geschlechte des Romulus
Männer des Mars zu Kollegen zu geben.« Mit ihnen suchte man die
gotische Partei im Senat zu verstärken.

		Die Ehren der senatorischen Kurie waren nur pomphafter Schein,
nicht so die Rechte, welche die gotische Regierung dem Papst
zugestand, um das gestörte Verhältnis zu ihm wiederherzustellen.
Die Macht dieses Bischofs (er war auch vom Osten schon als Primas
der christlichen Kirche anerkannt) wuchs mehr und mehr. Es war ein
Vorteil für seine Stellung, daß auch die gotischen Herrscher in
Ravenna residierten, und mehr noch, daß sie als Arianer außerhalb
der römischen Kirche blieben. So geschah es, daß sich der Papst als
Oberhaupt der katholischen Christenheit über diese ketzerischen
Könige erhaben fühlte, daß er, zwischen ihnen und dem orthodoxen
Kaiser stehend (welchen jene zugleich als ihren kaiserlichen
Oberherrn anerkannten), ein Mann von Wichtigkeit wurde, und
endlich, daß er einen vergrößerten Einfluß auf die inneren
Angelegenheiten der Stadt gewann. Unter den Reskripten beim
Cassiodor findet sich ein Edikt Athalarichs, welches den römischen
Bischof zum Schiedsrichter in Streitigkeiten zwischen Laien und
Geistlichen ernennt. Wer mit einem Mitgliede des Klerus von Rom
Streit hatte, sollte fortan zuerst den Richterspruch des Papstes
anrufen, und nur dann, wenn dieser die Klage abwies, durfte der
Prozeß vor die weltlichen Gerichte kommen; wer sich dem Ausspruche
des Papsts nicht fügte, sollte mit zehn Pfund Gold gestraft werden.
Es scheint Felix IV. gewesen zu sein, der diese dem Einfluß
der römischen Kurie so günstige Verordnung erlangte. Die
schiedsrichterliche Gewalt der Bischöfe in Streitigkeiten zwischen
Laien und Klerus war allerdings ein schon alter Gebrauch; doch
jenes Privilegium konnte als Voraussetzung der Exemtion des Klerus
vom weltlichen Forum betrachtet werden, und diese legte den Grund
zu dessen politischer Macht. Man erkennt, daß die königliche
Regierung nach dem Tode Theoderichs sich unsicher fühlte und die
römische Kirche zu versöhnen und zu gewinnen eilte.

		Die Chronik der Stadt kann der kurzen Regierung des Papstes
Felix IV. (526 bis 530) nicht erwähnen, ohne bei einer
merkwürdigen Kirche zu verweilen, der ersten, welche an den Grenzen
des Römischen Forum neben der Via Sacra erbaut wurde. Es ist die
Basilika der heiligen Cosma und Damianus, arabischer Ärzte und
Zwillingsbrüder, welche unter Diokletian den Martertod erlitten
hatten. Felix errichtete ihnen eine Kirche auf der Via Sacra, nicht
weit vom Forum Pacis, neben dem »Tempel der Stadt Rom«. Da dieser
Kirche eine antike Rotunde als Vorhalle dient, durch welche man in
die gleichfalls aus einem antiken Gebäude entstandene, einschiffige
Basilika gelangt, so hat man in jenem Rundbau den Tempel der Stadt
Rom oder des Romulus oder der Zwillinge Romulus und Remus zu
erkennen geglaubt; man hat auch eine Stelle des Prudentius
herbeigezogen, die sich indes nur auf Hadrians Doppeltempel der
Venus und Roma bezieht. Neuere Forschungen bestätigen die Ansicht,
daß dieses sogenannte Templum Romuli dem vergötterten Cäsar
Romulus von dessen Vater Maxentius, in der Nähe seiner großen
Basilika, geweiht worden war. Die Kirche Felix' IV. bestand
überhaupt aus zwei antiken Gebäuden, von denen das eine die Kirche
und die heutige Sakristei umfaßt. Auf der Wand desselben war der
marmorne Stadtplan aus der Zeit des Septimius Severus befestigt.
Vespasian hatte es neben dem Templum Pacis errichtet und Severus es
hergestellt. Dort scheint sich ein Archiv der Stadtpräfektur
befunden zu haben, in dem die Censusregister und die Stadtpläne
niedergelegt waren. Jedenfalls ist diese Basilika eine der ersten
Kirchen Roms, für die antike, unzerstörte Gebäude verwendet wurden.
Sie steht an der Via Sacra, auf einem der merkwürdigsten Lokale der
Stadt, wo in unmittelbarer Nähe der berühmte Friedenstempel
Vespasians gelegen war, und sie ist in die Tiefen des Schutts am
Forum zwischen großartigen Ruinen versunken. Die Porphyrsäulen am
Eingange, wie andere Säulenschafte daneben, und die noch antike
bronzene Türe sind nicht minder anziehende Gestalten der
Vergangenheit.

		Der Bau Felix' IV. war dadurch auffallend, daß er vom Charakter
der Basiliken abwich. Der Architekt setzte ihn aus heidnischen
Gebäuden zusammen, wie er diese eben vorfand; die Rotunde machte er
zur Vorhalle und stellte vor sie einen Säulenporticus; er
durchbrach sie sodann, indem er einen Durchgang in das saalartige
antike Gebäude öffnete, welches reich mit Marmor getäfelt war; hier
legte er die Apsis an und machte auch in ihr einen Durchgang zu
einem dritten Raum, dem hintern Teile der Aula. Er schmückte
Triumphbogen und Nische mit Mosaiken, und diese gehören wegen ihres
Alters und Charakters zu den merkwürdigsten in Rom überhaupt. Den
Triumphbogen zieren Darstellungen noch antikisierenden Stils,
Visionen aus der Apokalypse, welcher man oft malerische Motive
entlehnte: Christus als Lamm auf einem kostbaren Throne ruhend, vor
dem das Buch mit den sieben Siegeln liegt; zu den Seiten die sieben
Leuchter, schlanke Kandelaber von nicht mehr ganz reiner Form; je
zwei geflügelte Engel von noch auffallend graziöser Gestalt und je
zwei Evangelisten mit ihren Attributen schließen den Bogen an
beiden Enden ab. Unterhalb dieser Musive hatte Felix die
vierundzwanzig Ältesten abbilden lassen, die Kronen dem Heiland
darbietend.

		Das große Gemälde der Tribune ist besonders merkwürdig. Die von
Goldgrund umflossenen, übermenschlichen Gestalten zeigen einen
robusten Stil bei sehr guter Gewandung. Die kolossale Mittelfigur
ist eins der trefflichsten unter allen Christusbildern in Rom: er
steht, das bärtige, langgelockte Haupt mit dem Nimbus umgeben,
kraftvoll und königlich da, in goldgelbem Gewande von
einfach-großem Faltenwurf, das er auf dem Arme aufnimmt, in der
Linken die Schriftrolle, mit der Rechten segnend. Ursprünglich
deutete noch eine Hand mit einem Kranz über seinem Haupte die
wirkende Kraft Gottes an, den man damals nur in solchem Symbol und
noch nicht als Greisengestalt abzubilden pflegte. Rechts und links
stehen Cosma und Damianus, welche Peter und Paul, sie weit
überragende Gestalten, dem Erlöser zuführen. Beide Heilige,
namentlich der zur Rechten, zeigen Antlitze kraftvoll, düster und
magierhaft, mit dämonischen großen Augen, belebt von ehrfürchtigem
Schauder, sich Christus zu nahen, und von solcher Glut religiöser
Leidenschaft, daß man in ihr die einstige Herrschaft der Kirche
über die Welt zu ahnen vermag. Die Handlung ihres wildschüchternen
Vorschreitens ist sehr lebendig, und im ganzen: dies sind zwei
unbezwingliche Athleten Christi. Ihre markigen Gestalten sind in
energische Barbarei getaucht; sie scheinen Männer eines wilden,
epischen Wesens aus den blutigen Heldenzeiten des Odoaker, des
Dietrich von Bern und des Byzantiners Belisar. Rom besitzt kein
Musiv mehr dieses historischen Kraftstils. Die Grazie der Antike
ist darin erloschen; jene byzantinische Anmut, welche in den
berühmten Mosaiken Ravennas aus der Zeit Justinians sichtbar ist,
erscheint hier nicht mehr. Aber das Gemälde ist selbständig
römisch, ein Originalwerk des VI. Säkulum. Nach ihm verfällt
die musivische Kunst in Rom für lange Jahrhunderte.

		Neben jenen Doppelpaaren sieht man noch den Papst Felix IV.
(eine ganz erneuerte Figur) und den heiligen Krieger Theodor. Felix
ist mit einem goldgelben Gewande über einem blauen Unterkleide und
mit der Stola bekleidet; er trägt das Abbild seiner Kirche dem
Heiland zu, ein Gebäude mit Vorhalle und ohne Turm. Keine dieser
Figuren außer Christus hat den Nimbus, ein Beweis, daß der
Gebrauch, die Häupter der Heiligen mit der zirkelförmigen Glorie zu
umgeben, am Anfange des VI. Jahrhunderts noch nicht häufig
war.

		Zwei Palmen neigen zu beiden Seiten ihre schlanken Zweige gegen
die Häupter der Figuren; über einem Palmenast schwebt zur Rechten
Christi der märchenhafte Vogel Phönix, dessen Haupt ein Stern
umschimmert: ein Sinnbild der Unsterblichkeit, eins der schönsten
Symbole der Kunst; die Christen entlehnten es von den Heiden, denn
der Phönix mit dem Stern findet sich schon auf kaiserlichen Münzen
seit Hadrian. Sodann umgibt dieses ausgezeichnete Gemälde
unterwärts der strömende Jordan; darunter stehen in der letzten
Abteilung des Ganzen zwölf Lämmer, die Apostel, welche hier aus
Jerusalem, dort aus Bethlehem zum Heiland ziehn. Denn dieser ist in
ihrer Mitte wiederum als Lamm dargestellt, aber aufrecht über einem
reich bedeckten Stuhl und den Nimbus um das Haupt. Eine Inschrift
in großen Charakteren und Arabesken von Goldmosaik schließen den
bildlichen Schmuck der Tribune als Rand sehr wohlgefällig ab.

		So hatten sich in jener Kirche an der Via Sacra zwei Araber aus
dem fernen Osten eingefunden; sie waren einer Ehre gewürdigt
worden, welche in Rom bisher nur römische Märtyrer erlangt hatten.
Denn der Kultus der Heiligen war hier, wie wir sahen, zuerst lokal;
doch zu den römischen gesellten sich andere aus den Provinzen des
Reichs; das Prinzip der Universalität, welches die römische Kirche
in Anspruch nahm, sprach sich endlich auch in der Aufnahme
orientalischer Heiliger in den städtischen Kultus aus. Nur die
spätere Feindschaft, endlich die kirchliche Trennung Roms vom Osten
hat dort die Verehrung griechischer Heiliger beschränkt. Der wahre
Beweggrund Felix' IV. zu jener Auszeichnung des Cosma und
Damianus, welche als die »Anargyri« im ganzen byzantinischen Reich
hohe Verehrung genossen, kann immerhin politischer Natur gewesen
sein. Es war vielleicht eine diplomatische Huldigung für den
orthodoxen Kaiser, zu welchem die römische Kirche damals in
freundschaftlichem Verhältnis stand. Es ist auch möglich, daß sie
um der Goten willen den Griechen schmeichelte. Außerdem mag die
Pest vom Orient her Italien ernstlich bedroht haben. Jene heiligen
Zwillingsbrüder, deren bloßes Gebet einst den Kaiser Carinus von
einer verderblichen Krankheit befreit haben soll, waren zu jener
Zeit als große Wundertäter im besonderen Ruf; ausdrücklich
bezeichnet sie die musivische Inschrift als »Ärzte, die dem Volk
die Hoffnung des Heiles sichern.« Man wählte für ihren Kultus
gerade jene Stelle am Forum, weil hier schon in alter Zeit Ärzte
ihren Versammlungsort gehabt hatten; auch der berühmte Galenus soll
daselbst gewohnt haben. Zur Zeit Justinians wurden die Anargyri in
Cyrus am Euphrat, wo sie bestattet lagen, als neue Äskulape
verehrt; sie erhielten Kirchen auch in Pamphylien und in
Konstantinopel. Der Orient, die Heimat der Pest, war überhaupt an
heiligen Ärzten reich: Cyrus, Johannes und Pantaleon, Hermolaus und
Sampson, Diomedes, Photius und andere wurden, nachdem sie Lebende
und Tote geheilt und auferweckt hatten, wie Empedokles in den
Himmel versetzt.

		2. Bonifatius II. Papst
530. Schisma zwischen ihm und Dioscorus. Johannes' II.
Senatskonsult gegen die simonistische Bewerbung um das Papsttum.
Erziehung und Tod Athalarichs. Theodahad wird Mitregent. Schicksale
der Königin Amalasuntha. Justinians Pläne und Aussichten. Der
abendländische Konsulat erlischt im Jahr 535.

		Felix IV. hatte es gewagt, für den Fall seines Todes den
Archidiaconus Bonifatius zu seinem Nachfolger einzusetzen, und die
Zustimmung eines Teils des Klerus dafür gewonnen. Aber der römische
Senat verwarf diese unerhörte Wahl; er erließ ein Dekret, welches
jeden Versuch, bei Lebzeiten eines Papstes dessen Nachfolger zu
ernennen, mit der Strafe des Exils bedrohte. Als nun Felix im
September 530 starb, trat ein Schisma ein; denn seine Anhänger
wählten wirklich und ordinierten am 22. September jenen
Bonifatius in der Basilika des Lateran, während zu gleicher Zeit
die zahlreicheren Gegner in der lateranischen Aula, welche Basilica
Julii hieß, den Griechen Dioscorus, einen sehr angesehenen Mann,
zum Papst weihten. Der erste gehörte zur gotischen, der andre zur
byzantinischen Partei. Zum Glück für die Kirche Roms starb
Dioscorus schon am 14. Oktober 530, und so endete das kurze
Schisma. Denn die Presbyter der Gegenpartei unterwarfen sich jetzt
dem Bonifatius und verdammten mit ihm Dioscorus als
Eindringling.

		Der ehrgeizige Bonifatius II. war der erste Papst germanischen
Stammes. Sein Vater hieß Sigibold, und dieser Name war in Rom nicht
neu, da schon im Jahre 437 ein Sigisboldus neben Aëtius die
Konsulwürde geführt hatte. Einem alten Geschlecht mächtiger
Germanen im Dienste des gesunkenen Rom wird der neue Papst angehört
haben. Schon seit seiner frühesten Jugend war er in der Kirche
erzogen, dann zum Archidiaconus emporgestiegen und der Vertraute
Felix' IV. geworden. Der gotische Hof hatte ihn wahrscheinlich
begünstigt, der römische Senat ihn bestritten; doch scheint er den
Absichten der Regierung Amalasunthas nicht entsprochen zu haben.
Die Streitigkeiten bei Anlaß der Papstwahl und der Wunsch, den
arianischen Königen allen Einfluß auf sie zu entziehen, veranlaßten
denselben Bonifatius, sogar den Versuch seines Vorgängers zu
erneuern; auf seiner ersten Synode in Rom ernannte er selbst seinen
Nachfolger, den Diaconus Vigilius, und legte den von den
leichtsinnigen Geistlichen unterzeichneten und beschworenen Wahlakt
vor der Konfession des Apostelfürsten nieder. Aber weder
Amalasuntha noch der Senat konnte diese eigenmächtige Handlung
gutheißen, welche, wenn sie zur Regel wurde, die ganze Natur der
kirchlichen Hierarchie würde verändert haben. Bonifatius mußte in
einer zweiten Synode sein Dekret feierlich zurücknehmen.

		Dieser Papst starb im Jahre 532, worauf der Römer
Johannes II. Mercurius, Sohn des Projectus vom Zölischen
Berge, erwählt wurde. Es war zur Gewohnheit geworden, daß
ehrgeizige Bewerber um das mächtige römische Bistum diese Würde,
während der Papst noch lebte, durch Simonie oder Kauf zu gewinnen
suchten; sie bestachen die einflußreichsten Senatoren und Beamten
am Hof durch Geldgeschenke, und um diese aufzubringen, verkauften
sie sogar Güter der Kirchen und Gerätschaften der Altäre. Infolge
dieser Mißbräuche hatte der Senat zur Zeit Felix' IV. jenes
Edikt erlassen, welches die ungesetzliche Bewerbung um das Papsttum
verbot. Diesen Senatsbeschluß, den letzten Roms, von dem wir Kunde
haben, bestätigte der König Athalarich nach der Erwählung
Johannes' II.; er befahl dem Stadtpräfekten Salvantius, das
Gesetz in Marmor einzugraben und vor dem Atrium des St. Peter
aufzustellen. Schon dieses denkwürdige Dekret lehrt, welchen großen
Anteil der Senat an der Papstwahl rechtmäßig besaß, und ferner, daß
er zu jener Zeit in disziplinarischen Dingen der Kirche
Vorschriften gab. In ihm war noch immer eine durch Reichtum wie
verfassungsgemäße Bedeutung höchst angesehene Macht vereinigt; die
Gotenkönige achteten sie, und die Bischöfe Roms suchten sie sich
freundlich zu erhalten, weil wesentlich der Senat die Papstwahl
leitete und sogar die Beschlüsse der Synoden seinem Urteil
unterwarf. Denn als Vertreter des Laienstandes oder des Volks der
Römer machte diese höchste weltliche Behörde ihr Recht geltend,
neben der Geistlichkeit eine Stimme in kirchlichen Angelegenheiten
zu haben. In solchen Akten führte die ruhmvollste Körperschaft
Roms, einst die Regiererin der Welt, noch ein letztes Scheinleben
fort, ehe sie ganz erlosch.

		Das römische Volk selbst gibt in dieser Zeit kein bemerkbares
Lebenszeichen von sich. Den Augen des Herrschers fern, von den
Provinzen nach wie vor, doch kärglicher genährt, wurde dasselbe
bisweilen nur durch Teuerung aus seiner Lethargie aufgeschreckt und
mochte dann Tumulte erregen oder zum Argwohn rebellischer Gesinnung
Veranlassung geben. Das scheint einmal unter der Regierung
Athalarichs der Fall gewesen zu sein, da der Papst Johannes sich
beschwerte, daß Römer wegen des bloßen Verdachts lange im Gefängnis
gehalten würden. Aber bald sollte die Stadt aus diesem Zustande
eines ruhigen, doch ruhmlosen Glücks unter gotischer Herrschaft in
das furchtbarste Elend versetzt werden; eine der schrecklichsten
Katastrophen sollte sie ergreifen, um dann ihr geschichtliches
Leben mit dem tiefen Dunkel jahrhundertelanger Barbarei zu
bedecken. Um dies zu erzählen, müssen wir die Schicksale des Hauses
Theoderichs kurz verfolgen, an welches auch die Geschicke Roms
geknüpft waren.

		Der Stamm des großen Königs erlag dem Widerspruch des gotischen
Nationalwesens zur römischen Kultur, deren allmähliche Vermittlung
Amalasuntha sich vergebens zur Aufgabe gemacht hatte. Ihren jungen
Sohn Athalarich in den liberalen Künsten der Römer erziehend,
erregte sie die Verachtung der Gotenkrieger, welche die römische
Bildung als die Feindin der männlichen Kraft wie die Herrschaft
ihres Volks nicht mit Unrecht haßten. Es sind kaum denkwürdigere
Erziehungsprobleme irgendwo abgehandelt worden, als jene in betreff
des germanischen Knaben Athalarich. Die gotischen Grafen entrissen
ihn der, wie sie sagten, schimpflichen Zucht der Pädagogen und
überließen ihn der freien Natur. Sie wollten keinen Grammatiker zum
Könige haben, sondern einen tapfern Krieger, wie seine Vorfahren
aus dem Geschlecht der Amaler gewesen waren. Die Mutter aber war
eine Schwärmerin für alles römische Wesen und ihrer eigenen
unkultivierten Nation schon tief entfremdet. In dieser erlangte die
Partei, welche dem strengen Regiment Theoderichs und seinen
Romanisierungsideen abhold war, immer größere Kraft. Der gotische
Adel verachtete die Regentschaft eines Weibes, die in der römischen
und byzantinischen Geschichte des letzten Jahrhunderts nicht
ungewöhnlich war, aber den germanischen Gewohnheiten widersprach;
er wollte Amalasuntha stürzen, und diese war gezwungen, sich
heimlich ein Asyl am Hofe zu Byzanz zu sichern. Jedoch der auf
ihren Befehl hinterlistig ausgeführte Mord dreier ihr am meisten
gefährlicher Goten gab ihr wieder Mut; sie entsagte dem
verräterischen Plan, nach dem Orient zu fliehen, und fuhr fort, im
Palast Ravennas das Zepter zu führen. Sie erkannte indes den
unausbleiblichen Untergang des Gotenreichs in Italien, wo dieses
nordische und akatholische Kriegervolk nicht Wurzeln treiben
konnte. Ihr Sohn siechte unter Ausschweifungen dahin; sie
unterhandelte deshalb aufs neue mit dem Kaiser Justinian, und zwar,
wie Procopius berichtet, geradezu wegen der Abtretung Italiens, was
jedes Gotenherz empören mußte. Athalarich starb im Jahre 534 zu
Ravenna, im achtzehnten seines Lebens; so blieb der Thron
Theoderichs ohne Erben, und das Gotenreich geriet in unaufhaltsamen
Verfall. Der edle Cassiodor erkannte bald, daß dessen Zusammensturz
auch die Römerwelt mit sich reißen mußte, zu deren Stützen er die
Amaler gemacht hatte. Der gelehrte Römer war der getreue Minister
Amalasunthas und Athalarichs geblieben und hatte es nicht
verschmäht, die Geschichte des Gotenvolks zu schreiben, um das
Geschlecht der Amaler zu rechtfertigen und in den Augen der
Lateiner zu erhöhen.

		Nach dem Tode ihres Sohnes wählte Amalasuntha, in sehr
verzweifelter Lage, ihren Vetter zum Mitregenten, indem sie ihm den
Titel des Königs gab und sich selbst die königliche Macht behielt.
Theodahad, Sohn Amalafridas, einer Schwester Theoderichs, war ihr
entschiedener Gegner, aber sie hoffte aus einem Feinde einen Freund
zu gewinnen, sich selbst Thron und Leben zu sichern und die
murrenden Goten zu beruhigen.

		An Theodahad hatte sich der Einfluß Italiens, dem bereits
mancher Gote erliegen mochte, in auffallender Weise geltend
gemacht. Er war schwach und unkriegerisch, aber ein gründlicher
Kenner der antiken Literatur und in den Studien des Platon
heimisch. Auf seinen reichen Besitzungen in Tuszien hatte er den
Hof mit der Villa vertauscht, und er wäre unter dem Schatten seiner
Oliven zu beneiden gewesen, wenn ihn nicht unersättliche Habgier
gequält hätte. Ganz Etrurien verwünschte sie, und Amalasuntha
selbst hatte ihren Vetter zur Hergabe fremder Ländereien nötigen
müssen, was er ihr nie vergab. Nun kam er nach Ravenna und nahm die
Krone, die er so schimpflich tragen sollte. Kaum sah er sich in
ihrem Besitz, so vollzog er seine Rache an der Fürstin, der er sie
verdankte. Er verbannte sie, von ihren Feinden unterstützt, auf
eine Insel im See Bolsena und zwang sie hier, an ihren Freund
Justinian einen Brief zu schreiben, worin sie sich mit ihrer Lage
zufrieden erklärte, während Theodahad selbst zwei römische
Senatoren, Liberius und Opilio, nach Konstantinopel schickte, den
Kaiser zu beschwichtigen. Doch ehe diese Boten zurückkehrten, war
die Tochter Theoderichs schon tot. Bluträcher, Verwandte jener drei
gotischen Großen, welche sie hatte töten lassen, drangen eines Tags
nicht ohne Wissen Theodahads in ihr Gefängnis und erwürgten sie.
Die Mehrzahl der Goten billigte dieses nicht ganz unverdiente
Schicksal eines unglücklichen Weibes, welches damit umgegangen war,
ihr eigenes Volk und das Reich ihres ruhmvollen Vaters zu verraten.
Die Tat geschah im Jahre 535, eben als Belisar den Thron der
Vandalen in Afrika zerstört hatte und nun freie Hand besaß, an die
Eroberung Italiens zu gehen. Das byzantinische Kaisertum hatte sich
zu neuer Kraft emporgehoben und Justinian den großartigen Entschluß
gefaßt, Morgenland und Abendland wieder zu vereinigen, indem er die
germanischen Eindringlinge vernichtete, die Herrschaften der
Vandalen und Goten zerstörte und die westlichen Provinzen unter
griechischen Statthaltern wieder seiner Autorität unterwarf. Das
Glück hatte ihm zur Ausführung dieses Planes einen großen Feldherrn
geschenkt. Die Leichtigkeit, mit welcher Belisar die afrikanischen
Vandalen bezwang, verhieß einen ähnlichen Erfolg über die Goten in
Italien, wo die lateinische Nation und die Kirche den Griechen als
Befreiern vom Joch der Barbaren entgegensahen.

		Auf die Kunde der Ermordung Amalasunthas heuchelte Justinian
Entrüstung, aber in der Stille frohlockte er über das günstige
Zusammentreffen von Umständen, die ihm die Wege nach Italien
bahnten. Indem er noch seinen Gesandten Petrus, welcher die
Abtretung des einst vandalischen Lilybaeum auf Sizilien und einige
andere Zugeständnisse forderte, mit Theodahad unterhandeln ließ,
übertrug er dem General Mundus den Oberbefehl in Dalmatien, wo er
die Goten angreifen sollte, und dem Belisar die Flotte, um Sizilien
zu erobern. Diese Insel fiel in die Gewalt der Griechen schon am
Ende des Jahrs 535, in welchem Belisar allein den Konsulat führte,
ein auch für Rom denkwürdiges Jahr. Denn seither wird bis zum
gänzlichen Erlöschen des Konsulats der Privatpersonen (541) kein
abendländischer Konsul mehr in den Fasten verzeichnet. Der letzte
Konsul Roms im Jahre 534 war Decius Theodorus Paulinus der Jüngere,
Sohn des Venantius aus dem Geschlecht der Decier, welches den Ruhm
hat, die lange Reihe der römischen Konsuln zu beschließen. Seit
Constantin war es Gebrauch gewesen, einen der beiden Konsuln jedes
Jahres für das alte Rom, den andern für das neue zu ernennen.
Solange nun die gotischen Könige Italien beherrschten, ernannten
sie selbst den abendländischen Konsul, welchen darauf der Kaiser
bestätigt zu haben scheint. Seit 534 gab es nur einen Konsul im
Orient, bis im Jahre 541 nach dem Konsulat des Flavius Basilius des
Jüngern der Kaiser Justinian den Konsulat gänzlich eingehen ließ,
wie Procopius erzählt, weil er die üblichen Geldausteilungen nicht
mehr leisten wollte. Denn beim Antritt des Konsuls wurden mehr als
2000 Pfund Gold für die Armen und für Schauspiele ausgegeben,
wovon den größten Teil der Kaiser aus dem Schatz bezahlte. So
erlosch das berühmte Institut, welches der Welt durch so lange
Jahrhunderte die Regierung und der Zeit ihr Maß gegeben hatte, für
immer. Nachdem nur noch einmal im Jahre 566 der Konsultitel vom
Kaiser Justin angenommen worden war, fielen der Regierungsantritt
der Kaiser und die Bezeichnung des Konsulats zusammen.

		3. Unterhandlungen
Theodahads mit Byzanz. Brief des Senats an Justinian. Aufregung in
Rom. Die Römer verweigern die Aufnahme gotischer Truppen. Der Papst
Agapitus übernimmt eine Gesandtschaft nach Byzanz. Sein Tod.
Abbruch der Friedensunterhandlungen.

		Theodahad hatte kaum die Nachricht vom Falle Siziliens erhalten,
als er auch allen Mut verlor. Er willigte in die Bedingungen, die
ihm Petrus im Namen des Kaisers stellte: Sizilien abzutreten, einen
jährlichen Tribut von 300 Pfund Gold zu leisten und, sooft es
begehrt würde, ein Hilfsheer von 3000 Goten zu stellen; weder
Senatoren noch Patrizier dürfe der König Italiens fortan ohne
Erlaubnis des Kaisers ernennen, weder einen Priester noch einen
Senator an Leben oder Eigentum bestrafen; bei den Spielen des
Circus solle der Zuruf des Volks erst Justinian, dann Theodahad
gelten, und würde dem Letztern irgendeine Statue aufgestellt, so
müsse sie zu ihrer Rechten von einer Ehrenbildsäule des Kaisers
begleitet sein. Der Byzantiner war mit diesem Vertrage fortgeeilt,
aber Boten holten ihn in Albanum ein und führten ihn zum Könige
zurück. »Wenn der Kaiser«, so fragte dieser in Angst, »den Frieden
verwirft, was wird dann geschehen?«  »Dann wirst du,
trefflicher Mann«, so entgegnete der Gesandte, »Krieg zu führen
haben«; und er stellte ihm vor, daß es einem Schüler des Platon
nicht gezieme, das Blut des Volkes zu vergießen, dem Kaiser aber
wohl anstehe, seine Rechte auf Italien geltend zu machen. Theodahad
ließ sich zu einem weit schimpflicheren Vertrage bewegen, wonach er
für eine jährliche Pension von nur 1200 Pfund Gold das
Königreich der Goten und der Römer an Justinian abzutreten sich
verpflichtete. Furcht minderte seinen Verstand; er forderte von
Petrus die eidliche Versicherung, daß er den letzten Vertrag erst
dann dem Kaiser vorlegen wolle, wenn derselbe den ersten würde
verworfen haben.

		Mit Petrus ging der Presbyter Rusticus als Bote nach
Konstantinopel, und auch der Senat bat durch ein Schreiben
Justinian um Frieden. In diesem von Cassiodor verfaßten Briefe, der
als eine der letzten Lebensäußerungen des Senats in hohem Grade
kostbar ist, lassen die versammelten Väter die ewige Roma in Person
auftreten und zum Kaiser sagen: »Wenn unsere eigenen Bitten nicht
hinreichen, so gib unsrer Vaterstadt Gehör, welche in diese
flehentlichen Worte ausbricht: wenn ich je dir wert gewesen bin, so
liebe, o Frömmster der Fürsten, meine Verteidiger. Die mich
beherrschen, müssen in Eintracht mit dir leben, damit sie nicht an
mir das begehen, was deinen Wünschen widerstreitet. Du darfst nicht
die Ursache meines grausamen Unterganges sein, da du stets zu
meiner Lebensfreude beigetragen hast. Siehe, ich habe unter dem
Schutz deines Friedens die Zahl meiner Kinder verdoppelt: der Glanz
meiner Bürger hat mich umstrahlt; wenn du duldest, daß mir ein Leid
geschieht, wie wirst du dann den Namen des Frommen verdienen? Denn
was kannst du fürder für mich tun, da meine (katholische) Religion,
welche auch die deinige ist, so in Blüte steht? Mein Senat hört
nicht auf, an Ehren und Gütern zu wachsen, und deshalb darfst du
nicht durch Zwietracht zerstören, was du selbst mit den Waffen
beschützen solltest. Ich habe viele Könige gehabt, doch keinen, der
in den Wissenschaften so gebildet, viele Weise, doch keinen, der
gelehrter und frömmer gewesen ist. Ich liebe den Amaler, den ich an
meinen Brüsten ernährt habe; er ist tapfer, durch meinen Umgang
gebildet, den Römern durch Klugheit teuer, durch Tugend den
Barbaren ehrwürdig. Deine Wünsche, deinen Rat vereinige dem
seinigen, damit durch den Zuwachs meines Glücks sich dein eigener
Ruhm vermehre. Nein, nicht komme mich also suchen, daß du mich
nicht findest. Da ich nichtsdestoweniger dir in Liebe angehöre, so
gib nicht zu, daß jemand meine Glieder zerreiße. Wenn Libyen es
verdiente, von dir die Freiheit wiederzugewinnen, so wäre es
grausam, daß ich verlöre, was ich offenbar stets besaß. Erlauchter
Triumphator, gebiete den Trieben deines Zorns; die allgemeine
Stimme des Flehens ist mächtiger als das Gefühl irgendeiner
Undankbarkeit, welche dein Herz erlitten hat. Also spricht und
bittet Roma durch den Mund seiner Senatoren. Und reicht auch dies
noch nicht hin, so möge dein Geist das heilige Flehen der seligen
Apostel Petrus und Paulus hören. Denn was darf dein fürstlicher
Sinn ihren Verdiensten versagen, da sie sich so oft als Beschirmer
Roms vor den Feinden bewährt haben?«

		An einigen Stellen läßt dieser von Theodahad erzwungene Brief
Drohungen gegen den Senat durchblicken, welchem übrigens der König
nach Athalarichs Vorgange den Verfassungseid geschworen hatte. Der
Bericht eines Schriftstellers jener Zeit ist nicht ohne Grund, der
König habe den Senatoren gedroht, sie und ihre Weiber und Kinder
ums Leben zu bringen, wenn sie nicht ihren Einfluß geltend machten,
den Kaiser von der Eroberung Italiens abzuhalten. Die Briefe beim
Cassiodor zeigen klar, daß Senat und Volk gleich nach dem
Regierungsantritt Theodahads in tiefer Aufregung sich befanden.
Wenn man jene Schreiben liest, blickt man in die unausfüllbare
Kluft, welche Goten und Römer für immer voneinander trennte. Die
geheime Unterhandlung Justinians mit den Römern ist uns
unzugänglich; aber Rom selbst war von fieberhafter Angst vor einer
Katastrophe erfaßt. Man glaubte jetzt, der König wolle den Senat
vertilgen, denn er hatte ihn aufgefordert, in Ravenna zu
erscheinen. Man lief in den Straßen zusammen: man erzählte sich,
Theodahad wolle die Stadt zerstören oder die Bürger ermorden
lassen, und schon sei ein gotisches Heer im Anmarsch auf Rom.
Allerdings hatte der König eine Besatzung in die Stadt zu legen
befohlen, um bei einer Empörung ihrer Herr zu bleiben und sie gegen
plötzlichen Überfall der Griechen von der See zu decken. Aber die
Römer erhoben durch abgeordnete Bischöfe dagegen lebhafte
Einsprache, wie dies die Reskripte Theodahads an Senat und Volk
zeigen. Man darf daraus schließen, daß Rom schon von Theoderich die
Bestätigung des verfassungsmäßigen Rechts erhalten hatte, von
Truppen nicht besetzt zu werden. Dieses alte Recht behauptete die
Stadt hartnäckig auch noch im späten Mittelalter, wo die Kaiser
deutscher Nation ihr Heer draußen, auf dem Felde des Nero, lagern
ließen. Als nun das römische Volk sich erhob und der gotischen
Besatzung den Einzug verweigerte, bemühte sich Theodahad, es zu
beschwichtigen: er sandte Briefe an die Römer, »den Schatten der
Furcht und die törichten Aufstände zu zerstreuen«.  »Euren
Feinden«, so sagte er ihnen, »nicht euren Verteidigern müßt ihr
Widerstand leisten; das Hilfsheer einladen, nicht ausschließen.
Sind euch denn die Gesichter der Goten fremd, daß ihr davor
zurückbebet? Warum fürchtet ihr diejenigen, welche ihr bis jetzt
Verwandte genannt habt? Sie, die ihre Familien zurückließen, um zu
euch zu eilen, waren doch nur auf eure Sicherheit bedacht. Und was
soll aus dem guten Ruf des Herrschers werden, wenn wir (das sei
ferne!) euren Ruin zugeben sollten? Wollet euch dasjenige nicht
einbilden, was wir offenbar nicht in Gedanken haben.«

		Zugleich richtete Theodahad ein besänftigendes Schreiben an den
Senat. Er hatte ihn bereits einigermaßen beruhigt, weil er nur
wenigen Senatoren nach Ravenna zu kommen befahl, ihm nicht sowohl
als Ratgeber denn als Geiseln zu dienen. Er sagte in seinem Brief,
daß die Goten nichts anderes beabsichtigten, als Rom, eine Stadt,
die in der Welt ohnegleichen sei, zu verteidigen, und daß mit der
Verteidigung keine Lasten verbunden sein sollten, weil das nach Rom
bestimmte Heer sich selbst verpflegen würde; er gab jedoch zu, daß
diese Truppen außerhalb der Stadt ihre Lager bezogen.

		Die Spannung zwischen den Goten und den Römern fiel in die Zeit,
als der König noch mit Justinian unterhandelte, aber Belisar
bereits von Sizilien unter Segel gegangen war. Die Besetzung Roms
durch gotische Truppen ist dann später, und wie wir sehen werden,
unter dem Oberbefehl des Vitiges erfolgt.

		Auch der Papst wurde genötigt, als Friedensvermittler nach
Byzanz abzugehen. Dies war Agapitus I., ein Römer, der, nach
dem Willen Theodahads zu Johannes' Nachfolger gewählt, im Juni 535
den Stuhl Petri eingenommen hatte. Seufzend unterwarf er sich dem
Befehle, abzureisen; er erklärte, kein Geld zu haben, die
Reisekosten zu bestreiten, und verpfändete deshalb die wertvollen
Gefäße St. Peters an die königlichen Schatzbeamten. In
Konstantinopel angelangt, begann er, wie das Buch der Päpste sehr
naiv sagt, zuallererst mit Justinian über religiöse Fragen zu
disputieren, und überhaupt scheint er seinen Auftrag als Feind der
Goten ausgerichtet zu haben. Der Tod, der ihn dort schon am
22. April 535 ereilte, bewahrte Agapitus vor dem Schicksale
Johannes' I.

		Justinian empfing indes die Gesandten Petrus und Rusticus;
nachdem er die Artikel des ersten Vertrags verworfen hatte, nahm er
die anderen an, welche den unwürdigen Goten Italiens und der Krone
entsetzten. Er sandte Petrus und Athanasius mit seiner Bestätigung
an Theodahad. Aber als diese Boten in Ravenna vor den König traten,
erstaunten sie, sich mit Hohn empfangen zu sehen. Den
charakterlosen Fürsten hatte die Nachricht von einem kleinen
Vorteile seiner Waffen in Dalmatien plötzlich andern Sinnes
gemacht; er warf die Gesandten ins Gefängnis und wagte den
Krieg.

		4. Belisar kommt nach
Italien. Fall Neapels. Die Goten wählen Vitiges zum König. Ende
Theodahads. Die Goten ziehen nach Ravenna ab. Belisar rückt in Rom
ein am 9. Dezember 536.

		Im Sommer 536 kam Belisar nach Italien. Die Verräterei Ebrimuts,
des eigenen Schwiegersohnes Theodahads, öffnete ihm unverhofft das
wichtige Rhegium, und der Besieger der Vandalen sah voll Freude die
Völker und Städte Unteritaliens durch Abgesandte sein Unternehmen
beglückwünschen und durch Zufuhren es erleichtern. Sein Landheer
zog an der Küste aufwärts, während es die Flotte begleitete, aber
plötzlich sah er seinen Marsch durch den heldenmütigen Widerstand
von Neapolis aufgehalten. Die alte Lieblingsstadt des Virgil war
damals klein an Umfang, doch äußerst stark befestigt, wie das nahe
Cumae, und lebhaft durch den Handelsgeist ihrer griechischen
Bewohner und zahlreicher Juden. Diese waren dem Kaiser Justinian,
der ihre Glaubensgenossen verfolgte, feind und den duldsamen Goten
freund; sie fochten auf den Mauern nicht minder tapfer als die
gotische Besatzung. Erst am zwanzigsten Tage gelang es Belisar,
durch eine Wasserleitung in die Stadt zu dringen, worauf sie
geplündert und durch ein schonungsloses Gemetzel der Bewohner
bestraft wurde. Im Besitze der festen Seestadt und bald auch des
Kastells Cumae, wo er Garnisonen zurückließ, eine Kriegsbasis in
Süditalien zu haben, rückte jetzt Belisar durch Kampanien nach
Latium, um Rom selbst den Goten zu entreißen.

		Hier oder in der nächsten Nähe befand sich Theodahad; gotische
Truppen lagerten nicht in der Stadt, sondern in ihrer Umgebung,
wahrscheinlich im Tiberhafen, an den beiden Aniobrücken und auf der
Appischen Straße. Sie waren schwach an Zahl, weil die meisten
Heerhaufen wegen des Kriegs mit den Franken fern in Gallien oder in
Venetien standen. Als sie erkannten, daß ihr König unfähig sei und
heute oder morgen Belisar einen schimpflichen Frieden antragen
werde, empörten sie sich und rückten aus ihrem Lager die Via Appia
hinab. Diese weltberühmte »Königin der langen Straßen« hatte schon
mehr als neun Jahrhunderte dem Verkehr der Völker gedient, und doch
hatte die ununterbrochene Bewegung des Lebens das feste Gefüge
ihrer polygonischen Pflastersteine von Basalt nicht erschüttert;
sie machte noch den Geschichtschreiber Procopius erstaunen, der sie
im Jahre 536 durchmaß und beschrieb. Aus dem Capenischen Tore Roms
auslaufend, eilte sie in gerader Linie die Hügel Albas empor und
durchzog zwischen den Volskerbergen und dem Meer die Pontinischen
Sümpfe als ein hoher Damm, bis sie hinter Terracina das glückliche
Kampanien erreichte und in Capua ein Ende nahm. Ihr zu beiden
Seiten standen noch, sicherlich schon im Verfall, zahllose antike
Grabmonumente, die schwermütigen Begleiter der Fahrt, welche auf
ihren marmornen Tafeln jeden Römernamen nannten, der in langen
Jahrhunderten in der Geschichte irgend berühmt gewesen war.

		Auf dieser Straße zogen die Goten fort und lagerten in Regeta,
einem Ort in den Pontinischen Sümpfen zwischen Forum Appii und
Terracina, wo es für die Pferde Wiesenland gab. Denn der
Decemnovius bewässerte diese Gegend. So benennt Procopius einen
Fluß, der von seinem neunzehn Meilen langen Lauf den Namen führe
und bei Terracina sich ins Meer ergieße. Es war indes der rechts an
der Via Appia fortgehende Kanal, auf welchem die Reisenden zur
Kaiserzeit beim Forum Appii sich einzuschiffen pflegten, um einige
Meilen weit im Kahn zurückzulegen. Denn in dieser Gegend war die
Straße wegen der Versumpfung lange unfahrbar geblieben, bis die
Decemnovischen Sümpfe unter der Regierung Theoderichs ausgetrocknet
wurden. Die gotischen Reiter erklärten hier Theodahad für
abgesetzt. In der einsamen Wildnis, im Anblick des Kaps der Circe,
welches dort inselgleich dem Meer entsteigt, hoben diese wieder
heimatlos gewordenen Krieger ihren Führer Vitiges auf den Schild
und begrüßten ihn nach alter Volksweise mit hallendem Zuruf als
König der Goten und der Römer. Sie verehrten in ihm einen Mann des
Schwerts, der schon unter Theoderich im Gepidenkriege sich
hervorgetan und den Degen des Helden niemals mit dem Griffel des
Pedanten vertauscht hatte.

		Der neue König eilte mit seinen Scharen sofort nach Rom zurück,
während vor ihm her auf dem Flaminischen Wege Theodahad nach
Ravenna floh. Ein Gote Optaris, sein persönlicher Feind, erreichte
ihn auf der Flucht, warf ihn nieder und erwürgte ihn.

		Sobald nun Vitiges in Rom eingerückt war, erließ er an das ganze
Volk der Goten eine Proklamation; er zeigte ihnen seine Erhebung an
und sagte, daß ihn nicht das Geschrei von Höflingen, sondern das
Geschmetter der Tuben als König begrüßt habe. Seine Erwählung war
die revolutionäre Tat des Heeres gewesen; die Erbrechte der Amaler
wurden dadurch beseitigt; die letzten Herrscher der Goten waren
wieder, wie in der pannonischen Vorzeit, frei gewählte Heerkönige.
Mit der romanischen Kultur, welcher die Amaler gehuldigt hatten,
ward nun für immer gebrochen. Die gotischen Krieger versammelte
Vitiges in Rom und erklärte ihnen: die Lage der Dinge gebiete ihm,
die Stadt zu verlassen und nach Ravenna abzuziehen. Dort wolle er
zuerst dem Kriege mit den Franken ein Ende machen, die zerstreuten
Truppen versammeln, dann aber eilig umkehren, dem Griechen Belisar
den Kampf zu bieten. Es solle sie der Gedanke nicht beleidigen, den
Byzantinern könne Rom unterdes in die Hände fallen, denn entweder
würden die Römer mit Hilfe einer gotischen Besatzung tapfern
Widerstand leisten oder, wenn sie abfielen, sich, was besser sei,
aus versteckten in offene Feinde verwandeln. Vitiges versammelte
hierauf den Senat und den hohen Klerus. Er stellte ihm und dem
Papst alle Wohltaten vor, welche Rom von Theoderich genossen hatte,
ermahnte sie zur Treue gegen das gotische Regiment und empfing
ihren Huldigungseid. 4000 Goten ließ er unter Leuderis zurück,
viele Senatoren nahm er als Geiseln mit sich und zog nach Ravenna
ab.

		Es lebte dort in den Gemächern des königlichen Palastes
Matasuntha, Amalasunthas Tochter und die Schwester Athalarichs, in
tiefer Trauer um den Untergang ihres ruhmvollen Hauses. Vitiges
zwang diese junge Fürstin, ihm sich zu vermählen; indem die Erbin
des Geschlechts der Amaler ihm die Hand reichte, hoffte er bei
allen Goten Anerkennung und beim Kaiser ein geneigteres Ohr für die
Friedensanträge zu finden, die er ihm sofort machen ließ. Zugleich
ordnete er die Verhältnisse mit den Königen der Franken: in seiner
Bedrängnis trat er ihnen die Provinzen Südgalliens ab, wofür sie
ihm Frieden und Hilfe zusagten. So wurde es ihm möglich, die
gotischen Truppen aus der Provence an sich zu ziehn.

		Während sich Vitiges in Ravenna zum Kampfe rüstete, zog Belisar
die Lateinische Straße nach Rom hinauf; und kaum hatten die Römer
von seinem Marsch Kunde, als sie den Beschluß faßten, ihm
Friedensgesandte und die Schlüssel der Stadt entgegenzuschicken. Es
war besonders die von Theoderich so grausam verfolgte Familie der
Anicier, welche die Aufnahme des griechischen Feldherrn betrieb.
Auch der Papst bewog die Römer dazu, weil er der Wiederherstellung
des orthodoxen Glaubens durch die Griechen entgegensah. Dies war
Silverius, des Papsts Hormisdas' Sohn, welchen noch Theodahad den
Römern aufgezwungen hatte, nachdem Agapitus gestorben war. Belisar
empfing den Gesandten Fidelius und andere Männer vom Senat und dem
Klerus mit großer Freude und rückte schnell durch das Tal des
Trerus oder Sacco gegen Rom. Als hier Leuderis die Unmöglichkeit
einsah, eine große, feindselig gesinnte Stadt mit 4000 Mann zu
verteidigen, ließ er seine Besatzung ohne Kränkung der Römer nach
Ravenna abziehen, während er selbst aus Ehrgefühl zurückblieb. Die
Goten zogen durch das Flaminische Tor hinaus, die Griechen rückten
durch das Asinarische ein. Die Römer empfingen sie frohlockend wie
Befreier. Die einen jubelten bei dem Gedanken an die Ausrottung der
arianischen Ketzerei durch die byzantinische Intervention; die
andern schmeichelten sich mit der Wiederherstellung des Römischen
Reichs; alle wünschten eine Veränderung des Regiments, aber weder
diese noch jene ahnten das furchtbare Verderben der nächsten
Zukunft und daß sie die gemäßigte Freiheit und milde Regierung
unter gotischem Zepter mit dem elendesten Sklavenjoch unter der
Herrschaft der Byzantiner zu vertauschen eilten.

		Es waren sechzig Jahre seit dem Falle des Römischen Reichs unter
die Germanen vergangen, als Belisar am 9. Dezember 536 in Rom
seinen Einzug hielt.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Belisar rüstet die
Verteidigung Roms. Vitiges rückt mit dem Heerbann der Goten gegen
die Stadt. Erster Sturm. Anstalten zur Belagerung. Die gotischen
Schanzen. Gegenanstalten Belisars. Vitiges läßt die Wasserleitungen
zerbrechen. Schwimmende Tibermühlen. Verzweiflung der Römer.
Aufforderung der Goten zur Übergabe. Anstalten zum
Sturm.

		Als Siegeszeichen schickte Belisar nach Konstantinopel die
Schlüssel Roms und den Gefangenen Leuderis; aber er erkannte die
Schwierigkeit seiner Lage in der umfangreichen Stadt, deren baldige
Belagerung er voraussah. Trotz der Wiederherstellung durch
Theoderich zeigten sich die Aurelianischen Mauern an vielen Stellen
schadhaft und verfallen: er besserte sie aus, schützte sie durch
Gräben und versah sie mit festen, in Winkel auslaufenden Zinnen,
deren kunstvollen Bau die Römer anstaunten, indem sie der Gedanke
an eine mögliche Belagerung, für welche sich Belisar so sorgfältig
vorbereitete, in Schrecken versetzte. Denn er füllte auch die
öffentlichen Speicher mit dem Getreide Siziliens wie mit dem Korn
der Campagna, welches er die Kolonen abzuliefern zwang. Er täuschte
sich nicht.

		Nachdem Vitiges den Winter hindurch in Ravenna den ganzen
Heerbann der Goten zusammengezogen und mit Waffen und Pferden
trefflich ausgerüstet hatte, brach er, durch den Fall fast aller
Städte Tusziens und Samniums zur Eile getrieben, nach Rom auf.
Römer, die ihm unterwegs sagten, daß die Griechen der Stadt bereits
lästig seien, entflammten seine Kriegslust. Ohne sich mit der
Eroberung von Perugia, Spoleto und Narni aufzuhalten, rückte er
durch die Sabina auf der Via Casperia und Salara herab. Es war im
Anfange des März 537. Unübersehbare Scharen (Procopius schätzt sie
vielleicht mit einiger Übertreibung auf 150 000 Mann), die
Männerkraft der ganzen gotischen Nation, Fußvolk und Reiterei,
deren Pferde selbst in Eisen gepanzert waren, drangen auf der
Salarischen Straße gegen Rom. Der Tiber fließt hier in einer
sanften Krümmung um vulkanische Tuffhügel und empfängt auf seinem
linken Ufer den Anio.

		Als die Goten sich im Anblicke Roms sahen, stürzten sie vorwärts
zum Anio, der sie noch von der rebellischen Stadt trennte. Das
Wasser dieses reißenden Flusses ist um die Frühlingszeit groß und
schwer zu durchgehen; auch war die dortige Brücke mit einem festen
Turm verschanzt. Aber in der Dunkelheit entwich die Besatzung,
worauf die Goten die Brückentore einschlugen und den Anio
überschritten. Auf dem Wege nach der Porta Salara stießen sie auf
Truppen Belisars, welcher mit tausend Reitern gekommen war, den
Feind zu beobachten oder vom Übergange abzuhalten. Procopius hat
die Farben der Iliade geborgt, um diesen ersten wütenden Kampf vor
den Mauern Roms mit Lebhaftigkeit zu beschreiben. Er zeigt uns
Belisar auf einem Pferde mit weißer Stirn, wie er unter den
Vordersten Feind auf Feind niederstreckt, von einem Hagel von
Pfeilen und Lanzen überschüttet, weil sich alle Geschosse auf ihn
und sein weithin kenntliches Roß richteten. Aber sein eigenes
Schlachtschwert beschützte und die Schilde seiner Trabanten deckten
ihn, während gefallene Goten wie Griechen einen hohen Wall um den
Feldherrn bildeten.

		Nach grimmigem Streite wurden die Griechen durch die Übermacht
erdrückt; sie zogen sich fliehend auf den Hügel zurück, welcher vor
der Porta Pinciana durch einen tiefen Einschnitt vom Monte Pincio
getrennt wird. Die nachdrängenden gotischen Reiter hielt so lange
mit unvergleichlicher Heldenkraft Valentin auf, Stallmeister des
Photius, der ein Sohn der Gemahlin Belisars war, bis die Fliehenden
sich unter die Mauern der Stadt gerettet hatten. Die siegreichen
Goten verfolgten sie bis an jenes Tor. Aber die Wachen auf den
Mauern fürchteten, der Feind möchte mit den Griechen zugleich
eindringen, sie hielten deshalb, im Glauben, der Feldherr sei
gefallen, die Tore gesperrt, während sich die verzweifelnden
Flüchtlinge zwischen dem Graben und der Mauer zusammengepreßt
hatten. Da ermahnte Belisar die Seinigen zu einer letzten
Kraftanstrengung; die Goten wurden in ihr Lager am Fluß
zurückgedrängt, und der byzantinische General rettete sich und
seine ermatteten Truppen glücklich in die Stadt. Die Römer hatten
einen Kampf beobachtet, der ihrer großen Väter würdig war, aber sie
selbst ihm müßig zugesehen. An den Mauern der Porta Pinciana lagen
Tausende hingestreckt. Unter ihnen hat selbst der Feind die
Tapferkeit eines Goten mit Bewunderung geehrt; dieses war der
starke Visand, ein Bannerträger. Im Kampf um Belisars Person der
Vorderste, war er mit dreizehn Wunden hingesunken; aber noch am
dritten Tage darauf von den Goten atmend gefunden, wurde er in ihr
Lager gebracht und von seinem Volk mit dem Namen eines Helden
begrüßt.

		Vitiges, in seiner Hoffnung getäuscht, die Stadt mit einem
ersten Sturm zu nehmen, beschloß eine geregelte Belagerung. Sie ist
eine der merkwürdigsten in der Geschichte und einem Heldenepos
gleich. Die reckenhafte Urkraft des edelsten Stammes der Germanen
stritt hier mit den römischen Giganten, den Mauern Aurelians und
mit dem Genie eines Griechen, welcher sie verteidigte. Die Kunst
der Goten, die gewohnt waren, im offenen Felde zu kämpfen, reichte
nicht aus, Städte mit Nachdruck zu belagern, und indem der König
dies übersah, setzte er das gotische Reich an den Mauern Roms aufs
Spiel, an welchen ein tapfres Kriegervolk ganz eigentlich
zerschellte. Ihr großer Umfang gestattete keine völlige
Umzingelung; Vitiges beschränkte sich darauf, den schwächeren Teil
vom Flaminischen bis zum PränestischenTore einzuschließen, und weil
er dies tat, wird die Angabe des Procopius, das gotische Heer habe
150 000 Streiter betragen, sehr zweifelhaft. Auf jener Strecke
zählte der Geschichtschreiber fünf Haupttore, ohne sie alle zu
nennen. Indem sich dort die Flaminia, Pinciana, Salara, Nomentana,
Tiburtina, Clausa und Praenestina befinden, wurden das vorletzte
und, wie es scheint, die Pinciana, nicht mitgerechnet. Sechs
verschanzte Lager schlugen die Goten vor diesen Toren auf, alle
diesseits des Flusses, und ein siebentes errichteten sie jenseits
auf dem Neronischen Feld oder der Ebene, die sich vom Vatikan bis
gegen die Milvische Brücke unter dem Monte Mario erstreckt. Es
galt, diese Brücke selbst zu schützen, zugleich aber die
Hadrianische und ihren Eingang in die Stadt durch das innere
Aurelische Tor zu bedrohen. Dieses Tor, schon damals mit dem Namen
St. Peters genannt, lag vor der Hadriansbrücke diesseits in
der Mauer, die von der Porta Flaminia aufwärts an der inneren
Flußseite fortlaufend das Marsfeld umzog. Außer ihm richteten die
Goten auch auf das transtiberinische Tor ihre Aufmerksamkeit, unter
welchem das Janiculensische von S. Pancrazio zu verstehen
ist.

		In der Stadt war Belisar rastlos beschäftigt, die einzelnen Tore
verteidigungsfähig zu machen. Er versammelte die Porta Flaminia,
welcher eins der feindlichen Lager sehr nahe lag, und übertrug die
Bewachung dem erprobten Constantin; das Tor von Praeneste gab er
dem Bessas zur Hut; er selbst schlug sein Quartier zwischen der
Pinciana und Salara auf, welche beide, in der schwächsten Strecke
der Mauer gelegen, zugleich als Ausfallspforten dienen sollten.
Jedes andere stellte er unter die Aufsicht eines Führers und befahl
diesen Hauptleuten, niemals den Posten zu verlassen, was auch immer
geschehen möchte. Die Goten, welche hin und wieder gegen die Tore
vordrangen, fanden die Wächter auf der Hut; sie riefen ihnen zu den
Mauern hinauf, daß die Römer Verräter und Dummköpfe seien, weil sie
der gotischen Kraft das Joch der Byzantiner vorgezogen hätten, von
denen Italien, so sagten sie, niemals andern Gewinn gehabt habe als
den der Tragöden, der Possenreißer und Seepiraten.

		Indem die Belagerer Rom umkreisten, durchschnitten sie alle
Wasserleitungen, worauf Belisar (er erinnerte sich Neapels, wo sein
Heer durch einen Aquädukt bei Nacht eingedrungen war) die
Einmündungen der Kanäle in der Stadt vermauern ließ. So wurden die
Aquädukte Roms, die Wunderwerke so vieler Jahrhunderte, sämtlich
durchbrochen, und seit undenklicher Zeit hörten sie zum erstenmal
auf, die Stadt mit ihren Strömen zu versorgen. Seither kamen auch
die letzten Thermen Roms außer Gebrauch und verfielen; die
Wasserleitungen aber wurden von den Römern allmählich als
Baumaterial benutzt.

		Auch der Stillstand der Mühlen war für das römische Volk sehr
empfindlich. Diese lagen und liegen noch in Trastevere, auf dem
Abhange des Janiculus gegen die Brücke, welche heute Ponte Sisto
heißt, von wo die Trajanische Wasserleitung, mit Gewalt
herunterkommend, sie einem Flusse gleich trieb. Ihr Eingehen
veranlaßte eine Erfindung, die noch den heutigen Römern vielleicht
als Geschenk Belisars geblieben ist. Er ließ vor der genannten
Brücke je zwei Barken an Tauen befestigen und setzte über sie
Mühlen, deren Räder durch den Fluß selbst getrieben wurden. Die
Goten suchten sie zu zerstören, indem sie Baumstämme den Strom
herabschwimmen ließen, aber durch eine Kette fing man diese
Hindernisse auf.

		Unterdes fuhren die Belagerer fort, die Campagna zu verwüsten
und die Zufuhr in die Stadt zu behindern. Das römische Volk aber
sah mit steigender Angst die beginnende Not; der Pöbel schrie über
die nicht ausreichenden Streitkräfte und tadelte Belisar, weil er
eine schlecht geschützte Stadt mit nur 5000 Mann gegen so
zahlreiche Feinde verteidigen wollte. Insgeheim murrte der Senat.
Durch Überläufer von dieser Stimmung benachrichtigt, suchte Vitiges
aus ihr Vorteil zu ziehen. Er schickte einen Gesandten nach Rom,
der in Gegenwart der Senatoren und Heerführer Belisar vorstellte,
daß es frevelhaft sei, die Römer, welche Theoderich in Wohlstand
und Freiheit gepflegt habe, durch das Elend einer hoffnungslosen
Verteidigung zugrunde zu richten. Er verlangte die Übergabe der
Stadt und bot dafür den Griechen freien Abzug und den Römern
Amnestie. Diese selbst fragte der Abgesandte, durch welche
Verbrechen sie von den Goten so schwer gekränkt worden seien, daß
sie ihre rechtmäßigen Herren und sich selbst verraten konnten; sie
hätten von ihnen nur Wohltaten erfahren, und jetzt seien die Goten
vor ihren Mauern wieder erschienen, um Rom aus der Knechtschaft zu
befreien. Belisar wies den Unterhändler mit der Erklärung ab, daß
er die Stadt bis auf den letzten Mann behaupten werde.

		Vitiges betrieb hierauf die Anstalten zu einem entscheidenden
Sturm. Hölzerne Türme von mauerüberragender Größe wurden auf plumpe
Räder gesetzt; man hing ihnen eiserne Sturmwidder an, welche von je
fünfzig Mann gegen die Mauern gestoßen werden sollten; man zimmerte
lange Sturmleitern, sie an die Zinnen anzulegen. Diesen Mitteln
gegenüber (und die heutige Belagerungskunst kann ihre rohe
Einfachheit belächeln) entwarf Belisar seine Gegenmaßregeln. Er
setzte auf die Mauern künstliche Wurfbogen oder Ballistren und
große Steinschleudern, die man wilde Esel ( Onagri) nannte
und welche einen Bolzen mit solcher Gewalt fortzuschnellen imstande
waren, daß er einen gepanzerten Mann an einen Baum festzunageln
vermochte. Die Tore selbst schützten von außen sogenannte Wölfe
oder aus schweren Balken gezimmerte und mit eisernen Stacheln
besetzte Fallbrücken, die auf die Anstürmenden mit zerschmetternder
Wucht herabgelassen werden sollten.

		2. Allgemeiner Sturm.
Angriff auf das Pränestische Tor. Murus Ruptus. Sturm auf das
Grabmal Hadrians. Zerstörung seiner Statuen durch die Griechen.
Fehlschlagen des Sturms auf allen Punkten.

		Am neunzehnten Morgen der Belagerung unternahm Vitiges den
Sturm. In einem allgemeinen Anlauf wollten diese tapfern Goten die
Mauern Roms ersteigen und so dem ganzen Kriege mit einemmal ein
Ende machen. Aus den sieben Lagern rückten sie voll
Siegeszuversicht in dichten Scharen an. Der Anblick der riesigen
Türme, welche, von starken Ochsen gezogen, sich langsam gegen die
Mauern bewegten, erschreckte die Römer, aber Belisar bespöttelte
sie. Mit eigener Hand schnellte er einen Bolzen vom Salarischen
Tor, erschoß den Führer der Sturmkolonne, schleuderte mit einem
zweiten Wurf einen andern zu Boden und befahl denen, die das
Geschütz bedienten, ihre Geschosse zunächst auf die Zugtiere zu
richten. Die Goten sahen bald ihre Hoffnung vereitelt; die
Maschinen blieben auf dem Felde stehen, aber sie selbst stürzten
voll Wut gegen die Mauern der Stadt.

		Indem sie zu gleicher Zeit alle von ihnen belagerten Tore
angriffen, entbrannte der heftigste Kampf an zwei Stellen, wo sie
einzudringen hofften, an der Porta Praenestina und am Grabmal
Hadrians. Die Mauern waren dort besonders in der Gegend schwach, wo
sich an sie ein altes Vivarium für wilde Tiere anlehnte. Es lag
neben dem Tor S. Lorenzo, welches damals das Pränestische
gewesen sein muß, und es versteckte nur die Schwäche der Mauer,
ohne sie selbst zu verstärken. Vitiges leitete hier in Person den
Sturm; Belisar, von der Gefahr benachrichtigt, eilte vom
Salarischen Tor herbei, sie abzuwenden. Die Goten waren schon in
das Vivarium eingedrungen, aber sie wurden durch einen Ausfall
zuerst in den engen Ort zusammengedrückt, dann in ungeordneter
Flucht in ihr entferntes Lager zurückgetrieben, während ihre
Maschinen in Flammen aufgingen.

		Auch vom Salarischen Tor schlug man den Sturm durch einen gleich
kräftigen Ausfall ab; das Flaminische wurde wegen seiner Lage nicht
angegriffen, und den Murus Ruptus verteidigte der Apostel Petrus
selbst, indem er die Goten mit Blindheit schlug. Diese seltsame
Legende der Zeit, wo Petrus schon der erklärte Schutzpatron Roms
geworden und sein Leichnam an die Stelle des alten Palladium
getreten war, erzählt Procopius mit Verwunderung. Der Murus Ruptus
war ein Teil der Mauer, die den Hügel Pincius stützt, ein
gewaltiger Bau von Strebepfeilern; er hatte sich schon in alter
Zeit von der Mitte nach oben zu getrennt und war, ohne zu stürzen,
in schiefer Neigung stehengeblieben. »Seit alters«, so sagt
Procopius, »nannten ihn die Römer Murus Ruptus«, und wir setzen
hinzu, daß sie ihn noch heute Muro Torto nennen. Als Belisar vor
dem Beginne der Belagerung diese gefährliche Stelle ausbessern
wollte, hielten ihn die Römer mit der Versicherung davon zurück,
daß dies unnötig sei, da der Apostel ihnen versprochen habe, die
Mauer in Person zu beschützen. Und sowohl am Tage des Sturms als
später blieb dieselbe durchaus von den Goten verschont, so daß
Procopius sich verwunderte, warum der Feind, der die Mauern so oft
bei Tage mit Gewalt und bei Nacht mit List zu ersteigen versuchte,
diese ihn besonders einladende Stelle so ganz übersah.

		Auf der transtiberinischen Seite versuchten sich die Goten ohne
Erfolg am Tor des Janiculus oder St. Pancratius; doch mit
besserem Nachdruck stürmten sie das Grabmal Hadrians. Procopius hat
diese außerordentliche Episode der gotischen Belagerung
beschrieben, und wir verdanken ihm bei dieser Gelegenheit die
älteste Schilderung des berühmten Mausoleums, obwohl sie uns
bedauern läßt, daß sie nicht ausführlicher ist. Die Nachlässigkeit
der Schriftsteller vor ihm hat jenes Grabmal kaum beachtet, und aus
des Procopius eigenen Worten ergibt sich nicht völlig weder dessen
Gestalt noch damaliger Zustand. »Das Grabmal des römischen Kaisers
Hadrian«, so sagt er, »liegt außerhalb des Aurelischen Tores, einen
Steinwurf von den Mauern entfernt; es ist ein merkwürdiges
Prachtwerk. Denn es besteht aus Steinblöcken von parischem Marmor,
die aneinander befestigt sind, ohne sonst innerlich verbunden zu
sein. Seine vier Seiten sind einander gleich; die Breite einer
jeden beträgt einen Steinwurf, die Höhe aber überragt die der
Stadtmauern. Oben stehen bewundernswürdige Statuen von Männern und
von Rossen aus demselben Marmor.« Das ist alles, was Procopius zu
sagen weiß; er läßt das Grabmal nur als einen mit Marmorfiguren
geschmückten viereckigen Bau erkennen; aber ob er sich in
Stockwerken verjüngte, ob diese von Säulenstellungen umschlossen
waren, ob endlich das Ganze ein spitzer Kegel mit einem bronzenen
Pinienapfel krönte, erfahren wir von ihm nicht.

		Die Festigkeit und Größe dieses Mausoleum und seine unmittelbare
Nähe an der Stadt, vor deren Mauern die Brücke Hadrians darauf
hinführte, hatte die Römer schon lange vor Belisar auf den Gedanken
gebracht, es als Brückenkastell zu benutzen und in die Befestigung
der Stadt hineinzuziehen. »Die Alten«, so bemerkt der griechische
Geschichtschreiber, machten, daß dieses Grab (es scheint eine
Vorburg der Stadt zu sein) zu einem Teil der Befestigung wurde,
indem von der Stadtmauer zwei Mauern auf dasselbe hindurchgingen.«
Unter den Alten konnte er nicht Theoderich verstehen, selbst wenn
der Gotenkönig das Grabmal restauriert oder schon als
Staatsgefängnis benutzt hatte, da es im X. Jahrhundert vom
Volk »der Kerker Theoderichs« genannt wurde und erst hierauf diesen
Namen mit dem des »Turms des Crescentius« vertauschte. Es wird
vielmehr Honorius, wenn nicht schon Aurelian gewesen sein, welcher
es an die Mauern angeschlossen hat. Um deren Verbindung mit ihm
sich deutlich zu machen, muß man sich vorstellen, daß die
Aurelianische Mauer auf dem diesseitigen Tiberufer von der Seite
des Flaminischen Tors heraufkam, daß sie vor der Brücke Hadrians
durch die Porta Aurelia unterbrochen wurde und dann weiter bis
gegen die Janiculensische, ja bis zur Inselbrücke sich fortsetzte
und an dem Punkt endigte, wo jenseits die Aurelianische Mauer des
Janiculus den Fluß berührte. Von dem Grabmal durch den Tiber
getrennt, konnte die Stadtmauer nicht anders mit ihm verbunden
werden als vermittelst der Brücke selbst; indem von ihm zwei Mauern
auf dieselbe gezogen wurden, brachten sie jenes und die Brücke in
Zusammenhang mit der diesseitigen Mauer und dem Aurelischen Tor. So
wurde der wichtige Eingang in die Stadt durch ein Brückenkastell
geschützt, dessen Besatzung mit jener des Tors in ununterbrochener
Verbindung blieb. Weil aber durch die vom Grabmal nach der Brücke
gezogenen Mauern der Weg zum St. Peter gesperrt worden war,
mußte man dort ein Tor machen, und dieses ist die zweite Porta
Aurelia oder die Porta Sancti Petri im Hadrianeum, wie sie im VIII.
und IX. Jahrhundert genannt wurde.

		Belisar hatte die Wache des Mausoleum dem besten seiner
Unterbefehlshaber, Constantinus, übertragen und ihm befohlen, auch
die nahe Stadtmauer zu decken; denn dort, vielleicht links vom
Aurelischen Tore, standen nur kleine Wachposten, weil der Fluß an
sich Bedeckung gab. Indes versuchten die Goten, auf Kähnen
überzusetzen, und sie zwangen dadurch Constantin, sich auf diesen
bedrohten Punkt zu begeben, die zahlreichere Mannschaft aber sowohl
im Aurelischen Tor als im Grabmal zur Verteidigung zurückzulassen.
Die Goten rückten gegen das Mausoleum vor; wenn sie dieses
eroberten, durften sie auch der Brücke und des jenseitigen Tors
sich zu bemächtigen hoffen. Ohne Maschinen mitzuführen, trugen sie
nur Sturmleitern herbei, gedeckt von ihren breiten Schilden.
Zugleich schützte der Porticus oder bedeckte Säulengang, welcher
aus der Nähe des Grabmals nach der Vatikanischen Basilika führte,
die Heranrückenden gegen die Ballisten der auf dem Kastell
stehenden Griechen. Sie näherten sich in den engen Gassen, welche
dort an dem zerstörten Circus des Hadrian lagen, geschickt der Burg
so weit, daß die Wurfmaschinen nicht mehr gegen sie gebraucht
werden konnten. Dann brachen sie hervor, warfen eine Wolke von
Pfeilen auf die Zinnen des Grabmals und legten die Sturmleitern an.
Von allen Seiten andrängend, waren sie schon nahe daran, das
Mausoleum zu ersteigen: da gab die Verzweiflung den Griechen ein,
die vielen Bildsäulen, welche dasselbe schmückten, als Wurfmaterial
zu gebrauchen; sie warfen sie auf die Goten hinab. Die zerbrochenen
Meisterwerke, Bildsäulen von Kaisern, Göttern und Heroen, stürzten
als ein Hagel wuchtiger Fragmente herunter; der stürmende Gote
wurde von den Leibern schöner Idole zerschmettert, die vielleicht
schon die Tempel Athens als Werke des Polyklet oder des Praxiteles
geziert hatten oder die vor vierhundert Jahren in Werkstätten Roms
waren geschaffen worden. Mit dieser wilden Szene um ein Kaisergrab,
welche die mythischen Kämpfe der Giganten zu erneuern schien,
endete der Streit überhaupt am Aurelischen Tor. Als Constantin von
der Stadtmauer, wo er den Feind am Übersetzen auf das diesseitige
Ufer verhindert hatte, herbeieilte, fand er die Goten im Rückzuge
von dem Grab begriffen, an dessen Fuß Leichen und Statuen gleich
zerschmettert und mit Blut besudelt hingestreckt dalagen.

		Der an allen Toren vereitelte Sturm kostete Vitiges die Blüte
des Heers, vielleicht nicht weniger als 30 000 Tapfere, denn
so viele Tote zählte Procopius nach dem eigenen Bericht gotischer
Hauptleute, und größer war, so sagt er, die Zahl der Verwundeten,
weil die Schleudergeschosse in dichtgedrängte Massen
hineingedrungen waren und die Ausfallenden ein großes Gemetzel
unter den aufgelöst Fliehenden angerichtet hatten. Als die Nacht
angebrochen war, hörte man in Rom frohe Siegeshymnen und Lobgesänge
auf Belisar, im Lager der Goten wilde Totenklagen um die gefallenen
Helden schallen.

		3. Fortsetzung der
Belagerung. Prophezeiungen über den Ausgang des Krieges. Heidnische
Reminiszenzen. Der Janustempel. Die Tria Fata. Zwei lateinische
Lieder jener Epoche. Belisars Sorgfalt in der Bewachung
Roms.

		Das Fehlschlagen des Sturms veränderte die Lage der Dinge: es
lähmte die Goten, machte die Römer mutiger und Belisar siegesgewiß.
Jene hielten sich in den Lagern und wagten sich aus Furcht vor
Ausfällen weder zu nahe an die Mauern heran, noch streiften sie
sorglos wie bisher in der Landschaft, weil die leichten numidischen
Reiter sie Tag und Nacht beunruhigten. Die Campagna Roms ist das
herrlichste Reitergefilde der Welt; weite Ebenen, mit verhängtem
Zügel durchjagbar, dehnten sich überall aus, von Bächen
durchschnitten und von Hügeln durchbrochen, welche der Reiter in
kaum gehemmtem Fluge hinauf und hinunter eilt. Die pfeilschießenden
Numidier tummelten sich in dieser klassischen Wüste wie in ihren
heimatlichen Gefilden am Fuße des Atlas; die Hunnen vom Ister und
die Sarmaten vom Tanais fanden hier ihre grasbewachsenen Steppen
wieder; und kühnere Reiterkämpfe sah kaum irgendeine Zeit, als
damals um Rom während dieser ewig denkwürdigen Belagerung gefochten
wurden.

		Da die Goten nicht die ganze Stadt hatten umschließen können,
war deren Verbindung mit dem Lande auf der Seite Neapels und gegen
das Meer frei, zumal Vitiges so wenig Einsicht besaß, daß er weder
Albanum noch Portus gleich anfangs in Besitz genommen hatte. Die
Römer wiederum hörten auf, Belisars Tollkühnheit anzuklagen; sie
setzten unbegrenztes Vertrauen in sein Genie und verrichteten die
geringeren Wachtdienste eifrig und gewissenhaft. Prophezeiungen
hielten ihre Hoffnungen aufrecht; denn trotz der Apostel und
Märtyrer hatten sie noch nicht verlernt, an heidnische Vorzeichen
zu glauben. Procopius hat einige dieser Anekdoten aufbewahrt.
Hirtenknaben hatten ein Ringerspiel gespielt, wobei zwei von ihnen
Belisar und Vitiges vorstellten. Der Knabe Vitiges erlag und wurde
zur Strafe von der Partei Belisar an die Zweige eines Baumes
gehängt; aber ein Wolf verjagte die Spielenden, und der arme
Vitiges, in seiner peinvollen Lage im Stich gelassen, ward tot
gefunden. Die Hirten erklärten den tragischen Ausgang des Spiels
als Omen vom Siege Belisars, und sie bestraften die Knaben nicht.
Dies war im Samnitischen Gebirge geschehen; in Neapel ereignete
sich ein noch deutlicheres Zeichen: es befand sich dort auf dem
Forum ein Musivbild, welches den großen Theoderich vorstellte; noch
beim Leben des Gotenkönigs bröckelte das Haupt der Figur herunter,
und bald darauf starb er selbst; acht Jahre später zerfiel der
mittlere Teil der Gestalt, und es starb Athalarich; bald darauf
zertrümmerten die Lenden, und es starb Amalasuntha; endlich während
der Belagerung Roms stürzten auch die Füße des Bildes herab, woher
die Römer sagten, daß Belisar als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen
werde. Ein gleiches hatte schon ein witziger Jude dem Könige
Theodahad prophezeit, da er dreimal zehn Schweine, Goten, Griechen
und Römer vorstellend, eingesperrt hungern ließ; denn die gotischen
Schweine fand man alle tot, von den Griechen fehlten kaum zwei, die
Hälfte der Römer war tot, die andere am Leben, aber borstenlos.

		Indes verbreiteten auch Patrizier in der Stadt ein altes Orakel
der Sibyllinischen Bücher, welches sagte: im Monat Quinctilis, das
ist im Juli, wird Rom nichts mehr von den Goten zu befürchten
haben. Die heidnischen Erinnerungen wurden durch die Belagerung
wieder wachgerufen; eines Tags erschreckte den Papst die Anzeige,
daß unter den Römern noch Anhänger des Götzendienstes sich
befänden, denn man habe die Türen des Janustempels in der Nacht
gewaltsam zu öffnen versucht, und obwohl dies nicht gelungen, seien
sie doch aus dem Schluß gebracht worden. Man weiß, daß im alten Rom
die Türen des Janustempels beim Beginne eines Krieges aufgetan
wurden; dieser Gebrauch war mit dem Christentum verschwunden, seit
dessen Einführung, wie Procopius bemerkt, von den Römern, den
eifrigsten Christen, nicht einmal bei Kriegsstürmen die Pforten des
Janus je mehr geöffnet wurden. Aber die uralte Kapelle dieser
Gottheit stand noch am Fuße des Kapitols auf der Grenze des Forum
Romanum und vor dem Senatus. Sie war, so sagt Procopius, ein
kleiner Tempel aus Erz von viereckiger Gestalt und nur von der
Höhe, welche hinreichte, dem Bilde des Janus Raum zu geben. Auch
dieses war von Erz, fünf Ellen hoch; es hatte durchaus menschliche
Gestalt, außer daß es zwei Antlitze trug, von denen das eine dem
Aufgang, das andere dem Untergange der Sonne zugekehrt war; zwei
eherne Türen entsprachen dem einen und dem andern Angesicht.

		Die Erwähnung des Tempels und Janusbildes in Rom ist ein
sicherer Beweis, daß weder Goten noch Vandalen dieses heidnische
Heiligtum angetastet hatten. Aus derselben merkwürdigen Stelle
erfahren wir zugleich, daß schon im Anfange des
VI. Jahrhunderts beim Forum und in der Nähe der alten Curia
ein Ort mit dem Namen Tria Fata bezeichnet wurde. Procopius sagt:
»Der Tempel des Janus liegt auf dem Forum vor dem Senatshause, wenn
man ein weniges die Tria Fata überschritten hat; denn also pflegen
die Römer die Parzen zu nennen.« Der Name Tria Fata muß von drei
sehr alten Bildwerken der Sibyllen abgeleitet werden, welche damals
in der Nähe der Rostra standen; für die Parzen war er schon im
V. Jahrhundert im Gebrauch. Wir werden sehen, daß mit ihm im
VIII. eine Gegend des alten Forum überhaupt bezeichnet wurde und
daß der eherne Tempel des Janus noch im XII. Jahrhundert als
sogenanntes Templum Fatale sich erhalten hatte.

		Die letzte Lebensregung des Heidentums in Rom übt auf unsere
Einbildungskraft einen mächtigen Reiz aus; wir können uns deshalb
nicht versagen, an dieser Stelle ein altes lateinisches Lied in
unsre Geschichte auf zunehmen, welches zu den letzten Erinnerungen
des heidnischen Kultus gehört. Dieses sind seine nicht
übersetzbaren Strophen:

		

	  
	O admirabile Veneris idolum,

Cuius materiae nihil est frivolum;

Archos te protegat, qui stellas et polum

Fecit, et maria condidit et solum;

Furis ingenio non sentias dolum.

Clotho te diligat, quae baiulat colum.
Saluto puerum, non hypotesim

Sed serio pectore deprecor Lachesim.

Sororum Atropos ne curet haeresim (?)

Neptunum comitem habeas (perpetim?)

Cum vectus fueris per fluvium Athesim.

Quo fugis, amabo, cum te dilexerim!

Miser, quid faciam, cum te non viderim?

Duram materies ex matris ossibus

Creavit homines iactis lapidibus:

Ex quibus unus est iste puerulus,

Qui lacrimabiles non curat gemitus.

Cum tristis fuero, gaudebit aemulus.

Ut cerva fugio, cum fugit hinnulus.






		Wenn der Dichter dieses rätselhaften Liedes, in welchem Venus
und Amor in der Gesellschaft jener drei Parzen oder Tria Fata
auftreten, solche Verse sang, mag ihm mit einem anderen Liede auf
Petrus und Paulus geantwortet worden sein:

		

	O Roma nobilis, orbis et domina,

Cunctarum urbium excellentissima,

Roseo martyrum sanguine rubea,

Albis et virginum liliis candida:

Salutem dicimus tibi per omnia.

Te benedicimus, salve per saccula.
Petre, tu praepotens caelorum claviger,

Vota precantium exaudi iugiter!

Cum bis sex tribuum sederis arbiter,

Factus placabilis judica leniter,

Teque precantibus nunc temporaliter

Ferto suffragia misericorditer!

O Paule, suscipe nostra peccamina!

Cuius philosophos vicit industria.

Factus occonomus in domo regia

Divini muneris appone fercula;

Ut, quae repleverit te sapientia,

Ipsa nos repleat tua per dogmata.






		Belisar indes bedurfte einer kräftigeren Unterstützung in Rom
als der der Prophezeiungen. Er sandte Briefe an den Kaiser
Justinian, worin er ihn von dem glücklich abgeschlagenen Sturme in
Kenntnis setzte, aber seine bedrohte Lage nicht verschwieg und
dringend frische Truppen verlangte. Seine eigene Waffenmacht zählte
nach Abzug der Besatzungen, die er in Kampanien und Sizilien hatte
zurücklassen müssen, nur 5000 Mann, und von diesen hatte die
Belagerung schon einen Teil hingerafft; eine römische Stadtmiliz
aber wird nicht erwähnt; es scheint vielmehr, daß Rom, welches
einst die Welt erobert hatte, schon unfähig geworden war,
bewaffnete Bürger aufzustellen. Denn Procopius berichtet nur,
Belisar habe arbeitslos gewordene Werkleute oder Tagelöhner in das
Heer aufgenommen und sie dem Wachdienst zugeteilt, indem er ihnen
Sold gab. In Abteilungen oder Symmorien geordnet, hatten sie der
Reihe nach die Nachtwache zu besorgen. Das machte aus Argwohn der
Verräterei größere Vorsicht nötig; Belisar wechselte daher zweimal
im Monat die Stationen auf den Mauern und ließ zweimal in derselben
Zeit die Schlüssel am Tore umschmieden. Die Hauptleute mußten
nachts die Runde machen, die Wachen bei Namen aufrufen und über die
Fehlenden am Morgen dem Feldherrn Rapport geben. Musiker spielten
zur Nachtzeit, die Schläfrigen zu ermuntern, und die maurischen
Soldaten, welche vor den Toren an den Gräben auf Posten standen,
vergaßen nicht, ihrem eigenen scharfen Gehör noch durch das ihrer
zottigen Hunde zu Hilfe zu kommen.

		4. Der Papst Silverius
wird ins Exil geführt. Hungersnot in Rom. Menschlichkeit der Goten.
Vitiges besetzt den römischen Hafen. Portus und Ostia. Eintreffen
von Verstärkungen in Rom. Die Goten schlagen einen Ausfall zurück.
Steigende Not in der Stadt. Die Gotenschanze und die
Hunnenschanze.

		Belisar hatte Grund, die Treue mancher Senatoren zu beargwöhnen,
und niemand durfte ihn der Härte anklagen, als er einige Patrizier
aus der Stadt in die Verbannung schickte; aber sein Verfahren gegen
Silverius kann nicht leicht auf Rechnung hochverräterischer
Einverständnisse mit den Goten gesetzt werden, denn es war eben
dieser Papst, welcher die Römer zur Aufnahme Belisars in die Stadt
ermuntert hatte. Dieses unangenehme Ereignis fertigt Procopius mit
kurzen und diskreten Worten ab: »Da man argwöhnte, Silverius, der
Oberpriester der Stadt, schmiede mit den Goten Verrat, so sandte er
ihn sofort nach Hellas und ernannte bald darauf einen andern
Bischof mit Namen Vigilius.« Der Sturz des Silverius war jedoch die
Folge von Ränken der Kaiserin Theodora, welche die Widerrufung der
Beschlüsse des Konzils von Chalkedon und die Einsetzung des
verdammten Patriarchen Anthimus in Konstantinopel von einem neuen
Papst hoffte, da Silverius selbst dies standhaft verweigerte. Sie
benutzte dazu die Bedrängnis Roms, unterhandelte mit ihrem
Günstlinge, dem Diakon Vigilius, einem ehrgeizigen Römer, welcher
als Apocrisiarius oder Vertreter der Kirche in Konstantinopel
gewesen war, und forderte Belisar durch Briefe auf, Silverius unter
schicklichen Vorwänden zu entfernen, auf den Stuhl Petri aber
Vigilius zu erheben. Dieser hatte ihr für das Papsttum die
Anerkennung des Anthimus und die Verwerfung des Konzils von
Chalkedon versprochen.

		Der schwache Belisar gehorchte den Geboten zweier schändlicher
Frauen, der allmächtigen Theodora und der listigen Antonina, seiner
eigenen Gemahlin; denn beide hatten gleich niedrige Geburt und
Zügellosigkeit zu Vertrauten gemacht, obwohl sie einander
fürchteten und haßten. Er besaß nicht den Mut, den Zorn dieser
Weiber auf sich zu laden, und tat sich selbst Gewalt an, indem er
sich zum Vollstrecker ihrer Anschläge hergab. Antonina und Vigilius
stellten falsche Zeugen, welche beschworen, daß Silverius an
Vitiges geschrieben habe: »Komme an die Porta Asinaria neben dem
Lateran, und ich will dir die Stadt und den Patricius in die Hände
geben.« Der bedrohte Papst flüchtete sich in die Kirche
S. Sabina auf dem Aventin, aber Belisar ließ ihn von dort in
den Palast der Pincier rufen, wo er selbst während der Belagerung
wohnte. Der unglückliche Silverius traute der ihm eidlich
zugeschworenen Sicherheit und verließ sein Asyl. Die begleitende
Geistlichkeit blieb am ersten und zweiten Vorhange zurück, und
Silverius trat mit Vigilius in das innere Gemach des Palasts, wo
der Feldherr zu Füßen der Antonina saß, die sich auf einem Ruhebett
gelagert hatte. Als sie ihn erblickte, rief die vollendete
Schauspielerin: »Sage, Herr Papst Silverius, was taten wir dir und
den Römern, daß du uns in die Hände der Goten liefern willst?«
Während sie ihn mit Vorwürfen überhäufte, trat Johann, ein
Subdiaconus der ersten Region, herein, nahm das Pallium vom Halse
des Papsts und führte ihn in ein Schlafgemach. Dort zog er ihm die
bischöflichen Kleider ab und steckte ihn in ein Mönchsgewand,
worauf ein anderer Diakon dem draußen harrenden Klerus mit kurzen
Worten verkündigen ging, der Papst sei abgesetzt und Mönch
geworden. Auf dieses flohen die Geistlichen auseinander. Vigilius
aber wurde unter dem Schrecken des griechischen Machtgebots vom
Senat und Klerus zum Papst erwählt, nachdem sein Vorgänger bereits
nach Patara in Lykien abgeführt worden war. Die gewaltsame
Absetzung des Silverius durch Belisar war im März 537 geschehen,
und wahrscheinlich am 29. desselben Monats ordinierte man Vigilius.
Das despotische Eingreifen des kaiserlichen Generals in ihr
Priestertum zeigte den Römern klar genug, daß die Herrschaft der
Goten leicht zu tragen war, das Joch der Byzantiner aber schwer auf
ihnen lasten werde. Vigilius war Römer von edler Abkunft, Sohn
eines Konsularen Johannes, derselbe Kardinaldiaconus, welchen sein
Gönner, der Papst Bonifatius II., zu seinem Nachfolger zu
erwählen gewagt hatte. Diese unkanonische Handlung war dann
freilich widerrufen worden, aber seit jener Zeit strebte Vigilius
nach dem Papsttum. Als Nuntius in Byzanz hatte er sich am dortigen
Hof mächtige Freunde gewonnen und jetzt auf tumultuarische Weise
den Heiligen Stuhl usurpiert.

		Die schrecklichste Hungersnot wütete unterdes in Italien und
begann auch Rom zu verheeren. Sie zwang Belisar, alle, die zur
Verteidigung der Mauern nicht tauglich waren, aus der Stadt zu
treiben. Diese Unglücklichen zogen in Schwärmen fort, um sich im
Lande zu zerstreuen oder im Tiberhafen sich einzuschiffen und die
Gastlichkeit Neapels anzuflehen. Die Goten ließen sie ungekränkt
des Weges ziehn. Ihre Menschlichkeit gebot während der ganzen
Belagerung selbst dem Feinde Achtung, der ausdrücklich ihnen
nachgerühmt hat, daß sie weder die Basilika St. Peters noch
St. Pauls berührten, obwohl beide Kirchen in ihrem Bereiche
lagen. Doch erlitten andere Heiligtümer im Stadtgebiet jede mit
einem Kriege verbundene Zerstörung. Das gotische Kriegsvolk wurde
vom Papst Vigilius beschuldigt, die Katakomben und zahlreiche
Friedhöfe beschädigt und die Marmorinschriften des Damasus
zerbrochen zu haben. Vigilius selbst scheint während der Belagerung
ein Wohltäter des Volkes gewesen zu sein.

		Nur zu einer blutigen Handlung des Hasses ließ sich Vitiges
fortreißen: er sandte Boten nach Ravenna und befahl dort,
diejenigen Senatoren, welche er als Geiseln von Rom entführt hatte,
zu töten. Um endlich die Stadt noch enger zu umschließen und ihr
die Zufuhr ganz abzuschneiden, besetzte er Portus. Der Tiber
ergießt sich dort in zwei Armen ins Meer, welche die Heilige Insel
bilden. Der Hafen Ostia am linken Ufer war schon in alten Zeiten
versandet, weshalb der Kaiser Claudius am rechten Ufer einen Hafen
und Kanal ausgraben und in das Meer einen Molo werfen ließ. Dies
war der Ursprung des berühmten Portus Romanus oder Urbis
Romae. Die großartige Anlage erweiterte Trajan durch einen
inneren Hafen in sechseckiger Gestalt, den er mit prächtigen
Bauwerken umgab. Er ließ zugleich einen neuen Kanal, die Fossa
Traiana, graben, welche noch heute im rechten Tiberarm von
Fiumicino erkannt wird, und Portus wurde seither zu einer
bedeutenden Hafenstadt; schon in den ersten christlichen
Jahrhunderten war es ein Bistum. In der letzten Zeit des
Heidentums, ja noch in der Mitte des V. Jahrhunderts pflegten
die Römer nach der Insel zwischen Portus und Ostia hinauszuziehen,
den Stadtpräfekten oder Konsul an der Spitze ihrer Scharen, um dem
Castor und Pollux zu opfern und an dem immer frischen Grün sich zu
erfreuen. Denn weder die Sommerhitze noch der Winter tötete dort
die Blumen, und im Lenz bedeckte sich die Insel mit Rosen und
Balsamstauden, so daß sie die Römer den Garten der Venus nannten.
Für die Erhaltung des Hafens sorgte später noch Theoderich, indem
er das wichtige Hafenamt einem Comes übertrug. Selbst zur Zeit des
Procopius war Portus noch immer eine ansehnliche und mit festen
Mauern umgebene Stadt, während das alte Ostia am linken Flußufer
bereits verödet und mauerlos dastand; denn obwohl noch beide
Flußarme beschafft werden konnten, nahmen doch die Schiffe ihren
Weg nach Portus. Eine treffliche Straße führte aus dem
Portuensischen Tor nach dem Hafen, und der Fluß, welchem sie noch
entlangläuft, zeigte sich belebt von Schiffen, die, durch Stiere an
Tauen aufwärtsgezogen, sizilisches Getreide und Waren des Orients
nach Rom brachten.

		Nachdem Vitiges, ohne Widerstand zu finden, Portus mit
1000 Mann besetzt hatte, schnitt er den Römern die Verbindung
mit dem Meere ab, und so wurden die Transporte auf den
beschwerlichen und unsicheren Weg von Antium beschränkt.

		Den moralischen Eindruck jenes Verlustes verringerte jedoch
zwanzig Tage darauf das Eintreffen von 1600 hunnischen und
slavonischen Reitern, und diese Verstärkung machte es Belisar
möglich, die Feinde durch kleine Gefechte vor den Toren zu
beunruhigen, in welchen die Geschicklichkeit der sarmatischen
Pfeilschützen über die nur mit Lanzen bewaffnete Reiterei der Goten
den Sieg davontrug. Kleine Erfolge erhitzten den Mut der
Belagerten; sie verlangten einen allgemeinen Ausfall auf die
Schanzen des Feindes, und ihrem Ungestüm gab Belisar nach. Die
größte Truppenzahl sollte aus der Pinciana und dem Salarischen Tore
ausfallen; eine geringere aus der Porta Aurelia ins Feld des Nero
einbrechen, um die Goten von der Milvischen Brücke abzuhalten; eine
dritte aus dem Tor St. Pancratius herausziehen.

		Aber die Goten, durch Überläufer auf den Ausfall vorbereitet,
empfingen die Griechen in wohlgeschlossenen Schlachtordnungen,
deren Mitte das Fußvolk, deren Flügel die Reiter bildeten. Nach
einem Kampf von vielen Stunden gelang ihrer Tapferkeit ein
vollständiger Sieg; weder vermochten die Griechen sich der
Milvischen Brücke zu bemächtigen, wodurch sie das jenseitige Lager
würden abgeschnitten haben, noch konnten sie die diesseitigen
Schanzen erobern; von allen Seiten zurückgeworfen, verdankten sie
ihre Rettung nur der kräftigen Wirkung der Schleudern auf den
Zinnen.

		Nach diesem mißglückten Ausfalle beschränkten sich die
Belagerten auf kleinere Gefechte, während die Goten die in der
Stadt wütende Hungersnot durch immer engere Einschließung zu
steigern suchten. Sie besetzten zwischen der Via Latina und Appia,
fünfzig Stadien vor der Stadt, einen Ort, wo zwei sich
durchkreuzende Wasserleitungen die Anlage eines Kastells möglich
machten. Nachdem sie die Bogen dieser Aquädukte vermauert hatten,
errichteten sie ein festes Lager für 7000 Mann, welches jede
Zufuhr von der neapolitanischen Seite verhinderte. Hierauf stieg
die Not auf das Äußerste; die Kräuter um die Wälle reichten nicht
hin, die Pferde zu nähren, und das nachts von den Reitern
gesicherte Getreide (es war bereits das Jahr zur Sommersonnenwende
vorgerückt) stillte nur den Hunger der Reichen und auf Augenblicke.
Jegliches Getier wurde zur Speise; ekle Würste, welche die Soldaten
aus dem Fleisch gefallener Maultiere machten, wogen die Senatoren
mit Gold auf. Die Hitze gesellte zum Hunger die Klimafieber, und
unbegrabene Leichen verpesteten die glühenden Straßen Roms.

		Unfähig, diese Qualen zu ertragen, erhob sich das Volk und
verlangte durch Abgesandte von Belisar einen letzten
Verzweiflungskampf. Aber der Feldherr beschwichtigte die
Schreienden durch seine unerschütterliche Ruhe und vertröstete sie
auf nahen Entsatz und die heransegelnde Proviantflotte. Er schickte
Procopius und selbst Antonina nach Neapel, um dort so viel Schiffe
als möglich mit Getreide zu befrachten. Endlich waren byzantinische
Truppen in Unteritalien gelandet; Euthalius kam mit Löhnungsgeldern
nach Terracina und gelangte unter dem Schutz von hundert Reitern
glücklich in die Stadt. Um jetzt auch den Getreidetransport zu
sichern, besetzte Belisar Albanum und das Kastell Tibur, welche der
Aufmerksamkeit der Belagerer unbegreiflicherweise entgangen waren.
Den Feind in seiner Verschanzung an der Via Appia zu beunruhigen,
schob er die hunnische Reiterei vor und ließ sie ein Lager bei
St. Paul beziehen. Auch zu dieser Basilika führte vom
Ostischen Tor, am Tiber entlang, ein Porticus, welcher festen
Anhalt bot. Von hier, von Tibur und Albanum aus. wurde das Lager an
der Via Appia durch Streifereien bedroht, und die leichten Reiter
Belisars verhinderten die Goten, auf der Campagna Lebensmittel
einzutreiben. Weil die niedrige Lage Fieber erzeugte, konnten sich
indes weder diese noch die Griechen in den Lagern behaupten. Die
Hunnenschanze ward aufgehoben und die gotische Besatzung an den
Wasserleitungen zurückgezogen. Offenbar hatte die Zerstörung
derselben zur Folge gehabt, daß ganze Strecken Landes vor der Stadt
versumpften, und noch Jahrhunderte später gab es deshalb sumpfige
Stellen in der Nähe Roms.

		5. Not der Goten. Ihre
Gesandtschaft an Belisar. Unterhandlungen. Eintreffen von Truppen
und von Proviant in Rom. Waffenstillstand. Sein Bruch. Entmutigung
der Goten. Ihr Abzug von Rom im März 538.

		Die Goten, auf der römischen Campagna verteilt, wo sommers die
Malaria tödlich ist, wurden durch Fieber hingerafft. Ihre Scharen
lichtete auch der Hunger mitten in einer Öde, die, von der
Sonnenglut verbrannt, nichts darbot als eine endlose Gräberfläche.
Das Herannahen byzantinischer Truppen verbreitete
Hoffnungslosigkeit. Denn 3000 Isaurier unter Paulus und Konon
waren in Neapel, 1800 thrakische Reiter unter dem wilden General
Johannes in Hydruntum gelandet, und ein dritter Reiterhaufen kam
unter Zeno die Lateinische Straße aufwärts. Das Gerücht erzählte,
daß Johannes mit einem großen Zuge von Proviantwagen, die man mit
kalabrischen Ochsen bespannt hatte, längs des Meers heraufgezogen
sei und sich Ostia nähere, während die Flotte mit den Isauriern
schon vor der Tibermündung schwebe. Die Goten verzweifelten am
Erfolg dieser mörderischen Belagerung und dachten jetzt daran, sie
aufzuheben; Vitiges sandte einen Römer und zwei seiner
Kriegshauptleute in die Stadt zu Belisar, um ihm den Frieden mit
dem Reich auf Bedingungen anzubieten. Procopius hat diese
merkwürdige Unterhandlung genau beschrieben und durch den Anstand
parlamentarischer Formen ausgezeichnet. Die Rede der Goten, ein
Nachweis ihrer Rechte auf den Besitz Italiens, von völlig
geschichtlichem Wert, war nach ihm folgende:

		»Ihr habt uns, Römer, unrecht getan, da ihr gegen Freunde und
Mitstreiter, was nicht hätte sein sollen, die Waffen erhoben habt.
Wir werden euch nur solche Dinge sagen, von deren Wahrheit ein
jeder von euch überzeugt sein muß. Denn die Goten haben Italien den
Römern nicht mit Gewalt entrissen, sondern Odoaker hat einst,
nachdem er den Kaiser beseitigte, dieses Reich besessen und in eine
Tyrannei verwandelt. Zeno, damals Kaiser im Osten, wollte seinen
Mitregenten an dem Tyrannen rächen und das Land befreien; aber
unvermögend, die Macht Odoakers zu besiegen, beredete er
Theoderich, unsern König, welcher sich anschickte, Byzanz zu
bestreiten, seiner Feindschaft zu entsagen, der von ihm empfangenen
Ehren des Patriziats und Konsulats der Römer gedenk zu sein,
Odoaker wegen des an Augustulus begangenen Unrechts zu bestrafen
und mit den Goten in der Folge dieses Land in aller Form des Rechts
zu beherrschen. Indem wir nun auf diese Weise das Reich Italiens
übernahmen, haben wir nicht minder als die früheren Herrscher die
Gesetze und Regierungsform bewahrt, so daß weder von Theoderich
noch von einem seiner Nachfolger in der gotischen Herrschaft
irgendein geschriebenes oder ungeschriebenes Gesetz vorhanden ist.
Was aber Gottesdienst und Glauben betrifft, so haben wir ihn den
Römern so vollkommen gesichert, daß von den Italienern keiner seine
Religion weder freiwillig noch unfreiwillig gewechselt hat, noch
ein Gote wegen seiner Religionsänderung irgend je bestraft worden
ist. Und auch den Heiligtümern der Römer ist von uns die höchste
Ehrfurcht widerfahren; denn wer nur immer sich in jene flüchtete,
wurde nie von einem Manne angetastet. Die ersten obrigkeitlichen
Ämter waren stets in den Händen der Römer und nie in denen der
Goten. Mag einer aufstehen und uns überführen, wenn er glaubt, daß
wir Unwahres gesagt haben. Außerdem, es haben die Goten den Römern
erlaubt, die Würde des Konsuls alljährlich von dem Kaiser des
Ostens zu empfangen. Und nichtsdestoweniger tut ihr, die ihr
Italien, das von den Barbaren Odoakers nicht kurze Zeit, sondern
zehn Jahre lang mißhandelt worden war, keineswegs wieder erworben
habt, seinen rechtmäßigen Besitzern widerrechtliche Feindschaft an.
Auf denn! Weicht aus unserm Eigentum und nehmet ruhig mit euch, was
durch Besitz oder Beute das Eure ward!«

		Belisar entgegnete, wie vorauszusehen war: der Kaiser Zeno habe
Theoderich wohl den Krieg gegen Odoaker, nicht aber das Reich
Italien übertragen. Dem alten Herrn gebühre das entfremdete
Eigentum, welches ihm zurückzustellen sei. Die gotischen Gesandten
boten hierauf dem Kaiser den Besitz Siziliens, aber Belisar
verhöhnte sie, indem er ihnen mit dem noch größeren Britannien ein
Geschenk machte. Er wollte auch nichts weder von Kampanien noch von
Neapel hören, noch irgend etwas von jährlichem Tribute wissen,
sondern verlangte die unbedingte Abtretung Italiens. Endlich
verständigte man sich dahin, einen Waffenstillstand auf so lange
Zeit zu schließen, als nötig sei, durch Abgesandte mit dem Kaiser
selbst den Frieden zu vermitteln.

		Während man diesen Vertrag entwarf, wurde Rom durch die
Nachricht, der General Johannes sei mit dem Transport in Ostia, die
isaurische Flotte in Portus angelangt, in fieberhafte Freude
versetzt. Und sowohl die Truppen als der Transport rückten in die
Stadt ein, nachdem der Proviant auf Tiberkähne verladen und, von
den in Portus stehenden Goten nicht gehindert, stromauf gebracht
worden war. Die Goten hatten dieses Ereignis in den Unterhandlungen
nicht vorbedacht und ließen jetzt geschehen, was sie, ohne den
Abschluß des Vertrags unmöglich zu machen, nicht mehr hindern
konnten. Der Waffenstillstand wurde auf drei Monate geschlossen und
durch Geiseln gesichert, worauf gotische Gesandte unter
griechischem Geleit nach Byzanz abgingen. Das geschah um die Zeit
der Wintersonnenwende.

		Erschöpft und von der Zufuhr, zumal von seiten des Meers,
nunmehr selbst durch die Flotte abgeschnitten, konnten die Goten
die festen Orte um Rom nicht mehr behaupten. Kaum hatten sie Portus
aufgegeben, als die Isaurier von Ostia darin einrückten, kaum das
ansehnliche Centumcellae (heute Civitavecchia), als Belisar eine
Besatzung dorthin verlegte. Das gleiche geschah mit Albano. Die
Beschwerden, als sei dadurch der Waffenstillstand verletzt, achtete
Belisar nicht; er schickte vielmehr Johannes mit einem starken
Heerhaufen in das Picenische nach Alba und befahl ihm, das Land zu
durchreiten, die Weiber und Kinder der Goten gefangenzunehmen und
ihre Schätze zu plündern, sobald die Feinde der Neigung, den
Waffenstillstand zu brechen, nicht länger würden widerstehen
können. Diese Unternehmungen sollten zugleich die Rückzugslinie der
Goten bedrohen oder sie zum Abzuge von Rom nötigen.

		Die Neigung zur Wiederaufnahme der Feindseligkeiten war groß,
und der Bruch des Vertrags durch den zur Verzweiflung gebrachten
Vitiges konnte gerechtfertigt werden. Ein bedenklicher Vorfall in
der Stadt mußte überdies die Goten dazu ermuntern; denn Belisar
hatte den besten seiner Hauptleute im Palast hinrichten lassen,
weil dieser General, durch die strenge Gerechtigkeit des Feldherrn
in einer Privatsache verletzt, mit erhobenem Dolch auf ihn
eingedrungen war. Das Blut des tapfern Constantin erbitterte die
Krieger, welche unter ihm mit Ruhm gedient hatten, und machte
Belisar verhaßt; das Gerücht von dieser Mißstimmung kam vergrößert
in das Lager der Goten und gab ihnen auf verräterische Verbindungen
Hoffnung. Eine Schar entschlossener Männer versuchte durch die Aqua
Virgo einzudringen, deren Kondukte am Fuß des Pincius unter dem
Palast Belisars fortgingen. Das Licht ihrer Lampen, welches durch
einen Spalt dieser Kanäle schimmerte, hätte sie den Wachen nicht
zur rechten Zeit verraten, aber nach einer langen unterirdischen
Wanderung fanden sie die Ausmündungen vermauert und kehrten um.
Vitiges nahm jetzt die Feindseligkeiten offen wieder auf; er
versuchte eines Morgens den Sturm gegen die Porta Pinciana. Das
Waffengetöse erweckte die Stadt; die Verteidiger eilten auf ihre
Posten, und nach kurzem Kampf wurden die Goten abgeschlagen. Ein
Plan auf das Aurelische Tor, wo Vitiges durch Bestechung
einzudringen hoffte, wurde verraten und unterblieb.

		Endlich beugten immer schlimmere Nachrichten den Mut des Königs.
Der General Johann, ein »Bluthund«, wie ihn die Geschichtschreiber
nennen, hatte seinen Auftrag in Picenum schnell ausgeführt; er
hatte Ulitheus, den Oheim des Vitiges, geschlagen und getötet,
Rimini besetzt und zeigte sich bereits vor den Mauern Ravennas, wo
die rachsüchtige Matasuntha, nicht verschmerzend, daß sie Vitiges
zur Ehe gezwungen hatte, den Griechen Hoffnung machte, sich und die
Stadt ihnen auszuliefern. Auf diese Kunden gab der Gotenkönig dem
Murren seines Heeres nach, welches nun selbst belagert war und dem
Hunger, der Seuche und dem Schwert der Feinde zu erliegen drohte.
Die Sonne stand schon im Zeichen des Frühlings, der dreimonatige
Waffenstillstand war zu Ende, und von den Boten aus Konstantinopel
verlautete noch nichts. Eine allgemeine Bewegung auf der Ebene Roms
zeigte den Römern, daß etwas Wichtiges vor sich gehe; eines Nachts
sahen sie die Lager in Flammen stehen, am folgenden Morgen die
Goten nach der Flaminischen Straße abziehen. Die Hälfte des Heeres
hatte schon die Milvische Brücke überschritten, als sich das
Pincische Tor auftat und Fußvolk und Reiter ausfielen. Die
Nachzügler stürzten sich nach verzweifeltem Kampf auf die Brücke,
das jenseitige Ufer zu gewinnen; sie erreichten es nur mit schwerem
Verlust. Die Goten ordneten sich dort und zogen auf der
Flaminischen Straße weiter, mutlos und den Untergang des
Heldenvolks ahnend, dessen kriegerische Blüte sie an den Mauern
Roms begraben hatten. So bestrafte sich die Unfähigkeit Theodahads,
welcher Belisar nach Rom hatte vorrücken lassen, statt den Krieg
ins Neapolitanische zu verlegen, so auch der Fehler des Vitiges,
der die Kraft seines großen Heerbanns auf der ungesunden Campagna
zusammendrängte, ohne zugleich Kriegsoperationen im Süden und
Norden zu unternehmen und ohne eine Flotte aufzustellen. Und
hauptsächlich war es der Mangel einer Kriegsflotte, welcher das
Schicksal des Gotenreichs in Italien entscheiden mußte.

		Ein volles Jahr und neun Tage hatte diese unsterblich gewordene
Belagerung Roms gedauert, in welcher die Goten, alle Kämpfe
mitgezählt, 69 Schlachten geschlagen hatten. Ihr Abzug von Rom
geschah am Anfange des März 538.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Belisar in Ravenna.
Sein schlaues Verfahren mit den Goten. Totila wird König 541. Seine
schnellen Erfolge. Sein Zug nach dem Süden. Er erobert Neapel. Er
schreibt an die Römer. Er bricht nach Rom auf. Er erobert Tibur.
Zweite gotische Belagerung Roms im Sommer 545. Belisar kehrt nach
Italien zurück. Der Hafen Portus. Das Gotenlager.

		Die Geschichte der Stadt erlaubt uns nicht, weder den
abziehenden Goten auf der Flaminischen Straße zu folgen noch jene
hartnäckigen Kämpfe in Tuszien, in der Aemilia und in Venetien zu
schildern, in denen Belisar mit bewundernswertem Genie sowohl die
Verzweiflung der Feinde als die Widerspenstigkeit der kaiserlichen
Generale bezwang. Zweiundzwanzig Monate nach dem Abzuge der Goten
von Rom konnte endlich der große Feldherr seinen Einzug in das
feste Ravenna halten, am Ende des Jahrs 539. Die Krone Italiens,
welche ihm die Besiegten angetragen, zum Scheine annehmend, hatte
er diese getäuscht, um jene dem Kaiser zu bewahren; als er nach
Konstantinopel sich einschiffte, nahm er die Schätze des Palasts
Theoderichs und den Gotenkönig mit sich, welcher in die
Gefangenschaft des kühnen Johannes gefallen war. Die Erzählung, daß
Vitiges von Ravenna nach Rom geflohen, in der Basilica Iulii in
Trastevere den Altar umfaßt und sich dann nach eidlicher
Versicherung seines Lebens den Feinden überliefert habe, scheint
eine Sage zu sein.

		Aber das Reich des großen Theoderich war noch nicht vernichtet.
Wenn der schnelle Untergang der Vandalen in Afrika erstaunen macht,
so hat der glänzende Wiederaufschwung der Goten nach einem so
tiefen Fall gerechte Ansprüche auf Bewunderung. Dieses tapfere Volk
hatte in der Bestürzung die Waffen vor einem Helden, seinem
Überwinder, niedergelegt, treuherzig hoffend, daß er fortan als
König über sie und Italien herrschen werde. In dieser Erwartung
getäuscht, erhob es sich, obwohl von 200 000 streitbaren
Kriegern auf nur ein paar tausend herabgeschmolzen, und stellte
seine Nationalehre wie sein Reich durch fast beispiellose Kämpfe
wieder her, welche seinen endlichen Untergang mit unvergänglichem
Ruhm verherrlicht haben.

		Noch war Belisar nicht in See gegangen, als die in Pavia
stehenden Goten dem Uraias, einem Neffen des Vitiges, die Krone
anboten: er setzte sie auf das Haupt des tapfern Ildibad, den er
aus Verona herbeigerufen hatte. Der neue Gotenkönig schickte
Gesandte nach Ravenna, Belisar zu erklären, daß er selbst kommen
werde, den Purpur zu seinen Füßen abzulegen, wenn er sein gegebenes
Versprechen, die Krone Italiens anzunehmen, erfüllen wolle. Ein
minder besonnener Mann würde kaum der Lockung widerstanden haben,
sich zum Könige Italiens aufzuwerfen. Die Kraft und das Genie
Belisars würde auf dem Throne Ravennas einige Jahre lang ruhmvoll
geglänzt, doch ihn nicht behauptet haben. Wenn es den Gotenkönigen
nicht gelang, ihr Königreich zu sichern, obwohl dasselbe auf der
Macht eines ganzen Volksstammes oder doch einer zahlreichen
Kriegerkaste ruhte, wie sollte dies Belisar gelingen, welcher zu
gleicher Zeit den Widerspruch der Goten, der Italiener und der
Byzantiner würde zu bekämpfen gehabt haben? Statt sich zum Rebellen
gegen den Kaiser aufzuwerfen, schiffte sich der ruhmgekrönte
Feldherr ruhig nach Konstantinopel ein, um den Oberbefehl im
Persischen Kriege zu übernehmen, und er überließ den Generalen
Bessas und Johannes die Angelegenheiten Italiens. Kaum war er auf
der See, als diese sich zum Verderben der Griechen wendeten, und in
kurzer Zeit erschreckte den Kaiser Justinian ein neuer Gotenheld,
der dem furchtbaren Hannibal ähnlich wurde.

		Der junge Neffe Ildibads, Totila, befehligte in Treviso einen
gotischen Heerhaufen, als ihm die Ermordung seines Oheims durch
einen gepidischen Bluträcher gemeldet wurde. Bestürzt gab der
Jüngling alles verloren; er bot dem Constantinus, der in Ravenna
befehligte, die Stadt Treviso an. Er hatte zum Zweck der
Unterhandlung eben griechische Gesandte empfangen, als Boten aus
dem Lager seines eigenen Volks in Pavia vor ihn traten und ihn auf
den Thron beriefen. Der verwirrte junge Krieger nahm die Krone, und
die Goten hörten zu gleicher Zeit den Tod des Usurpators Erarich
und die Wahl Totilas am Ende des Jahrs 541. Sofort erfaßte ein
enthusiastischer Geist dies Kriegervolk, und alles veränderte sich
wie mit einem Zauberschlage.

		Ein Jahr reichte für Totila hin, sich durch die Bezwingung
vieler Städte diesseits und jenseits des Po furchtbar zu machen,
und schon im Frühling 542 (mit welchem Procopius, der nach
Frühlingen zählt, das achte Jahr des gotischen Krieges beginnt)
konnte er nach Tuszien hinunterziehen. Er setzte über den Tiber,
aber schob es auf, die Gräber seines Volks an den Mauern Roms zu
rächen, und eilte erst mit kluger Voraussicht nach Samnium und
Kampanien, um sich dort durch die Eroberung der wichtigeren Städte
zu sichern. Sein Name ging bereits als Schrecken vor ihm her. Es
war auf diesem Zuge, daß der junge Held den heiligen Mönch Benedikt
im Kloster zu Monte Cassino besuchte und seine Vorwürfe und
Prophezeiungen vernahm: »Du tust viel Böses, hast viel Übles getan,
stehe jetzt von der Ungerechtigkeit ab. Du wirst über Meer gehen,
in Rom einziehen, neun Jahre wirst du herrschen, im zehnten wirst
du tot sein.«

		Benevent nahm er im ersten Anlauf, warf die Stadtmauern nieder,
eilte fort, ließ die Trompeten vor Neapolis blasen, schlug sein
Lager vor dieser Stadt auf, und sie bedrängend, schickte er
zugleich fliegende Reiterscharen nach Lukanien, Apulien und
Kalabrien aus. Alle diese schönen Provinzen gaben sich und den
gesammelten Schatz der kaiserlichen Steuern willig in die Gewalt
der Goten zurück, deren junger König den Landmann schonte, während
von Ravenna bis nach Hydruntum hinab die griechischen Beamten
Städte und Äcker gierig aussogen. Die Italiener erkannten bereits,
wie töricht sie gewesen waren, die gerechte Herrschaft der Goten
mit der unersättlichen Despotie der Byzantiner zu vertauschen.
Alexandros verwaltete damals die Finanzen Italiens in Ravenna, ein
gewissenloser Vampyr, welchen die witzigen Griechen wegen seiner
Geschicklichkeit, die Goldstücke zu beschneiden, Psalidion, das
heißt die Schere, nannten; und die Befehlshaber in den Hauptstädten
(der geldgierige Bessas befehligte in Rom) standen ihm in
Erpressungen nicht nach. Procopius bemerkt ausdrücklich, daß damals
alle von Theoderich bestimmten Getreideauslieferungen für die
Bürger Roms eingegangen waren und daß ihre Aufhebung durch
Alexander von Justinian genehmigt worden war. Weil auch die
byzantinischen Kriegsknechte um ihren Sold betrogen wurden, geschah
es, daß sie haufenweise zu den Goten übergingen, wo sie reichlich
Nahrung und Lohn erhielten.

		Neapel, durch Hunger aufs Äußerste gebracht, öffnete im Frühling
543 die Tore und gab Totila Gelegenheit, die Welt noch mehr als
durch seine Kriegstaten durch seine Tugenden zur Bewunderung
hinzureißen. Er sorgte wie ein Vater oder Arzt für die
Neapolitaner: den Heißhungrigen ließ er vorsichtig Speise und
Kräfte wiedergeben, sie durch gieriges Verschlingen nicht zu töten.
Ihr Eigentum, die Ehre ihrer Weiber schützte er; großmütig gab er
dem Griechen Konon und seinen Truppen, welche der Kapitulation
gemäß sich einschiffen sollten, aber von Widerwinden zurückgehalten
wurden, Wagen, Pferde und Zehrung und ließ sie unter gotischem
Geleit nach Rom ziehen. Dann warf er, wie er mit allen andern
eroberten Städten zu tun pflegte, die Mauern Neapels auf den Boden;
Roms eingedenk, an dessen Wällen die Nation der Goten zugrunde
gegangen war, schien er den Befestigungen der Städte Vernichtung
geschworen zu haben. Wenn er sie niederreißen ließ, so sagte er den
Goten, er tue dies, damit sich kein Feind darin festsetze, und den
Bürgern, damit er sie für immer von den Qualen der Belagerung
befreie.

		Von Neapel aus schickte Totila Briefe an den römischen Senat,
welchen er sich bereits dadurch verpflichtet hatte, daß er in Cumae
aufgefangene Patrizierfrauen mit Artigkeit zurücksandte.

		»Diejenigen«, so schrieb der Gotenkönig, »welche ihre Nächsten
aus Unwissenheit oder Vergessenheit kränken, haben ein Recht auf
die Nachsicht der Beleidigten. Denn die Ursache ihres Vergehens
entschuldigt sie. Wenn aber jemand wissend beschädigt, so bleibt
ihm kein Milderungsgrund seines Vergehens: denn er muß mit Recht
nicht allein die Schuld der Tat, sondern auch der Absicht tragen.
Darum sehet zu, ob ihr wegen dessen, was ihr an den Goten verübt
habt, noch irgendeine Entschuldigung findet. Denn was von beiden
habt ihr für euch, die Unkenntnis der Wohltaten Theoderichs und
Amalasunthas oder die Zeit, welche diese ins Vergessen dahinnahm?
Keins von beiden ist möglich. Denn weder in geringen Dingen, noch
vor langer Zeit, sondern in den höchsten Gütern und eben jetzt erst
haben sie euch Gunst erwiesen. Die Art aber, wie die Griechen um
ihre Untertanen bemüht sind, werdet ihr entweder vom Hörensagen
oder aus eigener Erfahrung kennen, während ihr selbst bereits
erfahren habt, in welcher Weise die Goten die Italiener behandeln.
Und dennoch habt ihr jene, so scheint es, mit vorzüglicher
Gastfreundschaft aufgenommen. Welche Gastfreunde aber ihr geehrt
habt, wißt ihr wohl, wenn euch die Rechenkunst des Alexandros
irgend bekannt ist. Ich will nicht von den Truppen und ihren
Führern sprechen, durch deren Wohlwollen und Hochherzigkeit ihr
soweit gekommen seid, während sie selbst dadurch soweit gebracht
sind. Möge niemand von euch wähnen, daß ich diese Schmach aus
jugendlichem Ehrgeiz auf sie werfe, noch daß ich, als ein
Barbarenkönig, großprahlend rede. Denn ich sage nicht, daß die
Bezwingung solcher Männer ein Werk unserer Tapferkeit sei, sondern
ich versichere, daß sie die Strafe für die an euch begangenen
Frevel ereilt hat. Und wie, wäre es nicht das Unsinnigste von der
Welt, daß ihr selbst, während sie Gott um euretwillen straft, bei
ihren Mißhandlungen ausdauern wolltet, statt euch diesen Übeln zu
entziehen? Gebt euch demnach einen Grund, das zu entschuldigen, was
ihr den Goten Übles getan, uns aber einen, euch zu verzeihen. Und
ihr werdet ihn haben, wenn ihr, nicht das Äußerste des Krieges
abwartend und auf nichtigen Rest von Hoffnung trotzend, das Bessere
erwählt, eure gegen uns verübten Unbilden wiedergutzumachen.«

		Diesen Brief ließ Totila durch gefangene Römer den Senatoren
zustellen, und weil der General Johannes ihnen die Antwort
untersagt hatte, sandte der König noch mehrere Schreiben
versöhnlichen Inhalts nach Rom, wo sie das Volk in Abschriften und
Plakaten auf den belebtesten Plätzen mit gemischten Gefühlen las.
Die griechischen Befehlshaber argwöhnten Einverständnisse der
arianischen Priester in Rom mit den Goten und verjagten sie
sämtlich aus der Stadt; wenig später verbannten sie auch den
Patrizier Cethegus nach Centumcellae, welcher mit der schon
zweifelhaften Ehre eines Princeps des Senats bekleidet war.

		Nachdem Totila ganz Kampanien unterworfen hatte, brach er am
Ende des Winters zwischen 543 und 544 nach Rom auf. Die Kunde, daß
der Kaiser Justinian Belisar vom Persischen Kriege abberufen und
ihm zum zweitenmal den Oberbefehl in Italien übertragen habe,
ängstigte ihn nicht; denn im Norden wie im Süden hatte er sich
durch starke Grundlagen gesichert; und er wußte außerdem, daß die
Streitkräfte des großen Feldherrn gering waren.

		Belisar kam, und während er noch an den Küsten des Adriatischen
Meers mit Anwerbung von Truppen die Zeit verlor, erschien der
Gotenkönig in der Nähe Roms. Die feste Stadt Tibur gewann er durch
Verrat. Hier lag die isaurische Besatzung mit den Eingeborenen in
Streit, und diese ließen nachts den Feind ein. Die Goten
behandelten Tibur schonungslos. Sie erstachen die Bürger, selbst
den Bischof und die Geistlichkeit, und Procopius bedauerte den Tod
eines Tivolesen Catellus, der damals unter den Italienern hohes
Ansehen genossen hatte. Tivoli war übrigens auch von Goten bewohnt.
Die älteste Urkunde des dortigen Bistums, eine der ältesten
überhaupt, die es gibt, ist die Schenkung, welche der Gotengraf
Valila der von ihm gestifteten Kirche St. Maria in Cornuta zu
Tivoli am 17. April 471 gemacht hatte. Totila ließ in Tibur
eine Besatzung zurück, machte sich hierauf zum Herrn des obern
Laufs des Tiberflusses und schnitt dadurch den Römern die
Verbindung mit Tuszien ab.

		Dies waren seine Einleitungen zur Belagerung Roms, aber er schob
sie auch jetzt noch auf, um zuvor die Eroberung vieler Städte
Etruriens, Picenums und der Aemilia zu unternehmen, worüber das
Jahr 544 und ein Teil des folgenden verstrich. Erst im Sommer 545
lagerte er sich vor Rom.

		Hier stand Bessas mit 3000 Mann. Belisar hatte ihm zur
Unterstützung zwei tüchtige Hauptleute geschickt, den Perser
Artasires und den Thraker Barbation, mit dem strengen Befehl,
keinen Ausfall auf die Feinde zu wagen. Aber kaum zeigten sich die
Goten vor den Mauern, als diese Führer sie angriffen. Sie wurden
geschlagen und retteten sich nur mit wenigen in die Stadt, worauf
kein Ausfall mehr gemacht wurde.

		Die zweite gotische Belagerung Roms ist auf merkwürdige Weise
von der ersten verschieden; sie erinnert an jene des Westgoten
Alarich. Während Vitiges sein Heer in sieben festen Lagern
aufgestellt und die Mauern, welche einer der größten Feldherrn
aller Zeiten verteidigte, unablässig bestürmt hatte, betrieb Totila
die Einschließung Roms mit solcher Ruhe, daß er sich sogar Zeit
nahm, von seinem Lager aus andere Kriegsoperationen in der Aemilia
auszuführen. Er begnügte sich vorderhand, die Zufuhren zu hindern,
denn oberhalb beherrschte er den Fluß, und den Entsatz von der
Meeresseite machte eine Flotte, die er in den Gewässern Neapels
aufgestellt hatte, zweifelhaft. Auch hatte er die Befehlshaber in
Rom nicht zu fürchten; ihre Unfähigkeit und Nachlässigkeit zeigte
sich in der Folge so groß, daß Totila die Stadt würde mit Sturm
genommen haben, wenn er seine Streitkräfte daran hätte wagen
wollen. Aber die Erinnerung an das Schicksal des Vitiges schreckte
die Goten von den Mauern zurück, und ihre kleine Anzahl mußte jeden
Verlust doppelt empfindlich machen.

		Unterdes war Belisar untätig in Ravenna. Er hatte den Kaiser
dringend aufgefordert, ihm Hilfstruppen zu schicken, und während
diese langsam zusammengebracht wurden, verwünschte der unglückliche
Held sein Los, aus der Ferne zusehen zu müssen, wie sein Ruhm mit
dem Schauplatze selbst, wo er ihn errungen hatte, verlorenging. Er
klagte sich der Unklugheit an, weil er in Ravenna geblieben war,
statt sich mit den wenigen Truppen, die er besaß, nach Rom zu
werfen, und Procopius, der dieser Anklage beizustimmen scheint,
mildert sie durch eine philosophische Betrachtung über das
Schicksal, welches die besten Entschlüsse der Menschen in das
Gegenteil verkehrt, wenn es seine dunklen Pläne verfolgen will. Nun
eilte Belisar nach Epidamnum, dort die Truppen des Johannes und
Isaak anzunehmen, und sandte darauf Valentin und Phokas in die
Tibermündung, die Besatzung von Portus zu verstärken. Denn der
römische Hafen war noch in der Gewalt der Griechen, und Totila
hatte bisher nicht versucht, dieses wichtige Kastell ihnen zu
entreißen – ein Umstand, welcher die Belagerung Roms in die Länge
zog. Als jene Führer Portus erreichten (es befehligte darin der
General Innocentius) fanden sie jedoch die Goten als Herren des
untern Laufs des Stromes; denn zwischen der Stadt und dem Hafen
hatte Totila sein Lager aufgeschlagen, acht Millien von Rom
entfernt, im Campus Meruli, dem Amselfeld. Diese Stellung an der
Straße von Portus war mit Einsicht gewählt, weil hier alle vom Meer
kommenden Zuzüge abgehalten wurden; und da die Goten die Appische,
Lateinische und Flaminische Straße beherrschten, konnten die
Griechen nur von der Tibermündung her den Entsatz Roms
versuchen.

		Valentin und Phokas meldeten dem General Bessas ihre Ankunft und
forderten ihn auf, gegen das gotische Lager zu derselben Zeit
auszufallen, wo es die Truppen von Portus im Rücken angreifen
würden. Aber Bessas wollte nichts unternehmen, und der vereinzelte
Angriff jener endete mit völliger Niederlage und Flucht.

		2. Der Papst Vigilius wird
nach Byzanz berufen. Die Goten fangen die sizilische Getreideflotte
auf. Not in Rom. Der Diaconus Pelagius geht als Gesandter in das
Gotenlager. Verzweifelter Notschrei der Römer vor Bessas.
Entsetzliche Zustände in der Stadt. Belisar kommt nach Portus.
Verunglückter Versuch, Rom zu entsetzen. Totila zieht in Rom ein,
17. Dezember 546. Anblick der öden Stadt. Plünderung.
Rusticiana. Milde Totilas.

		Damals war der Papst Vigilius nicht in der Stadt. Nachdem sein
Vorgänger Silverius auf sein ränkevolles Betreiben mit Zustimmung
Belisars auf die Insel Palmaria gebracht und dort verhungert war,
hatte nicht nur die Kirche, sondern auch Justinian diesen ruchlosen
Vigilius als Papst anerkannt. Er war hierauf mit der Kaiserin
Theodora in Zwist geraten, weil er die Beschlüsse des Papsts
Agapitus gegen Anthimus und die Sekte der Akephaler aufzuheben sich
weigerte, und endlich hatte die von Justinian befohlene Verdammung
einiger Lehrsätze des Origenes zu dem Drei-Kapitel-Streit
Veranlassung gegeben. Vigilius wurde nach Konstantinopel berufen
und reiste dorthin im November 545, gewaltsam aus der Kirche
St. Caecilia aufs Schiff gebracht und von den Römern mit Haß
und Verwünschungen begleitet.

		Er hielt sich lange in Sizilien auf, wo er sich noch befand, als
Totila Rom belagerte. Von den großen Patrimonien, welche die
römische Kirche auf der Insel besaß, schickte er Getreide nach dem
Tiberhafen. Die Goten wußten darum; sie legten sich an der Mündung
des Flusses ins Versteck. Die Griechen, welche sie vom Kastell
beobachtet hatten, gaben, als die Proviantflotte einlaufen wollte,
um nach Portus zu rudern, den Matrosen durch Schwenken ihrer Mäntel
Zeichen, umzukehren; man hielt das auf den Schiffen für Winke, sich
zu nähern, und die ganze Getreideflotte Siziliens fiel in die Hände
der Goten. Mit ihr waren auch viele Römer und Valentin, welchen der
Papst in Sizilien zum Bischof von Silva Candida ernannt und als
seinen Vikar nach Rom geschickt hatte. Vor Totila gebracht und
ausgefragt, beschuldigten ihn die Goten der Lüge, und der
Unglückliche wurde mit dem Verlust beider Hände gestraft. Diesen
Fang machten die Belagerer, nach der Berechnung des Procopius, am
Ende des elften Jahres des Kriegs, also im Frühling 546.

		Die Hungersnot in der Stadt erreichte jetzt einen nicht mehr
erträglichen Grad. In ihrer Verzweiflung wandten sich die Römer an
den Diaconus Pelagius, einen hochangesehenen Mann, der kurz vorher
aus Byzanz, wo er Nuntius des Vigilius gewesen, zurückgekehrt war
und sein großes Vermögen unter das Volk verteilt hatte. Er versah
während der Abwesenheit des Papstes dessen Stelle und übernahm
bereitwillig die Gesandtschaft ins Lager Totilas, um vom Könige
eine Frist zu verlangen, nach deren Verlauf die Stadt sich zu
ergeben versprach, wenn sie keinen Entsatz erhielt. Pelagius konnte
sich bei dieser schwierigen Mission des Papstes Leo erinnern, der
einst auf derselben Straße nach Portus hinausgegangen war, um das
Erbarmen des Vandalenkönigs anzurufen. Der Gotenkönig empfing den
würdigen Gesandten mit Auszeichnung, aber er ersparte ihm vorweg
weitläufige Reden, indem er erklärte, alles bewilligen zu wollen
außer drei Dingen: keine Fürsprache werde er anhören weder für die
Sizilianer, noch für die Mauern Roms, noch für die Zurückgabe
übergelaufener Sklaven. Denn Sizilien habe zuerst verräterisch die
Griechen aufgenommen; die Mauern Roms verhinderten eine offene
Feldschlacht und zwängen die Goten die Anstrengung, die Römer die
Not der Belagerung zu leiden; endlich dürfe die den Sklaven der
Stadt zugesagte Treue nicht gebrochen werden. Pelagius wandte sich
seufzend um und kehrte nach Rom zurück.

		Die Römer versammelten sich mit Geschrei; ihre Abgeordneten
begaben sich nach dem verödeten Palatin, und sie sagten den
griechischen Befehlshabern mit Worten, welchen der Hunger eine
schreckliche Beredsamkeit verlieh: »Die Römer flehen euch an, sie
nicht als Freunde gleichen Stammes noch als Mitbürger gleicher
Gesetze, sondern als besiegte Feinde und Kriegssklaven zu
behandeln. Gebt denn euren Gefangenen Brot! wir sagen nicht
Ernährung; nein, nur die notdürftigsten Brocken, daß wir unser
Leben zu eurem Dienste fristen können, wie es Sklaven geziemt.
Dünkt euch dies zuviel, so erlaubt uns, frei auszuziehen, damit ihr
euch die Mühe erspart, eure Knechte zu begraben; und ist auch
dieses Begehren noch zu viel, wohlan! so gebt uns aus Erbarmen
allengesamt den Tod!« Bessas antwortete: Nahrungsmittel habe er
nicht für sie; sie fortzulassen sei gefährlich; sie zu töten aber
gottlos; Belisar nahe zum Entsatz heran. Und er entließ die
ohnmächtigen Redner zu dem verhungerten Volk, welches draußen mit
Gier und Stumpfsinn ihrer harrte.

		Es erhob sich keine Hand, den Elenden niederzustoßen. Bessas und
Konon, von gemeiner Habsucht beherrscht, zogen die Belagerung in
die Länge, um aus dem Hunger des Volkes Gold zu prägen. Sie
wucherten schamlos mit dem Getreide in den Speichern, und selbst
die griechischen Soldaten entzogen den Anteil ihrem Munde, um ihn
in Geld zu verwandeln. Denn die reichen Römer zahlten für einen
Medimnus oder kleinen Scheffel Korn sieben Goldstücke, und wer
nicht vermögend war, Getreide zu kaufen, hielt sich hochbeglückt,
wenn er ein gleiches Maß von Kleienmehl um 1¾ Goldstücke
erstand. Fünfzig Golddenare gab man mit Freuden für ein Rind, wenn
dies aufgetrieben wurde. In der Stadt war nichts als Wucher,
welcher verkaufte, und Hunger, der kaufte und verschlang. Als die
Goldstücke hingegeben waren, sah man die edlen Römer ihr
kostbarstes Hausgeräte zu Markte tragen und in Korn verwandeln,
während die Armen an den Mauern oder an den Ruinen der
Säulenhallen, wo einst die Kaiser ihre trägen Vorfahren reichlich
gefüttert hatten, das Kraut ausrauften, sich den Magen zu füllen.
Endlich ging das Korn aus bis auf den kleinen Vorrat, welchen
Bessas für sich selbst aufbewahrt hatte, und Reiche wie Arme
machten sich mit gleich großer Gier an Gras und Nesseln, welche sie
kochten und verschlangen. Man konnte Römer, hohläugigen Gespenstern
ähnlich, auf den öden Plätzen der Stadt umhertaumeln und, die
Nesseln noch im Munde, plötzlich tot niederstürzen sehen. Auch die
Natur versagte zuletzt das bittere und gemeine Gras; und so endeten
viele ihre Pein durch freiwilligen Tod. Unter den schrecklichen
Auftritten jener Tage hat Procopius nur einen einzigen Fall
bemerkt, der nicht minder erschütternd ist als die Szene aus dem
Hungerturm des Ugolino. Es war ein Vater von fünf Kindern; von
ihnen, die sich nach Brot schreiend an sein Kleid hefteten,
bedrängt, ließ er keinen Seufzer hören, sondern er befahl ihnen
ruhig; ihm zu folgen. Wie er an die Tiberbrücke kam, verhüllte er
als ein echter Römer sein Antlitz in sein Gewand und stürzte sich
dann kopfüber in den Fluß, während seine Kinder und die Römer ihm
mit Stumpfsinn zusahen.

		Endlich gaben die Befehlshaber die Erlaubnis, aus der Stadt zu
gehen, für eine noch zuletzt erpreßte Summe Geldes, und so leerte
sich Rom; aber die elenden Flüchtlinge, welche draußen Nahrung
suchen gingen, raffte die Anstrengung des Weges haufenweise hin,
und nach griechischem Bericht auch das Schwert der Feinde, eine
Grausamkeit, von der wir jedoch die Goten freizusprechen Grund
haben. »So weit hatte das Schicksal«, ruft Procopius aus, »Senat
und Volk der Römer herabgebracht!«

		Die Ankunft Belisars im Tiberhafen schien den Dingen plötzlich
eine andere Wendung geben zu wollen. Er war von Hydruntum
abgesegelt, hatte nur die Mannschaft Isaaks mit sich genommen und
dem General Johannes befohlen, durch Kalabrien zu marschieren und
die Appische Straße zu gewinnen; er selber wollte ihn in Portus
erwarten und zusehen, ob er mit den wenigen Truppen Rom entsetzen
könne. Es war die höchste Zeit. Als er im Tiberhafen anlangte, fand
er, daß die Goten zwischen diesen und Rom ein Hindernis geworfen
hatten, welches zu überwinden notwendig, aber schwierig war.
Neunzig Stadien unterhalb der Stadt hatte Totila den Fluß durch
eine Brücke aus gewaltigen Baumstämmen überquert und hüben und
drüben zwei hölzerne Türme aufgerichtet. Kein Schiff mochte dies
Bollwerk sprengen, dem es sich nur dann erst nähern konnte, sobald
eine eiserne Kette durchrissen war.

		Belisar mußte diese Brücke zerstören, wenn er Truppen und
Getreide in die Stadt bringen wollte. Er wartete noch einige Zeit
auf die Ankunft des Johannes, aber diesem kühnen General hatten die
Goten in Capua den Weg verlegt. Er forderte Bessas in der Stadt
auf, einen gemeinschaftlichen Angriff auf das gotische Lager zu
machen, aber der Befehlshaber regte sich nicht, und die Besatzung
lag starr und müßig auf den Wällen Roms. Nun beschloß Belisar,
seinem Genie zu vertrauen. Auf jede Weise wollte er versuchen, die
Getreideschiffe in die Stadt zu bringen, und sein Plan war kühn und
großartig. Zweihundert Dromonen oder Lastschiffe belud er mit dem
Proviant und machte ein jedes zugleich zu einer schwimmenden Burg;
denn ihren Bord umgab er mit Planken, in welche Schießscharten
eingeschnitten waren. Indem er sie auf dem Strom in Reihen ordnete,
sollte ihr Zug von einer schwimmenden riesigen Brandmaschine
angeführt werden. Sie bestand aus einem hölzernen Turm, der auf
zwei verbundenen Flößen ruhte, die feindlichen Brückentürme an Höhe
überragte und oben eine bewegliche, mit Brennstoffen angefüllte
Barke trug.

		Am Tage des Unternehmens übertrug Belisar dem General Isaak das
Kastell Portus und die Sicherheit seines Weibes und gab ihm den
Befehl, die Hafenstadt nicht zu verlassen, sollte er selbst hören,
daß er in größter Not oder gar gefallen sei. Zugleich stellte er an
beiden Mündungen des Flusses Truppen in Verschanzungen auf und
befahl dem Fußvolk, auf dem portuensischen Ufer die
Transportschiffe zu begleiten.

		Er selbst stieg in die erste Dromone und gab das Zeichen, sich
in Bewegung zu setzen. Die Ruderer arbeiteten gegen den Niederfluß
des Tiber auf zwanzig Schiffen mit gewaltiger Anstrengung, und man
zog vom Ufer her die Brandmaschine langsam vorwärts. Die gotische
Wache an der eisernen Kette wurde überwältigt, die Kette selbst
durchbrochen, und mit verdoppelter Gewalt ruderte man gegen die
Brücke. Das Brandschiff legte sich an den einen der Türme,
schüttete den Feuerkahn von oben her aus und setzte jenen in
Flammen. Zweihundert Goten und ihr Hauptmann Osdas kamen kläglich
um. Ein wütender Kampf entspann sich jetzt um die Brücke selbst,
gegen welche die Dromonen andrängten, während das Fußvolk sie vom
Ufer bestürmte und die aus ihrem Lager herbeigeeilten Goten sie
verteidigten. Das Schicksal Roms hing von wenigen Augenblicken ab,
und vielleicht wäre es schnell entschieden worden, wenn Bessas aus
der Stadt einen Ausfall gemacht hätte.

		Wie der Kampf um die Brücke unentschieden hin- und herwogte,
brachte ein Bote die Nachricht nach Portus, die Kette sei gesprengt
und jene genommen. Voll Begier, am Ruhm des Sieges teilzuhaben,
vergaß jetzt Isaak die Befehle Belisars: er setzte nach Ostia über,
raffte einen Haufen Reiter zusammen und sprengte gegen das Lager
der Feinde auf jener Seite. Im ersten Anlauf überrannte er diese,
nahm ihre Schanzen und machte sich ans Plündern. Aber die Goten
kehrten zurück, warfen die Eingedrungenen wieder heraus und nahmen
den tollkühnen General gefangen. Zum Unglück ereilte das Gerücht
von Isaaks Gefangenschaft Belisar noch während des Kampfes um die
Brücke. In seiner Bestürzung vernahm er den wahren Zusammenhang
nicht, sondern glaubte, Portus selbst, seine Kassen, sein Weib,
alle Mittel des Kriegs seien in die Hände des Feindes gefallen. Er
ließ sofort zum Rückzuge blasen und Schiffe wie Truppen in Eile auf
Portus zurückziehen, um den Hafen wiederzuerobern. Als er dort
ankam, erstaunte er, keinen Feind, sondern seine eigenen sorgsamen
Wachen auf den Zinnen des Kastells zu sehen; sein Schmerz um diese
Verblendung war so groß, daß er in ein hitziges Fieber fiel, und
man seinen Tod erwartete.

		So war der Entsatz gescheitert, und Belisar vermochte nicht, den
Ruhm seiner ersten Verteidigung Roms durch eine zweite zu
verdoppeln. Tiefe Ruhe trat ein; in Portus lag Belisar krank; die
Lager der Goten blieben still; die verteidigungslose Stadt ein
zugesperrtes Grab. Die Mauern Aurelians, welche die ungeheure Öde,
aus der das Volk entwichen war, umschlossen, schienen allein noch
Rom zu bewachen. Auf den Zinnen kaum ein Posten, kaum hie und da
Streifscharen, welche die Runde machten; wer schlafen wollte,
schlief; kein Hauptmann störte ihn. In den Straßen nur wenige
Hungergestalten; Bessas im Palast Gold aufhäufend, und Totila
unentschlossen in seiner Schanze, das erhabene Rom anblickend, wo
die blutigen Schatten seines Volks ihn vom Sturm auch jetzt noch
abzuschrecken schienen.

		Isaurische Wachtposten am Asinarischen Tor verrieten endlich
Rom. Sie ließen sich mehrmals nachts an Stricken die Mauer herab,
kamen ins gotische Lager und forderten den König auf, das Tor
einzunehmen. Die Kundschaft eigener Krieger überwand das Mißtrauen
Totilas. In einer Nacht ließen sich vier starke Goten auf die
Zinnen hinaufziehen, sprangen in die Stadt und öffneten das
Asinarische Tor; hierauf zog das gotische Heer in aller Ruhe ein.
Es war der 17. Dezember 546.

		Aus Vorsicht hielt Totila sein Heer, da es noch finster war, auf
dem Lateranischen Felde aufgestellt. Aber ein Tumult erscholl
bereits in der Stadt, und der großmütige König ließ die ganze Nacht
hindurch die Trompeten blasen, daß die Römer zur Flucht aus den
Toren oder in die Kirchen Zeit fänden. Die griechische Besatzung
entwich auf das erste Geschrei mit den Führern Bessas und Konon,
und wer von den Senatoren noch ein Pferd besaß, folgte ihnen nach;
darunter war Decius und vielleicht auch Basilius, der letzte Konsul
des Reichs, während die Anicier Maximus und Olybrius, Orestes und
andere Patrizier im St. Peter Schutz suchten. Was sich in die
Kirchen zu schleppen Kraft fand, tat es. Als nun die Goten am
hellen Morgen durch die Straßen Roms zogen, empfing sie die
grauenvolle Stille einer menschenöden Wüste. Procopius sagt
ausdrücklich, in der ganzen Stadt seien nur 500 vom Volk
zurückgeblieben, welche mit Mühe in die Tempel flohen, da alle
übrigen entweder schon vorher aus Rom entwichen oder durch Hunger
umgekommen waren. Dies erscheint kaum glaublich; die Zahl 500 ist
vielleicht mit 10 zu vervielfältigen, aber die Angabe jenes
Zeitgenossen beweist immer, auch wenn sie übertrieben ist, wie
grenzenlos die Verödung Roms geworden war.

		Als die Goten endlich die Straßen dieser eroberten Stadt
durchzogen, um welche her ihr Volk in noch frischen Gräbern lag,
hatten sie jede Veranlassung zu schonungsloser Rache; aber Rom war
so leer, daß nicht einmal ihr Haß Nahrung fand, und in so
namenloses Elend gesunken, daß es sich in einen Gegenstand des
Mitleids auch für unmenschliche Barbaren hätte verwandeln müssen.
Die Rachlust der Goten befriedigte sich damit, 26 griechische
Soldaten und 60 Römer aus dem Volke niederzuhauen, und Totila
eilte, sein erstes Dankgebet in Rom am Apostelgrabe darzubringen.
Dem herrlichen Sieger trat auf den Stufen der Basilika der Diaconus
Pelagius entgegen, das Evangelium in den Händen und mit dem Ruf:
»Herr, schone der Deinen!« Totila sagte dem Priester: »Also kommst
du, o Pelagius, doch als ein Flehender?« Und dieser antwortete
ihm: »Gott hat mich zu deinem Knecht gemacht, und so schone du,
o Herr, in der Folge deiner Knechte.« Der junge Held tröstete
den Gedemütigten mit der Versicherung, daß die Goten das Leben der
Römer schonen würden, aber er gab seinen Kriegern, welche dies
begehrten, die unglückliche Stadt als Beute preis.

		Rom erfuhr eine unblutige Plünderung, denn die verlassenen
Häuser gaben ihr Eigentum willig her. Die Stadt war nicht mehr
reich wie zur Zeit Alarichs, Geiserichs oder noch Ricimers; die
ergrauten Paläste der alten Geschlechter standen zum Teil schon
lange ausgestorben, und nur wenige schmückten noch Kunstwerke und
kostbare Bibliotheken. Doch fand sich noch manche Beute in den
Patrizierhäusern, und der Cäsarenpalast lieferte in die Hände des
Gotenkönigs alle jene Haufen Goldes, welche Bessas dort
zusammengescharrt hatte. So viele Edle noch in ihren Palästen
zurückgeblieben waren, schonte man; sie alle hatten Anspruch auf
das tiefste Mitleid, sah man sie in zerrissenen Sklavenkleidern von
Haus zu Haus gehen und von ihren eigenen Feinden um Gottes willen
einen Bissen Brot erbetteln. In so kläglicher Erscheinung zeigte
man den Goten auch eine erlauchte Frau, die vor allen des Erbarmens
wert war: Rusticiana, des Symmachus Tochter und die Witwe des
Boëthius, hatte während der Belagerung ihre Habe zur Linderung der
allgemeinen Not dahingegeben, und die edle Matrone durfte nicht
erröten, wenn sie jetzt, ein Gegenstand für Tränen, als Bettlerin
umherging, ihr schicksalvolles Leben noch kurze Zeit zu fristen.
Die Goten zeigten sie einer dem andern, sagten sich mit
Erbitterung, daß jenes Weib aus Rache um ihren Vater und Gatten die
Standbilder Theoderichs habe umstürzen lassen, und sie verlangten
den Tod der edlen Witwe. Aber Totila ehrte das Unglück der Tochter
und Gemahlin so berühmter Männer, und weder ihr noch irgendeiner
Römerin durfte ein Leid geschehen. So groß war seine Milde gegen
alle ohne Unterschied, daß er die Bewunderung und Liebe selbst der
Feinde genoß, und diese von ihm sagten, er habe mit den Römern wie
ein Vater mit seinen Kindern gelebt.

		3. Rede Totilas an die
Goten. Er versammelt den Senat. Er droht, Rom zu zerstören. Brief
Belisars an ihn. Sinnlose Behauptungen, daß Totila Rom zerstört
habe. Die Prophezeiung Benedikts über Rom. Totila gibt die Stadt
auf. Ihre Verlassenheit.

		Am folgenden Tage versammelte der König seine Goten; er sprach
zu ihnen; er verglich ihre gegenwärtige Zahl mit ihrer vergangenen
Größe; er ermutigte sie wieder, indem er ihnen zeigte, daß sie,
nachdem ihr prachtvoller Heerbann von 200 000 Kriegern unter
Vitiges von nur 7000 Griechen überwunden worden, auf eine
Schar nackter und ungeübter Streiter herabgebracht, dennoch
20 000 Feinde vernichtet und das verlorene Reich wiedererobert
hätten. Er zeigte, daß es eine geheimnisvolle Macht gebe, welche
die Frevel der Könige und der Völker züchtige, und ermahnte die
Seinigen, durch Gerechtigkeit gegen die Unterworfenen ihr
auszuweichen.

		Hierauf trat er mit königlichem Zorn vor den Rest des Senats der
Römer, und vielleicht war es das letztemal, daß diese Edeln sich im
Senatshause oder im Palatium versammelten. Die niedergebeugten
Patrizier hörten schweigend die Strafrede des gotischen Helden an,
welcher ihnen Undank gegen die Wohltaten Theoderichs und
Athalarichs, Meineid, Verrat und endlich Einfältigkeit vorwarf und
erklärte, sie fortan als Sklaven behandeln zu wollen. Der Diaconus
Pelagius bat für die »unglücklichen Sünder«, bis der König
versprach, Gnade für Recht ergehen zu lassen.

		Totila fühlte keinen Haß gegen die Römer; sein Grimm richtete
sich nur unversöhnlich gegen die Steine Roms, jene ehrwürdigen
Mauern, an denen sein Volk zugrunde gegangen war. Es geschah gerade
in dieser Zeit, daß die Goten in Lukanien einen kleinen Verlust
erlitten. Auf die Nachricht davon geriet der König in den
heftigsten Zorn: er schwor, Rom dem Erdboden gleichzumachen; er
wollte den größten Teil seines Heeres zurücklassen, nach Lukanien
eilen, den wilden Bluthund Johannes zu züchtigen. Sofort gab er
Befehl, die Mauern Roms niederzureißen; dies geschah an mehreren
Stellen, so daß der dritte Teil dieses Riesenwerks wirklich
umgeworfen wurde. Der aufgebrachte König drohte auch, die
prächtigsten Monumente der Stadt durch Feuer zerstören zu lassen;
»ganz Rom«, so rief er, »will ich in einen Weideplatz für das Vieh
verwandeln!«

		Solche Ausbrüche des Ingrimms ließ Totila hören; aber konnte ein
so großmütiger Mann wirklich den Gedanken fassen, seinen
Heldennamen durch einen Frevel ohnegleichen zu schänden? Das
Gerücht verbreitete sich, die Goten gingen damit um, Rom zu
zerstören, und Belisar, welcher, tatenlos im nahen Tiberhafen
eingeschlossen, in den Fieberträumen seines verzweifelten Schmerzes
den Feind in Rom, der Stadt seines Ruhmes, schalten, rauben und
brennen sah, schickte dem Gotenkönig einen abmahnenden Brief.
Dieses Schreiben trägt das Gepräge einer großen Seele; es hätte
verdient, von den dankbaren Römern in Erz gegraben und in ihrer
Stadt aufgestellt zu werden, nicht um Barbaren, sondern um jene
Barone und Päpste des Mittelalters abzuschrecken, welche so viele
Monumente gewissenlos zerstörten. Belisar schrieb seinem edlen
Feinde:

		»Die Tat verständiger und des bürgerlichen Lebens kundiger
Männer ist es, Städte mit schönen Werken, wenn sie solche nicht
besitzen, zu schmücken, der Unverständigen Tat aber, ihnen die
Zierden zu rauben und dies Brandmal ihrer Natur schamlos der
Nachwelt zu hinterlassen. Von allen Städten, so viele die Sonne
bescheint, gilt Rom als die größte und merkwürdigste. Denn weder
hat sie die Macht eines einzelnen Menschen gebaut, noch ist sie in
kurzer Zeit zu solcher Größe und Schönheit gediehen, sondern eine
lange Reihe von Kaisern, viele Genossenschaften der trefflichsten
Männer, unzählige Jahre und Reichtümer haben sowohl alles andere
als auch die Künstler von der ganzen Erde dort zu versammeln
vermocht. Indem sie nun diese Stadt, so wie du sie siehest, nach
und nach erbauten, haben sie dieselbe als ein Monument der Tugenden
der Welt den Nachkommen zurückgelassen, so daß ein Vergehen gegen
so Großes mit Recht ein ungeheurer Frevel an den Menschen aller
Zeitalter sein würde. Denn die Vorfahren würde es des Denkmals
ihrer Kraft, die Enkel aber des Anblicks ihrer Werke berauben. Weil
nun dieses also ist, so erkenne, wie von zweien Dingen eines mit
Notwendigkeit geschehen muß. Entweder wirst du in diesem Kriege dem
Kaiser unterliegen oder ihn überwinden, wenn es möglich ist. Bist
du Sieger, so wirst du, o trefflichster Mann, Rom zerstörend,
nicht eines anderen Stadt, sondern deine eigene verlieren, sie
erhaltend wiederum mit dem allerherrlichsten Besitztum wie billig
dich bereichern. Wenn dir aber das schlimmere Los zuteil wird, dann
wird dir die Erhaltung Roms beim Sieger vollen Grund zur Gnade
geben, die Zerstörung aber weder einen Anspruch auf Schonung, noch
irgendwelchen Vorteil übriglassen. Den Taten angemessen wird dir
das Urteil der Welt zufallen, welches dich in jedem Fall erwartet.
Denn wie die Handlungen der Könige sind, also erwächst ihnen mit
Notwendigkeit daraus der Name.«

		Totila schickte seinem großen Gegner eine Antwort, und wir
beklagen, daß sie die Geschichte nicht aufbewahrt hat.

		Die Wunderwerke Roms wurden verschont; nur manche Häuser waren
bei der Plünderung vom Feuer zerstört worden; dieses Schicksal
hatte namentlich die transtiberinische Region getroffen, wo sich
glücklicherweise wenig schöne Bauwerke befanden. Vielleicht hatte
dort Totila selbst einige Häuser anzünden lassen, als wollte er
seine Drohung wirklich ausführen, und dieser Brand, dessen
Widerschein am Horizont in Portus gesehen werden konnte, mochte dem
Gerücht von seinem frevelhaften Vorhaben bei Belisar
Wahrscheinlichkeit geben. Dessen Brief an den Gotenkönig, die
mißverstandenen oder absichtlich verdrehten Stellen im Procopius
und Jordanes veranlaßten die Meinung, Totila habe Rom wirklich
zerstört. Geschichtschreiber des Mittelalters und selbst neuerer
Zeiten haben das mit feierlichem Ernst behauptet, und indem sie
Alarich, Geiserich und Ricimer von dem ungeheuren Frevel
freisprechen mußten, haben sie den Untergang Roms von Totila
hergeleitet. Leonardo Aretino erfand sogar eine schauerliche
Beschreibung des Brandes der Stadt auf Totilas Anstiften im
Charakter des Virgil: »Er riß«, so sagte er, »zuerst die Mauern
nieder, dann steckte er das Kapitol an; um das Forum, die Suburra
und die Via Sacra setzte er alles in Flammen; es qualmte der
Quirinalische Berg, der Aventin spie Feuerflammen; das Krachen der
niederstürzenden Häuser erfüllte die Luft.« Andere italienische
Rhetoren folgten ihm in diesen Poesien, und nicht genug, daß sie
die Goten »wie einen Schwarm wütender Wespen« auf das Colosseum
sich stürzen ließen, um es von oben bis unten mit Löchern zu
entstellen, sie wußten sogar, daß sie es besonders auf die
Obelisken abgesehen hatten. Denn da sie auch in ihrem Vaterlande
solche aufgerichtete Steine von zwanzig bis dreißig Fuß Höhe
gehabt, so seien sie von Neid über die schöneren Obelisken Roms
erbittert worden und hätten sie alle mit Feuer, Brechstangen und
Stricken zu Boden geworfen, bis auf jenen einen, der am
St. Peter stehenblieb. Solche sinnlose Fabeln verbreitete man
noch im XVIII. Jahrhundert.

		Im übrigen erfüllte sich die Prophezeiung des heiligen Benedikt,
von welcher der große Papst Gregor in seinen Dialogen nur
siebenundvierzig Jahre später erzählte. Als nämlich Totila in Rom
eingerückt war, scheint die Furcht allgemein verbreitet gewesen zu
sein, die Goten würden aus Rache ob des Untergangs ihrer Brüder die
ehrwürdige Stadt gänzlich zerstören – und dieser Glaube beweist,
daß sie niemals aufgehört hatte, Gegenstand der Liebe des
Menschengeschlechts zu sein. Der Bischof von Canusium in Apulien
war eines Tages nach Monte Cassino zu Benedikt gekommen und sprach
ihm diese Befürchtung aus; aber der Mann Gottes tröstete ihn mit
der Versicherung: »Rom wird nicht von den Barbaren zerstört werden,
sondern von Wettern und Blitzen, von Wirbelwinden und Erdbeben
gegeißelt, wird die Stadt in sich selbst vermodern.«

		Nachdem Totila den dritten Teil der Mauern niedergeworfen hatte,
gab er Rom freiwillig auf, um nach Lukanien zu ziehen. Er ließ
keine Besatzung zurück, sondern verlegte nur ein Lager,
120 Stadien von der Stadt entfernt, nach Algidus, um Belisar
am Ausrücken aus Portus zu verhindern. Er konnte mit Grund Rom als
strategisch und politisch wertlos betrachten, aber es war doch
auffallend, daß er sich nicht mit allen Kräften auf Portus warf, um
dort den Krieg zu beendigen. Er nahm sämtliche Senatoren als
Gefangene mit sich und befahl zugleich allem Volk, samt und sonders
Rom zu verlassen und sich in der Campagna zu zerstreuen. Unsere
Einbildungskraft sträubt sich, die unermeßliche Hauptstadt der
Welt, welche wir uns gewöhnt haben, gleichsam von Nationen
bevölkert zu denken, auch nur einen Augenblick lang wie eine Stätte
des Fluchs verlassen und völlig menschenleer zu sehen. Aber die
Worte des Procopius sind klar und deutlich, und sie werden durch
die bestimmte Erklärung eines andern Schriftstellers bestätigt,
welcher sagt: Totila habe die Römer gefangen in die Campagna
entführt, und nach dieser Verödung sei Rom mehr als vierzig Jahre
lang so verlassen gewesen, daß nur Tiere zu sehen sein mochten,
aber keine menschliche Seele darin verweilte.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Belisar rückt in Rom
ein. Er stellt die Stadtmauern wieder her. Zweite Verteidigung Roms
547. Totila zieht nach Tibur. Johannes hebt römische Senatoren in
Capua auf. Schneller Marsch Totilas nach Süditalien. Belisar
verläßt Rom. Seine Denkmäler in der Stadt.

		Kaum war Totila nach Apulien abgezogen, so machte Belisar den
Versuch, in die unbesetzte Stadt einzuziehen. Er wagte sich mit
tausend Mann aus Portus hervor, aber die von Alsium herbeieilenden
Reiter zwangen ihn nach einem hitzigen Gefecht zur Umkehr. Er
wartete eine günstigere Zeit ab, ließ nur wenig Mannschaft im
Hafenkastell, täuschte geschickt die Goten und zog mit allen
übrigen Truppen fort und durch das Ostische Tor in die Stadt ein.
Es war im Frühling 547. Kaum stand der große Feldherr wieder auf
dem Schauplatze seines Ruhms, als ihm Genie und Glück in doppelter
Stärke zurückzukehren schienen.

		Seine erste Sorge war, die Mauern herzustellen. Da er weder
hinreichende Arbeiter, noch Material, noch Zeit besaß, so große
Strecken gründlich wieder aufzubauen, so half er sich, so gut er
konnte. Die Mauern wurden tumultuarisch aus den Trümmern
zusammengehäuft, und ohne Rücksicht ward dabei mancher edle Marmor
oder Travertin angrenzender Monumente benutzt. Kein Bindemittel
verband die Steine, nur Pfähle stützten sie außerhalb, und der
schon früher um sie gezogene Graben diente, gereinigt und vertieft,
als beste Schutzwehr. Nach fünfundzwanzig Tagen beschleunigter
Arbeit konnte Belisar die erneuerten Mauern umgehen und sich
überzeugen, daß sie wenigstens wie Theaterkulissen aussahen. Von
der Campagna zogen die zerstreuten Römer in die Stadt und gaben ihr
den Schein einer Bevölkerung wieder.

		Totila hatte nicht sobald gehört, der Feind sei in Rom
eingerückt, als er, rastlos hin- und herfahrend wie Hannibal und so
schnell wie er, in Eilmärschen von Apulien zurückkam. Dieser Zug
mag planlos erscheinen, weil er nicht glücklich war, und weil der
Gotenkönig Rom aufgegeben hatte, ohne zuvor Belisar aus Portus
verjagt zu haben, so kann er zum erstenmal tadelnswert erscheinen.
Ohne Zweifel hatte er sich vorgestellt, daß die fast mauerlose
Stadt, wenn Belisar in sie wieder einziehen sollte, für ihn
unhaltbar sein mußte. Er fand in der Tat die Griechen noch an den
Toren arbeiten; denn er selbst hatte zuvor die Torflügel mit sich
geführt oder zerstört, und die Zimmerleute Belisars waren mit ihrer
Erneuerung nicht fertig geworden. Statt ihrer versperrten nun die
Eingänge die Krieger selbst mit ihren Schilden und Lanzen. Die
Goten blieben die Nacht in ihrem Lager am Tiber, am Morgen warfen
sie sich voll Wut auf die Mauern, welche jetzt der leiseste Stoß
eines jener Sturmböcke des Vitiges würde umgeworfen haben. Aber
nach einem tagsüber fortgesetzten Kampf sahen sie sich mit
einbrechender Nacht in ihr Lager am Tiber zurückgeworfen, und sie
gestanden sich voll Scham, daß sie vor dem offenen Rom eine
Niederlage erlitten hatten. Als sie am folgenden Morgen zu neuem
Sturme vorrückten, fanden sie die Mauern mit Schützen wohlbesetzt
und vor den Toren eine Menge hölzerner Maschinen, die, aus vier in
rechten Winkeln verbundenen Pfählen bestehend, sich nach Belieben
drehen oder umkehren ließen, ohne Form oder Bestimmung zu ändern.
Das Genie Belisars schien geboren, Rom zu verteidigen und hier
allein unbezwinglich zu sein, während die Goten, in Künsten der
Städtebelagerung wenig erfahren, wie vom Schicksal getrieben immer
wieder an den Mauern Roms ihre Kraft zerstießen. Die Nacht machte
auch dem zweiten Sturm ein Ende, und nicht minder unglücklich fiel
ein dritter aus, welchen Totila nach mehreren Tagen unternahm.
Seine königliche Fahne war nur mit Not aus den Händen der Feinde
gerettet worden.

		Im Lager überhäuften ihn seine Krieger mit Vorwürfen,
diejenigen, welche sein Prinzip, die Befestigungen eroberter Städte
zum Teil oder ganz niederzuwerfen, bisher als weise gelobt hatten,
tadelten ihn bitter, daß er Rom nicht behauptet, oder wenn er das
für unklug gehalten, nicht dem Boden gleichgemacht hatte. Selbst in
weiter Ferne erregte das Mißgeschick der Goten vor dem halboffenen
Rom und der glückliche Widerstand Belisars tiefes Erstaunen. Noch
einige Zeit später wurde Totila deshalb von dem Frankenkönige
geschmäht; als er dessen Tochter zur Gemahlin begehrte, gab ihm
Theodebert die empfindliche Antwort, er könne nicht glauben, daß
ein Mann König von Italien sei, noch daß er es jemals sein werde,
welcher das eroberte Rom nicht zu behaupten vermochte, sondern die
zum Teil zerstörte Stadt den Feinden wieder überlassen mußte.

		Totila ließ vor den verhängnisvollen Mauern Roms einen Teil
seines Kriegerruhms und einen größeren seines Glücks; er warf jetzt
die Brücken über den Anio ab und zog mit seiner ganzen Macht nach
Tibur, das er befestigte. So fand Belisar Muße, die Tore Roms mit
erzbeschlagenen Flügeln zu schließen, und zum zweitenmal und mit
noch größerem Ruhme konnte er die Schlüssel der Stadt als Trophäen
nach Konstantinopel schicken. Hier beschließt Procopius den Winter
und das zwölfte Jahr des gotischen Kriegs. Es würde also um den
Frühling des Jahres 548 gewesen sein, daß Totila die Belagerung
Roms aufhob; aber es scheint, daß der Geschichtschreiber die Zeit
zu schnell vorrückte. Die Belagerung dauerte vielleicht nur einen
Monat.

		Während dieser Zeit hatte der König noch einen andern
empfindlichen Verlust erlitten, der das moralische Gewicht seines
Unglücks vor Rom verstärkte. Der General Johannes, unermüdlich im
kleinen Kriege in Unteritalien, hatte einen kühnen Reiterzug nach
Kampanien ausgeführt. Dort, vielleicht in Capua, wurden die
römischen Senatoren mit ihren Weibern und Kindern in gotischer
Gefangenschaft gehalten; von ihnen erzwungene Briefe hatten Totila
gedient, die Provinzbewohner zum Gehorsam zurückzurufen. Johannes
überfiel Capua, hieb die gotischen Wachen nieder, befreite die
Senatoren und entführte seine Beute glücklich nach Kalabrien. Es
waren freilich nur wenige Patrizier, deren er sich dort bemächtigen
konnte, da sich die meisten schon nach der Einnahme Roms durch
Totila zerstreut hatten, aber viele Senatorenfrauen fielen ihm in
die Hände; er schickte sie alle nach Sizilien, wo sie jetzt dem
Kaiser als Geiseln dienen konnten.

		Auf die Kunde von dem Handstreich eilte Totila von Perugia,
welches er gerade belagerte, nach Süditalien. Er überstieg die
Berge Lukaniens, fiel auf das Lager des Generals Johannes und
zerstreute die Griechen durch die Wälder und Gebirge jener
Gegenden. Dann zog er nach Brundisium, wo er eine frisch gelandete
Schar griechischer Truppen vernichtete. Indem er jetzt den
Schauplatz des Kriegs nach Unteritalien verlegte, zwang er Belisar,
Rom wieder zu verlassen, um sich in Person nach Kalabrien zu
begeben. Der Kaiser selbst befahl diesem, dort den Oberbefehl zu
übernehmen. Belisar nahm nur 700 Reiter und 200 Mann
Fußvolk mit sich zu Schiffe, übertrug dem General Konon die
Verteidigung der Stadt und verließ um die Zeit des Winters 547 für
immer Rom, um seither an den Küsten Süditaliens ruhmlos und ohne
Glück umherzuirren.

		Die Mauern sind die Denkmäler Belisars in Rom; sie haben seinen
Namen unsterblich gemacht, nicht weil er sie wiederherstellte,
sondern weil er sie mit so bewundernswürdigem Genie zweimal
verteidigt hat. Man glaubt, daß er auch die Wasserleitungen
herstellte und Rom den Gebrauch der Bäder wiedergab; aber nur die
einzige Trajana scheint wirklich von ihm restauriert worden zu
sein, weil sie wegen des Betriebs der Mühlen unentbehrlich war. Die
großen Kosten für die Wiederherstellung der übrigen Aquädukte
konnten nicht mehr bestritten werden; wenn man daher von der
Trajana und einigen späteren kümmerlichen Herstellungen absieht, so
hörten seit der Zerstörung durch die Goten im Jahre 537 die
Aquädukte auf, Wasser nach Rom zu senden, und die wasserreichste
Stadt der Welt war jahrhundertelang auf den Tiber, auf Zisternen
und wenige Quellen beschränkt wie in den Zeiten ihrer ersten
Kindheit.

		Die Chronik der Päpste bemerkt, daß Belisar in der Via Lata ein
Armenhaus stiftete und dem Apostel Petrus außer zwei großen
Kandelabern ein goldenes, mit Edelsteinen geschmücktes Kreuz von
hundert Pfund Gewicht darbrachte, auf welchem er seine Siege
eingeschrieben hatte. Wahrscheinlich war dieses Kunstwerk mit
eingegrabenen Darstellungen geschmückt, und sein Verlust ist
deshalb zu beklagen. Weil erzählt wird, er habe dieses Weihgeschenk
in die Hände des Papsts Vigilius niedergelegt, so machte er jene
Stiftungen nach der Besiegung des Vitiges. Sein Reichtum aus der
vandalischen und gotischen Beute muß unermeßlich gewesen sein, und
Rom würde manche Wohltat von ihm erfahren haben und mit manchem
Denkmal seines Ruhmes geschmückt worden sein, wenn seine kurze
Anwesenheit daselbst oder die kriegerische Verwirrung der Zeit dies
erlaubt hätte.

		2. Belisar irrt in
Süditalien umher und kehrt nach Konstantinopel zurück. Totila rückt
zum drittenmal vor Rom 549. Zustände in der Stadt. Einzug der
Goten. Die Griechen im Grabmal Hadrians. Rom wird wieder bevölkert.
Die letzten Circusspiele, Totila verläßt die Stadt. Die Goten zur
See. Narses übernimmt den Krieg. Ein römisches Omen. Gleichzeitige
Bemerkungen über einige Monumente. Das Forum des Friedens. Myrons
Kuh. Die Bildsäule Domitians. Das Schiff des Aeneas. Narses rückt
an den Fuß des Apennin. Fall des Totila bei Taginas
552.

		Als Belisar den Tiberhafen verlassen hatte, nahm er seinen Lauf
gegen das alte Tarent; ein Seesturm warf ihn nach Kroton, wo er in
der mauerlosen Stadt mit seinem Fußvolke blieb, während seine
Reiterei an den berühmten Gestaden jenes Golfes hinzog, deren
griechische Kolonien schon in Verödung zu versinken begonnen
hatten. An dem alten Ankerplatz der Thurier, Ruscia (heute
Rossano), überfiel und vernichtete sie jedoch Totila, und er zwang
dadurch Belisar selbst, sich wieder aufs Meer zu begeben und nach
Messina zu entweichen. Es war nach dem Berichte des Procopius das
Ende des dreizehnten Jahres des gotischen Kriegs oder um den
Frühling 548.

		Das ganze folgende Jahr wurde durch Kämpfe in Unteritalien
ausgefüllt, welche stets zum Nachteil der Griechen endeten. Der
unglückliche Belisar sah ihnen mit tatenlosem Schmerze zu; die
Truppensendungen von Byzanz waren spärlich und fruchtlos, und
zuletzt war er froh, von Justinian die Zurückberufung nach dem
Orient zu erhalten. Sein triumphloses Erscheinen in Konstantinopel,
nachdem er fünf unselige Jahre in Italien zugebracht und dies Land
in der Gewalt des siegreichen Feindes zurückgelassen hatte, war der
tiefste Kummer seines Lebens. Der große Feldherr starb nach
ruhmvollen Taten, die ihn antiken Helden vergleichbar machen, in
Ungnade und in solchem Dunkel, daß die Sage ihn zum Bilde des
Unbestandes alles menschlichen Glückes gemacht hat. Seine
Entfernung erleichterte die Pläne Totilas; dieser unermüdliche
Krieger, in Wahrheit ein zweiter Hannibal, hatte viele Städte
Kalabriens bezwungen und brach nun, nach dem Falle des fortwährend
von den Goten belagerten Perugia, zum drittenmal gegen Rom auf, in
einem der ersten Monate des Jahres 549.

		Die Stadt wurde nicht mehr von Konon befehligt; erbittert über
seine Habsucht, hatte die meuterische Besatzung diesen General
umgebracht und Justinian ihren Abgesandten, römischen Priestern,
Verzeihung dieses Frevels gewähren müssen, weil sie sonst Rom den
Goten würden überliefert haben. Es lag jetzt Diogenes in der Stadt
mit 3000 Mann, ein tapferer und erfahrener Befehlshaber, der
eine glückliche Verteidigung hoffen ließ. Er hatte die Speicher
versorgt und sogar die weiten, öden Strecken innerhalb der Mauern
mit Korn besäen lassen; ein schwermütiger Anblick für die Römer,
die um die Trümmer ihrer Größe, vielleicht im Circus selbst,
Getreide wie im freien Felde sprießen sahen. Schon stand Totila vor
Rom, und schon machten die Goten aus ihrem Lager (es war
wahrscheinlich das alte unterhalb St. Paul am Fluß) häufige
Stürme gegen die Mauern; aber sie wurden mit Kraft zurückgewiesen,
und selbst die Einnahme des wichtigen Portus hätte die Eroberung
nicht geradezu beschleunigt, wenn nicht auch diesmal der Verrat
Totila die Tore öffnete. Es lagen Isaurier im Tor St. Paul;
über die langen Soldrückstände aufgebracht und von den Belohnungen
ihrer Landsleute, die ehedem den Gotenkönig eingelassen hatten, zur
Nachahmung gelockt, boten sie Totila ihre verräterischen Dienste
an. In einer Nacht stellte er sein Heer in der Nähe jenes Tores
auf; er ließ Musiker auf zwei Kähnen den Tiber hinaufrudern und
befahl ihnen, an einer entfernten Stelle mit Macht in die Trompeten
zu stoßen. Während nun die Truppen in Rom, von dem plötzlichen
Kriegslärm aufgeschreckt, an die scheinbar bedrohte Stelle eilten,
öffnete sich das Tor St. Paul, und die Goten stürzten in die
Stadt. Was ihnen entgegenkam, wurde niedergehauen; die Griechen
entflohen auf der Aurelischen Straße nach Centumcellae, aber sie
fielen auch dort in den bereitgelegten Hinterhalt, so daß der
verwundete General Diogenes nur mit wenigen entrinnen konnte.

		Rom war zum zweitenmal in der Gewalt Totilas, bis auf das
Grabmal Hadrians. In dieses Kastell hatte sich ein tapferer
Hauptmann, der Kilikier Paulus, mit vierhundert Reitern
hineingeworfen. Am Morgen von den Goten angegriffen, schlug er sie
mit großem Verlust zurück. Sie beschlossen, ihn auszuhungern; zwei
Tage lang dauerten diese Tapfern aus, verschmähend, ihre Pferde zu
verzehren, dann beschlossen sie, als Helden zu sterben. Sie
umarmten einander zum letzten Lebewohl, sie nahmen die Waffen, um
hinauszustürzen und ihr Leben teuer zu verkaufen. Aber Totila, der
von ihrem Vorhaben hörte, fürchtete oder ehrte den verzweifelten
Todesmut dieser Männer und bot ihnen freien kriegerischen Abzug.
Die dankbaren Reiter zogen es vor, mit den Waffen in der Hand unter
der Fahne eines freigebigen Siegers weiterzudienen, als sich ohne
sie der Armut und dem Spotte in Byzanz auszusetzen; sie ließen
sich, mit Ausnahme ihrer beiden Anführer, unter die Goten
reihen.

		Totila, jetzt im Besitze Roms, dachte nicht mehr daran, weder
die Stadt aufzubauen, noch viel weniger, sie zu zerstören. Es ist
bei dieser Gelegenheit, daß Procopius erzählt, er sei durch jene
höhnischen Vorwürfe des Frankenkönigs zu solcher Sinnesänderung
bestimmt worden. Er fand Rom als eine Wüste von wenigem, elendem
Volk bewohnt und arm wie die dürftigste Provinzialstadt. Um sie
wieder zu bevölkern, rief er sowohl Goten als Römer und selbst
Senatoren aus Kampanien, sorgte für Zufuhren und gab Befehl, alles,
was nach seiner ersten Eroberung zerstört worden war,
wiederherzustellen. Dann lud er das Volk in den Circus Maximus; die
letzten Wettfahrten, welche die Römer sahen, gab ihnen zum Abschied
ein Gotenkönig. Als die ärmlichen Reihen der Bürger und die wenigen
Senatoren sich auf den altersgrauen Stufen des Circus
niedergelassen hatten, werden sie vor dieser Versammlung von
Schatten, vielleicht auch vor dem Spiele selbst wie vor einem
höhnenden Gespenste sich entsetzt haben.

		Der Krieg litt Totilas Anwesenheit in Rom nicht lange. Vergebens
hatte er gehofft, der Fall der Hauptstadt und so viele Siege in
allen Provinzen würden auf Justinian Eindruck machen; sein
römischen Gesandter, welcher seinen aufrichtigen Wunsch nach einer
friedlichen Ordnung Italiens vor den Thron des Kaisers bringen
sollte, war in Byzanz nicht einmal vorgelassen worden; vielmehr
hatten die dringenden Bitten des Papstes Vigilius, der sich seit
dem Januar 547 dort befand, vereint mit den Mahnungen des
Patriziers Cethegus (und beide, der Bischof und das Haupt des
Senats, waren die Repräsentanten des national gesinnten Roms), den
Kaiser bestimmt, eine größere Anstrengung zur Wiedereroberung
Italiens zu machen.

		Totila, unermüdet und in genialen Plänen unerschöpflich, verließ
Rom noch im Jahre 549, zu derselben Zeit, als er das nahe
Centumcellae mit einem Teil seiner Truppen belagert hielt. Mit
vierhundert Schiffen, die er erbeutet oder sonst zusammengebracht
hatte, trat er plötzlich als Beherrscher der See auf, fuhr von den
Küsten Latiums wieder nach dem unteren Meer, das verhaßte Sizilien
zu bestrafen und die in jenen Gewässern anlangenden Feinde zu
vernichten. So trat dieser bewundernswürdige Mann in einer neuen,
furchtbaren Gestalt auf. Aber es ist uns die Entsagung auferlegt,
den glänzenden Taten Totilas nicht folgen zu dürfen, und weder die
Eroberung Siziliens noch Korsikas oder Sardiniens, noch die kühnen
Fahrten der Goten, welche mit einemmal Seemänner und Vorläufer der
Normannen geworden waren, nach Griechenland selbst können uns zu
weit von der Stadt Rom entfernen.

		Im siebzehnten Jahre des Kriegs, gegen das Ende 551 oder am
Anfang 552, erschien Narses auf dem Schauplatze und gab den Dingen
eine plötzliche Wendung. Der Kampf eines Helden mit einem Eunuchen
ist ein seltsames Schauspiel; aber das Glück, Totilas plötzlich
überdrüssig, ließ diesen sinken und jenen steigen, und die hohen
Tugenden des Bezwingers waren des Sieges nicht unwert.

		Ein römisches Omen hatte ihn längst verkündigt. Ein Senator
erzählte dem Geschichtschreiber darüber folgendes: als noch
Athalarich König war, sei eines Tags eine Herde Ochsen über das
Forum des Friedens getrieben worden; einer dieser verschnittenen
Stiere habe plötzlich die eherne Figur eines Rindes bestiegen,
welche dort an einer Fontäne aufgestellt war; darauf habe ein
etrurischer Bauer, der zufällig vorüberkam, geweissagt, daß einst
ein Eunuch den Gebieter Roms überwältigen werde. Wir hätten dieses
Zeichens kaum erwähnt, wenn nicht die zufälligen Bemerkungen des
Geschichtschreibers über die damals noch vorhandenen Kunstwerke
Roms uns eingeladen hätten, dabei zu verweilen.

		Procopius sah noch das Forum des Friedens und den vom Blitz
getroffenen, nicht mehr hergestellten Tempel, dessen Spur seitdem
so völlig verschwunden ist; er sah noch die Fontäne und das eherne
Rind, welches er für ein Werk des Phidias oder des Lysippus hielt,
und bemerkte, daß zu seiner Zeit noch viele Statuen, Werke beider
Künstler, in Rom vorhanden gewesen seien. Ohne sie zu nennen, führt
er eine andere Bildsäule von Phidias' Hand an, welche die
Aufschrift seines Namens trage. »Dort«, so sagt er, »steht auch
Myrons Kuh.« Vielleicht war dieses berühmte Kunstwerk von Augustus
nach Rom gebracht, vielleicht verwechselte der Byzantiner die Kuh
des Myron, welche Cicero einst in Athen gesehen hatte, mit andern
ehernen Figuren von Rindern, deren es manche in Rom gab. Die Römer
liebten Bilder von Tieren, und das köstlichste Werk in Rom war der
bronzene Hund, der seine Wunde leckte, im Kapitolischen Tempel
aufgestellt. Das Forum Boarium trug von dem Bilde eines Ochsen den
Namen, und mit vier Stieren von Myrons Hand hatte Augustus einst
den Vorhof des Tempels des Apollo Palatinus geschmückt. Bilder von
Tieren standen auf dem römischen Forum und dessen Grenzen, so der
Elephantus Herbarius auf der Seite des Kapitols gegen den Tiber
hin, und die bronzenen Elefanten an der Via Sacra, welche Procopius
ebenfalls noch sah, weil sie Theodahad kurz vorher hatte
wiederherstellen lassen. Er erwähnt auch einmal eine eherne
Bildsäule des Domitian, die er am Clivus Capitolinus, wenn man
rechts aus dem Forum ging, stehen sah. Indem er bemerkt, daß sie
die einzige Statue Domitians sei, ist es klar, daß unter ihr die
berühmte Reiterfigur jenes Kaisers, welche Statius im ersten
Gedicht seiner »Wälder« so genau beschrieben hat, nicht verstanden
werden kann. Dieses große, ausgezeichnete Kunstwerk stand nach ihm
auf dem Forum selbst und war demnach zu Procopius' Zeit nicht mehr
vorhanden. Jene eherne Bildsäule wird ein Standbild gewesen sein,
welches vor dem von Domitian gebauten Senatus aufgerichtet war.

		Hätte der Geschichtschreiber des gotischen Kriegs einige seltene
Kunstwerke in Rom beschrieben, so würde er der Nachwelt einen
Dienst geleistet haben. Die damaligen Römer bezeichneten gewiß
viele Statuen grundlos mit dem Namen der berühmtesten griechischen
Meister, und vielleicht trugen die Basen der beiden Kolosse vor den
Thermen Constantins schon die Namen Phidias und Praxiteles.
Procopius beschrieb jedoch ein angeblich altes Werk mit
Ausführlichkeit, die Liebe der Römer zu ihren Monumenten
bewundernd, welche sie trotz so langer Herrschaft der Barbaren
sorgsam erhalten hatten. Es war das fabelhafte Schiff des Aeneas,
welches noch im Arsenal am Tiberufer bewahrt wurde. Er beschreibt
es als einen 120 Fuß langen und 25 Fuß breiten
Einruderer, dessen Planken künstlich ohne Klammern verbunden seien
und dessen Kiel aus einem ungeheuren, sanft gebogenen Baumstamm
bestehe. Der leichtgläubige Grieche bestaunte dieses »jeden Begriff
übersteigende« Werk und versicherte zugleich, das Schiff sehe ganz
neu aus und verrate nirgends eine Spur von Fäulnis.

		Wir kehren nach diesem flüchtigen Blick der Teilnahme auf die
Kunstwerke des schon tief gesunkenen Rom zu Totila und Narses
zurück. Der neue Feldherr, mit ausgedehnter Vollmacht über den
kaiserlichen Schatz versehen, freigebig, gewandt und beredsam,
sammelte in Dalmatien ein großes Heer, dessen Gemisch das bunte
Schauspiel eines Kreuzzuges darbot. Hunnen, Langobarden und
Heruler, Griechen, Gepiden und selbst Perser, an Gestalt, Sprache,
Waffen und Sitten voneinander verschieden, aber alle von gleicher
Gier nach den Schätzen Italiens erfüllt, musterte Narses in Salona.
Er führte hierauf diese Truppen geschickt längs den sumpfigen
Gestaden des Adriatischen Meers nach Ravenna, und Totila wurde
durch die unerwartete Nachricht aufgeschreckt, daß der Feind
bereits gegen die Apenninen vorrücke.

		Der Gotenkönig befand sich in Rom. Bald nachdem er Sizilien
verlassen hatte, war er nach der Stadt zurückgegangen, um dort die
Herüberkunft des Narses zu erwarten. Er rief wieder einige
Senatoren herbei und übertrug ihnen die Sorge um die
Wiederherstellung der Stadt, die übrigen ließ er in Kampanien
bewachen. Den nach Rom Geholten fehlten jedoch alle Mittel, den
öffentlichen Angelegenheiten dienstbar zu sein, während sie selbst
von den argwöhnischen Goten wie Kriegssklaven behandelt wurden. Es
scheint, daß Totila längere Zeit in der Stadt verweilte, von wo er
auch zuvor die Unternehmung nach den griechischen Küsten betrieben
haben mochte; wenigstens war er in Rom, als Narses von Ravenna
heranzog, und er erwartete dort diejenigen Goten, welche bisher
unter Teja bei Verona gestanden hatten, um den Feinden den
Poübergang zu verschließen. Nachdem sie, mit Ausnahme von
2000 Reitern, angelangt waren, brach er auf, durchzog Tuszien
und lagerte am Apennin, an einem Ort, welcher Taginas genannt
wurde. Bald nachher kam Narses dort an und schlug ihm gegenüber,
nur hundert Stadien entfernt, sein Lager auf, an den Gräbern der
Gallier ( Busta Gallorum), wo einst Camillus, einer Sage
nach, dieses Volk besiegt haben sollte. Es ist das Gefilde bei
Gualdo Tadino.

		Hier war es, wo die Heldengestalt des Totila zum letztenmal
gesehen wurde. Procopius zeigt ihn uns vor dem Beginne des Kampfes
zwischen beiden Heeren, und wir glauben das Bild eines Ritters des
Mittelalters vor uns zu haben. Mit einer von Gold strahlenden
Rüstung bekleidet, Helm und Lanze mit fliegenden Roßschweifen von
königlichem Purpur geschmückt, saß er hoch auf herrlichem Streitroß
und gab beiden Schlachtordnungen den Morgen über ein Schauspiel
seiner ritterlichen Kunst. Er tummelte sein Pferd, Kreise um Kreise
schlingend, auf dem Gefild, während er selbst sich bald überbog,
bald hie und da mit jugendlicher Gewandtheit sich wendete oder den
Speer in die Luft schleuderte, um ihn im gestreckten Ritte wieder
aufzufangen. Die Nacht darauf war er tot. Seine Schlachtordnung
wurde zerbrochen und in Flucht aufgelöst; er selber, durch einen
Pfeil verwundet, floh; ein Gepide durchstieß ihn von rückwärts mit
der Lanze: seine Gefährten geleiteten ihn mit Not bis zu dem Orte
Capras, wo er starb und eilig auf der Flucht in die Erde verscharrt
wurde. Es war im Sommer 552.

		Der griechische Geschichtschreiber hat sich selbst durch seine
Klage über das unwürdige Schicksal eines so ruhmvollen Feindes
geehrt, und andere haben ihn voll Bewunderung unter die Heroen des
Altertums versetzt. Wenn die Größe des Helden nach der Menge der
Hindernisse, die er überwinden, oder nach der Widerwärtigkeit des
Schicksals, welches er zu bekämpfen hat, gemessen wird, so ist
Totila der Unsterblichkeit noch werter als Theoderich. Denn er
stellte in seiner Jugend dessen zertrümmertes Reich mit Tatkraft
und Genie nicht allein unter beispiellosen Kämpfen wieder her,
sondern er behauptete es auch elf Jahre lang gegen Belisar und die
Heere Justinians. Wird endlich der Wert eines Mannes nach den
Tugenden bestimmt, die der Seele Adel verleihen, so gibt es unter
den Heroen des Altertums wie der nachfolgenden Zeiten wenige, die
diesem Goten an Großmut, Gerechtigkeit und Mäßigkeit gleich gewesen
sind.

		3. Teja letzter
Gotenkönig. Narses nimmt Rom mit Sturm. Das Grab Hadrians
kapituliert. Ruin des römischen Senats. Die gotischen Landkastelle
werden genommen. Narses rückt nach Kampanien. Heldentod des Teja im
Frühling 553. Kapitulation der Goten auf dem Schlachtgefilde des
Vesuv. Abzug der tausend Goten unter Indulf. Rückblick auf die
Gotenherrschaft in Italien. Unwissenheit der Römer über die Goten
wie über die Geschichte der Ruinen Roms.

		Sechstausend erschlagene Goten bedeckten das Feld bei Taginas,
die übrigen waren zerstreut. Die meisten Flüchtlinge eilten nach
dem Po; sie wählten in Pavia Teja, den tapfersten der Krieger, zu
ihrem Könige. Narses war unterdes vom Schlachtfelde nach Tuszien
herabgezogen, nachdem er die unbezähmbar wilden Hilfstruppen der
Langobarden reich beschenkt entlassen hatte. Er nahm im Sturm
Perugia, Spoleto und Narni und erschien hierauf vor Rom.

		Hier rüstete sich die kleine gotische Besatzung zwar zum
kräftigsten Widerstande, aber sie mußte es aufgeben, den ganzen
Umfang der Mauern zu verteidigen. Sie stützte sich hauptsächlich
auf das Grabmal Hadrians; denn diese Burg hatte Totila zum Kern
einer neuen Befestigung gemacht, indem er den umliegenden Raum mit
einer kleinen Mauer umschloß und auch diese mit der Stadtmauer
vermittels der Hadrianischen Brücke verband. Hier nun hatten die
Goten ihre köstliche Habe niedergelegt. Narses erkannte nicht
minder die Unmöglichkeit, ganz Rom zu umschließen; er verteilte
seine Heerhaufen an verschiedene Stellen und ließ die Mauern, wo es
ihm gutdünkte, stürmen, während die Goten, auf den bedrohten
Punkten sich sammelnd, die übrigen außer acht zu lassen genötigt
waren. Nach mehreren abgeschlagenen Stürmen, welche Narses,
Johannes und der Heruler Philemut geleitet hatten, erstiegen
endlich die Griechen unter der Führung des Dagisthaeus die Mauer an
einer unbedeckten Stelle und sprangen in die Stadt hinab. Den
hereinbrechenden Feind abzuhalten, war zu spät. Die Goten flohen,
einige eilten nach Portus, andere stürzten sich in das Grabmal
Hadrians. Narses ließ ihnen hier nicht lange Zeit, sie
kapitulierten unter Gewähr ihres Lebens und ihrer Freiheit.

		So fiel Rom in die Gewalt der Byzantiner im Jahre 552, im
sechsundzwanzigsten Regierungsjahre Justinians, zu dessen Zeit die
Stadt, wie Procopius mit Staunen bemerkt hat, nicht weniger als
fünfmal war erobert worden. Der Sieger sandte die Schlüssel Roms an
den Kaiser nach Konstantinopel, der sie mit gleicher Freude annahm,
wie er kurz vorher das blutige Gewand und den Helm Totilas
empfangen hatte.

		Der griechische Geschichtschreiber erzählt bei dieser
Gelegenheit mit nüchternen Worten den Untergang der berühmtesten
Körperschaft Roms, ohne für deren große Vergangenheit auch nur eine
teilnehmende Erinnerung zu verraten. Dem römischen Volk, so sagt
Procopius, wie dem Senat sollte dieser Sieg noch zu einem größeren
Unheil Ursache werden. Denn die fliehenden Goten, an der ferneren
Behauptung Italiens verzweifelnd, ermordeten aus Rache
erbarmungslos alle Römer, auf welche sie stießen, und ihrem
Beispiele folgten selbst die Barbaren, die unter der Fahne des
Narses dienten. Von sehnsüchtiger Liebe zu Rom getrieben, eilten
viele Römer auf die Kunde, die Stadt sei befreit, in sie zurück.
Manche jener Senatoren, welche einst Totila nach Kampanien exiliert
hatte, waren noch dort: denn nur wenige hatte der General Johannes
mit sich geführt und nach Sizilien gebracht. Auch sie eilten jetzt
nach Rom; aber die Goten erfuhren nicht so bald von ihrer Flucht
oder ihrem Vorhaben, als sie alle diejenigen, welche in den
Kastellen Kampaniens gefangensaßen, ums Leben brachten. Unter ihnen
nennt Procopius nur den Anicier Maximus mit Namen. Zu dem
Untergange der römischen Patrizierfamilien gesellte sich in
derselben Zeit noch die Ermordung von dreihundert edlen Jünglingen
Italiens. Denn ehe Totila dem Narses entgegenzog, hatte er aus
verschiedenen Städten soviel Söhne der angesehensten Häuser als
Geiseln auserwählt und sie jenseits des Po abführen lassen. Dort
ließ Teja sie alle hinrichten.

		Die senatorischen Familien waren demnach ausgerottet bis auf
wenige ihrer Abkommen, die nach Konstantinopel oder Sizilien hatten
entrinnen können oder die sich in Rom befanden. Solche und andere
Flüchtlinge kehrten vielleicht nach dem Ende des Krieges nach der
Stadt zurück, und aus den elenden Überresten des römischen Adels
fuhr ein Schattenbild noch einige Zeit fort, den Senat
vorzustellen, bis auch dieses um den Anfang des
VII. Jahrhunderts erlosch und der einst glorwürdige Name
Senator und Konsul später als ein Titel von Reichen und Vornehmen
überhaupt geführt wurde.

		Narses hatte unterdes den Goten Portus entrissen und mit dem
Falle Nepis und der Pietra Pertusa auch die letzten Kastelle in der
tuszischen Landschaft genommen, bis auf Centumcellae, welches er
belagern ließ. Er selbst verweilte noch in Rom, mit der Ordnung der
städtischen Dinge beschäftigt; er schiffte einen Teil seines Heers
nach dem festen Cumae in Kampanien, wo Aligern, der heldenmütige
Bruder des Teja, die gotischen Schätze bewachte; einen anderen
Heerhaufen ließ er unter der Führung des Johannes nach Etrurien
marschieren, um dem Teja den Weg zu verlegen. Denn der letzte König
der Goten richtete, in seiner Hoffnung, von den Franken Hilfe zu
erhalten, getäuscht, seinen Marsch nach Kampanien, um das wichtige
Cumae zu retten. Auf beschwerlichen Wegen zog er kühn am
Adriatischen Meer hinunter und erschien plötzlich in Kampanien. Auf
diese Nachricht nahm Narses alle Truppen zusammen und rückte von
Rom die Appische oder Lateinische Straße nach Neapel hinab.

		Zwei Monate lang standen sich Griechen und Goten in den
paradiesischen Gefilden des untern Vesuv gegenüber, getrennt durch
den Fluß Drako oder Sarnus, wo er bei Nocera ins Meer strömt; aber
die verräterische Übergabe seiner gesamten Flotte zwang Teja, sein
Lager abzubrechen. Die Goten wichen bestürzt auf die Abhänge des
Laktarischen Berges, dann trieb sie Hunger wieder herab, und sie
beschlossen endlich, mit Heldenehren unterzugehen. Der ruhmvolle
Kampf der letzten Goten, auf dem schönsten Schauplatz der Welt, zu
den Füßen des Vesuv, über dem Grabe versunkener Städte des
Altertums, im Anblick des strahlenden Golfes von Neapolis,
beschließt die Geschichte dieses deutschen Heldenstammes durch
einen Untergang, der noch heute mit Schmerz erfüllt, aber durch
seine wahrhaft tragische Größe reichlich versöhnt. Die gotischen
Männer kämpften mit beispiellosem Mut; Procopius selbst ruft aus,
daß kein antiker Held Teja an Tapferkeit übertroffen habe. An Zahl
gering, stritten sie in geschlossenen Reihen vom Morgendämmer bis
zur Nacht, den König, welchen eine auserwählte Heldenschar
umringte, an ihrer Spitze. Teja stand vom Schlachtgewühl umdrängt,
mit seinem breiten Schilde gedeckt, fing den Hagel der Pfeile und
Speere auf und stieß die Feinde grimmig nieder. Sooft sein Schild
von daranhaftenden Geschossen voll war, nahm er aus den Händen
seines Waffenträgers einen andern und focht dann rastlos weiter. Er
hatte so bis zur Nachmittagssonne gekämpft, als er die Last seines
von zwölf Lanzen starrenden Schildes nicht mehr tragen konnte; da
rief er mit hallender Stimme nach dem Waffenträger, nicht einen Fuß
breit weichend noch vom Kampfe ablassend. Als er nun den Schild
vertauschte, stürzte er, von einem Speer durchbohrt, rücklings
nieder.

		Triumphierend trugen die Griechen das blutige Haupt des letzten
Gotenkönigs auf einer Lanze zwischen beiden Schlachtordnungen
einher, aber obwohl die Tapferen durch diesen Anblick erschüttert
wurden, faßten sie sich wieder, und sie fuhren fort, mit Löwengrimm
zu streiten, bis die Nacht sie und den Feind umhüllte. Nach einer
kurzen Rast erhoben sich diese Männer wieder in der hohen
Morgenfrühe, und sie kämpften mit ungebrochener Stärke den ganzen
Tag, ohne zu wanken, bis auch die zweite Nacht gekommen war.
Nachdem sie nun, zum Tode ermattet, ihre zusammengeschwundenen
Reihen gezählt hatten, hielten sie Kriegsrat und beschlossen, mit
dem Feinde zu unterhandeln. Nachts erschienen einige ihrer
Hauptleute vor Narses und sagten ihm: die gotischen Männer sähen
ein, daß gegen den Willen Gottes fürder zu streiten nutzlos sei,
sie verschmähten die Flucht, sie verlangten freien Abzug aus
Italien, um nicht als Knechte des Kaisers, sondern als freie Männer
in irgendeinem fremden Lande zu leben. Endlich solle es ihnen
gestattet sein, ihre Habe mit sich zu nehmen, welche sie in
verschiedenen Städten niedergelegt hätten. Narses schwankte, aber
der General Johannes, welcher die Festigkeit der Goten aus hundert
Schlachten kannte, riet ihm, das Anerbieten todesentschlossener
Helden anzunehmen. Während man den Vertrag abschloß, rückten
tausend Goten, jede Bedingung als unehrenvoll verschmähend, aus dem
Lager, und die ihrer Verzweiflung ausweichenden Griechen gaben
ihrem Abzuge Raum. Der tapfere Indulf führte sie, bis sie glücklich
nach Pavia gelangten. Die übrigen gelobten durch feierlichen
Schwur, den Vertrag erfüllen und Italien verlassen zu wollen. Dies
geschah im März 553, am Ende des achtzehnten Jahrs des furchtbaren
Gotenkriegs.

		Wohin die letzten Goten vom Schlachtfelde des Vesuv sich endlich
wandten, wissen wir nicht. Ihr trauriger Rückzug aus dem schönen
Lande, welches ihre Väter erkämpft hatten und wo sie unzählige Orte
an die ruhmvollsten Taten mahnten, ist mit einem Geheimnis
bedeckt.

		Das große Reich Theoderichs dauerte nur sechzig Jahre, und das
war die Periode des Überganges Italiens aus dem Altertum in das
Mittelalter. Die Goten stehen auf der Grenze der beiden Zeitalter;
ihr unsterblicher Ruhm in der Geschichte ist dieser, daß sie die
Beschützer der antiken Kultur Europas in den letzten Stunden der
Römerwelt gewesen sind. Sie selbst blieben Fremdlinge in Italien
und gingen an dem Widerspruch zur Nationalität und Religion der
Lateiner zugrunde, weil sie nicht zahlreich und stark genug waren,
das von ihnen eroberte Land mit neuer Lebenskraft ganz zu
durchdringen. Den Tatsachen der Geschichte gegenüber ist es nur
eine müßige Phantasie, sich vorzustellen, welche Gestalt Italien
und das Abendland angenommen hätten, wenn es den Goten vergönnt
gewesen wäre, dort sich ruhig zu entwickeln und mit den Italienern
zu verschmelzen. Ihr frühzeitiger Untergang zerstörte die nationale
Einheit Italiens, denn unter ihrem Zepter war dieses Land zum
letzten Male einig gewesen.

		Die Goten stellten in Gestalt, Sitte und Sprache jenes
unverfälschte Urvolk des Zamolxis und des Ulfilas dar, von dem nach
dem Bericht des Jordanes einst Dio in seiner verlorenen Geschichte
der Goten gesagt hatte, daß sie weiser als alle Barbaren und an
Genie den Griechen fast ähnlich seien. Mit dieser
Bildungsfähigkeit, welche ihr kurzes Dasein in Italien nicht
entfalten konnte, verbanden sie die Milde und auch die Männlichkeit
des germanischen Stammes, und vergleicht man überhaupt die gotische
Periode Italiens mit den späteren Fremdherrschaften dieses Landes,
so wird jede Rede zu ihrem Ruhme überflüssig.

		Doch ist es passend, hier das Urteil des größten
Geschichtsforschers der Italiener selbst über die Ostgoten zu
hören. »Wenn man heute den Namen der Goten in Italien nennt«, so
sagt Muratori, »schaudern manche aus dem Volk und auch die
Halbgebildeten, als ob man von unmenschlichen Barbaren spräche, die
der Gesetze und des Geschmackes ganz bar gewesen sind. So nennt man
die alten schlechten Bauwerke gotische Architektur und gotisch die
rohen Charaktere vieler Drucke vom Ende des XV. Jahrhunderts
oder aus dem Anfange des folgenden. Das alles sind Urteile der
Unwissenheit. Theoderich und Totila, beide Könige jener Nation,
waren sicherlich nicht von vielen Fehlern frei; indes waren in
ihnen die Liebe zur Gerechtigkeit, die Mäßigung, die Weisheit in
der Wahl der Beamten, die Enthaltsamkeit, die Treue in den
Verträgen und andere Tugenden immerhin so groß, daß sie auch heute
noch zum Muster für eine gute Regierung der Völker dienen können.
Es genügt, die Briefe Cassiodors und endlich die Geschichten des
Procopius zu lesen, der überdies Feind der Goten war. Auch
veränderten jene Herrscher in nichts die Magistrate, die Gesetze
oder Gebräuche der Römer, und was mancher von ihrem schlechten
Geschmack fabelt, ist eine kindische Albernheit. Der Kaiser
Justinian selbst hatte mehr Glück als die gotischen Könige, aber
wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was uns Procopius in seinen
Schriften erzählt, so wurde er an Tugenden von eben diesen Goten
bei weitem übertroffen.«  »Die Römer«, so sagt Muratori
weiter, »sehnten sich nach einer Änderung ihres Herrn; sie änderten
ihn wirklich, aber sie bezahlten die Erfüllung ihrer Wünsche durch
die unermeßlichen Verluste, welche ein so langer Krieg mit sich
brachte: und was schlimmer ist, diese Veränderung zog den
gänzlichen Verfall Italiens in wenigen Jahren nach sich, indem sie
dasselbe in einen Abgrund von Elend stürzte.« Die beste Apologie
der Gotenherrschaft ist in Wahrheit das lange, grenzenlose Elend,
in welches Italien versank, nachdem das Reich Theoderichs gefallen
war und das wilde Volk der Langobarden sich auf dessen Trümmern
niedergelassen hatte.

		Das ganze Mittelalter hindurch, sodann in der Epoche des
Humanismus und bis in die neuesten Zeiten herab erhielt sich in Rom
der unsinnige Volksglaube, daß die Goten die Stadt zerstört hätten.
Welche wunderlichen Fabeln darüber im Umlauf waren, lehren noch die
Aufzeichnungen des römischen Bildhauers Flaminius Vacca aus dem
Jahre 1594, und die Geschichte der Stadt muß einige davon als
Zeugnisse der Unwissenheit der Römer über die Schicksale ihrer
Monumente verzeichnen. Indem sie nicht mehr wußten, daß noch mehr
als die Zeit die rohen Barone des Mittelalters, ja einige Päpste
die antiken Denkmäler ihrer Stadt zerstört hatten, erinnerten sie
sich nur aus der Überlieferung, daß Rom von den Goten lange
beherrscht, mehrmals gestürmt, erobert und geplündert worden war.
Sie sahen die meisten alten Bauwerke, die Triumphbogen, zumal die
ungeheuren Mauern des Colosseum, wie wir es noch heute sehen, mit
zahllosen Löchern übersät, und indem sie sich dieselben nicht
erklären konnten, meinten sie, diese Löcher hätten die Goten
gemacht, entweder um mit Hebebäumen die Steine auszubrechen, oder,
was doch verständiger war, die bronzenen Klammern abzureißen. Man
zeigte sogar in Rom zu Vaccas Zeit sogenannte Beile der Goten,
womit sie die Statuen sollten zerschlagen haben; denn der naive
Bildhauer erzählt, es seien eines Tags in dem Weinberge, wo der
sogenannte Tempel des Caius und Lucius, vom Volk Galluzi genannt,
liegt, zwei Beile gefunden worden: »auf der einen Seite hatten sie
einen Kopf, auf der andern eine Hellebardenschneide, und ich
glaube, es waren dies Waffen der Goten; die Schneide diente ihnen,
im Kampf die Schilde zu spalten, der Kopf aber, die Altertümer zu
zerstören.«

		Die Phantasie der Römer fand selbst noch die Graburnen jener
Goten auf, die während der Belagerung unter Vitiges gefallen waren.
Als eines Tags am Tor S. Lorenzo viele Sarkophage von Granit
und Marmor gefunden wurden, hielt man sie wegen ihrer schlechten
Arbeit für gotisch: »Ich denke«, so sagt derselbe Bildhauer, »sie
sind aus der Zeit, als das arme Italien von den Goten beherrscht
war, und ich erinnere mich, gelesen zu haben, daß sie an dem
genannten Tor eine große Niederlage erlitten. Vielleicht waren sie
von jenen Hauptleuten, die in jenem Sturme umkamen, und sie wollten
an demselben Ort, wo sie starben, auch begraben sein.«

		Ergötzlich ist der in Rom bei so später Zeit verbreitete Glaube,
nicht allein, daß die Goten viele Schätze in der Stadt vergraben,
sondern daß sie die Orte bezeichnet hätten und ihre Nachkommen
darum wußten. So groß war die Unwissenheit, daß man noch am Ende
des XVI. Jahrhunderts glaubte, Goten lebten noch irgendwo in
der Welt, und sie kämen heimlich nach Rom, um nach den Schätzen
ihrer Vorfahren eifriger zu graben, als es ohnedies schon manche
Kardinäle taten. Hievon erzählt Flaminio Vacca mit köstlicher
Einfalt dies:

		»Es sind viele Jahre her, daß ich einmal die Altertümer besehen
ging. Ich fand mich vor dem Tor San Bastian an Capo di Bove (das
Grabmal der Caecilia Metella); weil es regnete, trat ich in einer
kleinen Osterie unter, und wie ich so wartete und mit dem Wirt
redete, so sagte er mir, daß vor wenigen Monaten hier ein Mensch
nach etwas Feuer gekommen sei, und des Abends kehrte er mit drei
Begleitern zum Abendessen wieder, und darauf gingen sie weg, aber
die drei Begleiter sprachen kein Wort; dasselbe geschah drei Abende
hintereinander. Der Gastwirt schöpfte Verdacht, daß diese etwas
Böses vorhätten, und beschloß, sie anzuklagen; wie sie nun einen
Abend wie gewöhnlich gegessen hatten, so folgte er ihnen mit Hilfe
des Mondscheins so weit, daß er sie in gewisse Grotten im Circus
des Caracalla (Maxentius) eintreten sah. Am folgenden Morgen gab er
das dem Gericht zu wissen, welches gleich hinging, und indem sie in
den besagten Grotten suchten, fanden sie viele Erde ausgegraben und
eine tiefe Grube gemacht, in welcher viele Scherben von tönernen
Vasen lagen, eben erst gebrochen, und in der besagten Erde
herumstöbernd, fanden sie die versteckten Eisen, mit welchen sie
gegraben hatten. Da ich mich von dieser Sache überzeugen wollte und
ich nahe war, so ging ich hin, und ich sah die ausgegrabene Erde
und die Scherben der Vasen, die wie Röhren waren. Es waren, so
meint man, Goten, welche mit gewissen alten Zeichen diesen Schatz
gefunden hatten.«

		Eine andere Erzählung ist diese:

		»Ich erinnere mich, daß zur Zeit Pius' IV. nach Rom ein Gote kam
mit einem sehr alten Buch, welches von einem Schatz handelte mit
einer Schlange und einer Figur in Basrelief, und von der einen
Seite hatte sie ein Füllhorn, und von der andern zeigte sie zur
Erde. Der besagte Gote suchte so lange, bis er das Zeichen auf
einer Seite des Bogens fand; er ging zum Papst und bat um die
Erlaubnis, den Schatz zu graben, welcher, wie er sagte, den Römern
gehöre. Nachdem er zum Volk gegangen war, erhielt er die Erlaubnis,
ihn zu graben, und indem er an jener Seite des Bogens anfing, mit
dem Meißel zu arbeiten, drang er unten hinein und machte dort wie
eine Türe; und wie er weiter fortfahren wollte, so fürchteten die
Römer, er möchte den Bogen umstürzen, aus Argwohn wegen der Bosheit
des Goten; denn sie glaubten, daß in diesem Volk noch die Wut
herrsche, die römischen Denkmäler zu zerstören; und sie erhoben
sich gegen ihn, so daß er Gott dankte, fortzukommen, und so
unterblieb das Vorhaben.«

		Dies und ähnliche Fabeln waren alles, was die Römer von der
rühmlichen Herrschaft der Goten und von ihrer Pflege der Altertümer
Roms in der Erinnerung bewahrten; aber wir werden sehen, daß die
barbarische Unwissenheit der Stadt während des Mittelalters zu
einem solchen Grade stieg, daß selbst Caesar und Augustus und
Virgil ihren Enkeln in einem fabelhaften Dunkel verschwanden.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Einfall der Horden des
Buccelin und Leuthar in Italien und ihre Vernichtung. Triumph des
Narses in Rom. Die Goten kapitulieren in Compsa. Zustand Roms und
Italiens nach dem Kriege. Die Pragmatische Sanktion Justinians.
Erhöhte Stellung des römischen Bischofs. Der Senat. Die
öffentlichen Anstalten. Der Papst Vigilius stirbt. Pelagius Papst
555. Sein Reinigungseid.

		Der Sieg des Narses war nicht vollständig, denn eine furchtbare
Barbarenüberschwemmung ergoß sich plötzlich über das unglückliche
Italien und drohte Rom in Trümmern zu begraben. Schon Teja hatte
durch Versprechungen von Beutelohn und durch die Schätze Totilas
die Franken zum Einbruch in dieses Land zu bewegen gesucht, und
dringender hatten sie die Goten Oberitaliens herbeigerufen. Der
Untergang des wohlgeordneten gotischen Reichs brachte die erst
durch Theoderich gehemmte Völkerwanderung wieder in Fluß. Italien,
durch so langen Krieg und tausendfache Plagen zerrissen, schien für
Eroberer eine wehrlose Beute. So stiegen mehr als 70 000
Alemannen und Franken unter der Führung zweier Brüder, Leuthar und
Buccelin, die Alpen herab und durchzogen mit unbeschreiblichem
Verheeren die oberen Provinzen. Die schwachen griechischen
Heerhaufen leisteten nur geringen Widerstand. Der Feldherr selbst
war von Ravenna nach Rom geeilt, wo er den Winter von 553 auf 554
zubrachte, und der drohenden Haltung, die er dort einnahm, war es
zu verdanken, daß die Barbaren sich nicht auf die Stadt warfen. Sie
mieden selbst ihr Gebiet und brachen in Samnium ein, wo sie sich in
zwei Züge teilten. Leuthar zog längs des Adriatischen Meeres bis
nach Otranto, Buccelin verwüstete Kampanien, Lukanien und Bruttien
bis zur sizilischen Meerenge.

		Diese gierigen Raubschwärme durchwanderten das südliche Italien
mit der Schnelligkeit und der Vernichtungswut entfesselter
Elemente; ihr Anblick erschreckt den Geschichtschreiber, indem er
den Begriff von der Menschheit erniedrigt: denn dieses Ereignis,
eines der trostlosesten in der Geschichte Italiens, gleicht zu
genau schrecklichen Naturerscheinungen. Leuthar war gegen Ende des
Sommers 554 mit seinen beutebeladenen Scharen bereits nach dem Po
zurückgekehrt, als die Pest ihn und seine Horden verschlang.
Buccelin dagegen, bei Reggio umgekehrt, hatte das Gebiet Capuas
erreicht. Hier bei Tannetus, am Flusse Casilinus oder Vulturnus,
fand er Narses vor sich, welcher von Rom herabgezogen war. Nach
einer so mörderischen Schlacht, wie es die des Marius gegen die
Kimbern und Teutonen gewesen war, erlag die dichte Menge
halbnackter Barbaren der Kriegskunst der griechischen Veteranen;
sie wurden wie das Vieh niedergehauen, so daß sich kaum fünf durch
die Flucht retteten.

		Narses war der Befreier Italiens geworden; die Vernichtung jener
Horden gab ihm mehr Ansprüche auf die Dankbarkeit der Mitwelt als
sein Sieg über die Goten. Mit der unermeßlichen Beute der
Getöteten, dem Gute Italiens, beladen, zog das griechische Heer
frohlockend in das gerettete Rom ein; die Straßen der öden Stadt
erglänzten von dem allerletzten Siegesgepränge, welches die Römer
sahen. Der Triumphzug des Narses galt der Bezwingung der
germanischen Völker in Italien, von denen dieses Land wieder frei
geworden war; er galt der Wiederherstellung der Einheit des
Römischen Reichs unter dem Zepter des byzantinischen Kaisers und
auch jener der katholischen Kirche, welche den Arianismus besiegt
hatte. Narses konnte für würdig erachtet werden, auf den Spuren
alter römischer Triumphatoren zum Kapitel emporzuziehen; aber
dieses ehrwürdige Kapitol war nur noch eine trümmervolle Stätte
großer Erinnerungen. Ihm entsprach das Aussehen des Senats, einer
kleinen Schar von Edlen in der purpurverbrämten Toga, welche als
Schatten der Vergangenheit den Sieger vor dem Stadttore begrüßten.
Der Triumphator, ein frommer Eunuch, zog nach der Basilika des
St. Peter, auf deren Stufen ihn die Geistlichkeit mit Hymnen
empfing, und er warf sich betend am Apostelgrabe nieder. Seine
Krieger, reich beschenkt und mit Beute überladen, gaben sich jetzt
schwelgerischen Genüssen hin: »sie vertauschten Eisenhelm und
Schild mit Becher und Lyra.« Aber Narses, welcher, wie wenigstens
die Priester ihm nachrühmten, gewohnt war, alle seine Siege dem
Gebete zuzuschreiben, rief seine Truppen zusammen, ermahnte sie zur
Mäßigung und Frömmigkeit und forderte sie auf, den Trieb zur
Schwelgerei durch unausgesetzte Waffenübung zu bezähmen. Noch
wartete ihrer ein letzter Kampf; denn 7000 Goten, Begleiter
jener Alemannen, hatten sich in das Kastell Compsa oder Campsa
geworfen und leisteten daselbst unter der Führung des Hunnen
Ragnaris hartnäckigen Widerstand, bis sie sich endlich im Jahre 555
dem Narses ergaben.

		Nachdem wir die Geschichte dieses langen und fürchterlichen
Krieges um den Besitz Italiens vollendet haben, können wir daraus
Folgerungen für den damaligen Zustand der Stadt Rom ziehen. Sie war
fünfmal in einem kurzen Zeitraum durch Krieg verheert und fünfmal
erobert worden. Hunger, Schwert und Pest hatten ihre Bewohner zu
Tausenden hingerafft; samt und sonders zu einer Zeit von den Goten
ausgetrieben, waren sie darauf wieder, doch nicht mehr in gleicher
Anzahl, zurückgekehrt, um neuen Wechselfällen des Krieges
ausgesetzt zu sein. Wir können ihre Zahl nach Beendigung desselben
nicht mit Bestimmtheit angeben, aber nach allen Voraussetzungen
dürfte sie mit 30 000 bis 40 000 Seelen eher zu hoch als
zu niedrig berechnet werden. Denn die Erschöpfung und das Elend
Roms konnte zu keiner Zeit, selbst nicht in der Periode des
sogenannten Exils der Päpste zu Avignon, größer sein als nach der
Beendigung des Gotenkriegs. Alle bürgerlichen Verhältnisse waren
bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden. Der Privatbesitz mit
seinen Resten von solchen Kostbarkeiten des Altertums, welche den
Vandalen und Goten entgangen sein mochten, war durch die Not der
Belagerungen und durch die Erpressung der Griechen verschwunden.
Die übriggebliebenen, an den Bettelstab gekommenen Römer erbten von
ihren Vorfahren kaum mehr als die nackten und verwüsteten Wohnungen
oder die Eigentumsrechte auf entfernte Besitzungen und nahe Äcker
der Campagna, welche, schon seit dem III. Jahrhundert öde,
jetzt in eine menschenleere Wüste verwandelt war. Aller Landbau
mußte auf ihr verschwunden, jede Ansiedlung zerstört sein, während
um die zerbrochenen Wasserleitungen sich weite Sümpfe bildeten.

		Der damalige Zustand Roms spiegelt sich in dem allgemeinen
Italiens ab, und ihn zu schildern, verzagen wir und bestätigen, was
ein Geschichtschreiber über jene Epoche gesagt hat, daß die
menschliche Seele in sich nicht die Kraft zu finden vermöge, soviel
Wechselfälle des Glücks, Vernichtung von Städten, Flucht von
Menschen, Mord von Völkern nur mit dem Gedanken zu umfassen,
geschweige denn mit Worten auszudrücken. Italien war mit Leichen
und Trümmern bestreut von den Alpen bis nach Tarent; Hunger und
Pest, den Spuren des Krieges folgend, hatten ganze Landschaften zu
Einöden gemacht. Procopius unternahm es, die Zahl der durch die
griechischen Kriege Umgekommenen zu berechnen, aber er
verzweifelte, den Sand am Meer zu zählen. Für Afrika rechnete er
fünf Millionen, und weil Italien dreimal größer war als jene
ehemals vandalische Provinz, so meinte er, daß der Verlust hier im
Verhältnis beträchtlicher gewesen sei. Ist dies gleich
Übertreibung, da das damalige Italien schwerlich mehr als fünf
Millionen Einwohner zählen konnte, so mußte doch dieses Land
mindestens den dritten Teil davon verloren haben. Unter den
furchtbaren Stürmen des Gotenkrieges ging eigentlich erst die
antike Gestalt des Lebens sowohl in Rom als in ganz Italien für
immer unter. In den verbrannten, verödeten Städten blieben als
Zeugnisse der alten Herrlichkeit nur Ruinen zurück. Die Weissagung
der Sibyllen war erfüllt. Eine tiefe Nacht der Barbarei senkte sich
auf die verschüttete lateinische Welt, worin kein anderes Licht
mehr sichtbar war als der Kerzenschein in der Kirche und die
einsame Studienlampe des grübelnden Mönchs im Kloster.

		Die Angelegenheiten Italiens ordnete Justinian durch die
Pragmatische Sanktion vom 13. August 554, ein berühmtes Edikt
in 27 Artikeln, welches er auf Bitten des Papstes Vigilius
erließ. Italien mit dem östlichen Reiche vereinigend, bestätigte er
alle Erlasse des Königs Athalarich und seiner Mutter Amalasuntha,
selbst die Verordnungen Theodahads; er anerkannte also die Dynastie
der Amaler, die Akte Totilas aber erklärte er für nichtig. Die in
Rom und sonstwo eingetretene Verwirrung der Besitzverhältnisse
wurde zu ordnen gesucht, indem das Eigentum der Flüchtlinge gegen
die Ansprüche der Besitzergreifer geschützt und die Verbindlichkeit
der Kontrakte aus der Zeit der Belagerung festgestellt ward. Im
19. Kapitel der Sanktion wurde die Bestimmung des Maßes und
Gewichts für alle Provinzen Italiens dem Papst und Senat
überwiesen, und dies belehrt uns sowohl über die erhöhte munizipale
Gewalt des Bischofs als darüber, daß der Senat in Rom noch
fortbestand. Seit dieser Zeit begann der Papst den Einfluß auf die
Verwaltung und Jurisdiktion Roms auszuüben, welchen die
Gesetzgebung Justinians den Bischöfen in den Städten überhaupt
einräumte. Sie besaßen fortan nicht allein die eximierte
Gerichtsbarkeit über die Geistlichen, sondern beaufsichtigten auch
alle kaiserlichen Beamten, selbst den Judex der Provinz, und sie
griffen in die städtische Regierung ein, indem die Wahl der
Defensoren und der Patres Civitatis mehr von ihnen als von den
Primaten der Städte selber abhing. Justinian machte die Bischöfe zu
gesetzlichen Autoritäten in den italienischen Orten, und aus
solchem Einfluß auf alle Zweige weltlicher Verwaltung ging
allmählich auch die Herrschaft der Päpste in der Stadt Rom
hervor.

		Was den Senat betrifft, so wissen wir nichts von seiner Form; am
wenigsten kann bewiesen werden, daß der Kaiser diese Körperschaft
wiederherstellte, indem er den Verlust ihrer erlauchtesten
Mitglieder durch neue Wahlen aus plebejischen Familien ergänzte,
wie das diejenigen Schriftsteller annehmen, welche das Fortbestehen
des römischen Senats durch die folgenden Jahrhunderte zu beweisen
suchen. Unzweifelhaft war in den Gotenkriegen die römische
Aristokratie und der alte Römerstamm überhaupt bis auf wenige
Trümmer zugrunde gegangen; seither bildete sich durch Zuzug aus
anderen Landschaften eine neue römische Bevölkerung. In der Stadt
blieb freilich der Rest einer Staatsbehörde zurück, die nach dem
Verfalle aller politischen Gewalt eine Zeitlang fortfuhr, die
städtische Verwaltung und Jurisdiktion unter der Leitung des
Praefectus Urbis zu behalten, bis sie kaiserlichen Magistraten
Platz machte. Justinian gab den Senatoren volle Freiheit, zu gehen
und sich aufzuhalten, wohin und wo sie wollten, mochten sie nach
ihren verwüsteten Gütern in den Provinzen Italiens sich begeben
oder es vorziehen, an den Hof nach Konstantinopel überzusiedeln,
was natürlich viele taten.

		Es finden sich in derselben Sanktion Bestimmungen zugunsten
Roms, die wahrscheinlich nur als wohlwollende Wünsche zu betrachten
sind. Im 22. Kapitel wird befohlen, daß die öffentlichen
Austeilungen ( annona), welche Theoderich dem Volke gegeben
hatte (auch Justinian rühmte dies von sich selbst, obwohl Procopius
ihn des Gegenteils beschuldigt), für die Zukunft verabreicht und
selbst Grammatikern und Rednern, Ärzten und Rechtsgelehrten die
üblichen Gehalte fortbezahlt werden sollen, »damit die in den
liberalen Künsten unterrichtete Jugend im Römischen Reich zur Blüte
komme.«

		Durch diese Bestimmung wurde ein Edikt Athalarichs erneuert,
welches den Professoren der Grammatik, der Beredsamkeit und des
Rechts ihre Honorare aus der Staatskasse wieder zu zahlen geboten
hatte. Denn diese seit dem Kaiser Hadrian eingeführte Besoldung
hatte aufgehört, als das Reich zusammenfiel. Aber wir zweifeln mit
Grund, daß der gute Wille Justinians je in Ausführung gekommen ist.
In dem Zusammensturz aller öffentlichen und privaten Verhältnisse
waren die noch unter Theoderich blühenden Schulen untergegangen,
und schwerlich vernahm man mehr einen Rhetor und Grammatiker im
alten Athenäum oder in den Hörsälen des Kapitols. Die lateinische
Wissenschaft erlosch. Die römische Aristokratie, welche sie noch
zur Zeit der letzten namhaften Kaiser, endlich noch unter den
ersten Gotenkönigen eifrig, wenn auch ohne viel Gewinn für die
Literatur, gepflegt hatte, war vernichtet worden. Die Träger der
klassischen Bildung, die letzten Mäzene des Römertums, waren
umgekommen oder sie verschwanden ohne Spur. Mit Trauer blicken wir
auf den blutigen oder dunklen Untergang der letzten gebildeten
Römer aus erlauchten Geschlechtern, mit denen der Zusammenhang und
die Tradition der lateinischen Kultur ein Ende nahmen; so auf
Faustus und Avienus, Festus, Probus und Cethegus, Agapitus und
Turcius Rufius, auf Symmachus, Boëthius und Cassiodorus. Dieser
große Mann ging bald in ein Kloster, zum Zeugnis dessen, daß fortan
nur die Kirche das Asyl war, wohin sich die Reste der heidnischen
Literatur zu retten vermochten. Wie der Sturz des Gotenreichs die
Lehrer, die Schulen und die Wissenschaften begrub, so gingen in ihm
auch die Bibliotheken unter. Denn in den furchtbaren Katastrophen,
die Rom betroffen hatten, konnten jene zahlreichen
Büchersammlungen, welche noch die Notitia Urbis hier aufzählte,
konnten die Palatina und Ulpia oder die privaten Bibliotheken
fürstlicher Paläste nimmer verschont geblieben sein. Und wie in
Rom, so verschlang der Vernichtungskrieg der Goten und Byzantiner
auch in ganz Italien die kostbaren Schätze der alten Literatur bis
auf solche Überbleibsel, welche die glücklicherweise bald
entstehenden Klöster des Benediktinerordens zu sammeln und zu
retten vermochten.

		Die öffentlichen Gebäude Roms endlich wurden von Justinian
gleichfalls mit einem Paragraphen bedacht. »Wir befehlen«, so heißt
es darin, »daß die gewohnten Leistungen und Privilegien der Stadt
Rom, sei es zur Wiederherstellung der öffentlichen Gebäude, oder
für das Flußbett des Tiber, oder für den Markt, oder für den Hafen
Roms, oder für die Herstellung der Wasserleitungen bestehen
bleiben, so zwar, daß sie nur aus denjenigen Titeln, aus denen sie
delegiert gewesen, zu bestreiten sind.«

		Justinian dachte daran, auch die kirchlichen Zustände in Rom
dauernd zu ordnen. Sie wurden fortan die wichtigsten
Angelegenheiten in betreff des Verhältnisses vom Osten zum Westen
oder von Byzanz zu Rom. Der römische Bischof hatte aus dem Sturze
der gotischen Herrschaft manchen Gewinn gezogen: die arianische
Ketzerei war überwunden, das selbständige Königreich in Italien
aufgehoben worden; sein eigenes Ansehen in der Stadt hatten die
Verordnungen Justinians vermehrt, und endlich gab der Untergang des
altrömischen Adels ihm und dem Priestertum freies Feld in Rom. Der
Verfall aller politischen Tugend und Männlichkeit, der Untergang
auch der Wissenschaften war die Bedingung, welche dem Priestertum
zur Macht verhalf, und immer nur in Zeiten der Erschöpfung des
Denkens und der Verwilderung der Literatur können Priester die
Herrschaft in der Welt erlangen. Die Kirche stand jetzt mitten im
Schutte des alten Staats allein aufrecht, allein lebenskräftig und
eines Zieles bewußt da, denn um sie her war Wüste. Nur als
augenblicklichen Verlust konnte sie jene Unabhängigkeit beklagen,
welche sie unter der unsicheren Herrschaft der arianischen
Fremdlinge genossen hatte. Sie war unter den Goten frei gewesen.
Aber schon während des Kriegs hatte sie erfahren, welche Stellung
der Kaiser ihr gegenüber einzunehmen beschloß, und als die Waffen
ruhten und Rom als eine Provinzstadt unter das militärische Joch
der Byzantiner sank, ging sie einer zweifelhaften Zukunft voll von
Kämpfen entgegen. Die einen waren theologischer Natur, weil der
unruhige Geist des Ostens, in welchem die griechische Philosophie
noch nicht ganz erloschen war, nicht müde ward, gegen die
bestehenden Dogmen zu streiten und neue Philosopheme zu erzeugen;
die andern galten dem Verhältnis zur Reichsgewalt. Denn die
byzantinischen Kaiser ergriffen die theologischen Händel nicht
sowohl aus Neigung für solche Kontroverse, als weil die Einmischung
darin ihnen Gelegenheit bot, die Kirche sich unterworfen zu halten.
In Justinian, dessen einzige Größe darin besteht, daß er durch
seine Juristen dem römischen Gesetzbuch die Vollendung geben ließ,
erhob sich die Kaiserdespotie wieder zu einer furchtbaren Höhe; und
seit ihm bieten die folgenden Jahrhunderte das merkwürdige
Schauspiel des Kampfs der Kirche des Abendlandes, welche Rom
repräsentierte, gegen die heidnische absolute Staatsidee, die sich
in Byzanz darstellte.

		Der Papst Vigilius war unterdes in Konstantinopel geblieben und
in einem heftigen dogmatischen Kampf mit dem Kaiser wegen des
Drei-Kapitel-Streits. Nach vielen Bedrängnissen und selbst
Mißhandlungen willfahrte er dem Kaiser durch schmählichen Widerruf
seines früheren Bekenntnisses und durch die Annahme der Beschlüsse
des fünften in Konstantinopel abgehaltenen Konzils. Justinian gab
jetzt den Bitten des römischen Klerus nach, der sich bei Narses um
die Befreiung seines Bischofs verwandt hatte. Er ließ Vigilius und
die ihn begleitenden Presbyter oder Kardinäle nach Rom heimkehren.
Doch auf der Rückkehr wurde der Papst krank; er starb zu Syrakus im
Juni 555. Der Pontifikat dieses Römers, welcher durch Ränke und
Verbrechen den Heiligen Stuhl erlangt hatte, ist ewig denkwürdig,
weil zu seiner Zeit das alte Rom zusammenbrach. Nichts erinnert in
der Stadt mehr an Vigilius als eine metrische Inschrift, welche die
Verwüstung von Kirchen und Zömeterien durch die Goten beklagt.

		Einige Monate später bestieg den Stuhl Petri der Archidiaconus
Pelagius, ein Römer von edler Geburt, der einflußreichste Mann
unter der römischen Geistlichkeit seit den furchtbaren Zeiten
Totilas. Er war wieder nach Konstantinopel gekommen und der
Begleiter des Vigilius gewesen, dem Kaiser zu Willen und angenehm.
Justinian, welcher seit der Unterwerfung des Vigilius unter die
byzantinischen Dogmen auch der Gebieter der abendländischen Kirche
war, befahl jetzt die Wahl des Pelagius, und dieser eilte nach Rom.
Aber ein großer Teil des Klerus und Adels (den Senat nennt das Buch
der Päpste nicht mehr) weigerte sich, mit ihm zu kommunizieren,
weil man argwöhnte, daß er an dem plötzlichen Tode des Vigilius
mitschuldig sei. Um sich von diesem Verdacht zu reinigen,
veranstaltete der Neugewählte eine feierliche Prozession; er ging
zur Seite seines Beschützers, des Patricius Narses, unter dem
Gesange von Hymnen von der Kirche St. Pancratius nach
St. Peter, wo er auf die Kanzel stieg und, das Evangelium in
der Hand, das Kreuz Christi auf sein Haupt gelegt, vor allem Volk
durch einen Reinigungseid seine Unschuld beteuerte.

		In einer schrecklichen Zeit übernahm Pelagius das Papsttum und
die Sorge für das unglückliche, fast ausgestorbene Rom. Die Not war
hier so groß, daß er sich an Sapaudus, den Bischof von Arles, mit
der Bitte wandte, ihm Geld und Kleider zu schicken; »denn die
nackte Armut in der Stadt ist so gestiegen, daß wir nicht ohne
Schmerz und Kummer des Herzens die Männer ansehen können, welche
wir einst als edelgeboren und wohlhabend gekannt haben«.

		2. Pelagius und Johann III. bauen die
Kirche der Apostel in der Region Via Lata. Verfall der Stadt Rom.
Zwei Inschriften als Denkmäler des Narses.

		Trotz dieses allgemeinen Elends begann Pelagius den Bau der
schönen Kirche der Apostel Philippus und Jacobus, währenddessen er
selbst am 3. März 560 starb. Erst sein Nachfolger, der Römer
Johannes III. Catelinus, vollendete diese Basilika. Sie ist
dieselbe, welche nach den zwölf Aposteln benannt wird, oder
vielmehr ihre Stelle nimmt der Neubau Clemens' XI. vom Jahr
1702 ein; denn von der ursprünglichen Kirche ist nichts mehr übrig
als sechs antike Säulen. Sie war von bedeutender Größe und mit
Gemälden in Mosaik wie in Farben geschmückt. Weil sie in der Via
Lata unterhalb der Thermen Constantins erbaut war, entstand die
Meinung, dieser Kaiser habe sie ursprünglich gegründet, und sie sei
dann erst von Pelagius erneuert worden. Es ist sehr wahrscheinlich,
daß zu ihrem Bau sowohl Raum als Materialien von jenen Thermen
verwendet wurden; denn diese mußten damals im Verfalle sein, und
Narses wird sich um so weniger gescheut haben, dies zu bewilligen,
als die Bäder überhaupt nach der Zerstörung der Wasserleitungen
nicht mehr gebraucht wurden. Eine Basilika konnte in jener Zeit
nicht errichtet werden, ohne daß man für sie antike Gebäude
benutzte, und nur so wird jener Bau bei der damaligen Erschöpfung
Roms begreiflich. Es ist jedoch eine Fabel späterer Zeit, daß
Narses für diese Kirche Säulen vom Forum des Trajan hergegeben und
die Trajanssäule selbst mit ihrem Gebiet der neuen Basilika zu
ewigem Recht verliehen habe. Die unmittelbare Nähe jenes Forum gab
zu dieser Sage Veranlassung; doch war eine derartige Schenkung von
ausgezeichneten Altertümern an Kirchen damals nicht in Gebrauch.
Beide große Kaisersäulen wurden freilich im Lauf der Zeit, wie
manche andere Monumente, Eigentum städtischer Kirchen. Im Jahre 955
bestätigte Agapitus II. die Säule Marc Aurels dem Kloster
S. Silvestro in Capite, und die Säule Trajans gehörte
nachweislich vor 1162 der Kirche St. Nicolai ad Columnam
Traianam, welche neben ihr gebaut worden war, als das herrliche
Forum ringsum schon in Ruinen lag. Diese Kapelle war aber eine der
acht Kirchen, die der von Pelagius errichteten Basilika
zugehörten.

		Die Kirche der Apostel muß als ein unter des Narses Auspizien
erbautes Denkmal der Befreiung Italiens von den Goten und ihrer
arianischen Ketzerei betrachtet werden. Johann III. erhob sie
vielleicht zu einem Kardinalstitel, und ihm schreibt man auch die
Feststellung ihres Gebiets in einer Bulle zu, welche
Honorius II. im Jahre 1127 bestätigte. Doch dieses Dokument
trägt alle Spuren des XII. oder XIII. Jahrhunderts.

		Der Eifer des Kirchenbaues war bald die einzige öffentliche
Tätigkeit in Rom, und ihr verdankte auch ein Teil der armen Römer
Arbeit und Lohn. Die Wohnungen der Menschen und die Anstalten des
bürgerlichen Lebens verfielen, aber die goldgeschmückten Häuser der
Heiligen vermehrten sich. Sie selbst entstanden freilich nur aus
der Plünderung der antiken Pracht, und auch jeder bürgerliche
Häuserbau, jede notwendige Wiederherstellung öffentlicher und
privater Gebäude konnte nur geschehen, indem die verlassenen
Monumente dazu benutzt wurden.

		Das alte Rom ging mit immer größerer Schnelligkeit in Trümmer.
Noch zum letzten Male hatten die Goten den Staat und die Stadt der
Römer aufrechterhalten; als ihre Herrschaft untergegangen war,
fielen auch diese mit ihnen selbst. Die Reste des antiken
Bewußtseins und der alten Ehrfurcht vor den Monumenten der großen
Väter schwanden in dem Volk dahin, in welchem die erlauchten Namen
der Patrizier fast erloschen waren. Konstantinopel empfand keine
Pietät für Rom, dessen Bischof die Eifersucht der orientalischen
Kirche erregte. Vergebens suchen wir nach Zeugnissen für die
Ausführung dessen, was Justinian der unglücklichen Stadt in der
Pragmatischen Sanktion verheißen hatte. Ihre Wiederherstellung zu
erleichtern, hatte er selbst jeder Privatperson ausdrücklich
Erlaubnis erteilt, aus eigenen Mitteln Ruinen zu restaurieren. Aber
wer fand sich, Tempel, Thermen oder Theater zu erhalten? Und wo
waren die Behörden, welche wie zur Zeit Majorians oder Theoderichs
darüber wachten, daß nicht der Privatgebrauch die Werke der Alten
als Fundgrube von Material mißhandelte? Die Geschichte der Stadt
ist gleich nach der Beendigung des Gotenkrieges und während der
Statthalterschaft des Narses in ein tiefes Dunkel gehüllt. Es
findet sich kein einziges Gebäude genannt, welches diesem die
Herstellung verdankte. Nur zwei Inschriften blieben die alleinigen
Denkmäler der sogenannten Befreiung Roms durch ihn. Sie befanden
sich auf der Salarischen Anio-Brücke, welche Totila abgeworfen und
Narses im Jahre 565 wiederhergestellt hatte. Ihre pomphafte
Prahlerei bei der Geringfügigkeit des Werks, einer kleinen Brücke
über einen kleinen Fluß, ist für die Epoche bezeichnend.

		»Unter der Regierung Unseres Herrn, des allerfrömmsten und immer
triumphierenden Justinianus, Vaters des Vaterlandes und Augustus,
in seinem 39. Jahre, hat Narses, der ruhmvolle Mann,
Expraepositus des heiligen Palasts, Exkonsul und Patricius, nach
dem Sieg über die Goten, nachdem er ihre Könige mit
bewundernswürdiger Schnelligkeit im offenen Kampf überwunden und
niedergestreckt und die Freiheit der Stadt und des ganzen Italien
wiederhergestellt hatte, die Brücke der Salarischen Straße, welche
von dem schändlichen Tyrannen Totila bis aufs Wasser zerstört
worden war, unter Reinigung des Flußbettes in besseren Stand
gesetzt und erneuert.«

		Lobpreisende Distichen, zu denen irgendein Poet des damaligen
Rom noch Begeisterung fand, riefen auf derselben Brücke dem
Wanderer zu.

		

	Seht, wie trefflich der Pfad der umwölbenden Brücke sich
richtet

    Und zusammen der Weg, welcher gebrochen, sich
fügt.

Jetzt nun treten daher auf reißender Welle des Stroms wir,

    Schauen mit Lust, wie er braust murrend der murmelnde
Schwall.

Geht, o Quiriten, bequem lustwandelnd den Freuden entgegen,

    Und es ertöne zumal: Narses! im singenden Chor.

Der es vermocht', halsstarrigen Goten den Trotz zu bejochen,

    Lehrte die Woge zugleich tragen ein steinernes
Joch.





		3. Narses fällt in
Ungnade. Er geht nach Neapel und wird vom Papst Johann nach Rom
zurückgeführt. Sein Tod im Jahre 567. Ansichten über die
Veranlassung des Zuges der Langobarden nach Italien. Alboin stiftet
das Langobardenreich 568. Entstehung des Exarchats. Die
griechischen Provinzen Italiens. Die Verwaltung
Roms.

		Narses verlebte seine letzten Jahre in Rom, wo er noch im Palast
der Cäsaren residierte. Aber die Annalen seiner Regierung in
Italien als Patricius und Statthalter des Kaisers sind nur auf
einzelne Berichte von fortgesetzten Kriegen gegen die Franken und
die Reste der Goten beschränkt, während die Pest schon seit dem
Juni 542 das Abendland verwüstete. Zu dieser tiefen Finsternis,
welche nach dem Falle der Goten einige Dezennien der Geschichte
bedeckt, stimmen die Schrecken elementarischer Revolutionen; denn
Rom wie ganz Italien wurden von Seuchen und Erdbeben, von
Sturmwinden und Überschwemmungen heimgesucht. Selbst das Ende des
ruhmgekrönten Bezwingers der Goten wird nur von einem unsicheren
Streiflicht erhellt und verliert sich endlich wie jenes des Belisar
in der Sage.

		Diese erzählt, daß der Eroberer Roms und Italiens vom Laster des
Alters, dem Geiz, beherrscht gewesen sei; er habe Berge von Gold
aufgehäuft und in einer italienischen Stadt so unermeßliche Schätze
in einen Brunnen versenkt, daß man nach seinem Tode mehrere Tage
brauchte, um sie herauszuziehen. Seine Reichtümer, so sagte man,
erregten den Neid der Römer; aber es ist viel wahrscheinlicher, daß
diese weniger seine Schätze als die byzantinische Militärdespotie,
die fiskalische Steuerlast, die Habgier griechischer Blutsauger,
die Eingriffe in ihre Kirche und die Mißhandlung der lateinischen
Nationalität unerträglich fanden und sich nach den Zeiten der
Gotenherrschaft zurücksehnten. Unvermögend, die Stellung des Narses
zu erschüttern, solange Justinian lebte, suchten sie ihn zu
stürzen, sobald im Jahre 565 Justinus der jüngere Kaiser geworden
war. Sein Sturz war bei der Natur der byzantinischen
Günstlingsherrschaft erklärlich, besonders da man seine Macht in
Italien fürchtete. Die Römer verklagten ihn bei Justin und seiner
Gemahlin Sophia, indem sie mit kühner Aufrichtigkeit schrieben: »Es
war für uns besser, den Goten zu dienen als den Griechen, wo der
Eunuch Narses streng regiert und uns mit Sklaverei bedrückt. Unser
frömmster Fürst weiß nichts davon; aber befreie uns aus seiner
Hand, oder wir werden uns und die Stadt Rom den Barbaren
überliefern.« Der Kaiser Justin rief im Jahre 567 Narses von der
italienischen Statthalterschaft ab, nachdem derselbe sechzehn Jahre
lang Regent Italiens gewesen war. Man erzählte, daß er aus Rom nach
Kampanien entwichen sei, nachdem er gehört hatte, Longinus sei an
seine Stelle nach Italien abgeschickt worden. Er wagte nicht, nach
Konstantinopel heimzukehren, oder er trotzte dem Befehl, da ihm die
Äußerung der Kaiserin bekannt geworden war, sie werde den Eunuchen
zwingen, im Frauengemach mit den Weibern Wolle zu spinnen. Die Sage
erzählt, Narses habe ihr geantwortet, er wolle ihr einen solchen
Faden anzetteln, daß sie ihr Leben lang daran werde zu entwirren
haben; und er habe darauf von Neapel aus den Langobarden nach
Pannonien Boten geschickt, sie nach Italien einzuladen, und ihnen
zum Beweise der Reichtümer des Landes nebst anderen Köstlichkeiten
auch auserlesene Früchte übersendet.

		Die Römer erschreckte der Abgang des erzürnten Statthalters nach
Neapel; sie fürchteten seine Rache, der Papst aber eilte zu ihm,
ihn zur Rückkehr zu bewegen. »Was habe ich, Heiliger Vater«, so
sagte ihm Narses, »den Römern zuleide getan? Ich will gehen und
mich zu Füßen dessen werfen, der mich gesandt hat, und ganz Italien
soll erkennen, wie ich mit allen Kräften für dieses Land mich
bemühet habe.« Johannes besänftigte den greisen Statthalter und
führte ihn nach Rom zurück. Er selbst nahm Wohnung auf dem Kirchhof
des heiligen Tiburtius und Valerianus, wo er blieb, um Bischöfe zu
weihen; Narses aber bezog den Cäsarenpalast, und daselbst starb er,
von Unmut und Kummer hingerafft. Seine Leiche wurde in einen
bleiernen Sarg gelegt und mit seinen Schätzen nach Konstantinopel
geführt. Die Angabe, daß er im fünfundneunzigsten Jahre seines
Lebens gestorben sei, ist übertrieben, weil es nicht glaublich ist,
daß ein Greis von fast achtzig Jahren Italien unter solchen
Anstrengungen erobern konnte. Auch ist es nicht wahrscheinlich, daß
der entsetzte Statthalter noch längere Zeit ruhig in Rom gelebt
hat, oder daß die Römer, durch die Langobarden bereits bedrängt,
den Befehlen des Kaisers und des neuen Exarchen sich widersetzten,
indem sie ihn und seine Schätze bei sich behielten.

		Die Erzählung des lateinischen Chronisten, Narses habe die
Langobarden herbeigerufen, kann mit starken Gründen bezweifelt
werden. Sicherlich luden die günstigsten Verhältnisse den Herzog
Alboin nach dem menschenleeren Italien ein, dessen Klima und
Fruchtbarkeit allen Barbaren bekannt war und wo ganze
Langobardenhaufen unter Narses selbst gegen die Goten gedient und
auch die Schwäche des Landes oder des Byzantinischen Reichs
genugsam kennengelernt hatten. Wenn sie aber der griechische
Feldherr selber rief, so war ein solcher Hochverrat nicht
vereinzelt, wie es die Geschichte jenes Bonifatius beweist, der in
einer ähnlichen Lage die Vandalen nach Afrika eingeladen hatte.
Narses sah sich am Ende seines Lebens mit Haß von den Römern und
mit Undank von Konstantinopel belohnt; er stand zu den Langobarden
bereits in freundschaftlichen Beziehungen, und der rachsüchtige
Gedanke, sie nach Italien zu rufen, konnte in einem Byzantiner
durch patriotische Empfindungen nicht zu heftig bekämpft werden.
Wohl aber mußte er an dem Stolz des Eroberers Italiens, endlich an
seiner Religiosität Widerstand finden, und diese wird ihm
ausdrücklich nachgerühmt. Sie bewog ihn offenbar, den Bitten des
Papsts Johannes nachzugeben und nach Rom zurückzukehren. Immerhin
starb er hier im tragischen Zwiespalt mit sich und seiner
Vergangenheit, nachdem sich bereits die Langobarden von ihren
pannonischen Sitzen aufgemacht hatten, dem Zuge zu folgen, welcher
die barbarischen Völker aus den Binnenländern zum Mittelmeer und
zum Zentrum des geschichtlichen Kulturlebens drängte. Wenn schon
zur Zeit der Einwanderung der Goten Italien entvölkert gewesen war,
so war dieses Land infolge der langen gotisch-byzantinischen Kriege
zu einer Einöde geworden, und die Langobarden konnten hier die
Lücken der Bevölkerung so widerstandslos ausfüllen, wie die Slawen
seit dem Ende des VI. Jahrhunderts Griechenland mit einer
neuen Völkerschicht bedeckten.

		Der Heerkönig Alboin erschien schon am 1. April 568 in
Norditalien. Sein zahlreiches Volk, mit ihm beutegierige Schwärme
von Gepiden, von Sachsen, Sueven und Bulgaren, stürzte sich in die
reiche Poebene hinab, wo die Heere des griechischen Kaisers ihrer
wilden Kraft erlagen. Drei Jahre lang stürmte der Barbarenkönig
Pavia und zog endlich in diese Hauptstadt des neuen Reiches ein,
während das feste Ravenna, wo vor ihm die ersten germanischen
Könige als Nachfolger der letzten römischen Kaiser residiert
hatten, die Hauptstadt des griechischen Italien und der Sitz von
dessen Regenten, dem Exarchen, blieb. So wurde gleich nach dem
Falle der Goten ein zweites germanisches Königreich in Norditalien
errichtet, und dieses behauptete sich viele Jahrhunderte lang. Noch
heute trägt das Land am Po den Namen jenes eingewanderten
Volks.

		Ehe wir nun die Geschichte der Stadt fortsetzen, schließen wir
dieses Buch mit einem Blick auf die Stellung, welche Rom durch die
neue Einrichtung des Exarchats erhielt.

		Longinus, der Nachfolger des Narses und bereits in Ravenna
angelangt, ehe die Langobarden erschienen waren, übernahm die
Regierung Italiens nicht unter dem Titel eines Exarchen, sondern
dem des Präfekten. Man hat ihm eine völlige Veränderung der
Verwaltung des Landes zugeschrieben und behauptet, er habe ihr
überhaupt eine neue Form gegeben, indem er die seit Constantin
üblichen Konsularen, Korrektoren und Präsidenten der Provinzen
abschaffte. Aber unsre Wissenschaft von der neuen Ordnung Italiens
ist sehr dunkel. Dieses Land zerfiel seit Constantin in siebzehn
Provinzen, welche die Notitia so benennt: Venetia; Aemilia;
Liguria; Flaminia und Picenum Annonarium; Tuscia und Umbria;
Picenum Suburbicarium; Campania; Sicilia; Apulia und Calabria;
Lucania und Bruttium; die Cottischen Alpen; Raetia Prima; Raetia
Secunda; Samnium; Valerium; Sardinia; Corsica.

		Diese Provinzen hatten Konsularen, Korrektoren und Praesides
verwaltet, während zugleich die sieben nördlichen unter der
Gerichtsbarkeit des Vikars Italiens, die zehn südlichen unter dem
Vikar der Stadt Rom, alle aber unter dem Präfekten des Praetorium
von Italien standen. Die gotischen Könige hatten diese provinzielle
Ordnung nicht verändert, und Longinus konnte sie keineswegs
umstoßen. Die administrativen Veränderungen wurden erst durch das
Vordringen der Langobarden bedeutend. Denn diese neuen Ankömmlinge
schoben ihre Eroberungen durch das griechische Italien hie und da
vor, zerrissen den Verband der Provinzen und die Einheit Italiens,
und sie gaben den Besitzungen des Kaisers daselbst die Gestalt von
getrennten Verwaltungsbezirken, wie es Venetien, Ravenna, Rom und
Neapel wurden. Die nach der Levante hingewendete berühmte
Hafenstadt Ravenna, der Sitz des Präfekten Italiens, wurde
naturgemäß der Mittelpunkt der Regierung aller byzantinischen
Provinzen in diesem Lande. Ravenna selbst bildete mit der Flaminia
und Aemilia eine eigene Provinz, welche von dem Titel Exarch, den
der dort residierende kaiserliche Statthalter führte, den Namen
Exarchat erhielt. Das erste Auftreten eines Exarchen in Ravenna
läßt sich nicht vor dem Jahr 584 nachweisen.

		Als höchster kaiserlicher Regent übte der Exarch, welcher immer
den Rang des Patricius hatte, die oberste Gewalt in allen
militärischen und politischen Angelegenheiten Italiens aus. Was
schon nach Constantin eingeführt und von den Goten beibehalten
worden war, dauerte zunächst fort: die Trennung der Zivilgewalt von
der militärischen. Denn der Exarch setzte in den Provinzen
Provinzialrichter oder Judices ein, die von den Bischöfen
beaufsichtigt wurden, und militärische Befehlshaber, welche in den
Hauptstädten Duces oder Magistri Militum, in den kleineren Tribuni
hießen. Es ist aber nicht zu erweisen, daß gleich nach Narses die
provinziellen Einheiten vernichtet wurden oder daß sich die
Provinzen in lauter Dukate, das heißt größere und kleinere Städte
mit ihren Gebieten, zersplitterten, die von ihren Militärobersten (
duces) solchen Namen erhielten. Man darf nur mit Sicherheit
annehmen, daß durch die Schwächung der zentralen Gewalt überhaupt,
endlich durch das Zerreißen der Provinzen infolge der
langobardischen Eroberungen die Städte sich zu vereinzeln,
politisch auf sich zu beschränken und ihre Bischöfe größere Macht
zu erlangen begannen.

		Um Rom als ihren natürlichen Mittelpunkt schlossen sich die bald
genug von den Langobarden bedrängten und teilweise besetzten
Provinzen Kampaniens, Tusziens und der Valeria zu einem
Verwaltungsbezirk zusammen. Was die Stadt selbst betrifft, so ist
es gewiß, daß an der hergebrachten obersten Zivilbehörde nichts
geändert wurde; der Präfekt der Stadt blieb nach wie vor im Amt.
Die Ansicht, daß Longinus die Konsuln und den Senat, deren Namen
sich bis auf ihn erhalten hatten, völlig aufgehoben habe, ist eine
aus der Luft gegriffene Behauptung. Denn die alten Reichskonsuln
waren bereits eingegangen, der Titel Exkonsul aber blieb im ganzen
VI. Jahrhundert in Rom wie in Ravenna gemein und sogar
käuflich; der wesenlose Begriff des Senats aber bestand noch im
Jahre 579, wo eine Gesandtschaft von Senatoren des alten Rom
erwähnt wird, welche vom Kaiser Tiberius Hilfe gegen die
Langobarden erbaten. Die gewöhnliche Meinung ist ferner diese: daß
Rom und die umliegende Landschaft überhaupt politisch von einem Dux
regiert worden ist, welchen der Exarch bestellt habe, und daß von
ihm der Name Ducatus Romanus herrühre. Daß in der Regel der Exarch
und bisweilen der Kaiser selbst einen obersten Beamten für Rom
bestellte, welcher zunächst den militärischen Befehl in der Stadt
führte, ist nicht zu bezweifeln. Jedoch die Ausdehnung der Gewalt
dieses Beamten ist unbekannt, und wir schließen nur aus dem
allgemeinen Gebrauch des Titels in Städten und Landschaften, daß er
auch in Rom Dux genannt wurde.

		Aber der Dux in Rom wird während des ganzen
VII. Jahrhunderts nicht bemerkt, obwohl sonst Duces von
Sardinien, Neapel, Rimini, Nepi usw. häufig vorkommen, und selbst
wo man seinen Titel zu finden erwarten darf, im Liber
Diurnus, dem berühmten Formelbuch der römischen Kanzlei, wird
seiner mit keinem Wort erwähnt. Erst nach dem Jahre 708 nennt das
Buch der Päpste plötzlich einen römischen Dux und den Ducatus
Romanus. Dieses Buch weiß aber schon vor diesem Jahre von Judices
oder Beamten, welche der Exarch von Ravenna »zur Verwaltung der
Stadt« abzuschicken pflegte, denn im Leben des Papstes Konon
(686–687) wird erzählt, daß sein Archidiaconus durch den Einfluß
der Judices, welche der neue Exarch Johann nach Rom schickte, den
päpstlichen Stuhl zu besteigen hoffte. Es geht daraus hervor, daß
der Exarch, und wahrscheinlich jährlich, mehr als einen Beamten für
Rom ernannte, und diese kaiserlichen Judices, unter denen man auch
den Dux und den Magister Militum begreifen darf, werden vor allem
die Verwaltung der fiskalen und militärischen Angelegenheiten
geführt haben. Wann endlich der Begriff »Ducatus Romanus«
aufgekommen ist, ist gänzlich ungewiß.
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		Erstes Kapitel

		1. Rom verfällt. Die
römische Kirche steigt aus den Trümmern des Reiches auf. St.
Benedikt. Subiaco und Monte Cassino. Cassiodorus wird Mönch. Anfang
und Ausbreitung des Mönchtums in Rom.

		Mit dem Untergange des gotischen Reichs beginnt der Zerfall der
antiken Gestalt Italiens und Roms. Die Gesetze, die Denkmäler,
selbst die geschichtlichen Erinnerungen sinken in Vergessenheit.
Die Tempel stürzen ein. Das Kapitol erhebt noch auf seinem öden
Hügel eine verlassene Wunderwelt von Prachtmonumenten des größten
Staats der geschichtlichen Menschheit. Der Kaiserpalast, noch in
seinen Hauptmassen unzerstört, ein riesiges Labyrinth von Hallen
und Höfen, von Tempeln und tausend kunstvollen Räumen, die vom
feinsten Marmor strahlen und noch hie und da mit golddurchwirkten
Teppichen bekleidet sind, zerfällt und wird zu einer geisterhaft
ausgestorbenen Burg. Nur in einem kleinen Teile des Palatium wohnt
der byzantinische Dux, ein Eunuch vom Hofe des griechischen Kaisers
oder ein halbasiatischer General mit seinen Schreibern, Dienern und
Wachen. Die Prachtfora der Cäsaren und des römischen Volks veröden
und werden sagenhaft. Die Theater und der große Circus Maximus, wo
die Wagenspiele, die liebste und letzte Ergötzung der Römer, nicht
mehr gefeiert werden, füllen sich mit Schutt und Gras. Das
Amphitheater des Titus steht unerschüttert, aber seiner Zierden
beraubt; die unermeßlichen Thermen der Kaiserzeit, von keiner
Wasserleitung mehr versorgt und nicht mehr im Gebrauch, gleichen in
der Wildnis verfallenen Städten, welche der Efeu zu umspinnen
beginnt. Die kostbare Marmorbekleidung ihrer Wände stürzt herunter,
oder sie wird gewaltsam abgerissen, und die musivischen Fußböden
lösen sich. Noch stehen in schön gemalten Hallen antike Badesessel
von lichtem oder dunklem Stein und prächtige Wannen von Porphyr
oder von orientalischem Alabaster; die Priester Roms holen diese
wie jene nach und nach, damit sie in den Sanktuarien ihrer Kirchen
als Bischofstühle dienen, in der Konfession die Gebeine irgendeines
Heiligen aufnehmen oder in der Taufkapelle als Becken verwandt
werden. Aber ihrer manche und viele Statuen bleiben verlassen
stehen, bis sie das einstürzende Gemäuer erschlägt oder der Schutt
für Jahrhunderte begräbt.

		Der menschliche Geist ist unfähig, sich in die Seele des Römers
aus der Zeit des Narses zu versetzen und nachzuempfinden, was er
empfand, wenn er das verwitternde Rom durchwanderte und die
weltberühmten Werke des Altertums, alle die zahllosen Tempel,
Triumphbogen, Theater, Säulen oder Standbilder zugrunde gehen oder
schon hingestürzt liegen sah. Die Verödung Roms nach der
epochemachenden Katastrophe unter Totila, in der ersten Zeit der
byzantinischen Herrschaft, als sich das an Zahl geringe Volk, von
Hungersnot und Pest gegeißelt und vom Schwert der Langobarden
bedroht, in der weiten Stadt der Cäsaren verlor, zu schildern, mag
sich die Phantasie bemühen, doch ihr wird die Kraft versagen, ein
so furchtbares Nachtgemälde darzustellen. Rom verpuppte sich
zugleich und verklösterte sich auf seltsame Weise. Die Metropole
der Welt wurde eine geistliche Stadt, worin Priester und Mönche
rastlos Kirchen und Klöster bauten und das ganze städtische Leben
beherrschten. Aber das bürgerliche Volk der Römer, jeder
politischen Kraft beraubt, tief herabgekommen, ein Haufe
moralischer Ruinen, scheint in den Trümmern des großen Altertums
einen Schlaf von Jahrhunderten zu schlafen, bis es im
VIII. Jahrhundert durch die Stimme des Papsts zu neuer
Tätigkeit erweckt wird.

		Der Papst hat während dieser Zeit den Bau der römischen
Hierarchie aufgeführt. Das allmähliche Wachstum und Emporsteigen
dieser geistlichen Macht aus dem Schutte des antiken Staats, unter
den schwierigsten Verhältnissen, wird als eine der größten
Verwandlungen in der Geschichte ewig das Erstaunen der Nachwelt
sein. Doch dies zu verfolgen, ist die Aufgabe des
Geschichtschreibers der Kirche, nicht des Annalisten der Stadt Rom,
und wir begnügen uns daher, den Gang dieser Dinge im allgemeinen
anzudeuten.

		Das politische Leben Roms wurde mit dem Sturze jener Goten
beschlossen, welche noch die Staatseinrichtungen der Römer eine
Zeitlang aufrechtgehalten hatten. Indem wir nun die Geschichte der
Stadt fortsetzen, treten wir schon in die Periode ihres päpstlichen
Mittelalters ein. Denn alle Lebenskraft, die noch den Römern
geblieben war, wurde jetzt in den ausschließlichen Dienst der
Kirche hinübergeleitet, während die bürgerlichen Triebe abstarben.
Nachdem die Herrlichkeit Roms versunken war, stand nur sie, die
Kirche, lebenskräftig da. Sie allein hielt die moralische Einheit
Italiens zusammen, sobald der römische Staat zertrümmert war; und
dies verlieh ihr eine imperatorische Kraft. Die geistliche Macht
pflanzte ihr heiliges Banner auf dem Schutte des Altertums auf, und
sie verschanzte sich hier hinter den Mauern Aurelians, deren
weltgeschichtliche Wichtigkeit wir schon bemerkt haben. Sie rettete
in diesen Mauern auch das lateinische Prinzip der Monarchie, das
römische Zivilgesetz und die Überlieferungen der antiken Kultur.
Sie unternahm von hier aus den großen Kampf mit den Barbaren,
welche das große Reich zertrümmert hatten; sie zivilisierte diese
durch das Christentum und unterwarf sie dem Kanon der
Kirchengesetze. Ihre kulturgeschichtliche Aufgabe wäre unmöglich
gewesen, wenn die in Italien herrschenden Germanen auch die Stadt
Rom erobert hätten. Sie belagerten dieselbe wiederholt; aber die
Erhaltung Roms erscheint als ein historisches Gesetz. Selbst die
italienischen Eroberungen der Langobarden, welche die römische
Kirche mit dem Untergange bedrohten, dienten schließlich zu deren
Siege. Sie schwächten die Macht der Byzantiner, die ihnen übrigens
zwei Jahrhunderte lang in Ravenna widerstand; sie zwangen die
römischen Bischöfe, mit Aufbietung aller Kraft eine selbständige
Politik zu treiben, aus der sich allmählich die italienische
Machtstellung des Papsttums ergab; sie belebten auch den
Nationalgeist der Römer wieder, welche sie aus der tiefsten
Ohnmacht zur bewaffneten Selbstverteidigung aufriefen. Bald konnte
die römische Kirche die Langobarden katholisieren, und in sich
selbst fest gegründet, auch von Italien geschützt, in einen
dogmatischen Kampf mit Byzanz sich einlassen, der zur politischen
Revolution wurde. Aus ihr ging sie dann als eine reiche, weltliche
Macht und Herrin der ewigen Stadt hervor. Das Resultat des langen
Kampfes der Päpste mit den Langobarden wie mit der griechischen
Staatsgewalt war dies, daß diese von Europa ausgestoßen, die
Freiheit der Kirche errungen und das abendländische Reich als ein
feudales, christliches Imperium der vereinigten Lateiner und
Germanen geschaffen wurde.

		Mitten aus dem Schutte des Reichs und der Stadt der Römer erhebt
sich zuerst, noch in der letzten Gotenzeit, die ernste Gestalt
eines lateinischen Heiligen, welcher der Charakter jener
Übergangsepoche gewesen ist; denn sein Leben und Wirken eröffnet
die finstern Jahrhunderte, die wir jetzt zu schildern haben. Dieser
merkwürdige Mann war Benedikt, der Sohn des Euprobus, im umbrischen
Nursia um das Jahr 480 geboren, der Patriarch des abendländischen
Mönchtums. Als Knabe von vierzehn Jahren kam er nach Rom, um sich
daselbst in den Wissenschaften auszubilden, und man bezeichnet noch
heute in Trastevere die kleine Kirche San Benedetto in Piscinula
als die Stelle, wo das Haus seines begüterten Vaters soll gestanden
haben. Der Jüngling wurde unter dem Schrecken der zusammenfallenden
Römerwelt von unwiderstehlicher Neigung ergriffen, ihr zu
entfliehen und sich in der Einsamkeit der Betrachtung des Ewigen zu
weihen. Er entwich nach Subiacus, wo der Anio eins der schönsten
Täler Italiens durchfließt. Hier lebte er in einer Höhle, von einem
Anachoreten Romanus mit Speise versorgt. Der Ruf seiner Heiligkeit
wurde laut. Gleichgesinnte Weltflüchtlinge strömten ihm zu, und
bald konnte er in jenen Bergen zwölf kleine Klöster errichten. Dort
lebte er viele Jahre, durch seine Schwester Scholastica ermuntert
und beschäftigt mit der Feststellung seiner Ordensregel. Selbst
angesehene Patrizier brachten ihm ihre Kinder zur Erziehung; der
Senator Equitius führte ihm seinen Sohn Maurus, Tertullus seinen
Sohn Placidus zu; und in diesen Jünglingen erzog sich Benedikt
seine Apostel für Gallien und Sizilien. Aber der Ruhm des
Ordensstifters erregte den Neid der Priester in Varia oder
Vicovaro, welche sich verschworen, den Heiligen zu vertreiben. Die
Legende erzählt, daß sie eines Tages sieben schöne Hetären in das
Kloster brachten, worauf einige der Schüler Benedikts der
Versuchung zur Sinnenlust erlagen. Der Heilige aber beschloß, das
entweihte Subiaco zu verlassen; von drei Raben begleitet, von
Engeln über seinen Weg unterrichtet, wanderte er auf den Berg des
Castrum Casinum in Kampanien. Er fand dort noch Heiden, denn so
wenig hatten die Gesetze der letzten Kaiser den antiken
Götterdienst zu vertilgen vermocht, daß selbst noch Theoderich ein
Edikt gegen die Anhänger der Idole hatte erlassen müssen. Nicht so
bald war Benedikt in Casinum angelangt, als er die Altäre der
Götzen umstürzte und den letzten Apollotempel, von dem die
Geschichte redet, zerstören ließ. Aus seinen Trümmern errichtete er
ein Kloster, ohne Furcht vor dem Dämon, der, auf einer umgeworfenen
Säule sitzend, den Bau zu hindern suchte. Das Kloster, die spätere
Abtei Monte Cassino, wurde im Laufe der Zeit die ehrwürdige
Metropole aller Benediktinerklöster des Abendlandes; es hat durch
das finstere Mittelalter als ein einsamer Leuchtturm der
Wissenschaft sein segensreiches Licht verbreitet. Ein Hauch der
Musen rettete sich aus dem zerstörten Apollotempel in diese
Akademie betender und zugleich studierender Mönche. Ihre Stiftung
durch Benedikt fällt merkwürdigerweise in dasselbe Jahre 529, in
welchem der Kaiser Justinian die letzten Philosophen aus der
Platonischen Schule in Athen vertrieb.

		Dort war es auch, wo der Held Totila den Heiligen besuchte, den
er vergebens in einer Verkleidung zu täuschen hoffte, und wo er aus
seinem Munde die Prophezeiung seiner Schicksale vernahm; dort gab
endlich Benedikt jene Weissagungen über die Zerstörung Roms durch
die Elemente, welche spätere Schriftsteller anzuführen pflegen, um
die Goten von gehässigen Beschuldigungen zu befreien. Der heilige
Patriarch starb daselbst um das Jahr 544, bald nach dem Tode seiner
frommen Schwester. Das merkwürdige Leben des Vaters des
abendländischen Mönchtums hat die Legende mit Dichtungen geziert,
welche Maler des Mittelalters in zahllosen Fresken in der oberen
Felsenkirche zu Subiaco dargestellt haben. Sie zeichnen sich durch
Anmut und Sauberkeit der Phantasie aus; frei von der Grellheit der
Martergeschichten wie vom Unsinn späterer Legenden, sind sie das
wahre Heiligenepos des Mönchtums zu nennen. Schon der Papst Gregor,
ein jüngerer Zeitgenosse Benedikts, widmete der legendären
Geschichte des Heiligen das zweite Buch seiner Dialoge, und mehr
als zwei Jahrhunderte später sühnte der Langobarde Warnefried oder
Paul Diaconus als Mönch in Monte Cassino die Schuld seines Volks,
welches dies Kloster zerstört hatte, durch kunstvolle Distichen, in
denen er die Wunder Benedikts verherrlichte.

		In einer Zeit, wo sich die politische Ordnung des Römischen
Reiches auflöste, die bürgerliche Gesellschaft in Trümmer ging und
viele Menschen einem instinktartigen Drange in die Einsamkeit
folgten, hatte sich jener außerordentliche Mann erhoben und zum
Gesetzgeber in dieser Sphäre des christlichen Gefühlslebens
aufgeworfen. Es gab freilich schon vor Benedikt Mönche im
Abendlande. Sie lebten nach der Regel des Griechen Basilius oder
des Equitius aus der Valeria, des Honoratus von Fundi, des
Hegesippus vom Kastell Lucullanum in Neapel oder nach anderen
Ordnungen, zum Teil umherschweifend und ohne Zusammenhang. Nun aber
trat Benedikt mit einer römischen Reform des Klosterlebens auf, und
er gab diesem eine bleibende Gestalt. Die lateinische Kirche
erhielt durch ihn die erste selbständige Klosterorganisation,
wodurch sie sich vom Einfluß des Orients befreite. Dies gibt
Benedikt eine durchaus nationale Bedeutung für Rom und das
Abendland.

		Wenn man das Institut der Klöster aus den Grundsätzen der
heutigen Gesellschaft beurteilt, so kann man einem Manne wie
Benedikt nicht gerecht werden, aber faßt man es aus den
Bedürfnissen seiner Zeit auf, so gehört er zu den größten
Erscheinungen des frühen Mittelalters, dessen Pythagoras er gewesen
ist. Beiden Gesetzgebern schwebte ein soziales Ideal vor; jenes des
großen Griechen sollte sich in einem Bruderbunde freier und
philosophischer Menschen verwirklichen, welche alle Pflichten des
Lebens in Familie und Staat zu erfüllen hatten. Die Mönchsrepublik
Benedikts hatte dagegen die engsten sozialen Grenzen; er konnte sie
nur auf Kosten der bürgerlichen Gesellschaft durchführen. Indem er
jene christlichen Ideen der Verleugnung des Staats in seine Gesetze
aufnahm und die Ehe verwarf, schuf er nur einen Bruderbund von
Anachoreten, und diese Genossenschaften waren klein an Zahl,
inselartig zuerst in der Einsamkeit der Berge, dann auch in den
Städten abgesperrt. Die Freiheit von der Welt trat nur in der
peinvollen Gestalt der Knechtschaft auf, denn die sie genossen,
waren gelobte Sklaven des Herrn. Das Problem, ob es möglich sei,
das Himmelreich auf Erden darzustellen, sollte in Klostervereinen
gelöst werden, und diese Demokratie der Heiligen wurde durch Schuld
der irdischen Bedürfnisse mit der Zeit eine Karikatur. Die
furchtbare Beschränkung des Menschen in einer bloß mystischen
Freiheit, worin er vom Kampf mit den Leidenschaften der Welt wie
vom Genusse ihres Reichtums ausgeschlossen ist, liegt außer der
Bestimmung der Natur, doch nicht außerhalb der Grenzen der
menschlichen Verfassung. Und je liebloser, unfreier und
unglücklicher die Gesellschaft im allgemeinen ist, desto häufiger
werden diejenigen sein, welche gezwungen oder freiwillig einer
häßlichen Welt entsagen und zu den Idealen ihrer innern Sehnsucht
fliehen. Der hochgesinnte Benedikt sammelte die religiösen Triebe
jener schrecklichen Zeit in seiner Republik von Heiligen und formte
sie als ein Gesetzgeber; es war seine Absicht, die christlichen
Prinzipien des Gehorsams vor dem moralischen Gesetz, der Demut und
Liebe, der Selbstlosigkeit, der sittlichen Freiheit und endlich der
Gütergemeinschaft in praktischen Schulen zu verwirklichen. Dies ist
schon das Große in seinem Orden, daß er zeigte, wie jene Grundsätze
nicht bloße Ideale seien, sondern wirklich durchgeführt werden
können; und wenn man dem für die Kultur einst so wichtigen Mönchtum
ein gerechtes Lob erteilen will, so ist es dies, daß es in einer
barbarischen Zeit den rohen Begierden des Egoismus eine
Gemeinschaft tätiger und entsagender Menschen entgegenzustellen
vermocht hat. Benedikt ließ seine Mönche nicht in träger
Beschaulichkeit die Tage verschlafen; sie mußten nach dem sozialen
Prinzip der Arbeitsteilung arbeiten, mit Hand und Kopf, und die
Benediktiner wurden Lehrer des Ackerbaus, des Handwerks, der Künste
und Wissenschaften in vielen Ländern Europas – das bleibende
Verdienst dieses menschlichsten aller Orden, die dem Christentum
entsprungen sind. Er diente schon seit seinem Entstehen der
Gesellschaft als Zufluchtsstätte; Söhne reicher und angesehener
Familien traten in ihn ein, so daß er schon dadurch und vollends
durch Bildung und Beschäftigung mit der Wissenschaft ein vornehmes
Gepräge erhielt. Die Benediktiner waren in der Tat die Aristokratie
des Mönchtums. Ihre Klöster breiteten sich schnell über das
Abendland aus; Spanien, Gallien, Italien, England und seit dem
VIII. Jahrhundert auch Deutschland wurden mit ihnen erfüllt.
Die römische Kirche benutzte sie alsbald zu ihren eigenen Zwecken;
denn sie wurden für dieselbe, was für das alte Rom die
Militärkolonien gewesen waren, und kaum war das Reich zertrümmert,
so drangen römische Mönche barfuß, den Strick um die Lenden, ohne
Furcht bis zum äußersten Thule und in jene wilden Gegenden des
Westens als Eroberer ein, welche einst die alten Konsuln an der
Spitze ihrer Legionen nur unvollkommen bezwungen hatten.

		Um diese Zeit entstanden in allen Teilen Italiens neue Klöster.
Unter ihnen betreten wir eins mit wahrer Ehrfurcht, denn es ist das
letzte Asyl des Cassiodor. Nachdem dieser Staatsmann dreißig Jahre
lang unter Theoderich, Amalasuntha, Athalarich und Vitiges Italien
verwaltet und von den Italienern für so lange Zeit der Barbarei
abgewehrt hatte, zog er sich, lebensmüde und an der Welt
verzweifelnd, aus dem untergehenden Rom zurück; mit sich selbst hat
er dann die Wissenschaft und die Staatsweisheit des Altertums in
der Zelle eines Klosters begraben. Er gründete das Monasterium
Vivariense im Jahre 538 in seiner kalabrischen Vaterstadt
Squillace, deren reizende Lage (er vergleicht sie einer von den
Felsen herabhängenden Weintraube) er selbst geschildert hat.
Nachdem er der Theologie durch einige Schriften einen klassischen
Geschmack einzuflößen versucht hatte, starb er mehr als
hundertjährig im Jahre 545: ein Zeitgenosse des Boëthius und des
Benedikt, welche Männer man nur nebeneinander zu nennen braucht, um
die Kontraste jener Zeit zu begreifen. Cassiodor, als der letzte
Römer in einer Mönchskutte sich zum Sterben niederlegend, ist eine
tief tragische Gestalt, denn in ihm hat sich das Schicksal der
Stadt Rom selber ausgesprochen.

		In Rom bestanden um jene Zeit bereits viele Klöster; seitdem
daselbst Athanasius von Alexandrien, der Schüler des Ägypters
Antonius, um die Mitte des IV. Jahrhunderts das Mönchtum
eingeführt hatte, war dieses schnell verbreitet worden. Schon zur
Zeit des Rutilius gab es sogar im Tyrrhenischen Meer keine noch so
kleine Insel, wie Igilium, Caprara und Gorgona, Palmara und Monte
Cristo, wo nicht »lichtscheue« Anachoreten sich angesiedelt hatten.
Augustinus spricht von Klöstern in Rom, und Hieronymus zählt hier
mit Genugtuung viele Mönche und Nonnen. Er hat in einem Brief an
die fromme Römerin Principia anziehende Aufschlüsse besonders über
die Entstehung der Nonnenklöster in der Stadt gegeben. Die
Pflegetochter der berühmten Marcella hatte ihn um einen Lebensabriß
dieser Matrone gebeten, und Hieronymus wußte die Heilige nicht
besser zu ehren, als indem er von ihr rühmte, daß sie die erste
Nonne Roms aus adligem Geschlecht gewesen sei. Marcella, einer
Familie angehörend, welche eine Reihe von Konsuln und Präfekten zu
ihren Ahnen zählte, hatte im siebenten Monat ihrer Ehe den Gemahl
verloren, die Bewerbungen des Konsuls Cerealis abgewiesen und das
Nonnenleben erwählt. Mit kühner Seele hatte sie sich über die
Schmach hinweggesetzt, welche ihr ein so unerhörter Schritt in den
Augen vornehmer Frauen zuzog. Es war nicht lange nach der Zeit, als
Athanasius und später Petrus von Alexandrien, vor der Verfolgung
durch die Arianer flüchtig, nach Rom gekommen waren. Die Ansichten,
welche diese Menschen hier verbreitet hatten, und die wunderbaren
Erzählungen von dem Leben des Pachomius und Antonius, der Nonnen
und Mönche in der Felsenwüste der Thebais, entzündeten die
schwärmerische Phantasie Marcellas, und die fromme Witwe hätte in
ihrer Begeisterung alle Frauen der Stadt in ein Kloster vereinigen
mögen. Es dauerte Jahre, ehe ihre Propaganda wirkte, dann aber
zählte sie mit Stolz unter ihren Akolythen die edlen Römerinnen
Sophronia, Paula und Eustochium. Sie lernte endlich Hieronymus
selbst in Rom kennen und unterhielt mit ihm fortan einen lebhaften
brieflichen Verkehr. Es ist ungewiß, ob Marcella das erste römische
Nonnenkloster in ihrem Palast auf dem Aventin angelegt hat; denn
anfangs lebte sie nicht in der Stadt, sondern erwählte sich ein
Landgut zum Kloster, wo sie mit ihrer Schülerin Eustochium wohnte.
»Ihr lebtet dort lange«, so schrieb Hieronymus; »durch euer
Beispiel sind viele bekehrt, und Rom hat sich zu unserer Wonne in
Jerusalem verwandelt; denn zahlreich sind dort die Klöster der
Jungfrauen, unzählbar ist die Menge der Mönche.«

		Wo es in der Stadt Kirchen gab, begann man auch Klöster daneben
einzurichten; so hatte schon Leo I. eins am St. Peter
gebaut und St. Johann und Paul geweiht. Das Auftreten
Benedikts gab dieser Richtung der Zeit eine neue Kraft. Reiche
Patrizier stifteten Konvente: Gregor vom berühmten Geschlecht der
Anicier verwendete das Vermögen seines Hauses dazu, in dem
Anicischen Palast auf dem Clivus Scauri ein Kloster zu errichten,
welches er dem Apostel Andreas weihte. Es dauert noch neben der
Kirche St. Gregors auf dem Zölischen Berge fort. Als dieser
berühmte Mann Papst wurde, war die Menge der Mönche und Nonnen, sei
es in wirklichen Klöstern, sei es in einzelnen Zellen, schon so
groß, daß er allein 3000 Nonnen zählen konnte, welche aus dem
Kirchengut jährliche Austeilungen erhielten.

		2. Fortschritte der
Langobarden in Italien. Sie dringen bis vor Rom. Benedikt I.
Papst 574. Pelagius II. Papst 578. Die Langobarden belagern
Rom. Zerstörung von Monte Cassino im Jahre 580. Gründung des ersten
Benediktinerklosters in Rom. Pelagius II. fordert Hilfe von
Byzanz. Gregor Nuntius am Hof des Kaisers. Überschwemmung und Pest
im Jahre 590. Pelagius II. stirbt. Sein Bau von
S. Lorenzo.

		Die Klosterstiftung Benedikts war noch in der letzten Gotenzeit
entstanden und demnach der Invasion Alboins voraufgegangen. Die
Kirche erhielt in ihr eine der stärksten Waffen, womit sie jene
anfangs so furchtbaren Langobarden bezwingen konnte. Denn diese
rohen Völker, arianischen Glaubens wie die Goten, doch mit
heidnischen Stämmen Deutschlands und Sarmatiens gemischt, waren
unfähig, die antike Kultur, die sie noch in Italien vorfanden, ohne
ihre Vermittlung aufzunehmen. Sie wurden erst durch die lateinische
Kirche gezähmt, welche ihnen allmählich auch die Überreste der
klassischen Bildung mitteilte, die sich in jene Klosterasyle
geflüchtet hatten. Aber mehr als 150 lange Jahre gingen hin,
ehe die Langobarden diese Umwandlung an sich selbst vollzogen –
eine der schrecklichsten Epochen in der Geschichte Italiens. Die
Städte dieses Landes bestanden noch, als jenes Volk einbrach,
obwohl durch Attila und die Gotenkriege verheert und entvölkert, in
ihrer römischen Gestalt, voll von öden Prachtmonumenten des
Altertums. Sie fielen jetzt eine nach der andern in die Gewalt
jener Barbaren, und mit ihnen gingen auch die Reste altlateinischer
Gemeindeverfassung unter. Ein anderer Geist lebte im Volke Alboins
als in dem des großen Theoderich; die Goten schätzten die
lateinische Kultur, die Langobarden zertrümmerten sie. Sie füllten
indes eine tiefe Lücke in Italien aus, denn sie zogen in jene
Landschaften ein, welche von der Pest und den Kriegen verödet
waren; sie kolonisierten dieselben neu, gaben ihnen den Ackerbau
wieder und eine frische Bevölkerung, die sich allmählich
latinisierte, während aus ihr zahlreiche Geschlechter hervorgingen,
welche in langen Jahrhunderten vom Po bis tief nach Süditalien
hinab die Annalen der Kirche und der Staaten mit ihren Namen
erfüllt haben.

		Mailand hatte sich schon im Herbst 569 dem gewaltigen Alboin
ergeben, und nach dreijähriger Belagerung konnte er im Jahre 572 in
den Palast Theoderichs zu Pavia einziehen. Sodann wurde von
Oberitalien aus die Unterjochung der ganzen Halbinsel unternommen.
Nur Ravenna, Rom und die Seestädte hielten die Fahne des Reichs und
Kaisers aufrecht. Die Erhaltung des kaum verteidigten Rom erschien
den Römern selbst als ein Wunder. Nach dieser Hauptstadt trachtete
Alboin, begierig, hier seinen Königssitz im Cäsarenpalast zu nehmen
und dann ganz Italien wie Theoderich zu beherrschen. Schon drangen
seine Kriegshaufen unter schrecklichem Verheeren von Spoleto bis
vor die Mauern Aurelians. Dies geschah noch zur Zeit des Bischofs
Johann III., der im Juli 573 starb.

		Die Bedrängnis Roms war so groß, daß der Stuhl Petri länger als
ein Jahr unbesetzt blieb; denn die Langobarden lagen vor den Toren
oder in der Nähe der Stadt und hinderten die Verbindung mit
Konstantinopel, von wo der neugewählte Papst die kaiserliche
Bestätigung zu empfangen hatte. Dies war Benedikt I., ein
Römer. Das Buch der Päpste erzählt, daß zu seiner Zeit die
Langobarden ganz Italien überzogen und Seuchen und Hungersnot das
Volk vernichteten. Auch Rom war davon heimgesucht; der Kaiser
Justin oder der edle Tiberius bemühte sich, die Not der Stadt zu
erleichtern, indem er Getreide aus Ägypten nach Portus sandte.

		Damals war, nach dem um 575 erfolgten Tode Klephs, welchem die
Langobarden die Krone des ermordeten Alboin gegeben hatten, das
anarchische Reich dieses Volks unter sechsunddreißig Herzöge
geteilt, und Faroald, der erste Herzog Spoletos, hielt gerade Rom
belagert, als Benedikt I. am 30. Juli 578 starb. Sein
Nachfolger Pelagius II., Sohn Vinigilds, ein Römer von
gotischer Abkunft, wurde deshalb ohne Bestätigung des Kaisers am
27. November geweiht. Die Bedrängnis Roms machte die schnelle
Wahl des geistlichen Oberhaupts um so nötiger, als sich weder ein
Dux noch Magister Militum in der Stadt befand. Wir wissen überhaupt
nicht, mit welchen Mitteln sich diese verteidigte, und ob zu den
wenigen griechischen Soldtruppen, die als Besatzung darin lagen,
bereits eine städtische Miliz sich gesellt hatte oder nicht; wir
haben jedoch Grund anzunehmen, daß die Belagerung Roms zur ersten
militärischen Einrichtung der Bürgerschaft Veranlassung gab. Die
Römer, welche einst durch ihre Waffenkraft die Welt unterjocht
hatten, kehrten in einer andern Epoche ihres geschichtlichen Lebens
in ihre Anfänge zurück, und nach einer langen Erschlaffung
ohnegleichen unternahmen sie es wieder, eine kleine Bürgermiliz
aufzustellen, als ob es nie zuvor eine Kriegsgeschichte Roms
gegeben hätte.

		Die bedrängte Stadt oder ihr Bischof, welchen die Not zu ihrem
Vertreter und bald zu ihrem Haupte machte, wandte sich hilfeflehend
an den byzantinischen Kaiser. Eine feierliche Gesandtschaft,
Senatoren und Priester, vom Patrizier Pamphronius geführt, brachte
vor seinen Thron die Bittgesuche Roms und eine Summe von
3000 Pfund Gold. Aber der Persische Krieg nahm alle Kräfte des
Reichs in Anspruch; der Kaiser schickte daher nur unzureichende
Truppen nach Ravenna, welches für ihn wichtiger war als Rom, lehnte
das Geldgeschenk ab und riet, mit ihm die langobardischen
Heerkönige zu bestechen. Die Römer schlossen mit dem Feinde
Vertrag, indem sie sich loskauften, und Zoto, der Herzog von
Benevent, führte sein Heer über den Liris zurück.

		Die schöne Landschaft Kampanien erlitt die Verwüstungen des
schonungslosen Feindes; Aquino wurde verbrannt und das Kloster
Monte Cassino zerstört. Zoto überfiel dasselbe in einer Nacht; die
unglücklichen Mönche hatten jedoch Zeit, sich nach Rom zu retten,
wohin sie das Autograph der Regel ihres Heiligen mit sich nahmen.
Pelagius gab ihnen ein Asyl neben der Lateranischen Basilika, wo
sie das erste Benediktinerkloster Roms gründeten. Sie nannten
dasselbe nach dem Evangelisten und dem Täufer Johannes, und da sie
später den liturgischen Dienst in der Kirche übernahmen, erhielt
die Basilika Constantins von ihrem Kloster den Titel Johannis des
Täufers. Sein erster Abt war Valentinian. Während Monte Cassino
140 Jahre lang in Ruinen blieb, gedieh es zur Blüte, verfiel
aber später, so daß es im VIII. Jahrhundert Gregor II.
erneuern mußte.

		Schon vor der Zeit, als die flüchtigen Benediktiner Aufnahme in
Rom fanden, hatte, wie wir bemerkten, einer der angesehensten
Patrizier, Gregor, ein Kloster auf dem Coelius gestiftet. Pelagius
erkannte in ihm den Mann der Zukunft, zog ihn aus dieser Einsamkeit
und schickte ihn als seinen Nuntius an den byzantinischen Hof,
welchen er wegen seiner ohne kaiserliche Bestätigung erfolgten
Ordination beschwichtigen wollte. Die römische Kirche ließ sich
nämlich durch einen Apocrisiarius oder beständigen Gesandten sowohl
in Ravenna beim Exarchen, als in Byzanz beim Kaiser vertreten (dies
ist die erste Einrichtung der Nuntien), und wir haben gesehen, daß
eine so ausgezeichnete Stellung als die letzte der Stufen zum
Stuhle Petri betrachtet werden konnte. Gregor ging wahrscheinlich
nach Konstantinopel schon mit derselben Gesandtschaft, die im Jahre
579 Hilfe gegen die Langobarden forderte. Dort erwarb er sich
sowohl am Hof als unter den einflußreichsten Großen mächtige
Freunde, wie die Kaiserin Constantina, die Tochter des Tiberius,
Theoktista, die Schwester des Mauritius, und diesen selbst, welcher
im August 582 als Kaiser den Thron bestieg.

		Daß Gregor noch im Jahre 584 in Konstantinopel war, geht aus
einem merkwürdigen Briefe des Papsts Pelagius an ihn hervor.
Mauritius, vom Nuntius bestürmt, der Not Roms abzuhelfen, wo sich
zu dieser Zeit nicht einmal ein kaiserlicher General befand,
schickte endlich dorthin den Dux Gregorius und den Magister Militum
Castorius, worauf die Stadt durch einen dreijährigen
Waffenstillstand vom Feinde befreit wurde. Diesen Vertrag schloß im
Jahre 584 Smaragdus, der Nachfolger des Longinus im Exarchat, mit
dem König Autharis ab, welcher das Reich der Langobarden eben
wieder vereinigt hatte. Aber die Waffenruhe wurde alsbald
gebrochen, und deshalb schrieb Pelagius an Gregor, ihn auffordernd,
in Gemeinschaft mit dem Bischof Sebastian, welcher das Gesuch nach
Konstantinopel brachte, den Kaiser um schleunige Unterstützung
anzugehen. »Redet also«, so schrieb Pelagius, »und verhandelt
zusammen, damit ihr unserer Gefahr so schnell als möglich zu Hilfe
kommt; denn die Republik ist hier in solche Bedrängnis gebracht,
daß wir dem Untergange preisgegeben sind, wenn nicht Gott das Herz
des frömmsten Kaisers rührt, seiner Knechte sich zu erbarmen, und
über jenes Gebiet einen Magister Militum und einen Dux uns gnädig
zu bewilligen. Besonders das römische Land scheint von aller
Besatzung entblößt zu sein. Der Exarch aber schreibt, er könne uns
nicht helfen, und beteuert, daß er nicht einmal das dortige Gebiet
hinreichend zu schützen vermöge. Mag demnach Gott ihm eingeben,
unserer Gefahr schnell beizuspringen, ehe das Heer des gottlosesten
Volks diejenigen Städte, welche die Republik noch behauptet, zu
besetzen imstande ist.«

		In so völliger Verlassenheit befand sich demnach schon damals
die alte Hauptstadt des Römischen Reichs. Die griechischen Kaiser,
durch die slawische Völkerwanderung an der Donau und die persische
Macht im Orient beschäftigt, von inneren Revolutionen gelähmt,
überließen Italien seinem Schicksal. Der römische Bischof begann
daher schon jetzt seine Blicke nach dem Westen zu richten, wo
Chlodwig seit 486 auf den Trümmern des Reichs in Gallien das
mächtige Königtum der Franken gestiftet hatte. Dies Volk bekannte
seit seiner Bekehrung den orthodox katholischen Glauben. In ihm sah
der Papst die werdende Schutzmacht der Kirche; und schon hatten die
Priester Chlodwig den allerchristlichsten König und zweiten
Constantin genannt. Ein merkwürdiger Brief Pelagius' II. an
Aunachar, den Bischof von Auxerre, sprach das klare Bewußtsein aus,
daß die rechtgläubigen Franken von der Vorsehung berufen seien, Rom
aus den Händen der Langobarden zu erretten. In der Tat stand auch
der Kaiser Mauritius mit dem Frankenkönige Childebert in eifriger
Unterhandlung, um ihn zu einem Kriegszuge gegen jene zu bewegen.
Schon im Jahre 584 stieg Childebert mit einem Heer nach Italien
hinab, doch Autharis beredete ihn zum Frieden und zur Umkehr.

		Bald nach 584 wurde Gregor von seinem Posten in Byzanz abberufen
und durch den Archidiaconus Laurentius ersetzt. Er kehrte in die
Zelle seines Klosters auf dem Coelius zurück, aus welcher er nur
hervorgezogen werden sollte, um den Stuhl Petri zu besteigen.

		Die folgenden Jahre sind dunkel, denn die Chronisten der Zeit,
einsilbig und düster wie diese selbst, reden nur von Verwüstungen
durch die Elemente und die Pest. Am Ende des Jahres 589
überschwemmte der Tiber einen Teil der Stadt und zerstörte mehrere
alte Tempel und Monumente, die wir uns im Marsfelde zu denken
haben. Der gefeierte Bischof Gregor von Tours hatte damals einen
Diaconus nach Rom gesandt, um Reliquien zu holen, und was dieser
Augenzeuge ihm bei seiner Heimkehr mit wunderlichen Zusätzen
erzählte, nahm er in seine Geschichte der Franken auf. »Mit so
großer Wasserflut«, so sagt er, »bedeckte der Tiber die Stadt, daß
die antiken Gebäude einstürzten und auch die Kornspeicher der
Kirche untergingen.« Diese horrea aber lagen unzweifelhaft
auf der ripa graeca, dem antiken Lokal der Station der
Annona urbis.

		Doch schrecklicher waren die Verheerungen der Pest. Diese aber
brach im Anfange des Jahres 590 an vielen Orten aus, welche wie Rom
von Überschwemmungen heimgesucht worden waren. Die entsetzliche
Seuche, von den lateinischen Schriftstellern lues inguinaria
genannt, hatte seit 542 nicht aufgehört, die Länder Europas zu
verwüsten. Aus den Sümpfen des ägyptischen Pelusium aufgestiegen,
war sie plötzlich in Konstantinopel erschienen und dann, wie es in
großen Völkerkatastrophen der Fall zu sein pflegt, den Spuren der
Kriege nachgegangen. Kaum hat in anderen Epochen der »Schwarze Tod«
ähnliche Schrecken verbreitet. Procopius und nach ihm Paul Diaconus
haben diese Plage genau beschrieben. An keine Jahreszeit gebunden,
ergriff sie ohne Unterschied mit den Menschen auch die Tiere, ohne
durch Berührung ansteckend zu sein. Die außer sich gesetzte
Phantasie hörte in den Lüften Geschmetter von Tuben, sah an den
Häusern die Zeichen des Würgengels und in den Straßen den Pestdämon
selbst oder Gespenster (φασματα δαιμονων) wanken, welche den
Begegnenden den Tod durch einen Schlag mitteilten. Er erfolgte
nicht immer plötzlich, oft erst in drei Tagen. Die Kranken starben,
von Schlafsucht betäubt oder von Fieberhitze verbrannt. Öffnete man
den Kadaver, so fanden sich die Eingeweide mit Geschwüren bedeckt,
in den Geschwülsten selbst Stoffe wie Substanz von Kohlen.

		Dieselbe Pest hatte schon während des Gotenkriegs und nach ihm
Italien wie Rom wiederholt heimgesucht; nachdem sie im Januar 590
von neuem ausgebrochen war, trat sie mit so schrecklicher
Heftigkeit auf, daß sie die Stadt zu entvölkern drohte. Gregor hat
ihrer in seinen Schriften erwähnt und versichert, daß man mit
leiblichen Augen sehen konnte, wie vom Himmel herab Pfeile schossen
und die Menschen zu durchbohren schienen. Angst riß die Gemüter zu
visionären Zuständen fort, wovon er selbst ein Beispiel bemerkt
hat, welches wie eine Vorahnung der Danteschen Hölle erscheint. Die
Seele eines pestkranken Soldaten wurde aus seinem Leibe in die
Unterwelt versetzt. Dort sah er eine Brücke über einem schwarzen
Strom, und hinter ihr anmutige Blumenauen, worin sich
weißgekleidete Menschen versammelt fanden. Die Gerechten durften
die Brücke überschreiten, aber die Bösen stürzten in den Sumpf
hinab. Der Visionär sah einen Geistlichen Petrus unter schwerer
Eisenlast auf dem Boden liegen, einen fremden Presbyter
wohlbehalten über die Brücke gelangen, den Römer Stephan aber
herabstürzen, während Engel ihn zu halten, Dämonen ihn
niederzuziehen suchten.

		An der Pest starb Pelagius II. den 8. Februar 590. Das Denkmal
dieses Bischofs, der die Kirche in einer so schrecklichen Zeit
regiert hatte, ist der Neubau der berühmten Basilika
St. Laurentius vor dem Tor. Das Grab des Heiligen auf dem Ager
Veranus war schon im IV. Jahrhundert mit einer Kapelle umgeben
worden, welche Sixtus III. hergestellt hatte. Sein Ansehen
wuchs mit der Zeit; Wallfahrer strömten zu seinem Feste nach jenen
Katakomben des Hermes und Hippolytus, und bereits standen hier
Pilgerhäuser und kleinere Basiliken beisammen. Neben Laurentius
genoß Stephanus, der Archidiakon der Kirche Jerusalem, als
Protomartyr besondere Verehrung. Seine Überreste hatte, wie die
Legende erzählt, Pelagius aus Konstantinopel nach Rom gebracht und
in dem Sarg jenes Märtyrers bestattet. Beide Heilige vertraten in
der römischen Mythologie den Stand der Leviten als die Hauptfiguren
des Diakonentums, während andere dem Stande adeliger Krieger oder
des Volks angehörten. Pelagius nun erneuerte und erweiterte das
über dem Grabe des Heiligen schon bestehende Gotteshaus; er rühmte
in seiner Inschrift auf dem Bogen der Apsis, daß er diesen Bau
mitten unter den Schwertern der Feinde (der Langobarden) aufgeführt
habe. Die erneuerte Inschrift erinnert noch heute an eine der
dunkelsten Epochen im Leben der Stadt Rom.

		Jener alte Bogen des Pelagius befindet sich gegenwärtig zwischen
den beiden Teilen der merkwürdigen Basilika, welche aus einer
offenbar späteren Vorderkirche und der früheren Kapelle
zusammengesetzt ist, und diese letztere war ursprünglich über den
Katakomben erbaut, in denen man noch heute Grabnischen und Spuren
alter Malereien sieht. Sie enthält zwei Säulenstellungen
übereinander. Die unteren, je fünf zu beiden Seiten und zwei am
Ende des Chors, sind prachtvoll und antik, ihre korinthischen oder
phantastischen Kapitelle ungleichen Stils, aber alle schön; zwei
von ihnen sind mit Viktorien und Rüstungen geschmückt. Die
Architrave, welche sie tragen, wurden aus Fragmenten des Altertums
roh zusammengesetzt, und herrliche Tempel aus der besten Kaiserzeit
haben diesen Raub geliefert. Pelagius fand die Säulenhalle
wahrscheinlich schon vor; er ließ dann auf ihrem Architrav die
obere kleinere Säulenreihe aufrichten. Neben dieser ursprünglichen
Gruftkirche scheint vor Pelagius Sixtus III. eine Basilika
errichtet zu haben, welche man Basilica maior nannte. Beide
Kirchen stießen mit ihren Apsiden zusammen. Die Mosaiken jener
ältesten, von Pelagius II. erneuerten Gruftkirche haben durch
spätere Restaurationen viel von ihrem Charakter eingebüßt. Christus
sitzt im schwarzen Gewande auf einem Globus, in der Linken den Stab
mit dem Kreuz, die Rechte segnend emporgehoben. Zu seinen Seiten
Petrus und Paulus; neben Paul St. Stephan und Hippolyt, neben
Petrus St. Laurentius, ein offenes Buch in den Händen, während
er Pelagius dem Heiland zu empfehlen scheint. Der Papst trägt ein
weißes Gewand, ist barhaupt und ohne Nimbus und hält in den Händen
das Abbild seines Gebäudes; endlich stehen zu beiden Seiten die
goldschimmernden Städte Jerusalem und Bethlehem, in alter
Vorstellungsweise. Der heilige Laurentius erscheint hier noch nicht
in der jugendlich anmutigen Gestalt, welche später die kirchliche
Kunst dieser Lieblingsfigur wie dem St. Stephan gegeben
hat.

		3. Wahl Gregors I. zum Papst. Seine
Vergangenheit. Die Pestprozession. Die Legende von der Erscheinung
des Erzengels Michael über dem Grabmal Hadrians.

		Nach dem Tode des Pelagius fiel die einstimmige Wahl des Klerus
und Volks auf Gregor, einen Mann, der unter den größten Päpsten
unsterblich geworden ist. Er stammte vom alten Hause der Anicier,
welches alle andern Geschlechter Roms in den letzten Zeiten des
Reichs überstrahlt hatte. Sein Großvater war der Papst Felix, sein
Vater hieß Gordianus, seine Mutter Silvia, die neben S. Saba
auf dem Aventin einen Palast besaß: auch seine Muhmen väterlicher
Seite, Tarsilla und Emiliana, waren heilige Jungfrauen, während die
dritte Schwester Gordiana es vorgezogen hatte, in der Welt zu
leben. Gregor wuchs in der schrecklichsten aller Zeiten auf, wo die
Langobarden sein Vaterland unterjochten, vor Rom selbst erschienen
und mit wilder Zerstörungswut die letzten Reste der lateinischen
Kultur vernichteten. In der Jugend für die zivile Laufbahn
bestimmt, erwarb er sich alle diejenige rhetorische und
dialektische Bildung, welche in Rom gelehrt wurde, wo ihm kaum noch
jene Schulen zugute kommen konnten, die einst Theoderich gepflegt
hatte. Er bekleidete die städtische Präfektur, ein Amt, welches
nicht erloschen war. Was aber konnte in jener Zeit ein edler Römer
im Staate leisten, zu welcher Ehrenstufe in der Republik sich
emporschwingen? Das höchste Ziel, welches dem Nachkommen der
Anicier winkte, konnte nur der Thron des Bischofs sein. Von den
politischen Zuständen Roms abgestoßen, nahm Gregor wie Cassiodorus
das Mönchsgewand; der Mann, »welcher im seidenen, von Edelsteinen
schimmernden Prachtkleide in der Stadt daherzuschreiten gewohnt
war, wurde in geringer Kutte dem Dienst des Herrn geweiht.« Wir
hörten, daß er sein Vermögen zur Stiftung von Klöstern verwendete;
er errichtete deren sechs in Sizilien, und dies beweist, daß seine
Familie dort reich begütert war. Pelagius machte ihn zum Diaconus
und Nuntius in Konstantinopel, und ganz Rom wählte ihn endlich
einstimmig zum Papst.

		Niemand schien geeigneter, die Kirche in so großer Bedrängnis zu
lenken, als der angesehenste, wohltätigste Bürger der Stadt, ihr
ehemaliger Präfekt. Aber der Erwählte suchte dem hohen Beruf
auszuweichen; er forderte den ihm befreundeten Kaiser Mauritius
durch Briefe auf, seine Wahl nicht zu bestätigen. Sie wurden vom
Stadtpräfekten Germanus aufgefangen und mit dringenden Ermahnungen,
diese Wahl gutzuheißen, vertauscht. Während der Vakanz des Heiligen
Stuhls lag die Verwaltung der Kirche in den Händen des
Archipresbyters, des Archidiaconus und des Primicerius der Notare;
es scheint, daß man Gregor allein die Stellvertretung übergab. Denn
ehe er noch geweiht war, befahl er die Abhaltung einer dreitägigen
Bußprozession, den Himmel um Erlösung von der Pest anzuflehen.
Diese wütete noch fort; er selbst sagte in seiner Bußpredigt, die
er in der Kirche S. Sabina am 29. August hielt, daß die
Römer in Menge dahinstarben und die Häuser leer blieben. Die
Prozession wurde in folgender Weise angeordnet: die Bevölkerung
hatte sich nach Alter und Klassen in sieben Gruppen zu teilen und
jeder Zug in einer Kirche sich zu versammeln, um von dort aus nach
dem gemeinsamen Ziel, der Basilika S. Maria (Maggiore) zu
pilgern. Die Kleriker zogen aus von St. Cosma und Damianus mit
den Presbytern der sechsten Region; die Äbte mit ihren Mönchen von
St. Gervasius und Protasius (S. Vitale) mit denen der
vierten Region; von St. Marcellinus und Petrus gingen die
Äbtissinnen mit allen Nonnen und den Pfarrern der ersten Region;
alle Kinder Roms von St. Johann und Paul auf dem Coelius mit
den Presbytern der zweiten Region; alle Laien von St. Stephan
auf dem Coelius mit den Presbytern der siebenten; die Witwen von
St. Euphemia mit denen der fünften Region; und endlich alle
verheirateten Frauen von St. Clemens mit den Presbytern der
dritten Region. Indem nun diese Trauerchöre des ganzen römischen
Volks die Lüfte mit ihren Hymnen erschütterten, während sie sich
zwischen Ruinen durch die verödete Stadt bewegten, schienen sie das
antike Rom selbst zu Grabe zu bestatten und die Augurien jener
trostlosen Jahrhunderte zu begehen, welche jetzt folgen sollten.
Mit der Prozession des Jahres 590 könnte man in der Tat das
Mittelalter Roms beginnen.

		Die Pest begleitete diese Züge; Menschen stürzten tot zu Boden;
aber eine überirdische Vision beschloß tröstend Litanei und Plage.
Gregor war im Begriff, mit der Prozession nach dem St. Peter
zu ziehen und auf die Brücke gekommen, als sich vor den Augen des
Volks ein himmlisches Bild entfaltete. Der Erzengel Michael
schwebte über dem Grabmal Hadrians; er steckte ein flammendes
Schwert in die Scheide, zum Zeichen, daß die Pest erloschen sei.
Von dieser schönen Legende trug jenes Grabmal schon im
X. Jahrhundert den Namen der Engelsburg, nachdem auf seiner
Spitze in ungewisser Zeit, aber wohl schon im
VIII. Jahrhundert, die Kapelle St. Michaels erbaut worden
war; und die bronzene Gestalt des Erzengels, welcher sein Schwert
in die Scheide steckt, schwebt noch heute mit ausgebreiteten
Flügeln über dem merkwürdigsten aller Grabmäler der Welt.

		Andere Legenden schreiben das Aufhören der Seuche dem Bildnis
der Jungfrau zu, welches der Papst in der Prozession einhertragen
ließ. Von den sieben Madonnenbildern, die kein geringerer Maler als
der Apostel Lukas selbst in Farben ausgeführt hat, zeigt man vier
in Rom; für das älteste gilt das Bildnis in Aracoeli. Dort sah man
einst auch die Pestlegende auf der silbernen Türe abgebildet, die
das Heiligenbild verschloß. Dies Werk gehörte dem
XV. Jahrhundert; aus einem spätern stammt daselbst ein Gemälde
auf Schieferstein. es stellt eine Prozession dar, im Begriff, das
auf einer Bahre getragene Bildnis über die Brücke zu führen, hinter
welcher das Kastell emporragt.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Gregor wird zum Papst geweiht. Seine
erste Predigt. Bedrängnis Roms durch die Langobarden. Leichenrede
Gregors auf Rom. Er erkauft den Abzug der Langobarden.

		Die Bestätigung der Papstwahl traf von Konstantinopel ein, und
Gregor bebte vor seiner Mission zurück. Er wollte ihr entfliehen,
wie er selbst gestand. Im IX. Jahrhundert erzählte die Sage,
daß er sich von Kaufleuten heimlich aus Rom tragen ließ und in
einer Waldschlucht sich verbarg. Die Römer suchten ihn; eine
strahlende Taube oder eine Lichtsäule zeigte ihnen den
Schlupfwinkel an, und man führte den Erwählten im Triumph in den
St. Peter zurück, wo er am 3. September 590 zum Papst
geweiht wurde. Er übernahm nach seinem eigenen Ausdruck die Kirche
als ein altes Wrack, in welches die Wellen überall eindrangen und
dessen vom Sturm losgerüttelte Planken den nahen Schiffbruch
verkündigten.

		Der schreckliche Zustand Roms gab ihm den Stoff zu seiner ersten
Predigt. Wenn damals der römische Bischof, im vollen Sinn des
Wortes der Priester und Vater seines Volks, die Kanzel bestieg, so
war, was er sprach, geschichtliche Wirklichkeit. Gregor rief die
Reste der Römer in den St. Peter, und die unseligen Enkel
Ciceros hörten ihm, in dem verdüsterten Raum der Basilika
zusammengedrängt, mit fieberhafterer Spannung zu, als die Vorfahren
den Rednern im Tempel der Concordia gelauscht hatten.

		»Unser Herr«, so sagte der schwermütige Bischof, »will uns
bereit finden und zeigt uns das Elend der ergrauten Welt, damit wir
uns von der Liebe zu ihr abwenden. Ihr sahet, wie viele Stürme
ihrem nahen Untergange vorausgegangen sind; wenn wir Gott nicht in
Ruhe schauen wollen, so sollen wir sein nahendes Gericht unter
schrecklichen Plagen fürchten lernen. Dem Abschnitt des Evangelium,
den ihr eben hörtet, hat der Herr dies vorangeschickt: ein Volk
wird sich über das andere erheben und ein Reich über das andere,
und es werden Erdbeben, Hungersnot und Pest, Schrecknisse und große
Zeichen vom Himmel geschehen. Von all diesem sehen wir einiges
bereits eingetroffen, und das Herannahen des andern fürchten wir.
Denn daß Volk über Volk aufsteigt und die Länder mit Angst
bezwingt, davon haben wir wohl mehr in unseren Zeiten gesehen, als
in der Schrift zu lesen ist. Daß Erdbeben unzählige Städte
vertilgen, habt ihr aus anderen Weltteilen zu oft vernommen; wir
aber leiden Pestilenz ohne Ende. Freilich Zeichen an Sonne, Mond
und Sternen erkennen wir noch nicht, aber daß auch diese nahe sind,
schließen wir aus der Veränderung der Luft. Auch sahen wir ja, ehe
Italien dem Schwert der Langobarden überantwortet wurde, feurige
Schwerter am Himmel, die vom Blut des Menschengeschlechts gerötet
waren, welches gleich darauf verströmt worden ist. Wachet fleißig
ob der Abwehr; wer Gott liebt, soll über der Welt Ende jauchzen;
die darum trauern, sind solche, welche mit dem Herzen in der Liebe
zu ihr wurzeln und weder nach dem künftigen Leben verlangen noch
dieses ahnen. Alle Tage wird die Welt von neuen Plagen heimgesucht;
ihr seht, wie wenige von jenem zahllosen Volk übrig geblieben sind,
und doch geißeln uns täglich neue Leiden und werfen uns
unvorhergesehene Schläge zu Boden. Die Welt wird alt und grau und
durch ein Meer des Jammers zum nahen Tode gleichsam
hingedrängt.«

		Die erste Predigt Gregors versetzt in die Stimmung jener Tage,
wo Rom zerfiel und die Menschheit von der Welt, welche so viele
Keime neuen Lebens in sich trug, nichts mehr sah als den
aufgehäuften Schutt des Römischen Reichs. Auf ihm saßen die Römer,
ein ergrautes Volk in Trümmern, wie zum Sterben bereit; aber
derselbe Bischof, welcher sie ermahnte, sich mit dem Gedanken an
Untergang und Tod vertraut zu machen, sorgte zugleich für ihre
Lebensrettung. Das Wohl der Stadt war seine erste Pflicht und die
Zeit von solcher Art, daß sich der Bischof als den wahren Regenten
Roms betrachten mußte. In diesen Bedrängnissen gab es nur ein Asyl,
die Kirche, und nur einen Helfer und Retter, den Papst. Hungersnot
herrschte in der verödeten Stadt; Gregor schrieb an Justin, den
Praetor Siziliens, um schleunige Sendung von Getreide, mit welchem
noch immer die Stadt aus jener Insel versorgt wurde. Einen geringen
Teil davon mag der Kaiser bewilligt haben, aber den größeren zog
die Kirche selbst aus ihren reichen Patrimonien. Diesem Mangel war
demnach leichter abzuhelfen als der Bedrängnis durch die Feinde;
denn die Schwerter des Königs Autharis oder des Herzogs Ariulf von
Spoleto, des Nachfolgers Faroalds, waren gegen Rom gerichtet, um
welches die Langobarden wie Geier um einen Leichnam kreisten. Die
Besatzung der Stadt war gering und durch Mangel an Sold
widerspenstig. »Wenn der Chartular Maurentius kommt«, so schrieb
Gregor dem Scholasticus Paulus, »so bitte ich, geht ihm in der
Sorge um die Bedürfnisse Roms zur Hand, denn draußen schlägt uns
Tag für Tag ohne Ende das Feindesschwert, und größere Gefahr droht
uns innen von den rebellischen Soldaten.«

		Die Aufforderungen des Kaisers Mauritius hatten Childebert von
Franzien nochmals vermocht, im Jahre 590 gegen Autharis zu Felde zu
ziehen, aber Hunger und Seuche rafften das Frankenheer in der
Lombardei dahin, und die mit dem Exarchen vereinbarte große
Unternehmung blieb ohne Erfolg; doch kam sie Rom zustatten, weil
sie den Feind entfernt hielt. Autharis selbst starb im September
590; seine Witwe, die bayrische Fürstin Theodolinde, schenkte dem
heldenmütigen Agilulf, dem Herzoge von Turin, ihre Hand und die
Krone der Langobarden. Der neue Herrscher war, zum Glück für die
Kirche, den Einflüssen seines katholischen Weibes nicht
unzugänglich, und Rom, welches nach einem dauernden Frieden
seufzte, würde ihn pausenweise genossen haben, wenn die Wünsche des
Papsts mit der Politik oder der Energie des Exarchen
übereingekommen wären. Ariulf von Spoleto und der König Agilulf
selbst bedrängten im Jahre 593 die Stadt aufs äußerste. Gregor
klagte in einem Brief an den Erzbischof Ravennas bitter über die
Ränke des Exarchen Romanus, der den Abschluß des Friedens
hintertreiben und sprach zugleich das stolze Bewußtsein aus, daß er
diesen kaiserlichen Beamten an Rang und Würde weit überrage. Er
drang in den Erzbischof, den Exarchen zum Frieden mit Ariulf zu
stimmen; er klagte, daß die kaiserlichen Truppen aus der Stadt
gezogen seien und das einzige Regiment Theodosius, welches
zurückgeblieben, sich kaum bewegen lasse, die Wache auf den Mauern
zu beziehen, weil es die Löhnung nicht empfangen habe.

		Romanus war zuvor nach Rom gekommen; dem ersten Exarchen, der,
soviel wir wissen, die Stadt betrat, waren die Römer, Volk und
Klerus in Körperschaften mit ihren Fahnen und das Heer
entgegengezogen, und sie hatten ihn vom Lateran, wo ihn der Papst
empfing, im feierlichen Zuge nach seiner Wohnung geführt, welche er
noch im alten Cäsarenpalast bezog. Der griechische Patricius
erhielt die Ehren des Kaisers, den er vertrat. Feste gab er dem
Volke keine, er kam mit leeren Händen; nachdem er ohne Zweifel Gold
aus dem Schatz der Kirche erpreßt hatte, ging er davon, die
griechischen Soldtruppen bis auf die Theodosianer fortnehmend, um
sie nach andern bedrohten Städten, wie Narni und Perugia, zu
verlegen. Es war aber die vertragswidrige Besetzung der
langobardisch gewordenen Städte Tusziens Horta, Polimartium und
Bleda durch den Exarchen, und ferner der Verrat des eben erst von
den Langobarden eingenommenen Perugia, zu dem sich deren eigener
Dux Mauritius im Jahre 592 hatte verlocken lassen, was Agilulf zum
Kriege trieb. Da sein Angriff zunächst Perugia galt, mußte das nahe
Rom auf das Äußerste gefaßt sein; und kaum war jene Stadt im Jahre
593 in die Gewalt des Königs gefallen, als er auch mit aller Macht
vor Rom erschien.

		Der Heranzug der Langobarden hatte Gregor in seiner öffentlichen
Erklärung des Ezechiel unterbrochen; er selbst sagt, daß der
Anblick derer, die mit abgehauenen Händen zurückkehrten, oder das
Gerücht von der Gefangenschaft und dem Tode anderer ihn davon
abgezogen habe. In diesen unter dem Eindruck der Ereignisse
gehaltenen Predigten spiegelt sich, wenn auch mit rhetorischer
Färbung, geschichtlich der damalige Zustand Roms ab, und die
achtzehnte Homilie ist ein unschätzbares Gemälde jener Tage.

		»Was gibt es«, so rief Gregor aus, »was in dieser Welt noch
erfreut? Überall sehen wir Trauer, überall hören wir Geseufz; die
Städte sind zerstört, die Kastelle geschleift, die Äcker verwüstet,
die Erde zur Einöde gemacht. Auf den Feldern blieb kein Kolone, in
den Städten kaum ein Bewohner zurück; und doch werden selbst noch
die kleinen Reste des Menschengeschlechts täglich getroffen; die
Geißelschläge der himmlischen Gerechtigkeit haben kein Ende, weil
nicht einmal unter solchen Strafen die Sündenschuld getilgt wird.
Wir sahen diese in Gefangenschaft geführt, jene verstümmelt, andere
getötet. In welchem Zustande aber Rom, einst die Herrin der Welt,
zurückgeblieben ist, das ist uns deutlich genug: von unermeßlichem
Schmerz, von Entvölkerung der Bürger, vom Sturm der Feinde, vom
Schutt der Ruinen ist sie darniedergebeugt, so daß in ihr erfüllt
zu sein scheint, was einst der Prophet Ezechiel über Samaria
vorausgesagt hat: ›Stelle den Topf auf und gieße Wasser hinein und
tue darin ihre Stücke zusammen.‹ Und weiter: ›Es siedete und
kochte, und ihre Knochen sind verkocht.‹ Und wiederum: ›Häufe die
Knochen zusammen, daß ich sie mit Feuer entzünde; es soll das
Fleisch aufgezehrt und ihre ganze Masse verkocht werden, und die
Knochen sollen zergehen. Stelle den leeren Topf auch über die
Reiser, damit er glühe und sein Erz zerschmelze.‹ Ja, damals ward
uns der Topf aufgestellt, als Rom gegründet wurde; damals ward das
Wasser in sie getan, und ihre Stücke wurden darin gesammelt, als
von allwärts her die Völker in sie zusammenströmten, welche gleich
wie heißes Wasser durch die Taten der Welt ins Sieden gerieten und
wie Stücke Fleisch in der Hitze sich auflösten. Davon ist trefflich
gesagt: ›Es siedete und gor, und mitten in ihr wurden die Knochen
verkocht.‹ Denn zuerst siedete gewaltig in ihr die Liebe zum Ruhm
der Welt; aber hierauf ging eben dieser Ruhm mit denen aus, die
darnach trachteten. Die Knochen bedeuten die Mächtigen der Welt,
das Fleisch aber die Völker; denn wie das Fleisch von den Knochen
getragen wird, so wird die Schwäche der Völker von den Mächtigen
der Welt regiert. Aber siehe, nun sind schon von ihr alle Mächtigen
dieser Welt genommen; die Knochen sind verkocht; die Völker sind
abgefallen; das Fleisch also ist zergangen. Es mag daher gesagt
werden: ›Häufe die Knochen zusammen, daß ich sie mit Feuer anzünde:
es soll das Fleisch aufgezehrt und ihre ganze Masse verkocht
werden, und die Knochen sollen zergehen.‹ Denn wo ist der Senat? wo
ist das Volk? Die Knochen sind aufgelöst, das Fleisch verzehrt: in
ihr ist aller Glanz weltlicher Würden ausgelöscht. All ihre Masse
ist geschwunden, und doch bedrängt selbst uns wenige, die wir
übrigblieben, täglich das Schwert und unzählige Plage. Es mag daher
gesagt werden: ›Stelle auch den leeren Topf über die Reiser‹, denn
weil der Senat fehlt, das Volk unterging, und weil sich dennoch bei
den wenigen, die noch leben, Schmerzen und Seufzer täglich mehren,
so brennt schon das leere Rom. Was aber sagen wir dies von den
Menschen, da wir durch wiederholten Einsturz selbst die Gebäude
zerstört sehen? Woher von der schon leeren Stadt passend
hinzugefügt wird: ›Sie erglühe und ihr Erz soll zerschmelzen.‹ Denn
schon wird der Topf selber verzehrt, in welchem zuvor sowohl
Fleisch als Knochen verzehrt wurden; denn nachdem die Menschen
gefallen, stürzen auch die Wände ein. Wo aber sind diejenigen, die
einstmals an dem Ruhm derselben sich entzückten? Wo ist ihr Pomp?
wo ihr Stolz? wo die häufige und maßlose Lust? Es ist an ihr
erfüllt, was wider die zerstörte Ninive durch den Propheten gesagt
wird: ›Wo ist die Wohnung der Löwen und die Atzung der
Löwenkinder?‹ Waren nicht ihre Feldherren und Fürsten die Leuen,
welche durch die Länder der ganzen Welt rannten und mit wütender
Mordlust die Beute entführten? Hier fanden die Jungen der Löwen
ihre Speise: weil doch die Knaben und Jünglinge, die Kinder der
Weltlustigen, hierher von allen Seiten zusammenliefen, wenn sie in
dieser Welt ihr Glück machen wollten. Doch siehe, nun ist die Stadt
verödet, nun ist sie zerstört und von Gestöhne niedergedrückt. Nun
eilt niemand mehr zu ihr, in dieser Welt sein Glück zu machen. Nun
blieb kein Mächtiger und Gewalttätiger mehr zurück, welcher durch
Unterdrückung die Beute geraubt hat. Sagen wir also: ›Wo ist die
Wohnung der Löwen, und wo die Speise der Löwenkinder?‹ Ihr
widerfuhr, was der Prophet von Judäa gesagt hat: ›Deine Kahlheit
breite aus wie die des Adlers.‹ Denn die Kahlheit des Menschen
trifft sein Haupt, aber die Kahlheit des Adlers verbreitet sich
über den ganzen Körper, weil ihm, wenn er gar alt geworden ist,
seine Flaumen und Federn an allen Stellen ausfallen. Und so hat,
wie der entfiederte Adler, die Stadt ihre Kahlheit verbreitet,
welche ihr Volk verlor. Auch die Schwungfedern der Flügel sind
ausgefallen, mit welchen sie einst zum Raube zu fliegen gewohnt
war; denn alle ihre Helden, durch die sie einst fremdes Eigentum
raubte, sind tot.«

		Die Römer – unter ihnen gab es noch Greise, die in den besseren
Zeiten Theoderichs geboren waren – hörten diese Dithyrambe des
Schmerzes in der feierlich stillen Basilika St. Peters, von
deren Wänden sie finstere Heiligenbilder anstarrten, und sie mußten
von der Wucht der inhaltsschweren Worte erdrückt werden. Das
trostlose Schicksal Roms stand wie eine vollendete Weissagung vor
ihren Augen. Es gibt kein furchtbareres Gemälde des Zustandes
dieser Stadt am Ende des VI. Jahrhunderts als jene Versammlung
der Römer und die Predigt des Papstes; die großartige
Einbildungskraft der Homilie, welche die Geschichte der Hauptstadt
des Römerreichs an die Prophezeihungen der Juden knüpft, erregt
eine völlig tragische Schwermut. Sie war die Leichenrede, welche
der Bischof am Grabe Roms hielt, und dieser Bischof war der edelste
Patriot, der letzte Abkomme eines alten, erlauchten
Römergeschlechts; es belebt daher seine Worte der volle Pulsschlag
des römischen Nationalgefühls.

		Agilulf belagerte Rom, aber ohne Nachdruck; denn wie hätte ihm
die Stadt widerstehen können, welche nach dem eigenen Ausspruche
Gregors »ohne zahlreiches Volk und ohne Beistand der Truppen« nur
auf den Schutz des Apostels Petrus oder Gottes angewiesen war? Wenn
der Papst zu den Zinnen der altersschwachen Mauern Aurelians und
Belisars emporstieg, so konnte er mit Augen sehen, wie die Römer,
Hunden gleich zusammengekoppelt, von den Langobarden fortgeführt
wurden, um nach Gallien in die Sklaverei verkauft zu werden; und
mancher Anlauf gegen die Tore mochte ihn erschrecken, während der
Präfekt Gregor und der Magister Militum Castorius, die einzigen
kaiserlichen Beamten von Rang in Rom, die zweifelhafte Verteidigung
leiteten. Nicht ihrer Wachsamkeit, noch der Ausdauer der Bürger,
sondern wohl dem Säckel der Kirche war der endliche Abzug des
Feindes zu verdanken, und Gregor nannte sich in einem späteren
Schreiben an die Kaiserin Constantina mit ironischem Seufzer den
Zahlmeister der Langobarden, unter deren Schwertern das römische
Volk sein Leben nur erhalte, indem es die Kirche jeden Tag
erkaufe.

		Die Befreiung Roms brachte dem Papst beim Kaiser keinen Dank;
vielmehr suchte der Exarch den seinem eigenen Ansehen gefährlichen
Bischof in Byzanz zu verdächtigen, wie es scheint erbittert, daß er
auf seine Hand mit dem Feinde verhandelt hatte. Mauritius schrieb
an Gregor einen heftigen Brief, worin er ihm vorwarf, Rom sei
während der Belagerung nicht hinlänglich mit Getreide versorgt
gewesen; er schalt ihn kurz und gut einen Tropf, weil er sich von
Ariulf durch das Versprechen, er werde wegen des Friedens selbst
nach Rom kommen, habe täuschen lassen. Auf diesen Brief antwortete
der edle Gregor mit der Bescheidenheit, die ein Untertan seinem
Kaiser schuldig war, aber auch mit selbstbewußter Würde und
diplomatischer Feinheit; er zählte alle Gefahren auf, denen ihn das
Verhalten des Exarchen preisgegeben hatte, und alle Leiden, die
daraus folgten, und indem er versicherte, die ihm vom Kaiser
widerfahrene Beleidigung als einen Ehrentitel hinnehmen zu wollen,
suchte er die kaiserlichen Beamten vor der Ungnade zu schützen und
rühmte ihre tätige Wachsamkeit in der Verteidigung Roms.

		2. Zustand der weltlichen Regierung Roms.
Die kaiserlichen Beamten. Völliges Stillschweigen über den
römischen Senat.

		Die Erwähnung des Präfekten und des Magister Militum fordert uns
auf, der weltlichen Regierung der Stadt in jener Epoche eine kurze
Betrachtung zu widmen und also eine der dunkelsten Stellen in
unserer Geschichte zu berühren. Wir sahen, daß zu dieser Zeit kein
Dux in Rom genannt wird und von einem römischen Dukat nirgends die
Rede ist. Dagegen finden sich in einigen Städten Comites und
Tribuni, Magistri Militum aber offenbar als Generalkommandanten in
Rom und dem Stadtgebiet, und mit der vollen Gewalt eines Dux
bekleidet. Doch nur zeitweise erscheint dieses Amt in Rom, wie
damals, als Castorius die Verteidigung gegen Agilulf leitete. Die
militärischen Angelegenheiten und die betreffende Gerichtsbarkeit
standen unter diesem Befehlshaber, und von Ravenna oder
Konstantinopel wurde der Truppensold unter dem Namen roga,
precarium oder donativum nach Rom geschickt und durch
den Erogator ausbezahlt, wenn er überhaupt eintraf.

		Viel öfter wird in Gregors Briefen der Präfekt genannt, doch nur
einmal mit dem ausdrücklichen Zusatz Urbis; der Papst nennt
oft genug Präfekten ohne weitere Bezeichnung, so daß man sich hüten
muß, unter ihnen immer die der Stadt zu verstehen. Es gab noch
einen Präfekten Italiens wie Afrikas und Illyricums, also der drei
Diözesen, welche ehemals dem Praefectus Praetorio Italiens
untergeben waren. Gregor nennt sie in seinen Briefen; die Stellung
des Präfekten, welcher vom Exarchen bestimmt unterschieden wird,
ist uns jedoch klarer als die des Prokonsuls Italiens. Er leitete
alle Zivilgeschäfte unmittelbar, sowohl was Finanzen als
Gerichtsbarkeit und Verwaltung der Städte betraf. Die Empfehlung
des Papstes war nicht ohne Einfluß auf die Besetzung des Amts der
Präfektur für Italien wie für die Stadt. So ersuchte ihn im Jahre
602 der Expräfekt Quertinus, sich beim Kaiser zu verwenden, daß
Bonitus die Präfektur erhalte, worunter wohl jene der Stadt zu
verstehen ist. Der Papst schrieb ihm zurück, es sei ein peinvolles
Amt und überdies unpassend, daß ein den Wissenschaften ergebener
Mann sich mit Rechnungen befasse, die nichts eintrügen. Er wolle
jedoch nicht entgegen sein, obwohl er die künftigen Plackereien
jenes Mannes bedauern müsse, weil er über das Unheil, welches ihn
erwarte, durch das Beispiel seiner Vorgänger genugsam belehrt sei.
Und in Wahrheit enthalten seine Briefe einige auffallende Belege
für diese Erfahrung.

		Wenn die Präfekten von ihrem Posten abtraten, hatten sie ihrem
Nachfolger oder anderen Beauftragten Rechenschaft abzulegen, und
ihr hoher Rang (Gregor gibt ihnen die Titel Magnificus,
Gloriosus und Illustrissimus) schützte sie in manchem
Falle nicht vor einer wahrhaft barbarischen Bestrafung. Der
Expräfekt Libertinus war vor das außerordentliche Gericht des
Exkonsuls Leontius in Sizilien gestellt und schimpflich mit Ruten
gestrichen worden. Infolge dieser Exekution schrieb Gregor voll
edler Entrüstung einen Brief an Leontius, den herrlichsten in der
ganzen Sammlung seiner Briefe, der seinem Charakter die höchste
Ehre macht. Er spricht darin als Römer, welchen noch der Gedanke
empört, daß ein freier Mann gepeitscht worden sei. »Dies«, so sagt
er, an alte Zeiten erinnernd, »ist ein Unterschied der
Barbarenkönige und der römischen Kaiser, daß jene die Herren von
Sklaven, diese aber von freien Männern sind. Bei allen euern
Handlungen sollt ihr zuvor die Gerechtigkeit und dann vor allem die
Freiheit im Auge behalten«; und er droht Leontius mit der Macht,
die ihm seine eigene Stellung als römischen Bischof gebe; »denn
hätte ich«, so sagt er, »die Angeschuldigten in gutem Recht
erfunden, so stand es mir zu, euch zuvor durch Briefe zu mahnen,
und wäre ich nicht gehört worden, so würde ich mich an den Kaiser
gewendet haben«. Aus diesem Brief geht deutlich hervor, welche
Gewalt sich Gregor selbst über die höchsten Beamten zuschreiben
durfte, da ihre Handlungen seiner Aufsicht unterlagen.

		Bedrohte Beamte suchten seinen Schutz. Es war gewöhnlich, daß
abtretende Obrigkeiten sich in die Kirchenasyle flüchteten und
diese nur dann verließen, wenn sie von einem kaiserlichen Notar die
Versicherung ihres Lebens erhalten hatten. So hatte der Expräfekt
Gregor getan, und wir finden eine Reihe von Briefen des Papsts an
die einflußreichsten Personen, worin er ihnen jenen Mann zur
Unterstützung gegen die Willkür der Richter dringend anempfiehlt,
Aus dieser ehrlosen Behandlung kann geschlossen werden, wie tief
der byzantinische Despotismus auch den angesehensten Beamtenstand
entwürdigt hatte.

		Zur Zeit Gratians und Valentinians war der Präfekt der Stadt
eine hohe Behörde, Princeps des Senats, und ging an Rang allen
Patriziern und Konsularen vor. Seine Gerichtsbarkeit reichte seit
Augustus bis zum hundertsten Meilenstein; von den suburbanen
Provinzen wurde an ihn appelliert. In der Stadt selbst standen alle
öffentlichen Angelegenheiten unter ihm, die Annona und die Märkte,
der Census, Fluß, Hafen, Mauern, Wasserleitungen, Schauspiele und
der Schmuck der Stadt. Der Verfall Roms hatte auch sein Amt
verfallen gemacht; aber im VI. Jahrhundert war es noch immer
so bedeutend, daß die ganze Zivilverwaltung ihm angehörte, während
das politische und militärische Regiment beim Magister Militum sich
befand. Nur so läßt es sich erklären, wie der Präfekt Gregor neben
dem militärischen Befehlshaber noch als die wichtigste Person bei
der Verteidigung und Versorgung der Stadt gefunden wurde. Indes
diese umfassende Befugnis schwand im VII. Jahrhundert, wo die
militärischen Gewalten völlige Oberhand erhielten, und indem der
Stadtpräfekt auf die Jurisdiktion beschränkt wurde, sank er unter
den Dux von Rom, den Generalgouverneur, herab. Schon nach dem Jahre
600, wo Johannes die Präfektur bekleidete, hören wir keinen
Präfekten mehr nennen, bis er im Jahre 774 wieder erscheint. Dies
berühmte städtische Amt erhielt sich als das einzige des Altertums,
wenn auch in veränderter Gestalt, und es gewann im späteren
Mittelalter sogar eine nicht geringe Macht.

		Neben der Stadtpräfektur und dem Magister Militum oder Dux gab
es in Rom auch andere kaiserliche Beamte, deren Verhältnis uns
jedoch dunkel ist, und ab und zu erschienen Sendboten, deren
Willkür nicht geringen Schrecken verbreitete. Wie es ferner mit dem
Senat beschaffen war, wissen wir nicht. Diejenigen Schriftsteller,
welche sein Fortbestehen behaupten, haben für ihre Meinung keine
anderen Gründe beizubringen als uns schon bekannte Stellen in der
Pragmatischen Sanktion Justinians, als den Bericht Menanders von
der Sendung einiger Senatoren nach Konstantinopel im Jahre 579,
oder als das Vorhandensein des Präfekten, den sie nach altem
Gebrauch für das Haupt des Senats auch in dieser Zeit erklären.
Allein alle solche Gründe sind unhaltbar, und sie fallen vor dem
Stillschweigen der Geschichtschreiber. Wenn zu Gregors Zeit noch
der Senat als Ratsbehörde oder als Repräsentant der politischen
Rechte der Res publica Romana bestand, wie konnte der Papst
ihn bei den wichtigsten Staatsangelegenheiten völlig übergehen? Wir
werden sehen, daß er, im Jahre 599 mit Agilulf wegen des Friedens
unterhandelnd, als Vermittler einen Abt Probus gebraucht; von
Senatoren oder von einer auch nur entfernten politischen Teilnahme
des Senats ist hier keine Rede. Als Agilulf seine Boten nach Rom
schickte, verlangte er vom Papst allein die Unterschrift des
Friedensinstruments, des Senats wurde mit keiner Silbe gedacht. Man
könnte daher höchstens glauben, daß der Senat noch als Körperschaft
der Dekurionen fortbestand, nach der stark bezweifelbaren Analogie
von Städten Italiens, welche noch nicht von den Langobarden erobert
und um den Rest der römischen Kurialverfassung gebracht worden
waren. Aber auch von einer Kurie in diesem Sinne verlautet nichts
mehr, und wir müssen deshalb jene berühmten Aussprüche der
achtzehnten Homilie Gregors, welche von dem Nichtdasein des Senats
reden, als wirkliche Beweisstellen für unsere Ansicht gebrauchen.
Gleichwohl kann an das völlige Aufhören einer städtischen,
munizipalen Körperschaft nicht gedacht werden; sie erscheint in dem
Ordo jener Zeit wieder, und ein Teil von diesem muß das
gewesen sein, was man später das Consilium nannte, der Rat von
Verwaltungsbeamten mit beschränkter städtischer Jurisdiktion unter
dem Stadtpräfekten.

		So sparsam die Nachrichten über die Regierung Roms jener Zeit
auch sind, so steht doch dieses fest: die militärische, zivile und
politische Gewalt in der Stadt wurde durch Offizianten des Kaisers
ausgeübt, und dem Papst stand gesetzlich eine gewisse
Beaufsichtigung und der Rekurs an ihn zu. Im übrigen finden wir ihn
auf die Kirche und ihre Gerichtsbarkeit beschränkt: aber dennoch
war Gregor durch das Zusammentreffen seiner Fähigkeiten mit den
Umständen in eine Stellung gebracht, die ihn ausnahmsweise zum
stillschweigend anerkannten Oberhaupt Roms machte, und mit vollem
Recht ist er als Gründer der päpstlichen Herrschaft weltlicher
Natur anzusehen.

		3. Stellung Gregors in bezug auf die Stadt
Rom. Seine Sorge für das Volk. Verwaltung der Kirchengüter.

		Der Einfluß Gregors überwog die Macht der kaiserlichen Beamten,
denn die Römer ehrten in ihm ihren Herrn und Erhalter, der die
Würde des Bischofs mit dem Glanze des berühmtesten
Patriziergeschlechts in seiner Person verband. Seitdem der Sturz
des Gotenreichs das letzte öffentliche Leben der Stadt mit sich
gerissen hatte, war diese völlig verändert. Weder Konsuln, noch
Senat, noch Spiele erinnerten mehr an das weltliche Reich; die
aristokratischen Häuser waren fast alle erloschen; in den Briefen
Gregors ist von keinen begüterten Familien alten Geschlechts die
Rede, wenn nicht von solchen, die nach Konstantinopel ausgewandert
waren, während sich antike Namen in Besitzungen finden, die der
Kirche bereits angehörten. Die religiösen Dinge hatten die
bürgerlichen in den Hintergrund gedrängt, und wir haben das
römische Volk bereits in einem völlig geistlichen Gewande gesehen.
Es gab keine öffentlichen Feste mehr als die kirchlichen; alles,
was irgend als Ereignis das müßige Volk beschäftigte, war solcher
Natur. Die Kirche selbst hatte angefangen, ein großes Asyl der
Gesellschaft zu sein; unter dem Einfluß unerhörter Schrecknisse der
Natur und des Krieges war der Glaube an das nahe Ende der Welt
allgemein geworden und der Zudrang zum Kloster und geistlichen
Stande übermäßig groß. Der Bedürftige fand dort Nahrung und Obdach,
der Ehrgeizige aber Würde und Rang in einer Zeit, wo der Titel
Diaconus, Presbyter und Bischof für die Römer das geworden war, was
ihnen einst Tribunat, Prätur und Konsulat gegolten hatten. Selbst
Krieger verließen ihre Fahnen und nahmen die Tonsur; derer, die
Kirchenämter begehrten, waren aus allen Ständen so viele, daß
Gregor Einhalt zu tun suchte, während der Kaiser Mauritius im Jahre
592 durch ein Edikt den Übertritt der Soldaten ins Kloster und der
Zivilbeamten in ein kirchliches Amt verbot. Die Armut Roms streckte
nicht vergebens nach den Schätzen der Kirche die Hände aus. Die
Zeiten, wo der Konsul Geld unter das Volk ausstreute und der
Präfekt für die öffentlichen Austeilungen an Getreide, Öl, Fleisch
und Speck von Staats wegen sorgte, waren nicht mehr; der Schrei des
Volks nach Panem et Circenses wurde nur noch halb gehört. Es
verlangte Brot, und der Papst gab es ihm reichlich. In seinem
Kloster auf dem Clivus Scauri hatte er noch als Mönch die Armen
täglich gespeist; er fuhr auch jetzt fort, das Volk zu nähren. Am
Anfange eines jeden Monats teilte er Getreide, Kleider und Geld an
die Bedürftigen aus, an jedem Hauptfeste gab er den Kirchen und
milden Anstalten Geschenke. Wie Titus hielt er den Tag für
verloren, an dem er nicht den Hunger gestillt und die Blöße bedeckt
hatte, und als er einst hörte, ein Bettler sei auf einer Straße
Roms gestorben, verschloß er sich voll Scham und wagte einige Tage
lang nicht als Priester an den Altar zu treten.

		Die Römer hatten einst in Säulenhallen, Theatern und
öffentlichen Speichern des Staats ihre Verpflegung erhalten, jetzt
drängten sie sich an die Vorhöfe der Basiliken und Klöster, um
Kleidung und Speise von geistlichen Beamten zu empfangen. Die
Scharen der Pilger, welche über See kamen, fanden schon in Portus
das alte Pilgerhaus, welches der Senator Pammachius, der Freund des
Hieronymus, gestiftet hatte, zu ihrer Aufnahme bereit, und was in
die Tore Roms zog, sei es als Wallfahrer, sei es als Flüchtling vor
den Langobarden, fand in Krankenhäusern oder Herbergen Lager und
Kost. Die christliche Liebe gab, und das wirkliche Bedürfnis
empfing die wahrhafte Wohltat.

		Gregor verwendete die Güter der Kirche, welche ihr nach und nach
aus dem Privatbesitz als Schenkungen zugefallen waren, im Sinne
dieser gewissenhaft. Und solcher Güter waren bereits viele und
große, so daß der Papst, wenn er auch nicht über Herzogtümer gebot,
doch der reichste Landbesitzer in Italien war. Hier befand er sich
als Eigentümer auf dem erblichen Grund und Boden der Kirche, wo er
auch eine gewisse beschränkte Jurisdiktion ausüben durfte. Dies
machte ihn einem großen Fürsten ähnlich. Das Besitztum der
römischen Kirche, dem Apostel Petrus zugeschrieben, war in vielen
Ländereien zerstreut: in Sizilien, Kampanien, in ganz Süditalien,
in Dalmatien, Illyrien, Gallien, Sardinien und Korsika, in Ligurien
und den Cottischen Alpen besaß sie ihre Patrimonien oder Domänen.
Der Papst schickte dorthin, wie ein König in die Provinzen, seine
Diakonen und Subdiakonen ( Rectores Patrimonii), welche die
Eigenschaft geistlicher und weltlicher Aufseher oder Regierungsräte
in sich vereinigten. Ihre Rechnungen wurden strenge untersucht,
denn der würdige Mann wollte nicht, daß »der Säckel der Kirche mit
schändlichem Gewinn besudelt werde.«

		Die vielen Briefe, welche Gregor an jene Rektoren der
Patrimonien gerichtet hat, geben Einsicht in die Verhältnisse des
römischen Bauernstandes, die sich jahrhundertelang unverändert
erhielten. Die Güter der Kirche wurden von Kolonen bebaut,
Menschen, die, an ihre Scholle gebunden, einen Zoll in Geld oder
Früchten zahlten. Er wurde pensio genannt und von den
Conductores oder Zinspächtern eingetrieben. Diese bedrückten
oftmals die Kolonen, indem sie das Getreidemaß willkürlich
erhöhten; sie zwangen die Bauern bisweilen, den Modius von den
rechtmäßigen 16 Sextaren oder 24 römischen Pfunden auf
25 Sextare zu steigern und von 20 Scheffeln der Ernte
einen abzugeben. Gregor steuerte solchen Bedrückungen: er setzte
den Modius auf 18 Sextare fest und bestimmte, daß von
35 Scheffeln einer abzuliefern sei. Diese Verordnungen
betrafen Sizilien, noch immer die Kornkammer Roms, von wo jährlich
in der Regel zweimal, im Frühling und Herbst, eine Getreideflotte
nach Portus auslief, um die Magazine der Stadt zu versorgen. Wenn
diese Lieferung im Schiffbruch verunglückte, fiel der Schaden
freilich den armen Kolonen zur Last, auf welche der Ersatz verteilt
wurde; nur warnte Gregor die Rektoren, nicht die günstige Zeit der
Seefahrt zu versäumen, sonst müßte der Verlust ihnen angeschrieben
werden. Die ökonomische Ordnung war musterhaft; für jeden Kolonen
wurde ein Register seiner Leistungen oder Libellus
securitatis geführt, auf welches er sich berufen konnte, und
wenn ihn Mißwachs oder Bedrückung in Not brachte, konnte er darauf
rechnen, daß ihm die Billigkeit des Papsts mit einem neuen Inventar
von Kühen, Schafen und Schweinen zu Hilfe kam. Die Güter
St. Peters in Sizilien gediehen, manche heilsame
Verbesserungen wurden getroffen, und der große Papst konnte sich
auch einen ausgezeichneten Landwirt nennen, und wenn er in
Prozession zu Pferde saß, sich rühmen, daß ihm seine Zelter die
Gestüte der Kirche von derselben alten Trinakria lieferten, deren
siegreiche Rosse einst Pindar besungen hatte. Freilich hegen wir
leise Zweifel, ob Pindar die Enkelrasse apostolischer Pferde würde
einer Ode würdig befunden haben. »Du hast mir«, so schrieb Gregor
einmal an den Subdiaconus Petrus, »ein erbärmliches Pferd und fünf
gute Esel geschickt: das Pferd kann ich nicht reiten, weil es elend
ist, und auf den guten Eseln nicht sitzen, weil sie Esel sind.«

		Die Güter des Apostels Petrus im Stadtgebiete Roms zu beiden
Seiten des Tiber umfaßten vier Gruppen: das Patrimonium Appiae,
welches alle Ländereien zwischen der Via Appia und dem Meer bis zur
Via Latina hin begriff; das Labicanense zwischen der Via Labicana
und dem Anio; das Tiburtinum zwischen der Via Tiburtina und dem
Tiber; endlich das Patrimonium Tusciae, das größte von allen,
welches die weiten Landstrecken auf dem rechten Ufer des
Tiberstroms umfaßte. Außerdem bildeten Besitzungen in der Stadt
selbst, wo die Kirche Häuser, Gärten und Weinberge erworben hatte,
ein eigenes Patrimonium urbanum. Die Gruppen der großen
Patrimonialbezirke zerfielen in Wirtschaften, die man Fundus
oder Massa nannte. Man bezeichnete mit dem Begriff
Fundus ein Grundstück, wozu casae oder casales
für die Kolonen gehörten. Mehrere Fundi zusammen bildeten
eine Massa, oder nach dem heutigen römischen Ausdruck eine
Tenuta, und mehrere Massae wiederum ein Patrimonium.

		Die Kirche war in Besitz eines großen Teils des Ager
Romanus gekommen. Goten, Griechen und Langobarden hatten schon
seit 200 Jahren das Gefilde der Stadt zerstampft, und die
Spuren des Feindes zogen sich in Trümmern um Rom. Basiliken und
Abteien, aber auch noch adlige Grundherren bepflanzten kümmerlich
den Boden, auf dem es noch einige Olivenkultur gab. Noch standen
auf der Campagna verödete Flecken in Ruinen da, wie der Vicus
Alexandri und Subaugusta. Klöster mit einigem Anbau und sehr viele
Katakombenkirchen, die heute verschwunden sind, mischten sich unter
die zerstörten Villen der römischen Großen. Die Säulen und
Marmorsteine dieser Lusthäuser schleppte man fort, um mit ihnen die
Landkirchen zu schmücken, wie man die Monumente der Stadt
plünderte, sie zum Bau der Stadtkirchen zu verwenden. Im ganzen war
die Campagna Roms, das stilvollste und erhabenste Gefilde der Welt,
schon im VI. Jahrhundert eine unbebaute Wüste.

		Die römische Kirche gebot also über weite Landschaften in
Latium, in der Sabina und in Tuszien wie in entfernteren Provinzen
Italiens. Sie war deshalb schon längst eine weltliche Macht, ehe
der politische Kirchenstaat entstand, und für diesen bildeten jene
Patrimonien die wirkliche Grundlage. Der Reichtum ihres Schatzes
war unerschöpft, während der Privatbesitz immer mehr
zusammenschwand. Aus diesen Mitteln vermochte der Papst fast
unerschwinglich scheinende Leistungen zu bestreiten: die Erhaltung
der Kirchen, die Verpflegung Roms, die Loskaufung der
Kriegssklaven, endlich die Friedensgelder, welche er den
Langobarden zu zahlen hatte. Den Schätzen des Bischofs verdankte
Rom seine Rettung sowohl von diesen Feinden, als zeitweise seine
fast unabhängige Stellung Ravenna gegenüber, während die Kirche vor
dem Kaiser die Miene der Armut annahm und mit unterwürfigem Dank
die Gaben von einigen Pfunden empfing, welche er dann und wann als
goldene Tropfen des Erbarmens auf den Schutthaufen Rom fallen
ließ.

		Durch Krieg, Hunger und Pest zusammengeschmolzen, mit
Konstantinopel nur durch einige Beamte in Verbindung, von Ravenna
durch die Langobarden abgeschnitten, vom Exarchen kaum
beaufsichtigt und militärisch fast gar nicht geschützt, fand also
Rom im Papst Gregor ein nationales und selbstgewähltes
Oberhaupt.

		4. Gregor schließt mit Agilulf Frieden.
Phokas besteigt den Thron von Byzanz und wird von Gregor
beglückwünscht. Die Phokassäule auf dem Römischen Forum.

		Gregor übte in der Tat fast die Gewalt eines Herrschers aus, da
die Fäden der weltlichen Regierung von selbst in seine Hände kamen.
Dies betrifft nicht allein die Stadt Rom, sondern auch andere Orte;
denn es findet sich einmal, daß er nach dem tuszischen Kastell Nepe
einen Dux Leontius abschickt, indem er Klerus, Ordo und Volk
ermahnt, demselben zu gehorchen, ja daß er sogar nach Neapel einen
Tribun sendet, diese von den Langobarden bedrängte Stadt zu
schützen, und den darinliegenden Truppen Gehorsam gegen dessen
Anordnungen befiehlt. Früher hatte er dem Bischof Januarius von
Cagliari in Sardinien aufgetragen, in allen Orten Wachen bereit zu
halten. Weil die Sorge um Rom ihm um so viel näher lag, kann es
nicht befremden, wenn er dort wie ein weltliches Oberhaupt mit
militärischen Maßregeln sich beschäftigt und an die Truppenführer
schreibt, daß er es nicht für gut gehalten habe, das Kriegsvolk aus
Rom zu ihnen stoßen zu lassen, und wenn er ihnen in betreff der
Unternehmungen gegen den Feind Ratschläge erteilt.

		Die heillose Lage Italiens und die unmittelbare Bedrängnis Roms
machten Gregor zum Vermittler des Friedens, den er endlich seiner
eigenen Kraft verdankte. Er fühlte seine Macht so sehr, daß er dem
Kaiser durch seinen Nuntius sagen ließ, wenn er, sein Diener, es
auf den Untergang der Langobarden abgesehen hätte, so würde heute
dieses Volk weder einen König, noch einen Herzog oder Grafen mehr
haben. Er wollte jedoch mit ihnen, deren Bekehrung er voraussah
oder deren Rache an den vielen katholischen Kirchen und Gütern in
ihrem Gebiet er fürchtete, einen gütlichen Frieden, und er mühte
sich jahrelang, ihn zu erhalten, während die Ränke des Exarchen ihn
daran hinderten. Er kam endlich durch die Vermittlung seines
Abgesandten, des Abts Probus, im Jahre 599 zustande. Es scheint
indes, daß ihm der Kaiser Mauritius dazu Vollmacht erteilt hatte.
Die beiden unterhandelnden Parteien waren auf der einen Seite
Agilulf und seine Herzöge, unter ihnen der für Rom gefährlichste
Ariulf in Spoleto, auf der andern der zum Frieden geneigte Exarch
Kallinikus, des Romanus Nachfolger. So groß war das Ansehen
Gregors, daß der Langobardenkönig ihn wie eine selbständige Macht
betrachtete; er schickte seine Boten nach Rom und verlangte, der
Papst solle die Friedensurkunde unterzeichnen. Aber Gregor wich
diesem Ansinnen aus; er wollte durch seine Unterschrift nicht eine
Verantwortung auf sich laden; und außerdem: ein Papst jener Tage
erkannte sich selbst nur als einen Priester, der nach dem Gebot des
Evangelium weltlichen Händeln und politischen Dingen fern bleiben
müsse. Der Begriff der königlichen, mit dem Priestertum verbundenen
Gewalt war noch unbekannt, die Theorie von den beiden Schwertern
noch nicht erfunden worden. Der Waffenstillstand wurde bis zum März
des Jahres 601 ausgedehnt und dann wahrscheinlich verlängert, da
sich spätere Briefe finden, in denen Gregor den Magister Militum
Maurentius und den Herzog Arichis von Benevent bittet, ihm die aus
Bruttien besorgten Balken für die Basiliken St. Peter und
St. Paul ans Meer schaffen zu lassen.

		In der zweifelvollen Ruhe, deren die Stadt jetzt genoß,
überraschte sie die Nachricht von einer blutigen Umwälzung in
Konstantinopel. Der mannhafte Kaiser Mauritius, der das Reich gegen
die Avaren mit Glück verteidigt hatte, war einem Militäraufstande
zum Opfer gefallen, und eins der verruchtesten Ungeheuer, welche
die byzantinische Geschichte kennt, hatte den Thron bestiegen. Der
Empörer Phokas, ein gemeiner Centurio, bedeckt mit dem Blute des
Kaisers und seiner fünf Söhne, die er vor dem Angesicht des Vaters
mit unglaublicher Barbarei hatte schlachten lassen, herrschte seit
dem 23. November 602 im Palast Justinians. Der neue Kaiser
eilte, sein und seines Weibes Leontia Bildnisse nach Rom zu senden,
wo sie am 25. April 603 anlangten. Es war nämlich ein schon
alter Gebrauch, daß der jedesmalige Kaiser gleich nach der
Thronbesteigung sein und seiner Gemahlin Bild unter einem Geleite
von Soldaten und Flötenspielern an die Magistrate der Provinzen
schickte. Man nannte diese Bilder »Laurata«, wahrscheinlich, weil
sie mit einem Lorbeerkranz um das Haupt geschmückt waren; sie
vertraten die Stelle der Kaiser, und die knechtischen Völker
erröteten nicht, ihnen, wenn sie in den Städten anlangten,
feierlich mit angezündeten Kerzen entgegenzuziehen, wie lebendigen
und göttlichen Wesen zu huldigen und sie dann an einem geweihten
Orte aufzustellen, Als nun die Bildnisse in Rom eingetroffen waren,
versammelten sich Geistlichkeit und Adel in der Basilica Iulii im
Lateran, und mit dem Zuruf: »Erhöre Christus! Dem Phokas Augustus
und der Leontia Augusta Leben!« riefen sie den Tyrannen zum Kaiser
aus. Dann befahl der Papst, das Doppelbildnis im Oratorium des
Märtyrers Caesarius im bischöflichen Palast aufzustellen. Unter
jener Basilica Iulii ist nicht eine Kirche zu verstehen. sondern
irgendein Teil des Lateranischen Palastes. Der für diese
Huldigungsfeier gewählte Ort war also keineswegs der alte
Cäsarenpalast, sondern eine Halle im Patriarchium des Lateran. Von
der Anwesenheit eines kaiserlichen Beamten vernehmen wir nichts,
noch geschieht des Senats bei einer so wichtigen Handlung, als es
die Anerkennung des neuen Oberhaupts des Reiches war, irgend
Erwähnung. Vielmehr ist es wiederum der Papst, welcher auch den
Befehl gibt, das kaiserliche Bildnis in dem Oratorium eines
Märtyrers aufzustellen, und auch dies haben wir im Lateran zu
suchen.

		Gregor mußte im Grund seiner Seele einen Kaiser verabscheuen,
der unter Blutströmen sieh der Herrschaft bemächtigt hatte; aber
die Politik zwang ihn, unterwürfige Glückwünsche an Phokas und
Leontia zu schreiben. Er ließ Himmel und Erde frohlocken, als ob
mit dem Tode des gerechten, ihm einst persönlich befreundeten
Mauritius (er hatte das wachsende Ansehen des römischen Bischofs
durch den Patriarchen Konstantinopels zu verkürzen getrachtet) ein
unerträgliches Joch von Rom genommen und mit der neuen Regierung
die Freiheit und das Glück wiedergekehrt seien. Diese Briefe kann
man nur mit Scham lesen; sie sind die einzige dunkle Stelle im
Leben des großen Mannes und haben sich zu seinem eigenen Nachteil
erhalten, wie sich zur Unehre Roms die Ehrensäule des Phokas auf
dem Forum erhalten hat.

		Gregor hatte keinen Anteil mehr an ihrer Errichtung, denn sie
wurde erst vier Jahre nach seinem Tode aufgestellt. Die
unglücklichen Römer, über deren Häuptern sich die majestätischen
Säulen des Trajan und der Antonine erhoben, auf ihren Gipfeln
vielleicht noch die Standbilder jener ruhmgekrönten Kaiser tragend,
wurden durch den Exarchen gezwungen, sich von Phokas die Ehre
seiner Standsäule für die Stadt zu erbitten, und Smaragdus stellte
sie auf dem Forum seitwärts gegenüber dem Triumphbogen des
Septimius Severus auf. Weder Rom noch die Kunst besaßen mehr die
Mittel, eine neue Säule zu schaffen; man entnahm eine antike
korinthischer Ordnung von 78 Palm Höhe irgendeinem alten
Gebäude und ließ sie auf ein großes Postament von vierfacher
pyramidenartiger Treppenaufstufung setzen. Über dem erhöhten
Kapitell wurde das vergoldete Bronzebild des Kaisers aufgestellt,
und wenn der Künstler nicht zu schmeicheln verstand, so konnten die
Römer besser als in S. Cesario die struppige Mißgestalt des
byzantinischen Herrschers betrachten. Wir hegen indes leisen
Zweifel, daß diese Bildsäule eine wirkliche Porträtfigur und das
Werk eines damals lebenden Künstlers gewesen ist; wahrscheinlich
wurde irgendeine alte römische Kaiserstatue nur auf den Namen des
Phokas umgetauft; und dies konnte um so leichter geschehen, sowohl
weil ein solches Verfahren traditionell römisch war, als weil kein
Römer diesen byzantinischen Tyrannen mit Augen gesehen hatte. Der
letzte öffentliche Schmuck im Sinne der Alten, der in Rom schon
unter Ruinen aufgerichtet wurde, war demnach dies Standbild des
Phokas, das Denkmal der byzantinischen Knechtung Roms.

		Der Zufall hat diese eine Säule erhalten, während ringsum die
Statuen und Säulen des Forum spurlos untergingen; sie stand alle
Jahrhunderte hindurch, obwohl in Schutt, aufrecht und reizte die
Wißbegierde der Forscher, bis am 23. März 1813 ihr Fußgestell
befreit und die Inschrift enthüllt ward. Den Namen des Kaisers
hatte der gerechte Haß der Römer samt einigen seiner
schmeichlerischen Prädikate bereits ausgelöscht. Die Säule des
Phokas steht noch heute an ihrem Ort; indem sie zwischen namenlosen
Postamenten, von denen die Standbilder längst verschwunden sind,
mitten unter einem Chaos von hingestürzten Marmortrümmern selber
kopflos, bildlos und einsam aufragt, stellt sie das Lebensbild
eines Despoten ausdrucksvoller dar, als es die beste Rede eines
Tacitus zu tun vermochte.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Charakter des sechsten Jahrhunderts.
Mohammed und Gregor. Religiöse Zustände. Reliquiendienst.
Wunderglaube. Gregor weiht die Gotenkirche S. Agata auf der
Suburra.

		Dieses Kapitel ist gleichsam die Kehrseite des vorigen. Wenn wir
dort die hohe Gestalt Gregors im hellen Licht seines
durchdringenden Verstandes und einer vielseitigen Tätigkeit
ohnegleichen gesehen haben, so wird ihn hier das Dunkel seines
Jahrhunderts umgeben. Der Geist dieses großen Mannes war von
manchem Aberglauben umfangen, den er dann durch einige seiner
Schriften über Länder und Völker verbreiten half. Das Genie kann
sich in einigen Dingen über seine eigene Zeit erheben, in anderen
nicht, und jeder menschliche Geist wird von der Strömung der
Bedürfnisse, Empfindungen und Vorstellungen seiner Gegenwart
getragen, die ihn als eine elementarische Luft umgeben.

		Das sechste Jahrhundert ist eins der merkwürdigsten in der
Geschichte überhaupt. Die Menschheit erlebte in ihm den
Zusammensturz einer alten, großen Kultur und glaubte deshalb auch,
daß das Ende der Welt gekommen sei. Eine dichte Wolke der Barbarei
wie vom Schutte des Einsturzes lagerte sich auf dem Römischen
Reich, welches die Würgengel der Pest und anderer Plagen
durchzogen. Die Welt trat in eine Krisis neuer Entwicklung; auf den
Trümmern des alten Reichs, über denen als verfrühte Sendlinge
Germaniens die Goten gefallen waren, bildeten sich bereits frische
Gestaltungen des nationalen Lebens aus. Italien erneuerte sich
durch die Langobarden, Gallien durch die Franken, Spanien durch die
Westgoten, Britannien durch die Sachsen. Die katholische Kirche
erkannte sich als Lebensprinzip dieser konzentrisch werdenden
Völkerkreise und zog sie allmählich durch Überwindung des
Arianismus zu einer Einheit zusammen, welche sich früher oder
später in einem neuen abendländischen »Reich« die politische Form
geben mußte. Dies geschah in derselben Zeit, als der Orient von
ähnlichem Entwicklungsdrange erfüllt war, und Mohammed eine neue
Religion stiftete, welche auf den östlichen Trümmern des Römischen
Imperium die Völker bezwang und vereinigte und das Byzantinische
Reich zuerst zum Rückzuge aus Italien nötigte und dann zu einem
noch jahrhundertelang mit Heldenmut verteidigten Bollwerk des
Abendlandes und der hellenischen Kultur machte. Gregor und Mohammed
waren die zwei Priester des Westens und des Ostens, die auf den
Ruinen des Altertums jene beiden Hierarchien errichteten, durch
deren feindlichen Zusammenstoß die ferneren Schicksale Europas und
Asiens bestimmt worden sind. Rom und Mekka, die Basilika des
St. Petrus hier und dort die Kaaba, wurden die symbolischen
Bundestempel der europäischen und der asiatischen Welt, während das
Wunderwerk des Byzantinischen Reichs, jene von Justinian der
heiligen Sophia erbaute Kirche, das Zentrum des fortlebenden
Griechentums blieb.

		Darf man sich wundern, daß jene Zeit des Zusammensturzes der
Völker und des Überganges zu neuen Bildungen vorzugsweise die
religiöse Phantasie aufregte? Wenn in krankhaften Krisen alle
positiven Kräfte der Seele stillstehen, so wuchern Einbildung und
Wahn unbestritten im Reich des Traumlebens fort. Es bemächtigte
sich der Gesellschaft wieder, wie zur Zeit Constantins, eine
mystische Ekstase; wir sahen auch eben erst in Benedikt den Stifter
eines neuen Mönchtums sich erheben, welches aus Rom hervorging. Von
tiefen Leiden krank, versenkte sich das Gemüt der Menschen in
finstere Schwärmerei. Man darf es für eine sehr bezeichnende
Tatsache in bezug auf das religiöse Leben der damaligen Römer
halten, daß sie in jenen von uns beschriebenen Pestprozessionen ihr
Ziel nach der Kirche der Jungfrau Maria nahmen. Nicht der Heiland,
sondern seine Mutter wurde als Retter angerufen; so zeigte sich der
Mariendienst, der noch heute in Italien und Griechenland der
Hauptkultus ist, schon damals herrschend. Vor Constantin würde eine
ähnliche Prozession, wenn sie stattfinden konnte, ihren Ausgang zu
Christus, dem Stifter der Religion, in den Vandalen- und
Gotenzeiten zum Apostel Petrus genommen haben; aber jetzt war die
Mutter Jesu der Phantasie des Volks näher gerückt als der Sohn,
dessen furchtbar ernste Majestät aus den Musiven dem Blick des
Schutzsuchenden nur in der Erscheinung eines schrecklichen
Weltrichters begegnete. Darf man behaupten, daß die Veränderung des
einst jugendlichen, fast apolloartigen Christusideals in diese
finstere, greisenhafte Gestalt auf Mosaiken dazu beigetragen hat,
das Gemüt des Volks mit ehrfürchtiger Scheu vom Kultus des Heilands
zu entfernen? Der reine Dienst der Gottheit war überhaupt schon
lange in eine neue Mythologie zersplittert worden; die Verehrung
der Heiligen, das Zeremonienwesen, der Meßgebrauch und der in
pomphaften Formen sich darstellende Kirchendienst entwickelten
sich, nachdem die Epoche der Kirchenväter und der dogmatischen
Kämpfe um die Grundlehren des Christentums beendigt war. Von
Christus zu den Aposteln als den Fürsten der Hierarchie
berabsteigend, hatte sich die Andacht der Gläubigen zu der großen
Schar von Märtyrern oder Kämpfern für Christus hingewendet. Ihre
Kirchen erfüllten die Städte, ihre Gebeine und Altäre die Kirchen.
Das sinnliche Volk der Lateiner war des Monotheismus zu allen
Zeiten unfähig; die Römer waren nicht sobald Christen geworden, als
sie fortfuhren, ihre Stadt, seit altersher ein Pantheon der Götter,
mit neuen Heiligen aus allen Provinzen, mit deren Reliquien und
Kirchen zu erfüllen. Die Schule der weltlichen Wissenschaft, Kritik
und Urteil erloschen und machten mehr als je der mystischen
Schwärmerei und dem materiellen Kultus Platz. Nur die Malerei, eine
Kunst, deren Wichtigkeit für jene Epochen nicht hoch genug kann
angeschlagen werden, erhielt noch ein schwaches ideales Vorstellen
in der barbarisch gewordenen Menschheit.

		Der Reliquiendienst war zur Zeit Gregors so völlig ausgebildet,
wie er es heute ist. Die Römer behaupteten, vor allen andern
Heiligtümern die Reste der Apostel Petrus und Paulus zu besitzen,
und eher würden sie ihre Stadt den Langobarden überliefert, als
einen Teil jener preisgegeben haben. Die Kaiserin Constantina
machte dem Papst das arglose Anmuten, ihr für die Konfession einer
Kirche, welche sie im Palast zu Byzanz erbaute, den Kopf des
Apostels Paulus oder sonst ein Glied von dessen Leibe zu schicken;
Gregor schrieb ihr einen Brief, in welchem er Mühe hatte, seine
Entrüstung zu bemeistern. Er sagte ihr, daß es ein todwürdiges
Verbrechen sei, die heiligen Leiber zu berühren, ja nur mit dem
Blick der Augen ihnen zu nahen. Er selbst habe am Grabe
St. Pauls eine geringe Änderung vornehmen wollen und könne
versichern, daß einer von den Beauftragten, der es gewagt, einige
nicht einmal dem Apostelleibe angehörige Gebeine zu berühren,
jählings vom Tode getroffen worden sei. Pelagius habe das Grab des
St. Laurentius öffnen lassen, während er am Bau seiner Kapelle
beschäftigt war, und alle Mönche und Aufseher der Kirche, die den
Leichnam gesehen, seien innerhalb zehn Tagen gestorben. Es sei
hinreichend, wenn man ein Stück Tuch, welches das Grab des Apostels
bedeckt gehabt, in eine Büchse tue, um seiner Wunderkräfte zu
genießen; und solche gleichsam magnetisierte Tuchlappen, die man
Brandea nannte, oder etwas von den Ketten des Apostels
Petrus wolle er der Kaiserin schicken, wenn es nämlich gelinge,
davon abzufeilen. Denn der damit beauftragte Priester, so setzte er
schlau hinzu, bringe das nicht für alle darum Bittenden zustande,
sondern oft feile er an den Ketten, ohne auch nur ein Spänchen
davon zu erhalten.

		Die Römer hatten Grund, ihre Reliquien ängstlich zu hüten, denn
sie wurden stark begehrt. Es gab damals viele Schatzgräber und
vielleicht noch mehr Knochengräber, Leute, die zu ihrem Gewinn oder
im Auftrage fremder Bischöfe reisten, um die Kirchhöfe der Märtyrer
in der Stille zu durchwühlen und sich dann mit ihren Schätzen
davonzumachen. Die Römer entdeckten eines Tages griechische Männer,
die neben der Basilika St. Pauls Knochen ausgruben, und sie
hüteten die Reliquien ihrer Stadt besser als ihre Mauern. Stolz auf
den Besitz solcher Pfänder, die keine andere Kirche der Welt mit
ihnen teilen durfte, sahen sie in ihnen die Palladien Roms und auch
die Magnete, welche Pilger aus allen Ländern herbeizogen. Wenn der
Papst Feilspäne von den Ketten des Apostels Petrus, denen man
bereits im VI. Jahrhundert die Erhaltung Roms zuschrieb,
austeilte, so galt dies als ein so hohes Geschenk, wie es später
die geweihte Goldene Rose war. Es war Gebrauch geworden,
Eisenteilchen von jenen Ketten in einen goldenen Schlüssel zu tun
und diesen als Amulett am Halse zu tragen. Bisweilen fügte man auch
Eisenspäne vom fabelhaften Rost des St. Laurentius hinzu und
versendete goldene Kreuze, worin Spänlein vom Holz »des wahren
Kreuzes« verschlossen waren. Solche Kreuze und Goldschlüssel galten
als Schutzmittel gegen Krankheit und jegliches Übel. Gregor selbst
weiß von ihrer Heiligkeit zu erzählen, daß einem langobardischen
Soldaten, welcher ein erbeutetes Peterkreuz umändern wollte, zur
Strafe dieser frechen künstlerischen Anwandlung die Klinge in die
Kehle fuhr. Er schickte die Amulette nur an Personen höchsten
Ranges, an Exkonsuln, Patrizier, Präfekten und Könige, wie
Childebert von Franzien, Reccared von Spanien, Theodolinde.
Entfernten Kirchen wurde vom Öl der Lampen gespendet, welche vor
den Märtyrergräbern brannten. Man tauchte Baumwolle darein, tat es
in Vasen, versah es mit dem Titel des Heiligen und versandte es
hierauf. Die Berührung desselben reichte, wie Gregor versicherte,
hin, Wunder zu tun. Es gab bestimmte Tage, an denen sich die
Gläubigen mit solchem Reliquienöl zu salben pflegten. Dagegen war
es Sitte, von dem Öl des Heiligen Kreuzes aus Jerusalem nach Rom
Geschenke zu machen.

		Gregor, der das Haupt St. Pauls den Byzantinern verweigerte,
hatte jedoch selbst aus dem Orient einen Arm des Apostels Lukas und
einen des Andreas glücklich in die Stadt gebracht, welche eifrig
darnach trachtete, noch mehr Reliquien von höchstem Ruf in sich zu
vereinigen. Man sagt, der Papst habe auch den wundertätigen Rock
des Evangelisten Johannes aufgetrieben und in der Lateranischen
Basilika niedergelegt. Johann Diaconus versicherte drei
Jahrhunderte später, daß diese Tunika bis auf seine Zeit nicht
aufgehört habe, von Wundern zu glänzen, daß sie, zur Zeit der Dürre
vor den Türen des Laterans ausgeschüttelt, Regen herabziehe, zur
Zeit der Wolkenflut heitern Himmel mache; und somit hatten die
Römer den lapis manalis oder Regenstein, welcher in
heidnischer Zeit durch Umtragen auf der Via Appia jahrhundertelang
dieselben Wunder bewirkte, glücklich ersetzt.

		Im Zusammenhange mit diesem Kultus steht aller übrige Wahnglaube
jener Zeit: Erscheinungen der Maria, des Petrus, Auferwecken der
Toten, das Wohlriechen der Leiber, der Heiligenschein, das
Auftreten der Dämonen; alles dies ist schon lange ausgebildet. Nur
darf solcher Aberglaube bei einem Manne wie Gregor befremden,
dessen hoher Sinn selbst die Juden vor der Verfolgung fanatischer
Bischöfe in Schutz nahm. Er bekannte sich in seinen Briefen und
Dialogen zu den Überzeugungen seiner Zeit; wir würden deshalb gern
manche Erscheinung derselben wie eine längst überwundene Verirrung
der menschlichen Phantasie betrachten, gäbe unsere Gegenwart uns
das Recht dazu. Gregor weihte die Kirche in der Suburra, dieselbe,
welche Rikimer gestiftet hatte, der heiligen Agata von Catanea, wo
sie noch heute als Beschützerin vor den Flammen des Ätna Verehrung
genießt. Seine lebhaften Beziehungen zu Sizilien waren wohl
Ursache, daß er die Heilige dieser Insel in den römischen
Stadtkultus aufnahm. Er wollte auch die letzte Erinnerung an den
Arianismus in Rom vertilgen und machte daher jene bis zu seiner
Zeit verschlossene Kirche wieder katholisch. Er erzählt ernsthaft,
daß nach vollendeter Weihe der Teufel in der unsichtbaren, aber
fühlbaren Gestalt eines Schweins hin und wieder zwischen den Beinen
der Anwesenden und zur Türe hinausgelaufen sei. Drei Nächte lang
habe man ein fürchterliches Gepolter im Dachstuhl gehört, bis sich
endlich eine wohlriechende Wolke auf den Altar niedergelassen habe.
Wir erzählen das weniger wie eine Anekdote, sondern aus
historischem Interesse: die Duldung des arianischen Bekenntnisses
hatte mit dem Falle der Goten aufgehört; die letzten Spuren ihrer
Herrschaft in Rom hafteten noch an einigen verschlossenen Kirchen,
und mehrere mußten den Arianern angehört haben, denn Gregor sagt,
daß er auch eine arianische Kirche in der dritten Region am Palast
Merulana reinigen und dem St. Severinus weihen wolle, dessen
Reliquien er aus Kampanien verschrieb. Es ist überflüssig,
hinzuzufügen, daß sich der Glaube an die Hölle längst ausgebildet
hatte, während von Gregor selbst das Dogma vom Fegefeuer (
purgatorius ignis) herrührt. Nur eine Wahrnehmung ist des
Bemerkens wert; obwohl als Aufenthalt der verdammten Seelen das Tal
Gehenna galt, wurden doch auch andere Orte als Lokale der Unterwelt
angesehen. So war die Seele des Königs Theoderich in den Krater des
Vulkans in Lipari hinabgefahren. Den gichtbrüchigen Bischof
Germanus von Capua hatten seine Ärzte in die Bäder zu Anguli, dem
heutigen S. Angelo in den Abruzzen, geschickt; der ehrwürdige
Prälat war dort kaum eingetreten, als er in nicht geringen
Schrecken versetzt wurde, denn er sah mitten in den Dämpfen jener
Bäder die Seele des Diaconus Paschasius schwitzen, und das Gespenst
versicherte ihn, daß dies die Strafe für seine ketzerische
Zustimmung zur Wahl des Gegenpapsts Laurentius sei.

		2. Die Dialoge Gregors.
Legende vom Kaiser Trajan. Das Forum Traianum. Zustand der
wissenschaftlichen Kultur. Anklagen gegen Gregor. Immer tieferer
Verfall der Stadt. Gregor bemüht sich, die Wasserleitungen
herzustellen.

		Das bisher Erzählte mag hinreichen, unsere Ansicht über Gregor
und die Römer seiner Zeit zu bestätigen, und es waren nur einige
Züge aus dem Glauben und Wähnen der damaligen Menschheit. Wer dies
vollständiger kennenlernen will, möge die Dialoge Gregors lesen,
vier Bücher Wundergeschichten, welche er seinem getreuen Diaconus
Petrus erzählt, während dieser hie und da ein Wort einfallen läßt,
um die Form des Zwiegesprächs zu erhalten. Er schrieb sie im
vierten Jahre seines Pontifikats. Wenige Bücher wurden so eifrig
gelesen; sie verbreiteten sich im Morgen- und Abendlande in
Abschriften und Übersetzungen, worunter am Ende des
VIII. Jahrhunderts auch eine arabische erschien; noch nach
längerem Zeitraum übersetzte sie der König Alfred von England in
die sächsische Sprache. Die Herausgeber der Werke Gregors von der
Kongregation des St. Maurus haben diesen Dialogen die
Bekehrung der Langobarden zugeschrieben, und der Geschichtschreiber
der Literatur Italiens behauptet, daß ihr Inhalt geeignet war, das
kindliche Gemüt roher Völker zu überzeugen. Aber wer diese
Erzählungen liest, muß dennoch wünschen, daß es der Kritik gelungen
wäre, Gregor von ihrer Autorschaft zu befreien, denn er wird
bekennen, daß sie dem Aberglauben gerade durch den Namen eines
berühmten Papstes Autorität verleihen mußten. Ihr Nutzen in bezug
auf Bekehrung war zweifelhaft oder vorübergehend, ihre
Schädlichkeit bleibend. Eine Bedeutung jedoch haben die Dialoge,
die man nicht übersehen darf: ihre Wundergeschichten waren
nationalitalienisch und römisch. Denn Gregor erzählte nur solche
Legenden, welche den Ruhm italienischer Heiliger seiner eigenen
Zeit vermehrten und die sich durch den Beweis, daß die römische
Kirche noch im Besitz der Wunderkräfte sei, gegen den Arianismus
der Langobarden als Waffen gebrauchen ließen. Das ganze zweite Buch
ist den Taten Benedikts geweiht, und so sendete Gregor seine
Dialoge als stille Missionare der römischen Kirche in die Provinzen
aus.

		Für so viele wunderbare Geschichten, welche der große Papst
erzählt hat, verdiente er selbst zum Gegenstand einer Legende zu
werden. Eines Tags, so wurde im VIII. Jahrhundert geglaubt,
ging Gregor über das Forum Trajans. Er betrachtete mit Erstaunen
dies Wunderwerk römischer Größe, und sein Blick wurde von einem
Bildwerke angezogen. Dasselbe stellte den in den Krieg ziehenden
Trajan vor, wie er vom Pferde zu steigen im Begriff war, um einer
flehenden Witwe Gehör zu geben. Die Matrone beweinte einen
erschlagenen Sohn und forderte vom Kaiser Gerechtigkeit. Trajan
versprach, ihre Sache zu richten, sobald er aus dem Kriege
zurückgekehrt sei. »Wenn du aber fällst«, rief das arme Weib, »wer
wird mir dann Recht geben?« und mit der Antwort, daß es der
Nachfolger tun werde, sich nicht begnügend, machte sie auf Trajan
solchen Eindruck, daß er vom Pferde stieg und ihr auf der Stelle
das Recht erteilte. Diese Begebenheit sah Gregor dort dargestellt;
tiefe Traurigkeit überkam ihn, daß ein so gerechter Herrscher der
ewigen Verdammnis anheimgefallen sei. Er weinte darüber, bis er zum
St. Peter kam, wo er in Verzückung fiel und eine himmlische
Stimme rufen hörte: sein Gebet um Trajan sei erhört, die Seele des
heidnischen Kaisers erlöst, aber er solle sich nie mehr beikommen
lassen, für Heiden zu beten. Die Sage setzte später hinzu, daß
Gregor den Staub des Kaisers wirklich auferweckt habe, um die Seele
zu taufen, worauf jener wieder zerfallen, diese aber in den Himmel
eingegangen sei.

		Die kühne Vorstellung, daß ein heidnischer Kaiser, welcher durch
sein Edikt an Plinius das Christentum als eine religio
illicita den Verfolgungen des Staates überliefert hatte, von
einem der heiligsten Päpste unter die Seligen des Himmels versetzt
worden sei, widersprach den Dogmen der Kirche. Der Kardinal
Baronius hat daher mit feierlichem Ernst über dieses schöne Märchen
aus dem verwilderten Rom ein strenges Gericht gehalten, vom
heiligen Gregor die unschuldigste Poesie mit einem breiten Schwamm
abgewaschen und bewiesen, daß er weder Erbarmen um Trajan gefühlt,
noch je für einen Heiden gebetet habe. Er konnte mit Recht
zweifeln, ob zur Zeit Gregors noch Erzstatuen auf jenem Forum
standen, aber sein Eifer erhitzte sich bei dieser Gelegenheit so
sehr, daß er auf die Seele Trajans Berge von Verbrechen wälzte, nur
um sie wieder in die Hölle hinabzustoßen. Wir wollen weder ihm noch
dem Kardinal Bellarmin, welcher die Legende ohne Fanatismus
widerlegt hat, weiter zuhören, sondern wir haben diese Sage als
eine der merkwürdigsten Erinnerungen des versinkenden Rom
aufgenommen. Sie zeigt uns die Römer des VIII. Jahrhunderts,
wie sie mit schwächerem Gedächtnis die Säule Trajans bestaunten und
sich wunderbare Geschichten von den Taten dieses edlen Kaisers
erzählten; so wuchs jene Legende wie ein Schlinggewächs auf den
Trümmern des Trajanischen Forum.

		Der damalige Zustand dieses Forum ist uns unbekannt. Zur Zeit
des Paul Diaconus, welcher jene Legende erzählt, also im
VIII. Jahrhundert, scheint es noch nicht ganz zerstört gewesen
zu sein. Noch nach der gotischen Zeit fuhren die Römer fort, in ihm
sich zu versammeln, um den Homer oder Virgil und andere Poeten
vorlesen zu hören, wie dies aus zwei Bemerkungen des Bischofs von
Poitiers Venantius Fortunatus hervorgeht, welcher Gregors
Zeitgenosse war. Er sagt:

		

	Also geglätteten Stil pomphafter Poeme vornimmt wohl

    Rom, die erhabene, kaum dort im Forum Trajans.

Hättest du solches Gedicht vor dem Ohr des Senates gelesen,

    Goldene Teppiche dann legten zu Füßen sie dir.





		Der Geschichtschreiber des römischen Senats im Mittelalter hätte
diese Distichen benützen können, um die Fortdauer desselben zu
beweisen, wenngleich sie sich mit gleicher Sicherheit ebensowohl
auf die Vergangenheit als auf die Gegenwart beziehen lassen. Ein
moderner Forscher über die Literatur des italienischen Mittelalters
hat sich indes durch jene Verse zu der Behauptung verführen lassen:
»Am Ende des VI. Jahrhunderts las man feierlich den Virgil auf
dem Forum des Trajan. Die gleichzeitigen Dichter deklamierten
daselbst ihre Werke, und der Senat bestimmte einen Teppich von
Goldtuch für den Sieger in diesen literarischen Kämpfen.« Wir
wollen Redeblumen nicht für goldgewirkte Teppiche halten, aber auch
wir glauben, daß man noch zur Zeit Gregors Verse im Trajanischen
Forum deklamierte, und dies veranlaßt uns, nach dem damaligen
Zustand der Wissenschaften zu fragen.

		Während der Herrschaft Theoderichs und Amalasunthas haben wir in
Rom die Schulen und ihre vom Staat besoldeten Lehrer noch
wohlgepflegt gesehen, und die gotische Periode zieren noch die
letzten Namen lateinischer Literatur von Bedeutung: Boëthius und
Cassiodorus, die Bischöfe Ennodius, Venantius Fortunatus und
Jordanes. Ihre Schriften lehren, daß Poesie, Geschichtschreibung,
Philosophie und Beredsamkeit noch miteinander geübt wurden. Die
klassische Verskunst der Alten war selbst aus der Kirche noch nicht
verdrängt worden; zu derselben Zeit, als man im Forum Trajans den
Virgil las, konnte man (im Jahre 544) in der Basilika
St. Petri ad Vincula den Excomes und Subdiaconus Arator vor
dem beifallklatschenden Publikum wiederholt sein Gedicht vorlesen
hören, worin er die Apostelgeschichte in noch keineswegs
barbarische Hexameter gebracht hatte. In der Zuschrift an den Papst
Vigilius, welchem er dies Gedicht überreichte, entschuldigte er
sich, indem er sagte, daß die Metrik der Heiligen Schrift nicht
fremd sei, wie dies die Psalmen beweisen, und er war der Ansicht,
daß auch das Hohelied, Jeremias und Hiob im Original in Hexametern
geschrieben seien. Die Muse Virgils, die einen Subdiaconus des
VI. Jahrhunderts besuchte, riß ihn zu einigen verschämten
Erinnerungen hin, und wirklich klingt bei ihm das Heidentum
bisweilen an; er gebraucht den Olymp für den christlichen Himmel
und nennt Gott arglos noch mit dem Namen des Tonans, des alten
Donnergotts. Vigilius nahm an diesen heidnischen Begriffen im Jahre
544 ebensowenig Anstoß, als es im XVI. Jahrhundert Leo X.
tat, nachdem die Formen und Ideen des Altertums das Christentum
wieder künstlich durchdrungen hatten. Und so erscheint das
Heidentum mit antiker Metrik und mit der vollen Freude an der
Kenntnis alter Poesie bei dem Zeitgenossen Gregors, dem berühmten
irischen Mönch Columban, der als Stifter des Klosters Bobbio im
Jahre 615 starb. Christus ist bei ihm in der naivsten Weise mit
Pygmalion und Danae, mit Hektor und Achilles in Verbindung
gebracht.

		Aber die byzantinischen Kriege und der Sturz des gotischen
Reichs mußten mit den öffentlichen Anstalten auch die humanen
Wissenschaften begraben haben. Wir hören nichts mehr von Schulen
der Rhetorik, Dialektik und Jurisprudenz in Rom; nur die
Arzneikunst, welche Theoderich eifrig gepflegt hatte, mag dort noch
in einiger Blüte gewesen sein; die römischen Ärzte scheinen sogar
die Mediziner Ravennas an Ruf übertroffen zu haben, denn Marianus,
der brustkranke Erzbischof dieser Stadt, wurde von Gregor nach Rom
zur Kur eingeladen.

		Der Unterricht der Jugend wurde wohl aus den kümmerlichsten
Mitteln bestritten, die eher privater als öffentlicher Einrichtung
waren; aufhören konnte er nicht, und es wird immer Lehrer und
Schüler der humanen Wissenschaften gegeben haben. Wenn man den
pomphaften Ausdrücken des Johannes Diaconus Glauben schenken will,
so war freilich Rom unter der Regierung Gregors »ein Tempel der
Weisheit, welchen die sieben Künste wie Säulen stützten«, und es
gab in der Umgebung des Papsts keinen Mann, dessen Sprache oder Art
barbarisch gewesen wäre, sondern ein jeder war in der lateinischen
Literatur gebildet. Die Studien aller freien Künste blühten wieder
auf, die Gelehrten hatten um ihr Leben nicht zu sorgen; ja der
Papst umgab sich eher mit den gebildetsten als mit den
höchstgestellten Personen. Kurz, Johannes Diaconus entwarf in der
Barbarei seines eigenen IX. Jahrhunderts von dem Hofe Gregors
ein Bild, als hätte er bereits den viel späteren Nikolaus' V.
gesehen. Nur einen Mangel mußte der gelehrte Mönch bedauern: man
konnte an der Kurie Gregors nicht Griechisch reden. Der Papst
selbst bekannte, daß er nicht Griechisch verstand, und dies ist
auffallend, da er doch so viele Jahre als Nuntius in Konstantinopel
gelebt hatte; denn dort konnte er täglich Griechisch reden, wenn
auch die höfische und offizielle Sprache noch immer die lateinische
war. In Byzanz wiederum gab es niemand, der lateinische Schriften
gut zu erklären wußte, und so sehen wir, wie vollständig die
Entfremdung beider Städte voneinander und Roms von der klassischen
Literatur der Griechen geworden war. Johannes Diaconus schreibt
freilich seinem Gregor eine gründliche Schule in allen freien
Disziplinen zu; er nennt ihn in der Grammatik, Rhetorik und
Dialektik seit seiner Kindheit so sehr unterrichtet, daß er, obwohl
noch zu jener Zeit (wie er sich ausdrückt) die literarischen
Studien in Rom blühten, doch in der Stadt selbst niemand darin
nachstand. Aber er verwischt sein eigenes Gemälde von dem Glanz der
römischen Wissenschaft wieder, indem er mit klaren Worten sagt,
Gregor habe den Geistlichen das Lesen der heidnischen
Schriftsteller verboten; er selbst führt die berüchtigt gewordene
Stelle in einem Briefe des Papsts an, aus der Gregors feindseliges
Verhältnis zu den humanen Wissenschaften hervorgeht. Dieser schrieb
an den gallischen Bischof Desiderius, er schäme sich, gehört zu
haben, daß er einigen Personen die Grammatik lehre, und indem er
von der alten Literatur als von Albernheiten redet und sie
anzupreisen für gottlos erklärt, sagt er, es könne das Lob Christi
und das Lob des Zeus nicht in einem und demselben Munde Raum haben.
An einer anderen Stelle bekennt er, daß er die Barbarismen des
Ausdrucks nicht vermeide und Syntax und Konstruktion zu beachten
verschmähe, weil er es für unwürdig halte, das Wort Gottes in die
Regeln des Donatus zu zwängen.

		Man hat allen Grund, namentlich aus der ersten jener Stellen zu
beweisen, daß Gregor sich gegen die humanen Wissenschaften
feindlich verhalten hat, aber keinen zu behaupten, daß er selbst
barbarisch oder unwissend gewesen sei. Seine Gelehrsamkeit war
theologischer Natur. Wenn er Kenntnisse in der Dialektik der Alten
besaß, was seine von der Philosophie nie berührten Schriften nicht
erkennen lassen, so wies er sie von sich. Seine Werke tragen die
Spuren seiner Zeit, aber Gregors Sprache erhebt sich manchmal zu
einem rhetorischen Schwunge, und sein Latein ist nicht barbarisch.
Seine eigene Stellung zwang ihn, auf das katholische Leben allein
zu wirken, und indem er mit unglaublicher Geistestätigkeit den
Sorgen seines Amts und seiner beständigen Kränklichkeit noch die
Muße zu umfangreichen theologischen Schriften abgewann, ist es
unnütz, von ihm und in seiner Zeit die Pflege der profanen
Literatur oder nur die Einsicht in die Notwendigkeit derselben zur
Bildung des Menschengeschlechts zu verlangen. Der Bekehrer Englands
sah auch noch Italien vom süßen Heidentum hie und da berauscht; er
konnte daher den Dichtern des Altertums nicht zugetan sein, und
überhaupt muß der Bischof Gregor aus einem anderen Gesichtspunkt
betrachtet werden als der klassisch gebildete Staatsmann Cassiodor,
welcher die Mönche seines Klosters zum Studium der Grammatik und
Dialektik ermunterte. Er selbst war der Gesetzgeber und Ordner des
pomphaften römischen Kultus. Sein Lebensbeschreiber rühmt ihm nach,
daß er die Sängerschule im St. Peter und Lateran gestiftet
habe. Die Schule der gregorianischen Musik wurde die Lehrerin des
Abendlandes; die älteste päpstliche Kapelle nahm die musikalischen
Traditionen des Heidentums in sich auf, und wenn Gregor der
Mythologie der alten Dichter den Krieg erklärte, duldete er ihre
Rhythmen in der heiligen Messe.

		In späteren Jahrhunderten, selbst noch in neuerer Zeit hat man
gegen Gregor manche schweren Anklagen gerichtet, die sich jedoch
nicht begründen lassen. Man hat ihm nachgesagt, daß er das Studium
der mathematischen Wissenschaft unterdrückt habe, aber dieser
Vorwurf gründet sich nur auf eine falsch ausgelegte Bemerkung eines
englischen Schriftstellers vom Ende des XII. Jahrhunderts.
Gewichtiger ist die Anklage desselben Antors, daß Gregor die
Palatinische Bibliothek verbrannt habe, oder es ist merkwürdig zu
wissen, daß im Mittelalter die Sage ging, der so eifrige Beförderer
des Katholizismus habe die alte Bibliothek des Apollo zerstört.
Allein das Schicksal der berühmten Büchersammlung, die einst
Augustus im Porticus jenes Apollotempels aufgestellt hatte, ist
völlig dunkel; vielleicht ließen sie die griechischen Kaiser nach
Byzanz bringen, vielleicht fand sie in der Bedrängnis Roms ihren
Untergang, oder sie bestand noch, von Staub und Würmern zerfressen,
zur Zeit Gregors. In dem Sturz der Wissenschaften wurde die
Augusteische wie die Ulpische Bibliothek mitbegraben, und an die
Stelle der Schätze griechischer und lateinischer Weisheit, deren
Untergang die Menschheit mehr beklagen muß als den Verlust aller
steinernen Prachtwerke Roms und Athens, traten nach und nach die
Akten der Märtyrer, die Schriften der Kirchenväter, die Dekrete und
Briefe der Päpste in ihren eigenen Bibliotheken. Die erste Anlage
im Lateran wird dem Papst Hilarus zugeschrieben; auch Gregor
spricht von Bibliotheken in Rom, wie von dem Archiv der römischen
Kirche, dem Vorgänger des heutigen Geheimen Archivs im Vatikan.

		Wir dürfen uns den Versuch, Gregor von der Anschuldigung einer
so unerhörten Barbarei zu reinigen, ersparen, da sie allein schon
vor der Vorstellung nicht bestehen kann, daß die öffentlichen Werke
nicht Eigentum des Papsts, sondern des Kaisers waren und daß dieser
die Erlaubnis einer solennen Verbrennung der größten Bibliothek
Roms niemals würde gegeben haben. Und wenn es mehr als eine Fabel
wäre, daß Gregor mit besonderem Ingrimm den Schriften des Cicero
und des Livius den Tod geschworen hatte und sie vernichtete, wo
immer er ihre Codices auftrieb, so kann es einigermaßen trösten,
daß ein glücklicher Zufall dem Kardinal Mai erlaubte, die Bücher
Ciceros von der Republik aus dem Grab des römischen Mittelalters
hervorzuziehen.

		Die Verteidiger des großen Papsts wurden noch mehr in Eifer
versetzt, denn zu jenem Verdacht gesellte sich ein kaum minder
schwarzer: Gregor habe aus katholischem Eifer die antiken Denkmäler
Roms zerstören lassen, sowohl um die letzten Reste des Heidentums
zu vertilgen, als um zu verhindern, daß die Augen der Pilger von
den Kirchen und Gräbern der Heiligen zu den schönen Werken des
Altertums abgezogen würden. Zwei ungebildete Chronikenschreiber des
XIV. Jahrhunderts erzählen dies; ein Dominikaner und ein
Augustinermönch stellten sich mit Genugtuung den Papst vor, wie er
den Götzenbildern der Alten die Köpfe herunterschlagen und die
Glieder verstümmeln ließ. Ein Geschichtschreiber der Päpste ferner
aus dem Ende des XV. Säkulum erzählt, daß Sabinianus, der
Nachfolger Gregors, während einer Hungersnot das Volk gegen das
Andenken jenes großen Papsts erbitterte, weil derselbe die antiken
Standbilder überall in der Stadt zertrümmert habe; man behauptete
sogar, daß er Statuen massenweise in den Tiber werfen ließ. Aber
auch diese Beschuldigung, welche nicht nur bei Protestanten,
sondern auch bei vielen Katholiken Glauben fand, läßt sich nicht
erweisen. Gregor mußte allerdings gegen die schöne bildende Kunst
der Alten gleichgültig sein, doch wir stimmen gern mit denen
überein, welche auf seine Liebe zu Rom, auf das Eigentumsrecht des
Kaisers an allen öffentlichen Werken, endlich auf die vielen den
Papst überlebenden Monumente der Stadt hingewiesen haben. Nur
erkennen wir in den Behauptungen des Mittelalters eine gewisse
Gerechtigkeit des Urteils im allgemeinen: denn den Vorwurf des
Vandalismus müssen einige Päpste mit den Barbaren teilen; der
Untergang mancher schönen Statue ist sicherlich der frommen
Aufwallung dieses oder jenes Bischofs zuzuschreiben.

		Die Stadt selbst ging unrettbar mit jedem Tage mehr und mehr in
Ruinen. Gregor, welcher die Tempel Roms mit Gleichgültigkeit
zerfallen sah, betrachtete voll Kummer die zerbrochenen
Wasserleitungen, die bald gänzlich untergehen mußten, wenn der
Staat nicht für ihre Restauration sorgte. Er schrieb wiederholt an
den Subdiaconus Johannes, seinen Nuntius in Ravenna, den Präfekten
Italiens dringend um die Herstellung der Aquädukte anzugehen; er
bat ihn, den Vicecomes Augustus mit der Sorge dafür zu beauftragen.
Dieser Beamte scheint auch wirklich mit dem alten Titel eines
Grafen der Wasserleitungen von Ravenna aus bekleidet gewesen zu
sein. Aber nichts weiter geschah; die Aquädukte blieben dem
Verfalle preisgegeben; vielleicht mit Ausnahme geringer Versuche
wurde kein einziger wieder instandgesetzt.

		Im allgemeinen ist es nur bei Gelegenheit von Kirchen und
Klöstern, daß alte Namen Roms auch zur Zeit Gregors flüchtig wieder
erscheinen; denn schon bedeckte immer tiefere Nacht die Monumente
des Altertums.

		3. Wirksamkeit Gregors in der Kirche. Er
sucht das germanische Abendland mit Rom zu verbinden. Er bekehrt
England. Sein Tod im Jahre 604. Denkmäler von Gregor in
Rom.

		Wir haben es hier nur mit dem Einfluß zu tun, welchen der große
Bischof auf die Stadt Rom ausgeübt hat, denn der Geschichte der
Kirche im allgemeinen gehört die Darstellung der Bedeutung Gregors
in dieser selbst. Als er Papst wurde, waren jene jahrhundertelangen
Kämpfe, die das kirchliche Lehrgebäude feststellten, ausgekämpft
und die Grunddogmen des katholischen Glaubens von der Dreieinigkeit
und der Natur Christi für immer festgesetzt. Die Periode der
Kirchenväter war geschlossen; eine neue Zeit begann, worin sich der
Orient vom Abendlande sonderte und in diesem selbst die absolute
Gewalt des römischen Papsts sich ausbildete. Es war Gregor, welcher
diese Epoche einleitete und die Fundamente der Papstherrschaft
legte, nachdem sein Vorgänger Leo I. dem Primat des
Apostolischen Stuhls die Anerkennung im Prinzip errungen hatte.
Diesen Primat bestritten fortdauernd die orientalischen Diözesen
Antiochia und Alexandria und vor allem Konstantinopel. Der dortige
Patriarch Johannes Jejunator legte sich den Titel des ökumenischen
oder allgemeinen Bischofs bei, Gregor aber trat dieser Anmaßung mit
Festigkeit entgegen, indem er sich zugleich voll kluger Demut
zuerst unter den Päpsten den Titel »Knecht der Knechte Gottes«
gab.

		Die tiefe Spannung zwischen dem Papsttum und dem Orient wurde
mit der Zeit eine unausfüllbare Kluft; sie verhalf dem Abendlande
zu einer selbständigen Gestalt, welche wesentlich durch die
Verbindung der römischen Kirche mit den Germanen geschaffen wurde,
während die Macht der griechischen Kirche sich minderte, da ihre
Patriarchate, die ältesten Stiftungen des Christentums,
größtenteils vom Islam verschlungen wurden.

		Es war auch Gregor, welcher den Römischen Stuhl weit über die
Grenzen seines Patriarchats im Abendlande selbst zur Geltung
brachte. Nach dem Umfange der constantinischen Diözese Rom besaß
nämlich der römische Bischof als ihr Metropolit die geistliche
Jurisdiktion über die zehn dem Vicarius Romae untergebenen
suburbikaren Provinzen Italiens; doch die Metropolitane in Ravenna
für die Aemilia und Flaminia, in Mailand für Ligurien, die
Cottischen Alpen und beide Rätien, und in Aquileja für Venetien und
Italien bestritten die apostolische Gewalt des römischen Bischofs
in ihren eigenen Gebieten. Gregor aber behauptete gegen ihre
Ansprüche den Primat der Nachfolger St. Peters; er machte sich
eigentlich zum Patriarchen des Abendlandes. Er war es zugleich,
welcher die germanischen Kirchen in Gallien und Spanien, wo der
Westgotenkönig Reccared mit seinem Volke zum katholischen Glauben
übertrat, in engere Beziehung zum Römischen Stuhl brachte, während
die fortschreitende Bekehrung der meist noch arianischen
Langobarden, welche man dem frommen Eifer der Königin Theodelinde
verdankte, die Glaubenseinheit in Italien sicherte.

		Gregor eroberte als »Konsul Gottes« auch das ferne britische
Eiland für Rom. Es wird erzählt, daß er eines Tags, ehe er noch
Papst war, auf dem Forum, wo man damals Sklavenmärkte hielt, drei
schöne fremde Knaben zum Verkauf ausstellen sah, und, über ihre
Herkunft belehrt, gerufen habe: »Angler, gleich wie Engel sind
sie.« Er erlöste die Heimatlosen; von »apostolischem Geist«
ergriffen, wollte er selbst als Missionar nach jenem Lande gehen,
aber das römische Volk hielt ihn fest, und erst im Jahre 596 sandte
er aus seinem Kloster eine Schar Mönche unter des Augustinus
Führung nach der fernen, einst von den Römern beherrschten Insel
ab. Ihr Erfolg war groß: Britannien, welches zwei Jahrhunderte
früher vom Römischen Reich aufgegeben und dann von dem kraftvollen
Volk der Angelsachsen erobert worden war, wurde durch ein einsames
Kloster am Colosseum als neue, von Glaubenseifer glühende Provinz
der orthodoxen römischen Kirche einverleibt. Gregor rief alte
Erinnerungen herbei und nannte den König Adelbert und seine
Gemahlin Adelberga den neuen Constantin und die neue Helena.

		So durchdrang der mächtige Geist dieses einen Mannes, des
größten Menschen seines Jahrhunderts, weite Länder und Völker,
denen er Rom ehrwürdig und furchtbar machte. Mit hoher Würde trat
er dem Kaiser und den Königen gegenüber und ermahnte sie zur
Gerechtigkeit gegen die Untertanen und zum milden Regiment. Er
schützte die einzelnen und auch die Provinzen gegen die Bedrückung
der kaiserlichen Beamten; sein scharfes Ohr vernahm sogar die
Klagen des Volks im wilden Korsika und im fernen Afrika. Niemals
hat ein Papst seine Stellung so hoch erfaßt, noch so glücklich
durchgeführt: seine Sorgen und Korrespondenzen umfaßten die Länder
der Christenheit. Kein Papst ließ so viele Schriften zurück wie er,
den man den letzten Kirchenvater genannt hat. Ein größerer und
edlerer Geist saß nie auf dem Stuhle Petri. Nach einer wahrhaft
ruhmvollen Regierung, in welcher er für die Dauer eines
Jahrtausends die Obergewalt des römischen Bischofs über die
abendländische Kirche begründet hatte, starb Gregor I. in Rom
am 12. März 604.

		Es gibt heute nur wenig Denkmäler von ihm in Rom; die Not der
Zeit hatte ihm nicht erlaubt, seine Vaterstadt mit Bauten zu
zieren, oder sein nur auf das Seelenheil der Menschen bedachter
Sinn verschmähte es, nach dem Ausdruck des Mönchs Beda, sich um die
äußere Pracht in Gold und Silber strahlender Kirchen zu mühen, wie
andere Bischöfe dies taten. Das Buch der Päpste, so reich an
Katalogen der Bauwerke und Weihgeschenke seiner Vorgänger, erwähnt
in der auffallend kurzen Lebensgeschichte Gregors nur dies, daß er
dem Apostel Petrus ein Ciborium mit vier Säulen aus Silber
gestiftet habe, das heißt einen Baldachin über dem Hauptaltar, was
man auch Fastigium nannte. Wir lasen in seinen Briefen, daß er sich
Balken aus Kalabrien verschrieb, um Wiederherstellungen an den
Basiliken St. Peters und Pauls vorzunehmen, aber es ist
fraglich, ob das wirklich geschehen ist. Die Stiftung seines
Klosters auf dem Clivus Scauri ist schon erwähnt worden. Es würde
für die Geschichte der Malerei von Wichtigkeit sein, hätten sich
die Gemälde erhalten, welche Gregor dort im Atrium malen ließ;
Johannes Diaconus, der sie noch sah, hat sie ausführlich
beschrieben. Sie waren Fresken und zeigen daher, daß in jener Zeit
auch die Farbenmalerei noch in Schulen geübt wurde. Man sah dort
Petrus auf einem Thron und vor ihm den Vater Gregors, der seine
Rechte gefaßt hielt. Gordian trug das Diakonengewand, eine
kastanienbraune Planeta über der Dalmatika und kleine Stiefel an
den Füßen. Sein Antlitz war lang und gravitätisch, mit mäßigem
Bart, seine Haare dicht, die Augen lebhaft. Ein anderes Bild würde
uns in der Gestalt der frommen Mutter Gregors das Porträt einer
edlen römischen Matrone jener Zeit vorstellen. Silvia war in ein
weißes schleierartiges Gewand verhüllt, dessen Faltenwurf sich von
der rechten Schulter über die linke nach altrömischem Stil
hinaufzog; eine weiße Tunika schloß sich bis zum Halse an und floß
mit großer Faltung zu den Füßen nieder, mit zwei Streifen nach
Weise der Dalmatika geziert. Ihr Haupt schmückte eine weiße Mitra
oder Haube; mit den Fingern der rechten Hand schien sie das Zeichen
des Kreuzes zu machen, während die linke ein Gebetbuch hielt,
worauf man geschrieben las: »Meine Seele lebt und wird dich loben,
und deine Winke werden mir hilfreich sein.« Vivit anima mea, et
laudabit te, et indicia tua adiuvabunt me. Johannes Diaconus
betrachtete das Bild dieser Matrone mit Ehrfurcht; er fand, daß
selbst das Greisenalter die ursprünglichen Züge ihrer Schönheit
nicht hatte verwischen können. Ihr rundes bleiches Antlitz war von
Runzeln durchfurcht, aber ihre großen blauen Augen unter sanften
Brauen, ihre anmutigen Lippen und die Heiterkeit der Miene
bezeugten dem Betrachter die Glückseligkeit, die ihr Herz empfand,
der Welt einen solchen Sohn geschenkt zu haben.

		Gregor selbst war in einer kleinen Apsis auf einem Kreise von
Stuck gemalt; eine gefällige Gestalt mit mildem Antlitz, von
bräunlichem Bart. Seine Stirn war kahl, hoch und breit, von wenigem
schwarzem Haar umfaßt, sein Gesichtsausdruck sanft; seine schönen
Hände zeigten seinem Lebensbeschreiber rundliche Finger, denen er
Fertigkeit im Schreiben ansah. Eine kastanienbraune Planeta fiel
über der Dalmatika herab, und das mit dem Kreuz bezeichnete Pallium
hing über Schultern, Brust und zur Seite nieder. Um sein Haupt trug
er keine Glorie, sondern eine viereckige Umrahmung bewies, daß er
noch lebte, als dies Gemälde gefertigt wurde; denn erst den
Abgeschiedenen wurde als Zeichen ihrer Heiligkeit ein Nimbus ums
Haupt gegeben.

		Das Kloster St. Andreas ist untergegangen. Schon hundert Jahre
nach Gregor von den Mönchen verlassen, war es von Gregor II.
wiederhergestellt worden und verfiel darauf in ungewisser Zeit. Man
behauptet, daß seinen Platz die Kirche St. Gregors einnehme,
deren Erbauungszeit nicht bekannt ist. Sowohl hier als in den
Nebenkapellen hat man die Geschichte des preiswürdigsten aller
Päpste durch Denkmale verherrlicht. Unter ihnen sieht man in der
Kapelle Salviati ein kunstvolles Ciborium, die Stiftung eines Abts
vorn Jahre 1469, worauf die Prozession und der über dem Mausoleum
Hadrians schwebende Engel in Relief dargestellt ist. In der Kapelle
Gregors zeigt auf der Vorderseite des Altars ein sehr feines
Relief, wahrscheinlich aus derselben Zeit, den Papst im Gebet um
die Erlösung der Seelen aus dem Fegefeuer; die auf Trajan
bezügliche Legende hat der Künstler nicht dargestellt.

		Baronius, ehemals Komtur des Kamaldulenserklosters bei
S. Gregorio, war der Gründer von drei Kapellen neben dieser
Kirche, welche St. Andreas, Santa Silvia und Santa Barbara
geweiht sind. Die erste soll auf der Stelle aufgeführt sein, wo
Gregor selbst jenem Apostel eine Kirche errichtet hatte. Ihre Wände
schmücken Bilder Domenichinos und Guido Renis. Aber der verblaßte
Ruhm dieser Fresken, welche keine Szene aus dem Leben Gregors
vorstellen, zieht den Blick weniger an als das schlechte Gemälde
eines unberühmten Künstlers in der Kapelle S. Barbara, welches
der Bekehrung Englands gewidmet ist.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Pontifikat und Tod Sabinians und
Bonifatius' III. Bonifatius IV. Das Pantheon wird der Jungfrau
Maria geweiht.

		Nach dem Tode Gregors blieb der Stuhl Petri ein halbes Jahr
unbesetzt, bis die Bestätigung des Nachfolgers anlangte. Dies war
Sabinianus aus Volaterrae, ehemals Diaconus und Nuntius der
römischen Kirche in Konstantinopel. Er übernahm sein Amt in
unheilvoller Zeit; denn Rom und ganz Italien wurden von
schrecklicher Hungersnot heimgesucht. Zwar öffnete er die
Kornspeicher der Kirche, aber der Vorrat reichte nicht aus, das
Volk zu ernähren. Dieses verwünschte jetzt sogar das Andenken
Gregors, indem es ihn beschuldigte, daß er den Schatz der Kirche
vergeudet hätte. Eine rohe Sage erzählt, daß der zürnende Geist
Gregors seinem Nachfolger erschienen sei, ihn mit Vorwürfen
überhäuft und endlich aufs Haupt geschlagen habe, worauf der Papst
gestorben sei. Sabinian wurde, so scheint es, von manchen Römern
als Feind und Neider seines Vorgängers angesehen; er starb im
Februar 606, wahrscheinlich während eines Aufruhrs des Volks, und
selbst der Tote hatte noch die Wut des hungernden Pöbels zu
fürchten, denn er wurde aus dem Lateran auf Umwegen um die
Stadtmauern nach dem St. Peter geführt. Daß sein Tod ein
gewaltsamer gewesen war, wird nicht berichtet.

		Ein Jahr lang blieb der Apostolische Stuhl unbesetzt, bis Phokas
die Wahl des Römers Bonifatius III. bestätigte, eines Sohnes
des Johannes Kataaudiokes, dessen Name die griechische Abstammung
beweist. Auch die kurze Regierung dieses Papsts ist inhaltleer; nur
bemerken die Chroniken, daß er dem Kaiser Phokas ein Dekret
abgewann, wodurch der Streit des römischen Bischofs mit dem
Patriarchen von Konstantinopel um den Primat glücklich beendet
wurde. Denn der Kaiser erklärte, daß Rom als apostolisches Haupt
der Christenheit zu betrachten sei. Bonifatius III. starb, wie
die Schriftsteller der Kirche annehmen, am 10. November 607.
Am 15. September des folgenden Jahres wurde
Bonifatius IV. Papst, ein Marse aus Valeria.

		Seine mehr als sechs Jahre lange Regierung war peinvoll durch
Hungersnot, Seuchen und feindliche Bedrängnis. Man mag sich
vorstellen, wie schnell damals das verlassene Rom zugrunde ging.
Doch gerade unter diesem Papst taucht eins der herrlichsten
Bauwerke der Stadt aus dem tiefen Dunkel auf, in welchem es
jahrhundertelang begraben lag. Das umfangreiche Marsfeld war mit
Prachtbauten aller Art angefüllt gewesen, aber seine Hallen, Bäder
und Tempel, seine Stadien, Theater und Lusthaine hatten nur zum
Vergnügen des Volks gedient, und die Bevölkerung konnte dort nicht
groß sein. Die Kirchen, welche daselbst entstanden, sammelten neues
Leben um sich her; sie dienten überhaupt in den verödeten Regionen
Roms, wie andere in den verlassenen Landschaften der Campagna, als
Mittelpunkte neuer Bevölkerungsgruppen. Von den vielen Kirchen der
Stadt haben wir bisher im Marsfeld nur zwei namhafte erbauen sehen,
und zwar an seinen äußersten Grenzen: St. Laurentius in Lucina
und in Damaso. In seiner Mitte gab es wohl nur kleinere Oratorien.
Dort nun stand das Pantheon in einem mit großen Marmorbauten
bedeckten Gebiet, welches durch die Überschwemmung des Jahres 590
verwüstet worden war. Im Kreise umher reihten sich die Thermen des
Agrippa, des Nero oder des Alexander, der Tempel der Minerva
Chalcidica und das Iseum, das Odeum und das Stadium Domitians, und
während sich auf der einen Seite die großen Anlagen der Antonine
erhoben, standen auf der andern das Theater des Pompejus und
angrenzende Arkaden. Alle diese Prachtbauten waren dem Verfalle
preisgegeben, alt und verwittert, aber schwerlich schon ganz
Ruinen.

		Das Pantheon, das schönste Denkmal Agrippas, hatte schon länger
als 600 Jahre den Elementen getrotzt; weder die
Überschwemmungen des Tiber, die noch jetzt fast alljährlich die
Rotunde umfluten und in ihrem Innern stromgleich aufquellen, noch
die Wolkenbrüche des Winters, welche durch die Kuppelöffnung auf
den vertieften Marmorboden herabstürzen und von unterirdischen
Kanälen aufgefangen werden, konnten diesen festen Bau erschüttern.
Seine prachtvolle Vorhalle, zu der fünf Stufen emporführten, stand
unversehrt mit allen sechzehn Säulen aus Granit und deren
korinthischen Kapitellen von weißem Marmor. In ihren beiden Nischen
dauerten vielleicht noch die Standbilder des Augustus und Agrippa,
welche der letztere dort aufgestellt hatte. Das Dachgerüst aus
Balken von vergoldetem Erz konnte keine Gewalt der Zeit zerbrechen,
und noch hatte die vergoldeten Bronzeziegel, mit denen sowohl die
Vorhalle als die Kuppel selbst bedeckt waren, kein Räuber
abgerissen. Ob das Giebelfeld noch seinen Schmuck besaß, von dem
uns keine Beschreibung geblieben ist, wissen wir nicht. An die
Thermen Agrippas sich anlehnend, konnte das Pantheon ursprünglich
nicht zu einem Tempel gedient haben, aber der später erfolgte Anbau
der Vorhalle, den noch Agrippa in seinem dritten Konsulat machen
ließ, beweist, daß es dazu bestimmt wurde. Schon Plinius gab ihm
den Namen »Pantheon«, und Dio Cassius sah darin außer den Statuen
des Mars und der Venus auch die des vergötterten Caesar, welchem
zugesellt zu werden Augustus sich geweigert hatte. Diese Statuen
lassen eine cäsarische Bestimmung erkennen, auch wenn der Tempel
von der Göttermutter Kybele den allgemeinen Titel und den besondern
vom Jupiter Ultor entlehnte, in Erinnerung an den großen Sieg des
Augustus bei Actium. Die Edikte der christlichen Kaiser hatten die
Schließung aller Tempel befohlen, und vielleicht war seit zwei
Jahrhunderten kein Römer mehr in das Innere des Pantheon
eingedrungen; die großen, mit Erz beschlagenen Türflügel (sie sind
schwerlich noch die heutigen) hatten jedoch sicherlich Westgoten
und Vandalen aufgebrochen. Doch Schätze fanden sie dort nicht; die
glänzende Marmorbekleidung oder die mit metallenen Rosen
geschmückten Kassetten der Wölbung konnten ihre Gier kaum reizen.
In den sechs Nischen des innern Runds wie in den zwischen ihnen
angebrachten Aedicula fanden sie verlassene Götterbilder, von denen
sie die wertvollen rauben mochten, und selbst Bonifatius IV.
hat wohl deren noch einige im Pantheon vorgefunden.

		Dieser Papst betrachtete mit Verlangen das Wunderwerk der Kunst,
welches sich für eine Kirche so wohl eignete. Sein rings
umschlossener Bau auf einem freien Platz, von der Form der Tempel
abweichend, lud ihn zur Besitznahme ein, und die schöne Kuppel,
eine in die Luft gehobene Sphäre, in welche das Licht der Gestirne
magisch niederquoll, schien ihm für die Himmelskönigin Maria eine
passende Wohnung abzugeben. Die letzten Kaiser hatten das Prinzip,
daß die Tempel der Heiden nicht zerstört, sondern dem christlichen
Kultus geweiht werden sollten, in Edikten ausgesprochen; Gregor
selbst hatte es wenigstens für Britannien durch seine Verordnung an
den Bischof Melitus bestätigt. Man folgte spät diesem Grundsatz,
der bereits im alten Athen durchgeführt worden war, wo man den
Parthenon, den Sitz der jungfräulichen Athene, in eine Kirche der
Jungfrau Maria verwandelt hatte. Nichts aber beweist deutlicher,
daß die Päpste kein Eigentumsrecht an den alten Bauwerken Roms
besaßen, als die ausdrückliche Bemerkung der Chronisten, Bonifatius
habe vom Kaiser Phokas das Pantheon sich erbeten und zum Geschenk
erhalten. Die Beziehungen der römischen Kirche zu Byzanz waren
demnach freundlicher Natur; demselben Kaiser hatten die Römer eben
erst, im Jahre 608, die Ehrensäule auf dem Forum aufgestellt.

		Bonifatius versammelte die Geistlichkeit Roms: die Türen des
Pantheon, mit dem Kreuz versehen, wurden aufgetan, und in die
erhabene Rotunde strömten zum erstenmal Prozessionen singender
Christenpriester, während der Papst die Marmorwände, von denen man
die Zeichen des Heidentums entfernt hatte, mit Weihwasser
besprengte. Die vom Gloria in excelsis, welches die Wölbung
mit lautem Echo zurückgab, erschreckten Dämonen konnten jetzt der
Phantasie der Römer sichtbar werden, wie sie aus der Öffnung der
Kuppel das Freie suchten. Es waren ihrer so viele, als es
heidnische Götter gab, und bis auf Bonifatius' Zeit hatte man das
Pantheon als den eigentlichen Sitz der Dämonen in Rom betrachtet.
Das spätere Mittelalter wußte, daß es von Agrippa der Kybele und
allen Göttern geweiht worden war, und glaubte, daß er die
vergoldete Erzstatue jener Göttin über der Kuppel aufgestellt
hatte. Was man im XII. Jahrhundert erzählte, konnte schon
600 Jahre früher Volksglaube sein, und das Pantheon galt vor
allem als Tempel der Kybele. Dies dürfen wir schon aus den Titeln
folgern, welche Bonifatius IV. der Rotunda gab: er weihte sie
nämlich der Jungfrau Maria und allen Märtyrern. Die christliche
Kirche liebte es, in die zum Gottesdienst verwandten Tempel solche
Heilige einzusetzen, welche den daraus verjagten Göttern
einigermaßen entsprachen. So war der angebliche Tempel der
Zwillingsbrüder Romulus und Remus den Zwillingen Cosma und Damianus
geweiht worden; so hatte die heilige Sabina die Göttin Diana vom
Aventin verdrängt, und so wurden die beiden Militärtribunen
Sebastian und Georg die Nachfolger des Kriegsgottes Mars.
Bonifatius lehnte sich demnach an die Tradition: die große Mutter
Kybele wurde durch die neue magna mater verdrängt und der
Tempel »aller Götter« in eine Kirche »aller Märtyrer« verwandelt.
Die Ansprüche des römischen Stadtkultus, welcher Heilige aus allen
Ländern in sich aufnahm, fanden in diesem christlichen Pantheon
einen passenden Ausdruck. Wir bezweifeln nicht, daß Bonifatius die
Katakomben Roms beraubt hat, um ganze Wagenladungen sogenannter
Märtyrerknochen in die Konfession des neuen Heiligtums zu
versenken.

		Nach dem Martyrologium Romanum wurde das Pantheon am
13. Mai geweiht, doch die Angaben des Jahrs schwanken zwischen
604, 606, 609 und 610. Noch jetzt feiert man in Rom an jenem Tage
seine Dedikation; das Fest aller Heiligen begeht man am 1., das
aller selig Verstorbenen am 2. November, sei es, daß schon
Bonifatius diese Tage dazu bestimmt oder erst Gregor IV. dies
getan hat. Denn erst im IX. Jahrhundert wurde das ursprünglich
römische Fest auch von den Völkern jenseits der Alpen angenommen.
So ging das allgemeine Trauerfest der Christenheit aus der Rotunde
des Agrippa hervor; aus dem Pantheon aller Götter ergoß sich über
die christliche Welt ein Geist milder Wehmut und heiligen
Erinnerns, welcher noch in den spätesten Jahrhunderten das
musikalische Genie Italiens und Deutschlands zu einigen der
schönsten Schöpfungen erregt hat. Das Pantheon war zum Tempel der
Pietät und Requies umgeschaffen, und noch heute wird man das
unvergeßliche Rund nur mit Andacht betreten. Der schönste Bau des
alten Rom hatte also seine Rettung vorn Untergange der Kirche zu
verdanken, die sich seiner zu ihrem Kultus bediente. Wenn dies
nicht geschehen wäre, so würde das herrliche Monument im
Mittelalter zu einer Adelsburg geworden sein, die Verwüstungen
zahlreicher Kriegsstürme erlitten und nur in trümmerhafter Gestalt,
wie das Grabmal Hadrians, sich erhalten haben. Mit Recht wurde
diese glückliche Tat Bonifatius' IV. für groß genug geachtet,
um als ein Titel der Unsterblichkeit auf sein Grab geschrieben zu
werden. Die neue Kirche galt wegen ihres Alters, ihrer Schönheit
und Heiligkeit den Römern seither als das Kleinod ihrer Stadt und
blieb das eifersüchtig gehütete Eigentum der Päpste. Noch im
XIII. Jahrhundert beschwor jeder Senator Roms, daß er neben
dem St. Peter, der Engelsburg und anderen päpstlichen Dominien
auch die S. Maria Rotunda dem Papst verteidigen und erhalten
werde.

		2. Deusdedit Papst im
Jahre 615. Aufstände in Ravenna und in Neapel. Erdbeben und Aussatz
in Rom. Der Exarch Eleutherius rebelliert in Ravenna.
Bonifatius V. Papst. Honorius I. 625. Das Recht, die
Papstwahl zu bestätigen, beim Exarchen von Ravenna. Bauten des
Honorius. St. Peter. Plünderung des Dachs des Tempels der
Venus und Roma. Die Kapelle St. Apollinaris. S. Adriano
auf dem Forum.

		Bonifatius IV. starb im Mai 615, und fünf Monate später wurde
der Römer Deusdedit, Sohn des Subdiaconus Stephan, zum Papst
gewählt: im sechsten Jahre des großen Kaisers Heraclius, welcher
dem Tyrannen Phokas Thron und Leben geraubt hatte und hernach seine
Waffen bis ins Herz Persiens trug und im ersten Jahre Adelwalds,
der seinem Vater Agilulf in der Herrschaft der Langobarden gefolgt
war. Dies Volk hielt Frieden, aber der orientalische Krieg wirkte
nachteilig auf die Verhältnisse des Exarchats, wo sich die
Nationalität der Lateiner und Griechen immer schroffer zu scheiden
begann. In Ravenna brach eine Revolution aus, die erste, von der
die Geschichte Kunde hat; der Exarch Johannes Lemigius wurde
erschlagen, und erst sein Nachfolger Eleutherius bewältigte die
Empörung. Entweder hing mit ihr eine rebellische Bewegung im
Neapolitanischen zusammen, oder die verworrenen Zustände riefen
diese auch hier hervor. Johannes von Compsa, ein angesehener Bürger
dieser Stadt, die am Ende der Gotenkriege genannt wurde, hatte sich
gegen die byzantinische Regierung empört und sich Neapels
bemächtigt. Dies zwang Eleutherius, mit einem Heer von Ravenna
herabzuziehen; er kam nach Rom, wo er vom Papst Deusdedit mit allen
Ehren empfangen wurde; er eroberte sodann Neapel, tötete den
Rebellen und kehrte siegreich nach Ravenna zurück. Das mochte im
Jahr 616 oder 617 geschehen sein.

		Das Buch der Päpste, jetzt die einzige spärliche Quelle unserer
Geschichte, bemerkt, daß hierauf der Friede in ganz Italien
hergestellt worden sei. Indes, die italienischen Verhältnisse
änderten sich mit dem VII. Jahrhundert. Die lateinische Nation
erstarkte durch die Kirche und trat in immer bewußteren Gegensatz
zur griechischen Herrschaft, gegen welche sie sich in wiederholter
Empörung zu erheben begann, während byzantinische Statthalter
selbst nach Unabhängigkeit strebten. Die römische Kirche wurde die
Vertreterin jener nationalen Regungen, und sie selbst geriet auf
Grund dogmatischer Streitigkeiten in einen heftigen Kampf mit dem
griechischen Staatsprinzip, welcher für das ganze Abendland große
Folgen nach sich zog.

		Deusdedit starb am 8. November 618, wahrscheinlich an der Pest.
Ehe noch sein Nachfolger, der Neapolitaner Bonifatius V.
ordiniert war, brach eine zweite Revolution in Ravenna aus. Ihr
Haupt war jetzt der Exarch Eleutherius selbst. Diesen ehrgeizigen
Patricius verlockten die persischen und avarischen Kriege, in
welche der byzantinische Kaiser verwickelt war, sich unabhängig zu
machen; er warf sich zum Kaiser in Italien auf und zog nach Rom,
sich dieser Stadt zu bemächtigen und hier die Bestätigung seiner
Usurpation zu holen. Aber seine eigenen Truppen töteten ihn im
Kastell Luccoli und sandten seinen Kopf nach Konstantinopel. Dies
geschah im Jahr 619; im Dezember desselben erfolgte die Ordination
des neugewählten Papsts. Doch auch von Bonifatius V. wird
nichts berichtet als die Zahl seiner Regierungsjahre; er soll im
Oktober 625 gestorben sein.

		Die Geschichte Roms ist in der ersten Hälfte des
VII. Jahrhunderts, des schrecklichsten und wohl zerstörendsten
für die Stadt, mit tiefem Dunkel bedeckt. Während im Orient
Heraclius das persische Reich des Chosroes durch glänzende Feldzüge
erschütterte und seiner baldigen Eroberung durch die Araber Bahn
brach, während in Arabien die Religion Mohammeds unter großen
Kämpfen gestiftet und verbreitet wurde, lag Rom als ausgebrannte
Schlacke der Geschichte am Boden. Wir wissen nichts von den inneren
Zuständen der Stadt; kein Dux, kein Magister Militum, kein Präfekt
wird irgend genannt, und vergebens suchen wir nach Spuren des
bürgerlichen Lebens und der städtischen Gemeindeverfassung.

		Honorius I. aus Kampanien, Sohn eines edlen Lateiners Petronius,
welcher den Titel Konsul führte, bestieg den Stuhl Petri nur wenige
Tage nach dem Tode Bonifatius' V., und dies macht die
Annalisten der Kirche glauben, daß der Exarch Isaak damals in Rom
gewesen sei und ihm die Bestätigung erteilt habe. Indem sie
annehmen, daß seither den Exarchen überhaupt das Recht, den
gewählten Papst zu bestätigen, von den Kaisern übertragen worden
sei, beziehen sie sich mit einigem Grund auf die Formulare des
Liber Diurnus, welche die Gesuche um die Bestätigung der
Papstwahl betreffen. Der Archipresbyter, Archidiaconus und
Primicerius der Notare pflegten nämlich den Tod des Papsts dem
Exarchen anzuzeigen, worauf man die von Geistlichen und Laien
unterschriebenen Wahlakten im Archiv des Lateran niederlegte, eine
Abschrift davon an den Kaiser schickte und diesen um die
Bestätigung des Neugewählten bat. Wichtiger war der an den Exarchen
gesandte Bericht; nicht allein wurde dieser Vizekönig Italiens in
demütigem Tone um die Anerkennung der Wahl ersucht, sondern man
forderte auch den Erzbischof und die Judices in Ravenna auf, sich
bei diesem allmächtigen Regenten dafür zu verwenden. Die
Machtvollkommenheit des Exarchen ist durch jene Formeln zweifellos;
wir dürfen sogar annehmen, daß er in dieser Epoche als
Stellvertreter des Kaisers die gewählten Päpste geradezu
bestätigte, aber es bleibt fraglich, ob er seit Honorius überhaupt
und für immer dies Recht erhalten hatte. Dem römischen Klerus und
Volk mußte mehr an der Gunst des Exarchen als der des Kaisers
gelegen sein, weil jener mit Rom in unmittelbarer Verbindung stand
und die Entscheidung des byzantinischen Hofes bestimmte. Die Römer
selbst, welchen die Verzögerung der Ordination ihrer Bischöfe nur
nachteilig sein konnte, ersuchten wohl den Kaiser, ihnen diese
Verwirrung zu ersparen, indem er dem Exarchen die Bestätigung
überließ.

		Sie hatten Grund, mit der Wahl eines Stammgenossen vornehmen
Geschlechts zufrieden zu sein, denn Honorius, ein gebildeter und
frommer Mann, strebte dem großen Gregor nach. Weder seine
Bemühungen um die Wiedereinsetzung des Königs Adelwald, welchen
Ariald im Jahre 625 entthront hatte, noch seine Sorge um die
Bekehrung der Ost- und Westsachsen Britanniens, noch seine von den
Katholiken verdammte Nachgiebigkeit gegen die Ketzerei der
Monotheleten dürfen wir in unserer Geschichte berücksichtigen. Er
glänzte durch Kirchenbauten, wodurch er sich neben Damasus und
Symmachus einen bleibenden Namen gesichert hat. Nach einer längeren
Pause findet sich demnach wieder ein Papst, der zur Verwandlung des
alten Rom viel beigetragen hat. Der Friede mit den Langobarden gab
ihm freie Hand, und die voraufgegangenen Kriege hatten den schon
reichen Schatz der Kirche nicht erschöpft. Der Sohn des Konsularen
Petronius schonte die Einkünfte der Patrimonien nicht, da es galt,
die Basiliken der Stadt mit neuem Glanz zu schmücken.

		Im St. Peter erneuerte er auf das kostbarste alle Geräte; er
bekleidete die Konfession mit massivem Silber von 187 Pfunden
Gewicht. Alle gegenwärtige Pracht dieses Apostelgrabes ist nur
bescheidener Schmuck im Vergleich zu dem gediegenen Aufwande, den
man dort in jener Zeit und im folgenden Jahrhundert machte. Mit
Silberplatten, 975 Pfund schwer, bezog Honorius sogar die
mittlere Eingangstüre der Basilika. Sie hieß Ianua regia
maior oder mediana, und von ihrem Schmuck seither auch
Argentea. Eine alte Inschrift in Distichen befand sich
ehedem an dieser Türe. Da sie erwähnt, daß Honorius das istrische
Schisma beendigt hatte, so folgte daraus, daß er dies Werk nach dem
Jahre 630 ausgeführt hat. Die Inschrift nennt den Papst schön und
einfach Herzog des Volks, Dux plebis. Die silberne
Türbekleidung war wohl mit getriebenen Arbeiten verziert, denn ein
einfacher Metallüberzug läßt sich nicht gut denken. Außer dem
Haupteingange gab es im alten St. Peter noch vier andere
Türen, welche vielleicht schon damals ihre im Mittelalter
gebräuchlichen Namen hatten. Die zweite zur Rechten hieß Romana, da
sie für die aus Rom Kommenden bestimmt war; die dritte Guidonea
diente den Pilgern; die vierte links von der Haupttüre nannte man
Ravignana oder Ravennata, weil durch sie die Bewohner Trasteveres
(im Mittelalter Stadt der Ravennaten genannt) eintraten; die fünfte
Ianua iudicii, von den Toten, die durch sie hineingetragen
wurden.

		Honorius stiftete auch zwei große Leuchter vor dem Apostelgrabe
von 272 Pfunden Gewicht. Doch diese Kostbarkeiten verschwanden
vor dem Glanz des neuen Dachs der Basilika. Die vergoldeten
Erzziegel des Tempels der Roma und Venus, des schönsten Baues
Hadrians, welchen die Vandalen verschont hatten, erregten wohl
schon seit lange die Begierde der Priester. Honorius nun erlangte
vom Kaiser Heraclius dieses antike Dach zum Geschenk, und so wurde
auch der größte Tempel des alten Rom der Zerstörung geweiht. Seine
Ziegel wanderten auf das Dach St. Peters. Es gab damals kaum
einen Römer, der sich dessen nicht freute oder der den Untergang
jenes antiken Monuments beklagte.

		Honorius schmückte auch die Konfession der von Symmachus am
Aposteldom errichteten Kapelle St. Andreas mit silbernen
Platten und erbaute eine andere dem St. Apollinaris im
Porticus Palmaria der Basilika. So drückt sich das Buch der Päpste
aus; diese kleine Kirche stand indes unmittelbar neben dem Porticus
und nicht in ihm. Apollinaris, ein griechischer Heiliger aus
Antiochia, war für die Stadt Ravenna, was der Apostel Petrus für
Rom, nämlich der legendäre Gründer ihres Bistums. Honorius wollte
wohl dem dortigen Patriarchen und dem mächtigen Exarchen eine Ehre
erweisen, indem er den Schutzpatron Ravennas in den römischen
Stadtkultus aufnahm, aber er vergaß es nicht, daß Apollinaris, wie
die Tradition berichtete, von Petrus selbst zum Bischof der
Hauptstadt des Exarchats bestellt worden war.

		Rom verdankte dem baulustigen Honorius noch andere Basiliken,
die hier seine Denkmäler sind. Unter ihnen ist die merkwürdigste
S. Adriano, welche durch die Überführung der Reste dieses
nikomedischen Märtyrers aus Konstantinopel veranlaßt wurde. Der
Papst wählte für sie eine der bedeutungsvollsten Stätten des
antiken Rom, die noch zu seiner Zeit unter dem Namen Tria
Fata städtische Wichtigkeit besaß. Dort lag die altersgraue
Curia oder der Senatspalast des Kaiserreichs, und in der Nähe
standen andere berühmte Denkmäler, das Comitium, der Janusbogen,
die Basilika des Aemilius Paulus.

		Ein Brand unter Carinus hatte die Curia zerstört und Diokletian
sie wieder aufgebaut. Zu ihr gehörte auch das Secretarium
Senatus, welches im Jahre 412 der Stadtpräfekt Epiphanius
hergestellt hatte. Alle diese Monumente standen noch um das Jahr
630 als mächtige Gruppen aufrecht, und jeder Römer mußte ihre
ehemalige Bestimmung kennen. Das antike Rathaus Roms hieß noch im
Munde des Volks die Curia oder der Senatus. Hier war die Stätte des
letzten Kampfs des Heidentums mit dem Christentum um den Altar der
Victoria; hier hatten sich noch in der Zeit Theoderichs und der
Gotenkönige die Reste der ehrwürdigsten Körperschaft des Reichs zu
Parlamenten versammelt. Jetzt aber waren diese Hallen und Säle seit
mehr als einem halben Jahrhundert leer und ausgestorben, und
fortgesetzte Plünderungen hatten sie ihres kostbaren Schmuckes
beraubt. Honorius beschloß, in einem der öden Räume eine Basilika
einzurichten. Er folgte dem Beispiele Felix' IV., der
100 Jahre vor ihm die Rotunde des Romulus und den Tempel der
Stadt in eine Kirche verwandelt hatte. Adrianus, ein Märtyrer,
welcher den Namen eines berühmten Kaisers trug, zog jetzt in die
antike Curia ein. Dies war das Schicksal des weltberühmten
Senatspalasts der Römer: sein letzter Rest erhielt sich als Kirche
eines Heiligen; denn die durch neuere Forschungen bestätigte
Ansicht, daß die Basilika S. Adriano in einer Halle der Curia
eingerichtet worden ist, kann nicht bestritten werden.

		Die unweit davon wohl schon im VII. Jahrhundert erbaute Kirche
S. Martina nimmt die Stelle des Secretarium Senatus
ein; in ihr wurde jene Inschrift gefunden, welche dessen
Wiederherstellung durch den Stadtpräfekten Epiphanius bekundet.

		Allmählich entstanden Kirchen im ganzen weiten Bezirk vom Fuß
des Kapitols über das Forum hinaus, längs der Via Sacra und
bis zum Palatin hin. Gegenüber S. Adriano gab es ein
Oratorium, welches im Mamertinischen Gefängnis dem Apostel Petrus
vielleicht schon im VI. Jahrhundert geweiht worden war. Im
Tempel des Antoninus und der Faustina wurde in unbekannter Zeit die
Kirche St. Laurentius (in Miranda) errichtet. Aus dem
Templum sacrae urbis war die oft genannte Basilika
St. Cosma und Damianus erbaut worden, und unweit des Tempels
der Vesta und der Wohnung vestalischer Jungfrauen entstand
S. Maria de Inferno. Selbst in der Basilika des Julius Caesar
scheint ein christliches Oratorium gestanden zu haben.

		Kirchliche Anlagen erhielten demnach, wenn auch in gewaltsamer
Verwandlung, manche alten Monumente zu den Seiten des Forum
Romanum, und sie gaben diesem in Ruinen sinkenden Mittelpunkt des
antiken Volkslebens wenigstens soviel Bedeutung, als der religiöse
Kultus ihm verleihen konnte. Nachdem das Forum in der letzten
Kaiserzeit und dann unter den Goten als Ort für politische
Versammlungen und Staatsakte gedient und seit dem
VII. Jahrhundert seine Verödung begonnen hatte, hörte es
gleichwohl nicht auf, ein Zentrum Roms zu sein. Denn noch hatte
sich das Leben der Römer nicht von dort und den benachbarten Hügeln
nach der Tiefe des Marsfeldes hingezogen; zur Zeit der Pest unter
Gregor dem Großen ging die ansehnlichste der Prozessionen, die der
Presbyter, vom Forum aus, und noch im Jahre 767 fand dort eine
Versammlung des Volkes statt, als es sich um eine schwierige
Papstwahl handelte. Noch war die Zeit ferne, wo das Forum Romanum
als ein allgemeiner Steinbruch und als Ort für Ablagerung von
Schutt behandelt wurde, und im großen und ganzen bestand es zur
Zeit des Papsts Honorius, wenn auch täglich mehr in Trümmer gehend,
noch in seinem antiken Charakter fort.

		3. St. Theodor am Palatin.
Antike Reminiszenzen. Die Kirche SS. Quatuor Coronatorum
auf dem Coelius. S. Lucia in Selce , S. Agnese
vor der Porta Nomentana. S. Vincenzo und Anastasio ad
Aquas Salvias . S. Pancrazio.

		In der Nähe des Forum liegen am Fuße des Palatin zwei alte
Kirchen, St. Anastasia und St. Theodor, welche hier im
Zusammenhange mit jenen andern Basiliken erwähnt sein mögen. Die
Zeit ihrer Erbauung ist ungewiß. Die erste wird im Konzil des
Symmachus (499) als Titel genannt, die andere erscheint zuerst im
Pontifikat Gregors des Großen als Diakonie.

		Theodor, ein tapferer Kriegsmann wie Sebastian und Georg, starb
als Märtyrer der Christenverfolgung unter Maximian zu Amasea in
Pontus auf dem Scheiterhaufen, nachdem er in frommem Eifer den
Tempel der Kybele verbrannt hatte. Die Römer weihten ihm am Palatin
eine Rundkirche in einem Gebiet, welches zu den sagenvollsten des
alten Rom gehört, denn dort standen einst der ruminalische
Feigenbaum und das uralte Lupercal. Irgendein frommer Bischof
errichtete daselbst eine Kirche, um die hartnäckigen Erinnerungen
an die Luperkalien, an Mars und Romulus durch einen christlichen
Krieger zu verbannen. Ob dies Felix IV. war, ist ungewiß und
nicht genau bekannt, welcher Zeit die Mosaiken in der Tribune der
Kirche St. Theodors angehören. Ihre künstlerische Anordnung
erinnert an jene in S. Cosma und Damiano; Christus sitzt über
dem gestirnten Globus, mit der Rechten segnend, in der Linken den
Stab mit dem Kreuze haltend. Rechts steht St. Paul mit einem
Buch, St. Peter links mit dem Schlüssel; daneben Theodor in
goldgesticktem Gewande, die Marterkrone in Händen; neben
St. Paul eine Figur, gleichfalls die Krone haltend. Die
jugendlich schöne Gestalt Theodors muß das Werk sehr später
Erneuerung sein, vielleicht aus der Zeit Nikolaus' V., welcher
jene Rotunde restaurieren, aber nicht die alte Tribune abtragen
ließ.

		Römische Antiquare haben irrig angenommen, daß die Bronzegruppe
der Wölfin bei S. Teodoro gefunden worden sei. Weil nun eine
solche Gruppe im Altertum in einem kleinen Tempel auf dem Palatin
aufgestellt gewesen war, so haben sie die Kirche S. Teodoro
für den Tempel des Romulus erklärt. Allein die bronzene Wölfin
befand sich schon im X. Jahrhundert im Lateran, und von dort
wurde sie im Jahre 1471 nach dem Kapitol versetzt. Durch alle
Jahrhunderte pflanzte sich eine heidnische Überlieferung in
St. Theodor fort, denn wie im alten Rom Mütter ihre kranken
Kinder in den Tempel der Zwillinge Romulus und Remus zu tragen
pflegten, so brachten christliche Frauen ihre Kinder zu jenem
Heiligen. Auch die römischen Ammen feierten ihr Fest noch im späten
Mittelalter am Tage St. Theodors auf demselben Lokal, wo einst
die Amme des Romulus und Remus ihr fabelhaftes Grab gehabt haben
soll.

		Auf dem Zölischen Hügel erneuerte Honorius die Basilika der Vier
Gekrönten, Sanctorum Quatuor Coronatorum, die als
Titelkirche schon zur Zeit Gregors des Großen bestand. Sie war im
Viertel Caput Africae auf den Ruinen eines antiken Gebäudes
errichtet worden; auch lehren noch heute schöne korinthische Säulen
im Vorhof und das eingemauerte Fragment eines Tempelarchitravs, daß
alte Monumente für sie verbraucht worden sind. Die vier Gekrönten
oder Heiligen waren Märtyrer aus der Zeit Diokletians und
Cornicularii oder Offiziere niedern Ranges in der Miliz der
Stadtpräfektur gewesen. Sie waren namenlos geblieben und wurden
später willkürlich Severus, Severinus, Carpoforus und Victorinus
benannt. Der Bau des Honorius ist in wiederholten Erneuerungen
verschwunden; die mittelalterlichen Mauern der schönen Kirche
türmen sich jetzt kastellartig auf und geben dem Zölischen Hügel
nebst den Trümmern der Aqua Claudia und der mächtigen Rotunde
St. Stephans eine hervortretende monumentale Physiognomie.

		Von Honorius stammt auch S. Lucia auf den Carinen, von einer mit
Basaltpolygonen gepflasterten Straße in Silice zubenannt.
Diese Kirche hieß auch in Orphea, vielleicht von dem antiken
Springbrunnen lacus Orphei, welchen Martial in dieser Gegend
bemerkt hat. Honorius scheint sie vollständig erneuert zu haben.
Auch außerhalb Roms war dieser Papst tätig: er baute Kirchen dem
St. Cyriacus auf der Via Ostiensis am siebenten Meilenstein,
dem Severinus bei Tivoli, und von Grund aus neu die berühmte
Basilika St. Agnes vor der Porta Nomentana.

		Diese Heilige war Römerin aus patrizischem Geschlecht und hatte
im Alter von nur dreizehn Jahren den Martertod erlitten. Der Sohn
des Stadtpräfekten Symphronius liebte dies Kind hoffnungslos,
worüber er bis zum Tode schwermütig wurde; da bestürmte der Vater
das junge Mädchen, seinen verschmachtenden Sohn zu retten, und sie
entdeckte ihm, daß sie Christin sei. Auf ihre Weigerung, der Vesta
zu opfern, ließ sie der Präfekt in ein Gewölbe des Circus Agonalis
führen, wo sich, wie bei allen Schauspielhäusern Roms, Hetären
aufzuhalten pflegten. Aber unsichtbare Engel verschleierten das
zarte Mädchen mit ihrem lang herabströmenden Haar; himmlische
Lichter trieben die eindringenden Begleiter des Verliebten aus dem
Gemach, und der Sohn des Präfekten sank auf der Schwelle entseelt
zu Boden. Auf Bitten des Vaters von der Jungfrau wieder ins Leben
zurückgebracht, eilte er jetzt durch die Straßen Roms mit dem
begeisterten Anruf des Christengottes. Die heidnischen Priester
verurteilten Agnes als Zauberin zum Tode; die Flammen des
Scheiterhaufens wichen von ihr zurück, doch der Henker tötete sie.
Die Legende sagt, daß dies am 21. Januar 303 geschehen
sei.

		Die junge Heilige wurde auf dem Landgut ihrer Familie vor dem
Nomentanischen Tor bestattet; und noch heute will man dort ihren
Marmorsarkophag sehen, mit Abbildungen des Oceanus, der Gaea, des
Eros und der Psyche. Sie kam in so großen Ruf, daß man ihr eine
Kirche baute, zumal an jenem Ort Katakomben von beträchtlicher
Ausdehnung angelegt waren. Die ursprüngliche Grabkirche schrieb
eine alte Inschrift einer Römerin Constantina zu; später erneuerte
sie der Bischof Symmachus. Honorius fand sie kaum hundert Jahre
später so verfallen, daß er sie neu erbaute. Obwohl sie im Laufe
der Zeit viele Veränderungen erlitten hat, so ist sie doch
wesentlich ein Werk dieses Papsts zu nennen und sein schönstes
Denkmal. Ähnlich wie die alte Grabkirche S. Lorenzo liegt auch
S. Agnese in der Tiefe, nämlich am Rande eines Tals, welches
sich vom Nomentanischen Wege nach der Salara fortzieht, so daß eine
Treppe von 47 Stufen zu ihr hinabführt. Die Basilika ist klein von
Raum, aber sie macht mit ihren graziösen Verhältnissen der
damaligen Baukunst Ehre. Sie hat zwei romanische Säulenstellungen
übereinander, so daß die obere eine Emporkirche bildet. Die schöne
Arbeit und der phrygische Marmor zeigen, daß diese Säulen einem
alten Monument entnommen sind. Das große Tabernakel von vergoldeter
Bronze, welches Honorius über der Konfession errichten ließ, ist
verschwunden, aber die goldgrundigen Mosaiken der Tribune sind noch
das Denkmal seiner Zeit und ihrer schon sinkenden Kunst. Sie
bestehen nur aus drei Figuren, die zwar ohne Persönlichkeit und
Leben sind, jedoch durch die Naivität ihrer Erscheinung
wohlgefällig wirken. In der Mitte steht Agnes, eine hagere, schon
ans Byzantinische streifende Gestalt, mit dem Nimbus, das Antlitz
ohne Licht und Schatten, die Glieder in orientalisch gezierte
Gewänder gehüllt. Über ihrem Haupt reicht die Hand Gottes den Kranz
herab; zu ihren Füßen liegt das Henkerschwert, und zu beiden Seiten
brechen Flammen hervor. Rechts bietet ihr Honorius die Basilika
dar, links steht ein anderer Bischof, Symmachus oder Silvester;
beide tragen die kastanienbraune Planeta und das weiße Pallium, und
ihre geschorenen Häupter ohne Papstkrone zeichnet kein
Glorienschein aus. Man liest unter dem Musiv noch die alten
Distichen, die zu den besten jener Zeit gehören und sicherlich
künstlerischer sind als das Gemälde, welches sie preisen.

		

	Aus den geschnittnen Metallen enthebt sich ein goldenes
Bildwerk,

    Und der gefangene Tag schließet sich selber
darein.

Du wohl glaubtest, den weißlichen Fluten entsteige Aurora,

    Und aus Kräuselgewölk netze ein Lüftchen die
Flur.

So wohl glühet am Himmel empor die erstrahlende Iris,

    So mit dem farbigen Schmuck glänzet der purpurne
Pfau.

Welcher ein Ende der Nacht und dem Lichte befohlen die
Einkehr,

    Hier von der Märtyrergruft hat er das Dunkel
verscheucht.

Aufwärts wende den Blick; was all' die Betrachtenden schauen,

    Dieses gelobte Geschenk weihte Honorius hier.

Seine Gestalt an Gewanden, am Werk wohl magst du sie kennen,

    Und des Beschauers Gemüt weckt sein leuchtendes
Herz.





		Demselben Papst wird von einer unverbürgten Tradition auch der
erste Bau der Kirche S. Vincenzo und Anastasio ad Aquas
Salvias vor Porta S. Paolo an der Via
Ardeatina zugeschrieben. Von den drei einsamen Basiliken, die
dort nach und nach entstanden waren, ist die jenen Heiligen
geweihte die ansehnlichste. Keine römische Kirche macht einen
gleich altertümlichen Eindruck, und doch ist sie jünger als die
erste Anlage des Honorius, wenn sie überhaupt dieser Papst erbaut
hat. Der Diaconus Vincentius, ein großer Heiliger Spaniens, war
schon unter Diokletian auf einem glühenden Rost, wie sein Landsmann
Laurentius, in Saragossa zum Märtyrer geworden. Durch ihn und
diesen erhielt Spanien eine Ehrenstelle im römischen Stadtkultus.
Dagegen war Anastasius ein persischer Magier im Heer des Königs
Chosroes; er verließ seine Landesfahne, wurde in Jerusalem Christ
und kehrte als Missionar seines neuen Glaubens nach Persien zurück.
Die Legende erzählt, daß der siegreiche Heraclius den Kopf des
Märtyrers nach Rom geschickt habe. Sein hier gegründeter Altar war
demnach ein Denkmal der persischen Feldzüge dieses großen Kaisers
selbst. Monarchen, denen sich die römischen Bischöfe verpflichten
wollten, erlangten in jenen Jahrhunderten die Ehren des Altars in
Rom für Heilige, welche sie als Kandidaten aufstellten; später
forderten Fürsten den Kardinalspurpur für ihre Günstlinge. Die
Kriege des Heraclius waren die Kreuzzüge jenes Zeitalters: der
ruhmgekrönte Kaiser ließ sich von den Persern auch das für echt
gehaltene Kreuz Christi ausliefern, welches Chosroes im Jahre 614
aus Jerusalem entführt hatte, und er selbst brachte es in
Prozession nach dieser heiligen Stadt zurück.

		Der baulustige Honorius stellte auch die Basilika
St. Pancratius wieder her. Dieser Heilige war Zeitgenosse der
Römerin Agnes und gleichfalls ein jugendlicher Märtyrer von nur
vierzehn Jahren. Aus Phrygien mit seinem Oheim Dionysius nach Rom
gekommen, war er auf dem Zölischen Hügel getauft und bald hernach
als Bekenner des Christengottes auf der Aurelischen Straße
enthauptet worden. Die fromme Octavilla hatte dort seinen Leichnam
in den Puzzuolangruben bestattet, und bald wurde der heilige Knabe
einer der gefeiertsten Heroen des christlichen Rom. Schon ehe ihm
Symmachus um 500 eine Katakombenkirche gebaut hatte, wallfahrteten
zahllose Pilger zu seinem Grabe; sein Name aber wurde selbst dem
alten Stadttor gegeben, welches das Aurelische oder Janiculensische
geheißen hatte; schon Procopius hat es als Porta Sancti
Pancratii in seiner Geschichte der Gotenkriege bezeichnet. An
der Gruft des Heiligen pflegten sich die Römer zu stellen, um die
fürchterlichsten Eide zu schwören, da man glaubte, daß Meineidige
dort vom Fluch des Himmels getötet würden. Mit diesem Wahn hing
wohl auch jene Prozession des Papsts Pelagius I. zusammen, der
in Begleitung des Narses von S. Pancrazio nach dem
St. Peter gezogen war, um sich von der Anschuldigung, am Tode
des Vigilius beteiligt gewesen zu sein, zu reinigen; offenbar hatte
er sich zuerst am Grabe des Hüters der Eide stellen müssen.

		Neben der Kirche des Symmachus hatte Gregor um 594 ein Kloster
errichtet. Honorius fand die alte Basilika verfallen und erneuerte
sie im Jahre 638. Eine Inschrift unter dem Musiv gab von seinem Bau
Kunde, doch ging dies Gemälde unter, und die spätere Umwandlung der
Kirche läßt von der früheren Anlage wenig mehr erkennen.

		Bei Gelegenheit des Berichts über diesen Bau sagt eine
verdorbene Stelle im Buch der Päpste, Honorius habe Mühlen
angelegt, neben der Stadtmauer und dem Aquädukt Trajans, der das
Wasser vom Sabatinischen See herbeiführte. Weil nun auf dem
Janiculus unmöglich Mühlen eingerichtet werden konnten, ohne daß
die Trajana (sie kam durch das Pancratische Tor herein) das Wasser
dafür hergab, so kann diese Stelle die Vermutung bestätigen,
Belisar habe die Wasserleitung Trajans hergestellt.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Honorius I. stirbt 638.
Der Chartular Mauritius und der Exarch Isaak plündern den
Kirchenschatz. Severinus Papst. Johannes IV. Papst. Das
lateranische Baptisterium. Theodorus Papst 642. Rebellion des
Mauritius in Rom. Tod des Exarchen Isaak. Palastrevolution in
Byzanz. Constans II. Kaiser. Der Patriarch Pyrrhus in Rom. Die
Kirchen St. Valentin und St. Euplus.

		Honorius I. starb und wurde am 12. Oktober 638 im St. Peter
begraben, worauf die Römer ihren Landsmann Severinus, Sohn des
Labienus, zu seinem Nachfolger wählten. Seine Bestätigung
verzögerte sich länger als ein Jahr, wahrscheinlich, weil der
Erwählte sich weigerte, die Ekthesis des Patriarchen Sergius, eine
dem Monothelismus günstige Formel, zu unterschreiben.

		Ehe noch Severinus ordiniert war, beraubten die kaiserlichen
Beamten gewaltsam den römischen Kirchenschatz. Im Vestiarium des
bischöflichen Palasts bewahrte man nicht nur die zahlreichen
Weihgeschenke, welche Kaiser, Konsuln und Privatpersonen gestiftet
hatten, sondern auch das Geld, aus dem unter andern laufenden
Ausgaben die Lösung der Kriegsgefangenen und die Almosen für die
Armen bestritten wurden. Man wähnte, daß dort Honorius unermeßliche
Summen aufgehäuft hatte, und seine prächtigen Bauten machten dies
glaublich. Der Exarch Isaak befand sich in drückender
Geldverlegenheit: die kaiserlichen Truppen verlangten ihren Sold,
und so entwarf er den Plan, sich des Kirchenschatzes zu
bemächtigen. In Rom befand sich damals der Chartular Mauritius,
vielleicht als Magister Militum und Befehlshaber des Exercitus
Romanus. Dies »römische Heer« bestand aus Truppen im byzantinischen
Solde, aber es war unzweifelhaft schon als Stadtmiliz eingerichtet.
Mauritius nun, mit angesehenen Römern einverstanden, rief diese
Söldner zusammen. Er sagte ihnen, es sei unrecht, daß Honorius so
viele Schätze im Patriarchium verschlossen gehalten habe, aus denen
sie selbst keine Löhnung empfangen hatten, da sogar der vom Kaiser
zeitweise abgeschickte Sold dort zurückgehalten werde. Auf dies
erhob sich das Volk in der ganzen Stadt und stürzte raublustig nach
dem Lateran. Wir haben eine Szene vor uns, wie sie im Mittelalter
nach dem Tode der Päpste gewöhnlich war. Die Dienstleute des
Palasts widerstanden jedoch mannhaft, und Mauritius scheute sich,
Blut zu vergießen. Er hielt drei Tage lang den Lateran belagert,
berief dann die Judices, das heißt alle hohen Beamten und Magnaten
Roms, und ließ nach einem von dieser Versammlung gefaßten Beschluß
die kaiserlichen Siegel auf den Schatz legen. Er forderte sodann
den Exarchen auf, in Person herbeizukommen und zu nehmen, was sein
Herz begehre. Isaak zauderte nicht; mit Gewalt trieb er die
Presbyter oder Kardinäle aus der Stadt und plünderte während seiner
achttägigen Anwesenheit den Lateran vollkommen aus. Einen Teil der
Beute gab er den Truppen, den andern behielt er selbst, den dritten
schickte er dem Kaiser Heraclius, welcher, wie es scheint, diesen
Kirchenraub nicht bestrafte.

		Der Exarch war nach Rom gekommen unter dem Vorwande, die Wahl
des Severinus zu bestätigen; so machte er sich wohl dessen
Anerkennung mit jener Plünderung bezahlt, denn der Erwählte wurde
sofort geweiht, und Isaak kehrte nach Ravenna zurück. Severinus
bestieg am 28. Mai 640 den Stuhl Petri, auf dem er nur die
kurze Zeit von zwei Monaten und sechs Tagen gesessen hat.

		Auch sein Nachfolger Johannes IV., ein Dalmatiner, der Sohn des
Scholasticus Venantius, dauerte nach seiner am 25. Dezember
640 erfolgten Ordination nur ein Jahr und neun Monate. Er
hinterließ als sein Denkmal den Bau eines Oratorium neben der
lateranischen Taufkapelle, von der wir hier sprechen müssen.

		Das Baptisterium St. Iohannis in Fonte neben dem Lateran
war ursprünglich die einzige Kapelle Roms, wo die Bischöfe am
Ostersonnabend zu taufen pflegten. Es diente zum Vorbilde aller
jener alten Baptisterien Italiens, die neben den Kirchen
abgesondert stehen. Der Sage nach war es aus einem Saal des
Palasts, wo Constantin von Silvester die Taufe erhalten hatte,
erbaut worden. Dies ist gewiß, daß Sixtus III. die herrlichen
acht Porphyrsäulen dort aufrichten ließ, und wahrscheinlich, daß
überhaupt der heutige achteckige Bau (er wurde nachmals nur erhöht)
von diesem Papst herrührt. Später hatte Hilarus in demselben
Baptisterium die zwei Oratorien des Täufers und des Evangelisten
Johannes angelegt, welche noch dauern. Von ihren Mosaiken hat sich
ein Rest an der Decke des Oratorium des Evangelisten erhalten:
Vasen, Früchte, Vögel und Ornamente, noch heidnischen Stils, der
hier zum letztenmal sichtbar ist. Am Oratorium des Täufers sind die
bronzenen Türen noch die ursprünglichen. Endlich hatte derselbe
Hilarus ein drittes Oratorium zu Ehren des Kreuzes geweiht und auf
der andern Seite die Kapelle St. Stephan erbaut.

		Solche Gestalt hatte das lateranische Baptisterium, als ihm
Johann IV. noch das vierte Oratorium des St. Venantius
hinzufügte. Dieser Heilige, von welchem der Vater des Papsts seinen
Namen trug, war ein dalmatinischer Bischof gewesen. Sodann mochte
das beigelegte Istrische Schisma den Papst veranlassen, jenes Land
durch die seinem Nationalheiligen erwiesene Ehre an Rom fester zu
binden. Mit Venantius und dem Bischof Domnius zogen auch acht
heilige slavonische Krieger in die Stadt und dies Oratorium ein.
Die dort noch erhaltenen Musive aus der Zeit Johanns IV.
zeigen durch ihren rohen Stil den tiefen Verfall der Malerei. Im V.
und VI. Jahrhundert hatte die christliche Kunst noch von den
letzten Resten des antiken Schönheitsgefühls gezehrt; aber im VII.
erlosch der Sinn für Zeichnung und Form, und ein Blick auf die
Mosaiken dieser und der folgenden Periode läßt die immer tiefere
Barbarei Roms und des Abendlandes erkennen. Man sieht in jenem
Oratorium über dem Triumphbogen die apokalyptischen Bilder der vier
Evangelisten in quadratischen Rahmen, zu beiden Seiten des Bogens
je vier Heilige: in der Tribune ein rohes Brustbild Christi in
Wolken zwischen zwei Engeln, die rechte Hand erhebend; darunter
eine Reihe von neun Figuren, deren Mitte die Jungfrau in
dunkelblauem Gewande einnimmt, die Arme im Gebetstil der
Katakombenbilder erhoben. Petrus und Paulus stehen ihr zu beiden
Seiten: dieser trägt nicht das Schwert, sondern ein Buch, jener den
Doppelschlüssel, aber auch den Pilgerstab mit dem Kreuz, wie der
greise Täufer Johannes neben ihm. Es folgen hier und dort die
Bischöfe Venantius und Domnius; links zum Schluß der Erbauer des
Oratorium, dessen Abbild er trägt, rechts vielleicht der Papst
Theodor, der Vollender des Werks. Drei Distichen bilden unter dem
Musiv eine einzige Zeile.

		Rom genoß übrigens fortdauernde Ruhe vor den Langobarden; denn
der Krieg zwischen dem Exarchen und dem Könige Rotharis traf nur
die nördlichen Provinzen, und selbst die große Schlacht an der
Scultenna, in welcher achttausend Griechen getötet wurden, hatte
für die Stadt keine Folgen. Alles Unheil, welches sie bedrohte, kam
von Konstantinopel her, denn die theologischen Streitigkeiten mit
der orientalischen Kirche steigerten den Haß der Lateiner gegen das
griechische Kaisertum.

		Der Machtspruch des Exarchen hatte nach dem Tode
Johanns IV. einen Griechen zur Wahl gebracht: es war Theodor,
der Sohn eines Bischofs von Jerusalem, welcher am 24. November
642 Papst wurde; doch er entsprach den byzantinischen Absichten
nicht; überhaupt zeigte es sich, daß, so viele Griechen auch später
als Päpste eingesetzt wurden, sie alle ihre Nationalität den
Grundsätzen Roms aufopferten.

		In die erste Zeit Theodors fiel ein Ereignis, dessen Folgen von
großer Wichtigkeit hätten werden können. Der Chartular Mauritius,
den wir als Räuber des Kirchenschatzes genannt haben, erhob in Rom
selbst die Fahne der Rebellion. Er fand hier Volk, Adel und Heer
gegen die Herrschaft der Griechen erbittert, verständigte sich mit
den Römern, überredete die Besatzungen aller Kastelle im
Stadtgebiet, dem Exarchen Isaak den Gehorsam zu verweigern, und die
Empörung war erklärt.

		Nicht nur die Truppen, sondern auch die Judices waren ihm
beigetreten, so daß die Rebellion eine nationale Färbung annahm,
obwohl die kluge Geistlichkeit sich von ihr ferne hielt. Allein der
Aufstand wurde bald erdrückt. Der von Isaak abgeschickte Magister
Militum Donus zog mit Kriegsvolk unaufgehalten in Rom ein, und
Mauritius umklammerte den Altar in der Basilika der S. Maria
Maggiore. Man riß ihn hinweg, um ihn mit seinen angesehensten
Genossen abzuführen: schon unterwegs wurde er auf Befehl des
Exarchen enthauptet und sein Kopf sodann im Circus zu Ravenna als
Warnungszeichen ausgestellt. Die übrigen Gefangenen befreite aus
ihrem Kerker der Tod Isaaks.

		Von diesem Exarchen, einem Armenier von Geburt, gibt noch heute
die griechische Inschrift auf seinem Sarkophag in S. Vitale zu
Ravenna Kunde, wo ihn seine Gemahlin Susanna bestatten ließ. Sie
rühmt, daß Isaak achtzehn Jahre lang Rom und das Abendland
unversehrt erhalten habe als Mitstreiter der Kaiser und Strateg des
Orients und Okzidents. Sein Nachfolger im Exarchat war Theodor
Calliopa.

		Unterdes wurde der Papst in neue Streitigkeiten mit der
griechischen Kirche verwickelt, welche mit Palastrevolutionen in
Konstantinopel zusammenhingen. Dort war Heraclius Constantinus, der
nach dem Tode seines großen Vaters Heraclius im Jahre 641 den Thron
bestiegen hatte, schon nach vier Monaten durch Gift hinweggeräumt
worden, und dieses hatten ihm seine Stiefmutter Martina und, wie
man glaubte, Pyrrhus, der monotheletische Patriarch, gemischt.
Hierauf hatte Martinas Sohn Herakleonas den Purpur erhalten, aber
das Volk erhob einen Aufstand, und beide büßten ihre Schuld durch
grausame Verstümmelung und das Exil. Nun wurde Constans II.,
der Sohn des Heraclius Constantinus, zum Kaiser ausgerufen; Pyrrhus
entfloh nach Afrika, und Paulus, ein noch eifrigerer Bekenner des
einen Willens, nahm seinen Stuhl ein. Die zahlreiche Sekte der
Monotheleten stammte aus der Schule des Abts Eutyches, welcher die
eine Natur in Christo als Resultat der Vereinigung der göttlichen
und der menschlichen Physis gelehrt hatte. Nachdem die Doktrin der
Monophysiten verdammt worden war, bemächtigte sich die Sophistik
der Griechen derselben Frage wieder, indem sie ihr eine veränderte
Gestalt gab. Man gab die Trennung der beiden Naturen zu, aber man
vereinigte sie in der einen unvermischten Energie des einen Willens
oder Monon Thelema. Der Patriarch Sergius von Konstantinopel, Cyrus
von Alexandria, Heraclius selbst hatten sich für diese theologische
Ansicht ausgesprochen, aber die heftige Bewegung, die darüber
entstanden war, hatte den Monarchen vermocht, im Jahre 638 sein
Edikt Ekthesis zu erlassen, welches indes vom Papst Johann IV
verworfen ward. Die Christenheit spaltete sich in zwei
leidenschaftlich streitende Lager: während der Orient der Ekthesis
anhing, blieben Afrika und das ganze Abendland bei der orthodoxen
Lehre Roms, und Pyrrhus selbst, sich stellend, als sei er durch die
Beredsamkeit des Abts Maximus auf einem afrikanischen Konzil
überwunden worden, schwor nicht allein den Monothelismus ab,
sondern ging in Person nach Rom, um sein Glaubensbekenntnis zu den
Füßen des Apostels niederzulegen.

		Die Erscheinung eines reuigen Patriarchen Konstantinopels am
Grabe St. Peters war ein nicht kleiner Sieg des römischen
Bischofs. Pyrrhus hatte seinen Sitz freiwillig verlassen und war
nicht kanonisch abgesetzt worden; der Papst pochte darauf in seinen
Briefen an jene Bischöfe, welche den neuen Patriarchen Paulus
geweiht hatten. Mit großer Auszeichnung empfing er Pyrrhus in der
Vatikanischen Basilika vor dem versammelten Klerus und Volk; er
stellte ihm einen Bischofsstuhl neben dem Hauptaltar auf. Für die
Römer, deren Nationalstolz sich jetzt nur in dem Bewußtsein des
Primats ihres Papsts und ihrer Kirche befriedigte, war dieses
Schauspiel ein Triumph. Offenbar hoffte Pyrrhus, durch die
Verbindung mit Rom seinen Patriarchensitz wiederzuerlangen; er
heuchelte einen Glauben, den er nicht besaß, bis er einsah, daß er
sein Ziel durch die Versöhnung mit dem Kaiser schneller erreichen
konnte. Er folgte der Einladung an den Hof des Exarchen, verließ
Rom und beleidigte die römische Kirche durch einen plötzlichen
Widerruf und die Rückkehr zur Formel der Monotheleten. Als Theodor
hiervon Kunde erhielt, versammelte er im St. Peter ein Konzil;
er verdammte hier den Abtrünnigen unter schrecklichen und seltsamen
Zeremonien. An das Grab des Apostels tretend, nahm er den geweihten
Kelch, ließ vom »Blut Christi« einen Tropfen in die Tinte fließen
und unterschrieb mit dem dareingetauchten Griffel das Anathem.

		Pyrrhus mochte den Fluch des römischen Bischofs vielleicht nicht
ganz verachten; er wird vielmehr seine Nächte gestört haben, als er
nach dem Tode Pauls seinen Sitz in Konstantinopel wirklich wieder
einnahm. Auch gegen diesen Paulus hatte Theodor den Bann
geschleudert; nachdem er so mit Festigkeit den römischen Glauben
verteidigt hatte, starb er am 13. Mai 649.

		Er hinterließ der Stadt nur wenige Bauten, vielleicht die
Vollendung jener lateranischen Kapelle seines Vorgängers und ein
dem St. Sebastian geweihtes Oratorium; außerdem baute oder
restaurierte er zwei Kirchen vor der Stadt, St. Valentin auf
dem Coemeterium, eine Millie von der Porta del Popolo an der
Flaminischen Straße, und St. Euplus vor dem Ostischen Tor, in
der Nähe der Pyramide des Cajus Cestius. Beide gingen unter;
St. Valentin wurde zerstört und St. Euplus wahrscheinlich
in die Kirche St. Salvator in Via Ostiensi
verwandelt.

		2. Martinus I. Papst im
Jahre 649. Römische Synode wegen der Monotheleten. Anschlag des
Exarchen Olympius auf Martins Leben. Theodorus Calliopa führt den
Papst gewaltsam hinweg im Jahre 653. Martin stirbt im Exil.
Eugenius Papst im Jahre 654.

		Theodor hatte den monotheletischen Streit in vollen Flammen
verlassen, und dem Haß des byzantinischen Patriarchen sollte sein
Nachfolger zum Opfer fallen.

		Martin I., aus dem umbrischen Tudertum, dem heutigen Todi,
ehedem Nuntius in Konstantinopel, bestieg den Stuhl Petri schon im
Juni oder Juli 649. Die Geistlichkeit Roms ordinierte ihn, ehe er
noch die kaiserliche Bestätigung erhalten hatte, da zu jener Zeit
das Amt des Exarchen vakant war. Ein sehr entschlossener Papst trat
jetzt der griechischen Kirche entgegen. Er rief die Bischöfe zum
Konzil: 150 Kirchenfürsten aus Städten und Inseln Italiens
vereinigten sich am 5. Oktober im Lateran. Es galt über den
»Typus« oder das Edikt Constans' II. vom Jahre 648 zu beraten,
wodurch der gesamten Christenheit über den Streit um den einen oder
die zwei Willen ein vernünftiges Stillschweigen geboten wurde. Der
Kaiser hatte von Martin die Anerkennung dieses Edikts verlangt,
welche ihm mehr am Herzen lag als die Wiedereroberung seiner ihm
von den Arabern entrissenen Provinzen. Er hatte deshalb den neuen
Exarchen Olympius nach Italien gesandt und ihm befohlen, dafür zu
sorgen, daß die Bischöfe, die Possessoren, die Landbewohner, ja
selbst die Fremden diese Formel unterzeichneten. Er sollte sich des
Papsts bemächtigen, die Bischöfe zur Annahme des Ediktes zwingen,
aber mit Vorsicht die Stimmung des römischen Heeres untersuchen,
und wenn er dieses feindlich fände, die Sache auf sich beruhen
lassen, bis er sowohl in Rom als in Ravenna eines ihm ergebenen
Heers sich versichert habe. Hier fällt ein Licht auf das Verhältnis
Roms zum Exarchen: dieser kaiserliche Beamte durfte die Stadt nicht
mehr willkürlich zu behandeln hoffen, und zum erstenmal entdecken
wir klar und deutlich ein Heer, welches sich aus den angesehenen
Bürgern und Possessoren als Miliz gebildet hatte. Es empfing die
zweifelhafte Löhnung von Konstantinopel, aber es war
national-römisch. Ohne seine Zustimmung erschien der Plan des
Exarchen nicht ausführbar.

		Olympius kam nach Rom: er fand das Konzil im Lateran in voller
Tätigkeit und bereits feierlich verdammt Ekthesis und Typus, Cyrus
von Alexandrien und die drei Patriarchen Sergius, Pyrrhus und
Paulus. Der Exarch suchte die Befehle des Kaisers auszuführen,
indem er mit Hilfe der eigenen Söldner oder derer, die er im
römischen Heer durch Bestechung gewinnen mochte, und durch andere
Ränke das Konzil zu spalten unternahm. Die Stadt war in großer
Aufregung; der Exarch blieb hier längere Zeit, sicherlich im alten
Cäsarenpalast wohnend. Seine Pläne schlugen jedoch fehl, wie auch
der Mordanschlag auf das Leben des Papsts, den ihm wenigstens das
Papstbuch zuschreibt. Sich stellend, als habe er sich mit Martin
versöhnt, trat er in der Kirche S. Maria Maggiore an den
Altar, um aus den Händen des Papsts das Abendmahl zu empfangen;
während er es nahm, erwartete er den verabredeten Dolchstoß seines
Leibtrabanten. Aber Gott, so sagt der Chronist, welcher gewöhnt
ist, seine Knechte zu beschützen, schlug die Augen des Spathars mit
Blindheit, so daß er den Papst nicht zu sehen vermochte. Er erzählt
zugleich, daß sich Olympius mit diesem versöhnte. Aus dem späteren
Prozeß der byzantinischen Regierung gegen Martin geht übrigens
hervor, daß der Exarch in Rom die Sache des Kaisers verriet und vom
Papste, wenn auch nicht unterstützt, so doch nicht gehindert, an
der Spitze seiner Truppen sich zum Usurpator aufwarf. Er zog dann
nach Sizilien herab, wo sich die Sarazenen bereits festgesetzt
hatten, erlitt dort eine Niederlage und wurde durch Krankheit
hinweggerafft.

		Vom erschreckten Kaiser war nach Ravenna Theodor Calliopa
geschickt worden, jetzt zum zweitenmal Exarch, mit dem gemessenen
Befehle, den Widerstand Martins mit Gewalt zu brechen. Begleitet
vom Kämmerer Pelarius, zog derselbe am 15. Juni 653 mit
ravennatischen Truppen in Rom ein. Der Pflicht gemäß ließ ihn
Martin durch den Klerus einholen, während er selbst, Podagra
vorschützend, im Lateranischen Palast zurückblieb. Der Exarch
empfing die Gesandten im Cäsarenpalast, wo er abgestiegen war; er
stellte sich, als bedaure er die Krankheit des Papsts, und
erklärte, er selbst wolle morgen am Sonntag kommen, ihm seine
Ehrfurcht zu bezeugen. Argwöhnend, daß der bischöfliche Palast mit
Waffen angefüllt sei, ließ er ihn erst untersuchen und umringte ihn
mit seinen Truppen, ohne daß die Römer Widerstand leisteten.

		Der Papst lag auf seinem Ruhebett vor dem Hauptaltar der
Lateranischen Basilika, umgeben von Priestern. Der Exarch kam mit
Bewaffneten; er übergab den Klerikern ein kaiserliches Dekret,
welches die Absetzung Martins befahl, da dieser ohne Bestätigung
des Kaisers den Heiligen Stuhl usurpiert habe: die Geistlichen
antworteten mit dem Anathem. Sofort erhob sich ein Tumult; die
Byzantiner hieben mit den Schwertern die Lichter von den Altären,
und der wehrlose Martin wurde vom Lager aufgerafft und in den
Cäsarenpalast fortgeschleppt. In der Nacht des 18. Juni setzte man
ihn auf ein im Tiber bereit liegendes Schiff, welches nach Portus
ruderte. Der gesamte Klerus hatte ihn in die Gefangenschaft
begleiten wollen, aber der Exarch erlaubte ihm nur sechs Pagen oder
Diener und ließ die Tore schließen, aus Furcht, daß die Römer ihren
Bischof befreien möchten. Der Unglückliche wurde auf einer langen
Reise über Meer zuerst nach der Insel Naxos gebracht, dann im
September nach Konstantinopel geführt und dort als
Majestätsverbrecher eingekerkert. Unter den Anschuldigungen, die
man ihm machte, war auch diese, daß er mit Olympius konspiriert und
die Sarazenen nach Sizilien gerufen habe.

		Wir dürfen hier weder die peinvollen Leiden Martins in
Konstantinopel, noch seinen langen Prozeß oder seine mutige
Verteidigung erzählen, sondern begnügen uns, die Geschichte dieses
heldenmütigen Bischofs, welcher den Päpsten ein erhöhtes Ansehen
verliehen hat, zu beendigen. Durch kaiserliches Gebot abgesetzt und
nach dem alten Cherson in der Krim verbannt, starb er dort, von
Freund und Feind verlassen, im Elend als Märtyrer für den Primat
Roms am 16. September 655. Seine Leiche wurde zuerst in der
Kirche der Jungfrau von Blachernae in Konstantinopel beigesetzt und
später nach Rom gebracht. Aber weder das Buch der Päpste noch die
Martyrologien des Beda und Ado erwähnen ihre Überführung. Nach der
römischen Tradition war sie in der Kirche St. Silvester und
Martinus von Tours niedergelegt worden; und dieser alte Titel des
Equitius wurde erst im Jahre 844 von Sergius II. den beiden
Päpsten Silvester und Martin zugeschrieben. Noch heute feiert man
dort am 12. November das Fest dieses Papsts, dessen Heiligkeit
auch der griechische Kalender anerkannt hat.

		Nach der Absetzung und Fortführung Martins ins Exil hatte der
Kaiser die Wahl eines Nachfolgers anbefohlen. Der Verbannte aber
hatte sich dieser unkanonischen Gewalttat schweigend unterwerfen
müssen. Am 10. August 654 wurde Eugenius, Sohn des Ruffianus,
ein Römer aus der ersten Aventinischen Region, zum Papst geweiht.
Es zeigte sich alsbald, wie tief die kirchlichen Angelegenheiten
das römische Volk durchdrungen hatten: Petrus, der wieder
eingesetzte byzantinische Patriarch, beeilte sich, dem römischen
Bischof seine Glaubensformel oder Synodika zu übersenden, da es
Gebrauch war, daß die neuernannten Patriarchen nach Rom, die Päpste
aber nach Konstantinopel ihre Formeln schickten. Dies Bekenntnis
war in so zweideutigen Ausdrücken abgefaßt, daß es die Römer, das
Volk sowohl als der Klerus, verwarfen. Sie zwangen Eugenius, die
Formel zu verdammen, und zeigten, daß die Gewalt, welche die
ketzerischen Griechen dem Papst Martin angetan hatten, von ihnen
als nationale Beschimpfung gefühlt wurde.

		3. Vitalianus Papst 657.
Der Kaiser Constans II. kommt nach Italien. Sein Empfang und
Aufenthalt in Rom im Jahre 663. Eine Klagestimme über Rom. Zustand
der Stadt und ihrer Monumente. Das Colosseum. Constans plündert
Rom. Sein Tod in Syrakus.

		Eugenius starb im Juni 657, worauf am 30. Juli Vitalianus, ein
Lateiner aus Signia in den Volskerbergen, zum Papst geweiht wurde.
Der Kaiser Constans, welcher vielleicht schon den Plan gefaßt
hatte, selbst nach dem Abendlande zu gehen, suchte ein freundliches
Verhältnis zur lateinischen Kirche, und der neue Papst kam ihm
dabei entgegen. Denn Vitalian eilte, dem Kaiser seinen
versöhnlichen Willen kundzugeben. Constans empfing die römischen
Nuntien, die Überbringer der Synodika, herablassend, bestätigte die
Privilegien des römischen Bistums und schickte Vitalian einen mit
Gold und Diamanten geschmückten Bibelcodex zum Geschenk. Sechs
Jahre später kam er wirklich nach Rom, aber wir wissen nichts von
den Begebenheiten, welche diesen Zeitraum in der Geschichte der
Stadt ausfüllten.

		Constans verließ die Hauptstadt des Ostens im Jahre 662, um
durch die Bezwingung des langobardisch gewordenen Süditaliens dem
Kaisertum wieder Glanz zu verleihen und dann auch Rom und das
römische Bistum seinen Geboten zu unterwerfen. Der Schatten seines
von ihm ermordeten Bruders Theodosius und der Haß seiner Untertanen
begleiteten ihn. Er schiffte von Konstantinopel nach dem Piräus
Athens. Dieser Name erweckte vielleicht noch damals die
ehrfürchtige Liebe des Menschengeschlechts, allein Athen war in der
Mitte des VII. Jahrhunderts nur eine immer mehr erblassende
Erinnerung für die wenigen Menschen, die noch die Schriften der
alten Weisen kannten. Seit Justinian war auch dort die letzte
Stimme der Philosophen verstummt, und die melancholischen Ruinen
der herrlichsten Blütezeit der Menschheit umringten die Akropolis
wie die Trümmer der römischen Weltherrschaft das Kapitol des
Jupiter. Doch dem Schutte Griechenlands entstieg nicht mehr wie der
Trümmerwelt Roms ein zweites geschichtliches Leben.

		Im Frühling 663 segelte Constans von Athen nach Italien. So ging
die kaiserliche Fahrt von Byzanz nach Athen, nach Tarent, Rom und
Syrakus von Ruinen zu Ruinen der berühmtesten Stätten des Altertums
weiter fort.

		Als der Kaiser in Tarent ans Land stieg, beschloß er, durch
einen Kriegszug gegen die Langobarden die südlichen Provinzen
Italiens zu befreien. Bis dort hinab hatten sich nämlich diese
Eroberer vorgeschoben, wenn es auch eine grundlose Sage ist, daß
schon Autharis bis zur Meerenge Siziliens gedrungen war, sein Roß
in das Meer bei Regium hineingespornt und eine dort aufgerichtete
Säule mit dem Speer berührt hatte, ausrufend: »Hier soll die Grenze
der Langobarden sein!« Dies Volk war der Seefahrt unkundig und
blieb auf das Binnenland beschränkt; in den für dasselbe
unbezwinglichen Meeresstädten Neapel, Amalfi, Sorrentum und Gaëta
und eine Zeitlang auch in Tarent herrschten fortdauernd griechische
Duces, die Statthalter des Kaisers. Benevent dagegen war schon von
Alboin zu einem Herzogtum erhoben und dem Zoto als erstem Dux
verliehen worden. Von diesem berühmten Dukat (es umfaßte das alte
Samnium und Apulien, Teile Kampaniens und Lukaniens) gingen die
Raubzüge der südlichen Langobarden aus. Der gewaltige Kriegsfürst
Zoto starb im Jahre 591. Unter der fünfzig Jahre langen Regierung
seines Nachfolgers Arichis II. umfaßte sodann das Herzogtum
Benevent den größten Teil Unteritaliens und reichte nördlich über
Sipontum bis zum Garganus.

		Zwei Jahre vor der Ankunft des Kaisers in Italien hatte Grimoald
von Benevent sich des langobardischen Throns in Pavia bemächtigt,
in jener Stadt aber seinen jungen Sohn Romuald als Dux
zurückgelassen. Constans vereinigte nun Truppen aus Sizilien,
Neapel und anderen noch griechischen Landschaften und rückte vor
Benevent. Aber der junge Romuald schlug ihn von den festen Mauern
der Stadt ab; seine mutige Verteidigung bildet eine der besten
Episoden in der Geschichte des Paul Warnefried. Auf die Kunde, daß
der König Grimoald mit einem Heere heranziehe, hob der Kaiser die
Belagerung auf; er ging nach Neapel, ließ bei Formiae, dem heutigen
Mola di Gaëta, eine Truppenmacht von 20 000 Mann zurück,
seinen Marsch zu decken, und zog auf der Appischen Straße nach
Rom.

		Man mag sich vorstellen, welche Aufregung die Ankunft des
kaiserlichen Gebieters in der verlassenen Stadt hervorrief. Die
Erscheinung eines byzantinischen Monarchen, der sich noch immer
rechtskräftig den Kaiser der Römer nannte, war für sie ein großes
Ereignis. Es wendete das Erinnern der Menschen in die letzten
Zeiten des Reichs zurück und forderte sie auf, eine Epoche von
zweihundert Jahren mit ihren Gedanken zu übersehen, welche so große
Wandlungen in sich führte wie den Ausgang des abendländischen
Reichs, die Bildung und den Sturz eines germanischen Königtums, die
Ruinen von Völkern und Städten, den Verfall des alten und die
Entstehung des neuen Rom. Hier aber war seit den Tagen Odoakers
kein Kaiser mehr gesehen worden; hier saß unter Trümmern nur der
Bischof oder Papst, jetzt der unbestrittene Repräsentant der
lateinischen Nation in ganz Italien. Constans war, wenn nicht im
Streit, so doch immer in tiefer Spannung mit der römischen Kirche,
die bereits so viel Kränkung und Mißhandlung durch ihn erfahren
hatte. Sie fürchtete ihn; wenn er Benevent unterworfen hätte und
als Sieger gekommen wäre, so würde sie die Folgen davon schwer
empfunden haben. Daß er sieglos, wenn nicht besiegt erschien, war
ihr Glück.

		Das Buch der Päpste hat das Zeremoniell des Empfangs dieses
Kaisers aufgezeichnet, und dasselbe ist schon deshalb
hochmerkwürdig, weil es mit den Gebräuchen übereinstimmt, die das
ganze Mittelalter hindurch bei der Begrüßung der germanischen
Kaiser stattfanden. Schon am sechsten Meilenstein vor der Stadt
fand Constans den Papst, den Klerus und die Abgeordneten Roms mit
Kreuzen, Fahnen und Kerzen aufgestellt. Vitalian konnte dem Kaiser
nicht mit dem hohen Mut des Bischofs Ambrosius entgegentreten,
welcher einst den großen Theodosius von den Stufen der Kirche
Mailands zurückgewiesen hatte, weil er mit dem Blut grausam
bestrafter Rebellen befleckt war. Und doch erinnerte er sich, als
er den verhaßten Constans sah, nur zu wohl an den Mord des
kaiserlichen Bruders, an den Hungertod des Papstes Martin und die
Marter des katholischen Abts Maximus. Man führte den Gebieter in
feierlicher Prozession nach Rom, es war der 5. Juli des Jahres
663, an einem Mittwoch. Da wir annehmen dürfen, daß er auf der Via
Appia kam, so zog er durch die Porta Sebastiana ein und sofort, wie
das auch Theoderich bei seiner Ankunft getan hatte, nach dem
St. Peter, am Apostelgrabe zu beten und ein Weihgeschenk
darzubringen. Hierauf nahm er, und das kann nicht bezweifelt
werden, Wohnung im alten Cäsarenpalast, dessen trümmervolle Öde die
byzantinischen Höflinge mit Schrecken erfüllt haben wird. Aber so
tief der Verfall dieser Kaiserburg auch schon sein mochte, so war
sie doch noch im VII. Jahrhundert teilweise bewohnbar; denn
der Dux Roms hatte dort seinen Sitz. Am folgenden Sonnabend zog der
Kaiser nach S. Maria Maggiore und weihte auch hier ein
Geschenk; am Sonntage hielt er, von seinen Truppen begleitet, eine
festliche Prozession nach dem St. Peter, vom Klerus eingeholt
und vom Papst in die Basilika geführt. Hier reichte ihm Vitalian
das Abendmahl, und Constans legte auf den Hochaltar ein goldnes
Pallium nieder. Am nächsten Sonnabend zog er nach dem Lateran; er
badete dort und hielt Tafel in der Basilica Iulii, welche wir
bereits als ein Triclinium in dem alten Palast kennengelernt
haben.

		Die traurige Lage Vitalians und seine Demütigung vor diesem
Kaiser zwingen ein nachsichtiges Mitleid ab; es bedurfte noch einer
Reihe von Jahrhunderten, ehe sich dies Schauspiel päpstlicher
Unterwürfigkeit in die Szene zu Canossa verwandeln konnte. Die
verarmten, in ihre Trümmer versunkenen Römer selbst mußte der
Anblick des kaiserlichen Herrn, der sich herabließ, ihre Stadt zu
besuchen, und der griechischen Höflinge, die mit Verachtung auf sie
niederblickten, zu schmerzlichen Erinnerungen aufregen, und wir
halten es für wahrscheinlich, daß sich damals die schöne
Klagestimme über die Schmach Roms vernehmen ließ:

		

	Roma, von edelen Herrn, ach! einstmals warst du
gegründet,

    Jetzo von Sklaven die Magd stürzest du übel
dahin.

Lange verließen, wie lang' dich deine gebietenden Fürsten,

    Nun zu den Griechen hinab schwanden dir Namen und
Ruhm.

Nicht ist blieben zurück der erlauchten Regierer dir einer,

    Deine Freien bebaun jetzt das pelasgische Land.

Volk, von den Enden der Erde, den letzten,
zusammengeströmtes,

    Knechte der Knechte sie sind deine gewaltigen
Herrn.

Constantinopolis blühet und heißt nun Roma die Neue,

    Roma, du alte, wie fällt Wall dir und Mauer in
Staub!

Wohl hat solches im Liede der Seher verkündet zuvor dir:

    Roma, es weichet dir schnell Amor in plötzlichem
Drang.

Wenn nicht Petri Verdienst dich hielte und jenes des Paulus,

    Lang schon wärst du in Not kläglich vergangen, o
Rom!

Unter dem Joch grausamer Eunuchen, dem schimpflichen, liegst
du,

    Ach, und du strahltest so hell einst von der Edelen
Ruhm!





		Es würde von einem unsagbaren Reiz für uns sein, vermöchten wir
noch einen Blick in den damaligen Kaiserpalast zu tun und den
byzantinischen Monarchen dort bei den Festen zu gewahren, die man
ihm unter den düstern Ruinen der Vergangenheit gab; oder könnten
wir die Gestalt entdecken, in welcher der in orientalischen
Goldbrokat gehüllte Adel und Magistrat und das verkommene Volk
dieser Römer sich darstellten. Doch ein undurchdringliches
Schweigen bedeckt für immer jene Zeit. Wir hören nichts von
Spielen, noch von Geld- und Brotausteilungen, die der Kaiser zum
besten gegeben, nichts von Wiederherstellungen, die er angeordnet
hätte. Es ist auch nur die Schuld der stummen Chronisten, wenn wir
nicht wissen, mit wieviel erpreßtem Gelde er sich die Ehre seines
Besuchs aus dem Kirchenschatz bezahlen ließ. Constans betrat Rom
nicht mit den Empfindungen der Ehrfurcht, die einst sogar noch den
Sohn Constantins erfüllt hatte, als er im Jahre 357 in die Stadt
eingezogen war. Hier mag man sich erinnern, mit welchen Worten
Ammianus das Erstaunen jenes Kaisers vor ihrer Volkszahl und der
Pracht ihrer Bauwerke beschrieben hat. Constantius bewunderte
besonders das Kapitol, die Bäder, das Amphitheater des Titus, das
Pantheon, den Tempel der Venus und Roma, die Kaisersäulen, das
Forum des Friedens, das Theater des Pompejus, das Odeum und Stadium
Domitians und vor allem das Forum Trajans. Nach 306 Jahren
einer zum Teil schrecklichen Geschichte stand jetzt wieder ein
römischer Kaiser vor jenen Monumenten, und seine barbarische
Unwissenheit kannte davon kaum einige schon sagenhaft gewordene
Namen, welche ihm die Antiquare der damaligen Stadt, wenn solche
ihn überhaupt begleiteten, nicht mehr mit der Gelehrsamkeit
Cassiodors zu erklären vermochten. Rom war in drei Jahrhunderten
völlig verlarvt worden. Der Tempel des Jupiter lag schon in
Trümmern, die Bäder waren verfallen, die Brunnen wasserleer; im
Amphitheater wuchs dichtes Gras, und seine entstellten Mauern
bröckelten ab. Der kaiserliche Palast war noch in einem kleinen
Teil bewohnt, sonst in Ruinen; das Forum des Friedens und alle
andern Fora trümmervoll und wüste; nur die Säule auf dem
Trajanischen stand, wie jene andre des Marc Aurelius, in ihrer
ruhigen Majestät zwischen wankenden Tempeln und ausgeräumten
Bibliotheken, wo noch hie und da das geschwärzte Standbild eines
griechischen oder römischen Genius sich gegen die Vergessenheit
sträubte. Circus und Theater, langsam der Zeit weichend, im
Verfall; der große Tempel der Venus und Roma eben erst dachlos und
halb zerstört. Und überall, wohin der Blick fiel, sah er zwischen
altersgrauen Monumenten Kirchen errichtet, die aus ihrem Material
entstanden waren, oder Klöster an sie angelehnt, oder endlich
Tempel selbst in Kirchen verwandelt. Rom hatte in jedem Sinne eine
Wandlung und eine Wanderung seiner Denkmäler erfahren, da hier
Tempel zu Basiliken umgeschaffen, dort aber Quadersteine, Säulen
und Architrave, von ihren Gebäuden losgerissen, in nahe oder
entfernte Kirchen waren hinübergetragen worden.

		Constans fand also ein doppeltes Rom vor sich, ein altes und ein
neues, wie es noch bis auf den heutigen Tag besteht. Und wie heute
war schon damals das Amphitheater des Titus der Mittelpunkt des
antiken Rom. Dieses riesige Monument cäsarischer Macht hieß wohl
schon im Munde des Volkes Colysaeus, nicht vom längst
untergegangenen Koloß des Nero oder der statua solis,
sondern von seiner eigenen Größe. Der barbarische Name erscheint
zum erstenmal am Ende des VII. Jahrhunderts in einer dem
angelsächsischen Mönch Beda zugeschriebenen Schrift, worin die
berühmt gewordene Prophezeiung über Rom steht:

		

	»Solange der Colysaeus steht, wird auch Rom stehen;

Wenn der Colysaeus fällt, wird auch Rom fallen:

Wenn Rom fällt, wird auch die Welt fallen.«





		Beda war wahrscheinlich niemals in Rom gewesen, die Prophezeiung
und den Namen Colysaeus hatten wohl die germanischen Pilger nach
dem Norden gebracht. Im neuen Rom waren zwei kirchliche
Mittelpunkte entstanden, der Lateranische Palast, welcher
allmählich an die Stelle des kaiserlichen Palatium trat, und der
Vatikan, das christliche Kapitol. Die antike Stadt dauerte indes
noch in großen Massen und selbst mit ihren Straßen und Stationen
fort; die christliche war in sie hineingestreut und nur an den
vielen und zum Teil kostbaren Kirchen kenntlich, deren Geschichte
gleichfalls (so schnell altern die Werke der Menschen) hie und da
schon ins Dunkel der Legende hinabgestiegen war.

		Der griechische Kaiser stellte schwerlich melancholische
Betrachtungen über die Schicksale der Hauptstadt der Welt an;
vielmehr, als er mit flüchtiger Neugierde seinen Blick über den
Trümmerhaufen Rom, sein Eigentum, schweifen ließ, entdeckte er hier
mit Vergnügen noch einige Gegenstände für seine Habsucht. Es
standen noch manche Statuen von Erz in den Straßen und auf den
Plätzen, wie sie dort Procopius gesehen hatte, und die
umherstreifenden Byzantiner werden auch in verschlossenen Tempeln
eifrig nach solchen gesucht haben. Der Papst hatte seinem Gast das
Pantheon, ein kaiserliches Geschenk an die Kirche, gezeigt;
Constans sah dessen Dächer von vergoldeter Bronze strahlen und gab
ohne Rücksicht auf die Jungfrau Maria oder alle Märtyrer den
Befehl, diese kostbaren Ziegel auf seine Schiffe zu verladen. Er
verzichtete wohl nur mit Unwillen auf die goldenen Ziegel des
Daches des St. Peter, denn sie herabzuholen verbot ihm die
Heiligkeit der Basilika oder die Furcht, die Römer zum Aufstande zu
reizen. Nur zwölf Tage lang blieb Constans in Rom; und diese Zeit
reichte hin, die Stadt ihrer letzten antiken Schätze von Erz bis
auf einen kleinen Rest zu berauben. Die herrliche Reiterfigur Marc
Aurels von vergoldeter Bronze entging nur wie durch ein Wunder der
Raublust des Byzantiners. Der Ort, wo sie stand, war das
Lateranische Feld ( Campus Lateranensis) östlich von der
Basilika; denn hier war sie ursprünglich aufgerichtet worden, weil
Marc Aurel daselbst im Palaste seines Großvaters Verus geboren und
erzogen war. Die berühmte Reiterstatue verließ ihren Platz, welcher
mit der Zeit zu einem Weinberge geworden war, erst im Jahre 1538,
als sie Paul III. auf das Kapitol versetzte. Wenn sich nun im
Jahre 663 noch die Reiterfigur Constantins am Bogen des Septimius
Severus erhalten hatte, so ließ sie Constans ohne Zweifel
hinwegnehmen und auf ein Schiff verladen. Er ließ den flehenden
Römern nur die Bronzefigur Marc Aurels in Gnaden zurück, und nach
dieser Zeit hat das unwissende Volk, zumal die Geistlichkeit, den
Namen des großen Constantin auf die Reiterfigur jenes Kaisers im
Lateran übertragen; denn so wurde diese das ganze Mittelalter
hindurch benannt.

		Am Tage seiner Abreise hörte der Kaiser noch einmal die Messe am
Apostelgrabe, dann nahm er vom Papst Abschied und segelte mit
seiner Beute nach Neapel. Aber weder er noch Konstantinopel sollten
des römischen Raubes froh werden. Im alten Syrakus, wo sich
Constans auf die Insel Ortygia zurückgezogen hatte und wo er die
Steuern aus Sizilien, Kalabrien, Afrika und Sardinien, ja selbst
die Altargefäße der Kirchen aufhäufte, wurde er, vier Jahre später,
im Bade umgebracht. Ein rüstiger Sklave erschlug sein Haupt mit
einem erzenen Gefäß. Die in der Inselstadt niedergelegten
Kunstwerke Roms fielen bald darauf den Sarazenen in die Hände, als
sie Syrakus eroberten. Auch diese erlauchte Stadt des Gelon und
Hieron teilte das gleiche Schicksal mit Athen und Rom; Achradyna,
Tyche, Neapolis und Epipolae waren nur noch menschenöde Trümmer
alter Herrlichkeit.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Adeodatus Papst im
Jahre 672. Erneuerung des Klosters St. Erasmus. Donus Papst
676. Agathon Papst 678. Der Erzbischof von Ravenna unterwirft sich
dem Primat von Rom. Das VI. ökumenische Konzil. Die Pest von 680.
St. Sebastian. St. Georg. Die Basilika in Velo
Aureo.

		Vitalianus starb am Ende des Januar 672, und am 11. April
wurde Papst der Römer Adeodatus, Sohn Jovinians. Sein vierjähriges
Pontifikat ist für die Geschichte Roms inhaltsleer. Er war Mönch in
St. Erasmus gewesen und restaurierte dies berühmte Kloster auf
dem Coelius, welches im VI. Jahrhundert aus dem Hause der
Valerii entstanden sein soll. Es wurde später mit der Abtei Subiaco
vereinigt und ging in ungewisser Zeit unter; noch am Ende des
XVI. Jahrhunderts sah man nahe bei S. Stefano seine
Ruinen mit Resten alter Malereien.

		Donus oder Domnus, Sohn des Römers Mauritius, folgte auf
Adeodatus am 2. November 676 und regierte nur wenig mehr als
ein Jahr. Das Buch der Päpste berichtet, daß er das Atrium des
St. Peter mit großen, weißen Marmorsteinen gepflastert habe;
da er diesen kostbaren Luxus schwerlich aus Marmorbrüchen kommen
ließ, so gaben ihn geplünderte Monumente her. Im Mittelalter wollte
man wissen, daß dazu der Marmor vom sogenannten Grabmal des Scipio
(oder auch später des Romulus genannt) verwandt wurde, einer
antiken Grabpyramide in der Nähe der Engelsburg.

		So dunkel und ereignisleer war die Geschichte Roms in jener
Zeit, daß ihre Chronik kaum mehr enthält als das Verzeichnis der
Päpste, ihrer Regierungsjahre und der Bauten, welche sie
hinterließen. Donus starb im April 678, und der Sizilianer Agathon
aus Palermo wurde sein Nachfolger. Dieser Papst hatte das Glück,
den Primat und die orthodoxen Glaubenssätze Roms im Abendlande wie
im Orient zur Anerkennung zu bringen. Jener war schon zur Zeit
Vitalians durch den Erzbischof Maurus von Ravenna wieder bestritten
worden, denn die Spannung zwischen Rom und Konstantinopel ermutigte
ihn, dem römischen Papst den Gehorsam zu versagen. Ein Schisma war
ausgesprochen, welches Constans, damals noch in Syrakus,
unterstützte; Maurus, von diesem mit dem Privilegium vollkommener
Unabhängigkeit von dem Patriarchen Roms ausgestattet, und sein
Nachfolger Reparatus trotzten daher den Bannflüchen des Papsts.
Ravenna war die Hauptstadt des byzantinischen Italiens, der Sitz
des kaiserlichen Statthalters; dies erhöhte das Selbstbewußtsein
der dortigen Metropoliten, welche wie der Papst ihre eigenen
Apokrisiare am Hofe zu Byzanz unterhielten. Auch unterstützten die
Kaiser ihre Ansprüche, um die Macht des römischen Papsts selbst
dadurch zu schwächen. Indes dieser ging doch aus dem Kampf mit
seinem Nebenbuhler siegreich hervor. Schon zur Zeit des Donus hatte
sich der Erzbischof Ravennas beugen müssen, weil der neue Kaiser
Constantin Pogonatus dem römischen Katholizismus günstig war.
Theodor, des Reparatus Nachfolger, verzichtete sogar auf die von
der ravennatischen Kirche beanspruchte Autokephalie oder
Selbständigkeit und ließ sich von Agathon weihen. Der Sieg über die
mächtigste Metropole Italiens nächst Rom war für die ganze Stellung
des Papsts von großer Wichtigkeit. Sein wachsendes Ansehen mehrte
außerdem die Überwindung der monothelitischen Lehre. Constantin
Pogonatus hatte zur Beendigung des langen Streits darüber ein
ökumenisches Konzil nach Konstantinopel ausgeschrieben, und Agathon
versammelte zuvor am 27. März 680 eine italienische Synode;
diese wählte zu Abgesandten die Bischöfe von Portus, Rhegium und
Paterno, denen der Papst drei Kardinallegaten beigab. In seinem
Begleitungsschreiben entschuldigte sich Agathon, daß er Boten
schicke, die weder beredt noch gelehrt seien, sondern Männer,
welche in bösen Zeiten, mitten unter Barbaren, mit ihrer Hände
Arbeit ihr Brot sich erwerben müßten. Dies ehrenvolle Geständnis
läßt den damaligen Zustand der Wissenschaften in Rom ahnen, aber
die ungelehrten Presbyter reichten hin, die orthodoxe Lehre in
Konstantinopel siegreich zu verfechten.

		Das berühmte sechste Ökumenische Konzil wurde am
7. November 680 im Trullus oder Kuppelsaal des byzantinischen
Palatium eröffnet: die Beschlüsse Roms wurden als kanonisch
erfunden, die toten und lebenden Monotheleten streckten die Waffen
oder wurden nach einem hartnäckigen Widerstande von vielen
Sitzungen (dies theologische Drama zählte achtzehn Akte oder
Actiones, wie der offizielle Stil sagt, bis zum
16. September 681) für besiegt erklärt. Der Patriarch Georg
von Konstantinopel bekannte reuig seinen Irrtum, aber der trotzige
Makarius von Antiochia wurde abgesetzt und verbannt; die toten
Bekenner eines Willens in dem einen Christus, Cyrus von Alexandria,
Sergius und Pyrrhus von Byzanz, wurden feierlich verdammt und ihre
musivischen Abbilder in den Kirchen ausgelöscht. Selbst der
römische Papst Honorius büßte seine Nachgiebigkeit gegen die
Monotheleten noch im Grabe durch Verdammung. Eine Unzahl von
schwarzen Spinngeweben fiel sodann auf das Volk, zum Zeichen, daß
die Ketzerei vertrieben sei. Die Christenheit war jetzt über die
zwei Willen aufgeklärt oder beruhigt und die römische Kirche als
ihr dogmatisches Haupt anerkannt.

		Die Stadt Rom wurde im Sommer 680 von der Pest geradezu
entvölkert, und sie wütete auch im übrigen Italien, denn Paul
Diaconus erzählt, daß Pavia durch sie fast ausstarb. Er berichtet,
daß man dort den guten und bösen Engel durch die Straßen
einhergehen sah; wo jener ein Zeichen machte, stieß der andere mit
einer Lanze an die Türe des Hauses, und so viele Stöße er tat, so
viele Menschen starben darin. Endlich sei eine Offenbarung laut
geworden, daß die Pest aufhören werde, sobald in der Kirche
St. Petrus ad Vincula dem heiligen Sebastian ein Altar
errichtet worden sei. Man habe sodann Reliquien dieses Märtyrers
von Rom kommen lassen, und die Pest sei verschwunden. Paul Diaconus
spricht offenbar von einer Kirche St. Petri ad Vincula in
Pavia, aber die Römer bezogen in späterer Zeit diese Legende auf
ihre eigene Kirche dieses Namens, wo sie auch in einem Gemälde des
XV. Jahrhunderts dargestellt ist.

		Im linken Seitenschiff derselben Basilika sieht man noch ein
altes rohes Mosaikbild byzantinischen Stils, welches von Agathon
gestiftet sein soll. Es stellt St. Sebastian bekleidet und als
Greis dar. Erst viel später wurde dieser Heilige als nackter
Jüngling abgebildet, der, an einen Baum gebunden, von Todespfeilen
durchbohrt ist.

		Sebastian, schon längst in Rom verehrt, hatte eine Kirche über
den Katakomben des Calixtus, die bereits zur Zeit Gregors des
Großen bestand und später eine der sieben Hauptkirchen Roms wurde.
Der Heilige war aus Narbonne, ein junger Militärtribun; im
kaiserlichen Palast soll er als Bekenner Christi Bogenschützen zur
Zielscheibe ausgesetzt worden sein. Eine fromme Matrone Lucina
bestattete ihn in jenen Katakomben.

		Neben ihm hatte ein anderer Militärtribun Altäre in Rom, nämlich
der Kappadozier Georg, Märtyrer unter Diokletian. Er war, so
erzählt die Legende, Comes der Reiterei; mit kühnem Freimut
ermahnte er den Kaiser Diokletian, von der Christenverfolgung
abzustehen, und erlitt sodann als ein Heros die furchtbarsten
Qualen. Eine Nacht hindurch ertrug er das Gewicht eines schweren
Steins auf seiner Brust, dann wurde er von einem eisengezahnten
Rade langsam zerfleischt. Während er standhaft duldend dalag,
flammte ein Blitz vom Himmel herab, und eine Stimme rief: »Georg,
fürchte dich nicht, denn ich bin bei dir«; eine weißgekleidete
Gestalt stand an dem Marterrade, welche den Unglücklichen sanft in
ihre Arme schloß. Dies Wunder entzündete die Seele der Kaiserin
Alexandra, so daß sie das Christentum bekannte. Drei Tage lang litt
Georg in einer brennenden Kalkgrube; doch weder diese Marter, noch
glühende Schuhe, noch ein magischer Gifttrank vermochten ihn zu
töten, vielmehr erweckte er selbst vor den Augen des Kaisers einen
Toten, und im Tempel des Apollo reichte sein bloßes Wort hin, alle
Marmorbilder von den Sockeln springen zu machen. Endlich fiel sein
Haupt unter dem verhängnisvollen Henkerschwert.

		Sebastian und Georg wurden die Lieblingsheiligen des Rittertums,
gleichsam die kriegerischen Dioskuren der christlichen Mythologie.
Der letzte erinnert auch an den heidnischen Perseus; man bildete
ihn ab zu Roß, mit Schild und Speer, einen Drachen bekämpfend, von
dem er eine schöne flehende Jungfrau befreit. Seine Kirche in Rom
soll der Papst Leo II. im Jahre 682 im Velabrum erbaut haben.
Doch wird schon zur Zeit Gregors I. eine Basilika des
St. Georg mit dem Zusatz Ad Sedem erwähnt.

		Die Bezeichnung Velum auri war statt des alten »Velabrum«
in Gebrauch gekommen. So wurde nämlich das Tal zwischen Kapitol und
Palatin genannt, welches in alten Zeiten ein Sumpf, später
trockengelegt ward. Es lag eben dort das Forum Boarium, wie die
Inschrift am Bogen der Goldschmiede lehrt. Das Lokal ist eins der
merkwürdigsten Roms überhaupt; denn dort stehen in tiefer
Einsamkeit verborgen einige wohlerhaltene Monumente: der mächtige
Janus Quadrifrons, ihm gegenüber die Ehrenpforte, welche römische
Goldschmiede dem Kaiser Septimius Severus, seinen verruchten Söhnen
Caracalla und Geta und der unglücklichsten der Mütter, Julia Pia,
gesetzt haben; auch die Cloaca Maxima liegt nahe; noch sprudelt
dort die alte Quelle Juturna, aber sie trägt jetzt den christlich
Namen des St. Georg.

		Wenn die Inschrift über der Eingangstüre der altertümlichen
Kirche die Wahrheit sagt, so ist sie ursprünglich auf der Stelle
erbaut worden, wo die Basilika des Tiberius Sempronius stand. Doch
das ist eine archäologische Erfindung später Zeit. In die Basilika
wurde die Ehrenpforte des Kaisers Septimius Severus hineingezogen
oder vielmehr der Turm der Kirche an dieses Denkmal angelehnt.

		Der Bau Leos II. (die Vorhalle ist spätern Ursprungs) hat sich
noch im Grundplan erhalten und zeigt eine kleine Basilika von drei
Schiffen mit sechzehn antiken Säulen teils aus Granit, teils aus
Marmor. Kaum eine andere Kirche Roms ist so ganz vom Hauch uralten
Christentums durchweht wie diese. Ihre ursprüngliche
Basilikengestalt, ihre Anspruchslosigkeit, Bildwerke und
Inschriften frühester Jahrhunderte, worunter auch griechische sich
befinden, und ihre fast nie gestörte träumerische Stille in dem von
altrömischen Erinnerungen erfüllten Tale zwischen Kapitol und
Palatin wirken zaubervoll auf den Besucher, der sie betritt.
S. Georg in Velabro ist unter den römischen Basiliken das
Seitenstück zu den kleinen antiken Tempeln der Vesta und der
Fortuna Virilis. Die Tribune der Kirche enthielt
wahrscheinlich Musive, welche später durch Farben ersetzt wurden;
Christus auf der Weltkugel zwischen Peter und Paul; zur linken
Sebastian, zur rechten Georg, ein Banner in der Hand, das Roß neben
sich. – St. Georg war eine der Kirchen, welche der
griechischen Kolonie in Rom zugewiesen wurden, und diese hatte seit
langer Zeit ihren Sitz unter dem Aventin, wo die Namen scola
graeca und ripa graeca sich das ganze Mittelalter
hindurch erhielten.

		Der christliche Stellvertreter des alten Mars war griechisch wie
so manche andre Heilige, welche während der byzantinischen Epoche
in den Stadtkultus eindrangen. Die griechischen Kaiser begünstigten
diese Durchsetzung der römischen Kirche mit griechischen Elementen,
da sie ihre Herrschaft in Italien förderte. Die Päpste, welche den
Kultus St. Georgs in Rom mit der Zeit gründeten und pflegten,
waren nicht Römer, sondern Griechen. Die Kirchen, die man Georg in
der Stadt gebaut hatte, gingen freilich bis auf jene im Velabrum
unter. Dagegen wurde der Heilige der Schutzpatron der
Ritterschaften in Genua und Venedig, in Spanien, in England und im
ritterlichen Frankenlande.

		2. Leo II. Papst 682.
Benedictus II. Verhältnisse der Papstwahl. Johannes V. Papst.
Zwiespältige Wahl nach seinem Tode. Konon. Klerus, Exercitus,
Populus. Sergius I. Papst. Der Exarch Platina kommt nach Rom
im Jahre 687.

		Ein Jahr und sieben Monate nach dem Tode Agathons wurde
Leo II. Papst, am 17. August 682. Das Buch der Päpste
bemerkt, daß ihn die Bischöfe von Ostia, Portus und Velitrae
ordinierten, von denen der letzte der Stellvertreter des Bischofs
von Albano war. Es folgt daraus, daß die päpstliche Weihe durch
diese drei suburbanen Bischöfe sich bereits als kanonischer
Gebrauch festgestellt hatte. Leo II. war Grieche aus Sizilien.
Die griechische Sprache und Literatur war damals in Rom so
gründlich vergessen, daß ihre Kenntnis hier als etwas
Außerordentliches galt und der griechisch wie lateinisch redende
Papst als ein Wunder von Gelehrsamkeit angestaunt wurde. Er starb
schon im Sommer 683.

		Die längere Vakanz des Heiligen Stuhls läßt auf Unruhen in Rom
oder Ravenna schließen, denn Benedikt II., ein Römer, wurde
erst ein Jahr nach dem Tode seines Vorgängers ordiniert. Da die
Bestätigung jedes Papstes der Regel gemäß entweder beim Exarchen
oder direkt beim Kaiser eingeholt werden mußte, was langwierig und
kostspielig war und außerdem die römische Kirche vom byzantinischen
Hofe abhängig machte, so suchten die Päpste sich davon zu befreien.
Doch das gelang ihnen nicht, obwohl Benedikt II. ein
kaiserliches Reskript erhalten haben soll, welches dem Klerus, Volk
und Heere Roms, also den drei Wahlkörpern, die sofortige Ordination
des von ihnen erwählten Papsts erlaubte. Dies wichtige Zugeständnis
konnte nur eine augenblickliche Bewilligung des orthodox gesinnten
Kaisers Constantin Pogonatus sein, und so betrachteten es auch
dessen Nachfolger. Constantin hatte wahrscheinlich zu Benedikt ein
persönliches Verhältnis, welches wir nicht mehr kennen; er ließ
seine eigenen Söhne, Justinian und Heraclius, von ihm adoptieren,
indem er ihm nach der seltsamen Sitte jener Zeit Haarlocken der
Prinzen überschickte, welche Symbole in einer Kapelle des Lateran
feierlich niedergelegt wurden.

		Die schnelle Aufeinanderfolge der Päpste in dieser Epoche ist
eine sehr befremdende, ja unheimliche Erscheinung. Pontifikate von
dreizehn und mehr Jahren Dauer wie jene Gregors des Großen,
Honorius' I. und Vitalians bilden eine Ausnahme, denn die
meisten Päpste im VI. und VII. Jahrhundert regierten nur ein,
zwei oder drei Jahre. Wurden diese Männer im höchsten Greisenalter
erwählt? Oder gab es andere schreckliche Ursachen ihres so
flüchtigen Daseins? Wir wissen es nicht. Benedikt II. starb am
7. Mai 685, worauf ein Syrer aus Antiochia, Johannes V.,
zuvor Nuntius in Konstantinopel, den Heiligen Stuhl bestieg; doch
er starb schon am 1. August 686. Mit ihm begann eine Reihe von
Syrern oder Griechen den päpstlichen Sitz einzunehmen, was kein
Zufall sein konnte, vielmehr bewies, daß der Exarch oder der Kaiser
die römische Wahl vollkommen beherrschte.

		Rom spaltete sich über der Wahl des Nachfolgers Johanns V.
in zwei Parteien. Der Kandidat des Klerus war der Archipresbyter
Peter, der des Heers der Presbyter Theodor. Dieses sogenannte Heer
( Exercitus) tagte in St. Stephan auf dem Coelius und
hielt zugleich den Lateran besetzt, um den Klerus abzuhalten, den
von ihm Gewählten dort auf den bischöflichen Thron zu führen. Nach
langen Unterhandlungen zwischen beiden Parteien ließ die
Geistlichkeit ihren Kandidaten fallen und erwählte Konon, einen
Griechen von Geburt. Die Richter (Judices) und die Primaten des
Heers traten ihm zu, und bald stimmte auch das ganze Heer bei; die
Wahlakten wurden sodann von allen drei Wahlkörpern unterzeichnet
und an den Exarchen Theodor geschickt.

		Aus diesem ausführlichen Bericht im Buch der Päpste ergibt sich
folgendes: die Stadt Rom zerfiel damals in drei große Klassen der
Bevölkerung, Klerus, Exercitus, Populus; und diese haben wir im
Reskript Constantins an Benedikt II. als die bei der Papstwahl
beteiligten Körperschaften erkannt. Dem Klerus wurde das Prädikat
venerabilis, dem Exercitus felicissimus beigelegt,
und überhaupt sind Klerus und Exercitus die beiden machthabenden
Klassen in Rom. Sie erzeugten sich durch die christliche Kirche,
welche eine so unverhältnismäßig große und bald so mächtige Kaste
von Geistlichen erschuf, so daß die ganze Bevölkerung naturgemäß
sich in Laien und Geistliche unterscheiden mußte. Als der Papst die
Haarlocken der griechischen Prinzen empfing, wurde auch neben dem
Klerus nur das Heer erwähnt. Dieser Exercitus, noch vom Kaiser
besoldet, wie wir beim Aufstande des Mauritius erfahren haben,
bestand aus den zu Pferde als Milites dienenden Adeligen und andern
zu Fuß dienenden begüterten Bürgern. Er war überhaupt Repräsentant
der vermögenden Klasse, ja die gesamte vollfreie römische
Bürgerschaft erscheint bisweilen unter dem Begriff Exercitus
zusammengefaßt. Wir werden später sehen, wie im
VIII. Jahrhundert die schola militiae oder der
florentissimus atque felicissimus Romanus exercitus im
besondern gegliedert war. Für jetzt erkennen wir, daß die ganze
militärische Körperschaft ihre Wahlstimme behauptete, abgesondert
von den »Primaten des Heeres«. Diese aber waren die ritterliche
Aristokratie des Exercitus. Sie folgten dem Klerus in der
Akklamation des Konon, und dann erst gab nach einigen Tagen das
Heer nach. Neben den Primates Exercitus sehen wir auch die Judices
oder Zivilrichter am allgemeinen auftreten, das heißt sowohl die
höheren Beamten als überhaupt die Vornehmen, und diese hatten eben
Ansprüche auf die Ämter im Zivil und Militär und führten bisweilen
den Titel Konsul. Judices und Primates Exercitus bildeten demnach
den Adel Roms ( Optimates oder Axiomati), eine zivile
und militärische Beamtenhierarchie. Sie entsprachen der
Allgemeinheit des Exercitus geradeso wie die Proceres der Kirche
der Allgemeinheit des Klerus.

		Man unterschied die Judices de Militia (den Laienadel)
von den Judices de clero, dem mit Jurisdiktion in anderen
Kreisen begabten Stande geistlicher Würdenträger. Es bildete sich
in dieser Epoche ein neuer Adel in Rom. Seit dem Falle des Reichs
waren die altrömischen Geschlechter untergegangen; denn nirgends
finden sich mehr die Namen der Patrizier, welche noch in der
Gotenzeit genannt worden sind. Die Probus, Festus, Petronius,
Maximus, Venantius, Importunus sind für immer verschwunden und an
ihre Stelle Namen byzantinischen Klanges getreten wie Paschalis,
Sergius, Johannes, Constantin, Paulus, Stephanus, Theodorus, und
diese dauern von jetzt ab in Rom bis in das IX. Jahrhundert
fort. Sie sind unzweifelhaft durch den herrschenden Einfluß der
Byzantiner zu erklären. Wenn einige nur aus der Taufe von
griechischen Heiligen herstammen mochten, deuten doch andere auf
wirkliche Einwanderung von Griechen, die sich dann in Rom
nationalisierten. Zur Zeit der byzantinischen Herrschaft, wo manche
Griechen auf den Papstthron gelangten, geriet die Stadt Rom in
Gefahr, ihr lateinisches Gepräge zu verlieren. Nicht nur
basilianische Mönche siedelten sich in vielen Klöstern an, sondern
auch griechische Handelsleute gründeten hier ihre Kolonien, während
vornehme Byzantiner militärischen und zivilen Ranges in Stadt und
Land Güter erwarben. Da seit den Zeiten Justinians die große
Weltstadt am Bosporus der Mittelpunkt der gesamten Kultur des
Abendlandes war, so konnte auch das in Barbarei gesunkene Rom nur
von dort her die feinere Sitte und Bildung, die Wissenschaft und
die Kunst entlehnen.

		Im Lauf der Zeit kamen also durch Besitzverhältnisse, durch
kaiserliche und kirchliche Würden, selbst schon durch päpstlichen
Nepotismus neue römische Familien empor, welche byzantinischen,
lateinischen und germanischen Ursprunges waren. Auch Abkommen edler
Goten, die sich latinisiert hatten, gab es in Rom. Aus dem Adel
aber gingen die ersten Würdenträger in der Kirche und im Staat als
Judices hervor.

		Die Akten der Wahl Konons wurden »dem Gebrauche gemäß« dem
Exarchen zur Einsicht und Bestätigung überschickt, und dies
beweist, daß jenes Zugeständnis des Kaisers Constantin Pogonatus
nicht mehr zu Recht bestand. In der Tat hatte sein Nachfolger
Justinian II. dasselbe wieder aufgehoben. Wie groß überhaupt
der Einfluß des Exarchen auf die Papstwahl damals war, macht
folgende Tatsache unzweifelhaft. Konon war krank geworden; man
erwartete seinen Tod, und sein ehrgeiziger Archidiaconus Paschalis
eilte, sich beim Exarchen um die Nachfolge zu bewerben, wofür er
ihm ein Geldgeschenk bot. Johannes Platina ging darauf ein; er gab
den Judices, »die er für Rom ernannte, um die Stadt zu verwalten«,
den Auftrag, nach dem Tode des Papsts jenen Paschalis zur Wahl zu
bringen.

		Als nun Konon, ein edler und gebildeter Mann, am
21. September 687 starb, spaltete sich das römische Volk
wieder in zwei Parteien: die eine wählte den Archipresbyter
Theodor, die andere den Archidiakon Paschalis. Beide Gegner und
ihre Faktionen hatten sich im Lateranischen Palast festgesetzt. Wir
erfahren nicht genau, welchen Klassen die streitenden Teile diesmal
besonders angehörten. Aber auch jetzt verständigten sich die
Judices und Primaten des Heers mit den Würdenträgern der Kirche,
der weltliche mit dem geistlichen Adel. Sie zogen nach dem Palatin
und vereinigten sich in der Wahl des Presbyters Sergius, den sie
dann aus dem im Cäsarenpalast gelegenen Oratorium des heiligen
Caesarius mit Gewalt nach dem Lateran führten. Hierauf huldigte ihm
Theodor freiwillig, doch Paschalis, welcher nur gezwungen Verzicht
leistete, schickte heimlich Boten nach Ravenna und rief den
Exarchen zu seiner Hilfe herbei.

		Johannes Platina eilte nach Rom, wo er unerwartet erschien. Er
überzeugte sich, daß die Wahl des Sergius kanonisch sei und die
große Mehrheit für sich habe; aber er forderte von dem Gewählten
100 Pfund Goldes, so viel, als ihm Paschalis aus dem
Kirchenschatz zu zahlen versprochen hatte. Der widerstrebende
Sergius mußte diese Summe hergeben, worauf er die Bestätigung des
Exarchen und am 15. Dezember 687 die Weihe empfing. Sein
Gegner Paschalis wurde entsetzt und in ein Kloster verbannt.

		3. Die Artikel der
Trullanischen Synode werden von Sergius verworfen. Der Spathar
Zacharias kommt nach Rom, den Papst aufzuheben. Die Ravennaten
rücken in Rom ein. Verhältnis Ravennas zu Rom und zu Byzanz.
Johannitius von Ravenna.

		Auch Sergius I. war Syrer von Nation, obwohl in Palermo geboren,
wohin sich sein Vater Tiberius aus Antiochia begeben hatte. Als
Jüngling war er zur Zeit des Papsts Adeodatus nach Rom gekommen,
hatte sich hier durch seine Kenntnisse empfohlen, nach und nach die
höheren Würden und endlich den Presbytertitel erlangt. Auch er trat
den Doktrinen der Byzantiner mit der Entschlossenheit seiner
Vorgänger entgegen; denn ein und derselbe Geist lebte in allen
Päpsten, das Genie stetig aufstrebender Herrschaft, welches sich
als Erbe der alten Römer auf die Kirche verpflanzt hatte. Die
Sophistik der Griechen, unerschöpflich in der Erzeugung neuer
theologischer Lehren, welche, so wenig sie auch der Menschheit zu
Ruhm oder Gewinn gereichten, doch ein wissenschaftliches Leben wach
erhielten, setzte vergebens alle ihre Waffen in Bewegung, den Stuhl
Petri zu erschüttern. Sie prallten an dem großen prosaischen
Verstande Roms ab und halfen nur den Päpsten das Werk der
abendländischen Zentralisation fördern.

		Die Stadt selbst gewöhnte sich, nur im Papst ihren Erhalter zu
sehen. Denn auf welchen Mann sonst durfte das unglückliche
Römervolk blicken, als auf diesen heiligen Bischof, der durch seine
Stellung das mächtigste Haupt Italiens war? Bald sollte es sich
zeigen, daß er auf die Römer zählen konnte. Wenige Jahre nach der
Erhebung des Sergius wurde in Konstantinopel das Trullanische
Konzil gehalten. Die byzantinischen Theologen hatten es nämlich
herausgebracht, daß weder die fünfte noch die sechste Synode einen
disziplinarischen Kanon aufgestellt hatte; man berief daher ein
Konzil, einen solchen zu entwerfen. Hundertundzwei Gesetze wurden
erlassen und genehmigt, und auch die Nuntien des Papsts
unterzeichneten sie. Aber das scharfe Auge des Sergius, welchem
diese Artikel zur Bestätigung nach Rom geschickt wurden, entdeckte
darunter einige bedenkliche, wie die Verwerfung des Zölibats der
Presbyter und Diakonen, das Verbot der Fasten am Sonnabend und
andere damals für wichtig geltende Vorschriften. Er verweigerte die
Unterschrift und verbot die Verkündigung der Artikel. Hierauf
schickte der Kaiser einen hohen Beamten ab und ließ durch ihn zwei
der angesehensten Prälaten nach Konstantinopel abführen.

		Weil die Römer sich dies ohne Widerstand gefallen ließen,
glaubte Justinian noch mehr wagen zu dürfen: er sandte seinen
Protospathar Zacharias mit dem Befehl nach Rom, den Papst selbst
gefangen fortzuführen. Jedoch die Zeiten Martins waren für immer
vorüber; die byzantinische Regierung erlitt nicht allein in Rom,
sondern in Italien eine moralische Niederlage, welche bewies, daß
sie sich hier nicht mehr lange werde behaupten können. Als der
kaiserliche Gesandte nach Rom abging, den Befehl seines Herrn
auszuführen, folgte ihm auf dem Fuß nicht allein das gesamte Heer
von Ravenna, sondern auch vom Dukat der Pentapolis, ja von allen
anderen zwischen Ravenna und Rom liegenden Landschaften, um den
Papst zu retten. Es ist hier zum erstenmal, daß auch der Exercitus
Ravennas besonders bemerkt wird; wir erkennen selbst in ihm nicht
mehr griechische Mietlinge, sondern schon eine von italienischem
Selbstgefühl beseelte Bürgermiliz; es ist ferner zum erstenmal, daß
der Dukat der Pentapolis genannt wird, das heißt die Landschaft der
fünf Seestädte Ancona, Sinigaglia, Fano, Pesaro und Rimini.

		Die Milizen dieser Gegenden rückten also nach Rom; der
Protospathar befand sich bereits hier; er gab den lächerlichen
Befehl, die Stadttore zu schließen, und floh dann schutzsuchend in
das Schlafgemach des Papsts. Die Ravennaten, welche in Rom
eingezogen waren, umzingelten den Lateran und verlangten mit
Geschrei, den Papst zu sehen, von dem das Gerücht sagte, daß man
ihn nachts aufgehoben und in ein Schiff gesetzt habe. Der Palast
war verschlossen, der Papst drinnen, der Byzantiner unter seinem
Bett verkrochen. Sergius konnte bei dieser kläglichen Szene an
seinen Vorgänger Martin I. denken, der durch sie gerächt
wurde; er tröstete den Spathar mit der Versicherung, daß ihm kein
Haar gekrümmt werden solle, dann zeigte er sich dem jubelnden Volk
vor dem Lateran. Er segnete seine Befreier und beschwichtigte ihren
Zorn; unter dem Spottgeschrei des Volks verließ der kaiserliche
Gesandte die Stadt.

		Der Tag, an welchem dies Ereignis geschah, war einer der
wichtigsten in der bisherigen Geschichte der Päpste: er zeigte
plötzlich, wie groß und national ihre Macht geworden war. Diese
Macht war das im stillen sich vollendende Werk jener Energie, mit
welcher die Päpste die Provinzen Italiens kirchlich zentralisiert
und dem Heiligen Stuhle Roms unterworfen hatten; dies endlich war
die Wirkung des langen dogmatischen Kampfs des Westens mit dem
Osten und der Eingriffe der byzantinischen Kaiser in die
Angelegenheiten der römischen Kirche. Der Zug der Ravennaten nach
Rom würde sich gleichwohl nicht ganz erklären lassen, wenn nicht
einige besondere Ursachen dazu mitwirkten, und unter diesen war die
von Leo II. durchgesetzte Unterwerfung des Erzbischofs von
Ravenna unter den Willen des Papsts die wichtigste. Als aber jene
Ereignisse stattfanden (im Jahre 692 oder 694), nahm den dortigen
Stuhl der friedliebende Damianus ein. Das ravennatische Volk war
überdies gegen die byzantinische Herrschaft erbittert und sann auf
Abfall.

		Ein angesehener Ravennate, genannt Johannitius, scheint damals
unter Verschworenen die Hauptperson gewesen zu sein. Seine Talente
und Kenntnisse, namentlich in der griechischen Sprache, hatten
einst die Aufmerksamkeit des Exarchen Theodor erregt, so daß er
dessen Sekretär geworden war und hierauf an den byzantinischen Hof
berufen wurde. Er kam um diese Zeit nach Ravenna zurück, und wir
werden bald sehen, daß sein Sohn Georg der Führer der empörten
Stadt wurde. Eine Revolution in Konstantinopel ging dieser Erhebung
des Exarchats voraus; denn der grausame Justinian wurde im Jahre
695 durch Leontius entthront; man schleppte ihn in den Hippodrom,
wo man ihm mit byzantinischer Brutalität Nase und Ohren abschnitt.
An diesem Soldatenaufstande hatten sich auch Bürger Ravennas
beteiligt, was Justinian nicht vergaß.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. St. Petrus.
Pilgerzüge nach Rom. Der König Kadwalla empfängt die Taufe 689. Die
Könige Konrad und Offa nehmen die Kutte. Sergius schmückt die
Kirchen mit Weihgeschenken. Grabmal Leos I. im Innern des
St. Peter.

		Das Ansehen Roms als des Haupts der Kirche und die Verehrung des
Apostels Petrus wie seiner Nachfolger auf dem Römischen Stuhl wuchs
unterdes im Abendlande. Das mythische Grab des armen Fischers aus
Galiläa in der goldschimmernden Basilika war allmählich das
Heiligtum des Okzidents geworden. Zur Zeit des Prudentius wanderten
noch keine Barbaren zu den Gräbern Roms über Alpen und Meer, aber
seit der Mitte des VII. Jahrhunderts wurde die Stadt von
Tausenden fernwohnender Wallfahrer aus Gallien, Spanien und
Britannien besucht. Rom war wieder der Mittelpunkt der Sehnsucht
der Völker geworden, nur aus andern Bedürfnissen als im Altertum,
wo Seneca die dämonische Anziehungskraft, welche die ewige Stadt
auf die Menschheit ausübte, so beredt geschildert hatte. Überreste
von heilig verehrten Toten waren jetzt die Magnete, welche zahllose
Fremde von den fernsten Ländern unter unsagbaren Mühen herbeizogen.
ihr Ziel ein Grab, ihr Lohn ein Gebet vor ihm, eine Reliquie und
die Hoffnung auf ein künftiges Paradies. Wenn diese Pilger Rom
erblickten, warfen sie sich auf die Knie nieder wie vor einem Eden
alles Glücks, und sie stiegen unter Hymnen nach der ersehnten Stadt
hinab, die Pilgerhäuser aufzusuchen, wo sie ein Obdach und
Landsleute fanden, die ihre Sprache redeten und ihnen als Führer
beim Besuch der Kirchen und Katakomben dienen konnten. In ihr
Vaterland heimgekehrt, wurden sie ebenso viele Missionare Roms; sie
verbreiteten wunderhafte Erzählungen von der Schönheit der heiligen
Stadt, entflammten das Verlangen nach ihr, vermittelten die
Verbindung des Westens und Nordens mit ihr und dienten
nachdrücklicher als politische Beziehungen dazu, die Völker an »die
Mutter der Menschheit« zu ketten.

		Namentlich waren es die eben erst bekehrten Angeln, welche
Glaubenseifer nach Rom trieb. Im Jahre 689 erregte hier die höchste
Verwunderung Kadwalla, der König der Westsachsen. Nach blutigen
Kämpfen mit den Schotten steckte dieser junge Held sein Schwert ein
und schiffte nach dem fernen Rom, um von der eigenen Hand des
Papsts die Taufe zu empfangen. Die Römer waren einst gewohnt,
Könige aus fernen Ländern entweder im Triumph als Gefangene oder
als flehende Vasallen vor den Tribunalen erscheinen zu sehen; ihre
Enkel sahen jetzt zum erstenmal wieder einen Barbarenkönig in ihrer
Stadt, und diesen führte der Papst nach der Taufkapelle des
Lateran. Dort stand der langhaarige Kadwalla am Ostersonnabend im
weißen Gewande, die brennende Kerze in der Hand, und er empfing aus
dem sagenhaften Porphyrbecken Constantins die Taufe und den Namen
Petrus. Der gezähmte Sachsenheld wurde entweder durch diese
ungewohnte Zeremonie oder durch das Klima so tief angegriffen, daß
er schon am 20. April, am Sonntag, in Albis starb. Die Römer
begruben ihn im Atrium St. Peters und setzten ihm eine
pomphafte Grabschrift, die uns erhalten ist. Sie sagt, daß Kadwalla
von dem letzten Ende Britanniens über Meer, durch Völker und Länder
nach der Romulischen Stadt und zu Petri ehrwürdigem Tempel gekommen
war, ihm mystische Gaben darzubringen; daß er Reichtümer und Thron,
sein mächtiges Königreich, seine Kinder, seine Triumphe und Beute,
seine Ahnen, Städte, Kastelle und Laren aus Liebe zu Gott verlassen
habe, um als königlicher Gast Petri Sitz zu schauen, und daß er
endlich das irdische mit dem himmlischen Reich vertauscht habe.

		Die Erscheinung Kadwallas deutete eine ganze Zukunft an: nämlich
die Unterwerfung des germanischen Abendlandes unter die geistliche
Gewalt des Papsts. Das fromme Beispiel wurde nachgeahmt; denn nur
zwanzig Jahre später erschienen zwei andere angelsächsische Könige
in Rom, Konrad von Mercia und Offa von Essex. Die Ehren und
Reichtümer der Welt hinter sich werfend, wie die ersten Bekenner
Christi getan hatten, kamen diese jungen Fürsten, nicht um sich
taufen zu lassen, denn sie waren schon Christen, sondern um den
Purpur mit dem Mönchsgewande zu vertauschen. Zum erstenmal sah Rom
Könige zu den Füßen St. Peters um eine Kutte flehen. Ihr lang
wallendes Haar ward abgeschnitten und dem Apostel geweiht, ihre
königliche Jugend in dem weißen Mönchskleide für immer begraben;
und die Fürsten vom Heldeneiland Arthurs waren beglückt, mitten
unter dem Schwarm gemeiner Mönche in einem der Klöster beim
St. Peter zu verschwinden und endlich ein Grab im Atrium der
Basilika und im Himmel einen Sitz unter den Seligen zu finden. So
nahm die Kirche die frische Leidenschaft des Nordens in sich auf;
sie stellte die Entsagung von Königen als Beispiel vor anderen
Fürsten hin, und Rom versammelte nach und nach eine Sachsenkolonie
in der Nähe des Vatikan.

		Solche bußfertigen Könige kamen nicht mit leeren Händen: sie
brachten vielmehr außer ihrer Seele auch Gold genug St. Peter
dar; die Geschenke von Pilgern, Büßern und Gläubigen des
Abendlandes flossen überhaupt mit jedem Jahr reichlicher nach Rom
und dienten den Päpsten, ihre Kirchen immer prachtvoller
auszuschmücken. Sergius war eifrig um die Erhaltung der Basiliken
Roms bemüht. Er stiftete in den meisten köstliche Geräte. Die
Kunst, wenigstens der Musivbildner und Metallarbeiter, blieb in
beständiger Übung, und der peinliche Fleiß dieser römischen
Künstler wetteiferte mit denen Konstantinopels. Selbst die goldnen
Weihrauchfässer ( thymiamateria) schmückte man mit Säulen,
und die Ziborien und Tabernakelaufsätze über den Altären, worin der
Kelch stand, erhielten die Form kleiner Tempel von Porphyr, die
eine mit Gold und Edelsteinen bedeckte Kuppel trugen.

		Sergius war Kardinal der Kirche S. Susanna auf dem Quirinal
gewesen, und deshalb stattete er dieselbe mit manchen Gütern aus.
Davon gibt noch sein auf Marmor geschriebenes Schenkungsdiplom an
Johannes, den Kardinalpresbyter jener Kirche, Zeugnis. Er
errichtete dem Papst Leo I. ein neues Grabmal, dessen
Inschrift erhalten ist, und dies war das erste im Innern des
St. Peter. Denn vor dieser Zeit wurden die Päpste entweder in
den Zömeterien vor den Toren oder auch im Atrium der Vatikanischen
Basilika begraben. Aber seitdem Sergius im Jahre 688 Leo den Großen
in dem Schiff derselben hatte beisetzen und über seiner Gruft einen
Altar errichten lassen, erhielten die verehrtesten Päpste Gräber
und Kultus im St. Peter selbst, während auch das
ursprüngliche, dem Christentum angemessene Prinzip, nur einen Altar
in den Kirchen zu haben, aufgegeben ward.

		2. Johann VI. Papst 701.
Der Exarch Theophylactus kommt nach Rom. Die italienischen Milizen
rücken vor die Stadt. Herstellung des Klosters Farfa.
Gisulf II. von Benevent fällt in die Campagna ein.
Johann VII. Papst 705. Justinian II. besteigt wieder den
Thron von Byzanz. Das Oratorium Johanns VII. im
St. Peter. Das Schweißtuch der Veronika. Subiaco
hergestellt.

		Der Papst Sergius starb am 7. September 701, und nach einer
kurzen Vakanz folgte ihm der Grieche Johannes VI. am
30. Oktober 701 im Pontifikat. Damals war Kaiser Tiberius
Apsimar, welcher vier Jahre zuvor den Usurpator Leontius vom Throne
gestürzt hatte. Wir kennen nicht die Ursachen, die seine
feindselige Stellung zu Rom erklären: wir wissen nur, daß er den
Exarchen Theophylakt von Sizilien dorthin schickte und daß die
Milizen aus den italienischen Provinzen sofort zum Schutze nach Rom
zogen. Das Nationalgefühl der Lateiner war erwacht, die Herrschaft
der Byzantiner ihrem Falle nah. Jene Milizen lagerten vor den
Mauern der Stadt, wo das Volk selbst in Aufruhr war; aber der Papst
rettete den Exarchen; er befahl, die Tore zu schließen, und seine
Abgesandten bewogen die Italiener zum Abzuge. Sein maßvolles
Verhalten zeigte, daß er ein kluger und vorsichtiger Mann war. Die
damaligen Päpste besaßen noch keine weltliche Stellung, obwohl sie
bereits mehr Einfluß auf die italienischen Verhältnisse hatten als
der Exarch. Sie bekannten sich fortwährend als die Untertanen des
Kaisers, traten mit weiser Vermittlung in jeder Revolution auf und
hielten an der legitimen Autorität des Reiches fest. Denn die
verfrühte Losreißung Italiens von Konstantinopel, wo jetzt der Sitz
der römischen Reichsgewalt war, würde nur der Vorteil der
Langobarden geworden sein, und diese bedrohten gerade damals wieder
Rom.

		Die Wildheit dieses Volks hatten die milde Natur und die Bildung
Italiens allmählich gezähmt; vom Arianismus zum katholischen
Glauben bekehrt, waren seine Fürsten und Bischöfe die eifrigsten
Förderer des römischen Kultus geworden. Sie bauten Kirchen und
Klöster, worin langobardische Mönche die Wissenschaften pflegten.
Am Ende des VII. Jahrhunderts entstand auch Farfa wieder,
welches einst das Schicksal Monte Cassinos erlitten hatte. Der
Herzog Faroald von Spoleto war der tätigste Beförderer des Aufbaues
dieser Abtei, die, obwohl in der römischen Sabina gelegen, doch zum
langobardischen Dukat Spoleto gehörte. Die dortigen Herzöge waren
überhaupt Rom minder gefährlich als die von Benevent.

		Wir kennen nicht die Veranlassung, welche den mächtigen
Gisulf II. antrieb, im zweiten oder dritten Jahre
Johanns VI. in das römische Gebiet einzufallen. Er besetzte
hier Sora, Arpino und Arce, verwüstete die Landschaften am Liris
mit Feuer und Schwert und lagerte sich bei Horrea. Johann aber
bewog ihn durch reiches Lösegeld zum Abzuge. Die genannten Städte
waren als Grenzorte streitig, und auch später scheinen sie nicht
zum Dukat Benevent gerechnet worden zu sein. Als sie Gisulf
eroberte, standen sie wahrscheinlich entweder unter der Verwaltung
des römischen Befehlshabers oder wie Terracina und Gaëta unter dem
Patricius Siziliens. Sora wird von Paul Diaconus ausdrücklich als
eine Stadt der Römer bezeichnet, und diese sind bei ihm, wie beim
Procopius, stets die Griechen. Das alte Latium auf dem linken Ufer
des Tiber reichte landwärts bis zum Liris und drüber hinaus zu
jenen Grenzstädten, meerwärts bis Terracina.

		Auch bei dieser Gelegenheit ist weder von einem kaiserlichen Dux
noch von Senatoren in Rom die Rede, sondern wieder ist es der
Papst, welcher statt des griechischen Befehlshabers handelt, den
Frieden durch seine Geistlichen vermittelt und mit dem Schatz der
Kirche erkauft. Johann VI. starb im Januar 705 und hinterließ
den Stuhl Petri dem Sohn eines Griechen Platon, welcher am
1. März als Johann VII. ordiniert wurde.

		Unter der Regierung dieses Papsts stellte sich das friedliche
Verhältnis zu den Langobarden wieder her. Der König Aribert gab der
römischen Kirche sogar urkundlich die Güter in den Cottischen Alpen
zurück, welche seine Vorgänger in Besitz genommen hatten. Die mit
goldenen Lettern geschriebene Schenkungsurkunde, eine der ältesten
dieser Art, ward nach Rom gesandt. Drohend wurden dagegen die
Verhältnisse zu Konstantinopel, denn hier gelang es im Herbst 705
dem vertriebenen Justinian II., sich wieder in Besitz des
Throns zu setzen. Er flüchtete von Cherson, wo er in der Verbannung
gelebt hatte, nach den Donaumündungen zum Könige der Bulgaren und
bemächtigte sich mit dessen Hilfe Konstantinopels. Hierauf
schwelgte er im Blute seiner Feinde, die er zu Tausenden spießen,
köpfen und blenden ließ. Der furchtbare Rhinotmetus (so wurde
Justinian von den Griechen genannt, nachdem ihm die Nase
abgeschnitten worden war) hatte kaum sein Reich wiedererlangt, als
er sich der Beschlüsse des Trullanischen Konzils erinnerte: er
schickte sie mit zwei Metropoliten nach Rom, daß sie der Papst
unterzeichne. Johannes verweigerte zwar die Unterschrift, aber er
setzte sich dem Tadel der Orthodoxen aus, weil er nicht den Mut
hatte, diese unkanonischen Artikel zu verdammen. Sein
Lebensbeschreiber erblickte in diesem Vergehen sogar die Ursache
seines Todes, der im Oktober 707 erfolgte.

		Johann VII. werden einige Bauten in Rom zugeschrieben, welche
zum Teil mit merkwürdigen Lokalsagen in Verbindung stehen. Er
errichtete eine Kapelle im St. Peter, die er mit Musiven
bedecken ließ. Diese Gemälde machten damals so großes Aufsehen, daß
sie als der schönste Schmuck des Doms galten, und in der Tat waren
sie die höchste Kunstleistung jener Zeit. Die Mitte nahm das
Bildnis der Jungfrau ein. Zu ihrer Rechten stand der Papst, den
viereckigen Rahmen ums Haupt, das Abbild der Kapelle in Händen.
Noch heute sieht man in den Grotten des Vatikan den Rest dieser
Figur und die alte Inschrift. Musive bedeckten auch die Wände des
Oratorium, darstellend die Predigten Petri in Jerusalem, Antiochia
und Rom, den Fall des Simon Magus, den Tod St. Peters und
Pauls, ferner die Geschichte des Heilands von seiner Geburt bis zur
Hinabfahrt zum Limbus. Die Technik dieser Mosaiken zeigte schon den
tiefsten Verfall, aber der Gedanke, eine ganze Kapelle musivisch
auszuschmücken und das Drama des Christentums in einer Folge von
Handlungen zu entwickeln, war für jene barbarische Zeit so kühn,
daß er unserer Aufmerksamkeit wert ist. Als im Jahre 1639 die
Kapelle Johanns VII. nach einer Dauer von 900 Jahren
niedergerissen wurde, kam daraus ein Rest der Mosaiken nach
S. Maria in Cosmedin, wo dies ehrwürdige Denkmal (es zählt
mehr als elf Jahrhunderte) in der Sakristei eingemauert ist. So roh
dasselbe ist, trägt es doch die Zöge einer für uns kaum noch
verständlichen Zeit frommer Einfalt und gläubiger Kindlichkeit.

		Johann VII. soll in jener Kapelle das Schweißtuch der Veronika
niedergelegt haben, welches dort im X. Jahrhundert und
sicherlich schon seit geraumer Zeit verehrt wurde. Auch sieht man
noch heute in den Grotten des Vatikan eine auf die Veronika
bezügliche Inschrift Johanns VII. Weil nun dies Tuch im
Mittelalter als unschätzbares Kleinod der Stadt galt, muß seine
Legende hier erzählt werden.

		Tiberius, von unheilbarem Aussatze befallen, erklärte eines Tags
den Senatoren, daß er seine Zuflucht zum Himmel nehmen wolle, weil
Menschenhilfe für ihn vergeblich sei. Er habe gehört, daß in
Jerusalem ein göttlicher Wundertäter mit Namen Jesus lebe, und
wolle, daß man denselben zu ihm nach Rom bringe. Er befahl dem
Patrizier Volusianus, dorthin zu reisen und den großen Arzt Jesus
einzuladen, ihn nach Rom an des Kaisers Hof zu begleiten. Stürme
verzögerten die Ankunft des Abgesandten in Jerusalem um ein Jahr;
als Volusian endlich dort eintraf, erklärte ihm Pilatus, er
bedaure, nicht früher von der Absicht des Kaisers in Kenntnis
gesetzt worden zu sein, denn die Juden hätten den Wundertäter ans
Kreuz geschlagen. Da Volusian seinen Auftrag nicht ausführen
konnte, war er froh, sich wenigstens in den Besitz eines Bildnisses
Jesu zu setzen. Denn eine fromme Matrone Veronika hatte dem mit dem
Kreuz belasteten Erlöser sein Antlitz mit ihrem Tuch getrocknet und
der Heiland ihr zum Dank auf diesem den Abdruck davon
zurückgelassen. Volusianus nahm Veronika und ihr Bildnis nach Rom
und führte auf demselben Schiff auch Pilatus in Ketten mit sich.
Als er vor den Kaiser trat, verdammte dieser den Landpfleger zum
ewigen Exil nach der Stadt Ameria, das Schweißtuch aber ließ er vor
sich bringen, und kaum hatte er es erblickt, als er in Tränen
ausbrach und sich anbetend vor ihm niederwarf; alsbald wich auch
der Aussatz von ihm. Veronika machte er reich, das Schweißtuch ließ
er in Gold und Edelsteine fassen und in seinem Palast verwahren.
Tiberius lebte nur noch neun Monate, in beständigem Gebet zu
Christus und sein heiliges Bild verehrend.

		Die berühmte Legende gehört in die Zahl derer, welche die
heidnischen Kaiser Roms mit dem Christentum in Verbindung bringen.
An Augustus, zu dessen Zeit der Heiland geboren wurde, heftete sich
eine der schönsten Lokalsagen der Stadt, die wir später erzählen
werden, und sein schrecklicher Nachfolger Tiberius, unter dessen
Regierung Jesus gekreuzigt wurde, bot sich eben deshalb zum
Gegenstand einer Legende dar. Diese entstand früher als jene, denn
sie war schon zur Zeit des Eusebius und Tertullian in ihren
Hauptzügen vorhanden. Es ist ungewiß, wann die Sage erfunden wurde,
daß Tiberius, infolge seiner wunderbaren Heilung durch jenes
Schweißtuch, Christus unter die Götter aufzunehmen gebot. Der
Senat, so erzählt sie, weigerte sich, dem Kaiser zu gehorchen, er
befahl vielmehr die Austreibung aller Christen aus der Stadt,
worauf Tiberius in Wut geriet und viele Senatoren umbringen ließ.
Diese Legende mag dem XII. Jahrhundert angehören, doch schon
am Anfange des V. schrieb der Bischof Orosius, der noch nichts vom
Schweißtuch wußte, daß Tiberius durch den Widerstand des Senats
gegen die Erklärung Christi zu einem Gott aus dem sanftmütigsten
Fürsten in einen grausamen Tyrannen sich verwandelt habe.

		Die römische Legende setzte die Geschichte des Sudarium weiter
fort. Veronika nämlich blieb nach dem Tode des Kaisers im Besitz
ihres Schatzes, und als sie mit hundert Jahren starb, vererbte sie
ihn auf den Bischof Clemens, dessen Nachfolger dies Heiligtum mit
Ehrfurcht bewahrten, bis es von Bonifatius IV. im Pantheon
niedergelegt ward. Endlich ließ es Johannes VII. in seiner
Kapelle im St. Peter in einem marmornen Tabernakel
verschließen.

		Dieser Papst erwarb sich jedenfalls größere Verdienste um die
Kirche durch die Wiederherstellung eines weltberühmten Klosters in
der Campagna. Auch die Benediktinerabtei Subiaco, die älteste
Stiftung Benedikts, hatte das Schicksal ihrer Kolonie Monte Cassino
erfahren. Sie war im Jahre 601 von den Langobarden zerstört worden,
und ihre Mönche hatten das Kloster St. Erasmus auf dem Coelius
bezogen. Mehr als hundert Jahre lang blieb Subiaco verödet, bis
Johann VII. die Abtei erneuerte.

		3. Sisinnius Papst 707.
Constantinus Papst im Jahre 708. Bestrafung Ravennas. Der Papst
reist nach dem Orient. Hinrichtungen in Rom. Aufstand Ravennas
unter Georg. Erste Städtekonföderation Italiens. Philippicus
Bardanes Kaiser 711. Die Römer verwerfen ihn. Der Dukat und Dux von
Rom. Bürgerkrieg in Rom. Der Cäsarenpalast. Anastasius II.
Kaiser 713. Tod Constantins 715.

		Sisinnius, ein Syrer, folgte auf Johann im Pontifikat, doch nur
für 20 Tage. Der Tod verhinderte ihn an der Ausführung des
rühmlichen Plans, die Stadtmauern herzustellen, welche in tiefem
Verfalle waren.

		Sein Nachfolger Constantin, gleichfalls von syrischer Nation,
ein gewandter und kräftiger Mann, wurde am 25. März 708
ordiniert. Wichtige Ereignisse zeichneten seinen siebenjährigen
Pontifikat aus. Zunächst brach im Jahre 709 ein schreckliches
Verhängnis über Ravenna herein. Denn der Kaiser führte jetzt seinen
Racheplan gegen diese Stadt aus, die zu züchtigen er geschworen
hatte. Der Patricius Theodor erschien mit einer Flotte von Sizilien
her im Hafen; der ravennatische Adel und die vornehmste
Geistlichkeit wurden alsbald auf die Schiffe gelockt und in Ketten
gelegt, worauf die Griechen landeten, Ravenna plünderten und
verbrannten und einen großen Teil der Bürger niedermetzelten. Die
Angesehensten führte der Patricius gefangen vor des Kaisers Thron,
und Justinian befahl ihre Hinrichtung. Unter diesen Opfern seiner
Rache befand sich auch Johannitius. Zur Einmauerung verurteilt,
wurde der gefeierte Ravennate durch die Straßen Konstantinopels
geführt, während der Henker vor ihm ausrief, welche grausame Strafe
er erleiden solle. Sein Mitgefangener, der Erzbischof Felix, wurde
geblendet und nach Pontus verbannt.

		Diese furchtbare Katastrophe erschütterte die italienischen
Provinzen und steigerte den Haß gegen die Byzantiner. Schon damals
hätten sich die Städte von der Herrschaft der Griechen befreien
können, wenn sie untereinander einig und nicht durch die Furcht vor
den Langobarden gelähmt gewesen wären. Sogar Rom trauerte um den
Ruin der Nebenbuhlerin, aber der Papst zog daraus einigen Vorteil,
denn der Kaiser selbst sah sich gezwungen, ihn durch Freundlichkeit
zu gewinnen. Justinian forderte ihn auf, in Person nach
Konstantinopel zu kommen, um die noch schwebenden Streitigkeiten
über die Artikel der Trullanischen Synode beizulegen, und das
Oberhaupt der römischen Kirche gehorchte dem kaiserlichen Befehl
noch unter dem Schrecken des ravennatischen Strafgerichts.
Constantin schiffte sich am 5. Oktober 710 in Portus ein, mit
einigen der höchsten Würdenträger der Kirche, den Bischöfen Nicetas
von Silva Candida, Georg von Portus, mehreren Kardinälen und
Beamten des päpstlichen Palasts. Es ist der Mühe wert, seine Reise
zu verfolgen, um zu wissen, welchen Weg man damals von Rom nach
Konstantinopel nahm. Die Fahrt ging über Neapel nach Sizilien,
sodann nach Rhegium, Cortona und Gallipolis. In Hydruntum ward
überwintert und dann im Frühling die Reise längs den Küsten
Griechenlands fortgesetzt. Man legte an der Insel Caea bei und fuhr
von dort nach Konstantinopel. An allen jenen Orten waren die
Behörden angewiesen, den römischen Bischof mit Ehren zu empfangen;
vor der Hauptstadt selbst bewillkommnete ihn Tiberius, der Sohn des
Kaisers, an der Spitze des Senats, und der Patriarch Cyrus an der
Spitze der Geistlichkeit. Der letzte Papst, welcher Konstantinopel
gesehen hat, hielt seinen Einzug zu Roß, die Mitra auf dem Haupt,
und wurde im Palast der Placidia beherbergt.

		Der Kaiser befand sich zu Nicaea in Bithynien; Constantin mußte
daher die Hauptstadt wieder verlassen, um sich in Nikomedia
einzufinden, wo er jenen traf. Das bluttriefende Ungeheuer
Rhinotmetus reinigte sich in den Augen der Menge von seinen
Verbrechen durch die päpstliche Umarmung, Beichte und Kommunion,
aber was in der Zusammenkunft sonst verhandelt wurde, wird nicht
erzählt. Es scheint, daß man sich verständigte; denn der kluge
Constantin kehrte mit der Bestätigung aller Privilegien der
römischen Kirche im Herbst 711 aus dem Orient zurück. Als er in
Cajeta anlangte, fand er dort viele römische Geistliche und Große,
die zu seiner Begrüßung herbeigeeilt waren. Sie führten ihn
frohlockend nach Rom, wo er nach einjähriger Abwesenheit am
24. Oktober seinen Einzug hielt.

		Man berichtete ihm, was Schreckliches hier in seiner Abwesenheit
geschehen war. Denn gleich nach seiner Abreise war der Exarch
Johannes Rizokopus nach Rom gekommen und hatte hier einige der
höchsten Beamten der Kirche ergreifen und ohne Prozeß hinrichten
lassen. Die Veranlassung dazu ist dunkel; weil aber der Exarch
gleich nach dieser Exekution nach Ravenna abging, wo er ums Leben
kam, so erscheint sie mit der Rebellion des ravennatischen Volkes
im Zusammenhang.

		Diese unglückliche Stadt hatte sich nämlich in Verzweiflung
erhoben und das Joch der Byzantiner abgeworfen. Sie war das Haupt
der reichen Provinz Romagna und Sitz eines mächtigen Metropoliten.
Das römische Kaisertum wie das gotische Königtum war in ihren
Mauern bestattet worden. Der byzantinische Vizekönig Italiens
residierte in ihr. Neben Rom war sie die größte Stadt des damaligen
Italiens, und sie überbot jene weit durch Reichtum infolge ihrer
Handelsverbindungen mit dem Orient. Da die Langobarden die Romagna
nicht erobert hatten, dauerten daselbst die römischen Gesetze fort,
und dies erleichterte gerade in Ravenna und den andern Städten des
Exarchats das Wiedererwachen des lateinischen Nationalbewußtseins.
Ein unbezähmbarer Unabhängigkeitssinn hat die heißblütigen
Romagnolen zu allen Zeiten ausgezeichnet. Die Ravennaten zumal
waren ein Volk von leidenschaftlicher Natur und fanatischen Sitten.
Was ihr Chronist Agnellus erzählt, ist ein Beweis dafür. An jedem
Sonntage pflegten Edle und Volk, Männer wie Frauen, vor die Tore zu
gehen, um miteinander zu kämpfen. Sie hatten sich in zwei Faktionen
geteilt, die von der Porta Tiguriensis und die von der Posterula
oder vom Summus vicus; sie stritten mit Schleudern, die
Kinder spielten mit Scheiben. Aus diesen Volksspielen erwuchs
Streit auf Leben und Tod. Als die besiegten Posterulenser eines
Sonntags mit ihren Toten und Verwundeten das Feld bedeckten, sannen
sie einen teuflischen Racheplan aus. Unter der Maske feierlicher
Versöhnung luden sie die Tigurienser in der Basilica Ursiana zum
Frieden ein. Ein jeder nahm seinen Gast nach Hause, ein jeder
erdolchte ihn hier und schaffte den Toten heimlich fort. Niemand
wußte, wo so viele Männer geblieben seien; die Bäder, die
Schauspiele, die Kaufläden wurden geschlossen, die Witwen und
Waisen jammerten in den Straßen. Eine ganze Woche wurde so
hingebracht, dann befahl der Bischof Damianus eine Prozession des
gesamten Volks in Sack und Asche; der ravennatische
Geschichtschreiber erzählt, daß sich hierauf die Erde geöffnet und
die Toten den Blicken offenbart habe. Die Mörder wurden umgebracht;
selbst ihre Weiber und Kinder traf die Blutrache; das Viertel
Posterula zerstörte man und belegte es hinfort mit dem Schandnamen
des Räuberquartiers.

		Diese Vorfälle trugen sich am Ende des VII. Jahrhunderts
zu, und wir haben sie nur erzählt, um an diesem Beispiele zu
zeigen, daß der dem italienischen Mittelalter eigene Charakter
städtischer Parteiwut bereits in jener Zeit entwickelt war.

		Ravenna erhob sich im Jahre 710 oder 711. Die empörte Stadt
machte Georg, den kühnen Sohn des hingerichteten Johannes, zu ihrem
Haupt, man darf schon in der Sprache des Mittelalters sagen zum
capitano del popolo. Er teilte ganz Ravenna in zwölf
Bannerschaften nach den Abteilungsfahnen der Stadtmiliz: Ravenna,
Bandus I., Bandus II., Neues Banner, Unbesiegtes,
Konstantinopolitanisches, Festes, Frohes, Mailändisches,
Veronesisches Banner, das Banner von Classe und die Abteilung des
Erzbischofs mit dem Klerus und den Knechten der Kirche. Diese
militische Einteilung bestand dort noch im IX. Jahrhundert
fort, und ihr entsprach ohne Zweifel eine ähnliche in Rom, wo sie
nach den Regionen entworfen sein mußte. Georg brachte zugleich die
erste Konföderation von Städten zusammen, von der wir Kunde haben;
denn Sarxena (Sarsina), Cervia, Cesena, Forum Pompilii
(Forlimpopoli), Forum Livii (Forli), Faventia (Faenza), Forum
Cornelii (Imola) und Bononia (Bologna), also fast das ganze Land
des Exarchats, traten mit Ravenna in Eidgenossenschaft. Diese
merkwürdige Tatsache eines Bundes lateinischer Städte, lange bevor
Mailand und Florenz namhaft und mächtig wurden, leitete das
italienische Mittelalter ein. Es war der erste Schritt zur
kommunalen Selbständigkeit der Republiken. Leider versagen gerade
hier die zeitgenössischen Kunden; die verstümmelte Geschichte des
Agnellus bemerkt nichts mehr von diesem romagnolischen Städtebunde
und seinem Kriege gegen die Griechen. Selbst das Jahr der
Rebellion, welche eine ganze Periode abschließt, ist ungewiß,
vielleicht erhoben sich die Ravennaten erst auf die Nachricht vom
Tode des Kaisers; und diese gelangte, wie das Buch der Päpste sagt,
drei Monate nach der Rückkehr des Papsts nach Rom. Philippicus
Bardanes hatte nämlich am Ende des Jahres 711 den byzantinischen
Thron eingenommen, worauf er den abgehauenen Kopf des Tyrannen
Justinian nach dem Abendlande sandte, die Augen der Römer zu
erfreuen. Das römische Volk stürmte ihm wahrscheinlich mit
derselben stumpfen Neugier entgegen, mit der es zuvor das
lorbeerbekränzte Bild desselben Kopfs empfangen hatte. So wanderte
in jenen schrecklichen Zeiten das blutige Haupt eines Kaisers durch
die gemißhandelten Provinzen, während für das seines Mörders und
Nachfolgers vielleicht schon das Beil geschliffen ward.

		Der Ausgang der Revolution Ravennas ist mit tiefem Dunkel
bedeckt, nur dies ist gewiß, daß dieselbe von den Byzantinern,
wahrscheinlich unter Philippicus, besiegt wurde und daß die Städte
des Exarchats sich dem Kaiser wieder unterwarfen. Bardanes,
Monothelet und Ketzer, hatte kaum den Purpur angelegt, als er die
Beschlüsse des sechsten Konzils für nichtig erklärte und das
Gemälde, welches dasselbe im kaiserlichen Palast darstellte, von
der Wand abreißen ließ. In jenem Zeitalter war die dogmatische
Theologie von einer alle Verhältnisse so tief durchdringenden
Wichtigkeit, daß selbst jeder Kaiser nach seinem Regierungsantritt
seine Glaubensformel oder Sacra den höchsten Bischöfen des Reichs
zu übersenden pflegte; Bardanes schickte die seinige nach Rom, aber
Papst und Klerus verwarfen sie als ketzerisch. Man ließ hier im
St. Peter ein großes Wandgemälde malen, worauf alle sechs
ökumenischen Konzile dargestellt wurden. Solche ausdrucksvolle Art
politischer Demonstration wurde unter anderen Verhältnissen noch im
späteren Mittelalter in Rom wiederholt. Das gesamte Volk war jetzt
im vollen Aufstande gegen einen Kaiser, der es gewagt hatte, die
zwei Willen oder Naturen in Christo zu leugnen; es trat wieder als
Populus Romanus auf und beschloß, dem Kaiser die Anerkennung zu
versagen, weder sein Bildnis, noch seine Reskripte aufzunehmen,
selbst die Solidi mit seinem Gepräge vom Verkehr auszuschließen und
beim Gebet seinen Namen zu verschweigen. Die theologische Aufregung
gab Rom eine neue Physiognomie. Wenn dies Volk bisher nur bei der
Papstwahl handelnd erschien, so tauchte es jetzt als Bürgerschaft
auf, die in politischen Dingen Beschlüsse erließ. Adel, Heer und
die in Zünfte geteilten Bürger erklärten einmütig den Widerstand
gegen das Oberhaupt des Reichs. Selbst dem Buch der Päpste
entschlüpft hier zum erstenmal der Ausdruck: »Dukat der römischen
Stadt«; wir haben demnach das ganze Stadtgebiet rechts und links
des Tiber im Umfange des römischen Tusziens und der Campagna vor
uns. Zum erstenmal wird mit diesem Dukat auch der Dux genannt, der
ihn verwaltete.

		Dies war Christophorus, welchen noch die vorige Regierung
ernannt hatte; derselbe wurde jedoch vom Exarchen oder Kaiser
seines Amts enthoben, und im Sinne des neuen Regiments ward Petrus
von Ravenna nach Rom geschickt. Hier erklärte die Mehrzahl des
Volks, den Dux des häretischen Kaisers nicht annehmen zu wollen.
Die Stadt spaltete sich in zwei Parteien; die eine hielt zu
Christophorus unter dem Namen der »Christlichen«, die kleinere
bildete unter Anführung Agathons den Anhang des Petrus. In dem
tiefen Dunkel jener Zeit verfolgen wir diesen Tumult (das Buch der
Päpste gibt ihm den hochtönenden alten Namen eines Bürgerkriegs,
bellum civile) mit Spannung wie ein wichtiges Ereignis,
welches eine neue Zeit ankündigte. Auch erwachen hier Erinnerungen
an das schon vergessene Altertum. Die Parteien stießen auf der Via
Sacra vor dem Cäsarenpalast zusammen, und das alte Straßenpflaster
wurde mit dem Blut von Erschlagenen gerötet. Demnach bestanden die
Via Sacra und das Palatium noch am Anfange des
VIII. Jahrhunderts, ja wir dürfen aus dem Ort des Kampfs mit
vollem Grunde schließen, daß der Kaiserpalast vom Dux selbst
bewohnt wurde. Ohne Zweifel bestürmte die Partei des Petrus den Dux
Christophorus dort, in dem Regierungsgebäude Roms, um ihn daraus zu
vertreiben. Der Cäsarenpalast hatte übrigens noch wenige Jahre
zuvor eine Wiederherstellung erfahren; es gab noch gegen das Ende
des VII. Jahrhunderts eine Cura Palatii Urbis Romae
oder Beamte, die für die Erhaltung desselben zu sorgen hatten. Dies
von Cassiodor gepriesene Amt hatte Platon, der Vater
Johanns VII., bekleidet; denn auf ihn und sein Weib Blatta
müssen zwei Inschriften aus den Jahren 686 und 688 bezogen werden,
welche Johann, damals Rector des Patrimonium Appiae, seinen Eltern
in der Kirche S. Anastasia gesetzt hat. Die erste sagt, daß
Platon, nachdem er als Vorstand des alten Palasts in Rom dessen
lange Treppe wiederhergestellt hatte, in den himmlischen Palast des
ewigen Königs eingegangen sei. Der Herrschersitz so vieler Kaiser,
der Mittelpunkt der Weltgeschicke, von wo aus die Menschheit einige
Jahrhunderte lang weise regiert oder schmachvoll mißhandelt worden
war, sank nun bald in völlige Vergessenheit, und schon zur Zeit
Karls des Großen flatterten in den nicht mehr bewohnten Gemächern
des Augustus, Tiberius und Domitian die Eulen umher oder pflanzte
der Mönch auf dem Schutt Olivenbäume, wie noch am heutigen
Tage.

		Die Kämpfenden trennte eine herbeiziehende Prozession von
Priestern, mit den Evangelien und Kruzifixen in den Händen. Die
kluge Politik der Päpste hielt den Grundsatz fest, sich nie in eine
Partei hineinziehen zu lassen, und der Papst vermittelte auch jetzt
die Ruhe. Obwohl die Faktion der »Christlichen« die Gegner ohne
Mühe hätte erdrücken können, gebot er ihnen dennoch, sich
zurückzuziehen; so schloß man schweigend Waffenstillstand, bis nach
wenigen Tagen von Sizilien her die Kunde kam, Bardanes sei gestürzt
und geblendet worden.

		Anastasius II., Geheimschreiber im Palast, hatte am 4. Juni
713 diese Revolution glücklich ausgeführt und sich zum Kaiser
proklamieren lassen. Es ergibt sich daraus, daß die Unruhen in Rom
fast ein und ein halbes Jahr dauerten. Sie wurden jetzt beigelegt:
der neue Kaiser sandte nach einiger Zeit den Patricius Scholasticus
als Exarchen nach Italien und gab ihm seine orthodoxe
Glaubensformel für den römischen Bischof mit. Die Römer anerkannten
Petrus als Dux, nachdem ihnen derselbe vollkommene Amnestie
zugesichert hatte.

		Hier schließt im Buch der Päpste das Leben Constantins. Er starb
am 8. April 715: ein würdiger Vorgänger größerer Nachfolger,
unter denen sich Rom vom Joch der Byzantiner wirklich befreite.
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		Vom Pontifikat Gregors II. im Jahre 715 bis auf die
Kaiserkrönung Karls im Jahre 800

		Erstes Kapitel

		1. Pontifikat Gregors II. im Jahre 715.
Seine Tätigkeit. Bonifatius bekehrt Deutschland. Leo der Isaurier.
Der Kultus der Heiligenbilder. Die bronzene Figur des
St. Petrus im Vatikan.

		Nach sieben Päpsten von griechischer oder syrischer Abkunft
bestieg wieder ein Römer den Heiligen Stuhl: Gregor II., der
Nachfolger Constantins I. Der antike Name seines Vaters
Marcellus macht glauben, daß er einem angesehenen Adelsgeschlecht
angehörte. Offenbar hatte das Volk den Nationalrömer im Widerspruch
zu Byzanz zum Papst gewählt, und dies war ein großes und
folgenschweres Ereignis. Als Diaconus war Gregor mit seinem
Vorgänger an den Hof des Kaisers gegangen, wo er sich bei den
Verhandlungen über die Trullanischen Artikel den Ruhm eines
beredsamen und festen Mannes erworben hatte. Am 19. Mai 715,
im dritten Jahre des Kaisers Anastasius, wurde er Papst.

		Damals beherrschte seit dem Juni 712 das Langobardenvolk
Liutprand, der Sohn Ansprands, ein Fürst, welcher hohe Pläne im
Sinne hatte. Als er sich weigerte, die Schenkung Ariberts II.
zu bestätigen, eilte Gregor II., einen Bruch mit ihm zu
verhindern. Seinen Nuntien gelang dies, aber er hielt es für nötig,
die wankenden Mauern Aurelians wiederherzustellen, denn sie waren
die Bollwerke der nationalen Selbständigkeit Roms. Man begann die
Mauern am Tor San Lorenzo aufzubauen, als eintretende Hindernisse
das Werk hemmten. Eine Tiberüberschwemmung suchte bald darauf die
Stadt heim, wo sie große Beschädigungen im Marsfelde
anrichtete.

		Dies sind während der ersten Jahre Gregors II. die einzigen Rom
selbst betreffenden Ereignisse, von denen wir Kunde haben. Der
Mangel zeitgenössischer Chroniken hat überhaupt die große Tätigkeit
jenes Papsts zum Teil in Dunkel begraben. Sein gebietendes Ansehen
erstreckte sich bis nach Süditalien hin, wo die Langobarden von
Benevent um 717 die starke griechische Festung Cumae in ihre Gewalt
gebracht hatten. Dem neapolitanischen Dux Johannes schrieb er vor,
wie er sich dabei zu verhalten habe. Als dies Kastell den
Langobarden von jenem griechischen Herzog wieder entrissen worden
war, gab ihm der Papst aus dem Kirchenschatz 70 Pfund Gold zur
Belohnung. Wie der erste Gregor der Kirche ferne Provinzen erobert
hatte, so war auch der zweite gleich siegreich und noch
glücklicher. Die einst von jenem bekehrten Angelsachsen wurden
jetzt die Missionare Deutschlands; der Papst verlieh dem berühmten
Winfried oder Bonifatius die Würde eines deutschen Bischofs und
entsandte ihn als apostolischen Legaten in jene noch kulturlosen
und waldbedeckten Länder, wo dieser unterwürfigste Diener des
Papsttums die Herrschaft der römischen Kirche begründete. So trat
Germanien nach langen Jahrhunderten eines dunkeln Lebens seiner
kriegerischen Stämme wieder in lebendige Beziehung zu Rom, und
diese sollte in die Geschicke der Kirche wie des ganzen Abendlandes
machtvoll eingreifen.

		Die Zeit war überhaupt im vollen Drange neuer Entwicklungen.
Nachdem sich im VII. Jahrhundert der Zusammensturz der antiken
Welt vollzogen hatte, begann aus diesem Chaos ein neuer Kontinent
emporzusteigen, und ihn hatte die römische Kirche bereits in ihr
System gezogen. Indem sie die germanischen Völker in England,
Gallien, Spanien und Italien miteinander und den Lateinern durch
eine gemeinsame geistliche Ordnung verband, schuf sie ein
internationales Völkergebiet im Abendlande, welches sich mit der
Zeit wieder als Römisches Reich darstellen konnte. Aber diesem
entstehenden Reiche vereinigter Germanen und Lateiner drohte schon
damals von Osten her große Gefahr. In seiner jugendlichen Kraft
erhob sich der arabische Orient zum Kampf gegen das Abendland; die
Mohammedaner bestürmten bereits Konstantinopel; die Sarazenen
herrschten im Mittelmeer, bedrohten Italien und Rom und stiegen
schon von dem eroberten Spanien in die Provinzen Südgalliens hinab,
das Königreich der Franken und mit ihm das Bollwerk der römischen
Kirche im Westen zu vernichten. Gerade in diese Stürme fiel ein
Ereignis, welches der Stadt Rom wie Italien eine neue Gestalt geben
sollte.

		Nach zwei militärischen Revolutionen, welche die Kaiser
Anastasius und Theodosius gestürzt hatten, war der Isaurier
Leo III. am 25. März 717 auf den Thron gelangt. Dieser
kraftvolle Mann hatte die Araber von den Mauern Konstantinopels
zurückgeworfen und dem Byzantinischen Reich ein neues Leben
eingehaucht. Der Ruhm seiner kriegerischen Taten verlor sich mit
seiner Zeit, aber der wütende Streit um den Gebrauch oder Mißbrauch
von Bildern in den Kirchen, welchen er durch ein Edikt hervorrief,
hat den Namen Leos unsterblich gemacht. Die Leidenschaft der
Byzantiner für theologische Dinge ergriff auch die einfache
Soldatenseele dieses Kaisers, dem man vorgestellt hatte, daß die
Verehrung der Bilder in den Kirchen das einzige Hindernis der
Bekehrung der Juden und Mohammedaner sei. Leo III. begann den
merkwürdigen Versuch einer Reformation der griechischen Kirche,
welchen dann seine Nachfolger länger als ein Jahrhundert
fortgesetzt haben. Er erhob sich zu dem kühnen Gedanken einer
allgemeinen Reinigung des christlichen Kultus von der
Götzendienerei, aber diese Herkulesarbeit konnte leider nicht durch
Dekrete und Konzile ausgeführt werden. Das laute Hohngeschrei der
Mohammedaner, welche in den eroberten Städten Syriens an den
machtlosen Heiligenbildern ihren Spott ausließen, und die
schadenfrohen Reden der Juden an seinem Hof erfüllten ihn mit
Scham. »Die Christen«, so sagten diese Ungläubigen, »welche
vorgeben, den wahren Gott anzubeten, haben die Welt mit mehr Götzen
erfüllt, als sie einst nach Constantin in den Tempeln der Heiden
zerstört hatten; die Bekenner der evangelischen Lehre scheuen sich
nicht, Figuren von Metall, Stein und Holz, auf Tücher gemalte
Antlitze und die häßlichen Bildnisse unzähliger Wundertäter
öffentlich anzubeten. Die römische Welt ist wieder heidnisch
geworden, wie sie es vorher gewesen war, und das Christentum ein
Kultus von Idolen, während unsere Moscheen und Synagogen mit dem
Geist des einen wahren Gottes und dem Gesetze des Propheten allein
geschmückt sind.«

		Es gab auch griechische Bischöfe, namentlich in Kleinasien,
welche die Mißbräuche des Bilderdienstes verabscheuten; sie
verglichen den bildlosen Kultus der ersten christlichen
Jahrhunderte mit dem ganz entstellten ihrer Gegenwart. Damals waren
es die Heiden, die den Christen vorwarfen, daß sie in der Armut
ihrer plebejischen Religion weder Tempel noch Altäre noch schöne
Statuen besäßen, und es antworteten ihnen jene: »Glaubt ihr etwa,
daß wir den Gegenstand unserer Verehrung verbergen, weil wir weder
Tempel noch Altäre haben? Was soll ich mir ein Bild von Gott
machen, da doch in Wahrheit der Mensch selber das Ebenbild Gottes
ist? Warum soll ich einen Tempel bauen, da doch diese ganze Welt,
seiner Hände Werk, ihn nicht fassen kann? Und ich, ein Mensch, habe
so großen Wohnraum auf ihr, und sollte seine Allmacht in einer
kleinen Zelle verschließen? Ist es nicht besser, daß wir Gott in
unserem Geist und in der Tiefe unseres Herzens einen Wohnsitz
weihen?« Die Zeiten des Minucius Felix waren vorbei, und es kehrten
jetzt die Nichtchristen mit scharfem Spott die Frage um. Die Synode
zu Illiberis hatte noch im Anfange des IV. Jahrhunderts die
Bilder in den Kirchen als gefährlich verboten, aber schon im
VI. Säkulum würde ein solcher Beschluß nicht mehr gefaßt
worden sein.

		Es ist überflüssig zu sagen, daß im Anfange des achten alle
christlichen Länder mit Bildern und Figuren des Heilandes, der
Jungfrau und der Heiligen erfüllt waren. Bis zum
V. Jahrhundert war der Kultus von ihnen frei geblieben und
selbst das Bild des Kreuzes erst lange nach Constantin in
allgemeinen Gebrauch gekommen; aber seither war die Phantasie des
Orients in der bildlichen Darstellung der Heiligen schrankenlos
ausgeartet. Wundertätige Bildnisse, Antlitze Christi als Salvator
und der Jungfrau Maria, »nicht von Händen gemacht (αχειραποιητος)«,
sondern mystische Abdrücke der Originale oder Werke von Engeln oder
des Apostels Lukas tauchten in Städten Asiens und Europas auf und
zogen viele Pilgerscharen nach solchen Kirchen, welche sich
rühmten, im Besitz dieser einträglichen Porträts zu sein.

		Das Abendland war dem Orient in diesem Beispiele gefolgt; man
hatte die Kirchen sowohl mit Gemälden als mit Figuren der Heiligen
schon im VI. Jahrhundert versorgt. Von diesen Einzelbildern
sind indes die Abbildungen zu unterscheiden, die man schon früh in
Katakomben, auf Triumphbogen und in Tribunen der Basiliken von
Christus und den Heiligen machte. Nur eigentliche Martergeschichten
vermied man in den Kirchen Roms; in jenen, die uns bisher bekannt
geworden sind, findet sich keine einzige Darstellung der Qualen
eines Bekenners, wie man solche in viel späterer Zeit machte, als
das abgestumpfte Gefühl so greller Reizungsmittel zu bedürfen
schien. Weder die Malereien der Katakomben noch die Skulpturen
altchristlicher Sarkophage zeigen auch nur eine einzige Abbildung
der Passion Christi. Sie stellen den Heiland nur lehrend unter
seinen Jüngern oder wundertuend dar. Der Besitz heiliger Leichname
ersten Ranges, dessen sich Rom zu erfreuen glaubte, mußte hier
selbst die Verehrung wundertätiger Einzelbilder lange entfernt oder
beschränkt haben, aber wenn Edessa und Paneas, wenn Jerusalem und
andere Städte Asiens sich rühmten, die echten Bildnisse Christi zu
besitzen, so durfte Rom hinter ihnen nicht zurückbleiben, und es
mag sein, daß das Schweißtuch der Veronika bereits im
VII. Jahrhundert öffentlich gezeigt wurde. Zur Zeit
Gregors I. behauptete Rom, die wahrhaften Bildnisse Christi,
der Jungfrau und beider Apostelfürsten zu besitzen, denn jener
Papst schickte einst deren Kopien an den Bischof Secundinus, fühlte
sich aber veranlaßt, zu bemerken, daß diese Bilder ihm nicht zur
Anbetung, sondern nur zur Erinnerung dienen sollten. Aufgeklärte
Bischöfe Galliens sahen die götzendienerischen Mißbräuche mit
Unwillen, und sie fürchteten mit Grund, das Christentum werde von
der abergläubischen Menge wieder in einen Heidendienst verwandelt
werden. Serenus von Marseille entschloß sich eines Tags, einige
Heiligenbilder in seiner Kirche zu zerschlagen. Gregor schrieb
diesem Bischof: »Dein Eifer, zu verhindern, daß Werke der
Menschenbände angebetet werden, ist löblich, aber mein Urteil
lautet dahin, daß du unrecht tatest, jene Bilder zu zerstören. Denn
die Malerei wird deshalb in den Kirchen angewendet, damit
diejenigen, welche des Lesens unkundig sind, wenigstens in den
Wandgemälden schauen sollen, was sie in den Schriften nicht
verstehen können.« Dies waren Gregors Ansichten von dem zu
gestattenden Gebrauch der Bilder, und die Päpste, welche diesen
verfochten, durften sich auf ihn berufen. Doch die Menge teilte
diese mäßigen Grundsätze nicht, sondern ihre blinde Verehrung nahm
den Charakter unmittelbarer Anbetung des im Bilde Dargestellten an.
Unzählige Künstler und größtenteils Mönche in den Klöstern
beschäftigten sich mit der fabrikmäßigen Anfertigung von
Heiligenbildern, und die Kirchen, welche im Besitz besonders
wundertätiger Bildnisse waren, zogen aus ihnen ansehnliche
Einkünfte. Die gemalten Darstellungen überwogen diejenigen der
Bildhauerkunst, welche teils wegen des Abscheues der ersten
Christen vor Statuen, teils aus andern Gründen hinter der Malerei
zurückgeblieben war. Aber wenn auch in Rom am Anfange des
VIII. Jahrhunderts noch nicht hölzerne Figuren in Prozession
umhergetragen werden mochten, so gab es doch goldene, silberne und
eherne Statuen des Erlösers, der Jungfrau und der Apostel genug in
den Kirchen, und wohl schon seit dem V. Jahrhundert thronte
die berühmte Bronzefigur des St. Petrus im Atrium seiner
Basilika und bot schon damals ihren Fuß dem Kusse der Verehrenden
dar, ähnlich dem berühmten ehernen Herkules im Tempel zu Agrigent,
von welchem Cicero erzählt, daß die inbrünstigen Küsse der
Andächtigen sein Kinn glattgeschliffen hatten.

		Wir haben von der berühmten Statue des Apostels schon in der
Geschichte Leos I. gesprochen und rufen sie hier wieder ins
Gedächtnis zurück, weil der bilderstürmende Kaiser diese Figur
ausdrücklich als den Gegenstand seines Hasses, der Papst
Gregor II. aber als den der eifersüchtigsten Liebe Roms
bezeichnete. Dies bronzene Bildwerk, welches damals im Kloster des
heiligen Martin neben der Basilika St. Peters aufgestellt war,
wurde von den christlichen Römern mit derselben Andacht als
Palladium ihrer Stadt geehrt, mit der einst ihre heidnischen
Vorfahren die Statue der Victoria geehrt hatten. Es stellt den
sitzenden Apostel mit zum Segen erhobener Rechten dar, während er
in der Linken die Schlüssel trägt. Es ist ungewissen Ursprungs,
doch alt, von energischer Form und guter Gewandung. Wenn auch nicht
geglaubt werden kann, daß diese Statue aus dem Erz des
Kapitolischen Jupiter gegossen war, oder wenn es mehr als
zweifelhaft ist, daß sie nur eine veränderte Figur irgendeines
Imperators oder Konsuls sei, so ist doch ihr Stil nicht
byzantinisch, sondern eher antik und so gut wie jener der
Skulpturen auf den besten christlichen Sarkophagen oder der
Marmorstatue des heiligen Hippolytus, die heute im christlichen
Museum des Lateran gesehen wird.

		Die Darstellung des Apostelfürsten, mit kurzem wolligem Haar und
rundgeschorenem Bart, im Gegensatz zu St. Paul, dem man
schlichtes Haar und einen langen Bart gab, ist als Typus durch
diese berühmte vatikanische Figur zwar nicht erst geschaffen, aber
doch befestigt worden.

		2. Edikt Leos gegen den
Bilderdienst. Widerstand Roms und Italiens. Plan auf Gregors Leben.
Die Römer und die Langobarden ergreifen die Waffen. Rebellion gegen
Byzanz. Die Briefe Gregors an den Kaiser.

		Es war im Jahre 726, als der Kaiser sein berühmtes Edikt erließ,
welches alle Bilder aus den Kirchen seines Reichs zu entfernen
befahl. Ein Sturm des Aufruhrs folgte auf dieses Gebot im Osten wie
im Westen. Die Menge kam in fanatischen Aufruhr, und die zahllosen
Priester begriffen, daß ihre Gewalt über jene zum großen Teil auf
dem sinnlichen Apparat des Kultus beruhe. Im Orient und einigen
Provinzen des Abendlandes wurden zahllose Bildwerke vernichtet, und
Juden wie Mohammedaner konnten mit boshafter Genugtuung diese
Bilderstürmerei betrachten. Aber der Papst verteidigte die
Mythologie des christlichen Kultus nachdrücklicher, als Symmachus
die alten Idole oder den Altar der Victoria hatte verteidigen
können. Auch nach Rom sandte Leo sein Edikt, worauf Gregor durch
eine Bulle erklärte, daß es dem Kaiser nicht zukomme, in
Glaubenssachen Vorschriften zu erlassen oder Satzungen der Kirche
umzustoßen. Dieser schickte hierauf neue Befehle, dem Papst mit der
Absetzung drohend, wenn er nicht gehorchte. Allein Gregor rief die
Bischöfe und Städte Italiens auf, dem ketzerischen Ansinnen des
Kaisers zu widerstehen; er bewaffnete sich, wie das Buch der Päpste
sagt, gegen ihn als gegen einen Feind. Die Wirkung seiner
Hirtenbriefe war allgemein. Die ganze Pentapolis und das Heer der
Venetianer standen sofort in Waffen und erklärten, den Papst
verteidigen zu wollen. Gregor sah das italienische Nationalgefühl
in Flammen; es hätte nur seines Winkes bedurft, um eine Revolution
entstehen zu lassen, aber wichtige Gründe bewogen ihn, den offenen
Abfall vom Reiche zu hindern. Nur einer neuen byzantinischen
Steuerauflage scheint er sich in der Tat widersetzt zu haben.

		Rom und die Provinzen bis nach Kalabrien hin befanden sich im
Aufruhr, und als Mittelpunkt dieser Bewegung erschien der Papst,
ihr Beschützer und Vertreter gegen den Kaiser. Auf die Kunde dieser
Vorgänge rüstete derselbe eine Flotte aus, aber noch ehe diese nach
der Tibermündung segelte, wollte man sich Gregors auf byzantinische
Weise entledigen. Der Dux Basilius, der Chartular Jordan und der
Subdiaconus Lurion entwarfen mit Marinus, welchen der Kaiser eben
erst als Dux nach Rom geschickt hatte, den Plan, den Papst zu
ermorden; jedoch die plötzliche Entfernung dieses Beamten
verhinderte das Attentat. Jordan und Johannes wurden vom Volk
umgebracht, Basilius rettete sich in ein Kloster. Nun traf der neue
Exarch Paulus in Ravenna ein, mit dem entschiedenen Befehl, die
Empörung der Römer auf jede Weise zu unterdrücken. Er schickte ein
Heer gegen Rom; aber selbst die Langobarden von Spoleto und
Tuszien, vom Papst ohne Zweifel zur Hilfe aufgerufen und gern
bereit, die Macht des Kaisers in Italien zu schwächen, erhoben
sich, besetzten die Grenzen des römischen Dukats und versperrten
mit den Römern vereinigt dem anrückenden Feinde den Übergang über
die Salarische Brücke. Die Griechen kehrten um; der Exarch, welchen
der Papst exkommuniziert hatte, sah sich in Ravenna selbst in
Gefahr. Die Pentapolis sagte sich offen von ihm los: alle Städte
des mittleren Italiens vertrieben die byzantinischen Beamten,
wählten sich eigene Duces und drohten, einen neuen Kaiser auf den
griechischen Thron zu führen. Dieser merkwürdige Plan zeigt, daß
die empörten Italiener keineswegs an eine Wiederherstellung des
römischen Kaisertums im Abendlande oder an eine Teilung des Reiches
dachten. Gregor selbst trat ihnen sofort entgegen, weniger weil er
die Bekehrung des Kaisers hoffte, als weil er fürchtete, daß eine
so heftige Umwälzung Italien und Rom dem Langobardenkönige
überliefern würde. Der Vorteil schrieb den Päpsten schon damals
vor, eine Monarchie in Italien nicht aufkommen zu lassen, sondern
den Sitz der Reichsgewalt sich entfernt zu halten. Der Kaiser in
Konstantinopel war ihnen minder gefährlich, als es ein König hätte
werden müssen, welcher Italien unter seinem Zepter vereinigte und
dann mit Notwendigkeit Rom als seine Hauptstadt beanspruchte.
Außerdem mußte der Papst alles vermeiden, was ihn selbst als
Rebellen gegen die legitime Reichsgewalt konnte erscheinen lassen.
Er hielt daher mit kluger Mäßigung die Italiener zurück und
ermahnte sie, nicht vom Kaiser abzufallen. Er duldete aus diesem
Grunde selbst noch in Rom den kaiserlichen Dux Petrus, obwohl er es
geschehen ließ, daß die Römer ihn im Cäsarenpalast belagerten und
endlich einkerkerten und blendeten. Sie wählten sich hierauf
vielleicht einen eigenen Dux, wie dies andere italienische Städte
getan hatten. Aber daß nun die Römer die Stadt und ihr Gebiet
förmlich zur Republik erklärten und zu ihrem weltlichen Oberhaupt
den Papst ernannten, kann nicht erwiesen werden; dies würde auch
mit der Politik Gregors in Widerspruch gestanden haben. Der Dux von
Neapel Exhilaratus war unterdes mit einem Heerhaufen in die
Campagna gerückt und hier von den römischen Milizen geschlagen und
getötet worden. Die byzantinische Macht sah sich bald auf Neapel
beschränkt, eine von Griechen, Juden und Orientalen belebte
Handelsstadt, welche der Verlust der Beziehungen zum Orient
empfindlich treffen mußte. Von hier aus versuchte der ehemalige
Exarch Eutychius vergebens, eine Gegenrevolution in Rom zustande zu
bringen. Sein Agent wurde ergriffen und verdankte sein Leben nur
dem Dazwischentreten des Papstes, dessen kluge Haltung auch hier
den vollendeten Staatsmann erkennen läßt. Der ergrimmte Kaiser zog
jetzt die Einkünfte der Kirche in Süditalien ein. Dies war das
einzige, doch kein ausreichendes Mittel, sich am Papst zu rächen.
Aber in Rom selbst war sein Einfluß völlig erloschen; hier gab es
kaum noch eine byzantinische Partei, und Gregor II. konnte
sich als den wirklichen Herrn der Stadt betrachten, obwohl er nur
ihr Bischof zu sein schien. Die Revolution gegen die kaiserlichen
Beamten hatte hier eine neue Ordnung der Dinge erzeugt und ein
städtisches Regiment hervorgerufen, an dessen Spitze die Judices
de Militia standen. Rom erscheint zum erstenmal wieder als eine
vom byzantinischen Regiment unabhängige Stadt unter
republikanisch-aristokratischen Formen, die uns jedoch dunkel
geblieben sind. Wahrscheinlich wurde sie durch Magistrate unter dem
Namen der Konsuln und Duces verwaltet, über welche der Papst
stillschweigend Autorität bekam. Die Römer, welche nicht mehr von
griechischen Satrapen regiert sein wollten, anerkannten zwar noch
immer die Reichsgewalt, aber sie stellten sich unter den Schutz
ihres mächtigen Bischofs, den sie einmütig gegen den Kaiser
unterstützten. Er war das natürliche Haupt der römischen
Nationalität, und so entstand während des Bilderstreits in ihren
verschleierten Anfängen die weltliche Gewalt des Papsts in Rom und
dem Dukat, die mit der Zeit eine historische Form gewann.

		Der Kampf wurde indes auch dogmatisch mit der Feder heftig
fortgeführt. Wir haben zwei Briefe Gregors an den Kaiser Leo,
welche mitten unter der Revolution Roms geschrieben sind. Ihre
Sprache ist barbarisch, ihr Ton roh und leidenschaftlich; nie würde
der feingebildete Gregor I. sie diktiert haben. Doch diese
Schreiben des römischen Bischofs an das Oberhaupt des Reichs
sprechen, mögen sie echt sein oder nicht, das hierarchische
Bewußtsein von der Suprematie des Papsts als Haupt der Christenheit
mit solcher Entschiedenheit aus, daß sie nachfolgenden Päpsten zum
Muster dienen konnten. Das spätere Papsttum der Zeitalter
Gregors VII. und Innocenz' III. zeigt sich hier in seinen
Grundzügen bereits als fertig.

		»Wir können an dich«, so heißt es im ersten Briefe, »nur in
einem ungelehrten und rohen Stile schreiben, weil du selbst
ungelehrt und roh bist«, und nun wird der Bilderstürmer auf die
Tafeln des Moses, die Cherubim der Bundeslade und das Originalbild
vom Antlitz Christi verwiesen, welches der Heiland dem Könige
Abgarus von Edessa nebst einem eigenhändigen Schreiben überschickt
habe; dergleichen Bilder, zu welchen fromme Pilger hinströmten,
gebe es viele. Diese Bildnisse seien nicht Götter, noch würden die
Heiligen selbst als solche geachtet, sondern man rufe sie nur an,
sich bei Christus fürbittend zu verwenden. »Befreie«, so sagt der
Papst dem Kaiser, »deine Seele von den Verwünschungen, womit dich
die Welt überhäuft, denn selbst kleine Kinder lachen dich aus.
Tritt in die Schule derer, die im Abc unterrichtet werden, und
sprich: ich bin es, welcher die Bilder umstürzt und verfolgt, und
augenblicklich werden sie dir ihre Schreibtafeln an den Kopf
werfen. Wir, die wir Gewalt und Autorität vom heiligen Petrus
haben, wollten dir eine Züchtigung auferlegen, aber weil du dich
bereits selbst mit dem Fluche belegt hast, so mag dies für dich und
deine Ratgeber genug sein.« In einer späteren Zeit würde der Papst
nicht gezögert haben, den Bannstrahl auf den Kaiser zu schleudern,
doch in jener Epoche wagte er es noch nicht, von dieser später so
furchtbaren Waffe Gebrauch zu machen. Die Zeit, wo mächtige Könige
und selbst Kaiser exkommuniziert wurden, lag noch in weiter Ferne.
Gregor wies jedoch mit Selbstgefühl auf die Rebellion der Provinzen
hin; er sagte dem Kaiser, daß die Völker Italiens seine eigenen
Bildnisse mit Füßen getreten hätten, daß sie seine Beamten
vertrieben und andere an deren Stelle setzten, und daß sie im
Begriff gewesen seien, mit Rom ebenso zu verfahren, welches zu
behaupten die byzantinische Regierung nicht Kraft besitze. »Aber du
suchst uns zu erschrecken und sagst: ich will nach Rom schicken und
das Standbild St. Peters zerschlagen, ja ich will den Papst
Gregor selbst gefesselt hinwegführen, wie einst Constans den Papst
Martin fortschleppen ließ. Du sollst wissen, daß, wenn du uns mit
frechem Übermut und mit Drohungen zu nahe kommst, wir nicht nötig
haben, uns zu solchem Kampf herbeizulassen; denn wenn der Papst nur
24 Stadien weit in die Campagna Roms hinweggeht, so magst du
dem Winde nachsehen.« Indem er auf die berühmte Statue des
Apostelfürsten zurückkommt, welche der Kaiser als das Hauptidol des
Abendlandes betrachtete, gerät er in solchen Eifer, daß er sich
selbst widerspricht. »Alle Völker des Abendlandes blicken mit
gläubiger Ehrfurcht auf den, dessen Bild zu zerstören du uns
prahlerisch androhst, auf den heiligen Petrus, so sage ich, welchen
alle Königreiche des Westens als Gott auf Erden betrachten. Stehe
ab von deinem Vorhaben; deine Gewalt und Wut kann sich an Rom nicht
auslassen, es sei denn an der Stadt allein oder ihrer Meeresküste
und ihren Schiffen. Das ganze Abendland verehrt den heiligen
Apostelfürsten; wenn du nun Leute aussendest, sein Bildnis
umzustürzen, so erklären wir, wir sind unschuldig an dem Blut,
welches dann vergossen wird, aber auf dein eigenes Haupt wird es
zurückfallen. Wir empfingen eben aus dem tiefsten Westen die Bitten
des sogenannten Septetus, der mit Gottes Gnade unser Antlitz zu
schauen begehrt, und daß wir dorthin reisen möchten, ihm die
heilige Taufe zu erteilen, und wir wollen unsere Lenden gürten, um
nicht der Fahrlässigkeit geziehen zu werden.«

		Offenbar wollte der Papst dem Kaiser sagen, daß der Einfluß der
römischen Kirche sich bis ins fernste Abendland erstrecke und hier
alle Völker bereit seien, diese zu schützen. Er scheint auf jene
Taufe ein besonderes Gewicht gelegt zu haben, denn er spricht auch
in seinem zweiten Briefe davon. Der Franken, die nur wenige Jahre
später sein Nachfolger zu Beschützern Roms berief, gedenkt Gregor
nicht.

		In einem zweiten Schreiben entwickelte er mit mehr logischem
Zusammenhange den Unterschied der geistlichen und weltlichen
Gewalt, des Palasts und der Kirche, wie er sich ausdrückte; er zog
hier die Grenze zwischen den Befugnissen des obersten Richters, der
die weltlichen Dinge mit dem Schwert richte, indem er den Leib mit
Kerker oder Tod strafe, und denen des obersten Bischofs, welcher
»waffenlos und wehrlos« die sündige Seele durch den Kirchenbann
züchtige, nicht, um sie schonungslos zu töten, sondern zum
göttlichen Leben zurückzuführen.

		In der Geschichte der Kirche bezeichnen diese Erklärungen
Gregors II., oder doch des römisch gesinnten Verfassers, die
Stelle, wo die weltliche und die geistliche Gewalt, die Kirche und
der Staat sich vollkommen schieden und als zwei Mächte einander
gegenübertraten. Dieser weltgeschichtliche Zwiespalt, welcher das
Leben des ganzen Mittelalters ausgefüllt hat und noch am heutigen
Tage fortdauert, war dem Altertum unbekannt gewesen, da in ihm die
heidnische Kirche, schon ihrer polytheistischen Zersplitterung
wegen, nur eine dem Staat dienstbare und von ihm beherrschte
Kultusform sein konnte. Er blieb auch Constantin und seinen
Nachfolgern unbekannt; denn nachdem das Christentum zur Religion
des Reichs geworden war, betrachteten sich die auch mit
priesterlicher Gewalt bekleideten Kaiser als die Häupter der
Imperialkirche. Dies war ein so einfacher Reichsgrundsatz, daß Leo
der Isaurier, nicht aus despotischem Übermut, sondern in dem
ruhigen Selbstbewußtsein seiner heiligen Majestät dem Papst
geschrieben hatte: »Ich bin Kaiser und Ich bin Priester.« Der
kaiserliche Anspruch, daß die Reichskirche als solche ihm zu
gehorsamen habe, mußte das Papsttum in den Kampf um Leben und Tod
mit dem byzantinischen Reichsdogma treiben. Es zeigte sich
plötzlich, daß die römische Kirche in einem kaum bemerkbaren Prozeß
von 150 Jahren eine selbständige Macht geworden war, in
welcher der abendländische Geist sein Selbstbewußtsein gewann.

		3. Die Haltung Liutprands.
Er erobert Ravenna. Er schenkt Sutri dem Papst. Koalition zwischen
dem Papst, den Venetianern und den Griechen gegen Liutprand. Der
König rückt vor Rom und zieht ab. Ein Usurpator in Tuszien.
Gregor II. stirbt 731. Gregor III. Papst 731. Römische
Synode gegen die Bilderstürmer. Die Kunst im Abendlande. Bauten
Gregors III. Herstellung der Stadtmauern.

		Ans dem leidenschaftlichen Streite der beiden Gegner konnte
damals ein Dritter unberechenbare Vorteile ziehen, wenn er dazu
Kraft und Genie besaß. Dies war der Langobardenkönig Liutprand. Das
hohe Ziel, wonach die Fürsten dieses jetzt sich schon
romanisierenden Volkes strebten, war die Vereinigung Italiens unter
ihrem Zepter, und diese konnte schließlich nur durch die Eroberung
Ravennas und Roms erreicht werden. Wenn auch Liutprand nicht den
kühnen Gedanken an die Kaiserkrone faßte, so durfte er doch hoffen,
das Reich Theoderichs wiederherzustellen. Italien trennte sich
offenbar von dem griechischen Osten, dessen Kaiser es nicht mehr zu
beherrschen vermochten. Die erstarkende lateinische Nation ließ
schon die mögliche Wiederherstellung eines nationalrömischen
Reiches ahnen, wie dasselbe bis zu Odoakers Zeit bestanden hatte.
Liutprand war klug genug, alle lockenden Anträge zu einem Bündnis
mit Byzanz abzulehnen. Mit Freude sah er die griechischen Provinzen
im Aufstande, und gewiß unterhielt er dort eine Partei. In Ravenna
wurde der Exarch Paulus von Empörern erschlagen. Liutprand
bemächtigte sich hierauf durch Überfall erst der Hafenstadt Classe,
welche er plünderte und zerstörte; dann gelang es ihm, in Ravenna
selbst einzudringen. Er zog mit seinem ganzen Heerbann vor diese
Hauptstadt der Griechen in Italien und eroberte sie. Das Jahr, in
welchem dieses große Ereignis stattfand, ist nicht bekannt.

		Er besetzte sodann die Städte der Aemilia und Pentapolis. Er
bedrängte auch den Papst selbst in der Nähe Roms, denn er rückte in
den römischen Dukat ein, wo er bis Narni gelangte. In welchem Jahre
dieser Zug stattfand, ist leider ungewiß. Ein kühner Marsch nach
Rom würde den Sitz des Papsttums in die äußerste Gefahr gebracht
haben, aber Geschenke, flehende Briefe und geschickte diplomatische
Vorstellungen Gregors bewogen den König zur Umkehr. Der fromm
katholische Fürst war nicht dazu geeignet, die große Aufgabe
durchzuführen, welche die günstigste Zeit an ihn zu stellen schien.
Er zog nicht allein aus dem Dukat ab, sondern er lieferte sogar die
von ihm eroberte Stadt Sutri dem Papst aus, welcher im Namen des
Apostels Petrus auf dies rechtmäßige Eigentum des griechischen
Kaisers unerklärbare Ansprüche erhob. Dies war die erste Schenkung
einer Stadt an die Kirche.

		Der kluge Gregor gewann demnach den Langobardenkönig durch einen
Vertrag, während er zugleich darauf sann, ihm so schnell als
möglich die Romagna zu entreißen. Was ein mächtiger Fürst nicht
auszuführen vermochte, das suchte jetzt der Papst zu erreichen. Er
selbst hatte sich den Exarchat als Erbe der Kirche ausersehen. Die
Pläne auf die Herrschaft Italiens, die Gregor der Große kaum
gefaßt, doch vorgeahnt haben mochte, gewannen jetzt in den
römischen Bischöfen eine deutliche Gestalt. Der politische Verstand
eines Papsts war mächtiger als der eines Königs, welchen er
überlistete. Gregor II. wandte sich an die emporblühende
Republik Venedig und forderte sie auf, Ravenna zu befreien; seine
Abgesandten begegneten in der Lagunenstadt denen des griechischen
Kaisers, die zu gleichem Zweck erschienen waren. Die Furcht vor der
Macht Liutprands näherte Gregor sogar dem Kaiser wieder. Wenn ein
ihm zugeschriebener Brief an den Dogen echt ist, so scheute er sich
nicht, dieselben Langobarden, seine Bundesgenossen und sehr eifrige
Katholiken wie Bilderverehrer, als ein »schandbares« Volk zu
brandmarken, während er seine Feinde, den Kaiser und dessen Sohn
Constantin Copronymus »seine Herren und Söhne« nannte. Man wird ihm
nicht Unrecht tun, wenn man behauptet, er habe auch die Herzöge von
Spoleto und Benevent gegen Liutprand heimlich aufgereizt. Und so
beginnt hier, mit Gregor II., die Geschichte der
diplomatischen Kunst der Päpste, die, in einer langen Tradition als
Schule fortgeerbt, die Politik aller Fürsten und Höfe an
Geschicklichkeit übertroffen hat. Eine venetianische Flotte
erschien vor Ravenna, welches der Neffe des Königs, Hildeprand,
vergebens verteidigte. Er wurde im Kampf gefangen, während Peredeo,
der Herzog von Vicenza, fiel. Die Venetianer vertrieben die
langobardische Besatzung und setzten den Exarchen Eutychius wieder
ein. Liutprand gab endlich die Seestädte und die Romagna preis; er
schloß mit dem Kaiser nicht nur Frieden, sondern er vereinigte sich
sogar mit dem Exarchen, um die Herzöge von Spoleto und Benevent zu
unterwerfen und dann den Papst in Rom selbst anzugreifen.

		Jene beiden Herzogtümer standen rechtmäßig im Vasallenverhältnis
zum Könige der Langobarden, aber sie hatten seit lange eine fast
selbständige Stellung erlangt, was der Papst unterstützte, da es in
seinem Vorteile lag, das Langobardenreich durch Zersplitterung zu
schwächen. Erst dem kräftigen Liutprand gelang es, Spoleto und
Benevent sich wieder dienstbar zu machen. Beide Herzöge,
Trasamund II. und Romuald II., unterwarfen sich ihm in
Spoleto und leisteten ihm den Vasalleneid. Dies geschah um das Jahr
729. Sodann rückte der König, vom Exarchen begleitet, vor Rom und
lagerte auf dem Neronischen Felde. Wenn er damals die Stadt erobert
hätte, so würde sich wahrscheinlich ihr, Italiens und der Päpste
Schicksal anders gestaltet haben. Jeder Fürst, welcher Italien
einigen wollte, mußte nach dem Besitze Roms streben. Im Jahre 729
aber war, wenn jemals in der Geschichte, dies große Ziel
erreichbar, denn der von den Griechen preisgegebene und von niemand
unterstützte Papst blieb vollkommen wehrlos. Allein eine
verhängnisvolle Macht schien einen Bann um Rom zu ziehen und den
germanischen Eroberern zu verwehren, diese eine Stadt zu bewältigen
und ihren kosmopolitischen Charakter auszulöschen. Als der
waffenlose Gregor mutig in das Lager Liutprands zog und eine Rede
im Geiste Leos des Großen an ihn richtete, sah man den
tiefbeleidigten König vor ihm auf die Knie niederfallen. Der
priesterliche Zauberer führte den entwaffneten Feind schnell an das
Apostelgrab, und der fromme König legte seinen Purpurmantel, sein
Schwert, ja seine Krone und alle seine kühnen Hoffnungen dem toten
Heiligen zu Füßen. Man schloß Frieden und Versöhnung; auf
Liutprands Bitten löste der Papst auch den Exarchen vom
Kirchenbanne. Diese eine Stunde entschied die Zukunft des
weltbeherrschenden Papsttums. Sie glänzt in dessen Geschichte
heller als die sagenhafte Erscheinung Leos vor Attila, und schon
300 Jahre vor der berühmten Szene in Canossa zeigte sie der
Welt, welche rätselhafte Gewalt der Bischof Roms erlangt hatte. Die
in Roheit und Unwissenheit versenkte Menschheit beugte sich vor
dein Priestertum der Kirche, in der sie die einzige göttliche Macht
auf Erden verehrte. Ihr anerkanntes Oberhaupt erschien ihr bereits
als ein heiliges Wesen von übermenschlicher Natur.

		Liutprand betrat nicht einmal Rom; er brach das Lager ab und zog
auf der Flaminischen Straße hinweg. So entwich die Krone Italiens,
welche einen Augenblick lang über seinem Haupte geschwebt hatte,
für immer und vielleicht zum Unglück jenes Landes, dessen schon
zerrissene Glieder er hätte einigen können, von einem Fürsten, der
sie zu gewinnen nicht Kühnheit besaß. Den Kniefall Liutprands
büßten bald seine Nachfolger und sein Volk durch tragischen
Untergang.

		Ein Usurpator beschämte ihn durch ein Wagnis; denn in solcher
Verwirrung lagen alle Verhältnisse, daß sie jeden kühnen Menschen
aufforderten, nach der Herrschaft zu streben. Tiberius Petasius,
Dux einer Stadt im römischen Tuszien, hatte Anhänger gesammelt und
warf sich im Jahre 730 plötzlich zum Kaiser auf. Der Papst stellte
sofort das römische Heer unter den Befehl des in Rom anwesenden
Exarchen, und der Kopf des Rebellen wanderte nach Konstantinopel.
Gregor anerkannte demnach noch immer die Oberhoheit des Kaisers; er
hatte sich mit dem Exarchen ausgesöhnt und wünschte ein friedliches
Verhältnis zur byzantinischen Regierung. Zu den Gründen, welche ihm
dieses wünschenswert machten, gehörte nicht allein die Furcht vor
der anwachsenden Sarazenenmacht in Spanien, sondern sicherlich auch
die naheliegende Besorgnis, daß er, wenn die legitime
Reichsautorität fiel, mit dem römischen Volk selbst über kurz oder
lang in Kampf geraten würde. Die Kirche fühlte zu jeder Zeit, daß
die Erhaltung der Reichsgewalt ihre eigene Lebensbedingung war.

		Gregor II. starb nach einer inhaltsreichen Regierung von
15 Jahren am 10. Februar 731. Er war ein vollendeter
Staatsmann gewesen und hatte das römische Papsttum auf dem Wege zur
weltlichen Herrschaft mächtig weitergeführt.

		Die einmütige Wahl des Klerus und Volks fiel auf einen
Geistlichen von syrischer Abkunft, welcher am 18. März 731 als
Gregor III. den Heiligen Stuhl bestieg. Vielleicht war es die
genaue Kenntnis der griechischen Sprache, welche unter den
damaligen Verhältnissen von höchstem Wert für einen Papst sein
mußte, was ihn am meisten empfahl; aber Gregor III. besaß auch
andere Eigenschaften, die ihn seines Vorgängers würdig machten. Er
übernahm von ihm das schwierige Erbe des Bilderstreits, welches an
sich nur das Symbol des Kampfs zwischen der Kirche und dem
absoluten Staatsprinzip war. Die erste leidenschaftliche Wut jenes
denkwürdigen Streites ging vorüber, und eine Art von Waffenruhe
ohne Nachgiebigkeit auf jeder Seite trat ein. Der Kaiser Leo
anerkannte den neuen Papst in einem wohlwollenden Schreiben,
hoffend, ihn versöhnlicher zu finden als seinen Vorgänger. Aber
Gregor III. beeilte sich, dessen Grundsätze in einem Brief an
den Kaiser in so rücksichtsloser Weise auszusprechen, daß der
Nuntius, welcher dies Schreiben übergeben sollte, es nicht wagte,
sich seines Auftrages zu entledigen, sondern nach Rom zurückkehrte,
um sich dem Papst weinend zu Füßen zu werfen. Die Absetzung des
Kardinals, der so wenig Lust gezeigt hatte, für die Heiligenbilder
ein Martyrium zu erdulden, wurde auf Bitten einer Synode und des
römischen Adels in Kirchenbuße verwandelt, und der Bote mußte
nochmals mit den Briefen nach Konstantinopel gehen. Zu seinem Glück
hielt ihn der kaiserliche Patricius in Sizilien zurück, wo er ein
Jahr lang in Haft verblieb.

		Am 1. November 731 eröffnete Gregor III. ein Konzil;
93 Bischöfe Italiens, der römische Klerus, die Vertreter des
Volks und Adels, welchen das Buch der Päpste hier mit dem Prädikat
»Konsuln« auszeichnet, versammelten sich im St. Peter. Diese
Synode verhängte die Exkommunikation über die Bilderstürmer, und
das war an sich die Lossagung Italiens vom Byzantinischen Reich.
Die Synodalbeschlüsse sollte der Defensor Constantin nach
Konstantinopel bringen, aber auch er wurde in Sizilien
festgehalten. Bittschreiben der Städte des römischen Dukats um
Duldung der Bilder hatten dasselbe Schicksal; ihre Überbringer
schmachteten acht Monate lang in den Kerkern, worauf sie mit
Schimpf zurückgeschickt wurden. Der Kaiser wollte nicht Boten noch
Briefe mehr annehmen. Gleichwohl war diese Spannung nur noch
dogmatischer Art, denn die italienische Revolution war in sich
zurückgesunken, die Autorität des Kaisers formell anerkannt, und in
so gutem Verhältnisse stand der Papst zum Exarchen Eutychius, daß
ihm dieser sechs kostbare Säulen von Onyx schenkte, welche wohl
eher von einem Monument in Rom als von Ravenna herstammten. Gregor
verschönerte damit die Konfession im St. Peter. Er ließ auf
jene Säulen silberbeschlagene Balken legen und darauf in
getriebener Arbeit die Bildnisse des Heilands, der Apostel und
anderer Heiligen darstellen: offenbar eine Demonstration gegen die
Bilderstürmer. Der Papst versah die Kirchen Roms absichtlich mit
Heiligenbildern und Reliquien; denn Constantin Copronymus, der Sohn
Leos des Isauriers, begnügte sich nicht mehr mit der Verfolgung der
Bilder, sondern er griff auch folgerichtig den Reliquien- und
Heiligenkultus überhaupt an.

		Wenn wir heute ohne Bedenken auf die Seite der byzantinischen
Bilderstürmer treten, welche den Kultus der christlichen Religion
von allem Heidnischen, das darin eingedrungen war, zu befreien
unternahmen, so wird doch unser Urteil durch die ästhetischen
Bedürfnisse der Menschheit zur Nachsicht aufgefordert. Die Kunst
ging bei den alten wie den christlichen Völkern aus dem
Tempeldienst und der Religion hervor. So abstoßend auch ihr Inhalt
und so mangelhaft uns ihre Form in jenen barbarischen Jahrhunderten
des Christentums erscheinen muß, so hatte sie doch für die Kultur
ihrer Zeit eine hohe Wichtigkeit. Sie erhob den Menschen aus der
rohen Sinnlichkeit seines Glaubens in die Sphäre des Idealen,
stellte über ihm ein Reich des Schönen auf, worin sich alles
Düstere verklärte und in Symbolen erweiterte, und sie allein war
der verarmten Menschheit noch übrig gelassen, um die Nacht des
Aberglaubens mit einem Schimmer von Licht und Form zu mildern. Der
Kampf der Päpste mit den byzantinischen Kaisern rettete die Kunst
im Abendlande; Italien, welches die bildliche Vielgötterei
beibehielt, hat sich wenigstens durch das Genie Giottos, Leonardos
und Raffaels, wenn auch spät, doch glänzend zu entschuldigen
vermocht. Während der Bilderverfolgung wanderten viele Künstler des
Morgenlandes nach Italien und Rom, wo sie gastlicher Aufnahme gewiß
waren. Sie trugen vielleicht dazu bei, den byzantinischen
Dogmenstil in Italien zu verbreiten, und hinderten durch
Feststellung traditioneller Typen die freiere Entwicklung der
abendländischen Kunst. Indes die Geschichtschreiber schweigen von
den flüchtigen Malerschulen des Ostens.

		Nicht minder retteten sich viele Heiligenbilder von dort nach
dem Abendlande. Manche jener uralten, schwarzen und rohen Gemälde
von Christus oder der Jungfrau, welche noch heute in Kirchen Roms
aufgestellt sind, mögen zur Zeit der Bilderverfolgung aus
irgendeiner byzantinischen Stadt sich hierher geflüchtet haben. Es
ist nicht unwahrscheinlich, daß sich darunter auch jenes »nicht von
Händen gemachte« Antlitz Christi befand, welches in der Capella
Sancta Sanctorum bewahrt wird. Ein flüchtiger Grieche mochte es mit
sich gebracht haben; wenigstens war diese Beförderung desselben
leichter, als sein Wurf von der Hand des unglücklichen Bischofs
Germanus in Konstantinopel durch die Luft nach Rom sein konnte;
kurz, es erschien hier, wie viele andere Skizzen des Apostels
Lukas, die ein unsichtbarer angelischer Pinsel ausgeführt
hatte.

		Gregor III. gründete einige Kirchen und Oratorien. Im
St. Peter errichtete er eine Reliquienkapelle, die er ausmalen
ließ. Er stiftete das Kloster St. Chrysogonus in Trastevere
und baute neu die Diakonie S. Maria in Aquiro auf dem
Marsfelde. Auch einen großen Teil der Mauern Roms, an die sein
Vorgänger kaum die Hand hatte anlegen können, stellte er wieder
her, indem er die Kosten des Baues aus dem Kirchenschatz bestritt.
Auch Centumcellae ummauerte er neu, aus Furcht vor den Sarazenen,
welche bereits Sardinien besetzt hatten, und vor einer
byzantinischen Landung. Man sieht, daß er als Herr im römischen
Dukat verfuhr.

		4. Leo der Isaurier
schickt eine Armada gegen Italien. Er zieht römische Kirchengüter
ein. Der Papst gewinnt Gallese. Er schließt ein Bündnis mit Spoleto
und Benevent. Liutprand rückt in den Dukat. Gregor III. wendet
sich an Karl Martell. Tod Gregors III., Karl Martells und Leos
des Isauriers im Jahre 741.

		Der Kaiser Leo hatte seinen Plan, Rom und die anderen empörten
Provinzen zu züchtigen, keineswegs aufgegeben. Im Jahre 733
schickte er eine Flotte unter dem Admiral Manes ab, aber sie ging
im Adriatischen Meer kläglich zugrunde. Hierauf zog er alle
Patrimonien der römischen Kirche in Kalabrien und Sizilien ein, und
diese Domänen warfen eine jährliche Rente von 35 000
Goldstücken ab. Die sizilianischen Kirchengüter waren sehr
zahlreich; aber auch im Neapolitanischen besaß St. Petrus
viele Grundstücke, in Sorrent und Misenum, bei Capua und Neapel und
selbst auf der Insel Capri. Der Verlust der Kirche war empfindlich;
sie suchte sich deshalb anderswo zu entschädigen; und gerade damals
erwarb sie das Kastell Gallese im römischen Tuszien, welches der
langobardische Herzog Spoletos an sich gezogen hatte und Gregor von
Trasamund erkaufte. Nach der seltsamen Ausdrucksweise im Buch der
Päpste annektierte er Gallese der heiligen Republik und dem
römischen Heer. Obwohl er diese Stadt dem Dukat Rom, welcher doch
zum Reich (der res publica) gehörte, wieder einverleibte,
betrachtete er sie doch lediglich als römisches oder dem engeren
Stadtgebiet angehörendes Besitztum. Der zweideutige Ausdruck
sancta res publica kann hier so gut vom Dukat, welchen der
Papst als Patrimonium St. Peters zu beanspruchen anfing, als
vom Sacrum Romanum Imperium verstanden werden. Die Päpste
ließen mit großer Klugheit die Formen des Römischen Reichs
bestehen; ihre werdende Herrschaft über Rom ist in ein Halbdunkel
diplomatischer Kunst gehüllt. Sie verdankten diese Herrschaft dem
chaotischen Zustande Italiens, der Ohnmacht der byzantinischen
Kaiser und ihrer eigenen Kühnheit und Kraft. Sie befreiten Italien
vom Joch der Griechen und gaben diesem Lande wieder eine
weltgeschichtliche Stellung. Sie erhoben die lateinische
Nationalität aus ihrer Versunkenheit und retteten Rom, den Sitz der
Kirche, vor dem Schicksal, eine langobardische Hauptstadt zu
werden. Der Beginn der weltlichen Macht des Papsttums ist an den
ersten nationalen Wiederaufschwung Italiens geknüpft. Die
Geschichte aller folgenden Jahrhunderte lehrt, daß die Päpste in
Italien am stärksten waren, wenn sie die Fahne des nationalen
Prinzips erhoben, und am schwächsten, wenn sie das Banner fallen
ließen.

		Die Herausgabe des Orts Gallese war übrigens die Folge eines
geheimen Vertrags zwischen Gregor und dem Herzoge Spoletos.
Trasamund und Godschalk von Benevent suchten die Verwirrung
Italiens auszubeuten, um sich vom Langobardenkönige unabhängig zu
machen, und Gregor unterstützte sie in diesem Bemühen. Als nun
Liutprand gegen Spoleto zog, floh Trasamund (im Jahre 739) nach
Rom, wo er beim Papst Schutz suchte und fand. Der König, welcher
hierauf in Spoleto einrückte, forderte die Auslieferung des
Rebellen, doch der Papst und das römische Heer, an dessen Spitze
der Patricius Stephan als Dux von Rom stand, verweigerte sie. Die
Erwähnung dieses Dux neben dem Papst und dem römischen Heer
beweist, daß sich selbst noch damals ein kaiserlicher Beamter als
Regent des Dukats in Rom befand; sie lehrt ferner, daß Gregor im
Einverständnis mit dem Exarchen in Ravenna handelte. Die Folge
seiner Weigerung war das Einrücken Liutprands in den Dukat: er
besetzte Amelia, Horta, Polimartium und Bleda, ließ Truppen in
diesen Städten zurück und kehrte sodann, ohne Rom belagert oder
gar, wie man behauptet hat, den St. Peter geplündert zu haben,
im August 739 nach Pavia zurück. Der Papst gab hierauf dem
vertriebenen Trasamund das römische Heer, damit er sein Land
wiedererobere, und schon im Dezember zog der Herzog in Spoleto
ein.

		Als er dorthin zurückgekehrt war, weigerte er sich, den
Absichten des Papsts weiter zu dienen, und im besonderen, ihm zur
Wiedereroberung jener vier Städte behilflich zu sein. Während sich
nun Liutprand zu einem Kriegszuge gegen Spoleto und Rom rüstete,
geriet der Papst in nicht geringe Gefahr. Er sah ein, daß
italienische und byzantinische Verbindungen nicht ausreichten, ihn
vor der gerechten Rache des Langobardenkönigs zu schützen, und
wandte sich deshalb an den damals mächtigsten Mann im Abendlande,
an Karl Martell. Der berühmte Sohn Pippins von Heristal, der Held
von Poitiers, auf dessen blutigem Schlachtfelde er das Frankenland
für immer von den Sarazenen befreit hatte, war der wirkliche
Herrscher jenes Reichs unter der Form des Ministers eines
Schattenkönigs; dann regierte er, nach dem im Jahre 737 erfolgten
Tode des Merowingers Theoderich, allein, ohne daß der Thron besetzt
wurde. Schon lange zuvor hatten die Päpste ihre Blicke dorthin
gerichtet: schon der Vorgänger Gregors III. soll Karl Martell
um Hilfe angerufen haben. Er selbst schickte im Jahre 739 Gesandte
an ihn. Wir besitzen zwei seiner Briefe an diesen Frankenfürsten.
In dem ersten beklagt er sich, daß Karl nicht helfe, daß er
falschen Vorstellungen Liutprands oder seines Neffen Hildeprand
Gehör gebe und die feindlichen Bewegungen der Langobarden dulde,
welche voll Hohn sagten: »Mag doch Karl, zu dem ihr eure Zuflucht
genommen habt, mit dem Kriegsvolk der Franken kommen und, wenn sie
können, euch aus unsern Händen erretten.« Es wird demnach auf ein
früheres Gesuch des Papsts und ein Schreiben Liutprands
zurückgewiesen. Der erste, verlorene Brief Gregors muß geschrieben
worden sein, als der König infolge des Bündnisses mit den Rebellen
Spoletos und Benevents heranzog; die beiden vorhandenen Briefe
fallen ins Jahr 739 oder 740, bevor Liutprand jene vier Städte
besetzte; denn ihrer Eroberung wird in ihnen nicht gedacht. Der
Papst würde aber um ihren Verlust sicher laute Klage erhoben haben,
während er jetzt nur über Verwüstung der Kirchengüter im
Ravennatischen und über Plünderungen im römischen Dukat zu klagen
weiß.

		»Welch ein unheilbarer Schmerz«, so rief er im ersten Briefe
aus, »erfüllt uns ob dieser Beschuldigungen, während so große Söhne
ihre geistliche Mutter, die heilige Kirche, und ihr zugehöriges
Volk nicht zu verteidigen wagen. Zwar vermag, o teurer Sohn,
der Apostelfürst selbst durch die ihm vom Herrn verliehene Macht
sein Haus und Volk zu schützen, aber er will die Herzen seiner
Getreuen prüfen. Schenke den Einflüsterungen jener Könige keinen
Glauben; denn alles, was sie dir schreiben, ist falsch. Ihr
Vorgeben, daß die Herzöge von Spoleto und Benevent Rebellen seien,
ist eine Lüge; sie verfolgen dieselben aus keinem andern Grunde als
deshalb, weil sie im vorigen Jahre nicht über uns herfallen, noch
mit ihnen das Eigentum der heiligen Apostel verwüsten und ihr Volk
plündern wollten, denn diese Herzöge erklärten: wir kämpfen nicht
gegen die Kirche Gottes und ihr zugehöriges Volk; wir haben mit ihm
einen Vertrag und von der Kirche den Eid empfangen. Die Herzöge
sind bereit, den Königen nach alter Gewohnheit zu gehorchen; aber
diese verfolgen sie, um sie zu verjagen, an ihrer Stelle
gewalttätige Duces einzusetzen, die Kirche täglich mehr zu
bedrängen, das Eigentum des Apostelfürsten zu rauben und sein Volk
in Gefangenschaft zu führen.«

		So schrieb der Papst, seinen eigenen Vertrag mit Rebellen zu
beschönigen, den er doch zugleich eingestehen mußte. Er nannte
bereits Rom und den Dukat das »zugehörige« Volk St. Peters,
und so führte er diesen fremden Begriff kühn in die Rechtssprache
ein. Er bat Karl Martell, einen Sendboten nach Italien zu schicken,
damit er sich von der Not der Kirche überzeuge; er flehte ihn an,
die Freundschaft zum Langobardenkönige nicht der Liebe zum
Apostelfürsten vorzuziehen, sondern die Verteidigung Roms zu
übernehmen. Zugleich sandte er ihm durch Anchard, den Überbringer
des Briefs, die schon lange übliche, aber jetzt doppelt bedeutende
Auszeichnung katholischer Fürsten, goldene Schlüssel vom Grabe des
Apostels, durch welches Symbol er ihn zum Hüter dieses Heiligtums
berufen wollte. Karl Martell ging jedoch nicht auf die gefährliche
Einmischung in die Angelegenheiten Italiens ein, wohl aus
Pflichtgefühl für den Langobardenkönig, mit welchem er persönlich
befreundet war. Denn Liutprand hatte nicht allein den jungen Pippin
in Pavia an Sohnes Statt angenommen, sondern im Jahre 739 die
Sarazenen aus Südgallien zu vertreiben mitgeholfen.

		Der Papst schickte ein zweites Schreiben an Karl Martell, und
auch dies war vergeblich. Nichts mehr und weniger enthalten jene
Briefe Gregors III., die einzigen authentischen Aktenstücke
über den Schritt des Papsts, welcher später so unabsehbare Folgen
nach sich zog. Der fränkische Fürst wurde darin einfach
aufgefordert, die Verteidigung der Kirche gegen Liutprand zu
übernehmen; nirgends ist hier von einem außerordentlichen Recht
über Rom, welches ihm der Papst sollte angeboten haben, die Rede.
Man hat aber behauptet, daß Gregor III. Karl Martell mit dem
Titel eines Patricius oder Konsuls der Römer die wirkliche Gewalt
über Rom angetragen habe und diese Ansicht auf den Bericht eines
Chronisten gestützt, welcher sagt, Gregor habe im Jahre 741 eine
zweimalige Gesandtschaft an Karl geschickt mit den Schlüsseln des
Grabes, den Ketten Petri und mit großen Geschenken, und er habe ihm
den römischen Konsulat, das heißt die volle Jurisdiktion in Rom,
angetragen, indem er selbst fortan den Kaiser nicht mehr anerkennen
wollte. Indes ein so großer Entschluß, einem Franken, der, obwohl
mächtig und gefeiert, doch nur der erste Minister seines Landes
war, neben dem Schutzrecht über Rom auch die weltliche Autorität zu
übergeben, ist weder mit der Politik Gregors noch mit der
Rechtsansicht der damaligen Zeit zu vereinigen. Wir wissen auch
nicht, was Karl Martell dem Papst antwortete. Die Aufforderung
desselben war eine so große Angelegenheit, daß sie den Gegenstand
öffentlicher Beratung in einer Versammlung der Franken bilden
mußte, und diese bewiesen auch noch später, daß sie nichts von
einem Kriege mit den Langobarden zugunsten des Papsts wissen
wollten. Die Antwort, welche die Gesandten Karls nach Rom brachten,
konnte nur entschieden ablehnend sein, und deshalb schweigt das
Buch der Päpste davon. Der Langobardenkönig setzte unterdes seinen
Marsch gegen Spoleto und Rom fort. Da starb Gregor III. am
27. November 741. Kurz vor ihm war am 21. Oktober Karl
Martell, am 18. Juni Leo der Isaurier gestorben, und so hatte
der Tod die drei größten Männer ihrer Zeit schnell nacheinander
hinweggerafft.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Zacharias Papst 741. Er
unterhandelt mit Liutprand. Er reist zu ihm. Neue langobardische
Schenkung an die Kirche. Zweite Reise des Papsts zu Liutprand. Der
König stirbt. Ratchis folgt auf dem Thron von Pavia.

		Nur vier Tage lang blieb der Stuhl Petri unbesetzt: denn schon
am 3. Dezember 741 wurde Zacharias zum Papst ordiniert, des
Polychromios Sohn, der letzte Grieche dieses Zeitalters, welcher
die Tiara getragen hat. Er stammte aus Siberena, dem heutigen
S. Severina in Kalabrien, aus welchem Lande schon ein Papst,
Johann VII. von Rossano, hervorgegangen war. Wie es scheint,
hatte dieser den jungen Zacharias nach Rom gezogen. Hier wurde
derselbe Benediktiner im Lateran, und unter Gregor III.
Kardinaldiaconus. Wenn man dem Exarchen, was nicht bezweifelt
werden kann, seine Erhebung auf den Heiligen Stuhl anzeigte, so
hielt man es doch nicht mehr für nötig, die Bestätigung abzuwarten.
Das Buch der Päpste hat Zacharias mit dem schönsten Lobe geehrt,
und obwohl es das Leben eines jeden Nachfolgers Petri mit einer
offiziellen Anpreisung beginnt, so war doch jenes in bezug auf den
Vorteil der Kirche wohlverdient. Denn dieser Papst verdankte eine
zehnjährige Regierung in Frieden und Glück zum großen Teil seiner
Entschlossenheit, Weisheit und Beredsamkeit. Er muß ein für jene
Zeit sehr gelehrter Mann gewesen sein; von ihm rührt auch die
Übersetzung der Dialoge Gregors ins Griechische her.

		Liutprand hatte sich eben aufgemacht, Spoleto wieder zu
unterwerfen und Rom zu züchtigen; es war demnach die dringendste
Aufgabe des neuen Papsts, diese Gefahr zu entfernen. Der Tod Karl
Martells und die Verwirrung des fränkischen Regiments, welches nun
dessen drei uneinigen Söhnen Karlmann, Pippin und Grifo zugefallen
war, benahmen Zacharias jede Aussicht auf Unterstützung von jener
Seite, während zugleich an keine Hilfe von Konstantinopel her zu
denken war. Deshalb beschloß er, mit Liutprand auf gütlichem Wege
sich zu vertragen. Man kam zu folgendem Vergleich: der König
versprach, die vier Städte herauszugeben, wofür der Papst Trasamund
fallen ließ und das römische Heer mit den Langobarden zu seiner
Unterwerfung vereinigte. Dies Ende nahm der Vertrag der Kirche mit
Trasamund: derselbe Herzog, welchen Gregor eben erst gegen die
Beschuldigung des Hochverrats so eifrig verteidigt hatte, wurde von
dessen Nachfolger zum Rebellen erklärt, dem eigenen Vorteil ohne
weiteres aufgeopfert, ja durch die römischen Waffen gestürzt.

		Als der Herzog erkannte, daß er verloren sei, warf er sich dem
Könige zu Füßen und wurde mit der Tonsur und Kutte begnadigt.
Sofort fiel auch Benevent in die Gewalt Liutprands. Der Sieger
kehrte nach Tuszien zurück, aber er machte keine Miene, die vier
Städte auszuliefern. Zacharias verließ daher Rom im Frühjahr 742,
um den König an die Erfüllung des Vertrags in Person zu mahnen. Als
dieser von dem Aufbruch des Papstes hörte, ließ er ihn durch seinen
Sendboten nach Narni geleiten, dann durch ein festliches Gefolge
von Herzögen mit kriegerischem Pomp nach Interamnium (Terni) im
Spoletischen führen, wo er selbst vor der Basilika
St. Valentin ihn empfing. Die hinreißende Beredsamkeit des
Papsts gewann einen schnellen Sieg über den gläubigen König; er gab
Horta, Ameria, Polimartium und Bleda zurück, doch nicht dem
griechischen Kaiser, ihrem rechtmäßigen Herrn, sondern dem Papst
und dem heiligen Petrus: er verbriefte diese Schenkung durch eine
Urkunde, welche man im St. Peter niederlegte. Dies war die
dritte langobardische Schenkung an den Papst, aus Rechten der
Eroberung. Zacharias wußte von dem greisen Könige noch mehr zu
erlangen: das Patrimonium der Sabina, welches bereits dreißig Jahre
lang im langobardischen Besitze war, das von Narni, Osimo, Ancona,
Numana und Valle Magna bei Sutri, Kirchengüter, die Liutprand
erobert hatte. Der König besiegelte seine Großmut durch die
Bestätigung eines zwanzigjährigen Friedens mit dem Dukat Rom; er
gab auf die Bitten des Papsts auch alle römischen oder griechischen
Gefangenen frei. So groß war die Nachgiebigkeit des Königs und so
groß das Genie der Priester Roms! Jeder Bissen, welchen Liutprand
an der päpstlichen Tafel verzehrte, kostete ein Stück Land, aber
der alte König erhob sich vom Mahl und sagte mit artigem Lächeln:
er erinnere sich, niemals so kostbar gespeist zu haben. Am Montag
reiste der Papst zurück, begleitet von Agiprand, dem Herzog von
Chiusi, und von einigen Gastalden, welche ihm hierauf die vier
Städte übergaben. Zacharias zog »mit der Palme des Sieges« in die
Stadt ein, wo ihm das Zujauchzen des Volks sagte, daß Rom eine
päpstliche Besitzung sei. Im St. Peter sprach er zu den
versammelten Römern; am folgenden Tage zogen sie in Prozession vom
Pantheon durch das Marsfeld in die Basilika des Apostelfürsten,
Dankgebete für diese großen Erfolge darzubringen.

		In demselben Jahre 742 wiederholte Zacharias seine Reise, wozu
ihn dringende Umstände aufforderten. Denn Liutprand, welcher nur
mit dem römischen Dukat einen Separatfrieden geschlossen hatte (und
dies beweist, daß er ihn als selbständiges Gebiet betrachtete),
bedrängte jetzt Ravenna, die Aemilia und Pentapolis. Der Exarch
Eutychius rief die Vermittlung des Papstes an, und seine Schreiben
begleiteten die Briefe des Erzbischofs Johann, Ravennas und der
übrigen bedrohten Städte. Zacharias versuchte erst, Liutprand durch
Gesandte und Geschenke zu gewinnen; da dies nichts fruchtete, ging
er selbst. Er übergab die Regierung der Stadt dem Patricius und Dux
Stephan und reiste ab. Dem ungestümen Gast, welchen der Exarch
bereits mit allen Ehren eingeholt hatte, wollte der König
ausweichen, aber kein irdisches Hindernis konnte einen Heiligen
aufhalten, dem eine Wolke unterwegs als Sonnenschirm diente und
freudige Heerscharen am Himmel voranzogen. Kühn drang er in die
langobardische Hauptstadt Pavia ein, wo er am 28. Juni
anlangte. Der König erlag nach langem Sträuben der Kunst des
Priesters, dessen Beredsamkeit ihn mit Zauber umstrickte; er gab
die gemachten Eroberungen dem griechischen Reich zurück, und selbst
von Cesena und seinem Gebiet, um welches es sich handelte, behielt
er nur ein Drittel als Pfand, um auch dies nach der Rückkehr der
Friedensboten aus Konstantinopel der »Republik«
wiederherzustellen.

		Bald nachdem Zacharias von dieser erfolgreichen Fahrt
heimgekehrt war, wurde er von seinem Feinde durch den Tod befreit.
Der großmütige Fürst der Langobarden starb nach einer 32 Jahre
langen Regierung, und mit ihm ging der Stern seines Volks für immer
unter. Dieser größte der Könige desselben hatte das
Langobardenreich politisch geeinigt und dem Kaiser wie dem Papst
furchtbar gemacht. Die Freude in Rom steigerte wenige Monate darauf
der Sturz seines Neffen und Nachfolgers Hildeprand vom Thron,
welchen jetzt Ratchis, der Herzog von Friaul, einnahm. Zacharias
beglückwünschte den neuen König, dessen katholische Gesinnung ihm
bekannt war, und erhielt von ihm die Bestätigung eines
zwanzigjährigen Friedens für ganz Italien. Sowohl zu dem Falle
Hildeprands als zur Erhebung des Ratchis hatte die päpstliche
Staatskunst mitgewirkt.

		2. Der Kaiser fortdauernd
anerkannt. Friedliches Verhältnis zu Byzanz. Karlmann wird Mönch.
Ratchis wird Mönch. Aistulf König der Langobarden 749. Anerkennung
der Usurpation Pippins durch den Papst. Zacharias stirbt 752. Seine
Bauten am Lateranischen Palast. Die domus cultae.

		Das Schicksal Italiens lag in der Hand des glücklichsten der
Päpste. Der Friede war hergestellt, das Verhältnis zum Kaiser
freundlicher als zuvor. In einer tatsächlichen Unabhängigkeit
achtete der römische Bischof die legitime Reichsgewalt, welche in
Ravenna der Exarch, in Rom noch immer der Dux vertrat. Und in
Wahrheit verdankte es der Kaiser nur den Bemühungen der Päpste, daß
seine Autorität in jenen Provinzen Italiens fortdauerte. Die Namen
der bilderstürmenden Kaiser wurden noch auf Bullen und in
Synodalakten verzeichnet, und selbst in späterer Zeit, als die
Franken den Schutz der Kirche bleibend übernommen hatten, fuhren
die Päpste fort, die kaiserliche Oberherrlichkeit anzuerkennen. Sie
verhüllten ihre weltlichen Pläne mit Vorsicht; Rechte oder
Besitzungen, die sie erwarben, erhielten ihren gültigen Bestand
noch durch die Reichsautorität. Zacharias selbst empfing vom Reich
rechtskräftige Schenkungen. Der kraftvolle Kaiser
Constantin V. Copronymus, eben erst Sieger über den Usurpator
Artabasdus, dessen Namen der römische Papst, unbekümmert um die
legitime Nachfolge, in die Akten des Konzils im Jahre 743
eingetragen hatte, war ein eifrigerer Ikonoklast als sein Vater,
aber er sah sich genötigt, dem Papst freundlich zu sein; er
schenkte ihm auf sein Gesuch den Grund und Boden zweier Städte
Nympha und Norma in Latium.

		Das Glück gönnte Zacharias außerdem zwei größere Triumphe,
welche das Ansehen der Kirche steigerten. Wie seine Vorgänger den
Römern Könige Britanniens auf den Stufen St. Peters im
Novizengewande dargestellt hatten, so zeigte ihnen Zacharias die
mystische Kraft der Kirche an zwei noch mächtigeren Fürsten, welche
die Kutte nahmen.

		Karlmann, der älteste Sohn Karl Martells, entschloß sich im
Jahre 747, seinen Rechten auf die Macht und den Glanz fürstlicher
Herrlichkeit zu entsagen und Mönch zu werden. Bonifatius, der
Apostel der Deutschen, war einer der Hebel in diesem frommen
Trauerspiel, welches Pippin zum alleinigen Erben seines Vaters
machte und der römischen Kirche köstliche Gewinste eintrug.
Karlmann kam nach Rom, warf sich dem Papst zu Füßen und flehte um
die Erlaubnis, sein Haupt zu scheren, die Mönchskutte nehmen, in
einer römischen Einsiedelei sterben zu dürfen. Zacharias gewährte
sie ihm gern, der reumütige Prinz lebte einige Jahre in Rom und
begab sich dann in ein wildes Bergland Etruriens. Achtundzwanzig
Millien von der Stadt entfernt erhebt sich über der Flaminischen
Straße und dem nahen Tiber der Mons Soracte. Die klassischen
Erinnerungen an diesen dem Sonnengott geweihten Berg hirpinischer
Hirten waren erloschen, und kaum erinnerte sich noch ein Römer bei
seinem Anblick der Verse, welche Horaz und Virgil ihm geweiht
hatten. Er gedachte eher jener Legende, welche erzählte, daß sich
der flüchtige Bischof Silvester, bevor Constantin das Christentum
bekannte, in den Grotten des Soracte versteckt gehalten hatte.
Seine Einsamkeit in schöner Natur war für das Eremitenleben
geschaffen; daher entstand dort bereits früher eins der ältesten
Klöster der Campagna.

		Dies war die Felsenwildnis, welche Karlmann als sein Grab
erwählte. Er baute dort St. Silvester ein Kloster oder
vergrößerte das schon bestehende; es dauert noch heute fort. Noch
drei andere Klöster soll er daselbst gestiftet haben. Aber die Lage
des Berges an der Konsularischen Straße setzte den fürstlichen
Mönch den zudringlichen Besuchen nach Rom pilgernder edler Franken
aus, so daß er nach einigen Jahren zu den Benediktinern auf Monte
Cassino übersiedelte.

		Überall baute man in jener Zeit Klöster, und brachte man der
Kirche Güter und Seelen dar ( pro salute oder mercede
animae). Denn sie war die alles bezaubernde und umstrickende
Macht der damaligen, in Furcht und Unwissenheit versunkenen
Welt.

		Wenn trotzdem der Entschluß eines fränkischen Prinzen, Mönch zu
werden, befremdend war, so wurde er durch eine noch auffallendere
Entsagung in Schatten gestellt. Denn Ratchis selbst, der fromme
König der Langobarden, legte den Purpurmantel ab, um ihn mit der
Kutte St. Benedikts zu vertauschen. Dieser Fürst hatte im
Jahre 749 den Frieden gebrochen, die Pentapolis bedroht und Perugia
belagert. Zacharias ging zu ihm, wie er zu Liutprand gegangen war.
Der unwiderstehliche Reisende war kaum einige Tage im Lager des
Ratchis, als dieser nicht nur seine Absichten auf Perugia fallen
ließ, sondern erklärte, die Krone niederlegen zu wollen.

		Der König, seine römische Gemahlin Tassia und seine Tochter
Rotrudis warfen am Grabe Petri ihre fürstlichen Gewänder ab und
ließen sich vom Papst mit dem Mantel und Schleier der Heiligen
bekleiden. Auch sie gingen nach Monte Cassino, wo der
Langobardenfürst, in einem Weinberge des Klosters die Erde grabend,
sich mit dem Anblick des Franken Karlmann tröstete, wenn er ihn
demutsvoll Knechtesdienste verrichten sah, während die königlichen
Frauen in einem nahen Nonnenkloster verschwanden. Aber die Reue,
die Ratchis später über seinen Schritt empfand, zeigte deutlich
genug, daß er ihn nicht ganz freiwillig getan hatte; vielmehr erhob
sich gegen seine Unfähigkeit und die römischen Gesinnungen, die er
bekannte, die langobardische Nation, wie sich einst der gotische
Volksgeist gegen die römischen Neigungen der Amaler empört hatte.
Das Prinzip dieser Partei war der Bruch mit Rom und die Gründung
eines italischen Königreichs unter langobardischem Zepter. Die
Langobarden waren schließlich wohl zufrieden, die Stelle eines
Schwächlings durch einen kühnen Krieger ersetzt zu sehen, welcher
jene Ideen auszuführen bereit war.

		Der heißblütige Aistulf, ein Bruder des Ratchis, bestieg den
Thron in Pavia mit dem festen Vorsatz, das Ziel zu erreichen, von
welchem seine furchtsamen Vorgänger sich durch den Papst hatten
zurückschrecken lassen, und seine feindseligen Absichten zwangen
diesen alsbald, die Beziehungen zu den Franken wieder aufzunehmen.
Seit dem Tode Karl Martells hatte sie der Papst nicht mehr
erneuert, ja der Gedanke an fränkische Intervention war gänzlich
zurückgetreten. Ein wichtiges Ereignis veränderte unterdes die Lage
aller Dinge und übte auf Rom und Italien eine folgenschwere Wirkung
aus.

		Pippin, im Besitze aller in seinem Hause längst geschichtlich
gewordenen Macht, nach Beseitigung seiner Brüder einziger Erbe
seines großen Vaters, sah die Zeit gekommen, wo er nach der
Königskrone greifen durfte. Das alte Geschlecht der Merovinger war
verfallen, und der letzte im Jahre 743 eingesetzte Schattenkönig,
Childerich III., nur die verachtete Puppe des Königtums. Ein
öffentlicher Kronwechsel, von Pippin längst eingeleitet und von
Bonifatius, dem Apostel der Deutschen, eifrig unterstützt, sollte
jetzt vollzogen, die Usurpation aber durch die Zustimmung des
päpstlichen Urteils wie durch einen göttlichen Spruch
gerechtfertigt werden. Einem freien Volke stand es zu, die Krone
des Landes vom Haupt eines Unfähigen zu nehmen und dem kräftigen
Sohne eines Helden darzubieten, ohne sich viel um die lange Reihe
von Ahnen zu kümmern, welche sie einer dem andern vererbt hatten.
Doch zweifelte das Gewissen der Großen wie der Geringen, ob ein Eid
könne gebrochen werden, und Pippin mußte dieses Volksgewissen
beschwichtigen. Die Franken berieten die Angelegenheit auf einem
Konzil, worauf sie im Jahre 751 den Bischof Burchard von Würzburg
und Folrad, Abt von St. Denis, nach Rom schickten, den Papst
zu fragen, ob sie, willens, den untüchtigen Childerich seines
Thrones zu entsetzen und dessen ruhmreichen Herzog zum Könige zu
ernennen, vom Eid der Treue könnten losgebunden werden. Zacharias
faßte schnell die hohe Wichtigkeit dieser Frage und erklärte sich
zustimmend; er bekannte, daß die Quelle aller, auch der königlichen
Macht im Volke selber sei, doch er unterwarf dieses Recht der
päpstlichen Bestätigung. Nicht die Furcht vor Aistulf allein bewog
ihn, einen Thronräuber anzuerkennen, vielmehr ergriff er die ihm
gebotene Gelegenheit, das höchste Schiedsrichteramt zwischen
Königen und Völkern sich zuzusprechen. So weit erhöhte das
Bedürfnis eines Usurpators die Stellung des römischen Bischofs;
jener Vorgang wurde einer der wichtigsten Momente in der Geschichte
der Päpste; er erlaubte diesen, die Ansicht aufzustellen, daß sie
von Gottes Gnaden die Macht besäßen, Kronen zu geben und zu
nehmen.

		Es ist ungewiß, ob Zacharias noch die Krönung des Usurpators
erlebt hat. Er starb am 14. März 752, und in diesem Jahre
setzte sich Pippin, vom Bischof Bonifatius, dem Legaten des Papsts,
gesalbt, in der Reichsversammlung zu Soissons die Krone Childerichs
aufs Haupt, nachdem er diesen letzten Nachkommen des großen
Chlodwig in ein Kloster verschlossen hatte.

		Obwohl Zacharias zehn friedliche Jahre regierte, ließ er doch
nur wenige Denkmäler seines Pontifikats in Rom zurück. Seine größte
Sorgfalt hatte er dem Patriarchium des Lateran gewidmet. Der
Wohnsitz der Päpste verdiente, mit mehr Pracht ausgestattet zu
werden, seitdem ihre Macht so hoch gestiegen war. Die lateranischen
Paläste, unmittelbar an die Basilika Constantins anstoßend,
bildeten den Mittelpunkt ihrer geistlichen wie weltlichen
Regierung, während der Vatikan das Zentrum des Kultus oder der Sitz
des Apostelfürsten war. Das Patriarchium enthielt die Archive der
Kirche und die Schatzkammern und war zugleich die Wohnung des
Papsts wie seines Hofstaats. Nach und nach erweitert, umfaßte es
neben der großen Basilika mehrere kleinere Kirchen, viele
Oratorien, Triklinien oder Speisesäle, mehrere Kapellen, darunter
die berühmte päpstliche Hauskapelle, S. Lorenzo oder später
Sancta Sanctorum genannt. In unmittelbarer Nähe standen das
Baptisterium, die Klöster des Täufers und des Evangelisten
Johannes, des St. Andreas und Bartolomäus, und wahrscheinlich
schon ein anderes St. Stephans und ein viertes der Heiligen
Sergius und Bacchus. So bildeten alle diese Gebäude wie der heutige
Vatikan eine kleine Stadt für sich von labyrinthischer Anlage.

		Zacharias vergrößerte das Patriarchium und schmückte es
prächtiger aus. Er erbaute einen Porticus nebst Turm vor der
Fassade des Palastes. Man nannte diesen Bau später vorzugsweise den
Palast des Papsts Zacharias oder in der Volkssprache Casa maggiore.
Der Porticus war mit Gemälden geschmückt; aus ihm stieg man zum
Turm hinauf, worin sich ein Triclinium befand, in welchem die
Länder der Erde in Farben dargestellt waren. So setzte sich noch
damals jener große weltumfassende Sinn Roms fort, aus welchem der
Orbis pictus des Agrippa, die Weltkarten und Stadtpläne der
Kaiserzeit entstanden waren.

		Neue Kirchen baute dieser Papst nicht. Es kann überhaupt bemerkt
werden, daß die Architektur in Rom seit geraumer Zeit nichts Großes
mehr leistete. Die Stadt war bis ins VII. Jahrhundert hinab
mit Kirchen erfüllt worden, so daß man genug zu tun hatte, die
vorhandenen zu erhalten. Zacharias schmückte viele Basiliken mit
seidenen Teppichen, womit man die Altäre bedeckte oder die man
zwischen den Säulen der Kirchenschiffe ausspannte. Mit diesen
orientalischen Prachtstoffen wurde ein großer Luxus getrieben. Man
stellte auf ihnen biblische Szenen dar, und ausdrücklich bemerkt
das Buch der Päpste, daß auf der Altardecke, welche Zacharias für
den St. Peter machen ließ, in goldenem Gewebe die Geburt
Christi abgebildet war.

		Rühmlich war die Bemühung desselben Papsts um den Anbau der
verödeten Campagna. Seitdem sich die Stadt ihrer Zufuhren aus
Afrika seit längerer Zeit, und eben erst ihrer Kornkammern in
Kalabrien und Sizilien beraubt sah, mußte den Päpsten viel daran
liegen, die agrarischen Hilfsquellen zu mehren. Die zerstreuten
Güter der Kirche lieferten Vorrat, der aus Etrurien und Latium
herbeigeschafft wurde, aber das Bedürfnis stieg, denn die
Einwohnerschaft Roms wuchs, und viele Landbewohner flüchteten vor
den Langobarden in die Stadt. Vielleicht war die Verlassenheit der
Campagna damals noch nicht so groß, als sie es heute ist, doch sie
nahm mit reißender Schnelligkeit zu, weil die freien Eigentümer
fehlten. Die Kirche zwar eignete sich durch Kauf und Schenkung
immer mehr Grund und Boden an, doch sie vermochte dem Notstande
nicht abzuhelfen, weil sie die Kolonisierung nicht nach einem
großen Systeme betreiben konnte. Aber immer waren die Bemühungen
der Päpste jener Zeit um den Anbau der Campagna rühmlich genug.

		Sehr bemerkenswert ist die von Zacharias ausgeführte Errichtung
von fünf Domus cultae oder Gehöften, in denen Kolonen
angesiedelt wurden. Die erste war Lauretum nebst der Massa
Fontejana mit dem Zunamen Paonaria, wie es scheint, ein großer
Güterbezirk an der Via Aurelia. Die zweite hieß S. Cecilia von
einer Kapelle dieses Namens am fünften Meilenstein der Tiburtiner
Straße. Vierzehn Millien von Rom entfernt, im tuszischen
Patrimonium, schuf derselbe Papst eine dritte Domus culta,
welche nicht mit Namen bezeichnet wird. Endlich erwarb er die
Landgüter Antius und Formia, und diese lagen unzweifelhaft im
Gebiet der Volsker beim alten Antium.

		Die Kolonisierung des römischen Landgebietes durch die Kirche
war überhaupt nirgends eine vollkommene Neugründung, sondern immer
eine Ansiedlung in verlassenen antiken Villen und Dörfern. Während
verödete Städte der Alten wie Gabi, Caere, Labico, Ficulea und
selbst ein Pagus wie Subaugusta, wo einst die Villa der Helena
Augusta gelegen war, zu bischöflichen Diözesen eingerichtet wurden,
entstanden Ackerbaukolonien aus ehemaligen Landgütern der Römer und
aus zerstörten Pagi, deren Ruinen wieder bewohnbar gemacht werden
konnten.

		Der Ertrag der von der Kirche bewirtschafteten Grundstücke
konnte freilich nicht groß sein. Gregor II. stiftete um 715
ein Einkommen zur Erhaltung der Lampen im St. Peter aus
48 Gütern, welche bis gegen Anagni hin zerstreut lagen und
Olivenkultur besaßen. Die Grundstücke wurden an römische Große in
Emphyteuse ausgegeben, wahrscheinlich gegen sehr geringen Zins. So
verlieh Zacharias die Massa Pelagiana im Patrimonium Labicanum an
den Comes Filicarius und die Massa Gallorum und Appiana an den
Römer Christophorus. Zu dieser gehörte auch das alte Gabi, welches
zu einem Fundus herabgekommen war, obwohl noch ein Bischof den
Titel davon führte.

		3. Stephan II. Papst.
Aistulf erobert Ravenna im Jahre 751. Stephan sucht Hilfe beim
Kaiser, dann bei Pippin. Er reist ins Frankenland. Salbung Pippins
und seiner Söhne zu Königen im Jahre 754. Schutzvertrag zu Quierzy
mit Pippin. Dessen Erhebung zum Patricius der Römer.

		Zu des Zacharias Nachfolger wählte man den Presbyter Stephan,
der indes schon drei Tage nach seiner Wahl starb. Hierauf bestieg
Stephan II., ein Römer, am 25. März 752 den Heiligen
Stuhl.

		Während des Pontifikats dieses bedeutenden Mannes begann für Rom
eine neue Epoche. Der König Aistulf hatte kurz zuvor erreicht, was
seine Vorgänger vergebens erstrebt hatten. Der Sitz der
byzantinischen Regierung in Italien war in seine Gewalt gefallen;
schon am 4. Juli 751 konnte er aus dem Palast des eroberten
Ravenna ein königliches Dekret erlassen. Der letzte der Exarchen
Eutychius wurde durch Ferrara und andere Gebiete unter
langobardischer Hoheit abgefunden, und so hörte das Regiment
griechischer Satrapen nach zwei Jahrhunderten seines Bestehens für
immer auf. Dies zog wichtige Folgen herbei; denn jetzt mußte die
Frage entschieden werden, ob der Langobardenkönig Herr Italiens
werden sollte oder nicht. Aistulf brach nach der Eroberung Ravennas
sofort nach dem Süden auf, um Rom, den Dukat und alle noch übrigen
byzantinischen Provinzen zu erobern, die er jetzt als Nachfolger
des Exarchen oder des Kaisers beanspruchte. Seinen Marsch (im Juni
752) hielt jedoch Stephan durch eine Gesandtschaft auf. Der König
gab nach und beschwor sogar einen zwanzigjährigen Frieden mit dem
römischen Dukat. Aber schon nach vier Monaten reute ihn seine
Schwäche: er verlangte den jährlichen Tribut von einem Goldsolidus
für jeden Römer und erklärte endlich, die Stadt seinem Reich
einverleiben zu wollen.

		Auf diese Drohung schickte Stephan an ihn die Äbte der damals
berühmtesten Benediktinerklöster Italiens, Monte Cassino und
S. Vincenzo am Vulturnus. Sie wurden nicht vorgelassen,
sondern mit dem Verbot, den Papst zu sehen, heimgesandt. Unterdes
forderte der griechische Kaiser den seinem Reich entrissenen
Exarchat zurück, aber nicht mit den Waffen, sondern durch Briefe,
welche sein Machtbote an den Papst und den Langobardenkönig
überbrachte. Stephan schickte diesen Gesandten in Begleitung seines
eigenen Bruders Paulus zu Aistulf, und wie vorauszusehen war, blieb
ihre Sendung erfolglos. Die Gefahr wurde dringender; der Papst rief
den ohnmächtigen Kaiser, seinen Oberherrn, auf, Rom zu retten und
Italien dem Feinde mit Waffengewalt zu entreißen. Denn Aistulf
forderte unbedingte Unterwerfung; er drohte, alle Römer
niederzuhauen, wenn er die Stadt würde mit Sturm genommen
haben.

		In seiner Bedrängnis predigte Stephan vor dem Volk, wie das
einst Gregor der Große in ähnlicher Lage getan hatte. Er regte die
religiöse und patriotische Leidenschaft der Römer auf; eine
Prozession zog nach S. Maria Maggiore; der Papst selbst führte
sie, auf seinen Schultern das »nicht von Händen gemachte« Bildnis
des Heilands tragend. An das Kreuz, welches man einhertrug, war die
Friedensurkunde Aistulfs geheftet, Gott und dem Volk zum Zeugnis
des Meineids dieses Königs. Aber Stephan begnügte sich nicht mit
Prozessionen; ehe noch Constantin seinen Boten Bescheid geben
konnte, erkannte er, daß der griechische Kaiser nicht imstande sei,
die Eroberung Justinians von neuem mit Waffengewalt zu unternehmen.
Die Geschichte Europas nahm ihren Zug unaufhaltsam nach dem Westen
zu den lebenskräftigen germanischen Völkern; die Byzantiner wurden
ihren dogmatischen Grübeleien und ihren langen Kämpfen mit den
Slawen und Mohammedanern überlassen, während sich Rom aus den Armen
der Griechen in die der Franken warf.

		Stephan erinnerte sich der Beziehungen seiner Vorgänger zum
Frankenreich, dessen Krone Pippin mit Zustimmung des Papsts eben
genommen hatte. Die Not zwang ihn zu einem Schritt, dessen
weltgeschichtliche Folgen er damals nicht begriff. Er sandte
heimlich durch einen Pilger Briefe an Pippin, ihn zur Hilfe
aufrufend und selbst eine Zusammenkunft mit ihm begehrend; diese
ersten Schreiben vom Jahre 753 sind uns leider nicht aufbewahrt.
Der neue Frankenkönig ergriff begierig einen Antrag, welcher ihn in
große Beziehungen zu Rom brachte und für die Machtentfaltung seines
Reichs von geradezu unermeßlicher Wichtigkeit sein konnte. Er
schickte den Abt Droctegang von Görz ab, mit dem Papst zu
unterhandeln, und bald darauf den Herzog Autchar und Chrodegang,
den Bischof von Metz, ihn nach dem Frankenlande zu geleiten. Der
Usurpator des Thrones Childerichs hatte es nötig gefunden, durch
eine feierliche Salbung von der eigenen Hand des Papsts das Murren
des Volkes zu beschwichtigen. Wechselseitiges Bedürfnis wie
Dankbarkeit einiger Menschen, des Papsts, welcher Rebell gegen den
legitimen Kaiser wurde, und Pippins, der die Krone seinem König
geraubt hatte, gestaltete die Geschichte der Völker um. Im
Hintergrunde jener Beziehungen des schutzbedürftigen Rom und der
jungen Dynastie der Karolinger stand das germanisch-römische Reich,
welches sich bald als Resultat ergab. Das allmähliche Werden dieses
kirchlich-politischen Systems aus so geringen Anfängen und
augenblicklichen Bedürfnissen bildet eins der lehrreichsten Kapitel
von der Praxis der Weltgeschichte.

		Rom befand sich in großer Aufregung. Hier handelte es sich um
den Plan, dem Frankenkönige die Schutzherrschaft über die Stadt
unter dem Titel eines Patricius förmlich zu übertragen und dadurch
diesem fremden Monarchen dauernd eine Machtstellung in ihr zu
geben. Dies Vorhaben war zu wichtig, als daß es der Papst auf seine
eigene Verantwortung ausführen durfte. Er legte es ohne Zweifel dem
römischen Volk in einem Parlament vor und wurde von ihm mit der
Vollmacht bekleidet, mit Pippin einen Vertrag zu schließen, nachdem
diesen die Römer zu ihrem Patricius gewählt hatten. Die Fahrt des
Papsts ins Frankenland war ein unerhörtes Ereignis, denn noch nie
hatte ein römischer Bischof die Alpen überstiegen, sich zu einem
germanischen Volk des Westens zu begeben. Während sich Stephan im
Herbst 753 zu dieser Reise rüstete, traf mit seinen Boten der
Silentiar Johannes von Konstantinopel ein; statt der Waffen brachte
er dem Papst den kaiserlichen Befehl, in Person an den Hof Aistulfs
zu gehen, um ihn für die Rückgabe des Exarchats zu stimmen. Es ist
wohl anzunehmen, daß Stephan dem griechischen Gesandten Mitteilung
von seinen Unterhandlungen mit Pippin machte, dessen Boten ihn auf
der Reise zu diesem begleiten sollten. Er nahm sie, den
kaiserlichen Minister, mehrere Würdenträger der Kirche und
Optimaten der römischen Miliz mit sich, um sich zunächst zu Aistulf
zu begeben, und verließ am 14. Oktober 753 Rom, versehen mit
einem Paß des Langobardenkönigs. Als sein Vorgänger zu Liutprand
reiste, hatte er dem kaiserlichen Dux das Regiment der Stadt
übertragen, aber Stephan übergab »das ganze Volk des Herrn dem
Heiland und dem Apostelfürsten Petrus«. Ohne Frage überließ er die
geistlichen Angelegenheiten einem Vikar, während eine von den
Römern bereits gewählte Obrigkeit, ein Dux oder Konsul, die
weltlichen leitete.

		Ehe Stephan, mitten durch die langobardischen Truppen reisend,
welche den Dukat besetzt hielten, Pavia erreichte, sandte ihm der
König den Befehl zu, sich nicht zu unterfangen, ihm wegen der
Zurückgabe des Exarchats und der anderen Städte des Reichs ein Wort
zu sagen; indes der Papst versicherte, daß es fruchtlos sei, ihn
einschüchtern zu wollen. Aistulf wollte ihm auch die Abreise nach
dem Frankenlande nicht gestatten, auf deren Bewilligung die Boten
Pippins entschieden drangen. Er ahnte die Folgen dieser Reise,
allein er vermochte des mächtigen Königs wegen nicht, sie zu
hindern. Stephan verließ Pavia am 15. November 753 in
Begleitung von Bischöfen und Kardinälen und sicherlich auch von
römischen Großen, den Bevollmächtigten des Adels und Volks. Schnell
gelangte er an die Alpenpässe; im Kloster St. Mauritius, wo er
Pippin treffen sollte, kamen ihm nur dessen Boten, der Abt Folrad
von St. Denis und der Herzog Rothard, entgegen, ihn einladend,
weiter nach Franzien zu kommen, wo er den König im Schloß zu
Ponthion ( Pons Hugonis) finden würde. Dort wurde er von der
königlichen Familie mit Ehren empfangen (am 6. Januar 754).
Pippin stieg vom Pferde, als er ihn erblickte, warf sich vor ihm
nieder und ging sodann eine Strecke Wegs neben dem reitenden Papst
einher. In Ponthion erniedrigte sich auch dieser vor dem mächtigen
Schirmherrn: er bat ihn auf Knien, der Sache des heiligen Petrus
und der Römischen Republik seinen Schutz zu leihen, und dies hat
ihm Pippin zugeschworen. Bald darauf wurde Stephan nach Paris
geleitet, wo er im Kloster St. Dionysius Wohnung nahm. Das
Buch der Päpste nennt hier zum erstenmal den Namen jener Stadt, und
wir überfliegen einen Zeitraum von mehr als tausend Jahren, um die
späte Wirkung der Reise Stephans noch wiederzuerkennen: es ist der
Usurpator Napoleon, zu welchem der Papst Pius VII. reist, und
es sind fast dieselben Zwecke, die auch diese Reise veranlaßt
haben.

		In der Kirche des heiligen Dionys salbte Stephan am
28. Juli 754 Pippin, seine Gemahlin Bertrada, seine Söhne Karl
und Karlmann, und er gebot dem fränkischen Volk unter Androhung des
Bannes, niemals aus einem andern als dem jetzt durch die Kirche für
legitim erklärten karolingischen Geschlechte seine Könige zu
wählen.

		Der Dank Pippins bestand nicht in Worten. Denn schon vorher war
zu Ponthion oder in Quierzy (Carisiacus) der Lohn, welchen der
Papst forderte, festgestellt worden. Briefe Stephans zeigen, daß
ihm Pippin heimlich versprochen hatte, nicht nur ihn von den
Langobarden zu befreien, sondern die römische Kirche in Besitz zu
setzen sowohl der von jenen ihr entrissenen Patrimonien als
gewisser Landgebiete Italiens, sobald sie der Frankenkönig würde
erlangt haben. Diese Gebiete waren der Exarchat und die Pentapolis,
welche rechtmäßig dem Kaiser gehörten und von Aistulf besetzt
gehalten wurden; ihre spätere Auslieferung an den Papst macht das
unzweifelhaft. Das im Jahre 754 von Pippin gegebene Versprechen war
die Grundlage, auf welcher der römische Bischof seine weltliche
Herrschaft aufgebaut hat. Daß die Zusagen noch andere Gebiete
betrafen, ist unwahrscheinlich; überhaupt ist die Ursache jenes
Vertrages, mit dem die »römische Frage« geschaffen wurde, uns
unbekannt. Die Ansicht solcher, welche später erdichtete
Schenkungen der Karolinger und ihrer Nachfolger mit dem
Pippinischen Vertrage in Übereinstimmung setzen und behaupten, daß
damals zwischen dem Könige und dem Papste eine förmliche Teilung
Italiens verabredet worden sei, entbehrt jeder Begründung und kann
weder mit den Rechtsbegriffen noch mit den praktischen
Weltverhältnissen jener Zeit in Einklang gesetzt werden.

		Pippin trat in ein Rechtsverhältnis zur römischen Kirche und
ihrem Oberhaupte. Er gelobte für sich und seine Nachkommen, diese
Kirche zu verteidigen und mit Ländereien auszustatten, während der
Papst sich verpflichtete, die neue Dynastie nie zu verlassen. So
wurde ein gegenseitiges Schutz- und Trutzbündnis abgeschlossen. Die
kaiserliche Reichsgewalt blieb trotzdem im Prinzip anerkannt, aber
Stephan ernannte den Frankenkönig zum Defensor der Kirche und ihres
weltlichen Eigentums. Er maßte sich kühn die Rechte des Kaisers an,
indem er ihm und seinen Söhnen den Titel des Patricius verlieh,
welchen bisher der Exarch geführt hatte. Aber die Ernennung Pippins
zum Patricius und zwar der »Römer« war schwerlich ein einseitiger
Akt des Papsts, sondern sie muß das Ergebnis eines Beschlusses des
römischen Volkes gewesen sein. Diesen Beschluß brachte Stephan,
welchen römische Große begleiteten, mit sich nach Frankreich, und
Pippin nahm seine Ernennung zum Patricius ohne Bedenken an. Als
solchen hatten ihn die Römer und der Papst zum Schutze nicht nur
der byzantinischen Provinzen überhaupt verpflichtet, welche bisher
vom Exarchen verwaltet worden waren, sondern auch im besondern zum
Schirmherrn der Stadt Rom und ihres Dukats erklärt. Seither erhielt
jener Titel eine geschichtliche Wichtigkeit. Er hatte ursprünglich
keine Amtsgewalt bezeichnet, sondern war erst seit Constantin eine
hohe lebenslängliche Würde, die auch Barbarenkönigen verliehen
wurde. Da nach der Einrichtung des Exarchats diese Würde stets den
Exarchen gegeben worden war, so erschien der Titel Patricius als
dem des Exarchen gleichbedeutend. Er dauerte als ein uralter
wesentlich römischer Begriff in der Vorstellung der Römer fort,
nachdem der byzantinische Titel Exarch erloschen war. Von den
beiden ehedem in dem kaiserlichen Statthalter Italiens vereinigten
Würden Exarcha et Patricius blieb nur der letzte Begriff
zurück, und mit ihm verband sich in der Folge die Ansicht, daß es
die Befugnis des Patricius sei, auch die Papstwahl zu überwachen,
wie das früher der Exarch getan hatte, und überhaupt der Advokat
der Kirche zu sein.

		Die Stellung des Frankenherrschers zu Rom, zum Dukat und
Exarchat wurde demnach durch einen römischen Titel ausgesprochen,
aber es ist auffallend, daß dieser in den päpstlichen Briefen
niemals mit dem Begriffe des Defensor verbunden wird. Denn nie wird
darauf hingedeutet, der König habe als Patricius der Römer die
Pflicht der Verteidigung Roms, sondern die Klugheit der Päpste
leitete diese nur aus dem göttlichen Beruf, dessen Symbol die
Salbung gewesen sei, oder unbestimmt aus dem Vertrage mit Stephan
her; sie schienen den Patriziat absichtlich zu umgehen, weil sie es
nicht als ein politisches Recht, sondern als Ehrentitel ansehen
wollten, ganz in der Weise wie einst Chlodwig, Odoaker und der
Burgunderfürst Sigismund diese kaiserliche Auszeichnung erhalten
hatten. Ob Pippin selbst davon öffentlichen Gebrauch machte, ist
ungewiß; aber Karl der Große nannte sich seit 774 in Urkunden
Patricius Romanorum, Defensor Ecclesiae, was er nur tun
konnte, weil diese Bedeutung des Patriziats bereits festgestellt
war. Ein späteres Formular spricht den Zusammenhang beider Begriffe
deutlich aus. Dasselbe steht in der »Graphia der goldenen Stadt
Rom«, einer Schrift aus der zweiten Hälfte des
X. Jahrhunderts, welche unter anderem auch das Zeremoniell der
Investitur eines Patricius enthält. Wenn derselbe ernannt werden
soll, so küßt er zuerst dem Kaiser Füße, Knie und Mund, sodann gibt
er allen Römern den Kuß, und sie alle sagen: »Sei willkommen!« Der
Kaiser spricht: »Es schien uns zu mühevoll, daß wir allein das uns
von Gott verliehene Amt verwalten sollten. Deshalb machen wir dich
zu unserm Helfer und verleihen dir diese Ehre, damit du den Kirchen
Gottes und den Armen Recht gebest, und davon sollst du sodann beim
höchsten Richter Rechenschaft ablegen.« Er bekleidet ihn hierauf
mit dem Mantel, steckt ihm an den rechten Zeigefinger den Ring und
gibt ihm mit eigener Hand eine papierne Schrift, worin geschrieben
steht: »Sei ein erbarmender und gerechter Patricius.« Sodann setzt
er ihm einen goldenen Reifen aufs Haupt und entläßt ihn. Man darf
nicht glauben, daß Pippin unter solchen Formeln mit dem Patriziat
bekleidet wurde; aber dieselben Begriffe eines Helfers der Kirche
schwebten dem Papst Stephan vor, während er selbst es zu vermeiden
suchte, mit dem Patriziat der Franken jene direkte Gewalt in Rom zu
verbinden, welche die Exarchen ausgeübt hatten. Durfte sich indes
Pippin mit einem kostspieligen Titel begnügen, ohne die Macht zu
beanspruchen, die derselbe in byzantinischer Zeit in sich
geschlossen hatte? Diese hatte die Jurisdiktion im Exarchat und in
Rom im Namen des Kaisers und Reichs, und zugleich die Bestätigung
der Papstwahl umfaßt. Die Anerkennung Pippins auf dem usurpierten
Throne der Merowinger war freilich ein hoher Lohn für die Kriege,
welche er zum Vorteil des Papsts in Italien zu führen versprach. Er
übernahm Ehren und Pflichten, aber bald ergaben sich wirkliche
Rechte daraus, und der Patriziat der Frankenfürsten wurde aus einer
bewaffneten Advokatur zur Gewalt oberherrlicher Jurisdiktion. Nur
zögernd haben ihnen die Päpste diese zugestanden.

		4. Vergebliche
Unterhandlungen mit Aistulf. Rückkehr Stephans. Pippin zieht nach
Italien. Aistulf nimmt den Frieden an. Die erste Schenkungsurkunde
Pippins im Jahre 754. Der Langobardenkönig rückt in den Dukat.
Belagerung Roms 756. Verwüstung der Campagna. Plünderung der
Katakomben Roms. Schreiben Stephans an die Franken. Petrus schreibt
an die Frankenkönige.

		Der König Aistulf sah mit Unwillen die Schritte des Papsts und
der Römer, welche ihn selbst verworfen und die Schutzherrlichkeit
Roms dem mächtigen Frankenkönige übertragen hatten. Ehe noch dieser
mit seinen keineswegs willigen Großen nach Italien aufbrach,
versuchte jener die Pläne des Papsts am fränkischen Hof zu kreuzen.
Der Mönch Karlmann wurde gezwungen, Monte Cassino zu verlassen und
als langobardischer Gesandter zu seinem Bruder zu gehen, ihn von
seinem Vertrage mit dem Papst abzubringen. Der Unglückliche büßte
den gefährlichen Auftrag mit seiner Einsperrung in das Kloster zu
Vienne, wo er bald starb.

		Nachdem nun Pippin auf der Reichsversammlung zu Braisne die
Einwilligung seiner Großen zum Kriegszuge erhalten hatte, zog er im
August 754, vom Papst begleitet, nach Italien. Dringend wünschte
dieser zu seinem Ziele ohne Blutvergießen zu gelangen; er und der
König forderten deshalb selbst noch auf dem Marsche durch Gesandte
Aistulf zur Herausgabe seiner Eroberungen auf: sie boten ihm ein
Abstandsgeld, wenn er den »Eigentümern das Eigentum« zurückgeben
wollte, doch zum Glück für die weltlichen Gelüste des römischen
Bischofs lehnte er dies ab. Der ewig denkwürdige Kriegszug Pippins,
die erste Invasion eines Frankenkönigs in Italien in
weltgeschichtlichem Stil, fand also statt.

		Der Schutzherr des Papsts drang durch die Alpenpässe, schlug bei
Susa den Feind und umlagerte die Hauptstadt Pavia. Da bat der
erschreckte Aistulf selbst um Frieden, der ihm sofort gewählt
wurde. Durch feierlichen Vertrag beschwor er die Herausgabe
Ravennas und anderer Städte. Das geschah im Herbst 754. In so
kurzer Zeit waren so große Erfolge erreicht worden; sie aber
bewiesen, daß die einst furchtbare Macht der Langobarden schon in
der Auflösung begriffen war. Pippin eilte jetzt nach Frankreich
zurück, während er den Papst von seinen Boten, seinem natürlichen
Bruder Hieronymus und dem Abt Folrad, nach Rom geleiten ließ, und
hier wurde der Heimgekehrte vom jubelnden Volk als Retter und
Befreier begrüßt.

		Nur in allgemeinen Ausdrücken hat der Lebensbeschreiber Stephans
bemerkt, daß Aistulf sich verpflichtet hatte, Ravenna und andere
Städte herauszugeben; er weiß also von einer schon damals dem Papst
gemachten Schenkung nichts. Indes geht aus zwei Briefen Stephans
vom Ende 754 hervor, daß Pippin nach dem Friedensschluß im Herbst
eine Schenkungsurkunde wirklich ausgestellt hat. Diese schriftliche
Urkunde bildete die Grundlage des pippinisch-karolingischen
Kirchenstaats: nur ihr Inhalt ist ungewiß, denn es läßt sich nicht
erkennen, ob sich die Herausgabe auf die Kirchengüter oder die
griechischen Provinzen bezogen hat. Mit keiner Silbe wird hier
Ravennas und des Exarchats besonders gedacht.

		Es kam nun darauf an, daß diese Urkunde wirklich ausgeführt
wurde. Kraft ihrer sollten dem Papst die ehedem von den Langobarden
eroberten Städte überliefert werden. Der offizielle Ausdruck dafür
war »die Zurückgabe oder Restitution an die Republik der Römer«,
und darunter konnte nicht mehr das Abstraktum des Reichs, sondern
nur der römische Dukat verstanden werden, dessen Haupt der Papst
geworden war. Oder vielmehr, es war die römische Kirche selbst, die
als werdende weltliche Macht mit diplomatischem Takt sich hinter
diesem weiten Terminus res publica verbarg, und ihn
entlehnte sie dem antiken, noch dauernden Staatsbegriff.

		Aber kaum war Pippin von Pavia abgezogen, als der König Aistulf
sich zum Bruch des Vertrages hinreißen ließ. Er lieferte dem Papst
keine einzige Stadt aus, sondern rückte am Ende des Jahres 755
sogar in den römischen Dukat ein. Er wollte den Fuchs züchtigen,
der die Beute aus dem Rachen des Löwen zu ziehen sich erdreistet
hatte. Stephan sah sich schutzlos und in der äußersten Gefahr. Er
schrieb Klagebriefe an die Franken, von denen er hintergangen zu
sein fürchtete. Das Latein dieser Schreiben ist barbarisch, ihr
Stil schwülstig wie in allen anderen der karolingischen Sammlung,
und die übertriebenen Prädikate »Euer honigflüssige Gnaden,
honigsüßer Blick und Antlitz« zeigen, wie widerlich die höfischen
Formeln jener Zeit waren, wo der Bombast der byzantinischen
Hofkanzlei sich noch mit der biblischen Phrase vereinigte. In
diesen Honig mischte Stephan auch bittere Vorwürfe über die
Leichtgläubigkeit Pippins; er erinnerte ihn daran, daß er die
gefahrvolle Reise zu ihm getan, ihn zum Könige gesalbt, daß Petrus
ihn vor allen Fürsten der Erde zum Beschützer der Kirche erwählt
habe, und er beschwor ihn, dafür zu sorgen, daß dem Apostel sein
Recht gegeben werde. Die Briefe gingen nach Frankreich ab, aber
bald stand Aistulf vor den Mauern Roms.

		Zwei Jahrhunderte waren verflossen, seit Rom durch Totila die
letzte langwierige Belagerung erlitten hatte; denn alle folgenden
Stürme der Langobarden waren nicht ernsthaft oder doch schnell
abgekauft gewesen. Nun erschien der König mit dem ganzen von ihm
aufgebotenen Heerbann seines Volks, um den letzten verzweifelten
Versuch zu machen, ob er diese Stadt und mit ihr die Krone Italiens
erobern könne. Am 1. Januar 756 sahen die Römer den Anzug der
Feinde; sie kamen in drei Schlachthaufen, die Langobarden Tusziens
auf der Triumphalischen Straße, das Hauptheer auf der Salara, die
Beneventer auf der Via Latina. Um die Stadt einzuschließen,
lagerten Aistulf vor dem Salarischen Tor, die Toskaner vor der
Porta Portuensis, die Beneventer vom Lateran bis zu
St. Paul.

		Die Langobarden höhnten zu den Mauern hinauf: »Nun holt die
Franken, daß sie euch von unserm Schwert erlösen.« Die Römer aber
antworteten durch entschlossene Verteidigung; die städtische Miliz,
bereits durch einige Kämpfe in den Waffen erprobt, legte von ihrem
Vaterlandsgefühl ein ehrendes Zeugnis ab. Doch kein Dux oder
Tribun, nicht der Name eines römischen Hauptmannes wird genannt,
sondern der schmeichelnde Papst rühmte in seinem Brief an Pippin
nur die Tapferkeit des fränkischen Abts Werner, der sich als
Gesandter noch in der Stadt befand; er war wohl mit einer Schar von
Kriegern, seiner Begleitung, nach Rom gekommen, die nun bei der
Verteidigung gute Dienste leisteten.

		Die uralten Mauern, welche Gregor III. wiederhergestellt hatte,
widerstanden den Sturmmaschinen, aber die Not in der Stadt wurde
täglich empfindlicher. Die Campagna erfuhr die schonungslose
Verwüstung eines rachsüchtigen Feindes, und die sparsame
Kolonisation der Kirche wurde bis in den Grund zerstört. Aistulf
verbot zwar, die Basiliken St. Peter und St. Paul, welche
in seinem Bereiche lagen, zu verletzen, aber alle anderen Kirchen
außerhalb der Stadt wurden geplündert und Mönche und Nonnen rohen
Mißhandlungen preisgegeben. Die Langobarden schienen sich des
Arianismus ihrer Väter wieder zu erinnern, denn sie trieben mit
dem, was für heilig galt, öffentlichen Spott; Bilderstürmer,
vielleicht griechische Söldlinge im Heer, zerstörten Heiligenbilder
und verbrannten sie auf Scheiterhaufen. Zu gleicher Zeit, und es
gibt keinen Widerspruch, der bezeichnender für jenes Jahrhundert
wäre, durchwühlten dieselben Langobarden aus Frömmigkeit oder aus
Habsucht die Kirchhöfe der Märtyrer, um sich mit heiligen Gebeinen
zu beladen. Die Begier nach solchen Reliquien (ein Jahrhundert
später wurde sie zu einer Krankheit der Zeit) war den Langobarden
schon lange eigen: Liutprand hatte im Jahre 722 den Leichnam
Augustins von den Sarazenen um teures Gold erkauft und unter dem
Jubel der Menschen in der Basilika St. Petrus in Coelo aureo
zu Pavia niederlegen lassen; und Aistulf benutzte die Belagerung
Roms, um die Katakomben auszuplündern. Diese schon im Gotenkriege
beschädigten Totenstädte erlitten jetzt eine vollständige
Verwüstung.

		Die Belagerung hatte bereits 55 Tage bis zum 23. Februar
gedauert, als Stephan, um die Hilfe der Franken zu beschleunigen,
den Abt Werner und andere Boten an Pippin schickte. Seine Briefe
spiegeln die verzweifelte Lage Roms auf das lebendigste ab. Der
erste an das ganze Frankenvolk gerichtete ist im Namen des Papsts
und der Geistlichkeit wie aller Duces, Chartularii, Comites,
Tribune, des Volks und Heers der Römer geschrieben; den zweiten
schrieb Stephan in seinem eigenen Namen. Er verstärkte das Gewicht
seiner Mahnungen noch durch einen dritten Brief, und diesen
diktierte er dem Apostelfürsten selbst. Weder die Ketzereien des
Arius und Nestorius noch andere Irrlehren, welche die katholische
Religion in ihrem inneren Wesen bedrohten, hatten den heiligen
Petrus jemals dazu veranlaßt, eine Epistel zu schreiben; selbst als
der grimmige Kaiser Leo sein Standbild zu zerschlagen drohte, hatte
er kein Zeichen des Zornes von sich gegeben. Aber er erhob sich bei
der dringenden Gefahr seiner Stadt oder seiner Patrimonien und
richtete einen flammenden Brief an die Könige der Franken, seine
»Adoptivsöhne«. Diese merkwürdige Erdichtung ist eins der
gültigsten Zeugnisse von dem rohen Geist nicht allein jenes
Jahrhunderts, sondern auch der damaligen Kirche selbst, welche sich
nicht scheute, die heiligsten Motive der Religion für weltliche
Angelegenheiten zu mißbrauchen.

		»Auch unsre Herrin«, so ließ der Papst den Apostel sagen, »die
immer jungfräuliche Gottesgebärerin Maria, vereint ihre
Beschwörungen mit den unsrigen, protestiert, ermahnt und befiehlt,
und mit ihr zugleich die Throne und Herrschaften und das ganze Heer
der himmlischen Miliz; nicht minder die Märtyrer und Bekenner
Christi und alle, die Gott wohlgefällig sind, und diese ermahnen,
beschwören, beteuern mit uns, insofern ihr um diese Stadt Rom, die
uns von Gott anvertraut ist, und um die Schafe des Herrn, die sie
bewohnen, bekümmert seid, und um die mir von Gott anvertraute
heilige Kirche, so eilt, befreit und erlöset sie von den Händen der
verfolgenden Langobarden, daß nicht (es sei ferne!) mein Leib, der
für den Herrn Jesus Christus gelitten hat, und mein Grab, worin er
auf Gottes Befehl ruht, von ihnen besudelt, daß nicht mein
angehöriges Volk zerrissen und von eben diesen Langobarden gemordet
werde, welche so schändlichen Meineids schuldig sind und als
Übertreter der göttlichen Schriften sich erwiesen haben.« Nachdem
sich der Apostel zu diesen Bitten herabgelassen hat, erhebt er sich
am Schluß mit zornigem Antlitz und droht mit der Exkommunikation:
»Wenn ihr euch, was wir nicht glauben, eines Verzugs oder einer
Ausflucht schuldig macht und nicht sogleich unserer Mahnung
gehorsamt, diese meine Stadt Rom und das in ihr wohnende Volk und
die mir von Gott übergebene apostolische Kirche und ihren
Oberpriester zu befreien, so wisset, daß ihr kraft der Heiligen
Dreieinigkeit durch die Gnade des Apostelamts, welche mir von dem
Herrn Christus verliehen ward, wegen Ungehorsams gegen unsere
Aufforderung des Reiches Gottes und des ewigen Lebens verlustig
erklärt seid.«

		5. Pippin zieht nach
Italien. Aistulf hebt die Belagerung Roms auf. Eintreffen von
byzantinischen Gesandten und deren Enttäuschung. Aistulf unterwirft
sich. Die Pippinische Schenkungsurkunde. Stiftung des
Kirchenstaats. Aistulf stirbt 756. Anerkennung des Desiderius als
Langobardenkönig. Stephan stirbt 757.

		Der Brief des Apostels war eine richtige Berechnung gewesen;
denn Pippin konnte ihn benutzen, seine laut murrenden Franken zu
einem zweiten Kriegszuge nach Italien anzutreiben. Dem Verstande
eines Königs selbst jener rohen Zeit zwang die seltsame Erfindung
vielleicht ein Lächeln ab, aber er durfte den heiligen Petrus nicht
vor der Menge bloßstellen, auch wenn er nicht fürchtete, »Leib und
Seele dem ewig unauslöschlichen tartarischen Feuer mit dem Teufel
und seinen Pestengeln auszusetzen«. Seine Verträge mit dem Papst
legten ihm, dem Patricius der Römer und Defensor der Kirche, die
Pflicht auf, diese mit den Waffen zu schützen. Er rüstete sich zum
Kriege, und die Kunde seines Aufbruchs zwang sodann Aistulf, die
Belagerung Roms aufzuheben und nach dem Norden zu eilen, um die
Franken von den Grenzen Italiens zurückzuhalten. Während sich
Pippin den Alpenpässen näherte, trafen in Rom drei Gesandte des
Kaisers Constantin V. ein, welcher mit dem Inhalt des
Vertrages zwischen Pippin und dem Papst unbekannt war und sich
einbildete, daß der Exarchat für »das Römische Reich«
wiederzugewinnen sei. Seine Minister sollten daher den Papst
auffordern, ihre Forderungen bei dem Frankenkönige zu
unterstützen.

		Der Kaiser hoffte sogar, die Franken selbst in seinen Dienst zu
ziehen und wider die Langobarden zu gebrauchen, so wie sich einst
Zeno der Ostgoten wider Odoaker bedient hatte. Es ist gewiß, daß er
Pippin zu einem Kriegszuge gegen Aistulf zu überreden gedachte.
Aber schon in Rom überraschte die Gesandten die Nachricht, Pippin
ziehe mit Heeresmacht zum zweitenmal nach Italien; die Diplomaten
warfen sich in ein Schiff, von einem Boten Stephans begleitet; sie
hörten in Massilia, daß der König schon die Alpen überschritten
habe. Indem ihnen jetzt der Zusammenhang der Dinge klar wurde und
sie erfuhren, daß Pippin vom Papst selbst gerufen sei, gerieten sie
in tiefe Bestürzung, und sie suchten den apostolischen Nuntius
zurückzuhalten. Gregor, einer dieser Minister, eilte ihm mit
schnellen Pferden voraus, erreichte das Frankenheer im Marsch auf
Pavia und beschwor den König, nach der Besiegung der Langobarden
den Exarchat und die übrigen Städte ihrem rechtmäßigen Herrn
zurückzugeben. Aber Pippin erklärte jetzt ohne Rückhalt, er habe
beide Heereszüge nicht um eines Menschen willen, sondern aus Liebe
zum heiligen Petrus wie zum Heil seiner eigenen Seele unternommen;
nicht um alle Schätze der Welt werde er sein dem Apostel gegebenes
Wort brechen, vielmehr alle jene Städte St. Petrus, der
römischen Kirche und dem Papst übergeben. Der Byzantiner erstaunte
über diese neuen staatsrechtlichen Maximen; er eilte nach Rom, den
Papst zu sehen, und nutzlos legte er gegen die unerhörte Verletzung
der Rechte des Reiches Protest ein.

		Unterdes streckte Aistulf, zum zweitenmal in Pavia
eingeschlossen, die Waffen im Sommer 756. Er wurde dem
Frankenkönige tributbar und gezwungen, den früheren Vertrag
gewissenhaft zu erfüllen, auch zu jenen Städten noch Comiaclum
(Comacchio) hinzuzufügen. Der Biograph Stephans sagt hier zum
erstenmal, daß Pippin eine Schenkungsurkunde (jene vom Jahre 754)
ausgestellt hatte, worin der römischen Kirche und allen Päpsten der
Besitz der Städte ausgeschrieben ward, und daß dies Dokument noch
zu seiner Zeit (im IX. Jahrhundert) im Archiv der römischen
Kirche verwahrt werde. Diese berühmte Urkunde verschwand spurlos;
kein Forscher hat die geographischen oder politischen Grenzen der
Schenkung gesehen, und niemand weiß genau weder die geschenkten
Städte zu zählen, noch viel weniger zu ermitteln, ob dem Papst nur
das Dominium utile in jenen Landschaften oder das wirkliche
Hoheitsrecht verliehen war. Das Verhältnis Roms und des Dukats,
welches gar nicht erwähnt wird, bleibt dunkel, und da Pippin diese
Provinz nicht erobert hatte, konnte sich seine Schenkung
ebensowenig auf sie als auf das griechische Neapel oder Gaëta
erstrecken. Dies aber kann nicht geleugnet werden, daß Pippin eine
Schenkungsurkunde gemacht und darin die Städte des Exarchats und
der Pentapolis, auf welche die römische Kirche keinen Rechtstitel
besaß, ihr als Eroberer zugesprochen hat. Diese griechischen
Provinzen entzog Pippin dem Kaiser, welcher unfähig geworden war,
sie den Langobarden zu entreißen und ferner zu behaupten; er gab
sie dem Bischof Roms nicht als einem geistlichen Fürsten, nicht als
einem außerhalb der Reichsgewalt stehenden Souverän, sondern als
dem faktisch anerkannten Haupt der Stadt Rom und des römischen
Dukats. Weil der Papst diese Stellung nur dadurch einnahm, daß er
das Oberhaupt der Kirche war, so empfing er jene Länder im Namen
der römischen Kirche und ihres unsichtbaren Hauptes
St. Petrus. Er selbst verbarg seine Usurpation hinter dem
Titel des Apostelfürsten. Wenn ein solcher Prätendent den
byzantinischen Reklamationen entgegenzutreten ganz geeignet war, so
wurde außerdem mit kluger Politik die oberste Reichsgewalt des
Kaisers fortdauernd anerkannt, so daß der Papst in jenen Ländern
zuerst noch als ein Vikar des Reichs oder als Nachfolger des
Exarchen und Patricius von Ravenna erscheinen konnte. Jedoch die
kaiserliche Macht war tatsächlich erloschen; die dortigen Provinzen
wollten weder mehr einem griechischen Vizekönige gehorchen, noch
dem Langobardenkönige untertänig werden; sie anerkannten die
Landeshoheit des Papsts, des mächtigsten und schon abgöttisch
verehrten Mannes in Italien und des Hauptes der lateinischen
Nation.

		Wenn nun auch Pippin weit davon entfernt war, mit bewußter
Absicht einen Kirchenstaat zu schaffen in dem Sinne, als es die
Verfechter der päpstlichen Fürstenhoheit darstellen wollen, so
stattete er doch den Papst mit landesherrlichen Rechten über einige
der schönsten Provinzen Italiens aus und wurde so der Gründer des
späteren Kirchenstaats, wodurch die Einheit Italiens für lange
Jahrhunderte unmöglich gemacht ward. Betrachtungen noch anderer
Natur steigen hier auf, wo wir an einen Abschnitt der Geschichte
der Kirche gelangt sind. Dies heilige Institut, die sichtbare, doch
nur geistliche Gemeinschaft der Gläubigen, hatte sich auf den
Grundlagen des römischen Cäsarentums und in dem Organismus des
Reichs zu einem eigenen Imperium ausgebildet, in dessen Mitte der
Bischof Roms cäsarische Autorität im Geistlichen erlangte. Der
Politismus und Imperialismus waren in die Kirche und ihre
Hierarchie eingedrungen. Die Macht des Papsts war in dogmatischen
Sphären anerkannt, der Primat seines Apostolischen Stuhles seit
Leo I. und Gregor dem Großen durchgesetzt worden; sodann war
im Bilderstreit die Unabhängigkeit desselben vom Orient vollzogen
worden, und diese hatte ihren politischen Ausdruck auch in der
Befreiung Italiens von Byzanz gefunden. Der Westen schied sich vom
Osten; die Kirche, vom griechischen Kaiser abgewandt, verbündete
sich mit der großen katholischen Monarchie der Franken, deren neues
Königsgeschlecht sie selber geweiht hatte, und sie ahnte in dieser
Monarchie die Wiederherstellung des römischen Kaisertums. Das
Dasein des Frankenreichs war zugleich ein Glück für Europa, denn es
verhinderte die Entstehung eines abendländischen Kalifats in Rom.
Wenn die Päpste jener Zeit sich noch nicht zu den kühnsten Gedanken
erheben konnten, so faßten sie doch seit Gregor II. und III.
den Plan, ihrer geistlichen Suprematie eine praktische Grundlage zu
geben und sich zu Gebietern in einem Teile Italiens zu machen. Der
Untergang des abendländischen Reichs, wodurch Rom zu einer
wesentlich kirchlichen Stadt gemacht wurde, die Entfernung und
Ohnmacht der Byzantiner, endlich die Zerstückelung Italiens hatten
den Bischöfen freien Spielraum gelassen, und die fortgesetzte Kraft
bedeutender Päpste erreichte das Ziel, ihrer Kirche einen
politischen Leib zu geben und sich für alle Zeit einen Tempelstaat
zu schaffen. Mit dessen Gründung endete die rein bischöfliche und
priesterliche, die schönste und rühmlichste Epoche der römischen
Kirche. Diese verweltlichte; die Päpste, welche wider die
Grundsätze des Evangelium und der Lehre Christi das Priestertum mit
dem Königtum verbanden, konnten fortan nicht mehr die Reinheit
ihres apostolischen Amts festhalten. Ihre sich selbst
widersprechende Doppelnatur zog sie tiefer und tiefer in das
Treiben ehrgeiziger Politik hinab; sie wurden mit Notwendigkeit in
demoralisierende Kämpfe um die Behauptung ihrer weltlichen Titel,
in innere Bürgerkriege mit der Stadt Rom und in dauernden Hader mit
den politischen Mächten hineingezogen. Die vollendete Tatsache der
Stiftung eines Kirchenstaats erweckte den Hunger aller andern
Kirchen nach Besitz, und im Laufe der Zeit wollte jede Abtei und
jedes Bistum ein unabhängiger Priesterstaat sein. Das Beispiel Roms
ward eifrig nachgeahmt; viele Schenkungsurkunden wuchsen über Nacht
auf.

		Den Vertrag zu vollziehen, beauftragte der Frankenkönig den Abt
Folrad; derselbe ging in die Städte der Pentapolis, der Aemilia und
des Exarchats, empfing ihre Geiseln, nahm ihre Schlüssel und legte
diese nebst der von Pippin ausgestellten Urkunde vor der Konfession
St. Peters nieder. Dies sind die Ereignisse, welche der
Stellung des Papsttums plötzlich eine neue, materielle Grundlage
gaben und auf die Geschichte Italiens wie im besondern auf die der
Stadt Rom einen mächtigen Einfluß ausübten. Mit dem Jahre 756
begann eine neue Periode ihrer inneren und äußeren Verhältnisse;
ihre Form wird in einem späteren Kapitel erörtert werden, und nur
dies mag hier ausgesprochen sein: am Ende des Jahres 756 erlangte
der Papst tatsächlich auch die Herrschaft über die Stadt Rom, ohne
daß auch jetzt deren Lossagung vom griechischen Reich durch
irgendeine der handelnden Personen ausgesprochen worden wäre.

		Die Natur des päpstlichen Regiments in Rom war indes keineswegs
monarchisch. Die Stadt selbst behauptete schon im ersten Entstehen
des Dominium Temporale der Päpste ihr kommunales Recht. Sie
erkannte den Papst als ihren Dominus, aber sie bewahrte sich die
Rechte des Senats und Volks, und diese fanden in der Wahl des
Oberhaupts ihre beste Gewähr, denn die Papstwahl ging aus dem
gesamten Volk hervor. Die Tatsache selbst der Übertragung der
weltlichen Gewalt auf ihren Bischof durch die Römer hat sich im
Dunkel der Geschichte verloren. Es redet niemand von einer
Vertragsurkunde zwischen der Stadt und dem Papst. Es spricht
niemand von dem merkwürdigsten aller Parlamente des römischen
Volks, welches auf dem grauen Forum, in tribus fatis, den
wichtigen Beschluß gefaßt haben mochte, dem Bischof Roms die Gewalt
eines Dogen der Republik zu übertragen. Wir wissen nicht einmal, ob
diese Gewalt des Papsts überhaupt einem solchen Vertrag zur Zeit
Pippins entsprungen ist. Die geheimnisvolle Entstehung der
päpstlichen Herrschaft ist eins der merkwürdigsten Ereignisse der
Geschichte und die vor den Augen der ohnmächtigen Nachfolger
Constantins geräuschlos vollzogene Besitznahme Roms durch die
vermeintlichen Nachfolger Petri ein Meisterstück langer Künste des
Priestertums. Dies kostbare Besitztum war der Größe der Päpste
würdig, aber die Nachfolger Stephans II. erkannten bald, daß
es die Natur des Geschenks der Pandora habe. Denn seit der Gründung
des Kirchenstaats gerieten die drei Rechte, welche in Rom ihre
Wurzeln hatten, in dauernden Kampf miteinander: das uralte,
munizipale Recht des Volks, das antike Recht der kaiserlichen
Monarchie und das jüngste zur Tatsache gewordene Recht der Päpste.
Die Geschichte der Stadt Rom ist daher in langen Jahrhunderten nur
die Entwicklung des Streites dieser drei Prinzipien mit- und
gegeneinander.

		Der König Aistulf überlebte seine Demütigung nicht lange. Schon
am Anfange des Jahres 757 konnte Stephan dem Frankenkönige
berichten, daß sein grimmiger Feind nicht mehr sei. Er tat dies in
wilden Ausdrücken des Hasses und der Freude. »Jener Tyrann«, so
rief er aus, »der Genosse des Teufels, Aistulf, der das Blut der
Christen verschlungen und die Kirchen Gottes zerstört hat, ist von
Gottes Dolchstoß durchbohrt, in den Schlund der Hölle hinabgefahren
in eben den Tagen, da er vor einem Jahr sich aufmachte, diese
römische Stadt zu verderben.« Der unglückliche Fürst war infolge
eines Sturzes auf der Jagd am Ende des Jahres 756 gestorben. Der
rohe Zorn des Papsts verfolgte ihn noch im Grabe, weil er ihm
mehrere Städte noch nicht herausgegeben hatte, und also konnte
Folrad nicht von allen die Schlüssel empfangen und in der
Konfession des Apostels niedergelegt haben.

		Das langobardische Heer übernahm es, den leeren Thron in Pavia,
auf den kein Erbe Ansprüche machen konnte, zu besetzen, indem es im
März 757 Desiderius, den Herzog von Tuszien, zum Könige ausrief.
Aber kaum hatte der verschollene Ratchis davon gehört, als er seine
Gelübde brach, die ihn zur ewigen Entsagung in Monte Cassino
verdammt hatten. Er warf das Mönchsgewand ab, rief die Anhänger
seines Hauses zusammen und stellte sich an die Spitze eines Heers.
Desiderius wußte jetzt keinen besseren Verbündeten zu seinem
Schutze als den Papst; er bot ihm für seine Anerkennung auf dem
langobardischen Thron große Geldsummen, die Abtretung der von
Aistulf behaupteten und langobardisch gebliebenen Städte Bologna,
Imola, Ancona, Osimo, Faenza und Ferrara. Der Vertrag wurde von
Stephan freudig angenommen und durch seine Boten, seinen Bruder
Paul, Folrad und Christophorus in Tuszien unterzeichnet. Ratchis,
durch apostolische Drohungen niedergeschmettert, hüllte sich
alsbald wieder in seine Kutte. Seine Partei war schwächer als jene
des Desiderius, die sich im Notfalle durch das römische Heer und
eine Schar Franken unter Folrad verstärken konnte. Dieser Rat
Pippins, welcher als sein Missus oder Bote noch in Rom verweilte,
hatte demnach fränkische Krieger zu seiner Begleitung, denn die in
Rom ansässige »Frankenschule« konnte unter jener Schar nicht
gemeint sein. Desiderius nahm den Thron durch die Unterstützung der
Kirche ein, und der Papst eilte, die zugesagten Städte Faenza mit
dem Kastell Tiberianum, Gabellum und den ganzen Dukat von Ferrara
zu besetzen, wodurch er »die Republik erweiterte«. Stephan II.
starb bald darauf, auf der Höhe seines Glücks, am 24. April
757. Die Kirche hat das Haupt dieses klugen Priesters, sei es aus
Zufall oder aus rühmlicher Selbsterkenntnis, nicht mit dem
Heiligenschein umgeben, den sie seinem Vorgänger Zacharias
zuerkannte, aber er selbst konnte seine Mitra mit dem weniger
ätherischen, doch wirklichen Goldreifen eines irdischen Fürsten
krönen.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Paulus I. Papst 757.
Schreiben der Römer an Pippin. Freundliche Beziehungen des Papsts
zu diesem Könige. Desiderius bestraft die rebellischen Herzöge von
Spoleto und Benevent. Er kommt nach Rom. Politisches Verfahren
Pauls. Verhältnis des Papsts und Roms zu Byzanz. Frieden mit
Desiderius.

		Stephan lag noch auf dem Sterbebette im Lateran, als die
ungeduldigen Römer schon zur Wahl seines Nachfolgers schritten.
Eine Partei stimmte für den Archidiakon Theophylactus, die andere
für den Diaconus Paulus, den Bruder des Papsts. Jene war, so
glauben wir, byzantinisch, diese fränkisch; jene wollte die
Beziehungen zur legitimen Reichsgewalt wieder aufnehmen, diese die
fränkische Politik Stephans II. fortfahren, und zu ihr gehörte
die Mehrzahl des römischen Adels, aus dem wohl beide Brüder selbst
abstammten. Der Mann der neuen Zeit siegte über die
Alt-Konservativen; denn nach kurzem Widerstande der Gegenpartei
wurde die Wahl des Paulus durchgesetzt. Er bestieg den Stuhl Petri
am 29. Mai 757. Zwei Brüder folgten einander im Pontifikat;
die Gefahr, welche darin für das demokratische Wesen des
päpstlichen Wahlreichs lag, war vorübergehend, wiederholte sich
jedoch in Zeiten, als die Barone der Campagna Rom beherrschten.

		Paul war der erste aller römischen Bischöfe, welcher sich als
ein Landesherr auf den priesterlichen Stuhl Roms setzte, denn er
übernahm den bereits gegründeten Kirchenstaat und mit ihm auch den
Widerspruch der Römer, welche, gleichsam aus einer Betäubung
erwachend, in ihrem Bischof ihren Dominus zu erkennen, zu hassen
und bald zu bekämpfen begannen. Paul I. hatte noch vor seiner
Weihe dem Wohltäter und Verteidiger der Kirche, dem »neuen Moses
und David«, seine Erhebung angezeigt, in denselben Formeln
untertäniger Höflichkeit, wie seine Vorgänger gewohnt waren, die
ihrige dem Exarchen zu melden. So wurde zum erstenmal anerkannt,
daß der Frankenkönig in bezug auf die römischen Verhältnisse in
dessen Stelle getreten sei. Die Rücksicht auf den mächtigen
Patricius der Römer war ein Gebot der Lage, in welcher sich der
neugewählte Papst befand, doch sie berechtigt nicht zu dem Schluß,
daß dem Frankenkönige das direkte Bestätigungsrecht der Papstwahl
gegeben war. Paul schrieb an Pippin mit ängstlicher Vorsicht:
obwohl vom ganzen Volk erwählt, habe er es für gut befunden, den
fränkischen Boten Immo bis zu seiner Weihe in der Stadt
zurückzuhalten, damit er sich von seiner und aller andern
Tadellosigkeit und Anhänglichkeit an die Franken überzeugen könne;
er versicherte dem Könige, daß er und sein Volk mit Leib und Seele
und bis zum Tode ihm treu ergeben bleiben würden. Pippin antwortete
durch einen Glückwunsch und bald darauf durch die Aufforderung an
Paul, Gevatter seiner Tochter Gisela zu werden. Die Formeln des
höflichen Verkehrs jener Zeit waren roh und seltsam: das Scheren
von Haarlocken galt als Zeugnis der Adoption, und die Übersendung
der Windeln eines Täuflings als ehrenvolles Zeichen der Ernennung
zum Paten. Der Papst empfing dieses Symbol der königlichen Gunst
mit Ehrerbietung und legte es in die Konfession der heiligen
Petronilla nieder.

		Unter den Schreiben, welche unmittelbar nach Pauls Erhebung an
den Frankenkönig abgingen, ist eins von großer Wichtigkeit. Pippin
hatte an den Adel und das Volk der Römer einen Brief gerichtet,
worin er sie zur Treue gegen St. Petrus, die Kirche und den
Papst ermahnte; zum erstenmal in der Geschichte erschien demnach
das römische Volk in einem Untertanenverhältnis zu seinem Bischof.
Diese Aufforderung Pippins kann nicht als bloße Formel angesehen
werden, sondern sie läßt eine Bewegung des Widerspruchs unter den
Römern vermuten, die vielleicht auch mit der zwiespältigen Wahl
nach Stephans Tode zusammenhing. Außerdem hatten sich in Stadt und
Umgegend bereits mächtige Adelsfaktionen gebildet, und auch
Langobarden wie Byzantiner unterhielten ihren Anhang in Rom.

		Die Römer antworteten dem Könige in einem Schreiben, dessen
völlig geistliche Färbung seinen Ursprung verrät. Die rohen Duces
oder Comites jener Zeit, wo fast alle diplomatischen Geschäfte
durch Geistliche besorgt wurden, übertrugen wohl einem päpstlichen
Notar den Ausdruck ihrer offiziellen Gefühle. Sie sagten Pippin,
oder waren gezwungen, ihm zu sagen: »In Wahrheit, Herr König, der
Geist Gottes hat in Eurem honigtriefenden Herzen Wohnung genommen,
weil Ihr mit so heilsamem Rat unsere Wohlgesinnung zu ermahnen
bemüht seid. Gewiß, erlauchtester der Könige, wir bleiben treue
Knechte der heiligen Kirche und Eures dreimal seligen und
mitangelischen geistlichen Vaters, unseres Herrn Paulus, des
höchsten Pontifex und allgemeinen Papsts, weil er selbst unser
Vater und bester Hirt ist und für unser Heil täglich zu streiten
nicht aufhört, wie sein Bruder seligen Andenkens, und weil er uns
hegt und heilsam regiert als seine ihm von Gott anvertraute
geistliche Herde.« In diesem Brief wird keine Stimme des
Widerspruchs neben der Ergebenheit gegen den gebietenden Papst
laut; die Römer anerkannten ihn offenbar als ihren Dominus und den
König als dessen Schutzherrn. Es ist außerdem noch etwas anderes,
was dieses Schreiben bemerkenswert macht; seine Überschrift lautet:
»Dem erlauchten und hocherhabenen Herrn und von Gott eingesetzten
großen Sieger, Pippin, dem Könige der Franken und Patricius der
Römer, der ganze Senat und die ganze Allgemeinheit des Volks der
von Gott bewahrten römischen Stadt.« Der Name des Senats taucht aus
dem langen Schweigen der Geschichte auf; doch wir erkennen, daß
unter ihm nicht mehr die alte Reichskurie, sondern nur der
städtische Adel verstanden ward.

		Die Verhältnisse Pauls zu Pippin waren freundlichster Natur;
ihre Boten gingen hin und her, und manche Artigkeiten wurden
ausgewechselt. Es ist der Bemerkung wert, daß der Papst diesem
Könige eine Reihe griechischer Bücher schickte, was immerhin zum
Beweise dienen kann, daß damals in Rom von den hier in Klöstern
angesiedelten basilianischen Mönchen griechische Handschriften
kopiert wurden. Selbst die erste Ernennung eines Kardinals auf
Betreiben eines fremden Fürsten kann unter der Regierung Pauls
bemerkt werden. Pippin hatte für den Presbyter Marinus um den Titel
St. Chrysogonus gebeten, und Paul bewilligte das Gesuch.

		Der König der Langobarden hielt unterdes den Papst mit
Versprechungen hin, ohne ernstlich daran zu denken, Bologna, Imola,
Osimo und Ancona herauszuheben. Im übrigen war er aus vollem Grunde
erbittert; denn schon Stephan hatte die Herzöge von Spoleto und
Benevent zum Abfall von ihrem rechtmäßigen Herrn gereizt und sie
bewogen, sich unter die Oberhoheit des Königs der Franken zu
stellen.

		Als nun Desiderius im Jahre 758 gegen diese Rebellen zu Felde
zog, nahm er seinen Weg durch die Pentapolis, wo er Städte und
Felder plünderte; der Papst beklagte sich bitter darüber bei
Pippin. Alboin von Spoleto wurde bezwungen und endete im Kerker;
darauf rückte Desiderius gegen Benevent, und der dortige Herzog
Liutprand entwich in seine äußerste Stadt Hydruntum am Jonischen
Meer. Nachdem der König seinen Vasallen Arichis zum Dux in Benevent
eingesetzt hatte, rief er den kaiserlichen Gesandten Georg aus
Neapel zu sich und schlug ihm ein Bündnis vor: der Kaiser sollte
ein Heer nach Italien senden, das allgemeine Aufgebot der
Langobarden sich mit ihm zur Eroberung Ravennas vereinigen und
zugleich eine Flotte aus Sizilien Hydruntum belagern. So wurden die
ehemaligen Gegner, der Kaiser und der Langobardenkönig, durch die
Verbindung des Papsttums mit den Franken veranlaßt, sich
miteinander zu vereinigen.

		Trotz dieser Unterhandlungen kam Desiderius bald darauf nach
Rom; Paul hatte ihn wohl selbst eingeladen, um ihn wegen seines
Verhaltens in betreff der beiden Herzogtümer zu beschwichtigen und
zur Herausgabe jener vier Städte zu bewegen. Der König gab nur
ausweichende Antwort; er verlangte vor allem die Auslieferung der
Geiseln, welche Aistulf nach Franzien hatte senden müssen. Der
Papst erheuchelte seine Zustimmung; er gab seinen Boten einen
offenen Brief an Pippin, worin er unter der schmeichelhaftesten
Anerkennung seines »erlauchten Sohnes Desiderius« dringend um die
Freilassung jener Geiseln bat. Aber in einem zweiten heimlichen
Schreiben erklärte er die Fassung des ersten, klagte über die
Verwüstungen der Pentapolis, berichtete von den Unterhandlungen mit
den Griechen und beschwor Pippin, die Geiseln nicht herauszugeben.
Die offenen Geständnisse Pauls können das Urteil strenger Christen
durch die Frage in Verlegenheit setzen, ob dem Papst unter
irgendwelchen Verhältnissen die Lüge gestattet sei; die hohe Moral
der Apostel würde sie verneint haben. Und überhaupt wurde es klar,
in welchen gefährlichen Widerspruch mit seiner geistlichen Würde
der römische Bischof durch die Schuld seiner weltlichen Stellung
geraten war.

		Desiderius fuhr fort, die Städte zu behalten, sogar Patrimonien
der Kirche zu besetzen, und Paul, seine Klagen an den Hof Pippins
zu senden, bis im März 760 ein Vertrag zustande kam, welchen die
fränkischen Boten Remigius und Auchar vermittelten. Der
Langobardenkönig versprach, alle Patrimonien und Städte der
Römischen Republik herauszugeben, überlieferte einige wirklich,
behielt jedoch Imola. Der Grund zum Hader blieb, aber das
Verhältnis zu den Langobarden wurde erträglicher. Dagegen waren die
Beziehungen des Papsts zu den Kaisern Constantin und Leo seltsamer
Natur; er schickte Nuntien ab, um diese Imperatoren zur
Wiederherstellung des Bilderkultus zu bewegen, aber von dem
Zerwürfnis wegen des Exarchats oder Roms wird nichts in seinem
Schreiben gehört. Selbst in einem Brief an Pippin erklärt der
Papst: »Die Griechen verfolgen uns aus keinem andern Grund als
wegen des orthodoxen Glaubens und der frommen Tradition der Väter,
welche sie zu vertilgen begierig sind.« Dies berechtigt zum
Zweifel, daß der Kaiser der Herrschaft über Rom wirklich beraubt
war; wenn der Papst dort die volle Gewalt hatte, so mußte es
seltsam erscheinen, daß er als Grund des kaiserlichen Zorns nicht
die Losreißung des Dukats und Exarchats angab. Die Päpste fuhren
fort, die Oberhoheit des Kaisers in Diplomen anzuerkennen, aber
tatsächlich empfing derselbe weder Tribut aus der römischen
Provinz, noch übte in der Stadt irgendein byzantinischer Beamter
eine Gewalt mehr aus. Rom war ihm entrissen, so gut wie Ravenna,
und er mußte an dessen Wiedereroberung bei gelegener Zeit denken.
Doch Rom war entfernt oder gegen Angriffe von Neapel aus durch das
freundliche Benevent gedeckt, während Ravenna, durch seine Lage
wichtiger, nahe zu erreichen und leichter zu erobern war. Im Jahre
761 waren Gerüchte von feindlichen Absichten laut geworden. Der
Papst forderte deshalb Pippin auf, sich bei Desiderius zu
verwenden, daß er im Notfall Hilfe leiste und auch den Herzögen von
Spoleto und Benevent befehle, ihm als Nachbarn beizustehen; dies
beweist, daß Paul für Rom selbst fürchtete, daß Frieden mit
Desiderius bestand und jene Herzöge der Autorität des
Langobardenkönigs gehorchten. Der Kaiser suchte vergebens den
Erzbischof von Ravenna zu gewinnen; Sergius, ehemals vom Papst
Stephan unter Gewahrsam gehalten, aber von Paul in sein Amt wieder
eingesetzt, beeilte sich, die kaiserlichen Schreiben nach Rom zu
senden. Die griechischen Rüstungen wurden eingestellt; es konnte
auch ein Kriegszug gegen Italien nicht ungeschickter unternommen
werden als während des Friedens mit den Langobarden.

		Paul I. hatte seither keine Veranlassung mehr, vor
byzantinischen Drohungen zu erschrecken. Er erwähnte der Griechen
überhaupt nur noch einmal, indem er Pippin schrieb, er habe gehört,
daß sechs Patrizier mit dreihundert Schiffen und der sizilischen
Kriegsflotte von Konstantinopel nach Rom unterwegs seien, aber er
wisse nicht, was der Grund ihrer Expedition sei; nur dies habe man
ihm gemeldet, daß sie Befehl hätten, zuerst nach Rom, dann nach
Franzien zu segeln. Die Sorglosigkeit, mit welcher der Papst von
dieser Unternehmung berichtete, würde auch dann Verwunderung
erregen, wenn Rom mit Konstantinopel in den friedlichsten
Beziehungen sich befand. Es ist offenbar, daß Paul das Gerücht als
ein Märchen belächelte, und sowohl die sechs Patrizier als die
ungeheure Anzahl der Schiffe erscheinen fabelhaft. Die Griechen
machten keinen Versuch, Italien durch Waffengewalt wieder zu
erobern, und der Papst hätte im Lateranischen Palast ruhig schlafen
können, wenn nicht Desiderius von Zeit zu Zeit den Frieden wieder
störte. Pippin wurde mit neuen Klagen belästigt und eine lange
Unterhandlung wegen der Patrimonien, der gegenseitigen Forderungen,
Entschädigungen und Grenzbestimmungen durch die Beauftragten der
drei Mächte geführt, bis im Jahre 764 oder 765 nach Rückgabe auch
der Stadt Imola die Kirche des Friedens versichert ward.

		2. Bauten Stephans II. und
Pauls I. Der Vatikan und St. Peter. Der erste Glockenturm in
Rom. Die Kapelle der S. Petronilla. Versetzung der Heiligen
aus den Katakomben nach der Stadt. Gründung des Klosters
S. Silvestro in Capite.

		Wir haben die politische Tätigkeit Pauls verfolgt und widmen den
folgenden Abschnitt seinen und seines Bruders Bauten in Rom.

		Stephan II. hatte die Basilika St. Laurentius hergestellt
und eine nicht kleine Anzahl von Pilgerhäusern gegründet. Vor allem
hatte er am Vatikan gebaut; dieser aber war bereits zu einem
eigenen Stadtgebiet angewachsen. Die Basilika des Apostelfürsten
umgaben Kapellen und kleinere Kirchen, Episkopien, Pilgerhäuser,
Mausoleen, Klöster und eine Ansiedlung aller der Menschen, welche
dort Beschäftigung und Nahrung fanden. Zur Zeit Gregors III.
standen daselbst schon drei Klöster, St. Johann und Paul,
St. Martin und das des ältern Stephan mit dem Zunamen
Cata-Galla-Patricia. Stephan II. fügt ihnen ein viertes hinzu,
wahrscheinlich St. Tecla oder Jerusalem. Er baute auch einen
Glockenturm am Atrium der Basilika, den er mit Gold und Silber
überzog, den ersten überhaupt in Rom. Es scheint, daß man Türme
neben den Basiliken erst im VIII. Jahrhundert aufzuführen
anfing, von viereckiger, unverjüngter Gestalt mit Bogenfenstern und
ihren kleinen Säulen, wie solche aus späterer Zeit zahlreich in Rom
erhalten sind. Mit dem Bau der Türme wurde das Prinzip der alten
Basiliken verlassen und ein rascher Schritt zu dem romanischen Stil
der feudalen Epoche getan, welcher die Türme vorzugsweise eigen
sind. Sie entstanden bei Klöstern und Kirchen zum Teil schon aus
dem Bedürfnis der Befestigung.

		Stephan errichtete auch die Kapelle der S. Petronilla am
St. Peter, und diese Heilige soll die legitime Tochter des
Apostels Petrus gewesen sein. Ihre Leiche war an der Ardeatischen
Straße bestattet worden, in dem Coemeterium der Domitilla, der
Gemahlin des Flavius Clemens, wo Nereus und Achilleus, die
Täuflinge des Apostelfürsten, begraben lagen; diese Katakomben, die
ursprüngliche Gruft des christlichen Zweiges der Flavier, führten
auch den Namen der Petronilla. Am Ende des IV. Jahrhunderts
hatte der Bischof Siricius der Heiligen dort eine Basilika
errichtet, welche wieder aufgefunden worden ist. Erst
Stephan II. weihte ihr eine prächtige Kapelle neben der
Vatikanischen Basilika, worin er ihren Sarg niederlegen wollte; da
Andreas, der Bruder des Petrus, schon eine solche im Vatikan besaß,
so wollte man diese heiligen Familienglieder hier vereinigen. Die
Kapelle wurde in dem Rundbau eingerichtet, in welchem einst
Honorius das Mausoleum für sich und seine Frauen Maria und
Thermantia erbaut hatte; dieses verfallene Gebäude wandelte Stephan
zur Kapelle um, und Paul I. vollendete ihre innere
Ausschmückung. Die Sarkophage des Honorius, Valentinians III.
und anderer Mitglieder des Hauses des Theodosius wurden bei diesem
Umbau vermauert, und erst nach Jahrhunderten kamen sie durch Zufall
wieder ans Licht, ohne beachtet und wissenschaftlich untersucht zu
werden.

		Das Heiligtum der Tochter Petri war zu Ehren Pippins, des
Adoptivsohnes der Kirche, oder St. Peters gestiftet worden,
weshalb noch in späteren Zeiten die Könige Frankreichs das Patronat
dieser Kapelle führten. Die vermeintliche Leiche der Heiligen wurde
dort niedergelegt, als Paul aus den von den Langobarden verwüsteten
Katakomben Reste von Toten massenhaft in die Stadt schaffen ließ,
um sie hier sicher zu verwahren und unter die Kirchen und Klöster
zu verteilen. Dies und die fortgesetzte Plünderung erklärt es,
warum jene Zömeterien altchristlicher Zeit, als man sie wieder
aufgrub, fast leer gefunden wurden. Die Versetzung der römischen
Toten machte in der Welt großes Aufsehen, denn der Besitz solcher
Reliquien war damals von unermeßlichem Wert. Wie seit dem Beginne
des XIX. Jahrhunderts jedes größere Museum Europas sich Mumien
aus Ägypten kommen ließ, so wollte damals jede Stadt und jede
Kirche in der Christenheit Gebeine von Märtyrern aus den Katakomben
Roms besitzen. Angeln, Franken und Deutsche sandten Boten, solche
Schätze zu erflehen. Die Überreste von Römern jedes Standes, Alters
und Wesens wanderten in die tiefen Wildnisse Germaniens, um mitten
in jenen Wäldern unter Klosteraltäre andachtsvoll versenkt zu
werden, wo die Gebeine der Krieger des Varus und des Drusus
vermodert waren.

		Im Jahre 761 gründete Paul I. das noch heute dauernde Kloster
S. Silvestro in Capite in der IV. Region Roms. Dieses
Stadtviertel gehörte im Altertum zur VII. Region Via Lata und
war zum Teil von den Lukullischen Gärten eingenommen. Die
Wasserleitung der Aqua Virgo durchzog dasselbe. Hier stand die
väterliche Wohnung Pauls; schon sein Bruder soll in ihr dem
fränkischen Heiligen Dionysius ein Kloster gestiftet haben, wohl
aus Erkenntlichkeit gegen Pippin; er selbst aber hatte im Kloster
Dionysius bei Paris gewohnt. Paulus I. vollendete den Bau
seines Bruders und weihte ihn den Päpsten Stephan und Silvester
und, wie es scheint, auch dein heiligen Dionysius. In dies Kloster
setzte er sodann griechische Mönche.

		Erst seit dem XIII. Jahrhundert benannte man dasselbe in Capite,
weil das Haupt Johannis des Täufers nach vielen Wanderungen durch
die Länder der Erde, wo es reichlich Teile von sich zurückließ,
zuletzt hier festgehalten wurde.

		3. Paul I. stirbt 767.
Usurpation des Dux Toto. Der Pseudopapst Constantin.
Gegenrevolution in Rom. Christophorus und Sergius überrumpeln Rom
mit langobardischer Hilfe. Die Langobarden setzen Philippus im
Lateran ein. Stephan III. Papst. Terrorismus in Rom.
Strafgericht über die Usurpatoren. Tod Pippins 768. Lateranisches
Konzil 769.

		Paul I. wird von seinem Lebensbeschreiber als ein Mann von
milder Gesinnung und menschenfreundlicher Art geschildert. Jedoch
die stürmischen Ereignisse in seinen letzten Stunden und nach
seinem Tode beweisen, daß er als Dominus Roms nicht beliebt gewesen
war. Sie aber waren die Folge der veränderten Stellung des
Papsttums zur Stadt Rom. Die munizipalen Triebe erwachten hier wie
aus einem langen Schlaf, sobald jenes eine weltliche Gestalt
angenommen hatte und der politische Zusammenhang mit dem
griechischen Reiche gelöst war. Unter den Waffen, welche die Römer
zu ihrer Verteidigung gegen Langobarden und Griechen ergriffen
hatten, waren sie zum Gefühle ihrer Kraft gekommen, so daß sich das
Bedürfnis der städtischen Autonomie geltend zu machen begann. Seit
dieser Zeit gibt es eine Geschichte der Aristokratie in der
Republik Rom; die inneren Fehden der Stadt, die Kämpfe des
Papsttums mit dem Adel nahmen ihren Anfang, und die Päpste sahen
sich bald gezwungen, dem widerstrebenden Rom, welches zu
beherrschen sie selbst unfähig blieben, einen neuen Kaiser zu
geben. Der Preis des Papsttums stieg zugleich in den Augen der
römischen Großen, seitdem sich mit ihm ein weltliches Fürstentum
verbunden hatte. Die Optimaten, welche bei der Papstwahl einen
entscheidenden Einfluß besaßen, strebten fortan danach, Päpste aus
ihren eigenen Familien aufzustellen.

		Der Papst lag sterbend im Kloster St. Paul vor den Mauern,
und kaum verbreitete sich diese Kunde, als in der Stadt ein wilder
Tumult entstand. Eine mächtige Adelspartei erhob sich, um ihre
ehrgeizigen Absichten auszuführen. Ihr Haupt war Toto, wie es
scheint Dux Tusziens und in Nepi wohnhaft; er besaß in der
tuszischen Landschaft viele Güter und dienstbare Kolonen, aber auch
in Rom einen Palast. Manche Paläste stammten hier noch aus dem
Altertum und wiesen Denkmäler der Vorzeit auf; die Erinnerung an
die früheren Besitzer, die Cetheger, Decier, Probi, Symmachi,
Maximi war vielleicht zur Haussage geworden, vielleicht an alte
Marmorbilder geknüpft; aber die Paläste selbst hatten die
Metamorphosen Roms erlebt und waren hie und da in Klöster und
Hospitäler oder in burgartige Wohnungen verwandelt, in denen ein
verwildertes Geschlecht von zweifelhaftem Stamme sein Wesen
trieb.

		Der Dux Toto war mit bewaffnetem Volk und seinen Brüdern
Constantinus, Passivus und Paschalis, noch ehe Paulus starb, von
Nepi aufgebrochen und durch das Tor St. Pancratius in Rom
eingedrungen, wo er sich in sein Haus geworfen hatte. Der Papst
verschied am 28. Juni 767, von seiner ganzen Umgebung
schmählich verlassen; nur ein einziger Presbyter oder Kardinal
Stephanus hielt treu bei ihm aus. Am folgenden Tag ließ Toto seinen
Bruder Constantin zum Papst wählen und führte ihn unter Waffenlärm
nach dem Lateran. Die tumultuarische Wahl konnte nur durch eine
Partei bewirkt sein, welche diese Großen auch unter dem römischen
Klerus gebildet hatten. Ihre Namen sind teils lateinisch, teils
byzantinisch. Die Frechheit der Usurpation wurde noch durch den
Umstand gesteigert, daß Constantin Laie war; aber Toto zwang den
Bischof Georg von Praeneste, seinen Bruder in einen Kleriker zu
verwandeln und ihm nacheinander die Weihen eines Subdiaconus und
Diaconus zu erteilen. Nie war eine Metamorphose schneller zustande
gebracht: der erwählte Papst ließ sich unter dem Schrecken der
Waffen seines Bruders den Eid der Treue von den Römern schwören und
zog am Sonntag, dem 5. Juli, nach dem St. Peter, wo
derselbe Georg nebst den Bischöfen Eustratius von Albano und
Citonatus von Portus ihn ordinierte.

		So nahm ein tonsurierter Landbesitzer den Stuhl Petri ein,
welchen er ein Jahr lang behaupten durfte. Seine gewaltsame
Erhebung wagte niemand zu hindern; selbst vom Einspruch eines
fränkischen Boten wird nichts gehört, die Tatsache, daß ein damals
anwesender fränkischer Gesandter mit dem ersten Schreiben
Constantins ruhig nach Franzien abging, und ferner, daß solche
Sendboten nur vorübergehend in Rom erschienen und oft vom Papst
selbst herbeigewünscht wurden, beweist vielmehr, daß der König der
Franken und Patricius der Römer noch keine direkte oberherrliche
Gewalt in der Stadt ausübte. Während der ganzen Dauer der
Usurpation wird nichts von einem Einschreiten Pippins oder von der
Sendung eines Bevollmächtigten gehört; es sind nur die römischen
Parteien, vor allem die Würdenträger des päpstlichen Palasts,
welche handelnd auftreten.

		Der Eindringling Constantin saß jedoch kaum auf dem Päpstlichen
Stuhl, als er es nötig fand, die Gunst Pippins zu gewinnen. Er
zeigte ihm als dem Patricius der Römer wie sein Vorgänger seine
Erhebung an, bat um die Fortsetzung des Schutzverhältnisses zu Rom
und versicherte, daß er dem Defensor der Kirche treue Ergebenheit
bewahren werde. Er sagte ihm, daß er nach Pauls Tode vom Volk der
Römer und der umliegenden Städte zu dessen Nachfolger gewählt sei,
aber er verschwieg die Umstände seiner Erhebung. Pippin antwortete
nicht, und Constantin ließ ein zweites Schreiben abgehen. Die
unglückliche Puppe seines Bruders, der ihm die Tonsur hatte geben
lassen, um selbst in Rom zu herrschen, stieß ängstlichere Seufzer
aus. Es war eine halbe Wahrheit und die Ahnung seines Unterganges,
wenn er schrieb, durch ungestüme Gewalt sei er von unzähligem
einmütigem Volk gleichsam wie von einem Sturm auf die fürchterliche
Höhe des Papsttums geschleudert worden. Er erneuerte den
pflichtschuldigen Ausdruck ehrerbietigen Grußes und bitte den
König, Verleumdern nicht ein Ohr zu leihen. Von einer Antwort
Pippins hörte man nichts.

		Die Reaktion gegen diese gewaltsamen Zustände ging von dem
ersten Beamten der Kirche aus. Christophorus war unter Paul
Primicerius der Notare und Konsiliar gewesen, das heißt sein erster
Kanzler oder Staatssekretär nach heutigem Ausdruck; vergebens hatte
er der Usurpation widerstrebt, dann sich mit seinen Söhnen an den
Hauptaltar im St. Peter geflüchtet, wo ihm Constantin das
Leben und die Freiheit, bis Ostern in seinem Hause zu wohnen,
zugeschworen hatte. Christophorus war der oberste Würdenträger
Roms, welchem die Leitung der Kirche während der Vakanz oblag, und
sein eigener Sohn Sergius bekleidete das wichtige Amt des
Sacellarius oder Sakristan. Beide verschworen sich mit andern
Römern zum Sturze des Usurpators. Sie heuchelten Sehnsucht nach dem
Mönchsstande, und Constantin war froh, sie loszuwerden, oder traute
ihrem Schwur: er gestattete ihnen, Rom zu verlassen, um sich in das
Kloster St. Salvator bei Rieti zurückzuziehen. Aber diese
Männer eilten zu Theoditius, dem Herzoge Spoletos, und in dessen
Begleitung nach Pavia.

		Desiderius ging auf die Klagen der Exilierten mit Freuden ein;
er erklärte sich bereit, ihnen zur Eroberung Roms Waffen zu leihen,
aber er forderte für seine Hilfe Verpflichtungen, die ihm auch
zugestanden wurden. Er gab ihnen den Presbyter Waldipert zum
Begleiter in der geheimen Absicht, daß dieser für seine Zwecke
tätig sei, und mit einem langobardischen Heerhaufen zogen Sergius
und Waldipert nach Rom. Am 28. Juli 768 besetzten sie die
Salarische Brücke, drangen am folgenden Morgen über die Milvische
und rückten vor das Tor Pancratius. Die Wache, welche von
Mitverschworenen gewonnen war, ließ sie ein. Doch furchtsam, wagten
die Langobarden nicht, den Janiculus herabzusteigen. Auf den Ruf,
Feinde seien in der Stadt, eilten Toto und Passivus nach jenem Tor,
mit ihnen der Secundicerius Demetrius und der Chartular Gratiosus,
Mitverschworene und Verräter. Ein riesiger Krieger Rachimpert
stürzte Toto entgegen, erlag jedoch den kräftigen Streichen des
Herzogs, und die Langobarden, die ihn fallen sahen, ergriffen
bereits die Flucht, als jene beiden Verräter Toto mit ihren Lanzen
durchbohrten. Da floh Passivus nach dem Lateranischen Palast,
seinen Bruder zu retten, weil ihre Sache verloren war. Constantin
flüchtete mit ihm und dem Bischof Theodor, seinem Vicedominus, in
die Basilika des Lateran; sie verschlossen sich im Oratorium
St. Caesarius, wo sie stundenlang am Altar saßen, während der
Palast vom Lärm der Waffen und vom Geschrei der Suchenden
widerhallte. Man ergriff sie und warf sie in den Kerker.

		Mitten in diesem Tumult versammelte Waldipert ohne des Sergius
Wissen die langobardische Partei unter den Römern. Eine solche
besoldete Desiderius, und jener hoffte durch sie einen ihm
ergebenen Papst zu erheben. Er zog nach dem Kloster St. Vitus
auf dem Esquilin, von wo er den Presbyter Philipp herausholte. Die
erstaunten Römer sahen einen neuen Papst nach dem Lateran führen
und hörten die Langobarden rufen: »Philippus Papa, der heilige
Petrus hat ihn erwählt.« Dort fand sich auch ein Bischof, welcher
Philipp einsegnete; der Neuerwählte ließ sich auf dem Päpstlichen
Stuhle nieder, gab dem Volk die Benediktion und hielt der Sitte
gemäß die Festtafel, an welcher Würdenträger der Kirche und
Optimaten der Miliz bemerkt wurden. Zu seinem Unglück langte indes
eben der Primicerius Christophorus, der sich aus unbekannten
Gründen versäumt hatte, vor Rom an. Die römische Partei griff
sofort zu den Waffen; ihr Führer, der Chartularius Gratiosus, zwang
hierauf den Usurpator Philipp, in sein Kloster zurückzukehren.

		Am folgenden Tage, dem 1. August, berief Christophorus in seiner
Eigenschaft als Stellvertreter des Papsts Klerus und Volk zu einer
Versammlung: ihr Lokal war wieder jene Stelle in tribus
fatis auf dem alten Forum, welche in den letzten Zeiten des
Reichs einige Male durch Volksversammlungen belebt gewesen war. Der
Primicerius stellte hier als Kandidaten den Presbyter Stephan auf.
Dieser Kardinal, Sohn des Sizilianers Olivus, war einer der
wärmsten Anhänger Pauls I. gewesen, welchen er allein nicht
verlassen hatte, als er im Sterben lag. Man holte ihn aus seiner
Titelkirche St. Caecilia in Trastevere und rief ihn als
Stephan III. im Lateran aus.

		Die Barbarei, in welche Rom versunken war, offenbarte sich jetzt
durch die wildesten Szenen fanatischer Rachlust. Gefangenen
Bischöfen und Kardinälen riß man Augen und Zungen aus; der
Usurpator Constantin wurde als Spottgestalt durch Rom geführt und
ins Kloster Cellanova auf den Aventin gebracht. Eine Synode
entsetzte ihn am 6. August, worauf Stephan III. ordiniert
wurde.

		Gratiosus, der Mörder Totos, nachmals zum Lohn Dux im Heer oder
in irgendeiner Stadt, wütete mit dem Kriegsvolk, das er führte,
gegen alle Anhänger der gestürzten Partei. Einer derselben, der
Tribun Gracilis in Alatri (es gab in den Landstädten
Militärtribunen) behauptete sich noch in dieser durch uralte
kyklopische Mauern festen Stadt, bis sie erstürmt ward. Die
Landbewohner jenes lateinischen Berglandes eilten nach Rom, zogen
den Tribun aus dem Kerker und blendeten ihn am Colosseum. Bald
darauf drang Gratiosus ins Kloster Cellanova, wo Constantin mit
gleicher Wut auf byzantinische Art verstümmelt wurde.

		Die Rache der Römer wendete sich jetzt gegen den Langobarden
Waldipert, welcher zwar Constantin hatte stürzen helfen, aber
Philipp auf den Päpstlichen Stuhl gesetzt hatte. Man sprengte aus,
daß er Rom dem Herzog von Spoleto verraten wolle. Waldipert
umklammerte vergebens ein Heiligenbild im Pantheon, wo er ein Asyl
gesucht hatte; man warf ihn in ein scheußliches Gefängnis und
brachte ihn grausam um.

		Unter solchen Greueln begann Stephan III. seinen kurzen
Pontifikat. Er war Papst geworden im Widerspruch zu den Absichten
des Desiderius und im völligen Bruche mit ihm. Demnach wandte er
sich sofort den fränkischen Fürsten zu und forderte sie auf,
Bischöfe ihres Landes nach Rom zu schicken, wo er ein Konzil
versammeln müsse. Sergius selbst, jetzt Secundicerius, brachte das
päpstliche Schreiben nach Frankreich, aber er fand Pippin nicht
mehr unter den Lebenden. Der berühmte König war am
24. September 768 gestorben, und sein Reich hatten seine zwei
Söhne unter sich geteilt. Karl und Karlmann, beide bereits
Patrizier der Römer, empfingen die Boten Stephans und sandten
hierauf zwölf Bischöfe nach Rom, unter ihnen auch Turpin von
Reims.

		Am 12. April eröffnete Stephan III. die Lateranische Synode; sie
beschäftigte sich mit der Verdammung Constantins, mit der
Untersuchung der von ihm vorgenommenen Ordinationen, endlich mit
der Feststellung der Regel über die Papstwahl. Der geblendete
Constantin wurde in der ersten Sitzung vorgeführt. Man fragte ihn,
weshalb er es gewagt habe, als Laie den Stuhl Petri zu besteigen.
»Das römische Volk«, so antwortete der Unglückliche, »hat mich
gewaltsam erhoben, ob all der Bedrückungen, die es einst vom Papst
Paul I. erlitten hatte.« Er breitete seine Hände aus, fiel auf
sein Angesicht nieder und flehte um Erbarmen. Man entließ ihn, ohne
ein Urteil zu fällen. Am folgenden Tage wurde das Verhör
fortgesetzt. Der Angeklagte flüchtete sich geschickt hinter das
Beispiel einiger Bischöfe, wie des Sergius von Ravenna und des
Stephan von Neapel, welche ebenfalls aus dem Stande der Laien
unmittelbar auf den bischöflichen Stuhl gestiegen waren. Diese
Wahrheit entflammte die Wut der Richter: die Geistlichen stürzten
sich auf Constantin, schlugen ihn nieder und warfen ihn vor die
Kirchentüre. Sein Ende ist in Dunkel gehüllt.

		Die Synode verbrannte hierauf die Akten des falschen Papsts; sie
faßte den Beschluß, niemand solle fortan zum Pontifikat erhoben
werden, der nicht von den untersten Graden der Kirche zum Diaconus
oder Presbyter-Kardinal aufgestiegen sei. Die Beteiligung der Laien
bei der Papstwahl wurde ausgeschlossen und nur auf das Recht der
Akklamation beschränkt. Wegen der von Constantin ordinierten
Bischöfe ward bestimmt, daß alle, welche vordem Presbyter oder
Diakonen gewesen, zu diesen Graden wieder herabsteigen sollten, daß
sie aber, wenn sie ihren Gemeinden lieb geworden seien, nach
erneuerter Wahl in Rom selbst die Konsekration empfangen könnten.
Die Sitzung des Konzils schloß ein Dekret über die
Aufrechterhaltung des Bilderkultus. Nachdem die Synodalakten
unterzeichnet waren, zog man in Prozession nach dem St. Peter,
wo die Beschlüsse verlesen wurden. So hatte Stephan III. die
Kirche von der Usurpation gereinigt, aber seine päpstliche Gewalt
in Rom nicht befestigt.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Macht des Christophorus
und Sergius in Rom. Stephan III. verbindet sich mit
Desiderius. Der Langobardenkönig rückt vor die Stadt. Sturz jener
Männer und Schuld des Papsts an ihrem tragischen Ende. Projekt
einer Doppelheirat zwischen den Dynastien von Pavia und vom
Frankenland. Intrigen des Papsts dagegen. Widerstand Ravennas gegen
Rom. Wendung der Politik des fränkischen Hofs zugunsten des Papsts.
Stephan III. stirbt 772.

		Nach dem Sturze der Faktion Totos und der langobardischen Partei
waren Christophorus und Sergius die mächtigsten Männer in Rom. Sie
hatten die Gegenrevolution vollführt und den neuen Papst erhoben;
selbst einem Optimatengeschlecht angehörend, geboten sie über einen
großen Anhang in der Stadt und dem Landgebiet.

		Beide standen dem Papst Stephan wie dem Könige Desiderius gleich
sehr im Wege. Jenen, dessen Wahl an manche Zugeständnisse geknüpft
worden war, wollten sie beherrschen; diesen erbitterten sie, weil
sie von ihm abgefallen waren, die langobardische Partei
unterdrückt, die fränkische erhoben und mit Karlmann ein enges
Bündnis geschlossen hatten. Sie forderten vom Könige Güter und
Einkünfte, aber weigerten sich, die Verbindlichkeiten zu erfüllen,
die sie ihm für seine Hilfe zum Sturze Totos und Constantins
schuldeten. Stephan III. selbst sah das Schutzverhältnis zu
den Franken durch Pippins Tod erschüttert. Dessen Söhne lebten in
Zwiespalt und ließen auch für Rom die Folgen eines geteilten Reichs
befürchten. Der Papst fand sich daher in einer peinlichen Lage;
weder in der Stadt, wo Christophorus und Sergius geboten, noch im
Exarchat, wo der Erzbischof von Ravenna alle Macht besaß, war er
wirklicher Herr, und deshalb näherte er sich wieder dem
Langobardenkönige. Die natürlichen Feinde gingen ein Bündnis ein,
dessen nächster Zweck der Sturz des Christophorus und Sergius und
ihrer fränkischen Partei war.

		Der König und der Papst bedienten sich als gemeinschaftlichen
Werkzeuges des Kämmerers Paulus Afiarta, des Führers der
langobardischen Faktion. Der Verabredung gemäß zog Desiderius nach
Rom, vergeblich als Wallfahrer, doch mit einem Heer. Auf die Kunde
seines Anmarsches riefen Christophorus und Sergius Milizen von
Tuszien, Kampanien und Perugia in die Stadt; sie schlossen alle
Tore und erwarteten den Angriff; dies beweist, daß sie und nicht
der Papst die Gewalt besaßen. Auf ihrer Seite stand sogar der Graf
Dodo mit den Franken, ein Bote Karlmanns, welcher nicht zufällig in
Rom war. Der fränkische Abgesandte vertrat nur den Vorteil seines
Herrn, wenn er Christophorus und Sergius unterstützte, welche die
legitim gewordene Verbindung des Heiligen Stuhls mit der
fränkischen Monarchie aufrechthielten.

		Nachdem Desiderius (im Sommer 769) vor dem St. Peter
angelangt war, ließ er den Papst auffordern, zu ihm herauszukommen,
was jene nicht hinderten. Stephan verabredete mit dem Könige die
Mittel, sich der Aristokraten zu entledigen, während Desiderius
alle Forderungen in betreff des zurückbehaltenen Kirchenguts zu
befriedigen gelobte. Nach der Rückkehr des Papsts sollte Afiarta
einen Volksaufstand erregen, um Christophorus und Sergius zu töten;
man kannte also schon damals die Kunst, Aufstände in Szene zu
setzen. Die Bedrohten kamen ihm zuvor; sie überfielen mit Dodo den
Lateran, während sich der Papst in der Basilika Theodors an einen
Altar flüchtete. Mit gezückten Schwertern drangen sie in diese
Kapelle, doch Stephan beschwichtigte sie. Der feine Sizilianer
spielte überhaupt seine Rolle so meisterhaft, daß sie seine
Absichten nicht durchschauten. Sie ließen ihn am folgenden Tage
nochmals zu Desiderius ziehen. Zum Schein wurde er jetzt mit seinen
Begleitern im St. Peter eingeschlossen; denn die Aufopferung
der beiden Mächtigen, die ihn erhoben hatten, sollte als von
Desiderius erzwungen erscheinen und das Gerücht auf das Volk
Eindruck machen, der Papst sei in der Gewalt der Langobarden und
werde nicht eher freigelassen, bis man die Waffen niedergelegt und
seine Gegner ausgeliefert habe. Um dies zu bewirken, schickte
Stephan zwei Bischöfe vor das St. Peterstor an der Brücke, wo
jene mit Bewaffneten lagerten, und ließ sie auffordern, entweder
freiwillig sich in ein Kloster zurückzuziehen oder vor ihm im
Vatikan zu erscheinen. Das wankelmütige Volk verließ furchtsam
seine Führer und zerstreute sich; ein plötzlicher Umschwung trat
ein, und jene waren verloren. Selbst Gratiosus, des Sergius eigener
Schwager, gab ihre Sache preis und floh in den St. Peter zum
Papst. Da ließ sich auch Sergius von der Mauer herab, um sich
Stephan zu Füßen zu werfen; die langobardischen Wachen ergriffen
ihn und seinen Vater, und der König übergab beide dem Papst.

		Es ist mehr als schwierig, Stephan von der Schuld
freizusprechen, Männer, welche Rom von der Tyrannei Totos erlöst
hatten und denen er selbst die Papstkrone verdankte, der Rache der
Langobarden oder Paul Afiartas verraten zu haben. Wenn er sie
wirklich retten wollte, wie dies sein Lebensbeschreiber und er
selbst in einem Briefe behauptet hat, warum führte er sie nicht
unter seinem Schutz sofort nach Rom, als er vom St. Peter
heimkehrte? Er ließ sie, so erklärte er, in der Basilika zurück, um
sie in der Nacht sicher in die Stadt bringen zu lassen; aber
Afiarta drang des Abends in die Kirche, in welche ihn die
langobardischen Wachen auf Geheiß des Königs einließen, und vor der
Brücke Hadrians erlitten die Unglücklichen das Schicksal ihres
Opfers Waldipert: Christophorus starb im Kloster S. Agata am
dritten Tage nach der Blendung; Sergius genas und schmachtete in
einem Gewölbe des Lateran noch bis zum Tode Stephans. Dies waren
die Künste des Papsts, mit denen er seine Gegner zu Falle bringen
ließ.

		In seinem Schreiben an Karl und dessen Mutter Berta behauptete
er, daß er von der grausamen Mißhandlung jener Männer nicht
Mitwissenschaft gehabt habe. Er schrieb jenen Brief in völliger
Freiheit, vielleicht schon nach dem Abzuge der Langobarden; er
übertrieb darin die Ereignisse, nannte Christophorus und Sergius
Genossen des Teufels, die ihn mit Hilfe Dodos, den er ganz
besonders anklagte, hätten ermorden wollen, und versicherte, daß er
seine Rettung nur Desiderius verdankte, welcher gerade nach Rom
gekommen sei, seine Verpflichtungen gegen St. Peter zu
erfüllen. Sein Bericht läßt sich mit der Erzählung seines
Lebensbeschreibers gut vereinigen, doch nicht mit anderen seiner
Briefe. Darf man ein klareres Zeugnis von der Übereinstimmung
zwischen ihm und Desiderius suchen wollen als die Worte des
nachmaligen Papsts Hadrian? »Mein Vorgänger«, so sagte dieser den
langobardischen Gesandten, »erzählte mir eines Tags, er habe
nachher an den König seine Boten, Anastasius, den Ersten Defensor,
und den Subdiakon Gemmulus geschickt, ihn aufzufordern, dasjenige,
was er persönlich dem St. Peter versprochen habe, nunmehr zu
erfüllen, aber der König habe ihm antworten lassen, es genüge dem
Papst Stephan, daß ich ihm Christophorus und Sergius, die ihn
beherrschten, aus dem Wege räumte, und mag er seine Rechte auf sich
beruhen lassen. Denn wahrlich, wenn ich dem Papst nicht beistehe,
wird ihn großes Verderben treffen. Der Frankenkönig Karlmann ist
der Freund des Christophorus und Sergius und bereit, mit seinem
Heer nach Rom zu ziehen, ihren Mord zu rächen und den Heiligen
Vater selbst gefangen zu nehmen.«

		Indes gab Desiderius die Kirchengüter, welche Stephan
beanspruchte, nicht heraus; der Papst aber suchte die naturgemäße
Verbindung mit den schwerbeleidigten Frankenkönigen herzustellen
und wendete sich deshalb klagend an sie, indem er ihnen zugleich
Glück wünschte, daß ihre Uneinigkeit geschlichtet sei. Denn Berta
hatte ihre Kinder versöhnt; sie selbst war im Jahre 770 nach
Italien und sogar als Pilgerin nach Rom gekommen. Ihre Anwesenheit
hatte die Hoffnungen des Papsts belebt, aber bald vernahm er, daß
diese Königin zu Desiderius gegangen sei, um eine Doppelheirat
zwischen beiden Dynastien zustande zu bringen. Sie kamen überein,
den Prinzen Adelgis mit Gisela zu vermählen, dem Könige Karl
Desiderata (Irmingard) und seinem Bruder Karlmann eine andere
Tochter des Langobardenkönigs zur Gemahlin zu geben. Dieser Plan
erschreckte den Papst. Er sah, daß die Söhne Pippins keineswegs die
Gesinnungen ihres Vaters teilten, vielmehr gegen die weltlichen
Bedürfnisse der römischen Kirche sich kühl verhielten. Er mahnte
sie durch einen Brief von jener Heirat ab, versuchend, Zwiespalt
zwischen den Königen auszusäen. »Es ist«, so schrieb er, »zu meiner
Kenntnis gelangt und erfüllt mein Herz mit großem Kummer, daß der
Langobardenkönig Desiderius Eure Herrlichkeit zu überreden sucht,
seine Tochter einem von Euch Brüdern anzuvermählen; wenn dem so
wäre, so würde das eine wahrhaft teuflische Eingebung und nicht
eine eheliche Verbindung, sondern ein Konkubinat sein. Die
Geschichten der Heiligen Schrift lehren, daß manche Fürsten durch
ihre frevelhafte Verbindung mit einer fremden Nation von Gottes
Geboten abgewichen und in große Sünde gefallen sind. Welch ein
Wahnsinn wäre es, wenn Euer ruhmvolles Frankenvolk, welches alle
anderen Völker überstrahlt, wenn ein so glänzender Sproß Eurer
königlichen Macht sich durch Verbindung mit dem schmählichen Volk
der Langobarden beflecken sollte, welches nicht einmal unter die
Zahl der Völker gerechnet wird und aus deren Nation das Geschlecht
der Aussätzigen hervorgeht. Und schon seid Ihr durch Gottes
Ratschluß und den Befehl Eures Vaters in gesetzmäßiger Ehe
vermählt, indem Ihr, wie es erlauchten Königen geziemt, aus Eurem
eigenen Vaterlande, nämlich aus dem edelsten Volk der Franken
selbst die schönsten Gemahlinnen erhalten habt, deren Liebe Ihr
treu anhänglich bleiben müßt.« Der Papst nahm an, daß beide Könige
sich bereits vermählt hatten, aber nur von Karlmann ist bekannt,
daß Gerberga seine Gemahlin war, während von einer gesetzmäßigen
Ehe Karls nicht gesprochen wird. Stephan machte sogar sarkastische
Bemerkungen über die Natur des Weibes im allgemeinen; er erinnerte
an die Sünde Evas, die das Menschengeschlecht um das Paradies
gebracht habe; er gemahnte die Könige an alles, was sie einst als
Jünglinge dem Apostel gelobt hatten, Freunde den Freunden der
Päpste, ihren Feinden aber Feinde zu sein. Um den Brief mit
Zauberkraft zu durchdringen, legte er ihn auf das Grab Petri und
nahm über ihm das Abendmahl. Er schloß mit folgender Drohung: »Wenn
jemand gegen den Inhalt dieser unserer Beschwörung zu handeln wagen
sollte, so soll er wissen, daß er durch die Kraft meines Herrn, des
heiligen Apostelfürsten Petrus, mit der Fessel des Anathems
umstrickt ist, ausgestoßen vom Reiche Gottes und verurteilt, mit
dem Teufel und seinem schrecklichen Höllenpomp und den übrigen
Gottlosen im ewigen Feuer zu verbrennen.« Die Zeit, in welcher der
Oberpriester der Christenheit einen solchen Brief schreiben durfte,
war in Wahrheit barbarisch; die damalige Religion Christi erscheint
als ein wirklicher Zauberdienst.

		Vielleicht ließ sich Karlmann von dem Gedanken abschrecken, sich
von Gerberga zu trennen. Er vermählte sich nicht mit des Desiderius
Tochter, aber Karl nahm Desiderata zu seinem Weibe, ohne das
Anathem des Papsts zu fürchten.

		Die Lage Stephans wurde zugleich von einer anderen Seite hier
schwieriger. Seit der Schenkung Pippins hatten die Päpste ihre
eigenen Beamten, Duces, Magistri Militum, Tribunen in die ehemals
griechischen Provinzen geschickt, aber sie waren dort keineswegs
Herren geworden. Die Ravennaten erinnerten sich zu lebhaft der
alten Bedeutung ihrer Stadt, welche Rom lange Zeit beherrscht
hatte; ihr Erzbischof begann seinen Einfluß bald über den Exarchat
auszudehnen, in welchem die Metropole viele Güter und Kolonen
besaß. Sergius, von Paul I. in sein Amt wieder eingesetzt,
schaltete dort ohne Rücksicht, und nach seinem Tode (im Jahre 770)
trotzte ein Usurpator ein Jahr lang den Bannstrahlen des Papsts.
Ein großer Teil des Klerus hatte dort den Archidiaconus Leo auf den
erzbischöflichen Stuhl erhoben, aber Michael, der Bibliothekar
jener Kirche, bemächtigte sich desselben mit Zustimmung des Königs
Desiderius und mit Hilfe des Dux Mauritius von Rimini, der größten
Stadt der Pentapolis, die dem Papst damals nicht Gehorsam leistete.
Leo wurde nach Rimini in den Kerker gebracht, Michael in den Besitz
des Erzbistums gesetzt, und er wie Mauritius und die Judices
Ravennas sandten Boten an den Papst, ihn mit großen Geschenken zur
Bestätigung der Usurpation zu bewegen. Stephan befahl ihm, vom
bischöflichen Stuhl herabzusteigen; der Eindringling verwandte die
Kirchenschätze, ihn zu behaupten, bis er am Ende des Jahres 771
gestürzt ward. Die fränkischen und römischen Boten vereinigten sich
zur Wiederherstellung der Ordnung; das Volk überlieferte Michael
den päpstlichen Gesandten zur Abführung nach Rom, und Leo ging
dorthin, die Ordination zu holen.

		Ein großes Glück widerfuhr unterdes dem Papst im Frankenlande;
denn Karl trennte sich von Desiderata, und Karlmann starb am
4. Dezember 771. Was Karl zur Verstoßung seines Weibes bewogen
hatte, scheint weniger Wankelmut als Berechnung gewesen zu sein. Er
löste die gesetzmäßige Ehe ohne Zweifel auf Betreiben des Papsts
und vermählte sich mit der Schwäbin Hildegard. Doch die Franken
hörten nicht auf, Desiderata als seine rechtliche Gemahlin zu
beklagen, noch hörte die Königin Berta auf, ihre Schmach mit
frommen Tränen zu beweinen.

		So war das Bündnis zwischen den Franken und Langobarden durch
die Künste des Papsts getrennt, die römische Kirche wieder in die
engsten Beziehungen zu Karl gebracht und Desiderius dem Untergange
geweiht. Stephan III. erlebte diesen nicht mehr; der
gewissenlose, in allen Listen und Ränken weltlicher Politik
erfahrene Sizilianer starb am 24. Januar 772.

		2. Hadrianus I. Papst.
Sturz der langobardischen Partei in Rom. Feindliches Vorschreiten
des Desiderius. Sturz des Paul Afiarta. Der Stadtpräfekt.
Desiderius verwüstet den römischen Dukat. Hadrian rüstet die
Verteidigung. Rückzug der Langobarden.

		Den Päpstlichen Stuhl bestieg am 9. Februar 772 Hadrian I.,
um ihn während einer ausgezeichneten Regierung von fast
24 Jahren zu behaupten. Er war Römer aus einem vornehmen
Adelsgeschlecht, dessen Palast in der Via Lata, nahe bei
S. Marco stand. Sein Oheim Theodotus hatte die Titel eines
Konsuls und Dux geführt und war außerdem Primicerius der Notare
gewesen. Als Waise blieb der Knabe zurück, und die Mutter übergab
ihn zur Erziehung der Priesterschaft von St. Marcus, in deren
Sprengel ihr Haus gehörte. Durch Geburt, Schönheit und Geist
ausgezeichnet, erlangte Hadrian unter dem Papst Paul die ersten
kirchlichen Grade, unter Stephan den Diakonat, nach dessen Tode
durch einstimmige Wahl das Papsttum. Er begann dies mit der
Zurückberufung der Partei des Christophorus oder aller der Judices,
welche Paul Afiarta noch kurz vor dem Tode Stephans exiliert hatte.
Er gab damit zu erkennen, daß er die langobardische Faktion, die
jener Paul in Rom noch behauptete, stürzen und sich den Franken
anschließen wolle. Die päpstliche Politik nahm jetzt eine bestimmte
Richtung.

		Die erste Sorge Hadrians war die Wiederherstellung dessen, was
Desiderius noch dem St. Peter schulden sollte. Die Boten des
Königs erschienen, den neuen Papst zu beglückwünschen und zu einem
Bündnis einzuladen: aber Hadrian beklagte sich über die
Nichterfüllung des Vertrags mit seinem Vorgänger, und kaum war die
Gesandtschaft unter höflichen Zusicherungen nach Pavia
heimgegangen, als das Verhältnis zu Desiderius zusammenbrach.
Vieles trug dazu bei; seine Boten meldeten dem Könige die
Wiederherstellung der Partei des Christophorus und Sergius wie das
enge Bündnis des Papsts mit den Franken; und eben kam, im Frühling
772, Gerberga, die Witwe Karlmanns samt ihren Kindern und dem
Herzog Auchar als Schutzflehende an den Hof Pavias. Denn Karl hatte
die Länder seiner Neffen an sich gerissen und sich zum alleinigen
Könige der Franken ausrufen lassen. Der tiefbeleidigte Desiderius
empfing die Neffen Karls mit offenen Armen, in der Hoffnung, durch
sie einen Bürgerkrieg im Frankenlande zu entzünden. Er forderte
Hadrian auf, ihre Rechte dadurch anzuerkennen, daß er sie zu
Königen salbte, und als er abgewiesen wurde, beschloß er, das mit
Gewalt zu erzwingen. Am Ende des März besetzte er Faventia und den
Dukat Ferrara und bedrohte selbst Ravenna. Die Ravennaten riefen
den Papst zur Hilfe, und Hadrian ließ den Sacellarius Stephan und
Paul Afiarta mit dringenden Mahnungen an den König abgehen. Dieser
bestand auf einer persönlichen Zusammenkunft mit dem Papst, um ihn
zur Krönung der Kinder Karlmanns zu bewegen. Doch Hadrian
verweigerte das mit Festigkeit.

		In diese Vorgänge wurde der Sturz Afiartas verflochten, eine
Episode, die für die Geschichte der Stadt von einiger Bedeutung
ist. Nach dem Falle des Christophorus und Sergius war er der
einflußreichste Mann, Haupt der langobardischen Partei und im Solde
des Königs; er mußte demnach unschädlich gemacht werden. Mit
diplomatischer Kunst wurde dies eingeleitet und ausgeführt. Der
arglose Kämmerer ließ sich aus Rom entfernen, indem er jene
Gesandtschaft zu seinem Freunde Desiderius übernahm; während er
sich an dessen Hof vermaß, er werde den Papst zu ihm bringen, sei
es auch in Ketten, wurde in der Stille die Schnur für seinen Hals
geflochten. Erst jetzt hatte man den Mut zu wissen, daß Paul acht
Tage vor dem Tode Stephans sich mit einem neuen Mord belastet
hatte. Der unglückliche Sergius schmachtete noch blind in einem
Gewölbe des Lateran; doch die Fortdauer dieses bejammernswerten
Lebens war dem Hasse Pauls so unerträglich, daß er den Feind
während der Krankheit Stephans beiseite schaffte. Er übertrug die
Ausführung der Mordtat zwei Bewohnern Anagnis, während hohe
Kirchenbeamte und des Papsts Stephan Bruder, der Dux Johannes, dazu
behilflich waren. Diese Menschen schleppten Sergius in einer Nacht
in die Straße Merulana, die noch heute vom Lateran nach
S. Maria Maggiore führt, erdolchten ihn hier und verscharrten
ihn in der Erde.

		Die Mörder gestanden Tat und Ort ihres Frevels, die Würdenträger
der Kirche, die Judices der Miliz, das ganze Volk verlangten ihre
Bestrafung, und der Papst übergab sie hierauf dem ordentlichen
Gericht. Es ist bei dieser Gelegenheit, daß der Stadtpräfekt
plötzlich wieder erscheint. Sein Amt hatte auch nach der Zeit
Gregors fortgedauert, und er übte den Blutbann in Rom aus. Jene
Schuldigen wurden nach Konstantinopel verbannt. Es galt demnach
noch damals, wie zur Zeit des Scipio und Seneca, das Exil als
tödliche Strafe; man fuhr noch fort, Verbannte aus Rom nach
Konstantinopel zu schicken, wie lange Zeit hindurch und vielleicht
noch im VIII. Jahrhundert von dort Verbrecher in das Exil nach
Rom geschickt wurden; der Papst anerkannte also noch immer die
Oberhoheit des Kaisers.

		Infolge jenes Prozesses erhielten Christophorus und Sergius ein
ehrenvolles Begräbnis in St. Peter, und ihr Name wurde
öffentlich wiederhergestellt. Ehe aber die Untersuchung in Rom
eingeleitet war, hatte Hadrian dem Erzbischof Leo von Ravenna
aufgetragen, sich der Person Afiartas zu bemächtigen, wenn er auf
seiner Rückkehr vom langobardischen Hof jene oder eine andere Stadt
des Exarchats berühren sollte. Als dies bald genug geschehen war,
schickte Hadrian die Akten des Prozesses an Leo, und dieser gab den
Angeklagten in die Hände des Kriminalrichters Ravennas. Ein
römischer Bürger, ein Beamter des päpstlichen Palasts, wurde
demnach wider alles Recht vor ein fremdes Munizipalgericht
gestellt. Dies war schwerlich eine eigenmächtige Handlung des
Erzbischofs, vielmehr hatte der Papst Grund, den Prozeß fern von
Rom führen zu lassen. Da er dem Mörder des Sergius das Leben zu
erhalten wünschte, ersuchte er die Kaiser Constantin und Leo, zu
gestatten, daß der Verbrecher irgendwo in Griechenland die Strafe
des Exils verbüße. Auf die Forderung, Afiarta über Venedig nach
Byzanz zu befördern, antwortete jedoch der Erzbischof, dies sei
nicht möglich, weil die Venetianer ihn gegen den Sohn des Dogen
Mauritius auswechseln würden, da sich dieser gerade in der
Gefangenschaft des Desiderius befinde. Nun sollte Paul nach Rom
geführt werden, aber als der päpstliche Bote zu diesem Zweck nach
Ravenna kam, war der Verurteilte schon tot. Es blieb Hadrian nichts
übrig, als dem Erzbischof diese willkommene Eile zu verweisen. So
war das Haupt der langobardischen Partei beseitigt, der Papst von
einem mächtigen Aristokraten befreit und Desiderius um seinen
letzten Einfluß in Rom gebracht.

		Auf Grund dieser Vorgänge besetzte der König Sinigaglia,
Montefeltro, Urbino und Eugubium (Gubbio) und rückte in Etrurien
ein. Die Langobarden überfielen hier im Juli die Stadt Bleda,
töteten viele ihrer angesehensten Bürger und zogen hierauf nach
Utriculum. Jetzt schickte Hadrian den Abt von Farfa mit zwanzig
Mönchen an Desiderius. Weinend warfen sich die Klosterbrüder dem
Könige zu Füßen und flehten ihn an, St. Petrus nicht zu
beschädigen. Der Langobardenkönig entließ sie unerhört, forderte
aber den Papst selbst zu einer Zusammenkunft auf. Dieser
antwortete, daß er kommen wolle, sobald Desiderius die entrissenen
Städte werde herausgegeben haben. Er schickte auch einige
Geistliche ab, um dieselben in Empfang zu nehmen, doch der König
wollte nichts davon wissen, sondern drohte mit einem Kriegszuge
nach Rom.

		Nun rief der Papst Karl zu seiner Rettung auf; er beschwor ihn
beim Andenken an seinen Vater Pippin, Rom vom Langobardenkönige zu
befreien, welchem er doch die Salbung der Kinder Karlmanns so
standhaft verweigere. Während die Boten mit den Briefen Hadrians
abgingen, brach Desiderius in Person von Pavia auf. Es begleiteten
ihn Adelgis, der fränkische Herzog Auchar, Gerberga und ihre
Kinder, welche im St. Peter zu krönen er den Papst zwingen
wollte. Hadrian rüstete sich zur Verteidigung. Nachdem er die
Kriegsvölker aus Tuszien, Latium und vom Dukat Perugia, selbst
bewaffnete Milizen der Pentapolis und dargeliehene Truppen des ihm
befreundeten Dux Stephan von Neapel herbeigezogen hatte, ließ er
die Tore Roms schließen und einige vermauern. Aus den Basiliken
St. Peter und Paul wurden die Kirchengeräte in die Stadt
gebracht und die Kirchen selbst von innen verrammelt, damit der
König nur als Tempelräuber in sie einzudringen vermöchte. Hadrian
schickte ihm sodann die Bischöfe von Albano, Praeneste und Tibur
entgegen. Diese Abgesandten sollten ihm unter Androhung des
Kirchenbannes verbieten, die Grenze des römischen Dukats zu
überschreiten. Die Bischöfe trafen den König in Viterbo; und
wirklich hatte die Furcht vor dem päpstlichen Fluch und noch mehr
die Angst vor Karl einen schnellen Erfolg. Desiderius machte halt
und trat seinen Rückzug an. So waren alle Unternehmungen dieser
Langobardenkönige ohne Genie und ohne Kühnheit. Es gibt überhaupt
nichts Ermüdenderes als die langobardische Kriegsgeschichte in
einem Zeitraum von 200 Jahren.

		Bald nach des Desiderius Abmarsch erschienen Gesandte Karls in
Rom, der Bischof Georg, der Abt Gulfard und Albinus, des Königs
Rat, um sich zu überzeugen, ob die Städte wirklich, wie Desiderius
hatte berichten lassen, dem Heiligen Stuhl zurückgegeben seien.
Hadrian belehrte sie darüber; die Abgesandten eilten nach Pavia;
der König entließ sie mit Geringschätzung, und sie sagten Karl, daß
ohne Waffengewalt nichts zu erlangen sei.

		3. Heereszug Karls nach Italien. Belagerung
Pavias. Karl feiert das Osterfest in Rom. Bestätigung der
Pippinischen Schenkung. Der Fall Pavias und des Langobardenreichs
im Jahre 774.

		Nachdem Karl den König Desiderius nochmals zum Frieden ermahnt
und ihm fruchtlos ein Abstandsgeld geboten hatte, brach er mit
seinem Heere nach Italien auf im September 773. Er zog über Genf,
um sodann den Mont Cenis zu überschreiten, aber die Alpenpässe
waren von den Langobarden unübersteiglich gemacht, und die
Schwierigkeit, dort einzudringen, wohl auch das Murren der Franken
bewogen Karl, nochmals durch Gesandte dem Könige zu erklären, daß
er sich mit drei angesehenen Geiseln begnügen wolle, welche ihm für
das Versprechen der Rückgabe der Städte haften sollten. Desiderius
lehnte dieses Anerbieten ab. Allein die plötzliche Flucht seines
Sohnes Adelgis, welchen ein panischer Schrecken überfallen hatte,
und der durch Verräter möglich gemachte Übergang des fränkischen
Heeres über die Alpen zwangen auch ihn, sein Lager im Stich zu
lassen und sich in Pavia einzuschließen. Adelgis und Auchar warfen
sich bestürzt mit der Witwe und den Söhnen Karlmanns in das starke
Verona. Das Volk des Alboin fiel nach einem schwachen Widerstande,
welchen innerer Zwiespalt, namentlich die Umtriebe der Priester
abkürzten. Es sind nicht die Langobarden, durch deren Besiegung
sich Karl den Namen des Großen verdient hat, vielmehr zeigt die
Geschichte kaum eine Eroberung, welche so mühelos gelungen ist und
dann so große, durch Jahrhunderte dauernde Wirkungen nach sich
gezogen hat.

		Der König Karl umschloß die Stadt Pavia; indem er eine
langwierige Belagerung voraussah, ließ er seine Gemahlin Hildegard
und seine Kinder ins Lager kommen. Ein anderer fränkischer
Heerhaufe erschien vor Verona, und Auchar und Karlmanns Witwe gaben
sich mit den kleinen Prinzen bald in die Hände des Siegers. Pavia
verteidigte sich tapfer schon sechs Monate lang; das Osterfest war
nahe, und Karl beschloß, dasselbe in Rom zu feiern. Eine
Osterwallfahrt zu den Gräbern der Märtyrer erschien dem Glauben
damaliger Menschen als der sicherste Weg zum Paradies; schon seit
zwei Jahrhunderten strömten Pilger zur Osterzeit nach Rom, und das
ganze Mittelalter hindurch werden wir dort Kaiser und Könige
oftmals die Ostern feiern sehen. Mit dem Zuge des Frankenkönigs
begann überhaupt die lange Geschichte der Romfahrten deutscher
Könige.

		Karl brach mit einem Teil seiner Truppen und einem glänzenden
Gefolge von Bischöfen, Herzögen und Grafen aus dem Lager von Pavia
auf. Er eilte schnell durch Tuszien, um noch am Ostersonnabend (dem
2. April 774) Rom zu erreichen. Der Empfang des mächtigen
Schutzherrn der Kirche, welcher die Stadt zum erstenmal und unter
solchen Umständen betrat, war glänzend und kaiserlich;
24 Millien weit sandte ihm der Papst alle Judices und die
Banner der Miliz entgegen, die ihn an der Station Novas unterhalb
des Sees von Bracciano begrüßten und zur Stadt geleiteten. Am Fuße
des Monte Mario empfingen ihn sämtliche Scharen der Miliz mit ihren
Patronen, die Schulen der Kinder, Palmen und Ölzweige in den
Händen, und zahlloses Volk, welches beim Anblick Karls die Laudes
erhob, den festlichen Zuruf: »Heil dem Frankenkönig und dem
Defensor der Kirche!« Er empfing diese Ehren nicht als fremder
Fürst, sondern in seiner Eigenschaft als Patricius der Römer, und
der Chronist bemerkt ausdrücklich, daß ihm, wie es sonst bei der
Begrüßung des Exarchen Gebrauch gewesen war, selbst die Kreuze und
Fahnen der Basiliken Roms entgegengeschickt wurden. Kaum erblickte
sie Karl, als er vom Pferde stieg; von seinem Gefolge umgeben, ging
er demütig zu Fuß nach dem St. Peter. Es war in der
Morgenfrühe des Ostersonnabends; der Papst erwartete den Gast auf
den Stufen des Porticus, um sich her den Klerus, während eine
unabsehbare Menschenmenge den Platz bedeckte. Karl warf sich auf
der untersten Schwelle der Treppe nieder, erklomm sie auf Knien und
küßte andächtig jede einzelne Stufe, bis er so zum Papst gelangte.
Dies war die Gestalt, in welcher sich bereits die mächtigsten
Fürsten der Welt dem römischen Heiligtum nahten. Mußte nicht die
Zeit kommen, wo die Könige überhaupt zu Vasallen und Knechten der
Päpste herabsanken, wo diese kühn ihren Fuß auf deren Nacken
stellten? Karl und Hadrian umarmten einander; indem der König den
Papst bei der rechten Hand ergriff, schritt er ihm rechts zur Seite
in die Basilika. Ihrem Eintritt scholl der Gesang der Priester
entgegen: Benedictus qui venit in nomine Domini, und Karl
und seine Franken warfen sich vor dem Apostelgrabe nieder. Nach
vollendeter Andacht bat der König voll Artigkeit um die Erlaubnis,
Rom betreten und die übrigen Hauptkirchen besuchen zu dürfen, sie
alle stiegen zuvor in die Gruft des Apostels hinab, und König wie
Papst, die Judices der Römer wie der Franken leisteten sich
wechselseitig den Eid der Sicherheit.

		Karl ließ seine Truppen ohne Zweifel ein Lager im Neronischen
Felde aufschlagen, aber er selbst zog über die Brücke Hadrians in
die Stadt, welche nicht wußte, daß sie in dem ersten Frankenkönige,
der sie betrat, auch ihren ersten Kaiser germanischer Nation
empfangen sollte. Der künftige Nachfolger des Augustus betrachtete
die klassischen Ruinen, an denen er vorüberkam, mit unwissendem
Erstaunen, denn obwohl er es liebte, die Geschichte der Alten zu
hören, kannte er doch die Taten der Heiligen Roms besser als die
seiner Staatsmänner und Helden. Das damalige Rom trug das Gepräge
des Altertums, obschon in der Verwüstung dreier Jahrhunderte. Es
war noch die Stadt der alten Römer, eine ungeheure Welt
prachtvoller Trümmer, vor deren Größe alles Christliche
verschwand.

		Die Römer führten den König nach dem Lateran; sie selbst
betrachteten mit Staunen die fast riesige Heldengestalt des
Protektors der Kirche oder seine in Erz gehüllten barbarischen
Paladine. Im Baptisterium wohnte er dem Sakrament der Taufe bei,
welches der Papst vollzog, dann ging er wieder demütig zu Fuß nach
dem St. Peter zurück. Er nahm seine Wohnung nicht in der
Stadt; vom Cäsarenpalast ist keine Rede mehr; derselbe verfiel auch
in seinem letzten noch bewohnbaren Teile, seitdem der griechische
Dux aus ihm verschwunden war. Karl blieb ohne Zweifel in einer der
Bischofswohnungen am St. Peter. Am Ostersonntag wurde er von
den Optimaten und den Scholen der Miliz nach S. Maria
(Maggiore) geleitet, wo der Papst die Messe las. Er speiste hierauf
an dessen Tafel im Lateran. Am Montag wohnte er der Feier in
St. Peter, am Dienstag in St. Paul bei, und damit hatten
die Funktionen des Osterfests ein Ende. Der uralte Charakter dieser
Feierlichkeiten war damals weniger prunkvoll und mehr kirchlich als
heute, aber, wie die alten Ritualbücher beweisen, nicht viel
einfacher.

		Am Mittwoch, dem 6.April, wurde Karl zu einer Zusammenkunft im
St. Peter eingeladen, wo sich der Papst mit allen Judices des
Klerus und der Miliz befand. Vor dieser Versammlung richtete
Hadrian eine Rede an den Frankenkönig, und gewiß gab es keinen
passenderen Ort, ihm eine Schenkung abzugewinnen, als die Nähe des
Apostelgrabes und seine noch vom Weihrauch des Osterfestes duftende
Basilika. Indem der Papst den nahen Sturz des Langobardenreichs
voraussah, trat er als einer seiner Haupterben auf; deshalb mahnte
er Karl an die alten Verträge und Gelöbnisse, dein heiligen Petrus
gewisse Städte und Provinzen Italiens zu schenken, und er ließ
endlich die Pippinische Urkunde verlesen. Der Lebensbeschreiber
Hadrians versichert, daß der König und seine Judices den Inhalt
derselben nicht nur bestätigten, sondern daß sie Karl durch seinen
Notar Etherius von neuem ausschreiben ließ. Das Dokument wurde in
die Gruft St. Peters gelegt und mit einem »fürchterlichen«
Eide beschworen.

		Auch diese sogenannte Schenkung Karls des Großen, nach der
Angabe des Biographen Hadrians die Bestätigung jener Pippins aus
Quierzy, ist aus dem Archiv des Lateran verschwunden, und
ebensowenig hat sich die Abschrift, welche der König mit sich
genommen haben soll, in Deutschland oder in Frankreich vorgefunden.
Nach ihr gab der großmütige Monarch fast ganz Italien dem Papste
hin und obenein solche Provinzen, die er niemals erobert hatte, wie
Korsika, Venedig und Istrien und das Herzogtum Benevent. Aber das
unbestochene Urteil der Kritik hat diese Schenkung längst unter die
Märchen verwiesen; als der Biograph Hadrians lebte, hat er das
Dokument (wenn er überhaupt eins mit Augen sah) entweder gefälscht
vorgefunden oder die darin enthaltenen Angaben selbst verfälscht.
Die urkundlich nicht bekannte, aber zweifellos auf den Exarchat
sich beziehende Schenkung Pippins bestätigte Karl offenbar, indem
er sich die Oberhoheit über dieses Land vorbehielt, und er
vermehrte sie im Verlauf der Jahre durch Patrimonien und Einkünfte.
Seine eigene Stellung zu Rom wurde zugleich durch einen Vertrag
festgesetzt: er nahm alle Rechte des Patricius in Anspruch, und der
Ehrentitel des Defensor erhielt seit dem Jahre 774 einen volleren
Inhalt: die höchste Jurisdiktion in Rom, im Dukat, in den Provinzen
des Exarchats wurde dem Patricius der Römer zugestanden. Der Papst,
welcher in jenen Ländern nichts anderes als die Verwaltung erhielt,
wurde der Untertan des Königs der Franken.

		Nachdem seine Beziehungen zu Rom geregelt waren, reiste Karl ab,
während der Papst in allen Kirchen beten ließ, um den Erfolg der
Belagerung Pavias zu beschleunigen. Der Frankenkönig betrieb sie
nach seiner Rückkehr in das Lager mit Nachdruck; auch die Pest
verschwor sich mit den Verrätern in der bedrängten Stadt, welche
sich im Juni 774 ergab. Der letzte Langobardenherrscher büßte seine
Unbesonnenheit durch den Untergang seiner Dynastie und seines
Reichs; er ergab sich ohne Bedingung zum Gefangenen. Desiderius
endete sein Leben im Kloster zu Corbie, wie man sagte, als ein
frommer Wundertäter. Karl aber nahm die eiserne Krone und nannte
sich seit dem Jahre 774 König der Franken und Langobarden,
Patricius der Römer, während Adelgis, der flüchtige Sohn des
Desiderius, an den byzantinischen Hof eilte, das traurige Leben
eines Prätendenten zu beginnen.

		4. Die Schenkung
Constantins. Geographischer Inhalt der Karolingischen Schenkung.
Spoleto; Tuszien; die Sabina; Ravenna. Ansprüche Karls auf das
Bestätigungsrecht der Erzbischöfe von Ravenna. Der Patriziat des
St. Petrus. Beweis, daß der Papst den oberherrlichen Befehlen
Karls Folge leistete. Sklavenhandel der Venetianer und
Griechen.

		Zum Schmerz des Papsts zögerte Karl mit der Herausgabe
derjenigen Patrimonien, welche die Langobarden der Kirche entzogen
hatten. Er führte sein Versprechen nicht aus, wahrscheinlich, weil
er als Staatsmann einsah, daß Pippin zu viel versprochen hatte. Er
schien des Ehrentitels des neuen Constantin nicht zu achten, mit
welchem ihm Hadrian schmeichelte, als sei jetzt jener Kaiser
auferstanden, »durch welchen Gott der heiligen Kirche des
Apostelfürsten Petrus alles zu schenken geruht hat«. Diese Worte
Hadrians sind bemerkenswert, denn sie enthalten die erste
Anspielung auf eins der ungeheuerlichsten Machwerke, welches
folgenden Päpsten jahrhundertelang als ein authentisches Fundament
ihrer Universalgewalt gedient hat und ebenso lange von der
kritiklosen Menge, ja selbst von den Rechtsgelehrten als solches
gläubig angenommen worden ist. Die berüchtigte »Schenkung
Constantins« stattete nicht allein den Bischof Roms mit
kaiserlichen Ehren und den römischen Klerus mit den Vorrechten des
Senats aus, sondern sie übergab dem Papst Rom und Italien als sein
Eigentum. Denn aus Ehrfurcht vor dem Apostelfürsten verließ der vom
Bischof Silvester getaufte und dadurch vom Aussatz befreite
Constantin Rom, zog sich demutsvoll in einen Winkel am Bosporus
zurück und trat dem Nachfolger Petri die Hauptstadt der Welt und
Italien ab. Diese Fabel, auf welche sich zum erstenmal im Jahre 777
ein Papst berief, war das Werk eines römischen Priesters und in
derselben Zeit ersonnen, als das griechische Regiment in Italien
zusammenbrach, das Königreich der Langobarden sich auflöste und der
Papst den kühnen Plan fassen konnte, sich zum Gebieter über einen
großen Teil Italiens aufzuwerfen. Ihre Erfindung beweist vielleicht
mehr als manche Ausgeburt religiöser Phantasie die Barbarei der
mittelalterlichen Menschheit.

		Wenn die Schenkung Constantins die grenzenlose Herrschbegier des
römischen Priestertums entlarvt, so dient sie zugleich als ein
geschichtliches Zeugnis von jenen Ansichten, welche sich vor der
Erneuerung des abendländischen Imperium über das Verhältnis
zwischen Kirche und Reich ausgebildet hatten. Die Kirche wird
nämlich als ein geistliches Imperium mit einem Cäsar-Papst
dargestellt, welchem alle Metropolitane und Bischöfe in Ost und
West unterworfen sind. Ihre priesterliche Verfassung, entstanden
auf dem Grunde der alten Reichshierarchie, wird als vom Kaiser
selbst, dem höchsten Ordner aller zivilen Verhältnisse, erlassen
aufgefaßt; ihr Muster überhaupt ist das Reich und der kaiserliche
Hof. Mit kaiserlicher Würde wird der Papst, mit senatorischem Range
der römische Klerus ausgestattet; aber diese Befugnis stammt wie
die Abtretung Roms und Italiens aus einem Privilegium des Kaisers,
welches das Rechtsfundament der weltlichen Größe des Papsttums für
alle Zeiten bilden soll. Während das Kaisertum der höchste
Inbegriff aller weltlichen Herrlichkeit bleibt, von dem allein die
Kirche ihre zivile Form und Macht ableitet, wird diese Kirche
zugleich vom Kaiser als ein für sich selbst bestehendes geistliches
Reich anerkannt, dessen Monarch sein Stifter Christus, während der
Stellvertreter dieses der Papst ist. So spricht die Schenkung
Constantins die Trennung der beiden Gewalten, der weltlichen und
geistlichen, aus und gibt in den Grundzügen das dualistische
Verhältnis an, welches im ganzen Mittelalter Kirche und Reich,
Papst und Kaiser zueinander gehabt haben.

		Lange Zeit wurde Karl durch die zudringlichen Mahnungen des
Papsts belästigt, welcher nicht aufhörte, ihn mit Bitterkeit an
sein Versprechen vom Jahre 774 zu erinnern. Es ist daher nötig, die
einzelnen Gebiete jener Karolingischen Schenkung genauer zu
betrachten, weil sie von der Geschichte der Stadt Rom nicht gut zu
trennen sind. Wenn der Lebensbeschreiber Hadrians wohl berichtet
war, so lösten sich vor dem Einmarsch der Franken in Italien die
Spoletiner vom Langobardenreiche ab, wie sie das schon mehrfach
versucht hatten. Angesehene Bürger Spoletos und Reates kamen nach
Rom, huldigten dem Papst und wurden symbolisch zu römischen Bürgern
gemacht, indem sie sich Haar und Bart scheren ließen. Als aber
Desiderius nach Pavia geflohen war, erschienen Abgesandte desselben
Herzogtums vor Hadrian, leisteten ihm den Eid der Treue und
empfingen aus seinen Händen die Bestätigung Hildeprands, den sie
selbst vorher zu ihrem Herzog erwählt hatten. Ihrem Beispiele
folgten die Einwohner Fermos, Osimos, Anconas und des Castellum
Felicitatis. Indes alle diese Angaben sind unsicher; nur dies ist
unzweifelhaft, daß Spoleto von Karl dem Papst durchaus verweigert
worden ist und beständig zum fränkischen Königreich gehört hat.

		Weitere Ansprüche, die St. Petrus im römischen Tuszien erhob,
wurden nicht bezweifelt. Doch begehrte der Apostel auch über diese
Landschaft hinaus im langobardischen Tuszien Herr zu sein. Man
behauptet, Karl habe dem Papst bereits im Jahre 774 Soana, Tuscana,
Viterbo, Balneum Regis (Bagnorea) samt andern nicht genannten Orten
geschenkt. Hadrian spricht davon ausdrücklich in einem Brief,
woraus hervorgeht, daß sie ihm ausgeliefert worden waren. Dazu kam
später das Versprechen der zwei Städte Rosellae und Populonia aus
Tuscia Ducalis, die der König indes zu überliefern zögerte. Die
Kirche besaß in allen tuszischen Ländern alte Güter, welche die
Langobarden in Besitz genommen hatten, und der großmütige Karl
fügte ihnen die Schenkung neuer Patrimonien hinzu, ohne sonst seine
Rechte als Nachfolger der Langobardenkönige preiszugeben.

		Dasselbe Verhältnis fand in der Sabina statt. Auch hier lagen
Güter der Kirche, welche Karl, wie es scheint, beträchtlich
vermehrt dem heiligen Petrus im Jahre 781 neu zusprach. Man hat
behauptet, daß er damals einen neuen Vertrag mit dem Papst gemacht
habe, daß dieser gegen Zins auf die Herzogtümer Tuszien und Spoleto
verzichtete, aber einen Teil des langobardischen Tusziens und die
Sabina erhielt. Die Ländereien der Sabina führten den Namen
Territorium und Patrimonium Savinense, aber sie
machten nicht diese ganze Provinz aus, deren größter Teil dem
Herzoge Spoletos gehörte. Wir wissen nicht, wie groß die
Kirchendomänen dort waren, aus deren Ertrag die Lampen im
St. Peter und die Armen erhalten wurden. Sendboten Karls und
des Papsts reisten dorthin, sie zu übernehmen, aber es erhoben sich
Grenzstreitigkeiten zwischen der Kirche und Rieti, die nicht zum
Vorteile St. Peters ausschlugen, obwohl hundertjährige Greise
bezeugten, daß die streitigen Güter seit alten Zeiten der Kirche
gehört hatten. Hieraus folgt, daß diese am Ende des
VIII. Jahrhunderts nur den kleineren Teil der Sabina besaß,
und erst seit 939 kann es durch Urkunden bewiesen werden, daß jene
Provinz vom spoletischen Dukat abgelöst und zu einem besonderen
Komitat unter der Oberhoheit der Kirche gemacht worden war, welche
dorthin ihre Rektoren unter dem Titel Marchio oder Comes
sandte.

		Wenn dem Papst in den genannten Landschaften Schwierigkeiten
gemacht wurden, so gelang es ihm noch viel weniger, des Exarchats
Herr zu werden. Der heilige Apollinaris in Ravenna besaß wie
St. Peter in Rom viele Domänen und hatte zahlreiche
Schenkungsurkunden im Archiv aufzuweisen. Selbst aus Sizilien kamen
der ravennatischen Kirche im VII. Jahrhundert so bedeutende
Einkünfte zu, daß die Rektoren der dortigen Güter jährlich ihre
Lastschiffe mit 25 000 Scheffeln Getreide, mit Früchten und
Gemüsen, mit purpurgefärbten Fellen, mit Gewändern von
hyazinthblauer Seide und Wollstoffen befrachteten und überdies
köstliche Geschirre und nicht weniger als 31 000 Goldsolidi
nach Hause führten, wovon 15 000 in den Schatz zu
Konstantinopel, 16 000 in die bischöfliche Kammer flossen. Die
Erzbischöfe strebten gleich dem Papst nach der weltlichen
Herrschaft in ihrem schönen Gebiet; aber seit der Pippinischen
Schenkung hatten die Päpste dort ihre Ansprüche geltend gemacht und
Stephan II. seine Comites und Duces in die dortigen Städte
geschickt. Nach Ravenna selbst hatte er zwei Judices gesandt, den
Presbyter Philippus für die geistlichen und den Dux Eustachius für
die weltlichen Geschäfte. Jedoch nach dem Rückzuge Karls im Jahre
774 besetzte der Erzbischof Leo mehrere Städte der Aemilia, den
Dukat Ferrara, Imola und Bologna, und vertrieb die päpstlichen
Beamten. Er behauptete, jene Orte seien nicht dem Papst, sondern
ihm selber geschenkt worden, und auch die Pentapolis reizte er zum
Abfall. Den Beschwerden Hadrians bei Karl zu begegnen, ging Leo in
Person an dessen Hof und kam von dort kühner zurück. Er untersagte
den Ravennaten oder den Bewohnern der Aemilia, wegen der
Verwaltungsangelegenheiten nach Rom zu gehen. Vergebens schickte
Hadrian Boten in jene Provinz, den Eid der Treue zu empfangen und
Geiseln einzufordern: der Erzbischof verjagte sie mit Waffengewalt.
Zu gleicher Zeit bemächtigte sich Reginald, ehemals langobardischer
Gastald im Castellum Felicitatis, damals aber Dux in Chiusi,
mehrerer von Karl geschenkter Kirchengüter und überfiel sogar jenes
jetzt der Kirche gehörige Kastell im langobardischen Tuszien. Der
Papst wiederholte seine Klagen bei Karl; diese Briefe wie die
meisten im Codex Carolinus kann man nur mit Widerwillen lesen, weil
daraus das Verlangen nach irdischem Besitz und die Furcht, ihn zu
verlieren, mit unverhüllter Nacktheit hervortritt, während die
Vermehrung weltlicher Macht dreist Erhebung der Kirche genannt, der
Gewinn des geistlichen Heils als Lohn für Schenkungen von Land und
Leuten verheißen und die himmlische Seligkeit an irdische Opfer
geknüpft wird. Die weltlichen Gelüste verbargen sich hinter dem
Sarge eines Toten, welcher mit Schenkungsurkunden, mit Briefen,
Flüchen und Eidschwüren bedeckt wurde, und hinter der Gestalt eines
heiligen Apostels, der bei seinem Leben nie ein irdisches Gut
besessen hatte und nach seinem Tode von weltlichen Dingen nichts
mehr wußte noch begehrte.

		Nicht vor 783 gelang es dem Papst, sich in den Besitz seiner
Titel auf Ravenna zu setzen, aber nachdem er mit Hilfe Karls den
Widerstand des Erzbischofs gebeugt hatte, erschreckten ihn die
Ansprüche, die der Frankenkönig selbst auf die
Landesoberherrlichkeit machte. Dem Papst war keineswegs die
Souveränität gegeben worden, und wenn das für Ravenna nachgewiesen
werden kann, ergibt sich dasselbe um so mehr auch für die Stadt
Rom, deren Patricius Karl war und wo wir bald genug dessen oberste
Jurisdiktion deutlich erkennen werden. Die Ravennaten appellierten
von der römischen Gerichtsbarkeit an den König, und der Papst
hinderte sie nicht, sich in Franzien das Recht zu suchen, nur
klagte er, daß ihnen Gehör gegeben werde, auch wenn sie nicht mit
einem päpstlichen Briefe versehen seien. Im Jahre 783 hatten sich
zwei mächtige Ravennaten, Eleutherius und Gregorius, schwerer
Frevel, selbst des Mordes schuldig gemacht; sie entwichen vor dem
päpstlichen Gericht an den Hof Karls, und der Papst bat den König,
sie nicht anzuhören, sondern nach Rom zu senden, wo mit Zuziehung
fränkischer Boten ihr Prozeß geführt werden solle. Es blickt dabei
die Furcht hervor, an derjenigen Gerichtsbarkeit, welche ihm
vertragsmäßig in den Ländern zustand, durch Karl Einbuße zu
erleiden. Ein anderer Fall hatte ihn schon früher belehrt, daß sein
königlicher Freund nicht gesonnen sei, ihn unbeschränkt schalten zu
lassen; denn nur auf Grund unbesonnener Reden hatte er den
päpstlichen Nuntius Anastasius an seinem Hofe verhaften lassen. Er
hatte das Völkerrecht gegen einen Gesandten verletzt und nicht
minder despotisch gehandelt als einst Leo der Isaurier. Der Papst
stellte sich, als sei die Festnehmung eines Nuntius eine seit
Menschengedenken unerhörte Tat, und forderte von Karl die
Auslieferung seines Boten an das römische Gericht. Er warf ihm
zugleich vor, daß er zwei aus Rom geflüchtete Rebellen, Paschalis
und Saracinus, an seinem Hof behalte, und beschwor ihn, diese
Verbrecher den römischen Gerichten auszuliefern.

		Den Papst erschreckten bald noch stärkere Forderungen. Im Jahre
788 oder 789 verlangte der König das Bestätigungsrecht der
Erzbischofswahl in Ravenna, denn nach dem Tode des Sergius seien
fränkische Boten bei der Wahl seines Nachfolgers Leo zugegen
gewesen. Könnten wir sein Schreiben noch lesen, so würden wir
sicherlich darin finden, daß er sich auf die Rechte seines
Patriziats auch in Beziehung auf Ravenna berief. Diese Würde hatte
mit der Zeit eine veränderte Bedeutung erlangt; wenn sie noch
Pippin als bloße Auszeichnung getragen hatte, war sie bei dem
Eroberer Italiens von selbst zu einem Recht geworden. Was mußte
zumal natürlicher sein als dies, daß sich Karl der Gewalt des
Exarchen erinnerte, dessen Stelle er einnahm. Er schrieb dem Papst,
die Würde des Patriziats wäre nichtig, wenn die Erzbischöfe
Ravennas ohne seine Beistimmung gewählt würden. Kaum hatte er
ausgesprochen, daß er ein Bewußtsein von den Rechten des Patricius
habe, als ihm der Papst mit diplomatischer Kunst begegnete: Sankt
Petrus selbst wurde mit dem Purpurstreifen geziert und trat dem
Patricius Karl nun seinerseits als Patricius entgegen. Man wird die
Politik der Päpste bemerkt haben, ihre persönlichen Ansprüche stets
hinter dem heiligen Apostel zu verbergen. Wenn diese Priester Land
begehrten, so war es nicht ihr, sondern des Apostels Eigentum. Sie
schrieben, wie wir sahen, Drohbriefe an die Könige selbst in
St. Peters Namen. Wenn sie den Fürsten gegenübertreten
sollten, war es stets der heilige Apostel, welchen sie ihnen
entgegenstellten; wer sich an dessen Recht vergriff, wurde zum
Tempelräuber erklärt. In der kunstvollen Maschinerie des weltlichen
Papsttums blieb die mythische Figur dieses Apostels der stärkste
Hebel, und die abergläubische Furcht vor diesem einen Toten, den
man in der Konfession seines Doms begraben glaubte, war es ganz
eigentlich, was die weltliche Gewalt der Päpste begründete. Hadrian
sprach im vollen Ernst von einem Patriziat des heiligen Petrus und
leitete dasselbe schon von der ersten Pippinischen Schenkung her.
»Denn die Würde Eures Patriziats«, so schrieb er, »wird von uns
unverbrüchlich aufrechterhalten und noch zu mehr Ehren erhöht, aber
in derselben Weise möge auch der eigene Patriziat des
St. Petrus, Eures Gönners, der sowohl von dem großen Könige
Pippin, Eurem Vater, schriftlich und in Integrität zugestanden als
von Euch des weiteren bestätigt worden ist, unverbrüchlich zu Recht
bestehen.« Wenn St. Petrus als Gegenprätendent auftrat, durfte
der König ihm diese Titel verweigern? Er ließ die strittige Frage
für jetzt fallen; hätte er aber ihren tiefen Sinn gründlicher
erwogen, so würde er geahnt haben, daß der geistliche Monarch ihn
selbst, den weltlichen Monarchen, nur als einen Mitkaiser oder als
den zweiten Konsul in der Herrschaft über Rom und das Abendland
betrachtete.

		Die Verfechter der päpstlichen Souveränität in jener Zeit haben
einen augenscheinlichen Beweis, daß dem Papst die Stadt Ravenna
samt ihren öffentlichen Gebäuden zugehörte, für sich in Anspruch
genommen. Denn Karl bat Hadrian im Jahre 784 um die Erlaubnis,
einige Kunstwerke von dort nach Aachen führen zu lassen, die ihm
erteilt wurde. Der Palast des großen Theoderich, worin später die
Exarchen residiert hatten, war verfallen, aber er prangte noch mit
schönen Säulen, mit Musivböden und marmornem Wandgetäfel. Diese
Schätze wurden ihrem Ort entrissen, sie wanderten nach Deutschland,
im neuen Dom zu Aachen verwendet zu werden, und manchen köstlichen
Marmor gaben auch die Monumente Roms her. Aber obwohl der Papst
Landesherr Ravennas war, folgte daraus nicht, daß er die
Oberherrlichkeit des Königs nicht in andern Verhältnissen
anerkannte. Im Jahre 785 gebot dieser, alle venetianischen
Kaufleute aus Ravenna und der Pentapolis zu vertreiben, und der
Papst leistete dem Befehl auf der Stelle Folge, obwohl oder
vielmehr weil der Dux Garamanus, der fränkische Machtbote, eben
mehrere Güter im Ravennatischen mit Beschlag belegt hatte,
behauptend, sie gehörten nicht zur Kirche.

		Die gewaltsame Vertreibung der Venetianer scheint mit dem
Sklaven- und Eunuchenhandel zusammenzuhängen, welchen sie
betrieben. Schon zur Zeit des Papsts Zacharias wird bemerkt, daß
venetianische Kaufleute Sklaven in Rom aufkauften. Sie wetteiferten
mit den Griechen in diesem einträglichen Geschäft. Karl war bemüht,
diesen Menschenhandel zu unterdrücken; er schrieb auch dem Papst,
er habe gehört, daß die Römer sich des Verkaufs sarazenischer
Sklaven schuldig gemacht hätten; aber Hadrian versicherte, daß
keine derartigen Märkte in Rom beständen, sondern daß es die
gottlosen Griechen seien, welche in den langobardischen
Küstenstrichen Sklaven aufkauften. Er erzählt, daß vom Hunger zur
Verzweiflung gebrachte Langobarden sich selbst auf die Schiffe
solcher Kaufleute begeben hätten, um durch Sklaverei ihr Leben zu
fristen. Diese Griechen streiften wie die Venetianer an den Küsten
des Adriatischen und Tuszischen Meers; Venedig, Ravenna, Neapel,
Amalfi, Centumcellae, Pisa waren ihre Häfen, wo sie Waren absetzten
und Sklaven einhandelten. Hadrian hatte Allo, den Dux von Lucca,
aufgefordert, die Griechen im Tuszischen Meer zu kapern, aber
dieser hatte sich dessen geweigert, und der Papst beklagte, daß er
keine Schiffe besitze. Portus war durch keine römische Marine
belebt, und kaum erschienen dort noch Seefahrer, da sich der
Verkehr bereits nach Centumcellae, dem heutigen Civitavecchia,
gezogen hatte. Dieser Hafen Trajans ist als groß und fest noch von
Rutilius genannt worden, während die Stadt oder ihr Kastell in den
Gotenkriegen erwähnt ward. Zur Zeit Gregors des Großen war sie von
einem Comes regiert; ihre Mauern hatte Gregor III.
hergestellt, sowohl wegen der Wichtigkeit des Orts, als weil er den
Seeräubern ausgesetzt war. Im dortigen Hafen ließ Hadrian
griechische Schiffe verbrennen, die Mannschaft selbst ins Gefängnis
werfen; so zeigte er sich als Herr im Lande, unbekümmert um den
Zorn des griechischen Kaisers.

		5. Benevent. Arichis macht
sich unabhängig. Päpstlicher Krieg um Terracina. Karls zweite
Anwesenheit in Rom. Sein dritter Aufenthalt daselbst. Zug gegen
Benevent und Friedensschluß. Neue Schenkung Karls. Arichis
unterhandelt mit Byzanz. Die dortigen Verhältnisse. Beilegung des
Bilderstreits. Grimoald Herzog von Benevent.

		Von allen langobardischen Herzogtümern war das einzige Benevent
nicht durch die Franken erobert worden; sein Herzog Arichis war mit
Adelberga, einer Tochter des unglücklichen Desiderius, vermählt,
ein glänzender Fürst, welcher über so viele Provinzen gebot, als
heute das Königreich Neapel ausmachen, die griechischen Städte
Neapel, Gaëta, Amalfi, Sorrentum und wenige andere Kalabriens
abgerechnet. Dies blühende Land mit der Hauptstadt Benevent, der
schönsten und mächtigsten in ganz Süditalien, schätzten seine
Entfernung, seine Größe, auch die Verbindung mit den Griechen und
ihrer Flotte. Nachdem das langobardische Königreich in Nord- und
Mittelitalien zerstört worden war, wurde der dortige Herzog der
natürliche Feind der Päpste, welche auf seine Vernichtung eifrig
hinarbeiteten.

		Gleich nach dem Falle Pavias nahm Arichis den Titel »Princeps«
an, wodurch er sich für unabhängig erklärte; er ließ sich von den
Bischöfen seines Herzogtums feierlich salben, legte den Purpur an
und diktierte seine Diplome fortan aus seinem »geheiligten
Palatium«. So schien es, daß er eine langobardische Monarchie in
Süditalien begründen wollte. Sein Hof wurde der Mittelpunkt aller
Unternehmungen des verbannten Adelgis zur Wiederherstellung seines
Königreichs, zur Vertreibung der Franken und zur Demütigung des
Papsts. Ein Bund ward geschlossen zwischen ihm, Arichis, dem Herzog
Rodgausus von Friaul, Hildeprand von Spoleto und Reginald von
Chiusi, und auch der Erzbischof Leo von Ravenna war darin
eingeweiht. Im März 776 wollte man von allen Seiten losbrechen; der
Papst hörte davon und schrieb an Karl, er möge kommen, die
dringende Gefahr abzuwenden. Der König begnügte sich, Rodgausus
durch einen schnellen Zug nach Treviso und Friaul zu vernichten,
wodurch aller Gefahr von jener Seite für immer vorgebeugt, desto
mehr aber Benevent zum Herde der Restaurationsversuche gemacht
wurde. Dies Herzogtum grenzte landeinwärts an das lateinische
Kampanien, wo Sora, Arpino, Arce und Aquino Grenzstädte waren;
meerwärts erstreckte es sich bis Gaëta, welches wie Terracina
damals den Griechen gehörte und unter der Verwaltung des Patricius
Siziliens stand. Von hier aus sah sich Hadrian wiederholt bedroht:
die Beneventer hatten mit Terracina und Gaëta, wo sich der
Patricius befand, ein Bündnis geschlossen, um mit vereinten Waffen
in die Campagna einzufallen; sie verwarfen die Friedensanträge des
Papsts, und dieser vereinigte die Heeresmacht der Kirche mit den
Truppen fränkischer Grafen und schützte die Landschaft mit Erfolg.
So trat der Papst zum erstenmal als ein weltlicher Fürst
kriegführend, ja erobernd auf; er nahm das griechische Terracina
mit Waffengewalt. Diese Stadt, die zur Zeit des Gotenkönigs
Theoderich bisweilen noch mit Auszeichnung genannt wurde, mußte
schon tief herabgekommen sein. Hadrian spricht von ihr mit
Geringschätzung, doch war das schwerlich ernst gemeint; er hatte
sie den Neapolitanern für das Patrimonium der Kirche in Kampanien,
welches von Leo dem Isaurier konfisziert worden war, angeboten,
aber sie zogen es vor, die Stadt zu überrumpeln, was auch
vollkommen gelang.

		Hadrian forderte den König auf, den Heerbann Tusziens und
Spoletos, selbst die »ruchlosen« Beneventer aufzubieten, unter der
Führung Wulfrins spätestens am Anfange August nach Rom marschieren
zu lassen und nicht allein Terracina wiederzuerobern, sondern auch
Gaëta und Neapel zu unterwerfen. Er beklagte sich bitter über die
Ränke des Herzogs Arichis, welcher jene Unterhandlungen mit Neapel
hintertrieben habe, täglich die Boten des Patricius empfange und
nur auf die Landung des Adelgis mit byzantinischen Schiffen warte,
um loszubrechen. Die Furcht Hadrians war wohlbegründet, denn der
Sohn des Desiderius war in Konstantinopel unermüdlich tätig, einen
Kriegszug zustande zu bringen, welcher in Sizilien und dem
Herzogtum seines Schwagers seine Stütze finden sollte.

		So riefen die Zustände Italiens Karl zum drittenmal in dieses
Land. Er kam mit seinem Weibe Hildegard und seinen Söhnen Karlmann
und Ludwig zur Weihnachtszeit 780 nach Pavia, zu Ostern des
folgenden Jahrs (am 15. April 781) wiederum nach Rom. Der
Papst taufte in der Kapelle der Petronilla Karlmann auf den Namen
Pippins, seines Großvaters, und nannte sich seitdem Gevatter Karls.
Er salbte am Osterfest Ludwig als König von Aquitanien, Pippin als
König von Italien, wodurch Karl aussprach, daß er das gesamte Land
zu einem einigen Reiche neu einzurichten beschlossen habe. Dies
aber zerstörte die Hoffnungen der Päpste, für welche die Schenkung
Constantins vergeblich erdichtet worden war. Überhaupt scheint
während der Anwesenheit Karls ein neuer Vertrag mit dem Papst
gemacht worden zu sein, wodurch der Inhalt der Pippinischen
Schenkung beschränkt wurde.

		Der König unternahm keinen Kriegszug nach Benevent, sondern er
kehrte nach Franzien über Pavia zurück, wo Pippin seine Residenz
nahm, und Arichis, welcher jetzt die fränkische Oberhoheit
anerkannte, fuhr fort, den Papst durch seine Verbindungen mit den
Griechen zu ängstigen. Seither vergingen fünf Jahre, die in bezug
auf die Verhältnisse Roms zu Benevent dunkel sind, bis Karl im
Herbst 786 zum viertenmal nach Italien kam. Nachdem er das
Weihnachtsfest in Florenz gefeiert hatte, zog er im Frühjahr 787 in
Rom ein. Jetzt aber bewogen ihn die Bitten Hadrians und die
Rücksichten auf seine eigene Stellung als Beherrscher Italiens,
gegen Benevent zu ziehen. Arichis, welcher gerade mit Neapel im
Kriege begriffen war, versuchte ihn aufzuhalten, indem er seinen
Sohn Romuald mit reichen Geschenken nach Rom schickte. Der König
behielt den Prinzen bei sich, und die Franken drangen bis Capua
vor. Nun warf sich Arichis nach Salerno, aber unfähig, der Macht
Karls lange zu widerstehen, schloß er unter Vermittlung seiner
Bischöfe Frieden. Er verpflichtete sich zu einem jährlichen Tribut
von 7000 Goldsolidi und zur Auslieferung seines Schatzes und
seines Sohnes Grimoald als Geisel, worauf die Franken ihren
Rückmarsch von Capua antraten.

		Als nun Karl zum drittenmal das Osterfest in Rom feierte, war
dies eine passende Gelegenheit, dem ländergierigen Apostelfürsten
eine neue Schenkung darzubringen. Dante hat den Kaiser Constantin
für den Gründer des Kirchenstaats gehalten, obwohl er selbst weder
an den Rechtsbestand noch an die Echtheit der Schenkung glaubte,
aber eher hätte er Karl den Großen tadeln müssen, weil gerade
dieser Monarch die Kirche mit so viel Land ausgestattet hat. Nach
eigenen Briefen Hadrians ist es unzweifelhaft, daß ihm damals
mehrere Städte im Beneventischen geschenkt worden sind. Er nennt
als solche ausdrücklich die alte, berühmte Stadt Capua; die andern
Orte waren wohl Teano, Sora, Arce, Aquino und Arpinum. Trotzdem ist
es nicht zu erweisen, daß der Papst jemals in ihren wirklichen
Besitz gelangte; die Boten Karls überlieferten ihm nach seinem
eigenen Geständnis nur die Klöster, die bischöflichen Gebäude und
dem Staat gehörigen Höfe ( curtes publicae); sie händigten
ihm die Schlüssel der Städte ein, doch sie verwehrten ihm, deren
Bewohner als seine Untertanen zu betrachten.

		Diese Schenkung zerfiel vollends in nichts, als Arichis nach der
Entfernung Karls seinen Vasalleneid brach, sich wieder mit Adelgis
verband und beim Kaiser Constantin Hilfe suchte. Der junge
Constantin VI. war der Sohn Leos IV., eines nicht
fanatischen Bilderstürmers, welcher im Jahre 780 die Vormundschaft
des Prinzen seiner Mutter Irene überlassen hatte. Diese Griechin
hatte aus ihrer Vaterstadt Athen die Neigung zum Bilderdienst mit
auf den Thron gebracht und auch während der Minderjährigkeit ihres
Sohnes die Mittel gefunden, ihn im Orient wieder einzuführen. Auf
der zweiten Kirchenversammlung zu Nicaea im Herbst 787 wurde der
Bilderkultus feierlich hergestellt, und derselbe Papst, welcher
sich und Italien vom Byzantinischen Reiche losgelöst und den
Franken anbefohlen hatte, sogar ehrfurchtsvoll nach Konstantinopel
eingeladen. Ein halbes Jahrhundert lang hatten die griechischen
Kaiser gegen die Verehrung der Heiligenbilder gekämpft; diese
rühmlichen Regungen der Vernunft in einem vom tiefsten Aberglauben
bedeckten Jahrhundert erstarben nach und nach, bis die List eines
bigotten und herrschsüchtigen Weibes den Sieg gewann. Irene wurde
in den Kalender der Heiligen eingetragen, doch in Wahrheit erschien
sie vor dem Tribunal Gottes als Mörderin ihres eigenen Sohns.

		Der heftige Streit, durch welchen Rom den Griechen verlorenging,
war demnach geschlichtet, aber Italien blieb im Besitze des
Frankenkönigs, und Irene wünschte deshalb mit dem mächtigsten
Fürsten des Abendlandes eine verwandtschaftliche Verbindung
einzugehen, welche ihren Thron würde befestigt haben. Im Jahre 781
war zwischen Constantin VI. und Karls Tochter Rotrudis durch
byzantinische Gesandte in Rom ein Verlöbnis geschlossen worden;
aber dieses mußte bereits aufgelöst sein, als Arichis das Bündnis
mit dem Kaiser Constantin nachsuchte. Der Papst teilte die Kunde
davon dem Frankenkönig mit und versicherte ihm, Arichis habe von
Byzanz den Titel eines Patricius und den Dukat Neapel begehrt,
unter dem Versprechen, die Oberhoheit des Kaisers anzuerkennen und
sich fortan wie die Griechen kleiden und scheren zu wollen; der
Kaiser habe bereits zwei Spathare nach Sizilien geschickt, ihn zum
Patricius zu machen, zu welchem Zweck sie goldgestickte Kleider,
ein Schwert, Kamm und Schere mit sich gebracht hätten.

		Der plötzliche Tod des Herzogs vereitelte jedoch die Ausführung
dieses Plans. Die Beneventer baten hierauf Karl, ihnen den Prinzen
Grimoald, den er als Geisel mit sich genommen hatte, zum Fürsten zu
geben, und trotz der Beschwörungen und Warnungen Hadrians
willfahrte ihnen der König. Grimoald II. unterwarf sich
anfangs aus Not den Geboten Karls; er vereinigte sich sogar mit den
Truppen Pippins gegen Adelgis, der im Jahre 788 wirklich in
Kalabrien gelandet war, um dem früheren Abkommen gemäß die Krone
Italiens wiederzuerobern. Der unglückliche Sohn des Desiderius
kehrte hoffnungslos nach Byzanz zurück, wo er im Kummer alt ward
und als Patricius starb. Die Pläne zur Wiederherstellung des alten
Langobardenreichs waren vereitelt; dieses setzte sich nur in den
Herzögen von Benevent fort, wo Grimoald im Geiste seines Vaters zu
regieren begann; er vermählte sich mit einer griechischen
Prinzessin und schloß ein enges Bündnis mit dem byzantinischen Hof.
Aber weder seine noch seines Nachfolgers Grimoald III. Kriege
mit dem Könige Pippin gehören dieser Geschichte an.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Zustände Roms.
Tiberüberschwemmung im Jahre 791. Hadrian stellt die Stadtmauern
her. Er restauriert die Aqua Traiana, die Claudia, Jobia und Aqua
Virgo. Seine Sorge um die Kolonisation der Campagna. Verhältnisse
der Kolonen. Die Domuskulte Hadrians. Capracorum.

		Preiswürdiger als die rastlose Bemühung Hadrians, den jungen
Kirchenstaat zu vergrößern, ist seine Sorge um das Wohl des
römischen Volks gewesen. Er wurde der Wiederhersteller und
Erneuerer Roms, und das zu sein, gestatteten ihm die vermehrten
Mittel des Kirchenschatzes und der Frieden, den das Land genoß.

		Die Stadt war alt und verrottet; die Kirchen, die Mauern, die
Wasserleitungen, die Flußufer verlangten eine gründliche
Restauration. Im Dezember 791 war Rom wieder durch eine
Tiberüberschwemmung verheert worden. Der Fluß riß das Flaminische
Tor ein und wälzte dessen Trümmer bis zu einem Bogen auf der Via
Lata, welcher Tres Falciclas genannt wurde. Er zerstörte auch den
alten Porticus Pallacinae bei S. Marco und bedrohte die Brücke
des Antoninus, die heute Ponte Sisto heißt. Den Tiber freilich
haben weder die alten Kaiser noch die Päpste gebändigt; seine
Fluten verwüsteten immer wieder die Stadt, weil man nichts mehr für
die Reinigung des Flußbettes oder die Aufdämmung der Ufer tat.

		Hadrian hatte wahrscheinlich schon vor 791 die Mauern und Türme
Roms restauriert. Obwohl bereits von Gregor III. eine solche
Wiederherstellung begonnen worden war, so war sie doch nicht
gründlich gewesen, oder die letzte Belagerung unter Aistulf hatte
die Stadtmauern stark beschädigt. Jetzt aber unternahm Hadrian ihre
vollständige Erneuerung. Das Landvolk aus allen Patrimonien der
Kirche, alle Stadtgemeinden Tusziens und Latiums, die Römer selbst
mußten Hand anlegen und streckenweise die Mauern bauen, so daß seit
den Zeiten der alten Kaiser die ewige Stadt nie mehr eine gleiche
Menge Volks in ihrem Dienst beschäftigt hatte. Rom war jetzt neu
befestigt, wenn auch nicht so stark und so kunstvoll mehr als zur
Zeit Aurelians. Es waren diese Hadrianischen Mauern und ihre
387 Türme, die ein Scholast am Anfange des
IX. Jahrhunderts sah und zählte, ehe noch Leo IV. das
vatikanische Gebiet ummauert hatte. Man mag sich übrigens
vorstellen, wieviel durch jenen Bau an städtischen Altertümern
verloren ging. Kein kaiserliches Edikt schützte mehr die antiken
Monumente; sie gaben wehrlos ihre Quadersteine her, und in die
Kalkgruben warf man Marmorfragmente von Tempeln und Theatern,
Bruchstücke der herrlichsten Reliefs und Statuen massenweise
hinunter, um Gips zu gewinnen.

		Ein nicht geringeres Verdienst erwarb sich derselbe Papst durch
die Wiederherstellung einiger Aquädukte. Nachdem Rom zweihundert
Jahre lang nach Wasser geschmachtet hatte, erhob sich Hadrian als
ein Moses und tränkte sein Volk wieder. Wir sahen, daß seit den
Gotenzeiten außer der Trajana kaum ein anderer Aquädukt hergestellt
worden war. Diese Wasserleitung, welche aus Quellen am
Sabatinischen See (Lago di Bracciano) dreißig Millien weit nach dem
Janiculus geleitet war, hieß zur Zeit Hadrians bereits Sabatina,
und sie lag wieder in Trümmern. Den Brunnen des St. Peter und
das Bad für die Osterpilger mußte man deshalb durch Wasser
versorgen, welches man mühsam in Fässern herbeibrachte. Hadrian
stellte die Trajana wieder her; weil wir annehmen, daß sie durch
das Kriegsvolk Aistulfs zerstört worden war und in der
Lebensbeschreibung Hadrians gesagt wird, sie sei vor ihrer
Herstellung schon zwanzig Jahre außer Gebrauch gewesen, so setzen
wir diese Restauration ins Jahr 775.

		Wie St. Petrus die Trajana, so machte der Täufer Johannes die
Claudia wieder fließen. Im VIII. Jahrhundert Roms wäre der
Wunsch, Thermen zu besitzen, eine unerhörte Anwandlung heidnischer
Schwelgerei gewesen, und selbst der äußerste Mangel war lange Zeit
von der Hauptstadt der Christenheit ertragen worden, bis sich der
Schrei nach Wasser in der unerträglichen Vorstellung Luft machte,
daß die Taufbecken der Kirchen leer seien. Einige Wasserleitungen
der Imperatoren wurden daher für den Dienst Gottes
wiederhergestellt, um als österlicher Born aus den Kirchen hervor
auf die Häupter der Täuflinge oder die Füße müder Pilger
niederzuströmen.

		Die Claudia, der gepriesenste Aquädukt Roms, kam 38 Millien
weit aus den Bergen Subiacos; am 1. August des Jahres 52, am
Geburtstage des Kaisers Claudius, war sie vollendet worden. Ihre
Bogen übertrafen alle andern so sehr an Höhe, daß die Quellen nach
dem Ausdruck Cassiodors auf die Stirn der Hügel Roms niederfallen
konnten. Sie erreichte nach einem gewundenen Lauf die Stadt am
Pränestischen Tor (Porta Maggiore); aus ihrem Kastell in den Gärten
des Freigelassenen Pallas führten sie die Aquädukte Neros nach dem
Coelius, wo sie am Tempel des Claudius endete. Von dort sendete sie
Arme nach dem Aventin und Palatin aus und tränkte demnach den
Hauptteil Roms. Seit Constantin hatte sie das Baptisterium des
Lateran versorgt, bis die Goten Heilige und Volk ihrer beraubten.
Irgendein Vorgänger Hadrians muß sie bereits in einigen Stand
gesetzt haben, denn es heißt im Leben dieses Papsts, sie habe ein
kärgliches Wasser nach der Stadt fließen lassen, bis er sie so
völlig herstellen ließ, daß sie reichlich wie im Altertum floß.

		Eine dritte von Hadrian hergestellte Wasserleitung wird Jobia
genannt, und diese findet sich mit demselben Namen an der Via Appia
bemerkt. Der vierte Aquädukt war die berühmte Aqua Virgo. Sie
entsprang an der Via Collatina, acht Millien vor Rom; nachdem sie
die Stadt am Pincius neben dem Murus Ruptus erreicht hatte, ging
sie unter diesem Hügel fort und verbreitete sich dann in Kanälen
und auf Bogen durch das ganze Marsfeld. Agrippa war ihr Gründer
gewesen; ihr Name, der Sage nach ihr beigelegt, weil ein junges
Mädchen diese herrliche Quelle dürstenden Soldaten gezeigt hatte,
erhielt sich bis ins XV. Jahrhundert, wo er dem Namen Trevi
Platz machte. Hadrian stellte die Aqua Virgo so reichlich wieder
her, daß sie allein fast die ganze Stadt versorgen konnte; das
Marsfeld, für welches sie nötig war, mußte damals bereits ziemlich
stark bevölkert sein.

		Der Papst warf auch einen fürsorgenden Blick auf die römische
Campagna. Hier war der Landbau durch den Untergang des
Langobardenreichs vor neuen Verheerungen gesichert worden; er hätte
sich beleben können, wenn ihn nicht der Mangel eines freien
Bauernstandes niederhielt. Kirchen, Klöster und Hospitäler hatten
allmählich große Grundstücke im Stadtgebiet an sich gezogen. Auch
Familien städtischen Adels besaßen in ihm noch immer bedeutende
Güter, und selbst die Zünfte in Rom hatten dort Eigentum. Die Äcker
der Kirche wurden von ihr selbst bewirtschaftet, aber meist an
Privatpersonen in Pacht gegeben. Ein Zufall hat das Register der
Verpachtungen Gregors II. bewahrt, in einem Auszuge, welchen
im XI. Jahrhundert ein Kardinal angelegt hat – eine
unschätzbare Urkunde, die uns mit dem Umfange der päpstlichen
Patrimonien und auch mit manchen Örtlichkeiten bekannt macht. Die
Grundstücke wurden von Kolonen bebaut, Menschen halbfreien
Zustandes, welche nur mit dem Boden selbst verkauft werden durften,
also servi terrae waren. Sie galten als Freie im Gegensatz
zu den Sklaven, obwohl sie öfters mit ihnen unter dem allgemeinen
Namen »Familia« begriffen wurden. Aus den Verhältnissen dieser
erbuntertänigen Bauern ergaben sich für sie verschiedene Titel:
Originarii, die auf dem Boden des Gutsherrn Geborenen;
Conditionales, welche einem Vertrage gemäß Leistungen zu
entrichten hatten; Tributales, Adscriptitii und
censibus adscripti, weil sie persönlich steuerpflichtig
waren; Mansuarii, weil sie in der Massa oder dem Mansus
lebten. In Urkunden des VIII. Jahrhunderts werden Frondienste
oft opera, xenia oder angaria genannt, und das
letztere Wort ging in die Sprache überhaupt als Bezeichnung für
Last und Plage über. So benannte man die Arbeitspflicht oder die
Anzahl wöchentlicher Frontage mit Handdienst und eigenem
Ochsengespann solcher Dienstleute, welche zu Tagelöhnern
herabgekommen waren. Die Wohnungen der Ackerbauern hießen
casales, casae, casae coloniciae oder insgesamt
colonia, und curtis oder Gehöft ist ein gewöhnlicher
Ausdruck jener Zeit.

		Wir lernten schon aus Briefen Gregors im allgemeinen die
Zustände der Kolonen kennen, und die vielen Urkunden der Abtei
Farfa, Schenkungen oder Tausch von Gütern betreffend, zeigen uns
die Landbauern in den althergebrachten Verhältnissen. Wenn die
Steuerpächter ( conductores) oder die Verwalter (
actores), endlich die obersten Aufseher der Patrimonien (
rectores) gerechte Männer waren, konnten die Kolonen auf
einem Boden, der unerschöpflich war, ein nicht zu hartes Los
tragen, obschon sie selbst nebst Weibern und Kindern als
Inventarium der Güter behandelt wurden. Die Nachrichten über die
Justizpflege und den Strafcodex mangeln uns freilich, und in einer
barbarischen Zeit werden die Bauern nicht hinlänglichen Schutz beim
Gesetz gefunden haben. Übler noch waren die servi, die
Leibeigenen, daran, die durch keine Rechte der Person geschützt
wurden. Es geschah oft, daß sie von den Gütern entliefen, sich in
Wäldern oder Gebirgen zu verbergen, wie sie sich früher in die
Klöster gerettet hatten, bis ihnen die Flucht in den Mönchsstand
untersagt worden war. Doch finden sich viele Beispiele von
Freilassungen; der Begriff libertas lebte noch im
VIII. Jahrhundert, und noch wurde Sklaven mit der Freiheit
feierlich das römische Bürgerrecht erteilt. Wenn Privatpersonen zu
ihrem »Seelenheil« Klöstern ihre Güter schenkten, bewog sie das
Erbarmen oft, ihre Sklaven freizulassen, und dies war das
verdienstlichste unter allen Werken der Frömmigkeit.

		Wir haben bereits der Errichtung von Domuskulten durch den Papst
Zacharias gedacht; diese Wirtschaften sollten zur Bevölkerung der
Campagna beitragen und aus ihnen mit der Zeit Flecken entstehen.
Einige entwickelten sich dazu, doch nur vorübergehend, denn Malaria
wie räuberischer Überfall wurden ihnen oft genug verderblich.
Hadrian ließ im allgemeinen die Güter des städtischen und
suburbanen Patrimonium der Kirche neu einleiten. Er legte sechs
Domuskulte an, zwei mit Namen Galeria, sodann Calvisianum,
St. Edistius, Leucius und Capracorum. Das erste Galeria lag an
der Via Aurelia bei Silva Candida und ist nicht mit dem etrurischen
Ort gleichen Namens an der Via Clodia zu verwechseln. Wo heute der
Ponte a Galera als Name einer Tenuta besteht, lag am zwölften
Meilenstein der Aurelia die zweite Domusculta Hadrians desselben
Namens. Sie umfaßte Grundstücke auch auf der Tiberinsel nebst einem
Kloster St. Laurentius. Die Insula sacra, wie sie noch
Procopius nannte, oder portus Romani, wird bisweilen im Buch
der Päpste mit dem unerklärlichen Namen Arsis genannt. Die
kirchlichen Bauten verfielen auf ihr; selbst die Basilika des
heiligen Hippolytus, welche ehemals von zahlreichen Pilgern besucht
worden war, ging in Ruinen, während die alten Tiberhäfen, Portus
und Ostia, zur Zeit Hadrians im Sumpf versunken lagen.

		An der Ardeatina stand fünfzehn Millien vor Rom Calvisianum,
wahrscheinlich eine antike Villa des Geschlechts dieses Namens. Das
Gebiet der alten Latiner und Rutuler, ehemals durch ansehnliche
Orte wie Lavinium und Ardea belebt, war damals verödet, und um so
mehr mußte Hadrian wünschen, dort eine Kolonie zu gründen. Ihr Ort
kann nicht bestimmt angegeben werden; auch die Stelle der
Domusculta Edistius ist unbekannt. Eine Landkirche dieses Namens
stand am XVI. Meilenstein der Ardeatina, und sie hatte Hadrian
zum Mittelpunkt seiner Anlage gemacht. Wir haben schon bemerkt, daß
die Campagna an Landkirchen damals reicher war als jetzt; auch die
Kirche St. Leucius am V. Meilenstein der Flaminia diente
als Mittelpunkt einer hadrianischen Landwirtschaft.

		Die berühmteste dieser Anlagen war Capracorum. Das Gebiet Vejis,
das reichste des römischen Tusziens, war noch durch die Ruinen
jener alten Nebenbuhlerin Roms ausgezeichnet, aber so verödet, daß
der Vejentanische Acker mit der Zeit nach dem benachbarten Nepi
genannt wurde. Dort besaßen die Eltern Hadrians einen Fundus
Capracorum, und aus ihm beschloß der Papst eine Kulturwirtschaft zu
stiften, deren Mittelpunkt eine Kirche sein sollte, die er dem
heiligen Petrus erbaute. Er selbst zog mit dem Klerus und Adel
hinaus, seine Kolonie einzuweihen. Sie war ganz sein Werk und den
edelsten Zwecken bestimmt. Nicht sollten daraus Mönche eines
Klosters gespeist, noch Lampen an der Gruft eines Toten erhalten
werden, sondern ihr Ertrag fiel den Armen zu. Das Landgut bot Korn,
Gemüse und Wein dar, welche Produkte in die Speicher des Lateran
niedergelegt wurden. Die Eichenwälder ernährten eine große Zahl von
Schweinen, und ihrer hundert wurden jährlich in den Gehöften
geschlachtet und nach dem Lateran abgeliefert. Täglich zogen
hundert Arme der Stadt nach dem bischöflichen Palast und empfingen
aus dem Segen Capracorums, vom Boden des alten Veji, die Wohltat
des würdigen Papsts, ein jeder Mann ein Pfund Brot, eine Flasche
Wein und eine Schüssel Suppe mit Fleisch. Dies Mahl verzehrten sie
im Porticus des Palasts, und sie betrachteten dann mit Wohlbehagen
die Farbengemälde, welche solche Armenspeisungen an den Wänden der
Halle darstellten.

		Die Kolonie Hadrians gedieh so schnell, daß sie ein fester Ort
wurde. Schon 50 Jahre nach ihrer Gründung konnte ihr
Leo IV., als er den Borgo des Vatikan ummauern ließ, eine
angemessene Fronleistung dabei zuweisen. Die Kolonen Capracorums
erbauten nämlich ein Stück Mauer zwischen zwei Türmen, wie es die
alte Inschrift noch heute sagt. Sie nennen sich darin Militia, und
das ist für eine Kolonie auffallend, da die Milites freie Bürger
sein mußten. Aber die Bedrängnis durch die Sarazenen schuf Mauern
um Capracorum und zwang die Landleute, sich zu bewaffnen; viele
wurden frei, freie Leute aus der Umgegend zogen in den festen Ort,
dessen Bürger sie wurden, und so entstand aus einer Landwirtschaft
ein Kastell mit eigener Miliz. Der Turm, Hof ( curtis) oder
das Kastell Capracorum (denn mit diesen drei Namen wird die Kolonie
abwechselnd seit dem XI. Jahrhundert genannt), verlor sich mit
dem XIII. spurlos aus der Geschichte.

		2. Kirchenbauten Hadrians.
Der vatikanische Porticus. St. Peter. Der Lateran.
St. Paul. Die Kunsttätigkeit in Rom. S. Giovanni ante
Portam Latinam. S. Maria in Cosmedin. Die Schola
Graeca. Monte Testaccio.

		Was Hadrian für die Kirchen Roms tat, übertraf fast die
Bemühungen seiner Vorgänger; überhaupt gab seine und seiner
unmittelbaren Nachfolger Baulust der ersten Periode der weltlichen
Herrschaft des Papsttums einen monumentalen Ausdruck. Er baute
viele Kirchen von Grund auf neu, andere stellte er wieder her. Der
lange Katalog in seiner Lebensbeschreibung hat sie alle
verzeichnet.

		St. Peter verdankte ihm kostbare Zierden. Wir wissen, daß
dorthin ein Porticus führte, der unweit des Hadrianischen Grabmals
begann, wo man durch ein Tor ( Porta St. Petri in
Hadriano) vielleicht unmittelbar in ihn gelangte. Er lief eine
Strecke weit neben dem Flusse her und war der gewöhnliche, etwas
beengte Weg, welchen das Volk nach dem St. Peter nahm. Hadrian
sicherte ihn durch neue Fundamente, wozu er mehr als 12 000
Quadersteine verwandte, und stellte die Säulenhalle selbst wieder
her. Ähnliche Portiken führten nach St. Paul und nach
S. Lorenzo vor der Stadt, und auch diese restaurierte der
Papst.

		Am Atrium St. Peters erneuerte er die Haupttreppe, sowie die
beiden Seiten des Qadriporticus. Er zierte den Glockenturm
Stephans II. mit großen Türen von Erz, die er aus Perugia von
irgendeinem Tempel herbeibringen ließ. Karl gab Balken zum Bau und
einige tausend Pfund Blei zur Befestigung des Daches her. Die
Musive der Apsis waren schon verfallen; Hadrian stellte sie »nach
dem alten Muster« wieder her. Der Boden vor der Konfession, so weit
er von den ehernen Schranken bis zum Apostelgrabe reichte, wurde
mit Platten reinen Silbers im Gewicht von 150 Pfund belegt,
die Konfession selbst im Innern mit goldenen Platten bekleidet,
worauf man heilige Geschichten dargestellt sah, während der Altar
über ihr mit gebildetem Golde überzogen wurde. Die Inschrift,
welche Hadrian dort anbrachte, läßt schließen, daß er und Karl der
Große selbst in einer ihr entsprechenden Handlung im Relief
dargestellt waren. Es heißt darin von Christus:

		

	Wie vom Geschlecht er der Priester zugleich und der Könige
abstammt,

    Also läßt er zumal lenken von beiden die Welt.

Petrus gab er zur Weide die Schafe, dem treulichen Hirten,

    Und er hat sie sodann Hadrianus vertraut.

Auch in der Stadt, der getreuen, verleiht er das römische
Banner

    Dienenden, die er sich selbst ganz nach Gefallen
erwählt.

Und Carolus empfängt es, der herrlich erhabene König,

    Aus St. Peters mit Ruhm ihn einsegnender Hand.

Dieses Geschenk für jenen zum Heil und zum Herrschertriumphe

    Brachte der Papst hier dar, weihend mit ziemendem
Brauch.





		Am Apostelgrabe standen silberne Heiligenbilder; der Papst
ersetzte sie durch Figuren aus massivem Gold, welche den Heiland,
die Jungfrau, St. Peter, St. Paul und Andreas
vorstellten. Er erneuerte den ganzen Ornat der Basilika mit
überschwenglicher Pracht. Bei Festen hingen Teppiche in Purpur und
Gold zwischen den Säulen der Schiffe nieder. Zu Weihnachten und
Ostern, am Fest der beiden Apostel und am Jahrestage des Papsts
zündete man den riesigen Leuchter an, welcher in Gestalt eines
Kreuzes vom versilberten Querbalken des Triumphbogens über der
Konfession herabhing; sobald seine 1370 Flammen brannten,
verdiente er in der Tat den Namen des großen Pharus oder
Leuchtturms. Hadrian selbst hatte ihn in die Basilika
gestiftet.

		Auch St. Johann im Lateran schmückte er mit großer Pracht. Er
erneuerte den Porticus am dortigen Palast und baute neben ihm einen
Turm, den er mit Gemälden und Marmor schön verzierte. Dies war wohl
der Turm des Zacharias, welcher schon einer Erneuerung bedürfen
mochte. Das schnelle Zugrundegehen der römischen Kirchen spricht
nicht sehr für die Gediegenheit der Bauten jener Jahrhunderte; auch
standen zu ihrer Menge die Mittel nicht immer im Verhältnis. Das
Atrium St. Pauls war zur Zeit Hadrians bereits so
vernachlässigt, daß dort Vieh weidete. Demnach scheint man schon
damals nicht vom Tiber her, sondern seitwärts in die Basilika den
Eingang genommen zu haben. Hadrian ließ dies Atrium mit Marmor
pflastern.

		Es gab keine Titelkirche oder Diakonie, welche dieser Papst
nicht ausgeschmückt hätte; einer jeden schenkte er zwanzig tyrische
Teppiche zum Ausspannen zwischen den Säulen. Hunderte von Künstlern
wurden zu gleicher Zeit von ihm beschäftigt; sie arbeiteten in Gold
und Silber, in Smalto und Lazur, komponierten musivische Bilder,
malten mit rohen, aber nicht ganz seelenlosen Pinselstrichen
Wandgemälde und versuchten sich mit weniger Glück in Marmor. Wir
haben bereits unsere Zweifel ausgesprochen, daß die Mosaikarbeiter
Roms durchaus griechische Künstler waren, wie sie es in Ravenna
sein mochten. In ganz Italien wurde damals die Technik dieser Art
gepflegt; sie läßt daher ihre eigenen Überlieferungen und Schulen
voraussetzen; auch hat sich eine Anweisung aus der Zeit Hadrians
erhalten, welche die Künstler belehrt, wie Musive zu färben seien,
wie man Eisen vergolde, mit Gold schreibe, wie Smalto, Lazur,
Cathmia zu verfertigen seien und wie die einzelnen Minerale in der
Kunst verwandt werden können. Diese merkwürdige Schrift ist im
barbarischen Latein des VIII. Jahrhunderts verfaßt und spricht
deshalb, selbst wenn sie nur eine Übersetzung aus dem Griechischen
wäre, einigermaßen für die Nationalität der Künste im damaligen
Italien.

		Aber jene zahllosen Prachtteppiche mit eingesteckten Historien
waren fremden Ursprungs. Ihre Kunst stammte aus dem Orient und
wurde in Byzanz und Alexandria eifrig betrieben. Die griechischen
Seestädte Italiens vermittelten den Handel mit den kostbaren
Seidenstoffen, deren die römische Kirche bedurfte. Die Namen der
rikamierten Gewänder und Decken zeigen sowohl eine große
Mannigfaltigkeit ihres Stoffs und ihrer Technik als die Herkunft
aus dem Byzantinischen Reich. Die vielen Bezeichnungen für Teppiche
oder vela sind griechisch, oft geradezu nach ihrem
Vaterlande, Alexandria, Tyrus, Byzanz und Rhodus benannt. Dasselbe
gilt von den weißen, purpurroten oder blauen Gewändern, die mit
Edelsteinen besetzt, mit Historien bestickt waren und Bilder von
Heiligen enthielten oder von Tieren, wie von Adlern, Löwen,
Greifen, Pfauen und Einhörnern. Auch die Namen der heiligen Gefäße,
von den Römern mit griechischem Wort Cymelia genannt,
beweisen den Ursprung vom Orient. Überhaupt ist das allgemeine
Muster jener Decken, Gewänder und Geräte im Salomonischen Tempel,
dieser großen Schatzkammer orientalischer Prachtwerke des Kultus,
zu suchen; die Päpste und Bischöfe ahmten die phantastische
Kleidung der Hohenpriester der Juden nach und die Kirchen den Glanz
und Gebrauch der unzähligen Weihgeschenke, womit jener Tempel
erfüllt gewesen war. Die goldenen Kreuze starrten von Edelsteinen,
blitzten von eingelegtem Silber und Schmelz, die Vasen, Schalen,
Weihrauchfässer, Becher, Ziborien prangten von ziseliertem und
getriebenem Bildwerk, und das lange Register ihrer rätselhaften
Namen reizt zugleich und verwirrt die Phantasie.

		Zwei alte und merkwürdige Kirchen verdankten Hadrian einen
erhöhten Ruf.

		An der Via Latina innerhalb der Stadtmauer steht heute eine
verlassene Basilika, deren mittelalterlicher Turm eine Wildnis von
Gärten überragt. Dies ist die Kirche des Evangelisten Johannes. Die
Legende erzählt, daß der Lieblingsapostel des Heilands von Ephesus,
wo er den Tempel der Diana umgestürzt hatte, zur Zeit Domitians
nach Rom geführt wurde. Hier warf man ihn in eine Wanne voll
siedenden Öls. Aber der Prophet stieg unversehrt aus diesem Bade,
und die betroffenen Richter wagten keine andere Marter mehr.
Nachdem sie ihn auf eine Insel verbannt hatten, verließ er
ungekränkt Rom, um in der Einsamkeit zu Patmos zu leben, wo ihm der
Geist Gottes die Geheimnisse des Universum enthüllte. Griechische
Legendenbücher versetzen jene Marter nach Ephesus, doch die
Lateiner haben sie für Rom beansprucht, und schon im
IV. Jahrhundert zeigte man hier vor dem Lateinischen Tor
(welches freilich zur Zeit Domitians nicht vorhanden war) den Ort,
wo der Apostel sie erlitten hatte. In unbekannter Zeit errichtete
man daselbst ein Oratorium, und heute steht dort die Kapelle
S. Giovanni in Oleo, ein Bau vom Jahre 1509. Die Zeit
der ersten Gründung der Basilika selbst ist ungewiß; ihre
gegenwärtige Gestalt stammt erst aus dem XI. oder
XII. Jahrhundert. Doch gab es schon zur Zeit Hadrians die
Kirche St. Iohannis iuxta portam Latinam, welche er
wiederherstellte.

		Dort, wo in der VIII. Region das Forum Boarium gegen den Tiber
ausging, standen noch zur Zeit dieses Papsts mehrere Heidentempel.
Zwei von ihnen, am Fluß und bei der Palatinischen Brücke, dauern
sogar noch heute fort: man nennt sie die Tempel der Vesta und der
Fortuna Virilis. Unter dem Aventin, in der Nähe des Circus Maximus,
lagen ein Tempel der Pudicitia Patricia und mehrere Heiligtümer des
Herkules, dessen uraltem Dienst jene Gegend geweiht war. Dort stand
auch die berühmte Ara Maxima dieses Halbgottes. Die christliche
Religion hatte gegen Palatin und Forum hin schon früh in den
Kirchen Theodorus, Georgius und Anastasia ihren Sitz aufgeschlagen,
aber diese Seite des Forum Boarium war von ihr kaum berührt worden.
Die dortigen Tempel standen verschlossen, und der nahe Circus
Maximus bewahrte diesem Gebiet trotz aller Verwüstung noch immer
den großen Charakter der Vorzeit. Nur in den Ruinen eines
prachtvollen antiken Gebäudes war eine kleine Kirche gebaut und so
eingerichtet worden, daß die Säulen des Peristyls zum Teil frei
stehenblieben, wie man Ähnliches an S. Lorenzo in Miranda
innerhalb des Tempels der Faustina sieht. Noch jetzt erkennt man in
einem Nebengebäude jener Kirche am Aventin die Reste der alten
Cella, und acht kannelierte Säulen der Front sind in der Fassade
eingemauert.

		Wir wissen nicht, wann diese Basilika entstanden ist; am Ende
des VI. Jahrhunderts war sie schon eine Diakonie,
St. Maria in schola Graeca genannt. Ihren Namen erhielt
sie von einer Genossenschaft der Griechen, die dort seit alters
ansässig war. Im VII. und VIII. Jahrhundert begünstigten
solche Päpste, welche griechischer Abkunft waren, die griechische
Kolonie in Rom, die infolge des Bilderstreits viele neue
Auswanderer aus Byzanz in sich aufnahm. Die Griechen besaßen eine
Reihe von Kirchen und Klöstern, wie St. Georg in Velabro,
St. Anastasia, St. Alexius auf dem Aventin,
St. Erasmus, St. Saba, St. Stephan und Silvester,
S. Maria in Campo Marzo und andere. Der griechischen Gemeinde
gehörte nicht allein jene Diakonie St. Maria, sondern auch das
ganze Gebiet umher wurde Schola Graecorum und noch im
X. Jahrhundert das dortige Flußufer Ripa graeca
genannt. Daselbst standen im Altertum viele Magazine und Emporien
und die Beamtenlokale der Präfektur der Annona Urbis.
Vielleicht gab man der Basilika den Namen zum Unterschiede von
St. Maria antiqua (oder nova seit Leos IV.
Zeit) in der Nähe des Titusbogens. Im VIII. Jahrhundert wurde
die Bezeichnung in Schola graeca allein gebraucht, und erst
nach dem Umbau Hadrians soll auch der Name in Cosmedin
aufgekommen sein. Der Lebensbeschreiber des Papsts erklärt ihn so,
daß die Kirche wegen ihrer prächtigen Erneuerung mit Recht zu einer
Cosmedin (d. h. geschmückten) wurde. Aber weil denselben
Zunamen auch eine Marienkirche in Ravenna und eine andere in Neapel
führte, so schrieb er sich wahrscheinlich von einem Platze in
Konstantinopel her. Denn die nach Italien ausgewanderten Griechen
übertrugen aus Pietät manchen heimatlichen Namen. In Ravenna gab es
eine St. Maria in Blachernis, zur Erinnerung an die
gleichnamige Kirche der Kaiserin Pulcheria in Byzanz, und selbst in
Rom hieß ein Ort auf dem Aventin ad Balcernas oder
Blanchernas.

		Hadrian fand jene Kirche als ein verfallenes Oratorium vor, und
noch überragten sie die Ruinen des alten Tempels. Er ließ diese
gewaltigen Travertinquadern abtragen; dann erbaute er dort eine
Basilika mit drei Schiffen und einer Vorhalle. Nach der Mitte des
IX. Jahrhunderts wurde sie von Nikolaus I., später noch
von Calixtus II. und anderen Päpsten umgebaut. Nur der schöne
Glockenturm stammt vielleicht noch aus dem VIII. Jahrhundert.
Er ist viereckig und unverjüngt wie alle alten römischen Türme,
162 Palm hoch und durch sieben Reihen von Fenstern gegliedert,
indem ihrer je drei durch kleine Säulen voneinander getrennt
werden. In der Vorhalle der Kirche sind einige Inschriften des
VIII. Jahrhunderts merkwürdig; Schenkungsurkunden des Dux
Eustachius und eines Gregorius in sehr roher Schrift. Diese Männer
vermachten der Kirche viele Grundstücke, und darunter auch
Weinberge am Monte Testaccio. Nur um dieses berühmten Hügels willen
führen wir überhaupt jene Inschriften hier an, denn der Name
Testaccio wird gerade dort zum erstenmal genannt. Zwischen dem
Aventin, den Stadtmauern und dem Tiber erhebt sich derselbe
35 Meter hoch als eine künstliche Pyramide von zerbrochenen
Amphoren, gleichsam das Symbol der zu Scherben zerschlagenen
Herrlichkeit des alten Rom. Es ist unbekannt, wann diese Aufhäufung
von Bruchstücken großer einfacher Tongefäße, die zum überseeischen
Transport von Produkten gedient hatten, begonnen worden ist, und
wie lange Zeit man zur Vollendung des Scherbenbergs gebraucht hat.
Er scheint nicht vor dem II. Jahrhundert nach Chr. entstanden
zu sein. Zu seiner Aufhäufung hatte das benachbarte Emporium des
Tiber Veranlassung gegeben, wo in den Magazinen zahllose Amphoren
zugrunde gehen mußten. Die Römer nannten den nach und nach
anwachsenden Hügel Mons Testaceus, d. h. Berg der
Scherben, und die sinnreiche Sage des Mittelalters erzählte, daß er
aus den zerbrochenen Vasen entstanden war, in welchen einst die
tributpflichtigen Völker ihr Gold und Silber nach Rom zu bringen
pflegten.

		3. Zustand der
Wissenschaften zur Zeit Hadrians. Unwissenheit der Römer. Kultur
der Langobarden. Adalberga. Paul Diaconus. Schulen in Rom. Die
geistliche Musik. Verschwinden der Poesie. Die epigrammatische
Dichtung. Ruin der lateinischen Sprache. Erste Anfänge der
neurömischen Sprache.

		Rom scheint in jenem Zeitalter alle Kräfte in der kirchlichen
Kunst erschöpft und wenige mehr für wissenschaftliche Studien
gehabt zu haben. Tiefe Finsternis bedeckt wenigstens die
literarischen Schulen jener Zeit. Das Wissen der römischen
Geistlichen wurde freilich schon lange durch die Kenntnisse des
Auslandes beschämt, und Mönche Irlands und Englands konnten Rom
meistern, aus dem doch vor nicht zu langer Zeit ihre Klöster
hervorgegangen waren. Nach Gregor dem Großen gab es hier niemand,
der es hätte wagen dürfen, mit einem Beda oder Alcuin, mit Aldhelm
und Theodulf von Orléans, mit einem Isidor und Paul Diaconus ein
gelehrtes Gespräch zu führen. Kein Papst strebte mehr, durch
Verfassen theologischer Werke sich dem Ruhm eines Gregor oder Leo
zu nähern, und es wurde schon als eine Tat angesehen, daß Zacharias
die Dialoge Gregors in das Griechische übertrug.

		Die Mönche in den römischen Klöstern wetteiferten nicht mit den
Kenntnissen ihrer Ordensbrüder in der Abtei Bobbio oder in Monte
Cassino. Die Langobarden, von den Päpsten als Auswurf des
Menschengeschlechts mißhandelt, rächten sich an den Römern durch
ihre Bildung in den freien Wissenschaften. Pavia glänzte bis zum
Falle ihres Reichs durch gelehrte Studien; der Grammatiker Felix
vererbte dort sein Wissen auf den gefeierten Flavian, und dieser
bildete ein Talent seiner Zeit, seinen langobardischen Schüler
Paulus Diaconus, der sich als Poet und Geschichtschreiber hohen
Ruhm erwarb. Der Untergang der Langobarden ist durch Warnefrieds
naive Feder nicht beschrieben, aber durch seinen Geist verschönert
worden, und den Fall des unglücklichen Desiderius milderte das
Genie einer seiner Töchter. Dies war Adalberga, die Gemahlin des
Arichis von Benevent, eine Fürstin von großem Verstande und
aufrichtiger Liebe zu den Wissenschaften. Sie ist die zweite der
Frauen Italiens, die im Mittelalter durch ihren Einfluß auf die
Kultur geglänzt haben, und um so rühmenswerter, weil gleichbegabte
Frauen erst in weit späteren Epochen aufgetreten sind. Denn die
ersten vier Jahrhunderte nach dem Sturze des Römischen Reichs sind
nur durch zwei germanische Fürstinnen ausgezeichnet, durch
Theoderichs Tochter Amalasuntha und durch Adalberga. Überhaupt wird
die Barbarei jener Epoche schon aus diesem Mangel an hervorragenden
Frauen klar erkannt.

		Paul Diaconus, ehemals Sekretär des Königs Desiderius, genoß in
Benevent oder in Monte Cassino die Freundschaft des Arichis; er
schrieb auf Adalbergas Antrieb die Historia Miscella, eine
Vermehrung und Fortsetzung des Eutrop. An dem reichen Hof in
Benevent und Salerno wurden Rhetorik und Geschichtschreibung mitten
im Tumult der Umwälzung Italiens gepflegt, die langobardische
Fürstin aber war im Besitz sowohl der »goldenen Sentenzen der
Philosophen als der Perlen der Poeten« und die Geschichte der
Völker ihr nicht minder bekannt als die der Heiligen.

		In Benevent, Mailand und Pavia lehrte man Grammatik, Dialektik
und Jurisprudenz, und auch in Rom muß es noch wissenschaftliche
Anstalten gegeben haben. Denn Karl der Große nahm im Jahre 787
Grammatiker und Arithmetiker von hier mit sich nach dem
Frankenlande. Rom wurde noch immer als die Mutter der sieben
humanen Künste betrachtet, wenn sich auch kein Genie mehr in ihnen
erhob. Nur die geistliche Musik blühte in der von Gregor
errichteten Schule des Lateran; die Karolinger holten sich von dort
Meister des Gesanges und Orgelspiels oder ließen fränkische Mönche
im Lateran unterweisen. Hadrian überließ dem Könige Karl zwei
berühmte Sänger, Theodor und Benedikt; der König stellte den einen
in Metz, den andern in Soissons als Lehrer des römischen
Kirchengesanges an. Doch diese Männer klagten, daß sie den Kehlen
der barbarisch krächzenden Franken niemals einen Triller zu
entlocken vermochten.

		Die Musik erfreute sich also in Rom des Schutzes der heiligen
Caecilia, aber die Muse der Poesie war verstummt. Die Kenntnis der
profanen Poeten und Redner, die erst im XI. Jahrhundert hie
und da wieder auflebte, hatte sich seit dem Sturze des Gotenreichs
verloren. Freilich gab es auch nach dem V. Jahrhundert noch
einige Mythographen, welche die Fabeln der Alten erklärten und kurz
zusammenstellten, doch ist es fraglich, ob sie in Rom geschrieben
haben. Nach Arator trat dort kein namhafter Dichter mehr auf,
Homer, Virgil und Horaz waren bekannter am Hof der Franken als in
Rom, und während dort Angilbert, »der Homer« Karls, und Alcuin
Dichtungen verfaßten, in denen sie die glanzvolle Klarheit des
Virgil nicht immer ganz unglücklich nachahmten, sind die einzigen
Spuren, daß in Rom noch Dichtkunst und Metrik der Alten geübt
wurden, in den Grabschriften zu suchen. Die Musen führten in dieser
Stadt der Toten nur noch ein unterirdisches Leben und hefteten,
selbst untergehend, ihre Seufzer an Gräber. Gleichsam eine eigene
Gattung der Poesie hatte sich aus diesem Gebrauch christlicher
Grabschriften gebildet, doch ihre Blüte schon nach der Mitte des
IV. Jahrhunderts erreicht, wo das Talent des Papsts Damasus,
eines Portugiesen, die Katakomben Roms mit eleganten Versen in
heroischem Metrum zierte, die wir noch heute mit Teilnahme hie und
da an Ort und Stelle lesen. Die schwermütigste aller Dichtungsarten
war zugleich die einzige, die in Rom niemals ausstarb; die Klöster,
Kirchen und Zömeterien der Stadt liefern eine große Sammlung von
poetischen Beiträgen der Totenmuse aller Epochen bis gegen das Ende
des XV. Jahrhunderts, mit dem VI. wurden sie in Sprache und
Metrum freilich barbarisch genug. Im VIII. Jahrhundert wurden
die metrischen Inschriften in Rom immer seltener. Römische Mönche
oder Priester waren die Dichter solcher Epigramme, doch nicht
immer. Als der Angelnkönig Kadwalla gestorben war, wollte man ihm
ein glänzendes Epigramm verfassen, aber es scheint, daß kein
römischer Dichter gefunden wurde, dessen Talent dieser Aufgabe
gewachsen war. Man übertrug sie dem gerade in Rom anwesenden
Bischof Benedictus Crispus von Mailand, und dieser verfaßte die
überladene Grabschrift, welche wir schon kennen. Selbst das
gleichlange Epigramm auf den Papst Hadrian, eins der besten in
jener Zeit, war nicht von einem Römer gemacht, denn diese Verse von
mäßiger Eleganz des Ausdrucks und von mehr Wärme des Gefühls wurden
im Auftrage Karls von Alcuin verfaßt und von einem Kalligraphen der
Schule zu Tours in Marmor eingegraben.

		Karl selbst, dessen Schüler in allem Wissen, in der Grammatik
aber, wozu auch die Metrik und Poesie gehörte, durch Petrus von
Pisa unterrichtet, liebte es, an seine Freunde bisweilen Episteln
in Versen zu schreiben oder schreiben zu lassen; er schickte solche
auch an Hadrian, und der Papst vergaß nicht, sie als wohlwollender
Kritiker zu loben. »Ich habe«, so schrieb er ihm einmal, »die
vortrefflichen und zierlichen, die honigtriefenden Verse Eures
erlauchten königlichen und Gott geweihten Genies empfangen, jeden
einzelnen gelesen und mit Wonne ihren kräftigen Ausdruck in mich
aufgenommen.« Er selbst, durch Talent wie Bildung der bedeutendste
Mann Roms, ließ diese Artigkeiten bisweilen in Versen erwidern, von
denen wir noch einige lesen. Sie sind in Akrostichen gekünstelt,
und ihr barbarischer Stil gibt Zeugnis davon, wie tief die damalige
römische Schule unter jener fränkischen des Alcuin stand.

		Im allgemeinen läßt sich die tiefe Verderbnis der lateinischen
Sprache im VIII. Jahrhundert bemerken. Die Briefe der Päpste
an die Karolinger, die wir so oft als Urkunden zu Rate gezogen
haben, liefern dafür ein großes Material. Aus der Kanzlei des
Lateran hervorgegangen, von den Beamten des Scrinium oder Archivs
redigiert, nehmen sie die beste Latinität in Anspruch, deren Rom
damals fähig war. Aber es ist ein tiefer Abstand von der prunkenden
Beredsamkeit der Reskripte Cassiodors zu dem Stile dieser
päpstlichen Briefe, worin weder Logik noch Grammatik mehr sichtbar
sind, und vor allem zeichnen sich die Schreiben Stephans III.
durch Phrasenschwall aus. Die Unfähigkeit, den Gedanken klar zu
entwickeln, kommt in allem der Barbarei der Sprache gleich. Wenn
nun hier, im Liber Pontificalis und im Liber Diurnus mit Recht das
beste damalige Latein der Römer gesucht werden darf, so kann man
sich leicht vorstellen, wie die Sprache des gewöhnlichen Lebens
beschaffen war. Wir schließen auf ihren Zustand mit einigem Grunde
aus den Dokumenten jener Periode, mögen sie Schenkungsurkunden,
gerichtliche Akten, Grabschriften oder andere Inschriften sein; wir
sehen überall, wie aus dem abgetragenen Gewande des alten Latein
die noch unbeholfene Geburt der neurömischen Sprache hervorsieht.
Es hat sich indes kein einziges Fragment der damaligen Volkssprache
Roms erhalten. Während Deutsche und Franzosen in dem berühmten
Schwur Ludwigs und Karls des Kahlen eine unschätzbare Urkunde der
Lingua Romana und der deutschen Sprache vom Jahre 842 besitzen,
gibt es keine der lingua volgare Roms jener und selbst
späterer Zeit. Man ist durchaus berechtigt zu erklären, daß eine
solche vorhanden, und daß sie von dem offiziellen Latein der Notare
verschieden war. Nur dürfte sich diese Ansicht etwas beschränken
lassen, denn nirgends in der Welt mußte sich die Lingua Latina
länger im Volk behaupten als in der Stadt Rom, ihrem Vaterlande, wo
überdies keine feindlichen Invasionen und keine massenhaften
Einwanderungen von Germanen stattgefunden hatten. Es findet sich
auch keine Andeutung, daß die Römer jener Zeit Predigten der
Priester und Verhandlungen der Notare aus dem Latein ins Vulgär
sich übersetzen ließen, wie es in Gallien geschah. Freilich mußte
das bereits gründlich genug verfallene Latein der Notare im Munde
des Volkes noch verdorbener sein. Ein Römer aus der Zeit des
Tacitus würde die Sprache seines Volks so wenig verstanden haben
als heute Karl der Große die deutsche Sprache oder als wir die
Mundart unserer Vorfahren zu seiner, ja nur zur Zeit der
Hohenstaufen, ohne vorausgegangenes Studium verstehen würden. Die
Sprache der Römer war nach Naturgesetzen unter den Einflüssen der
Zeit verwandelt worden. Viele Ursachen hatten dies seit dem ersten
Jahrhundert der Kaiserzeit bewirkt: der Verfall der ländlichen und
städtischen Bevölkerung, ihre fortgesetzte Mischung mit den
massenhaft freigelassenen Sklaven und Fremdlingen so vieler
Nationen, endlich auch das Sinken der Literatur und der Schulen
überhaupt. Es ist daher irrig, die Verderbnis des alten Latein
durchaus nur auf Rechnung der Invasion der Goten und Langobarden zu
setzen, statt sie aus natürlichen Prozessen des Lebens zu erklären.
Der stolze Bau der lateinischen Sprache zertrümmerte ganz so in
sich selbst wie Rom und andere Städte mit ihren Tempeln, Theatern
und Palästen; wenn man jene Urkunden des VIII. Jahrhunderts
liest, so hat man bereits die Ruinen der Sprache des Cicero und
Virgil vor sich, und man sieht in dieselben das christlich
romanische Idiom sich umgestaltend einleben. Die offizielle und
literarische Sprache des VIII. Säkulum, welche uns allein
zugänglich ist, erscheint als das völlige Abbild der Stadt Rom und
der Widersprüche ihrer Architektur und ihrer Lebensformen
überhaupt, da überall die majestätische Larve des Altertums noch
über den neuen Bildungen emporragte. Die grammatische Unfähigkeit
entsprang aus diesem Widerspruch des Toten und Lebendigen; die
logischen Sprachgesetze der alten Römer waren zersprengt, und das
alte Latein, die Sprache der Helden und der Staatsmänner, hörte mit
dem Falle der heidnischen Religion und Staatsgesellschaft
allmählich auf, als ein lebendiger Strom zu fließen. Er erstarrte,
zerbröckelte, verwandelte sich langsam und schuf sich neue Gesetze
– eins der merkwürdigsten Phänomene in der Geschichte der
menschlichen Kultur. Der Übergang in das Neuvulgäre wurde durch
Verstümmelung der Ausgänge, durch Abwerfen der Endkonsonanten, die
der Zunge und dem Ohr bereits schwer fielen, durch Vermischen der
Vokale, Vertauschen der Mitlauter, durch Annahme des Artikels
allmählich bewirkt, so daß die Unfähigkeit, Casus oder
Geschlechtsform zu behaupten, schon im VIII. Jahrhundert in
der Literatursprache selbst italienisch klingende Formen erzeugte,
die dann im X. und XI. Säkulum die völlige Oberhand
gewannen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Innere Zustände Roms
und der Römer. Die drei Volksklassen. Militische Organisation. Der
Exercitus Romanus. Das System der Scholen. Allgemeinheit des
Zunftwesens. Die Scholen der Fremden: Juden, Griechen, Sachsen,
Franken, Langobarden und Friesen.

		In diesem Kapitel wird versucht werden, die bürgerlichen
Zustände der Stadt Rom im VIII. Jahrhundert darzustellen.

		Eine dreifache Gliederung des Volks der Römer ist lange von uns
bemerkt worden. die geistliche, die militische und die des
geringeren Standes der Bürger, oder des Klerus, Adels und Volks im
allgemeinen, denn im besondern gehen Klerus und Adel hie und da im
Begriff der Judices und Optimaten ineinander über, wie der
bewaffnete Bürgerstand in die Militia eintritt, als deren Häupter
die reichen, durch namhaftes Geschlecht ausgezeichneten Römer
erkannt werden. Die innere Einrichtung in bezug auf diese drei
großen Klassen, von welchen der Papst gewählt wurde, darzulegen,
ist das zweifelhafteste Unternehmen für den Geschichtschreiber der
Stadt, und die Ungewißheit wird durch das Übergehen der geistlichen
und weltlichen Elemente ineinander außerordentlich vermehrt.

		Zur Zeit der Goten war die römische Kirche wie jedes andere
Bistum auf ihre eigenen Angelegenheiten beschränkt gewesen, welche
von denen der Stadt strenge gesondert blieben: diese fuhr fort, im
Besitze ihrer munizipalen Verfassung und Selbstregierung zu sein,
von dem Senat und den althergebrachten Beamten verwaltet, vom
Präfekten gerichtet zu werden. Der Sturz der Gotenherrschaft und
das grenzenlose Elend der folgenden Zeiten bewirkten den
tatsächlichen Verfall der römischen Institutionen, ohne diese
gewaltsam aufzuheben. Denn während in den Städten Italiens, welche
die Langobarden eroberten, die alte Munizipalverfassung entweder
unterging oder durch germanische Elemente verwandelt wurde,
dauerten im Exarchat und römischen Dukat, wo die Langobarden nicht
Gebieter waren, die justinianischen Gesetze wie die Reste der
antiken Munizipalformen fort. Aber sowohl der Verfall aller
Bürgerschaften als die Notwendigkeit militärischer Organisation,
die jetzt zur Hauptsache wurde, hatten zur Folge, daß die antike
Selbstregierung der Städte und ihrer Kurien unterging. Während der
byzantinischen Herrschaft waren es kaiserliche, vom Exarchen
ernannte Duces und Judices, welche an der Spitze aller bürgerlichen
Angelegenheiten standen; aber auch schon in dieser Periode haben
wir das Dunkel des städtischen Wesens beklagt und nur mit
Sicherheit das allmähliche Erlöschen fast aller jener Einrichtungen
erkannt, die zu Cassiodors Zeit noch aufrecht standen.

		Eine Ursache indes zog große Umwandlungen nach sich: die
Bedrängnis durch die Langobarden rief ein kriegerisches Wehrsystem
ins Leben, welches Adel und Vollbürger in eine städtische Miliz
vereinigte. Durch einen Zeitraum von fast zweihundert Jahren trug
Rom vorwiegend den Charakter einer Stadt, die in zwei Systeme, das
kirchliche und das militische, getrennt war. Wenigstens traten dort
alle weltlichen Einrichtungen entschieden als militische auf, und
wenn wir römische Titel von Beamten entdeckten, waren sie meistens
nur die der Duces, Magistri Militum, der Tribunen und bisweilen der
Comites und Chartularii. Die Schwäche der byzantinischen Regierung
zeigte sich in nichts deutlicher als in der gänzlichen
Vernachlässigung des Heerwesens. Wenn die Exarchen in Rom und in
andern Städten ergebene kaiserliche Truppen zu erhalten vermochten,
so würde der griechische Kaiser das aufstrebende Papsttum
unterdrückt und die Losreißung Roms für alle Zeit verhindert haben.
Aber die Byzantiner begnügten sich mit dem Eintreiben der Steuern;
im übrigen überließen sie die Provinzen ihrem eigenen
Schicksal.

		Die Bürger Roms sahen sich zu ihrem Glück gezwungen, wieder die
Waffen zu ergreifen, welche sie durch so lange Zeit Mietlingen
überlassen hatten. Im Dienst der Republik oder des Reiches stehend,
empfingen sie jedoch vom Kaiser Sold und gehorchten dem Dux oder
den Anführern, welche ihnen der Exarch gab. Auf diesen Exercitus
Romanus übte der Papst in der ersten Hälfte des
VII. Jahrhunderts noch keinen Einfluß aus: das beweist jener
Aufstand in Rom, als der Chartular Mauritius den Kirchenschatz mit
Beschlag belegte, und ferner die Rebellion desselben byzantinischen
Beamten gegen den Exarchen, die vom römischen Heer anfangs
unterstützt wurde. Erst zur Zeit Martins I. entdeckten wir
eine nationale Haltung des Exercitus, und die Exarchen begannen auf
die Stimmung desselben Gewicht zu legen. Seither bildete sich der
rein munizipale Charakter der Miliz fester aus; sie repräsentierte
die politischen Rechte Roms. Der Geiz und die Schwäche der
Byzantiner überließ dem Kirchenschatz die Löhnung an das Heer, und
der fortdauernde Kampf der Päpste gegen die Ketzereien der Kaiser
stärkte den nationalen Geist desselben. Wir haben in den ersten
Bewegungen des Bilderstreits gesehen, wie eben dieser Exercitus als
die Stütze des Papsts erschien und ihm seine weltliche Macht
gründen half. Diese römische Miliz umfaßte die besitzenden
Bürgerklassen und schloß nur den arbeitenden Stand und den Pöbel
von sich aus. Ihre Anführer (seit der Mitte des
VII. Jahrhunderts gebot kein griechischer Dux mehr) waren
vornehme Römer, welche fortfuhren, den Titel Duces und Tribunen zu
führen und bald auf ihre Familien zu vererben. Wie diese
Führerstellen besetzt wurden, ist unbekannt, doch läßt sich mit
Grund vermuten, daß die obersten Grade in der Miliz seit Hadrian
vom Papst bestellt wurden, während sie wiederum nach altrömischer
Weise die Unterbefehlshaber ernennen mochten. Nach den Regionen
verteilt und in Regimenter ( numeri) gesondert, besaß
dieselbe Miliz außer der soldatischen auch eine durchaus
bürgerliche Einrichtung, die allmählich der Stadtverfassung selbst
zur Grundlage diente. Sie stützte sich auf das System der Zünfte
oder Scholen, welches, aus dem Römertum herübergenommen, während
des politischen Verfalles sich erhalten und weiter ausgebildet
hatte.

		Der Begriff der Scholen findet sich ausdrücklich seit den Zeiten
Diokletians, wo die Hausbeamten des kaiserlichen Palasts wie die
Leibwache (3500 Mann in 7 Scholen) so eingeteilt waren.
Ursprünglich bezeichnete dieser Ausdruck solche Häuser, worin Leute
von demselben Geschäft zusammenkamen, um gemeinschaftliche
Interessen zu besorgen, und von dem Zusammenkunftsort ging er dann
auf die Korporierten selbst als Scholares über. Sie bildeten einen
Verein mit Rechten bürgerlicher Genossenschaft unter ihren Beamten,
welche die Innungsangelegenheiten statutengemäß besorgten. Der
erste derselben hieß Primicerius oder Prior, und nach ihm werden
der Secundus, Tertius und Quartus der Schola genannt. Außerdem
hatten alle Scholen Schutzvorstände, die man Patroni nannte,
einflußreiche Personen, welche ihnen als Protektoren und Advokaten
der Republik gegenüber dienten. Die militischen Scholen der Stadt
besaßen gemeinschaftliches Eigentum und konnten Güter in Pacht
nehmen. Es kann in Diplomen bemerkt werden, daß für die Innung der
Miliz der Ausdruck publicus numerus militum seu bando
(bandus) gebraucht wurde, numerus oder bandus
aber bezeichnete an sich die städtische Einteilung nach
Regimentern. Miles wurde jeder einzelne in der Militia dienende
Bürger genannt, und schon im VIII. Jahrhundert war dieser
Titel als ehrenvolle Auszeichnung des Standes in Gebrauch. Die
Numeri waren in dieser Epoche überhaupt in den
langobardischen Städten wesentlich die aus den waffenfähigen
Vollbürgern gebildete Stadtmiliz, welche zugleich die politischen
Rechte der Bürgerschaft vertrat, daher der Exercitus Romanus
bald mit dem Senatus Populusque Romanus identisch wurde und
in dieser Eigenschaft bei den Papstwahlen so bedeutend auftreten
konnte.

		Dasselbe Zunftwesen erstreckte sich durch alle Klassen der
römischen Bürgerschaft. Obwohl für unsere Periode in Urkunden
Zünfte Roms außer den Milizen und Peregrinen, den Notaren und
päpstlichen Sängern nicht besonders genannt werden, so waren sie
doch unzweifelhaft vorhanden. Es gab damals Innungen der Notare
oder Tabellionen ( schola forensium in Ravenna), der Ärzte,
Handwerker, Kaufleute und Gewerbetreibenden jeder Art. Solche
Körperschaften, nach dem Handwerk auch Artes genannt,
besaßen ihre Statuten oder Pacta; die Mitglieder zahlten
beim Eintritt eine vorschriftmäßige Summe und beschworen die
Innungsgesetze. Ein Prior oder Primicerius leitete den Verein,
wachte über die Aufrechterhaltung des Statuts und vertrat die Zunft
dem Staat gegenüber, welchem für das Privilegium eine Abgabe
entrichtet wurde. Die Kasse der Zunft zahlte Unterstützungen,
sorgte für die Kranken und Armen, für die Beerdigung der toten
Mitglieder und rüstete Festmahle aus wie im Altertum. Überhaupt
müssen die Zünfte des VIII. Jahrhunderts den antiken Vereinen
sehr ähnlich gewesen sein. Jede besaß ihre Kirche, ihren Friedhof,
auch ihre himmlischen Schutzpatrone, wie ehemals die Kollegien der
alten Römer ihre besonderen Zunftgottheiten gehabt hatten.

		Unter solchen Innungen der Bürger standen die Scholen der
Fremden ( scholae peregrinorum) inselartig da, und gerade
sie sind ein bedeutender Zug im Wesen der Stadt, da sie in der
barbarischen Zeit ihren kosmopolitischen Charakter darstellten. Die
älteste aller dortigen Fremdenkolonien war die Gemeinde der Juden,
deren Schicksal während langer Jahrhunderte Dunkel bedeckt; denn
seit Theoderich, welcher sie beschützte, wird ihrer lange Zeit auch
nicht mit einem Worte gedacht; doch sie bestand in Trastevere fort.
Dagegen geschieht der Schola Graecorum mehrmals Erwähnung.
Außerdem gab es auch griechische Klöster in Rom.

		Hier bestanden ferner vier Peregrinenkolonien germanischer
Nation: denn Sachsen und Franken, Langobarden und Friesen hatten
sich im Vatikan angesiedelt. Die älteste war die Schole der
Angelsachsen, gestiftet vom Könige Ina, der im Jahre 727 nach Rom
kam. Er gründete hier eine Anstalt zum Zweck des katholischen
Unterrichts für Fürsten und Geistliche Angliens und baute eine
Kirche für Pilger seines Landes, welche ihnen zugleich als
Grabstätte dienen sollte, wenn sie in Rom starben. Und gerade aus
diesem Grunde wurde der Bezirk des Vatikan für solche Anstalten
ausgewählt. Der Zudrang pilgernder Germanen nach Rom wurde mit
jedem Jahre größer; diese Menschen vom Norden wanderten über Meere,
Flüsse und Berge, durch wilde, feindliche Länder, unter unsagbaren
Mühen, bis sie den St. Peter erreichten. Ihrer viele rafften
Anstrengung und Entbehrung, ungewohntes Klima und ungewohnte
Lebensweise hin, worauf sie in der heiligen Erde des Vatikan
begraben wurden. Um seine Stiftung zu erhalten, verordnete Ina den
Romescot oder die Abgabe eines Denars für jedes Haus seines Reiches
Wessex an St. Petrus. Offa von Mercien vergrößerte diese
Anstalt, als er im Jahre 794 nach Rom kam, eine Blutschuld
abzubüßen. Auch er schrieb für jene Stiftung den Peterspfennig aus.
Diese freiwilligen Gaben schuldbelasteter und gläubiger Könige
wurden mit der Zeit zu drückenden Steuern, welche die Päpste
Jahrhunderte hindurch von jedem Hause der Christenheit, ganz
besonders aber in den nordischen Ländern, erhoben. Offa gründete
auch ein Xenodochium, woraus im Jahre 1204 das Hospital Santo
Spirito entstand, dessen Name auf die Kirche Inas überging. Das
ganze Viertel, worin sie lag, wurde im Mittelalter Vicus oder
Burgus Saxonum, Saxonia oder im Munde des Volkes Sassia
genannt.

		In demselben Gebiet lag die Kirche der Friesen, welche noch
heute S. Michele in Sassia heißt. Pilger dieses von Willibrod
und Bonifatius bekehrten Volksstammes kamen nach Rom, und mit ihnen
vereinigten sich getaufte Sachsen. Sie errichteten hier ein Hospiz.
Die Kirche selbst entstand erst im IX. Jahrhundert unter dem
Papst Leo IV. auf einem Hügel, welcher im Mittelalter Mons
Palatiolus genannt wurde.

		Derselben Epoche scheint die Stiftung der Franken anzugehören.
Ihre Kolonie aber muß sehr beträchtlich gewesen sein, weil die
lebhafte Verbindung der fränkischen Könige mit Rom viele Pilger und
Ansiedler aus ihrem Lande in die Stadt zog. Ihre Kirche lag auf
derselben Seite des vatikanischen Viertels und hieß
St. Salvator in Macello oder später von einem großen runden
Turm, nahe an der heutigen Porta de' Cavalleggieri, del Torrione.
Auch sie war zum Begräbnisort für Pilger bestimmt.

		Auch Langobarden hatten ihren Sitz im vatikanischen Gebiet, sei
es schon von altersher oder erst nach dem Sturze des Desiderius;
denn zum erstenmal wird ihre Schule im Leben Leos III.
genannt, ihr Pilgerhaus aber zur Zeit Leos IV. erwähnt, als
ein Brand das Sachsenviertel verzehrte. Die Langobardenkirche soll
S. Maria in Campo Santo oder St. Salvator de Ossibus
gewesen sein; und auch hier war die Hauptsache ein Begräbnisort auf
der vatikanischen Stätte.

		2. Zivilverwaltung der
Stadt Rom. Nichtexistenz des Senats. Die Konsuln. Die Beamten der
Stadt. Der Adel. Justizwesen. Stadtpräfekt. Der päpstliche Hof. Die
sieben Palastminister und andere Hausoffizianten.

		Wenn sich unsere Kenntnis vom Zustande des römischen Volks jener
Zeit im allgemeinen nur darauf beschränkt, eine militische wie
bürgerliche Organisation auf Grundlage der Zünfte zu erkennen, so
ist sie noch viel unsicherer, was die Munizipalverfassung und
Zivilverwaltung der Stadt betrifft. Aus dem ersten Jahrhundert seit
Gregor dem Großen haben sich nur wenige Urkunden erhalten, und was
sich aus ihnen und aus Bemerkungen der Chronisten zusammenstellen
läßt, gibt Resultate mehr negativer als positiver Natur.

		Der alte römische Senat bestand nicht mehr. Kein griechischer
oder römischer Autor gedenkt seiner seit 579, und dies
Stillschweigen lehrt, daß er so erloschen war, wie Agnellus von
Ravenna es gesagt hat. Erst seit 757 taucht der alte Name Senatus
mehrmals wieder auf. Wir bemerkten ihn zuerst im Schreiben des
römischen Volks an Pippin nach der Papstwahl Pauls I. Es sind
die Römer selbst, die sich darin als Senat unterzeichnen, ja wir
haben offenbar die alte Formel Senatus Populusq. Romanus,
nur in anderer Fassung vor uns. Aber die Verteidiger der Fortdauer
des Senats in jenen Jahrhunderten werden durch diese Stelle nur
scheinbar unterstützt. Allerdings war bisher keine Zeit geeigneter,
die Erinnerung an die alten Institutionen der Römer zu beleben, als
diese, wo die Stadt der byzantinischen Herrschaft sich entzog und
wieder als Haupt einiger Provinzen sich zu betrachten begann. So
lebte der Senat wieder auf, doch nur als Name und Erinnerung. Die
mächtigen Adelsgeschlechter, im Besitze der ersten Stellen in
Kirche, Heer und städtischer Verwaltung und mit den Titeln Dux,
Comes, Tribun und Konsul bekleidet, traten jetzt entschieden als
eine Aristokratie in Rom auf, welche den Päpsten gefährlich wurde.
Es waren nur diese Optimaten oder Judices de Militia, welche den
erhabenen Namen des Senatus für sich in Anspruch nahmen.

		Hätte der Senat noch als ein Kollegium Fortbestand gehabt, so
würden wir unzweifelhaft den Titel Senator im Gebrauche jener Zeit
finden, aber er läßt sich in keiner Urkunde entdecken; die Briefe
der Päpste sprechen von Optimaten, doch niemals von Senatoren. Wenn
ferner ein Senat entweder als Ausschuß die Aristokratie im ganzen
vertreten oder dem Papst als beratende Körperschaft in politischen
Dingen gedient hätte, so würden wir Senatoren überall da auftreten
sehen, wo es die wichtigsten Beziehungen Roms galt, bei der
Papstwahl und in Geschäften mit den Höfen in Pavia, Franzien und
Konstantinopel. Allein wie zur Zeit Gregors, so ist auch im
VIII. Jahrhundert nirgend davon die Rede. Unter den Gesandten
der Päpste an die Höfe, unter ihren Bevollmächtigten zur
Empfangnahme von Städten oder zur Feststellung der Grenzen finden
wir Äbte und Bischöfe, die ersten Palastbeamten, wie den
Primicerius der Notare, den Saccellarius und Nomenculator oder hie
und da einen Dux; unter ihren Begleitern endlich auf den
wichtigsten Reisen neben Klerikern nur Optimaten der Miliz, und
auch bei ihren Hilfegesuchen im Namen aller Klassen Roms wird nie
ein Senat erwähnt.

		Der römische Senat ist demnach in seiner antiken Gestalt als
völlig erloschen zu betrachten, und auch die Meinung derjenigen,
welche ihn wenigstens als städtische Kurie oder als Gesamtheit der
Dekurionen noch im VIII. Jahrhundert erhalten glauben, läßt
sich nicht erweisen. Die große Anzahl von Konsuln, die sich schon
im VIII. Säkulum und noch weit mehr in späteren Jahrhunderten in
Urkunden Roms findet, hat ausgezeichnete Forscher bewogen, in ihnen
die Dekurionen oder die Vorstände des Senats zu sehen und sich so
ein städtisches Kollegium zu erfinden, welchem sie den Namen
Consulare gaben. Aber in dem Titel Konsul läßt sich keineswegs für
diese Zeit ein solcher Wirkungskreis entdecken; allgemein in
Gebrauch nicht allein in Rom, sondern in Ravenna, Neapel und
Venedig, selbst in Istrien, wurde er noch im VI. und
VII. Jahrhundert vom Kaiser aus Gunst oder um Geld verliehen
und nach der Mitte des VIII. Säkulum wahrscheinlich auch vom
Papst ausgeteilt. In dem Maße, als der Titel Patricius seltener
ward, wurde der des Konsul allgemeiner und endlich auch wertloser.
Jenen bemerkten wir zum letztenmal im Jahre 743 am Dux Stephanus,
welchem Zacharias das Regiment der Stadt übergab, als er zu
Luitprand reiste; er wurde endlich ausschließlich von Pippin und
Karl geführt, ihre schutzherrliche und oberrichterliche Stellung zu
bezeichnen. Aber den Konsultitel bewahrten sich die Römer als
Tradition der Väter; die Großen schmückten sich mit ihm unter dem
üblichen Zusatz Eminentissimus; ihre Söhne erbten ihn
vielleicht fort wie die Würde des Dux, ja einmal findet er sich
sogar allgemein für den römischen Adel gebraucht. Mehrmals
erscheint er in Rom wie in Neapel in der Verbindung mit Dux, und
dieser letzte, nicht der erste Titel gibt dann der Person den
ausgezeichneten Rang. Indes wurde er so häufig, daß ihn im
IX. Jahrhundert Personen jedes, namentlich richterlichen Amts
zu führen begannen. Er wurde zu einer Beamtentitulatur, und so gibt
es consul et tabellio, consul et magister censi, consul ex
memorialis, und im IX. Jahrhundert sogar consul et
negotiator.

		Während der byzantinischen Epoche wurden in Rom die höchsten
Gerichtsstellen und die obersten Verwaltungsbehörden vom Exarchen
eingesetzt; er schickte einen Dux oder auch einen Magister Militum
als General des Heers und Regenten Roms und des Dukats, ferner
seine Judices, »die Stadt zu verwalten«, und unter ihnen haben wir
sowohl eigentliche Richter als Finanzbeamte zu verstehen, welche
dem Dux oder in letzter Instanz dem Präfekten Italiens untergeben
waren. Als aber später die Päpste zu Herren des Exarchats und Roms
wurden, ernannten sie selbst diese Verwaltungsbeamten; sie
schickten nach Ravenna und in die Pentapolis ihre Actores, das
heißt wesentlich Beamte der Administration, denen unter
verschiedenen Titeln auch die Richtergewalt zustand. Nicht minder
bestellten sie in Rom die obersten Magistrate, die Judices, den
Präfekten der Stadt, die Führer des Heers, wie das zweifellos
angenommen werden muß. Seitdem das Amt eines Dux in Rom, welches
wir noch im Jahre 743 vorfanden, eingegangen war, betrachtete sich
der Papst selbst als den Rector der Stadt. Wir finden daher nur
Duces, nicht einen Dux mehr dort, und diese Beamten (im
VIII. Jahrhundert einigemal genannt) sind oft, doch nicht
immer auch als städtische Behörden anzusehen. Im allgemeinen wurde
das Zivilregiment seit Pippin durch Richter und Beamte ausgeübt,
welche dem Papst huldigten, wie sie vorher dem Exarchen für den
Kaiser gehuldigt hatten. Aber wir bemerken nochmals, daß unter
dieser landesherrlichen Autorität des Papsts die Stadt Rom als eine
wenn auch nicht politisch selbständige, so doch sich selbst
verwaltende Gemeinde fortbestand. Aus Elementen der
Städteverfassung, die im Verfalle des Reichs in Trümmer ging,
hatten sich zukunftsvolle Keime in der Miliz, den Scholen und
Zünften erhalten, den wichtigsten Einrichtungen der Übergangszeit
in die mittelalterliche Munizipalverfassung.

		Die durch Ämter, Geschlecht und Reichtum ausgezeichneten
Vornehmen beherrschten als Patrone, Richter und Offiziere Heer wie
Populus. In ihren Händen befand sich aller Einfluß in Rom, so daß
die Geschichte der Stadt deutlicher als alles andere eine
Aristokratenherrschaft zeigt, die mit der Miliz und der
Beamtenhierarchie zusammenfällt. Die Klasse der Optimaten tritt
nämlich nicht als eine Korporation erblicher Patrizierfamilien auf;
obwohl mancher Römer ein Geschlecht von Konsuln und Duces mit Stolz
nachweisen mochte, so findet sich doch keine Spur adliger
Familiengruppen des späteren Mittelalters. Die alten Senatoren- und
Konsulargeschlechter waren ausgestorben, und neue bildeten sich
erst; und wo wir Optimaten bemerken, erscheinen sie nur durch ihre
Ämter in Kirche und Republik bedeutend, nicht durch ihre Familie an
sich. Ihre Macht als solche Judices de Militia wurde freilich
verstärkt, wenn sie, wie der Dux Toto, auch reiche Grundherren und
Gebieter vieler Kolonen waren. Indem sie alle wichtigen Stellen, am
Hofe des Papsts als seine Minister, in der Miliz als Patrone, Duces
und Tribune, in der Justiz als Judices an sich genommen hatten,
leiteten sie wohl auch die städtische Verwaltung, vielleicht unter
dem Vorsitz des Stadtpräfekten. Denn die Stadt kann, trotz des
Erlöschens des Senats, nicht ohne Magistrate gedacht werden, die
den Kommunalgeschäften oblagen und das städtische Vermögen aus
Gütern und Zöllen verwalteten; noch läßt es sich denken, daß Rom
ohne einen Gemeinderat bestand, der sich durch Wahlen ergänzte. Da
nun aber schon seit dem VII. Jahrhundert die Erhaltung der
Selbständigkeit Roms durchaus auf der städtischen Miliz beruhte und
deren Organisation allein den Stadtbürgern das Gefühl der Kraft und
das Bewußtsein eines politischen Gemeinwesens und seiner Rechte
gab, so werden die Führer dieses Heers auch die Häupter der
Bürgerschaft überhaupt gewesen sein und den Stadtrat gebildet
haben. Die Munizipalverfassung Roms in jener Epoche kann daher nur
als eine militisch-oligarchische betrachtet werden.

		Wie aber die städtischen Magistrate beschaffen waren, wissen wir
nicht; die Verwaltung des Census und der Kommunalgüter bleibt so
gänzlich dunkel wie die Einrichtung des ädilizischen Wesens, und
dieses gehörte wohl immer in den amtlichen Bereich der
Stadtpräfektur. Namen wie Defensor, Curator, Principalis, Pater
Civitatis werden in Rom nicht gehört, und nur einzelne
Bezeichnungen in Urkunden geben städtische Notare und Kanzler zu
erkennen. Diese altrömischen Titel sind: chartularius et
magister, auch consul et magister censi urbis, exmemorialis
urbis Romae, scriniarius et tabellio, consul et tabellio urbis
Romae. Die Chartularii werden, wie es scheint, mit Auszeichnung
im Schreiben Stephans an Pippin nach den Duces und vor den Comites
und Tribuni genannt; sie waren städtische Verwaltungsbeamte, welche
bisweilen auch als Richter im Dienst des Papsts gebraucht wurden.
Zur Zeit Stephans III. war einer der einflußreichsten Männer
Roms Gratiosus, »damals Chartularius und dann Dux«, woraus erkannt
wird, daß er von einem geringeren städtischen Amt zu einem höheren
emporstieg. Was endlich die Verteilung der ordentlichen Gerichte in
dieser Periode betrifft, so ist sie nicht minder ungewiß, weil
Verwaltung und Justiz ineinander eingriffen und die
verschiedenartigsten Beamten vom Papst willkürlich gewählt werden
konnten, um beim Gericht als Schöffen zu sitzen. Das Justizwesen
erscheint daher völlig verworren; nur dies erkennen wir, daß der
Stadtpräfekt noch die oberste Kriminalbehörde Roms war, ähnlich dem
Consularis in Ravenna, und daß vor seinen Richterstuhl die
schwersten Verbrechen vom Papst selbst gewiesen wurden. Sonst
finden sich Consules und Duces, Chartularii, Judices des Palatium
bei Gerichten hie und da vom Papst beauftragt; doch alles übrige
ist dunkel, da wir spätere Anstalten der Justiz, namentlich jene
von doppelter Natur des kaiserlichen und päpstlichen Palasts nicht
in das VIII. Jahrhundert hineinziehen können. Unbezweifelt ist
dies: die frühere Zusammensetzung der Gerichte war mit der antiken
Stadtverfassung gefallen, die richterlichen Ämter, oft mit denen
der Administration vereinigt, wurden vom Papst eingesetzt; es floß
aber die Richtergewalt aus gewissen Würden und Stellungen, so daß
der Dux, Comes oder Tribun zugleich wirklicher Judex in seinem
Kreise war.

		Viel deutlichere Vorstellungen haben wir von der Verwaltung des
päpstlichen Hofes, welche tief in die Angelegenheiten der Stadt
eingriff. Der Lateranische Palast war im Laufe der Zeit der
eigentliche Mittelpunkt Roms und der Sitz der gesamten geistlichen
Administration geworden. Er war das Abbild der Kontraste im
Papsttum selbst: in demselben Bezirk zusammengehäufter Gebäude
wurden die kirchlichen Angelegenheiten aller Provinzen der
Christenheit besorgt, Bettler genährt, Gerichte gehalten und
Tribute einkassiert. Begriff und Regel des kaiserlichen Palastes
ging auf den Lateran über, und von dem byzantinischen Hof wurde die
strenge Rangordnung der Beamten und das Zeremoniell entlehnt, doch
geistlich modifiziert. Der Papst war im VIII. Jahrhundert von
einem förmlichen Ministerium umgeben. Die Anfänge desselben lassen
sich bis ins VI. Jahrhundert verfolgen, aber seine Bedeutung
trat erst mit der Gründung des Kirchenstaats hervor. Ähnlich den
Notaren und Diakonen, die seit alters in die sieben kirchlichen
Regionen verteilt waren, erscheint auch in ihnen die Siebenzahl.
Sie waren: der Primicerius und Secundicerius der Notare, der
Arcarius, Saccellarius, Protoscriniarius, der Primus Defensor und
der Nomenculator. Obwohl Kleriker, durften diese Beamten ihrer
weltlichen Beziehungen wegen doch zu keinem kirchlichen Grade
aufsteigen, sondern sie blieben im Range der Subdiakonen stehen.
Ihr Ansehen überragte indes weit dasjenige aller Bischöfe und
Kardinäle, weil sie die höchsten Minister des Papsts waren, alle
vollziehende Gewalt ihnen zukam und auch die Papstwahl
hauptsächlich von ihnen abhing. Ihre Einwirkung auf alle Schichten
des Volks gab ihnen allmächtigen Einfluß.

		Nach dem System des byzantinischen Palasts, wo alle Hofbeamten
in Schulen gegliedert waren, erscheinen auch sie zunächst als
Häupter von Zünften der Notare. Die erste Stelle unter ihnen nahm
der Primicerius Notariorum ein, dessen Amt sich bereits um die
Mitte des IV. Jahrhunderts genannt findet. Er war ursprünglich
das Haupt der sieben Regionarnotare, die nach der Zeit Constantins
die Aufsicht über das Scrinium oder die Kanzlei führten. Seinem
Wesen nach war er der Premierminister oder Staatssekretär des
Papsts; er vertrat ihn nicht nur bei der Vakanz neben dem
Archipresbyter und Archidiaconus, sondern er stand in diesem Fall
eigentlich an der Spitze der Verwaltung. Neben sich hatte er den
Secundicerius oder Unterstaatssekretär, und diese beiden Minister
galten als die einflußreichsten Würdenträger Roms. Bei allen
feierlichen Gelegenheiten, wie bei Prozessionen, führten sie den
Papst an der Hand, sie hatten den Vortritt vor den Bischöfen. »Sie
scheinen«, so sagt ein späteres Fragment über die Judices des
Palasts, »mit dem Kaiser selbst zu regieren, da er ohne sie nichts
Wichtiges erlassen kann.« Daher begehrten die angesehensten
Optimaten, auch Nepoten der Päpste, den Glanz dieser Ämter; wir
finden Konsuln und Duces zum Primizeriat als höherer oder höchster
Würde emporsteigen.

		Der Arcarius oder Kassierer kann als Minister der Finanzen
überhaupt betrachtet werden; der Saccellarius oder Zahlmeister
bezahlte aus dem öffentlichen Schatz die Löhnung für die Truppen,
die Almosen an die Armen, die Geschenke (Presbyteria) an den
Klerus. Diese Finanzbeamten griffen natürlich hie und da in die
Verwaltung des städtischen Vermögens ein, da sämtliche Abgaben an
den Fiskus, Zölle der Tore und Brücken und Betriebssteuern vom
Arcarius geordnet und in den päpstlichen Schatz gefordert
wurden.

		Der Protoscriniar führte diese Benennung vom Scrinium oder
Archiv im Lateran, bei welchem die Scriniarii angestellt waren, das
heißt die päpstlichen Kanzleisekretäre oder Tabelliones, denen es
oblag, die Episteln und Dekrete der Päpste zu schreiben und die
Akten der Synoden vorzulegen. Das Haupt ihrer Schule war der
Protoscriniar, an welchen die Dekrete gingen, bevor sie dem
Primicerius zur Bekräftigung vorgelegt wurden.

		Hierauf folgte im Range der Primus Defensor oder Primicerius der
Defensoren, deren Vorstand er war. Auch diese Kleriker bildeten
seit Gregor dem Großen ein Regionarkollegium; ursprünglich Anwälte
der Armen, wurden sie Advokaten der Kirche, und wir haben sie schon
zu Gregors Zeit neben Notaren und Subdiakonen als Verwalter von
Kirchengütern oder Rectores verwendet gesehen. In den Händen ihres
Präsidenten lag also die Administration der Patrimonien; er konnte
als Minister der Agrikultur betrachtet werden, aber dies nicht
allein, da durch die Defensoren alles an ihn kam, was sich auf die
Rechte der Kirche gegenüber dem Staat, den Bischöfen und Privaten
und auf die Verhältnisse der Kolonen bezog.

		Der letzte in dieser Reihe ist der Nomenculator oder
Adminiculator, der eigentliche Anwalt der Pupillen, Witwen,
Bedrängten und Gefangenen, oder Minister in Gnadensachen. An ihn
wandten sich alle, die vom Papst etwas zu bitten hatten.

		Der allgemeine Name dieser sieben höchsten Beamten des
geistlichen Staates war im VIII. Jahrhundert Judices de Clero,
zum Unterschied von den Judices de Militia, den Duces, Konsuln,
Chartularii, Magistri Militum, Comites und Tribunen. Als aber nach
der Erneuerung des Kaisertums das päpstliche Palatium auch eine
kaiserliche Pfalz wurde, erscheinen jene in der doppelten
Eigenschaft von päpstlichen und kaiserlichen Beamten zugleich, und
sie führen den Titel Judices Palatini, Pfalzrichter, auch Judices
Ordinarii, weil ihre Jurisdiktion mit ihrem Wirkungskreis verbunden
war; als Kleriker durften sie jedoch nicht Kriminalrichter sein. Im
VIII. Jahrhundert besaßen sie nicht nur Gerichtsbarkeit in
ihren betreffenden Abteilungen, sondern sie wurden vom Papst bei
verschiedenen Rechtsfällen zugezogen. Hauptsächlich dienten sie ihm
als Diplomaten und Boten, wir haben namentlich so verwendet
gefunden den Primicerius und Secundicerius der Notare, den Primus
Defensor, den Nomenculator und den Saccellarius, doch niemals
unseres Wissens den Arcarius und Protoscriniarius.

		Außer diesen sieben Ministern gab es noch andere angesehene
Palastbeamte, die eigentlichen Hausoffizianten des Papsts, welche
wiederum zahlreiche Unterbeamte in Scholen vereinigten, so der
Vicedominus oder Haushofmeister, der Kämmerer oder Cubicularius,
der Vestiarius und der Bibliothekar. Der Vestiarius war nächst den
sieben der einflußreichste, so daß Optimaten mit dem Titel Konsul
und Dux dies Hofamt nicht verschmähten. Nicht allein hatte er als
Haupt einer sehr zahlreichen Schole die Aufsicht über die kostbaren
Gewänder, sondern auch über den Schatz von Kleinodien, welcher im
Vestiarium oder der Sakristei niedergelegt war. Daß aber auch er
ein wirklicher Judex war, geht aus der Bulle Hadrians vom Jahre 772
hervor, womit er dem Prior des Vestiarium für alle Zeit die
Jurisdiktion in Streitigkeiten des Klosters Farfa mit Einsassen
»der Römischen Republik« übergab, mochten sie Bewohner Roms oder
anderer Städte, Freie oder Knechte, Geistliche oder Milites sein.
Es findet sich ferner der Titel eines Superista des Palatium, zur
Zeit Hadrians mit dem Amt des Cubicularius, zur Zeit Leos IV.
sogar mit dem eines Magister Militum verbunden, so daß es scheint,
es sei ein durchaus weltliches Amt, vielleicht eines Curopalata im
alten Sinne oder eines Sakristan gewesen, welches, mit anderen
Würden vereinbar, die Oberaufsicht über die Hausoffizianten in sich
begriff.

		Alle solche Beamte des Palasts wurden neben jenen sieben
Ministern nicht allein als Judices, sondern auch als Primates und
Proceres Cleri (was heute die Prälatur ist) zusammengefaßt, wozu
wir indes auch die Defensoren, Subdiakonen und die Regionarnotare
rechnen. Wenn diese Männer aus den fernen Patrimonien Sardiniens
und Korsikas, von den Cottischen Alpen und ehedem aus Kalabrien und
Sizilien nach Rom zurückkehrten, so traten sie hier mit nicht
geringerem Ansehen auf als die Prätoren und Praesides, welche einst
das alte Rom zur Verwaltung der Provinzen abgeschickt hatte. Sie
mischten sich dann mit Recht unter die Primaten der Kirche und
erwarteten ihren Lohn in der Beförderung zu einem der
Palastministerien. Sonst aber gehörten weder Kardinäle noch
Bischöfe zu den Judices de Clero, sondern diese Titel bezeichneten
nur die genannten Palastämter. Wir sehen demnach einen klerikalen
Adel vor uns von zwitterhafter Natur, da er sich mit der Kirche wie
mit dem Stande weltlicher Optimaten berührte. Und auch hier wie bei
den rein weltlich Großen läßt sich erkennen, daß der Einfluß des
Adels aus seinem hierarchischen Beamtentum floß.

		3. Verhältnisse in anderen Städten. Duces.
Tribuni. Comites. Der Ducatus Romanus und seine Grenzen. Römisch
Tuszien. Kampanien. Sabina. Umbria.

		Wir werfen am Schluß dieses Kapitels einen Blick auf die
Einrichtungen in andern dem Papst unterworfenen Städten und auf die
Ausdehnung des römischen Dukats im besondern. Auch in kleineren wie
größeren Orten hatte sich der Kern der Bürgerschaft als Miliz
organisiert. Die antike Kurialverfassung war untergegangen; die
obersten Stellen der Justiz, der Verwaltung und des Heers wurden
vom Papst bestätigt oder besetzt. Bei der vorherrschend
militärischen Organisation führten die Befehlshaber der Städte und
Kastelle vorzugsweise Titel, welche ursprünglich Grade im Heer
bezeichneten, wie Duces, Tribuni und bisweilen Comites. Aber die
Benennungen schwanken; es findet sich für die päpstlichen
Regierungsbeamten auch der allgemeine Begriff Actores, mit dem
selbst fränkische Grafen bezeichnet werden. Zu ihnen rechnete man
auch die eigentlichen Richter, denn Hadrian sagte in seinem
Schreiben an Karl ausdrücklich, sein Vorgänger habe nach Ravenna
als Judices, »um allen Gewaltleidenden Gerechtigkeit zu geben«, den
Presbyter Philippus und den Dux Eustachius geschickt. Diese Teilung
des Regiments zwischen einem Priester und einem Laien spricht
dafür, daß der letztere nur mit den militärischen Angelegenheiten
beauftragt war, aber Duces fanden sich auch mit der richterlichen
Gewalt bekleidet. Man glaubt, daß Duces in den größeren Städten, in
den kleineren Tribunen und Comites die Obrigkeiten waren; doch
nicht immer läßt sich das nachweisen. Unter der Herrschaft der
Griechen und Langobarden waren jene in den großen Städten
Befehlshaber; wir finden sie noch im VIII. Jahrhundert in
Venedig und Neapel, in Fermo, Osimo, Ancona und Ferrara, von
Spoleto und Benevent nicht zu reden. Solche Duces waren zugleich
Rektoren des ganzen Stadtgebiets, und man hat sie deshalb als
maiores von den minores zu unterscheiden gesucht,
welche keine so ausgedehnte Gewalt besaßen. Denn der Titel Dux ist
nicht minder häufig anzutreffen als der des Konsuls, zumal nach dem
VIII. Jahrhundert, und schon deshalb können nicht alle, die
ihn führten, mit dem Regiment einer Stadt betraut gewesen sein. Im
ganzen läßt sich die Annahme, nur größere Städte hätten Duces
gehabt, wohl verteidigen, denn wir können im VIII. Jahrhundert
keinen aufweisen, der im Landgebiete Roms als Dux einer Stadt
wirklich bezeichnet wird. Toto mag das in Nepi gewesen sein, aber
bestimmt ist es nicht; er tötete den Dux Gregorius, der sich seiner
Usurpation widersetzte, und wir erfahren nur, daß derselbe in
Latium wohnhaft war. Ohne Zweifel verwaltete er die ganze
Landschaft Campania für die Kirche unter dem Titel eines Dux
derselben; denn nach dem Erlöschen des byzantinischen Dukats muß
eine neue Organisation der nun päpstlichen Provinzen stattgefunden
haben; der Papst schickte Duces auch in die kampanische Landschaft
wie später in die Sabina. In Rom selbst werden mehrmals Duces
genannt, aber ihrer keiner gibt sich als Befehlshaber einer Stadt
zu erkennen, noch wissen wir, ob er es irgend vorher gewesen war,
mit Ausnahme des einen Eustachius. Sie konnten so gut Generale wie
Palastbeamte und Richter gewesen sein und wurden in verschiedenen
politischen Geschäften gebraucht. Ihr Titel, mit dem Prädikat
Gloriosus verbunden, konnte leicht vom Papst erkauft oder
als Auszeichnung geschenkt oder angemaßt sein, und wie jener der
Konsuln war er vielleicht schon im VIII. Jahrhundert bei
Familien erblich. Unter den Titeln, womit sich die Eitelkeit der
Römer zu allen Zeiten schmückte und noch heute ziert, blieb er der
begehrteste; es war schmeichelhaft, den Namen einer Würde zu
führen, die von den mächtigen Fürsten von Spoleto und Benevent und
von den Häuptern Venedigs und Neapels getragen wurde.

		Tribunen mit dem Prädikat Magnificus werden einigemal in
Landstädten erwähnt. So haben wir sie in Alatri und Anagni
gefunden; aber auch bei ihnen läßt sich nicht immer unterscheiden,
ob sie das Stadtregiment besaßen oder Anführer der Milizen waren
oder in irgendeiner anderen Eigenschaft diesen Titel trugen. Als
Sendboten oder Kommissare finden sich keine Tribunen vom Papst
gebraucht, wo es wichtigere Aufträge galt. In der Stadt selbst
blieben sie in ihrer militärischen Eigenschaft, wurden aber im
VII. Jahrhundert bisweilen nach Ravenna geschickt, um neben
den Geistlichen als Vertreter des Heeres die Akten der Papstwahl an
den Exarchen zu bringen.

		Über die Comites endlich herrscht dieselbe Unsicherheit. Denn
nur von einem einzigen läßt sich nachweisen, daß er über eine Stadt
gesetzt wurde, nämlich von Dominicus, welchen Hadrian im Jahre 775
zum Comes des kleinen Orts Gabellum ernannte. Daraus kann
geschlossen werden, daß auch die Regierung anderer Kastelle solchen
Comites mit Zivil- und Militärgewalt übertragen war. Bisweilen
werden sie als Besitzer von Landgütern oder als Pächter von
Patrimonien genannt und waren dann wohl Offiziere der römischen
Miliz.

		Wir endigen diese Untersuchung mit der geographischen Übersicht
des Landgebiets von Rom oder dessen, was noch in jener Zeit
»Ducatus Romanus« genannt wurde. Wir haben sie bisher aufgespart,
weil eine bestimmte Epoche der Bildung des Dukats nicht angegeben
werden konnte, weil ferner die Grenzen desselben wechselten und
sich erst nach der Mitte des VIII. Jahrhunderts ein ziemlich
bestimmter Territorialumfang erkennen läßt. Dieses Land wurde noch
später in der Schenkungsurkunde Ludwigs des Frommen mit dem Begriff
Ducatus bezeichnet, doch gegen die Mitte des VIII. Säkulum
sahen wir von den Päpsten bereits den Namen der Respublica
Romana oder Romanorum für dasselbe in Anspruch nehmen;
so wurde es als das Gebiet betrachtet, auf dem die Titel des
abendländischen Reichs beruhten.

		Das römische Landgebiet wird noch heute durch den Tiber in zwei
große Hälften geschieden, in Tuszien zu seiner Rechten und in
Kampanien zu seiner Linken. Hier wie dort ist die Basis das Meer,
etwa von der Mündung des Flusses Marta bis über den Fluß Astura
gegen das Kap der Circe hinaus. Auf der nordöstlichen Seite
landhinein zog sich eine dritte Gruppe fort, welche Teile Umbriens
und der Sabina begriff. Es waren also die allgemeinen Grenzen das
Meer, das übrige Tuszien (sowohl ducalis als
regalis), das Herzogtum Benevent und Spoleto.

		Das römische Tuszien umfaßt ein Gebiet, welches sich so
umgrenzen läßt: durch das Meer vom rechten Tiberarm, wo Portus lag,
bis zur Mündung der Marta; von hier kann die Grenzlinie
hinaufgezogen werden über Tolfa, Bleda, Viterbo vorbei nach
Polimartium (Bomarzo), bis sie den Tiber trifft, dessen Lauf von
dort im Bogen bis wieder zum Meere Tuszien natürlich abschließt.
Die Via Flaminia, die Cassia und Claudia durchschnitten Tuszien
nordwärts, und vom Janiculus ging die Aurelia längs dem Meere fort.
Die unveränderten Namen dieser alten Römerstraßen finden sich oft
in jener Zeit, nur wurde statt Claudia manchmal bereits Clodia
gesagt. Die Claudia ging über Careiae (Galeria) und Foro Clodio
weiter und vereinigte sich dann mit der Aurelia-Emilia. Die
Flaminia scheint schon damals Via Campana genannt worden zu sein.
Die tuszischen Orte waren folgende: Portus, Centumcellae, Caere
(heute Cervetri), Neopyrgi, Cornietum, Tarquinii, Manturianum,
Bleda, Vetralla, Orchianum, Polimartium, Oriolum ( vetus Forum
Claudii), Bracenum, Nepete, Sutrium; an der rechten Seite des
Tiber Horta, Castellum Gallesii (Fescennia), Faleria, Aquaviva,
Vegentum (in Ruinen), Silva Candida. Viterbo war Grenzstadt des
langobardischen Tusziens, und Perusia bildete einen eigenen Dukat.
Im VIII. Jahrhundert trat Centumcellae als Hafen und Nepe als
Landstadt hervor. Fast alle jene Orte waren Bistümer.

		Der Tiber trennte Tuszien von Kampanien, mit welchem Namen im
Altertum im allgemeinen alles Land bezeichnet wurde von Rom bis zum
Flusse Silaris in Lukanien, worin Capua als Hauptstadt lag. Doch im
engern Sinne reichte die römische Campania bis zum Liris und dem
Vorgebirge der Circe. Dies Land war Latium, aber seit Constantin
dem Großen wurde dafür die Bezeichnung Campania gebraucht, welche
oft im Buch der Päpste zu finden ist. Die Volsker- und Albanerberge
scheiden diese Landschaft in zwei größere Gruppen; die nördliche
wurde von der Via Labicana durchschnitten, und diese Hauptstraße,
in welche die Latina am vierzigsten Meilenstein bei Compitum
überging, gab dem ganzen dortigen Patrimonium den Namen. Die zweite
große Straße, die Appia, durchzog die südlichere, vom Meer
begrenzte Gruppe und gab dem andern Patrimonium seinen Namen. Auch
die kleineren Römerstraßen, wie die Ostiensis und Ardeatina,
dauerten noch fort. Von den alten Städten im südlichen Gebiet
Kampaniens, der heutigen Maritima, waren im VIII. Jahrhundert
viele verschwunden oder verödet, wie Ostia, Laurentum (heute Torre
Paterno), Lavinium (Prattica), Ardea, Aphrodisium, Antium, dessen
Bischof noch in den römischen Konzilien von 499, 501 und 502
genannt wird, worauf der Ort bis zum VIII. Jahrhundert nicht
mehr erscheint. Auch Astura kommt in dieser Epoche nicht vor,
dauerte aber noch fort. Kein Bischof wird in jenen Orten
aufgeführt, außer in Ostia.

		Die Grenze des Dukats war vor Terracina, denn diese kampanische
Stadt gehörte wie Cajeta stets zum Patriziat Sizilien. Aber die
römischen Grenzen sind auf dieser Seite sehr unsicher; wir vermuten
nur aus dem hergebrachten Begriff, wonach schon Procopius die
eigentlich römische Campania bis nach Terracina ausgedehnt hatte,
daß auch der Dukat so weit fortgegangen sei. Es bleibt auffallend,
daß später weder im Diplom Ludwigs des Frommen noch in dem Ottos
irgendein Ort der heutigen Maritima genannt wird, sondern als
Campania wird allein die nördliche Gruppe zwischen Volskerbergen
und Apennin aufgeführt, und weder die bischöfliche Stadt Albano,
noch Velletri, noch Cori und Trestabernae werden genannt. Wenn aber
diese Städte seit Gregor häufig in der Geschichte der Bistümer
vorkommen, so haben wir sie doch niemals in politischen
Verhältnissen nennen gehört. Dies Schweigen ist bei den meisten
Orten erklärlich, bei anderen vielleicht nur zufällig, und wie darf
geglaubt werden, daß entweder der Herzog Benevents, oder jener von
Spoleto, oder der Patricius Siziliens seine Herrschaft bis nach
Albano erstreckt habe, ohne daß es dann während der Unruhen des
Bilderstreits zu Konflikten zwischen ihnen und Rom kam? Von solchen
aber hörten wir schon bei Terracina wie nordwärts bei Sora, Arce
und andern Städten an der Grenze. Die Geschichtslosigkeit der
heutigen Maritima in jenen Jahrhunderten erklärt sich durch die
Unbeträchtlichkeit der Orte und ihren Verfall wie überhaupt durch
die Verödung der Meeresküste und des pontinischen Sumpflandes von
Velletri bis Terracina hin, während auch die Via Appia als
Militärstraße unbrauchbar geworden war. Dagegen trat das
lateinische Landgebiet durch ansehnliche Städte und kräftiges
Gebirgsvolk zu allen Zeiten bedeutender hervor; es wurde
vorzugsweise mit dem Namen Campania benannt. Es reichte bis an den
Liris, wo heute bei Ceprano die Grenze des Kirchenstaates ist, und
umfaßte die noch jetzt beträchtlichen bischöflichen Städte
Praeneste, Anagnia, Alatrium, Verola, Signia, Patricum, Ferentinum
und Frusino. Ober den Liris hinaus scheint sich der Dukat bis zu
einem unbekannten Ort Horrea ausgedehnt zu haben. Wir nannten
bereits im VII. Jahrhundert die Grenzstädte Arpinum, Arx, Sora
und Aquinum, welche von dem Langobardenherzoge Benevents besetzt
und von Hadrian beansprucht wurden. Bestimmt läßt sich daher die
Grenze auch auf dieser Seite nicht angeben.

		Indem die römische Campania nordwärts vom Anio begrenzt wurde,
war das über jenen Fluß und den Tiber hinaus gelegene Land Sabina
und Umbria. Die sabinische Landschaft hatte im Westen den Tiber zur
Grenze, im Süden den Anio, gegen Norden die Flüsse Nar und Velinus,
gegen Osten Abrutium ulterius. Sie grenzte demnach an römisch
Tuszien, von welchem sie der Tiberfluß, an Latium oder die
Campania, wovon sie der Anio schied, und an Umbria, wo der Fluß Nar
die Grenze machte. Indes den größten Teil der Sabina besaß der
Herzog von Spoleto, und sein Gebiet erstreckte sich vom Bach Allia
am vierzehnten Meilenstein vor dem Salarischen Tor über Monte
Rotondo (Eretum), Farfa und das alte Cures bis nach dem Reatischen
hinauf. Zum römischen Dukat gehörten folgende namhafte sabinische
Städte: Fidenae, Nomentum, Gabii, Asperia, Ocricolum und Narnia.
Einige sabinische Orte, selbst in der unmittelbaren Nähe Roms,
waren durch die wiederholten Kriegszüge der langobardischen Herzöge
untergegangen oder dauerten nur in Trümmern fort. Eretum,
Crustmeria, Fidenae, Gabii, Ficulea, Antemnae verschwanden
allmählich. Selbst Cures, die Vaterstadt des Numa und Ancus
Martius, welche den Römern einst den Titel der Quiriten gegeben
hatte, ging in der Langobardenzeit unter und dauerte nur im Namen
eines Weilers »Correse« fort. Nur Nomentum erhielt sich als ein
Bistum noch bis ins X. Jahrhundert. Bei Narni machte der Fluß
Nar die Grenze; jenseits desselben begann Umbria, wo die Städte
Ameria und Tuder (Todi) lagen, welche, wie wir sahen, dennoch
politisch zu römisch Tuszien gezählt wurden. Drei Hauptstraßen
führten noch immer unter ihren antiken Namen durch die sabinische
Landschaft, die Tiburtina, welche vom zwanzigsten Meilenstein ab
Valeria hieß und dem Anio entlang bis Alba fortlief, die Nomentana
und endlich die Salara, in welche jene hinter Nomentum
einmündete.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Tod Hadrians 795. Leo
III. Papst. Seine Gesandtschaft an Karl und dessen Vertrag mit der
Kirche. Bedeutung der Symbole der Schlüssel vom Grabe Petri und des
Banners von Rom. Karls oberste Richtergewalt in Rom als Patricius.
Darstellung der Harmonie zwischen der geistlichen und weltlichen
Gewalt. Die Mosaiken in S. Susanna. Das Mosaikbild im
Triclinium Leos III.

		Hadrian I. starb nach einem ruhmvollen Pontifikate von mehr als
23 Jahren am Weihnachtsfest 795. Sein Tod erschütterte Karl.
Beide Männer waren die bedeutendsten Charaktere ihrer Zeit; in ihre
Hände hatte das Schicksal eine große Aufgabe gelegt und dies
Bewußtsein wie ein langer Verkehr sie zu Freunden gemacht. In dem
Verhältnis Hadrians zu Karl war die Zusammengehörigkeit der Kirche
und des Staats, welche sich unter den griechischen Kaisern
voneinander feindlich getrennt hatten, zum erstenmal als eine
abendländische Tatsache zur Erscheinung gebracht worden. Die
römische Kirche hatte sich vom byzantinischen Imperialismus frei
gemacht und konnte sich deshalb als eine selbständige Macht mit dem
werdenden abendländischen Reiche verbünden, dessen Haupt der
Frankenkönig war. Karl feierte das Andenken seines Freundes durch
Seelenmessen und Almosen in allen Provinzen seiner Monarchie und
durch eine Grabschrift, die er mit goldenen Lettern auf schwarzen
Marmor graben und über der Gruft Hadrians im St. Peter zu Rom
aufstellen ließ. Sie dauert noch heute; man sieht sie in der
Vorhalle der Basilika links vom Haupteingange oben in der Wand
eingemauert.

		Die einstimmige Wahl der Römer fiel auf den Kardinalpresbyter
der S. Susanna, der schon am 27. Dezember als
Leo III. geweiht wurde. Diese Eile lehrte, daß es dem Klerus
auf eine freie, unbeeinflußte Wahl ankam. Der neue Papst war Römer
von Geburt, Sohn des Atzuppius, von Kindheit auf im Lateran erzogen
und zu den höchsten Graden der Kirche aufgestiegen. Der Nachfolger
Hadrians durfte in einer so bedeutenden Zeit kein ganz gewöhnlicher
Mann sein.

		Sobald er den Stuhl Petri bestiegen hatte, zeigte er dem
Patricius der Römer den Tod seines Vorgängers wie seine eigene
Erhebung an. Dies Schreiben ging verloren; könnten wir es noch
lesen, so würde es uns einige schwierige Fragen in bezug auf das
Verhältnis des Patricius zur Papstwahl erleichtern. Die Wahl war
frei gewesen; aber die Wahlakten selbst schickte man an den König,
dessen Zustimmung zum mindesten in dieser Form offizieller Kundgabe
als ein patrizisches Recht vorausgesetzt wurde. Leo begleitete sein
Schreiben mit dem Ehrengeschenk der Schlüssel vom Grabe Petri und
fügte ihnen als ein außerordentliches Symbol das Banner der Stadt
Rom hinzu. Zugleich forderte er Karl auf, einen seiner Großen
abzuschicken, damit er vom römischen Volk den Eid der Treue
empfange – ein unumstößlicher Beweis, daß Leo den Frankenkönig als
den Oberherrn Roms betrachtete.

		Dieser schickte den Abt Angilbert von St. Richar an den
Papst mit reichen Geschenken für St. Peter und befahl ihm, das
schon vertragsmäßige Verhältnis zur Kirche und zu Rom neu zu
befestigen. In seinem Schreiben an Leo sagte er: »Wir haben
Angilbert alles aufgetragen, was uns wünschenswert oder Euch nötig
erschien, damit Ihr in wechselseitiger Übereinkunft bestimmen
möget, was zur Erhebung der heiligen Kirche Gottes oder zu Eurer
Ehre oder zur Befestigung unseres Patriziats von Euch als notwendig
erachtet werden mag. Denn wie ich mit Eurem Vorgänger einen Vertrag
heiliger Vaterschaft geschlossen habe, so wünsche ich auch das
unverletzliche Bündnis derselben Treue und Liebe mit Euch zu
schließen; auf daß ich des apostolischen Segens Eurer Heiligkeit
teilhaftig sei und mit Gottes Willen der Sitz der römischen Kirche
durch unsere Devotion verteidigt werde. Uns kommt es mit Hilfe der
göttlichen Liebe zu, die heilige Kirche Christi gegen die Heiden
und Ungläubigen draußen mit den Waffen zu beschützen und im Innern
durch die Aufrechterhaltung des katholischen Glaubens zu schirmen.
Euch kommt es zu, o heiligster Vater, mit zu Gott erhobenen
Händen wie Moses unsere Ritterschaft zu unterstützen, damit die
Christenheit durch Eure Vermittlung unter Gottes Führung über die
Feinde seines heiligen Namens überall und immer den Sieg behalte
und der Name unseres Herrn in der ganzen Welt verherrlicht
werde.«

		Es geht nicht aus diesem Schreiben hervor, daß Karl, wie man
sich sehr ungeschickt ausgedrückt hat, den Papst um die Bestätigung
des Patriziertitels gebeten hat; er beglückwünschte ihn durch
seinen Gesandten und begehrte eine neue Regelung des alten, noch zu
Recht bestehenden Vertrags, welcher in dem Patriziat seinen
gesetzlichen Ausdruck fand. Wenn dieser Brief das Verhältnis des
Papsts und des Patricius im allgemeinen von der Seite ihrer
Pflichten auseinandersetzte, so wurden doch die Grenzen ihrer
Rechte hier nicht angegeben, und alles, was deren Ausübung in bezug
auf die Stadt Rom und die dem St. Peter geschenkten Provinzen
betraf, hatte der König in der Instruktion seines Ministers
ausgesprochen. Er hatte die Schlüssel des Grabes und das Banner
Roms empfangen, mit denen erst, wie man meint, das Dominium an Karl
übertragen wurde; wir müssen daher den Charakter dieser Symbole zu
erklären suchen. Chronisten erzählen, daß im Jahre 800, ehe noch
der Orient von der Krönung Karls Kunde hatte, Mönche aus Jerusalem
ihm die gleichen Symbole überbrachten. Der Patriarch jener heiligen
Stadt sandte ihm zwei Klosterbrüder vom Ölberg und von
S. Saba; sie begleiteten den an Harun al Raschid abgeschickten
Gesandten Karls, den Presbyter Zacharias, auf der Rückkehr nach Rom
und brachten dem Könige »um des Segens willen die Schlüssel vom
Grabe des Herrn und vom Ort Kalvarien samt dem Banner«. Der
Patriarch einer dem Kalifen gehörenden Stadt konnte schwerlich den
Gedanken haben, dem Frankenkönige die Herrschaft über Jerusalem zu
übertragen; aber Harun selbst verlieh dem berühmten Helden des
Abendlandes die Schutzhoheit über die heiligsten Stätten des
Christentums, und infolge dieses Vertrags sandte der Patriarch
sowohl als Gabe des Segens wie als Zeichen dieser
Schutzherrlichkeit an Karl das Banner der Kirche Jerusalems und die
Schlüssel jener heiligen Orte, die sich unter seinen Schirm
stellten. Der Begriff eines Patricius von Jerusalem war nicht
vorhanden, Karl empfing jene Symbole als Schirmvogt der Heiligen
Stadt überhaupt.

		Sie aber erklären auch jene Schlüssel vom Grabe des
Apostelfürsten und das Banner Roms. Beide bezeichneten die
bewaffnete Schirmvogtei des Defensors der christlichen Religion.
Wenn er für die Kirche Jerusalems nur Advokat in partibus
infidelium sein konnte, so war seine Stellung zu Rom eine ganz
andere. Die goldenen Schlüssel waren in seiner Hand nicht mehr bloß
wunderkräftige Ehrengaben, sondern die Zeichen seiner Pflichten und
Rechte in bezug auf die römische Kirche und deren Eigentum. Wie
St. Peter und der Papst die dogmatischen Schlüssel trugen, so
sollte der König Karl der politische Schlüsselvogt und Wächter des
Palladium der römischen Kirche, des Apostelgrabes und alles dessen
sein, was diese Konfession (sie verschloß auch viele
Schenkungsurkunden) ausdrückte. Er wurde sodann als Bannerträger
derselben Kirche dargestellt.

		Die schon bemerkte Inschrift auf einer Altarplatte im
St. Peter läßt vermuten, daß bereits Hadrian dem Patricius
Karl das Vexillum übersandt hatte. Daß aber ein solches Symbol
nicht vereinzelt war, bewies das Banner Jerusalems. Schon vor
dieser Zeit scheinen Klöster ihren Verteidigern als Zeichen der
bewaffneten Advokatur eine Fahne geschickt zu haben, wie das seit
dem X. Jahrhundert häufiger geschah. Das Banner kam Karl in
der Eigenschaft als Patricius oder Dux der Römer zu; das
Heerzeichen in seiner Hand bekundete, daß er mit der »Militia« Roms
betraut war. Die Chronisten nennen deshalb dies Vexillum passend
»Banner der römischen Stadt«; sie scheinen dabei verstanden zu
haben, daß sich in diesem durchaus militischen Symbol die Stimme
des Exercitus und Volks der Römer aussprach, indem dasselbe dem
Könige das Amt des Heerführers übertrug. Indes wir hören nichts von
einem offiziellen Anteil des Exercitus und der Optimaten an diesen
Karl verliehenen Zeichen, und den Senat bedeckt die tiefste Nacht.
Das königliche Schreiben, welches Angilbert brachte, war einzig an
den Papst gerichtet. Die Stadt Rom gehorchte diesem, ihre Miliz
stand im Dienst des Apostels, und ihr eigenes Banner wurde vom
Papst an den Miles und Defensor der Kirche verliehen, auf
Abbildungen aber von St. Petrus selbst ihm in die Hände
gegeben. In dieser Zeit vermischten sich die weltlichen und
geistlichen Begriffe; wie der Name respublica einen
zweideutigen Sinn hatte, so geht auch das Vexillum der Stadt Rom in
das der Kirche und Christenheit, ja des Reichs überhaupt über,
gleich dem Labarum Constantins. So war Karl gleichsam General der
Kirche (was man später Confalonerius Ecclesiae nannte) und
zugleich oberster Richter in Rom.

		Wichtig und von positiven Rechten allein begleitet ist der
Patriziat, über dessen vertragsmäßige Befestigung Angilbert mit Leo
übereinkommen sollte. Kraft dieses Amts geschah es, daß der Papst
Karl aufforderte, einen seiner Großen nach Rom zu schicken, um den
Eid der Treue vom römischen Volk zu empfangen. Er eilte, die
höchste militärische und richterliche Gewalt dem Schirmherrn zu
bestätigen, ohne dessen oberste Befugnis zu richten und zu strafen
das Papsttum selbst schutzlos blieb. Nach der Usurpation Totos
erkannten die Päpste, daß sie weder Herren der Stadt noch ihrer
Patrimonien bleiben konnten, wenn nicht über die weltlichen Dinge
eine imperatorische Gewalt gestellt wurde, welcher die Römer
gehorchen mußten. Nun trat der Patricius bedeutender hervor; er
machte neben der Pflicht, die Kirche zu beschützen, auch das Recht
geltend, in den ihr geschenkten Ländern und dem stillschweigend ihr
unterworfenen Dukat die höchste Jurisdiktion auszuüben. Seit dem
Falle des langobardischen Reichs, dessen Krone der fränkischen
hinzugefügt ward, wurde der Titel Patricius zum erstenmal mit dem
Bewußtsein aller seiner Rechte von Karl in Anspruch genommen. Wenn
er vor 774 ihn niemals in Diplomen gebraucht hatte, begann er ihn
seitdem zu führen. Als er seinen ersten Besuch in Rom machte, wurde
er bereits mit den Ehren empfangen, die man sonst dem Exarchen
schuldig gewesen war. Er gab selbst den Bitten Hadrians nach und
zeigte sich dem Volk in der Kleidung eines römischen Patriziers,
die er nur ungern mit der fränkischen vertauschte und nach der
ausdrücklichen Bemerkung seines Lebensbeschreibers nur zweimal
anlegte, das erstemal auf Bitten Hadrians, das andere Mal auf
Ersuchen Leos; er zog die lange Tunika und Chlamys und die
römischen Schuhe an, welche Cassiodor dem Patricius beilegt. In
dieser Tracht stellt ihn ein altes Gemälde zwischen seinen beiden
Kanzlern dar. Die Macht, welche Karl als Patricius ausübte, war
bereits seit 774 zwischen ihm und Hadrian festgestellt worden, und
Leo III. durfte dies vertragsmäßige Verhältnis nur erneuern
und durch wechselseitiges Gelöbnis befestigen. Der Patriziat wurde
nicht von neuem bestätigt, weil er lebenslänglich war, aber der
König beauftragte seinen Gesandten, über die Ausdehnung der Gewalt
desselben sich klar auszusprechen. Er empfing von dem neuen Papst
die Anerkennung seiner obersten Jurisdiktion in Rom, im Dukat und
Exarchat; Angilbert nahm in seinem Namen den Eid der Treue von den
Römern, und Leo bekannte, daß Rom und er selbst Karl als dem
weltlichen Oberhaupt zu gehorchen habe. Der Papst besaß seinerseits
die Landeshoheit in den seiner Verwaltung untergebenen Provinzen,
aber diese beruhte wesentlich nur auf der bischöflichen Immunität,
der Freiheit vom Bann des Dux, wie sich im Laufe der Zeit dasselbe
Verhältnis in den meisten Städten und Bistümern Italiens
ausbildete. Man kann daher den römischen Kirchenstaat überhaupt
eine große oder die größte bischöfliche Immunität nennen.

		Die gebietende Stellung, welche Karl in Rom und dem Abendlande
einnahm, die Bedürfnisse der Kirche und die Ideen der Zeit führten
endlich zur Erneuerung des abendländischen Kaisertums. Aus einem
langen Entwicklungsprozeß waren nach dem Zusammensturze des
altrömischen Reichs zwei Gewalten hervorgegangen, welche fortan die
europäische Welt regieren sollten: in Rom hatte sich auf
lateinischen Grundlagen das Papsttum als eine geistliche Macht
ausgebildet, in welchem das große System der Kirche in allen
Provinzen des Abendlandes vereinigt war; jenseits der Alpen war aus
den Germanen die fränkische Monarchie hervorgegangen, welche ihre
Herrschaft bereits bis nach Rom ausdehnte und deren mächtiges
Oberhaupt nahe daran war, den größten Teil des Abendlandes in einem
Reich zu vereinigen. Die Repräsentanten beider Gewalten, der
kirchlichen und der politischen, verband ein und dasselbe
Bedürfnis, sich durch einander zu befestigen und der neu
entstandenen Weltordnung dauernde Gestalt zu geben. Daß die
geistliche Gewalt der Kirche zur Selbständigkeit herangereift sei,
hatte schon Gregor der Große ausgesprochen, und seine Nachfolger
hatten während des Bilderstreits deren Unterschied von der
weltlichen Gewalt des Reichs mit Bewußtsein geltend gemacht.
Nachdem nun ihre Befreiung vom byzantinischen Kaisertum erkämpft
worden war, kam es darauf an, den neuen Bund darzustellen, welchen
die Kirche mit der neu entstandenen politischen Macht im
germanischen Abendlande geschlossen hatte. Diese Vorstellung
beschäftigte Leo III. auf das lebhafteste. Einige Mosaiken,
die er seit 796 in römischen Kirchen ausführen ließ, waren der
Ausdruck seiner Ideen und der Bedürfnisse der Zeit. Schon in der
Basilika S. Susanna ließ er sich selbst und Karl abbilden. Die
Gestalten beider waren hier und dort die letzten von neun Figuren;
sie standen auf bergähnlichen Gipfeln; der Papst hielt das Gebäude
der Kirche in den Händen, eine würdige Erscheinung mit bartlosem
Gesicht und mönchisch geschnittenem Haar; Karl trug als Patricius
eine römische Tunika und darüber einen langen Mantel mit reich
gezierten Borten, aus welchem die Scheide seines Degens hervorsah.
Sein Haupt war mit einem Barett geschmückt, das eine Krone umfaßte.
Schuhe mit zum Knie heraufgewundenen Tibialien oder Bändern
bekleideten seine Füße nach römischer Art.

		Hier war also dem Bilde eines Königs zum erstenmal ein Platz
neben Heiligen und Aposteln in einer Kirche Roms eingeräumt worden.
Im VI. Jahrhundert hatten zwar die Ravennaten den Kaiser
Justinian und seine Gemahlin in der Tribune zu S. Vitale
abgebildet; aber in Rom war weder ihm noch einem seiner Vorgänger
oder Nachfolger eine gleiche Ehre widerfahren. Ein anderes
berühmtes Mosaikgemälde sprach die harmonische Regierung der Welt
durch ihre beiden Häupter ganz persönlich und bestimmt aus.

		Zwischen 796 und 799 vermehrte Leo III. die Triklinien des
Lateranischen Palasts durch ein besonders prächtiges, welches er
Triclinium maius nannte. Es war mit Marmor getäfelt, mit
Reliefs geschmückt, von Säulen aus Porphyr und weißem Marmor
getragen und enthielt drei Tribunen mit musivischen Bildern. Von
diesen sind die Mosaiken der Haupttribune in einer späteren
Nachbildung noch heute am Lateran erhalten. In der Mitte steht der
Heiland auf dem Berggipfel, welchem vier Ströme entspringen; er
trägt ein geöffnetes Buch, worauf die Worte Pax vobis zu
lesen sind, während die erhobene Rechte die zuhörenden Jünger
belehrt, denn diese stehen zu beiden Seiten, mit über den Händen
aufgeschürztem Gewand, bereit, nach empfangener Lehre in die Welt
zu wandern, wie das die Unterschrift andeutet: »Gehet und lehret
alle Völker und taufet sie im Namen des Vaters, des Sohnes und des
Heiligen Geistes, und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der
Welt Ende.« Eine zweite Inschrift um den Bogen her sagt: »Ehre sei
Gott in der Höhe, und auf Erden Friede den Menschen, die da Gutes
wollen.«

		Zur Rechten und Linken dieses Gemäldes stellen zwei Szenen die
Harmonie beider Gewalten und ihre göttliche Verleihung an deren
oberste Träger dar, hier an den Papst Silvester und Constantin den
Großen, dort an Leo III. und Karl den Großen. In jener Zeit
erinnerte man sich sehr lebhaft an Constantin, den ersten Stifter
der Reichskirche, welchem man die große Schenkung Roms und Italiens
an den Papst angedichtet hatte. Die neuen Verhältnisse, in die der
Nachfolger Silvesters durch seine Verbindung mit dem Frankenkönige
getreten war, boten von selbst die Parallele dazu dar. Der
mächtigste Herrscher des Abendlandes, der König Italiens und
Patricius der Römer, der Besieger so vieler heidnischer Völker,
wurde von den Priestern bereits der neue Constantin genannt, und er
übertraf den alten Kaiser durch den Umfang wirklicher und nicht
bloß eingebildeter Schenkungen. Es war eine Tat der damaligen
Kunst, daß sie die geschichtlichen Verhältnisse der Zeit so klar
auszusprechen verstand, und diese obwohl rohen Musive sind in bezug
auf den Gedankengehalt die höchste künstlerische Leistung in einer
Reihe von Jahrhunderten.

		Auf dem Bilde rechts thront Christus; zu seiner Rechten kniet
Silvester, zur Linken Constantin, beide Zeitgenossen und, wie die
Legende erzählt, durch Freundschaft verbunden. Der Heiland reicht
dem Papst die Schlüssel, dem Kaiser das Labarum, welches er mit der
Rechten erfaßt hat. Neben ihm steht geschrieben
R. CONSTANTINUS.

		Dieser Vorstellung entspricht vollkommen das andere Bild auf der
linken Seite, mit der alleinigen Ausnahme, daß hier Petrus an die
Stelle Christi getreten ist. Der Apostel hält drei Schlüssel auf
seinen Knien. Mit der Rechten übergibt er dem Papst Leo die Stola
als Zeichen seiner päpstlichen Würde, mit der Linken Karl das
Banner als Zeichen seiner oberrichterlichen Gewalt. Der König trägt
ein gekröntes Barett wie auf dem Musiv in der S. Susanna und
gleicht überhaupt an Gestalt und Gewandung seinem dortigen Abbilde.
Um das Quadrat des Papsts steht geschrieben: SCSSIMVS. D. N.
LEO. P. P., um das andere des Königs: D. N. CARVLO. REGI.
Unter dem Bilde selbst:

		BEATE.   PETRE.   DONA.

VITA.   LEONI.   PP.   ET. BICTO.

RIA.   CARVLO.   REGI.   DONA.

		In früheren Jahrhunderten nannten sich die Päpste auf Musiven
nur »Bischof und Knecht Christi«, aber schon am Ende des
VIII. Säkulum gaben sie sich wie die alten Imperatoren den
Titel Dominus, mit dem sie indes ihre Münzen noch nicht zeichneten.
Die Römer gewöhnten sich, bei feierlichen Gelegenheiten zu rufen:
»Unserm Herrn, dem Papst, Leben!« wie sie in der byzantinischen
Periode gerufen hatten: »Unserm Herrn, dem Kaiser, Leben und Sieg!«
Der Papst war Gebieter in Rom geworden, aber der Titel »Unser Herr«
wurde auch Karl zuerkannt. Noch bevor er zum Kaiser erhoben wurde,
rühmten Chronisten und Dichter von ihm, daß er die Stadt des
Romulus mit dem Reiche seiner Ahnen vereinigt habe.

		Der Papst ließ jene Mosaiken des Triclinium anfertigen, nachdem
er durch Angilbert das Bündnis mit Karl befestigt hatte; sie waren
das Denkmal dieses Vertrages; auch geht aus seinem
Lebensbeschreiber hervor, daß jener Speisesaal schon im Jahre 799
im Gebrauch gewesen ist. Wenn er seit 796 angelegt wurde, so
konnten die Mosaiken vor der Weihnachtszeit des Jahres 800, also
vor der Krönung Karls zum Kaiser, bereits vollendet sein. Der Titel
Rex oder König würde zwar an sich mit der imperatorischen
Würde nicht unverträglich sein, doch dürfen wir mit Grund fragen,
ob nicht, wenn die Gemälde erst nach der Kaiserkrönung verfertigt
wurden, statt des Rex passender die Titel gewählt worden
wären, mit denen nach dem ausdrücklichen Bericht jener Zeit Karl
akklamiert wurde. Carolo piissimo Augusto, a Deo coronato magno,
pacifico Imperatori, Vita et Victoria! Auch später wollten die
Byzantiner den abendländischen Kaisern, als Usurpatoren, nie den
Titel Imperator, sondern nur Riga oder Rex
zugestehen. Wir erkennen daher in jenen Darstellungen nicht das
Monument der Erneuerung des Kaisertums am Ende des Jahres 800. Dies
große Ereignis schwebte indes in der Zeit, und die Musive im
Lateran bezeichneten vielleicht nur ein Jahr vorher die notwendige
Erhebung Karls auf den Kaiserthron des Abendlandes.

		2. Verschwörung der
Nepoten Hadrians und anderer Aristokraten gegen Leo III.
Attentat auf sein Leben. Seine Flucht nach Spoleto. Seine Reise
nach Deutschland und Zusammenkunft mit Karl. Rom in der Gewalt des
Adels. Alcuins Rat in betreff des Verfahrens Karls mit Rom.
Rückkehr Leos nach Rom 799. Prozeß Karls gegen die Angeklagten
durch seine Machtboten.

		Ein plötzliches Ereignis sollte die unmittelbare Veranlassung
zur Erneuerung des römischen Kaisertums werden. Die enge Verbindung
Leos III. mit Karl, die Anerkennung von dessen Jurisdiktion in
der Stadt, die Dringlichkeit, mit welcher ihn der Papst
aufgefordert hatte, davon Besitz zu ergreifen, lassen ahnen, daß
Leo den Ausbruch einer feindlichen Bewegung unter den Römern
fürchtete. Im Laufe des VIII. Jahrhunderts hatte sich in der
Stadt ein klerikales Aristokratenregiment ausgebildet, denn es
waren vor allem die Proceres oder Judices de Clero, welche hier den
größten Einfluß besaßen. Die sieben Minister des Palasts leiteten
alle Angelegenheiten, und seit fast einem Jahrhundert war der
Primicerius der Notare nächst dem Papst der bedeutendste Mann in
Rom. Seine Macht hatte sich durch das gefährliche Beispiel des
Christophorus und Sergius kundgegeben, aber sie war mit ihrem Falle
nicht gemindert, unter Hadrian vielleicht vermehrt worden. Wir
erkennen Zeichen einer ersten Begünstigung der Nepoten durch diesen
Papst. Seine Familie, eine der hervorragendsten unter dem Adel, war
durch ihn mächtiger geworden; die nächsten Verwandten Hadrians
finden sich in den wichtigsten Staatsgeschäften und den höchsten
Ämtern. Sein Oheim Theodat nannte sich Konsul und Dux und war
Primicerius der Kirche; seine Neffen Theodor und Paschalis besaßen
großen Einfluß in Rom. Paschalis war von ihm zum Primicerius
erhoben worden, und da dieses Amt nicht vom Wechsel des Pontifikats
betroffen wurde, blieb er nach dem Tode Hadrians in seinem Besitz.
Der Neffe eines Papsts, welcher 23 Jahre lang Rom mit Glanz
regiert und seine Familie an die höchsten Ehren gewöhnt hatte, sah
mit Ingrimm die Regierung in den Händen eines Emporkömmlings aus
fremder Familie. Seine Verwandten und Klienten, Kreaturen Hadrians,
viele Optimaten des Klerus wie der Miliz liehen seinem Haß Gehör.
Mit der persönlichen Feindschaft jenes Nepotengeschlechtes, welchem
der neue Papst notwendig den bisherigen Einfluß nehmen mußte,
vereinigte sich der Widerstand der Römer gegen die päpstliche
Obergewalt. Er begann in derselben Stunde, als die weltliche Macht
der Päpste geschaffen wurde, um sich in einer langen Kette von
Revolutionen fortzusetzen, welche selbst am heutigen Tage noch
nicht ihr Ende erreicht haben. Es gibt in Wahrheit in der ganzen
Geschichte der Menschheit keinen Kampf von so langer Dauer eines
und desselben unveränderten Prinzips als diesen der Römer und
Italiener gegen das Dominium temporale der Päpste, deren
Reich nicht von dieser Welt sein sollte.

		Paschalis entwarf mit dem Saccellar Campulus (er scheint sein
eigener Bruder gewesen zu sein) den Plan, dem Papst das Regiment zu
entreißen und sich dann der Gewalt zu bemächtigen. Eine Prozession
sollte dazu Gelegenheit geben, und dies Attentat fand eine
tumultuarische Ausführung. Der 25. April, das Fest
St. Marcus, war für die große Prozession bestimmt, welche
jährlich an diesem Tage stattfand. Sie ging vom Lateran nach
S. Lorenzo in Lucina, wo sie das Volk erwartete und die
Collecta oder das allgemeine Gebet gehalten wurde. Der Papst
pflegte dabei zu Pferde zu sitzen, begleitet von seinem Hof. Als
Leo aus dem Lateran zog, gesellte sich Paschalis zu ihm, seinen
Platz in der Reihe einzunehmen. Er ritt dem Papst vorauf, Campulus
folgte ihm nach. Ihre Mitverschworenen warteten am Kloster
St. Silvester in capite und überfielen hier den Zug mit
gezückten Schwertern. Die Prozession zerstob; der Papst, vom Pferde
geworfen, lag unter den Dolchen wütender Aristokraten. Man riß ihm
die pontifikalen Gewänder ab, man versuchte mit byzantinischer Art
ihm die Augen und die Zunge auszureißen; man ließ ihn endlich vor
der Kirchentüre liegen. Paschalis und Campulus schleppten ihn
hierauf ins Kloster und warfen ihn vor dem Altar nieder. Dann
befahlen sie den griechischen Mönchen, ihn in einer Zelle zu
bewachen. In der Nacht brachten sie ihn nach St. Erasmus auf
dem Coelius, wo sie ihn einsperrten. Priester erzählten, daß ihm
Gott auf Bitten des Apostels Petrus Augen und Zunge alsbald
wiedergab, und dies Wunder bewies, daß sie der gemißhandelte Leo zu
seinem Glück niemals verloren hatte. In Rom herrschte tiefer
Schrecken, denn die blutigen Auftritte der Zeit des Usurpators
Constantin drohten sich zu erneuern. Die Verschwörer waren
zahlreich und vom höchsten Adel; ein Landbaron Maurus von Nepi, aus
der Vaterstadt Totos und vielleicht dessen Familie angehörend,
scheint sie mit bewaffneten Tusziern verstärkt zu haben. Aber die
Freveltat raubte ihnen die Besinnung, oder sie fanden beim Volk
nicht die erwartete Unterstützung ihrer schlecht entworfenen Pläne.
Sie stellten keinen Gegenpapst auf, und dies zeigte, daß sie sich
nicht gegen den Bischof, sondern gegen den Dominus Roms empört
hatten. Die ganze Stadt befand sich in ihrer Gewalt.

		Unterdes heilten die Wunden Leos, und eines Tags wurde Paschalis
durch die Nachricht von seiner Flucht erschreckt. Der mutige
Kämmerer Albinus und andere Getreue befreiten ihren Papst. Sie
ließen ihn an einem Seil von der Klostermauer herab und brachten
ihn wohlbehalten nach dem St. Peter. Um den Flüchtling scharte
sich ein Teil des Klerus und Volks, so daß die Verschworenen nicht
wagten, ihn vom Grabe des Apostels hinwegzureißen; sie plünderten
die Häuser des Albinus und Leos, aber sie konnten seine weitere
Flucht nicht hindern. Denn Winiges, der Dux von Spoleto, war auf
die Meldung von den Vorgängen in Rom mit einem Heerhaufen in
Begleitung des fränkischen Boten Wirundus, Abts von Stablo,
herbeigeeilt; er nahm Leo am St. Peter auf und geleitete ihn
sicher nach Spoleto.

		Die Kunde vom Schicksal des Papsts verbreitete sich mit
Schnelligkeit über die Länder, und Boten des Winiges zeigten Karl
an, daß Leo in Person zu ihm zu kommen begehrte. Der König war im
Begriff, zum Kriege nach dem Sachsenlande aufzubrechen, als ihm die
nahe Ankunft des Papstes gemeldet wurde. Er zog bei Lippeham über
den Rhein, schlug bei Paderborn ein Lager auf und erwartete hier
den schutzflehenden Gast, nachdem er ihm den Erzbischof Hildebald
von Köln, den Grafen Ascarich und auch den König Pippin
entgegengeschickt hatte. Leo III. kam mit einigen römischen
Geistlichen unter diesem ehrenvollen Geleit nach Paderborn. Als
40 Jahre früher sein Vorgänger Stephan zu Pippin reiste, kam
er noch als ein geistlicher Bischof ohne Land und Herrengewalt;
aber der Papst, welcher im Jahre 799 zum Sohne Pippins floh, war
der Landesherr Roms und vieler Städte und Provinzen. Er kam
gemißhandelt und vertrieben von den ihm »angehörigen« Römern, und
Karl konnte sich jetzt der Folgen bewußt werden, welche die
Verbindung des geistlichen Priestertums mit einer weltlichen
Herrschaft nach sich ziehen mußte.

		Das Zusammentreffen jener beiden Männer in Paderborn war ein
welthistorisches Ereignis. Ein Dichter, welcher diese Szene als
Augenzeuge beschrieb, borgte sich dazu einige Farben aus dem
damaligen Schulvirgil und entwarf ein wertvolles Abbild des
Begegnisses. Dies war wahrscheinlich derselbe Angilbert, der im
Jahre 796 die Gesandtschaft an Leo übernommen hatte. Nachdem er in
seinem Gedicht von Karl dem Großen Aachen »das zweite Rom«
geschildert und den Hof des Königs verherrlicht hat, erhebt er sich
zu einer Vision im antiken Stil. Dem Könige erscheint im Traum ein
»trauriges Portentum und schreckliches Monstrum«, nämlich der an
Augen und Zunge verstümmelte Papst, worauf er drei Boten nach Rom
sendet, das Schicksal Leos zu erkunden. In raschen Zügen stellt der
Dichter die dortigen Vorfälle, dann die Reise des Papsts und seine
Ankunft in Paderborn dar. Leo kam in Begleitung des Königs Pippin,
der ihm mit zehntausend Mann entgegengezogen war, Karl aber
erwartete ihn inmitten seines Lagers. Beim Erscheinen des Papsts,
bei dem Segen, den er sprach, sank das Heer dreimal in die Knie,
und der größte Monarch des Abendlandes schloß den mißhandelten
Flüchtling gerührt in seine Heldenarme. Die Kriegsscharen und
Paladine, welche die Sarazenen Spaniens, die Avaren vom Ister, die
Sachsen Deutschlands in mancher blutigen Schlacht überwunden
hatten, begrüßten mit lufterschütterndem Zuruf die beiden Häupter
der Christenheit. In den Waffenlärm mischten sich die Hymnen der
Priester; Karl geleitete den Papst in den Dom, dann folgten auf die
feierliche Messe Bankette, wo nach dem Ausdruck des
virgilisierenden Poeten die Humpen des alten Bacchus vom süßen
Falerner schäumten.

		Während Leo unter hohen Ehren bei Karl verweilte und mit ihm die
wichtigsten Angelegenheiten verhandelte, blieb Rom in der Gewalt
der Faktion, die ihn vertrieben hatte. Doch der damalige Zustand
der Stadt ist für uns mehr als dunkel. Der Lebensbeschreiber Leos
wirft nur einen flüchtigen Blick darauf und sagt, daß die
Usurpatoren die Güter St. Peters plünderten und verwüsteten.
Die Anhänger des Paschalis, namentlich die herbeigezogenen
Landbewohner, erlaubten sich manche Gewalttätigkeit, und sie
kritisierten sicherlich den zu großen Besitz, welcher der Kirche
zugefallen war; sie entwarfen eine Klagschrift, deren Verlust sehr
zu bedauern ist, da sie die Gründe entwickelte, welche sie zur
Empörung gegen Leo III. getrieben hatten; und unter diesen
befanden sich auch Beschuldigungen des Ehebruchs und Meineids. Sie
sandten ihre Rechtfertigung an den Patricius Roms. Das Verfahren
der Aufständischen ist sehr merkwürdig; denn dieselben Römer,
welche den Papst mißhandelt und verjagt hatten, erwarteten ruhig
das Gericht Karls. Sie trafen weder Anstalten zu bewaffneter
Verteidigung, noch widersetzten sie sich der Rückkehr Leos, noch
versuchten sie durch die Flucht dem Verderben zu entgehen. Aus
einem Briefe Alcuins an Karl geht hervor, welches Gewicht man ihrem
Aufstande beilegte. Der König, welcher eben einen Kriegszug gegen
die Sachsen unternehmen wollte, hatte ihm die römischen Ereignisse
mitgeteilt und seinen Rat verlangt, und Alcuin antwortete ihm: es
gab bisher drei höchste Personen in der Welt, den Stellvertreter
St. Peters, der jetzt so gottlos mißhandelt worden ist, den
Kaiser und Gebieter der zweiten Roma, welcher nicht minder
barbarisch in dieser Zeit vom Thron gestürzt ist, endlich den
König, dessen von Christus verliehene Würde Karl zum Regierer des
christlichen Volks gemacht habe. In ihm allein, der jene beiden
Würden an Macht und (wie er mit unabhängigem Urteil hinzusetzte)
auch an Weisheit überrage, beruhe das Heil der Christenheit, und er
fährt also fort: »Auf keine Weise ist die Rettung des Haupts (Roms)
zu unterlassen. Es ist erträglicher, wenn die Füße (Sachsen)
schmerzen, als wenn das Haupt wehe tut. Es möge mit dem
schändlichen Volk Friede geschlossen werden, wenn es geschehen
kann; die Drohungen seien ein wenig beiseite gesetzt, damit die
Verhärteten nicht entrinnen: sondern man erhalte sie bei der
Hoffnung, bis sie durch heilsamen Rat zum Frieden zurückgerufen
werden. Was besessen wird (Rom), muß behauptet werden, damit nicht
um den Gewinn des Geringeren das Größere verloren gehe. Es möge die
eigene Herde bewahrt werden, damit sie nicht der räuberische Wolf
verheere. Um das Fremde muß man sich so bemühen, daß an dem Eigenen
nichts eingebüßt wird.«

		Der König Karl entschloß sich, seine oberherrliche Gewalt mit
unparteilicher Strenge in Rom auszuüben, nicht indem er den
flüchtigen Papst, wie dieser vielleicht gehofft hatte, ohne
weiteres mit Heeresmacht wieder in den Lateran zurückführte,
sondern indem er ihn und seine Gegner vor sein richterliches
Tribunal berief. Die Klagen der Optimaten gegen Leo müssen von
Wichtigkeit gewesen sein; sie bezogen sich schwerlich bloß auf
persönliche Vergehen, sondern auf die ganze weltliche Stellung des
Papsts und seine Regierung in Rom. Wäre das nicht der Fall gewesen,
hätte man die Nepoten Hadrians mit ihrer Partei nur als
Meuchelmörder schlechtweg angesehen, so würden sie sich dem
Richterspruch des Patricius nicht gestellt haben. Es ist
anzunehmen, daß diese Männer von ihrem Recht überzeugt waren und
daß sie dasselbe auf der uralten Majestät und Freiheit des
römischen Volks begründeten.

		Man darf glauben, daß Karl den Römern anzeigen ließ, er werde
seine Machtboten zu ihnen schicken, um in einem regelrechten Prozeß
das Urteil zu fällen. Denn im Herbst verließ Leo III.
Deutschland und kehrte mit zahlreichem Gefolge ruhig nach Rom
zurück. Es begleiteten ihn zehn Boten Karls als Instruktoren des
Prozesses, die Erzbischöfe Hildebald von Köln, Arno von Salzburg,
die Bischöfe Kunibert, Bernhard, Hatto, Flaccus und Jesse und die
Grafen Helmgot, Rotgar und Germar. Auf seiner Reise durch die
Provinzen und Städte wurde er überall feierlich eingeholt. Sein
Empfang vor Rom selbst konnte ihn überzeugen, daß er, im Schutze
seiner Begleiter, hier nichts zu fürchten hatte. Als er sich am
29. November der Stadt näherte, fand er alle Klassen des Volks
vor der Milvischen Brücke zu seiner Bewillkommnung aufgereiht.
Klerus, Adel, Miliz, die Zünfte des Bürgerstandes, die Scholen der
Fremden standen dort mit ihren Bannern bereit. Man geleitete ihn
unter Gesängen zur Basilika des St. Peter, wo er die Messe las
und die Kommunion gab.

		Er blieb die Nacht in einem der bischöflichen Paläste am
St. Peter, und erst am folgenden Tage zog er in den Lateran.
Nach kurzer Zeit versammelten sich die Boten Karls im Triclinium
Leos. Paschalis, Campulus und ihre Genossen stellten sich vor den
fränkischen Abgesandten; der wichtigste Prozeß, der seit
Jahrhunderten in Rom geführt wurde, beschäftigte die Richter
mehrere Wochen. Die Akten desselben sind nicht auf uns gekommen;
selbst nur ein so geringes Fragment wie jenes vom Prozeß des
Usurpators Constantin würde vom höchsten Wert für die Geschichte
sein, und die Erklärung des Lebensbeschreibers Leos III., daß
jene Aristokraten nichts wider den Papst zu sagen hatten, würde
sich wohl als unbegründet erweisen. Wenn es den Nepoten Hadrians
auch nicht glückte, ihre Beschuldigungen gegen Leo als Priester zu
erhärten, so werden sie sich doch über sein weltliches Verhältnis
zur Stadt Rom ernsthaft ausgesprochen haben; die junge Landeshoheit
der Päpste hatte ja schon unter Paul I. einen heftigen
Widerspruch im römischen Adel erregt und zur Usurpation des
Constantin Veranlassung gegeben. Was die Zusammensetzung des
Gerichts selbst betrifft, so ist es nicht klar, ob die zehn
fränkischen Boten auch römische Große als Schöffen hinzuzogen oder
nicht, doch muß dies angenommen werden, weil der Prozeß den Papst
und die Römer betraf. Über die Angeklagten wurde, so scheint es,
das Schuldig ausgesprochen, aber die Strafe dem Ermessen Karls
überlassen.

		3. Romfahrt Karls des
Großen. Parlament in der St. Peterskirche. Gericht Karls über
die Römer und den Papst. Der Reinigungseid Leos. Kaiserwahl Karls
durch die Römer. Die Erneuerung des westlichen Reichs. Krönung
Karls des Großen zum Kaiser durch den Papst im Jahre 800. Ansichten
über die Rechtsquelle und der Begriff des neuen
Imperium.

		Der König hatte dem Papst zugesagt, selbst nach Rom zu kommen
und hier das Weihnachtsfest des Jahres 800 zu feiern. Er ging im
August nach Mainz; nachdem er dort seinen Großen erklärt hatte,
welche Pflichten ihn nach Italien und Rom riefen, wurde der
Aufbruch angesagt. Noch in Frankreich hatte der König Alcuin
aufgefordert, ihn zu begleiten; den würdigen Mann hielt
Kränklichkeit oder seine Liebe zum Kloster des heiligen Martin in
Tours zurück, und Karl warf ihm scherzend vor, daß er die
rauchgeschwärzten Hütten dieser Stadt den goldschimmernden Palästen
Roms vorziehe. Der Abt von St. Martin gab seinem Könige die
Muse zur Begleitung, die ihm ahnungsvoll zurief, daß Rom, das Haupt
der Welt, der Gipfel der höchsten Ehre, die Schatzkammer der
Heiligen, ihn als Lenker des Reichs und als Patron erwarte; daß es
sein Beruf sei, dort sein Tribunal aufzustellen, Frieden zu
stiften, den Papst durch Richterspruch wieder einzusetzen und
endlich mit dem Willen Gottes über den Erdkreis zu gebieten.

		Karl zog mit seinem Heer nach Ravenna, blieb in dieser Stadt
sieben Tage, rückte dann nach Ancona, und nachdem er hier den König
Pippin mit einem Teil der Truppen gegen Grimoald, den
widerspenstigen Herzog von Benevent, geschickt hatte, setzte er
selbst seinen Weg weiter fort. Das Herannahen des gewaltigsten
Mannes der Zeit, welcher mit seinem Schilde Rom und die Kirche
deckte, regte die Stadt auf, indem er den einen als schrecklicher
Strafrichter, den andern als Retter erschien, alle aber
ungewöhnliche Ereignisse erwarteten.

		Am vierzehnten Meilenstein der Nomentanischen Straße lag damals
noch der alte Ort Nomentum, schon seit dem vierten Jahrhundert Sitz
eines Bischofs; hier war Leo mit Klerus, Miliz und Volk
hinausgezogen, den König feierlich zu begrüßen. Es war der
23. November. Karl hielt dort Rast und speiste mit dem Papst;
nachdem sich Leo in einer ersten Unterredung dessen versichert
hatte, was in Rom geschehen sollte, kehrte er in die Stadt zurück,
um hier am folgenden Tage seinen Richter zu empfangen. Der König
blieb die Nacht in Nomentum; am 24. November brach er nach der
Stadt auf. Er hielt seinen Einzug nicht durch das Nomentanische
Tor, sondern zog längs den Mauern hin und dann über die Milvische
Brücke, um so zuerst nach dem St. Peter zu gelangen, wo ihn
der Papst auf den Stufen der Basilika erwartete und in den
Aposteldom führte.

		Karl berief Geistliche, Adel und Bürgerschaft, Römer und Franken
zu einer Versammlung. Dies Parlament, eine Synode in der Form eines
Gerichts, trat am 1. Dezember im St. Peter zusammen. Der
König, mit der Toga und Chlamys des Patricius bekleidet, saß neben
dem Papst; zu ihren Seiten hatten ringsum die Erzbischöfe, Bischöfe
und Äbte Platz genommen, während die Geistlichen niederer Grade und
der gesamte Adel der Römer und Franken aufrecht standen. Karl sagte
ihnen, daß er gekommen sei, die gestörte Ordnung der Kirche
herzustellen, die an ihrem Oberhaupt begangenen Frevel zu bestrafen
und zwischen den Römern als den Klägern und dem Papst als dem
Beschuldigten Gericht zu halten. Vor dem Tribunal des Patricius
sollten nochmals die Klagen, welche die empörten Römer gegen den
Papst erhoben hatten, gehört und das Schuldig und Nichtschuldig
über diesen ausgesprochen werden. Die richterliche Befugnis Karls
war unbestritten; alle fränkischen Bischöfe erkannten in ihm das
allgemeine Haupt der Kirche; der Papst, welcher sich bereits der
Untersuchung seiner Machtboten gestellt hatte, war wie jeder andere
Römer sein Untertan und erschien als solcher vor dem Tribunal
seines Richters. Es ist unzweifelhaft, daß sich Leo III.
diesem Tribunal unterworfen hat. Die fränkischen Chronisten
erklären es unumwunden, nur das Buch der Päpste verschleiert den
Prozeß. Es sagt, daß die Bischöfe sich einmütig erhoben und
erklärten: »Wir erdreisten uns nimmer, den Apostolischen Stuhl, der
das Haupt aller Kirchen Gottes ist, zu richten. Denn wir selbst
werden von ihm und seinem Stellvertreter gerichtet, über jenen
jedoch ist niemand Richter, und also ist es Gebrauch seit alters
her. Wir gehorchen dem Kanon gemäß dem, was der oberste Richter für
gut erachtet.« Der Papst habe hierauf gesagt: »Ich folge dem
Beispiel meiner Vorgänger im Pontifikat, und ich bin bereit, mich
von den falschen Anklagen, welche Ruchlosigkeit gegen mich erhoben
hat, zu reinigen.'

		Es war unter anderem das Beispiel des Pelagius, auf welches sich
Leo III. berufen konnte. Von einem Teil der Römer beschuldigt,
bei dem Tode seines Vorgängers Vigilius die Hände mit im Spiel
gehabt zu haben, hatte sich jener Papst öffentlich im
St. Peter durch einen Eid gereinigt, unter den Augen des
Narses, welcher damals als Patricius die Majestät des Kaisers
vertrat. Leo tat das gleiche, aber erst nachdem die Form des Rechts
erfüllt, das heißt die Stimme seiner Ankläger nochmals von Karl
gehört worden war. Sie brachten ihre Beschuldigungen vor, konnten
sie jedoch nicht erweisen, und Karl entschied sich nun für die
Ansicht der Bischöfe, welche, jeden Richterspruch ablehnend, dem
Papst anheimgegeben hatten, den Reinigungseid zu leisten. Das
geschah an einem der folgenden Tage nach der ersten Versammlung;
wie bei dieser hatten sich im St. Peter alle Bischöfe und
Optimaten der Stadt und des Königs vereinigt, und das Volk der
Römer erfüllte in dichtgedrängten Scharen die Schiffe der Kirche.
Der Papst bestieg jene Kanzel, auf der einst Pelagius gestanden
hatte, die heiligen Evangelien in der Hand, und sprach die
Reinigungsformel.

		»Es ist bekannt, o geliebte Brüder, daß Übeltäter gegen mich
aufgestanden sind und daß sie mich und mein Leben mit schweren
Beschuldigungen gekränkt haben. Um dies zu erkennen, ist der
allergnädigste und erlauchte König Karl zugleich mit den Priestern
und seinen Großen in diese Stadt gekommen. Deshalb reinige ich,
Leo, Pontifex der heiligen römischen Kirche, von niemandem
gerichtet noch gezwungen, sondern aus freiem Willen mich in eurer
Gegenwart vor Gott, der das Gewissen kennt, vor seinen Engeln und
vor dem heiligen Petrus, dem Apostelfürsten, in dessen Anblick wir
stehen, daß ich weder die Verbrechen, die man mir vorwirft, verübt,
noch zu verüben befohlen habe, und ich rufe Gott des zum Zeugen an,
vor dessen Gericht wir einst erscheinen werden und vor dessen Augen
wir hier stehen. Und dies tue ich nicht durch irgendein Gesetz
genötigt, noch willens, dies als Gebrauch oder Beschluß in der
heiligen Kirche meinen Nachfolgern und Brüdern Mitbischöfen irgend
aufzulegen, sondern um euch sicherer von ungerechtem Verdacht zu
befreien.«

		Nachdem Leo diese Erklärung mit einem Eide bekräftigt hatte,
stimmte die Geistlichkeit das Tedeum an; der beschuldigte Papst
ließ sich wieder fleckenlos auf dem Stuhle Petri nieder, und seine
Ankläger oder die vorher zum Tode verurteilten Aristokraten
Paschalis, Campulus und ihre Mitverschworenen wurden dem Henker
überliefert. Aber der Papst zog es vor, ihnen zu verzeihen, weil er
mit Grund fürchtete, den Haß der Römer durch die Hinrichtung der
Verwandten Hadrians, so angesehener Männer, zu vermehren. Auf seine
Fürbitte verbannte Karl die Schuldigen nach Frankreich, denn dies
Exil war jetzt an die Stelle der einst üblichen Verbannung nach
Byzanz getreten.

		Diese Vorgänge beschloß eine der folgenreichsten Handlungen der
Geschichte: die Krone der römischen Imperatoren wurde dem
Frankenkönige aufs Haupt gesetzt. Dreihundertundvierundzwanzig
Jahre waren verflossen, seit Abgesandte des römischen Senats vor
dem Kaiser Zeno erschienen, um die Insignien des Reichs in seine
Hände niederzulegen, erklärend, daß Rom und das Abendland keines
eigenen Kaisers mehr bedürfe. Eine so lange Zeit wechselnder
Geschicke und immer tieferen Verfalles war hingegangen, während
welcher die byzantinischen Imperatoren fortfuhren, Italien als eine
Provinz zu regieren. Die Pietät des Menschengeschlechts hielt an
der Idee des römischen Kaiserreiches fest, und selbst noch bis in
die letzten Jahre des VIII. Jahrhunderts verehrte das befreite
Italien und das Abendland den Schatten desselben in dem Titel der
byzantinischen Kaiser. Die Institutionen des Altertums, auf denen
der Thron der Cäsaren geruht hatte, waren hingeschwunden; doch der
Begriff des Reiches dauerte fort. Es war die geheiligte Form, in
der sich seit Jahrhunderten die Einheit der menschlichen Republik
und auch der sichtbaren Kirche dargestellt hatte. Die Germanen,
welche das abendländische Imperium zerstört hatten, erneuerten es
jetzt, nachdem sie in die römische Zivilisation und den Schoß der
Kirche aufgenommen worden waren. Diese Kirche, deren Gesetze
bereits das Abendland umfaßten, erzeugte das Römische Reich
gleichsam aus sich selber wieder als die politische Form ihres
weltbürgerlichen Prinzips und jener geistlichen Einheit, in welcher
der Papst so viele Völker zusammengefaßt hatte. Seine Suprematie
über alle Kirchen des Abendlandes konnte außerdem nur durch den
Kaiser und das Reich vollkommen zur Anerkennung gebracht werden.
Die Erneuerung des Reichs wurde durch die furchtbare Macht des
Islam notwendig, welche nicht nur Byzanz bedrängte, sondern auch
von Sizilien und Spanien her selbst Rom bedrohte. Die griechischen
Kaiser konnten das Abendland mit dem Morgenlande vereinigt
regieren, solange die römische Kirche schwach war, Italien in
Abgestorbenheit lag und der germanische Westen von gesetzlosen
Barbaren schwärmte. Sie vermochten es nicht mehr, als die Kirche
selbständig, Italien seiner Nationalität sich bewußt und Europa zu
dem mächtigen Frankenreich vereinigt war, an dessen Spitze ein
großer Monarch stand. So erzeugte sich die Idee, Karl zum Kaiser
auszurufen, und so wurde jener Plan ausgeführt, mit dem einst im
Beginne des Bilderstreits die empörten Italiener Leo den Isaurier
bedroht hatten. Das Abendland beanspruchte jetzt die Besetzung des
Kaisertums. Dieses war freilich in Byzanz seit langen Zeiten
rechtlich geworden; aber Byzanz war nur die Tochter Roms, und von
Rom aus war das Imperium ausgegangen: hier hatten die Cäsaren ihren
Sitz gehabt. Die erhabene Mutter des Reichs nahm daher nur ihre
Rechte zurück, wenn sie jetzt wie in alten Zeiten die Kaiserkrone
dem mächtigsten Gebieter des Westens darbot. Gleichzeitige
Chronisten warfen einen Blick auf die damalige Welt und fanden, daß
die kaiserliche Gewalt, welche seit Constantin bei den Griechen in
Konstantinopel erst den geteilten, dann den alleinigen Sitz gehabt
hatte, nicht mehr von einem Manne getragen wurde. Denn zwei Jahre
vor der Mißhandlung Leos war auch die Würde des Kaisers in der
Person Constantins VI. geschändet worden. Die Römische
Republik wurde von einem ruchlosen Weibe, welches den eigenen Sohn
hatte blenden lassen, von Irene, tyrannisiert, und weil dem so war,
so erschien der Thron des Reichs überhaupt leer. Es wurde demnach
die vakante Krone Constantins auf den fränkischen Monarchen
übertragen, weil er selbst bereits Rom, das Haupt des Reichs, und
viele andere Sitze des alten Imperium besaß. Eine so wichtige
Handlung, durch die Vorstellungen der Zeit und die Bedürfnisse des
Abendlandes notwendig geworden, aber den byzantinischen Rechten
gegenüber eine Revolution, konnte schwerlich das Werk des
Augenblicks, sondern nur das Resultat geschichtlicher Tatsachen und
aus ihnen gereifter Entschlüsse sein. Darf man zweifeln, daß die
Kaiserkrone längst das Ziel Karls des Großen und das Ideal seiner
in römischen Anschauungen lebenden Freunde gewesen war? Er selbst
kam offenbar nach Rom, sie zu holen, oder doch eine letzte
Entschließung darüber zu fassen, und während seines Aufenthalts in
Frankreich hatte sich der Papst bereit erklärt, diese große
Umwälzung vollziehen zu helfen. Die Päpste hatten sich nur zögernd
von der byzantinischen, legitimen Reichsgewalt losgesagt; sie
hatten sie noch anerkannt, als die Frankenfürsten bereits zur Macht
in Italien gelangt waren. Die Not aber gebot ihnen, sich diesen in
die Arme zu werfen, ihnen die Stellung des Patricius in Rom
einzuräumen; sie selbst hatten dafür zum Gewinn den Kirchenstaat
von ihnen erhalten, und diesen konnte nur eine immer bereite
fränkische Intervention zu ihren Gunsten schützen. Die Vertreibung
des Papsts aus Rom, dessen Dominus er geworden war, gab endlich den
Ausschlag. Unter diesen Voraussetzungen mußte Leo III. die
Besitznahme der Reichsgewalt durch eine abendländische Dynastie,
das streng katholische Königshaus der Pippiniden, geschehen lassen,
welches sein Vorgänger Stephan gesalbt hatte, von dessen
Glaubenseifer sich die lateinische Kirche Schutz und von dessen
Macht sich die Christenheit Verteidigung gegen Barbaren und Heiden
versprach, während von Byzanz nichts anderes zu erwarten war als
die Fortsetzung der justinianischen Despotie und der dogmatischen
Ketzerei. Alles dies war seit lange reiflich erwogen worden.

		Man darf annehmen, daß die geistlichen Freunde Karls die
eifrigsten Förderer dieses Planes waren, welchen der Papst
vielleicht nicht mit gleichem Enthusiasmus betrieb. Alcuin war
vorher darin eingeweiht gewesen, wie dies seine Briefe beweisen;
die fränkischen Boten aber hatten sich ein Jahr lang in Rom
aufgehalten und sich ohne Zweifel mit den Römern verständigt, auf
deren Wahlstimme es hauptsächlich ankam. Denn sie waren es, welche
aus dem alten Wahlrecht des Senats und Volks Karl zu ihrem
Patricius erwählt hatten, und sie wählten ihn jetzt aus demselben
Recht zu ihrem Kaiser. Nur weil er Kaiser der Römer und Roms war,
wurde er auch Kaiser des Reichs überhaupt. Ein Beschluß des
römischen Adels und Volks ging unzweifelhaft der Krönung voraus,
und Karls Ernennung zum römischen Kaiser geschah durch die drei
hergebrachten Wahlkörper, völlig nach dem Muster einer päpstlichen
Wahl.

		Die große Revolution, welche die jahrhundertealten Rechte der
Byzantiner vernichtete, sollte nicht als die willkürliche Tat weder
des Königs noch des Papsts, sondern als ein Akt Gottes selbst,
sodann als legale Handlung der Christenheit erscheinen, der das
Römervolk und das Parlament aller in Rom versammelten Geistlichen,
Großen und Bürger sowohl der Germanen als der Lateiner Ausdruck
gab. Die fränkischen Chronisten selbst sagen, daß Karl durch die
Wahl des römischen Volkes Kaiser ward, oder sie beziehen sich auf
das gesamte Parlament der beiden vereinigten Nationen und führen
alle Handelnden der Reihe nach so auf: der Papst, die ganze
Versammlung der Bischöfe, Geistlichen und Äbte, der Senat der
Franken, alle Großen der Römer und das übrige christliche Volk.

		Der Beschluß der Römer und Franken wurde Karl in Gestalt einer
Bitte kundgegeben. Soll man glauben, daß er sich wie einst Augustus
den Schein gab, die höchste Würde nicht annehmen zu wollen, bis er
dazu durch die vollendete Tatsache gezwungen wurde? Darf man die
Erklärung eines so frommen und heldenhaften Mannes, daß er mit der
Kaiserkrone überrascht worden und die Kirche St. Peters nicht
würde betreten haben, wenn er die Absicht Leos gekannt hätte,
geradezu für Heuchelei erklären? War nicht Karls Sohn Pippin vom
Kriege gegen Benevent ausdrücklich nach Rom berufen worden, um der
Kaiserkrönung beizuwohnen? Man hat diese Widersprüche dadurch
aufzulösen gesucht, daß man mit Einhard behauptet, Karl sei durch
die Rücksicht auf Byzanz bedenklich gemacht, er habe seine
Zustimmung noch nicht erteilt und seine Anerkennung als Kaiser
zuvor durch Unterhandlungen mit den Griechen zu gewinnen gesucht;
er sei demnach durch die ihm in bezug auf den Zeitpunkt ungelegene
Krönung wirklich überrascht worden. Diese Ansicht hat einige
Wahrscheinlichkeit für sich, aber sie betrifft nur den flüchtigen
Moment der Krönung selbst. Denn in seine Erhebung zum Kaiser hatte
Karl längst eingewilligt, und sie war für die Zeit seiner
Anwesenheit in Rom festgestellt. Seine Freunde erwarteten sie mit
Bestimmtheit.

		Der Akt selbst wurde ohne Vorbereitung und Pomp vollzogen, um
allen weiteren Bedenken ein Ende zu machen. Dies war die Absicht
des Papsts schon deshalb, weil er dabei als die Hauptperson
erschien und durch die Krönung und Salbung das höchste Recht an die
Kirche zu bringen gedachte. Denn er, ihr Oberhaupt, war es jetzt,
welcher den durch die Römer und Franken Gewählten wirklich zum
Kaiser machte. Nichts war einfacher, nichts unscheinbarer als
dieser welthistorische Akt. Karl lag am Weihnachtstage vor der
Konfession des St. Peter im Gebet; als er sich erhob, setzte
ihm Leo, als wäre er von göttlicher Eingebung ergriffen, eine
goldene Krone aufs Haupt, und das versammelte Volk rief auf dieses
Zeichen, welches es erwartete und deshalb verstand, die Akklamation
der Cäsaren: »Karl, dem frömmsten Augustus, dem von Gott gekrönten
großen und Friede stiftenden Kaiser der Römer Leben und Sieg!«
Zweimal wurde dieser Zuruf wiederholt; der wichtigste Augenblick,
welchen Rom in Jahrhunderten erlebte, riß das Volk zu einem Sturm
begeisterter Empfindungen hin, während der Papst, als ein anderer
Samuel, den neuen Cäsar des Abendlandes und seinen Sohn Pippin
salbte. Hierauf umkleidete er Karl mit dem kaiserlichen Mantel und
adorierte das von Gott durch seine Hand gekrönte Haupt des
Römischen Reichs, indem er vor ihm niederkniete. Die Feierlichkeit
beschloß die Messe, worauf Karl und Pippin an die Kirchen schon
bereitgehaltene Geschenke darbrachten, der Basilika St. Peters
einen silbernen Tisch mit köstlichen Gefäßen aus Gold, der Kirche
St. Pauls ähnliche Gaben, der Lateranischen Basilika ein
goldenes, mit Edelsteinen besetztes Kreuz, der S. Maria
Maggiore nicht minder wertvolle Geschenke.

		So legte Karl den Titel des Patricius der Römer ab und nannte
sich fortan Imperator und Augustus. Der neue Titel konnte die Macht
eines Herrschers nicht vermehren, welcher längst zuvor der Gebieter
des Abendlandes gewesen war; aber er sprach die formelle
Anerkennung dieser Alleinherrschaft Karls aus und stellte ihn vor
der Welt in der ihm »von Gott verliehenen« Cäsarwürde dar, mit
welcher er sich im größten Heiligtum der Kirche und in dem uralten
Sitz der Weltmonarchie, in Rom, bekleidet hatte. In späterer Zeit,
als das germanische Reich mit dem Papsttum in Kampf geriet,
stellten die Kanonisten die Theorie auf, daß der Kaiser seine Krone
nur von des Papsts Gnade empfange, und sie leiteten diese
Investitur aus der Krönung Karls durch Leo III. her. Die
Kaiser wiederum beriefen sich auf die Akklamation des Volks: »Dem
von Gott gekrönten Kaiser der Römer Leben und Sieg«, und sie
behaupteten, ihre Krone, das unveräußerliche Erbe der Cäsaren, nur
von Gott zu tragen. Die Römer endlich erklärten, daß Karl diese
Krone nur von der Majestät des römischen Senats und Volks empfangen
habe. Der Streit um die Rechtsquelle des Imperium zog sich durch
das ganze Mittelalter fort; er hat keine tatsächliche Veränderung
in der Weltgeschichte erzeugt, aber er beweist das menschliche
Bedürfnis, die Welt der Tatsachen auf ein prinzipielles Recht
zurückzuführen, wodurch die Macht legalisiert wird. Der Papst
Leo III. besaß so wenig das Recht, die Krone des Reichs,
welches nicht sein war, zu vergeben, als Karl, diese sich
zuzusprechen. Aber er betrachtete sich als den Repräsentanten des
Reichs und des Römertums, und er besaß als Haupt der lateinischen
Nationalität, noch mehr als anerkanntes geistliches Oberhaupt der
christlichen Republik wohl die Macht, jene Revolution
durchzuführen, welche ohne die Kirche unmöglich war. Die Welt
betrachtete ihn als den heiligen Vermittler zwischen ihr und der
Gottheit, und erst durch seine Krönung und Salbung empfing in ihren
Augen das Kaisertum Karls die göttliche Bestätigung. Das Wahlrecht
der Römer wiederum, in welcher Form immer es sich zur Geltung
brachte, war unbestritten, und bei keiner späteren Kaiserwahl
konnte es von so entschiedener juridischer Bedeutung sein. Wenn
sich die Römer, von welchen der neue Augustus seinen Titel nahm, im
Jahre 800 gegen die Erhebung Karls erklärt hätten, so würde der
Frankenkönig entweder niemals Kaiser geworden sein, oder seiner
imperatorischen Gewalt hätte, als einer Usurpation, auch der letzte
Schein der Legalität gefehlt. Karl konnte daher weder als Kaiser
gelten ohne den Willen des Papsts, noch ohne den der Römer. Jedoch
neben diesen waren Mitwähler auch die Franken und die anderen durch
die Fremdenscholen in Rom vertretenen Germanen; das ursprünglich
ausschließliche Wahlrecht des römischen Senats und Volks, welches
übrigens schon Karl nie als solches anerkannt hat, verlor seine
Bedeutung, weil die Reichsgewalt fortan auf der germanischen Nation
beruhte, von der doch die fränkischen und deutschen Könige gewählt
wurden.

		Eine andere Streitfrage wurde in derselben Folgezeit erhoben:
nämlich ob das Imperium im Jahre 800 von den Griechen auf die
Franken durch den Papst übertragen worden sei; denn so stellten
dies die Verfechter des päpstlichen Investiturrechtes dar. Wenn es
feststeht, daß Leo III. weder die ausschließliche Gewalt noch
das Recht besaß, als Papst dem Frankenkönige die Krone des Reichs
zu geben, so ist damit zugleich entschieden, daß er dies auch nicht
von den Griechen auf die Franken übertragen konnte. Der Ausdruck
selbst der »Translation des Reichs« enthält nur eine halbe
Wahrheit. Denn als der große Plan gefaßt wurde, Karl zum Kaiser zu
erheben, dauerte noch der Begriff der Einheit des Reichs als Dogma
so mächtig fort, daß man an eine Trennung des Westens vom Osten gar
nicht denken konnte. Karl sollte vielmehr den nach dem Sturze
Constantins VI. als leer betrachteten Thron des allgemeinen
Reiches einnehmen, nicht als Gegenkaiser, sondern als Kaiser
überhaupt, als Nachfolger Constantins und Justinians. Er selbst
dachte, so hieß es, an eine Vermählung mit Irene. Das Reich sollte
auf eine neue Dynastie, die fränkische, nicht auf das Volk der
Franken übertragen werden, und es ist mehr als wahrscheinlich, daß
sowohl Karl als Leo an die Möglichkeit glaubten, die Unteilbarkeit
des Reichs wie der Kirche zu bewahren. Indes ihre Hoffnung war ein
Wahn. Das neue Kaisertum blieb abendländisch; es erlangte nie mehr
den Zusammenhang mit dem Osten, den das alte zur Zeit des Honorius
und seiner Nachfolger besessen hatte. Die erbitterten Griechen
betrachteten es stets als Usurpation; sie klagten, daß jenes alte
Band zwischen Rom und Byzanz das große Frankenschwert zerhauen
habe, und daß die schönere Tochter Konstantinopolis von der
altersgrauen Mutter Roma für immer getrennt worden sei. Eine tiefe
Kluft schied fortan Morgenland und Abendland. Kirche,
Staatseinrichtungen, Wissenschaft und Kunst, Sitte und Lebensform,
selbst die Erinnerungen trennten sich in Ost und West. Das
griechische Reich ward orientalisch und erstarrte in einer
rühmlichen, aber peinvollen Fortdauer von noch sechs Jahrhunderten;
das Römische Reich entfaltete sich zu einer ungeahnten Fülle des
Völkerlebens im Abendlande.

		Tatsächlich war demnach das Römische Imperium erneuert worden.
Im Vorstellen der Menschen erschien seine alte Form
wiederhergestellt; doch dies war nur scheinbar, denn der Geist
darin war neu. Nicht allein war der politische Lebensstoff dieses
Reichs wesentlich germanisch, sondern es selbst wurde mit einem
kühnen Zuge aus der Sphäre bloß staatlicher Ursachen gerückt und an
den göttlichen Willen geknüpft, als dessen Lehen es bald aufgefaßt
ward. Es stellte sich als eine Theokratie dar. Die Kirche, das
Reich Gottes auf Erden, erschien als sein innerstes Lebensprinzip;
es selbst war die zivile Form davon, sein katholischer Leib. Ohne
sie war das Reich unmöglich; nicht mehr die römischen Gesetze,
sondern die Institutionen der Kirche bildeten das feste Gefüge und
das Band, welches die abendländischen Völker umschlang und zur
christlichen Gemeinde machte, deren Häupter der eine Kaiser und der
eine Papst waren. Die Bildung des Altertums, das Wesen der
Religion, Kultus, Sittengesetz, Priestertum, die römische Sprache,
die Feste, der Kalender, kurz alles, was die Nationen als Gemeingut
besaßen, kam von der Kirche her. Die römische Idee der Weltrepublik
als der Einheit des Menschengeschlechts fand nur in ihr die
sichtbare Gestalt. Der Kaiser ward ihr Oberhaupt und Schirmvogt,
ihr Mehrer und Ordner, der weltliche Vikar Christi. Zu den Völkern
und Staaten, die er in seinem Reich vereinigte und die seine
Zivilgewalt freiwillig oder gezwungen anerkannten, stand er
eigentlich fortan in demselben Verhältnis wie der Papst zu den
Landeskirchen und Metropoliten, ehe ihm die völlige Zentralisation
der Kirche gelang. Der neue abendländische Cäsar besaß bald nach
Karl dem Großen weder eine wirkliche Territorialmacht noch eine
Staatsgewalt; seine imperatorische Majestät ruhte vielmehr auf
einem völkerrechtlichen Dogma als internationale Autorität. Sie war
eine Idealmacht, welcher die praktischen Grundlagen fehlten.

		Das Hervortreten des theokratischen Prinzips im Abendlande,
welches sich von der antik-römischen Reichsidee schied, bewirkte
es, daß sich im Lauf der Zeit die Kirche selbst oder ihr Papst, der
geistliche Vikar Christi, als die allein herrschende Macht
entwickelte. Die mystische Anschauungsweise der realen Welt im
Mittelalter, welche uns heute als eine sophistische Spielerei mit
Symbolen erscheint, konstruierte sich das Universum wie den
Menschen aus der Verbindung von Seele und Leib, und das in langen
Kämpfen erfochtene Dogma von den beiden Naturen Christi, der
irdischen und der göttlichen, wurde auch auf die politische
Verfassung der Menschheit angewendet, was dem Papst nur zum Vorteil
gereichen konnte. Denn die Kirche war die Seele, das Reich nur der
Leib des einen Christentums; der Papst war der Vikar Christi in
allen göttlichen und ewigen Verhältnissen; der Kaiser nur dessen
Vikar im Reiche der vergänglichen und irdischen Materie; jener die
alles belebende Sonne, dieser nur das kleinere Licht, der die
Erdennacht durchwandelnde Mond. Der Dualismus zwischen Kaiser und
Papst wurde zum Prinzipienkampf, und die im Jahre 800
neugeschaffene Welt des Abendlandes begann sich in die Gegensätze
des Latinismus und Germanismus zu spalten, um welche sich die ganze
Geschichte Europas bewegt hat und noch bewegt. Aber diese
Gegensätze waren zur Zeit Karls des Großen kaum erst als Keime
sichtbar. Seine kaiserliche Majestät machte wie die der alten
Imperatoren den Glanz des Bischofs von Rom, der ihn adoriert hatte,
erblassen, und dieser Bischof war wie jeder andere in seinem Reiche
sein Untertan. Karls Kaiserkrönung besiegelte nach dem langen Sturm
der Völkerwanderung gerade die Versöhnung der Germanen mit Rom, den
Bund zwischen der antiken und der neuen, der lateinischen und der
deutschen Welt. Deutschland und Italien wurden fortan die Träger
der Weltkultur. Sie blieben für lange Jahrhunderte in
Wechselwirkung aufeinander, während neben ihnen aus der Mischung
beider Rassen andere blühende Nationen entstanden, in denen hier
das lateinische, dort das germanische Grundelement überwog. Alles
Völkerleben wurde fortan in ein großes konzentrisches System von
Kirche und Reich zusammengebunden, und aus ihm entsprang die
gemeinschaftliche abendländische Kultur. Dies Doppelsystem hielt
die Menschheit jahrhundertelang mit einem so festen Zauber
umstrickt, daß die politische Weltordnung des Altertums sich an
Macht und Dauer nicht mit ihm vergleichen kann.

		Weltgeschichtliche Augenblicke treten nicht in ihrer eigenen
Zeit als solche hervor, sondern sie empfangen ihren Namen erst von
einem folgenden Geschlecht. So geschah es auch mit jener Krönung
Karls des Großen. In den Annalen der Menschheit gibt es kaum einen
andern Moment, der sich vor dem Blick später Zeiten als ein gleich
hoher Gipfelpunkt darstellt. Es ist ein Augenblick geschichtlicher
Schöpfung, wo aus der Auflösung des Altertums und der Flut der
Völkerwanderung sich ein fester Kontinent erhebt, auf welchem sich
fortan die Geschichte Europas weniger aus mechanischen Gesetzen der
Macht als aus einem entschieden geistigen Prinzip gestaltet
hat.
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		Erstes Kapitel

		1. Neue Stellung der Stadt Rom zur Welt.
Verhältnis des Kaisers und Papsts zu Rom. Leo reist wieder zu Karl.
Ardulf von Northumberland in Rom.

		Karl entlehnte den Titel seines Reiches von Rom, aber die antike
Form wurde wesentlich mit germanischem Gehalt erfüllt. Wenn man
dieses neue Reich das germanisch-römische nennt, so spricht man
damit die Verbindung der Gegensätze aus, auf denen die Entwicklung
Europas beruht. Die eine Nationalität führte die Geschichte der
Menschheit wie in ununterbrochener Erbfolge fort und brachte die
Güter der alten Kultur samt den Ideen des Christentums auf die
Nachwelt; die andere empfing sie und verjüngte oder entwickelte
diese wie jene. Rom hatte die germanische Welt an sich gezogen, die
römische Kirche hatte die Barbarei gezähmt, die Völker in ein
geselliges System gebracht und endlich an ein gemeinsames
kirchlich-politisches Prinzip gebunden, welches seinen Sitz in der
Ewigen Stadt behielt. Nun schien an Byzanz die Aufgabe gestellt,
das gleiche mit der slawischen Welt zu tun; sie ward nicht gelöst,
sowohl weil im Byzantinischen Reiche kein schöpferisches
Gesellschaftsprinzip gleich jenem der römischen Kirche tätig war,
als weil die slawischen Stämme, nicht befähigt für höhere Ideen des
Staats und der Kultur, unvermögend blieben, als Erben der
hellenischen Bildung aufzutreten. Der Gedanke eines
slawisch-griechischen Reichs lebt daher noch heute in Rußland fort,
aber nicht als das nationale Ziel einer unvollkommenen Entwicklung,
sondern eher als das Bewußtsein eines geschichtlichen
Versäumnisses, welches nicht mehr nachgeholt werden kann.

		Während also Byzanz aus der Geschichte des Abendlandes gleichsam
verbannt wurde, trat Rom in ein zweites glänzendes Verhältnis zur
Welt. Nachdem das cäsarische Rom die politischen Autonomien der
Nationen vernichtet hatte, waren durch die Völkerwanderung neue
Staatengruppen entstanden, und die Kirche hatte die moralische
Gleichheit der Völker oder ihr christliches Bürgerrecht
proklamiert. Das Ideal der einen, unteilbaren Menschheit, die
christliche Republik, erschien jetzt als der Gedanke einer neuen
Zeit. Die alte Hauptstadt des erneuerten Reichs, der apostolische
Mittelpunkt der Kirche, nannte sich die Mutter der christlichen
Nationen und stellte jetzt als civitas Dei den moralischen
Orbis Terrarum dar. Die erste, unvollkommene Form einer
durch eine sittliche Idee verbundenen Völkergesellschaft war
aufgestellt worden, aber dies »heilige Reich« hatte sich noch zu
gestalten, und das ganze Mittelalter war, ja selbst unsre Gegenwart
ist nur ein fortgesetzter Kampf des höchsten christlichen Gedankens
der die Welt umfassenden Freiheit und Liebe um seine lebendige
Gestalt.

		Auch im engeren Kreise ihrer Geschichte erhielt die Stadt Rom
eine neue Bedeutung. Ihre Rettung aus allen Stürmen der Barbaren,
zuletzt noch aus der Gewalt der Langobarden und Griechen, war eine
Tatsache von geschichtlicher Wichtigkeit. Nachdem Pippin und Karl
dem letzten Germanenkampf um Rom ein Ende gemacht hatten, zogen sie
um die befreite Stadt einen Bezirk und machten den Papst darin zum
Herrn. Der Frankenkönig, der neue Kaiser, gelobte, diesen dem
St. Peter geweihten Tempelstaat als Oberherr gegen innere wie
äußere Feinde zu schirmen; denn kein Fürst noch Volk durfte Rom,
das Gemeingut der Menschheit, ausschließlich besitzen. Die
Metropole des Christentums stellte in höherem Sinne als das antike
Rom ein Weltprinzip dar; sie mußte daher frei und allen Völkern
gleich zugänglich sein; der Hohepriester in ihr durfte keinem
Könige außer dem Oberhaupt des Reichs und der Kirche, das heißt dem
Kaiser, untertan sein. Dieser Begriff der Neutralität Roms als des
kirchlichen Zentrums der Nationen, bis zu dem die durch politische
und soziale Stürme rastlos bewegten Wogen der Menschheit nicht
vordringen sollten, war es, welcher dem Papst den kleinen
Tempelstaat noch bis heute erhielt, während die große Monarchie
Karls und hundert Reiche umher in Staub zerfielen. Wer darf
leugnen, daß die Idee einer heiligen Weltstadt des ewigen Friedens
innerhalb der kämpfenden Menschheit, eines allgemeinen Asyls der
Bildung, des Rechts und der Versöhnung, groß und bewunderungswürdig
sei? Wenn das Institut des Papsttums ohne Herrschsucht noch
irdische Begier, ohne dogmatische Erstattung, mit den Entwicklungen
des sich erweiternden Lebens, mit den sozialen Trieben der Welt,
mit der erfindenden Arbeit und Kultur gleichmäßig fortgeschritten
wäre, so möchte es kaum eine höhere kosmische Form geben, in
welcher die Menschheit ihrer Einheit und Harmonie fortdauernd
bewußt sei. Indes nach dem Verflusse seiner ersten herrlichen
Epoche wurde das Papsttum in dem Drama der Geschichte wesentlich
das retardierende Prinzip: die größte in der Kirche ruhende Idee
wurde nicht ausgeführt; aber daß sie einst im Papsttum gelebt hat,
reicht hin, dasselbe zur ehrwürdigsten aller Institutionen zu
machen, welche die Geschichte gesehen hat, und daß die Stadt Rom
das klassische Gefäß jener Idee gewesen war, ist genug, ihr die
Liebe der Menschheit für immer zu sichern.

		Rom wurde zum zweitenmal die rechtliche Quelle des Kaisertums.
Die großen Überlieferungen des Römerreichs als der politischen
Ordnung der Welt waren dort bewahrt: Karl nannte sich daher Kaiser
der Römer, denn es gab kein anderes Kaisertum als solches, dessen
Ursprung und Begriff an Rom gebunden war, weshalb auch die
byzantinischen Herrscher fortfuhren, sich römische Kaiser zu
nennen. Freilich war Rom eine politisch abgestorbene Ruine, aber
ihr Besitz in den Händen Karls war wie der eines echten und durch
Alter ehrwürdigen Rechtsdiploms. Gleichwohl wäre der Anspruch der
Stadt, noch immer die Wurzel des Reichs zu sein, nur eine
antiquarische Erinnerung gewesen, wenn ihr nicht die Kirche den
Begriff der Universalität zurückgab. Rom beherrschte durch sie die
alten Provinzen der Cäsaren, ehe noch Karl die Kaiserkrone erhielt,
durch welche er jene auch politisch wieder zu einem Reiche verband.
Die Einheit des antiken Reichs beruhte wesentlich auf dem römischen
Recht, aber im neuen wurde ähnliches durch die Kirchengesetze
erreicht. Hierarchische Ansprüche ersetzten die politischen Rechte,
welche die Stadt nicht mehr besaß, und die Päpste bemühten sich
schnell, den Schein der Souveränität, welche das römische Volk bei
der Kaiserwahl Karls ausgeübt hatte, zu beseitigen, indem sie den
germanischen Cäsar als den Lehnsträger der Kirche und das Kaisertum
als den Ausfluß des göttlichen Willens darstellten, der durch die
päpstliche Salbung vollzogen worden sei. Wenn nun die Römer jener
Zeit die Herrschaft betrachteten, die ihre Stadt vermittels des
Systems der Kirche, durch die allgemeine Anwendung des römischen
Kanons, durch die in Schulen, Kirchen, Synoden, weltlichen
Verhandlungen überall eingeführte lateinische Sprache, endlich
durch die Reste der klassischen Wissenschaft und Kunst auf die
fernsten Länder ausübte, so mußten sie sich gestehen, daß sie zwar
anderer Art, doch kaum geringer sei als jene zur Zeit Trajans.

		Indes, Rom war nur das ideale Haupt des Reichs, und die
Weltverhältnisse erlaubten der Stadt zum Glücke der Völker nicht
mehr, auch wieder ihr politischer Mittelpunkt zu sein. In diesem
Falle wären Kaisertum und Papsttum in eine unermeßliche Gewalt
zusammengeflossen, und eine hierarchische Despotie, schrecklicher
als die alte Cäsarenherrschaft, würde Europa verschlungen haben.
Karl verzichtete darauf, Rom zur Hauptstadt seiner Monarchie zu
machen, und dies war eine der folgenschwersten Tatsachen der
Geschichte. Denn dadurch wurde die selbständige Entwicklung der
abendländischen Völker und endlich die der Kirche möglich gemacht.
Die erdichtete Schenkung Constantins hatte in Wahrheit die Folgen
vorausgesehen, welche für das Papsttum entstehen mußten, wenn das
Oberhaupt des Reichs seinen Sitz wieder in Rom nahm. Die
furchtbarste Gefahr bedrohte das römische Bistum in dem Augenblick
der Erneuerung des Imperium, aber sie wurde zu seinem Glücke
entfernt. Die germanisch-römischen Gegensätze trennten für immer
die Kaisergewalt von der Gewalt des Papstes; der Zwiespalt dieser
beiden Mächte, welche sich gegenseitig behinderten und
beschränkten, rettete die Freiheit Europas. Wie der neue Kaiser aus
der erobernden Volkskraft der Germanen hervorging, der Papst aber
eine Schöpfung Roms und der Lateiner war, so mußten auch beide
Nationalelemente jene zwei Weltmächte in sich weiterbilden, der
Norden die politischen, der Süden die geistlichen Institutionen,
Germanien das Reich, Romanien die Kirche vollenden. Die
abendländische Welt, so war der Gedanke Karls, sollte zwei
Mittelpunkte haben, um die sich das große System der christlichen
Republik bewegte: die päpstliche Stadt, die kaiserliche Stadt, Rom
und Aachen, während er selbst, der Kaiser, das alleinige Oberhaupt
des allgemeinen Reichs und der Kirche blieb.

		Die inneren Gegensätze jedoch und die Triebe der germanischen
Individualität, welche das Freiheitsgefühl und den Trotz der
Persönlichkeit dem römischen Prinzip der Autorität und des Systems
entgegenstellte, zersprengten bald genug die Schöpfung Karls, und
auch das Papsttum sank schnell von dem Gipfel herab, auf den es der
fromme Monarch erhoben hatte. Die Germanen bekämpften die
Verrömerung und den Latinismus; in der Stadt Rom selbst entstand
der heftigste Streit der bürgerlichen Triebe mit den geistlichen
Vorrechten, und die Geschichte zweier merkwürdiger Jahrhunderte,
welche dieser Band umfaßt, wird uns die grellsten Widersprüche im
Leben Roms zeigen, bis sie mit der Periode schließt, wo die Sachsen
das Papsttum aus dem kläglichsten Verfall wiederaufrichten und das
zertrümmerte System Karls in einem Nachbilde herstellen, in welchem
jedoch die theokratischen Ideen schon den imperatorischen des alten
Rom mehr und mehr gewichen sind.

		Nach seiner Krönung blieb Karl den Winter hindurch in der Stadt.
Er wohnte nicht im alten Palatium, welches er seinem Verfall
überließ, sondern richtete eines der bischöflichen Gebäude am
St. Peter zu seinem Palast ein. Alle Karolinger bezogen dort
ihre Residenz, wenn sie nach Rom kamen, und auch der kaiserliche
Missus wohnte daselbst. Die Entfernung Deutschlands, die Absicht,
Rom nicht zu seinem Sitz zu machen, hielt Karl vom Neubau einer
kaiserlichen Burg ab; wenn er sich wirklich eine Pfalz in Rom
erbaut hätte, so würden die Chronisten nicht verfehlt haben, davon
zu reden und sie gleich den Palästen in Aachen und Ingelheim zu
beschreiben.

		Der Kaiser ordnete die Angelegenheiten Italiens und der Stadt,
die er beruhigte, indem er sie seiner Majestät unterwarf. Die
Römer, welche er gezwungen hatte, den Papst als ihren Landesherrn
anzuerkennen, schwuren ihm zugleich als kaiserliche Leute (
homines imperiales) Treue und Gehorsam. Gleichwohl blieb die
imperatorische Gewalt nur wie ein Prinzip in Rom. In einer rohen,
aber vom System absoluter Monarchie noch weit entfernten Zeit,
zumal bei der seltsamen Doppelnatur des politisch-kirchlichen
Wesens, wurde die erneuerte Kaisergewalt weder in Steuern noch im
Söldnerdruck empfunden, sondern sie sprach sich, wenige Regalien
abgerechnet, nur in der Handhabung des Rechts als des höchsten
Begriffs des zivilen Lebens aus. Der Papst ernannte seine Judices,
aber der Kaiser war die höchste Rechtsgewalt. Sie vertrat für ihn
sein Missus oder Legat, welcher, sooft er nach Rom geschickt wurde,
auf Kosten der päpstlichen Kammer beim St. Peter wohnte und
hier oder im lateranischen Saal »der Wölfin« Gerichtstage (
placita) hielt. Er schützte den Papst gegen die Angriffe des
Adels, aber er nahm zugleich die Kaiserrechte in der Stadt wahr. Er
führte den Vorsitz in Gerichten, zog Strafgelder in den Fiskus,
beaufsichtigte die päpstlichen Richter in Stadt und Dukat, nahm von
ihnen Appellationen an und berichtete über sie an den Kaiser. In
wichtigen Fällen schickte dieser einen außerordentlichen Missus
nach Rom; Majestätsverbrecher, römische Große und Bischöfe wurden
von einem solchen Boten, gewöhnlich vom Herzoge Spoletos, gerichtet
und bisweilen über die Alpen ins Exil geführt, eine Strafe, die
ehedem unter dem byzantinischen Regiment irgendwo in Griechenland
verbüßt wurde. Der Legat des Kaisers war auch Bevollmächtigter bei
der Ordination des Papstes, welcher er beizuwohnen hatte; denn
obwohl die Papstwahl frei war, so scheint doch fortan das
Wahldekret dem Kaiser zugeschickt und dessen Zustimmung eingeholt
worden zu sein.

		Seine Oberherrlichkeit über Rom und den Kirchenstaat geht auch
aus den Münzen hervor. Offenbar wurde nach der Kaiserkrönung
zwischen Karl und Leo III. der römische Münztypus in seinen
Grundzügen festgestellt. Der Kaiser anerkannte jetzt das päpstliche
Münzrecht, oder er verlieh dieses dem mit der Immunität
ausgestatteten römischen Bischof. Leo III. setzte deshalb zum
Zeugnis seiner Landeshoheit auf die eine Seite des römischen Denars
seinen eigenen Namen, auf die andere aber den seines Oberherrn, des
Kaisers. Es fand hier ungefähr dasselbe Verhältnis statt wie
zwischen der byzantinischen Reichsgewalt und den Gotenkönigen
Italiens, welche auf den Avers ihrer Münzen den Kopf des Kaisers,
auf den Revers ihren Königsnamen gesetzt hatten. So wurden die
wesentlichen Kaiserrechte in Rom, die höchste Rechtsgewalt und die
Anerkennung der Papstwahl, fortdauernd behauptet, solange das
karolingische Kaisertum in Kraft bestand.

		Wenn nun die politische Autorität des neuen Kaisers deutlich
ist, so bleibt das landesherrliche Verhältnis des Papsts zur Stadt
einigermaßen dunkel. Wir wissen nichts über die städtische
Verfassung jener Zeit und nichts von den wahrscheinlich
vertragsmäßigen Freiheiten des Adels und seinen Rechten auf die
Teilnahme am Regiment weltlicher Natur; nichts vom Gerichtswesen,
welches vorzugsweise in den Händen der Großen lag, denn noch hatten
sich die Prälaten nicht aller weltlichen Geschäfte bemächtigt. Die
Erneuerung des Reichs mußte auch eine bürgerliche Einrichtung der
Stadt zur Folge haben, die wohl auch eine neue Einteilung der
Milizbezirke und der Regionen in sich begriff. Aber das Schweigen
der Chronisten und der Urkunden hat diese Zustände in Dunkel
begraben.

		Karls besonnener Verstand ließ sich nicht zu Eroberungen im
Süden fortreißen. Seine Waffen würden das weltliche Reich leicht
bis ans Jonische Meer ausgedehnt haben; wenn der abenteuerliche
Sinn für den Orient, den man ihm später beilegte, in ihm gelebt
hätte, so würden ihn die Flotten der Byzantiner kaum von
Griechenland abgehalten haben. Doch seine Aufgabe war nach dem
Westen und Norden gerichtet, wo er den Schwerpunkt des Reichs zu
suchen hatte; er übergab daher seinem Sohne Pippin das Königreich
Italien, übertrug ihm den Krieg mit Benevent und verließ nach dem
Osterfest, am 25. April 801, Rom, um heimzukehren. Zu Spoleto
erschreckte ihn in der letzten Aprilnacht ein Erdbeben. Die
Erschütterung wurde bis in die Rheinlande gespürt; Italien beklagte
den Umsturz einiger Städte, und in Rom wird manches antike Monument
zusammengesunken sein. Aber die Chronisten jener Zeit warfen keinen
Blick auf die Denkmäler der Alten, während sie fast alle, Deutsche
wie Italiener, den Einsturz des Daches der Basilika St. Paul
bei Rom als ein wichtiges Ereignis verzeichneten.

		Der Kaiser zog nach Ravenna, dann nach Pavia in die Hauptstadt
des Königreichs Italien, wo er dem Codex der langobardischen
Gesetze einige Kapitularien hinzufügte. Er nannte sich darin:
»Karl, durch Gottes Willen Herrscher des Reichs der Römer,
durchlauchtigster Augustus«, und fügte seinen Erlassen sogar die
Bezeichnung des Konsulats hinzu. Der Hof in Konstantinopel war von
Haß gegen Franken und Römer erfüllt. Er sah seine legitimen Rechte
durch einen kühnen Barbarenkönig vernichtet, der sich den Titel des
Imperators der Römer beilegte, obwohl derselbe nur den Erben
Constantins gebührte. Aber die Macht der Franken war furchtbar, die
Schwäche der Byzantiner groß und der wankende Thron noch immer von
einem Weibe besetzt. Irene, von Rebellen umringt, suchte die
Freundschaft Karls, und sie befand sich fast in derselben Lage,
welche einst die Gotenkönigin Amalasuntha gezwungen hatte, zu dem
Feinde ihres Volks ihre Zuflucht zu nehmen. Der ausschweifende Plan
einer Vermählung Karls mit dieser Kaiserin, wodurch das östliche
und westliche Reich in der Frankendynastie würden vereinigt worden
sein, war unausführbar. Karl aber kam alles darauf an, die
beiderseitigen Ansprüche und Grenzen in Italien durch einen Vertrag
festzustellen; er empfing deshalb Gesandte Irenes und schickte
seine eigenen noch Konstantinopel. Doch diese kamen nur an jenen
Hof, um den Sturz der Kaiserin mit Augen zu sehen. Nikephorus,
ehemals Schatzmeister des Palasts, nahm in unblutiger Revolution
den Purpur, am 31. Oktober 802, und verbannte Irene auf die
Insel Lesbos. Der Usurpator war jedoch nicht minder um die
Freundschaft der verhaßten Franken bemüht; er gab der Gesandtschaft
williges Gehör und schickte mit ihr seine Minister an Karl zurück.
Nachdem sie einen Vertrag ausgefertigt hatten, kehrten sie über Rom
nach Konstantinopel heim. Auch der Papst wünschte diese
Verhältnisse geregelt zu sehen, um die Gefahr eines Krieges zu
entfernen; da er seine Legaten nach Konstantinopel geschickt hatte,
mochte er nicht allein den Frieden zu vermitteln, sondern sich auch
wegen der Krönung Karls zu rechtfertigen suchen. Allein diese
schwierigen Verhandlungen zwischen Rom und Byzanz kennen wir
nicht.

		Im Jahre 804 unternahm Leo III. eine neue Reise zu Karl, wozu
ihn dringende Ursachen bewogen. Denn er hatte manche Eingriffe des
Königs von Italien in das Eigentum der Kirche und das gebieterische
Benehmen kaiserlicher Boten gegen die päpstlichen Duces in der
Pentapolis erfahren, und auch die Haltung der Römer machte ihn
besorgt. Als der Kaiser in der Mitte November von des Papsts Reise
hörte, ließ er ihn durch seinen Sohn Karl in St. Maurice
einholen und ging ihm selbst bis Reims entgegen.

		In Quierzy feierten sie das Weihnachtsfest, worauf Karl den
Papst nach Aachen führte. Hier entließ er ihn reich beschenkt und
befahl einigen seiner Großen, ihn durch Bayern nach Ravenna zu
geleiten. Im Januar war Leo wieder in Rom. Er hatte nicht alle
seine Wünsche erreicht; denn die Streitigkeiten über die Grenzen
des Besitzes oder über jene zwischen der kaiserlichen Oberhoheit
und der päpstlichen Landeshoheit veranlaßten fortdauernde
Mißstimmungen, während der junge Pippin die übermäßigen Ansprüche
St. Peters mit Unmut betrachtete. Sie behinderten seine auf
die Erschaffung eines mächtigen Königreichs Italien gerichteten
Absichten, so daß schon er die Schenkung seines Ahns in der Stille
beklagen konnte, wenn auch sein Blick noch nicht die Keime ewiger
Zerrissenheit dieses Landes erkannte, die darin verborgen
lagen.

		Pippin empfing im Jahre 806 seine neue Bestätigung im Königreich
Italien. Der alternde Karl aber, die Unmöglichkeit einsehend, die
Einheit des großen Reichs unter einem einzigen Zepter zu erhalten,
und den Streit seiner Erben fürchtend, beschloß, die Monarchie zu
ihrem Unglück unter seine drei Söhne zu teilen. Er ehrte den Papst,
indem er ihm die Teilungsurkunde durch Einhard zuschickte, damit er
ihr die kirchliche Weihe gebe. Infolge dieses Aktes kündigte Pippin
seinen Besuch in Rom an, aber er kam nicht. Ein anderer König
erschien statt seiner. Ardulf von Northumberland war im Jahre 808
durch eine mächtige Partei von Thron und Land vertrieben worden;
flüchtig kam er an den Hof Karls in Nimwegen, ihn um seine
Herstellung zu bitten, dann eilte er mit dessen Willen nach Rom,
auch den Papst um Unterstützung anzusehen, und Leo gab ihm den
Sachsen Adolf, seinen Diaconus und Nuntius, zur Begleitung in die
Heimat mit, wo der Vertriebene von zwei kaiserlichen Legaten in
seine Herrschaft wieder eingesetzt wurde. Rom hatte bisher wohl
Könige, zumal aus der britischen Insel, gesehen, welche die Kutte
zu nehmen gekommen waren, doch Ardulf war der erste Fürst, der im
Lateran um die Herstellung einer geraubten Königskrone flehte.
Dieser Fall lehrte, welche Ansicht sich im Abendlande von der
päpstlichen Gewalt zu bilden begann. Da es seit Pippin die Könige
selbst waren, die um irdischer Gewinste willen die Idee des
römischen Bistums im Glauben der Völker und Fürsten erhöhten, so
darf es nicht befremden, wenn sich diese Bischöfe, vom Begriff
geistlicher Vermittlung absehend, bald die göttliche Macht
zuschrieben, Kronen geben und auch nehmen zu können.

		2. Pippin stirbt im Jahre
810. Bernhard König von Italien. Ludwig I. wird in Aachen zum
Mitkaiser der Römer gekrönt. Tod Karls des Großen. Seine
weltgeschichtliche Bedeutung. Mangel der Lokalsagen von ihm in der
Stadt Rom.

		Das Haus Karls, dessen Schicksale in die Geschichte der Stadt so
tief eingriffen, war kaum minder unglücklich als jenes des
Augustus. Der Stifter einer neuen kaiserlichen Dynastie sah seine
Lieblingskinder vor sich sterben: Pippin, erst 32 Jahre alt,
wurde am 8. Juli 810 in Mailand hingerafft. Seine Pläne, durch
die Eroberung Venetiens und Benevents Italien zu vereinigen, hatte
er nicht ausgeführt, und von seinem Sterbebette sah er mit Kummer
auf die zarte Jugend seines einzigen, unehelichen Sohns. Karl
bezeichnete den jungen Bernhard zum Könige Italiens, aber seine
förmliche Einsetzung erfolgte erst im Jahre 813, obgleich er schon
das Jahr zuvor, geleitet von Wala, dem Enkel Karl Martells, und von
dessen Bruder Adelhard, dem Abt von Corvey, nach Pavia geschickt
worden war; denn diese edlen Männer sollten dem Jünglinge als
Ratgeber zur Seite stehen. Der Kaiser war unterdes auch durch den
Tod seines Sohnes Karl tief erschüttert worden. So vereinsamt und
sein nahes Hinscheiden vor Augen, beschloß er, den einzigen Erben
seiner Monarchie, Ludwig von Aquitanien, zum Mitkaiser der Römer zu
ernennen. Er verlieh ihm mit Zustimmung der Großen seines Reichs zu
Aachen am 11. September 813 die Kaiserwürde. Die fränkischen
Chronisten erzählen, Karl selbst habe ihm die Krone entweder
übergeben oder aufgesetzt, oder ihm geboten, sie mit eigenen Händen
vom Altar zu nehmen und sich aufs Haupt zu setzen. Das Parlament
bestand aus dem hohen Adel und Klerus der Franken, welche von allen
Teilen des Reichs herbeigekommen waren. Auch Ludwig wurde demnach
durch einen allgemeinen Wahlakt zum Kaiser ernannt, aber die Weise
seiner Wahl war doch eine andere als die der Erwählung seines
Vaters. Diese hatte in Rom stattgefunden, und obwohl der Senat der
Franken ihn miterwählt, war doch den Römern und dem Papst, welcher
die Krönung vollzog, die Haupthandlung zugefallen, ja die Erhebung
zum Imperator Romanorum war wesentlich als Akt des Willens
der Römer und der Weihe durch den Papst erschienen, und sie wurde
später ausdrücklich so betrachtet. Dagegen ging die Cäsarwahl in
Aachen aus der Zustimmung des Parlaments der schon gegründeten
Monarchie hervor, und weder der Papst noch ein stellvertretender
Bischof salbte und krönte den Erwählten, sondern mit eigener Hand
setzte sich der Sohn die väterliche Krone aufs Haupt. Unter den
Versammelten werden nirgends Römer genannt: wenn aber wirklich
Boten des Papsts, wenn Duces und Bischöfe aus den römischen Landen
anwesend waren, so gingen sie gleich den Grafen und Prälaten des
Königreichs Italien in der allgemeinen Reichsversammlung auf, und
Karl betrachtete die Stadt Rom, die Quelle des Imperium, als
inbegriffen in seinem Reich, wie es Pavia, Mailand oder Aquileja
waren. Der mächtige Kaiser trat demnach den Ansprüchen des Papsts
entgegen, und jener glänzende Augenblick in Aachen war geradezu ein
Wink für seine Nachfolger. Wenn seine schwachen Erben ihn begriffen
hätten, so würde sich die Geschichte des Papsttums wie des
Kaisertums leicht verändert haben. Aber wir werden sehen, daß der
deutsche Wahlakt im Strom der dogmatischen Ansichten jener Zeit
folgenlos unterging. Dieselbe Reichsverfassung verlieh auch
Bernhard, dem Sohne Pippins, die Bestätigung als König von
Italien.

		Wenige Monate darauf, am 28. Januar 814, starb Karl in Aachen,
nachdem er das Leben eines Helden und Weisen auf 71 Jahre
gebracht hatte. Der Wiederhersteller des römischen Kaisertums wurde
in der von ihm erbauten Marienkirche bestattet, wie es scheint, in
einem antikrömischen Sarkophag, der mit der Darstellung des Raubes
der Proserpina geschmückt war. Wenn man die drei Perioden Roms
miteinander vergleicht, welche im Völkerleben als Gipfel immer
sichtbar bleiben werden, jene Caesars und des Augustus, wo die
römische Weltmonarchie gestiftet wurde, jene Constantins, wo das
Christentum zur Herrschaft kam, endlich die Zeit Karls, wo sich aus
dem Ruin des alten Reichs das germanisch-römische Kultursystem
erhob, so steht diese letzte an Bedeutung in keiner Weise zurück.
Die Epoche Karls des Großen war reich an Neugestaltungen und
wahrhaft schöpferisch; sie beschloß die Völkerwanderung und
versöhnte die Germanen mit Rom. Das Altertum, die verschüttete
Schatzkammer des Wissens und der schönen Bildung, ließ sie der
verarmten Menschheit nicht verlorengehen, sondern sie zuerst fing
ohne Vorurteil an, dasselbe wieder zu beleben und in den Prozeß der
geistigen Entwicklung als eine wesentliche und unsterbliche Kraft
aufzunehmen. Die große Tradition von dem Orbis terrarum oder
der Welteinheit, welche das mit dem Christentum zu gleicher Zeit
entstandene römische Cäsarenreich einst politisch erstrebt hatte,
nahm die Zeit Karls des Großen wieder auf, und sie verwandelte das
alte Imperium in die abendländische Monarchie, welche im Prinzip
der christlichen Religion ihren innersten Zusammenhalt finden
sollte. Karl war der Moses des Mittelalters, der die Menschheit
durch die Wüste der Barbarei glücklich hindurchgeführt hatte und
ihr einen neuen Codex politischer, kirchlicher und bürgerlicher
Konstitutionen gab. In seinem theokratischen Reich stellte sich der
erste Versuch dar, den neuen Völkerbund als christliche Republik
aufzurichten.

		Der Kaiser hatte einen Teil seiner Schätze den 21
Metropolitankirchen des Reiches vermacht. Ihrer fünf lagen in
Italien: Rom, Ravenna, Mailand, Aquileja und Grado. Unter den
Seltenheiten seines Palastes befanden sich zwei silberne Tische,
der eine viereckig, mit dem Reliefbilde Konstantinopels geschmückt,
der andere rund und mit dem Abbilde Roms bedeckt. Jenen schenkte er
dem St. Peter, diesen der Kirche Ravennas. Beide Denkmäler
hochmittelalterlicher Kunst sind untergegangen. Die
Lebensbeschreibung Leos III. gedenkt des nach Rom geschenkten
Tisches nicht, obwohl ein anderes Weihgeschenk Karls, ein großes
goldenes Kreuz, mehrmals im Buch der Päpste erwähnt wird; aber der
Chronist Ravennas sah den Tisch mit dem Abbilde Roms, denn dem
Testament gemäß schickte ihn der Kaiser Ludwig an den Erzbischof
Martin, und das seltene Kunstwerk traf in Ravenna ein, als Agnellus
ein Knabe war.

		Rom erhielt noch ein reiches Vermächtnis von kostbaren Gefäßen,
und so war Karl, welcher der Kirche so viele Privilegien, so große
Besitzungen und so zahlreiches Gold und Silber geschenkt hatte,
freigebiger als irgendein Herrscher vor und nach ihm. Er ist der
wahre Gründer des Kirchenstaats und der Macht der Päpste gewesen,
deren spätere schrankenlose Ausdehnung er niemals geahnt hat. Denn
er selbst, obwohl der frömmste Sohn der Kirche, welche er als das
festeste Band seines Reichs und das göttliche Prinzip der
menschlichen Bildung betrachtete, hatte sich dennoch keineswegs
blindlings in ihren Dienst gegeben. Er achtete die Immunität des
Metropoliten Roms, die er geschaffen hatte, aber er vergaß nie, daß
er der Herrscher der ganzen Monarchie sei. Seine Völker
betrachteten ihn als den obersten Lenker auch aller kirchlichen
Angelegenheiten; er richtete Bistümer und Klöster ein; er erließ
kirchenrechtliche Vorschriften; er ordnete die Volksschule; er gab
den Konstitutionen der Kirche seine oberherrliche Bestätigung,
indem er sie als Gesetze in seinen Codex aufnahm, und der Episkopat
wie die Synoden standen unter seinem bestimmenden Einfluß.

		Die dankbare Kirche verlieh später Karl den Nimbus der
Heiligkeit. Ihre Kämpfe mit den Hohenstaufen hatten in dem großen
Monarchen den frommen Stifter des Kirchenstaats, die Kreuzzüge in
ihm den christlichen Helden wieder ins Gedächtnis der Menschen
gebracht. Gleich Oktavian oder Caesar war er sagenhaft geworden;
ein Papst aus dem südlichen Frankreich, Calixtus II., war es,
welcher die berühmte Geschichte Turpins vom Leben Karls und
Rolands, vielleicht sein eigenes Werk, im Jahre 1122 für echt
erklärte. Wie schnell aber in Rom selbst die Gewalt Karls mythisch
zu werden begann, lehrt ein Chronist, welcher vor dem Ende des
X. Jahrhunderts im Kloster des Berges Soracte eine barbarische
Chronik geschrieben hat. Schon er erzählte von dem Zuge Karls nach
dem Heiligen Grabe, und da er diese Fabel schwerlich selbst
erfunden, sondern schon als Tradition überkommen hatte, wird ihr
Ursprung noch um ein halbes Jahrhundert zurückzuverlegen sein.
Indes der sagenhafte Karl wurde in Rom nicht national, weil der
geschichtliche es nicht gewesen war. So gut ein Fremdling wie
Theoderich der Große, wenn auch römischer Kaiser, entschwand er dem
Bewußtsein der Römer schon deshalb, weil sich die Erinnerung an ihn
an kein Lokal oder Monument in der Stadt anlehnte. Es ist
bemerkenswert, daß die Mirabilien Roms mit keinem Wort Karls des
Großen erwähnt haben.

		3. Tumulte in Rom.
Bernhard wird zur Untersuchung in die Stadt geschickt.
Leo III. stirbt im Jahre 816. Bauten Leos in Rom. Charakter
der damaligen Architektur und Kunst. Die Titelkirchen und die
namhaften Klöster Roms.

		Bei der Kunde vom Tode des Kaisers sah der Papst einen Abgrund
vor seinen Füßen aufgetan. Denn kaum wußten die Römer den großen
Herrscher tot, als sie ihrem Hasse gegen die Zivilgewalt ihres
Bischofs wieder Luft machten. Wenn man alle Revolutionen
zusammenzählte, welche der Kirchenstaat seit dem Augenblick seiner
Gründung in seinem mehr als tausendjährigen Bestehen erfahren hat,
so würde ihre Menge verwirren, und schon die Hälfte der Umwälzungen
hätte in den größten Staaten hingereicht, diese spurlos zu
vernichten; indes der Kirchenstaat dauerte bis heute fort, obwohl
die Rebellion gegen die weltliche Macht des Bischofs in der Stunde
begann, wo sie geschaffen ward – ein Beweis, daß in dieser Mischung
des Priestertums und Königtums ein unerträglicher Widerspruch
enthalten war, und daß zugleich das Dasein des Kirchenstaats ein
Prinzip in sich trug, welches den Revolutionen gewachsen blieb.

		Die Anhänger des Campulus und Paschalis (diese Römer waren in
einem schon vierzehnjährigen Exil verschollen) verschworen sich
gegen den Papst; aber ihre Absichten wurden entdeckt. Leo ließ die
»Majestätsverbrecher« ohne weiteres hinrichten, und so wurde der
heilige Bischof fortan genötigt, als Landesfürst seine Hände in das
Blut der eigenen Römer zu tauchen. Die Kunde von diesen
Hinrichtungen erregte selbst den Unwillen des frommen Nachfolgers
Karls. Der Kaiser Ludwig fand es tadelnswert, daß der Papst so
schnell und strenge verfahren sei, und vor allem, seine
kaiserlichen Rechte schienen ihm durch das päpstliche Gericht über
römische Große verletzt, wozu seine Boten nicht zugezogen waren. Er
war es zugleich den Römern schuldig, sie in allen ihren Rechten zu
schützen, wenn diese irgend gekränkt sein sollten. Er schickte
daher den König Italiens zur Untersuchung nach Rom. Bernhard
erkrankte hier, aber der Graf Gerold meldete dem Kaiser, was er
erfahren hatte. Jetzt eilte auch der Papst, sich bei dem Oberhaupte
Roms zu rechtfertigen. Seine Legaten bemühten sich, ihn von jenen
Beschuldigungen zu reinigen, welche vielleicht Bernhard selbst und
ohne Zweifel die Römer vor den Thron Ludwigs gebracht hatten. Die
Erbitterung in der Stadt war groß; und noch in demselben Jahre 815
erhoben sich die Feinde Leos, als er durch diese Vorgänge
aufgeregt, schwer erkrankt lag. Sie verbrannten die päpstlichen
Wirtschaften, sowohl die alten als die von Leo neugegründeten. Der
Schauplatz der Unruhen war überhaupt außerhalb Roms; die römischen
Großen bewaffneten Kolonen und Sklaven ihrer Landgüter, wiegelten
die Landstädte auf und drohten in die Stadt zu ziehen, um den Papst
zur Herausgabe des Eigentums zu zwingen, welches er ihnen oder
ihren enthaupteten Freunden eingezogen und zur apostolischen Kammer
geschlagen hatte. In diesem Aufstand kündigte sich die wachsende
Macht des römischen Adels an, welche später so furchtbar werden
sollte. Die Rebellion zu dämpfen, schickte Bernhard den Herzog
Winiges von Spoleto nach Rom, wo er mit Truppen einrückte. Der
Papst aber starb in tiefem Kummer am 11. Juni 816.

		Mehr als zwanzig Jahre hatte Leo III. auf dem Stuhle Petri
gesessen, in einer Zeit, die an großen Ereignissen reich war. Eine
neue Epoche der Menschheit hatte er als ihr Priester eingeweiht.
Von den Römern gehaßt, weil er die weltliche Herrschaft in der
Stadt an sich nahm, bis auf den Tod gemißhandelt, zur Flucht
getrieben, wieder eingesetzt, durch wiederholten Aufruhr in Furcht
gehalten, erlag er seinen Gegnern dennoch nicht. Er war ein
kräftiger Geist, klug berechnend und kühner Anschauung fähig; jener
eine Augenblick, da er den neuen Kaiser des Abendlandes im
St. Peter krönte, machte ihm zum Werkzeug der Weltgeschichte
und sicherte ihm einen unverlöschlichen Namen.

		Für die Stadt hat Leo III. durch Bauten fast mehr getan als
Hadrian. Das kirchliche Rom erneuerte sich in der karolingischen
Zeit, seiner zweiten monumentalen Periode, wenn man die
constantinische als die erste betrachtet. Weil die damaligen Päpste
so viel bauten, müssen sie freilich unter die eifrigsten Zerstörer
der antiken Stadt gerechnet werden. Die Baukunst war in
fortgesetzter Tätigkeit. Indem sie an den Traditionen der Kirche
festhielt, deren größte Bauwerke bereits im IV., V. und
VI. Jahrhundert geschaffen worden waren, konnte sie dieselben
nicht mehr erreichen, sondern sie nur in kleineren Verhältnissen
nachahmen. Man fuhr fort, Säulen und Ornamente alter römischer
Gebäude zu benutzen; man setzte das Neue nur aus dem Alten
zusammen. Daher geschah es, daß die Zeit der Karolinger wohl viele
prächtige Erneuerungen von Kirchen, aber kein selbständiges großes
Bauwerk in Rom zurückgelassen hat. Im Hinblick der alten
Musterbasiliken erhielt sich die Baukunst noch auf einer gewissen
Höhe, aber die zahllose Menge der Kirchen und Klöster machte große
Entwürfe unmöglich. Man entdeckt schon deshalb in der Architektur
karolingischer Zeit in Rom eine gewisse Kleinlichkeit. Die
Verzierung der Friese unter den Dächern mit Ziegelkanten, die
Gliederung der meist kleinen Türme durch gewölbte, von Säulen
geteilte Fenster (camerae), die Ausschmückung der Turmfassaden mit
runden Marmorscheiben bunter Farbe, die gedrückten Vorhallen mit
ihren kleinen Säulen und musivischen Friesen, welche hie und da
Medaillons in Mosaik zieren, alles dies gibt den Beweis
verkleinerter Maßstäbe der Form.

		Als Leo III. die Basilika St. Apollinaris zu Ravenna herstellte,
schickte er dorthin römische Baumeister. Er konnte das aus
Nationalstolz getan haben, oder um den Römern Arbeit zu geben, so
daß sich aus diesem Fall nicht gerade auf den besonderen Ruf der
römischen Meister schließen läßt, wie ihn etwa ehedem die von Como
gehabt hatten. Indes, die fortdauernden Unternehmungen mußten mehr
Künstlertalente in Rom als in irgendeiner anderen Stadt Italiens
erzeugen. Der Schreiber des Lebens Leos III. zählt
gewissenhaft alle Kirchenbauten auf, die Rom diesem Papst
verdankte. Sein Hauptdenkmal im Lateran, das Triclinium, kennen wir
schon; er erweiterte und verschönerte auch den päpstlichen Palast
und baute dort dem Erzengel ein Oratorium. Am St. Peter
erneuerte er die berühmte Taufkapelle des Damasus, indem er ihr die
runde Gestalt bewahrte oder gab. Das Oratorium des Kreuzes, eine
Anlage des Symmachus, baute er neu und zierte es mit Musiven. Mit
prachtvollem Schmuck versah er die Konfession. Goldene und silberne
Statuen der Apostel, Cherubim auf silbernen Säulen wurden dort
aufgestellt und der Boden noch mit mehr Goldblechen belegt. Es ist
der Bemerkung wert, daß man zu beiden Seiten des Apostelgrabes
sowohl im St. Peter als im St. Paul zwei silberne
Schilder befestigte, worauf das apostolische Symbolum lateinisch
und griechisch zu lesen war. Man nahm also an dem griechischen
Glaubensbekenntnis damals noch nicht Anstoß. Leo baute auch an den
bischöflichen Wohnungen neben St. Peter und errichtete
daselbst ein sehr schönes Triclinium, dessen Boden mit buntem
Marmor ausgelegt war. Der Turm am St. Peter wurde hergestellt,
für die Pilger ein prächtiges rundes Badehaus neben dem Obelisken
errichtet, welcher aus einem langen Dunkel plötzlich als Columna
maior oder große Säule emportaucht. Auch ein anderer antiker Name
erscheint hier wieder; Leo stiftete nämlich ein Hospital an dem
Ort, welcher »Naumachia« genannt wurde. Dieses Hospiz lag am
Vatikan und war dem St. Peregrinus geweiht, einem römischen
Priester, der im 2. Jahrhundert den Martertod in Gallien
erlitten hatte. Sein Name gab die Veranlassung, ihn zum Patron für
Pilger ( peregrini) zu machen, welche zumal aus dem alten
Gallien so zahlreich sich einfanden. Die heutige kleine Kirche
S. Pellegrino bei der Porta Angelica erinnert auf derselben
Stelle an die Gründung Leos, und weil jene Gegend Naumachia hieß,
ergibt sich daraus, daß einst dort die Naumachie Domitians gelegen
war.

		Neben dem St. Peter erneuerte Leo das Kloster des Protomartyr
Stephanus und stellte auch das nahe Kloster St. Martin
her.

		Einer der ältesten Titel der Stadt, St. Nereus und
Achilleus (Fasciola) an der Via Appia, lag durch Überschwemmung in
Ruinen; Leo führte die Kirche an einer höher gelegenen Stelle neu
auf. Sie hat sich mit einigen Veränderungen in ihrer alten Form
erhalten, als eine kleine dreischiffige Basilika von sehr
angenehmen Verhältnissen, aber von den Mosaiken sind nur Fragmente
übriggeblieben. Im Katalog der Bauten Leos fehlt kaum eine Kirche,
die er nicht herstellte, und die zahllosen Geschenke von Gefäßen
und Vorhängen zeugen von dem Reichtum des Schatzes im Lateran. Die
Prachtliebe der alten Römer wachte in den Päpsten wieder auf. Wenn
man einige Glasmalereien und Miniaturen von Codices ausnimmt, so
scheint im Zeitalter Leos hauptsächlich die Mosaik angewendet
worden zu sein, und unter dem oft wiederholten Begriff »Pictura«
darf man dreist diese Kunst verstehen. Der Metallguß in Bronze,
Silber und Gold ward fleißig geübt, denn unzählige Statuen dieser
Art wurden angefertigt. Man verstand auch in Silber zu treiben und
in Niello auszulegen. Von Bildsäulen jener Art ist nichts auf uns
gekommen, aber es darf kaum bezweifelt werden, daß man in den
Kirchen bereits hölzerne Figuren von Heiligen gebrauchte, die man
mit Farben bemalte und in Gewänder kleidete.

		Es ist nicht unwichtig, aus dem Katalog der Stiftungen Leos die
Namen der Titelkirchen, Diakonien und Klöster zu entnehmen, die Rom
damals zählte; denn in Jahrhunderten werden sie uns nicht mehr in
gleicher Vollständigkeit aufgeführt. Es ergeben sich
24 Presbytertitel: Aemiliana, Anastasia, Aquila und Prisca;
Balbina; Calisto oder S. Maria in Trastevere, Caecilia,
Chrysogonus, Clemens, Cyriacus; Eusebius; Lorenzo in Lucina,
Lorenzo in Damaso; Marcellus; Marcus; Nereus und Achilleus;
Pammachius, Praxedis, Pudens; Quatuor Coronatorum; Sabina,
Silvester und Martinus, Sixtus, Susanna; Vitalis.

		Von Diakonien werden genannt:

		Adrianus, Agatha, Archangelus; Bonifatius auf dem Aventin; Cosma
und Damianus; Eustachius; Georgius; Lucia in septem viis,
das ist in septizonio, oder ad septem solia; Lucia
iuxta Orphea; Santa Maria Antiqua (heute Francesca Romana), ferner
die Marienkirchen in Adrianio, in Cosmedin, in Cyro oder Aquiro, in
Domnica, in Via Lata, vor dem St. Peterstor; Sergius und
Bacchus; Silvester und Martinus am St. Peter; Theodorus; Vitus
in Macello.

		Von Klöstern werden bereits mehr als vierzig aufgeführt, aber es
gab ihrer eine viel größere Anzahl in Rom.

		Neben dem St. Peter standen fünf Klöster: Stephanus Maior oder
Protomartyr, auch Catagalla Patritia; Stephanus Minor; Johann und
Paul; Martin und das Kloster Jerusalem.

		Neben dem Lateran werden genannt: Pancratius, Andreas und
Bartholomaeus mit dem Zunamen Honori; Stephanus und das
Frauenkloster Sergius und Bacchus.

		Neben Santa Maria Maggiore standen die Klöster: Andreas, auch
Catabarbara Patritia genannt und vielleicht identisch mit Andreas
in massa Juliana; Cosma und Damianus; Hadrianus, auch Sancti
Laurentii. Sie alle führten den Zunamen ad Praesepe.

		Bei St. Paul vor dem Tor lag das Kloster Caesarius und
Stephanus, mit dem Zunamen ad quatuor angulos; bei
S. Lorenzo Stephan und Cassian.

		Andere römische Klöster waren:

		Agata super Suburam, Agnes vor der Porta Nomentana,
Agapitus beim Titel Eudoxia, Anastasius ad Aquas Salvias, Andreas
auf dem Clivus Scauri, Andreas bei den Santi Apostoli; Bibiana;
Chrysogonus in Trastevere; ein Kloster auf Caput Africae, das
Kloster de Corsas oder Caesarii auf der Via Appia; das
Kloster de Sardas, wahrscheinlich bei S. Vito; Donatus
bei St. Prisca auf dem Aventin; Erasmus auf dem Coelius;
Eugenia vor dem Lateinischen Tor; Eupherma und Archangelus bei
St. Pudentiana; das Kloster duo Furna, wahrscheinlich
in Agone, auf der Navona; Isidorus, vielleicht auf dem
Pincius; Johannes auf dem Aventin; das Kloster de Lutara;
Laurentius Pallacini bei San Marco; Lucia Renati in Renatis
oder de Serenatis; Maria Ambrosii, wahrscheinlich gleich
Ambrosii de Maxima am Forum Piscarium; Maria Iuliae auf der
Tiberinsel; das Frauenkloster Maria in Campo Marzo und das Kloster
Maria in Capitolio werden im Katalog der Stiftungen Leos III.
nicht genannt, aber sie waren sicherlich schon gegründet;
St. Michael, unbekannt; das Kloster Tempuli; Silvester (de
Capite); St. Saba oder Cella Nova; Semitrii, unbekannt; Victor
bei St. Pancratius auf der Via Aurelia.

		In jener Epoche hatten sich also noch nicht die zwanzig Abteien
festgestellt, welche später aus der großen Menge der Klöster
hervorragten. Ihre Zahl vermehrte sich fort und fort, und am Ende
des X. Jahrhunderts berichtete man, daß in Rom die Nonnen
zwanzig, die Mönche vierzig, die Kanoniker oder die in
Klosterordnung lebenden Geistlichen sechzig Klöster innehatten.

		4. Stephan IV. Papst. Seine Reise zu
Ludwig. Sein schneller Tod. Wahl und Ordination Paschalis' I.
Das Privilegium Ludwigs.

		Nach einer Vakanz von nur zehn Tagen wurde ein vornehmer Römer,
der Diaconus Stephan, Sohn des Marinus, zum Papst ohne Einmischung
des Kaisers gewählt. Derselbe eilte jedoch, dem Oberherrn Roms
seine Ergebenheit kundzutun; er ließ das römische Volk dem Kaiser
Treue schwören und schickte Boten an ihn, sich und die Römer zu
entschuldigen, daß er ohne weiteres geweiht worden sei. Der erste
Fall eines Pontifikatwechsels seit der Wiederherstellung des Reichs
regte manche Fragen in betreff des Verhältnisses des Papsts zum
Kaiser auf. Stephan IV. reiste daher selbst nach dem
Frankenlande. Die voraufgegangenen Unruhen in Rom, die Mißstimmung
des Adels, das Bedürfnis, sich durch einen neuen
Bestätigungsvertrag zu sichern, und, man darf hinzusetzen, auch das
Begehren, an dem schon gekrönten Ludwig die Salbung als ein
päpstliches, nicht mehr zu umgehendes Recht zu vollziehen: alle
diese Gründe bewogen ihn zu jener Reise. Sein Verhältnis zu Ludwig
war ein anderes, als jenes Leos III. zu Karl gewesen war. Wenn
sich dieser Papst im Vorstellen der Menschen über Karl, seinen
Wohltäter, gleichsam erhoben und seiner Verpflichtungen sich
entledigt hatte, als er ihm die Krone der Römer auf das Haupt
setzte, so fand sich Ludwig in einer durchaus freien Lage. Der neue
Papst aber sah sich einem mächtigen Erbkaiser gegenüber, zu welchem
er selbst kein persönliches Verhältnis besaß. Das machte ihn
besorgt. Indes, er hatte vom frommen Ludwig nichts zu fürchten.

		Von Bernhard geleitet, traf er im September 816 zu Reims ein, wo
er mit tiefster Ehrfurcht empfangen wurde. Der glückliche Priester
salbte und krönte den Kaiser nebst seiner Gemahlin Irmingard in der
Kathedrale jener Stadt, und reich beschenkt, vor allem mit der
Bestätigung der Besitzungen, Privilegien und Immunitäten der
römischen Kirche versehen, trat er seine Heimreise an. Den
murrenden Römern brachte er als tröstliches Geschenk die Freiheit
aller derer, welche ihre Empörung gegen Leo III. im
fränkischen Exil verbüßt und die er vom Kaiser losgebeten hatte. Er
nahm sie mit sich nach Rom; unter ihnen befanden sich demnach auch
Paschalis und Campulus, wenn sie überhaupt noch am Leben waren. Der
Papst starb schon drei Monate nach seiner Heimkehr am
24. Januar 817.

		Die Römer wählten sogleich Paschalis, den Sohn des Bonosus,
einstimmig zum Papst, und schon am 25. Januar wurde er
geweiht. Paschalis I., ein kluger und tatkräftiger Mann, war
zuvor Abt des Stephanklosters am St. Peter gewesen; er stieg
also, seinen Vorgängern unähnlich, welche entweder den Diakonen
oder Presbytern angehört hatten, aus der Zelle auf den Heiligen
Stuhl. Seine ungewöhnlich rasche Ordination zeigte, daß der
römische Klerus den immer drohender werdenden Ansprüchen des
Kaisers auf das Bestätigungsrecht der Wahl durch schnelles Handeln
zu begegnen suchte, und sie macht es zum mindesten zweifelhaft, daß
die Verordnung, den Papst nicht mehr ohne die kaiserliche
Zustimmung zu weihen, welche man Stephan IV. zuschreibt,
wirklich schon von diesem erlassen war. Aber wie sein Vorgänger
hielt es auch Paschalis für notwendig, seine so beeilte Erhebung
dem Kaiser anzuzeigen und ihn durch die Erklärung zu beruhigen, daß
sie aus kanonischer Wahl hervorgegangen sei. Sein Legat Theodor
brachte ein kaiserliches Diplom zurück, welches die Privilegien
St. Peters bestätigte.

		Bei jedem Wechsel der Kaiserkrone, bei jeder neuen Papstwahl
wurden seit dieser Zeit die alten Privilegien erneuert. Bistümer
und Abteien folgten dem Beispiele Roms, jede Gelegenheit wurde
ergriffen, alte Immunitätsrechte urkundlich zu bekräftigen oder
ihnen andere Freiheiten hinzuzufügen. Die Archive der Kirchen
bewahrten sorgsam die Reihe kaiserlicher Urkunden, die sich nach
und nach aufgehäuft hatten. In das lateranische waren bereits die
großen Diplome Pippins, Karls und Ludwigs niedergelegt,
Schenkungen, Bestätigungen alter und neuer Immunitäten und sonstige
Verträge zwischen dem Kaiser und der römischen Kirche. Wenn diese
Pergamente noch vorhanden und dem Blicke des Forschers sichtbar
wären, so würden sie der Geschichtschreibung zu unschätzbarem
Gewinn gereichen. Nun gesellte sich zu jenen Urkunden im Jahre 817
das Diplom Ludwigs des Frommen, ohne Zweifel die Erneuerung jenes
anderen, welches sein Kanzler ein Jahr zuvor dem Papst Stephan
ausgefertigt hatte. Diese Urkunde aber erhielt in weit späterer
Zeit eine große Wichtigkeit. Indem man sie verfälschte, erhob man
sie neben der Schenkung Pippins zum Range einer außerordentlich
erweiterten Donation und leitete aus ihr neue große Besitzungen des
Päpstlichen Stuhls wie wichtige Rechte ab.

		Ludwig der Fromme sollte dem Papst (um nur das Auffallendste
hervorzuheben) außer der Herrschaft über Rom und den Dukat, außer
den bestätigten Schenkungen Pippins und Karls auch die Patrimonien
in Kalabrien und Neapel, ja selbst den vollen Besitz der Inseln
Korsika, Sardinien und Sizilien geschenkt, er sollte endlich die
völlige Freiheit der Wahl und Ordination des Papsts, ohne jede
vorgängige Zustimmung des Kaisers, den Römern zugestanden haben.
Indes die Geschichte widerlegt diese Erdichtungen, denn sie beweist
durch ihre Tatsachen die Souveränität der Kaiser über Rom; sie
zeigt in jener Epoche die Griechen im Besitze Kalabriens und
Neapels, Siziliens und Sardiniens, während die byzantinische
Regierung nach der vertragsmäßigen Anerkennung der beiderseitigen
Landgebiete mit dem abendländischen Kaiser im Frieden war; und
dieser hätte ihn schwerlich brechen wollen, nur um St. Petrus
große Länder zu schenken, die weder durch Rechtstitel noch durch
Besitz die seinen waren.

		Endlich wird auch die Freiheit der Ordination des Papsts durch
einen berühmten Akt unter Eugen II. widerlegt.

		Der Urkunde Ludwigs erwähnt das Buch der Päpste mit keiner
Silbe. Die Diplome Ottos I. und Heinrichs II., welche die
Kirche unter die ausgezeichnetsten Schenkungs- und
Bestätigungsakten zählt und an jene Ludwigs anreiht, kennen sie
nicht, obwohl sie auf jene von Pippin und Karl sich namentlich
beziehen. Und überhaupt findet ihre Erwähnung erst in der Zeit
Gregors VII. und der Mathildischen Erbschaft statt, wo man den
Vertrag Ludwigs durch Zusätze verfälschte, um den päpstlichen
Ansprüchen eine alte und breite Grundlage zu geben.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Lothar wird Mitkaiser.
Empörung und Fall des Königs Bernhard. Lothar König von Italien.
Seine Krönung in Rom. Er schlägt dort ein kaiserliches Tribunal
auf. Prozeß mit Farfa. Gewaltsame Hinrichtung römischer Großer.
Paschalis weicht dem kaiserlichen Richterspruch aus. Sein
Tod.

		Ludwig der Fromme beschloß, nach dem Beispiele seines Vaters in
seinem ältesten, noch sehr jungen Sohne sich einen Mitkaiser zu
ernennen. Dieser Gebrauch wurde aus dem altrömischen Reich schon
deshalb auf das neue übertragen, weil dadurch dessen Einheit und
Erblichkeit gesichert schien. Aber kaum hatte Lothar in der
Aachener Reichsversammlung die kaiserliche Würde angenommen, als
der Neid der übrigen Prinzen erweckt wurde. Murrend gingen die
Brüder Pippin und Ludwig nach ihren Königssitzen in Aquitanien und
Bayern, und der ehrgeizige Bastard Bernhard erhob die Waffen in
offener Empörung. Karl hatte ihn, wie einst Pippin, nur als
Statthalter ins Königreich Italien gesetzt, doch der natürliche
Wunsch nach Unabhängigkeit mußte in den italienischen Königen bald
rege werden. Das Verlangen der Italiener nach nationaler
Selbständigkeit wurde zum erstenmal, und zwar in Oberitalien laut,
wo die Langobarden, obwohl schon längst latinisiert, dennoch ihr
altes Stammrecht, ihre Familien- und Volkstraditionen lebhaft
bewahrten, und wo Mailand angefangen hatte, das einst herrschende
Pavia zu überstrahlen. Der Sturz des langobardischen Königtums
hatte dies bildsame und fleißige Volk nicht vertilgt; es
verbreitete sich von den Alpen bis tief nach Apulien hinein. Wenn
man die Stadt Rom ausnimmt, wo indes auch langobardische
Geschlechter lebten und Männer desselben Stammes den Stuhl Petri
bestiegen, so hielt jener germanische Stamm die höchsten
Angelegenheiten Italiens fortdauernd in seinen Händen. Während der
finstersten Jahrhunderte waren es wesentlich die Langobarden,
welche diesem Lande Helden, Fürsten, Bischöfe, Geschichtschreiber,
Dichter und endlich freie Republiken gaben. Auf ihrer Kraft ruht
daher ein großer Teil des geschichtlichen Lebens Italiens
überhaupt; eine unwiderlegliche Tatsache, welche heute manche
Italiener vergebens verleugnen, indem sie der Geschichte zum Trotz
von einer italienischen Nation schon in Jahrhunderten reden, wo es
eine solche gar nicht gegeben hat, oder vergessen, daß diese Nation
wesentlich aus der Verschmelzung der gotisch-langobardischen und
der lateinischen Rasse entstanden ist. Wenn wir nun selbst in
dieser Epoche von einer italienischen Nation reden, so haben wir
deren Begriff auf sein historisches Maß vorweg beschränkt. Die
lombardischen Großen dachten nicht mehr an die Wiederherstellung
der untergegangenen Dynastie des Desiderius, aber sie sehnten sich,
das verhaßte Frankenregiment loszuwerden. Die Bischöfe, durch die
Privilegien Karls und Ludwigs zu fürstlicher Macht gelangt und
schon daran gewöhnt, in allen politischen Fragen gleich
Landeshäuptern die erste Stimme zu haben, trieben den jungen
Bernhard vorwärts. Unter ihnen war selbst Thiodulf, zwar Bischof
von Orléans, doch Langobarde von Geburt, ferner Wolfold von Cremona
und der angesehenste von allen, Anselm von Mailand. Der unbesonnene
König sah sich indes bald enttäuscht. Die Brüder Pippin und Ludwig
erhoben sich nicht, und bei der raschen Annäherung des kaiserlichen
Heers gegen die Grenzen Italiens verließen ihn seine Scharen. Der
ratlose Jüngling eilte nach Cavillon, dem Oheim sich zu Füßen zu
werfen, sei es, daß er gemachten Zusagen traute oder aus
Verzweiflung sich dazu entschloß; das erste ist wahrscheinlicher,
denn sonst würden ihn seine Mitverschworenen nicht begleitet haben.
Der Kaiser warf ihn und sie in den Kerker. Bernhard wurde in Aachen
zum Tode verurteilt, und obwohl Ludwig ihn begnadigte, ließ er es
doch zu, daß man den Unglücklichen blendete. Dies byzantinische
Urteil wurde, wie das Gerücht wissen wollte, auf Befehl der
rachsüchtigen Kaiserin Irmingard in so barbarischer Weise
vollzogen, daß Bernhard drei Tage darauf, nach Ostern 818, starb.
Dasselbe Schicksal teilte sein Freund Reginhar, Sohn des Grafen
Meginhar, einst kaiserlicher Pfalzgraf, während die gefangenen
Bischöfe durch Spruch des fränkischen Klerus ihres Amts entsetzt
und in Klöster verwiesen wurden. Der Kaiser hatte aus Schwäche dem
Andringen seiner Gemahlin und seiner Räte nachgegeben; als ihm
jedoch gemeldet wurde, sein Neffe sei tot, beweinte er ihn
bitterlich, und er bekannte sich schuldig, das grausame Urteil
zugegeben zu haben. Er unterzog sich noch vier Jahre später einer
öffentlichen Buße wegen dieses und anderer Vergehen; eine Handlung,
die das kaiserliche Ansehen schwächte, die moralische Gewalt der
Bischöfe steigerte. Sie trösteten den Kaiser, indem sie ihn an das
Beispiel des reumütigen Theodosius und sich selbst an das strafende
Richteramt des Bischofs Ambrosius erinnerten. Es wird nicht
berichtet, daß Paschalis sich bei Ludwig verwendet habe, das
Schicksal Bernhards zu mildern. Wir nehmen dies jedoch an, denn es
lag im Charakter jener Zeit, daß bei einem so außerordentlichen
Falle der Kaiser die väterliche Stimme des Papsts vernahm. Nach
Bernhards Tode blieb sein Thron zwei Jahre lang unbesetzt, nicht
zum Verdruß der römischen Kirche, welcher das italienische Königtum
bereits unbequem geworden war.

		Die Zustände Roms in dieser Zeit sind in so tiefes Dunkel
getaucht, daß die Geschichte der Stadt nur fragmentarisch in
solchen Ereignissen sichtbar wird, die mit dem Reiche
zusammenhängen. Lothar, der älteste Sohn Ludwigs, bereits zum
Kaiser ernannt, wurde auch zum Könige Italiens erklärt; beide
Würden vereinigten sieh somit zum erstenmal nach Karl dem Großen in
einer Person. Obwohl ihm sein Vater schon im Jahre 820 die Krone
Italiens gegeben hatte, schickte er ihn doch erst zwei Jahre später
nach Pavia. Er hatte ihn mit Irmingard, der Tochter des mächtigen
Grafen Hugo, vermählt und bei dieser Gelegenheit die gefangenen
Bischöfe begnadigt; dann hielt er im August 822 einen Reichstag zu
Attigny, wo er Lothar befahl, nunmehr in sein Königreich abzugehen.
Er gab ihm als Beirat den Mönch Wala, der schon Bernhards Minister
gewesen war, und Gerung, einen Beamten seines Hofs; gleichwohl
beabsichtigte er nicht, dem Könige Italiens eine beständige
Residenz in Pavia zu gestatten. Lothar war vielmehr dorthin
abgesandt worden, nur um die Angelegenheiten des Landes zu ordnen
und Recht zu sprechen; er wollte, nachdem er diese Aufträge kaum
ausgeführt hatte, nach Frankreich zurückkehren, woraus man erkennt,
daß der argwöhnische Vater das Bleiben seines Sohns in Italien
nicht wünschte. Paschalis, welcher von der Abreise Lothars hörte
(es war kurz vor Ostern 823), ließ ihn aus begreiflichen Gründen
dringend nach Rom einladen, die Krönung und Salbung von päpstlicher
Hand zu empfangen.

		Lothar folgte mit Wissen seines Vaters dieser Aufforderung. Mit
kaiserlichen Ehren eingeholt, wurde er am Ostertage im
St. Peter vom Papst gekrönt und vom römischen Volk als
Augustus ausgerufen; der erste Kaiser seit Karl, der in Rom die
Krone nahm, da doch sein Vater Ludwig vom Papst in Reims gekrönt
worden war. So wußte die römische Kurie das Prinzip zu behaupten,
daß Rom die Quelle des Imperium und daß die päpstliche Salbung für
jeden obschon durch Reichstagsbeschluß ernannten und gekrönten
Kaiser unerläßlich sei. Paschalis bekannte jetzt, nachdem er den
jungen Kaiser gesalbt hatte, daß dieser gleich seinen Vorgängern
die imperatorische Gewalt über das römische Volk besitze; und
Lothar übte sie sofort aus, indem er in der kurzen Zeit seines
Aufenthalts in Rom das Recht sprach.

		Ein Prozeß, welchen der Papst damals gegen den Abt von Farfa
erhob und verlor, ist der Bemerkung wert. Dies reiche
Benediktinerkloster stand ehemals unter dem Schutz der
Langobardenkönige, dann genoß es die gleichen Privilegien von den
Karolingern. Es konnte eine Urkunde Karls des Großen vom Jahre 803
aufweisen, welche seine Immunität bestätigte. Im Jahre 815 hatte es
ein gleiches Pergament vom Kaiser Ludwig erlangt, wodurch es
erklärt ward als stehend unter seinem »Privilegium, Mundiburdium
und kaiserlichen Schutz, auf daß die Mönche in Frieden für ihn und
die Dauer des Reiches beteten«. Kein Bischof durfte Tribut oder
Census von Farfa erheben. Die Mönche genossen völlige Exemtion; sie
wählten aus ihrer Mitte den Abt, und der Papst selbst hatte kein
anderes Recht als das seiner Konsekration. Außer den Diplomen der
Könige und Kaiser, welche in ihren Schränken lagen, besaßen sie
nicht minder die Bestätigungsbullen der Päpste. Stephan IV.
hatte noch wenige Tage vor seinem Tode alle Privilegien und Güter
Farfas anerkannt, wofür er dem Kloster nur einen jährlichen Zins
von 10 Gold-Solidi auferlegte. Aber Farfa scheint durch
kaiserliche Vermittlung auch von dieser Verpflichtung sich befreit
zu haben, denn in der Bestätigungsbulle Paschalis' I. von
demselben Jahr wird jenes Zinses nicht mehr erwähnt. Indes, von
Zeit zu Zeit bemühten sich die Päpste, die lästigen Freiheiten der
Abtei zu schmälern. Schon Hadrian und Leo III. hatten mehrere
Klostergüter eingezogen, und während Lothars Anwesenheit in Rom
behauptete der Anwalt des Papsts vor dem kaiserlichen Richterstuhl,
Farfa stehe »zu Recht und Herrschaft der römischen Kirche«.

		Aber der Abt Ingoald brachte die kostbaren Diplome seines
Archivs mit sich; er bewies die verbriefte Exemtion, und der
Urteilsspruch des kaiserlichen Gerichts zwang die päpstliche Kammer
zur Herausgabe aller widerrechtlich eingezogenen Grundstücke des
Klosters.

		Das kräftige Auftreten Lothars hatte den Unwillen der
Geistlichkeit in Rom erregt, während die Feinde der weltlichen
Herrschaft des Papsts sich dem jungen Fürsten begierig anschlossen.
Die Spaltung der Stadt in eine päpstliche und kaiserliche Partei
begann mit dem neuen Kaisertum und dauerte durch Jahrhunderte fort.
Ein Ereignis brachte sie in Rom bald nach Lothars Abreise plötzlich
zur Erscheinung. Der junge Kaiser war nach der Lombardei
zurückgegangen und schon im Juni bei seinem Vater eingetroffen, als
in Rom ein Tumult stattfand, der ohne Zweifel aus den gleichen
Ursachen der Empörung gegen Leo III. entsprang. Boten meldeten
am kaiserlichen Hoflager, in Rom seien zwei Minister des
päpstlichen Palasts, der Primicerius Theodor und sein
Schwiegersohn, der Nomenclator Leo, im Lateran erst geblendet, dann
enthauptet worden; der Papst Paschalis selbst habe den Mord
befohlen oder angeraten. Jene Römer (Theodor war noch im Jahre 821
Nuntius in Frankreich gewesen), vom höchsten Adel, entschieden
kaiserlich gesinnt und in der einflußreichen Stellung, welche schon
früher rebellische Pläne begünstigt hatte, strebten wohl nach dem
Umsturz des päpstlichen Regiments. Sie wurden ergriffen und im
Lateran von des Papsts Dienstleuten hingerichtet. Der Kaiser Ludwig
hörte die Klagen der Römer und sandte sofort seine Missi zur
Untersuchung ab. Aber noch zuvor trafen die Boten des Papsts ein,
ihn zu entschuldigen und zu erklären, daß er es auf eine
Untersuchung ankommen lasse. Nun reisten die kaiserlichen Richter
ab, im Juli oder August 823; doch in Rom überraschte sie die
Erklärung, daß Paschalis ihr Urteil ablehne. Mochte er dessen
Folgen zu fürchten haben oder nicht, er vermied es, sich jenen
Richtern zu stellen, und nahm zu einem schon erprobten Auswege die
Zuflucht. Er legte nämlich vor den kaiserlichen Legaten und dem
römischen Volk im Patriarchium des Lateran den Reinigungseid ab. Er
verteidigte zugleich die Mörder, verfluchte die Ermordeten als
Hochverräter und erklärte ihren Tod als einen Akt der
Gerechtigkeit. Die Gesandten kehrten in Begleitung päpstlicher
Legaten nach dem Frankenlande zurück, von dieser unerwarteten
Wendung der Dinge zu berichten. Der Kaiser war unwillig; er fühlte
die Pflicht, seinen römischen Untertanen ein Beschützer und
gerechter Richter zu sein; auch seine eigenen Rechte forderten die
strengste Untersuchung gegen die Mörder, aber da das Verfahren des
Papsts dies verhindert hatte, mußte auch er das Geschehene auf sich
beruhen lassen. Was er den Römern und dem Papst sagen ließ, wissen
wir nicht.

		Paschalis starb indes unter ähnlichen Verhältnissen wie
Leo III. Auch er ging an dem Widerspruch der weltlichen und
geistlichen Gewalt des Bischofs zugrunde. Aufgeregt durch jene
Ereignisse, von einem großen Teil der Römer gehaßt, wurde er am
Anfange des folgenden Jahrs durch den Tod dahingerafft. Die Römer
ließen es nicht zu, daß seine Leiche im St. Peter beigesetzt
wurde, und sein Nachfolger mußte sie in einer anderen, von
Paschalis selbst erbauten Basilika bestatten, welche wahrscheinlich
Santa Prassede war.

		2. Paschalis baut die Kirchen
St. Caecilia in Trastevere, S. Prassede auf dem Esquilin,
S. Maria in Domnica auf dem Coelius.

		Von Paschalis I. bewahrt Rom noch einige ausgezeichnete
Denkmäler. Selbst sein Bildnis (eine Seltenheit unter den Päpsten
so alter Zeit) hat sich in drei Musiven erhalten, welche dasselbe
tonsurierte Haupt und längliche Gesicht zeigen. Die damalige Kunst
konnte Porträtähnlichkeit freilich nur in Umrissen erreichen. Diese
Bilder sieht man in drei von Paschalis erneuerten Kirchen, Caecilia
in Trastevere, Prassede auf dem Esquilin und Maria in Domnica auf
dem Coelius.

		Caecilia ist die musikalische Muse im Himmel römischer Heiliger;
ihr schrieb die spätere Legende die Erfindung der Orgel zu, und das
Genie Raffaels hat sie in einem seiner schönsten Gemälde in dieser
musenhaften Erscheinung verklärt. Die Phantasie der christlichen
Kunst erschuf kaum eine graziösere Gestalt als sie. Eine
Nationalheilige wie Agnes, war sie der Liebling aller edlen
Matronen Roms, welche in ihr die erlauchte Enkelin aus dem
Geschlecht der Meteller zu verehren glaubten. In den Zeiten
tiefster Barbarei schwebten diese Mädchengestalten, Caecilia und
Agnes, wie lichte Ideale der Tugend durch das finstere Rom. Die
Legende erzählt, daß Caecilia dem jungen Valerian vermählt war. Sie
erklärte ihm in der Brautnacht, ein himmlischer Engel sei der
Wächter ihres jungfräulichen Heiligtums; der bestürzte Jüngling
begehrte diesen unbequemen Cherub zu sehen, und er erblickte ihn,
nachdem er, durch das überirdische Wesen seiner Braut gerührt, die
Taufe vorn Bischof Urban empfangen hatte. Caecilia starb als
Märtyrerin am 22. November 232 mit drei Schwertwunden an ihrem
Nacken. Sterbend hatte sie den Bischof gebeten, ihr Haus in
Trastevere zu einer Kirche einzurichten. Urban bestattete sie in
goldgestickten Gewändern, in einem Sarge von Zypressenholz, welchen
ein steinerner Sarkophag umschloß, und so wurde die Heilige in den
Katakomben des Calixtus an der Via Appia niedergelegt. Ihre Kirche,
eine der ältesten Roms, war schon im V. Jahrhundert Titel
eines Kardinals. Paschalis sah sie verfallen und baute sie neu. Er
wünschte in ihr die Leiche der Heiligen beizusetzen, fand sie
jedoch in den Katakomben nicht auf und glaubte daher, daß sie von
den Langobarden unter Aistulf entführt worden sei. Eine Vision kam
ihm zu Hilfe; in der Morgendämmerung eines Sonntags vor der
Konfession St. Peters einschlafend, sah er eine engelhafte
Mädchengestalt vor sich stehen. Sie sagte ihm, daß sie Caecilia
sei, versicherte ihn, daß die Langobarden ihre Asche nicht gefunden
hätten, und nachdem sie den Papst ermuntert hatte, in seinen
Nachforschungen fortzufahren, verschwand sie. Paschalis fand
Caecilia im Coemeterium des Praetextatus, ruhend in goldenen
Gewändern neben dem Jünglinge Valerian, der ihr einst in den Tod
gefolgt war.

		Der Neubau ihres Tempels war eine nicht geringe Leistung der
damaligen Kunst. Die große Basilika hatte innen eine Emporkirche
mit doppelter Säulenstellung nach dem Muster jener in
S. Agnese. Eine spätere Zeit hat sie umgestaltet, doch den
alten Plan nicht wesentlich zerstört. Ein großes Atrium, damals von
Säulenportiken umgeben, liegt vor der Kirche. In diese führt das
noch erhaltene Vestibulum. Sein Dach tragen vier antike jonische
Säulen und zwei Pfeiler mit korinthischen Kapitellen an jedem Ende.
Der Fries hat rohen Musivschmuck von Medaillons über jeder Säule
und jedem Pfeiler, die Heiligen darstellend, deren Reste Paschalis
in die Konfession niedergelegt hatte. Auf den Wänden der Vorhalle
wurde vielleicht im XIII. Jahrhundert die Geschichte Caecilias
gemalt, wovon noch jener Rest erhalten ist, welchen man jetzt im
Innern der Kirche eingemauert sieht. Er stellt die Bestattung der
Jungfrau durch Urban und ihre Erscheinung vor Paschalis dar: der
Papst schlummert, während die Mädchengestalt vor ihm steht; ein
sehr merkwürdiges Bild, dessen unbeholfene Zeichnung und Farbentöne
für ein bedeutendes Alter sprechen. Der Zeit des Paschalis kann es
nicht angehören, aber wohl der Epoche Honorius' III. Der
Gegenstand selbst ist so anmutig und zart wie ein lyrisches
Gedicht.

		Das Innere der Kirche (welches heute sehr verändert ist) bestand
aus drei Schiffen. Je zwölf Säulen im Mittelraum trugen die
Emporkirche, vier am Eingange den Chor; eine Unterkirche bewahrte
die Gruft der Heiligen. Die Mosaiken der Tribune haben sich noch
erhalten: in der Mitte Christus im goldgelben Gewande, in der
Linken eine Rolle, stehend zwischen St. Peter und
St. Paul, deren Figuren durchaus barbarisch sind. Rechts vom
Beschauer neben St. Petrus Caecilia und Valerian, ihre
Marterkronen darbringend, links neben St. Paul eine Heilige,
vielleicht Agatha, und Paschalis, eine lange Gestalt mit großen
Augen, ein blaues Quadrat hinter dem Haupt, das Abbild seiner
Basilika in den Händen. Palmen schließen das Musiv, und ein
feuerroter Phönix ist über einem Zweige sichtbar. Unter dem Gemälde
stehen Christus und die Jünger in dem üblichen Bilde von Lämmern,
und endlich preisen Distichen das Werk des Paschalis. Der Stil
dieser Musive (die auf den Bogen der Tribune gingen unter) ist
byzantinisch, und selbst die Figur Christi segnet auf griechisch
mit drei an den Daumen gelegten Fingern. Ihre Ausführung ist sehr
roh; die langen, dürren Körper sind nicht durchgezeichnet, nicht
Licht noch Schatten verteilt, die Falten nur mit dicken Strichen
angedeutet. Das Werk mag byzantinischen Künstlern angehören, um so
mehr, als Paschalis die Griechen, deren er viele in Rom aufnahm,
sehr begünstigte.

		Sein zweiter Neubau ist Sancta Praxedis auf dem Esquilin, wovon
er selbst Kardinal gewesen war. Nach einer Dauer von Jahrhunderten
war diese uralte Basilika dem Einsturz nahe; er ließ sie abtragen
und baute eine völlig neue Kirche auf. Sie steht noch heute, im
Lauf der Zeit innerlich verändert, wenn auch nicht so durchaus wie
St. Caecilia. Ihre Anlage ist dieser ähnlich. Von der Subura
führt eine Treppe von fünfundzwanzig Stufen zu ihrem Vorhof empor,
der jetzt nicht mehr benutzt wird, weil der Eingang an die Seite
verlegt ward. Schlanke antike Granitsäulen mit korinthischen
Kapitellen teilen das Innere in drei Schiffe, ohne Emporkirche. Das
erhöhte Presbyterium endet in der Tribune, welche gleich dem
Triumphbogen noch die alten Musive schmücken. Eine figurenreiche
Vorstellung bedeckt dessen Oberwand: Heilige mit ihren Kronen,
Christus mit dem Globus, zwischen Engeln über Jerusalem sich
erhebend, Männer, welche in diese von Engeln bewachte Stadt
streben. Auf den Seitenwänden Scharen von Gläubigen wie auf dem
Triumphbogen in St. Paul. In der Tribune selbst steht der
Heiland in goldenem Gewande, die Schriftrolle in der Hand. Man
bemerkt, daß der Künstler die Figur Christi im Musiv von Cosma und
Damianus zum Modell genommen hat. Links vor ihm Paulus, mit einem
Arm Santa Prassede umfassend, welche die Krone in den Händen trägt,
während zur Seite Paschalis, das blaue Quadrat hinter dem Haupt,
ihr die Kirche entgegenbringt. Rechts St. Petrus und
St. Pudentiana in ähnlicher Gruppe und der heilige Zeno mit
einem Buch. Die Palmen und der Phönix fehlen nicht; unter dem
Ganzen der Fluß Jordan, darunter Christus und die Jünger als Lämmer
samt den beiden goldenen Städten und endlich die übliche Inschrift
in Distichen. Der Bogen der Tribune zeigt wie in St. Caecilia
auf dem inneren Rande das Monogramm Paschalis', und oben sind auf
demselben das thronende Lamm, die sieben Leuchter, je zwei Engel,
die apokalyptischen Symbole der Evangelisten und die ihre Kronen
darbringenden Ältesten abgebildet. Indem sich der Künstler auch
hier an die Muster in St. Cosma und Damianus hielt, brachte er
Leidliches zustande; namentlich sind die Engel nicht ganz ohne
Grazie der Bewegung.

		In derselben Kirche baute Paschalis dem römischen Märtyrer Zeno
aus Diokletians Zeit eine kleine Kapelle, ein merkwürdiges Monument
damaliger Kunst, heute noch völlig erhalten. Sie ist ganz mit
Mosaik überdeckt und galt einst für so schön, daß sie »der Garten
des Paradieses« genannt wurde. Aber trotzdem sind ihre Mosaiken
noch barbarischer als jene der Tribune, welche wenigstens einige
gute traditionelle Züge, namentlich in den Figuren der Frauen,
haben.

		Das große Mosaikbild in S. Prassede ist übrigens das beste
Denkmal einer Epoche, wo die musivische Kunst, schon von dem
sogenannten Byzantinismus durchdrungen, nur noch ein letztes
schwaches Aufflammen vor dem Erlöschen zeigte. Es ist möglich, daß
auch dort griechische Künstler arbeiteten, denn Paschalis hatte
neben der Kirche ein Kloster für Mönche vom Orden des Basilius
erbaut. Die damals neu erwachende Bilderverfolgung im Orient, wo
Leo der Armenier die Grundsätze des isaurischen Leo wieder
aufgenommen hatte, trieb manchen griechischen Mönch und Maler nach
Rom und erzeugte hier neue Beziehungen zu dem byzantinischen
Wesen.

		Auf dem Coelius steht die uralte Diakonie S. Maria in
Domnica (griechisch Kyriaka), heute »vom Schiffchen« ( della
navicella) genannt, weil das moderne Abbild eines antiken
Votivschiffes dort aufgestellt ist. Auch ihr gab Paschalis ihre
heutige Gestalt in der Form einer Basilika von drei Schiffen, da je
neun antike Säulen von Granit das Hauptschiff bilden. Leider sind
die Mosaiken der Tribune durch Restauration verdorben worden. Sie
stellen die thronende Jungfrau mit dem Kinde dar, Engel zu ihrer
Seite, während der kniende Paschalis mit beiden Händen ihren
rechten Fuß umfaßt. Bunte Blumen sprießen aus dem Boden auf.

		Wir übergehen die zahlreichen Oratorien und Kapellen, welche
derselbe Papst in andern Kirchen errichtet hatte; nur eine
Mitteilung ist noch der Bemerkung wert: sein Lebensbeschreiber
erzählt, daß ein Brand das Sachsenviertel im vatikanischen Gebiet
(es wurde schon damals mit dem germanischen Wort burgus
genannt) in Asche legte und auch den ganzen Porticus des
St. Peter zerstörte, daß der Papst herbeieilte und durch
Gebete die Flammen stillte, daß er endlich jenes Viertel wieder
aufgebaut und den Porticus hergestellt habe.

		3. Eugenius II. wird Papst. Lothar kommt
nach Rom. Seine Konstitution vom Jahre 824. Eugenius stirbt im
August 827.

		Eugenius, Presbyter der S. Sabina, Sohn eines Römers Boemund,
dessen Name nordische Abstammung verrät, war der Nachfolger des
Paschalis. Er zeigte seine Erhebung dem Kaiser Ludwig an, und
dieser schickte Lothar nach Rom, mit dem neuen Papst und dem
römischen Volk alle politischen und bürgerlichen Verhältnisse durch
ein kaiserliches Statut zu ordnen. Dies forderten die wiederholten
Unruhen in Rom, der offenbare Zwiespalt zwischen dem Papst und der
Stadt und die begründeten Beschwerden über die Willkür der
päpstlichen Richter.

		Lothar wurde im September 824 von Eugen glänzend empfangen. Der
junge Cäsar, welcher gekommen war, das Recht wiederherzustellen,
beklagte sich über die Stellung, die das Papsttum zum Kaiser und zu
Rom angenommen habe: die treuen Anhänger jenes seien ermordet
worden, andere den Verfolgungen ausgesetzt; er tadelte die Habgier
der päpstlichen Richter, die Unfähigkeit des geistlichen Regiments,
die Unkenntnis oder Duldung der Mißbräuche bei den Päpsten selbst.
Die laute Klage der Römer verlangte eine strenge Untersuchung der
unter dem Vorgänger Eugens verübten Gewalttaten, und der schon so
frühe zerrüttete Kirchenstaat, welcher im Grunde doch nur eine
große kirchliche Immunität unter dem Schutz des Kaisers war,
bedurfte einer festeren Ordnung. Paschalis hatte sich dem
kaiserlichen Tribunal zu entziehen gewußt; nun er tot war, schlug
es Lothar ungehindert in Rom auf. Das Versäumte wurde nachgeholt;
mit Kraft schritt die imperatorische Gewalt ein, und sie erwarb
sich den wirklichen Dank des Volks. Die päpstliche Kammer wurde zur
Herausgabe aller konfiszierten Güter der Römer verurteilt; die
ungerechten Richter wurden mit dem Exil bestraft, und Lothar ließ
sie ohne weiteres nach dem Frankenlande abführen.

		Die Kaisergewalt feierte einen Augenblick des Glanzes in Rom,
wie er sich kaum mehr wiederholt hat. Das Volk war dem germanischen
Cäsar ergeben, welcher auch seine Rechte schützte, und die Freude
vermehrte ein Statut Lothars. Diese berühmte Konstitution vom
November 824 stellte in neun Artikeln alles fest, was die
Handhabung des Rechts und die Ordnung der Verhältnisse der Stadt,
des Papsts und des Kaisers zueinander betraf. Die
Gemeinschaftlichkeit des weltlichen Regiments beider in Rom und dem
Kirchenstaat wurde als Grundsatz anerkannt, so daß dem Papst als
Landesherrn die Initiative unmittelbarer Gewalt, dem Kaiser die
Oberhoheit, die höchste Rechtsinstanz und die Überwachung der
weltlichen Handlungen blieben. Im Namen beider sollten Sendboten
ernannt werden, dem Kaiser jährlich zu berichten, wie die
päpstlichen Duces und Judices dem Volke Recht sprachen, und ob sie
der kaiserlichen Konstitution gehorsamten. Jede Beschwerde sollte
zuerst vor den Papst gebracht werden, damit er entweder selbst dem
Übel abhelfe oder auf die Absendung außerordentlicher Missi des
Kaisers antrage. Um diese Erlasse eindringlich zu machen, befahl
Lothar allen päpstlichen Richtern, persönlich vor ihm zu
erscheinen, damit er ihre Namen und Zahl wisse und jedem einzelnen
seinen Wirkungskreis ans Herz lege.

		Mit dieser Regelung der Rechtsverhältnisse im allgemeinen hing
die Feststellung der Rechtsprofession im besonderen genau zusammen.
Denn Lothar forderte Adel und Volk auf, sich zu erklären, nach
welchem Recht jeder fortan persönlich gerichtet sein wolle. Alle
freien Bewohner in Stadt und Dukat mußten sich zu einem Gesetzbuche
bekennen. Hätten wir Angaben über diese Professionen, welche man in
Rom nach Regionen, im Dukat nach jedem Ort verzeichnete, so würden
sie uns als wichtige statistische Tabellen für Einwohnerzahl und
Stammverhältnisse dienen, und wir könnten uns dann überzeugen,
wieweit die Stadt selbst von germanischen Elementen durchdrungen
war. Die kaiserliche Verordnung hob eben deshalb das Prinzip des
römischen Territorialrechtes auf, weil schon längst in Rom und
seinem Gebiet auch langobardisches und salisches Personenrecht zur
Anwendung gekommen war; sie bewies den stärker gewordenen
Widerstand der germanischen Einwohner, die sich in der Zeit, wo Rom
unter der fränkischen Oberhoheit stand, nicht vom römischen Recht
wollten überwältigen lassen, was zu tun die päpstlichen Judices
natürlich versuchten. Das germanische Gerichtswesen kam in Rom
nicht allein zur Anwendung überhaupt, sondern sein Schöffentum
begann auch allmählich auf das römische Prozeßverfahren
umgestaltend einzuwirken.

		Die Scheidung der Personenrechte, so bezeichnend für das
Mittelalter, dessen soziale Verfassung auf dem Unterschiede
besonderer Freiheiten beruhte, hinter welche sich der einzelne wie
die Zunft vor der Willkür verschanzt hielt, zeigt, wie sehr dies
Sonderwesen jenen trotzigen Geist der Individualität befördern
mußte, welchen wir an den Charakteren des Mittelalters bewundern;
sie zeigt zugleich deutlich die unsicheren und rohen Zustände der
damaligen Gesellschaft. Durch den fortdauernden Widerstreit der
Einzelrechte mußte das Gerichtswesen verwirrt und erschwert werden.
In Rom war das justinianische Gesetz, welches die Langobarden in
allen von ihnen eroberten Städten ausgelöscht hatten, immer
aufrecht geblieben; es erhielt sich als die fortwährende Verbindung
der Gegenwart mit dem Altertum, als Keim des bürgerlichen Lebens
der Römer und als die tiefste Quelle ihrer Nationalität. Nun hätten
sie sich durch die Freistellung der Rechtswahl beleidigt fühlen
müssen, als ob damit die Möglichkeit vorausgesetzt sei, daß ein
Römer fränkisches oder langobardisches Recht bekennen werde. Indes,
das Edikt Lothars bezweifelte keineswegs das unendliche Übergewicht
des römischen Rechts noch das Nationalgefühl der Römer, welches,
obschon damals keineswegs so entschieden hervortretend wie ein
Jahrhundert später, dennoch immer vorhanden war. Während im übrigen
Italien die Germanen, obwohl sie romanische Sprache und Bildung
angenommen hatten, noch immer in Städten und Provinzen zahlreich
waren und die höchsten Stellen in Staat und Kirche festhielten,
konnte Rom allein die reinste lateinische Nationalität behaupten.
Der Begriff des römischen Bürgers lebte noch immer selbst außerhalb
Italiens im Reiche fort, und er war noch mit der Freiheit
gleichbedeutend. Zwar hatte sich auch das Blut der Römer mit dem
der Goten, Langobarden, Franken, Byzantiner gemischt, und es gab
schwerlich mehr nachweisbar echte Abkommen alter Geschlechter: aber
dennoch hatte das römische Volk ein durchaus lateinisches Gepräge
bewahrt. Die Namen der Römer blieben immer vorzugsweise römisch
oder griechisch, während sonst in Italien germanische Namen
auslaufend in old, bald, pert, rich, mund, brand usw. alle Akten
der Geschichte erfüllen. Das römische Nationalgefühl nahm nun
gerade seit jener Konstitution einen neuen Aufschwung, weil die
entschiedene Sonderung der Rechte dem Bürgertum Einheit und
Bedeutung gab. So faßten diese Rechtsprofession der Papst und die
Römer auf, während der Kaiser selbst die germanischen Elemente in
Rom sichern und stärken wollte. Die Fremdenschulen in der Stadt
behaupteten fortan ihr Stammrecht. Siegreich tat dasselbe das
kaiserliche Kloster Farfa, und selbst einzelne Deutsche durften vor
den römischen Tribunalen ihr Personenrecht beanspruchen. Die
Vermischung der Nationalitäten machte indes Proselyten des Rechts.
Frauen bekannten das Gesetz ihrer Männer, während Witwen zum Recht
ihrer Eltern zurückkehren durften. Einzelne Franken oder
Langobarden erklärten sich aus Klientelverhältnissen für den
Justinianischen Codex und wurden dann feierlich als römische Bürger
proklamiert. Eine Formel aus dem X., vielleicht schon aus dem
IX. Jahrhundert bestimmte, in welcher Weise jemand in die Zahl
der römischen Bürger aufzunehmen sei.

		Das Personenrecht wurde also durch das Edikt Lothars öffentlich
anerkannt, das salische und das langobardische Gesetz kamen in
ihren Kreisen zur Geltung, aber das römische war und blieb das fast
allgemeine Recht, bis es als Landesrecht durch ein späteres Edikt
Konrads II. bestätigt ward.

		Das Statut anerkannte die weltliche Herrschaft des Papsts; denn
ausdrücklich wurde den Römern anbefohlen, ihm zu gehorsamen. Um
jede Störung bei der Papstwahl zu vermeiden, ward festgesetzt: kein
Freier noch Unfreier dürfe die Wahl zu hindern sich unterfangen,
sondern nur diejenigen Römer, welchen seit alters das Recht
zustehe, Wähler zu sein, sollen den Papst wählen. Auf Übertretung
dieses Artikels wurde die Strafe des Exils gesetzt.

		Die Papstwahl, ein Akt so großer Bedeutung für Rom, war damit
freilich obenhin geregelt, aber man bemerkt, daß die Konstitution
das Verhältnis des Kaisers zu ihr nicht bezeichnet hat. Die Kaiser
beanspruchten das Bestätigungsrecht; Odoaker, die Gotenkönige, die
Byzantiner hatten es ausgeübt, die Karolinger konnten es nicht
fallen lassen. Es ist vielfach bezweifelt worden, daß die
Feststellung desselben durch Vertrag zwischen Kaiser und Papst von
Lothar herrühre; aber obwohl nur ein Chronist davon redet, sprechen
doch alle Umstände dafür. Nach ihm schworen Geistlichkeit und Volk
der Römer dem Kaiser folgenden Eid.

		»Ich verspreche beim allmächtigen Gott, bei diesen vier
Evangelien und bei diesem Kreuz unsers Herrn Jesu Christi und bei
dem Leibe des heiligen Apostelfürsten Petrus, daß ich von diesem
Tage an in Zukunft treu sein werde unseren Herren und Kaisern
Ludwig und Lothar, nach meiner Kraft und Einsicht, ohne Falsch und
Arglist, unbeschadet der Treue, die ich dem apostolischen Papst
versprochen habe; daß ich nicht zugeben werde, daß in diesem
römischen Sitz die Papstwahl anders stattfinde als dem Kanon und
Recht gemäß, nach meiner Kraft und Einsicht; und daß der Erwählte
mit meiner Zustimmung nicht zum Papst geweiht werde, bevor er nicht
einen solchen Eid in Gegenwart des kaiserlichen Missus und des
Volks geleistet hat, wie ihn der Herr und Papst Eugenius aus freien
Stöcken zum Heile aller schriftlich abgegeben hat.«

		Die Feststellung aller öffentlichen und persönlichen
Verhältnisse war gewiß von einer entsprechenden Ordnung der
Stadtverwaltung begleitet. Und hier beklagen wir den Mangel aller
Urkunden über einen so merkwürdigen Gegenstand, wie er das
ursprüngliche Verhältnis des Papsts zu Rom seit der Gründung seiner
zeitlichen Herrschaft ist. Ob die Römer die Verwaltung der Stadt
durch Magistrate vertragsmäßig überkamen, wie diese genannt wurden,
ob der Präfekt wieder eingesetzt, Konsuln eingeführt wurden, ist
leider völlig dunkel. Nur zweifeln wir nicht, daß etwas der Art
geschehen ist, daß die Konstitution Lothars den immer mächtiger
werdenden Bedürfnissen des Volks mehr Rechte gestattet hat, um
dasselbe mit dem Papsttum auszusöhnen. Wenigstens spricht schon
dies dafür, daß eine geraume Zeit hindurch seit jener Konstitution
kein Aufstand der Römer bemerkt wird.

		Dies waren die epochemachenden Handlungen Lothars bei seiner
zweiten Anwesenheit in Rom. Seine Konstitution blieb fortan die
Grundlage für die weltliche Stellung des Papsts und sein Verhältnis
zum Kaiser, der durch sie die höchste Gerichtsbarkeit im
Kirchenstaat erhielt. Nachdem die Römer wie der Papst diese
Verfassung beschworen hatten, konnte Lothar die Stadt mit
Genugtuung verlassen, und, als er heimgekehrt war, das Lob seines
zufriedenen Vaters entgegennehmen.

		Eugenius II. starb im August 827. Seine kurze Regierung war
segensreich; den friedlichen Zustand, welchen zu seiner Zeit das
Abendland überhaupt genoß, verdankte Rom im besonderen dem
maßvollen Sinne dieses Papsts und vor allem jenem karolingischen
Edikt, welches dem römischen Volk zum erstenmal dem Papsttum
gegenüber eine gewisse Autonomie gegeben hatte.

		4. Valentinus I. Papst.
Gregor IV. Papst. Die Sarazenen dringen ins Mittelmeer. Sie stiften
ihr Reich in Sizilien. Gregor IV. baut Neu-Ostia. Verfall der
Monarchie Karls. Ludwig der Fromme stirbt. Lothar alleiniger
Kaiser. Die Teilung von Verdun im Jahre 843.

		Der Nachfolger Eugens, Valentinus I., ein Sohn des Römers Petrus
aus der Via Lata, starb schon nach 40 Tagen. Hierauf wählte
man zum Papst den Sohn eines edlen Römers Johannes, welcher zuvor
Kardinal von St. Marcus gewesen war. Er nannte sich
Gregor IV.; die Weihe empfing er erst, nachdem die kaiserliche
Bestätigung eingetroffen war.

		Die Zeit drohte mit furchtbaren Stürmen. Im Norden wankte die
junge Monarchie Karls durch Zwiespalt seines schnell verkommenden
Hauses; im Süden drängten Sarazenen und Mauren von Afrika, Kandia
und Spanien immer mächtiger ins Mittelmeer, lüstern nach dem
Besitze Italiens, da bereits Spanien von ihren Glaubensgenossen
erobert worden war. Schon seit langem kreuzten sarazenische Piraten
im Tyrrhenischen Meer, Inseln und Küsten des Festlandes plündernd,
weshalb bereits zur Zeit Leos III. an den römischen Ufern
Wachen aufgestellt und Türme errichtet wurden. Im Jahre 813
überfielen sie Centumcellae (Civitavecchia); sie plünderten
Lampadusa und Ischia, landeten auf Korsika und Sardinien und
schwärmten in den Gewässern Siziliens.

		Der dortige Patricius hatte im Jahre 813 einen zehnjährigen
Frieden erkauft, allein eine Militärrevolution entschied schon am
Anfange des Jahres 827 das Schicksal dieser schönen Insel. Der
byzantinische General Euphemius empörte sich, doch die dem
griechischen Kaiser treugebliebenen Truppen des Armeniers Palata
vertrieben ihn nach Afrika. Der Verräter machte dort dem Herrscher
Kairawans, Ziâdet Allah, den Vorschlag, die reiche Insel mit seiner
Hilfe zu erobern, wofür er dann die Anerkennung als Kaiser
forderte. Araber, Berber, flüchtige spanische Mohammedaner, die
Blüte Afrikas trug eine Segelflotte an die Küste Siziliens, wo sie
am 17. Juni 827 bei Mazara landeten. Palata ward geschlagen,
die Eroberer rückten vor Syrakus, und da sie diese feste Stadt
nicht bezwingen konnten, erstürmten sie zunächst Palermo am
11. September 831.

		Mit Sizilien fiel das Bollwerk, welches die Sarazenen noch vom
Festlande Italiens getrennt hatte. Dessen südliche Provinzen wurden
seither der Schauplatz für die blutigen Kämpfe der Kaiser des
Ostens und Westens und der afrikanischen Sultane. Als der Papst den
Fall jener Insel vernahm, wo die Feinde des Christentums im nahen
Palermo den Sitz eines arabischen Reiches errichteten, mußte er für
Rom selbst fürchten. Die Stadt lag von der Seeseite dem Feinde
offen, denn die morschen Mauern von Portus und Ostia konnten ihn
nicht hindern, wenn er den Tiberfluß empordringen wollte. In den
Ruinen jener Kastelle lag wohl noch eine römische Besatzung, allein
die Zahl der Einwohner schmolz durch Flucht täglich zusammen. Ostia
war damals lebhafter als Portus, denn die Schiffe, welche noch Rom
besuchten, bedienten sich des linken Tiberarms, der noch immer
fahrbar war. Unter Trümmern alter Tempel, Thermen und Theater stand
dort die Kirche der heiligen Aurea, und hier wohnte der Bischof,
der angesehenste unter allen suburbikaren Bischöfen, welcher das
Vorrecht besaß, den Papst zu konsekrieren. Gregor beschloß, Ostia
zu befestigen, aber der Verfall der alten Stadt überzeugte ihn, daß
es besser sei, sie neu zu gründen. Er baute diese Neustadt aus dem
Material der alten, deren Monumente dadurch gründlich zerstört
wurden; er umgab sie mit festen Mauern, auf deren Zinnen
Wurfmaschinen aufgestellt wurden. Der Papst nannte die vollendete
Stadt von sich selbst Gregoriopolis; doch dieser schwerfällige Name
erhielt sich nicht. Das Jahr der Gründung Neu-Ostias ist unbekannt.
ohne Zweifel geschah sie bald nach der Eroberung Palermos durch die
Muselmanen.

		Während das Vordringen dieser die Christenheit ängstigte, machte
der frevelvolle Streit und Krieg der Nachkommen Karls miteinander
jede Abwehr durch das Kaisertum zweifelhaft. Das neue Römische
Reich schien sich schon jetzt auflösen zu wollen, denn die Krone
seines großen Stifters wurde auf dem Haupte seines eigenen Sohnes
und durch die frechen Hände seiner Enkel entehrt. Die rohen Zeiten
der Merowinger kehrten nach Karl wieder; Herrschsucht, Habgier und
Wollust, Eigenschaften der alten Frankendynastie, verdarben auch
das neue Fürstengeschlecht; die Kinder erhoben sich gegen den
Vater, und das ganze Reich war von unnatürlicher Empörung
entflammt. Die Erscheinung des großen Karl konnte jetzt einem
Blitzstrahl verglichen werden, der aus der Nacht gekommen, die Erde
eine Weile erleuchtet hatte, um dann wiederum die Nacht hinter sich
zurückzulassen.

		Im Jahre 819 hatte sich Ludwig der Fromme zum zweitenmal
vermählt mit Judith, der Tochter des Herzogs Welf von Bayern, des
ersten Fürsten dieses auch in der Geschichte Italiens
verhängnisvollen Namens. Sie hatte ihm im Jahre 823 einen Sohn Karl
geboren, zum Verdruß der Prinzen Lothar, Pippin von Aquitanien und
Ludwig von Bayern. Denn die ursprüngliche Erbteilung wurde jetzt
verändert, der junge Prinz mit einem Teil des Reiches ausgestattet.
Zwischen dem schwachen, von der Geistlichkeit beherrschten Vater
und den trotzigen Söhnen stand ein frecher Minister, Bernhard,
Herzog von Septimanien, der Erzieher des jungen Karl, und, wie man
aussprengte, der Geliebte der Kaiserin. Die Söhne empörten sich
gegen den Vater. Lothar erhob im Jahre 830 die Waffen in Italien,
Pippin überfiel den Kaiser in Frankreich, und beide forderten von
dem Gefangenen, daß er der Krone entsage und sich in ein Kloster
zurückziehe. Allein das Volk führte ihn auf den Thron zurück, und
die Brüder entzweiten sich. Im Jahre 833 wieder einig, begannen sie
Krieg von allen Seiten. Sie lagerten im Elsaß ihrem Vater
gegenüber, und dorthin hatte Lothar auch den Papst berufen oder mit
sich geführt, den Frieden zu vermitteln. Aber Gregor IV.
erschien den Franken nur als Friedensstörer, der die rebellischen
Söhne begünstigte; der alte Kaiser empfing ihn ohne Zeichen der
Verehrung, voll Argwohn; die Bischöfe seiner Partei (sie sträubten
sich noch entschieden gegen die Suprematie des Römischen Stuhls)
erklärten sogar, daß der Papst, wenn er gekommen sei, zu
exkommunizieren, als Exkommunizierter davon gehen werde. So
richtete Gregor im Lager der Brüder nichts aus und kehrte endlich
»ohne Ehre« nach Rom zurück.

		Das Oberhaupt der Kirche war Zeuge gewesen, wie die Söhne den
Vater, nachdem sein bestochener Anhang ihn verlassen hatte,
gefangengenommen, wie Bischöfe ihre frivolen Staatsgründe
unterstützt hatten, und er hörte nachher, daß ein Konzil zu
Compiegne den entthronten Kaiser in den Bann getan habe. Er selbst
hatte nur eine zweideutige Vermittlung durchzuführen gesucht, deren
Ausgang sein Ansehen verkleinerte. Zu dem höchsten Werk des
Priestertums berufen, die empörte Natur durch Liebe zu versöhnen
und zwischen Fürsten und Völkern Frieden zu stiften, zeigte er sich
nur selbstsüchtig auf seinen Vorteil bedacht.

		Nachdem die Brüder das Reich geteilt und sich aufs neue entzweit
hatten, nachdem mit Hilfe Ludwigs von Deutschland der Kaiser den
Thron wieder bestiegen hatte, war Lothar nach Italien gegangen. Der
Papst, welcher seine Handlungen öffentlich nicht billigen durfte,
hatte den gottlosen Sohn ermahnen müssen; und Lothar vergriff sich
jetzt an den Kirchengütern, ja seine Beamten töteten sogar Leute
des Papsts. Der Kaiser selbst wollte nach Rom kommen, sein von
Schuld und Unglück beladenes Haupt am Apostelgrabe zu erleichtern,
und da er seine Absicht nicht ausführen konnte, schickte er Boten
an den Sohn und den Papst. Gregor sandte seine Nuntien nach
Frankreich, aber Lothar vertrieb sie, so daß die päpstlichen Briefe
nur heimlich über die Alpen gelangten. Dies sind Vorgänge des
Jahres 836, und mit so tiefem Schweigen ist die Geschichte der
Stadt Rom bedeckt, daß sie der Geschichtschreiber ergreift, um die
Kluft der Zeit mit ihnen auszufüllen.

		Der unselige Ludwig starb am 20. Juli 840; und Lothar, welchem
er Krone, Zepter und Reichsschwert übergeben hatte, bestieg jetzt
als alleiniger Kaiser den Thron. Jedoch der Streit entflammte mit
neuer Wut, so daß ein wilder Bürgerkrieg begann, welchen Gregor
vergebens zu stillen suchte. Nachdem Lothar das Schwert gezogen, um
die Einheit der Monarchie gegen seine Brüder zu verfechten, nachdem
er in der mörderischen Schlacht bei Auxerre (am 25. Juni 841)
überwunden worden war, vertrugen sich die Parteien endlich durch
die epochemachende Teilung zu Verdun im Jahre 843, wodurch die
Monarchie Karls in ihre nationalen Völkergruppen zerfiel und
Deutschland, Italien und Frankreich sich voneinander zu scheiden
begannen. Der Kaiser Lothar erhielt alle italischen Reiche mit der
»Römischen Stadt«, worauf er seinen Sohn Ludwig II. zum Könige
Italiens ernannte. Dies war die Gestalt, welche das Reich Karls,
jene auf den Prinzipien des Christentums errichtete Theokratie,
schon ein Menschenalter nach der Krönung des großen Kaisers
angenommen hatte.

		5. Leidenschaftliche
Begier nach dem Besitz von Reliquien. Die heiligen Leichen. Ihre
Translationen. Charakter der Pilgerschaften jener Zeit.
Gregor IV. baut die Basilika des St. Marcus neu. Er
stellt die Aqua Sabatina wieder her. Er baut die päpstliche Villa
Draco. Er stirbt im Jahre 844.

		Der Geschichtschreiber Roms ist für diese Periode auf die
Annalen der fränkischen Chronisten, die ihm nur dürftige Berichte
darbieten, und auf die Lebensbeschreibungen der Päpste angewiesen,
welche kaum mehr verzeichnen als Bauten und Weihgeschenke. Er
verzweifelt daher an jeder Schilderung des bürgerlichen Lebens in
Rom zu jener Zeit, und weil dasselbe noch immer vorzugsweise von
kirchlichen Leidenschaften bewegt wurde, so wollen wir einen Blick
auf diese werfen.

		Rom fuhr fort, Reliquien über das Abendland auszustreuen, wie
zur Zeit des Aistulf und Desiderius. Eine neue Leidenschaft, die
seltsame Begier nach dem Besitze der Leichen von Heiligen, hatte
sich der Christenheit bemächtigt; sie steigerte sich, genährt durch
die Habsucht und Herrschsucht der Priester, in der immer finsterer
werdenden Welt bis zur völligen Raserei. Wir blicken heute mit
Schrecken auf jene Zeit, wo ein Totengerippe am Altar der
Menschheit stand, ihre Klagen, ihre Wünsche, ihre schauerlichen
Entzückungen zu empfangen. Die Römer, welche die Bedürfnisse des
Auslandes immer mit praktischem Verstande auszubeuten wußten,
trieben damals einen förmlichen Handel mit Leichen, Reliquien und
Heiligenbildern; dies und etwa noch der Verkauf alter Handschriften
war alles, worauf sich ihre Industrie beschränkte. Die zahllosen
Pilger wollten die heilige Stadt nicht verlassen, ohne ein
geweihtes Andenken mit sich zu nehmen. Sie kauften Reliquien aus
den Katakomben, wie hier die Besucher heute Juwelen, Gemälde und
Bildwerke kaufen. Doch nur Fürsten oder Bischöfe waren imstande,
ganze Leichname zu erstehen. Die Wächter der Kirchhöfe durchwachsen
angstvolle Nächte, als gälte es, Hyänen abzuwehren, während Diebe
umherschlichen und tausend Betrügereien anwendeten, zu ihrem Zwecke
zu gelangen. Sie selbst waren oft betrogene Betrüger, denn Tote
wurden von den lachenden Priestern gefälscht und mit beliebigen
Aufschriften versehen.

		Im Jahre 827 stahlen Franken die Reste der Heiligen Marcellinus
und Petrus, die nach Soissons entführt wurden; im Jahre 849 raubte
ein Presbyter von Reims eine Leiche, die er für die Mutter
Constantins ausgab. Der Besitz solcher heiligen Reste galt als
etwas so Unschätzbares, daß die Schande des Diebstahls durch ihn
getilgt wurde. Auch sorgte man dafür, daß die Leichname unterwegs
Wunder taten, denn sie selbst erklärten dadurch die Zustimmung zu
ihrer gewaltsamen Übersiedlung und steigerten ihren Wert. Die
Gebräuche der alten Römer, welche Götterbilder aus fremden Städten
mit sich geführt hatten, sie in ihren Tempeln aufzustellen,
schienen in dieser Form erneuert zu sein. Oft gaben die Päpste ihre
Einwilligung zur Fortführung römischer Heiliger nach dem Auslande;
denn es fehlte nie an stürmischen Bitten von Städten, Kirchen und
Fürsten um die Gewähr solcher Gunst. Wenn man diese Toten auf
geschmückten Wagen aus der Stadt führte, begleiteten sie römische
Priester und Laien im feierlichen Zuge mit Fackeln in den Händen
und mit frommen Gesängen eine Strecke lang. In allen Orten strömte
das Volk dem Leichenwagen entgegen, Wunder, namentlich Heilungen
erflehend; am Ziel angelangt, in einer Stadt Deutschlands,
Frankreichs oder Englands, wurden diese Toten mit tagelangen Festen
gefeiert. Solche schauerlichen Triumphzüge gingen damals oft aus
Rom in die Provinzen des Abendlandes, und indem sie Städte und
Völker durchzogen, verbreiteten sie dort einen düsteren
Moderglauben und einen Geist abergläubischer Leidenschaft, von dem
wir heute kaum eine Ahnung haben.

		Zwei Translationen berühmter Apostel erregten gerade in dieser
Zeit ein allgemeines Aufsehen und steigerten die Begier nach
ähnlichem Besitz. Venetianische Kaufleute hatten im Jahre 828 unter
vielen Abenteuern den Leichnam des Apostels Marcus von Alexandria
nach ihrer Stadt gebracht, deren Patron er nun wurde. Im Jahre 840
kam ein anderer Apostel nach Benevent, Bartholomäus, der lange
zuvor von Indien in seinem Marmorsarge nach der Insel Lipari
geschwommen war. Die Sarazenen hatten in jenem Jahre Lipari
geplündert und dort die Gebeine des Heiligen aus dem Grabe
geworfen. Ein Eremit sammelte sie und brachte sie nach Benevent,
dessen Fürst Sicard sie unter unbeschreiblichem Jubel in der
Kathedrale bestatten ließ. Die Süditaliener, schon damals in den
finstersten Aberglauben versunken, bedienten sich toter Heiliger
auch zu politischen Demonstrationen. Im Jahre 871 zogen die
Capuaner, den Leichnam ihres heiligen Germanus auf den Schultern
mit sich schleppend, in das Lager Ludwigs II., ihn zur Milde
zu stimmen. Die Begierde nach heiligen Gebeinen war kaum anderswo
gleich fanatisch als am Hof der letzten Langobardenherrscher in
Italien. Wie im XV. oder XVI. Jahrhundert Päpste oder Fürsten
Antiquitäten und Handschriften mit Leidenschaft sammelten, so
schickte Sicard seine Agenten nach allen Inseln und Küsten, ihm
Knochen und Schädel, ganze Leichname und sonstige Reliquien zu
bringen, damit er sie in der Kirche zu Benevent niederlege. Er
verwandelte diesen Tempel in ein Museum heiliger Fossile. Man mag
sich vorstellen, wie gut er bedient wurde. Seine Kriege benutzte
er, Leichen abzupressen, wie sonst siegreiche Könige Tribute von
den Besiegten nehmen; er zwang die Amalfitaner, ihm die Mumie der
Trifomena herauszugeben, und so hatte schon sein Vater Sico die
Neapolitaner genötigt, ihm die Leiche des heiligen Januarius
abzutreten, die er dann im Triumph nach Benevent unter
unbeschreiblichem Jubel der Menschen entführte.

		Mit diesem Kultus der Toten hing die große Bewegung der
Pilgerschaften zusammen, welche damals wie in den folgenden
Jahrhunderten das Abendland durchzogen. Es ist ein Naturgesetz der
Menschheit, daß sie sich bewege; Kriege und Geschäfte, Handel und
Reisen haben von jeher das Leben der Gesellschaft in Fluß erhalten;
aber in jener Zeit bestand die friedliche Bewegung der Menschheit
im allgemeinen in der Pilgerung, welche dann in den Kreuzzügen, der
größten Pilgerfahrt der Weltgeschichte, ihren Gipfel erreichte.
Alle Geschlechter, Alter und Klassen nahmen daran teil; der Kaiser
und Fürst, der Bischof pilgerte wie der Bettler; das Kind, der
Jüngling, die edle Matrone, der Greis gingen barfuß am Pilgerstabe.
Dies breitete ein romantisches Wesen, die Sehnsucht nach dem
Fremden und Abenteuerlichen über die Menschheit aus. Im Abendlande
hat Rom diese Wanderzüge zu allererst hervorgerufen und in seine
Mauern gezogen. Sie hörten nicht auf, sich dorthin zu richten, auch
nachdem durch so viele heilige Gräber in den Provinzen des Reichs
für das nähere Bedürfnis gesorgt war. Seit fast zwei Jahrhunderten
hatte sich der Wahn befestigt, daß eine Wallfahrt nach Rom in den
unfehlbaren Besitz der Schlüssel zum Paradiese setze. Die Bischöfe
unterstützten ihn, indem sie zu dieser Pilgerung ermahnten. Der
kindliche Glaube jener Zeit, wo die Wege zur Versöhnung noch nicht
in der inneren Menschenbrust entdeckt, sondern draußen auf der
Reise zu einem fernen, verkörperten Symbol des Heils gesucht
wurden, konnte den tugendhaften Wanderer beseligen, der durch die
Unbilden der Elemente, die Unsicherheit feindlicher Straßen, die
geflissentliche Entbehrung langer, mühseliger Wallfahrt wie durch
ein Purgatorium hindurchschritt, ehe er das Gnadenziel erreichte.
Jeglicher verschuldete oder schuldlose Schmerz, jede Form irdischer
Qual, selbst jedes Verbrechen konnte sich hoffend nach Rom wenden,
dort an den heiligen Stätten oder zu den Füßen des Papsts Erlösung
zu empfangen. Die unermeßliche Bedeutung, welche der Glaube der
Menschheit dieser einzigen Stadt gab, hat sich nie wiederholt und
wird sich nie mehr wiederholen können. Daß es in Zeiten wildester
Barbarei ein solches Heiligtum des Friedens und der Versöhnung gab,
mußte für die damalige Menschheit wahrhaft beglückend sein.
Unzählige Pilgerscharen zogen nach Rom, Völkerwanderungen, welche
unablässig über die Alpen stiegen oder zu Schiffe kamen, alle nach
Rom, von moralischen Trieben fortgezogen. Aber die schmerzvolle
oder schüchterne Tugend des Pilgers wurde nur zu oft verdammt,
neben dem frechen Laster und dem schlauen Betruge einherzugehen und
auf dem Wege zum Heil durch ansteckende Berührung selbst unselig zu
werden. Die entsittlichende Gemeinschaft mit Menschen, die von
allen Banden der Familie losgelöst waren, die Abenteuer und
Verlockungen, welche die Reise bot, die Künste der Verführung in
den üppigen Städten des Südens brachten zahllose Jungfrauen um ihre
Ehre, und viele, die als keusche Mädchen, Witwen und Nonnen ihr
Vaterland verlassen hatten, um ihre Gelübde am Grabe
St. Peters zu befestigen, kehrten als Gefallene heim oder
setzten ihr zuchtloses Leben in Italien fort.

		Täglich strömten Pilger durch die Tore Roms. Wenn diese dem
Betrachter den Anblick wirklich frommer Menschen darboten,
erschreckten ihn jene durch ihr bettelhaftes und verwildertes
Aussehen. Viele unter ihnen waren mit den schändlichsten Verbrechen
gebrandmarkt. Wenn die Grundsätze unserer Gesellschaft es gebieten,
den Verbrecher den Blicken der Menschheit zu entziehen und die
Rechtschaffenheit vor seiner Berührung zu bewahren, indem er seiner
einsamen Strafe oder Besserung überlassen bleibt, so geschah im
Mittelalter das Gegenteil. Der Schuldige wurde in die Welt
geschickt, versehen mit einem Schein seines Bischofs, welcher ihn
als Mörder oder Blutschänder offen bekannte, ihm seine Reise, ihre
Art und Dauer vorschrieb und ihn zugleich mit einer Legitimation
versah. Er reiste auf sein durch bischöfliches Zeugnis verbrieftes
Verbrechen wie auf eine wirkliche Paßkarte der Behörde, und er
zeigte sie auf seiner Pilgerfahrt allen Äbten und Bischöfen der
Orte vor, durch welche er kam. Diesem Verdammungs- und
Empfehlungsbrief verdankte der Sünder gastliche Aufnahme und konnte
so sorglos von Station zu Station bis zu dem Heiligtum pilgern, das
ihm als Ziel vorgeschrieben war. Der Strafcodex des Mittelalters
zeigt einen grellen Widerspruch von brutaler Barbarei und
angelischer Milde. Die herrlichen Grundsätze des Christentums, den
Gefallenen zu schonen, dem Sünder liebevoll die Wege zur Versöhnung
zu öffnen, kamen mit der Ordnung der bürgerlichen Gesellschaft in
Widerstreit. Dieselbe Zeit, welche durch Beschluß heiliger Synoden
Majestätsverbrecher blendete oder auf einem räudigen Esel durch die
Stadt führte, gab dem Vater- und Muttermörder einen Pilgerpaß in
die Hand und verwehrte den Furien, ihm wie dem Orest zu folgen.
Rom, das große refugium peccatorum, nahm alle Verbrechen in
sich auf, die irgend Namen und Gestalt haben. Die Geschichte der
Pilgerungen wäre zugleich die Kriminalgeschichte jener Zeit. Oft
trafen schreckliche Gestalten ein: Menschen, welche wie Büßer
Indiens Ketten trugen, andere, halb nackt, einen schweren Eisenring
um den Hals oder den Arm von einem Eisenband umschmiedet. Dies
waren Mörder ihrer Eltern, ihrer Brüder oder Kinder, denen ein
Bischof die Pilgerschaft nach Rom in solcher Form auferlegt hatte.
Sie warfen sich mit Geschrei an den Gräbern nieder, geißelten sich,
beteten, gerieten in Ekstase, und es gelang ihrer Geschicklichkeit
bisweilen, die Eisenringe an einer Märtyrergruft zu sprengen. Weil
die Abbüßung eines Verbrechens zugleich einen Freibrief der
Verpflegung bot, so hüllten sich nicht selten Gauner in die Maske
der scheußlichsten Untat, nur um Gelegenheit zu Reiseabenteuern und
betrügerischem Gewinn zu haben. Sie zogen mit falschen Pässen durch
die Länder, das unsinnige Mitleiden der Menschen zu erregen und in
Abteien oder Pilgerherbergen sich zu nähren. Viele stellten sich
besessen, liefen mit wunderlichen Gebärden durch die Städte, warfen
sich vor den Heiligenbildern der Klöster nieder, und indem sie
durch deren Anblick oder Berührung plötzlich zu Sinnen und Sprache
kamen, erlangten sie von den beglückten Mönchen nicht kleine
Geschenke, womit sie dann lachend abzogen, um ihre Künste anderswo
fortzusetzen.

		Die Verehrung der Reliquien hat keinen furchtbareren Ankläger
als die Unmoral und die Lüge, welche während des Mittelalters ihre
Folgen waren.

		Gregor IV. wird die Einsetzung des Festes Allerheiligen, dessen
Feier an das Pantheon geknöpft ist, für das ganze Abendland auf den
ersten November zugeschrieben. Die Hinüberführung der Leiche des
Apostels Marcus nach Venedig konnte ihn veranlassen, die Basilika
dieses Namens unter dem Kapitol neu zu bauen, zumal er selbst dort
Kardinal gewesen war. Diese alte Kirche war ursprünglich dem Papst
Marcus und nicht dem Evangelisten geweiht. Die Gestalt, welche ihr
Gregor gab, ist verändert worden, nur die Mosaiken in der Tribune
sind erhalten: Christus segnend, links neben ihm der Papst Marcus,
St. Agapitus und St. Agnes; rechts St. Filicissimus,
der Evangelist Marcus und Gregor IV., der die Kirche
darbringt. Ihr Stil ist jenem der Musive des Paschalis gleich mit
einigen Abweichungen. Die Palmen fehlen; die Figuren haben, höchst
widersinnig, Fußgestelle mit Namensinschriften; der Vogel Phönix
steht unter dem Postament der Gestalt Christi.

		Ein großes Verdienst um Rom erwarb sich Gregor IV. durch
die Wiederherstellung der Trajana oder der Sabatinischen
Wasserleitung, welche schon von Hadrian I. erneuert, aber dann
wieder verfallen war. Auch dem Landbau der Campagna widmete er
seine Aufmerksamkeit. Die Aufstände zur Zeit Leos III. hatten
den Ruin mehrerer Domänen herbeigeführt, darunter wohl auch
Galerias auf der Portuensischen Straße, der Stiftung Hadrians.
Gregor stellte diese Kolonie wieder her. Dem Gründer Neu-Ostias
mußte es daran liegen, jene Landschaft am Tiber zu bevölkern; darum
errichtete er dort eine Kolonie Draco, wo er sich ein schönes, mit
Portiken geschmücktes Landhaus bauen ließ. Dies ist die erste
Erwähnung einer päpstlichen Villa überhaupt.

		Gregor IV. starb nach der Annahme der Kirchenschriftsteller am
25. Januar 844.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Sergius II. Papst. Der
König Ludwig kommt nach Rom. Seine Krönung; seine Zerwürfnisse mit
dem Papst und den Römern. Siconolf in Rom. Die Sarazenen überfallen
und plündern St. Peter und St. Paul. Sergius II.
stirbt im Jahre 847.

		Rom wurde alsbald durch eine zwiespältige Papstwahl aufgeregt.
Klerus und Adel (die Fürsten der Quiriten, wie sich das Buch der
Päpste mit römischem Anstande auszudrücken beginnt) wählten den
Kardinal Sergius von St. Martin und Silvester, aber ein
ehrgeiziger Diaconus Johannes wurde durch bewaffnetes Landvolk
gewaltsam in den Lateran geführt.

		Der Adel unterdrückte diesen Aufruhr; Sergius II. wurde
ordiniert. Er selbst war aus einem vornehmen Römergeschlecht, daher
er die Optimaten für sich hatte. Seine Weihe erfolgte ohne die
Zustimmung des Kaisers, wahrscheinlich, weil der Tumult in Rom zur
Eile trieb. Aber Lothar, den diese Verletzung seiner Kaiserrechte
erzürnte, befahl dem Könige Italiens, mit einem Heer nach Rom zu
gehen. Ludwig brach dorthin auf, begleitet vom Bischof Drogo von
Metz, einem Sohne Karls des Großen, und von vielen anderen Prälaten
und Grafen. Gewalttaten während des Marsches durch den Kirchenstaat
kündigten seinen Zorn schon von ferne an. Als er sich der Stadt
näherte, schickte ihm Sergius ein sehr festliches Ehrengeleit
entgegen. Am 9. Meilenstein wurde der König Italiens von allen
Judices, eine Millie vor Rom von allen Scholen der Miliz und dem
Klerus eingeholt. Es war Sonntag nach Pfingsten. Auf den Stufen des
St. Peter vom Papst begrüßt und umarmt, schritt er an dessen
rechter Hand durch das Atrium zur silbernen Türe der Basilika. Sie
war jedoch, es waren alle Türen verschlossen. Dem betroffenen
Könige sagte der kluge Papst: »Wenn du mit reinem Sinn und
Wohlwollen, zum Heil der Republik, der ganzen Stadt und dieser
Kirche gekommen bist, so sollen dir diese Türen aufgetan werden,
wenn anders, so werden sie weder ich noch mein Geheiß dir öffnen.«
Der König erklärte, daß er in guter Absicht gekommen sei; die Türen
des Doms öffneten sich, und den Eintretenden scholl der feierliche
Gesang entgegen: Benedictus qui venit in nomine Domini. Der
Papst und Ludwig beteten am Apostelgrabe; denn an dieses wurden die
Fürsten zuerst geführt, und oftmals ward ihr Zorn als unschädlicher
Blitz von dem bronzenen Sarkophag des heiligen Petrus
aufgefangen.

		Das fränkische Heer lagerte vor den Mauern, wahrscheinlich auf
dem Neronischen Feld; es verlangte Aufnahme in der Stadt, aber
Sergius hielt die Tore verschlossen. Man eilte, Ludwig und sein
Kriegsvolk loszuwerden. Zuerst wurde die Wahl des Papstes auf einer
Synode geprüft; die fränkische Partei bestritt ihre Gültigkeit,
beruhigte sich jedoch und anerkannte Sergius. Hierauf salbte und
krönte dieser den Sohn Lothars am 15. Juni zum Könige
Italiens. Kaum war dies geschehen, als Ludwig Ansprüche machte,
welche die Befugnisse seines Königstums weit überschritten. Er
begehrte, daß ihm dieselbe Gewalt über Rom zugestanden werde wie
dem Kaiser, und forderte deshalb den Eid der Treue von den
römischen Großen. Doch diese verweigerten das mit Festigkeit. »Ich
will gestatten«, so erklärte Sergius, »daß die Römer ihrem Herrn
und großen Kaiser Lothar den Eid leisten, doch weder ich noch der
römische Adel werden zugeben, daß derselbe seinem Sohn geleistet
werde.« Rom wollte nicht zu einer königlichen Stadt herabsinken:
ein feierlicher Eid wurde im St. Peter dem Kaiser Lothar neu
geschworen, und der Versuch des italienischen Königs, sich die
Stadt und das Papsttum zu unterwerfen, mißlang. Sergius verstand
sich jedoch dazu, den Bischof Drogo zum apostolischen Vikar in
Gallien und Deutschland zu ernennen. Er anerkannte feierlich die
fränkische Obergewalt in Rom, und ihr Einfluß stellte sich auch in
Süditalien wieder her. Denn gerade in dieser Zeit erschien
Siconolf, der Fürst von Benevent und Salerno, mit einem
heergleichen Gefolge. Von den Sarazenen bedrängt, eilte er nach
Rom, mit Ludwig einen Vertrag zu schließen. Er bekannte sich als
Vasallen des Königs von Italien, indem er sich zu einem Tribut von
10 000 Goldsolidi verpflichtete. Ludwig zog bald darauf nach
Pavia ab, was die Römer sehr gerne sahen. Es war einer der wenigen
Augenblicke in der Geschichte der Stadt, wo Papst, Adel und Volk
nur einen Willen zeigten, und dieser Widerstand gegen die Absichten
des Königs steigerte das römische Nationalgefühl.

		Auch Siconolf verließ damals Rom. Nach seines Bruders Sicard
Ermordung im Jahre 840 war dieser Prinz aus seinem Kerker in Tarent
befreit worden; er hatte Radelchis, der den Thron eingenommen, in
Benevent erfolglos belagert und sich endlich auf den Besitz
Salernos beschränkt. Das schöne Reich des Arichis zerfiel seither
in drei Stücke, Benevent, Salerno und Capua, und dieser Zwiespalt
bahnte den Sarazenen den Weg ins Herz Italiens. Radelchis selbst
hatte diese Raubhorden zu seiner Rettung nach Bari gerufen, wo sie
sich zuerst festsetzten, von wo aus sie Tarent an sich rissen und
ganz Apulien verheerten.

		Während sich diese Araber auf dem südlichen Festlande
einnisteten, durchkreuzten die Flotten Kairawans oder Palermos das
Meer, alle Inseln bedrohend und zum Teil besetzend; sie nahmen im
Angesicht Neapels im Jahre 845 das alte Misenum in Besitz. Die
Wünsche dieser kühnen Piraten waren auf Rom gerichtet; hier hofften
sie die Fahne des Propheten auf dem St. Peter aufzupflanzen
und die mit Schätzen der Kirche angefüllte Stadt auszuplündern.

		Im August 846 segelte eine sarazenische Flotte in die
Tibermündung; die päpstlichen Wachen in Neu-Ostia wurden übermannt
oder verachtet. Während ein Schwarm von Civitavecchia anrückte,
schiffte ein anderer den Fluß hinauf, und zu gleicher Zeit drangen
die Sarazenen auf dem Wege von Ostia und Portus vor. Wir wissen
nicht, ob sie Rom wirklich bestürmten, da kein Chronist davon
erzählt; aber es ist sehr wahrscheinlich, daß die Römer ihre Mauern
gut verteidigten, während der mauerlose Vatikan und St. Paul
preisgegeben wurden. Zwar wehrten sich Sachsen, Langobarden,
Friesen und Franken, welche am vatikanischen Borgo angesiedelt
waren, aber sie erlagen der Übermacht, worauf die Sarazenen
ungehindert den St. Peter plünderten. Dieser Tempel war durch
ein halbes Jahrtausend seines Bestehens und durch große Akte der
Weltgeschichte der ganzen Christenheit heilig geworden. Die
Fußstapfen der Jahrhunderte, die Spuren vom Leben, Pilgern und
Sterben der Menschheit auf Erden schienen dem nie entweihten Boden
dieser Basilika eingedrückt. Wie viele Kaiser und Könige waren in
ihr, und zu welchen Zeiten, ein- und ausgegangen, deren Namen
verschollen und deren Reiche schon zerfallen waren, und wie viele
Päpste ruhten dort in ihren Grüften. Keine geweihtere Stelle kannte
die Ehrfurcht des Abendlandes, und dies Schatzhaus des christlichen
Kultus, welches weder Goten, noch Vandalen, noch Griechen oder
Langobarden angetastet hatten, wurde jetzt die Beute eines
Räuberschwarms von Afrikanern.

		Die Vorstellung reicht nicht hin, den Reichtum der dort
aufgehäuften Schätze zu fassen. Seit Constantin hatten die Kaiser,
die Fürsten des Abendlandes, die Karolinger, die Päpste dort
prächtige Weihgeschenke gestiftet, so daß der St.-Petersdom im
Abendlande als das größte Museum der Kunstwerke von fünf
Jahrhunderten betrachtet werden konnte. Aus ihnen ragten einige
durch Gestalt oder geschichtliche Merkwürdigkeit hervor, wie das
alte goldene Kreuz auf dem Sarge des Apostels, der große Pharus
Hadrians, der silberne Tisch Karls mit dem Abbilde von Byzanz. Alle
diese Schätze wurden von den Sarazenen hinweggeführt. Sie rissen
selbst die silbernen Platten von den Türen, die goldenen vom Boden
der Konfession und schleppten auch den Hochaltar mit sich fort. Sie
verwüsteten die Gruft des Apostels; da sie den großen Bronzesarg
nicht fortbringen konnten, werden sie ihn aufgebrochen und, was
sich in ihm vorfand, fortgeworfen und vernichtet haben. Man muß
sich vorstellen, daß diese geheimnisvolle Gruft nach dem Glauben
der ganzen Welt die Leiche des Apostelfürsten umschloß, dessen
Nachfolger sich die Bischöfe Roms nannten und vor dessen Asche alle
Völker und Fürsten ihre Stirn in den Staub zu werfen kamen; man muß
sich dies vergegenwärtigen, um das Ungeheure der Schändung selbst
und den Jammer der Christenheit zu begreifen.

		Auch St. Paul wurde geplündert, das dortige Apostelgrab
gleichfalls verwüstet. Zwar leisteten hier die Römer und das
Landvolk einigen Widerstand, doch ohne Erfolg. Nach dem Bericht des
Chronisten Benedikt suchten sich die Sarazenen im vatikanischen
Gebiet festzusetzen, wo sie alle Kirchen ausraubten; allein seine
Angaben über eine ihm schon fernliegende Zeit sind verworren und
ungenau. Er läßt sogar den Kaiser Ludwig vom Monte Mario
herabkommen, worauf er eine schimpfliche Niederlage auf dem Feld
des Nero erleidet. Er preist den Markgrafen Guido von Spoleto, der,
vom Papst gerufen, seine streitbaren Langobarden heranführte und
mit den Römern vereint die Heiden in einem furchtbaren Kampf
geschlagen und bis Civitavecchia verfolgt habe. Guidos Entsatz, ein
verzweifelter Kampf im Borgo oder an der Brücke St. Peters, wo
die Mohammedaner in die Stadt einzudringen hofften, ist nicht zu
bezweifeln. Die Räuber zogen endlich ab, nachdem sie die Campagna
verwüstet, die Domuskulte und auch das Bistum Silva Candida dem
Erdboden gleichgemacht hatten. Von Guido verfolgt, wandte sich ein
Teil mit der Beute und den Gefangenen nach Civitavecchia, während
ein anderer unter unsagbarem Verheeren die Appische Straße nach
Fundi hinunterzog. Ein Sturm verschlang viele Raubschiffe, und die
Wellen warfen Sarazenenleichen an den Strand, die aus ihren Taschen
manches Kleinod wieder herausgaben. Den landwärts Abziehenden
folgte das langobardische Heer bis unter die Mauern Gaëtas, wo sich
eine Schlacht entspann, aus der nur das Erscheinen des tapfern
Caesarius, eines Sohns des Magister Militum Sergius von Neapel, den
Markgrafen vom Untergang rettete. Der unglückliche Sergius II.
starb am 27. Januar 847; in demselben Aposteldom, dessen
Verwüstung ihm vielleicht das Herz gebrochen hatte, fand er seine
Gruft.

		2. Leo IV. wird Papst.
Brand im Borgo. Liga von Rom, Neapel, Amalfi und Gaëta gegen die
Sarazenen. Der Seesieg bei Ostia im Jahre 849. Leo IV. erbaut
die Civitas Leonina . Ihre Mauern und Tore. Die Distichen
auf ihren Haupttoren.

		Die Wahl des neuen Papsts fiel auf Leo, den Kardinal der Vier
Gekrönten, einen Römer langobardischer Abkunft, den Sohn Radoalds.
Noch lag der Sarazenenschrecken auf der Stadt. Die schnelle
Ordination des Erwählten wurde deshalb vom Volk begehrt, und
Leo IV. empfing sie, ohne daß die Zustimmung des Kaisers
abgewartet wurde. Die dringende Not konnte die Römer bei diesem
entschuldigen, zumal sie ihn durch ein Schreiben ihres Gehorsams
versicherten.

		Die Aufregung vermehrten ein Erdbeben und eine Feuersbrunst,
welche das Sachsenviertel in Asche legte und den Porticus des
St. Peter zerstörte. Das Feuer fand an den Häusern der
Fremdlinge Nahrung, die entweder aus ihrer nordischen Heimat den
Gebrauch der Schindeldächer nach Rom gebracht hatten oder ihn hier
vorfanden; denn in den Zeiten ihres Verfalls kehrte die Stadt
gleichsam in ihre primitiven Zustände zurück. Der fromme Glaube
schrieb die Rettung der Basilika den Gebeten Leos zu, welcher den
Flammen durch das Zeichen des Kreuzes Einhalt gebot. Die Erinnerung
dieses Brandes des Borgo erhielt sich lange in der Stadt; Raffael
hat sie durch ein Freskogemälde in einem Zimmer des Vatikans
verewigt, welches den Namen sala dell' incendio führt.

		Die reiche Beute Roms lockte unterdes die Piraten Afrikas zu
einer neuen Unternehmung. Während die Römer ihre Mauern befestigten
und das Viertel St. Peters verschanzten, wurde ihnen die
Rüstung einer großen sarazenischen Flotte in Sardinien gemeldet. Es
war im Jahre 849. Zum Glück kam eine Liga der südlichen Seestädte
zustande, die erste in der Geschichte des Mittelalters. Amalfi,
Gaëta und Neapel, um diese Zeit schon durch Handel blühend und von
Byzanz fast unabhängig, vereinigten auf die dringende Einladung des
Papsts ihre Galeeren und schlossen einen Bund mit ihm. Sie stellten
ihre Schiffe vor Portus auf, das Erscheinen der Sarazenenflotte
abzuwarten, und meldeten dann nach Rom, daß sie heransegle. Der
Papst ließ den Admiral Caesarius und andere Kapitäne in die Stadt
kommen, wo sie im Lateranischen Palast ihre Bundestreue beschwören
mußten. Dann zog er an der Spitze der römischen Miliz nach Ostia,
die Flotte und das Heer einzusetzen. Dieser Hafen belebte sich von
mutigen Kriegerscharen wie zur Zeit des Belisar und Totila. Es galt
die Rettung Roms von dem furchtbarsten aller Feinde des
Christentums. Leo reichte den Streitern in der Basilika
S. Aurea die Kommunion, warf sich dann auf die Knie nieder und
betete: »Gott, der du den auf den Fluten wandelnden Petrus aus dem
Versinken erhobst, der du Paulus, als er zum drittenmal Schiffbruch
litt, aus dem tiefen Meer gezogen, erhöre uns gnädig und verleihe
um der Verdienste beider willen den Armen dieser Gläubigen Kraft,
welche wider die Feinde deiner Kirche streiten, auf daß der
gewonnene Sieg deinem heiligen Namen bei allen Völkern zum Ruhm
gereiche.«

		Nach dieser Feierlichkeit kehrte Leo in die Stadt zurück, und
schon am folgenden Tage zeigten sich die sarazenischen Segel vor
Ostia. Die Neapolitaner steuerten ihnen mutig entgegen, ihre
Galeeren griffen tapfer an. Aber die entbrennende Seeschlacht
trennte und verwirrte ein plötzlicher Sturm; die feindlichen
Schiffe wurden zerstreut oder versenkt. Viele Mauren litten an den
Tyrrhenischen Inseln Schiffbruch und wurden dort niedergemacht;
viele gerieten in die Gewalt der römischen Hauptleute. Man richtete
sie in Ostia hin oder führte sie in Ketten nach Rom. Wie einst die
Griechen Siziliens nach dem großen Siege bei Himera sich der
gefangenen Karthager beim Bau der Tempel in Agrigent und Selinus
bedient hatten, so zwangen jetzt die Römer jene Sarazenen zum
Frondienst beim Bau ihrer vatikanischen Stadt. Rom hatte wieder
Kriegssklaven und nach vierhundert Jahren einen Triumph erlebt. Der
Augenzeuge dieser Begebenheiten schweigt freilich von den
Waffentaten der Römer in dem glorreichen Seegefecht, dessen Held
der junge Caesarius war. Wenn jene mit Schiffsschnäbeln geschmückte
Säule des Duilius, die Tiberius hatte erneuern lassen, noch unter
den Ruinen des alten Forum aufrecht gefunden ward, so verstand wohl
kein Römer mehr weder ihre Bedeutung noch ihre Inschrift, und der
Sieg bei Ostia, an welchem ohne Zweifel auch päpstliche Galeeren
teilgenommen hatten, wurde in den Kirchen Roms unter festlichen
Dankgebeten als ein Mirakel des Apostelfürsten gefeiert. Fast
sieben Jahrhunderte später bildete Raffael diesen Seesieg in
demselben vatikanischen Saal des Brandes ab, ein halbes Jahrhundert
aber nach der Vollendung dieses Bildes wurde der Ruhm, doch
keineswegs die Bedeutung der Schlacht bei Ostia durch die Taten
eines römischen Admirals bei Lepanto erneuert, worauf die Römer
wieder mohammedanische Kriegsgefangene an ihren morschen
Stadtmauern Fronarbeit leisten sahen wie zur Zeit Leos IV.

		Schon ein Jahr vor jener Seeschlacht war die Wiederherstellung
der Mauern begonnen worden. Die drohende Gefahr bewirkte Wunder,
der Papst zeigte den größten Eifer, indem er die Werke besichtigte
und zur Eile trieb. Alle Tore wurden verstärkt und mit Riegeln
versehen; fünfzehn gefallene Türme neu gebaut, zwei am
Portuensischen Tor an beiden Flußufern so errichtet, daß eine Kette
zwischen ihnen ausgespannt werden konnte. Aber das ruhmvollste
Unternehmen Leos war die Befestigung des vatikanischen Gebiets –
ein Ereignis in der Geschichte der Stadt, wodurch die Civitas
Leonina entstand, ein neuer Teil Roms und eine neue Festung,
die in den folgenden Jahrhunderten von großer Wichtigkeit
wurde.

		Als der Kaiser Aurelian Rom ummauerte, war das Bedürfnis, den
Vatikan einzuschließen, nicht vorhanden. Dies Gebiet blieb völlig
offen und außerhalb der Stadt. Auch nachdem dort der Dom
St. Peters entstanden war, um ihn her Klöster, Hospitäler,
Wohnungen mancher Art, und an der linken Seite die Fremdenkolonien
sich niedergelassen hatten, dachte noch kein Papst daran, diesen
Bezirk durch Mauern zu schützen. Denn die bisherigen Feinde Roms
waren Christen gewesen. Erst Leo III. faßte diesen Plan; hätte
er ihn ausgeführt, so würde die Basilika von den Sarazenen nicht
geplündert worden sein. Die von ihm begonnenen Werke waren durch
Schuld der inneren Unruhen ins Stocken geraten und von den Römern,
welche sich des Materials bemächtigten, abgetragen worden. Jetzt
nahm Leo IV. nach der Plünderung den Plan wieder auf und
schritt mit Energie an seine Ausführung. Er legte ihn dem Kaiser
Lothar vor, ohne dessen Zustimmung er ein so großes Werk nicht zu
unternehmen wagte, und dieser unterstützte ihn bereitwillig mit
Geldmitteln. Hierauf wurde der kostspielige Bau so verteilt, daß
die einzelnen Orte des Kirchenstaats, alle Domänen der Kirche wie
der Stadtgemeinde und die Klöster einen bestimmten Teil davon
übernahmen.

		Die Civitas Leonina wurde im Jahre 848 begonnen, 852
vollendet. Das vatikanische Gebiet oder der Porticus des
St. Peter ward so umschlossen, daß die Mauer vom Hadrianeum,
an welches sie sich lehnte, die Höhe des Vatikanischen Hügels
seitwärts anstieg, dann im Bogen den St. Peter umkreiste und
gerade herabgehend wieder den Fluß erreichte. Diese Mauern aus
Lagen von Tuff und Ziegelsteinen hatten die Höhe von beinahe
40 Fuß und eine entsprechende Dicke. Vierundvierzig starke
Türme bewehrten sie. Ihre Bauart kann man noch heute an dem dicken
runden Eckturm erkennen, der auf der höchsten Erhebung des Vatikans
steht. Drei Tore führten in die neue Stadt: zwei in der Mauerlinie,
die vom Grabmal Hadrians auslief, nämlich ein kleineres an diesem
Kastell, Posterula St. Angeli genannt, die spätere
Porta Castelli, und ein großes nahe bei der Kirche
S. Peregrino, daher Porta St. Peregrini, später
Viridaria, Palatii und St. Petri genannt. Es war das Haupttor
der Leostadt, durch welches auch die Kaiser ihren Einzug hielten.
Das dritte Tor verband die neue Stadt mit Trastevere. Es hieß
Posterula Saxonum, vom Sachsenviertel, woran es lag, und
stand auf der Stelle der heutigen Porta di S. Spirito. Dieser
fast hufeisenförmige Mauerring Leos IV. ist noch heute an
einigen Stellen erhalten und kenntlich, im Borgo am Gange
Alexanders IV., neben der Münze oder dem päpstlichen Garten
bis zu dem dicken Eckturm, in der Linie der Porta Pertusa und wo
diese von einem andern Eckturm zur Porta Fabrica hinbiegt. Aber die
späteren Anlagen des neuen Borgo, die Bastionen der Engelsburg und
jene von S. Spirito haben die Mauern Leos durchbrochen und hie
und da vertilgt. Indem der neuere große Mauerumkreis des Vatikans
seit Pius IV. die alte Leostadt umschloß, erfuhr diese im
kleinen das Schicksal der alten Servischen Mauern in ihrem
Verhältnis zu denen Aurelians.

		Als Leo sein Werk vollendet hatte, nannte er die neue Stadt:
Civitas Leonina. Die Stadt Rom, welcher jetzt die Päpste den
Stempel ihrer Herrschaft aufdrückten, hatte in Jahrhunderten kein
größeres Fest gefeiert als die Einweihung jener Mauern am
27. Juni 852. Der ganze Klerus umzog barfuß, das Haupt mit
Asche bestreut, die Wälle mit Gesang. Vorüberwandelnd sprengten die
sieben Kardinalbischöfe Weihwasser auf die Mauern; an jedem Tor
ward angehalten, und jedesmal flehte der Papst Segen auf die neue
Stadt herab. Als der Umzug beendigt war, verteilte Leo Gold, Silber
und seidene Pallien zum Geschenk an Adel, Volk und
Fremdenkolonien.

		Die neue Gründung wurde durch Inschriften verherrlicht. Die
Päpste hatten solchen Gebrauch von den römischen Vorfahren, den
inschriftslustigsten unter den Völkern, überkommen, und noch las
man die Aufschriften über den Toren des Honorius. Aber schon seit
Narses war man von dem epigrammatischen Charakter des alten Rom
abgewichen. Man setzte nun wie in den Kirchen über jedes der drei
Tore Distichen, deren Latein sehr barbarisch ist. Von diesen sind
zwei in späteren Abschriften erhalten.

		Über dem Haupttor des St. Peregrinus:

		

	       
	Der du kommest und gehst, o Wandrer, beschaue den
Prachtbau,

    Welchen mit freudigem Sinn Leo der Vierte
gebaut.

Schön von behauenem Marmor erglänzen die ragenden Zinnen,

    Menschenhänden gelang's, bietet gefällig sich
dar.

Denkmal ist es der Zeit Lothars, des Caesar Invictus,

    Denkmal ist es des Papsts, welcher so Großes
erschuf.

Traun nicht schädigen's wohl Böswilliger stürmende Kriege,

    Nie wohl ferner erlaubt's irgend Triumphe dem
Feind.

Roma, Haupt du der Welt, Glanz, Hoffnung, goldene Roma,

    Hehre, du bist's, in dem Werk zeiget dich also der
Papst.

        Dieser Stadt hier ward vom Namen des
Gründers

        Leonina der Name.





		Über dem Tor des Kastells:

		

	Römer und Frank, ihr langobardischen Pilger und alle,

    Die dies Werk ihr beschaut, preist es mit würdigem
Lied.

Feierlich hat es der gute geweiht, Papst Leo der Vierte,

    Seinem Volke, der Stadt, siehe, zu bleibendem
Heil.

Mit dem erhabenen Fürsten Lothar hat freudig vereint er

    Dies vollendet, es strahlt hoch sein herrlicher
Ruhm.

Die mit dem Bande der Liebe umschlang ehrwürdige Treue

    Führe zur himmlischen Burg gern der allmächtige
Gott.

        Civitas Leonina ihr Name.





		In der neuen Stadt, welche der Papst dem Heiland dargebracht und
St. Peter und Paul als Beschützern empfohlen hatte (mit ihrem
Abbilde ließ er sich auf Altardecken darstellen) fuhren die
Peregrinen fort zu wohnen, und es wurden wohl auch Römer oder
Trasteveriner durch Vorteile bewogen, sich dort anzusiedeln. Ihre
Gründung macht Epoche sowohl in der monumentalen Geschichte des
mittelalterlichen Rom als in den Annalen der päpstlichen
Herrschaft, welche zum erstenmal das städtische Pomoerium erweitert
hatte.

		3. Leo IV. ummauert Portus
und übergibt den Hafen einer Korsenkolonie. Er baut Leopolis bei
Centumcellae. Civitavecchia. Er stellt Horta und Ameria her. Seine
Kirchenbauten in Rom. Seine Weihgeschenke. Reichtum des
Kirchenschatzes. Frascati.

		Gregor IV. hatte Ostia erneuert, Leo IV. richtete Portus wieder
auf. Diese berühmte Hafenstadt Roms war fast hinweggeschwunden;
denn nur als Schatten und Name erhielt sie sich in den Sümpfen des
Tiber, weil sie ein uraltes Bistum war und die Kirche
St. Hippolyts auf der Heiligen Insel wie jene der Santa Ninfa
am Ufer noch fortdauerte. Nachdem die Sarazenen auch die letzten
Bewohner verjagt hatten, sah Leo IV. mit Kummer den völligen
Verfall dieses Hafens. Er umgab Portus mit neuen Mauern und
richtete neue Gebäude in dem Ort auf; zugleich kamen ihm viele aus
ihrem Eilande durch die Araber vertriebene Korsen wie vom Himmel
geschickte Kolonisten. Ein förmlicher Vertrag wurde mit ihnen
abgeschlossen, und Rom siedelte wieder eine Kolonie an. Nachdem den
Korsen Portus mit Ländereien, Vieh und Pferden durch päpstliche
Urkunde und unter Bestätigung der Kaiser Lothar und Ludwig
übergeben worden war, zogen sie dort im Jahre 852 als freie
Besitzer und Dienstmannen der Kirche oder St. Peters ein.
Indes, die Stadt erholte sich nicht mehr. Die junge Kolonie erlag
bald der Fieberluft oder dem Schwert der Sarazenen. Völliges Dunkel
bedeckt ihre Geschichte.

		Der Trajanische Hafen war um diese Zeit in einen See oder Sumpf
verwandelt. Kein Schiff berührte ihn; wenn sich Handelsbarken nach
Latium wagten, nahmen sie die Tiberfahrt auf der Seite von Ostia.
Dagegen war der andere Hafen Trajans, Centumcellae, zur Zeit
Pippins und Karls noch einigermaßen belebt gewesen. Die Sarazenen
hatten jedoch diese alte tuszische Stadt schon im Jahre 813
überfallen und später, wahrscheinlich 829, zerstört. Man fürchtete
für sie das Schicksal Lunis, welches von den Mohammedanern im Jahre
849 vernichtet worden war. Der Hafen war verlassen und versandet,
die Mauern lagen am Boden, und die flüchtigen Bewohner lebten schon
vierzig Jahre lang in den Schluchten des nahen Gebirges. Die Stadt
Centumcellae schien dem Untergange so rettungslos geweiht, daß
Leo IV. sie in Trümmern legen ließ und zur Ansiedlung ihrer
Bewohner eine andere Stelle aussuchte, zwölf Millien weit landwärts
von der alten entfernt. Mit unermüdlichem Eifer ging er ans Werk;
auf seinen Wink erhoben sich Kirchen, Häuser, Mauern und Tore. Er
weihte die neue Stadt unter ähnlichen Zeremonien, wie er die
Leonina geweiht hatte, im achten Jahre seines Pontifikats, und
nannte sie Leopolis. Aber weder Name noch Ort dauerten lange;
vielmehr sehnten sich die Einwohner desselben nach ihrer
verlassenen Heimat zurück; ein ehrwürdiger Greis Leander forderte
sie, so wird erzählt, in einem Parlament zur Rückkehr nach der
alten Stadt auf; dies geschah, und Centumcellae wurde seither
Civitas vetus ( Civitavecchia) genannt. Auch
Tarquinia ist wohl wie andere etruskische Städte in jenen Zeiten
von den Sarazenen zerstört worden; auf seiner Stelle entstand
allmählich Corneto.

		Leo IV. stellte noch zwei andere tuszische Städte her, Horta und
Ameria, oder er versah sie mit Mauern und Toren. Befestigung war
fortan das einzige Mittel, die Einwohner zusammenzuhalten. Da die
Sarazenen alle Küsten Etruriens und Latiums plünderten, geschah es
leicht, daß unverteidigte Orte, zumal in der Ebene, verlassen
wurden; ihre Bewohner flüchteten sich auf Felsen und Berggipfel,
und mit dem Beginn der moslemischen Raubzüge im Anfange des
IX. Jahrhunderts erhoben sich auf der römischen Campagna
Kastelle und Türme in großer Zahl, welche dann später Feudalburgen
wurden.

		Der Glanz gegründeter Städte verdunkelte die Kirchenbauten
Leos IV. in Rom, und doch war auch hierin seine Tätigkeit
groß. Die Feuersbrunst im Borgo hatte vieles zerstört,
wahrscheinlich auch die alte Basilika der Sachsen, St. Maria,
vernichtet, denn der Papst erbaute sie neu. An ihrer Stelle steht
heute die Kirche S. Spirito. Leo hat wohl auch die
Friesenkirche, S. Michele in Sassia, hinter welcher die neue
Mauer fortging, hergestellt; wenigstens sagt die Tradition, daß er
sie zur Erinnerung an jene Sachsen baute, die das Schwert der
Ungläubigen dort erschlagen hatte. Den beschädigten Porticus
St. Peters stellte er wieder her und so auch das Atrium.

		Die sarazenische Plünderung zwang ihn zum Ersatze der
kirchlichen Kleinodien. Der Aufwand, den er dabei machte, bewies
den unermeßlichen Reichtum des Kirchenschatzes. Den Hauptaltar
belegte Leo wieder mit edelsteinbesetzten Platten von Gold, worauf
man unter manchem Bildwerk auch sein und Lothars Bildnis,
wahrscheinlich in Smalto, sah. Eine dieser goldenen Tafeln wog
216 Pfund; ein mit Hyazinthen und Diamanten geschmückter
Crucifixus von vergoldetem Silber 70 Pfund; das silberne, mit
Säulen und vergoldeten Lilien gezierte Ciborium über dem Altar wog
nicht weniger als 1606 Pfund, ein Kreuz von massivem Golde,
von Perlen, Smaragden, Prasinen blitzend, war 1000 Pfund
schwer. Dazu kamen Vasen, Weihrauchfässer, Lampen, die an silbernen
Ketten schwebten und mit goldenen Bullen behängt waren, mit
Edelsteinen besetzte Kelche, Lektorien oder Lesepulte von Silber in
getriebener Arbeit; dazu die neue Bekleidung der Türen, mit »vielen
Tafeln von lichtausströmendem Silber, worauf heilige Geschichten
abgebildet waren.« Man füge die Teppiche und Vorhänge an Säulen und
Türen hinzu, ferner die seidenen Priestergewänder, Arbeiten von so
viel Kunst als Wert, da sie die mühsamste Goldstickerei,
figurenreiche Geschichten, Arabesken, Bilder von Pflanzen und
Tieren enthielten und in der Regel mit Perlen und Edelsteinen
besetzt waren. Die Verwendung so vieler orientalischer Stoffe von
Seide und Purpursamt und so vieler Perlen und Edelsteine beweist
den großen Handelsverkehr Italiens mit dem Orient. Vom Süden her
vermittelten ihn die Neapolitaner, die Gaëtaner und Amalfitaner
durch die Sarazenen selbst. Dieselben Heiden, welche St. Peter
und Paul geplündert hatten, brachen aus den geraubten Gefäßen die
Edelsteine aus und verkauften sie durch den Zwischenhandel der
Juden wieder an den Papst; sie führten der römischen Kirche Metalle
und Perlen aus Asien und Afrika zu, während vom Norden her die
Venetianer einen gleichen Handel über Byzanz nach Rom trieben.

		Jene kostbaren Weihgeschenke wurden nicht dem St. Peter
allein dargebracht; auch der geplünderte St. Paul und viele
andere Kirchen, selbst der Provinzen, wurden nach Verhältnis
geschmückt, so daß die Stadt Rom schon um dieser assyrischen
Verschwendung willen mit Recht die »goldene« genannt werden konnte.
Die Summen ferner, welche Leo IV. für den Bau der Leonina, der
Städte Portus, Leopolis, Horta und Ameria verwendete, zeigen, daß
der Kirchenschatz damals reicher war, als er es zur Zeit
Leos X. gewesen ist; denn noch ohne namhafte Beisteuer des
Auslandes, wenn auch fort und fort durch Einkünfte aus der Fremde,
durch Vermächtnisse und Geschenke bereichert, konnte Leo IV.
hauptsächlich aus den eigenen Renten des Staates selbst so viele
Millionen verausgaben. Die Päpste häuften damals für sich keine
Reichtümer auf, und die Verschwendung an Nepoten war unbekannt;
auch das Leben der Kurie hatte sich von der klösterlichen Zucht
noch nicht losgesagt; so geschah es, daß die Kassen der Kirchen
stets gefüllt blieben und ihr Vermögen zu großen und wohltätigen
Zwecken verwendet werden konnte.

		Leo IV., welcher Kardinal der »Vier Gekrönten« gewesen war,
baute auch diese Basilika wieder auf. Aber der Brand Roms zur Zeit
Robert Guiscards am Ende des XI. Jahrhunderts vertilgte seinen
Bau, und nur geringe Reste sind von ihm in der später erneuerten
Kirche übriggeblieben. An der Via Sacra erbaute er neu die Kirche
der St. Maria, welche bisher antiqua, dann aber
nova genannt wurde. Es ist dieselbe, die unweit des
Titusbogens in den Ruinen des Tempels der Venus und Roma steht und
im XVII. Jahrhundert den Titel S. Francesca Romana
erhielt. Nikolaus I., der sie vollendete, schmückte ihre
Tribune mit Mosaiken; allein, die heute dort gesehen werden,
gehören schwerlich dem IX. Jahrhundert an.

		Die Sorge Leos erstreckte sich auch auf die Kirchen und Klöster
anderer Städte. Einige Namen unter ihnen verdienen Erwähnung, so
das Kloster Benedikts und der Scholastica in Subiaco (damals noch
Sub Lacu), das Kloster Silvesters auf dem Soracte, Kirchen in
Fundi, Terracina, Anagni, und zum erstenmal taucht in der
Lebensgeschichte dieses Papsts der Name Frascati oder Frascata auf.
Er bezeichnete einen schon bewohnten Ort, weil auf ihm mehrere
Kirchen standen, so daß schon im IX. Jahrhundert die Stelle
des Albanergebirges, wo das heutige Frascati liegt, bebaut und mit
dem gleichen Namen genannt war.

		4. Ludwig II. wird zum
Kaiser gekrönt. Absetzung des Kardinals Anastasius. Ethelwolf und
Alfred in Rom. Prozeß gegen den Magister Militum Daniel vor dem
Tribunal Ludwigs II. in Rom. Leo IV. stirbt im Jahre 855.
Die Fabel von der Päpstin Johanna.

		Der Sarazenenkrieg und die Stiftungen Leos verdecken alle
sonstigen Ereignisse in Rom, deren nur wenige während seines
Pontifikats zu berichten sind. Im Jahre 850 setzte der Papst
Ludwig II. im St. Peter die Kaiserkrone auf, nachdem ihn
zuvor Lothar dem Gebrauche gemäß in der öffentlichen
Reichsversammlung gekrönt hatte. Der Tag der Krönung ist unbekannt.
Der neue Kaiser bekämpfte die Sarazenen in Unteritalien, denn im
Jahre 852 belagerte er Bari. Er zog jedoch nach Oberitalien zurück,
worauf sich die Römer bei Lothar beklagten, daß Ludwig nichts zu
ihrem Schutze tue. Ein Konzil wegen disziplinarischer
Angelegenheiten nahm im Dezember 853 für einige Zeit ihre
Aufmerksamkeit in Anspruch, denn hier wurde Anastasius, Kardinal
von St. Marcellus, verdammt und seiner Priesterwürde entsetzt.
Er hatte seit fünf Jahren seine Kirche verlassen und sich der
päpstlichen Vorladung nicht gestellt; im Frühjahr exkommuniziert,
war er nach Aquileja entflohen; der Kaiser aber, von welchem Leo
die Auslieferung desselben verlangte, hatte ihn fruchtlos aufsuchen
lassen. Dieser Vorfall zeigte, wie hoch sich bereits der Stolz
jener Presbyter erhob, die man Kardinäle nannte und aus deren Mitte
schon seit langer Zeit die Päpste erwählt wurden. Sie verdrängten
nach und nach den Einfluß der Palastminister, bis sie später zu dem
gebietenden Heiligen Kollegium oder dem kirchlichen Senate
wurden.

		Den Papst erfreute bald darauf die Erscheinung zweier
Britenfürsten: Ethelwolf kam nach Rom, sich von Leo salben und
krönen zu lassen, und mit ihm war sein junger Sohn Alfred, welcher
seine Krone einst mit dem unsterblichen Ruhm eines Helden und
Weisen schmücken sollte. Die einjährige Anwesenheit dieser Fürsten
gereichte der Angelsachsenkolonie, die durch den Brand so viel
gelitten hatte, zur Förderung, denn der freigebige König gab seinen
Landsleuten Mittel, ihre Häuser aufzubauen. Er bestätigte auch der
römischen Kirche den Peterspfennig, und seither wurde dieser eine
regelmäßige Steuer, welche das englische Volk an Rom
entrichtete.

		Das Lebensende Leos IV. verbitterte ein Streit, der klar genug
bewies, wie tief Rom vom Kaiser abhängig war. Der Magister Militum
Daniel hatte sich zu Ludwig begeben, seinen Feind Gratian mit
plumpen Anklagen zu verderben, welcher ebenfalls Heermeister, aber
zugleich päpstlicher Konsiliar und Superista war und verräterischer
Verbindungen mit den Griechen angeklagt wurde. Die Römer ließen
bittere Reden genug über den Kaiser hören, seitdem die Sarazenen
ihre größten Heiligtümer geplündert hatten; sie verspotteten das
ohnmächtige fränkische Kaisertum, welches von ihnen zum Schutze
Roms und der Kirche eingesetzt worden war, und urteilten, daß es
besser sein würde, das Reich wieder den Byzantinern zurückzugeben.
Solchen Tadlern konnten die Kaiser freilich die Schutthaufen vieler
fränkischer Städte, selbst die Ruinen des Aachener Palasts zeigen,
welchen sie vor den Normannen nicht hatten schützen können. Ludwig
hatte bereits mehr von der Stimmung in Rom erfahren; der Papst
selbst war beschuldigt worden, gegen die Reichskonstitution zu
handeln oder auf Neuerungen zu sinnen. Er hatte sich schriftlich
gerechtfertigt und bereit erklärt, sich jedem Richterspruch zu
unterwerfen, wenn er gegen die Gesetze des Reichs gefehlt haben
sollte. Wäre dies nicht voraufgegangen, so hätte die Anklage eines
einzelnen Römers Ludwig nicht in solchen Aufruhr bringen
können.

		»Von unermeßlichem Zorn entflammt«, eilte er nach Rom, ohne sein
Kommen anzuzeigen. Leo empfing ihn mit allen Ehren und sah dem
Prozeß ruhig entgegen. Das kaiserliche Placitum wurde im Palast
Leos III. beim St. Peter gehalten, wo sich Papst und
Kaiser, der fränkische und römische Adel versammelten. Kläger,
Beklagter und Zeugen erschienen; Daniel wurde der frechsten Lüge
überführt und in die Gewalt des verleumdeten Gratian gegeben. Aber
der Kaiser wünschte und erhielt seine Begnadigung.

		Wenige Tage nach diesem Prozeß starb Leo IV. am 17. Juli 855.
Wie ein zweiter Aurelian glänzt dieser ausgezeichnete Mann in der
Geschichte der Stadt durch die Wiederherstellung und Erweiterung
ihrer Mauern; er hätte sich mit vollem Recht Restaurator
Urbis nennen können. Sein Andenken dauert in Rom mit der
Leostadt fort.

		Eine der wunderlichsten Fabeln, welche die Phantasie des
Mittelalters erzeugt hat, gab dem kraftvollen Leo IV. zum
Nachfolger ein abenteuerliches Weib, und durch viele Jahrhunderte
haben Geschichtschreiber und Bischöfe, ja Päpste selbst und alle
Welt geglaubt, daß der Stuhl Petri zwei Jahre von der Päpstin
Johanna besetzt gewesen sei. Diese Sage fällt aus dem Kreise der
historischen Tatsachen, aber nicht aus dem der Geschichte der
Meinungen im Mittelalter; daher muß sie hier kurz verzeichnet
werden. Ein schönes Mädchen, die Tochter eines Angelsachsen, obwohl
in Ingelheim geboren, glänzte, so wurde gesagt, in den Schulen von
Mainz durch ungewöhnliche Gaben des Genies. Von einem jungen
Scholasten geliebt, verhüllte sie ihr Geschlecht in die
Mönchskutte, welche sie in Fulda nahm, wo ihr Freund Benediktiner
war. Sie studierten mitsammen alles menschliche Wissen; sie reisten
nach England, nach Athen, wo die verkleidete Schöne die hohe Schule
der Philosophen besuchte, von denen die Phantasie der Chronisten
jene Stadt noch erfüllt glaubte. Hier starb ihr Freund, und Johanna
oder Johannes Anglicus, wie sie sich nannte, ging nach Rom. Ihre
Kenntnisse erwarben ihr eine Professur an der Schule der Griechen,
denn in eine solche verwandelte die Fabel jene Diakonie, die wir
unter dem Namen St. Maria Scholae Graecorum kennen. Sie
begeisterte die römischen Philosophen, sie entzückte die Kardinäle,
auch ohne daß sie ihr Geschlecht ahnten, und sie wurde das Wunder
Roms. Ihr Ehrgeiz aber strebte nach der Papstkrone; als nun
Leo IV. gestorben war, vereinigten sich die Kardinäle in ihrer
Wahl, da sie niemand würdiger fanden, der Christenheit vorzustehen,
als Johann Anglicus, das Urbild aller theologischen Vollkommenheit.
Die Päpstin bezog den Lateran, und sie scheute sich nicht, ein
Liebesverhältnis mit ihrem vertrauten Kammerdiener anzuknüpfen. Die
Folgen bedeckte das weite Papstgewand, bis die Natur die Sünderin
überraschte. In Prozession nach dem Lateran ziehend, wurde sie
zwischen dem Colosseum und S. Clemente von den Mutterwehen
überfallen, sie gebar einen Knaben und verschied. Die entsetzten
Römer begruben sie auf jener Stelle und errichteten daselbst zum
Denkmal dieser unerhörten Begebenheit eine Statue, welche ein
schönes Weib mit der Papstkrone auf dem Haupt darstellte, ein Kind
in den Armen haltend. Seither vermieden die Päpste diesen Ort, wenn
sie auf der Heiligen Straße nach dem Lateran zogen, von ihm Besitz
zu nehmen, und sie unterwarfen sich einer förmlichen Prüfung ihrer
Mannheit auf der Sella stercoraria, einem durchbrochenen
Marmorstuhl im Porticus des Lateran.

		Diese rohe Fabel war das Erzeugnis der Unwissenheit, der Sucht
nach romanhaften Dingen und vielleicht auch des Hasses der Römer
gegen die weltliche Herrschaft der Päpste. Man verkennt in ihr
nicht die Zeit der Mirabilien, welche sie freilich nicht haben,
oder des XIII. Jahrhunderts. Sie entstand in dessen Mitte und
fand sich zuerst als Interpolation in einigen Handschriften des
Martinus Polonus und des Marianus Scotus. Sie ging daraus in alle
Chronisten über und wurde so allgemein geglaubt, daß man sich um
das Jahr 1400 nicht scheute, die Büste der Päpstin Johanna in der
Reihe der Papstbilder aufzustellen, die im Dom Sienas die Wände
zierten. Die unglaubliche Einfalt von Zeiten, wo keine Fabel oder
Tradition durch Kritik zerstört ward, schützte das Bildnis in jenem
Dom; es stand dort 200 Jahre lang unter den Päpsten
unangefochten, mit der Inschrift »Johannes VIII., ein Weib aus
England«, bis der Kardinal Baronius in Clemens VIII. drang, es
zu entfernen, worauf die weibliche Gestalt in die Figur des Papsts
Zacharias verwandelt wurde.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Benedikt III. wird zum
Papst gewählt. Tumult in Rom wegen der Papstwahl. Invasion des
Kardinals Anastasius. Festigkeit der Römer gegenüber den
kaiserlichen Legaten. Benedikt III. wird am 29. September
855 ordiniert. Ludwig II. alleiniger Kaiser. Freundliche
Beziehung Roms zu Byzanz.

		Die Papstwahl stürzte nach dem Tode Leos IV. die Stadt in große
Verwirrung. Die Mehrheit der Römer wählte den Kardinal Benedikt von
St. Calixtus und führte ihn in Prozession nach dem Lateran;
das Wahldekret wurde von Klerus und Adel unterzeichnet, um dann
»dem alten Gebrauch gemäß« den Kaisern zur Bestätigung vorgelegt zu
werden. Der Bischof Nikolaus von Anagni und der Magister Militum
Mercurius sollten ihnen dasselbe überbringen. Aber unterwegs machte
Arsenius von Eugubium diese Boten andern Sinnes. Er war Freund
jenes von Leo IV. abgesetzten Kardinals Anastasius, eines noch
immer mächtigen Mannes, der nach der Papstkrone strebte und eine
Partei in Rom unterhielt. Er zog die Nuntien zu ihm hinüber; sie
verwandten sich nun am Hofe des Kaisers Ludwig für Anastasius. Nach
Rom zurückgekehrt, wo sich dieser Kardinal bereits eingefunden
hatte und sie jetzt die nahe Ankunft der kaiserlichen Gesandten
meldeten, verabredeten sie mit ihm und seiner Faktion ihren Plan;
die Häupter dieser Partei waren die Magistri Militum Gregor und
Christophorus und die Bischöfe Radoald von Portus und Agatho von
Todi. Nun kamen die Boten des Kaisers, Graf Bernhard und Graf
Adelbert, nach der Stadt Horta; Anastasius eilte zu ihnen, es
folgten Nikolaus und Mercurius, Radoald und Agatho. Sie brachen
zusammen nach Rom auf. Am fünften Meilenstein, an der Basilika
St. Leucius, stießen sie auf die Boten des erwählten Papsts
Benedikt; man legte diese in Ketten, worauf Benedikt noch einen Dux
und Secundicerius abschickte.

		Die Missi des Kaisers – man merke, wie sie Rom gegenüber
auftraten – befahlen dem Klerus, Adel und Volk, sich folgenden Tags
bei St. Leucius einzufinden, wo sie die kaiserlichen Befehle
empfangen würden. Als nun die Römer dorthin eilten, kamen ihnen
bereits die kaiserlichen Grafen, Anastasius und sein Anhang,
entgegen, gefangen mit sich führend den Secundicerius Hadrian, den
Superista Gratian und den Scriniarius Theodor. Der Zug ritt
waffenklirrend über das Neronische Feld und durch das Tor
St. Peregrinus in die Leostadt. Rom war in großer Bewegung;
während der erwählte Benedikt im Lateran das Kommende erwartete,
drang Anastasius in den St. Peter und machte dort erst seiner
Rache und seiner ketzerischen Neigung als Bilderstürmer Luft. Nach
alter Sitte hatte Leo IV. über den Türen der Sakristei die
Synode abmalen lassen, auf welcher der trotzige Kardinal abgesetzt
worden war. Anastasius zerstörte nicht allein dies Gemälde, sondern
verbrannte Heiligenbilder und schlug mit einem Beil selbst die
Figuren Christi und der Jungfrau zusammen. Dann eilte er mit seinen
Freunden nach dem Lateran, befahl, die verschlossenen Türen des
Palasts aufzubrechen, und ließ sich auf dem Päpstlichen Stuhle
nieder, während Benedikt in der Basilika selbst auf einem andern
Throne saß, umringt von den ihm treuen Geistlichen. Anastasius
gebot, ihn zu vertreiben, worauf der Bischof Romanus von Bagnorea
mit einem Schwarm Bewaffneter in die Kirche drang, Benedikt vom
Papststuhle herabriß, ihm die Papstgewänder abzog und ihn
mißhandelte; man übergab ihn sodann einigen Kardinälen, die von
Leo IV. gleichfalls kassiert worden waren. Das geschah am
21. September 855.

		Als sich die Kunde dieses Vorganges verbreitete, eilten viele
Bürger und Geistliche in die Kapelle Sancta Sanctorum, wo sie sich
schreiend niederwarfen. Am folgenden Tage versammelten sich die
Anhänger Benedikts, durch die Haltung des Volks ermutigt, in der
Basilica Aemiliana. Die Drohungen der kaiserlichen Grafen, die mit
den Waffen in der Hand in das Presbyterium dieser Kirche
eindrangen, bewogen sie nicht dazu, den Gegenpapst anzunehmen. Am
Dienstag fand eine neue Versammlung im Lateran statt, und hier
erklärte sich der einmütige Wille des Volks zugunsten des kanonisch
gewählten Benedikt. Die Gesandten gaben jetzt nach; Anastasius
wurde mit Schimpf aus dem Patriarchium gejagt, Benedikt mit Jubel
aus seinem Gewahrsam geholt, auf das Pferd Leos IV. gesetzt
und in Prozession nach Santa Maria Maggiore geführt. Ein
dreitägiges Fasten wurde zur Buße angeordnet; die Anhänger des
Anastasius warfen sich, Gnade flehend, vor dem Papste nieder, und
Benedikt III. empfing am 22. September im St. Peter
in Gegenwart der kaiserlichen Boten die Konsekration.

		Diese Auftritte kündigten eine der schrecklichsten Epochen des
Papsttums an; sie enthüllten immer drohendere Zerwürfnisse
innerhalb der Stadt, die Parteiungen unter Volk und Adel, den
Ehrgeiz rebellischer Kardinäle, die schroffere Stellung der Kirche
zum Kaisertum. Das auffallende Benehmen der kaiserlichen Legaten,
welche einen durch Synodalbeschluß feierlich verdammten Kardinal
mit Gewalt auf den Apostolischen Sitz erheben wollten, lehrte, daß
der Kaiser, unter dem Eindruck des vorhergegangenen Prozesses
zwischen Daniel und Gratian, noch voll Argwohn war, daß er die
Regierung eines kräftigen Papsts, wie Leo IV. es gewesen,
nicht wünschte und den Stuhl Petri mit einer unterwürfigen Kreatur
zu besetzen gedachte. Aber dies Vorhaben scheiterte an der
Festigkeit der Römer, es trug nur dazu bei, das kaiserliche Ansehen
zu untergraben.

		Gerade einen Tag vor der Ordination des neuen Papsts war Ludwig
alleiniger Kaiser geworden. Lothar hatte sein Reich unter seine
Söhne verteilt; müde und krank, von Gewissensbissen gepeinigt (der
Schatten seines Vaters schreckte ihn) hatte er in Prüm bei Trier
die Benediktinerkutte genommen, und dort war er am
28. September gestorben. Die Stadt Rom wurde von diesem
Todesfalle nicht berührt. Ihre Geschichte ist während des kurzen
Pontifikats Benedikts III. an Ereignissen leer. Wiederholte
verheerende Tiberüberschwemmungen werden von der päpstlichen
Chronik bemerkt; sonst füllt sie die Lebensbeschreibung des Papsts
nur mit der Aufzählung von Weihgeschenken und Restaurationen von
Kirchen, worunter die Wiederherstellung des von den Sarazenen
zerstörten Grabes St. Pauls Bemerkung verdient.

		Mit Byzanz unterhielt Benedikt ein freundliches Verhältnis. Der
Kaiser Michael schickte ihm eines Tages den Mönch und Maler
Lazarus, der ihm ein prachtvoll gebundenes, mit Miniaturen
geziertes Evangelium überreichte, ohne Zweifel sein eigenes
Werk.

		2. Nikolaus I. wird Papst.
Er unterwirft sich den Erzbischof Ravennas. Das griechische Schisma
des Photius bricht aus. Beziehungen Roms zu den Bulgaren. Die
Gesandten des Königs Boris in Rom. Formosus geht als Missionar nach
Bulgarien. Versuch Roms, dieses Land zu seiner kirchlichen Provinz
zu machen. Die bulgarische Konstitution
Nikolaus' I.

		Benedikt III. starb am 8. April 858, als Ludwig eben erst Rom
verlassen hatte, wohin er aus unbekannten Gründen gekommen war. Der
Kaiser kehrte daher sofort nach der Stadt zurück, um durch seine
persönliche Anwesenheit Ungesetzlichkeiten bei der Papstwahl zu
verhüten, bei dieser selbst aber seine Rechte wahrzunehmen. Er
bewog die Römer, ihre Stimmen auf den Diaconus Nikolaus zu
vereinigen, einen ausgezeichneten Mann edlen Geschlechts, den Sohn
des Regionar Theodor. Der Erwählte wurde vor den Augen des Kaisers
am 24. April im St. Peter geweiht, und nachdem Ludwig den
Festen der Ordination beigewohnt hatte, verließ er die Stadt. Die
Achtung, die er Nikolaus bewies, welcher unter dem Klerus manche
Widersacher zählte, und die dankbare Gesinnung, die ihm dieser
Papst zu bezeugen eilte, lassen vermuten, daß zwischen beiden ein
persönliches Verhältnis bestand. Als der Kaiser Rom verlassen
hatte, hielt er bei St. Leucius Rast, wo heute die Ruinen der
Torre del Quinto liegen. Dort stattete ihm Nikolaus mit der hohen
Geistlichkeit und dem Adel einen Besuch ab. Der Kaiser eilte ihm
entgegen, führte eine Strecke lang sein Pferd am Zügel, bewirtete
ihn in seinem Zelt, verabschiedete ihn reich beschenkt und ließ
sich nochmals herab, den Zelter zu führen, als der Papst sich
empfahl. Mit dieser stolzen Haltung vor einem Kaiser, der sich
selbst so tief erniedrigte, begann Nikolaus I. seinen
Pontifikat.

		Ereignisse ernsterer Art machten ihn besonders schwierig, denn
die Nationalkirchen erhoben sich gerade jetzt zum Kampf wider die
beginnende Monarchie des Papsttums. Doch Nikolaus trat Königen wie
Bischöfen fest und entschieden gegenüber, schleuderte Bannstrahlen
nach Konstantinopel, gab barbarischen Völkern wie einst Gregor der
Große weise Konstitutionen, und vor seinem gebietenden Blick wagten
weder die Barone noch die Kardinäle Roms sich zu erheben.

		Im ersten Jahr seines Pontifikats zeigte sich Ravenna
widerspenstig. Der dortige Erzbischof Johannes strebte nach
Selbständigkeit in seinem Gebiet, wo er Laien und Geistliche als
Landesherr behandelte, Güter einzog, Bischöfe exkommunizierte und
ihre oder der päpstlichen Beamten Reisen nach Rom verbot. Den
Nuntien des Papsts erklärte er, daß der Erzbischof Ravennas nicht
gehalten sei, vor einer römischen Synode zu erscheinen. Nikolaus
lud ihn dreimal vor und exkommunizierte ihn. Johannes reiste nach
Pavia zu Ludwig und dann, von dessen Legaten begleitet, nach Rom;
allein Nikolaus lehnte mit Festigkeit jede Vermittlung des Kaisers
ab, worauf der Erzbischof die Stadt verließ. Nun forderten Gesandte
der Aemilia und des ravennatischen Adels den Papst auf, selbst in
jenes Land zu kommen, um sie vor der Willkür des Erzbischofs und
seines Bruders Georg zu schützen. Johann erwartete die Ankunft des
Papstes nicht, er ging wieder zum Kaiser, während Nikolaus die
Ravennaten in Person durch Wiederherstellung ihrer Güter beruhigte.
Der Erzbischof unterwarf sich, der Papst absolvierte ihn, aber er
legte ihm die Verpflichtung auf, einmal im Jahre sich in Rom zu
stellen; er verbot ihm, Bischöfe in der Aemilia zu weihen, ohne die
Erlaubnis des Heiligen Stuhls und ehe sie durch den päpstlichen
Dux, den Klerus und das Volk erwählt worden waren. Er verbot ihm,
von ihnen Abgaben zu erpressen, ihre Reisen nach Rom zu hindern,
und schrieb ihm vor, in allen Streitsachen sich dem Ausspruch des
Gerichts in Ravenna zu unterwerfen, welchem der päpstliche Missus
und der Vestararius jener Stadt beiwohnen sollten. Nachdem Johannes
diese Synodalbeschlüsse unterzeichnet hatte, verließ er Rom, und
Nikolaus errang einen entschiedenen Sieg auch als weltlicher
Gebieter in der Aemilia und Pentapolis.

		Schwieriger war der Streit mit Konstantinopel, welcher um diese
Zeit begann, zu einem unheilbaren Schisma führte und die Trennung
Roms vom griechischen Reiche vollständig machte. Aber diese
Ereignisse, in denen die Namen Photius und Ignatius glänzen, fallen
aus dem Bereich der Geschichte der Stadt und können nur flüchtig in
ihr berührt werden. Im Dezember 857 war der orthodoxe Patriarch
Ignatius durch die Ränke des Ministers Bardas vom Kaiser Michael
seines Amtes entsetzt und der Protospathar Photius, ein durch
Gelehrsamkeit seine Zeit hoch überragender Mann, unmittelbar aus
dem Laienstande auf den byzantinischen Stuhl erhoben worden. Ein
Kampf zwischen den Ignatianern und Photianern entbrannte im Orient;
die Parteien aber appellierten an Rom, worauf die päpstlichen
Legaten, der Bischof Radoald von Portus (einst Anhänger des
rebellischen Kardinals Anastasius) und Zacharias von Anagni, sich
bestechen ließen und die Einsetzung des Photius billigten. Der
Papst bannte jetzt diese Verräter seines Willens, verdammte auf der
römischen Synode im April 863 Photius und gebot ihm, vom
Patriarchenstuhl zu steigen. Legaten gingen zwischen Rom und
Konstantinopel hin und her, so daß die Stadt seit dem Bilderstreit
nicht mehr so viele Griechen in ihren Mauern gesehen hatte. Die
kaiserlichen Spathare brachten freilich keine kostbaren Evangelien,
sondern Briefe, welche Haß und Verachtung diktiert hatten. Der
Streit nahm eine dogmatische Wendung, sobald Photius die Artikel
formierte, die er der lateinischen Kirche als Ketzereien vorwarf:
ihr Fasten am Sabbat, die Ehelosigkeit der Priester und vor allem
das filioque, die Annahme des Ausganges des Heiligen Geistes
auch vom Sohn – Meinungen und Dinge, welche den Verstand unserer
Zeit glücklicherweise nicht mehr aufregen würden, aber in
Jahrhunderten, wo die Menschheit an würdigen Problemen der
Philosophie verarmt war, hinreichten, die Gemüter zu entzünden und
jene große Spaltung hervorzurufen, die nun beide Kirchen für immer
trennt. Photius belegte den Papst seinerseits mit dem Anathem, aber
er wurde durch des Kaisers Michael Ermordung von dessen Nachfolger
Basilius im Jahre 867 abgesetzt, und so zog sich der erbitterte
Kampf durch den ganzen Pontifikat des Nikolaus hin.

		Der Hader mit dem Osten wurde auch durch die erfolgreichen
Beziehungen Roms zu einem barbarischen Volk an den byzantinischen
Grenzen tief berührt. Wenn Gregor der Große seine väterliche Hand
nach Britannien ausstreckte, den Angelsachsen das römische
Kirchengesetz zu geben, so war dies den Griechen gleichgültig, aber
wenn Nikolaus die Bulgaren in den Schoß der römischen Kirche
aufzunehmen versuchte, so mußte diese Absicht ihre Eifersucht in
hohem Grad erregen. Jenes furchtbare Slawenvolk saß seit einigen
Jahrhunderten an dem südlichen Donauufer in der reichen Landschaft
Mösiens. Es hatte mit den fränkischen Grafen in Pannonien oftmals
gekämpft und wegen der Grenzen unterhandelt; es drang bis vor die
Mauern Konstantinopels und tief in die Provinzen jenseits des
Balkan ein, und mehr als ein griechisches Heer war seinen Pfeilen
erlegen. Seit dem Jahre 811 trank der wilde Bulgarenkönig aus dem
Schädel eines byzantinischen Kaisers, wenn er allein an der Tafel
saß, umringt von seinen schrecklichen Kriegern, die auf Sesseln in
scheuer Ferne oder am Boden liegend ihre rohe Kost verzehrten. Es
war die in Gold gefaßte Hirnschale jenes Nikephorus, welcher die
Kaiserin Irene entthront hatte. Das Christentum fand seinen Weg zu
diesen rohen Horden von Byzanz her durch zwei Brüder, die
Slawenapostel Constantin und Methodius aus Thessalonich. Der König
Boris, im Frieden mit dem Kaiser Ludwig, hatte sich im Jahre 861
unter dem Namen Michael griechisch taufen lassen; er hatte die
heidnische Partei seiner Großen, die ihm nach dem Leben stand,
unter dem Schutz der himmlischen Heiligen oder mit dem Säbel und
Mut eines tapfern Kriegers überwältigt und schickte nun Gesandte
nach Rom. Zweifel über die Art, wie das Bulgarenvolk zu taufen sei,
wahrscheinlich angeregt durch den Widerspruch der Missionare in
seinem Lande, wo sich lateinische und griechische Geistliche
entgegenarbeiteten, schienen ihren Weg auch in die Seele des Königs
gefunden zu haben, welcher bisher seine heidnischen Lebensjahre in
glücklicher Unwissenheit zugebracht hatte. Der Patriarchenstuhl in
Konstantinopel war eben Gegenstand eines wütenden Kampfs zwischen
zwei Prätendenten, und Boris, welcher den byzantinischen Einfluß
von seinem Lande abhalten wollte, wandte sich an den Papst, um von
ihm Rat und Priester für sein Volk zu holen.

		Die bulgarischen Gesandten, geführt von des Königs eignem Sohne,
trafen im August 866 in Rom ein. Unter den reichen Geschenken, die
sie mit sich brachten, befanden sich auch die siegreichen Waffen
des Fürsten, welche er während seines Kampfs mit den heidnischen
Rebellen in der Faust geführt hatte; er bestimmte sie zum
Weihgeschenk für St. Peter. Die Kunde davon erregte jedoch den
Zorn des gegen den Papst bereits aufgebrachten Kaisers Ludwig,
welcher sich eben in Benevent befand. Er verlangte die Auslieferung
der Waffen und der übrigen bulgarischen Geschenke; er mochte
dafürhalten, daß solche Siegeszeichen dem St. Peter nicht
geziemten, und begehrte sie als kriegerische Trophäen einer neuen
Provinz Bulgarien, die er selbst dem Reich einzuverleiben hoffte.
Nikolaus gewährte einiges, anderes behielt er mit Entschuldigungen
zurück. Die bulgarischen Männer wurden indes in Rom mit offenen
Armen empfangen. Zwei Bischöfe wählte der Papst aus, in der
Bulgarei zu lehren, Paulus von Populonia und Formosus von Portus,
welcher einst die Papstkrone tragen sollte. Mit ihnen ging eine
nach Konstantinopel bestimmte Gesandtschaft, um durch das
Bulgarenreich nach dieser Stadt zu reisen. Glücklich gelangten die
Nuntien in jenes Land, aber die für den byzantinischen Hof
bestimmten wurden nicht über die Grenze gelassen, sondern mußten
umkehren. Formosus und Paul jedoch tauften unausgesetzt
Bulgarenscharen; sie verdrängten die griechischen Missionare, sie
bewogen den König, nur lateinische Geistliche, nur römischen Kultus
anzunehmen, ja der kluge Formosus wurde durch eine Gesandtschaft an
den Papst zum Erzbischof der Bulgarei begehrt. Indes Nikolaus
schlug diese Bitte ab, weil er Portus seines Hirten nicht berauben
wollte, aber er sandte noch mehrere Presbyter in das ferne Land,
von denen er einen zum Erzbischof zu wählen befahl.

		Schon vorher hatte er die kindischen Zweifel der Bulgaren
beschwichtigt, und seine unter dem Titel Responsa
zusammengefaßten Antworten bilden gleichsam einen Codex
bürgerlicher Konstitutionen für eine rohe Nation. Es ist kaum eine
Pflicht oder Vorkommenheit des bürgerlichen Lebens, über welche die
einfältigen Bulgaren nicht Aufklärung verlangten; sie fragten,
unter welchen Formen sie heiraten, in welchen Zeiten sie sich
ehelich vermischen dürften, wann sie des Tages essen, wie sich
kleiden sollten, ob sie Verbrecher aburteilen dürften, und sie
erinnern an die Wilden von Paraguay und die ihnen von den Jesuiten
gegebene Verfassung. Sie versicherten, daß sie bisher gewohnt
gewesen, in die Männerschlacht einen Pferdeschweif als Fahne
voraufzutragen, und fragten, was sie statt dieser Reitersymbols bei
sich einführen sollten. Der Papst ersetzte den Pferdeschweif durch
das Kreuz. Sie sagten, daß sie vor der Schlacht allerlei Zaubereien
vorzunehmen gewohnt gewesen, um den Sieg von den Göttern zu
erlangen, und der Papst riet ihnen, statt solche Zeremonien zu
verrichten, in den Kirchen zu beten, die Kerker aufzutun, Sklaven
und Kriegsgefangene zu befreien. Der König fragte, ob es christlich
sei, daß er stolz allein schmause, abgesondert von der Königin und
den Kriegern; der Papst antwortete ihm durch Ermahnung zur Demut
und versicherte, daß die alten berühmten Könige sich herabgelassen
hätten, mit ihren Freunden und Sklaven zu speisen. Auf eine mehr
politische als praktische Frage, welche Bischöfe als wahre
Patriarchen zu verehren seien, nahm sich Nikolaus die willkommene
Gelegenheit, umständlich und auch für Konstantinopel laut genug zu
antworten. Der erste aller Patriarchen, so sagte er, sei der Papst
in Rom, dessen Kirche von den Apostelfürsten gegründet worden; die
zweite Stelle nähme Alexandria ein, als Stiftung des heiligen
Marcus; die dritte Antiochia, weil Petrus diese Kirche verwaltet
habe, ehe er nach Rom kam. Diese drei seien apostolische
Patriarchate. Byzanz dagegen und Jerusalem dürften keine solche
Autorität beanspruchen; der Sitz in Konstantinopel sei von keinem
Apostel gestiftet und der Patriarch dieser Neu-Rom genannten Stadt
nur durch Gunst der Kaiser, nicht aber durch innern Rechtsgrund
Pontifex genannt.

		Dies und ähnliche Artikel enthielt die Bulgarische Konstitution
Nikolaus' I., eines der merkwürdigsten Denkmäler der
praktischen Tätigkeit und Klugheit der römischen Kirche, welche in
Gegenden, die seit Valens und Valentinian Lateiner kaum mehr
betreten hatten, plötzlich ohne Gewalt der Waffen und Tribunale
römische Gesetze verpflanzte und sich im fernen Osten eine neue
Provinz zu gewinnen unternahm. Die Beziehungen zwischen Nikolaus
und dem Könige Boris, so ganz anderer Natur, waren in Wahrheit für
Rom nicht minder glorreich als die Siege, die einst Trajan über den
König Decebalus in jenen Donaugegenden erfochten hatte. Indes, die
geistliche Provinz Bulgarien blieb nicht lange im Besitze Roms,
sondern sie wurde schon im Jahre 870 mit der griechischen Kirche
vereinigt.

		3. Der Streit wegen
Waldrada. Nikolaus verdammt die Synode von Metz und setzt Gunther
von Köln und Theutgaud von Trier ab. Ludwig II. kommt nach
Rom. Exzesse seiner Truppen in der Stadt. Trotz der deutschen
Erzbischöfe; Festigkeit und Sieg des Papsts.

		Während Nikolaus gegen das griechische Schisma ankämpfte und
sorgenvoll die Fortschritte der Mohammedaner in Sizilien und
Unteritalien betrachtete, sah er sich zugleich in einen so heftigen
Streit mit dem Königshause und der Kirche der Franken
hineingezogen, daß er auch dort ein Schisma befürchten mußte. Die
Abenteuer einiger vornehmer Frauen gaben dazu die Veranlassung. Die
öffentliche Sittlichkeit (wenn man von solcher in jenem Jahrhundert
reden darf) war durch auffallende, doch nicht ungewöhnliche Frevel
beleidigt worden. Judith, die Tochter Karls des Kahlen und Witwe
Ethelwolfs, hatte ihren Stiefsohn Ethelbald geheiratet, ohne daß
man diese Verbindung als unsittlich betrachtete. Nach dem Tode
ihres neuen Gemahls nach Frankreich zurückgekehrt, reizte dies
üppige Weib die Begier des Grafen Balduin; er entführte sie, worauf
der König Karl ihn durch eine Synode exkommunizieren ließ. Die
Liebenden wandten sich an den Papst, welcher den Vater mit ihnen
versöhnte. Zur selben Zeit erregte ein anderes Weib durch ihr
zügelloses Leben Aufsehen. Ingiltrude, die Tochter des Grafen
Mactifried, vermählt mit dem Grafen Boso, hatte ihren Gemahl
verlassen und schweifte in Freuden schon jahrelang in der Welt
umher, den Bannfluch des Papsts in den Armen ihrer Buhler
überhörend. Aber die Schicksale dieser Frauen stellte das Unglück
einer Königin und die triumphierende Frechheit einer königlichen
Beischläferin in Schatten.

		Der Bruder des Kaisers, Lothar von Lothringen, verstieß seine
Gemahlin Thiutberga um seiner Geliebten Waldrada willen. Dies
Trauerspiel brachte Länder und Völker, Staat und Kirche in Aufruhr
und gab dem Papst Gelegenheit, auf eine Höhe zu steigen, wo er von
hellerem Glanz umgeben war, als ihm theologische Dogmen verleihen
konnten. Die Haltung Nikolaus' I. gegenüber diesem königlichen
Skandal war fest und groß; die priesterliche Gewalt erschien in ihm
als eine die Tugend rettende, das Laster züchtigende Sittenmacht
und als wahrhaft notwendig in einer barbarischen Zeit, wo es keine
öffentliche Meinung gab, welche auch Fürsten richtet. Die
verstoßene, mit erdichteter Schande bedeckte Königin, deren Krone
Lothar schon auf das Haupt der Buhlerin gesetzt hatte, rief den
Beistand des Papstes an. Er übertrug das Urteil der Synode in Metz
und drohte dem königlichen Ehebrecher mit dem Bannstrahl, wenn er
sich ihr nicht stellte. Seine Legaten, unter denen Radoald von
Portus, den schon zuvor die Byzantiner bestochen hatten, waren dem
Golde zugänglich, welches für die Römer zu allen Zeiten eine
unwiderstehliche Anziehungskraft besaß. Sie zeigten die päpstlichen
Briefe nicht vor, sondern erklärten die Ehe Lothars für rechtlich
getrennt, Waldrada für seine rechtmäßige Gemahlin. Nur um etwas zu
tun, sandten sie den Erzbischof Gunther von Köln und Theutgaud von
Trier nach Rom, die Synodalbeschlüsse dem Urteil des Papstes
vorzulegen. Unter den vielen Bischöfen, die, nach königlichen
Immunitäten und Schenkungen begierig, die Wünsche Lothars
gewissenlos unterstützten, waren jene beiden Männer seine
vertrautesten Förderer; sie hielten außerdem zum Königtum, um durch
dieses den Episkopat dem Papste gegenüber stark zu machen. Als sie
nach Rom gekommen waren, übergaben sie hier die Akten der
fränkischen Synode voll Hoffnung, den Papst durch Überredung zu
gewinnen; aber Nikolaus ließ sie drei Wochen lang nicht vor, dann
befahl er ihnen, auf der Synode im Lateran zu erscheinen, und ohne
sie zur Verteidigung zuzulassen, ohne Verhör noch Anklage noch
Beiziehung fränkischer Bischöfe sprach er die Absetzung und
Exkommunikation über sie aus, während er die Beschlüsse der
Landessynode von Metz kassierte. Das geschah im
Herbst 863.

		Die Erzbischöfe eilten hierauf nach Benevent, wo sich der Kaiser
befand. Sie beklagten sich über die erfahrene Gewalt, sagten ihm,
daß in ihrer Person sein Bruder Lothar und er selber verletzt
seien, stellten ihm vor, daß die unbeschränkte Herrschaft des
Papsts die kaiserliche und königliche Majestät und die fränkische
Kirche zugleich bedrohe, und sie brachten Ludwig in Zorn. Er brach
sofort mit einem Heer nach Rom auf, begleitet von seiner Gemahlin
Engelberga und den beiden Erzbischöfen, welche wieder einzusetzen
er den Papst zwingen wollte. Im Februar 864 traf er in der Stadt
ein. Da er, wie das Gerücht verbreitete, in feindlicher Absicht
kam, hatte der Papst allgemeine Fasten und Prozessionen angeordnet
und die ganze Stadt in Trauer gehüllt. Der Kaiser nahm Wohnung im
Palast am St. Peter, nicht vom Papst begrüßt, denn Nikolaus
hielt sich im Lateran verschlossen, wo er den Himmel durch
unablässige Gebete gegen die »übelhandelnden Fürsten« bestürmte.
Vergebens stellten ihm die Barone Ludwigs vor, daß er durch diese
Maßregeln unkluger Aufregung den Zorn des Kaisers nur vermehre; die
Prozessionen hörten nicht auf, die Stadt zu durchziehen. Ihrer eine
bewegte sich nach dem St. Peter und war im Begriff, die Stufen
des Atrium hinanzusteigen, als sich einige durch des Papsts
Weigerung erbitterte Vasallen und Kriegsknechte Ludwigs auf die
Geistlichen stürzten. Sie mißhandelten diese, rissen die
Kirchenfahnen nieder und zerbrachen auch das Kreuz der heiligen
Helena, in welchem nach dem Glauben der Zeit das Holz des wahren
Kreuzes eingeschlossen war. Die Prozession suchte ihr Heil in der
Flucht. Eine solche Szene war seit der Gründung des karolingischen
Reichs in Rom nicht gesehen worden. Die Harmonie zwischen Papsttum
und Kaisertum schien zerstört, und zum erstenmal war der
Nationalhaß zwischen Germanen und Römern in der Stadt zum Ausbruch
gekommen.

		Das Gerücht erzählte, der Papst sei heimlich auf einem Nachen
über den Tiber gesetzt und nach dem St. Peter geflohen, wo er
zwei Tage und Nächte ohne Speise und Trank zubrachte; der Franke,
welcher das Kreuz der heiligen Helena zerschmettert hatte, sei
gestorben, der Kaiser selbst vom Fieber ergriffen worden. Die
Vermittlung zwischen Nikolaus und ihrem Gemahl übernahm die
Kaiserin.

		Auf die Zusage der Sicherheit kam der Papst nach dem Palast des
Kaisers, wo beide sich lange unterredeten. Er begab sich sodann
wieder nach dem Lateran, aber die Erzbischöfe, denen Ludwig nach
Deutschland zurückzukehren befahl, löste er nicht vom Bann. Ehe
diese deutschen Prälaten Rom verließen, setzten sie eine Schrift
auf, worin sie gegen ihre Absetzung in so kühner Sprache
protestierten, wie sie wohl nie ein Papst von Bischöfen vernommen
hatte; das Streben der Landeskirchen nach Unabhängigkeit fand darin
den kräftigsten Ausdruck. In der Einleitung ihres Libells an die
Bischöfe Lothringens wagten sie schon diese Rede: »Obwohl uns
Nikolaus, welcher Papst genannt wird, sich als Apostel zu den
Aposteln zählt und zum Imperator der ganzen Welt aufwirft, hat
verdammen wollen, so hat er doch mit Christi Hilfe an uns durchaus
Widerstand gefunden, und was er nachher getan, nicht wenig bereut.«
Ihre Schrift, welche an den Papst gerichtet war, enthielt sieben
Kapitel. Nachdem die Verfasser sein unkanonisches Verfahren
verdammt hatten, warfen sie ihm das Anathem auf sein eigenes Haupt
zurück. Gunther von Köln, ein sehr entschlossener Mann, hatte
seinem Bruder Hilduin, einem Kleriker, aufgetragen, dieses
Schriftstück dem Papst persönlich einzuhändigen, wenn er aber
dessen Annahme verweigerte, dasselbe auf die Konfession des
St. Peter zu legen. Nikolaus tat dies, wie vorauszusehen war,
und Hilduin ging alsbald, von Bewaffneten umringt, trotzig in den
St. Peter, zu tun, wie ihn sein Bruder geheißen hatte. Die
Wächter der Konfession (sie bildeten eine eigene Schola unter dem
Titel Mansionarii scholae confessionis St. Petri)
umstellten das Apostelgrab, aber die Eingedrungenen streckten ihrer
einen tot nieder, warfen die Schrift auf die Konfession und
stürmten, mit den Schwertern sich den Weg bahnend, aus der Basilika
hinaus.

		Dieser Auftritt zeigte, daß sich der Kaiser keineswegs
freundlich mit dem Papst verglichen hatte. Er sah ruhig zu, wie
sein Kriegsvolk, als ob es in Feindesland wäre, die größten Exzesse
beging: Plünderung von Häusern, selbst von Kirchen, Mordtaten,
Mißhandlung von Nonnen und Matronen; er selbst verschmähte, die
Ostern in Rom zu begehen, verließ die Stadt und feierte dieses Fest
absichtlich in Ravenna bei dem grollenden Erzbischof Johannes,
welcher seine in Rom erfahrene Erniedrigung nicht vergessen hatte,
vielmehr die Gelegenheit des Zwiespalts der deutschen Bischöfe mit
dem Papst bereitwillig ergriff, zu den verdammten Prälaten in ein
freundliches Verhältnis trat und den Zorn Ludwigs eifrig anschürte.
Dieser Sturm beugte jedoch die Kraft des Papsts Nikolaus nicht. Mit
der Festigkeit eines alten Römers stand dieser stolze und
unbeugsame Geist aufrecht. Er drohte mit den Bannstrahlen, und sie
wurden wie wirkliche Blitze gefürchtet; die Bischöfe in Lothringen
schickten ihre bußfertigen Erklärungen; sein Legat Arsenius, mit
Briefen an die Könige, Bischöfe und Grafen ausgerüstet, welche von
Drohungen flammten, trat in Lothringen mit einem Hochmut auf, der
an die Prokonsuln des alten Rom erinnerte. Er führte dem vor dem
Bannstrahl zurückbebenden Könige mit der einen Hand die verstoßene
Gemahlin zu und entzog ihm mit der andern die Geliebte. Das
Königtum, schwach und uneinig, von einer schlechten Sache in den
Kampf gegen Rom ausgehend, gab dem Papsttum den glänzendsten Sieg
in die Hände. Gleichwohl war dies Drama noch nicht ausgespielt;
Nikolaus selbst starb darüber, und erst unter seinem Nachfolger
wurde der skandalöse Prozeß beendigt.

		4. Sorge Nikolaus' I. für
die Stadt Rom. Er stellt die Jovia und die Trajana her. Er
befestigt Ostia von neuem. Seine geringen Bauten und Weihgeschenke.
Zustand der Wissenschaften. Das Schuledikt Lothars vom Jahre 825.
Die Dekrete Eugens II. und Leos IV. wegen der
Parochialschulen. Griechische Mönche in Rom. Die Bibliotheken. Die
Codices. Die Münzen.

		Während des Pontifikats Nikolaus' I. wird nichts von Unruhen in
Rom vernommen, sondern die Fülle des Wohlstandes oder doch der
Ernten gepriesen. Die Armut wurde reichlich genährt; wie ein
römischer Kaiser ließ der Papst sogar Speisemarken, welche mit
seinem Namen gezeichnet waren, an alle Darbenden verteilen.

		Zwei Wasserleitungen stellte Nikolaus her, die sogenannte Tocia
und die Trajana oder Sabatina, die damals in der durch sie
versorgten Leostadt die Wasserleitung St. Peters genannt
wurde. Da schon Gregor IV. denselben Aquädukt hergestellt
hatte, so war er seither entweder durch die Sarazenen beschädigt
worden, oder Nikolaus gab ihm eine bessere Richtung und Verteilung.
Wegen der schlechten Bauart in jener Zeit verfiel das Gebaute
schnell; Nikolaus mußte selbst die Mauern Ostias, die doch erst
Gregor IV. neu errichtet hatte, wieder aufbauen und mit
festeren Türmen versehen, worauf er eine Besatzung hineinlegte.
Ostia war wohl aus Furcht vor den Meerpiraten bereits verlassen,
während Portus noch durch die Korsenkolonie erhalten wurde.

		Die auffallend geringe Anzahl der Weihgeschenke und
Kirchenbauten Nikolaus' I. gereicht diesem Papst nicht zur
Unehre. Nach dem Bericht seines Lebensbeschreibers baute er den
Porticus an der S. Maria in Cosmedin. Er selbst war ohne
Zweifel Diaconus jener Kirche gewesen, weil er sie vor allen
anderen auszeichnete; denn außer dem erwähnten Wohnhaus für die
Päpste errichtete er dort auch ein schönes Triclinium. In der
Diakonie St. Maria nova Leos IV. rührten die Malereien
oder Musive von ihm her; im Lateranischen Palast erbaute er ein
neues Wohngebäude und bei St. Sebastian ein Kloster.

		Wenn sein Lebensbeschreiber Sinn für die wissenschaftliche
Kultur gehabt hätte, so hätte er wohl berichten können, daß
Nikolaus sie beförderte. Er rühmte wenigstens von dessen Vater, daß
er ein Freund der liberalen Künste war und den Sohn in solche
Studien einweihte; aber der Zusatz, Nikolaus sei deshalb in jeder
Art von heiligen Disziplinen bewandert gewesen, verbietet, an
anderes als theologisches Wissen zu denken. Die karolingische
Periode ziert jedoch das rühmliche Streben, die Barbarei durch
Pflege der Wissenschaften zu mildern. Das Genie Karls und seiner in
die klassische Literatur der Römer eingeweihten Freunde gab ihnen
einen plötzlichen Aufschwung, und auch seine Nachfolger wirkten in
diesem Sinn. Ein glänzender Beweis davon ist das Edikt
Lothars I. vom Jahre 825. Indem sich dieser Kaiser beklagte,
daß der Unterricht durch die Trägheit der Vorgesetzten fast an
allen Orten Italiens aufgehört habe, befahl er die Errichtung von
neun Zentralschulen für einzelne Bezirke: nämlich Pavia, welche
später berühmte Universität freilich mit Unrecht Karl dem Großen
zugeschrieben wird, Ivrea, Turin, Cremona, Florenz, Fermo (für den
Dukat Spoleto), Verona, Vicenza und Forum Iulii (Cividale von
Friaul). Die ausdrückliche Bemerkung des Verlöschens der Schulen an
allen Orten beweist den kläglichen Zustand des Unterrichts in
Italien. An höhere Lehranstalten ist nicht zu denken, und was mit
dem Begriff »doctrina« bezeichnet wurde, umfaßte nur religiöse
Dinge, außer ihnen höchstens die Elemente profanen Wissens,
namentlich der Grammatik.

		Das Edikt Lothars bezog sich auf das Königreich Italien und
nicht auf Rom noch auf die Provinzen der Kirche. Hier aber
herrschte dieselbe, wenn nicht eine größere Unwissenheit, wie das
einige römische Konzilienbeschlüsse zeigen. Im Jahre 826 erließ
Eugenius II. die Verordnung, daß in allen Bistümern und
Pfarreien Doktoren angestellt werden sollten, die Wissenschaften
und die heiligen Dogmen lehren. Diese Klassifikation beweist, daß
auch auf die weltliche Wissenschaft ( artes liberales) in
ausdrücklichem Unterschied von der Theologie ( sancta
dogmata) Rücksicht genommen wurde; allein es fanden sich kaum
Lehrer dafür. Jene profanen Disziplinen erloschen, und als
Leo IV. im Jahre 853 das Dekret Eugens bestätigte, setzte er
wörtlich hinzu. »Obwohl Lehrer der liberalen Wissenschaft, wie
gewöhnlich, selten in den Parochien gefunden werden, so soll es
doch nicht an Magistern in der Heiligen Schrift und an Lehrern im
Kirchendienst fehlen.«

		In Rom konnte dieselbe Klage erhoben werden. Kein Magister,
keine Schule von Ruf wird hier genannt. Freilich gab es seit jener
Zeit, als die Benediktiner in die Stadt gekommen waren,
Klosterschulen, und es bestand jene alte lateranische fort, die
ihnen den Ursprung verdankte und worin mehrere Päpste waren
gebildet worden. Aber diese Anstalten konnten sich nicht mit den
Schulen in Deutschland und Frankreich messen, wie jene zu Fulda,
St. Gallen, in Tours, Corvey oder zu Pavia in der Lombardei
waren. Keine ausgezeichneten Männer gleich Johannes Scotus,
Hrabanus Maurus, Agobard von Lyon, gleich dem Schotten Dungalus in
Pavia oder Lupus von Ferrières glänzten in Rom. Das Recht mochte
unter allen profanen Wissenschaften noch einiger Pflege genießen,
denn infolge des Statutes Lothars mußte es dort Rechtslehrer geben,
welche die Gesetze Justinians kannten und in Kompendien lehrten,
während zugleich Advokaten und Notare mit dem salischen und
langobardischen Gesetz nicht unbekannt sein durften.

		Mehrere Päpste hatten griechische Mönche in neuen Klöstern
angesiedelt; sie erteilten römischen Geistlichen in ihrer Sprache
Unterricht, und wenn auch die Kultur der hellenischen Literatur
dadurch nichts gewann, so wurde doch in Rom die Kenntnis des
Griechischen erhalten, und die Päpste erzogen in jenen Seminarien
einige Männer, die sie als Nuntien in Konstantinopel, als Schreiber
und Dolmetscher gebrauchen konnten.

		Die Kirchen und Klöster waren zum Teil mit Bibliotheken
versehen. Die lateranische dauerte fort, und der rühmliche Titel
»Bibliothekar« wird selbst in der Zeit dichtester Finsternis
gehört. Das päpstliche Archiv bewahrte die zahllosen Akten der
Kirche und die Regesten oder Briefe der Päpste, unschätzbare
Urkunden der Geschichte, der lateinischen Sprache jener
Jahrhunderte, man kann sagen der wahren römischen Literatur aus der
ersten Hälfte des Mittelalters, Schätze, welche im XII. und
XIII. Jahrhundert spurlos untergegangen sind und deren Verlust
eine tiefe, leicht genug zu beklagende Lücke zurückgelassen
hat.

		Es ist nicht zu bezweifeln, daß in den Kirchen- und
Klosterbibliotheken Roms auch Werke lateinischer und griechischer
Literatur vorhanden waren. Denn solche Codices mußten sich noch aus
der gotischen Periode hie und da erhalten haben und Abschriften im
Laufe der Zeit entstanden sein. Die Klöster des Auslandes besaßen
im IX. Jahrhundert manche literarischen Schätze; im Jahre 831
rühmte sich die Abtei von Centulae oder St. Riquier in
Gallien, wo einst Angilbert Abt gewesen war, 256 Codices zu
besitzen, und es ist merkwürdig zu wissen, welche Bücher der
Chronist unter den Profanschriften nennt: Aethicus de mundi
descriptione, die Historia Homeri, worin Dictys und Dares von
Phrygien, Josephus vollständig, Plinius der Jüngere, Philo, die
Fabeln des Avienus, Virgilius, und unter den »Grammatikern«, die in
jener Epoche hauptsächlich begehrt wurden, Cicero, Donatus,
Priscianus, Longinus und Prosper. Wenn sich solche Bücher in
Frankreich vorfanden, sollten sie nicht umso mehr in Rom vorhanden
gewesen sein? Der Abt Lupus von Ferrières wandte sich im Jahre 855
an Benedikt III. mit der Bitte, ihm Handschriften von Cicero
de Oratore, die Institutionen des Quintilian, den Kommentar
des Donatus zum Terenz zu schicken, und er versicherte ihm, daß er
dieselben, (nachdem er sie habe kopieren lassen) zuverlässig wieder
zurückschicken werde. Nur in römischen Berichten wird profaner
Codices nicht gedacht. Wenn in den Lebensgeschichten der Päpste
Bücher bemerkt werden, sind es nur Evangelien, Antiphonarien,
Missalien, welche man in die Kirchen zu stiften pflegte. Mit Recht
betrachtete man sie als köstliche Weihgeschenke und erwähnte ihrer
sogar in Grabschriften. Der Kostenaufwand für einen Pergamentcodex
war groß, und die mühsame Kunst, ihn zu schreiben und auszumalen,
überbot weit diejenige, welche Goldarbeiter und Metallgießer an
ihre Leuchter und Vasen verwendeten. Kunstgeübte Mönche brachten
ihr einsames Leben über dem Verfassen solcher Codices der heiligen
Schriften und der Kirchenväter hin, welche sie mit Pinsel und Feder
teils in römischen Unzialen, in Majuskeln oder Minuskeln, teils in
schwierigeren langobardischen Charakteren eher zeichneten als
schrieben und hie und da mit Miniaturbildern ausstatteten, deren
erstes in der Regel den Schreiber oder den beauftragenden Abt oder
beide darstellte, den Codex in der Hand, ihn einem Heiligen
darzubringen. Die Schwierigkeit der Charaktere hinderte schon an
sich die Hand des Schreibenden und zwang ihn zu malen, sodann
zierte er seinen Codex mit kunstvollen Initialen in Gold und
Farben. Von so liebevollem Fleiß und so sauberer, arabeskenreicher
Kunst gibt heute noch der berühmte Karolingische Bibelcodex
Zeugnis, welcher dem IX. Jahrhundert angehört und als der
größte Schatz des Klosters St. Paul in ihm aufbewahrt
wird.

		Solche Handschriften erklären zugleich das Wesen jener Zeit, wo
die Kunst mit einer tiefen Barbarei rang, deren Spuren sie selbst
in ihrer linkischen und noch harten Weise zur Schau trägt. Der
Geist des neunten und der folgenden Jahrhunderte hat wie jener der
alten Dorier, Ägypter und Etrusker etwas Zeichenhaftes,
Rätselvolles und durchweg Symbolisches, was sich in Bild und
Schrift, im Gebrauch der Monogramme auf Urkunden und Münzen, in der
Anwendung der Arabeske deutlich ausspricht. Die Münze namentlich
prägt das Antlitz des öffentlichen Lebens ihrer Epoche ab, und die
päpstlichen Münzen dieser Zeit haben entsetzliche Charaktere in
Schrift und Bild.

		5. Unwissenheit in Rom.
Der Liber Pontificalis des Anastasius. Seine Entstehung, sein
Charakter. Übersetzungen des Anastasius aus dem Griechischen. Das
Leben Gregors des Großen von Johannes Diaconus.

		Wenn der Anonymus von Salerno zur Zeit Nikolaus' I. nach
Rom gekommen wäre, so hätte er hier nimmer eine Schar von
zweiunddreißig Philosophen zu entdecken vermocht, wie er sie im
Jahre 870 in dem blühenden Benevent will gezählt haben. Wenn
Erchempert, der Fortsetzer der Geschichte der Langobarden des Paul
Diaconus, aus seinem gelehrten Kloster Monte Cassino (es blühte
damals darin der ausgezeichnete Abt Bertarius) nach Rom gekommen
wäre, so würde ihn die Unwissenheit der Mönche und Kardinäle
erschreckt haben; und wäre hier Photius, jener von Nikolaus I.
exkommunizierte griechische Patriarch, erschienen, so hätte das
Licht seines Wissens wie ein Wunder in Rom geleuchtet, wo kaum ein
Scholast mehr die Statuen der Weisen und Dichter zu benennen wußte,
welche noch schwarz und verstümmelt in dem zerfallenen Forum des
Traianus standen.

		Die Stadt des Cicero wurde nicht durch die wissenschaftliche
Bildung der Byzantiner allein beschämt; denn dieselben Araber,
welche die Schätze St. Peters und Pauls plünderten, konnten
sich ihrer Universitäten und Philosophen, ihrer Theologen und
Grammatiker, Astronomen und Mathematiker rühmen, welche Kairawan,
Sevilla, Alexandria, Bassora und Bagdad, das mohammedanische Athen
des Ostens, zierten. Konstantinopel, die große Weltstadt der
Theologen und Sophisten, der Grammatiker und gelehrten Pedanten,
fand in demselben Cäsar Bardas, welcher den Patriarchen Ignatius
gestürzt hatte, einen mächtigen Mäzen, in ihren Prinzen, wie Leo
Philosophus und später dessen Sohn Constantin Porphyrogenetus,
eifrige Schüler der Wissenschaft, und in Photius einen neuen
Plinius oder Aristoteles barbarischer Zeit, welcher nur einen
kleinen Teil seiner Belesenheit, Auszüge von 280 Autoren, in
seine berühmte »Bibliothek« niederlegte.

		Im Bewußtsein der noch verhältnismäßigen Reinheit der
griechischen Sprache, welche ihr wissenschaftliches Leben noch
jahrhundertelang erhielt, blickten die Byzantiner mit
Geringschätzung auf Rom. Der Kaiser Michael verhöhnte in einem
Brief an den Papst Nikolaus I. die Römer wegen ihres Lateins,
welches er eine Sprache der »Barbaren und Skythen« nannte, und wie
sie damals vom Volk gesprochen, von den Notaren, selbst von den
Chronisten geschrieben wurde, gab sie den gelehrten Griechen zum
Spotte Grund genug. Der Papst antwortete in einem sehr guten
Latein, womit er oder seine noch immer stilgeübte Kanzlei sich
zusammennahm; und dies war die beste Art der Verteidigung. Er
konnte dem Kaiser passend antworten, daß es von ihm lächerlich sei,
den Titel eines Imperators der Römer zu beanspruchen, deren Sprache
er nicht zu reden wisse und deshalb barbarisch nenne, aber die
Gründe, mit denen er die Sprache des Caesar, Cicero und Virgil in
Schutz nahm, sind nur von der christlichen Religion und dem Kreuze
hergenommen, dessen Titel I. N. R. I. lateinisch
sei.

		Selbst die von den Römern Barbaren gescholtenen Völker
Deutschlands und Galliens fuhren fort, durch ihre Bildung in der
Sprache und Wissenschaft der Lateiner sich hervorzutun. Ein Hinkmar
von Reims war ein Mirakel in den Augen der Kardinäle der Stadt. Die
Poesie, ob geistlicher oder weltlicher Art, war hier verstummt,
aber in derselben Zeit, wo die Römer kaum soviel Talent besaßen, um
einige Epigramme für ihre Kirchenmusive, ihre Stadttore oder
Grabsteine in barbarischen Rhythmen und Worten zusammenzusetzen,
schrieben fränkische Chronisten wie Ermold Nigellus in lateinischen
Versen ihre Geschichten, und dichteten deutsche Poeten, deren Väter
noch Heiden gewesen, in der kraftvollen Ursprache unseres Volkes
Evangelienharmonien, deren Originalität wir noch heute bewundern.
Kein theologisches Werk wurde mehr in Rom verfaßt. Die Geschichte
der Stadt, ihre so denkwürdige Umwandlung seit Pippin und Karl,
fand nicht einen einzigen Annalisten, und während Deutschland und
Frankreich, selbst Unteritalien, wo das ehrwürdige Monte Cassino
die Geschichtschreibung pflegte, eine große Zahl von Chroniken
hervorbrachten, hat die Trägheit der römischen Mönche die
Ereignisse der Stadt in ein tiefes Dunkel begraben.

		Jedoch das Papsttum hat gerade in dieser Epoche seine uralte
Chronik eifrig fortgesetzt. Seit der Ausbildung des Kirchenstaats,
seit dem Anwachsen der Macht nicht nur der Päpste, sondern auch der
Bischöfe, deren Sprengel reiche Immunitäten wurden, machte sich das
Bedürfnis fühlbarer, die Geschichte der Kirchen in geordneter
Reihenfolge ihrer Vorsteher und als deren Lebensbeschreibung der
Nachwelt zu überliefern. Solches Bedürfnis war nicht vereinzelt,
denn dieselbe Zeit erzeugte mehrere Sammlungen dieser Art, welchen
allen Kataloge der Bischöfe, ihre Briefe oder Regesten und sonstige
Akten zugrunde lagen. Außerhalb Roms sammelte und schrieb Agnellus
die barbarische, doch schätzbare Geschichte der Metropoliten
Ravennas, und der neapolitanische Diaconus Johannes verfaßte die
Lebensbeschreibungen der Bischöfe seiner Vaterstadt. So glaubt man
auch, daß in derselben Zeit der Liber Pontificalis gesammelt und
redigiert worden sei, und zwar durch Anastasius; denn dem Buch der
Päpste überhaupt ist sein Name angeheftet worden, obwohl ohne
Grund.

		Dieser Anastasius mit dem Titel »Bibliothekar« lebte unter
Nikolaus I. und Johann VIII. Es ist ungewiß, ob von
seiner Hand auch nur die Lebensbeschreibungen der Päpste seines
Zeitalters herrühren. Biographien der Päpste waren schon seit dem
II. und III. Jahrhundert in Form kalendarischer Aufzeichnungen
und Kataloge über ihre Regierungsjahre und Handlungen
zusammengestellt worden. Seit Gregor dem Großen benutzte man dazu
auch ihre Briefe und Akten. So entstanden aus solchem immer
vollständigeren Material die amtlich fortgeführten
Lebensbeschreibungen der Päpste, welche in der karolingischen
Periode am reichhaltigsten sind. Ihr Charakter hat nichts
Annalistisches, was ihren Gebrauch erschwert; sie sind ein
ungeschicktes Gemenge sehr genauer Notizen über Bauten und
Weihgeschenke und wirklich historischer Ereignisse. Ihr schlechter
Stil ist von der römischen Kanzleisprache weit verschieden, deren
Gewandtheit, Sicherheit und Kraft uns noch in den Regesten
Nikolaus' I. und Johanns VIII. in Erstaunen setzt, welche
glücklicherweise auf unsere Zeit gekommen sind. Ihr Wert aber ist
unschätzbar, weil sie aus den zuverlässigsten Quellen geschöpft
sind, und selbst manche absichtliche Entstellung von Tatsachen
zugunsten des Papsttums kann ihn nicht verringern. Die Kenntnis
dieses Papsttums und auch der Stadt Rom in langen Jahrhunderten
wäre ohne sie in völligem Dunkel geblieben. Da nun der Liber
Pontificalis nach der Biographie Nikolaus' I. für lange Zeit
aufhörte, in traditioneller Art fortgeführt zu werden, so werden
wir bald genug für die Geschichte der Stadt das Versiegen dieser
Quelle zu beklagen haben.

		Der Bibliothekar Anastasius war übrigens der griechischen
Sprache mächtig; er übersetzte die Chronographie des Nikephorus,
Georg Syncellus und Theophanes und andere Werke griechischer
Kirchenliteratur. Auch sein Mitbürger, der Diaconus Johannes,
verstand Griechisch. Er schrieb das Leben Gregors des Großen mit
Benutzung der Akten des lateranischen Archivs. Daß eine solche
Monographie gerade in der karolingischen Zeit entstand, und nachdem
der Verfasser den Pontifikat Nikolaus' I. erlebt hatte, eines
Papsts, der an die Tätigkeit und Größe Gregors erinnerte, ist der
Bemerkung wert. Seine Schrift ist eine selbständige Arbeit und von
dem dürren Charakter aller Lebensbeschreibungen der Päpste
auffallend verschieden. Sie zeigt einen rhetorischen Autor von
beweglicher Phantasie, welcher in freilich unglücklicher Weise nach
Eleganz und Fülle strebt und einige Kenntnis alter Literatur
verrät.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Beginnende Suprematie
des Papsts. Der Kirchenstaat. Die pseudoisidorischen Dekretalen.
Nikolaus I. stirbt im Jahre 867. Hadrianus II. Lambert
von Spoleto überfällt Rom. Die Feinde Hadrians in Rom. Frevel des
Eleutherius und Anastasius und ihre Bestrafung.

		Die persönliche Schwäche der Nachfolger Karls, ihre erbärmlichen
Leidenschaften, ihre Streitigkeiten um die Monarchie, welche das
Lehnswesen unrettbar zerstörte, hatten um diese Zeit die Autorität
des Papstes sehr gesteigert. Seine heilige Würde traf bei
Nikolaus I. mit einem so kühnen Geist zusammen, wie ihn nur
wenige Päpste besessen haben. Vornehme Geburt, Wohlgestalt,
Bildung, soviel als die Zeit sie bot, vollendeten seine Person, und
seit Gregor dem Großen war kein Papst auch durch das Glück, welches
die Kraft an sich zieht, gleich ausgezeichnet gewesen. Ihm gelang
es, das Königtum wie das Bistum zu brechen; und das abgeschwächte
Kaisertum sank in dem erblosen Ludwig, welcher es in mannhafte,
doch kleine und endlose Kriege in Unteritalien gleichsam begrub, zu
immer wesenloserem Schein herab. Aber im Papsttum erhob sich der
Gedanke der geistlichen Universalmonarchie, welche später
Gregor VII. aufrichtete, Innocenz III. vollendete. Der
Begriff von Rom als dem moralischen Zentrum der Welt lebte in
unzerstörbarer Tradition fort. Je mehr nun dies Kaisertum Einheit
und Macht verlor und je weniger fähig es ward, den politischen
Mittelpunkt der christlichen Völkergemeinde zu bilden, um so
leichter wurde dem Papsttum der Anspruch, die Seele und das Prinzip
der christlichen Republik zu sein, zu deren wandelbaren Organen die
weltlichen Herrscher heruntersanken.

		Aus Not der Umstände wie aus einem großen geschichtlichen Triebe
hatte das Papsttum die römische Kaisermacht erneuert, und kaum war
sie geschaffen, als der geheime Kampf des geistlichen Systems gegen
das politische begann. Wenn der römische Kaiser als christlicher
Monarch zu herrschen vermochte wie Constantin und Theodosius, wenn
jede Autonomie in den Provinzen erloschen war, dann würde der Papst
die Herrschaft mit ihm geteilt haben, indem er ihm die mühsame
weltliche Verwaltung überließ und sich selbst die geistliche nahm.
Aber die Triebkraft der menschlichen Natur erzeugte in der
Monarchie Karls eine Fülle abgesonderter Gewalten, welche alle dem
Papsttum wie dem Kaisertum feindlich gegenübertraten: die
Nationalitäten, die Landeskirchen, Nationalherzöge,
Nationalbischöfe, die Könige, die Rechte und Freiheiten, die
Privilegien und Immunitäten jeder Art – Kräfte der natürlichen
Besonderung und der germanischen Individualität, die den Systemen
den Krieg erklärten. Sie schwächten das Kaisertum, weil seine
Einheit doch nur mechanisch war und seine Basis materieller und
wandelbarer Natur blieb. Aber das unteilbare moralische Prinzip des
Papsttums konnte trotz vorübergehender Niederlagen ihrer dennoch
Herr werden; weder durch die Zeit unterbrochen, noch durch
politische Umwälzungen innerlich berührbar, siegte es immer wieder
über seine Gegner, das Königtum, das Bistum, das Kaisertum. Denn
der Glaube der Menschheit selbst, welcher die einzige
unwiderstehliche Gewalt im Irdischen ist, begriff es als
überirdische Quelle jener und als die unverrückbare Achse der
geistigen Welt.

		In Nikolaus wurde das Bewußtsein von der Monarchie Roms
persönlich. Obwohl man behaupten darf, daß der Besitz des
Kirchenstaats und der Stadt, welchen das Kaisertum bestätigt hatte,
in betreff des geistlichen Primats unwesentlich sei, so muß man
doch gestehen, daß er die Absichten des Papsttums mächtig fördern
half, denn er verlieh ihm eine unschätzbare Unabhängigkeit auf
einem unschätzbaren Lokal. Der Besitz eines großen Königreichs
irgendwo anders in der Welt hätte dem Papst nimmer die Grundlage
geboten, wie sie ihm sein kleines Land mit der Hauptstadt Rom gab.
Zur Zeit Nikolaus' I. waren die Patrimonien St. Peters
noch unbeschädigtes Eigentum der Kirche, und ihr Schatz war
unermeßlich reich. Seine Vorgänger hatten Städte gegründet, Heere
und Schiffe ausgerüstet, eine italienische Liga geschlossen, Rom
verteidigt und gerettet, und er selbst herrschte wie ein König über
das schönste Land von Ravenna bis nach Terracina herab. Man sagt,
daß er zuerst unter den Päpsten mit der Tiara gekrönt ward, die
indes erst der unbegrenzte Stolz späterer Nachfolger mit einer
dreifachen Krone umgab. Dem monarchischen Geist eines solchen
Mannes war die Krone nichts Fremdes, aber er sah in ihr mehr als
das Symbol des weltlichen Staats, welchen die Kirche besaß und bald
verlor. Die falsche Schenkung Constantins leistete den Ansprüchen
der Päpste guten Dienst, und der Umfang, den dies dreiste Machwerk
jenen gab, bezeichnete zugleich die Ausdehnung der Ideen des
Papsttums überhaupt. Doch wichtiger waren die Pseudoisidorischen
Dekretalen, welche jene Länderschenkung in sich aufnahmen. Diese
merkwürdigen Erdichtungen vieler Briefe und Dekrete alter Päpste,
eingestreut in eine Sammlung von Konzilienakten, die man dem
berühmten Isidor von Sevilla unterschob, entstanden in der Mitte
des IX. Jahrhunderts, und Nikolaus war der erste Papst, der
sich ihrer als eines Codex päpstlicher Rechte bediente. Sie
statteten nämlich die Kirche mit solchen Privilegien aus, welche
sie vom Staat völlig befreiten; sie setzten die königliche Gewalt
tief unter die päpstliche, selbst unter die Würde der Bischöfe,
aber sie erhoben zugleich den Papst als unerreichbar von den
Beschlüssen der Landessynoden hoch über das Bistum und stellten ihn
als höchsten Richter der Metropolitane und Bischöfe dar, deren Amt
und Gewalt, dem königlichen Einfluß entzogen, dem päpstlichen Gebot
unterworfen sein sollte. Mit einem Wort. sie schrieben dem Papst
die Diktatur in der kirchlichen Welt zu. Nikolaus I. erkannte
in diesen Dekretalen die brauchbarsten Waffen für den Kampf gegen
die Könige und die Landessynoden, und über beide Mächte hatte er
triumphiert, während der Kaiser, welcher die Gefahr einsah, die dem
politischen Prinzip drohte, endlich nur den Zuschauer des
päpstlichen Sieges machen konnte.

		Als nun dieser große Papst am 13. November 867 starb, brachte
sein Tod einen tiefen Eindruck hervor. Die Welt gab ihm das
Zeugnis, daß sie ihn gefürchtet und bewundert hatte; nur die von
seinen Blitzstrahlen waren getroffen oder bedroht worden, erhoben
froh ihr Haupt, Freiheit und Vernichtung der päpstlichen Dekrete
hoffend.

		Die Wahl der Römer vereinigte sich auf Hadrian, den greisen
Kardinal von St. Marcus, des Talarus Sohn, aus dem Geschlecht
Stephans IV. und Sergius' II. Die in der Stadt anwesenden
Gesandten des Kaisers, die es übel bemerkten, daß man sie nicht zur
Wahlversammlung eingeladen hatte, wurden mit der Erklärung
beschwichtigt, daß das Recht der Krone nicht geschmälert sei, denn
die Konstitution schreibe zwar die kaiserliche Bestätigung des
Gewählten vor, nicht aber dessen Wahl unter den Augen der Legaten.
Sie beruhigten sich dabei; der Kaiser selbst bestätigte die Wahl,
und Hadrian II. wurde am 14. Dezember zum Papst
geweiht.

		Er ehrte den Antritt seines Pontifikats durch eine Amnestie.
Schon zur ersten Messe ließ er einige von seinem Vorgänger
exkommunizierte Geistliche zu, darunter den berüchtigten Kardinal
Anastasius, und auch Theutgaud von Trier, welchem reuigen Sünder er
verzieh und eine Zelle im Kloster St. Andreas auf dem Clivus
Scauri zur Wohnung gab. Einige des Hochverrats angeklagte Prälaten
schmachteten im Exil; der Kaiser hatte zumal die Bischöfe von Nepi
und Velletri in die Verbannung geschickt, und man merkte daraus
seine volle imperatorische Gewalt. Hadrian erbat ihre
Wiederherstellung. Andere Römer vom Laienstande waren als
Majestätsverbrecher in die Galeeren gesteckt worden; der Papst
erwirkte auch ihre Befreiung. Es scheint, daß während der
Sedisvakanz falschen oder begründeten Anklagen bei den kaiserlichen
Missi mancher Mann zum Opfer fiel. Das jedesmalige Interregnum
brachte schon damals anarchische Zustände hervor und begünstigte
die Tyrannei der Mächtigen. Den Beweis dafür gab ein höchst
auffallendes Ereignis. Kurz vor der Weihe Hadrians hatte Lambert,
Herzog von Spoleto, die Stadt überfallen. Mit den Unzufriedenen in
Rom einverstanden, wo viele mächtige Langobarden und Franken
wohnten und selbst den Herzogstitel führten, und vielleicht noch
ohne Kenntnis von der Anerkennung der Wahl, wagte er einen Schritt,
der seine Befugnisse weit überstieg. Denn diese verliehen nach der
Reichskonstitution dem Herzoge von Spoleto allerdings das Recht,
beim Tode des Papsts die Neuwahl zu überwachen, und überhaupt
erscheint der spoletanische Herzog in dieser Epoche als ein
Vizekönig in römischen Angelegenheiten. In die unverteidigte Stadt
einrückend, benahm sieh Lambert wie ein Eroberer. Er zog Güter des
Adels ein, die er an Franken verkaufte oder verschenkte; er
plünderte Kirchen und Klöster, er ließ es geschehen, daß seine
Krieger römische Mädchen aus Stadt und Umgebung entführten. Dann
zog er wieder ab. Der Papst schickte Klagebriefe an den deutschen
Kaiser und tat alle Franken und Langobarden in den Bann, welche
Lambert gerufen oder mit ihm die Stadt geplündert hatten. Dieser
Überfall offenbarte die nahe Auflösung des karolingischen Reichs,
er leitete die Zeit wüster Verwirrung Italiens, der Kämpfe der
Herzöge um Rom und des Faktionenkrieges in der Stadt selber ein,
welche wir bald zu schildern haben.

		Ludwig befand sich damals in Unteritalien. Er hatte ein
allgemeines Aufgebot der italienischen Vasallen erlassen, um die
Sarazenen in Bari anzugreifen, und war gerade im Begriff, von
Lukanien aus diesen Feldzug zu beginnen, Die Klagen der Römer
erreichten ihn dort, aber es fehlte ihm die Zeit, vielleicht auch
der Wille, Lambert durch Entsetzung zu bestrafen, was er erst im
Jahre 871 und aus andern Gründen tat.

		Hadrian II. wurde durch schreckliche Erlebnisse in der ersten
Zeit seines Pontifikats schwer geprüft. Seine Feinde, Anhänger des
verstorbenen Papsts, gönnten ihm die Tiara nicht; sie verbreiteten
den Glauben, er wolle die Akte des Vorgängers, durch welche dieser
die päpstliche Macht so hoch gehoben hatte, aus Menschenfurcht
vernichten. Er eilte, diese Stimmen zu unterdrücken; er
beschwichtigte die römisch Gesinnten durch die Versicherung, daß er
die Bahn Nikolaus' I. nie verlassen werde, und gewann sie
durch ein öffentliches Gebet für ihn und die feierliche Anerkennung
seiner Dekrete; er befahl, die Basilika, welche jener angefangen
hatte, zu vollenden. Indem er die Freunde seines Vorgängers
beruhigte, erbitterte er dessen Feinde, welche ihm den
doppelsinnigen Namen Nicolait gaben.

		Unter dieser auf die Franken sich stützenden Partei ragten der
Kardinal Anastasius und sein Bruder Eleutherius hervor, Männer vom
höchsten Adel, Söhne des reichen Bischofs Arsenius, der es nicht
verschmerzte, daß sein Sohn durch Leo IV. exkommuniziert,
durch Nikolaus I. um die Tiara gebracht worden war. Hadrian
hatte eine Tochter aus rechtmäßiger Ehe vor seinem Eintritt in den
geistlichen Stand; Papst geworden, verlobte er das Mädchen einem
edlen Römer. Aber Eleutherius, von Liebe oder von Haß entflammt,
entführte die Braut und vermählte sich mit ihr. Der beschimpfte
Papst, unvermögend, den Mächtigen zu strafen, der sich in seinem
festen Palast verschanzt hielt, schickte dringende Schreiben an den
Kaiser, ihn um Absendung seiner Boten bittend, den Frevler zu
richten. Zugleich eilte der Vater des Räubers nach Benevent, die
habgierige Kaiserin durch seine Schätze zu gewinnen, aber er wurde
dort vom Tode überrascht. Die kaiserlichen Missi kamen jetzt nach
Rom, und Eleutherius wurde von so rasender Wut erfaßt, daß er die
Tochter des Papsts und ihre Mutter Stephania, welche ihr Kind
freiwillig oder gezwungen begleitet hatte, erstach. Die
Kaiserlichen ergriffen den Mörder und enthaupteten ihn.

		Unter dem Eindruck dieser Vorgänge versammelte der unglückliche
Hadrian eine Synode. Er erneuerte gegen Anastasius, dem man nicht
mit Unrecht Anteil am Verbrechen seines Bruders zuschrieb, die
Exkommunikation, indem er ihm mit dem Anathem drohte, wenn er
weiter als 40 Millien von der Stadt sich entfernen oder
irgendeine kirchliche Verrichtung sich anmaßen sollte. Der Kardinal
empfing dies Dekret am 12. Oktober 868 in der Basilika Santa
Prassede und schwor, sich ihm zu unterwerfen. Jene Ereignisse
lehrten, zu welchem Trotz der römische Adel sich bereits vermaß.
Von der kaiserlichen Autorität damals noch gezügelt, mußte er die
Herrschaft über den Päpstlichen Stuhl an sich reißen, sobald jene
selbst in Rom erloschen war.

		2. Erneuerter Streit um
Waldrada. Meineid Lothars. Sein demütigender Empfang in Rom, sein
schneller Tod. Der Kaiser Ludwig in Unteritalien. Begriff des
Imperium in jener Zeit. Brief Ludwigs an den Kaiser von Byzanz.
Schändung des Kaisertums durch den Überfall in Benevent. Ludwig
kommt nach Rom. Er wird noch einmal gekrönt. Die Römer erklären
Adalgisus von Benevent zum Feind der Republik.

		Hadrian führte, was Nikolaus begonnen hatte, in demselben Geiste
fort. Die Kirchengeschichte rühmt seine Festigkeit dem Widerspruch
der Bischöfe gegenüber; aber wir dürfen nicht einmal flüchtig auf
das berühmte achte ökumenische Konzil hindeuten, welches im Jahre
869 zu Byzanz unter dem Vorsitz der päpstlichen Legaten gehalten
wurde und wo die Dekrete Nikolaus' I. wegen der Absetzung des
Photius ihre Bestätigung fanden.

		Unterdes fuhren die Fürsten fort, durch ihre moralische Schwäche
die Macht der Päpste zu steigern. Deren Waffen, die Bannstrahlen,
wirkten mehr und mehr. Lothar hatte durch seine unselige
Leidenschaft für eine Buhlerin eine tiefe Bresche in das Königtum
eingerissen; kühn war Nikolaus darin eingedrungen, und Hadrian
folgte ihm mit derselben Beharrlichkeit. Bald nach der
Wiederherstellung Thiutbergas in ihre Ehe und Rechte war die
unglückliche Fürstin, von ihrem Gemahl gemißhandelt, zu König Karl
dem Kahlen geflohen. Sie hatte dem Papst Nikolaus ihren Willen
erklärt, der Ehe mit einem tyrannischen Fürsten zu entsagen und im
Kloster endlich Ruhe zu suchen, aber dies tragische Opfer eines
Dogma blieb zu unausgesetzter Qual verdammt. Der Papst hatte ihr
die Scheidung von dem Ehebrecher verweigert, es sei denn, Lothar
verurteilte sich auch seinerseits zum Zölibat. Er exkommunizierte
Waldrada, er richtete einen flammenden Brief an Lothar und drohte
ihm mit dem gleichen Bann. Der König, nur in seiner Schwäche für
ein Weib stark, ließ diese Demütigungen über sich ergehen; er bat
Nikolaus, ihm zu erlauben, sich persönlich in Rom zu rechtfertigen,
allein der Papst schlug ihm das ab. Als nun Nikolaus gestorben war,
wandte sich Lothar an dessen Nachfolger, hoffend, ihn für seine
Wünsche zu stimmen, und Hadrian scheint ihm die Reise nach Rom
bewilligt zu haben. Der König bat auch den Kaiser um die
Vermittlung beim Papst, sich von Thiutberga trennen und mit
Waldrada vermählen zu dürfen, und kündigte ihm seine persönliche
Ankunft an. Lothar traf im Juni 869 in Ravenna ein. Die Boten des
Kaisers, der mit der Belagerung Baris beschäftigt war, bedeuteten
ihn jedoch, nicht weiter vorzudringen, ihn selbst nicht zu
belästigen; aber der bezauberte Liebhaber dachte an nichts als an
das Glück, welches ihn in den Armen Waldradas erwartete und wofür
er die Schätze seines Reichs würde hingegeben haben. Er eilte zu
seinem Bruder, er verschwendete Bitten und Geschenke, bis er die
Kaiserin Engelberga für sich gewann. Der Kaiser forderte demnach
Hadrian auf, sich aus Rom nach Monte Cassino zu begeben, und
Engelberga begleitete ihren Schwager dorthin. Lothar bestürmte hier
den Papst mit Geschenken, doch er gewann ihm nur soviel ab, daß er
ihm am 1. Juli 869 die Kommunion reichte, nachdem der freche
König feierlich geschworen hatte, er habe nach der Exkommunikation
Waldradas sich nie mehr diesem Weibe genaht. Engelberga reiste von
Monte Cassino wieder zu ihrem Gemahl, der Papst aber nach Rom,
während ihm auf den Fersen der schamlose Lothar folgte. Sein
Empfang in der Stadt war schmachvoll; kein Priester kam ihm
entgegen; mit seinem Gefolge schlich er in den St. Peter und
bezog unbegrüßt eine Wohnung in dem nahen Palast, wo die Zimmer
nicht einmal ausgekehrt worden waren. Der Papst verweigerte ihm die
Messe, er lud ihn jedoch zur Tafel in den Lateran und erwiderte die
reichen königlichen Geschenke ironisch durch die Gegengabe eines
Laena genannten Gewandes, einer Palme und einer Ferula. Der
schwache Fürst schied vergnügt von Rom, seine Reise nach Lucca
fortzusetzen, wo die Sommerfieber ihn und die Seinigen ergriffen.
Er ging weiter nach Piacenza, und dort starb er am 10. August.
In seinem Tode erblickte man das Strafgericht des Himmels für
Meineid und Buhlerei.

		Während Karl der Kahle und Ludwig von Deutschland über die
Länder des Toten herfielen, gaben sie dem Papst Gelegenheit, ihnen
als Räubern entgegenzutreten, denn der übervorteilte Kaiser hatte
ihn selbst um seine Vermittlung gebeten. Ludwig war nämlich
fortdauernd in Unteritalien mit dem Sarazenenkriege beschäftigt. Er
eroberte endlich Bari, wo er den Sultan gefangennahm, im Jahre 871.
Der Neid der Griechen, die ihn bei diesem wichtigen Unternehmen nur
schwach unterstützt hatten, wurde dadurch rege; Basilius schrieb
einen höhnischen Brief an Ludwig, worin er ihm den Titel Basileus
verweigerte und ihn spöttisch Riga nannte. Die Antwort Ludwigs ist
sehr merkwürdig. Wir beziehen uns auf sie, um den Begriff des
Römischen Imperium in dieser Epoche festzustellen und zu zeigen,
daß die Heiligkeit der kaiserlichen Würde durch das eigene
Bekenntnis des Kaisers bereits aus der Salbung von der Hand des
Papsts abgeleitet wurde.

		»Unsere Oheime«, so sagte er, »ruhmvolle Könige, nennen uns ohne
Neid Imperator, obwohl sie an Jahren älter sind als wir, denn sie
erwägen die Salbung und Weihe, wodurch wir durch Händeauflegen des
Papsts und sein Gebet mit göttlichem Willen zum Imperium des
Römischen Reichs emporgestiegen sind. Eins ist das Imperium des
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, dessen Teil die Kirche
auf Erden ist, deren Regierung Gott jedoch nicht dir oder mir
allein übertrug, sondern uns beiden, die wir Eins ausmachen
sollen.« Er spricht davon, wie die Könige der Franken zum Imperium
gekommen seien, und sagt: »Wir haben es schon von unserem Großvater
erhalten, nicht wie du meinst durch Usurpation, sondern durch den
Willen Gottes, das Urteil der Kirche und des höchsten Pontifex,
durch Auflegung der Hände und durch die Salbung. Du sagst zwar, wir
sollen uns Imperator der Franken, nicht der Römer nennen, aber du
sollst wissen, daß, wären wir nicht Kaiser der Römer, wir auch
nicht Kaiser der Franken sein könnten. Denn von den Römern
empfingen wir diesen Namen und diese Würde, da bei ihnen zuerst
dieser Gipfel höchster Erhabenheit erstrahlte, und wir übernahmen
mit ihr die göttliche Regierung des Volkes und der Stadt und die
Verteidigung und Erhöhung der Mutter aller Kirchen Gottes, von
welcher der Stamm unserer Ahnen zuvor auch das Königtum und dann
das Kaisertum empfangen hat. Denn die Fürsten der Franken hießen
zuerst Könige, hierauf Imperatoren, nämlich diejenigen, welche dazu
durch den Papst mit dem heiligen Öl gesalbt worden sind. So wurde
unser Urgroßvater Karl der Große durch die Salbung des Papsts,
durch die auf ihn strömende Liebe, zuerst aus unserem Volk und
Geschlecht Kaiser genannt und zum Gesalbten des Herrn gemacht, um
so mehr, da oft solche zum Imperium erhoben wurden, welche ohne
göttliche Operation durch die päpstliche Verrichtung nur durch
Ernennung des Senats und Volks die Kaiserwürde erlangten. Einige
wurden auch ohne dies bloß durch Zuruf der Soldaten auf den
Kaiserthron gesetzt, oder sie bemächtigten sich auf verschiedene
Weise des imperatorischen Zepters von Rom. Wenn du aber die
Handlung des römischen Papsts verleumdest, so tadle lieber auch
Samuel, weil er, Saul verstoßend, den er selbst zuvor gesalbt
hatte, David zum Könige zu salben nicht verschmähte.«

		Nachdem Ludwig diese geschickte Parallele zwischen dem
verworfenen Saul oder dem griechischen Kaiser und David oder dem
Frankenkönige gemacht hatte (man erinnere sich, daß Karl der Große
sich gern David nennen hörte), sagte er dem Byzantiner zum Schluß:
»Wir sind demnach durch unsere Orthodoxie zum Römischen Reich
gelangt, die Griechen aber haben nicht allein die Stadt und den
Sitz des Reichs, sondern auch das römische Volk verlassen, haben
die römische Sprache selbst aufgegeben und sind in die Fremde
hinweggewandert.«

		Dieser von einem Geistlichen mit Talent verfaßte Brief ist das
wichtigste Aktenstück in bezug auf den Begriff vom Römischen
Imperium seit Karl dem Großen. Anknüpfend an die Vergangenheit,
zieht er aus der Kette historischer Voraussetzungen einen klaren
Schluß. Die zwiefache Usurpation gegenüber der Legitimität, David
gegenüber Saul, wurde mit der Gnade Gottes und ihrer Wirkung durch
den Hohenpriester der Religion bedeckt. Das Salböl, welches der
Kaiser auf sich nahm, floß aus jener Quelle, die den Majordomus der
Franken geweiht hatte, als er den Merowingern die Krone raubte; und
weil die Rechte der Legitimität alle anderen Rechtsquellen
politischer und faktischer Natur nicht aufkommen lassen, wurden sie
durch den Titel des göttlichen Willens beseitigt. Zwar nennt Ludwig
noch die Römer im allgemeinen als Quelle des Imperium, aber nur
sehr im Hintergrunde, und indem er nicht mehr der Wahl durch das
Volk oder den Reichstag gedenkt, wendet er sich immer wieder an das
Urteil der Kirche und die Salbung durch den Papst. Diese Ansicht
floß indes zum Teil aus der Politik der Kaiser selbst, welche ihre
Würde lieber von der päpstlichen Weihe, das heißt von Gott
herleiteten, als von der Wahl der immer trotziger werdenden
Vasallen, die das Kaiserturn von sich abhängig zu machen begehrten
und das Reich Karls schwächten und zerstückelten, um auf dessen
Trümmern mächtig zu sein. Seither geschah es, daß man das Kaisertum
als von der päpstlichen Salbung durchaus abhängig auffaßte und daß
die Päpste erklären durften, die Kaisergewalt werde von ihnen
allein wie ein Lehen und Ausfluß ihrer oberpriesterlichen Macht
vergabt.

		Eine unerhörte Gewalttat zeigte übrigens noch in demselben Jahre
871 der Welt, wieviel bereits das Imperium an seiner Majestät
eingebüßt hatte. Der Sieger von Bari, der Retter Unteritaliens war
mit seinen Beuteschätzen nach Benevent gezogen, während sein
zerstreutes Heer rebellische Städte unterwarf. Seine Gemahlin
Engelberga, seine Großen und Krieger erbitterten die Beneventer
durch Raubsucht und Übermut. Adelgis aber, der Fürst des Landes,
nach dem sarazenischen Beutegolde lüstern, faßte den kühnen Plan,
sich des Kaisers zu bemächtigen, den er oftmals durch Ungehorsam
beleidigt hatte, dessen Zorn er fürchtete und dessen Joch er, wie
das ganze Unteritalien, nur mit Unwillen trug. Er überfiel ihn im
August in seinem Palast. Nach einer wilden Szene des Kampfes und
der Gegenwehr von drei Tagen nahm er den kaiserlichen Gast, seine
Gemahlin und alle Franken gefangen. Er beraubte sie ihrer Schätze,
er hielt sie in mehr als einmonatiger Haft und erzwang dann von
Ludwig das eidliche Versprechen, niemals mit einem Heer in das
Herzogtum Benevent rücken, nie Rache wegen der erlittenen
Mißhandlung nehmen zu wollen. Dann erst gab er, durch die Landung
der Sarazenen bei Salerno erschreckt, den Gefangenen die Freiheit.
So wurde das Kaisertum auch durch die Vasallen des Reichs
mißhandelt und entehrt.

		Die Kunde von dieser Schmach machte ein unbeschreibliches
Aufsehen. Bänkelsänger sangen davon auf den Straßen, das Gerücht
flog über alle Länder, und man glaubte Ludwig tot. Nach Rache
dürstend, doch durch das Sakrament gebunden und zugleich froh,
größerem Verderben entronnen zu sein, zog der Kaiser seine
zerstreuten Truppen zusammen. Er rückte in das Spoletische, wo er
den Herzog Lambert seiner Würde entsetzte, und wandte sich dann
nach Ravenna. Im folgenden Jahre, um das Pfingstfest 872, kam er
nach Rom. Vom Papst mit allen Ehren im Lateran bewirtet, trug er
ihm seine Bitte vor, von dem in Benevent ihm abgezwungenen Eide
losgesprochen zu sein, was denn vor einer Versammlung der
Geistlichkeit und der Großen geschah. Durch seine Rede angefeuert,
wurden diejenigen welche ihm oder dem Kaisertum anhingen, von den
Erinnerungen des Altertums hingerissen. Das römische Parlament,
welches sich sicherlich nicht in den Ruinen des Kapitols, sondern
in der Basilika des Lateran oder des St. Petrus versammelte,
erklärte Adelgis für einen Feind der Republik, und die Acht wurde
gegen den rebellischen Vasallen erlassen. Aber im allgemeinen sah
man doch die Schwächung des Kaisertums mit geheimer Freude. Römer
und Italiener, die Herzöge, die Bischöfe und Grafen, der Papst, die
Sarazenen, die Normannen, sie alle trugen eifrig dazu bei, das
Imperium zu stürzen, und als dies durch Mitwirkung des schnellen
Verfalles der Dynastie Karls endlich geschah, brachen die
schrecklichsten Zeiten über Rom und das Papsttum herein, welches
von dem Gipfel der Macht plötzlich in die tiefste Erniedrigung
sank.

		3. Johann VIII. Papst im
Jahre 872. Tod des Kaisers Ludwig II. Die Söhne Ludwigs von
Deutschland und Karl der Kahle streiten um den Besitz Italiens.
Karl der Kahle Kaiser im Jahre 875. Verfall der imperatorischen
Gewalt in Rom. Karl der Kahle König Italiens. Die deutsche Faktion
in Rom. Exzesse des Adels. Formosus von Portus.

		In jener Zeit hatte jedoch die Kirche noch das Glück, daß nicht
minder kräftige Päpste einander folgten, als jene waren, die Rom
dem byzantinischen Joch entzogen hatten. Während die Throne der
Karolinger von immer schwächeren Regenten eingenommen wurden,
bestiegen den Stuhl Petri ihnen an diplomatischer Kunst, Festigkeit
und Kraft unendlich überlegene Männer.

		Hadrian II. starb, und der noch kräftigere Johann VIII., Sohn
Gundos, ein Römer vielleicht langobardischen Stammes, wurde am
14. Dezember 872 ordiniert. Auch der Kaiser Ludwig II.,
der letzte Karolinger von tatkräftigem Sinn und des Kaisertums
würdigen Plänen, starb nach wenigen Jahren. Nachdem er unter
rühmlichen Anstrengungen lange in Unteritalien gekämpft hatte, das
Königreich vor den Sarazenen zu retten und es zu einigen, aber
unvermögend gewesen war, den innern Zerfall, welchen das feudale
Prinzip und die Immunität der Bistümer notwendig herbeiführen
mußte, aufzuhalten, starb er bei Brescia am 12. August 875 und
wurde in St. Ambrosius zu Mailand begraben. Er war der erste
Kaiser des Mittelalters, der sich in das verhängnisvolle Labyrinth
Italiens verstrickte und, fast zum Italiener geworden, dort
unterging. Sein Tod bildet einen Abschnitt in der Geschichte des
Reichs, welches mit ihm Macht und Würde verlor; denn jetzt sank es
zu einem Puppenspiel in der Hand des Papsts und der italienischen
Großen herab, während Italien selbst in jenen bis auf unsere Tage
dauernden Widerspruch geriet, der es auf Grund seiner
geographischen Lage zu einem Zankapfel zwischen Frankreich und
Deutschland gemacht hat.

		Außer seiner Tochter Irmingard hatte Ludwig keine Erben
zurückgelassen. Seine Oheime Karl der Kahle von Frankreich und
Ludwig von Deutschland strebten jeder nach dem Besitze Italiens und
der Kaiserkrone. Eine Reichsversammlung, im September zu Pavia
durch die Kaiserin-Witwe zustande gebracht, welche die deutsche
Partei bevorzugte, hatte keinen Erfolg. Die Waffen sollten
entscheiden. Ludwigs Söhne, Karl der Dicke und Karlmann, wurden von
dem mächtigen Markgrafen Berengar von Friaul begünstigt, der durch
seine Mutter Gisela ein leiblicher Enkel Ludwigs des Frommen war.
Sie stiegen einer nach dem andern die Alpen herab, ihren Oheim zu
bekämpfen, wurden aber von ihm durch Gold und Lügen in Untätigkeit
versetzt. Die Kaiserkrone war diesem erbärmlichen Fürsten vom Papst
bereits zugesichert worden. Denn schon zu Lebzeiten
Ludwigs II., dessen Kraft Rom gefürchtet und gefühlt hatte,
warf die Kirche ihre Blicke auf Frankreich, und Hadrian hatte Karl
dem Kahlen heimlich versprochen, daß er nach des Kaisers Tode
keinem anderen Fürsten als ihm die Krone geben werde. Der Gedanke,
diese an einen nationaldeutschen König zu übertragen, lag noch
ferne, oder er schien doch wegen der zu nahen Verbindung Italiens
mit Deutschland gefährlich; Johann VIII. zögerte daher nicht,
sich für die französische Partei zu entscheiden, weil sie die
stärkere war und ihm Hoffnung auf nachdrücklichen Beistand gegen
die Großen Roms und die furchtbaren Sarazenen gab. Er lud Karl den
Kahlen durch die Bischöfe Formosus von Portus, Gadericus von
Velletri und Johann von Arezzo ein, zur Krönung nach Rom zu kommen,
und Karl eilte, sie zu erlangen. Am 17. Dezember 875 wurde er
vom Papst feierlich im St. Peter begrüßt, sodann am
Weihnachtstage zum Kaiser der Römer gekrönt.

		Mit so großen Geldsummen hatte Karl die Stimme des Papsts und
der Römer erkauft, daß seine deutschen Feinde ihn mit Jugurtha
verglichen, der den feilen Senat Roms bestach. Weil er nicht wie
seine Vorgänger durch den Willen eines kaiserlichen Vaters und die
Wahl einer Reichsversammlung die Kaiserkrone empfangen hatte, so
mußte er sich herablassen, um die Stimme des römischen Adels als
Kandidat zu werben, und der Papst durfte in einer Sprache, wie sie
noch nie war vernommen worden, den römischen Kaiser öffentlich als
sein Geschöpf zu bezeichnen wagen. Wir kennen nicht vollständig den
Vertrag, welchen Karl der Kahle mit der Kirche geschlossen hat. Da
er seine Krone aus den Händen eines huldvollen Gebers empfangen
hatte, mußten die Zugeständnisse, die er machte, groß sein. Hätten
die Schenkungen eines ohnmächtigen Fürsten den Wert gehabt wie jene
Ludwigs des Frommen, eines gebietenden Kaisers, so würden sie wohl
als ein gewichtiges Diplom in der Geschichte des Papsttums geprangt
haben. Die kaiserliche Majestät sank mit Karl dem Kahlen tief
herab, die päpstliche stieg hoch empor. Die Konstitutionen Karls
des Großen und Lothars verfielen in Rom, die Rechte der
imperatorischen Gewalt hörten auf oder waren doch nichts als ein
wesenloser Name; das Kaisertum wurde zum Spiel bald der Päpste,
bald der großen Lehnsträger, und bald konnten sich italienische
Grafen mit der Krone Karls brüsten, aus dessen Reich sie als
Kronvasallen hervorgegangen waren.

		Der neue Kaiser blieb nur bis zum 5. Januar 876 in Rom. Er eilte
nach Pavia, gefolgt vom Papst selbst, und hier wurde er in einer
Versammlung der Bischöfe und Großen des Königreichs Italien nicht
allein in der Kaiserwürde bestätigt, sondern auch erst zum König
Italiens erwählt und durch Anspert, den Erzbischof von Mailand,
gekrönt, während doch seine Vorgänger in diesem Königreich einfach
durch Beschluß des Kaisers und eines außeritalienischen Reichstags
dazu ernannt worden waren. So bildet die Wahl Karls des Kahlen
überhaupt einen Wendepunkt in der Geschichte Italiens; an ihr
zeigte sich sowohl die außerordentlich gesteigerte Macht des
Papsts, der Bischöfe, der Optimaten Italiens, als auch das
bestimmte Hervortreten des norditalienischen Nationalgefühls. Der
König übertrug dem Herzog Boso, dessen Schwester Richilda er zum
Weibe genommen hatte, die Verwaltung der italienischen
Angelegenheiten; er selbst reiste nach Frankreich, um sich dort
auch von dem Reichstage jener Länder im Juli zu Ponthion als Kaiser
anerkennen zu lassen, wo er im prachtvollen byzantinischen Gewand
erschien und von den Legaten des Papsts wie ein Lehnsmann ein
goldenes Zepter empfing.

		Nachdem sich Johann VIII. die Kaisergewalt untertan gemacht
hatte, war er von Pavia nach Rom zurückgekehrt, wohin ihn das
Vordringen der Sarazenen und die feindliche Haltung des städtischen
Adels rief. Dem Siege über das Imperium folgten so anarchische
Zustände, daß derselbe bald genug zu einer kläglichen Niederlage
des Papsttums wurde, welches kein kaiserlicher Arm mehr beschützte;
selten sind Pläne des Ehrgeizes durch eine gleich bittere Ironie
verhöhnt worden, wie sie die Päpste Roms damals erfuhren. Es gab in
der Stadt eine mächtige, deutsch gesinnte Partei, welche mit der
Kaiserinwitwe, mit Berengar von Friaul, Adalbert von Tuszien und
den Markgrafen von Spoleto und Camerino Einverständnisse
unterhielt. Der Wahl Karls hatte sie widerstrebt, sie trachtete
überhaupt nach Unabhängigkeit und beängstigte den Papst auf jede
Weise. Der Charakter dieser Großen entsprach der Roheit ihrer Zeit,
aber wenn ein von allen Zeitgenossen als heilig gepriesener Mann,
der Bischof Formosus, in ihrer Gesellschaft gefunden wurde, so
unterliegt die Wahrheit der gegen sie erhobenen Beschuldigungen
doch einigem Zweifel.

		Formosus von Portus, durch seine Mission im Lande der Bulgaren
ausgezeichnet, unter den Geistlichen durch Talente und Wissen
hervorragend, hatte sich den Haß des argwöhnischeren Papsts und
vieler Kardinäle zugezogen. Wenn er zuvor abgeschickt wurde, Karl
zur Krönung einzuladen, so hatte er diese Gesandtschaft entweder
widerwillig übernommen oder sich ihr aus Klugheit gefügt, seine
Gesinnungen verschleiernd, die sich zur deutschen Partei neigten.
Man mochte fürchten, daß er nach der Papstkrone strebe, weil er als
ein bedeutender Mann einer großen Faktion versichert war. Er hatte
sein Bistum Portus, ungewiß warum, verlassen. Man warf ihm deshalb
vor, daß er sich mit den Römern gegen Kaiser und Papst verschworen
habe.

		Die Großen der Stadt bildeten eine mächtige
Nepotenverwandtschaft. Es waren darunter Generale der Miliz oder
Minister des Palasts, ein Nomenclator Gregor, sein Schwiegersohn
Georg, Constantina, seine Tochter, der Secundicerius Stephan und
ein Magister Militum Sergius. Georg hatte sein Weib, die Nichte
Benedikts III., ermordet, um sich mit Constantina zu
verbinden; der Einfluß seines Schwiegervaters Gregor und die
Bestechung der Richter machten ihn von jeder Strafe frei. Auch
Sergius, Nepot des großen Papsts Nikolaus I., verstieß sein
Weib, um dem Beispiele eines königlichen Ehebrechers zu folgen und
mit seiner fränkischen Konkubine Walwisindula zu leben. Diese
frevelvollen Männer zwang die neue Kaiserwahl und die Zurückkunft
des Papsts, Rom zu verlassen, in einer Zeit, wo die Sarazenen bis
vor die Tore der Stadt streiften. Georg und Gregor beraubten erst
den Lateran und andere Kirchen, dann öffneten sie nachts das Tor
St. Pancratius und entflohen, ein Versteck im Spoletischen zu
suchen. Dies gab dem Papst zur Anklage Grund, sie hätten die
Mohammedaner in Rom einlassen wollen; er versammelte am
19. April 876 eine Synode im Pantheon. Nach Verlesung der
Anklagen sprach er über jene Römer und den Bischof von Portus die
Exkommunikation aus, wenn sie sich bis zu einem bestimmten Tage
nicht stellten. Da dies nicht geschah, wurde das Urteil vollzogen
und Formosus außerdem seines Bistums wie jedes geistlichen Grades
entsetzt. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß er und die
flüchtigen Römer mit den Markgrafen von Spoleto und Camerino wie
mit Adalbert von Tuszien in Verbindung standen, weil wir sie bald
darauf unter deren Schutz werden auftreten sehen, aber ihr
verräterisches Einverständnis mit den Sarazenen ist
unwahrscheinlich, und wenigstens muß Formosus davon freigesprochen
werden.

		4. Die Sarazenen verwüsten
die Campagna. Klagebriefe Johanns VIII. Liga der Sarazenen mit
den süditalienischen Seestädten. Glänzende Tätigkeit
Johanns VIII.: er stellt eine Flotte auf, er unterhandelt mit
den unteritalischen Fürsten, er besiegt die Sarazenen am Kap der
Circe. Zustände in Süditalien. Johann VIII. baut Johannipolis
bei St. Paul.

		Seit 876 drangen die Mohammedaner in die römische Landschaft
ein; sie plünderten die Sabina, verwüsteten Latium und Tuszien und
erschienen mehrmals vor den Toren der Stadt. Die Klöster, die
Landgüter, die Domuskulte, mühsame Pflanzungen so vieler Päpste,
wurden bis in den Grund zerstört, die Kolonen totgeschlagen oder in
die Sklaverei geführt, und die römische Campagna verwandelte sich
in eine fiebervolle Wüste. In den Klagebriefen Johanns aus den
Jahren 876 und 877 an Boso, an Karl den Kahlen, an die Kaiserin
Richilda, an die Bischöfe des Reichs, an alle Welt wird wieder der
Notschrei Roms vernommen wie in der Langobardenzeit unter Gregor;
aber die Krieger Mohammeds waren grimmigere Feinde, als es jene
Agilulfs gewesen waren. Die Stadt wußte die Scharen fliehenden
Landvolks, der Mönche und Geistlichen, die den Schutthaufen ihrer
Kirchen hinter sich gelassen hatten, kaum zu bergen und zu nähren.
»Die Städte, die Kastelle, die Dörfer sind mit ihren Bewohnern
untergegangen, die Bischöfe zerstreut; innerhalb der Mauern Roms
sammeln sich die Reste des gänzlich entblößtem Volks; draußen ist
alles Wüste und Einöde, nichts mehr übrig als, was Gott abwende,
der Untergang der Stadt. Die ganze Campagna ist entvölkert, nichts
ist uns oder den Klöstern und andern frommen Orten, nichts dem
römischen Senat zum Unterhalt geblieben, und die Umgegend der Stadt
ist so ganz verwüstet, daß man dort keinen Bewohner, nicht Mann
noch Kind zu entdecken vermag.« So schrieb Johann an Karl den
Kahlen, welchen er jetzt in höchster Not in einen mächtigen Kaiser
verwandelt wünschte, und er bat, »sich gleichsam vor seiner
Magnifizenz auf den Boden werfend«, flehentlich um Hilfe. Indes,
Karl überließ die Stadt, die er bei seiner Krönung mit kaiserlichem
Arm zu schützen geschworen hatte, dem Schwert der Sarazenen.

		Der Tod des kriegerischen Ludwig II. wurde jetzt ganz Italien
fühlbar, während die politischen Zustände des Südens die
Eroberungen der Araber erleichterten. Die Religion war kein
Hindernis des Verkehrs, ja selbst des Bündnisses zwischen ihnen und
den süditalischen Fürsten. Schon zu Ludwigs II. Zeit hatten
diese sich der Ungläubigen zu ihren Zwecken bedient, und jener
Kaiser hatte laute Klage geführt, daß Neapel ein zweites Palermo
oder Afrika geworden sei. Sowohl Handelsvorteile als die
Unterstützung, welche ihnen die Sarazenen gegeneinander und gegen
die Kaiser des Ostens wie des Westens darboten, bewogen die kleinen
Fürsten, sich mit ihnen zu verbinden. Sie kannten außerdem die
Absicht der römischen Kirche, welche verlangende Blicke auf die
Patrimonien in Neapel und Kalabrien warf, Ansprüche auf Capua und
Benevent erhob und die Verwirrung Unteritaliens benutzte, um dort
Länder zu gewinnen. Nach dem Falle Baris auf Tarent beschränkt,
hatten die Sarazenen neue Flotten gegen Italien ausgesandt; als
sodann der Tod ihres kaiserlichen Besiegers ihnen das größte
Hindernis hinwegräumte, zwangen sie Neapel, Gaëta, Amalfi und
Salerno nicht allein zum Frieden, sondern auch zur Vereinigung mit
ihren Scharen, um die Küsten des Kirchenstaats und Rom selbst zu
überfallen. Ihr einziger energischer Gegner war jetzt der Papst
Johann. Die Tätigkeit, welche dieser Priester entwickelte,
beschämte die Könige und ließ ihn selbst von kriegerischem Ruhm
erglänzen. Ein solcher Mann verdiente wahrlich, Rom zu beherrschen.
Indem er sich dieser furchtbaren Liga gegenübersah, welche, wie es
hieß, mit hundert Schiffen im Anzuge war, verlor er nicht den Mut.
Er schrieb dringende Briefe an Karl den Kahlen, ihm Hilfe zu
senden, und dieser schickte ihm Lambert von Spoleto, welcher im
Jahre 876 wieder in sein Herzogtum eingesetzt worden war, und
dessen Bruder Guido, daß sie ihn nach Neapel und Capua begleiteten
und seinen Versuch zur Sprengung der Liga unterstützten. Aber diese
Fürsten waren nur zweideutige Helfer. Johann VIII. eilte im
Anfange des Jahres 877 in Person nach Neapel. Seinen Bitten und
Drohungen gelang es, Guaiferius von Salerno dem sarazenischen
Bündnis abwendig zu machen; er unterhandelte sodann eifrig mit
Amalfi, welche schon blühende Handelsstadt damals Pulchar als
Wahlherzog oder Praefecturius regierte, und er wandte sich zugleich
an die griechischen Admirale Gregor und Theophylakt, ihm Schiffe in
den Tiberhafen zu senden.

		Nicht Gregor I. hatte in der langobardischen Bedrängnis mehr
Energie entfaltet; auch war Johann im Besitz weit größerer Mittel.
Er selbst bemannte römische Fahrzeuge, und zum erstenmal konnte von
einer päpstlichen, wenn auch kleinen Marine gesprochen werden.
Diese Kriegsschiffe nannte man noch wie zu Belisars Zeit Dromonen;
sie hatten in der Regel eine Länge von 170 Fuß, waren mit zwei
Kastellen auf dem Vorderteil und Hinterteil bewehrt, mit
Kriegsmaschinen zum Schleudern, Brennen und Entern versehen und von
Galeerensklaven durch hundert Ruder bewegt, während Marinesoldaten
die Mitte und die Kastelle einnahmen. Der Besitz dieser kleinen
Flotte, die in Portus Stellung nahm, erfüllte den Papst mit Stolz;
er schrieb jubelnd an die Kaiserin Engelberga, daß er jetzt der
Gaëtaner nicht bedürfe, weil er sich selber Schutz verschaffen
könne. Aber seine Bemühungen in Neapel hatten wenig Erfolg, denn
der Herzog Sergius II. war nicht zu bewegen, das vorteilhafte
Bündnis mit den Arabern aufzugeben. Der Papst schleuderte einen
Bannstrahl gegen ihn und seine Stadt, er bewaffnete Guaiferius
wider ihn und ließ ohne Umstände zweiundzwanzig gefangenen
Neapolitanern die Köpfe herunterschlagen. Er kehrte sodann nach Rom
zurück, und da er die Küsten bei Fondi und Terracina von Sarazenen
ausgeplündert fand, so rastete er nur fünf Tage in der Stadt,
segelte hierauf selbst mit der Flotte von Portus ins Meer, traf die
Mohammedaner am Kap der Circe, nahm ihnen 18 Schiffe, befreite
600 Christensklaven und tötete eine Menge von Feinden. Dies
war das erstemal, daß ein Papst als Admiral in den Kampf zog; indem
nun Johann die Ungläubigen besiegte, richtete er seinen Blick
zugleich auf die verwirrten Länder der süditalienischen Fürsten,
die er dem Heiligen Stuhl zu unterwerfen hoffte.

		Er eilte nach Traetto, welches der Kirche gehörte, eine Liga der
Fürsten zustandezubringen, während die griechische Flotte den
Sarazenen eine noch größere Niederlage im Neapolitanischen Meere
beibrachte. Er unterstützte sodann in Neapel eine Revolution. Denn
hier bemächtigte sich der Bischof Athanasius seines Bruders
Sergius, riß ihm die Augen aus und sandte ihn in diesem Zustande
nach Rom, wo ihn der Papst im Kerker verschmachten ließ. Der
Brudermord, die Tat eines Bischofs, wurde von ihm, dem Papst, als
ein glückliches Ereignis betrachtet, der Mörder aber mit
ausgedungenem Golde bezahlt und mit einem Schreiben belobt. So weit
verdrängten die irdischen Bedürfnisse des Königtums den Papst aus
der Sphäre apostolischer Tugenden des Priestertums, welches mit
jenem moralisch unvereinbar war.

		Bald darauf, im Frühjahr 878 eintretende Ereignisse zwangen
jedoch Johann VIII. zur Flucht nach Frankreich und zerstörten
seine Pläne in Unteritalien. Ehe er Rom verließ, sah er sich sogar
genötigt, von den Sarazenen den Frieden zu erkaufen; er zahlte
ihnen einen jährlichen Tribut von 25 000 Mancusi Silber. Kurz
vorher hatte er mit den Amalfitanern einen Vertrag geschlossen,
wonach sie für eine jährliche Summe von 10 000 Mancusi sich
verpflichteten, die Küste von Traetto bis Civitavecchia mit ihren
Schiffen zu decken, und er war ungehalten, daß jene Republik ihrem
Versprechen noch nicht nachgekommen war, ehe er Rom verließ. Als er
nun im Jahre 879 aus Frankreich zurückgekehrt war, sah er sich
betrogen. Der ruchlose Athanasius, Bischof und Herzog Neapels zu
gleicher Zeit, also im kleinen das Abbild des Papsts, schlug die
Wege seines Bruders Sergius ein: er scheute sich nicht, mit den
Ungläubigen ein Bündnis zu schließen. Denn dieses diente ihm zum
Schutze gegen den byzantinischen Kaiser, mit welchem der Papst im
Einverständnisse war. Vergebens reiste Johann wieder nach Gaëta und
Neapel, vergebens schüttete er sein Gold dort aus, vergebens
schleuderte er seinen Bannfluch auf den Verräter. Und auch die
Amalfitaner lachten seiner; diese schlauen Kaufleute steckten die
10 000 Goldstücke ein, erklärten dann, daß ihnen vertragsmäßig
12 000 zukämen, und sie fuhren fort, ihre Schiffe
zurückzuhalten, mit den Sarazenen aber als Verbündete zu verkehren.
Johann exkommunizierte sie, und selten hat ein Papst so viele
Bannstrahlen verbraucht wie er. Sie waren bereits die üblichen
Waffen in der Rüstkammer des Lateran.

		Die Zustände im langobardischen und griechischen Unteritalien
verschlimmerten sich seither mit jedem Jahre; Sarazenen und
Griechen plünderten jene reichen Gefilde, und oft kämpften sie mit
den Neapolitanern unter einem Banner gegen Salerno. Pandulf von
Capua, gezwungen, die Oberherrlichkeit des Papsts anzuerkennen,
rief die Mohammedaner in sein zersplittertes Land. So war die
Furcht katholischer Fürsten vor den irdischen Entwürfen eines
Papsts eine der wesentlichsten Ursachen, welche die Sarazenen in
Unteritalien sich befestigen ließ. Wenn man die Geschichte jenes
Landes in dieser Epoche verfolgt, so macht das freche Ränkespiel,
die Kunst des Betrugs wie die brutale Wildheit der Charaktere
wahrhaft verwirrt.

		Der Bischof Athanasius nahm die Araber als Verbündete gegen Rom
und gegen die Griechen in der Nähe seiner Stadt auf, wo sie sich am
Vesuv niederließen. Sie setzten sich daselbst um das Jahr 881 fest;
sie siedelten sich in Agropolis bei Paestum an; sie bezogen, vom
Herzog Docibilis von Gaëta aus Angst vor dem Papst gerufen, erst
ein Lager bei Itri, dann ließen sie sich am rechten Ufer des Liris
oder Garigliano nieder, in der Nähe der Ruinen jenes Minturnae, in
dessen Sümpfen sich einst der flüchtige Marius verborgen hatte.
Indem sie dort ein großes Kastell erbauten, behaupteten sie dies
furchtbare Raubnest 40 Jahre lang. Sie streiften vom
Garigliano aus mordend und plündernd durch das schöne Kampanien,
und selbst die berühmten Klöster Monte Cassino und St. Vincens
am Vulturnus, einsam blühende Mittelpunkte der Kultur, gingen in
Flammen auf und blieben für lange Zeit in Ruinen liegen.

		Was Rom betrifft, so sind von jener schweren Bedrängnis durch
die Sarazenen nur die Briefe Johanns als Denkmäler übrig. Ein
anderes großes Monument dieses Papsts, welches durch jene Gefahr
veranlaßt wurde, ist untergegangen. Johann VIII. umgab nämlich
die Basilika St. Paul mit einer Mauer, wie Leo IV. den
St. Peter so geschützt hatte. Zu einer Befestigung bot der
nahe Felsenhügel einen vortrefflichen Anhalt dar; dort wird der
Papst ein Kastell aufgeführt haben, aber er ummauerte,
wahrscheinlich mit Benutzung des Porticus, welcher vom Tor zur
Kirche führte, die ganze dortige Vorstadt und legte ihr den Namen
»Johannipolis« bei. Von diesem rühmlichen Denkmal ist auch nicht
die geringste Spur zurückgeblieben. Kein Chronist redet von dem Bau
der Johannisstadt, die Kunde ihrer Gründung verdanken wir nur der
Abschrift des Epigramms, welches über einem Tor der neuen Festung
zu lesen war:

		

	Hier ist die rettende Mauer, das Tor, das nimmer
besiegte,

    Welches den Frevler verbannt, nehm' es die Gläubigen
auf.

Tretet herein hier, Adel und Greis', in der Toga, o Jugend,

    Gottes Gemeinde herein, strebend zum heiligen
Dom.

Welche der Priester des Herrn voll Ehrfurcht baute Johannes,

    Schön vom Glanz des Verdiensts, strahlend von
heiliger Zucht,

Welche vom Namen Johannis des Achten, des Papstes, benannt
ist,

    Johannipolis, sieh, heißet die würdige Stadt.

Mag mit Paulus dem Fürsten der heilige Engel des Herren

    Vor nichtswürdigem Feind immer beschirmen das
Tor.

Prangend empor aus weitumfassender Mauer erhob es,

    Baute Johannes es froh, Papst Apostolischen
Stuhls,

Daß nach dem Tod ihm selber die Türen des himmlischen Reiches

    Seiner erbarmend in Gott Christus eröffne zum
Lohn.





	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Schwierige Stellung
Johanns VIII. zu Lambert und zum Kaiser. Er bestätigt noch einmal
die Kaiserwürde Karls des Kahlen. Die Synoden von Rom und Ravenna
im Jahre 877. Dekrete Johanns wegen der Patrimonien. Die
päpstlichen Kammergüter. Fruchtlose Versuche, das Lehnswesen
abzuwehren. Tod Karls des Kahlen. Triumph der deutschen Partei.
Drohende Haltung Lamberts und der Exilierten. Überfall Roms durch
Lambert und Gefangennahme des Papsts. Johann VIII. flieht nach
Frankreich.

		Die Sarazenen und die Verwicklungen in Unteritalien haben uns
eine Weile von den Ereignissen abgezogen, die aus dem Verhältnis
der Stadt zum Reich entsprangen. Die Bedrängnisse Roms wurden aber
noch von dieser Seite vermehrt. Lambert, in sein Herzogtum Spoleto
wieder eingesetzt, tat alles, die Verwirrung Italiens zu
vergrößern, weil sie seine auf Unabhängigkeit und noch größere
Macht gerichteten Hoffnungen förderte. Rom hatte schon einmal seine
Hand gefühlt; die von Johann verdammten Großen hatten bei ihm
Zuflucht gesucht und bestürmten ihn, wie Flüchtlinge tun, mit
Bitten, sie zurückzuführen. Zwischen Kaiser und Papst säte man
Verdacht aus, welcher an den Absichten der Söhne Ludwigs des
Deutschen Nahrung fand; denn diese Fürsten waren ihrerseits nach
dem Besitze Italiens begierig. Selbst die freundlichen Beziehungen
Roms zum griechischen Kaiser, dessen Generale wieder in
Unteritalien und oft siegreich auftraten, bestärkten das Mißtrauen
Karls des Kahlen, während das Bewußtsein seiner Schwäche den
Argwohn schärfte. Er hatte den Römern Grund genug gegeben, ihre
Kaiserwahl zu beklagen und einen andern Imperator an seiner Statt
zu wünschen. Die Briefe Karls an Johann besitzen wir nicht, aber
ein Schreiben des Papsts macht die Dinge klar. Lambert hatte im
Namen des Kaisers Geiseln von den Römern verlangt, Johann sie
verweigert. Nimmer, so erklärte er, könne er glauben, daß dies der
Wille des Kaisers sei; er schrieb Lambert, der römische Adel werde
eher den Tod wählen als in dieses unerhörte Begehren willigen; er
bat ihn, sich nicht nach Rom zu bemühen, und versicherte, daß die
Unzufriedenheit der Römer mit dem Kaiser auch ohne ihn wie ein
Spinngewebe verschwinden werde.

		Der Papst rechtfertigte sich gegen den Zweifel an seiner Treue
auf dem merkwürdigen Konzil, welches er im Februar 877 zu Rom
versammelte. Hier wurde die Kaiserwürde Karls neu bestätigt,
wodurch der Anspruch der Söhne des am 28. August 876
gestorbenen Ludwigs von Deutschland niedergeschlagen und eine
Spaltung im Reich vermieden werden sollte. Die Angst vor den
Sarazenen und den Exilierten, die Hoffnung auf kaiserliche Hilfe,
die Furcht vor Lambert, auch vor den deutschen Fürsten, gaben der
Rede des Papsts vor den versammelten Bischöfen den Ausdruck völlig
schamloser Schmeichelei. Karl der Kahle durfte für seine Pflege der
Wissenschaften einiges Lob beanspruchen, die römische Kirche konnte
ihn preisen, weil sie ihm manche Vorteile verdankte, aber die
Lobsprüche Johanns mußten das kaiserliche Phantom in aller Augen
lächerlich machen. Er nannte ihn das heilbringende Gestirn, welches
der Menschheit aufgegangen sei, behauptete, Gott habe seine
Kaiserwahl bereits vor Erschaffung der Welt vorherbestimmt, und
bekleidete den elenden Monarchen mit einer Fülle glänzender
Tugenden, die selbst für einen Karl den Großen eine Last würden
gewesen sein. Er sagte endlich, um dieser Tugenden willen habe er
Karl erwählt und bestätigt, im Einverständnis mit den Bischöfen,
dem erlauchten Senat, allen Römern und dem togatragenden Volk,
worauf die Bischöfe die Kaiserwahl auch ihrerseits von neuem
anerkannten. So tief war das Imperium des großen Karl
hinabgesunken.

		Karl der Kahle kam, von seiner Gemahlin begleitet, mit einem
Heer wirklich nach Italien. Bei Orba empfing er die Abschrift der
römischen Synodalakten und die Meldung, daß der Papst ihm bis Pavia
entgegenreisen wolle. Johann befand sich nämlich in Ravenna, wo er
im August 877 eine Synode hielt. Unter den Beschlüssen derselben
betrafen einige die Patrimonien der Kirche, gegen deren Veräußerung
durch irgendwelche Titel feudaler Natur ein Dekret erlassen ward.
Der Begriff des Feudum, welches Wort damals noch nicht im Gebrauch
war, wurde im allgemeinen durch beneficium ausgedrückt.
Ländereien wurden als beneficia verliehen, andere infolge
eines schriftlichen Gesuchs ( precarium) als sogenannte
praestaria zur Nutznießung gegeben, und von dem Instrument
der Verleihung, welches libellum genannt ward, hießen diese
Grundstücke libellaria. Die immer größere Verwirrung aller
Verhältnisse, da Habsucht und Raubgier, Gewalt und Betrug jeder Art
nach dem Güterbesitz strebten und unzählige Titel für ihn erfanden,
erleichterte die Entfremdung des Eigentums, und die Benefizien
verwandelten sich in Erbgüter dessen, der sie empfangen hatte. Die
Großen Roms, aus deren Mitte die Päpste emporkamen, streckten ihre
Hände gierig nach den Patrimonien aus, und die Päpste sahen sich
bald genötigt, die Güter St. Peters an ihre Parteimänner unter
Pachttiteln zu verschleudern, weil sie damit ihre Erhebung
bezahlten oder einen Anhang sich sicherten. Gegen diese
Zersplitterung des Kirchenguts richtete sich Johann VIII. auf
der Synode von Ravenna im August 877. Unter den Karolingern war es
Gebrauch geworden, Klöster oder Kirchen auf Grund des Patronats der
Großen an Bischöfe, Grafen, selbst an edle Frauen zu Lehen zu
geben; Johann verbot, die Klöster und Güter in Ravenna, in der
Pentapolis und Aemilia, im römischen und langobardischen Tuszien
als Benefizien zu verleihen, und nahm nur solche aus, die zum
besondern Gebrauch der römischen Kirche entweder im Dukat Rom
Angesessenen vergeben oder der päpstlichen Kammer zugewiesen waren.
Die unmittelbar dem päpstlichen Fiskus gehörenden Güter wurden
namentlich so bezeichnet: das Patrimonium Appiae, Labicanense oder
Campaninum, Tiburtinum, Theatinum, beide sabinische Landschaften,
das Patrimonium Tusciae, der Porticus des St. Peter (die
Leostadt), die römische Münze, alle öffentlichen Abgaben, die
Ufergefälle, der Hafen (Portus) und Ostia. Ausdrücklich wurde
bestimmt, daß diese Patrimonien nicht unter Lehnstiteln ausgegeben
werden sollten. Die römische Kirche wollte ihr Gut wie bisher
verpachten, aber sie sträubte sich vergebens gegen das Eindringen
des germanischen Feudalprinzips, aus welchem mit der Zeit die
völlige Entfremdung des verliehenen Besitzes und eine Menge
gefährlicher Erbtyrannen hervorgehen mußte.

		Nach jener Synode eilte Johann VIII. dem Kaiser entgegen, den er
bei Vercelli traf; er reiste mit ihm nach Pavia, aber die
Botschaft, Karlmann sei von Deutschland mit einem starken Heer im
Anzuge, erschreckte den feigherzigen Karl. Er verließ eilig Pavia;
nachdem er in Dortona seine Gemahlin vom Papst hatte krönen lassen,
floh er nach Frankreich zurück, während Johann, bekümmert, daß der
versprochene Kriegszug gegen die Sarazenen nunmehr in nichts
zerronnen sei, nach Rom heimkehrte. Dort hörte er bald darauf, Karl
sei auf der Flucht am 13. Oktober gestorben; ein Pulver,
welches ihm sein jüdischer Leibarzt gegen das Fieber gemischt
hatte, beförderte ihn, so sagte man, schnell in die andere Welt. Er
hatte sich sterbend ein Grab in St. Denis gewünscht, aber der
Kaiser Roms wurde in einem verpichten, mit Leder überzogenen Faß in
einer Einsiedelei bei Lyon in die Erde versenkt.

		Der Tod Karls des Kahlen brachte eine augenblickliche
Veränderung in den politischen Verhältnissen hervor. Die
französische Partei unterlag mit ihm, die deutsche triumphierte.
Karlmann, der mit Kriegsvolk in Oberitalien stand, gewann die
Stimmen der Bischöfe und Grafen für seine italienische Königswahl;
er forderte vom Papst die Kaiserkrone, und Johann VIII. konnte
nichts anderes tun, als seine wahre Absicht hinter Unterhandlungen
verbergen. Das Emporkommen der deutschen Partei schreckte ihn;
seine Feinde in Rom, die Verbannten in Spoleto jubelten, und
Lambert nahm eine drohende Haltung an. Der Papst schrieb ihm jetzt
aus Furcht schmeichlerische Briefe, in denen er ihn den einzigen
Beschirmer der Kirche und ihren treuesten Verteidiger nannte. Er
habe gehört, daß er seine Feinde, die bereits dreimal
exkommunizierten Römer, in die Stadt zurückführen wolle; er wundere
sich dessen, da er doch mit ihm in Frieden lebe. Er verbat sich
seine Ankunft in Rom wie jene des Markgrafen Adalbert von Tuszien,
den er seinen offenbaren Widersacher nannte. Lambert antwortete mit
Geringschätzung; er verletzte sogar die dem Papst schuldigen Formen
der Ehrerbietung so weit, daß er ihm wie einem weltlichen Manne nur
den Titel »Ew. Edeln« gab, worüber sich Johann beschwerte; er
verlangte, der Papst solle, sooft er ihm Legaten schicke, erst
seine Erlaubnis dazu einholen. Johann erklärte endlich, daß er nach
Frankreich gehen wolle, um von dort aus mit Karlmann wegen der
Abhilfe seiner Bedrängnisse zu unterhandeln. Er gab außerdem als
Grund dieser Reise die schon zwei Jahre lange Bedrückung durch die
Sarazenen an sowie die fortdauernden Angriffe durch die inneren
Feinde des Apostolischen Stuhls, welche ihm ein längeres Bleiben in
Rom nicht mehr möglich machten; unter Androhung des Bannes ermahnte
er Lambert, während seiner Abwesenheit das Gebiet St. Peters
und die »priesterliche und kaiserliche Stadt« nicht zu
beschädigen.

		Die unkluge Ankündigung einer Reise nach Frankreich, die doch
keinen anderen Zweck haben konnte als diesen, Ludwig, den Sohn
Karls des Kahlen, gegen Karlmann in Waffen zu rufen und vielleicht
ihm die Kaiserkrone zu geben, ferner Unterhandlungen des Papsts,
welche laut geworden waren, trieben Karlmann zu einem schnellen
Entschluß. Die in seinem Heer ausgebrochene Pest hatte auch ihn
ergriffen, zur Untätigkeit in Bayern verdammt und seinen Zug nach
Rom unmöglich gemacht; aber der Herzog von Spoleto und die
römischen Vertriebenen warteten nur auf seinen Wink, sich des
Papsts zu versichern. Im Februar oder März 878 erschien Lambert
plötzlich vor Rom. Mit ihm war Adalbert, Markgraf von Tuszien, des
Grafen Bonifatius Sohn, Gemahl seiner Schwester Rothilda, und in
ihrem Gefolge befanden sich die römischen Exilierten. Ohne eine
feindliche Absicht zu verraten, begehrte er mit dem Papst im Namen
Karlmanns zu reden, und Johann war gezwungen, ihn im Palast am
St. Peter zu empfangen. Die Spoletiner besetzten indes die
Leostadt und stellten eine Wache am St.-Peterstor auf, den Römern
den Zugang dorthin zu verwehren. So sah sich der Papst gefangen.
Während die Kriegsknechte, um ihn zu schrecken, Gewalttaten
verübten, forderte Lambert die Zusicherung der Kaiserwahl
Karlmanns, worauf er die römischen Großen zu einem eidlichen
Versprechen in diesem Sinne zwang. Aber Johann selbst ließ sich
weder diese Zusage noch die Herstellung der Exilierten abzwingen,
denn dreißig Tage lang blieb er in Haft, welche, wie er sich
beklagte, so enge war, daß nur auf inständiges Bitten römische
Große und Bischöfe oder seine Diener zu ihm gelassen wurden, ja daß
man ihn Mangel an Nahrung leiden ließ. Lambert zog endlich mit der
Drohung ab, wiederzukehren, ohne freilich mehr erreicht zu haben,
als daß er die Rache des Papsts entflammt und seine Reise nach
Frankreich beschleunigt hatte. Nach dem Abmarsch der Spoletiner
begab sich Johann in den St. Peter. Er ließ die Schätze der
Kirche nach dem Lateran schaffen, verhüllte den Hauptaltar mit
einer härenen Decke, verschloß die Basilika, gab keinem Pilger
Einlaß und versetzte alles in Bestürzung. Nachdem er an die Könige
in Frankreich und Deutschland, an den Erzbischof von Mailand, an
Berengar und Engelberga Klagebriefe geschrieben und in
St. Paul den Fluch über Lambert ausgesprochen hatte, wenn er
zum zweitenmal Rom überfallen sollte, verließ er im April die
Stadt, warf sich in ein Schiff und floh nach Frankreich.

		2. Johann auf der Synode
von Troyes. Der Herzog Boso wird sein Günstling. Er begleitet ihn
nach der Lombardei. Seine Pläne scheitern. Karl der Dicke wird
König Italiens, auch in Rom zum Kaiser gekrönt, im Jahre 881. Ende
Johanns VIII. Seine kühnen Entwürfe. Sein
Charakter.

		Johann VIII. kam am Pfingstfest in Arles an und wurde hier vom
Herzog Boso empfangen und weitergeleitet. In Troyes traf er anfangs
September mit dem Könige Ludwig zusammen: er bannte auf dem
dortigen Konzil am 14. September Lambert und Adalbert, die
geächteten Römer und den Bischof Formosus, welcher damals hin und
her wandernd bei Hugo, dem Abt von St. Germain, eine
Zufluchtsstätte gefunden hatte und in Person vor dem Konzil
erscheinen mußte. Er krönte dann den stammelnden Ludwig zum Könige
Frankreichs und unterhandelte wegen der italienischen
Angelegenheiten. Die Untauglichkeit Ludwigs schlug seine Hoffnungen
nieder, aber ein kräftiger Emporkömmling belebte sie. Boso, im
Besitze des Herzogstitels der Lombardei, ehedem Schwager Karls des
Kahlen und Gemahl Irmingards, der einzigen Erbin des Kaisers
Ludwig II., um welche er, nachdem er sein erstes Weib
vergiftet hatte, aus Politik geworben, war ein so mächtiger Mann,
daß er dem Papst geeignet schien, Karlmann in Italien die Spitze zu
bieten. Der kluge Johann hoffte, sich seiner für seine Absichten
bedienen zu können; er schloß mit ihm einen Vertrag; er bot ihm
seine Unterstützung zur Erlangung des Königstitels in der Provence,
zeigte ihm in der Ferne die Kaiserkrone, erklärte ihn zu seinem
Adoptivsohn und empfing das Versprechen seines tätigen Auftretens
in Italien. Man erkennt, in welches Labyrinth politischer Umtriebe
die Päpste durch ihre weltliche Stellung geraten waren.
Johann VIII., heißblütig und rachevoll wie kaum ein anderer
seinesgleichen, übereilte sich in blinder Leidenschaft; seine
Unternehmungen scheiterten, und er selbst sank, sobald er den Boden
Frankreichs betreten hatte, von seiner Höhe für immer herab.

		Fast ein Jahr lang blieb er dort, dann kehrte er, von Boso
geleitet, nach Italien zurück. In Pavia versuchte er, die Lombarden
von Karlmann abwendig zu machen, und weil nun Engelberga Bosos
Schwiegermutter geworden war, konnte er sich ihres Einflusses
bedienen. Aber die Grafen und Bischöfe Oberitaliens, geführt von
Berengar von Friaul und von Anspert von Mailand, konnten nicht
gesonnen sein, den König Karlmann mit einem Abenteurer zu
vertauschen. Die lombardischen Bischöfe, namentlich der stolze
Metropolit von Mailand, waren damals noch weit davon entfernt, die
Gebote des Papsts anzuerkennen; sie betrachteten mit Argwohn seine
Schritte in ihrem Lande und hinderten sie. Unverrichteter Sache
kehrten daher Boso nach der Provence und Johann VIII. bitter
getäuscht nach Rom zurück. Wenn man die Briefe dieses Papstes
liest, so wird man seine diplomatische Gewandtheit bewundern. Er
besaß eine Fähigkeit für politische Verwicklungen, welche wenige
Päpste mit ihm geteilt haben. Mitten in den schwierigsten
Verhältnissen, wie sie die Zersplitterung des Reichs und die Menge
der Prätendenten erzeugt hatten, war er auf jede mögliche
Kombination achtsam. Er schloß und löste Bündnisse mit dem
leichtesten Mut; aus Furcht vor den Sarazenen, in der Hoffnung, das
verlorene Bulgarien wiederzuerhalten, und zugunsten eines Vertrages
mit den Byzantinern machte er sich kein Gewissen daraus, den von
der Kirche verdammten Photius wieder als Patriarchen anzuerkennen
und mit Lob zu ehren. Er trotzte dem Urteil der orthodoxen Mit- und
Nachwelt, welche ihn deshalb mit Verwünschungen überschüttet hat,
denn die weltlichen Vorteile standen ihm höher als die dogmatische
Spitzfindigkeit des filioque. Er würde vielleicht dem
Beispiel einiger unteritalischer Städte gefolgt sein und Rom wieder
dem Namen nach unter das Byzantinische Imperium gestellt haben,
wenn das noch möglich gewesen wäre. Der klägliche Fall der
Karolinger bildete freilich einen grellen Gegensatz zu der
glänzenden Dynastie der Mazedonier, die mit Basilius I. im
Jahre 867 den griechischen Thron bestiegen hatte. Wenn je eine Zeit
günstig erschien, Italien wieder byzantinisch zu machen, so war es
unter der Regierung dieses Fürsten. Allein die Zerrüttung des
Reichs, die er vorfand, und die Bulgaren und Sarazenen hinderten
ihn an der Ausführung solcher Ideen. Er begnügte sich, die
römischen Kaiser in Briefen lächerlich zu machen; er nahm zwar Bari
an sich und streckte seine Hände nach Capua und Benevent aus, aber
er hinderte nicht den Fall des heldenmütigen Syrakus unter die
Araber am 21. Mai 878; sein Sohn, der sogenannte Philosoph
Leo, konnte den Untergang der erlauchten Stadt nur in weibischen
Anakreontiken beseufzen.

		Nach Rom zurückgekommen, welches er ruhig fand, weil auch
Lambert sich vor Boso gefürchtet hatte, dachte Johann VIII. an
eine endliche Entscheidung. Nun war er willens, seinen Adoptivsohn
fallen zu lassen, nun lockte er aus Not Ludwig von Deutschland, den
Bruder des kranken Karlmann, mit der Kaiserkrone. Aber er wollte
wenigstens einen Kaiser als sein Geschöpf und maßte sich sogar an,
über die italische Königskrone aus seiner Wahl zu verfügen. Denn so
wirkte das System Nikolaus' I., welches er kühn weiterführte.
Er berief für den Mai eine Synode nach Rom, wozu er den Erzbischof
von Mailand einlud. »Weil Karlmann«, so schrieb er ihm, »wegen
seiner schweren Krankheit das Königreich nicht behaupten kann, so
ist es durchaus notwendig, daß Ihr zur festgesetzten Zeit anwesend
seid, damit wir alle zugleich über einen neuen König beraten. Ihr
dürft daher ohne unsere Zustimmung keinen zum Könige aufnehmen.
Denn derjenige, welchen wir zum Imperium erheben werden, soll von
uns zuerst berufen und erwählt sein«. Der Mailänder verachtete
diese Aufforderung und kam nicht zur Synode, worauf ihn Johann in
den Bann tat.

		Diese endlosen Schachzüge päpstlicher Diplomatie wurden so
entschieden: die drei Brüder Karlmann, Karl und Ludwig kamen
überein, dem Mittelsten von ihnen Italien zu überlassen, und noch
im Jahre 879 stieg Karl der Dicke mit einem Heer nach der Lombardei
herab, wo er die Krone Italiens in Pavia nahm. Nun blieb Johann
nichts mehr übrig, als diesem deutschen Fürsten, wenn auch
widerwillig, die Kaiserkrone zu geben, nachdem er zuvor lange mit
ihm unterhandelt und in Ravenna eine persönliche Zusammenkunft
gehabt, seinen Adoptivsohn Boso aber, welcher sich in Arles zum
König der Provence aufgeworfen, nun sogar für einen Tyrannen
erklärt hatte. Karl war seiner Hoffnungen versichert. Die Stimmen
Italiens und Roms waren ihm zugefallen; die ihm gefährliche
Kaiserin Engelberga hatte er aus ihrem Kloster bei Brescia
aufgehoben und nach Deutschland geschickt, und jetzt kam er am
Anfange des Jahres 881 nach Rom, wo er ohne Kampf und Mühe die
Kaiserkrone aus den Händen des Papsts empfing. Allein die Hoffnung
Johanns, nunmehr einen Kriegszug gegen die Sarazenen zustande
kommen zu sehen, wurde vereitelt; der Kaiser haßte die politische
Vergangenheit des Papsts, er erhob seinen schwachen Arm nicht, ihm
zu helfen, er überließ Rom aus eigener Ohnmacht sich selbst, denn
nicht einmal seinen Legaten schickte er nach der Stadt, wo er die
Kaiserrechte völlig verfallen ließ.

		Den Rest seines Pontifikats brachte der ruhelose Johann mit
immer neuen Klagen hin; sie galten nicht den Sarazenen allein,
sondern auch seinen Feinden in Rom und Spoleto, welche die Kirche
zu bedrängen fortfuhren. Zwar war Lambert, den er bei der Wendung
seiner Politik vom Bannfluch gelöst hatte, gestorben, doch Guido,
sein Nachfolger im Herzogtum, verfuhr nicht weniger gewaltsam. Er
riß Güter der Kirche an sich, und die gefangenen päpstlichen
Einsassen streckten vergebens ihre verstümmelten Arme zum Papst
nach Rettung aus. Vergebens beschwor Johann den Kaiser, ihm seine
Boten zu schicken, ihm Ruhe im Dukat, Ruhe in Rom zu geben. Seine
Bitten waren nutzlos, und so hin und her getrieben, bald nach dem
Norden, bald nach dem Süden, wo seine kühnen Pläne gleichfalls
gescheitert waren und wo ihm Neapel, Amalfi und die Sarazenen
keinen Augenblick der Rast ließen, wurde er endlich aus seinem
drangvollen Pontifikat durch den Tod erlöst. Er starb am
15. Dezember 882. Wenn der vereinzelten Angabe eines
Chronisten zu trauen ist, wurde ihm zuerst von einem seiner
Verwandten Gift gereicht, und weil dies zu langsam wirkte, das
Haupt mit einem Hammer eingeschlagen.

		Johann VIII. war der letzte ausgezeichnete Papst in der Reihe
seiner Vorgänger, denn mit ihm schließt schon die kurze Epoche des
fürstlichen Glanzes, zu welchem das Papsttum nach der Stiftung des
weltlichen Staats unter den Karolingern sich erhoben hatte. Gleich
Nikolaus I. war er von einem hohen Bewußtsein der päpstlichen
Gewalt erfüllt, doch ganz und gar Zwecken weltlicher Herrschaft
hingegeben. Er zog das Papsttum tief in das politische Treiben der
Faktionen Italiens herab. Er machte ihm zuerst das Kaisertum
unterwürfig, erfuhr aber dann augenblicklich die Folgen von dessen
Schwächung. Kaum hatte er die Kaisergewalt erniedrigt, als er auch
daran dachte, das italienische Königtum von sich abhängig zu
machen, und überhaupt wollte er auf den Trümmern des Reichs den
Stuhl Petri erhöhen, um dann die Bischöfe und Fürsten des in eine
römische Theokratie vereinigten Italiens als seine Vasallen zu
beherrschen. Jedoch niemals kamen diese kühnen Entwürfe zur
Ausführung: weder das diplomatische Genie Johanns VIII. noch
irgendeines anderen Papsts war imstande, das italienische Chaos zu
bewältigen. Die Bischöfe Lombardiens, die Lehnsherzöge, welche alle
der Fall des Kaisertums groß machte, die Fürsten Unteritaliens, die
Sarazenen, die deutschen Könige, der rebellische Adel Roms, alle
diese Feinde mußten auf einmal bekämpft und eine Aufgabe gelöst
werden, welche die Kräfte eines einzelnen Geistes überstieg. Wie
nun auch immer Johanns VIII. zweideutiger, ränkevoller,
sophistischer und gewissenloser Charakter beurteilt werden mag, er
war der Sohn seiner Zeit und durch die trostlosesten Zustände
Italiens gedrängt; aber seltene Gaben des Verstandes und eine so
große Energie des Willens zeichneten ihn aus, daß sein Name in der
weltlichen Geschichte des Papsttums zwischen Nikolaus I. und
Gregor VII. königlich erglänzt. In einem Zeitalter, wo die
kirchlichen Tugenden erloschen waren und es nur darauf ankam, unter
tausend widerstreitenden Gewalten mit ränkevoller Kunst sich zu
behaupten, erhebt sich Johann VIII., wenn man von dem
priesterlichen Amt ganz absieht, um so höher, je tiefere Ohnmacht
seine Nachfolger auf dem Apostolischen Stuhl umgeben hat.

		3. Marinus I. Papst. Er
stellt Formosus wieder her. Er stürzt Guido von Spoleto.
Hadrian III. Papst 884. Die ihm fälschlich zugeschriebenen
Dekrete. Stephanus V. Papst. Gebrauch, nach dem Tod eines
Papsts das Patriarchium zu plündern. Luxus der Bischöfe. Hungersnot
in Rom. Absetzung und Tod Karls des Dicken. Ende des karolingischen
Kaisertums. Kampf Berengars und Guidos um die Krone. Guido erneuert
das fränkische Kaisertum 891. Tod Stephans V.

		Der neue Papst war Marinus I., ein erbitterter Feind des
Photius, in dessen Angelegenheiten er dreimal als apostolischer
Nuntius Konstantinopel besucht hatte. Die Umstände seiner Wahl sind
dunkel wie sein kurzer Pontifikat. Man erkennt aus seinen Akten,
daß er zur deutschen Gegenpartei Johanns VIII. gehörte; denn
er eilte nicht allein, Photius wieder zu verdammen, sondern löste
auch Formosus von dem Eide, niemals Rom zu betreten, und setzte ihn
in sein Bistum wieder ein. Mit dem Kaiser hielt er eine freundliche
Zusammenkunft in Nonantula, worauf es ihm gelang, den ärgsten Feind
des Kirchenstaats zu stürzen. Guido von Spoleto wurde des
hochverräterischen Bündnisses mit dem griechischen Kaiser
angeklagt; Karl der Dicke setzte ihn ab und befahl dem Grafen
Berengar, in sein Herzogtum einzurücken, worauf der flüchtige Guido
sich nach Unteritalien wandte, Sarazenen anzuwerben, während seine
Freunde eine Rebellion vorbereiteten. Diese dunklen Begebenheiten
zeigen die immer tiefere Auflösung Italiens.

		Der Päpstliche Stuhl wurde am Anfange des Jahres 884, wo Marinus
starb, von Hadrian III. eingenommen, einem italienisch
gesinnten Römer aus der Via Lata. Auch von seiner Wahl und den
damaligen Zuständen Roms wissen wir nichts, denn nur abgerissene
Notizen der Chronisten lassen Tumulte des Adels in der Stadt
erraten. Zwei Dekrete, welche Hadrian zugeschrieben werden, sind
zweifellos, obwohl die Schwächung der Reichsgewalt in dieser Zeit
einige Gründe für ihren wirklichen Erlaß darbietet und sie selbst
als Folge der Grundsätze Nikolaus' I. und der
Pseudoisidorischen Dekretalen erscheinen. Hadrian soll bestimmt
haben, daß der erwählte Papst fortan ohne die Gegenwart der
kaiserlichen Gesandten zu ordinieren sei; und ferner, daß nach dem
Tode des erblosen Karl des Dicken ein italienischer Fürst die
Kaiserkrone empfangen solle. Die Untätigkeit Karls, der Verfall des
karolingischen Hauses, die Zerrüttung des sich selbst überlassenen
Italiens begünstigten allerdings die Hoffnungen der italienischen
Herzöge, zumal Berengars und Guidos, welcher letztere schon am Ende
des Jahres 884 zu Pavia vom Kaiser begnadigt und in sein Herzogtum
wieder eingesetzt wurde. Karl der Dicke ging am Anfange des
folgenden Jahrs nach Deutschland zurück, um wegen der Erbfolge im
Reich einen Tag in Worms zu halten. Hadrian war von ihm dorthin
berufen worden und reiste ab, nachdem er dem Bischof Johann von
Pavia als kaiserlichem Missus den Schutz der Stadt übertragen
hatte; aber unterwegs starb er in der Villa Vilczachara oder
S. Cesario bei Modena im Sommer 885 und wurde im berühmten
Kloster Nonantula begraben.

		Die Römer schritten alsbald zur Wahl und Weihe seines
Nachfolgers. Der Umstand, daß sie auf das kaiserliche
Zustimmungsrecht keine Rücksicht nahmen, unterstützt scheinbar den
Glauben an das Dekret Hadrians III.; aber der Zorn des Kaisers
über die Umgehung seiner Rechte zeigte, daß er auf sie keineswegs
verzichtet hatte. Denn kaum hörte er von der Ordination Stephans,
als er den Kanzler Liutward und einige Bischöfe nach der Stadt
schickte, ihn zu entsetzen. Er wurde jedoch durch die schnelle
Ankunft päpstlicher Legaten beschwichtigt, welche ihm aus der
Wahlurkunde dartaten, daß der neue Papst regelrecht erwählt worden
sei; er bestätigte ihn, und die Römer hatten nichtsdestoweniger
eine völlig freie Wahl durchgesetzt.

		Stephan V., zuvor Kardinal der Vier Gekrönten, war Römer von
edlem Geschlecht, Sohn des Hadrianus aus der Via Lata, dem damals,
wie es scheint, vorzugsweise aristokratischen Stadtviertel. Er war
einstimmig erwählt und unter dem Beisein jenes von seinem Vorgänger
zurückgelassenen kaiserlichen Missus nach dem Lateran geführt
worden. Er fand die Schatzkammern des Palasts ausgeleert. Denn
schon seit langem war es Brauch, daß nach dem Tode eines Papsts
Diener und Volk über die Gemächer des Toten sich hermachten, nicht
allein sie, sondern auch den Palast plünderten, und was sie dort
fanden, Gold und Silber, Prachtstoffe und Edelsteine, entrafften.
Der sonderbare Zustand von Anarchie, in welchen Rom durch den Tod
jedes Papsts versetzt wurde, veranlaßte diesen Exzeß. Das
Hinscheiden des Oberhaupts brachte jedesmal ausgelassene Freude
unter dem Volk hervor; denn das Schiff Petri schien gestrandet und
sein Gut herrenlos und plünderungsfrei. Das gleiche geschah beim
Tode der Bischöfe in Stadt und Land, denn auch ihre Paläste wurden
ausgeleert. Der fürstliche Luxus, welcher diese Bischöfe umgab,
widersprach freilich den Grundsätzen des Christentums. Sie wohnten
in prachtvollen Gemächern, die von Gold, Purpur und Samt strahlten;
sie speisten gleich Fürsten auf goldenem Geschirr; sie schlürften
ihren Wein aus köstlichen Bechern oder Trinkhörnern. Ihre Basiliken
starrten von Ruß, aber ihre dickbäuchigen Obbae oder Weingefäße
glänzten von Malerei. Wie beim Gastmahl des Trimalchio ergötzte
ihre Sinne der Anblick schöner Tänzerinnen und die »Symphonie« von
Musikanten. Sie schlummerten in den Armen ihrer Beischläferinnen
auf seidenen Kissen in künstlich mit Gold ausgelegten
Bettgestellen, während ihre Vasallen, Kolonen und Sklaven ihren
Hofstaat versorgten. Sie würfelten, jagten und schossen mit dem
Bogen. Sie verließen ihren Altar, an dem sie, mit Sporen an den
Füßen und ein Dolchmesser an der Seite, Messe gelesen, und ihre
Kanzel, um auf goldgezäumte Pferde mit sächsischen Sätteln zu
steigen und ihre Falken fliegen zu lassen. Wenn sie reisten, umgab
sie der Schwarm ihrer Hofschranzen, und sie fuhren in kostbaren
Wagen mit Rossen, deren sich kein König würde geschämt haben.

		Stephan durchwanderte mit den Bischöfen und Großen Roms, seinen
Zeugen, die leeren Gemächer des Vestiarium; er tröstete sich mit
dem Anblick eines hochberühmten alten Weihgeschenks, das man
verschont hatte. Dies war das goldene Kreuz, welches einst der
große Belisar zum Denkmal seines Sieges über die Goten im
St. Peter gestiftet hatte. Jedoch der Schatz war leer. Der
Sitte gemäß mußte der Papst gleich nach seiner Ordination dem
Klerus, den Klöstern und Scholen Geldgeschenke oder Presbyteria
geben; er mußte Brot und Fleisch an die Armen verteilen, und auch
die lateranischen Keller waren ausgeräumt. Er griff daher in sein
eigenes Vermögen und befriedigte die Gierigen. Und so gab es nach
dem Tode eines Papsts in Rom ein doppeltes Freudenfest, die
Plünderung des Palasts des Verstorbenen und die Geschenke des
Nachfolgers.

		Unterdes streiften die Sarazenen aus ihrem Lager am Garigliano
weit in Latium und Etrurien hinein. Stephan bat, wie
Johann VIII., die Kaiser des Ostens und des Westens um Hilfe,
und er fand sie an Guido von Spoleto. Der Sturz des karolingischen
Hauses war nahe, der Fall des von allen Provinzen verachteten
Kaisers vorbereitet, und Guido, der Nachbar Roms, wurde der
mächtigste Mann des Augenblicks. Der Papst, welcher ihm Aussicht
auf die Kaiserkrone geben mochte, bewog ihn, gegen die Sarazenen
ins Feld zu ziehen, und ein Sieg am Liris gab Rom eine Ruhepause.
Im November 887 erfolgte sodann auf dem Reichstage zu Tribur die
Entsetzung Karls des Dicken von seiten der deutschen Völker, welche
Arnulf, den mannhaften Sohn Karlmanns, zu ihrem Könige wählten.
Nachdem endlich der elende Karl im Januar 888 gestorben war, sahen
sich die Italiener ohne Kaiser und ohne König, während die
ehrgeizigen Herzöge sich die Krone Karls des Großen streitig
machten.

		Das Ausgehen der Karolinger vom legitimen Stamm in Deutschland
(in Frankreich setzte das Kind Karl der Einfältige, Ludwigs des
Stammlers Sohn, das unglückliche Geschlecht fort) rief allerorten
Prätendenten hervor. Indem die Erblichkeit des Königtums erloschen
war, nahmen die Völker das Wahlrecht wieder an sich, oder vielmehr
die mächtigen Bischöfe und Barone des alten Reichs besetzten die
Throne. Odo, Graf von Paris, hatte sich in Frankreich zum Könige
aufgeworfen; die Provence oder Arelat war ein Königtum Bosos und
seines Sohnes Ludwig geworden; der Graf Rudolf nahm die Krone von
Burgund; in Deutschland trug der Bastard Arnulf den Königsmantel;
in Italien endlich mußten die Waffen entscheiden, ob Berengar oder
Guido II. die Krone der Langobarden und des Reichs der Römer
gewinnen sollte.

		Dies ganz zerrissene Land, aus welchem nun schwarmweis Tyrannen
emporstiegen, sah sich demnach in seiner Not aufgerufen, den
Einfluß des Auslandes für immer von sich zu entfernen, das Imperium
abzuschaffen und sich selbst in ein einiges Königreich zu
verwandeln – eine Aufgabe für einen großen Geist, der sich indes
nicht fand noch finden konnte. Wenn Nikolaus I., wenn
Johann VIII. noch gelebt hätten, so würden sie es wohl
versucht haben, eine italienische Theokratie mit dem Zentrum Rom zu
schaffen; Stephan war schwach, und die Obergewalt zahlloser
unabhängig gewordener Vasallen würde selbst das Genie jener kühnen
Päpste gelähmt haben. Es gab nicht einmal wirklich
nationalitalienische Fürsten lateinischen Ursprungs, auf die man
hoffen konnte, denn die damals mächtigen Herzöge waren germanischen
Stammes. So kam es darauf an, ob einer von den beiden angesehensten
Machthabern Italiens Kraft und Glück genug besaß, Mitbewerber oder
Gegner zu seinen Vasallen herabzusetzen.

		Die erlauchte fränkische Abstammung gab dem friaulischen
Markgrafen Berengar einen helleren Glanz, denn er war der Sohn
Giselas, der Tochter Ludwigs des Frommen, welche sich einst dem
Grafen Eberhard vermählt hatte. Dagegen beherrschte Guido Spoleto
und Camerino; er hatte die schrecklichen Zustände Unteritaliens
benutzt, um dort Länder und Vasallen zu gewinnen, und die Nähe Roms
wie die erzwungene Freundschaft des Papsts gaben ihm Vorteile über
Berengar. Nur seine Absichten auf Frankreich, wo ihn, einen Franken
von Stamm, eine Partei unter der Leitung seines mächtigen
Verwandten Fulco, des Erzbischofs von Reims, zum Könige ausgerufen
hatte, hinderten seine Erfolge in Italien. Er eilte dorthin, er
ließ die Wirklichkeit fallen, um nach einem Luftgebilde zu haschen,
und Berengar wurde in aller Ruhe zu Pavia als König der Lombarden
gekrönt, am Anfange des Jahres 888. Aber Guido kehrte mit dem
leeren Namen eines Königs von Frankreich zurück und wandte sich
erbittert zum Kampf gegen Berengar. Nach zwei mörderischen
Schlachten erhielt er die Oberhand; dann nahm auch er im Jahre 889
in Pavia die Königskrone Italiens.

		Das fränkische Kaisertum blieb jedoch eine unauslöschliche
Tradition; es wurde von Guido im alten Sinne hergestellt, ohne daß
ihm der Gedanke einfiel, sogenannten nationalen Bestrebungen
Rechnung zu tragen. Denn das Bewußtsein italienischer Nationalität
war in jener Epoche sehr schwach. Es gab eine lombardische,
spoletische, tuszische Partei, die man in gewissem Betracht
national nennen kann, doch keine italienische Nation in politischem
und sozialem Sinn, weil alle Grundlagen dafür, gemeinsame
Interessen, Sprache, Literatur und politische Einheit, fehlten. Das
Papsttum in Rom, die größte Macht Italiens, war durch sein
Weltprinzip über den Nationalismus hinausgestellt, und im Norden
wie im Süden der Halbinsel waren alle die Bischöfe, Herzöge und
Grafen Franken oder Langobarden und hie und da auch Griechen. Doch
erst am 21. Februar 891 empfing Guido im St. Peter die
Krone. Es nannte sich demnach ein Vasall der Karolinger kühn
Augustus, den großen und friedestiftenden Imperator, und er
zeichnete seine Dekrete nach dem üblichen Stil mit dem
Postkonsulat. So war das Imperium seit langen Jahrhunderten zum
erstenmal wieder von den Italienern einem Großen, wenn auch nicht
lateinischen Stammes, so doch ihres Landes übertragen worden. Ob es
nun bei Italien bleiben würde, ob Guido eine neue kaiserliche
Dynastie zu begründen imstande war, dies konnte als die wichtigste
Frage jener Zeit erscheinen.

		Stephan, welcher seinem Adoptivsohn die Krone aufs Haupt gesetzt
hatte, mußte sich dabei gestehen, daß die Politik vieler seiner
Vorgänger erreicht war. Die kaiserliche Majestät, den Päpsten, den
Römern und Italienern unbequem geworden, war zu einem Schatten
herabgesunken; die höchste Würde, welche auf der Macht und Größe
des von Karl gestifteten Reichs beruhte, schmückte die kleine
Person eines Herzogs, der in der Mitte Italiens einige Landschaften
besaß und vom Papst den Titel der Cäsaren empfing.

		Stephan V. starb im September 891. Kein Denkmal blieb von ihm in
Rom, denn die Kirche der Apostel, welche er von Grund aus neu
erbaute, hat ihre alte Gestalt nicht mehr bewahrt. Er zeichnete
diese Basilika aus, weil sie die Pfarrei seines adligen
Geschlechtes war; der Palast seines Vaters stand wohl in ihrer
unmittelbaren Nähe.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Formosus Papst 891. Die
Faktion Arnulfs und die Faktion Guidos. Der Gegenkandidat Sergius.
Formosus fordert Arnulf zum Römerzuge auf. Arnulf in Italien. Guido
stirbt. Lambert Kaiser. Arnulf zieht nach Rom. Er nimmt die Stadt
mit Sturm. Er wird zum Kaiser gekrönt im April 896. Die Römer
schwören ihm Treue. Seine unglückliche Rückkehr. Tod des Formosus
im Mai 896.

		Formosus, Kardinalbischof von Portus, bestieg den Stuhl Petri im
September 891. Er war, wie es scheint, Römer von Stamm. Wir kennen
die bedeutende Vergangenheit dieses ehrgeizigen Mannes. Von
Johann VIII. exkommuniziert, hatte er geschworen, nie wieder
nach Rom oder in sein Bistum zurückzukehren; dann hatte ihn Marinus
dieses Eides entbunden und in Portus wieder eingesetzt. Ruhig lebte
er unter dem Pontifikat zweier Päpste, bis er nach dem Tode
Stephans V. von seinem Bistum, wie Marinus, unmittelbar auf
den Päpstlichen Stuhl gerufen ward, und eine solche Versetzung galt
damals für unkanonisch. Formosus hatte ohne Zweifel nach der Tiara
getrachtet; um sie zu erhalten, scheint er den Nationalen
Versprechungen gemacht und so ihre Stimmen gewonnen zu haben.

		Seine Partei sammelte sich indes bald um die Fahne Arnulfs von
Deutschland und seines Schützlings Berengar; die Gegner hielten zur
spoletischen Fahne Guidos, seines Sohnes Lambert und Adalberts von
Tuszien. Denn in diese Gegensätze hatten sich nun die ehemaligen
Parteien der Deutschen und der Franzosen in Rom verwandelt. Das
Haupt der spoletischen Faktion war der Diaconus Sergius, ein
vornehmer Römer, welcher Gegenkandidat des Formosus und sein
entschiedenster Widersacher war.

		Obwohl der Papst schon jetzt seine Hoffnungen auf Arnulf
richtete, zwang ihn doch die Lage der Dinge, den Kaiser Guido
anzuerkennen, und dieser ernannte, wahrscheinlich mit der
Zustimmung jenes und in der Absicht, die Kaiserwürde in seinem
Stamme zu befestigen, seinen jungen Sohn Lambert zum Mitkaiser im
Jahre 892. Formosus selbst krönte ihn in Ravenna. Dies tat er
widerwillig, denn kein Papst konnte die Entstehung oder Befestigung
einer einheimischen Kaiserdynastie in Italien aufrichtig wünschen.
Das Glück der Waffen begünstigte Guido; der geschlagene Berengar
nahm vergebens seine Zuflucht zu Arnulf von Deutschland, obwohl
seine Bitten auch durch die Gesandten des Formosus unterstützt
wurden, welcher alsbald von der spoletischen Partei in Rom und von
Guido hart bedrängt wurde. Denn dieser verletzte die Grenzen des
Kirchenstaats und zog Patrimonien des heiligen Petrus ein. Der
Kampf beider Faktionen in Rom drohte zum Ausbruch zu kommen;
Formosus forderte daher schon im Jahre 893 Arnulf auf, von den
Alpen herabzusteigen, und der König kam am Anfange des folgenden
nach Italien. Mailand und Pavia öffneten ihm voll Furcht ihre Tore,
selbst die Markgrafen von Tuszien, Adalbert und sein Bruder
Bonifatius, gaben sich als Vasallen in seine Gewalt. Indes schon um
Ostern kehrte er nach Deutschland zurück, ohne seinen siegreichen
Zug durch die Lande Guidos bis Rom fortzusetzen, wohin er vom Papst
eingeladen worden war.

		Die Zustände hier wurden auch durch den plötzlichen Tod Guidos
nicht wesentlich verändert. Dieser Kaiser oder der Tyrann Italiens,
wie ihn die deutschen Chronisten nennen, starb infolge eines
Blutsturzes am Flusse Taro in Oberitalien am Ende des Jahres 894,
und Lambert eilte nun wahrscheinlich nach Rom, um sich von Formosus
in der Kaiserwürde bestätigen und feierlich krönen zu lassen. Er
war noch sehr jung, von anmutiger Gestalt und ritterlichem Wesen,
die beste Hoffnung der nationalen Partei unter den Italienern. Der
Papst, von Deutschland nicht unterstützt, fügte sich den Umständen;
er erklärte sich bereit, diesen Kaiser väterlich zu schützen, aber
er schickte doch wiederum Gesandte an Arnulf, ihn dringend nach Rom
einzuladen. Dies mußte die spoletische Partei zum wütendsten Haß
gegen Formosus entflammen, der sie an Deutschland verriet. Arnulf
brach im Herbst 895 aus Bayern auf, sowohl Berengar als Lambert zu
beseitigen und endlich das Königreich Italien und das Imperium an
sich zu nehmen. Sein kriegerischer Marsch ist der erste,
verhängnisvolle Romzug eines deutschen Königs. Als er den Po
überschritten hatte, teilte er sein Heer; die Schwaben ließ er über
Bologna nach Florenz ziehen, die Franken führte er westwärts nach
Lucca. Die Gerüchte von feindlichen Absichten Berengars und
Adalberts von Tuszien beschleunigten den Zug, und Arnulf brach von
Lucca, wo er das Weihnachtsfest gefeiert hatte, gegen Rom auf. Der
junge Lambert setzte ihm keinen Widerstand entgegen, indem er nur
Spoleto zu schützen suchte, aber seine entschlossene Mutter
Agiltrude, die Tochter des durch die Gefangennahme des Kaisers
Ludwig berühmt gewordenen Herzogs Adelgis von Benevent, hoffte den
Feind von der Stadt zurückhalten zu können. Hier war bereits ein
wütender Aufstand ausgebrochen; die spoletische oder nationale
Faktion, geführt von Sergius und zwei Edlen Constantin und
Stephanus, hatte sich des Papsts bemächtigt; Spoletiner und Tuszier
waren eingerückt, die Tore versperrt, die Leostadt verrammelt und
mit Bewaffneten gefüllt, und ein kühnes Weib war die Seele dieser
kriegerischen Rüstung.

		Zum erstenmal sollte Rom von den Truppen eines deutschen Königs,
von den »Barbaren« Deutschlands belagert werden, und zum erstenmal
sollten diese die heilige Stadt und in ihr die Kaiserkrone mit
Kriegsgewalt erobern.

		Arnulf lagerte im Monat Februar vor dem Tor St. Pancratius;
er forderte die Stadt zur Übergabe auf, aber man antwortete ihm mit
Hohn. Die Deutschen, anfangs zaudernd und auf heißen Kampf gefaßt,
verlangten endlich mit Geschrei, zum Sturm geführt zu werden. Die
Mauern wurden mit Leitern oder auf übereinandergehäuften
Pferdesätteln erstiegen, einige Tore mit Beilen aufgeschlagen,
jenes von S. Pancrazio mit Sturmböcken erbrochen, und die
Deutschen rückten am Abend desselben Tags in die Leostadt, wo sie
den Papst aus der Engelsburg befreiter in welche ihn seine Feinde
geworfen hatten.

		Arnulf war nicht mit seinen Truppen eingezogen; dem kaiserlichen
Gebrauch gemäß wollte er vom Neronischen Felde seinen Einzug halten
und im St. Peter feierlich empfangen werden. Klerus, Adel und
Scholen Roms, unter denen die der Griechen vom deutschen Chronisten
besonders bemerkt wurde, holten ihn bei Ponte Molle ein und
geleiteten ihn in die Leostadt, wo ihn der Papst in hergebrachter
Weise auf den Stufen des St. Peter empfing, in die Basilika
führte und mit Verleugnung Lamberts zum Kaiser krönte. Der
unbekannte Krönungstag fiel in die zweite Hälfte des Februar 896.
So wurde der deutsche Bastard Kaiser, und diese unnationale
Handlung vergab man Formosus nicht. Nachdem Arnulf vieles, was die
Stadt und die Kaisergewalt betraf, geordnet hatte, empfing er in
St. Paul auch die Huldigung des römischen Volks. Der Schwur
war folgender: »Ich schwöre bei allen diesen Mysterien Gottes, daß
ich unbeschadet meiner Ehre, meines Gesetzes und meiner Treue gegen
den Herrn und Papst Formosus in allen meinen Lebenstagen treu bin
und sein werde dem Kaiser Arnulf, und daß ich mich niemals zur
Treulosigkeit gegen ihn mit irgendeinem Menschen verbinden werde;
und daß ich dem Lambert, Agiltrudes Sohn, oder seiner Mutter selbst
niemals zur Erlangung weltlicher Würde irgend Hilfe gewähren, noch
daß ich Lambert selbst oder seiner Mutter Agiltrude oder ihren
Leuten je durch irgendeinen Plan oder ein Argument diese Stadt Rom
übergeben werde.«

		Die spoletische Partei hatte dem Sieger keinen großen Widerstand
entgegengestellt; des Grabmals Hadrians, welches nicht lange
nachher ein wichtiges Kastell war, wird mit keiner Silbe gedacht,
obwohl es nicht bezweifelt werden kann, daß Agiltrude dort eine
Besatzung hineingelegt hatte. Die Witwe des Kaisers Guido war
gleich nach der Erstürmung Roms in ihr Land mit ihren Truppen
abgezogen; die mit ihr verbundenen Römer aber hatten die Waffen
gestreckt. Der Zorn Arnulfs konnte daher durch die Vorstellung
besänftigt werden, daß ihm die Erstürmung Roms, auf welches er
keine Rechte besaß, so wenig Mühe gemacht hatte; es verlautet auch
nichts von Hinrichtungen, aber die angesehenen Römer Constantin und
Stephan wurden als Majestätsverbrecher nach Bayern ins Exil
abgeführt. Arnulf blieb nur fünfzehn Tage in Rom; er setzte zum
Vogt der Stadt seinen Vasallen Farold ein und brach dann nach
Spoleto auf, wo sich die Amazone Agiltrude zur Verteidigung
gerüstet hatte. Eine lähmende Krankheit ergriff ihn jedoch
unterwegs, wohl weniger die Folge des Gifts seiner Feindin als
jenes, welches er, an maßlose Ausschweifungen gewöhnt, in den Armen
seiner Freundinnen eingesogen hatte. Auf seine glänzenden Siege
folgte ein fluchtähnlicher Rückzug, und der erste kriegerische
Romzug eines deutschen Königs ließ kein wirkliches Resultat
zurück.

		Der Tod, sei es durch Krankheit oder Gift, befreite zu derselben
Zeit den Papst Formosus aus den Gefahren, in welche ihn die
Entfernung seines deutschen Beschützers wie die plötzliche Wendung
der Verhältnisse durch einen Vertrag zwischen Lambert und Berengar
stürzen mußte. Er starb am 4. April 896 nach einer Regierung
von vier Jahren, sechs Monaten und zwei Tagen. Kein Monument
erinnert an diesen merkwürdigen Papst, aber die Stadt verdankte ihm
eine gründliche Restauration des St. Peter und seiner Mosaiken
wie die Ausschmückung mancher andern Kirche.

		2. Verwirrung in Rom.
Bonifatius VI. Papst. Stephanus VI. Papst. Die Leichensynode, das
Totengericht über Formosus. Die Basilika des Lateran stürzt ein.
Ursachen jenes empörenden Frevels. Der Libell des Auxilius. Die
Invektive gegen Rom. Schreckliches Ende des Papsts
Stephanus VI.

		Der Tod des Formosus gab das Zeichen zu langen Tumulten in Rom.
Die tuszische und die spoletische Faktion bemächtigten sich aller
Gewalt, der Stuhl Petri aber wurde eine Beute der Großen und in
schneller Folge von Päpsten besetzt, welche, kaum heraufgestiegen,
blutig in ihr Grab versanken. Das Papsttum, unter Nikolaus und
Hadrian und noch unter Johann VIII. zu großen Plänen
emporgekommen, sank inmitten der allgemeinen Auflösung aller
politischen Dinge tief darnieder. Der Kirchenstaat wurde von
tausend Räubern in Besitz genommen, und selbst die geistliche
Gewalt des Papstes war bald nichts mehr als ein Titel ohne Kraft.
Eine Finsternis unheimlicher Art breitet sich über Rom aus, kaum
erhellt durch zweifelhafte Schimmer, die hie und da aus alten
Chroniken auf diese Periode fallen – ein schreckliches Schauspiel,
worin erkennbar sind gewalttätige Barone, die sich Konsuln oder
Senatoren nennen, brutale oder unselige Päpste, die aus ihrer Mitte
emporkommen, schöne, wilde und verbuhlte Weiber, schattenhafte
Kaiser, welche kommen, kämpfen und verschwinden – und alle diese
Erscheinungen jagen in tumultuarischer Hast am Blick vorüber.

		Die Römer hatten Bonifatius VI. gewaltsam auf den Stuhl Petri
gesetzt: nach fünfzehn Tagen war er tot. Die Großen von der
spoletischen oder nationalen Partei erhoben hierauf
Stephan VI., den Sohn des römischen Presbyters Johann. Obwohl
dieser neue Papst anfangs aus Furcht Arnulf anerkannte, wandte er
sich doch sofort von ihm ab, als er Italien verlassen hatte und
Lambert wieder in Pavia eingezogen war. Aufgereizt durch die Feinde
des Formosus, zu denen er selbst gehörte, in den Händen der Rom
beherrschenden Lambertiner und von einem düstern Fanatismus des
Parteihasses ergriffen, welcher den Charakter völligen Wahnsinnes
annahm, schändete Stephan die Geschichte des Papsttums durch eine
Szene der Barbarei, wie sie niemals eine Zeit gesehen hat.

		Ein feierliches Gericht sollte über Formosus gehalten werden:
der Tote wurde in Person vor das Tribunal einer Synode geladen. Es
war im Februar oder März 897. Der Kaiser Lambert selbst war mit
seiner Mutter eben nach Rom gekommen, wo er jetzt als Herr gebot.
Die Kardinäle und Bischöfe und viele andere geistliche Würdenträger
versammelten sich. Die Leiche des Papsts, ihrer Gruft entrissen,
worin sie schon mehrere Monate geruht hatte, wurde mit den
pontifikalen Gewändern bekleidet und im Konziliensaal auf einen
Thron niedergesetzt. Der Advokat des Papsts Stephanus erhob sich,
richtete sich gegen diese schauerliche Mumie, welcher ein bebender
Diaconus als Anwalt zur Seite stand, hielt ihr die Klagepunkte
entgegen, und der lebende Papst fragte den toten in irrsinniger
Wut: »Warum hast du aus Ehrsucht den Apostolischen Stuhl usurpiert,
da du doch zuvor Bischof von Portus warst?« Der Anwalt des Formosus
brachte seine Verteidigung vor, wenn ihm Schauder zu reden
erlaubte; der Tote ward überführt und verurteilt; die Synode
unterschrieb sein Absetzungsdekret, sprach das Verdammungsurteil
über ihn aus und bestimmte, daß alle diejenigen, welche Formosus
ordiniert hatte, neu zu ordinieren seien.

		Die päpstlichen Gewänder wurden der Mumie abgerissen, die drei
Finger der rechten Hand, womit die Lateiner den Segen erteilen,
abgeschnitten, und man schleppte den Toten mit barbarischem
Geschrei aus dem Saal, schleifte ihn durch die Straßen und stürzte
ihn unter dem Zulauf des heulenden Pöbels in den Tiberfluß. Kein
Blitz des Himmels, der doch so oft den Päpsten willfährige Wunder
getan, fiel auf die »Synode des Entsetzens«, kein Märtyrer erhob
sich zornig aus seiner Gruft, aber der Zufall, welcher bisweilen
die Stelle der Vorsehung vertritt, fügte es, daß gerade in dieser
Zeit die altersschwache Basilika des Lateran zusammenstürzte. Es
wird nicht an Menschen gefehlt haben, welche in dem Einsturz der
Haupt- und Mutterkirche der Christenheit eine Vorbedeutung des
Sturzes des Papsttums selbst erkannten.

		Man mag sich aus der frevelhaften Szene der Leichensynode mit
dem Kardinal Baronius hinter das Gleichnis flüchten, daß die Kirche
von ihr nicht geschändet werden könne, weil sie wie die Sonne
bisweilen von Gewölk verdüstert werde, um dann desto heller zu
strahlen; allein jene Synode dient dem Geschichtschreiber, welcher
von Gleichnissen absieht, als ein Zeugnis für den moralischen
Zustand ihrer Zeit. Er wird behaupten dürfen, daß Päpste, Klerus,
Adel und Volk in Rom in einer Barbarei lebten, wie sie nicht
entsetzlicher gedacht werden kann. Der wilde Haß der von Formosus
verdammten Römer, eines Sergius, Benedikt und Marinus (sie waren
Kardinalpresbyter), eines Leo, Paschalis und Johann
(Kardinaldiakonen, die das spätere Konzil Johanns IX.
namentlich bezeichnet), die Rachlust der Nationalpartei, welche die
Krönung Arnulfs, des ersten deutschen Kaisers, durch den von ihr
abgefallenen Papst zur Wut trieb, die politischen Bedingungen
Stephans VI., der, von Lambert gedrängt, ihm schmeichelte: all
dies hatte jene Frevel herbeigeführt. Der scheußliche Prozeß holte
einige Rechtsgründe aus dem Kanon hervor: die frühere Verdammung
des Bischofs Formosus, seinen Eidbruch, von dem ihn indes
Marinus I. losgesprochen hatte, endlich seine Erhebung von
einem Bistum zum Pontifikat. Beschlüsse alter Konzilien hatten es
den Bischöfen untersagt, von einer Stadt in die andere überzugehen:
aber andere Dekrete hatten solche Fälle durch die Not der Umstände
für erlaubt erklärt, und eine Synode Johanns IX. im Jahre 898
entschied sich für diese Ansicht in bezug auf Formosus, obwohl sie
hinzufügte, daß jenes nicht kanonische Beispiel nicht nachzuahmen
sei.

		Formosus fand an einigen mutigen Männern auch in jener Zeit
seine Verteidiger, nämlich an Priestern, die von ihm geweiht worden
waren und gegen die Ungültigkeitserklärung ihrer Ordination
protestierten. Auxilius schrieb eine Schrift, worin er den
unglücklichen Papst mit Ruhm bedeckte, und ein anderer unbekannter
Geistlicher richtete eine feurige Invektive an Rom, worin er die
ganze Stadt entgelten ließ, was die Priester verschuldet hatten,
und sich erinnerte, daß sie von jeher ihre Wohltäter umgebracht
habe. Romulus und Remus, ihre Gründer, seien der eine durch
Brudermord, der andere durch das Schwert von Empörern auf dem
Quirinal gefallen; von Petrus und Paulus (er hätte sie sehr gut die
zweiten Gründer Roms nennen dürfen, oder dies schwebte ihm vor) sei
der eine gekreuzigt, der andere enthauptet worden; und so habe die
Stadt ihre Wut auch an Formosus ausgelassen, einem heiligen,
gerechten und katholischen Manne.

		Das Verhängnis ereilte indes Stephan noch im Herbst desselben
Jahres 897. Sein Frevel brachte die Freunde des im Grabe
geschändeten Papsts und alle wohlgesinnten Römer auf; die deutsche
Partei in Rom faßte Mut; das Volk erhob sich; der verbrecherische
Stephan wurde ergriffen, in einen Kerker geworfen und dort erwürgt.
Jener Sergius, sein Freund und erbitterter Gegner des Formosus,
setzte ihm jedoch, als er selbst wenige Jahre später wirklich den
Apostolischen Stuhl einnahm, ein Grabmal im St. Peter, dessen
Inschrift von seinem Sturz und Tod berichtet und noch den Haß gegen
Formosus ausspricht.

		3. Romanus Papst.
Theodorus II. Papst. Nach dessen Tode sucht Sergius sich des
Papsttums zu bemächtigen und wird vertrieben. Johannes IX.
Papst 898. Sein Dekret wegen der Konsekration des Papsts. Seine
Bemühung, das Kaisertum Lamberts zu kräftigen. Tod Lamberts.
Berengar König Italiens. Die Ungarn in Italien. Ludwig von der
Provence Prätendent. Tod Johanns IX. im
Juli 900.

		Im September oder Oktober 897 folgte auf Stephan im Pontifikat
Romanus, ein Mann von ungewisser Herkunft, der schon nach vier
Monaten starb. Auch sein Nachfolger, Theodor II., den man als
Sohn des Photius, aber als Römer bezeichnet, trug nur zwanzig Tage
die Tiara. Unter den wenigen Handlungen, welche diesem Papst
nachgerühmt werden konnten, ehrte ihn die feierliche Bestattung der
Leiche des Formosus. Tiberfischer fanden sie eines Tags; man trug
die Reste dieses Mannes, der weder im Leben noch im Tode Ruhe
gefunden hatte, in den St. Peter, und fromme Menschen
erzählten, daß sich die Heiligenbilder der Kapelle, in welche sie
gebracht wurde, ehrfurchtsvoll verneigt hatten. Auch ließ Theodor
durch eine Synode die von Formosus ordinierten Geistlichen
wiederherstellen. So hatte sich unter diesem Papst die Gegenpartei
Stephans nochmals der Gewalt bemächtigt; zwar versuchten die
Aristokraten der andern Faktion, sie nach dem frühen Tode Theodors
aufs neue an sich zu reißen, aber ohne Erfolg. Sie stellten schon
damals mit Hilfe des Markgrafen Adalbert von Tuszien jenen
mächtigen Kardinal Sergius als Papst auf: jedoch die Partei des
Formosus überwog, und der mit seinen Anhängern aus der Stadt
vertriebene Sergius floh wieder in sein tuszisches Exil.

		Unter Umständen, deren Kunde uns nicht erreicht hat, wurde
Johann IX. im Frühjahr oder Sommer 898 ordiniert. Er war von
germanischem Stamm, Sohn Rampoalds von Tibur, Benediktiner und
Kardinaldiaconus. In seiner Regierung von zwei Jahren zeigte er
Mäßigung und Verstand. Das tiefe Schweigen, in welches die
Geschichte der Stadt zu sinken beginnt, wird durch zwei seiner
Konzile unterbrochen, deren wichtige Akten erhalten sind. Ihre
kurze Regierung hatte Romanus und Theodor verhindert, die Kirche
von dem Frevel jener Leichensynode völlig zu reinigen. Aber
Johann IX., der von Formosus zum Priester geweiht worden war,
versammelte ein Konzil im St. Peter. Die Bischöfe und
Presbyter, welche die Synodalbeschlüsse Stephans unterzeichnet
hatten, wurden vorgeladen; sie behaupteten, von jenen Frevlern zur
Unterschrift gezwungen worden zu sein, warfen sich vor dem Papst
nieder und baten um Gnade. Es wurde ihnen verziehen, doch die
Grabesschänder, die Sergianer (sie standen in Tuszien unter Waffen
und warteten als Vertriebene auf eine Gelegenheit, Rom zu
überfallen) wurden nochmals exkommuniziert. Die Akten der
Leichensynode wurden verdammt, und (man liest es mit Befremden) es
ward nötig befunden, für die Zukunft jedes Gericht über einen Toten
zu untersagen. Die Synode stellte das Andenken des Formosus
glänzend her, bestätigte seine Erwählung zum Papst und anerkannte
seine Ordinationen.

		Der zehnte Kanon desselben Konzils bestimmte, daß die Weihe des
neuerwählten Papsts fortan nur in Gegenwart kaiserlicher Legaten
stattfinden dürfe. Demnach forderten die blutigen Tumulte bei der
Wahl Johanns und seiner Vorgänger dies Zugeständnis selbst noch an
eine schattenhaft gewordene Kaisergewalt. Außerdem hatten die
freundlichen Beziehungen zwischen Johann IX. und Lambert ihren
Anteil daran. Denn die Zustände Roms zwangen Johann, sich an das
Kaisertum anzuklammern, dessen Gewalt er herzustellen wünschte,
weil er sonst den Untergang des Papsttums voraussah. Und
furchterregend müssen jene Zustände gewesen sein, wenn sie ihm
dieses Dekret abzwangen. Der junge Kaiser Lambert gebot nach dem
Abzuge Arnulfs ohne Widerspruch in Italien; vor seinem Nebenbuhler
Berengar sicher, hoffte er sich des Reichs in Ruhe zu bemächtigen,
und Johann war aufrichtig bemüht, ihn darin zu unterstützen; er
bestätigte ihn auf derselben Synode als Kaiser, er schmeichelte ihm
und den Italienern sogar mit der Erklärung, daß die von Formosus
vollzogene Salbung des »Barbaren« Arnulf als erzwungen für nichtig
zu betrachten sei. Die Blicke Johanns waren nicht mehr auf
Deutschland gerichtet, wo Arnulf dem Tod entgegensiechte, nicht
mehr auf das verwirrte Frankreich; und so erschien ihm der
glänzende Lambert als der einzige Bürge der Ruhe und
Sicherheit.

		Noch in demselben Jahre 898 sahen sich beide Männer in Ravenna,
wo der Papst eine Synode von 74 Bischöfen hielt, und diese war
durch einige Konstitutionen in betreff der imperatorischen Gewalt
wichtig. Danach sollte kein Römer gehindert werden, an dieselbe zu
appellieren und sich von ihr das Recht zu holen; wer einem Römer
das verwehrte oder ihn deshalb an seinen Gütern beschädigte, wurde
dem weltlichen Gericht verfallen erklärt. Das kaiserliche Tribunal
sollte demnach zum Schutz der Schwachen gegen die Anmaßung der
Großen hergestellt werden, und man darf mit Grund annehmen, daß der
Kaiser seinen Missus wieder nach Rom schickte. Zugleich wurde der
Vertrag mit der Kirche erneuert, den schon Guido mit ihr
abgeschlossen hatte. Der Kirchenstaat, die Hoheitsrechte des Papsts
in seinen Landen und in Rom wurden bestätigt. Lambert versprach,
die widerrechtlich eingezogenen Patrimonien herauszugeben; er sagte
auch dem Papst seinen Schutz gegen die verbannten Römer zu. Dieser
beklagte auf derselben Synode die grenzenlose Verwüstung der
Provinzen, die er auf seiner Reise nach Ravenna mit Augen gesehen
hatte, sowie den Einsturz der Lateranischen Basilika; er beschwerte
sich, daß seine Leute, ausgeschickt, Balken zum Neubau zu fällen,
durch die Aufrührer daran gehindert worden seien; er seufzte, daß
die Einkünfte der Kirche erschöpft, daß nicht einmal so viel übrig
geblieben sei, um Kleriker und Dienstleute des päpstlichen Hofes zu
besolden oder den Armen Almosen zu reichen. So weit war der
römische Staat herabgesunken, und das in nur 40 Jahren, denn
so lange war es her, daß die Päpste Millionen aus ihrer Kammer
nahmen, neue Städte zu erbauen, denen sie, wie Pompejus oder
Hadrian, ihre eigenen Namen gaben.

		Der kräftige Lambert hatte aufrichtigen Frieden mit Rom gemacht,
wo er auf rühmliche Weise die Kaisergewalt erneuerte, und der Papst
hatte zwar notgedrungen, aber nicht minder aufrichtig ihn im
Imperium zu befestigen gesucht. Mit lebhafter Teilnahme betrachten
wir daher die Bemühungen beider, das Chaos Italiens zu ordnen und,
von allen Einflüssen des Auslandes frei, zum erstenmal ein
selbständiges Reich in italienischen Grenzen zu gestalten. Diese
Pause der Ruhe, welche das unglückliche Land genoß, schien die
Bürgschaft einer besseren Zukunft in sich zu tragen, und der
jugendliche Geist des Kaisers war von kühnen Hoffnungen erhoben.
Aber ein unglücklicher Zufall zerstörte plötzlich diesen schönen
Traum.

		Lambert war von Ravenna nach dem oberen Po gegangen in die
Gefilde von Marengo oder Marincus, die zu jener Zeit von Wäldern
bedeckt waren, worin der junge Kaiser gerne jagte. Ein Sturz vom
Pferde zertrümmerte dort die Hoffnung Italiens mit einem Schlage.
Der beklagenswerte Jüngling, der schönste und heldenmütigste Ritter
seiner Zeit, hauchte seine Seele auf dem Felde aus, welches
900 Jahre später durch eine große Schlacht berühmt geworden
ist. Es ließen sich Stimmen hören, die seinen Tod der Rache Hugos
zuschrieben, des Sohns des Grafen Maginfred von Mailand, welchen
Lambert hatte hinrichten lassen, aber sie beruhten nur auf einem
Gerücht.

		Der jähe Todesfall veränderte die Verhältnisse Italiens.
Berengar eilte sofort von Verona nach Pavia, sich des lombardischen
Königreichs zu bemächtigen. Eine Zeitlang lächelte ihm auch das
Glück, denn viele Große anerkannten ihn, und der Tod des Kaisers
Arnulf im November 899 befreite ihn von der Furcht vor dem
bewaffneten Anspruch der Deutschen. Indes, obwohl er sich selbst
der Freundschaft Adalberts von Tuszien versichert, obwohl die
gebeugte Witwe Guidos und Mutter Lamberts sich mit ihm vertragen
hatte, konnte dieser Fürst nicht sein Ziel erreichen. Guido und
Lambert hatten so schnell die Kaiserkrone auf ihr Haupt gesetzt und
sie so schnell mit dem Leben verloren; aber Berengar vermochte
trotz jahrelanger Mühe nicht zu ihr zu gelangen. Selbst nicht unter
so günstigen Umständen, als König Italiens, nach dem Erlöschen der
Titel Lamberts und Arnulfs, durfte er diesen verhängnisvollen
Reifen aus Rom holen. Die auffallende Tatsache beweist, daß bereits
im Jahre 899 die Ungarn den ersten Einfall in Oberitalien machten
und in demselben Jahre Ludwig von der Provence als Prätendent
aufgestellt ward.

		Die furchtbaren Horden der Magyaren brachen von ihren
pannonischen Sitzen auf, die Zeiten Attilas zu erneuern; sie
drangen im August 899 verwüstend in Oberitalien ein, und ihren
Pfeilen erlag das Heer des tapfern, aber unglücklichen Berengar an
der Brenta am 24. September. Die Folgen dieser Niederlage
lasteten schwer auf Italien. Das verruchte Spiel der italienischen
Politik, bald Deutsche, bald Franzosen, immer Fremde und Eroberer
in das uneinige Land zu rufen, setzte sich seither beständig fort,
und das schönste Gefilde Europas, die Lombardei, wurde zu dem
großen Schlachtfelde der Geschichte, auf welchem die romanischen
und die deutschen Nationen um den Besitz der modernen Helena bis
zum heutigen Tage gekämpft haben. Die Freunde Lamberts, deren Zahl
auch in Rom groß war, die Feinde Berengars, unter denen Adalbert
von Tuszien hervorragte, standen zwischen jenem und der
Kaiserkrone. Sie wandten ihre Blicke auf den jungen König der
Provence, den Sohn Bosos und der Irmingard, welche Ludwigs II.
Tochter gewesen war. Der Enkel eines berühmten Kaisers aus
karolingischem Geschlecht konnte scheinbare Rechte der Legitimität
geltend machen und auf einen großen Anhang unter den Grafen und
Bischöfen zählen, die einem Einheimischen die Krone neideten.
Ludwig kam im Jahre 900, nachdem ihm jene blutige Niederlage
Berengars die größten Hindernisse aus dem Wege geräumt hatte.

		Es ist ungewiß, ob er auch von Johann IX. gerufen worden war:
die freundliche Aufnahme, die er in Rom unter des Papsts Nachfolger
fand, zeigt wenigstens, wie schnell er die Römer gewann, welche
sich noch dessen erinnerten, daß einst sein Vater Boso
Johann VIII. ein Asyl gegeben und daß ihn dieser Papst gegen
Berengar und Arnulf zum Könige Italiens aufgestellt hatte. Diese
Ereignisse erlebte Johann IX. nicht mehr; er starb, trauernd
über die Zerstörung seiner Hoffnungen, im Juli 900, nachdem er das
Säkulum Karls des Großen geschlossen und das zehnte Jahrhundert
eröffnet hatte, welches unter furchtbaren Leiden Roms das Römische
Imperium deutscher Nation erzeugen sollte. Kein Denkmal redet von
Johann IX. in Rom.
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römischen Bürgerschaft. Die Stadtmiliz. Das Justizwesen unter
Alberich.

		3. Mäßigung Alberichs.
Hugo belagert wiederholt Rom. Er vermählt Alberich seine Tochter
Alda. Dessen Beziehungen zu Byzanz. Leo VII. Papst 936.
Rückblick auf die Bedeutung des benediktinischen Mönchtums. Sein
Verfall. Die cluniazensische Reform. Tätigkeit Alberichs in diesem
Sinn. Odo von Cluny in Rom. Fortsetzung der Geschichte von Farfa.
Die Provinz Sabina.

		4. Stephanus VIII. Papst
939. Alberich unterdrückt einen Aufstand. Marinus II. Papst
942. Neue Belagerung Roms durch Hugo. Sein Sturz durch Berengar von
Ivrea. Lothar König von Italien. Friede zwischen Hugo und Alberich.
Agapitus II. Papst 946. Tod Lothars. Berengarius König von
Italien 950. Die Italiener rufen Otto den Großen. Alberich weist
Otto von Rom ab. Berengar wird Ottos Vasall. Tod Alberichs im Jahre
954.

		

Drittes Kapitel

		1. Octavianus folgt
Alberich in der Gewalt. Er wird Papst im Jahre 955 als
Johann XII. Seine Ausschweifungen. Er verläßt die Politik
seines Vaters. Die Lombarden und Johann XII. rufen
Otto I. Sein Vertrag mit dem Papst und sein Schwur. Seine
Kaiserkrönung in Rom am 2. Februar 962. Charakter des neuen
Römischen Imperium deutscher Nation.

		2. Das Privilegium
Ottos. Johann und die Römer huldigen ihm. Johann konspiriert gegen
den Kaiser. Er nimmt Adalbert in Rom auf. Otto zieht wieder in Rom
ein, woraus der Papst entflieht. Der Kaiser nimmt den Römern die
freie Papstwahl. Die Novembersynode. Absetzung Johanns XII.
Leo VIII. Mißglückter Aufstand der Römer. Otto verläßt
Rom.

		3. Rückkehr Johanns XII.
Leo VIII. entflieht. Er wird auf einem Konzil abgesetzt. Rache
Johanns an seinen Feinden. Er stirbt im Mai 964. Die Römer wählen
Benedikt V. Otto führt Leo VIII. nach Rom zurück.
Benedikt V. wird abgesetzt und exiliert. Unterwerfung des
Papsttums unter den deutschen Kaiser. Das Privilegium
Leos VIII.

		4. Otto kehrt heim. Leo
VIII. stirbt im Frühling 965. Johannes XIII. Papst. Seine
Familie. Seine Vertreibung. Otto rückt gegen Rom. Der Papst wird
wieder aufgenommen. Barbarische Bestrafung der Aufständischen. Der
Caballus Constantini. Klagestimme über den Fall Roms unter die
Sachsen.

		

Viertes Kapitel

		1. Kaiserkrönung Ottos
II. Die Gesandtschaft Liutprands in Byzanz. Praeneste oder
Palestrina. Verleihung dieser Stadt an die Senatrix Stephania im
Jahre 970.

		2. Vermählung Theophanos
mit Otto II. in Rom. Benedictus VI. Papst 973. Otto der Große
stirbt. Bewegung in Rom. Die Familie der Crescentier. Die Caballi
Marmorei. Römische Zunamen in jener Zeit. Crescentius de Theodora.
Sturz Benedikts VI. Erhebung des Ferrucius als
Bonifatius VII. Seine plötzliche Flucht. Dunkles Ende des
Crescentius.

		3. Benedictus VII. Papst
974. Er befördert die cluniazensische Reform. Er restauriert
Kirchen und Klöster. Das Kloster St. Bonifatius und Alexius
auf dem Aventin. Legende von St. Alexius. Italienischer Zug
Ottos II. Seine Anwesenheit in Rom zu Ostern 981. Sein
unglücklicher Feldzug in Kalabrien. Johann XIV. wird Papst.
Tod Ottos II. in Rom am 7. Dezember 983. Sein Grabmal in
St. Peter.

		4. Ferrucius kehrt nach
Rom zurück. Schreckliches Ende Johanns XIV. Terroristisches
Regiment Bonifatius' VII. Sein Sturz. Johannes XV. Papst
985. Crescentius bemächtigt sich der patrizischen Gewalt. Theophano
kommt als Regentin des Reichs nach Rom. Sie beruhigt Rom.
St. Adalbert in Rom.

		

Fünftes Kapitel

		1. Tiefer Verfall des
Papsttums. Invektive der gallischen Bischöfe gegen Rom. Feindliche
Stellung der Landessynoden. Crescentius reißt die weltliche Gewalt
an sich. Johann XV. entflieht. Die Römer nehmen ihn wieder
auf. Er stirbt 996. Gregor V. der erste deutsche Papst.
Unterwerfung des Papsttums unter das deutsche Kaisertum.
Otto III. Kaiser 21. Mai 996.

		2. Verurteilung der
römischen Rebellen. Crescentius wird begnadigt. Adalbert muß Rom
verlassen. Sein Märtyrertod. Otto III. verläßt Rom. Aufstand
der Römer. Kampf der Stadt gegen Papsttum und Kaiserum. Crescentius
verjagt Gregor V. Umwälzung in Rom. Crescentius erhebt
Johann XVI. auf den Päpstlichen Stuhl.

		3. Die Herrschaft des
Crescentius in Rom. Otto rückt gegen die Stadt. Schreckliches
Schicksal des Gegenpapsts. Crescentius verteidigt sich in der
Engelsburg. Verschiedene Berichte über sein Ende. Der Mons Malus
oder Monte Mario. Grabschrift auf Crescentius.

		

Sechstes Kapitel

		1. Folgen des Sturzes
des Crescentius. Seine Verwandten in der Sabina. Der Abt Hugo von
Farfa. Zustände dieses kaiserlichen Klosters. Merkwürdiger Prozeß
des Abts mit den Presbytern von St. Eustachius in Rom.

		2. Das Justizwesen in
Rom. Die Judices Palatini oder Ordinarii. Die Judices Dativi.
Einsetzungsformel für den römischen Richter. Formel bei Erteilung
des römischen Bürgerrechts. Kriminalrichter, Konsuln und Comites
mit richterlicher Gewalt in den Landstädten.

		3. Die kaiserliche Pfalz
in Rom. Kaisergarde. Pfalzgraf. Kaiserlicher Fiskus. Päpstliche
Pfalz und Kammer. Abgaben. Verringerung der Einkünfte des Laterans.
Verschleuderung der Kirchengüter. Exemtionen der Bischöfe.
Anerkennung der Lehnsverträge durch die römische Kirche um das Jahr
1000.

		4. Otto III. zieht nach
Kampanien. Tod Gregors V. im Februar 999. Gerbert. St. Romuald
in Ravenna. Gerbert als Silvester II. Phantastische Ideen
Ottos III. in bezug auf die Herstellung des Römischen Reichs.
Er kleidet sich in die Formen von Byzanz. Das Zeremonienbuch für
seinen Hof. Der Patricius.

		5. Anfang des
Pontifikats Silvesters II. Eine Schenkung Ottos III. Erste
Ahnung der Kreuzzüge. Ungarn wird römische Kirchenprovinz.
Otto III. auf dem Aventin. Sein Mystizismus. Er kehrt nach
Deutschland zurück. Er kommt wieder nach Italien im Jahre 1000.
Schwierige Lage Silvesters II. Die Basilika St. Adalberts
auf der Tiberinsel.

		6. Tibur oder Tivoli.
Empörung dieser Stadt. Ihre Belagerung und Schonung durch
Otto III. und den Papst. Aufstand in Rom. Verzweifelte Lage
Ottos. Seine Rede an die Römer. Seine Flucht aus Rom. Sein letztes
Jahr. Sein Tod am 23. Januar 1002.

		

Siebentes Kapitel

		1. Die Barbarei des X.
Jahrhunderts. Aberglauben. Unbildung des römischen Klerus.
Invektive der gallischen Bischöfe. Merkwürdige Entgegnung. Verfall
der Klöster und Schulen in Rom. Die Grammatik. Spuren von
theatralischen Aufführungen. Die Vulgärsprache. Völliger Mangel
literarischer Talente in Rom.

		2. Langsame Rückkehr der
Wissenschaften. Gregor V. Das Genie Silvesters II. ein
Fremdling in Rom. Boëthius. Die italienische Geschichtschreibung im
X. Jahrhundert. Benedikt vom Soracte. Der Libell von der
Imperatorischen Gewalt in der Stadt Rom. Die Kataloge der Päpste.
Die Vita St. Adalberts.

		3. Die
Stadtbeschreibungen. Der Anonymus von Einsiedeln. Tätigkeit der
Sage und Legende in Rom. Die klingenden Statuen auf dem Kapitol.
Die Sage vom Bau des Pantheon. Die Graphia der goldenen Stadt Rom.
Die Memoria Iulii Caesaris.

		4. Die Regionen der
Stadt im X. Jahrhundert. Die Straßen. Damalige Bauart. Beschreibung
eines Palasts. Große Anzahl großer Ruinen. Plünderung Roms durch
die Römer.

		5. Wanderung durch Rom
zur Zeit Ottos III. Palatin. Septizonium. Forum. St. Sergius
und Bacchus. Infernus. Marforio. Kapitol. S. Maria in
Capitolio. Campus Caloleonis. Die Trajanssäule. Die Säule des Marc
Aurel. Campo Marzo. Mons Augustus. Die Navona. Farfensische
Kirchen. St. Eustachius in Platana. Legende des
St. Eustachius. S. Maria im Minervium. Camigliano.
Arcus manus carneae. Parione. Tiberbrücken. Der Tempel der
Fortuna Virilis und der Vesta. Schlußübersicht.

	
		
		Sechstes Buch

		Geschichte der Stadt Rom im X. Jahrhundert

		Erstes Kapitel

		1. Benedictus IV. krönt
Ludwig von der Provence zum Kaiser 901. Die angesehensten Optimaten
Roms jener Zeit. Leo V. und Christophorus. Sergius III.
wird Papst. Bullen von ihm. Er baut die Lateranische Basilika
wieder auf. Anastasius III. und Lando.

		Wenn die innere Geschichte der Stadt noch im
IX. Jahrhundert wesentlich von jener der Päpste und Kaiser
bedeckt wurde, so werden uns im X. Säkulum die Römer selbst
persönlicher entgegentreten. Die Geschichte des mittelalterlichen
Senats oder Adels der Stadt beginnt mit dem Fall des karolingischen
Reichs und der päpstlichen Gewalt selbständig sich geltend zu
machen.

		Während um den Besitz Italiens im Norden zwei Fürsten kämpften,
wurde Rom vom Lärm der Faktionen erfüllt. Kein kaiserlicher Arm
hielt sie mehr nieder, und die Päpste bestiegen tumultuarisch den
Stuhl Petri, um von ihm schnell hinweggerafft zu werden. Der Römer
Benedikt IV., Sohn des Mammolus, erlangte die Tiara im Mai
oder Juni 900. Seine kurze Regierung zeichnete nur die Krönung
jenes Ludwig von der Provence aus, welchen die Italiener ins Land
gerufen hatten. Der Sohn Bosos empfing die Krone zu Rom anfangs
Februar 901. Einige von ihm vollzogene Diplome beweisen, daß er die
Kaiserrechte hier wirklich ausgeübt hat; es hat sich namentlich ein
römisches Placitum vom 4. Februar 901 erhalten, in welchem die
angesehensten Großen als Richter Ludwigs verzeichnet sind. Sie
heißen: Stephanus, Theophylactus, Gregorius, Gratianus, Adrianus,
Theodorus, Leo, Crescentius, Benedictus, Johannes und Anastasius.
Sie werden als Judices der Stadt bemerkt und führten ohne Zweifel
alle den Titel Konsul und Dux. Dieselben Personen oder ihre
Nachkommen werden wir mehrmals wiederfinden; man merke, daß unter
diesen Namen keiner germanisch ist.

		Benedikt IV., ein milder und priesterlicher Mann, wie ihn
Flodoard nennt, starb schon im Sommer 903, worauf Leo V. aus
Ardea den Heiligen Stuhl bestieg. Schon nach einem Monat stürzte
ihn der Kardinal Christophorus davon herab. Aber auch dieser
Eindringling entging demselben Schicksal nicht, denn schon nach
einigen Monaten wurde er von Sergius in ein Kloster verstoßen,
worin er verschwand. So waren in nur acht Jahren schon acht Päpste
erwählt und gestürzt worden: ein deutliches Zeugnis von den Greueln
der Faktionskriege in Rom. Aus diesem Chaos erhoben sich allmählich
einzelne städtische Geschlechter, bis es einem derselben gelang,
die Herrschaft an sich zu reißen.

		Sergius, der Sohn Benedikts, gehörte wohl diesem Geschlecht an.
Seine wiederholte Erhebung bezeichnete die Epoche der
Adelstyrannis, in welche Rom im Anfange des X. Jahrhunderts
entschieden eintrat. Diesen ehrgeizigen Kardinal sahen wir bereits
als Gegner Johanns IX., sodann im Exil, worin er sieben Jahre
lebte, die Augen immer auf den päpstlichen Thron gerichtet, bis es
ihm gelang, denselben einzunehmen. Wenn auch berichtet wird, er sei
durch die Bitten des Volks vom Exil auf den Stuhl Petri gerufen
worden, so konnte dies doch nur geschehen, nachdem die Gegner
unterdrückt und die feindlichen Kardinäle verjagt und erschlagen
waren. Vielleicht führte ihn das Kriegsvolk des mächtigen Adalbert
von Tuszien nach Rom; doch das ist nicht gewiß, denn der tuszische
Einfluß verschwindet jetzt, und weil sich Sergius sieben Jahre im
Pontifikat erhielt, mußte die herrschende Adelsfaktion, welcher er
angehörte, die Gegenparteien niedergeworfen haben. Er selbst
behauptete sich, indem er das Regiment der Stadt mehr oder minder
ihren Händen überließ. Das Haupt dieser römischen Aristokratie war
damals Theophylactus, und dessen mächtiges Weib Theodora war die
Freundin und Beschützerin Sergius' III.

		Er wurde Papst im Januar 904. Sofort verdammte er Formosus aufs
neue und erklärte auch alle seine Ordinationen für ungültig. Seine
Vorgänger auf dem Päpstlichen Stuhl, Leo und Christophorus, ließ er
im Kerker vorkommen oder umbringen. Sieben Jahre im Exil, sieben
Jahre im Pontifikat, hinter sich die geschändete Leiche des
Formosus und die blutigen Schatten einiger Päpste, unter völlig
mysteriösen Verhältnissen Roms, macht dieser gewalttätige Mann uns
die Ungewißheit beklagen, in die jene Zeit wohl immer gehüllt
bleiben wird. Die Kirchenschriftsteller, vor allem Baronius, haben
sein Andenken wie das eines Monstrums verflucht; sein Anteil am
Prozeß gegen Formosus, seine gewaltsame Erhebung, sein
Liebesverhältnis zur Römerin Marozia, der Tochter Theodoras,
welches ihm der Geschichtschreiber Liutprand nachsagte, begründeten
dies Urteil. Es würde sich mildern, wenn die damaligen Zustände uns
klar wären, und Sergius, der unter vielen Stürmen sieben Jahre lang
Papst blieb, darf uns mindestens als ein Mann von Kraft erscheinen.
Jedoch apostolische Tugenden suchen wir bei ihm nicht. Wir lesen
mit Neugierde einige seiner Urkunden; in einer Bulle vom Jahr 906
schenkte er viele Güter des tuszischen Patrimonium dem Bistum Silva
Candida, in welchem fast alle Bewohner von den Sarazenen vertilgt
worden waren. Eine andere Bulle stattete Euphemia, die Äbtissin des
Klosters Corsarum, mit vielen Grundstücken aus, weil die
Ungläubigen auch die Besitzungen dieser Abtei zerstört hatten. Der
Fürbitte der Nonnen, denen er für seine Seele täglich
100 Kyrieeleison zu singen befahl, mußte ein Mann wie Sergius
III. bedürftig zu sein glauben.

		Besäßen wir die Regesten jener Zeit, so würden wir darin lesen,
daß er mehrere Kirchen Roms herstellte. Wir haben Dokumente von
seinem Wiederaufbau des Lateran. Die ehrwürdige Basilika
Constantins wiederaufzurichten, hatten Johann IX. die Tumulte
in Rom gehindert. Während dieser schrecklichen Zeit lag sie sieben
Jahre lang als Schutthaufen am Boden; die Römer durchwühlten ihn,
um prachtvolle Weihgeschenke daraus zu entraffen. Kostbare Werke
altchristlicher Kunst, noch constantinische Gaben, deren sich der
Lateran vor allem rühmte, fanden damals ihren Untergang. Auch das
goldene Kreuz Belisars scheint entwendet worden zu sein. Das
römische Volk verlangte indes den Wiederaufbau seines heiligsten
Tempels. Wenn der Dom St. Peters seit der Krönung Karls zum
Mittelpunkt aller Beziehungen Roms auf die politische und
dogmatische Welt geworden war, da auch die Konzilien meist dort
gehalten wurden, so war doch die Lateranische Basilika die
Schatzkammer der Reliquien, das Abbild Jerusalems, die Haupt- und
Mutterkirche der Christenheit. Die Ruhe der Stadt unter dem
terroristischen Regiment seiner Partei erlaubte Sergius III.
die Wiederherstellung der Basilika. Diesen großen »Verbrecher«
schmückte der Ruhm eines Baues, der mit Denkmälern der Geschichte
nach und nach erfüllt, fast 400 Jahre lang dauerte, bis auch
ihn ein Brand verschlang.

		Sergius führte die Basilika ganz neu auf und stattete sie auch
mit neuen Weihgeschenken aus. Es scheint, daß man die Fundamente
und Verhältnisse der alten Kirche beibehielt; aber Sergius gab wohl
dem Neubau eine Vorhalle von zehn Säulen und die Einteilung in fünf
Schiffe. Die Säulen, teils von Granit, teils von Verde Antico,
waren antik. Die Tribune wurde mit Mosaiken geschmückt, und eine
lange Inschrift verherrlichte dort den Bau des Papsts; auch über
der Haupttüre las man ähnliche Verse. Die Basilika fuhr zwar fort,
den Titel des Salvator zu führen, aber Sergius sagte in jener
Inschrift, daß ihr »Beschützer« St. Johannes (der Täufer) sei,
welchen schon Constantin dazu bestellt habe. So begann, was für Rom
bedeutend ist, der Titel des Heilands auch von dieser Hauptkirche
zu verschwinden. Der Lateran stand wieder aufrecht; als ein aus
gänzlichem Ruin neuerhobener Tempel steigerte er die Andacht der
Gläubigen, und nach Sergius III. ließen sich ein paar
Jahrhunderte hindurch fast alle Päpste nicht mehr im
St. Peter, sondern dort begraben.

		Der Bau einer Kirche ist das einzige historische Denkmal jener
Zeit; denn alle übrigen Ereignisse sind dunkel. Der unglückliche
Ludwig hieß zwar Kaiser, aber er war nur ein Schatten oder Name und
schon seit 905 aus der Geschichte Italiens verschwunden. Berengar
hatte ihn in Verona überfallen und dann geblendet in seine Heimat
zurückgeschickt. Ihn selbst hinderten, die entwertete Kaiserkrone
aus Rom zu holen, weniger die legitimen Rechte dieses blinden
Ludwig als die Verwirrungen des Landes, die fortgesetzten Kämpfe
mit den Ungarn, endlich die Aristokraten der Stadt, die keinen
Kaiser mehr haben wollten. Nun starb Sergius im Laufe des Jahres
911. Ihm folgte als Papst der Römer Anastasius III. Auch
dessen mehr als zweijährigen Pontifikat wie die etwas mehr als
sechsmonatige Regierung seines Nachfolgers Lando bedeckt dichteste
Finsternis. Lando, der Sohn eines in der Sabina begüterten
langobardischen Grafen Raino, starb im Frühjahr 914, worauf ein
merkwürdiger Mann den Stuhl Petri bestieg, um ihn vierzehn Jahre
lang mit nicht gemeiner Kraft zu behaupten.

		2. Johann X. Seine
Vergangenheit. Er verdankt die Tiara der Römerin Theodora. Deren
Gemahl Theophylactus, Konsul und Senator der Römer. Der
Emporkömmling Alberich. Sein Verhältnis zu Marozia. Theodora und
Marozia.

		Die Vergangenheit Johanns X. ist zum Teil in das Dunkel
zweifelhafter Gerüchte gehüllt: diese aber entstammen den
Erzählungen des Lombarden Liutprand, welcher erst im Pontifikat
Johanns geboren wurde und dessen leichtfertiges Wesen seine
Glaubwürdigkeit mindert. Er erzählt, daß der Erzbischof von Ravenna
öfters seinen Presbyter Johann in kirchlichen Angelegenheiten nach
Rom geschickt habe und dieser hier der Geliebte einer vornehmen
Römerin Theodora wurde. Bald darauf zum Bischof von Bologna
befördert, sei er nach dem Tode jenes Metropoliten auf dessen Stuhl
gestiegen; aber Theodora habe ihn aus Ravenna nach Rom gerufen und
zum Papst gemacht. Johannes, der Tradition nach im Kastell
Tossignano bei Imola geboren, begann allerdings seine Laufbahn in
Bologna, dessen Bischof Petrus ihn zum Diaconus machte. Er wurde
sein Nachfolger, wie es heißt, auf gewaltsame Weise. Als ein
ehrgeiziger und gewandter Mann erlangte er nach dem Tode des
Erzbischofs Kailo den Sitz in Ravenna, den er jedoch neun Jahre
lang, und nicht unrühmlich, einnahm, ehe er Papst wurde. Er stieg
hierauf wider den Konzilienbeschluß Johanns IX. von einem
Bistum auf den Stuhl Petri. Das war unkanonisch, doch es schändete
ihn nicht; wenn er aber wirklich der Geliebte eines schönen Weibes
wurde, was nicht völlig erwiesen ist, so genoß er solche Gunst
nicht als der einzige unter den Päpsten vor und nach seiner Zeit.
Die in Rom herrschende Adelspartei, welcher Theodora angehörte,
rief Johann und verlieh ihm, den Widerstand des Klerus und der
Gegenpartei besiegend, die Papstkrone. Einem mächtigen Weibe
verdankte er den Apostolischen Stuhl, aber die näheren Umstände
kennen wir nicht.

		Theodora, eine schöne und kühne Römerin aus uns unbekannter
Familie, steht plötzlich in der Finsternis jener Zeit als eine
geheimnisvolle Gestalt da, die Stadt, wie Liutprand sagt, nicht
unmännlich als Alleinherrin behauptend. Sie fordert uns auf, den
Ursachen nachzuforschen, durch welche ein Weib gleichsam über Nacht
zu solcher Größe gelangen konnte. Ihr Gemahl war Theophylactus,
päpstlicher Vestararius, Magister Militum, Konsul und Dux, ein Mann
vom höchsten Adel Roms. Im Jahre 901 begegnete er uns zuerst unter
den römischen Richtern Ludwigs III.

		Sein überall in Italien, wo die Griechen herrschten oder
geherrscht hatten, häufiger Name, wie der seines Weibes Theodora,
zwingt an sich nicht, auf griechische Ahnen zu schließen.
Byzantinische Namen waren seit Jahrhunderten in Rom gewöhnlich; im
X. Säkulum finden sie sich in manchen Diplomen, und Dorothea,
Stephania, Anastasia, Theodora erscheinen so häufig wie Theodor,
Anastasius, Demetrius oder Sergius, Stephan und Constantin. Diese
Namengebung war nicht nur ein Nachklang byzantinischer Zeit,
sondern im X. Jahrhundert vielleicht eine Art legitimistischer
Renaissance oder vornehmer Mode in Rom. Der Adel demonstrierte
damit gegen das germanische Kaisertum. Zugleich beweisen jene
Namen, daß die nationalen Vorstellungen der Römer damals noch
schwach waren; denn kein Scipio, Caesar und Marius taucht unter
ihnen auf, sondern wo die Namen lateinisch sind, hat man sie
Heiligen wie Benedikt, Leo und Gregor entlehnt. Kaum aber war die
Stadt in die Gewalt eines Adelsfürsten gekommen, so erschien sofort
der Name des ersten römischen Kaisers Oktavian als der seines
eigenen Erben.

		Theophylakt gewann am Anfange des X. Jahrhunderts eine
große Macht. Wenn er im Jahre 901 nur mit den übrigen Edlen, als
der zweite in ihrer Reihe genannt wurde, so muß er schon in der
letzten Zeit Sergius' III. oder unter dessen schwachen
Nachfolgern den Titel »Konsul oder Senator der Römer« vorzugsweise
geführt haben. Sein Weib Theodora besaß neben ihm allmächtigen
Einfluß auf das Papsttum und die Stadt. Im Jahre 915 wird sein Sohn
als Sohn nicht eines mit Namen benannten Konsuls, sondern des
Konsuls schlechtweg bezeichnet und neben dem Bruder des Papsts aus
allen andern Römern hervorgehoben.

		Wir können die Ansicht nicht durch Tatsachen erweisen, daß die
Römer damals jährlich Konsuln erwählt und an die Spitze ihrer
Munizipalverwaltung gestellt haben, aber sicherlich erfuhr die
Stadt seit dem Sturz des karolingischen Reichs eine innere
Umwandlung. Ihr Regiment war in die Hände der Laien ( iudices de
militia) gekommen, die Prälaten ( iudices de clero)
waren zurückgedrängt worden. Die von der kaiserlichen Gewalt
befreite Aristokratie zwang dem Papst größere Freiheiten ab, indem
sie bei allen politischen Angelegenheiten mitregierend auftrat. Der
alte Senat schien schon jetzt in diesem Stadtadel wieder zu
erwachen und der Patriziat, ein traditioneller wichtiger Begriff
für das weltliche Rom, war nach dem Falle des Imperium zu den
mächtig gewordenen sogenannten Konsuln Roms zurückgekehrt, denn
ihre Familien strebten danach, dieses Amt an sich zu nehmen und
erblich zu machen. Ein »Konsul der Römer« wurde aus der Mitte des
Adels als dessen Princeps erwählt, vom Papst bestätigt und wie ein
Patricius an die Spitze der Gerichtsbarkeit und Stadtverwaltung
gestellt. Außer Consul Romanorum wurde das Haupt der
Aristokraten schon damals Senator Romanorum genannt. Als
solcher begegnet uns Theophylakt, und diese seine Stellung erklärt
allein die Macht Theodoras, der »Senatrix«, wie sie sich nannte.
Sie war zugleich die Seele jener großen Adelsfamilie, und ihre
Töchter Marozia und Theodora erbten von ihr die verführerischen
Reize und den mächtigen Einfluß. Schon Sergius III. wurde
nachgesagt, daß er die Liebe Marozias genossen und mit ihr den
nachmaligen Johann XI. erzeugt hatte; endlich zog eben diese
Römerin in die Familie Theophylakts einen Emporkömmling, dem sie
dann den ersten weltlichen Fürsten Roms gebar.

		Dieser Mann war Alberich, ein Neuling in der Stadt, wo vor ihm
keiner seines echt germanischen Namens aufgetreten ist. Wir wissen
nichts von seinen ohne Zweifel langobardischen Vätern, die im
Spoletischen oder in Tuszien, vielleicht in Horta zu Hause sein
mochten; aber er selbst erschien im Jahre 889 als Vasall unter den
Fahnen Guidos, die er nachher verließ, um bei dem emporsteigenden
Berengar sein Glück zu suchen. Er ähnelte in seiner Laufbahn den
Glücksrittern des späteren Italiens, wie es der Ahnherr der Sforza
in Mailand war. Er wurde Markgraf, vielleicht von Camerino, und
schon im Jahre 897 trug er den Titel Marchio. Ob er sich auch in
den Besitz des Herzogtums Spoleto setzte, nachdem der letzte Erbe
des dortigen Hauses beseitigt war, ist ungewiß. In keiner Epoche
durfte ein kühner Mann mehr hoffen, sich emporzuschwingen, als in
jener Zeit, wo das italienische Faktionenwesen seinen Ursprung
nahm, um dann als eine Pest des Landes sich zu verewigen. Alberich
wurde plötzlich einer der mächtigsten Nachbarn Roms und trat bald
handelnd in der Stadt auf. Bei den blutigen Unruhen, welche
Sergius III. auf den Stuhl Petri brachten, wird er noch nicht
genannt, aber der gefährliche Emporkömmling wurde in das Interesse
der Partei Theophylakts verflochten. Er knüpfte mit Marozia ein
Liebesverhältnis an und vermählte sich mit ihr. Dies muß vor 915
geschehen sein, und entweder Sergius III. oder Johann X.
brachte diese Verbindung zustande, um einen zweideutigen Nachbarn
in einen Freund zu verwandeln.

		Theophylakt und sodann Alberich führten für Rom eine neue Epoche
herbei, oder es waren vielmehr die Frauen beider, in deren Bann die
Stadt geraume Zeit hindurch lag. In der Geschichte der Päpste, in
welcher wie in einem Kloster oder Tempel nur heilige Frauen Zutritt
haben sollen, nehmen sich freilich die Gestalten ränkevoller und
üppiger Weiber profan genug aus. Man hat daher diese sehr unklare
Periode Roms mit einem übertriebenen Ausdruck bezeichnet, den
manche Schriftsteller aus kleinlicher Schadenfreude besonders
betont haben, aber die römische Kirche jener Zeit ist auch
entrüsteten Katholiken wie ein »Bordell« erschienen. Die unleugbare
Tatsache, daß eine Weile Frauen die Papstkrone verliehen und Rom
beherrschten, ist sehr entwürdigend für die damaligen Römer; allein
statt diese Erscheinung unter das Vergrößerungsglas moralisierender
Betrachtung zu stellen, ist es passender, sie als ein historisches
Ereignis aufzufassen. Innerhalb eines halben Jahrtausends hat uns
die Geschichte der Stadt keine hervorragenden Frauengestalten
gezeigt; seit Placidia und Eudoxia sahen wir nur eine Gotin,
Amalasuntha, doch nicht in Rom glänzen, und wir bemerkten nur
einige heilige Nonnen von geistlichem Einfluß, wie die Freundinnen
des Hieronymus oder die Schwester Benedikts. Im ganzen VII., VIII.
und IX. Jahrhundert steht kein römisches Weib als eine auch
nur flüchtiger Teilnahme werte Persönlichkeit da; das ist kein
Wunder, weil Rom eine durchaus geistliche Stadt war. Indem nun am
Anfange des X. Jahrhunderts plötzlich einige vornehme Frauen
durch Schönheit, Macht und Schicksale hervortreten, zeigen sie
einen veränderten Zustand bei den Römern an: nämlich die Schwächung
der kirchlichen Elemente und das Übergewicht der weltlichen
Gesellschaft. Es ist unnötig, daran zu erinnern, welche Stellung
Weiber am bigotten Hof der Karolinger einnahmen, da die
Lebensgeschichte der Waldrada uns noch lebhaft vor Augen steht.
Dies Jahrhundert zeigte einen tiefen sittlichen Verfall. Auf den
glänzenden Sieg, welchen Nikolaus I. im Namen des christlichen
Moralgesetzes über die Begierden eines Königs erfochten hatte,
antworteten Fürsten und Bischöfe mit alten und neuen Lastern.
Dieselben Zustände der Zügellosigkeit finden sich in Rom und den
Patrimonien, wo allerorten reiche und üppige Magnaten weltlicher
oder geistlicher Art emporkamen. Aus solchem Zersetzungsprozeß der
Gesellschaft erhoben sich auch jene Frauen, und nicht vereinzelt,
denn wir werden zu gleicher Zeit andere schöne Weiber an der Spitze
von Faktionen in Italien herrschen sehen. Eine Theodora oder
Marozia des X. Jahrhunderts milderte nicht der äußerliche
Glanz klassischer Bildung, wie er Lucrezia Borgia, die Tochter
eines späteren Papsts, umgab; diese Römerinnen vermochten
wahrscheinlich weder zu lesen noch zu schreiben, und in einer Zeit
tiefster Barbarei der Sitten werden wir ihr Wesen danach abzumessen
haben. Indes war dies schwerlich unmoralischer als jenes des
raffinierten Zeitalters einer Katharina von Rußland oder einer
Pompadour. Wir haben innerhalb des verkleinerten Kreises der
römischen Welt in Theodora und Marozia keine neuen Messalinen zu
suchen, sondern ehrgeizige Frauen von großem Verstande und Mut,
herrschbegierig und genußsüchtig. Ihre auffallenden Erscheinungen
durchbrechen seltsam genug die klösterliche Monotonie der
Geschichte des Papsttums.

		3. Schreckliche
Verwüstungen durch die Sarazenen. Farfa wird zerstört. Subiaco.
Sarazenische Raubburgen in der Campagna. Johann X. bietet
Berengar die Kaiserkrone. Einzug Berengars in Rom und seine Krönung
anfangs Dezember 915.

		Johann X. bestieg den Stuhl Petri im Frühling 914. Obwohl er der
Gunst Theodoras und des Konsuls Theophylakt die päpstliche Würde zu
verdanken hatte, war er doch kein dienstfertiger Höfling, sondern
ein selbständiger und so bedeutender Charakter, daß er den Ruhm
Johanns VIII. übertraf und der erste Staatsmann seiner Zeit
wurde.

		Gerade damals machten die Sarazenen vom Garigliano Rom aufs neue
zittern. Atenolf von Benevent, Landulf von Capua, Guaimar von
Salerno hatten sie vergebens bekriegt; die furchtbaren Räuber
fuhren fort, Kampanien, die Sabina und Tuszien zu verwüsten. Die
Leiden dieser Provinzen hat keine beredte Stimme mehr wie jene
Johanns VIII. geschildert, doch vernahmen wir in den Urkunden
Sergius' III. die Klage um die Verödung der römischen
Landschaft. Die Mauern der Stadt sicherten diese selbst, dank den
rühmlichen Bemühungen früherer Päpste, aber die ganze Umgebung war
nur ein sarazenisches Brandmal, und mehr als einmal begegnet uns in
Diplomen jener Zeit eine verlassene Kirche ( in desertis
posita oder destructa) sogar in der Nähe Roms. Die
Sabina mit ihren reichen Abteien wurde wiederholt verheert. Das
kaiserliche Kloster Farfa war damals nächst dem lombardischen
Nonantula das schönste Italiens. Die prachtvolle Hauptkirche der
Jungfrau umgaben noch fünf andere Basiliken, während ein
kaiserlicher Palast und zahlreiche Wohnungen im Klosterbezirk
lagen. Innen und außen erhoben sich Säulengänge ( arcus
deambulatorii), zum Lustwandeln der Mönche bestimmt, und die
ganze Abtei umgab wie eine feste Stadt eine mit Türmen bewehrte
Mauer. Wenn man in dem kostbaren Pergamentcodex der farfensischen
Regesten, den die Vaticana bewahrt, das sechs Folioseiten enger
Schrift füllende Verzeichnis der Landgüter, Kastelle, Kirchen und
Villen durchliest, welche Farfa im Sabinischen, in der Mark Fermo,
im Römischen, selbst in der Stadt besaß, so glaubt man die Güter
eines mächtigen Fürstentums zu zählen. Die Verwaltung dieser
Domänen würde ein Beamtenheer erfordert haben, aber die Vasallen,
große und kleine Barone Mittelitaliens, welche die Güter in Pacht
hatten, entledigten den Klosterabt der zu schweren Sorge. Die
arabischen Horden bedrohten seit der Mitte des
IX. Jahrhunderts diese Abtei; sie bedrängten dieselbe mit
großer Macht um das Jahr 890. Der Abt Petrus verteidigte sich mit
seinen Dienstmannen mutig sieben Jahre lang, dann erkannte er, daß
Rettung unmöglich sei. Er teilte die Schätze des Klosters, sandte
sie nach Rom, nach Fermo, nach Rieti; er zerstörte das kostbare
Ciborium des Hauptaltars und vergrub die Onyxsäulen in der Erde,
dann verließ er die Abtei. Die Schönheit der Gebäude bewog die
Sarazenen zur Schonung; sie benutzten Farfa als ihr
Absteigequartier; aber christliche Räuber, welche in jener Gegend
hausten, setzten die Abtei in Flammen, und seither lag sie dreißig
Jahre lang als Schutthaufen am Boden.

		Noch früher war Subiaco erlegen, welches die Araber schon um 840
zerstörten. Nachdem der Abt Petrus I. bald darauf das Kloster
hergestellt hatte, fiel es zum zweitenmal in ihre Gewalt. Sie
verwüsteten die ganze Berglandschaft des Anio, soweit sich dieser
Strom aus der Schlucht von Jenne und Trevi nach Tivoli erstreckt,
um dann in die Campagna Roms zu fließen. Noch heute lebt in jenen
Gegenden fabelhaften vorrömischen Anbaues die Erinnerung an die
Sarazenen. Hinter Tivoli ragt auf einem felsigen Bergrücken das
Kastell Saracinesco, welches durch uralte Tracht und Sitte der
Bewohner merkwürdig ist. Sein Name stammt von den Arabern des
IX. Jahrhunderts, welche sich daselbst verschanzt hatten. Auf
der anderen Seite jenes Gebirges liegt in der großartigen
sabinischen Bergwildnis Ciciliano; auch dies Kastell war zur Zeit
Johanns X. ein fester sarazenischer Ort. Wenn nun die
nordischen Romfahrer die Alpen herabstiegen, wehrten ihnen
weiterzugehen die spanischen Mauren, die sich seit 891 in Frejus
oder Fraxinetum festgesetzt hatten; kauften sie sich dort los, so
fielen sie in die Gewalt der Sarazenen an den Straßen von Narni,
Rieti und Nepi. Kein Pilger gelangte mehr mit Geschenken nach Rom,
und diese Zustände dauerten so 30 Jahre lang fort. Alle
Zentralgewalt hatte in jenen Provinzen aufgehört, wo jede Stadt,
jedes Kastell, jede Abtei sich selbst überlassen blieb.

		Endlich erbarmte sich Johann X. seines Landes und wurde der
Befreier Italiens. Die Ungläubigen hatten keinen größeren Feind als
den Papst, für den es galt, Rom, ja die Kirche selbst zu retten. Er
erinnerte sich dessen, was einst die Kaisergewalt vermocht hatte,
er gedachte des allgemeinen Aufgebots unter Ludwig II., der
die Italiener siegreich gegen die Sarazenen geführt hatte; er sah
den immer tieferen Verfall der politischen Ordnung, deren Trümmer
Rom mit sich reißen und dem kühnsten oder glücklichsten der Fürsten
zur Beute überlassen mußten. Er beschloß demnach, die Kaisergewalt
herzustellen, wie es Johann IX. getan hatte. Zwar führte der
blinde Ludwig in der Provence noch den Kaisernamen fort, aber seine
Titel galten in Italien nicht mehr. Dagegen gehorchten dem milden
Zepter Berengars die oberitalischen Lande, und wie einst Lambert,
war er jetzt die Hoffnung der Nationalen. Der Papst erklärte sich
für diese Partei; nachdem er des Gelingens seiner Absicht
versichert war, beschloß er, Berengar die Krone zu geben, um durch
ihn ein unabhängiges italienisches Reich aufzurichten.

		Berengar, durch päpstliche Gesandte gerufen, machte sich im
November nach Rom auf. Sein festlicher Empfang zeigt, daß ihm der
Papst die Stimmen der Römer gewonnen hatte und daß die italienische
Partei die herrschende war. Ein unbekannter Hofpoet hat die
Feierlichkeiten des Einzuges und der Krönung seines Herrn als
Augenzeuge genau beschrieben, und seine wohllautenden Hexameter,
ein vereinzeltes Erzeugnis der verarmten Muse Italiens in jener
Zeit, verschämt mit den Blüten des Virgil und des Statius
geschmückt, erinnern uns an den Einzug des Honorius, welchen einst
Claudian besungen hatte. Wie seine Vorgänger zog auch Berengar
unter dem Monte Mario durch das Neronische Feld; der Adel oder
Senat, die Milizen der Stadt begrüßten ihn mit den üblichen Landes,
und jener Dichter bemerkte, daß ihre Lanzen mit den Abbildern
wilder Tiere, nämlich mit Adlern, Löwen, Wölfen und Drachenköpfen
geschmückt waren. Es fehlten nicht die Scholen, von denen der Poet
aus Ehrfurcht vor dem klassischen Altertum die Griechen mit ihrem
»dädalischen Lobgesange« hervorhob, während der übrige Schwarm
jeder in seiner nationalen Sprache Berengar begrüßte. Es entgingen
ihm nicht die Huldigungen zweier weißgekleideter vornehmer
Jünglinge, des Petrus, eines Bruders des Papsts, und des Sohnes des
Konsuls Theophylakt. Indem hier der Papst und der Konsul der Römer
nebeneinandergestellt werden, da der eine seinen Bruder, der andere
seinen Sohn dem König entgegenschickte, so erscheinen sie fast als
zwei Gewalten, und neben dem Papsttum steht die Aristokratie als
eine städtische Macht da.

		Johann erwartete den Ankommenden, der auf einem päpstlichen
Zelter heranritt, über der St.-Peterstreppe, wo er auf einem
Kliothedrum, einem zusammenlegbaren Stuhle, saß. Berengar konnte
vor der Menge der Andrängenden kaum zu ihm gelangen. Nach dem
geleisteten Eide, der Kirche Schutz und Recht angedeihen zu lassen,
wurden ihm die Türen der Basilika aufgetan; das herkömmliche Gebet
ward an der Konfession verrichtet und der König hierauf in den
Lateranischen Palast geführt. In den ersten Tagen des Dezember 915
fand sodann die Krönung unter den üblichen Zeremonien statt. Ein
päpstlicher Lector verlas die Urkunde des neuen Kaisers, worin er
die Besitzungen der römischen Kirche bestätigte. Die Festlichkeit
beschlossen die Geschenke des Imperators an die Basilika des
St. Petrus, an Klerus, Adel und Volk.

		So war, mit Verleugnung der Rechte des geblendeten
Ludwig III., die Kaiserkrone zum drittenmal auf einen Fürsten
übertragen worden, welcher, obwohl germanischen Stammes, doch
Italien angehörte. Nun hoffte dies Land Selbständigkeit, Einheit,
innere Ordnung, während der Papst auf die energische Tätigkeit des
neuen Kaisers rechnete.

		4. Feldzug gegen die
Sarazenen. Kämpfe in der Sabina und Campagna. Vertrag
Johanns X. mit den unteritalischen Fürsten. Vernichtung der
Sarazenen am Garigliano im August 916. Rückkehr des Papsts und
Alberichs nach Rom. Stellung Alberichs. Sturz Berengars. Dessen
Folgen in Rom. Ungewisses Ende Alberichs.

		Die Wirkung der Krönung Berengars zeigte sich in dem glänzenden
Feldzuge, welcher sofort gegen die Sarazenen unternommen wurde. Das
erwachende Nationalgefühl belebte und einigte die Italiener, so daß
sie in Massen zu den Fahnen dieses rühmlichen Kreuzzuges strömten.
Der neue Kaiser stellte sich freilich nicht an ihre Spitze.
Dringende Angelegenheiten riefen ihn nach Oberitalien zurück,
nachdem er mit den unteritalischen Fürsten und den Byzantinern
wegen der gemeinsamen Unternehmung übereingekommen war. Er selbst
stellte dem Papst Truppen zur Verfügung, nämlich die Toskaner unter
dem Markgrafen Adalbert, die Mannschaften Spoletos und Camerinos,
welche Alberich führte. Die große Liga war glücklich zustande
gekommen; die Fürsten Unteritaliens waren einig; selbst der
byzantinische Kaiser unterdrückte seinen Groll und reichte dem
Kaiser der Römer die Hand. Der junge Constantin hatte eine Flotte
ausgerüstet und unter den Befehl des Strategen Nikolaus Picingli
gestellt. Indem ein großer Teil Kalabriens und Apuliens den
Griechen wieder gehorchte, welche fortfuhren, ihre dortige Provinz
Lombardien zu nennen, war es der byzantinischen Regierung
erwünscht, kriegsgerüstet in Unteritalien aufzutreten. Picingli
brachte im Frühjahr 916 den Herzögen von Gaëta und Neapel den noch
immer begehrten Titel des Patricius, bewog diese ehemaligen Freunde
der Sarazenen, an der Liga teilzunehmen, und stellte dann seine
Flotte vor der Mündung des Garigliano auf; das süditalische
Landheer nahm unterhalb der sarazenischen Festung nach der
Meeresseite seine Stellung ein. Von der Landseite rückten die
Truppen heran, welche Johann X. in Person führte. Mit
unermüdlicher Tätigkeit hatte der Papst die Milizen Roms, aus
Latium, römisch Tuszien, der Sabina und allen seinen Staaten
aufgeboten und mit denen vereinigt, welche Toskana und Spoleto
sandten. Dieses Heer befehligten wohl als Generale der Senator
Theophylakt und Alberich. Seine Übermacht schlug die Sarazenen aus
der Sabina heraus, und dort wie in der latinischen Campagna
entbrannte der erste Kampf. Die Langobarden von Rieti unter
Agiprands Führung warfen sich bei Trevi auf die Feinde, die Milizen
von Sutri und Nepi fochten tapfer bei Baccano, bis die Mohammedaner
gezwungen wurden, nach dem Garigliano zu entweichen, wohin sie ihre
bedrängten Brüder ohnedies zurückrufen mochten. Es scheint, daß
Johann bei Tivoli und Vicovaro einen Sieg erfocht, dessen Kunde
sich als Tradition erhielt. In Terracina traf er sodann die Fürsten
Unteritaliens, mit denen ein förmlicher Vertrag geschlossen wurde;
denn diese Herren forderten für ihren Beitritt zur Liga
Entschädigung. Der Papst mußte auf manche Ansprüche der Kirche im
südlichen Kampanien verzichten; der Herzog Johann von Gaëta erhielt
außer den Patrimonien in Traetto noch den Dukat Fundi. Jene beiden
Ländereien hatten seit langem der römischen Kirche gehört, welche
sie durch Beamte vom Laienstande unter dem Titel eines Grafen oder
Konsul und Dux verwalten ließ. Aber schon Johann VIII. hatte
sie im Jahre 872 aus derselben Veranlassung an Docibilis und Johann
von Gaëta abgetreten, und nun mußte Johann X. die Schenkung
bestätigen. Dieser Akt wurde am Garigliano, im Lager der
Verbündeten vollzogen. Die römischen Großen, als päpstliche
Feldhauptleute im Heer befehlend, unterzeichneten ihrerseits das
Diplom, welches sie mit Namen aufführt: an ihrer Spitze erst
Theophylakt, der Senator der Römer, dann die Herzöge Gratian,
Gregor, Austoald (ein Germane), der Primicerius Sergius, der
Secundicerius Stephan, Sergius de Euphemia, Adrianus, »Vater des
Herrn Papsts Stephanus (VI.)«, der Primicerius der Defensoren
Stephanus, der Arcarius Stephan, der Saccellarius Theophylakt. Auf
das Gebot Johanns beschworen den Vertrag noch siebzehn andere Edle,
die nicht genannt sind; es unterzeichneten ihn auch die Fürsten und
Feldherren der Liga, zuerst Nicolaus (Picingli), Stratigus des
griechischen Langobardien, dann Gregor, Konsul von Neapel, Landulf,
kaiserlicher Patricius, Herzog von Capua, Atenolf von Benevent,
Guaimar, Fürst von Salerno, Johann und Docibilis, die »glorreichen«
Herzöge und Konsuln von Gaëta.

		Im Juni 916 begann der Sturm gegen die Schanzen der Sarazenen,
die sich noch zwei Monate lang verteidigten. Ohne Aussicht auf
Entsatz von Sizilien her, beschlossen sie endlich, sich einen Weg
ins Gebirge zu bahnen. Sie zündeten nachts ihr Lager an und
stürzten heraus, aber sie fielen unter das Schwert der ergrimmten
Christen oder in Gefangenschaft, und was sich in die Berge gerettet
hatte, wurde auch dort vertilgt. So verschwand dies Raubnest am
Garigliano, nachdem es mehr als dreißig Jahre lang der Schrecken
Italiens gewesen war. Seine Zerstörung ist die ehrenvollste
Nationaltat der Italiener im X. Jahrhundert, wie es der Sieg
bei Ostia im IX. gewesen war.

		Johann X. kehrte jetzt wie ein Triumphator aus einem punischen
Kriege nach Rom zurück. Die Chronisten schweigen von den Dankfesten
der Stadt und vom Einzuge des Befreiers, welchem im Triumph
aufgeführte Sarazenen werden vorangezogen sein; aber wir können ihn
gewahren, wie er, den Markgrafen Alberich zur Seite, an der Spitze
der edlen Herzöge und Konsuln Roms durch eins der südlichen Tore
unter dem Jubel des Volks seinen Einzug hielt. Alberich, mit hoher
Auszeichnung von der Stadt begrüßt, wird einen Lohn gefordert und
erhalten haben. Es ist wahrscheinlich, daß ihn der Papst nicht nur
mit Gütern, sondern auch mit der Würde des Konsuls der Römer
belohnte. Schon vorher war ihm Marozia, die Tochter des Senators
Theophylakt, vermählt worden, und nach dem Siege am Garigliano
mußte ihm eine einflußreiche Stellung in Rom gesichert sein; allein
wir wissen von den Taten Alberichs nichts, und nicht einmal über
seinen Aufenthalt während einer Reihe von Jahren sind wir
aufgeklärt. Auch der Senator Theophylakt verschwindet. Es heißt,
daß der Sohn Alberichs im Palast der Familie auf dem Aventin
geboren war, und dort mag sich der Markgraf und Konsul aufgehalten
haben. Solange die Macht Berengars dauerte und Rom unter dem
kräftigen Regiment des ihm befreundeten Papstes ruhig blieb, konnte
Alberich keine Gelegenheit finden, ehrgeizige Pläne auszuführen;
vielmehr blieb er für einige Jahre die Stütze des Papsts.

		Den Zustand Italiens änderte unterdes eine gewaltsame
Revolution. Die unruhigen Großen Tusziens und der Lombardei, an
ihrer Spitze Adalbert, Markgraf von Ivrea, obwohl Gemahl Giselas,
der Tochter Berengars, erhoben gegen den Kaiser die Waffen. Diese
kleinen Tyrannen verlachten die Nationalität Italiens, oder sie
hatten vielmehr keinen Begriff von ihr und keine höheren Interessen
als ihre persönlichen. Von dem alten Fluch getrieben, einen Herrn
durch den andern zu verdrängen, riefen sie wieder einen Fremden in
das Land, und es waren wiederum die Fürsten und Bischöfe Italiens
selbst, welche die Hoffnung nationaler Selbständigkeit ohne Not
zerstörten und ihr Vaterland dem Auslande verkauften. Eine so
heillose Politik hat kein Volk in seinen Annalen aufzuweisen wie
das italienische während langer Jahrhunderte. Wenn es auch
unleugbar ist, daß die Päpste die Uneinigkeit des Landes
begünstigten, so trifft sie doch schwerlich immer und allein diese
Schuld; vielmehr muß das gerechte Urteil bekennen, daß während
langer Zeit das Papsttum die einzige Macht Italiens auch in
politischer Hinsicht war und dies Land ohne dasselbe in noch
tieferes Elend hätte versinken müssen.

		Der schuldlose Johann X. sah das Werk, welches er geschaffen
hatte, in Trümmer gehen. Der gerufene Rudolf, König im
cisalpinischen Burgund, war die Alpen herabgekommen, die ihm
dargebotene Krone zu nehmen. Wir schildern nicht die Kämpfe
Berengars mit ihm und den italienischen Rebellen; wir bemerken nur
flüchtig, daß der unglückliche Kaiser selbst zum Landesverrat
gedrängt wurde und in Verzweiflung die furchtbaren Ungarn zu Hilfe
rief; sie verbrannten damals Pavia, den alten Sitz des
Lombardenreichs, welchen Liutprand so schön nannte, daß er selbst
die weltberühmte Roma übertraf. Der Kaiser Berengar, dessen Kraft
und Güte die Zeitgenossen rühmten, von dessen Taten aber die
Geschichte wenig zu melden hat, fiel in Verona durch Mörderhand in
demselben Jahre 924. Er war der dritte und letzte Imperator
italienischer Nation, denn seit dem Tode Karls des Dicken hatte
diese drei Kaiser aufgestellt, Guido, Lambert und ihn. Seither
entwich das Imperium für immer vom italienischen Volk, und durch
dessen eigene Ohnmacht und Schuld. Freilich war der Zustand auch
anderer Länder um diese Zeit so greuelvoll, daß der Bischof
Heriveus von Reims auf dem Konzil zu Trosle im Jahre 909 die
Menschen mit den Fischen des Meeres verglich, von denen einer den
andern verschlingt; aber Italien befand sich damals in einer so
fürchterlichen Auflösung, daß sie die Leiden jedes anderen Volkes
überstieg. Von Faktionen, von großen und kleinen, geistlichen und
weltlichen Tyrannen zerrissen, vermochte es nicht, seine
Unabhängigkeit zu erkämpfen. Jetzt erlosch auch der Titel des
römischen Imperators für 37 Jahre, dann aber nahm die
Kaiserkrone wiederum ein Fremdling, ein sächsischer Held, auf und
vererbte sie den Königen deutscher Nation.

		Italien versank in ein Chaos wilder Anarchie. Überall nichts als
brennende Städte, auf deren Schutthaufen die unmenschlichen Ungarn
ihre Bacchanalien halten; Flucht der Bewohner in die Wildnisse;
Kämpfe der Könige, Vasallen und Bischöfe um die blutigen Fetzen der
Macht; lachende schöne Weiber, welche diesen wilden Reigen als
Furien anzuführen scheinen. Die gleichzeitigen oder wenig späteren
Chroniken, alle so verwildert, daß sie der Forschung nur ein
Labyrinth darbieten, schweigen von Alberich. Wenn es in der Natur
der Dinge liegt, daß ein hochstrebender Mann die günstige
Gelegenheit ergriff, seine Macht zu steigern, und wenn es mit allem
Grund angenommen werden muß, daß er durch den Ehrgeiz seines Weibes
Marozia dazu angestachelt wurde, so dürfte man glauben, er habe
nach dem Tode des Kaisers den Patriziat in Rom begehrt, welcher nun
gleichsam vakant geworden war. Man dürfte glauben, was spätere
Chronisten berichten, er habe sich mit dem Papst entzweit, das
Regiment der Stadt an sich gerissen und mit despotischer Gewalt in
ihr geschaltet, bis es dem klugen Papste gelang, den Nichtrömer mit
Hilfe der Römer zu vertreiben, worauf Alberich sich in Horta, wohl
einem Hauptort seiner Besitzungen, verschanzte, die Ungarn zu Hilfe
rief und von den erbitterten Milizen Roms in seinem Kastell
bezwungen und erschlagen ward. Es ist aber nur zu gewiß, daß die
Horden der Magyaren die römische Campagna damals verwüsteten und
daß sie seitdem wiederholt vor den Toren der Stadt erschienen.

		Das Ende Alberichs bleibt in ein Geheimnis gehüllt; doch seinen
Namen, seinen Ehrgeiz, seine Tapferkeit und Klugheit erbte ein
glücklicher Sohn, welchem Rom schon nach wenigen Jahren wirklich
gehorchen sollte.

		5. Vertreibung Rudolfs von
Burgund. Ränke der Weiber, um Hugo zu erheben. Johann X.
schließt mit ihm einen Vertrag. Marozia vermählt sich mit Guido von
Tuszien. Bedrängnis Johanns X. Sein Bruder Petrus wird
vertrieben. Revolution in Rom. Ermordung des Petrus. Sturz und Tod
Johanns X.

		Rudolf von Burgund konnte nur drei Jahre lang die Krone Italiens
behaupten. Eine mächtige Gegenpartei stürzte ihn, deren Gebieterin
Irmingard war, die zweite Gemahlin und nun Witwe Adalberts von
Ivrea. Um diese Verwicklungen, die auch auf Rom Einfluß hatten, zu
begreifen, müssen wir eine Menge von Personen und ihre
verwandtschaftliche Verbindung nennen. Die Reize der berühmten
Waldrada waren auf ihre Nachkommen übergegangen; die Flamme der
Leidenschaft entbrannte dämonischer in ihren Kindern und Enkeln und
entzündete weit und breit Italien. Ihre Tochter Berta, ein Kind des
Ehebruchs, war dem Grafen Theobald von der Provence vermählt
worden, welchem sie Hugo gebar. Als Witwe fesselte sie
Adalbert II., den reichen Markgrafen von Tuszien; sie gab ihm
zur zweiten Ehe die Hand und gebar ihm drei Kinder, Guido, Lambert,
Irmingard. Berta in Toskana, wo sie eine außerordentliche Macht
besaß und auf ihre tuszischen Kinder vererbte, bemühte sich, ihrem
Lieblingssohne aus erster Ehe, Hugo von der Provence, die Krone
Italiens zu gewinnen. Als sie der Tod im Jahre 925 daran hinderte,
setzten diese Bestrebungen Guido, Lambert und Irmingard fort,
welche, eben Witwe des Markgrafen von Ivrea geworden, durch ihre
Schönheit und ihre Ränke die lombardischen Großen an sich zu ziehen
wußte. Wenn die etwas romanhaften Berichte jener Zeit wahr sind, so
stand Irmingard weder der griechischen Helena noch der ägyptischen
Kleopatra an alles bezauberndem Reize nach; Bischöfe, Grafen,
Könige lagen huldigend zu ihren Füßen. Sie lockte selbst Rudolf von
Burgund in ihr Netz; die neue Circe nahm ihm die Krone der
Lombarden vom Haupt, um sie ihrem Stiefbruder Hugo zu reichen. Die
lombardischen Großen fingen an, Rudolf zu verachten; der von ihm
verratene Erzbischof von Mailand, der angesehenste Mann in
Oberitalien, ließ ihn fallen, und jene riefen nun auch ihrerseits
Hugo nach Italien.

		Mit den Aufforderungen dieser Großen verbanden sich die des
Papsts. Johann X. fand sich in Rom von der Partei Marozias
bedrängt, welche die Reichtümer, die Anhänger und die Gewalt ihrer
schon verstorbenen Eltern geerbt hatte. Er suchte daher die
Faktionen durch eine starke Hand nochmals zu bändigen; an die
Wiederherstellung des Kaisertums denkend, vereinigte er mit den
Lombarden seine Wünsche auf Hugo von der Provence. Er schickte ihm
Gesandte, die ihn schon in Pisa trafen, wo er ans Land gestiegen
war; er selbst eilte, ihn aufzusuchen, und Hugo wurde im Jahre 926
zu Pavia als König Italiens gekrönt, worauf er nach Mantua ging,
hier den Papst traf und mit ihm einen Vertrag schloß. Es ist
wahrscheinlich, daß Johann ihm die Kaiserkrone unter der
Verpflichtung bot, ihn aus den Händen seiner Feinde zu befreien.
Aber er täuschte sich im Erfolge seiner Reise und seiner
Unterhandlungen, denn die Macht Marozias wurde gerade um diese Zeit
furchtbarer als je. Kaum hatte die Witwe Alberichs vernommen, daß
Hugo im Begriffe sei, die Krone Italiens zu gewinnen, als sie in
kluger Berechnung ihre Blicke auf seinen mächtigen Stiefbruder
warf. Sie bot Guido, dem damaligen Markgrafen von Tuszien, ihre
Hand, und er verschmähte nicht die reiche Senatrix von Rom oder die
lockende Hoffnung auf die Herrschaft über die Stadt. So war die
Partei Theophylakts oder jetzt der Marozia, welche ehemals die
nationalen Interessen unter Berengar begünstigt hatte, auf die
Seite der Toskaner getreten, die zur Erhebung des provençalischen
Fürsten am meisten wirkten.

		Der gepeinigte Papst kehrte nur nach Rom zurück, um seinen
Gegnern zum Opfer zu fallen. Indes, noch zwei stürmische Jahre
hielt er unter den Schwertern der Feinde stand, und das ist ein
glänzendes Zeugnis seiner Klugheit und Kraft. Seine Stütze, sein
bewaffneter Arm war Petrus, sein Bruder, welchen wir bereits bei
der Krönung Berengars mit Auszeichnung haben nennen hören. Johann
hatte ihn, so glauben wir, an die Spitze des städtischen Regiments
gestellt und nach Alberichs Tode zum Konsul der Römer gemacht.
Petrus war es wahrscheinlich selbst, welcher die Römer gegen
Alberich geführt, ihn besiegt und Horta erobert hatte. Der Chronist
vom Soracte nennt ihn sogar Markgraf, und wenn er ihn nicht mit
Alberich verwechselt hat, so mochte es sein, daß er sich dessen
Titel und Besitzungen anzueignen gewußt hatte. Die dürftigen
Berichte bemerken ausdrücklich, daß er der Faktion im Wege stand,
die den Papst stürzen, den Stuhl Petri mit einer ihrer Kreaturen
besetzen und dann Rom zu beherrschen gedachte. Guido und Marozia,
die ihrerseits nach dem Patriziat strebten, waren noch keineswegs
Herren Roms. Nur heimlich versteckten sie Truppen in der Stadt,
welche eines Tags den Lateran überfielen. Petrus war, wenn man dem
Chronisten Glauben schenken will, zuvor nach Horta vertrieben
worden; er hatte die Ungarn herbeigerufen, er war mit ihnen vor Rom
erschienen und befand sich wieder bei seinem Bruder im Lateran. Vor
den Augen des Papsts wurde er vom Volke niedergehauen, und die
Söldner Guidos ergriffen auch Johann, worauf ihn Marozia in die
Engelsburg werfen ließ. Das römische Volk, erbittert über die
Verwüstung des Landes durch die Ungarn, welche erst Alberich, dann
auch Petrus gerufen, wie man vielleicht nur ausgesprengt hatte,
jeder Änderung des Regiments, jedem Falle eines Papstes
zujauchzend, unterstützte die Revolution. Diese Umwälzung, deren
Dunkel wir beklagen, geschah im Juni oder Juli 928. Im folgenden
Jahre aber starb der Papst im Kerker verhungert oder erwürgt.

		So endete der Wohltäter Roms durch ein unverdientes und
seltsames Schicksal, weil am Anfange und Ende seiner päpstlichen
Laufbahn zwei Weiber, Mutter und Tochter, stehen: Theodora, die ihm
die Papstkrone gab, und Marozia, welche ihm diese und auch das
Leben nahm. Die Umstände seiner Erhebung, die Verbindung mit jenen
berüchtigten Frauen haben viele Kirchenschriftsteller, vor allem
Baronius, veranlaßt, sein Andenken zu brandmarken, indes
Johann X., dessen Sünden nur die Gerüchte bezeichnen, dessen
große Eigenschaften in der Geschichte glänzen, erhebt sich aus der
Finsternis seiner Zeit als eine der denkwürdigsten Gestalten unter
den Päpsten überhaupt. Die Akten der Kirchengeschichte nennen mit
Ehren seine Tätigkeit, seine Beziehung zu allen Ländern der
Christenheit; sie rühmen ihn als einen der Reformatoren des
Mönchtums, da er die strenge Regel von Cluny bestätigte. Sein
Versuch, durch Berengar Italien zu ordnen, war preiswürdig, und
endlich wird der Ruhm, sein Vaterland durch die Große Liga von den
Sarazenen befreit zu haben, seinen Namen fortdauernd ehren.

		In Rom gibt es kein Denkmal von ihm. Man sagt, daß er die
Lateranische Basilika vollendete und den Palast mit Gemälden
ausschmückte. Wahrscheinlich vollführte er in den wenigen Jahren
der Ruhe nach dem Siege am Garigliano und aus dem sarazenischen
Beuteschatz manches in der Basilika, was Sergius III. begonnen
hatte.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Leo VI. und Stephanus
VII. Der Sohn Marozias besteigt als Johannes XI. den
Päpstlichen Stuhl. Der König Hugo. Marozia bietet ihm ihre Hand und
Rom an. Ihre Vermählung. Die Engelsburg. Revolution in Rom. Der
junge Alberich bemächtigt sich der Gewalt.

		Zwei schattenhafte Päpste folgten auf Johann X., ohne Zweifel
Kreaturen der jetzt allmächtigen Marozia, welche ihren eigenen Sohn
wegen seines jungen Alters auf den Stuhl Petri noch nicht erheben
durfte. Leo VI., Sohn des Primicerius Christophorus, war nur
wenige Monate lang Papst, während sein gewaltsam abgesetzter
Vorgänger noch im Kerker schmachtete. Nach ihm wurde
Stephan VII., Römer wie er, auf den Apostolischen Sitz
erhoben. Obwohl er diesen über zwei Jahre, bis zum Februar oder
März 931, behauptete, sind doch seine Handlungen unbekannt; und in
so tiefes Stillschweigen war das Dasein dieser beiden Päpste
verloren, daß selbst ihr jüngerer Zeitgenosse Liutprand sie
übersehen und auf Johann X. gleich Johann XI. folgen
lassen konnte. Mit diesem Papst aber begann die unumschränkte
Herrschaft Marozias.

		Johann XI. war der Sohn dieser berüchtigten Römerin, welche sich
Senatrix, selbst Patricia nennen ließ, weil sie in der Tat die
weltliche Herrin der Stadt war und auch die Päpste ernannte. Man
hielt für seinen Vater Sergius III., was indes ungewiß ist.
Ein Weib tyrannisierte jetzt die Kirche und Rom. Damals war ihr
zweiter Gemahl, Guido von Tuszien, welchen die Römer ohne Zweifel
zum Patricius ernannt hatten, gestorben, seine Markgrafschaft aber
an dessen Bruder Lambert gefallen. Kaum verwitwet, sann Marozia auf
eine dritte Ehe, und ihre immer kühneren Wünsche erhoben sich bis
zu Hugo, dem Könige Italiens. Lambert war jung und kräftig und nach
großen Dingen begierig; er wurde deshalb eben diesem Fürsten
gefährlich, welcher sich beeilte, ihn zu beseitigen und die
dargebotene Hand der Patricia Roms zu ergreifen.

		Ränkevoll und arglistig, wollüstig und habgierig, kühn und
gewissenlos, mit den treulosesten Mitteln danach strebend, sein
italienisches Königtum zu erweitern, war Hugo der wahre
Repräsentant jener Zeit. Staat und Kirche zeigten sich in
Frankreich wie in Italien in der tiefsten Auflösung begriffen,
während Deutschland nur flüchtig von dieser romanischen Pest
berührt wurde. Weil es das Prinzip der Sittlichkeit und des Rechts
in sich bewahrte, wurde dieses Land dazu berufen, das Reich Karls
samt der Kirche wiederaufzurichten. Aber noch war die Zeit nicht
reif, und Italien sollte bis zum äußersten Verfalle gebracht
werden. Wäre es uns erlaubt, lange außerhalb Rom zu verweilen, so
würden wir dartun, wie jener Hugo die Bistümer und Abteien Italiens
verkaufte, mit frechen Günstlingen besetzte, jeder Begier den Zügel
nahm und jedes Gefühl für das Recht erstickte. Der Bischof
Liutprand lebte als Page am Hof dieses Königs in Pavia, welchen er
durch den Wohlklang seiner Stimme gewonnen hatte; es war hier, wo
er die Neigung zum frivolen und geistreichen Wesen einsog, die
seinen Schriften zum Teil aufgedrückt ist. Er hat den Tyrannen Hugo
so mit Lob ausgezeichnet wie später Machiavelli den Cesare Borgia.
Dankbarkeit, politische Absicht und die Erinnerung an jene
höfischen Jugendjahre beeinflußten sein Urteil; er rühmte Hugo als
klug, kühn und freigebig, die Geistlichen und die Wissenschaften
liebend, und nannte ihn dreist einen Philosophen. Außerordentliche
Gaben besaß dieser Fürst gewiß; seine Zügellosigkeit bedeckte er
mit ritterlichen Formen; er verkehrte sogar viel mit Heiligen wie
Odo von Cluny und war zugleich der frechste Lüstling seiner Zeit.
Selbst ein Liutprand, in dessen Augen alle Frauen nur Metzen zu
sein schienen, mußte seine sinnlichen Ausschweifungen tadeln, aber
er fand Wohlgefallen an dem Witze des Volks, welches den Mätressen
Hugos Namen von Göttinnen beilegte; denn Pezola hieß Venus, Rosa
Juno und die schöne Römerin Stephania Semele. Die Verbrechen Hugos
machten bei dem gewissenlosen Bischof nicht jede Stimme der
Wahrheitsliebe stumm; er selbst berichtet, daß die Absicht des
Königs auf die Hand Marozias ihn zur Beschimpfung seiner eigenen
Mutter verleitete. Die kanonischen Gesetze untersagten die Ehe
zwischen Verschwägerten als Blutschande, und Marozia war die
Gemahlin von Hugos Stiefbruder Guido gewesen. Als es nun nichts
fruchtete, daß er öffentlich erklärte, die drei Kinder seiner
Mutter Berta seien untergeschoben, weil Lambert nach der Sitte
jener Zeit durch einen Zweikampf als Sieger seine legitime Abkunft
erwiesen hatte, so lockte Hugo eines Tags seinen Stiefbruder in
sein Netz. Er ließ ihn blenden, stieß ihn in den Kerker und verlieh
die Markgrafschaft Toskana seinem Bruder Boso (von demselben
Vater). Sodann machte er sich nach Rom auf, die Hochzeit mit
Marozia zu vollziehen, wozu ihm der Tod seines Weibes Alda die Hand
freigegeben hatte.

		Die ehrgeizige Marozia setzte sich über alle religiösen Bedenken
hinweg, denn sie hatte weder Zensur noch Bannstrahl von einem Papst
zu fürchten, der ihr eigener Sohn war. Bald nach Guidos Tode hatte
sie Boten an Hugo geschickt, ihm ihre Hand und den Besitz Roms
anzutragen, wo die weltliche Gewalt dem Papst nicht mehr gehörte.
Sie selbst fühlte sich in der Herrschaft der Stadt nicht sicher,
ein Weib konnte mit Hilfe von Männern, ihren Vasallen oder
Anbetern, vorübergehend eine Rolle spielen, aber sie mußte
fürchten, daß die beschämten Römer über lang oder kurz ein so
schimpfliches Joch abwerfen würden. Ihrem grenzenlosen Ehrgeiz
schmeichelte der Gedanke, den Titel Senatrix oder Patricia mit dem
einer Königin zu vertauschen, und sie sah sich bereits im Purpur
der Kaiserin glänzen, denn ihr Sohn, Johann XI., durfte sich
nicht weigern, seinem baldigen Stiefvater, dem Könige Italiens, die
Kaiserkrone aufs Haupt zu setzen. Die Ereignisse, die jetzt
eintraten, gaben der Geschichte Roms einen neuen Charakter; sie
führten zum erstenmal zu einer Tyrannis wie im Altertum in den
Städten Griechenlands oder im späteren Mittelalter in denen
Italiens.

		Als Hugo im März 932 an der Spitze eines Heers vor der Stadt
eintraf, ließ er, dem Beispiele seiner Vorgänger oder den Gesetzen
Roms folgend, seine Truppen außerhalb der Mauern ein Lager
beziehen. Er selbst zog mit einem Gefolge von Rittern ein, umgeben
vom Klerus und Adel, die ihn mit königlichen Huldigungen begrüßt
hatten. Die Vermählung mit Marozia sollte in einem antiken Grabmal
gefeiert werden, worin Hochzeitssaal und Brautkammer bereitet
waren. Dies Grabmal, die damalige Stadtburg, war jenes des Kaisers
Hadrian, dessen porphyrner Sarkophag noch in der Gruftkammer stand.
Es gibt kein Gebäude in der Welt, welches eine gleich wechselvolle,
tragische Geschichte aufzuweisen hätte wie die Engelsburg, und sie
hat noch nicht ausgespielt, sondern wird sich noch durch lange,
aber wohl nicht mehr finstere Jahrhunderte fortsetzen. Wir haben
das Mausoleum Hadrians seit Honorius oft in der Geschichte der
Stadt genannt und zuletzt von ihm geredet, als der Papst
Gregor I. über diesem Monument die himmlische Vision des
Erzengels erblickte. Wohl schon im VIII. Jahrhundert hatte man
zur Erinnerung an sie auf seiner Spitze dem St. Michael eine
Kirche gebaut, die von ihrer Lage St. Angeli usque ad
coelos, bis zum Himmel, hieß. Der Kultus des Erzengels war
damals schon weit verbreitet, und seit dem Anfange jenes
Jahrhunderts bestand auch sein Heiligtum in Avranches. Zur Zeit
Marozias war die ursprüngliche Bestimmung der Engelsburg fast
vergessen, denn sie diente seit Jahrhunderten als Kastell und war
das festeste Schloß Roms. Es ist daher merkwürdig, daß Liutprand,
der die Moles Hadriani mit Augen sah, sie nur noch schlechtweg
Festung nennt, ohne ihr auch nur den Namen Hadrianeum zu geben.
Ebensowenig nannte er sie das Haus Theoderichs, mit welchem Namen
das Mausoleum von ihm gleichzeitigen fränkischen Chronisten benannt
wurde. Indem er die Geschichte jener Ereignisse schrieb, lag es ihm
wie dem Procopius, als dieser vom Sturm der Goten erzählte, nahe,
diese Burg zu beschreiben; aber der Blick für das Altertum war
erloschen, und Liutprand wußte nur dies zu sagen: »Am Eingange der
Stadt Rom steht eine Festung von bewundernswerter Arbeit und
Stärke; vor ihrem Tor ist eine köstliche Brücke über den Tiber
gebaut, welche diejenigen überschreiten, die in Rom ein- und
ausgehen, wenn es die Festungswache erlaubt. Die Festung selbst, um
vom übrigen zu schweigen (dies ist eben unser Kummer!), ist so
hoch, daß die auf ihrer Spitze sichtbare, dem Erzengel Michael
erbaute Kirche St. Angeli bis zum Himmel genannt wird.« Das
Grabmal mußte also noch herrlich genug aussehen, noch viel von
seiner Marmorbekleidung haben. Man las sicherlich noch die
Inschriften der dort begrabenen Kaiser, welche der Mönch von
Einsiedeln abgeschrieben hatte; aber die Zeit hatte wohl kaum eine
seiner Statuen oder Säulenreihen anders als in kläglichen Resten
übriggelassen, und schwerlich standen auf der Brücke Hadrians noch
jene Bildsäulen, welche sie einst verzierten.

		Hugo wurde in die Engelsburg eingelassen und vollzog seine
Vermählung mit Marozia, die wahrscheinlich ihr eigener Sohn, der
Papst Johann XI., einsegnete. Die Chronisten schweigen von den
Festlichkeiten dieser seltsamen Hochzeit; sie berichten
sonderbarerweise nicht ein Wort von den Anstalten zur
Kaiserkrönung. Wenn diese, wie nicht zu bezweifeln ist, im Werke
war, so machte sie ein plötzlicher Umschwung der Dinge in Rom
unmöglich. Hugo, im Besitz der Burg und seine nahe Erhebung vor
Augen, begann hochfahrend den Herrn zu spielen: er behandelte die
römischen Großen mit Geringschätzung, er beleidigte tödlich seinen
jungen Stiefsohn Alberich, welcher die Vermählung seiner Mutter
hassen mußte, weil sie ihm selbst im Wege stand. Der ränkevolle
Hugo hatte schon den Plan gefaßt, sich bei passender Gelegenheit
des jungen Römers zu entledigen, und Alberich fürchtete dies. Von
seiner Mutter angehalten, dem Stiefvater Pagendienste zu leisten,
goß der Jüngling eines Tages mit trotzigem Ungeschick das
Waschwasser über die Hände des Königs aus. Er erhielt einen Schlag
ins Gesicht, er stürzte aus der Engelsburg, rief racheflammend die
Römer zusammen und begeisterte sie durch eine Rede, worin er ihnen
zeigte, daß es eine unwürdige Schmach sei, einem Weibe zu gehorchen
und sich von Burgundern, rohen Barbaren und ehemaligen Sklaven
Roms, beherrschen zu lassen. Er gab seinen Worten durch die
Erinnerung an die Größe des alten Rom Nachdruck, und diese
Reminiszenzen, hier unsterblich wie die Monumente der
Vergangenheit, entzündeten stets in ähnlichen Lagen die Römer, wie
zur Zeit Alberichs, so zur Zeit des Crescentius, des Arnaldo, des
Cola di Rienzo, des Stefano Porcári und der Republikaner von 1798
und 1848. Die längst zum Aufstande vorbereiteten Römer wurden zur
Wut hingerissen. Die Sturmglocken lärmten; das Volk griff zu den
Waffen, es verrammelte die Tore der Stadt, den Truppen Hugos das
Einrücken zu verwehren; es stürmte die Engelsburg. Hugo und Marozia
fanden sich im Grabmal Hadrians eingeschlossen. Ohne Hoffnung, sich
gegen die Belagerer lange zu halten, beschloß der König die Flucht;
er ließ sich nachts wie ein flüchtiger Galeerensklave an einem Seil
von der Burg auf die Leonische Stadtmauer hinab, und froh, dem Tode
entronnen zu sein, eilte er ins Lager seiner Truppen, von wo er
dann aufbrach, mit Schimpf und Schande nach der Lombardei
abzuziehen, hinter sich lassend seine Ehre, sein Weib und eine
Kaiserkrone.

		Dies unerwartete Ende fand das königliche Hochzeitsgepränge
Marozias in Rom. Die Stadt aber war frei und voll Jubel. Mit
einemmal hatten die Römer das Königtum, das Kaisertum, die
weltliche Gewalt des Papsts von sich geworfen und die städtische
Unabhängigkeit erlangt. Sie ernannten Alberich zu ihrem Fürsten,
und die erste Tat des jungen Herrschers von Rom war, daß er seine
Mutter in ein Gefängnis verschloß und seinen Bruder, den Papst
Johann XI., im Lateran bewachen ließ.

		2. Charakter der Umwälzung
in Rom. Alberich Princeps und Senator omnium Romanorum .
Begriff dieser Titel. Der Senat. Die Senatrices. Grundlagen der
Gewalt Alberichs. Die Aristokratie. Zustand der römischen
Bürgerschaft. Die Stadtmiliz. Das Justizwesen unter
Alberich.

		Die Umwälzung in Rom war keineswegs von jenen antik-romantischen
Ideen durchdrungen, welche wir später in der Stadt werden sich
entwickeln sehen. Ihre Natur war aristokratisch, und Rom wurde eine
Adelsrepublik. Seitdem die Päpste das weltliche Regiment erlangt
hatten, waren sie unausgesetzt und mit immer mehr Erfolg von dem
römischen Familienadel bekämpft worden. Die kräftige Hand der
ersten Karolinger hatte diese Großen niedergehalten, der Sturz der
Kaisergewalt ihnen freies Spiel gegeben. Mit dem Ende des
IX. Jahrhunderts waren sie Herren der städtischen Verwaltung
geworden, und unter Theodora, entschiedener unter Marozia, hatten
sie die Gewalt an sich genommen. Die Revolution des Jahrs 932
beseitigte den rechtlosen Einfluß eines Weibes, der sich auf die
Macht ihrer Familie und ihrer außerrömischen Männer stützte, und
sie erhob den Erben eben dieser Römerin zum Haupt der Stadt, indem
sie seine Herrschaft durch Wahl und Titel gesetzlich machte. Sie
nahm dem Papst aus derselben Familie das weltliche Dominium,
welches sie seinem Bruder gab; sie war eine Familien- und
Staatsrevolution zugleich. Durch die Vertreibung Hugos sprachen die
Römer aus, daß sie keinen Fremden mehr, weder einen König noch
einen Kaiser als ihren Oberherrn anerkennen, daß sie sich selbst
national regieren würden. Rom machte den merkwürdigen Versuch, sich
politisch unabhängig zu machen; die Hauptstadt der Welt trat
plötzlich in die Reihe der kleinen italienischen Herzogtümer ein,
wie es Venedig, Neapel, Benevent waren; sie wollten im Umkreise der
Schenkungen, die den Kirchenstaat ausmachten, einen freien
weltlichen Staat bilden, während der Papst nur auf das Geistliche
beschränkt blieb, wie er es früher gewesen war.

		Der neue Titel, welchen die Stadt ihrem neuen Oberhaupte
verlieh, war nicht der eines Konsuls oder Patricius der Römer,
welcher ihm übrigens von seinen Zeitgenossen beigelegt wird, weil
man an ihn gewöhnt war. Die Würde des Patricius bezeichnete in
dieser Periode die volle weltliche und richterliche Gewalt in Rom,
aber sie war doch mit dem Begriff der Statthalterschaft verbunden,
wie sie einst der Exarch ausgeübt hatte, und deutete deshalb auf
eine höchste oberherrliche Gewalt über ihr. Man wollte keine solche
anerkennen, man gab daher Alberich den Titel Princeps atque
omnium Romanorum Senator, und er unterschrieb seine Akte im
Stil jener Zeit: »Wir, Albericus von Gottes Gnaden, demütiger Fürst
und aller Römer Senator.« Von diesen beiden vereinigten Würden war
nur die des Princeps für Rom neu. Sie war ein politischer Titel und
bezeichnete die Unabhängigkeitserklärung der Stadt und des
römischen Staats wie dessen Erhebung zum Fürstentum; denn so hatte
auch Arichis von Benevent sich Princeps genannt, als er sich nach
dem Falle Pavias für einen unabhängigen Fürsten erklärte. Indem das
Königtum vom Papsttum getrennt ward, bedeutete der Begriff
»Princeps« die weltliche Gewalt im Gegensatz zur geistlichen, in
deren Besitz der Papst blieb; er wurde daher entschieden dem Titel
Senator vorangestellt, und es zeigt sich in Diplomen und Chroniken,
daß dieser bisweilen fehlt; auch fehlt er auf den römischen Münzen
Alberichs. Die durchaus munizipale Würde eines »Senators der Römer«
hatte schon Theophylakt geführt, aber sie wurde wahrscheinlich erst
jetzt durch den Zusatz »aller« gesteigert und Alberich damit als
Haupt des Adels und Volks anerkannt.

		Wir entdeckten im VIII. Jahrhundert keine Spur des römischen
Senats; auch während der karolingischen Zeit ist kein Lebenszeichen
von ihm zu gewahren; desto häufiger aber findet sieh bei
Geschichtschreibern des IX. und X. Jahrhunderts und in
Urkunden der Name Senatus im allgemeinen. Seitdem das Römische
Reich hergestellt war und die alten Titel Imperator und Augustus,
selbst die Bezeichnung des Postkonsulats der Kaiser wieder gehört
wurden, erwachte um so mehr die Erinnerung an das Altertum, und
wenn sich schon die Optimaten der Franken gern Senatus nannten, um
wie begieriger mußte malt diesen Titel der Adel Roms ergreifen. Er
wurde so sehr gebräuchlich, daß er selbst in den Akten eines
Konzils zu lesen ist, worin bestimmt wird, der Papst solle vom
gesamten Klerus unter Vorschlag des Senats und Volks gewählt
werden. Die Ansichten jedoch derjenigen Schriftsteller, die aus dem
Gebrauch eines alten Namens auf den Fortbestand des Senats im
X. Jahrhundert schlossen, sind nicht mehr haltbar. Das
Bestehen eines Senats setzt auch wirkliche Senatoren voraus oder
einzelne Mitglieder, die sich Senator nannten und zeichneten; aber
obwohl wir in ungezählten Urkunden jener Epoche nach wie vor Römer
als Konsul und Dux unterschrieben fanden, haben wir auch nicht eine
gesehen, worin sich ein Römer »Senator« genannt hätte. Immer
erscheint dieser Begriff nur als Kollektiv; es wird im allgemeinen
vom Senat, von den edlen Senatoren, d. h. den Großen der Stadt
gesprochen. Theophylakt jedoch war der erste Römer seit dem
Ausgange des alten Senats, der sich Senator der Römer nannte, und
der Zusatz »aller« zeigt sodann, daß an keinen formierten Senat zu
denken sei. Gleichwohl glauben wir nicht, daß der Titel Senator bei
Alberich gleichbedeutend mit »Senior« oder »Signor« war, sondern
daß er bestimmter seine munizipale Gewalt aussprach. Indem die
Römer ihm den Konsulat auf Lebenszeit übertrugen, bezeichneten sie
seine erweiterte Befugnis innerhalb der neuen Römischen Republik
durch die Würde des »Senators aller Römer«, und man darf nicht
übersehen, daß es auch in späterer Zeit in Rom oftmals nur einen
Senator gab. Außerdem zeigt sich dieser Titel in der Familie
Alberichs und in keiner andern Roms erblich, denn auch die Frauen,
seine Tante, die jüngere Theodora und deren Töchter Marozia und
Stephania hießen Senatrix, selbst mit dem vollen Titel omnium
Romanorum. Und so ist es merkwürdig genug, daß Weiber in Rom
Senatorinnen hießen, während zu gleicher Zeit sonst keinem Römer
der Titel Senator beigelegt ward außer Alberich und hierauf seinem
Nachkommen Gregor von Tusculum.

		Die Herrschaft Alberichs stützte sich also vor allem auf die
Aristokratie, während ihr sicherstes Fundament seine eigene
Familienmacht war. Die Dienste seines Vaters waren nicht vergessen,
aber dieser war doch zuletzt ein Feind, immer ein Eindringling
gewesen; nie wird auch der junge Fürst als Alberichs, sondern immer
als der Marozia Sohn bezeichnet, denn diese Römerin war eine
Zeitlang das Haupt der Familie, welche man später die tuskulanische
nannte, und Alberich erbte seine Macht wesentlich von ihr. Das Haus
Marozias (sie selbst verschwand aus der Geschichte, und ihr Ende
ist unbekannt) umfaßte durch Verschwägerung viele andere
Geschlechter in Rom und dem Stadtgebiet. Alberich, durch
Reichtümer, Vasallen und den Besitz der Engelsburg in Rom stark,
fesselte die Großen durch den gemeinsamen Vorteil der
Selbständigkeit. Der Adel wurde mit den höchsten Verwaltungsstellen
und vielleicht auch mit Kirchengütern ausgestattet. Der Kreis
derer, die ihm angehörten und das Recht hatten, an den öffentlichen
Angelegenheiten teilzunehmen, mochte jetzt festgestellt werden.
Doch alle bestimmten Nachrichten über die Einrichtungen Alberichs
fehlen uns. Wir hören weder von einem Senat auf dem Kapitol noch
von neuen Magistraten; auch der Patricius und Präfekt werden nicht
genannt, denn Alberich vereinigte ihre Gewalt in seiner Person. An
eine städtische Verfassung im Sinne späterer Zeit kann nicht
gedacht werden. Das Verhältnis des Adels zu den Bürgerklassen war
damals noch nicht als Gegensatz hervorgetreten, und nur aus solchem
entsprangen die Verfassungen. In einer Stadt ohne Handel und
Industrie, welche von Priestern erfüllt und beherrscht war, konnte
es kaum einen Bürgerstand geben. Es gab dort nur Geistliche,
Adelige und Volk; die gebildete und tätige Mitte der Gesellschaft,
auf welcher die staatliche Freiheit und Kraft beruht, fehlte in
Rom. Wir haben aufmerksam die Urkunden jener Zeit durchgelesen, um
Spuren vom Leben der römischen Bürger zu entdecken. Wir fanden nur
hie und da Zeugen aufgeführt mit dem Prädikat ihres Gewerbes, als
lanista, opifex, candicator, sutor, negotiator. In den
Wollarbeitern, den Gold- und Eisenschmieden, den Handwerkern und
Kaufleuten regte sich noch nicht der Gedanke, daß auch sie ein
Recht am städtischen Regiment hatten. Nur bei der Papstwahl machten
sie durch Zuruf ihre Stimme geltend, und sie versammelten sich in
ihren Angelegenheiten zu Sitzungen der Scholen oder artes,
welche unter ihren Prioren fortdauerten. Sie waren von den Großen
abhängig, zu denen sie oft, so gut wie die Kolonen oder Pächter,
als Klienten in drückendem Schutz- und Schuldverhältnis standen.
Der neue Herr Roms wird sie indes mit Privilegien in bezug auf ihre
Innungen beschenkt haben. Das niedere Volk endlich, obwohl
wesentlich von der Kirche und ihrer Liberalität lebend, wechselte
den Gebieter gern und gehorchte willig einem römischen Fürsten,
welcher kraftvoll, jung, freigebig und von schöner und gebietender
Gestalt war. Seine eherne Hand drückte die Tumulte nieder und gab
dem Bürger Schutz gegen die Gewalt der Starken; denn ohne dies
hätte er sich nimmer so lange zu behaupten vermocht.

		Um sich zu befestigen, mußte er seine aufmerksamste Tätigkeit
auf die Ordnung der militärischen Kräfte verwenden. Die Milizen
Roms bestanden noch als Scholen fort; denn dies lehrt die noch
immer gebrauchte Formel in Verträgen, wo dem Richter untersagt
wird, ein Grundstück frommen Orten oder dem numerus, seu bandus
militum abzutreten. Alberich versicherte sich der Stadtmiliz,
indem er sie in seine Oberleitung und Besoldung nahm. Er verstärkte
sie und richtete sie überhaupt neu ein, und vielleicht rührte von
ihm eine andere Einteilung der Stadt in zwölf Regionen her, deren
jede ein Milizregiment unter einem Bannerführer begriff. Denn nach
ihm trat die Stadtmiliz bedeutender hervor, wie wir es sehen
werden. Er aber bedurfte ihrer, sich gegen die Ränke des
feindlichen Klerus und der eifersüchtigen Großen wie gegen die
Angriffe Hugos zu schützen. Die Römer vom Adel, Klerus und Volk
schworen ihm den Eid des Gehorsams, und dieser kühne Mann erscheint
seither als Monarch der Stadt und des zu ihr gehörenden
Landgebiets.

		In seinen Diplomen ward nach wie vor stilgemäß Pontifikat und
Jahr des Papsts vermerkt, aber die Münzen der Päpste wurden jetzt
mit dem Namen Alberichs geradeso bezeichnet, wie es früher mit dem
der Kaiser geschehen war. Seine volle Gewalt wird nicht minder aus
den richterlichen Akten erkannt. Judikate pflegten im Lateran oder
Vatikan in Gegenwart des Papsts, des Kaisers oder ihrer Missi
gehalten zu werden; sobald nun Alberich dem Papst das weltliche
Dominium genommen hatte, war der oberste Gerichtshof beim Princeps
Roms. Er hielt nach wie vor an verschiedenen Orten Gerichte, aber
es ist bezeichnend für den Umschwung der Dinge, daß er sein
Tribunal auch in seinem eigenen Palast aufschlug. Er besaß einen
solchen auf dem Aventin, wo er geboren war, seine Wohnung lag
jedoch in der Via Lata bei der Kirche der Apostel, wahrscheinlich
auf der Stelle, wo heute der Palast der Colonnesen steht, welche
Familie von Alberich abstammen will. Dies Quartier bemerkten wir
bereits als das ausgezeichnetste der Stadt; es war das
Adelsviertel, der lebhafteste Teil Roms, umgeben von den
großartigen Ruinen sowohl der Thermen Constantins als des Forum des
Trajan und die Via Lata, den heutigen oberen Corso in sich
begreifend.

		Ein uns erhaltenes Aktenstück gibt von einem Placitum Alberichs
in seinem Palast Kunde. Am 17. August 942 erschien vor ihm der
Abt Leo von Subiaco in einer Streitsache seines Klosters; die
Richter der Kurie Alberichs waren folgende: Marinus, Bischof von
Polimartium und Bibliothekar, der Primicerius Nikolaus, der
Secundicerius Georg, der Arcarius Andreas, der Saccellarius, der
Protoscriniarius des Apostolischen Stuhls, und zugleich die damals
angesehensten Edeln der Stadt: Benedictus, genannt Campanino (das
heißt Graf in der Campagna), wohl ein Verwandter Alberichs;
Caloleo, der Dux Gregorius de Cannapara, der Vestararius
Theophylakt, der Superista Johannes, Demetrius, des Meliosus Sohn,
Balduinus, Franco, Gregorius vom Aventin, Benedictus Miccino,
Crescentius, Benedictus de Flumine, Benedictus de Leone de Ata, der
Dux Adrianus, Benedikt, des Sergius Sohn, und andere. Es lassen
sich also hier zwei Klassen von Richtern unterscheiden: zur ersten
gehörten wie bisher die Minister der päpstlichen Pfalz, Prälaten,
welche bald nach Alberich iudices ordinarii hießen. Der
Princeps der Römer nahm demnach die päpstliche Ordnung der Justiz
unverändert auf. Die zweite Klasse bildete, ebenfalls wie vordem,
der Adel Roms, aber nun gleichsam als Kurialen oder Hofleute des
Fürsten. Sie waren gehalten, bei seinen Gerichtshöfen als Schöffen
zu erscheinen, eine Pflicht, die ihnen oft lästig fallen mochte.
Denn ständige Schöffen im Sinne der fränkischen Skabinen oder der
späteren Iudices Dativi gab es damals noch nicht. Die
»Optimaten« waren also wirkliche urteilende Richter oder auch
anwesend als boni homines.

		3. Mäßigung Alberichs.
Hugo belagert wiederholt Rom. Er vermählt Alberich seine Tochter
Alda. Dessen Beziehungen zu Byzanz. Leo VII. Papst 936.
Rückblick auf die Bedeutung des benediktinischen Mönchtums. Sein
Verfall. Die cluniazensische Reform. Tätigkeit Alberichs in diesem
Sinn. Odo von Cluny in Rom. Fortsetzung der Geschichte von Farfa.
Die Provinz Sabina.

		Die Chronisten jener Zeit haben den Sohn der Marozia keines
jener Laster angeklagt, deren sie seine Mutter und den König Hugo
beschuldigten. Wenn sie sich gegen ihn ereifern, geschieht es nur,
weil er dem Papst das weltliche Regiment genommen hatte, ihn wie
einen Gefangenen hielt und die Kirche zu tyrannisieren schien. Die
Parteimänner der deutschen Reichsgewalt schmähten ihn als
Usurpator; allein im Grunde war seine Herrschaft wenigstens dem
Kaisertum gegenüber keineswegs eine Usurpation; denn dies war
damals erloschen, der König von Italien aber besaß keine Ansprüche
auf Rom. Wenn die Römer, bei denen die Tradition der Republik oder
des Rechts der Kaiserwahl fortlebte, zur Zeit Gregors II., da
noch ein legitimer Kaiser regierte, sich die Machtvollkommenheit
beimaßen, ihre Regierungsgewalt zu ändern und sie auf den Papst zu
übertragen, so glaubten sie um so mehr, jetzt dieselbe Befugnis zu
haben, wo es keinen Kaiser gab. Rom war nicht von Pippin noch von
Karl an die Päpste geschenkt worden, es hatte sich selber
freiwillig ihnen hingegeben. Die karolingische Reichskonstitution,
welche die Landeshoheit des Papsts anerkannte, war mit dem Imperium
zerfallen, und die Römer nahmen ihr uraltes Recht wieder an sich,
darum unbekümmert, daß auch die Rechte des Papsts auf die Stadt
durch die Zeit, mehr noch durch tausend rühmliche Werke legitim
geworden waren; denn das neue Rom war die Schöpfung der Kirche. Sie
wählten also aus ihrer Mitte einen Fürsten, wie sie den Papst
wählten, und übertrugen die weltliche Gewalt, welche sie einst
diesem zugestanden hatten, jetzt auf jenen.

		Durch die Verhältnisse zur Mäßigung gezwungen, begnügte sich
Alberich mit der Herrschaft über die Stadt und ihr Gebiet, soweit
dasselbe in seiner Gewalt war. Er führte den bescheidenen, aber
schönen Titel »Fürst und Senator aller Römer«, ohne sich durch
höheren Ehrgeiz verblenden zu lassen; denn um den Titel eines
Kaisers der Römer zu gewinnen, hätte er erst die Krone des
langobardischen Reichs erobern müssen. Statt sie als Abenteurer
Hugo abzukämpfen, beschränkte er sich weise auf den Besitz seiner
Macht in Rom, und diese Stadt genoß kaum ein anderes Mal eine
gleich große Sicherheit und Ruhe im Innern als während seines
langen Regiments.

		Die Begier Hugos nach Rache war vorauszusehen. Er kam im Jahre
933 mit einem Heer; er brannte vor Ungeduld, die Stadt zu
bestrafen, die Rechte an sich zu nehmen, welche er aus seiner
Vermählung mit Marozia herleitete, und die Kaiserkrone zu holen.
Obwohl er die Mauern täglich berennen ließ, mußte er doch erfolglos
abziehen und sich mit der Verwüstung der Landschaft begnügen. Er
kam wieder im Jahre 936 und war nicht glücklicher. Eine Seuche
raffte sein Heer hin, und endlich sah er sich gezwungen, mit
Alberich einen Frieden zu schließen, welchen Odo von Cluny soll
vermittelt haben. Hugo ließ sich herab, dem unbesiegbaren
Stiefsohne seine eheliche Tochter Alda zur Gemahlin zu geben; er
hoffte, den kühnen Römer zu umstricken, aber er täuschte sich, denn
Alberich nahm wohl seine königliche Braut in die Stadt auf, nicht
aber seinen Schwiegervater, während er dessen rebellischen Vasallen
ein Asyl in Rom gab. Alberich vermählte sich mit Alda, da seine
Aussichten auf die Hand einer griechischen Prinzessin
fehlgeschlagen waren. Der Chronist vom Soracte erzählt, daß er
Benedikt von der Campagna als Gesandten nach Konstantinopel
schickte und seinen Palast zum Empfange der Braut herrichtete.
»Aber diese Hochzeit«, so sagt er, »ward nicht vollzogen.« Alberich
suchte freilich eine Annäherung an den griechischen Hof, um dessen
Anerkennung als Fürst zu gewinnen und durch eine so erlauchte
Verwandtschaft sich Glanz zu geben. Nach dem Falle des westlichen
Reichs war der byzantinische Kaiser wieder furchtbar geworden. Die
Erfolge der Griechen brachten sie Rom näher, und die Kaiser des
Ostens hörten nie auf, sich als rechtmäßige römische Imperatoren zu
betrachten. Eine Verbindung mit ihnen konnte Alberich gegenüber
Hugo Anhalt geben, die Byzantiner aber wollten sie eingehen, wenn
sich der Gebieter Roms ihnen als ihr Patricius unterwarf. Die Zeit
dieser Unterhandlungen ist ungewiß, sie selber sind dunkel, und nur
soviel wissen wir, daß Alberich nach der Gunst des Kaisers Romanus
strebte und den Papst zwang, dem byzantinischen Patriarchen
Theophylakt, des Kaisers Sohn, den Gebrauch des Pallium
zuzugestehen, ohne daß seine Nachfolger im Patriarchat die
päpstliche Erlaubnis dafür nachsuchen durften. Dies unkanonische
Zugeständnis offenbart die Politik Alberichs, aber es beweist
nicht, daß er die Absicht hatte, Rom wieder dem Joch der Griechen
zu unterwerfen. Seine Unterhandlungen scheiterten vielmehr an den
Ränken Hugos und an seiner eigenen Weigerung, Rom zu verraten.

		Der Papst Johann XI. starb im Januar 936, nachdem er, auf sein
geistliches Amt beschränkt, fünf glanzlose Jahre unter dem
wachsamen Blicke seines Bruders durchlebt hatte. Nun wurde einem
Benediktinermönch vom Herrscher Roms die Tiara aufgezwungen. Der
fügsame Sinn Leos VII. machte ihn für Alberich zu einem sehr
brauchbaren Papst; indem er auf die weltliche Gewalt verzichtete,
wurde das Verhältnis zwischen beiden nicht erschwert. Leo nannte
seinen Gönner und Tyrannen mit unterdrücktem Seufzer den
barmherzigen Albericus, seinen geliebten geistlichen Sohn und
ruhmvollen Fürsten der Römer. Der Chronist Flodoard widmete diesem
Papst einige dankbare Verse, weil er von ihm freundlich empfangen
worden war. Er rühmte ihn, wie man einen Priester immer rühmen
sollte, als einen nur dem Göttlichen nachstrebenden Frommen, der
das Weltliche verachte, und er vermied es, auch nur mit einer Silbe
Alberichs zu gedenken. So wurde die Not wirklich zur Tugend.

		Der kluge Fürst der Römer hatte einen frommen Mönch auf den
Stuhl Petri gesetzt und ließ ihn von apostolischen Tugenden
erglänzen. Mit dem Papst vereint bemühte er sich, die Klosterzucht
herzustellen. Wir müssen demnach hier einen Blick auf das Mönchtum
werfen.

		Das Institut Benedikts hatte in vier Jahrhunderten seine
kulturgeschichtliche Aufgabe erfüllt und war in Verfall geraten.
Jene Aufgabe bestand darin, die neue christliche Gesellschaft
bilden zu helfen. Mitten unter den barbarischen Völkern hatten
diese Mönche in ihren Vereinen eine wenn auch einseitige, so doch
geordnete Gesellschaft dargestellt, deren Form die von einem Vater
geleitete, durch Autorität und Liebe zusammengehaltene Familie war.
Die Gesetzbücher des bürgerlichen Lebens waren untergegangen; aber
die Benediktiner hatten gleichsam einen neuen Zivilcodex
geschrieben, und das älteste Gesetzbuch des Mittelalters war die
Regel Benedikts. So streuten sie Keime einer Gesellschaft
christlicher Bruderliebe in die Barbarei. Während die Welt eine
rauchende Brandstätte war, lebten ihre Genossenschaften
friedfertig, arbeitsam und fromm, und sie zeigten den rohen Völkern
ein bedürfnisloses Reich des sittlichen Ideals, worin Gehorsam und
Demut in Blüte standen. Sie bekehrten mit apostolischer Kraft die
Heiden, halfen mit dem Evangelium dem Schwerte Karls Provinzen
erobern und dehnten auch den Umfang der Kirche aus. Ihre Klöster
waren Asyle des Unglücks und der Schuld und zugleich Pflanzstätten
der Wissenschaft, die einzigen Schulen des verarmten
Menschengeschlechts, die Zuflucht der letzten Reste klassischer
Kultur. Ihre Ideen oder Träume verloren sich in die schrankenlosen
Fernen des Himmels, und doch säten und ernteten sie zugleich und
sammelten die Früchte der Erde in geräumigen Speichern auf. Weil
sie selbst Landgüter besaßen und das Feld bearbeiteten, was die
praktische Regel Benedikts vorschrieb, wurden sie Gründer von
Städten und Kolonien, und unzählige Landstriche verdankten ihnen
Wiederanbau, Bevölkerung und Blüte. Die große kulturgeschichtliche
Wirkung: durch ein Gesellschaftsprinzip der christlichen Liebe,
durch Schulen, Ackerbau, Städtegründung, durch tausendfache
Vermittlung des Friedens zwischen den rohen, streitenden Gewalten,
durch die Verbindung der weltlichen Elemente mit der Kirche, welche
wesentlich die Mönche übernahmen, die Barbarei zu tilgen; diese
ruhmvolle Aufgabe wird dem Institut Benedikts eine glänzende Stelle
in den Annalen der Menschheit sichern. So viele Reformationen des
Mönchtums auch später erfolgten, so viele neue und zum Teil
berühmte Orden gestiftet wurden, so erreichte doch deren keine mehr
weder die christlichen Tugenden noch die soziale Bedeutung der
Stiftung Benedikts; denn sie alle gehörten nur besonderen Tendenzen
an und standen im Dienst der Kirche und gewisser Richtungen ihrer
Zeit.

		Der jähe Verfall der Benediktiner hing übrigens in allen Ländern
mit dem Sturze des Reichs und des Papsttums auf das innigste
zusammen. Er hatte dieselben Ursachen. Aber das Mönchtum trug in
sich mehr als kirchliche und politische Institute einen
prinzipiellen Keim der Auflösung. Sobald infolge der neuen
staatlichen Ordnung Karls die weltlichen Elemente in den
Vordergrund traten, brach der lauernde Widerspruch zwischen Himmel
und Erde gewaltsam hervor. Der Menschengeist begann nach langer
Entsagung aus der jenseitigen Sphäre herauszutreten und die
mönchisch verschmähte Erdenwelt wieder in Besitz zu nehmen. Indem
die Wirklichkeit ihr Recht forderte, trat sie in grellen Zwiespalt
mit der religiösen Tugend und brachte die fürchterlichsten
Zerrbilder hervor. Das zehnte Jahrhundert zeigt daher einen Prozeß
heftiger Gärung in der Gesellschaft wie das fünfzehnte, aber in
diesen Ideengang einzugehen, ist nicht die Aufgabe des
Geschichtschreibers. Er vielmehr mag nachweisen, wie der Verfall
des Mönchtums mit dem Reichtum der Klöster begann und wie er aus
den hohen Ehrenstellen und Ämtern in Staat und Kirche sich ergab;
denn diese steigerten den Ehrgeiz der Mönche, die an den
Königshöfen so großen Einfluß gewannen und selbst auf den Stuhl
Petri stiegen. Mit unermeßlichen Besitzungen ausgestattet, hatten
sich die Klöster in Fürstentümer, die Äbte in Grafen verwandelt,
und schon Karl der Große hatte das verderbliche Beispiel gegeben,
Abteien an weltlichen Barone zu verleihen. Die Güter dieser Stifte
wurden an Nepoten, Freunde und Vasallen der Äbte verschleudert und
bald von tausend begierigen Räubern ergriffen. Der Egoismus, die
steigende Genußsucht, die unglaubliche Zerrüttung durch das
Parteiwesen hatten jedoch nicht mehr schuld an der Zuchtlosigkeit
als die Unsicherheit der staatlichen Verhältnisse; und endlich
brachte die wiederholte Verwüstung der Klöster durch Ungarn und
Sarazenen ihnen den Todesstoß. Viele Abteien waren zerstört, ihre
Mönche zerstreut; wo die Klöster noch aufrecht standen, war die
Regel gefallen, und das Mönchtum löste sich auf wie die kanonikale
Verfassung der Weltgeistlichen, mit welcher sich Ludwig der Fromme
einst so viel beschäftigt hatte.

		Indes, als der Verfall dieser Anstalten seine äußerste Grenze
erreichte, begann eine merkwürdige religiöse Reaktion. Den
einfallenden Himmel des Christentums stützten plötzlich einige
heilige Männer, die aus dem Staube St. Benedikts schienen
aufgestanden zu sein. Mitten in der Angst der Menschheit vor dem
nahen Weltende erwachte ein neuer Drang zur Askese, mitten aus dem
Chaos frevelvoller Leidenschaften erhob sich wieder siegreich die
bußfertige Liebe. Ordensstifter, Eremiten, Büßer, schwärmerisch wie
jene der alten Thebais, sproßten aus dem Boden auf; Missionare und
Märtyrer durchwanderten die Länder der wilden Slawen; Fürsten und
Tyrannen hüllten sich wieder stöhnend in die Mönchskutte, und das
finstere Jahrhundert der Kirche begann wie eine schauerliche Nacht
von frommen Sternen zu erstrahlen.

		Die benediktinische Reform nahm ihren Ursprung in Frankreich, wo
Berno in Cluny um das Jahr 910 sein berühmtes Kloster stiftete,
nachdem ihm der Herzog Wilhelm von Aquitanien die Villa Cluniacum
zu diesem Zweck geschenkt hatte. Die von ihm auf der Grundlage der
Regel Benedikts erneuerte Ordnung des Mönchswesens verbreitete sich
schnell über Europa. Berno selbst wurde bald von seinem Schüler Odo
überboten; denn dies war der Abt, der als Missionar der
Klosterreform die Länder durchzog. Seither begann die
cluniazensische Kongregation die geistliche Welt zu beherrschen;
man hat sie passend mit den späteren Jesuiten und deren Einfluß
auch an den Königshöfen verglichen. Denn auch ihr System war darauf
berechnet, die moralische Welt in der Herrschaft des Papsts zu
konzentrieren; und so fehlte es der Kirche selbst in den
trostlosesten Zeiten nicht an Kräften, die aus ihr emporstiegen und
ihr neues Leben verliehen. Der Orden Clunys ist das erste Glied in
dieser langen Kette streitbarer geistlicher Körperschaften, die bis
in die neueste Geschichte hinabreichen.

		Odo war vom König Hugo hochgeehrt, nicht minder von Alberich.
Mehrmals kam er nach Rom, und seiner bedienten sich dieser und
Leo VII., die Klosterzucht herzustellen. In der Stadt selbst
übergaben sie ihm im Jahre 936 die Abtei St. Paul, deren
Gebäude verfallen, deren Mönche fortgezogen waren oder gesetzlos
lebten. Odo führte dort andere Brüder ein und setzte über sie
Balduin von Monte Cassino, welches er bereits reformiert hatte. Im
Jahre 939 übergab ihm Alberich das suppontinische Kloster
St. Elias im römischen Tuszien; er schenkte ihm seinen eigenen
Palast bei St. Alexius und Bonifatius zu einer Stiftung, und
so entstand das Kloster St. Maria, ein Denkmal jenes berühmten
Römers, welches noch heute als Priorat von Malta auf dem Aventin
besteht. Überhaupt hatte er Odo zum Archimandriten aller Zönobien
im römischen Gebiet bestellt. Die Chronik von Farfa, welche dies
berichtet, erwähnt dabei mit keiner Silbe des Papsts, der hinter
dem Fürsten in den Hintergrund trat; auch die Klöster
S. Lorenzo und S. Agnese verdankten ihm die
cluniazensische Reform. Der Fürst von Rom betrachtete aufmerksam
den Zustand aller Abteien und Bistümer, die »unter seinem Dominium«
standen. Ihr Verfall konnte ihm nicht gleichgültig sein, denn noch
mehr als Verarmung des Landvolks und Untergang der Landwirtschaft
war damit verbunden. Er suchte ihre Macht zu erhalten, um sie dann
mit seinen Anhängern zu besetzen, welche ihm den trotzigen Adel
zügeln halfen. Er begünstigte im Jahre 937 auch das Kloster
Subiaco, indem er die Privilegien Johanns X. bestätigte, die
dasselbe bereits in Besitz des Castrum Sublacense gesetzt hatten,
wo nun der Abt den Gerichtsbann durch seinen Vogt ausüben durfte.
In Rom bestätigte er demselben Abt das Kloster St. Erasmus auf
dem Coelius, welches für immer mit Subiaco verbunden ward.

		In seiner Nähe stand die Abtei Andreas und Gregorius; wir
erwähnen derselben, weil sich die ausgezeichnetste Urkunde
Alberichs darauf bezieht. Er schenkte nämlich dem Abt Benedikt am
14. Januar 945 das Kastell Mazzano mit allem Zubehör und allen
Kolonen; dieser Ort, damals ein Familienbesitz Alberichs, liegt
noch in der Diözese Nepi, wo des Fürsten Bruder Sergius Bischof
war. Ein glücklicher Zufall hat uns eine Abschrift jenes kostbaren
Pergaments gerettet, welches von allen Familiengliedern des
Senators der Römer unterzeichnet ist. So erscheint der Tyrann Roms
als eifriger Förderer des Mönchtums in einer neuen Gestalt, und
selbst seinen Schwestern schreibt die Legende die Stiftung des
Klosters St. Stephan und Cyriacus bei St. Maria in Via
Lata zu. Aber nirgends war die Reform notwendiger als in Farfa.
Diese berühmte Abtei, welche die Päpste vergebens in ihre Gewalt zu
bringen gesucht hatten, genoß nicht mehr den Schutz eines Kaisers,
weil es keinen gab; jetzt aber betrachtete sich der Herrscher Roms
auch als Oberherrn derselben.

		Wir haben ihren Untergang berichtet und führen nun ihre
Geschichte weiter fort. Der Abt Roffred hatte Farfa wieder
aufgebaut, doch zum Lohn ermordeten ihn im Jahre 936 zwei seiner
Mönche, Campo und Hildebrand. Campo, ein vornehmer Sabiner, war
jung ins Kloster gekommen und vom Abt in der Grammatik und Medizin
unterwiesen worden. Der Zögling legte von seinen Fortschritten in
der letzten Kunst ein gründliches Zeugnis ab, indem er seinem
Wohltäter einen wirksamen Gifttrank mischte. Durch Geschenke erwarb
er vom Könige Hugo die Würde des Abts, und nun fing er mit
Hildebrand ein wüstes Freudenleben an. Nach einem Jahre wurden sie
Gegner; der vertriebene Hildebrand warf sich in den Klostergütern
der Mark Fermo zum Abt auf, und Farfa blieb jahrelang gespalten.
Beide hatten Weiber. Campo erzeugte mit Liuza sieben Töchter und
drei Söhne, die er alle fürstlich versorgte. Er verschleuderte das
Klostergut unter dem Schein von Pacht- und Tauschverträgen an seine
Anhänger und Milites und trat in der Sabina völlig als Fürst auf,
während Hildebrand das gleiche in Fermo tat. Dieser lud eines Tags
in seiner Residenz St. Victoria seine Frauen, Söhne, Töchter
und Ritter zu einem Schmause; als sie alle berauscht waren, ging
das Schloß in Flammen auf, und es verbrannten zahllose Schätze,
welche Hildebrand aus Farfa in dies Kastell geschleppt hatte. Dem
Beispiel der Äbte folgten die Mönche; ein jeder hatte sich mit
einer Konkubine kirchlich vermählt. Im Kloster wohnten sie nicht
mehr, sondern in den Villen, und sie kamen höchstens sonntags nach
Farfa, um einander dort lachend zu begrüßen. Was sie hier Kostbares
fanden, raubten sie; sie stahlen selbst die Goldsiegel von den
kaiserlichen Diplomen und ersetzten sie durch bleierne; sie nahmen
die heiligen Brokatgewänder, ihren Dirnen Kleider, die Altargeräte,
ihnen Spangen und Ohrgehänge fertigen zu lassen. Dies Wesen dauerte
so ein halbes Jahrhundert fort. Alberich versuchte, ihm Einhalt zu
tun, sobald ihm König Hugo in der Sabina freie Hand ließ; denn
diese reiche Provinz wollte er Rom unterwerfen, und hier gab es für
Odo vollauf zu tun. Er schickte Mönche nach Farfa, die
cluniazensische Regel einzuführen, aber weil sich Campo weigerte,
sie aufzunehmen und weil die Brüder, die man nachts hatte erwürgen
wollen, nach Rom zurückflohen, zog Alberich selbst mit den Milizen
nach der Abtei. Er vertrieb den Abt, setzte Cluniazenser ein und
übergab dem Mönch Dagobert aus Cumae das Kloster, dem er alles
Geraubte herzustellen befahl. Dies geschah im Jahre 947. Jedoch
schon nach fünf Jahren wurde der neue Abt vergiftet, und die
frevelvollen Zustände dauerten mit einigen Unterbrechungen fort, so
daß sie in der Zeit der Ottonen unsere Aufmerksamkeit wieder
anziehen werden.

		Alberich, welcher auch St. Andreas auf dem Soracte reformierte,
dehnte demnach seine Gewalt über die Sabina aus. Diese Landschaft
hatte bisher zu Spoleto gehört und scheint damals davon abgetrennt
worden zu sein. Denn seit 939 finden sich eigene Rektoren der
Sabina, die bald Dux, bald Comes, bald Marchio hießen. Als erster
Rector begegnet uns dort im Jahre 939 der Langobarde Ingebald,
Gemahl der Theodoranda, einer Tochter des römischen Konsuls
Gratianus.

		4. Stephanus VIII. Papst
939. Alberich unterdrückt einen Aufstand. Marinus II. Papst
942. Neue Belagerung Roms durch Hugo. Sein Sturz durch Berengar von
Ivrea. Lothar König von Italien. Friede zwischen Hugo und Alberich.
Agapitus II. Papst 946. Tod Lothars. Berengarius König von
Italien 950. Die Italiener rufen Otto den Großen. Alberich weist
Otto von Rom ab. Berengar wird Ottos Vasall. Tod Alberichs im
Jahre 954.

		Unterdes war Leo VII. im Juli 939 gestorben und der Römer
Stephan VIII. ihm im Pontifikat gefolgt, ein Papst, von dessen
Regierung die Geschichte kaum redet, denn die Päpste unter dem
Regiment Alberichs gaben ihre Namen nur für Bullen her. Eine
vereinzelte Stimme berichtet, Stephan sei in einem Aufstande
verstümmelt worden und habe deshalb seine Schmach in
menschenscheuer Einsamkeit begraben. Wenn das ein Märchen ist, so
wirft es doch Licht auf das Vorstellen der Menschen von dem, was
die Päpste damals waren.

		Stephan VIII. verdankte seine Würde Alberich; wenn er nun, wie
Spätere glauben, durch die Anhänger des Fürsten oder gar auf dessen
Befehl so arg mißhandelt worden war, so müßte man annehmen, daß er
sich in eine Verschwörung gegen ihn eingelassen hatte. Aber selbst
wo von einer solchen erzählt wird, bleibt der Papst ungenannt, und
unter den von Alberich Bestraften findet er sich nicht. Daß es
nicht an Versuchen in Rom fehlte, den Herrscher zu stürzen, ist
klar. Der Klerus, dem er die Gewalt genommen, und viele
Eifersüchtige vom Adel liehen den Agenten Hugos ihr Ohr und nahmen
Bestechungen an. Der Chronist vom Soracte zieht plötzlich den
Schleier von solchen Vorgängen, aber er läßt uns nur undeutlich
eine Verschwörung erkennen, an deren Spitze die Bischöfe Benedikt
und Marius standen. Sogar die Schwestern Alberichs sollten darin
eingeweiht gewesen sein, denn deren eine, so erzählt er, verriet
den Plan, worauf die Schuldigen durch Tod, Gefängnis und Geißelung
bestraft worden seien. Der kräftige Arm Alberichs drückte Klerus
und Adel siegreich nieder; kein Papst wagte, nach der weltlichen
Gewalt die Hand auszustrecken, solange er lebte; sondern folgsam
stiegen die Stellvertreter Christi auf den Stuhl Petri und sanken
still wieder von ihm herab.

		Als Stephan VIII. im Jahre 942 gestorben war, setzte Alberich
Marinus II. ein. Dies Schattenbild dauerte mehr als drei
Jahre, furchtsam den Befehlen des Fürsten gehorchend, »ohne welche
der sanfte und friedliebende Mann nichts zu tun wagte«. Siegreich
widerstand Alberich auch den fortgesetzten Angriffen Hugos, welcher
nicht müde ward, nach der im St. Peter ihm unerreichbar
verschlossenen Kaiserkrone zu streben. Er hatte schon im Jahre 931
seinen jungen Sohn Lothar zum Mitkönige ernannt, im Jahre 938 sich
zu verstärken gesucht, indem er Berta, die Witwe Rudolfs II.
von Burgund, heiratete, seinen Sohn aber mit dessen Tochter, der
nachher berühmten Adelheid verlobte. Er suchte ein engeres Bündnis
mit den Byzantinern; indes sein Thron in Italien wankte, obwohl er
die höchsten Bischofs- und Grafenstellen mit seinen Burgundern
besetzt hatte. Man haßte sein arglistiges, tyrannisches Verfahren;
die lombardischen Großen waren seiner überdrüssig, und seine
erfolglosen Unternehmungen gegen Rom schmälerten sein Ansehen.

		Im Jahre 941 erschien er wieder vor der Stadt, wo er sein
Hauptquartier bei S. Agnese bezog. Vielleicht lag er den
ganzen Winter über vor den Mauern, während Odo von Cluny wieder den
Frieden zu vermitteln suchte. Nicht Drohung, nicht Gewalt, nicht
hinterlistige Versprechungen öffneten ihm die Tore. Die Römer
hielten an Alberich fest, sie sahen die Städte und Landschaften
ihres Gebiets verheeren, aber sie blieben treu; und der
Geschichtschreiber Liutprand wunderte sich so sehr über den
nichtigen Erfolg sowohl der Verwüstungen als der Bestechungen des
Königs, daß er den Widerstand des käuflichen Rom einem verborgenen
Ratschlusse Gottes zuschreiben mußte.

		Die Stadt wurde jedoch von Hugo endlich für immer befreit, denn
ein Sturm brach in der Lombardei los, welchen er nicht mehr
beschwichtigte. Er hatte dort trotz aller Anstrengungen nicht alle
ihm feindlichen Großen verdrängen können. Berengar von Ivrea, Sohn
Adalberts, war von Hugo mit seiner Nichte Willa, der Tochter Bosos,
vermählt worden; der mächtige Markgraf sollte in dieser Fessel
gefangen werden, aber er war dem Verrat durch die Flucht erst zum
Herzog von Schwaben, dann zum deutschen Könige Otto zuvorgekommen.
Sobald er den Boden Italiens unter Hugos Füßen hinlänglich
unterwühlt wußte, kam er im Jahre 945 zurück. Viele Bischöfe
erklärten sich sofort für ihn, Mailand öffnete ihm die Tore, die
Lombarden verließen Hugos Fahne, um von einem neuen Gewalthaber
Bistümer und Grafschaften zu erhalten; aber Hugo schickte seinen
liebenswürdigen Sohn nach Mailand, die Großen anzuflehen,
wenigstens diesem die Krone zu lassen, und so war die Politik der
Italiener beschaffen, daß sie darauf eingingen, um für Berengar
einen Gegner bereit zu halten. Weil Hugo die Absicht hatte, die
Schätze des Königreichs nach der Provence zu flüchten, ließ ihm
Berengar selbst im Namen der in Mailand versammelten Lombarden
erklären, daß sie auch ihn nach wie vor als König Italiens
anerkennen wollten. Indes, er ging bald darauf nach der Provence
zurück und überließ seinem Sohne Lothar das italienische
Scheinkönigtum für einige unglückliche Jahre.

		Für Rom hatte diese Umwälzung die Folge eines Friedens. Hugo
verzichtete im Jahre 946 auf alle seine Ansprüche und überließ
Alberich die Herrschaft in der Stadt und ihrem Gebiet. Seither
regierte der Fürst der Römer in völliger Sicherheit, während der
Papst nach wie vor seinen Befehlen gehorsamte. Marinus II.
starb im März 946; ihm folgte Agapitus II., Römer von Geburt,
ein besonnener Mann, der sich fast zehn Jahre im Pontifikat
erhielt. Mit ihm begann sogar das Papsttum sich zu kräftigen, denn
es erscheint wieder in vielen Beziehungen zum Auslande, welche
unter seinen Vorgängern nicht bemerkt wurden. Außerdem bereiteten
sich Ereignisse vor, die in Rom alles verändern sollten; denn in
das grenzenlos erschöpfte Italien trat die Kraft der deutschen
Könige ein und fesselte die Schicksale des Landes für lange
Jahrhunderte an das Deutsche Reich.

		Der junge König Lothar starb plötzlich am 22. November 950 in
Turm, vom Fieber oder von berengarischem Gift hinweggerafft. Die
burgundische Partei fiel mit ihm, die nationalitalienische erhob
sich wieder und setzte die Versuche fort, welche mit Guido, Lambert
und Berengar I. gescheitert waren. Am 15. Dezember nahm
Berengar von Ivrea die lombardische Krone, auch seinen Sohn
Adalbert ließ er zu seinem Mitkönige krönen; und so besaß Italien
wiederum zwei einheimische Könige, denen die Kaiserkrone in ferner
Aussicht stand. Berengar mag wohl gewünscht haben, seinen Sohn mit
der Gemahlin Lothars zu vermählen, um dadurch die burgundische
Partei zu gewinnen; doch ist es ungewiß, ob er ihr einen solchen
Antrag gemacht hatte. Da die schöne Witwe seines Vorgängers auf dem
Throne Italiens der Gegenstand seines Argwohnes war, kerkerte er
sie am 20. April 951 in Como ein und dann in einem Turm am
Gardasee. Aber die kühne Frau entwich nach Reggio in den Schutz des
Bischofs Adalhard, und vielleicht ist es nur eine Sage, daß dieser
sie in das Schloß Canossa unter die Obhut Azzos oder Adalberts
schickte. Plötzlich trat ein Umschwung der Dinge ein. Adelheid,
ihre Anhänger von der Partei Lothars, die Feinde Berengars, vor
allem die Mailänder, der Papst Agapitus, welcher, in Rom von
Alberich niedergedrückt, zugleich Exarchat und Pentapolis in
Berengars Gewalt sah, sie alle richteten ihre Blicke auf
Deutschland. Statt an eine nationale Ordnung ihres Landes die Hand
zu legen, riefen sie wieder einen Fremdling nach Italien.

		Otto, von Schlachtenruhm glänzend, durch königliche Herrschaft
und Weisheit ein zweiter Karl der Große, zog mit Waffengewalt von
Deutschland herbei. Bei seinem Nahen zerstreute sich das
lombardische Heer Berengars: er bot Adelheid seine Hand und
vermählte sich mit ihr am Ende des Jahres 951 in Pavia. In seinen
kraftvollen Armen war die junge Lombardenkönigin das Symbol des ihm
hingebotenen Italiens.

		Der Vater Ottos, Heinrich I., ein sächsischer Herzog, hatte in
heißen Kämpfen mit Slawen, Ungarn und Dänen wie mit den deutschen
Stammfürsten das ostfränkische Reich hergestellt und einen
mächtigen Nationalstaat geschaffen. Die Reichsidee aber lebte nach
dem Untergange des Staatensystems Karls in der Zeit fort und fand
an Otto I., welcher im Jahre 936 den deutschen Thron bestieg,
den heldenhaften Mann, der sie zu verwirklichen imstande war.
Italien war zerrissen und kraftlos; hätte dieses an Gesittung und
Bildung den damals noch halbbarbarischen Deutschen weit überlegene
Land in der Mitte des X. Jahrhunderts einen einheimischen
großen Fürsten zu seinem Könige aufzustellen vermocht, wie es
Alberich war, so wäre der Zug Ottos von Deutschland nicht
erfolgt.

		Es ist unbekannt, ob Agapitus seine Aufforderung an diesen mit
Alberichs Wissen ergehen ließ; wir nehmen es an, denn die
Schwächung Berengars mußte dem Princeps der Römer erwünscht sein,
weil er voraussah, daß der König Italiens die Versuche Hugos gegen
Rom erneuern werde. Allein die Folgen des Zuges Ottos sah weder er
noch irgendeines Mannes Einsicht voraus. Der deutsche König war
schon mit der Miene die Alpen herabgestiegen, als wollte er eine
Pilgerreise nach Rom unternehmen. Er gedachte seine Pläne an den
dortigen Zuständen zu messen und wünschte schon im Jahre 952
persönlich in die Stadt zu kommen. Er schickte die Bischöfe von
Mainz und Chur nach Rom, wo sie über seine Aufnahme und wohl über
viel wichtigere Dinge mit dem Papst unterhandeln sollten; denn
diese Boten waren an ihn, nicht an den Tyrannen der Stadt
gerichtet, aber die entschiedene Weigerung, ihn aufzunehmen, kam
von Alberich, und sie macht der Energie dieses Römers nicht wenig
Ehre. Der große König wurde vom Senator aller Römer abgewiesen: er
ging mit seiner Gemahlin Adelheid geduldig in seine Staaten
zurück.

		Berengar, so plötzlich um alle seine Hoffnungen gebracht, ergab
sich bald darauf dem Herzog Konrad von Lothringen, Ottos
italienischem Statthalter. Er erschien mit seinem Sohn auf dem
Reichstage in Augsburg und empfing hier die lombardische Krone als
deutscher Vasall, während die Mark Verona und Aquileja dem
italienischen Landesverband entrissen und durch königlichen Willen
dem Herzog Heinrich von Bayern, Ottos Bruder, überwiesen ward.
Gedemütigt kehrte Berengar in sein Königreich heim; das Schwert
Ottos schwebte fortan über ihm, wenn ihm auch die inneren
Zerwürfnisse Deutschlands noch einige Jahre der Unabhängigkeit
ließen. Es scheint, daß er seinen Sitz hauptsächlich in Ravenna
nahm. Diese berühmte Stadt, schon lange durch Pavia und Mailand
verdunkelt, ja fast in Vergessenheit gebracht, erlangte seither
Bedeutung und zog die Aufmerksamkeit der Kaiser auf sich. Weder
mehr der Arm des Papsts, dem sie vertragsmäßig gehörte, noch
Alberichs reichte bis zu den fernen Provinzen des alten Exarchats,
welche von den Königen Italiens nach und nach der Kirche entrissen
wurden.

		So standen die Dinge in Oberitalien, als der erlauchte Fürst und
Senator aller Römer vom Schauplatz der Geschichte abtrat. Alberich
starb zu Rom in der Blüte seiner Kraft im Jahre 954. Tag und Monat
seines Todes sind unbekannt. Das Glück gönnte es ihm, den Fall
seines Vaterlandes unter ein neues Kaiserjoch nicht mit Augen zu
sehen. Als er sein Ende nahe fühlte, eilte er nach dem
St. Peter (so berichtet der Chronist vom Soracte); er ließ vor
der Konfession des Apostels den Adel Roms schwören, nach dem Tode
Agapitus' II. seinen Sohn und Erben Oktavian zum Papst erheben
zu wollen. Wir zweifeln daran nicht: sein klarer Verstand erkannte,
daß die Trennung der weltlichen Gewalt vom Papsttum in Rom für die
Dauer unmöglich sei. Das Papsttum aber hatte unter Agapitus durch
die Hoffnung auf die Intervention Deutschlands neue Macht erlangt,
und früher oder später mußte Otto I. in die Verhältnisse Roms
gebietend eingreifen. Dies begriff Alberich. Was sein eigenes Genie
vermocht hatte, konnte das mittelmäßige Talent seines knabenhaften
Sohnes nicht fortsetzen; er sicherte diesem daher die Herrschaft,
indem er die Römer bewog, ihm die Papstkrone zu verleihen. Denn so
durfte er hoffen, die Gewalt in Rom wenigstens seiner Familie zu
hinterlassen.

		Wenn man erwägt, daß die Regierung Alberichs sich zweiundzwanzig
Jahre lang während des Wechsels von vier Pontifikaten erhielt, daß
sie den wirklichen Ansprüchen der Kirche, den inneren Unruhen eines
an Anarchie gewöhnten Adels und Volks nicht minder als den
fortgesetzten Angriffen mächtiger Feinde von außen siegreich
widerstand, und daß seine fürstliche Gewalt endlich nach seinem
Tode auf seinen jungen Sohn übergehen konnte, so muß man diesem
»Senator« unter allen Bürgern Roms im Mittelalter die höchste
Ehrenstelle zuerkennen. Alberich ist ein Ruhm des damaligen
Italiens; denn dies war ein Mann und würdig, Römer zu sein. Er
verdiente von seiner Zeit den Namen des Großen, welchen ihm seine
auf ihre Abkunft von ihm stolzen Enkel beigelegt zu haben scheinen.
Sein Stamm erlosch nicht mit ihm oder seinem Sohne Oktavian,
sondern pflanzte sich durch viele Glieder fort und beherrschte im
XI. Jahrhundert als das Grafengeschlecht von Tusculum zum
zweiten Male Rom.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Octavianus folgt
Alberich in der Gewalt. Er wird Papst im Jahre 955 als
Johann XII. Seine Ausschweifungen. Er verläßt die Politik
seines Vaters. Die Lombarden und Johann XII. rufen
Otto I. Sein Vertrag mit dem Papst und sein Schwur. Seine
Kaiserkrönung in Rom am 2. Februar 962. Charakter des neuen
Römischen Imperium deutscher Nation.

		Nach dem Tode Alberichs wurde der junge Oktavian, welcher sein
Sohn von Alda war, ohne Widerspruch als Princeps und Senator aller
Römer anerkannt. Er setzte demnach die weltliche Regierung seines
Vaters in den hergebrachten Formen fort. Wir besitzen keine
römischen Münzen seiner Epoche, aber sicherlich hat auch er sie
geprägt und mit seinem Namen und seinem Titel Princeps bezeichnet.
Er zählte kaum mehr als 16 Jahre, als er Rom beherrschen
sollte. Aus Stolz und Ehrgeiz hatte ihm sein Vater den Namen
Oktavian gegeben und damit vielleicht die kühne Hoffnung
ausgesprochen, das Kaisertum an seinen Stamm gelangen zu sehen. Er
täuschte sich darin; denn während des Pontifikats des Agapitus
fanden die päpstlichen Ansprüche wieder mehr Anhänger, und aus der
Ferne drohte die deutsche Macht. Alberich selbst bestimmte seinem
Sohn die Papstkrone, die er mit der weltlichen Gewalt wieder
vereinigen sollte; er lenkte so die Geschichte Roms in die alte
Bahn zurück.

		Der junge Princeps der Römer wurde wirklich schon nach einem
Jahr Papst, da Agapitus II. im Herbst 955 gestorben war. Kein
Geschichtschreiber außer dem Chronisten vom Soracte hat bemerkt,
daß er eine geistliche Erziehung genossen hatte, und wir wissen
nicht, ob er vor seiner Erhebung auf den Heiligen Stuhl irgendeine
kirchliche Würde bekleidet hat. Er vertauschte seinen fürstlichen
Namen Oktavian mit dem Johanns XII. Seither, so sagt man,
wurde die Änderung des Familiennamens bei den Päpsten zur Regel.
Indem nun der Erbe Alberichs beide Gewalten wieder vereinigte,
hatte die Revolution von 932 kein anderes Resultat als die Erhebung
des herrschenden Adelsgeschlechts auf den Stuhl Petri, welchen es
zu seinem Erbgut zu machen hoffte. Die fürstlichen Neigungen
Johanns waren indes mächtiger als seine geistlichen Pflichten; die
zwei Naturen in ihm, die des Oktavian und jene Johanns XII.,
lagen in einem ungleichen Kampf. In so unreifer Jugend im Besitz
einer Stellung, die ihm auf die Ehrfurcht der Welt Anspruch gab,
verlor er die Besinnung und stürzte sich in die ausgelassenste
Sinnlichkeit. Sein lateranischer Palast wurde zu einem Freudenhaus
und Harem; die vornehme Jugend Roms war seine bevorzugte
Gesellschaft. Caligula hatte einst sein Pferd zum Senator gemacht,
und der Papst Johann XII. erteilte in einem Pferdestall einem
Diaconus die Weihe, nachdem er vielleicht trunken von einem
Gastmahl gekommen war, wo er mit heidnischem Humor den alten
Göttern libiert hatte.

		Die Zustände Roms während der ersten Jahre Johanns XII.
erscheinen uns jedoch nur in undeutlichen Umrissen. Der unbesonnene
Jüngling verließ das gemäßigte System seines Vaters; indem er als
Fürst zugleich Papst war, wollte er etwas Großes unternehmen und
seine Herrschaft bis tief in den Süden ausdehnen. Er machte einen
Kriegszug gegen Pandulf und Landulf II. von Benevent und Capua
mit den vereinigten Römern, Toskanern und Spoletinern, allein die
Bewegung Gisulfs von Salerno zugunsten der Bedrohten zwang ihn zur
Umkehr, worauf er mit diesem Fürsten in Terracina Frieden schloß.
Die päpstliche Größe stachelte ihn; von seinem Vater hatte er
einige Kühnheit, doch nicht Weisheit geerbt. Er wollte, ja er mußte
als Papst den Umfang des Kirchenstaats herzustellen suchen. Um des
Exarchats willen trat er unvorsichtig an die Spitze der deutschen
Partei gegen Berengar; außerdem war sein Regiment in Rom selbst in
Gefahr, denn die Römer fühlten die gewaltige Hand Alberichs nicht
mehr. Die Politik des Vaters, sich durch Beschränkung zu behaupten,
konnte der Sohn als Papst nicht fortfahren; so sank das Werk
Alberichs zusammen, und Johann XII. sah sich endlich seiner
weltlichen Provinzen wegen genötigt, den König Otto herbeizurufen.
Als Oktavian wäre er in Rom vielleicht stark gewesen, aber als
Johann XII. war er verhaßt und schwach. Hier zeigt es sich,
wie seltsam die Vermischung zweier Naturen, des Königs und des
Priesters, in den Päpsten auf ihre Stellung wirkte.

		Damals hatten Berengar und Adalbert die Entfernung des in
Deutschland durch Rebellion seiner Kinder und die Ungarn
beschäftigten Königs Otto benutzt, sich die widerstrebenden Grafen
und Bischöfe Lombardiens zu unterwerfen. Ihre Feinde von der
deutschen Partei, namentlich der boshafte, und, wir wissen nicht
wodurch, von Berengar beleidigte Liutprand, haben die Porträts
dieser Fürsten mit den schwärzesten Farben gemalt; Willa, Berengars
Weib, war wegen ihrer Habsucht verhaßt, aber jene Könige taten, um
ihre Herrschaft zu sichern, nicht mehr, als was sich ihre Vorgänger
oder später die deutschen Könige selbst erlaubten. Nach dem
plötzlichen Tode Liudolfs, den sein Vater Otto nach Italien
geschickt hatte, Berengar in Schranken zu halten, schien diesem
nichts mehr zu widerstehen. Er bedrohte die Aemilia und Romagna,
und Johann XII. war zu schwach, jene Patrimonien zu
verteidigen. Der Sohn desselben Alberich, welcher einst Otto von
Rom abgewiesen hatte, lud im Jahre 960 den deutschen König zu einem
Romzug ein. Mit seinen Gesandten vereinigten sich die Boten vieler
Grafen und Bischöfe Italiens, worunter Walbert, Erzbischof von
Mailand, in Person zu Otto kam. Dasselbe tat Otbert, der Stammvater
der Este.

		Der deutsche König folgte den Einladungen Italiens, welche ihm
die Kaiserkrone boten. Er nahm das Werk des kühnen Arnulf wieder
auf. Zu Worms sicherte er erst seinem jungen Sohn die deutsche
Nachfolge, dann stieg er mit einem furchtbaren Heer über Trento die
Alpen herab. Während die von den Lombarden verlassenen Könige sich
in ihren Kastellen hielten, feierte er in Pavia das Weihnachtsfest
des Jahres 961, und nachdem er Hatto von Fulda vorausgeschickt,
brach er selbst nach der ewigen Stadt auf. Am 31. Januar 962
erreichte er Rom, wo er sein Lager auf den Neronischen Wiesen
bezog. Er war auf Grund eines Vertrages mit dem Papst gekommen;
indem er die Pflichten des Schutzes und der Wiederherstellung der
Kirche übernahm, wurden ihm mit einiger Beschränkung die Rechte des
karolingischen Kaisertums geboten. »Wenn ich mit Gottes Willen nach
Rom komme (so lautete sein Eid), will ich die Kirche und dich, ihr
Oberhaupt, nach Kräften erheben; niemals sollst du mit meinem
Willen oder Wissen an Leben und Gliedern oder deiner Würde gekränkt
werden: in der römischen Stadt will ich kein Placitum oder
Bestimmung über das treffen, was dir oder den Römern zusteht, ohne
deine Genehmigung. Was vom Besitze St. Peters in meine Gewalt
kommt, will ich dir zurückstellen. Wem auch immer ich das
Königreich Italien übergebe, er soll schwören, daß er nach seinem
Vermögen dir zur Verteidigung des Kirchenstaats ein Helfer sein
werde.«

		Otto begann demnach mit äußerster Vorsicht; man muß nicht
vergessen, daß er die Römer Alberichs vor sich fand, welche sich so
lange national regiert hatten. Wenn er nun jenen Schwur leistete,
wodurch er als Kaiser der unbeschränkten Initiative, Placita zu
halten, sich begab, so kam dieser Vertrag doch nicht einer
Reichskonstitution gleich, die erst festzustellen war.

		Am 2. Februar hielt Otto seinen feierlichen Krönungseinzug in
die Leonina unter kaiserlichen Ehren. Nur die trotzigen Optimaten
Alberichs hüllten sich in finsteres Schweigen; auf den Gesichtern
dieser Römer, denen Freiheit und Gewalt zu nehmen er gekommen war,
las er den mörderischen Groll, und ehe er sich zum Krönungsritt
anschickte, sprach er zu Ansfried von Löwen, seinem Schwertträger,
die Worte: »Halte, wenn ich heut am Apostelgrab kniee, dein Schwert
immer über meinem Haupt, denn ich weiß wohl, daß meine Vorfahren
die Treulosigkeit der Römer oft erfahren haben. Der Weise wendet
das Unheil durch Vorsicht ab; wenn wir zum Mons Gaudii
zurückkehren, dann magst du nach Gefallen beten.« Otto und Adelheid
wurden mit nie gesehenem Pompe im St. Peter gekrönt. So war
das Kaisertum nach einer Vakanz von 37 Jahren erneuert, der
italienischen Nation entzogen und im fremden Stamm der
Sachsenkönige hergestellt. Einer der größten Nachfolger Karls war
von einem Römer gekrönt worden, welcher seltsamerweise den Namen
Octavianus trug; aber diese folgenschwere Handlung entbehrte der
wahren Würde und Weihe. Karl der Große hatte die Krone des Reichs
aus den Händen eines ehrwürdigen Greises empfangen, Otto den Großen
salbte ein zügelloser Jüngling. Indes, die Geschichte Deutschlands
und Italiens lenkte mit dieser Krönung in neue Bahnen ein.

		Als das Reich Karls geschaffen wurde, hatte es im Vorstellen der
Menschen eine hohe Berechtigung; die große fränkische Monarchie, in
welcher die Nationalitäten noch schwach nebeneinander standen,
wurde als die neue christliche Republik aufgefaßt. Die Befreiung
der Stadt von der Herrschaft der Byzantiner, die Notwendigkeit, dem
furchtbaren Islam eine starke christliche Macht entgegenzustellen,
und die Bedürfnisse des Papsttums hatten zur Gründung der
karolingischen Reichsgewalt mitgewirkt. Aber dies theokratische
Reich zerfiel durch den Drang seiner inneren Entwicklung. Die
Gärung in der Gesellschaft, wo Altes und Neues, römische und
germanische Elemente sich mischten, zersprengte das zweite
Kaisertum; das Lehnswesen schuf aus Beamten lokale Erbfürsten, die
weltlichen Gewalten wurden mit den geistlichen verbunden, eine
fortdauernde Revolution des Besitzes und Rechts war im Körper der
Monarchie erzeugt, und die Erbteilungen beschleunigten ihren
Zerfall. Die Nationalitäten begannen sich heftig zu sondern; die
Mitte Europas schied sich in zwei feindliche Gruppen, und nach
150 Jahren seines Bestehens war das Reich aufgelöst und in
Zustände gebracht, welche denen der Zeit vor seiner Entstehung
ähnlich sahen: Andrang neuer Barbaren, der Normannen, Ungarn,
Slawen, Sarazenen; Verödung der Provinzen, Untergang der
Wissenschaften und Künste; Barbarei der Sitten; Rückschritt der
Kirche hinter die Zeit Karls, Schwächung des Papsttums, welches
seine geistliche Macht und auch den von Pippin und Karl
geschaffenen Staat verloren hatte; in Rom ein wildes Wesen der
Adelsfaktionen, gefährlicher als zur Zeit Leos III. Die
Italiener zwar hatten versucht, das römische Kaisertum national zu
machen; aber dies Unternehmen war gescheitert, und das Papsttum
selbst suchte nochmals seine Rettung in der Wiederherstellung der
Reichsgewalt durch ein fremdes Fürstenhaus, welches fern von
Italien und Rom blieb.

		Das Römische Reich wurde jetzt durch die deutsche Nation
erneuert, allein die Völker konnten nicht mehr ganz in den
Ideenkreis der Zeit Karls zurückkehren. Zwar die Tradition des
Imperium lebte noch kräftig fort; manche Stimme wurde in
Deutschland laut, welche seinen Fall beklagte, seine Herstellung
als eine Wohltat der Welt begehrte; doch die Ehrfurcht der Menschen
vor diesem Institut war durch eine unselige Geschichte von
anderthalb Jahrhunderten gemindert worden. Der einheitliche
Zusammenhang der Monarchie Karls bestand nicht mehr; Frankreich,
Deutschland und Italien waren schon getrennte Länder geworden,
deren jedes auch in politischen Formen selbständig sich
darzustellen suchte. Indem nun Otto I. das Reich herstellte,
war es klar, daß diese Aufgabe wohl ein großer Mann vollführen
konnte, daß aber eine schwache Persönlichkeit dem Kampf gegen das
Lehnswesen, das Papsttum und die Nationalität nimmer gewachsen war.
Im ganzen wurde auch das römische Kaisertum nur als eine künstliche
und ideelle, wenn auch immer große politische Form wieder
aufgerichtet. Der Besieger der Ungarn, Slawen und Dänen, der
Schutzherr Frankreichs und Burgunds, der Herr Italiens, der
heroische Missionar des Christentums, dem er weitere Bahnen erobert
hatte, verdiente, ein neuer Karl zu sein. Selbst sein Land hieß
noch immer das Frankenreich, und seine deutsche Sprache die
fränkische. Er brachte jetzt die römische Reichsgewalt dauernd an
die deutsche Nation, und dieses kräftige Volk übernahm die
ruhmvolle, aber undankbare Aufgabe, der Atlas der Weltgeschichte zu
sein. Der Einfluß Deutschlands hatte denn auch bald die Reform der
Kirche und das Wiederaufleben der Wissenschaften zur Folge, während
es in Italien selbst die germanischen Elemente waren, welche die
Städterepubliken erzeugten. Wohl sind Deutschland und Italien, die
reinsten Repräsentanten antiker und germanischer Natur und die
schönsten Provinzen im Reich menschlicher Gedankenmacht, durch eine
geschichtliche Notwendigkeit in diese langdauernde Beziehung
gebracht worden; deshalb dürfen es die Enkel nicht beklagen, daß
jenes Römische Reich wie ein Schicksal auf unser Vaterland gelegt
wurde und dasselbe zwang, jahrhundertelang sein Blut jenseits der
Alpen zu verströmen, um die Grundlagen der allgemeinen europäischen
Kultur zu schaffen, welche die moderne Menschheit wesentlich der
Verbindung Deutschlands mit Italien zu danken hat.

		2. Das Privilegium Ottos.
Johann und die Römer huldigen ihm. Johann konspiriert gegen den
Kaiser. Er nimmt Adalbert in Rom auf. Otto zieht wieder in Rom ein,
woraus der Papst entflieht. Der Kaiser nimmt den Römern die freie
Papstwahl. Die Novembersynode. Absetzung Johanns XII.
Leo VIII. Mißglückter Aufstand der Römer. Otto verläßt
Rom.

		Am 13. Februar stellte Kaiser Otto dem Papst Johannes eine
Urkunde aus, in welcher er ihm und seinen Nachfolgern alle Rechte
und Besitzungen bestätigte, die dem Heiligen Stuhl durch frühere
Verträge mit den Karolingern waren verliehen worden. Die Erneuerung
des Imperium, seine Übertragung an das sächsische Königshaus,
endlich die Verwirrung der Verhältnisse Italiens und des
Kirchenstaats machten dies Privilegium notwendig. Das Original
dieser Urkunde ist nicht vorhanden, aber das Vatikanische Archiv
bewahrte eine Kopie davon, welche die neueste Forschung als eine
gleichzeitige anerkannt hat. Wenn auch damit manche Zweifel an der
Echtheit der Urkunde nicht überwunden sind, da Form und Inhalt
bisweilen verdächtig erscheinen, so ist es doch unbestreitbar, daß
Otto den ganzen Umfang des karolingischen Kirchenstaats neu
bestätigt hat, indem er zugleich die Kaiserrechte festhielt, wie
sie namentlich durch die Konstitution Lothars auch in bezug auf die
Anerkennung der Papstwahl und die römische Rechtspflege durch
kaiserliche Missi festgestellt worden waren.

		Der Papst selbst schwur dem Kaiser den Treueid und gelobte, nie
von ihm und zu Berengar abzufallen; die Römer ihrerseits leisteten
ihm den Eid des Gehorsams, und so war zwischen Otto, dem Papst und
der Stadt das verfassungsmäßige Verhältnis der karolingischen Zeit
hergestellt. Allein die Stellung Johanns blieb widerspruchsvoll.
Von seinem Vater hatte er die Fürstengewalt in Rom geerbt und diese
hierauf mit dem Papsttum vereinigt. Auf die Revolution war die
Restauration gefolgt, welcher endlich wieder das Kaisertum den
Abschluß gab. Die römische Aristokratie aber sah sich unter die
Gewalt von Kaiser und Papst zurückgebracht. Die Selbständigkeit,
welche sie so lange unter Alberich genossen hatte, hörte auf; der
alte Widerspruch zwischen dem Papst und den Römern mußte sich daher
furchtbarer erneuern.

		Draußen faßte man das neue Reich so auf, als habe Otto Rom die
Freiheit zurückgegeben, indem er die unterdrückte Kirche in ihre
Rechte wieder einsetzte und die Stadt von der Tyrannei liederlicher
Weiber und frecher Optimaten erlöste. Indes sah der neue Kaiser mit
Beschämung auf die ausschweifende Jugend des Papsts; er konnte
schon jetzt ahnen, was er vom Sohne Alberichs zu erwarten hatte. Er
verließ Rom am 14. Februar 962, um sich nach Oberitalien zu
wenden, wo sich noch Berengar im Kastell S. Leo bei
Montefeltro verschanzt hielt. Diesen letzten Vertreter der
italienischen Nationalität mußte er erst niederwerfen, ehe er sich
ganz als Kaiser fühlen konnte.

		Kaum war er hinweggezogen, als Johann XII. die Kaisergewalt
als ein drückendes Joch zu empfinden begann. Die Folgen des
Romzuges Ottos hatten seine Berechnungen weit überstiegen; aus
einem Befreier des Kirchenstaats war ihm ein Gebieter erwachsen,
der im höchsten Sinn Kaiser sein wollte. Denn ein Monarch wie Otto
konnte sich nicht mit der demütigen Stellung eines Karls des Kahlen
begnügen. Nun wünschte Johann, das Geschehene wieder ungeschehen zu
machen; gedrängt von den Optimaten, unterhandelte er mit Berengar
und Adalbert. Die kaiserliche Partei in Rom bewachte jedoch seine
Schritte und gab Otto davon Kunde, als er sich im Frühjahr 963 in
Pavia befand. Ihre Boten schilderten ihm das zügellose Leben des
Papsts, der aus dem Lateran ein Bordell gemacht habe, der an seine
Dirnen Städte und Güter verschleudere; sie sagten ihm, daß keine
anständige Frau mehr wage, nach Rom zu wallfahren, aus Furcht, in
die Gewalt des Papsts zu fallen; sie beklagten die Wüste der Stadt
und den Ruin der Kirchen, durch deren eingestürzte Dächer sich der
Regen auf die Altäre ergieße. Die Antwort, womit Otto das Treiben
Johanns entschuldigte, ist die grellste Satire auf das damalige
Papsttum: »Der Papst«, so sagte er, »ist noch ein Knabe, und wird
sich durch das Beispiel edler Männer mäßigen.« Er schickte Boten
nach Rom, sich von den dortigen Zuständen zu unterrichten, und
brach nach S. Leo auf, um Berengar und Willa zu belagern. Als
er im Sommer 963 vor diesem Kastell stand, empfing er die Nuntien
des Papsts. Demetrius, des Meliosus Sohn, und den Protoscriniar
Leo, welche sich darüber beschweren sollten, daß er Kirchengüter
besetze und auch S. Leo, ein Eigentum St. Peters, zu
bewältigen trachte. Otto, welcher allerdings mit der Herstellung
mancher Patrimonien zögerte, antwortete, daß er Güter der Kirche
nicht eher überliefern könne, als bis sie den Usurpatoren entrissen
seien. Indem er die Beweise der Ränke Johanns in Händen hatte,
konnte er den Nuntien sogar dessen aufgefangene Briefe an den
griechischen Kaiser, selbst an die Ungarn zeigen, welche
aufgefordert wurden, in Deutschland einzufallen. Die kaiserlichen
Gesandten, die hierauf nach Rom gingen, dem Papst zu erklären, daß
ihr Herr bereit sei, durch Eidschwur und Gottesurteil des
Zweikampfs vom Verdacht des Treubruchs sich zu reinigen, wurden
unwillig empfangen, und kaum waren sie in Begleitung päpstlicher
Boten zurückgegangen, als Adalbert in Rom erschien. Dieser junge
Prätendent spielte Otto gegenüber die traurige Rolle, zu welcher
einst Adelgis verdammt worden war. Während sein Vater S. Leo
verteidigte, wanderte er selbst unermüdet hin und her, Anhänger zu
sammeln; er rief die Hilfe der Byzantiner an, er eilte zu den
Sarazenen nach Fraxinetum, ging wie einst Pompejus nach Korsika und
unterhandelte von hier mit dem Papst; er landete endlich in
Civitavecchia, und die Tore Roms wurden ihm aufgetan.

		Auf diese Nachricht eilte Otto im Herbst 963 von S. Leo
nach Rom. Die Stadt war in eine kaiserliche und päpstliche Faktion
gespalten, wie sie es fortan jahrhundertelang blieb. Die
Kaiserlichen, welche ihn nach dem Eintreffen Adalberts
herbeigerufen hatten, hielten sich in der Johannipolis verschanzt,
während die Päpstlichen oder Nationalen die Leostadt behaupteten,
geführt von Adalbert und dem Papst selber, der sich in Helm und
Harnisch ritterlich zeigte. Johann wollte Rom verteidigen, er
rückte Otto bis an den Tiber entgegen, aber das Herz entsank ihm
bald. Die Gegenpartei vergrößerte sich mit jedem Tage; das Volk,
welches einst den Angriffen Hugos so entschlossen widerstanden
hatte, zitterte vor den Schrecken eines Sturms. Der Sohn Alberichs
fürchtete Verrat, raffte die Kirchenschätze zusammen und entwich
mit Adalbert in die Campagna, wo er sich, wie es scheint, in Tivoli
einschloß. Die Anhänger Johanns legten jetzt die Waffen ab,
lieferten Geiseln aus, und der Kaiser zog am 2. November 963
zum zweitenmal in Rom ein.

		Er versammelte Klerus, Adel und Häupter des Volks und zwang sie
alle zu dem Eide, fortan keinen Papst zu ordinieren, ja nicht
einmal zu wählen ohne seine und seines Sohnes Zustimmung. Er
beraubte also die Römer des Rechts, welches sie selbst allezeit als
ihr Kleinod, als den einzigen Akt städtischer Freiheit behauptet
und auch die Karolinger anzutasten nicht gewagt hatten. Dies Recht,
das Oberhaupt der Kirche zu wählen, gebührte eigentlich der ganzen
Gemeinde der Christenheit und nicht der kleinen Anzahl wählender
Römer; aber weil es die christliche Gesamtheit unmöglich auf
praktische Weise ausüben konnte, war es stillschweigend seit alters
der Stadt Rom überlassen worden, oder vielmehr: der jedesmalige
Bischof Roms wurde auch als Haupt der allgemeinen Kirche anerkannt
– ein unermeßliches Privilegium, welches in den Händen des Klerus,
Ordo und Populus der Römer lag und das die früheren Kaiser als
Häupter des allgemeinen Reichs nur durch das Bestätigungsrecht
beschränkt hatten.

		Am 6. November berief Otto eine Synode in den St. Peter.
Wie zur Zeit des Patricius Karl sollte über einen beschuldigten
Papst unter dem Vorsitz der weltlichen Gewalt gerichtet werden;
aber Johann XII. hatte weder wie Leo III. zu diesem
Gericht seine Zustimmung gegeben, noch war er dabei anwesend, noch
erklärten sich jetzt die Bischöfe für unbefugt, den Apostolischen
Stuhl zu richten. Die Zeiten hatten sich geändert; ein Kaiser trat
in seiner Herrschermacht als Ordner des verfallenen
Kirchenregiments auf, er legte schonungslos die Schande des Papsts,
der ihn selbst gesalbt hatte, den Augen der Welt bloß, er rief das
Volk herbei, ihn anzuklagen, und seinem Gebote gehorchte eine
Synode, die zum erstenmal einen Papst richtete und absetzte, ohne
ihn zu hören, und dann einen kaiserlichen Kandidaten zu seinem
Nachfolger erhob.

		Liutprand, damals Bischof von Cremona, hat als Augenzeuge die
Akten dieser Synode verzeichnet; er bemerkte alle anwesenden
Bischöfe des römischen Gebiets, und wir erfahren hier, daß sehr
alte Bistümer trotz der Sarazenen wenigstens als Titel noch
fortbestanden. Von den Suburbikarbischöfen waren erschienen: die
von Albano, Ostia und Portus, von Praeneste, Silva Candida und der
Sabina; ferner die Bischöfe von Gabium, Velletri, Forum Claudii
(Oriolum), Bleda und Nepi, von Caere, Tibur, Alatri und Anagni, von
Trevi, Ferentino, Norma und Veruli, von Sutri, Narni, Gallese und
Falerii, von Orta und Terracina. Liutprand bemerkte nur dreizehn
Kardinäle von folgenden Titeln: Balbina, Anastasia, Lorenzo in
Damaso, Chrysogonus, Equitius, Susanna, Pammachius, Calixtus,
Caecilia, Lorenzo in Lucina, Sixtus, IV Coronatorum und Santa
Sabina. Mehrere waren dem flüchtigen Johann gefolgt, manche Titel
mochten eingegangen sein. Der Geschichtschreiber nennt als anwesend
alle Minister des päpstlichen Palasts, die Diakonen und
Regionarier, die Notare, selbst den Primicerius der Sängerschule,
und noch größere Aufmerksamkeit erregt die Erwähnung einiger
römischer Großen, unter denen wir manche uns bereits bekannte Namen
wiederfinden. Stephan, Sohn des Superista Johannes, Demetrius, Sohn
des Meliosus, Crescentius vom Marmornen Pferde (hier zum erstenmal
so genannt), Johannes Mizina (besser de Mizina), Stephanus de
Imiza, Theodorus de Rufina, Johannes de Primicerio, Leo de
Cazunuli, Richardus, Petrus de Canapara, Benedikt und sein Sohn
Bulgamin waren damals die vornehmsten Römer der kaiserlichen
Partei, während andere Edle den Papst auf seiner Flucht begleitet
hatten oder auf ihren Burgen in der Campagna lagen. Die römische
Plebs wurde durch die Kapitäne der Miliz vertreten, deren Haupt
Petrus mit dem Zunamen Imperiola war. Seine besonders bemerkte
Anwesenheit beweist die selbständigere Ausbildung der plebejischen
Elemente in Rom, und diese stammte von Alberich her. Wenn dieser
den Römern eine Verfassung gegeben, wenn er wirklich Senat und
Volkstribunen, ja zwei jährliche Konsuln eingesetzt hätte, so würde
einem Beobachter wie Liutprand keine dieser städtischen Würden
entgangen sein; aber er gedenkt weder des Senats, noch der
Senatoren, noch anderer Magistrate mit einer Silbe, sondern spricht
nur von Primaten der Stadt, von Milizen und ihrem Kapitän als
Vertreter der »Plebs«, und führt sonst alle uns bekannten
Palastämter auf.

		Die Vollständigkeit aller Wahlklassen machte die Synode jener
zur Zeit Leos III. ähnlich, und wie diese war sie Konzil,
Reichstag und Gerichtshof zugleich. Der Vorsitz eines mächtigen
Kaisers, die Anwesenheit so vieler Bischöfe, Herzöge und Grafen
Deutschlands wie Italiens gaben ihr die höchste Bedeutung, und die
Zuziehung der Römer aller Stände sollte sie vor dem Vorwurf
ungesetzlicher Gewalt schützen. Aber der Prozeß machte sie
schließlich doch zu einem Akt kaiserlicher Diktatur. Johannes von
Narni und der Kardinaldiaconus Johann traten als die vornehmsten
Ankläger des abwesenden Papstes auf; die Anklage las der Kardinal
Benedikt. Otto sprach nicht Lateinisch; der Kaiser der Römer befahl
daher seinem Sekretär Liutprand, den Römern an seiner Statt zu
antworten.

		Das Vorladungsschreiben an den Papst besagte, was diesem
Heiligen Vater schuld gegeben wurde: »Dem höchsten Pontifex und
allgemeinen Papst, dem Herrn Johannes, Otto von Gottes Gnaden
Imperator Augustus, mit den Erzbischöfen und Bischöfen Liguriens,
Tusziens, Sachsens und des Frankenlandes, Gruß im Herrn. Nach Rom
gekommen im Dienste Gottes, haben wir die römischen Bischöfe, die
Kardinäle und Diakonen, außerdem das gesamte Volk befragt, warum
Ihr abwesend seid und warum Ihr uns, Eure und Eurer Kirche
Verteidiger, nicht sehen wollt. Sie haben uns schändliche Dinge von
Euch berichtet, daß sie uns schamrot machen würden, sagte man sie
selbst einem Komödianten nach. Wir wollen Eurer Herrlichkeit nur
einiges angeben, denn für die Aufzählung von allem möchte ein Tag
zu kurz sein. Wisset denn, nicht wenige, sondern alle, sowohl
Weltliche als Geistliche, haben Euch angeklagt des Mordes, des
Meineids, der Tempelschändung, der Blutschande mit Eurer eigenen
Verwandten und mit zweien Schwestern. Sie erklären noch anderes,
wovor das Ohr sich sträubt, daß Ihr dem Teufel zugetrunken und beim
Würfeln Zeus, Venus und andere Dämonen angerufen habt. Wir bitten
daher Ew. Väterlichkeit dringend, nach Rom zu kommen und Euch
von all dem zu reinigen. Fürchtet Ihr aber die Exzesse des Volks,
so geloben wir Euch, daß nichts wider den Kanon geschehen soll.
Gegeben am 6. November.«

		Der Beschuldigte antwortete aus seinem Versteck kurz und als
Papst: »Johannes Bischof, Knecht der Knechte Gottes, allen
Bischöfen. Wir haben sagen gehört, daß Ihr einen anderen Papst
machen wollt; wenn Ihr das tut, so exkommuniziere ich Euch durch
den allmächtigen Gott, und Ihr sollt weder jemand ordinieren noch
die Messe lesen dürfen.« Die Bischöfe bespöttelten den Stil dieses
Breves, welchem man anmerkte, daß sich Johann nur im Vulgär
auszudrücken gewohnt war. Nach dem Kanon mußte ein beschuldigter
Bischof dreimal vorgeladen werden; der Kaiser aber begnügte sich
mit zweimaliger Vorladung. Er wurde darauf Ankläger und Richter
zugleich, und nachdem die Synode die Absetzung beantragt hatte,
wurde Johann XII. ohne Verteidigung als Verbrecher und
Hochverräter des Pontifikats verlustig erklärt. Ein nicht völlig
kanonisches Verfahren konnte der Synode vorgeworfen werden, aber
die Welt erträgt rechtlicher die Verstöße gegen kanonische Formen
als die gegen die Würde der Menschheit.

		An Stelle Johanns wurde ein vornehmer Römer vom Kaiser als
Kandidat bezeichnet, am 4. Dezember gewählt, am 6. geweiht.
Leo VIII. stieg wider das Kirchengesetz aus dem Laienstande
auf den Stuhl Petri, denn der Kardinalbischof Sico von Ostia hatte
ihn erst mit einem summarischen Verfahren nacheinander zum
Ostiarius, Lector, Akolythen, Subdiaconus, Diaconus, Presbyter und
Papst geweiht. Seines Standes war er Protoscriniar der Kirche;
seinen Namen lesen wir in Urkunden jener Zeit. Er wohnte auf dem
Clivus Argentarii, der heutigen Salita di Marforio, welche Straße
seither »Aufstieg des Leo Protus« (Protoscriniarius) genannt wurde;
noch im XIII. Jahrhundert hieß dort eine Kirche
S. Lorenzo de ascensa Proti. Sein unbescholtenes Leben
hatte ihn dem Kaiser empfohlen, der nur einen würdigen Mann zum
Nachfolger eines Wüstlings erheben durfte.

		Den Römern die Einquartierungslast zu erleichtern, ließ Otto
einen Teil seiner Truppen nach San Leo abziehen; er selbst feierte
das Weihnachtsfest in Rom, ohne zu ahnen, daß man sich gegen ihn
verschwor. Johann XII. war durch seine Absetzung ein
Gegenstand der Teilnahme geworden, und noch mehr: er war der Sohn
des großen Alberich, der vom römischen Volk frei gewählte Papst. Am
3. Januar 964 wurden plötzlich die Sturmglocken gezogen: die
Römer stürzten nach dem Vatikan, wo Otto wohnte, doch ihre Absicht
mißlang. Die Kaiserlichen trieben die Angreifer zurück,
zersprengten die Barrikade auf der Engelsbrücke und hieben die
Flüchtlinge nieder, bis Otto selbst dem Gemetzel Einhalt gebot.
Dies war der erste Aufstand des Römervolks gegen einen deutschen
Kaiser. Am folgenden Tag erschienen die Römer Gnade bittend vor
ihm; sie schworen über dem Apostelgrabe, ihm und dem Papst Leo
gehorsam zu sein. Er kannte den Wert dieses Eides, nahm ihre
hundert Geiseln und entließ die Gedemütigten nach der Stadt. Dann
blieb er noch eine volle Woche in Rom; auf Bitten Leos gab er
selbst die Geiseln frei, hoffend, seinem Papst in so schwieriger
Lage dadurch Freunde zu erwerben, und sodann brach er um die Mitte
des Januar 964 nach Spoleto auf, Adalbert zu erreichen. Er ließ die
Stadt in Erbitterung, den Papst wie ein Lamm unter Wölfen zurück.
Das Blut, welches am 3. Januar geflossen war, trocknete in Rom
nicht mehr; der Haß gegen die Fremdlinge sog daraus Nahrung, und
die gewaltsam niedergedrückten Römer sahen kaum ihre Gefangenen
frei und den Kaiser entfernt, als sie ihrer Rachlust Luft zu machen
eilten.

		3. Rückkehr Johanns XII.
Leo VIII. entflieht. Er wird auf einem Konzil abgesetzt. Rache
Johanns an seinen Feinden. Er stirbt im Mai 964. Die Römer wählen
Benedikt V. Otto führt Leo VIII. nach Rom zurück.
Benedikt V. wird abgesetzt und exiliert. Unterwerfung des
Papsttums unter den deutschen Kaiser. Das Privilegium
Leos VIII.

		Johann XII., eilig in die Stadt zurückgerufen, kam mit einem
Heer von Freunden und Vasallen, und Leo VIII. sah sich
Augenblicks verlassen. Mit wenigen Begleitern floh er nach Camerino
zum Kaiser. Dieser hatte bereits Berengar und Willa, die sich ihm
in S. Leo ergeben, nach Bamberg geschickt, und die letzten
Anstrengungen Adalberts konnten ihm nicht furchtbar sein, aber er
zog dennoch nicht gleich nach Rom, vielleicht, weil er viele
Truppen entlassen hatte und erst neue zusammenziehen mußte. Indes
nahm Johann XII. grimmige Rache an seinen Feinden. Er
versammelte am 26. Februar ein Konzil im St. Peter. Unter
den sechzehn dort anwesenden Bischöfen befanden sich elf von denen,
die seine Absetzung unterzeichnet hatten; sie konnten mit Recht
oder Unrecht ihre Teilnahme am Konzil Ottos als erzwungen
darstellen und die Kardinäle das gleiche tun, und sowohl die
geringe Zahl der Geistlichen auf der Synode Johanns als ihre
Beteiligung an zwei sich aufhebenden Konzilien zeigte, in welcher
heillosen Verwirrung sich die römische Kirche befand. Johann
erklärte, daß er durch die Gewalt des Kaisers in ein zweimonatiges
Exil getrieben, jetzt auf seinen Stuhl zurückgekehrt sei; er
verdammte die Synode, die ihn abgesetzt hatte. Die Bischöfe von
Albano und Portus bekannten sich schuldig, Leo unkanonisch gesegnet
zu haben; sie wurden suspendiert. Sico von Ostia, der ihm alle
kirchlichen Weihen erteilt hatte, ward aus dem Priesterstande
gestoßen.

		Nachdem Johann XII. Leo verdammt hatte, rächte er sich an vielen
namhaften Gegnern; dem Kardinal Johann ließ er Nase, Zunge und zwei
Finger abschneiden, dem Protoscriniar Azzo eine Hand abhauen. Beide
waren seine Legaten gewesen, als er Otto zum Romzuge eingeladen
hatte. Den Bischof Otger von Speyer ließ er geißeln, aber er zähmte
doch seine Rachlust soweit, daß er ihn dann zum Kaiser sandte,
welchen er nicht zu sehr reizen wollte. Unterdessen befand sich
Otto in Camerino, wo er mit seinem Papst das Osterfest gefeiert
hatte; er rüstete sich zum Marsch nach Rom, aber ehe er die Stadt
erreichte, meldete man ihm, daß Johann XII. tot sei. Wenn
gewisse Berichte wahr sind, so fand dieser Papst ein seines Lebens
würdiges Ende: er wurde in einer Nacht außerhalb Roms aus
ehebrecherischer Lust vom Teufel geholt, dessen Stellvertreter ein
beschimpftet Ehemann war. Denn dieser versetzte ihm einen Schlag
aufs Haupt, und Johann starb nach acht Tagen am 14. Mai 964.
Andere reden von einem Schlaganfall, der ihn getroffen habe, was
bei der schrecklichen Aufregung seines Gemüts wahrscheinlich ist.
So endete der Sohn des ruhmvollen Alberich als Opfer eigener
Zügellosigkeit, doch auch des Widerspruchs, in dem er sich als
Fürst und Papst befand. Seine Jugend, seine Abkunft von jenem
großen Römer, sein tragischer Zwiespalt geben ihm leisen Anspruch
auf ein milderndes Urteil.

		Nach dem Tode Johanns brachen die Römer den von ihnen
erzwungenen Eid; indem sie den am 26. Februar abgesetzten
Leo VIII. nicht mehr als Papst anerkannten, versuchten sie
noch einmal, dem Kaiser zu trotzen. Der Kardinaldiaconus Benedikt
wurde nach einem heftigen Zwiespalt der Faktionen gewählt und von
den Milizen akklamiert; ein würdiger Mann, der sich in der Barbarei
Roms den seltenen Titel des Grammaticus erworben hatte, mit dem er
bezeichnet wird. Die Absetzung Johanns XII. hatte er als
dessen Ankläger unterschrieben, aber er war auch auf jener
Februarsynode erschienen, die den kaiserlichen Papst verdammte. Die
Römer sahen in ihm den Mann, der die Freiheit der Kirche gegen die
kaiserliche Gewalt mutig verteidigen würde. Wider das Verbot des
Kaisers wurde der Gewählte geweiht, und er bestieg als
Benedikt V. den Apostolischen Stuhl.

		Boten des römischen Volks waren zu Otto nach Rieti geeilt, ihm
die neue Papstwahl zu melden und um ihre Bestätigung zu bitten. Er
hatte ihnen erklärt, daß er den rechtmäßigen Papst Leo nach Rom
zurückführen und die Stadt strafen werde, wenn sie ihm den Gehorsam
verweigere. Jetzt brach er nach Rom auf. Die Orte des römischen
Gebiets wurden von seinem Kriegsvolk geplündert und verwüstet und
die Stadt selbst umlagert. Als Otto vor ihr stand, die Übergabe und
die Auslieferung Benedikts fordernd, durfte er als Kaiser
auftreten, der von einer ihm unterworfenen Stadt Gehorsam
verlangte; aber die Römer konnten in ihm nur einen Despoten
erblicken, welcher kam, ihnen den letzten Rest der Selbständigkeit,
die freie, von ihnen herkömmlich ausgeübte Papstwahl zu rauben. Die
Schändlichkeit Johanns XII. war ausgelöscht, ein frommer Mann
zu seinem Nachfolger gewählt und die kaiserliche Bestätigung
erbeten worden. Aber durfte Otto Leo VIII. fallen lassen, den
ein Konzil mit seinem Willen erhoben hatte? Durften wiederum die
Römer von dem Versuch, ihr altes Wahlrecht gegen den neuen Kaiser
zu behaupten, abstehen, ohne sich selbst der Knechtschaft für
würdig zu erklären? Ihr Papst stieg auf die Mauern und ermahnte die
Verteidiger zum Widerstande. Allein Hunger begann in der Stadt zu
wüten, und einige Stürme erschütterten vollends den Mut der
Belagerten. Sie öffneten die Tore am 23. Juni, lieferten
Benedikt V. aus und schworen wieder am Grabe St. Peters
Gehorsam; sie erwarteten eine grausame Bestrafung, doch der Kaiser
gab ihnen Amnestie.

		Nach seinem Einzuge versammelte Leo VIII. auf Ottos Geheiß ein
Konzil im Lateran. Der unglückliche Papst der Römer wurde in
pontifikalen Gewändern in den Sitzungssaal geführt; der
Archidiaconus fragte ihn, mit welchem Recht er sich unterfangen
habe, die Insignien der heiligsten Würde anzulegen, da doch sein
Herr und Papst Leo, den er selbst nach Johanns Absetzung miterwählt
hatte, noch lebte; und man hielt ihm vor, daß er seinem hier
gegenwärtigen Kaiser und Herrn den Eid gebrochen, nie einen Papst
ohne dessen Beistimmung zu wählen. »Wenn ich gefehlt habe«, rief
Benedikt, »so erbarmt euch meiner«, und er streckte flehend seine
Hände aus. Otto entstürzten Tränen: die römische Kirche, einst ein
so furchtbares Tribunal für Könige unter Nikolaus I., lag zu
den Füßen des Kaisertums. Er richtete an die Synode eine Fürbitte
für Benedikt, der seine Kniee umschlungen hielt. Leo VIII.
schnitt hierauf dem Gegenpapst das Pallium entzwei, nahm aus seinen
Händen die Ferula, die er zerbrach, befahl ihm, auf der Erde
niederzusitzen, entkleidete ihn der Papstgewänder und entsetzte ihn
jeder geistlichen Würde; dem Kaiser zu Gefallen ließ er ihm den
Rang des Diaconus und verurteilte ihn zum ewigen Exil.

		Der Päpstliche Stuhl war seit langer Zeit von den Faktionen der
Stadt besetzt worden; selbst Weiber hatten Päpste ernannt, und die
Entweihung des heiligen Amts hatte im Enkel Marozias ihren tiefsten
Grad erreicht. Der Kaiser erwies daher der Kirche einen wirklichen
Dienst, wenn er die Papstwahl dem rohen Adel entriß. Die Zerrüttung
Roms machte ihn zum Diktator, so daß er jene Wahl wie ein
Kaiserrecht an sich nahm, und er war in Deutschland gewohnt,
Bischöfe nach Willkür einzusetzen. Nie hatte ein Kaiser einen
gleichen Sieg erlangt. Durch seine persönliche Kraft und die
einiger seiner Nachfolger, denen er Vorbild war, wurde das Papsttum
dem Kaisertum untertan und die Kirche Roms eine deutsche Vasallin.
Die Kaisergewalt stieg zu einer furchtbaren Höhe empor, aber das
durch die Majestät großer Herrscher niedergedrückte Papsttum rächte
sich sodann, indem es (so wandeln sich die Dinge nach Gesetzen der
Natur) die verlorene Freiheit nicht allein wiedergewann, sondern
mit riesiger Anstrengung deren Schranken überstieg. Der Kampf der
Kirche mit dem Deutschen Reich war die Haupthandlung des
Mittelalters und das große, die Welt erschütternde Drama seiner
Geschichte.

		Der rühmliche Versuch der Römer, ihr Wahlrecht sich zu erhalten,
fiel einer höheren Notwendigkeit zum Opfer, denn das germanische
Königtum mußte für eine Zeitlang die Gewalt über Rom und die Kirche
an sich reißen, um diese zu reformieren. Die gedemütigte Stadt
hatte den Kaiser als ihren Gebieter aufgenommen, der kaiserliche
Papst war wieder eingesetzt worden; und so ist es wahrscheinlich
genug, daß jetzt Otto, statt sich mit einem Eide zu begnügen, durch
ein Dekret die völlige Verzichtleistung der Römer auf das Wahlrecht
auszusprechen gebot, und daß Leo VIII., sein Geschöpf, sich
darein fügte, es zu vollziehen. Eine solche Urkunde ist uns in der
unvollkommenen Fassung des XI. Jahrhunderts aufbewahrt; nur
läßt ihre Echtheit starken Zweifel zu, und offenbare Fälschungen
zugunsten der Kaiserrechte haben den wahren Inhalt unkenntlich
gemacht.

		4. Otto kehrt heim. Leo
VIII. stirbt im Frühling 965. Johannes XIII. Papst. Seine
Familie. Seine Vertreibung. Otto rückt gegen Rom. Der Papst wird
wieder aufgenommen. Barbarische Bestrafung der Aufständischen. Der
Caballus Constantini. Klagestimme über den Fall Roms unter die
Sachsen.

		Nachdem Otto das Petersfest in Rom gefeiert hatte, verließ er
die Stadt am 1. Juli 964, Benedikt V. mit sich führend,
den er später nach Hamburg exilierte. Leo VIII. aber, unter so
schwierigen Umständen in Rom zurückgeblieben, wurde im Frühling 965
durch den Tod aus seiner verzweifelten Lage erlöst. Die Römer
wagten nicht mehr, sich zur Wahl eines Nachfolgers zu versammeln;
sie schickten vielmehr Azzo und den Bischof Marinus von Sutri nach
Deutschland, dem Kaiser die Papstwahl zu überlassen. Sie selbst
hatten ihre Wünsche auf Benedikt V. gerichtet, den Mann ihrer
Wahl, und gehofft, daß der Kaiser ihn jetzt bestätigen werde; doch
Benedikt starb am 4. Juli 965 zu Hamburg, wo er unter der
Aufsicht des Bischofs Adaldag ein heiliges Leben geführt hatte.
Sein Tod befreite Otto von der Verlegenheit, den Römern ihre Bitte
abzuschlagen; er entließ ihre Gesandten ehrenvoll und schickte mit
ihnen die Bischöfe Otger von Speyer und Liutprand von Cremona nach
Rom.

		Die Wahl fiel hier auf den Bischof von Narni, der am
1. Oktober 965 den Stuhl Petri bestieg. Johann XIII.,
Sohn des gleichnamigen Bischofs desselben Orts, war im Lateran
erzogen worden, wo er alle klerikalen Grade erstiegen und durch
Gelehrsamkeit sich Ansehen erworben hatte. Auf der Novembersynode
ein Ankläger Johanns XII., hatte er die Absetzung
Leos VIII. unterzeichnet, zu dessen Erhebung er wohl
widerwillig gestimmt haben mochte. Seine römische Familie war
vornehm, er selbst ein nächster Verwandter der Senatrix Stephania,
die er später mit Palestrina belehnte und deren und des Grafen
Benedikt Sohn desselben Namens er mit Theodoranda, der Tochter des
Crescentius vom Marmornen Pferde, vermählte, worauf er ihn zum
Rector der Sabina erhob. Das Geschlecht der Crescentier begann
gerade jetzt nach dem Sturze des Hauses Alberichs seine glänzende
Laufbahn; Johann XIII. selbst erhob dasselbe, um an ihm eine
Stütze gegen den Adel zu finden, den er sich sofort verfeindete.
Durch engen Anschluß an den Kaiser versuchte er, sich vom Einfluß
der Optimaten zu befreien, aber die Folge davon war eine
Verschwörung gegen ihn. An ihre Spitze stellte sich der
Stadtpräfekt Petrus, und die plötzliche Erwähnung dieses berühmten
Amtes lehrt, daß es vom Kaiser wiederhergestellt war. Mit ihm,
einem damals, wie es scheint, sehr mächtigen Mann, waren Roffred,
Graf der Campagna, der Vestiarius Stephan, viele vom Adel, viele
von den Popolanen. Die Bannerführer der Miliz ergriffen den Papst
am 16. Dezember, warfen ihn in die Engelsburg und entführten
ihn darauf nach Kampanien, wohl in Roffreds Schloß. Der Aufstand
hatte einen demokratischen Charakter, denn die Führer des gemeinen
Volks ( Vulgus Populi) traten mit dem Stadtpräfekten
besonders hervor; es galt wiederum die Befreiung Roms vom
päpstlichen Regiment wie vom Fremdenjoch, da der Verlust des
Wahlrechts Rom in fortdauernde Revolutionen stürzen mußte. Allein
auch dieser Ausbruch der Verzweiflung nahm ein tragisches Ende.

		Otto kam im Herbst 966 nach Italien; er bestrafte erst die
rebellische Lombardei, wo der unglückliche Adalbert noch einmal den
Kampf gewagt hatte, um dann wieder nach Korsika zu fliehen und
unstet in der Welt umherzuwandern. Als der Kaiser weiter nach Rom
zog, bewirkte seine Annäherung hier eine Gegenrevolution. Johannes,
Sohn des Crescentius, erhob sich mit den Anhängern des vertriebenen
Papsts; Roffred und Stephan wurden erschlagen, der Präfekt in die
Flucht gejagt, der Papst zurückgerufen. Johann XIII. befand
sich damals im Schutz des Grafen Pandulf von Capua, wohin er
entronnen oder entlassen sein mochte. Mit capuanischem Geleit
betrat er die Sabina, wo sein Neffe Benedikt, Schwiegersohn des
Crescentius vom Marmornen Pferde, Graf war; von hier zog er in die
Stadt am 12. November, nach einem Exil von zehn Monaten und
achtundzwanzig Tagen.

		Bald darauf traf auch Otto ein. Obwohl ihn die Stadt ohne
Widerstand aufnahm, schonten sie doch seine Truppen diesmal nicht;
wir zweifeln nicht, daß sie geplündert und mit dem Blut
erschlagener Bürger befleckt wurde. Der erbitterte Kaiser beschloß,
die Häupter der Rebellion mit Strenge zu züchtigen. Die
angesehensten Schuldigen, Männer, die den Titel Konsul führten,
wurden nach Deutschland verbannt. Zwölf Führer des Volks, in alten
Handschriften mit dem verderbten Wort Decarcones bezeichnet, wohl
die Kapitäne der Regionen Roms, büßten ihre Freiheitslust am
Galgen; mehrere wurden hingerichtet oder geblendet. Barbarisch und
bizarr wie die Zeit war die Strafe des Stadtpräfekten Petrus,
welcher als Gefangener in die Verliese des Lateran geschleppt
worden war. Der Kaiser überlieferte ihn dem Papst, und Johann ließ
ihn auf dem Lateranischen Platz an der Reiterstatue des Marc Aurel,
dem »Caballus Constantini«, bei den Haaren aufhängen. So taucht bei
dieser seltsamen Gelegenheit ein berühmtes Monument der Alten
plötzlich aus dem Dunkel der Zeit auf.

		Dies ausgezeichnete Kunstwerk dauert noch als die schönste
Zierde des Kapitols. Wer es dort betrachtet, wird von Ehrfurcht
ergriffen, bedenkt er das Alter von fast siebzehn Jahrhunderten,
die an diesem ehernen Kaiser vorübergegangen sind, welcher mit
ausgestrecktem Arm so ernst und majestätisch zu Rosse sitzt und
vielleicht noch so dasitzen wird, wenn eine gleichlange Geschichte
wird in Trümmer gegangen sein. Entstanden auf dem Gipfel der
Cäsarenmacht, sah diese Reiterstatue den Fall des Reichs, die
Entwicklung des Papsttums in Rom. Goten, Vandalen, Heruler,
Byzantiner, Deutsche zogen an ihr mordend und plündernd vorüber und
verschonten sie. Der räuberische Constans II. betrachtete sie
und entführte sie nicht. Um sie her stürzten Tempel und Basiliken,
Säulenhallen und Standbilder nieder, sie selbst blieb unversehrt
wie der vereinsamte Genius der großen Vergangenheit Roms. Nur der
Name schwand von ihr, denn nachdem die Reiterfigur Constantins am
Severusbogen untergegangen war, ward sie auf den Namen dieses
Kaisers getauft, dem die Kirche so viel verdankte. Man heftete an
dies Kunstwerk eine rohe Sage seines Entstehens. Rom, so erzählten
sich die Pilger, wurde einst am Lateranischen Tor von einem fremden
Könige belagert, als die Stadt von Konsuln regiert war. In dieser
Bedrängnis bot sich ein riesiger Waffenträger oder ein Bauer zum
Befreier dar, aber er forderte als Lohn 30 000 Sesterzien und
eine goldene Reiterstatue zum Denkmal seiner Tat. Der Senat
bewilligte ihm das. Er bestieg ein ungesatteltes Pferd, eine Sichel
in der Hand: da er wußte, daß jener König nachts unter einem Baume
seine Not verrichtete, was ihm eine Eule kundtat, die dann zu
schreien begann, so ergriff er denselben, während die Römer auf das
feindliche Lager ausfielen und viele Schätze erbeuteten. Der Senat
gab dem Befreier den Lohn und ließ ein Pferd von vergoldetem Erz
ohne Sattel machen, obenauf aber den Reiter darstellen, die rechte
Hand ausgestreckt, mit der er den König gefangen hatte. Auf dem
Haupt des Pferdes wurde das Bild der Eule befestigt, der König
selbst mit gebundenen Händen abgebildet und unter den Huf des
schreitenden Rosses gelegt.

		Die Reiterfigur Marc Aurels stand also im X. Jahrhundert
noch wohlbehalten auf dem Lateranischen Felde, dem Campus
Lateranensis. Die dortige Basilika war die Stiftung Constantins,
das Patriarchium sein Palast gewesen, man glaubte daher, daß auch
jenes Reiterbild diesen großen Kaiser vorstellte. In den Lateran
flüchteten sich überhaupt einige Erinnerungen und Denkmäler des
alten Rom, und schon im X. Jahrhundert muß die bronzene Gruppe
der kindersäugenden Wölfin in einem dortigen Saal aufgestellt
worden sein, worin unter dem Vorsitz des kaiserlichen Missus
Gericht gehalten wurde und der von ihr ad Lupam hieß.

		Doch wir kehren zu dem an den Haaren hängenden Präfekten zurück.
Wieder abgenommen, wurde der nackte Petrus rücklings auf einen Esel
gesetzt, dessen mit einem Glöckchen versehenen Schweif er als Zügel
ergreifen mußte. Auf sein Haupt legte man einen befiederten
Schlauch, zwei ähnliche Schläuche befestigte man an seinen
Schenkeln, und so wurde er durch Rom geführt. Man schickte ihn
endlich über die Alpen ins Exil. Selbst an den Toten nahm man
Rache, denn die Leichen des Grafen Roffred und des Vestiarius
Stephan wurden auf kaiserlichen Befehl ausgegraben und vor die
Stadt geworfen. Diese Strenge erregte Grausen und Wut in Rom,
Aufsehen und Mitleid draußen und Haß bei allen Feinden des
Kaisertums. Nur Johann XIII. hatte Grund, Otto zu danken; er
nannte ihn den Befreier und Wiedersteller der untergehenden Kirche,
den erlauchten, großen und dreimal gesegneten Kaiser. Die Römer
jedoch konnten es niemals lernen, sich unter die Gewalt fremder
Könige zu beugen, die mit ihren Heeren von den Alpen herabstiegen,
um sich aus dem St. Peter eine Krone und den Titel zu holen,
unter welchem sie ihre Stadt beherrschten. Sie unterwarfen sich mit
schweigendem Groll der Macht des Sachsenhauses. Kein Poet stand
unter ihnen auf, dem Schicksal der erlauchten Stadt Worte zu
leihen, wie es einst die Vorfahren getan hatten. Nur der Mönch vom
Soracte, welcher seine Chronik mit der Ankunft des ergrimmten Otto
und seines »ungeheuren Heeres von Galliern« schließt, läßt
ergriffen die Feder sinken und bricht in eine barbarisch stammelnde
Klage aus, deren Gefühl indes verständlich zu uns redet.

		»Wehe Rom! Denn von so vielen Völkern bist du unterdrückt und
zertreten; du bist auch von dem Sachsenkönige gefangen, und dein
Volk ist mit dem Schwert gerichtet, deine Stärke zu nichts
geworden. Dein Gold und dein Silber tragen sie in ihren Säcken
fort. Du warst Mutter, nun bist du zur Tochter geworden. Was du
besaßest, verlorest du; deiner ersten Jugend bist du beraubt, zur
Zeit des Papsts Leo bist du vom Ersten Julius zertreten worden. Du
hast auf dem Gipfel deiner Macht über die Völker triumphiert, die
Welt in den Staub geworfen, die Könige der Erde erwürgt. Du hast
das Zepter und die große Gewalt geführt. Du bist vom Sachsenkönige
ganz geplündert und gebrandschatzt worden. So wie es von einigen
Weisen gesagt und in deinen Geschichten auch geschriebene gefunden
wird: ehedem hast du die fremden Völker bekämpft und an allen Enden
vom Norden bis zum Süden die Welt besiegt. Du bist vom Volk der
Gallier in Besitz genommen; du warst allzu schön. Alle deine Mauern
mit Türmen und Zinnen waren, wie es gefunden wird: du hattest
381 Türme, Kastelle 46, Zinnen 6800, deiner Tore waren 15.
Wehe, Leonische Stadt, schon lange warst du genommen, jetzt aber
bist du vom Sachsenkönig in Verlassenheit gestürzt.«

		Dies ist die Klagestimme über den Fall Roms unter die Sachsen,
welche ein unwissender Mönch am einsamen Berg Soracte erhob, von
dessen Gipfel er, auf das schöne Gefilde herabblickend, alle die
bewaffneten Züge der Völker beobachten konnte, die sich von Jahr zu
Jahr vorüberwälzten, um die ewige Stadt zu stürmen und mit
Schrecken zu erfüllen. Die Klage des Mönchs kann uns bei
veränderten Zuständen Roms nicht mehr so ergreifen wie jene
früheren Elegien, aber sie reiht sich doch an jene des Hieronymus
nach dem Falle der Stadt unter die Goten, an jene Gregors während
der langobardischen Bedrängnis, endlich an das rührende Klagelied
über das unter das Joch der Byzantiner gestürzte Rom. Vergleicht
man sie mit diesen Elegien, so erkennt man in ihrem entsetzlich
barbarischen Ausdruck, wie tief im X. Jahrhundert auch die
Sprache und Wissenschaft der Römer gesunken waren.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Kaiserkrönung Ottos II. Die
Gesandtschaft Liutprands in Byzanz. Praeneste oder Palestrina.
Verleihung dieser Stadt an die Senatrix Stephania im Jahre
970.

		Volle sechs Jahre hielten die Angelegenheiten Italiens Otto in
diesem Lande fest, welches nach ihm noch zahllosen Deutschen Ruhm,
aber auch seinen wilden Haß und seine Gräber bot. Er hatte noch in
Rom Pandulf, den »Eisenkopf« von Capua, mit Spoleto und Camerino
belehnt, so einem treuen Vasallen die schönsten Länder Mittel- und
Süditaliens anvertraut und ihm den fortdauernden Krieg gegen die
Byzantiner übertragen. Er feierte die Ostern 967 in Ravenna mit dem
Papst Johann und stellte auf einem Konzil diese Stadt und ihr
Gebiet nebst andern Patrimonien der Kirche wieder her. Dann ließ er
seinen Sohn nach Italien kommen, ihm die Nachfolge zu sichern und
das italienische Königtum wie das Reich erblich zu machen.

		Otto II. zog mit seinem Vater am 24. Dezember in Rom ein und
nahm am Weihnachtstage die Kaiserkrone aus den Händen
Johanns XIII. Die Ideen seines Vaters entzündeten das Gemüt
eines vierzehnjährigen Knaben, der sich unter den Monumenten der
Weltgeschichte plötzlich als Cäsar fand. Die Wiederherstellung des
weströmischen Reiches war das Ziel der ottonischen Politik; die
Unterwerfung Roms und des Papsttums, die Vertreibung der Griechen
und Araber aus Italien, die Einigung dieses zerstückten Landes
sollten zu ihm führen. Auch mit Konstantinopel wurde ein Bündnis
angeknüpft, wie es einst der große Karl begehrt hatte. Otto I.
wünschte seiner jungen Dynastie durch Verschwägerung mit dem
griechischen Hofe Glanz zu verleihen; aber der dortige Kaiser sah
voll Eifersucht die Erneuerung des westlichen Reichs und die auch
in Italien wachsende Macht des deutschen Königs, dem bereits die
Fürsten von Benevent und Capua als Vasallen gehorchten. Die
flüchtigen Söhne Berengars fanden bei ihm Schutz, und leicht
konnten sie von Kalabrien aus einen Krieg entzünden, wie es einst
der Prätendent Adelgis versucht hatte. Otto schickte eine
Gesandtschaft an Nikephorus Phokas, Frieden zu schließen, für
seinen Sohn um die Tochter Romanus' II. zu werben. Sein Bote
war der geistvollste Mann des damaligen Italiens, Liutprand,
nacheinander Höfling und Schmeichler Hugos, Berengars, Ottos, seit
962 Bischof von Cremona. Seine ungewöhnliche Kenntnis des
Griechischen, Geist, Witz und höfische Gewandtheit befähigten ihn
für die schwierigste aller damaligen Legationen. Er hat von seiner
Sendung einen ausführlichen Bericht an Otto aufgesetzt, den wir
noch als eine der anziehendsten Schriften jener Zeit lesen, denn
mit lebendiger Anschauung entwirft sie ein Bild vom byzantinischen
Hof, welches, wenn auch oft genug boshaft entstellt, doch höchst
schätzbar ist. Wir beziehen uns auf sie, soweit sie Rom und die
Römer betrifft.

		Luitprand erreichte die Hauptstadt des Ostens am 4. Juni 968. Er
wurde endlich vor Nikephorus Phokas, den ruhmgekrönten
Wiedereroberer Kretas, zur Audienz gelassen. Der eitle Höfling sah
sich vor einem Helden von rauher Männlichkeit, der sich herabließ,
ihn einiger Worte zu würdigen, und er rächte sich an der
verächtlichen Behandlung, die er erfuhr, durch das Porträt eines
Monstrum. Der Kaiser sagte ihm: »Wir wünschten dich mit Pracht und
Großmut zu empfangen, aber die Gottlosigkeit deines Herrn gestattet
dies nicht; durch feindliche Invasion hat er Rom an sich gerissen,
Berengar und Adalbert wider Recht und Pflicht des Lebens beraubt,
die Römer getötet, geblendet, verbannt und die Städte unseres
Reichs mit Feuer und Schwert zu bewältigen sich angemaßt.« Diesen
Anklagen setzte der nicht verlegene Bischof die Befreiung Roms von
der Herrschaft liederlicher Weiber und frecher Aristokraten
entgegen und versicherte, daß die Exekutionen an meineidigen
Rebellen und nach den Gesetzen Justinians vollzogen worden seien.
In den weiteren Unterhandlungen erklärte er, Otto habe der
römischen Kirche alle ihre Besitzungen hergestellt, dem Papst alle
Kirchengüter in seinem Reich übergeben, und er bezog sich dabei auf
die Schenkung Constantins, die damals für echt galt. Der Stolz des
griechischen Kaisers, sein feierliches Auftreten, die Ansprüche
uralter Legitimität auf Rom und Italien, die Verachtung gegen die
Barbaren, das schwerfällige und theatralische Zeremoniell des Hofs
sind anziehend geschildert, aber man darf doch zweifeln, ob sich
Liutprand wirklich all den kühnen Freimut herausnahm, mit welchem
er sich in seinem Bericht gebrüstet hat. Wie einst Basilius
Ludwig II. den Kaisertitel Basileus verweigerte, so tat auch
noch jetzt Nikephorus, welcher Otto nur Riga wollte genannt wissen.
Er betrachtete sich als den alleinigen römischen Imperator, und
Liutprand wurde in nicht geringen Schrecken versetzt, als ein Brief
Johanns XIII. in Konstantinopel eintraf, der die dreiste oder
unwissende Aufschrift: »Dem Kaiser der Griechen« trug. Bei Tisch,
wozu er sich herabgelassen, den Gesandten Ottos, doch mit zur Schau
getragener Mißachtung, zuzuziehen, warf ihm Nikephorus vor, daß
diejenigen, die sich jetzt in Italien Römer nannten, Barbaren oder
Langobarden seien. »Die wirklichen Römer«, so entgegnete hierauf
der Lombarde, »stammen vom Brudermörder Romulus und von Räubern ab,
wir andern aber, Langobarden, Sachsen, Franken, Lothringer, Bayern,
Schwaben, Burgunder, verachten die Römer so sehr, daß wir unsere
Feinde, wenn wir sie recht schmähen wollen, schlechtweg ›Römer‹
nennen, denn mit diesem einen Namen umfassen wir alles, was sonst
unedel, feige, habgierig, wollüstig und lügnerisch heißt.« Die
Griechen lächelten, denn sie haßten das abgefallene Rom, und da sie
nicht hoffen durften, es den Barbaren zu entreißen, versicherten
sie dem Gesandten, Constantin habe den Senat und die römischen
Ritter nach Byzanz geführt, in Rom selbst aber nur die Hefe des
Pöbels zurückgelassen.

		Als indes Liutprand für Ottos Sohn die Hand der kaiserlichen
Stieftochter Theophano begehrte, antwortete man ihm: »Wenn ihr
herausgebt, was uns gehört, werdet ihr erhalten, was euer Wunsch
ist; gebt uns demnach Ravenna, Rom und alles Land zurück, was sich
von dort bis zu unsern Provinzen erstreckt; will aber dein Herr ein
Bündnis ohne Verwandtschaft schließen, so mag er der Stadt Rom die
Freiheit wiedergeben.« Der kaiserliche Minister erklärte auf die
Einwendung, daß Otto die Kirche reicher gemacht habe, als sie
früher gewesen war, während die byzantinische Regierung die
eingezogenen Patrimonien nicht herausgebe: der Kaiser werde das
tun, sobald er Rom und das römische Bistum wieder nach seinem
Willen verwalte. Liutprand erreichte seinen Zweck nicht. Der eitle
Bischof wurde von den feinen Griechen verhöhnt und mißhandelt; er
war endlich froh, nach zahllosen Quälereien, die er mit mehr Humor
schilderte als ertrug, Konstantinopel am Ende des Jahres 968 zu
verlassen.

		Wir folgen nicht den Zügen Ottos in Italien, welchen wir bald im
Kriege mit den Griechen in Kalabrien, bald in Ravenna und Pavia, zu
Weihnachten 970 aber in Rom finden. Die Stadt trug jetzt das
kaiserliche Joch ohne Widerstand. Ihre Geschichte verzeichnet kein
Ereignis während einiger Jahre nach dem fürchterlichen Blutgericht.
Aber bemerkenswert ist ein Diplom Johanns XIII., welches eine
berühmte Stadt Latiums betrifft. Das uralte Praeneste,
24 Millien von Rom entfernt, von wo es mit bloßem Auge auf dem
Abhange des Gebirges bemerkt wird, hatte damals noch seinen Namen
und die Ruinen alter Pracht bewahrt. Sagen der Dichter, Taten der
Geschichte zierten diese graue Stadt der Sikuler. Der junge Marius
stürzte sich hier in sein Schwert; Sulla hatte diese Stadt über den
Leichen ihrer Bewohner zertrümmert und dann den Prachttempel der
Fortuna gebaut; Fulvia hatte hier dem Oktavian getrotzt, und mit
ihr war Livia, erst Feindin, dann Gattin des Augustus. Die
balsamischen Lüfte Praenestes heilten einst den Wüstling Tiberius;
die Kaiser, die Poeten, welche alle der Fortuna huldigen, Ovid,
Horaz, Virgil liebten die lorbeergschmückte Stadt des Glücks. Sie
verfiel in den Zeiten der Barbarei; ihre Tempel, Basiliken und
Theater gingen unter oder blieben in Ruinen stehen, und der Schutt
begrub dort die herrlichen Werke dreifacher Epochen des
Altertums.

		Praeneste war eins der sieben alten Suffraganbistümer Roms
geworden, unter dem Schutze des heiligen Jünglings Agapitus, der
dort am 28. August 274 den Martertod erlitten hatte und noch
heute als Patron der Stadt in dem auf den Trümmern des
Fortunatempels erbauten Dom verehrt wird. Johann nun gab diese
Stadt im November 970 an die Senatrix Stephania in Erbpacht;
Praeneste sollte für einen jährlichen Zins von zehn Goldsolidi ihr,
ihren Kindern und Enkeln verbleiben, dann aber an die Kirche
zurückfallen. In dieser Urkunde haben wir ein Beispiel der
damaligen Infeudationen im Römischen.

		Wir werden die Enkel Stephanias im Besitze Palestrinas
wiederfinden und mit der Geschichte des XI. Jahrhunderts auf
Grund der Familienkriege noch öfters dorthin zurückkehren.

		2. Vermählung Theophanos
mit Otto II. in Rom. Benedictus VI. Papst 973. Otto der Große
stirbt. Bewegung in Rom. Die Familie der Crescentier. Die Caballi
Marmorei. Römische Zunamen in jener Zeit. Crescentius de Theodora.
Sturz Benedikts VI. Erhebung des Ferrucius als
Bonifatius VII. Seine plötzliche Flucht. Dunkles Ende des
Crescentius.

		Was Nikephorus dem Kaiser Otto nicht gewährt hatte, bewilligte
ihm dessen Nachfolger. Gerade ein Jahr nach seiner Abreise konnte
sich der boshafte Liutprand an der Nachricht erfreuen, daß der
gewaltige Herrscher des Ostreichs unter den Schwertern von Mördern
gefallen sei. Johannes Tzimiskes, der sie in den Palast geführt
hatte, bestieg den griechischen Thron am Weihnachtsfest 969;
freundlich nahm er die Gesandten Ottos auf, die ihn
beglückwünschten, und die Tochter des jüngeren Romanus wurde die
Verlobte Ottos II. Diese Prinzessin hatte in ihrer Jugend die
gräßlichsten Tragödien ihres heimischen Palasts erlebt; ihren Vater
hatte sie an Gift sterben sehen, welches ihm von ihrer eigenen
Mutter, der Kaiserin Theophano, gemischt worden war; sie hatte
diese in den Armen des Nikephorus erblickt, aus denen sie sich in
die seines Mörders Tzimiskes warf, welcher dann die blutige Krone
nahm und das üppige Weib in die Einsamkeit eines armenischen
Klosters verbannte. Gewöhnt an den Himmel, die Sprache und die
Künste des Ostens, ging die junge Theophano zweifelnd nach dem
Abendlande, um dort unter den eisernen Kriegsmännern Sachsens in
Städten zu leben, welchen Klima und Unkultur ein barbarisches
Gepräge gaben.

		Die Kaiserbraut kam unter dem Geleite Geros, des Erzbischofs von
Köln, zweier Bischöfe und vieler Grafen und Herzöge; sie landete in
Apulien und zog am 14. April 972 in Rom ein, wo sie von ihrem
Verlobten empfangen ward. Der junge Cäsar war 17 Jahre alt,
von knabenhafter und zierlicher Gestalt, aber hochgebildet, kühn
und genial; in einem kleinen Körper verbarg er eine Heldenseele.
Die junge Braut, kaum mehr als sechzehnjährig, war geistvoll und
schön. In die Hände dieses Paars legte jetzt der alternde Otto die
Zukunft des Reichs. Johann XIII. krönte Theophano am
14. April und vermählte sie zugleich dem Kaisersohne vor einer
Versammlung von Großen Deutschlands, Italiens und Roms, worauf
glänzende Feste gefeiert wurden. Indem sich zum erstenmal ein
Kaiser des Abendlandes mit einer byzantinischen Prinzessin verband,
schien der Osten mit dem Westen versöhnt zu sein; aber der Glanz
dieser Vermählung brachte keinen wirklichen Gewinn; ihre Frucht war
ein Wunderkind, welches, von einer fast krankhaften Vorliebe für
das Griechen- und Römertum erfüllt, sein eigenes Vaterland
verachtete. Die kaiserliche Familie kehrte nach den Hochzeitsfesten
nach Deutschland zurück, und bald darauf starb Johann XIII. am
6. September 972.

		Sein Nachfolger war Benedikt VI., Sohn Hildebrands, eines Römers
von germanischem Stamm, zuvor Diaconus in der achten Region, die
nicht mehr als Forum Romanum, sondern sub Capitolio
bezeichnet wird. Weil sich wegen der Entfernung der Kaiser seine
Bestätigung verzögerte, wurde er erst am 19. Januar 973
ordiniert. Seine Erhebung hatte Spaltungen erzeugt; denn trotz des
Verlusts ihres Wahlrechts fuhren die Römer fort, Kandidaten des
Papsttums aufzustellen. Die kaiserliche Faktion hatte Benedikt
vorgeschlagen, aber die nationale Partei wohl schon damals für
Franco, des Ferrucius Sohn, gestimmt. Benedikt VI. wurde
Papst, weil die Furcht vor dem starken Arm des alten Kaisers,
solange er lebte, Rom in Schranken hielt. Aber der große Monarch
starb, nachdem er Deutschland zur herrschenden Nation Europas
gemacht hatte, am 7. Mai 973, worauf die Römer sofort vom
Papst abfielen und ihren Kandidaten an seine Stelle zu bringen
eilten. Die Jugend Ottos II., seine Abwesenheit in
Deutschland, wo er sich erst der Herrschaft versichern mußte,
selbst Versprechungen von seiten der byzantinischen Befehlshaber in
Unteritalien gaben ihnen Mut. Nun schien der Augenblick gekommen,
die alten Rechte, vielleicht die Freiheit von der Fremdherrschaft
überhaupt wiederzuerlangen.

		An der Spitze der Nationalen stand damals die mächtige Familie
der Crescentier. Gleich den Ahnen Alberichs sind die Vorfahren
dieser Römer unbekannt, aber Römer alten Geschlechts waren sie,
denn der Name Crescentius und Crescenz wird schon zur Kaiserzeit,
wenn auch kaum vor dem III. Jahrhundert, gehört. Zum erstenmal
wurde auf dem Placitum Ludwigs III. im Jahre 901 ein
Crescentius genannt; dann bemerkten wir denselben Namen unter den
Großen Alberichs, sahen hierauf Crescentius vom Marmornen Pferde
auf der Novembersynode Ottos I., und wir fanden in den Büchern
Farfas verzeichnet, daß dieses Mannes Tochter Theodoranda mit
Benedikt, dem Neffen Johanns XIII., vermählt war. Auch hatte
ein Johannes, wohl dieses Crescentius Sohn, die Gegenrevolution des
Jahres 966 geleitet.

		Der Zuname a caballo marmoreo ist einer der
merkwürdigsten Roms. Das Marmorpferd, dem er entlehnt war,
bezeichnete die beiden kolossalen Rosse und ihre Bändiger, jene
berühmten alten Kunstwerke, welche damals, wie die drei Statuen der
Constantiner, die heute auf dem Kapitolsplatze stehen, noch auf dem
Quirinal vor den Thermen Constantins standen und wahrscheinlich
schon die wunderliche Sage der Mirabilien veranlaßt hatten. Die
unwissenden Pilger bestaunten diese nackten Riesen, auf deren
Piedestalen sie die Namen der größten Bildhauer Athens lasen; sie
bezogen dieselben auf die Rossebändiger selbst und erzählten dies:
»Einst kamen zwei junge Philosophen Praxiteles und Phidias zum
Kaiser Tiberius; er bemerkte sie und fragte erstaunt: ›Warum geht
ihr nackt einher?‹ Sie antworteten: ›Weil alles vor uns nackt und
offenbar ist und wir die Welt für nichts achten; ja, was du in
deiner Kammer in stillster Nacht beraten magst, das werden wir dir
wörtlich wiedersagen.‹ Tiberius sagte ihnen: ›Wenn ihr das
vermöget, will ich euch geben, was ihr wollt.‹ Sie antworteten:
›Wir wollen kein Geld, sondern nur ein Monument.‹ Als sie nun am
folgenden Tage ihm wirklich seine geheimsten Gedanken offenbart
hatten, machte er ihnen ihre ›Memorie‹, nämlich nackte, die Erde
stampfende Rosse, Sinnbilder der mächtigen Herrscher der Welt; es
wird aber ein gewaltiger König kommen, der die Pferde besteigt,
d. h. die Gewalt der Fürsten der Welt bändigen wird. Daneben
halbnackte Männer, die neben den Pferden stehen, mit erhobenen
Armen und geballten Fäusten, denn sie zählen das Kommende; und wie
sie selbst nackt sind, so liegt auch alles Wissen vor ihnen bloß.
Die von Schlangen umgebene Frau, welche dasitzt und eine Schale vor
sich hält, bedeutet die Kirche, die von vielen Schriften umgeben
ist; aber niemand kann sie verstehen, der nicht zuvor in jener
Schale gebadet hat.« Dies ist die Sage von den Caballi Marmorei. Es
scheint demnach, daß damals neben den Rossebändigern noch eine
Statue der Hygiaea stand mit der Schlange, die aus einer Schale
trank, was dem Volke sinnvoll als das Symbol der Kirche
erschien.

		Crescentius wurde also von seinem Wohnort mit jenem Zunamen
benannt, und ihn führten Römer auch noch in späterer Zeit. Ohne
Zweifel hatten diese Crescentier in den Trümmern der Thermen
Constantins sich eine Burg eingerichtet, vielleicht auf der Stelle,
wo heute der Palast Rospigliosi steht. Viele Personen nannten sich
nach ihren Quartieren, und da man diese häufig durch Monumente
bezeichnete, so erscheinen die Römer des X. Jahrhunderts mit
solchen oft seltsam klingenden Namen, die unser Vorstellen reizen,
indem sie uns antike Denkmäler in Erinnerung bringen, deren Kunde
bisweilen nur an solche Römernamen geknüpft ist. So begegnen uns
Romanus und Gregorius a Campo Martino, Johannes de Campo
Rotundo, Sergius de Palatio, Benedictus a Macello sub Templo
Marcelli (vom Speisemarkt unter dem Theater des Marcellus),
Durantus a Via Lata, Ildebrando a Septem Viis, Gratianus
a Balneo Miccino, Johannes a S. Angelo, Franco
a S. Eustachio, Riccardo a Sancto Petro in Vincula,
Petrus de Cannapara, Bonizo de Colossus, Andreas de Petro, der
genannt wird vom Gäßchen des Colosseum. Aus solchen lokalen
Bezeichnungen wurden hie und da Geschlechtsnamen des Adels wie
S. Eustachio oder S. Statio, aber das Volk nannte bereits
einzelne Personen nach ihrer Eigentümlichkeit, woraus dann
wirkliche Eigennamen entstanden. So finden wir: Crescentius
Fünfzahn, Hadrian Kurzhals, Benedictus Schafsmaul, Johannes
Hundertschwein, Leo Kurzhose. Gleichwohl dauerte die gewöhnliche
Bezeichnung des Sohnes durch Vater oder Mutter fort, wie Stephanus
de Imiza, Leo de Calo Johannes, Azone de Orlando, Benedictus de
Abbatissa, Johannes de Presbytero, Crescentius de Theodora.

		Der Name Crescentius war schon im X. Jahrhundert so häufig
wie die Frauennamen Stephania, Theodora, Marozia. Wie einer vom
Marmornen Pferde hieß, so hießen andere de Bonizo, de Roizo, de
Duranti, Raynerii, Crescentius Cannulus, Crescentius Stelluto, sub
Janiculo, de Polla oder Musca Pullo, de Flumine, de Imperio,
a Puteo de Proba (vom Brunnen der Proba) und Squassa Casata
(vom erschütterten Hause). Es ist sehr unwahrscheinlich, daß
Crescentius vom Marmornen Pferde mit Crescentius de Theodora, wie
nun das Haupt der römischen Rebellen hieß, ein und dieselbe Person
war. In der Chronik Farfas werden die Zunamen nicht vermischt, dort
wird nur vom Crescentius a Caballo Marmoreo gesprochen, das
Haupt der Römer im Aufstande gegen Benedikt wird aber anderswo nur
Crescentius de Theodora genannt, und man hielt sich damals sehr
genau an solche Zunamen. Es ist auch müßige Phantasie, in Theodora
jene berüchtigte Senatrix zu finden und ihrem Sohn Crescentius
Johann X. zum Vater zu geben. Denn keine Dokumente reden
davon. Doch einem erlauchten Patriziergeschlecht gehörte er an und
stammte ohne Zweifel von jenem Crescentius, den wir unter den
Großen Ludwigs III. bemerkt haben. Dies Geschlecht besaß in
der Sabina reiche Güter, und schon im Jahre 967 wird Crescentius
als Graf und Rector der sabinischen Landschaft genannt.

		Crescentius erregte einen Aufstand; die Römer bemächtigten sich
Benedikts VI., warfen ihn in die Engelsburg und erwürgten ihn
hier im Juli 974, während sie einen Diaconus, des Ferrucius Sohn,
als Bonifatius VII. auf den Stuhl Petri erhoben. Der so
gewaltsam eingeführte Papst wird als Römer bezeichnet, doch seine
Familie ist unbekannt. Da er auch den Zunamen Franco führte, hat
man ihn diesem vielleicht fränkischen Geschlecht zugewiesen,
welches in Urkunden des X. Jahrhunderts oft genannt wird.
Bonifatius stieg über den lebenden oder sterbenden Benedikt auf den
päpstlichen Thron. Seine Zeitgenossen schildern ihn als ein
»Monstrum«, und sie sagen ihm nach, daß er mit dem Blut seines
Vorgängers bedeckt gewesen sei. Leider sind uns die Ereignisse in
Rom nur aus den dürftigsten Notizen bekannt; und kaum wird uns die
Erhebung des Bonifatius gemeldet, so hören wir auch von seinem
Sturz. Nach einem Monat und zwölf Tagen raffte er den Kirchenschatz
zusammen und floh nach Konstantinopel, wo er wie andere
Prätendenten Schutz fand, und dies macht glauben, daß seine
Erhebung mit der Politik des griechischen Kaisers zusammenhing,
welcher gerade damals den deutschen Einfluß auch in Salerno zu
verdrängen trachtete. Die Vertreibung des Gegenpapsts konnte nur
das Werk der auch in Rom wieder siegreichen deutschen Partei sein,
deren Haupt im Süden noch immer der tapfere Eisenkopf Pandulf
war.

		Auch Crescentius verschwindet aus der Geschichte. Er scheint
sich nicht zum Patricius aufgeworfen zu haben; nach dem Siege der
Gegenpartei blieb er sogar ruhig in Rom. Denn im Jahre 977 nennt
eine Urkunde den Crescentius Illustrissimus, der genannt wird de
Theodora, als friedlichen Pächter eines Kastells bei Velletri. Eine
andere Urkunde vom 15. Oktober 989 bezieht sich auf ihn, da er
schon tot war, nennt ihn einst Konsul und Dux, Gemahl der
erlauchten Sergia und Vater des Johannes und Crescentius. Wir
glauben ihn endlich, und dies war zeitgemäß, als Mönch im Kloster
St. Alexius zu erblicken, wo er seine Sünden büßte, bis er am
7. Juli 984 starb. »Hier liegt«, so sagt eine Grabschrift
jener Kirche, »der berühmte Crescentius, der ausgezeichnete
römische Bürger und große Herzog; von großen Eltern stammt auch ein
großer und hoher Stamm; sein Vater Johannes, seine Mutter Theodora
verliehen ihm Glanz. Christus, der liebende Heiland der Seelen,
ergriff ihn, so daß er der Welt entsagte, sich auf die Schwelle des
heiligen Märtyrers Bonifatius niederwarf und im Mönchsgewande sich
dem Herrn weihte. Er hat diesen Tempel mit Geschenken und vielen
Äckern reich gemacht. Bitte für ihn, der du dieses liest, daß er
endlich die Vergebung seiner Frevel erlange. Er starb am
7. Juli im Jahr der Fleischwerdung des Herrn 984.«

		3. Benedictus VII. Papst
974. Er befördert die cluniazensische Reform. Er restauriert
Kirchen und Klöster. Das Kloster St. Bonifatius und Alexius
auf dem Aventin. Legende von St. Alexius. Italienischer Zug
Ottos II. Seine Anwesenheit in Rom zu Ostern 981. Sein
unglücklicher Feldzug in Kalabrien. Johann XIV. wird Papst.
Tod Ottos II. in Rom am 7. Dezember 983. Sein Grabmal in
St. Peter.

		Nach der Flucht des Bonifatius war die Papstwahl schwierig; ein
heiliger Mann, Majolus von Cluny, welchem Otto II. die Tiara
bot, schlug sie aus, und endlich wurde Benedikt VII., bisher
Bischof von Sutri, im Oktober 974 Papst. Daß er ein Neffe oder
Enkel Alberichs gewesen sei, kann nicht erwiesen werden. Er
verdammte auf einem Konzil Bonifatius, worauf er ein kräftiges
Regiment zu führen begann. Neun Jahre behauptete er sich darin,
obwohl Otto mehr als fünf Jahre von Italien fernblieb. Die
Gegenpartei wurde demnach von der deutschen Faktion niedergehalten,
unter Umständen, die uns dunkel geblieben sind.

		Benedikt VII. bemühte sich eifrig um die cluniazensische Reform
und sorgte für die Restauration von Kirchen und Klöstern. Im Hof
der Abtei Santa Scolastica zu Subiaco bewahrt noch ein Stein mit
rohen Reliefs die Inschrift, welche sagt, daß dieser Papst am
4. Dezember 981 die neue Klosterkirche geweiht hat. Er
erneuerte auch das Kloster St. Bonifatius und Alexius auf dem
Aventin, welches in jener Zeit das berühmteste in Rom wurde. Obwohl
die Stadt seit Jahrhunderten mit Klöstern erfüllt war, so
erreichten diese doch nicht die Bedeutung italienischer, deutscher
und fränkischer Abteien. Ehemals hatte die Stiftung Gregors I.
auf dem Coelius als Pflanzschule der Missionare Englands geglänzt.
Diese ehrwürdige Abtei St. Andreas und Gregor dauerte noch
fort, aber viele andere waren verfallen, und wir bemerkten die
Sorge Alberichs um ihre Herstellung. Am Ende des
X. Jahrhunderts begann St. Bonifatius auf dem Aventin
aufzublühen und bald zu einer Missionsanstalt für die slawischen
Länder zu werden.

		Die Kirche jenes Heiligen war sehr alt, denn der Sage nach hatte
Euphemianus zur Zeit des Kaisers Honorius dort seine Paläste zu
ihrer Errichtung hergegeben. Der Sohn dieses Senators war Alexius,
der Held einer der schönsten Legenden von der christlichen
Selbsterniedrigung. Der vornehme Jüngling verließ seinen von
Lichtern und Gästen strahlenden Hochzeitssaal; statt seine
kaiserliche Braut zu umarmen, richtete er an sie eine Predigt von
der Eitelkeit aller irdischen Lust, und gehüllt in ein
unscheinbares Gewand, pilgerte er in die entferntesten Wüsten der
Welt. Nach Verfluß vieler Jahre kehrte er wie Odysseus als Bettler
heim; er legte sich unter die Treppe seines väterlichen Palasts,
über welche die Dienerscharen ihn verhöhnend auf- und abstiegen.
Siebzehn Jahre lebte er dort, wie ein Hund getreten und genährt,
dann starb er schweigend als Held; aber seine von ihm selbst
verfaßte Lebensgeschichte, die er in der Hand hielt, entdeckte ihn,
und angelische Stimmen machten seine Größe wie seine Abkunft
offenbar. Der tote Senatorsohn wurde unter der Treppe hervorgezogen
und unter dem Zulauf der Römer vom Papst und Kaiser im
St. Peter bestattet. Später gesellte man ihn als Heiligen dem
St. Bonifatius hinzu; beide werden erst seit dem Ende des
X. Jahrhunderts zusammen genannt, jedoch findet sich in
Grabschriften der Zeit Benedikts VII. nur der Titel Bonifatius
allein. Wahrscheinlich bestand neben der alten Kirche, einer
Diakonie, schon ein Kloster; beide verfielen, bis jener Papst sie
im Jahre 977 dem griechischen Metropoliten Sergius übergab. Dieser
war als Flüchtling vor den Arabern aus seinem Bistum Damaskus nach
Rom gekommen, gründete das Kloster St. Bonifatius und wurde
sein erster Abt. Obwohl dasselbe die Regel Benedikts erhielt,
lebten doch auch Basilianer dort neben den Lateinern. Sergius wird
sich gerade nach dieser Kirche gewendet haben, weil sie eine
griechische Ansiedlung gewesen war. Denn der dortige Bezirk hieß
Blachernae, St. Bonifatius selbst hatte in Tarsus den Tod
gefunden, und endlich waren Euphemianus, dessen Gemahlin Aglae und
ihr Sohn Alexius Griechen, wie es die Namen sagen. Hier nun lebte
Sergius von Damaskus bis 981, worauf Leo Abt wurde, und bald war
das neue Kloster der Sammelpunkt einiger ausgezeichneter Männer,
von denen wir noch reden werden.

		Benedikt VII. konnte indes nicht immer in Frieden seiner Sorge
um die Kirchenzucht nachgehen. Hätten wir genaue Berichte von jener
Zeit, so würden wir ihn wohl im Kampf mit der Gegenpartei,
vielleicht auf der Flucht sehen. Zu den Gründen für den Romzug
Ottos II. gesellten sich auch dringende Rufe des Papsts, ihn
von seinen Bedrängern zu befreien. Seit dem Falle Berengars und
seiner Söhne, seit der Besetzung der einflußreichsten Bistümer und
Grafschaften Oberitaliens mit Anhängern des Sachsenhauses bot sich
nur Unteritalien als Schauplatz für die Unternehmungslust eines
jugendlichen Kaisers dar. Denn Rom und Italien zitterten noch immer
vor den Sarazenen; ihre Burg zwar in Fraxinetum hatte Wilhelm von
der Provence im Jahre 972 zerstört, aber ihre Glaubensbrüder
setzten die Raubzüge aus Sizilien nach Kalabrien fort. Es galt
außerdem, die Griechen zu bekämpfen, die den Verlust Capuas und
Benevents herzustellen trachteten, es galt, Apulien unter das
deutsche Zepter zu bringen, und endlich, Sizilien zu erobern. Mit
dem glühenden Verlangen, solche Taten auszuführen, kam
Otto II. im Herbst 980; er feierte die Weihnachten in Ravenna,
wo er vielleicht den Papst traf; erst zu Ostern 981 ging er nach
Rom. Mit ihm waren seine Mutter Adelheid, seine Gemahlin Theophano,
die Äbtissin Mathilde von Quedlinburg, seine Schwester, Herzog Hugo
Capet von Frankreich, König Konrad von Burgund und viele andere
Fürsten und Herren.

		Kein gleichzeitiger Chronist erzählt, daß Otto die Rebellen vom
Jahre 974 bestraft habe; nur spätere Berichte fabeln, er habe nach
der Weise Caracallas den Römern an den Stufen des St. Peter
ein Verrätermahl gegeben, während dessen er einigen die Köpfe
abschlagen, die anderen aber weitertafeln ließ; eine sinnlose Sage,
die noch heute hie und da von italienischen Historikern nacherzählt
wird. Der junge Kaiser, vor dessen Zorn sich Crescentius damals
wohl in die Mönchskutte flüchtete, verließ Rom im Juni oder Juli,
um sich nach Unteritalien zu wenden, und dort rüsteten sich die
Griechen (es herrschten gerade in Byzanz die Brüder Theophanos
Basilius II. und Constantin IX.) und die Sarazenen unter
Abul-Kasem von Palermo zu seinem Empfange. Die Kämpfe Ottos in
jenen Provinzen, in denen das westliche und östliche Reich und der
Islam schon seit so langer Zeit miteinander zusammenstießen, waren
unglücklich. Nach der gewonnenen und wieder verlorenen Schlacht bei
Stilo am 13. Juli 982, wo die Blüte des deutschen und
italienischen Adels von Sarazenensäbeln niedergemäht ward, nach
seiner abenteuerlichen Rettung aus dem griechischen Schiff, welches
den Flüchtling nach Rossano geführt hatte, ging er nach Capua
zurück. Seine Pläne waren zertrümmert; die Byzantiner
triumphierten, und hätten sie den großen Sieg des Islam zu benutzen
vermocht, so würde der griechische Kaiser seine Exarchen vielleicht
in Ravenna, seine Päpste in Rom eingesetzt haben. Bestürzt
umstanden Otto die Großen des Reichs zu Verona im Juni 983; das
Kind Otto (III.) wurde dort zum Könige Deutschlands und
Italiens erwählt, und der Kaiser eilte darauf nach Unteritalien
zurück, den neuen Feldzug zu betreiben. Er ging nach Rom, wo der
Tod Benedikts VII., welcher im September oder Oktober 983
starb, seine Anwesenheit nötig machte.

		Zu dessen Nachfolger erhob er den Reichskanzler Petrus von
Pavia, Johann XIV.; aber kaum hatte er dies getan, als er
selbst tödlich erkrankte. Die Anstrengungen der letzten Zeit hatten
seine Natur erschüttert, die nicht aus dem festen Stahle des Vaters
gebaut war. Um sein Sterbelager versammelte der junge Kaiser
Freunde und Gefährten; er vermachte seine Schätze den Kirchen und
Armen, seiner Mutter Adelheid, seiner einzigen Schwester Mathilde
und endlich seinen Kriegern, die aus Liebe zu ihm ihr Vaterland
verlassen hatten; er beichtete dem Papst im Beisein der Bischöfe
und Kardinäle, empfing die Absolution und starb im kaiserlichen
Palast am St. Peter am 7. Dezember 983, in seinem
achtundzwanzigsten Lebensjahre.

		Der einzige Kaiser deutschen Stammes, welcher in Rom starb und
beigesetzt ward, erhielt sein Grabmal im östlichen Teil des
Paradieses des St. Peter links vom Eingange. Seine Leiche
wurde in einen antiken Sarg versenkt, der mit dem Bildnis eines
Konsuls und seines Weibes geschmückt war. Auch die alten Römersärge
wanderten in Rom, gleich den Säulen schöner Tempel; und wie sich
der lebende Kaiser germanischer Nation in die Titel und Formen, so
hüllte sich auch der tote in den Sarkophag des Altertums. Über
Ottos Grabmal wurde ein Musiv in der Wand befestigt, den segnenden
Heiland zwischen St. Peter und Paul darstellend. Dies
merkwürdige Bild, heute in den vatikanischen Grotten eingemauert,
ist ein Denkmal der damaligen Kunst. Die schlechte Technik daran
ist noch besser als jene der Zeit Johanns VII. Der Ausdruck
des Christushauptes mit langem, schwarzem Haar ist würdevoll;
Zeichnung und Licht sind mangelhaft, namentlich in den beiden
Aposteln, von denen Petrus einen Bund von drei Schlüsseln trägt.
Ohne Zweifel ließ Theophano dieses Musiv verfertigen und über dem
heidnischen Sarge einsetzen, der ihren Gemahl umschloß. Die
deutschen Pilger konnten sieben Jahrhunderte lang dieses Kaisergrab
voll Pietät betrachten, bis es beim Neubau der Basilika unter
Paul V. vernichtet wurde. Man nahm die Leiche des Kaisers aus
dem Sarkophag, unter Beisein eines Notars, der die Angaben von dem
kleinen Körperbau Ottos II. beglaubigt hat. Man mißgönnte ihm
sogar die antike Urne, die man grabschänderisch den Köchen des
Quirinals zum gemeinen Gebrauch eines Wasserbehälters überließ, und
man versenkte die Asche des Kaisers in einem andern Marmorsarg,
welchen man mit Stuck überwölbte. So wird das Grab noch jetzt in
den Grüften des Vatikan gesehen, wo Otto II., nahe bei seinem
Verwandten Gregor V., in der tragischen Versammlung von
Päpsten schläft, die dort als Mumien in ihren Sarkophagen liegen,
im Dämmerdunkel jener merkwürdigen Grotten, welche man nicht
durchwandert, ohne von dem Wehen der Geschichte berührt zu
sein.

		4. Ferrucius kehrt nach
Rom zurück. Schreckliches Ende Johanns XIV. Terroristisches
Regiment Bonifatius' VII. Sein Sturz. Johannes XV. Papst
985. Crescentius bemächtigt sich der patrizischen Gewalt. Theophano
kommt als Regentin des Reichs nach Rom. Sie beruhigt Rom.
St. Adalbert in Rom.

		Am Sarge Ottos konnte Johann XIV. seinen eigenen baldigen
Untergang voraussehen. Denn die Römer fühlten sich jetzt von einem
gefürchteten Kaiser frei; sein Erbe, ein gekröntes Kind von drei
Jahren unter eines Weibes Vormundschaft, war von den Waffen
Heinrichs von Bayern, eines ehrgeizigen Verwandten, bedroht, der in
Deutschland den Königstitel nahm. Theophano hatte sich deshalb aus
Rom im Frühjahr 984 entfernt. Das Verlangen, einen römischen Papst
zu haben, wurde laut, und der noch lebende Prätendent erschien zur
günstigsten Zeit.

		Mehr als neun Jahre hatte der Sohn des Ferrucius im
byzantinischen Exil gelebt, die Gedanken immer auf den Thron im
St. Peter gerichtet. Zur Liga der Griechen und Sarazenen hatte
er das Seinige beigetragen, mit Genugtuung die Niederlage, mit
Freude den Tod des Kaisers gehört. Nun kam er nach Rom. Er fand den
Stuhl Petri vom Bischof Pavias besetzt, aber seine Anhänger
scharten sich um ihn, und seine Schätze oder griechisches Gold
erwarben ihm neue Freunde. Bonifatius war mit den besten Wünschen
aus Konstantinopel entlassen worden; Griechen begleiteten ihn, und
ein Vertrag zwischen ihm und dem byzantinischen Hofe darf
vorausgesetzt werden; nur läßt uns hier der Mangel an Urkunden im
Dunkel, und die Geschichte Roms erscheint verworrener als je.

		Der Sturz Johanns XIV. war schnell und schrecklich. Nachdem er
in die Gewalt des Ferrucius gefallen war, schmachtete er in den
Verliesen der Engelsburg vier Monate lang, bis er dem Hunger oder
dem Gift erlag. Die Revolution muß um die Osterzeit 984
stattgefunden haben, der Tod Johanns also im Sommer erfolgt sein.
Bonifatius, welcher ihn wohl durch eine Synode als Eindringling
hatte absetzen lassen, betrachtete sich selbst als den rechtmäßigen
Papst, denn nach seiner Rückkehr ließ er seine Epoche vom Jahre 974
zählen. Er soll noch elf Monate lang auf dem Stuhl Petri gesessen
haben; jedoch wir wissen nichts über jene Zeit. Die flüchtige
Bemerkung, er habe dem Kardinal Johann die Augen ausreißen lassen,
läßt noch andere Exzesse seiner in so langem Exil genährten
Rachlust ahnen. Aber er selbst war den Römern fremd geworden, und
sein plötzliches Ende lehrt, daß er auch seinem eigenen Anhange
unbequem wurde. Diese Partei war nicht sowohl eine byzantinische
als die nationalrömische, welche einst von Crescentius und jetzt
wohl von dessen Sohne geführt wurde; sie stürzte den päpstlichen
Tyrannen, weil sie selbst unter so günstigen Verhältnissen das
Stadtregiment ergreifen wollte. Bonifatius VII. fand ohne
Zweifel einen gewaltsamen Tod. Seine Leiche wurde den rohesten
Ausbrüchen der Wut preisgegeben, durch die Gassen geschleift und
endlich vor die Reiterfigur Marc Aurels hingeworfen. So wurde dies
Denkmal eines der edelsten Kaiser Roms wiederholt zu einer Art
Schafott in Revolutionen benutzt. Am Morgen hoben Diener des
Palasts den Toten auf und gaben ihm ein christliches Begräbnis.
Dies Ende fand im Sommer 985 Bonifatius VII., nachdem er in
elf Jahren zwei Päpste gestürzt und in der Engelsburg hatte
verkommen lassen.

		Den Stuhl Petri bestieg hierauf unter Umständen, die wir nicht
kennen, Johannes XV. aus dem Viertel Gallina Alba, welches die
Notitia in der VI. Region Alta Semita bemerkt. Sein Vater war
der Presbyter Leo aus einem unbekannten Geschlecht, das dem Hause
der Crescentier feindlich und germanisch oder kaiserlich gesinnt
gewesen sein muß. Denn nur im Widerspruch zur Nationalpartei konnte
Johann XV. von der deutschen Faktion erhoben worden sein. Er
galt als gelehrt und soll sogar Bücher verfaßt haben; um so mehr
mußte ihn die Roheit des römischen Klerus anwidern, von dem er
selbst gehaßt wurde, da er die einflußreichsten Stellen an seine
Parteimänner und Verwandten zu bringen suchte. Das weltliche
Regiment hatte aber seit der Wiederkehr oder dem Tode des
Bonifatius Johannes Crescentius, wohl der Sohn jenes ersten dieses
Namens, an sich gerissen. Dieser berühmte Römer, welchen spätere
Chronisten Numentanus nennen, weil ihm das sabinische Numentum,
heute Mentana, gehört haben soll, trachtete danach, die Gewalt
Alberichs zu erneuern, und einige Jahre lang glückte es ihm, Herr
in Rom zu sein. Wir finden ihn als Haupt der nationalen Partei,
doch nicht mit dem Titel Princeps und Senator aller Römer
bekleidet. Keine Urkunde nennt ihn so, aber er hatte im Jahre 985
die Würde des Patricius angenommen. Dies konnte er schon deshalb
wagen, weil es damals keinen Kaiser gab. Er sprach damit aus, daß
er der Vertreter des römischen Senats und Volkes sei und die
weltliche Gewalt in Rom besitze, aber auch, daß er sich nicht als
unabhängigen Fürsten betrachte. Italien machte keine Anstrengung
mehr, seine nationale Selbständigkeit zu erobern. Kein
einheimischer König ward aufgestellt, kein fremder gerufen. Die
durch Guido und Lambert, noch mehr durch die Privilegien beider
Ottonen mächtig gewordenen Bistümer, fast Staaten im Staat, hielten
den Grafen das Gleichgewicht; sie blieben kaiserlich gesinnt,
während unter den Großen selbst kein einziger kühner Geist gefunden
wurde. Nach dem Tode Ottos II. verdammte sich Italien aufs
neue zur Fremdherrschaft, indem es fortfuhr, die Rechte eines
sächsischen Kindes zu achten und seine Blicke auf die deutsche
Nation zu richten, welche aus Gründen ihrer politischen Macht über
dieses uneinige Land notwendig gebieten mußte.

		Nur die Haltung der Römer machte die Regentin Theophano besorgt.
Sie beschleunigte daher ihre Rückkehr nach Rom, wohin sie auch der
bedrängte Papst rief. Als sie im Jahre 989 kam, gehorchte das sonst
so unruhige Italien ihr, einer Griechin, während durch einen
seltsamen Zufall zu gleicher Zeit das östliche Reich von ihren
eigenen Brüdern beherrscht wurde. Die Tore der Stadt verschloß ihr
der Patricius nicht; sie fand keinen Widerstand bei den Römern,
sondern nur Gehorsam gegen sie als die Mutter des jungen Prinzen,
welchem die Kaiserkrone bestimmt war. Aber diese Unterwerfung Roms
wird nicht einmal hinreichend erklärt, wenn man annimmt, daß hier
die deutsche Partei sehr stark war; sie kann nur die Folge eines
Vertrages gewesen sein, welchen Theophano schon vorher mit
Crescentius abgeschlossen hatte. Sie betrachtete das Imperium mit
dem Tode ihres Gemahles nicht als erloschen und die Herrschaft über
Rom als das Erbrecht ihres Sohnes. Die kaiserliche Regierung eines
Weibes war im Abendlande beispiellos, aber Theophano erinnerte sich
als Byzantinerin an Irene und Theodora. Sie übte als Imperatrix, ja
sogar als »Imperator« die volle Kaisergewalt in Ravenna wie in Rom
aus; sie hielt in Person Placita und ließ in ihrem Namen
richterliche Entscheidungen vollziehen. Wir dürfen annehmen, daß
sie die Römer eidlich verpflichtete, ihren Sohn und alle ihm
vorgehaltenen Rechte anzuerkennen, und daß sie unter dieser
Bedingung Crescentius im Patriziat bestätigte.

		Sie feierte noch das Weihnachtsfest in Rom, ehe sie die Stadt im
Frühjahr 990 verließ, und hier ehrte sie das Andenken ihres Gemahls
durch Spenden und Seelenmessen, während ihre Tränen der Zuspruch
eines Heiligen stiller fließen machte. Denn damals war Adalbert,
der Bischof von Prag, in Rom, ein frommer, schwärmerischer Mann,
der später auf den Sohn Theophanos so großen Einfluß erhalten
sollte. In ihm vereinigte sich die unstete Slawennatur mit der Glut
eines römischen Heiligen der Vergangenheit. Das Christentum hatte
eben erst bei den Slawen Eingang gefunden, und Adalbert war der
zweite Bischof Prags. Verdammt, unter den Böhmen zu leben, wurde er
von ihrer Roheit zurückgestoßen; statt sich um ihre Zivilisierung
zu bemühen, verließ er gesetzwidrig sein Bistum, um erst nach Rom,
dann nach Jerusalem zu pilgern. Theophano schenkte ihm Reisegeld;
er nahm es und gab es den Armen, wanderte nach Monte Cassino und
suchte den damals berühmtesten Heiligen Kalabriens auf. Dieser
griechische Eremit mit dem mystischen Namen Nilus lebte wie ein
wandernder Patriarch unter seinen Jüngern in Unteritalien, dessen
Provinzen er als Wundertäter und Apostel des Friedens durchzog, von
den Fürsten und Völkern angebetet und verehrt. Der ehrwürdige
Heilige widerriet Adalbert die Fahrt nach Jerusalem, er schickte
ihn vielmehr zu dem Abt Leo von St. Bonifatius in Rom. In
diesem Kloster nahm der slawische Bischof um die Osterzeit 990 das
Mönchsgewand und lebte daselbst einige Jahre. Leo Simplex war hier
Abt, und neben ihm glänzten durch beredte oder schweigende Tugend
Johann der Weise, Theodosius der Schweigende, Johannes der
Unschuldige und andere, selbst basilianische Brüder. Während die
Stadt vom Lärm der Parteien erfüllt war, saßen diese heiligen
Männer auf den Trümmern des Aventin, im Anblick der Pyramide des
Cestius und des Scherbenberges, und sie entwarfen begeisterte
Pläne, ferne heidnische Länder zu bekehren oder im Dienst Christi
ihr Blut zu verströmen. Der Ehrgeiz des Crescentius trachtete nach
dem Ruhm eines alten römischen Helden, der Ehrgeiz Adalberts nach
der Glorie eines alten römischen Märtyrers. Aber er mußte das
stille Kloster verlassen. Der Erzbischof von Mainz forderte den
Flüchtling zurück, und eine römische Synode befahl ihm, nach Prag
heimzureisen. Doch kaum hatte sich Adalbert in seiner Heimat
überzeugt, daß er daselbst nichts wirken könne, als er zum zweiten
Male Prag verließ und im Jahre 995 im Kloster St. Bonifatius
wieder erschien.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Tiefer Verfall des
Papsttums. Invektive der gallischen Bischöfe gegen Rom. Feindliche
Stellung der Landessynoden. Crescentius reißt die weltliche Gewalt
an sich. Johann XV. entflieht. Die Römer nehmen ihn wieder
auf. Er stirbt 996. Gregor V. der erste deutsche Papst.
Unterwerfung des Papsttums unter das deutsche Kaisertum.
Otto III. Kaiser 21. Mai 996.

		Das Papsttum zeigte sich damals in seiner äußersten
Erniedrigung; die Pontifikate von Verbrechern hatten die Ehrfurcht
vor dem Stuhle Petri nicht allein in Rom, sondern auch draußen
ausgelöscht. Ein merkwürdiger Beweis dafür ist die berühmte Synode
des Jahres 991 zu Reims. Arnulf, Erzbischof dieser ersten Metropole
Frankreichs, welche er seinem Oheim, dem Herzoge Karl von
Lothringen, durch Verrat in die Hände geliefert hatte, war auf
Veranstalten Hugo Capets, des Usurpators des Thrones der
Karolinger, dem Urteil versammelter Bischöfe überwiesen worden. Auf
die Forderung des Geistlichen, die Sache an die höchste kirchliche
Instanz, den Papst zu bringen, erhob sich der Bischof Arnulf von
Orléans und sprach: »O beklagenswerte Roma, unsern Vorfahren
brachtest du in der Stille das Licht der Kirchenväter, aber unsere
Gegenwart hast du mit so schrecklicher Nacht geschwärzt, daß sie
noch in der Zukunft ruchbar sein wird. Einst empfingen wir die
herrlichen Leone, die großen Gregore; was soll ich von Gelasius und
Innocentius sagen, welche alle Philosophen der Welt durch Weisheit
und Beredsamkeit übertroffen haben? Was erlebten wir nicht in
diesen Zeiten? Wir sahen Johannes mit dem Beinamen Oktavian sich im
Schlamm der Lüste wälzen und selbst gegen Otto, den er gekrönt
hatte, sich verschwören. Er wurde vertrieben, und Leo, ein Neophyt,
zum Papst gemacht. Der Kaiser Otto verließ Rom, Oktavian kehrte
zurück, verjagte Leo, schnitt dem Diaconus Johann die Nase, die
Finger der rechten Hand, die Zunge ab, mordete mit wollüstiger Wut
viele Große der Stadt und starb bald darauf. An seine Stelle
setzten die Römer den Grammaticus Benedikt; auch ihn griff der
Neophyt Leo mit seinem Kaiser nicht lange nachher an, belagerte und
fing ihn, setzte ihn ab und schickte ihn nach Deutschland in ein
ewiges Exil. Dem Kaiser Otto folgte der Kaiser Otto, der in unserer
Zeit alle Fürsten in den Waffen, im Rat und in der Wissenschaft
übertraf. In Rom aber bestieg den Stuhl Petri, noch vom Blute
seines Vorgängers triefend, ein entsetzliches Monstrum, Bonifatius,
welcher alle menschlichen Frevel überbot. Vertrieben und durch eine
große Synode verdammt, kehrte er nach dem Tode Ottos nach Rom
zurück, warf einen ausgezeichneten Mann, den Papst Petrus, zuvor
Bischof von Pavia, trotz eidlicher Zusage vom Gipfel der Stadt
herab, entsetzte ihn und ermordete ihn nach gräßlicher Kerkerqual.
Wo steht es geschrieben, daß solchen Ungeheuern, der Schande der
Welt, die alles göttlichen und menschlichen Wissens bar sind, die
unzähligen Priester Gottes auf dem Erdenrund, welche Wissenschaft
und Verdienste schmücken, gehorsam sein sollen?« Der kühne Redner
fragte hierauf die versammelten Bischöfe, welche eine so unerhörte
Sprache mit Schrecken oder Befriedigung vernahmen, wie man den
Papst nennen solle, der im Gewande von Purpur und Gold auf dem
Stuhle Petri sitze. »Wenn es«, so sagte er, »nicht die Liebe hat
und nur vom Wissensprunk aufgebläht ist, so ist er der Antichrist,
der, im Tempel Gottes thronend, sich wie ein Gott den Blicken der
Menge darstellt. Wenn ihm aber sowohl die christliche Liebe als das
Wissen fehlt, so ist er in Gottes Tempel ein Götzenbild, von dem
man geradesoviel Orakel erwarten darf als von einem stummen
Marmorstein.« Und er versicherte, daß es in Belgien und Deutschland
ausgezeichnete Bischöfe genug gäbe, deren Urteil die Angelegenheit
von Reims könne vorgelegt werden, statt daß man sich auf das
geistliche Forum jener Stadt berufe, wo jetzt alles dem Käufer feil
sei und die Urteile nach dem Goldgewicht abgewogen würden.

		Das war die katilinarische Rede gegen das Papsttum des
X. Jahrhunderts. Doch so fest stand dies große Institut im
Bedürfnis der Menschen begründet, daß es selbst von Zuständen der
Auflösung, welche Königreiche würden vernichtet haben, nicht
besiegt wurde. Zu den inneren Feinden, dem Verfalle der
Kirchenzucht, dem trotzigen Adel der Stadt, dem gebietenden
Kaisertum hatten sich auch die Landessynoden gesellt. Seit den
Karolingern waren die Bischöfe fast zu unabhängigen Fürsten ihrer
Immunitätsgebiete geworden; der Staat lag in ihren Händen, da sie
die politischen Angelegenheiten als die ersten Großen des Reiches
leiteten und durch Bildung und diplomatisches Geschick alle
weltlichen Barone überragten. In dieser Epoche kämpfte demnach das
Bistum gegen das Papsttum mit furchtbaren Waffen; der Sieg der
Synoden, ja die Abtrennung der Landeskirche Galliens war möglich
geworden. Indes, wir werden bald hören, wie Rom auf die Anklagen
von Reims her antwortete, und dann dies mit so viel Schmach
bedeckte Papsttum wiederfinden, Bischöfe, Fürsten und Könige zu
seinen Füßen.

		Die letzte Zeit Johanns XV. war stürmisch; dieser Papst blieb
wegen seines Nepotismus und seiner Habsucht den Römern verhaßt, so
daß man glauben darf, daß nach der Entfernung Theophanos, endlich
nach ihrem schon am 15. Juni 991 erfolgten Tode Crescentius
das Stadtregiment ganz in seine Hände nahm. Auf der zweiten Reimser
Synode im Jahre 995 beklagten sich die französischen Bischöfe, daß
ihre und des Königs Hugo Gesandte von Johann XV. unwürdig
empfangen worden seien, weil sie dem Crescentius keine Geschenke
gebracht hatten; sie versicherten, in Rom werde niemand mehr
gehört, außer wenn der »Tyrann« für Gold sich herbeilasse,
freizusprechen oder zu bestrafen. Johannes mußte sogar im Jahre 995
nach Tuszien zum deutschgesinnten Markgrafen Hugo entweichen, von
wo er den jungen Otto zu einem Romzuge aufforderte. Die Kunde von
dessen Anmarsch bewog wirklich die empörten Römer, den Papst wieder
in die Stadt zu rufen; sie holten ihn mit Ehren ein und versöhnten
sich mit ihm. Er erlebte jedoch die Ankunft seines Befreiers nicht
mehr, sondern starb im März oder April 996.

		Mit großer Heeresmacht und einem Gefolge vieler Bischöfe und
Herren, unter denen Willigis von Mainz der wahre Leiter des
Romzuges war, zog der junge Otto III. im Frühjahr 996 von
Regensburg über den Brenner die Alpen herab; er feierte Ostern in
Pavia, wo er zuerst den Tod Johanns vernahm. In Ravenna brachten
ihm römische Gesandte Briefe des Adels, welche ihm versicherten,
daß die Römer seine Ankunft herbeiwünschten: der Tod des Papsts
setzte sie in Verlegenheit, weshalb sie seinen königlichen Willen
wegen der Neuwahl zu vernehmen begehrten. Die Furcht bewirkte diese
unterwürfige Haltung, denn Crescentius selbst besaß weder die Macht
noch das Genie Alberichs; während der kurzen Zeit, da er, freilich
unter minder günstigen Umständen, seine Vaterstadt regierte,
erscheint er nur als Faktionshaupt, nicht als Fürst. Der Patricius
mußte die usurpierten Rechte Ottos I. auf die Papstwahl in
seinem Enkel achten, welcher jetzt, noch ein Knabe, nach Willkür
die Tiara verlieh, nachdem sein Großvater die Kaiserkrone aus den
Händen eines knabenhaften Papsts empfangen hatte.

		Er bestimmte das Papsttum seinem eigenen Kaplan und Vetter
Bruno: dieser Geistliche war ein Sohn des Markgrafen Otto von
Verona, Herzogs von Kärnten, und durch seine Großmutter Liutgarde
ein Urenkel Ottos I. Er war erst dreiundzwanzig oder
vierundzwanzig Jahre alt, von guter weltlicher Bildung und
ausgezeichneten Fähigkeiten, doch leidenschaftlich und ungestüm von
Natur. Mit Übereinstimmung der deutschen und italienischen Großen,
welche ihn in Ravenna umgaben, ließ Otto den designierten Papst
durch Willigis von Mainz und Hildebald von Worms nach Rom geleiten,
wo er mit Ehren empfangen wurde. Eine sogenannte Wahl rettete den
Schein, und der erste Mann rein deutschen Stammes bestieg als
Gregorius V. den Stuhl Petri am 3. Mai 996. Rom hatte
durch die entsetzlichsten Zustände dargetan, daß aus seiner Mitte
kein würdiger Papst mehr hervorgehen könne; die Wohlgesinnten in
Italien, Frankreich und Deutschland begrüßten daher die Ernennung
Brunos als ein unverhofftes Glück; der Orden von Cluny jauchzte
seinem Freunde zu, und überall erwartete man von einem Papst aus
kaiserlichem Stamm die Reform der sinkenden Kirche. Nur die Römer
murrten; denn auch der Apostolische Stuhl war an das Sachsenhaus
gebracht – ein Sieg der kaiserlichen Macht, welcher alles hinter
sich ließ, was selbst Otto der Große erreicht hatte.

		Der deutsche Bruno hob den stillschweigend zum Gesetz gewordenen
verwerflichen Gebrauch auf, nur Römer auf den Stuhl Petri zu
erheben. Denn seit dem Syrer Zacharias waren in 250 Jahren
unter 47 Päpsten nur zwei nicht aus Rom oder dem Kirchenstaat
hervorgegangen, nämlich Bonifatius VI., ein Tuszier, und
Johann XIV., ein Pavese. Das Nationalgefühl der Römer mußte
demnach im Tiefsten beleidigt sein; sie hätten auf dem Papstthrone
lieber ein Monstrum gesehen, wenn es nur römisch, als einen
Heiligen, wenn er sächsisch war. Indes, das Papsttum nahm seit
Gregor V. größere Verhältnisse an. Es wurde aus dem lokalen
Banne der Stadt und ihrer Aristokratie befreit und wieder in eine
universelle Beziehung zur Welt gesetzt. Das große Prinzip, daß die
Nationalität des Papsts gleichgültig sei, entsprang aus der Idee
des Christentums, welches die Nation in die Menschheit aufgehen
läßt. Es war dem kosmopolitischen Begriff vom Oberhaupt der
allgemeinen Kirche vollkommen angemessen; ihm verdankte auch das
Papsttum zum Teil seine Weltherrschaft. Obwohl nun dies Prinzip
keineswegs durch jene Erhebung Brunos oder nach ihm als Gesetz
ausgesprochen war, bildete es sich doch nach einiger Unterbrechung
folgerichtig von selbst, weil die großen Weltwirkungen mächtiger
waren als die Stimmen der Römer, die unablässig einen römischen
Papst verlangten. Das ganze Mittelalter hindurch stiegen Römer,
Italiener, Deutsche, Griechen, Franzosen, Engländer, Spanier auf
den Apostolischen Stuhl, bis nach dem Ende der päpstlichen
Weltherrschaft jenes Prinzip erlosch und der wiederum
stillschweigend zum Gesetz erhobene Gebrauch, niemals einen
Nichtitaliener zum Papst zu machen, die verengerten Grenzen des
Papsttums klar bewies.

		Nach der Einsetzung seines Vetters kam Otto III. nach Rom, aus
den Händen dessen, den er auf den Heiligen Stuhl erhoben hatte, die
Kaiserkrone zu empfangen. Feierlich eingeholt, wurde er am
21. Mai im St. Peter gekrönt; und damit hörte auch die
Patriziergewalt des Crescentius auf. Nachdem der Kaisertitel
dreizehn Jahre lang erloschen gewesen war, sah Rom in seinen Mauern
wieder einen neuen Augustus und mit ihm einen neuen Papst. Jener
sehnte sich danach, das Reich Karls, wenn nicht Trajans zu
erneuern, und neben ihm dieser, als ein neuer Gregor das Papsttum
zu einer Weltmacht zu erheben: Bestrebungen, die sich im Innersten
befeindeten. Beide im jugendlichen Alter, der eine vierundzwanzig,
der andere erst fünfzehn Jahre alt, einander blutsverwandt, boten
diese deutschen Jünglinge im alten Rom ein seltsames Schauspiel
dar, wenn man sie zusammen auf den höchsten Gipfeln der Macht
stehen sah, welche irgend sterbliche Menschen einnehmen dürfen. Die
Römer freilich blickten mit Unwillen auf diese blondhaarigen
Sachsen, die ihre Stadt und mit ihr die Christenheit zu beherrschen
gekommen waren, und Ehrfurcht konnten die unreifen Fremdlinge ihnen
nicht einflößen. Wenn nun sie, der Kaiser und der Papst, sich in
jenen Tagen in den Gemächern des Lateran ohne Zeugen fanden, so
mochten sie einander ewige Freundschaft schwören und schwärmerische
Pläne gemeinschaftlicher Weltherrschaft oder der Beglückung des
Menschengeschlechtes fassen. Allein die Welt ist ein zu gewaltiger
Stoff für glühende Knaben. Der Traum jener römischen Begeisterung
dauerte kaum vier Monate: nach drei Jahren aber war der junge
Papst, nach sechs Jahren der junge Kaiser nicht mehr.

		2. Verurteilung der
römischen Rebellen. Crescentius wird begnadigt. Adalbert muß Rom
verlassen. Sein Märtyrertod. Otto III. verläßt Rom. Aufstand
der Römer. Kampf der Stadt gegen Papsttum und Kaisertum.
Crescentius verjagt Gregor V. Umwälzung in Rom. Crescentius
erhebt Johann XVI. auf den Päpstlichen Stuhl.

		Am 25. Mai 996 versammelten Otto und Gregor eine Synode beider
Nationen im St. Peter, welche wie frühere Konzile den
Charakter eines Gerichtshofes annahm. Nach der Einsetzung eines
Papsts aus kaiserlichem Geschlecht sollte die Stadt durch die
vereinigte Kraft beider Gewalten gebändigt werden, damit sie dem
großen Plane der Wiederherstellung des christlichen Weltreichs kein
Hindernis bereite. Die rebellischen Römer, welche Johann XV.
vertrieben hatten, wurden vorgeladen, aber ihre Unterwerfung sowohl
unter diesen Papst, den sie doch in die Stadt wieder aufgenommen,
als unter den Willen Ottos, aus dessen Händen sie den Nachfolger
ruhig empfangen hatten, milderte das Urteil der Richter. Die
Majestät der jungen Idealisten ließ sich nicht zu den gehässigen
Maßregeln der Furcht herab: kein Römer wurde mit dem Tode, nur
einige Häupter des Volks, unter ihnen Crescentius, wurden mit
Verbannung bestraft. Aber der ans Herrschen nicht gewöhnte edle
Sinn Gregors V. bebte selbst vor dieser Strafe zurück, und Rom
durch Milde zu gewinnen, erbat er ihre völlige Nachlassung von dem
gleich versöhnlichen jungen Kaiser. Crescentius leistete den
Untertaneneid und blieb als Privatmann in Rom; doch diese
unpolitische Nachsicht machte nur dem Herzen Gregors und Ottos,
nicht ihrem Verstande Ehre.

		Ein Rebell entging dem Lose der Verbannung unter die Barbaren,
welches die Römer selbst des X. Jahrhunderts noch immer dem
Tode gleichachteten, aber dies fürchterliche Schicksal traf einen
Heiligen. Adalbert verweilte noch immer als Mönch im Kloster
S. Bonifazio; jetzt vom Herzog der Böhmen und dem Mainzer
Erzbischof wieder zurückgefordert, wurde er nochmals gezwungen, in
sein verwaistes Bistum heimzukehren. Die schwärmerische Ehrfurcht,
die ihm der junge Kaiser in Rom bewies, schützte ihn nicht vor
diesem peinlichen Beschluß. Von seinem treuen Bruder Gaudentius
begleitet, wandte er sich unter vielen Tränen nach dem barbarischen
Norden zurück. Dort fühlte er sich so wenig heimisch als sein
Freund Otto, von dessen idealistischer Natur er das auffallende
Abbild im Mönchsgewande war: beide, der Sachse und der Böhme,
liebten Rom mit einer tiefen, dämonischen Leidenschaft. Sein Bistum
Prag blieb dem ruhelosen Adalbert verhaßt; nachdem er sich eine
Zeitlang in Mainz, darin in Tours aufgehalten hatte, suchte er
endlich den Märtyrertod unter den wilden Preußen. Er fand ihn am
23. April 997. Seine Leiche wurde vom Polenherzog Boleslaw mit
Gold aufgewogen und im Dom zu Gnesen beigesetzt, wo der »Apostel
der Polen« seinen ersten Kultus erhielt, und noch heute verehrt man
ihn in Rom als Missionar jenes Volks. Sein Andenken erhielt sich im
Kloster S. Bonifazio; aus dieser aventinischen Abtei zogen wie
aus einer Märtyrerkolonie, durch sein Beispiel angefeuert, einige
kühne Apostel in die Wildnisse der Slawen aus. Unter ihnen glänzte
Gaudentius als der erste Bischof der seinem Bruder geweihten Kirche
in Gnesen; dann Anastasius, welcher ehedem Adalbert nach Böhmen
begleitet hatte, hierauf Freund und Rat des ersten Ungarnkönigs
Stephan wurde und als erster Erzbischof der Magyaren in Kolocza
starb; endlich Bonifatius, ein Verwandter Ottos III., der im
Jahre 996 die Kutte in Rom nahm und später den Preußen und Russen
das Evangelium predigte.

		Unterdes kehrte Otto III., nachdem er in der ewigen Stadt sein
Tribunal aufgeschlagen und sie durch eine Amnestie beruhigt hatte,
am Anfange des Juni als Kaiser nach Deutschland zurück. Der Zauber,
mit welchem Rom seinen Sinn umstrickte, war noch nicht so mächtig,
sein Herz dem Vaterlande ganz zu entfremden, und noch fühlte er
sich als deutscher König. Kein Geschichtschreiber hat bemerkt, auf
welche Weise er den Papst Gregor gegen den Groll der Römer
sicherstellte. Die Erfindung stehender Besatzungen, wodurch Könige
Städte und Provinzen in Gehorsam halten, war jener Zeit unbekannt;
sie konnte nur durch die Treue der Vasallen ersetzt werden, in
deren Hände zugleich die höchsten Ämter, namentlich der
Gerichtsbarkeit, gelegt wurden. Wenn nun Otto schon damals einen
ihm ergebenen Mann zum Patricius, einen andern zum Präfekten machte
und aus der Zahl zweideutiger Anhänger die Richter ernannte, so
halfen diese Maßregeln dennoch nichts. Seine Entfernung gab alsbald
den Römern das Zeichen zur Erhebung: die nationale Partei unter
ihnen machte noch einen verzweifelten Versuch, das Joch der
Deutschen abzuwerfen, und ihre Anstrengungen, den fatalen Bann zu
sprengen, in welchen Papsttum und Kaisertum die Stadt geschlafen
hielten, sind unserer Teilnahme in hohem Maße wert.

		Die Individualität kämpft ewig gegen das System; denn ihr Recht
ist, wenn auch beschränkter in der historischen Geltung, doch von
ursprünglicher Natur. Im alten republikanischen Rom bieten die
langen Kämpfe der Plebejer gegen den Adel ein bewundernswertes
Schauspiel dar; sie waren gesunde Revolutionen des Staatskörpers
selbst, und aus ihnen erwuchs die Größe Roms, bis die Gleichheit
der Gegensätze erreicht war und die Demokratie dem Kaisertum Platz
machte. Unter der Herrschaft der Cäsaren kämpfte Rom nicht mehr,
denn die städtischen Gegensätze waren ausgetilgt und die
Revolutionen nur auf Palast und Prätorianer beschränkt. Nach langen
Jahrhunderten finden wir die päpstliche und kaiserliche Stadt
wieder von streitenden Parteien aufgeregt; die Aristokraten, die
Bürger, die Milizen kämpfen fortan gegen Papsttum und Kaisertum,
und sie rufen zu ihrer Hilfe aus den schon fabelhaften Gräbern des
Altertums die Gespenster von Konsuln, Tribunen und Senatoren,
welche das ganze Mittelalter hindurch in der ewigen Stadt umzugehen
scheinen. Das Kaisertum, welches sie abwerfen wollen, ist
keineswegs jene furchtbare Despotie der alten Cäsaren: es ist ein
außerhalb der Stadt waltendes, ideelles und theokratisches System.
Die Landesgewalt des Papsts, welche sie bestreiten, ist nicht
minder ein von aller Absolutie weit entferntes Regiment, an sich
machtlos und mittellos; es ist allein stark durch ein die Welt
umfassendes moralisches Prinzip. Aber die Stadt Rom sah sich dazu
verurteilt, ihre bürgerliche Freiheit der Größe und Unabhängigkeit
ihres Hohenpriesters für ewige Zeit zum Opfer zu bringen. Die
Natur, welche den Mann treibt, seine Kräfte im Staat und in der
Gesellschaft auszudehnen, Ehrgeiz und Ruhm, die immer süße, ob auch
eitle Hoffnung kräftiger Menschen, welche ihn anspornen, nach
Bedeutung zu streben, fanden sich hier im grellen Widerspruch zu
einem Staat, in welchem die weltlichen Kräfte niedergehalten wurden
und nur die Priester Auszeichnung fanden. Wenn die römischen
Optimaten den Glanz der Grafen oder Fürsten in andern Städten
Italiens wie Venedig, Mailand und Benevent, oder wenn später die
Bürger Roms die Freiheit und Macht ihrer Standesgenossen in den
nördlichen wie südlichen Demokratien betrachteten, so mußten sie
allerdings dem Himmel oder seinem Stellvertreter grollen, weil sie
selbst zu einem staatlichen Tode auf ewig verdammt waren. Um so
mehr mußten sie das, sobald sie sich daran erinnerten, was ihre
Vorfahren, die alten Römer, gewesen waren. Indem nun Rom
jahrhundertelang das Recht seiner Individualität großen
Weltsystemen gegenüber durchzukämpfen suchte, entstanden daraus die
seltsamsten Gegensätze: die römischen Kaiser deutscher Nation
nannten Völker und Könige ihre Vasallen, schlichteten deren
Streitigkeiten, empfingen ihre Huldigungen, vergabten ihre Diademe,
aber sie wurden gezwungen, mit römischen Aristokraten in den
Straßen Roms zu kämpfen, und vom Pöbel oft angefallen und
mißhandelt. Die Päpste schrieben der Welt Gesetze vor, und ferne
Könige bebten vor ihrem bloßen Wort, aber die Römer trieben sie
ungezählte Male aus der Stadt oder schleppten sie mit Geschrei
gefangen in ihre Türme; und endlich erlagen doch diese unseligen
Römer immerfort der Gewalt des Systems, vor dessen welthistorischer
Bedeutung ihre eigenen tragischen Kämpfe und Bestrebungen oft bis
zum Phantastischen und Abenteuerlichen heruntersanken.

		Diejenigen indes, welche Römer wie Alberich, Crescentius und
ihre Nachfolger als Tyrannen oder Frevler brandmarken, weil sie
sich nicht sklavisch den Kaisern und Päpsten unterwarfen, werden
wir zu widerlegen uns nicht mehr bemühen. Die Vaterlandsliebe ist
eine heilige Tugend und von dem höchsten sittlichen Begriff des
Menschen, der Freiheit, unzertrennlich. Der Nationalhaß der Römer
gegen die Fremden, ihr Widerwille gegen das Regiment der Priester
war zu jeder Zeit erklärlich, weil in der Natur der Dinge
begründet. Die Gestalt eines Römers des X. Jahrhunderts werden
wir jedoch weder mit dem Gewande griechischer Demagogen, noch mit
der Toga des Brutus, noch mit dem phantastischen Mantel des Cola di
Rienzo bekleiden; Crescentius war ein kühner Mann, ohne
Schwärmereien, ein patriotischer Römer aus der Zeit der tiefsten
Barbarei seiner Vaterstadt. Er war schön von Antlitz und Gestalt
und von erlauchter Geburt. Gleich Alberich strebte er nach der
weltlichen Macht, die, wie die Römer noch am heutigen Tage
behaupten, an den apostolischen Füßen des Papsts nur ein
Bleigewicht ist, welches ihn vom Himmel, seiner unbestrittenen
Domäne, in eine ihm fremde Sphäre hinunterzieht.

		Crescentius verschwor sich zum Sturze des deutschen Papsts mit
seinen Anhängern. Das Volk fand zur Klage Grund, daß fremde, der
römischen Gesetze unkundige Männer das Recht verwalteten und
Richter ernannten, die vom Staat nicht besoldet, bestechlich und
parteiisch waren. Wenn dieser Vorwurf in den außerrömischen Städten
den Grafen galt, so mochte man in Rom über die Parteilichkeit der
Judices dativi oder über die Kriminalrichter murren, welche manchen
Römer mit Gefängnis, Gütereinziehung und Exil bestraften. Die
voraufgegangenen Revolutionen hatten ein strenges Regiment nötig
gemacht; viele römische Große werden aus ihren Ämtern verdrängt
worden sein, während man zu den obersten Verwaltungsbeamten und
Richtern Männer von entschieden kaiserlicher Gesinnung erhoben
hatte, und Gregor V. selbst war nicht von dem Vorwurf frei, um
Geld Ämter zu vergeben. Indem sich der deutsche Papst mit Deutschen
und seinen Geschöpfen umgab und eine strenge cluniazensische Zucht,
ja eine Kirchenreform in dem sittenlosen Rom einzufahren beschloß,
erschien den Römern die neue Ordnung der Dinge als hassenswürdige
Gewaltherrschaft überhaupt.

		Ein Aufstand brach los; der Papst flüchtete am 29. September
996. Es ist auffallend, daß sich Gregor nicht der Engelsburg
versichert hatte, oder, wenn er dies getan, daß seine Anhänger
nicht Widerstand leisteten. Denn der Gewalt des Adels mußte die
einzige Festung der Stadt entrissen worden sein, nachdem Otto zur
Krönung gekommen war. Obwohl mehrmals in den Händen römischer
Großer, war diese Burg doch nicht Privateigentum; als eines der
ansehnlichsten Monumente Roms gehörte sie vielmehr dem Staat und
wurde später von den Päpsten, gleich der Leonina, ihrem eigenen
Werk, als ihr besonderes Eigentum betrachtet und von den Römern als
solches anerkannt. Aber weil die Päpste damals nicht im Vatikan
residierten, nutzte ihnen die Engelsburg als Zufluchtsort nichts,
sie waren in dem unverschanzten Lateran jedem plötzlichen Überfalle
wehrlos ausgesetzt. Crescentius nahm die Burg wieder an sich und
füllte sie mit Bewaffneten.

		Gregor eilte indes nach Norditalien, wo er ein Konzil nach Pavia
ausgeschrieben hatte. Hier traf er im Anfange des Jahres 997
mancherlei Bestimmungen in Angelegenheiten der Kirche Deutschlands
und Frankreichs; er zeigte den Fürsten wie den Bischöfen, daß sie
sich fortan dem römischen Primat zu beugen hatten und daß der
Heilige Stuhl gegen die Beschlüsse schismatischer Provinzialsynoden
die Grundsätze der Dekretalen Isidors nachdrücklich behaupten
werde. Er behandelte seine Vertreibung mit vornehmer Ruhe und
forderte in gemäßigter Sprache die deutschen Bischöfe auf, die über
den Räuber und Plünderer der Kirche verhängte Exkommunikation zu
bestätigen, was geschah. Während ihn der vertriebene Papst aus der
Gemeinschaft der Gläubigen stieß, richtete der kühne Rebell seine
ephemere Herrschaft in Rom ein, ehe Otto wiederkam, und wohl mit
dringenderen Schreiben wird Gregor den Kaiser gerufen haben.

		Nach seiner Flucht fand eine allgemeine Revolution in der
Verwaltung statt; die bisherigen Judices wurden verdrängt, ihre
Stellen mit Nationalen besetzt, und Crescentius nannte sich wieder
Patricius oder Konsul der Römer. Seiner Schwäche sich bewußt,
suchte er einen Bundesgenossen in Konstantinopel; daß aber der
griechische Hof der Umwälzung nicht fremd blieb, darf aus den
folgenden Ereignissen geschlossen werden. Ehe noch Otto III.
die Kaiserkrone nahm, hatte er dorthin Boten geschickt, wie sein
Vater um die Hand einer griechischen Prinzessin zu werben. Diese
Gesandtschaft führte der Bischof Johann von Piacenza, ein
kalabrischer Grieche aus Rossano, ursprünglich Philagathus genannt.
Er verdankte sein Emporkommen aus niedrigen Verhältnissen der Gunst
Theophanos, an deren Hof er in großer Armut gekommen war. Hier
wurde er bald mächtig: er erlangte erst die reichste Abtei
Italiens, Nonantula, und gewann darauf während der Regentschaft der
Kaiserin das Bistum Piacenza, welches sogar zu seinen Gunsten durch
Johann XV. zum Erzbistum erhoben und von der Metropole Ravenna
getrennt wurde. Als er nun im Jahre 995 als Brautwerber nach
Konstantinopel gegangen war, hatte er dort lange mit dem Hof
unterhandelt und seine ehrgeizigen Hoffnungen durch die Erwählung
Gregors V. vereitelt gesehen. Im Frühjahr 997 kehrte er ins
Abendland zurück und zwar nach Rom, wohin ihn entweder der Umsturz
der Dinge herbeigelockt oder Crescentius selbst gerufen hatte.
Entschlossen, um Tyrannis oder Tod zu kämpfen, wollte der Patricius
eher die Oberhoheit der Byzantiner anerkennen, als das verhaßte
Joch der Sachsen tragen. Er nahm den Griechen Philagathus
freundlich auf und bot ihm sogar für eine große Summe Geldes die
Papstkrone an. Der verblendete Günstling Theophanos, von den
Ottonen mit Gütern überhäuft, durch geistliche Pflichten dem Kaiser
wie dem Papst verbunden, da er sowohl bei Otto III. als bei
Gregor V. das Patenamt bekleidet hatte, verriet seine
Wohltäter, nahm im Mai 997 aus den Händen des Crescentius die Tiara
und nannte sich Johann XVI. Er schloß einen Vertrag mit den
Römern, die ihn zum Gegenpapst aufstellten; indem er die weltliche
Gewalt dem Crescentius und dem Adel überließ, verlangte er
wahrscheinlich die Anerkennung der Oberhoheit des griechischen
Kaisers, ohne dessen Hilfe er sich nicht behaupten konnte.

		3. Die Herrschaft des
Crescentius in Rom. Otto rückt gegen die Stadt. Schreckliches
Schicksal des Gegenpapsts. Crescentius verteidigt sich in der
Engelsburg. Verschiedene Berichte über sein Ende. Der Mons Malus
oder Monte Mario. Grabschrift auf Crescentius.

		Wenn damals ein kühner Mann auf dem griechischen Throne gesessen
hätte, so würde er es gewagt haben, um den Besitz Roms zu kämpfen.
Jedoch Basilius und Constantin schleppten die Last ihrer Herrschaft
ruhmlos durch ungewöhnlich lange Jahre hin, und Italien blieb vor
einer wiederholten Invasion der Byzantiner bewahrt. Aus Kalabrien
zog kein Heer nach Rom, noch erschien eine Flotte in der
Tibermündung, und Philagathus bereute bald, der Warnung seines
heiligen Landsmannes Nilus nicht Gehör gegeben zu haben.
Gregor V. verachtete den Räuber seines Stuhls, und alle
Bischöfe Italiens, Deutschlands und Frankreichs schleuderten den
Bann auf das Haupt des falschen Griechen. Indes, die Römer
anerkannten ihn als Papst, da die kaiserliche Partei vom
Terrorismus der Usurpatoren erdrückt war: selbst die Campagna
gehorchte ihm; in den Sabinischen Bergen hausten des Crescentius
Verwandte, der Graf Benedikt, Gemahl der Theodoranda, und seine
Söhne Johannes und Crescentius, welche die Herrschaft des Vetters
benutzten, um Güter des kaiserlichen Klosters Farfa an sich zu
reißen, wo Hugo Abt war, ein später durch Verdienste
ausgezeichneter Mann, der sich jedoch nicht gescheut hatte, vom
Papst Gregor seine Würde mit Geld zu erkaufen.

		Die Usurpatoren mußten sich sagen, daß die Anstalten ihrer
Verteidigung unzureichend seien. Und schon kam Otto III. am
Ende des Jahrs 997 die Alpen herab, so lange durch Kriege mit den
Slawen in Deutschland aufgehalten. Sein Vetter Gregor trat ihm in
Pavia als Vertriebener entgegen; sie feierten dort das
Weihnachtsfest, gingen nach Cremona, dann nach Ravenna und nach
Rom. Ihre Scharen konnte jener Mönch Benedikt, wenn er noch lebte,
am Soracte vorüberziehen sehen und neue Klagen über das Los der
unglücklichen Roma anstimmen.

		Als sich Otto gegen das Ende des Februar 998 vor der Stadt
befand, sah er ihre Tore offen, die Mauern unverteidigt; nur die
Engelsburg war von Crescentius und den Seinen besetzt, welche in
diesem Kastell oder Grabmal dem Tode zu trotzen gedachten. Hier
zeigte das römische Volk, daß es sein Schicksal verdiente; es
durfte sich nicht einmal der Verteidigung der Stadt unter Belisar
erinnern, sondern nur an die Zeit Alberichs denken, um sich zu
sagen, daß auch jetzt ein gleicher Sieg möglich war. Aber die Römer
waren von Parteien zerrissen und ein großer Teil des Klerus und
Adels kaiserlich gesinnt. Bestürzt floh Philagathus in die
Campagna; er verbarg sich dort in einem Turm, um zu Land oder See
die Griechen zu erreichen. Die kaiserlichen Reiter holten ihn ein.
Mit barbarischer Wut schnitt man dem falschen Papst Nase, Zunge,
Ohren ab, riß ihm die Augen aus, schleppte ihn nach Rom und warf
den Unglücklichen in eine Klosterzelle. Otto, ohne Hindernis in die
Stadt eingezogen, forderte Crescentius auf, die Waffen zu strecken,
und da er eine trotzige Antwort erhielt, verschob er die Erstürmung
der Burg. Ruhig hielt er Gerichtstage im Lateran und stellte
Urkunden für Klöster und Kirchen aus, während der Papst den Wunden
des Philagathus einige Zeit zum Heilen ließ. Er berief im Monat
März ein Konzil im Lateran; die schreckliche Gestalt des
verstümmelten Gegenpapsts zeigte sich hier den Blicken der
Bischöfe, und der Anblick seines Elends hätte selbst Sarazenen
erweichen müssen. Philagathus wurde aller seiner Würden entsetzt;
unter rohen Mißhandlungen riß man ihm die Papstgewänder, in denen
er hatte erscheinen müssen, vom Leibe herab; man setzte ihn
verkehrt auf einen räudigen Esel, und während der Herold vor ihm
her ausrief, daß dies Johannes sei, der sich erfrecht habe, den
Papst zu spielen, führte man ihn unter dem Geschrei des Pöbels
durch Rom, worauf er im Kerker verschwand. Nichts bezeichnet den
Zustand der Menschen besser als die Weise, mit welcher sie ihre
Tugenden belohnen und ihre Verbrechen bestrafen, und nachdem wir
einige grelle Beispiele der letzten Art aufgestellt haben, läßt
sich leicht ein Urteil über die Gesellschaft des
X. Jahrhunderts fällen. Wenn es wahr ist, daß damals der Abt
Nilus seinen unglücklichen Landsmann zu retten suchte, so muß diese
Handlung sein Andenken ehren. Seine Lebensbeschreibung erzählt
davon: der fast neunzigjährige Greis ging nach Rom, Philagathus
loszubitten, aber die Wünsche des Heiligen wurden nicht erhört,
sondern nachdem sein Schützling jene grausame Strafe erlitten,
wandte sich Nilus hinweg, nicht ohne zuvor dem Kaiser und dem Papst
den Fluch des Himmels zu weissagen, der ihr mitleidloses Herz
unfehlbar treffen würde.

		Der eigentliche Urheber der Revolution trotzte noch in der
Engelsburg. Hier befand sich Crescentius ohne Aussicht auf Rettung,
es sei denn durch die Flucht, die er verschmäht zu haben scheint.
Verlassen in Rom, wo das Volk ihn sofort verleugnete, um den
Zuschauer einer der blutigsten Tragödien zu machen, während die
kaiserlich gesinnten Römer ihn gemeinsam mit den Deutschen
angriffen; von den Baronen des Landgebiets nicht unterstützt, wo
seine sabinischen Vettern abwartend in ihren Burgen lagen, sah er
kein anderes Heil als in den Schwertern der getreuen Freunde, die
sich mit ihm eingeschlossen hatten und mit ihm zu sterben bereit
waren. Denn obwohl sein Ende vorauszusehen war, wurde er doch nicht
von den Seinigen verraten, sondern sein Untergang erhöhte nach
einer kurzen, aber tapferen Verteidigung den Ruhm seines Namens,
welchen das Volk für lange Zeit der Engelsburg anheftete. Dies
berühmte Kaisergrab, schon an sich selbst stark wie ein Turm, war
im Lauf der Zeit zum Kastell geworden, und schon in der Epoche
Karls des Großen wurden auf den Mauern, die von ihm zum Flusse
fortgingen, sechs Türme und hundertvierundsechzig Zinnen gezählt.
Crescentius hatte diese Befestigungen außerdem vermehrt. Das
Grabmal galt als uneinnehmbar; die Kunde von seiner Verteidigung
durch die Griechen mußte sich noch erhalten haben, die Flucht König
Hugos aus ihm war in aller Gedächtnis, wie daß es jahrelang die
Burg des unbesiegten Alberich gewesen, und seit den Goten war
überhaupt dies Monument niemals erobert worden. Siegreich schlug
Crescentius einige Stürme ab, und Otto war gezwungen, das Grab nach
allen Regeln der Kunst belagern zu lassen.

		Er übertrug diese Belagerung dem Markgrafen Eckhard von Meißen,
der sodann nach dem Sonntag in Albis zum Sturme schritt.
Crescentius hielt sich mannhaft einige Zeit. Aber die großen
hölzernen Türme und Maschinen, welche die Deutschen gebaut hatten,
erschütterten die Burg und den Glauben an ihre Uneinnehmbarkeit.
Das Ende des Crescentius ist mit Sagen ausgeschmückt worden. Man
erzählte sich sogar, daß er, am längeren Widerstande verzweifelnd,
in eine Kapuze vermummt, heimlich in den Palast Ottos kam und zu
seinen Füßen um Gnade bat. »Warum« so sagte hierauf der junge
Kaiser zu den Seinigen, »habt ihr den Fürsten der Römer, welcher
Kaiser, Päpste und Gesetze macht, in die Wohnung der Sachsen
eingelassen? Führt ihn auf den Thron seiner Erhabenheit zurück, bis
wir ihm einen seiner Titel würdigen Empfang bereiten.« Crescentius,
nach der Burg zurückgekehrt, habe sich nun tapfer verteidigt, bis
sie erstürmt ward, worauf der Kaiser den Gefangenen vor aller Augen
von den Zinnen herabzustürzen befahl, damit nicht die Römer sagten,
er habe ihnen ihren Fürsten heimlich geraubt. Eine andere Sage
erzählt, Crescentius sei auf der Flucht gefangen, verkehrt auf
einem Esel durch die Straßen Roms geführt, Glied für Glied
verstümmelt und zuletzt vor der Stadt gehenkt worden. Es fehlte
auch nicht an Stimmen, die seinen Fall dem schimpflichsten
Treubruche von seiten Ottos zuschrieben. Man erzählte, der Kaiser
habe ihm durch seinen Ritter Tammus Sicherheit zugesagt und ihn
dann, als er sich in seine Gewalt gegeben, als Majestätsverbrecher
hinrichten lassen. Die Wahrscheinlichkeit dieses Treubruchs wurde
durch den Übertritt des Tammus zum Mönchstum und durch einige
Bußübungen Ottos unterstützt, aber er kann nicht erwiesen werden.
Der Widerstand des Crescentius war hoffnungslos und der Kaiser
keineswegs genötigt, den Fall der Engelsburg durch so
unritterlichen Verrat zu erkaufen. Es mag indes begründet sein, daß
der Konsul der Römer zur Kapitulation gezwungen wurde; entweder
ergab er sich auf Gnade und Ungnade, oder er streckte mit Wunden
bedeckt die Waffen vor den Zusagen der Feldhauptleute, die dann der
Kaiser nicht bestätigte. Crescentius, ehedem von diesem begnadigt,
hatte seinen Eid gebrochen, den Papst verjagt, den Gegenpapst
aufgestellt, mit den Byzantinern unterhandelt: er wußte demnach,
daß sein Leben verfallen war.

		Das Kastell wurde am 29. April 998 mit Sturm genommen,
Crescentius auf den Zinnen der Engelsburg enthauptet, dann
hinabgestürzt und endlich an einem Galgen unter dem Monte Mario
ausgesetzt. Wenn die italienischen Chronisten erzählen, daß man ihm
zuvor die Augen ausriß, die Glieder verstümmelte, ihn auf einer
Kuhhaut durch die Gassen der Stadt schleifte, so werden wir nicht
den leisesten Versuch machen, zu zweifeln, ob eine solche Roheit
für die Nerven Ottos III. und Gregors V. zu angreifend
war, da sie die grausamen Mißhandlungen des Gegenpapsts ruhig
ertragen hatten. Die Römer konnten nur mit Haß auf jenen Galgen am
Monte Mario blicken, dem Berge der nordischen Romfahrer, welcher
sich über Ponte Molle wie ein Monument der Geschichte des Heiligen
Römischen Reichs deutscher Nation erhebt. Zu Füßen dieses
Höhenzuges, über den die alte Via Triumphalis fortzog, lag das
Neronische Feld ( campus Neronis), wo das kaiserliche Heer
seine Zelte aufgeschlagen hatte; hier hingen Crescentius und zwölf
gleich ihm gerichtete Römer, die Regionenkapitäne der Stadt,
furchtbare Spolien der verhaßten Fremdherrschaft. Ein Chronist
leitet sogar den Zunamen des Berges von diesem für die Deutschen
glücklichen Ereignis ab; er heiße davon Mons Gaudii, der
Freudenberg; von den Römern aber werde er Mons Malus
genannt. Ein anderer zeigt uns die unselige Gemahlin des
Crescentius in den Armen roher Kriegsknechte, denen sie als Beute
überlassen blieb, aber dies ist Erfindung des römischen
Nationalhasses, und bald mußte Stephania in einer ganz anderen
sagenhaften Gestalt als Geliebte des Bezwingers ihres Gemahles
auftreten. Wir sehen mit mehr Wahrscheinlichkeit die unglückliche
Matrone die Leiche des Gerichteten vom Kaiser Otto losbitten und
ihr dann unter dem Geleit trauernder Freunde ein christliches
Begräbnis geben. Wenn die Römer Grund hatten, den Tod ihres Helden
dem Treubruch zuzuschreiben, so wählten sie mit Absicht zum Ort
seiner Bestattung die Kirche des St. Pancratius auf dem
Janiculus, des Hüters der Schwüre und des Rächers der Meineide seit
alter Zeit.

		Sie klagten lange um den unglücklichen Crescentius; es ist nicht
ohne Ursache, daß sich seither in Urkunden der Stadt bis tief ins
XI. Jahrhundert hinein sein Name so auffallend oft
wiederfindet; man gab ihn den Söhnen vieler Familien offenbar als
Erinnerung an den kühnen Kämpfer um die Freiheit Roms. Man schrieb
ihm aufs Grab eine Inschrift, die sich erhalten hat; eine der
besten und merkwürdigsten des römischen Mittelalters, von dem
schwermütigen Geist der Vergänglichkeit durchhaucht, wie ihn die
Trümmerwelt der ewigen Stadt um sich verbreitet.

		

	Wurm im Moder, o Mensch, was strebst du nach goldener
Wohnung?

Hier wohl wohnst du dich ein, aber in engerem Schrein.

Der im Glücke so herrlich ob Roma der ganzen gewaltet,

Hier mit dem Winkel begnügt jetzt er sich dürftig und klein.

Wie war schön von Gestalt Crescentius, Herrscher und Herzog,

Sprosse, gewachsen am Stamm hohen erlaubten Geschlechts.

Mächtig war Tyberis Land, da jener noch lebte, und wieder

Stand es dem waltenden Papst ruhig und stille zu Recht.

Denn ihm drehte das Spiel der Fortuna am Leben das Rad um,

Und ihm hat es zuletzt grausiges Ende bestimmt.

Wer auch immer du nahst, das wechselnde Leben noch atmend,

Seufze nur, seufze ihm zu, ihm ja Genosse bist du.





	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Folgen des Sturzes des
Crescentius. Seine Verwandten in der Sabina. Der Abt Hugo von
Farfa. Zustände dieses kaiserlichen Klosters. Merkwürdiger Prozeß
des Abts mit den Presbytern von St. Eustachius in
Rom.

		Das Blutgericht Ottos, noch furchtbarer als jenes seines
Großvaters, machte die Stadt zittern; aber der junge Kaiser
verzeichnete mit Genugtuung den Tag der Hinrichtung des Crescentius
in einem seiner Diplome; er glaubte, Rom für immer gebändigt zu
haben. Auch die Verwandten des Rebellen spürten die Folgen der
Katastrophe; sie hatten diesem angehangen, solange er mächtig war,
um im Sabinischen sich zu vergrößern, aber von seinem Sturz waren
sie klüglich ferngeblieben. Es lebte niemals ein Bewußtsein der
Nationalität im römischen Landgebiet; es gab keine Römer außer in
Rom; keine Einheit verband die Klassen der durch Stamm und Recht
gesonderten Landbewohner. Während in den Landstädten, wo die
römische Kurialverfassung längst untergegangen war, eine freie
Bürgerschaft sich kaum erst zu bilden begann, erhoben sich über die
Masse von Kolonen und Hörigen allein gewaltig die Barone, die
Bischöfe und Äbte. Sie alle strebten nach dem Besitz von
Landstädten oder Kastellen, und die Päpste verliehen manche Orte an
vornehme Familien oder an Bistümer und Klöster. Der Feudalismus
verbreitete sich im römischen Lande; einzelne Herren nahmen Besitz
von ganzen Distrikten, und das Baronalwesen weltlicher wie
geistlicher Natur setzte sich dort seit der Mitte des
X. Jahrhunderts fest, um als ein Fluch des Ackerbaues bis
heute fortzudauern.

		In der nächsten Nähe Roms werden wir seit dem
XI. Jahrhundert Tusculum und Praeneste als Hauptsitze der
Feudalherrschaft finden; am Ende des X. aber gebot in der Sabina
die mit Crescentius verschwägerte Sippschaft des Grafen Benedikt.
Dieser mächtige Mann hauste im Kastell Arci; er hatte sich vieler
Orte Farfas bemächtigt, und seine Söhne Johann und Crescentius
ahmten sein Beispiel nach. Benedikt riß sogar die bischöfliche
Stadt Caere, das uralte etrurische Agylla, an sich, welches damals
noch nicht Caere vetus (Cervetri) hieß. Der Sturz des
Crescentius machte diese Herren besorgt; der Graf Johann gab
sogleich die Hälfte eines Orts heraus, den er Farfa entzogen hatte,
und der Abt stellte ihm eine Lehnsurkunde »dritter Generation« über
die andere Hälfte samt dem streitigen Kastell Tribucum aus. Indes
andere Güter des Klosters und selbst der römischen Kirche blieben
noch in der Gewalt Benedikts, während der Abt Hugo in Rom das Recht
zu suchen eilte. Der junge leichtsinnige Crescentius, ein Bruder
Johanns, kam nach der Stadt, die noch vom Schrecken der Hinrichtung
seines Oheims erfüllt war; vielleicht wollte er sich durch
furchtloses Auftreten den Schein geben, als habe er mit seinem
Verwandten nichts zu schaffen gehabt, vielleicht gedachte er durch
Bestechung zu wirken; doch Kaiser und Papst ließen ihn festnehmen.
Sein Vater Benedikt kam hierauf nach Rom, stellte dem Papst Caere
gerichtlich zurück, entwich aber plötzlich nach diesem Kastell, wo
er sich verschanzte. Wenn unmittelbar nach der Hinrichtung des
Crescentius ein Landbaron, dessen Verwandter, dem Kaiser und dem
Papst zu trotzen wagte, so mag man leicht urteilen, auf welchen
Grundlagen ihre Herrschaft in Rom beruhte. Sie war und blieb nur
augenblicklicher Natur, und die Kaiser, welche sich rühmten, die
Nachfolger des Augustus zu sein, sahen sich, sobald sie im
Römischen anwesend waren, gezwungen, kleine Adelsburgen mit ihrem
Kriegsvolk zu belagern. Der Gebieter Roms mußte mit Truppen
aufbrechen, Benedikt aus Caere zu vertreiben; es begleiteten ihn
der Papst und der Abt mit dem gefangenen Crescentius. Der Vater
lachte erst der Drohung, man werde seinen Sohn aufknüpfen, aber er
sah doch von den Mauern des Kastells ihn zum Galgen führen, und nun
gab er nach. Er lieferte Caere dem Papst aus und empfing den Sohn:
Kaiser, Papst und Abt kehrten hierauf nach Rom zurück. Obwohl der
trotzige Landbaron feierlich gelobte, seine unrechtmäßigen
Ansprüche aufzugeben, lachten doch seine Söhne des Eides und
bedrängten das Kloster Farfa nur noch heftiger.

		Um den Übermut der kleinen sabinischen Tyrannen zu zügeln,
suchten Kaiser und Papst den Besitzstand Farfas zu erhalten. Diese
Abtei war nach dem Tode Campos im Jahre 966 dem Abt Leo von
St. Andreas am Soracte als Kommende übergeben worden, was
indes ihren Verfall nur vermehrte. Hierauf wurde Johannes Abt, ein
zügelloser Schwelger, welchen Otto II. absetzte, indem er ihm
Adam zum Nachfolger gab. Dies spaltete die Abtei, denn Johann
behauptete sich nach dem Tode Ottos als Herr der sabinischen,
tuszischen und spoletischen Güter, während Adam in der Mark Fermo
gebot. Erst Otto III. vereinigte bei seiner Ankunft in Farfa
im Jahre 996 das Klostergebiet unter dem Abt Johann, dem er durch
ein Diplom den vollen Umfang der Abtei feststellte. Nach dessen
Tode im Jahre 997 erkaufte sich Hugo wider die kanonischen
Vorschriften von Gregor V. die Würde des Abts. Er war schon
mit 16 Jahren ins Kloster Monte Amiata getreten und ergriff in
seinem 24. Jahre den Krummstab Farfas, um dort lange und
rühmlich zu gebieten und seine schätzenswerten Bücher über die
damaligen Zustände zu verfassen. Otto III. entsetzte ihn als
Eindringling und verlieh die Abtei einem anderen; aber die Bitten
der Mönche und die Talente des Abgesetzten fanden bei ihm Gnade, so
daß er Hugo am 22. Februar 998 wieder einsetzte und auch das
alte Gesetz für Farfa erneuerte, wonach der von den Mönchen frei
erwählte Abt zuerst vom Kaiser als dem Klosterpatron bestätigt,
dann vom Papst geweiht werden sollte.

		Die Wiedereinsetzung Hugos war übrigens der Abtei sehr heilsam;
denn er führte mit Nachdruck die cluniazensische Reform ein, und
unermüdlich war er um die Herstellung des Klosterguts bemüht. Wir
finden ihn wiederholt in Rom vor dem kaiserlichen Gericht
erscheinen, die Klosterdiplome in der Hand, und sahen ihn jedesmal
als Sieger aus Prozessen hervorgehen, deren Akten wir noch mit
Teilnahme lesen, weil sie uns unmittelbar in das damalige
Justizwesen einführen. Der Geschichtschreiber kann daher einen
dieser Prozesse wie ein Charakterbild jener Zustände mit allem
Recht benutzen. Die Zeit, welche wir schildern, war roh und
gewaltsam, aber sie wurde durch das Ansehen vermenschlicht, mit dem
sich das Recht umgab. Päpste und Könige würden sich heute für
erniedrigt halten, sollte man ihnen zumuten, in einen bürgerlichen
Gerichtssaal in Person herabzusteigen, um Zivilstreitigkeiten zu
schlichten. Der Begriff der königlichen Gewalt ist aus dem Bereich
unmittelbaren und persönlichen Wirkens längst herausgenommen, aber
in jenen noch halb patriarchalischen Zeiten galt die richterliche
Majestät als die höchste und heiligste Wirkung der Herrschergewalt.
Seit Karl dem Großen ließen sich die Kaiser häufig in Rom auf dem
Richterstuhl nieder. Diese Gerichte wurden freilich seltener; und
unter den Ottonen finden wir nur einige römische Placita, die mit
dem Imperium im besondern zusammenhingen.

		Am 8. April 998 wurde der farfensische Abt von den Presbytern
von St. Eustachius zu Rom gerichtlich belangt, denn diese
beanspruchten die Herausgabe der Farfa gehörigen Kirchen
St. Maria und St. Benedikt in den Alexanderthermen, indem
sie behaupteten, daß jenes Kloster ihnen davon Zins gezahlt habe.
Das ordentliche römische Gericht, bestehend aus kaiserlichen und
päpstlichen Judices, trat vor den Türen des St. Peter neben
St. Maria in turri zusammen. Der Kaiser ernannte zu seinem
Stellvertreter und Präsidenten den Archidiakon des kaiserlichen
Palasts und setzte zu seinem Schöffen den Stadtpräfekten und
Pfalzgrafen Johannes ein, während zwei Pfalzrichter, der erste
Defensor und der Arcarius, nebst drei Judices Dativi von seiten des
Papsts als Schöffen beigefügt waren. Der Abt Hugo weigerte sich,
römisches Recht oder einen römischen Advokaten anzunehmen, weil
Farfa stets unter langobardischem Gesetz gestanden habe. Er machte
sein germanisches Stammrecht in Rom geltend, wo es seit der
Konstitution Lothars anerkannt war. Der Präsident ward heftig, er
faßte ihn bei der Kutte und zog ihn neben sich auf den Stuhl
nieder. Aber Hugo durfte mit Genehmigung des Kaisers nach Farfa
zurückkehren, um seinen eigenen langobardischen Advokaten
herbeizuholen, und er erschien drei Tage darauf mit dem
Klosteranwalt Hubert. Er zeigte ein Diplom Lothars und die
Bestätigung des Papsts Paschalis vor, wonach sein Kloster so gut
wie andere Klöster im fränkischen Reich nur nach dem
Langobardenrecht gerichtet werden dürfe; er erklärte sich sodann
bereit, die Echtheit der Dokumente zu beschwören oder durch
Zweikampf und Zeugen zu erhärten. Die Gegenpartei lehnte diese
Probe ab und versuchte die Zulassung des langobardischen Gesetzes
zu hintertreiben; aber der Präsident zwang sie zur Anerkennung
desselben. Nun wurde den klagenden Presbytern ein römischer Advokat
gegeben, Benedikt, der Sohn Stephans vom Markt unter dem Theater
des Marcellus, welcher sogleich die Klage gegen den Abt formierte.
Weil aber keine langobardischen Richter da waren, half sich der
Präsident durch ein schnelles Verfahren: er ernannte den
Klosteradvokaten Hubert selbst zum Richter, indem er ihn auf die
Evangelien schwören ließ, gerecht richten zu wollen, und da der Abt
ein Geschrei erhob, daß er nun ohne Advokaten dastehe, wurde ihm
ein sabinischer Mann zum Verteidiger ernannt. Dieser, des Rechts
unkundig, wußte nicht, wie er zu antworten habe; es wurde deshalb
dem nunmehrigen Richter oder Schöffen Hubert gestattet, ihn darüber
erst zu belehren. Der langobardische Richter bestand seinem Recht
gemäß auf Ablegung des Eides von seiten der beklagten Partei, daß
Farfa seit vierzig Jahren im Besitz jener Kirchen sich befinde.
Aber die Presbyter suchten den Eid zu hintertreiben, indem sie nach
römischem Recht durch Zeugen beweisen wollten, daß sie innerhalb
der vierzig Jahre Zins von Farfa erhoben hätten. Die getrennt
vernommenen Zeugen wurden sich widersprechend und falsch erfunden,
und nachdem die Presbyter den Wahrheitseid abgelehnt hatten, ward
ihre Klage verworfen, sie selbst aber wurden verurteilt, die
streitigen Kirchen dem Kloster zurückzustellen. Nach dem
Gerichtsgebrauch verfuhr man dabei so: aus den Händen der
verurteilten Partei wurde die Schrift, welche das Objekt der Klage
enthielt, oder im Falle der Fälschung die fingierte Urkunde
genommen; ein Richter schnitt mit dem Messer ein Kreuz in dies
Dokument und übergab es dann der gewinnenden Partei, damit sie es
als Urkunde behalte und im Notfall vorweisen könne. Zugleich wurde
die Erneuerung dieser Klage untersagt, bei Strafe von zehn Pfund
Goldes, wovon die eine Hälfte dem kaiserlichen Palast, die andere
dem Kloster gezahlt werden sollte. Bei der großen Unsicherheit der
bürgerlichen Zustände wiederholten sich dieselben Prozesse in der
Regel unzählige Male, ja sie zogen sich fast durch ein Jahrhundert
mit unglaublicher Hartnäckigkeit hin, sooft die Streitenden unter
günstigeren Verhältnissen, durch Bestechung der Richter oder beim
Wechsel der Machthaber zu ihren betrügerischen Ansprüchen zu kommen
hofften.

		Die Akten jenes Prozesses wurden in ein Dokument eingetragen,
das von den Richtern und Anwälten unterzeichnet und dem Abt
eingehändigt ward; es ist eben dieses, welches wir noch in den
Regesten Farfas lesen, und es dient zum Beweise, wie naiv und kurz
das römische Justizverfahren in jener Epoche war, aber auch, wie
sehr es durch das verschiedenartige Recht erschwert und verwirrt
wurde. Die Rechtsunsicherheit war grenzenlos, dem Betruge und der
Bestechung standen alle Türen offen; man mag urteilen, welchen
Schutz der Bürger oder Kolone beim Gesetze fand.

		2. Das Justizwesen in Rom.
Die Judices Palatini oder Ordinarii. Die Judices Dativi.
Einsetzungsformel für den römischen Richter. Formel bei Erteilung
des römischen Bürgerrechts. Kriminalrichter, Konsuln und Comites
mit richterlicher Gewalt in den Landstädten.

		Das römische Placitum gibt uns Gelegenheit, einige Bemerkungen
über das Justizwesen in Rom zur Zeit Ottos III. anzuknüpfen.
Wir fanden bei jenem Prozeß zwei Klassen von Richtern: die Palatini
und die Dativi. Jene lernten wir schon im VIII. Jahrhundert
als die sieben päpstlichen Minister kennen; nach der Erneuerung des
Reichs fuhren sie fort, der ordentliche päpstliche Gerichtshof in
Zivilsachen zu sein. Indem aber der Lateran auch den Begriff einer
kaiserlichen Pfalz annahm, wurden die Judices Palatini zugleich
kaiserliche Richter und konnten so gut vom Kaiser wie vom Papst als
urteilende Schöffen gebraucht werden. Die eigentümlichen
Verhältnisse Roms, dessen Oberherr der Kaiser, dessen Landesherr
der Papst war, erzeugten diese seltsame Vermischung beider
Gewalten, welche in der Justiz gemeinschaftlich repräsentiert
wurden. Der Primicerius und Secundicerius, der Arcarius und
Saccellarius, der Protoscriniar, Primus Defensor und Adminiculator
wurden zugleich mit der Würde kaiserlicher Beamten bekleidet. Die
Zeiten, wo diese päpstlichen Minister Rom tyrannisiert hatten,
waren vorüber, denn die alte Beamtenhierarchie war durch die
Karolinger wie durch die Päpste gebrochen worden, aber die Judices
Palatini blieben, unter dem Präsidium des Primicerius, das erste
Beamtenkollegium Roms. Sie leiteten auch die Wahl des Papsts, sie
standen dem Zeremoniell der Krönung des Kaisers vor, den sie
umgaben und gleichsam ordinierten, wie die sieben lateranischen
Bischöfe den Papst ordinierten. Der Primicerius und Secundicerius
erschienen als Reichskanzler, und wie sie bei Prozessionen den
Papst führten, so gingen sie auch dem Kaiser bei Festlichkeiten zur
Seite. Als das ständige oberste Richterkollegium der doppelten
Pfalz wurden die sieben Palatini auch Iudices ordinarii
genannt. Durch keine der Umwälzungen Roms hatten sie ihre
richterliche Befugnis verloren, denn wir bemerkten, daß sich
Alberich ihrer ebenso bediente wie der Kaiser und der Papst.
Dagegen waren die ehemaligen Duces um ihre Richtergewalt gekommen.
Noch in der Konstitution Lothars vom Jahre 824 wurden sie neben den
Judices hervorgehoben, aber in der ottonischen Zeit besaßen sie
nicht mehr solche Eigenschaft. Schon seit Karl dem Großen hatte
nämlich das römische Gerichtswesen manche Veränderung erlitten; die
Richtergewalt militärischer und ziviler Beamten, die einst in der
byzantinischen Periode gesetzlich gewesen war, verschwand in der
fränkischen Zeit und machte freieren germanischen Einrichtungen
Platz, wie sie im Schöffenwesen ausgeprägt waren. So finden sich
nach der Mitte des X. Jahrhunderts auch in Rom die Judices
Dativi, denen man hier seit 961 in Urkunden sehr oft begegnet,
nachdem sie in Ravenna schon um 838 genannt wurden.

		Das Wesen dieser Dativi ist noch immer nicht ganz klar; ihrem
Namen nach waren sie von den höchsten Rechtsgewalten, vom Kaiser,
Papst, Patricius, oder in den Landstädten vom Comes als Schöffen
»gesetzt«. Man hat sie mit Grund als eine germanische Einrichtung
betrachtet und mit den Skabinen verglichen, jenen ständigen
fränkischen Schöffen, die aus den Freisassen des Gaues oder
Gerichtssprengels unter dem Einfluß des Grafen gewählt wurden, um
im Gericht als Rechtskundige zu sitzen und das Urteil zu finden.
Urkunden zeigen, daß in Oberitalien Dativi nach den Städten genannt
wurden, wo sie Richter waren, und daß ihnen der Titel dauernd,
selbst noch im Tode verblieb. Für Rom läßt sich jedoch nicht
nachweisen, daß sie aus der Mitwahl des Volks hervorgingen; sie
erscheinen vielmehr immer nur als vom Kaiser oder Papst »gegeben«
und so durchaus nicht als städtische Gemeindeschöffen wie in
Oberitalien, daß sie sogar bisweilen als Pfalzrichter bezeichnet
werden konnten. Die höchsten weltlichen Würdenträger treten als
Dativi auf, denn wir finden Theophylakt als »Consul und Dativus
Judex« und Johannes als Präfekt, Pfalzgraf und Dativus Judex,
während wieder andere Dativi ohne sonstige Würde erscheinen; und so
nannte sich auch der farfensische Klosteradvokat Hubert Dativus,
sobald er in einen urteilenden Richter verwandelt worden war.

		Die Gerichtshöfe Roms wurden also aus den Ordinarii und den
Dativi zusammengesetzt. In der Regel vereinigten sich unter dem
vorsitzenden Richter soviel Ordinarii und Dativi, daß ihrer sieben
waren, während eine unbestimmte Zahl von Optimaten ( nobiles
viri) dem Gerichte beiwohnte. Als wesentliche römische Richter
hießen Ordinarii und Dativi zusammen: iudices Romani oder
Romanorum; sie nannten sich von Gottes Gnaden Richter des
Heiligen Römischen Reiches ( Dei Gratia sacri Romani Imperii
Iudex). Zur Zeit der Ottonen scheint die Ernennung des Dativus
mit einer feierlichen Zeremonie verbunden gewesen zu sein. »Wenn
der Richter eingesetzt werden soll, muß ihn der Primicerius zum
Kaiser führen. Der Kaiser sagt zu ihm: ›Primicerius, siehe zu, daß
er weder Sklave eines Mannes noch arm sei, damit er nicht meine
Seele durch Bestechung verderbe.‹ Zum Richter sage der Kaiser.
›Hüte dich, bei irgendeiner Gelegenheit das Gesetz unseres
heiligsten Vorgängers Justinian umzustoßen.‹ Und jener: ›Mich
treffe ewiger Fluch, so ich dies tue.‹ Dann soll ihn der Kaiser
schwören lassen, bei keiner Gelegenheit das Gesetz zu verletzen;
dann bekleide er ihn mit dem Mantel und wende die Schnalle rechts,
den Mantelschluß links, zum Zeichen, daß ihm das Gesetz offen, das
falsche Zeugnis aber verschlossen sein soll. Und er gebe ihm in die
Hand das Gesetzbuch und sage: ›Nach diesem Buch richte Rom und die
Leostadt und die ganze Welt‹, und mit einem Kuß entlasse er
ihn.«

		Die stolze, aber lächerliche Phrase, daß der römische Richter
nach dem Codex Justinians neben der Leostadt auch den Erdkreis zu
richten habe, entsprach dem neubelebten Begriff von der
Welthauptstadt Rom, welchen schon die Zeit Ottos III. in dem
bekannten Leoninischen Verse ausdrückte: Roma caput mundi regit
orbis frena rotundi. Auch der Glanz des römischen Bürgerrechts
wurde damals wiederhergestellt; es schmeichelte den Römern, wenn
sie Franken oder Langobarden um den Vorzug bitten sahen, sich unter
den Schutz des römischen Rechts stellen zu dürfen. Mit feierlichem
Pomp wurden sie dann zu Römern gemacht. »Wenn jemand Römer zu
werden wünscht, soll er«, so lautet die Formel, »demütig zum Kaiser
seine Getreuen schicken und ihn bitten, daß er dem römischen Recht
unterstellt und in die Liste der römischen Bürger geschrieben
werde. Gestattet dies der Kaiser, so sei das Verfahren so: er sitze
mit seinen adligen Richtern und Magistern; zwei Richter gehen
gesenkten Hauptes zu ihm und sprechen: ›Unser Kaiser, was befiehlt
dein höchstes Imperium?‹ Der Kaiser: ›Daß die Zahl der Römer
vermehrt werde und daß jener, den ihr mir heute angemeldet, unter
das römische Recht gestellt werde.‹«

		Die Kriminaljustiz wurde in Rom durch den Präfekten und andere
ständige Richter ausgeübt, welche Konsuln genannt wurden, während
ihre Unterrichter Pedanei hießen. Ihre Gerichtssprengel, wohl nach
den Regionen der Stadt eingeteilt, waren dem Stadtpräfekten
untergeben; denn schwerlich waren jene Konsuln Richter bloß
außerhalb Roms und die Judikate nur außerrömische Ortsgerichte. So
wenig uns das römische Gerichtswesen klar ist, ist es auch das der
Städte außerhalb Roms. Sie wurden damals noch durch Duces, Comites
und Vicecomites, selbst durch Gastalden und apostolische Missi
verwaltet, welche wiederum ihre Richter ernannten. Die Duces
erscheinen um diese Zeit sehr selten; offenbar wurden sie durch die
fränkischen Grafen verdrängt, welche überall emporkamen, so daß die
alten Dukate sich in Komitate verwandelten. Auch die ehemaligen
Tribunen hörten auf, Rektoren kleinerer Städte zu sein; ihr Titel
war oft bloßer Ehrentitel, oder er bezeichnete die wirkliche
Eigenschaft der Munizipalbeamten und Richter der Orte.

		3. Die kaiserliche Pfalz
in Rom. Kaisergarde. Pfalzgraf. Kaiserlicher Fiskus. Päpstliche
Pfalz und Kammer. Abgaben. Verringerung der Einkünfte des Laterans.
Verschleuderung der Kirchengüter. Exemtionen der Bischöfe.
Anerkennung der Lehnsverträge durch die römische Kirche um das
Jahr 1000.

		Wir haben so viel von römischen Pfalzrichtern gesprochen, aber
doch ist das Wesen der Kaiserpfalz in Rom zu jener Zeit
einigermaßen dunkel. Ursprünglich mit dem päpstlichen Palast
vereinigt gedacht, war sie doch zugleich der Natur nach von ihm
getrennt: sie hatte ihren eigenen Hofstaat, ihre eigenen Einkünfte.
Seit Karl wohnten die Kaiser am St. Peter, bisweilen im
Lateran, denn sie besaßen keine Residenz in der Stadt; Otto I.
hatte sich einen Palast bei Ravenna gebaut, aber nicht daran
gedacht, ein gleiches in Rom zu tun. Erst Otto III. scheint
den Plan gefaßt zu haben, eine römische Kaiserburg zu erbauen, die
er im alten Cäsarenpalast würde eingerichtet haben, wenn ihn nicht
die Masse der Ruinen daran hinderte. Er schuf sich auf dem Aventin
in der Nähe von S. Bonifazio vielleicht aus einem antiken
Palast eine Residenz. Hier umgab er sich mit byzantinischem
Zeremoniell. Er ernannte fremdklingende Palastwürden, an deren
Spitze der Magister Palatii Imperialis stand. Eine kaiserliche
Garde, nur aus Edelleuten, Römern wie Deutschen, zusammengesetzt,
wachte um seine Person. Die Graphia hat die Formel der Aufnahme in
diese Rittergarde bemerkt: der Tribun gibt dem Miles die Sporen,
der Dictator den Panzer, der Capiductor Lanze und Schild, der
Magister Militiae die eisernen Beinschienen, der Caesar den
bebuschten Helm, der Imperator den Gürtel mit den Abzeichen,
Schwert, Ring, Halskette und Armbänder. Offenbar ist hier
byzantinisches und römisches Wesen durcheinandergemischt. Die
kaiserliche Miliz bestand aus zwei Kohorten von je 555 Mann;
eine jede befehligte ein Comes, ihr Haupt aber war der kaiserliche
Pfalzgraf, welcher »über alle Grafen der Welt gestellt und mit der
Sorge um den Palast betraut war«. Zu Ottos III. Zeit wird zum
erstenmal der Comes sacrosancti Palatii Lateranensis
genannt; im Jahre 1001 bekleidete der Römer Petrus diese Würde, im
Jahr 998 scheint sie der Präfekt Johannes besessen zu haben, da er
sich in jenem farfensischen Placitum comes palatii
unterschrieb; aber es gab schon damals mehrere Grafen der Pfalz.
Auch dieser Beamte gehörte dem päpstlichen Hofe an und ging
zugleich in den kaiserlichen über, so daß in den folgenden
Jahrhunderten Kaiser und Päpste seinen Titel erteilten, bis er
endlich jede Bedeutung verlor. In jener Zeit kann sein Amt nicht
ohne entsprechende Gerichtsbarkeit gedacht werden, und
wahrscheinlich wurde an ihn in Sachen appelliert, welche die
kaiserliche Schatzkammer betrafen.

		Das Bestehen eines kaiserlichen Fiskus in Rom ist unzweifelhaft;
denn hier standen dem Kaiser mancherlei Regalien zu. Daß Klöster
wie Farfa und S. Andrea am Soracte Abgaben an die Kammer ihres
Schutzherrn zahlten, ist natürlich, aber auch das Vorhandensein von
Domänen anderer Natur wird bemerkt. Als der Kaiser Ludwig im Jahre
874 sein neu gestiftetes Kloster Casa aurea ausstattete,
schenkte er ihm alle Einkünfte, die er in Rom, in Kampanien, in der
Romagna, in Spoleto, Camerino und Tuszien besaß. Wenn darunter nur
Fiskalrechte zu verstehen sind, so beweist dies allerdings die
Unbeträchtlichkeit der kaiserlichen Güter in Rom und im Römischen.
Überhaupt ist es unbekannt, welche Einkünfte der Kaiser aus der
Stadt bezog. Zur Zeit der Karolinger sollen jährliche Geschenke von
zehn Pfund Gold, hundert Pfund Silber und von zehn feinen Pallien
nach dem Palast in Pavia geschickt worden sein, während der
kaiserliche Missus von der apostolischen Kammer unterhalten wurde.
Sonst verlautet von keiner Abgabe Roms; nur die Hälfte der
Strafgelder, in Zivilsachen gewöhnlich zehn Pfund Goldes betragend,
wurde an das kaiserliche Palatium gezahlt. Diese Einnahme konnte
wegen der vielen Prozesse nicht ganz gering sein, aber sie blieb
eine zufällige, und auch andere Einkünfte waren augenblicklicher
Natur, wie das Foderum, die Parata, das Mansionaticum, die
Verpflichtung, Pferde und Soldaten zu unterhalten, die Wege und
Brücken auszubessern und dem Heere Einquartierung zu geben. Sooft
die Kaiser nach Rom zogen, wurde ihr Heer und Hofstaat von der
Stadt verpflegt, wie wir dies daraus erkannten, daß einst
Otto I. seine Truppen entfernte, um Rom nicht zu sehr
auszusaugen. Die Pflicht des Foderum erstreckte sich auf alle
Städte Italiens, die der Kaiser durchzog, und sie war keine geringe
Last des Landes.

		Die apostolische Kammer war dagegen von ganz anderer Natur. Der
päpstliche Schatz, ursprünglich das Vestiarium, wurde in jener
Epoche nicht minder Palatium genannt; an ihn wurden die Renten der
Kirchengüter gezahlt, die man im allgemeinen als dationes (
dazio im Italienischen), tributa, servitia,
functiones und pensiones begriff. Ihre Titel im
einzelnen waren zahllos, denn die Namen der Zölle und Nutzgelder
von Brücken, Wegen, Toren, Wiesen, Wald, Markt, Fluß, Ufer, Hafen
und anderem geben ein langes Register, welches die barbarische
Staatsökonomie jener Zeit charakterisiert. Die Aktionäre trieben
die Gelder aus allen Besitzungen der Kirche ein, und in Rom selbst
finden wir die päpstliche Kammer auch als Eigentümerin von Zöllen,
die am Flußufer, an den Stadttoren und den Brücken erhoben wurden.
Wir wissen aber nichts von direkten Tributen in Rom und bezweifeln
durchaus, daß die freien Römer Kopf- oder Grundsteuer an den
päpstlichen Fiskus zahlten. Es lag auch in der Politik des
Papsttums, die Stadt nicht mit Steuern zu bedrücken. Dagegen wird
es an Erpressungen unter dem Titel von Geschenken, Kollekten,
Zehnten, Gewohnheiten nicht gefehlt haben. So roh uns jene Zeit
erscheinen mag, so war sie doch von dem späteren System
aussaugender Monarchien weit entfernt. Der Begriff der Souveränität
wurde hauptsächlich in der obersten Richtergewalt dargestellt, und
alle sonstigen Leistungen der Untertanen beruhten auf einem Pactum
oder Vertrag, wonach sie für dasjenige zahlten, was als dem Staat
gehörend von ihnen genutzt wurde. So hafteten die wesentlichen
Einkünfte der Kirche an ihren vielen Patrimonien, und nur was
ausdrücklich der Kammer als Census (Zins) gehörte, konnte von ihr
beansprucht werden. Dagegen fielen an den päpstlichen Fiskus
Strafgelder und Kompositionen, auch das Vermögen erblos
Gestorbener. Auch die Münze war noch ungeteiltes Regal des
päpstlichen Palasts, denn nur die Päpste hatten das Recht, sie zu
schlagen.

		Aber die Einkünfte des Lateran hatten sich sehr gemindert. Die
Herstellung des Kirchenstaats durch Otto I. hob die große
Revolution nicht mehr auf, welche der päpstliche Besitz seit mehr
als 70 Jahren erlitten hatte. Die einst unter Hadrian I.
und Leo III. blühenden Patrimonien waren seit dem Verfalle des
Reichs tausendfacher Plünderung ausgesetzt gewesen. Die Verwirrung
der Administration war grenzenlos; der Lateran wurde mehrmals
beraubt, verwüstet, sein Archiv zerstört; die Rektoren der
Patrimonien blieben sich selbst überlassen. Die erdrückten Kolonen
zahlten keine Abgaben mehr; die adeligen Pächter weigerten oder
leugneten die Zinspflicht. Die Päpste selbst mußten Güter und
Fiskalien abtreten, und das germanische Lehnswesen, gegen welches
sich Rom lange gesträubt hatte, drang überall ein. Zahllose
Domänen, mit List oder Gewalt entfremdet, wurden Erbgüter; die
Päpste verschleuderten sie an Nepoten und Faktionsmänner, denen sie
die Tiara verdankten. Aus Not gaben sie manches schöne Besitztum
für eine augenblicklich zu zahlende Summe hin und erhoben dann, um
der Kammer das Eigentumsrecht zu retten, nur einen jährlichen Zins
von oft lächerlicher Geringfügigkeit. Noch mehr machten Kriege,
Ungarn und Sarazenen dem Besitz St. Petri ein Ende. Die
meisten Domänen wurden vernichtet, und die Päpste sahen sich
gezwungen, ganze Ortschaften an Bischöfe oder Barone zu
verleihen.

		Die Exemtionen nahmen auch im Römischen überhand. Uralte
Regalien wurden immer häufiger an Bischöfe und Äbte weggegeben, die
sich, so gut wie der Adel, in Besitz von Städten setzten. Wir sahen
das mit Subiaco und Portus geschehen, aber noch auffallender ist,
daß Gregor V. die Grafschaften Comacchio und Cesena, ja
Ravenna selbst und sein Gebiet mit allen öffentlichen Zöllen und
dem Münzrecht dem Erzbischof für immer überließ, wozu noch
Otto III. die Podestas oder Jurisdiktion hinzufügte. So
verzichteten die Päpste auf jenen lange gehüteten Besitz. Auch Äbte
und Bischöfe vergabten ihre Güter an mächtige Herren, die dann ihre
Vasallen oder Milites wurden; sie waren nun sicher, die
betreffenden Orte gegen Sarazenen oder andere Feinde geschützt zu
sehen. Sie verliehen Städte, sie zu befestigen, öde Gegenden, sie
zu kolonisieren, und so entstanden im X. Jahrhundert in der
Campagna Roms viele Kastelle und Türme. Wenn dergleichen Verträge
noch immer von der Natur der Emphyteuse waren, so änderte sich das
bald durch den eindringenden Feudalismus, und schon im Jahre 977
findet sich ein Vertrag feudaler Art. Der Abt Johann von
S. Andrea in Selci bei Velletri verlieh dem berühmten
Crescentius de Theodora das castrum vetus mit der
ausdrücklichen Pflicht, daß er »Krieg und Friede mache nach Befehl
des Papsts und der Klosteräbte«. Auch die näheren Bedingungen sind
bemerkenswert. Das Kloster behielt sich die Besatzung eines Tores
des Kastells wie das Recht, in den verpachteten Ort seine Konsuln
(Richter), seine Vizegrafen (Vögte) zu schicken, um über die
Klostergerechtsame zu wachen, den Zins einzutreiben und in
Zivilstreitigkeiten Recht zu sprechen, während Crescentius den
Blutbann und die Führung der Truppen erhielt. Der Zins bestand in
Naturalien, darunter ein Viertel des Weinertrages, und am Fest
St. Andreas' mußten ein Paar Fackeln und ein halber Sextar Öl
abgeliefert werden. Obwohl dieser Vertrag noch als eine Lokation
dritter Generation erscheint, bringt doch die Verpflichtung zum
Kriegsdienst einen feudalen Charakter hinzu. Diese Urkunde ist die
erste römische solcher Natur, die wir kennen, dann aber zeigt uns
eine vom Jahr 1000 das System der Beneficia von der römischen
Kirche anerkannt.

		Silvester II. verlieh damals Stadt und Komitat Terracina an den
Langobarden Dauferius und sein Geschlecht und verpflichtete ihn zur
Leistung des Kriegsdienstes, worin eben der wesentliche Charakter
der Lehnsvasallenschaft bestand. Diese Wirkung hatten demnach die
Faktionskriege und die Raubzüge der Sarazenen: die ursprüngliche
Domänenverwaltung der Kirche durch Subdiakonen verwandelte sich in
ein System der Privatpacht, welches von selbst in den Lehnsbesitz
überging, und seit der Mitte des X. Jahrhunderts wurde das
große Patrimonium St. Peters überall von Milites besetzt, die
eifrig bemüht waren, dasjenige, was sie nur zeitweise von der
Kirche empfangen hatten, in erbliches Familiengut zu
verwandeln.

		4. Otto III. zieht nach
Kampanien. Tod Gregors V. im Februar 999. Gerbert. St. Romuald
in Ravenna. Gerbert als Silvester II. Phantastische Ideen
Ottos III. in bezug auf die Herstellung des Römischen Reichs.
Er kleidet sich in die Formen von Byzanz. Das Zeremonienbuch für
seinen Hof. Der Patricius.

		Wir kehren zur Geschichte zurück. Vor dem Sommer 998 verließ
Otto Rom, um nach Oberitalien zu gehen. Aber schon im November
wohnte er wieder in der Stadt einem Konzil bei, worauf er nach
Süditalien zog. Seine schwärmerische Seele war durch den Opfertod
Adalberts aufgeregt; die Einflüsterungen der Mönche Ravennas, die
Ermahnungen St. Nils hatten sein Gewissen durch den Gedanken
an die zu grausame Bestrafung der römischen Rebellen erschreckt; er
beschloß daher eine Pilgerfahrt zu den Heiligtümern Süditaliens.
Wenn es wahr ist, daß er Rom barfüßig verließ, so gab er zum Gerede
Grund, er fühle sich durch einen an Crescentius begangenen Meineid
beängstigt, und obwohl der Aberglaube an den Anblick solcher
Demütigungen gewöhnt war, mußten sie doch die Achtung vor dem
Kaiser verringern, der sich ihnen unterzog.

		Otto riefen jedoch auch ernste Aufgaben nach dem Süden; hier
ordnete er die Verhältnisse der langobardischen Fürsten, die er in
ihrer Vasallenpflicht festhielt: Capua, Benevent, Salerno, selbst
Neapel huldigten ihm. Seinen Aufenthalt in Kampanien, wo er voll
Andacht Monte Cassino besucht hatte, kürzte indes ein wichtiges
Ereignis ab: die Kunde erreichte ihn, daß Gregor V. in Rom
gestorben sei. Der Tod hatte diesen ersten deutschen Papst im
Anfange des Februar hingerafft, und der Argwohn, daß dies durch
Gift geschehen sei, lag nahe genug.

		Otto beschloß jetzt, nach Rom zurückzukehren; erst pilgerte er
nach dem Garganus, einem wilden Kap im Apulischen Meer, auf dem
eine uralte Kapelle des Erzengels Michael stand. Der Kultus dieses
semitischen Schutzgeistes war aus dem Judentum in die christliche
Mythologie hinübergenommen worden und aus Byzanz nach dem
Abendlande gedrungen. Der Legende nach war der Erzengel im Jahr 493
auf dem Garganus erschienen, wo man ihm zu Ehren in einer Höhle
eine Kirche erbaute. Sie wurde die Metropole des ganzen Engelkultus
im Okzident. Ruf der Heiligkeit, Entfernung, großartige Einsamkeit
der Natur machten sie zum besuchtesten Wallfahrtsort der Zeit, so
daß der Berg Garganus im Abendlande dem entsprach, was der Athos
oder Hagionoros für das christliche Morgenland war. Otto selbst
hatte eine ganz bestimmte Beziehung zu dieser apulischen
Wunderkapelle, denn jene Engelsburg in Rom, welche er erstürmt
hatte, war demselben Erzengel Michael geweiht. Barfuß stieg er den
heiligen Berg empor. Er verweilte dort in der Grotte unter
singenden Mönchen im Büßergewand, Leib und Seele kasteiend, und
konnte von der Höhe des Kaps sehnsüchtige Blicke nach Hellas und
dem Orient richten. Weiterziehend, besuchte er auch St. Nil,
welcher damals mit andern Schwärmern in der Nähe Gaëtas unter
ärmlichen Zelten wohnte. Der Kaiser fiel dem Heiligen zu Füßen,
leitete ihn voll Ehrfurcht in die Klosterkapelle und betete dort
mit ihm. Vergebens forderte er Nilus auf, ihn nach Rom zu
begleiten; er stellte ihm eine Gunst frei, aber der Patriarch
wünschte nur das Seelenheil des kaiserlichen Jünglings, und dieser
legte scheidend seine goldene Krone in die Hände des Propheten, zum
Zeugnis, daß die Größe der Welt nichtig und der wahre König in ihr
der bedürfnislose Heilige sei.

		In Rom zog Otto in den letzten Tagen des März ein. Er fand die
Stadt ruhig, denn die Römer versuchten nicht, einen Papst ihrer
Wahl aufzustellen, sie empfingen vielmehr geduldig den Nachfolger
Gregors, welchen ihnen der Kaiser gab. Dies war Gerbert, der sich
in seinem Gefolge befand, sein eigener Lehrer, ein Genie, das seine
Zeit glänzend überstrahlt hat.

		Dieser außerordentliche Mann war nicht Deutscher, sondern
Franzose, in Burgund aus niedrigem Stande geboren. Als Mönch in
Aurillac hatte er sich dem Studium der Mathematik ergeben, welches
damals durch die Araber Aufschwung erhielt. Philosophie hatte er in
Reims mit solchem Erfolge studiert, daß er dort später als Lehrer
gefeiert wurde. Otto I. lernte ihn in Italien kennen, und von
seinem Talent angezogen, schenkte er ihm seine Gunst. Auch
Otto II. bewunderte ihn, und er verlieh ihm die reiche Abtei
Bobbio, allein Gerbert entzog sich bald den unausgesetzten
Verfolgungen, die er dort erlitt, um wieder nach Reims, dann an den
deutschen Hof zu gehen, wo er sich der kaiserlichen Familie
einzuschmeicheln verstand. Nachdem er einige Zeit wieder in Reims
gelebt hatte, stieg er im Jahre 991 auf den Erzbischofstuhl dieser
Metropole Frankreichs, durch die Gunst Hugo Capets, des neuen
Königs, bei dessen Sohne Robert er Lehrer gewesen war. Auf dem
Konzil, welches die Absetzung seines Vorgängers Arnulf aussprach,
hatte Gerbert die kühnen Verhandlungen der schismatischen Bischöfe
Frankreichs in seine Synodalberichte niedergelegt; endlich auf der
Synode zu Mouson im Jahre 995 durch den päpstlichen Legaten Leo von
St. Bonifaz gezwungen, vom Reimser Stuhl zu steigen, ging
Gerbert in Angelegenheiten dieses Papstes nach Rom, wo Otto eben
die Krone genommen hatte. Der junge Kaiser lud ihn bei seiner
Rückkehr an seinen Hof in Magdeburg ein und ließ sich von ihm im
Griechischen und in der Mathematik unterrichten. Endlich verlieh er
ihm im Jahre 998 das Erzbistum Ravenna.

		Diese berühmte Stadt erreichte damals durch die Tugenden eines
Heiligen den Glanz Clunys; denn während Süditalien vom Rufe des
St. Nil erfüllt war, hallte Norditalien vom Namen eines
Ravennaten wider. Romuald, Abkomme der Herzöge Traversara, war nach
einem wüsten Leben im Jahre 925 Eremit geworden, hatte das Kloster
St. Apollinaris in Classe reformiert, war wiederum im
Venetianischen in die Einsiedelei gezogen und hatte im Jahre 971
ein Eremitenkloster auf der Insel Pereus bei Ravenna gestiftet,
welches fortan ein berühmtes Seminar für Anachoreten wurde. Denn
Romuald gründete nicht Klöster wie Odo, sondern Eremiteien, die
sich bald über Italien verbreiteten. Zu jener Zeit ergriff eine
neue mystische Ekstase das Menschengeschlecht; die Sehnsucht nach
dem alten Märtyrertum erwachte, die Reichen schenkten wieder ihre
Güter an die Kirche, Fürsten pilgerten und büßten, der Doge Petrus
Urseolus, die edlen Venetianer Gradenigo und Maurocenus wurden
Einsiedler wie ihr Meister Romuald, und auf Bergen, in Höhlen, am
Meer, in Wäldern siedelten sich solche schwärmerische Heilige
an.

		Romuald und Gerbert in Ravenna waren seltsame Gegensätze.
Dieser, ränkevoll und ehrgeizig, ein großer Gelehrter, ein genialer
Mathematiker, konnte mitleidig auf den Eremiten blicken, der kaum
den Psalter zu lesen verstand und die höchste Aufgabe des
Menschengeistes in der Verwilderung des mystischen Naturzustandes
suchte. Aber zu Romualds Füßen saßen die glanzvollsten Fürsten,
demütig seinen Reden lauschend, und derselbe Otto III.,
welcher mit Bewunderung vor dem Genie seines Lehrers an ihn Briefe
mit der Aufschrift schrieb: »Dem weisesten Gerbert, dem in den drei
Klassen der Philosophie Gekrönten«, fiel zugleich vor dem
unwissenden Eremiten nieder, küßte ehrfurchtsvoll dessen Kutte und
steckte sich als Büßer auf sein hartes Binsenlager nieder. Gerbert
indes behielt das Erzbistum Ravenna nur ein Jahr, dann erhob ihn
ein grenzenloses Glück auf den Heiligen Stuhl, und sein Zögling
bewies, daß der Unterricht eines so großen Lehrers nicht fruchtlos
gewesen war.

		Seine Ernennung ehrte Otto und beschämte den römischen Klerus;
denn das Genie des neuen Papsts, der ehedem die barbarische
Unwissenheit seiner Vorgänger so scharf kritisiert hatte, ließ die
Finsternis Roms nur noch finsterer erscheinen. Am Anfange des April
999 wurde er ordiniert. Er legte sich kühn den Namen des heiligst
verehrten, schon mythisch gewordenen Papstes bei:
Silvester II. setzte in Otto einen Constantin II. voraus,
und grundlos war diese Namenswahl nicht, denn Freundschaft und
Dankbarkeit verbanden Lehrer und Schüler. Jenes ideale Bündnis
zwischen Papsttum und Kaisertum, welches Otto III. durch
seinen Vetter Gregor V. erstrebt hatte, sollte jetzt unter dem
neuen Silvester verwirklicht werden. Wer an die Schenkung
Constantins glaubte, konnte freilich dem Kaiser sagen, daß der Name
Silvester die Herstellung des Kirchenstaats und neue Schenkungen
bedeute, aber die Satire der Römer hätte Otto daran erinnern
können, daß nach eben dieser Schenkung Constantin dem Papst die
ewige Stadt für immer abgetreten hatte, um sich selbst in einen
Winkel Europas am Bosporus zurückzuziehen. Otto dagegen wollte Rom
zum Kaisersitz erheben und der Schöpfer einer neuen Weltmonarchie
sein. Das Ideal Karls schwebte ihm vor, aber der unreife Jüngling
war nicht fähig, ein politisches System zu erfassen, wie es für das
germanisch-romanische Abendland sich eignete. Seine griechische
Erziehung hatte ihn dem Norden entfremdet; statt das politisch für
immer verfallene Rom wie Karl nur als Quelle seiner kaiserlichen
Majestät und als den von ihm beherrschten Sitz der Kirche zu
betrachten, den Schwerpunkt des Reichs aber in Deutschland zu
befestigen, wollte er Rom wieder zur Kaiserresidenz erheben, ohne
zu bedenken, daß dann erst die römische Kirche durch unabsehbare
Kämpfe zu einem Patriarchat herabgedrückt werden mußte, wie es die
byzantinische war. Die Grenzen zwischen Kirche und Staat
verschwammen in seinem Vorstellen, und mit den despotischen
Grundsätzen Justinians mischten sich in ihm Erinnerungen an die
Institute der Römischen Republik. Die Kraft Deutschlands hatte das
Papsttum aus dem Verfall erhoben und Rom wiederum besiegt; den
dortigen Adel, welcher den Umfang seiner eigenen Herrschaft
praktischer als Otto auf die Maße Alberichs zu beschränken suchte,
glaubte er gebändigt zu haben. Nachdem er jene Kämpfer für eine so
kleine Größe der ewigen Stadt an den Galgen gehängt hatte, erschien
er sich wie Augustus nach dem Siege bei Actium, und seine
ausschweifende Phantasie dehnte die Dimensionen des zertrümmerten
Rom wieder zu denen der Welt aus. Er träumte davon, seine
Herrschaft als Cäsar über fremde Völker auszubreiten und das
Römische Reich herzustellen. Auf einer Bleibulle Ottos III.
sieht man Roma als verhülltes Weib mit Schild und Lanze und der
Umschrift Renovatio Imperii Romani. Mit absichtlichem Prunk
zog er den antiken Begriff der Republik hervor; er sprach selbst
von der Mehrung der Macht des römischen Volks und vom Senat. Er
nannte sich selbst vorzugsweise Kaiser der Römer, aber auch Konsul
des römischen Senats und Volks; er würde den Senat hergestellt
haben, wenn er länger gelebt hätte. Keine Urkunde sagt, daß er dies
getan hat, aber wir zweifeln nicht, daß er den Römern eine Art
städtischer Konstitution gab. Die Macht des Adels war schon zu groß
geworden; auch mußte er ihn versöhnen. In einer Zeit, wo sich die
korporativen Rechte entschieden ausbildeten und die Herrschergewalt
keineswegs absolut war, konnte die Stadt nicht ohne eigene
Munizipalverfassung sein. Ihre Spitzen setzte der Kaiser oder Papst
ein, aber die Rechte der städtischen Gemeinde waren durch Vertrag
sichergestellt.

		Otto holte in dieser Zeit die pedantischen Formen des
griechischen Hofs hervor; er setzte sich über die Kluft hinweg, die
Rom glücklich vom Despotismus der Byzantiner trennte, und begann
sich in morgenländischen Pomp zu kleiden, was ihm den Tadel seiner
ernsten Landsleute zuzog. »Der Kaiser«, so sagt ein deutscher
Chronist, »begehrte die verschollenen Gebräuche der Römer zu
erneuern und tat vieles, was man verschieden beurteilte. Er pflegte
allein an einem halbkreisförmigen Tisch zu sitzen, auf einem die
andern überragenden Thron.« Otto wurde in seiner Leidenschaft für
das Griechische durch Gerbert bestärkt. Als der wissensdurstige
Fürst diesen, ehe er noch Papst war, eingeladen hatte, ihn in der
klassischen Literatur zu unterrichten, antwortete der Höfling, er
wisse nicht zu sagen, welch ein göttliches Geheimnis darin liege,
daß Otto, von Geburt Grieche, durch Reichsgewalt Römer, die Schätze
griechischer und römischer Weisheit gleichsam geerbt habe. So wurde
das Wesen des geistreichen Jünglings durch Schmeichelei verfälscht.
Die Höflinge affektierten ihm zu Gefallen griechische Art; selbst
ehrliche deutsche Ritter und Recken fingen an, Griechisch zu
stammeln, wie man an allen deutschen Höfen des
XVIII. Jahrhunderts und noch heute Französisch stammelt, denn
so alt ist die erbärmliche Sucht der Deutschen, ihre eigene Natur
mit fremdem Flitter zu verfälschen. Wir lesen noch in Gerichtsakten
Unterschriften von deutschen Richtern Ottos mit Namen Siegfried und
Walther in griechischen Charakteren, geradeso wie das auch in Rom
und Ravenna zur byzantinischen Zeit Mode war, wo man sogar
lateinische Sätze mit griechischen Lettern schrieb.

		Otto studierte das Zeremoniell des byzantinischen Hofs, mit dem
er, der Sohn einer Griechin, sich verschwägern wollte, und wohl zu
seinem Gebrauch wurde damals ein lateinisches Formelbuch verfaßt,
welches teils den »Origines« Isidors entlehnt ist, teils mit den
Zeremonienbuch des Constantin Porphyrogenitus übereinstimmt. Die
byzantinischen Würden sind dort antiquarisch erklärt und auf Rom
angewendet, die phantastische Kleidung des Kaisers, die zehn
verschiedenen Kronen aufgezählt und erklärt. Sie waren, nach der
Angabe des unbekannten Verfassers, von Efeu, Olivenlaub,
Pappelzweigen, von Eichenlaub, von Lorbeer, die Mitra des Janus,
das trojanische Phrygium des Paris, die eiserne Krone als Zeichen,
daß Pompejus, Julius, Oktavian und Trajan die Welt mit dem Schwert
besiegt hatten, die Krone von Pfauenfedern, endlich die mit
Edelsteinen besetzte goldene Krone, welche Diokletian vom
Perserkönig entlehnt hatte und worauf man die Umschrift las.

		Roma caput mundi regit orbis frena
rotundi.

		Pferde, Waffen, musikalische Instrumente, selbst die Eunuchen
werden beschrieben, die verschiedenen Arten des Triumphs
auseinandergesetzt. »Keine Würde, keine Gewalt, keine in der
römischen Welt lebende Seele, auch nicht der erhabene Monokrator
darf das Kapitol des Saturn, das Haupt der Welt, anders ersteigen
als im weißen Gewande. Im Mutatorium des Julius Caesar soll der
Alleinherrscher den weißen Purpur nehmen, und, von aller Art
Musikanten umgeben, während ihm hebräisch, griechisch und
lateinisch akklamiert wird, zum goldenen Kapitol hinangehen. Dort
sollen sich alle dreimal bis zur Erde vor ihm neigen und für sein
Heil Gott anflehen, der ihn der römischen Welt vorgesetzt hat.«
Indes Otto mußte sich begnügen, von diesen antiquierten
Herrlichkeiten im Zeremonienbuch zu lesen. Seine Phantasien trugen
viel dazu bei, das eitle Vorstellen der Römer von der ewigen
Weltstadt zu nähren. Schwärmerische Köpfe konnten sich über den
Verlust der städtischen Freiheit mit dem Gedanken trösten, daß
Ungarn, Polen, Nordspanien, ja Deutschland römische Provinzen seien
und daß sie dort Prokonsuln sein würden; die unwissenden
Aristokraten lachten kaum über die Jugendlichkeiten des Kaisers,
der ihrem Nationalstolz schmeichelte. Sie drängten sich begierig zu
den Graden des Hofes und der Miliz, die er ihnen bot. Wenn er auch
nicht Volkstribunen, Konsuln, Diktatoren und Senatoren ernannte, so
gab es doch stolzklingende Ämter an seinem Hof, wo sich
Protovestiare, Protoskriniare, Logotheten, Archilogotheten,
Protospathare wie in Konstantinopel fanden. Den neuen Titel eines
Flottenpräfekten trug Gregor von Tusculum. Infolge des Verfalles
des Kirchenstaats hatte die päpstliche Flottenstation in Ostia
aufgehört; nun aber dachte Otto III. an die Erschaffung einer
römischen Marine, und er eilte der Wirklichkeit durch die Ernennung
eines Admirals voraus.

		Wichtiger war das Amt des Patricius, das er erneuert zu haben
scheint, um den Römern, für welche dieser Titel so bedeutungsvoll
war, zu schmeicheln. Römische Große führten ihn noch hie und da,
vielleicht nur als eine Auszeichnung, welche die ersten Ottonen
nach dem Beispiel der griechischen Kaiser verliehen hatten. Aber
Otto III. gab ihm ein neues, doch nur höfisches Ansehen; das
feierliche Zeremoniell der Ernennung des Patricius wird in der
Graphia bemerkt. Der Protospathar und der Präfekt führen den
zukünftigen Patricius zum Kaiser, dessen Füße, Knie und Mund er
küßt; er küßt alle umstellenden Römer, die ihm Willkomm zurufen;
der Kaiser ernennt ihn sodann zu seinem Helfer, Richter und
Verteidiger in Sachen der Kirchen und Armen; er bekleidet ihn mit
dem Mantel, steckt ihm den Ring an den rechten Zeigefinger und
schmückt sein Haupt mit dem goldenen Reifen. Als der erste
Patricius zu Ottos Zeit wird Ziazo genannt; im Anfange des
XI. Jahrhunderts finden wir Johannes als »Patricius der Stadt
Rom«, wo er in seinem eigenen Palast ein Placitum hält, der
Stadtpräfekt Crescentius ihm als Richter zur Seite steht, jener
aber die erste Stelle hat. Dies Amt barg jedoch den Reiz der
Rebellion in sich, denn jene römischen Großen, welche die Papst-
und Kaisergewalt bekämpften, nannten sich stets Patricius. Es wurde
daher später durch die Würde des Präfekten verdunkelt. Und auch
dessen Ansehen scheint Otto III. gehoben zu haben. Der
Stadtpräfekt, welcher in der karolingischen Epoche nicht sichtbar
gewesen war, begegnete uns in den Jahren 955 und 965 wieder, und
bald wurde seine Stellung bedeutender. Er galt als der eigentliche
Vertreter der Kaisergewalt, wurde mit Adler und Schwert beliehen
und hatte den Blutbann in der Stadt und dem Stadtgebiet. Zugleich
war er der ständige Advokat der Kirche mit richterlicher
Gewalt.

		5. Anfang des Pontifikats
Silvesters II. Eine Schenkung Ottos III. Erste Ahnung der
Kreuzzüge. Ungarn wird römische Kirchenprovinz. Otto III. auf
dem Aventin. Sein Mystizismus. Er kehrt nach Deutschland zurück. Er
kommt wieder nach Italien im Jahre 1000. Schwierige Lage
Silvesters II. Die Basilika St. Adalberts auf der
Tiberinsel.

		Silvester II. zeigte unterdes, in welchem Geist er Papst sein
wollte. Der französische König Robert wurde gezwungen, einer
unkanonischen Ehe zu entsagen, der rebellische Lombarde Arduin in
den Bann getan; den Bischöfen ward geschrieben, daß der neue Papst
entschlossen sei, Simonie und Unzucht schonungslos zu bestrafen,
damit sich das bischöfliche Amt wieder fleckenlos über die Gewalt
der Könige erhebe, welche von jenem so weit überstrahlt werde wie
das gemeine Blei vom Glanz des Goldes. Silvester fand bei Otto die
bereitwilligste Unterstützung, wo es galt, die von Gregor V.
erstrebte Kirchenreform durchzuführen; er bedurfte seiner für
diesen edlen Zweck, wie um sich selbst in Rom zu behaupten. Während
er für das Papsttum eine neue Weltherrschaft zu gründen beschloß,
fand er neben sich einen jungen, ruhmbegierigen, vom Ideal alter
Herrlichkeit berauschten Kaiser, der eine neue Ära des Reichs von
sich selbst zu datieren hoffte. Das Verhältnis des weltklugen
Meisters und seines romantischen Zöglings ist deshalb höchst
merkwürdig, denn im Grunde erklärten sich ihre Ideen den Krieg.
Otto III. fühlte wohl, daß er Kaiser sei, daß er zwei Päpste
gemacht habe und auf der Bahn seines Großvaters vorgehen müsse. Er
sprach diese Grundsätze aus, als er dem Papst huldvoll acht
Grafschaften der Romagna schenkte, welche die Kirche beanspruchte.
Er erklärte, daß Rom das Haupt der Welt, die römische Kirche die
Mutter der Christenheit sei, aber daß die Päpste selbst ihren Glanz
geschmälert, indem sie Kirchengüter für Geld verschleudert hätten.
Er sagte ferner, daß bei der Verwirrung des Rechtszustandes Päpste
auf Grund der falschen Schenkung Constantins sich Teile des Reiches
angemaßt und daß man eine ebenso falsche Schenkung Karls des Kahlen
erfunden habe. Er verachte diese Erdichtungen, aber er schenke
seinem Lehrer, den er zum Papst gemacht, die Komitate Pesaro, Fano,
Sinigaglia, Ancona, Fossombrone, Cagli, Jesi und Osimo. Diese
Erklärung, die ihm wohl ernste Männer, seine Kanzler, eingegeben
hatten, zeigte ein kaiserliches Bewußtsein, welches Silvester in
Furcht setzen konnte.

		Er hütete sich, die Lieblingsträume des edlen Jünglings zu
zerstören; denn als Otto seinen Lehrer zum Papst erhob, hoffte er
an ihm den Förderer seiner Ideen zu finden, und nur der Tod
bewahrte ihn vor seiner schmerzlichsten Enttäuschung. Silvester
gedachte, diesen jungen Schwärmer zu erziehen, den Kirchenstaat
aber durch ihn völlig herzustellen. Er billigte den Vorsatz der
bleibenden Residenz des Kaisers in Rom, weil sie ihm Ruhe vor den
Rebellen geben mußte. Er schmeichelte Otto auf jede Weise; er sei
der Weltmonarch, welchem Italien und Deutschland, Frankreich und
das Slawenland gehorchten, weiser als die Griechen, selbst
griechischen Stammes; so entzündete er die Phantasie des Jünglings,
der zu gleicher Zeit im Banne des Altertums und des Mönchtums
lag.

		Durch hohe Bildung über seine Zeit erhaben, teilte indes auch
Silvester II. manche ihrer Richtungen, weil er ihr Sohn war.
Es ist sehr merkwürdig, daß von ihm der erste Aufruf an die
Christenheit zur Befreiung Jerusalems aus den Händen der
Ungläubigen erlassen wurde. Die Kirche und das Reich feierten
damals neue Triumphe: den Verlust Bulgariens ersetzten bekehrte
Sarmaten; Polen ward römisch, die wilden Ungarn, noch vor kurzem
die furchtbarsten Verwüster Italiens, dann durch deutsche Waffen
gebändigt, unterwarfen sich dem römischen Kultus und deutschen
Institutionen in Kirche und Staat. Anastasius oder Astarik, der
Gesandte ihres klugen Fürsten Stephan, erschien vor Silvester, von
ihm das bekehrte Ungarn durch die königliche Würde belohnen zu
lassen. Der Papst legte mit Freuden eine Krone in die Hände des
Gesandten; dies geschah mit Ottos Willen, der einem gehofften
Vasallen des Reichs das Königtum gab, aber indem sich dieser in Rom
die päpstliche Weihe holte, schien seine königliche Würde aus der
Macht der Kirche zu fließen; der Papst, welcher schon das Recht
besaß, den Kaiser zu krönen, verlieh zum erstenmal auch einem
fremden Fürsten wie ein Geschenk Petri das Diadem. Seither
beherbergte die Stadt auch friedliche Magyaren, für welche Stephan
am St. Peter ein Pilgerhaus gründete, während er zugleich ein
ungarisches Priesterseminar stiftete, welches heute mit dem
Collegium Germanicum vereinigt ist. Noch jetzt verehrt man den
ersten Ungarnkönig in seiner Kirche S. Stefano degli Ungari am
St. Peter, wo ehemals das Pilgerhaus stand; die Ungarnkirche
aber ist S. Stefano in Piscinula in der Region Parione, wo
jenes alte, dem Protomartyr Stephan geweihte Kollegiat gestanden
haben soll.

		Die Bekehrung Ungarns war eine Wirkung der Mission Adalberts,
welchen Otto als seinen Schutzpatron zu vergöttern begann. Er
liebte das Kloster auf dem Aventin, wo der Heilige gelebt hatte, er
vermehrte dessen Güter und schenkte sogar zu einer Altardecke
seinen eigenen, mit apokalyptischen Figuren gezierten
Krönungsmantel. In einem Gebäude neben diesem Kloster richtete er
seine Hofburg ein und datierte einige Urkunden von hier aus dem
»Palast beim Kloster«. Kein Hügel Roms war damals belebter als der
jetzt so ganz verödete Aventin; außer den Klöstern Santa Maria,
S. Bonifazio und der Hofburg, die von Heiligen und vornehmen
Gästen nicht leer wurde, gab es dort viele schöne Paläste, und die
Luft galt für besonders gesund.

		Während sich Otto die altrömischen Triumphatornamen Italicus,
Saxonicus, Romanus beilegte, nannte er sich zugleich Knecht Jesu
Christi und der Apostel; er bekannte als seine erhabenste Aufgabe,
die Kirche Gottes zusammen mit dem Reich und der Republik des
römischen Volkes blühen zu machen. Von solchen Ideen begeistert,
versank er von Zeit zu Zeit in mystische Schwärmerei. Griechenland
und Rom erhoben seine Seele ins Reich der Ideale, aber die Mönche
umstrickten sie wieder und zogen sie in den Bann ihres
Klosterglaubens herab: so schwankte der phantastische Geist des
kaiserlichen Jünglings zwischen dem Cäsarwahn und der Weltentsagung
des Büßers hin und her. Er verschloß sich vierzehn Tage lang mit
Franko, dem jungen Bischof von Worms, in eine Eremitenzelle bei
S. Clemente in Rom; dann zog er im Sommer nach Benevent und
kasteite sich wieder zu Subiaco im Kloster St. Benedikts.
Sodann ging er nach Farfa, begleitet vom Papst, von römischen
Großen und seinem Günstlinge Hugo von Tuszien; willens, nach
Deutschland heimzukehren, scheint er dort Bestimmungen über die
Verwaltung Italiens während seiner Abwesenheit getroffen und Hugo
zu seinem Vizekönig ernannt zu haben. Durch das Hinscheiden seiner
Tante Mathilde, welche während seiner Abwesenheit mit Kraft und
Klugheit die Regierung in Deutschland geführt hatte, durch den Tod
Frankos in Rom betrübt, noch trauernd um Adalbert und
Gregor V., verließ Otto krank die ewige Stadt im Dezember 999,
und bald sollte er auch den Tod seiner Großmutter, der Kaiserin
Adelheid, erfahren. Die Angelegenheiten Deutschlands riefen ihn;
das gefürchtete Jahr 1000 war nahe, und er hatte eine Wallfahrt zum
Grabe Adalberts gelobt. Mit sich nahm er mehrere Römer, auch den
Patricius Ziazo und einige Kardinäle, während Silvester voll Furcht
in Rom zurückblieb. Der Papst sandte ihm noch ein Schreiben nach,
ihn zur Rückkehr zu bewegen. »Mich ergreift«, so antwortete ihm
Otto, »ehrfürchtige Liebe zu dir, aber die Notwendigkeit zwingt
mich, und die Luft Italiens ist meiner körperlichen Konstitution
feindlich. Ich scheide bloß mit dem Leibe, mit dem Geiste bleibe
ich immer bei dir, und zum Schutz lasse ich dir die Fürsten
Italiens zurück.«

		Der Besieger des Crescentius, der Hersteller des Papsttums, der
Erneuerer des Römerreichs wurde von den Völkern jenseits der Alpen
mit Staunen begrüßt. Von den Festen Regensburgs eilte er nach
Gnesen, stiftete hier das Erzbistum Polens und zog dann weiter nach
Aachen. Dort in der Münstergruft lag Karl bestattet, der Gründer
des Römischen Reichs germanischer Nation, welchem der junge
Phantast gleich zu werden trachtete. Beim Anblick der Reste des
großen Mannes wurde er sich nicht bewußt, daß er selbst die Bahn
verlassen hatte, welche von diesem den Königen Deutschlands
vorgeschrieben worden war.

		Schon im Juni kehrte Otto nach Italien zurück. Das tausendste
Jahr des christlichen Zeitalters war erschienen, ohne daß die Welt,
wie es die abergläubische Menschheit erwartet hatte, unterging. Das
elfte Jahrhundert sollte vielmehr den Völkern eher segensreich als
verderblich sein. Während Otto den Sommer in der Lombardei
zubrachte, regte sich in Rom der rebellische Geist wieder; die
Sabina trotzte dem Papst; in Horta, wohin dieser gegangen war, die
Rechte der Kirche wahrzunehmen, bedrohte ihn ein Aufstand und
nötigte ihn zur Flucht nach Rom. Dringend forderte er den jungen
Kaiser zur Rückkehr auf. Otto, welchen Gregor von Tusculum von den
gefährlichen Zuständen in der Stadt benachrichtigt hatte, zog hier
an der Spitze eines Heers im Oktober ein; deutsche Bischöfe, die
Herzöge Heinrich von Bayern, Otto von Niederlothringen und Hugo von
Tuszien begleiteten ihn. Er bezog seine Burg auf dem Aventin, und
hier beschloß er, sich für immer seine Residenz einzurichten. Jetzt
ließ er auch durch den Bischof von Portus, in dessen Sprengel die
Tiberinsel gehörte, die Basilika einweihen, welche er dort zu Ehren
St. Adalberts hatte bauen lassen. Diesem von ihm vergötterten
Märtyrer hätte er gerne in aller Welt Tempel errichtet wie der
Kaiser Hadrian seinem Liebling Antinous. In Ravenna, in Aachen und
dort in Rom stiftete er ihm Kirchen. Vielleicht war die Nähe des
Aventin der Grund, welcher Otto bewogen hatte, das Tibereiland zum
Sitz des Kultus seines Heiligen auszuwählen. Im Aventinischen
Kloster hatte dieser gewohnt, und von der Aventinischen Burg konnte
der junge Kaiser auf die Basilika niederblicken. Es bestanden
damals wohl noch Reste des Tempels des Äskulap auf jener, im
Altertum diesem Gott geweihten Insel, und aus ihnen wurde die
Kirche gebaut. Der Göttersohn Äskulap erhielt demnach einen
Nachfolger in dem heiligen Barbaren Woytech oder Adalbert. Wenn man
dort durch den kleinen Klostergarten zum Fluß hinabsteigt, dessen
Ufer Binsen umkränzen, sieht man noch die Überbleibsel der
Travertinmauern, die einst der Insel die Gestalt eines Schiffes
gegeben hatten, und auch das steinerne Bild eines Schlangenstabes,
welches daran erinnert, daß die Tiberinsel von der heiligen
Schlange aus Epidaurus Insula serpentis Epidaurii genannt
worden war.

		Für die Kirche seines Heiligen suchte Otto Reliquienschätze
aufzutreiben. Von der Stadt Benevent forderte er die Leiche des
Apostels Bartholomaeus, aber die Bürger betrogen ihn, so erzählt
die Sage, mit den Gebeinen des Paulinus von Nola, und diese führte
Otto nach Rom, wo sie als Reste des Bartholomaeus beigesetzt
wurden. Als er später den frommen Betrug erfuhr, wollte er ihn an
Benevent rächen, doch dies unterblieb. Die von ihm gestiftete
Kirche erhielt und führte auch eine Zeitlang den Titel
St. Adalbert und Paulinus; aber die barbarische Abkunft ließ
den Böhmen in Rom nicht heimisch werden, wo er nur durch einen Akt
kaiserlicher Diktatur in den Stadtkultus eingeführt worden war. Die
Römer wollten bald nichts mehr von ihm wissen; sie behaupteten
vielmehr, daß in jener Basilika der Apostel Bartholomaeus wirklich
beigesetzt sei, und so nannten sie dieselbe nach ihm. Als
Paschalis II. im Jahre 1113 die Kirche herstellte, wurde in
der Inschrift, welche noch heute dort über dem Eingang zu lesen
ist, St. Adalberts nicht mehr erwähnt.

		Diese Basilika ist das einzige Denkmal Ottos III. in Rom. Sie
hat manche Veränderung erlitten, aber ihr Glockenturm und die
vierzehn Granitsäulen ihrer Schiffe stammen noch aus der
ottonischen Zeit her.

		6. Tibur oder Tivoli.
Empörung dieser Stadt. Ihre Belagerung und Schonung durch
Otto III. und den Papst. Aufstand in Rom. Verzweifelte Lage
Ottos. Seine Rede an die Römer. Seine Flucht aus Rom. Sein letztes
Jahr. Sein Tod am 23. Januar 1002.

		Am 4. Januar 1001 bewillkommnete Otto seinen Lehrer Bernward,
den Bischof von Hildesheim, und gab ihm neben seinem Palast
Wohnung. Bald darauf wurde er selbst zu den Waffen gerufen, einen
Aufstand Tiburs zu bewältigen. Unter den römischen Landstädten
waren damals die beträchtlichsten Praeneste, Tusculum und Tibur,
die erste ein Lehen der Söhne der Senatrix Stephania, die andere
von den Nachkommen Alberichs beherrscht, Tibur aber im Besitze
einer gewissen städtischen Freiheit. Man nannte diese Stadt schon
Tibori oder Tivori, woraus dann Tivoli entstand. Sage, Geschichte
und Schönheit der Natur haben sie berühmt gemacht. Alba Longa war
die Mutter Roms, und aus ihrem Peperingebirge wurden die Tempel und
Mauern der republikanischen Stadt gebaut, aber die Tivolesen können
sich rühmen, daß aus dem gelben Gestein ihrer Berge die
unermeßlichen Travertinbauten des kaiserlichen und des päpstlichen
Rom entstanden sind.

		Glänzende Namen aus der Zeit des Augustus haften an den Ruinen
der Villen Tiburs, unter denen man die des Maecen, Horaz und
Cicero, des Varus, Cassius und Brutus, der Pisonen, des Sallust und
Martialis zeigt. Die schönen Grotten, durch die sich der brausende
Anio stürzt, schmücken die Fabeln der Sirenen und des Neptun, die
Tempelreste die Titel des Herkules, der Vesta und jener Albunischen
Sibylla, welche dem Oktavian in einer Vision Christi Geburt
enthüllt hatte. Unter Olivenhainen machen noch am Fuße der
Tivoleser Berge die Trümmer der Villa Hadrians erstaunen, des
größten Lustschlosses im Abendlande. Sie lag damals in so
massenhaften Ruinen da, daß man sie für eine Stadt hielt und
Alt-Tivoli nannte. Obwohl man zahllose Statuen, Mosaiken und
kostbare Steine daraus entfernt hatte, muß doch deren Menge zu
Ottos III. Zeit noch sehr groß gewesen sein. In Trümmern
herrlicher Portiken lagen damals, von Schutt bedeckt und vom
Menschengeschlecht vergessen, der Antinous, die Flora, die Faunen,
die Zentauren, die Ceres, Isis, der Harpokrates, die Taubenmosaik
des Sosus und so viele Werke der Kunst, welche jetzt die Museen
Roms und andere erfüllen. Goten, Langobarden, Sarazenen hatten
Tibur verwüstet; aber viele Ruinen von Mauern und Tempeln, die
Reste der Claudischen Wasserleitung, ein Amphitheater, Fontänen,
hie und da ein Standbild standen noch aufrecht, Straßen trugen noch
die alten Namen, während Kirchen und Klöster aus Tempeln entstanden
waren. Wir lesen noch in Tivoleser Urkunden des
X. Jahrhunderts die Namen: Forum, Vicus Patricii, Porta
maior und oscura, posterula de Vesta, porta Adriana, castrum
vetus, pons Lucanus, wo das Grabmal der Plautier sich in ein
Brückenkastell verwandelt hatte wie das Mausoleum Hadrians in
Rom.

		Obwohl in Tivoli, wie in Portus oder Aricia, päpstliche Vögte
die Gerechtsame der römischen Kirche wahrnahmen, scheinen die
Bürger doch einen unabhängigen Geist behauptet zu haben. Ihr
Bischof hatte die Exemtion vom Grafenbann erlangt, und da sich dort
keine großen Adelsgeschlechter vorfanden, konnte Tivoli unter
bischöflichem Schutz ein freieres Munizipalwesen vor anderen
römischen Orten genießen. Die Exemtionen lockerten die
Untertanenpflicht der Städte, die sich zu vereinzeln begannen, und
Rom sah sich bald in die Zeiten seiner Kindheit zurückversetzt, wo
es voll Eifersucht mit Campagna-Orten Krieg geführt hatte.

		Die auf ihre Freiheit sich berufenden Tivolesen hatten den Dux
Mazzolinus erschlagen, welchen Otto dorthin als Rector geschickt zu
haben scheint. Der Kaiser schloß hierauf die Stadt ein: sie
verteidigte sich, dann entsank ihr der Mut, und Silvester nebst
Bernward beredeten sie zur Unterwerfung. Halbnackt, ein Schwert,
ein Rutenbündel in den Händen, stellten sich die edelsten Bürger
der Gnade Ottos dar. Er verzieh der Stadt, ließ nur einen Teil der
Mauern niederwerfen und nahm Geiseln an. So betrachtete sich der
Kaiser durchaus als Herrn des römischen Gebiets, denn der Papst,
der Landesherr Tivolis, trat nur als Vermittler auf und bat um
Schonung der Stadt, was die Römer erbitterte. Man möchte an ihrem
blutigen Haß gegen Tivoli zweifeln, aber die Geschichte bestätigt
ihn, und noch im Jahre 1142 wurde eine ähnliche Schonung dieses
kleinen Orts die Ursache einer großen Revolution. Das Selbstgefühl
der Römer war durch Ottos eigene Phantasien entflammt; sie dachten
schon an die Herstellung der Rechte des Senats und beanspruchten
die Regierung auch der umliegenden Orte. Die drei Prätendenten der
Gewalt, Papst, Kaiser und Stadt, kamen seither in dauernden
Kampf.

		In der letzten Zeit Ottos III. waren die römischen Optimaten
kaiserlich gesinnt; da er selbst in Rom residieren wollte,
ergriffen sie seine Ideen von einer neuen Größe des römischen
Volks, um an die Stelle der Herrschaft des Papsts ihre eigene zu
setzen. Vielleicht hatte ihnen der Kaiser die Güter Tivolis
versprochen, doch der Papst verhinderte die Zerstörung der Stadt,
um ihren Besitz sich selbst zu erhalten. Als sich nun die Römer
getäuscht sahen, nahm ihr Haß gegen das Joch der Sachsen von Tivoli
zum Losbruche Anlaß: sie erhoben sich voll Wut, sperrten die Tore,
hieben einige Mannen des Kaisers nieder und umlagerten den
Aventinischen Palast. Der darin drei Tage lang verschlossene Otto
wollte sich zu seinen Truppen durchschlagen; der Bischof Bernward
reichte allen Getreuen die Kommunion, und die heilige Lanze in der
Hand, beschloß er, den Ausfallenden voranzugehen. Unterdes
verhandelten die Herzöge Heinrich und Hugo mit den Römern vor den
Toren, bis es ihnen und Bernward gelang, die Aufständischen zu
beruhigen. Diese zogen vom Aventin ab und ließen Heinrich und Hugo
ein, am folgenden Tage aber kamen sie friedlich zu einer
Versammlung vor den Palast, wozu sie Otto berufen hatte. Er sprach
zu ihnen von einem Turm herab. Dem unglücklichen Jünglinge liehen
Enttäuschung und Schmerz eine glühende Beredsamkeit: »Seid ihr es,
die ich meine Römer nannte, um derentwillen ich mein Vaterland und
meine Verwandten verließ? Aus Liebe zu euch habe ich meine Sachsen
und alle Deutschen, ja mein eigen Blut dahingeworfen; euch habe ich
in die fernsten Gegenden unseres Reichs geführt, wo nicht einmal
eure Väter, als sie die Welt beherrschten, je ihren Fuß hingesetzt
hatten. Euren Namen und Ruhm wollte ich bis ans Ende der Welt
tragen; ihr waret meine vorgezogenen Kinder; um euch habe ich den
Haß und Neid aller anderen auf mich genommen. Und nun fallet ihr
zum Dank von eurem Vater ab, nun habt ihr meine Vertrauten grausam
erwürgt, mich selbst von euch ausgeschlossen, obwohl ihr das nicht
vermöget; denn die ich mit väterlicher Liebe umfasse, können aus
meinem Herzen nicht verbannt sein. Ich kenne die Häupter des
Aufstandes und vermag mit einem Wink der Augen jene zu bezeichnen,
welche die auf sie gerichteten Blicke aller frech ertragen; und
selbst meine Getreuesten, über deren Unschuld ich frohlocke, sind
verdammt, unter den Frevlern unerkannt sich zu verlieren, was ein
wahrhaft schändlicher Zustand ist.« Die Rede machte große Wirkung –
alles war still, dann erhob sich ein Geschrei. Man ergriff die
Häupter der Rebellen, Benilo und einen andern, schleppte sie über
die Treppe des Turms und warf sie halbtot zu den Füßen des Kaisers
nieder.

		Seine Träume indes waren grausam zerstört, er verfiel in tiefe
Melancholie; wie einst der Gote Theoderich fand er sich in dem
heißgeliebten Rom als Fremder unter Fremden wieder. Obwohl die
Römer die Waffen abgelegt hatten, blieb die Stadt doch von Tumult
erfüllt. Der undankbare Gregorius von Tusculum reizte das Volk auf;
man redete von einem Plan, den Kaiser zu überfallen, denn seine
geringen Truppen lagen zum Teil außerhalb der Stadt. Heinrich,
Hugo, Bernward drangen in ihn, sich schleunig zu retten, und der
Unglückliche verließ mit ihnen und dem Papst die Stadt am
16. Februar 1001. Sein Abzug glich einer Flucht, denn viele
Deutsche blieben zurück, welche nun die Römer als Geiseln
festhielten. Rom aber war wieder unabhängig; als Haupt des
befreiten Volks nahm jetzt Gregor von Tusculum, ein Enkel des
berühmten Alberich, dessen Haus Otto neu erhoben hatte, das
Regiment in der Stadt an sich.

		Otto wandte sich nordwärts; Bernward und Heinrich entließ er
nach Deutschland, von woher frische Truppen ihm zuziehen sollten,
und er selbst feierte die Ostern im Kloster Classe bei Ravenna.
Obwohl er die Flucht aus Rom als die härteste Pilgerfahrt seines
Lebens betrachten konnte, hüllte er sieh doch wieder in ein
Bußgewand. Begierig ergriff Romuald diese erschütterte Seele, sie
als seinen größten Triumph im Kloster festzuhalten und der Welt,
welcher er schon einen Dogen entwendet hatte, nun auch einen Kaiser
als Mönch zu zeigen. Aber die träumerische Natur Ottos konnte sich
wohl für Wochen in die Mysterien des Mönchtums verirren, doch nicht
für immer darin begraben. Er warf wieder das Bußkleid ab, und bei
einem verstohlenen Besuch in Venedig zeigte ihm Pier
Orseolo II., der Sohn jenes Mönch gewordenen Dogen, den Glanz
der jungen Meereskönigin, die Wirkung seiner Herrschertugenden und
die praktische Weisheit seines Regiments.

		Als hierauf Otto sein Heer versammelt hatte, zog er rachevoll
gegen Rom. Wir hören jedoch nichts von einem Sturm auf die Stadt,
wir finden den Kaiser nur am 4. Juni bei St. Paul, am
19. Juli im Albanergebirge, am 25. und 31. Juli in
Paterno. Es ist nicht glaublich, daß er Rom nicht würde betreten
haben, wenn ihm die Tore offen standen. Sein Heer war gering, da er
noch immer die Streitkräfte des Erzbischofs Heribert von Köln
erwartete, und die Römer, welche aus Furcht die gefangenen
Deutschen entließen, mußten die äußerste Belagerungsnot der
Unterwerfung vorziehen, deren Folge für sie das Schicksal des
Crescentius würde gewesen sein. Der Kaiser erschien bald vor der
Stadt, bald verwüstete er ihr Gebiet, wo in jedem Kastell seine
Feinde lagen. Er selbst schlug ab und zu sein Hauptquartier in
Paterno am Soracte bei Civita Castellana auf, dann zwangen ihn
abtrünnige Fürsten, nach dem Süden zu eilen. Er ging nach Salerno,
belagerte und bestürmte Benevent; doch schon im Herbst war er
wieder in Pavia, dann zog er in Ravenna ein. »Wenn du wieder nach
Rom gehst«, so warnte ihn dort der heilige Romuald, »wirst du
Ravenna nicht wiedersehen«, und er sagte wahr. In Todi feierte Otto
sein letztes Weihnachtsfest und hielt dort mit dem Papst ein Konzil
in deutschen Angelegenheiten.

		Das Jahr 1002 brach an. Niedergebeugt durch die Kunde von dem
steigenden Unwillen der deutschen Völker, welche an Stelle ihres in
Italien verschollenen schwärmerischen Königs einen anderen Fürsten
zu krönen drohten, entmutigt durch das Ausbleiben der Hilfstruppen,
krank am Fieber, zog der Kaiser im Januar ins Kastell Paterno, wo
der Graf Tammus, Bernwards Bruder, befehligte und der Patricius
Ziazo aus Pavia mit Kriegsvolk zu ihm gestoßen war. Seinen Blicken
stellte sich ganz Italien als eine einzige Flamme der Empörung dar;
der Kaiser, welcher davon geträumt hatte, das Weltreich der Römer
zu erneuern, fand sich sterbend in einem kleinen Kastell
eingeschlossen, wo ihn der Hunger quälte und der Übermut seiner
römischen Vasallen bedrohte. Er sah noch Heribert mit einem
Heerhaufen einziehen; der Papst Silvester reichte ihm das
Abendmahl: in den Armen seiner Freunde verschied er am
3. Januar 1002, noch nicht 22 Jahre alt.

		Der Tod Ottos wurde wie sein Leben bald sagenhaft. Man erzählte
sich, daß die Witwe des Crescentius, eine neue Medea, ihn mit ihren
Reizen umstrickt hatte; vorgebend, seine Krankheit zu heilen, habe
sie ihn in eine vergiftete Hirschhaut gehüllt, oder ihm einen Trank
gemischt, oder ihm einen vergifteten Ring an den Finger gesteckt
und so ihren Gemahl gerächt. Sterbend hatte der Kaiser gewünscht,
in Aachen bestattet zu sein; der Lebende hatte Deutschland
verschmäht, aber der Tote kehrte zu seinen Ahnen zurück. Das Ende
Ottos und sein Leichenzug durch Italien ist ein ergreifendes
Trauerspiel von der Nichtigkeit hochstrebender Ideale sterblicher
Menschen, wie es die Alten nicht schöner in der Gestalt des Ikarus
gedichtet haben. Die Deutschen zogen mit dem Sarge, worin der
Kaiser lag, in hastiger Flucht durch Tuszien. Seine Getreuen, die
Bischöfe von Lüttich und Köln, von Augsburg und Konstanz, der
Herzog Otto von Niederlothringen und andere Große hielten den Tod
solange geheim, bis ihre Truppen gesammelt waren; dann brachen sie
auf. Den Zug umgaben die tapferen Deutschen in geschlossenen Reihen
und machten ihm mit den Schwertern Bahn. So ward der Kaiser,
welcher Rom so heiß geliebt hatte, unter wildem Kampfgeschrei
mitten durch die Scharen der den Sarg umschwärmenden Römer tot
durch jene Gefilde geführt, die er einst, von kühnen Entwürfen
begeistert, an der Spitze seiner Heere durchzogen hatte.

		Otto III. ist vielleicht das glänzendste geschichtliche Opfer
des Enthusiasmus der Deutschen für die schöne südliche Welt
Italiens, wohin sie stets ein idealistischer Trieb gezogen hat.
Andere Völker alter und neuer Zeit haben sich mit der Begier
politischer Triebe in das Ausland gewendet; unsere einzige
Eroberung war im Grunde Italien, das Land der Geschichte, der
Schönheit und der Poesie, welches uns selbst wiederholt
herbeigerufen hat. Die Innerlichkeit des religiösen Gefühls machte
die Deutschen zu Beschützern der römischen Kirche und fesselte sie
mit Notwendigkeit an Rom. Der Drang nach dem Wissen trieb sie zu
den Schatzkammern des Altertums, und er wird uns dies Land Italien
und Rom ewig teuer machen. Die politischen Kombinationen schufen
die Idee des Reichs, deren Träger Deutschland wurde. Um dieser
allgemeinen Formen willen, der Kirche und des Reichs, welche die
friedlichen Beziehungen der Völker zueinander ordnen und erhalten
sollten, haben die Deutschen ihre eigene Nationalität geschwächt.
Ihre Könige haben sie jahrhundertelang über die Alpen nach Rom
geführt, um für ein politisch-religiöses Ideal zu sterben, aber
doch machte dies Deutschland zu einer auserwählten Nation. Immer
gerichtet auf die höchsten Ziele der Menschheit, wurde es fähig,
das Zentrum der befreienden, geistigen Arbeit Europas zu werden.
Durch seine Ottonen in Rom stellte es den Zusammenhang und Fluß der
Zeiten her, löste die Siegel von den Gräbern des Altertums,
verknüpfte die Kulturen der antiken und christlichen Welt,
vermählte die romanische mit der germanischen Natur, woraus sich
der große Prozeß der neueren Bildung ergab, erhob die Kirche aus
dem tiefen Verfall und flößte ihr den Geist der Reform ein.
Deutschland hat sich von Rom anziehen lassen wie von einem
geistigen Magnet, aber die Enkel eben jener Sachsenkönige, die den
Schwerpunkt der Geschichte des Vaterlandes nach Rom
hinüberdrängten, haben Deutschland wieder von Rom losgelöst, als
die Freiheit des Geistes diese Trennung gebot.

		Otto III. war, obwohl er Grieche oder Römer sein wollte, dennoch
deutsch von Kopf bis zu Fuß. Selbst der Widerspruch in seinem
Wesen, welches ebenso stark vom klassischen Altertum als vom
Christentum angezogen wurde, ist deutsch. Die Mächte, welche damals
die Welt bewegten, Deutschland, Rom, der Orient berührten ihn zu
gleicher Zeit; das X. Jahrhundert, welches er beschloß,
deutete durch ihn und seinen Freund Gerbert auf die Wiederbelebung
der Kultur Europas durch das Altertum und das Morgenland hin. Weder
die staatsmännische Weisheit Karls des Großen, noch die Heldenkraft
Ottos I. kann von einem Fürsten gefordert werden, der seine
Laufbahn in einem Alter beschloß, wo Könige, wenn sie dieselbe
beginnen, für das Königtum unreif sind und der bürgerliche Mensch
selbst für die einfachsten Pflichten des Lebens nicht geschickt
sein kann. Die Gestalt dieses für alles Große begeisterten
Jünglings gehört fast mehr der Dichtung als der Geschichte an, in
welcher er keine bedeutende Spur zurückgelassen hat. Seine
Landsleute bestatteten ihn im Dom Karls des Großen, und die Sage
feierte Otto III. als ein Wunder der Welt.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Die Barbarei des
X. Jahrhunderts. Aberglauben. Unbildung des römischen Klerus.
Invektive der gallischen Bischöfe. Merkwürdige Entgegnung. Verfall
der Klöster und Schulen in Rom. Die Grammatik. Spuren von
theatralischen Aufführungen. Die Vulgärsprache. Völliger Mangel
literarischer Talente in Rom.

		Das letzte Kapitel dieses Buchs widmen wir der geistigen Kultur
im X. Jahrhundert, und wir werden es mit einem Blick auf die
Gestalt der Stadt schließen. Kaum zu einer anderen Zeit konnte die
Barbarei in Rom gleich groß sein; da ihre Ursachen klar sind,
dürfen wir über ihre Wirkungen nicht erstaunen. Im Zeitalter der
Borgia und Medici verschleierte eine äußerliche klassische Bildung
die sittliche Verderbnis; die Laster der Kirche wurden mit
raffaelischen Teppichen zugedeckt, aber dem X. Jahrhundert war
jeder schöne Schein fremd. Das Porträt Johanns XII. würde von
dem seines spätern Nachfolgers Alexanders VI. so
grundverschieden sein, wie es das X. Jahrhundert von dem XV.
gewesen ist. In der Epoche Karls wurde das nach dem Wiederbesitz
der antiken Bildung ringende Abendland von einem Schimmer der
Wissenschaft und Kunst erhellt; man dichtete, malte und baute, man
studierte und schrieb emsig alte Werke ab. Als das karolingische
Reich zerfiel, die Sarazenen, Normannen und Ungarn in die Länder
einbrachen, das Papsttum sich in eine römische Baronie verwandelte,
machte die abendländische Welt einen Rückschritt in die
Barbarei.

		Die Unbildung des Klerus, welche in ganz Italien bemerklich war,
mußte am meisten an der römischen Geistlichkeit auffallen. Zu Reims
erklärten die Bischöfe Galliens: »In Rom gibt es gegenwärtig fast
niemand, der die Wissenschaften gelernt hat, ohne welche doch, wie
geschrieben steht, kaum jemand zum Pförtner befähigt sein soll. Nun
mag im Vergleich zum römischen Bischof Unwissenheit bei anderen
Priestern einigermaßen erträglich sein, aber beim Bischofe Roms
kann sie nicht geduldet werden, da er über Glauben, Lebenswandel
und Disziplin der Geistlichkeit, und kurz über die allgemeine
katholische Kirche zu richten hat.« Das Papsttum verteidigte sich
gegen diese Angriffe durch den apostolischen Legaten Leo, den Abt
von St. Bonifaz, wörtlich folgendermaßen: »Die Stellvertreter
Petri und seine Schüler wollen zu ihren Magistern weder Plato noch
Virgil, noch Terenz, noch das übrige Philosophenvieh haben, welches
sich im stolzen Fluge wie die Vögel in die Luft erhebt, wie die
Fische des Meers in die Tiefe taucht und wie die Schafe Schritt vor
Schritt die Erde abgrast. Und deshalb sagt ihr, diejenigen, welche
mit solchen Poesien nicht gemästet sind, dürften nicht einmal den
Rang eines Pförtners bekleiden? Ich sage euch aber, diese
Behauptung ist eine Lüge. Denn Petrus wußte von dergleichen nichts,
und doch wurde er zum Pförtner des Himmels bestellt, weil der Herr
selbst zu ihm sprach: ›Ich werde dir die Schlüssel des Himmlischen
Reiches geben.‹ Daher sind seine Stellvertreter und Schüler in den
apostolischen und evangelischen Lehren unterrichtet; sie schmücken
sich aber nicht mit dem Prunk der Rede, sondern mit dem Sinn und
Verstande des Worts. Es steht geschrieben: ›Die Einfältigen der
Welt erwählet Gott, um die Mächtigen zu beschämen.‹ Und vom
Weltbeginn an hat Gott nicht die Philosophen und Redner, sondern
die Illiteraten und Ungebildeten erwählt.« Dies war das dreiste
Selbstbekenntnis der päpstlichen Kurie im X. Jahrhundert;
offen gestand die römische Kirche ihre Unwissenheit in den humanen
Wissenschaften, ja ihre Verachtung der Philosophie; sie verleugnete
St. Paul, den gelehrten Doktor der Welt, aber sie zeigte, daß
der ungelehrte Fischer Petrus die Schlüssel besitze, und die
gebildeten Bischöfe Galliens und Deutschlands legten am Ende ihre
Waffen vor dem Felsen Petri nieder.

		Mit den Klöstern, in denen eine Zeitlang die Benediktiner die
Wissenschaft gepflegt hatten, verfielen auch die Schulen. Selbst
jene Sängerschule am Lateran, welche seit Gregor dem Großen als die
geistliche Universität der Stadt betrachtet werden konnte, mußte
tief herabgekommen sein, obwohl sie fortbestand. Die Bibliotheken
vermoderten, die Mönche hatten sich zerstreut oder arbeiteten nicht
mehr; gab es unter ihnen Literaten, so erschwerte das Fehlen des
Papiers das Kopieren. Seitdem Ägypten, das alte Vaterland des
Papyrus, in die Gewalt der Araber gefallen war, wurde jener Mangel
des Schreibstoffes in ganz Italien fühlbar; Muratori leitet davon
zum Teil die geistige Barbarei des X. Jahrhunderts ab. Die
Herstellung von Codices wurde unerschwinglich teuer; man benutzte
daher in ganz Italien Handschriften von Pergament, aus denen man
die ursprüngliche Schrift austilgte, um sie von neuem zu
beschreiben, und diesen Palimpsesten haben wir häufiger den Verlust
als den Wiederbeginn manchen alten Autors zu verdanken. Der
unwissende Mönch vertilgte die Bücher des Livius, Cicero oder
Aristoteles und schrieb nun auf den Blättern, von denen die
Weisheit des Altertums ausgelöscht war, Antiphonarien oder
Heiligengeschichten auf. So verwandelten sich auch die Codices der
Alten wie ihre Tempel; die Göttin, welche ein prachtvolles
Säulenhaus bewohnt hatte, machte, nachdem das Heidentum in ihm
ausgelöscht worden war, einem Märtyrer Platz, und die göttlichen
Ideen des Platon mußten vom Pergament herunter, um einem Meßkanon
Raum zu geben. In Rom jedoch hören wir nichts von Bibliotheken oder
von Kopisten zu jener Zeit, wo man in Deutschland und Frankreich
mit unsäglicher Mühe Bücher sammelte.

		Die Geistlichkeit beschränkte ihr Wissen auf das Verständnis des
Symbolum, des Evangelium und der Episteln, wenn sie diese überhaupt
zu lesen und zu erklären verstand. Mathematik, Astronomie und
Physik gaben kein Lebenszeichen von sich. Die klassische Bildung
war zum dürftigen Begriff der »Grammatik« zusammengeschrumpft. Ein
Zeitalter, dessen Schriften nichts sind als eine fortgesetzte
Mißhandlung der Grammatik und dessen Vulgärsprache aus der
Auflösung der Gesetze der lateinischen Sprache entstand, bedurfte
freilich jener Wissenschaft in hohem Grade. Sie wurde selbst damals
noch in Rom gelehrt, denn wir begegnen bisweilen dem Titel
»Grammaticus«, welchen Leo VIII. getragen hatte. Die
Unsicherheit aller Zustände, Faktionskriege und Umwälzungen ließen
keine literarischen Anstalten gedeihen, wenn man überhaupt an ihre
Pflege dachte. Dagegen ist die Fortdauer einer römischen
Rechtsschule nicht zu bezweifeln, zumal in jener Periode, wo die
lex Romana neuen Glanz erhielt und der römische Richter
unter feierlichem Zeremoniell das Rechtsbuch Justinians empfing, um
Rom, Trastevere und den Erdkreis danach zu richten. Freilich
beschreibt die Graphia diese und andere Förmlichkeiten des
ottonischen Hofes mit Genauigkeit; sie redet von vielerlei
Hofbeamten, aber sie nennt weder Doktoren des Rechts, noch
Scholasten und Grammatiker. Als eines Prunks, der bei Hof nicht
fehlen dürfe, erwähnt sie des Theaters.

		Die theatralische Luft, einst so vorherrschend in Rom, begann im
karolingischen Zeitalter durch die christlichen Feste aufzuleben.
Die von der Kirche als Werke des Teufels verdammten szenischen
Spiele hatten sich in allen Ländern erhalten. Terenz war überall
bekannt, wo das klassische Altertum gepflegt wurde, und Hrotsvith
von Gandersheim schrieb ihre lateinischen Dramen oder Moralitäten
ausdrücklich, um den heidnischen Terenz aus den Händen der Nonnen
zu verbannen. Noch heute bewahrt die Vaticana einen Codex des
Terenz, der dem IX. Säkulum angehört; seine dem klassischen
Stil nachgeahmten Miniaturen stellen Szenen aus den Komödien des
Dichters dar; aber sein Verfasser Hrodgarius deutet auf das
Frankenland, wo jenes Werk entstanden sein mochte. Es ist eine
Tatsache, daß im X. Jahrhundert in Norditalien Schauspiele
aufgeführt wurden. Die Schauspieler hießen damals, wo so viele
griechische Ausdrücke in Gebrauch kamen, Thymelici, so daß die
Thymele der Bühne des Sophokles zu einer Zeit, als man die Tragiker
selbst nicht mehr kannte, ihren Namen den Komödianten lieh. Atto
von Vercelli beschwerte sich über die Teilnahme der Geistlichen an
theatralischen Szenen; er ermahnte sie, sich vom Tische zu erheben,
sobald die Thymelici eintraten; er lehrt also, daß wie bei alten
Gastmählern noch immer Mimen die Gäste unterhielten, daß man bei
Hochzeiten Schauspiele aufführte, daß es überhaupt solche gab und
sie zumal in der Osteroktave gegeben wurden. Die Passionsstücke und
andere biblische Vorstellungen wurden schon im IX. Jahrhundert
in allen Ländern während der Osterwoche gespielt, aber außerdem gab
es auch profane Schauspiele bei festlichen Gelegenheiten. Wenn sie
nun in Oberitalien nachgewiesen werden können, werden sie auch in
Rom nicht gefehlt haben. Wir zweifeln freilich, daß Komödien des
Terenz und Plautus dort rezitiert wurden, und die Nähe der Heiligen
würde ihre Aufführung selbst als höfischen Luxus im Palast
Ottos III. vielleicht verhindert haben. Von Spielen im
Amphitheater oder von Tierjagden hören wir nichts; der Gladiatoren
und Venatoren erinnerte man sich nur als Antiquität, aber ohne
Frage gab es Mimen, Sänger, Tänzer und Schauspieler. Es läßt sich
denken, daß sie nicht allein in Kirchen und Palästen auftraten,
sondern sich bisweilen noch im Colosseum oder in einer Theaterruine
produzierten, wie sie es heute in der Arena zu Verona oder im
Mausoleum des Augustus zu Rom tun. Die Graphia hat dem
theatralischen Vergnügen zwei Paragraphen gewidmet, die einzigen
Bemerkungen über das Schauspiel in Rom seit Cassiodor, Poeten,
Komöden, Tragöden, Szene und Orchestra, Histrionen, Saltatoren und
Gladiatoren werden genannt, und der damals wirklich gebrauchte
Ausdruck »Thymelici« zeigt, daß wenigstens einiges, was die Graphia
berichtet, mehr als antiquarische Erinnerung war. Wir werden nicht
zu Kühnes behaupten, wenn wir sagen, daß an den Höfen Hugos,
Marozias und Alberichs mythologische Szenen vorgestellt wurden, und
wenn Johann XII. in humoristischer Laune der Venus und dem
Apollo Heil zutrank, so mochte seine Phantasie erhitzt worden sein,
nachdem er bei einem Freudenfest im Lateran Schauspieler diese
heidnischen Figuren hatte darstellen sehen.

		Die Römer blieben, was die klassische Literatur betrifft, immer
in dem Vorteil, daß sie ihr antikes Eigentum war und ihre eigene
Vulgärsprache ihnen das Verständnis erleichterte. Wenn die Kenntnis
der Alten in Frankreich, zumal in Deutschland, der schwer erworbene
Gewinn ausschließlicher Gelehrsamkeit blieb, an welcher das Volk
keinen Anteil nehmen konnte, so kostete es die Römer des
X. Jahrhunderts noch keine zu große Anstrengung, die Sprache
der Vorfahren zu verstehen, wenn auch der Sinn schwierig geworden
war. Schriften und Urkunden jenes Zeitalters zeigen freilich, daß
die Vulgärsprache einen großen Schritt weiter zur Ausbildung des
Italienischen gemacht hatte, und zum erstenmal finden wir der
lingua volgare selbst als einer wirklichen Sprache neben dem
Latein erwähnt. Die Grabschrift Gregors V. rühmt, daß er die
Völker in drei Sprachen zu erbauen verstand, im Deutschen,
Lateinischen und im Vulgär. Die Vulgärsprache wurde auch von den
Gebildeten gesprochen, und Johann XII. scheint sich als ein
römischer Optimat nur im Italienischen gut ausgedrückt zu haben.
Das Lateinische verschwand aus dem Gebrauch, außer daß es die
Sprache des Kultus, der Literatur und Rechtsverhandlung blieb, und
die wenigen Schriftsteller dieser Epoche kämpften mühsam gegen das
Vulgär, welches ihre Feder beirrte, da es dem Lateinischen so nahe
stand. Eben deshalb war den Italienern das Verständnis der alten
Schriftsteller leicht. Horaz, Virgil und Statius wurden nicht mehr
im Forum des Trajan rezitiert, aber die Grammatiker erklärten sie
in ihren, wenn auch kümmerlichen Schulen.

		Seit dem Aufleben der Wissenschaften unter den Karolingern war
die Kenntnis der alten Dichter eine Bedingung der literarischen
Bildung, und ihre auch in Italien gestifteten Schulen unterstützten
sie. Am Ende des X. Jahrhunderts machte sogar ein sonderbarer
Fall in Ravenna großes Aufsehen, welcher bewies, wie eifrig
einzelne diese Wissenschaft betrieben. Der Scholasticus Vilgard
hatte sich so sehr in Virgil, Horaz und Juvenal verliebt, daß ihm
diese Dichter im Traum erschienen und ihm die Unsterblichkeit
versprachen; er bekannte daher öffentlich, daß ihre Lehren die
Kraft von Glaubensartikeln besäßen, weshalb er als Heide vor das
geistliche Tribunal zitiert wurde. In Deutschland war man in solche
elegante Studien sehr vertieft. Otto I. sprach zwar kaum
Lateinisch, aber sein Sohn und Enkel waren Kenner der alten
Literatur; sein Bruder, der Erzbischof Bruno, ein sächsischer
Mäzen, erneuerte sogar die Palastschule Karls und sammelte selbst
griechische Grammatiker um sich her. Unter den Frauen Roms
erscheint uns nur eine, Imiza, als gebildete Matrone, weil wir
einige Schreiben Gerberts an sie finden; die vornehmsten Frauen
jedoch waren literae nesciae, schreibensunkundig, während in
Deutschland Hedwig von Schwaben mit dem Mönch Ekkehard den Virgil
und Horaz las. Junge Mädchen von Adel wurden in den Nonnenschulen
zu Gandersheim und Quedlinburg durch die ihnen unverständlichen
Klassiker gequält, und während die Geschichte und Geographie ihres
Vaterlandes ihnen unbekannt blieb, waren sie aus dem Virgil mit den
fabelhaftesten Gegenden Italiens vertraut. Die deutsche Nonne
Hrotsvith schrieb lateinische Epen und Dramen, und Adelheid wie
Theophano konnten sich in klassischer Bildung mit der
langobardischen Fürstin Adelberga vergleichen. So zog Rom aus der
Heimatlichkeit der klassischen Sprache keinen Gewinn, sondern die
römische Gesellschaft blieb hinter der Bildung Deutschlands und
Frankreichs zurück. Während Otto III. das Reich des
Philosophen Marc Aurel herzustellen sich vornahm, glaubten die
Römer, daß die Reiterstatue dieses Kaisers einen Bauern vorstelle,
der einst einen König bei seiner Notdurft überrascht und gefangen
habe. Jedoch Fabeln mögen immer das Vorrecht des unwissenden Volkes
sein; aber eine rechtmäßige Anklage gegen die Unkultur Roms hat die
Literaturgeschichte zu erheben, indem sie nachweist, daß während
des ganzen X. Jahrhunderts unter den Römern kein literarisches
Talent gesehen ward.

		In der Lombardei glänzten Fremdlinge wie Ratherius von Verona,
ein umherschweifender Lütticher, der seine Bildung der
Klosterschule von Laubes verdankte, oder Langobarden wie Atto von
Vercelli, wie der Panegyrist Berengars und wie Liutprand von
Cremona. Sie alle zeigen eine pedantische Schulgelehrsamkeit, und
ihre Prosa wie Poesie ist mit Fragmenten aus den Klassikern
geschmückt, die sich darin völlig so ausnehmen wie die Reste von
antiken Friesen und Säulen, welche man in Kirchen und Paläste des
Mittelalters einfügte. Denselben Charakter entdeckten wir schon in
Johann Diaconus, dem Lebensbeschreiber Gregors, und finden wir auch
in einigen römischen Schriftstellern des X. Jahrhunderts. Das
gleiche Wesen ist bei Otto III. sichtbar, welcher Fragmente
des Römerreichs, Titel, Gewänder, Ideen in seinen mittelalterlichen
Staat begierig aufnahm, wo sie als völlig klassische Flickwerke
erscheinen. Das Gewand, welches jene Zeit trug, war ein roher
Stoff, den einige antike Borten und Figuren verzierten. Die Sucht,
ein barbarisches Zeitalter mit solchen Erinnerungen zu adeln, war
allgemein. Seit Karl zitierte man mit Leidenschaft Phrasen aus
Virgil oder Statius, und die Kunst, Verse zu machen, war zur Zeit
des Lobredners Berengars so gewöhnlich, daß er im Eingange seines
Poems sich entschuldigt, es zu schreiben, da doch niemand jetzt
nach Gedichten frage, denn selbst auf dem Lande mache man Verse, so
gut wie in den Städten. In Rom indes wurden nur Leichensteine,
Kirchentüren oder Tribunen nach wie vor mit Distichen bedeckt; wir
fanden darunter entsetzlich barbarische und wenige erträgliche, wie
namentlich die Grabschriften sind, die sich auf die Crescentier
beziehen. Das Bestreben nach blumenreicher Fülle ist darin überall
sichtbar, und der Gedankengehalt schwer und mystisch dunkel wie die
Zeit. Die Verfasser solcher Verse waren damals wahrscheinlich eher
Laien oder Grammatiker als Geistliche.

		2. Langsame Rückkehr der
Wissenschaften. Gregor V. Das Genie Silvesters II. ein
Fremdling in Rom. Boëthius. Die italienische Geschichtschreibung im
X. Jahrhundert. Benedikt vom Soracte. Der Libell von der
Imperatorischen Gewalt in der Stadt Rom. Die Kataloge der Päpste.
Die Vita St. Adalberts.

		Das Licht der menschlichen Bildung kann indes niemals mehr
verlöscht werden. Weder der Sturz des Römischen Reichs, noch die
Verwüstung durch wandernde Barbaren, noch die erste fromme Wut des
Christentums haben das heilige Feuer Griechenlands je auszutilgen
vermocht. Die Wissenschaft scheint bisweilen in geheimen Kanälen
unter der Oberfläche der Geschichte fortzuströmen, bis sie dann
unvermutet irgendwo zutage kommt und scheinbar in springender Weise
eine Folge von Geistern entzündet. Als die Kulturarbeit Karls
wieder in Barbarei untergegangen schien, wurden plötzlich
Deutschland und England Mittelpunkte eines neuen Lebens der
Wissenschaft, und von Frankreich ging die Reform des Klosterwesens
aus.

		Odo von Cluny selbst war nicht bloß ein Heiliger wie Romuald,
sondern ein gelehrter Mann, der zu Reims Philosophie, Grammatik,
Musik und Poetik studiert hatte. Als er die römischen Klöster
reformierte, mußte er auch um die Erneuerung der kirchlichen
Wissenschaft bemüht sein; denn Studium und Schule sind
Klosterpflichten, die sich mit der Ordenszucht wiederherstellen.
Wir kennen zwar keine Dekrete der Päpste jener Epoche in betreff
der Kloster- und Pfarrschulen, wie sie Ratherius und Atto im
Lombardischen erließen, aber wir setzen sie bei den besseren
Päpsten zur Zeit Alberichs voraus. Die Wissenschaften kehrten
langsam in die römischen Klöster zurück; wir sahen sogar deren eins
auf dem Aventin als Sammelpunkt frommer Mönche sich hervortun.
Diese Schwärmer mit dem Zunamen der »Einfältige« oder der
»Schweigende« widersprachen freilich jener dreisten Apologie ihres
Abts Leo Simplex von dem göttlichen Rechte Roms auf die
Unwissenheit keineswegs durch eigene Gelehrsamkeit, indes sie
wirkten fördernd auf die ernstere Beschäftigung der Mönche ein.

		Die abschreckende Finsternis Roms wurde schon im letzten Drittel
des X. Jahrhunderts gebrochen. Die Reihe der Päpste desselben
beschlossen endlich ein Deutscher und ein Franzose, indem sie nach
langer Zeit den Lateran von der Barbarei reinigten. Wenn der
gebildete Gregor V. länger und ruhiger regiert hätte, so würde
er seine Reformen auch auf die wissenschaftliche Kultur gerichtet
haben, und noch mehr gilt dies von Silvester II. – Gerbert in
Rom ist wie eine einsame Fackel in tiefer Nacht. Das Jahrhundert
der größten Unwissenheit schloß überraschend genug ein glänzendes
Genie, und das XI. Säkulum eröffnete derselbe Silvester wie
ein Prophet, indem er die Kreuzzüge voraussah. Rom hat freilich nur
die Ehre, ihm einige unruhige Jahre zum Ort für seine Studien
gedient zu haben, die hier kein Echo fanden. Wenn die Römer ihren
greisen Papst betrachteten, wie er auf einem Turm des Lateran,
seinem Speculum, die Sterne beschaute, wie er in seinem Gemach, von
Pergamenten umgeben, geometrische Figuren zog, mit eigener Hand
eine Sonnenuhr entwarf oder an einem mit Pferdeleder bezogenen
astronomischen Globus studierte, so mochten sie vielleicht schon
damals glauben, daß er mit dem Teufel im Bunde stehe. Ein zweiter
Ptolemaeus schien die Tiara zu tragen, und die Figur
Silvesters II. bezeichnet schon eine andere Periode des
Mittelalters, die scholastische.

		Das Verständnis der griechischen Philosophie wurde diesem Papst
– und dies konnte Rom zur Ehre gereichen – durch einen der letzten
alten Römer, durch Boëthius, vermittelt. Seine Übersetzungen und
Kommentare von Schriften des Aristoteles und Platon wie seine
Versionen der Mathematiker Archimedes, Euklides, Nikomachus hielten
den Ruhm dieses Senators aufrecht. Im X. Jahrhundert glänzte
er als Stern erster Größe; man las ihn so eifrig wie Terenz oder
Virgil. Das Modell seines Trostbuchs erkennt man sogar in den
Schriften Liutprands, der gleich ihm gerne Metra in seine Prosa
mischt. Alfred der Große übersetzte dasselbe ins Angelsächsische,
noch später kommentierte es Thomas von Aquino. Gerbert selbst
vereinigte in sich wie Boëthius eine Menge von Talenten und
Wissenschaften; er ehrte seinen Meister durch ein Lobgedicht, und
es ist merkwürdig zu wissen, daß die Aufforderung dazu von
Otto III. kam. Derselbe Kaiser, welcher die Leiche des
Bartholomaeus von Benevent entführte und Reliquien Adalberts in
seiner Basilika niederlegte, errichtete dem Philosophen Boëthius
ein marmornes Denkmal zu Pavia, wofür eben Gerbert jene sehr guten
Verse geschrieben zu haben scheint.

		Die italienische Geschichtschreibung brachte damals noch einige
Produkte hervor; in Norditalien schrieb Liutprand seine Bücher, die
nicht ohne Leben und Geist sind. Venedig erzeugte seine älteste
Chronik, das schätzbare Werk des Diaconus Johannes, Ministers des
Pier Orseolo II.; in Kampanien entstand die Fortsetzung der
Geschichte des Paul Diaconus, welche man die Chronik des Anonymus
von Salerno nennt. Auch in und bei Rom wurden historische Schriften
verfaßt. Eine eigentliche Chronik schrieb in der ottonischen Zeit
Benedikt vom Kloster St. Andreas in Flumine unter dem Soracte.
Der unwissende Mönch wollte eine Weltchronik anlegen, deren ersten
Teil er aus verschiedenen Büchern zusammentrug, wie des Anastasius,
Beda, Paul Diaconus, Einhard und einiger Chronisten Deutschlands
und Italiens. Für die ihm naheliegende Zeit benutzte er außer der
Fortsetzung des Liber Pontificalis alles, was ihm berichtet wurde,
denn nur von wenigen Ereignissen war er selbst Augenzeuge. Seine
Angaben sind auch da, wo er als Zeitgenosse schreibt, nur von
zweifelhaftern Wert und sicherlich oft aus unreinen Quellen
geschöpft. Die Chronik Benedikts bezeichnet übrigens als ein höchst
barbarisches Machwerk den äußersten Grad des Verfalls, zu welchem
die Sprache Ciceros herabsinken konnte. Hätte er so italienisch
geschrieben, wie er selber sprach, so würde sein Buch ein wichtiges
Denkmal der damaligen Lingua volgare geworden sein. Aber er
wollte lateinisch schreiben und brachte deshalb ein Absurdum
zustande. Seine Chronik kann daher dem Sprachforscher für die
Geschichte der Entstehung des Italienischen weniger dienen als
andere Schriften, namentlich als Urkunden jener Zeit. Die
lateinische Sprache in dieser Chronik und etwa auch in jener des
Andreas von Bergamo erinnert an die rohen kirchlichen
Ornamentalskulpturen des X. und XI. Jahrhunderts, in denen
jedes Blatt und jede Figur den natürlichen Umriß abgeworfen
hat.

		Benedikt benutzte den Traktat eines kaiserlich gesinnten
Zeitgenossen »Von der Imperatorischen Gewalt in der Stadt Rom«.
Diese merkwürdige Schrift verherrlicht das Imperium der Karolinger,
stellt ihre Kaisergewalt über Rom dar und beklagt deren Verfall
durch die Krönung Karls des Kahlen. Der Verfasser ist voll von
Irrtümern, wo er von den Zuständen der Stadt vor Karl dem Großen
redet, und auch sonst erregt er manchen Zweifel. Seine abgerissene
Darstellung ist barbarisch, die Sprache jedoch lesbar; er war
schwerlich Römer, eher ein Langobarde, welcher vielleicht im
kaiserlichen Kloster Farfa oder auf dem Soracte schrieb, ehe die
Reichsgewalt durch Otto I. erneuert wurde. Wenn nun diese
Schrift in Farfa entstand, so war sie wohl die einzige, welche dies
so arg zerrüttete Kloster im X. Jahrhundert aufzuweisen hatte;
und erst nach der Wiederherstellung der Ordnung werden wir dort im
XI. die literarische Bemühung des Abts Hugo und die große Tätigkeit
des Gregorius von Catina preisen können.

		In Rom selbst wurde das unschätzbare Buch der Päpste, welches
mit dem Leben Stephans V. abgebrochen war, im
X. Jahrhundert fortgesetzt, und zwar in der Form kurzer
Tafeln, die man Kataloge nennt. Da nicht einmal mehr von Bauten und
Weihgeschenken zu erzählen war, so verzeichnen sie nur kurz Namen,
Abstammung, Regierungszeit der Päpste, mit Hinzufügung ärmlicher
Berichte von einzelnen Ereignissen. Nichts zeigt so klar die
Barbarei Roms im X. Jahrhundert als diese Fortsetzung des
berühmten Liber Pontificalis, welcher in seine ersten
Anfänge zurücksinkt.

		Bald nach dem Tode Adalberts schrieb im Kloster
S. Bonifazio auf Ottos Wunsch ein Mönch die Geschichte dieses
Heiligen; man hält den Abt Johannes Cannaparius, einen Römer, für
den Verfasser des kleinen Buchs; und so ist das bedeutendste
literarische Werk Roms im X. Jahrhundert die Lebensgeschichte
eines slawischen Apostels. Die Schrift ist für die Kenntnis jener
Zeit brauchbar, da ihr Verfasser mit den Hauptpersonen bekannt war.
Auch er zeigt sich von den Ideen Ottos III. über die Größe
Roms erfüllt. In seiner Begeisterung verstieg er sich bisweilen,
wie Johannes Diaconus im Leben Gregors, zu einem kühnen Fluge; er
besaß freilich nicht die Kenntnisse jenes Mannes, aber seine nicht
schlechte Sprache, obwohl manchmal durch biblischen Schwulst
entstellt, erhebt sich weit über den Phrasenreichtum des heiligen
Bruno von Querfurt, der dieselbe Lebensgeschichte Adalberts im
Jahre 1004 erweitert hat.

		3. Die
Stadtbeschreibungen. Der Anonymus von Einsiedeln. Tätigkeit der
Sage und Legende in Rom. Die klingenden Statuen auf dem Kapitol.
Die Sage vom Bau des Pantheon. Die Graphia der goldenen Stadt Rom.
Die Memoria Iulii Caesaris.

		Mehr Aufmerksamkeit als alle jene Schriften erweckt eine
literarische Gattung, welche ursprünglich das lokale Erzeugnis Roms
war und es blieb, obwohl auch das Ausland sich an ihr beteiligte.
Wir meinen die Notizbücher über die Monumente, die heiligen Stätten
und die große Vergangenheit der Stadt. Wenn die Pilger in die ewige
Roma kamen, dienten ihnen ihre Landsleute in den Fremdenscholen als
Führer durch diese rätselhafte Wunderwelt, wo auch manche Schöpfung
des Christentums bereits zur Antiquität geworden war. Aber sie
fanden auch Notizbücher als kurze Wegweiser vor. Einige Pilger,
Franken oder Deutsche, bei denen seit Alcuin das Studium des
römischen Altertums erwacht war, fingen an, Rom mit dem Auge des
Antiquars und Historikers zu betrachten; sie machten Aufzeichnungen
von den Sehenswürdigkeiten der Stadt, welche sie dann in ihre
nordische Heimat hinübernahmen. Solche Beschreibungen waren die
Vorläufer der heutigen Guiden von Rom, und wie hier Fremde aller
Nationen mit diesen dicken Büchern umhergehen, so sah man im
Mittelalter Pilger mit jenen dürftigen Notizen auf einigen Blättern
von Pergament die Stadt durchwandern.

		Ihr doppelter Charakter gab diesen Schriften das Gepräge, denn
sowohl das antike als das christliche Rom mußte in ihnen behandelt
werden. Für jenes boten die Grundlage dar die Notitia und das
Curiosum, für dieses die Verzeichnisse der Stationen, der
Zömeterien und Basiliken, welche man zum Gebrauch der Pilger
entwarf. Man fügte dazu Legenden von Heiligen oder von Kirchen,
Sagen, die das heidnische Rom mit dem Christentum in Beziehung
brachten, und sogar Notizen über den Hof des Papsts und des
Kaisers. So entstanden nach und nach die Graphien und Mirabilien
der Stadt Rom.

		Die Literatur der Stadtbeschreibung, welche heute zu dem Umfange
einer Bibliothek angewachsen ist, haben wir mit den offiziellen
Regionenlisten beginnen sehen und diese für das V. Jahrhundert
benutzt. Während voller vier Jahrhunderte begegneten wir sodann
keiner Schrift dieser Natur, und erst im Zeitalter Karls des Großen
begannen mit dem Aufschwunge Roms und der klassischen Wissenschaft
neue Verzeichnisse solcher Art. Man verfaßte Angaben über die
römischen Kirchhöfe und Kirchen; man sammelte ferner Inschriften,
deren Sylloge mit dem Namen des Anonymus von Einsiedeln bezeichnet
worden ist. Mabillon fand sie in diesem Kloster und gab sie zuerst
heraus. Die Abfassung dieser berühmten Schrift fällt ins Ende des
VIII. oder in den Anfang des IX. Jahrhunderts, ehe die
Leostadt erbaut worden war. Auf ein paar Blättern vermerkte der
Schreiber in zwei Spalten die Namen der Monumente, ohne diese zu
beschreiben, wie sie rechts und links an den Wegen der Stadt bis zu
den Toren sichtbar waren; bei dieser Arbeit diente ihm offenbar ein
Stadtplan. Er fügte Inschriften hinzu, die er von Denkmälern und
Kirchen abschrieb. Damit beginnt die Wissenschaft der Epigraphik,
und diese erste kleine Sammlung antiker Inschriften, das Werk eines
gebildeten nordischen Wanderers, blieb bis zum Anfange des
XV. Jahrhunderts die einzige, von der wir Kunde haben. Die
alten Regionare beschäftigen sich nur mit dem heidnischen Rom, aber
der Anonymus verzeichnete antike und christliche Gebäude, und so
stellt er das Wesen der Stadt zu Karls des Größen Zeit in einem
topographischen Umriß dar. Als ein Gelehrter gibt er den Monumenten
noch die Begriffe der Notitia; er verschmäht es sogar, Colisaeus
statt Amphitheatrum zu sagen, aber er bezeichnete doch einige
Ruinen mit dem volkstümlichen »Palatium«, obwohl sie keine Paläste
waren. So nennt er in den Inschriften den Titusbogen »
VII. Lucernarum«, wie ihn das Volk von dem Abbilde des
siebenarmigen Leuchters benannte. Er bemerkte noch die meisten
Thermen, deren Reste damals noch groß waren; das Forum Romanum und
Traiani führen bei ihm noch ihren Namen, aber er schweigt von den
übrigen; er sah noch den Circus Flaminius und Maximus und das
Theater des Pompejus; er verzeichnete noch am Kapitol die Inschrift
der Reiterstatue Constantins und bemerkte selbst den Umbilicus
Romae. Er ging noch durch die Säulenhallen der Via Lata; er sah die
Wasserleitung der Virgo und des Claudius, das Nymphaeum Alexanders,
das Septizonium mit seinem unverdorbenen Namen; er schrieb die
antiken Namen von Toren und Wegen auf und entnahm einem alten
offiziellen Verzeichnis die Zahl aller Türme, Zinnen,
Ausgangspforten und Schießscharten der wiederhergestellten Mauern
Aurelians. Keine Spur von Fabeln ist bei ihm zu bemerken, vielmehr
zeigt uns dies trockene Register einen kundigen Scholasten, welchem
die Notitia sehr wohl bekannt war. Außer ihr lagen ihm offizielle
Angaben zugrunde, welche wahrscheinlich der Papst Hadrian oder
Leo III. hatte aufsetzen lassen. Man entwarf vielleicht schon
Stadtpläne oder topographische Karten, auf denen die Hauptstraßen
und die wesentlichen Bauwerke bezeichnet sein mochten; wenigstens
läßt sich ohne solche Arbeiten nicht gut begreifen, wie jene
kostbaren Tische mit den Abbildern Roms und Konstantinopels
gefertigt werden konnten, welche Karl der Große wahrscheinlich vom
Papst und von der Kaiserin Irene zum Geschenk erhalten hatte. Ohne
solche amtliche Urkunden konnte man überhaupt Rom weder
kennenlernen noch beschreiben.

		Die Sage, welche sich an Denkmäler zu heften beginnt, sobald sie
veröden, hatte die Wunder der Stadt schon längst mit ihren
Gespinsten umwoben und viele Geschichten und Namen beim Volk in
Gebrauch gebracht. Je weiter sich die Römer vom Altertum
entfernten, desto geschäftiger war sie, die heidnischen Monumente
zu verschleiern, während die Legende mit den christlichen Kirchen
das gleiche tat. Denn beide Musen des Volks sind
Zwillingsschwestern, und die Doppelnatur der Stadt brachte oft ihre
wunderlichste Vermischung hervor. Um das Jahr 1000 mußten sich
schon viele römische Lokalsagen festgestellt haben, wir scheuten
uns deshalb nicht, die Sage von den marmornen Pferden und vom
Caballus Marc Aurels als dieser Epoche angehörig zu betrachten.
Eine andere Fabel mag zeigen, daß im X. Jahrhundert und wohl
schon früher sich manche Sage gebildet hatte, die wir in den
späteren Mirabilien finden. Der Anonymus von Salerno, welcher um
980 schrieb, erzählt, daß die alten Römer siebzig eherne Statuen zu
Ehren aller Völker auf dem Kapitol errichtet hatten. Eine jede trug
auf ihrer Brust den Namen desjenigen Volks, welches sie vorstellte,
eine jede war mit einem Glöckchen am Halse versehen, und Tag und
Nacht hielten die Priester daselbst der Reihe nach Wache. Wenn nun
eine Provinz des Reiches rebellierte, so bewegte sich die Statue
derselben, das Glöckchen läutete, die Priester aber machten dem
Kaiser davon Anzeige. Der Chronist erzählt jedoch, daß diese
Statuen vor Zeiten nach Konstantinopel gebracht worden seien, daß
Alexander, der Sohn des Kaisers Basilius und Bruder Leos des
Weisen, ihnen seidene Kleider angezogen habe, um sie zu verehren,
worauf ihm St. Petrus nachts erschien und zornig zurief: »Ich
bin der Fürst der Römer!« Am Morgen darauf sei der Kaiser selbst
gestorben.

		Die Verbindung einer Lokalsage Roms mit der byzantinischen
Zeitgeschichte ist merkwürdig; aber diese Fabel erscheint von
Byzanz abgelöst in einer römischen Stadtbeschreibung wieder und
gibt eine Erklärung vom Bau des Pantheon. Sie erzählt folgendes:
Zur Zeit, als Agrippa, Präfekt des Römischen Reichs, Schwaben,
Sachsen und andere westliche Völker unterwarf, läutete bei seiner
Rückkehr das Glöckchen der Statue Persiens, die im Tempel des
Jupiter und der Moneta auf dem Kapitole stand. Die Senatoren
übertrugen hierauf Agrippa den persischen Krieg, er aber erbat sich
eine Frist von drei Tagen. Als er in der letzten Nacht
eingeschlafen war, erschien ihm eine Frau und sprach: »Agrippa, was
gibt's, du bist in großen Sorgen.« Er antwortete: »Ja, Herrin!« Sie
sagte: »Sei getrost! Versprich, mir einen Tempel zu bauen, wie ich
ihn dir bezeichnen werde, und ich will dir verkündigen, ob du
siegen wirst.« Sie zeigte ihm in einer Vision die Gestalt des
Tempels, und er fragte sie: »Herrin, wer bist du?« Sie antwortete:
»Ich bin Kybele, die Mutter der Götter; opfere dem Meergott Neptun,
und er wird dir helfen. Diesen Tempel laß ihm und mir zu Ehren
weihen, weil wir mit dir sein werden und du siegen wirst.« Agrippa
erzählte alles dem Senat, und mit einer großen Flotte und fünf
Legionen zog er aus, besiegte alle Perser und brachte sie unter den
Tribut der Römer zurück. Als er hierauf heimgekehrt war, erbaute er
den Tempel, ließ ihn der Göttermutter, dem Neptun und allen Dämonen
weihen und legte ihm den Namen Pantheon bei. Zu Ehren dieser Kybele
machte er eine vergoldete Statue, die er auf dem Gipfel des Tempels
über der Öffnung aufstellte, und er bekleidete denselben mit einem
wunderbaren Dach von vergoldetem Erz. An der Spitze des Tempels
aber standen zwei Stiere von gleichem Metall.

		Dies ist die Erzählung des merkwürdigen Buchs » Graphia
aureae urbis Romae«, welches in der Reihe dieser Literatur für
uns auf die Notizen von Einsiedeln folgt. Im Zeitalter der Ottonen,
vielleicht schon Alberichs, wird eine neue Stadtbeschreibung
entstanden sein, die sieh, entsprechend der Verweltlichung Roms,
nur mit den heidnischen Monumenten beschäftigte, während es zum
Gebrauch der Pilger Notizbücher über die Stationen und die
Kirchhöfe gab. Ein Scholast, der die Alten kannte, verzeichnete die
städtischen Denkmäler und fügte ihnen volkstümliche Sagen bei. Die
Regioneneinteilung der Notitia benutzte er nicht mehr. Wenn der
Anonymus von Einsiedeln die alten Namen beibehielt, gab jener
Scholast ihnen hie und da die volkstümlichen. Die Begriffe
Palatium, Templum, Theatrum, Circus verloren bei ihm die strenge
Unterscheidung, denn das Volk nannte damals alle großen
Tempelruinen und Fora »Palatium«, die Thermen und Circus aber in
der Regel »Theatrum«. Eine solche Stadtbeschreibung nun, welche die
alte Notitia und das Curiosum ersetzte oder erweiterte, war
vielleicht schon vor dem X. Jahrhundert verfaßt. Benedikt vom
Soracte kannte sie bestimmt, denn er entnahm die Zählung der Türme
und Kastelle Roms aus einer Stadtbeschreibung, welche die erste
Gestalt der Graphia gewesen sein muß. Unter diesem Titel war aber
eine Stadtbeschreibung im XIII. Jahrhundert berühmt und von
dem Mailänder Galvaneus Flamma als ein »sehr authentisches« Buch
angeführt. Lange in der Bibliothek Laurentiana als ein Codex des
XIII. oder XIV. Säkulum bekannt, doch nicht benutzt, wurde sie
erst im Jahre 1850 im Druck herausgegeben. Sie erfuhr verschiedene
Bearbeitungen, bis sie die Form annahm, wie sie die Florentiner
Handschrift zeigt. Die beiden äußersten kenntlichen Zeitgrenzen
ihrer Abfassung sind die Epoche der Ottonen und die Mitte des
XII. Säkulum, denn es wird das Grabmal des Papsts
Anastasius IV. erwähnt, der im Jahre 1154 starb. Auf die Zeit
Ottos II. oder III. lassen sich jene ihr angehängten
Paragraphen über das Hofzeremoniell und die Ernennung des
Patricius, Judex und römischen Bürgers zurückführen, und der Titel
entspricht der Umschrift »Aurea Roma« auf kaiserlichen Siegeln
schon in Ottos III. Zeit.

		Es liegt in der Natur solcher Bücher, daß sie zu Zusätzen
einladen, daher enthält die Graphia Teile aus verschiedener Zeit.
Sie beginnt mit der Sage, daß Noah nicht weit von Rom eine Stadt
seines Namens gründete, daß sein Sohn Janus, Japhet und Camese auf
dem Palatin die Stadt Janiculum, in Trastevere aber den Palast
Janiculum bauten. Janus wohnte auf dem Palatin und baute darauf mit
Nemroth oder Saturn, welchen sein Sohn Jupiter entmannt hatte, die
Stadt Saturnia auf dem Kapitol. Dann gründete der König Italus mit
den Syrakusern am Fluß Albula oder Tibris die Stadt gleichen
Namens, andere Könige Hemiles, Tiberis, Evander, Coriba, Glaucus,
Aeneas, Aventinus bauten andere Städte, bis endlich 433 Jahre
nach Trojas Fall Romulus am 17. April sie alle ummauerte und
Rom nannte, und nicht nur alle Italier, sondern fast alle Edelleute
aus der ganzen Welt mit Weib und Kind sie zu bewohnen kamen. Die
Verbindung des alttestamentlichen Noah mit der Gründung Roms ist
ein Beweis für die Kombinationsfähigkeit der Sage, aber wir würden
vergebens die Zeit ihrer Entstehung festzustellen suchen. Später,
im XIII. und XIV. Jahrhundert, wurden die Fabeln von der
Urgeschichte Roms in vielen Büchern ausgesponnen, und es entstanden
der Liber Imperialis, das Romuleon, die Fiorità
d'Italia, die Historia Troiana et Romana. Diese Sagen
blühten besonders auf, als die Gemeindefreiheit Italiens begann und
sich jede Stadt mit einer uralten Genealogie zu schmücken
begehrte.

		Unter den Sagen der Graphia ist sicherlich eine der frühesten
die von der Bestattung des Julius Caesar. Das Volk erzählte sich,
daß seine Asche in der goldenen Kugel auf der Spitze des
vatikanischen Obelisken beigesetzt sei; dieser von keinem Plünderer
erreichte Globus sei mit köstlichen Edelsteinen besetzt und trage
die schöne Inschrift:

		

	Caesar, du warst so groß wie die Welt einst;

Aber nun birgt dich ein winziges Grab.





		Man habe Caesar in jener Höhe bestattet, damit selbst noch dem
Toten die Welt untertan bleibe, wie sie es dem Lebenden gewesen
war. Der Obelisk wurde deshalb Memoria oder Sepulcrum
Caesaris genannt, wie man auch das Grabmal Hadrians
Memoria nannte, und dieser Ausdruck ist für Rom bezeichnend,
wo ja alles Memorie oder Erinnerung war. Der Obelisk findet sich so
in einer Bulle Leos IX. vom Jahre 1053 bemerkt, wo er zugleich
Agulia genannt wird, denn so nennt die italienische Sprache noch
heute die Obelisken. Aus Agulia aber konnte schon längst Julia im
Munde des Volks geworden sein und dieser Name dann die Veranlassung
zu jener Sage vom großen Julius Caesar werden, so daß hier aus
einem Wort eine Mythe entstand, um so mehr, als man auf dem
Postament des Obelisken die Inschrift Divo Caesari las.

		Unter den Lokalsagen, welche die Graphia oder die Mirabilien
bringen, gibt es kaum eine, selbst nicht jene von der Sibylla und
Oktavian, die nicht schon vor dem Jahr 1000 entstanden sein konnte,
aber wir ziehen es vor, solche Sagen da einzuflechten, wo uns die
passendste Gelegenheit dazu geboten wird.

		4. Die Regionen der Stadt im
X. Jahrhundert. Die Straßen. Damalige Bauart. Beschreibung
eines Palasts. Große Anzahl großer Ruinen. Plünderung Roms durch
die Römer.

		Wir wollen nicht aus jenen Fabelbüchern, sondern aus Urkunden
eine Graphia Roms im X. Jahrhundert zusammenstellen; sie wird
freilich so regellos werden, wie die Mirabilien es sind, weil wir
keinen Führer durch das Labyrinth der Stadt haben. Wir versuchen,
diese Schilderung nach Regionen zu entwerfen, doch die Urkunden
boten sie uns nicht vollständig dar. Es ist merkwürdig, daß eine
bürgerliche Regioneneinteilung fortdauernd sichtbar bleibt, während
die sieben geistlichen Bezirke unserem Blick verschwinden; sie
stimmte nicht mehr mit der Augusteischen überein und mußte in
verschiedenen Epochen sich verändert haben. Schon im X. und
XI. Jahrhundert zählte die eigentliche Stadt Rom zwölf
Regionen; Trastevere bildete wahrscheinlich die dreizehnte. Sie
wurden mit Zahlen bezeichnet, hatten aber auch ihre eigenen Namen.
Jede Region stand unter einem Kapitän oder Vorsteher, und diese
zwölf oder dreizehn Führer der städtischen Bannerschaften
begegneten uns bereits im Jahre 966 als mächtige Häupter des
römischen Volks unter dem fraglichen Namen Decarcones.

		Von den zwölf Regionen jener Epoche vermögen wir die Lage der X.
und XI. nicht zu bestimmen.

		Die I. begriff den Aventin und erstreckte sich über Marmorata
und Ripa Graeca zum Fluß; von den dortigen antiken Kornspeichern
hieß sie auch jetzt noch Horrea.

		Die II. Region umfaßte den Coelius und einen Teil des Palatin
bis zum Aventin. Es werden in ihr aufgeführt die IV Coronati,
die Forma Claudia, Circus Maximus, Septizonium, Porta Metrovia oder
Metrobi, vor welcher sumpfige Strecken, die prata Decii oder
Decenniae, lagen.

		Die III. Region findet sich bezeichnet durch Porta Maggiore,
Santa Croce, die Claudia, welche zwei Regionen durchschnitt, die
Merulana, das Kloster S. Vito und S. Lucia Renati,
St. Pastor und den Arcus Pietatis. Sie umfaßte also Gegenden,
die der V. Augusteischen Esquiliae angehörten.

		Die IV. zeigt sich einmal durch den Campus St. Agathae
bestimmt; sie grenzte vielleicht an St. Agatha in Subura in
Region VII und umfaßte Quirinal und Viminal.

		In der V. Region lag ein Teil des Marsfeldes, und darin das
Mausoleum des Augustus, die Colonna Antonina, die Via Lata,
S. Silvestro in Capite, die Posterula St. Agathae am
Tiber, und wohl auch der Pincius und das Tor St. Valentin (
del Popolo). Dieses Gebiet gehörte ehemals teils zur
Region IX Circus Flaminius, teils zu Region VII Via
Lata.

		Die VI. Region wird bezeichnet durch die Kirche S. Maria
in Sinikeo in dem heutigen Viertel Trevi.

		In der VII. lagen St. Agatha super Suburam, die
Trajanssäule und der darangrenzende Campus Caloleonis.

		Die VIII. Region hieß im X. Säkulum Sub Capitolio, wie sie in
den Katalogen der Päpste mehrmals genannt wird; es hatte demnach
das alte Forum Romanum seine Zahl behalten.

		Die IX. war der Bezirk, wo S. Eustachio, die Navona, das
Pantheon, die Alexanderthermen, S. Lorenzo in Lucina liegen.
Sie umfaßte das eigentliche Marsfeld, also die alte Region IX
Circus Flaminius, aus welcher zwei Bezirke entstanden waren. Ein
Zufall hat gerade für diese Region des X. Jahrhunderts die
meisten Urkunden erhalten; sie nennen uns sehr häufig einen Ort
ad Scorticlarios oder in Scorticlam, der dem ganzen
Gebiet den Namen gab. Er bezeichnet das Gerberquartier, welches
heute am Fluß in der Regola liegt, aber damals bei den
Alexanderthermen am Tiber sich befand.

		Die X. und XI. Region sind uns nirgends in Dokumenten jener Zeit
begegnet; aber die XII. taucht aus einem Diplom mit dem antiken
Namen Piscina Publica auf, der sich also nicht verändert
hatte.

		Die alte XIII. (Aventinus) erscheint im Mittelalter aufgegangen
in die Region I, welche den Aventin umfaßte. Dagegen wird
Trastevere noch im XI. Jahrhundert als XIV. Region wie im
Altertum bezeichnet.

		Wie die Namen Via Lata, Caput Africae und Subura sich erhalten
hatten, mußten auch andere antike Straßen in Rom noch gekannt sein;
indes die meisten wurden schon von Kirchen, einige nach
hervorragenden Monumenten benannt, wie wir das vom Colosseum,
Marcellustheater und den Marmorkolossen sahen. Oft findet sich in
Urkunden für größere Verkehrsstraßen in Rom der Ausdruck Via
publica oder communis, und schon im X. Jahrhundert
gab es eine Via Pontificalis, die durch das Marsfeld zum
St. Peter führte. Diese regellosen Straßen der Stadt, von
denen einige noch antik, andere zwischen Schutt und Ruinen neu
entstanden waren, müssen einen finsteren und bizarren Anblick
gewährt haben. Ihre Verworrenheit und Enge wie das wüste Aussehen
der Wohnungen würden uns abgestoßen, aber die malerische Bauart uns
überrascht haben. Wie oft noch heute, hatte jedes römische Haus
eine freie Steintreppe; Türen und Fenster hatten römische
Bogenform; die Gesimse waren mit scharfen Ziegelkanten markiert;
die Dächer häufig mit Schindeln gedeckt; die Mauern aus gebranntem
Stein und wohl nicht übertüncht. Die Häuser hatten in der Regel
einen Söller, woher wir so oft dem Ausdruck casa solorata
begegnen. Vorhallen, die man in ganz Italien mit dem deutschen Wort
Laubia nannte, auf Pfeilern oder antiken Säulen ruhend, waren
allgemein und erhielten sich lange in Rom. Man muß heute Trastevere
oder das Viertel Pigna und Parione durchwandern, um die letzten
Reste jener mittelalterlichen Bauart zu sehen. Wir haben keine
authentische Schilderung eines vornehmen römischen Wohnhauses jener
Zeit; eine auf den Palast der Herzöge von Spoleto bezogene
Beschreibung weist auf das Altertum zurück. Es werden darin zwölf
Teile unterschieden und erklärt: das Proaulium und Salutatorium;
das Consistorium, wo man sich vor dem Speisen versammelt und die
Hände wäscht; der Trichorus oder Speisesaal; der Zetas Hiemalis,
ein gewärmtes Wintergemach; der Zetas Estivalis, ein gekühlter
Sommerraum; das Epikastorium (wohl Epidikasterium), ein
Geschäftssaal; daneben Triklinien von je drei Lagerplätzen;
Thermen; ein Gymnasium oder Spielplatz; die Küche; das Columbum,
woraus Wasser in die Küche floß; der Hippodrom und Arcus
deambulatorii, Säulengänge, womit auch die Schatzkammer verbunden
ist.

		Einige der antiken Paläste, welche den edlen Geschlechtern
Cethegus, Maximus, Gracchus, Anicius gehört hatten, konnten sich
noch im X. Jahrhundert erhalten haben, wenn auch durch Verfall
und Verwandlung unkenntlich geworden. Denn warum sollte nicht eins
jener aus unverwüstlichen Quadern errichteten Privathäuser
fortgedauert haben wie ein Tempel oder ein Triumphbogen? Andere
burgartige Paläste waren neu entstanden, und wohl immer auf den
Fundamenten antiker Gebäude. Wenn es uns vergönnt wäre, die Paläste
der Marozia auf dem Aventin, Alberichs bei St. Apostoli, die
Wohnungen der Baruncii, der Cencii und der Crescentier in der Nähe
des Pantheon oder die Kaiserburg Ottos III. zu sehen, so
würden wir Gebäude aus Ziegelmauern vor uns haben, so wunderlich
mit alten Konsolen und Friesen verziert und von Bogenfenstern mit
ihren kleinen Säulen durchbrochen, wie es noch die Bauweise an der
sogenannten Casa di Crescenzio zeigt, dem ältesten Privatgebäude
aus dem Mittelalter, welches heute in Rom bekannt ist. Antike
Denkmäler liehen den schönsten Schmuck zu Kirchen und Palästen her,
und wenn wir noch heute in den ältesten Stadtbezirken über die
vielen Säulen korinthischen und jonischen Stils uns verwundern, die
als Wandpfeiler in die elendesten Häuser eingemauert sind, so mag
man sich vorstellen, wie im X. Jahrhundert fast alle größeren
Häuser der Stadt mit Resten des Altertums versehen waren. Der
Palast Alberichs mochte manche antiken Mosaikböden, Vasen und
Gefäße, doch kaum eine Statue aufweisen; sicher sah man in ihm mit
goldenem Bildwerk überzogene lectuli oder Ruhelager, die mit
Seidenbrokat des Orients bedeckt waren, wie solche Ratherius in den
bischöflichen Wohnungen gefunden hat. Die Ausstattung dieser Zimmer
mit schwerfälligen Geräten in Goldschnitzerei, mit Sesseln, die
noch an das Antike streiften, mit bronzenen Kandelabern, mit
Schreinen, worin keine Bücher standen, aber kostbare goldene Becher
( Scyphi) oder silberne Krateren oder Trinkmuscheln (
Conchae), kann man sich aus Musiven und Miniaturen jener
Zeit herstellen, wo die Luxusmode wesentlich von Byzanz die
phantastische Form, die arabeskenartige Buntheit und die musivische
Verzierung entlehnte.

		Die Menge der alten Bauwerke war damals noch sehr groß. Die
meisten Triumphbogen, Portiken, Theater, Thermen und Tempel standen
noch als herrliche Ruinen da und zeigten dem lebenden Geschlecht
auf jedem Schritt die Größe der Vergangenheit, die Kleinheit der
Gegenwart. Und nur aus diesem das ganze Mittelalter hindurch die
Stadt beherrschenden antiken Charakter erklären sich viele
geschichtliche Erscheinungen. Seit Totila hatte kein Feind Rom
beschädigt; aber kein Kaiser noch Papst schützte die Monumente
mehr. Schon Karl der Große hatte Säulen und Skulpturen aus Rom nach
Aachen geführt, und die Päpste, welche die größten Denkmäler zuerst
als Eigentum des Staats betrachteten, hatten bald weder Sinn noch
Zeit oder Macht, sich um ihr Dasein zu bemühen. Die Plünderung der
Stadt wurde den Römern freigegeben; die Priester schleppten Säulen
und Marmor in ihre Kirchen, Adel und Klerus führten Türme auf
antiken Prachtmonumenten auf, die Bürger richteten in Thermen und
Circus ihre Schmieden, Hanfstrickereien und Spinnereien ein. Wenn
der Tiberfischer an den Brücken oder der Fleischer am Theater des
Marcellus oder der Bäcker seine Ware feilbot, lag sie auf
Marmorplatten, die einst vielleicht den Herren der Welt, dem
Caesar, Marc Anton, Augustus und so vielen Konsuln und Senatoren im
Theater oder Circus zum Sitze gedient hatten. Die Sarkophage von
Helden standen als Wasserzuber, Waschkufen, Schweinetröge umher wie
noch am heutigen Tag; der Tisch des Schusters oder Schneiders
mochte nicht minder der Cippus eines erlauchten Römers oder eine
Platte von Alabaster sein, auf der einst die edlen Matronen Roms
ihren Schmuck ausgebreitet hatten. Wenn die Stadt im
X. Jahrhundert schon wenig bronzene Bildsäulen mehr besaß, so
muß doch die Menge der marmornen Statuen noch sehr groß gewesen
sein. Wohl auf allen Plätzen und Straßen begegnete der Blick
umgestürzten oder verstümmelten Kunstwerken, und noch waren die
Portiken, die Theater und Thermen nicht so ganz in Schutthaufen
verwandelt, daß nicht manche ihrer Bildwerke noch gesehen werden
konnten. Statuen der Kaiser und großen Römer standen oder lagen
noch unbedeckt auf dem Boden; manche antiken Wandgemälde wurden
noch in ihren Räumen gesehen. Aber der Sinn für die Werke der Kunst
war so vollkommen erstorben, daß auch nicht ein Schriftsteller
jener Epoche ein Wort für sie besessen hat. Die Römer selbst
betrachteten sie nur noch als nützliches Material. Seit
Jahrhunderten war Rom einer großen Kalkgrube gleich, in welche man
den schönsten Marmor hineinwarf, daraus Mörtel zu brennen; und
nicht ohne Ursache finden sich in Diplomen des X. und
XI. Jahrhunderts häufig Namen wie Calcararius, der
Kalkbrenner, was nicht von ihrem Gewerbe, sondern davon herzuleiten
ist, daß sie im Besitz von Kalkgruben waren oder an solchen
wohnten. Seit Jahrhunderten also plünderten und zerstörten die
Römer das alte Rom, zerlegten, zerbrachen, verbrannten,
verwandelten dasselbe, und wurden niemals mit ihm fertig.

		5. Wanderung durch Rom zur
Zeit Ottos III. Palatin. Septizonium. Forum. St. Sergius und
Bacchus. Infernus. Marforio. Kapitel. S. Maria in Capitolio.
Campus Caloleonis. Die Trajanssäule. Die Säule des Marc Aurel.
Campo Marzo. Mons Augustus. Die Navona. Farfensische Kirchen.
St. Eustachius in Platana. Legende des St. Eustachius,
S. Maria im Minervium. Camigliano. Arcus manus carneae.
Parione. Tiberbrücken. Die Tempel der Fortuna Virilis und der
Vesta. Schlußübersicht.

		Der Leser mag uns auf einer kurzen Wanderung durch Rom zur Zeit
Ottos III. begleiten oder vielmehr nur einige der berühmtesten
Gebiete der Stadt aufsuchen. Wir betreten zuerst den Palatin. Die
Kaiserpaläste waren noch in kolossalen Ruinen sichtbar und voll von
vergessenem Bildwerk jeder Art. In diesem wüsten Labyrinth hatten
manche Zimmer noch ihre kostbare Wandbekleidung; fand man doch
daselbst noch zur Zeit Innocenz' X. einen mit Goldtapeten
geschmückten Saal und Gemächer, deren Wände mit feinem Silberblech
oder mit Bleitafeln bedeckt waren. Nur sparsam konnte damals der
Palatinische Hügel bewohnt sein, denn nur wenige kleine Kirchen
waren auf ihm erbaut, wie S. Maria in Pallara (Palatio) oder
St. Sebastian in Palladio auf der Stelle des alten Palladium,
wo dieser Heilige im Tempel des Heliogabalus getötet worden sein
soll, und S. Lucia in Septa solis oder Septem
viis, die schon zur Zeit Leos III. am Septizonium stand.
Dies Prachtgebäude des Severus hieß im Mittelalter Septemzodium,
Septodium, Septisolium, Septemsolia, selbst Sedem Solis,
Sonnensitz, und lag am Südende des Palatin, etwa S. Gregorio
gegenüber. Der Anonymus von Einsiedeln bemerkte es als Septizonium,
und im Jahre 975 begegnet es uns in einer Urkunde. Man nannte es
damals Templum Septem solia maior, zum Unterschied von einem
unbekannten Monument in der Nähe septem solia minor, welches
Stephan, Sohn des Konsuls und Dux Hildebrand, dem Abt Johann von
S. Gregorio schenkte, um es nach Gefallen zu verwenden und
selbst niederzureißen, je nachdem es die Rücksicht auf die
Klosterfestung gebot. In jener Zeit der Parteikriege entstanden
Türme und Burgen nicht allein des Adels, sondern auch der Klöster;
viele alte Bauwerke waren in Privatbesitz gekommen und wurden zu
solchem Zweck gebraucht, das große Septizonium aber war Eigentum
jenes Klosters und bereits in eine Festung verwandelt. Die Mönche
von St. Gregor besaßen damals auch den Triumphbogen
Constantins, welcher sicherlich schon zu einem Turm erhöht worden
war, und so hatte sich ihr Kloster rings mit antiken Denkmälern
verschanzt. In einer Urkunde wird sowohl der Arcus
triumphalis als der Circus (Maximus) wenn auch nur genannt, und
wir erfahren, daß jener vornehme Römer einen Teil der Kaiserpaläste
besaß, wovon er eine Halle mit 38 Krypten oder gewölbten
Kammern besonders hervorhob. Wie damals der Circus Maximus aussah,
wo die beiden Obelisken schon im Schutte lagen, oder noch am
Anfange und Ende zwei Triumphbogen von der Graphia bemerkt werden,
wie das Colosseum, das noch nicht Festung war, wissen wir nicht;
aber wir stellen uns mit Grund vor, daß diese verwitterten Bauwerke
noch den größten Teil ihrer Umfassungsmauern wie ihrer Sitzreihen
bewahrten.

		Der tief verfallene Tempel der Venus und Roma hieß schon
Templum Concordiae et Pietatis, wie ihn die Graphia nennt;
seine riesigen Monolithsäulen von blauem Granit standen noch
unversehrt und boten einen herrlichen Anblick dar. Auf der Via
Sacra ging man über antikem Pflaster durch den Bogen der »Sieben
Leuchter« ins Forum, wo der kleine Hügel Velia noch tief
hinunterstieg, weil das Forum noch nicht durch so hohen Schutt wie
heute bedeckt war. Die Tempel, Portiken und Basiliken standen in
großartiger Verwüstung ringsum da, und der Römer wanderte zwischen
zahllosen Trümmern von Säulen, Architraven, Marmorfiguren in diesem
seinem Nationalmuseum umher, dessen sagenvolle Verlassenheit und
zertrümmerte Majestät einen unaussprechlichen Eindruck auf ihn
machen mußten. Zu jener Zeit konnte das Forum noch nicht so tief
verschüttet sein, daß auf ihm Vieh weidete. Aber die vielen Basen,
welche sich gegen das Kapitol und vor der Basilica Iulia
zusammendrängen, trugen schwerlich noch ihre Bildsäulen.

		Wenn Otto III. auf solcher Wanderung von einem römischen
Antiquar, dem unwissenden Nachfolger Varros, begleitet wurde, so
wird dieser ihm in wunderlichem Gemisch wahrer und falscher Namen
die antiken Denkmäler erklärt haben. Das Templum Fatale, den
Janusbogen bei S. Martina, ein Templum Refugii bei
S. Adriano in den Ruinen der alten Kurie wird er ihm gezeigt,
den Arcus Fabianus bei S. Lorenzo in Miranda als templum
Latone ausgegeben und den Tempel der Concordia bei
St. Sergius ihm richtig benannt haben. Dieser berühmte Bau, wo
einst Cicero glänzende Reden hielt, wurde vielleicht durch die
Errichtung einer kleinen Kirche teilweise zerstört; schon der
Anonymus von Einsiedeln sah dieselbe zwischen jenem Tempel und dem
Severusbogen, welcher ihr wahrscheinlich als Glockenturm diente.
Sie scheint in der Nähe der Rostra gestanden zu haben, und
wahrscheinlich wurde durch sie so viel von den dort aufgestellten
antiken Statuen erhalten, als sich noch seit dem
VI. Jahrhundert gerettet hatte. Die Kirche war außer
St. Sergius auch dem St. Bacchus geweiht, einem Heiligen,
der auf diesem altheidnischen Lokal seltsam genug auftritt, aber in
Rom nicht befremdet, wo wir Namen antiker Götter und Heroen unter
den christlichen Heiligen wiederfinden, wie St. Achilleus,
St. Quirinus, Dionysius, Hippolytus, Hermes, so also auch
St. Bacchus.

		Der Archäologe des X. Jahrhunderts würde uns in den großen
Resten der Basilica Iulia oder in denen eines der Vestaheiligtümer,
vielleicht der Wohnung der alten Vestalinnen, den Tempel des
fürchterlichen Catilina gezeigt haben, und daneben die Kirche des
St. Antonius, wo heute S. Maria Liberatrice, die
Befreierin von den Qualen der Hölle, steht. Er würde uns gesagt
haben, daß dieser dämonische, Infernus genannte Ort der Lacus
Curtius sei, wo einst der großmütige Römer sich hinabgestürzt
hatte, um sein Vaterland zu retten, und er konnte dann hinzusetzen,
daß dort in einer von bronzenen Türen verschlossenen Höhle des
Palatin ein Drache gelegen habe, welcher vom heiligen Silvester
getötet worden war. Am Mamertinischen Gefängnis, der Privata
Mamertini des Mittelalters, würde der Antiquar uns die Statue des
als Marforio berühmten Flußgottes, welche dort jahrhundertelang
ungekränkt liegen blieb, gezeigt und uns gesagt haben, daß sie ein
Bild des Mars sei. Noch führte die mit breiten, plumpen Steinen
gepflasterte Via Sacra und ihre Fortsetzung, der Clivus
Capitolinus, oder der Weg der Triumphatoren an den Tempeln des
Saturn und des Vespasian zwischen zahllosen Ruinen auf das Kapitol
hinauf. Welchen tragischen Anblick dasselbe damals gewährte, wer
vermag es zu sagen! Cassiodor hatte es zum letztenmal als das
größte Wunder Roms genannt, und wir sahen, daß es schon im
VIII. Jahrhundert als erstes Mirakel der Welt bezeichnet
wurde. Aber in langer Zeit hörten wir nicht einmal seinen Namen
mehr; es verschwand aus der Geschichte; nur die Graphia erzählt,
daß seine Mauern mit Glas und Gold belegt waren, doch sie
beschreibt es nicht. Schon um 882 wird das Kloster S. Maria in
Capitolio erwähnt, jedoch noch nicht die daranliegende Kirche in
Ara Coeli, wiewohl sie wahrscheinlich schon erbaut war.

		Die einst prachtvollen Kaiserfora bedeckt tiefes Schweigen,
außer dem Trajanischen; das Augusteische war mit Trümmern und
Pflanzenwuchs so erfüllt, daß es vom Volk der Wundergarten,
Hortus mirabilis, genannt wurde, und auch das Trajanische
schon so sehr in Ruinen, daß Urkunden, welche es nennen, von den
dortigen petrae oder Steinen reden. Der Name der Straße
Magnanapoli, die vom Quirinal zu ihm führt, entstand schon in jener
Zeit. Auf der andern Seite lag der Campus Caloleonis, heute
verstümmelt Carleone, so genannt von dem Palast eines römischen
Optimaten Alberichs. Über den majestätischen Trümmern der Ulpischen
Bibliotheken und Basiliken erhob sich noch unerschüttert die
herrliche Säule Trajans. Neben ihr stand die Kirche
St. Nicolai sub columpnam Traianam; aus dem Material
des Forum erbaut, hatte sie zu dessen Ruin gewiß viel beigetragen.
Sie gehörte zum Sprengel der Santi Apostoli, und diese Basilika
besaß wohl auch die Trajanssäule selbst.

		Auch die große Säule Marc Aurels stand, wo sie noch heute steht.
Im Jahre 955 bestätigte sie Agapitus II. dem Kloster Silvestro
in Capite, und sieben Jahre darauf erneuerte Johann XII. das
Diplom. »Wir bestätigen«, so heißt es darin, »die große marmorne
Säule in integrum, welche Antonino genannt wird, wie sie da
mit ihrem Bildwerk gesehen wird nebst der Kirche St. Andreas
zu ihren Füßen und dem Boden ringsumher, wie sie von allen Seiten
vom öffentlichen Wege umgeben wird in dieser Stadt Rom.« Man
erkennt daraus, daß noch immer ein freier Platz um sie her lag. Und
so hatte sich auch neben ihr eine kleine Kirche angebaut. Diese
Kapellen waren die Wächterbuden, die Mönche darin die Schildwachen,
und ihnen verdanken wir die Erhaltung jener erhabenen Wunderwerke,
welche die Trümmer der Geschichte einsam überragen und auf denen
jetzt St. Peter und St. Paul als Sinnbilder der zweiten
Weltherrschaft Roms stehen; und wohl keinen passenderen Standort
konnten diese Apostel finden als die Säulen der beiden Kaiser, die
eine Philosophie bekannten, welche dem Christentum die Bahn
bereitete. Pilger bestiegen die Säulen auf ihren inneren
Wendeltreppen, wie wir es noch heute tun, um des köstlichen Blicks
auf Rom zu genießen. Den Mönchen werden sie dafür ein Geldstück
erlegt haben; wenigstens bemerkt eine Inschrift vom Jahre 1119,
welche heute im Porticus von S. Silvestro zu lesen ist, daß
die Pilger in der Kirche S. Andrea an der Säule Marc Aurels
Oblationen darbrachten, weshalb sie das Kloster als eine
einträgliche Rente zu verpachten pflegte. Es ist höchst merkwürdig,
daß Ähnliches schon im Altertum geschehen war. Denn bald nach der
Errichtung der Säule hatte sich im Jahre 193 Adrastus, der
Freigelassene des Kaisers Septimius Severus, in ihrer Nähe ein Haus
gebaut, sie zu bewachen oder von denen, die sie bestiegen, Geld
einzuziehen. Bei Ausgrabungen des Jahres 1777 wurden in jener
Gegend zwei Marmorinschriften gefunden, welche Adrast in seinem
Wächterhause hatte aufstellen lassen, und diese reden davon. Auch
die kleinere Säule, welche Marc Aurel und L. Verus ihrem Vater
Antoninus Pius errichtet hatten, stand in der Gegend des heutigen
Monte Citorio. Sie war nur 50 Fuß hoch, aus rotem Granit;
ihrer erwähnen weder der Anonymus von Einsiedeln, noch Graphia und
Mirabilien, so daß sie vielleicht schon im XI. Jahrhundert
umgestürzt war.

		Im X. Säkulum bot das Marsfeld, schon Campo Marzo genannt, den
prächtigsten Anblick einer in Ruinen liegenden Marmorstadt dar. Von
den Anlagen der Antonine standen noch große Reste der Basiliken
oder Tempel, wie heute noch die Säulenfront der Dogana lehrt, und
man denke sich auf der Strecke vom Pantheon bis zum Mausoleum des
Augustus die Trümmer der Thermen Agrippas und Alexanders, des
Stadium Domitians und des Odeum, die alle beieinanderlagen; man
stelle sich die zahllosen Portiken vor, welche von der Via Lata,
der Porta Flaminia, der Hadriansbrücke dies Feld durchzogen, und
man wird eine halbverschüttete Wunderwelt vor sich haben. Hier
wohnten in finsteren Gewölben der Ruinen elende Menschen, gleich
Schwalbennestern an die Trümmer angeklebt. Sie pflanzten dort Kohl
und Weinreben auf Schutthaufen mitten im alten Marsfelde; Gassen
bildeten sich daselbst und führten zu Kirchen, welche selbst in
Trümmern aus Trümmern erbaut waren und jenen Entstehung und Namen
gaben. Hie und da stieg aus Ruinen der schwarze Turm eines Römers
auf, der sich Konsul oder Judex nannte.

		Das Mausoleum des Augustus war damals noch nicht in eine Festung
verwandelt. Seine hügelartige Beschaffenheit, da es mit Erde
überdeckt und mit Bäumen bepflanzt gewesen, gab ihm den Namen eines
Berges; es hieß im X. Jahrhundert Mons Augustus, woraus
das Vulgär Austa oder L'austa machte. Die Sage
erzählte, daß der Kaiser Oktavian von jeder Provinz des Reichs
einen Korb voll Erde auf sein Grab werfen ließ, um so gleichsam im
Boden der ganzen Welt zu ruhen, die er beherrscht hatte. Nach dem
Beispiele des Grabes Hadrians hatte man auch auf der Spitze des
Mausoleum des Augustus dem Erzengel Michael eine Kapelle gebaut.
Neben dem Grabmal stand damals die Kirche S. Maria oder
Martina in Augusta, welche später in das Hospital S. Giacomo
degli Incurabili überging. Ringsum lagen Weingärten und Äcker jenes
Klosters. Die verfallene, mit zersplitterten Türmen versehene
Stadtmauer zog sich noch von der Porta Flaminia am Fluß bis zur
Hadriansbrücke fort und wurde durch mehrere Posterulae oder
Flußpforten unterbrochen.

		Die heutige Porta del Popolo hieß noch immer Flaminia wie in der
Graphia, aber auch schon St. Valentini von der Kirche
außerhalb des Tores. In seiner Nähe stand ein Trullus genanntes
antikes Monument, wahrscheinlich ein Grabmal, welches das Volk als
Grab Neros bezeichnete. Vor dem Tore sah man noch eine Reihe von
verfallenen antiken Grabmonumenten zu beiden Seiten der Via
Flaminia, worunter sich das des berühmten Wagenlenkers Gutta
Calpurnianus befand. Wo heute die Piazza del Popolo liegt, war
Saat- und Gartenland, wie auf dem » Mons Pinzi« jener Zeit,
auf welchem eine Kirche St. Felix lag. Zu Füßen des Pincius
stand auf dem Platz ein anderes antikes Grabmal in Pyramidenform,
etwa dort, wo heute S. Maria dei Miracoli steht. Man nannte es
die Meta. Das ganze Marsfeld war von Wein- und Gemüsegärten
durchzogen. Das Stadium des Domitian lag in Trümmern; der Anonymus
von Einsiedeln nannte es falsch »Circus Flaminius, wo
St. Agnes liegt«, von der alten Region dieses Namens, wozu es
gehörte; aber im X. Jahrhundert hieß es im Volksgebrauch
Agonis, von Agon oder Circus Agonalis. Indem
man diese Gegend » in Agona« benannte, entstand daraus
'n Agona, endlich Navona, wie der heutige größte
und schönste Volksplatz Roms genannt wird.

		Aus dem Material des Circus waren schon früh manche Kirchen
gebaut worden: auf der einen Seite die Diakonie St. Agnes in
Agone, denn dort spielte die Legende der Heiligen; auf der andern
die Parochie St. Apollinaris, wahrscheinlich auf den Trümmern
eines Tempels des Apollo, den sein heiliger Namensbruder, der erste
Bischof Ravennas, verdrängte. Die Kirche S. Eustachio hatte
wie andere Klöster und Basiliken, welche nach und nach den Grund
und Boden der Stadt samt ihren Monumenten an sich nahmen, in dieser
Region Besitzungen, und selbst die ferne Abtei Farfa besaß Felder,
Häuser, Gärten und Krypten des zerfallenen Stadium oder der nahen
Thermen des Alexander Severus. Neben diesen zerstörten Bädern
gehörten ihr drei kleine Kirchen, St. Maria, St. Benedikt
und St. Salvator, wegen welcher sie in dauerndem Streit mit
den Presbytern von S. Eustachio lag, und wir verdanken eben
den Urkunden dieser Prozesse die topographische Kenntnis der Region
in Agone oder in Scorticlariis. Die farfensische
St. Maria soll heute S. Luigi de' Francesi sein; die
Kapelle St. Benedikt ging unter, St. Salvator aber hat
noch mit der Bezeichnung in Thermis Namen und Ort behalten.
Hier lagen also die von Alexander Severus erweiterten Thermen des
Nero, dem Stadium Domitians zur Seite, von S. Eustachio bis
S. Apollinare. Aus ihren Trümmern wurde das neuere Viertel
gebaut, wo S. Eustachio, Palast Madama, Giustiniani,
S. Luigi stehen, und noch in später Zeit fand man dort
prächtige Überreste von Hallen, Bogen, Säulen und Ornamente jeder
Art. Wo heute sich der Brunnen der Scrofa befindet, stand eine
uralte Kirche St. Trifon in Posterula neben Ruinen
eines antiken Baues, der zur Verbrennung der toten Kaiser gedient
hatte. Um das Jahr 956 wurde St. Trifon neu und prächtig
aufgebaut und vom Stadtpräfekten Crescentius mit manchen Rechten
ausgestattet.

		Die Kirche St. Eustachius, zubenannt in Platana,
vielleicht von einer dort stehenden Platane, war der Tradition nach
in einem Palast der Alexanderthermen erbaut worden. Ihre Stiftung
muß in eine sehr frühe Zeit fallen, denn schon unter Leo III.
im Jahr 795 war sie eine Diakonie. Sie bildete im Mittelalter das
Zentrum eines Viertels und gab so der Region wie einem berühmten
Adelsgeschlecht den Namen. Die Legende des Heiligen ist merkwürdig.
Sein heidnischer Name war Placidus; er war General Trajans, bezwang
Dazier und Juden und kehrte im Triumph nach Rom zurück. Er
verfolgte einst auf der Jagd zwischen Tibur und Praeneste einen
Hirsch; das Tier flüchtete sich auf einen Berg Vulturellus (bei
Guadagnolo), und der nachsetzende Placidus sah plötzlich zwischen
dem Geweih des Hirsches das strahlende Antlitz Christi, welcher ihm
befahl, nach Rom umzukehren und die Taufe zu nehmen. Placidus
erhielt den christlichen Namen Eustachius, nannte sein getauftes
Weib Trojana Theopista, seine Söhne Agapitus und Theopistus. Eine
himmlische Schickung machte ihn arm wie Hiob, worauf er nach
Ägypten in die Wüste wanderte. Schiffer entführten sein Weib, ein
Löwe und ein Wolf trugen seine Söhne fort, und er selbst nahm
Knechtsdienste bei einem ägyptischen Herrn. Trajan unterdes, mit
den Persern in Krieg verwickelt, ließ die weite Welt nach dem
Helden Placidus durchsuchen, bis ihn zwei alte Zenturionen an einer
Narbe erkannten, die er einst im Kriege davongetragen. Sie
bekleideten den Widerstrebenden mit Prachtgewändern und führten ihn
nach Rom, wo er jedoch Hadrian bereits auf dem Throne seines
Freundes fand. Er übernahm den Befehl im Kriege gegen die Perser,
fand durch Zufall Weib und Kinder wieder und zog nach vollendetem
Feldzuge lorbeerbekränzt in Rom ein. Der Senat dekretierte ihm
einen Triumphbogen, aber der heimliche Christ weigerte sich, dem
Jupiter die Siegesopfer darzubringen, er bekannte seinen Glauben,
worauf er mit den Seinen zum Tode verurteilt wurde. Die Löwen der
Arena legten sich vor ihnen in den Staub nieder; man warf die
Märtyrer deshalb in einen glühenden Stier von Erz. Als der Henker
die abgekühlte Maschine öffnete, lagen Eustachius, sein Weib und
seine Kinder unversehrt, doch tot vor aller Augen da. Die Christen
begruben sie im Hause des Toten, viele Römer ließen sich taufen,
und der reuevolle Hadrian trank Gift in Cumae.

		Eustachius hat für Rom noch eine andere Bedeutung: er wurde der
Held einer Genealogie, die höchst sonderbar ist. Seit dem
XII. Jahrhundert, und wohl schon früher, liebten es die Römer,
ihren Adel aus dem Altertum abzuleiten; ihre Stammbäume entsproßten
plötzlich als Ableger des berühmten Lorbeerbaums des Augustus auf
dem Palatin, oder sie wuchsen in den Gärten des Maecenas und
Pompejus, der Scipionen und der Maximi. Weil nun das Geschlecht der
Grafen von Tusculum sich in die Conti di S. Eustachio sollte
verwandelt haben, wurde es mit kühner Phantasie von jenem Octavius
Mamilius von Tusculum hergeleitet, welcher in der Schlacht am See
Regillus gefallen war. Von ihm stammten die Oktavier, vom Kaiser
Oktavian stammte der Senator Agapitus Octavius, Vater des Placidus
oder Eustachius. Zu derselben Familie gehörte denn auch Tertullus,
der Vater des heiligen Placidus, des Schülers St. Benedikts,
und diese Familie besaß noch immer von Mamilius' Zeiten her
Tusculum, welches Tertullus dem Kloster Subiaco schenkte. Tertullus
war natürlich auch ein Vetter des Kaisers Justinian; von der
Familie der Oktavier stammte natürlich auch der große Papst Gregor
und das Anicische Geschlecht. Und so entsproßten dem fabelhaften
Octavius Mamilius nicht allein die Grafen von Tusculum, sondern
auch die Pierleoni, die Grafen von Segni, von Poli, von Valmontone
und die Frangipani, welche das Haus Österreich gründeten.

		Auf der andern Seite des Pantheon fand schon der Anonymus von
Einsiedeln das Kloster S. Maria im »Minervium«, das heißt in
den Ruinen des alten Minervatempels, und noch die Graphia
verzeichnet: »Neben dem Pantheon ist der Tempel der Minerva
Chalcidie.« Nicht weit davon stand ein Triumphbogen, welchen man
dem Camillus zuschrieb, daher diese Gegend auch Camigliano hieß.
Eine sehr alte Straße wurde ebendaselbst »zu den zwei Liebenden«
benannt, woher auch ein dortiges Kloster St. Salvator ad
duos amantes hieß. Seitwärts lag das Iseum, und in seinen
Ruinen standen damals noch die schönen Gruppen des Nil und des
Tiber, die heute im Vatikan zu sehen sind. Sie entgingen dem
Untergange so glücklich wie der Marforio.

		Wir bemerken noch einen Triumphbogen im Gebiet S. Marco,
welcher im Mittelalter oft genannt wird. Er hieß »von der
steinernen Hand«, arcus manus carneae, und stand am Eingange
der heutigen Straße Macell de' Corvi (Rabenmarkt), welchen
Namen man mit oder ohne Grund als eine Verstümmelung von manus
carnea betrachtet. Wahrscheinlich sah man dort die Hand eines
Kohortenzeichens, und die Sage berichtete, daß dies die Hand des
versteinerten Henkers sei, welcher die fromme Lucina zur Zeit
Diokletians gemartert hatte.

		Über den Zustand des Theaters des Pompejus wissen wir nichts,
aber es wird noch als Theatrum oder Templum bemerkt. Seine Ruinen,
wie andere antike Gebäude dort, waren noch so beträchtlich, daß das
Viertel umher schon im X. Jahrhundert »Parione« genannt wurde,
wie noch heute die dortige VI. Region heißt; man bezeichnete
sie auch durch eine große antike Urne, die daselbst dem Volk ins
Auge fiel. Der Circus Flaminius wird noch flüchtig erwähnt und
taucht später als »Goldenes Kastell« wieder auf; das Theater des
Marcellus führt in Urkunden noch seinen alten Namen, obwohl es das
Volk auch schon Antonini nennen mochte, und längs dem Fluß begegnen
uns als bekannt die Ripa Graeca vor S. Maria in
Cosmedin und die alte Marmorata.

		Eine merkwürdige Urkunde vom Jahre 1018 für das Bistum Portus,
dessen Jurisdiktion sich damals über die Tiberinsel und Trastevere
erstreckte, hat uns die Namen einiger Tiberbrücken in jener Epoche
aufbewahrt. Indem sie die Diözese Portus nach ihren Grenzen
umschreibt, wird der Ausgang genommen »von der zerbrochenen Brücke,
wo das Wasser geht durch die Mauer der transtiberinischen Stadt,
durch das Septimianische Tor, durch das Tor St. Pancratius«,
dann in die Campagna über den Fluß Arrone, ans Meer über den
Leuchtturm, dann zurück, »mitten durch den großen Fluß bis nach Rom
zur gebrochenen Brücke neben der Marmorata, zur Brücke
S. Maria, zur Brücke der Juden mitten in den Fluß und
geradeswegs mitten zur vorgenannten gebrochenen Brücke, welche die
nächste ist an den katholischen Kirchen in Trastevere,
St. Maria, St. Chrysogonus und St. Caecilia, dem
Kloster St. Pancratius und St. Cosma und Damianus.«
Hieraus ergibt sich, daß der heutige Ponte Sisto schon damals eine
gebrochene Brücke war, denn von ihm wird angefangen und längs der
transtiberinischen Mauer durch das Septimianische Tor fortgegangen;
daß es eine zweite zertrümmerte Brücke bei der Marmorata gab, die
noch heute unter dem Aventin sichtbare, im Mittelalter Probi oder
Theodosii in Riparmea ( ripa marmorea) genannte; daß der
heutige Ponte Rotto, jetzt eine Kettenbrücke, damals
St. Mariae von einer dort noch stehenden Kirche hieß; endlich
daß die jetzige Brücke quattro Capi (ehemals Fabricii)
Brücke der Juden hieß, weil die Juden schon damals an ihr
wohnten.

		An der Palatinischen Brücke erheben sich nahe beieinander drei
merkwürdige Gebäude Roms: der sogenannte Tempel der Fortuna
Virilis, die Rotunde der sogenannten Vesta und der verstümmelte
Brückenturm, welchen man Haus des Pilatus oder des Crescentius,
selbst des Cola di Rienzo nennt. Jener erste Tempel, ein
Pseudoperipteros jonischen Stils, gut erhalten, von ernster und
schöner Gestalt, gehört wohl noch den Zeiten der Republik an. Dies
Heiligtum der männlichen Fortuna des Servius Tullius, wie man es zu
nennen für gut fand, wurde der Tradition nach schon unter
Johann VIII. in eine Kirche verwandelt; es zog darin später
die ägyptische Maria ein, eine schöne Sünderin, die ihr zügelloses
Leben in der Einöde gebüßt hatte. Der Tempel führt jetzt ihren
Namen, S. Maria Egiziaca. Auch der Vestatempel ihr gegenüber,
im späteren Mittelalter Templum Sibyllae genannt, wurde in eine
Kirche verwandelt, doch wissen wir nicht, zu welcher Zeit; man
nennt sie S. Stefano delle Carrozze, oder S. Maria del
Sole nach einem Heiligenbilde. Das sogenannte Haus des Pilatus
werden wir später betrachten; alle drei Bauwerke nebst der Brücke
und der S. Maria in Cosmedin machen jene Stätte zu einer der
anziehendsten in Rom.

		Das ist unsere Graphia der Stadt im X. Jahrhundert. Wir
erkennen daraus, daß damals das Marsfeld schon stark angebaut war,
daß die Hügel Quirinal, Viminal, Esquilin fortfuhren, bevölkert zu
sein, daß aber an den Stadtmauern Felder und Weinberge lagen wie
heute. Der Coelius, wo eine antike Straße Caput Africae
jahrhundertelang fortdauerte, und der Aventin erscheinen besonders
angebaut und mit Straßen bedeckt; das Gebiet um das Forum war
bewohnt; die Subura dauerte fort. Das glänzendste Viertel aber war
die Via Lata. Trastevere mußte auch damals gut bevölkert sein; und
endlich hatte Leo IV. durch den Bau der Leonina, des
sogenannten »Porticus des St. Peter«, im vatikanischen Borgo
eine neue städtische Kolonie gegründet.
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		1. Weltgeschichtliche
Stellung der Stadt Rom im XI. Jahrhundert. Wirkung der
städtischen Elemente auf das Papsttum. Die Lombarden machen Arduin
zum König, die Römer Johann Crescentius zum Patricius. Tod
Silvesters II. im Jahre 1003. Johann XVII. und XVIII.
Tusculum und seine Grafen. Sergius IV. Ende des Johann
Crescentius im Jahre 1012.

		Das elfte Jahrhundert war eine der bedeutendsten Epochen in der
Geschichte des Papsttums. Ein so großer Gegensatz von tiefem
Verfall und plötzlichem Aufschwunge einer Macht ist nirgendwo
anders gesehen worden. Seit dem Ausgehen der Ottonen wiederholten
sich in Rom Zustände gleich jenen nach dem Erlöschen des
karolingischen Reichs. Die päpstliche Gewalt sank moralisch und
politisch nieder, die Stadt aber strengte sich an, ihr für immer
sich zu entziehen. Das gelang ihr nicht, weil das Papsttum als ein
unzerstörliches, der städtischen Entwicklung feindliches Prinzip
zurückblieb, welches nur vorübergehend niedergedrückt, nie entfernt
werden konnte und durch die Hilfe fremder Mächte immer wieder sich
aufrichtete. In Rom fand sich kein hinreichend starkes Bürgertum
als feste Grundlage für eine weltliche Verfassung; es waren noch
immer nur die mächtigen Adelsgeschlechter, die Kapitäne oder großen
Lehnsvasallen der Kirche in Stadt und Land, welche den Päpsten die
Gewalt entrissen und miteinander darum kämpften. Sie beherrschten
Rom in der ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts als Patrizier,
sie ernannten Päpste aus ihren Geschlechtern, machten den Heiligen
Stuhl zu ihrem Familienbesitz, und das Papsttum versank in eine so
schreckliche Barbarei, daß die Zeiten der verworrensten Kaiser des
Altertums zurückgekehrt zu sein schienen. Sodann aber trat jene
merkwürdige Reaktion ein, welche die römische Kirche wunderbar
schnell zu einer Weltmacht erhob.

		Die städtischen Verhältnisse wirkten dazu sehr wesentlich mit;
denn die Stadt selbst gab die nächsten Motive für weitreichende
Bewegungen her; ihr jedesmaliges Verhältnis zu den Kaisern und den
Päpsten, selbst die Ereignisse in dem engen Kreis ihrer Mauern, ihr
Widerspruch gegen die geistliche Herrschaft, die Bedrängnis, in
welche die Päpste durch den Stadtadel gerieten, der fortdauernde
Zustand von Hilfsbedürftigkeit, Notwehr und Wachsamkeit, in dem sie
erhalten wurden: kurz alles dies brachte Wirkungen in die Ferne und
weitreichende politische Beziehungen hervor. Man darf behaupten,
daß ohne den steten Widerspruch der Stadt Rom gegen das geistliche
Regiment die Geschichte des Papsttums nicht den Gang würde genommen
haben, welchen sie vor und nach Gregor VII. nahm.

		Der Begriff des römischen Patriziats wurde seit dem
XI. Jahrhundert von weltgeschichtlicher Bedeutung. Den
deutschen Königen, welche diesen Patriziat dem Adel Roms entrissen
und an ihre Krone brachten, verlieh er mit der Gewalt über die
Stadt auch das Recht der Besetzung des Heiligen Stuhls. Er wurde
gerade deshalb der nächste Gegenstand des Kampfes der sich
befreienden Kirche mit der Staatsgewalt. Jene hatte kaum den Weg
der inneren Reform betreten, als sie sich mit aller Kraft bemühte,
das Joch der Patrizier abzuwerfen. Weder Adelspäpste noch
Königspäpste sollte es mehr geben, die Papstwahl sollte frei
gemacht, dem Klerus allein übertragen werden. So gab der
Stadt-Patriziat die Veranlassung zu dem berühmten Wahlgesetz
Nikolaus' II. und zur Erschaffung des Kardinal-Kollegium, und
endlich erweiterte sich der Streit der Päpste gegen den Patriziat
zu jenem allgemeinen um das Recht der Investitur überhaupt.

		Der große Investitur-Streit beherrscht auch die Geschichte der
Stadt in der letzten Hälfte des XI. Jahrhunderts. Rom blieb
seine Quelle und der Schauplatz, auf welchem das Genie Hildebrands
seine staunenswürdige Tätigkeit entfaltete, um nicht nur einen
neuen Kirchenstaat mit Vasallenländern zu gründen, sondern das
Papsttum nach seiner Befreiung vom Patriziat zur dominierenden
Macht umzugestalten. Langdauernde Bürgerkriege, furchtbare
Schicksale kamen infolge des großen Kampfes zwischen der Kirche und
dem Reich über das unglückliche Rom, und wir werden diese Kämpfe
noch in das XII. Jahrhundert sich hinüberziehen sehen, bis
auch die Stadt selbst in der Epoche der emporblühenden
Städterepubliken Italiens aus so großen Erschütterungen in neuer
Gestalt als Republik hervorgeht.

		Nach dem Tode Ottos III. sah sich Italien von seinem Könige, Rom
von seinem Kaiser befreit. Kein Erbe konnte die Titel des ersten
Otto beanspruchen: ein günstiger Augenblick für die Italiener, die
deutsche Königs- und Kaisergewalt über ihr Land für erloschen zu
erklären und die Selbständigkeit zu erringen. Norditalien übertrug
die Krone der Lombarden wie zur Zeit Berengars sofort einem
einheimischen Fürsten, denn schon am 15. Februar 1002 erhob
man in Pavia zum Könige Arduin, den Markgrafen von Ivrea, einen
mächtigen Herrn, welchen Otto III. in die Reichsacht erklärt
hatte. Er hielt seinen Königsritt durch das Land, und machte sich
sogar auf die Kaiserkrone Hoffnung. Mit Mühe erwehrten sich seiner
die lombardischen Bischöfe, so viele deren dem deutschen Königtum
ergeben waren, und unter diesen war der größte Widersacher Arduins
Leo, Bischof von Vercelli, ein Günstling Ottos III.

		Die Römer setzten dem Sohne des berühmten Crescentius das
patrizische Diadem aufs Haupt, und Johannes herrschte seither zehn
Jahre lang als Signor der Stadt. Sein Geschlecht war dem deutschen
Königtum feind und den Römern teuer; denn es hatte sich für die
Freiheit der Stadt aufgeopfert. Das Volk wandte sich daher von den
Grafen Tusculums ab und den Crescentiern zu. Die Verwandten des
neuen Patricius, Johann und Crescentius, Söhne Benedikts und der
Theodoranda, beherrschten als Grafen die Sabina; Johannes nannte
sich sogar Herzog und Markgraf, vielleicht weil er auch Spoleto und
Camerino regierte. Einen andern Crescentius machte der Patricius
zum Stadtpräfekten; seine eigene Schwester Rogata, nun Senatrix der
Römer, hatte er mit Oktavian vermählt, dem Sohne Josefs, eines
langobardischen Dux im Sabinischen.

		Der greise Silvester beklagte indes seine Verlassenheit noch ein
Jahr lang in dem öden Lateran, wo er bei seinen geliebten
Pergamenten Trost suchen mochte, bis ihn ein vielleicht gewaltsamer
Tod am 12. Mai 1003 erlöste. Sein dritter Nachfolger setzte
ihm ein Denkmal in St. Johann, und noch heute kann man dort
das Lob des berühmten Papstes lesen und der vielen Legenden
gedenken, womit das Mittelalter das Leben dieses »Magiers« auf dem
Stuhl Petri ausgeschmückt hat.

		Die Grabschrift klagt, daß nach seinem Tode der Friede aus der
Welt verschwand, die Kirche in Verwirrung geriet. Aber die
Regierung zweier Päpste nach ihm ist völlig dunkel:
Johann XVII. Sico starb schon nach sieben Monaten, worauf
Johannes XVIII. am 25. Dezember 1003 den Heiligen Stuhl
bestieg; beide Römer, Verwandte oder doch Geschöpfe des Patricius,
der sie erhoben hatte.

		Während seines mehr als fünfjährigen Pontifikats wagte
Johann XVIII. kaum, schüchterne Blicke nach dem entfernten
König von Deutschland zu richten. Der Bayernherzog, dort als
Heinrich II. auf den Thron gelangt, begehrte das Imperium in
der deutschen Nation zu erneuern, aber zwischen ihm und der
Kaiserkrone stand noch Arduin, König wenigstens in seinen
Alpenbergen. Er hatte diesen Nebenbuhler geschlagen, wenn auch
nicht beseitigt, in dem rebellischen Pavia am 14. Mai 1004 die
Krone Italiens genommen, jedoch er war nach Deutschland
zurückgekehrt. Immer aber wirkten die Niederlage Arduins, die
Krönung Heinrichs und die Erwartung seines Romzuges so viel, daß
die deutsche Partei in der Stadt mehr Kraft gewann. Sie wurde
damals von den Grafen Tusculums geführt, denn aus Haß gegen die
Crescentier heuchelten dieselben Sympathien für das deutsche
Königtum.

		Fünfzehn Millien von Rom entfernt stehen noch heute hoch über
Frascati die melancholischen Ruinen des antiken und des
mittelalterlichen Tusculum. Diese Stadt war älter als Rom, denn ihr
Ursprung verliert sich in die Mythen des Odysseus, von dessen und
der Circe Sohn Telegonus sie gegründet sein sollte. Als
lateinischer Ort kämpfte sie lange mit Rom; ihr Haupt Mamilius
Octavius gab dort dem letzten Tarquinius, seinem Schwiegervater,
ein Asyl, und er fiel dann in der Schlacht am See Regillus.
Berühmte Geschlechter gingen aus Tusculum hervor, die Mamilier, die
Fulvier, Fontejer, die Juventier und vor allen die Porcier, denn
jene finstere Burg war die Wiege der Catonen. Manche Gestalt aus
der Blütezeit der römischen Wissenschaft tritt dem Wanderer auf den
Trümmern Tusculums entgegen; er wird die Stelle suchen, wo die
Akademie Ciceros und seine Villa stand, in der er die
tuskulanischen Quästionen schrieb. M. Brutus, Hortensius,
Lucullus und Crassus, Metellus, Caesar, spätere Kaiser hatten dort
ihre Villen; denn der blühende Berghang war zu Römerzeiten von
prachtvollen Landhäusern bedeckt, wie noch heute die Großen Roms
ihre schönsten Villen in Frascati besitzen, dem lieblichen Ort,
welcher im Mittelalter schon lange bestand, ehe Tusculum unterging.
Im X. Jahrhundert war das tuskulanische Municipium eine fast
uneinnehmbare Stadt, voll Ruinen alter Herrlichkeit. Wer dies
Kastell besaß, beherrschte das Lateinergebirge und einen Teil der
Campagna; und diese Lage gab Tusculum eine größere Bedeutung, als
sie jede andere Burg im Römischen haben konnte.

		Das dortige Grafengeschlecht ( de Tusculana) stammte von
Marozia und Theodora, und der in ihm dauernde Familienname
Theophylakt beweist, daß jener »Senator der Römer« ein Ahne dieses
Hauses gewesen war. Marozias Sohn Alberich mochte Tusculum als
mütterliches Erbe besitzen, doch Dokumente reden davon nicht. Wir
dürfen die Tusculanen dreist von Theophylakt herleiten, aber wir
verschmähen es, den Spielereien mit Stammbäumen zu folgen, die uns
bis zu Mamilius Octavius führen würden. Mit dem Titel de
Tusculana erscheint zum erstenmal geschichtlich zu
Ottos III. Zeit Gregor, Senator der Römer, Günstling jenes
Kaisers, und ohne Zweifel Graf von Tusculum. Die Lebensbeschreibung
St. Nils schildert ihn als einen reichen, schlauen und
gewalttätigen Despoten und erzählt, daß er jenem Heiligen, als er
im Jahre 1002 nach Rom kam, ein Stück Land schenkte, worauf das
basilianische Kloster Grottaferrata entstand.

		Gregor, Sohn oder Enkel Alberichs, war mit Maria vermählt und
Vater von drei Söhnen: Alberich, Romanus und Theophylakt. Diese
wilden Barone blickten vom steilen Tusculum wie Raubfalken auf Rom
nieder, wo jetzt Johannes Crescentius als Patricius gebot und wo
Alberich vor fünfzig Jahren königlich geherrscht hatte. Sie
trachteten darnach, sich Roms wie eines Familienbesitzes zu
bemächtigen, und die passende Gelegenheit blieb nicht aus.
Wahrscheinlich gelang den Tusculanen eine Papstwahl in ihrem Sinn,
als Johann XVIII. im Juni 1009 starb. Sein Nachfolger wurde
Sergius IV., Bischof von Albano, vielleicht selbst ein
Tusculane, unter dessen Pontifikat die Crescentier immer mehr Boden
verloren. Indes Johann Crescentius fuhr fort, das Regiment zu
führen, und die Akten der Zeit lehren, daß seine Epoche als Senator
der Römer und Patricius auch noch im Jahre 1011 amtlich verzeichnet
wurde. Sie zeigen ihn als Oberrichter Roms und des Stadtgebiets, in
seinem Palast Placita haltend, wie ehedem Alberich, umgeben von
seinen Richtern, die sich Senatoren nannten, neben sich den
Stadtpräfekten Crescentius.

		Aber Johann wurde von der Erinnerung an seinen unglücklichen
Vater geängstigt; auch fürchtete er den Romzug Heinrichs II.
Ihn wünschte der Papst herbei, ihn suchte der Patricius
fernzuhalten. Seine Boten unterhandelten mit Arduin und selbst mit
Boleslaw von Polen, den König jenseits der Alpen zu beschäftigen.
Während er in Rom herrschte, den St. Peter beraubte,
Kirchengüter einzog, schmeichelte er dem König Heinrich als seinem
Herrn mit Briefen und Geschenken, doch auf jede Weise suchte er,
seine Krönung zu vereiteln. Sein Regiment, nur möglich, solange es
keinen Kaiser gab, füllte die Pause bis zur nächsten Kaiserkrönung
aus. Er starb jedoch im Frühjahr 1012, ehe Heinrich kam, und sein
Tod gab dem Papsttum einige Freiheit wieder, während er zugleich
dem deutschen König den Weg nach Rom erleichterte. Es ist nur die
Schuld der mangelhaften Chroniken, daß wir so wenig von einem
Patricius zu berichten haben, welcher zehn Jahre lang die
Herrschaft der Stadt besaß, die Päpste von der weltlichen Gewalt
hinwegdrängte und den Römern ihre bürgerliche Freiheit für so lange
Zeit wiedergab. Der Sohn des berühmten Crescentius muß ein Mann von
kräftigem Geist gewesen sein; doch von seinen Einrichtungen in der
Stadt wissen wir nichts. Sein Tod (der des Papsts Sergius folgte
bald darauf) stürzte die Crescentier. Diese Familie, welche im
barbarischen Mittelalter als ein Geschlecht verwilderter Gracchen
oder Brutusse glänzt und immerhin mutige Kämpfer gegen Päpste und
Kaiser erzeugt hat, erhielt sich noch lange im Sabinischen, aber in
Rom, wo man noch über ein Jahrhundert dem Namen Crescentius oft
begegnet, hat sie keine große Bedeutung mehr gehabt. Sie überließ
das Feld den Grafen von Tusculum, die sofort wieder emporkamen, um
Rom lange zu tyrannisieren und den Stuhl Petri in ihr Erbgut zu
verwandeln.

		2. Gregor zum Papst
gewählt, wird von Theophylakt oder Benedikt VIII. verjagt.
Heinrich entscheidet sich für den tuskulanischen Papst. Romfahrt
und Kaiserkrönung Heinrichs II. (1014). Zustand Roms und des
Landgebiets, wo erbliche Grafen aufgekommen sind. Der römische Adel
als Senat. Romanus, Senator aller Römer. Kaiserliches Tribunal.
Erdrückter Aufstand der Römer. Rückkehr Heinrichs II. Ende des
Nationalkönigs Arduin.

		Die Partei der Crescentier erhob zwar einen Römer Gregor auf den
Päpstlichen Stuhl, aber der tuskulanische Gegenkandidat warf ihn
herab. Theophylakt, Sohn Gregors von Tusculum, drang mit seinen
Brüdern in die Stadt; beide Faktionen kämpften um den Besitz der
Tiara und der städtischen Macht, bis Theophylakt seinen Nebenbuhler
vertrieb, gewaltsam den Lateran einnahm und aus einem Laien sich
zum Papst Benedikt VIII. weihen ließ. Dies geschah im
Mai 1012.

		Der römische Adel hatte das Wahlrecht wieder an sich genommen,
seit es keinen Kaiser mehr gab; doch der verdrängte Gregor eilte
zum Könige nach Deutschland, sein Recht zu fordern. Heinrich nahm
seine päpstlichen Insignien an sich und vertröstete ihn auf seine
Ankunft in Rom, wo er den Streit in kanonischer Form wolle
untersuchen lassen.

		Auch Boten Benedikts VIII. waren an den deutschen Hof gekommen;
der tuskulanische Papst eilte, sich des Stuhles Petri zu
versichern, indem er den gefürchteten König für sich gewann.

		Heinrich II. überließ den vielleicht kanonisch gewählten Gregor
seinem Schicksal und genehmigte, daß ein tuskulanischer Graf
fortfuhr, Papst zu sein. Benedikt VIII., auf die Macht seines
Hauses gestützt, befestigte sich im Pontifikat; die Crescentier
verdrängte er; der Stadtpräfekt dieses Namens wurde kassiert und
sein Amt einem andern Römer Johannes übertragen; die
einflußreichsten Stellen kamen in die Hände der tuskulanischen
Partei. Nur der Würde des Patriziats durfte sich niemand anmaßen,
weil sie dem deutschen Könige zuerkannt war, aber der Papst stellte
seine Brüder an die Spitze der Verwaltung und Justiz. Der
»erlauchteste Konsul und Dux« Alberich, schon unter Otto III.
Magister der kaiserlichen Pfalz, wohnte im Palast seines Ahnherrn
bei den Santi Apostoli und hielt hier Gerichtstage wie früher der
Patricius Johann.

		Unterdes trat Heinrich seine Romfahrt an, nachdem er durch einen
Gesandten Benedikt VIII. die Anerkennung zugesichert und von
diesem die Zusage seiner Kaiserkrönung erhalten hatte. Er feierte
die Weihnachten 1013 in Pavia und zwang Arduin, in seine Mark Ivrea
sich zurückzuziehen. Während mit dem Tode des Patricius die
nationale Partei in Rom geschwächt war, trug der mutige Piemontese
noch den Purpur des Königs von Italien. Dieser große Titel
entsprach nur einmal seinem Begriff, als das schöne Land unter dem
Zepter der Goten wirklich vereinigt war; aber alle Könige, die sich
seither mit ihm schmückten, nannten sich so von einem Reiche,
welches sie nicht ganz besaßen. Arduin, der nichts sein nannte als
einige Berglandschaften und Städte, darf indes den Ruhm
beanspruchen, der letzte Nationalkönig Italiens vor Viktor Emanuel
gewesen zu sein. Er machte den Versuch, Italien den Fremden zu
verschließen; allein er sah den deutschen König nach Rom ziehen,
und aufhalten konnte er ihn nicht.

		In Ravenna traf Heinrich den Papst und brach dann nach der Stadt
auf, wohin ihm dieser voranging. Hier war die Faktion der
Crescentier noch zahlreich und von den Neffen des Patricius, Johann
und Crescentius, geführt; mit ihr im Bunde reizten auch Agenten
Arduins das Volk auf, sich der Erneuerung des Kaisertums zu
widersetzen, welches sie doch vor nur fünfzehn Jahren aus Rom
verbannt hatten. Allein die Bestrebungen der Nationalpartei drückte
der Anblick der geharnischten Scharen Heinrichs nieder; mit
Lobgesängen wurde der einziehende deutsche König alter Sitte gemäß
vom Volk begrüßt. Am Tor der Leonina empfingen ihn und seine
Gemahlin Kunigunde die Scholen, worauf zwölf Senatoren sie in ihre
Mitte nahmen, von denen sechs mit langen Bärten, die übrigen
bartlos, alle Stäbe in der Hand, »mystisch« einherschritten. Es ist
möglich, daß diese zwölf Herren die Regionen der Stadt Rom
vorstellten mit Ausschluß von Trastevere und der Leonina, welche
beide Quartiere unter der päpstlichen Verwaltung standen. Am
14. Februar 1014 fand die Krönung unter den hergebrachten
Formen im St. Peter statt. Der neue Kaiser weihte die
Königskrone, die er bisher getragen hatte, dem Apostelfürsten und
ein ihm vom Papst geschenktes Symbol seiner Reichsgewalt dem
Kloster von Cluny, nämlich einen goldenen Reichsapfel, welchen ein
Kreuz überragte. Nach dem Sinne jener Zeit bedeuteten der Globus
die Welt, seine vierfachen Edelsteine die Kardinaltugenden, das
Kreuz die Pflicht des Kaisers gegen Christus oder auch gegen den
Papst, der als dessen Stellvertreter sich die Macht zuschrieb,
Könige zu Kaisern zu erhöhen. Ein Bankett im Lateran beschloß die
Feier, und beide Teile konnten zufrieden sein: Heinrich hatte das
Imperium in seiner Nation hergestellt, Benedikt erwartete die
Herstellung des Kirchenstaats.

		Während der unruhigen Epoche Ottos III. waren die Länder
St. Peters, so viele ihrer die Kirche noch besaß, neuen
Plünderungen ausgesetzt gewesen, und die Herrschaft des Patricius
Johann hatte noch zuletzt den Päpsten jede politische Gewalt
entzogen. Zu beiden Seiten des Tiber waren erbliche Grafen
emporgekommen. Die Tusculanen herrschten im Lateinergebirge, in der
Campagna die Herren von Ceccano oder von Segni, vorzugsweise Grafen
Kampaniens genannt; in der Sabina geboten die Crescentier; in
Tuszien breitete sich der Stamm der Grafen von Galeria aus; vom
Marsischen her drang das fränkische Geschlecht der Trasmundus,
Berardus und Oderisius schon bis Subiaco vor. Das Feudalwesen
zersprengte den alten Kirchenstaat; die Bischöfe hatten
Grafenrechte erlangt, und die Päpste besaßen von dem Dominium,
welches die Karolinger ihnen gestiftet hatten, wenig mehr als die
vergilbten Schenkungsurkunden in ihrem Archiv. Benedikt VIII.
vermehrte diese Pergamente durch eine Bestätigung des Kaisers, die
in der Reihe der Privilegien als Diplom Heinrichs bekannt ist.
Diese Urkunde gleicht der ottonischen durchaus, mit Ausnahme
einiger Zusätze Fulda und Bamberg betreffend; die Urschrift kann
nicht gezeigt werden, der zweifelhaften Kopie fehlt das Datum, und
viele Gründe machen es wahrscheinlich, daß dies Diplom nicht dem
Jahre 1014 angehört.

		Wichtiger würde uns die Kenntnis von der Verfassung der Stadt
sein, deren weltlichen Besitz Benedikt VIII. wieder ergriffen
hatte. Aber tiefe Finsternis verhüllt auch in dieser Zeit das
innere Leben Roms. Das Auftreten von Senatoren in Urkunden, wenn
auch nicht in der Einzelheit, doch als Kollektiv, die feierliche
Begrüßung Heinrichs durch zwölf Männer dieses Titels darf beweisen,
daß die Erinnerung an den alten Senat seit Otto III. immer
lebhafter wurde, bis sie zu seiner wirklichen Erneuerung führte.
Der Adel, welcher fortfuhr, einen erlauchten Titel zu tragen,
bildete indes schon damals einen geschlossenen Senatorenstand und
besaß die Magistratur und Justiz in der Stadt.

		Er beanspruchte das Recht der Kaiserwahl wie der Papstwahl, und
seine Stimme war vor der Krönung Heinrichs II. ohne Frage
gewonnen und gehört worden. Wir haben keine Kunde von den Komitien
oder dem politischen Wesen dieser rohen Nobili, welche am Anfang
des XI. Jahrhunderts unter den Trümmern der Stadt als
Senatoren umhergingen. Ihre Namen sind hie und da in Urkunden auf
uns gekommen, in denen wir bekannten Familien ottonischer Zeit
begegnen, aber wiederum keinen einzigen Römer finden, der sich
»Senator« unterzeichnet hätte. Denn die Einzelwürde des allgemeinen
Senators der Römer dauerte auch jetzt noch fort; sie beweist, daß
die städtischen Einrichtungen denen des X. Jahrhunderts gleich
geblieben waren. Das weltliche Rom war noch immer, mochten die
Päpste darin das Dominium haben oder nicht, eine Adelsrepublik
unter dem Vorsitze eines Haupts, welches je nach den Umständen die
Römer selbst erwählten oder der Papst ihnen gab.

		Benedikt VIII. machte seinen Bruder Romanus zum Haupt dieser
Republik, zum Senator aller Römer, oder vielleicht schmeichelte
auch der Kaiser dem Tusculanen, indem er ihm diese Würde übertrug,
während er selbst der Patricius Roms war, ohne sich so zu nennen.
Der Senator war Fürst des Adels, welchen er versammelte, dessen
Stimmen bei der Papstwahl er leitete oder beherrschte; er war wohl
auch Führer der Milizen und vor allem Haupt der Ziviljustiz. Wir
sahen im Jahre 1013 den Konsul und Dux Alberich als Präsidenten des
Zivil-Tribunals Gerichtstage halten; zwei Jahre nachher erscheint
jedoch sein Bruder im Besitz der städtischen Magistratur als
Senator aller Römer, Alberich dagegen nur einfach als Konsul und
erst später wieder als Pfalzgraf. Denn noch einige Zeit dauerten
die alten Titel Konsul und Dux in Rom und im Römischen fort.

		Der Kaiser errichtete übrigens sein eigenes Tribunal in der
Stadt, wie seine Vorgänger es getan hatten. Hugo von Farfa
verklagte dort den Grafen Crescentius, der noch immer jene Abtei
plagte wie zu Ottos III. Zeit. Während der Herrschaft des
Patricius hatte er dem Kloster wieder einige Kastelle entrissen,
und sein Bruder Johann verlachte den Papst auf der Burg Palestrina,
welche die Milizen Benedikts VIII. vergebens belagerten. Als
nun der Kaiser zu Gericht saß und dem klagenden Abt durch einen
Stab die Kastelle zusprach, forderte er den Papst auf, die römische
Miliz mit seinen Truppen zu vereinigen und nach der Sabina zu
ziehen. Doch ein Aufstand in Rom vertrieb die Parteien vom
Tribunal. Der Haß der Römer, welche mit Arduin und den Markgrafen
von Este einverstanden waren, brach am achten Tage nach der Krönung
gewaltsam los; sie hofften, die Deutschen durch einen plötzlichen
Überfall zu überwältigen, und die Hadrianische Brücke wurde der
Schauplatz eines wilden Gemetzels, welches dann das gewohnte Ende
nahm. Seit Otto I. wiederholten sich diese Tumulte fast bei
jeder Krönung, so daß sie als Schlußszene der Feierlichkeit selbst
betrachtet werden konnten. So oft die designierten Kaiser in Rom
einzogen, wurden sie von offiziellen Hymnen begrüßt, aber wenn sie
sich aus dem St. Peter oder von der lateranischen Tafel
entfernten, erhob sich das wütende Römervolk, die Fremdlinge aus
der Stadt zu treiben, und die Kaiser Roms verließen dieselbe oft in
fluchtähnlicher Eile, nachdem sie ihren neuen Purpur durch tiefe
Ströme von Blut geschleift hatten.

		Heinrich ließ die Anstifter des Aufstandes gekettet über die
Alpen führen; er selbst trat seine Rückkehr nach Deutschland an,
beladen mit den Flüchen wie mit den Schätzen italischer Städte oder
mit den eingezogenen Gütern seiner Feinde. Viele Grafen in Mittel-
und Norditalien nahm er als Geiseln fest; ihrer manche hatte er in
Rom, wo sie zur Krönung waren geladen worden, in Verwahrsam
gegeben; aber kaum war er hinweg, so öffneten sich ihre Kerker, und
diese Vasallen zogen wieder rachevoll das Schwert, um mit Arduin
vereint den fremden Kaiser zu bekämpfen. Indes die Anstrengungen
einer Partei der Italiener, die deutsche Reichsgewalt abzuwerfen,
fruchteten nichts; denn Norditalien, in größere und kleinere
Markgrafschaften, Grafschaften und eximierte Bistümer zerspalten,
besaß damals nicht mehr die Kraft wie zur Zeit des Königs Berengar.
Der letzte Nationalkönig Italiens sah sich auf ein kleines
piemontesisches Gebiet beschränkt, wurde von Grafen und Bischöfen
der deutschen Partei befehdet, warf endlich, von seinen Vasallen
verlassen und vom Kaiser verachtet, sein Schwert hin und hüllte
sich in die Kutte St. Benedikts, um im Kloster Fructuaria zu
sterben (1015).

		3. Kräftige Herrschaft
Benedikts VIII. in Rom. Seine Unternehmung gegen die Sarazenen.
Erstes Aufblühen von Pisa und Genua. Süditalien. Die Rebellion des
Melus gegen Byzanz. Erste Normannenbanden (1017). Unglückliches
Ende des Melus. Benedikt VIII. fordert den Kaiser zu einem
Kriegszuge auf. Zug Heinrichs II. nach
Apulien (1022).

		In Rom selbst war Benedikt VIII. durch seine jetzt herrschende
Partei befestigt und gesichert. Indem er die städtische Gewalt mit
seiner eigenen Familie teilte, gelang es ihm, die römischen Großen
und die Kapitäne oder Lehnsvasallen im Landgebiete zu unterwerfen.
Romanus, für lange Zeit Haupt der städtischen Regierung, half dem
Bruder, sich auf dem Päpstlichen Stuhle zu erhalten. Die
Crescentier in der Sabina unterwarfen sich dem Papst, der in Person
die Milizen gegen sie führte. Überhaupt war Benedikt voll Verstand
und Kraft; es lebte in ihm der kriegerische Sinn seines Hauses. Wie
Johann VIII. und Johann X. besaß er auch politische
Klugheit genug, um das Papsttum, welches seine Vorgänger auf den
kleinsten Kreis des Wirkens beschränkt hatten, wieder zu einer
italienischen Macht zu erheben.

		Damals waren die Sarazenen von neuem furchtbar geworden; sie
bedrängten in Unteritalien Salerno; sie landeten in Toskana, wo sie
Pisa verbrannten, dann sich Lunis bemächtigten. Benedikt bemühte
sich im Jahre 1016, eine Bundesflotte zu vereinigen, und er selbst
führte ein Heer gegen die Ungläubigen. Ein großer Sieg ward
erfochten, eine reiche Beute gemacht. Weil aber der Führer der
Moslem (arabische Geschichten nennen ihn Abu Hosein Mogêhid,
christliche Musettus) aus der Schlacht bei Luni nach Sardinien
entronnen war, vermittelte der Papst einen Bund mit den Seestädten
Pisa und Genua: Mogêhid wurde aus der Insel verjagt, diese selbst
bald darauf eine pisanische Kolonie.

		Früher waren es die südlichen Republiken Amalfi, Neapel und
Gaëta, mit denen die Päpste, wenn die Sarazenengefahr drohte, einen
Bund schlossen; doch mit dem XI. Jahrhundert tauchten
plötzlich Pisa und Genua aus einem langen Dunkel der Kindheit
blühend empor, und wenn auch noch nicht völlig frei, so eröffneten
sie doch schon die herrliche Epoche der Städterepubliken des
nördlichen Italiens.

		Zu gleicher Zeit bereiteten sich im Süden Ereignisse vor, die
einen tiefen Einfluß auf das Papsttum und Rom haben sollten. Die
uralte Herrschaft des griechischen Kaisers, das Erbe Belisars und
Justinians, sollte dort endlich ausgelöscht, auch die Trümmer des
Herzogtums der Langobarden, Benevent, Capua und Salerno, sollten
beseitigt werden, um einem von räuberischen Abenteurern gestifteten
Reiche Platz zu machen, welches jene schönen Provinzen zum
erstenmal in ein politisches Ganzes verband. Seit der Niederlage
Ottos II. hatten sich die Griechen wieder Kalabriens und
Apuliens bemächtigt und drangen nach Kampanien vor. Ihr Katepan
residierte in Bari, ein Vampir jener Länder, die durch ewige
Raubzüge der Sarazenen, durch ewige Kämpfe zwischen ihnen, den
Griechen, Langobarden und den Seestädten im tiefsten Elend
schmachteten.

		Der langobardische Stamm Süditaliens machte jedoch eine
plötzliche Anstrengung, das griechische Joch abzuschütteln. Melus,
ein angesehener Magnat aus Bari, ein Mann von großartiger Natur,
empörte sich mit seinem Schwager Dattus schon im Jahre 1010. Er
suchte Bundesgenossen; am Berge Garganus fand er Pilger aus der
Normandie, zeigte ihnen den Zustand des Landes und lud sie oder
ihre Heimatgenossen ein, unter seiner Rebellenfahne Sold zu nehmen.
Der Fürst von Salerno, welche Stadt vierzig normannische Helden von
den sie belagernden Sarazenen befreit hatten, sprach gleiche
Wünsche aus. So geschah es, daß Melus im Jahre 1017 eine frisch
geworbene Normannenschar gegen die Griechen ins Feld führen konnte.
Diese Abenteurer unter Führung Giselberts, eines um Mordes willen
ausgewanderten Ritters, hatte Benedikt VIII. in Rom ehrenvoll
empfangen und sie in dem Plan bestärkt, unter Melus gegen die
Griechen zu dienen. So leitete schon er durch ein zufälliges
Zusammentreffen die Verbindung Roms mit den Normannen ein, welche
später so folgenreich werden sollte.

		Melus selbst ahnte nicht, daß er in jenen tapferen Söldnern
Eroberer in sein Vaterland zog; seine vom Papst eifrig begünstigte
Rebellion mißlang trotz aller heroischen Tapferkeit. Am Anfange des
Oktober 1019 wurde er vom Katepan Bugianus beim alten Cannae aufs
Haupt geschlagen, verließ Italien, eilte hilfesuchend zum Kaiser
nach Bamberg und starb dort im April 1020 als »Herzog
Italiens«.

		Die Fortschritte der Griechen, auf deren Seite Pandulf IV.
von Capua getreten war, erschreckten den Papst. Er fürchtete die
Erstarkung der byzantinischen Macht, welche die Unabhängigkeit des
Papsttums und dessen Absichten auf Unteritalien bedrohte, während
die Crescentier wieder zu Einfluß in Rom gekommen waren. Auch er
ging nach Bamberg in der Osterzeit 1020; er forderte Heinrich auf,
die Griechen von den Grenzen Roms fortzudrängen, die Reichsgewalt
im südlichen Langobardien herzustellen. Nach den glänzenden Festen
der Einweihung seines Lieblingsdoms und einem gemeinschaftlichen
Aufenthalt in Fulda entließ ihn Heinrich mit dem Versprechen seiner
baldigen Ankunft und einem Diplom, worin er die Besitzungen der
Kirche bestätigte.

		Benedikt rief den Kaiser immer dringender herbei. Schon drohte
der Katepan ins römische Gebiet zu rücken und den Papst zu
bestrafen, welcher die Rebellion des Melus so eifrig gefördert
hatte. Vom Abt Atenulf von Monte Cassino, dem Bruder Pandulfs von
Capua, unterstützt, überrumpelte er im Juni 1021 den Turm am
Garigliano, in welchen der Papst die Reste der Normannenlegion
unter des Dattus Führung gelegt hatte. Er schleppte diesen
Hauptmann gefangen nach Bari, wo er ihn ins Meer werfen ließ. Die
Herrschaft der Griechen in Apulien schien gesichert, da sich die
langobardischen Fürsten als Vasallen des byzantinischen Kaisers
bekannten. Nahe bei Benevent bauten sie sogar eine feste Stadt, der
sie den unsterblichen Namen Troja gaben, und Benevent selbst, wo
Landolf V. regierte, drohte in ihre Gewalt zu fallen. Mit
einem kühnen Marsch würden die Byzantiner Rom erreicht haben;
allein der griechische General machte zaudernd am Garigliano halt,
und schon im Dezember erschien Heinrich von Augsburg her in
Verona.

		Sein schneller Zug nach dem Süden im Anfange des folgenden
Jahres war vom Siege gekrönt. Er selbst drang mit dem Hauptheer
durch die Marken, andere Scharen führten Pilgrim von Köln und Poppo
von Aquileja über Rom und durch das Marsische nach Kampanien; die
Festungen der Griechen wie Langobarden, auch Troja, welches der
Kaiser selbst belagerte, ergaben sich. Pandulf von Capua wurde nach
Deutschland verbannt, an seine Stelle Pandulf von Teano gesetzt;
die Abtei Monte Cassino erhielt der deutschgesinnte Theobald,
nachdem Atenulf auf der Flucht zur See seinen Tod gefunden hatte.
Auch die noch übriggebliebene Normannenschar unter Torstayn wurde
mit Gütern in Kampanien belohnt, während die Neffen des Herzogs
Melus zu Grafen und Vasallen des Reichs ernannt wurden. Nachdem
Heinrich die kaiserliche Gewalt in einem Teile Apuliens hergestellt
und als Pilger auf dem Garganus gebetet hatte, zog er über Rom, wo
er nur wenige Tage im Juli verweilte, heimwärts nach Oberitalien.
In Pavia hielt er mit dem Papst ein Konzil ab; hierauf kehrte er
noch im Sommer nach Deutschland zurück, jedoch mit einem Heer,
welches Fieber und Pest fast aufgerieben hatten.

		4. Anfänge der Reform
unter Benedikt VIII. Er stirbt (1024). Sein Bruder Romanus als
Johann XIX. Heinrich II. stirbt 1024. Zustand Italiens.
Johann XIX. ruft Konrad II. von Deutschland nach Rom.
Schauspiel der Römer jener Zeit. Kaiserkrönung (1027). Wütender
Aufstand der Römer. König Knut in Rom.

		Benedikt zeigte sich als ein Papst von nicht gemeiner Kraft.
Wider die Überlieferungen seines Hauses hatte er eine enge
Verbindung mit dem Kaisertum hergestellt, um sich selbst im Besitze
Roms zu behaupten und die feindlichen Mächte in Italien zu
bezwingen. Das Papsttum war durch ihn wieder in Beziehung zur Welt
gesetzt und strebte nach dem verlorenen Einfluß auf die
Landeskirchen. Man darf Benedikt VIII. sogar als einen der
ersten Reformatoren der Kirchenzucht rühmen; denn schon er begann
gegen die Priesterehe und den Kauf geistlicher Würden durch
Synodaldekrete einzuschreiten. Indes die Kraft, welche er der
Kirche einflößte, war nur eine persönliche, und diese wie das
Papsttum versank nach seinem Tode in einen Zustand wildester
Barbarei.

		Als er im Juni 1024 gestorben war, blieb der Päpstliche Stuhl
bei seinem Hause. Sein Bruder Romanus, bisher Senator aller Römer,
legte dreist die päpstlichen Gewänder an, nachdem er die
Wahlstimmen erkauft oder erzwungen hatte. Im Frühjahr 1024 wurde er
als Johannes XIX. ordiniert. Einmal im Besitz der Würde des
Senators, scheint er sie auch als Papst behalten zu haben; denn in
keiner Urkunde findet sich sein Bruder Alberich mit ihr bekleidet,
obwohl sie auf ihn hätte übergehen sollen. Er hieß nur Pfalzgraf
und Konsul wie zuvor.

		Der neue Papst schien sich an Byzanz anschließen zu wollen: er
war geneigt, dem griechischen Patriarchen den Titel eines
ökumenischen Bischofs zu gestatten, als der Kaiser
Basilius II., der größte Mann der makedonischen Dynastie, ihm
reiche Geschenke schickte. Aber die Bischöfe Italiens und die
Kongregation Clunys erhoben sich heftig gegen dies Vorhaben;
wahrscheinlich wurde dem Papst erst jetzt die Bedeutung jenes
Titels klar. Der Senator aller Römer hatte in seiner glücklichen
Unwissenheit die pseudoisidorischen Dekretalen kaum dem Namen nach
gekannt und die Geschichte der Kirche zu studieren sehr wenig
Gelegenheit gehabt.

		Der Kaiser Heinrich II. starb am 13. Juli 1024. Bei der
Ungewißheit, wem die deutsche Krone zufallen werde, regte sein Tod
die Hoffnung Italiens flüchtig wieder auf. Doch die Großen wagten
es nicht mehr, aus ihrer Mitte einen Nationalkönig zu wählen; sie
trugen die Krone ohne Erfolg Hugo, dem Sohne des Königs Robert von
Frankreich, ja selbst dem Herzog Wilhelm von Aquitanien an. Denn
diesem mächtigen Fürsten gab seine Vermählung mit Agnes, der
Enkelin des ehemaligen Königs von Italien, Adalbert, einen Schein
der Legitimität. Italien war in so viele Herrschaften und Parteien
zersplittert, daß es ein gemeinsames Nationalinteresse nicht
verfolgen konnte. Die deutsche Partei blieb auch in der Lombardei
stark, wo sie von den Bischöfen, Kreaturen oder Begünstigten der
Kaiser, gehalten wurde. Die Großen wiederum, welche diese durch die
vermehrte bischöfliche Macht geschwächt hatten, waren unter sich
uneinig wie die aufblühenden Städte.

		Der Salier Konrad II., der am 8. September von den Deutschen
gewählte König, empfing daher bald die Huldigungen der
lombardischen Bischöfe, vor allem des mächtigen Aribert von
Mailand. Er hielt den Grundsatz aufrecht, daß jeder deutsche König
auch Herr Italiens und designierter Kaiser der Römer sei, worin ihn
die Bischöfe bestärkten. Auch Johann XIX. rief ihn; er sandte
ihm den Bischof von Portus und den Römer Berizo von der Marmorata
mit der Fahne St. Peters, sie im Ungarnkriege zu tragen, und
seine Briefe versicherten ihn des ruhigen Besitzes der Kaiserkrone,
die seiner wartete.

		Im Frühjahr 1026 nahm Konrad II. die Eiserne Krone zu Mailand
aus den Händen Ariberts. Er rächte sich an der mutigen Stadt Pavia,
welche die Pfalz Heinrichs II. zerstört hatte und ihm selbst
die Tore schloß, durch die Verwüstung ihres Gebiets; hierauf ging
er nach Ravenna, wo sich das Volk erhob, die Fremdlinge zu
ermorden, bis dieser Ausbruch des Hasses in Blutströmen erstickt
ward. In unserem Jahrhundert können wir das Schauspiel der Romzüge
unserer Vorfahren nicht durchaus mit Freude betrachten; wir müssen
Italien beklagen, welches sie verschuldete, aber auch länger als
300 Jahre erlitt. Wenn die deutschen Könige mit ihren Heeren
und glänzenden Gefolgschaften die Alpen herabkamen, waren die
Städte verdammt, diese Massen zu nähren und zu beherbergen, den
kaiserlichen Hof zu unterhalten, und selbst die ordentliche
Gerichtsbarkeit hörte beim Erscheinen des Oberrichters auf. In die
leeren Truhen des Kaisers flossen als Geschenke oder Erpressungen
die Schätze der Städte oder der Schweiß der von geistlichen wie
weltlichen Vasallen bedrückten Kolonen und die eingezogenen Güter
der Hunderte von Rebellen. Das kaiserliche Heer, zusammengesetzt
aus rohen Kriegsknechten nordischer, selbst slawischer Länder,
schreckte die nüchternen, von der Natur des Südens mit feinem Takt
begabten Italiener, die zu allen Epochen durch höfliche Sitte alle
Völker übertroffen haben. Was Wunder, wenn beim Anblick der
Völlerei jener Truppen, welche Italien nur als sklavische Provinz
ihres Königs betrachteten, die Italiener mit Ingrimm sich fragten,
warum ihr Land zu ewiger Fremdherrschaft verdammt sei, und wenn sie
sich mit wildem Haß alle Augenblicke in den Städten erhoben, durch
die sich der Romzug weiter wälzte. Aber die eiserne Majestät eines
Kaisers des Mittelalters warf kaum einen Blick des Erbarmens auf
rauchende Städte, zertretene Felder, mit Leichen bedeckte Straßen,
von Majestätsverbrechern gefüllte Kerker. Er nahm als zum Romzug
gehörige Szenen hin: die edelsten Bürger einer Gemeinde vor seinem
Throne sich niederwerfen zu sehen, zitternd, mit nackten Füßen, ein
bloßes Schwert am Halse hangend, während die Flamme der noch
brennenden Stadt ihre blassen Gesichter beleuchtete.

		Den Waffen des tapferen Konrad beugten sich zuletzt die
feindlichen Städte, selbst Pavia; die Markgrafen von Este, von Susa
und Toskana hatte er zum Gehorsam gebracht, und ungehindert zog er
in Rom ein. Seine und seiner Gemahlin Gisela Krönung vollzog
Johann XIX. im St. Peter am 26. März 1027 unter
vielem Pomp und im Beisein zweier Könige, Rudolfs III. von
Burgund und Knuts von England und Dänemark. Die Feierlichkeit wurde
durch den kindischen Ehrgeiz der Erzbischöfe von Mailand und
Ravenna gestört, von denen jeder den Vortritt beanspruchte; der
Zwist dieser hochmütigen Prälaten teilte sich ihrem Gefolge mit;
Rom wurde durch einen Straßenkampf zwischen Ravennaten und
Mailändern in Schrecken versetzt, und noch war die gewöhnliche
Schlußszene der Krönungsfeste nicht vor sich gegangen. Sie blieb
nicht aus: ein zufälliger Zank um eine elende Rindshaut zwischen
einem Römer und Deutschen reichte hin, das Volk in Wut zu bringen.
Nach einem greuelvollen Gemetzel »unzähliger« Römer standen wieder
vor dem Thron des Kaisers im Palast am St. Peter die edelsten
Bürger der Stadt, zitternd, barfuß, ein bloßes Schwert am Halse
hangend, und sie flehten zu seinen Füßen um Schonung.

		Der Anblick dieser Greuel konnte das gläubige Herz des Königs
Knut erschrecken, nicht weil seine Bildung über die Zeit erhaben,
sondern weil ihm ein schöner Traum zerstört worden war. Nach einer
langen Sehnsucht und einem frommen Gelübde war er als Pilger mit
Ranzen und Stab nach der heiligen Stadt gekommen und fand statt des
Asyls der Liebe und des Friedens, was Rom dem Begriffe nach hätte
sein sollen, nur einen wüsten Tummelplatz für alle Faktionen und
Furien. Die Stadt Rom, man muß es sagen, war während des
Mittelalters nur die schreckliche Karikatur einer erhabenen Idee.
Von seiner Anwesenheit in ihr hinterließ Knut selbst ein naives
Denkmal in seinem an das englische Volk von dort datierten Brief.
Er meldete ihm, daß er alle Heiligtümer Roms verehrt habe und
darüber um so glücklicher sei, weil ihn die Weisen (d. h. die
Priester) gelehrt hatten, daß Petrus vom Herrn die Macht empfangen
habe, zu binden und zu lösen, weshalb es viel fruchte, in dem
Schlüsselträger des Himmels einen Anwalt bei Gott zu besitzen. Er
erzählte mit kindlicher Freude, daß er von der erlauchten
Versammlung aller Fürsten, die vom Garganus bis zum tuszischen Meer
sich um Papst und Kaiser geschart, ehrenvoll bewillkommnet und daß
ihm die abgabenfreie Romfahrt für alle Angeln und Dänen, für Pilger
wie Kaufleute zugestanden worden sei. Der verständige Fürst
befreite auch die Erzbischöfe seiner Reiche von den großen Gebühren
für das Pallium, aber er versprach die richtige Einlieferung des
Peterspfennigs nach Rom. Selbst die Schreckensszenen, die er dort
mit Augen gesehen hatte, minderten die Ehrfurcht eines
Barbarenkönigs vor der heiligen Stadt nicht. In der frommen
Aufwallung seines Gemüts erklärte er seinen Untertanen, daß er in
Rom Gott gelobt habe, seine Völker gerecht zu regieren und die
Fehltritte der Jugend durch die Vernunft seiner reifen Jahre zu
sühnen. Ein trefflicher Brief und ein denkwürdiger Beweis von der
unermeßlichen moralischen Gewalt des Glaubens an die Heiligkeit
Roms in jener Zeit.

		5. Reskript Konrads II.
wegen des römischen Rechts im päpstlichen Lande. Sein glorreicher
Zug nach Süditalien, seine Rückkehr. Benedikt IX., ein Knabe
aus dem tuskulanischen Hause, wird zum Papst erhoben. Ruchloses
Leben dieses Menschen. Schreckliche Zustände der Welt überhaupt.
Die Treuga Dei. Benedikt IX. flüchtet zum Kaiser. Soziale
Revolution in der Lombardei. Aribert von Mailand. Der Kaiser setzt
Benedikt IX. wieder in Rom ein. Er zieht nach Unteritalien; er
stirbt 1039.

		Die kurze Anwesenheit Konrads in der Stadt beschränkte sich
nicht auf die üblichen Privilegien für Klöster, die wir von ihm
lesen. Wahrscheinlich gehört derselben Zeit ein kaiserliches
Reskript an, worin er auf Grund des beständigen Streites zwischen
langobardischen und römischen Richtern bestimmte, daß fortan in Rom
wie im römischen Staat in Fällen, wo bisher langobardisches Recht
zur Anwendung gekommen war, nach dem Gesetzbuche Justinians
gerichtet werden solle. So erlosch die Konstitution Lothars vom
Jahre 827, und das römische Recht wurde zum wirklichen
Territorialrecht erhoben; ein vollständiger Sieg der römischen
Nationalität über die eingedrungenen germanischen Elemente, die
sich überhaupt in dieser Zeit in Italien zu zersetzen begannen,
während die altrömischen Munizipalformen unter jährlich gewählten
Konsuln emporkamen und die fremden Einrichtungen verdrängten.

		Konrad begab sich anfangs April nach Unteritalien, wo er das
Ansehen des Reiches befestigte. Er kehrte dann über die Marken
Spoleto und Camerino zurück, und schon am 24. Mai befand er
sich in Verona. Sein kriegsgeübter Arm, seine gebietende Strenge,
seine Gerechtigkeit nötigten Italien Furcht und Achtung vor dem
Herrscher ab, dessen schneller Zug der Triumph eines Cäsars gewesen
war. Sein eigenes Volk empfing ihn mit dem stolzen Selbstgefühl,
daß jenes unruhige Italien eine untertänige Provinz des Reichs
geworden sei.

		Johann XIX. herrschte seither ruhig in Rom. Das Papsttum wie die
Stadt blieb in der Gewalt seiner Familie, und diese konnte auch
nach seinem Tode den Heiligen Stuhl mit einem ihrer Glieder
besetzen; aber die Christenheit mußte der Anblick eines Knaben
erschrecken, der von seinem Vater in die Papstgewänder gesteckt,
von den Kardinalbischöfen feierlich gekrönt und auf dem Stuhl des
Apostels als Stellvertreter Christi aufgepflanzt wurde. Der
berüchtigte Johann XII. war mit achtzehn Jahren Papst, jedoch
Theophylakt oder Benedikt IX. aus derselben Familie zählte
kaum zwölf Jahre. Welch ein Zustand der Welt, wo die Völker ein
Kind als Regierer der Kirche geduldig hinnahmen, die Könige es
anerkannten, die Bischöfe sich nicht schämten, von ihm die Weihe,
die Zeichen ihrer Würde oder Bullen zu empfangen! Das Papsttum
schien seinen kirchlichen Begriff zu verlieren, der bischöfliche
Stuhl Petri sich in den Sitz eines Grafen zu verwandeln; wenigstens
unterschied ihn nichts mehr von jener schmählichen Verfassung der
Bistümer dieser Zeit in allen Ländern, auf deren Sitze große
Fürsten- und Adelsgeschlechter ihre Mitglieder oder Geschöpfe,
bisweilen wirkliche Kinder erhoben. Eine moralische Finsternis
senkte sich auf die Kirche nieder. Wenn es früher Zeiten gab, wo
Christus in seinem Tempel schlief, schien er jetzt das geschändete
Heiligtum völlig verlassen und dem frechen Simon Magus preisgegeben
zu haben.

		Der junge Theophylakt war Neffe seiner beiden Vorgänger und Sohn
des Pfalzgrafen und Konsul Alberich. Sein Vater eilte nach dem Tode
Johanns XIX. im Januar 1033, seinem Hause die beiden höchsten
Gewalten zu sichern; Waffen und Gold halfen ihm leicht dazu in Rom,
wo alles feil stand und der Klerus nach dem Ausspruche des späteren
Papstes Victor III. in grenzenloser Barbarei lebte. Der Knabe
nahm als Benedikt IX. ungehindert Besitz vom Lateran, am
Anfange des Jahres 1033. Er hatte drei Brüder: Gregor, Petrus und
Oktavian, von denen der erste älter als er selbst muß gewesen sein,
denn er bemächtigte sich sofort der patrizischen Gewalt. Man darf
sich deshalb wundern, warum nicht dieser Gregor zum Papst gemacht
wurde. Vielleicht mochten die Römer geduldiger in einem Kinde ihren
Bischof, als das Haupt ihrer weltlichen Regierung anerkannt haben.
Aber diese Frechheit der Grafen von Tusculum stürzte doch die Macht
ihres Hauses, welche ein kindischer Papst nicht behaupten konnte.
Sein Bruder Gregor wurde also an die Spitze des städtischen
Regiments gestellt; doch nannte er sich aus Furcht vor dem Kaiser
nicht Patricius, sondern nur Konsul und wahrscheinlich auch Senator
aller Römer.

		Sobald der junge Papst seine auf dem Stuhl Petri erwachsenden
Leibeskräfte fühlte, begann er ein schamloses Leben zu führen.
Einer seiner Nachfolger im Pontifikat, Victor III., erzählte,
daß Benedikt IX. in Rom raubte und mordete; er gestand, daß er
schaudere zu sagen, wie verrucht und scheußlich sein Leben gewesen
sei. Ein anderer Zeitgenosse, Rudolf Glaher, Mönch von Cluny, hat
die häßliche Gestalt dieses Ungeheuers auf dem Hintergrunde seiner
Zeit gemalt, wo Pest und Hungersnot ganz Europa verheerten. Eine
moralische wie physische Epidemie hatte die Welt ergriffen. Man muß
die Chronisten jener Zeit lesen, um einen Begriff davon zu haben.
Solchen Schrecknissen entsprang jedoch das menschenfreundliche
Gesetz vom Gottesfrieden, die Treuga Dei, welches zuerst von
Bischöfen Südfrankreichs erlassen wurde. Diese tröstlichste Wohltat
des damaligen Menschengeschlechts ist ein schöner Ruhm der Kirche,
denn sie bewies dadurch, daß selbst in so furchtbaren Zuständen die
heilige Flamme der Liebe auf ihrem Altar nicht ganz erloschen war.
Doch die Fülle der Ernten, die zufällig eintrat, machte die Völker
schnell genug jene Plagen vergessen, und der fromme Mönch beklagte
die Schwäche der menschlichen Natur, die sich aus dem kaum
überstandenen Strafgericht Gottes wieder in jeden Frevel stürzte,
wobei die Großen und der Papst die eiligsten in der Reihe
waren.

		Mit Benedikt IX. erreichte das Papsttum den äußersten Grad des
sittlichen Verfalls. Die damaligen Zustände Roms würden
wahrscheinlich selbst die Epoche Johanns XII. mildern oder die
spätere der Borgia an Schändlichkeit überbieten, vergliche man
genau eine mit der andern. Doch nur ein ungewisser Schimmer fällt
in jene Zeit, wo ein Papst, knabenhafter als Caligula, lasterhaft
wie Heliogabalus, der Stellvertreter Christi war. Wir erblicken
undeutlich die Kapitäne in Rom, verschworen, den jugendlichen
Verbrecher beim Fest der Apostel am Altar zu erwürgen, während sich
die Sonne verfinsterte, der dadurch verbreitete Schrecken
vielleicht die Tat hinderte und Benedikt Zeit zur Flucht fand. Die
Faktion der Crescentier mag bei diesem Tumult am tätigsten gewesen
sein; aber die Absicht mißlang, und derselbe Papst sollte zum
Verderben Roms und zur Schmach der Kirche noch lange Jahre leben.
Er ging später (im Jahre 1037) zum Kaiser nach Cremona, sich seines
Schutzes zu versichern; wo und wie er bis dahin gelebt hat, ist
unbekannt.

		Konrad war im Winter 1036 nach Italien gezogen, wohin ihn eine
sehr merkwürdige Bewegung in der Lombardei gerufen hatte. Das
Lehnssystem erfuhr eine innere Revolution. Die kleineren Vasallen
oder die Valvassoren, welche von den Herzögen, Grafen, Bischöfen
und Äbten ihre Güter zu Lehen trugen, empörten sich gegen deren
Tyrannei; sie verlangten eine bleibende Ordnung des Besitzstandes,
zu ihnen gesellten sich die Eigentümer, die lehenlos und frei auf
ihren Erbgütern saßen und deren Freiheit durch die Bischöfe
fortdauernd bedroht war. Der Lombarde Aribert, seit 1018 Erzbischof
von Mailand, der mächtigste Fürst Norditaliens, Lehnsherr über
viele Städte und Vasallen, ein hochfahrender und kräftiger Mann,
war die Veranlassung zum Ausbruch dieser lange vorbereiteten
gesellschaftlichen Krisis, welche sich bald allen Ständen mitteilte
und das Deutsche Reich in Mitleidenschaft zog. Die Freien und die
Lehnsritter empörten sich gegen diesen Erzbischof und schlossen
einen lombardischen Verband; jener aber rief endlich den Kaiser
herbei, und Konrad hatte wohl längst eine Gelegenheit gewünscht,
den großen Bischof zu demütigen, welcher in der Lombardei eine
Macht besaß, die dem Reiche gefährlicher werden konnte, als es jene
des Nationalkönigs Arduin gewesen war. Aribert weigerte sich, auf
dem Tage in Pavia dem Urteil Konrads zu gehorchen, und der Kaiser
ließ ihn und drei andere Bischöfe ohne Prozeß verhaften. Die
plötzliche Gefangennahme des größten Prälaten Italiens erregte
unglaubliches Aufsehen und eine tiefe Erbitterung gegen den Kaiser,
welcher nun den Italienern als ein gewalttätiger Tyrann erschien.
Der Gefangene entkam nach Mailand, und der Haß dieser und anderer
Städte gegen die deutsche Reichsgewalt machte ihn sofort zum
Vertreter der italienischen Nationalität. So begann der erste
siegreiche Nationalkrieg der Stadt Mailand und ihrer Verbündeten
gegen die deutschen Könige.

		Es war während dieser Bewegung Norditaliens und nachdem Konrad
das Lehnsgesetz erlassen hatte, welches den Vasallen die
Erblichkeit ihrer Güter zugestand, daß Benedikt IX. in Cremona
vor ihm erschien. Der erste Monarch des Abendlandes mußte sich
herablassen, einen lasterhaften Knaben zu ehren, weil er Papst war
und er selbst einen Papst brauchte. Benedikt oder seine Räte
forderten den Kaiser auf, nach Rom zu kommen und ihn auf den
Heiligen Stuhl wieder einzusetzen. Für die Gewähr dieser Bitte
sprach er die Exkommunikation gegen den geächteten Mailänder
Erzbischof aus, welche Konrad verlangte. Den Kaiser riefen nicht
allein die Angelegenheiten Roms, sondern auch die Verwirrungen in
Apulien, wo der wieder eingesetzte Fürst Pandulf IV. von Capua
weit und breit Städte bezwang, das kaiserliche Kloster Monte
Cassino plünderte und die römische Landschaft bedrohte.

		Konrad brach demnach im Winter 1037 nach dem Süden auf; aus dem
empörten Parma, das er als qualmenden Schutthaufen hinter sich
ließ, zog er nach Perugia und feierte die Ostern 1038 in Spello mit
dem Papst. Es ist ungewiß, ob Benedikt IX., nachdem er Cremona
verlassen hatte, nach Rom zurückgegangen war, ob er als eben
Vertriebener den Kaiser aufsuchte oder schon als Flüchtling ihn
erwartete. Genug, Konrad führte oder sandte ihn nach Rom zurück.
Wenn der Kaiser ein Ohr für die Klagen gehabt hätte, welche die
Römer gegen Benedikt erhoben, so müßte er sich geweigert haben,
diesem jungen Frevler seinen Arm zu leihen, aber der Gedanke, die
römische Kirche aus so heillosen Zuständen zu befreien, lag ihm
fern; er hatte nur politische Absichten; besonders kam es ihm
darauf an, die deutsch gesinnte Partei der Tusculanen in der Gewalt
zu erhalten und sich der päpstlichen Puppe zu seinen Zwecken zu
bedienen. Der dankbare Benedikt warf einen Bannstrahl nach dem
Haupt des stolzen Aribert, welcher hinter den dreihundert Türmen
Mailands über diese kindische Anstrengung lächelte, und Konrad, der
vielleicht dem Elenden eine Besatzung in Rom zurückließ, zog weiter
nach Monte Cassino. Am 13. Mai traf er in Capua ein, woraus
sich Pandulf geflüchtet hatte; er gab dies Herzogtum dem Fürsten
Waimar von Salerno und belehnte den Normannen Rainulf mit Aversa.
Diese Stadt, im Jahre 1030 von jenem Bandenführer im Dienst des
Herzogs Sergius von Neapel gegründet, wurde der Keim des
entstehenden Normannenreichs in Unteritalien. Die Pest brach in
Konrads Heer aus und trieb ihn schon im Sommer zurück. Er selbst
brachte den Tod mit sich nach Deutschland, wo er am 4. Juni
1039 starb.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Die Römer verjagen
Benedikt IX. und erheben Silvester III. Benedikt vertreibt
ihn. Er verkauft den Heiligen Stuhl an Gregor VI. Drei Päpste
in Rom. Eine römische Synode beschließt, Heinrich III. als
Befreier nach Rom zu rufen.

		Manches Jahr verging, ehe der neue deutsche König nach Italien
zog; dies war Heinrich III., seines Vaters Nachfolger, jung,
kraftvoll und gottesfürchtig, ein herrlicher Fürst, berufen wie
Karl und Otto der Große, Rom wiederherzustellen, von den Tyrannen
zu befreien und die fast untergehende Kirche zu reformieren. Denn
noch immer wurde das Papsttum von Benedikt IX. entehrt. Ein
höllischer Dämon schien in der Maske des Priesters auf Petri Stuhl
zu sitzen und mit den heiligen Mysterien der Religion sein freches
Spiel zu treiben.

		Benedikt, im Jahre 1038 wieder eingesetzt, beschützt von seinem
Bruder Gregor, der als Senator der Römer die Stadt regierte, führte
im Palast des Lateran ungehindert das Leben eines türkischen
Sultans; er und seine Familie erfüllten Rom mit Raub und Mord;
jeder Rechtszustand hatte aufgehört. Da erhob sich endlich gegen
das Ende des Jahres 1044 oder im Beginne des folgenden das Volk in
wütender Revolution; der Papst entfloh, doch seine Vasallen
behaupteten die Leostadt gegen die Stürme der Römer. Die
Trasteveriner hielten zu ihm; er rief Freunde und Anhänger; der
Graf Gerard von Galeria rückte mit vielen Reitern an das
Sachsentor, schlug die Römer zurück, und ein Erdbeben vermehrte die
Greuel der empörten Stadt. Die alte Chronik, die davon erzählt,
sagt nicht, ob nach einem dreitägigen Kampf Trastevere erstürmt
ward, sie berichtet nur, daß die Römer sich einstimmig von Benedikt
lossagten und den Bischof Johann von der Sabina als
Silvester III. zum Papst erwählten.

		Aber auch dieser verdankte seine Erhebung dem Golde, womit er
die Aufständischen und deren Haupt, Girardo de Saxo, bestach.
Dieser mächtige Römer hatte Benedikt IX. voll Arglist erst
seine Tochter zum Weibe versprochen, dann sie ihm verweigert; denn
der Papst scheute sich nicht, allen Ernstes um die Hand der ihm
verwandten Römerin zu werben. Der Vater lockte ihn mit der Hoffnung
auf ihren Besitz, indem er von ihm verlangte, daß er zuvor die
Tiara niederlege. Der von Wollust entflammte Papst wollte dies und
tat es während des Aufstandes der Römer. Dämonische Sinnlichkeit
beherrschte ihn; das abergläubische Volk sagte ihm nach, daß er in
Wäldern mit den Teufeln verkehre und durch Magie die Weiber an sich
ziehe; man wollte im Lateran die Zauberbücher gefunden haben, mit
denen er die Dämonen beschwor. Indes den stolzen Sinn seines Hauses
entflammte die Vertreibung und seinen Haß das falsche Spiel
Girardos zur Rache; seine zahlreiche Partei hielt noch die
Engelsburg, und sein Gold gewann ihm neue Freunde:
Silvester III. wurde schon nach 49 Tagen vom
Apostolischen Stuhl verjagt, welchen nun jener Tusculane im März
1045 wieder bestieg.

		Seither herrschte Benedikt IX. noch einige Zeit in Rom, während
Silvester III. in einer sabinischen Burg, wenn nicht in einem
festen Monument Roms Schutz fand und fortfuhr, sich Papst zu
nennen. Eine wohltätige Finsternis bedeckt die Greuel dieses
Jahres. Gehaßt von den Römern, unsicher auf dem Thron, in
beständiger Angst vor dem Wiederausbruch der Revolution, sah sich
Benedikt endlich zur Abdankung genötigt. Der Abt Bartholomäus von
Grottaferrata beredete ihn dazu, aber er verkaufte das Papsttum
schamlos wie eine Ware für Geld. Um eine ansehnliche Rente,
namentlich den Ertrag des Peterspfennigs von England, trat er durch
förmlichen Kontrakt seine päpstliche Würde am 1. Mai 1045 an
Johannes Gratianus ab, einen frommen und reichen Erzpriester der
Kirche St. Johann am Lateinischen Tor. Konnte die Schändung
des heiligsten Amtes der Christenheit weitergetrieben werden als
durch dessen Verkauf? Und doch, so allgemein war damals der Handel
mit geistlichen Würden in aller Welt, daß es nicht zu auffallend
erschien, wenn endlich auch ein Papst den Stuhl Petri
verkaufte.

		Johann Gratian oder Gregor VI. setzte sich mit kühnem Mut, den
vielleicht die wenigsten seiner Zeitgenossen begriffen, über den
Kanon hinweg; er kaufte das Papsttum, um es den Händen eines
Verbrechers zu entreißen, und dieser merkwürdige Papst, welcher in
seiner schrecklichen Zeit als Idiot galt, war vielleicht ein
ernster und hochgesinnter Mann. Doch schwerlich hatte Peter Damiani
von jenem Kaufhandel Kunde, als er nach der Erhebung
Gregors VI. an ihn schrieb, jubelnd, daß die Taube mit dem
Ölzweige endlich in die Arche zurückgekehrt sei. Der Heilige mochte
ihn persönlich kennen und von seinen geistlichen Tugenden überzeugt
sein. Selbst die Chronisten jener Zeit, die ihn sicher mit Unrecht
als so roh und einfältig schildern, daß er einen Stellvertreter
annehmen mußte, haben ihn keines Lasters zu zeihen vermocht. Die
Cluniazenser in Frankreich und die Kongregationen Italiens
begrüßten alle seine Erhebung als den Beginn einer besseren Zeit,
und neben diesen simonistischen Papst stellte sich plötzlich ein
junger, kühner Mönch, der dies so tief gesunkene Papsttum nach
heroischen Anstrengungen eines Menschenalters zu nie geahnter Größe
erheben sollte. Hildebrand trat neben Gregor VI. zum erstenmal
aus dem Dunkel hervor; er wurde sein Kapellan, und schon dies
beweist, daß Gregor kein Idiot gewesen ist. Wie weit sich schon
damals die Tätigkeit Hildebrands erstreckte, ob er an der
ungesetzlichen Erhebung des Papsts Anteil hatte, wissen wir nicht;
aber in dem »Stellvertreter«, von dem die Chronisten reden, ist
wohl jener geniale junge Mönch zu erkennen, welcher der Ratgeber
Gregors VI. war und sich später in dankbarer Erinnerung an ihn
Gregor VII. nannte.

		Während Benedikt IX. in Tusculum oder in Rom sein wüstes Treiben
fortsetzte, war Gregor VI. fast zwei Jahre lang Papst. Er
hatte den Willen, die Kirche zu retten, die eine gründliche Reform
verlangte und bald nachher erhielt. Das Papsttum, bisher ein
erbliches Lehen tuskulanischer Grafen, war ganz zerstört; das
Dominium Temporale, dies verhängnisvolle Geschenk der Karolinger,
die Pandorabüchse in der Hand der Päpste, aus welcher tausend Übel
emporstiegen, Rom und die Welt zu verderben, dies Dominium war
geschwunden; denn die Kirche gebot kaum noch über die nächsten
Kastelle im Stadtgebiet. Hundert Signoren, die Kapitäne oder
Lehnsleute des Papsts, standen bereit, über Rom herzufallen; alle
Wege wurden von Räubern belagert, alle Pilger ausgeplündert; in der
Stadt lagen die Kirchen in Verfall, während die Priester bei
Bacchanalen schwelgten. Täglicher Meuchelmord machte die Straßen
unsicher, und selbst in den St. Peter drangen römische Adlige,
das Schwert in der Faust, die Gaben fortzuraffen, die noch fromme
Hände auf den Altar legen mochten. Der Chronist, welcher diese
Zustände schildert, rühmt von Gregor, daß er ihnen Einhalt tat. Die
Kapitäne umlagerten zwar die Stadt, aber er sammelte mutig die
Miliz, stellte einige Ordnung wieder her und eroberte selbst viele
Burgen im Landgebiet. Wahrscheinlich hatte Silvester einen Versuch
gegen Rom gewagt, doch er unterlag der Tatkraft Gregors. Die kurze
und dunkle Zeit des Pontifikats dieses Mannes war schrecklich, und
bald wurde er wegen seiner Strenge gegen die Räuber den Großen,
selbst den gleich raubgierigen Kardinälen verhaßt.

		Was er auch immer unter dem Einfluß französischer und
italienischer Mönche gewirkt haben mag, um die Kirche so
barbarischer Verwilderung zu entreißen, sie konnte doch nur durch
die deutsche Diktatur gerettet werden wie zur Zeit Ottos des
Großen. Die Anstrengungen Gregors VI. hatten bald keinen
Erfolg mehr; seine Mittel waren erschöpft, und seine Gegner
überwältigten ihn nach und nach. So heillos blieb die Anarchie in
Rom, daß erzählt wird, alle drei Päpste hätten im St. Peter,
im Lateran und in S. Maria Maggiore zu gleicher Zeit
residiert. Die Blicke der besseren Römer richteten sich endlich auf
den König Deutschlands; der Archidiaconus Petrus versammelte ohne
Zuziehung Gregors eine Synode, und hier beschloß man, Heinrich
dringend aufzufordern, herbeizukommen, die Kaiserkrone zu nehmen,
die Kirche aus ihrem Ruin wiederaufzurichten.

		2. Heinrich III. zieht
nach Italien. Konzil zu Sutri (1046). Gregor VI. dankt ab.
Heinrich III. erhebt Clemens II., der ihn zum Kaiser
krönt. Gemälde der Kaiserkrönung. Übertragung des Patriziats an
Heinrich III. und seine Nachfolger.

		Heinrich III. zog im September 1046 mit einem großen Heer von
Augsburg auf der Brennerstraße nach Verona, voll eifrigen Willens,
der Reformator der römischen Kirche zu werden. Kein Feind stellte
sich ihm entgegen; die Bischöfe und die Herzöge, unter ihnen der
mächtige Markgraf Bonifatius von Toskana, huldigten ihm ohne
Zögern. Auf einer großen Synode in Pavia wurden vorläufig die
Verhältnisse Roms besprochen. Gregor VI. eilte jetzt dem
Könige nach Piacenza entgegen, wo er ihn für sich zu gewinnen
hoffte. Aber dieser entließ ihn mit der Erklärung, daß sein und der
Gegenpäpste Schicksal ein Konzil kanonisch entscheiden werde.

		In Sutri versammelte er dazu kurz vor Weihnachten 1046 Bischöfe
und römische Geistliche. Die drei Päpste waren vorgeladen worden,
und wirklich stellten sich Gregor und Silvester III. Dieser
wurde seines Pontifikats für entsetzt erklärt und zur Klosterbuße
verdammt; aber Gregor VI. machte das Konzil zweifeln, ob es
ihn zu richten befugt sei. Der aufrichtige oder seiner guten
Absicht bewußte Mann ließ sich herbei, die Geschichte seiner
Erhebung öffentlich zu erzählen, und dadurch wurde er zu dem
eigenen Urteil gedrängt, daß er der Simonie schuldig und des
Papsttums unwürdig sei. Er legte ruhig dessen Zeichen nieder, und
diese Entsagung war ehrenvoll. Hierauf brach Heinrich mit den
Bischöfen und dem Markgrafen Bonifatius nach der Stadt auf, die ihm
nicht die Tore schloß; denn Benedikt IX. verbarg sich in
Tusculum, und seine Brüder wagten keinen Widerstand. Rom, der
tuskulanischen Greuel müde, nahm den deutschen König jubelnd als
Befreier auf. Nie mehr ist seitdem ein König Deutschlands mit
solchem frohen Zuruf vom römischen Volk empfangen worden; nie mehr
hat ein anderer gleich Großes gewirkt, gleiche Umwälzungen
herbeigeführt. Mit dem Romzuge Heinrichs III. beginnt ein
neues Zeitalter in der Geschichte der Stadt und der Kirche
überhaupt. Es ist, wie wenn sich die Wasser der Sintflut verlaufen
und aus der auf dem Felsen Petri gelandeten Arche Männer
hervorsteigen, welche einer neuen Welt neue Geschlechter und neue
Gesetze geben. Was das Gesetz, die furchtbar ernste Macht, welche
tötet, bindet und zusammenhält, im Menschlichen bedeute, haben wohl
wenige Zeiten so ganz erfahren als die nun folgende.

		Eine am 23. Dezember im St. Peter versammelte Synode erklärte
nochmals alle drei Päpste für abgesetzt, worauf ein kanonischer
Papst zu wählen war.

		Wie Otto III. vor seiner Krönung, hatte auch Heinrich bereits
den Mann neben sich, welcher die Tiara tragen und ihm selbst die
Krone reichen sollte. Da Adalbert von Hamburg und Bremen sich
weigerte, Papst zu werden, erkor der König dazu Suidger von
Bamberg. Es hätte nur seines Befehles bedurft, um diesen auf den
Heiligen Stuhl zu setzen, doch Heinrich wollte keine der
kanonischen Formeln verletzen. Als König von Deutschland besaß er
kein Recht, weder auf die Stadt noch auf die Papstwahl; er mußte
sich dieses erst übertragen lassen, und das geschah durch einen
Vertrag, welchen er schon in Sutri mit den Römern abgeschlossen
hatte. »Römische Signoren«, so sagte Heinrich in der zweiten
Sitzung der Synode am 24. Dezember, »wie sinnlos immer euer
Tun bisher gewesen sein mag, so gebe ich euch doch die Papstwahl
nach altem Gebrauche frei; nehmt euch aus dieser Versammlung zum
Papst, wen ihr wollt.« Die Römer entgegneten: »Wo die königliche
Majestät anwesend ist, da steht uns die Zustimmung der Wahl nicht
zu, und wo sie abwesend ist, seid Ihr durch euern Patricius
vertreten. Denn er ist nicht des Papsts, sondern des Kaisers
Patricius in Angelegenheiten der Republik. Wir bekennen, daß wir
unverständig genug gewesen sind, Idioten zu Päpsten einzusetzen.
Eurer Reichsgewalt gebührt es jetzt, der Römischen Republik die
Wohltat der Gesetze, den Schmuck der Sitten und der Kirche den Arm
des Verteidigers zu leihen.«

		Die Senatoren des Jahres 1046, welche das kostbarste Recht dem
deutschen Könige so demütig hingaben, schlossen ihre Augen vor den
Schatten Alberichs und der drei Crescentier; denn diese ihre
Patrizier würden sie des Verrats geziehen haben. Aber die Römer
jener Tage waren zu jedem Opfer bereit, wenn sie nur von der
tuskulanischen Tyrannei befreit wurden. Den tiefen Grad ihrer
Erschöpfung und ihrer Leiden beweist nichts so sehr als diese
leichte Preisgabe eines Rechts, welches der Stadt zu entreißen
einst Otto dem Großen so viele Anstrengung gekostet hatte. Rom
legte das beschämende Geständnis ab, daß es keinen Geistlichen
besitze, der des Papsttums würdig sei, denn der städtische Klerus
war roh und durchaus simonistisch. Außerdem geboten alle andern
Verhältnisse die Wahl eines Nicht-Römers, ja Nicht-Italieners zum
Papst. Die Römer ersuchten Heinrich, ihnen einen guten Papst zu
geben; er stellte den Bischof von Bamberg der beistimmenden
Versammlung vor und führte den Widerstrebenden auf den
Apostolischen Stuhl. Clemens II., am Weihnachtstage 1046
geweiht, setzte sofort Heinrich und seiner Gemahlin die Kaiserkrone
aufs Haupt. Es gab noch Römer genug, welche einst dieselbe
unmittelbar aufeinander folgende Handlung von Papstwahl und
Kaiserkrönung durch Otto III. und Gregor V. mit Augen
gesehen hatten; als nun der zweite deutsche Papst den Stuhl Petri
bestieg, konnten sie sich auch dessen erinnern, daß der erste nur
wenige traurige Jahre in Rom gelebt hatte und elend gestorben
war.

		Die Krönung Heinrichs wurde unter so bedeutenden Verhältnissen
und in so vollständiger Ruhe vollzogen, daß sie die passendste
Gelegenheit darbietet, die Feierlichkeit der Kaiserkrönungen
überhaupt mit einigen Strichen darzustellen. Seit Karl dem Großen
bildeten diese wiederholten Akte das glänzendste Schauspiel in Rom,
neben den häufigeren Krönungen oder lateranischen Umzügen der
Päpste, von denen wir später ein Bild entwerfen wollen.

		Wenn der erwählte Kaiser mit seiner Gemahlin und seinem Gefolge
heranzog, beschwor er zuerst an einer kleinen Brücke auf dem
Neronischen Felde den Römern, daß er die Rechte und Gewohnheiten
der Stadt aufrecht halten wolle. Dann hielt er am Tage der Krönung
seinen Einzug durch die Porta Castelli nahe an der Engelsburg, und
hier wiederholte er den Eidschwur. Der Klerus und die
Körperschaften Roms begrüßten ihn bei der Kirche S. Maria
Traspontina, auf einer legendären Stelle, die Terebinthus Neronis
genannt wurde. Der feierliche Zug bewegte sich sodann nach der
Treppe des Doms. Senatoren gingen dem König zur Seite, der
Stadtpräfekt trug ihm das bloße Schwert vor, und seine Kämmerer
streuten Geld aus. Er stieg an der Treppe vom Pferde und schritt
mit seinem Gefolge die Plattform empor, wo der Papst, vom hohen
Klerus umgeben, seiner harrend dasaß; er ließ sich zum Fußkuß
herab, leistete den Schwur, ein rechter Beschützer der Kirche sein
zu wollen, empfing vom Papst den Friedenskuß und wurde von ihm zum
Sohn der Kirche adoptiert. Unter feierlichem Gesang schritten beide
in die Kirche S. Maria in Turri an der St. Peterstreppe,
denn dort wurde der König förmlich zum Domherrn der Basilika
gemacht. Sodann ging er, geführt vom lateranischen Pfalzgrafen und
vom Primicerius der Richter, zur silbernen Türe des Doms, wo er
betete und der Bischof von Albano über ihn die erste Oration
sprach. Zahllose mystische Zeremonien erwarteten den König im
St. Peter selbst. Hier befand sich unweit des Einganges die
Rota Porphyretica, ein kreisrunder, dem Boden eingefügter
Porphyrstein, woneben König und Papst sich niederließen. Der
kaiserliche Kandidat legte daselbst sein Glaubensbekenntnis ab
worauf der Kardinalbischof von Portus sich mitten auf die Rota
stellte und die zweite Oration sprach. Er wurde sodann in neue
Gewänder gehüllt, in der Sakristei vom Papst zum Kleriker gemacht,
mit der Tunika und Dalmatika, dem Pluviale, der Mitra und den
Sandalen bekleidet und weiter an den Altar des Mauritius geführt,
wohin ihn seine Gemahlin nach ähnlichen aber weniger ermüdenden
Zeremonien begleitete. Der Bischof von Ostia salbte hier dem König
den rechten Arm und den Nacken und sprach die dritte Oration.

		Wenn der zu Krönende von der Größe seines Berufs erfüllt war,
mußten ihn die Feierlichkeiten des Akts, der mystische und
schwerfällige Pomp, die großartige Monotonie der Gebete und Gesänge
in dem uralten Dorn, welchen so erhabene Erinnerungen heiligten, in
der tiefsten Seele erschüttern. Der Gipfel alles menschlichen
Ehrgeizes, die Krone Karls des Großen lag funkelnd vor seinem
sehnsüchtigen Blick auf dem Altar des Apostelfürsten. Aber der
Papst steckte erst den goldenen Ring an den Finger des Gesalbten
als Symbol des Glaubens, der Beständigkeit und Kraft seines
katholischen Regiments; er umgürtete ihn unter ähnlichen Sprüchen
mit dem Schwert und setzte ihm endlich die Krone aufs Haupt.
»Nimm«, so sprach er, »das Zeichen des Ruhmes, das Diadem des
Königtums, die Krone des Reichs, im Namen des Vaters, des Sohnes
und des heiligen Geistes; sage dich los von dem Erzfeind und aller
Sünde, sei gerecht und erbarmend und lebe in so frommer Liebe, daß
du einst von unserem Herrn Jesus Christus im Verein der Seligen die
ewige Krone empfangen magst.« Die Kirche erscholl von dem »Gloria«
und den Laudes: »Leben und Sieg dem Kaiser, dem römischen und dem
deutschen Heer!« und von dem endlosen Jubelgeschrei der wilden
Krieger, die ihren König als Imperator in deutschen, slawischen und
romanischen Zungen begrüßten.

		Der Kaiser entkleidete sich wiederum der Zeichen des Reichs, er
ministrierte dem Papst nun als Subdiaconus bei der Messe; dann zog
ihm der Pfalzgraf die Sandalen aus und die roten Kaiserstiefeln mit
den Sporen des St. Mauritius an, worauf der ganze Zug mit dem
Papst die Kirche verließ und auf der sogenannten Triumphalstraße
unter dem Geläute aller Glocken durch das bekränzte Rom nach dem
Lateran sich bewegte. An einzelnen Stationen waren lobsingende
Kleriker und die Scholen oder Zünfte zur Begrüßung des
vorüberziehenden Kaisers aufgestellt. Vor und hinter dem Zuge
streuten Kämmerer Geld aus, wie auch alle Scholen und alle Beamten
des Palasts das Presbyterium oder übliche Geldgeschenk erhielten.
Ein Festmahl beschloß die Feierlichkeit im päpstlichen Palast. Wenn
es die Umstände erlaubten, hielt der Kaiser am zweiten Tage eine
Prozession zur Messe nach dem Lateran, am dritten Tag nach
St. Paul, am vierten nach Santa Croce in Jerusalem.

		Dies sind nur die dürftigsten Züge einer Kaiserkrönung jener
Epoche; die Zeremonien, dem byzantinischen Pomp entlehnt, hatten
sich seit Karl dem Großen festgestellt, und sie blieben sich im
Wesen gleich, obwohl man mit der Zeit manches veränderte und neu
hinzufügte. Diese großartigen Schauspiele werden von keinem
Gepränge unserer Zeit mehr erreicht. Die Menge von Herzögen und
Grafen, von Bischöfen und Äbten, Rittern und Herren mit ihrem
Gefolge, der Reichtum ihrer Gewandung, die Fremdartigkeit der
Physiognomien und Sprachen, die martialischen Kriegerreihen, die
mystische Pracht des Papsttums mit allen seinen Ordnungen in so
malerischer Tracht, die Erscheinungen des weltlichen Rom, der
Richter und Senatoren, der Konsuln und Duces, der Milizen mit ihren
Bannern, in wunderlichster, bunter, phantastischer Kleidung,
endlich als erhabenste Szene dieses Dramas das ernste, düstere und
trümmervolle Rom, durch welches sich der Krönungszug feierlich
bewegte: dies alles mußte ein so gewaltiges Gemälde in
welthistorischem Stile darstellen, daß selbst ein verwöhnter Römer
aus der Zeit des Trajan es mit Befremden würde betrachtet haben.
Die Krönungszüge gaben Rom den Charakter der Weltstadt zurück. Die
damaligen Römer konnten sich einbilden, daß die von ihnen erwählten
Kaiser noch immer den Erdkreis beherrschten. Die herbeigeströmten
Fremden ließen ihnen reichlich ihr Gold, und das hungrige Volk
konnte sich einige Wochen lang von dem Gewinste der Krönung nähren.
Wenn aber die Patrioten aus der Schule Alberichs sich besannen, daß
diese so pomphaft einherziehenden Kaiser Deutsche seien, die nicht
einmal ihre Sprache verstanden, die ihre Päpste willkürlich
einsetzten, auf deren Romzügen die Städte Italiens in Asche sanken:
so griffen sie plötzlich wutvoll nach den Schwertern, der rasende
Pöbel stürzte sich nach dem Vatikan, den kaum gekrönten Kaiser zu
ermorden, und das schönste Gemälde der Weltgeschichte wurde in
wenigen Augenblicken in das wirre Bild von Straßenkämpfen
verwandelt und mit Strömen Blutes endlich ausgelöscht.

		Doch Heinrich III. hatte diesen Ausbruch des Nationalhasses
nicht zu fürchten; die Römer übertrugen ihm vielmehr gleich nach
der Krönung auch die patrizische Gewalt, die sogar auf seine
Nachfolger im Reich übergehen sollte. Adel, Bürger und Klerus
bestätigten mit lautem Zuruf dies wichtige Dekret, wodurch die
Stadt und der Apostolische Stuhl der deutschen Krone unterworfen
wurde. Sie empfanden dabei nur die nichtige Genugtuung, daß so
große Rechte dem Kaiser aus der Vollmacht des römischen Volks
erteilt worden seien. Heinrich wurde im St. Peter feierlich
zum Patricius gekrönt; eine grüne Chlamys, ein Fingerring, ein
goldenes Diadem waren die Insignien seiner städtischen Gewalt. Der
mächtige Kaiser ließ sich herab, die Zeichen einer Magistratur
anzulegen, die vor ihm römische Große getragen hatten, und setzte
sich sogar dem Tadel aus, zum Range der Grafen von Tusculum
herabgestiegen zu sein. Er konnte sich indes passend mit Augustus
vergleichen, der die tribunizische und andere Gewalten sich hatte
übertragen lassen; auch wußte er wohl, daß der Patricius in den
Augen Roms die Hoheitsrechte des Senats und Volkes darstellte. So
gewann diese Würde eine höhere Bedeutung, als sie zur Zeit
Ottos III. gehabt hatte; und überhaupt ist es merkwürdig, daß
ein altrömischer Titel im Mittelalter so große Kraft erhielt und
endlich eine der Hauptursachen langer Kriege zwischen den
weltlichen und geistlichen Mächten wurde. Derselbe Chronist, der
den Patriziat Heinrichs mißbilligte, bemerkte, daß dieser leere
Titel weder in den heidnischen, noch den christlichen Fasten Roms
zu finden sei, daß er vom Byzantiner Narses stamme und daß die
römischen Kapitäne sich seiner bedienten, um das Recht der
Papstwahl sich anzumaßen. Seit dem X. Jahrhundert hatte sich
mit ihm entschiedener die Vorstellung verbunden, daß er die Gewalt,
Päpste zu ernennen, in sich schließe; aber man leitete diese nicht
von den Exarchen, sondern von Karl dem Großen her, welchem einst
Hadrian mit dem Patriziat die Wahl und Investitur der Päpste und
Bischöfe übertragen habe. In den Revolutionen Roms nannten sich
daher die weltlichen Häupter der Stadt sofort Patrizier, und sie
erhoben als solche auch Päpste. Heinrich verschmähte es nicht, den
Patriziat rechtlich an das Reich zu bringen; wie sich einst Karl
der Große Patricius der Römer genannt hatte, wurde auch er in
Urkunden mit diesem Titel bezeichnet.

		Sein einziges Recht hatte das römische Volk dem deutschen Könige
hingegeben. War es nicht auch durch die Geistlichkeit dazu gedrängt
worden? So hoch galt augenblicklich der Dienst, welchen Heinrich
der Kirche durch die Vernichtung der Adelstyrannei und die
Beilegung des Schisma geleistet hatte, daß er selbst um den
äußersten Preis der Freiheit der Papstwahl nicht zu teuer erkauft
schien. Die wenigen edlen Männer im Klerus sprachen es offen aus,
daß der deutsche König wegen seiner Verdienste jene Gewalt erhalten
habe, wie David zum Lohne seines Sieges über Goliath die Hand der
Königstochter empfangen hatte.

		In diesem Augenblicke der Erlösung schien die Kirche nur der
Gegenwart froh zu sein und nicht die andere Tyrannei zu sehen,
welche sie selbst sich heraufbeschworen hatte. Die imperatorische
Gewalt war in Rom schrankenlos wiederhergestellt wie zu
Ottos I. Zeit; die Wahl und Investitur der Päpste für immer an
das Deutsche Reich gebracht: große Revolutionen und
welterschütternde Kämpfe wurden die Folgen dieses der deutschen
Krone übertragenen Patriziats. Ahnte sie der junge Hildebrand, der
unscheinbare Kapellan des abgesetzten Gregor VI., als er die
Stirne Heinrichs III. mit dem Patrizier-Reifen krönen sah? Daß
dieses gewaltigen Kaisers Sohn einunddreißig Jahre später vor ihm
selbst, dem siebenten Gregor, mit abgelegter Krone im Staube knien
werde, hat er freilich nicht vorausgesehen.

		3. Beginn der
Kirchenreform. Heinrich III. zieht nach Unteritalien, dann über Rom
nach Deutschland heim. Clemens II. stirbt (1047).
Benedikt IX. bemächtigt sich des Heiligen Stuhls. Bonifatius
von Toskana. Heinrich erhebt Damasus II. Ende
Benedikts IX. Tod des Damasus. Ernennung Brunos von Toul zum
Papst.

		Kaum war wieder ein deutscher Bischof auf den Stuhl Petri
gestiegen, so begann ein reformatorischer Geist die Kirche zu
ergreifen. Von den deutschen Päpsten schrieb sich die große
Umwälzung her, welche in dieser Epoche an Gregor VII. ihren
Helden fand. Derselbe Heinrich III., der den Apostolischen
Stuhl der Reihe nach mit vier deutschen Päpsten besetzte, brach
dieser Reform mit glühendem Eifer die Bahn. Nun sollten Deutschland
und Italien von dem Unwesen des geistlichen Ämterkaufs gereinigt
werden.

		Unter seiner Mitwirkung hielt Clemens II. schon im Januar 1047
sein erstes Konzil gegen den Mißbrauch der Simonie; dann begleitete
er den Kaiser am Ende desselben Monats nach Unteritalien. Auf
seinem Marsch durch Latium brachte dieser einige Kapitäne zum
Gehorsam, ohne jedoch die Tusculanen zu unterwerfen. Wir folgen
nicht seinem Zuge nach Monte Cassino, Benevent und Capua, wo
überall dieser große Monarch die Reichsgewalt durch sein bloßes
Erscheinen befestigte. Er kehrte schon im ersten Frühling über
Rimini und Ravenna nach Deutschland zurück, und dorthin nahm er
Gregor VI. als Staatsgefangenen mit sich, welchen Hildebrand
ins Exil nach Köln begleitete. Der abgesetzte Papst wurde mit gutem
Grunde entfernt, weil seine Anwesenheit in der Stadt Ursache neuer
Zerwürfnisse hätte werden können. Clemens war nach Rom
zurückgekehrt, wo der noch frische Eindruck der Macht des Kaisers
ihm eine vielleicht nur kurze Ruhe sicherte; denn obwohl sich die
Römer der Kaisergewalt unterworfen hatten, fuhren sie doch fort,
sie als ein Joch zu hassen; und selbst dem gewaltigsten Herrscher
gelang es nie, die Stadt zu bändigen, in welcher er nicht wohnte
und keine Besatzung zurückließ.

		Unterdes betrachtete Benedikt IX. von Tusculum aus die Umwälzung
in Rom; er hatte hier seine Agenten und wartete auf eine
Gelegenheit, sich des Papsttums wieder zu bemächtigen. Der deutsche
Papst starb plötzlich am 9. Oktober 1047 im Kloster des
heiligen Thomas bei Pesaro. Nun drang Benedikt IX. sofort in
die Stadt und setzte sich im November hohnlachend wieder auf den
Apostolischen Stuhl.

		Bonifatius von Toskana war zu seiner Herstellung unter der Hand
behilflich gewesen. Dieser mächtigste aller damaligen Fürsten in
Italien aus langobardischem Stamm, der Enkel Azzos, des Kastellans
von Canossa, hatte ein Ländergebiet zusammengerafft, welches ihn
zum Feinde der deutschen Interessen machen mußte. Sein Vater, der
Markgraf Tedald, erwarb Mantua und Ferrara, Brescia, Reggio und
Modena durch die Gunst Heinrichs II., dessen treuester Vasall
er während der Kämpfe mit dem Nationalkönig Arduin war. Tedald
konnte einen reichen Besitz auf seinen Sohn Bonifatius vererben,
der sich zuerst nicht minder eng mit Deutschland verband. Vom
Kaiser Konrad an die Stelle des widerspenstigen Markgrafen Rainer
von Toskana gesetzt, gebot Bonifatius seither auch über diese Mark.
Nach dem kinderlosen Tode seiner Gemahlin Richilda vermählte er
sich mit Beatrix, der Tochter des Herzogs Friedrich von
Oberlothringen; er feierte seine Hochzeit in Italien mit mehr als
königlichem Glanz.

		Beatrix gebar ihm Friedrich und Beatrice und im Jahre 1046
Mathilde, dereinst seine Erbin, die nachher berühmte Gräfin von
Toskana.

		Mit Argwohn sah Heinrich die große Macht dieses Vasallen; sie
war drohender als jene Mailands, welche Stadt nach dem Tode
Ariberts sich unterworfen und den königlichen Erzbischof Guido
angenommen hatte. Auf seiner Heimkehr versuchte der Kaiser, sich
des Markgrafen zu bemächtigen, doch dieser entzog sich ihm durch
die Flucht. Bonifatius haßte das deutsche Königtum; er strebte nach
dauerndem Einfluß in Rom, nach dem Patriziat, unwillig, daß
Heinrich auch diese Gewalt an sich genommen hatte. In Rom hatte er
jedoch der königlichen Majestät mit Huldigungen geschmeichelt, und
der Kaiser scheint ihn damals, um seinen Papst durch ihn zu
schützen, tatsächlich zu seinem Stellvertreter in den römischen
Angelegenheiten ernannt zu haben. Die Herzöge von Spoleto waren
früher die Missi der Karolinger für Rom gewesen; dieselbe Gewalt
muß Heinrich dem Markgrafen nach seiner Krönung übertragen
haben.

		Bonifatius begünstigte also die Umwälzung in Rom, um den
deutschen Einfluß zu brechen; er duldete es, daß Benedikt IX.
zum dritten Male vom Papsttum Besitz nahm. Doch römische
Bevollmächtigte von der deutschgesinnten Partei waren schon zum
Kaiser geeilt, um seinen Willen wegen der Neuwahl zu erbitten. Sie
schlugen ihm Halynard vor, den Erzbischof von Lyon, der in Rom
beliebt war und eine seltene Fertigkeit in der italienischen
Sprache besaß. Heinrich ließ indes am 25. Dezember 1047 zu
Pöhlde den Bischof Poppo von Brixen zum Papst wählen. Er sendete
ihn zu Bonifatius und befahl diesem seinem Missus, den designierten
Papst nach Rom zu führen. Der Markgraf weigerte sich; Poppo mußte
zum Kaiser zurückkehren, und erst die entschiedene Drohung
Heinrichs machte den alten Bonifatius folgsam. Seine Boten
verjagten jetzt Benedikt IX. aus Rom, und er selbst führte
hierauf den deutschen Papst in den Lateran; als Damasus II.
bestieg derselbe am 17. Juli 1048 den Heiligen Stuhl.

		Nachdem Benedikt IX. acht Monate und neun Tage lang zum letzten
Male Papst gewesen war, kehrte er, vom Markgrafen preisgegeben, in
seine Burg Tusculum zurück. Sein Ende ist unbekannt. Wenn er sich,
wie man sagt, lebenssatt in das Kloster Grottaferrata zurückzog und
sich hier aus einem Heiden in einen Heiligen verwandelte, so wird
dies keiner für unmöglich halten, der den Charakter jener Zeiten
kennt. Mt ihm endete die Tyrannis der Grafen von Tusculum, aber
dies Geschlecht, welches Rom fünf und vielleicht mehr Päpste
gegeben hatte, Johann XI., Johann XII.,
Benedikt VIII., Johann XIX., Benedikt IX., behielt
hier wegen seiner Hausmacht noch bis tief in das
XII. Jahrhundert hinein Einfluß genug.

		Der neue deutsche Papst hatte sich kaum den Römern gezeigt, als
er die Stadt verließ. Sommerhitze oder Furcht trieben den armen
Damasus fort, welcher sich als Bischof eines kleinen Orts in Tirol
glücklicher gefühlt hatte, als er in Rom als Papst sein konnte. Er
ging nach Palestrina, dem alten Praeneste. Diese Stadt befand sich
noch als Kirchenlehen im Besitz der Nachkommen Benedikts und der
Senatrix Stephania; der Markgraf Johann war gestorben, aber seine
Schwester Emilia besaß das Lehen. Die Streitigkeiten mit der
römischen Kurie waren geschlichtet, die Besitzer Palestrinas
Crescentier, also Feinde der Tusculanen, weshalb Damasus II.
ruhig dort wohnen konnte. Aber ein plötzlicher Tod raffte ihn
hinweg am 9. August 1048, nur dreiundzwanzig Tage nach seiner
Ordination. War es das Sommerfieber, welches ihn getötet hatte?
Oder hatte ihm der fürchterliche Benedikt IX. Gift gemischt?
Als die Abgesandten der Römer in Sachsen erschienen, den Patricius
Roms um einen dritten Papst zu bitten, wurden sie von den Deutschen
mit Grauen betrachtet, und niemand begehrte die tödliche Tiara.
Heinrich wurde endlich nach langen Verhandlungen durch den Bischof
von Toul aus seiner Verlegenheit befreit, denn dieser
ausgezeichnete Mann besaß weniger Ehrgeiz als frommen Eifer, sein
Leben an die Reform der Kirche zu wagen. Er nahm die ihm
dargebotene Würde an, doch nur mit der Bedingung, daß ihn eine in
Rom zu vollziehende Wahl des Klerus und des Volks vor dem Vorwurf
schütze, ein Eindringling zu sein.

		Bruno, ein Sohn des Grafen Hugo von Egisheim im Elsaß, nahe
verwandt mit Kaiser Konrad, lebte in seinem Bistum als ein
Geistlicher, der sich durch seltene Bildung und apostolische
Tugenden hohen Ruf erworben hatte. Dieser vierte deutsche Papst
wurde eine Zierde des Heiligen Stuhls; er leitete eine neue Periode
Roms ein. Durch Reformen, welche die Kirche und ihr Verhältnis zur
weltlichen Macht umgestalteten, unter großen politischen und
sozialen Umwälzungen Italiens erhob sich endlich das Papsttum zur
geistigen Universalmacht der Welt.

		4. Leo IX. Papst (1049).
Seine Reformtätigkeit. Verderbnis der Kirche. Simonie. Hildebrand.
Mittellosigkeit des Papsts. Macbeth in Rom. Süditalien. Erwerbung
Benevents durch Leo IX. Seine Kämpfe mit den Normannen. Seine
Niederlage bei Civitate und sein Tod (1054).

		Als die Römer im Februar 1049 ihren neuen Papst in die Stadt
einziehen sahen, mit dürftigem Gefolge, barfüßig und betend, mußten
sie über eine so ungewöhnliche Erscheinung erstaunen. Ein Apostel
schien in das verwilderte Rom einzukehren. Nicht bewaffnete Scharen
von Deutschen oder Toskanern, noch mächtige Große geleiteten diesen
Bischof, welcher als Pilger an das Tor klopfte, die Römer zu
fragen, ob sie ihn im Namen Christi zum Papst annehmen wollten. Ihn
begleitete jedoch ein Mann, der mehr wert war als königliche
Fürstenmacht, ein noch der Welt unbekanntes Genie, gehüllt in das
unscheinbare Mönchsgewand Clunys. Dies war Hildebrand, jener
Kapellan des exilierten Gregor VI. In Frankreich hatte ihn der
neue Papst an sich genommen, und auf sein Drängen, so sagte man,
hatte er das Pilgerkleid angelegt und sich bereit erklärt, den
Heiligen Stuhl nicht eher zu besteigen, bis er nicht zu Rom in
kanonischer Form gewählt sei. Hildebrand, still und scheinlos neben
dem erwählten Papst in Rom einziehend, war selbst der Genius einer
neuen Epoche, welcher das Papsttum eines ganz neuen Systems in die
Ewige Stadt führte.

		Die Römer empfingen den pilgernden Fremdling mit Prozessionen am
Leonischen Tor. Er sagte ihnen in einer großen Versammlung im
St. Peter, daß ihn der Kaiser zum Papst ausersehen habe, daß
er aber in sein Bistum heimkehren werde, wenn ihm nicht die
einstimmige Wahl des Klerus und Volks diese Würde übertrage. So
wurde Bruno einstimmig als Papst anerkannt. Seine römische Wahl
konnte nur scheinbar sein, aber das Prinzip, welches er öffentlich
aussprach, gewann ihm das Volk und sicherte ihm ruhige Jahre in
Rom. Da er die Zustimmung der Römer schon vom Kaiser als Bedingung
seiner Annahme des Papsttums verlangt und jetzt im St. Peter
erhalten hatte, schien er selbst die kaiserliche Diktatur als
unkanonisch zu verdammen, und die Freiheit der Papstwahl wieder zu
erobern wurde fortan das unausgesetzte Streben der Kirche.

		Kaum saß seit dem 12. Februar Leo IX. auf dem Stuhle Petri, so
fühlte die ganze Kirche den scharfen nordischen Hauch einer neuen
Zeit strenger Reform. Die Annalen der Kirchengeschichte verzeichnen
die fast fieberhafte Tätigkeit Leos, durch Konzile gegen die
Simonie und den Konkubinat der Priester, durch praktische Ordnung
der Verwaltung, durch die Hebung des Episkopats die Kirche zu
reinigen. Ein Sittenmaler würde, wenn er in die Kloake der
damaligen Zeit hinabstiege, Stoff genug finden, die
Lasterhaftigkeit des römischen Klerus darzutun und zu diesem Zweck
das Buch Gomorrhianus in die Hand nehmen, worin ein Heiliger, Pier
Damiani, die Verbrechen der Geistlichkeit mit rühmlicher
Entrüstung, aber mit ekelhafter Natürlichkeit beschrieben hat. Alle
Zeitgenossen schildern die Sittenlosigkeit des Klerus mit den
düstersten Farben; und verderbter konnte er nicht einmal in dem
üppigen Mailand sein, als er in Rom war. Der Baal von Sodom und
Gomorrha war indes der Kirche kaum gefährlicher, als Simon Magus es
wurde, denn dieser gab den Klerus unter die Gewalt der weltlichen
Mächte, von denen er seine Würden erkaufte.

		Im Zeitalter der Patrizier oder Senatoren aller Römer wurden die
Kirchenämter vom Lector bis zum Kardinalbischof hinauf an die
Meistbietenden verhandelt, bis endlich auch das Papsttum selbst für
eine Jahresrente losgeschlagen wurde. Als nun Leo IX. im April
1049 sein erstes Konzil hielt, erschreckte ihn die Wahrnehmung, daß
die Kirchen Roms ohne Priester bleiben würden, wenn er mit Strenge
verfahren wollte. Diese selbst lehnten sich heftig wider die
Beschlüsse der Synode auf, und sie zwangen den Papst zur Milderung;
aber mancher Bischof und Kleriker wurde doch mit Absetzung
bestraft. Hinter Leo stand Hildebrand, jetzt sein Subdiaconus und
Abt von St. Paul, fortan während der Regierung von sechs
Päpsten der allesvermögende Minister oder Staatssekretär, wenn wir
einen neueren Ausdruck gebrauchen wollen.

		Der Kampf um die Reform und sein beständiges Hin- und Herreisen
zwischen Italien und Deutschland hinderten Leo IX. anfangs,
sich mit der politischen Lage des Kirchenstaats zu beschäftigen.
Als er Papst wurde, fand er die Kassen leer; wenn von den
Patrimonien noch Renten oder wenn sonstige Einkünfte noch in die
Kammer geflossen waren, so hatte sie Benedikt IX. bis auf den
letzten Heller geleert. So groß war die Finanznot, daß Leo seinen
bescheidenen Hof nicht nähren konnte, daß er daran dachte, seine
Gewänder zu verkaufen, und nur ein plötzliches Geldgeschenk aus
Benevent hinderte seine Begleiter an der Flucht nach Deutschland.
Das Elend Roms war groß; das Volk lebte ohne Erwerb; die
zahlreichen Armen waren gewohnt, von der Kirche Almosen zu
empfangen oder bei fremden reichen Pilgern betteln zu gehen. Die
Chronisten haben bemerkt, daß im Jahre 1050 Macbeth, König von
Schottland, nach Rom wallfahrtete und dort reichliche Almosen gab.
Die mit Verbrechen belasteten Könige fuhren also auch in jener Zeit
fort, nach Rom zu pilgern, wo sie ihr Gewissen und ihre Geldsäcke
erleichterten. Die Stadt nahm alle diese Fremden mit Ehren und mit
offenen Händen auf; unter jenen pilgernden Tyrannen aber ist die
Erscheinung Macbeths in Rom nicht wenig anziehend.

		Die Stadt blieb ruhig, denn Leo ließ die Formen ihres Regiments
bestehen. Die Harmonie zwischen ihm und dem Kaiser machte die Römer
furchtsam, und seine wirkliche Frömmigkeit flößte ihnen Achtung
ein. Nachdem Benedikt IX. den Lateran zu einem liederlichen
Haus gemacht hatte, verwandelte ihn Leo IX. in ein Kloster
oder Hospital. Aber er verließ gern die unheimliche Stadt, wo er
nur zeitweise seinen Sitz nahm. Er reiste unermüdet in Italien,
Gallien und Deutschland umher, Synoden versammelnd zu dem einen
großen Zweck der sittlichen Hebung der Kirche und der Befestigung.
der Macht des römischen Stuhls. Indes selbst ein so geistlicher
Mann konnte sich den weltlichen Bedürfnissen des Papsttums nicht
verschließen. Als Pilger zog er nach dem Garganus und warf zugleich
die Blicke des Staatsmannes auf Süditalien. Er sollte eines Tags
das Mißfallen der Heiligen erregen, indem er wie Johann VIII.
an der Spitze eines Heeres einherzog. In so seltsame Widersprüche
brachte die Vermischung geistlicher und weltlicher Gewalt selbst
die religiösesten unter den Päpsten. Doch es wäre töricht, sie
darum zu schmähen oder den Besitz eines Kirchenstaats in einer Zeit
zu verwerfen, wo jedes Bistum einen solchen besaß und wo die Kirche
eines politischen Leibes bedurfte, um sich selbst zu erhalten.

		Seit Karl dem Großen trachtete die römische Kurie nach Kampanien
und Apulien. Ansprüche auf alte Domänen, welche der Bischof Roms
dort während des Bilderstreits verloren hatte, dehnte er zu Rechten
auf Provinzen aus, wozu ihm die Schenkung Constantins und andere
Diplome als Anhalt dienten. Die Päpste, die Kaiser des Ostens und
Westens beanspruchten alle die Herrschaft in Unteritalien; aber
während die Imperatoren mit dem Schwert darum kämpften, konnten
sich jene nur verstohlen unter die Löwen schleichen. Zugleich
fuhren die Langobardenfürsten fort, Landesherren zu sein, fuhren
die Seestädte fort, einer fast völligen Freiheit zu genießen,
während die Normannen wiederum allen Parteien dienten, um alle zu
betrügen. Zur Zeit Leos IX. herrschten der glanzvolle
Waimar IV. in Salerno, Pandulf IV. und V., Vater und
Sohn, in Capua und in Benevent Pandulf III. und Landulf sein
Sohn. Die Normannen dagegen hatten nach heldenhaften Kämpfen mit
den Griechen unter Tancred von Hautevilles Sohne, Wilhelm dem
Eisenarm, seit 1043 ihre Soldaten-Republik in Apulien mit der
Hauptstadt Melfi gestiftet und schon früher unter Rainulf in Aversa
sich festgesetzt. Diese beiden Banden anerkannten vorerst den
Fürsten von Salerno als ihr Lehnsoberhaupt. Heinrich III.
hatte den Normannen auch Teile des Herzogtums Benevent verliehen,
aus Rache gegen diese ihm einst rebellische Stadt. Doch gerade nach
Benevent trachteten seit langem die Päpste. Leo IX. nun ging
dorthin schon im Jahre 1050; er unterhandelte mit den Bürgern und
konnte die Plünderungen der Normannen in jenem Gebiet mit Augen
sehen. Die Beneventer, ihrer langobardischen Fürsten satt,
fürchteten, in die Gewalt jener Banden zu fallen, die ihre
Munizipalität würden vernichtet haben. Dagegen erschien ihnen unter
allen Oberherren der entfernte Papst als der am mindesten
drückende. Sie verjagten ihre Fürsten, die sich jetzt den Normannen
in die Arme warfen, und am 5. Juli 1051 nahmen sie den Papst
als ihren Landesherrn auf.

		Im folgenden Jahre wurde Leo vom Kaiser als Statthalter jener
Stadt bestätigt, denn Heinrich überließ ihm ihr Regiment zum Tausch
für das Bistum Bamberg, welches ehedem Heinrich II. der
römischen Kirche geschenkt hatte. So erwarben die Päpste mit
Geschick den altberühmten Sitz der Langobardenherrscher, und sie
haben ihn bis auf unsere Zeit behauptet.

		Von diesem kostbaren Kleinod hatte Leo IX. schon im Sommer 1051
die Normannen abzuhalten gesucht; er hatte den Schutz Benevents dem
Fürsten Waimar und selbst Drogo, dem Nachfolger Wilhelms in der
Grafschaft Apulien, übertragen, hoffend, ihn in seine Dienste zu
ziehen. Doch Drogo wie Waimar fielen bald darauf durch Mörderhand,
und die raubgierigen Normannen fuhren fort, Benevent zu belagern
und die Umgegend zu verwüsten. Die Bischöfe und Städte bestürmten
den Papst, sie von mörderischen Fremden zu befreien, welche aus
Söldnern zu wirklichen Despoten Süditaliens wurden. Leo hoffte, daß
ihm dies gelingen werde. Er reiste eben deshalb zum Kaiser im
Sommer 1052.

		Deutsche Söldner und einen Schwarm von Abenteurern jeder Art
konnte er im Februar 1053 mit sich über die Alpen führen, begleitet
von Gottfried von Lothringen und von dessen Bruder Friedrich, dem
Kanzler der Kirche. Er sammelte noch den Heerbann einiger Provinzen
Italiens, ging dann im April nach Rom und zog nach Kampanien, wo
mehrere langobardische Dynasten und apulische Grafen ihm ihre
Vasallen zuführten. Die Italiener seines Heers standen unter den
Söhnen des Grafen Burellus, unter den beiden Marsengrafen
Trasmundus und Azzo, aber zwei deutsche Ritter, der Schwabe Werner
und Rudolf, künftiger Rector von Benevent, befehligten die ganze
nicht unbeträchtliche Truppenmacht. So verwandelte sich der fromme
Leo IX. in einen Heerführer, und schon in seiner Jugend hatte
er als Diaconus die Vasallen des Bischofs von Toul im Namen
Konrads II. nach Italien geführt. Er selbst stammte aus einem
kriegerischen Grafengeschlecht. Das widerspruchsvolle Doppelwesen
des Priesters und Fürsten, welches die Bischöfe jener Zeit in sich
vereinigten, konnte auch er nicht verleugnen, als es galt, sein
weltliches Dominium zu schützen oder zu erweitern.

		Leo hatte sich auch mit den Griechen verständigt, deren Katepan
damals Argyros war, des Melus Sohn, jetzt in byzantinischen
Diensten und geschmückt mit den pomphaften Titeln eines Dux von
Italien, Kalabrien, Sizilien und Paphlagonien. Er hatte gehofft,
einen Bund beider Kaiser, der Italiener und Langobarden zu
vereinigen und so die fürchterlichen Normannen auszurotten. Seine
Absicht schlug fehl; nicht einmal Argyros ließ Truppen zu ihm
stoßen, aber die Stärke der Expedition machte die Normannen
besorgt. Die persönliche Anwesenheit des Papsts, in dessen Banne
sie standen, ängstigte sie. Ihre Boten verlangten friedliche
Belehnung mit den Ländern, die ihnen schon der Kaiser verliehen
hatte, und versprachen dafür der römischen Kirche Huldigung und
Tribut. Kühne Eroberer durften stärkere Rechte auf den Besitz von
Städten beanspruchen, welche sie mit dem Schwert gewonnen hatten,
als sie die Päpste aus Schenkungsurkunden oder die deutschen Kaiser
aus dem Titel abstrakter Reichshoheit herleiten konnten. Aber der
verblendete Papst trotzte auf die Zahl seines Heers und hörte zu
viel auf das Geschrei der tapfern Schwaben, welche über die kleinen
Gestalten der Normannen spotteten und sich vermaßen, alle diese
Räuber spurlos zu vertilgen. Die abgewiesenen Normannen zogen sich
zurück, um nun den heiligen Vater als feindlichen General zu
bekämpfen.

		Die Schlacht bei Civitate in der Capitanata vom 18. Juni
1053 ist vielleicht die merkwürdigste in den Annalen des weltlichen
Papsttums. Noch heute nach 807 Jahren lebte sie im Gedächtnis
der Menschen wieder auf; man hat sie mit der Niederlage bei Castel
Fidardo am 18. September 1860 verglichen, wo die
exkommunizierten Piemontesen (kühne Räuber der Patrimonien
St. Peters wie die gebannten Normannen zu Leos IX. Zeit)
im Namen der Einheit Italiens die schwachen Fremdenlegionen
Pius' IX. unter Lamoricière vernichtet haben. Denn der
Kirchenstaat dauert noch heute, ist noch heute derselbe Gegenstand
für den Angriff der Fürsten, für die Verteidigung der Päpste durch
fremde Söldner und durch Bannbullen, und bis heute hat sich das
Mittelalter in seinen Schicksalen wiederholt.

		Drei tapfere Helden ordneten die Normannenschar, Graf Richard
von Aversa, Sohn Asclittins, und die Söhne Tancreds von Hauteville,
Graf Humfried von Apulien und Robert Guiscard. Ihr Schlachthaufen
war nur 3000 Pferde und einiges Fußvolk stark, aber diese
kleinen gewandten Reiter waren ebensoviel wilde Teufel auf Rossen,
schnell zum Ansturm und schnell zur Flucht. Während der Papst auf
den Zinnen Civitates sein Heer segnete, zweifelte er nicht an
seinem Siege. Die Deutschen, ihre Schilder fest in der Linken und
das Schlachtschwert in der Rechten, schlugen auch den Angriff der
Normannen unter Humfried, welche pfeilwerfend und mit Lanzen
ansprengten, siegreich nieder; aber die Italiener lösten sich beim
ersten Ansturm Richards in wilde Flucht auf, und Guiscard faßte nun
die wenigen Deutschen in der Flanke. Die tapfern Schwaben schlossen
ein Viereck, kämpften und fielen bis auf den letzten Mann. Nun
berannten die Sieger das Kastell Civitate, wo sich Papst und
Kardinäle voll Angst verschlossen hielten. Die Vorstadt brannte;
die Normannen stürmten draußen mit Wut, drinnen plünderten die
Bürger das päpstliche Gepäck; sie drohten, den Papst auszuliefern,
und sie trieben endlich ihn und die Kardinäle aus der Stadt. Jetzt
sandte Leo in seiner Not Unterhändler zu den Normannen. Sie kamen
ehrfurchtsvoll, den heiligen Gefangenen in ihren Schutz einzuladen.
Sie hätten eine so kostbare Kriegsbeute von Rechts wegen in eins
ihrer Kastelle fortschleppen dürfen, aber der gedemütigte Papst
stand hinter dem Schilde St. Peters. Er vertauschte die Figur
eines schlechten Generals mit der des guten Oberhirten, und die
wilden Krieger knieten vor ihrem Gefangenen nieder und küßten voll
Inbrunst seine apostolischen Füße. Dann nahmen sie ihn ritterlich
in ihre Mitte und versprachen ihm frei Geleit nach Benevent.

		Der gebeugte Papst betete zwei Tage lang für die Toten, die er
feierlich begraben ließ. Obschon sein Biograph versichert, daß es
ihn tröstete, die Leichen seiner Krieger unversehrt zu finden,
während die Augen der toten Normannen von den Raben ausgehackt
waren, so predigte ihm doch der Anblick des Schlachtfeldes, daß der
Papst nicht berufen sei, das Blut der Gläubigen zu politischen
Zwecken zu vergießen und die Palme der Heiligen mit dem Schwert der
Generale zu vertauschen. Der schlaue Aberglaube jener Zeit ließ
Leo IX. auf seinem Sterbebett die bei Civitate Gefallenen
erblicken, in goldenen Gewändern ihm mit Palmen winkend, aber in
Wirklichkeit waren diese »Märtyrer«, unter denen sich übrigens
Mörder und Räuber genug befanden, Ankläger seines apostolischen
Gewissens. Oder darf man glauben, daß die Päpste, weil sie auch
weltliche Fürsten waren, zwei Naturen und zwei Gewissen
besaßen?

		Die Kunde von der Schlacht flog mit Windeseile über die Länder.
Ein heiliger und verehrter Papst hatte, so sagte man sich, nicht
gegen Sarazenen, sondern gegen gläubige Christen das Schwert
gezogen und war in Feindes Gewalt gefallen. Wenn er die Normannen
in jener Schlacht würde vernichtet haben, so hätte alle Welt ihn
als Befreier Italiens von diesen räuberischen Banden gepriesen, nun
er aber unterlegen war, wurde er zum Gegenstand erbitterten Tadels.
Stimmen wurden laut, die in seinem Schicksal Gottes Strafgericht
erkannten; »denn es zieme dem Priester, nur mit den Waffen des
Geistes zu kämpfen, nicht um weltliche Dinge ein eisern Schwert zu
ziehen; der Heiland habe seinen Nachfolgern nicht geboten, gleich
Weltlichen Fürsten über die Völker herzufallen, sondern ihre Sünden
mit frommer Lehre zu bekämpfen.« Wenn die Verteidiger Leos IX.
diese gerechten Anklagen durch die Angriffe der Normannen auf das
Kirchengut entwaffnen wollten, so würden ihnen Fromme mit dem
heiligen Hieronymus Schweigen geboten haben: »Die Taube, welche
einen andern Vogel sieht, wie er Futter aus ihrem Neste nimmt, regt
trotzdem weder Feder noch Schnabel und Kralle, noch murret sie. So
verlangt auch die Kirche Gottes, die wahre Taube, nicht das
Geraubte wieder, sondern wie das Schaf reicht sie ihr Vlies dem
Schermesser hin; und so soll die Kirche dem Räuber nicht das Ihre
wieder entreißen, sondern es mit Geduld ihm überlassen. Denn um so
viel als sie an irdischem Gut verliert, um so viel gewinnt sie am
himmlischen.«

		Es ist zweifelhaft, ob jener große Kirchenvater diesen Satz
würde ausgesprochen haben, wenn in seiner Zeit ein Kirchenstaat
bestand. Eine so übertrieben fromme Maxime ist unter Menschen jeder
Art zu engelhaft, um nicht bis zum Lächerlichen unpraktisch zu
sein. Jedoch die Ansicht der Zeit Leos IX. vom Verhältnis der
Kirche zum Dominium Temporale war noch weit von dem Standpunkt
entfernt, auf welchen diese merkwürdige Frage heute gestellt worden
ist. Der heilige Damiani tadelte die Handlung des Papstes, seines
Freundes, freimütig und scharf. Wie vor ihm Augustinus, wie nachher
Dante, zog er eine Grenze zwischen dem Reich und der Kirche, dem
Hirtenstab und dem Schwert. »Wenn für die Sache des Glaubens«, so
rief er aus, »durch welchen die allgemeine Kirche lebt, kein
Privatmann das Schwert erheben darf, wie darf dann für weltliche
und vorübergehende Besitzungen der Kirche ein geharnischtes Heer
mit dem Schwerte rasen? Wie darf um des Verlustes elender Güter
willen der Christ den Christen morden? Hat man je gelesen, daß
Gregor Ähnliches unternahm oder gebot, der doch von den wilden
Langobarden so viel räuberische Gewalt erlitt? Hat sich je ein
heiliger Papst in Waffen erhoben? Mag die Streitigkeiten der Kirche
das Gesetz des Forum oder das Edikt der Konzile schlichten, aber
was dem richterlichen Tribunal oder den päpstlichen Sentenzen
gehört, darf nicht zum Schimpf der Kirche durch Kriegsgewalt
entschieden sein.« Man sieht, Damiani hatte damals noch keinen
Begriff weder von einem Kirchenstaat, noch von dem weltlichen
Königtum eines Papsts; er kannte nur irdische und vorübergehende
Besitzungen, elende Güter im Verhältnis zu jenen ewigen, die den
Papst zum Papste machten.

		Die Normannen hatten durch ihren Sieg ihren Eroberungen den
Rechtsbestand erkämpft. Leo löste sie vom Bann. Seine Niederlage
legte den ersten Grund zu spätern Lehnsverträgen, woraus die Päpste
(so rätselhaft war ihr Glück) als Lehnsherren des Königreichs
Neapel hervorgingen.

		Mit ritterlicher Artigkeit und praktischer Klugheit führten die
Sieger ihre Gefangenen nach Benevent, wo der Papst, krank und von
Schmerz gefoltert, fünf Tage nach der Schlacht eintraf. Der
glänzende Empfang in jener Stadt konnte ihn nicht mehr trösten; er
blieb dort den ganzen Winter in normannischer Haft, während die
Sieger auf den Vollzug von Bedingungen drangen, die wir nicht
kennen. Leo IX. lag der Gedanke eines dauernden Vertrags mit
ihnen so fern, daß er vielmehr daran dachte, einen neuen Bund gegen
sie zu vereinigen. Denn von Benevent aus schickte er die Kardinäle
Friedrich von Lothringen und Humbert mit einem Schreiben nach
Konstantinopel, worin er dem griechischen Kaiser Constantinus
Monomachus in einer verschleiernden und die Tatsachen verstellenden
Weise sein Unglück erzählte, ihn aufforderte, nach einem
gemeinsamen Plan mit dem Kaiser Heinrich die Normannen zu
bekämpfen, und ihn zugleich ersuchte, der römischen Kirche ihre
alten Domänen in Süditalien herzustellen, oder vielmehr ihr alles
das herauszugeben, was Constantin und seine Nachfolger ihr einst
geschenkt hatten. So berief sich auch dieser Papst auf eine
fabelhafte Schenkung, welche dem Heiligen Stuhle Rom, Italien und
das Abendland zum Eigentum gegeben hatte.

		Graf Humfried geleitete ihn am 12. März 1054 nach Capua, von wo
Leo am 3. April nach Rom zurückkehrte, nicht triumphierend,
wie einst Johann X. vom Garigliano heimgekommen war, sondern
als ein gedemütigter Mann, der keinen frohen Augenblick mehr genoß.
Er erkrankte heftig und erkannte seinen Tod. Am 13. April ließ
er sich aus dem Lateran in den St. Peter tragen, und kaum
hörten die Römer davon, als sie zur Plünderung nach jenem stürzten.
Aber die Verdienste Leos, so sagt ein gläubiger Chronist, waren so
groß, daß diese Frevler mit festgewurzeltem Fuß vor dem Palast
stehen blieben. Leo IX. starb am 19. April; er hatte nur
das fünfzigste Jahr erreicht. Das Dominium Temporale der Kirche
war, wie bei so vielen Päpsten, die Veranlassung auch seines frühen
Todes. Das Unglück bei Civitate trübt seine glänzende Gestalt, eine
Zierde des Heiligen Stuhls; es schwächt nicht den Nimbus der
Heiligkeit, womit die dankbare Kirche die großen Verdienste eines
frommen Reformators belohnt hat, aber es mischt ihm, wie das bei
allen menschlichen Tugenden der Fall ist, recht viel Irdisches
bei.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Hildebrands Programm.
Der Kaiser ernennt Gebhard von Eichstädt zum Papst. Gottfried von
Lothringen vermählt sich mit Beatrix von Toskana.
Heinrich III. kommt nach Italien. Victor II. Papst. Tod
des Kaisers (1056). Regentschaft der Kaiserin Agnes.
Victor II. Reichsvikar in Italien. Machtvolle Stellung
Gottfrieds. Der Kardinal Friedrich. Victor II. stirbt.
Stephan IX. Papst.

		Die tiefe Bewegung der Kirche verdeckt oder beherrscht in dieser
Epoche auch die Geschichte der Stadt Rom. Lange Zeit Schauplatz und
Mittelpunkt der Kämpfe zwischen Kirche und Staat, konnte sie ihre
eigene munizipale Selbständigkeit nur mit Mühe erringen und
ausbilden: sie sank in den Dienst des Papsts oder des Kaisers, in
deren Parteien sie sich teilte.

		Nach dem Ende der Ottonen hatte der römische Adel das Papsttum
sich untertan gemacht und eine Weile den Patriziat tumultuarisch
behauptet; doch seine städtische Gewalt, ohne dauernde Form,
zerfiel, sooft das Kaisertum oder das Papsttum eine kräftige
Bewegung machte. Heinrich III., der die Tyrannei der
Tusculanen vernichtete, hatte mit dem Patriziat auch die Papstwahl
an Deutschland gebracht und durch seine deutschen Päpste der Kirche
neue Lebenskraft eingeflößt; kaum war sie nun mit Hilfe
Deutschlands wieder erstarkt, so forderte sie das Wahlrecht,
endlich die völlige Freiheit von ihrem Retter zurück. Hildebrand
wurde damals nicht nur der erste Mann Roms, sondern auch einer der
größten Politiker aller Völker und Zeiten. Als Lenker der
Reformbewegung machte er bald alle andern Personen zu seinen
Werkzeugen, die Heiligen und Mönche, deren fanatischen Eifer er
entflammte, die Päpste, denen er die Richtung gab, die Patariner
Lombardiens, die er als Demagog gegen die Aristokratie und das
trotzige Bistum ins Feld schickte, die schwärmerischen
Markgräfinnen Toskanas, deren Freundschaft er erwarb, die
räuberischen Normannen, in denen die römische Kirche Vasallen und
Verteidiger gewann. Auf der Fahne, welche dieser kühne Priester in
Händen trug, standen anfangs nur zwei dem disziplinarischen Kanon
entlehnte Verbote: Konkubinat und Simonie; beide bezeichneten
wirkliche Wunden jener Zeit, aber sie wurden mit großem Geschick
endlich zu Breschen gemacht, durch die das Papsttum in den Staat
eindrang, der deutschen Krone den Patriziat entriß und die
geistliche Herrschaft über die Welt sich erwarb.

		Im Programm Hildebrands nahm die freie Papstwahl, welche seit
alters durch die Reichsgewalt beschränkt gewesen war, damals noch
nicht die erste Stelle ein. Denn die Furcht vor einem mächtigen
Kaiser und die Unsicherheit in Rom, wo sich der Adel der Wahl
wieder würde bemächtigt haben, zwangen die Priesterpartei zur
geduldigen Unterwerfung unter das kaiserliche Recht. Auch lag der
Gedanke eines Bruchs mit Deutschland allen fern.

		Vor seinem Ende soll Leo IX. das Wohl der Kirche Hildebrand
empfohlen haben; aller Augen waren bereits auf diesen einen Mönch
gerichtet, und die Zeloten verlangten ihn laut zum Papst. Er ging
jedoch an den Hof Heinrichs, um, wenn er es vermochte, aus
Deutschland noch einen Papst zu holen, dem die Unterstützung des
reformeifrigen Kaisers nicht fehlen konnte. Die deutschen Großen
blickten voll Erstaunen auf den Mönch, welcher als einer der
Abgeordneten des römischen Klerus erschienen war, um sich in die
Papstwahl einzumischen. Nachdem auch die römischen Gesandten von
der deutschgesinnten Adelspartei an den Hof des Patricius gekommen
waren, erhob Heinrich auf die dringenden Bitten Hildebrands und der
Römer den Bischof von Eichstädt zum Papst. Gebhard, aus dem ihm
verwandten Geschlecht der Grafen von Calw, ein in Staatsgeschäften
erfahrener Mann voll Geist und Kraft und in noch jugendlichem
Alter, war sein vertrauter Rat; es kostete ihm daher ein großes
Opfer, ihn zu entlassen, aber er hoffte, die Einsicht eines treuen
Freundes in Italien wohl zu verwenden, wo eben ein Reichsrebell
eine sehr mächtige Stellung gewonnen hatte.

		Bonifatius von Toskana war (am 6. Mai 1052) durch Mörderhand
gefallen, seine Witwe Beatrix hatte sich zwei Jahre später mit
Gottfried, dem Herzog von Lothringen, vermählt. Dieser war ein
Feind des Reichs, als Flüchtling nach Italien gekommen und
bemächtigte sich jetzt dem Kaiser zum Trotz der großen Länder des
Bonifatius, die er fortan im Namen von dessen drei unmündigen
Kindern regierte. So wurde er der machtvollste Fürst in ganz
Italien. Dieses Land war fortdauernd das Theater für fremdes Glück;
Fremde waren seine Kaiser und seine Herzöge; Fremde seine Päpste
und viele seiner angesehensten Bischöfe; Fremde waren die
Normannen, welche gerade jetzt ihr süditalisches Reich sich
zusammenraubten. Wenn sich nun ein tapfrer und kluger Mann wie
Gottfried mit ihnen verband, wenn er ganz Mittelitalien unter
seinem Zepter vereinigte, konnte er dann nicht die italische und
römische Krone gewinnen und nach Gefallen Päpste erheben?

		Gebhard hatte das Papsttum nur unter der Bedingung angenommen,
daß der Kaiser sich verpflichtete, dem Heiligen Stuhl zu allen
seinen Besitzungen zu verhelfen; auch hatte ihm Heinrich gestattet,
daß eine Nachwahl in Rom stattfinden dürfe. Der Bischof von
Eichstädt verließ Regensburg im März und eilte nach Rom. Hier
bestieg er als Victor II. den Apostolischen Stuhl nach
einjähriger Vakanz am 13. April 1055. Der Kaiser selbst brach
schon im März nach Italien auf, aber er kam nicht nach Rom. Er
ordnete mit gewohnter Kraft die Angelegenheiten des Reichs in
Oberitalien, wo die Großen ihm schnell gehorchten; auch Beatrix
erschien, ihre Ehe mit einem ehemaligen Rebellen gegen das
tyrannische Staatsprinzip zu verteidigen, aber der aufgebrachte
Kaiser nahm sie und ihr Kind Mathilde in Haft. Ihr flüchtiger
Gemahl blieb unerreichbar für seinen Zorn; er zwang sogar den
Kaiser zur baldigen Rückkehr, indem er in Lothringen wieder die
Waffen ergriff. Auf der Florentiner Synode im Juni traf Heinrich
noch mit dem Papst zusammen, dann kehrte er nach Deutschland
zurück. Er hatte Victor II. die Vollmacht eines Vikars in
Italien übertragen, wo er den Herzog Gottfried in Schranken halten
sollte. Dessen Bruder Friedrich hatte zu Leos IX. Zeit Dienste
in der Kirche genommen, um sich dort eine Laufbahn zu eröffnen; er
war von ihm zum Kardinaldiaconus und Kanzler erhoben, zuletzt als
sein Legat nach Byzanz geschickt worden, wo er sich den Ruhm
diplomatischen Talents und großer Charakterkraft erwarb. Als er nun
mit vielen Schätzen heimkehrte, befahl der Kaiser dem Papst, ihn
festzunehmen, doch der gewarnte Friedrich entzog sich dem Verderben
durch die Flucht, nahm in Monte Cassino die Kutte und verbarg sich
hier oder auf der Insel Tremiti vor dem Grimm des fernen
Kaisers.

		Victor II. lebte ein der Kirchenreform gewidmetes Jahr hindurch
in Rom. Wie seine Vorgänger fühlte er sich hier unglücklich und
sehnte sich nach Deutschland zurück. Er ging dorthin, gerufen in
Angelegenheiten der Kirche und des Vaterlands, im Sommer 1056, und
bald konnte er an der Leiche seines kaiserlichen Freundes klagen,
daß Ruhm, Fülle der Kraft, Herrschermacht und Glück entseelt vor
ihm lagen. Der große Heinrich III. starb, erst 39 Jahre
alt, am 5. Oktober 1056; mit ihm endete die Reihe der
gewaltigen Kaiser fränkischen Geschlechts, welche Deutschland auf
den Gipfel seiner Weltmacht erhoben hatten. Der jähe Tod dieses
Fürsten erschütterte, veränderte die Welt und war das größte Unheil
für Deutschland selbst. Indem an seinem Sarge ein Weib als Vormund,
ein Kind als König zurückblieben, sanken Deutschland und Italien in
anarchische Verwirrung, aber die aufstrebende Kirche sah sich von
der kaiserlichen Diktatur befreit. Während Victor II. an der
Bahre seines Freundes weinte, wie einst Silvester II. an dem
Sterbebett Ottos III. geweint hatte, konnte der Mönch
Hildebrand seine Triumphe über den schutzlosen Erben der
Reichsgewalt ahnen.

		Die Kaiserin Agnes, die Tochter jenes Herzogs Wilhelm von
Aquitanien, welchem einst die Lombarden ihre Krone angeboten
hatten, wurde Regentin für ihren kaum sechsjährigen Sohn
Heinrich IV., doch unter mehr Schwierigkeiten und mit weniger
Talent, als einst Theophano gehabt hatte. Ihr Rat sollte zunächst
der Papst sein, denn ihm waren vom sterbenden Kaiser Reich und Erbe
empfohlen worden; er ordnete wohlwollend die deutschen
Angelegenheiten, befestigte die Nachfolge des Kindes, mußte indes
bald nach Rom zurück, wohin er als Reichsvikar Italiens entlassen
wurde. Der Papst regierte hier (ein seltener Fall!) alle Länder der
Krone in Kaisers Namen, und solange er lebte, verwaltete er auch
Spoleto und Camerino als Herzog. Nur die Macht Gottfrieds
beschränkte jetzt keine höhere Gewalt. Victor mußte ihn zu gewinnen
eilen, ja, schon auf dem Reichstage zu Köln im Dezember 1056 hatte
er ihn mit der Kaiserin versöhnt.

		Gottfried konnte sein Weib und seine Stieftochter Mathilde nach
Italien zurückführen, als Besitzer aller Lehen des Markgrafen
Bonifatius vom Reiche anerkannt. Seine königgleiche Macht gab ihm
fortan einen größeren Einfluß auf die Angelegenheiten der Kirche,
als ihn ehedem die Herzöge Spoletos gehabt hatten. Er betrachtete
sich als Patricius von Rom, dem es zustehe, die Papstwahl zu leiten
oder die Päpste einzuführen; die Kaiserin Agnes hatte ihm ohne
Zweifel, wenn auch nicht den Titel eines solchen, so doch die
dauernde Gewalt des Missus für Rom und den Schutz des Papsttums
wirklich in Köln übertragen. Und schon vorher hatte der Herzog
Bonifatius die gleiche Stellung gehabt.

		Als nun Victor II. im Frühjahr 1057 wieder nach Florenz kam,
suchte er sich diese lothringische Familie zu verbinden. Gottfrieds
Bruder Friedrich war von ihm schon als Abt von Monte Cassino
bestätigt worden, nun machte er ihn in Florenz am 14. Juni
auch zum Kardinalpriester von St. Chrysogonus in Trastevere.
Hildebrand hatte den Lothringer zum künftigen Papst ausersehen; er
stellte zwischen Rom und Deutschland diese mächtige, dem Deutschen
Reich nur scheinbar versöhnte Familie, mit deren Hilfe er die
Unabhängigkeit der Kirche zu erkämpfen hoffte.

		Mit großem Pomp zog der neue Kardinal nach Rom, wo er als Bruder
des ersten Fürsten Italiens ehrenvoll empfangen ward; er nahm
Besitz von seiner Titelkirche und Wohnung auf dem trümmervollen
Palatin im Kloster S. Maria in Pallara, worin schon damals
Benediktiner von Monte Cassino saßen. Kaum befand er sich hier, als
die Kunde eintraf, Victor II. sei tot. Die einzige Stütze des
Reichs in Italien sank, und das lothringische Haus sah sich auf
einmal dem Gipfel seiner Größe nahe. Nun konnte nach des letzten
kaiserlichen Papsts Tode, während der Regentschaft eines schwachen
Weibes, der Versuch einer freien Papstwahl gewagt werden. Natürlich
durfte sie nur auf den lothringischen Kardinal fallen, denn er
allein besaß die Macht, der deutschen Krone zu trotzen.

		Friedrich, ein Mann von fürstlicher Art, klug, streng und
kraftvoll, wurde augenblicklich von der Stimme Roms als Papst
begehrt, obwohl Hildebrand, welchen er selbst anständigen Scheines
wegen zum Kandidaten aufstellte, noch nicht eingetroffen war. Adel,
Klerus und Volk eilten voll Ungeduld am 2. August nach dem
Palatin; man führte den mächtigen Mann nach S. Pietro ad
Vincula, wo man ihn in Eile erwählte und als Stephan IX.
ausrief. Im Triumph wurde er zur Besitznahme nach dem Lateran
geleitet und schon am 3. August im St. Peter ordiniert.
Die Stimmen vieler Römer vereinigten sich gern in einem
fürstlichen, vom deutschen Kaiser verfolgten Manne, an dem sie nach
langer Zeit wieder die erste freie Papstwahl ausüben konnten.

		Die Erhebung Stephans machte den Einfluß der Lothringer in
Italien schrankenlos. Der Markgraf von Toskana riß nun auch Spoleto
und Camerino an sich und vereinigte also fast alle Länder von
Mantua und Ferrara herab bis nach dem römischen Gebiet. Was war
natürlicher als der Gedanke, daß der neue Papst seinem Bruder die
Kaiserkrone bestimmt habe, daß er von Gottfried nur in dieser
Absicht zum Papst gemacht worden sei?

		Der deutsche Hof vernahm den Tod Victors mit Kummer, die freie
Wahl Stephans mit Unwillen; aber er war zu schwach, um die
umgangenen Rechte des Patriziats, welche doch das römische Volk
nicht nur Heinrich III., sondern auch seinen Nachfolgern
übertragen hatte, mit Nachdruck zurückzufordern. Stephan IX.
schickte nach einiger Zeit Hildebrand als seinen Nuntius nach
Deutschland, wo dieser gewandte Diplomat entschuldigen und
beschwichtigen sollte. Er hatte ihn zum Archidiaconus ernannt, ihm
also den ersten Rang an der Kurie erteilt. Da er den Zwiespalt
zwischen dem deutschen Hof und dem Heiligen Stuhle bevorstehen sah,
eilte er, die mutigsten Streiter um sich zu versammeln. Hildebrand
war das wahre politische Haupt der Reformpartei und Pier Damiani,
welchen Stephan als Kardinalbischof von Ostia nach Rom zog, ihr
eifernder Prophet. Die Erscheinung dieses Mönchs, seine Richtung
und sein Wirken verdienen einige Aufmerksamkeit, weil sie ein
großes Element damaliger Lebensströmung darstellen, von der auch
die Geschichte der Stadt jener Zeit nicht zu trennen ist.

		2. Die Eremiten und Pier Damiani. Die
Bußdisziplin. Stephan IX. versammelt ausgezeichnete Männer als
Kardinäle um sich.

		Sooft die kirchliche Disziplin verdarb, sahen wir heilige Männer
sich erheben, den Ruin der Kirche aufzuhalten. Wir betrachteten als
solche Charaktere Odo von Cluny, Romuald, und St. Nil; ihre
Reihe setzte sich im XI. Jahrhundert fort. Benedikt IX.
fand seinen Gegensatz in Heiligen derselben Zeit. Während
gottvergessene Bischöfe heidnische Orgien feierten, lagen in den
Eremitenzellen unwegsamer Gebirge Mönche in verzückter Andacht, und
übernahmen es entsagende Anachoreten, die Schuld des sündigen
Geschlechts durch unverschuldete Buße zu sühnen. In diesen Zellen
oder Höhlen der Frömmigkeit lebte das unbekannte Geschlecht der
geringeren Propheten, deren Eifer nur in Feld und Wald dem
Bergbewohner oder Landmanne fühlbar wurde. Doch diese Tausende von
Eremiten bildeten nur die unteren Stufen einer Pyramide; höhere
Naturen stiegen auf, gewannen in weiteren Kreisen der Gesellschaft
Macht und leiteten Gemüt wie Vermögen der Menschen in die Kanäle,
welche die Kirche Roms ernährten. Ein und dasselbe Zeitalter sah
Dominicus von Sora, Bruno von Segni, Gualbert von Vallombrosa,
Guido von Pomposa und Pier Damiani, ein hervorragendes Talent des
Mönchtums, kein schöpferisches und praktisches im alten Sinne,
sondern eine schwärmerisch mystische Kraft, deren sich Hildebrand
geschickt bediente, die Welt mit Ekstase zu entzünden, während er
selbst kalt und klug berechnend sein hierarchisches System
entwarf.

		Der Geist Pier Damianis schien die Fortsetzung dessen Romualds.
Wie dieser war er in Ravenna geboren im Jahre 1007. In seiner
unglücklichen Kindheit mußte er Schweine hüten, bis ihn Verwandte
erzogen. Den grammatischen Studien hingegeben, wurde er ein
gelehrter Mann und selbst Lehrer in Ravenna; doch sein
melancholisches Gemüt trieb ihn in die Einsamkeit. Er wurde Eremit
in Fonte Avellana, einer romualdischen Einsiedelei bei Gubbio. In
früheren Zeiten hatte der Orden Benedikts als eine gesellige
Mönchsrepublik wohltätig auf die Barbarei gewirkt; später hatte man
sein Prinzip verlassen, und seit Romuald waren die Einsiedeleien
emporgekommen. Um die Mitte des XI. Jahrhunderts fanden sich
Anachoreten über ganz Italien zerstreut, doch in Kongregationen
geordnet, wie es die Romualds in Camaldoli und die noch strengere
Gualberts in Vallombrosa war. Diese Einsiedler, durch ein und
dasselbe Prinzip mystischer Buße zum Kampf gegen die Verderbnis der
Kirche verbunden, stellten ein aufgelöstes, doch zusammenwirkendes
Heer dar, welches für die Reform nicht nur der Gesellschaft,
sondern mehr noch der Kirche und für die Herrschaft Roms im Felde
lag. Der Einfluß der Eremiten auf alle, selbst die politischen
Verhältnisse jener Zeit grenzt ans Rätselhafte und kann vielleicht
nur mit dem der Prophetenschulen des alten Testaments verglichen
werden.

		Wie Romuald baute auch Pier Damiani Siedeleien, sammelte
Schüler, die er als Apostel des Einsiedlerlebens in die Provinzen
schickte, und der Ruf des Priors von Fonte Avellana verbreitete
sich durch ganz Italien. Er wurde bald einer der tätigsten Kämpfer
gegen die kirchlichen Laster der Zeit: die Unzucht des Klerus und
die Simonie. Ein Satiriker würde damals mehr Stoff als Hieronymus
gefunden haben, ein Gemälde der Kirche zu malen, und Pier Damiani
selbst hat in einigen Schriften, wie vor ihm Ratherius, die
satrapenhafte Üppigkeit der Kardinäle und Bischöfe geschildert. Er
begann zunächst die Sitten des Mönchtums zu reformieren, aber seine
Reform war nicht von der Natur der liberalen und praktischen Regel
Benedikts. Ihr innerster Kern war die Buße; sie stellte daher ein
System der Kasteiung auf, welches heute kindisch und abschreckend
erscheinen muß.

		Ein frommer Mönch konnte den Schmerz der Geißelhiebe, die er
sich gab, durch den Wahn versüßen, daß die Engel im Himmel jedem
seiner Schläge Beifall riefen, doch seine Geißelung trug nichts zum
Glück der Gesellschaft bei, wie seine verständige Arbeit es würde
getan haben. So sehr hatte sich der Menschengeist wieder
verfinstert, daß man dem Ebenbilde Gottes in der Gestalt qualvollen
Stumpfsinns am nächsten zu kommen wähnte. Damiani selbst hat uns
einen solchen Büßer geschildert. Wir haben, so erzählt er, in einer
Zelle einen wilden Idioten, welcher fünfzig Psalmen stammelt und
sie täglich siebenmal wiederholt. Seit 15 Jahren hat er seine
Klause nicht verlassen; seine Haare sind bis auf die Knöchel
herabgewachsen, sein Bart starrt fürchterlich. Drei Tage lang in
der Woche verzehrt er nichts, in drei andern etwas Brot und Wasser.
Sonntags schmort er sich ein Gericht, welches für ein Gebackenes
gelten soll; dies zu schmecken oder nur zu riechen, halten wir
schon für eine große Pönitenz. Seine Zelle ist voll Gestank, sein
Trinkwasser gleicht einer Hefe, und Kleider wechselt er nie. Die
Gespielen seiner Tage und Nächte sind zwei Schlangen, die, wenn er
seine Psalmen singt, schmeichelnd sein Haupt umwinden. Wir heute
Lebenden blicken auf den armen Idioten Martin Storax mit dem
peinvollen Mitleid, welches der Wahnsinn erregt; auch Damiani hieß
diese Form der Kasteiung nicht gut; seine Bildung und der Hauch
poetischer Muse, der in ihm lebte, schreckten ihn davor zurück,
schätzten ihn jedoch nicht davor, das Geißeln als ein wesentliches
Werk der Heiligung zu empfehlen. Er selbst wurde der Meister und
Vater der Flagellanten.

		Seit alters war eine der stärksten Waffen in der Hand der Kirche
die Buße, die sie dem Sünder auflegte. Ein unerzogenes
Menschengeschlecht errötete nicht, die Strafe für Vergehen in der
kindischen Form leiblicher Züchtigung hinzunehmen; selbst ein
Kaiser wie Heinrich III. geißelte sich oft, und
jahrhundertelang boten alle Stände und Geschlechter, sogar edle
Frauen ihren entblößten Nacken der Rute dar, die irgendein Mönch
oder Diaconus fanatisch oder lächelnd über ihnen schwang. Eine
förmliche arithmetische Berechnung hatte man im
XI. Jahrhundert in bezug auf Zahl und Wert der Geißelhiebe
eingeführt. Jedem Vergehen entsprach ein Zeitraum der Büßung, aber
die menschliche Natur vermochte mehr Verbrechen als Bußepochen auf
sich zu nehmen, denn mancher Sünder stand mit so starken Nummern im
Register, daß er Jahrhunderte hätte leben müssen, um dem Bußkanon
gerecht zu werden. Die Kirche gestattete zur Aushilfe den Reichen,
die Zahl von Bußjahren in Geldeswert zu frommen Zwecken, den Armen,
in entsprechenden Geißelhieben, Fasten und Psalmensingen zu
entrichten. Ein geradezu unermeßliches Vermögen an Geld, Gut und
auch an Land, das um des Loskaufs der Seele willen ( pro
redemptione animae) dargebracht wurde, floß jahrhundertelang in
die Kassen der Kirche, bis diese unchristliche Abtragung
moralischer Schuld durch klingendes Geld die Reformation Luthers
mit veranlaßte. Die Seele des Menschen war im Mittelalter die
Leibeigene des Priestertums und an die Kirche geheftet (
ecclesiae adscripta), welche auf diesem Verhältnis von
Schuld und Buße ihre fast rätselhafte Gewalt gründete.

		Nach dem Kanon war ein Jahr der Buße gleich 26 Solidi oder
30 Talern für den Reichen, gleich 3 Solidi für den Armen;
ein Bußtag war aber auch gleich 20 Schlägen auf die Hand oder
gleich 50 Psalmen; ein Bußjahr kam 3000 richtig gezählten
Hieben mit dem Staupbesen völlig gleich, wenn sie obenein der
Gesang von Psalmen begleitete. Der Sünder konnte demnach
Jahrhunderte der Buße bei einiger Übung in kurzer Frist abfertigen.
Damianis eigene Geschicklichkeit wurde durch die Meisterschaft des
gepanzerten Dominicus beschämt, der mit rasender Schnelligkeit
Jahrhunderte abzugeißeln verstand. Er trug stets einen eisernen
Schuppenpanzer auf dem bloßen Leib als Rüstung im Kampf gegen die
unreinen Geister der Sinnlichkeit, und diesen warf er nur von sich,
um in jede Hand einen Besen zu nehmen und psalmensingend ein
Jahrhundert und mehr an sich abzutun. Damiani wurde mit einem
Säkulum erst in einem Jahre fertig, doch der Gepanzerte versicherte
ihm, daß er in sechs Tagen damit zu Ende komme. Denn
3000 Hiebe machen ein Jahr; der Gesang von zehn Psalmen, so
hatte er ausgerechnet, gibt einen Zeitraum, worin man sich sehr gut
tausend Hiebe versetzen kann; der Psalter hat 150 Psalmen,
umschließt also fünf Jahre Pönitenz; diese fünf, zwanzigmal
genommen, machen hundert, so daß wer zwanzig Psalterien mit
Geißelhieben begleitet, ein Säkulum der Buße abtut. Damiani stellte
die Energie seines Freundes zum Muster auf; er verteidigte die
Disziplin mit Eifer gegen einen andern Mönch Petrus, der den
mutigen Verstand besaß, dies fürchterliche Institut der Geißelung
zu verdammen.

		Betrachtet man die abschreckende Erscheinung solcher Märtyrer
eines Wahns abgelöst von ihrer finstern Zeit, so wird man sie nur
als Karikatur verspotten, aber im Zusammenhang mit ihr sind auch
sie tragisch wie alle andern Opfer, welche die Menschheit für ihre
sittliche Befreiung in jeder Epoche, doch in verschiedener Form
darbringen muß.

		Wenn nun Damiani nicht andere Verdienste besessen hätte als
solchen Eifer um die Disziplin, so würden sie ihm keine Berühmtheit
gesichert haben. Er war jedoch mehr als ein bloßer Asket. Romuald
war unwissend, Damiani gelehrt; er stand mit allen hervorragenden
Personen der Zeit im Verkehr und wirkte auf hoch und niedrig durch
Zuschriften ein. Wie Hildebrand als der staatsmännische Kopf der
Kirche jener Zeit dasteht, so war er das fühlende Herz in ihr. Sein
Verstand war schwach, seine mönchische Einfalt groß, seine
Phantasie von mystischen Bildern erfüllt. Aber eben deshalb wirkte
er auf die Massen des Volks. Ein solches von gläubiger Begeisterung
überströmendes Talent durfte nicht in der Einsiedelei begraben
sein; Stephan IX. zwang ihn, nach Rom zu kommen. Der Eremit
sträubte sich gegen das Leben unter Kardinälen und Großen; denn so
ungebildet auch der hohe Klerus damals im allgemeinen war, so
zählte er doch in Rom seit Leo IX. einige durch Gelehrsamkeit
und Einsicht ausgezeichnete Männer. Der Weltverkehr wie die große
kirchliche Aufgabe verlieh diesen Kardinälen schon damals ein fast
fürstliches Ansehen. Wenn ich unter jenen Bischöfen bin, klagte
Damiani, so überschüttet man mich mit Scherzen und attischem Salz,
mit Urbanitäten und tausend Fragen, die uns Priester zu Rhetoren
oder Possenreißern erniedrigen. Mache ich dazu ein einfältiges oder
beschämtes Gesicht, so nennt man mich inhuman, zelotisch, einen
hyrkanischen Tiger, einen Mann von Stein. Der strenge Mönch hatte
Grund genug, an Kardinälen Ärgernis zu nehmen, welche den Falken
auf der Faust in der Campagna jagten oder wie Landsknechte beim
Würfelbecher saßen, und wiederum durften jene seine eremitische
Grämlichkeit verspotten, wenn er ihnen selbst das unschuldige
Schachspiel verbot. Er folgte dem Ruf nach Ostia und Rom, und
seither wurde er in Diensten der Kirche als Nuntius,
Friedensstifter, Vermittler von Parteien, Apostel der Ehelosigkeit
und Volksredner gebraucht.

		Außer ihm gab es noch andere mehr praktische und kräftige
Geister, welche Stephan IX. zu sich berief oder schon in Rom
vorfand. Der Burgunder Humbert, Kardinalbischof von Silva Candida,
der Kardinal Stefan von St. Chrysogonus, ein Mönch von Cluny,
Anselm von Badagio, Bischof von Lucca, Desiderius, Abt von Monte
Cassino, Kardinal von Santa Cecilia, endlich Hildebrand waren
damals diejenigen Männer, die der Kirche mehr oder minder starke
Bewegungstriebe gaben. Seit langer Zeit hatte Rom nicht so viele
ausgezeichnete Kardinäle vereinigt; dies Kollegium von Beratern des
Papsts ging daher einer neuen, glänzenden Zukunft entgegen. Das
weltliche Rom blieb, was es war, aber das geistliche hatte sich in
der kürzesten Zeit bis zur Unkenntlichkeit verändert. Bedeutende
Männer umgaben einen bedeutenden Papst; wie dieser waren auch sie
Fremde, aus dem Orden Clunys und der Regel St. Benedikts
hervorgegangen. Konnte die römische Kirche gleich einem weltlichen
Staat zugrunde gehen, wenn sie, an den erschöpften Boden Roms nicht
gebunden, aus allen Ländern frische Kräfte an sich zog, um sich
immer wieder zu verjüngen?

		3. Stephans IX. Pläne und
sein Tod. Benedikt X. Nikolaus II. Hildebrand holt
normannische Hilfe., Das neue Wahldekret. Fortschritte der
Normannen. Sie leisten dem Papst den Lehnseid. Sturz
Benedikts X.

		Während Stephan IX. mit aller Kraft die Reform betrieb, trug er
sich zugleich mit kühnen weltlichen Plänen. Das deutsche Königtum
sollte aus Italien verdrängt, ein italienisches Reich unter
Gottfried errichtet, der Kirchenstaat erweitert werden. Sein
fürstlicher Sinn zeigt sich klar in der Legende »Felix Roma«,
welche eins seiner Bleisiegel trägt; nach einer langen Periode
schmückte so ein Papst die altersgraue Roma wieder mit einem Titel,
den ihr zum letztenmal der Gote Theoderich gegeben hatte. Die
Normannen haßte Stephan, denn er war Leos IX. Unglücksgefährte
bei Civitate gewesen; er hoffte mit den Waffen seines Bruders Rache
zu nehmen und dann die Ansprüche der Kirche auf Süditalien zu
verwirklichen. Aber er selbst war mittellos, er forderte deshalb
die Geschenke des Kaisers Constantin zurück, welche er einst aus
Byzanz mit sich gebracht und in Monte Cassino niedergelegt hatte;
selbst den Klosterschatz jener Abtei begehrte er. Die Mönche
brachten weinend ihr Silber und Gold nach Rom, indes der Papst
stellte ihnen ihren Schatz wieder zurück. Aufregung verzehrte sein
Leben mitten unter riesigen Entwürfen; er wollte nach Florenz zu
seinem Bruder; bevor er abreiste, verpflichtete er die Römer, im
Falle seines Todes keine Wahl vorzunehmen, ehe Hildebrand aus
Deutschland zurückgekehrt sei. Und kaum in Florenz angekommen,
starb er am 29. März 1058. Wenn Stephan IX., ein Mann von
großer Natur, länger Papst gewesen wäre, so würde er im Verein mit
seinem Bruder Italien eine andere Gestalt gegeben haben. Mit ihm
endete die Reihe von fünf deutschen Päpsten, die seit
Clemens II. den Stuhl Petri bestiegen hatten.

		Sein Tod veranlaßte sofort eine Reaktion des Adels in der Stadt
und dem Stadtgebiet. Die tuskulanische Partei ergriff die
Gelegenheit, Patriziat und Papstwahl wieder an sich zu reißen;
selbst die Crescentier vereinigten sich mit ihr, und alle
Faktionen, welche die Reformstrenge der fremden Päpste
hervorgerufen hatte, alle die erbitterten Gegner Hildebrands unter
dem beweihten simonistischen Klerus erhoben sich. Haupt der
tuskulanischen Familie war damals noch Gregor, Sohn Alberichs und
Bruder Benedikts IX.; mit ihm verbanden sich der Graf Gerard
von Galeria, Rainers Sohn, die Söhne des Grafen Crescentius von
Monticelli bei Tivoli und viele vornehme Römer. Sie drangen nachts
in die Stadt und erhoben am 5. April Johannes Mincius, den
Kardinalbischof von Velletri, als Benedikt X. gewaltsam auf
den Päpstlichen Stuhl. Die fliehenden Kardinäle, an ihrer Spitze
Pier Damiani, schleuderten machtlos ihr Anathem auf die
Eindringlinge; Rom erscholl vom Tumult des bewaffneten Überfalls,
und das mit Gold, selbst mit dem geplünderten Schatz
St. Peters beglückte Volk huldigte wieder einem tusculanischen
Adels-Papst.

		So war das mühsame Werk so vieler Konzile plötzlich zerstört;
die Kapitäne der Campagna besaßen wieder die patrizische Gewalt,
und das ganze Jahr 1058 saß Benedikt X. als Papst im Lateran.
Gottfried von Toskana hinderte ihn nicht; aber die Kaiserin Agnes
schickte Hildebrand als ihren Bevollmächtigten im April nach
Florenz. Er verständigte sich auf einer Synode zu Siena mit
Gottfried und Beatrix in der Wahl des Florentiner Bischofs Gerhard
am 18. Dezember. Die augenblickliche Not zwang die
Priesterpartei, die Bestätigung der deutschen Regentschaft zu
erbitten, und selbst der römische Adel von der den Tusculanen
feindlichen Faktion hatte Gesandte nach Deutschland geschickt und
erklärt, dem einst Heinrich III. geleisteten Eide unter allen
Umständen treu bleiben zu wollen. Nun trug die Kaiserin Gottfried
auf, den Gewählten nach Rom zu führen; der Markgraf rüstete ein
Heer, aber wie zur Zeit Heinrichs III. sollte erst in Sutri
ein Konzil gehalten werden.

		Wibert, Kanzler und seit dem Tode Victors II. kaiserlicher Vikar
in Italien, begleitete den Herzog nach Sutri, wo die Absetzung
Benedikts am Ende des Jahrs ausgesprochen und Gerhard in aller Form
anerkannt wurde. Man brach sodann nach Rom auf, und hier waren die
Kapitäne entschlossen, ihren Papst tapfer zu verteidigen. Indes, es
gelang Hildebrand, einen Teil der Römer, selbst aufständische
Grafen zu bestechen, und ehe sich noch das Heer Rom. näherte,
kämpften dort die Parteien mit wilder Wut. Die Trasteveriner oder
ihr Haupt jüdischer Abkunft, Leo de Benedicto Christiano, öffneten
das Tor, worauf die Truppen Gottfrieds die Leonina und die Insel
besetzten. Hildebrand enthob eigenmächtig den bisherigen Präfekten
Petrus seines Amts und gab dies einem Edlen aus Trastevere,
Johannes Tiniosus, während die Truppen des Markgrafen den Lateran
erstürmten. Nun floh Benedikt X. ins Kastell Passarano,
welches Regetellus, der Sohn des Präfekten Crescentius, besaß, und
von dort nach einiger Zeit zum Grafen von Galeria.

		Gerhard von Florenz, ein Burgunder, wurde demnach am
24. Januar 1059 ungehindert als Nikolaus II. eingesetzt,
worauf Hildebrand nach Kampanien eilte, ein vorläufiges Bündnis mit
den Normannen schloß und 300 ihrer Ritter mit sich nach Rom führte.
Sie verbanden sich mit den päpstlichen Söldnern, bestürmten den
Gegenpapst in Galeria, mußten jedoch die Belagerung des Kastells
aufheben, um später verstärkt wiederzukehren.

		Der plötzliche Umsturz ihres Systems durch den Stadtadel
verdoppelte die Energie der Reformpartei unter der Führung
Hildebrands, des jetzt allmächtigen Ministers in Rom. Nun mußte die
Befreiung der Papstwahl vom Einfluß des römischen Adels und, wenn
möglich, auch der deutschen Krone durchgesetzt werden.
Nikolaus II. versammelte daher (im April 1059) 113 fast nur
italienische Bischöfe zu seinem ersten Konzil: der Adelspapst
Benedikt X. wurde hier verdammt, das Verbot der Priesterehe
und Simonie erneuert, endlich ein neues Gesetz über die Papstwahl
erlassen.

		Dies berühmte Dekret von der Hand und aus dem Geiste Hildebrands
erhob das Kollegium der römischen Kardinäle zu einem kirchlichen
Senat, aus dessen Mitte die Päpste mit der Zeit allein hervorgehen
mußten. Es bestimmte, daß jene nach ihren Graden als Bischöfe des
Stadtgebiets, als Presbyter und Diakonen der römischen Titelkirchen
die eigentliche Wahl vornehmen sollten, welcher hierauf Klerus und
Volk nur beizustimmen hätten.

		Während also der Stadtadel die Ansprüche machte, noch immer der
römische Senat zu sein, setzte der Papst diesen Konsuln oder
Senatoren das Kardinal-Kollegium entgegen, und schon Damiani
verglich seit jenem Wahldekret die sieben Kardinalbischöfe des
Lateran mit dem Senat des alten Rom. Ein monarchischer Geist
ergriff die Kirche, welche mehr und mehr die abgeschlossene Form
eines politischen Körpers annahm. Zwar schloß das Dekret die drei
alten Wahlstände ( Clerus, Ordo, Populus) noch nicht völlig
vom Wahlrecht aus, aber die nachträgliche Zustimmung war seither
nur eine traditionelle Form. Das Volk wurde von der Wahl
hinweggedrängt, deren uralte demokratische Grundlage in der
Gemeinde zerstört und die Ernennung des obersten Bischofs das
Privilegium einer aristokratischen Priester-Minorität in Rom. Um
endlich die Papstwahl der Gewalt städtischer Revolutionen zu
entrücken, wurde festgesetzt, daß sie nicht mehr an das Lokal der
Stadt gebunden sei, sondern daß selbst einer Minderzahl von
Kardinälen es zustehe, an einem andern Ort den Papst kanonisch zu
wählen. Auch könne er einer nicht römischen Kirche angehören.

		Das patrizische Recht der deutschen Krone, welches der Kanzler
Wibert nicht wollte schmälern lassen, wagte man noch nicht
aufzuheben, doch es wurde mit Geschick beschränkt und zu einer nur
persönlichen Ehre herabgesetzt. In zweideutigen Worten wurde
gesagt, daß die Wahl durch die Kardinäle geschehen solle,
»unbeschadet der schuldigen und schon zugesagten Ehrfurcht gegen
unseren geliebten Sohn Heinrich, den gegenwärtigen König, und so
Gott will, künftigen Kaiser, wie gegen seine Nachfolger, die vom
Päpstlichen Stuhl dieses Recht persönlich würden erhalten
haben.«

		Nachdem im Lauf der Zeit der Kreis der Wählenden Schritt für
Schritt sich verengert hatte, wurde die Wahl des obersten Bischofs
der Christenheit in die Hände weniger römischer Kurbischöfe und
Priester gelegt, die damals noch nicht den Purpur trugen, aber mit
der Zeit die weltliche Herrschaft mit dem Papst als seine Pairs
teilten und stolzer als die alten Senatoren den Rang geborener
Fürsten beanspruchten. Die Konstitution dieses Kollegium war unter
den Metamorphosen, welche die Kirche erlitt, vielleicht diejenige,
wodurch ihre Verfassung von ihrem evangelischen Ursprunge am
weitesten entfernt wurde. Obwohl ein natürliches Prinzip für das
allgemeine Wahlrecht spricht, so setzt dessen praktische Ausübung
doch entweder primitive Zustände oder eine allgemein gewordene
Bildung voraus; und im Grunde werden zu jeder Zeit nur die wenigen
Mächtigen oder Weisen in Wirklichkeit wählen und auch herrschen.
Ein guter Patricius oder Kaiser wie Heinrich III. konnte gute
Päpste wählen, eine einsichtige Wahl-Aristokratie dasselbe tun;
kurz, das Wahlgesetz Nikolaus' II. konnte die Kirche nicht vor
schlechten Päpsten bewahren, aber es wurde für die Freiheit des
Papsttums von unermeßlicher Wichtigkeit. Es entzog den
bedeutendsten Akt der städtischen Geschichte Roms für immer dem
römischen Volk und sehr bald auch der kaiserlichen Gewalt. Beim
Leben Heinrichs III. würde kein Papst diesen Schritt gewagt
haben, doch die Kardinäle benutzten geschickter als die Patrizier
und Senatoren aller Römer jede Pause der Erschlaffung des Deutschen
Reichs, und das bewundernswürdige System der Hierarchie glich bald
einer Riesenfestung von hundert konzentrischen Wällen, die sich
gegenseitig deckten.

		Ihre Kühnheit würde Nikolaus und Hildebrand besorgter gemacht
haben, wenn sie nicht bereits des Schutzes von Bundesgenossen
versichert gewesen wären. Zu jener Zeit, wo die römische Kirche
ihren Kampf auf Leben und Tod mit dem deutschen Königtum voraussah,
fand sie sich in einer Lage wie etwa während des Bilderstreites mit
Byzanz. Um die Langobarden und die Exarchen abzuwehren, hatte sie
Pippin und Karl, Emporkömmlinge und Usurpatoren, in ihrem Königtum
bestätigt, nach Italien gerufen und zu Advokaten des Heiligen
Stuhles gemacht. Jetzt von den deutschen Patriziern und vom
römischen Adel zugleich bedroht, richteten die Päpste ihre Hoffnung
auf eben jene Normannen, die noch im Banne der Kirche standen. Der
Blick Hildebrands erkannte, daß dies aufstrebende Geschlecht eine
Dynastie in Italien bilden werde und daß von ihr, wenn sie
bedingungsweise anerkannt werde, zweierlei zu gewinnen sei: ein
Vasallenstaat der Kirche und ein kräftiger Schutz gegen die Stadt
Rom und das Deutsche Reich.

		Seit ihrem Siege über Leo IX. hatten die Normannen schnelle
Eroberungen gemacht; schon gehorchte ihnen fast ganz Apulien und
Kalabrien. Der Plan Stephans IX., sie aus Italien zu
vertreiben, zerfiel mit seinem Tode, und die Anarchie im Papsttum
begünstigte die Unternehmungen des kühnen Robert Guiscard, der nach
niedrigen Anfängen des Wegelagerers seit 1056 die normannische
Soldatenrepublik in Apulien als Graf regierte, Nachfolger seines
Bruders Humfried, dessen Söhne er treulos verdrängte. Die Ohnmacht
des Kaisers in Byzanz, die Schwäche Deutschlands unter der
Regentschaft, die Bedürfnisse des Papsttums, die eigenen der
Normannen kamen zusammen, ein Reich zu gründen. Im Jahre 1058
entriß Richard von Aversa dem letzten Langobardenfürsten Capuas,
Landulf V., diese berühmte Stadt. Bald nachher überwältigte
Robert Guiscard das feste Troja, worauf der Papst Ansprüche erhob.
Nikolaus II. tat ihn als Räuber des Kirchengutes in den Bann.
Die Päpste, welche ihre Besitzungen durch Truppen zu verteidigen
selten imstande waren, griffen schon seit dem IX. Jahrhundert
mit Erfolg in das unerschöpfliche Arsenal lateranischer
Bannstrahlen und verwandelten geistliche Strafen, die nur
moralische Vergehen treffen sollten, dreist in Waffen ihrer
irdischen Politik. Wenn auch eine Exkommunikation nicht immer wie
ein Cherub mit dem Flammenschwert sich vor das bedrohte Patrimonium
stellte, so machte sie doch die Angreifer bestürzt, denn ihre
mystische Wirkung auf das Gemüt jener Zeit war mindestens so
ängstigend wie die einer Sonnenfinsternis. Ein herrschsüchtiger
Kriegsheld fürchtete vielleicht weniger für das Heil seiner Seele
als das seiner geraubten und unter seinem Joch sich sträubenden
Provinzen, welche der Papst ihm leicht verwirren konnte, wenn er
den Räuber von Gottes wegen als rechtlos erklärte. Roberts
Eroberungen waren außerdem groß genug, ein Reich zu bilden, welchem
nach dem Glauben jener Zeit die päpstliche Anerkennung eine
vollgültige und göttliche Berechtigung verlieh. Beide Teile,
einander suchend, näherten sich. Zu Melfi, wo Nikolaus im Sommer
1059 ein Konzil hielt, stellten sich ihm die Sieger von Civitate
dar, Richard von Aversa und Robert Guiscard, beide kühn, treulos
und gewissenlos, mit Blut bedeckte Bandenführer, große Räuber,
unbeschädigt von vielen Kirchenflüchen, unbesiegbare Helden. Sie
empfingen dort ihre Eroberungen, mit Ausnahme Benevents, als Lehen
des Heiligen Stuhls. Die Rechte der beraubten Herrscher wurden
dabei so wenig beachtet als die sogenannte Oberhoheit des Deutschen
Reichs. Man sah eine Legitimität verschwinden, eine andere aus
einem Raube entstehen. Die Legitimität hat zu allen Zeiten dem
Eigennutz dienen und weichen müssen, und auch der Kirchenstaat
entstand nur, indem sich die Pippiniden über die Rechte der
Merowinger, die Päpste über jene der Byzantiner hinwegsetzten. Nur
darf die Zuversicht eines Papsts befremden, der fremde Provinzen
wie sein Eigentum Fremden verlieh, ja selbst noch zu erobernde
Länder ihnen vorweg bestätigte. Richard wurde als Fürst von Capua
anerkannt, Guiscard als Graf und Herzog mit Apulien und Kalabrien
beliehen und auch Sizilien ihm zugesprochen, sobald er diese Insel
Arabern und Griechen würde entrissen haben. Die Normannen leisteten
dem Papst den Vasalleneid unter Verpflichtung jährlichen Tributs;
sie schworen, der Kirche zur Erhaltung ihrer Besitzungen und den
Päpsten, welche die besseren Kardinäle kanonisch würden gewählt
haben, zum Pontifikat behilflich zu sein. So wurde das Wahldekret
Nikolaus' II. in den bewaffneten Schutz der Normannen gestellt
und von diesen neuen Fürsten zuerst anerkannt.

		In Kraft des Vertrages zu Melfi führten Nikolaus und Hildebrand
ein Normannenheer mit sich nach Rom. Die Grafen von Tusculum, von
Praeneste und der Sabina wurden sofort zum Gehorsam gebracht und
der Gegenpapst zum zweitenmal in Galeria belagert. Dies Kastell,
15 Millien von Rom entfernt, an der Via Clodia und dem Fluß
Arrone in der Diözese Silva Candida, war die ehemalige Domusculta
des Papsts Zacharias und stand seit dem XI. Jahrhundert unter
Grafen, die seinen erblichen Besitz an sich gerissen hatten. Der
Graf Gerard, welcher dort Benedikt X. schützte, war einer der
mächtigsten kleinen Tyrannen im römischen Tuszien, Haupt der
gegenhildebrandischen Partei, von mehreren Päpsten, zuletzt noch
von Nikolaus unter den schrecklichsten Flüchen gebannt. Er hielt
sich mannhaft in seiner Burg, und erst nach manchem Sturm wurde er
gezwungen, den Gegenpapst auszuliefern. Benedikt X.
unterhandelte von den Mauern herab; dreißig römische Edle schworen
ihm persönliche Sicherheit zu, und er bezog die Wohnung seiner
Mutter bei S. Maria Maggiore in der Stadt. Ein Konzil, wobei
Hildebrand seine ränkevolle Kunst zum Sturze Benedikts wirken ließ,
setzte diesen nochmals ab, stieß ihn aus dem Priesterstande und
verbannte ihn auf Lebenszeit in das Kloster St. Agnes bei
Rom.

		4. Erbitterung in Rom
gegen das Wahldekret. Nikolaus II. stirbt 1061. Die Römer und
die Lombarden fordern den König Heinrich auf, einen Papst zu
wählen. Mailand. Die Pataria. Die Cotta und Ariald. Die
Hildebrandischen wählen Anselm von Lucca zum Papst. Der deutsche
Hof erhebt Cadalus von Parma.

		Das Schisma war beseitigt, der Widerstand des Adels besiegt. Das
normannische Schwert bedrohte fortan aus nächster Nähe Rom, und
kaum erkannte das der römische Adel, so wurde er entschiedener
Anhänger des deutschen Hofs. Diesen erbitterte das Wahldekret, wie
die angemaßte Belehnung der Normannen. Die Rechte der deutschen
Krone, die Rechte der Stadt Rom schienen gleich verletzt. Die
Vorteile beider begegneten sich in einem gemeinschaftlichen Kampf
gegen das neue Papsttum, und Rom teilte sich seitdem für
Jahrhunderte in eine kaiserliche und eine päpstliche Partei.
Hildebrand sammelte um seine Fahne alle Anhänger der Reform, aber
die Gegenpartei war zahlreicher. Die Grafen von Tusculum, von
Galeria, die Grafen von Segni und Ceccano, die Nachkommen der
Crescentier, der früheren Feinde Tusculums, fast alle Kapitäne in
Tuszien und Latium gehörten zu ihr, während der Stadtadel vom
wilden Cencius, dem Sohne des Präfekten Stefan, geführt wurde und
im Klerus selbst der Kardinal von S. Clemente, Hugo Candidus,
ein Elsässer von Geburt, eine feindliche Faktion leitete. Die
Verbindung mit Deutschland und die bald ausbrechende große
Kirchenspaltung gab dem römischen Adel eine vorübergehende Kraft;
viele dieser Herren waren germanischen Ursprungs und hielten
deshalb zum deutschen Kaisertum; andere, lateinischen Stamms,
bekämpften nicht minder eifrig die Herrschaft des Papsts über die
Stadt Rom. Die Päpste waren endlich um so weniger imstande, diese
Barone zu überwältigen, weil sie selbst während langer Zeit nicht
mehr aus den großen Geschlechtern Roms hervorgingen, deshalb an
ihnen keinen sichern Anhalt fanden und genötigt waren, zur
Unterwerfung der Stadt verhaßter Fremder, der Normannen, sich zu
bedienen.

		Als nun Nikolaus II. am 27. Juli 1061 zu Florenz gestorben war,
mußte eine Katastrophe eintreten. Alle Feinde der Reform scharten
sich zusammen; der Normannenzug, welcher manche Adelsburg gebrochen
hatte, sollte gerächt, das Wahldekret umgestoßen, der Patriziat
hergestellt werden. Die Grafen des Landgebiets, die Großen der
Stadt, Cencius mit seinen Brüdern, die Söhne des Baruncius, Cencius
und Romanus, Berizo und andere, der Kardinal Hugo mit einigen
Bischöfen hielten ein Parlament in Rom und kamen überein, dem
jungen Könige Heinrich den Patriziat und die herkömmlichen Rechte
auf die Papstwahl förmlich zu übertragen. Die gegen das neue
Papsttum Verschworenen waren daher konservativ und antinational.
Sie schickten dem Könige die Symbole des Patriziats, die grüne
Chlamys, die Mitra, den Ring und das Diadem, und indem sie sich
zugleich auf das Wahldekret Nikolaus' II. beriefen, wonach der
Papst nicht ohne die Mitwirkung Heinrichs gewählt werden durfte,
forderten sie ihn auf, Rom einen Papst zu geben. Mit den Römern
vereinigten sich, vom Kanzler Wibert ermuntert, viele Bischöfe der
Lombardei und Gesandte Mailands, welche in die Kaiserin drangen,
ihrem Sohne die Kronrechte nicht rauben zu lassen. Sie begehrten
einen Papst aus dem lombardischen Lande, dem Paradies Italiens, wie
sie es nannten, und einen entschlossenen Feind des Zölibats.

		Die tiefe Bewegung, welche die Reform hervorrief, war nirgends
größer als in Mailand. Diese reiche Handelsstadt übertraf damals
jede andere an Glanz, und ihre politische Bedeutung verdunkelte
eine Zeitlang selbst Rom. Denn Rom erhob sich noch nicht zur Höhe
wirklicher sozialer Kämpfe wie Mailand, welches ein starkes
Bürgertum und eine republikanische Verfassung errang. Schon in
früheren Jahrhunderten hatten die dortigen Erzbischöfe
nachdrücklich die Alleingewalt des Papsttums bekämpft; das Recht,
welches sie beanspruchten, die Könige Italiens zu krönen, machte
sie schon an sich zu Nebenbuhlern der Päpste, welche diese Könige
zu Kaisern krönten. Der mailändische Klerus war unermeßlich reich
und »zahllos wie der Sand am Meer«. Die Reformdekrete riefen daher
die größte Erbitterung gerade dort hervor, wo die geistlichen
Stellen von den Söhnen des Adels gekauft waren und die meisten
Priester mit Weibern lebten. Aber die Zuchtlosigkeit des vornehmen
Klerus erzeugte als Gegensatz den glühendsten Eifer für die Reform
in dem demokratischen Teil des Volks, und diese kirchlichen
Kontraste wurden um so heftiger, weil sie zugleich politische und
soziale waren.

		Guido von Velate, seit 1045 Nachfolger Ariberts im Erzbistum,
eine kaiserliche Kreatur, wurde von den Reformisten deshalb gehaßt,
und um ihn scharten sich alle Anhänger des alten Systems. Die
Reformpartei dagegen, welche man Pataria nannte, fand selbst an
einigen Adligen ihre Häupter. Zwei Brüder aus der edlen Familie
Cotta, Landulf und Erlembald, wurden nacheinander Kapitäne des
Volks, und neben ihnen tat sich der fanatische Diaconus Ariald als
Prediger hervor. Diese Männer hatten sich in den engsten Verkehr
mit Hildebrand gesetzt, so daß sich Mailand wie Rom in zwei
Parteien gespalten fand, von denen der eine zum Kaiser, der andere
zum Papste hielt, die eine die Mißbräuche in der Kirche, die andere
ihre schonungslose Reform behauptete. Der Erzbischof Guido wurde
zwar zur Unterwerfung unter die Konzilienbeschlüsse gezwungen, als
Nikolaus II. im Jahr 1059 Damiani und Anselm von Badagio, den
Bischof von Lucca, einen Mailänder von Geburt, als seine Legaten in
jene Stadt schickte. Doch die Versöhnung dauerte nicht, der
Zwiespalt der Parteien brach wieder hervor, und der Tod
Nikolaus' II. stürzte Mailand und Rom in gleiche
Verwirrung.

		Die Kaiserlichen in der Lombardei vereinigten sich also mit den
Römern, einen nicht hildebrandischen Papst durchzusetzen. Die
römischen Reformer ihrerseits schickten den Kardinal Stephan an den
deutschen Hof. Als nun dieser Legat, dort nicht vorgelassen,
fruchtlos nach Rom zurückkehrte, faßte Hildebrand den Mut, vom
deutschen Hof sich völlig loszusagen. Er versammelte die Kardinäle
am 1. Oktober 1061 und ließ dem neuen Wahlgesetz gemäß den
Bischof von Lucca zum Papst erwählen. Dieser eifrige Prälat war
zwar einer der Stifter der Pataria, stand jedoch zum deutschen Hof
seit langem in freundlicher Beziehung, weshalb Hildebrand durch ihn
einen gütlichen Vergleich noch hoffen mochte. Die Wahl Anselms
verletzte nicht gerade das Dekret Nikolaus' II., wenn man vom
Könige wenigstens die Bestätigung einholte, was nicht geschah; und
so forderte Hildebrand die königliche Gewalt offen heraus. Ein
langes Schisma und blutige Bürgerkriege mußten die Folgen dieses
kühnen Schrittes sein.

		Anselm von Lucca wurde als Alexander II. auf den Päpstlichen
Stuhl gesetzt, durch die Gewalt der Waffen Richards von Capua. Denn
diesen Fürsten hatte der Abt Desiderius gewonnen, den neuen Papst
nach Rom einzuführen, wo einige Edle, Leo de Benedicto, Cencius
Frangipane und Johann Brazutus, auf Hildebrands Seite standen. Doch
erst nach heftigem Kampf mit den Kaiserlichen konnte Anselm nachts
auf Umwegen in den Lateran eingeführt werden.

		Während nun Richard als echter Normanne in Rom hauste und
manchen Kopf eines feindlichen Grafen oder Konsuls herunterschlagen
ließ, traf in der Stadt die Nachricht von der Wahl eines Papstes in
Deutschland ein. Die deutschen Bischöfe und einige lombardische
-waren unter der Leitung Wiberts in Basel zusammengetreten; dort
hatten die Gesandten der Römer, an deren Spitze Gerard von Galeria
und Cencius standen, den zehnjährigen König Heinrich förmlich zum
Patricius gekrönt. Das Konzil aber hatte die Dekrete
Nikolaus' II. wie die Wahl Alexanders' II. als
ungesetzlich kassiert und im Verein mit den römischen Abgeordneten
einen Veronesen Cadalus, den Bischof von Parma, am 28. Oktober
zum Papst erwählt. Die Erhebung dieses Prälaten war ein Mißgriff;
ein Mann von Genie, Kraft und Sittenstrenge hätte die
hildebrandischen Pläne leicht hindern können, doch der schwache
Cadalus vermochte das nicht.

		Zwei Päpste standen nun wieder einander gegenüber, der eine in
Rom, der andere jenseits der Alpen aufgestellt, wo er sich rüstete,
mit den Waffen herabzusteigen und seinen Gegner aus dem Lateran zu
vertreiben. Selten hatte die Welt einem ähnlichen Kampf mit solcher
Erwartung entgegengesehen, denn die Parteien, welche hinter beiden
Päpsten standen, waren nicht mehr Faktionen, sondern die zwei
Weltmächte selbst, die römische Kirche und das Deutsche Reich.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Alexander II. Cadalus
geht nach Italien. Benzo kommt als Gesandter der Regentin nach Rom.
Parlamente im Circus und auf dem Kapitol. Cadalus erobert die
Leostadt. Er zieht nach Tusculum. Gottfried von Toskana diktiert
Waffenruhe. Umschwung in Deutschland. Alexander II. als Papst
anerkannt (1062). Er zieht in Rom ein.

		Ehe Cadalus gegen Rom zog, war Hildebrand unermüdlich tätig,
Anhänger zu werben, mit Gottfried von Toskana, den Großen in der
Lombardei und den Normannen zu unterhandeln. Alexander II.,
schwach und unselbständig, stellte sich vertrauensvoll hinter
seinen Archidiaconus, den er sofort zum Kanzler erhob. Ihm zur
Seite stand Damiani, dessen schwungvolle Feder er in Bewegung
setzte, für die Sache Roms mit Flugschriften zu kämpfen. Cadalus
nahm auf die feurige Philippika nicht Rücksicht, worin ihn der
Eremit beschwor, von seiner Usurpation abzustehen, und ihm, jedoch
als falscher Prophet, seinen Tod in Jahresfrist verkündete. Der
Bischof von Parma, vordem Reichskanzler Heinrichs III., ein
Höfling von einigem Verstande, fand keinen Grund, sich als
Usurpator zu betrachten, aber Gründe genug, seinen Gegner so zu
nennen. Seine persönlichen Eigenschaften waren zu gering, um die
Hildebrandischen zu schrecken, doch sein Reichtum war fürstlich;
mit einem goldenen Schlüssel hoffte er den St. Peter so leicht
aufzuschließen wie die Tore des käuflichen Rom. Er rüstete Truppen
und kam im Frühling 1062 nach Italien herab, wo ihn die kaiserliche
Partei mit Ehren von Stadt zu Stadt geleitete, während Beatrix von
Toskana ihm vergebens Hindernisse in den Weg legte. In Parma machte
er halt, mit seinen Stiftsvasallen sein Heer zu verstärken, mit den
aufständischen Römern sich zu vereinigen und dann gegen die Stadt
zu ziehen.

		Benzo, Bischof von Alba in Piemont, war als Gesandter der
Kaiserin an die Römer ihm beigegeben. Dieser wütende Feind
Hildebrands und seiner Päpste, gegen die er mit nicht ganz
wirkungslosen Waffen der Satire zu Felde zog, verschmähte weder
Verleumdung noch Lüge, und die Kühnheit persönlichen Angriffs wie
sein Witz und Talent konnten auf die Italiener Eindruck machen,
wenn er ihnen für ihren Beitritt zu Cadalus obenein goldene Berge
versprach. Er machte erst in Toskana für ihn Partei, dann ging er,
die Römer zu bewegen, die Sache eines ungesetzlich erhobenen
Papstes aufzugeben. Die Anhänger des deutschen Hofs empfingen den
muntern Gesandten am Tor S. Pancrazio und geleiteten ihn
jubelnd nach dem Kapitol, wo man im Palast des Oktavian ihm Wohnung
gab. Der großprahlerische Bischof kam sich dort wie der Legat eines
alten Kaisers vor, die rohen Konsuln Roms und die Beamten des
Palasts in ihren hohen weißen Mitren erschienen ihm als patres
conscripti, und er mochte sich als Redner auf den Ruinen des
Kapitols mindestens dem Cicero vergleichen. Der Adel versammelte
sich zum Parlament in den Trümmern eines Circus oder Hippodroms.
Der Circus Maximus (er begegnete uns einige Male in Urkunden
wieder) war durch den Ruin eines halben Jahrtausends entstellt,
seit ein Gotenkönig die letzten Wagenspiele in ihm gegeben hatte.
Seine beiden Obelisken lagen umgestürzt, seine Triumphbogen standen
zertrümmert, in seiner Arena wuchsen Gras und Kraut wie am heutigen
Tag. Aber seine Stufenreihen konnten sich noch immer einer
Versammlung zum Sitze darbieten. Dies uralte Theater der
prachtvollsten Spiele Roms belebte sich im Jahre 1062 wieder durch
die Scharen barbarischer Enkel, die bewaffnet dorthin zogen, um auf
demselben Lokal, wo einst die Faktionen der Grünen und Blauen um
ihre Wagenlenker gestritten hatten, nicht minder fanatisch um ihre
Päpste zu streiten. Ein Parlament auf einem profanen Platz muß für
das damalige Rom bedeutend erscheinen und lehren, daß die
städtischen Elemente kräftiger emporkamen, seitdem sie die
Erschaffung eines kirchlichen Senats und die monarchischen Pläne
des Papsttums überhaupt zu größerem Widerstande reizten. Benzo gab
der Zusammenkunft mit Geschick den Charakter einer römischen
Volksversammlung; der Papst Alexander sah sich genötigt, in Person
zu erscheinen, was schon ein Sieg der weltlichen Partei war. Als er
nach der Rennbahn ritt, von Kardinälen und bewaffneten Anhängern
umgeben, wurde er mit Tumult empfangen, und Benzo war beglückt,
eine donnernde Rede an ihn zu richten. Er nannte ihn einen
meineidigen Verräter des deutschen Hofs, dem er doch das Bistum
Lucca verdanke, einen Eindringling, der mit normannischen Waffen
über Rom hergefallen sei; er befahl ihm endlich im Namen des
Königs, vom Stuhle Petri zu steigen und zu den Füßen Heinrichs
Verzeihung zu suchen. Ein stürmischer Zuruf folgte seiner Rede,
wüstes Geschrei der Antwort Alexanders, welcher erklärte, daß er
aus Treue zum König die Wahl angenommen habe und eine Gesandtschaft
an ihn schicken werde. Er ritt sodann mit seiner Faktion hinweg,
und Benzo wurde von der seinigen nach dem Palast des Oktavian
zurückgeführt.

		Folgenden Tags berief er nochmals die kaiserliche Partei; er hat
uns ein pomphaftes parlamentarisches Bild von dieser
»Senatssitzung« gemalt und einige Reden der versammelten Väter
verzeichnet, welche ihrem Range gemäß Platz genommen hatten: erst
Nikolaus, der Magister des heiligen Palasts, ein erlauchter und
reicher Römer, Sprößling der alten Trebatier, wie er wenigstens
glaubte, dann der Vorstand der Richter, Saxo de Helpiza, Johannes,
Sohn des Berardus, Petrus de Via, Bulgamin und sein Bruder,
Berardus de Ciza, Gennarius, Cencius Francolini, Bonifilius und
andere Große senatorischen Ranges. Der Magister Nikolaus setzte
auseinander, mit welchen Mitteln Hildebrand Anselm erhoben habe;
man lud hierauf Cadalus durch eine Gesandtschaft »vom Kapitol« ein,
vom Papsttum schnell Besitz zu nehmen, und Benzo, der ihn
erwartete, bemühte sich, die Römer bei seiner Fahne festzuhalten,
denn er fand sie unbeständiger als »Proteus«.

		Cadalus oder Honorius II., vom Kanzler Wibert, seinem
Landsmanne, der als Haupt der kaiserlichen Partei ihn eigentlich
zum Papst aufgestellt hatte, begleitet, brach von Parma auf; über
Bologna zog er nach Sutri, wo er am 25. März eintraf, begrüßt
von Benzo, von vielen römischen Edlen und den Grafen von Galeria.
Sie rückten nach Rom und lagerten am Monte Mario. Nach einer
fruchtlosen Unterhandlung mit Leo de Benedicto, dem
Bevollmächtigten Alexanders, fielen die Hildebrandischen auf sie
aus; der Kampf war wütend und blutig, aber Cadalus drang als Sieger
am 14. April in die Leostadt. Hunderte von Erschlagenen
bedeckten das Neronische Feld, viele Römer waren im Fluß ertrunken;
die Stadt erschallte vom Wehgeschrei, während die Sieger
frohlockten, daß seit Evanders Zeit Rom eine gleiche Niederlage
nimmer gesehen habe. Auch Damiani, der bald darauf einen
entrüsteten Brief an Cadalus schrieb, holte die Erinnerung an die
Bürgerkriege zwischen Caesar und Pompejus hervor; er gedachte auch
der Milde Totilas, der nach der Einnahme Roms die Bürger
verschonte; und so wurde das Andenken eines Gotenkönigs noch in der
Zeit geehrt, wo man seine verschollenen Taten nur noch im Buch der
Päpste las.

		Cadalus vermochte indes weder über die Hadriansbrücke, noch
durch Trastevere in Rom einzudringen; er wagte nicht einmal, in der
Leonina zu bleiben, sondern bezog wieder sein Lager auf dem
Neronischen Felde. Fünf Tage lag er dort, dann hörte er, daß
Gottfried im Anzuge sei; erschreckt brach er die Zelte ab, zog beim
Kastell Flaianum über den Tiber, empfing den Zuzug von
1000 Mann unter den Söhnen des Grafen Burellus aus Kampanien,
vereinigte sich mit den Grafen von Tusculum und lagerte bei diesem
Kastell, dessen Haupt damals einer der Söhne oder Neffen Alberichs
war, Gregor, Oktavian, oder Petrus und Ptolemäus. Diese Herren
fuhren fort, sich legitime Rechte auf Rom zuzuschreiben und nannten
sich daher noch immer Konsuln oder Senatoren der Römer.

		Die Hoffnungen Honorius' II. belebten dort auch Gesandte des
griechischen Kaisers, der ihn anerkannte und das römische Schisma
begierig ergriff, um die Normannen, Verbündete Alexanders, mit
Hilfe von dessen Gegnern aus Apulien zu treiben. Constantin Dukas
hatte schon zuvor durch den Präfekten Pantaleo von Amalfi mit den
Römern oder mit Benzo unterhandelt und sie aufgefordert, die
deutsche Regentschaft zu einem gemeinschaftlichen Unternehmen gegen
die Normannen zu bewegen. Er erneuerte jetzt seine Anträge, doch
fruchtlos, denn das Erscheinen Gottfrieds führte eine plötzliche
Wendung herbei.

		Wenn der Gemahl der Beatrix ein genialer Mann gewesen wäre, so
würde er die Verhältnisse benutzt haben, sich des Patriziats zu
bemächtigen und ein italienisches Königreich zu stiften; er
entschloß sich nur, die Rolle des gebietenden Vermittlers zu
übernehmen, denn ihm, so erklärte er, komme es zu, die Päpste nach
Rom zu führen. Er rückte an die Milvische Brücke und forderte die
Parteien auf, die Waffen ruhen zu lassen, dann diktierte er bei
Tusculum einen Vergleich, wonach beide Päpste in ihre Bistümer
zurückkehren sollten, während er selbst an den deutschen Hof gehen
wollte, ihren Streit dort entscheiden zu lassen. Cadalus war froh,
sich diese Vermittlung und den Abzug nach Parma mit großen
Geldsummen erkauft zu haben, und auch Alexander ging folgsam nach
Lucca.

		Der Herzog legte Besatzung nach Rom; aber die Faktion des
Cadalus behauptete die Festung bei St. Paul und die Leostadt,
wo Cencius, der Sohn Stefans, sich im Besitz der Engelsburg befand.
Beide Parteien suchten am deutschen Hofe für sich zu wirken;
dorthin ging Gottfried, und sandte der Kardinal Damiani eine
Schutzschrift. Des Lebens in Rom müde, hatte dieser Heilige das
Bistum Ostia niedergelegt und sich nach Fonte Avellana
zurückgezogen, aber er hörte nicht auf, der Kirche zu dienen, die
ihn noch mehrmals als Legaten verwendete. Als Gottfried mit dem
exkommunizierten Cadalus in Unterhandlung getreten war, hatte
Damiani einen unwilliger Brief an ihn gerichtet, und nun
verteidigte er die Sache der römischen Kirche durch eine Schrift in
dialogischer Form.

		Plötzliche Ereignisse in Deutschland, denen Hildebrand nicht
fremd war, begünstigten indes die Sache Alexanders II. Der
Erzbischof Anno von Köln, mit dem Herzog Gottfried einverstanden,
hatte eben die Kaiserin von der Regierung verdrängt, den jungen
Heinrich gewaltsam entführt und die Regentschaft sich angemaßt.
Dieser habsüchtige und falsche Prälat war zum Unglück Deutschlands
und des Reichs geboren; er gab die Kronrechte sofort preis, indem
er das Wahldekret Nikolaus' Il. anerkennen ließ; er setzte es
leicht durch, daß ein Konzil zu Augsburg am 28. Oktober 1062
die Wahl des Cadalus verwarf und Alexander II. als
rechtmäßigen Papst erklärte. Der Sieg der Hildebrandischen, durch
Anno möglich gemacht, war vollständig; denn auch Wibert, der
einsichtigste Mann der kaiserlichen Partei und deren Seele, wurde
verdrängt und das Kanzleramt Italiens dem Bischof Gregor von
Vercelli übertragen. Zugleich wurde Herzog Gottfried zum Missus für
Rom ernannt, wohin er Alexander II. von Lucca zurückführen
sollte. Die hildebrandische Partei empfing demnach ihren Papst im
Januar 1063 mit großer Freude; die Scharen Gottfrieds vereinigten
sich mit den Normannen und hielten Rom, die Sabina und Campagna
besetzt, wo sie die Burgen der Grafen belagerten oder zerstörten;
aber sie waren nicht imstande, die kaiserlich gesinnten Römer aus
der Johannipolis und der Leonina zu vertreiben, und
Alexander II., nur im Besitz der eigentlichen Stadt, bezog
seine Wohnung furchtsam im Lateran.

		2. Anno wird in Deutschland gestürzt.
Cadalus kehrt nach Rom zurück. Zweiter Stadtkrieg um das Papsttum.
Fall des Cadalus. Endgültige Anerkennung
Alexanders II.

		Die Deutschen hatten Cadalus aufgegeben, aber die Römer hielten
fortdauernd seine Fahne. Sie baten die Kaiserin Agnes dringend um
die Rückkehr ihres Papsts Honorius. Dieser unglückliche Prätendent,
der sich durch den deutschen Hof selbst verraten sah, leerte zu
Parma seine Schätze, Truppen zu einem neuen Zuge nach Rom zu
werben. Viele lombardische Bischöfe unterstützten ihn, und eine
Reaktion am deutschen Hof verhieß ihm sogar den baldigen Sieg. Der
verräterische Anno war durch den glanzvollen und ehrgeizigen
Erzbischof Adalbert von Bremen aus der Gunst des jungen Königs
verdrängt worden; die Partei der Kaiserin bemächtigte sich wieder
des Regiments. Nun suchte Adalbert, Anno in Rom entgegenzuarbeiten;
er forderte die Römer auf, mutig auszudauern, Cadalus, sich in
Besitz des Päpstlichen Stuhles zu setzen, Benzo, ihn nach Rom
wieder einzuführen.

		Das Schisma wurde zum zweitenmal erklärt; die christliche Welt
sah voll Unwillen auf diese wiederholten Kämpfe zweier Päpste um
die Tiara, Kämpfe, welche Rom mit Blut bedeckten, die aber mit so
geringen Streitkräften geführt wurden, daß sie mehr Verwunderung
als Teilnahme erregen. Richard von Capua oder Robert Guiscard,
fortdauernd in Unteritalien beschäftigt, konnten weder eine starke
Truppenmacht nach Rom senden, noch wollten sie es überhaupt, denn
diese schlauen Fürsten gewannen bei der fortdauernden Anarchie, und
schon blickten sie gierig auf das römische Kampanien. Gottfried von
Toskana verfolgte eine ähnliche Politik, während auf der andern
Seite die Verwirrung Deutschlands und die Jugend des Königs einen
Romzug unmöglich machte. Cadalus blieb deshalb auf seine Vasallen
oder Söldner angewiesen, die er mit den römischen Anhängern
vereinigte.

		Der Stadtkrieg erneuerte sich im Jahre 1063, wo Cadalus vor Rom
erschien. Er bemächtigte sich nachts des St. Peter und
residierte in der Engelsburg unter des Cencius Schutz. Seine
Truppen versuchten hierauf, sich den Weg nach dem Lateran zu
bahnen. Man kämpfte mit Wut. Die Rettung Alexanders II., »des
Idols der Normannen«, lag in den Schwertern der normannischen
Ritter, deren Mut Hildebrand beteuerte, aber sie wurden nach einem
heftigen Straßengefecht auf den Coelius zurückgedrängt. Nun hoffte
Cadalus, sich des Laterans wirklich zu bemächtigen; indes die
Waffen ruhten in Erschöpfung einen Monat lang, bis die Grafen der
Campagna wieder einen Ausfall auf den päpstlichen Palast wagten. Er
mißglückte, obwohl die Normannen beim opus Praxitelis, in
den Thermen Constantins, wo die beiden Marmorkolosse standen, durch
Hinterhalt Verluste erlitten. Der dankbare Gegenpapst hüllte die
Grafen in kostbare Pelze und seidene Gewänder, beschenkte reichlich
die Miliz, und die Römer tanzten jubelnd um das goldene Kalb
Cadalus. Nun sollten die umliegenden Städte abwechselnd Besatzungen
nach Rom legen; aber die Hildebrandischen verstärkten Zuzüge der
Normannen und selbst der Toskaner. Der erbitterte Straßenkrieg
wütete endlos fort. Kein anderes Lokal in der Welt bot solchen
Anhalt für Stadtkriege dar als Rom, wo die Monumente der Alten
ebenso viele natürliche oder künstlich ausgebaute Festungen
geworden waren. Denn seit mehr als einem Jahrhundert hatten Große
und Äbte Türme gebaut oder römische Denkmäler zu solchen erhöht,
und vermöchten wir in das damalige Rom einen Blick zu werfen, so
würde uns daraus ein Wald von finstern verschanzten Palästen und
von Türmen an allen Brücken, auf vielen Plätzen und Straßen
entgegenstarren.

		Länger als ein Jahr ertrug Rom diesen greuelvollen Bürgerkrieg,
während die beiden Päpste, um die er geführt ward, der eine im
Lateran, der andere in der Hadriansburg saßen, Messe sangen, Bullen
und Dekrete machten und einander verfluchten. Die germanischen
Campagna-Grafen, unter ihnen Rapizo von Todi, hatten Cadalus
versprochen, monatweise das Amt des Kapitäns in Rom zu führen, aber
er bebte vor dem Gedanken, von den wankelmütigen Römern verraten zu
werden; er verstreute daher ohne Aufhören Gold, und Damiani konnte
ihn passend mit Jupiter, Rom mit Danae vergleichen, in deren Schoß
er als Goldregen niederfiel. Cadalus, »der Verwüster der Kirche,
der Zerstörer der apostolischen Disziplin, der Feind der
Menschheit, die Wurzel der Sünde, der Herold des Teufels, der
Apostel des Antichrist, der Pfeil vom Bogen des Satans, die Rute
Assur, der Schiffbruch aller Keuschheit, der Kot des Säkulum, das
Futter für die Hölle«, kurz, ein »scheußlicher und gekrümmter Wurm«
lag also im Grabmal Hadrians und setzte die Welt zu seinen Gunsten
in Bewegung; während Alexander oder Asinander, wie ihn Benzo
nannte, die Patariner im Lateran empfing, gegen die Ehe der
Priester zu dekretieren fortfuhr und die Welt mit »Nesseln und
Vipern« überstreute. In so grotesker Weise griffen die
Gegenparteien einander mit Pamphleten an.

		Eine frische Normannenschar belagerte indes die Porta Appia und
St. Paul. Benzo schrieb deshalb an den König Heinrich und an
Adalbert im Namen der Römer klägliche Briefe, worin er sie an die
ruhmvollen Romzüge der Ottonen, Konrads und Heinrichs erinnerte.
Die Apostel Petrus und Paulus, so sagte dieser wunderliche Bischof,
haben Rom, die Burg des Römischen Reichs, der eine mit dem Kreuz,
der andere mit dem Schwert von den Heiden erobert, sie haben
dieselben den Griechen, Galliern und Langobarden übergeben, zuletzt
aber für immer den Deutschen übermacht. Ihr Räte des Deutschen
Reiches aber verratet dies Besitztum, welches ihr demselben nicht
erhalten wollet; statt Italien wie eure Väter zu behaupten, gabt
ihr es den Normannen preis, und ihr Deutsche betet jetzt das
sonderbare Gebet:

		

	Von allem Guten, Herr, erlöse uns,

Von der Burg des Reichs erlöse uns,

Von Apulien und Kalabrien erlöse uns,

Von Benevent und Capua erlöse uns,

Von Salerno und Amalfi erlöse uns,

Von Neapel und Gerentia erlöse uns,

Vom schönen Sizilien erlöse uns,

Von Korsika und Sardinien erlöse uns.





		Der Bote, der diese Briefe trug, kehrte mit der
nichtigen Verheißung eines Romzuges zurück. Unterhandlungen,
Gesandtschaften gingen und kamen. Constantin Dukas verhieß Flotte
und Heer; Abgeordnete von Griechen und Langobarden aus Bari wurden
durch Pantaleo von Amalfi in die Engelsburg geführt, wo sie dem
verzweifelnden Cadalus als Boten des Himmels erschienen. Er
schickte sogleich den deutsch redenden Benzo nach Quedlinburg, den
jungen König dringend zum Romzuge aufzufordern. Benzo ging, kam mit
Zusicherungen wieder, verkündete sie großsprecherisch den Römern im
St. Peter. Was nutzte es, daß er ihnen durch die Versicherung
schmeichelte, wie sehr sie ihrer Ahnen würdig seien, daß Scipio und
Cato, Fabius und Cicero unter ihnen auferstanden seien und daß der
König aus ihren Milites Senatoren, aus ihren Senatoren Fürsten
machen werde? Honorius II. blieb hoffnungslos. Die
hildebrandische Partei gewann auch in Deutschland wieder die
Oberhand; Anno verdrängte Adalbert, und die Römer, welche die
Ankunft Heinrichs vergebens erwarteten, wandten sich endlich von
einem Papst, der ihnen langweilig wurde, hinweg. Nachdem er mehr
als ein Jahr im Grabmale Hadrians geseufzt hatte, mußte er als
Flüchtling kläglich davonreiten, noch zuletzt ausgeplündert von
seinem Beschützer Cencius.

		Anno errang einen vollständigen Sieg über seine Gegner. Auf
einem deutschen Konzil hatte er schon die Beilegung des Schisma
verlangt, nun forderte er in Rom selbst Alexander II. auf,
sich der Form wegen einer Synode in Mantua zu stellen, wohin auch
Honorius II. berufen wurde. Da dieser zuerst nicht erschien,
dann einen mißglückten Überfall auf Mantua unternahm, wurde er (am
31. Mai 1064) abgesetzt, Alexander II. aber als
rechtmäßiger Papst anerkannt. Honorius lebte seither noch einige
Jahre als Bischof in Parma. Die Kirchenspaltung war beigelegt,
Alexander zog unter dem Schutze Gottfrieds in Rom ein, und die
Gegenpartei unterwarf sich dem hildebrandischen Regiment.

		3. Hildebrands wachsende
Macht. Reformbestrebungen. Die Normannen. Abfall Richards und sein
Marsch auf Rom. Gottfried und der Papst führen ein Heer gegen ihn.
Neuer Vertrag. Die Kaiserin Agnes nimmt den Schleier in Rom. Kämpfe
in Mailand. Erlembald Cotta Miles St. Peters. Tod
Arialds.

		Hildebrand hatte seine Absicht erreicht; denn mit der
Anerkennung Alexanders waren die schwachen Versuche der deutschen
Regentschaft, den Patriziat zu behaupten, vereitelt, und den
Ansprüchen der Krone auf die Papstwahl konnte jetzt nachdrücklicher
begegnet werden. Die Zeitgenossen verglichen den wunderbaren Mönch
dem Marius, Scipio oder Caesar, und sie bestaunten den mächtigen
Geist aus niederem Stande, dem eine einzige Gestalt zur Hülle
diente. Der schwache Pier Damiani, für ein Ideal der Kirche
begeistert, welches nicht dasjenige Hildebrands war, blickte voll
ehrfürchtiger Scheu zu ihm, seinem »heiligen Satan«, empor; er
sagte, daß er diesem Manne folgsamer sei als Gott und
St. Petrus, ja, er nannte ihn den Gebieter, den Gott des
Papstes selbst, der ihm die Tiara verdanke. Die Kirche hing an den
Winken dieses einen rätselhaften Menschen, der ihr ein neues Leben
verlieh.

		Indes sah sich die Christenheit durch das Verbot der Priesterehe
in eine soziale Umwälzung gestürzt. Die Bande der bürgerlichen
Gesellschaft wurden zerschnitten, um ihrem menschlichen Boden das
zahlreiche Priestertum zu entreißen und es zu einem Mönchsheer im
päpstlichen Dienst umzuformen. Der Papst schleuderte Anatheme gegen
die widerstrebenden Bischöfe und Priester, die sich allmählich
fügten, wie auch der wankelmütige Kardinal Hugo Candidus aus
Eigennutz in den Schoß der Kirche zurückkehrte. Nie hatte im
Lateran eine gleiche Tätigkeit geherrscht; der päpstliche Palast
empfing die Abgesandten der ganzen Christenheit, und Bischöfe,
Fürsten, Männer ersten Rufs und Ranges eilten dorthin, den
Konzilien beizuwohnen. Nachdem Rom in der Epoche der Crescentier
und Tusculanen aufgehört hatte, der Mittelpunkt der Christenheit zu
sein, wurde es durch die Energie Hildebrands plötzlich wieder zur
Weltstadt erhoben.

		Der römische Adel wagte es für den Augenblick nicht mehr, nach
der Gewalt zu streben; die Crescentier und Tusculanen waren
erdrückt; jeden Versuch eines Aufstandes hielt die Furcht vor den
Normannen und vor Gottfried nieder. Dieser Fürst oder seine
Gemahlin deckte Rom auf der Nordseite, im Süden sollten die
normannischen Vasallen als Bollwerk dienen. Sie hatten der Kirche
bereits große Dienste geleistet: die erste freie Papstwahl war
durch sie durchgesetzt worden, und ohne ihre Schwerter würde
Alexander II. gegen Cadalus sich nicht behauptet haben. Die
Päpste mußten demnach diesen Lehnsleuten zu mehr Dank verpflichtet
sein, als dieselben für sie empfanden. Vielleicht war der Lohn
Richards von Capua den ihm gemachten Versprechungen nicht
gleichgekommen, oder man legte seinem Umsichgreifen Hindernisse in
den Weg; die Zeit des Schisma hatte er bereits klug auszubeuten
gewußt, und seine schnellen Erfolge machten ihn kühner. Er brach
plötzlich seinen Lehnseid (im Jahre 1066) und wurde aus einem
Beschützer ein offener Feind der Kirche. Die Grafen der Campagna
und die Römer, welche mit dem Sturze Honorius' II. die
Hoffnung auf eine deutsche Intervention verloren hatten, mochten
ihn heimlich gerufen haben. Er rückte plötzlich über den Liris,
nahm Ceprano, durchzog und verheerte Latium, lagerte in der Nähe
Roms und verlangte für sich die Würde des Patriziats; denn diese
Gewalt hatten ihm die Gegner Hildebrands ohne Zweifel zugesagt. So
weit waren die Normannen in nur dreizehn Jahren nach der Schlacht
bei Civitate vorgeschritten!

		Die Eroberungen Richards in Kampanien, wo er schon im Jahre 1063
Gaëta überrumpelte, erschreckten übrigens den deutschen Hof,
nachdem Cadalus und Benzo ihn bisher vergebens gemahnt hatten. Der
junge Heinrich war nach Italien aufgebrochen, noch ehe er Richards
Marsch gegen Rom erfuhr; aber er kehrte in Augsburg um, weil dort
Gottfried nicht zu ihm stieß, wie verabredet worden war. Der
Markgraf von Toskana, der sich selbst als Patricius Roms
betrachtete, zog indes, von Hildebrand gerufen, eilig herbei. Mit
ihm war seine Stieftochter, die junge Gräfin Mathilde, die
vielleicht zum erstenmal Rom betrat und der Kirche den ersten
Dienst leistete. Beim Nahen Gottfrieds wichen die Normannen;
Richard warf sich nach Capua, und sein Sohn Jordan lagerte in der
Ebene bei Aquino, den Feinden die Straße zu verlegen. Als nun
Gottfried, vom Papst und den Kardinälen begleitet, im Mai 1067 mit
großer Macht gegen Aquino zog, schien der Untergang der Normannen
gewiß; aber Jordan hielt sich tapfer achtzehn Tage lang bei jener
Stadt; Hunger und Fieber wüteten in Gottfrieds Heer, und endlich
bewirkte Gold, was die klugen Normannen wünschten. Der habsüchtige
Markgraf verriet nicht ungern die Hoffnungen der römischen Kurie;
er unterhandelte mit Jordan an der Brücke S. Angelo di Todici
bei Aquino und trat darauf zum großen Jammer des Papsts seinen
Rückmarsch an. Freilich hatte er der Kirche die Campagna
wiederhergestellt, die Normannen zu einem neuen Lehnsvertrage
gezwungen, aber Rom war vor einem wiederholten Raubanfall dieser
schlimmen Nachbarn nicht gesichert.

		Nach Verlauf dieses Sturms konnte Hildebrand wieder ungestört
seine Pläne verfolgen. Er hatte in demselben Jahre 1067 sogar die
Genugtuung, die Kaiserin in der demütigen Gestalt einer Büßerin
nach Rom kommen zu sehen. Die Mutter Heinrichs, welche die
christliche Welt durch ein Schisma entzweit hatte, war durch
Einreden cluniazensischer Mönche in ihrem Gewissen erschüttert
worden. Der Streit der Parteien um die Regentschaft, der verlorene
Einfluß auf ihren zügellosen Sohn machte sie lebensmüde. Die
gestürzte Kaiserin kam nach Rom, gehüllt in ein linnen Gewand, ein
Gebetbuch in den Händen und reitend auf einem schlechten Zelter.
Sie wollte das Diadem mit dem Schleier vertauschen; sie warf sich
weinend am Grabe des Apostels nieder und beichtete dem Mönch
Damiani, der frohlockend ausrief, daß die Königin Saba nach
Jerusalem gegangen sei, die Weisheit Salomos zu erfahren, die
Kaiserin Agnes aber nach Rom, die Einfalt des Fischers zu
vernehmen. Der fromme Kardinal richtete die erlauchte Frau mit
Ermahnungen im Geiste des Hieronymus auf; er schrieb mehrere Briefe
an sie, die wir noch lesen; er führte ihr die tragischen Gestalten
römischer Imperatoren vor, deren flüchtige Herrschaft oder
schreckliches Ende den Unbestand aller irdischen Größe lehre, und
er zeigte ihr ihren eigenen Gemahl, wie er in der Blüte seiner
Kraft vom Thron ins Grab sinken mußte. Die Anwesenheit der Kaiserin
in Rom war jedoch mehr als ein Gegenstand des Triumphs und der
frommen Erbauung für die Eiferer; denn die ehemalige Regentin
konnte Hildebrand auch als ein politisches Mittel dienen, wodurch
er auf Heinrich und Deutschland wirkte.

		In dieser Zeit war der Reformkampf in Mailand wieder heftig
entbrannt. Zwei kühne Männer hielten dort die Partei Roms; wenn
aber der Diaconus Ariald nur für die Durchführung der Reform
eiferte, verfolgte der Bruder Landulfs auch politische Zwecke. Der
mannhafte Erlembald Cotta, einer der bedeutendsten Charaktere jener
Zeit, war von wütendem Haß gegen die üppigen Priester erfüllt, die
sein Ehebette geschändet hatten; von einer Wallfahrt nach Jerusalem
zurückgekehrt, wollte er die Kutte nehmen, aber Ariald bewog ihn,
mit den Waffen in der Hand wie Judas Makkabäus der Kirche zu
dienen. Erlembald trat demnach an die Stelle seines verstorbenen
Bruders Landulf; nach dem Sturze Lanzos de Curte durch die Nobili
wurde er vom Mailänder Volk, das sich damals eine demokratische
Verfassung gegeben zu haben scheint, zum Kapitän gewählt; er warf
sich zum Signor der Stadt auf und beherrschte sie unter heroischen
Kämpfen mit dem Erzbischof Guido, dem großen Adel und Klerus einige
Jahre lang mit Kraft.

		Mit Alexander II., welcher gleichfalls Mailänder war,
befreundet, gingen Erlembald und Ariald ab und zu nach Rom,
gemeinsame Pläne zu verabreden. Der Papst unterstützte die Tyrannis
des ehrgeizigen Kapitäns, welchen mönchische Frömmigkeit nicht
verhinderte, in prachtvollem Aufzuge wie ein mächtiger Herzog zu
erscheinen. Hätte sich Erlembald mit normannischem Glück zum
Gebieter Norditaliens aufzuwerfen vermocht, so würde der Papst dies
geduldet haben, wenn er ihm nur als Vasall den lombardischen Klerus
und Adel unterwarf. Im Jahre 1066 empfing Alexander II. beide
Männer im vollen Konsistorium zu Rom und erklärte hier Erlembald
zum Ritter der Kirche, indem er ihm ein weißes Banner mit rotem
Kreuz übergab.

		Unsere Gegenwart, in der die Glut urkräftiger Geister und die
plastische Individualität großer Männlichkeit immer seltener wird,
hat schon Mühe, solche wilden, dämonischen, von Haß und Liebe
flammenden Naturen zu begreifen. Sie machen einen der Reize des
Mittelalters aus, und in dem beginnenden großen Streite der Kirche
mit dem Reich traten viele und seltsame Gestalten dieser Art
hervor. Ihre Reihe führen Erlembald und Ariald, ein mönchhafter
Held und ein fanatischer Diaconus. Sie setzten es durch, daß der
Papst den Erzbischof Guido bannte; als sie nun nach Mailand
zurückgekehrt waren, erfolgte ein wütender Kampf, dem Ariald selbst
zum Opfer fiel. Dieser fromme Zelot wurde von der Gegenpartei auf
der Flucht ergriffen und mit schrecklicher Barbarei zum Märtyrer
gemacht. Aber Erlembald gewann bald wieder so sehr die Oberhand,
daß er den Erzbischof vertrieb und selbst einen Nachfolger an
seiner Stelle erhob. Dies waren die Zustände Mailands; wir haben
sie erzählt, weil vieles, was in Rom geschah, ohne die Kunde von
ihnen unverständlich bleiben würde.

		4. Ohnmacht des Papsts in
Rom. Auflösung des Kirchenstaats. Die Stadtpräfektur. Cencius das
Haupt der Mißvergnügten. Cinthius Stadtpräfekt. Gottfried von
Toskana stirbt. Tod Pier Damianis. Monte Cassino. Fest der
Dedikation der von Desiderius neugebauten
Basilika (1071).

		Die Kämpfe um die Reform erfüllten die Regierung
Alexanders II. mit fieberhafter Unruhe, und überhaupt hatte
seit dem Bilderstreit das Papsttum keine gewaltigere Epoche erlebt.
Der Papst war in ewiger Bewegung außerhalb Rom, zumal viel in
Toskana und in seinem Bistum Lucca, auf welches er um der Einkünfte
willen auch als Papst nicht verzichtete. Obwohl die Adelsfaktionen
zum Schweigen gebracht waren, blieb der Zustand der aufgeregten
Stadt dennoch unsicher, und Alexander verließ sie gern, sooft er es
konnte. Seine weltliche Autorität war auf das geringste Maß
beschränkt; gegen die Grafen in der Campagna blieb das Papsttum
ganz ohne Macht. Die Päpste, welche in der karolingischen Zeit ihre
Rektoren, Konsuln und Duces als Richter, Generale und Finanzbeamte
in die fernsten Kastelle selbst der Pentapolis und Romagna
geschickt hatten, besaßen in dieser Epoche kaum in der Nähe Roms
solche Gewalt. Der karolingische Kirchenstaat hatte sich aufgelöst;
Grafen, ehemalige Beamte oder Pächter der Kirche waren erbliche
Herren der Städte geworden, wo sie ihre Vicecomites einsetzten, und
in eximierten Bistümern und Abteien hatten die Prälaten selbst den
Grafenbann und ernannten ihre Verwaltungsbeamte und Richter. Soviel
damals vom Kirchenstaat sich erhalten hatte, Latium, die Maritima,
ein Teil der Sabina und römisch Tuszien bildete nur dem Begriffe
nach das Dominium der Kirche, in der Wirklichkeit waren diese
Provinzen in hundert kleine Baronien aufgelöst.

		In Rom selbst spotteten die großen Geschlechter der Landeshoheit
des Papsts. Der Adel oder Senat übte unter hergebrachten Formen die
städtische Verwaltung und Justiz aus. Nach wie vor sah man freilich
auch noch den Papst den Vorsitz beim Zivilgerichte führen, oder er
schickte seine Stellvertreter dahin ab. Der Stadtpräfekt hatte in
dieser Epoche nicht nur einen großen Anteil an der Ziviljustiz,
sondern als Präsident der Kriminaljustiz den Blutbann in Rom und im
Stadtgebiet. Sein Amt wurde wichtiger als je; es drängten sich die
Großen dazu mit Begier, und seine Besetzung erfüllte in der Regel
Rom mit Tumult. Die Römer, welchen seit Nikolaus II. die
Papstwahl entrissen worden war, hielten hartnäckig das Recht der
Wahl ihrer wichtigsten Stadtmagistratur fest; sie erwählten in
einem Parlament den Präfekten, aber der Kaiser gab ihm, sooft er
seine patrizische Gewalt geltend machen konnte, die Investitur,
oder er genehmigte, daß sie der Papst an seiner Statt erteilte.
Natürlich bemühten sich die Päpste, die Stadtpräfektur aus einem
kaiserlichen zu einem päpstlichen Amt herabzusetzen; wenigstens
gelang es ihnen in dieser Zeit oft, Präfekten aufzustellen ohne
Rücksicht auf die kaiserliche Investitur.

		In den letzten Jahren Alexanders II. veranlaßte die Wahl dieses
Beamten einen heftigen Zwiespalt. Der Römer Cencius fuhr auch nach
dem Sturze des Cadalus fort, dem Papst zu trotzen; er muß dem
Geschlecht der Crescentier angehört haben, in deren Besitz die
Engelsburg (der Turm der Crescentier) gekommen war; aber er besaß
diese wichtige Festung nicht mehr, weil sie ihm nach dem Falle des
Cadalus entrissen war. Er strebte nach der städtischen Gewalt,
hatte aber weder die Kraft noch das flüchtige Glück seiner Ahnen
geerbt. Sein Vater Stefan war Stadtpräfekt und aus diesem Amt durch
die hildebrandische Partei nicht verdrängt worden; als er starb,
begehrte der Sohn, sein Nachfolger zu sein, doch die Reformpartei
erhob einen frommen Mann zur Präfektur, Cencius oder Cinthius, den
Sohn jenes Johannes Tiniosus, welchen Hildebrand im Jahre 1058 zum
Präfekten gemacht hatte. Die Berichte jener Zeit schildern Cencius,
des Stefan Sohn, als einen gottlosen Raubmörder und Ehebrecher,
einen zweiten Catilina, und wahrscheinlich übertrieben sie die
Frevel dieses Hauptes der Faktion des Cadalus nicht. Als er die
Präfektur nicht gewann, sperrte er die Hadriansbrücke von der
Stadtseite durch einen Turm, den er dort erbaute; er legte Wächter
hinein, die von allen Hinübergehenden Zoll erhoben. Wenn ein
römischer Großer wie ein Raubgraf am Eingange zu St. Peter
wegelagern durfte, so mag man urteilen, wie gering die Gewalt der
Päpste in der Stadt war. Hätten sie die städtische Miliz sich
dienstbar zu machen vermocht, so würden sie Rom von dem
räuberischen Adel gesäubert haben; aber sie waren nicht immer
Herren derselben, sondern diese Bürgerkompanien standen oft ganz
selbständig da und dienten ihren Parteizwecken oder den Großen,
welche diese vertraten. Es gab keine geschlossene, durchgreifende
Regierung des Papsts, vielmehr befand sich Rom gerade so wie
Mailand in zwei große Lager geschieden und in angesehene
Geschlechtergruppen mit ihrer Vasallenschaft zertrennt. Die Päpste
besaßen keine anderen Anhänger als solche, welche sie durch
Überredung und Gold auf ihre Seite zogen, oder als die Vasallen,
denen sie Kirchengüter zu Lehen gaben, und weil die Patrimonien
St. Peters in dieser Zeit fast aufgezehrt waren, so konnte die
Zahl ihrer streitbaren Milites nur äußerst gering sein.

		Hildebrand mochte alles aufgewendet haben, die Stadtpräfektur in
die Hände eines Reformfreundes zu bringen. Cinthius, des Johannes
Sohn, sollte in Rom die kreuzritterliche Aufgabe übernehmen, welche
Erlembald in Mailand durchführte. Wenn sein Gegner Cencius in der
Gestalt eines Teufels geschildert wird, so galt jener für seine
Partei als Heiliger. Er war mit Hildebrand und den beiden
Reformstreitern in Mailand innig befreundet und wie diese von einem
glühenden Eifer beseelt, der indes nicht den Charakter eines
düstern Fanatismus trug; denn Rom war ein unfruchtbarer Boden für
Märtyrer. Die Römer blickten mit Erstaunen auf ihren
Stadtpräfekten, der öffentlich im St. Peter Bußpredigten
hielt; selbst Damiani mußte sich dessen wundern, daß ein Beamter
der Republik predige und den Grundsatz der ersten Christen zu Ehren
bringe, wonach jeder Christ auch Priester sei; eine Maxime, die in
das hildebrandische System schwer paßte. Er nannte den seltsamen
Prediger einen doppelten Arbeiter im Felde des Herrn, einen Moses
und Aron, aber das Volk verlangte einen Präfekten, der es richte,
nicht einen Richter, der es erbaue, und Damiani mußte seinen Freund
ermahnen, über seinem Seelenheil nicht das weltliche Heil des Volks
zu versäumen, denn das Recht sprechen, so sagte er, ist nichts
anderes als beten. Es gibt nichts, was den Zustand des damaligen
Rom besser bezeichnete als der Gegensatz zweier Römer: Cencius in
einem Turm an der Engelsbrücke raubend und mordend, Cinthius im
St. Peter predigend und das Recht versäumend.

		Die letzte Zeit Alexanders II. war noch durch einige merkwürdige
Ereignisse ausgezeichnet. Zwei berühmte Männer starben vor ihm,
Gottfried von Toskana und Pier Damiani. Der Markgraf starb in
Lothringen im Jahre 1069; dies Land erbte sein Sohn aus erster Ehe,
Gottfried der Bucklige; er vermählte sich mit Beatrices einziger
Tochter Mathilde, so daß Lothringen und das italienische Erbe bei
der Familie verblieben. Der deutsche König machte aus Schwäche
nicht das Recht geltend, die Markgrafschaft Toskana neu zu
besetzen; das Prinzip der Erblichkeit wurde selbst in weiblicher
Linie stillschweigend anerkannt, der Witwe blieben die Reichslehen
ihres ersten Gemahls, welche sie hierauf ihrer Tochter vererbte,
und die kluge römische Kirche, der ein deutschgesinnter Markgraf
von Toskana, Spoleto und Camerino hätte verderblich werden müssen,
fuhr fort, den Schutz der beiden erlauchten Frauen Beatrix und
Mathilde zu genießen.

		In dieser von religiöser Leidenschaft so tief aufgeregten Zeit
traten in Italien einige ausgezeichnete Frauen hervor. In einem
früheren Jahrhundert bemerkten wir die Gestalten einer Theodora und
Marozia, einer Berta und Irmingard, die an der Spitze von Faktionen
das Schicksal Italiens und Roms entscheiden halfen. In der Mitte
des XI. Jahrhunderts waren es wieder Frauen, welche großen
Einfluß auf ihre Zeit ausübten, deren Bedeutung aber von der ihrer
Vorgängerinnen grundverschieden war. Neben Beatrix und ihrer
Tochter glänzte schon seit längerer Zeit die Markgräfin Adelheid
von Susa in Piemont durch Geist, Reichtum und Macht. Wie Beatrix
war sie zweimal vermählt und zweimal Witwe, erst Hermanns, des
Herzogs von Schwaben, dann des Markgrafen Oddo. Ihre Tochter Berta
vermählte sie mit dem jungen Heinrich im Jahre 1065. Ihrer
überdrüssig, wollte er sie verstoßen, aber die römische Kirche
hinderte die Scheidung; Pier Damiani ging im Jahre 1069 als ihr
Legat nach Worms, und der König beugte sich zum erstenmal dem
päpstlichen Gebot.

		Dies war die letzte Gesandtschaft, welche Damiani außerhalb
Italiens im Dienste Roms übernahm. Er starb am 22. Februar
1072 zu Faenza, 66 Jahre alt, mit dem Ruf, der frömmste Mann
der Kirche seiner Zeit und einer der eifrigsten Kämpfer um ihre
Reform aus den reinsten Absichten gewesen zu sein. Kurz zuvor hatte
er das glänzendste Kirchenfest erlebt, welches bisher in Italien
gefeiert worden war. Denn am 1. Oktober 1071 wurde die
Basilika geweiht, die der Abt Desiderius in Monte Cassino vollendet
hatte.

		Diese Abtei war damals die herrlichste Italiens. Zweihundert
Mönche lebten dort, von denen viele profane wie geistliche
Wissenschaften mit Eifer pflegten. Berühmte Männer waren aus ihr
hervorgegangen. Stephan IX. war dort im Jahre 1057 Abt
gewesen, doch sein Nachfolger Desiderius glänzte heller als er
durch sein literarisches Talent oder durch die Wissenschaft der
Gelehrten, die er in seiner Mönchsakademie vereinigte. Während die
langobardischen Staaten zerfielen, sammelte Monte Cassino noch die
letzte Blüte der Geister dieser germanischen Nation in seinem
Schoß. Desiderius oder Dauferius war selbst aus dem
Langobardenhause Benevent. Die meisten Klöster Italiens verarmten,
doch der Reichtum Monte Cassinos blieb immer groß; das Landgebiet
dieser auf einem unfruchtbaren Kalkgebirge thronenden
Mönchsrepublik war mitten unter den jungen Staaten der Normannen
oder der sterbenden der Langobarden ein eigener blühender Staat.
Wenn auch Langobarden wie Normannen die Domänen der Abtei von Zeit
zu Zeit plünderten, so wurden sie doch gezwungen, sie wieder
herauszugeben, und die frechen Eroberer scheuten sich vielleicht
weniger vor dem Fluch des Lateran, als sie vor dem Bannstrahl
zurückbebten, welchen der Abt auf seinem wolkenhohen Berg Cassino
oder Cairo wie ein kleiner Jupiter in Händen hielt und dann und
wann auf ihre »nicht zusagenden« Häupter hinunterwarf. Monte
Cassino war das Mekka sowohl der südlichen Langobarden als der
wilden Normannen; sie plünderten, aber sie verehrten inbrünstig
St. Benedikt und wallfahrteten psalmensingend zu seiner Gruft.
Alle ihre Frevel moralischer wie politischer Natur eilten sie dort
loszuwerden, indem sie die aufgehäuften Jahrhunderte der
Bußdisziplin in Gold und Silber verwandelten, und so sammelte das
Kloster mit Klugheit ihre und anderer Fürsten einträgliche Sünden
samt griechischen Kaisergeschenken in den Schatzgewölben auf. Der
Papst und die Kardinäle konnten voll Neid die Truhen betrachten,
die von Goldbyzantinen voll waren, oder die Juwelen und
Damastteppiche bewundern, die man dort besaß. Voll Kummer mußten
sie die Erschöpfung des Lateran mit diesem märchenhaften Reichtum
vergleichen, aus welchem Desiderius das Wunderwerk des damaligen
Süditaliens, die neue Basilika, in fünf Jahren erbaut hatte.

		Zum Fest der Weihe versammelten sich vornehme Gäste von weit und
breit. Der Papst kam mit Hildebrand, mit Damiani und vielen anderen
Kardinälen; zehn Erzbischöfe Unteritaliens, 44 Bischöfe waren
anwesend. Auch die normannischen Grafen und die letzten
Langobardenfürsten fanden sich ein: Richard von Capua mit seinem
Sohne Jordan und sein Bruder Rainulf, vor kurzem Feinde Roms, jetzt
versöhnte Vasallen; Gisulf von Salerno, Landulf, noch immer Herr
von Benevent; Sergius, Herzog von Neapel, Sergius von Sorrent, die
Grafen der Marsen, unzählige Ritter und Edle kamen; nur Roger und
Robert Guiscard wurden vermißt, weil sie in eben diesen Tagen
Palermo bestürmten. Die glänzende Versammlung glich einem großen
Parlament Roms und Süditaliens, wie es in solcher Menge so
berühmter Personen selten zusammengekommen war. Jeder Blick mochte
hier bewundernd auf den Heroen des kirchlichen Kampfes ruhen, von
deren Dekreten die Welt noch in Flammen stand, und man konnte sich
leicht vorstellen, daß dem hinfälligen Alexander bald genug der
große Hildebrand im Pontifikat folgen, aber kaum ahnen, daß auch
der Abt Desiderius die Tiara tragen werde.

		Das Fest währte volle acht Tage; Italien hatte nie ein ähnliches
gesehen, und noch heute kann sich der Kundige einer Bewegung voll
Pietät nicht erwehren, nimmt er in Monte Cassino, wo die berühmte
Basilika des Desiderius nicht mehr steht, die große
Pergament-Urkunde in die Hand, auf welcher am Tage der Einweihung
Alexander II., Pier Damiani, Hildebrand, Desiderius, Richard
von Capua, Jordan, Rainulf, Landulf von Benevent, Gisulf von
Salerno ihre Namen zum Teil eigenhändig eingetragen haben.

		Dies Fest war zugleich ein politisches Bundesfest zwischen Rom
und den Normannen und eine national-italienische Kirchenfeier, in
jedem Sinn eine große Demonstration gegen das Deutsche Reich. Die
Bestrebungen Hildebrands feierten in ihm wie in einem Symbol die
ersten Siege der neuen Zeit, die in der Geschichte der römischen
Kirche angebrochen war.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Alexander II. stirbt. Hildebrand
besteigt den Päpstlichen Stuhl. Seine Laufbahn, sein Ziel. Er wird
am 29. Juni 1073 ordiniert.

		Alexander II. starb am 21. April 1073; sein Nachfolger wurde
Hildebrand. In diesem Herrscher-Genie lebte der ernste und
großartige Geist der alten Römer wieder auf. Er steht auf der
Grenze zweier Gesellschafts-Epochen, einer vergehenden und einer
werdenden. Sein Grundwesen ist politischer, nicht geistlicher
Natur, und kaum scheint ihm das priesterliche Gewand zu eignen.
Seine Bedeutung ist diese, daß er das bisher bestehende Verhältnis
der Kirche zur Welt und zur weltlichen Gewalt durch eine der
gewaltsamsten Revolutionen umgeformt hat, welche die Geschichte
kennt. Er war der Caesar des päpstlichen Rom, die Alleingewalt des
Papsttums sein politisches Ziel.

		Hildebrand war jedoch nicht Römer noch Lateiner von Geburt. Sein
Vater Bonizo soll ein armer Tischler im tuszischen Soana gewesen
sein, und der größte Papst Roms gehörte der langobardischen Rasse
an, von welcher Toskana stark bevölkert war. Als Knabe kam er in
die Obhut eines Oheims zu Rom, Abts von S. Maria auf dem
Aventin. Dort mochte er die Kutte der Benediktiner genommen haben,
denn er wurde Mönch und trat später in den Orden Clunys, dessen
hierarchische Ideen in seinem Genie die herrschende Gestalt
gewannen. Seine leidenschaftliche Natur begrub sich nicht in die
asketische Mystik jener Zeit, aus welcher seine Seele mit
fanatischer Kraft, doch gesund wiederkam. Er lernte die Welt
verachten, aber sie zu beherrschen blieb ihm begehrenswert.

		Das beschränkte Ideal eines Klosterheiligen lebte nicht in dem
Geiste Hildebrands, welcher geboren war, ein tatkräftiges
Verhältnis auf die Welt zu haben. Der Anblick einer tief verderbten
Gesellschaft trieb den gefühlsseligen Damiani in die Einsiedelei,
doch Hildebrand betrachtete mit noch größerem Schmerz den
hierarchischen Verfall der Kirche Roms. Man muß sich vorstellen,
daß er in aufstrebender Jugend ein moralisches Ungeheuer auf dem
Stuhle Petri sitzen sah, daß die römische Kirche damals zu dem
niederen Range eines Provinzialbistums herabgekommen war, welches
ein wildes Grafengeschlecht als Investitur für seine jüngeren Söhne
betrachtete. Ein nachsinnender Geist, der vom Bewußtsein der
welthistorischen Aufgabe des Papsttums erfüllt war, mußte sich bald
die Ursachen von dessen Ruin klarmachen und nach den Mitteln seiner
Erneuerung suchen. Jene waren das Übergewicht der weltlichen Gewalt
über die feudal gewordene Geistlichkeit und die Auflösung der
Kirchendisziplin; diese bot dar die Reform der Disziplin, die
Vereinigung der gesamten Kirche in der Oberhoheit Roms, die
Befreiung des Papsttums erst vom Einflusse des städtischen Adels,
dann vom königlichen Patriziat, die Befreiung des Klerus von der
Laien-Investitur.

		In Zeiten der Bedrängnis durch Schisma und städtische Faktionen
waren die Päpste gewohnt, die deutschen Könige nach Rom zu rufen
und zu Kaisern zu krönen; sie bezahlten deren vorübergehende
Dienste jedesmal mit der erneuerten Vasallenschaft unter der
Reichsgewalt. Der junge Hildebrand erlebte die Synode zu Sutri, in
deren Folge Heinrich III. das Papsttum zu einem Bistum
herabsetzte, mit dem er seine deutschen Günstlinge belieh, wie er
es in Bamberg oder Mainz zu tun gewohnt war. Er führte
Gregor VI. mit sich fort, und während Hildebrand seinen Papst
ins Exil nach Köln begleitete, hatte er Muße, über die Knechtschaft
nachzudenken, in welche das Papsttum durch seinen Befreier, den
Kaiser, gestürzt worden war. Es galt nun, den Kampf aus dem
städtischen Gebiet auf ein allgemeines Feld zu übertragen und das
gesamte Reich zu seinem Schauplatz zu machen. Das Papsttum mußte
von der kaiserlichen Oberhoheit befreit werden, und es konnte dies
nur, wenn die Kirche vom Gesetze des Staates getrennt ward. Der
Feudalismus hatte beide Ordnungen seit Jahrhunderten auf das engste
verzweigt; nun sollte das Verbot der Belehnung von Laienhand die
Kirche aus dem feudalen Reichsverbande lösen; die Ehelosigkeit
sollte den gesamten Klerus von der weltlichen Gesellschaft, ihren
Pflichten und Interessen trennen; dem Papst allein sollte er
pflichtig sein, und dann durfte dieser, über alle Metropoliten und
Landeskirchen als ihr gebietendes Haupt erhoben, es wagen, auch die
königliche Gewalt zu seiner Dienerin herabzusetzen.

		Allmählich gestalteten sich diese großen Pläne im Geiste
Hildebrands. Wir sahen dessen rastlose Tätigkeit seit der Erhebung
Leos IX., und wie er als Kanzler seit dem Wahlgesetz Schritt
vor Schritt dem Papsttum Freiheit und Kraft errang. Große Geister
entspringen und bilden sich in gewaltsamen Umwälzungen, und
Hildebrand ging durch die Reformbewegung von sechs Päpsten
hindurch, ehe er selbst Papst wurde. Die Schule seiner Herrschaft
war lang und schwierig, aber nie übernahm ein Monarch sein Amt mit
gleich tiefer Kenntnis der Weltverhältnisse, der Menschen und
Mittel und mit einem gleich klaren Bewußtsein seines Ziels.

		Die Reformpartei hatte einen Wahlplan entworfen, dem Beatrix von
Toskana nicht fremd sein konnte. Im Sturm, wie durch göttliche
Eingebung des Volks, sollte der Archidiaconus erhoben werden. Noch
war am 22. April der tote Alexander im Lateran nicht beerdigt,
so riefen enthusiastische Stimmen Hildebrand zum Papst aus; er
wurde von den Kardinälen jauchzend hinweggenommen, unter dem
Jubelgeschrei des Volks nach S. Pietro in Vincoli geführt und
dort zum Papst gewählt oder ernannt. Die Kardinäle lasen das schon
vorher gefertige Wahldekret, und das dicht gescharte Volk konnte
dem Lobe beistimmen, welches die Tugenden des Gewählten, ohne ihm
zu schmeicheln, pries.

		Als der erste Gregor erwählt wurde, suchte er seinem Beruf durch
die Flucht zu entgehen; dem siebenten Gregor, dem staatsgewandten
Minister von fünf Päpsten, würde ein demutsvolles Sträuben nicht
angestanden haben. Er buhlte nicht um die Wahl, er war ihrer
sicher; er konnte den Zuruf furchtlos vernehmen, wie ein Feldherr,
den nach zwanzig gewonnenen Schlachten die Legionen als Imperator
grüßen. Und doch gerade dieser Mann des großen Schicksals bebte
einen Augenblick vor dem Gipfel der Macht zurück, welchen oftmals
kleine Geister mit froher Hast bestiegen haben, weil sie unfähig
waren, seine verhängnisvolle Höhe zu messen.

		Die Gegner Hildebrands, denen viel darauf ankam, in der Wahl
eines solchen Papstes den Flecken der Simonie aufweisen zu können,
sprengten aus, daß List und Bestechung sie bewirkt habe. Dies war
eine Unwahrheit. Die große Mehrzahl der Römer mußte für ihn, den
Mann der Zeit, stimmen; sein untadelhaftes Leben gebot Achtung,
sein Genie Bewunderung. Und würde der vorsichtige Hildebrand die
Tiara genommen haben, wenn eine unkanonische Wahl seinen zahllosen
Feinden ihn sofort bloßgestellt hätte?

		Das neue Wahldekret hatte Heinrich das Bestätigungsrecht
ausdrücklich bewahrt; dies konnte Gregor nicht umgehen. Er meldete
daher seine Wahl auch dem Könige; er suchte nicht um die Zustimmung
nach, aber er verschob klug seine Weihe, bis er ihrer versichert
war oder sie umgehen konnte. Die rücksichtslose Strenge, mit der
ein solcher Mann die Reformdekrete durchführen mußte, ängstigte die
simonistischen Bischöfe Galliens und Deutschlands. Man riet
Heinrich, die Wahl nicht zu bestätigen. Wenn nun statt eines
jungen, von Leidenschaften beirrten Fürsten ein kraftvoller Mann
auf dem deutschen Throne gesessen wäre, so würde er die Erhebung
Gregors nicht geduldet, sondern einen unvermeidlichen Gegner
niedergeworfen haben, ehe er Kraft gewann. Aber dieser Papst hatte
wie viele große Regenten das Glück, in einer Zeit zur Gewalt zu
kommen, wo starke Männer tot und lebende Feinde schwach waren.
Seine großartigen Siege, noch heute ein Gegenstand des Staunens der
Nachwelt, waren nur möglich, weil das Deutsche Reich in Verwirrung
lag, und so lange den deutschen Thron ein haltloser Jüngling
einnahm.

		Der Aufruhr der Völker Sachsens lähmte die königliche Macht
eines unreifen Fürsten, und Heinrich wagte nicht, seine unsichere
Lage durch den furchtbarsten aller Feinde zu verschlimmern. Er
schickte den Grafen Eberhard nach Rom, das Recht der Krone
wahrzunehmen, indem er den Wahlvorgang untersuchte. Dies war eine
Form des Anstandes, nichts mehr. Gregor VII. wurde am
29. Juni, dem Tage der Apostelfürsten, zum Papst geweiht, im
Beisein des kaiserlichen Kanzlers Italiens, in Gegenwart der
Markgräfin Beatrix und der Kaiserin Agnes.

		2. Gregor VII.
empfängt den Lehnseid der Fürsten von Benevent und Capua. Robert
Guiscard verweigert ihn. Plan Gregors, die Fürsten und ihre Reiche
zu Vasallen der römischen Kirche zu machen. Sein Aufruf zu einem
allgemeinen Kreuzzuge. Mathilde und Gregor VII. Sein erstes
Konzil in Rom; seine Reformdekrete.

		Die Kirchengeschichte entwickelt die Kämpfe Gregors VII. um
die Alleingewalt des Papsttums; unsere Geschichte muß sich
beschränken. Obwohl sie sich eines Blicks auf die allgemeinen
Richtungen der Zeit und die Verhältnisse im großen nicht
entschlagen kann, darf sie doch nur das Politische festhalten und
zeigen, welche Schicksale die Stadt Rom mitten im Kampf zwischen
der Krone und der Tiara erfahren hat und welches ihre Beteiligung
in diesem welterschütternden Streite gewesen ist. Denn auch die
Stadt trat darin handelnd auf; ihre jedesmalige Beziehung zu den
Kaisern und Päpsten machte sie zu einer wirkenden Kraft in der
Weltgeschichte selbst.

		Ehe Gregor sein erstes Konzil hielt, ging er nach Apulien, die
Normannen sich neu zu verpflichten und wie ein kluger Feldherr eine
starke Grundlage sich zu sichern. Die Päpste, unvermögend, die
Eindringlinge zu verjagen, suchten, so gefährliche Nachbarn
wenigstens der Lehnspflicht gegen das Reich zu entziehen, der
Kirche dienstbar zu machen und zugleich mit der Politik des alten
Rom durch Teilung und Eifersucht diese Vasallen zu schwächen. Im
August 1073 empfing Gregor den Dienstmanneneid des Langobarden
Landulf VI. von Benevent; im September die Huldigung des
Fürsten von Capua. Richard wurde zinsbar, versprach, dem Reich den
Lehnseid nicht zu leisten außer mit des Papsts Genehmigung, und
verpflichtete sich, den Kirchenstaat, endlich das Wahlgesetz zu
schützen. Dem Beispiel eines Nebenbuhlers wollte Guiscard nicht
folgen; der Bezwinger Siziliens sträubte sich noch, seine
Eroberungen vom Papst, dessen Absichten er begriff, zu Lehen zu
nehmen; auch wollte er bessere Bedingungen und noch mehr Gewinn von
Land. Er schwor den Lehnseid nicht, worauf Gregor ihn und Richard
mit schlauer Kunst in Zwiespalt hielt. Sein Bestreben, Süditalien
zu einem römischen Vasallenlande zu machen, konnte nicht mehr
auffallen, aber wundersam war die vorschnelle Offenheit, womit er
andere, höhere Ansprüche des Heiligen Stuhls sofort enthüllte.

		Wenn heute ein Papst erklärte, daß ihm fremde Fürsten
Vasallenpflicht schuldig seien, so würde er wie ein Irrsinniger
angestaunt werden, und doch gab es eine Zeit, wo die Päpste allen
Ernstes behaupteten, auch die politischen Oberherren der halben
Welt zu sein, wo Völker ohne Nachdenken diese Ansprüche vernahmen
und Könige sie fürchteten oder sich ihnen unterwarfen. Die
Schenkung Constantins war der Boden, auf dem so kühne Ideen
ursprünglich erwuchsen; die normannischen Fahnenlehen wurden sodann
weitere Schritte zu weiteren Forderungen. Kaum Papst geworden,
schreckte Gregor die Könige durch seine Absicht, eine zweite
römische Weltherrschaft aufzurichten. Die Länder des Westens
sollten Vasallenstaaten des geistlichen Rom, ihre Herrscher
Lehnsmannen St. Peters sein. Gregors Vorgänger hatten ihre
Kräfte erschöpft, zerfallene Patrimonien wiederzugewinnen, aber
dieser gewaltige Mann blickte über die Fetzen des Kirchenstaats
hinweg auf die Herrschaft der Welt. Mit Erstaunen lesen wir die zum
Teil bald nach seiner Erhebung geschriebenen Briefe, worin er
fremden Fürsten ruhig erklärt, daß ihre Reiche dem Heiligen Stuhl
gehörten.

		So hochgespannte Vorstellungen flossen auch aus der Idee, daß
Christus Herr der Welt sei, der Papst als sein Vikar an diesem
Vorrecht Anteil habe; aber die Päpste würden sie nicht gewagt
haben, wenn nicht sowohl der mystische Begriff vom Wesen des
Papsttums als die tiefe Verwirrung der staatlichen Verhältnisse sie
dazu ermunterte. Eroberer eilten ihrem Raube Rechtskraft zu geben,
indem sie um den Preis des Lehnseides vom Stellvertreter Christi
sich das Gottesgnadentum erbaten; Prätendenten boten ihre Reiche
dem Papst zu Lehen, um sich ihrer Krone zu versichern. In den
moralischen Schutz der Kirche flüchteten Fürsten aus Klugheit wie
aus Pietät. Schuldbelastete oder fromme Könige boten von dem
Eigentum ihrer unbefragten Völker jährlichen Zins dar, und der
römische Lateran machte ein frommes Geschenk zu einem
pflichtschuldigen Tribut. Gewohnt, daß bedrängte Eigentümer ihr
freies Gut ihr hingaben, um es dann als ein Kirchenlehen
zurückzuerhalten, suchte die Kirche solche Rechtsverhältnisse von
Domänen zu Königreichen auszudehnen und sie alle sich zinsbar zu
machen. Ihre Titel waren zahllos, oft seltsam: Gregor VII.
beanspruchte die Lehnshoheit über Böhmen, weil Alexander II.
dem Herzog Wratislaw den Gebrauch einer Mitra zugestanden hatte;
über Rußland, weil der flüchtige Prinz von Nowgorod das Grab
St. Peters besucht und ihm sein Land zum Lehen dargeboten
habe; über Ungarn, weil Heinrich III. die eroberte Reichslanze
und Krone jenes Landes als Weihgeschenk in den St. Peter
gestiftet habe. Kaum war er zum Papst erwählt, als er den Kardinal
Hugo nach Spanien sandte, dort die Oberherrlichkeit der Kirche zu
wahren, denn jenes Reich stünde seit alters dem Papst zu Recht. Er
stellte dieselben Forderungen an Korsika und Sardinien, an
Dalmatien und Kroatien, an Polen, an Skandinavien und England,
welche Länder alle er mit völligem Ernst als dem St. Petrus
eigen betrachtete.

		Die echt römische Kühnheit solcher Ansprüche würde uns heute
völlig unglaublich erscheinen, wenn sie eben nicht auf dem Grunde
einer religiösen Zeit- und Weltanschauung stand, die aus dem Geist
des Mittelalters begriffen sein will. Die ruhige Überzeugung, mit
der sie Gregor VII. aussprach, gibt seinen mystischen Gedanken
von dem Verhältnis des auf der Erde Wandelnden und Vergehenden zu
dem ewigen Prinzip der Religion sogar eine gewisse Großartigkeit.
Die Welt sah er nur als die Form der christlichen Idee, in ihrer
politischen Gestalt vorübergehend und unwesentlich, aber ewig in
der Kirche, die ihm die Weltordnung oder das alle andere Institute
als dienstbar in sich tragende Reich Gottes war.

		Indes das Reich der Wirklichkeit entsprach nicht dem seiner
Ideen, die er in Süditalien zuerst auszuführen suchte. Ernstliche
Pläne eines Normannenkriegs beschäftigten ihn; er fürchtete die
werdende Größe Robert Guiscards, welcher kühn und klug auf das
schöne Ziel losschritt, Süditalien zu einem Königreiche zu
vereinigen. Einen Eroberer von solchem Genie konnte
Gregor VII. nicht als Feind neben sich dulden; er mußte ihn
vernichtet oder als Vasallen sich verbündet sehen. Erst hoffte er
mit mehr Erfolg als Leo IX. einen abendländischen Bund
zustande zu bringen, aber sein überfliegender, durch den Besitz der
Tiara zu hochgespannter Geist sah sofort über die eigentlichen
Zwecke der Unternehmung hinaus. Wenn er ein Nächstes ergriff, war
es dies doch immer nur als Teil eines ganzen großartigen Systems.
Er faßte den Plan, an der Spitze eines europäischen Heerbanns erst
Normannen, Griechen und Sarazenen aus Italien zu jagen, dann Byzanz
vor den Islamiten zu retten, der römischen Kirche zu unterwerfen
und endlich das Kreuz in Jerusalem aufzupflanzen. Er schrieb an die
Fürsten Italiens, an Wilhelm von Burgund, noch im Dezember 1074 an
Heinrich, welchem er sagte, er selbst wolle der Führer des
Kreuzzuges sein, ihm aber den Schutz der römischen Kirche
überlassen. Welch ein schwärmerischer Plan und in welcher Zeit! Was
der Schluß seines Pontifikats hätte sein können, stellte er als
dessen genialen Anfang hin, als ob er, seine schrecklichen Kämpfe
in Italien ahnend, ihnen zu entgehen dachte, indem er die
begeisterte Welt hinter sich her nach dem Orient fortriß. Hoffte er
mit einem gewaltigen Zuge, mitten in dem Enthusiasmus der
Christenheit, seine hierarchischen Ideen in Europa unter minderen
Kämpfen durchzusetzen? Oder hüllte er nur seine wahre Absicht,
Süditalien zu unterwerfen, in jenen Plan? Denn erkennen mußte er
doch, daß er sich nicht persönlich in den orientalischen
Religionskrieg stürzen durfte, ehe die Unabhängigkeit der Kirche im
Abendlande erreicht war. In diesem Falle aber würde sich
Gregor VII. an die Spitze des Kreuzzuges gestellt und dem
damals jugendlichen Gottfried von Bouillon vielleicht die
Unsterblichkeit geraubt haben. Ein Blatt in der Weltgeschichte ist
leer geblieben, worauf der größte aller Päpste als ein
enthusiastischer Alexander oder Trajan mit dem Krummstab und der
Tiara an der Spitze fanatisierter Myriaden würde sichtbar gewesen
sein.

		Das kolossale Unternehmen sank indes zu einer Karikatur herab.
Zwar sammelten sich 50 000 Mann italienischer und selbst
überalpischer Truppen, die der Papst, welcher Robert auf der
Märzsynode des Jahres 1074 gebannt hatte, mit Gisulf von Salerno am
ciminischen Bergwald bei Viterbo musterte; doch die Gräfinnen
Toskanas blieben in ihrem Eifer bald allein. Robert Guiscard, zu
dessen Verderben Gregor Richard von Capua und Gisulf herbeigezogen
hatte, mochte dies Bündnis mit Kunst zersprengt haben, und selbst
der Normannenzug unterblieb.

		So war es Gregor noch nicht geglückt, sich der Vasallendienste
Süditaliens ganz zu versichern, dafür fand er in Toskana eine
Hingebung ohne Grenzen. Dies Land konnte er als eine feste Schanze
betrachten, welche ihn nordwärts gegen die Angriffe Deutschlands
deckte, und mit mehr praktischem Geist richtete er seine Blicke
darauf. Die geträumte Weltherrschaft zerrann in Nebel, aber Gregor
schuf aus dem mathildischen Erbe den Päpsten einen Kirchenstaat.
Die Gräfin Mathilde, in der Schule ihrer frommen und mutigen Mutter
erwachsen, wurde seine Freundin und der Schutzgeist der päpstlichen
Hierarchie. Diese berühmte Fürstin verband die gleiche Nationalität
mit Gregor, denn sie war von Vätern her langobardischen Stamms. Sie
zählte damals 28 Jahre. Ihre Ehe trennte die beständige
Entfernung des Gatten; der tapfere und kluge Gottfried mit dem
Buckel teilte weder die religiöse Schwärmerei noch die römische
Politik seiner Gemahlin; er hielt sich stets zur Fahne Heinrichs,
während Gregor die Abneigung Mathildes von ihrem Gemahl benutzte,
um sie ganz an seine Ideen zu ketten. Er gab ihr den Cluniazenser
Anselm, Bischof von Lucca, zum geistlichen Rat, und selten hat ein
Beichtvater die Gelübde einer so gottesfürchtigen und zugleich so
kräftigen Seele gehört. Die persönliche Freundschaft zwischen
Gregor und Mathilde, ein Verhältnis von welthistorischer Wirkung,
steht in der Geschichte einzig da, und nur einmal hat sich ein
Papst neben einem jungen, energischen Weibe in so bedeutender
Verbindung dargestellt. Haß und Argwohn haben dies Verhältnis
vergebens zu besudeln versucht; das ruhige Urteil wird sich stets
dagegen sträuben, einen Gregor VII. aus der hohen Sphäre
seines weltumfassenden Willens in die Freuden einer Liebschaft
herunterzuziehen; doch ein Weib mag leicht in die Gefühle
bewundernder Freundschaft auch das Herz mit hinübernehmen.
Mathilde, stark, hochgemutet, durch Bildung ihre Zeit überragend,
eine vollendet königliche Frau, doch im Banne des Genies Gregors,
widmete seinen Plänen einen männlichen Geist, ein weibliches Herz
und den aufrichtigen Glauben an ein Ideal. Sie war kinderlos, und
dies erklärt viel. Wenn sie nichts mehr gewesen wäre als eine
nonnenhafte Gefühlsschwärmerin, die Marcella oder Scholastica ihres
Jahrhunderts, so würde sie höchstens durch die Freundschaft eines
Gregor bemerkbar geworden sein; jedoch diese kriegerische Deborah
des Papsttums hätte zu jeder Zeit durch praktische Regententugenden
den wenigen großen Königinnen sich beigesellt.

		Mathilde weihte ihre Wirksamkeit für die Ideen Gregors durch
ihre Anwesenheit auf seinem ersten Konzil ein, wozu der Papst (in
der Fastenwoche 1074) viele Bischöfe und Fürsten versammelte. Er
erneuerte hier die Reformdekrete seiner Vorgänger, und schonungslos
setzte er beweibte oder simonistische Geistliche ab. Seine Briefe
befahlen den Bischöfen im ganzen Abendlande die unbedingte
Ausführung dieser Beschlüsse, und schon war der Episkopat an die
diktatorischen Eingriffe des römischen Priesters gewöhnt. Wie Leo
der Isaurier mit einem Edikt die Kirchen von den Götzenbildern, so
wollte Gregor sie endlich von den unkanonischen Geistlichen
reinigen, und wie damals so wurde auch jetzt die Christenheit bis
in ihre Tiefen aufgeregt. Im VIII. Jahrhundert erhob ein
byzantinischer Despot die Fahne der Vernunft, und ein Papst mit
Namen Gregor stellte sich zwischen ihn und die Götzenbilder des
Christentums; im XI. Jahrhundert erhob sich ein Papst im Namen
der Moral- und Kirchendisziplin, und ein deutscher Kaiser stellte
sich zwischen ihn und die menschliche Leidenschaft, aber leider
flüchteten sich hinter seinen königlichen Schild Mißbräuche und
Laster genug. In den Kampf der Kirche mit dem Reich mischten sich
jedesmal wesentliche Zwecke weltlicher Politik; doch im
XI. Säkulum war es nicht mehr der schwache Überrest des
römischen Absolutismus, gegen welchen die aufstrebende Kirche ihre
dogmatische Selbstbestimmung und ein Dominium Temporale errang,
sondern es waren zwei groß und alt gewordene Systeme, die in
falschen Richtungen um die Suprematie, in vernünftigen um ihre
naturgemäßen Grenzen miteinander kämpften. Der Feudalismus hatte
die Schranken der geistlichen und weltlichen Gewalt fast unlösbar
vermischt; dieser Zustand wurde unerträglich; die geistliche
Ordnung suchte sich von der politischen durch einen gewaltsamen
Prozeß loszureißen, diese aber konnte und wollte jene aus der
Lehnspflicht nicht entlassen. Ein Kampf, länger und schrecklicher
als der dreißigjährige Krieg, ein fünfzigjähriger Krieg war die
Folge dieser Revolution, und das unglückliche Rom, der Sitz der
Päpste, wurde vielfach das Theater jenes wechselvollen Streits,
blieb immer die Quelle, wo er entsprang, und das Heiligtum, welches
die beiden Symbole des Kampfs, die Kaiserkrone und die Tiara,
umschloß.

		3. Zustände in Rom. Die
Gegner Gregors. Wibert von Ravenna. Heinrich IV. Widerstand in
Deutschland gegen die Dekrete Gregors. Beschluß gegen die
Laien-Investitur. Attentat des Römers Cencius gegen
Gregor.

		In Rom selbst fand Gregor heftigen Widerstand. Hunderte von
Geistlichen lebten hier den Synodalbeschlüssen zum Trotz im
Konkubinat; ihre Kinder oder Nepoten waren gewohnt, vom Kirchengute
reich zu werden und die Pfründe des Vaters oder Oheims zu erben.
Ein Chronist hat uns die Zustände römischer Kirchen geschildert,
indem er einen Blick in den St. Peter warf. Es gab dort
sechzig Mansionarii, beweibte Laien, Tempelwächter; diese Männer
pflegten täglich die Fremden zu täuschen, indem sie als Kardinäle
verkleidet Messe lasen und Opfergaben empfingen. Sie feierten
nachts Orgien im Dom, und die Stufen der Altäre wurden durch
Wollust, Raub und Meuchelmord befleckt. Gregor hatte Mühe, diesen
Schwarm zu vertreiben.

		Alle die abgesetzten Priester und ihre Klienten und Sippen
haßten ihn bis auf den Tod; sie verbanden sich mit dem
widerstrebenden Adel in der Stadt. Auch der Erzbischof Ravennas
verstand sich heimlich mit den Mißvergnügten. Dies war damals
Wibert, einst Kanzler und Statthalter Italiens, die Seele des
Schisma unter Cadalus, der geschworene Widersacher Hildebrands, ein
junger Mann voll Ehrgeiz, Klugheit und Mut. Er hatte gegen das Ende
des Pontifikats Alexanders II. den Patriarchenstuhl in Ravenna
mit feiner Kunst erlangt; der Synode von 1074 wohnte er persönlich
bei und nahm, scheinbar unterwürfig, den ihm gebührenden Sitz zur
Rechten des neuen Papstes ein, welchen er haßte. Aber er weigerte
sich, seine Vasallen zum beabsichtigten Normannenkriege zu stellen,
noch wollte er sie aufbieten, den rebellischen Grafen von Bagnorea
zu züchtigen. Er hielt mit Cencius in der Stille Zusammenkünfte,
und wahrscheinlich hatte ihm der deutsche Hof aufgetragen zu
erkunden, auf welche und eine wie große Partei man in Rom zählen
könne.

		Der Bruch mit dem Papste war vorauszusehen. Als der junge
Heinrich den empörten Sachsen weichen mußte, hatte er zwar Gregor
das demütige Versprechen der Unterwerfung unter die
Reformbeschlüsse gemacht; doch sein erbärmlicher Brief war nur
durch die augenblickliche Not diktiert. Er betrieb den Verkauf
geistlicher Stellen rücksichtslos; die Kirche Deutschlands war wie
die in allen Ländern simonistisch, und die meisten Priester lebten
beweibt. Das Unternehmen, so fürstengleiche Prälaten, so viele
tausend Geistliche im Reich zum Gehorsam gegen die Beschlüsse Roms
zu zwingen, mußte daher wahrhaft vermessen erscheinen. Als nun
Gregor nach seinem ersten Konzil seine Legaten in Begleitung der
Kaiserin-Mutter nach Deutschland schickte, erregten seine Dekrete
dort einen unsagbaren Sturm. Die öffentliche Meinung mußte den Kauf
geistlicher Ämter verdammen, die Bischöfe fanden keine Gründe für
die Entschuldigung der Simonie, doch deren genug, das mönchische
Verbot der Ehe als unchristlich zu bekämpfen. In diesem tragischen
Kampf, welcher das Institut der Ehe zu einem Gegenstande für die
Bewegung der Weltgeschichte machte, unterlag die Natur und blieb
der finstere Mönchsgeist Sieger. Die mystische Ansicht der Zeit
kämpfte für ihn, auch war das Dekret der Ehelosigkeit geschickt mit
dem heilsamen Verbot der Simonie verkettet.

		Die päpstlichen Gesandten – es ist die Bemerkung wert, daß der
Gebrauch der Legaten seit Hildebrands Zeit einen ganz neuen
Charakter annahm, daß diese Nuntien jetzt wie Prokonsuln des alten
Rom in die Provinzen der allgemeinen Kirche gingen – die
päpstlichen Gesandten forderten von Heinrich die Entlassung schon
von Alexander II. exkommunizierter Räte, denen man
hauptsächlich den Verkauf geistlicher Ämter schuld gab, und die
Durchführung der Synodalbeschlüsse in Deutschland. Doch der mutige
Erzbischof Liemar von Bremen rettete die Würde der deutschen
Kirche, indem er sich mit andern Bischöfen weigerte, eine in
Deutschland vor römischen Legaten abzuhaltende Synode
anzuerkennen.

		Ganz Deutschland, Frankreich und Italien standen in Flammen für
und wider den Papst. Der unermeßliche Kampf, dem er entgegensah,
erfüllte diesen selbst mit Bangigkeit. Seine Feinde in Rom, die
Bischöfe Lombardiens, die Normannen machten ihn besorgt; er suchte
Verbündete; er richtete verzweifelte Wünsche selbst nach Dänemark,
dessen König Sueno er aufforderte, zur Unterstützung der Kirche
herbeizukommen, wofür er ihm den Besitz einer Provinz in Süditalien
versprach. Wie die byzantinischen Kaiser Waräger des Nordens,
Sarmaten und Hunnen für ihre italienischen Kriege in Dienst nahmen,
so würde Gregor die Kämpen Jütlands und Seelands gegen die ihnen
stammverwandten Normannen und andere Feinde geführt und sie dann
ohne Rücksicht auf sein Vaterland Italien mit den von ihnen
besetzten Küsten beliehen haben.

		Auf seinem zweiten Konzil (am Ende des Februar 1075) verbot er
die Laien-Investitur der Geistlichkeit; kein Bischof oder Abt
sollte fortan von Königen oder Kaisern, von Herzögen oder Grafen
mit Ring und Stab beliehen werden, und so warf er den
Fehdehandschuh kühn der gesamten weltlichen Macht hin. Wenn die
Reformpäpste den Kauf geistlicher Stellen durch Laien untersagten,
so trafen sie damit einen verdammlichen Mißbrauch, aber Gregor
griff ein uraltes Recht der Könige an, welche Bischöfe wegen der
Güter, die sie vom Staat zu Lehen trugen, mit Ring und Stab vor
ihrer Weihe investierten. Der staatsrechtlich gewordene
Lehnsverband zwischen Laien und Geistlichen sollte plötzlich
zerrissen, der Klerus aus dem Feudalsystem herausgenommen werden.
Es war dies berühmte Dekret, welches einen fünfzigjährigen Kampf
entzündete, und so rächte sich an der Christenheit jene fromme
Schwäche, den Kirchen Güter und Städte zu schenken, und die Torheit
der Könige, Priester mit fürstengleicher Macht zu begaben. Der
Besitz von Krongütern erzeugte freilich schreckliche Übel in der
Kirche; geistliche Stellen wurden von der weltlichen Gewalt ohne
Rücksicht auf Befähigung, selbst ohne vorgängige Wahl an die
elendesten Geschöpfe der Hofgunst verkauft oder verschenkt. Der
König ernannte oft Bischöfe und Äbte augenblicklich, indem er ihnen
einen Stab übergab; sie wurden dann Vasallen der Krone, in Person
dienend wie Generale in Krieg und Schlacht, und kaum unterschied
sie noch das geistliche Gewand von dem Herzog oder Grafen, mit dem
sie Rechte und Pflichten im Staat, Bedürfnisse und alle Laster
gemein hatten. Das Priestertum von so unapostolischer
Verweltlichung zu reinigen, war eine Forderung der Religion und
Humanität. Nun aber wollte Gregor VII. die Kirche von jeder
Abhängigkeit vom Staat befreien und sie doch in ihrem unermeßlichen
Besitz erhalten; er würde es nicht begriffen haben, wenn ihm ein
wohlmeinender Idealist gesagt hätte, daß der kürzeste Weg zur
Befreiung der Priesterschaft von der politischen Macht der sei, sie
wieder güterlos und geistlich zu machen, wie die Apostel es gewesen
waren. Sein kühner Plan war, den Kirchen in allen Ländern ihr
reiches Dominium Temporale zu sichern, sie der Lehnspflicht gegen
die Krone überall zu entziehen, dem Papst allein zu unterwerfen und
so halb Europa in einen römischen Kirchenstaat zu verwandeln.

		Die Zeit, dem Könige das Investitur-Recht zu entreißen, schien
günstig, denn Heinrich war von den Sachsen hart bedrängt. Aber sein
Sieg an der Unstrut im Juni 1075 machte ihm die Hand frei, und nun
begann er sich als König zu fühlen. Mailand, Ravenna, Rom, die
Normannen boten sich als natürliche Verbündete dar, und eine
geschicktere Leitung als die des Cencius, des Wibert und des wieder
von der Kirche abgefallenen Kardinals Hugo hätte einen furchtbaren
Bund gegen Gregor zustande gebracht. Die königliche Macht war in
Mailand hergestellt. Nachdem diese Stadt jahrelang durch den Krieg
der Patariner zerfleischt worden war, erhoben sich Adel und Volk
gegen die unerträgliche Tyrannei Erlembalds. Der berühmte Kapitän
fiel, das Banner St. Peters in der Hand, im Straßenkampf; die
Mailänder forderten und empfingen von Heinrich einen Erzbischof,
und Gregor, an dessen Hof der vertriebene Erzbischof Atto lebte,
konnte die Investitur Tedalds nicht hindern. Er enthob ihn des
Amts, doch mit dem Falle Erlembalds war sein Einfluß in Mailand
zerstört.

		Sein tätigster Feind war Cencius, das Haupt aller Mißvergnügten
in Rom. Der Stadtpräfekt faßte den Mut, diesem gewalttätigen Manne
den Prozeß zu machen; aber man wagte nicht, das über ihn verhängte
Todesurteil zu vollziehen; selbst Mathilde verwendete sich für ihn.
Cencius stellte Geiseln, sein Turm wurde zerstört, und eine Weile
blieb er ruhig. Er sann auf Rache. Als der Bruch mit Heinrich
unheilbar geworden war, entwarf er einen Plan zum Sturze Gregors.
Er forderte jenen im Namen der Römer auf, die Gewalt in der Stadt
zu ergreifen, und versprach, ihm den Papst gefangen auszuliefern.
Ein Attentat auf das Leben oder die Freiheit des Papsts wie zur
Zeit des ersten Bilderstreits sollte, so hoffte man, allem Kampf
ein Ende machen. Ob Heinrich daran beteiligt war, ist ungewiß.
Indes die Verschwörung, weder von den Lombarden, noch von den
Normannen, noch vom Könige tatsächlich unterstützt, sank zu dem
vereinzelten Frevel eines Banditen herunter, dessen Gehässigkeit
Ort und Zeit noch erhöhten.

		Die Weihnachtsszene des Jahres 1075 ist eine der grellsten
Episoden aus der Geschichte Roms im Mittelalter. Der Papst las am
heiligen Abend die übliche Messe am Altar der Krippe in
S. Maria Maggiore; Geschrei und Waffenlärm erhebt sich; in die
Kirche stürzt Cencius, das Schwert in der Faust, mit dem
verschworenen Adel. Er greift den Papst am Altar bei den Haaren,
schleppt den blutig Mißhandelten hinweg, wirft ihn auf sein Pferd
und sprengt durch das nächtliche Rom nach seinem Palast oder Turm
in der Region Parione. Die Stadt bewegt sich, die Sturmglocken
läuten, das Volk greift zu den Waffen; die Priester verhüllen
jammernd die Altäre; die Milizen sperren alle Tore; man durchzieht
mit Fackeln alle Straßen: niemand hat den Papst gesehen. Am Morgen
versammelte sich das Volk zur Beratung auf dem alten Kapitol; die
Tage der catilinarischen Verschwörung schienen wiedergekehrt zu
sein. Es kam Meldung, der Papst sei gefangen im Turm des Cencius.
Gregor befand sich dort verwundet und allein. Man mißhandelte ihn;
der Räuber, welcher ihn aus der Stadt nicht hatte entführen können,
forderte Belehnung mit den besten Kirchengütern; seine Vasallen
verhöhnten den Papst, seine verwilderten Schwestern überschütteten
ihn furiengleich mit einer Flut von Reden, in denen der Name
Mathilde wahrscheinlich oftmals gehört wurde; doch Gregor verlor
seine Würde nicht. Wenn die Faktion des Cencius Rom zur Freiheit
aufzurufen versuchte, so fand sie kein Gehör; ihr kurzer Widerstand
wurde schnell niedergeschlagen, und das wütende Volk stürmte den
Palast, Gregor zu befreien. Als Cencius sich verloren sah, bat er
um Gnade oder forderte sie mit gezücktem Schwert; der Papst verzieh
und versprach ihm die Absolution, wenn er nach einer Wallfahrt nach
Jerusalem zu seinen Füßen reuevoll würde zurückgekehrt sein. Gregor
hat seinen Mut vielleicht nie glänzender und seinen Charakter nicht
edler gezeigt als in jener Nacht und nach seiner Rettung. Er hielt
sein Wort selbst dem Mörder, den er vor der Volkswut schützte. Man
führte ihn im Triumph nach S. Maria zurück, wo dieser
wunderbare Mann, glücklicher als Leo III., die unterbrochene
Messe beendigte. Das Volk zerstörte unterdes die Häuser des Cencius
und seiner Partei, während der wilde Kapitän mit seiner Sippschaft
das Weite suchte. Die Wallfahrt nach Jerusalem gab er schon am
ersten Meilenstein auf, er warf sich vielmehr hohnlachend in eines
seiner Kastelle auf der Campagna, versammelte Vasallen und
Mißvergnügte und verwüstete die Domänen der Kirche ungestraft.

		Dies widerspruchsvolle Schicksal erfuhr der größte aller Päpste;
die Welt zitterte vor ihm, Könige knieten zu seinen Füßen, aber die
rebellischen Römer schleppten ihn bei den Haaren mit sich fort. Er
demütigte seine gekrönten Feinde, doch er konnte die
verächtlichsten seiner Gegner nicht züchtigen; in der Stille seines
Herzens mußte er über die Nichtigkeit aller irdischen Majestät
salomonische Betrachtungen anstellen.

		Gregor ging aus jener Nacht mit dem Glanz eines
unerschütterlichen Mannes und eines Märtyrers hervor. Auch das Volk
von Rom hatte ihm Anhänglichkeit und Ehrfurcht vor seinem Genie
glänzend dargetan. Dies war ihm wichtig und erhebend zugleich.
Seine Freunde mochten Heinrich des Anteils an dem Frevel
beschuldigen, und die einzige Frucht des wahnsinnigen Attentats war
die Vereitlung auch der letzten Hoffnung eines Vergleichs. Jetzt
warf der aufgeregte Gregor die letzte Fessel der Menschenfurcht von
sich, wenn ihn noch eine band; dem größten seiner Feinde unter den
Fürsten wollte er rasch entgegentreten. Im Römischen Reich galt es
jetzt, die weltliche Gewalt unter die Dekrete der Kirche zu beugen.
Der Kampf zwischen Heinrich IV. und Gregor VII., den
beiden Repräsentanten von Kirche und Staat, ist vielleicht das
kunstvollste Drama, welches die politische Geschichte jemals
aufgestellt hat.

		4. Bruch Gregors mit
Heinrich. Der König läßt zu Worms den Papst absetzen. Sein Brief an
Gregor. Heinrich wird zu Rom gebannt und abgesetzt. Aufregung
darüber in der Welt. Verhältnis beider Gegner zueinander. Die
27 Artikel Gregors.

		Als der jugendliche Heinrich, durch seinen Sieg über die Sachsen
mit Selbstgefühl erfüllt, keine seiner Versprechungen mehr hielt,
nach wie vor geistliche Stellen verkaufte und die gebannten Räte an
seinen Hof zog, nahm sich Gregor hievon Anlaß, ihn zum Äußersten zu
treiben. Sein letzter Brief an den König war die Herausforderung
eines feinen und klugen, in der Stille gerüsteten Gegners: er
verlangte ein reuevolles Sündenbekenntnis, sogar den Schein
irgendeines Bischofs, welcher die Bußfertigkeit des Königs
beglaubige; er gab Heinrich dreist zu verstehen, daß er das Ende
Sauls finden könne. Römische Legaten waren schon vorher nach Goslar
abgegangen; sie forderten den König auf, wegen seiner Sünden und
Laster Buße zu tun, und sie verkündigten ihm im Falle der Weigerung
den Kirchenfluch.

		Der Sohn Heinrichs III., der erste Fürst der Christenheit,
vernahm diese Ladung mit gerechtem Zorn; statt aber dem Papst mit
maßvoller Ironie zu begegnen, brauste der Jüngling sofort auf und
schlug ungestüm und plump auf seinen Gegner los. Die Legaten ließ
er schimpflich fortweisen, berief wutentbrannt ein Konzil nach
Worms, und die übereilten deutschen Bischöfe erklärten am
24. Januar den Papst für abgesetzt. Jeder wahre Staatsmann
hätte den jungen König verdammen müssen, der durch diesen
unüberlegten Schritt so völligen Mangel an politischem Verstand
offenbarte. Er glaubte den Papst, welcher durch seine Dekrete alle
weltlichen und bischöflichen Gewalten im Reich gegen sich
aufgebracht hatte, wehrlos. Er selbst täuschte sich über seine
eigene Stärke, und die Feinde Gregors täuschten ihn über dessen
unsichere Lage in Rom, denn der gebannte, ruhelose Kardinal Hugo
war der eifrigste Ankläger vor der Synode von Worms, welcher er als
Abgesandter der Römer beizuwohnen sich den Anschein gab. Das lange
und kindische Register von Verbrechen, die man Gregor zur Schuld
legte, werden selbst seine erbittertsten Gegner bezweifelt haben,
aber das Freiheitsgefühl regte sich in der deutschen Landeskirche
gegenüber einem herrschsüchtigen Papst, welcher dem Episkopat die
letzte Selbständigkeit raubte, Bischöfe ohne Synodalprozeß
absetzte, selbst die Gemeinden aufrief, ihnen den geistlichen
Gehorsam zu versagen, und der außer sich in der Welt nur Untertanen
zu kennen schien. Heinrich rief also zunächst die bedrohte
Landeskirche ins Feld gegen den Papst.

		Wenn wir heute, wo das Papsttum nur noch die Ruine dessen ist,
was es war, und wo seine theokratische Gewalt über Könige uns schon
wie eine staunenswürdige Fabel erscheint, die Akten jener Zeit
lesen, so atmen wir ruhige Betrachter der Vergangenheit noch etwas
von ihrer leidenschaftlichen Glut. Der König schrieb an den
Papst:

		»Heinrich, nicht durch Anmaßung, sondern durch Gottes heiligen
Willen König, an Hildebrand, nicht Papst, sondern falschen
Mönch.

		Diesen Gruß hast du Unruhestifter verdient, der du jeden Stand
in der Kirche statt zu segnen verfluchst. Laß mich kurz sein: die
Erzbischöfe, Bischöfe und Priester hast du als willenlose Sklaven
unter deine Füße getreten. Sie alle stellst du als unwissend, dich
allein als den Wissenden dar. Wir duldeten alles, aus Ehrfurcht vor
dem Apostelsitz; du hieltest Ehrfurcht für Furcht; du erhobst dich
gegen die königliche Gewalt selbst, die uns Gott verlieh, und
drohtest, sie uns zu entziehn, als ob Herrschaft und Reich nicht in
Gottes, sondern in deiner Hand ständen. Christus hat uns zum Reich,
nicht dich zum Papsttum berufen. Du gewannst es durch List und
Betrug; zum Hohn deiner Mönchskutte erlangtest du mit Geld Gunst,
mit Gunst Waffen, mit Waffen den Friedensstuhl, von dem herab du
den Frieden zerstört hast, denn die Untergebenen waffnest du gegen
die Obrigkeit und predigst Verachtung gegen die von Gott berufenen
Bischöfe, welche abzusetzen und zu verdammen du selbst den Laien
die Befugnis erteilst. Willst du mich, einen schuldlosen König, den
nur Gott richtet, absetzen, da die Bischöfe das Urteil selbst über
einen Julian Apostata einzig Gott überließen? Sagt nicht Petrus,
der wahre Papst: fürchtet Gott, ehret den König? Weil du Gott nicht
fürchtest, mißehrest du mich, seinen Eingesetzten. Das Anathem
St. Pauls trifft dich, das Urteil aller unserer Bischöfe
verdammt dich und sagt dir: steige herab vom Apostolischen Stuhl,
den du usurpiert hast, daß ein anderer ihn einnehme, der nicht der
Religion Gewalt antue, sondern die unverfälschte Lehre Petri lehre.
Ich Heinrich, von Gottes Gnaden König, rufe dir mit allen unsern
Bischöfen zu: steige herab, steige herab!«

		Dies sagte der Brief Heinrichs an Gregor, ein kostbares
Aktenstück jener Zeit. Die unrechtmäßige, weil einseitige Absetzung
des Papsts durch eine deutsche Synode war ein in den Annalen der
Kirche unerhörter Akt; das ganze Abendland wurde davon aufgeregt.
Aber die königlichen Boten eilten über die Alpen; die lombardischen
Großen und Bischöfe empfingen sie mit Jubel, versammelten sich in
Piacenza, stimmten den Wormser Beschlüssen bei und setzten den
Papst auch ihrerseits ab.

		Roland, ein niederer Kleriker aus Parma, wurde beauftragt, die
Dekrete von Worms und Piacenza nach Rom zu bringen; auch an die
Römer hatte Heinrich eine Proklamation gerichtet, worin er als ihr
Patricius sie zum Abfall von Gregor und zur Wahl eines neuen
Papstes ermunterte. Es ist der Beachtung wert, daß die Würde des
römischen Patriziats Heinrichs, der nicht Kaiser war, für sein
Verfahren gegen den Papst scheinbare Rechtsgründe darbot, denn auch
bei der Absetzung, die er über Gregor aussprechen ließ, berief er
sich auf seine patrizische Gewalt. Der Bote traf einen Tag vor dem
Konzil ein, welches sich am 22. Februar im Lateran
versammelte. Kaum war die erste Sitzung mit dem üblichen Gesang
einer Hymne eröffnet worden, als Roland hervortrat und furchtlos
zum Papste sprach: »Mein Herr, der König, und alle Bischöfe von
jenseits der Berge befehlen dir Augenblicks vom angemaßten Stuhl
herabzusteigen, denn ohne ihren und des Kaisers Willen darf niemand
zu solcher Würde gelangen. Euch aber, Brüder (und der Sprecher
wandte sich an den Klerus), lade ich auf kommende Pfingsten vor des
Königs Angesicht, wo ihr aus seinen Händen einen Papst empfangen
werdet; denn dieser hier ist nicht Papst, sondern ein reißender
Wolf.« Ein Schrei der Entrüstung folgte diesen Worten; die
Versammelten fuhren von ihren Sitzen auf; der Kardinal von Portus
rief, daß man den Frevler greifen solle, und der Stadtpräfekt
stürzte mit dem Degen auf Roland zu. Das kühne Gebäude Gregors
hätte vielleicht ein fanatischer Schwertschlag zertrümmert; aber
der Papst verhinderte schnell einen Gesandtenmord.

		Die wieder beruhigte Synode drang auf energisches Handeln. Die
lombardischen und deutschen Bischöfe, welche jene Dekrete
unterzeichnet hatten, wurden exkommuniziert, und Gregor hatte schon
die Genugtuung, beim Beginne des Konzils einige jener deutschen
Prälaten zu empfangen, die voll Furcht über die Alpen geeilt waren,
sich ihm zu Füßen zu werfen. Gegen den König forderte die Synode
die äußerste Strafe des Kirchenbanns, während die Kaiserin Agnes in
der Basilika als Teilnehmerin eines Konzils dasaß, von dem jedes
Wort auf ihr eigenes Herz zu zielen schien. Die Witwe des
kraftvollen Heinrich hatte sich von dessen Sohne hinweg und den
römischen Priestern zugewandt, aber die Gefühle der Mutter konnte
der Weihrauch nicht völlig abgestumpft haben, den sie in Rom
atmete.

		Der Bannstrahl Gregors flammte wie ein wirklicher Blitz durch
die Welt und traf wie ein solcher das Haupt des ersten Monarchen
der Christenheit. Nie hat der Donnerkeil eines Fluchs eine ähnliche
Wirkung gehabt. Alle Bannstrahlen der Päpste werden matt gegen
diesen einen weltgeschichtlichen Gregors, von dem das Abendland in
Brand geriet. Es ist ein furchtbares und schönes Schauspiel aus dem
dunklen Mittelalter, und es wird immer staunenswürdiger, je weiter
die fortschreitende Menschheit sich von jener Epoche entfernt.

		Der allgemeine Glaube gab dem Haupt der Kirche die Gewalt des
Segens und Fluchs, und keine weltliche Macht bestritt ihm das Recht
der Kirchenstrafen. Könige unterlagen wie alle anderen Laien der
Kirchendisziplin, und der stolze Gregor konnte sagen: »Als Christus
zu Petrus sprach, weide meine Schafe, nahm er da etwa die Könige
aus?« Anatheme waren die anerkannten Waffen der Päpste; sollte es
nun ein Gregor verschmähen, sie gegen einen König zu wenden, der
die Kirche durch Mißbräuche entstellte und den Papst für abgesetzt
erklärt hatte? Aber die unerhörte Kühnheit dieses Anathems
erschütterte die Welt. So hoch war denn doch die Vorstellung von
dem Papst noch nicht getrieben, daß man nicht vor seiner Tat
erschreckte, den König der Römer zu bannen, und noch mehr staunte
man über die bisher beispiellose Anmaßung des römischen Bischofs,
das Haupt des Reichs seiner Kronen für verlustig zu erklären, seine
Untertanen ihres Eides zu entbinden und so Haß und Rebellion durch
die Länder auszusäen. Wird es ein späteres Jahrhundert noch ganz
begreifen, daß es Zeiten gab, wo der Papst eine so gottähnliche
Macht von einem friedlichen und armen Apostel herleitete? Unsere
Zeit, dem Mittelalter noch einigermaßen nahe, befremdet schon tief
die Usurpation göttlicher Majestät in der Person eines elenden
Sterblichen, des flüchtigen Sohnes der Minute, der über eine
Ewigkeit voll Segen oder Verdammnis gebieten will, während ihn der
Hauch eines für ihn unberechenbaren Augenblicks spurlos verlöschen
kann. Eine schauerliche Größe liegt in jenem mittelalterlichen
Priestertum, welches sich so kühn über die Grenzen der Endlichkeit
erhob.

		Die Kunde von der Absetzung des römischen Königs machte ein
unglaublich großes Aufsehen im Abendlande. Das ganze Römische
Reich, so sagt ein Chronist jener Zeit, erbebte davon; das Urteil
der Menschen wurde durch eine unerhörte Handlung verwirrt, indes
die Priester die Annalen des Papsttums durchsuchten, zur
Rechtfertigung Gregors ähnliche Vorgänge aufzufinden, und das
unwillige Staunen durch einige auf diesen Fall nicht passende
Beispiele bischöflicher Gewalt zu beschwichtigen hofften.

		Heinrich und Gregor, jetzt Gegner auf Leben und Tod, hatten sich
auf gleichen Standpunkt des Angriffs gestellt, beide einer den
andern für abgesetzt erklärt, beide den Boden des Rechts verlassen
und sich eine Befugnis angemaßt, die sie nicht besaßen. Aber ihre
Waffen waren nicht gleich. Ein König jener Zeit, auch mit einem
Heldenschwert in der Hand, war machtlos gegen einen Papst mit dem
Bannstrahl in der Hand. Der Kampf eines Königs mit einem Papst war
wie der eines gewöhnlichen Menschen mit einem Magier. Heinrich
hatte sich mit blindem Ungestüm in diesen Kampf gestürzt, aber
Gregor mit weiser Kunst seinen Operationsplan ausgerechnet, und der
Papst, welcher anscheinend ohne Bundesgenossen war, konnte endlich
deren stärkere ins Feld stellen als sein königlicher Feind.

		Beide waren despotische Naturen; aber die Willkür des Königs
wurde durch das verfassungsmäßige Gegengewicht der Reichsstände
gebrochen, während die hierarchische Gewalt des Papsts an den
Bischöfen und Konzilien keine Schranken mehr fand. Der
leichtsinnige Charakter eines lasterhaften Fürsten mindert die
Teilnahme für sein Los; die wirklichen Mißbräuche in der Kirche,
welche er schützte, machten den Sieg des Papsts wünschenswert, wo
er eben jene betraf; aber das überspannte Programm päpstlicher
Infallibilität und Allgewalt, welches Gregor aufstellte, erschreckt
das Urteil und mindert den Anteil an jener heilsamen Reform, selbst
bei der Erkenntnis, daß die Freiheit der Kirche von der politischen
Gewalt eine notwendige Forderung sei. Obwohl die Fassung der
27 Artikel, die man in die Regesten Gregors eingeschoben hat,
zweifelhaft ist, wollen wir die maßlosesten doch bemerken, denn sie
sprechen ganz und gar dasjenige aus, was Gregor VII. bezweckte
und was er selbst in seinen Briefen offen erklärt hat.

		»Die römische Kirche ist von Gott allein gestiftet. Der Papst
allein hat das Recht, neue Gesetze zu erlassen, neue Gemeinden zu
gründen, ohne Synodalspruch Bischöfe abzusetzen. Er allein hat das
Recht, sich der kaiserlichen Insignien zu bedienen. Er allein
reicht allen Fürsten den Fuß zum Kusse dar. Sein Name allein wird
in allen Kirchen angerufen. Sein Name, Papst, ist einzig in der
Welt. Er hat das Recht, Kaiser abzusetzen. Er kann die Untertanen
ihrer Treue gegen ungerechte Obere entbinden. Ohne seine Autorität
ist kein Kapitel, kein Buch kanonisch. Sein Ausspruch ist
unantastbar. Er darf von niemand gerichtet werden. Die römische
Kirche hat nie geirrt und wird in Ewigkeit nicht irren, wie es die
heilige Schrift bezeugt. Wenn der römische Papst kanonisch geweiht
ist, so wird er durch die Verdienste St. Peters heilig. Nur
der ist katholisch, der mit der römischen Kirche
übereinstimmt.«

		5. Abfall der Reichsstände
von Heinrich IV. Er entkleidet sich der königlichen Macht. Er sucht
die Lossprechung vom Bann. Canossa (1077). Moralische Größe
Gregors VII. Die Lombarden wenden sich vom König ab. Er nähert
sich ihnen wieder. Tod des Cencius. Tod des Cinthius. Tod der
Kaiserin Agnes in Rom.

		Heinrich gab dem Banne den Bann zurück, aber er erkannte bald,
wie mächtig der römische Gegner sei, welcher die Empörung in seinem
eignen Lande gegen ihn ins Feld führte, den Großen lockende
Aussicht auf den Thron bot, Fanatismus und Aberglauben, furchtbare
Bundesgenossen der priesterlichen Gewalt, bewaffnete, Klerus, Adel
und Volk Deutschlands reizte, von einem gebannten Despoten sich
abzuwenden und einen andern König zu wählen, dem er, sobald er ihn
für würdig befunden, die apostolische Weihe geben wolle. Wenn
Heinrich ein wirklicher Monarch gewesen wäre, so hätte er den Bann
ertragen, aber seine Reichsgewalt ruhte nur auf dem unsichern
Grunde des Lehnswesens, und dieser Verfassung allein verdankten die
herrschsüchtigen Päpste ihre Erfolge.

		Die Geschichte des Deutschen Reichs schildert den Abfall von
Fürsten, Bischöfen, vielem, doch nicht allem Volk von einem Könige,
den sie fürchteten oder haßten; wir begnügen uns zu bemerken, daß
dieser hochbegabte, in den Waffen männliche, aber von ungeregelter
Leidenschaft verzehrte König durch die deutsche Gegenpartei selbst
in die schimpfliche Demütigung zu Canossa getrieben wurde. Das aus
politischen Gründen empörte Deutschland stand zu zwei Dritteln
gegen ihn und zu Rom; seine mächtigen Feinde, an ihrer Spitze Welf
von Bayern, Rudolf von Schwaben und Berthold von Kärnten,
verachteten seine Ladung nach Worms, während sie selbst im Oktober
zu Tribur mit den päpstlichen Legaten tagten. Die Furcht der
Fürsten vor seinen monarchischen Absichten und ihre unselige
Parteiwut machte sie zu Bundesgenossen Roms. Umsonst die Bitte des
Königs, in seiner Person nicht die Würde des Vaterlandes und Reichs
zu schänden. Die Versammlung in Tribur verriet das Vaterland, indem
sie das dreiste Wagnis des Papsts, den König zu bannen, als ein
Recht und demnach seine schiedsrichterliche Gewalt über das Reich
erkannte. Sie erklärte Heinrich für abgesetzt, wenn er nicht bis
zum 2. Februar 1077 entbannt sei; an diesem Tage solle ein
Parlament in Augsburg über ihn urteilen unter dem Vorsitze des
Papsts; bis dahin solle er als Privatmann in Speyer leben. Der
mutlose Fürst unterwarf sich einem Schimpf, welchen kaum Karl der
Kahle würde ertragen haben; er widerrief die Beschlüsse gegen den
Papst und begab sich nach Speyer.

		Gregor, den die Deutschen nach Augsburg luden, kündigte sein
Erscheinen an. Aber während er die Lande seiner Freundin durchzog,
klomm Heinrich, die Lossprechung suchend, auf den Pfaden der
Geächteten mit dürftigem Geleit über die furchtbaren winterlichen
Eisfelder des Mont Cenis. Dieser charakterlose König warf sich von
einem Extrem in das andere; sich verlassen findend, schleuderte er
seine Waffen von sich und stürzte sich von der Höhe königlichen
Stolzes wie ein Selbstmörder in die tiefste Schmach, an die Knie
des Feindes, der ihm staunend seinen Fuß auf den Nacken stellte.
Als er hörte, daß Gregor nach Deutschland kommen wolle, gab ihm
sein Verstand ein, dies zu hindern. Ein rechter Mann würde ein Heer
zusammengerafft und sich rasch zwischen den Papst und Deutschland
geworfen haben; jedoch Heinrich besaß nur Schlauheit, nicht Genie.
Der erste italienische Zug des Sohnes jenes Heinrichs III.,
unter dessen eisernen Kriegsscharen Italien erbebt hatte, ist das
klägliche Schauspiel der Bußfahrt eines verdammten Flüchtlings und
bettelnden Sünders, ein Triumph des Aberglaubens über Verstand und
Ehre, aber auch ein großer Sieg der moralischen, von der Kirche
dargestellten Gewalt über rohe Despoten. Nur dies ist schön, daß
die Schmach der Fahrt Heinrichs durch die rührende Treue seines
Weibes gemildert wird, welches er zuvor verstoßen hatte und das nun
liebevoll die Gefahren mit ihm teilte.

		Als Heinrich in Italien erschien, begrüßte ihn der laute Jubel
der Lombardei. Die Norditaliener hatten nur deutsche Könige die
Alpen herabsteigen gesehen, um mit Gewalt nach Rom zu ziehen,
Päpste ein- und abzusetzen und das Imperium zu nehmen; sie
glaubten, daß er gekommen sei, Gregor als einen »Feind der
Menschheit« von seinem Stuhle herabzuwerfen. Zahlreiche Vasallen
strömten aus vielen Städten diesseits und jenseits des Po zusammen;
und Gregor, in Mantua haltmachend, flüchtete nach Canossa, einer
Burg Mathildes, wo er sich verschloß. Der König hörte indes die
Zureden der Grafen und Bischöfe, und sein gequältes Herz war die
Beute des Stolzes und der Furcht, die es zugleich zerrissen. Doch
in unsagbarer Verblendung stieß der Jüngling die Lombarden von sich
und taumelte einem moralischen Tode zu. Der nahe Tag von Augsburg
schreckte ihn; Scham hemmte seinen Fuß, Angst trieb ihn gegen
Canossa fort, dessen verhängnisvolle Burg sich endlich seinen
Blicken zeigte. Dort saß hinter dreifachen Mauern der Priester, der
ihn verflucht hatte, und ein Weib, welches diesen Priester mit
ihrem Schilde deckte, während von Gewissensangst gepeinigte
Bischöfe Deutschlands täglich im Schlosse anlangten, die Absolution
zu erflehen. Heinrich unterhandelte wegen der Lossprechung; Frauen
vermittelten als barmherzige Schwestern, die Gräfin Mathilde und
die Gräfin Adelheid, seine Schwiegermutter.

		In der Geschichte des Papsttums werden ewig zwei Szenen glänzen
und die geistige Größe der Päpste dartun: Leo, vor welchem der
furchtbare Würger Attila zurückweicht, und Gregor, vor dem
Heinrich IV. im Büßerhemde kniet. Aber das Gefühl des
Betrachters dieser weltberühmten Szenen wird ungleich von ihnen
bewegt, denn die erste wird ihn mit Ehrfurcht vor einer reinen
moralischen Höhe erfüllen, die andere ihn nur zur Bewunderung eines
fast übermenschlichen Charakters zwingen. Indes, der waffenlose
Sieg des Mönchs hat mehr Anrecht auf die Bewunderung der Welt als
alle Siege eines Alexander, Caesar oder Napoleon. Die Schlachten,
welche die Päpste des Mittelalters schlugen, wurden nicht durch
Eisen und Blei, sondern durch moralische Macht erkämpft, und die
Anwendung oder die Wirkung so feiner geistiger Mittel ist es,
welche das Mittelalter bisweilen über unsere Zeit erhebt. Ein
Napoleon erscheint einem Gregor gegenüber nur als Barbar.

		Drei Tage lang stand der unglückliche König vor dem Tore der
innern Burg, das Büßerhemd über seinen Kleidern, um Einlaß flehend.
Der zögernde Gregor traute den Zusagen eines wankelmütigen Fürsten
nicht, und dies war natürlich; jedoch die Demütigung des Königs
machte diesen zum Gegenstande des Mitleids, die Hartherzigkeit
jenes mußte selbst Mathilde grausam erscheinen. Als der Papst den
Gedemütigten (am 28. Januar) lossprach, vernichtete er
zugleich sein Königtum: die Krone solle er in seine Hände
niederlegen, so lange Privatmann bleiben, bis ein Konzil ihn
gerichtet habe; im Falle seiner Wiedereinsetzung solle er schwören,
dem Willen des Papsts stets folgsam zu sein. Gregor empfand, daß
das Papsttum durch ihn einen weltgeschichtlichen Augenblick feiere.
Otto I. vergoß einst Tränen beim Anblick eines unbedeutenden
Papsts, der flehend seine Arme zu ihm erhob; auch Gregor weinte aus
Erschütterung, als er den König der Deutschen, das Oberhaupt des
Abendlandes, in Tränen vergehend zu seinen Füßen sich auf den Boden
werfen sah; aber der eherne Geist dieses römischen Mönchs wurde nur
einen Augenblick lang erweicht. Die majestätische Ruhe, mit welcher
er über Heinrich das Gericht vollzog, verleiht ihm eine
schreckliche Erhabenheit.

		»Wenn ich,« so sprach er, indem er die Hostie brach, »der mir
gemachten Anklagen schuldig bin, so werde mir der Genuß dieser
Oblate zum augenblicklichen Tod«. Er verzehrte sie unter dem
Jubelgeschrei des fanatisierten Volks und bot ihre Hälfte kalt und
ruhig dem Könige zu gleichem Gottesurteil dar. Heinrich sank in ein
klägliches Nichts bei dieser schrecklichen Versuchung, die er
würdelos bestand. Gut, daß er nicht meineidig wurde wie Lothar; und
vielleicht weckte doch dieser Augenblick der Scham und Verzweiflung
in der Tiefe seines Herzens den Geist der Mannheit wieder auf und
stellte ihn selbst moralisch wieder her.

		Die menschlichen Dinge gipfeln in der Höhe und Tiefe und steigen
dann herab und empor. Derselbe Augenblick sah Gregor auf der
Sonnenhöhe seines Glücks, Heinrich in der Tiefe seines Falls; jener
stieg nun langsam zum Gewöhnlichen herab, dieser richtete sich
langsam wieder auf. Als er aus dem Schloß, wo er die Würde des
Reichs und die Größe der Väter gelassen hatte, wie ein Mann
herauskam, der aus einem schrecklichen Traum erwacht, empfing ihn
tiefe Grabesstille in der Lombardei. Die tapfern Lombarden, noch in
den Waffen, wandten sich verächtlich von ihm ab; die Grafen, die
Bischöfe kehrten ihm den Rücken oder empfingen ihn kalt; die
Städte, in denen der republikanische Geist schon kräftig
emporwuchs, weigerten ihm die Herberge oder verpflegten ihn mit
saumseliger Verachtung nur vor ihren Mauern. Ein Gefühl des
Unwillens ging durch Norditalien: Heinrich habe der Krone
unauslöschlichen Schimpf angetan; sie seien bereit gewesen, mit ihm
vereint den öffentlichen Feind zu bekämpfen, nun habe er
verräterisch seinen schimpflichen Frieden mit ihm gemacht; den
kleinen Konrad müsse man an des unmännlichen Vaters Statt erheben,
mit ihm nach Rom ziehen, ihn zum Kaiser krönen, Gregor verjagen,
einen andern Papst wählen.

		Heinrich hatte Canossa nur verlassen, um die Beute eines neuen
Widerspruchs zu werden. Wenn er, wie er den Lombarden erklärte, die
Lossprechung nur nachsuchte, um frei zu sein und sich am Papst zu
rächen, so muß jedes Urteil seine Falschheit verdammen, die Strenge
des Papstes aber entschuldigen. Nur durfte ein Menschenkenner wie
Gregor sich voraussagen, daß er einem leidenschaftlichen Fürsten
wohl die äußerste Schmach, aber nicht den Zwang auflegen konnte,
sie ewig zu dulden. Das Unmaß des Sieges rächte sich naturgemäß an
Gregor. Er verweigerte dem Könige mit Grund die Bitte, in Monza die
Krone Italiens zu nehmen, und Heinrich hielt eine Weile die
Lombarden von sich fern, dann suchte er sich mit ihnen auszusöhnen.
Er empfing in Piacenza seine Anhänger, welche die ihnen vom Papst
aus Canossa dargebotene Absolution männlich verworfen hatten.
Wibert von Ravenna näherte sich ihm und auch Cencius. Dieser Römer
mußte über einen König erstaunen, der sich vor demselben Papst in
den Staub geworfen, welchen er nur kurz zuvor bei den Haaren aus
einer Kirche geschleppt hatte; nun kam er nach Pavia, gegen Gregor
sein Glück zu versuchen, doch es scheint, daß Heinrich Anstand
nahm, ihn zu empfangen. Der rachsüchtige Römer lauerte vor den
Toren Canossas; er war unermüdlich, Pläne zu schmieden,
Verschwörungen anzuzetteln, bis er plötzlich in Pavia starb. Die
Gregorianer jubelten, daß Catilina in die Hölle hinabgefahren sei,
doch die vom Papst Geächteten, an ihrer Spitze der Erzbischof
Wibert, geleiteten ihren Freund mit geräuschvollem Pomp in die
Gruft.

		Wenn den gottlosen Cencius die Hölle verschlang, nahm den
frommen Cinthius das Paradies auf. Der Stadtpräfekt, welchem Gregor
während seiner Abwesenheit Rom anvertraut hatte, starb im
Spätsommer desselben Jahrs 1077, ermordet im Hinterhalt, welchen
ihm Stefan, des Cencius Bruder, in der Campagna gelegt hatte. Die
Römer seiner Partei bejammerten und rächten den Tod ihres
Präfekten; sie stürmten die Burg Stefans, zerrissen den Mörder,
pflanzten dessen Kopf vor dem St. Peter auf und bestraften die
Mordgenossen mit Tod oder Exil. So hatte Cinthius das Schicksal
seiner Freunde Ariald und Erlembald geteilt. Auch zu seiner Gruft
strömten die Gläubigen; der Präfekt, welcher sie im Leben bisweilen
mit Predigten erbaut hatte, tat nun im Tod als Märtyrer Wunder.
Seine Reste, im Paradiese des St. Peter in einem
Marmorsarkophag beigesetzt, wurden dort noch lange Zeit
verehrt.

		Es folgte ihm am 14. Dezember in die Gruft die unglückliche
Mutter Heinrichs. Sie starb, zerbrochen durch den tiefen Fall ihres
Sohns, im Lateran. Ihre Leiche wurde beim St. Peter in der
Kapelle der Petronilla bestattet. Sie und Otto II. waren die
einzigen gekrönten Häupter deutscher Nation, die in Rom begraben
wurden.

		6. Heinrich ermannt sich.
Rudolf von Schwaben Gegenkönig. Heinrich kehrt nach Deutschland,
Gregor nach Rom zurück. Fall der letzten Langobarden-Dynastien in
Süditalien. Rückblick auf das Volk der Langobarden. Robert leistet
Gregor den Lehnseid. Wilhelm der Eroberer und Gregor. Der Papst
anerkennt Rudolf und bannt Heinrich nochmals. Wibert von Ravenna
Gegenpapst. Wendepunkt.

		Der mannhafte Entschluß, die Würde des Königtums
wiederherzustellen, befestigte sich in der Seele Heinrichs; er
erkannte seine Aufgabe, und mit dem Mut eines Helden ergriff er
sie. Die letzte Hälfte seines Lebens zeigt uns diesen Fürsten als
heroischen Kämpfer gegen die römische Papstmacht, wie es dies nach
ihm die Hohenstaufen wurden, deren Geschlecht er selbst die
Herzogswürde Schwabens verliehen hat.

		Die deutschen Rebellen hatten den Papst nach Forchheim geladen,
wo man im März über den König urteilen wollte. Gregor forderte ihn
daher auf, sich dort zu stellen, ihm selbst, dem Vertrag in Canossa
gemäß, frei Geleit zur Reise zu geben. Der ausweichende Heinrich
suchte diese zu hindern, und der Papst schickte nun seine Legaten
nach Deutschland. Seine Absicht mußte sein, nicht den gedemütigten
König zu vernichten, sondern ihn als Vasallen dem Heiligen Stuhl zu
unterwerfen und zum Verzicht auf das Investiturrecht wie zur
Anerkennung aller andern päpstlichen Gebote zu zwingen. Aber die
plötzliche Wahl eines Gegenkönigs verwirrte seine Pläne; denn am
13. März 1077 wurde Rudolf von Schwaben in Gegenwart der
päpstlichen Legaten zum deutschen Könige gewählt und Heinrich für
abgesetzt erklärt. Die Aufstellung des Gegenkönigs, an welcher
keinen Teil gehabt zu haben Gregor später mit feierlichem Schwur
versicherte, führte einen ungeahnten Umschwung in allen Dingen
herbei und brachte alle bisher stockende Handlung in Fluß. Sie
zerstörte den Vertrag von Canossa und machte die Widersacher
Heinrichs in Deutschland zu Rebellen des Königs, welchen doch der
Papst absolviert hatte. Diesem freilich schrieb die Klugheit vor,
sich einstweilen unentschieden zu halten und die vorteilhafte
Stellung eines Schiedsrichters über zwei Könige auszubeuten, von
denen er keinen anerkannte; denn so brachte ein fast wunderbarer
Wechsel der Gewalt das Deutsche Reich in die Lage, in welcher sich
das Papsttum unter Heinrich III. befunden hatte.

		Heinrich mußte nach Deutschland zurückeilen, dort um seine Krone
zu kämpfen. Er bestellte den Erzbischof Tedald von Mailand und
Dionysius von Piacenza zu seinen Vikaren in Italien und zog im
April über die Alpen heim. Das Vaterland, welches er so unköniglich
verlassen hatte, betrat er jetzt erst als König wieder. Seine
schöne, männliche Gestalt, seine fürstliche Art, Kraft und Kühnheit
traten erst jetzt aus ihrer Hülle hervor und machten ihn den
ruhmvollsten Kaisern des Deutschen Reiches ebenbürtig.

		Gregor hörte unterdes in den Burgen Mathildes das Kampfgeschrei
der trotzigen Lombarden, mit denen Heinrich sich ausgesöhnt hatte.
Privilegien, die er gab, stärkten die junge Freiheit der Städte,
und Italien fürchtete die Herrschbegier eines großen Papsts mehr
als die Reichsoberhoheit eines geschwächten Königs. Die Lombarden
aller Städte, die ganze Romagna standen zur Fahne Heinrichs; sie
verlegten Gregor die Alpenpässe, nahmen seine Legaten gefangen und
wollten schon im Mai die Beschlüsse von Piacenza auf einem
Ronkalischen Tag erneuern und den Papst absetzen. Nur die Truppen
Mathildes hinderten sie, ihn mit den Waffen anzugreifen.

		Gregor blieb noch einige Monate in Oberitalien, dann sah er, daß
es ihm unmöglich sei, Deutschland zu erreichen. Als er im September
nach Rom zurückkehrte, mußte er sich bekennen, daß er in ein
Labyrinth geraten sei, daß der Kampf mit dem deutschen Königtum,
welchen er schnell zu beendigen gehofft hatte, nun erst beginnen
werde. Zwar fand er die Stadt ruhig, aber die Fortschritte der
Normannen ängstigten ihn. Heinrich gab sich Mühe, ihn durch so
furchtbare Feinde zu bedrängen, und der feine Robert Guiscard hielt
sich mit großer Gewandtheit unentschieden zwischen ihm und dem
Papst. In seinen Plänen weder durch einen Romzug noch durch eine
päpstliche Unternehmung mehr gestört, machte er sich an die
Unterwerfung Kampaniens, wo ihm Amalfi Gelegenheit gab, seine
Waffen gegen Gisulf von Salerno zu kehren, seinen eigenen Schwager,
einen grausamen Despoten, den wärmsten Freund Gregors. Vergebens
suchte der Papst dessen Fall abzuwenden; denn Robert schloß mit
Richard von Capua, seinem bisherigen Nebenbuhler, ein Bündnis, dann
belagerte er im Mai 1077 Salerno, eroberte diese Stadt und zwang
auch Gisulf in der Zitadelle zur Ergebung. Der letzte
Langobardenherrscher, der Sohn des einst so glänzenden Waimar,
erhielt das armselige Leben und die Freiheit der Person; der Papst
nahm ihn in Rom auf, wo er ihn in seinem Dienst verwendete und zum
Rector der römischen Campagna machte.

		So verschwanden die Langobardenstaaten in Süditalien. Die
Zähigkeit dieses Volksstammes war wunderbar; obwohl seine alte
Sprache im romanischen Idiom unterging, dauerte doch sein Blut in
den Geschlechtern fort, die sich voll Stolz von den Eroberern unter
Alboin herleiteten. Noch bis tief ins XII. Jahrhundert sind
die Urkunden Süditaliens mit altlangobardischen Namen erfüllt wie
Machenolf, Landolf, Pandolf, Adenolf, Gisulf oder wie Marald,
Castelmann, Romuald, Audoald, Musand, Ademar, Lidtus, Arechis,
Radelgrim, Adelbert, Adelfar, Radelchis, Wiselgard, Roderich. Dies
germanische Volk, welches der Ruhm schmückt, ein wesentlicher,
edler Bestandteil der italienischen Nation zu sein, hatte sich in
seiner Eigenart ein halbes Jahrtausend lang erhalten, durch sein
Recht beschützt, das weise Könige mitten in der Barbarei den
Italienern gegeben hatten; und dies Recht erlosch erst seit der
Mitte des XII. Jahrhunderts. Wir haben oft bemerkt, daß
Jahrhunderte hindurch Langobarden an der Spitze des geistigen und
politischen Lebens Italiens standen; und noch in so später Zeit
waren die Gräfin Mathilde, Gregor VII. und Victor III.
Zierden dieses Stammes.

		Auch Benevent wollte Robert an sich reißen, während Richard
Neapel belagerte. Den Vorwand bot ihm das Asyl, welches Gisulf in
Rom gefunden hatte, die Gelegenheit der Tod Landulfs VI., des
kinderlosen letzten Fürsten und Lehnsmannes des Papsts in jener
Stadt. Er belagerte diese Ende 1077 und beunruhigte durch
Streifzüge die römische Landschaft, die Mark Ancona und Spoleto.
Allein Benevent leistete mannhaften Widerstand; wenn Robert der
Bannfluch Gregors nicht erschütterte, so machte doch die päpstliche
Staatskunst die Fürsten Capuas wankelmütig. Richard starb vor
Neapel im April 1078, mit der Kirche versöhnt. Sein Sohn Johann
begriff, was ihm der Papst vorstellen ließ, daß die Erfolge Roberts
ihn selbst vernichten würden. Er hob die Belagerung Neapels auf,
leistete in Rom den Vasalleneid, verbündete sich mit den
Beneventern, zerstörte Roberts Lager, rief die Barone Apuliens und
Kalabriens zur Empörung auf und zwang dadurch Guiscard, sich mit
dem Papste zu vergleichen. Gregor zeigte sich nachgiebig, denn er
bedurfte des normannischen Schutzes gegen Heinrich, mit dem er
öffentlich zum zweitenmal gebrochen hatte und der sich schon zum
Kriegszug rüstete. Es ist wohl nur eine Fabel, daß er den
gefürchteten Normannenhelden mit der Aussicht auf die Kaiserkrone
anlockte, doch bot er ihm Vorteile genug. Robert Guiscard, der ihm
persönlich zu Ceprano am Liris den 29. Juni 1080 den Lehnseid
schwor, stand von Benevent ab, welches nun für immer ein
päpstlicher Besitz wurde, aber Gregor drang nicht auf die
Wiederherstellung Gisulfs, er ließ vielmehr Salerno und Amalfi,
selbst Teile der Mark Fermo, Besitzungen St. Peters,
einstweilen in der Gewalt des Eroberers, den er sodann mit Apulien,
Kalabrien und Sizilien belieh. Dafür verpflichtete sich der Herzog
zum jährlichen Zins und zum Schutz der Kirche, wie er das schon
Nikolaus II. gelobt hatte.

		Der Stolz des Normannen wich der Klugheit und seinen auf die
Eroberung Griechenlands gerichteten Entwürfen; er nahm die
päpstliche Investitur »von Gottes und St. Peters Gnaden«, und
seither mußten sich die Könige beider Sizilien mehr als
600 Jahre lang als Vasallen des Heiligen Stuhls bekennen.
Gregor forderte eine gleiche Lehnspflicht auch vom Könige Englands,
Wilhelm dem Eroberer, der sich zu derselben Zeit, als seine
Stammesgenossen Süditalien eroberten, Britanniens bemächtigt hatte.
Die Päpste hofften, in England dasselbe Spiel zu spielen, welches
ihnen in Italien glückte, denn auch dort sollten die normannischen
Räuber das Land erobern, um es dann von Rom zu Lehen zu tragen.
Wilhelm war daselbst mit päpstlicher Ermächtigung eingefallen, das
Banner St. Peters in der Hand, und daraus leitete die römische
Kurie ihre oberherrlichen Rechte auf England her, aber der König
lächelte über die Ansprüche Gregors und wies sie in einem
lakonischen Brief zurück.

		Unterdes war der Papst zur Entscheidung in betreff Heinrichs
gedrängt worden, welchen schon im November 1077 der Kardinallegat
Bernhard in Deutschland von neuem gebannt hatte. Die erbitterten
Sachsen hatten den Papst bestürmt, Rudolf endlich anzuerkennen,
Heinrich endlich zu verwerfen. Er tat dies auf der römischen Synode
im März 1080; er erklärte Heinrich des Deutschen Reichs und
Italiens verlustig, verfluchte wie ein Zauberer seine Waffen,
erkannte Rudolf feierlich als König und rief die Apostel Petrus und
Paulus an, der Welt zu zeigen, daß sie die Macht besäßen, nicht
allein im Himmel zu binden und zu lösen, sondern auch auf Erden
Reiche, Fürstentümer, Grafschaften, Besitzungen jeder Art zu geben
und zu nehmen. Hier trübte überspannte Leidenschaft schon den Geist
Gregors.

		Die Wirkung dieses zweiten Bannes war nicht mehr jener des
ersten gleich, denn Heinrich stand jetzt als kriegsgewohnter Fürst
in Wagen, während sich ganz Norditalien für ihn erhob. Er
versammelte neunzehn Bischöfe seiner Partei am 31. Mai zu
Mainz, wo sie den Papst zum zweitenmal für abgesetzt erklärten. So
wiederholte sich auf beiden Seiten dasselbe Verfahren, nur ging
Heinrich jetzt mit Recht einen Schritt weiter. Am 25. Juni
1080 ließ er von vielen Bischöfen Italiens zu Brixen Wibert von
Ravenna zum Papst erwählen. Sein Kampf gegen Gregor bekam dadurch
auch einen kirchlichen Charakter; wie ihn der Papst in Deutschland
durch das Gegenkönigtum bedrängte, so führte er das Gegenpapsttum
wider ihn ins Feld. Ravenna aber war ein Land, welches einem
Gegenpapst viel Nachdruck geben konnte. Seit dem
X. Jahrhundert hatten die dortigen Patriarchen, alte
Widersacher der Päpste, eine fürstengleiche Macht erlangt; der
Exarchat, die älteste Provinz des karolingischen Kirchenstaats, war
sodann im Lauf der Zeit völlig von Rom gelöst und ein Besitz der
Erzbischöfe Ravennas geworden, welche die Grafen in den einzelnen
Städten als ihre eigenen, bald erblichen Vasallen belieben, während
sie selbst das alte Besitztum der Päpste nicht von diesen, sondern
von den Kaisern zu Lehen trugen.

		Ein so alter, in alle Weltverhältnisse tief eingeweihter Gegner
Gregors, wie Wibert war, mußte notwendig als Gegenpapst auf dem
Kampfplatz erscheinen. Er war hier gefährlicher, als es Cadalus
hatte sein können. Vornehme Geburt, Gelehrsamkeit, staatsmännischer
Verstand zeichneten ihn aus. Sein Ehrgeiz strebte seit langem nach
der Tiara, die er Gregor zu entreißen gedachte; jetzt hatte er den
Titel eines Papsts und mußte sich Weihe und Macht aus dem fernen
St. Peter holen. Er ging sofort von Brixen in die Lombardei,
und der König selbst, welcher im kommenden Jahre seinen Romzug
antreten wollte, wandte sich gegen die Sachsen. Er verlor im
Oktober die mörderische Schlacht an der Elster, aber er wurde
zugleich von seinem Gegner befreit. Rudolf fiel; der Winter ging
hin; und das Frühjahr 1081 sah Heinrich mit Heeresgewalt die Alpen
herabziehen, den Feind in Rom zu züchtigen.

		Hier ist der Wendepunkt in der Geschichte Heinrichs und Gregors.
Denn auf die Flut, welche den kühnen Papst bisher emporgetragen
hatte, folgte die Ebbe des Geschicks, seine lange Bedrängnis in
Rom, sein Fall und sein Tod im Exil. Aber das wunderbare Genie
dieses Mannes glänzt, nicht am mächtigsten, doch vielleicht am
klarsten in der Periode des Niederganges, bis sein Stern vom
Horizont der Geschichte einsam und groß in das Meer der Zeit
versinkt.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Heinrich IV. rückt
gegen Rom (1081). Erste Belagerung der Stadt. Zweite Belagerung im
Frühjahr 1082. Abzug nach Farfa. Er rückt nach Tivoli, wo
Clemens III. seinen Sitz nimmt. Er verheert die Länder der
großen Gräfin.

		Die Stadt Rom wurde der Schauplatz des jahrelangen Kampfs beider
erbitterter Gegner, des Kaisers und des Papsts, worüber sie selbst
fast zugrunde ging und in solchen Ruin versank, daß derselbe in
ihrer Geschichte eine Epoche macht. Dieser merkwürdige Krieg um Rom
glänzte nicht wie frühere der Art durch heldenhafte Taten, denn die
Mittel und die Massen, die man in Bewegung setzte, waren sehr
klein; aber die Bedeutung des Kampfs, die Schicksale des
Belagernden und die moralische Größe des Belagerten verliehen ihm
einen ungewöhnlichen Reiz. Heinrich IV., Gregor VII.,
Robert Guiscard, die große Gräfin sind die Helden dieses
Trauerspiels.

		Seit dem Sommer 1080 befand sich Wibert in Ravenna, wo er
Truppen zusammenzog, während Gregor sich anstrengte, einen Kreuzzug
gegen ihn zu vereinigen. Allein die Normannen verließen ihn. Obwohl
Guiscard ein Bündnis mit Heinrich ablehnte, folgte er doch nicht
den Mahnungen des Papsts; er rüstete sich zum Zuge nach
Griechenland, wohin er einen byzantinischen Betrüger in der Maske
des entthronten Michael Dukas führen wollte. Der Papst billigte aus
Not sein Vorhaben, obwohl es ihn der normannischen Hilfe gerade
jetzt beraubte. Da sich Jordan von Capua auf Heinrichs Seite
wandte, blieb Gregor auf den Schutz Mathildes beschränkt.

		Dem Heranzuge seines Feindes sah er jedoch mit dem Mut eines
Belisar entgegen; hinter den alten Mauern der Stadt wollte er
dessen Beispiel nachahmen. Nach dem Falle des Gegenkönigs drang man
in ihn, sich mit Heinrich zu vergleichen; man sagte ihm, daß er von
Deutschland nichts hoffen könne, daß die Vasallen der Gräfin deren
Widerstand für Wahnsinn hielten; er gab nicht nach. Er forderte die
Deutschen auf, einen neuen König zu wählen, aber er erinnerte sie,
daß dies ein gehorsamer Lehnsmann der Kirche sein müsse.

		Heinrich kam im Frühjahr 1081; das Vaterland hinter ihm war noch
nicht bezwungen, doch sein Anhang dort stark genug, der römischen
Partei standzuhalten. Drei schreckliche Jahre des Kampfs mit den
Waffen des Kriegers wie des Politikers hatten diesen reichbegabten
Fürsten zum Manne gemacht; er kam nun, den Schimpf von Canossa zu
rächen, die Kaiserkrone zu holen, das Papsttum dem Reiche wieder
dienstbar zu machen. Er brauchte drei andere heiße Jahre, seine
Absichten zu erreichen, nur die letzte führte er nicht aus, denn
das Papsttum, welches das Genie Gregors von der Kaisergewalt
befreit hatte, sank nie mehr unter diese herab.

		Sein Heer hoffte er in Ravenna zu verstärken und Guiscard für
sich zu gewinnen, doch dies mißlang. Der listige Herzog, auch für
die Bitten Gregors taub, segelte schon nach Ostern 1081 nach
Durazzo. Heinrich aber nahm die italische Krone, ließ auf einem
Konzil in Pavia die Lombarden Wibert als Clemens III.
anerkennen und zog endlich, von der Markgräfin nicht aufgehalten,
nach Rom.

		Als er am 22. Mai auf dem Felde des Nero lagerte, konnte Gregor
die Weisheit seiner Vorgänger segnen, welche die feste Leonina
angelegt hatten. Normannen, Toskaner, Stadtmilizen hüteten ihre
Wälle; außerdem war die königliche Partei in Rom schwach oder ohne
Führer. Seit Totila hatte die Stadt keine so langwierige Belagerung
erlebt, als sie jetzt Heinrich zu beginnen kam; doch seine Mittel
waren dürftig, und sein erster Zug blieb eindruckslos. Er
versammelte in seinem Lager die Römer von der alten Faktion des
Cadalus und Benzo; einige Landgrafen, namentlich die Tusculanen,
fanden sich bei ihm ein; er schuf einen Gegensenat oder eine Kurie,
teilte Palastwürden aus, ernannte neue Richter und einen neuen
Präfekten. Das war zweckmäßig, denn es stärkte die Partei. Doch die
Stadt hielt zu Gregor und wies seine Anträge ab. Die Päpstlichen
konnten über die Pfingstprozession lachen, welche er, die Krone auf
dem Haupt, in seinem Lager hielt; er und sein Papst blickten
hoffnungslos nach dem St. Peter, wo die beiden Kronen
verschlossen lagen, welche sie einer dem andern zu reichen
begehrten. Nach vierzig Tagen brach Heinrich die Zelte ab und zog
nach Toskana. Der machtlose Feind hatte erst seinem Gegner das
Schwert gezeigt, nichts mehr.

		Die blühenden Städte Pisa, Lucca und Siena eilten, sich der
Herrschaft der Markgräfin zu entziehen und stärkten ihre
bürgerliche Freiheit durch kaiserliche Diplome, nur Florenz schlug
die Stürme Heinrichs ab. In Ravenna, wo er überwinterte, empfing er
Boten des von Guiscard hart bedrängten Kaisers Alexius, der ihn
durch große Geldsummen zu schneller Hilfe zu bewegen suchte. Er
schloß einen Bundesvertrag mit ihm; die byzantinischen Hilfsgelder
kamen erwünscht, denn Rom schien eher durch Gold als durch das
Schwert einnehmbar. Aber auch im Frühjahr 1082 war dem Könige das
Glück nicht hold. Die Päpstlichen in der Leonina hielten sich gut;
eine Bresche wurde nicht benutzt, eine verräterische Feuersbrunst
am St. Peter schnell gelöscht. Heinrich mußte wieder in die
Campagna abziehn; er umging den Soracte, setzte dort mit vieler
Schwierigkeit über den Tiber und machte am 17. März in Farfa
halt.

		Diese reichsunmittelbare Abtei diente ihm als trefflicher
Stützpunkt in der Sabina. Die Mönche, immer im Streit mit den
Crescentiern aus dem Geschlecht Oktavians, von dessen und der
Rogata Sohne Crescentius, Johannes, Guido, Cencius und Rusticus
stammten, waren den Päpsten feind, weil diese die alte beurkundete
Freiheit des Klosters zu unterdrücken trachteten. Der Abt Berard
blieb Heinrich treu; er feierte die Ankunft seines Oberherrn mit
aufrichtigen Festen und unterstützte ihn durch Zufuhr und Geld.

		Heinrichs Zug nach der Sabina sollte ihn dort gegen die
Markgräfin decken und Latium näher bringen, wo ihm die Tusculanen
die lateinische Straße bewachten. Er besetzte Tivoli; denn hier
sollte der Gegenpapst seinen Sitz aufschlagen, Rom zu belagern und
zugleich im nahen normannischen Gebiet den Aufstand zu unterhalten.
Die Abwesenheit Roberts benutzten seine Feinde, seine italischen
Länder aufzuwiegeln. Dort schmachteten die Langobarden unter dem
Joch ihrer normannischen Würger in gleich elender Lage wie die
Angelsachsen unter der Tyrannei Wilhelms des Eroberers. Sie hofften
auf Heinrich; er nahm griechisches Gold und rückte doch nur bis
Tivoli vor. Der byzantinische Kaiser wünschte nichts sehnlicher als
seinen königlichen Verbündeten zu einem Kriegszuge nach Apulien zu
bewegen, damit er Robert sich vom Halse schaffe, und dem Könige
wiederum war die Entfernung des Herzogs in Griechenland erwünscht.
Beide Verbündete suchten einer den andern als Blitzableiter zu
benutzen, darum geschah von seiten Heinrichs nichts. Indes die
Empörung in Apulien, durch Jordan von Capua am eifrigsten geschürt,
nahm große Verhältnisse an; und Guiscard mußte zurück; er übertrug
seinem Heldensohne Bodmund den griechischen Krieg, eilte selbst
nach Apulien und konnte, wenngleich nur mit langer Anstrengung,
doch des Aufstandes Herr werden.

		Heinrich zog nach Ostern in die Lombardei. Das Schicksal
verdammte ihn, zeitlebens mit einem Priester und einer Amazone zu
streiten. Denn in Oberitalien war es immer wieder Mathilde, die ihn
zu einem schwierigen kleinen Krieg in den Apenninen und am Po
zwang, wo sie viele Festungen besaß. Und auch dort kam es zu keiner
Entscheidung. Die Städte wurden verheert, die Kirchen verbrannt;
der Fanatismus artete in die Wut eines Religionskrieges aus. Ein
Chronist jener Zeit konnte den Palast der großen Gräfin mit einem
Hafen für die katholische Welt vergleichen; denn in ihn flohen vor
dem Schwert des Königs Priester, Mönche, Vertriebene jedes Ranges,
und ihr von halb Italien beanspruchtes Vermögen war immer groß
genug, auch Gregor VII. aus seiner Not zu reißen.

		2. Heinrich IV. belagert
Rom zum drittenmal (1082–1083). Einnahme der Leostadt.
Gregor VII. in der Engelsburg. Heinrich unterhandelt mit den
Römern. Festigkeit des Papstes. Jordan von Capua huldigt dem König.
Desiderius vermittelt den Frieden. Vertrag Heinrichs mit den
Römern. Sein Abzug nach Toskana. Mißglückte Novembersynode Gregors.
Die Römer werden dem König eidbrüchig.

		Es ist ermüdend, den Hin- und Hermärschen Heinrichs zu folgen,
der am Ende des Jahrs 1082 zum drittenmal vor Rom stand, so
hartnäckig in seinem Angriff wie sein bedrängter Feind im
Widerstande.

		Er fand die Lage der Dinge unverändert; denn Clemens III.,
sein Papst und auch sein General, hatte den Sommer über Rom zwar
durch Ausfälle von Tivoli her geängstigt, die Landschaft verwüstet,
doch nichts erreicht. Der König lagerte wieder auf dem Felde des
Nero, und seine Geduld wurde noch durch sieben lange Monate auf die
Probe gestellt. Vielleicht beweist die Macht Gregors über die
Menschen nichts so glänzend als die dreijährige Hingebung, welche
die belagerten Römer ihm widmeten, obwohl er ihr Papst und ihr
Landesherr war.

		Der ungeduldige Feind berannte jetzt den Vatikan und die Feste
bei St. Paul, doch die Stürme schlugen fehl. Indes die Not
wurde so unerträglich, daß Gregor den Abfall Roms nur durch Gold
hinderte, welches ihm Guiscard statt des Entsatzes sandte. Ermüdung
der Wachen überlieferte dem Könige endlich die Leostadt;
mailändische Vasallen Tedalds und Sachsen unter Wigbert von
Thüringen erstiegen die Mauern, hieben die Wächter nieder und
bewältigten einen Turm. Jubelnd stürzten die Scharen Heinrichs
durch die eingerissene Mauer in die Leostadt; man sagt, daß
Gottfried von Bouillon sie zuerst betrat (am 2. Juni 1083).
Nun wurde mit Wut um den St. Peter gekämpft; dorthin
flüchteten die Gregorianer, dorthin drangen die Deutschen, und der
heilige Tempel wurde zum Schauplatz blutigsten Gemetzels. Die Römer
setzten sich noch im Porticus fest, die Sieger stürmten auch diesen
am folgenden Tag. Sie suchten rachevoll nach Gregor; denn ihn zu
fangen war der Triumph des Tags, das Ende des ganzen Kriegs; doch
der Papst war unter dem Schurze Pierleones in die Engelsburg
entflohen.

		So betrat Heinrich nach langer Anstrengung den St. Peter,
während er seinen furchtbaren Feind in nächster Nähe im Kastell
eingeschlossen wußte, aus dessen Schießscharten er vielleicht
herabsah, als der Büßer von Canossa, umringt von Rittern, Bischöfen
und römischen Edlen, den Gegenpapst neben sich, über die rauchenden
Trümmer triumphierend nach dem Dom sich bewegte. Die Klänge des
Te Deum erhoben die Seele Heinrichs; diese Rache war süß, aber
sie befriedigte ihn nur halb. Noch war sein Papst (eine Puppe, die
er jeden Augenblick konnte fallen lassen) nicht geweiht, noch die
Kaiserkrone nicht auf sein Haupt gesetzt. Er hätte sie im
St. Peter nehmen können, doch Klugheit verbot ihm dies; denn
er bedurfte dazu der Stimme der noch uneroberten Stadt Rom, mit
welcher er unterhandelte; außerdem hoffte er, Gregor selbst zur
Krönung und zum vorteilhaftesten Frieden zu nötigen.

		Der König besaß mit der Leonina den Schlüssel zur Stadt, wo sein
Sieg tiefen Eindruck machte. Die endlose Belagerung, die beginnende
Hungersnot, der drohende Grimm Heinrichs schreckten das Volk; alle
Zugänge waren besetzt, niemand wagte sich hinein noch hinaus. Der
Vergleich, welchen Heinrich bot, schien annehmbar; indem er voll
List die Römer vom Papste abwendig zu machen gedachte, sagte er
ihnen, daß er die Krone aus Gregors Händen nehmen, mit ihm sich
versöhnen wolle; sie sollten dazu behilflich sein; den schwebenden
Streit möge eine Synode entscheiden. Den stürmischen Vorstellungen
der Römer, selbst seiner treuesten Anhänger im Klerus, die ihn auf
Knien beschworen, in hoffnungsloser Lage sich mit dem Könige zu
vertragen und das Vaterland zu befreien, setzte Gregor
unerschütterte Ruhe entgegen. Nicht Menschenfurcht noch die Laune
des Glücks bewegte seine Seele. Dieser bewundernswürdige Mann
trotzte dem Schicksal so im Grabmale Hadrians wie im Turme des
Cencius. Er wollte Heinrich nicht als König noch Kaiser anerkennen,
sich nichts abzwingen lassen; er bestand auf der Unterwerfung unter
sein Gebot, dem Vertrag zu Canossa gemäß; eine allgemeine Synode
wollte er zum November berufen.

		Die Römer in der Stadt, Heinrich in der Leonina, Gregor in der
Engelsburg bildeten drei abgesonderte Lager, während die Waffen
ruhten, aber eifrig unterhandelt wurde. Auch Gesandte des Kaisers
Alexius kamen, Heinrich zum versprochenen Zuge nach Apulien
aufzufordern, und die Zeit erschien günstig genug. Jordan von
Capua, welcher den heimgekehrten Guiscard mit Mut und Glück
bekämpfte, hoffte jetzt seinen Nebenbuhler zu verdrängen und den
herzoglichen Stuhl Apuliens einzunehmen. Er eilte, dem Könige zu
huldigen, da der Fall Roms gewiß schien. Er drang in den Abt von
Monte Cassino, mit ihm zu gehn, den Frieden zwischen dem König und
Papst zu vermitteln. Heinrich selbst wünschte das, und Desiderius
folgte zögernd seiner wiederholten Ladung. Mit dem Fürsten von
Capua abreisend, stellte er sich dem exkommunizierten König in
Albano dar. Hier huldigte Jordan, zahlte großen Tribut und empfing
Capua als Lehen des Reichs; doch der mutige Abt beteuerte, daß er
die Investitur nur dann von Heinrich annehmen dürfe, wenn er zum
Kaiser gekrönt sei. Der König gab den Fürbitten Jordans nach und
bestätigte Desiderius durch eine goldene Bulle huldvoll die
Besitzungen seines herrlichen Klosters. Der dankbare, doch
hartnäckige Abt sehnte sich, aus der Grube der Ketzer zu entrinnen,
aber er mußte tagelang mit ihnen verkehren und selbst mit dem
»Antichrist« Wibert über die brennenden Fragen der Zeit
disputieren. Gregor, der seinen Freund, als vom Bann angesteckt,
hätte bannen müssen, war gezwungen, vom Kanon abzusehen.

		Die Gesandten der Römer, des Papsts und Heinrichs unterhandelten
in S. Maria in Pallara auf dem Palatin. Man beschwor einen
Vertrag, wonach der Papst im November eine des Königs Sache
entscheidende Synode berufen sollte, von der keinen Bischof
abzuhalten dieser eidlich versprach. In einem geheimen Artikel
verpflichteten sich jedoch die Römer, ihm innerhalb bestimmter Zeit
zur Krönung zu verhelfen, es sei denn, Gregor wäre entflohen oder
tot. Trat dieser Fall ein, so sollte ein neu zu wählender Papst ihn
krönen, das römische Volk ihm den Eid der Treue schwören.

		Heinrich war froh, die Römer in einer Fessel zu halten, und zog
mit ihren Geiseln nach Toskana; er hatte einen Teil der Leonischen
Mauern einreißen lassen, und nur 400 Ritter unter Ulrich von
Godesheim in eine Schanze gelegt, die man auf dem Hügel Palatiolus
in der Leonina errichtete. In Toskana stand die Markgräfin noch
immer für die Sache Gregors in Waffen. Die Bitten ihrer eigenen
Bischöfe, die Vorstellungen der Gräfin Adelheid und das Geschrei
ihrer verwüsteten Städte bestürmten sie nachzugeben, da der Fall
des Papstes unvermeidlich sei. Sie wankte einen Augenblick, dann
verwarf sie jeden Vergleich. Dieses mutige Weib wollte nicht vor
ihrem großen Freunde erröten, der, von Feinden und Verrätern
umringt, in der Engelsburg seinem Verhängnis entgegensah. Mathilde
empfand einen tiefen Schmerz, daß sie Gregor nicht befreien konnte;
sie selbst hatte Mühe, sich der Angriffe Heinrichs zu erwehren, und
war froh, als der König nach einem verwüstenden Streifzuge durch
ihr Land sich wieder ins Römische wandte, denn die Zeit der Synode
stand bevor.

		Zu ihr hatte Gregor alle nicht in den Bann verflochtenen
Bischöfe geladen, in seinem Rundschreiben erklärend, daß er die
wahren Urheber des unheilvollen Streites entlarven, die ihm
gemachten Anklagen vernichten wolle und Frieden mit dem Reiche zu
stiften hoffe. Er hatte Gott zum Zeugen aufgerufen, daß der König
Rudolf wider seinen Willen erwählt gewesen sei, Heinrich aber die
Schuld alles Unheils beigemessen, weil er die Verträge von Canossa
gebrochen habe. Der Papst konnte zum Konzil keine andern Bischöfe
laden als die nicht gebannten, der König solchen, also
gregorianisch gesinnten, als Richtern sich nicht unterwerfen, ohne
seine Sache von vornherein verloren zu geben. Da brach er, die
Absicht des Papstes erkennend, den Vertrag; er hinderte die
Bischöfe, nach Rom zu reisen, namentlich die eifrigsten Anhänger
Gregors, Hugo von Lyon, Anselm von Lucca, Reginald von Como. Auch
die Gesandten des deutschen Gegenkönigs ließ er aufheben und den
Kardinal Otto von Ostia, welcher als Bote Gregors an diesen
abgeschickt war, festnehmen.

		Das spärlich besuchte Novemberkonzil erreichte daher seinen
Zweck nicht. So groß war die Erbitterung Gregors, daß er sich kaum
davon zurückhielt, Heinrich nochmals zu bannen; doch
exkommunizierte er alle diejenigen, welche das Reisen nach Rom
hinderten.

		Als sich Heinrich gegen Weihnachten 1083 der Stadt wieder
näherte, schien seine Sache dort schlecht zu stehen. Die Fieber
hatten die Besatzung im Palatiolus hingerafft, die Römer die
Schanze selbst zerstört. Der Zeitpunkt, bis zu welchem sie dem
Könige, der ihre Geiseln besaß, die Krönung versprochen hatten, war
nahe, und sie sahen sich deshalb gezwungen, dem Papst dies geheime
Abkommen zu offenbaren. Sie entschuldigten sich mit der Lüge, dem
Könige versprochen zu haben, nicht daß Gregor ihn feierlich salbe,
nur daß er ihm die Krone reiche. Ging ein so ernster Mann wirklich
auf das Possenspiel ein, welches sie ausdachten? Heinrich wies ihr
Ansinnen von sich, die Krone entweder feierlich als unterwürfiger
Diener des Papsts zu nehmen oder sich dieselbe von den Zinnen der
Engelsburg an einem Rohre reichen zu lassen. So waren die Verträge
gebrochen, und der König konnte den Römern erklären, daß nicht er,
der zum Frieden geneigt gewesen, sondern der halsstarrige Papst und
der verräterische Adel an der Fortdauer des Krieges schuld
seien.

		3. Abzug Heinrichs nach
Kampanien. Abfall der Römer von Gregor; sie übergeben die Stadt
(1084). Gregor verschließt sich in die Engelsburg. Ein römisches
Parlament setzt ihn ab und erhebt Clemens III. Der Gegenpapst
krönt Heinrich IV. Der Kaiser erstürmt das Septizonium und das
Kapitol. Die Römer belagern den Papst in der Engelsburg. Not
Gregors. Der Normannenherzog rückt zum Entsatz heran. Abzug
Heinrichs. Einnahme Roms durch Robert Guiscard. Furchtbarer Ruin
der Stadt.

		Wenn Heinrich mehr Geld hätte ausstreuen können, so würde er die
Stadt schnell gewonnen haben; denn es kam nur darauf an, das Volk
wieder auf seine Seite zu ziehen. Er verwüstete im Frühjahr 1084
das Landgebiet und brach dann zu einem Zuge nach Apulien auf. Aber
kaum war er fort, als römische Boten ihn einluden, die Stadt in
Besitz zu nehmen, welche von Gregor abfalle, seine Krönung und die
Erhebung Clemens III. sehnlich wünsche. Dieser plötzliche
Umschlag ging weniger vom Adel als vom Volke aus, das sich nach dem
Ende seiner Qualen sehnte und bereits selbständiger dem Stande der
Kapitäne entgegenzutreten begann. Die Römer hatten sich lange Zeit
mutig für den Papst geschlagen; nun wurden sie müde, sich für seine
Zwecke zu opfern, die nicht ihre Vorteile waren. Ihr Abfall war ein
schwerer Schlag für Gregor, denn er machte seinen Sturz
unvermeidlich, aber die starke Seele dieses Papsts blieb auch jetzt
unerschüttert. Ein normannischer Mönch dieser Zeit, der die Greuel
nicht bemerken wollte, welche Guiscard bald darauf in Rom verübte,
nahm sich heraus, diese wankelmütigen, geldgierigen Römer, die
Opfer des Papsts und des Kaisers, mit Schmähungen zu überschütten,
aber ein Verleumder war er deshalb so wenig als Jugurtha in alter
Zeit. »Rom«, so rief Gaufried aus, »du verdirbst in deiner
verächtlichen Hinterlist; niemand fürchtet dich, jeder Geißel
bietest du den Nacken dar. Deine Waffen sind abgestumpft, deine
Gesetze verfälscht. Du bist voll Lug, voll Völlerei und Geiz. Nicht
Treue, nicht Zucht, nichts als simonistische Pest ist in dir. Alles
ist bei dir käuflich. Statt eines Papsts mußt du zweie haben; gibt
der eine, so jagst du den andern fort, hört jener zu geben auf, so
rufst du diesen zurück. Mit dem einen bedrohst du den andern, so
füllst du deine Säckel an. Einst die Quelle aller Tugend, nun die
Grube aller Schmach. Keine edle Sitte ist mehr in dir; sondern mit
schamloser Stirn gehst du niederträchtigen Künsten des Gewinnes
nach.«

		Heinrich kehrte im Eilmarsch nach Rom zurück, rückte am
21. März 1084 wie ehemals Totila durch das Tor St. Johann
ein und bezog mit dem Gegenpapst die Residenz im Lateran. Mit ihm
waren seine Gemahlin, mehrere deutsche wie italienische Bischöfe
und Herren. Wie wenig er auf diesen Erfolg gehofft hatte, zeigt,
was er nach seiner Krönung dem Bischof Dietrich von Verdun schrieb:
»Am Tage St. Benedictus sind wir in Rom eingezogen; diese
Wahrheit scheint mir ein Traum; ich möchte sagen, Gott hat mit zehn
Mann in uns gewirkt, was unsere Ahnen nicht mit 10 000
vermochten. Verzweifelnd, Rom zu nehmen, wollte ich schon nach
Deutschland heimkehren, da riefen uns die römischen Boten in die
Stadt, die uns jubelnd empfing.«

		Gregor, welcher eher sterben als sich vor dem Könige erniedrigen
wollte, saß in der Engelsburg, gedeckt von den Schilden und Speeren
eines Häufleins entschlossener Männer; und noch war nicht alles für
ihn verloren. Ein großer Teil des Adels hing ihm noch an; die
festesten Punkte in Rom blieben noch in seiner Gewalt. Sein Neffe
Rusticus hielt den Coelius und Palatin; das Geschlecht der Corsi
das Kapitol; die Pierleoni lagerten an der Tiberinsel. Nun aber
eilte Heinrich, durch einen politischen Akt in Rom selbst den Feind
zu vernichten: ein Parlament der Römer, der Großen und Bischöfe
seines Lagers lud Gregor vor, erklärte ihn, da er nicht erschien,
für abgesetzt und anerkannte Wibert in aller Form als Papst.
Clemens III. wurde am Palmsonntag im Lateran eingesetzt und
von lombardischen Bischöfen geweiht, worauf er am Ostertage, dem
31. März, nach einem schwachen Widerstande der Gregorianer
Heinrich und seine Gemahlin Berta im St. Peter krönte.
Zugleich übertrugen die Römer ihrem neuen Kaiser auch die
patrizische Gewalt. Kaiser und Papst ordneten sofort die kirchliche
und weltliche Verwaltung: ein lateranisches Ministerium, ein
Richterkollegium, der Präfekt wurden eingesetzt; Clemens III.
umgab sich mit einem Gegensenat von Kardinälen und ernannte neu die
sieben Bischöfe des Lateran. Rom und das Landgebiet gehorchten fast
durchgängig seinem Befehl, und gerichtliche Akten wurden fortan mit
seinem Pontifikat datiert.

		Nun stürmte Heinrich schnell die Festungen in Rom; sie mußten
fallen und die Engelsburg die kostbarste Beute herausgeben; denn
hatte dies Kastell nicht auch Otto III. erobert? Der Neffe
Gregors wehrte sich verzweifelt im Septizonium auf dem Palatin,
welches die Mönche von St. Gregor auf dem Clivus Scauri in die
festeste Burg verwandelt hatten. Heinrich belagerte es wie ein
Kastell, denn so großartig war alles, was die alten Römer schufen,
daß selbst die Bauwerke schöner Kunst durch Stärke die Burgen des
modernen Geschlechts beschämten. Die prachtvollen
übereinanderstehenden Säulenreihen wurden von Maschinen zermalmt
und eins der schönsten Monumente Roms halb zerstört, bis Rusticus
sich ergab. Auch das Kapitol ward erstürmt; hier lagen die Corsi in
Türmen, ein Geschlecht, welches aus der Korsenkolonie Leos IV.
stammen mochte, Anhänger Gregors. Ihre Paläste wurden zerbrochen
und verbrannt, und Heinrich konnte mit Selbstgefühl auf dem
altersgrauen Kapitol vorübergehend Wohnung nehmen.

		Nun die Engelsburg, die den Papst verbarg! Die Römer selbst
belagerten und ummauerten sie, ihn auszuhungern, indes die
atemlosen Boten Gregors Kampanien durchjagten, Robert Guiscard sich
zu Füßen zu werfen und ihn zum schleunigen Entsatze aufzurufen. In
demselben Kastell, wo neunzig Jahre früher ein Römer die Freiheit
der Stadt gegen einen Kaiser verteidigt hatte, belagerte jetzt ein
Kaiser einen Papst, welcher die Freiheit der Kirche von der
weltlichen Gewalt erkämpfte. Die tragische Geschichte dieses
Grabmals Hadrians, die Zeiten Belisars und Totilas, Alberichs und
der Marozia, des Crescentius, die Päpste, die darin erwürgt worden
waren, mochten vor dem bekümmerten Geiste Gregors vorüberziehen,
als er in den finstern Gewölben der Burg saß, welche die Wut der
Römer und Deutschen umlärmte. Was konnte sein Los sein, wenn er in
die Hände Heinrichs fiel? Der Rächer des Schimpfes von Canossa
würde ihn, wie einst sein Vater mit Gregor VI. getan hatte,
hinter sich her über die Alpen geschleppt haben, und der größte
aller Päpste endete dann als Gefangener in irgendeiner Burg im
Schwarzwald oder am Rhein. Gregor übersah von den Zinnen dieses
Grabes die Trümmer der Leostadt und Rom; er ließ seine Blicke über
die tuszische Ebene schweifen, wo sich die Scharen seiner Freundin
nicht zeigten; er richtete sie mit peinlicher Erwartung auf die
lateinische Campagna, ob er die Reitergeschwader des
Normannenherzogs endlich gewahren möchte; bis er eines Tags ihre
Lanzen unterhalb Palestrina blitzen sah. Als Guiscard von der Not
des Papstes hörte, beschloß er zum Entsatz herbeizueilen; denn der
Fall Gregors würde die Waffen Heinrichs gegen ihn selbst gewendet
und eine furchtbare Verbindung aller seiner Feinde bewirkt haben.
Er brach auf anfangs Mai mit 6000 Reitern und 30 000 Mann
Fußvolk, worunter sich beutehungrige Völker Kalabriens und noch
wildere Sarazenen Siziliens befanden. Seinen Anmarsch meldete
Desiderius dem Papst, aber auch dem Kaiser: ein zweideutiges
Benehmen, welches ihn hartem Tadel aussetzte; denn der Abt war
verurteilt, mit Klugheit zweien Herren, Feinden, zu dienen. Das
Glück hatte für Heinrich nur ein ironisches Lächeln; dieser
Tantalus des Mittelalters genoß nie einen reinen Erfolg. Er konnte
sich weder den schrecklichsten Kriegern der Zeit entgegenwerfen,
denn seine Truppenmacht war gering, noch in Rom standhalten, denn
die Römer waren wankelmütig, und die Gregorianer besaßen noch
Festungen in der Stadt. Da er sie aufgeben mußte, ehe er selbst
darin belagert wurde, ließ er die Türme auf dem Kapitol und die
Mauern der Leonina einreißen; er versammelte, wie einst Witiges
beim Herannahen Belisars, ein Parlament der Römer, erklärte ihnen,
daß die Geschäfte des Reichs ihn nach der Lombardei riefen,
ermunterte die Bestürzten zum Widerstande, gab Hoffnung baldiger
Rückkehr und überließ sie ihrem Schicksal. Am 21. Mai zog er
mit Clemens III. auf der Flaminischen Straße ab nach Civita
Castellana, um von dort weiter nordwärts zu gehen.

		Während Heinrich abzog, streiften schon die Reiter Guiscards am
Lateranischen Tor. In Eilmärschen war er auf der Lateinischen
Straße durch das Tal des Sacco herangekommen; am 24. Mai traf
er vor Rom ein, drei Tage nach dem Abmarsche des Kaisers. Er schlug
erst sein Lager bei der Aqua Martia auf, wo er vorsichtig drei Tage
lang stehen blieb, ungewiß, ob Heinrich ihn durch seinen Abzug nur
getäuscht habe, um ihm plötzlich in den Rücken zu fallen. Die Römer
hielten die Stadt gesperrt. Ihr männlicher Widerstand gegen Robert
Guiscard füllt rühmlich ein kurzes Kapitel ihrer mittelalterlichen
Geschichte aus. Ihre Not war einer aufrichtigen Klage wert; ihr
Kaiser, dem sie die Stadt überliefert, hatte sie preisgegeben, und
das unglückliche Rom sah sich nach den Qualen dreijähriger
Belagerung der Beutegier von Normannen und Sarazenen ausgesetzt,
welche der Papst gerufen hatte. Robert unterhandelte mit Verrätern
und Gregorianern drinnen, deren Führer der Konsul Cencius
Frangipane war. In der Dämmerung des 28. Mai erstiegen seine
Ritter das Tor S. Lorenzo, und die einziehende Schar eilte
nach der Porta Flaminia, welche sie aufbrach. So rückte das dort
bereitstehende Heer in die Stadt ein. Die Römer warfen sich zwar
den Normannen entgegen, aber der Herzog drang endlich durch die
Flammen des Marsfeldes über die Tiberbrücke, befreite den Papst aus
der Engelsburg und führte ihn nach dem Lateran.

		Die Einnahme Roms, ein Ruhm, mit dem sich nur wenige Helden
geschmückt haben, glänzt in der Geschichte des großen
Kriegsfürsten, dem das Glück treuer war als dem Pompejus und
Caesar. Die Heere des Kaisers des Ostens hatte er in Albanien
vernichtet, den Kaiser des Westens eben in die Flucht gejagt, den
größten der Päpste wieder auf den Thron der Christenheit gesetzt.
Gregor VII. neben seinem Retter Guiscard bietet ein so
merkwürdiges Schauspiel dar, wie deren die Geschichte nicht viele
kennt. Als der Papst den Helden von Palermo und Durazzo dankend in
seine Arme schloß, konnte er Leos IX. gedenken und Guiscard
selbst mit Verwunderung die Umwandlung der Dinge betrachten, indem
er sich an das Schlachtfeld bei Civitate erinnerte, wo er vor einem
Papst gekniet hatte, der sein Gefangener war, während er jetzt
einen andern Papst aus der Hand seiner grimmigen Feinde gerettet
hatte.

		Aber das unglückliche Rom, seinen Kriegern zur Plünderung
hingegeben, wurde der Schauplatz mehr als vandalischer Greuel. Die
Römer erhoben sich am dritten Tage und stürzten sich mit rasender
Wut auf die barbarischen Sieger; die wiedergesammelte kaiserliche
Partei hoffte Befreiung durch einen verzweifelten Überfall, doch
der junge Roger eilte mit tausend Reitern aus dem Lager seinem hart
bedrängten Vater zu. Die Stadt kämpfte mannhaft und erlag; die
Verzweiflung der Römer wurde in Blut und Feuer erstickt, denn
Robert ließ zu seiner Rettung einen Teil der Stadt anzünden. Als
sich Flamme und Kampfgewühl gestillt hatten, lag Rom vor den Augen
Gregors als qualmender Schutthaufen da; verbrannte Kirchen, Trümmer
von Straßen, die Leichen der Römer waren tausend Ankläger gegen
ihn; der Papst mußte sich abwenden, wenn er die Römer scharenweise
mit Stricken gebunden, von Sarazenen ins Lager fortschleppen sah.
Edle Frauen, Männer, die sich Senatoren nannten, Kinder und
Jünglinge wurden öffentlich wie das Vieh in die Sklaverei verkauft,
andere, unter ihnen der kaiserliche Präfekt, als Staatsgefangene
nach Kalabrien abgeführt.

		Goten und Vandalen waren indes glücklicher gewesen als die
Normannen, denn sie hatten in Rom noch unermeßliche Schätze
vorgefunden, während die Beute der Moslems im Dienste des Herzogs
nicht einmal mehr jener gleichkommen konnte, die ihre Vorfahren vor
230 Jahren aus dem St. Peter entführt hatten. Die Stadt
war jetzt tief verarmt, und selbst die Kirchen waren leer an
Schmuck. Verstümmelte Statuen standen auf trümmervollen Straßen
oder lagen im Schutt unter Ruinen von Thermen und Tempeln. Hie und
da saßen in Basiliken, welche auch schon in Trümmer gingen,
häßliche Heiligenbilder und boten dem Räuber das Gold dar, welches
etwa noch als Weihgeschenk an ihnen haftete.

		Die bestialische Wut der Eroberer sättigte sich tagelang an
Plünderung und Mord, bis die Römer, den Strick und das bloße
Schwert am Halse, sich dem Herzog zu Füßen warfen. Der grimmige
Sieger fühlte Mitleid, aber er konnte ihre Verluste nicht mehr
ersetzen. Die Verwüstung Roms bleibt ein dunklerer Flecken in der
Geschichte Gregors als in der Guiscards; es war die Nemesis, welche
diesen Papst zwang, ob schaudernd und widerwillig, dennoch in die
Flammen Roms zu starren. War Gregor VII. im brennenden Rom
(und es brannte um seinetwillen) nicht ein so schrecklicher Mann
des Fatum wie Napoleon, wenn er ruhig über blutige Schlachtfelder
dahinritt? Sein schönes Gegenbild ist Leo der Große, der die
Heilige Stadt vor Attila bewahrt und ihr Los vor dem Grimme
Geiserichs mildert. Nicht einer unter den Zeitgenossen hat bemerkt,
daß Gregor den Versuch gemacht, Rom vor der Plünderung zu retten,
oder über den Fall der Stadt eine mitleidige Träne geweint habe.
Was war diesem Menschen des Schicksals das halb zerstörte Rom im
Verhältnis zu der Idee, welcher er den Frieden der Welt zum Opfer
brachte?

		4. Hildeberts Klagestimme über den Fall
Roms. Ruin der Stadt in der Epoche Gregors VII.

		Die Träne weinte Jahre darauf ein fremder Bischof, Hildebert von
Tours, welcher um 1106 die Stadt sah. Dies ist seine rührende Klage
über die Ruinen Roms:

		

	»Nichts ist, Roma, dir gleich, selbst jetzt, da in Trümmern du
moderst;

    Was im Glanze du warst, lehren Ruinen im Staub.

Deine prangende Größe zerstörte die Zeit, und es liegen

    Kaiserpaläste und auch Tempel der Götter im
Sumpf.

Schutt ist worden die Macht, um welche der grimmige Parther

    Zitterte, da sie bestand, klagte, da sie
zerfiel.

Die mit dem Schwert einst Könige, einst Senatoren mit
Rechtspruch

    Und die Olympischen selbst machten zur Herrin der
Welt;

Die einst Caesar despotisch, ein Frevler, zu haben begehrte,

    Lieber ihr Herrscher allein, als ihr Vater und
Freund;

Welche mit dreierlei Kunst, mit der Kraft, dem Gesetz und dem
Schutze

    Frevler und Feinde bezwang, dauernde Freunde
gewann;

Die als Hort in der Wiege die sorgenden Führer bewachten,

    Deren Wachstum die Lust gastlicher Scharen
genährt;

Der in den Schoß Triumphe die Konsuln und Gnaden das
Schicksal,

    Meister die Blüten der Kunst, Schätze geschüttet die
Welt:

Hin ist, wehe! die Stadt! nun schau' ich ihre Ruinen,

    Und nachsinnend bewegt ruf' ich: Roma, du
warst!

Doch nicht Stürme der Zeit, noch Flamme des Brandes, das Schwert
nicht

    Haben sie völlig des Schmucks früherer Schöne
beraubt.

So viel steht noch hier, so viel ist gefallen, daß jenes

    Nichts zu vertilgen und dies nichts zu erneuern
vermag.

Reichtest du lebender Kunst auch Gold und Marmor, sie baute

    Selbst mit der Himmlischen Rat keine Ruine mehr
auf.

Solche gewaltige Roma erschuf einst menschliche Bildkraft,

    Daß sie der Ewigen Zorn nimmer zu tilgen
vermocht.

Siehe, die Götter bestaunen ja selbst hier Göttergebilde,

    Wünschend, sie wären zumal gleich wie Statuen
schön.

Konnte Natur doch nimmer den Göttern schaffen ein Antlitz,

    Hold wie der Mensch es dem Gott reizend in Formen
geprägt.

Ja, so blüht das Gebild, daß Kunst wohl eher des Meisters,

    Nicht die Göttlichkeit selbst ihm die Verehrung
verleiht.

Glückliche Stadt! wenn frei du wärest von deinen Tyrannen

    Oder die Herrscher in dir frei von schimpflichem
Trug.«





		Hildebert sah am Anfange des XII. Jahrhunderts die
Verwüstung der Stadt, ihre alten und neuen Ruinen und die noch
frischen Spuren des Feindes. Der geistvolle Dichter erschrak über
die heidnischen Regungen, zu denen ihn selbst Rom verlockte; er
vermischte sie deshalb durch eine zweite Elegie, worin er der
trauernden Roma Worte der Tröstung in den Mund legte. Als ich noch,
so ließ er diese unglückliche Sibylla sagen, der Idole mich
erfreute, waren mein Stolz mein Heer und Volk und meine marmorne
Pracht. Die Idole und die Paläste sind gefallen, Volk und
Ritterschaft in Sklaverei gesunken, und kaum erinnert sich Rom noch
Roms; doch nun habe ich den Adler mit dem Kreuz, den Caesar mit
Petrus und die Erde mit dem Himmel vertauscht.

		So schöne Betrachtungen konnten jedoch die Römer über den
Schutthaufen ihrer Stadt nicht trösten, worin sie als Bettler
umhergingen. Um viele Tausende war sie durch Krieg, Flucht, Tod und
Gefangenschaft ärmer geworden. Seit Jahrhunderten hatte sie keinen
so gewaltsamen Stoß erlitten; zwanzigjährige Parteikriege, Stürme
drinnen und draußen, endlich die Feuersbrunst vermehrten ihre
Trümmer durch die erste feindliche Zerstörung, welche sie, seit
Totila die Mauern niedergeworfen hatte, wirklich erfuhr. Wir können
eine Reihe von Monumenten aufzählen, die damals vernichtet worden
sind.

		Die Stürme Heinrichs auf St. Paul zertrümmerten wahrscheinlich
die alte Säulenhalle, die vom Tor zur Basilika führte; der
Vatikanische Porticus sank bei der Einnahme des Borgo in Ruinen.
Die Leonina hatte Feuer zerstört; der St. Peter selbst mußte
beschädigt worden sein. In der Stadt waren Palatin und Kapitol
verwüstet, und das Schicksal des Septizonium, des damals schönsten
Teiles der Kaiserpaläste, mußten auch andere verschanzte Bauwerke
erfahren haben. Die Zerstörung unter Cadalus und Heinrich war
jedoch unbeträchtlich, vergleicht man sie mit dem normannischen
Brande. Denn Guiscard warf zweimal Feuer in die Stadt, zuerst als
er durch das Flaminische Tor eindrang, dann als er von den Römern
überfallen wurde. Der Brand zerstörte das Marsfeld, vielleicht bis
zur Brücke Hadrians; die Reste der Portiken dieser Gegend und viele
andere Denkmäler gingen unter, nur das Grabmal des Augustus
schützte seine Beschaffenheit und die Säule des Marc Aurel ihre
vereinzelte Lage auf einem völlig freien Platz. Das bisher dicht
bewohnte Stadtviertel vom Lateran bis zum Colosseum ging in Flammen
auf, und das Lateranische Tor selbst wurde seither das »verbrannte«
genannt. Die alte Kirche der »Vier Gekrönten« sank in Asche; der
Lateran und viele Kirchen mochten stark gelitten haben, das
Colosseum, die Triumphbogen, die Reste des Circus Maximus
schwerlich verschont geblieben sein. So viele Chronisten diese
furchtbare Katastrophe flüchtig geschildert haben, so viele haben
einstimmig berichtet, daß ein großer Teil der Stadt durch sie
zugrunde gegangen sei. Ein Geschichtschreiber hat am Ende des
XV. Jahrhunderts mit Grund das Urteil gefällt, daß Rom durch
normannische Wut zu allererst in den kläglichen Zustand versetzt
worden sei, welchen es zu seiner Zeit darbot. Der ehemals stark
bevölkerte Coelius (die Region des Colosseum) fuhr zwar fort, noch
bewohnt zu sein, aber er sank mehr und mehr in Verödung, und das
gleiche Los traf den zu Ottos III. Zeit noch glänzenden
Aventin. Wenn man heute in Rom diese beiden alten Hügel besucht, in
deren trümmervoller Stille nur uralte Kirchen und Ruinen dastehen,
so darf man sich sagen, daß diese Öde von der normannischen
Zerstörung sich herschreibt. Jene Teile der Stadt wurden allmählich
verlassen, und die Bevölkerung drängte sich nach und nach im
Marsfelde, dem neuen Rom, zusammen.

		Die Zerstörung der Stadt machte übrigens in dieser Epoche schon
durch innere Ursachen reißende Fortschritte. Wenn früher der Bau
von Kirchen wesentlich dazu beitrug, so tat dies jetzt die
Verwandlung alter Monumente in Burgen und Türme. Außerdem holten
selbst fremde Städte aus der Fundgrube Rom Steine und Säulen. Der
schöne Dom Pisas, der im XI. Jahrhundert gebaut wurde, die
berühmte Kathedrale in Lucca, welche Alexander II. einweihte,
schmückten sich sicherlich mit Säulen, die von Rom geschenkt oder
hier gekauft worden waren. Als Desiderius seine Basilika baute,
erstand er in Rom Säulen und Marmorsteine, die er zu Schiff über
Portus fortschaffen ließ, und unter der Beute, welche Robert nach
Salerno mitschleppte, mochten sich nicht heidnische Statuen, wohl
aber kostbare Ornamente und Säulen befinden, die er zum Bau des
Doms St. Matthäus in jener Stadt verwendete. Er hätte indes
wie Geiserich auch noch wirkliche Kunstwerke mit sich führen
können, denn einige Bemerkungen Hildeberts in seiner ersten Elegie
lassen schließen, daß selbst noch die Verwüstung durch die
Normannen Statuen von Marmor oder Erz in Rom übrigließ.

		5. Abzug Gregors VII. aus Rom ins Exil.
Sein Sturz. Sein Tod in Salerno. Seine Gestalt in der
Weltgeschichte.

		Die Greuel seiner Befreier verdammten Gregor VII. seither zum
ewigen Exil, welches im höchsten Sinn irdischer Geschicke seine
gerechte Strafe war. Seine Laufbahn endete in den Trümmern Roms.
Obwohl ihm die Römer Unterwerfung gelobt hatten, mußte er sich doch
vorstellen, daß er das Opfer ihrer Rache sein werde, sobald die
Normannen abgezogen waren. Robert nahm Geiseln, legte Besatzung in
die Engelsburg und zog im Juni mit dem Papst nach der Campagna, wo
er Tivoli vergebens bestürmte, aber andere Burgen brach. Gregor
mußte sich endlich mit peinvollen Gefühlen von irgendeiner Höhe zum
letztenmal gegen Rom wenden, um von dem Theater seiner Kämpfe, der
Ewigen Stadt, Abschied zu nehmen, die er in Trümmern ließ. Er
durfte sich sagen, daß er nicht unterlegen sei, aber auch nicht
gesiegt habe. Seine trüben Gedanken konnten Heinrich am Po
gewahren, wie er triumphierend in seine Heimat zog, nachdem er die
Stadt erobert, die Kaiserkrone sich aufgesetzt, den Gegenpapst
erhoben und ihn selbst gezwungen hatte, sich mit dem Fluche Roms zu
beladen und als Flüchtling ins Exil zu gehen. Während der eine
dieser Gegner nordwärts hinzog, mußte der andere mit den Scharen
gefangener Römer südwärts ziehen, zur Dankbarkeit gegen einen
Vasallen verdammt, der ihn mit sich in die Fremde nahm. Der Abzug
dieses großen Papsts aus dem zerstörten Rom, im Schwarm von
Normannen und Sarazenen, gegen deren Glaubensgenossen er einst das
Kreuz gepredigt hatte, seine traurige Fahrt nach Monte Cassino und
Salerno, wo er das Brot des Exils von der Hand seines Freundes
Desiderius zu essen ging, gibt dem Drama seines Lebens einen
tragischen Schluß, in welchem die ewige Gerechtigkeit so herrlich
triumphiert wie in Napoleons einsamem Tode auf St. Helena.

		In Salerno mit dem Plane beschäftigt, an der Spitze eines Heeres
nach Rom zurückzukehren, starb Gregor am 25. Mai 1085. Der
Sterbende seufzte: »Weil ich die Gerechtigkeit liebte und das
Unrecht haßte, ende ich im Exil.« Dies Wort offenbarte den tiefsten
Grund seiner Natur, welche groß und männlich war. Aber dieser Geist
vom mächtigsten Stil, ein Charakter fast ohnegleichen, steht nicht
in der schönen Reihe der Weisen und Reformatoren, zu denen alle
Völker ohne Unterschied als zu Wohltätern der Menschheit
emporsehen. Ihm gebührt ein Platz unter den Herrschern der Erde,
welche die Welt gewalttätig, doch heilsam erschüttert haben. Nur
hebt ihn das religiöse Element in eine weit höhere Sphäre, als es
die der weltlichen Monarchen ist. Napoleon sinkt neben ihm in tiefe
Ideenarmut herab.

		Auch Gregor VII. war schon Erbe alter Ziele des Papsttums. Aber
das unvergleichliche Genie des Herrschers und Staatsmannes ist sein
eigen, und seine revolutionäre Kühnheit hat weder im alten Rom noch
in neuerer Zeit ein Mann erreicht. Dieser Mönch bebte nicht vor dem
Gedanken, die bisherige Ordnung Europas umzustürzen, um auf ihren
Trümmern den Thron des Papstes zu erheben. Seine wahre Größe liegt
jedoch hinter seinem Papsttum. Als Papst griff er zu hoch, weil er
in die flüchtige Minute seiner Macht die Wirkung von Jahrhunderten
zusammenfassen wollte. Wer das Unmögliche will, wird als Schwärmer
erscheinen, und dahin gehört sein Versuch, die Herrschaft der
politischen Welt zu ergreifen.

		Die Kraft, womit Gregor VII. die Freiheit der Kirche eroberte
und die Herrschaft der Hierarchie gründete, ist staunenswert. Das
Reich von Priestern, die keine anderen Waffen in der Hand führten
als ein Kreuz, ein Evangelium, einen Segen und einen Fluch, ist
bewundernswürdiger als sämtliche Reiche römischer oder asiatischer
Eroberer. Dies geistliche Imperium wird, solange die Erde steht,
ein einziges unwiederholtes Phänomen moralischer Macht sein.
Gregor VII. war ein Heros nur dieses Priesterreichs. Sein
Gedanke umfaßte zwar die Menschheit als Kirche, aber diese doch nur
in der Gestalt der päpstlichen Monarchie. Die Idee, einen
Sterblichen als unfehlbares und gottähnliches Wesen hinzustellen,
die Schlüssel des Himmels und der Hölle in der Hand, und diesem
Apostel der Demut, aber Vikar Gottes als Alleinherrn die Welt zu
unterwerfen, ist so befremdend, daß sie das Staunen noch der
spätesten Geschlechter erregen wird. Sie war das Erzeugnis eines
Zeitalters der Sklaverei, der Rohheit und Not, wo die leidende
Menschheit das Prinzip des Guten in einer Persönlichkeit vor Augen
haben wollte, die tröstlich sichtbar und erreichbar bleibe. Die
Übertragung der Macht, im Sittlichen zu binden und zu lösen, auf
einen Menschen ist vielleicht die erstaunlichste Tatsache, welche
die Weltgeschichte kennt; aber sie erklärt sich daraus, daß die
Kirche im Mittelalter die allgemeinen Bedürfnisse, die stärksten
Leidenschaften und zugleich die höchsten Ideen der Menschheit
darstellte. Es war erst nach den Kämpfen, die mit Gregor VII.
den Anfang nahmen, daß auch die Weltlichkeit, bisher roh, geistlos
und häßlich, vom Geist zu blühen begann.

		Kein Wunder also, daß die Größe der Kirche in Gregor diesen
kühnen Charakter fand. Allein die Geschichte hat sein
unchristliches Ideal nicht bestätigt, denn es blieb hinter dem
höheren Begriff der Menschheit zurück. Die Lehren der Apostel
dauern; die hierarchischen Grundsätze Gregors hat die Zeit längst
verzehrt, oder die allgemein gewordene Bildung spottet ihrer als
verspäteter Träume von Finsterlingen und Fanatikern. Man darf
Gregor vorwerfen, daß er die Kirche in zwei Hälften zerrissen hat:
in die unheilige, nicht einmal mehr wahlberechtigte der Laien; in
die heilige, sich selbst erwählende Priesterkaste. Der Begriff der
christlichen Republik wurde durch die gregorianischen Grundsätze in
der Tat verfälscht, denn die Hierarchie setzte sich an die Stelle
der Kirche. Gregor flößte ihr einen cäsarischen Geist ein. Wenn
dieses seiner Verfassung nach vollkommene System alle politischen
Formen, Demokratie, Aristokratie, Monarchie, in sich vereinigte, so
erzeugte doch seine von einem Einzelwillen gelenkte Maschinerie und
die Vereinigung aller dogmatischen Macht in einer Kaste alle Übel
geistlicher Willkür und Tyrannei, und man wird begreifen, daß das
Werk Gregors VII. die deutsche Reformation nach sich ziehen
mußte.

		Das Beste, was Gregor tat, war die von ihm nicht geahnte
Auferweckung des Geistes in der Welt durch einen Kampf, der zum
erstenmal alle sittlichen Tiefen des Lebens ergriff. Eine
unermeßliche Bewegung ging von diesem einen Menschen durch alle
Kreise in Kirche und Staat aus. Der riesige Kampf dieser beiden
Formen, die das soziale Ganze darstellen, ihre erst barbarisch
feudale Vermengung, ihre mähliche Scheidung, ihre dauernde Spannung
macht das historische Leben des Mittelalters aus. Und noch heute
handelt es sich darum, Kirche und Staat als völlig frei
darzustellen, sie aus ihrer letzten hierarchischen Starrheit zu
erlösen, in den Grundsätzen der Freiheit und Gerechtigkeit
auszugleichen, sie gesellschaftlich zu machen und so erst das
allgemeine Reich der Kultur und des Friedens aufzubauen. Im
Zeitalter des Faustrechts und der Barbarei war die Menschheit
unfähig, den hohen Gedanken des Christentums zu fassen. War etwa
die Kirche Gregors VII. und des Mittelalters die
Verwirklichung des Christentums? Sind dessen reine Ideen, welche
die ewige persönliche und soziale Natur selbst aussprechen, heute
schon durchgeführt? Das Ausgehen des fränkischen Feudalstaats und
das Vergehen der Macht der gregorianischen Kirche haben vielmehr
angefangen, eine neue Phase im Menschengeschlecht zu bezeichnen.
Jene noch riesigen Trümmer des Mittelalters sinken vor unseren
Augen eins nach dem andern in den großen Strom der Lebensharmonie,
welche diese harte und langsame Welt nach zahllosen Kämpfen denn
doch ergreift und einem Glücke entgegenführt, dessen Ahnung schon
edle Geister beseligen muß.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Desiderius wird in Rom
als Victor III. gewaltsam erhoben. Er flieht nach Monte Cassino. Er
nimmt die Papstwürde wieder an (1087). Er wird in Rom geweiht.
Zustände in der Stadt. Victor III. flieht nach Monte Cassino,
wo er stirbt (1087). Wahl und Ordination Ottos von Ostia als
Urban II. (1088).

		Die Stadt Rom sieht nach dem Falle Gregors einer öden Schaubühne
gleich, welche sich nur zögernd mit kleineren Gestalten wieder
füllt. Die Tat und auch der Sturz eines großen Menschen wird
nachwirkend in tausend immer schwächeren Wellenkreisen der Zeit
gespürt, bis sie sich in der Weite endlich verlieren muß. Den Sarg
Gregors umstanden die Männer der Hierarchie, welche in ihren
Kämpfen alt und grau geworden waren, so etwa wie einst die Leiche
Alexanders des Großen dessen Generale umringt hatten. Wer sollte
das geistliche Reich erben? Die kleinen Leidenschaften des Neides
und der Herrschbegier, sollten sie es jetzt zertrümmern? In einem
weltlichen Staat wäre das geschehen; aber in dem Reich von
Priestern, welche keine Familiendynastien zu gründen hatten, war
der jedesmalige Erbe der eine hierarchische Geist, der als
unzerstörliches Prinzip fortbestand.

		Sterbend hatte Gregor vier Kandidaten der Papstwahl bezeichnet:
Desiderius von Monte Cassino, Kardinal von S. Cecilia in
Trastevere, Anselm von Lucca, Otto von Ostia, Hugo von Lyon. Die
Wünsche der Kardinäle richteten sich auf Desiderius, einen
talentvollen Mann von diplomatischer Zweideutigkeit, ohne
Charakterkraft. Der Reichtum dieses Abts, sein Ansehen bei den
Fürsten der Zeit, seine Verbindung mit den Normannen, selbst seine
Beziehung zum Kaiser Heinrich machten seine Wahl wünschenswert.
Guiscards Tod beraubte eben das Papsttum einer starken Stütze;
dieser außerordentliche Mensch, welcher, aus dem Staube
emporgekommen wie Gregor, neben ihm die Geschichte Italiens mit
einem heroischen Glanze geschmückt hat, war bald nach ihm am
17. Juli in Kephalonia gestorben. Jetzt konnte nur Desiderius,
so glaubte man, das drohende Unheil beschwören, wenn die Erben des
Herzogs uneinig und treulos wurden. Aber der Ehrgeiz des Abtes
hätte mehr als groß sein müssen, wenn er in dieser Zeit die Tiara
begehrenswürdig fand. Monte Cassino rief ihm zu, daß er seine Tage
im ruhigen Genusse des Glücks beschließen dürfe, umgeben von
friedlichen Musen, in Handschriften voll von purpurnen Miniaturen
blätternd oder disputierend mit Gelehrten; daß es töricht sei, das
schöne Kloster mit dem wilden Rom zu vertauschen, sich in endlosen
Kampf mit der Welt zu stürzen, den Ränken ehrgeiziger und
neidischer Kardinäle sich auszusetzen und endlich das tödliche
Verhängnis auf sich zu laden. Die nächsten zwei Jahre nach Gregors
Tode bieten das Schauspiel eines Kampfs um die Papstkrone dar,
nicht sie zu gewinnen, sondern ihr zu entfliehen. Dies anziehende
Schauspiel ist, man darf es sagen, die beste Leichenrede auf die
Größe Gregors. Der tote Papst schien die Tiara noch neben seinem
Sarge festzuhalten, und Desiderius, der vornehme Mann aus dem
Langobardenhause Benevent, von den Kardinälen und Fürsten
wiederholt gegen sie hingetrieben, bebte vor ihr immer wieder wie
vor etwas Dämonischem zurück. Die Menschlichkeit seines Sträubens
war schön, selbst als Beweis des Gefühls der Schwäche, doch so sehr
bleibt sich die Natur überall gleich, daß auch hier nicht ein
Prälat fehlt, der hinter Desiderius voll neidischer Gier nach der
Tiara schielt.

		Das Jahr 1085 verfloß ohne Verständigung; dem Fürsten Jordan von
Capua, der Gräfin Mathilde und den Kardinälen erklärte der Abt
ablehnend, daß er auf einem Wahlkonzil zur Erhebung eines würdigen
Papstes wirken wolle. Aber erst um Ostern des folgenden Jahres kam
er mit dem Fürsten Gisulf nach Rom. Die verödete Stadt war noch
immer in zwei Heerlager getrennt: die Kaiserlichen sich sammelnd,
die Gregorianer in Spannung, geführt vom Konsul Cencius Frangipane,
dem Haupt der Republik. Desiderius hoffte, daß man sich bei seiner
Weigerung werde beruhigt haben, doch die in S. Lucia am
Septizonium versammelten Kardinäle und Großen baten ihn auf Knien,
Papst zu sein. Er beriet sich mit Cencius; er schlug den Bischof
von Ostia vor; den Papst, wer immer es sein werde, wolle er auf
seine Kosten erhalten, bis die Kirche Frieden habe. Aber das Volk
rief wütend seinen Namen, die ungeduldigen Kardinäle proklamierten
ihn (am 24. Mai 1086) als Papst, und er sah sich voll
Verzweiflung als Victor III. im Purpur stecken; nur die Alba,
das weiße Kleid, vermochte man nicht ihm aufzuzwingen.

		Die Wahl Victors III. war indes nicht unbestritten; ein Tumult
in der Stadt lehrte ihn, was ihn als Papst erwarte. Die Partei
Heinrichs, noch immer im Besitze mancher Festungen in Rom, hatte
seit einiger Zeit am kaiserlichen Präfekten ihr Haupt gefunden.
Diesen Gefangenen Guiscards hatte Roger, dessen Nachfolger im
Herzogtum, entlassen, aufgebracht gegen das Kardinalkollegium,
welches ihm die Bestätigung des Erzbischofs von Salerno versagte.
Der Lehnsmann des Heiligen Stuhls zog seine Hand sofort von ihm ab,
als sein Vorteil es gebot. Der Präfekt Heinrichs sammelte Waffen
auf dem Kapitol; er hinderte die Einweihung Victors im Vatikan, und
der kaum gewählte Papst entzog sich schon nach vier Tagen Feinden
wie Freunden durch eine fluchtähnliche Abreise. Da die Grafen der
Campagna kaiserlich gesinnt waren, mußte er meerentlang über Ardea
fortziehen, worauf er in Terracina die Zeichen des Papsttums von
sich tat und in sein geliebtes Kloster zurückeilte.

		Hier blieb er ein Jahr lang taub gegen das Flehen der Bischöfe
und Fürsten und gegen die Mahnung St. Peters, sein führerloses
Schiff durch die Stürme der Zeit zu steuern. Kardinäle, römische
Edle mit ihrem Haupt Cencius, Bischöfe Süditaliens versammelten
sich wieder während der Fasten 1087 in Capua zur Papstwahl um den
Prinzen Jordan, den man zum Advokaten der Kirche gemacht hatte.
Auch Roger, der Herzog von Apulien, und der entthronte Fürst Gisulf
waren anwesend. Die Wiedererwählung des Abts, dessen Benehmen und
Grundsätze zweideutig erschienen, suchte jetzt die ihm feindliche
streng gregorianische Partei Hugos von Lyon und Ottos von Ostia zu
hindern, und dies bewirkte, daß Desiderius (am 21. März) die
päpstlichen Insignien freiwillig wieder aufnahm. Wenn sich
menschlicher Ehrgeiz in ihm regte, so konnte er den Gedanken nicht
ertragen, die Tiara auf dem Haupt eines seiner Gegner, namentlich
des Hugo von Lyon, zu sehen.

		Victor III. brach nach Ostern unter dem Geleit Jordans und
Gisulfs nach Rom auf. Dies kleine Heer zog seewärts fort, setzte
bei Ostia über den Tiber und lagerte vor der Leostadt. Denn der
St. Peter, wo der Papst geweiht werden sollte, war in Feindes
Gewalt. Nach der Flucht Victors hatte sich der kaiserliche Präfekt
Roms bemächtigt und eilig Clemens III. herbeigerufen. Dessen
Hoffnungen konnte die fortdauernde Anarchie nur schwach beleben;
denn die Ermattung war allgemein, Heinrich fern, Rom verwildert,
zerrissen und verheert, und die Truppen Mathildes hielten noch das
Feld. Welchen Anblick damals die Stadt darbot und welcher Art ihr
Zustand war, kann man ahnen, nicht sagen. Clemens III. kam,
sammelte seine Anhänger und wohnte im Vatikan. Es ist wunderbar zu
denken, daß die Basilika St. Peters seither den Faktionen
wirklich zur Festung diente; der heiligste Dom der Christenheit
wurde im XI. und XII. Jahrhundert wie das Septizonium oder die
Engelsburg belagert und verteidigt, und in seinen Säulenhallen
kämpfte der Soldat so wild und erbittert wie auf den Zinnen
irgendeiner Burg. Die Normannen erstürmten die Basilika; der
fliehende Clemens zog sich in die Stadt, um in einer andern
unverwüstlichen Kirche, dem alten Pantheon, sich zu verschanzen,
und Victor III. wurde vom Kardinalbischof von Ostia am
9. Mai im St. Peter geweiht. Konnte man Desiderius es
verdenken, wenn er vor dem Papsttum zurückbebte?

		Er verließ Rom schon nach acht Tagen, von heißer Sehnsucht nach
seinem Kloster fortgetrieben, aber kaum war er dort angelangt, als
ihn Boten der Gräfin Mathilde zurückriefen, welche gekommen war,
den Papst in Rom zu befestigen. Er folgte seufzend ihrem Ruf; ihre
Truppen erzwangen ihm sogar den Eingang in einen Teil der Stadt, wo
er mit Mathilde auf der Tiberinsel Wohnung nahm. Doch nur
Trastevere, die Engelsburg, St. Peter, Ostia und Portus
blieben in seinem Besitz. Die Mehrzahl der Römer hielt zu Clemens,
von Haß gegen das gregorianische Papsttum entbrannt, welches sich
in die Arme der Normannen hatte werfen müssen und diese Zerstörer
immer wieder in die unglückliche Stadt zog. Überdies gab die
Ankunft eines kaiserlichen Gesandten den Wibertisten neuen Mut;
unter greuelvollen Kämpfen wurde der St. Peter bald gewonnen,
bald verloren, und der kranke Victor III. verließ im Juli Rom
zum drittenmal. Er hielt noch im August eine Synode zu Benevent, wo
er die Dekrete Gregors bestätigte und Clemens III. aufs neue
bannte, dann ließ, er sich sterbend in sein Kloster tragen. Er
ernannte Oderisius zum Abt, denn auch als Papst hatte er das
Klosterregiment fortgeführt; er empfahl, Otto, den Kardinalbischof
von Ostia, zu seinem Nachfolger zu wählen, und verschied am
16. September als ein tragisches Opfer des Papsttums, dem zu
entrinnen er vergebens gehofft hatte. Der Abt Desiderius war ein
großer unsterblicher Mann, aber der Papst Victor III. eine
ruhmlose Schattengestalt. Die Mönche bestatteten den
Wiederhersteller ihrer Abtei in der Apsis des Kapitelsaales, wo zu
ruhen er begehrt hatte, und dort schrieben sie ihm auf den
Leichenstein ein schönes und rührendes Epigramm.

		Von den berühmteren Reformkämpfern, die sich einst um das Banner
Gregors versammelt hatten, war Desiderius der letzte, der vom
Schauplatze abtrat. Denn schon ein Jahr vor ihm war Anselm von
Lucca gestorben. Ein neues Geschlecht und andere Richtungen
strebten auf, in welchen die Überlebenden einer großen
Vergangenheit, Mathilde, Heinrich, Clemens, fremd und vereinsamt
dazustehen begannen.

		Otto von Ostia war erst der Nebenbuhler Victors III. gewesen,
dann hatte er sich aufrichtig mit ihm versöhnt. Die Stimme des
Sterbenden hatte ihn zum Papst gewählt, und schon war er einer der
vier Wahlkandidaten gewesen, die Gregor VII. bezeichnet hatte.
Hugo von Lyon, auch einer dieser vier, konnte nicht mehr mit ihm
wetteifern, denn Victor III. hatte ihn als Feind der Kirche
gebannt. Doch die Wahl Ottos verzögerte sich; Rom befand sich in
der Gewalt des Gegenpapsts, die Kardinäle haderten miteinander, und
sie waren hie und da zerstreut. Boten der Deutschen von der
gregorianischen Partei, Boten der Gräfin forderten sie wiederholt
auf, der anarchischen Kirche das Haupt zu geben; endlich schrieben
ihrer mehrere, die sich um den Abt Oderisius versammelt hatten, das
Wahlkonzil aus.

		Am 8. März 1088 vereinigten sich in Terracina vierzig Bischöfe,
Kardinäle und Äbte; Johann von Portus vertrat den Klerus, der
päpstliche Präfekt Benedikt das Volk von Rom, und Abgesandte
Deutschlands wie der Gräfin Mathilde hatten sich eingefunden. Am
12. März wurde der Kardinal Otto als Urban II. ausgerufen
und geweiht. Er war der erste Papst, welcher der Wahlverordnung
Nikolaus' II. gemäß außerhalb Rom in einer Provinzialstadt die
Ordination empfing.

		2. Urban II. Clemens III.
im Besitz von Rom. Urban II. wirft sich den Normannen in die
Arme, die ihn nach Rom führen. Seine trostlose Lage in der Stadt.
Die Vermählung Mathildes mit Welf V. Heinrich IV. kehrt
nach Italien zurück (1090). Die Römer rufen Clemens III.
wieder in die Stadt. Die Rebellion des jungen Konrad.
Urban II. bemächtigt sich Roms.

		Urban II. war Franzose von edler Geburt, aus Chatillon in der
Nähe von Reims, einst Mönch und Prior in Cluny. Seinem Reformeifer
und seiner theologischen Bildung hatte er im Jahre 1078 das
Kardinalbistum Ostia zu verdanken gehabt. Von Heinrich IV. war
er eine Zeitlang gefangengehalten, und es scheint, daß er ihm nicht
zu schroffe Ansichten entgegenstellte. Als Legat in Deutschland, wo
er sich befand, während Gregor VII. aus Rom befreit wurde,
hatte er sich tief in alle kirchlichen und politischen Verhältnisse
eingeweiht; sein Verstand war mächtiger als der des Desiderius,
sein Geschick als Redner und Diplomat anerkannt, und die
katholische Partei sah in ihm den Mann, welcher auf der Bahn
Gregors VII. vorwärts gehen und zu den erschöpften Mitteln des
Kampfs voll Klugheit neue auffinden werde. Er selbst verkündigte
sofort der Christenheit, daß er im Geiste Gregors Papst sein wolle;
aber seine Stellung war schwierig: in Deutschland, wo seit
Heinrichs Rückkehr der Bürgerkrieg nie aufgehört hatte, war eben
(im Jahr 1088) der zweite Gegenkönig Hermann nach seiner
Unterwerfung unter den Kaiser gestorben, und die Sachsen, ja fast
alle päpstlichen Bischöfe neigten sich immer mehr diesem zu. Seit
1087 befand sich der junge König Konrad, Heinrichs Sohn, in der
Lombardei, und endlich drohte der Kaiser selbst wieder zu kommen,
Mathilde zu vernichten und Clemens III. dauernd in Rom zu
befestigen.

		Die Stadt war in dessen Besitz; während dieser Zeit des
Regiments von Gegenpäpsten und Gegenpräfekten lag sie in
schrecklichster Anarchie. Rom bot nichts dar als Szenen täglichen
Straßenkampfs, die Tyrannei roher Magnaten und das Elend eines
bettelhaften Volks in einer schutthaufenähnlichen Stadt.

		Es war, als hätte Gregor VII. das Schicksal des Exils über eine
lange Reihe seiner Nachfolger verhängt; denn seit ihm finden wir
deren viele fast immer auf der Flucht und in der Verbannung – ein
sonderbarer, in der Geschichte der Päpste bisher nicht gesehener
Zustand. Urban II. mußte sich fast das ganze Jahr 1088 in
Unteritalien aufhalten, wo die Brüder Roger und Boëmund in
grimmigem Erbfolgekampf miteinander lagen, bis es ihrem Oheim Roger
von Sizilien und dem Papst gelang, sie zu versöhnen. Das Papsttum
fristete sein Leben von dem zweifelhaften Schutz normannischer
Fürsten, und es war auch ein Normannenheer, welches Urban II.
im November 1088 nach Rom führte. So wurde die Stadt wiederum der
Kampfplatz zweier Päpste, welche sie straßenweise einander
abkämpften, sich gegenseitig verfluchten und abwechselnd
verjagten.

		Urban saß auf der Tiberinsel hinter dem Schilde des Pierleone,
machtlos und so arm, daß ihm die Matronen Roms Almosen reichten.
Mit feiner Kunst spann er jedoch rastlos Gewebe der List, in denen
er seine Feinde fing. Clemens dagegen beherrschte noch den größten
Teil der Stadt, aber er mußte sein unseliges Los beklagen, das ihn
verdammte, mit übermenschlicher Anstrengung einen Titel zu
behaupten. Er sehnte sich vielleicht aufrichtig, den Rest seines
Lebens in der bescheidenen Sphäre seines Erzbistums zu beschließen.
Urban II., Heinrich IV., Mathilde, die Welt verlangten
nach dem Frieden, doch die Macht des Verhängnisses, welches alle
Parteien auf sich geladen, wodurch ein ganzes Geschlecht
unauflöslich verwirrt worden war, trieb sie blindlings weiter und
fügte Ränke zu Ränken und Schuld zu Schuld. Heinrich selbst war
schon geneigt, mit der Kirche sich zu versöhnen, nur die gebannten
Bischöfe, die mit Clemens III. standen oder fielen, hielten
ihn zurück, und ein wichtiges Ereignis zwang ihn sogar, nochmals
nach Italien in den Kampf zu ziehen.

		Als Urban II. erkannte, daß die geschwächte mathildische Partei
zum Vertrage mit Heinrich geneigter wurde, als er die siegreiche
Rückkehr des Kaisers fürchtete, gelang es seiner Geschicklichkeit,
der Gräfin einen neuen Gemahl und der Kirche einen von
selbstsüchtigen Zwecken beseelten Kämpfer zu geben. Welf IV.,
Sohn des Markgrafen Azzo II. von Este und der Kunigunde, einer
Schwester des letzten der schwäbischen Herzöge aus dem Hause Welf,
war im Jahre 1055 Erbe eben dieses Hauses geworden und hatte sein
Vaterland Italien mit Deutschland vertauscht, während sein Bruder
Fulco dort die Linie Este fortsetzte. Er hatte sich mit der Tochter
des Bayernherzogs Otto vermählt und dies Herzogtum seines
rebellischen Schwiegervaters im Jahr 1071 vom König Heinrich zu
Lehen erhalten. Nachdem er dessen Fahne verlassen, wurde er sein
heftigster Gegner und der eifrigste Anhänger Gregors. Selbst noch
in der letzten Zeit war er Haupt und Seele der römischen Partei in
Deutschland, und am 11. August 1086 hatte er bei Bleichfeld
unweit Würzburg Heinrich aufs Haupt geschlagen. Aber auch dieser
tapfere Kriegsheld würde, ermüdet, mit dem Kaiser sich vertragen
haben, wenn nicht sein Ehrgeiz für die Vergrößerung seines Hauses
in Italien plötzlich Nahrung gefunden hätte. Sein junger Sohn
Welf V. wurde zum Opfer der Politik eines ländergierigen
Vaters und eines schlauen Papsts ersehen, denn beide bestimmten ihn
zum Gemahl der Gräfin Mathilde. Nicht die Reize der
zweiundvierzigjährigen Fürstin, aber ihre Güter waren
begehrenswert; selbst Robert, der Erbe Wilhelms von England, warb
um ihre Hand, doch sie reichte sie dem jungen Welf. Die Vermählung
wurde im Jahr 1089 vollzogen; Welf gab der katholischen Partei in
Italien sofort neue Kraft, und Heinrich mußte in dies Land wieder
hinabsteigen.

		Als dieser Mann von hundert Schlachten im Frühjahr 1090,
begleitet von den beiden Hohenstaufen Friedrich und Konrad, die
Alpen herabkam, fand er sich gegenüber dieselbe Gräfin Mathilde,
die er schon jahrelang bekämpft hatte. Die große Fürstin, deren
Banner jetzt ein achtzehnjähriger Jüngling, ihr Gemahl, trug, war
gleich ihm zu ruhelosem Kriegsleben verdammt, und wenn wir die
unermüdliche Tatkraft an einem Kaiser bewundern, der um sein Reich
kämpfte, so ist die fanatische Ausdauer eines kinderlosen Weibes
fast rätselhaft. Wir schildern nicht Heinrichs mannhafte Kriege in
Lombardien, noch den hartnäckigen Widerstand Mathildes, die von
ihren murrenden Vasallen zum Frieden gedrängt, mit weiblichem
Starrsinn ihn verschmähte; unsere Aufmerksamkeit ist auf die Stadt
Rom gerichtet, doch das Schauspiel der Zustände bleibt sich immer
gleich. Obwohl Clemens von den wankelmütigen Römern vertrieben
worden war, konnte Urban doch nicht Herr der Stadt werden, vielmehr
mußte er unstet in Unteritalien wandern, wo er die normannische
Freundschaft sich zu erhalten suchte. Selbst Jordan von Capua
benutzte die Verwirrung, um römische Gebiete an sich zu reißen; er
hatte sich fast der ganzen Campagna bemächtigt, als ihn der Tod am
20. November 1090 in dem volskischen Pipernum traf. Während
nun Urban in Melfi, in Troja und Benevent Synoden versammelte,
fielen auch die Römer wieder von ihm ab. Die Fortschritte Heinrichs
nach einem mißglückten Friedensversuch des alten Welf wirkten auf
sie, so daß sie sich ihm wieder zuwendeten. Sie bemächtigten sich
im Jahre 1091 der Engelsburg durch Überfall, verjagten die
päpstliche Besatzung und wurden nur mit Mühe abgehalten, das
Kastell zu schleifen. Dann riefen sie Clemens III. aus dem
Lager Heinrichs wieder in die Stadt.

		Der Gegenpapst konnte, sooft er in Rom war, einige schismatische
Kardinäle und die von ihm erhobenen suburbanen Bischöfe zu Synoden
versammeln, die indes wirkungslos blieben. Gegenbischöfe zerrissen
das Landgebiet Roms, und von den Campagna-Grafen erkannten noch
immer fast alle Clemens III. an, denn diese Herren benutzten
das Schisma, um die Kirche zu berauben. Während desselben befand
sich die geistliche wie weltliche Verwaltung Roms meist in Wiberts
Händen; auch Urban hatte freilich sein Ministerium, seine Richter,
seinen Präfekten, aber sie waren machtlos, und drinnen wie draußen
wurden noch immer gerichtliche Akte mit der Epoche
Clemens' III. gezeichnet. Urban mußte sich begnügen, seinen
Gegner von Benevent aus, wo er im März 1091 ein Konzil versammelte,
zu verfluchen, aber er blieb von der Stadt ausgeschlossen und
konnte in diesem wie im folgenden Jahre die Weihnachten nur vor
ihren Mauern feiern, während Clemens sie im St. Peter
beging.

		Der Fall Mantuas (im April 1091) und anderer Städte, die
Entmutigung der mathildischen Partei, der Abfall Roms machten die
Katholischen bestürzt: sie sannen darauf, dem Kaiser einen neuen
furchtbaren Feind zu erwecken. Die List der Priester, der jetzt bis
zum Fanatismus gesteigerte Haß eines Weibes und die Habsucht des
alten Welf schmiedeten einen frevelvollen Plan. Seit mehreren
Jahren war der junge Konrad, Heinrichs ältester Sohn, sein
Statthalter in Italien; dem Vater an Wesen ungleich, hatte er von
ihm nur den Wankelmut des Temperaments, nichts von seiner
leidenschaftlichen Kraft geerbt. Alle Zeitgenossen schildern ihn
als schön, sanft und friedlichen Künsten geneigt. Schon seit langem
hatten die Pfaffen das Herz des Jünglings umgarnt, welchen der
endlose Kampf schreckte, die Rohheit der Umgebung Heinrichs
anwiderte, der Kirchenfluch drückte. Die Grundsätze des Vaters
billigte der Sohn wahrscheinlich nicht, und die Sinnlichkeit,
welcher sich jener hingab, zerstörte die kindliche Ehrfurcht, die
er ihm schuldig war. Konrad ließ sich zur Empörung reizen; der
Vater ahnte sein Vorhaben und setzte ihn fest; der Sohn entfloh zu
Mathilde, die ihn frohlockend empfing. Die Empörung, wozu sie ihn
trieb, entkleidete diese erlauchte Frau des Glanzes, welcher ihre
Laufbahn bis dahin umgeben hatte. Die Genialität der Jugend war von
ihr gewichen. Mathilde in Canossa zur Seite ihres Freundes Gregor,
bittend für den gedemütigten König Heinrich, ist eine Achtung
gebietende Erscheinung, aber 16 Jahre später, zur Seite ihres
knabenhaften Gemahls, den Sohn eben jenes Königs als Empörer unter
ihre »breiten Flügel« nehmend, ist sie schon eine abschreckende
Gestalt. Sie sandte ihn zum Papst, der den Verräter am eigenen
Vater lossprach. Zugleich war Welf tätig, einen lombardischen Bund
gegen Heinrich zu vereinigen; der Abfall Konrads riß viele Städte
mit sich fort; Mailand, einst Mittelpunkt der kaiserlichen Partei,
Lodi, Piacenza, Cremona erklärten sich für ihn und schlossen mit
dem jungen Herzog Welf und der Gräfin Mathilde einen Bund auf
zwanzig Jahre. Hierauf wurde Konrad im Jahr 1093 in Mailand zum
König Italiens gekrönt.

		Als der unglückliche Kaiser die Flucht, den Abfall, die Krönung
seines Sohnes erlitt, verschloß er sich schwermutsvoll in seine
einsame Burg, und verzweifelnd wollte er sich in sein Schwert
stürzen. Welche Vergehen immer ihn schändeten (seine wütenden
Feinde erfanden und übertrieben sicher viel) und welche Schuld
immer er an dem Abfalle des Sohnes zu tragen hatte, sein Los war
hart genug. Auch seine zweite Gemahlin Praxedis oder Adelais von
Rußland floh aus Verona zu Mathilde und enthüllte, von den
Priestern dazu angereizt, als unglückliche Barbarin schamlos, doch
nicht schuldlos die Mysterien ihres ehelichen Lagers auf zwei
Kirchenversammlungen vor der ganzen Welt.

		Der Umschwung der Dinge erlaubte Urban II., am Ende November
1093 nach Rom zu kommen. Sein Gegner befand sich nicht mehr hier,
sondern im Lager Heinrichs, aber die Wibertisten behaupteten den
Lateran, die Engelsburg und andere feste Punkte. Urban mußte sich
daher in der Wohnung der Frangipani verschließen. Diese Familie
hielt standhaft zu den rechtmäßigen Päpsten; sie hatte sich neben
St. Maria Nova auf den Trümmern des Tempels der Venus und Roma
verschanzt, und unter dem Palatin hütete sie einen gewaltigen Turm,
welcher Turris Cartularia hieß und ursprünglich den Päpsten
gehörte. Der Titusbogen war in diese Baronal-Festung gezogen und
öffnete oder schloß ihren Eingang über der Via Sacra. Hier wohnte
Urban im Schutze des Konsuls Johann, Sohnes des Cencius, Enkels des
Leo Frangipane, der um das Jahr 1000 Stifter dieses berühmten
Geschlechts geworden war. Die Lage des von Schulden erdrückten
Papsts war kläglich; der Abt Gottfried von Vendôme, damals in
Angelegenheiten seines Klosters in der Stadt, wurde von seinem
Zustande gerührt; er verkaufte, was er besaß, riß ihn aus der
Verlegenheit und gab ihm Geld, womit er den von Clemens III.
bestellten Kapitän des Lateran Ferrucius bestach. Urban zog um
Ostern 1094 in den Palast der Päpste ein und setzte sich zum
erstenmal auf den lateranischen Thron, auf welchem nach dem Urteil
des Abts seit langer Zeit kein katholischer Papst mehr Platz
genommen hatte.

		Es ist ein sehr dunkles Bild des Verfalles des Papsttums,
welches Urban II. darstellt, ein bedrängter Greis, der mit dem
Gelde eines fremden Abts die päpstliche Residenz erkauft hat, wo er
nun im öden Lateran dasitzt, umgeben von rohen Parteimännern, von
nicht minder verwilderten Bischöfen, blickend auf die Trümmer von
Kirchen und Straßen, Denkmäler Gregors VII., blickend auf das
totenstille, schmutzige, von einem zerlumpten, meuchelmörderischen,
unglücklichen Volk bewohnte Rom. Gibt es ferner viele so traurige
Schauspiele in der Geschichte als jenes, welches der Kaiser
Heinrich IV. in derselben Zeit darbietet, wo er, mit
selbstmörderischen Gedanken um den Abfall seines Sohnes sich
härmend, in einer lombardischen Burg verschollen lebte, während
ringsumher alle Provinzen von Feuer und Schwert nicht minder
verwüstet lagen, als sie es zur Zeit der Gotenkriege gewesen waren
– all dies Wirkungen des Investiturstreits und die Denkmäler des
siebenten Gregor.

		3. Das Phänomen der
Kreuzzüge. Kräftigung des Papsttums durch diese allgemeine
Bewegung. Urban II. predigt das Kreuz in Piacenza und in
Clermont (1095). Verhältnis der Stadt Rom zu den Kreuzzügen und zum
Rittertum. Die Normannen Italiens nehmen das Kreuz. Durchmarsch des
französischen Kreuzheeres durch Rom, woraus Clemens III.
vertrieben wird. Rückkehr Urbans II.

		Die langen Kriege zwischen der Krone und der Tiara hatten das
ganze Reich in unbeschreibliches Elend gestürzt; die Wut der
Parteien hatte alle Kreise der Gesellschaft mit unnatürlichem Haß,
mit Zwist und Schuld erfüllt. Konrads Abfall von seinem Vater war
nur das grelle Symbol, in welchem das damalige Menschengeschlecht
seinen eigenen Zustand erkannte. Denn es standen in der Welt Vater
gegen Sohn, Bruder gegen Bruder, Fürst gegen Fürst, Bischof wider
den Bischof, Papst wider den Papst. Eine Spaltung des Lebens so
tiefgehender Natur, wie sie nie zuvor in der Geschichte war gesehen
worden, schien das Christentum selbst zu zerreißen und die
ehrwürdige Macht seiner Mysterien zu vernichten. In die Finsternis
des tötenden Fluchs war die Welt gehüllt; und wo blieb der Heiland
des Segens und der Gnade? Wenn damals Christus zurückgekehrt wäre,
so würde er mit Erstaunen bemerkt haben, daß die von ihm gestiftete
Religion der Liebe bis zur Unkenntlichkeit von den reinen Quellen
ihres Ursprungs sich entfernt hatte, und Petrus würde mit
Überraschung gefunden haben, daß die Nachfolger in seinem
apostolischen Amt auf den Trümmern Roms über seinem Grabe einen
Cäsarenthron zu errichten geschäftig waren, sich Pontifex Maximus
nennend, wie auch die Kaiser Roms sich genannt hatten.

		Am Ende jenes Jahrhunderts glich die europäische Welt einem
Schlachtfelde, worauf sich dichte Nacht niedergesenkt hat und wo
die Heere ermüdet, doch voll Haß, nach Frieden schmachtend, doch
von ungelöster Schuld zu weiterem Bruderkriege verurteilt, den
Morgen erwarten, um sich von neuem wütend ineinanderzustürzen. Aber
bei anbrechendem Tage glauben sie einen Cherub am Himmel zu sehen,
der ihnen ostwärts zu folgen winkt, der ihnen befiehlt, den
Gottesfrieden zu schließen und in Waffen nach dem heiligen
Jerusalem zu ziehen, wo sie ihre und der Welt Sünden am Grabe des
Erlösers zu sühnen hätten.

		Man sieht, wie das wunderbare Phänomen der Kreuzzüge sich aus
dieser Zeit erklärt. Der Investiturstreit war einer der Hebel
dieser ungeheuren Bewegung, wenn auch viele andere Motive
hinzutreten. Die Geschichte entwickelt alle ihre Resultate aus der
geheimen Arbeit der Triebe und Bedürfnisse, und Schuld, Wahn oder
Irrtum sind in ihr bewegende Ursachen wie die Tugend, die Vernunft
und das Genie. Nach der tiefen Verderbnis des
XV. Jahrhunderts, welche Huß, Hieronymus und Savonarola zu
Märtyrern machte, sehnte sich die Menschheit nach der Entsühnung,
und die Reformation suchte den verlorenen Christus in der Schrift
wieder auf. Im XI. Säkulum war das Menschengeschlecht um vier
volle Jahrhunderte kindlicher und roher: es suchte den Heiland in
seinem wirklichen Grabe. Die Kreuzzüge stellten demnach die
Rückkehr der Menschen zu den Quellen des Heils in einem wirklichen
Auszug nach der Wiege der christlichen Religion im Osten dar.

		War nicht Christus von der Welt fast vergessen? Hatte ihn nicht
der Kultus der Jungfrau, der Apostel und einer Legion von Heiligen
verdrängt? Hatte nicht Rom das Bild eines mit dem weltlichen
Patriziat bekleideten Apostelfürsten aufgerichtet, von dem ein
Papst schon im VIII. Jahrhundert sagen durfte, daß ihn das
ganze Abendland wie einen Gott auf Erden verehre? Petrus war das
Sinnbild der römischen Hierarchie, der Einheit der allgemeinen
Kirche, doch nicht des Heils überhaupt, welches jeder Christ
erflehte. War es nicht besser, statt sich an den Pförtner des
Himmels zu wenden, den Sohn Gottes selbst zu suchen? Durch die Tore
Roms, so hatte man die Welt glauben gelehrt, sollte der sicherste
Weg zum Himmel führen, aber aus diesen Toren war der Fluch
Gregors VII. in die Welt gedrungen und hatte sie mit Plagen
heimgesucht. Die Ehrfurcht vor Rom minderten seit langem die Laster
des Klerus, viele verwerfliche Päpste, die Greuel ewiger
Parteikriege, und in der Zeit Heinrichs IV. gelangten die
Pilger kaum noch zur Stadt, kaum noch in den entweihten
St. Peter, der sich in eine Festung der Wibertisten verwandelt
hatte. Indem schon seit längerer Zeit immer mindere Pilgerscharen
nach dem Grabe des Apostelfürsten, immer häufigere nach dem Grabe
Christi zogen, erhielt Rom eine Nebenbuhlerin der Heiligkeit an
einer jüdischen Stadt im fernen Asien.

		Nachdenkende Römer hätten die Kreuzzüge verwünschen mögen, weil
sie die frommen Pilger- und Geldströme ihnen vorbei in eine andere
Richtung entführten; die Stadt sollte auch das Versiegen jener
Quelle bitter empfinden, aber die römische Kirche schöpfte aus dem
neuen Enthusiasmus neue Kraft. In einer Zeit, wo ihr Schicksal in
dem noch unbeendigten Streit mit Heinrich IV. zweifelhaft war,
stellten sich die Päpste schnell an die Spitze einer unermeßlichen
Bewegung, gingen mit dem Element des Zeitgeistes vor, erhoben sich
aus den kleinen zersplitterten Zwisten und Dingen, in welche der
Reformkampf hinuntergestiegen war, zu einer allgemeinen
christlichen Idee, zu einem erhabenen Gegenstand für die religiöse
Phantasie, leiteten ferne und nahe Feinde und die Stoffe für
Häresie und Schisma nach Syrien ab, einigten die Kirche in einer
großen europäischen Leidenschaft wieder und errangen auch sich eine
neue weltgeschichtliche Hoheit.

		Unser Menschengeschlecht blickt mit Verwunderung auf ein
Jahrhundert zurück, wo ein Eremit in schmutzigem Aufzuge die Welt
auf einem Esel durchreitend, wie ein Abgesandter Gottes empfangen
ward, wo die Schilderung der Bedrängnis der Christen im fernen
Jerusalem halbe Völkerschaften zu einer frommen Furie entflammte
und von ihrer Heimat in das offene Grab Asiens trieb. Die Not der
Christen Syriens war nicht einmal übermäßig hart; die damaligen
Geschichtschreiber haben von keiner Niedermetzelung von 25 000
Menschen zu berichten gehabt, wie sie im Jahre der Kultur 1860 in
Damaskus geschehen ist. Mit einer solchen Tatsache hinter sich,
würde Peter von Amiens wahrscheinlich halb Europa auf Asien
gestürzt haben, aber heute würde man ihn nur noch als einen Tollen
verlachen. Das Menschengeschlecht ist glücklicherweise unfähig
geworden, für religiöse Vorstellungen mörderische Heerfahrten zu
unternehmen, aber es hat vielleicht die flammende, jugendliche
Empfänglichkeit für das Übergewaltige und Erhabene in der
Menschheit selbst eingebüßt. Es ist töricht, nach acht
Jahrhunderten darzutun, daß die Kreuzzüge eine Tat des religiösen
Wahnsinns gewesen seien; sie sind eine Offenbarung des Weltgeistes,
ein Produkt der vollen Natur des Mittelalters, eine große Epoche im
Leben der Menschheit selbst. Das Schauspiel der elektrischen
Wirkung eines Triebes und der dadurch vereinten Tatkraft von
Völkern so verschiedener Art, die nie mehr ein allgemeines Ziel
verband, ist für die zersplitterte und engherzige Ohnmacht des
Zeitalters der Politik von einer beschämenden Größe.

		Urban II. schmückte seinen Pontifikat mit dem ersten Kreuzzuge,
den er selber predigte. Von der Gräfin Mathilde nach Toskana
geladen, schrieb er ein Konzil in Piacenza aus. Der Jubel, welcher
ihn in der Lombardei empfing, die Menge der Kleriker und Laien, die
sich (anfangs März 1095) dort versammelten, zeigte ihm, daß die
Sache Heinrichs verloren, die seine gewonnen sei. Kein Dom faßte
die Flut dieses Parlaments; es mußte im Freien tagen. Eine tiefe
Aufregung hatte die durch Gregor VII. erschütterte Welt
ergriffen; ein neuer Geist durchwehte sie. Die erste um Hilfe
flehende Gesandtschaft des byzantinischen Kaisers stellte sich dem
Konzile dar und wurde mit dem Versprechen des Beistandes getröstet.
Aber eine zweite allgemeine Versammlung wurde für den November nach
Clermont ausgeschrieben, wo die ritterlicheren Franken von einem
Papst, der selbst Franzose war, zum Schutz der orientalischen
Kirche sollten aufgerufen werden. Ehe Urban dorthin abging, empfing
er in Cremona die Huldigung des jungen Konrad und bot ihm unter der
Bedingung des Verzichts auf das Investiturrecht die Aussicht auf
die Erlangung des Kaisertums. Der verblendete Rebell eilte nach
Pisa, seine reiche Braut, die Tochter Rogers von Sizilien, in
Empfang zu nehmen, der Papst nach Frankreich zum Konzil.

		Auf dem Felde zu Clermont begrüßte ihn der Eifer von
13 Erzbischöfen und 205 Bischöfen, die Huldigung vieler
Großen französischer Lande und das fieberhafte Geschrei der
zusammengeströmten Tausende, die einer elektrischen Wolke gleich um
die Stadt lagerten, nur der Berührung durch das Wort harrend, um in
Feuerflammen zu stehen. Alle Redner Griechenlands und Roms würden
Urban um die großartigste Stellung, aber auch um die
Empfänglichkeit der Zuhörer beneidet haben, die ihm auf diesem
welthistorischen Parlament entgegenkam; und kaum anderswo hat sich
das Wort als eine gleich hinreißende Macht bewiesen. Die Sprache
Ciceros lieh noch in so später Zeit einem Redner Roms ihre
volltönende Majestät, eine Menge zu entflammen, in deren Munde das
alte Latein schon längst verdorben war. Wenn sonst Redner ihre
Hörer für eine große Idee begeistern wollten, wendeten sie sich
voll Schmeichelei an ihre edelsten Tugenden, die sie wenigstens
voraussetzten, doch der priesterliche Redner sah in jenen Tausenden
meist nur Räuber und Mörder, und diese Prädikate, weit gefehlt, den
Enthusiasmus zu dämpfen, gaben ihm nur einen stärkeren Schwung. Ein
sonderbarer Gegensatz: das erhabenste Ziel wird vor dem Weltgefühl
aufgestellt, und Räuber und Mörder werden, eben weil sie dies sind,
aufgerufen, dies Höchste zu erringen. Urban II. hielt nicht
eine Rede, sondern eine Predigt, und die stärkste aller Triebfedern
für jene Menge war die Sündenbuße, der Kreuzzug selbst ein Akt der
Disziplin zur Erlangung der Absolution. Der Papst schilderte kurz
die Gefangenschaft der heiligen Stadt des Königs der Könige, wo er
wandelte, litt und starb; er rief Tränen, Seufzer und die Sprüche
der Propheten zu Hilfe, seiner Ermahnung Nachdruck zu geben; er
forderte die Christenheit auf, sich einmütig mit dem Schwert zu
gürten und Christus aus den Türkenketten zu befreien. »Erhebet
euch, kehrt eure Waffen, die von Brudermord triefen, gegen die
Feinde des christlichen Glaubens. Ihr Unterdrücker der Waisen und
Witwen, ihr Meuchelmörder und Tempelschänder, ihr Räuber fremden
Gutes, ihr, die ihr Sold nehmt, um Christenblut zu vergießen, die
ihr gleich Geiern vom Geruche der Schlachtfelder angezogen werdet:
eilt, so ihr eure Seele liebt, unter dem Feldhauptmann Christus zum
Schutze Jerusalems auszuziehn. Ihr alle, die ihr solche Verbrechen
verschuldetet, die euch vom Reiche Gottes trennen, kauft euch um
diesen Preis los, denn dies ist Gottes Wille...«

		Oftmals hat die glühendste Beredsamkeit nicht vermocht, eine
Menge für ihre eigenen nächsten Vorteile zu erwärmen, doch Urban
riß das Parlament in Clermont zur Begeisterung für ferne
Glaubensbrüder und eine ferne Stadt hin, welche von Europa durch
Länder, Meere und ein Jahrtausend getrennt war. Die dichtgedrängten
Zuhörer (wenig Reine mochte man unter ihnen zählen) unterbrachen
den Papst wiederholt mit dem fanatischen Ruf Deus lo volt, Deus
lo volt. Fürsten, Ritter, Bischöfe, Knechte hefteten mit
zitternder Hast ein rotes Kreuz auf ihr Gewand; Ehrgeiz,
Abenteuerlust und jedes Verbrechen konnten sich unter dies Zeichen
flüchten, alle Unfreien, Geknechteten, Verschuldeten und Gebannten
sich unter dem Banner des Zuges sammeln und gewiß sein, dafür im
Leben Sündenerlaß, im Tode das Paradies und zuvor goldene Berge in
Syrien zu finden. Der Erfolg war vollständiger, als Urban erwartet
hatte. Obwohl einige Bischöfe in ihn drangen, sich selbst an die
Spitze des Zuges zu stellen, lehnte er dies dennoch ab, aber er
ernannte in dem Bischof Ademar von Puy seinen Stellvertreter.

		Der Geschichtschreiber der Stadt Rom sieht sich nach den Römern
um, welche zu den Fahnen des Erlösers strömten, damit er auch ein
römisches Heer in das Feld der Geschichte der Kreuzzüge stellen und
dann die Gesta Dei per Romanos nach Pflicht beschreiben
könne; indes er entdeckt deren keine. Wahrscheinlich würden Senat
und Volk spöttisch gelacht haben, wenn Urban sie aufgefordert
hätte, sich mit heiliger Begeisterung zu erfüllen, den Schutthaufen
Rom zu verlassen und zur Befreiung der Stadt Jerusalem auszuziehen,
die einst römische Kaiser zerstört hatten, an deren Fall noch der
Bogen des Titus erinnerte, deren Bundeslade der Lateran zu bewahren
sich rühmte und deren späteste Enkel seit Pompejus als eine
verachtete Fremdenschole an den Tiberbrücken wohnten. Enthusiasmus
für große Ideen hat die Römer selten entflammt, und der romantische
Sinn des Rittertums blieb ihnen fremd. Überall wo der germanische
und normannische Geist lebendig waren, entwickelte sich das
Rittertum in seiner heldenhaften Kraft, in seiner die Welt
genießenden oder mißhandelnden Willkür und in der land- und
meerbefahrenden Tatenlust; doch der größte Teil Italiens stellte
solchem Wesen in jener Periode nichts Gleiches an die Seite. Den
aufstrebenden Städten, namentlich den Seerepubliken Pisa, Genua und
Venedig, welche die Eroberung Syriens mit ihren Flotten
erleichterten, wurden die Kreuzzüge eine Quelle des Gewinns durch
den Levante-Handel und die Anlage von Kolonien, aber für Rom waren
sie die Ursache größeren Verfalls. In dieser Stadt selbst konnte
das Rittertum nicht Gestalt gewinnen; die Kirche, welche die
Entfaltung aller weltlichen Blüte hinderte (und die Frauen tragen
viel zu ihr bei), ließ es dort nicht aufkommen, und zugleich machte
die Überlieferung des Altertums aus den edlen Römern Senatoren und
Konsuln, aber keine Ritter. Für ein römisches Turnier auf der
grasbedeckten Arena des alten Circus würden sowohl die Kirchen und
Klöster als die Trümmer des antiken Rom eine widerspruchsvolle
Umgebung gewesen sein, und auf die Stufen des Colosseum hätte man
fast ebensoviel weinende Nonnen als lachende Frauen, ebensoviel
Priester als Edle und Bürger zum Zuschauen versammeln müssen. Der
Feudalismus war zwar in das römische Land eingedrungen, aber das
zusammengesetzte System der Vasallenschaft, auf dessen Grunde das
Ritterwesen stand, konnte sich nur an einem weltlichen, nicht an
einem geistlichen Hofe ausbilden. Die römischen Nobili jener Zeit
waren ein rohes, in alten Monumenten hausendes Geschlecht,
zertrennt in Parteien, miteinander, mit den Päpsten und Kaisern in
beständigem Kampf, alle geldgierig und arm. In der Campagna
wiederum hausten Grafen als große und kleine Räuber in
Felsennestern, deren Aussehen so schrecklich war wie am heutigen
Tag; denn jene alten Grafensitze Segni, Ceccano, Monterotondo,
Palestrina, Civita Castellana, Galeria hat die Kultur zu keiner
Zeit berührt. Die Schlösser dieser wilden Herren besuchte kein
wandernder Troubadour, und nie versammelte sich dort oder in Rom
ein Hof schöner Frauen, um einen triumphierenden Ritter mit Blumen
zu kränzen. Die reizende Poesie des Mittelalters ließ sich nie auf
den düstern Trümmern Roms nieder, wo auf den umgestürzten
Granitsäulen die ernsten Schatten alter Senatoren zu sitzen und den
Fall ihrer Stadt zu beklagen schienen.

		Anders war es am Hofe der Normannenfürsten Süditaliens. Diese
geborenen Ritter hatten sich ihre schönen Länder als fahrende
Abenteurer kühn erkämpft; mit ihren Lanzen hatten sie die Moslem
aus Sizilien gejagt und den griechischen Kaiser geschreckt: der
Klang der heiligen Trompete machte sie daher jubelnd aufspringen,
neue Taten zu bestehn, neue Länder zu erbeuten, und das
normannische Italien verherrlichte den ersten Kreuzzug durch die
unsterblichen Helden Tancred und Boëmund. Tancred, die Blume des
Rittertums, folgte den Fahnen seines Verwandten Boëmund, als dieser
älteste, doch seinem jüngeren Bruder Roger nachgesetzte Sohn
Guiscards seine Zelte vor dem belagerten Amalfi abbrach, um nach
Jerusalem zu ziehen (im Jahr 1096). Unter diesen beiden Führern
sammelten sich italienische Scharen, vielleicht auch aus dem
römischen Gebiet, doch der Chronist, welcher als poetischer
Vorgänger Tassos über sie Heerschau hielt, nannte Römer nicht
darunter.

		Die Teilnahme der Normannen wurde durch den Marsch eines
Kreuzheeres veranlaßt. Die Westfranzosen, die französischen und
englischen Normannen führten Hugo von Vermandois, der Bruder des
Königs von Frankreich, Robert von Flandern, Robert von der
Normandie, Sohn Wilhelms des Eroberers, und Stefan von Chartres und
Blois über Toskana, Rom und Apulien, wo sie sich in Bari
einschiffen sollten. Diese Fürsten trafen den nach Rom
heimreisenden Papst im Oktober zu Lucca, wo er ihnen seinen Segen
und dem Prinzen Hugo das Banner St. Peters gab. Er konnte sich
dieser Kreuzfahrer bedienen, indem er Rom durch sie unterwerfen und
die Wibertisten aus dem St. Peter vertreiben ließ. In der noch
frischen Erinnerung an die Plünderung unter Robert Guiscard mußten
die Römer die Normannen Frankreichs und Englands voll Angst
heranziehen sehen; sie konnten sich glücklich schätzen, daß dieser
prachtvoll gerüstete Zug aus geregelten Truppen bestand, welche die
glänzendsten Fürsten des Abendlandes befehligten. Wenn uns die
Chronisten mehr von dem Aufenthalt jener Kreuzesscharen in Rom
gesagt hätten, so würden wir sie vielleicht einige Monumente
bestürmen sehen, worin die Wibertisten lagen. Die Ritter
Frankreichs und Englands erstaunten, daß sie auf dem Marsch nach
Jerusalem mitten im Heiligen Rom ihre Schwerter gegen die wütenden
Feinde des Papsts ziehen und mit dem Blute der Schismatiker
beflecken mußten, die sie nicht einmal überwältigen konnten. Sie
mußten erschrecken, daß sie die Türken schon in Rom fanden, daß
sie, die geweihten Pilger, im Heiligtum St. Peters von
meuchelmörderischen Christen bedroht wurden, wenn sie an der
Konfession des Apostels ihr Gebet verrichteten. »Als wir«, so
berichtet ein Augenzeuge unter jenen Kreuzfahrern, »in die Basilika
traten, fanden wir dort die Leute des einfältigen Papsts Wibert mit
Schwertern in der Faust; sie rissen die Opfergaben an sich, die wir
auf die Altäre legten; sie kletterten auf das Gebälk der Kirche und
warfen von dort Steine auf uns herab, wenn wir kniend im Gebete
lagen, denn sie wollten jeden morden, der ihnen als ein Anhänger
Urbans erschien.« Fulcher gestand, daß die Kreuzfahrer diesen
entsetzlichen Zustand der christlichen Hauptstadt mit Abscheu
betrachteten, aber die Rache Gott überließen; denn viele von ihnen
kehrten aus Feigheit schon in Rom nach Hause zurück, und die andern
setzten ihren Zug über Monte Cassino nach Bari fort.

		Dies war das Verhältnis der Stadt Rom zu den Kreuzzügen, und das
lebendige Gemälde Fulchers erspart dem Geschichtschreiber jedes
weitere Wort. Übrigens war der Durchmarsch der Kreuzfahrer für
Urban von Gewinn. Sie zwangen Wibert, die Stadt zu verlassen; sie
eroberten wahrscheinlich einige Türme und Festen; der nach ihnen in
Rom eintreffende Papst konnte wenigstens die Weihnachten ruhig
begehen. Nun war er Herr fast der ganzen Stadt, denn nur die
Engelsburg, mit deren Belagerung die Kreuzfahrer sich nicht hatten
aufhalten wollen, blieb noch in der Gewalt der Wibertisten.

		4. Verhältnis Heinrichs
IV. zum ersten Kreuzzug. Der Papst stellt sich an die Spitze der
Weltbewegung. Welf V. trennt sich von Mathilde. Die Welfen
gehen ins Lager Heinrichs über. Heinrich IV. kehrt nach
Deutschland zurück (1097). Schluß seiner tragischen Kämpfe.
Urban II. stirbt (1099). Der König Konrad stirbt (1101).
Heinrich IV. stirbt (1106).

		Der erste Kreuzzug machte die Schwäche des Kaisertums kund,
welches unter seinem Begriff geblieben war. War es nicht die
Aufgabe des Kaisers, sich als das weltliche Haupt der Christenheit
an die Spitze dieser großen Bewegung zu stellen, ihre Fahne zu
entfalten und Fürsten und Völker in den heiligen Kampf zu führen?
Das Kaisertum ließ durch die Schuld der Verhältnisse und
Heinrichs IV. einen Augenblick von solcher Bedeutung an sich
vorübergehen, wie er nicht mehr wiederkehrte. In der gesamten
Geschichte des Mittelalters gibt es keine Stelle, auf der man das
Phänomen der geistigen Strömungen in der Menschheit mit so hohem
Staunen betrachten darf, als jene des Beginnes der Kreuzzüge ist,
und nirgendwo anders wird der Beobachter mit gleicher Verwunderung
sowohl über die Gewalt religiöser Triebe als über das Glück und
Genie der Päpste erfüllt. Indem das Papsttum die Aufgabe an sich
riß, welche dem Kaisertum gehörte, setzte es dieses von der
welthistorischen Höhe herab, auf die es sich selber stellte.
Gregor VII. hatte die Bedeutung des Kampfes Europas mit Asien
klar erkannt und darnach gestrebt, sein Führer zu werden; diesen
Gedanken ließ er seinen Nachfolgern, und der feine Urban erbte ihn
von ihm. Es kam nicht darauf an, ob er selbst als Papst der Führer
des Zuges war oder nicht, denn die Welt gehört der Idee, und die
Päpste führten diese. Indem die Kreuzzüge von der Kirche ausgingen,
bewies diese der Welt, daß sie es sei, welche die Einheit der
Völker zusammenhalte. Heinrich IV. finster brütend in einem
Schlosse Oberitaliens, während eine neue Epoche der Weltgeschichte
durch die Parlamente in Piacenza und Clermont ohne ihn eingeleitet
wird, Heinrich IV. als ihr anteilloser Zuschauer erscheint uns
fast in einem tieferen Fall, als da er in Canossa als Büßer stand;
der Fluch des Papsts hatte ihn gleichsam aus der Geschichte
verbannt.

		Wir sahen Heinrich nach der Empörung seines Sohnes in Italien
unterliegen; seine Sache schien hier verloren und war auch in
Deutschland in großer Gefahr. Aber das launische Glück, dem er zum
Spielball diente, hob ihn plötzlich aus seiner Versunkenheit. Ein
häuslicher Zwist ist eine sonderbare Episode in dem großen Kampf
der Kirche mit dem Staat, welcher sich in der größeren Bewegung der
Kreuzzüge eben zu verlieren schien. Ideen bewegen die Welt nach der
Ferne, aber Vorteile lenken die nächsten Schritte der Menschen, und
der »heilige Hunger nach Gold«, welcher in der Menschheit noch
wirksamer ist als der idealste Trieb der Religion, wird uns immer
daran erinnern, daß die Hälfte der Geschichte der gemeinen Materie
angehört. Die Ehe zwischen Mathilde und Welf war vielleicht mit
ihrem Willen und der Politik Roms platonisch; die Gräfin wollte
keinen Gatten, sondern einen Bannerträger im Kampf gegen Heinrich,
keinen Erben ihrer Güter, sondern einen Diener ihrer Zwecke.
Verdienste und reifere Männlichkeit gaben jedoch dem jungen Welfen
den Mut, aus der unterwürfigen Haltung gegen seine Gemahlin
herauszutreten; er wollte ihre Länder regieren und besitzen, und
Mathilde behandelte ihn als einen anmaßenden Knaben. Dieser Zwist
enthüllte wahrscheinlich, was man beiden Welfen verschwiegen hatte:
das mathildische Erbe war bereits der Kirche geschenkt worden, denn
die Gräfin hatte ihrem Freunde Gregor alle ihre Länder durch eine
Urkunde zugesprochen. Obwohl die nächsten Ursachen des
Zerwürfnisses zwischen beiden Gatten dunkel sind, darf man doch
annehmen, daß jene Schenkung dazu gehört hat. Nach dem Konzil zu
Piacenza trennte sich der junge Welf öffentlich von Mathilde, und
dies geschah schwerlich ohne Mitwirkung Urbans; der kluge Papst
löste eine Scheinehe auf, nachdem sie ihre Dienste geleistet hatte;
er entfernte einen Prätendenten der Güter Mathildes. Die Welt hatte
eben die Enthüllungen einer Königin gehört, die ihren Gemahl des
abscheulichsten Mißbrauchs der Ehe beschuldigte, nun vernahm sie
die Geständnisse eines Fürsten, der seine berühmte Gemahlin
entweder anklagte, sich der Ehe versagt zu haben, oder diesen
platonischen Zustand, welche Ursache er immer haben mochte,
offenkundig machte, um die Gründe seiner Trennung zu
verschleiern.

		Der alte Welf eilte nach Italien: als er einsah, daß sein Sohn
nur als die Puppe des Ehemanns gebraucht und um die mathildische
Erbschaft getäuscht worden sei, ging er mit ihm voll Entrüstung in
das Lager Heinrichs. Die Habsucht der Welfen setzte sich plötzlich
über alle religiösen und politischen Bedenken hinweg; der
exkommunizierte Feind wurde augenblicklich der innigste Freund.
Jetzt verließ Heinrich seine Einsamkeit, um Mathilde wieder zu
bekämpfen, und die Welfen eilten nach Deutschland, wo sie die
Partei des Kaisers zum Befremden aller mit Eifer verstärkten.

		Indes Italien ging für Heinrich verloren. Die große Gräfin
schmückte sich dauernd mit dem Ruhm, daß sie in einem zwölfjährigen
Kriege den Waffen des Kaisers unbesiegten Widerstand geleistet und
das Papsttum mit ihrem Schilde wirklich gedeckt hatte. Der Kaiser
mußte ihr das Feld überlassen, indem er im Jahr 1097 für immer nach
Deutschland heimkehrte; sein Papst Clemens III. setzte zwar
noch einen schwachen Widerstand auf seinen Burgen fort, doch er
blieb ein machtloser Mann in seinem Erzbistum Ravenna, während
Urban II. endlich in den Besitz Roms kam. Die Engelsburg
gewann sein Beschützer Pierleone am 24. August 1098 durch
Verrat, und nun konnte sich der Papst den Gebieter der Stadt
nennen. Urban war feiner und glücklicher als Gregor VII., zu
dem er sich verhielt wie Augustus zum Caesar; nach so gewaltigen
Stürmen, nach einem im Exil oder auf der Wanderung in großartiger
Tätigkeit hingebrachten Leben genoß dieser Papst eine kurze
Ruhepause des Triumphs. In Süditalien befestigte er seinen Bund mit
den Normannen, welchen er innig befreundet war; er ernannte sogar
(zu Salerno am 5. Juli 1098) den Grafen Roger von Sizilien und
dessen Nachfolger zu apostolischen Legaten in jenem Lande. In Rom
versammelte er nach Ostern 1099 ein großes Konzil, auf dem er alle
seine und seiner Vorgänger Dekrete erneuerte.

		Dem Geschichtschreiber, welcher von dem tragischen Kampfe
Heinrichs IV. mit den Päpsten berichtet hat, bleibt fast
nichts übrig, als vom Tode der Hauptpersonen zu melden. Urban starb
am 29. Juli 1099. Wenn die Kunde vom Falle Jerusalems unter
die Kreuzfahrer am 15. Juli noch sein Ohr erreichte, so konnte
er mit Befriedigung sein Auge schließen. Er starb nicht im Lateran.
Der päpstliche Palast war damals verfallen und die Stadt noch immer
voll von fanatischen Schismatikern und meuchelmörderischen Feinden.
Der glückliche Papst, der die Kreuzzüge eingeleitet hatte, war
gezwungen, in dem finstern Palast eines seiner Beschützer zu
wohnen; er starb im festen Hause des Pierleone neben der Kirche
S. Niccolò in Carcere, und selbst seine Leiche mußte auf
Umwegen durch Trastevere in den St. Peter gebracht werden.

		Auch Clemens III. sollte bald und früher als Heinrich erlöst
werden, während die große Gräfin alle ihre berühmten Zeitgenossen
überlebte. Der junge Konrad starb verachtet und verlassen zu
Florenz schon im Jahre 1101. Seinem unglücklichen Vater dürfen wir
nicht nach Deutschland folgen und weder seine ferneren Kämpfe, noch
die ruchlose Empörung seines zweiten Sohnes Heinrich, noch endlich
sein tragisches Ende schildern. Er starb zu Lüttich am
7. August 1106, von der Kirche verflucht, von den deutschen
Fürsten abgesetzt, von dem unnatürlichsten Sohne mißhandelt, in den
Armen einiger unerschütterlich treuer Freunde. Wir werfen nur einen
Blick der Trauer auf den Sarkophag Heinrichs, der, von den
fanatischen Pfaffen in der Lütticher Kirche ausgegraben, nach einer
öden Insel in der Maas gebracht worden war, und wir sehen neben ihm
einen Mönch, einen Wallfahrer aus Jerusalem sitzen, weinen und
Totenpsalmen singen. Der Tote in diesem Sarge war ein genialer
Sünder und ein tapferer Kriegsheld zugleich; jedes
leidenschaftslose Urteil verdammt ihn, zumal in der ersten Hälfte
seiner Laufbahn, als einen Wüstling und Despoten, doch seine Fehler
werden zum Teil durch jene unseligen Verhältnisse erklärt, in die
seine verwaiste Jugend fiel und die ihn zum Gegenstande des
Streites der Parteien und ihrer verächtlichen Habgier machten. Sein
Kampf gegen den gewaltigsten der Päpste zeigt alle Widersprüche
einer schwankenden Natur; seinen Fall in Canossa mildert der
Charakter jener abergläubischen Zeit der Kirchenflüche, der äußeren
Bußübungen, der Erniedrigung männlicher Würde unter die Geißel des
Priesters; seine Haltlosigkeit neben der ruhigen Kraft Gregors wird
Königen wie Bürgern zeigen, daß der Mensch einem von Winden hin und
her getriebenen Schiffe gleicht, wenn ihn nicht ein inneres Gesetz
des Rechts und der Pflicht in sich selbst befestigt und ihm ein
bestimmtes Ziel nicht die Konsequenz des Handelns verleiht.
Gregor VII. gab, abgesehen von allen anderen Waffen, welche
ihm sein Charakter und Genie und endlich die Kirche liehen, das
überkommene Ziel eine große Überlegenheit; dem Könige Heinrich aber
wurde sein Ziel erst spät völlig klar, und auch dann blieb es immer
durch solche Verhältnisse getrübt, in welchen ihm die Macht der
religiösen Meinung feindlich entgegenstand. Indes sein
unermüdlicher Kampf gegen die römische Alleingewalt war ruhmvoll
genug, er hat sein Vaterland ihm zu ewigem Dank verpflichtet; denn
ohne seinen heroischen Mut wäre Deutschland in die Vasallenschaft
der geistlichen Tyrannei Roms gefallen. Heinrich IV. war ein
Vorläufer der Hohenstaufen; in der Geschichte der deutschen Nation
wird er als ein großer, tragischer Athlet unsterblich bleiben.

		5. Kultur Roms im XI.
Säkulum. Guido von Arezzo erfindet die Noten. Zustand der
Bibliotheken. Die Pomposa. Monte Cassino. Farfa. Gregor von Catino.
Subiaco. Anfänge von Sammlungen römischer Regesten. Deusdedit.
Mangelhafte Fortführung der Papstgeschichte. Die Regesten
Gregors VII. Pier Damiani. Bonizo. Anselm von Lucca.
Streitschriften über die Investitur.

		Wir beschließen die Geschichte des XI. Jahrhunderts der Stadt
mit einem Blick auf den Zustand ihrer damaligen geistigen Kultur,
und wenig genug haben wir davon zu sagen.

		Im X. Jahrhundert nahmen wir nicht ein einziges literarisches
Talent in Rom wahr, auch im ganzen XI. finden wir dort keines
heimisch. Eine so lange wissenschaftliche Öde hat etwas
Erschreckendes, selbst wenn man sie durch die Geschichte eines so
blutigen Jahrhunderts erklären will. Seit der Mitte des
XI. Säkulum entwickelten sich doch im übrigen Italien die
Keime neuer Bildung. Die beginnende Freiheit der Städte spornte die
Bürger zu geistiger Regsamkeit; die Profanschule machte die ersten
Versuche, sich der Kirche zu entziehen; die Rechtswissenschaft
wurde gepflegt; der Handel schöpfte und verbreitete Kenntnisse, und
große Ereignisse forderten sie zu beschreiben auf. Nur Rom
befruchteten solche Einflüsse nicht; alle Kräfte wurden dort von
dem großen Reformkampf aufgezehrt; die in Deutschland oder Gallien
gebildeten Päpste, welche ihn leiteten, strengten sich an, die
Kirchen und Klöster von der Sittenverderbnis zu reinigen, ohne die
Zeit zu haben, eine gebildete Priesterschaft zu erziehen. Die Reihe
zum Teil verworfener Päpste bis auf die Synode in Sutri (die Römer
selbst nannten sie »Idioten«) mag die Periode der tiefsten Barbarei
bezeichnen, bis Rom wiederum durch germanische und gallische
Bildung belebt wurde wie zur Zeit Silvesters II. und
Gregors V. Die Reformpäpste waren Fremde, und die besseren
Kardinäle um sie her waren es auch.

		Wir wissen nichts von dem Zustande der römischen Schulen in
dieser Zeit. Urkunden zeigen uns Doktoren des Rechts, Scholasten
und Magister anderswo, nur nicht in Rom. Wipo forderte
Heinrich III. auf, das Beispiel der Italiener nachzuahmen und
die Söhne des deutschen Adels in die Schule zu schicken, aber
solche löbliche Sitte hatte er kaum in Rom gelernt. Dort waren Adel
und Bürgerstand weniger unterrichtet als in Bologna und Pisa, in
Pavia und Mailand, obwohl es in Rom immer grammatische Schulen
geben mußte, wo die Kenntnis der Alten gelehrt wurde. Denn das
Studium der Grammatik war damals in Italien sehr verbreitet, und
man gab viel auf einen künstlichen und rhetorisch gefärbten
Stil.

		Rom blieb in schönen und profanen Wissenschaften hinter dem
übrigen Italien in demselben Verhältnis zurück wie im
X. Jahrhundert. Die Reimchroniken des Mönchs Donizo von
Canossa, welcher das Leben der großen Gräfin Mathilde in freilich
barbarischen Versen beschrieben hat, des Wilhelm von Apulien, an
welchem die Heldenlaufbahn Robert Guiscards wenn auch nicht einen
Virgil, so doch einen verständigen Darsteller fand, ermunterten
keinen römischen Mönch zur Nachahmung; noch vermochten dies die
lyrischen Poesien des Damiani und des Alfanus von Salerno. Selbst
der Inschriften oder Epigramme gibt es in dieser Epoche nur wenige.
Aber der Kirchengesang hätte einen Aufschwung nehmen dürfen, seit
Guido von Arezzo, Benediktiner im Kloster Pomposa bei Ravenna, die
Noten erfand und damit die Reihe der genialen Erfindungen
eröffnete, welche die Barbarei von dem Menschengeschlecht
abgestreift haben. Der Neid seiner Kuttenbrüder vertrieb Guido, so
daß dieser erste Erfinder in der Geschichte der christlichen Kultur
auch ihr erster Märtyrer wurde und sich selbst mit jenem Künstler
verglich, welchen Tiberius töten ließ, weil er ein unzerbrechliches
Glas erfunden hatte. Tedald, Bischof von Arezzo, nahm ihn bei sich
auf, und bald rief ihn der unwissende Johann XIX. nach Rom.
Dieser ließ sich sein Antiphonarium erklären, lernte in kurzer Zeit
eine Strophe singen und befahl, die wunderbare Methode in der
lateranischen Sängerschule einzuführen. Wir lesen noch den Brief
Guidos, der von seinem Triumph erzählt. Der beglückte Mönch verließ
Rom, aber er versprach wiederzukommen, um seine Erfindung dort zu
lehren. Vielleicht bemühte sich Rom nicht, einen so ausgezeichneten
Mann festzuhalten, oder er floh die fiebervolle Öde, wie er selbst
gestand. Unter den Gründen der Unwissenheit der römischen
Geistlichen führte ein Kardinal zur Zeit Gregors VII. neben
der Armut, die sie hinderte, fremde Schulen zu besuchen, auch die
Ungesundheit Roms an, welche fremde Magister entfernt hielt. Die
Versumpfung vieler Teile der Stadt mußte sie in der Tat zu einer
wahren Katakombe machen. Außerdem war sie arm, von Parteien
erfüllt, und der päpstliche Hof pflegte damals die Wissenschaften
nicht. Weder Lanfrank aus Pavia, der Lehrer Alexanders II.,
noch der berühmtere Anselm von Aosta, Lanfranks Schüler, der Vater
der scholastischen Theologie, wurden nach Rom gezogen. Diese Sterne
erster Größe des XI. Jahrhunderts erhellten nacheinander
Frankreich und das Abendland aus dem Kloster Bec in der Normandie,
und beide Lombarden starben, einer des andern Nachfolger, als
Erzbischöfe in Canterbury.

		Selbst von den Reformpäpsten haben wir kein Dekret zugunsten der
Schulen bemerkt, und erst Gregor VII. erneuerte im Jahr 1078
den Befehl, an allen Kirchen Schulen für die Geistlichkeit
einzurichten.

		Die Bibliotheken Roms in jener Zeit sind uns unbekannt; man
mochte wohl dafür sorgen, sie zu erhalten, denn die Reihe der
Bibliothekare wurde auch im XI. Jahrhundert nicht
unterbrochen, während aus dem folgenden nur drei, aus dem XIII.
kein einziger uns namhaft geworden sind. Der Verfall der
Wissenschaften lähmte den Eifer für die Vervollständigung der
lateranischen Bibliothek, und in römischen Klöstern gab es kaum
Mönche, welche Codices zu schreiben verstanden. Damiani klagte
selbst über den Mangel an Abschreibern, und daß es nur wenige gäbe,
die, was er schreibe, schnell vom Blatte wegzulesen wüßten. Rom
wurde fortdauernd von italienischen Klöstern beschämt, welche hie
und da die Wissenschaften pflegten. Wir besitzen einen Katalog der
Bibliothek der Pomposa aus jener Zeit; sein Schreiber prahlt mit
der Bemerkung, daß er sogar reichhaltiger sei als der in Rom, und
diese Bemerkung zeigt doch, daß die römischen Bibliotheken noch
immer für ansehnlich galten. Am Ende des X. Jahrhunderts hatte
sich auch der berühmte Gerbert, ehe er Papst wurde, um Bücher für
seine Bibliothek zu erwerben, nach Rom gewandt. Die Äbte Guido und
Hieronymus hatten in jener Abtei Pomposa mit großen Kosten Bücher
aus aller Welt zusammengebracht, deren Zahl für die damalige Zeit
sehr bedeutend war. Der Profanschriften gab es darunter freilich
wenige; Eutrop und die Historia Miscella, Plinius, Solinus und
Justin, Seneca, Donatus und der schon verstümmelte Livius werden
unter einer Masse theologischer Schriften bemerkt.

		Noch rühmlicher war die Tätigkeit der Mönche Monte Cassinos im
Sammeln und Schreiben von Handschriften. Das goldene Zeitalter
dieser Abtei gehört dem Desiderius an. Viele Codices ließ er
sammeln und fertigen, darunter selbst mehr Profanschriften, als
anderswo zu finden sein mochten. Noch heute betrachtet der Kundige
dort voll Pietät manchen schönen Pergament-Codex mit
langobardischer Schrift, den er schreiben ließ. Monte Cassino
glänzt in der Literaturgeschichte des XI. und
XII. Jahrhunderts; der Poesien eines Alberich und Alfanus,
Desiderius und Oderisius können wir leicht entbehren, aber die
Verdienste, die sich Amatus (um 1080) durch seine Geschichte der
Normannen und Leo Marsicanus, nachmals unter Paschalis II.
Kardinalbischof Ostias, durch die Chronik von Monte Cassino
erwarben, sind groß und bleibend. Selbst die Wissenschaft der
Medizin, im nahen Salerno durch arabische Einflüsse blühend, wurde
im Kloster gepflegt; als einer ihrer Förderer glänzte dort seit
1060 der in Karthago geborene Constantinus Africanus, Übersetzer
arabischer und griechischer Schriften ins Lateinische, ein wahres
Wunder chaldäischer Weisheit, die er im Orient sich erworben hatte;
er war der erste Gelehrte in Europa, von dem es feststeht, daß er
die arabische Sprache verstand.

		Während sich Monte Cassino diese Verdienste erwarb, schmückten
keine solche die Benediktiner-Abteien Farfa und Subiaco in der Nähe
Roms. Monte Cassino war eifrig römisch gesinnt, ja zwei
Reformpäpste gingen von dort hervor, doch Farfa verteidigte
standhaft die Rechte der kaiserlichen Gewalt. Die literarische
Tätigkeit der farfensischen Mönche war nur klösterlicher Natur. Zur
Zeit Ottos III. bemerkten wir den Eifer des Abts Hugo, von dem
wir einige Schriften besitzen, welche den Verfall seiner Abtei
schildern. Deren Freiheit zu verteidigen, war überhaupt das
fortgesetzte Streben seiner Nachfolger. Diesem Bedürfnis entsprang
daher am Ende des XI. Jahrhunderts das berühmte Registrum
farfensischer Urkunden. Der Mönch Gregor von Catino, ein edler
Sabiner, vom Abt Berard II. aufgefordert, alle Farfa
betreffenden Instrumente zusammenzutragen, brachte dies mühsame
Werk zwischen den Jahren 1092 und 1099 zustande, worauf es sein
Schüler Todinus minder gut bis zum Jahr 1125 fortsetzte, mit
welchem die Urkunden schließen und die Abtei selbst in die
päpstliche Gewalt fiel. Diese ausgezeichnete Regesten-Sammlung ist
eine Hauptquelle der Geschichtsforschung des römischen
Mittelalters, woraus seit dem vorigen Jahrhundert geschöpft worden
ist und auch diese Geschichte der Stadt geschöpft hat. Die
Sorgfalt, mit der die Mönche Diplome von Fürsten, Kaisern und
Päpsten, die Register der Besitzungen, die Urkunden der Emphyteuse,
die Prozeßakten seit mehr als drei Jahrhunderten auf Pergament
zusammentrugen, ist bewundernswert. Derselbe Archivar Gregor
sammelte die Pachtverträge in einem eigenen Codex und häufte noch
außerdem Diplome, Instrumente, geschichtliche Daten zu der
formlosen, ja ungeheuerlichen »Chronik von Farfa« zusammen. Alle
diese Arbeiten gehören nicht dem Geschichtschreiber, sondern dem
Archivisten und Advokaten, denn Gregor wollte nicht ein
Geschichtswerk liefern, vielmehr nur die Rechte Farfas beurkunden,
und mit Grund hat man ihm auch eine »Verteidigung der Kaiserrechte«
in betreff der Investitur zugeschrieben, eine der Streitschriften
aus der Zeit des Reformkampfes.

		Subiaco legte im XI. Jahrhundert ein ähnliches Registrum an,
ohne es zu einer Chronik zu verarbeiten. Dies uralte Kloster gewann
keine große Bedeutung, obwohl es reich wurde und allmählich die
Umgegend sich unterwarf. Der Abt Humbert, ein Franzose,
verschönerte es zur Zeit Leos IX. durch Bauten, errichtete den
Klosterhof und begann die merkwürdige Grottenkirche (Santo Speco).
Aber die Abtei wurde durch fortdauernde Spaltungen erschöpft, und
sie führte zu gleicher Zeit heiße Kämpfe mit dem Bistum Tivoli, mit
den marsischen Grafen, den Crescentiern in der Sabina und anderen
kleinen Tyrannen ihrer Nachbarschaft.

		Auch die bischöfliche Kirche Tivolis besaß einen Schatz von
Urkunden. Aber erst in der zweiten Hälfte des
XII. Jahrhunderts wurde ein Registrum derselben
zusammengetragen. Diesen nicht durch die Zahl der Dokumente, jedoch
durch ihr Alter ausgezeichneten Codex bewahrt das Vatikanische
Archiv. Die Kirche in Rom hätte noch mehr Veranlassung zu solcher
Tätigkeit haben müssen. Die Archive der Stadtklöster waren voll von
Urkunden, doch deren keines schrieb sie zusammen. Während der
Unruhen des X. und XI. Jahrhunderts ging ohne Frage ein Teil
des Lateranischen Archivs unter, allein das noch Vorhandene würde
die Mühe eines Sammlers reich belohnt haben. In der Tat machte man
am Ende des XI. Jahrhunderts damit einen Anfang, um die
Freiheiten der römischen Kirche der Kaisergewalt gegenüber zu
behaupten. Der gregorianische Kardinal Deusdedit trug in seiner
Victor III. gewidmeten Sammlung von Canones die Diplome der
Kaiser, die Schenkungsurkunden, die Register der Patrimonia und des
Census, Lehnsverträge, selbst alte Pachtgefälle noch aus der Zeit
der ersten Gregore und Papstkataloge zusammen. Diese Verzeichnisse
wurden seit dem Ende des XII. Jahrhunderts wiederholt
aufgenommen in die Censusregister des Kanonikus Benedikt, des
Albinus und Cencius.

		Der Aufschwung des Papsttums mußte, so scheint es, auch dessen
Geschichtschreibung beleben; trotzdem besteht die römische
Fortsetzung der Papstgeschichte auch in diesem Jahrhundert nur in
sehr dürftigen Katalogen oder in formlosen Notizen chronistischer
Natur. Nichts verklagt die römische Geistlichkeit so sehr als die
Tatsache, daß sie unfähig war, die großen Ereignisse jenes
Zeitalters der Nachwelt zu überliefern. Die Lebensbeschreibung der
größten Reformpäpste mußte Rom dem Auslande überlassen; das Leben
Leos IX. schrieb ein Archidiaconus von Toul und auf den Wunsch
Gregors VII. der heilige Bruno von Segni, der indes nur ein
schwaches Produkt zustande bringen konnte; das Leben
Gregors VII. selbst verfaßte ein deutscher Kanonikus aus
Regensburg, Paul von Bernried, doch in höchst mangelhafter
Weise.

		In einem Zeitalter, wo die italienische Geschichtschreibung die
Werke des Arnulf und Landulf in Mailand, des Amatus, des Gaufried
Malaterra, des Wilhelm von Apulien und des Leo Marsicanus
hervorbrachte, wäre eine der wichtigsten Epochen der
Papstgeschichte dunkel geblieben, hätten sich nicht zum Glück die
zahlreichen Briefe Gregors VII. erhalten. Diese berühmte
Sammlung, ein Seitenstück zu den Briefen Gregors I., hat man
mit Recht als das wahrhafte Erzeugnis der römischen Literatur im
XI. Jahrhundert betrachtet. Der Literarhistoriker darf aus ihr
ein Urteil über die Latinität der damaligen römischen Kanzlei
fällen; der Geschichtschreiber zieht aus ihr ein unschätzbares
Material, und der Biograph erblickt in diesem getreuen Spiegel den
großen, gemütlosen und kalten Verstand eines Monarchen, dessen
Seele keine Gabe der Muse je verschönert und erwärmt hat.

		Gregors Gegensatz war Pier Damiani, aber dies lebhafte Talent
zweiten Ranges gehört Rom nur vorübergehend an. Sein Wirken haben
wir dargestellt, seine Schriften vielfach benutzt; in ihnen vereint
sich mystischer Sinn mit einem edlen christlichen Geist. Damiani
hat einen großen Teil der Bildung des XI. Jahrhunderts in sich
aufgenommen; seine Schriften, Homilien, theologische und
exegetische Traktate, Heiligenleben, Lobschriften auf das Mönchtum,
Briefe an die Zeitgenossen, Poesien, zeigen einen Mann von guter
grammatischer und theologischer Schule, einen liebenswürdigen
Träumer, doch nirgend einen philosophischen Denker.

		In den engen Kreis der Literaturgeschichte Roms dürfen wir kaum
einen andern namhaften Schriftsteller der gregorianischen Zeit
hineinziehen; dies ist Bonizo, der um 1075 in Sutri Bischof war.
Als einer der eifrigsten Anhänger Gregors wurde er von Heinrich
verfolgt, und nach unbekannten Schicksalen soll er endlich von den
Kaiserlichen umgebracht worden sein. Er erwarb sich Verdienste um
die Papstgeschichte seiner Zeit. In seinem Hauptwerk »Über die
Verfolgung der Kirche« gab er einen flüchtigen und unwissenden
Abriß ihrer Geschichte bis zu Heinrich II., dann schilderte er
die Ereignisse ausführlich bis zum Tode Gregors VII. Seine
Darstellung ist ziemlich klar, von Fanatismus frei, sein Material
bei vielen Irrtümern und Entstellungen oft unschätzbar, und wir
besitzen in seinen Büchern den ersten Versuch, die Geschichte des
Papsttums, wenn auch als Tendenzschrift, zu schreiben. Bonizos
Angaben gingen in viele andere Sammlungen von Papstleben und
Chroniken über.

		Auch der gelehrte Bischof Anselm von Lucca, der geistliche Rat
Mathildes, gehört nicht Rom an, für dessen Sache er so eifrig tätig
war. Der große Reformkampf erzeugte überhaupt eine lange und
heftige Bewegung in der Literatur Deutschlands und Italiens; in
unsern Tagen, wo nach fast acht Jahrhunderten das Papsttum durch
die Umwälzungen des Jahres 1859 in einen tödlichen Kampf mit dem
italienischen Volk selbst geraten ist, sehen wir eine ähnliche
Literatur von Flugschriften emporkommen, und sie erinnert uns
vielfach an die Zeit des Investiturstreits. Aber auch heute liefert
die Stadt Rom selbst nur den geringsten Beitrag zu dieser Flut von
Libellen und Schriften für und wider die Einheit Italiens, für und
wider das Dominium Temporale und die weltliche Herrlichkeit des
Papsts.
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Petrus. Schisma zwischen Innocenz II. und Anaklet II.
Innocenz flieht nach Frankreich. Brief der Römer an Lothar.
Anaklet II. verleiht Roger I. den Titel des Königs von
Sizilien.

		2. St. Bernhard wirkt
für die Anerkennung Innocenz' II. in Frankreich. Lothar
verspricht, ihn nach Rom zu führen. Romzug des Papsts und Lothars.
Mutige Haltung Anaklets II. Kaiserkrönung Lothars. Er kehrt
heim. Zweite Vertreibung des Papsts Innocenz. Konzil in Pisa.
Roger I. bezwingt Apulien. Zweiter Zug Lothars nach Italien.
Streitigkeiten zwischen dem Papst und dem Kaiser. Heimkehr und Tod
Lothars.

		3. Rückkehr Innocenz'
II. nach Rom. Tod Anaklets II. Victor IV. Gegenpapst. Rom
unterwirft sich Innocenz II. Das Zisterzienserkloster ad Aquas
Salvias. Lateranisches Konzil im Jahr 1139. Krieg
Innocenz' II. gegen Roger I. Gefangen, anerkennt er die
Monarchie Sizilien. Friedliche Tätigkeit des Papsts in Rom. Krieg
der Römer mit Tivoli. Innocenz nimmt Tivoli in Schutz. Die Römer
erheben sich, setzen den Senat auf dem Kapitol ein, und
Innocenz II. stirbt.

		

Viertes Kapitel

		1. Innere Zustände der
Stadt Rom. Der Bürgerstand. Die Bannerschaften der Miliz.
Popolanen-Adel. Patrizier-Adel. Landadel. Verfall der römischen
Landgrafen. Oligarchie der Consules Romanorum. Erhebung des
Bürgerstandes. Stiftung der städtischen Kommune. Der große
Lehnsadel hält zum Papst.

		2. Das Kapitol in den
dunklen Jahrhunderten. Seine allmähliche politische Wiedergeburt.
Blick in seine Trümmer. Wo stand der Jupitertempel? S. Maria
in Aracoeli. Die Legende von der Vision Oktavians. Das Palatium
Octaviani. Der erste Senatspalast des Mittelalters auf dem
Kapitol.

		3. Arnold von Brescia.
Sein erstes Auftreten; seine Verbindung mit Abälard. Seine Lehre
von der Säkularisierung der Kirchenstaaten. Seine Verurteilung
durch den Papst. Seine Flucht und sein Verschwinden.
Cölestin II. Lucius II. Kampf des Papsts und der Konsuln
gegen den Senat. Der Patricius Jordan Pierleone. Die senatorische
Ära. Lucius II. und Konrad III. Unglückliches Ende
Lucius II.

		4. Eugen III. Seine
erste Flucht aus Rom. Abschaffung der Präfektur. Arnold von Brescia
in Rom. Errichtung des Ritterstandes. Wirkung der Vorgänge in Rom
auf die Landstädte. Eugen III. anerkennt die Republik.
Charakter der römischen Stadtverfassung. Zweite Flucht Eugens.
Kampf des Volks mit dem Adel. Rebellion des niederen Klerus gegen
die hohe Geistlichkeit. St. Bernhard schreibt an die Römer.
Verhältnis Konrads III. zu Rom. Eugen III. in
Tusculum.

		5. Schreiben des Senats
an Konrad III. Politische Ansichten der Römer. Rückkehr
Eugens III. Sein neues Exil. Anträge der Römer an Konrad. Er
rüstet sich zur Romfahrt und stirbt. Friedrich I. besteigt den
deutschen Thron. Brief eines Römers an diesen König. Rom, das
römische Recht und das Reich. Die Konstanzer Verträge. Aufregung
der Demokraten in Rom. Rückkehr Eugens in die Stadt. Sein Tod.

		

Fünftes Kapitel

		1. Anastasius IV.
Hadrian IV. Er legt das Interdikt auf Rom. Vertreibung Arnolds von
Brescia. Friedrich I. kommt zur Krönung. Gefangennahme
Arnolds. Der Steigbügelstreit. Rede der Senatoren vor dem König und
dessen Antwort. Zug nach Rom.

		2. Krönung Friedrichs I.
Erhebung des römischen Volks. Schlacht in der Leonina. Hinrichtung
Arnolds von Brescia. Sein Charakter und seine Bedeutung. Abzug
Friedrichs in die Campagna. Heimzug nach Deutschland.

		3. Hadrian IV. bekriegt
den König Wilhelm. Er wird gezwungen, ihm die Belehnung zu geben.
Orvieto wird päpstlich. Friede Hadrians mit Rom. Mißstimmung
zwischen Papst und Kaiser. Die Städte Lombardiens. Hadrian
unterhandelt mit ihnen; er überwirft sich mit Friedrich. Die Römer
nähern sich dem Kaiser. Tod Hadrians IV. Seine Wirksamkeit.
Seine Klage über das Unglück, Papst zu sein.

		4. Schisma zwischen
Victor IV. und Alexander III. Das Konzil zu Pavia anerkennt
Victor IV. Mutiger Widerstand Alexanders III. Er schifft
nach Frankreich. Zerstörung Mailands. Tod Victors IV. 1164.
Paschalis III. Christian von Mainz. Alexander III. kehrt
nach Rom zurück. Tod Wilhelms I. Der griechische Kaiser.
Friedrich kommt wieder nach Italien. Der lombardische Städtebund.
Rainald von Köln rückt in die Nähe Roms.

		5. Tusculum. Verfall der
Grafen dieses Hauses. Rainald von Köln rückt in Tusculum ein. Die
Römer belagern ihn. Christian von Mainz zieht zum Entsatz heran.
Schlacht bei Monte Porzio. Furchtbare Niederlage der Römer.
Friedrich belagert die Leonina. Sturm auf den St. Peter.
Unterhandlungen mit den Römern. Alexander III. entflieht nach
Benevent. Friede zwischen dem Kaiser und der Republik Rom. Die Pest
verschlingt Friedrichs Heer. Sein Abzug von Rom.

		

Sechstes Kapitel

		1. Kampf der
lombardischen Städte mit Friedrich. Paschalis III. in Rom.
Calixt III. Tusculum ergibt sich der Kirche. Die Römer lassen
Alexander nicht in die Stadt. Sieg der Lombarden bei Legnano.
Unterhandlungen Friedrichs mit dem Papst. Kongreß und Friede zu
Venedig. Alexander III. schließt Frieden mit Rom. Sein
triumphierender Einzug in den Lateran.

		2. Die Landbarone setzen
das Schisma fort. Der Stadtpräfekt Johann hält Calixt III.
aufrecht. Krieg der Römer mit Viterbo. Calixt III. unterwirft
sich. Lando von Sezza Gegenpapst. Konzil in Rom. Tod
Alexanders III. (1181).

		3. Lucius III. Krieg der
Römer um Tusculum. Tod Christians von Mainz. Lucius III.
überwirft sich mit dem Kaiser; er stirbt in Verona. Urban III.
Die sizilianische Heirat. Heinrich VI. rückt in die Campagna.
Gregor VIII. Clemens III. Friede mit der Republik Rom
(1188).

		4. Der Kreuzzug. Richard
Löwenherz zieht Rom vorbei. Tod Friedrichs I.
Cölestin III. Heinrich VI. begehrt die Kaiserkrone. Seine
Krönung. Die Römer zerstören Tusculum. Fall der tuskulanischen
Grafen. Verhältnis des Adels zur Republik in Rom. Änderung der
Verfassung. Benedikt Carushomo Senator. Giovanni Capoccio Senator.
Giovanni Pierleone Senator. Heinrich VI. vernichtet die
normannische Dynastie in Sizilien. Sein schnelles Ende. Tod
Cölestins III.

		

Siebentes Kapitel

		1. Unkultur Roms im XII.
Jahrhundert. Das justinianische Recht. Das kanonische Recht. Die
Sammlung des Albinus. Der Liber Censuum des Cencius. Die
Fortsetzungen des Buchs der Päpste. Mangel an römischen
Geschichtschreibern. Die Beschreibung des St. Peter von
Mallius, des Lateran von Johann Diaconus.

		2. Die Mirabilia
Urbis Romae.

		3. Römische
Bildsäulen-Sagen. Virgil im Mittelalter. Seine Gestalt als Prophet
und als Nekromant. Der Zauberer Virgilius in Rom und in Neapel.
Berichte darüber aus dem Ende des XII. Jahrhunderts.
Schilderung des Rabbi Benjamin aus Tudela von Rom im
XII. Jahrhundert.

		4. Die Monumente und
ihre Eigentümer im XII. Jahrhundert. Der römische Senat
beginnt für die Erhaltung derselben zu sorgen. Die Säule des
Trajan. Die Säule des Marc Aurel. Privatarchitektur im
XII. Jahrhundert. Der Turm des Nikolaus. Die Türme in Rom.

		5. Kirchliche
Architektur. Ihr Wiederaufleben im XII. Jahrhundert.
S. Maria in Cosmedin. S. Maria in Trastevere. Die Malerei
in Rom. Anfänge der Bildhauerkunst. Die ersten Cosmaten.
Eugen III. und Cölestin III. beginnen den Bau des
Vatikanischen Palasts.

	
		
		Achtes Buch

		Geschichte der Stadt Rom im XII. Jahrhundert

		Erstes Kapitel

		1. Paschalis II. Tod
Wiberts. Neue Gegenpäpste. Der rebellische Adel. Ursprung des
Geschlechts Colonna. Aufstand der Corsi. Maginolf Gegenpapst. Graf
Werner von Ancona zieht nach Rom. Unterhandlungen
Paschalis' II. mit Heinrich V. Konzil in Guastalla. Der
Papst reist nach Frankreich. Neue Empörung des
Kirchenstaats.

		Rainer aus Bleda in Tuszien, ein cluniazensischer Mönch, welchen
Gregor VII. zum Kardinal von S. Clemente gemacht hatte,
wurde der Nachfolger Urbans II. Man erwählte ihn in jener
Kirche und weihte ihn am 14. August 1099 als
Paschalis II. Ungewöhnliche Ereignisse sollten seine
stürmische Regierung auszeichnen. Noch dauerte das Schisma, und
Clemens III., welcher drei berühmte Päpste, seine Gegner,
überlebt hatte, verzagte nicht, auch den vierten zu bestreiten. Er
nahm Wohnung in Albano unter dem Schutz der Campagna-Grafen. Aber
bald konnte ihn Paschalis mit normannischen Truppen von dort
vertreiben. Wibert floh nach Civita Castellana, wo er schon im
Herbst 1100 starb. Seine ausgezeichneten Eigenschaften wie die
Festigkeit im Unglück mußten selbst seine Feinde anerkennen; seine
Freunde aber beweinten in ihm einen Heiligen, und an seinem Grabe
gelangen schismatische Wunder so gut wie katholische an der Gruft
Gregors VII. oder Leos IX.

		Die kaiserliche Partei fuhr auch jetzt noch fort, Gegenpäpste
aufzustellen und dies in Rom selbst, wo sie den St. Peter
behauptete. Doch diese Eintagsidole, Theodor von S. Rufina,
dann der sabinische Bischof Albert, fielen schnell vom angemaßten
Thron. So rasche Erfolge verdankte Paschalis normannischen
Schwertern und dem unwiderstehlichen Golde, aber der ewige kleine
Krieg mit kleinen Empörern zersplitterte seine Kraft. Die damaligen
Päpste mußten wie alle anderen Bischöfe ihr irdisches Dominium
tausend gierigen Feinden abkämpfen, und wenn der sanft geartete
Mönch Paschalis über die Figur nachdachte, die das heilige
Oberhaupt der Kirche in solchem beständigen Streit um weltliche
Güter machte, so durfte er nach den apostolischen Zeiten seufzen,
wo die Bischöfe nur den Himmel auf Erden besessen hatten.

		Wir nennen weder alle Burgen noch die Barone, die der Papst
bekriegte; aber mit Petrus Colonna tritt das berühmteste
Adelsgeschlecht des mittelalterlichen Rom im Jahre 1101 zum ersten
Male geschichtlich auf. Sein Name schreibt sich nicht von der
berühmten Säule Trajans in seinem Wappen, sondern von einem Kastell
her, welches sich noch heute auf dem Lateinergebirge über der
Labikanischen Straße erhebt. Diese kleine Burg lag nur fünf Millien
von Tusculum entfernt, gehörte seit alters den dortigen Grafen und
gab einem Zweige ihres Geschlechts den Namen de Columpna oder
Colonna. Wahrscheinlich war Petrus ein Sohn Gregors von Tusculum,
des Bruders Benedikts IX. Der Ahnherr Martins V. machte
sich als ein lateinischer Baron bemerkbar, welcher Päpste und
Bischöfe plünderte und an den Wegen lagerte. Weder in Schlachten
noch auf dem richterlichen Tribunal erwarben die Stifter
mittelalterlicher Patrizierhäuser Ruhm und Macht, sondern sie
lebten wie Falken in Türmen, mordeten und raubten wie sie und
beteten ab und zu mit den reich beschenkten Mönchen, um des
Paradieses im Himmel nicht verlustig zu gehen. Petrus de Colonna
besaß auch Monte Porzio und Zagarolo, und weit in jene schönen
Gebiete Latiums suchte er seinen Besitz auszudehnen. Verwandtschaft
mit den letzten Herren Palestrinas vom Geschlecht der Senatrix
Stephania konnte ihm Ansprüche auf diese Stadt geben; aber die
Rechte des Papsts waren älter, und er wußte sie mit den Waffen
durchzusetzen.

		So mühte sich Paschalis jahrelang, den wilden Adel zu zähmen. In
Rom trotzten ihm die Corsi, einst Freunde, jetzt Widersacher der
Kirche. Dies Geschlecht nistete noch in den Ruinen am Kapitol. Als
Paschalis ihre Türme einreißen ließ, bemächtigte sich Stefan Corso
der Festung bei St. Paul, und von hier aus unternahm er wie
ein Sarazen Raubzüge gegen Rom. Endlich vertrieben, setzte er sich
in der oberen Maritima fest, wo er päpstliche Städte bewältigte. Im
Mittelalter hätte ein Sallust täglich seinen Catilina gefunden;
denn Rom war nichts als eine finstere Trümmer-Katakombe, worin sich
Adel und Volk zum Sturz eines Staates verschworen, in welchem
Herrscher zu sein der dürftigste Militär-Tribun des Altertums sich
vielleicht würde geweigert haben.

		Der Trotz der Corsi stand mit der Erhebung eines dritten
Gegenpapsts in Verbindung, welchen die hartnäckigen Wibertisten
erwählten. Das Geschlecht der Normanni, deren Haupt ein anderer
Stefan war, die Baruncii und Romani, die von S. Eustachio, die
Berizo von S. Maria in Aquiro zogen in ihren Plan den
Markgrafen Werner, den damaligen Gebieter Spoletos und Anconas. Ein
schwäbischer Graf, einst Hauptmann Leos IX. bei Civitate,
hatte sich am adriatischen Meer eine schöne Herrschaft
erabenteuert; er konnte die Pentapolis, jetzt nach seinem Namen die
Mark Werners genannt, sogar seinen Nachkommen vererben.
Heinrich IV. begünstigte sein Glück; denn wie seine Vorfahren
die Macht Tedalds begründet hatten, erhob er die Familie Werners,
ihm zur Stütze im Kampf mit Mathilde zu dienen, und er verlieh wohl
dem Sohne des ersten Markgrafen von Ancona auch die Reichslehen
Spoleto und Camerino, die einst das Haus der großen Gräfin besessen
hatte.

		Werner kam im November 1105 mit deutschen Truppen nach Rom, von
den Verschworenen gerufen, welche einen Erzpriester Maginolf im
Pantheon zum Papst gewählt hatten, worauf Paschalis nach der
Tiberinsel flüchtete. Das zitternde Idol Silvester IV. wurde
mit Waffengewalt im Lateran eingesetzt; die Päpstlichen unter dem
Präfekten Petrus bestürmten, die Kaiserlichen verteidigten ihn mit
Werners Hilfe, geführt vom Milizenkapitän Berto. Man schlug sich
auf dem Coelius, am Septizonium, selbst im Circus Maximus. Aber
Maginolf hatte kein Geld und sah sich nach wenig Tagen verlassen;
er floh nach Tivoli, wo Werner lagerte, und der erfolglos
heimkehrende Markgraf nahm ihn mit sich nach Osimo.

		Paschalis, von solchen Gegenpäpsten nur beunruhigt, nicht
verdrängt, konnte schon am Ende November 1105 in den Lateran wieder
einziehen. Ein Teil des Adels war zu ihm übergegangen, aber seine
Lage blieb unerträglich. Wenn je ein Herrscherthron dem, der ihn
besaß, verhängnisvoll gewesen ist, so war es der marmorne Stuhl
Petri, auf welchem die Päpste saßen, das Kreuz in der Hand, welches
niemals zum Zepter hätte werden sollen, und wo sie unter
altersgrauen Trümmern und gleich grau gewordenen Kirchen ein
unzähmbares Volk regieren wollten, welches stolzer und wilder war
als die Ahnen zur Zeit des Sulla und Marius. Die weltliche
Geschichte der Päpste seit Gregor VII. bietet daher ein
wundersam verworrenes Gemälde vom höchsten tragischen Stile dar,
worin sich ewig wiederholen die Wutausbrüche des Volks, die Flucht,
das Exil der Päpste, ihre triumphartigen Heimzüge, ihr neuer
tragischer Fall und ihre ewige Wiederkehr. Paschalis verließ das
schreckliche Rom und begab sich in den Schutz der Gräfin Mathilde,
ein Konzil zu versammeln. Vorgänge in Deutschland machten gerade
die Beilegung des Schisma wahrscheinlich; denn der Kaiser war durch
die Empörung seines zweiten Sohnes entthront worden, und
Heinrich V. heuchelte Nachgiebigkeit gegen die päpstlichen
Investiturverbote. Die römischen Legaten unterstützten deshalb
seine Empörung, der Papst selbst löste ihn von dem Eide, den er
einst zu Aachen geschworen hatte, dem Vater Treue zu halten und
niemals gleich Konrad nach seiner Krone zu trachten. Nun hatte der
Mainzer Reichstag im Januar 1106 Paschalis nach Deutschland
eingeladen, wo die Kirchenspaltung beigelegt werden sollte, und der
Tod des unglücklichen Heinrich IV. schien die Wege zur
Versöhnung zu ebnen. Aber Paschalis konnte auf dem Konzil zu
Guastalla (im Oktober 1106) aus dem festen Auftreten der deutschen
Boten erkennen, daß er vom neuen Könige den Verzicht auf die
Investitur nimmer erlangen werde. Sobald Heinrich V. seinen
Thron befestigt sah, trat er mit den Kronrechten entschieden
hervor, und der Papst, welcher den Kaiser nicht hatte vom Banne
lösen wollen, erntete sehr bald als verdienten Lohn die gleiche
Behandlung, die Heinrich IV. vom frevelhaften Sohn erfahren
hatte.

		Die Dekrete von Guastalla bestätigten die Investitur-Verbote;
die unkanonisch geweihten Bischöfe, die Wibertisten, wurden jedoch
voll Schonung anerkannt, wenn sie sich aufrichtig mit der Kirche
versöhnten; und diese Nachgiebigkeit konnten die strengen
Gregorianer Paschalis nicht vergeben. Der schwebende Streit um die
Investitur sollte sodann nach dem Wunsche Heinrichs V. auf
einer Weihnachts-Synode in Augsburg verglichen werden; aber der
Papst, der sich dorthin hatte begeben wollen, fürchtete Verrat. Er
ging nach Frankreich, die Vermittlung des Königs Philipp und seines
Sohnes Ludwig anzurufen. Unterhandlungen mit den Gesandten
Heinrichs, welche den Papst im folgenden Jahr zu Châlons trafen,
blieben ohne Erfolg; der König bestand auf der Investitur, und
Paschalis erneuerte das Verbot der Belehnung durch Laienhand auf
dem Maikonzil in Troyes. Unzufrieden mit den Erfolgen seiner Reise
beschloß er endlich, nach Italien zurückzukehren; schon im
September 1107 befand er sich in Fiesole bei Florenz.

		Während seiner Abwesenheit hatten der Präfekt Petrus, die
Pierleoni und Frangipani und sein eigener Neffe Walfred mit Mühe
einen Schein der Regierung in Rom aufrechterhalten. Der römische
Adel kannte nur eine Leidenschaft: auf Kosten der Kirche seine
Hausmacht zu mehren; jeden heimkehrenden Papst erwartete daher
dieselbe elende Aufgabe: Vasallen und Söldner gegen die Räuber des
Kirchenguts in den Kampf zu führen. Kaum heimgekommen, mußte
Paschalis Stefan Corso in der tuszischen Maritima bekriegen, wo
dieser Römer in Montalto verschanzt lag; nichts richtete der Papst
aus, und Rom blieb nach dem Geständnis seines Biographen die Höhle
täglicher Rebellion.

		Es wäre eine trostlose Aufgabe, wollten wir Paschalis durch das
fortgesetzte Elend der Empörungen begleiten, die er erfuhr. Als er
im Jahre 1108 nach Benevent ging, übertrug er die Regierung der
Stadt den Konsuln Pierleone und Leo Frangipani, den Oberbefehl der
Truppen dem Walfred, die Bewachung der Campagna dem Ptolemäus von
Tusculum. Und so kamen durch die Not der Zeiten die römischen
Adelsgeschlechter, welche jetzt die herrschende Oligarchie
bildeten, in den Besitz der politischen Gewalt. Die Entfernung des
Papsts in Apulien benutzten sie sofort zum Aufstande; die Sabina
und Latium fielen ab, der gewissenlose Ptolemäus pflanzte im Bunde
mit dem Abt Berald von Farfa und mit Petrus Colonna in Tusculum
selbst die Fahne der Empörung auf. Da kam Paschalis mit
normannischen Lanzen, welche ihm Richard von Aquila, der damalige
Herzog der Gaëtaner, geliehen hatte; er zog in Rom ein, eroberte
aufständische Burgen, und selbst Tivoli, der alte Sitz der
Wibertisten, ergab sich ihm nach hartnäckiger Belagerung, während
Furcht und Gold die Stadt Rom entwaffneten. In Person begab sich
Paschalis aufs Kapitol, wo der Adelssenat sich zu versammeln
pflegte; er forderte dies Parlament auf, über Stefan Corso die Acht
auszusprechen, und die römischen Milizen zwangen endlich im
zerstörten Montalto die Corsi zur Unterwerfung. Im August 1109
belagerte Paschalis Pontia und Affile, uralte römische Kolonien in
der Diözese Subiaco; er verlieh sie dieser Abtei. Um dieselbe Zeit
mochte er Ninfa bei Velletri erstürmt haben. Die Dienstbarkeit
solcher Orte gegen die Kirche bestand in vertragsmäßigen
Leistungen, und die Verpflichtung, Bewaffnete zu stellen, sooft es
der Papst gebot, wird besonders bemerkt; denn wie alle anderen
Bischöfe zogen auch die Päpste ihre Mannen nur aus den Orten, die
zum Heerbann gesetzlich verpflichtet waren.

		2. Romfahrt Heinrichs V.
Hilflose Lage Paschalis' II. Schwierigkeit der Lösung des
Investiturstreits. Der Papst faßt den Entschluß, die Bischöfe zur
Rückgabe ihrer Krongüter zu zwingen. Unterhandlungen und Verträge.
Einzug Heinrichs V. in die Leonina und sein kühner
Staatsstreich.

		Die Friedensfrist, welche sich Paschalis erkämpft hatte, dauerte
nur bis zur Ankunft des deutschen Königs. Ein Komet ging ihm als
schreckliches Phänomen vorauf und verkündigte den Frommen und
Abergläubigen Krieg, Pest und Untergang. Die tief erniedrigte
Reichsgewalt erhob sich jetzt im Sohne Heinrichs IV., ihre
Niederlage zu rächen und das gregorianische Papsttum sich zu
unterwerfen. Nach langem Unterhandeln hatte Heinrich V. im
Jahre 1109 dies erreicht, daß ihm der geängstigte Papst die
Kaiserkrone zusagte, ohne sie an andere Bedingungen als die Pietät
gegen die Kirche zu knüpfen. Paschalis konnte den Romzug nicht
aufhalten, welchen ein deutscher Reichstag beschlossen hatte, aber
er erneuerte auf einem lateranischen Konzil am 7. März 1110
das Investiturverbot. Nur auf Grundlage dieses Prinzips sollte der
Friede geschlossen werden. Er eilte sodann nach Monte Cassino und
beschwor die normannischen Fürsten, ihm, wenn es nötig sei, gegen
Heinrich V. zu Hilfe zu kommen; selbst die römischen Großen
versammelte er nach seiner Rückkehr und verpflichtete sie durch
feierlichen Schwur, ihm in der Gefahr beizustehen.

		Der Romzug Heinrichs V. war das prachtvolle Schauspiel der
Macht, zu welcher Deutschland trotz langen Bürgerkriegen gedeihen
konnte, aber für Italien und das Papsttum eine schwere Demütigung.
Dreißigtausend Ritter glänzten in diesem furchtbaren Heer, Vasallen
aus hundert Provinzen deutscher, slawischer, romanischer Zunge,
geführt von Bischöfen und Fürsten, die sich murrend oder willig um
den König versammelten. Selbst gesetzeskundige Männer und Schreiber
begleiteten ihn, seine Rechte zu erklären und seine Taten zu
verewigen. Die Städte Oberitaliens, während der Investiturkämpfe zu
republikanischer Verfassung emporgekommen, blickten mit Haß auf die
fremden Scharen, die im Herbst 1110 die Alpen herabstiegen und
denen sie Foderum, Herberge und Geschenke reichen sollten. Novara
büßte seinen Ungehorsam in seiner eigenen Asche, und andere
Kastelle wurden mit gleicher Wut zermalmt. Dies schreckte die
Lombarden. Ihre Konsuln kamen mit Tributen, nur Mailand schickte
weder Geschenke noch Gesandte überhaupt. In dieser blühenden Stadt
hätten schwächere den Hort ihrer gemeinsamen Befreiung finden
können, wenn nicht Parteihaß sie verfeindet hielt. Unter den
italienischen Reichsvasallen war niemand, der nicht Heinrich
huldigte, als er drei Wochen lang auf dem Ronkalischen Felde
lagerte, wo er den gewöhnlichen Reichstag hielt und sein
strahlendes Heer wie ein Xerxes voll Verachtung gegen die Städte
musterte. Selbst die Gräfin Mathilde beugte sich seiner Macht;
viele Fürsten aus dem Lager Heinrichs besuchten diese erlauchte
Frau, den Ruhm ihres Zeitalters, und alle verließen sie voll
Bewunderung. Aber sie erschien nicht in Person vor dem Sohne ihres
Gegners; auf einer ihrer Burgen bei Canossa unterhandelte sie nur
mit seinen Boten; sie schwor ihm Lehnspflicht, wo es die Feinde des
Reiches galt, doch mit Ausnahme des Papsts, und der König wagte
nicht zu fordern, daß die Beschützerin der Päpste ihre Vasallen mit
seinem Heer nach Rom ziehen ließ.

		Was konnte der Papst von einem jungen Fürsten erwarten, der die
List vom überlisteten Vater geerbt hatte und mit weit mehr
Willenskraft denselben Kampf für die Rechte der Krone durchzuführen
entschlossen war, welchen das Schicksal Heinrichs IV. ihm als
die Bedingung zum Fortbestehen des Reichs klar gemacht hatte?
Heinrich V. näherte sich, das Investiturrecht, wie seine Boten
schon in Châlons gedroht hatten, mit dem Schwerte durchzusetzen und
den kühnen Bau Hildebrands zu zertrümmern. Die Lage
Paschalis II. war schwieriger als jene Gregors; denn innere
Schwächung und Furcht lähmten die Normannen; Mathilde war alt und
blieb neutral; die religiösen Leidenschaften, einst so kräftige
Mitstreiter für die Hierarchie, waren erkaltet, und die
Christenheit forderte die Beilegung des Zwistes fast um jeden
Preis.

		Von Arezzo aus schrieb Heinrich den Römern: bisher gehindert,
die Hauptstadt seines Reiches zu ehren, komme er jetzt; sie sollten
ihm Gesandte entgegenschicken. Über die Krönung unterhandelten
seine Boten in Rom, wo sie in S. Maria in Turri am
St. Peter mit Pierleone, dem Bevollmächtigten des Papsts,
zusammenkamen. Die Krönung sollte der Schlußakt eines Vergleiches
sein, aber dies erste aller Konkordate zu entwerfen war schwer.
Heinrich mußte auf der Investitur bestehen, wie alle seine
Vorgänger sie ausgeübt hatten; der Papst mußte auf den Erlassen
seiner Vorgänger bestehen, welche die Investitur durch Laienhand
verboten, und diese Dekrete hatte er selbst feierlich bestätigt.
Konnte der König die Einsetzung von Bischöfen dem Papst allein
überlassen, wenn sie vom Reiche Fürstentümer zu Lehen trugen? Wenn
diese mächtigen Bischöfe und Äbte, vom Staat vollends losgetrennt,
nur investierte Vasallen der römischen Kirche wurden, wuchs dadurch
nicht deren Gewalt ins Unendliche, und verschlang sie dann nicht,
wie Gregor VII. es gewollt hatte, den Staat? Die Folgen der
königlichen Investitur waren wiederum der Kirche verderblich; sie
blieb die Vasallin der Krone. Aber dies unleugbare Übel konnte
entfernt werden, sobald die Bischöfe der weltlichen Macht und aller
politischen Stellung überhaupt entsagten.

		Die Investiturfrage jener Zeit war ganz so schwierig, wie es
heute die Frage vom Fortbestande des Dominium Temporale der Päpste,
des letzten Rests vom mittelalterlichen Leibe der Kirche, innerhalb
eines einigen Italiens geworden ist. Denn in beiden Fragen findet
sich dieselbe Verkettung moralischer und politischer Dinge; beide
wurden daher als ein gordischer Knoten zunächst durch das Schwert
zerhauen. Es ist ewig denkwürdig, daß ein Papst des
XII. Jahrhunderts mit großartigem Entschluß ein Prinzip
aufstellte, dessen Ausführung der Kirche höhere sittliche Kraft
würde verliehen, aber sie für die Epoche des Faustrechts zu
ätherisch gemacht haben. Paschalis II. erkannte das
sonnenklare Recht der Krone; er bejahte, daß ohne die Investitur
das Reich nicht bestehen könne, nachdem es den Kirchen so
unermeßliche Einkünfte geschenkt hatte. Als der junge, treulose
Sohn Heinrichs IV. mit einem furchtbaren Heer auf Rom zog,
hinter sich zertrümmerte Städte, konnte er dem bebenden Papst wie
ein Raubtier erscheinen, dessen Grimm er durch Beute besänftigen
müsse. In der äußersten Not warf er ihm die Güter der Kirche hin,
ihr Leben und ihre Freiheit zu retten. Er schlug folgendes vor: die
Bischöfe sollten alle ihre Krongüter dem Reiche zurückstatten und
fortan von Zehnten leben; der König sollte auf die Investitur für
immer verzichten, also der Kirche als unschätzbares Gegengeschenk
die Freiheit vom Staate geben. Wenn Paschalis II. diesen
reinen apostolischen Gedanken durchgesetzt hätte, so würde er ein
größerer Mann als Gregor VII. und der wahre Reformator unter
den Päpsten geworden sein. Das Urteil eines tugendhaften und der
Weltlichkeit abgeneigten Mönchs auf dem Papstthron mußte erkennen,
daß die Verderbnis des Klerus und die Sklaverei der Kirche nur die
Folge ihrer unapostolischen Verweltlichung seien, aber Paschalis
zeigte sich nicht als einen Mann von so viel Geist, daß man seinen
Plan einer genialen reformatorischen Ansicht zuschreiben darf; er
war ihm vielmehr von der Verzweiflung eingegeben worden. Das
XII. Jahrhundert konnte für jene verfrühte Idee der Befreiung
der Kirche nicht reif sein; diese heilige Anstalt, welche nur das
körperlose Reich des Lichtes, der Liebe und der Tugend hätte sein
sollen, fuhr fort, wie eine dunstige Sonne von irdischen Nebeln
umhüllt zu sein, und vielleicht hätte ihr allzu reiner Strahl auf
die Wildnis halbbarbarischer Zeiten entweder ohne Nutzen oder
durchaus zerstörend gewirkt. Die feudalistische Verkettung
weltlicher und geistlicher Macht lastete noch jahrhundertelang auf
der Gesellschaft, und erst das XVI. Säkulum nahm den
vielleicht nur naiven Gedanken Paschalis' II. mit gereiftem
Bewußtsein und gewaltsam wieder auf.

		Sein Vorschlag mußte dem an Macht und Glanz gewohnten Klerus als
Entäußerung ohnegleichen erscheinen; unermeßliche Domänen, Städte,
Zoll, Markt- und Münzrecht, Justiz, markgräfliche Gewaltherrschaft
sollten die Prälaten niederlegen. Freilich wurden sie dadurch noch
nicht arm wie die Apostel, denn jedes Bistum besaß noch ein eigenes
Privatgut, und selbst Zehnten und Opfergaben würden noch reiche
Quellen des Wohlstandes geblieben sein. Aber mit dem Verlust der
Fürstenmacht wurden die Bischöfe schutzlos gegen die politische
Gewalt und ihres Ansehens in der Welt beraubt, die nur die Macht
ehrt, welche geben und nehmen und im Pomp Furcht verbreiten kann.
Jeder Bischof würde sich geweigert haben, aus einem erlauchten
Stande des Reichsparlaments ein freier und tugendhafter, aber
unscheinbarer Diener des Herrn zu werden, und alle hätten Paschalis
vorwerfen können, daß er auf fremde Kosten uneigennützig sei, da er
selbst, der Papst, nicht daran denke, das Zepter seines
Kirchenstaats niederzulegen, vielmehr dessen Herstellung im Umfange
alter Schenkungen von Heinrich sich ausdrücklich vorbedinge. Wenn
weltliche Herrlichkeit Bischöfen nicht eignete, sollte sie am Papst
minder unziemlich sein? Wenn es einem Abt nicht anstand, gepanzert
auf dem Schlachtroß seinen Vasallen voranzusprengen, mußte dann der
Anblick des heiligen Vaters im Feldlager nicht um so unchristlicher
sein? Der Besitz ihrer Kronlehen stürzte die Bischöfe in ewige
Händel mit der Welt, aber was war die Geschichte des römischen
Tempelstaats seit Jahrhunderten? Indes das Bestehen eines
Kirchenstaates selbst in so elender Gestalt war damals eine
wirkliche Bedingung für die geistliche Unabhängigkeit des Papsts.
Die verhängnisvolle Ironie, welche seinem Prinzip angeheftet blieb,
machte das Dominium Temporale zu gleicher Zeit zum Schild und zur
Achillesferse des Papsts und ihn selbst zu gleicher Zeit zu einem
König und Märtyrer, zu einem Besitzer im Exil. Der Staub von der
kleinen, immer rebellischen Erdscholle Rom hing schwer genug an den
Füßen des Oberpriesters der Christenheit, um ihn zu hindern, sich
in allzu hohe Regionen aufzuschwingen, wo er als ein fast
vergöttertes Wesen den Begriffen seiner Zeit oder als ein von
weltlichen Händen unerreichbarer Tyrann der moralischen Welt ihren
Forderungen sich würde entzogen haben. Paschalis richtete kaum an
sich die Frage, ob die Verbindung des Priesters und Königs in ihm
heilsam sei; und wenn ein boshafter Bischof das Prinzip des Staates
Petri angezweifelt hätte, so würde er ihm mit um so mehr Grund
geantwortet haben, was Pius IX. heute den theoretischen und
praktischen Usurpatoren des Dominium Temporale antwortet; er würde
außerdem erklärt haben, daß die Provinzen St. Peters nicht
Reichslehen seien. Im Jahre 1862, wo eine der merkwürdigsten
Revolutionen diesen alten, morschen Kirchenstaat zerstört, ist es
anziehend, sich vorzustellen, daß die Anerkennung jenes Verzichts,
welchen Paschalis so naiv von den Bischöfen forderte, auch die
Aufhebung des päpstlichen Staates würde zur Folge gehabt haben. Und
wohl darf man sich verwundern, daß so uralte Fragen noch
700 Jahre nach Paschalis mit gleicher Leidenschaft von ganz
Europa erörtert werden müssen.

		Wenn Heinrich V. den Vorschlag des Papstes annahm, so konnte er
den Reichtum der Krone augenblicklich verdoppeln; ein habgieriger
Monarch mußte daher eilig die Hand ausstrecken, aber ein besonnener
konnte noch zögern. Der Verzicht auf die Investitur war auch der
Verlust alles königlichen Einflusses auf die Kirche überhaupt, die
größte Gewalt der damaligen Welt. Die eingezogenen Güter mußten
doch wieder ausgeliehen werden und am Ende die Hausmacht erblicher
Magnaten vermehren; die Städte, nur noch im losen Verband mit den
Bistümern, wären völlig frei geworden. Vor allem: durfte Heinrich
glauben, daß Bischöfe und Fürsten in den Vorschlag des Papstes
willigen konnten? Daß die Einziehung so vieler Güter, welche wieder
tausend Vasallen von den Kirchen zu Lehen trugen, überhaupt möglich
war, ohne eine unabsehbare Umwälzung der Besitzesverhältnisse
herbeizuführen?

		Heinrich sehnte sich aufrichtig nach dem Frieden mit der Kirche;
er nahm den Vergleich an: aber er rechnete nicht auf seine
Ausführbarkeit.

		Zwei Verträge wurden aufgesetzt: der Verzicht des Königs auf die
Investitur, der Verzicht des Klerus auf die Krongüter durch
päpstliches Dekret. Nach Auswechslung dieser Pergamente sollte
Heinrich die Krone erhalten. Die ängstlichen Vorsichtsmaßregeln,
welche man in die Verträge aufnahm, lassen König und Papst wie zwei
unterhandelnde Feinde erscheinen, von denen jeder in dem andern nur
einen Verräter oder Mörder sieht. Darf man nicht ein Zeitalter mit
Recht barbarisch nennen, wo das weltliche Haupt des Abendlandes
vertragsmäßig schwören mußte, den Oberpriester der Christenheit
weder hinterlistig fangen, noch am Leibe verstümmeln, noch ermorden
zu wollen? Die Gesandten eilten nach Sutri, wohin der König
vorgerückt war. Er genehmigte die Urkunden, doch nur unter der
Bedingung, daß alle Bischöfe und Fürsten des Reichs jener
Verzichtleistung beistimmten, und der Chronist, welcher davon
erzählt, bemerkt, daß man dies für unmöglich hielt. Am
9. Februar schworen Heinrich und seine Großen, die Herzöge und
Grafen von Bayern, Sachsen und Kärnten, sein Kanzler Albert, sein
Neffe Friedrich von Schwaben, der Bischof von Speyer, dem Papst
Sicherheit und die Erfüllung des Vertrags, wenn er seinerseits ihn
am nächsten Sonntag vollziehen würde; sodann brach das Heer nach
Rom auf und lagerte sonnabends den 11. Februar am Monte
Mario.

		Heinrich V. stand vor der Leostadt und jener Engelsburg, in
welcher sein Vater 27 Jahre früher den Urheber dieses
furchtbaren Streites belagert gehalten hatte; der schwermütige
Schatten Heinrichs IV. mußte einen solchen Sohn quälen und ihn
auffordern, sein Rächer zu sein. Noch stand des Kaisers Leichnam
unbegraben in einer ungeweihten Kapelle des Doms zu Speyer schon im
sechsten Jahr; die Bitte, ihm die christliche Beerdigung zu
gestatten, hatte Paschalis mit römischer Härte abgeschlagen. Man
mag sich vorstellen, was die hochgemuten deutschen Ritter im
Angesichte Roms empfanden; oder was die Römer fühlten, über denen
diese Wolke des Verderbens hing; oder was der Papst bedachte, der
sich nun im Netz eines meineidigen Feindes wußte, während seine
Boten, wie einst jene Gregors VII., Kampanien durcheilten,
einen neuen Guiscard aufzusuchen. Der morgende Tag verbarg ein
großes Friedenswerk oder einen furchtbaren Sturz.

		Gesandte der Römer kamen ins Lager Heinrichs und forderten, daß
er die Gesetze Roms beschwöre; der römische König tat dies
verächtlich in deutscher Sprache, worauf viele der Großen beleidigt
in die Stadt zurückgingen. Die Legaten des Papstes erschienen; man
wechselte die Geiseln aus, und Heinrich schwur nochmals dem Papst
Sicherheit und Erhaltung des Kirchenstaats.

		Tags darauf, am 12. Februar, sollte die Krönung stattfinden. Die
Körperschaften Roms, die Richterkollegien, die Scholen des
päpstlichen Hofs, die Milizen mit ihren Zeichen, Drachen, Wölfe,
Löwen, Adler auf Lanzenstäben, das Volk mit Blumen und Palmzweigen
holten den König am Monte Mario ein. Der Sohn Heinrichs IV.
zog zu Roß unter dem aufrichtigen oder heuchlerischen Ruf von
Tausenden: »König Heinrich hat St. Petrus erwählt« mit seinem
strahlenden Gefolge nach der Leostadt. Dem Herkommen gemäß beschwor
er erst an einer kleinen Brücke, dann am Tor die Gesetze Roms; mit
verächtlichem Lächeln vernahm er die Hymne der Juden und mit
Herablassung den Zuruf der Griechenschule. Chöre der Mönche und der
Nonnen mit brennenden Kerzen in den Händen, Prozessionen des Klerus
empfingen ihn in der Leostadt mit demselben Ruf: » Heinricum
Regem Sanctus Petrus elegit«, und der prachtvolle Zug rückte
langsam bis zur Peterstreppe vor. Mit größerer Spannung wurde nie
ein erwählter Kaiser erwartet als der Sohn Heinrichs IV.; das
feierliche Zeremoniell des Empfangs, der Huldigung, der Adoption
durch den Papst konnte das tiefe Mißtrauen nur leicht verschleiern,
und der vorsichtige Heinrich wollte den St. Peter nicht eher
betreten, bis ihn seine Truppen besetzt hatten.

		König und Papst hatten auf der porphyrnen Rota im festlichen
Dome Platz genommen. Auf dieser Stelle sollte die große Friedenstat
geschehen; die Verträge sollten beschworen und ausgewechselt
werden. Die Schrift des Königs und die andere des Papstes wurden
verlesen; aber das Murren der Bischöfe und Fürsten begleitete die
päpstliche Urkunde, welche besagte: daß die politische Stellung des
Klerus unkanonisch sei; daß der Dienst der Priester im Heer
unstatthaft, weil von Totschlag und Raub unzertrennlich sei; daß
die Diener des Altars nicht zugleich Diener des Hofes sein dürften,
daß sie aber Höflinge werden müßten, sobald sie von der Krone Güter
zu Lehen trügen. Daraus sei erwachsen, daß gewählte Bischöfe nur
dann die Weihe erhielten, wenn sie die königliche Investitur
erlangt hatten; diese aber hätten die Dekrete vieler Konzile
untersagt. Er, Paschalis, verordne unter Strafe des Banns die
Rückgabe aller Kronlehen der Bischöfe an den Kaiser Heinrich für
alle Zeit und so viele deren seit Karl dem Großen an die Kirchen
gekommen seien.

		Ein Sturm des Unwillens brach los. Sollten sich die Bischöfe dem
einfachen Dekret eines Papsts unterwerfen und ihn als den absoluten
Gebieter der Kirche anerkennen? Der weltliche Ehrgeiz von
Priestern, welche aus Friedensboten der Völker ihre Barone geworden
waren, erhob sich gegen ein evangelisches Prinzip, und selbst die
Stimme Christi würde, wenn er in dieser Versammlung erschienen
wäre, seinen Stellvertreter mit seinem eigenen Spruch: »Gebt dem
Kaiser, was des Kaisers ist!«, zu unterstützen, von zornigem
Geschrei übertönt worden sein. Darf man glauben, Paschalis habe die
Zuversicht gehegt, daß Fürsten und Bischöfe sein Dekret annehmen
würden? Es ist unmöglich. Er konnte nur hoffen, mit dem Kaiser
augenblicklich zum Schluß zu kommen; das Weitere würde Gegenstand
der Unterhandlungen und Synoden geworden sein. König und Papst, auf
der porphyrnen Rota sitzend, jeder sein Pactum in der Hand, an
dessen Ausführbarkeit keiner glaubte, erscheinen in dieser
berühmten Szene als zwei Schauspieler eines großen Dramas, von
denen der eine seine Rolle mit gewalttätiger Arglist, der andere
sie mit verzweiflungsvoller Ergebung spielt. Aber neben Paschalis
stand eine der Zeit vorauseilende Reform, während in Heinrich die
Absicht auf einen Staatsstreich unverkennbar ist, welchen er sofort
vollzog und der stets einer der gewaltsamsten und kühnsten der
Geschichte bleiben wird.

		Das Zugeständnis war so groß, daß Heinrich darin nur eine
Schlinge des Papstes sah, sich in Besitz des Verzichts zu setzen
und ihn dann dem Widerstande der Fürsten und Bischöfe zu
überlassen. Indem er nochmals im St. Peter erklärte, daß der
Plan, die Kirchen ihrer Güter zu berauben, nicht von ihm ausgehe,
machte er den Papst allein verantwortlich, und die Vollziehung
seines Vertrags hatte er schon in Sutri an die Genehmigung aller
Reichsfürsten gebunden. Als nun der Papst den Investitur-Verzicht
verlangte, zog sich der König zur Beratung mit den Bischöfen
zurück. Seine Großen tobten: das Ansinnen des Papsts sei Ketzerei
und Kirchenraub, und sie weigerten sich entschieden, den Vertrag
anzuerkennen. Es wurde Abend. Paschalis forderte, der langen
Beratung ein Ende zu machen; die Bischöfe schrien, daß der Vertrag
unvollziehbar sei; der König verlangte die Krönung, der Papst
verweigerte sie. Ein Ritter sprang zornflammend hervor: »Was bedarf
es«, so rief er, »so vieler Reden! Mein Herr will ohne Umschweif
gekrönt sein wie Ludwig und Karl!« Ängstliche Kardinäle schlugen
vor, den König zu krönen, den Abschluß des Konkordats auf morgen zu
verschieben. Die Prälaten wollten nichts mehr von Verträgen hören.
Einige Bischöfe, zumal Burchard von Münster und der Kanzler Albert,
bliesen in den auflodernden Grimm des jungen Königs, und sie
drängten ihn, wider den Eid sich der Person des Papstes zu
bemächtigen. Bewaffnete umkreisten diesen und den Hochaltar. Kaum
hatte er die Messe beendigt, so zwang man ihn, in der Tribüne Platz
zu nehmen, unter den Schwertern ihn bewachender Ritter. Ein Tumult
erhob sich; Norbert, Heinrichs Kaplan, warf sich weinend vor dem
Papste nieder, und Konrad von Salzburg rief laut dem Könige zu, daß
seine Tat ein gottloser Frevel sei. Gezückte Degen drangen auf den
kühnen Bischof ein; das Hadern und Schreien von Geistlichen und
Herren, Lärm der Waffen, Hilferuf, Flucht und Mißhandlung
erschreckter Priester boten im schon dunklen Dom das Bild wildester
Verwirrung dar, während der Papst und die Kardinäle
zusammengedrängt unter den Hellebarden der Söldner bebten, während
immer mehr rachgierige Scharen den St. Peter erfüllten und
jenseits des Tiber die ganze Stadt schon in heftiger Bewegung
war.

		Bei einbrechender Nacht wurde Paschalis und sein Hof in ein
Gebäude am St. Peter abgeführt und dem Patriarchen Udalrich
von Aquileja zur Bewachung anvertraut. Seine Gefangennahme löste
jede Disziplin; Priester und Laien ohne Unterschied wurden
geplündert und mit Säbelhieben niedergestreckt; die goldenen
Gefäße, der kirchliche Ornat wurden geraubt. Was fliehen konnte,
stürzte schreiend in die Stadt.

		3. Die Römer erheben sich,
Paschalis zu befreien. Überfall und Schlacht in der Leonina.
Heinrich V. zieht mit den Gefangenen ab. Er lagert bei Tivoli.
Er erzwingt vom Papst das Privilegium der Investitur.
Kaiserkrönung. Heinrich V. zieht von Rom ab. Schreckliches
Erwachen Paschalis' II. im Lateran.

		Zwei Kardinalbischöfe, Johann von Tusculum und Leo von Ostia
(der Geschichtschreiber Monte Cassinos), waren verkleidet über die
Engelsbrücke entronnen. Sie versammelten das Volk. Man läutete
Sturm von allen Türmen; die wütendste Aufregung durchtobte Rom. So
viel Deutsche ahnungslos in die Stadt gekommen waren, wurden
niedergemacht. Und das war die Szene, in welche sich wiederum ein
römisches Krönungsfest verwandelte. Seitdem ein byzantinischer
Statthalter den Papst Martin ins Exil geschleppt, hatte das
Papsttum keinen gleich großen Gewaltstreich durch die oberste
Staatsmacht erlitten. Die Römer vergaßen jetzt ihrer Feindschaft
gegen die Päpste, sie einigten sich in dem gemeinsamen Gefühl des
Hasses gegen die fremde Kaisergewalt. Mit Tagesanbruch brachen sie
in die Leostadt, den Papst zu befreien. Hochmütige Verachtung hatte
den König sorglos gemacht, so daß dieser Überfall ihm beinahe Leben
und Reich kostete. Noch unangekleidet, mit nackten Füßen, sprang er
im Atrium der Basilika aufs Pferd, sprengte die Marmorstufen
hinunter und stürzte sich ins Kampfgewühl; fünf Römer sanken von
seiner Lanze, aber er selbst fiel verwundet vom Pferde. Der
Vizegraf Otto von Mailand bot ihm das seinige und sein Leben, und
der großmütige Retter wurde hinweggeschleppt und in der Stadt in
Stücke zerrissen. Die Wut der Römer war grenzenlos; ihr Überfall
wurde zur Schlacht; die Scharen Heinrichs, schon aus dem Porticus
herausgeschlagen, drohten zu erliegen. Die Tapferkeit der Römer,
nie vorher so glänzend bewiesen, hätte in der Befreiung vom
Kaisertum ihren Lohn verdient; aber ihre Plünderungsgier entriß
ihnen den Sieg früher, als es die Anstrengung der Deutschen würde
getan haben; sie wurden endlich unter großem Gemetzel über die
Brücke zurückgedrängt oder in den Fluß gestürzt, und nur die
Engelsburg deckte durch Ausfälle ihre Flucht.

		Der Verlust der Kaiserlichen war groß; es zeigte sich, daß eine
empörte Stadt selbst geordneten Heeren furchtbar sei; Heinrich
verließ deshalb nachts die Leonina. Zwei Tage lang blieb er im
Lager unter Waffen, während die Römer, erschöpft und rachedürstend,
sich von neuem sammelten. Der Kardinal von Tusculum, jetzt Vikar
des Papstes, beschwor sie nochmals, die Waffen zu ergreifen:
»Römer, es gilt den Kampf für eure Freiheit, euer Leben und euern
Ruhm und die Verteidigung der Kirche. Der heilige Vater, die
Kardinäle, eure Brüder und Söhne schmachten in den Ketten des
treulosen Feindes; tausend edle Bürger liegen tot hingestreckt im
Porticus; die Basilika des Apostels, der ehrwürdige Dom der
Christenheit starrt von Leichen und Blut; die geschändete Kirche
liegt weinend vor euern Füßen und fleht mit aufgehobenen Armen zu
ihrem einzigen Retter, dem römischen Volk, um Erbarmen und Schutz.«
Ganz Rom schwor Kampf auf Leben und Tod. Aber in der Nacht vom 15.
zum 16. Februar ließ Heinrich die Zelte abbrechen und zog wie
ein geschlagener Mann fort ins Sabinische. Während er den Papst und
sechzehn Kardinäle gefangen mit sich führte, schleppten seine
Soldaten römische Konsuln und Priester an Stricken hinter sich her,
mit ihren Lanzenschäften vom Roß herunter sie im tiefen Kot der
Straßen zum Fortmarsch treibend, ein Schauspiel, welches an die
Zeit der Vandalen erinnern konnte. Bei Fiano setzte das Heer über
den Tiber und lagerte endlich an der Lukanischen Brücke unter
Tivoli. Es war Heinrichs Absicht, mit den tuskulanischen Grafen
sich zu vereinigen und den Entsatz der Normannen abzuschneiden,
welche der Kardinal Johann dringend herbeigerufen hatte. Er ließ
den Papst mit einigen Kardinälen im Kastell Trebicum, die übrigen
Gefangenen zu Corcodilum im engsten Gewahrsam.

		So war vom Sohne Heinrichs IV. derselben Kirche, die ihn einst
in seiner gottlosen Empörung bestärkt hatte, eine Schmach angetan,
wie sie der vierte Heinrich nie verübt hatte. Wie man auch seinen
kühnen Staatsstreich betrachten mag, die Nemesis, die sich hier
vollzog, war gerecht. Das Unmaß von Canossa fand sein Widerspiel in
Rom. Das letzte Anathem hätte den König treffen müssen, welcher den
Stellvertreter Christi, ja die römische Kirche selbst, wie ein
Salmanassar gefangen hinwegführte; doch Paschalis seufzte und
schwieg. Wir haben Kunde von der Bewegung, welche die kirchliche,
doch nicht von jener, welche die politische Welt ergriff, als sie
die Gefangenschaft des Papstes vernahm; sie regte sich zu seiner
Rettung so wenig, als sie es 700 Jahre später tat, nachdem
Napoleon das Beispiel Heinrichs V. nachgeahmt hatte. Die
Gräfin Mathilde mußte ein solches Ereignis als ihre schwerste
Niederlage empfinden, doch sie bewegte sich nicht. Boten um Boten
waren nach Apulien geeilt, doch kein Guiscard erschien. Nur Robert
von Capua schickte dreihundert Reiter ins Römische, aber sie
kehrten schon in Ferentino um, weil sie Latium kaiserlich gesinnt
und Heinrichs Heer zwischen sich und Rom fanden. Der plötzliche Tod
Rogers und seines Bruders Boëmund verwirrte die normannischen
Staaten; ein Aufstand des langobardischen Volks und der Einmarsch
Heinrichs war zu fürchten, und so sahen sich jene Fürsten
gezwungen, dem Könige durch Gesandte eilig zu huldigen.

		Einundsechzig Tage lang hielt Heinrich Kardinäle und Papst in
drückendster Gefangenschaft, erst in jenen Burgen, dann in seinem
Lager. Zugleich bedrohte er täglich die Stadt; durch Hunger,
Verwüstung der Felder, harte Behandlung der Gefangenen wollte er
alle zu seinem Willen zwingen. Doch die Römer widerstanden diesmal
selbst dem Golde; nur dann wollten sie die Tore öffnen, wenn die
Gefangenen in Freiheit gesetzt seien, und Heinrich verlangte dafür
vom Papst die Krönung wie die unumwundene Anerkennung des
Kronrechts der Investitur. Dem sich Weigernden drohte er, alle
Gefangene umbringen zu lassen, wenn er sich nicht fügte. Die Großen
des Königs, die Gefangenen, die Römer aus der Stadt, die
abgehärmten Kardinäle warfen sich zu Füßen des Papsts und flehten
ihn an, im Angesicht des Elends aller, der bedrängten Stadt, der
verödeten Kirche, des drohenden Schisma nachzugeben. Es ist
anregend, sich statt Paschalis' II. Gregor VII. gefangen
zu denken und sich zu fragen, ob jener heldenhafte Mann, welcher in
der Engelsburg den ihn kniend Bestürmenden ein ruhiges Nein!
entgegenstellte, auch hier nicht würde nachgegeben haben. »Wohlan«,
rief der unglückliche Paschalis seufzend, »man zwingt mich um der
Befreiung der Kirche willen zuzugeben, was man mir sonst nicht mit
dem Leben entrissen hätte.« Man entwarf neue Verträge. Aber keine
schriftliche Bedingung wollte der Graf Albert von Blandrate an die
Erfüllung des Schwurs von seiten des Papsts geknüpft wissen, und
dieser sagte sich zum Könige wendend mit vorwurfsvoller Milde oder
mit bitterm Lächeln: »Ich leiste diesen Schwur, damit Ihr den
eurigen haltet«. Das deutsche Lager befand sich jenseits des Anio
auf dem »Felde der sieben Brüder«, während diesseits des Ponte
Mammolo die Römer standen. Hier schworen im Namen des Papsts
sechzehn Kardinäle, das Vorgefallene zu vergessen, den König nie zu
bannen, ihn zum Kaiser zu krönen, ihn im Reich und Patriziat zu
unterstützen; endlich sein Investiturrecht nicht anzutasten. Für
Heinrich schworen vierzehn seiner Großen, den Papst, alle Gefangene
und Geiseln zu bestimmter Zeit frei nach Trastevere zu geleiten;
die päpstlich Gesinnten nicht zu schädigen, der Stadt Rom,
Trastevere und der Tiberinsel Sicherheit zu geben; der Kirche ihre
Güter herzustellen.

		Der König bestand auf der Ausfertigung des Privilegium der
Investitur, ehe man die Stadt erreichte. Es wurde in Eile von einem
aus Rom geholten Notar niedergeschrieben. Folgenden Tages brach das
Heer auf, setzte, weil die Milvische Brücke damals zerstört war,
nicht weit von der Aniomündung über den Tiber und lagerte an der
Flaminischen Straße. Hier wurde die merkwürdige Urkunde
ausgefertigt und vom unglücklichen Papst mit schweren Seufzern
unterzeichnet.

		»Gottes Ratschluß hat bestimmt, daß Dein Reich im besondern mit
der Kirche verbunden sei, und Deine Vorgänger haben durch Kraft und
Weisheit die Krone der römischen Stadt und das Kaiserreich erlangt.
Zu dieser Kronen- und Reiches-Würde hat Gottes Majestät auch Deine
Person, geliebtester Sohn Heinrich, durch unser priesterliches Amt
erhöht. Daher gestehen wir die Vorrechte des Reichs, welche unsere
Vorgänger Deinen Vorgängern, den katholischen Kaisern zugestanden,
auch Deiner Liebden zu und bestätigen durch gegenwärtiges Privileg
wie folgt: daß Du den Bischöfen und Äbten Deines Reichs, die da
frei sonder Gewalt und Simonie erwählt sind, die Investitur mit
Ring und Stab erteilest; nach ihrer kanonischen Einsetzung sollen
sie sodann die Weihe vom Bischof erhalten, dem sie zusteht. Wer
aber von Klerus und Volk ohne Deine Zustimmung erwählt ward, soll
von niemand geweiht werden, ehe er nicht von Dir die Investitur
erhielt. Bischöfen und Erzbischöfen soll es erlaubt sein, von Dir
investierte Bischöfe und Äbte kanonisch zu weihen. Denn Deine
Vorgänger haben die Kirchen des Reichs mit so viel Benefizien ihrer
Kronrechte gemehrt, daß es nötig ist, das Reich selbst zumal durch
den Beistand der Bischöfe und Äbte zu befestigen und
Wahlstreitigkeiten im Volk durch die königliche Majestät zu
schlichten. Deshalb muß Deine Klugheit und Macht dafür sorgen, daß
die Größe der römischen und das Heil aller Kirchen mit Gottes
Schutz durch königliche Lehen und Gnaden erhalten werde. Sollte
aber irgendeine geistliche oder weltliche Gewalt oder Person dies
unser Privilegium zu mißachten und umzustoßen wagen, so sei
dieselbe mit der Fessel des Anathems umstrickt und ihrer Ehren
beraubt. Die es nachachten, schütze die göttliche Barmherzigkeit,
welche Deiner Majestät ein glücklich Reich verleihen möge.«

		Als Heinrich eine Bulle in Händen hielt, die alle
Investiturverbote Gregors VII. und seiner Nachfolger umstieß,
mußte ihm sein Sieg kaum glaublich scheinen; er entließ sofort den
Papst, der ihm die Benediktion gab, und ein witziger deutscher
Chronist konnte den kraftvollen Fürsten mit dem Patriarchen Jakob
vergleichen, welcher den Engel, mit dem er rang, nicht eher
losließ, bis er ihm den Segen erteilt hatte. Am 13. April
hielt Heinrich nochmals seinen Einzug in die Leonina, aber die
hastige Krönung entbehrte jedes Akzents der Freude. Alle Tore Roms
blieben gesperrt, so daß die Römer in Masse an der Handlung keinen
Anteil nahmen. Indes ihre Abgeordneten hatten sich eingefunden, und
wie sein Großvater wurde auch Heinrich V. mit den Insignien
des Patriziats bekleidet. Der Kaiser nötigte den Papst, das
Privilegium aus seiner Hand zurückzunehmen und dann öffentlich ihm
wieder zu überreichen, zum Beweise, daß es nicht ein erzwungener,
sondern freier Akt seines Willens gewesen sei, und dieser Hohn
verwundete den Klerus tief. Der Papst wollte indes aufrichtig
Frieden halten; er brach die Hostie für sich und Heinrich, und
während beide sie genossen, sagte er mit dem Tone innerer Wahrheit:
»So sei vom Reiche Gottes getrennt, wer diesen Vertrag zu brechen
versucht«.

		Heinrich V. war der erste aller römischen Kaiser, der die Krone
in Rom erhielt, ohne die Stadt selbst betreten zu haben. Hinter
ihren Mauern begleiteten die Römer seine Krönung mit rachsüchtigen
Flüchen; sie konnten ihn einem Räuber vergleichen, der in den
St. Peter eingedrungen war, dem Papst das Schwert auf die
Brust gesetzt hatte und mit der abgezwungenen Krone von dannen
sprengte. Kaum gekrönt, nahm er mißtrauisch Geiseln, brach die
Zelte ab und eilte auf derselben Straße, die einst sein Vater und
sein Großvater gezogen waren, nach Tuszien fort, hinter sich das
nicht eroberte und doch bezwungene Rom, den geschändeten und
bestürzten Klerus und mit sich nehmend die Beute seines Raubes, das
päpstliche Pergament der bestätigten Investitur. Die Kühnheit
seines Staatsstreichs tritt auf dem dunklen Hintergrunde der
Geschichte seines Vaters glänzend hervor, aber sie reinigt ihn vom
Meineide nicht. Er kehrte rasch die Handlung Heinrichs IV. und
Gregors VII. um: der Sohn dessen, der sich vor einem Priester
kleinmütig in den Staub geworfen hatte, faßte den Papst mit
gewaffneter Hand, beugte ihn unter die königliche Majestät und
errang in einem Augenblick, was Heinrich IV. nicht in sechzig
Schlachten gewinnen konnte. So zufällig seine gewaltsame Tat
erscheint, so war sie doch ein logischer Schluß geschichtlicher
Ursachen, aber Erfolge so jäher Art konnten nicht dauern, und die
Demütigung, welche Paschalis erlitt, war nicht wie jene
Heinrichs IV. moralischer Natur.

		Als der Papst elend und betäubt in die Stadt zurückkehrte,
begrüßte ihn der fanatische Jubel des Volks; sein Haupt umgab der
Nimbus eines nationalen Märtyrertums. So begrüßten auch die Römer
700 Jahre später ihren Papst, als er aus der Gefangenschaft
eines fremden Eroberers heimkehrte. Das Gedränge in allen Straßen
war so dicht, daß Paschalis kaum gegen die Abendstunde den Lateran
erreichte. Ein trügerischer Schein der Versöhnung der Römer mit dem
päpstlichen Regiment konnte den Unglücklichen trösten; aber als er
sich aus der Betäubung wieder auf sich selbst besann, las er in den
bestürzten oder finstern Gesichtern derer, die ihn umgaben, den
schrecklichen Kampf, welchem er jetzt in der Kirche selbst
entgegenging.

		4. Die Bischöfe erheben
sich gegen Paschalis II. Ein Konzil im Lateran kassiert das
Privilegium. Die Legaten bannen den Kaiser. Alexius Komnenus und
die Römer. Belehnung des Normannenherzogs Wilhelm. Tod der Gräfin
Mathilde. Die mathildische Schenkung.

		Ein Sturm der Entrüstung erhob sich in der gregorianischen
Partei. Sie sah durch die Schwäche eines Papsts das große, unter so
vielen Kämpfen errungene Werk Gregors zerstört. Diejenigen
Kardinäle, welche nicht mit Paschalis gefangen gewesen, schmähten
ihn, daß er nicht den Tod des Märtyrers der Unterwerfung unter des
Kaisers Gebot vorgezogen habe; sie nannten seine Handlung, welche
doch nur dem Bereiche der Kirchendisziplin angehörte, dreist
Ketzerei; sie verlangten den Bruch des Vertrags. Der Papst sah sich
in einem schrecklichen Zwiespalt; die Zeloten wiesen mit Fingern
auf ihn als einen Verräter des Herrn, und der Unglückliche verbarg
sich verzweifelnd in der Einsamkeit zu Terracina und selbst auf der
Insel Ponza.

		Die Kirche befand sich zu Paschalis in demselben Verhältnis, wie
ein moderner Staat sich zu dem Monarchen befinden würde, welcher
die Verfassung gebrochen hat, aber selten hat ein Volk den
Verfassungsbruch seines Herrschers mit gleicher Kraft durch
konstitutionelle Mittel des Gesetzes bekämpft, als es damals die
Kirche und ihre Parlamente taten. Johann von Tusculum und Leo von
Ostia versammelten eine Synode zu Rom, wo man sofort die Dekrete
Urbans und Gregors erneuerte und das Privilegium Heinrichs V.
für null erklärte. Diesem Urteil trat mit Heftigkeit der Bischof
Bruno von Segni bei, damals zugleich Abt von Monte Cassino. Man
verlangte von Paschalis den Widerruf und die Exkommunikation des
Kaisers; fremde Bischöfe erhoben entrüstet ihre Stimme; Johann von
Lyon schrieb ein gallisches Konzil aus; die päpstlichen Legaten
versammelten Synoden, und so groß war die Erbitterung, daß man von
Absetzung des Papstes sprach. Ein Schisma drohte auszubrechen; denn
auch Paschalis hatte seine Verteidiger nicht allein in jenen
Kardinälen, die mit ihm einverstanden waren, sondern unter allen
Anhängern des Kaisers, endlich unter orthodoxen aber gemäßigten
Bischöfen, an deren Spitze der berühmte Ivo von Chartres stand.
Paschalis, schwach und furchtsam, war innerlich unsicher; er
schrieb besänftigend an eifernde Bischöfe, tadelte die Ausfälle der
zelotischen Kardinäle gegen das Oberhaupt der Kirche und bekannte
reuevoll, daß er nach Mitteln suche, Geschehenes ungeschehen zu
machen.

		Am 18. März 1112 versammelte er ein Konzil im Lateran; er
schilderte, was er gelitten und wie er zu jenem Vergleiche gedrängt
worden sei; er erklärte das Privilegium als unrechte Handlung; aber
den Weg, es zu verbessern, müsse er dem Konzil überlassen, denn er
selbst werde den Kaiser niemals bannen noch wegen der Investituren
belästigen. In der letzten Sitzung reinigte er sich sogar vom
Vorwurf der Ketzerei durch ein feierliches Glaubensbekenntnis und
die Anerkennung der Beschlüsse seiner Vorgänger, worauf die Synode
ohne ihn einstimmig erklärte, das Privilegium sei als unkanonisch
kassiert.

		Die Geschichte Heinrichs V. und Paschalis' II. liefert einen der
auffallendsten Beweise, wie leicht im politischen Leben Verträge
geschlossen und gebrochen werden, auch wenn sie mit allen Siegeln
der Religion bedeckt sind. Nur die Übergewalt kann einen Vertrag
aufrecht halten, der dem einen oder andern Teile schädlich ist, und
sein festester Kitt wird immer ein gemeinschaftlicher Vorteil sein.
Ein strenges Urteil wird fragen, welche Handlung am Papst
tadelnswürdiger war, seine erste, wo er sich von Furcht oder
Mitleid einen unkanonischen Vertrag abzwingen ließ, oder seine
zweite, wo ihn Furcht und Reue zu dessen Bruche nötigten. Wenn
Paschalis, ehe er das letzte tat, abgedankt hätte, so würde er ein
kleiner Papst und ein größerer Mensch gewesen sein. Da er Papst
blieb, schlug er den anständigsten, aber gefährlichsten Weg ein: er
überließ die Entscheidung dem Konzil, dessen Autorität er das
Papsttum unterwarf. Wir können nicht mehr in seinem Herzen lesen,
um zu sehen, wie in ihm christliche Demut, Scham und Reue,
menschliche Schwachheit und Zorn gemischt waren; aber er widerstand
lange den Aufreizungen des Fanatismus, welchem Eide nicht heilig
sind. Sein von Haß freies Verhalten zum meineidigen Heinrich
während und nach seiner Gefangenschaft gibt ihm Anspruch auf den
seltenen Titel eines Priesters; und wir wagen jenes auch aus
christlicher Gesinnung, nicht einzig aus der Furcht abzuleiten. Die
Beschlüsse des Konzils wurden an den Kaiser mit der Aufforderung
gesandt, auf die Investitur zu verzichten; Heinrich V. lehnte
dies ab, und Paschalis blieb lange in freundlichem Briefwechsel mit
ihm.

		Was er selbst zu tun sich weigerte, taten seine Nuntien. Die
Legaten a latere, welche die Päpste in alle Provinzen
der Kirche wie ihre Alter ego ausschickten, erlangten seit
Nikolaus II. und Gregor VII. eine unerhörte Macht. Von
allen gefürchtet, von den Fürsten wie von den Bischöfen und
Gemeinden, wurden sie, nach dem aufrichtigen Geständnis des
heiligen Bernhard, eine Plage der Länder, deren Geld sie, wie die
Prokonsuln des alten Rom, erpreßten; aber sie halfen den Päpsten
die Höfe der Könige und die Landeskonzile unterwerfen. Ihr Amt
wurde die Schule der feinsten diplomatischen Kunst, und sie selbst
waren die eigentlichen Staatsmänner jener Zeit. Conon von Praeneste
erfuhr kaum in Jerusalem die römischen Vorgänge, als er sich, ein
päpstlicher Legat, die Kühnheit herausnahm, den Kaiser zu bannen.
Der Erzbischof Guido von Vienne, Heinrichs Vasall, versammelte im
Oktober 1112 ein Konzil, erklärte die Investitur von Laienhand als
Häresie, belegte den Kaiser als einen zweiten Judas mit dem Anathem
und verlangte die Bestätigung dieser Beschlüsse von Paschalis unter
Androhung, ihm den Gehorsam zu verweigern. Der Haß des Klerus gegen
Heinrich, welchen auch viele Römer teilten, ermunterte damals den
griechischen Kaiser zu dem Versuch, veraltete Ansprüche zu
erneuern. Alexius Komnenus, ein glücklicher und kluger Monarch, sah
sein Reich durch die Kreuzzüge gesichert, welche ihm mit der
Gründung des Königreichs Jerusalem und anderer syrischer Staaten
eine Schutzwehr gegen die Türken aufgerichtet hatten; er schickte
Gesandte nach Rom, beklagte das Unglück des Papsts, beglückwünschte
den Widerstand der Römer gegen einen räuberischen Usurpator und
wünschte nach altem Recht die römische Krone. Die Römer traten
gegen Heinrich auf, indem sie eine pomphafte Gesandtschaft wirklich
nach Konstantinopel schickten, wegen der Krönung zu unterhandeln;
aber der Papst beteiligte sich nicht an diesem theatralischen
Vorgange, und nur der jetzt noch unabhängiger in Rom regierende
Adel nahm die Gelegenheit wahr, ein geräuschvolles Aufsehen zu
machen.

		Paschalis genoß übrigens einiger ruhiger Jahre in Rom; nur ging
er ab und zu nach Apulien, um dort die Rechte der Kirche
wahrzunehmen. Am 15. Oktober 1114 hielt er ein Konzil in
Ceprano, und hier, wo Gregor VII. einst Robert Guiscard
beliehen hatte, gab er dem Nachfolger Rogers, dem Herzog Wilhelm,
die Belehnung mit Apulien, Kalabrien und Sizilien. So suchte die
römische Kirche, in immer bedrängterer Lage sich den Schutz des
normannischen Italiens zu erhalten, dessen Lehnshoheit ihr
verblieb, und zugleich eröffnete ihr der Tod der großen Gräfin die
Aussicht, andere, ihr schon vermachte Länder in Besitz zu
nehmen.

		Mathilde starb siebzigjährig am 24. Juli 1115 auf ihrem Schloß
Bondeno de' Roncori bei Canossa und ließ als Erben ihrer Güter
den Papst zurück. Die berühmte mathildische Erbschaft, eins der
verhängnisvollsten Geschenke in der Geschichte, ist zu ihrer Zeit
der Erisapfel gewesen, welchen ein Weib zwischen die Päpste und die
Kaiser warf. Seit Pippin hat keine andere Schenkung gleiche
Bedeutung gehabt; auch schwebt dasselbe Dunkel über beiden. Ihre
wirklichen geographischen oder juridischen Grenzen sind nie
ermittelt worden, und mit Recht muß man sich verwundern, daß die
mathildische Urkunde keine einzige Ortsbestimmung enthält, während
doch in Schenkungsakten jener Zeit die Ländereien mit peinlicher
Genauigkeit umschrieben wurden. Eine erste Schenkung hatte Mathilde
Gregor VII. gemacht; aber die zweite Urkunde bemerkt, daß
jenes erste Instrument verloren ging, weshalb Mathilde am
17. November 1102 zu Canossa ein neues Pergament in die Hände
des Kardinallegaten Bernhard niederlege, worin sie der römischen
Kirche alle ihre Güter diesseits und jenseits der Berge vermache
zur Erlösung ihrer und ihrer Verwandten Seelen. Das besonnene
Urteil hat längst die Ansicht verworfen, daß Mathilde sich über
alle Rechtsbegriffe ihrer Zeit hinwegsetzen konnte und dem Papst
auch die großen Reichslehen schenkte, die ihre Ahnen besessen
hatten, wie die Markgrafschaften Tuszien, Spoleto und Camerino, wie
Mantua, Modena und Reggio, Brescia und Parma. Aber wenn sich ihre
Schenkung auch nur auf ihre Allodialgüter bezog, welche vom Po
herab bis zum Liris zerstreut lagen, so war es damals nicht immer
mehr möglich, die Grenze zwischen Allodium und Reichslehn
aufzufinden, und die Kirche konnte sich dieser Ungewißheit
bedienen, um ihren Titeln mehr Ausdehnung zu geben.

		Die Klugheit Gregors VII. hatte das Erbe Mathildes für die
Päpste ausersehen; der zerfallene Kirchenstaat konnte nicht allein
daraus erneuert, sondern ein breiter Grund zur Herrschaft über
Italien gelegt werden. Wenn die Päpste, welche Süditalien zu einem
Fahnenlehen St. Peters gemacht hatten, sich auch in Besitz der
Güter Mathildes setzten, vielleicht auch ihre Reichslehen sich
übertragen ließen, so leistete ihnen wirklich fast ganz Italien
Vasallenpflicht, und das fabelhafte Geschenk Constantins wurde
beinahe zur Wirklichkeit. Die mathildische Schenkung, welcher Art
sie immer war, wird ein politisches Meisterstück der Päpste
bleiben; aber es vergingen lange Jahre, ehe sie sich auch nur zum
kleinsten Teil dieses Erbes bemächtigten. Drei Prätendenten
bestritten ihnen die Hinterlassenschaft, zuerst die Städte, welche
glücklich ihre Autonomie errangen; jene in Tuszien (Pisa, Lucca,
Siena, Florenz, Arezzo) schon während der Regierung Mathildes im
Besitz republikanischer Verfassungen, wurden später völlig frei,
und kein Papst hat sie je beansprucht, noch hat die Kirche Modena,
Reggio, Mantua und Parma beansprucht, während Ferrara ein
wirkliches Kirchenlehen blieb, da es an Tedald, den Großvater
Mathildes, war verliehen worden. Die andern Prätendenten waren
Welf V. von Bayern als Mathildes Gemahl und Heinrich V.
als Kaiser und Verwandter des lothringischen Hauses. Und kaum hatte
Heinrich den Tod der Gräfin erfahren, so schickte er sich an, nach
Italien zu gehen, ihre Güter an sich zu nehmen; Paschalis aber
konnte sich nimmer einer mathildischen Scholle bemächtigen.
Zwischen seinen Nachfolgern und den Kaisern blieb das Erbe der
berühmten Gräfin lange der praktische Gegenstand des Streits, in
welchem der große Kampf der geistlichen und weltlichen Gewalt
fortdauernd neue Nahrung fand.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Paschalis II. verdammt
das Privilegium. Die Römer empören sich wegen der Wahl des
Stadtpräfekten. Pier Leone. Seine Burg am Marcellustheater. Die
Diakonie S. Niccolò in Carcere. Abfall der Campagna.
Heinrich V. kommt nach Rom. Flucht des Paschalis. Burdinus von
Braga. Ptolemäus von Tusculum. Rückkehr und Tod Paschalis' II.
Seine Denkmäler in Rom.

		Der Friede wurde in Rom schon im Jahre 1116 zerstört, wo
Heinrich nach der Lombardei kam und Paschalis, von dem Widerspruch
aller Bischöfe gedrängt, auf dem Lateranischen Konzil im März das
Privilegium der Investitur als erzwungen mit feierlichem Anathem
verdammte. Die Aussöhnung, welche der Kaiser durch den Abt Pontius
von Cluny versucht hatte, scheiterte; zwar weigerte sich der Papst,
Heinrich durch das Konzil bannen zu lassen, aber er trat der
Exkommunikation seiner Legaten nicht entgegen und duldete es, daß
der Erzbischof Jordan von Mailand im Dom dieser Stadt den Kaiser
als gebannt verkündigte; er erklärte, nur ein Konzil könne diesen
Bann der Bischöfe aufheben.

		Während die Gesandten Heinrichs mit dem Papst unterhandelten,
verstanden sie sich heimlich mit der Partei in Rom, die des Kaisers
Ankunft herbeiwünschte. Augenblickliche Wut gegen das Kaisertum
ergriff die Römer, aber ihr Widerwille gegen die Papstgewalt war
ewig. Der Tod des Stadtpräfekten bot ihnen gerade jetzt Gelegenheit
zu offener Empörung dar. Die römischen Großen bewarben sich in
dieser Zeit so begierig um die Präfektur wie ihre Ahnen um den
Konsulat, denn der Blutrichter Roms war eine einflußreiche Person.
Aller Augen richteten sich auf den Stadtpräfekten, wenn er bei
feierlichen Prozessionen von seinen Richtern umgeben neben dem
Papst einherschritt, in phantastischen Gewändern, in einer
weitärmeligen Dalmatika von roter Seide, in einem prachtvollen, mit
Gold besetzten Mantel, auf dem Haupt die Mitra von purpurrotem
Samt, das eine Bein mit goldener, das andere mit roter Hose
bekleidet. Seine Wahl veranlaßte, wie jene des Papsts, wütende
Parteikämpfe. Wenn der Erwählte sich dem Volk auf einer Kanzel
dargestellt und die Gesetze Roms beschworen hatte, pflegte man ihn
in Prozession zum Papst zu führen, der ihm die Bestätigung gab, und
endlich erhielt der Präfekt von einem kaiserlichen Bevollmächtigten
die Belehnung mit dem Reichsadler und dem bloßen Schwert. Denn der
Kaiser betrachtete ihn als seinen Vikar in der Stadt, aber auch die
Päpste hatten das Recht, ihn zu bestätigen. Sie begehrten, die
Investitur der wichtigsten Stadtobrigkeit dem Kaiser zu entziehen,
und in günstigen Zeiten ernannten sie den Präfekten aus eigener
Macht.

		Als der Stadtpräfekt Petrus am Ende März 1116 starb, wollte
Paschalis sein Amt einem Sohne Pier Leones übertragen, aber die
kaiserliche Partei und das Volk, welches diesen reichen Magnaten
haßte, stellte den Sohn des Petrus, einen Neffen des Ptolemäus von
Tusculum, zum Präfekten auf. Der Papst nahm die Insignien der
Präfektur an sich und wollte seinen Kandidaten durchsetzen. Am
Osterdonnerstag war er im Lateran, als die Volkspartei in die
Kirche drang, ihren jungen Kandidaten Petrus ihm vorstellte und mit
Geschrei seine Bestätigung forderte. Die heilige Handlung wurde
frech gestört, und der Mittelpunkt dieser wütenden Szene war ein
trotziger Knabe in Trauerkleidern, welcher Präfekt von Rom zu sein
verlangte. Der Papst beschied die Tobenden auf einen andern Tag;
sie stürmten drohend aus dem Lateran; Rom spaltete sich in zwei
Faktionen, für welche selbst die Grafen der Campagna Partei nahmen.
Der Aufstand wuchs während des Fests. Als der Papst am Ostermontag
nach dem St. Peter zog, stellten ihm die tobenden Römer an der
Engelsbrücke wieder den Präfektensohn vor und verlangten seine
Investitur. Sie vergriffen sich voll Wut am päpstlichen Gefolge;
die nach dem Lateran heimkehrende Prozession wurde vom Kapitol
herab mit Steinwürfen verfolgt. Der junge Kandidat legte die
Zeichen der Präfektur an; der Straßenkrieg begann, Türme und Häuser
wurden zerstört, Kirchen geplündert und Frevel jeder Art
verübt.

		Das Volk stürmte die Burg Pier Leones, aber sie war eine der
festesten der Stadt. Das große Marcellustheater, in dessen Nähe die
Türme der Pierleoni standen, eignete sich trefflich zu einem
Kastell, und der Tiber, endlich die Trümmer großer Portiken,
namentlich der Octavia, gaben dieser Gegend zwischen dem Fluß und
dem Kapitol noch mehr Festigkeit. Es ist merkwürdig, daß die
Pierleoni, Neulinge jüdischer Abkunft, ihre Wohnung in der Nähe des
alten Trasteveriner Ghetto und der Inselbrücke behielten oder
nahmen, welche von den Juden, die schon damals neben ihr wohnten,
Pons Judaeorum genannt wurde. Der Mittelpunkt ihrer Burg war
jenes Theater, und ihre turmartigen Häuser erstreckten sich am Fluß
bis S. Niccolò in Carcere, einer alten Diakonie, die man in
schönen Tempeltrümmern erbaut hatte. Diese Kirche dauert noch
heute, aber die Paläste der Pierleoni sind verschwunden. Ihre Türme
haben sich in hohe Wohnhäuser verwandelt, und in ihren Resten
befindet sich heute die Büffelschlächterei und das Lumpen-Magazin
der Juden vom nahen Ghetto. So sank die Stätte eines Geschlechts
stolzer Senatoren und Konsuln der Römer durch wunderbare Ironie
wieder in ihren Ursprung zurück, denn auf jener Stelle, wo im
Schutze der jüdischen Emporkömmlinge der berühmte Papst starb,
welcher die Kreuzzüge gepredigt hatte, wo aus den Pierleoni selbst
ein Papst hervorging, häufen wieder Juden Lumpen auf, gleich den
Ahnen des Petrus Leo und des Anaklet II.

		Pier Leone rief den Papst, der nach einer empfindlichen
Niederlage seines Anhanges nach Albano entflohen war, dringend zum
Entsatz herbei. In seiner Not verschleuderte Paschalis Kirchengüter
an die Barone, namentlich an Ptolemäus, den er mit Aricia belieh.
Seine Milizen drangen in Rom ein; die Gegenpartei wurde geschlagen,
der junge Präfekt gefangen und schon nach dem Kastell Fumone
abgeführt, als der treulose Ptolemäus die Päpstlichen plötzlich am
Algidus überfiel, den Neffen befreite und jene selbst zu Gefangenen
machte. Sein Abfall gab das Zeichen zum Aufstand der Campagna; die
Römer griffen die Burg Pier Leones an, und der unselige Paschalis
suchte Schutz in den Türmen Sezzas im Volskergebirg. Die
aufständischen Großen luden jetzt Heinrich nach Rom ein; er
schickte ihnen Briefe und Geschenke, in Hoffnung, daß diese
Bedrängnis den Papst gegen ihn nachgiebiger machen werde. Der
Aufstand war in der Tat so heftig, daß man sich verwundern muß,
warum es den Römern nicht schon damals gelang, sich eine freie
Verfassung zu geben; aber mit dem Sommer endete der Parteikrieg,
und Paschalis, welcher von Benevent Truppen herbeigezogen hatte,
konnte wenigstens in Trastevere einziehen. Ob er sich mit den
Römern vertrug, indem er den Präfekten Petrus anerkannte, ist
ungewiß; denn die Stadt oder der in ihr herrschende Adel hatte sich
damals tatsächlich vom Papsttum unabhängig gemacht.

		Nun aber kam der Kaiser selbst, worauf sich dieser gepeinigte
Papst, einem rastlos gejagten Wilde gleich, zu neuer Flucht erheben
mußte. Heinrich, durch die erfolglosen Bemühungen seiner Gesandten
gereizt, wollte ihn noch einmal zu seinem Willen zwingen; denn
Paschalis verlangte, daß er sich dem Urteil eines Konzils
unterwerfe, aber der Sohn Heinrichs IV. war über solche Künste
hinlänglich belehrt. Er kam um Ostern 1117 mit der Miene nicht
eines Feindes der Kirche, sondern als suche er in aller Demut die
friedliche Schlichtung des Streites um die Investitur; doch der
Papst floh sofort nach Monte Cassino und Benevent. Berald, Abt von
Farfa, Johann Frangipane und Ptolemäus erklärten sich augenblicks
für Heinrich; er eroberte einige päpstliche Städte, und die Römer
öffneten ihrem ehemaligen Feinde die Tore. Ein förmlicher
Triumphzug wurde ihm von seinen Anhängern bereitet; der Kaiser ritt
mit seiner Gemahlin durch das bekränzte Rom, umjauchzt vom Volk,
empfangen von schismatischen Prozessionen, aber kein Kardinal noch
Bischof begrüßte ihn.

		Er versuchte, den Klerus zu gewinnen; einige Kardinäle und
Burdinus, Erzbischof von Braga, des Paschalis Legat, unterhandelten
mit ihm, doch jeder Vergleich zerschlug sich an der Weigerung, der
Investitur zu entsagen. Am Osterfest begab sich der Kaiser nach dem
St. Peter, nicht über die Hadriansbrücke, wo das Kastell von
den Päpstlichen gehalten wurde, sondern auf einer Barke
übersetzend. Er versammelte ein Parlament, zu dem auch einige
Kardinäle erschienen; er beklagte die Abwesenheit des Papsts und
offenbarte seine Wünsche für den Frieden zwischen Kirche und Reich.
In einer hochtönenden Rede pries er die Folgen der Eintracht beider
Häupter der Christenheit; der Ruhm des einen, so sagte er, würde
der des andern sein, ihre gemeinsame Kraft die Furcht aller; auf
sie würden Senat, Konsuln und Adel, alle guten Bürger der Stadt und
der Welt befriedigt blicken; »Goten, Gallier, Spanier, Afrikaner,
Griechen und Lateiner, Parther, Inder und Araber würden uns
fürchten oder lieben. Aber ach! anders sind unsre Handlungen, und
andre Früchte ernten wir.«

		Die Kardinäle antworteten mit einer mutigen Rede, worin sie ihm
das Bild der Wirklichkeit und seiner Gewalttaten entgegenhielten.
Sie weigerten sich, ihn zum Fest zu krönen; denn sooft die Kaiser
an hohen Festtagen in Rom waren, pflegten sie sich vom Papst die
Krone aufsetzen zu lassen, um so den Umzug durch die Stadt zu
halten. Der ehrgeizige Burdinus vollzog diese Handlung als
päpstlicher Legat, worauf Heinrich das Osterfest mit großer Pracht
feierte. Fast ganz Rom gewann er durch Gold; den jungen Präfekten
bestätigte er im Amt; das mächtigste Capitanengeschlecht verband er
sich sogar durch Verschwägerung. Ptolemäus fand sich hoch geehrt,
als ihm der Kaiser seine uneheliche Tochter Berta vermählte. Dieser
Graf, ein Sohn Ptolemäus' I. von Tusculum und Enkel des
Konsuls Gregorius, blickte mit Stolz auf den schon
zweihundertjährigen Ruhm seines Geschlechts, welches, wie sein
Neffe, der Diaconus Petrus in Monte Cassino, versicherte,
geradeswegs von Juliern und Octaviern abstammte. Heinrich
bestätigte den Grafen im Besitz aller von seinem Großvater ererbten
Güter durch kaiserliches Pergament; er machte ihn gleichsam
reichsunmittelbar und stellte so vor die Tore des Papsttums dessen
alten tuskulanischen Feind drohend auf. Die Macht des Ptolemäus war
im Verhältnis zum Kirchenstaate sehr groß; denn sie erstreckte sich
von der Sabina bis zum Meer, so daß dieser »Diktator von Tusculum«,
der Herzog und Konsul aller Römer, förmlich als der Fürst Latiums
erscheint. Die Tusculanen führten auf ihre eigene Hand Krieg mit
den Gaëtanern und schlossen dann wie unabhängige Fürsten mit ihnen
Verträge, wonach sie jener Republik Handelssicherheit in ihrem
Gebiete zusagten.

		Paschalis hielt unterdes ein Konzil in Benevent, wo er Burdinus
bannte. Auf seine Bitten schickte der Fürst von Capua Truppen ins
Römische; aber obwohl der Kaiser schon um Pfingsten nach Toskana
gezogen war, genügten die Vasallen Tusculums und einige Deutsche,
sie zu verjagen. Erst im Herbst konnte sich Paschalis mit einem
größeren Heer nach Benevent aufmachen und bis Anagni vorrücken. Der
kranke Greis feierte das Weihnachtsfest in Palestrina unter dem
Schurze des Petrus Colonna, dem er den Besitz jener Stadt aus Not
mochte bestätigt haben. Seine Partei verstärkte sich, und
befreundete Barone führten ihn nach Rom zurück, wo die Faktionen
wütend miteinander kämpften. Sein Erscheinen mit frischen Truppen
in Trastevere schreckte den Abt von Farfa und Ptolemäus; die Römer
fielen zu Paschalis ab, und schon wurden die Sturmmaschinen gegen
den St. Peter gerichtet, worin der Präfekt mit vielen Konsuln
verschanzt lag, als die Kräfte des Papsts zusammenbrachen.

		Sterbend ermahnte er die Kardinäle zur Eintracht, zur Vorsicht,
zum Widerstand gegen die »Anmaßung der Deutschen«, dann verschied
er in der Nacht des 21. Januar 1118, acht Tage nach seiner
Rückkehr, in einem Gebäude neben dem ehernen Tor der Engelsburg.
Weil im St. Peter wie in einer Schanze die Gegner lagerten,
mußte der Tote im Lateran begraben werden. Der Pontifikat
Paschalis' II. war elend und drangvoll wie wenige vor ihm; er
hatte ihn hingebracht nicht allein im Kampf mit dem Kaiser, sondern
in beständigem Aufruhr, und selbst die ganze Kirche hatte er gegen
sich empört gesehn.

		Kein Mausoleum erinnert mehr an den unseligsten Papst, der vom
Sohne jenes Kaisers ins Grab geängstigt wurde, welchen einst
Gregor VII. mit dem Fluch in die Grube gestürzt hatte. Nur ein
paar von ihm hergestellte Kirchen sind noch seine Denkmäler in Rom;
S. Bartolomeo auf der Tiberinsel, S. Adriano auf dem
Forum (damals noch immer in tribus Fatis genannt); ferner
S. Maria in Monticelli und vielleicht auch S. Clemente,
dessen Kardinal er gewesen war. Diese alte, durch den Brand unter
Guiscard zerstörte Basilika wurde vom Kardinal Anastasius dem
Jüngeren am Anfange des XII. Jahrhunderts nicht mehr erneuert,
sondern sie versank als Krypta unter die Erde. Der Neubau wurde
über ihr in gleicher Linie mit der neuen lateranischen Straße
aufgeführt. Das beste Denkmal des Paschalis war die erneuerte
Kirche der Vier Gekrönten auf dem Coelius, welche derselbe
normannische Brand zerstört hatte. Er weihte sie am
20. Januar, kurz vor seiner Flucht vor Heinrich V. Ihre
heutige Gestalt rührt indes aus späterer Zeit her.

		So war Paschalis trotz seiner Bedrängnisse nach einer langen
Epoche wieder der erste Papst, welcher Bauten in Rom unternahm zu
einer Zeit, wo der Faktionskrieg täglich Monumente der Alten und
Kirchen verwüstete.

		2. Wahl Gelasius' II. Die
Frangipani überfallen das Konklave. Gefangennahme und Rettung des
Papsts. Heinrich V. kommt nach Rom. Gelasius entflicht. Der
Kaiser erhebt Burdinus als Gregor VIII. Er kehrt nach dem
Norden zurück. Gelasius II. als Schutzflehender in Rom. Die
Frangipani überfallen ihn zum zweiten Mal. Er flieht nach
Frankreich. Tod dieses unglücklichen Greises in
Cluny.

		Der Kardinal von S. Maria in Cosmedin wurde aus Monte Cassino
eilig nach Rom berufen, um Papst zu sein. Johann aus Gaëta, von
erlauchter Familie, Mönch unter dem Abt Oderisius, hatte sich in
jener Benediktinerschule so viele Kenntnisse erworben, daß ihn
Urban II. als seinen Kanzler nach Rom nahm. Er wurde unter
Paschalis II. Archidiaconus. Seine Mäßigung schützte jenen
Papst gegen die Zeloten; er verhinderte vielleicht das Schisma und
den völligen Bruch mit dem Kaiser; aber von der Festigkeit eines
Mannes, den die großen Zeiten Gregors VII. und Urbans
herangebildet hatten, konnte die katholische Partei erwarten, daß
er in der Investiturfrage das Prinzip der freien Wahl verfechten
werde. In S. Maria in Pallara (Palladium) auf dem Palatin
sollte das Konklave gehalten werden; dies Kloster im Bereich der
Türme der Frangipani gehörte der Kurie, die es an Monte Cassino
verliehen hatte, und Johannes Gaëtanus wohnte dort wie vor ihm
Friedrich von Lothringen, ehe er zum Papst erwählt wurde. Die Wahl
geschah heimlich; man wollte das Dekret Nikolaus' II.
durchführen: die Kardinäle sollten wählen, auf das Kaiserrecht ward
nicht Rücksicht genommen.

		Johann wurde am 24. Januar 1118 einstimmig als Gelasius II.
ausgerufen. Der hinfällige Greis sträubte sich vergebens gegen die
Tiara, welche in einer Zeit nicht begehrenswert war, wo fast jeder
Papst eine tragische Gestalt wurde. Er konnte überdies nicht gleich
geweiht werden, denn als Diaconus mußte er erst zum Presbyter
ordiniert sein, und dies durfte er nicht vor den Quatembertagen des
März. Der eben Gewählte begann kaum seine melancholische
Betrachtung über die Leiden, denen er entgegengehe, als die Türen
des Konklave erbrochen wurden: wütende Römer stürzen mit gezückten
Degen herein, ein zweiter Cencius ergreift den Greis bei der Kehle,
wirft ihn nieder, tritt ihn mit gespornten Füßen, schleift ihn
fluchend über die Kirchenschwelle mit sich fort, während seine
Vasallen fliehende Kardinäle mit Stricken binden oder von
Maultieren kopfüber herunterwerfen. Das Konklave war mitten im
Lager des Raubtiers gehalten worden. Die Wähler hätten vielleicht
besser getan, sich unter den Schutz Pier Leones zu stellen, aber
sie trauten diesem mächtigen Konsul nicht mehr, denn es mochte
sein, daß er schon damals für seinen Sohn die Tiara begehrte. Kein
Adelsgeschlecht blieb einer Fahne lange treu; ergrimmte Feinde des
Papstes verwandelten sich in seine eifrigsten Vasallen, und sie
vergaßen ebenso schnell, daß sie dies gewesen waren. Vielleicht
hatten die Kardinäle den kaiserlich gesinnten Frangipani
versprochen, einen Kandidaten ihrer Partei zu erheben; und die
Folge einer Täuschung war sodann die brutale Nachahmung des
Staatsstreiches Heinrichs V. durch ein römisches
Konsulargeschlecht.

		Gelasius fand sich, mit Ketten gebunden, in einem Turm des
Cencius Frangipane. Aber das Volk erhob sich; die Milizen der zwölf
Regionen der eigentlichen Stadt vereinigten sich mit den Bewohnern
vom Trastevere und der Insel und griffen zu den Waffen. Der Präfekt
Petrus, jetzt mit Pier Leone versöhnt, dieser selbst mit seinem
zahlreichen Geschlecht, Stefan der Normanne, andere päpstlich
gesinnte Signoren mit ihren Klienten versammelten sich auf dem
Kapitol. Man forderte die Auslieferung des Papsts; der Räuber löste
die Fesseln seines Gefangenen, warf sich ihm zu Füßen und erhielt
die Absolution. Die wilde Szene aus dem Leben Gregors VII.
wiederholte sich fast Zug um Zug, und mit gleicher Schnelligkeit
verwandelte sich das Trauerspiel in ein Freudenfest. Rom bekränzte
sich; man hob den Befreiten auf ein weißes Maultier und führte ihn
unter Jubelgeschrei nach dem Lateran, wo er mit Tränen der Rührung
die Huldigung der Römer empfangen konnte. Hat die Geschichte einen
gleichen Verein von Ohnmacht und Allmacht irgendwo unter den
Herrschern wiederholt, als er sich in den Päpsten des Mittelalters
darstellt?

		Nach so schrecklichem Beginne seines Pontifikats fand
Gelasius II. kaum einen Monat Ruhe in Rom. Die Frangipani
eilten, dem Kaiser die Erhebung eines Papsts ohne seine Zustimmung
anzuzeigen und ihn herbeizurufen. Heinrich V., dem alles
darauf ankam, sein Kronrecht gerade jetzt zu behaupten und einen
Papst aufzustellen, welcher das Privilegium des Paschalis
anerkannte, verließ in Eile mit wenig Truppen sein Lager am Po, und
nachts am 2. März weckte Gelasius die Botschaft, der
fürchterliche Kaiser sei im Porticus des Vatikan. Ein panischer
Schreck ergriff die Kurie; der Papst selbst war schon mit Paschalis
der Gefangene dieses Kaisers gewesen, jetzt drohte ihm dasselbe
Geschick. Man hob ihn aufs Pferd; er floh aus dem Lateran; er
verbarg sich im Turm des Römers Bulgamin bei S. Maria in der
Region S. Angelo. Boten Heinrichs suchten ihn auf, doch er
traute ihren Einladungen nicht, sondern beschloß die Flucht nach
Gaëta, seiner Vaterstadt. Sein Hof, die Kardinäle, die Bischöfe
begleiteten ihn. Man warf sich in zwei Schiffe in dem nahen Tiber.
Aber selbst die Elemente empörten sich; ein Sturm verhinderte die
Einfahrt in die hohe See bei Portus, und vom Ufer schossen die
nachsetzenden Deutschen Pfeile auf die unter Donner und Blitz
hintaumelnden Galeeren, fluchend und schreiend, sie würden diese
mit Pechkränzen in Brand stecken, wenn man den Papst nicht
ausliefere. Jedoch die Nacht und die Wut des Stroms hinderten
Heinrich V., einen zweiten Papstfang zu tun. Die Flüchtigen
landeten unbemerkt; der Kardinal Hugo von Alatri, eben vom Kap der
Circe zurückgekehrt, wo er des Paschalis Burgvogt gewesen war, nahm
den schwachen Gelasius wie ein zweiter Aeneas auf seine breiten
Schultern und trug ihn durch Wetter und Sturm nach dem Kastell
St. Paul bei Ardea. Als die Deutschen am Morgen die Schiffe
umzingelten und den Papst nicht mehr fanden, kehrten sie nach Rom
zurück, aber die Galeeren nahmen die Flüchtigen nachts wieder auf
und führten sie über Terracina nach Gaëta, wo Gelasius endlich Ruhe
fand. Die Szene wechselte hier sofort: denn alsbald eilten voll
Ehrfurcht herbei die Bischöfe und die Großen Süditaliens, Wilhelm
von Apulien, Robert von Capua, Richard von Gaëta, und viele Ritter
und Grafen, welche Gelasius als Lehnsherrn huldigten, sobald er am
10. März zum Papst ordiniert worden war.

		Seine Flucht hatte die Absicht Heinrichs vereitelt und den Weg
des Vertrags ihm abgeschnitten; da erhob dieser einen Gegenpapst.
Seine Einladung, sich mit ihm zu vergleichen und in seiner
Gegenwart im St. Peter sich weihen zu lassen, hatte Gelasius
mit der Erklärung abgelehnt, daß er zur Entscheidung des
schwebenden Streits im September ein Konzil in Mailand oder Cremona
versammeln werde, und diese Städte waren dem Kaiser feind. Wenn nun
Heinrich die Wahl des Gelasius für nichtig erklärte und einen neuen
Papst wählen ließ, so war er nach dem damaligen Reichsrechte dazu
durchaus befugt. Als er den im St. Peter versammelten Römern
die Antwort des Flüchtlings mitteilte, schrie man in wahrer oder
verstellter Entrüstung, daß Gelasius den Sitz des Papsttums nach
Mailand verlegen wolle, und man verlangte eine neue Wahl.
Rechtsgelehrte, welche Heinrich mit sich führte, darunter der
gefeierte Irnerius von Bologna, erklärten von der Kanzel die
Konstitutionen der Papstwahl, worauf Mauritius Burdinus, Erzbischof
von Braga in Portugal, als Papst ausgerufen und in Prozession nach
dem Lateran geführt wurde. Folgenden Tags, am 10. März, ward
er von schismatischen Geistlichen im St. Peter als
Gregor VIII. geweiht.

		So hatten die Römer auf dem Schauplatz ihres heftigsten Kampfes
mit Heinrich V. einen fremden Gegenpapst aus seinen Händen
aufgenommen. Wenn die Geschichte Roms im Mittelalter durch die
Wildheit ihrer Szenen erschreckt, so befremdet sie noch mehr durch
den beispiellosen Wankelmut des Volks. Mitten in dieser ewig
wechselnden und empörten Flut der Parteien bietet daher das
Papsttum ein einziges und nie wiederholbares Schauspiel dar; denn
der Felsen Petri, das immobile saxum, bleibt ewig fest und
unwandelbar. Aber die Grundsatzlosigkeit der Römer zu tadeln, ohne
sie zu erklären, wäre ungerecht, denn nur die selbstbewußte
Freiheit und Gesetzlichkeit gibt einem Volk Würde des Charakters,
die Republik Rom aber mußte als ein chimärisches Wesen zwischen
Papsttum und Kaisertum hin und her schwanken. Nur ein Prinzip blieb
dauernd in der Stadt: der Widerwille gegen die Zivilgewalt des
Papsts.

		Burdinus war ehrgeizig, doch ein unbescholtener Mann voll
Verstand; die katholische Partei durfte geltend machen, daß er nur
das Geschöpf des Kaisers, Gelasius der Erwählte aller Kardinäle
sei; aber der Gegenpapst berief sich auf das kaiserliche Recht, und
bald wurde er von vielen Provinzen Italiens und Deutschlands,
selbst Englands anerkannt. Gelasius tröstete sich damit, daß kaum
drei katholische Priester zu Burdinus übertraten, jedoch er sah Rom
von Wibertisten erfüllt und die Kirche in das alte Elend
zurückgeschleudert wie zu Clemens' III. Zeit. Das politische
Prinzip dieses schrecklichen Zwiespalts dauerte fort, auch die
Mittel des Kampfes blieben sich gleich. Gelasius, welcher vor
sieben Jahren das Privilegium Heinrichs unterzeichnet hatte, bannte
ihn jetzt am Palmsonntag zu Capua; er beschwor die
Normannenfürsten, ihn selbst nach Rom zurückzuführen und den
»Barbaren« zu vertreiben, dessen Truppenmacht unbeträchtlich sei.
Heinrich war schon bis gegen Ceprano gerückt; er belagerte die Burg
Torrice bei Frosinone, als er vom Anmarsch der Normannen hörte. Da
zog er ab; Burdinus ließ er in Rom und ging nach der Lombardei.
Allein, die normannischen Fürsten, die den Papst nach Monte Cassino
geleitet hatten, verließen ihn hier, vielleicht weil er nicht alle
ihre Forderungen befriedigte. Gelasius, der sich den Durchzug durch
die Campagna von den Landgrafen erkaufen mußte, zog wie ein
ärmlicher Pilger anfangs Juli durch sein eigenes Land und klopfte
in Rom schutzflehend an die Pforte befreundeter Konsuln. Er wohnte
bei S. Maria in Secundicerio, zwischen den Türmen des Stefan
Normannus, seines Bruders Pandulf und des Petrus Latro vom
Geschlecht der Corsen. Die Stadt erwartete demnach das wiederholte
Schauspiel zweier Päpste, die sich gegenseitig verfluchten und
bekämpften, von denen der eine den andern (in der derben Sprache
jener Zeit) nur ein Plasma, eine mit blutigen Händen
zusammengeknetete Statue, ein tönernes Götzenbild und ein
apokalyptisches Tier nannte.

		Burdinus besaß den größeren Teil der Stadt, und mehr als halb
Rom anerkannte ihn; er behauptete ungestört die Peterskirche, die
Burg schismatischer Päpste; Gelasius dagegen konnte sich nach
St. Paul wagen, wo seine Anhänger in Waffen standen. Aber auf
diesen Papst häufte das Mißgeschick seine schnell wiederholten
Schläge. Zum Feste S. Prassede am 21. Juli vom Kardinal
dieses Titels eingeladen, kam er, obwohl die Kirche frangipanischen
Türmen nahe lag. Stefan der Normanne und des Papsts Neffe
Crescentius Gaëtanus, tapfere Männer, begleiteten ihn mit
Bewaffneten. Die Messe war noch nicht beendigt, als die wilden
Frangipani mit einem Hagel von Steinen und Pfeilen in die Kirche
hereinbrachen; ein Kampfgewühl verdunkelte die Szene im Augenblick;
der Papst entfloh unbemerkt, während die Seinigen mit den
Kaiserlichen wütend weiter kämpften. »Was tut ihr,
o Frangipani?« rief endlich Stephanus. »Wohin rennet ihr? Der
Papst, den ihr sucht, ist entflohen. Wollt ihr auch uns verderben?
Sind wir nicht Römer wie ihr und euch blutsverwandt? Zurück!
zurück! daß auch wir Müden heimkehren!« Der grimme Cencius und Leo
Frangipane, beide Söhne der Donna Bona, einer Schwester des
Stephanus, wichen dem Anruf des Oheims; man steckte grollend die
Schwerter ein und trennte sich. Man suchte hierauf den Papst in
ganz Rom und vor den Toren. Matronen hatten ihn, nur halb mit den
päpstlichen Gewändern bekleidet, nur vom Crucifer gefolgt, zu Pferd
entfliehen sehen. Man fand ihn am Abend. Der unglückliche Greis,
sitzend auf dem Feld bei St. Paul, von mitleidigen Frauen
umringt, ist eine der rührendsten Gestalten aus der Geschichte des
Papsttums überhaupt.

		»Brüder und Söhne«, so sprach am folgenden Tag Gelasius, »wir
müssen aus Rom hinweg, wo länger zu leben unmöglich ist. Fliehen
wir aus Sodom und Ägypten, aus Babylon, der Stadt des Bluts. Vor
Gott seufze ich: lieber ein Kaiser, als deren so viele; denn der
eine schlimme würde die schlimmeren vernichten, bis auch ihn der
Kaiser aller Kaiser durch sein Strafgericht verschlingt.« Er
ernannte Peter von Portus zu seinem Vikar, den Kardinal Hugo zum
Legaten in Benevent, bestätigte Petrus in der Präfektur, machte
Stefan den Normannen zum Bannerträger der Kirche in Rom. Mit sich
nahm er sechs Kardinäle, unter ihnen den bald berühmten Sohn Pier
Leones, einige Konsuln, darunter Petrus Latro, und Johannes Bellus,
den Bruder des Präfekten. Am 2. September setzte er sich zu
Schiff, nach Frankreich zu fahren, wo zuvor schon Paschalis und
Urban die Barke Petri geborgen hatten. Feierlich empfing ihn die
reiche Handelsstadt Pisa; er erhob sie zur Metropole, welcher er
die Bischöfe Korsikas untergab; er weihte den herrlichen Dom; er
predigte darin so beredt »wie Origines«, und freilich bot ihm sein
Mißgeschick Stoff genug für weise Betrachtungen dar. Im Oktober
segelte er nach Genua und landete endlich unweit der Rhônemündung
beim Kloster St. Egidius in Occitanien.

		Die Bischöfe und Fürsten Frankreichs, die Gesandten des Königs
Ludwig begrüßten mit feierlichen Huldigungen in Maguelonne,
Montpellier, Avignon und andern Städten den ehrwürdigen Flüchtling;
das südliche Frankreich, noch heiß von der Begeisterung der
Kreuzzüge, strömte herbei, den Vikar Christi zu sehen, welcher vom
Grabe St. Peters nicht durch Sarazenen, sondern durch die
Römer verjagt worden war, und freiwillige Kollekten und
Peterspfennige flossen dem Mittellosen zu. Die Päpste jener Tage
mußten Rom verlassen, um in der Fremde sich bewußt zu werden, daß
man sie als Statthalter Christi wirklich noch verehre. Vertriebene
Könige, wo immer sie ein Asyl suchen, büßen stets mit dem Verlust
ihrer Krone auch das Ansehen ein, welches diese verlieh, aber ein
so wunderbarer Glanz umgab die Gestalt eines Papsts, daß Flucht und
bettelhafte Armut ihr nur zur veredelnden Folie dienten. Die
Aufregung in Frankreich verband sich mit den römischen Mühsalen,
die Tage eines Greises abzukürzen. Gelasius II. starb am
29. Januar 1119 im Kloster zu Cluny, umringt von Mönchen,
Kardinälen und Bischöfen, in ärmlicher Kutte auf dem nackten Boden
ausgestreckt. Nur ein Jahr und vier Tage dauerte sein Pontifikat,
und in diese Spanne Zeit hatten sich die Leiden eines ganzen Lebens
zusammengedrängt. Kein fühlender Mensch wird die Unglücksgestalt
dieses letzten Opfers des Investiturstreits ohne Teilnahme
betrachten.

		3. Calixtus II.
Unterhandlungen mit Heinrich V. Konzil zu Reims. Calixt kommt
nach Italien. Sein Einzug in Rom. Sturz des Gegenpapsts in Sutri.
Das Wormser Konkordat. Heilsame Erschütterung der Welt durch den
Investiturstreit. Friedliche Herrschaft Calixts II. in Rom.
Denkmäler im Lateran verewigen das Ende des großen Streits. Tod
Calixts II.

		Gelasius hatte zu seinem Nachfolger den Kardinal von Palestrina
gewünscht, aber Konon schlug den Erzbischof von Vienne vor. In so
schwieriger Zeit war niemand tauglicher, Papst zu sein als dieser
fürstliche Prälat. Guido, Sohn des Grafen Wilhelm Testardita,
stammte aus dem Hause Burgund, war dem französischen Könige, selbst
dem Kaiser verwandt, der glanzvollste Bischof Frankreichs, klug und
fest, durch sein kühnes Auftreten im Investiturstreit überall
berühmt. Daß man in Frankreich, dem Asyl des flüchtigen Papsts,
einen Franzosen erwählte, war natürlich, und daß ein solcher an
Ludwig VI. Schutz finden müsse, zweifellos. Ein seltener Fall
trat ein: die sechs Kardinäle, des Gelasius Begleiter, und die
wenigen andern Römer mit ihnen wählten im fremden Lande einen
Ausländer zum Papst. Dies geschah in dem berühmten Kloster Cluny am
2. Februar. Aber Guido weigerte sich, den Purpur anzulegen,
ehe nicht die Kardinäle in Rom seine Wahl bestätigten. Hier empfing
der Kardinalvikar Peter von Portus die Wahlschreiben aus
Frankreich; er versammelte die Römer erst zu St. Johann auf
der Tiberinsel, dann auf dem Kapitol, und die Kardinäle, die
katholisch gesinnten Großen, namentlich Pier Leone, dessen Sohn den
Erzbischof Guido mitgewählt hatte, der Präfekt, Klerus und Volk
stimmten einmütig bei. Die glänzenden Vorteile, welche Guido
versprach, mäßigten das Gefühl des beleidigten Stolzes bei den
Römern, doch bemerkten sie in ihrem Antwortschreiben, daß die Wahl
in der Stadt oder ihrem Gebiet und aus den römischen Kardinälen
hätte geschehen sollen.

		Guido, fast überall anerkannt, wurde am 9. Februar 1119 in
Vienne als Calixtus II. geweiht. Mit großer Kraft trat er
sofort in Frankreich auf; sein Ziel war die Beilegung des Schisma
und des langen Haders um die Investitur. Mit schwachen oder
ungeschickten Päpsten konnte Heinrich V. ein leichtes Spiel
haben, aber Calixt II., jener stolze Legat, der ihn in Vienne
zuerst verflucht und dem Papst Paschalis mit der Aufkündigung des
Gehorsams gedroht hatte, war ihm wohl gewachsen. Zerrüttung
herrschte in Deutschland; die Empörung der Fürsten und des Klerus
(an ihrer Spitze standen der Erzbischof von Mainz, der undankbare
Albert, Friedrich von Köln und Konrad von Salzburg) schien eine
Ausdehnung anzunehmen wie zu Heinrichs IV. Zeit. Man drohte
mit einem neuen Tribur; ein dortiger Fürstentag anerkannte Calixt;
geschickte Unterhändler bemächtigten sich des Streits, nach dessen
Beilegung die Welt schmachtete, und Heinrich zeigte sich zu einer
praktischen Ausgleichung bereit. Er zögerte indes und erschien
nicht auf dem großen Oktober-Konzil zu Reims, wo dem Abkommen gemäß
alles beigelegt werden sollte. Dieser listige Feind sann
vielleicht, in der Nähe lauernd, auf eine neue Papstjagd, und die
Verhandlungen zerschlugen sich auch dieses Mal. Am 29. Oktober
bestätigte sodann Calixt II. zu Reims vor 424 Bischöfen
der Christenheit die Investiturverbote; am folgenden Tage tat man
Heinrich V. und seinen Papst nochmals in den Bann, wobei 424
brennende Kerzen mit Zorn, mit Widerstreben oder mit Lächeln auf
den Boden geschleudert wurden. Dies war das letzte Aufflammen des
weltberühmten Streites, der bald nachher erlosch.

		Im folgenden Frühjahr konnte Calixtus seine Reise nach Rom
antreten. Durch die Provence, über die Alpen nach der Lombardei,
durch Tuszien ziehend, wurde er auf allen Wegen mit gleichem Jubel
begrüßt. In Rom selbst rüstete ihm die katholische Partei einen
Triumph. Dort hatte sich Gregor VIII. mühsam gegen den
Bannerträger der Kirche gewehrt; Bruno von Trier, ihm vom Kaiser
beigegeben samt einer Schar von Deutschen, war sein einziger
Schutz; denn dieser Erzbischof verteidigte mit den Frangipani Rom
mannhaft gegen die Normannen Roberts von Capua. Aber das Gold floß
zu sparsam in die aufgehaltenen Hände der Römer; die kaiserliche
Partei mußte nach einigen Stürmen nach Trastevere weichen, worauf
Gregor VIII. beschränkt blieb. Endlich verließ er bei der
Annäherung Calixts das verräterische Rom und schloß sich im festen
Sutri ein. Er beschwor seine Parteimänner, die Engelsburg und den
St. Peter zu halten, doch Pier Leone öffnete sie mit einem
Schlüssel von Gold.

		Calixt II. hielt am 3. Juni 1120 seinen feierlichen Einzug;
unmittelbar nach der Unglücksgestalt des schwachen Gelasius sah man
die majestätische Erscheinung eines wahren Königs im Papstgewande.
Solche Gegensätze waren nur hier, innerhalb der Kirche, möglich.
Drei Tage weit holte ihn die Miliz ein; vor der Stadt begrüßten ihn
die Kinder mit Blumenzweigen, vor den Toren Adel, Volk und
Geistlichkeit. Der Papst ritt auf einem weißen Zelter gekrönt nach
dem Lateran, während die Straßen mit seidenen Pallien, mit Kränzen
und Kleinodien geschmückt waren. Der ungewöhnliche Empfang galt dem
glücklichen Nachfolger zweier unscheinbarer und gedemütigter
Päpste, in welchem fürstliche Abkunft und Reichtum den Glanz der
kirchlichen Würden erhöhten. Calixtus konnte zufrieden sein: die
Partei des Burdinus wurde durch Bestechung leicht gewonnen, und der
Adel drängte sich gierig zur Huldigung.

		Der Papst ging indes bald nach dem Süden; denn schon lange war
es Regel, daß die neuernannten Päpste Apulien besuchten, des
kostbaren Benevents sich zu versichern, die Lehnspflicht der
Normannen zu erneuern, und, so es Not tat, mit einem Heere
zurückzukehren. Zwei Monate blieb er in Monte Cassino; er empfing
am 8. August die Huldigung Benevents und bald darauf der
Fürsten Apuliens. Dann zog er Truppen zusammen und kehrte im
Dezember 1120 nach Rom zurück, wo er das Osterfest des folgenden
Jahres mit ungewohntem Glanze beging. Den Kardinal Johann von Crema
schickte er zur Belagerung Sutris ab und folgte ihm in Person nach.
Der hoffnungslose Burdinus, welcher einen Guerillakrieg unterhalten
und die Wege beunruhigt hatte, konnte sich nur acht Tage lang
verteidigen. Dies kaiserliche Idol wurde schneller preisgegeben als
zuvor Cadalus. Nach den ersten Stürmen lieferten die Bürger Sutris
schon am 22. April 1121 Burdinus aus. Die Soldknechte Johanns
von Crema behandelten den Gefangenen mit bestialischer Rohheit, und
der Papst mißbrauchte einen ruhmlosen Sieg, indem er den Erzbischof
von Braga zum possenhaften Vorreiter seines Einzuges in Rom machen
ließ. Gregor VIII., in ein zottiges Bocksfell gesteckt,
verkehrt auf dem Küchenkamel des Papstes reitend, wurde unter
Geißelschlägen und Steinwürfen wie ein wildes Tier durch die Stadt
geführt, ins Septizonium eingekerkert, dann zum ewigen Exil
verdammt und hin und her in die Türme Kampaniens, nach Passerano,
nach der Burg Janula bei S. Germano, nach dem Kloster
La Cava geschleppt, bis er dort oder in Fumone sein Ende fand.
Dies waren die rohen Triumphzüge des Mittelalters in Rom.

		Der Fall des Gegenpapsts zog die Demütigung vieler Kapitäne nach
sich. Die Grafen von Ceccano und Segni, germanischen Geschlechts,
Lando, Godfried und Rainald, unterwarfen sich, und nachdem Calixtus
auch die Türme des Cencius Frangipane hatte umstürzen lassen,
konnte sich nach langer Zeit wieder ein Papst den Gebieter der
Stadt nennen und friedlich in ihr wohnen. Diese schnellen Erfolge
wirkten auch auf Deutschland; der Triumph über den kaiserlichen
Papst galt auch dem Kaiser selbst und seinen Ansprüchen, Päpste
einzusetzen oder zu bestätigen. Der monströse Fall
Gregors VIII. wurde der Welt vor Augen gehalten wie ein Sturz
des Simon Magus, und er beschleunigte das Ende des Streits um die
Investitur.

		Das empörte Reich endlich zu friedigen, entschloß sich Heinrich,
durch das Schicksal seines Vaters belehrt, nachzugeben, und Calixt,
ein Mann von weiterem Horizont als seine mönchisch beschränkten
Vorgänger, war gleich belehrt und gleich versöhnlich. Ein Reichs-
und Kirchenfriede wurde auf mehreren deutschen Tagen zwischen den
Fürsten und den Kardinallegaten Lambert von Ostia, Gregor und Sasso
vereinbart. Wie zu Paschalis' Zeit wurden wiederum zwei Verträge
ausgefertigt: der Kaiser verzichtete darnach auf die Investitur mit
Ring und Stab, er anerkannte die Freiheit der Wahl und Ordination
der Geistlichkeit und versprach die Herstellung aller Kirchengüter:
dagegen der Papst genehmigte, daß die Wahl der Bischöfe im
Deutschen Reich vor des Kaisers Boten geschehe; daß in Deutschland
der Erwählte durch das Zepter mit dem Krongut beliehen werde; daß
außerhalb Deutschlands erst die Weihe, dann innerhalb sechs Monaten
die Bezepterung zu geben sei. Der Sieg der Kirche war entschiedener
als der Vorteil des Staats, welchem ein großes Prinzip, die
Wahlfreiheit des Klerus, abgerungen war. Nur tastete die Kirche
nicht mehr das weltliche Untertanenverhältnis der Bischöfe an; sie
setzte dieselben in das geistliche Amt und der Kaiser sie in ihr
lehnspflichtiges Fürsten- oder Herrentum.

		Als diese aufrichtigen Urkunden am 23. September 1122 zu Worms
vor zahllosem Volk gelesen wurden, als der Kardinal Lambert den
Sohn des unglücklichen Heinrich feierlich in die
Kirchengemeinschaft wiederaufnahm, war die Freude groß: die Wunden
eines mörderischen Krieges schlossen sich, die verwüstete Welt fand
Frieden. Der Investiturstreit dauerte ein halbes Jahrhundert, und
nicht minder wütend als der dreißigjährige Krieg hat er Deutschland
(und auch Italien) verheert und die Blüte des damaligen
Geschlechtes aufgebraucht. Darf vielleicht ein Satiriker als die
Resultate eines so langen Vernichtungskampfs zwei besiegelte
Pergamente der Welt vorzeigen und die Menschheit verhöhnen, welche
eine scheinbar so leichte Lösung ihrer schwierigen Fragen vor sich
liegen hatte, aber sie in blinder Wut übersah, bis sie nach
schrecklichen Irrgängen durch ein halbes Jahrhundert in weitem
Kreise darauf zurückgeführt wurde? Bedurfte es so vieler
Blutströme, um Ring und Stab mit dem Zepter zu vertauschen oder die
Wahrheit zu entdecken, daß die Forderungen des Staats nur dem
Staatlichen, die der Kirche nur dem Geistlichen gelten sollten? Es
ist eine traurige Wahrheit, daß die Menschheit ihr langsames
Fortschreiten durch den gewaltsamen Stoß der Kriege erkämpfen muß
und daß die Gewinste von Jahrhunderten nur als kleine Bruchteile im
humanen Kosmos erscheinen: indes die Wormser Pergamente waren nicht
die Resultate des Investiturstreits. In großen Weltkämpfen wird
deren ursprüngliches Objekt aufgezehrt und ein geistigeres und
höheres kommt daraus hervor. Als ein Kampf der beiden Prinzipien,
die den Geist in der Menschheit darstellten, war jener größte
Streit des Mittelalters eine der heilsamsten Erschütterungen,
welche Europa jemals erfuhr. Er hat durch die Gewalt der Gegensätze
und durch die Leidenschaft, welche alle Klassen zwang, Partei zu
ergreifen, die Einseitigkeit oder Stumpfheit des barbarischen
Zeitalters aufgehoben, dieses selbst abgeschlossen und mit den
Kreuzzügen vereint die Periode einer neuen Kultur eröffnet. Es war
während dieses Kampfs, daß der philosophische und der ketzerisch
protestierende Gedanke erwachte, daß die Wissenschaft vom römischen
Recht zugleich mit der Liebe zum Altertum wiedererstand, daß die
republikanische Gemeindefreiheit erblühte und die bürgerliche
Gesellschaft eine selbständige, menschlich mildere Form gewann. Und
so haben Heinrich IV. und Gregor VII. als die tragischen
Helden, Heinrich V. und Calixt II. als die glücklichen
Friedensstifter dieses ewig denkwürdigen Prinzipienstreits ihre
glänzende Stelle in den Annalen der Geschichte.

		Calixt ließ den Abschluß des Friedens auf dem ersten allgemeinen
Lateranischen Konzil im März 1123 bestätigen, und Rom hatte seit
Jahrhunderten keine so große Versammlung gesehen. Sie besiegelte
den Sieg der Kirche und die Durchführung der gregorianischen
Reform. Das Papsttum hatte seine rechtliche Unabhängigkeit vom
Kaisertum erkämpft und konnte fortan auf dieser festen Grundlage
seiner von Europa anerkannten Freiheit seine geistliche Macht zur
Weltmacht entwickeln. Allein der Friede zu Worms war am Ende, was
damals kaum ein Mann begriff, nur ein Waffenstillstand zwischen den
beiden Gewalten des Reichs und der Kirche, die einander zum
erstenmal als die Grundmächte der Welt anerkannt hatten.

		Seit Jahrhunderten saß kein Papst auf dem Stuhle Petri, der sich
so glücklich fühlte wie Calixt. Seine Klugheit hatte daran so viel
Anteil wie seine Kraft. Die Landgrafen wie die Stadt gehorchten dem
Friedensstifter; die Parteikämpfe schwiegen; solange er lebte,
wurde in den wüsten Straßen Roms kein Kampfgeschrei gehört. In
dieser schönen Pause konnte der Papst sogar für das städtische Wohl
sorgen; denn nach langer Zeit hören wir wieder von hergestellten
Wasserleitungen und Stadtmauern, vom Bau und Ausschmuck einiger
Kirchen. Der Zustand Roms nach dem Investiturstreit war kläglich
genug; die Stadt lag halb in Trümmern; die geschändeten Tempel des
Friedens, in Kriegs-Kastelle verwandelt, hatten auch die Schicksale
solcher erfahren. Calixt mußte auf dem Konzil ausdrücklich
verbieten, Kirchen wie Burgen zu befestigen; er verbot den Laien,
die Opfergaben von den Altären zu reißen, und setzte das Anathem
auf die Mißhandlung der Rompilger. Vielleicht reinigte er den Dom
des Apostelfürsten von seiner schrecklichen Vergangenheit durch
eine solenne Feier; er schmückte ihn wieder mit Weihgeschenken,
täfelte seinen Boden, restaurierte den Hauptaltar und stattete die
Basilika mit Grundstücken aus.

		Der Lateran war in gleichem Verfalle seit Robert Guiscards Zeit.
Nach Leo IV. hatte kaum ein Papst mehr am dortigen Palast
gebaut; erst Calixt II. begann ihn herzustellen; er baute dort
eine neue St. Nikolaus von Bari geweihte Kapelle, in deren
Tribune er seine berühmten Vorkämpfer von Alexander II.
abwärts in Farben malen ließ. Dies Bethaus konnte als Monument
aller Päpste gelten, die mit dem Kaisertum den großen Zwist
ausgefochten hatten; aber Calixt stellte den Triumph der Kirche
auch noch in einem neuen lateranischen Audienzsaal dar, wo man ihn
selbst, Gelasius, Paschalis, Urban, Victor III.,
Gregor VII. und Alexander II. gemalt sah, unter sich die
Gegenpäpste, die ihnen als Fußschemel dienten. Schlechte Distichen
bezeichneten sie, während der Inhalt des Wormser Konkordats auf der
Wand geschrieben zu lesen war. Seit Jahrhunderten war der Kunst
kein gleich großer Gegenstand geboten worden als der fünfzigjährige
Kampf und seine Beilegung; aber er stellte zu frühe Forderungen an
die Historienmalerei, die vor Giottos Zeit kaum ihre ersten Keime
trieb; und jenes prahlerische Gemälde konnte nur die Barbarei einer
Epoche bezeugen, wo sich die Päpste beglückt fühlten, die größten
Taten der Kirche in rohen Malereien dargestellt zu sehen. Leider
sind diese historischen Denkmäler des Papsttums und der Kunst im
XVII. und XVIII. Jahrhundert untergegangen.

		Auch darin war Calixt II. das Glück hold, daß es ihn bald nach
seinem Siege sterben ließ; das römische Fieber raffte ihn am
13. Dezember 1124 im Lateran hin. Passend fand er dort seine
Gruft neben Paschalis II., der Friedensstifter neben dem Opfer
des Kampfs; so passend, wie sie schon fünf Monate nach ihm
Heinrich V. fand, als man ihn im Dom zu Speyer neben dem
mißhandelten Vater bestattete.

		4. Wahlkampf. Das
Geschlecht der Frangipani. Honorius II. wird Papst. Tod
Heinrichs V. Der Papst anerkennt Lothar als deutschen König.
Die Hohenstaufen erheben die Waffen. Roger von Sizilien bemächtigt
sich Apuliens. Er zwingt Honorius, ihn zu belohnen. Tod
Honorius' II.

		Die neue Wahl drohte Rom augenblicklich zu spalten; denn jetzt
suchten die Frangipani einen dem Kaiser befreundeten Kardinal zum
Papst aufzustellen, was nach dem Wormser Konkordat möglich, ja
natürlich war. Es bezeichnet das Wesen in Rom, daß weder die
früheren Gewalttaten dieser trotzigen Kapitäne, noch die durch
Calixt erlittene Züchtigung ihren Einfluß irgend vermindert hatten.
Die Päpste, welche nicht die Macht besaßen, solche Magnaten zu
exilieren, führten ab und zu mit ihnen Krieg, zerstörten ihre Türme
und schlossen dann wieder mit ihnen Frieden und Vertrag. Der Haß
eines Papsts gegen Feinde, die ihn mißhandelt hatten, konnte sich
in dem päpstlichen Wahlreich nicht auf die Nachfolger vererben. Der
schnelle Wechsel der Päpste, von denen jeder eine eigene Politik
befolgte und jeder den Geschlechteradel der Stadt sich gewinnen
mußte, erklären diesen Zustand zur Genüge.

		Die mächtige Familie der Frangipani begegnete uns in ihrem
Ahnherrn Leo urkundlich zuerst im Jahr 1014. Ihr wunderlicher Name
»Brotbrecher« wurde durch die Sage erklärt, daß in uralten Zeiten
einer ihrer Vorfahren während großer Hungersnot Brot an die Armen
verteilt hatte, und das Wappen des Geschlechts zeigt zwei
gegeneinander springende Löwen im roten Feld, die ein Brot in den
Krallen halten. Leos Sohn Cencius war zur Zeit Gregors VII.
ein einflußreicher Konsul, und dessen Sohn Johann vermählte sich
mit Donna Bona, der Schwester des Stefan Normannus. Johann war der
Vater jenes Cencius, welcher den Papst Gelasius überfiel, und auch
dessen Brüder, Leo und Robert, sind von uns bemerkt worden. Auch
sahen wir bereits, daß ihre Türme und Paläste am Titus-Bogen, am
Palatin und Colosseum lagen.

		Frangipani und Pierleoni waren also die Geschlechter, welche
einander den Patriziat bestritten und als kaiserliche und
päpstliche Parteiführer das Kardinalkollegium beherrschten. Man war
übereingekommen, drei Tage nach Calixts Tode zur Wahl zu schreiten,
ohne vorher Kandidaten aufzustellen. Die Frangipani hatten jedoch
Lambert von Ostia bezeichnet, während das Volk den Kardinal Saxo
von Anagni zum Papst wünschte; und diese beiden waren die Männer
des Wormser Konkordats. Mit List erreichte es Leo Frangipane, daß
sich alle Kardinäle zur Wahl einfanden. Hier indes proklamierte
eine Stimme Teobaldo Boccadipecora als Papst Cölestin, und die
Neutralen fielen ihm zu. Aber Robert Frangipane rief wütend den
Namen Lamberts aus; seine Partei erhob ihn sofort und setzte ihn im
Lateran ein. Vergebens widerstrebten die andern: Teobaldo
entkleidete sich aus Furcht oder Edelmut des Purpurs, und Lambert
wurde anerkannt. Das Bewußtsein seiner nicht kanonischen Erhebung
bewog ihn zwar, die Zeichen des Pontifikats abzulegen, aber nur um
sich einstimmig bestätigen zu lassen, denn die feindlichen
Kardinäle gaben klugerweise nach. Man sieht: die Dekrete
Nikolaus' II. und seiner Nachfolger hatten die Papstwahl dem
Einflusse des Stadtadels nicht entzogen; die römischen Könige gaben
ihr altes Recht auf, aber die römischen Konsuln fuhren fort, Päpste
mit List oder Gewalt zu erheben.

		Lambert, ein Kardinal aus der Zeit des Paschalis, der Begleiter
des Gelasius im Exil, der geschickteste Minister Calixts II.,
hatte den Wormser Frieden abgeschlossen, und dies große Verdienst
gab ihm Ansprüche, Papst zu sein. Er wurde am 21. Dezember
1124 als Honorius II. geweiht. Nur seine niedere Abkunft aus
einem kleinen Ort Fagnano bei Imola war ein Flecken in den Augen
derer, die an Calixt die fürstliche Abstammung gerühmt hatten. Ich
weiß nicht, so sagte der Abt von Monte Cassino den Boten des neuen
Papsts, wessen Sohn S. Heiligkeit ist, nur dies ist mir
bekannt, daß er von Kopf bis zu Füßen voll Literatur steckt.

		Der kluge Honorius wußte sich jedoch bald Ansehen zu
verschaffen. Seinen fünfjährigen Pontifikat störte in Rom kein
Aufstand, weil ihm das enge Bündnis mit den Frangipani Sicherheit
gab. Auch der kinderlose Tod Heinrichs V. stärkte das
Papsttum, denn als das kraftvolle Geschlecht der Salier erloschen
war, wurde nicht einer von dessen hohenstaufischen Erben, sondern
der Sachse Lothar unter römischem Einfluß zum Könige gewählt und am
13. September gekrönt. Zwar erhoben die Söhne von Heinrichs
Schwester Agnes, Konrad und Friedrich, die Waffen, aber sie setzten
ihre Ansprüche nicht durch. Honorius selbst eilte, Lothar II.
als römischen König anzuerkennen, und so völlig hatten sich die
Meinungen mit der Zeit verwandelt, daß sich der Papst, dessen
eigene Wahl früher der Genehmigung der Krone unterlag, nun das
Recht nehmen durfte, den römischen oder deutschen König zu
bestätigen. Man wird überhaupt bemerken, wie durch Gregor VII.
der Begriff des Papsttums als des höchsten moralischen Forums auch
für die politische Welt zur Geltung gekommen war.

		Honorius II. bannte die Hohenstaufen, in denen er auch die Erben
des Investiturstreits ahnte; er wiederholte die Exkommunikation im
Jahre 1128, denn damals war Konrad als Kronprätendent in Mailand
erschienen. Viele lombardische Städte anerkannten ihn, und am
29. Juni wurde er vom Erzbischof Anselm zu Monza sogar
gekrönt. Doch sein Königtum hatte nicht Bestand; es verwirrte nur
augenblicklich die Verhältnisse Norditaliens. Die Römer, um deren
Gunst er warb, verwarfen ihn, sie luden vielmehr mit Honorius
Lothar zur Kaiserkrönung ein.

		Wichtiger wurden Ereignisse in Süditalien, wo große
Veränderungen vor sich gingen. Im Juli 1127 starb zu Salerno, vom
ganzen Volk beklagt, Wilhelm, Rogers Sohn, Herzog von Apulien,
kinderlos wie Heinrich V. Sein Verwandter Graf Roger von
Sizilien konnte sich als den natürlichen Erben seiner Länder
betrachten, und in der Tat behauptete er, von Wilhelm als solcher
anerkannt worden zu sein. Der junge kühne Fürst, schon als Kind
seit 1101 Nachfolger seines Vaters Roger I., ergriff die
Gelegenheit, ganz Süditalien zu vereinigen; denn von allen
ehemaligen Staaten waren dort nur selbständig geblieben Capua unter
Jordan II. und Neapel, regiert vom Herzog Sergius. Als nun
Roger nach Apulien eilte, sich zum Herrn Salernos und Amalfis
machte und die Huldigung vieler Städte empfing, beschloß der Papst,
die Gründung einer süditalischen Monarchie zu hindern. Den
Ansprüchen Rogers setzte er die päpstliche Lehnshoheit entgegen,
die Länder Wilhelms erklärte er für heimgefallen an den Heiligen
Stuhl. Er eilte nach Benevent; der von ihm gebannte Roger, über die
Weigerung erbittert, ihn als Lehnsmann der Kirche mit Apulien zu
investieren, ließ das Beneventische verwüsten. Nun berief Honorius
im Dezember 1127 Bischöfe und Barone zum Parlament nach Capua; er
belieh mit dem dortigen Fürstentum Robert II., den Sohn des
eben verstorbenen Jordan und forderte die Versammelten zum Krieg
gegen den Usurpator auf.

		Aber der geniale Fürst konnte des Kreuzzuges spotten, welchen
Honorius gegen ihn predigte, und ruhig abwarten, bis das Heer der
Barone auseinanderlief. Die Geschichte Leos IX. wiederholte
sich; als Roger dem verlassenen Papst auf dem Fuße nach Benevent
folgte, bot er Frieden, und der Graf zwang den heiligen Vater,
hinauszukommen vor die Stadt und ihm auf der Brücke des Flusses
Calore (im August 1128) die Belehnung mit Apulien und Kalabrien zu
erteilen.

		Die Gründung der neapolitanischen Monarchie konnte von der
Kirche nicht gehindert werden; dies wichtige Ereignis veränderte
die Politik Italiens und der Päpste, wie wir in der Folge sehen
werden; aber Honorius erntete aus dem Frieden mit Roger
augenblicklich den Vorteil, daß er die Lehnsherrlichkeit über
Süditalien sich erhielt.

		Dies waren die Angelegenheiten, welche ihn fortdauernd
beschäftigten, so daß er in beständiger Bewegung zwischen Rom und
Apulien blieb; tief verwickelt in weltliche Händel, eher ein
Staatsmann als ein Priester zu nennen. Die Frangipani sicherten ihm
Rom und boten ihm die Mittel dar, die Kapitäne der Campagna,
namentlich die Grafen von Segni und Ceccano, in Zaum zu halten.
Auch Honorius II. erfuhr nicht minder als Paschalis, welche
Last der weltliche Besitz für den Papst sei; es wäre aber ein
anwiderndes Gemälde, wollten wir die kleinen Kriege darstellen,
welche er wiederholt gegen die Burgherren Latiums führte. Als er
sich zum Sterben niederlegte, brachte man ihn nach dem verschanzten
Kloster St. Gregor auf dem Clivus Scauri: in Türmen, zwischen
den Schwertern der Parteimänner, starben die damaligen Päpste. Das
blasse Antlitz des Verscheidenden blickte noch von einem Fenster,
wohin man ihn gestellt hatte, auf das tobende Volk, das ihn schon
tot glaubte; er sah noch die Parteien um die Papstkrone streiten,
ehe sie seinem Haupt entsunken war, und er starb in der Nacht vom
13. zum 14. Februar 1130. Wenn ein Papst gestorben war, durfte
die Neuwahl nicht eher geschehen, bis er begraben war, aber die
Tumulte des päpstlichen Wahlreichs ließen dies häufig nicht zu.
Honorius, kaum kalt, wurde mit Hast in eine offene Grube im Kloster
gesenkt, damit die dort versammelte Faktion zur Wahl schreiten
konnte, dann schleppte man den Toten mit unschicklicher Eile nach
St. Johann, und der tote und der neugewählte Papst zogen zu
gleicher Zeit in den Lateran ein.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Die Pierleoni. Ihre
jüdische Abkunft. Die römische Juden-Synagoge im
XII. Jahrhundert. Petrus Leo und sein Sohn, der Kardinal
Petrus. Schisma zwischen Innocenz II. und Anaklet II.
Innocenz flieht nach Frankreich. Brief der Römer an Lothar.
Anaklet II. verleiht Roger I. den Titel des Königs von
Sizilien.

		Ein Schisma rein städtischen Ursprunges sollte der Kirche
zeigen, daß nicht immer die deutschen Könige Kirchenspaltungen
verschuldeten. Die Hoffnung der Pierleoni, einen Papst ihres Hauses
aufzustellen, war durch Reichtum und Macht, noch mehr durch große
Verdienste um die Kirche wohl begründet. Ihr hochangesehenes
Geschlecht war jüdischer Abkunft, und diese seltsame Tatsache
veranlaßt uns, einen Blick auf die Synagoge in Rom zu werfen.

		Die Gemeinde der Juden, schon seit Pompejus in Trastevere und um
die Inselbrücken ansässig, dauerte unter allen Stürmen der
Geschichte in Rom fort. Ein Häuflein Hebräer wurde hier als ein
monumentales Symbol geduldet, welches die alttestamentliche Wurzel
des Christentums darstellte. Die Juden erfuhren gerade in Rom eine
menschlichere Behandlung, als dies anderswo während des
Mittelalters geschehen ist. Sie zeugten sich fort, unvermischt mit
Römern oder Barbaren, von Kindern zu Kindeskindern; sie sahen um
sich her zu Staub zerfallen die altrömische Republik, das römische
Cäsarentum, die unermeßliche Marmorstadt, ein zweites fränkisches
Kaisertum, aber sie überdauerten, unzerstörbarer als Bildsäulen von
Erz, die furchtbare Nemesis der Jahrtausende, und sie beten noch
heute in denselben Gassen am Tiber zu Jehovah, dem Gott Abrahams
und Moses'. Ihre Anzahl, die seit den spanischen Verfolgungen unter
Philipp II. bis heute auf 5000 Seelen gestiegen ist,
betrug hier im XII. Säkulum nur einige Hundert. Zweihundert
jüdische Männer zählte der Rabbi Benjamin von Tudela, als er zur
Zeit Alexanders III. Rom besuchte; aber er versicherte, unter
seinen Glaubensgenossen einflußreiche Leute, selbst am päpstlichen
Hof, und sehr weise Rabbiner gefunden zu haben wie Daniel, Jehiel,
Joab, Nathan, Menahem und andere Hebräer in Trastevere. Aus dem
Dunkel, welches diese Schule der Juden bedeckt, sahen wir sie ans
Licht kommen, wenn sie bei Huldigungsfesten ihre Hymnen sangen, und
nur einmal wird von einer Judenverfolgung erzählt. Der geknechtete
Stamm wehrte sich gegen seine Quäler durch List und Talent und die
Macht des heimlich zusammengescharrten Goldes. Die besten Ärzte,
die reichsten Geldwechsler Roms waren Juden; in ihren elenden
Häusern wucherten sie mit Zins, und unter ihren Gläubigern zählten
sie die erlauchten Konsuln der Römer und die bedrängten Päpste
selbst.

		Aus dieser verachteten Synagoge ging endlich ein
Senatorengeschlecht hervor, welches Glück und Macht dem Wucher
verdankte. Der Großvater jenes Petrus Leonis, der während des
Investiturstreits eine so ausgezeichnete Stellung einnahm, war noch
Jude in Trastevere gewesen, hatte mit dem päpstlichen Hof, dessen
Finanznot er oft abhalf, Wechselgeschäfte gemacht und sich dann
taufen lassen. Als Christ nannte man ihn Benedictus Christianus.
Seinem ehrgeizigen Sohne Leo, welcher vom Papst Leo IX. den
Taufnamen empfangen hatte, öffneten Reichtum und Geschicklichkeit
bald die glänzendste Laufbahn. Er verschwägerte sich mit den
römischen Großen, welche die goldenen Töchter Israels für ihre
Söhne begehrten oder ihre eigenen Töchter den getauften Judensöhnen
vermählten. Mit dem Fanatismus der Renegaten und aus kluger
Berechnung schloß sich Leo an Hildebrand und die Reformpäpste an;
sein kräftiger Sohn Petrus Leonis oder Pierleone, wurde hierauf in
Rom ein unentbehrlicher Mann vom höchsten politischen Einfluß. Aus
seiner Burg am Marcellus-Theater (ohne Zweifel hatte sie schon sein
Vater Leo angelegt) beherrschte er auch die nahe Tiberinsel, und
selbst die Engelsburg hatte ihm Urban II. anvertraut. Dieser
Papst starb im Palast seines Gläubigers und Beschützers, und auch
seine Nachfolger bemühten sich um die Protektion des gewaltigen
Pierleone. Aber das Volk haßte ihn als Wucherer, der Adel als
Emporkömmling, und wir sahen, daß dieser mächtige Freund
Paschalis' II. seinem Sohne die Präfektur nicht erringen
konnte. Die Freundschaft der Päpste, der Glanz der
Familienverbindungen, ihr Geld und ihre Macht verschleierten die
jüdische Abkunft dieser Emporkömmlinge so schnell, daß die
Pierleoni sehr bald als das erlauchteste Fürstengeschlecht der
Stadt berühmt waren. Sie führten schon seit Leo den Titel »Konsul
der Römer« so stolz und gut wie die ältesten Patrizier. Sie lagen
im Streit mit den Frangipani; denn diese wurden jetzt aus Egoismus
und Haß gegen jene ghibellinisch und kaiserlich gesinnt, während
die Pierleoni die Führer der päpstlichen Partei waren. Beide
feindlichen Geschlechter hatten einen Leo zu ihrem Stifter und
waren auch um dieselbe Zeit in Blüte gekommen. Später fabelte man,
daß sowohl Frangipani als Pierleoni von den Aniciern abstammten,
und man erzählte im XV. Jahrhundert, daß zwei Brüder eines
Pierleone Massimo, sogenannte Grafen vom Aventin, nach Deutschland
gewandert seien, wo sie das Haus Habsburg gründeten. Selbst die
österreichischen Kaiser fühlten sich geehrt, Verwandte der
Pierleoni zu sein, bis sie entdeckten, daß sie in diesem Falle ihre
Ahnen im Ghetto Roms zu suchen hätten.

		Petrus Leo starb, mit Ehren bedeckt, am 2. Juni 1128. Die
Grabmäler der Päpste jener Zeit gingen unter, aber der Zufall hat
das Mausoleum dieses jüdischen Crassus so sorglich aufbewahrt wie
den Sarkophag der Caecilia Metella. Im Klosterhof zu St. Paul
steht ein großer Marmorsarg schlechtester römischer Zeit, mit den
Figuren des Apollo und Marsias und der Musen geschmückt; dies war
das Grab Pierleones, welchen die Inschrift echt jüdisch als einen
»durch Reichtum und Kinder unermeßlichen Mann ohnegleichen« preist.
Er hinterließ viele Nachkommen, und so fabelhaft war deren Glück,
daß einer seiner Söhne Papst, ein anderer Patricius der Römer, eine
Tochter, so sagt man, Gemahlin Rogers von Sizilien wurde.

		Seinen Sohn Petrus hatte der Vater für ein geistliches Amt
bestimmt. Konnte man ihm das violette Kardinalskleid versagen? War
der rote Papstmantel für den reichen Sohn Pierleones eine zu kühne
Phantasie? Der junge Petrus wurde nach Paris geschickt, wo er ohne
Zweifel Abälard hörte; nach beendigten Studien nahm er die Kutte in
Cluny, noch immer das empfehlendste Kleid für einen Kandidaten des
Pontifikats. Paschalis zog ihn auf seines Vaters Wunsch nach Rom
und machte ihn zum Kardinaldiakon von SS. Cosma und Damiano.
Er begleitete Gelasius nach Frankreich mit einem seiner Brüder,
kehrte mit Calixtus zurück und wurde im Dezember 1120
Kardinalpriester von S. Maria in demselben Trastevere, aus
welchem sein Geschlecht den Ursprung genommen hatte. Seither war er
Legat in Frankreich, wo er Synoden hielt, und in England, wo er,
vom König Heinrich feierlich eingeholt, mit fürstlichem Pomp
auftrat. Selbstgefühl, Bildung und Geist fehlten dem Sohne des
mächtigen Pierleone nicht, und wenn er, was ihm seine Gegner
vorwarfen, als Nuntius Schätze zusammenraffte, so folgte er nur dem
Beispiel fast aller übrigen Kardinallegaten. Seine wütenden Feinde
überhäuften ihn später mit Schmähungen, aber wenn ihm immerhin
Ehrgeiz, Habsucht und Sinnlichkeit mit Recht zum Vorwurf gemacht
werden konnten, so war doch das abschreckende Bild, welches sie von
seinem Charakter entwarfen, nicht der Wahrheit getreu. Dies ist
sicher, daß der Kardinal Pierleone nicht nur durch seinen Reichtum
und seine Familienverbindungen, sondern auch durch seine geniale
Persönlichkeit der größte Mann in Rom war.

		Seine Anhänger hofften, ihn unter der Papstkrone zu sehen; der
Stimmen zahlreicher Klienten war er schon durch seine Geldmacht
sicher; sogar der Kardinal Peter von Portus führte seine Partei im
heiligen Kollegium, während die Gegner, vom Kanzler Haimerich und
von Johann von Crema geleitet und von den Frangipani geschützt,
Gregor von S. Angelo auf die Wahlliste stellten. Man beschloß
zuerst, acht Kardinälen die Wahl zu überlassen, und unter diesen
befand sich auch Petrus. Aber kaum war Honorius tot, so
versammelten sich heimlich fünf von den Wahlherren in
St. Gregor auf dem Clivus Scauri, wo ihnen die Nähe der
frangipanischen Burgen Sicherheit gab; hier riefen sie am
14. Februar den Kardinal Gregor als Innocenz II. aus, und
seine Partei, im ganzen nur sechzehn jüngere Kardinäle, einige
Bürger, die Frangipani und Corsi, akklamierten ihm als Papst. Dies
Verfahren war vollkommen gesetzwidrig und die Wahl Gregors durchaus
unkanonisch. Die Gegner eilten daher einige Stunden später nach der
Kirche S. Marco, in deren Nähe das befestigte Viertel der
Pierleoni lag; die meisten Kardinäle, die Mehrzahl der Bürger und
fast der ganze Adel, die Tebaldi, Stefani, Berizo, die von
S. Eustachio, die Pfalzrichter erwählten unter dem Vorsitz des
Dekans der Kardinäle in ganz kanonischer Form den Sohn Pierleones
als Anaklet II.

		Die beiden Prätendenten, an einem Tage gewählt, standen einander
gegenüber wie Jakob und Esau, die um das Erstgeburtsrecht haderten.
Dem Kardinal Gregor hatte seine Faktion den Erstlingssegen
erschlichen, aber fast ganz Rom und die Landschaften huldigten
Anaklet II. Das Schauspiel, welches zwei Päpste darboten, die
einer nach dem andern sich auf den Heiligen Stuhl setzten, sobald
der eine oder der andere davon hatte aufspringen müssen, war nicht
neu. Man griff alsbald zu den Schwertern. Innocenz II., zwar
schnell im Lateran eingesetzt, flüchtete sich noch am Tage seiner
Wahl ins Palladium, die Festung der Frangipani am Palatin.
Anaklet II., unterstützt von seinen Brüdern Leo, Jordan,
Roger, Huguizon und von zahlreichen Klienten, zog nach dem
St. Peter, sprengte diesen auf, ließ sich von Petrus von
Portus zum Papst weihen, stürmte den Lateran, ließ sich auf die
dortigen Stühle nieder, zog nach S. Maria Maggiore und nahm
die Kirchenschätze in Beschlag. Die Stadt erscholl vom Bürgerkrieg,
während tausend Hände sich gierig ausstreckten, das Glück
aufzugreifen, welches das goldene Meteor Anaklet verstreute. Bei
den tumultuarischen Prozessionen, die er als Papst hielt, kann
unser Blick die Judensynagoge entdecken, aufgereiht am fabelhaften
Palast des Chromatius, den Rabbi mit der großen, verhüllten Rolle
des Pentateuch an ihrer Spitze, und wir stellen uns vor, daß die
Kinder Israel mit so aufrichtigen Hymnen schadenfroher Glückwünsche
noch nie einen Papst begrüßt hatten.

		Rom war für Anaklet gewonnen, ja die Beistimmung so vieler
ausgezeichneter Kardinäle und Großen gab ihm das volle Recht, Papst
zu sein. Zwar mißglückte der Sturm aufs Palladium, aber Innocenz
sah das feindliche Gold in diese Mauern dringen; er floh im April
oder Mai nach Trastevere, wo er sich in den Türmen seines
Geschlechts verbarg, während Anaklet ruhig im St. Peter die
Ostern feierte, den Gegner bannte, die feindlichen Kardinäle
absetzte und neue an ihrer Stelle schuf. Der endliche Abfall der
Frangipani, welche dem Golde Pierleones nicht widerstehen konnten,
machte Innocenz wehrlos; ihm blieb keine Wahl als die Flucht. Er
schiffte sich heimlich auf dem Tiber ein und entwich über Pisa und
Genua nach Frankreich wie Gelasius.

		Es kam jetzt darauf an, welcher der Prätendenten die Anerkennung
der Christenheit erhalten würde. Innocenz war Trasteveriner von
Stamm wie sein Feind, doch vom alten Hause der Papareschi,
Kardinallegat schon unter Urban II. und Vermittler des Wormser
Friedens; der Ruf gelehrter Bildung und aufrichtiger Frömmigkeit
empfahl ihn. Die Priorität der – wenn auch unkanonischen – Wahl gab
ihm Vorteile über Anaklet; seine Flucht in das Asyl katholischer
Päpste machte ihn zum Vertriebenen, jenen zum Usurpator:
Deutschland, England und Frankreich, ein großer Teil Italiens, alle
Mönchsorden anerkannten ohne langes Zaudern Innocenz II. Die
Welt erinnerte sich plötzlich voll Verachtung der Abkunft der
Pierleoni und vergaß ihre Verdienste um die römische Kirche. Aber
die jüdische Gesichtsbildung durfte einem Papst nicht zur Unehre
gereichen, wenn man sich erinnerte, daß Petrus und Paulus und Jesus
selbst jüdischer ausgesehen als Anaklet. Selbst die Zustimmung der
Stadt Rom, welcher er sicherlich große Freiheiten bot, konnte für
ihn eher ein Verdammungsurteil als eine Empfehlung sein. Wir lesen
noch die dringenden, zum Teil würdelosen Briefe, die er in alle
Welt sandte, Anerkennung zu erlangen. Schon am 1. Mai schrieb
er an Lothar; der König antwortete nicht; vergebens war die
Hoffnung, ihn durch Exkommunikation des Gegenkönigs Konrad zu
gewinnen; er antwortete nicht. Auch die aufgeregten Schreiben der
Kardinäle und der Römer blieben unbeachtet.

		Die Römer baten höflich um die Bestätigung ihres Papsts; aber
sie tadelten den König, daß er diesem nicht geantwortet habe, und
erklärten, ihm die Kaiserkrone zu versagen, wenn er länger zaudere,
Anaklet anzuerkennen. »Wenn du«, so schrieben sie, »die ruhmvollen
Fasces des Römischen Reichs erlangen willst, so mußt du dich den
Gesetzen Roms fügen und nicht die Eintracht deiner Bürger stören;
denn noch erwecktest du uns nicht solche Sympathie, daß uns an
deiner Krönung so viel sollte gelegen sein; erst seitdem wir die
Gewogenheit des Papsts für deine Person erkannt haben, wollen auch
wir dir wohl, und wünschen wir deinen Purpur mit würdigen Ehren zu
schmücken.« Die Römer fühlten sich frei einem deutschen Könige
gegenüber, der nicht das Erbrecht der Salier besaß und welchen noch
ein Gegenkönig bestritt; zwar anerkannten sie mit dem Titel des
»Königs der Römer« das nun herkömmliche Anrecht deutscher Könige
auf die Kaiserkrone, aber sie machten diese entschieden von der
Wahl des römischen Volkes abhängig. Ihre stolze Sprache atmete
schon den republikanischen Geist, der sich in den lombardischen
Städten machtvoll entwickelte, in Rom sich zu regen begann.

		Als Anaklet aus dem Schweigen der Welt erkannte, daß sie ihn
verwarf, sah er sich in seiner Nähe nach einem Bundesgenossen um.
Die ehemaligen Parteien wechselten nach dem Wormser Konkordat auf
sonderbare Weise: der König Deutschlands und sein alter Anhang in
Italien standen nun zur katholisch-französischen Fahne, die
Normannen, einst deren Träger, verließen sie als natürliche Feinde
des Kaisertums. Anaklet aber folgte der alten Politik der Päpste,
wenn er sich mit dem Herzog von Apulien verbündete. Der Monarchie
Rogers fehlte nur der anerkannte Titel des Königtums, welchen ihm
seine Landesparlamente schon gegeben hatten; jetzt bot ihm Anaklet
um den Preis seiner eigenen Anerkennung auch die päpstliche
Sanktion, und Roger ergriff dies Anerbieten, weil die Ideen der
Zeit an die Notwendigkeit solcher Weihen glauben machten. Anaklet
schloß im September zu Benevent und Avellino mit ihm ein Schutz-
und Trutzbündnis; ein Kardinallegat eilte sodann nach Palermo und
salbte am Weihnachtstage 1130 Roger I. als König von Sizilien,
während ihm Robert II. von Capua die Krone reichte. So wurde
durch die Mitwirkung eines schismatischen Papsts das Königreich
Sizilien gestiftet. Dies schöne Reich bestand unter den
erstaunlichsten Wechselfällen des Glücks 730 Jahre lang, bis
es in unserer Gegenwart in derselben abenteuerlichen Weise
vernichtet wurde, mit der es einst normannische Helden geschaffen
hatten.

		2. St. Bernhard wirkt
für die Anerkennung Innocenz' II. in Frankreich. Lothar
verspricht, ihn nach Rom zu führen. Romzug des Papsts und Lothars.
Mutige Haltung Anaklets II. Kaiserkrönung Lothars. Er kehrt
heim. Zweite Vertreibung des Papsts Innocenz. Konzil in Pisa.
Roger I. bezwingt Apulien. Zweiter Zug Lothars nach Italien.
Streitigkeiten zwischen dem Papst und dem Kaiser. Heimkehr und Tod
Lothars.

		Unterdes befand sich Innocenz II. in Frankreich, wo er fast
überall anerkannt wurde. Hier war sein Protektor ein weltberühmter
Heiliger, der Abt Bernhard von Clairvaux. Mit Recht darf die Kirche
auf die Fülle ihrer Kräfte stolz sein, welche sie eine nach der
andern entfaltete, den langsamen Bau der Hierarchie zu vollenden,
und Bernhard, ihr damaliger Genius, gehört zu ihren bedeutendsten
Männern überhaupt. Nachdem die Periode Clunys abgelaufen war, fand
das Mönchtum in ihm einen neuen Reformator, und dies in der Zeit,
als es durch die Ritterorden Palästinas auch eine politische Macht
wurde. Bernhard war 1091 zu Fontaine bei Dijon geboren; im Jahre
1113 wurde er Mönch im Benediktinerkloster Citeaux oder Cistercium,
welches um das Jahr 1098 gegründet worden war. Die asketische
Strenge der Zisterzienser sagte dem Sinne des Jünglings zu; er half
das Kloster Clairvaux bei Châlons sur Marne stiften, dessen Abt er
im Jahre 1115 wurde, und seither war er der gefeierte Wundertäter,
das Orakel und der Apostel des strengsten Mönchtums. Er gründete
nach und nach 160 Klöster seiner Regel in allen Ländern
Europas, aber sein lebhafter Geist konnte sich nicht in einsamen
Wildnissen begraben, sondern er wirkte mit praktischer Energie auf
die gesamte politische und kirchliche Welt seiner Zeit.

		Bernhard war es, welcher Ludwig von Frankreich für Innocenz
gewann, und auch der deutsche König, den dieser Papst im März 1131
zu Lüttich aufsuchte, gab ihm nach einigem Zögern die Zustimmung.
Ein Fürst voll Ehrgeiz und Genie hätte zaudern müssen, Innocenz
anzuerkennen, denn er würde als Schiedsrichter über zwei Päpste den
Heiligen Stuhl in die Lage versetzt haben, welche einst
Gregor VII. dem Königtum bereitet hatte. Ein feiner Staatsmann
hätte diese Gelegenheit ausbeuten können, um die Investitur sich
wieder anzueignen, welche Lothar selbst über die Wormser Artikel
hinaus von den deutschen Bischöfen schmälern ließ. Jedoch der König
nahm die Traditionen des ihm feindlichen Frankenhauses nicht auf;
er wollte sich in keinen Kampf mit der Hierarchie einlassen, er
versprach vielmehr dem Papst, ihn nach Rom zu führen, wofür ihm
Innocenz die Titel der kaiserlichen Gewalt zusicherte. Auf dem
Oktoberkonzil zu Reims empfing er die Anerkennung Englands und
Spaniens, und hier wurde Anaklet feierlich gebannt. Den Mittellosen
rüsteten nicht ohne Murren die Kirchen Frankreichs zur Heimkehr
aus, worauf er im Frühling 1132 nach der Lombardei reiste. Fast
alle dortigen Bischöfe und Herren anerkannten ihn auf dem Konzil zu
Piacenza am 10. April, doch Mailand nicht. Aber die Annäherung
Lothars, der, von Augsburg aufbrechend, im September 1132 zum
Gardasee hinabgestiegen war, zwang den Gegenkönig Konrad, die
Lombardei zu verlassen, wo er sich schnell preisgegeben sah. Das
Heer des Königs war nur gering an Zahl; sächsische Bischöfe und
Herren begleiteten ihn. Innocenz erwartete ihn in Piacenza und zog
mit ihm auf der Via Aemilia im November ins Bolognesische; dann
ging der Papst nach Pisa, versöhnte diese Stadt mit Genua und bewog
beide Republiken, ihm zur Unterwerfung Roms ihre Flotten zu leihen.
Im folgenden Frühling rückten Lothar und Innocenz von Viterbo über
Horta und Farfa fort, während Pisaner und Genuesen Civitavecchia
eroberten und die ganze Maritima unterwarfen.

		Gesandte Anaklets hatten schon bei Viterbo vom Könige gefordert,
daß eine unparteiische Synode die Rechtmäßigkeit der Wahl des einen
oder andern Papsts entscheide. Die deutschen Fürsten erkannten wohl
die Gerechtigkeit dieser Forderung und die Vorteile, welche ein
Richterspruch dem Könige darbot. Lothar selbst mußte sich erinnern,
daß seine salischen Vorgänger streitende Päpste erst in Sutri vor
ein Konzil geladen und dann nach gefälltem Spruch den anerkannten
Papst nach Rom geführt hatten. Allein Norbert, Erzbischof von
Magdeburg, und die Kardinäle mit ihm schlugen die Zweifel des
Königs nieder, indem sie sich auf die Beschlüsse von Reims und
Piacenza beriefen, und so gab der ängstliche Lothar diesen
Vorstellungen nach und eine Gelegenheit aus der Hand, welche ihm
der Kirche gegenüber eine furchtbare Kraft hätte verleihen können.
Anaklet befand sich in nicht geringer Gefahr; denn sein einziger
Verbündeter konnte ihm keinen Beistand leisten, weil er gerade
jetzt von einer siegreichen Empörung Apuliens bedrängt wurde, wo
Robert von Capua, Rainulf von Alife und viele andere Barone in
Waffen standen und die Partei des Innocenz verstärkten. Unter
solchen Umständen schien Anaklet verloren; doch ihn rettete die
Beschaffenheit der Stadt, wo er fast alle Festungen besaß, und die
geringe Anzahl des feindlichen Heeres; denn Lothar war mit so
kleiner Streitmacht in Italien erschienen, daß die Städte seiner
spotteten, und nach Rom folgten ihm nur 2000 Ritter.

		Am Ende April lagerte er bei S. Agnese vor dem Nomentanischen
Tor; sofort erschienen huldigend einige römische Große, alte
Anhänger des Innocenz oder Verräter Anaklets, die Frangipani, der
Stadtpräfekt Theobald und Petrus Latro vom Geschlecht der Corsen.
Widerstandslos zog Lothar in die Stadt ein am 30. April 1133;
er führte Innocenz in den Lateran, nahm selbst Wohnung auf dem
Aventin, der seit Otto III. keinen Kaiser mehr beherbergt
hatte und ließ seine Truppen bei St. Paul die Zelte
aufschlagen, während die pisanischen Schiffe den Tiber aufwärts
fuhren. Doch die Hoffnung, das Schisma schnell zu überwinden,
täuschte Innocenz; denn Anaklet, der sich ohne Urteil verworfen
sah, weigerte sich, seine Burgen auszuliefern, worauf ihn die Kurie
Lothars als Reichsfeind in die Acht erklärte. Indes hinter dem
Tiber sicher, konnte er in der Engelsburg der schwachen Angriffe
der Feinde spotten und sie verhöhnen, daß der deutsche König wider
das Ritual im lateranischen Dom die Kaiserkrone nehmen mußte. Die
Festprozession konnte sich diesmal nur zwischen Aventin und Lateran
bewegen, der feierliche Empfang nur auf der lateranischen Treppe
geschehen, der übliche Eid nur vor den Türen dieser Basilika
geleistet werden. Innocenz II. krönte Lothar und seine
Gemahlin Richenza am 4. Juni 1133 mit mäßigem Pomp in
Gegenwart vieler Bischöfe und Großen Italiens. Der neue Kaiser
machte einige schwache Versuche, das Investiturrecht wieder zu
erhalten; doch befestigte wenigstens ein Vertrag wegen der
mathildischen Allode den Frieden mit der Kirche, denn Innocenz
belieh damit Lothar und seinen Schwiegersohn Heinrich von Bayern
aus dem Hause Welf auf Lebenszeit.

		Dies waren die dürftigen Erfolge des Romzuges. Vergebens
erschienen Robert und Rainulf, Hilfe gegen Roger fordernd, den sie
eben erst nach Sizilien zurückgeworfen hatten. Mangel trieb den
Kaiser nach dem Norden fort, und nach dem Abzuge der Deutschen in
der Mitte des Juni erkannten Innocenz und Anaklet, daß ihre Lage im
Grunde dieselbe war wie zuvor.

		Die Sache Anaklets stärkten Rogers Landung und Siege in Apulien;
Innocenz floh aus Rom schon im August, und zum zweitenmal nahm ihn
Pisa gastlich auf, denn diese Handelsstadt sah mit Eifersucht auf
die wachsende Seemacht Siziliens und blieb wie Genua der
normannischen Monarchie feind. Die Zeit ging ohne Entscheidung hin;
Rom, vom Adel ganz unabhängig regiert, stand größtenteils zu
Anaklet, aber das Pisaner Maikonzil im Jahre 1135 befestigte
Innocenz, und selbst Mailand schwor Anaklet ab. Die friedliche
Eroberung dieser lombardischen Stadt war das Werk Bernhards und
sein glänzendster Triumph. Der Empfang, den man ihm dort bereitete,
ist eins der merkwürdigsten Schauspiele jener Zeit und zeigt die
unermeßliche Gewalt religiöser Vorstellungen über die damalige
Welt. Der heilige Diplomat wurde meilenweit vom ganzen Volke
eingeholt; man küßte seine Füße, man riß sich um die Fasern seiner
Kutte, man erstickte ihn in Liebkosungen. Jetzt huldigte ganz
Italien bis zum Tiber Innocenz II., nur Rom, die Campagna und
Süditalien hielten zu Anaklet. Erst wenn die Macht Rogers gebrochen
war, konnte man hoffen, auch den Gegenpapst zu beseitigen, welcher
in der Stadt den Frangipani noch immer widerstand. Mit barbarischer
Kraft hatte der Stifter der sizilischen Monarchie den Aufstand
Apuliens erdrückt; da floh der verjagte Robert von Capua nach Pisa
und bewog die Republik, eine Flotte gegen Roger auszurüsten. Ein
kurzer Krieg wurde ohne Entscheidung geführt. Zwar eroberten die
Pisaner schon im Jahre 1136 ihre ehemalige Nebenbuhlerin Amalfi und
zerstörten für immer die letzte Blüte dieser berühmten
Handelsstadt; aber Robert mußte mit der beutebeladenen Flotte
erfolglos zu Innocenz zurückkehren. Jetzt ernannte Anaklet den
König Roger zum Advokaten der Kirche, zum Patricius der Römer und
räumte ihm in seiner Not Rechte ein, welche die Unabhängigkeit des
Papsttums gefährdeten.

		Dagegen sah Innocenz II. seine Rettung nur in einem neuen
Romzuge des Kaisers, und Lothar war töricht genug, fremden Zwecken
zu dienen. Mit den päpstlichen Legaten eilte auch der letzte Herzog
von Capua nach Deutschland, ihn gegen den gemeinsamen Feind
aufzurufen, welcher nun auch Neapel mit Nachdruck belagerte. Die
Bitten des Papsts und der apulischen Fürsten verstärkte Bernhard
durch die seinigen, indem er Lothar vorspiegelte, daß es seine
Pflicht sei, Süditalien einem Usurpator zu entreißen und dem Reiche
wieder zu vereinigen. So wurden die Ansprüche des Reichs auf
Apulien und Kalabrien von der Kirche anerkannt, wenn es ihr paßte,
und geleugnet, wenn es Zeit zum Leugnen war. Ein Vernichtungskrieg
gegen die sizilische Monarchie ward beschlossen; und dieser
furchtbaren Liga des Kaisers und Papsts, der Pisaner und Genuesen
wie der Dynasten Apuliens war Roger nicht gewachsen. Lothar, jetzt
mit den Hohenstaufen ausgesöhnt, konnte im September ein großes
Heer über die Alpen führen. Einige lombardische Städte fühlten
diesmal die Schärfe seines Schwerts, andere huldigten voll Furcht;
er zog im Frühling 1137 durch die Marken meerentlang nach Apulien,
während sein Schwiegersohn Heinrich über Florenz nach Viterbo
rückte. Diese beiden Heerhaufen, Städte belagernd oder zermalmend,
mit Feuer und Schwert sich die Straße bahnend, glichen, wie immer
die Romzüge, Lavaströmen, die sich prasselnd durch Italien wälzten,
um dann schnell zu erkalten. Heinrich der Stolze, jetzt auch
titularer Herzog von Toskana, geleitete Innocenz über Sutri nach
Latium unter beständigem Verheeren jener Gegenden, welche Anaklet
anerkannten. Aber staunend sah der Gegenpapst von den Zinnen der
Engelsburg die drohenden Kriegshaufen Rom vorüberziehen; sein
Gegner, der nach vierjährigem Exil wiederkehrte, konnte sich mit
den Mühsalen der Stadt nicht aufhalten; er schickte nur den Abt
Bernhard, diese durch seine fromme Rede zu erobern, er selbst aber
zog mit Herzog Heinrich über Albano durch Latium, welches sich
unterwarf, nach S. Germano und Benevent, das er am
23. Mai erreichte. Diese Stadt huldigte ihm nach kurzem
Widerstande, wie auch Capua den legitimen Herrscher aufnahm, und
Heinrich, Innocenz, Lothar konnten sich in dem blutbedeckten Bari
freudig die Hände reichen.

		Vergebens bot Roger Frieden; als man ihn verwarf, vermochte er
nicht den Fall fast aller Städte Apuliens aufzuhalten, da
pisanische und genuesische Schiffe das Landheer unterstützten. Er
entwich nach Sizilien, und die Triumphe Lothars dehnten die
Reichsgewalt zum erstenmal wirklich über ganz Süditalien aus.
Robert wurde in Capua hergestellt, Rainulf zum Herzog von Apulien
erhoben, und Sergius atmete wieder frei in Neapel. Indes auch der
siegreichste Erfolg deutscher Kaiser in Italien konnte nur
vorübergehend sein, weil sie bald heimkehrten und keine
Besatzungstruppen zurückließen; den Nutzen ihrer Anstrengungen
ernteten höchstens die klugen Päpste, zu deren bewaffneten
Advokaten sie sich gebrauchen ließen. Das tapfere deutsche Heer
verlangte ungestüm die Heimkehr und verwünschte laut und offen den
Papst, dessen Eigennutz diesen mörderischen Krieg veranlaßt habe.
Lothar hatte für Innocenz genug getan und schon in Apulien und
Salerno, worüber der Papst die ausschließliche Lehnshoheit
beanspruchte, erfahren, daß hier nimmer Dank zu gewinnen sei, daß
der Papst doch nur seiner wie eines dienstfertigen Generals sich
bedienen wolle. Nur die Rücksicht auf Roger verhinderte den Bruch,
aber der Kaiser zog schon im September über Monte Cassino, Ceprano,
Palestrina und Tivoli nach Farfa. Rom betrat er nicht; doch die
kaiserliche Partei hatte ihm schon in S. Germano die Abzeichen
des Patriziats überbracht, und der mächtigste Herr in Latium,
Ptolemäus von Tusculum, ihm und dem Papst gehuldigt, worauf er als
Reichsfürst die Bestätigung seiner Besitzungen empfing. Der Kaiser
überließ den Papst seinem Glück und setzte seinen Marsch weiter
nach dem Norden fort.

		Kaum war er hinweggezogen, als König Roger aus Sizilien
racheflammend wiederkam: seine sarazenischen Krieger stürzten sich
mit schrecklichem Verheeren auf Apulien und Kalabrien; Capua,
Benevent, Salerno, Neapel, viele Kastelle ergaben sich im ersten
Schreck; Robert von Capua floh, und Sergius von Neapel leistete den
Vasalleneid; nur der heldenmütige Rainulf kämpfte noch einige Zeit
mit Mut und Glück, aber trotz seines glänzenden Sieges bei Ragnano
am 30. Oktober konnte er von seinem Herzogtum nur einige feste
Städte behaupten. Der glorreiche Feldzug des Kaisers ging demnach
vorüber wie ein Orkan; die so teuer erkauften Siege waren bald
verlorene Taten, welche das edle Greisenalter Lothars mit einem
frischen, aber unfruchtbaren Lorbeer schmückten. Dieser von Freund
und Feind wegen seiner Milde, Weisheit und Tapferkeit gepriesene
Kaiser nahm, wie so mancher andere seiner deutschen Vorgänger und
Nachfolger, den Todeskeim aus Italien mit sich und starb in einer
Alpenhütte Tirols schon am 3. Dezember 1137.

		3. Rückkehr Innocenz' II.
nach Rom. Tod Anaklets II. Victor IV. Gegenpapst. Rom
unterwirft sich Innocenz II. Das Zisterzienserkloster ad Aquas
Salvias. Lateranisches Konzil im Jahre 1139. Krieg
Innocenz' II. gegen Roger I. Gefangen, anerkennt er die
Monarchie Sizilien. Friedliche Tätigkeit des Papsts in Rom. Krieg
der Römer mit Tivoli. Innocenz nimmt Tivoli in Schutz. Die Römer
erheben sich, setzen den Senat auf dem Kapitol ein, und
Innocenz II. stirbt.

		Die Stadt Rom fand Innocenz durch Bernhard wirklich zu seinen
Gunsten gestimmt; zwar hielt Anaklet noch den St. Peter und
die Engelsburg, aber sein Anhang zerschmolz. Nur Roger wollte
Innocenz II. nicht anerkennen. Der kluge Fürst übernahm die
Stellung, welche Lothar abgelehnt hatte: um das Schisma, welches er
allein noch aufrecht hielt, zu seinem Vorteil auszubeuten, warf er
sich zum Richter über beide Päpste auf. Mit Geduld hörte er in
Salerno die Ermahnungen Bernhards, ließ tagelang die erhitzten
Kardinäle beider Parteien miteinander streiten und hielt seine
Entscheidung zurück. Da befreite der Tod Anaklets Innocenz aus
seiner Verlegenheit. Der Sohn Pierleones starb am 25. Januar
1138, nachdem er fast acht Jahre lang den Stuhl Petri mutig
behauptet und selbst zwei Romzügen widerstanden hatte, von denen
der letzte einer der glänzendsten Triumphe deutscher Kaiser gewesen
war. Die Bernhardisten jubelten über seinen Tod, aber wir haben
keine unparteiische Stimme gehört, welche diesem nicht kanonischen,
doch zum Papsttum ursprünglich berechtigten Manne während seines in
Furcht und Not hingebrachten Pontifikats die Sünden vorgeworfen
hätte, die manche rechtmäßige Päpste entehrt haben.

		Die Partei Anaklets eilte jetzt, sich von Roger einen neuen
Papst zu erbitten, und mit seiner Zustimmung stellte sie den
Kardinal Gregor im März als Victor IV. auf; allein das Schisma
hatte keinen Boden mehr. Es diente den Römern nur als Mittel,
günstigere Friedensbedingungen zu erlangen, und bald konnte der
heilige Bernhard jenen Kardinal als reuigen Sünder zu seines
Schützlings Füßen führen. Die Brüder Anaklets wie alle übrigen
Römer huldigten, mit großen Geldsummen beschwichtigt,
Innocenz II. schon zu Pfingsten als ihrem Herrn und Papst. Mit
der Familie der Pierleoni wurde ein dauernder Friede geschlossen;
sie behielt ihre Macht am päpstlichen Hof, und Innocenz selbst
zeichnete sie durch Ehren und Ämter aus. Bernhard konnte jetzt Rom
mit Ruhe verlassen; die Besiegung des Pierleonischen Schisma, der
rabies leonina, die Wiederherstellung der Einheit der Kirche
war größtenteils sein Werk, und wie Cicero nannten ihn seine
Verehrer den Vater des Vaterlandes. Als Denkmal dieses Heiligen
kann in Rom das altberühmte, einstmals sehr reiche Kloster ad
Aquas Salvias hinter St. Paul betrachtet werden; denn
nachdem es seit langem verfallen war, baute es Innocenz II.
neu wieder auf und setzte im Jahr 1140 Zisterzienser von Clairvaux
hinein unter dem Abt Bernhard von Pisa, dem Schüler jenes großen
Mystikers. Wenig später siedelten sich die Zisterzienser auch in
der lateinischen Campagna an, wo sie das Kloster Casamari
bezogen.

		Ein Lateranisches Konzil verkündigte in der Fastenwoche des
Jahrs 1139 feierlich das Ende des Schisma; die Akte Anaklets wurden
aufgehoben, Roger nochmals gebannt und die Lehren Arnolds von
Brescia, eines Mannes, der bald in Rom selbst auftreten sollte,
verurteilt. Indes der Kirchenfriede blieb unvollständig, solange
nicht der mächtige König von Sizilien ihn bestätigte. Kein anderer
Feind ängstigte Innocenz als dieser kluge Fürst, an dessen
Hartnäckigkeit alle Unterhandlungen scheiterten. Noch immer hielt
er sein Schwert über Rom, dem Papst die Anerkennung seiner
Monarchie abzupressen; die Hoffnung, daß eine letzte Reaktion diese
zersprengen könne, zerrann; denn der einzige dem König ebenbürtige
Gegner, Herzog Rainulf, einer der hervorragendsten Charaktere jener
Zeit, starb plötzlich in Troja am 30. April 1139. Als nun
Roger sofort über die Städte Rainulfs herfiel, welche alle bis auf
Troja und Bari sich ihm ergaben, beschloß Innocenz den Krieg. Er
sammelte ein Heer, worin auch viele vornehme Römer Dienste nahmen,
und zog, begleitet von dem vertriebenen Robert von Capua, nach
S. Germano, um, sinnloser als Leo IX. und
Honorius II., einen ungleichen Kampf zu wagen. Die
Wiederholung des gleichen Schicksals ist ein kostbarer Zug in der
Geschichte der Päpste, deren weltliche Unternehmungen so gerecht
bestraft wurden. Von S. Germano aus unterhandelte der Papst
mit Roger, welcher sich weigerte, den Fürsten von Capua
wiederherzustellen. Den langen Reden beschloß der König mit einem
Schlage ein Ende zu machen, etwa wie einst Heinrich V. es
getan hatte. Während die Päpstlichen Galuzzo belagerten, befahl er
seinem Sohne Roger, mit tausend Reitern Innocenz aufzulauern, und
dies Unternehmen wurde schnell und glücklich ausgeführt. Nach einer
wilden Szene der Plünderung, der Flucht und Gefangenschaft führte
man den Papst, seinen Kanzler Haimerich, viele römische Edle und
Kardinäle in die Zelte Rogers; nur Robert von Capua hatte die
Schnelligkeit seines Pferdes gerettet. Der König und seine Söhne
warfen sich ihrem Gefangenen voll normannischer Demut zu Füßen; sie
baten lächelnd um Erbarmen und Frieden, und nach einem kurzen Kampf
zwischen unwilliger Scham und beredter Furcht löste der Papst Roger
vom Bann; er bestätigte zu Mignano »dem erlauchten und berühmten
Könige« und seinen Erben das Königreich Sizilien und, mit Ausnahme
Benevents, den Besitz aller von ihm eroberten Länder (am
25. Juli 1139). So wurde die kostbare Anstrengung Lothars,
welche doch der Vernichtung jenes Königreichs gegolten hatte, vom
Papst selbst für Torheit erklärt. Der einzige von ihm anerkannte
Akt Anaklets war die Errichtung der Monarchie Sizilien. Vergebens
protestierte der letzte legitime Herzog Capuas; sein schönes
Fürstentum fiel an Rogers Sohn Anfusus; mit Apulien wurde der
Thronfolger Roger beliehen, und nachdem auch das uralte
byzantinische Herzogtum Neapel sich ergeben hatte, gebot ein
kühner, vor keinem Frevel zurückschreckender Fürst über die
herrlichsten Provinzen Italiens, welche zum erstenmal seit der
Gotenzeit durch ihn in ein Reich vereinigt waren. Die Stiftung
desselben erregte Aufsehen in der Welt; die mit so viel Hinterlist
und Gewalt vollzogene Vernichtung einst selbständiger Staaten ließ
auf noch weitere Absichten des Usurpators schließen. Im Auslande
begrüßte man den sieggekrönten Räuber mit dem Wunsch, daß auch das
»unselige Toskana« des Glücks der Annexion an die Herrschaft des
Königs teilhaftig werden möchte; aber im übrigen Italien wurde
keine Stimme laut, die Anschluß an die Herrschaft eines Despoten
begehrt hätte. Wenn das Bestehen des römischen Kirchenstaats je
eine Wohltat für Italien und seine freien Städte sein konnte, so
war es in jener Zeit, denn derselbe hielt als ein Bollwerk die
Eroberungsgelüste der Normannenkönige auf. Italien aber bot das
seltsame Schauspiel eines grellen politischen Widerspruches dar:
während der Süden nach dem Untergange der alten See-Republiken
Amalfi, Gaëta, Neapel, Salerno und Sorrent für immer der Tyrannei
einer feudalen Monarchie zum Opfer fiel, blühten im Norden nach dem
glücklichen Verfalle des Reichsverbandes die Städterepubliken in
herrlicher Fülle auf; sie gaben Italien eine zweite Kultur und eine
zweite Unsterblichkeit.

		Innocenz brach am 29. September von Benevent nach Rom auf, und
hier wurde er wie einst Leo IX. zwar mit Ehren, doch auch mit
bitterer Kritik empfangen. Es fehlte nicht an Aufforderungen, den
ihm von Roger abgedrungenen Vertrag für nichtig zu erklären, aber
der besonnene Papst beruhigte sich mit dem Gedanken, daß es Gott
gefallen habe, der Kirche diesen Frieden durch seine Schmach zu
erkaufen. Auch kehrte er aus seiner Demütigung nicht ohne Gewinn
zurück, denn Sizilien bekannte sich fortan als ein Lehen nicht des
Kaisers, sondern des Papsts, welcher die Rechte des Reichs in
seinem einseitigen Friedensschluß mit dem Usurpator umgangen
hatte.

		Innocenz II., durch Roger I. geschützt, konnte sich jetzt mit
den Angelegenheiten der Stadt beschäftigen. Er bemühte sich, die
Eigentumsverhältnisse herzustellen, die Rechtspflege zu sichern,
den Gottesfrieden zu erhalten, kurz, der wohlwollende Gebieter Roms
zu sein, wo man während des Schisma verlernt hatte, an die
weltliche Gewalt des Papsts zu glauben. Das vereinzelte Lob der
glücklichen Lage Roms war indes entweder nur eine schmeichlerische
Phrase, oder es wurde bald genug durch Ereignisse ins Gegenteil
verkehrt, welche mit überraschender Plötzlichkeit eine Epoche in
der Geschichte der Stadt herbeiführten. Ein Städtekrieg gab dazu
die Veranlassung.

		Das kleine Tivoli reizte die Römer durch widerstrebendes
Freiheitsgefühl; sein Bischof hatte längst die Exemtion vom
Grafenbann erlangt, nur die landesherrlichen Rechte des Papsts nahm
in dem ehemaligen Comitat ein Rector wahr wie in Benevent. Die
Tivolesen besaßen schon eine ziemlich freie Munizipalverfassung;
sie führten selbst mit ihren Nachbarn, namentlich mit dem Abt von
Subiaco, Kriege, und dies schwerlich immer unter der Autorität
ihres Bischofs. Während des Investiturstreits sahen wir die Stadt
auf seiten der Gegenpäpste; Paschalis II. hatte sie mit Mühe
unterworfen, Innocenz II. sie wahrscheinlich mit den Waffen
Lothars dem Anaklet entrissen, doch sie empörte sich bald wieder.
Als die Söhne Rogers im Jahre 1140 nach den Abruzzen zogen und die
Grenzstädte am Liris unterwarfen, befestigten die Tivolesen ihre
Stadt, sich vor einem Überfall zu schützen. Innocenz wurde jedoch
von Roger beruhigt, dessen Söhne jenen Grenzfluß nicht
überschritten; aber Tivoli findet sich schon im Jahre 1139 in
Zerwürfnis mit dem Papst und bald darauf in vollem Aufstande gegen
ihn wie im Kriege mit Rom. Die Ursachen sind unbekannt; vielleicht
hatte der Papst die Aufnahme römischer Besatzung in Tivoli begehrt,
und sicherlich trachtete er darnach, die Regungen bürgerlicher
Freiheit so in Rom wie in allen Städten des Kirchenstaats
niederzuhalten.

		Die Städtekriege in der Lombardei und Toskana fanden jetzt auch
im Römischen ihre Nachahmung; aber es war für die Hauptstadt der
Welt wenig ehrenvoll, sich wieder im Kampf mit kleinen lateinischen
Orten zu sehen, wie in ihrer Kindheit zur Zeit des Coriolanus und
der Decier, und ein empfindlicher Schimpf, von den Tivolesen sogar
geschlagen zu sein. Die Belagerten schützte die Festigkeit ihrer
Stadt über der großen Schlucht des Anio; ein mutiger Ausfall auf
das Lager der Römer trieb die erlauchten Konsuln, welche an die
Kaiser so stolze Briefe schrieben, in die Flucht. Die römische
Miliz wurde von den Bürgern Tivolis bis in die Mauern Roms
zurückgejagt. Beschämt und wutentbrannt kehrten die Römer unter dem
Befehl des Präfekten Theobald im folgenden Jahre wieder, und
Innocenz II. selbst befeuerte ihre Anstrengungen gegen das
rebellische Kastell. Eingeschlossen und bestürmt, ergaben sich
endlich die Tivolesen nicht den Römern, sondern dem Papst, wie sie
sich einst Silvester II. ergeben hatten.

		Es wiederholten sich überhaupt die Vorgänge aus Ottos III. Zeit.
Wir besitzen noch das Friedensinstrument, welches die Bürger
Tivolis dem Papst beschworen: treu zu sein St. Peter und den
kanonischen Päpsten; nicht mit Rat noch Tat beizutragen, daß der
Papst Leben, Glieder, Freiheit verliere; böse Anschläge wider ihn
zu offenbaren; den Inhalt seiner Botschaften geheimzuhalten; ihm
zur Behauptung zu helfen des Papsttums in Rom, der Stadt Tivoli und
der dortigen Domänen, der Festung am Pons Lucanus, der Kastelle
Vicovaro, St. Polus, Boveranum, Cantalupus, Burdellum,
Cicilianum und andrer Regale St. Peters; endlich den Comitat
und Rektorat Tivolis in die Gewalt der Päpste zu geben.

		Als die Römer von diesem Vertrage hörten, gerieten sie in die
größte Aufregung: der Papst entzog ihnen eine von ihnen selbst
eroberte Stadt, welcher zu gebieten das römische Volk beanspruchte;
er selbst nahm dort die Grafengewalt an sich. Ihre Niederlage
wollten sie durch die Zerstörung Tivolis rächen; sie forderten
diese von Innocenz, der sie verweigerte. Als 143 Jahre früher
Silvester II. die gleiche Forderung den Römern abgeschlagen
hatte, war die Folge davon ein Aufstand gewesen, dem die Kaiser-
und Papstgewalt zum Opfer fielen; die Folge der Weigerung
Innocenz' II. war ein noch wilderer Aufstand in Rom, welchem
die weltliche Herrschaft der Päpste zum Opfer fiel. An keiner
Stelle dieser Geschichte beklagen wir das Versiegen aller
Nachrichten so tief als hier, wo es sich um eine so denkwürdige
Umwälzung handelt. Kein römischer Annalist hat darauf ein Licht
geworfen; nur einige Geschichtschreiber berichten flüchtig, daß die
zornentbrannten Römer nach dem Kapitol eilten, den seit langer Zeit
erloschenen Senat wiederherstellten und sodann den Krieg gegen
Tivoli erneuerten. Sie erzählen, daß der Papst voll Furcht, die
weltliche Gewalt für immer zu verlieren, Drohungen, Bitten und Gold
verschwendete, den Aufruhr zu stillen, und daß er mitten in ihm vom
Tode erlöst ward.

		Innocenz II., welcher die Hälfte seines Pontifikats im Exil oder
wie ein General auf Kriegsfahrten hingebracht hatte, sah die
irdische Herrschaft St. Peters in Trümmer gehen; das Zepter
Roms fiel aus seiner erkaltenden Hand; er starb am
24. September 1143 vor Aufregung und Schmerz, während das
altersgraue Kapitol vom Jubelgeschrei der Republikaner widerhallte.
Mit ihm schloß sich das gregorianische Zeitalter der Stadt und
öffnete sich ein neues und denkwürdiges, dessen Charakter das
folgende Kapitel schildert.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Innere Zustände der
Stadt Rom. Der Bürgerstand. Die Bannerschaften der Miliz.
Popolanen-Adel. Patrizier-Adel. Landadel. Verfall der römischen
Landgrafen. Oligarchie der Consules Romanorum. Erhebung des
Bürgerstandes. Stiftung der städtischen Kommune. Der große
Lehnsadel hält zum Papst.

		Die Einsetzung des Senats war die Folge der schon blühenden
Freiheit lombardischer Städte wie der besonderen Verhältnisse Roms.
Seit dem XI. Jahrhundert erwarben jene allmählich im Schatten
der sie erst bevormundenden Kirche ihre Autonomie. Schon die
Ottonen, mehr noch die Salier hatten die Grafengewalt nach und nach
auf die Bischöfe übertragen und zugleich die Städte mit manchen
Privilegien beschenkt; dann entzogen diese jenen die gräfliche
Gerichtsbarkeit und wurden Gemeinden mit eigenen Magistraten. Den
Kampf der Kirche mit dem Staat, welcher die Bistümer schwächte und
auch den Reichsverband löste, benutzten die Bürger fest ummauerter
Städte, um zwischen beiden erschütterten Gewalten als die dritte
jugendliche Macht emporzukommen. Mit dem Anfange des
XII. Jahrhunderts regierten sich die meisten Gemeinden in der
Lombardei, in Tuszien, der Romagna und den Marken durch jährlich
gewählte Konsuln, an welche der ehemalige Grafenbann mit dem
größten Teil der öffentlichen Einkünfte gekommen war.

		Der Anblick freier Republiken reizte die Römer. Ihre Stadt
befand sich noch unter dem Hoheitsrecht eines Bischofs, als so
viele andere dies schon abgeworfen hatten. Es galt, sich ihm
gleichfalls zu entziehen. Aber dieser Bischof war der Papst. Seine
Landeshoheit war nicht wie die bischöfliche anderswo aus
Privilegien der Exemtion jung entstanden, sondern sie schrieb sich
mindestens von den fränkischen Konstitutionen her. Faktionskriege,
Schisma, langes Exil hatten sie geschwächt wie die Kaisergewalt,
aber trotz wiederholter Ohnmacht im Weltlichen konnte der Bischof
von Rom für sein Dominium Temporale immer wieder mächtige
Verteidiger aufstellen: sein heiliges Papsttum, die Romzüge der
Kaiser, die Normannen, die Goldquellen der Christenheit. So wurden
lombardische Städte frei und Rom nicht, obwohl es früher als jene,
unter Alberich und den Crescentiern, um seine Freiheit gekämpft
hatte.

		Wir bemerkten auch die inneren Hindernisse für die Autonomie der
Stadt. Mailand, Pisa, Florenz, Genua machte ein patriotischer Adel
und die Kraft eines großen Bürgertums frei und reich, welches jenen
nötigte, neben ihm einen Ehrenplatz der Ratbank zu suchen. In Rom
gab es nur zwei weltliche Massen: Adel und Volk; jener teilte mit
dem Klerus Ansehen und Gewalt, dieses blieb durch die unfruchtbare
Natur der Stadt zu einem unpolitischen Leben verdammt. Im
XII. Jahrhundert gab es keine Schutzverbindung römischer
Freibürger wie in andern Städten. Urkunden zeigen uns in Rom
Magnaten, Schiffe befrachtend, Handelsverträge schließend, aber der
römische Kaufmannstand tritt noch nicht bedeutend hervor; nur daß
Kaufleute und Wechsler in den Akten jener Zeit genannt und mit dem
trivialen Prädikat »Magnificus« bezeichnet werden. Die Scholen und
Zünfte dauerten freilich unter alten Formen fort, aber sie blieben
in der Klientel der Großen.

		Der einzige politische Schutzverband der Bürger Roms war die
Miliz mit ihren zunftmäßigen Genossenschaften und ihren
Bannerführern. Die waffenfähige Bürgerschaft, welche freies
Eigentum und volle Zivität römischen Rechts besaß, war nach den
Regionen eingeteilt, von denen zwölf auf die Stadt kamen, während
Trastevere noch herkömmlich als die vierzehnte bezeichnet wurde.
Diese Bannerschaften können wir allein als stimmberechtigt bei
öffentlichen Dingen denken; bei der Wahl des Präfekten;
akklamierend bei der Wahl des Papsts und von dem regierenden Adel
und selbst vom Papst hie und da aufs Kapitol berufen, um als
Populus Romanus Beschlüssen beizustimmen. In einer armen Stadt
konnte der Bürger nicht durch Vermögen, nur durch die Waffe zur
Geltung kommen, und in so kriegerischer Zeit war auch die römische
Miliz eine Macht. Der Bürgerstand gewann aus dieser
Fahnengenossenschaft ( bandus) ein politisches Recht und die
Widerstandskraft gegen das feudale Adelsregiment. Aus der Masse der
Freibürger ragten überdies schon Familiengruppen hervor, die durch
Alter wie Wohlstand mit dem Adel wetteiferten; sie bildeten eine
höhere Bürgerschicht und gingen nach und nach in die Aristokratie
über oder wurden zu neuen senatorischen Geschlechtern. Da der
römische Adel niemals wie jener in Venedig geschlossen wurde, so
ist es überhaupt unmöglich, angesehene Popolanenhäuser von den
Patriziergeschlechtern immer zu scheiden. Denn alte Familien sanken
und neue stiegen auf; sie traten dann wie die Pierleoni plötzlich
in den Stand der Capitane und Principes. So ist es noch am heutigen
Tage in Rom; das Lehen machte hier und macht noch den Herzog und
Baron.

		Es gab also in Rom eine alte und jüngere Aristokratie von vielen
Geschlechtern, die mit ihren Klienten clanartige Stämme bildeten.
Diese Patrizier zeigten dem Gast nicht mehr im Familienzimmer die
Wachsmasken der erlauchten Ahnen, aber sie beanspruchten, von den
Aniciern und Maximi, von Julius Caesar und Oktavian abzustammen,
und ihrer wenige mochten die verschleppten Trümmer alter
Römergeschlechter sein gleich den Marmorsteinen zerstörter Paläste
des Altertums, aus denen die Türme dieser barbarischen Konsuln
zusammengeflickt waren. Folgende sind die bekanntesten
Patrizierfamilien Roms im XII. Jahrhundert: die Tusculanen und
Colonna, die Crescentier, die Frangipani, Pierleoni, Normanni,
Sassi, Latroni und Corsi, die Maximi; die Geschlechter von
St. Eustachius, darunter Franchi und Saraceni; die Astaldi,
Senebaldi, Duranti, die Scotti, Ursini; die aus dem Bürgertum
längst emporgekommenen Häuser der Buccapecora, Curtabraca,
Bulgamini, Boboni, Berardi, Bonfilioli, Boneschi, Berizo; in
Trastevere die Papa, Papazurri und Muti, Barunzii und Romani, die
Tebaldi und Stefani, Tiniosi, Franculini, Brazuti und andere. Schon
die Namen zeigen bei vielen die Abkunft von Langobarden, Franken
und Sachsen, die mit den Kaisern herübergekommen waren. Die Zeit
und das gemeine Recht hatten die Stammesunterschiede allmählich
getilgt, aber die kaiserliche Partei unter den Römern beruhte
ursprünglich auf demjenigen Adel, welcher germanisch und
eingewandert war, während die nationale und später republikanische
Partei, die einst die Crescentier führten, des römischen Blutes
sich bewußt geblieben war. Der alte Titel Dux wurde nicht mehr
gebraucht, doch noch immer nannten sich die Großen »Konsuln«, und
gerade im XII. Jahrhundert wurde dieser urrömische Titel mit
Auszeichnung geführt. Er bedeutete jetzt wesentlich die richtende
und regierende Magistratur, doch keineswegs als Nachahmung der
lombardischen Konsuln; denn mit dem Zusatz Romanorum war er
zu aller Zeit in Rom üblich, ehe er noch in italienischen Städten
eingeführt wurde. Der Adel nannte so seine mächtigsten Mitglieder,
die Häupter der aristokratischen Republik. Auch das Prädikat
»Capitaneus«, welches in Oberitalien gewöhnlich war, findet sich in
Rom für die vom Papst beliehenen Großen. Die Capitane waren der
große Landadel, die Comites und Vicecomites in der Campagna, welche
ihr Lehnseid zum päpstlichen Heerbann verpflichtete. Aber auch der
Stadtadel trat in die Reihe der Capitane ein, wenn er vom Papst mit
Kastellen belieben war. Überdies hatte er den einst so mächtigen
Landadel von den städtischen Angelegenheiten hinweggedrängt; die
Grafen von Nepi und Galeria, die Crescentier in der Sabina, die
Grafen der Campagna vom Geschlecht Amatus, selbst die
tuskulanischen Patrizier verfielen bereits, oder sie blieben in
ihre Landstädte gebannt, während jüngere Konsulargeschlechter, wie
Frangipani und Pierleoni, im Faktionskrieg emporgekommen, sich der
Gewalt bemächtigt hatten.

		Neben den Capitanen gab es endlich den Stand kleinerer
Lehnsleute ( milites), Vasallen der Großen oder der Kirchen.
In Rom, und namentlich in den Campagnastädten, wo das Freigut meist
an die Kirchen gekommen war, machten sie den Ritteradel aus, der
sich mit den Valvassoren in der Lombardei und Romagna vergleichen
läßt.

		Der Adel also, welcher wie die Patrizier im alten Rom
Geschlechter gebildet hatte besaß schon im XI. Jahrhundert,
besonders seit dem Investiturstreit, das Regiment in der Stadt.
Cornelier und Claudier würden mit Verwunderung diese Männer
betrachtet haben, welche in betürmten Triumphbogen und Portiken
hausten, sich Konsuln der Römer nannten und im Schutte des Kapitols
als ein Senat tagten. Denn dort versammelte sich der Adel schon,
ehe der neue Senat vom Volke eingesetzt war, und die Consules
Romanorum aus seiner Mitte waren die Vorstände einer
Oligarchie, welche ohne Verfassung in tumultuarischer Weise die
Stadt regierte und mißhandelte. Die Alleingewalt dieser Großen
wurde endlich durch das Volk gestürzt, und darin liegt die
Bedeutung der Revolution von 1143. Während in der Lombardei die
Konsuln mit den Kommunen entstanden, stürzte in Rom die jetzt erst
gebildete Kommune die Konsularregierung des Adels und setzte an
ihre Stelle den Gemeinderat, dem sie den römischen Namen des Senats
( Sacer Senatus) gab.

		Die Umwälzung war übrigens vom Adel selbst ausgegangen, als er
sich wegen Tivoli mit dem Papst entzweite, und erst während jenes
Aufstandes erhob sich die Bürgerschaft. So plötzlich ihre Erhebung
erscheint, so war sie doch längst vorbereitet; denn die
Bannerschaften, in den Kämpfen des XI. Jahrhunderts zu Kraft
gekommen, bildeten schon politische Körper, begehrten Anteil am
Regiment und gingen damit um, eine demokratische Republik
aufzurichten. Die Tyrannei der Faktionen machte dem Volk die
Feudalherrschaft unerträglich, die das Papsttum begünstigte. Es gab
unter dem Adel eine Partei, welche den Papst als Landesherrn, ja
als das wahre Haupt Roms und den Verleiher des Kaisertums
betrachtete. Dies war die eigentliche Lehnsaristokratie der Päpste,
ihre politische Stütze in Rom und der weltliche Glanz ihres Hofs.
Sie verliehen diesen ihren Vasallen Güter, Zölle, Vogteien, Würden
der Kurie, Richterämter oder Konsulate in Stadt und Land, aber sie
trennten geschickt ihre Vorteile oder spalteten sie in Eifersucht;
und sie ertrugen eher die Treulosigkeit dieser »Konsuln«, als daß
sie beim Bürgerstand einen Anhalt gesucht hätten, dessen
Gemeingeist zu erwecken sie fürchteten. Denn ihr Schicksal würde
das aller andern Bischöfe geworden sein, die ihre Zivilgewalt an
die Gemeinden verloren.

		Ein Funke reichte endlich hin, jene bürgerliche Revolution zu
entzünden, die vielleicht durch geheime, aber uns unbekannte Fäden
mit Norditalien zusammenhing. Rom machte im Jahre 1143 den Versuch
einer Vergemeinsamung der Stände, welche Mailand, Pisa, Genua und
andere Städte schon verwirklicht hatten. Der kleinere Adel verband
sich aus Eifersucht gegen die »Konsuln« mit den Bürgern, die neue
Gemeinde bemächtigte sich des Kapitols, erklärte sich als der wahre
Senat und bekämpfte oder vertrieb alle diejenigen Großen, welche in
die Kommune nicht eintreten wollten. Sofort erhoben die Capitane,
auch die von der kaiserlichen Partei, das Banner des Papsts, und
Rom spaltete sich in zwei einander bekämpfende Staatskörper, den
alten konsularischen der Aristokratie und den neuen senatorischen
der Volksgemeinde auf dem Kapitol.

		Die Gründung einer freien Bürgerschaft verdiente, eine neue Ära
Roms zu bezeichnen, und der ruhige Betrachter der Geschichte blickt
verwundert auf die Ruinen des sagenhaft gewordenen Kapitols, wo
sich ein wildes und unwissendes Volk im Sturme niederließ, seine
Vorstände Senatoren nannte, Menschen, die von den Reden des Cicero
und Hortensius, des Cato oder Caesar nichts mehr wußten, die aber
wie die alten Plebejer wiederum ein hochmütiges Geschlecht von
Patriziern barbarischer Abkunft oder Mischung bekämpften, dem
Oberpriester von Rom die weltliche Krone entrissen, vom Kaiser
germanischer Nation verlangten, sich als investiert von der
Majestät des römischen Volkes zu bekennen, und die auf dem Schutt
alter Römertempel noch immer behaupteten, daß die goldene Roma die
Herrin des Erdkreises sei.

		2. Das Kapitol in den
dunklen Jahrhunderten. Seine allmähliche politische Wiedergeburt.
Blick in seine Trümmer. Wo stand der Jupitertempel? S. Maria
in Aracoeli. Die Legende von der Vision Oktavians. Das Palatium
Octaviani. Der erste Senatspalast des Mittelalters auf dem
Kapitol.

		Es ist verlockend genug, einen Blick in die tragische
Trümmerwelt des Kapitols zu werfen und die Geschichte dieses
ehrwürdigen Sitzes des alten Römerreichs während der dunklen
Jahrhunderte zu übersehen. Doch Nacht umhüllt die erhabenste Stelle
der geschichtlichen Erde während mehr als eines halben
Jahrtausends. Seit Cassiodor hat kein Geschichtschreiber des
Kapitols erwähnt. Nur der Unbekannte von Einsiedeln bemerkt es
flüchtig, nur Sagen und Legenden reden verworren von diesem
Weltwunder, und im X. Jahrhundert taucht unter den Trümmern
namenloser Tempel das Kloster der Jungfrau Maria in Capitolio auf.
Die Ruinen so vieler Bauwerke dort wurden nicht einmal zu einer
städtischen Burg benutzt; die alte Arx mit ihren tarpejischen
Felswänden ward neben Septizonium und Engelsburg niemals als eine
Hauptfestung genannt. Das Kapitol beherrschte keine der großen
Verkehrsstraßen mehr, denn jener Bezirk, zumal das alte Forum,
verödete, und die Bevölkerung zog sich immer tiefer ins Marsfeld zu
dem auch strategisch wichtigen Tiber hinab. Es war nur die
unverlöschte Sage von dem, was einst dies Kapitol bedeutet hatte,
welche es seiner Geschichtslosigkeit wieder entriß und nochmals zum
politischen Haupt der Stadt machte, sobald der Geist bürgerlicher
Freiheit erwacht war. Schon im XI. Jahrhundert erscheint als
Mittelpunkt aller rein städtischen Geschäfte das Kapitol. Zur Zeit
Ottos III. und der Adelspatrizier tauchte die Erinnerung an
die heilige Malstatt des Römischen Reiches wieder auf; die Trümmer
des Kapitols belebten sich durch Versammlungen des Adels und Volks
und nahmen nun die Stelle der Tria Fata ein. Zur Zeit Benzos,
Gregors VII. und Gelasius' II., bei den Unruhen der
Präfektenwahl, bei der Zustimmung zur Wahl Calixts II. war es
immer wieder das Kapitol, wo man die Römer zum Parlament oder zu
den Wagen rief. Wahrscheinlich wohnte auch der Stadtpräfekt auf dem
Kapitol, denn der Präfekt Heinrichs IV., welcher
Victor III. aus Rom vertrieb, saß daselbst, und ein dortiger
Palast diente zum Ort für Gerichte, deren Akten mit der Formel:
actum civitate Romana apud Capitolium gezeichnet wurden.

		Die kühnste Phantasie ist machtlos, die düstere Größe jener
Trümmer zu malen. Auf den umgestürzten Säulen des Jupitertempels
oder in den Gewölben des Staatsarchivs konnte zwischen zerbrochenen
Statuen und Inschrifttafeln der kapitolische Mönch oder der
raubgierige Konsul oder der unwissende Senator sitzen, die Ruinen
anstaunen und über die Wandelbarkeit des Schicksals nachdenken. Der
Anblick dieser Trümmerstätte konnte ihm den Vers des Virgil
zurückrufen, wo er vom Kapitol sagt:

		

	Goldenes jetzt, einst wildernd von Dornen und struppigem
Waldicht;





		und er hätte nun, da das Kapitol in seine
Ursprünge zurückgesunken war, diesen Vers umkehren und ausrufen
müssen:

		

	Goldenes einst, jetzt starrt es von Schutt und von struppigem
Dornstrauch.





		Aber die meisten damaligen Römer kannten Virgil
nur noch als einen Zauberer, der aus Rom nach Neapel geflohen war
und beide Städte mit magischen Kunstwerken beschenkt hatte. Die
Senatoren, welche mit hohen Mitren und goldbrokatenen Mänteln in
den Trümmern umhergingen, besaßen nur noch eine dunkle Vorstellung,
daß hier einst die Gesetze der Staatsmänner, die Deklamationen der
Redner, die Triumphe über die Völker und die Schicksale der Welt
ihren Ausdruck gefunden hatten. Es gibt keinen furchtbareren Hohn
über alles Erhabene als dies, daß Rom eine Zeit sah, wo sein
Kapitol Mönchen zum Eigentum geschenkt wurde, die über seinen
Trümmern Kohl pflanzten, beteten, Psalmen sangen und ihren Rücken
mit Ruten geißelten. Anaklet II. bestätigte den Besitz des
kapitolischen Hügels dem Abte von S. Maria in Aracoeli; und
seine Bulle wirft ein flüchtiges Licht in dies Labyrinth von
Grotten, Zellen, Höfen und Gärten, Häusern oder Hütten, von
Trümmerwänden, Steinen und Säulen, die ihn bedeckten.

		Der alte Clivus führte damals noch zu ihm hinauf, aber auch von
der Seite des Marsfeldes gingen Wege nach Aracoeli und zu dem
kapitolischen Platz. Die Ruinen des Kapitols, durch die Stürme
Heinrichs IV., Guiscards und Paschalis' II. vermehrt,
lagen in wildester Verlassenheit. Wie auf dem Palatin wuchsen auch
dort Gärten, und Ziegenherden kletterten schon über Marmortrümmern,
woher ein Teil des Kapitols den entwürdigenden Namen der
»Ziegenberg« ( Monte Caprino) erhalten hat, wie sich das
Forum in ein »Kuhfeld« verwandelte. Verkaufsbuden standen indes
noch auf dem Kapitolplatz, und das römische Volk hielt hier schon
lange seinen Markt. Außer den Mönchen in S. Maria und den
Priestern von St. Sergius und Bacchus oder den Bewohnern der
Corsentürme war nur eine spärliche Bevölkerung dort angesiedelt;
dagegen zogen sich noch alte Straßen um den Berg, so der Clivus
Argentarius ( salita di Marforio), wohl auch der Vicus
Jugarius, weiterhin die Cannapara und das Forum Olitorium, der
heutige Platz Montanara, während Kirchen und Kapellen, auf Ruinen
erbaut, den ganzen Marmorscherbenberg umkränzten.

		Die Trümmer jener Tempel und Portiken, welche die Gipfel des
Kapitols bedeckten, sind heute verschwunden; auf dem Clivus stehen
nur noch die letzten Reste der Tempel des Saturn und des Vespasian,
die Fundamente der Concordia, die nicht zerstörten Gewölbe des
Archivs, die Kammern der Schola Xantha, der Rest der Rednerbühne
und des Meilenzeigers, endlich der Bogen des Septimius Severus,
welcher in ruhiger Kraft dem Wandel der Zeiten getrotzt hat. Im
XII. Jahrhundert boten alle diese und andere Denkmäler noch
das Schauspiel einer umwilderten Akropolis dar, aus deren Schutt
ein splitternder Säulenwald über Rom majestätisch emporragte. Die
flüchtige Schilderung der Mirabilien streift nur wie ein rosiges
Abendlicht diese Trümmer, und andere Berichte jener Zeit haben wir
nicht. Es ist von Wert zu lesen, was sie sagen:

		»Vom Kapitol in Rom.«

		»Capitolium heißt es deshalb, weil es das Haupt ( caput)
der ganzen Welt war, weil die Konsuln und Senatoren dort wohnten,
die Stadt und die Welt zu regieren. Sein Antlitz war mit hohen und
festen Mauern bedeckt, die überall mit Glas und Gold und wundervoll
getäfelten Werken bekleidet waren. Innerhalb der Burg war ein
Palast, größtenteils aus Gold und mit Edelsteinen geschmückt,
welcher den dritten Teil der Welt wert gewesen sein soll; da waren
so viel Statuen als Provinzen der Welt, und jede hatte ein
Glöckchen am Halse. Sie waren durch magische Kunst so eingerichtet,
daß, wenn irgendeine Region im Römischen Reich rebellierte, sofort
ihr Bildnis sich dorthin wendete; dann klang das Glöckchen am
Halse, und dann sagten's die Seher des Kapitols, welche dort
Wächter waren, dem Senat... Es waren dort auch mehrere Tempel, denn
auf der Höhe der Burg über dem Porticus Crinorum war der Tempel des
Jupiter und der Moneta; auf der Seite des Forum der Tempel der
Vesta und des Caesar; dort stand der Stuhl der heidnischen
Pontifices, wo die Senatoren Julius Caesar am sechsten Tage im
Monat März ausstellten. Auf der andern Seite des Kapitols über der
Cannapara der Tempel der Juno neben dem öffentlichen Forum des
Herkules. Im Tarpejum der Tempel des Asyls, wo Julius Caesar von
den Senatoren ermordet wurde. Wo jetzt S. Maria ist, waren
zwei Tempel zugleich mit dem Palast verbunden, des Phoebus und der
Carmentis, wo der Kaiser Oktavian die Vision im Himmel sah. Neben
der Camelaria ist der Tempel des Janus, welcher der Wächter des
Kapitols war. Deshalb hieß es goldenes Kapitol, weil es vor allen
Reichen der Welt von Weisheit und Schönheit funkelte.«

		Die Bulle Anaklets reizt als ein vereinzeltes Dokument unsere
Einbildungskraft mehr, als daß sie unsere Wißbegierde befriedigte.
Denn die Forschung der Antiquare wird noch heute durch die
dunkelste aller topographischen Fragen Roms gequält: wo der Tempel
des Kapitolischen Jupiter gelegen war. Seitdem die Vandalen dies
Heiligtum geplündert und seines Daches beraubt hatten, sank es in
Vergessenheit. Erst die Mirabilien gedenken des Tempels wieder,
nachdem die Legende das Kapitol bereits mit einer der
tiefsinnigsten Dichtungen geheiligt hatte. Daß man den Haupttempel
Roms, den Sitz des heidnischen Götterkultus nicht schon frühe und
vor dem Pantheon in eine große Basilika des Christengottes
verwandelt hat, wird immer auffallend bleiben, auch wenn man diese
Tatsache durch den Abscheu der Christen und das Eigentumsrecht der
byzantinischen Kaiser erklären will.

		Wir sind indes, obwohl erst seit gestern, imstande, dem
untergegangenen Tempel seine Stelle anzuweisen. Wenn die Graphia
sagt: »Auf der Höhe der Burg stand über dem Porticus Crinorum der
Tempel des Jupiter und der Moneta, wo die goldene Statue Jupiters
auf goldenem Throne saß«, so läßt sich die Säulenhalle jenes
Namens, als zu dem alten Forum Olitorium gehörig, noch heute
nachweisen. Andere Namen des Mittelalters haben die Ansicht
unterstützt, daß der Jupitertempel auf der westlichen Höhe
(Caffarelli) gelegen war; die westliche Lage des tarpejischen
Felsens und die Örtlichkeit des Tempels selbst hat man schon im
XV. Jahrhundert durch ein paar Kirchen wahrscheinlich gemacht.
Wie sich die Erinnerung an das Saxum Tarpeium im Namen der Kirche
S. Caterina sub Tarpeio erhalten hatte, so suchte man über
S. Salvatore in Maximis den Tempel des Jupiter Maximus.
Endlich haben Ausgrabungen im Garten Caffarelli seit 1865 es zur
Gewißheit gemacht, daß der Jupitertempel dort wirklich gestanden
hat.

		Es fällt damit die Ansicht, daß die Kirche S. Maria in
Aracoeli seinen Platz einnehme. Diese aber ist die einzige, welche
die Römer auf dem Hügel des Kapitols errichteten, und dort ragt sie
in herrschender Lage auf der alten Arx empor. In dem genauen
Katalog der Kirchen und Klöster aus der Zeit Leos IV. (um 850)
wird sie nicht erwähnt. Hieraus folgt, daß sie während der
Regierung dieses Papsts entweder noch nicht vorhanden oder nur ein
unbeträchtliches Oratorium war.

		Ihr Zuname »im Himmelsaltar« wird nicht vor dem
XIV. Jahrhundert gehört, steht aber mit einer alten,
ursprünglich griechischen Legende im Zusammenhang, welche in die
Mirabilien Roms aufgenommen wurde. Als die Senatoren die
unbeschreibliche Schönheit Oktavians und seine glückliche
Weltherrschaft sahen, so sagten sie zu ihm: wir wollen dich
anbeten, weil eine Gottheit in dir ist. Bestürzt forderte er eine
Frist, rief die Sibylle von Tibur und teilte ihr den Senatsbeschluß
mit. Sie verlangte Aufschub von drei Tagen, dann weissagte sie nach
so langem Fasten dem Kaiser:

		

	»Zeichen des Gerichts; vom Schweiß bald trieft die Erde,

Vom Himmel kommt der König der Jahrhunderte.«





		Als Oktavian der Sibylle achtsam zuhörte, öffnete sich plötzlich
der Himmel, ein unerträglicher Lichtglanz quoll auf ihn herab, er
sah die strahlende Jungfrau über einem Altar im Himmel stehen, das
Christuskind in ihren Armen haltend. Eine himmlische Stimme rief:
»Das ist die Jungfrau, die den Weltheiland empfangen wird!« Eine
andere: »Das ist der Altar des Sohnes Gottes!« Da warf sich
Oktavian anbetend zur Erde nieder. Den Senatoren machte er seine
Vision bekannt; als aber am andern Tage das Volk beschlossen hatte,
ihn »Herr« zu nennen, verbot er das sogleich mit Hand und Mund.
Denn nicht einmal von seinen Kindern wollte er so genannt sein,
indem er sagte:

		

	»Ich bin sterblich; es ziemt drum nimmer der Name des Herrn
mir.«





		Die schöne Legende erzählt weiter, Oktavian habe auf dem Kapitol
dem »Erstgebornen Sohne Gottes« einen Altar errichtet. Im
XII. Jahrhundert wurde darnach die Kirche S. Maria schon
mit dem Zusatz »ubi est ara filii Dei« bezeichnet, welcher
später in Aracoeli verwandelt zu sein scheint. Es ist aber sehr
auffallend, daß diese alte Sage den Altar in keiner Weise mit dem
Jupitertempel in Verbindung bringt, sondern daß sie nur erzählt,
Oktavian habe ihn auf dem Kapitol oder an einem erhabenen Ort
desselben aufgerichtet. Wenn nun die Kirche in Aracoeli wirklich
die Stelle des alten Tempels eingenommen hätte, so würde desselben
in der Sage oder Tradition irgendeinmal gedacht worden sein.

		So durchbricht das tiefe Grabesschweigen des Kapitols im
Mittelalter nur die Stimme der Glocke eines Klosters und die einer
Legende. Über die leere Schaubühne der Taten und Triumphe der
Scipionen, der Gracchen, des Marius und Sulla, des Pompejus und
Caesar, schwebten die phantastischen Gestalten der Jungfrau Maria
mit dem Jesuskinde, des anbetenden Oktavian und jener greisen
Sibylla, deren geheimnisvolle Bücher einst dies Kapitol
bewahrte!

		Daß die Legende schon im XI. Jahrhundert an jenen Ort geknüpft
war, macht die Erwähnung des »Palasts des Oktavian« als Wohnung
Benzos unzweifelhaft, denn nur auf dem Kapitol ist er zu suchen. Es
wäre von Wert, wenn sich Lage und Bestimmung dieses Palasts,
welcher in der Nähe des Klosters Aracoeli zu denken ist, genau
nachweisen ließen. Die Mirabilien verzeichnen in ihrer kurzen
Übersicht der Paläste keinen auf dem Kapitol; aber sie reden im
Verfolg unbestimmt von einem Palast des Kapitols, der innerhalb der
Burg »war«, kostbar mit Gold und Steinen geschmückt, und worin die
klingenden Statuen der Provinzen standen. Ein Palatium, »wo
Oktavian die Vision im Himmel sah«, verbinden sie ausdrücklich mit
der Kirche S. Maria, so daß er ein Teil des Klostergebäudes
selbst gewesen sein muß. Endlich findet sich im Summarium der Berge
Roms noch besonders der »Palast der Senatoren auf dem Kapitol oder
Tarpeus« erwähnt; und zwar als der Gegenwart des Schreibers
angehörig. Mit diesen drei Palästen konnte schwerlich nur ein und
dasselbe Gebäude bezeichnet sein, denn viele Ruinen standen auf dem
Kapitol, und ihrer ganz verschiedenartige nannte man im Mittelalter
»Palatium«. Wenn sich noch im XII. Jahrhundert die Reste des
Jupitertempels erhalten hatten, so konnten selbst diese damals mit
»Palatium« bezeichnet werden; aber ob dem wirklich so war, können
wir nicht mehr beurteilen. Von den drei Palästen der Mirabilien ist
daher das Palatium des Kapitols vergangen und mythisch, das
Palatium Oktavians, die Wohnung Benzos, ein in antiken Trümmern
erbauter Teil des Klostergebäudes von Aracoeli, und endlich das
Palatium der Senatoren der wirkliche, für uns allein bestimmbare
Senatspalast des Mittelalters. Unter den Trümmern alter Monumente,
die auf dem Kapitol ins Auge fielen, waren keine gewaltiger als
jene noch heute so staunenswürdigen Reste des alten Staatsarchivs
oder sogenannten Tabularium aus republikanischer Zeit, mit riesigen
Wänden von Peperin, herrlichen Hallen und gewölbten Kammern. Der
Stadtschreiber im XII. Jahrhundert, welcher bei der flüchtigen
Aufzählung der Berge auf dem Kapitol nur das Palatium der Senatoren
nannte, konnte daher nur jenen mächtigen Bau darunter verstehen.
Die Phantasie des Volks stellte sich beim Anblick dieses
Wunderwerkes vor, daß hier die alten Konsuln oder Senatoren gewohnt
hatten, und der Adel des XII. Jahrhunderts fand außer der
Kirche in Aracoeli selbst kein passenderes Lokal für seine
Versammlungen als jenes, noch fand eins das Volk passender, als es
den Senat wieder einsetzte. Wir denken uns demnach schon damals das
Tabularium, das spätere wirkliche Senatshaus, notdürftig zu solchem
Zwecke eingerichtet. Hier war es, wo das Schattenbild der römischen
Republik im Jahre 1143 wieder erschien, phantastisch über den
Trümmern schwebend, selber eine Legende oder Vision des Altertums,
welche den machtlosen Enkel entzückte.

		3. Arnold von Brescia.
Sein erstes Auftreten; seine Verbindung mit Abälard. Seine Lehre
von der Säkularisierung der Kirchenstaaten. Seine Verurteilung
durch den Papst. Seine Flucht und sein Verschwinden.
Cölestin II. Lucius II. Kampf des Papsts und der Konsuln
gegen den Senat. Der Patricius Jordan Pierleone. Die senatorische
Ara. Lucius II. und Konrad III. Unglückliches Ende
Lucius' II.

		Die Wiederherstellung des Senats war nicht durchaus ein
Truggebilde, sondern auch eine wirkliche Tat und für die Römer des
Mittelalters so rühmlich, als es für die Vorfahren der Auszug auf
den heiligen Berg gewesen war. Ein damaliger berühmter Reformator,
Arnold von Brescia, wird mit Unrecht als der Hauptheld einer
Umwälzung betrachtet, die aus den Trieben der Zeit und den
besondern Verhältnissen Roms hervorgehen mußte. Dem Adel die
Gewalt, dem Klerus den Grundbesitz, dem Papst das Fürstentum zu
nehmen, seine Hoheitsrechte aber auf die Volksgemeinde zu
übertragen, dies waren klare historische Ziele, für welche es
keiner Doktrin bedurfte. Seit dem Investiturstreit kämpfte der
dritte Stand gegen das weltliche und geistliche Lehnssystem; die
Freiheitsglut der italienischen Republiken verzehrte den
Feudalismus des altfränkischen Reichs, und das tote Mönchswissen
durchwehte schon der Hauch der ketzerischen Kritik. Doch nichts ist
törichter als dem XII. Jahrhundert die prinzipielle Absicht
auf Vernichtung der Feudalität beizulegen oder irgendwelchen
Demagogen jener Zeit von einer europäischen Föderativ-Republik
träumen zu lassen.

		Solche Ideen hat man aus Unkenntnis des Mittelalters Arnold von
Brescia zugeschrieben,. welcher freilich einen großen Einfluß auf
einige Kreise des bürgerlichen Lebens ausgeübt hat. Arnold,
Abälard, St. Bernhard sind merkwürdige Zeitgenossen und Helden
eines großen Dramas der Kultur. Sobald die jungen Demokratien, noch
zweifelhaft und unsicher, noch im Schatten der Kirche und des
Reichs, emporwuchsen, mußte ein solcher Mann wie Arnold, voll
Enthusiasmus für die praktische Freiheit des Bürgertums, gerade in
der Lombardei erstehen, ein Volkstribun im Priestergewande, dessen
ernster Geist das Ideal der von entstellender Weltlichkeit
gereinigten Kirche und des erneuerten Urchristentums in sich trug.
Abälard, der philosophische, und Arnold, der politische Ketzer,
standen auf dem gleichen Boden des sich befreienden Bürgertums.
Nach den finstern Heroen der dogmatischen Alleingewalt, nach
Päpsten wie Gregor, nach Kaisern wie Heinrich, ist es erfreulich,
Märtyrer der Freiheit kommen zu sehen, die in ihren Händen die
Fahne einer edleren Menschlichkeit und die unblutige, aber
furchtbare Waffe des forschenden Gedankens und des freien Willens
tragen.

		Die Lebensgeschichte Arnolds ist sehr dunkel; er war am Anfange
des XII. Jahrhunderts in Brescia geboren, wanderte nach
Frankreich, studierte unter Abälard Dialektik und Theologie und war
wohl jahrelang sein Gefährte. Nach Brescia heimgekehrt, wo er
regulärer Kanoniker wurde, stürzte er sich in den Kampf der Bürger
gegen ihren Bischof Manfred. Die Konsuln Rebald und Persicus
führten das Volk, und Arnold entflammte es durch Reden, in denen er
die unapostolische Weltlichkeit der Priester geißelte. Sein
Grundsatz war: daß jeder Güterbesitz des Klerus unchristlich sei,
daß alle Zivilgewalt den Fürsten und Republiken gehöre, die
Geistlichkeit nur auf die Zehnten anzuweisen sei. Brescia war einer
der Sitze der Pataria; Szenen wie in Mailand erneuerten sich dort:
der gewaltige Volksredner konnte an Ariald erinnern, ohne dessen
Richtung zu teilen. Denn auch damals war der Klerus so verderbt,
daß Gregor VII. umsonst gelebt zu haben schien. Der lange
Investiturstreit, Schisma und Faktionswesen, da einander
bekämpfende Bischöfe bald für Rom, bald für Deutschland Partei
nahmen, hatte die Prälaten so verwildert, daß Worte fehlen, es zu
sagen. Ein Satiriker wird bei den Verwünschungen der Heiligen jener
Zeit lächelnd fragen, worin denn die Reformen eines ganzen
Jahrhunderts bestanden hatten, wenn St. Bernhard oder Anselm
noch im Jahre 1140 die Laster der Geistlichen mit den düstern
Farben Damianis malen mußten. »Könnte ich doch«, so seufzte der Abt
von Clairvaux, »vor meinem Tode die Kirche Gottes sehen, wie sie in
alten Tagen war, als die Apostel ihre Netze auswarfen, nicht um
Gold und Silber, sondern um Seelen zu fangen.«

		Die aufgeklärte Meinung hatte die Wurzel dieser Übel längst
erkannt; nicht Konzile noch Orden konnten sie heilen; das
Rettungsmittel hieß: Entkleidung der Bischöfe vom weltlichen
Besitz. Die Erkenntnis dieses großen Prinzips war eins der
Ergebnisse der Kämpfe um die Investitur; und sogar ein Papst hatte
es in höchster Not anerkannt. Arnold nahm die Idee
Paschalis' II. wieder auf und predigte sie kühn auf den Gassen
freier Städte mit der Stimme des Zeitgeistes und des Volks. Dies
war die praktische Wirkung jenes alten Kampfs, welcher aus der
Region des Königshofes auf die städtische Kurie und den Markt
hinüberging.

		Die Fortschritte, welche die Gesellschaft überhaupt infolge der
Kämpfe des Staats gegen die Hierarchie der gregorianischen Kirche
gemacht hatte, waren sehr groß; die politische und soziale Bewegung
der Völker, das Aufleben der Industrie, des Handels, der
Wissenschaften, die neuerwachte Liebe zum klassischen Altertum
brachten die Welt plötzlich in einen schneidenden Gegensatz zur
römischen Kirche, und die Römer, welche im XII. Jahrhundert
das Dominium Temporale des Papsts bekämpften, sprachen sich darüber
so klar und entschieden aus wie ihre Enkel am heutigen Tag.

		Die Lehre Arnolds hallte mächtig in der Lombardei und in Rom
wider; denn was er predigte, Säkularisierung der Kirchenstaaten,
war das Bedürfnis der Zeit. Aber das Volk in Brescia bestritt nicht
immer glücklich die vereinigte Macht des Klerus und der Capitane;
Manfred verklagte die Grundsätze Arnolds auf dem lateranischen
Konzil des Jahres 1139, und Innocenz II. begriff ihre Folgen
für Rom, wo die republikanische Partei nur die Gelegenheit zum
Losbruch erwartete. Er verdammte Arnold als Schismatiker, legte ihm
Stillschweigen auf und verbannte ihn aus Italien. Der aus Brescia
Verwiesene wanderte zu Abälard, welcher im Frühling 1140 auf einem
scholastischen Turnier zu Sens den Mystiker Bernhard zu besiegen
hoffte. Arnold verteidigte öffentlich seinen Meister und sah sich
in dessen Prozeß gezogen. Der Spruch des römischen Konzils hatte
ihn berühmt, die Verbindung mit Abälard dem Klerus verhaßter
gemacht, und Bernhard trat jetzt mit den Waffen der Disziplin auch
gegen ihn auf. Es gab jedoch Ansichten, in denen auch er mit einem
verabscheuten Feinde einig war. Nicht weniger heftig als der
Demagoge von Brescia geißelte er die weltlichen Laster der
Bischöfe, und in seinem Buch »Von der Betrachtung« sprach er sich
bald nachher selbst zu einem Papst, seinem Schüler, mit
Entschiedenheit gegen die politische Stellung des Klerus aus. Er
legte seinen evangelischen Forderungen den Satz des Apostels
zugrunde: daß, wer dem Herrn diene, nicht mit weltlichen Geschäften
sich zu befassen habe. Er erinnerte den Papst, daß seine Würde ein
geistliches Amt, nicht eine »Herrschaft« sei, daß er den Spaten des
Gärtners, nicht das Zepter des Königs zu führen habe, daß sein
Dominium vielleicht ein irdisches, doch nimmer ein apostolisches
Recht besitze, da den Aposteln die Herrschaft verboten sei. Er
seufzte voll altchristlichen Gefühls, daß die Bischöfe und Päpste,
gehüllt in weltliche Hoffart, in Seide, Purpur und Gold, was Petrus
nie gekannt habe, einherschritten, und er rief endlich dem Papste
zu, daß er in solcher weltlichen Gestalt nicht der Nachfolger
Petri, sondern Constantins sei. Wenn der Heilige einen sittenreinen
Reformator verfolgte, dessen Meinung über die weltliche Herrschaft
des Klerus er nicht verdammen, sondern billigen mußte, so geschah
es nur, weil Arnold nicht jene allein, sondern die Autorität des
Römischen Stuhls und die gregorianische Hierarchie bekämpfte, und
weil er ihm als Rebell verabscheuungswürdig war. Der große Abt
seufzte, daß die Kirche, die reine Lilie unter Dornen, rings von
Sektierern umringt werde, daß sie eben erst dem Löwen (Pierleone)
entronnen, nun auf den Drachen (Abälard) gestoßen sei. Er schrieb
an den Papst; er bezeichnete Arnold als den Waffenträger des
Goliath Abälard und verklagte beide der Ketzerei. Der Papst befahl,
sie in Klöstern einzusperren; doch der lebensmüde Freund Heloises
fand ein Asyl, die Versöhnung mit der Kirche und nach zwei Jahren
einen ruhigen Tod zu Cluny; aber Arnold, kühn und voll Tatenlust,
verkündigte zuerst auf dem Berge der heiligen Genoveva in Paris
ungehindert seine Lehren gegen die Weltlichkeit des Klerus, bis
Bernhard seine Verweisung aus Frankreich durchsetzte. Flüchtig
wanderte hierauf Arnold weiter. Das kleine Zürich nahm ihn auf und
erwarb sich schon 400 Jahre vor Zwingli ein schönes Recht auf
die Dankbarkeit freidenkender Menschen. Hier fand er Anhänger
selbst unter dem hohen Adel. Allein der Abt von Clairvaux forderte
vom Konstanzer Metropoliten die Festnehmung des Ketzers; in seinem
salbungsvollen Brief mußte er freilich bekennen, daß Arnold von
sittenreinem Wandel sei, ein Mann, wie er sich ausdrückte, der
nicht ißt noch trinkt, sondern mit dem Teufel hungert und nur nach
dem Blute der Seelen dürstet.

		Der Verfolgte fand an Guido, dem damaligen Legaten in Böhmen,
einen noch einflußreicheren Beschützer; denn dieser gebildete
Kardinal war einst sein Mitschüler in Paris gewesen. Er nahm ihn
bei sich auf, an irgendeinem Orte in Deutschland, bis der
unermüdliche Ketzerspäher auf dem Felsen Petri auch an Guido
entrüstet schrieb: »Arnoldus von Brescia, dessen Rede Honig, aber
dessen Lehre Gift ist, der von der Taube das Haupt, vom Skorpion
den Stachel trägt, den Brescia ausspie, Rom verabscheute,
Frankreich vertrieb, Deutschland verwünscht, Italien aufzunehmen
sich weigert, ist, so sagt man, bei dir; hüte dich, daß er dem
Ansehen deines Amtes nicht schade; ihm hold sein, heißt dem Gebote
des Papsts und Gottes selbst widerstreben.« Es ist unbekannt,
welche Wirkung diese Aufforderung hatte, ob Arnold weiter,
vielleicht in die stillen Alpentäler mystischer Katharer wanderte,
oder ob er noch ferner im Schutze jenes Kardinals blieb – kurz, er
verschwindet für Jahre, bis er plötzlich unter den römischen
Republikanern wieder erscheint.

		Indes wurde Papst der Kardinal Guido, ein Toskaner aus Castello.
Ohne Zweifel war auch er ein Schüler Abälards gewesen; er besaß
eine nicht gewöhnliche Bildung, wie dies schon der ehrenvolle Titel
des Magisters anzeigt, welchen er sich in Frankreich erworben
hatte. Er bestieg den Heiligen Stuhl als Cölestin II. schon am
26. September 1143, nur zwei Tage nach dem Tode seines
Vorgängers, denn die Revolution der Stadt Rom veranlaßte seine
schnelle Wahl. Nur fünf Monate dauerte sein Pontifikat, und die
Bemerkung, er sei am Palladium gestorben, macht es wahrscheinlich,
daß auch er mit den Römern zu keinem Abschluß kam, sondern sich
während heftiger Kämpfe in den Schutz der Frangipani hatte begeben
müssen.

		Cölestin starb am 8. März 1144; und sein Nachfolger wurde am
12. März Lucius II., Gerhard Caccianemici aus Bologna,
ehedem Kanzler unter Innocenz und Legat in Deutschland zur Zeit der
Wahl des Königs Lothar. Sein kurzer Pontifikat war unglücklich, er
selbst fiel als Opfer der Revolution. Während die neue Kommune auf
dem Kapitol sich unter blutigen Kämpfen einrichtete, warf sich der
ratlose Papst in die Arme seiner großen Lehnsträger; er suchte auch
beim Könige Siziliens Hilfe, dem er von früher befreundet war.
Roger I., schon mit Cölestin II. über die ihm von
Innocenz II. erteilten Investiturrechte in Streit, wollte
diesen mit Lucius schlichten; sie trafen einander in Ceprano und
entzweiten sich; der König befahl seinem Sohn, in Latium
einzurücken, und der Papst verstand sich nun zu einem Vertrage,
worin Roger seinerseits ihn gegen die Römer zu unterstützen
gelobte. Mit seiner und des Adels Hilfe hoffte Lucius die Kommune
zu sprengen; denn fast alle Konsuln ergriffen seine Partei, weil
mit dem Übergange des Kirchenstaats auch ihre Lehen an die Gemeinde
zurückfallen mußten. Der Geschlechteradel stand fortan als eine
Parte Guelfa gegen das Volk. Selbst die Frangipani, alte Häupter
der deutschen Faktion, verbanden sich mit dem Papst. Er erlaubte
ihnen, sich in Besitz des Circus Maximus zu setzen, welchen sie in
den Bereich ihrer palatinischen Burg zogen; sie besaßen seither mit
dem Circus auch das Colosseum, das Septizonium, die schon zu Türmen
erhöhten Bogen des Titus und des Constantin, den Janus Quadrifrons
und andere Türme in der Stadt.

		Die bedrängte Kommune suchte sich indes mehr Kraft zu geben; sie
erhob einen Patricius zum Haupt der Republik. Jordan Pierleone, ein
Bruder des Gegenpapsts Anaklet und der einzige seines Geschlechts,
welcher aus Ehrgeiz oder anderen Gründen zum Volk übergegangen war,
erhielt diese Gewalt. Die römische Gemeinde ahmte also nicht andere
Städte nach, sie stellte keine Konsuln auf; denn dieser Titel war
in Rom wesentlich aristokratisch, und die feindlichen Großen fuhren
fort, ihn zu tragen. Da es damals keinen Kaiser gab, konnte der
Patricius noch als sein Stellvertreter gelten, und die Volkspartei
anerkannte aus Politik die Oberhoheit des römischen Königs. Der
Abschluß der ersten Stadtverfassung unter Jordan Pierleone fiel ins
Jahr 1144; von ihm wurde die senatorische Epoche gezählt. Die
Gemeinde beschloß jetzt die Entsetzung des Papsts vom Weltlichen,
indem sie ihn aufforderte, alle Hoheitsrechte dem Patricius
abzugeben und von Zehnten oder einer Staatspension zu leben. Die
Stadt erneuerte den Versuch der Entthronung des Papsts wie zur Zeit
Alberichs; sie hat ihn seither oft und bis zum heutigen Tage
wiederholt. Darf man nicht Rom die Ewige Stadt nennen, da ihre
Schicksale sich so ganz gleich geblieben sind?

		In seiner Not wandte sich Lucius II. hilfeflehend an den
römischen König Konrad III., mit welchem das große Geschlecht
der Hohenstaufen am 7. März 1138 den deutschen Thron bestiegen
hatte. Aber auch die Römer baten diesen um die Anerkennung ihrer
Republik. Er antwortete ihnen nicht, vielleicht noch voll Groll
gegen die Städte Italiens, die ihn, den ehemaligen Gegenkönig
Lothars, so schimpflich preisgegeben hatten. Die Gesandten des
Papsts, die ihn um Bestätigung und Anerkennung des Kirchenstaates
baten, nahm er zwar bereitwillig auf, aber er überließ Italien und
Rom sich selbst; denn die Schwächung der Papstmacht durch die
Römer, welche seine Autorität anerkannten, mußte ihm willkommen
sein.

		Rom war voll Tumult. Der Papst schrieb am 20. Januar 1145 an den
Abt Peter von Cluny, daß er sich nicht nach San Saba (auf dem
Aventin) begeben könne, um dort den Abt zu ordinieren. Zwar
behauptet der Lebensbeschreiber dieses Papsts, daß es ihm gelungen
war, die Senatoren zu bewegen, vom Kapitol herabzusteigen und den
Senat abzuschwören, doch das ist ein Irrtum. Denn Lucius machte
eine letzte verzweifelte Anstrengung, seine weltliche Gewalt den
Römern zu entreißen. Ein Papst belagerte und stürmte das Kapitol
wie Brennus oder Vitellius, doch Pierleone und seine Senatoren, vor
deren erhitzter Phantasie aus den tarpejischen Trümmern die
Schatten des Altertums emporsteigen mochten, verteidigten es gleich
den Vorfahren mit Tapferkeit; ein Steinwurf, so wollte man wissen,
streckte den Vikar Christi zu Boden, und die Geschichte gesellte zu
Manlius und Gracchus auch einen Papst, der auf dem Clivus
Capitolinus blutend niedersank.

		Lucius II. starb nach wenig Tagen im Kloster St. Gregor auf
dem Coelius, wohin man ihn unter dem Schutz der Frangipani gebracht
hatte, am 15. Februar 1145.

		4. Eugen III. Seine
erste Flucht aus Rom. Abschaffung der Präfektur. Arnold von Brescia
in Rom. Errichtung des Ritterstandes. Wirkung der Vorgänge in Rom
auf die Landstädte. Eugen III. anerkennt die Republik.
Charakter der römischen Stadtverfassung. Zweite Flucht Eugens.
Kampf des Volks mit dem Adel. Rebellion des niederen Klerus gegen
die hohe Geistlichkeit. St. Bernhard schreibt an die Römer.
Verhältnis Konrads III. zu Rom. Eugen III. in
Tusculum.

		Sofort versammelten sich die Kardinäle in der Kirche
S. Cesario an der Via Appia, und hier fiel ihre einstimmige
Wahl auf Bernhard, den Abt von St. Anastasius ad aquas
Salvias; so kam die Richtung des Heiligen von Clairvaux durch
seinen Schüler auch in den Besitz des Päpstlichen Stuhls. Bernhard
von Pisa hatte kein Genie; sein eigener Meister war anfangs
betroffen, daß man in so drangvoller Zeit einen simplen Mönch auf
den Thron der Christenheit gesetzt habe. Allein die Wähler mußten
in ihm Verstand und Willenskraft genug entdeckt haben; die
hilfreiche Gnade Gottes, so sagten seine Freunde, goß über den
Einfältigen Geist, Anmut und Beredsamkeit aus, und der heilige
Meister widmete in der Folge seinem bangen Schüler, dem er voll
Selbstverleugnung die apostolischen Füße küßte, das goldene
Büchlein »Von der Betrachtung«, die noch heute brauchbarste
Anweisung für Päpste, ihr Amt mit Demut und Klugheit zu
verwalten.

		Der neue Papst konnte ohne Hindernis vom Lateran Besitz nehmen,
aber die Senatoren verlegten ihm den Weg zum St. Peter, wo er
geweiht werden sollte; sie forderten den Verzicht auf die
Zivilgewalt und die Anerkennung der Republik. Rom stand in Waffen;
der Papst floh am dritten Tage nach seiner Wahl, am
17. Februar, ins sabinische Kastell Monticelli, wohin ihm die
zersprengten Kardinäle folgten; man zog sodann nach Farfa, und hier
wurde Eugen III. am 18. Februar 1145 geweiht.

		Er nahm seinen Sitz zur Osterzeit in Viterbo, wo er acht Monate
blieb. Diese Stadt war während der Kämpfe Heinrichs IV. mit
dem Papsttum zu munizipaler Kraft emporgekommen und hatte sich am
Ende des XI. Jahrhunderts eine Gemeindeverfassung mit Konsuln
an ihrer Spitze gegeben. Sie blieb trotzdem den Päpsten untertänig,
die seither in ihren festen Mauern oftmals ein Asyl fanden. Rom
befand sich unterdes in den wildesten Kämpfen. Paläste und Türme
der päpstlich gesinnten Großen und Kardinäle wurden geplündert und
zerstört; der Pöbel gab sich Exzessen der Wut hin; selbst an
Pilgern vergriff man sich, und der St. Peter wurde wieder mit
Sturmmaschinen verschanzt. Jetzt schaffte die Volksregierung auch
die Stadtpräfektur ab. Da dies Amt die Kaisergewalt in Rom
darstellte, so konnte seine Aufhebung nur das Zeichen sein, daß die
Römer, welche die Nichtachtung Konrads erbitterte, sich von dem
Kaisertum loszusagen drohten. Der Patricius allein sollte die
Majestät des römischen Senats und Volks repräsentieren, und man
vertrieb alle Edlen, die ihm die Anerkennung weigerten.

		Eugen III. sammelte unterdes in Viterbo die Vasallen der Kirche;
denn die meisten Campagna-Grafen waren der Stadt feind, mit der sie
kein Band verknüpfte. In einigen Städten saßen noch Comites von
alters her, andere wurden von Delegaten des Papsts, unter dem
römischen Titel der Praesides und Rektoren regiert. Grafen wie
Landstädte wollte Rom sich unterwerfen, so wie Mailand und andere
Republiken ihre Nachbarschaften unterwarfen. Die päpstlichen Städte
wiederum wollten frei sein, wenn auch die wenigsten stark genug
waren, das Beispiel Roms nachzuahmen, wie Corneto, das alte
Tarquinii, ein lebhafter Handelsplatz, wo sich schon im Jahre 1144
eine Gemeinde mit Konsuln findet. Auch der Landadel suchte sich
unabhängig zu machen, der römische Senat aber ihn zu zwingen, die
Belehnung statt im Lateran auf dem Kapitol zu nehmen und unter den
Gesetzen der Republik in der Stadt zu wohnen oder jene doch
anzuerkennen. Eugen konnte bald viele Lehnsleute der Kirche, die
ihm in Narni gehuldigt hatten, mit den erbitterten Feinden Roms,
den Tivolesen vereinigen und gegen die Stadt aussenden, wo zugleich
die päpstliche Partei den Senat bekämpfte. Selbst der Bann, welchen
er über den Patricius Jordan verhing, mochte wirken, und endlich
verlangte das ermüdete Volk die Rückkehr des Papstes, den es
anerkennen wollte. Er willigte voll Klugheit in einen Vergleich,
denn vielleicht sagte er sich, daß es besser für ihn sei, die
römische Republik unter die Autorität der heiligen Kirche zu
stellen, ehe der Kaiser sie unter die Hoheit des Reiches stellte.
Die Römer schafften demnach den Patricius ab, setzten den Präfekten
wieder ein und huldigten der Oberhoheit des Papsts, während dieser
den Fortbestand der Kommune unter seiner Investitur genehmigte.
Eugen III. konnte nach dem Abschluß dieses Vertrages mit dem
römischen Volk schon vor Weihnachten 1145 von Sutri aus seinen
Einzug in den Lateran halten, und seine Rückkehr glich einem
Triumph.

		Die Stadtgemeinde hatte also dem Papst ihre Anerkennung
abgerungen und er das Prinzip seiner Herrschaft gewahrt, denn der
Senat wurde von ihm investiert. In diesem wundersamen Schattenbilde
alter Zeiten war nur noch der Name römisch, aber der Charakter neu.
Die älteste uns erhaltene Urkunde der Acta Senatus des
Mittelalters zeigt unter 25 Senatoren fast nur bürgerliche,
früher in unserer Geschichte kaum bemerkte Namen und darunter
selbst einen Maler von Profession. Der zuerst überwiegende
Bürgerstand gab dem Senat ein plebejisches Gepräge, obwohl schon
damals viele Nobili in die Gemeinde getreten waren. Jährlich im
September oder November wurde derselbe neu gewählt, und
wahrscheinlich fand diese Wahl im Beisein päpstlicher
Bevollmächtigter statt. Seine ursprüngliche Anzahl ist unbekannt,
und sie war auch später schwankend; weil aber bald nach 1144 die
Zahl von 56 Senatoren als Norm angenommen wurde, so scheint
es, daß man damals Rom ganz wie im Altertum in 14 Bezirke
geteilt hatte, aus denen je 4 als Senatoren erwählt wurden,
und der Senat ging vielleicht aus 14 Bannerschaften der Stadt
hervor. Der volle Senat bildete den großen Rat oder das
Konsistorium, und ein Ausschuß von Konsiliatoren oder Prokuratoren
der Republik war an seine Spitze gestellt. Konsiliatoren finden
sich auch in Genua und Pisa als Beirat der Konsuln, aber in Rom
hatten sie, während der Senat die gesetzgebende Macht besaß, die
ausübende Gewalt als höchster regierender Rat. Sie wurden aus dem
Senatskörper gewählt, und ihr Amt wechselte mehrmals im Jahr.
Konsiliatoren und Konsistorium bilden also den kleinen und großen
Rat, alle Vollbürger aber und Urwähler des Senats das
Volksparlament, welches sich auf dem Kapitol versammelte, um
Beschlüssen beizustimmen und die Rechtfertigung abtretender
Magistrate zu hören. Es ist schwer zu sagen, welche Einkünfte der
Senat besaß, welche Regale er an sich nahm. Die Münze muß er schon
damals dem Papst entzogen haben; und so gingen nach einer
Unterbrechung von langen Jahrhunderten wieder Silberstücke durch
die Hände der Römer, auf denen die alte Legende Senatus
Populusque Romanus zu lesen, aber jetzt das Bild eines Apostels
zu sehen war mit der Umschrift »Fürst der Römer«.

		Die Ziviljustiz kam an den Senat; der Gerichtshof des Kapitols (
Curia Senatus), gebildet aus Senatoren und rechtskundigen
Männern, nahm jedoch oft Pfalzrichter und Dativi als Schöffen in
sich auf, so daß sich senatorisches und päpstliches Gericht in
manchem Placitum beisammen findet. Selbst Zivilsachen geistlicher
Natur, wo Kläger und Beklagter Priester waren, suchte der Senat vor
sein Tribunal, das Forum Senatorium, zu ziehen, wogegen die Päpste
ankämpften. Denn ihre Kurie dauerte neben der des Senats fort; es
finden sich in Streitsachen der Kirchen immer ihre Placita
unabhängig von der senatorischen Justiz, von welcher Parteien oft
an den Papst, wie umgekehrt von diesem an jene appellierten. Dies
sind die Grundzüge der Verfassung, welche sich die Römer damals
gaben. Sie ehrt ihre bürgerliche Tatkraft; denn obwohl sie die
Oberhoheit des Papsts im Prinzip anerkannten, behaupteten sie doch
ihre politische Autonomie, und Rom wurde seither rechtlich eine
sich selbst regierende Republik, welche Kriege führte und Frieden
schloß, ohne den Papst zu fragen.

		Der Vertrag mit Eugen III. stillte indes nicht den tiefen
Aufruhr in Stadt und Land. Adel und Klerus blickten mit Ingrimm auf
den Senat, welcher seine Gewalt über die ganze Campagna auszudehnen
suchte. Tivoli veranlaßte neue Tumulte, die Römer forderten die
Vernichtung dieser Stadt, und der bedrängte Papst duldete das
Einreißen ihrer Mauern, was jenen nicht genügte. Eugen III.
entzog sich am Ende des Januar 1146 seinen Quälern nach Trastevere
oder in die Engelsburg, welche die Pierleoni noch immer
behaupteten. Lebenssatt wie Gelasius beklagte er seine Pein und
seufzte mit den Worten St. Bernhards, daß der Hirt in Rom
nicht Petri Schafe, sondern Wölfe, Drachen und Skorpionen weide. Er
ging schon im März nach Sutri, im Mai nach Viterbo, wo er bis zum
Ende des Jahres blieb; dann zog er nach Pisa, im März 1147 aber
durch die Lombardei nach Frankreich, wo König Ludwig sich zum
zweiten Kreuzzuge rüstete.

		Eugen war geflohen, doch nicht mit Waffengewalt verjagt; denn
die Römer fuhren fort, auch während seiner zweijährigen Abwesenheit
die Grundlagen des Vertrags mit ihm anzuerkennen, den Senat als vom
Papst investiert zu betrachten. Indes sie fühlten sich nun völlig
frei: Tivoli wurde sofort überfallen und durch Hinrichtung vieler
Bürger bestraft. Wie Rom durch seinen Senat in die alten Zeiten
zurückgekehrt zu sein schien, so sah es sich auch wie damals im
Krieg mit lateinischen und tuszischen Städten, die sich wiederum
gegen die Stadt verbündeten. Über manche Patrimonien der Kirche
fiel jetzt auch der große Adel her, sich schadlos zu halten. Jeder
raubte, was er konnte. Der Kirchenstaat löste sich in kleine
Baronaldespotien auf, welche, dem Papsttum und dem Senat zugleich
feind, die Autonomie Roms schwächten oder hinderten. Diese
Adelstyrannen schalteten zumal in Latium, einer armen Landschaft,
wo nicht wie in Tuszien und Umbrien ihnen reiche Kommunen das
Gleichgewicht hielten. So rieb sich die römische Volkskraft im
Kampf mit Städten und Capitanen auf, während Rom, wo jetzt Jordan
Pierleone als Bannerträger die städtische Macht behauptete, vom
innern Kriege zerfleischt wurde und in der heftigsten Revolution
lag.

		Es war in dieser Zeit, daß der in einem dunklen Exil
verschollene Arnold von Brescia als Demagoge in Rom auftrat. Dieser
berühmte Schismatiker war nach dem Tode Innocenz' II. nach
Italien zurückgekehrt; Eugen III. hatte ihn sogar in Viterbo
vom Kirchenbanne losgesprochen, nachdem er Unterwerfung und
Stillschweigen gelobt hatte; der ihm aufgelegten Buße sollte er an
den heiligen Stätten in Rom genug tun. Hierher ging also Arnold,
vielleicht in derselben Zeit, als Eugen aus Viterbo nach der Stadt
zurückkehrte, und er lebte hier anfangs in Verborgenheit, bis er
nach der Flucht des Papsts nach Frankreich wieder öffentlich
auftrat und, des der Kurie geleisteten Eides nicht mehr gedenkend,
seine alten Lehren laut vor den Römern verkündete.

		Die Umwälzung in Rom zog ihn mächtig an; Freunde, die er in der
Stadt hatte oder sich neu gewann, ermunterten ihn, seine Talente
der Sache des Volkes zu leihen, und er tat dies voll begeisterter
Hoffnung, sein kirchlich-soziales Ideal durch den Sturz des
Dominium Temporale auszuführen. Nichts konnte ihm
erfreulicher sein als die Gründung der römischen Gemeinde; wenn es
hier gelang, dem Papst die Zivilgewalt zu entreißen, so fielen
dadurch alle übrigen Kirchenstaaten, und die christliche
Gesellschaft näherte sich wieder dem demokratischen Zustande der
ersten unpolitischen Kirche. Es mußte demnach die Hauptaufgabe
Arnolds sein, eine Republik in Rom aufrichten zu helfen auf den
Grundlagen der bürgerlichen Freiheit.

		Die religiöse Sekte, welche er in Brescia gestiftet hatte, lebte
in Rom wieder auf. Seine Lehren von der apostolischen Armut und
Sittenreinheit führten ihm viele Freunde zu; er begeisterte zumal
die Frauen. Man nannte seine Anhänger »Lombarden« oder Arnoldisten.
Der römische Senat ergriff begierig die Doktrin des feurigen
Volksredners von ihrer politischen Seite. Ein Mann in der
Mönchskutte, vom Fasten abgezehrt, stand geisterhaft auf den
Trümmern des Kapitols und redete zu den Patres Conscripti auf
demselben Lokal, wo einst Senatoren, schwelgerische Gebieter über
Tausende von Sklaven, geredet hatten, und seine glühende
Deklamation, deren Stoff die Kirchenväter und Virgil, das
justinianische Gesetz und das Evangelium zugleich hergaben, erklang
in dem verdorbenen Latein, der lingua rustica oder
Bauernsprache, welche Varro oder Cicero mit Entsetzen würden
angehört haben, die aber ein Jahrhundert später als die Sprache
Dantes eine neue Literatur erschuf.

		Arnold redete oft in öffentlichen Parlamenten. Er schilderte den
Stolz, die Habsucht, die Heuchelei und die Laster der Kardinäle; er
nannte ihr Kollegium eine Wechslerbank und Räuberhöhle. Er sagte
laut vor dem Volk, daß der Papst nicht ein Nachfolger der Apostel
als Seelenhirt, sondern ein Brandstifter und Mörder, ein Henker der
Kirchen und Verderber der Unschuld sei, der nur sein Fleisch mäste
und seine Kasse mit fremdem Gut fülle. Man sei ihm weder Gehorsam
noch Verehrung schuldig. »Außerdem seien Menschen nicht zu dulden,
welche Rom, den Sitz des Reichs, die Quelle der Freiheit, die
Gebieterin der Welt, der Knechtschaft unterwerfen wollen.«

		Man mag sich vorstellen, wie solche Reden eines durchaus
sittenreinen Reformators in den von Haß gegen das Priesterregiment
erfüllten Gemütern der Römer zündeten. Arnold war der große Mann
des Tages: die Republik auf dem Kapitol nahm ihn förmlich in ihren
Dienst. Sie gebrauchte ihn auch als Ratgeber in Angelegenheiten der
städtischen Verfassung; denn so geschah es zu allen Zeiten in
Italien, daß kirchliche Reformatoren auf das Gebiet der Politik
übertraten und zu Demagogen wurden. Vielleicht wurde die praktische
Einsicht des Lombarden unter den Ruinen Roms getrübt und zu tief in
antike Traditionen getaucht. Das erwachende Studium des
justinianischen Rechts verband sich mit Monumenten und
Überlieferungen, die Römer in einem Zauberkreise festzuhalten.
Während die übrigen Demokratien in naturgemäßen Formen sich
entwickelten, bemühten sich jene, Ruinen wiederherzustellen, und
sie verloren sich in schwärmerische Träumereien von der ihnen
gebührenden Herrschaft der Welt. Arnold selbst riet, das Kapitol
wieder aufzubauen, den alten Senatorenstand, selbst den Ritterstand
zu erneuern. In der Errichtung einer Ritterschaft darf man indes
keineswegs nur etwas Phantastisches sehen; auch andere Städte
schlugen damals Ritter, und Arnold wollte wohl den kleineren
volksfreundlichen Adel vereinigen und als eine Waffenmacht der
Aristokratie der Konsuln und Capitane entgegenstellen.

		Wie der niedere Adel in die Kommune einging, so ergriff auch der
niedere Klerus die Ideen von der Gleichheit des Priesterstandes.
Von allen Seiten wurde die gregorianische Hierarchie bekämpft, der
man das längst zerstörte Bild des Urchristentums entgegenhielt. Die
Geistlichkeit der kleineren Kirchen lehnte sich gegen die Kaste der
Kardinäle auf, welche bereits wie der große Adel, dem sie meist
angehörten, beturmte Paläste in der Stadt besaßen und fürstengleich
zu leben pflegten.

		Eugen war unterdes im Juni 1148 aus Frankreich nach Italien
zurückgekehrt. Auf einer Synode zu Cremona bannte er im Juli
Arnold. Voll Furcht vor der Bewegung unter der Geistlichkeit in Rom
richtete er aus Brescia an den Klerus der Stadt ein Schreiben,
allen denen Strafe drohend, die dem Sektierer Gehör geben
würden.

		Während Arnold das Volk für die Demokratie entflammte, war sein
alter Gegner Bernhard tätig, diesen Brand zu löschen. Die
praktische Anwendung seiner eigenen christlichen Grundsätze von der
Unstatthaftigkeit der politischen Herrschaft der Bischöfe blieb der
Heilige der Welt schuldig, und schwerlich konnte er sich die Stadt
Rom anders denken als im Besitze des Papsts, wenn ihm auch die
Regierungsform gleichgültig bleiben mochte. Nach der zweiten Flucht
Eugens schrieb er an die Römer; er bat das »erhabene und erlauchte«
Volk um Nachsicht, daß er, eine geringe Person, zu ihm zu reden
wage, aber er erklärte, wie heute jeder Bischof erklärt, daß die
dem Papst angetane Gewalt die ganze katholische Welt betreffe.
»Eure Väter haben der Stadt den Erdkreis unterworfen, aber ihr
wollt sie zur Fabel der Welt machen. Ihr habt das Papsttum aus der
Stadt getrieben, nun sehet zu, was aus Rom werden wird: ein
hauptloser Rumpf, ein augenloses Angesicht. Zersprengte Schafe,
kehrt zu Eurem Hirten zurück! Erlauchte Stadt der Helden, versöhne
dich mit deinen wahren Fürsten Petrus und Paulus wieder!« Mit
Entrüstung, doch mit diplomatischer Ehrfurcht vor dem Namen Rom
sprach hier der Heilige; aber in seinem Innern haßte er die Römer.
Er zeichnete anderswo ein Bild von ihnen und nannte jenes
»erhabene« Volk stolz, habgierig, eitel und aufrührerisch,
unmenschlich und falsch. »Ihre Rede ist groß, aber ihre Taten sind
klein. Sie versprechen alles und halten nichts. Sie sind zugleich
süße Schmeichler und beißende Verleumder, kurz nichtswürdige
Verräter.«

		Dem Heiligen sollte sein Schüler Eugen nicht verdanken, was ihm
einst Innocenz II. verdankt hatte. Auch an Konrad fand er
keinen Lothar. Beide Parteien riefen den König nach Rom; beide
brauchten dieselbe Phrase, daß Cäsar nehmen solle, was Cäsars sei;
aber Sinn und Absicht waren verschieden. Konrad III. wurde
durch seinen verunglückten Kreuzzug, wozu ihn die Ermahnungen und
falschen Prophezeiungen des heiligen Abts gedrängt hatten, von
Italien ferngehalten; als er sodann anfangs 1149 über Aquileja
heimgekehrt war, beschloß er die Romfahrt. Der Bund Rogers mit dem
rebellischen Bayernherzog Welf forderte ihn dringend dazu auf,
während jener, der Siege Lothars eingedenk, alle Mittel aufbot, ihn
fernzuhalten. Konrad hatte mit dem griechischen Kaiser Manuel ein
Bündnis gemacht, und auch diesmal sollten die Pisaner ihm ihre
Flotte leihen. Dagegen bedurfte der Papst sizilianischer Hilfe
wider die Römer und fürchtete, Konrad werde den Vertrag eingehen,
welchen sie ihm wiederholt darboten.

		Am Ende des Jahrs 1148 ging Eugen nach Viterbo, gegen welche
Stadt die Römer bereits Kriegszüge unternahmen. Am Anfange 1149
wagte er sich in die Nähe Roms. Der Graf Ptolemäus nahm ihn in
Tusculum auf, und hier begrüßte ihn Ludwig von Frankreich, als er
vom Kreuzzuge heimkehrte. Der König sah mit Verwunderung die
hilflose Lage des Papsts in dem finstern Kastell; aber er besuchte
von dort dennoch Rom, um zu den heiligen Stätten zu wallfahren, und
die römischen Republikaner empfingen ihn mit zuvorkommenden Ehren.
In Tusculum sammelte Eugen, welcher in Frankreich hinreichende
Geldmittel zusammengebracht hatte, die Vasallen der Kirche und
Söldnerscharen, an deren Spitze er den Kardinal Guido Puella
stellte; in seiner Not schloß er sogar mit dem Könige Roger ein
Bündnis, und dieser sandte ihm Truppen; Rom wurde jetzt aufs
äußerste bedrängt, allein die Republikaner schlugen die Angriffe
ihrer Feinde tapfer zurück.

		5. Schreiben des Senats an
Konrad III. Politische Ansichten der Römer. Rückkehr
Eugens III. Sein neues Exil. Anträge der Römer an Konrad. Er
rüstet sich zur Romfahrt und stirbt. Friedrich I. besteigt den
deutschen Thron. Brief eines Römers an diesen König. Rom, das
römische Recht und das Reich. Die Konstanzer Verträge. Aufregung
der Demokraten in Rom. Rückkehr Eugens in die Stadt. Sein
Tod.

		Der Senat schrieb in dieser Zeit wiederholt an König Konrad, daß
er kommen möge, über Reich und Stadt zu gebieten. Die Bürger
Sixtus, Nikolaus und Guido, damals Konsiliatoren der Republik,
zeigten ihm an, daß sie die Frangipani und Pierleoni vertrieben
hätten, und sie forderten ihn auf, die römische Gemeinde in seinen
Schutz zu nehmen. Als keine Antwort kam und die Bedrängnis wuchs,
schickte der Senat im Jahre 1149 ein neues Schreiben an ihn. Sein
merkwürdiger Inhalt zeigt, daß die Kluft, welche die Römer des
XII. Jahrhunderts von dem weltlichen Papsttum trennte, gerade
so tief war, gerade mit so klarem Bewußtsein ausgesprochen wurde
wie am heutigen Tage, wo die späten waffenlosen Enkel unter
denselben altersgrauen Trümmern des Forum und Kapitols sich noch
immer versammeln, noch immer gegen die Zivilgewalt des Papsts
protestieren und nachts Plakate an die Straßenecken heften, welche
mit dem Rufe schließen: »Es lebe der Papst – Nicht-König«!

		673 Jahre waren hingegangen, seit die entwürdigten Senatoren vor
Zeno in Byzanz erklärt hatten, daß Rom eines abendländischen
Kaisers nicht mehr bedürfe, sondern zufrieden sei, wenn Odoaker als
byzantinischer Patricius über Italien gebiete; 614 Jahre waren
verflossen, seit der Senat seinen letzten Brief an Justinian
gerichtet hatte, ihn anflehend, Rom und dem Gotenkönige Theodahad
seine Huld nicht zu entziehen; jetzt traten vor den Thron eines
deutschen Königs Römer, welche aus wüsten Ruinen des Kapitols
herkamen, sich wieder Senatoren nannten, welche erklärten, den
alten römischen Senat hergestellt zu haben, und den König
Deutschlands aufforderten, der Nachfolger Constantins und
Justinians zu sein.

		»Dem erlauchten Gebieter der Stadt und der Welt Conradus von
Gottes Gnaden, König der Römer, immer Augustus, der Senat und das
Volk von Rom, Heil und glückliche und ruhmvolle Beherrschung des
Römischen Reichs! Eurer Königlichen Erhabenheit haben wir schon
durch öftere Schreiben, was durch uns geschehen, kundgetan, wie wir
Euch treu bleiben und der hellere Glanz Eurer Krone unser täglicher
Wunsch ist. Doch wir staunen, daß Ihr uns keiner Antwort gewürdigt
habt. Dies ist unser einmütiges Bemühen: das Reich der Römer,
welches Gott Eurer Leitung anvertraut hat, wieder zu der Macht zu
erheben, die es unter Constantin und Julian besessen hatte, welche
aus Vollmacht des römischen Senats und Volks die Welt beherrscht
haben. Deshalb haben wir mit Gottes Hilfe den Senat hergestellt und
viele Feinde Eurer Kaisergewalt niedergestreckt, damit Euer sei,
was Cäsars ist. Wir haben einen guten Grund gelegt. Wir gewähren
Recht und Frieden allen denen, die darnach begehren. Die Türme des
Stadtadels, der mit Sizilien und dem Papst Eugen Euch zu trotzen
hoffte, haben wir erobert, für Euch besetzt oder zerstört. Deshalb
bedrängen uns von allen Seiten der Papst, die Frangipani, die Söhne
Pierleones (außer Jordan, unserm Bannerträger), auch Ptolemäus und
manche andere. Sie wollen uns hindern, Euch zum Kaiser zu krönen,
indes wir dulden manches Ungemach aus Liebe zu Euch, denn nichts
ist dem Liebenden zu schwer, und Ihr werdet uns den väterlichen
Lohn, den Reichsfeinden die verdiente Strafe geben. Schließt Euer
Ohr den Verleumdern des Senats; sie wollen unseres Zwiespalts sich
freuen, um Euch und uns zu verderben. Seid des gedenk, wie viel
Übles der päpstliche Hof und jene unsere ehemaligen Mitbürger Euern
Vorgängern zugefügt haben und wie sie jetzt mit sizilianischer
Hilfe die Stadt noch mehr zu schädigen versuchten. Doch wir halten
mit Christi Beistand für Euch männlich aus, und schon haben wir
mehrere der schlimmsten Reichsfeinde aus der Stadt verjagt. Eilt zu
uns mit kaiserlicher Macht; die Stadt ist Euch zu Willen; Ihr könnt
in Rom, dem Haupt der Welt, machtvoll wohnen und unbeschränkter als
fast alle Eure Vorgänger über ganz Italien und das Deutsche Reich
gebieten, nachdem jedes Hindernis der Pfaffen beseitigt ist. Wir
bitten Euch, zögert nicht; laßt Euch herab, Eure willigen Diener
durch Briefe und Boten Eures Wohlseins zu versichern. Wir stellen
jetzt die Milvische Brücke, die lange zum Schaden der Kaiser
zerstört war, mit allem Eifer her und hoffen, sie durch starke
Aufmauerung bald zu vollenden. So wird Euer Heer dort hinüberziehen
und die Engelsburg umgehen können, wo die Pierleoni, wie sie mit
Sizilien und dem Papst es verabredet haben, auf Euer Verderben
sinnen.

		

	Heil dem König! Es werde nach Wunsch ihm; über die Feinde

Hab' er das Reich; er wohne zu Rom und regiere den Erdkreis;

Sei er Gebieter der Welt wie einstmals Justinianus.

Habe was Cäsars der Cäsar, der Papst was immer des Papstes,

So wie Christus gebot, denn Petrus bezahlte den Zins ja.





		Schließlich bitten wir, unsere Gesandten wohl zu empfangen und
ihnen Glauben zu schenken, da wir nicht alles schreiben können. Sie
sind Edelleute: der Senator Guido, Jacobus, des Prokurators Sixtus
Sohn, und Nikolaus, ihr Gefährte.«

		Die zauberische Macht der Tradition des alten Römerreichs ist
ein seltsames Phänomen des Mittelalters. Eine einzige große
Erinnerung wurde zur politischen Gewalt; die römischen Kaiser auf
dem Throne Deutschlands, die römischen Päpste auf dem Stuhle Petri,
die römischen Senatoren auf dem Schutte des Kapitols träumten alle
von ihrem legitimen Recht auf die Beherrschung der Welt. Es ist
nicht bekannt, wie die Gesandten Roms am deutschen Hofe empfangen
und beschieden wurden. Konrad III. sah jetzt zwei Prätendenten
um das Recht, die Kaiserkrone zu verleihen, sich streiten, und er
zog es vor, sie aus den Händen des römischen Papsts, statt aus
denen eines römischen Senators zu nehmen. Der Papst hatte freilich
sich mit seinem Feinde Roger verbündet, und die Römer hofften,
schon deshalb bei Konrad ein geneigtes Ohr zu finden. Auch mußte
dieser wohl erkennen, daß seit Heinrich III. keinem Könige
mehr eine so günstige Gelegenheit geboten worden, die Kaisergewalt
in Rom herzustellen und das Papsttum durch die Zerstörung seines
Dominium Temporale um die Frucht der Siege Gregors VII.
zu bringen. Römer schrieben ihm, daß die Klugheit gebiete, die
Vermittlung zwischen dem Papst und Rom zu ergreifen und die neue
Republik unter Reichsschutz zu stellen, denn täte er dies, so würde
die Papstwahl fernerhin von ihm abhängig sein.

		Konrad, in Deutschland zurückgehalten, wo ihn die welfische
Partei bekämpfte, und ohne wahre Einsicht in die Verhältnisse Roms,
achtete nicht auf die Wünsche des Senats, wenn ihm auch die
Schwächung der päpstlichen Macht willkommen war. Der Einfluß
mancher Freunde der römischen Freiheit wurde an seinem Hof durch
die Geistlichen, namentlich den Abt Wibald von Stablo und Corvey,
beseitigt, denn dieser mächtige Mann war für Eugen gewonnen worden,
und er bestimmte schließlich die Ansichten des Königs. So geschah
es, daß die hart bedrängten Römer am Ende des Jahres 1149 den Papst
in die Stadt wieder aufnehmen mußten. Ein neuer Friede wurde
zwischen ihm und dem Senate geschlossen, ein so kurz dauernder wie
zuvor; denn schon im Juni 1150 zog sich Eugen nach Latium zurück,
wo er bald im festen Segni, bald in Ferentino wohnte. Drei Jahre
lang wanderte der päpstliche Hof in der Campagna umher, Rom nahe
und doch im Exil. Eugen argwöhnte jetzt, Konrad werde die römische
Gemeinde anerkennen, sein Bündnis mit ihr, mit Pisa und dem
griechischen Kaiser, aber seinen weltlichen Thron begraben. Indes
Wibald tröstete ihn mit der Versicherung, daß er nichts zu
befürchten habe.

		Die Römer wiederholten ihre Anträge und boten Konrad die
Kaiserkrone; denn die Not zwang sie, das geschichtliche Recht
deutscher Könige anzuerkennen. Nun wollte der König, dem die
Niederlage Welfs im Jahre 1150 die Hand frei gemacht hatte,
wirklich nach Rom ziehen, um die dortigen Verhältnisse zu ordnen.
Die Fahrt wurde im September 1151 auf zwei Reichstagen beschlossen,
und Konrad ließ sich jetzt herab, den Römern zu antworten; er
schwieg vom Senat, aber sein an den Stadtpräfekten, die Konsuln,
die Capitane und das römische Volk gerichtetes Schreiben zeigte
ihnen höflich an, daß er ihrer Einladung folgen und kommen werde,
die Städte Italiens zu beruhigen, die Treuen zu belohnen, die
Rebellen zu strafen. Seine Gesandten waren sowohl an die Römer als
an den Papst gerichtet, welcher sie voll froher Hoffnung zu Segni
im Januar 1152 empfing. Man verständigte sich sofort;
Eugen III. verließ die Sache Rogers und lud nun selbst die
Fürsten Deutschlands ein, dem Könige mit aller Macht zur Romfahrt
beizustehen.

		Aber der Zufall ersparte der Geschichte des ersten Hohenstaufen
ein düsteres Blatt, worauf er als ein ruhmloser Feind der Republik
Rom im Dienste des Papsts würde gesehen worden sein. Der mannhafte
Fürst starb mitten unter seinen Rüstungen am 15. Februar 1152:
seit Otto I. der einzige deutsche König, der nicht die
Kaiserkrone trug, was seine Macht keineswegs minderte. Die Tausende
von Toten, welche unser Vaterland jeder römischen Krönung
darzubringen pflegte, hatte es diesmal in den Wüsten Syriens
geopfert. Und so dürfen patriotische Italiener einmal einen
deutschen König rühmen, daß er trotz der dringenden Bitten Italiens
(diese Einladungen vergessen sie gewöhnlich) nicht als ein
verheerender Attila von den Alpen herabgestiegen war. Sie könnten
ihr Vaterland beglückwünschen, daß es, in fünfzehn Jahren von
keiner Romfahrt heimgesucht, eines beneidenswerten Zustandes genoß,
wenn sie nicht unglücklicherweise selbst bekennen müßten, daß
Italien niemals so uneinig und in so wütendem Bürgerkriege
entbrannt gewesen sei als in diesen fünfzehn ganz italienischen
Jahren.

		Nach Konrads Tode stieg am 5. März sein Neffe Friedrich auf den
deutschen Thron, jener unsterbliche Held Barbarossa, welcher der
Ruhm Deutschlands und der Schrecken Italiens werden sollte. Sowohl
Eugen als die Römer eilten, sich der Freundschaft des neuen
Herrschers zu versichern, aber die Republik blickte bald mit Neid
auf die königlichen Boten, die nur der Papst empfing. Ein Brief
sprach die Mißstimmung der Römer und ihre Ansichten über das
rechtliche Verhältnis des Kaisers zur Stadt aus. »Ich freue mich«,
so schrieb ihm ein Arnoldist, »daß Ihr von Eurem Volk zum Könige
erwählt seid, aber ich traure, daß Ihr dem Rat der Pfaffen folgtet,
durch deren Lehre Göttliches und Menschliches verwirrt worden ist,
und die heilige Stadt, die Herrin der Welt, die Schöpferin aller
Kaiser, über Eure Wahl nicht, wie es sein sollte, zu Rate zogt.«
Der Schreiber beklagte, daß Friedrich gleich seinen Vorgängern die
Kaiserkrone aus den Händen falscher und ketzerischer Mönche, die er
Julianisten nannte, empfangen wolle; er bewies ihm aus den
Lehrsätzen St. Peters und des Hieronymus, daß der Klerus mit
weltlichen Rechten nichts zu tun habe; er spottete über die
Schenkung Constantins als eine abgeschmackte Fabel, welche selbst
schon alte Weiber verlachten; er zeigte, wie das Kaisertum und jede
Obrigkeit ein Ausfluß der Majestät des römischen Volkes sei,
weshalb es ihm allein zustehe, Kaiser zu machen; er forderte ihn
endlich auf, Boten und Rechtskundige nach Rom zu schicken, um das
Kaisertum dem justinianischen Gesetz gemäß auf die Grundlage des
Rechts zu stellen und eine Revolution zu verhüten. Große
Fortschritte hatte der menschliche Verstand glücklich
zurückgelegt!

		Die heutigen Römer, welche die weltliche Gewalt des Papsts
bekämpfen, leiten ihre Gründe aus der Majestät der italienischen
Nation her, deren Hauptstadt Rom sei und deren natürlichem Recht
das bloß historische der Päpste weichen müsse. Sie unterstützen
diese Gründe wie ihre Vorfahren mit dem Beweise, daß das Papsttum
nur ein geistliches Amt sei und erhärten sie noch immer durch die
Bibel und die Kirchenväter. Aber ihren Ahnen zur Zeit Arnolds war
das Prinzip der unteilbaren Nation unbekannt; sie stellten sich auf
den Boden des Altertums. Für sie war die Majestät des römischen
Volks die Quelle aller Macht, das Römische Reich ein unzerstörter
Begriff und der Kaiser die durch das Volk erwählte und eingesetzte
Obrigkeit der Republik. Indem sie das Märchen von der Übertragung
der Kaisergewalt auf die Päpste durch Constantin und ihr von
Christus oder Petrus mystisch abgeleitetes Investiturrecht
verlachten, sprachen sie den vernünftigen Grundsatz aus, daß es
kein Königtum von Gottes Gnaden gebe, sondern daß die Gewalt der
Krone nur ein dem Volk entflossenes Amt sei. Die Römer des
XII. Jahrhunderts stellten das Kaisertum auf den für sie
legitimen Boden des römischen Rechts. Sie trafen den Sinn eines
herrschbegierigen Monarchen, wenn sie ihm sagten, daß nach diesem
Recht der Kaiser die höchste gesetzgebende Macht der Welt sei, aber
sie verlangten, daß er seine Gewalt als einen Auftrag des römischen
Senats und Volks betrachte. Sie mischten justinianische
Cäsardespotie mit demokratischen Grundrechten.

		Friedrich I. sollte demnach zwischen dem Papst und dem
Gemeinderat Roms als den Quellen seines Imperium wählen; er
billigte alle Gründe der Römer gegen das höchste Investiturrecht,
das sich der Papst beimaß, er lächelte über die Anmaßung des
Senats, die ihm absurd erschien, und wie alle seine Vorgänger
beschloß auch er, sich vom Papst durch »Gottes Gnade« krönen zu
lassen. Seine Anfänge waren vorsichtig und konservativ. Ohne von
der neuen Republik Rom Kenntnis zu nehmen, setzte er die
Unterhandlungen Konrads fort, und schon im Frühjahr 1153 wurde
durch die Vermittlung der Kardinallegaten Gregor und Bernhard in
Konstanz mit dem Papst ein diesem sehr günstiger Vertrag
geschlossen: Friedrich verpflichtete sich, weder mit Rom noch mit
Sizilien ohne ihn Frieden zu machen, sondern dahin zu wirken, daß
die Stadt dem Heiligen Stuhle wieder so untertänig werde, wie sie
es jemals seit hundert Jahren gewesen war. Er versprach, das
Dominium Temporale dem Papst zu erhalten und ihm zum
Wiederbesitz alles dessen behilflich zu sein, was er davon verloren
habe, wofür ihm Eugen die Kaiserkrönung und allen Schutz seines
Thrones zusicherte.

		Die Verhandlungen zwischen Friedrich und dem Papst hatten
unterdes in Rom einen heftigen Aufruhr hervorgebracht. Die
Demokraten und Arnoldisten verlangten den Umsturz der mit Eugen
vereinbarten Verfassung und die Einsetzung von hundert Senatoren
mit zwei jährlichen Konsuln. Eugen zeigte diese Vorgänge Friedrich
an und stellte sie als Tumulte des Pöbels dar, welcher nun selbst
einen Kaiser wählen wolle. Sicherlich drohten die Römer, das
germanische Kaisertum zu verwerfen und einen eigenen Nationalkaiser
aufzustellen, aber in diese merkwürdigen Bewegungen wirft nur ein
Brief Eugens ein flüchtiges Licht.

		Gleichwohl konnte der Papst schon im Herbst 1152 von Segni
aufbrechen und am Ende des Jahrs in die Stadt einziehen, wo die
Überstürzung der Demokraten alle gemäßigt Gesinnten zu einem
Vergleich mit ihm geneigt gemacht hatte. Senat und Volk empfingen
ihn ehrenvoll, nachdem er, wie vorauszusetzen ist, die Gemeinde
anerkannt hatte. Auch dem vertriebenen Adel mochte man die Rückkehr
gestatten, aber diese Großen fuhren fort, als Konsuln der Römer und
Hofleute des Papsts gegen den Senat zu stehen. In Frieden konnte
Eugen III. seine Tage in Rom beschließen und mit Hilfe des
Volks sogar rebellische Barone im Landgebiet unterwerfen. Der
schlauen Sanftmut gelang, was nicht Waffen vermocht hatten: »Eugen
verpflichtete sich durch Wohltaten und Geschenke das ganze Volk so
sehr, daß er die Stadt fast ganz nach seinem Willen regierte; wenn
ihn nicht der Tod hingerafft hätte, so würde er die neugeschaffenen
Senatoren mit Hilfe des Volks ihrer angemaßten Würde beraubt
haben.« Man darf dies freilich nicht auf guten Glauben hinnehmen;
denn keineswegs unterjochte Eugen die römische Republik, und der
ihm am meisten verhaßte Mann, Arnold, blieb mit seinen Anhängern
ungestraft in der Stadt.

		Eugen III. starb am 8. Juli 1153 in Tivoli und wurde im
St. Peter mit prachtvoller Feier bestattet. Dieser
unscheinbare, aber kluge Schüler St. Bernhards hatte nie
aufgehört, unter dem Purpur die härene Kutte von Clairvaux zu
tragen; die stoischen Tugenden des Mönchtums begleiteten ihn durch
sein stürmisches Leben; sie verliehen ihm jene Kraft des passiven
Widerstandes, welche immer die wirksamste Waffe der Päpste gewesen
ist.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Anastasius IV. Hadrian
IV. Er legt das Interdikt auf Rom. Vertreibung Arnolds von Brescia.
Friedrich I. kommt zur Krönung. Gefangennahme Arnolds. Der
Steigbügelstreit. Rede der Senatoren vor dem König und dessen
Antwort. Zug nach Rom.

		Der Kardinal Konrad, Römer aus der Suburra, bestieg am
12. Juli 1153 den Heiligen Stuhl als Anastasius IV. Seine
Wahl war einmütig und durch den Senat nicht gestört; denn obwohl
dieser der Wahlhandlung beiwohnte, griff er doch nicht in die
geistliche Sphäre ein; aber die Päpste sahen sich seither einer
neuen Gewalt gegenüber, welche ihnen die Anerkennung versagte, wenn
sie nicht selbst von ihnen anerkannt wurde. Der greise Anastasius
scheint sich keine Eingriffe in die Verfassung Roms erlaubt zu
haben; er lebte ruhig in der Stadt und starb daselbst schon am
3. Dezember 1154.

		Ein Mann von seltener Kraft wurde jetzt Papst, Nikolaus
Breakspear, ein Angelsachse von Stamm. Wissensdurst hatte einst den
Sohn eines armseligen Priesters aus St. Albans nach Frankreich
getrieben, wo er nach manchen Schicksalen Prior von St. Rufus
bei Arles geworden war. Seine Bildung, seine Rednergabe und
Wohlgestalt machten Eugen III. auf ihn aufmerksam, als er in
Klosterangelegenheiten nach Rom kam. Dieser Papst erhob ihn zum
Kardinal von Albano und schickte ihn als Legaten nach Norwegen, wo
er die Kirche mit großer Umsicht einrichtete. Nikolaus, eben von
seiner Sendung zurückgekehrt, wurde einstimmig erwählt und bestieg
am 5. Dezember 1154 den Heiligen Stuhl als Hadrian IV.
Die Engländer haben nur einmal mit einem ihrer Landsleute den Stuhl
Petri besetzt, und dieser eine Papst war als Knabe in die Fremde
gegangen, weil er sich schämte, in der Heimat Almosen zu suchen.
Jahre vergingen, und der Bettler von St. Albans schrieb an den
englischen König, daß Irland und andere Inseln von Rechts wegen
ihm, dem Papste, gehörten.

		Hadrian IV. trat sofort der römischen Kommune gebieterisch
entgegen; der Senat weigerte ihm, er dem Senat die Anerkennung. Er
wollte die Verfassung auf dem Kapitol stürzen und hoffte, dies mit
den Waffen Friedrichs zu tun, der schon im Oktober nach Italien
gezogen war und den Konstanzer Vertrag bestätigt hatte. Er forderte
die Ausweisung Arnolds, welche seine Vorgänger wiederholt verlangt,
nie durchgesetzt hatten. Der gefährlichste aller Ketzer konnte
seine Lehren jahrelang den Päpsten ins Gesicht predigen, denn der
Senat schützte und das Volk vergötterte ihn. Mit dem Sturz dieses
einen Demagogen hoffte Hadrian, die Republik zu begraben, und die
Römer, welche von Friedrich wenig zu erwarten hatten, wandten sich
insgeheim an Wilhelm I., der seinem berühmten Vater Roger im
Februar 1154 auf dem Throne Siziliens gefolgt und mit dem Papst
sofort in Streit geraten war. Man rief ihn vielleicht herbei, den
Kirchenstaat mit Krieg zu überziehen, ehe noch der deutsche König
nach Rom kam.

		Nicht einmal vom Lateran konnte Hadrian Besitz nehmen, sondern
er blieb im verschanzten St. Peter wohnen. Was Italien heute
dem Papst vorschlägt, sich mit der Leonina zu begnügen, wo er
gleichsam wie ein großer Abt in einer Klosterfreiheit wohnen dürfe,
hatten die Römer damals ausgeführt; denn tatsächlich war
Hadrian IV. auf die Leostadt beschränkt. Durch den steigenden
Haß gegen die Priester, an deren Widerstande die bürgerlichen
Bedürfnisse der Römer scheiterten, wurde indes bald eine
Katastrophe herbeigeführt: die Verwundung eines Kardinals, den man
auf der Via Sacra gedolcht hatte, machte Hadrian zu einem
Verbrechen an der Majestät der Kirche; er legte das Interdikt auf
Rom. Dies furchtbarste aller Schreckmittel jener Zeit hatte nie
zuvor ein Papst gegen die Stadt anzuwenden gewagt, auch wenn er von
den Römern persönlich mißhandelt worden war. Der entschlossene
Engländer bebte nicht davor zurück; er verfluchte Rom, um dem Volke
die Vertreibung Arnolds abzunötigen. Man muß das Verhältnis des
Interdikts, einer Art moralischer Aushungerung, zum Glauben jener
Zeit kennen, um seine Wirkung zu begreifen. Mit ihm wurde jeder
Gottesdienst aufgehoben, keine Messe gelesen, kein Sakrament
gereicht als Taufe und Sterbekommunion, und auch diese unter
schreckenden Formen. Tote wurden nicht mehr in geweihter Erde
bestattet, und auf dem Kirchhof segnete man die Ehen ein. Nie hat
menschlicher Scharfsinn ein so unblutiges und doch so schauerliches
Mittel der Gewalt erdacht, und keins war in Zeiten des Aberglaubens
geeigneter, selbst große Fürsten zu bezwingen, da ein Wort aus
Priestermunde die Kraft besaß, ihre verzweifelnden Völker zum
Aufstande zu treiben. Das Interdikt, vor dem XII. Jahrhundert
nur äußerst selten angewendet, wurde seither häufig von den Päpsten
über Städte und Länder verhängt; aber die grausame Maßregel, wenige
Schuldige durch die Qual zahlloser Schuldloser zu erreichen, rächte
sich an der Kirche selbst, indem sie die Liebe zu ihr minderte und
Ketzereien hervorrief; endlich stumpfte sich die Wirkung am
häufigen Gebrauch wie an der steigenden Aufklärung ab.

		Kurze Zeit ertrugen die Römer das Interdikt mit trotziger
Verachtung; aber die Frommen und Schwachen, die Weiber und Priester
brachen den Widerstand, zumal schon der vierte Ostertag ohne Messe
dahinging. Da erhob sich das Volk am Mittwoch mit Geschrei, und die
von ihm bestürmten Senatoren warfen sich dem Papst flehend zu
Füßen. Er willigte ein, den Fluch von Rom zu nehmen, wenn Arnold
sofort vertrieben werde. Der unglückliche Reformator erfuhr das Los
aller Propheten; das Volk, welches er so lange bezaubert hatte, gab
ihn preis. Er floh aus Rom, nachdem er dort neun Jahre lang der
bürgerlichen Freiheit seine Talente gewidmet hatte. Von Anhänger zu
Anhänger, von Burg zu Burg irrend, hoffte der Geächtete nach einer
der Republiken Mittelitaliens zu gelangen, wohin der Arm des Papsts
nicht reichte. Hadrian aber hob am Ostermittwoch, den
23. März, das Interdikt auf; die moralische Finsternis wich
von Rom, und Festprozessionen führten den Papst zum erstenmal nach
dem Lateran.

		Unterdes bedrängte Wilhelm I. die Kirche mit Krieg, indem er
Benevent belagerte, Ceprano und andere Kastelle in Latium
verbrannte; sodann zog er unter schrecklichem Verheeren von
Frosinone nach Aquino zurück, als der deutsche König nahte und Rom
ruhig blieb. Schon war Friedrich I. in Tuszien, wo er Pisa
aufforderte, die Flotte zum Normannenkriege zu rüsten, welchen er
jetzt im Bunde mit dem Papst, den apulischen Exilierten und dem
Kaiser Manuel zu führen gedachte. Der Schrecken seiner
lombardischen Kriegstaten zog vor ihm her; er kam auf der
Tuszischen Straße, furchtbarer als Heinrich V., während der
Papst nicht wußte, ob er einen Freund oder Feind empfangen solle.
Das Schicksal Paschalis' II. hatte einen unauslöschlichen
Eindruck auf die Kurie gemacht, und kein Vertrag konnte die
Spannung mildern, die zwischen den beiden Mächten fortbestand. Wenn
die deutschen Könige gegen Rom rückten, zitterten die wehrlosen
Päpste wie vor Feinden, welche sie zu morden kamen, und jene selbst
erwogen die Möglichkeit, durch Gift oder Dolch umgebracht zu
werden. Unter den seidenen Pallien lagen schon die geschliffenen
Schwerter, welche die Römer unfehlbar ergriffen, den Nationalfeind
im Überfall zu schlagen. Fand die Krönung statt, so sahen sich die
Päpste in der Lage Daniels in der Löwengrube, aber sie warfen mit
Geschick einen moralischen Zauber über die grimmigen römischen
Könige und atmeten endlich froh auf, wenn diese furchtbaren
Advokaten der Kirche nach erlangter Krone, nach zurückgelassenen
Pergamenten und der geschlagenen Krönungsschlacht wieder von dannen
zogen.

		Anfangs Juni ging Hadrian nach Viterbo, begleitet vom Präfekten
Petrus, von Oddo Frangipane und andern Großen seines Hofs. Der
schnelle Anmarsch Friedrichs ängstigte ihn; er schickte ihm deshalb
drei Kardinäle entgegen, welche ihn bei S. Quirico in Tuszien
trafen. Um seine Gesinnung zu ergründen, forderte er die
Auslieferung des Ketzers Arnold. Denn dieser Flüchtling war kurz
vorher bei Bricola in die Gewalt des Kardinals Oddo gefallen, aber
die Vizegrafen von Campaniano hatten ihn befreit und auf ihre Burg
in Sicherheit gebracht, wo sie ihn »wie einen Propheten« feierten.
Begierig, jedes Hindernis zur Krönung zu entfernen, zögerte
Friedrich nicht, seinen guten Willen zu zeigen; er schickte Truppen
nach jener Burg, ließ einen der Grafen aufheben und erzwang die
Auslieferung Arnolds. Der Freund Abälards wurde den Legaten des
Papsts übergeben, um zu passender Zeit in Rom gerichtet zu
werden.

		Wegen der Krönung unterhandelte man mit ängstlicher Vorsicht:
der mißtrauische Hadrian hatte sich nach Civita Castellana
zurückgezogen, doch Friedrich beruhigte ihn, indem er ihm nochmals
die Erfüllung des Konstanzer Vertrags beschwören ließ. Das deutsche
Heer lagerte in Campo Grasso bei Sutri, wo der Papst von Nepi
herbeikommen und die Begrüßung geschehen sollte. Als er nun am
9. Juli auf das königliche Zelt zuritt, fand im Angesicht des
Heers die sonderbarste Szene statt. Der junge, stolze Monarch kam
ihm nicht entgegen, um der Demütigung des Steigbügelhaltens
auszuweichen; denn solchen Dienst beanspruchten die Päpste schon
seit langem, und mancher Fürst hatte ihn geleistet. Sie nannten
sich zwar in Erinnerung an die Demut Christi Knechte der Knechte
Gottes, aber sie forderten zugleich, daß die Kaiser ihnen als
Stallknechte dienten. Es ist komisch zu sehen, welchen panischen
Schreck die bloße Nichtachtung dieses Hofdienstes unter den
Kardinälen verbreitete: sie wandten ihre Pferde, flohen nach Civita
Castellana zurück und ließen ihren Papst im Stich. Bestürzt stieg
dieser ab, sich auf einem Sessel niederzulassen; nun erst kam der
junge Held und warf sich ihm zu Füßen, aber der beleidigte Papst
weigerte ihm den Friedenskuß. Ein Steigbügel wurde zum Gegenstande
langer und ernster Verhandlung zwischen den höchsten Würdenträgern
der Christenheit, bis Fürsten, die einst Lothar zum Romzuge
begleitet hatten, den König bewogen, in dieser kindischen
Angelegenheit nachzugeben. Der machtvollste Kaiser verwandelte sich
folgenden Tags in den Stallknecht des Vikars Christi, indem er
einen Steinwurf weit neben dem Zelter des ehemaligen Bettelknaben
von St. Albans herging und kräftig den Steigbügel anzog.

		Die zweite Macht, welche ein gesetzmäßiges Recht bei der
Kaiserwahl besaß, das Volk der Römer, war von Friedrich noch nicht
vernommen worden. Ihr beiderseitiges Verhältnis blieb zweifelhaft
und ungewiß, ob Rom die Tore öffnen oder schließen werde. Noch war
überhaupt kein Kaiser gekrönt worden, seitdem der Senat auf dem
Kapitol errichtet war; noch hatte kein Kaiser ihn anerkannt.
Diesseits Sutri stellten sich Friedrich stolz und kühn die Boten
der jungen Republik der Römer dar. Ihre Forderungen, ihre Rede, die
Antwort des Hohenstaufen sind, wenn auch in der literarischen
Fassung Ottos von Freising, kostbare Zeugnisse jener Zeit.

		»Wir Boten der Stadt (so sprachen die Gesandten vorn Kapitol),
nicht geringe Männer Roms, sind vom römischen Senat und Volk an
deine Herrlichkeit abgeschickt. Höre wohlwollend, was die erlauchte
Herrin der Welt, deren Kaiser du mit Gottes Hilfe bald sein wirst,
dir entbietet. Kommst du in Frieden, so freue ich mich. Du
verlangst nach der Herrschaft des Erdkreises, und froh erhob ich
mich, dir selbst mit der Krone entgegenzueilen. Warum solltest du
nicht in Frieden und Gnaden deinem Volke nahen, welches, bemüht das
unwürdige Joch der Priester abzuwerfen, deine Ankunft so lange und
sehnsuchtsvoll erwartet hat. Der Glanz alter Zeiten, die Freiheit
der erlauchten Stadt sollen wiederkehren; möge Rom unter solchem
Kaiser die Zügel der Alleinherrschaft über die rebellische Welt
wieder ergreifen und ihr Regierer mit dem Namen auch den Ruhm des
Augustus vereinen. Du weißt, daß die Stadt Rom durch die Weisheit
ihres Senats und die Tapferkeit ihrer Ritterschaft von Meer zu Meer
bis zu der Welt Enden, ja bis zu den Inseln außerhalb des
Erdkreises ihren Arm machtvoll ausgestreckt hat. Nicht die Wogen
des Ozeans, nicht die unzugänglichen Alpen konnten die Völker
schützen; römische Tapferkeit hat sie alle überwunden. Doch leider
(so rächte sich die eigene Schuld), jener ruhmvolle Fürstenadel
unsers Altertums (ich rede vom Senat) entwich von uns, verkam in
waffenloser Trägheit, und mit der schwindenden Weisheit verfiel
auch die Kraft. Da erhob ich mich; deinen und der göttlichen
Republik Glanz zu erneuern, stellte ich Senat und Ritterstand
wieder her, damit durch den Rat jenes, durch die Waffen dieses dem
Römischen Reich und dir die alte Herrlichkeit wiederkehre. Sollte
deiner Hoheit das nicht erfreulich sein? Solltest du ein so
glorreiches und deinem Ansehen so förderliches Werk nicht auch
eines Lohnes für würdig erachten? Höre denn, o Fürst, mit
freundlicher Geduld das wenige, was ich von deiner und meiner
Pflicht, doch eher von der deinen als der meinen zu sagen habe.
Denn »von Zeus der Anfang!« Erst warst du mein Gastfreund, nun habe
ich dich zum Bürger gemacht. Was rechtlich mein war, gab ich dir.
Demnach bist du mir zunächst verpflichtet, die Aufrechthaltung
meiner guten Gewohnheiten und der alten, von deinen Vorgängern
verbrieften Gesetze zu beschwören, daß nicht Barbarenwut sie
schädige. Meinen Beamten, denen es zusteht, dich auf dem Kapitole
auszurufen, sollst du bis zu 5000 Pfund entrichten; bis aufs
Blut sollst du jede Kränkung von der Republik abwehren und alles
dies durch Eide und Urkunden bekräftigen.« Hier schnitt Friedrich
den pomphaften Rednern entrüstet das Wort ab. Sie schwiegen
bestürzt, während der Mann, der ihnen den Geist eingeflößt hatte,
gekettet in einem Zelt sein Schicksal erwartete, welches eine
solche Rede beschleunigte.

		Als der junge Fürst die hochtrabende Deklamation von Männern aus
der in Schutt gesunkenen Stadt Rom vernahm, die sich einer Sprache
vermaßen, wie sie der alte Senat nie vor den Cäsaren gewagt hatte,
mochte er Wahnsinnige vor sich zu sehen glauben. Kein Widerspruch
konnte greller sein als der, in welchem sich ein Kaiser deutscher
Nation, ein Friedrich I., zu den Römern befand. Der
hohenstaufische König, von seinem Machtgefühl erfüllt, verstand den
neuen Geist der Freiheit nicht, welcher die Städte Italiens
entflammt hatte. Nur die Ehrfurcht vor Rom war noch so
achtunggebietend, daß er sich herabließ, den Senatoren zu
antworten.

		»Vieles«, so sagte er, »hörte ich von der Tapferkeit, doch weit
mehr von der Weisheit der Römer. Darum muß ich staunen, daß eure
Rede so sehr von einfältiger Anmaßung aufgebläht, so ganz alles
Verstandes bar ist. Du hältst mir den Adel deiner alten Stadt vor,
du erhebst die Vergangenheit deiner Republik zu den Sternen. Ich
gebe das zu, und mit deinem Geschichtschreiber sage ich: einstmals
war in dieser Republik die Tugend. Rom hat den Wechsel der Dinge
unter dem Mond erfahren; oder konnte etwa diese Stadt allein dem
Gesetz alles Irdischen entgehen? Es ist weltbekannt, wie zuerst die
Kraft deines Adels von dieser unserer Stadt nach Byzanz verpflanzt
worden ist und wie durch lange Zeit der entartete Grieche dein
köstlich Mark gesogen hat. Dann kam der Franke drüber her, ganz so
edel durch Taten, wie es sein Name sagt; und auch den letzten Rest
edelfreier Natur hat er dir geraubt. Willst du wissen, wo der alte
Ruhm deines Rom, der würdevolle Ernst des Senats, die tapfere Zucht
der Ritterschaft, die Taktik des Lagers und der unbezwingliche
Schlachtenmut geblieben sind? Bei uns Deutschen ist jetzt alles
dies zu finden; auf uns ist dies alles mit dem Reiche übergegangen.
Bei uns sind deine Konsuln, bei uns dein Senat, hier deine
Legionen. Der Weisheit der Franken und dem Schwert ihrer
Ritterschaft wurdest du deine Erhaltung schuldig. Mag die
Geschichte dartun, ob unsere erlauchten Vorfahren, Karl und Otto,
die Stadt von jemandes Gnade empfangen oder sie samt Italien mit
ihrem Schwert Griechen und Langobarden entrissen und dann dem
Frankenreich einverleibt haben. Dies lehren deine Tyrannen
Desiderius und Berengar; sie starben alt und grau in fränkischen
Ketten, und ihre Asche bewahrt noch unser Land. Aber du sagst: die
neuen Kaiser seien von dir gerufen; so ist es, doch warum? Dich
bedrängten Feinde, und nicht einmal von den weichlichen Griechen
vermochtest du dich durch eigene Kraft zu befreien. Da ward die
Frankenkraft flehentlich gerufen; das Elend rief das Glück,
Ohnmacht die Macht, Angst die selbstgewisse Kraft. So gerufen kam
auch ich. Dein Herrscher ward mein Vasall, du selbst bis heute mein
Untertan. Rechtmäßiger Besitzer bin ich. Wer wagt es, dem Herkules
die Keule zu entreißen? Etwa der Sizilianer, auf den du hoffst? Mag
ihn die Vergangenheit belehren; denn noch ist der Arm der Deutschen
nicht erlahmt. Du forderst von mir dreierlei Eide; so höre:
entweder ist deine Forderung gerecht oder nicht; ist sie dies, so
darfst du nicht fordern, ich nicht bewilligen; ist sie jenes, so
bekenne ich mich zu einer frei gewählten Pflicht. Darum wäre es
unnötig, sie noch an einen Eid zu binden. Wie sollte ich dir das
Recht brechen, da ich es selbst dem Geringsten wahren will? Wie
sollte ich nicht den Sitz meines Reiches verteidigen, dessen
Grenzen ich wiederherzustellen entschlossen bin? Das bezeugt das
eben unterjochte Dänemark, und noch mehr Länder würden es bekunden,
hätte mich nicht dieser Romzug daran gehindert. Du forderst endlich
eidliche Zusage von Geldleistungen. Schämt Rom sich nicht, als mit
einem Mäkler mit seinem Kaiser zu markten? Soll er des ersten
besten Zahler statt ein Gnadenspender sein? Vom Geringeren fordert
man die Leistung einer Pflicht, aber der Höhere spendet nur die ihm
aberworbene Huld. Warum sollte ich wohl die von erlauchten Vätern
ererbte Sitte deinen Bürgern vorenthalten? Nein! Mein Einzug soll
für die Stadt ein Freudenfest sein; aber denen, die Ungerechtes
unrechtmäßig fordern, will ich rechtmäßig alles weigern.«

		Die Antwort Friedrichs, in der rhetorischen Form, die ihr sein
Geschichtschreiber gegeben hat, war der Ausdruck des deutschen
Nationalstolzes auf der Mittagshöhe dreihundertjähriger
Weltherrschaft; doch sie wäre zu hoch gespannt gewesen, wenn sie
nur den Senatoren Roms gegolten hätte; sie war vielmehr das
hohenstaufische Krönungsprogramm. Der Herkules schlug mit der Keule
seiner Macht jeden andern Anspruch nieder; er traf auch den Papst,
welcher der einzige und wahre Kaisermacher zu sein behauptete.
Hatte man doch im Lateran den willfährigen Lothar abzubilden
gewagt, wie er kniend die Krone aus den Händen des Papstes nahm und
dem Bilde die dreiste Umschrift gegeben:

		

	Der König kommt daher vors Tor, nachdem aufs Recht der Stadt er
schwor;

Wird dann des Papstes Lehnsvasall, der ihm die Krone reicht des
All.





		Der Unverstand der Römer, einen Gewaltigen so prahlerisch
herauszufordern, entsprach ihren hohen Ideen von der Majestät der
Ewigen Stadt, welcher sie durch die Errichtung des Senats ein neues
Leben glaubten verliehen zu haben. Doch wenn es damals einen über
den Gedankenkreis seiner Zeit erhabenen Mann im kaiserlichen Zelt
hätte geben können, so würde er darüber gelächelt haben, daß
Friedrich selbst die phantastischen Vorstellungen von der legitimen
Gewalt des römischen Kaisers über die Welt mit den Senatoren in
gleicher Überspannung teilte.

		Die römischen Boten ritten grollend nach Rom zurück. Nun konnte
Friedrich erwarten, daß die Republik ihm die Stadt verschließen und
sie verteidigen werde. Der Papst riet ihm, in der Stille die
Leonina durch auserlesene Truppen besetzen zu lassen, welche dort
von den päpstlichen Leuten würden aufgenommen werden. Er riet,
dieser Schar den deutschgesinnten Kardinal Oktavian mitzugeben,
seinen ehrgeizigen Nebenbuhler, den er so aus dem Zelt des Kaisers
entfernte. Tausend Ritter zogen ab und besetzten in der
Morgendämmerung des 18. Juni ohne Widerstand die Leostadt.

		2. Krönung Friedrichs I.
Erhebung des römischen Volks. Schlacht in der Leonina. Hinrichtung
Arnolds von Brescia. Sein Charakter und seine Bedeutung. Abzug
Friedrichs in die Campagna. Heimzug nach
Deutschland.

		An demselben Tage zog Friedrich, unbegrüßt von den Römern, in
Schlachtordnung vom Monte Mario in die Leonina ein, wo ihn der
vorausgegangene Papst erwartete. Die Krönung fand sofort im
militärisch besetzten St. Peter statt. Wie Donner hallte der
Jubelruf der Deutschen durch den hohen Dom, als der junge Cäsar
Schwert, Zepter und Krone des Reiches nahm. Aber Rom erkannte ihn
nicht als Kaiser; die Stadt blieb gesperrt, das Volk tagte auf dem
Kapitol, dessen Senatspalast vor kurzem ausgebaut worden war.
Nichts beweist mehr, wie schattenhaft das mittelalterliche
Kaisertum in Rom selber war, als diese Krönungen, die in der
päpstlichen Vorstadt vollzogen wurden, während man voll Aufregung
erwartete, daß die Römer, von denen die Kaiser ihren Titel trugen,
mit geschwungenen Waffen über die Tiberbrücken hervorstürzen
würden. Eine unausfüllbare Kluft der Bildung, der Bedürfnisse, der
Abstammung trennte die Kaiser germanischer Nation von den Römern.
Wenn diese den Fremdling Hadrian IV. als ihren Landesherrn
haßten, so konnten sie ihn doch als den Papst verehren, aber
Friedrich mußte ihnen gerade in dieser Zeit völlig unerträglich
sein. Die Gesetze der Stadt, welche alle Kaiser zu beschwören
pflegten, hatte er nicht beschworen, die Wahlstimme der Römer oder
doch die hergebrachte Akklamation weder gehört noch mit Geschenken
bezahlt, und mit gutem Grunde fanden sie sich in ihren Rechten
verletzt. Die Forderung, ihre Verfassung anzuerkennen, war billig,
und unklug, dies nicht zu tun. Es kam eine Zeit, wo der Kaiser es
bereute und wo er den verachteten Bürgern Eide schwor. Nachdem die
Päpste aufgehört hatten, Kandidaten der Wahlstimme des römischen
Volkes zu sein, sah sich dieses auch um den Anteil an der Wahl
seines Kaisers gebracht; in jener Zeit aber, wo antike Traditionen
die bürgerlichen und politischen Rechtsbegriffe ganz durchdrangen,
konnten sich die Römer nicht zu der Erkenntnis herabstimmen, daß
die Ewige Stadt nur noch den Ort bedeute, wo Kaiser und Papst ihre
höchste Weihe erhielten. Während andere Städte durch Reichtum und
Macht glänzten, war der einzige Stolz dieser, Rom zu sein.
Gregor VII. hatte dem Papsttum die Aufgabe zugewiesen, die
Weltmonarchie darzustellen, und die Römer ihrerseits träumten
davon, dies durch die Majestät des Volks und des von ihm
eingesetzten kaiserlichen Amts zu tun.

		Ihre ererbten Ansprüche und ihre Kämpfe gegen die Päpste, die
den politischen Begriff der Stadt auszulöschen strebten, haben
ihrer Geschichte für Jahrhunderte einen tragischen Charakter
aufgedrückt, welcher ohnegleichen in der Menschheit ist. In diesem
noch bis zum heutigen Tage, wo wir diese Geschichte der Stadt unter
seinem Eindrucke schreiben, fortgesetzten Ringen mit einem und
demselben Schicksal waren die alleinigen Bundesgenossen der Römer
die Aurelianischen Mauern, der Tiber, die Malaria und die Schatten
wie die Monumente der großen Ahnen. Erst heute, wo die Stadt Rom
nichts mehr begehrt, als zu dem gewöhnlichen Range der Hauptstadt
eines Landes herabzusteigen, hat sie an der italienischen Nation
selbst ihren Helfer und Bundesgenossen gefunden.

		Der gekrönte Kaiser begab sich nach seinem Lager im Neronischen
Felde, während der Papst im Vatikan verblieb. Da stürzten bald nach
Mittag die wutentbrannten Römer über die Tiberbrücken in die
Leostadt. Sie hieben dort nieder, wen sie von vereinzelten Feinden
vorfanden, plünderten Geistliche, Kardinäle und Anhänger der
Kaiserpartei und fielen endlich auf das Lager Friedrichs aus, wo
sie vielleicht ihren Propheten Arnold zu befreien hofften. Der
Kaiser und das Heer sprangen vom Krönungsmahl auf; es hieß, Papst
und Kardinäle seien in der Gewalt des Volks. Heinrich der Löwe zog
durch die Mauern, welche einst Heinrich IV. durchbrochen
hatte, in die Leonina und warf sich schnell in den Rücken der
Römer, aber es kostete selbst dem mannhaftesten Heer Mühe, die
römischen Bürger zu überwinden. Ihre glänzende Tapferkeit zeigte,
daß die Errichtung der Republik nicht etwas durchaus Phantastisches
gewesen war. An der Engelsbrücke und mit den Trasteverinern an dem
alten Fischteich wurde bis zur Nacht mit wechselndem Glücke
gekämpft, dann wichen die Bürger der Übermacht. Man konnte, so
schreibt der deutsche Geschichtschreiber, die Unsrigen sehen, wie
sie die Römer niedermähten, als wollten sie sagen: »Hier,
o Rom, nimm deutsches Eisen für arabisches Gold; so kauft
Deutschland das Kaisertum!« Gegen tausend Römer wurden erschlagen
oder im Fluß ertränkt, mehr verwundet, gegen 200 gefangen, die
übrigen nahm in schneller Flucht die fest ummauerte Stadt auf,
während die Engelsburg neutral blieb, da sie sich im Besitz der
Pierleoni befand.

		Am Morgen erschien der Papst im Lager des Kaisers; er bat ihn um
die Freilassung der Gefangenen, welche dem Präfekten Petrus
überliefert wurden. Aber so unvollkommen war der blutige Sieg
gewesen, daß auch dieser große Kaiser, welcher sich als den
rechtmäßigen Herrn der Welt betrachtete, hinwegziehen mußte, ohne
Rom auch nur betreten zu haben. Die Römer zeigten sich damals ihrer
Freiheit vollkommen würdig; männlich trotzten sie dem Kaiser hinter
ihren Mauern, weigerten ihm den Markt der Lebensmittel und wollten
den Kampf fortsetzen. Deshalb brach Friedrich schon am
19. Juni das Lager ab. Er nahm den Papst und alle Kardinäle
als Flüchtlinge mit sich und zog zunächst nach dem Soracte; überall
auf dem Marsch durch die römische Landschaft ließ er die Türme
zerstören, welche die Großen Roms auf ihren Landgütern errichtet
hatten.

		Es ist wahrscheinlich, daß damals, und zwar in jener Landschaft
am Soracte, die Hinrichtung Arnolds stattgefunden hat. Das Ende des
berühmten Demagogen ist so dunkel wie jenes des Crescentius, denn
die Zeitgenossen eilen flüchtig, wie voll Scheu darüber hinweg.
Nach seiner Auslieferung war er dem Stadtpräfekten übergeben
worden; dieser und sein mächtiges Capitanen-Geschlecht, reich
begütert in der Grafschaft Viterbo, hatte lange mit der römischen
Gemeinde Krieg geführt, großen Schaden durch sie erlitten und war
daher gegen Arnold tief aufgebracht. Er verurteilte ihn, sicherlich
mit Zustimmung des Kaisers, zum Tode als Ketzer und Rebell, nachdem
ihn ein geistliches Gericht verdammt hatte. Der Unglückliche
weigerte mutig den Widerruf; er erklärte, daß seine Lehren richtig
und heilsam seien und er für sie in den Tod zu gehen bereit sei. Er
bat nur um eine kleine Frist, um Christus seine Sünden zu bekennen;
er betete kniend mit zum Himmel erhobenen Händen und empfahl Gott
seine Seele. Selbst die Henker rührte er zum Mitleid. So berichtet
ein neu entdecktes Gedicht, dessen Verfasser ein kaiserlich
gesinnter Brescianer gewesen ist. Auch dieser Autor sagt wie andere
Zeitgenossen, daß Arnold gehenkt und dann verbrannt wurde, damit
keine Reliquie von ihm zu den Römern komme, und dies beweist, wie
sehr ihn das Volk vergöttert hatte. Nach anderen wurde seine Asche
in den Tiber gestreut. Der Ort der Hinrichtung ist nirgends genau
bezeichnet worden.

		Der Rauch vom Scheiterhaufen Arnolds verfinsterte die junge,
schon blutige Majestät des Kaisers, dessen augenblicklichen
Bedürfnissen er zum Opfer fiel; aber schon lebten seine Rächer, die
Bürger der lombardischen Städte, die einst Friedrich zwingen
sollten, das ruhmvolle Werk der Freiheit anzuerkennen, wozu der
Geist Arnolds so mächtig mitgewirkt hatte. Die Hand der Gewaltigen
hat oftmals die Werkzeuge großer, sie selbst überflutender
Bewegungen zertrümmert, ohne dies einmal zu ahnen. Vor Friedrich
stand Arnold von Brescia nicht in der Gestalt da, in welcher er uns
heute erscheint, und nur wenig mochte er von ihm gehört haben. Was
kümmerte ihn das Leben eines einzelnen Ketzers? War er aber über
ihn aufgeklärt, so konnte er, nachdem er mit den Städten
Oberitaliens und auch mit Rom in Kampf geraten war, für diesen
Lombarden, den politischen Neuerer, nimmer günstig gestimmt sein.
So zerstörte er eine glänzende Kraft, die ihm später sehr dienstbar
hätte sein können. Wenig Voraussicht bewies Friedrich in Rom; statt
die römische Demokratie mit ernstem Wohlwollen auf ein ihm bequemes
Maß zu beschränken (was ihm leicht geworden wäre), sie aber dann
dem Einfluß des Papstes zu entziehen und unter Reichsautorität zu
stellen, stieß er sie voll blinder Verachtung von sich, verfeindete
sich mit vielen andern Städten und sah endlich doch alle seine
übertriebenen Pläne zu Grunde gehen.

		Arnold von Brescia eröffnet die Reihe der berühmten Märtyrer der
Freiheit, welche auf dem Scheiterhaufen starben, deren kühner Geist
jedoch wie ein Phönix den Flammen entstieg, um durch die
Jahrhunderte fortzudauern. Man könnte ihn einen Propheten nennen,
so klar blickte er in das Wesen seiner Zeit, so weit eilte er ihr
voraus einem Ziele zu, welches Rom und Italien erst 700 Jahre
nach ihm zu erreichen hofften. Das schon gereifte Bewußtsein seines
Zeitalters stellte in ihm die geniale Persönlichkeit des
Reformators auf, und der erste politische Ketzer des Mittelalters
ging folgerichtig aus dem Investiturstreit hervor. Der Kampf der
zwei Gewalten und die Umgestaltung der Städte waren die großen
praktischen Erscheinungen, die ihm als geschichtlicher Boden
dienten. Eine innere Notwendigkeit mußte ihn dorthin führen, wo die
Wurzel aller Übel lag. Arnold, nicht an Rom sich versuchend, nicht
hier endend, wäre nur eine unvollständige Gestalt seiner Zeit. Aber
Rom, vom Gewicht der antiken Größe und der zwei höchsten Weltmächte
zugleich bedrückt, konnte die bürgerliche Freiheit auf die Dauer
nicht behaupten. Die Verfassung, an welcher Arnold viel Anteil als
Gesetzgeber haben mochte, blieb jedoch noch lange nach ihm
bestehen; die Schule der Arnoldisten oder Politiker starb dort
niemals aus. Was immer philosophisch oder praktisch gegen die
Weltlichkeit des Priestertums streitet, hat in Arnold dauernd den
geschichtlichen Charakter gefunden; dies um so mehr, weil seine
Absicht von keinem gemeinen Motiv getrübt worden ist. Denn selbst
seine heftigsten Gegner bekannten, daß ihn nur begeisternde
Überzeugung trieb. Arnold überragt durch die Größe seiner Zeit wie
durch die Macht seines Gedankens alle Kämpfer für die Freiheit
Roms, die nach ihm aufgetreten sind. Savonarola, mit dem man ihn
verglichen hat, macht mönchisches Wesen und wunderhaftes Treiben
für jeden männlichen Geist oftmals widerlich, aber vom Freunde
Abälards werden nicht Orakel noch Wunder erzählt; er erscheint
gesund, männlich und klar, sei es, weil er es wirklich gewesen ist,
oder weil die Geschichte viel verschwiegen hat. Seine Lehre war von
solcher Lebensfähigkeit, daß sie noch im Jahre 1862 zeitgemäß ist,
und Arnold von Brescia wäre noch heute der volkstümlichste Mann
Italiens. Denn so hartnäckig ist der Bann des Mittelalters, in
welchem Rom und Italien festgehalten blieben, daß der Geist eines
Ketzers aus dem XII. Jahrhundert noch nicht zur Ruhe gekommen
ist, noch heute in Rom umgehen muß.

		Bei Magliano setzte Friedrich über den Tiber und rückte über
Farfa wie vor ihm Heinrich V. nach der Lukanischen Brücke.
Hier wurde das Fest Peter und Paul in den Zelten mit großem Pomp
gefeiert, wobei der Papst die deutschen Truppen von jeder Schuld
des in Rom vergossenen Blutes absolvierte. Die Städte der Campagna
beeilten sich, dem Kaiser das drückende Foderum zu reichen, andere
ihm zu huldigen, um sich in seinen Schutz zu begeben, und Tivoli,
welches sich aus Haß gegen Rom unter die päpstliche Fahne gestellt
hatte, hoffte jetzt auch die Gewalt des Papstes abzuwerfen. Boten
der Gemeinde (sicherlich standen jetzt Konsuln an ihrer Spitze)
übergaben die Schlüssel der Stadt dem Kaiser als ihrem Oberherrn.
Er wollte schon aus Rache gegen die Römer eine dem Senat
feindselige Stadt stärken, aber Hadrian beanspruchte die Rechte der
Kirche, und der Kaiser entband die Tivolesen ihres eben erst
geleisteten Untertaneneides und gab ihre Stadt ihm zurück. Dies war
die ärmliche Abfindung des Papsts, welchem er seine Zusage, ihn zum
Herrn Roms zu machen, nicht erfüllen konnte.

		Er brach weiter nach Tusculum auf und blieb noch bis zur Mitte
des Juli mit Hadrian im Albanergebirg. Er machte Miene, von hier
aus Rom zu bekämpfen, aber sein Zug war zwecklos; weder auf die
Forderung, Wilhelm I. in Apulien zu bekriegen, konnte er
eingehen, weil seine großen deutschen Vasallen mit Recht sich
dagegen sträubten, noch durfte er in dieser Jahreszeit etwas gegen
die Römer unternehmen. Als nun die Klimafieber im murrenden Heere
ausbrachen, mußte er umkehren und nicht ohne peinvolle Beschämung
den Papst sich selbst überlassen. Er gab die Gefangenen in seine
Hände, nahm von ihm Abschied in Tivoli und trat über Farfa den
Rückweg an. Auf seinem Heimzuge wurde die altberühmte
Langobardenstadt Spoleto mit barbarischer Wut zu Asche verbrannt.
Wie Demetrius im Altertum konnte dieser große Hohenstaufe mit Recht
der »Städteverwüster« heißen.

		3. Hadrian IV. bekriegt
den König Wilhelm. Er wird gezwungen, ihm die Belehnung zu geben.
Orvieto wird päpstlich. Friede Hadrians mit Rom. Mißstimmung
zwischen Papst und Kaiser. Die Städte Lombardiens. Hadrian
unterhandelt mit ihnen; er überwirft sich mit Friedrich. Die Römer
nähern sich dem Kaiser. Tod Hadrians IV. Seine Wirksamkeit.
Seine Klage über das Unglück, Papst zu sein.

		Der Abzug des Kaisers betrog den Papst um seine Hoffnungen. Rom
war ihm nicht, wie es der Konstanzer Vertrag verheißen hatte,
unterworfen worden, er selbst fand sich im Exil, und endlich war
der Kriegszug gegen Sizilien unterblieben. Entschlossen raffte er
jetzt Vasallen und Söldner zusammen und eilte noch im Herbst nach
Capua und Benevent. Schon hatte er Wilhelm I. gebannt und die
Völker Apuliens von ihrem Eide losgesprochen; nun bestärkte er sie
persönlich in ihrem Aufstande und vereinigte sich mit den
rebellischen Baronen und Verbannten, die ihm in Benevent huldigten.
Die Empörung aller Provinzen, die gleichzeitige kräftige Bewegung
der Griechen, mit denen sich Hadrian offenbar verbunden hatte, die
reißenden Fortschritte der Barone, die Tätigkeit dieses kühnen
Papstes, der die Seele der Empörung war und ihre Früchte erntete,
bewogen den erschlafften Sohn Rogers, jenem die günstigsten Anträge
zu machen, worunter auch dieser war, daß er ihm Rom wieder
unterwerfen wolle. Der Abschluß des Friedens scheiterte indes am
Widerstande der kaiserlichen Partei unter den Kardinälen; dann aber
gelang es Wilhelm durch plötzliche Anstrengung, Kalabrien und
Apulien wie im Sturm den Griechen und Baronen zu entreißen, worauf
er nach Benevent zog, wo die Exilierten sich zum Papste geflüchtet
hatten. Das Glück der Normannen wiederholte sich zum drittenmal:
der bedrängte Hadrian mußte seine Verbündeten preisgeben und um
Frieden bitten. Der Sieger diktierte diesen im Juni 1156 bei
Benevent, wo er die dreifache Investitur Siziliens, Apuliens und
Capuas zwar wiederum als päpstliches Fahnenlehen empfing, aber
viele Rechte der Kirche gegenüber sich ausbedang. Dieser einseitig
abgeschlossene Friede, wonach der vom Kaiser verlassene Papst den
Reichsfeind mit Ländern belieben hatte, deren Gebieter zu sein
Friedrich erklärte, erbitterte die kaiserliche Partei, welche darin
einen Bruch des Konstanzer Vertrages sehen wollte, und bald
vermehrten noch andere Gründe die schon eingetretene Spannung.

		Im Sommer ging Hadrian in den Kirchenstaat zurück, ohne sich
nach Rom zu wagen. Er stärkte die päpstliche Macht durch Verträge
mit großen Vasallen, selbst mit Städten; so nahm er Orvieto im
Oktober förmlich in Besitz. Dann ging er nach Viterbo, wo die
Päpste seither öfters wohnten, zog aber im November in den Lateran
ein. Sein Friede mit Rom war die Folge des sizilianischen Vertrags;
der König Wilhelm bewog durch Gold und Drohungen die Römer zur
Nachgiebigkeit, und schon aus Haß gegen Friedrich gingen sie auf
ein Abkommen ein. Auch dieser Friede war einseitig und mußte den
Kaiser aufbringen, was den listigen Römern nur erwünscht sein
konnte. Der Inhalt des Vertrages ist unbekannt; doch hatte er wohl
die Grundlagen der früheren Übereinkunft mit Eugen III.

		Seither wurde der Widerstreit kaiserlicher, päpstlicher und
senatorischer Ansprüche die Ursache eines tiefen Zwiespalts
zwischen dem Kaiser und Hadrian. Seit Otto dem Großen hielt das
Reichsschwert kein so gewaltiger Mann als Friedrich I. Mit dem
Bewußtsein der Macht Deutschlands, durch welche allein er die Krone
Constantins zu tragen erklärte, warf er die Anmaßung des Papstes
nieder, der ihm die überspannten Ideen Gregors VII.
entgegenstellte. Das Prinzip der absoluten Monarchie trat jenem der
absoluten Kirche schroff gegenüber. Der Gegensatz zweier starker
Persönlichkeiten drohte, den alten Kampf zu erneuern; denn einem
herrschsüchtigen Kaiser trat der Hochmut eines Priesters entgegen,
in welchem die übertriebene Idee vom Papsttum persönlich geworden
war. Dazu kamen das mathildische Erbe, Investiturverhältnisse, der
päpstliche Friede mit Sizilien, die Lage Roms und des
Kirchenstaats. So erbitterte Reden hatten kaum vorher Kaiser und
Päpste gewechselt, und die Sprache gab den durch einen Weltkampf
klar gewordenen Standpunkt mit rücksichtsloser Klarheit wieder. Die
zufällige Plünderung eines schwedischen Bischofs durch burgundische
Ritter, welche der Kaiser nicht bestraft hatte, gab
Hadrian IV. Anlaß, Friedrich vorzuhalten, daß er seine Krönung
der Gnade des Papsts verdanke. Das von ihm gebrauchte doppelsinnige
Wort »Beneficium« (nach rechtlichen Begriffen bedeutete es ein
Lehen) entflammte den Zorn des Kaisers und seines Hofs. Kaum
entgingen die Kardinallegaten, die Überbringer des päpstlichen
Schreibens, in Besançon dem Tod von deutscher Ritterhand, und
schimpflich weggewiesen kehrten sie nach Rom zurück. Friedrich
richtete an sein Reich ein Manifest, brandmarkte die
Priesteransicht vom Verhältnis des Imperium zum Papsttum als
lügenhafte Anmaßung und erklärte, daß er durch die Wahl der Fürsten
von Gott allein die Reichsgewalt empfangen habe und lieber sterben
als sie unter die Pfaffen erniedrigen wolle. Die Zeiten
Heinrichs IV. waren vorbei; das ganze Deutsche Reich schallte
von der kaiserlichen Stimme wider; Fürsten und Bischöfe erklärten
sich voll Nationalgefühl einstimmig gegen den Papst, und Hadrian,
der unter den Kardinälen selbst eine deutsche Partei zu bekämpfen
hatte, mußte den Zorn des Hohenstaufen zu beschwichtigen eilen:
seine neuen Legaten brachten ein Entschuldigungsschreiben, worin er
als ein Pedant oder Grammatiker erklärte, daß der Begriff
»Beneficium« nicht im Sinne des Lehens von ihm gebraucht worden
sei.

		Diese Nuntien fanden Friedrich schon in Augsburg, wo er im Juni
1158 im Begriff e war, mit starker Macht wiederum nach Italien zu
ziehen, die widerstrebenden Städte und das ganze Land unter sein
Kaiserschwert zu beugen. Das heroische Mailand unterwarf sich im
September, und nun feierte das Kaisertum auf dem Ronkalischen
Reichstag den entschiedensten, aber auch letzten Triumph. Selbst
die berühmtesten Juristen Bolognas, voll Begeisterung für das
altrömische Imperatorenrecht, erhöhten das Gefühl des Mächtigen,
indem sie dies hohenstaufische Imperium mit aller Absolutie
Justinians bekleideten und als die gesetzmäßige Weltherrschaft
erklärten. In dieser Zeit, wo die sich umwälzende bürgerliche und
politische Ordnung einen festen Rechtsboden suchte, beriefen sich
die Städte wie der Kaiser auf das römische Gesetz und kamen dadurch
in den heftigsten Widerspruch. Aber die lebendige Gegenwart drängte
die Städte, außer dem einen Rom, vom Altertum hinweg, während der
Kaiser bald in das römische Cäsarentum, bald in das theokratische
Reich Karls zurückgriff und voll Verblendung wähnte, daß er den
demokratischen Zug des Jahrhunderts in die Fesseln justinianischer
Alleingewalt schlagen könne. Bei diesem tiefen Zwiespalt des
Bürgertums mit der Kaisergewalt konnte es nicht lange zweifelhaft
sein, daß das Papsttum sich mit jenem verbünden werde. Die
Investitur, der feudalrechtliche Begriff, welcher ein ganzes
Zeitalter beherrscht, war das Mittelglied zwischen beiden, oder der
alte Streit wurde jetzt, nachdem die Wormser Konkordate ihn
innerhalb der Kirche beruhigt hatten, mit neuer Heftigkeit in den
bürgerlichen Sphären fortgeführt. Es galt auch für die Städte, dem
Kaiser die Kronrechte, die Gerichte und Magistrate zu entziehen,
und so war der Kampf Friedrichs I. mit den lombardischen
Städten der zweite, aber bürgerliche Investiturstreit, aus welchem
endlich die Republiken siegreich wie die Kirche hervorgingen und
ihre staatsrechtliche Selbständigkeit errangen.

		Schon Hadrian IV. knüpfte insgeheim mit den Städten
Unterhandlungen an, während er zugleich eifrig um die Freundschaft
der sizilianischen Feudalmonarchie warb. Friedrich wollte nach so
viel Triumphen wie Karl der Große über Rom und die Bischöfe im
Reich als seine Vasallen gebieten. Er schickte seine Boten durch
Italien, welche mit rücksichtsloser Härte Fiskalien einziehen
sollten, auch vom mathildischen Erbe und vom Kirchenstaat. In einem
Brief beklagte sich der Papst, daß er von den Bischöfen
Lehnspflicht verlange und den Kardinallegaten den Zutritt in die
Provinzen verweigere; der Kaiser antwortete mit Geringschätzung:
die Kirche habe vor Constantin keine Fürstenrechte besessen, aller
Besitz des Heiligen Stuhls sei ein Geschenk der Könige; die
Bischöfe, welche nur Gottes Erben sein sollten, besäßen
nichtsdestoweniger weltliche Hoheiten vom Staat, daher seien sie
dem Kaiser mit Recht lehnspflichtig, denn auch Christus habe für
sich und Petrus dem Kaiser den Zins gezahlt. Entweder müßten also
die Bischöfe ihr weltliches Gut abgeben oder dem Kaiser geben, was
des Kaisers ist. Den Kardinallegaten seien die Kirchen verschlossen
worden, um die Gemeinden vor ihrer Raubgier zu schützen. Der Papst
schände die christliche Demut, wenn er irdische Vorteile, die mit
der Religion nichts zu tun hätten, vor der Welt zur Diskussion
bringe. Er habe ihm alles dies sagen müssen, weil er sehe, wie das
abscheuliche Tier des Hochmuts selbst bis zum Sitz des heiligen
Petrus hinangekrochen sei.

		So nahm Friedrich den Investiturstreit an seiner weltlichen
Seite wieder auf; er sprach damals mit dem Munde der Römer, er
schien sich in die Gestalt desselben Arnold zu verwandeln, welchen
er vor wenig Jahren hatte hinrichten lassen. Die Kaisergewalt war
(wenigstens für den Augenblick) in eine Epoche der Restauration
getreten, die päpstliche geschwächt. Im Innersten verwundet
schickte Hadrian IV. seine Legaten an Friedrich, versuchend,
was durch Unterhandlungen zu gewinnen sei. Seine maßlosen
Forderungen zeigten, daß das Papsttum dem Reiche gegenüber ganz in
das Verhältnis der Städte getreten war; es verlangte die völlige
Befreiung von der Kaisergewalt im Weltlichen oder die Übertragung
der Kronrechte auf sich selbst. Die Bischöfe Italiens, so forderte
der Papst, sollten dem Kaiser nur den allgemeinen Eid der Treue,
nicht der Lehnspflicht leisten; im Kirchenstaat solle er kein
Foderum erheben, außer bei Gelegenheit der Krönung; dem Heiligen
Stuhle sollen die Renten des mathildischen Erbes und alles Landes
von Aquapendente bis Rom, von Spoleto, Sardinien und Korsika, von
Ferrara und Massa überliefert werden; keine Sendboten dürfe der
Kaiser nach Rom schicken ohne Genehmigung des Papsts, denn alle
Magistratur wie alle Regale gehörten dort dem Heiligen Stuhl
allein. Indem so Hadrian die Reichsgewalt vom Kirchenstaat
auszuschließen begehrte und die Anerkennung der vollen Landeshoheit
forderte, antwortete der Kaiser: weil ich durch göttlichen Willen
römischer Kaiser bin und heiße, so würde ich nur einen inhaltlosen
Titel tragen, ließe ich die Herrschaft über die Stadt Rom aus
meiner Hand.

		Gesandte des Senats waren anwesend, während dies verhandelt
wurde; denn als die Römer sahen, daß der Kaiser die Grundsätze
Arnolds entschieden gegen den Papst wendete, näherten sie sich ihm.
Sie schickten ihm im Frühjahr 1159 Boten der Versöhnung, und
nachdem sie Friedrich öffentlich wohl empfangen hatte, sandte der
Senat andere angesehene Männer ins Lager vor Crema. Die nun
bescheideneren Römer baten um die kaiserliche Gunst und Amnestie,
sie versprachen die imperatorische Gewalt in Rom herzustellen, und
Friedrich ging auf eine Unterhandlung mit der Kommune ein. Jetzt
wollte er den Senat anerkennen, aber auf den Grundlagen, die er ihm
selber gab, und diese würden den Bedingungen für das unterworfene
Mailand gleich gewesen sein. Mit den reich beschenkten Gesandten
ließ er den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, den Grafen Guido von
Blandrate, den Probst Herbert von Aqui nach Rom gehen; dort sollten
sie wegen der Feststellung des Senats und der Rückberufung des
exilierten Präfekten sich verständigen und zugleich, wenn möglich,
mit dem Papst ein Konkordat abschließen. Die Boten wurden mit Ehren
aufgenommen, aber die Forderungen des Senats, welcher jetzt eine
achtunggebietende Haltung annahm, machten einen Abschluß unmöglich,
auch trat der Tod des Papsts hindernd ein.

		Hadrian IV. starb am 1. September 1159 zu Anagni in völligem
Zerwürfnis mit dem Kaiser, schon mit den Lombarden im Bündnis wider
ihn und mit dem Gedanken kämpfend, Friedrich in den Bann zu tun.
Dieser aus dem Staub emporgekommene Priester stand dem mächtigsten
Monarchen so stolz gegenüber, als wäre er nicht nur seinesgleichen,
sondern über ihn gestellt. Die Gaben der Natur vermehrte
selbsterrungene Größe und Lebenskenntnis durch preiswürdige
Charakterkraft, welcher bei allem Hochmut doch nicht die
Besonnenheit zur rechten Zeit fehlte. Hadrian war klug, praktisch
und unbeugsam, wie Angelsachsen zu sein pflegen. Gleich
Gregor VII. wollte er das Prinzip der päpstlichen
Weltherrschaft durchführen; aber bei seinen kühnen Träumen
versäumte er das Nächste nicht. Er befestigte selbst Städte neu,
wie Orte und Radicofani, er erwarb andere, und die Akten des
Dominum Temporale lehren, wie sorgsam er war, dem Heiligen
Stuhl Patrimonien zu erhalten oder zu stiften, die Dynasten auf der
Campagna zu schwächen und dienstbar zu machen. Der Landadel war
damals durch die Kriege mit den Kaisern wie mit der Stadtgemeinde
herabgekommen; die Barone, infolge der demokratischen Umwälzung um
ihren Einfluß gebracht, waren halb verschuldet und verarmt. Viele
übergaben ihre Kastelle halb oder ganz Hadrian, der sie ihnen dann
als Lehen der Kirche zurückstellte, und so wurden Edelfreie zu
pflichtigen Leuten ( homines) des Papsts. Gerade in diesem
Sinne war die Tätigkeit Hadrians IV. sehr groß. Nur die
Republik Rom zu stürzen hatte er nicht vermocht. Der Senat dauerte
auf dem Kapitol, und statt eines willfährigen Kaisers war Friedrich
der gewaltige Feind des Papsts geworden. »Daß ich doch niemals«, so
hörte ein englischer Mann Hadrian seufzen, »mein Vaterland England
oder das Kloster St. Rufus verlassen hätte! Ist irgendwo in
der Welt ein Mensch gleich elend wie der Papst? Ich fand auf dem
Heiligen Stuhle so viel Not, daß alle Bitterkeit meines vergangenen
Lebens mir dagegen süß erschien. Mag der zum Papst Gewählte heute
ein Krösus sein, er ist morgen arm und unzähligen Gläubigern
verschuldet. Wahrlich mit Recht heißt der Papst Knecht der Knechte;
denn ihn knechtet die Habgier der römischen Knechtsseelen, und
befriedigt er sie nicht, dann muß er seinen Thron und Rom als
Flüchtling verlassen.« Dies ist das Bekenntnis Hadrians IV.
über das damalige Papsttum, das Bekenntnis eines welterfahrenen
Weisen, der im Exile starb.

		Rom bewahrt kein anderes Denkmal von diesem kraftvollen
Fremdling als seinen Sarg in den Grotten des Vatikan, eine antike
Urne, deren Unzerstörlichkeit ihr die Erhaltung sicherte. Dieser
plumpe bildlose Sarkophag von rotem Granit umschließt passend den
einzigen englischen Papst, dessen Natur stark und fest war wie
Granit.

		4. Schisma zwischen Victor
IV. und Alexander III. Das Konzil zu Pavia anerkennt
Victor IV. Mutiger Widerstand Alexanders III. Er schifft
nach Frankreich. Zerstörung Mailands. Tod Victors IV. 1164.
Paschalis III. Christian von Mainz. Alexander III. kehrt
nach Rom zurück. Tod Wilhelms I. Der griechische Kaiser.
Friedrich kommt wieder nach Italien. Der lombardische Städtebund.
Rainald von Köln rückt in die Nähe Roms.

		Ein Schisma folgte augenblicklich auf den Tod Hadrians. Das
Kollegium der Kardinäle war seit langem in eine hierarchische und
kaiserliche Faktion gespalten, aber noch in Anagni hatten beide
Parteien den Vertrag gemacht, nur einmütig zu wählen. Indes die
hadrianische, geführt von Boso, dem Neffen des Papsts, hatte doch
unter der Hand den befestigten Palast am St. Peter besetzen
lassen, wo sie Zusammenkünfte hielt. Zugleich war auch die kleinere
deutsche Partei im eifrigen Verkehr mit den kaiserlichen Gesandten,
die noch in Rom waren, und sie warb mit Geld Anhänger im Senat.

		Zur Wahl im St. Peter versammelten sich die Kardinäle, die
kaiserlichen Boten, Klerus, Adel und Volk und die Senatoren, welche
die Behütung des Doms an sich genommen hatten und seine Türen
geschlossen hielten. In drei Tagen kam man nicht zur Verständigung;
dann rief die stärkere Partei den Kanzler Roland Bandinelli, einen
Sienesen, am 7. September zum Papste aus. Kaum wollte man ihm,
der sich dessen sträubte, den roten Mantel anlegen, als der
Kardinal Oktavian, das Haupt der Deutschgesinnten, ihm den Purpur
von den Schultern riß; ein unwilliger Senator nahm ihm zwar das
Gewand fort, doch sein Kapellan lief mit einem andern Mantel
herbei, welchen nun Oktavian in seiner Aufregung verkehrt um sich
warf. Die Versammlung hatte nicht Zeit, über die Gestalt dieses
sich so begierig einmantelnden Kardinals zu lachen, denn der Tumult
war groß. Bereitgehaltene Scharen drangen, die Degen in der Faust,
in den St. Peter; die Partei Oktavians akklamierte ihm, der
niedere Klerus, zumal das Kapitel des St. Peter, das Volk, die
meisten Senatoren, viele Kapitäne riefen ihr Placet; das Tedeum
ward angestimmt und der als Victor IV. Erhobene sofort in
Prozession nach dem Lateran geführt.

		Roland und die Seinen waren indes in den verschanzten Vatikan
geflohen. Hier wurden sie von den bestochenen Senatoren neun Tage
lang eingeschlossen, dann in ein noch engeres Gefängnis nach
Trastevere gebracht. Nach drei Tagen befreite sie daraus Oddo
Frangipane, seit langem der angesehenste Vasall der Kirche und
Feind der Republik. Eine Gegenbewegung fand statt; Roland wurde in
Prozession unter Glockenläuten und mit den Kirchenfahnen durch Rom
geführt, zog aber mit seiner ganzen Klerisei und vielem Volk und
Adel in Waffen, mit dem Kollegium der Richter und der Sängerschule
sofort in die Campagna ab. Wunderbare Auszüge der Römer, seltsame
Schauspiele, welche die Papstwahl jener Zeit darbot!

		Zu Füßen des Volskergebirges, am Rande der Pontinischen Sümpfe
liegt Ninfa, damals eine mäßige Stadt, heute ein Pompeji des
Christentums mit noch stehenden schwarzen Mauern, mit dem
gewaltigen Baronalturm und zerfallenen Kirchen, vom Efeu überdeckt
und erstickt. Dort wurde einer der gewaltigsten Päpste, der große
Gegner des Kaisers Rotbart, am 20. September als
Alexander III. geweiht. Er begab sich nach Terracina in die
Nähe des sizilianischen Reichs, dessen König ihn eilig
anerkannte.

		Oktavian war für den Augenblick Herr eines großen Teiles der
Stadt. Dieser Kardinal, ein Crescentier vom Haus des Grafen von
Monticelli, besaß eine schöne Gestalt und ein liberales Wesen; er
konnte auf großen Anhang in Rom zählen. Der Stadtpräfekt Petrus,
sein eigener Neffe, die Tebaldi und Stefani, einige Gaëtani,
Pierleoni und andere mächtige Große hingen ihm an. Auch dem Vorteil
des Senats erschien damals ein deutschgesinnter Papst förderlich,
und das römische Volk fragte nie, wer der rechtmäßige Papst sei,
sondern nur, wer das meiste Geld gebe. Es hatte ihn, den Römer,
begehrt, und der niedere Klerus, der seit Arnold mit den Kardinälen
vom alten System in Hader lag, fiel ihm fast allgemein zu. Dagegen
standen vom hohen Klerus auf seiner Seite nur der Bischof von
Ferentino, der Bischof Ymarus von Tusculum, welcher von Roland
abfiel, der Abt von Subiaco und vier Kardinäle, von denen Guido von
Crema und Johannes ihn eigentlich erhoben hatten. Außerdem waren
der Pfalzgraf Otto und Guido von Blandrate bei seiner Wahl tätig
gewesen. Unter ihrem Schutze entfernte sich auch Oktavian aus dem
tobenden Rom. Er wurde am 4. Oktober vom Bischof von Tusculum
als Victor IV. in Farfa geweiht. Dann ging er nach Segni ins
Volskergebirg, so daß sich beide Päpste einer in des andern
Angesicht auf der Campagna gegenüberstanden; denn Anagni, wo
Alexander III. residierte, ist von Segni aus in der Tiefe
deutlich sichtbar.

		Es war nicht zweifelhaft, welchen von beiden Prätendenten der
Kaiser anerkennen werde, Roland, den eifrigen Verfechter der
päpstlichen Absolutie, jenen hochmütigen Kardinallegaten, den einst
der Pfalzgraf Otto hatte niederstoßen wollen, oder Oktavian, den
alten Nebenbuhler Hadrians IV. Beide appellierten an die
christliche Welt, und Friedrich ergriff die Gelegenheit, als
Advokat der Kirche aufzutreten. In einem Brief aus dem Lager vor
Crema gebot er dem »Kardinal Roland«, in Person vor einem Konzil zu
erscheinen, welches er nach Pavia ausgeschrieben habe. Das Recht,
es zu berufen, bot ihm das Beispiel alter und neuer Kaiser. Aber
Alexander III., der schon Oktavian gebannt hatte, betrachtete
sich als rechtmäßigen Papst und wies diese Aufforderung als
unkanonisch zurück. Nun trat das Konzil im Februar 1160 zusammen,
kurze Zeit nachdem das heldenmütige Crema von Friedrich zermalmt
worden war. Siegesgewiß erschien Oktavian; viele Zeugen, vor allen
das Domkapitel St. Peters, ja der größte Teil des geistlichen
und weltlichen Rom erklärten sich zu seinen Gunsten, und die
Synode, welche ganz unter dem kaiserlichen Einfluß stand, entschied
am 11. Februar, daß Victor IV. rechtmäßiger Papst sei;
worauf ihn der Kaiser mit öffentlicher Huldigung als solchen
verehrte. Roland wurde als Verschwörer gegen das Reich und
Schismatiker gebannt, und die innige Verbindung seiner Partei mit
Sizilien, Mailand, Brescia und Piacenza konnte leicht nachgewiesen
werden.

		Mutig wie Gregor VII. nahm Alexander III. den Kampf mit einem
furchtbareren Gegner auf. Der Streit galt der Unabhängigkeit der
Kirche, welche Friedrich unter die Konzile seiner Bischöfe und
seine Kaisermacht beugen wollte. Alle Erwerbungen Gregors und
Calixts standen auf dem Spiel. In diesem zweiten großen Kampf des
Papsttums mit dem Kaisertum wiederholten sich viele Erscheinungen,
selbst was die Stadt Rom betraf, obwohl sie eine so ganz neue
Gestalt angenommen hatte; aber wenn Gregor VII. seine
Verbündeten am religiösen Fanatismus, an der Empörung der Pataria,
an der Hausmacht eines frommen Weibes und der Politik eines
Usurpators gefunden hatte, so sollte sie jetzt das Papsttum an der
Freiheit selbst finden, welche mutige Städte erkämpfen. Aus dem Dom
Anagnis schleuderte Alexander am Osterdonnerstag, dem 2. März,
den Bannstrahl gegen den Kaiser; die Exkommunikation bedeutete
jetzt freilich nichts mehr als eine Kriegserklärung. Legaten
schickte er an die Könige der Christenheit in der Hoffnung, daß
einige die Größe Friedrichs fürchtende Mächte ihn anerkennen
würden, worin er sich nicht täuschte; die Lombarden ermunterte er
zum Widerstand, doch sein Verhalten den Republiken gegenüber blieb
immer klug und vorsichtig. Es war sein Glück, daß den Kaiser der
heftige Krieg mit Mailand beschäftigte. Während Victor IV.
dessen Hof begleitete, gelang es Alexander III., mit
sizilischer Hilfe Latium zu bezwingen; selbst in dem wankelmütigen
Rom wuchs sein Anhang, weil der Gegenpapst die Stadt nicht betrat.
Die neugewählten Senatoren erklärten sich für ihn; die Frangipani
setzten es sogar durch, daß er im Juni 1161 nach Rom kommen konnte,
wo er die St. Maria Nova an den Festungen jenes Geschlechts
beim Titusbogen weihte; aber er verließ die unsichere Stadt nach
etwa 14 Tagen, um wieder in Praeneste und Ferentino Schutz zu
suchen.

		Die Macht Friedrichs drückte die Hoffnungen Alexanders nieder,
und Victor IV. konnte am 19. Juni ein zahlreiches Konzil
in Lodi halten, dem auch fünf römische Senatoren beiwohnten.
Alexander aber, der fast den ganzen Kirchenstaat von sich abfallen
sah, hatte keine andere Wahl als das Exil. Er schiffte sich um die
Weihnachtszeit auf sizilischen Galeeren am Kap der Circe ein,
erreichte Genua am 21. Januar 1162 und ging, wie seine
Vorgänger, die Gastlichkeit Frankreichs anzurufen.

		Während er dort die Huldigungen der Großen empfing, hielt
Friedrich seine schauerlichen Triumphe in der Lombardei. Am
26. März zog er in das bezwungene Mailand ein, welches er vom
Erdboden zu tilgen befahl; die Bürger italienischer Städte fielen
auf seinen Wink mit jauchzender Rachelust über das glorreiche Opfer
her, von dessen Sturz Italien erbebte. Er schreckte auch Rom; die
Stadt anerkannte den kaiserlichen Papst, aber Friedrich, der im
Juni bis Bologna vorrückte, zog schon im August über Turin nach
Burgund, hinter sich ein zertretenes Land lassend, welches keine
heiligere Pflicht hatte, als sich von einem fremden Despoten zu
befreien. Er wollte, einer Verabredung mit Ludwig VII. gemäß,
bei Besançon ein Konzil halten, wo beide Päpste erscheinen und ihr
Urteil empfangen sollten; doch die Kunst Alexanders und andere
Verhältnisse hinderten dies. Unverrichteter Sache mußte der Kaiser
nach Deutschland zurückkehren, und weil dort Victor IV. keine
Beachtung fand, sandte er ihn bald darauf nach Italien und nächst
ihm Rainald, den erwählten Erzbischof von Köln, als seinen Vikar.
Dieser große Mann, Kanzler des Reichs seit 1156, war von andern
Grundsätzen erfüllt, als einst Wibald es gewesen; er war
kaiserlicher als der Kaiser, begeistert von der Idee des Reichs
germanischer Nation, welchem er das Papsttum wieder unterwerfen
wollte. Der durchdringende Verstand und die kühne Energie dieses
gepanzerten Erzbischofs und Reichsministers entsprachen ganz und
gar den Ideen Barbarossas.

		Während Alexander, der Anerkennung Frankreichs und Englands
sicher, größtenteils in Sens sich aufhielt, wurde Rom in Ruhe vom
Senat regiert. Die Akten dieser Körperschaft, die »vom ehrwürdigen
und erlauchten Volk der Römer auf dem Kapitol eingesetzt« war,
gedachten nicht mehr des Papsts, und in gerichtlichen Urkunden
dieser Zeit wurde mit der Ära Victors IV. datiert. Dieser
Papst starb indes am 20. April 1164 in Lucca, worauf sofort
Rainald durch die schismatischen Kardinäle Guido von Crema als
Paschalis III. wählen ließ. Friedrich, damals in Pavia,
anerkannte alsbald die eigenmächtige Handlung seines
Reichskanzlers. Aber auch Paschalis konnte sich Roms nicht
bemächtigen; denn hier hatte wohl der glänzende Oktavian als edler
Römer einen großen Anhang gehabt, doch Guido keine Partei. Vielmehr
trat ein Umschwung zugunsten Alexanders ein, da die Römer den
Verlust aller Vorteile fühlten, welche die Anwesenheit der
päpstlichen Kurie darbot, und das städtische Regiment seine
Ansichten mit der Magistratur änderte. Zwar schien im Frühling 1165
das Glück Paschalis günstig, aber es täuschte ihn. Er hatte in
Viterbo seinen Sitz genommen. Diese Stadt war, nach dem Plane des
Kaisers, die Basis aller Feldzüge gegen Rom, und seit den
Beschlüssen zu Würzburg in der Pfingstzeit 1165 galt es kein
Schwanken mehr, sondern die Unterwerfung des Papsttums unter sein
Gebot war jetzt sein Ziel. Christian von Mainz und der Graf Gotelin
rückten tief in Latium ein und bedrängten die Römer so hart, daß
sie einen Waffenstillstand erkauften und sich bereit erklärten,
Paschalis III. anzuerkennen, wenn der zur Rückkehr eingeladene
Alexander nicht heimkehre. Die Scharen Christians verwüsteten
Anagni, kehrten aber nach Tuszien zurück, worauf sizilische und
römische Truppen Latium vorübergehend besetzten.

		Unterdes hatte der neue Vikar Alexanders in Rom, der Kardinal
Johann, mit großer Klugheit für seinen Papst gewirkt; es war ihm
gelungen, die Römer, welche die Städtevernichtung Friedrichs und
die verheerenden Kriegsfahrten Christians erbittert hatten, durch
Geld zu gewinnen; selbst die Neuwahl der Senatoren hatte er
beeinflussen können, sich in Besitz St. Peters gesetzt und
endlich die Sabina für den Papst in Pflicht genommen. Fast ganz Rom
erklärte sich für Alexander und schwor ihm den Eid der Treue in die
Hände des Vikars. Schon waren Boten nach Frankreich geeilt, ihn
zurückzurufen, und Alexander hatte sich im August 1165 in
Maguelonne eingeschifft. Seine Galeere entging glücklich den
Meerpiraten und den Pisanern und brachte ihn nach dem befreundeten
Messina, von wo ihn König Wilhelm über Salerno nach Rom führen
ließ. Am Fest der heiligen Caecilia langte er in der Tibermündung
an, und vom Senat eingeholt, hielt er seinen feierlichen Einzug in
den Lateran am 23. November 1165. So widerspruchsvolle
Schauspiele von wütendem Haß und jubelnder Begrüßung erlebten die
Päpste in Rom bis auf den heutigen Tag.

		Die Lage des von Schulden erdrückten Papsts blieb jedoch traurig
genug: Almosen und Anleihen, die er in Frankreich, zumal beim
Erzbischof von Reims, gemacht hatte, erlaubten ihm zur Not, sich in
Rom zu erhalten, unter einem Volk, welches, wie er selbst sagte,
sogar mitten im Frieden nur auf die Hände des Papsts sehe. Der Tod
Wilhelms I. im Mai 1166, die Thronbesteigung seines unmündigen
Sohnes Wilhelms II. machten ihm den Schutz zweifelhaft, außer
daß er von dorther Geld empfing. Ein neuer Verbündeter, der sich
ihm darbot, war bedenklich: der Kaiser Manuel, mit Friedrich
verfeindet, trug dem Papst ein Bündnis an. Wie so mancher
griechische Monarch hoffte er, das Schisma zur Herstellung seiner
Herrschaft in Italien zu benutzen, wo er bereits in Ancona festen
Fuß gefaßt hatte. Er stellte dem Papst die Vereinigung beider
Kirchen in Aussicht, versprach ihm, die Stadt und Italien zu
unterwerfen, und begehrte dafür die römische Krone. Alexander
empfing achtungsvoll den Boten des Kaisers, den Sebastos Jordan,
den Sohn des unglücklichen Robert von Capua; wenn er die Miene
annahm, auf die Wünsche des Komnenen einzugehen, und seine Legaten
nach Konstantinopel schickte, so tat er das nur, um Friedrich zu
schrecken und sich ein griechisches Bündnis für jeden Fall
offenzuhalten.

		Die Stadt Rom hatte den Papst zurückgerufen, dessen
landesherrliche Hoheit sie anerkannte; allein sie blieb eine freie,
selbständige Republik. Ihre Verfassung wirkte wohltätig auf die
Entwicklung der bürgerlichen Verhältnisse, und ihre städtische
Miliz schaffte ihr Ansehen. Gerade aus dieser Zeit hat sich eine
merkwürdige Urkunde erhalten, welche die römische Gemeinde als
geachteten Freistaat erkennen läßt. Die Römer schlossen im November
1165 einen Vertrag mit Genua, durch welchen sie dieser Republik
freien Handel gewährten in ihrem ganzen Gebiete von Terracina bis
nach Corneto, während ihnen die Genuesen gleiche Rechte
zusicherten. Die Bevollmächtigten Roms waren Cencius, Sohn des
Obicio Pierleone, Scriniar der Kirche, und Gerardus Alexii. Beide
Edle vertraten zugleich die Zunft der römischen Kaufleute und
Schiffer als deren Konsuln. Weil der Vertrag gerade für diese Gilde
von höchster Wichtigkeit war, so wurde sein Abschluß ihren Konsuln
vom Senat und Volk übertragen. Sie verpflichteten sich, dafür zu
sorgen, daß alle Vicecomites in den Häfen Terracina, Astura, Ostia,
Portus, Sancta Severa und Civitavecchia den Artikeln des Traktates
Folge leisteten; sie gelobten Sicherheit den genuesischen Schiffen
im Falle des Krieges ihrer Republik mit Pisa und versprachen,
selbst bei Schiffbrüchen für die Rettung des Eigentums und der
Mannschaft Sorge zu tragen. Der Schutzvertrag sollte die Dauer von
29 Jahren haben, unbeschadet der Treue gegen Papst und Kaiser.
Nachdem dies von den beiderseitigen Konsuln in Genua beschworen
war, wurde der Traktat in Rom selbst vom Senat bestätigt. Es war
also der Gemeinderat auf dem Kapitol und nicht der Papst, welcher
die Herrschaft über das gesamte Küstengebiet Roms ausübte und dem
die Vizegrafen und Baliven der Hafenplätze gehorchten.

		Friedrich kam schon im November 1166 wieder nach Italien, wo
sich die so unverständig geknechteten Städte zu einem Bunde auf
Leben und Tod vereinigten. Der Kaiser ahnte noch nicht, welche
furchtbare Macht gegen ihn emporwuchs; die Griechen aus Ancona, den
Papst aus Rom zu treiben, Paschalis III. im St. Peter
einzusetzen, mit großen Schlägen alles zu beendigen, Italien in
Ketten zu schlagen, das war sein Plan. Während er am Anfange des
Januar 1167 von Lodi aufbrach, um erst Ancona zu erobern, dann aber
nach Rom zu ziehen, sollte Rainald von Köln mit einem schwächeren
Heerhaufen von Tuszien aus Paschalis III. die Wege bahnen.
Rainald rückte bis in die Nähe Roms, und fast alle Kastelle fielen
von Alexander ab; der Papst erschöpfte Ermahnungen und Schätze, das
Volk bei seiner Fahne zu halten, und dieses griff nach dem Golde
von beiden Seiten. Die Mehrzahl der Römer stand auf seiner Seite;
ihr kindischer Haß gegen kleine Nachbarstädte wie Albano, Tivoli,
Tusculum, welche die Hoheit des Senats nicht anerkennen wollten,
sondern sich mit den Kaiserlichen verbündeten, war ein Grund dieser
Haltung, und dadurch wurde eine Katastrophe herbeigeführt.

		5. Tusculum. Verfall der
Grafen dieses Hauses. Rainald von Köln rückt in Tusculum ein. Die
Römer belagern ihn. Christian von Mainz zieht zum Entsatz heran.
Schlacht bei Monte Porzio. Furchtbare Niederlage der Römer.
Friedrich belagert die Leonina. Sturm auf den St. Peter.
Unterhandlungen mit den Römern. Alexander III. entflieht nach
Benevent. Friede zwischen dem Kaiser und der Republik Rom. Die Pest
verschlingt Friedrichs Heer. Sein Abzug von Rom.

		Herr von Tusculum war damals Raino, einer der Söhne des im Jahre
1153 gestorbenen Ptolemäus II. Das Haus der Tusculanen neigte
sich schon zum Fall; Erbteilungen, Verschuldung, Fehden, die
römische Kommune hatten dies gewaltige Geschlecht herabgebracht.
Tusculum befand sich nicht mehr in einer Hand; zur Zeit
Eugens III. hatte Oddo Colonna seinen Anteil daran an Oddo
Frangipane verpfändet, dies Pfand hatte jener Papst erkauft; so
bekamen die Päpste Rechte auf eine Burg, von welcher der Heilige
Stuhl so lange tyrannisiert worden war. Hadrian IV. hatte den
päpstlichen Anteil dem älteren Sohne Ptolemäus' II., Jonathan,
verliehen und ihn zu seinem Vasallen gemacht. Aber der Senat war
unwillig, daß die Kirche als Beschützerin jenes Kastells auftrat,
welches der Stadt den Gehorsam verweigerte, und vergebens hatte ihn
Alexander III. von einem Angriff auf Tusculum abgemahnt.
Raino, von den Römern bedrängt, rief die Kaiserlichen. Der Kanzler
Rainald, welcher eben am 18. Mai mit Hilfe der Pisaner
Civitavecchia erobert hatte, rückte mit seinen Kölner Vasallen in
Tusculum ein, wo ihn die Römer belagerten. Dies zog den ganzen
Krieg nach Rom.

		Die Stadtmilizen, alle dem Senat oder dem Papst treuen Vasallen
in Etrurien und Latium waren dazu aufgeboten worden; Bürger wie
Kapitäne hatten sich zum erstenmal vereinigt. Nun aber sandten
Rainald und Raino um Hilfe ins Lager von Ancona, worauf Christian
von Mainz dort 1300 Deutsche und brabanzonische Söldner
zusammennahm und zum Entsatze seines Genossen herbeizog. Christian,
ein Graf von Buch, welchen der Kaiser im Jahre 1165 an Konrad von
Wittelsbachs Stelle zum Erzbischof von Mainz erhoben hatte, war
einer der besten Generale Friedrichs. Er lagerte vorsichtig bei
Monte Porzio in der Nähe Tusculums: seinen Streitern einen Rasttag
zu gewinnen, schickte er Boten an die Römer; sie antworteten mit
Hohn, zogen alle ihre Truppen heran und stürmten am Pfingstmontag
auf ihn los mit einer Macht, die bis auf 40 000 Mann angegeben
wird. Kein Chronist nennt den Führer des größten Heeres, welches
die Römer seit Jahrhunderten ins Feld stellten; vielleicht war es
Oddo Frangipane, der angesehenste Magnat der Stadt in jener Zeit.
Obwohl ihre Zahl im Verhältnis zu den Deutschen
20 gegen 1 betrug, verzagten diese nicht; der
Schlachtgesang »Christus, der du geboren warst« ermutigte ihre
kleine Schar; Christian entfaltete das Reichspanier, und die
ungleiche Schlacht begann. Die Brabanzonen wurden sofort
zurückgedrängt, aber die Kölner, eine dichtgeschlossene
Ritterschaft, fielen zu rechter Zeit aus Tusculum; eine Truppe
Christians faßte die feindlichen Haufen in die Flanke; ein
unwiderstehlicher Stoß zerriß die römische Schlachtordnung in der
Mitte; da floh die Reiterei, da zerstob auch das Fußvolk, und die
Brabanzonen fielen über das römische Zeltlager her. Die Schwerter
der Nachsetzenden mähten die Flüchtigen nieder, oder diese ergaben
sich; kaum der dritte Teil gelangte in die erschreckte Stadt, und
nur die festen Mauern und die anbrechende Nacht zwangen die
Verfolger stillezustehn. Die Felder und Wege waren mit Toten und
Waffen überstreut; Tausende wurden nach Viterbo abgeführt, unter
ihnen auch ein Sohn des Oddo Frangipane, für welchen der Vater
vergebens reiches Lösegeld bot. Es war der 29. Mai 1167, als
diese denkwürdige Pfingstschlacht zwischen Monte Porzio und
Tusculum geschlagen wurde.

		Die Sieger über eine so große Übermacht im Angesichte des Papsts
waren seltsamerweise zwei deutsche Erzbischöfe, sehr edle Männer
durch Geburt, Geistesgaben und Mut. Ihre kleine Schar bestand aus
den tapfersten Streitern der Welt, die in der Lombardei den Krieg
gelernt hatten; die Römer, nur gewohnt, hinter Mauern zu kämpfen
oder Überfälle zu tun, verloren die erste Schlacht, welche sie als
Waffenprobe ihrer neu erstandenen Macht im offenen Felde wagten.
Der Gedanke an die großen Väter, deren Republik sie auf dem Kapitol
erneuert zu haben wähnten, mußte sie erröten machen. Die
Überlieferung pflanzte Sagen von dieser Niederlage fort, nur in Rom
selbst erzählt kein Stein mehr von jenem schwarzen Tage zu Cannae
im Mittelalter.

		Die Bestürzung war hier in der Tat so groß wie einst nach jenem
Siege Hannibals. Greise und Matronen jammerten in den Straßen oder
empfingen mit Wehklagen die Züge der Toten, deren Bestattung der
Feind erlaubte. Der Papst weinte vor Schmerz; argwöhnisch begab er
sich in den Schutz der Frangipani am Colosseum, aber achtsam sorgte
er für die Bewachung der Mauern und Zuzug von Truppen. Schon
lagerten die Deutschen vor der Stadt, verstärkt durch das Aufgebot
von Orten der Campagna. Ein Träumer konnte glauben, in die Zeit des
Manlius Torquatus oder Coriolan zurückgekehrt zu sein, als Herniker
und Aequer, Latiner und Volsker gegen Rom zogen oder am Algidus
lagerten. Es waren noch immer dieselben alten Städte, Tibur, Alba,
Tusculum und andere, die das vor Alter kindisch gewordene Rom
bedrängten. Diese kleinen Orte hofften jetzt, über die gedemütigte
Stadt herzufallen, wie Cremona und Pavia über Mailand gefallen
waren. Alsbald forderte Christian den Kaiser auf, herbeizukommen,
um den Fall Roms zu vollenden, und Friedrich, der mit Ancona eine
Kapitulation schloß, konnte schon am 24. Juli seine
Reichsadler am Monte Mario aufpflanzen.

		Alexander III. sah sich in der Lage Gregors VII., doch ohne
Aussicht auf Entsatz; denn ein sizilisches Heer, welches die
Regentin gegen Friedrich ausgesandt hatte, war zurückgeworfen
worden. Noch verteidigten die Römer auch ihn, wie sie Gregor
verteidigt hatten, oder vielmehr er stand in ihrem Schutz, solange
nicht Not und Vorteil sie zum Vertrage mit Friedrich zwangen. Ein
Sturm auf die Porta Viridaria öffnete dem Kaiser die Leostadt; hier
lagen keine Römer, nur päpstliche Leute, die sich noch im
St. Peter hielten. Der Dom war rings verschanzt; sein Atrium
und der Turm der S. Maria in Turri über der Haupttreppe waren
Festungen; auf seinem Dache standen Wurfmaschinen. Weil die
Engelsburg, durch ihre Flankenmauern von der Leonina abgeschnitten,
als Brückenkopf der Stadt diente, war in jener Zeit nicht mehr sie,
sondern der St. Peter selbst die wirkliche Burg.

		Acht Tage lang hielt das Mekka der Christenheit die Stürme
arnoldistischer Deutscher und der Milizen Viterbos aus. Mauern,
Türme, der von Innocenz II. hergestellte Porticus fielen, der
ganze Borgo sank in Schutt; der Dom allein widerstand; da ward
Feuer aufs Atrium geworfen; S. Maria in Turri brannte, und ein
Augenzeuge konnte den Untergang eines prächtigen Musivs beklagen,
welches die Kirchenmauer über dem Atrium verzierte, während die
Viterbesen die bronzenen Türen aushoben, ihnen als Denkmal des
Sieges daheim zu dienen. Denn dies war Sitte jener Zeit, und
dieselben übermütigen Viterbesen eroberten bald darauf Corneto, von
wo sie eines der Stadttore mit sich nahmen. Als der St. Peter
selbst in Flammen aufzugehen drohte, streckte die Besatzung die
Waffen. Es war Friedrich von Rotenburg, Sohn König Konrads, der
schönste Ritter im Heer, der während dieses Sturms die Türen des
Doms mit Äxten aufschlagen ließ. Das Blut der Niedergehauenen
befleckte die entweihten Altäre, und auf dem kunstvollen
Marmorboden des Tempels lagen wie auf einem Schlachtfelde die
geharnischten Leichen der Erschlagenen. Durfte man die Moslem des
IX. Jahrhunderts gottlos nennen, wenn drei Jahrhunderte nach
ihnen die Eroberer derselben Basilika der Kaiser der Christenheit
und seine in Erz gepanzerten Bischöfe waren? Der Dom ward erstürmt
am Sonnabend, dem 29. Juli; und kaum war das Blut aus ihm
entfernt, so scholl – ein Spottlied eher als ein Gebet – das Tedeum
in seinen Hallen zu Gott empor. Denn schon folgenden Tags setzte
der Kaiser seinen aus Viterbo gekommenen Papst im St. Peter
ein, wie Heinrich IV. nach der Einnahme der Leostadt getan
hatte. Auch er trug bei dieser Festlichkeit den goldnen Reifen des
Patricius, eine Schaustellung, die den Römern und dem Papste galt;
dann ließ er am 1. August seine Gemahlin Beatrix von
Paschalis III. als Kaiserin krönen, und er selbst erschien,
die Krone auf dem Haupt.

		Die kaiserliche Partei unter den Römern umgab ihn, aber seine
Erfolge blieben auf die Leonina beschränkt. Das römische Volk, noch
voll Haß wegen seiner Niederlage, behauptete tapfer die Stadt, und
dort war es furchtbarer als auf dem Felde bei Tusculum.
Alexander III. saß indes sorgenvoll in den Türmen der
Frangipani am Titusbogen; zwei sizilische Galeeren kamen bis
St. Paul, ihn aufzunehmen, wenn er fliehen wollte; er
verteilte das Geld, welches sie brachten, an die Frangipani und
Pierleoni, an die Wachen bei den Toren, die Schiffe aber schickte
er zurück. Noch hielten sich die Römer mannhaft, doch weder sie,
noch der Papst durften Unterhandlungen ablehnen. Der Pfalzgraf
Konrad von Wittelsbach, Friedrichs Verwandter, Erzbischof von
Mainz, welcher mit Alexander III. im Jahre 1165 nach Rom
gegangen war und dessen Mainzer Würde der erzürnte Kaiser an
Christian von Buch gegeben hatte, befand sich in der Stadt. Der
Papst hatte ihn zum Kardinalbischof der Sabina gemacht. Er schickte
ihn jetzt als Unterhändler ins Lager Friedrichs. Wie
Heinrich IV. suchte dieser die Römer auf seine Seite zu
ziehen, indem er den Papst als das einzige Hindernis des Friedens
darstellte; er schlug ihnen durch Konrad vor: beide Päpste sollten
abdanken, ein dritter kanonisch gewählt werden, dann wolle er der
Kirche Frieden geben, den Römern die Verluste wieder herstellen.
Natürlich verwarfen Alexander und seine Kardinäle diese Vorschläge,
aber die gequälten Römer stimmten ihnen bei. Um seine Schafe zu
retten, so riefen sie, ist der Papst noch zu größerem Opfer als dem
der Tiara verpflichtet. Ein Volkssturm erhob sich; man verlangte
die Abdankung des Papsts; da verschwand er aus der Stadt. Am
dritten Tage sah man ihn in Pilgertracht am Kap der Circe sitzen
und mit seinen Gefährten sein Flüchtlingsmahl an einer Quelle
teilen, die seither die Papstquelle heißt. In Terracina nahm er den
Purpur wieder und ging dann nach Benevent, wo er im August
eintraf.

		Seine Flucht benahm dem Kaiser die Hoffnung eines Vergleichs mit
der Kirche, aber sie erleichterte den Frieden mit der Stadt. Sie
war ein entschiedener Sieg Friedrichs; denn dieselben Römer, welche
Alexander III. so lange verteidigt, hatten ihn jetzt aus Rom
getrieben. Die Pisaner waren um diese Zeit mit acht Galeeren in den
Tiber eingelaufen, wo sie die Landhäuser an den Ufern zerstörten,
und eins ihrer Schiffe drang bis zur Ripa Romea vor. Der Mut der
Römer sank; und Friedrich, der in dieser Jahreszeit wenig
ausrichten konnte und nicht hoffen durfte, die Adelstürme zu
erobern, selbst wenn ihm die Stadt ihre Tore öffnete, war zu einem
billigen Vertrage geneigt. Seine Boten, unter ihnen der
Geschichtschreiber Acerbus Morena von Lodi, schlossen mit Rom
folgenden Frieden: Senat und Volk schwören dem Kaiser Treue und
Verteidigung der römischen Kronrechte in und außerhalb der Stadt;
der Kaiser anerkennt den Senat in seiner bestehenden Gewalt, aber
als durch ihn investiert; er bestätigt durch eine goldene Bulle die
Gültigkeit der Testamente der Römer wie aller Pachtverträge,
endlich die Freiheit von allen Abgaben und Steuern. So geschah erst
nach blutigen Kriegen, was Friedrich schon bei seiner Krönung hätte
genehmigen sollen: die römische Republik ward reichsunmittelbar.
Seine Bevollmächtigten empfingen ihren Huldigungseid, aber er
selbst betrat niemals die Stadt; denn hier hatten die großen
Kapitäne am Vertrage nicht teilgenommen, sondern sie standen in
ihren Türmen trotzig in Waffen. Friedrich setzte jetzt die
Präfektur als kaiserliches Amt wieder ein und belieh damit Johann
von Vico, den Sohn des ehemaligen Präfekten Petrus; dann ließ er
den neuen Gemeinderat wählen und nahm 400 Geiseln von den
Römern.

		Er stand in diesen Tagen auf dem Gipfel seiner Macht; die
Kaiserrechte in Rom hatte er wiederhergestellt, seinen Papst im
St. Peter eingesetzt, die gregorianische Hierarchie
niedergeworfen, und er konnte nun mit der völligen Knechtung
Italiens das römische Weltreich wieder aufrichten. Allein mitten in
diesen glänzenden Erfolgen erschienen plötzlich die Würgengel des
römischen Fiebers, nach dem Glauben der Heiligen den Papst zu
retten, oder vielmehr ein furchtbarer Zufall erhob sich, der den
Übermächtigen aufhielt und dann den Städten Zeit und Kraft gab,
ihre Ketten zu zerreißen. Die Hand des Schicksals schien nach
Friedrich zu greifen, wie sie nach Xerxes gegriffen hatte. Die
Priester konnten frohlocken: denn Rom verwandelte sich in Jerusalem
und der Kaiser Friedrich in den zu Schanden werdenden Sanherib. Ein
finsteres Regengewölk stürzte am 2. August auf die Stadt
nieder, dann kam stechende Sonnenglut; die Malaria, welche hier im
August tödlich ist, ward zur Fieberpest. Die Blume des unbesiegten
Heeres wurde von ruhmlosem Tod verschlungen; Ritter, Fußvolk und
Knappen sanken verwelkt dahin, oftmals plötzlich, im Reiten, Gehen,
auf der Straße, und bald konnte man die Toten nicht mehr begraben.
Friedrich sah seine besten Helden in sieben Tagen sterben; Rainald
von Köln, Gottfried von Speyer, Eberhard von Regensburg, die Grafen
von Nassau, von Lippe, Friedrich von Rotenburg, viele Bischöfe und
Herren, zahllose Edle und Gemeine wurden hingerafft. Auch Rom
selbst litt schrecklich von der Seuche; Tausende starben; ihre
Leichen warf man in den Fluß. Seit Jahrhunderten hatten die Stadt
keine so furchtbaren Schläge getroffen als die Schlacht bei Monte
Porzio und gleich nach ihr diese Fieberpest. Ein Grauen erfaßte die
Deutschen: die Hand Gottes schlage sie für die gequälte heilige
Stadt, für die verbrannten Kirchen, für den mit Blut bedeckten
Tempel der Christenheit.

		Der Kaiser brach schon am 6. August die Zelte ab und zog
bestürzt mit dem Rest des Heeres fort, welcher schattengleich
weiterwanderte. In Viterbo ließ er Paschalis III. und die
römischen Geiseln und zog dann nach Pisa, aber noch mehr als
2000 Mann fielen auf dem Wege, andere nahmen blutlos und
gespensterhaft den Tod mit sich nach Deutschland, oder sie starben
noch in Italien wie Acerbus Morena und der junge Herzog Welf, der
letzte mathildische Erbe von Spoleto, Toskana und Sardinien aus dem
Hause Este.

		Dies grausenvolle Ende nahm der Krieg Friedrichs um Rom, an
dessen Wällen seit den Goten ganze Völker Deutschlands in ihre
namenlosen Gräber sanken. Nur mit Schmerz kann der Deutsche an den
hohen Aurelianischen Mauern entlanggehen, der furchtbaren Leiden
der erhabenen Stadt und all des vergeudeten Blutes der Väter
gedenkend, welches hier jede Erdscholle durchdrungen hat.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Kampf der lombardischen
Städte mit Friedrich. Paschalis III. in Rom. Calixt III.
Tusculum ergibt sich der Kirche. Die Römer lassen
Alexander III. nicht in die Stadt. Sieg der Lombarden bei
Legnano. Unterhandlungen Friedrichs mit dem Papst. Kongreß und
Friede zu Venedig. Alexander III. schließt Frieden mit Rom.
Sein triumphierender Einzug in den Lateran.

		Wenn der unerschütterte Mut Bewunderung erregt, mit welchem
Friedrich I. gleich nach dem Unglück vor Rom den Kampf gegen
die Städte fortsetzte, so ist doch seine Verblendung beklagenswert.
Bald sollte dieser Held schmerzlich wünschen, daß er wie Alexander
der Große niemals Italien hätte sehen, sondern eh' um das ferne
Asien hätte kämpfen mögen. Schon im Frühjahr 1168 mußte er die
Lombardei als Flüchtling verlassen. Während er die Kraft des Reichs
im Kampf mit dem stärkeren Geist der Zeit erschöpfte, schloß der
Papst mit diesem seinen Bund. Ein seltsames Zusammentreffen der
Verhältnisse stellte die Freiheit der Republiken in den Schutz der
Kirche, die Freiheit dieser in den Schutz jener. Es wäre für die
Kirche ein hoher Ruhm, wenn die Beförderung der bürgerlichen
Freiheit ihre freiwillige Tat gewesen wäre. Aber die Päpste
bekämpften diese in Rom, wo sie Schutz gegen das Papsttum am Kaiser
suchte, und sie begünstigten sie zugleich in der Lombardei, wo sie
gegen den Kaiser am Papst einen Halt fand. Immer aber war es der
Sieg der Demokratie, welcher das Papsttum aus dem Schisma und der
kaiserlichen Diktatur rettete.

		Der Kampf des lombardischen Bundes gegen Friedrich hat Italien
mit einem reinen Glanz wie vom edlen hellenischen Geist für
Jahrhunderte geschmückt. Nach so finstern Zeiten ist das machtvolle
Erblühen der bürgerlichen Freiheit das schönste Phänomen des
Mittelalters. Nur die Stadt Rom blieb verdammt, den Stein des
Sisyphus zu wälzen und qualvoll gegen ein Fatum zu streiten,
welches mächtiger war als sie. Dem heroischen Kampfe der Lombarden
gegenüber ist es peinlich, die Römer fortdauernd mit ihren kleinen
Nachbarstädten im Kriege zu sehen, an denen sie den unverschmerzten
Schimpf ihrer Niederlage rächen wollten. Sie zerstörten Albano im
April 1168, wobei ihnen Christian von Mainz und der kaiserliche
Präfekt behilflich waren. Denn beide Männer führten noch trotz
jener August-Katastrophe die deutsche Partei in Rom, und dorthin
war der Gegenpapst aus Viterbo zurückgekehrt. Paschalis III.
konnte eine Zeitlang im Vatikan wohnen, wo die Senatoren ihn
aufgenommen hatten, um die Freilassung der Geiseln zu erlangen,
aber sie verboten ihm die Stadt. Er mußte in den Trasteveriner
Türmen des Stefan Tebaldi Schutz suchen, voll Furcht vor dem
Wechsel des Senats, dessen Neuwahl am 1. November 1168
stattfinden sollte. Indes schon am 20. September starb er im
Vatikan, und der Abt Johann von Strumi nahm jetzt als
Calixt III. seine Stelle ein.

		Die Römer spotteten beider Päpste; obwohl sie
Alexander III. gern im Exile sahen, duldeten sie doch seinen
Kardinalvikar in der Stadt. Hier mühte sich dieser, sie zu
gewinnen, und Konrad von Wittelsbach bedrohte zugleich als
Alexanders General von Benevent her Latium. Sein Ziel sollte
Tusculum sein; die Römer bebten vor Wut, nannte man diesen Namen,
und gleich Albano wollten sie das Kastell zerstören. Konrad, durch
die Grafen von Ceccano zurückgetrieben, konnte dasselbe nicht
erreichen; da vertauschte Raino, der letzte Herr von Tusculum, den
bedrängten Ort dem Präfekten Johann, ohne die Rechte des Papsts zu
achten. Johann nahm Besitz von ihm, aber die Römer erstürmten das
Kastell. Der Präfekt entwich, Raino kam wieder, wurde jedoch von
den Bürgern Tusculums nicht mehr aufgenommen; sie ergaben sich
vielmehr dem Papst, von welchem sie Schutz hofften, und auch Raino
trat alle seine Rechte der Kirche ab. So kam am 8. August 1170
das berühmte Tusculum in päpstlichen Besitz.

		Alexander III., damals zu Veroli residierend, befand sich wegen
des Erzbischofs Thomas von Canterbury im heftigen Streit mit dem
Könige Englands, welcher fruchtlos die römischen Großen mit Geld
bestach, daß sie den Papst zu seinen Gunsten stimmten, und nicht
minder vergebens ihm selbst seine Schätze und seine Hilfe zur
Unterwerfung Roms bot. Alexander empfing Boten des Kaisers, der den
Frieden wünschte, und der lombardischen Städte, die er berufen
hatte. Auch griechische Gesandte kamen mit erneuerten Anträgen;
Manuel Komnenos ließ sich so weit herab, dem größten Vasallen des
Papsts, Oddo Frangipane, seine eigene Nichte zu vermählen. Dies
Hochzeitsfest wurde in Veroli vollzogen, doch Alexander III.
ging auf die Vorschläge der Griechen nicht ein. Auch seine
Unterhandlungen mit Friedrich zerschlugen sich; aber in Rom hoffte
er jetzt, Aufnahme zu finden. Er zog am 17. Oktober 1170 mit
Kriegsvolk in Tusculum ein. Auf dieser Felsenburg mußte der große
Papst mehr als zwei Jahre lang im Angesichte Roms leben, denn die
Römer ließen ihn nicht in die Stadt. Dort meldete man ihm die
Ermordung des Thomas Becket in Canterbury, und dies frevelvolle
Ereignis sollte alsbald der mächtigste Hebel für seine Papstgewalt
werden; aber während Alexander, der in Tusculum die Boten des
englischen Klerus und des Königs Heinrich empfing, mit den
wichtigsten Fragen der Kirche beschäftigt war, bildete seine eigene
Lage in dem lateinischen Kastell dazu den grellsten Widerspruch.
Christian von Mainz bedrängte ihn, und nur mit vielem Gelde
erkauften die Tusculanen seinen Abzug; ihn bedrängten die Römer,
erbittert, daß er Tusculum schützte. Sie boten ihm endlich voll
Arglist einen Vergleich: in die Zerstörung wenigstens eines Teils
der Mauern jenes Orts solle er willigen, dann wollten sie ihn in
Rom wieder aufnehmen. Achthundert römische Bürger beschworen den
Vertrag; aber wider dessen Wortlaut zerstörte das römische Volk
sämtliche Befestigungen der verhaßten Stadt. Der betrogene Papst
wollte nicht nach Rom zurückkehren; er blieb in dem offenen
Tusculum und ging dann am Anfange des Jahres 1173 hoffnungslos sein
Exil in Segni fortzusetzen.

		So verflossen noch einige Jahre, dann änderte ein großer Sieg
der Lombarden alle Verhältnisse. Im September 1174 war Friedrich
zum Entscheidungskampfe mit den Städten zurückgekehrt: die
heroische Verteidigung Anconas und des neuen Alexandria begeisterte
den Mut der kühnen Bürger, bis endlich eine unsterbliche Schlacht
ihnen die Freiheit sicherte. Der Tag bei Legnano, wo am
29. Mai 1176 die verbündeten Bürgermilizen den gewaltigen
Kaiser aufs Haupt schlugen, war das Marathon der lombardischen
Republiken; die jugendlichen Städte feierten einen der reinsten
Triumphe der Geschichte: sie befreiten sich und das Vaterland. Die
Folge dieses Sieges war freilich erst die geheime Übereinkunft des
Kaisers mit dem Papst, welchem er Friedensgesandte nach Anagni
schickte, hoffend, ihn vom Vorteil der Städte zu trennen. Um dies
zu erreichen, verzichtete er auf die wesentlichen Kaiserrechte,
deren Abtretung er einst Hadrian IV. verweigert hatte. So
geschah es, daß die imperatorische Gewalt in Rom, die schon seit
Lothar verfallen war, gerade durch jenen großen Kaiser aufgegeben
wurde, der sich vermaß, die Grenzen des alten Römerreichs
herzustellen. Alexander eilte, aus dem Siege der Lombarden alle
Vorteile für die Kirche zu ziehen, und die Städte argwöhnten
Verrat. Er beschwichtigte sie, nachdem er auf sizilischen Schiffen
von Siponto nach Venedig gegangen war, auf einem Tag zu Ferrara, wo
er ihnen das feierliche Versprechen gab, den Definitivfrieden nicht
ohne sie abzuschließen. Die lombardischen Konsuln konnten ihm
erklären, daß er mit Worten oder Bullen, sie mit Taten gegen den
großen Feind gefochten hätten; aber doch mußten sie sich für jetzt
begnügen, einen halben Preis ihrer heldenmütigen Anstrengungen
davonzutragen.

		Auf dem ersten, merkwürdigsten aller Kongresse, wo noch nicht
Diplomaten an grünen Tischen die Schicksale der Völker entschieden,
sondern zum erstenmal Abgesandte freier Städte selbständig neben
Kaiser und Papst auftraten, auf dem berühmten Kongreß in Venedig
wurde am 1. August 1177 der Friede zwischen
Alexander III., Friedrich I., den Städten, dem
griechischen Kaiser und Wilhelm von Sizilien abgeschlossen.
Calixt III. ward entsetzt, Alexander III. anerkannt, der
Besitz des Kirchenstaats ihm zugesichert. Indem der Kaiser auf die
Präfektur verzichtete, bekannte er, daß der Papst fortan der
unabhängige Herr Roms und des Patrimonium sei. Dieses selbst, der
damalige Kirchenstaat, reichend von Aquapendente bis Ceprano, wurde
ihm zurückgegeben; aber Spoleto, die Mark Ancona und die Romagna
anerkannte der Papst seinerseits als unbezweifelbar dem Reiche
gehöriges Land. Den lombardischen Bundesstädten wurde ein
Waffenstillstand auf sechs Jahre bewilligt, welcher ihrer
staatsrechtlichen Anerkennung voraufging.

		Der Friede zu Venedig machte eine große Epoche in der Geschichte
Italiens, wo nun das Bürgertum in herrliche Blüte kam; er entschied
zunächst auch das Schicksal Roms. Aber das Verhältnis zu Kaiser und
Papst stellte gerade diese Stadt auf einen ungünstigeren Boden, als
es der lombardische war. Friedrich gab die von ihm anerkannte
Republik ohne Rücksicht preis, und sein General Christian von Mainz
lieh jetzt sogar der Kirche seine Waffen, ihr vertragsgemäß die
Stadt und das Patrimonium zu unterwerfen. In einer Zeit, wo ganz
Italien dem Frieden zujauchzte, verloren die Römer, sich selbst
überlassen, den Mut, mit dem Papst weiterzukämpfen, welchen der
Kaiser als den Gebieter Roms anerkannt hatte. Alexander war um die
Mitte des Dezember nach Anagni zurückgekehrt; er wußte, daß sein
Exil enden werde. Sieben edle Römer brachten ihm Briefe des Klerus,
Senats und Volks, ihn zur Rückkehr einzuladen. Mißtrauisch und der
erfahrenen Unbilden eingedenk, zögerte er; er schickte Kardinäle
und Mittelsmänner nach der Stadt, mit dem Volke abzuschließen. Nach
langer Unterhandlung einigte man sich dahin: die jährlich am
1. September zu wählenden Senatoren schwören dem Papst den Eid
der Treue; der Dom St. Peters und alle Einkünfte der Kirche
werden ihm zurückgestellt; allen nach Rom Reisenden wird Sicherheit
gegeben. Römische Boten warfen sich hierauf in Anagni dem Papst zu
Füßen und beschworen den Vertrag.

		Nach einem langen Exil von zehn Jahren, welche er wandernd in
Kampanien hingebracht hatte, ging Alexander III. endlich über
Tusculum nach Rom, von deutschem Kriegsvolk unter dem Erzbischof
Christian geleitet. Er zog hier ein am 12. März 1178, dem Fest
des St. Gregor, im höchsten Pomp von Prozessionen eingeholt,
vom Senat und den Magistraten, von der Ritterschaft und Miliz mit
Posaunenklang, vom ganzen Volk mit Ölzweigen und Lobliedern
begrüßt. Sein weißer Zelter konnte nur langsam die Menge
durchschreiten, welche sich herzudrängte, dem Stellvertreter
Christi die Füße zu küssen; und erst am Abend gelangte er ans
Lateranische Tor. Dann zog er unter dem Jubelruf des Volks in den
uralten Sitz der Päpste ein, wo er den Römern die Benediktion gab.
Die Osterfeier beschloß hierauf eins der prachtvollsten
Triumphfeste, die je ein Papst erlebt hat.

		Nirgend in der Welt sind Schauspiele sichtbar gewesen gleich
diesen, von so tragischem Bezuge auf die Menschennatur, ihre
bedürfnisvolle Ohnmacht, ihren Unbestand und ihre Dauer. Die Flucht
der Päpste unter dem Waffenlärm wilder Faktionen wechselte mit
ihrem Empfange unter Jubelchören; und die stete Wiederkehr dieser
päpstlichen Auszüge und Einzüge gibt der Geschichte der Stadt das
ernste Wesen, wie es ein großes Epos hat, und welches wäre größer
als sie? Rom schien sich immer wieder in Jerusalem zu verwandeln
und der Papst dort einzuziehen wie der Heiland, dessen Vikar er
sich nannte, aber das Gemisch von geistlicher Demut und weltlicher
Hoffart konnte nicht die Vorstellung entfernen, daß der
Stellvertreter Christi die heidnischen Triumphzüge der alten
Imperatoren erneuere. Trajan oder Severus würden am 12. März
1178 die veränderte Gestalt des römischen Senats und Volks
angestaunt haben, welches einen Triumphator auf einem weißen
Maultier umjauchzte, der nur ein in lange weibische Gewänder von
Seide gehüllter Priester ohne Schwert war. Und doch war dieser
Priester wie ein Feldherr aus langen Kriegen heimgekehrt; vor
seinen Knien hatten die Mächtigsten der Welt demütiger gelegen, als
je Fürsten vor den alten Imperatoren sich erniedrigten. Ein
fernwohnender König hatte sich auf seinen Befehl am Grabe eines
ermordeten Bischofs von Mönchen mit Geißelhieben züchtigen lassen;
und selbst der römische Kaiser, ein cäsargleicher Held, hatte, zur
Erde sich niederwerfend, die Füße Alexanders geküßt und bekannt,
daß er von einem Priester überwunden worden sei.

		2. Die Landbarone setzen
das Schisma fort. Der Stadtpräfekt Johann hält Calixt III.
aufrecht. Krieg der Römer mit Viterbo. Calixt III. unterwirft
sich. Lando von Sezza Gegenpapst. Konzil in Rom. Tod
Alexanders III. (1181).

		Die Päpste mochten allem eher trauen als dem Jubel dieser Stadt
Rom; die Römer breiteten heute Decken vor dem Schritt ihres Zelters
aus, und morgen verschlossen sie sich wieder hohnlachend in die
Trümmer des Altertums oder griffen sie voll Grimm nach dem Schwert.
Volk und Senat hatten Alexander III. aus Not anerkannt; doch
mit der Munizipalverfassung dauerte aller Widerstreit zwischen den
Rechten der Republik und denen ihres priesterlichen Oberhaupts. Man
haßte die päpstliche Gewalt, ohne sie zu fürchten; man murrte und
war zu neuem Aufstand bereit, nicht in der Stadt allein, sondern im
ganzen Landgebiet. Jeder Ort im Römischen eiferte den Lombarden
nach, jeder hatte eine eigene Munizipalität mit Konsuln oder andern
Magistraten an der Spitze des Gemeinderats. Viele schismatische
Landbarone in Tuszien und der Sabina trotzten, fast schon an
Unabhängigkeit gewöhnt; sie wollten weder den Senat anerkennen, in
welchen nach dem Frieden immer mehr Nobili eintraten, noch dem
Papst sich unterwerfen. Sie setzten daher das Schisma auf eigene
Hand fort. Der Gegenpapst vor allen weigerte sich, den Beschlüssen
von Venedig zu gehorchen; Viterbo, in dieser Epoche Mittelpunkt der
Kirchenspaltung, wie es einst Sutri oder Tivoli gewesen war, diente
ihm als Aufenthaltsort, als Stütze aber das Geschlecht der Herren
von Vico, welchem der Stadtpräfekt Johann angehörte. Dieser, in
jener Gegend reich begütert, mit Alexander III. verfeindet,
sträubte sich, aus einem kaiserlichen Beamten ein päpstlicher zu
werden; denn in den Verträgen zu Anagni war dem Papst die
Investitur des Stadtpräfekten abgetreten worden. Aber die
Volkspartei Viterbos wurde es müde, dem Ehrgeiz des Adels zu
dienen; sie erklärte sich für den venetianischen Frieden. Als nun
Christian von Mainz, des Kaisers Bevollmächtigter, die Viterbesen
für Alexander in Pflicht nahm, widersetzte sich der vom Präfekten
aufgereizte Adel; er unterhandelte mit Konrad, dem Sohne des
Markgrafen von Montferrat, welchem er die Gewalt über Viterbo geben
wollte, und erhob die Waffen gegen das Volk und den Erzbischof von
Mainz. Hart bedrängt, riefen die Landbarone auf den Rat des
Präfekten den Beistand der römischen Republik an, die mit Viterbo
schon mehrfach im Kriege gewesen war; und die Römer, des mit dem
Papst geschlossenen Vertrages spottend, zogen gegen Viterbo aus,
welches eben diesem Papst gehuldigt hatte.

		Alexander befahl hierauf dem Erzbischof von Mainz und den
Viterbesen, jeden Kampf zu vermeiden; dies hatte zur Folge, daß die
Römer nach der Verwüstung der Felder heimkehrten, worauf dem
Präfekten Johann nichts übrig blieb, als dem Papst zu huldigen und
seine Investitur auf sich zu nehmen. Nun sank auch seinem
Schützling Calixt III. der Mut; zwar hielt er sich noch eine
Weile im Kastell Monte Albano bei Nomentum, aber die Truppen
Christians zwangen ihn zur Unterwerfung. In Tusculum, wohin sich
Alexander wieder für längere Zeit zurückgezogen hatte, warf sich
der Gegenpapst seinem größeren Feinde zu Füßen, der ihm, wie dies
im Frieden zu Venedig ausbedungen war, verzieh und später den
Rektorat in Benevent zur Entschädigung gab.

		Und dennoch stellten die Landgrafen schon im September einen
neuen Gegenpapst auf, Lando von Sezza, aus einem der germanischen
Häuser kleiner Campagna-Tyrannen, der sich Innocenz III.
nannte. Er fand in Palombara erst Schutz, dann verräterischen
Untergang; denn die Herren des Kastells, nahe Verwandte des
ehemaligen Gegenpapsts Victor IV., lieferten ihn für Geld aus,
worauf er nach dem Kloster La Cava verbannt wurde.

		Schon im März 1179 hatte Alexander 300 Bischöfe auf dem
ökumenischen Konzil im Lateran versammelt, die Wunden zu schließen,
welche das bisher längste Schisma der Kirche geschlagen; und hier
hatte er dekretiert, daß fortan die Majorität von zwei Dritteln der
Kardinäle bei der Papstwahl entscheidend sein solle. Die
Unabhängigkeit des nur vom Kardinalskollegium zu erwählenden Papsts
von jeder weltlichen Gewalt ward nochmals als Gesetz der Kirche
ausgesprochen, und diese Unabhängigkeit hatte Alexander dem Schisma
und dem Kaiser wiederum als eine Tatsache abgekämpft.

		So war Alexander III. nach langen Kämpfen als das alleinige
Haupt der Kirche anerkannt. Nur in Rom und im Kirchenstaat blieb er
machtlos wie zuvor. Die Kapitäne bedrängten ihn fort und fort;
diese trotzigen Vasallen bekriegten den Heiligen Stuhl, mit dem sie
Lehnsverträge schlossen, nicht minder als die römische Republik,
welche unvermögend war, sie zu zwingen, sich in römische Bürger zu
verwandeln und unter den Munizipalgesetzen zu leben. Der Senat
wiederum trug nur dem Namen nach die Investitur vom Papst; im Wesen
war er von ihm unabhängig und durch die Waffen der Miliz gedeckt;
und fortdauernd kämpfte diese gegen Christian von Mainz, der noch
immer wegen Viterbos mit Konrad von Montferrat im Kriege lag, ja
sogar längere Zeit von ihm gefangen gehalten wurde. Ein
Alexander III., welchem das Glück so erstaunliche Siege
gegönnt hatte, blieb in Rom ewig wie in Feindesland. Schon im
Sommer 1179 hatte er die Stadt verlassen und seither in Orten
Latiums oder in Tusculum wieder im Exil gelebt. Im Juni 1181 ging
er von dort nach Viterbo, seinen Beschützer Christian von Mainz
aufzusuchen, und bald darauf starb er in Civita Castellana am
30. August. Der römische Pöbel, welcher dem lebenden
Triumphator Blumen auf den Weg gestreut hatte, warf jetzt mit
Steinen nach der Bahre des Toten, und einem der größten aller
Päpste wurde von den Kardinälen nur mit Mühe ein Grab im Lateran
erkämpft.

		Kein Papst saß seit Hadrian I. so lange Zeit auf dem Heiligen
Stuhl als Alexander III., aber unter diesen 22 Jahren
hatte er 18 in der Kirchenspaltung und mehr als die Hälfte im Exil
verlebt. Sein langer Kampf mit Friedrich gab ihm hohen Ruhm; er
sicherte und erweiterte die Eroberungen Gregors VII. und
Calixts II.; er schwächte noch mehr das verblassende
Kaisertum, welches er in der Person selbst eines Helden
friedebittend zu seinen Füßen sah. Über alles bisherige Maß stieg
seit dem Kongreß in Venedig und der Buße Heinrichs von England das
päpstliche Ansehen in der Welt; dies um so mehr, als die
Persönlichkeit Alexanders III. von wahrer Würde durchdrungen
war. Auf diesen Papst fiel auch ein verschönernder Strahl des
Morgenrots der Städtefreiheit Italiens – sein Glück, nicht sein
Verdienst! Die Bedürfnisse der Zeit schufen die unnatürliche
Verbindung zwischen Freiheit und Priestertum, aber wenigstens ist
es erfreulich, die Kirche, welche sich aus Prinzip fast immer mit
der Despotie verband, einmal als das zu sehen, was sie ihrem
Begriffe nach ewig sein sollte, die Führerin des
Menschengeschlechts auf der Bahn sittlicher Freiheit und Kultur.
Nur sooft sie dies gewesen ist, hat sie als ein himmlisches Licht
herrlich gestrahlt; wo sie die edlen Triebe der Völker aus Zwecken
priesterlicher Herrschsucht bekämpfte, hat sie statt der Liebe nur
den Haß der Welt empfangen. Alexander III. war maßvoller und
ruhiger als Gregor VII. Ohne den Zwiespalt mit der römischen
Politik hätte man ihn zu den glücklichsten unter den Päpsten zählen
können.

		3. Lucius III. Krieg der
Römer um Tusculum. Tod Christians von Mainz. Lucius III.
überwirft sich mit dem Kaiser; er stirbt in Verona. Urban III.
Die sizilianische Heirat. Heinrich VI. rückt in die Campagna.
Gregor VIII. Clemens III Friede mit der Republik
Rom (1188).

		Die Tatsache, daß drei Nachfolger Alexanders im Exile leben
mußten, zeigt, welcher Art das Verhältnis der Päpste zur Stadt
blieb. Die Gestalt des großen Gegners Friedrichs steigt einem Heros
gleich über das gemeine Geschick dieser drei Päpste empor, welche
nach wenig Atemzügen des Unglücks starben. Die Ebbe kam auf die
Flut – dies ist ein wiederkehrendes Gesetz in der Geschichte des
Papsttums.

		Lucius III., Ubaldo Allucingoli aus Lucca, bisher
Kardinalbischof von Ostia und Velletri, wurde nicht einmal in Rom
gewählt, sondern vom Kardinalskollegium in Velletri erhoben und am
6. September 1181 ordiniert. Er kam jedoch, nach einem
Abkommen mit den Römern, im November nach der Stadt, wo ihm erlaubt
war, einige Monate zu bleiben. Der Geist Arnolds lebte hier fort,
und jeder Papst mußte entweder ein erträgliches Verhältnis sich
erkämpfen oder in die Verbannung gehen. Lucius scheint sich die
Römer sofort verfeindet zu haben, indem er ihnen nicht leisten
wollte, was frühere Päpste zugestanden hatten. Ein dauernder
Gegenstand des Zerwürfnisses blieb Tusculum; denn dies Kastell
wurde von den Römern mit einem an Wahnsinn grenzenden Haß verfolgt,
so etwa wie von den Florentinern Fiesole gehaßt war, ehe sie diese
Nachbarstadt im Jahre 1125 wirklich zerstörten. Die Tusculanen
hatten vergebens unter der Fahne des Papsts Schutz gesucht; mit
Anstrengung bauten sie ihre Mauern wieder auf und wehrten die
wiederholten Stürme der Feinde verzweifelt ab. Als nun am
28. Juni 1183 die Römer mit starker Macht wieder Tusculum
berannten, rief Lucius III., der sich in Segni verschlossen
hielt, Christian von Mainz aus Tuszien; er kam, und die Erinnerung
an die Schlacht bei Monte Porzio reichte hin, die Römer zweimal
zurückzutreiben. Der kriegslustige Erzbischof drang bis an die
Stadtmauern vor, aber das Augustfieber, welches einst seinen
berühmten Genossen Rainald getötet hatte, raffte auch ihn hinweg.
Erst der heftigste Bedränger des Heiligen Stuhls, dann sein
Verteidiger, nahm der tapfere Held den Segen des Papsts mit in sein
Grab; er starb auf dem Schauplatz seiner Taten, in Tusculum, wo er
auch begraben ward. Christian, einer der großartigsten Fürsten
seiner Zeit, war die leibhafte Satire auf alle jene frommen
Bestrebungen, die Bischöfe des anstößigen Charakters der
Weltlichkeit zu entkleiden. Denn er, der Erzbischof von Mainz (als
solcher war er nach dem venetianischen Frieden anerkannt worden),
blieb bis zu seinem Tode ein lebenslustiger Ritter, der einen Harem
schöner Mädchen unterhielt, auf prachtvollen Pferden in strahlender
Rüstung einhersprengte, seinen Streitkolben schwingend, mit dem er
manchem Feinde Helm und Haupt zerschmetterte.

		Sein Tod war ein empfindlicher Schlag für den Papst, der nun die
Fürsten zur Unterstützung anrief, aber nichts erhielt als Worte und
einiges Geld. Nun wendeten sich die Römer kühner gegen alle
Ortschaften, die noch dem Papste anhingen. Sie verwüsteten im April
1184 das Gebiet von Tusculum und streiften verheerend tief in
Latium hinein. Ihr Haß gegen den Klerus war wild und barbarisch;
einst ergriffen sie eine Schar Priester in der Campagna, blendeten
sie bis auf einen, setzten sie auf Esel, hefteten ihnen auf
pergamentnen Mitren Namen von Kardinälen an und befahlen dem,
dessen sie geschont hatten, diesen Trauerzug zum Papst zu führen.
Lucius III. floh zum Kaiser nach Verona; denn dort befand sich
dieser, nachdem er am 30. April 1183 zu Konstanz den Frieden
mit den Städten geschlossen hatte. Seine Zusammenkunft mit dem
Papst regte manchen Streit wegen der Investitur und des
mathildischen Erbes auf, auch weigerte sich Lucius, dem Könige
Heinrich, Friedrichs Sohn, die Kaiserkrone zu geben, wodurch ein
karolingischer Gebrauch wäre erneuert worden; denn um diese
Forderung wurde in Verona mit Heftigkeit unterhandelt. Der Kaiser
trennte sich vom Papst im Zorn, doch hatte er schon zuvor den
Grafen Berthold von Künsberg an Stelle Christians zum Befehlshaber
in Kampanien ernannt, wo er Tusculum gegen die Römer schützen
sollte. Lucius selbst tat diese auf dem Konzil zu Verona in den
Bann, denn die Rebellen gegen das Dominium Temporale wurden
mit den immer mächtiger werdenden Ketzersekten jener Zeit, den
Waldensern, Katharern, Humiliaten, den Armen von Lyon und anderen,
als Arnoldisten in eine Reihe gestellt und feierlich verflucht. In
Verona starb Lucius III. schon am 25. November 1185. Die
geistreich schwermütigen Distichen, die man ihm auf sein Grab
schrieb, sprechen trefflich sein und der damaligen Päpste Schicksal
aus:

		

	Lucius, Lucca gab die Geburt dir, es gab dir das Bistum

    Ostia, Rom dir den Thron, aber Verona den Tod.

Nein! eh' gab dir Verona das wirkliche Leben, Verbannung

    Rom, und die sorgliche Not Ostia, Lucca den Tod.





		Sein Nachfolger, eine melancholische Gestalt wie er, blieb im
Exil zu Verona; dies war der Mailänder Erzbischof Humbert Crivelli,
ein unbeugsamer und heftiger Mann, entschiedener Gegner Friedrichs,
geweiht am 1. Dezember 1185 als Urban III. Die Spannung
mit dem Kaiser wurde jetzt zur offenen Feindschaft; zu ihren
wichtigsten Ursachen gehörte die Weigerung Friedrichs, die
streitigen mathildischen Güter herauszugeben. Außerdem ängstigte
die römische Kurie der glänzende Erfolg, welchen die deutsche
Staatskunst in Sizilien davontrug. Dort war die Dynastie Rogers
nach einer kurzen Blüte dem Aussterben nahe; Wilhelm II. blieb
kinderlos; er willigte deshalb in die Vermählung seiner Erbin und
Tante Constantia, der Tochter des Königs Roger, mit Friedrichs
Sohne Heinrich. Ohne Rücksicht auf den Papst, den Lehnsherrn
Siziliens, und trotz seiner Einsprüche wurde dieser verhängnisvolle
Bund am 27. Januar 1186 zu Mailand vollzogen, wo Friedrich
seinen Sohn förmlich zum Cäsar erhob. Der Papst weigerte Heinrich
die Kaiserkrone und, da er fortfuhr, Erzbischof von Mailand zu
sein, auch die Krone der Lombarden; der Kaiser ließ hierauf diese
Zeremonie durch den Patriarchen von Aquileja verrichten. Sizilien,
das ängstlich gehütete Lehen des Heiligen Stuhls, welches ihm so
oft als Stütze gegen die deutschen Könige gedient hatte, mußte also
nach dem Tode Wilhelms an eben dieses Deutsche Reich fallen. Dies
große Ereignis war die schwerste Niederlage, welche die römische
Politik erfahren konnte, und augenblicklich der glänzendste Sieg
von seiten des deutschen Hofs, denn nun hatte dieser durch
diplomatische Verträge erreicht, was bisher so viele Kaiser mit
Waffengewalt vergebens erstrebt hatten. Für den Verlust der frei
gewordenen Lombardei sollte die Erwerbung Siziliens entschädigen
und dort wie in dem mathildischen Erbe eine hohenstaufische
Hausmacht gegründet werden. Aber diese großen Gewinste wurden bald
der Fluch Italiens und auch unseres Vaterlandes, welches die
unnationale Politik der Hohenstaufen so schwer hat büßen
müssen.

		Heinrich drang jetzt auf Befehl seines Vaters als Feind in den
Kirchenstaat, wo sich die Römer gern mit ihm vereinigten; die dem
Heiligen Stuhle noch treuen Landschaften Latiums wurden verheert
und jede Hoffnung der Rückkehr dem Papst abgeschnitten. Da starb
Urban III. in Ferrara am 20. Oktober 1187. Jerusalem war
eben erst, am 2. Oktober, in die Gewalt Saladins gefallen, und
diese Kunde traf blitzartig das Herz eines Papsts, welcher den
Namen jenes glücklichen Vorgängers trug, unter dessen Pontifikat
die heilige Stadt befreit worden war. Ihr Fall erschütterte ganz
Europa mit solcher Gewalt, daß er die lautesten Händel im
Abendlande zum Schweigen brachte und die Tätigkeit des Papsts und
Kaisers, der Könige und Bischöfe noch einmal nach dem Orient
richtete.

		Schon am 25. Oktober 1187 empfing Alberto di Mora aus Benevent,
Kanzler der Kirche, als Gregor VIII. in Ferrara die Weihe;
dieser Greis von milderer Gesinnung wünschte nichts als Frieden mit
dem Reich und den Kreuzzug nach Jerusalem. Nach den Kämpfen unter
Alexander III. war das Papsttum erschöpft, das Kaisertum
erstarkt; der Friede zu Venedig und Konstanz hatte den Städtekrieg
beendigt und die Verbindung mit Sizilien die kaiserliche Macht
plötzlich vermehrt. In ganz Italien stand gegen Friedrich kein
Feind, während die aus Rom verbannten Päpste im Exile seufzten.
Selbst Urban III. hatte es deshalb nicht gewagt, den
Bannstrahl gegen den Kaiser zu schleudern, und der sanftmütige
Gregor VIII. eilte, sich mit dem Könige Heinrich zu vertragen.
Er versprach, seinen Ansprüchen auf Sizilien nicht hinderlich zu
sein, überhaupt alle Rechte des Reichs in Italien anzuerkennen.
Heinrich VI. stellte daher die Feindseligkeiten ein und
schickte den Grafen Anselm mit dem Konsul der Römer Leo Monumento
als Unterhändler an den Papst. Sie begleiteten ihn nach Pisa, wohin
er ging, diese Republik mit Genua zu versöhnen und zum Kreuzzuge zu
ermuntern, aber hier starb er schon am
17. Dezember 1187.

		Die Kardinäle wählten hierauf unter Mitwirkung des Konsuls Leo
den Bischof von Palestrina zum Papst, und Paolino Scolari aus der
Region della Pigna wurde am 20. Dezember 1187 als
Clemens III. im Dom zu Pisa geweiht. Ihm, dem Römer von
Geburt, gelang der Abschluß des Friedens mit dem Kapitol, welchen
schon Gregor VIII. angebahnt hatte. Nach erfolgreichen
Unterhandlungen kehrte er, vom Konsul Leo begleitet, schon im
Februar 1188 nach Rom zurück, wo er mit allen Ehren empfangen
wurde. Seit dem vierundvierzigjährigen Bestehen des römischen
Senats waren die Päpste fast unausgesetzt die Opfer dieser
städtischen Umwälzung gewesen; wir sahen, wie Innocenz II. und
Cölestin II. traurig endeten, wie Lucius II. zu Tode
gesteinigt ward, wie Eugen, Alexander, Lucius, Urban III. und
Gregor VIII. ihr Leben im Exile hingebracht hatten. Jetzt
endlich führte Clemens III. das Papsttum wieder nach Rom
zurück, aber er schloß mit der Stadt als einer selbständigen Macht
einen förmlichen Frieden. Dieser war die Frucht der lombardischen
Siege und auch des energischen Widerstandes der Römer gegen Kaiser
und Papst. Die Feststellung der römischen Demokratie bleibt immer
eine bedeutende Tat jener Zeit, denn obschon ihr das Glück und die
Grundlage lombardischer oder toskanischer Städte fehlte, so zeigten
die damaligen Römer doch eine preiswürdige Kraft und
Besonnenheit.

		Im ganzen trat Rom zum Papst in dasselbe Verhältnis, wie es die
lombardischen Städte zum Kaiser sich errungen hatten, oder man
kehrte zu den Verträgen aus der Zeit Eugens III. und
Alexanders III. zurück. Die Urkunde, welche der römische Senat
im 44. Jahre seines Bestehens, am letzten Mai 1188, aufsetzte
und beschwor, ist uns glücklicherweise erhalten. Nach den Artikeln
dieses in männlicher Sprache durch Autorität des heiligen Senats
dekretierten Friedens wurde der Papst als Oberherr anerkannt; er
investierte den Senat auf dem Kapitol, der ihm den Eid der Treue
schwören mußte. Er erhielt das Recht zurück, die Münze zu schlagen,
von der jedoch der dritte Teil an den Senat fiel. Alle ehemals
päpstlichen Einkünfte kamen wieder an den Papst, nur die Lukanische
Brücke behielt sich der Senat vor wegen seiner Fehde mit Tivoli.
Über die Rückgabe dessen, was dem Heiligen Stuhle zu Recht stand,
sollten Instrumente aufgesetzt werden. Ferner: der Papst
entschädigt den Römern den Kriegsverlust; er verpflichtet sich, den
Senatoren und Senatsbeamten wie den Richtern und Notaren die
üblichen Geldgeschenke zu geben; jährlich bewilligt er
100 Pfund zur Herstellung der Stadtmauern. Die römische Miliz
kann vom Papst zur Verteidigung seiner Patrimonien aufgeboten
werden, wobei er die Kosten bezahlt. Kein Artikel stellte fest, ob
die Republik das Recht hatte, mit ihren Feinden ohne Rücksicht auf
den Papst Krieg und Frieden zu machen, aber dies verstand sich von
selbst, denn Rom war frei und der Papst in seiner Stadt nur in den
Verhältnissen anderer Bischöfe in freien Städten, obwohl mit den
Titeln und Ehren weltlicher Gewalt achtungsvoll ausgestattet. Ein
förmliches Abkommen wurde sogar wegen der jetzt päpstlichen Städte
Tusculum und Tibur getroffen, denn der Haß der Römer gegen jene war
der wesentliche Grund ihres Vertrages mit dem Papst. Um den Preis
friedlicher Rückkehr nach Rom opferte Clemens III. das
unglückliche Tusculum, welches sich unter die Flügel der Kirche
geflüchtet hatte, gewissenlos auf. Er stellte den Römern nicht nur
den Krieg gegen dies Kastell frei, sondern versprach ihnen, mit
seinen Vasallen behilflich zu sein; ja er verpflichtete sich, die
Tusculanen in den Kirchenbann zu tun, wenn sie nicht bis zum
1. Januar den Römern sich würden ergeben haben. Die unselige
Stadt sollte zerstört werden, Güter und Volk dem Papst
verbleiben.

		Ein besonderer Vertrag mit den Capitanen stellte ihr Verhältnis
zur römischen Gemeinde fest. Wir haben von seinen Artikeln nicht
genauere Kenntnis, aber ohne Zweifel wurde der große
Geschlechteradel gezwungen, den Senat anzuerkennen, in die Gemeinde
sich als cives einzuordnen und so die Kommune im großen und
ganzen zu bilden.

		Je zehn Mann aus jeder Straße ( contrada) jeder Region
Roms sollte der Papst auswählen, von denen ihm je fünf den Frieden
zu beschwören hatten; das Instrument selbst beschwor der gesamte
Senat. Es ergibt sich hier, daß er aus 56 Mitgliedern bestand,
von denen einige den regierenden Ausschuß der Consiliarii
bildeten.

		Nachdem seit der Aufrichtung der freien römischen Gemeinde im
Jahre 1144 die eigentliche Stadt eine neue Einteilung erhalten
hatte, bestand sie aus 12 Regionen. Diese hatten keine
Ordnungszahlen, sondern lokale Namen und zwar folgende: Montium
et Biberatice; Trivii et Vie Late; Columpne et St. Marie in
Aquiro; Campi Martis et St. Laurentii in Lucina; Pontis et
Scorteclariorum; St. Eustachii et Vinea Teudemarii; Arenule et
Caccabariorum; Parionis et St. Laurentii in Damaso; Pinee et
St. Marci; St. Angeli in Foro Piscium; Ripe et Marmorate;
Campitelli et St. Adriani. Die Leonina blieb als ein
durchaus päpstlicher Bezirk aus diesen Regionen ausgeschlossen,
aber nicht Trastevere und die Tiberinsel, welche beide einst zwei
Regionen, dann aber nur eine, die dreizehnten bildeten.

		Die Konstitution von 1188 war ein wichtiger Fortschritt des
römischen Gemeinwesens. Als vollkommen überwunden zeigte sich darin
sowohl die kaiserliche Gewalt der karolingischen Epoche als die
patrizische der fränkischen Zeit. Überhaupt wurde des Kaiserrechts
nicht mehr gedacht. Der Zusammenhang Roms mit dem Reiche war
gelöst, seitdem die Päpste ihre Wahl frei gemacht hatten.
Friedrich I. selbst hatte die Stimme der Römer bei seiner
eigenen Wahl verachtet und endlich im Vertrage zu Anagni mit dem
Verzicht auf die Präfektur auch auf die Ausübung der
imperatorischen Gewalt in der Stadt verzichtet. Diese war aus den
alten Verhältnissen herausgetreten; der Papst besaß in ihr weder
regierende noch gesetzgebende Macht; seine weltliche Stellung wurde
vielmehr auf den Besitz von Regalien, Kirchengütern und auf
Lehnsverhältnisse beschränkt. Er war mächtig, weil er der größte
Grundbesitzer blieb, die größten Lehen austeilte, zahlreiche
»Leute« aufbieten konnte. Aber seine Autorität als Landesherr
bestand nur in der Investitur, die er den von der Gemeinde frei
gewählten Magistraten der Republik erteilte, oder in der Verbindung
der päpstlichen Justiz mit der städtischen in Fällen gemischter
Natur. Die Beseitigung der päpstlichen Gewalt durch die bloße Kraft
der römischen Gemeinde ist daher eine der ruhmvollsten Tatsachen in
der Geschichte der mittelalterlichen Stadt, welche erst jetzt
wieder Ansprüche auf die bürgerliche Achtung der Welt machen
konnte.

		4. Der Kreuzzug. Richard
Löwenherz zieht Rom vorbei. Tod Friedrichs I.
Cölestin III. Heinrich VI. begehrt die Kaiserkrone. Seine
Krönung. Die Römer zerstören Tusculum. Fall der tuskulanischen
Grafen. Verhältnis des Adels zur Republik in Rom. Änderung der
Verfassung. Benedikt Carushomo Senator. Giovanni Capoccio Senator.
Giovanni Pierleone Senator. Heinrich VI. vernichtet die
normannische Dynastie in Sizilien. Sein schnelles Ende. Tod
Cölestins III.

		Clemens III. erlangte im Jahre 1189 von Heinrich, dem
Stellvertreter seines Vaters, auch die Herstellung aller Gebiete
des Kirchenstaats, welche er dem Papst Lucius entzogen hatte. Er
wendete jetzt alle Aufmerksamkeit dem großen Kreuzzuge zu, welchen
erst der Kaiser Friedrich, dann die Könige Philipp August von
Frankreich und Richard von England angetreten hatten. Auch römische
Edle waren diesmal nach dem Orient gegangen, ein Pierleone und
sogar der Präfekt Teobaldo, welche beide neben Konrad von
Montferrat bei Akkon gegen Saladin kämpften. Keines der Kreuzheere
berührte Rom; nur Richard Löwenherz, anfangs August 1190 in
Marseille zu Schiff gestiegen, lief in Ostia ein. Wegwerfend wies
er hier den Kardinal zurück, der ihn im Namen des Papsts höflich
einlud, die Hauptstadt der Christenheit mit seinem Besuche zu
beehren. In einem früheren Jahrhundert würde kein König eine solche
Aufforderung abgelehnt und jeder sich selig gepriesen haben, im
Pilgergewande durch die Tore der heiligen Stadt zu den
Apostelgräbern einzuziehen; aber die Zeiten hatten sich gar sehr
geändert: Richard, der Nachfolger frommer Angelsachsenkönige,
welche einst in Rom hochbeglückt die Kutte genommen hatten,
erklärte dem Kardinal voll Verachtung, daß am päpstlichen Hof
nichts zu finden sei als Habsucht und Korruption. Er zog Rom vorbei
zu Land, längs der waldbedeckten und versumpften Küste nach
Terracina; dann segelte er nach Messina, wo er mit den Sizilianern
in Händel geriet. Denn schon am 16. November 1189 war
Wilhelm II., Gemahl der Schwester Richards Johanna, gestorben,
worauf die nationale Partei Siziliens dem Grafen Tancred die Krone
gab, einem natürlichen Sohne Rogers von Apulien, des Erstgeborenen
des Königs Roger. Heinrich VI., Konstanzes Gemahl, rüstete
sich, diesen »Usurpator«, welchen übrigens der Papst beliehen
hatte, mit Waffengewalt zu stürzen, aber Unruhen in Deutschland und
endlich die Botschaft vom Tode seines Vaters hielten ihn zurück.
Der greise Friedrich, welcher einst gewünscht hatte, daß ihn das
Schicksal, statt nach Italien, wie Alexander den Großen nach Asien
geführt haben möchte, fand am 10. Juni 1190 in einem Flusse
Syriens seinen Tod.

		Der unsterbliche Held Barbarossa, der wahre Kaiserkoloß des
Mittelalters, lebt in der Geschichte Deutschlands fort als der
Stolz der Nation, in der Volkssage als der Repräsentant der
wiederkehrenden Herrlichkeit des Deutschen Reichs, aber in Italien
sind seine Verheerungszüge und die Trümmer edler Städte ebenso
viele Titel des Hasses gegen ihn, wenn auch der Charakter der Zeit
ihn mildern muß. Der hartnäckige Kampf des Reichsprinzips gegen die
Städte oder der bürgerliche Investiturstreit war nicht minder
wichtig und wohltätig als der Kampf um die geistliche Investitur,
den die Heinriche kämpften. Ohne die despotischen Pläne und die
Kriege Friedrichs hätte sich die Freiheit der Städte nimmer so
schnell entwickelt, noch wäre sie so bald staatsrechtlich anerkannt
worden. Wenigstens diesen Dienst hat Barbarossa wider seine Absicht
Italien geleistet, welches ihn so glorreich bestritt. Die lange,
verhängnisvolle Verbindung Deutschlands und Italiens durch das
»Reich« wird derjenige verwünschen, welcher die Weltgeschichte nur
aus den beschränkten Maßen etwa vaterländischen Glücks betrachtet;
aber diese Klage ist nichtig und sinnlos außerhalb jenes verengten
Horizonts. Nur darf man sagen, daß Italien und Deutschland nach dem
Frieden in Venedig zur Trennung schon reif gewesen sind.
Unglücklicherweise knüpfte Friedrich ein prinzipiell schon gelöstes
Band durch die sizilische Heirat noch einmal, und so wurde die
Einheit und Kraft Deutschlands in neuen langen Kämpfen jenseits der
Alpen der Hauspolitik von Kaiserdynastien nutzlos aufgeopfert.

		Der junge Heinrich VI. begehrte die Kaiserkrone; seine Boten
eilten zum Papst, selbst zum Senat, dessen Wahlstimme wieder gehört
werden mußte und den er rechtskräftig anzuerkennen versprach.
Clemens III., geängstigt durch die Drohungen Heinrichs,
welcher gegen ihn aufgebracht war, weil er Tancred die Belehnung
mit Sizilien erteilt hatte, setzte die Krönung auf die folgenden
Ostern fest, doch er starb schon am Ende März 1191.

		Die Kardinäle wählten sofort den greisen Kardinal Hyacinth, Sohn
des Petrus Bobo, einen Römer vom Geschlecht der Orsini, zum Papst
als Cölestin III. Schon näherte sich Heinrich mit starker
Macht, schon stand das Osterfest bevor, doch der neue Papst
verschob seine eigene Ordination, um die Krönung aufzuhalten, wegen
welcher noch unterhandelt wurde. Auch die feindliche Haltung des
Senats konnte diese hindern, und Heinrich VI. begehrte sie
dringend, um sich sofort gegen Sizilien zu wenden. Diese zufälligen
Umstände benutzten die Römer, Tusculum endlich in ihre Gewalt zu
bekommen. Die gequälte Stadt hatte sich drei Jahre lang gegen die
vereinigten Angriffe des Papsts und des Senats verzweifelt gewehrt;
in ihrer letzten Not hatte sie sich schutzflehend an den
heranziehenden Heinrich gewendet und eine deutsche Besatzung
aufgenommen, die er ihr bereitwillig gab. Aber die römischen
Gesandten erklärten ihm, daß sie sich seiner Krönung widersetzen
würden, wenn er ihnen Tusculum nicht ausliefere; daß sie dagegen,
wenn er dies täte, die sofortige Krönung vom Papst erwirken
wollten. Heinrich willigte in den schimpflichsten Treubruch, wälzte
aber die Verantwortung von sich auf den Papst, der sich durch
unehrenhafte Verträge binden ließ: Tusculum sollte nach der Krönung
von Heinrich dem Papst, von diesem den Römern überliefert
werden.

		Erst als sich Heinrich Rom mit großer Heeresmacht näherte, ließ
sich Cölestin III. am 14. April im St. Peter
ordinieren, um folgenden Tags mit widerwilliger Hand die Krönung zu
vollziehn. Vom Felde des Nero zog der König in die Leonina ein.
Cölestin krönte ihn und seine Gemahlin Konstanze am 15. April
im St. Peter; und schon folgenden Tags bezogen die Deutschen
ein Lager auf den Abhängen von Tusculum. Diese unselige Stadt fand
alsbald einen tragischen Untergang: als sie dem Papst zurückgegeben
und von ihm ihren Henkern überantwortet war, stürzten sich die
Römer auf das wehrlose Opfer; kein Stein blieb in Tusculum auf dem
andern stehen; die Einwohner wurden wider Treue und Vertrag erwürgt
oder ins Elend gejagt. Dies war die ruchlose Karikatur der
berühmten Zerstörungen von Lodi, Mailand und Crema, ein
Charakterzug jener Zeit der Städtebefreiung und Städtevernichtung.
Durch den doppelten Verrat des Kaisers und des Papsts ging eine der
ältesten Städte Latiums am 17. April 1191 für immer unter. In
antiker Zeit hatte sie dem viel jüngeren Rom berühmte Patrioten,
die Catonen, geschenkt, im Mittelalter verwilderte Konsuln und
Patrizier, die tuskulanischen Grafen und Päpste ihm zu Tyrannen
gegeben, von denen die meisten frevelvoll, einige voll Geist und
Kraft gewesen sind. Der Name Tusculum ist mit der finstersten
Epoche des mittelalterlichen Rom verbunden, und man kann die
melancholischen Ruinen auf jener sonnbeglänzten Höhe nicht
betrachten, ohne der Marozia, der Alberiche und Theophylakte zu
gedenken. Das mächtige Grafengeschlecht de Tusculana verschwand,
oder es setzte sich in Familienzweigen zu Rom und in der Campagna
fort, von denen die Colonna die berühmtesten sind. Diese Herren
kamen auch in Besitz des uralten Stammpalasts der Tusculanen bei
den SS. Apostoli in Rom, wo einst jene Grafen als Konsuln der
Römer so oft ihr Tribunal aufgeschlagen hatten.

		Die Güter der zerstörten Stadt fielen vertragsmäßig an den
Papst; die Reste der Einwohner aber vergrößerten die umliegenden
Orte.

		Der neue Kaiser zog von Rom nach Apulien, den König Tancred zu
entthronen, und der schwache Cölestin setzte seinem Vorhaben nur
ohnmächtige Bitten entgegen. Die Vereinigung Siziliens mit dem
Reich, welche allen hergebrachten Grundsätzen der Päpste
zuwiderlief, ängstigte ihn, aber hindern konnte er sie nicht. Nach
schnellen Siegen und großen Verlusten in Apulien mußte jedoch
Heinrich VI. schon im September 1191 nach Deutschland
zurückkehren, und der Papst, dessen froh, wagte um so weniger, den
mit den Römern geschlossenen Vertrag zu verletzen. Seit langer Zeit
war Cölestin III. sogar der einzige Papst, der seinen ganzen
Pontifikat in Rom verlebte. Hier begünstigten alle äußeren
Verhältnisse das Fortbestehen der Republik, jedoch ihre kräftige
Entwicklung hinderten die inneren Zustände. Das christliche Rom war
vorübergehender Aufwallung für Freiheit und Größe fähig, aber der
echten männlichen Bürgertugend durch das Papsttum beraubt. Niemals
mehr hat die von den Priestern beherrschte Stadt einen Bürger im
großen Sinne der Alten hervorgebracht. In diesem unglücklichen, zum
Müßiggange verdammten Volk, welches mehr Kirchenfesttage als
Arbeitstage im Jahre zählte, fehlte mit der bürgerlichen Tätigkeit
der Besitz, mit beiden die selbstbewußte Würde und Kraft. Die
Ursachen des Zustandes der Römer sind offenbar, und kein Volk der
Welt hätte ihrer Einwirkung auf die Dauer Widerstand geleistet. Der
römische Bürgerstand, zu arm und zu schwach, durch keine oder doch
nur unbeträchtliche Zunftverbände verfestigt, konnte die Patrizier
und Capitane nicht überwältigen, welche daher, sei es mit dem Papst
verbunden oder nicht, die Republik bald schwächten, bald
zersprengten. Wäre der Adel von der Natur jenes in Genua und
Venedig gewesen, so hätte ein patrizisches Regiment für die Dauer
den Päpsten gegenüber sich ausbilden können; aber die römischen
Nobili, weder kaufmännische Geschäfte noch Ackerbau in der wüsten
Campagna treibend, waren größtenteils vornehme Bettler oder
Lehnsmannen des Papsts, der Bischöfe und der frommen Orte Roms. Die
Kirche hatte nach und nach alle diese Magnaten zu ihren Vasallen
herabgesetzt, und sie verhinderte, soviel sie konnte, die Häufung
oder Befestigung der Familiengüter. Der Besitz der Großen war daher
beständig unsicher und wanderte von Hand zu Hand; liest man die
Verträge jener Zeit, so muß man erstaunen, wie oft Lehen und
Kastelle getauscht und gewechselt wurden. Nur ein paar Familien wie
den Colonna und Orsini gelang es, wirkliche Stammherrschaften in
der Campagna zu gründen.

		Als nach den Friedensschlüssen in Venedig, Konstanz und Rom der
Adel ersah, daß die Gemeinde Bestand gewinne, so verließ er sein
bisheriges System. Die ehemaligen Konsuln gingen in die Kommune
ein, sie aristokratisch zu machen; der Adel füllte den Senat mit
seinen Mitgliedern, und es wurde ihm leicht, sich dahinein wählen
zu lassen. Seit 1143 war der Senat erst vorwiegend plebejisch
gewesen, dann waren nach und nach Große eingetreten, seit
Clemens III. und Cölestin III. aber fanden sich in ihm
mehr Patrizier alten Geschlechts als Bürger oder Ritter. Der
Zudrang zum Senat wurde so stark, daß er bald die normale Zahl von
56 Mitgliedern überstieg.

		Nun fand infolge dieser neuen Verhältnisse schon im Jahr 1191
eine Umwälzung statt; das Volk erhob sich gegen die Aristokratie,
sprengte die Verfassung und stellte wie in der ersten Zeit einen
einzelnen an die Spitze des Regiments. Dies mochte in Nachahmung
andrer Städte geschehen sein, welche gegen das Ende dieses
Jahrhunderts statt der bisher regierenden Konsuln einzelnen
Rektoren die Gewalt übergaben. Die Römer nannten das Oberhaupt
ihrer Republik nicht mehr Patricius, noch, wie in italienischen
Städten, Podestà, sondern Senator oder Summus Senator; denn mit
dieser Würde bekleideten sie Benedikt Carushomo, einen Mann von
sicherlich bürgerlichem Geschlecht, der sich während eines
Aufstandes der Gewalt bemächtigte. Die Vielregierung hatte sich
schwach gezeigt, das Einzelregiment bewies sich sofort als stark;
denn der Senator Benedikt entzog dem Papst alle Einkünfte in und
außer der Stadt und setzte auch in den Landschaften seine Richter
ein. Der Papst wollte ihn anfangs nicht anerkennen, dann gab er
nach und willigte in die Änderung der Verfassung.

		Rom verdankte vielleicht jenem Senator sein erstes munizipales
Statut, welches er erließ und das gesamte Volk bestätigte; doch nur
ein paar abgerissene Notizen über die Wirksamkeit Benedikts sind
auf uns gekommen. Der kräftige Mann mochte es wert sein, daß sein
Andenken in einer monumentalen Inschrift noch heute in Rom
fortdauert. Sein Amt währte etwa zwei Jahre lang, dann wurde er
durch einen Aufstand gestürzt und lange Zeit auf dem Kapitol
gefangengehalten. Man erhob jetzt Giovanni Capoccio zum alleinigen
Senator. Dieser Römer gehörte zu einem geringeren Adelsgeschlecht,
welches seine Türme bei SS. Martino und Silvestro besaß, wo
ihrer einige noch heute aufrecht stehen. Auch er regierte mit
Kraft. Als er abgetreten war, folgte ihm Giovanni di Pierleone im
Amt; dann aber stellte eine neue Umwälzung um das Jahr 1197 die
alte Verfassung mit 56 Senatoren und dem Vollziehungsausschuß
der Konsiliatoren wieder her, und weil der Senat damals wesentlich
von Capitanengeschlechtern besetzt war, so konnte diese Änderung
nur vom Lehnsadel selbst ausgegangen sein.

		Der Kampf der Faktionen in der Kommune und die allen Demokratien
eigene Neuerungssucht war die einzige Hoffnung des Papsts, welcher
die Römer klug gewähren ließ. Gerade in dieser Zeit war das
Papsttum schwer bedroht; denn Heinrich VI. hatte nach dem Tode
des Königs Tancred im Jahr 1194 Sizilien unterjocht. Die
Hinterlist, mit welcher dieser gewissenlose Fürst die letzten
Nachkommen des Normannenhauses und den normannischen Adel
vertilgte, entrüstete das italienische Nationalgefühl. Die mit
neuer Kaiserdespotie bedrohten Lombarden kamen in Gefahr, ihre
heldenmütig errungene Freiheit wieder zertrümmert zu sehen.
Heinrich verlieh, wie schon sein Vater getan hatte, die
öffentlichen Gewalten Italiens den Deutschen; sein Bruder Philipp
wurde von ihm zum Herzog von Tuszien erhoben und mit den
mathildischen Gütern belieben; Spoleto hatte schon früher Konrad
von Urslingen, die Romagna und die Marken der Feldhauptmann
Markward als Lehen erhalten. Wie ein eiserner Ring legte sich die
Macht Heinrichs um den Kirchenstaat. Er besetzte das Patrimonium
der Kirche fast bis zu den Toren Roms. Mit mehr als jugendlicher
Kühnheit, mit sinnloser Übertreibung faßte der Sohn Barbarossas das
Reichsideal auf; er träumte von der Herstellung der kaiserlichen
Weltherrschaft, von der Knechtung Italiens, von der Zertrümmerung
des gregorianischen Papsttums. Die Kaiserrechte in Rom, welche sein
Vater aufgegeben hatte, wollte er wiederherstellen, und ohne
Zweifel wäre dies dem energischen Sinn gerade Heinrichs VI.
wohl gelungen, wenn er länger gelebt hätte. Der Stadtpräfekt
widersetzte sich fortdauernd dem Papst, dessen Beamter zu sein er
sich weigerte: die kaiserliche Investitur hatte ihm bisher eine zu
freie, angesehene und gefürchtete Stellung gegeben, als daß er
ihren Verlust hätte ertragen können; wir finden deshalb gerade
jetzt die Präfekten so oft im Gefolge Heinrichs, dem sie sich mit
Absicht anzuschließen eilten. Auch die Frangipani zog
Heinrich VI. auf seine Seite. Diese damals mächtigsten
Vasallen der Kirche trotzten fortdauernd den Päpsten, welche
gezwungen waren, ihnen den Besitz der Seestadt Terracina zu lassen,
wo sie als Despoten regierten und die gegen sie wiederholt empörte
Gemeinde ab und zu mit Verträgen beschwichtigten.

		Auf seinem letzten Zuge nach Sizilien im November 1196 ging der
Kaiser, begleitet vom Präfekten Petrus, von Markward und Konrad von
Spoleto, durch das römische Gebiet nach Tivoli, Palestrina und
Ferentino. Er berührte Rom nicht, aber er unterhandelte von Tivoli
aus mit dem Papst, von dem er die Krönung seines kleinen Sohnes
Friedrich begehrte. Da Rom von einer Hungersnot bedrängt war, bat
der Papst Heinrich, ihr durch Getreide abzuhelfen. In Sizilien
erhob sich gegen die Tyrannei des Kaisers die gemißhandelte Nation
und seine Gemahlin selbst, die zu den Rebellen übertrat. Heinrich
erstickte die Empörung mit einer Unmenschlichkeit, deren Beispiele
nur in der Geschichte asiatischer Sultane zu finden sind; aber er
selbst wurde, nachdem er das blühende Sizilien zur Wüste gemacht
hatte, durch den Tod hinweggerafft. Heinrich VI., in dessen
Natur einige große Eigenschaften des Herrschers mit gewissenloser
Unehrenhaftigkeit, Habgier und Rohheit des Despoten sich
vereinigten, starb erst 32 Jahre alt am 28. September
1197 zu Messina. Ihm folgte ins Grab auch Cölestin III. am
8. Januar 1198. Der Erbe der furchtbaren Macht des Kaisers war
ein hilfloses Kind unter eines bigotten sizilianischen Weibes
Vormundschaft; aber der Erbe des ohnmächtigen Papsts wurde einer
der größten Charaktere des Papsttums überhaupt.

		Das Glück der Kirche war grenzenlos.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Unkultur Roms im XII.
Jahrhundert. Das justinianische Recht. Das kanonische Recht. Die
Sammlung des Albinus. Der Liber Censuum des Cencius. Die
Fortsetzungen des Buchs der Päpste. Mangel an römischen
Geschichtschreibern. Die Beschreibung des St. Peter von
Mallius, des Lateran von Johann Diaconus.

		Das geistige Leben Roms blieb auch während des ganzen
XII. Jahrhunderts halb barbarisch wie zuvor; die fortgesetzten
Kämpfe der Kirche mit den Kaisern oder dem römischen Volk und ein
fast beständiges Exil der Päpste während der heftigsten
Revolutionen in der Stadt erklären diese Tatsache zur Genüge.

		Ausgezeichnete Männer saßen im XII. Jahrhundert auf dem Heiligen
Stuhl, doch unter den sechzehn Päpsten, welche jenes ausfüllten,
waren nur vier, und nicht die größten, Römer von Geburt. Mehrere
von ihnen hatten ihre Bildung im Auslande, namentlich in Frankreich
erhalten, wo Paris in der Zeit Abälards die hohe Schule der
Dialektik und Theologie geworden war. Wir haben die genaue
Verbindung Roms mit Frankreich schon seit dem Franzosen
Urban II. bemerkt. Wenn früher der Orden von Cluny sie
vermittelte, so machte im XII. Jahrhundert die große
Reorganisation des Mönchtums unter Bernhard von Clairvaux sie noch
fester und dauernder. Politische wie kirchliche Verhältnisse
verbündeten das Papsttum eng mit einem Lande, welches ihm
fortdauernd ein gastliches Asyl bot. Ganz Italien überhaupt,
Deutschland feindlich abgewendet, stand im geistigen Verkehr mit
Frankreich, und es ist für diese Periode sehr bezeichnend, daß das
größte damalige Genie der Italiener, der scholastische Theologe
Petrus Lombardus, nicht allein in Paris lehrte, sondern dort auch
als Bischof starb (1160).

		Die einander feindlichen Einflüsse zweier berühmter Franzosen
jener Zeit sahen wir in Rom wirken: ein Schüler St. Bernhards
bestieg den Heiligen Stuhl; ein Schüler Abälards lieh der Stadt
seine Begeisterung für neue politische Ideen. Wenn früher ein
Kardinal klagte, daß Armut die Römer verhindere, fremde Schulen zu
besuchen, woher sie in Unwissenheit blieben, so war dies schon in
der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts anders geworden.
Manche Söhne des Adels gingen nach Paris, um zu studieren. In Rom
selbst förderte weder die Anwesenheit des gelehrten Bernhard, noch
die Stiftung seines Klosters ad aquas Salvias, noch die
französische Bildung mehrerer Päpste die Wissenschaft. Die Akten
der Konzile und alle sonstigen Berichte zeigen in diesem ganzen
Jahrhundert nichts, was für die Pflege der Literatur ausdrücklich
geschehen wäre; denn eine löbliche Verordnung Alexanders III.
vom Jahre 1179, an jeder Kathedralkirche unentgeltliche Schulen für
Geistliche und arme Schüler einzurichten, ist nur allgemeiner
Natur.

		Calixt II. fand Rom in einer Verwilderung, die seine
Verzweiflung erregen mußte. Andere gebildete Päpste wurden durch
die Kürze ihrer Regierung oder ihren Kampf mit der Kommune an jeder
dauernden Sorge für geistige Bildungsanstalten gehindert. Seit den
Reformpäpsten umgab sich der Heilige Stuhl mit den besten Kräften
der Kirche, und das Kardinalkollegium zählte immer Männer unter
sich, die durch theologisches Wissen hervorragten; doch diese
gehörten selten Rom an. Kein Talent von Bedeutung hat die Stadt in
keinem Fache der Kultur während des XII. Jahrhunderts erzeugt,
und keine Schule von Ruf hat dort geblüht.

		Jenes Zeitalter ist durch das Wiederaufleben der römischen
Rechtskunde merkwürdig. Es ist freilich nur eine Fabel, daß die
Pisaner den einzigen in Italien erhaltenen Codex der Pandekten im
Jahre 1135 in Amalfi erbeuteten und daß dieser Fund die Renaissance
der Rechtswissenschaft veranlaßt hat. Die Kenntnis der Gesetze
Justinians war in Italien niemals verschwunden. Seit dem XI.,
vollends im XII. Jahrhundert erwachte aber das Studium des
Rechts zu neuer Kraft. Wir sahen den Kaiser wie die Republiken sich
auf die Gesetze Justinians berufen, um ihre Ansprüche zu begründen.
Die italienische Munizipalverfassung verleugnete ihre historische
Entstehung, um ihre Ursprünge im römischen Recht zu suchen. Man
sollte glauben, daß Rom der naturgemäße Boden für die Pflege dieser
Wissenschaft hätte sein müssen, denn gerade hier war das
justinianische Recht niemals durch germanische Invasion ausgelöscht
worden. Seit der Konstitution Lothars vom Jahre 824 und dann seit
den Ottonen minderten sich die fremden Nationalrechte in der Stadt,
bis unter Kaiser Konrad das römische Recht das allein herrschende
wurde. Der Iudex Romanus hieß so von diesem, und fortwährend
mußte dasselbe in Schulen gelehrt werden. Dies geschah nach
Kompendien seit alter Zeit. Wenn nun andere Städte Italiens mit
Eifer das Studium der justinianischen Gesetze förderten, hatte dann
der auf dem Kapitol wiederhergestellte Senat nicht um so mehr
Veranlassung dazu? Sollte nicht in der Zeit Arnolds gerade diese
Disziplin einen Aufschwung genommen haben? Die Senatoren, welche an
Konrad schrieben, zeigten sich auch mit den alten Rechtsbegriffen
wohl vertraut. Ebenso bewiesen die Mönche der Abtei
Grottaferrata ihre Kenntnis des justinianischen Rechts, als
sie im Jahre 1140 gegen das Grafenhaus von Tusculum beim Papst
Klage erhoben. Es ist daher unmöglich zu denken, daß es in Rom
nicht gelehrte Glossatoren auch der Pandekten gegeben habe. Allein
eine große Schule des Rechts ist hier nicht entstanden. Diesen Ruhm
erwarb sich die schon im XII. Jahrhundert von
Friedrich I. gepflegte Universität Bologna, wo gefeierte
Rechtslehrer wie Irnerius, Bulgarus, Martinus, Jacopus und Hugo
Schüler aus allen Ländern an sich zogen und eine neue Wissenschaft
begründeten.

		Die sehr bestimmte Scheidung der Stadt in zwei Rechtskörper, den
zivilen und kanonischen, könnte bei dem großen Übergewicht der
kirchlichen Elemente die Unbedeutsamkeit der römischen
Juristenschule erklären, aber selbst das kanonische Recht wurde
vorzugsweise in Bologna gelehrt. Hier hatte Gratianus, ein
Toskaner, um 1140 die bisher vollständigste Sammlung von
Kirchengesetzen angelegt. Dies berühmte Gesetzbuch des Mittelalters
steht heute, wo die Kritik die in ihm enthaltenen Erdichtungen
längst entlarvt hat, als der Rechtskoloß der Barbarei und
Finsternis da, in welche die Menschheit so lange Jahrhunderte
gebannt lag. Es verfälschte die Rechtsbegriffe von Kirche und
Staat, nur um dem Papsttum die Herrschaft der Welt zu sichern.

		Sammlungen anderer Art sind wichtig für die Kenntnis des zivilen
Haushalts der Kirche jener Zeit. Gerade damals wurde das Bedürfnis
lebhaft gefühlt, alles festzustellen, was zu den Regalen des
Heiligen Stuhls gehörte, welche von so vielen Seiten her bestritten
wurden. Die Päpste ließen alle Urkunden sammeln, die sich auf ihr
Dominium Temporale seit seiner Stiftung bezogen. Die Archive des
Lateran, ältere und neuere Sammlungen gaben sie freilich nur
lückenhaft her, denn viele waren verschwunden, andere gefälscht.
Von den ältesten Verwaltungsregistern der Kirchendomänen vor
Pippins Zeit hat sich nichts erhalten. Wir bemerkten die erste
derartige Sammlung des Kardinals Deusdedit; als nun wegen des
Streits um das mathildische Erbe und der Ansprüche der Stadt Rom
auf die Regale St. Peters das Papsttum seinen Besitz in Gefahr
sah, sammelte man in größerem Umfang die urkundlichen Belege der
Rechte des Heiligen Stuhls. Dies geschah zuerst unter
Lucius III. durch einen Kleriker Albinus.

		Seine umfassende Arbeit wurde im Jahre 1192 von Cencius
aufgenommen, einem Römer vom Geschlecht der Savelli, Kämmerer unter
Clemens III. und Cölestin III. Der Zuname Camerarius
dieses Mannes, welcher nachmals Papst Honorius III. wurde,
lehrt, daß die päpstliche Finanzverwaltung bereits von dem
Vorstande der apostolischen Kammer unter diesem Titel geleitet
wurde. Cencius trug das Rentenbuch der Kirche zusammen, worin alle
Einkünfte der lateranischen Kammer aus allen Provinzen vermerkt
sind. Der ältere Liber Censuum des Albinus beginnt daher mit dem
»Provinciale« oder der geographischen Übersicht der Provinzen und
Städte des ehemaligen Römischen Reichs. So war der Orbis Romanus
der Notitia zum Orbis Ecclesiasticus geworden, und die
geographischen Register des alten kaiserlichen Rom setzte der
päpstliche Lateran fort.

		Man bemerkt in dem Rentenbuch, daß der Zins auffallend gering
war, aber die Menge der Tributpflichtigen machte die Summe groß.
Die meisten Renten zog der Papst von Kirchen und Klöstern in aller
Welt, die unter seinem Schutz und Rechte standen und dafür eine
jährliche »Pension« zahlten, dann von Bischöfen, Fürsten, Herren,
Kastellen, die unter verschiedenen Titeln pflichtig waren. Das
große Register dieser direkten Abgaben ist daher im höchsten Maße
lehrreich.

		Außerdem enthält der Liber Censuum Pachtverträge vom
VIII. Jahrhundert an; die Schenkungen und Privilegien seit den
Karolingern; die Lehnseide der Normannen; Verträge mit Fürsten,
Herren und Städten; Verträge der Päpste mit den Kaisern und der
Stadt Rom; Schwurformeln von Bischöfen, Richtern, Senatoren,
Burgvögten; den Ordo Romanus oder das Ritualbuch, die Aufzeichnung
aller Zeremonien und Vorschriften, die auf Kirchenfeste, Wahl und
Weihe der Päpste und Bischöfe, die Krönung der Kaiser und Könige
Bezug haben; Stücke aus den Regesten der Päpste; eine Papstchronik;
und selbst die Mirabilien oder die Beschreibung der Stadt Rom
finden sich beim Benedikt, Albinus und Cencius aufgenommen.

		So ist in diesen Arbeiten ein reiches Material oft schlecht
kopiert und formlos aufgehäuft. Für die Geschichte der Stadt sind
sie unschätzbar; denn weil die Regesten der Päpste jener
Jahrhunderte untergingen und weil sich auch diese, wie die Briefe
Gregors VII. zeigen, nur auf die geistlichen Angelegenheiten
bezogen, so wäre ohne jene Sammlung das Verhältnis des Papsttums
zum Kirchenstaat meist dunkel geblieben. Durch sie allein ist uns
der Haushalt der Päpste, das Verwaltungs- und Lehnswesen und
mancher andere praktische und historische Zustand deutlich gemacht.
Die Sammlungen des Albinus und Cencius sind daher die bedeutendsten
Grundlagen zu einem diplomatischen Codex über das Dominium
Temporale der Päpste und deshalb von unzerstörbarem Wert.

		Von eigentlicher Geschichtschreibung ist auch in diesem
Jahrhundert in Rom nicht die Rede. Sie beschränkte sich auf die
amtliche Fortführung der bekannten Kataloge der Päpste. Indes, so
einseitig auch das Leben derselben im XII. Jahrhundert
beschrieben worden ist, sind diese Arbeiten doch wegen ihrer
amtlichen Natur kostbar genug; hie und da wurden sie von
mithandelnden Männern der Kurie verfaßt. Die großen Begebenheiten
erhöhten zuweilen den Geist dieser Historiographen, so daß sie die
herkömmliche Weise der Kataloge verließen und ihrer Arbeit mehr
Fülle gaben. Das Leben der Päpste von Victor III. bis auf
Honorius II. verfaßten Petrus und Pandulf von Pisa, ihre
Zeitgenossen. Sie erheben sich weit über alle ihre Vorgänger, die
am Pontifikalbuch geschrieben haben; namentlich sind die
Biographien Paschalis' II. und Gelasius' II. durch die
Menge von Tatsachen ausgezeichnet, in der einfachen Kürze bisweilen
völlig dramatisch und sehr anziehend, weil die Verfasser erlebt
hatten, was sie schilderten.

		Das Schisma Anaklets II. machte den Arbeiten jener Biographen
ein Ende, denn beide ergriffen die Partei des Gegenpapsts. Die
Fortsetzung des Papstbuches seit Innocenz II. nahm deshalb
wieder den alten katalogischen Charakter an; und erst das Leben
Hadrians IV. und die so wichtige Regierung
Alexanders III., doch nur bis zum Frieden von Venedig, sind
von einem kundigen Zeitgenossen ausführlicher dargestellt.

		Die römische Geschichtschreibung hat auch im ganzen
XII. Jahrhundert nichts mehr hervorgebracht als diese
Bruchstücke einer so gewaltigen Zeit. Weder in Klöstern der Stadt
noch ihres Gebiets wurde, mit Ausnahme von Fossa Nova und von
Subiaco, damals irgendeine Chronik verfaßt; Gottfried von Viterbo,
der die Taten Friedrichs in einem Gedicht besang und eine
Weltchronik unter dem Titel Pantheon zusammensetzte, gehört jener
Stadt an, doch ist seine Familienherkunft unbekannt. Es ist sehr zu
beklagen, daß namentlich die Umwälzung Roms keinen Annalisten
gefunden hat, während doch das übrige Italien bedeutende
Geschichtswerke hervorzubringen vermochte, und diese waren zum Teil
Arbeiten gebildeter Staatsmänner in den emporblühenden Städten. Der
Richter Falco schrieb 1140 die Chronik von Benevent; der Konsul
Caffaro verfaßte im Auftrage seines Staats die Annalen Genuas;
Bernardo Marangone schrieb die älteste Chronik von Pisa; zwei
Richter aus Lodi, Otto und Acerbus Morena, und der Mailänder Sir
Raoul beschrieben die Taten Friedrichs; Hugo Falcando verfaßte ein
kostbares Bruchstück der normannischen Geschichte Siziliens (von
1154–1169). Mit solchen Männern wetteiferte leider in Rom kein Laie
noch Geistlicher.

		Priester verfaßten dagegen Schriften urkundlicher Natur über
einige Kirchen. Die uralten Basiliken der Stadt haben im Laufe der
Zeit ihre Historiographen gefunden gleich wie Königreiche, und
welche mußten mehr Reiz haben als der St. Peter und Lateran?
Petrus Mallius, Domherr des St. Peter, machte eine
Beschreibung dieser Basilika und widmete sie Alexander III.
Eine genaue Schilderung dieses Tempels im XII. Jahrhundert
würde sehr wertvoll sein, doch die Schrift des Mallius ist nur eine
dürre Häufung von Notizen. Sie geht auf die Erbauung unter
Constantin zurück und verweilt mit Vorliebe bei Karl und seiner
Schenkung des Kirchenstaats. Urkundliche Begründung der Rechte
seines Doms ist für Mallius die Hauptsache, und dies wie die
Aufzählung von Bauten und Weihgeschenken entnahm er dem Liber
Pontificalis und den Regesten der Päpste. Geschichtliches und
Statistisches, Ritualien, Beschreibungen, die Aufzählung
päpstlicher Grabmäler, deren Inschriften er uns bewahrt hat, setzen
seine kleine Schrift zusammen, und auch in ihrer Unvollkommenheit
ist sie als die erste selbständige Monographie über den
St. Peter merkwürdig und lehrreich.

		Ihr Seitenstück ist die älteste Beschreibung der Lateranischen
Basilika von Johannes, einem Kanonikus dieser Kirche; er verfaßte
sie gleichfalls auf Befehl Alexanders III. Sie ist für die
Geschichte des Lateran, namentlich seit dem Neubau
Sergius' III., von nicht geringem Wert.

		Diese Monographien lehnen sich an eine zwiefache literarische
Gattung jener Zeit, die Ordines Romani oder Ritualbücher der Kirche
und die Mirabilien. Mallius nahm von beiden einige Stücke auf. So
beschreibt er nach ihnen den Vatikanischen Borgo und das Grabmal
Hadrians. »In der Naumachie steht neben S. Maria in
Transpontina das Grabmal des Romulus, welches Meta heißt; es war
mit wundervollem Stein getäfelt, woraus das Treppenwerk des
St. Peter gemacht worden ist. Es hatte um sich ein
Travertinpflaster von zwanzig Fuß mit einer Kloake und seinem
Blumengarten. Es hatte auch in seiner Nähe den Terebinthus des Nero
von solcher Höhe, wie das Kastell des Kaisers Hadrian hoch ist, mit
wundervollem Stein getäfelt. Dies Gebäude war rund mit zwei Kreisen
wie das Kastell, ihre Ränder waren mit steinernen Tafeln gedeckt,
die statt der Dachtraufen dienten. Neben diesem Bau war der Apostel
Petrus gekreuzigt worden.«

		»Dort ist auch das Kastell, welches die Memoria des Kaisers
Hadrian war, wie in der Predigt des heiligen Papsts Leo vom Fest
St. Petrus zu lesen ist, wo er sagt: die Memoria des Kaisers
Hadrian. Es ist ein Tempel von wunderbarer Größe, ganz mit Steinen
bekleidet und mit verschiedenen Historien geschmückt; ringsum mit
ehernen Schranken umgeben, mit großen Pfauen und einem ehernen
Stier; zu diesen Pfauen gehörten zwei von jenen, die jetzt im
Brunnen des Paradieses stehen. An den vier Ecken des Tempels waren
vier vergoldete Pferde von Erz; an jeder Fronte eherne Tore; mitten
im Rundkreise stand das porphyrne Grabmal, welches jetzt im Lateran
sich befindet und worin der Papst Innocenz II. begraben liegt.
Sein Deckel ist im Paradies des St. Peter über dem Grabmal des
Präfekten« (nämlich des Cinthius, des Freundes
Gregors VII.).

		Mallius entlehnte diese phantastische Beschreibung mit sehr
geringer Veränderung aus den Mirabilien selbst.

		2. Die Mirabilia Urbis Romae.

		Das XII. Jahrhundert begünstigte die ersten Studien römischer
Archäologie. Die Senatoren, welche die Republik auf dem Kapitol
wieder eingesetzt zu haben wähnten, erinnerten sich auch der
monumentalen Pracht des alten Rom, und sie bauten die Wunderstadt
ihrer Ahnen in der Vorstellung wieder auf. Trotz aller gewaltsamen
Zerstörung der Jahrhunderte war Rom die antikste Stätte des
Abendlandes und in den Römern, wenn auch ruinenhaft, noch ein
antiker Geist, der dem Volke zum Bewußtsein kam und mit der Kirche
in Streit geriet. Zur Zeit der Erneuerung des Senats wurden die
Graphia und Mirabilien in der Form festgestellt, in der sie auf uns
gekommen sind, und seither immer wieder in Abschriften verbreitet,
aber auch von unwissenden Schreibern bis ins Absurdeste entstellt.
Beide sind im Wesen dasselbe Produkt, doch verschiedener Rezension;
wenn sie auch nicht mit Absicht das kirchliche Rom von sich weisen,
so wenden sie sich doch mit entschiedener Liebe der heidnischen
Stadt zu. Dies fiel so wenig auf, daß die Mirabilien gerade von
päpstlichen Archivisten wie Benedikt, Albinus und Cencius ihren
amtlichen Sammelwerken einverleibt wurden. Die Erwähnung des Grabes
Innocenz' II. und Anastasius' IV., der Türme der
Frangipani und Pierleoni, endlich des Palasts der Senatoren auf dem
Kapitol zeigt, daß diese Stadtbeschreibung in der letzten Hälfte
des XII. Jahrhunderts abgeschlossen wurde. Obwohl der Graphia
ältere Bestandteile, nämlich das kaiserliche Ritualbuch aus der
Ottonischen Zeit, angeheftet worden sind, so gehört doch auch ihre
Abfassung in dieselbe Zeit, und wir besitzen keinen Codex der
Mirabilien überhaupt, der das XII. Säkulum übersteigt.

		So blieb zwischen dem Curiosum Urbis oder doch dem Anonymus von
Einsiedeln und den Mirabilien eine Lücke von Jahrhunderten, aus der
uns kein Mittelglied erhalten ist. Sicherlich entstand die aus
jenem Curiosum erweiterte Stadtbeschreibung in ihren Grundlagen
nach und nach; Teile davon waren dem Chronisten vom Soracte
bekannt, und endlich mochte im XII. Jahrhundert das Ganze
zusammengestellt sein. Die fragmentarische Entstehung der
Mirabilien läßt sich wenigstens nicht ableugnen, aber die
Originalrezension fehlt uns trotzdem. Erst römische und
italienische Autoren aus der zweiten Hälfte des
XII. Jahrhunderts, der Kanonikus Benedikt, Albinus und
Cencius, Gottfried von Viterbo, Petrus Mallius, Romuald von
Salerno, später Martinus Polonus und Signorili, haben die
Mirabilien teils benutzt und ausgezogen, teils in sich aufgenommen
und überarbeitet.

		Die römische Archäologie, welche heute eine erschreckende Breite
erreicht hat, treibt in dieser seltsamen Schrift eines unbekannten
Scholasten »von den Wunderbarkeiten der Stadt Rom« ihre schon
entwickelten Keime in barbarischer, naiver Form und einem
angemessen ruinenhaften Latein. Verstand und Unsinn, richtiges
Wissen und verzeihlicher Irrtum, welche darin gemischt sind, werden
von der anspruchsvollen Gelehrsamkeit späterer und heutiger
Archäologen nicht allzu tief beschämt, welche, wenn man sie
zusammenfaßt, aus Rom ein den Geschichtschreiber anwiderndes
Labyrinth gemacht haben. Es ist überaus reizend, sich zu denken,
wie die Stadt im XII. Jahrhundert ausgesehen hat, wo ihre
majestätischen Ruinen noch nicht als Skelette und Illustrationen
einer Wissenschaft, künstlich gereinigt, umzirkelt und umgraben,
dastanden, sondern in waffenstarrende Türme wilder Konsuln und
malerische Wohnungen verwandelt oder der Verwilderung der Natur
überlassen waren. Viele Ruinen, die heute verschwunden sind oder
den Schmuck ihres Marmors verloren haben, standen im
XII. Jahrhundert mitten in den Straßen aufrecht und wurden vom
Volke hier legendenhaft, dort richtig benannt. Liest man das
Mirabilienbuch, so muß man über deren Menge selbst noch nach dem
normannischen Brande erstaunen; denn obwohl die Stadtbeschreibung
manche Orte und Monumente noch aufzählt, die im
XII. Jahrhundert sich verändert hatten oder untergegangen
waren, so wird doch sehr oft wirklich Vorhandenes beschrieben und
benannt.

		Wir können an mancher Stelle ihre Richtigkeit einer Probe
unterwerfen, welche uns die gleichzeitigen Ritualbücher der Kirche
darbieten; denn sie haben durchaus dieselben volkstümlichen Namen
der Denkmäler. Sie zeichnen einmal den Weg der päpstlichen
Prozession durch Rom und bestimmen ihn genau nach Bauwerken und
Straßen. Die Päpste zogen damals bei gewissen Festen nicht in
goldenen Karossen, sondern barfüßig einher. Die ermüdeten Greise
ruhten dann an hergebrachten Stationen, wo ihnen ein Lager (
lectulus) öffentlich bereitstand; oder sie ritten, vom Pomp
ihres Hofs umgeben, mit dem Regnum gekrönt, auf einem weißen
Maultier ( albus palafredus), welches mit Silber gezäumt und
mit Purpur gedeckt war.

		Der Ordo des Kanonikus Benedikt aus dem Jahre 1143, in dessen
Codex selbst die Mirabilien sich finden, beschreibt in folgender
Weise den Weg der Prozession. »Der Papst kommt heraus durch das
(lateranische) Feld bei St. Gregorius in Martio, steigt unter
dem Bogen der Wasserleitung ( Martia, von welcher
St. Gregor so hieß) auf den großen Weg, geht rechts
S. Clemente vorbei, biegt links zum Coliseum. Er geht durch
den Arcus Aureae (ein nach dem Forum des Nerva fahrender
Bogen) vor dem Forum des Trajan (das heißt des Nerva) bis nach
St. Basilius (heute delle Annunziatione), steigt über den Berg
bei den Militiae des Tiberius ( Torre delle Milizie); steigt
ab durch St. Abbacyrus, geht SS. Apostoli vorbei links
nach der Via Lata, biegt ab durch die Via Quirinalis, geht nach
S. Maria in Aquiro zum Bogen der Pietas, sodann nach dem
Marsfeld, vorüber St. Tryphon bei den Posterulae bis zur
Hadriansbrücke. Er tritt ein über die Brücke und heraus durch die
Porta Collina vor dem Tempel und Kastell des Hadrian; vorbei dem
Obelisken des Nero zieht er durch den Porticus neben dem Grabmal
des Romulus, dann steigt er zum Vatikan die Basilika des Apostels
Petrus empor.«

		»Sobald die Messe beendigt ist, wird er dort vor der Basilika
gekrönt, wo er zu Pferde steigt; und so gekrönt, kehrt er in
Prozession auf diesem »heiligen Weg« zurück: durch den Porticus und
über die genannte Brücke tritt er ein unter dem Triumphbogen der
Kaiser Theodosius, Valentinian und Gratian und zieht neben dem
Palast des Chromatius, wo die Juden die Loblieder singen; weiter
durch Parione zwischen dem Circus des Alexander (heute Navona) und
dem Theater des Pompejus, abwärts durch den Porticus der Agrippina
(am Pantheon), aufwärts durch die Pinea (Region oder Platz della
Pigna) neben die Palatina (das alte Lokal ad Pallacenas bei
S. Marco), vorbei S. Marco, hierauf durch den Bogen der
fleischernen Hand ( Manus Carneae), durch den Clivus
Argentarius zwischen der Insel desselben Namens ( Basilica
Argentaria) und dem Kapitol; abwärts vor dem Marmertinischen
Gefängnis ( privata Mamertini); dann tritt er ein durch den
Triumphbogen (des Severus) zwischen dem Templum Fatale
(Janusbogen) und dem Tempel der Concordia, weiter zwischen dem
Forum des Trajan (Nerva) und dem Forum des Caesar; durch den Bogen
der Nervia zwischen dem Tempel derselben Göttin und dem
Janustempel; aufwärts vor dem Asyl durch die gepflasterte Straße,
wo Simon Magus fiel (alte Via Sacra), neben dem Tempel des Romulus
(Basilika des Constantin); er geht sodann durch den Triumphbogen
des Titus und Vespasian, der da heißt von den »Sieben Leuchtern«;
er steigt ab zur Meta Sudans vor dem Triumphbogen des Constantin,
biegt links ein vor dem Amphitheater, und durch den heiligen Weg (
sancta via) neben dem Colosseum kehrt er zum Lateran
zurück.«

		So hatte sich auch eine neue Via Sacra christlicher Pompzüge
durch Rom gebildet, von welcher der letzte Teil vom Colosseum bis
zum Lateran Sancta Via hieß, und die päpstlichen Prozessionen
bewegten sich mit Absicht durch die alten Triumphbogen des
Heidentums. Auf dem Papstwege wechselten christliche Monumente mit
heidnischen; aber selbst die Ritualbücher verzeichneten damals mit
entschiedener Vorliebe die letzteren. Das Mirabilienbuch zählt sie
alle auf; auch der Palast des Präfekten Chromatius in der Region
Parione, wo sich die Juden aufstellten, fehlt in ihm nicht. Es
schildert diesen römischen, damals noch in Trümmern dauernden Bau
bei St. Stephan in Piscina als Templum Olovitreum, das
heißt »ganz mit Musiv ausgelegt, ganz aus Glas, Kristall und Gold
durch magische Kunst gemacht und mit einer Astronomie des Himmels
versehen«, und es weiß, daß Sebastian mit Tiburtius, dem Sohne des
Präfekten Chromatius, diesen Wunderpalast zerstört hatte.

		Der Ordo Romanus bekundet also die topographische
Zuverlässigkeit der Mirabilien; auch sonst zeigt diese
Stadtbeschreibung trotz ihrer barbarischen Art die häufige
Richtigkeit der Anschauung, welche die gegenwärtige Archäologie
bestätigen muß. Der Verfasser schöpfte außer der örtlichen
Überlieferung aus mehreren Quellen. Die älteste boten ihm das
Curiosum und die Notitia dar, aber er nahm deren
Regionen-Einteilung als für seine Zeit unbrauchbar nicht mehr auf.
Er begnügte sich mit der etwas veränderten Übersicht der Mauern,
Tore, Berge und Brücken. Nur die noch immer wichtigen Rubriken:
Paläste, Thermen, Triumphbogen und Theater, sind von ihm ohne
Zahlenangaben, mit Vorliebe, aber großer Verwirrung ausgeführt.
Dann zählt er dem Pilger zu Nutz und Gefallen die Friedhöfe und die
Orte auf, welche durch die Märtyrergeschichte berühmt sind, und
diese Angaben schöpfte er aus den kirchlichen Stationsbüchern, dem
Pontificale und den Martyrologien. Einem der naiven Abschreiber des
Mirabilienbuchs, der sich in den Heiligenkalender vertiefte,
schwebten daher selbst die von dem Verfasser der Mirabilien viel
benutzten Fasten des Ovid einmal als das Martyrologium des Ovidius
vor. Sodann folgen einzelne Abschnitte je nach den verschiedenen
Rezensionen in verschiedener Reihenfolge: von dem Pinienapfel, der
in Rom stand; vom Kapitol; dem Tempel des Mars in Rom; von den
marmornen Pferden; von den Richtern der Kaiser in Rom; von der
Säule des Antonin. Endlich wird in der Hauptmasse, mit mancherlei
Wiederholungen, die Beschreibung gegeben des Vatikan und der
Engelsburg, des Grabmals des Augustus, des Kapitols, der Fora, des
Palatin und anderer Hügel und die Geschichte vom ehernen Pferde vor
dem Lateran wie vom Bau des Pantheon und der Vision Agrippas
angefügt.

		Wie die Mirabilien in ihrer Hauptmasse schildern, mögen noch
einige Auszüge dartun: »Es ist hier (auf der Seite des Forum) der
Tempel der Vesta, wo der Drachen im Innern schlafen soll, wie wir
das im Leben St. Silvesters lesen; und dort ist der Tempel der
Pallas und das Forum des Caesar und der Tempel des Janus, welcher
am Anfang und Ende das Jahr voraussieht, wie Ovid in den Fasten
sagt; jetzt aber heißt er Turm des Cencius Frangapane.« – Die
Ruinen des Palatin, welcher auch Palantius mons hieß, werden
nur kurz bemerkt. »Innerhalb des Palatium ist der Tempel des
Julius; in der Fronte des Palatium der Tempel des Sol; auf
demselben Palatium der Tempel des Jupiter, welcher Casa
maior heißt.« Vom Circus Maximus: »Der Circus des Priscus
Tarquinius war von wunderbarer Schönheit und so abgestuft, daß kein
Römer den andern am Sehen hinderte; auf dem Gipfel standen Bogen,
die ringsum mit Glas und gelbem Golde getäfelt waren; oben waren
die Häuser des Palatium, wo im Umkreise die Frauen saßen, das Spiel
am 14. Mai zu sehen, wenn es gegeben wurde; in der Mitte
standen zwei Agulien (Obelisken); der kleinere hatte 87 Fuß,
der größere aber 122. Auf der Spitze des Triumphbogens, der am
Eingange ist, stand ein Pferd von vergoldetem Erz, welches einen
Anlauf zu nehmen schien, als wollte ein Krieger mit ihm
dahinrennen; auf dem andern am Ende befindlichen Bogen ein anderes
ehernes und vergoldetes Pferd. Zugleich standen auf der Höhe des
Palatium, von wo das Spiel gesehen wurde, die Sitze des Kaisers und
der Königin.« – »Vor dem Tempel des Trajan, wo noch heute die Türen
desselben dauern, war der Tempel des Zeus.« – »Neben der Schola
Graeca war der Tempel des Lentulus; auf der andern Seite, wo jetzt
der Turm des Centius de Origo steht, war der Tempel des
Bacchus. Im Elephantus war der Tempel der Sibylla und der Tempel
des Cicero in Tulliano und der Tempel des Zeus, wo die goldne Laube
war, und das Templum Severianum.« – »Im Marsfeld der Tempel des
Mars, wo die Konsuln an den Kalenden des Juli erwählt wurden und
bis zu den Kalenden des Januar blieben; wenn der zum Konsul
Gewählte von Verbrechen rein war, so wurde ihm sein Konsulat
bestätigt. In diesem Tempel stellten die römischen Sieger die
Schiffschnäbel auf, aus denen Werke zum Schauspiel aller Völker
gemacht wurden.« – »Auf der Spitze der Fronte des Pantheon standen
zwei Stiere von vergoldetem Erz. Vor dem Palast des Alexander waren
zwei Tempel der Flora und des Phoebus. Hinter dem Palast, wo jetzt
die Schale steht, war der Tempel der Bellona, wo geschrieben
stand:

		

	Roma war ich, die alte, die neue werd' ich genannt sein;

Aus dem Schutte befreit, richt' ich zum Himmel mich auf.«





		Die Mirabilien bezeichnen die Denkmäler der Alten oft durch
Kirchen, welche in ihren Ruinen erbaut worden waren, aber man
sieht, sie beschäftigen sich fast ausschließlich mit jenen, so daß
dies Buch geradezu das archäologische Wissen von Rom in jenem
Zeitalter enthält, wo Italien den kühnen Anlauf nahm, die Barbarei
des Mittelalters, die Priestergewalt und die Fremdherrschaft
zugleich von sich abzustreifen. Das Buch der Mirabilien erscheint
daher mit innerer Folgerichtigkeit als die archäologische
Wiederherstellung der alten Stadt in der Zeit der Aufrichtung der
freien Gemeinde. Man mag sich denken, daß dieses Buch damals die
Lieblingsschrift der Senatoren war. Sein Verfasser konnte nur ein
Römer sein. Er sprach mit Bewußtsein den wesentlich archäologischen
Zweck seiner Arbeit in diesen Worten aus: »Diese und andere viele
Tempel und Paläste der Kaiser, Konsuln, Senatoren und Präfekten,
welche zur Zeit der Heiden in dieser goldenen Stadt gewesen sind,
so wie wir in den alten Annalen lasen und mit unsern Augen es
gesehen und von den Alten es gehört haben, wie gar schön sie von
Gold, Silber und Erz, Elfenbein und Edelsteinen glänzten, haben wir
durch die Schrift zum Andenken der Nachkommen, soviel wir konnten,
deutlicher zu machen uns bemüht.«

		Der Altertumskundige darf noch heute jenem Scholasten dankbar
sein. Er kann aus ihm manchen Nutzen ziehen, wenn er durch Kritik
das Wahre vom Falschen aussondert. Der Autor war immerhin schon ein
Forscher, der den ersten Versuch vor Flavius Blondus machte, das
verschüttete Rom wiederzufinden und in seinen geschichtlichen
Monumenten darzulegen. Aber die Wirklichkeit der antiken Römerstadt
liegt im Mirabilienbuch (und auch in allen andern Büchern der
Archäologie) wie von einem trüben Mondlicht umschleiert. Die
verwandelnde Zeit deckt alles geschichtlich Entstandene, so groß
und herrlich es sein mochte, mit Schutt zu. Die Enkel graben darin
mit anspruchsvoller Mühe nach den Zeugnissen der Vergangenheit, um
doch kaum halb zu erraten, was einst jedes Kind an Ort und Stelle
gewußt hat.

		3. Römische
Bildsäulen-Sagen. Virgil im Mittelalter. Seine Gestalt als Prophet
und als Nekromant. Der Zauberer Virgilius in Rom und in Neapel.
Berichte darüber aus dem Ende des XII. Jahrhunderts.
Schilderung des Rabbi Benjamin aus Tudela von Rom im
XII. Jahrhundert.

		Das antiquarische Buch des mittelalterlichen Rom gibt noch zu
andern Bemerkungen Veranlassung. Es ist auffallend, daß im
Zeitalter der romantischen Dichtungen der Charakter der Mirabilien
so vorherrschend archäologisch geblieben ist; denn das Sagenhafte
ist in ihnen fast ganz zurückgedrängt. Die Kirche pflegte die
Märtyrerlegende, aber sie verscheuchte die Profan-Sage, und
überhaupt liegt das märchenhafte Wesen nicht im Gefühle der
italienischen Völker, deren von historischen Gestalten überfülltes
Land und zu klarer Himmel solchem Traumleben nicht günstig sind.
Die Mirabilien haben auffallend wenig Sagen; fast alle beziehen
sich, und dies ist echt römisch, auf Statuen.

		In einer Zeit, wo die Bildhauerkunst untergegangen war, mußten
gerade ihre edlen Reste in Rom Erstaunen erregen und namentlich die
fremden Pilger, wenn sie so viel Bildung besaßen wie Hildebert von
Tours, zu einem fast heidnischen Enthusiasmus hinreißen oder ihnen
als Werke magischer Kunst erscheinen. Unmittelbarer und lebendiger
als alle andern Überreste des Altertums stellten nur noch Statuen
die Ideale der klassischen Welt dem Volke dar, welches die antike
Dichtung vergaß und nicht mehr verstand. Kein Künstler in keinem
Lande der Erde vermochte eine Marmorgestalt gleich jenen zu
schaffen, die wie Fremdlinge aus einer andern Welt im Schutte von
Bädern und Tempeln zurückgeblieben waren. Die Götter Griechenlands
blickten aus den Augen vereinsamter Bildsäulen ein verwildertes
Menschengeschlecht an, welches durch die Kreuzzüge und den Orient
aufgeregt war und in der Zeit, wo das römische Recht und die
römische Republik wiedererstanden, sich des schönen Heidentums zu
erinnern begann. Für diese Stimmung ist die köstliche Fabel von der
marmornen Venus in Rom bezeichnend, welche den Ring eines
Jünglings, den er spielend an ihren Finger steckte, als Brautring
festhielt. Dies anmutige Märchen offenbarte plötzlich ein im
Menschengemüt schlummerndes Bewußtsein vom unzerstörbaren
Zusammenhange mit der antiken Kultur, und es prophezeite eine
spätere Zeit der Rückkehr zum Wissen und zu den schönen Formen des
Heidentums. Aber die Sagen, welche man den Bildsäulen Roms
anheftete, sprachen damals eigentlich nur aus, daß diese verlorenen
Werke des griechischen Genius mitten in der barbarisch gewordenen
Menschheit noch unbegriffen dastanden. Sie anschauen konnte man
damals nur in Rom; denn nirgend anderswo gab es, ehe man anfing,
Ausgrabungen zu machen, so viele Statuen von Marmor und Bronze als
hier. Die Fabeln von den Bildsäulen Roms konnten so gut Erfindungen
der Römer als der Fremden sein, und in manchem Falle war es
sicherlich die aufgeregte Phantasie nordischer Pilger, welche sie
erschuf. Die wunderbare Geschichte von der erzenen Statue auf dem
Marsfelde, die mit einem Finger auf die Erde wies, während eine
Schrift auf ihrem Haupte sagte: hier stoße zu: ( hic
percute!), und deren Rätsel vom berühmten Papst Gerbert
aufgelöst wurde, entsprang sicherlich der Einbildung eines Pilgers,
der von zauberischen Schätzen im unterirdischen Rom träumte. In
Wahrheit bezeichnet diese Sage sinnvoll die Geheimnisse der in die
Tiefen des Bodens der Stadt versunkenen Welt des Altertums. Wer
noch heute dort umherwandelt, möchte wohl oft auf dem Schutte des
Forum oder im Marsfelde oder in den öden Thermen stille stehen und
rufen: hic percute! Denn auch heute noch ruhen drunten
zahllose schöne Gebilde und harren auf das Zauberwort oder den
Zufall, der ihre dichte Grabdecke sprengt.

		Die Mirabilien bemerken einmal, daß Romulus sein goldenes Bild
in seinem Palast aufstellte mit dem Spruch: »Es wird nicht fallen,
wenn nicht eine Jungfrau gebiert«, und daß diese Statue sofort
zusammengestürzt sei, als die Jungfrau geboren hatte. Sie erwähnen
der tiefsinnigen Legende von einer andern Bildsäule, die zum
abtrünnigen Kaiser Julian redete und ihn verlockte, zum Heidentum
zurückzukehren. Selbst ihre hervorragendsten Profansagen beziehen
sich auf Bildsäulen, und der Leser dieser Geschichte kennt bereits
die wunderlichen Erzählungen von der Reiterfigur Marc Aurels, von
den beiden marmornen Kolossen und den klingenden Statuen auf dem
Kapitol.

		Das alte Bildsäulen-Märchen vom Kapitol wurde später mit dem
Sagenkreise vom »Zauberer Virgil« verbunden, und wir sprechen hier
unsere Verwunderung aus, daß der Verfasser der Mirabilien die Sagen
über Virgil in seine Schrift aufzunehmen verschmähte. Die
Dichtungen des größten Poeten Roms, die noch lange nach dem Falle
des Römerreichs von Rhetoren öffentlich deklamiert wurden,
rezitierte man nicht mehr auf den Trümmern des Forum Trajans; die
italienische Sprache erschwerte schon ihr Verständnis; die
lateinische Muse, selbst die der Epigramme, war im
XII. Jahrhundert in Rom fast abgestorben, während sie draußen
noch duftige Blüten, wie die Lieder der Vaganten, trieb, und wir
würden Mühe haben, die versteckte Schule irgendeines Grammaticus
aufzusuchen, der seinen Schülern die Aeneis oder die Eklogen
erklärte. Doch wir zweifeln nicht, daß sich die Kenntnis Virgils
immer in Rom erhielt, und selbst Ovid war noch dem Schreiber der
Mirabilien wohl bekannt, während der weltmännische Horaz jenem
rohen Geschlecht minder zugänglich war. Antiquarische Entdeckungen
in Rom wurden durch Virgil erklärt; dies beweist die Erzählung
Wilhelms von Malmesbury, daß um 1045 das Grab des Pallas, des
Sohnes Evanders, entdeckt wurde. Der Leib des Riesen, so berichtet
er, ward noch völlig unversehrt gefunden mit einer vier Fuß langen
Wunde auf der Brust, wie sie ihm der König Turnus geschlagen hatte.
Auch eine brennende Kerze fand sich in der Gruft, durch nichts zu
verlöschen, bis man unterhalb der Flamme einen Riß gemacht hatte.
Dieser Fund konnte dem englischen Annalisten unmöglich in solcher
Form berichtet werden, wenn nicht römische Antiquare selbst dem
entdeckten Grabe jene Erklärung gegeben hatten.

		Das Fortleben Virgils im Mittelalter ist in unseren Tagen mit
Liebe verfolgt und erklärt worden. Man weiß, daß seit der Zeit
Constantins Stellen virgilischer Gedichte, namentlich in der
vierten Ekloge, als christliche Weissagungen galten. Die Muse hatte
diesem Dichter auf der Schwelle zweier Weltepochen einige geniale
Verse eingegeben, welche zufällig wie die Verkündigung der Geburt
Christi aussehen; und niemals ist die feine Schmeichelei eines
Dichters oder seine idealistische Hoffnung auf ein künftiges
goldenes Zeitalter so glänzend belohnt worden als bei Virgil. Der
ahnungslose Heide wurde zum Range eines messianischen Propheten
erhoben, der Lieblingspoet der Kirche und des gläubigen
Mittelalters, und jahrhundertelang benutzte man seine Bücher als
die Orakel eines sibyllinischen Sehers, indem man sie blindlings
aufschlug, wie man noch heute orakelfragend die Bibel aufzuschlagen
pflegt. Dies sagenhafte Wesen der virgilischen Muse ist eine der
anziehendsten Tatsachen aus der Geschichte der menschlichen
Phantasie, welche Zeitalter und Geistesrichtungen miteinander
verbindet. So ist eine der schönsten aller Legenden, welche die
Antike und das Christentum verknüpfen, jene von der Vision des
Beschützers Virgils, des Kaisers Oktavian, dem die von der
Menschheit scheidende Sibylle die Jungfrau mit dem Christuskinde
zeigt.

		Wenn die Kirche Virgil als einen heidnischen Jesaias ehrte, so
verwandelte ihn das Volk (und dies schon auffallend früh) in einen
Philosophen, Mathematicus oder Magier ersten Ranges. In solcher
Gestalt mußte er auch den Römern zur Zeit der Mirabilien bekannt
sein, aber die Sage vom Zauberer Virgil entstand nicht auf
römischem Boden, sondern war hier nur gleichsam zu Gast. Es ist
auffallend, daß die Mirabilien dort, wo sie von der Vision
Oktavians erzählen, gar nicht an Virgil denken, und auch die Sage
von den klingenden Statuen wird von ihnen in keiner Weise mit ihm
in Zusammenhang gebracht. Die Salvatio Romae auf dem
Kapitol, wo jede Empörung der Provinzen von den mit Glöckchen
läutenden Bildsäulen offenbart wurde, erscheint in Rom durchaus
nicht in ihrer späteren Form. Der französische Roman vom Virgil
erzählte nämlich, daß dieser Zauberer zur Rettung Roms einen Turm
mit den Statuen jener Art gebaut habe, und eine andere Dichtung
beschrieb ihn so, daß er tagsüber von Golde geglänzt habe, nachts
durch eine strahlende Lampe den Schiffern sichtbar gewesen sei, und
daß ferner ein dort angebrachter Spiegel alles, was in der Welt
vorging, und jede feindliche Bewegung gegen Rom offenbart habe.
Dies Märchen vorn Zauberspiegel, welches sich in den Ritterepen wie
im Parzival findet, ist unrömischen Ursprungs, aber es konnte
immerhin zur Zeit der Mirabilien in Rom bekannt sein. Antiquare
versichern, daß die Reste des Turms der Frangipani am Titusbogen,
nachdem ihn Gregor IX. im XIII. Jahrhundert hatte
abbrechen lassen, vom Volk »der Turm des Virgil« genannt
wurden.

		Zu den Wunderwerken oder Talismanen Virgils in Rom gehörte auch
die sogenannte Bocca della verità, aber die unrömische
Verbindung auch dieser Sage, welche ihr Lokal in S. Maria in
Cosmedin hatte, mit Virgil mochte den Römern im
XII. Jahrhundert unbekannt sein. Im Atrium jener Basilika
steht noch heute eine große Kloakenmaske, von der das Volk im
Mittelalter sagte, daß die alten Römer, wenn sie Eide schworen, in
deren offenes Maul die Hand legen mußten, welche dann dem
Meineidigen abgebissen wurde; bis endlich die List einer
Ehebrecherin die Wunderkraft des Bildes zerstört habe.

		Von allen jenen Wunderwerken Virgils schweigen die Mirabilien,
und sie nennen ihn nur einmal in folgendem Zusammenhange: »Auf dem
Viminal steht die Kirche St. Agatha, wo Virgilius, von den
Römern gefangen, unsichtbar hinweg und nach Neapel ging, daher man
sagt: vado ad Napulum.« Das scheint sich auf das Märchen zu
beziehen, welches erzählt, daß Virgil, wegen der bizarren Rache,
die er an einer spröden Römerin nahm, vom Kaiser eingekerkert, auf
einem Luftschiffe nach Apulien fuhr; und die vereinzelte Notiz der
Mirabilien macht offenbar, daß die Römer des XII. und
XIII. Jahrhunderts nicht allein diese, sondern auch andere
Sagen von Virgil kannten.

		Jedoch die wahre Heimat des »Zauberers Virgilius« war Neapel,
seine Lieblingsstadt, wo sich sein mythisches Grab befand. Es ist
fast befremdend, den naiven Glauben zu sehen, mit dem auch die
ernstesten Männer am Ende des XII. Jahrhunderts die
neapolitanischen Fabeln von Virgil berichteten. Der Engländer
Gervasius von Tilbury, Marschall des Reichs Arelat, zählte in
seinem Werk Otia Imperalia, welches er dem Kaiser
Otto IV. widmete, unter den vielen »Mirabilien« der Welt mit
besonderer Vorliebe die Wunderwerke des Poeten in Neapel auf. Der
Dichter des römischen Nationalepos konnte es sich einigermaßen
gefallen lassen, als Zauberer mit der Erbauung der großen
Reichspolizei-Anstalt, Salvatio Romae, beehrt worden zu
sein; aber in Neapel mußte er sich zu den Künsten eines Scharlatan
herablassen: durch eine bronzene Fliege alle Fliegen vertreiben, im
Capuanischen Tor alle Schlangen einsperren, durch ein ehernes Pferd
alle Pferde vor der Senkung des Rückens behüten, durch ein
magisches Stück Fleisch den Fleischmarkt in beständiger Frische
erhalten, auf dem Jungfrauenberge einen Garten mit Heilkräutern
bauen, wo das Lucien-Kraut blinde Schafe wieder sehend machte, und
durch die bronzene Bildsäule eines Posaunenbläsers oder eines
Bogenschützen den Südwind auffangen oder den Vesuv in Ruhe halten.
Etwas mehr seiner würdig konnte die Erbauung des Kastells dell'
Uovo auf Eiern, die Durchgrabung des Posilip und die Anlegung der
Heilbäder in Puteoli sein, deren Gebrauch die neidischen Ärzte
Salernos durch Auslöschung der Überschriften verkümmerten.

		Es half den Mauern Neapels auch nicht das kunstvollste
Palladium, welches Virgil in eine Glasflasche eingeschlossen hatte,
denn Heinrich VI. nahm auf dasselbe keine Rücksicht, als er
jene im Jahr 1196 zerstören ließ. Sein Kanzler Konrad, erwählter
Bischof von Hildesheim, welcher ihn als Legat des Königreichs
Sizilien begleitete, versicherte mit glaubwürdigem Ernst, daß trotz
jenes Palladium die Mauern Neapels von den tapfern Deutschen
umgestürzt worden seien, aber er erklärt dies voll Achtung vor dem
großen Zauberer daraus, daß die magische Flasche schon einen Riß
gehabt hatte; auch gesteht er, daß die Deutschen das sogenannte
Eiserne Tor nicht niederzureißen wagten aus Furcht, die Schlangen
zu befreien, welche Virgil dort verzaubert hatte. Der hochgestellte
Mann versicherte mit der ruhigsten Überzeugung, die der Kaiser
Heinrich sicherlich teilte, daß er die Wunder Virgils selbst
erprobt und gesehen habe, wie die Gebeine des Poeten, als man sie
an die Luft brachte, den Himmel augenblicklich verdunkelten und das
Meer in Sturm versetzten. Sein abenteuerlicher Brief an Herbord von
Hildesheim, als eine Perle in Arnolds Chronik der Slawen
aufgenommen, eröffnet die unabsehbare Reihe der von Deutschen bis
auf unsern Tag geschriebenen Reisebriefe aus Italien. Es ist höchst
ergötzlich zu sehen, was alles die von einer fremden, schönen Welt
erhitzte und mit klassischen Studien getränkte Einbildung des
Kanzlers in Süditalien wahrnahm. Er entdeckte dort selbst den
Parnaß und den Olymp, freute sich, daß die begeisternde Quelle
Hippokrene jetzt innerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches
fließe, fuhr mit mythologischem Grauen durch die Szylla und
Charybdis, segelte freudevoll irgendwo Skyros vorbei, wo Thetis den
Heldensohn Achill versteckt gehalten, sah im Theater zu Tauromenium
das furchtbare Labyrinth des Minotaurus und machte in Sizilien die
Bekanntschaft der Sarazenen, welche die beneidenswerte, vom Apostel
Paulus vererbte Kraft besaßen, durch bloßes Ausspeien giftige
Schlangen zu töten.

		Wir verlassen diese erheiternden Sagen, die dem wundergläubigen
Jahrhundert, wo bei uns Deutschen die Ritterpoesie in Blüte kam,
eine so lebhafte Färbung verleihen, um diese Mirabilien mit dem
Bericht eines andern Reisenden zu schließen, welcher die Stadt, die
jener Konrad nicht betrat, vor dem Jahre 1173 sah und kurz
beschrieb. Die Mirabilien Roms vermehrte der spanische Jude
Benjamin von Tudela, der als ein Vorläufer des Johann von
Mandeville von seiner Fahrt bis nach Indien einen zum Teil
fabelhaften Bericht im Geiste seines Jahrhunderts hebräisch
niederschrieb.

		Der gelehrte Rabbi sah Rom nur mit jüdischem Auge, denn
natürlich fesselte ihn am meisten die Beziehung der Weltstadt zu
Israel und der Fall Jerusalems unter Titus und Vespasian. Wir
nehmen seine Beschreibung hier auf, weil sie der einzige
Reisebericht über Rom ist, den wir aus dieser ganzen bisherigen
Epoche des Mittelalters haben.

		»Rom«, so sagt Benjamin, »besteht aus zwei Teilen, die der
Tiberfluß so durchfließt, daß der eine von hier, der andere von
dort erblickt wird. Im ersten steht der größte Tempel, der auf
römisch St. Petrus heißt; da ist auch der Palast des großen
Julius Caesar mit vielen Gebäuden und Werken, die von allen übrigen
in der Welt weit verschieden sind. Die Stadt, hier in Trümmern,
dort bewohnt, umfaßt 24 Millien. Sie enthält 80 Paläste
der 80 Könige, welche alle Kaiser heißen, vom Reich des
Tarquinius bis zum Reiche Pippins, des Vaters Karls, der zuerst
Spanien den Ismaeliten entriß und sich unterwarf. Dort außerhalb
Roms ist der Palast des Titus, den die 300 Senatoren deshalb
nicht aufnehmen wollten, weil er ihrem Befehle nicht gehorcht
hatte; denn anstatt in zwei Jahren eroberte er erst nach dem
dritten Jahr Jerusalem. Außerdem sieht man den Palast des Königs
Vespasian, einen gewaltigen und festen Bau wie ein Tempel. Dazu den
Palast des Königs Galbinus, worin 360 Hallen, soviel als Tage
im Jahr, drei Millien umfassend. Als sie aber einst unter sich
Krieg führten, wurden in jenem Palast mehr als 100 000 Edomäer
getötet, deren Knochen noch heutigen Tages dort hängen. Der König
ließ auch den ganzen Krieg von allen Seiten in Skulptur bilden;
Schlacht gegen Schlacht, Menschen mit Pferden und Waffen, alles
wurde in Marmor eingehauen; so wollte er nach langen Jahrhunderten
die alte Schlacht der Nachwelt vor Augen stellen. Dort findet sich
die unterirdische Grotte, worin der König und die Königin auf
Thronen sitzen, und ungefähr hundert Fürsten des Reichs, alle in
Bildwerk dargestellt, bis auf den heutigen Tag. In der Kirche
St. Stephan bei seinem Bilde im Heiligtum sind zwei eherne
Säulen, ein Werk des Königs Salomo, der in Frieden schläft. Auf
jeder Säule steht eingeschrieben: Salomo des David Sohn. Mir
erzählten die dortigen Juden, daß jedes Jahr am 9. Juli aus
ihnen es wie Wasser träuft. Da ist auch die Spelunke, wo Titus, der
Sohn Vespasians, die heiligen Tempelgefäße niederlegte, die er aus
Jerusalem gebracht hatte. Es ist noch eine andere Grotte im Berg am
Tiberfluß, wo die zehn Gerechten (ihr Andenken sei gelobt!) ruhen,
die unter dem Tyrannenregiment getötet wurden. Ferner: vor dem
Tempel des lateranischen Bildes ist Samson dargestellt, den
steinernen Globus in der Hand; dann Absalom, der Sohn des David,
und der König Constantin, der Constantina baute, von ihm
Konstantinopolis genannt. Seine Bildsäule und die des Pferdes ist
von Erz, aber sie war ehedem mit Gold bezogen.« Benjamin bezeugt
demnach, daß die vom Volk Caballus Constantini genannte Reiterfigur
des Marc Aurel am Lateran stand.

		Der Geist der Mirabilien spricht auch aus ihm. Es ist anziehend,
sich diesen Rabbi vorzustellen, wie er, von seinen Glaubensgenossen
aus Trastevere begleitet, die ihm unheimliche Stadt durchwandert
und sich von ihnen Sagenhaftes erzählen läßt. Auch der Ghetto Roms
hatte seine Archäologie, die sich auf erdichtete oder historische
Verhältnisse der Stadt zum Volke Davids bezog, und dergleichen
Sagen waren alt genug. Schon der armenische Bischof Zacharias
wollte im VI. Jahrhundert wissen, daß in Rom 25 eherne Statuen
der Judenkönige von Vespasian aufgestellt seien, und die Graphia
erzählt, daß der Lateran die Bundeslade, den siebenarmigen Leuchter
und Reliquien von Moses und Aaron bewahre. Doch Benjamin übergeht
dies mit Stillschweigen, und die jüdischen Archäologen zeigten ihm
nur eine mythische Höhle, wo die Tempelgeräte sollten niedergelegt
worden sein. So sehr war übrigens auch den Römern selbst die
Beziehung zu Jerusalem, namentlich seit den Kreuzzügen, merkwürdig
geworden, daß die Mirabilien versichern, bei St. Basilius (in
der Mauer des Forum des Augustus) sei eine große Tafel von Erz
befestigt gewesen, worauf in griechischen und lateinischen Lettern
von Gold die Freundschaft geschrieben stand, welche einst die Römer
mit Judas Makkabäus geschlossen hatten. Auch die Lokalsage
beachtete Benjamin nicht, und überhaupt beklagen wir, daß er nur
flüchtig in Rom verweilt und flüchtiger von seinen Anschauungen
erzählt hat. Hätte er uns vom damaligen Rom so viel berichtet wie
sein Zeitgenosse Ibn-Dschubaïr von Palermo, so würde dies
vielleicht von manchem Werte sein. Aber die Größe der Stadt und
ihrer Ruinen drückte selbst die Vorstellung klassisch gebildeter
Christen nieder, und der Rabbi von Tudela schloß seine Skizze sehr
passend mit den Worten: »Es sind noch andere Gebäude und Werke in
Rom, die keiner zu zählen imstande ist.«

		4. Die Monumente und ihre
Eigentümer im XII. Jahrhundert. Der römische Senat beginnt für die
Erhaltung derselben zu sorgen. Die Säule des Trajan. Die Säule des
Marc Aurel. Privatarchitektur im XII. Jahrhundert. Der Turm
des Nikolaus. Die Türme in Rom.

		Die Geschichte der Ruinen der Stadt haben wir durch die
unglücklichen Ereignisse des XI. Jahrhunderts vervollständigt;
auch im XII. war Rom so voll von Krieg, daß man sich leicht
vorstellen mag, wieviel alte Bauwerke, besonders zur Zeit
Heinrichs IV. und Robert Guiscards, vernichtet wurden. Als
sich Rom wieder beruhigte, gaben die Reste antiker Bauten das
Material für die Erneuerung der Stadt her. Keine Behörde wachte
mehr über die Erhaltung der Altertümer, während man nach wie vor
edlen Marmor, selbst Statuen in die Kalköfen warf. Rom fuhr fort,
als Fundgrube köstlichen Materials auch von Fremden ausgebeutet zu
werden. Wie einst Desiderius römische Säulen nach Monte Cassino
entführte, so gewiß taten Ähnliches auch jetzt fremde Fürsten und
Bischöfe. Wenn solche in der Stadt anwesend waren, betrachteten sie
mit Begier die herrlichsten Bildwerke des Altertums, deren
Verlassenheit sie aufforderte, sich ihrer zu bedienen. Der
Zeitgenosse St. Bernhards, der Abt Sugerius von
St. Denis, gestand, daß er in den Bädern Diokletians und
andern Thermen die bewundernswertesten Säulen mit dem Verlangen
betrachtet habe, sie zu Schiffe nach Frankreich zu schaffen, wo er
gerade mit dem Neubau seiner Abtei beschäftigt war. Wenn die
Schwierigkeit des Fortschaffens und andere Umstände ihn daran
hinderten, so mag man sich leicht denken, daß andere Bischöfe oder
Städte solche Hindernisse nicht fanden.

		Die öffentlichen Bauwerke gehörten indes rechtmäßig dem Staat,
und es finden sich Urkunden aus dieser Zeit, wo Päpste Monumente an
Privatpersonen oder Kirchen verliehen. Die meisten antiken Ruinen
waren in solchen Besitz übergegangen; dies rettete sie vor
gänzlicher Zerstörung als herrenloses Gut, und selbst der Gebrauch,
den die Eigentümer von ihnen machten, beschädigte sie nur, ohne sie
zu vernichten. Ein Beispiel, wie man damit verfuhr, bietet der
Triumphbogen des Septimius Severus dar. Im Jahre 1199 bestätigte
Innocenz III. die Kirche St. Sergius und Bacchus in
dessen teilweisem Besitz. »Wir bestätigen«, so sagt seine Bulle,
»die Hälfte des Triumphbogens, der aus drei Bogen besteht, von
denen einer der kleineren eurer Kirche näher steht (darüber ist
einer der Türme erbaut), und die Hälfte vom ganzen Bogen in der
Mitte mit den Kammern neben dem kleineren Bogen.« Es wird darauf
gesagt, daß die andere Hälfte den Erben eines gewissen Ciminus
gehöre. Der Triumphbogen hatte demnach zwei Besitzer, er war völlig
umbaut und befestigt, und auf seiner Plattform stand ein Turm.

		Die Päpste fuhren also fort, antike Gebäude als Staatsgut zu
betrachten, und man wird sich erinnern, daß die Kirche auch die
Engelsburg wie das Pantheon als ihr Eigentum beanspruchte. Als nun
die Römer ihre Freiheit errangen, trat die Stadt selbst mit dem
Anspruch hervor, die Eigentümerin der öffentlichen Monumente zu
sein, wo solche nicht von römischen Geschlechtern bereits in ihre
Turmpaläste verwandelt waren. Der Senat übernahm die Sorge, die
Stadtmauern zu erhalten, wozu der Papst eine jährliche Summe
beisteuern mußte. Auf den ehrwürdigen Mauern Aurelians findet man
daher neben den Namen alter Kaiser und Konsuln auch die
mittelalterlicher Senatoren aus Barbarossas Zeit. Im Jahre 1157
stellte der Senat einen Teil der Mauer an der Porta Metrobia her,
und man sieht noch heute dort auf dem Turm della Marana die
Gedächtnistafel, welche dies sagt und die Namen der damals
regierenden Senatoren nennt, ohne des Papstes zu erwähnen. Die
Marana ist ein Bach, welcher unter diesem Turm in die Stadt
einfließt.

		Keine Inschrift meldet, daß Senatoren oder Päpste eine
Wasserleitung herstellten; sondern tiefes Schweigen bedeckt diese
großen Werke des alten Rom. Aber der Name eines Senators prangt
noch auf einer der Inselbrücken. Auf dem Pons Cestius liest man
diese Inschrift: »Benedictus, höchster Senator der Erlauchten
Stadt, stellte diese fast zerstörte Brücke wieder her.« Ohne
Zweifel war es Benedikt Carushomo, der dieses Werk ausführte. Auch
die Milvische Brücke, welche die Römer zur Zeit Heinrichs V.
zerstört hatten, wurde von der Kommune hergestellt, wie man sich
dessen aus dem Schreiben des Senats an Konrad erinnern wird.

		Ein anderes Zeugnis von der Tätigkeit in diesem Sinn ist noch
rühmlicher. Am 27. März 1162, einen Tag nach dem Einzuge
Barbarossas in das unglückliche Mailand und wohl an demselben Tage,
da die barbarische Zerstörung dieser Stadt begann, beschloß
zufällig der römische Senat die Erhaltung der Säule des Trajan,
»auf daß sie nie zerstört oder verstümmelt werde, sondern zur Ehre
des ganzen römischen Volks in ihrer stehenden Figur ganz und
unbeschädigt erhalten bleibe, solange die Welt dauert. Wer sie zu
verletzen wagt, soll mit dem Tode gestraft werden, sein Gut aber
dem Fiskus anheimfallen.« Dies herrliche Monument der großen
Kriegstaten Trajans gehörte damals den Nonnen von
St. Cyriacus, und der römische Senat bestätigte eben dies
Kloster im Besitz der Säule und der kleinen Kirche
St. Nikolaus zu ihren Füßen, ohne über das Unwürdige eines
solchen Schicksals nachzudenken. Auch die Säule Marc Aurels stand
noch immer den Mönchen von St. Silvester in Capite zu Recht.
Eine Inschrift im Atrium dieses Klosters sagt folgendes: »Weil die
Columna Antonini, gehörig dem Kloster St. Silvester, und die
Kirche St. Andreas neben ihr mit den Opfergaben, die auf dem
obern und dem untern Altar von Pilgern dargebracht werden, durch
Verpachtung schon seit langem entfremdet war, und damit dies nie
mehr sich wiederhole, so verfluchen wir durch Autorität des
Apostelfürsten Petrus und der Heiligen Stephan, Dionysius und
Silvester und binden mit der Binde des Anathems den Abt und die
Mönche, sofern sie Säule und Kirche in Pacht und Benefiz zu geben
sich unterfangen sollten. Sollte irgendwer die Säule unserm Kloster
gewaltsam entziehen, so sei er als Tempelräuber ewig verflucht und
mit ewigem Anathem umstrickt. So sei es! Dies ist geschehen durch
Vollmacht der Bischöfe, der Kardinäle und vieler anwesenden
Priester und Laien. Petrus, von Gottes Gnaden demütiger Abt dieses
Klosters, mit seinen Brüdern vollzog und bestätigte es im Jahr des
Herrn 1119 in der XII. Indiktion.«

		Mit der Freiheit erwuchs die Liebe zum Altertum, die Ehrfurcht
vor seinen Denkmalen und der Sinn für den Glanz, welchen Rom von
den Werken der Ahnen empfing. Auch die Großen fühlten das
Bedürfnis, sich durch Bauten Ruhm zu erwerben und den Schmuck der
Stadt zu erhöhen. In solchem Sinne wurde der Turm an der Brücke der
Senatoren (Ponte Rotto) erbaut, welchen das spätere Mittelalter
Monzone nannte und das fabelnde Volk noch jetzt als das Haus des
Pilatus oder des Cola di Rienzo bezeichnet. Dies wunderliche
Gebäude, ein Brückenturm (an allen Brücken Roms standen Türme), wo
das Pedagium erhoben wurde, machte den Anspruch, ein Prachtpalast
zu sein. Sein Überrest von festem Ziegelbau ist heute das
merkwürdigste Denkmal der bizarren Privatarchitektur des römischen
Mittelalters. Gesimse und kleine Logen gliederten den Bau, der nach
der Straße zu einen gewölbten Eingang hatte. Innen Räume mit
tüchtigen Kreuzgewölben, aus deren unterm Teil eine Steintreppe in
die Obergeschosse führte. Die Außenseite wurde mit antiken
Fragmenten geschmückt; rohe Halbsäulen aus Ziegeln tragen einen
zusammengeflickten Fries, wo man bald marmorne Rosetten, bald
Arabesken und kleine Reliefs von mythologischen Figuren sieht. Die
Büste des Erbauers (man machte also wieder Porträtbüsten in Rom)
war ursprünglich in einer Außennische am Eingang aufgestellt; sie
ist verschwunden, aber das prahlerische Distichon, welches sie
begleitete, blieb verschont. Eine andere lange Inschrift in
leonischen Versen nennt den Erbauer und seine Familie. Ihre
Großtuerei erinnert an die Deklamationen der Römer vor Konrad und
Friedrich, aber die melancholischen Seufzer über die Nichtigkeit
aller irdischen Größe im Stil der Grabschriften sind nicht ohne
poetischen Reiz. »Nikolaus, dem dies Haus gehört, war des wohl
eingedenk, daß der Ruhm der Welt eitel sei. Es zu erbauen, trieb
ihn weniger Ehrgeiz als der Wunsch, den Glanz des alten Rom zu
erneuern. In einem schönen Hause gedenke des Grabes! und daß du
nicht lang darin zu wohnen habest. Auf Flügeln fährt der Tod daher.
Keines Menschen Leben ist ewig. Unser Bleiben ist kurz und
federleicht unser Lauf. Ob du auch dem Winde entflöhest, dein Tor
hundertfach verschlössest und mit tausend Wächtern umstelltest,
doch sitzt über deinem Schlaf der Tod. Weiltest du in einem Schloß
fast den Gestirnen nahe, doch wird dich, seine Beute, der Tod nur
um so schneller daraus entführen. Zu den Sternen steigt das
erhabene Haus. Seine Gipfel erhob von unten auf der Erste der
Ersten, der große Nikolaus, um den Glanz seiner Väter zu erneuern.
Hier steht des Vaters Name Crescens und der Mutter Theodora. Dies
berühmte Haus baute für sein teures Kind und übergab es David
derjenige, der sein Vater war.«

		Ohne Grund hat man in dem Erbauer einen der Crescentier, ja den
berühmten Crescentius aus Ottos III. Zeit selbst gesehen. In
dieser Familie erscheint unseres Wissens kein Nikolaus. Die
römische Kunst, die einen so seltsamen Bau erschuf, war vom Turm
des Giotto zu Florenz so weit entfernt wie die Chronik des Benedikt
vom Soracte von der Villanis. Die Zeit seiner Erbauung ist ungewiß,
aber außer den historischen Verhältnissen spricht der Geist der
Inschrift für das XI. oder XII. Jahrhundert. Der Stil dieses
Baronalpalasts erscheint um so barbarischer, weil in seiner
unmittelbaren Nähe zwei wohl erhaltene kleine Römertempel von
einfacher Schönheit stehen. Der Vergleich mit ihnen hätte den
Architekten beschämen müssen, aber sein Bau mußte, als er vollendet
war, das damalige Rom überstrahlen und keineswegs ohne den Schein
grandioser Pracht und gewiß nicht ohne malerische Wirkung sein. Von
dem Gebäude, welches der römische Konsul mit einer Inschrift
versah, die etwa auf ein Werk des Ramses würde gepaßt haben, steht
heute nur der kleinste Rest, die Turmruine, und die Eitelkeit des
Erbauers wird durch einen Viehstall und Heuschuppen verhöhnt, die
in dem erhabenen Haus des Ersten der Ersten angelegt sind.

		Wenn uns heute die Paläste der Pierleoni und Frangipani erhalten
wären, so würden wir eben solche phantastischen Bauwerke vor uns
haben. Türme, neu aufgebaut oder auf alten Monumenten aus Ziegeln
errichtet, entstanden gerade in jener Epoche überall in Rom. Es gab
keinen Triumphbogen mehr, der nicht übertürmt gewesen wäre. Die
Frangipani allein hatten zu ihren Festungen benutzt die Bogen des
Titus und Constantin und mehrere Janusbogen. Nicht weit vom Bogen
des Titus stand am Fuße des Palatin rechts von der Via Sacra der
mächtige Hauptturm ihrer palatinischen Burg, die Turris Cartularia,
von welcher die Mirabilien sagen, daß sie auf dem Tempel des
Äskulap erbaut worden war. Im XI. Jahrhundert befand sich in
diesem Turm ein Teil des päpstlichen Archivs das Cartularium
iuxta Palladium genannt, und davon hieß der Turm Cartularia.
Auch der Circus Maximus wird von den Türmen der Frangipani gestarrt
haben; ein dortiger Bogen gab einem Zweig ihres Geschlechts den
Namen de Arco.

		In allen Städten Italiens herrschte damals die Leidenschaft,
Türme zu erbauen. Pisa besaß deren so viele, daß Benjamin von
Tudela ihre Zahl auf 10 000 übertreiben durfte. Noch stehen
als Denkmäler jener Zeit der Gemeindefreiheit und der Stadtfehden
in Venedig der hohe Turm von S. Marco, in Bologna die
himmelhohen Türme Asinella und die hängende Garisenda, in Pisa der
prachtvolle hängende Turm der Kathedrale. Die Türme, die man in Rom
errichtete, waren nur selten so kostbar oder anspruchsvoll verziert
wie jener des Nikolaus, in der Regel waren sie flüchtige, leicht
zerstörbare schnell wieder herzustellende Bauten. Die Stadt zeigt
noch heute teilweise erhaltene Türme des Mittelalters, alle aus
gebrannten Ziegeln, viereckig, unverjüngt, ungegliedert; sie
erhoben sich meist aus den Burgpalästen. Wenn die Stadtmauern nach
der Zählung der Mirabilien mehr als 360 Türme hatten, wenn man
sich dazu die zahllosen Glockentürme der Kirchen, die Türme der
Geschlechter und so viele hochaufragende Ruinen des Altertums
vorstellt, so mag man die heute so großartig bekuppelte Stadt in
ihrer mittelalterlichen Erscheinung vor sich sehen. Dieser Wald
finstrer und drohend emporsteigender Türme verlieh ihr damals einen
trotzigen, kriegerischen Charakter, welcher auch auf die
mächtigsten Kaiser Eindruck machen mußte.

		Aber die Stadt selbst bot im XII. Jahrhundert ein
Schauspiel von chaotischer Trümmerhaftigkeit und Verwilderung dar,
für welches auch die lebendigste Phantasie nicht Vorstellungskraft
genug besitzt. Nach dem normannischen Brande verödeten die Hügel
mehr und mehr; die wuchernde Kraft des Südens überdeckte sie mit
Pflanzenwuchs; ehemalige Stadtviertel wurden zu Feldern, und
fiebervolle Sümpfe breiteten sich in den Niederungen aus. Die
Bevölkerung drängte sich nach dem Tiber und dem Marsfelde zusammen,
zu Füßen des wieder freien Kapitols; und dort in Gassenlabyrinthen,
welche Schutthaufen, zertrümmerte Marmortempel und Monumente
unterbrachen, saß das wilde Volk der Römer, gering an Zahl und doch
stark genug, die Päpste zu vertreiben und die Kaiser von den alten
Mauern Aurelians zurückzuwerfen.

		5. Kirchliche Architektur.
Ihr Wiederaufleben im XII. Jahrhundert. S. Maria in Cosmedin.
S. Maria in Trastevere. Die Malerei in Rom. Anfänge der
Bildhauerkunst. Die ersten Cosmaten. Eugen III. und
Cölestin III. beginnen den Bau des Vatikanischen
Palasts.

		Nach der Beendigung des Investiturstreites konnte sich die Stadt
langsam aus ihrem Verfall erheben. Allein die Armut der Bürger war
zu groß, und die Päpste hatten sich nur mit den Kirchen zu
beschäftigen, deren Herstellung durch den Kultus geboten war.
Während sich in den meisten Republiken Italiens prachtvolle Dome
neuesten Stils erhoben, beschränkte sich die römische Baukunst nur
auf Erneuerung und Ausschmückung des in Fülle Vorhandenen.

		Daß schon im Anfange des XII. Jahrhunderts ein stärkeres
Gefühl für das Schöne lebendig war, lehrt hier die Kirche
S. Maria in Cosmedin im Gebiet der Scuola Greca. Diese kleine
Schatzkammer mittelalterlicher Kunst wurde unter Calixt II.
erneuert und von seinem Kämmerer Alphanus ausgeschmückt. Sie
bewahrt noch viele Zeugnisse jener Zeit, Werke naiver Skulptur, die
eine Epoche trefflich darstellen, wo mitten in der eisernen
Barbarei die Muse mit einem lieblichen Kindergesicht spielend und
schüchtern aufzutreten beginnt. Ein Hauch jener Zeit überweht den
Betrachter, blickt er dort auf die bunte Steinmosaik des Fußbodens,
auf die zierlichen in Marmor ausgelegten Ambonen, die Türpfosten,
den mosaizierten Bischofsstuhl in der Apsis und manches andere Werk
aus den Tagen des Alphanus.

		Schon früher bemerkten wir, wie Calixt II. im St. Peter und im
Lateran bauen ließ, wo er die Siege der Kirche in Malerei hatte
darstellen lassen. Mit einigen Unterbrechungen nahmen auch seine
Nachfolger diese Tätigkeit wieder auf; namentlich glänzte darin
Innocenz II. Das wahrhafte Denkmal seines Pontifikats ist
S. Maria in Trastevere. Diese uralte Basilika, noch heute eine
der anziehendsten Roms, wurde von ihm nach dem Tode Anaklets neu
aufgebaut. Er selbst war Trasteveriner von Geburt, und die Türme
seines Geschlechts standen im Gebiet jener Parochie. Er konnte
jedoch die Kirche nicht vollenden, was erst Innocenz III. tat,
aber trotz mancher Umwandlungen im Laufe der Zeit ist sie doch
wesentlich sein Werk. Mit ihren 24 schwärzlichen Granitsäulen, die
noch so viel klassisches Heidentum an ihren Kapitellen tragen, mit
dem antiken Gebälk über ihnen, dem altertümlichen Fußboden, dem
Tabernakel auf Porphyrsäulen und den Musiven ist diese Basilika
noch heute von dem antikchristlichen Geist erfüllt, welcher dem
Mittelalter Roms eigen war. Von den Musiven der Apsis und des
Bogens gehören noch viele, obwohl erneuerte, jener Zeit an. Sie
sind keineswegs ganz barbarisch, sondern zeigen mit Festhaltung der
Tradition schon freiere Bewegung. Namentlich sind die Gestalten des
Heilands und der Jungfrau Tempelbilder feierlichen und nicht zu
schweren Stils. Die übrigen Gemälde sind späteren Ursprungs, aber
das bedeutende Musiv in der Hohlkehle an der Außenseite der
Basilika (die Madonna und zehn Jungfrauen darstellend) gehört der
Mitte des XII. Jahrhunderts an und lehrt, daß die musivische
Technik wieder einen Aufschwung genommen hatte. Vielleicht waren
die Künstler, die dasselbe arbeiteten, aus Monte Cassino
hergekommen.

		Als Desiderius seine schöne Klosterkirche baute, ließ er zwar
Material, doch keine Meister aus Rom kommen. Die Chronik von Monte
Cassino sagt ausdrücklich, daß er Mosaizisten aus Byzanz berief und
sodann in seinem Kloster eine Mosaikschule errichtete, damit diese
Kunst in Italien nicht untergehe, wo sie seit 500 Jahren nicht
geübt worden sei. Allein die Fortdauer der musivischen Technik in
Italien widerlegt die Übertreibung des Chronisten; nur dies ist
wahrscheinlich, daß die Kunstschule Monte Cassinos auf Rom viel
Einfluß übte, und in der Zeit der innigen Verbindung mit den
Königen Siziliens, welche so herrliche Dome bauten, haben
vielleicht auch Künstler aus Palermo für die Päpste gearbeitet.
Jedoch weder die Wandmalerei noch die Mosaik hatte in Rom
aufgehört, geübt zu werden. In den »Vier Gekrönten«, welche
Paschalis II. neu erbaute, finden sich merkwürdige Fresken in
der Kapelle S. Silvestro in Porticu, die der Brüderschaft der
Bildhauer und Steinmetzen angehörte. Auch in der Basilika
S. Clemente, welche sicherlich Paschalis II., einst ihr
Kardinal, hergestellt hatte, ist im Jahre 1862 ein Teil der unteren
Kirche ausgegraben worden, wobei sich Wandgemälde fanden, die dem
XI. oder XII. Jahrhundert angehören müssen.

		Die Malerei im Dienste der Kirchen scheint den Künstlern bereits
Wohlhabenheit und Ansehen verliehen zu haben, denn im Jahre 1148
findet sich ein Maler Bentivenga sogar unter den Senatoren. Schon
um die Mitte des XII. Jahrhunderts werden römische
Künstlerfamilien bekannt, die durch Marmorarbeiten in der Stadt wie
außerhalb sich Ruhm erwarben. Vier Söhne eines Meisters Paulus,
Johannes, Petrus, Angelus und Sasso, machten im Jahre 1148 das
Tabernakel in S. Lorenzo vor Rom, und denselben gehören noch
andere ähnliche Werke an. Gleichzeitig blühte in der Stadt eine
Künstlerfamilie, deren Haupt der Römer Ranucius war. Sie arbeitete
musivische Bildwerke in S. Maria di Castello zu Corneto.
Sodann erscheinen um das Jahr 1180 die sogenannten Cosmaten, ein
merkwürdiges Künstlergeschlecht Roms, welches im
XII. Jahrhundert in voller Blüte stand. Solcher Art sind die
Anfänge der neueren Bildhauerkunst, die aus dem sogenannten Opus
Alexandrinum hervorging, das heißt aus mosaikartigem Schmuck
für Kirchen, wozu farbige Marmorstücke verwendet wurden. Es waren
architektonische Skulpturen, und Steinmetzen verfertigten sie. Die
Bildhauerei jener Zeit beschränkte sich auf Grabmäler, Kanzeln oder
Ambonen, auf Marmorkandelaber für die Osterkerze und Tabernakel,
von denen Rom einige gleichmäßigen Stils aufzuweisen hat, wie in
S. Clemente, in S. Maria in Cosmedin, in S. Marco,
in S. Croce in Gerusalemme und in S. Lorenzo vor den
Mauern. Auf dem lateranischen Platz stand die antike Reiterstatue
Marc Aurels, wo sie auch Benjamin von Tudela bemerkte; vor ihr ließ
Clemens III. einen Brunnen anlegen, und dies gab zu dem Irrtum
Veranlassung, er habe eine Reiterstatue von Bronze gießen und im
Lateran aufstellen lassen. Wie hätte die damalige Kunst in Rom
Werke von Erz zu bilden vermocht?

		Unter den Kriegsstürmen der Stadt saßen also in ihren einsamen
Werkstätten in der ersten Morgendämmerung der Kunst Künstler, die
sich voll Stolz Marmorarbeiter ( marmorarii) und römische
Meister ( doctissimi magistri Romani) nannten, und sie
arbeiteten mit frommem Eifer für die Kirchen, welche ihnen
Beschäftigung boten. Ihre Kunst ging von Vater auf Söhne und Enkel
über und bildete sich in Schulen fort. Seit der Mitte des
XII. Jahrhunderts erhielten diese römischen Meister immer mehr
Aufträge, denn nun gab es kaum einen Papst mehr, der nicht Kirchen
herstellte oder verzierte.

		Lucius II. baute S. Croce neu auf. Eugen III. stellte die
Basilika S. Maria Maggiore wieder her, die er mit einem
Porticus versah. Päpste begannen, wie auch Kardinäle, Paläste zu
bauen. Anastasius IV. errichtete einen solchen beim Pantheon,
und Eugen III. baute in Segni eine päpstliche Residenz. Er
erweiterte auch den Vatikan, wo er wahrscheinlich einen Neubau
errichtete, welchen Cölestin III. fortsetzte. Denn diese
beiden Päpste werden als diejenigen betrachtet, welche den Grund
zum Vatikanischen Palast gelegt haben.

		Auch am lateranischen bauten Clemens III. und Cölestin III.
Dieser Papst ließ im Jahre 1196 dort eherne Türen einsetzen. Von
Clemens III. rührt wohl auch der Klosterhof in S. Lorenzo
her, heute der älteste Bau solcher Art in Rom, welcher schon das
folgende Jahrhundert andeutet, wo man schöne Klosterhöfe mit
kleinen mosaizierten Säulenhallen anzulegen verstand.

		Am Ende des XII. Jahrhunderts wurde also auch in Rom ein reger
Eifer für die Kunst sichtbar, der mit dem allgemeinen Triebe in
Italien zusammenhing. Sie erreichte freilich gerade dort nie eine
nationale Blüte. Sie suchte vielmehr den jungfräulichen Boden
solcher Städte, wo sie nicht vom tyrannischen Gesetz der
kirchlichen Tradition beschränkt wird, und so wurde im Jahre 1200
Niccolò Pisano geboren, das staunenswürdige Genie einer neuen
Kultur-Epoche, die im XIII. Jahrhundert zur Entfaltung
kam.
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des Papsts. Die Stimmung in Europa. Was der Kaiser wollte.
Innocenz IV. beschließt den Krieg auf Leben und Tod wider das
hohenstaufische Geschlecht.

		3. Verschwörung
sizilianischer Barone gegen den Kaiser und ihre Unterdrückung.
Waffenglück Friedrichs. Viterbo und Florenz kommen in seine Gewalt.
Zustände in Rom. Mahnbrief des Senators an den Papst zur Rückkehr.
Päpstliche Belehnung der Frangipani mit Tarent. Der Kaiser will
gegen Lyon ziehen. Abfall Parmas; Unglück des Kaisers. Enzius von
den Bolognesen gefangen. Fall des Petrus de Vineas. Tod
Friedrichs II. 1250. Seine Gestalt in der Geschichte.

		4. Die Söhne Friedrichs
II. Konrad IV. Rückkehr des Papsts nach Italien. Dortige
Verhältnisse. Manfreds Lage als Stellvertreter Konrads.
Konrad IV. kommt nach Italien und nimmt Besitz vom Königreich.
Innocenz IV. trägt die Investitur desselben erst Karl von
Anjou, dann einem englischen Prinzen an. Der Senator Brancaleone
zwingt ihn, seinen Sitz wieder in Rom aufzuschlagen, 1253. Der
Prinz Edmund wird mit Sizilien vom Papst belieben. Verhängnisvoller
Tod Konrads IV. 1254.

		

Siebentes Kapitel

		1. Brancaleone Senator
von Rom 1252. Näheres über das Amt des Senators und die Einrichtung
der römischen Republik jener Zeit. Widerstand der römischen Barone
und kraftvolles Auftreten des neuen Senators.

		2. Innocenz IV. kommt
nach Anagni. Tivoli unterwirft sich dem Kapitol. Der Papst rüstet
sich, vom Königreich Sizilien Besitz zu nehmen. Manfred wird sein
Vasall. Einzug Innocenz' IV. in Neapel. Flucht Manfreds. Sein
Sieg bei Foggia. Innocenz IV. stirbt 1254. Alexander IV.
kehrt nach Rom zurück.

		3. Regierung
Brancaleones in Rom. Aufstreben der Zünfte. Ihre Verhältnisse in
Rom. Verfassung der Zunft der Kaufleute. Die Stiftung des Populus.
Brancaleone, der erste Kapitän des römischen Volks. Sein Sturz und
seine Gefangennahme 1255. Bologna mit dem Interdikt belegt. Emanuel
de Madio Senator. Befreiung Brancaleones und Rückkehr desselben
nach Bologna.

		4. Sturz des Emanuel de
Madio 1257. Der Demagog Mattheus de Bealvere. Zweiter Senat
Brancaleones. Bestrafung des Adels. Zerstörung der Adelstürme in
Rom. Tod Brancaleones 1258. Sein ehrenvolles Andenken. Seine
Münzen. Castellano degli Andalò Senator. Sein Sturz und seine
Gefangennahme. Napoleon Orsini und Richard Annibaldi Senatoren.
Fall des Hauses der Romano. Das Phänomen der Flagellanten.

	
		
		Neuntes Buch

		Geschichte der Stadt Rom im XIII. Jahrhundert von der Regierung
Innocenz' III. bis zum Jahre 1260

		Erstes Kapitel

		1. Das
XIII. Jahrhundert. Das Reich, die Kirche, das Bürgertum, die
Stadt Rom. Wahl Innocenz' III. Das Haus Conti. Geldausteilung
des kaum gewählten Papsts an die Römer. Seine Weihe und Krönung.
Schilderung des päpstlichen Krönungsrittes zur Besitznahme des
Lateran.

		Nach der ritterlichen und religiösen Begeisterung des
XII. Jahrhunderts zeigt das folgende die gereiftere Menschheit
in heißen Kämpfen um ihre bürgerliche Verfassung, doch schon im
Genusse eines durch Arbeit, Wissen und Künste veredelten Lebens.
Das XIII. Jahrhundert ist die Höhe des Mittelalters, auf
welcher die Kirche in ihrer glänzendsten Machtgewalt dasteht,
während das alte germanische Reich mit den Hohenstaufen aus der
Geschichte Abschied nimmt, um selbständigen Nationalstaaten den Weg
freizulassen. Das Reich setzte noch mit einer letzten riesigen
Anstrengung unter Friedrich II. den Kampf um sein legitimes
Dasein gegen zwei Zeitrichtungen fort, deren vereinigter Gewalt es
erliegen mußte. Es bekämpfte die weltbeherrschende Macht des
Papsttums, und dieses verbündete sich, wie in der zweiten Hälfte
des XII. Jahrhunderts, mit den italienischen Demokratien,
welche das germanische Feudalsystem als fremde Einrichtung durch
das lateinische Bürgertum zerstörten. Das XIII. Säkulum ist
das Zeitalter eines großen Freiheitskampfes gegen eine veraltende
Legitimität: der Revolution des Bürgertums gegen den Feudal-Adel,
der Demokratie gegen die Kaisermonarchie, der Kirche gegen das
Reich, des Ketzertums gegen das Papsttum. Es glänzt von der
republikanischen Freiheit Italiens heller als von jeder andern
Erscheinung. Dieses Mutterland der europäischen Bildung erhob sich
zum ersten, noch unvollständigen Bewußtsein seiner eigenen
Nationalität in fest ummauerten, gleichartig regierten Städten,
worin eine erstaunliche Summe von Geist, Vermögen und Arbeitskraft
aufgesammelt war. Dies war die mittelalterliche Epoche der Städte.
Der Mensch wurde wieder vorzugsweise der Stadtbürger wie im
Altertum. Die Stadt mit ihren Geschlechtern und Sippschaften, mit
ihren geordneten Zünften, ward zum zweitenmal in der Geschichte zum
Begriff des Staats. Die Rückkehr Italiens, des wahren Landes der
Städte, zum politischen Gemeindekultus, sobald er aus dem morschen
Rahmen des Reichs herausfiel, könnte als Rückschritt erscheinen,
wenn man übersieht, was dieser merkwürdige Munizipalgeist
ausdrückte: die Überwindung der Feudalität, die Besitznahme der
Lebensgüter durch das Wissen und die Arbeit, die Erschaffung einer
eigenen Nationalkultur, welche das Werk der bürgerlichen
Gesellschaft war. Die in einem langen Prozeß erzeugten Kräfte des
Laientums bedurften schützender Gefäße, worin sie sich sammelten;
dies waren die freien Städte, die schönsten Blüten des
Mittelalters, rastlose Werkstätten einer neuen Kultur. Italien
blühte noch einmal selbständig in seinen Demokratien auf und fiel
nochmals in das tiefste Elend, sobald diese Freistädte abgeblüht
waren.

		Die Beschränkung des Staates auf die Stadt, der Nation auf das
kommunale Bürgertum ist jedoch ein unzulänglicher Zustand, in
welchem das Höhere nicht ausgedrückt werden kann. Es bildeten sich
Städtebünde wie im Altertum, aber ihre Erweiterung zu einer
italienischen Eidgenossenschaft blieb unmöglich. Das noch
hereinragende Reich und das mit einem Staat ausgerüstete Papsttum
hinderten dies, und die Kirche, welche die Unausführbarkeit der
guelfischen Idee von einer päpstlichen Theokratie Italiens
erkannte, vereitelte jede Vereinigung bald durch die Gründung einer
französischen Monarchie im Süden. Gleich unfähig, die politische
Nation zu schaffen, fielen die Städte in das beschränkte
Sonderwesen. Der energische Parteibetrieb, welcher ihr Staatsleben
wach erhielt, ein Ausdruck des Bedürfnisses eines Symbols für einen
allgemeinen politischen Kultus, ergriff den Gegensatz von Kirche
und Reich und schuf die weltgeschichtlichen Parteien von Guelfen
und Ghibellinen. Die verhinderte Nationaleinigung machte die
Lebenssäfte, welche nicht wie im antiken Italien und in Hellas
durch Kolonisation abgeleitet wurden, in engen Kanälen stocken, und
nach dem Erlöschen des Wettkampfs zwischen Kirche und Reich mußten
die von Kraft strotzenden Städte im wütenden Klassen- und
Bürgerkrieg sich auskämpfen, woraus sich mit Notwendigkeit erst die
Pöbelherrschaft, dann die Stadttyrannis, endlich das
Kleinfürstentum ergab.

		Auch die Stadt Rom brachte die munizipale Richtung in ähnlicher
Weise zur Erscheinung. Sie beseitigte den letzten praktischen
Zusammenhang mit dem Reiche folgerichtig in derselben Zeit, als
dies Feudalreich von den Bürgerschaften im Verein mit dem national
gewordenen Papsttum zum Rückzug aus Italien gezwungen wurde. Es
waren die Päpste, welche die Stadt jenem Zusammenhang enthoben, den
antiken Begriff der Respublica Romana als der Quelle des
Imperium auslöschten, Rom des Halts am Kaisertum beraubten und zur
Kirche allein in ein Schutzverhältnis brachten. Die Stadt kämpfte
unablässig und um so heftiger gegen den Papst, welcher die
Kaiserrechte über sie beanspruchte; sie erlangte ihre bürgerliche
Autonomie und sogar in einigen glänzenden Augenblicken ihre völlige
Unabhängigkeit als Republik. Unfähig, sich zu dem Anspruch zu
erheben, noch als die Urbs Orbis zu gelten oder das Haupt
eines allgemeinen Städtebundes Italiens zu werden, stimmte sie
ihren Ehrgeiz dazu herab, den Umfang des römischen Dukats vom
Kapitol aus zu beherrschen. Sie zeigte sich im
XIII. Jahrhundert in einer durchaus praktischen munizipalen
Beschränkung wie Mailand oder Florenz, aus welcher sie sich erst im
folgenden Jahrhundert wieder zu einem phantastischen Ideale erhoben
hat. Es ist überraschend, das römische Volk mit seiner häuslichen
Republik ernsthaft und um die Welthändel unbekümmert sich
beschäftigen zu sehen. Während das Reich zum Schatten aufgezehrt
ward, während die Kirche an ihr großes Ziel gelangte, die
Weltverfassung zu sein, hielten die Römer ihre Blicke fest auf das
graue Kapitol gerichtet, verschlossen sie den Päpsten wie dem
Kaiser die Tore und dachten sie allein an die beste Verfassung
ihrer Gemeinde. Die Munizipalgeschichte Roms enthält im
XIII. Jahrhundert einige rühmliche Blätter, die zur Achtung
des römischen Volkes zwingen, weil es unter schwierigen
Verhältnissen periodenweise seine Selbständigkeit behauptete. Denn
das Papsttum war auf dem Gipfel seiner Weltherrlichkeit im
XIII. Jahrhundert durchaus ohnmächtig in Rom.

		Am Beginn und Ende dieses großen Säkulum, welches unser fünfter
Band schildert, stehen Innocenz III. und Bonifatius VIII.
als die beiden Grenzsäulen des bedeutendsten Zeitraums der
mittelalterlichen Kulturgeschichte, und sie bezeichnen zugleich den
höchsten Emporschwung und den Niedergang des Papsttums
überhaupt.

		Am 8. Januar 1198 wurde im Septizonium der Kardinal Lothar
einstimmig zum Papst gewählt und als Innocenz III. ausgerufen.
Er war ein Sohn des Grafen Trasmund von Segni, aus einem alten
Herrengeschlecht Latiums, welches dort, in Anagni, und in Ferentino
begütert war. Sein Haus gehörte wohl einer Familie an, die im
X. Jahrhundert, wie in der Sabina die Crescentier, in der
Campagna das Grafenamt geführt hatte; doch erst nach
Innocenz III. wurde der Grafentitel zum bleibenden
Geschlechtsnamen de Comitibus oder dei Conti. Die
Ahnen Lothars waren germanisch und in Latium eingewandert. Dies
bezeugen die bei den Conti fortdauernden Namen Lothar, Richard,
Trasmund und Adenulf. In der Geschichte der Stadt hatten sie sich
nicht bemerkbar gemacht, aber Claricia, die Mutter
Innocenz' III., war Römerin vom Geschlecht des Romanus de
Scotta.

		Der junge, reiche Lothar hatte in Paris und Bologna studiert,
viel scholastisches Wissen, sehr große Rechtskenntnisse erworben
und dann unter den Nachfolgern Alexanders III. als Kleriker
mit Auszeichnung gedient, bis ihn Clemens III. zum
Kardinaldiakon von St. Sergius und Bacchus am Kapitol erhob.
Mit 37 Jahren bestieg er den Heiligen Stuhl. Er war ein Mann
von schöner, obwohl kleiner Gestalt, von großer Beredsamkeit und
von alles bewältigender Willenskraft.

		Kaum gewählt, wurde Innocenz vom römischen Volk mit lautem
Geschrei nach Geld bestürmt. Die Römer forderten von ihren Päpsten
Huldigungsgeschenke, statt sie ihnen zu bieten. Ihr Eid der Treue
wurde fortdauernd erkauft, und überdies beanspruchte die
Stadtgemeinde von jedem neu gewählten Papst einen Tribut von
5000 Pfund. Der Thron Innocenz' III. war in Gefahr,
umgestürzt zu werden, ehe er ihn noch wirklich bestieg. Als er dem
ungestümen Verlangen der Römer nachgab, beschloß er aus einem
Mißbrauche bleibenden Gewinn zu ziehen. Er kargte nicht, wie es
Lucius III. zu seinem Unglück getan hatte, sondern gab
reichlich und gewann die Massen des Volks; aber eine päpstliche
Geldausteilung von so großem Umfange war beschämend und ein
Kaufpreis der Herrschaft zu nennen.

		Am 22. Februar 1198 wurde Lothar im St. Peter geweiht, worauf er
seinen Festzug nach dem Lateran hielt, begleitet vom Stadtpräfekten
und Senator, vom Adel, von den Landbaronen, den Konsuln und
Rektoren der Städte, die zur Huldigungsfeier erschienen waren.

		Sein Krönungszug gibt uns Gelegenheit, diese merkwürdigen
Schauspiele des Mittelalters mit einigen Linien zu zeichnen. Nicht
minder prunkvoll als die Krönungsritte der Kaiser, doch ohne deren
fremden militärischen Pomp und ohne die Leonina-Schlachten,
stellten sie den Glanz des Papsttums in einem römischen
Schaugepränge dar. Schon im XI. Jahrhundert pflegte der im
St. Peter geweihte Papst in feierlichem Aufzuge nach dem
Lateran, seiner Residenz, zurückzukehren, und seit Nikolaus I.
wurde diese Prozession zu einem triumphartigen Krönungsritt mitten
durch Rom auf einem Wege, der als Via Sacra oder
Papae herkömmlich ward. Sein Ziel war die Basilika
Constantins, von welcher der Papst unter seltsamen Zeremonien
Besitz nahm; und damit bezeichnete er den Antritt seiner Regierung
überhaupt, auch als weltlicher Herr Roms und des Kirchenstaats.

		Sobald er durch die Bischöfe von Ostia, Albano und Portus
geweiht war, ließ er sich über der Plattform der
St. Peterstreppe auf einem Sessel nieder. Der Archidiaconus
nahm ihm die bischöfliche Mitra vom Haupt und setzte ihm unter dem
Zuruf des Volks das fürstliche Regnum auf. Dies war die runde,
zugespitzte Tiara, jene fabelhafte Krone, welche Constantin
dem Papst Silvester geschenkt haben sollte; ursprünglich bestand
sie aus weißen Pfauenfedern, dann wurde sie mit Edelsteinen
verziert, von einem Goldreifen, später sogar von drei Diademen
umschlossen und auf der Spitze mit einem Karfunkelstein geschmückt.
Der Archidiaconus sprach, indem er den Papst krönte, die stolze
Formel: »Nimm die Tiara und wisse, daß du der Vater der Fürsten und
Könige, der Regierer der Welt, auf Erden der Vikar unseres
Heilandes Jesus Christus bist, dessen Ehre und Ruhm währet in alle
Ewigkeit.« Christus und seine barfüßig wandelnden Apostel würden
mit tiefem Staunen die in prachtvolle, von Gold und Edelsteinen
strahlende Gewänder gehüllte Gestalt ihres Nachfolgers betrachtet
haben, der sich nun vom Thron erhob, das Regnum auf dem Haupt, und
als Papstkönig ein mit Scharlach gedecktes Roß bestieg. Kaiser oder
Könige hielten ihm, wenn sie anwesend waren, den Steigbügel und
gingen eine Strecke lang am Zügel her; wenn nicht, so verrichteten
diesen Dienst die Großen und Senatoren Roms. Alle Teilnehmer des
Zuges bestiegen ihre Pferde, denn dies war eine Prozession zu Roß.
Sie zog in folgender Reihenfolge: zuerst ein leeres, reich
geziertes Pferd des Papsts; dann der Kreuzträger ( crucifer)
zu Pferd; zwölf reitende Bannerträger, rote Fahnen in der Hand;
zwei andere Reiter, goldene Cherubim auf Lanzen tragend; die zwei
Seepräfekten; die Scriniarien, die Advokaten, die Richter in langen
schwarzen Amtstalaren; die Sängerschule; die Diakonen und
Subdiakonen; die auswärtigen Äbte; die Bischöfe; die Erzbischöfe;
die Äbte der zwanzig Abteien Roms; die Patriarchen und
Kardinalbischöfe, die Kardinalpresbyter; die Kardinaldiakonen; alle
zu Roß, auf dem sich mancher Greis nur mit Mühe aufrecht halten
mochte. Hierauf folgte der Papst auf einem weißen Zelter, welchen
Senatoren oder Edle links und rechts am Zügel führten. In der Nähe
ritten Subdiakonen und der Stadtpräfekt, begleitet von
Richterkollegien. Es folgten die städtischen Körperschaften, die
Milizen, die Ritter und Großen Roms in strahlenden Harnischen mit
den Wappenzeichen und Farben ihrer Geschlechter. Der stundenlange
Zug dieser geistlichen und weltlichen Herren, die feierlichen
Gesänge, das Geläute aller Glocken, der Zuruf des Volks, die
Ordnungen, Würden und Ämter, die Mannigfaltigkeit der Trachten, das
Gemisch des Kirchlichen mit dem Weltlichen boten ein seltsames
Schauspiel dar, welches das Wesen des Papsttums in einem einzigen
Gemälde entfaltete.

		Die Stadt war bekränzt, Ehrenpforten erhoben sich auf dem
Papstweg, von Laien errichtet, unter welche dafür eine
Geldentschädigung verteilt wurde. Durch den Triumphbogen der Kaiser
Gratian, Theodosius und Valentinian bewegte sich die Prozession
nach dem Viertel Parione, wo der Papst am Turm des Stephan Petri
anhielt, um den Zuruf der Judenschole zu empfangen. Denn eine
Deputation der Kinder Israel, der standhaften Bekenner des reinen,
unverfälschten Monotheismus, stand hier voll Furcht oder voll
scheuer Hoffnung, den Rabbi der Synagoge an ihrer Spitze, welcher
die verschleierte Rolle des Pentateuch auf der Schulter trug. Die
römischen Juden mußten in jedem neuen Papst ihren Landesherrn
begrüßen, der ihnen huldvoll ein Asyl in Rom gab, gleich den alten
Kaisern, bei deren Thronbesteigung ihre Vorfahren bereits huldigend
erschienen waren. Sie lasen in den finstern oder wohlwollenden
Blicken des neuen Papsts ihr Schicksal, während der Rabbi dem
Stellvertreter Christi das Gesetzbuch Mosis zur Bestätigung darbot.
Der Papst warf nur einen flüchtigen Blick darauf, reichte die
Schriftrolle hinterwärts dem Rabbi wieder und sagte mit
herablassendem Ernst: »Wir anerkennen das Gesetz, aber wir
verdammen die Ansicht des Judentums; denn das Gesetz ist durch
Christus bereits erfüllt worden, welchen das blinde Volk Juda noch
immer als Messias erwartet.« Die Juden verschwanden unter dem
Hohngeschrei des römischen Pöbels, und die Prozession zog durch das
Marsfeld weiter, während hie und da der Klerus, Weihrauch opfernd
und Hymnen singend, den Papst begrüßte und das in karnevalischer
Lustbarkeit ausgelassene Volk Freudenlieder erschallen ließ. Um den
Andrang des Pöbels zu zerstreuen, vielleicht auch noch in
Erinnerung uralter konsularischer Gebräuche, warfen Kämmerer an
fünf bestimmten Orten Geld aus.

		Über die Fora, durch die Triumphbogen des Septimius Severus und
Titus, am Colosseum vorüber, an S. Clemente vorbei, erreichte
der Zug den Lateranischen Platz. Hier empfing den Papst der Klerus
des Lateran mit feierlichem Gesange. Man geleitete ihn zum
Porticus, wo er sich auf einem antiken Marmorsessel, der sella
stercoraria, niederließ. Die symbolische Zeremonie tiefster
Erniedrigung des Oberhaupts der Christenheit auf einem Stuhl
solchen Namens ist vielleicht der bizarrste Gebrauch des
Mittelalters, von dem man heute nur mit Lächeln hören kann. Aber
herzueilende Kardinäle erhoben den heiligen Vater vom Sessel der
Ungebühr mit den tröstlichen Worten der Schrift: »Er richtet den
Dürftigen aus dem Staube auf und vom Kote den Armen.« Der Papst
blieb stehen, nahm aus dem Schoße eines Kämmerers drei Handvoll
Gold, Silber und Kupfer und warf sie unter das Volk mit dem Spruch:
»Gold und Silber ist nicht für mich; was ich aber habe, gebe ich
dir.« Er betete im Lateran, empfing auf einem Throne hinter dem
Altar die Huldigung des Kapitels der Basilika, durchschritt den
Palast, von welchem er, wandelnd oder sich setzend, Besitz nahm,
und ließ sich in der Stellung eines Liegenden vor der Kapelle
St. Silvesters auf einem antiken Porphyrsessel nieder, worauf
ihm der Prior des Lateran den Hirtenstab und die Schlüssel der
Kirche wie des Palasts übergab, jenen als Symbol seiner
regierenden, diese als Symbol seiner lösenden und bindenden Gewalt.
Er setzte sich auf einen zweiten Porphyrsessel, gab dem Prior jene
Zeichen zurück und wurde mit einem rotseidenen Gürtel umgürtet,
woran eine purpurne Börse hing, enthaltend Moschus und zwölf Siegel
aus kostbarem Stein, Sinnbilder der Apostelgewalt und der
christlichen Tugend. Alle Offizianten des Palasts wurden jetzt von
ihm zum Fußkusse zugelassen. Er warf dreimal Silberdenare unter das
Volk und sprach: »Er zerstreute und gab's den Armen; seine
Gerechtigkeit dauert in Ewigkeit.« Er betete sodann in der
päpstlichen Hauskapelle Sancta Sanctorum vor den Reliquien;
er ruhte wieder auf einem Throne in St. Silvester, während der
Reihe nach Kardinäle und Prälaten vor ihm niederknieten mit
aufgehaltener Mitra, in welche er das herkömmliche Geldgeschenk
oder Presbyterium legte.

		Es folgte der Huldigungseid des römischen Senats im Lateran und
endlich das Bankett im Speisesaal. Der Papst saß allein an einer
mit kostbaren Gefäßen besetzten Tafel, während an andern Tischen
die Prälaten und Großen, die Senatoren und der Präfekt mit den
Richtern Platz nahmen. Die edelsten Herren bedienten ihn; beim
Festmahl anwesende Könige trugen die ersten Schüsseln auf und
nahmen dann bescheiden ihre Plätze am Tisch der Kardinäle ein.

		Dies sind die Grundzüge jener großen päpstlichen
Krönungsprozession. Sie dauerte in ihrer mittelalterlichen Gestalt
bis auf Leo X.; dann kamen die alten symbolischen Gebräuche
ab, und die Zeremonie verwandelte sich in die zeitgemäßere Form des
Possessus oder der prunkvollen Besitznahme vom Lateran.

		2. Innocenz III. macht aus
dem Stadtpräfekten einen päpstlichen Beamten. Verhältnisse der
Stadtpräfektur. Die Präfekten vom Haus Vico. Verhältnisse des
Senats. Scottus Paparone Senator. Innocenz III. erlangt das
Recht auf die Senatswahl. Schwurformel des Senators. Die
Stadtgemeinde Rom bleibt autonom. Erste römische Podestaten in
auswärtigen Städten.

		Von seinem Throne warf Innocenz III. einen Blick auf das,
was er beherrschte, und er sah nur Trümmer; auf das, was er
unternehmen sollte, und er sah die Welt in solcher Verfassung, daß
sie sich einem kühnen Geiste zur Beherrschung darbot. Die weltliche
Macht St. Peters war unter seinem schwachen Vorgänger völlig
zerstört worden; denn die entfernteren Provinzen des alten
Kirchenstaats befanden sich im Besitze deutscher Grafen, der damit
belohnten Generale Heinrichs VI.; die Landschaften bei Rom in
der Gewalt des Adels oder des Senats. Die erste Aufgabe für
Innocenz war daher diese: die Herrschaft des Papsttums in den
nächsten Kreisen wiederherzustellen. Wenn ihm dies und noch
Größeres unerwartet schnell gelang, so verdankte er es der
Bestürzung, in welche der Tod Heinrichs VI. und die plötzliche
Verwaisung des Reichs die kaiserliche Partei versetzt hatten. Das
Papsttum erhob sich am Sarge seines Bedrängers aus tiefer Schwäche
plötzlich zur Nationalmacht Italiens.

		Da die Republik auf dem Kapitol ihren Halt verloren hatte,
gelang es Innocenz, das päpstliche Regiment in der Stadt mit einem
ersten kühnen Anlaufe wieder aufzurichten. Hier standen der
Herrschaft des Heiligen Stuhles noch zwei Magistrate im Wege, der
Präfekt als Repräsentant der Rechte des Römischen Reichs und der
Senator als Vertreter der Rechte des römischen Volks. Die
Stadtpräfektur war durch Heinrich VI. wieder zur kaiserlichen
Vogtei, der Stadtpräfekt Petrus zu seinem Lehnsmann gemacht worden.
Jetzt sah sich dieser ohne Schutz und unterwarf sich um den Preis
seiner Anerkennung dem Papste. Am 22. Februar 1198 leistete
Petrus Innocenz III. den Vasalleneid und nahm aus seiner Hand
als Belehnungszeichen den purpurnen Präfektenmantel. In der uns
erhaltenen Schwurformel ist von den Befugnissen seines Amts nur
undeutlich die Rede. Der Präfekt huldigt der Kirche als päpstlicher
Dienstmann, der mit zeitweiser Prokuration eines Landes betraut
ist; er schwört darin, die Rechte der Kirche aufrechtzuerhalten,
die Straßen zu sichern, Justiz zu üben, die Festungen für den Papst
gut zu verwahren, willkürlich keine neuen zu bauen; keine Vasallen
im Patrimonium der Kirche zu seinen eigenen zu machen; seine
Verwaltung niederzulegen, sobald es der Papst gebiete. Aber das dem
Präfekten untergebene Land wird nicht bezeichnet. Im alten Rom
hatte seine Gerichtsbarkeit hundert Meilensteine umfaßt, und daraus
leiteten die Römer noch im Mittelalter ihr Recht her, den ganzen
Stadtdistrikt durch Gemeinde-Richter zu regieren. Selbst noch im
XV. Jahrhundert übergab ein Stadtsekretär Martin V. eine
Schrift, worin er folgende Grundsätze aussprach: »Die Stadt Rom
wurde nach der Übertragung des Imperium auf einen Fürsten in eine
Präfektur verwandelt; sie hat stets eigene Präfektur-Gewalt gehabt;
weil nun diese bis zum hundertsten Meilensteine reicht, so umfaßt
auch das Stadtgebiet ebensoviel; alles, was darin liegt, ist der
Jurisdiktion Roms unterworfen; die Stadt besitzt dort die Rechte
der Republik: das merum und mixtum imperium, die
Regale, Flüsse, Wege, Häfen, Zölle, Münze und dergleichen.« Die
römische Gemeinde beanspruchte die Verwaltung des ganzen
Stadtdistrikts von Radicofani bis Ceprano, von den Bergen der
Sabina bis ans Meer, allein von der dortigen Gerichtsbarkeit des
Präfekten verlautete nichts. Die Macht dieses einst gefürchteten
Blutrichters war durch die Demokratie auf dem Kapitol zerstört
worden; der Senator hatte den Präfekten, das Haupt der
Stadtgemeinde den kaiserlichen Vogt aus seiner Stellung verdrängt.
Welcher Art diese am Anfang des XIII. Jahrhunderts nach dem
Erlöschen aller kaiserlichen Fiskalrechte noch war, ist gänzlich
dunkel. Ein polizeiliches Tribunal besaß er noch in der Stadt wie
außerhalb. Aber sein Einfluß beruhte nicht mehr in seinem Amt,
sondern in seinem Landbesitz. Der Stadtpräfekt war nämlich Herr von
großen Gütern in Tuszien geworden, wo er manche mathildische
Capitanien an sich gebracht hatte. Schon seit dem Ende des
XII. Jahrhunderts erscheint als Lokal für seine ehrgeizigen
Bestrebungen ein Landgebiet bei Viterbo, und die Präfektur selbst
zeigt sich im XIII. Säkulum erblich im Dynasten-Geschlecht von
Vico, einem jetzt verschwundenen Ort in jener Provinz, dessen Name
noch ein kleiner See trägt. Sie muß überhaupt seit langem mit den
Einkünften tuszischer Güter als förmlichem Präfekturlehen begabt
gewesen sein; dies amtliche Lehen aber verwandelte sodann das
Herrenhaus von Vico nebst der Präfektur selbst in seinen durch Kauf
und Raub vielfach vergrößerten Erbbesitz. Innocenz III. suchte
diese Erblichkeit vergebens zu hindern, indem er dem Präfekten
Petrus, welcher jenem Geschlecht angehörte, nur die zeitweise
Prokuration übergab.

		Im Jahre 1198 erlosch der letzte nur noch scheinbare Rest der
imperatorischen Gewalt in Rom, welche unter den Karolingern der
Missus, später der Präfekt dargestellt hatte. Dies Amt überhaupt
war so zusammengeschwunden, daß der Papst eigentlich nicht recht
wußte, was er mit der veralteten Figur des Präfekten anfangen
sollte. Als päpstlichem Missus gab ihm schon Innocenz III. im
Jahre 1199 die Gewalt eines Friedensrichters in den Städten
Tusziens, Umbriens wie in Spoleto; und dies blieb das Gebiet, wo
die Herren von Vico später zu großer Macht kamen. Denn die
Hauptsache war, daß der Stadtpräfekt fortan eine sehr
hervortretende Dynasten-Stellung als Capitaneus in Tuszien gewann.
Seine richterliche Befugnis dauerte übrigens in Rom und dem
städtischen Gebiete fort. Man kann ihn als Governator der Stadt
betrachten. Er ernannte fortdauernd Richter und Notare; er besaß
die polizeiliche Gewalt; er sorgte für die Sicherheit der Straßen
und beaufsichtigte die Kornpreise und den Markt. Der Papst, welcher
ihn als die älteste Magistratur Roms ehrte, suchte durch ihn
offenbar den Senator in Schatten zu stellen. Er gab ihm eine
repräsentative Würde voll Pomp und Glanz; denn bei allen
Krönungsprozessionen befand sich der praefectus urbis in der
nächsten Nähe des Papsts. Am vierten Sonntag, der Quadragesima,
wurde er regelmäßig mit der goldenen Rose beschenkt, die er dann in
feierlichem Aufzuge zu Pferd durch die Stadt zu tragen pflegte.

		Mit gleichem Glück erlangte Innocenz III. an demselben Tage auch
die Oberherrlichkeit über die römische Stadtgemeinde. Der wieder
aristokratisch gewordenen Republik auf dem Kapitol fehlten noch
immer die Grundlagen einer auf der Volkskraft ruhenden Ordnung.
Ihre exekutive Gewalt schwankte zwischen oligarchischer und
monarchischer Form, zwischen zu vielen Regierern und einem einzigen
Podestà. So hatte man im Jahre 1197 56 Senatoren gewählt, doch
als Innocenz III. geweiht wurde, gab es nur einen Senator. Das
munizipale Haupt Roms bestritt unablässig die Ansprüche
St. Peters. Benedikt Carushomo und dessen Nachfolger hatten
sich vom Heiligen Stuhle unabhängig gemacht, in den römischen
Landstädten Rektoren eingesetzt und selbst in die Sabina und
Maritima Kommunalrichter geschickt; denn diese Provinzen, so
behaupteten die Römer, waren von Rechts wegen Domanialgüter der
Stadt. Die Gemeinde forderte die Jurisdiktion des Stadtdistrikts,
und unter ihm verstand sie den Umfang des ehemaligen römischen
Dukats. Wie andere Städte Italiens die alten Comitate an sich
gebracht hatten, so wollte auch Rom die Gebieterin ihres Dukates
sein. Als Innocenz III. den Thron bestieg, war Senator Scottus
Paparone, ein edler Römer aus altem, vielleicht dem Papste selbst
durch dessen Mutter verwandtem Hause. Er bewog ihn abzutreten; das
mit Geldspenden gewonnene Volk verzichtete sogar auf das wichtige
Recht der freien Senatswahl, welches Innocenz für ein päpstliches
Privilegium erklärte. Er ernannte jetzt einen Wahlherrn (Medianus)
und dieser den neuen Senator, worauf die bisher vom Kapitol
eingesetzten Justitiare überall im städtischen Gebiet durch
päpstliche Richter ersetzt wurden. So kam im Jahre 1198 der Senat
in die Gewalt des Papsts.

		Wir besitzen noch die Formel des damals vom Senator geleisteten
Eides: »Ich, Senator der Stadt, werde von jetzt ab und künftig dir,
meinem Herrn, dem Papst Innocentius, treu sein. Weder tätlich noch
rätlich will ich dazu beitragen, daß du Leben oder Leib verlierest
oder hinterlistig gefangen werdest. Was du mir anvertrauest
persönlich oder durch Briefe und Boten, will ich zu deinem Schaden
niemand offenbaren. Ich will deinen Nachteil hindern, wenn ich
darum weiß; vermag ich das nicht, so will ich persönlich oder durch
Briefe und sichere Boten ihn dir kundtun. Nach Vermögen und Wissen
will ich dir helfen zur Erhaltung des römischen Papsttums und der
Regale St. Peters, welche du besitzest, oder zur
Wiedererlangung derer, die du nicht besitzest, und ich will dir das
Wiedererlangte gegen alle Welt verteidigen: St. Peter, die
Stadt Rom, die Leonina, Trastevere, die Insel, das Kastell des
Crescentius, St. Maria Rotunda, den Senat, die Münze, die
Ehren und Würden der Stadt, den Hafen Ostia, die Domäne Tusculum
und überhaupt alle Gerechtsame in und außer der Stadt. Den
Kardinälen und ihrem wie deinem Hofe will ich, wenn sie zur Kirche
kommen oder dort verweilen und davon zurückkehren, volle Sicherheit
gewähren. Ich schwöre, alles Gesagte in guter Treue zu halten; so
mir Gott helfe und diese heiligen Evangelien.« Aus dieser Formel
geht hervor, daß auch damals die Stadt Rom ( urbs romana),
welche aus zwölf Regionen bestand, nicht nur von der päpstlichen
Leonina, sondern auch von Trastevere und der Insel geschieden war.
Die Trasteveriner wurden durchaus wie Fremde angesehen, denn kein
Mann aus Trastevere durfte zum römischen Senator gewählt
werden.

		Es wäre irrig zu glauben, daß der Papst fortan eine direkte und
königliche Gewalt über Rom erhielt. Die monarchische
Regierungsweise im Sinne unserer Zeit war dem Mittelalter so völlig
fremd, daß es Innocenz III. nicht einmal beifiel, die
Selbständigkeit der römischen Stadtgemeinde zu bezweifeln. Alle
Päpste jener Epoche anerkannten die Stadt Rom nicht nur als
bürgerliche, sondern auch als politische und autonome Macht. Sie
suchten dieselbe zu beeinflussen; sie sicherten ihre
Oberherrlichkeit im Prinzip, sie ernannten oft oder bestätigten
doch die Senatoren, aber sie verfügten weder über den Willen noch
über das Vermögen des Volks. Ihre Herrschaft war nur ein Titel der
Autorität, nichts mehr. Denn die Römer fuhren fort, als ein freies
Parlament auf dem Kapitol zu tagen, ihre eigenen Finanzen, ihr
eigenes Heer zu haben und Beschlüsse über Krieg und Frieden zu
fassen, ohne beim Papst deshalb anzufragen. Sie bekriegten Städte
selbst des Kirchenstaats oder schlossen mit ihnen staatsrechtliche
Verträge. Denn auch diese Städte waren meist freie Gemeinden,
während andere Orte im römischen Distrikt vertragsmäßig Lehnszins
an die kapitolische Kammer zahlten und vom Senator ihre Podestaten
erhielten. Es spricht für das kräftige Wesen des damaligen
römischen Adels und für das ehrenvolle Ansehen, welches die
Stadtgemeinde genoß, wenn sich in der ersten Hälfte des
XIII. Jahrhunderts sehr viele Römer als Podestaten fremder
Städte finden. Diese, meist im Schutzverbande mit Rom, ersuchten
oft durch feierliche Gesandtschaften das römische Volk, ihnen einen
edlen Römer zum Regenten zu geben. Die Reihe solcher Podestaten,
welche sich in allen Akten als Consules Romanorum
bezeichneten, eröffneten schon im Jahr 1191 Stephan Carzullus, im
Jahr 1199 Johann Capocci, beide in Perugia, und Petrus Parentius im
Jahre 1199 als Podestà Orvietos, wo er von den ghibellinisch
gesinnten Ketzern erschlagen wurde und noch heute im schönen Dom
durch einen Altar geehrt wird.

		3. Zerfall der
Lehnsfürstentümer Heinrichs VI. nach seinem Tode. Philipp von
Schwaben, Herzog von Toskana. Markward, Herzog von Ravenna. Konrad,
Herzog von Spoleto. Der tuszische Städtebund. Wiederherstellung der
Patrimonien der Kirche. Die Volkspartei in Rom erhebt sich. Johann
Capocci und Johann Pierleone Rainerii. Kampf Roms mit Viterbo wegen
Vitorchiano. Pandulf von der Suburra Senator. Viterbo unterwirft
sich dem Kapitol.

		Rom, die Lehnsmannen in Kampanien, der Maritima, der Sabina und
in Tuszien hatten Innocenz III. im Februar als Landesherrn
anerkannt; der Papst war demnach wiederum Gebieter innerhalb der
Grenzen des römischen Dukats. Nun galt es, auch alle anderen
Provinzen zu gewinnen, welche einst unter den Karolingern den
Kirchenstaat ausgemacht hatten. Italien war infolge der
sizilianischen Erbschaft Heinrichs VI. in eine rückgängige
Bewegung geraten. Die Verträge von Venedig und Konstanz blieben ein
Stachel im Herzen der staufischen Fürsten, welche weder die von den
Städten errungene Freiheit, noch das den Päpsten überlassene
Dominium Temporale anerkennen wollten. Heinrich VI. hatte das
Reichsprinzip wiederaufgenommen und Sizilien zur Grundlage seiner
monarchischen Bestrebungen gemacht. Er hatte die italienische
Nationalität, welche in den Stadtgemeinden unter dem Schutze
Alexanders III. erwachsen war, durchbrochen, indem er das
germanische Feudalwesen wieder aufrichtete und von einem Meer zum
andern deutsche Fürstentümer gründete, zum Teil aus den
mathildischen Gütern, zum Teil aus Patrimonien des Kirchenstaats,
den er als das hartnäckigste Hindernis der Reichsherrschaft hatte
vernichten wollen. Sein junger Bruder Philipp war von ihm zum
Herzog von Tuszien gemacht worden; sein geistvoller Seneschall
Markward als Markgraf von Ancona und Herzog von Ravenna mit dem
Exarchat beliehen; während Konrad von Urslingen schon von früher
her als Herzog in Spoleto saß. So war Italien durch schwäbische
Reichslehen zersprengt, in Zaum gehalten und mit dem Untergange
seiner städtischen Demokratien bedroht. Aber der planvolle Bau
Heinrichs VI. zerfiel mit seinem Tode, und kaum gibt es ein
auffallenderes Zeugnis von der Unhaltbarkeit aller Fremdherrschaft
als den schnellen Sturz jener kaiserlichen Stiftungen. Sie sanken
weniger durch Waffen als durch die Gewalt des nationalen Triebes,
welchen der erste lombardische Unabhängigkeitskrieg erzeugt hatte.
Das Interregnum und der deutsche Thronstreit warfen die staufische
Partei in Italien nieder und machten es den Städten leicht, ihre
Unabhängigkeit vom Reiche zu erlangen. Der kluge Innocenz erhob
sich sofort als Befreier Italiens vom Regiment der Deutschen. Wenn
er schon im Jahre 1198 erklärte, daß dieses Land, der Sitz beider
Gewalten, durch göttliche Veranstaltung das Haupt der Erde sei, so
fand sein Wort auch dort ein Echo, wo man es nicht im Sinne der
päpstlichen Universalmacht, deren Grundlage Italien sei, verstehen
mochte.

		Die Gruft Heinrichs VI. war die Bresche, durch die Innocenz,
glücklicher als Gregor VII., in das Reich eindrang, zu dessen
Schiedsrichter er sich aufwarf, während er den guelfischen Teil des
italienischen Volks gegen die Zwingburgen zum Sturme führte, welche
Heinrich errichtet hatte. Die Folge der feudalen Fremdherrschaft
unter dem Kaiser war harter Druck und glühender Haß in manchen
widerstrebenden Städten und Landschaften. Dies erfuhr zuerst
Philipp, der Herzog von Schwaben, als er, noch auf Befehl
Heinrichs VI., nach Italien gekommen war, um dessen Sohn
Friedrich, den Erben Siziliens und schon erwählten König der Römer,
aus Foligno zur Krönung nach Deutschland abzuholen. Zu
Montefiascone meldete man ihm im Oktober 1197 den Tod des Kaisers;
bestürzt kehrte er um; nur mit Mühe entkam er dem wütenden
Aufstande der Italiener. In Tuszien, in der Romagna und den Marken
entfaltete Innocenz das Banner der Unabhängigkeit; und wer konnte
damals außer dem Papst die italienische Nation vertreten? Aber es
war nicht solcher Patriotismus, was ihn beseelte, sondern die
Erkenntnis, daß die augenblickliche Schwächung der Reichsgewalt dem
Papsttum die günstigste Gelegenheit darbot, einen Kirchenstaat fest
zu gründen. Innocenz begann seine Regierung mit einer von ihm
hervorgerufenen Revolution, deren Ziel die Aufhebung der
geschichtlichen Rechte des Reichs in Italien war. Die Kirche selbst
war es, welche durch ihre Angriffe die Reichsgewalt
herausforderte.

		Viele Städte warfen sich aus Fremdenhaß dem Papsttum in die
Arme; andere folgten gezwungen einer großen Strömung, denn die
deutschen Feudalherren sollten überall verjagt werden. Unter diesen
Getreuen Heinrichs war Markward der mächtigste: ein mutiger und
verschlagener Kriegsmann. Von Innocenz zur Unterwerfung unter die
Kirche aufgefordert, unterhandelte er zuerst mit schlauer Kunst,
dann wehrte er sich tapfer gegen die empörten Städte und die
Truppen des Papsts, bis er doch sein schönes Lehen Ravenna aufgeben
mußte. In diesem beginnenden Entscheidungskampf der Kirche mit dem
staufischen Reich war der guelfische Geist eines Teiles Italiens
von vornherein der Verbündete des Papsts.

		Ravenna freilich und andere Gebiete des Exarchats vermochte
Innocenz III. nicht an sich zu ziehen; der Erzbischof jener
Stadt leistete seinen Ansprüchen Widerstand. Dagegen eroberte er
ohne Mühe die Mark Spoleto. Konrad von Urslingen, dort Herzog und
Graf von Assisi, bot zwar Tribut, Heeresfolge und Auslieferung
aller Festungen; doch der Papst wollte sich als italienischen
Patrioten zeigen und ging nicht darauf ein. Der Herzog mußte sich
ohne Bedingung in Narni unterwerfen, seine Vasallen vom Eide der
Treue lösen und sogar Italien verlassen. So endete in Schwaben
Konrad die lange Reihe der germanischen Herzöge Spoletos, die mit
dem Langobarden Faroald im Jahre 569 begonnen hatte. Mit hohem
Gefühle durchzog Innocenz im Sommer 1198 jene von der
Fremdherrschaft befreiten Landschaften, und er empfing die
Huldigung von Spoleto, Assisi, Rieti, Foligno, Norcia, Gubbio,
Todi, Citta di Castello und andern Orten, wo er den Kardinal von
S. Maria in Aquiro zum Rector bestellte. Selbst Perugia, das
schon mächtige Haupt Umbriens, huldigte zum ersten Male dem Papst;
er bewilligte dieser Kommune die städtische Gerichtsbarkeit und
freie Konsulwahl, welche ihr bereits Heinrich VI. verliehen
hatte. Er suchte überhaupt die Städte durch Verheißungen der
Gemeindefreiheit zu gewinnen, welche er klug gewährte, ohne zu viel
einzuräumen.

		So erschien Innocenz, von unerhörtem Glück emporgehoben, als
Führer der italienischen Unabhängigkeit, welche die andere des
Kirchenstaats deckte. Wenn die guelfische Idee einer Konföderation
Italiens unter der Oberleitung des Papsts je ausführbar sein
konnte, so stand ihrer Verwirklichung niemand näher als er. Die
glänzenden Triumphe seiner ersten Jahre zeigen, welche
unwiderstehliche Kraft die Kirche erhielt, sooft sie sich mit den
Trieben des Volks aus Politik verbinden mochte.

		Auch Toskana, das Lehen Philipps von Schwaben, versuchte, sich
vom Reiche loszureißen, woraus der Papst die Hoffnung schöpfte,
dies edle Land der Kirche zu unterwerfen. Florenz, Siena, Lucca,
Volterra, Arezzo, Prato und einige andere Städte hatten schon am
11. November 1197 eine tuszische Eidgenossenschaft geschlossen
nach dem Vorbilde des Lombardenbundes und unter Mitwirkung von
Legaten Cölestins III. In ihre Artikel hatten sie die
Verpflichtung aufgenommen, die Kirche und deren Besitz zu
verteidigen, nie einen Kaiser, Herzog oder Vikar in ihren Gebieten
anzuerkennen ohne die Genehmigung des Papsts. Diesen Bund, welchem
das den Hohenstaufen dankbare Pisa beizutreten sich weigerte,
suchte Innocenz zu beherrschen. Nach langen Vermittlungen erneuerte
er im Oktober 1198 den tuszischen Vertrag auf der Grundlage des
Jahrs 1197; doch es gelang ihm keineswegs, sich in Besitz
derjenigen mathildischen Güter zu setzen, welche jene Städte an
sich genommen hatten. Die Kommunen gestanden der Kirche keine
politischen Rechte im alten Herzogtum Tuszien zu. Ihr Widerstand
gegen die Gelüste Innocenz' III. bewahrte die Republiken
Florenz, Lucca und Siena vor dem Verlust ihrer Selbständigkeit.
Dagegen huldigten der Kirche alle einst mathildischen Orte, die ihr
im tuszischen Patrimonium gehört hatten, aber von Heinrich VI.
oder Philipp ihr waren entzogen worden. Innocenz reformierte dies
Patrimonium nebst den anderen Kirchenprovinzen; er setzte darin
Rektoren ein, ernannte neue Burgvögte und verstärkte die Festungen.
Eine Reihe drohender Schlösser, die als Patrimonialgüter der Kirche
betrachtet werden sollten, wurden von den Marken bis nach Latium
neu gebaut oder hergestellt, um jene Länder in Zaum zu halten.

		So gab das erste Auftreten des Papsts einen Mann zu erkennen,
der zum Monarchen geboren schien. Denn kaum saß er zwei Jahre lang
auf dem Heiligen Stuhl, so war er schon der Wiederhersteller des
Kirchenstaats im Umfange der Pippinischen Schenkungen; zugleich
Schiedsrichter des Reichs, um dessen Thron der Schwabe Philipp und
der Welfe Otto kämpften, und Lehnsherr von Apulien und Sizilien; zu
gleicher Zeit der Schutzherr mächtiger Städtekonföderationen, der
wahre Protektor Italiens. Indes zum ruhigen Genusse seiner
weltlichen Macht kam auch dieser Papst nicht. Seine glänzende
Regierung zeigte vielmehr den mühevollen und doch nur scheinbar
siegreichen Kampf eines großen Willens gegen die Elemente des
Zeitgeistes, deren Tiefen er nicht beherrschte, und gegen die
feindlichen Gegensätze der Welt, die er nicht versöhnen konnte. Sie
wurden durch ihn selbst zu schneidenden Kontrasten geschärft, die
bald nachher in furchtbaren Kriegen auseinanderbrachen.

		Gleich die Stadt Rom zeigte, daß in dem treibenden Volkstum eine
Kraft lag, welche die Päpste noch nicht bewältigen konnten, wenn
sie auch bisweilen ihre Herren wurden. Sie zwang Innocenz sogar,
als Flüchtling ins Exil zu gehen. Die Demokraten, die Männer der
Konstitution von 1188, die Gefährten des Benedikt Carushomo,
konnten es nicht verschmerzen, daß sich der Papst des Senats
bemächtigt und das Stadtgebiet der kapitolischen Jurisdiktion
entzogen hatte. Zwei Demagogen aus den ersten Häusern Roms führten
diese Partei, Johann Capocci und Johann Pierleone Rainerii, beide
kurz vor Innocenz die Nachfolger jenes kraftvollen Benedikt im
Senat. Capocci, in der Subura wohnhaft, wo sein betürmter Palast
stand, war ein kühner, auch beredsamer Mann, höchst bedeutend im
damaligen Rom. Perugia ehrte ihn durch zweimalige Wahl zum Podestà;
er war mit den vornehmsten Geschlechtern der Stadt verschwägert und
Haupt einer Familie, die das XIII. Jahrhundert hindurch in der
Kirche wie in der Republik großes Ansehen genoß. Beide Exsenatoren
erhitzten die Gemeinde durch die Vorstellung, daß der Papst die
Stadt aller ihrer Herrschaft beraubt und sie »wie der Habicht das
Huhn abgerupft« habe. Das Mißvergnügen der Römer suchte Gelegenheit
zum Ausbruch, und Viterbo bot sie ihnen wie ehedem Tivoli oder
Tusculum; aber der Papst wußte noch voll Klugheit der Gefahr
auszuweichen, indem er die Sache der Römer zur seinigen machte.

		Viterbo, eine wohlhabende Handelsstadt und freie Kommune unter
päpstlicher Oberhoheit, war schon seit langem im Kriege mit Rom,
dessen Gerichtsbarkeit sie nicht anerkennen wollte. Sie bedrängte
im Jahre 1199 Vitorclanum; dies Kastell setzte sich deshalb unter
römische Schutzherrlichkeit; Viterbo, zum Abzuge aufgefordert,
weigerte ihn und empfing hierauf vom römischen Parlament die
Ausforderung zum Krieg. Die Viterbesen, welche sich aus Vorsicht in
die tuszische Eidgenossenschaft hatten aufnehmen lassen, begehrten
von deren Rektoren Hilfe gegen Rom, und sie wurde ohne weiteres
zugesagt. Während also zwei päpstliche Städte einander den Krieg
erklärten, nahm der tuszische Bund ohne Rücksicht auf den mit der
Kirche beschworenen Vertrag daran teil und bedrohte sogar Rom, die
Residenz des Papsts. Dies sind Zustände, welche die Natur der
päpstlichen Herrschaft im Mittelalter aufklären und beweisen, daß
der Papst und die Stadt Rom zwei voneinander völlig getrennte
Mächte waren. Die Einmischung des Städtebundes zwang die römischen
Volkshäupter, die Hilfe desselben Papsts nachzusuchen, den sie in
peinliche Widersprüche zu verwickeln gehofft hatten. Er bewilligte
sie sofort. Nachdem er Viterbo vergeblich aufgefordert, seinem
Spruche sich zu unterwerfen, tat er diese Stadt in den Bann, um so
mehr als sie dem rebellischen Narni kurz vorher Hilfe geleistet
hatte. Seine Mahnungen bewogen auch die tuszische Konföderation,
ihre Truppen abzurufen, worauf die Römer Vitorchiano
entsetzten.

		Der Krieg entbrannte am Ende desselben Jahrs 1199 von neuem, wo
ein kräftiger Mann, Pandulf von der Suburra, Senator war. Wenn
Innocenz der Stadtgemeinde fernere Unterstützung versagt hätte, so
würde ein Volksaufstand erfolgt sein, und das mußte er zu vermeiden
suchen. Die Geldmittel fehlten; die Heeresfolge war schwach;
zögernd wartete der Senator in den Zelten auf dem Felde des Nero.
Da lieh des Papsts Bruder Richard Geld zur Anwerbung von Truppen;
die Römer zogen in Masse aus, und während sie im Felde standen,
betete der kluge Innocenz öffentlich im St. Peter für den Sieg
seiner römischen Brüder. So wenig wurde der Kampf zwischen zwei
päpstlichen Nachbarstädten als Bürgerkrieg angesehen, und so weit
waren die Kommunen eines und desselben Gebiets vom Begriff des
gemeinsamen Staatsverbandes entfernt. Die vom Tuszischen Bund
verlassenen Viterbesen hatten mit dem Grafen Ildebrandino von Santa
Fiora einen Vertrag gemacht, ihn zu ihrem Podestà ernannt und noch
andere Bundesgenossen herangezogen. Sie erlitten jedoch am
6. Januar 1200 eine empfindliche Niederlage. Das römische Heer
kehrte mit Kriegsbeute im Triumph zurück, und das dankbare
Parlament übertrug dem Papst die Friedensvermittlung. Innocenz
entzog einige edle Gefangene den Kerkern der Cannaparia, um sie als
Geiseln im Vatikan zu verwahren. Als hierauf Viterbo die
Unterhandlungen abzubrechen drohte, rettete er den Angesehensten
unter jenen, Napoleon, Vizegraf von Campilia, vor der Volkswut in
die feste Burg Larianum. Der Undankbare entfloh, die Römer aber
schrien, daß sie der Papst an Viterbo verraten habe.

		Der Friede wurde am Ende des Jahrs 1200 oder im Laufe des
folgenden abgeschlossen, unter der Vermittlung des Papsts. Den
Artikeln gemäß, die er von den Römern im Lateran bestätigen ließ,
unterwarf sich Viterbo dem römischen Senat und Volk, bekannte
Vasallenpflicht, leistete Tribut, trat Vitorclanum ab, riß einen
Teil seiner Stadtmauern nieder und empfing ohne Zweifel die
Bestätigung seines Podestà von Rom. Die besiegte Stadt mußte die
bronzenen Türen St. Peters und andere Gegenstände, welche sie
im Jahre 1167 als Kriegsbeute aus Rom entführt hatte, wieder
herausgeben, während die Römer die Gemeindeglocke Viterbos im
Kapitol, eine Kette und die Schlüssel eines Tors als Spolien am
Bogen des Gallienus bei S. Vito aufhängen. Wenn der Papst
einen Frieden diktierte, wodurch sich eine beträchtliche Stadt des
Kirchenstaats nicht ihm, sondern der Gemeinde Roms unterwarf, so
dient auch dies zum Beweise, daß er das römische Volk als von ihm
getrennte souveräne Macht anerkannte, und hauptsächlich um dieses
Prinzips willen ist der Krieg zwischen Rom und Viterbo unserer
Aufmerksamkeit wert gewesen.

		4. Die Orsini. Ihre
Erbfehde mit den Verwandten Innocenz' III. Richard Conti und
das Haus Poli. Die Güter Poli kommen an Richard. Stadtkrieg. Flucht
Innocenz' III. nach Anagni 1203. Kampf der Faktionen um den
Senat. Innocenz kehrt zurück 1204. Gregor Pierleone Rainerii
Senator. Erbitterter Verfassungskampf. Charakter solcher
Bürgerkriege. Innocenz erlangt nochmals die Anerkennung des
päpstlichen Rechts auf die Senatswahl 1205.

		Innocenz hoffte jetzt, Rom beruhigt zu haben; jedoch Widerwille
gegen die päpstliche Herrschaft, Verfassungskämpfe und Adelsfehden
hielten die Stadt fortdauernd in Aufruhr. Mit dem
XIII. Jahrhundert kamen aus dem Geschlechteradel einige Häuser
zu neuer Macht empor, während die ehemals herrschenden Familien der
Pierleoni und Frangipani zurücktraten. Die Päpste selbst wurden
Stifter von Nepotenhäusern, welche nach der städtischen Tyrannis
strebten. Das schon alte Geschlecht Colonna gehörte nicht zu
diesen; auch nicht das Haus der Annibaldi; aber Conti, Savelli und
Orsini verdankten den Päpsten ihre Größe.

		Cölestin III. hatte seine Neffen vom Stamme des Bobo mit
Kirchengütern ausgestattet und dieser zu den Orsini gehörenden
Sippschaft eigentlich das Glück gegründet. Das bald berühmte
Geschlecht des Ursus glänzt im römischen Mittelalter durch mehrere
Päpste, durch eine lange Reihe von Kardinälen, von Staatsmännern
und Hauptleuten im Krieg. Unter allen Familien Roms blieben nur die
Orsini den ghibellinischen Colonna gewachsen und ebenbürtig. Ihr
Ursprung ist dunkel. Die unkritischen Familiengeschichten in den
Archiven Roms leiten sie von Spoleto ab und erzählen nur Fabeln.
Einige suchen ihre Wiege sogar am Rhein; doch der Name Ursus und
Ursinus ist altrömisch, und wenigstens ist es nicht zu erweisen,
daß unter den Ottonen eingewanderte Sachsen dies mächtige Römerhaus
gegründet haben. Ein glücklicher Mann, wohl ein Krieger von rauher
Kraft, Ursus, der Bär, genannt, wurde der Stammvater eines
Geschlechts, dessen Zahl und Dauer Dynastien beschämt. Die Zeit und
die Person dieses alten Stammherrn ist in Dunkel gehüllt, nur dies
gewiß, daß sich der Name Ursus schon in der ottonischen Epoche
nachweisen läßt.

		Im Anfang des XIII. Jahrhunderts waren »die Söhne des Ursus«
schon zahlreich und mächtig in ihren römischen, auf antiken
Monumenten aufgetürmten Palästen der Region Parione. Sie lagen in
Erbfehde mit dem Stamme des Romanus de Scotta und des Johannes
Odolina, Verwandten der Conti. Sie verjagten diese Geschlechter aus
ihren Wohnungen, als Innocenz im Herbst 1202 in Velletri abwesend
war. Der heimkehrende Papst gebot Frieden, und der Senator Pandulf
verbannte die feindlichen Parteien, die eine nach St. Peter,
die andere nach St. Paul. Doch ein Meuchelmord aus Blutrache
brachte alsbald die Stadt in Aufruhr. Theobald, ein Orsini, wurde
auf dem Wege nach St. Paul erschlagen, worauf das ganze
Geschlecht des Ursus in die Stadt drang, den Leichnam des
Ermordeten mit Rachegeschrei durch die Straßen zog und die Häuser
der Feinde zerstörte. Der grimme Haß gegen die Verwandten des
Papsts wurde auf diesen selbst übertragen. Man beschuldigte ihn mit
Grund des Nepotismus, denn Innocenz bemühte sich, seinem
ehrgeizigen Bruder Richard einen fürstlichen Erbbesitz in Latium zu
stiften, was ihm auch vollkommen gelang.

		Richard, in Rom ansässig, wo er mit den Mitteln des Papsts den
riesigen Turm der Conti erbaute, hatte den verschuldeten Grafen Odo
vom Haus Poli von seinen Gläubigern befreit, aber die Güter
desselben, alte Kirchenlehen, vertragsmäßig an sich genommen. Odo
hatte zugesagt, seinen Sohn einer Tochter Richards zu vermählen; er
zog sich indes zurück und begehrte seine Güter wieder. Da er keinen
hinreichenden Rechtsgrund dafür besaß, so reizte er das Volk gegen
die Conti auf. Die Sippen der Poli, durch wüste Wirtschaft und
lange Prozesse herabgekommene Edelleute, zogen als Schutzflehende,
halb entblößt und Kreuze tragend, oftmals durch die Stadt; sie
drangen am Osterfest mit Geschrei selbst in den St. Peter; sie
störten sogar die päpstliche Prozession, und endlich boten sie ihre
an Richard verpfändeten Güter dem römischen Volk auf dem Kapitole
dar. Das schöne Besitztum des Hauses Poli umfaßte neun Kastelle im
Grenzlande der Sabina und Latiums; die Römer streckten sogleich
ihre Hände darnach aus, aber der Papst eilte, seine Rechte auf
diese Kirchenlehen vor dem Senat darlegen zu lassen; er verlieh
seinem Bruder die streitigen Güter als Pfand, und bald darauf ging
das Lehen Poli für immer auf die Conti über.

		Der dem Papst ergebene Senator Pandulf hatte jenem Antrage der
Poli aus Rechtsgründen widerstrebt, weshalb sich der Haß des Volks
auch gegen ihn wendete. Man bestürmte das Kapitol; man warf Feuer
in Pandulfs Turm auf dem Quirinal; nur mit Mühe entrann der darin
belagerte Senator, mit Mühe Richard, des Papsts Bruder, dessen Turm
das Volk erstürmte und zum Eigentum der Stadt erklärte. Innocenz
selbst entwich am Anfang Mai 1203 nach Palestrina. In denselben
Tagen, als die lateinischen Kreuzfahrer Byzanz eroberten, sah sich
der große Papst von den kleinlichen Fehden römischer Barone
bedrängt, der Furie des Volks ausgesetzt und zur Flucht gezwungen.
Der Widerspruch zwischen seinem päpstlichen Machtgefühl und seiner
beengten Wirklichkeit in Rom verstimmte ihn tief. Im Herbst, wo ihn
schon aufregende Kunde vom Falle Konstantinopels erreicht hatte,
erkrankte er in Anagni so schwer, daß man seinen Tod
verkündigte.

		Unterdes nahte der November heran, wo der neue Senat gewählt
werden sollte. Das mißvergnügte Volk verlangte 56 Senatoren,
und der Papst, mit welchem man durch Boten unterhandelte, befahl
den ihn vertretenen Kardinälen, 12 Wahlherren einzusetzen,
wozu er berechtigt war. Das Volk sperrte diese wie in ein Konklave
in den Turm eines seiner Häupter, Johannes de Stacio, der in den
Trümmern des Circus Flaminius sein Haus gebaut hatte. Man zwang
ihnen den Schwur ab, mindestens je zwei von der dem Papste
feindlichen Partei zu wählen. Indes der abtretende Senator Pandulf
übergab das Kapitol den Anhängern des Papsts, und der neugewählte
Senat spaltete sich auf Grund des Prozesses mit Richard in zwei
feindliche Hälften. Die Volkspartei erklärte die Güter Poli für
städtisches Eigentum, die andere verwarf diesen Beschluß. Wilder
Krieg zerriß Rom, bis das vom Adel geplagte Volk den Papst dringend
zur Rückkehr einlud. Er weigerte sich erst, dann kam er im März
1204 mit dem mutigen Entschluß, den Unruhen standzuhalten und den
Senat, dessen Neuwahl nach Ablauf von sechs Monaten wieder
bevorstand, nach seinem Willen zu ordnen. Innocenz, mit allen Ehren
in Rom aufgenommen, besänftigte diese Empörung sofort durch kluge
Maßregeln; er ernannte zum Wahlherrn einen von allen Parteien
geachteten Mann, Johann Pierleone, seinen früheren Widersacher,
jetzt vielleicht seinen Freund. Dieser wählte Gregor Petri Leonis
Rainerii, seinen nahen Verwandten, zum Senator, einen durch
Rechtlichkeit, nicht durch Kraft ausgezeichneten Edlen. Aber die
demokratische Gegenpartei wollte nichts vom Frieden wissen, noch
dem Papst überhaupt das Wahlrecht zugestehen; sie versammelte sich
im Circus Flaminius, erklärte den Vertrag von 1198 für aufgehoben
und erwählte einen Gegensenat unter dem Titel: »Gute Männer der
Gemeinde.«

		So spaltete sich Rom in die päpstliche und die demokratische
Faktion. Pandulf von der Subura, Richard Conti, Petrus Annibaldi,
das Geschlecht Alexius und Gilido Carbonis führten jene; Johann
Capocci, Baroncellus, Jakob Frajapane, Gregor und der zum Volk
wieder übergetretene Johann Rainerii waren die Häupter der
Gegenpartei. Dieser erbitterte Stadtkrieg war ein Verfassungskampf,
dem ein sehr ernsthaftes Prinzip zum Grunde lag. Die Anhänger der
alten Gemeindekonstitution sträubten sich, die Senatswahl dem Papst
zu überlassen und mit diesem Rechte nach und nach auch jedes andere
einzubüßen. Außerdem wurde der Prozeß Poli in den Streit gezogen,
weil die wachsende Macht des Nepotenhauses Conti gerechten Grund
zum Argwohn gab. An die Spitze des Volks stellte sich wieder der
kräftigste Feind des Papsts, Johann Capocci, während der Exsenator
Pandulf die Päpstlichen befehligte und Richard die Geldmittel
hergab. Man kämpfte in der ganzen Region vom Colosseum bis zum
Lateran und zum Quirinal, an dessen Abhängen die drei Kapitäne
Richard, Pandulf und Capocci ihre Türme besaßen.

		Die Art und Weise dieser Stadtkämpfe ist höchst charakteristisch
für jene energische und rohe Zeit. Wenn sich die Faktionen erhoben,
bauten sie mit rasendem Eifer Türme und Gegentürme, von
Ziegelsteinen oder von Holz, um von dort aus mit der wilden Wut
ungeschlachter Lapithen einander Steine zuzuschleudern. Diese
Festungen sproßten über Nacht auf, wurden unter Kampf und Geschrei
gebaut und gezimmert, heute niedergeworfen und morgen wieder
aufgebaut. Man türmte sie auf Resten von Tempeln, Thermen und
Wasserleitungen empor und versah sie mit Wurfgeschoß, während man
die engen Straßen mit Eisenketten sperrte und Kirchen verschanzte.
Pandulf, der in den Bädern des Aemilius Paulus, wo heute die Straße
Magnanapoli liegt und sein Palast stand, vom Capocci bestürmt
wurde, erhob über einem alten Monument einen hölzernen Turm und
bedrängte von hier aus die nahe Burg seines Feindes mit gleicher
Wut. Die Alexii bauten einen Turmkoloß auf dem Quirinal; Gilido
Carbonis errichtete sogar drei Türme, und Petrus Annibaldi erhob
einen in der Nähe des Colosseum. Dies Amphitheater gehörte den
Frangipani, welche zwar noch immer im Besitz der lateranischen
Pfalzgrafenwürde waren, jedoch in der Stadt keine so große Macht
mehr besaßen wie ehedem, während sie auf der Campagna über viele
Lehen geboten. Den fünf Söhnen des Oddo Frangipane, Jakob, Oddo,
Emanuel, Cencius und Adeodatus, hatte zwar Innocenz III. im
Anfange des Jahrs 1204 einen Dienst geleistet, indem er die
Gemeinde Terracina zwang, ihnen das Kastell Traversa abzutreten,
aber er hatte doch Terracina selbst gegen die Gelüste dieser Barone
in Schutz genommen, was sie erbitterte. Sie sahen nicht sobald, daß
Annibaldi, ein Verwandter des Papsts, sich in ihren Festungsbezirk
eindrängen wollte, als sie ihn bestürmten und von den Zinnen des
Colosseum herab durch einen Hagel von Wurfgeschossen am Turmbau zu
hindern suchten.

		Die feindlichen Parteien führten Stammgenossen, Vasallen und
Mietsvolk herbei, und Tag und Nacht wurde mit Wurfgeschoß, mit
Schwert und Feuer grimmig gestritten; Rom hallte vom Getöse der
Waffen und vom Gekrach der Steine wider, während der Papst im
Lateran, in dessen Viertel seine Freunde, die Annibaldi, wohnten,
verschlossen blieb und in seinem innersten Gemache das Kampfgeheul
der Parteien vernehmen konnte. Der tapfere Capocci eroberte am
10. August die Festung Pandulfs mit Sturm und drang schon bis
zum Lateran, wo er die verschanzten Reste der neronischen
Wasserleitung erbrach. Aber das Geld des Papsts kämpfte
nachdrücklicher gegen diese Demokraten, und das müde Volk verlangte
Frieden. Innocenz gewährte folgenden Vertrag: vier Schiedsmänner
sollten innerhalb sechs Monaten den Streit zwischen dem Gegensenat
und Richard Conti entscheiden, auch über die Senatswahl urteilen;
ihrem Spruch wollte sich der Papst für dieses Jahr unterwerfen.
Diese Friedensformel mißfiel der Volkspartei, welche ihre
Niederlage voraussah. Die Glocke des Kapitols rief zum Parlament,
und Johann Capocci erhob sich dort und sprach: »Die Stadt Rom ist
nicht gewohnt, in ihren Kämpfen der Kirche zu weichen, nicht durch
Rechtssprüche, sondern durch ihre Macht zu siegen. Doch heute
erkenne ich, daß sie unterliegen will; sie überläßt der Kirche die
Domänen wider den Beschluß des Volks und wider den Schwur der
Senatoren, und sie bestätigt dem Papst den Senat. Wenn nun wir
trotz unserer Menge und Macht uns beugen, wer wird ihm dann noch zu
widerstehen wagen? Niemals hörte ich noch von einem für die Stadt
so schimpflichen Frieden, und ich will ihm meine Zustimmung auf
jede Weise versagen.« Der Widerspruch dieses Demagogen bewog auch
Johann Pierleone Rainerii, sein Veto einzulegen. Das Parlament
trennte sich im Sturm; man griff aufs neue zu den Waffen. Indes
bald mußte man die Friedensformel annehmen. Der Papst siegte; die
vier Schiedsmänner sprachen ihm das Recht der Senatswahl zu, und
mit diesem Spruch verlor die römische Kommune einen wesentlichen
Teil ihrer politischen Kraft.

		Innocenz hatte mit großer Klugheit seine Zwecke durchgesetzt,
und ebenso klug machte er von seinem Siege nur mäßigen Gebrauch.
Als sich kein einzelner Mann fand, welcher beiden Parteien als
Senator angenehm war, willigte er in die Wahl von
56 Senatoren, sagte aber ihre unglücklichen Folgen voraus.
Dies Vielregiment wurde schon nach sechs Monaten für immer
beseitigt, worauf der neue Senator, wahrscheinlich jener kraftvolle
Pandulf von der Subura, der Stadt die Ruhe wiedergab. Die
Standhaftigkeit des Papsts erreichte einen großen Erfolg. Nach der
heißen Anstrengung von fünf Jahren unterwarf er sich das Kapitel.
Und so hatte das römische Volk von seinen großen Rechten eins nach
dem andern eingebüßt: die Papstwahl, die Kaiserwahl und die Wahl
des Senats.

		Der Friede zwischen der Stadt Rom und Innocenz wurde endgültig
im Jahre 1205 abgeschlossen. Er veränderte die Form des städtischen
Regiments: denn die exekutive Gewalt wurde fortan in der Hand eines
einzigen Senators oder Podestà vereinigt, welchen der Papst selbst
durch direkte oder indirekte Wahl ernannte. Mit dieser Konstitution
beginnt eine ruhigere, wenn auch oft durch Kämpfe unterbrochene
Epoche für die Päpste in Rom.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Verhältnisse Siziliens.
Innocenz III. wird Vormund Friedrichs. Markward. Walther von
Brienne. Die germanischen Landbarone in Latium. Die Kommunen in
Latium. Richard Conti wird Graf von Sora. Rückkehr des Papsts aus
Latium nach Rom.

		Während Innocenz III. mit der römischen Gemeinde im Kampfe lag,
war er tief in die Angelegenheiten der politischen Welt verwickelt,
die ihn zum Schiedsrichter Europas machten. Die allgemeinen
Geschichten schildern dies; die Geschichte der Stadt wird nur vom
deutschen Kronstreit und den Verhältnissen des Königreichs Sizilien
berührt, welches fortan die höchste Wichtigkeit für das Reich, das
Papsttum und Italien erhielt.

		Die Witwe Heinrichs VI. fand sich schutzlos den Stürmen
ausgesetzt, die nach des Kaisers Tode über Sizilien hereinbrachen.
Sie hatte am 17. Mai 1197 ihren dreijährigen Sohn in Palermo
krönen lassen, doch der Erbe eines verabscheuten Eroberers besaß
wenig Aussicht, das Königreich dereinst wirklich zu beherrschen.
Die Sizilianer erhoben sich in gerechtem Nationalhaß gegen die
Deutschen, welche ihnen nur als Unterdrücker ihres unter den
normannischen Gesetzen von Reichtum, Industrie und edlen Künsten
blühenden Vaterlandes erscheinen konnten. Die mäßigen Südländer
empörte die Völlerei der Landsknechte und die zügellose Gier roher
Junker und Ritter, welche die reiche Insel als das Paradies für ihr
abenteuerndes Glück betrachteten. Ein klassisch gebildeter
Normanne, ein Geschichtschreiber von tiefem Ernst und dichterischem
Feuer, sprach beim Falle der normannischen Dynastie das
Nationalgefühl Siziliens in leidenschaftlichen Ergüssen aus. Die
Patrioten erhoben das Geschrei: hinaus mit den Fremden! Eine
sizilianische Vesper drohte; Konstanze gab der Forderung der Nation
nach und verbannte alle Deutschen. Ratlos unter den Parteien,
welche um die Gewalt stritten, und bekümmert um das Schicksal ihres
Sohns, suchte die fromme Witwe Heinrichs Schutz beim Papst, von
dessen Namen Italien widerhallte. Niemals würde ihr Gemahl das
Lehnsrecht des Heiligen Stuhles anerkannt haben; sie tat es aus
Not, und Innocenz bot ihr die Bestätigung der Krone für ihren Sohn,
aber um den unerhörten Verzicht der alten kirchlichen Freiheiten
der Normannenkönige. Nach langem Sträuben gab Konstanze nach,
worauf ein Kardinal mit dem Lehnsbrief nach Sizilien ging. Die
Kaiserin starb jedoch vor dessen Ankunft zu Palermo am
28. November 1198, nachdem sie den Papst zum Vormunde
Friedrichs bestellt hatte. Konstanze schloß die Reihe der
sizilianischen Normannenkönige und wurde die Stammutter der
sizilianischen Hohenstaufen. Sie war die verhängnisvolle
Pandoragestalt im Deutschen Reich.

		Das Werk Heinrichs VI. zerfiel auch in Sizilien. Denn Innocenz
stellte dort nicht allein die Lehnsherrlichkeit der Kirche wieder
her, sondern er wurde der regierende Vormund des Thronerben. Die
päpstliche Protektion erhielt dem jungen Friedrich die Krone
Rogers, doch nie kam einem Fürsten ein ähnliches Schutzverhältnis
teurer zu stehen.

		Innocenz übernahm die Regierung des Königreichs mit dem
aufrichtigen Willen, den Sohn Heinrichs auf dem Throne zu
befestigen, von seinen deutschen wie sizilischen Bedrängern zu
befreien und für die Dauer zum dankbaren Vasallen der Kirche zu
machen. Es kostete ihn lange Anstrengungen, die Hoheit dieser zur
Anerkennung zu bringen und die deutschen Lehnsgrafen Heinrichs zu
unterwerfen; denn diese Feudalherren waren aus ihren apulischen
Fürstentümern nicht so leicht zu vertreiben wie in Mittelitalien.
Einige herrschten im Grenzlande des Liris, wo Dipold von
Schweinspeunt, Graf von Acerra, Kapitän der Burg Arce war, und
Konrad von Marley Sora mit dem Schloß Sorella auf der steilen
Felsenhöhe besaß. Sie drückten, wie vormals die eingewanderten
normannischen Barone, eine widerstrebende Bevölkerung, schreckten
Kampanien und Apulien oder drangen verwüstend in das päpstliche
Latium ein. Sie vereinigten sich sofort mit Markward, als dieser
aus Ancona verjagte Seneschall in seine Grafschaft Molise kam und
dann nach Konstanzes Tode zum Protektor Friedrichs sich aufwarf,
gestützt auf das Vertrauen des Kaisers Heinrich, welcher ihm
sterbend sein Testament und dessen Vollstreckung übergeben hatte.
S. Germano fiel in seine Gewalt; er unterhandelte mit den
Kardinälen und täuschte sie zu Veroli im Sommer 1199. Während nun
seine Bundesgenossen Dipold und Konrad Apulien behaupteten, setzte
Markward selbst nach Sizilien über, sich dort der Vormundschaft zu
bemächtigen. Innocenz warb Truppen aus dem Kirchenstaat, auch vom
Tuszischen Bunde; nur die Römer, welche gerade Viterbo bekriegten,
halfen ihm nicht in Angelegenheiten, die ihren Zwecken ferne lagen.
Überhaupt stand es dem Papst nicht zu, sich der Milizen Roms zu
bedienen, außer wenn die Stadt es genehmigte und er sie wie Söldner
bezahlte. Das neue päpstliche Heer führte ein Vetter von Innocenz,
der sehr tüchtige Marschall Jakob, nach Sizilien, Markward aus dem
Felde zu schlagen. Zugleich trat in des Papsts Dienste ein
kriegserfahrener Abenteurer aus Frankreich, Walther Graf von
Brienne, seit kurzem Gemahl einer Tochter des letzten
Normannenkönigs Tancred. Er beanspruchte deshalb Tarent und Lecce,
welche Lehen Heinrich VI. dem unglücklichen Sohne Tancreds,
Wilhelm, im Jahre 1194 zuerkannt, aber nicht ausgeliefert hatte. Im
Grunde war Walther ein neuer Prätendent Siziliens und mutmaßlich
der Bluträcher des Normannenhauses. Die Zeiten Robert Guiscards
wiederholten sich, denn die Welt schwärmte von fahrenden
Kriegshelden. Irrende Ritter aus Deutschland und Frankreich
kämpften in Sizilien um die Gewalt, und tapfere Kreuzfahrer,
darunter mächtige Vettern Walthers aus Frankreich, Flandern und
Venedig, eroberten mit beispielloser Kühnheit das große
Konstantinopel, um dort ein lateinisches Kaiserreich nebst vielen
Fürstentümern zu gründen. Walther kam im Jahre 1200 nach Rom mit
seiner Gemahlin Alberia, mit ihrer Mutter, der Witwe Tancreds, und
einem stattlichen Gefolge. Er forderte vom Papst, dem Lehnsherrn
Siziliens, Lecce und Tarent. Dies brachte Innocenz in Verlegenheit.
Nach langen Beratungen anerkannte er die Gültigkeit der Ansprüche
Alberias und sprach ihrem Gemahl jene Lehen wirklich zu; aber der
Schwur Walthers, Friedrich als König Siziliens nirgends zu
beschädigen, sondern ihm Vasallentreue zu halten, schützte den
Papst nicht vor der Einsprache der Räte des jungen Königs, und
Friedrich selbst machte später der Kirche den Vorwurf, daß sie ihm
schon in der Zeit ihrer Vormundschaft einen Prätendenten
entgegengestellt habe. Indes war Innocenz froh, einen der besten
Kapitäne der damaligen Zeit in seinem und, wie er meinte, auch in
Friedrichs Dienste zu verwenden, und so war es bereits der Papst,
welcher den Franzosen den Weg ins Königreich öffnete.

		Als Walther im Jahre 1201 mit einer kampflustigen Schar
französischer Ritter in Apulien auftrat, wandte sich dort alles zum
Nachteile der Deutschen. Wir übergehen die Kriegsereignisse in
beiden Sizilien, wo Walther, Dipold und Markward hervorragten,
Abenteurer ihres Jahrhunderts, voll Mut, Verschlagenheit und Kraft,
denen nur das Glück der Normannen oder Simons von Montfort fehlte.
Markward starb plötzlich in Sizilien, welches Land er als Regent
mannhaft gegen die Feinde geschirmt hatte, im September 1202. Sein
Tod befreite Friedrich von einem tyrannischen Protektor und den
Papst von dem schlimmsten Feinde aus der Schule Heinrichs VI.
Walther, erst Sieger über Dipold auf dem Feld bei Cannae, fiel im
Juni 1205 zum Tode verwundet in die Gewalt seines Gegners und starb
im Schlosse zu Sarno einen ritterlichen Tod, worauf der nun
mächtige Dipold sich für einige Zeit mit der Kirche aussöhnte.

		In das von Hungersnot und Krieg gequälte Süditalien kehrte die
Ruhe langsam wieder. Die Lehnsgrafen Heinrichs unterlagen; der
letzte dieser Zwingherren am Liris, Konrad von Marley, wurde am
Anfange des Jahres 1208 überwältigt; Sora ergab sich am
5. Januar dem Abt Roffried von Monte Cassino und Richard
Conti; die Burgen Sorella und Arce kapitulierten um dieselbe Zeit,
und so waren jene Grenzlande von einer siebzehnjährigen
Fremdherrschaft befreit.

		Auf diese glücklichen Erfolge verließ Innocenz am 15. Mai
1208 Rom, um nach S. Germano und Sora zu reisen und die
Angelegenheiten des neapolitanischen Festlandes auf einem Parlament
der Barone zu ordnen. Denn trotz der schon eingetretenen
Großjährigkeit Friedrichs betrachtete sich der Papst noch immer als
den Regierer jenes Königreichs. Kurz zuvor, im Herbst 1207, hatte
er die Bischöfe, Grafen, Podestaten und Konsuln der Patrimonien von
Tuszien, Spoleto und der Mark Ancona in Viterbo versammelt und ein
Statut erlassen, welches die Rechte der Kirche feststellte, den
Landfrieden anbefahl und das Tribunal der päpstlichen Rektoren zum
obersten Appellhof bestellte. Dies Parlament aber bildete die
Grundlage der Regierungsgewalt des Papsts in jenen neu gewonnenen
Provinzen des Kirchenstaats. Auch die Barone in Latium empfingen
ihn auf seiner Reise als gehorsame Vasallen und geleiteten ihn mit
Gepränge von Ort zu Ort. Colonna, Frangipani, Conti, Annibaldi,
Orsini, Savelli, die Grafen von Ceccano und andere geringere Herren
teilten sich in den Besitz der Campania und Maritima. Die Barone
dieser klassischen Landschaft Virgils saßen in finstern Burgen noch
als Nachkommen der Eroberer germanischer Einwanderung, welche jenes
Land einst den Lateinern abgenommen und den Enkeln vererbt hatten.
Manche stammten noch aus der Zeit, wo die Langobarden Latium mit
Feudal-Geschlechtern erfüllt hatten; andere waren mit den Kaisern
herübergekommen, von ihnen und den Päpsten belehnte Sachsen und
Franken. Im Volskergebirg ragte das Haus der Grafen von Ceccano als
uralte Landdynastie hervor, durch Reichtümer und Würden auch in der
Kirche sehr angesehen. Diese Herren waren schon mächtig, bevor noch
die Colonna emporkamen, denn schon in der Zeit Heinrichs IV.
wurde einer ihrer Vorfahren, Gregor, dort als Graf bemerkt. Ihre
germanische Abkunft beweisen die in ihrem Hause fortdauernden Namen
Guido, Landulf, Gottfried, Berald und Rainald. Sie besaßen viele
Orte in der heutigen Delegation Frosinone und trugen sie von der
Kirche zu Lehen. Derselbe Johann von Ceccano, welcher Innocenz mit
einem Gefolge von 50 Rittern, seinen Vasallen, in Anagni
empfing, war von ihm im Jahre 1201 im Lehnsbesitz bestätigt
worden.

		Während diese Grafen das untere Latium beherrschten, bildeten
andere Vasallen der Kirche mehr oder minder lang dauernde
Ritterhäuser; so die Herren von Sculgola im Volskergebirg aus dem
deutschen Geschlecht des Galvan und Konrad; so die Barone von
Supino; die Guido von Norma; die von Colledimezzo mit Namen Lando
und Berald und andere Lehnsmannen langobardischen Ursprungs.
Außerdem drangen die Colonna von Palestrina immer weiter in das
Herz der Campagna vor, wo sie bereits Genazzano und Olevano, auch
Teile von Paliano und Serrone besaßen; während die Frangipani von
Astura bis Terracina in der Maritima den meisten Besitz erworben
hatten.

		Das ackerbauende Latium, ohne Handel und Gewerbe wie noch am
heutigen Tag, war überhaupt der Sitz großer und kleiner Landbarone,
denn bedeutende Städte gab es dort nicht. Die meisten Orte waren
ummauerte Flecken ( Castra) mit einem Felsenschloß (
Rocca oder Arx) von meist noch saturnischer Anlage
uralter Ringe aus Kyklopensteinen, worin der Baron oder sein Vikar
oder ein Kastellan des Papsts saß, während die an die Scholle
gebundenen Dienstleute zu Füßen der Rocca in einem elenden Ort
zusammengedrängt wohnten. Noch heute dauern in den lateinischen
Berggegenden solche alten Orte mit dem Zunamen Rocca fort
als lebendige Denkmäler des noch nicht überwundenen Mittelalters.
Der Herr, welcher dort schaltete, war ein kleiner Dynast in seinem
Bezirk, Besitzer des Landes, Gebieter über Leben und Tod seiner
Einsassen. Alle richterliche Gewalt ging von ihm aus, denn er besaß
das merum et mixtum imperium, die hohe Kriminal- und
Ziviljustiz. Die Päpste waren zu schwach, dem Landadel so große
Privilegien zu entziehen, wie es später Friedrich II. in
seinem Königreiche tat, als er zur Stärkung der Monarchie und zum
Wohle des Volks den Trotz der Feudalherren brach. In den
päpstlichen Landen behaupteten die Barone fortdauernd die hohe
Gerichtsbarkeit, und oft verliehen ihnen die Päpste selbst dieses
Recht, wie es viele Urkunden des XIII. Jahrhunderts zeigen.
Baronale Jurisdiktion übten außerdem Klöster und Kirchen aus,
welche sich durch Schenkungen und Kauf eines unverhältnismäßig
großen Teils der Campagnagüter bemächtigt hatten. Wenn
Castra noch eine Gemeinde von Freien (
communitas oder populus) unter Konsuln bildeten, so
war doch ihr Munizipalwesen durch die Eingriffe der Gerichtsbarkeit
des weltlichen oder geistlichen Gebieters sehr beschränkt. Das
Vorherrschen eines rohen und gewaltsamen, weder durch eine
Landesmonarchie, noch durch den bürgerlichen Geist gebändigten
Landadels, der in seinen einsamen Wildnissen von den Fortschritten
der Zeit nicht berührt wurde, erklärt die Tatsache, daß Latium bis
auf den heutigen Tag hinter allen anderen Provinzen der Kirche
zurückgeblieben ist. Die Kommunen, die im übrigen Italien die
feudale Barbarei abwarfen und eine neue Nationalkultur erzeugten,
entwickelten sich nicht in jenem spärlich bevölkerten, schlecht
bewirtschafteten Lande der Schafhirten und Ackerbauern, wo Barone
und Mönche in weiten Einöden die Herrscher blieben.

		Nur wenige größere Orte, von alters her Bistümer, behaupteten
sich dort als Civitates oder Stadtgemeinden unter dem Schutz
ihrer Bischöfe und der Päpste, mit Konsuln oder Podestaten an ihrer
Spitze und in sich selbst in die einander feindlichen Klassen der
Freibürger ( populus) und der ritterlichen Leute (
milites) getrennt. Anagni, Veroli, Velletri, Alatri,
Frosinone und Ferentino kamen niemals unter die ausschließliche
Gewalt eines Dynasten; sie besaßen vielmehr ihre
Gemeindeverfassung, die Wahl ihrer Rektoren und das Recht, Verträge
jeder Art zu schließen. Weil aber trotzdem an allen Orten Barone
mit mancherlei Gerechtsamen als Blutsauger hingen, war es für den
päpstlichen Rector keine leichte Aufgabe, die Verwirrung sich
bestreitender Rechte oder den Hader zwischen Gemeinden, Herren und
ritterlichen Leuten zu schlichten. Die ganze Campania und die
Maritima zwischen den Volskerbergen und dem Meer, wo Terracina die
einzige beträchtliche Stadt mit eigener Kommunalverfassung war,
wurde nämlich von einem päpstlichen Legaten zeitweise regiert,
unter dem Titel Rector Campaniae et Maritimae. Dies
ehemalige Grafenamt der Campagna ( Comitatus Campaniae)
verwalteten bald vornehme Römer vom Laienstande mit bloß
weltlicher, bald Prälaten und Kardinäle mit doppelter Gewalt.

		Die Reise Innocenz' III. durch Latium hatte den Zweck, die
dortigen Vasallen und Städte in der Treue zur Kirche zu befestigen
und auf einem Landtage zu S. Germano den vom König Friedrich
beherrschten Provinzen Süditaliens eine feste Organisation zu
geben. Zugleich aber führte der Papst noch eine andere Absicht
durch. Er schuf seinem Bruder Richard ein Fürstentum am Liris. Der
junge Friedrich, der es ihm abtrat, bezahlte damit seine
Verpflichtungen an den Papst. Während sich dieser im Kloster Fossa
Nova bei Ceccano befand, wurde Richard Conti unter Trompetenklang
von einem sizilianischen Protonotar als Graf von Sora ausgerufen.
Sein Lehen umfaßte außer dieser alten Stadt ein ansehnliches
Gebiet, die Heimat des Cicero und Marius, Arpino, Arce, Isola und
andere Orte. Friedrich bestätigte ihn in ihrem Besitz nochmals im
Jahre 1215, wo er jene Städte sogar dem Verband mit seinem
Königreich enthob und als Kirchenlehen förmlich anerkannte. So
hatte Innocenz jenseits des Liris ein Nepotenland wie eine Schanze
aufgerichtet und den Kirchenstaat auf Kosten Friedrichs erweitert.
Die Macht Richards war jetzt fürstlich zu nennen. Er besaß bereits
die Lehen des Hauses Poli, erhielt in demselben Jahre 1208 vom
Papst auch Valmontone und wurde seither der Stammvater des
Grafengeschlechts der Conti, welches sich in die beiden Zweige von
Valmontone (später auch Segni) und von Poli teilte. Denn von seinen
drei Söhnen stiftete Paul die erste und Johann die zweite Linie. Am
6. Oktober 1208 leistete Richard zu Ferentino für alle von ihm
erworbenen Länder dem Papst den Vasalleneid. Konnte man die Römer
tadeln, wenn sie Innocenz des Nepotismus beschuldigten? Er
versorgte seine Verwandten freigebig, verlieh ihnen Güter und die
höchsten Würden. Er hatte ihre vielen Dienste zu belohnen, und sie
alle scheinen Männer von bedeutenden Eigenschaften gewesen zu
sein.

		Von seiner Reise kehrte der Papst am 22. November 1208 in
den Lateran zurück, wo ihn die Römer mit großen Ehren begrüßten.
Die Stadt war in dieser Zeit völlig beruhigt. Obwohl die Gemeinde
hie und da versuchte, einen Senator aus freier Wahl aufzustellen,
so wurde doch die Verfassung vom Jahre 1205 aufrecht gehalten,
solange Innocenz III. noch lebte.

		2. Innocenz III. in seinem
Verhältnis zum deutschen Kronstreit. Otto vom Hause Welf und
Philipp von Schwaben. Die Kapitulation von Neuß. Der
reichsrechtlich anerkannte Kirchenstaat und dessen Umfang. Proteste
der Partei Philipps gegen die Einmischung des Papsts in die
Königswahl. Krönung des Petrus von Aragon in Rom.

		Größere Schwierigkeiten als der Kirchenstaat und Sizilien bot
Innocenz das Deutsche Reich dar. Eine zwiespältige Königswahl nach
Heinrichs VI. Tode und die Berufung der Parteien machten den
Papst zum Protektor des Kaisertums. Der Mehrheit der deutschen
Wahlfürsten trat die Partei der Welfen entgegen, die Feindin der
staufischen Erbmonarchie und die Verbündete Englands, dessen König
der von Heinrich VI. gedemütigte Richard war. Der junge Otto,
Sohn Heinrichs des Löwen und der englischen Prinzessin Mathilde,
Schützling und Vasall seines Oheims Richard, der ihn zum Herzog von
Aquitanien und zum Grafen von Poitou gemacht hatte, erhob mit
englischen Mitteln und durch die erkauften niederrheinischen
Bischöfe sein Haus aus dem Verfall, in welchen es die Hohenstaufen
gestürzt hatten. Am 12. Juli 1198 krönte ihn Adolf von Köln in
Aachen zum Könige. Aber die meisten und größten Fürsten hatten
schon im März den jungen Philipp von Schwaben erwählt; am
8. September wurde dieser Bruder Heinrichs VI., der
Gemahl der byzantinischen Kaisertochter Irene, der Witwe
Rogers III. von Sizilien, in Mainz gekrönt.

		Wenn sich Philipp, um die Krone dem staufischen Hause zu
erhalten, aus dem Vormunde Friedrichs in den Usurpator seiner
Rechte verwandelte und die Fürsten sich über den Eid hinwegsetzten,
welchen sie Heinrichs kleinem Sohne bereits im Jahre 1196
geschworen hatten, so konnten sie durch die Verhältnisse
entschuldigt werden; und wenn Innocenz III. die Rechte seines
Schützlings nicht wahrte, so durfte er mit vollem Grunde sagen, daß
er nur die Pflicht überkommen habe, Friedrich in seinem
sizilianischen Erbe zu schützen, während Philipp der von
Heinrich VI. bestellte Vormund in Deutschland war. Wie
Gregor VII. bediente sich auch er eines Kronstreits, um das
Papsttum auf Kosten des Reiches zu erhöhen, und jenes war durch
Einheit stark, dieses durch Spaltung gelähmt. Die Akten des großen
Reichsprozesses zeigen, mit welchem staatsmännischen Verstande
Innocenz aus ihm den höchsten Gewinn zu ziehen wußte. Im Angesicht
irdischer Machtverhältnisse wäre es wahrhaft töricht, von einem
Papst zu verlangen, daß er den Vorteil seiner Kirche einer idealen
Gerechtigkeit hätte aufopfern sollen. Innocenz mußte sich vorweg
dem Sohne Heinrichs des Löwen zuneigen, dessen Haus als Stütze der
Kirche galt. Wer wird ihn tadeln, wenn er die Hohenstaufen für
immer zu entthronen und an ihre Stelle die Welfen zu setzen
wünschte? »Ich kann Philipp«, so sprach er voll Aufrichtigkeit,
»nicht begünstigen, ihn, der nur eben erst das Patrimonium der
Kirche an sich riß, sich Herzog von Tuszien und Kampanien nannte
und behauptete, daß seine Gewalt bis zu den Toren Roms, ja bis nach
Trastevere reiche.« Durfte er die Erhebung Friedrichs befördern?
Der Sohn Heinrichs VI. würde Sizilien mit dem Reiche wieder
verbunden haben. Die Päpste bekämpften die staufischen Entwürfe,
durch Unterwerfung Italiens und Aufhebung des Kirchenstaats die
Reichsgewalt herzustellen und eine Erbmonarchie zu stiften, was der
Lieblingsplan Heinrichs VI. gewesen war. Sie durften ein
erbliches Kaisertum nicht entstehen lassen, nicht um idealer
Vorstellungen willen, wonach das Reich dem Geburtsrecht einer
Dynastie entzogen, dem päpstlichen Wahlreich ähnlich und nur mit
den »Frömmsten und Weisesten« als Kaisern besetzt sein sollte,
sondern aus Furcht, daß ein starkes Deutschland alle anderen Länder
und auch die Kirche erdrücken würde. Die Päpste waren die
naturgemäßen Feinde der monarchischen Einheit Deutschlands wie
Italiens. Es ist daher nicht schwer, die Ansicht zu erraten, welche
Innocenz III. leitete, wenn er den Wahlfürsten vorstellte, daß
Deutschland nie zum Erbreich werden dürfe.

		Die berühmte Schrift, welche er als Erwägung des Reichsprozesses
nach Deutschland schickte, entwickelte alle seine Gründe für und
wider die Prätendenten mit meisterhafter Kunst. Im übrigen war
seine Sprache überall die Gregors VII. und
Alexanders III., deren kühne Anschauungen von der Papstgewalt
er noch steigerte. Wenn die Päpste in der karolingischen Zeit, wo
sie kaum noch das bescheidene Gewand der Bischöfe abgelegt hatten,
das Reich als die theokratische Weltordnung auffaßten, worin die
sichtbare Kirche in bürgerlichen Gesetzen zur Gestalt kam, so
erniedrigten die Päpste seit Gregor VII. dieses Reich zum
Begriffe bloß materieller Gewalt, und sie wollten im Kaiser nichts
mehr sehen als den von der Kirche investierten ersten Vasallen, der
zu ihrem Schutz sein plumpes irdisches Schwert zu ziehen und als
weltlicher Richter die Ketzerei niederzuschlagen habe. Während die
Kirche Gottes, das heißt das Papsttum, die das Universum
erleuchtende Sonne war, kreiste nach der Ansicht der Priester das
Reich nur als trüber Mond in der dunstigen Sphäre der Erdennacht,
und dies geschickte Spiel mönchischer Phantasie drang wie eine
astronomische Wahrheit in das Vorstellen der Welt. Die Kirche erhob
sich als eine erhabene Geistesmacht, als das Weltideal, und das
Reich sank wie im Begriff, so in der Wirklichkeit nieder. Die feine
Philosophie der Päpste erwog den Ursprung der Fürstengewalt und
gelangte dabei zu Ansichten, die man heute demokratisch nennt. Doch
jeder Kaiser voll Selbstgefühl mußte sich gegen Ansichten
auflehnen, welche die Grundsätze Hildebrands wiederholten: daß die
königliche Gewalt tief unter der priesterlichen stehe; daß der
Papst als Stellvertreter Christi, »durch welchen Könige herrschen
und Fürsten regieren«, Herr des Erdkreises sei; daß das Amt der
Fürsten als eine den Juden auferlegte Strafe von der Tyrannei
Nimrods, das Priesteramt allein von Gott stamme; daß der Papst
Richter und Besteller des Reiches sei, weil dieses durch die Kirche
von Byzanz auf das Frankenland übertragen worden und weil der
Kaiser seine Krone nur vom Papst empfange; daß dem Prinzip und
Zweck gemäß das Imperium dem Heiligen Stuhl gehöre; kurz, daß der
Papst beide Schwerter, das weltliche wie das geistliche, besitze –
ein Grundsatz, gegen den sich später die Forderung Dantes von der
Trennung beider Gewalten so energisch erhoben hat.

		Während die Erwähler Ottos das Reich ohne Rücksicht auf die
Folgen dem päpstlichen Tribunal unterwarfen, erhoben sich die
Fürsten auf Philipps Seite voll Argwohn gegen die Einmischung des
Papstes in die Kaiserwahl. Sie wiesen ihn in seine Grenzen zurück;
sie drohten sogar, ihren König mit Waffengewalt zur Krönung nach
Rom zu führen. Der Papst antwortete ihren Protesten, daß er das
Wahlrecht der Fürsten nicht bestreite, aber daß sie selbst
anzuerkennen hätten: wie das Recht, den Erwählten zu prüfen und zum
Kaiser zu erheben, dem Papst gebühre, welcher ihn salbe, weihe und
kröne. So hatte sich das geschichtliche Verhältnis vom Kaiser zum
Papst im Lauf der Zeit in sein völliges Gegenteil verkehrt.

		Drei Jahre lang hielt Innocenz sein Urteil zurück, während
Deutschland allen Furien des Bürgerkrieges ausgesetzt blieb; dann
erklärte er sich am 1. März 1201 für den Sohn Heinrichs des
Löwen. Die Römer erinnerten sich alter Ansprüche auf die
Kaiserwahl, aber nur um die päpstliche Entscheidung anzuerkennen;
denn der Welfe wurde auf dem Kapitol zum Könige der Römer
ausgerufen.

		Der Preis Ottos für seine Anerkennung war der Verzicht auf die
alte Kaisergewalt in dem größten Teile Italiens und die Bestätigung
der Selbständigkeit des neuen Kirchenstaats. Er unterwarf sich
einer von ihm geforderten Erklärung zu Neuß am 8. Juni. Dort
wurden zum erstenmal die Grenzen des Kirchenstaats fast ganz so
festgestellt, wie sie bis auf die jüngste Umwälzung gedauert haben.
Derselbe sollte das Land von Radicofani bis Ceprano, den Exarchat,
die Pentapolis, die Mark Ancona, den Dukat Spoleto, die
mathildischen Güter und die Grafschaft Brittenoro umfassen, »mit
anderen umliegenden Ländern, wie sie viele Privilegien der Kaiser
seit Ludwig bezeichnet hatten«. Otto schwor, der Kirche Sizilien zu
erhalten, ohne dabei der Rechte Friedrichs zu erwähnen; in bezug
auf die zwei italienischen Städtebündnisse und auf Rom sich nach
dem Willen des Papstes zu richten. Dies war von Wichtigkeit, weil
der Papst jeden kaiserlichen Einfluß auf den Lombardenbund zu
beseitigen gedachte. Der unterwürfige Welfe überging die Rechte des
Reichs mit Schweigen. Die deutschen Lehnsfürstentümer in der
Romagna und den Marken, die nie zuvor bezweifelten Rechte des
Reichs auf Spoleto und Ancona, alle Anstalten Heinrichs VI.,
die Kaisergewalt in Italien und Rom herzustellen, wurden mit diesem
Aktenstück beseitigt. Es gab allen von Innocenz vollzogenen
Umwälzungen die rechtsgültige Bestätigung. Die berühmte
Kapitulation von Neuß wurde demnach die erste authentische
Grundlage für die praktische Herrschaft des Papsts im Kirchenstaat.
Alle folgenden Kaiser haben sie anerkannt; und so verwandelten sich
die früheren unerweisbaren Schenkungen seit Pippin in eine Urkunde
von unbestreitbarer Echtheit. Darf man im Angesicht dieses großen
Dokuments noch zweifeln, daß unter allen Gründen, welche Innocenz
für Otto stimmen machten, der stärkste die Überzeugung war, daß
Philipp ihm nimmer so bedeutende Zugeständnisse würde bewilligt
haben, als sie der schwächere Welfe zu geben bereit sein mußte?

		Der Spruch des Papstes entrüstete die Patrioten in Deutschland.
Die Anhänger Philipps protestierten gegen den Legaten Guido von
Praeneste, der ihr Wahlrecht verletzt habe. »Wo habt Ihr Päpste und
Kardinäle gehört«, so riefen sie, »daß Eure Vorgänger oder deren
Boten sich in die Wahl der römischen Könige einmischten?« Sie
erinnerten an das ehemalige Kaiserrecht auf die Papstwahl: denn
früher waren es die Kaiser, welche die Päpste einsetzten, jetzt
setzten die Päpste die Kaiser ein. Das römische Imperium wurde ein
Schattenbild. Stolz und Vaterlandsgefühl waren durch die
Erniedrigung des Reichs unter die Willkür päpstlicher Nuntien
beleidigt, welche Deutschland in Verwirrung brachten, Bistümer und
Länder spalteten, Philipp als gebannt verkündigten und alle Welt
zum Abfall von ihm ermahnten. Der Bürgerkrieg wütete fort. Sieg war
jetzt für Philipp das einzige Mittel, den Papst auch von seinem
Recht zu überzeugen. Er verzweifelte nicht daran; aber die großen
Versprechungen, die er Innocenz im Jahre 1203 machen ließ, fanden
kaum ein halbes Gehör. Er knüpfte Verbindungen an mit der alten
Partei Heinrichs VI. in Italien; im Jahre 1204 schickte er
Lupold, den von ihm investierten, aber vom Papst verworfenen
Erzbischof von Mainz in die Marken, die Anhänger Markwards zu
bewaffnen. Dem Bischof gelang es, mehrere Städte auf seine Seite zu
ziehen und bis in das Jahr 1205 den päpstlichen Truppen
standzuhalten. Philipp verständigte sich außerdem mit den Feinden
des Papsts in Unteritalien; auch Rom bot ihm Gelegenheit, Innocenz
durch die Volkspartei zu belästigen.

		Während man im Reich gegen das angemaßte Schiedsrichteramt des
Papsts protestierte, zeigte dieser der Welt, daß es wirklich Könige
gab, welche den Stellvertreter Christi als den Verleiher des
Königtums freiwillig anerkannten. Der junge Petrus von Aragon, ein
ritterlicher Glaubensschwärmer im Maurenkrieg, ein unerbittlicher
Ketzervertilger, kam im November 1204 nach Rom, sich vom Papste
krönen zu lassen, von ihm selbst dazu eingeladen, weil Innocenz
zugleich die Vermählung Friedrichs mit Konstanze, der Schwester
Peters, betreiben wollte. Die Könige von Aragonien hatten bisher
nie eine Krönungszeremonie begehrt; ihr Enkel suchte sie aus
Eitelkeit und bezahlte einen Flitter mit einem unschätzbaren Preis.
Als er am 8. November auf der Insel bei Ostia landete,
schickte ihm der Papst ein ehrenvolles Geleit entgegen, worunter
sich auch der Senator der Stadt befand. Der Gast wurde im Palast
des St. Peter beherbergt, aber seine Krönung
(11. November 1204) fand nicht im heiligen Dome statt, sondern
in der Basilika des St. Pancratius vor dem Tor. Der
Kardinalbischof von Portus salbte, der Papst krönte ihn. Peter
schwor, der römischen Kirche gehorsam zu bleiben und die Ketzerei
auszurotten; in den St. Peter zurückgekehrt, legte er seine
Krone am Apostelgrabe nieder, brachte sein Reich in aller Form als
Weihgeschenk dem Apostelfürsten seines Namens dar und verpflichtete
sich zu einem jährlichen Zins an den Heiligen Stuhl. Die
Schwärmerei dieses Fürsten, der sich ohne Not zum Vasallen des
Papsts machte, ist bezeichnend für das spanische Wesen schon jener
Zeit; die Stände Aragons ziehen ihn bei seiner Rückkehr des Verrats
an der Freiheit des Vaterlandes, und seine phantastische Handlung
bot noch achtzig Jahre später einem Papst das Recht dar, Aragon als
Lehnsherr dem Stamme Peters zu entziehen und einem Prinzen
Frankreichs zu übertragen. Was indes bedeutete der Vasalleneid
Aragons gegen den unermeßlichen Glanz, womit sich derselbe Papst
Innocenz III. wenige Jahre später umgeben durfte, als ein
Nachfolger jenes Wilhelm des Eroberers, welcher einst das Ansinnen
Gregors VII., die Oberherrlichkeit des Heiligen Stuhls
anzuerkennen, so ironisch zurückgewiesen hatte, als auch der König
von England seine Krone aus den Händen eines päpstlichen Legaten
als zinsbarer Vasall empfing!

		3. Umschwung in
Deutschland zu Gunsten Philipps. Dessen Unterhandlungen mit dem
Papst. Die Ermordung König Philipps. Die Anerkennung Ottos als
König in Deutschland. Ottos IV. Romfahrt und Kaiserkrönung.
Kampf in der Leonina.

		Das Glück der Waffen und die öffentliche Meinung wandten sich
indes in Deutschland Philipp zu. Recht, Einsicht und Vorteil
siegten über eine engherzige und unnationale Politik. Mehrere
Reichsfürsten, bisher die hartnäckigsten Widersacher der
Hohenstaufen, unterwarfen sich oder fielen von der
welfisch-englischen Partei ab.

		Am 6. Januar 1205 wurde Philipp, neu gewählt und auch von den
niederrheinischen Fürsten anerkannt, in Aachen vom Erzbischof Adolf
von Köln auf derselben Stelle gekrönt, wo dieser Prälat einst Otto
die Krone aufgesetzt hatte. Der Widerspruch des Papsts war jetzt
das einzige Hindernis für die allgemeine Anerkennung des
Hohenstaufen auf dem Thron. Innocenz lehnte es nicht mehr ab, mit
Philipp wegen eines Friedens im Reich zu unterhandeln, und der
König antwortete ihm durch ein ausführliches Schreiben. Dieser
merkwürdige Brief, die Rechtfertigung aller Handlungen Philipps,
trägt den Stempel aufrichtiger Versöhnlichkeit und unverfälschter
Wahrheit. Die Erklärung, sich in allem, was ihm die Kirche zur Last
lege, dem Spruch der Kardinäle und Fürsten unterwerfen zu wollen,
dasjenige aber, was das Reich dem Papst zur Schuld anrechne, aus
religiöser Ehrfurcht auf sich beruhen zu lassen, machte den
günstigsten Eindruck. Die katholische Gesinnung des Hohenstaufen
bezeugten in Rom selbst der Patriarch von Aquileja und andere
Boten, welche neue Vorschläge an den Papst brachten. Was Innocenz
in dem Kronstreit bezweckte, seine richterliche Einmischung in ein
von allen Parteien anerkanntes päpstliches Recht zu verwandeln, sah
er schon erreicht; denn auch Philipp beugte sich aus Not vor ihm,
wie es Otto getan hatte. Der Umschwung in Deutschland nötigte
Innocenz, einzulenken und sein Verhalten als Staatsmann den
Umständen anzupassen. Sein Verkehr mit Philipp setzte ihn bereits
dem Vorwurf der Zweideutigkeit aus, wie ihn einst Gregor VII.
in ähnlichen Verhältnissen erfahren hatte. Noch im Anfang des Jahrs
1206 tadelte er Johann von England und die britischen Großen, daß
sie Otto nicht hinreichend unterstützten; er ermahnte diesen selbst
noch immer zur Ausdauer, die deutschen Fürsten, ihm Beistand zu
leisten. Aber seit der Mitte 1206 und dem Falle Kölns im August
wurden die Unterhandlungen mit Philipp lebhafter. Der siegreiche
Hohenstaufe erklärte sich bereit, seinem Gegner einen
Waffenstillstand zu bewilligen, welchen Innocenz vor allem
begehrte. Im Sommer 1207 kamen hierauf die Kardinallegaten Ugolino
und Leo nach Deutschland, den Frieden zwischen den beiden
Prätendenten zu vermitteln, was freilich nicht gelang. Indem aber
Philipp, ein Mann von mehr Güte als wirklicher Herrscherkraft, sich
Bedingungen unterwarf, die ihm in Kirchensachen gestellt wurden,
wurde er zur tiefen Bestürzung Ottos durch jene Legaten vom Banne
gelöst. Für die Verhältnisse Italiens war es von Bedeutung, daß
Fürsten dieses Landes von Philipp, sogar noch vor dessen
Absolution, Lehnsbriefe empfangen hatten. Schon im Frühling 1208
trat er als römischer König auf, forderte von toskanischen Städten,
zu denen er Wolfger von Aquileja als seinen Legaten gesendet hatte,
die Rechte des Reichs, welche sie während des Interregnum an sich
gerissen hatten und wurde darin durchaus anerkannt.

		Sein Sieg über Otto war entschieden auch beim Papst; nur blieb
die Auseinandersetzung wegen der Kaiserrechte, wie die Bestätigung
der Erwerbungen der Kirche in Mittelitalien, die schwierigste
Aufgabe für die beiderseitigen Gesandten. Philipp, der die
mathildischen Güter und Toskana als Herzog besessen hatte, mußte
sich sträuben, die Rechte des Reichs so schmachvoll preiszugeben,
wie Otto es getan hatte. Ob er auch damals den Antrag wiederholte,
seine königliche Tochter einem Neffen des Papsts, dem Sohne des
Emporkömmlings Richard, zu vermählen und ihr als Heiratsgut die
streitigen Länder Toskana, Spoleto und Ancona zu überliefern, ist
fraglich. Im Jahre 1205 war ein solches Versprechen gegeben worden;
aber dem Ehrgeiz des ersten Papsts, der seinem Nepoten ein
Fürstentum stiftete, lag es näher, solche Forderungen zu stellen,
als dem Könige, ihm damit entgegenzukommen. Der wahre Inhalt seiner
damaligen Anerbietungen ist zweifelhaft; schwerlich waren sie
gering; denn die Forderungen des Papsts konnten nicht hinter der
Kapitulation von Neuß zurückbleiben. Das zerrissene Deutschland
nahm es hin, daß seine innersten Angelegenheiten vor das Tribunal
Roms gezogen wurden, aber die Stimme des verletzten Nationalgefühls
spricht noch aus jener Zeit zu uns in den Versen patriotischer
Dichter. Bereits ließ sich voraussehen, daß Innocenz selbst in eine
rechtsgültige Entsetzung Ottos willigen würde, wenn dieser sich
nicht gütlich abfinden ließ; da zertrümmerte ein brutaler
Schwertschlag das Werk großer Anstrengungen und Hoffnungen
Deutschlands. König Philipp fiel durch die Mörderhand Ottos von
Wittelsbach zu Bamberg am 21. Juni 1208. Der Sturz des jungen
Fürsten nach so mühevoller Laufbahn am Vorabend seines Sieges ist
eins der am meisten tragischen Ereignisse in der deutschen
Geschichte. Das staufische Geschlecht erlosch mit ihm in
Deutschland. Von dem glanzvollen Hause Barbarossas lebte nur noch
ein einziger Erbe, und dies war der Schützling Innocenz' III.,
Friedrich, der Nation schon als Kind entfremdet und unter
Unglücksstürmen im fernen Sizilien zurückgeblieben. Ein Augenblick
veränderte die Weltverhältnisse, verkettete aufs neue die Geschicke
Italiens und Deutschlands und riß beide Nationen, das Reich und das
Papsttum in ein Labyrinth von Kämpfen, die zu beruhigen ein
Jahrhundert nicht ausreichte.

		Innocenz wurde von dem Ereignis, welches seine Entwürfe
plötzlich veränderte, tief aufgeregt. Doch begriffen hat er das
unermeßliche Verhängnis jenes Augenblicks damals nicht. Dem
Politiker erschien derselbe als ein Zufall, der ihn wieder zum
Herrn der Verhältnisse machte und aus einem Widerspruch befreite;
dem Priester als ein im Reichsprozeß gefälltes Gottesurteil.

		Es blieb keine Wahl: der Welfe Otto, von dem man sich abgewendet
hatte, mußte schnell anerkannt werden. Innocenz schrieb ihm sofort,
versicherte ihn wieder seiner Liebe, zeigte ihm seine nahe Erhebung
auf den Kaiserthron, aber auch in der Ferne schon seinen Feind, den
Neffen des ermordeten Philipp. In dem nun großjährigen Könige
Siziliens, dem legitimen Erben der hohenstaufischen Rechte, lebte
für Otto ein furchtbarer Nebenbuhler, welchen die Kirche gegen ihn
bewaffnen konnte, sobald sie es für vorteilhaft hielt. Es ist von
mächtigem Reiz, die jugendliche Gestalt Friedrichs drohend im
Hintergrunde stehen zu sehen, aus welchem ihn dann nach kurzer Zeit
der Papst selbst hervorrief, der Kirche wie dem Reiche gleich
verderbensvoll.

		Innocenz wollte aufrichtig die Lösung des langen Thronstreits
und die damit verbundene rechtsgültige Anerkennung seines
Kirchenstaats. Er zweifelte nicht, sie von Otto zu erlangen, denn
er hielt ihn noch in der Fessel des Vertrages von Neuß. Das nach
Frieden schmachtende Deutschland huldigte dem Welfen. Schmerz,
Vaterlandsliebe und Not schufen eine feierliche Versöhnung, in
welcher der alte Kampf beider Häuser aufgelöst zu sein schien, als
Otto zu Frankfurt am 11. November 1208 von allen Reichsständen
zum Könige ausgerufen ward und bald nachher mit der verwaisten
Tochter seines Erbfeindes Philipp sich verlobte.

		Die Romfahrt wurde angesagt. Zuvor aber erneuerte Otto am
22. März 1209 zu Speyer die Kapitulation von Neuß. Der ganze
Umfang des Kirchenstaats ward anerkannt; große Zugeständnisse, die
Freiheit der Kirche von der Staatsgewalt betreffend, wodurch das
Konkordat Calixts II. seine Kraft verlor, wurden hinzugefügt.
Von den Kaiserrechten in den nun der Kirche abgetretenen Ländern
bewahrte Otto nichts als das armselige Foderum während der
Romfahrt, was in diesen Vertrag wie zum Hohn aufgenommen wurde. Zum
erstenmal, solange das Reich bestand, nannte sich ein König der
Römer »von Gott und des Papstes Gnaden«. Otto mußte bekennen, daß
er seine Erhebung diesem allein verdanke. Der König schwor, was der
Kaiser nicht halten konnte.

		In Augsburg waren im Januar huldigende italienische Gesandte mit
den Schlüsseln ihrer Städte erschienen, worunter auch das große
Mailand, welches die Thronbesteigung eines Welfen mit Freude
begrüßte. Otto hatte den Patriarchen Wolfger zu seinem Legaten in
Italien ernannt, die Reichsrechte in Lombardien, Toskana und
Spoleto, in der Romagna und den Marken wahrzunehmen. Denn auch nach
dem Frieden zu Konstanz und den Verträgen mit dem Papst verblieb
den Kaisern sowohl ein Schein oberherrlicher Autorität in den
Städten Italiens als manches fiskalische Recht selbst in der
Romagna und den Marken. Die Päpste leugneten das nicht. Innocenz
selbst ermahnte die Städte in der Lombardei und Toskana, dem
königlichen Machtboten folgsam zu sein, aber er erinnerte diesen,
daß er die mathildischen Güter vertragsmäßig nur für die Kirche zu
besetzen habe.

		Als Otto hierauf im August 1209 von Augsburg durch Tirol mit
einem großen Heer in die Po-Ebene hinabstieg, hielt niemand diese
Romfahrt eines Welfen auf. Es war das Unglück Italiens, daß seine
Städte nicht für die Dauer eine Eidgenossenschaft zu begründen
vermochten. Wäre dies geschehen, so hätte nach Heinrichs VI.
Tode kein deutscher König mehr den Wall der volkreichen Lombardei
durchbrechen können. Der ruhmvolle Unabhängigkeitskampf der
Lombarden verlöschte weder die Tradition des Römischen Reichs,
welche die Italiener noch in späterer Zeit so schwärmerisch
begeisterte, noch brachte er der Nation im großen ganzen dauernden
Gewinn. Denn nach dem Siege bei Legnano vermochten die
italienischen Republiken ebensowenig die politische Nation zu
schaffen wie die griechischen nach den Tagen von Marathon und
Plataeae. Während die Kommunen in Verfassungskämpfen und
Bürgerkriegen entbrannt lagen, erhoben sich bereits die Gestalten
jener Stadttyrannen, welche der Geschichte Italiens einen so
merkwürdigen Charakter aufgedrückt haben. Ezzelino von Onara und
Azzo, Markgraf von Este, Feinde auf Leben und Tod und einer des
andern Ankläger vor Otto, waren damals die Häupter der beiden
Parteien, welche das Land zwei Jahrhunderte hindurch zerrissen
haben. Neben ihnen erschien der Ghibelline Salinguerra von Ferrara,
nicht minder groß durch Herrschbegier und Tapferkeit.

		Als zum erstenmal ein Kaiser aus dem Hause Welf die Lombardei
durchzog, mochten alle Feinde der Hohenstaufen seine
ausschließliche Gunst erwarten. Doch sie täuschten sich; denn die
Freunde der Kaisergewalt waren nicht mehr die Feinde eines Welfen,
welcher Kaiser war. Azzo sah seine Gegner im Lager Ottos hoch
geehrt; das guelfische Florenz wurde mit einer Strafe von tausend
Mark bedroht und das ghibellinische Pisa bald mit Freibriefen
beschenkt und zu einem Vertrage vermocht.

		Innocenz empfing Otto im September zu Viterbo. Bei dieser ersten
Zusammenkunft mußte sich der römische König sagen, daß ohne einen
mörderischen Zufall derselbe Papst die Krone der Römer unfehlbar
auf das Haupt seines Feindes würde gesetzt haben. Neigung kann man
nicht zu Menschen empfinden, deren Wohltaten selbstsüchtiger
Berechnung entsprangen und mit einem zu hohen Preise erkauft
wurden. Die Politik des Papsts mußte ein erbittertes Rachegefühl in
der Seele Ottos zurückgelassen haben, und vielleicht durchdrang der
Blick jenes schon zu Viterbo die Maske dankbarer Verehrung, hinter
welcher der König seinen Groll verbarg. Nach schwierigen
Unterhandlungen mußte Innocenz auf seine Forderung verzichten, daß
Otto sich noch vor der Kaiserkrönung eidlich verpflichte, der
Kirche alles zu erstatten, was vor 1197 zwischen ihr und dem Reiche
streitig gewesen war. Der Papst eilte ihm nach Rom voraus; nachdem
ein Heerhaufe unter dem Kanzler Konrad von Speyer und dem
Reichstruchseß Gunzelin die Leonina besetzt hatte, lagerte Otto am
2. Oktober am Monte Mario, wo der Kurie und dem römischen Volk
altem Herkommen gemäß die Sicherheit zugeschworen wurde.

		Die Krönung fand am 4. Oktober 1209 im St. Peter statt, während
das Heer in den Zelten blieb, ein Teil der Truppen aber (es waren
Mailänder) die Tiberbrücke besetzt hielt, um einen Überfall der
grollenden Römer zu verhindern. Der Leser dieser Geschichten wird
sich eines ironischen Lächelns nicht enthalten, wenn er bemerkt,
wie regelmäßig sich die Feindseligkeiten der Römer bei den
Kaiserkrönungen wiederholten. Wenn die Deutschen ihrer Stadt
nahten, versperrten jene deren Tore; ihr Kaiser und sein Gefolge
warfen nur vom Vatikan aus neugierige Blicke auf das große Rom,
dessen Wunderwelt ihnen verschlossen blieb. Es ist eine sonderbare
Tatsache, daß nur die wenigsten Kaiser die Stadt betreten haben;
auch Otto hat sie nicht gesehen. Die Römer, welche ihn im Jahre
1201 proklamiert hatten, würden ihn auch jetzt willig anerkannt
haben, wenn er sich herbeiließ, ihre Stimme mit Geldgeschenken zu
bezahlen. Als Heinrich VI. achtzehn Jahre früher zur Krönung
kam, hatte er die Wahlstimme der damals freien und mächtigen Stadt
durch einen Vertrag gewinnen müssen, aber Otto IV. bedurfte
dessen nicht. Dies erbitterte das Volk. Der Senat, selbst einige
Kardinäle, widersprachen der Krönung; die Bürger tagten bewaffnet
auf dem Kapitol.

		Die Prozession nach vollendeter Krönung bewegte sich nur bis zur
Engelsbrücke mühevoll durch die dichten Reihen der Krieger; hier
verabschiedete sich der Papst vom Kaiser, um nach dem Lateran
zurückzukehren, und er forderte ihn auf, folgenden Tags das
römische Gebiet zu verlassen, was eine offenbare Beschimpfung der
kaiserlichen Majestät war. Den Haß der Römer setzte indes irgendein
Streit in Flammen. Die althergebrachte Krönungsschlacht wurde in
der Leonina geschlagen, und nach starkem Verlust auf beiden Seiten
bezog Otto sein Lager am Monte Mario. Hier blieb er noch einige
Tage verschanzt, während er von dem Papst und den Römern
Schadenersatz oder Genugtuung forderte.

		4. Bruch Ottos IV. mit dem
Papst. Enttäuschung Innocenz' III. Völlige Verwandlung des
Welfenkaisers in einen Ghibellinen. Einmarsch Ottos in Apulien. Der
Bannstrahl des Papstes. Die Deutschen rufen Friedrich von Sizilien
auf den Thron. Otto IV. kehrt nach Deutschland
heim.

		Kaum im Besitz der Kaiserkrone, sah sich Otto IV. in einem
aufregenden Widerspruch zu den Pflichten, welche er dem Reiche
geschworen hatte; zunächst bildeten die mathildischen Güter einen
schwierigen Gegenstand der Auseinandersetzung zwischen ihm und der
Kirche. Er zog aus seinem Lager bei Rom ab nach Isola Farnese; von
hier aus schrieb er dem Papst und bat ihn um eine Zusammenkunft,
sei es auch in Rom, wohin er selbst mit Lebensgefahr kommen wolle;
jedoch der vorsichtige Innocenz lehnte sie ab und wünschte
Unterhandlung durch Abgesandte. Er schickte zu ihm seinen Kämmerer
Stephan. Otto rückte dann weiter ins Toskanische. Er ging nach
Lucca, nach Pisa und Florenz.

		In seinem Lager umgaben ihn nach Lehen begierige Bischöfe und
Große, wie Salinguerra, Azzo, Ezzelin und der Pfalzgraf
Ildebrandino von Tuszien; bald fand sich auch Dipold von Acerra
ein. Otto verwandelte sich unter der Kaiserkrone schnell in einen
Ghibellinen. Er nahm die Handlungen seines Vorgängers auf, wo
dessen Tod sie abgebrochen hatte. Er wollte alle Besitzungen wieder
ans Reich bringen, welche Innocenz der Kirche einverleibt hatte. Er
erneuerte die Privilegien Heinrichs, zog dessen Anhänger an sich,
vergabte in staufischem Sinne italienische Länder und suchte die
vom Papst zerstörten deutschen Lehnsfürstentümer
wiederherzustellen. Im Januar 1210 setzte er Azzo von Este in die
Mark Ancona mit allen Rechten, welche dort Markward besessen hatte;
zugleich belieh er Dipold von Acerra mit dem Herzogtum Spoleto, wie
es einst Konrad besaß, und dies war ein Grund mehr, den Papst zu
erbittern, da Dipold der entschiedene Feind des jungen Friedrich
von Sizilien war. Dem Salinguerra gab Otto die mathildischen Orte
Medicina und Argelate, den Lionardo von Tricarico ernannte er zum
Grafen der Romagna. Im April hielt er Hoflager in Mailand.

		Um den offenbaren Angriffen Ottos in Mittelitalien zu begegnen,
suchte Innocenz wieder bei den tuszischen und umbrischen Städten
Schutz; Perugia versprach am 28. Februar 1210, das Patrimonium
St. Peters zu verteidigen.

		Die Täuschung war beschämend und schrecklich. Die langen
Anstrengungen des Papsts, einen Welfen auf den Kaiserthron zu
setzen, wurden durch sein eigenes Geschöpf verhöhnt. Er klagte, daß
er von dem Manne gemißhandelt werde, den er wider den fast
allgemeinen Willen erhoben hatte, und daß er nun die Vorwürfe derer
erdulde, die sein Schicksal gerecht fänden, weil er sich durch ein
von ihm selbst geschmiedetes Schwert verwunde. Die gerechte Strafe
läßt sich in der verzweifelten Lage des Papsts nicht verkennen;
denn hatte er sich nicht in jenem Reichsprozeß doch zum Haupt einer
Partei gemacht?

		Die Geschichte Ottos IV. spricht eine unumstößliche Wahrheit
aus, welche zugleich die glänzendste Rechtfertigung der
Hohenstaufen und aller jener Kaiser ist, die man als Feinde der
Kirche mit so glühendem Hasse gebrandmarkt hat. Wenn der erste und
einzige Kaiser, welchen die Päpste aus dem Stamm der Welfen zu
erheben vermochten, in ihren Händen aus einem gehorsamen Geschöpf
augenblicklich in ihren Feind sich verkehrte, so mußte diese
Umwandlung durch unbezwingliche Verhältnisse geboten sein.
Otto IV. bekämpfte wie nach ihm Friedrich II. mit dem
Schwert und dem Edikt die Ketzerei, und niemals griff er in das
dogmatische Gebiet der Kirche ein; aber sobald er Kaiser geworden
war, erhob er sich gegen den Gründer des neuen Kirchenstaats, den
Papst, welcher Italien für sich selbst beanspruchte und unumwunden
erklärte, daß er Oberherr auch über das Reich sei. Wenn es den
Lobrednern der päpstlichen Ansprüche gelingt, nachzuweisen, daß es
die Pflicht der Kaiser war, sich dem Papst zu unterwerfen wie
Aragon und England und anzuerkennen, daß dem römischen Bischof alle
Monarchen, ja alle Kreatur auf Erden untertan seien: so werden sie
jeden Widerspruch verstummen machen. Allein jeder besonnene Richter
wird behaupten, daß die vernunftgemäßen Grenzen zwischen Kirche und
Reich seit Gregor VII. durch ein übertriebenes Ideal vom
Papsttum verschoben wurden und der immer wiederkehrende Streit nur
der notwendige Kampf um die Herstellung des Gleichgewichts zwischen
beiden Gewalten gewesen ist. Die Päpste strebten nach der
europäischen Herrschaft erst aus einem moralischen Prinzip; aber
weil das Moralische alle praktischen Verhältnisse der Gesellschaft
tief durchdrang, so kam das Zivilrecht überhaupt in Gefahr, von dem
Kirchenrecht verschlungen zu werden, und drohte das
Priester-Tribunal auch zum politischen Richterstuhle zu werden. Die
Kaiser erhoben sich im Namen der Unabhängigkeit des Reichs und
seiner Gesetze gegen die römische Hierarchie. Sie faßten die Ideen
von der Säkularisation der Kirche immer wieder auf, weil sie der
Fortbestand des Reiches zu fordern schien; und sie griffen die
kirchliche Übermacht immer wieder an ihrer Achillesferse, dem
weltlichen Besitze, an. Sie waren konservativ, weil sie für das
Dasein des Imperium kämpften, und die Päpste erschienen ihnen als
Neuerer und revolutionär. Man mag es als eine Verblendung beklagen,
daß sie nicht auf Italien noch auf den päpstlichen Staat zu
verzichten vermochten, aber dieser fatale Irrtum floß aus der Idee
des Reichs, welche so hartnäckig blieb, daß sie dieses Reich selbst
überlebte, und endlich wurde er durch die Eingriffe des Papsttums
in die Reichsgewalt und das Kronrecht beständig genährt.

		Den Meineid Ottos IV. wird jedes Urteil verdammen; seine Schuld
wird jeder Richter durch den tragischen Konflikt erklären, in
welchen er durch sein Gelöbnis an das Reich und durch sein
Konkordat mit der Kirche geriet. Ich habe geschworen, so sprach
später dieser unglückliche Fürst, die Majestät des Reiches zu
wahren und alle Rechte, die es verlor, wieder an mich zu nehmen;
ich habe den Bann nicht verdient; ich taste die geistliche Gewalt
nicht an; ich will sie vielmehr schützen; aber als Kaiser will ich
alles Weltliche im ganzen Reiche richten. So sprach freilich nur
ein Kaiser, der kein Heinrich III., kein Barbarossa, kein
Heinrich VI. mehr war, sondern welcher das päpstliche
Schiedsgericht über das Reich anerkannt, um die Stimme des Lateran
geworben und dem Papst urkundlich Rechte abgetreten hatte, die er
nun wider das Recht zurücknahm. Dies war seine Schwäche, sein
Verdammungsurteil und sein notwendiger Fall. Innocenz, welcher mit
römischer Kunst über den Welfenfürsten ein Netz von Verträgen
geworfen hatte, steht wenigstens dem Kaiser Otto IV. gegenüber
gerechtfertigt da.

		Vielleicht würde dieser minder schnell auf seiner neuen Bahn
vorgeschritten sein, wenn ihn nicht die glänzende Huldigung der
lombardischen Städte verblendete und das Geschrei der Großen
aufreizte. Während des Interregnum hatten Herren und Städte hier
ehemalige Rechte des Reichs, dort Kirchengüter, dort mathildische
Besitzungen an sich genommen; die Verwirrung war grenzenlos, die
Unterscheidung daher oft ganz unmöglich. Die Ghibellinen
ermunterten Otto zur Kühnheit; sie wünschten die Zersprengung des
neuen Kirchenstaats und den Umsturz der päpstlichen Herrlichkeit in
Sizilien. Dipold und Peter von Celano forderten den Welfenkaiser
auf, die Rechte des Reichs dort herzustellen, und sie liehen ihm
ihre Waffen gegen Heinrichs VI. Sohn. Den legitimen Erben des
staufischen Hauses mußte Otto unschädlich machen, wenn er seinem
eigenen Hause die Zukunft sichern wollte. Er zog zunächst im August
nach Tuszien und besetzte hier alle Lande, welche zum mathildischen
Erbe gehörten. Einige Städte wie Radicofani und Aquapendente und
auch Montefiascone wurden erstürmt, das Gebiet Viterbos verheert,
gleich dem von Perugia und Orvieto. Jetzt huldigte ihm auch
derselbe Präfekt von Vico, welcher zum Lehnsmann des Papsts
geworden war. Otto entschloß sich, endlich in Apulien, das
Königreich des jungen Friedrich, einzurücken; er brach im November
von Rieti auf, zog ins Marsische durch Sora, die Grafschaft
Richards, und weiter nach Kampanien. In Capua schlug er die
Winterlager auf.

		Als Otto IV. Sizilien, das wichtigste Lehen der Kirche, offenbar
wie ein Reichsland betrachtete und wieder zum Reiche zu ziehen
beschloß, bannte ihn der Papst am 18. November 1210, nur ein
Jahr nach der Kaiserkrönung. Von Zorn empört zerschlug er sein
eigenes Geschöpf wie ein mißratenes Idol. Die Krone, die er dem
Welfen aufgesetzt hatte, wollte er um jeden Preis wieder von dessen
Haupte reißen – dies sind Vorgänge so reich an politischen wie
persönlichen Widersprüchen, an Verwicklungen und feinen
Kunstgriffen, daß sie zu den denkwürdigsten in der Geschichte
überhaupt gehören.

		Otto IV. ließ sich durch kein Bedenken, auch nicht durch
fortgesetzte Unterhandlungen des Papsts, mehr hindern, Süditalien
zu unterwerfen. Im folgenden Jahre ergaben sich ihm fast alle
Städte, selbst Neapel. Er rückte bis Tarent vor. Die Sarazenen in
Sizilien erwarteten ihn, und pisanische Schiffe standen bereit,
seine Truppen auf die Insel zu führen. In Rom, welches er so eng
absperren ließ, daß weder Boten noch Pilger dorthin gelangten,
unterhielt er Verbindungen. Der Stadtpräfekt Petrus war zu ihm
übergetreten; die mißvergnügte Partei schloß sich begierig dem
Kaiser wieder an. Man gab Innocenz Schuld, der Urheber allen
Zwiespalts im Reiche zu sein; man schmähte ihn als treulos und
widerspruchsvoll, weil er zuerst für Otto Partei genommen habe und
jetzt ihn verfolge. Als er einst vor den Römern eine erbauliche
Predigt hielt, erhob sich der alte Volksführer Johann Capocci und
rief: dein Mund ist wie Gottes Mund, aber deine Werke sind wie
Werke des Teufels.

		Indes die Herrschaft Ottos wankte schon jenseits der Alpen.
Fanatische Mönche durchzogen Deutschland als Emissare der Rache des
Papsts, und seine Legaten untergruben des Kaisers Thron. Kaum war
dort der Bann bekannt geworden, so erhob sich gegen ihn eine starke
Partei. An dieselben deutschen Fürsten, bei welchen er vor wenig
Jahren so nachdrucksvoll für Ottos Erhebung gewirkt hatte, und auch
an den schadenfrohen König Frankreichs schrieb Innocenz peinvolle
Briefe, in denen er seinen Irrtum gestand und sein Geschöpf
verwarf. Dies war die tiefe und gerechte Demütigung des
herrschsüchtigen Priesters. Nun berief er selbst den jungen
Friedrich auf den Thron, von welchem er ihn bisher mit so kalt
erwogener Politik grundsätzlich ausgeschlossen hatte. Doch dies war
wenigstens die Genugtuung für sein Rachegefühl, daß er den
Prätendenten zum Sturze Ottos bereit hatte. Ein Teil der deutschen
Fürsten erklärte zu Nürnberg den Kaiser für abgesetzt und berief
Friedrich von Sizilien auf den Thron. Dies zwang Otto, im November
1211 Apulien zu verlassen und nach Norditalien zu gehen, wo bereits
mehrere Städte ihn nicht mehr anerkannten und der Markgraf Este
sich an die Spitze einer gegen ihn gerichteten Liga gestellt hatte.
Schon im Frühjahr 1212 kehrte er nach Deutschland heim.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Friedrich entschließt
sich, nach Deutschland zu gehen. Er kommt nach Rom. Er wird in
Aachen gekrönt 1215. Er gelobt einen Kreuzzug. Lateranisches
Konzil. Tod Innocenz' III. Sein Charakter. Weltherrliche Größe
des Papsttums.

		Der junge Erbfeind seines Hauses, welchen er schon vernichtet
glaubte, erhob sich plötzlich, vom Papst heraufbeschworen, gegen
Otto wie David gegen Saul. Ein seltsames Geschick berief Friedrich,
den ersten und meistberechtigten jener drei Erwählten, zu
allerletzt, in dem großen Kronstreit aufzutreten, das staufische
Haus wiederherzustellen und ihm eine neue Größe zu geben. In der
Hand Innocenz' III. waren jene Erwählten wie Figuren eines
Schachspieles gewesen, die er eine gegen die andere und eine nach
der andern ausspielte. Sie alle hatten die Unwürdigkeit empfunden,
Diener eines fremden Willens sein zu müssen. Der Sohn
Heinrichs VI. sog gegen die selbstsüchtige Politik der
Priester einen tiefen Haß ein, der sein Leben beherrschte. Er
vergaß es nie, weder daß er den Schutz der Kirche mit dem
Lehnsverhältnis und dem Verlust kostbarer Kronrechte hatte erkaufen
müssen, noch daß er vom Throne des Reichs ausgeschlossen wurde, als
der Papst Otto IV. darauf berief.

		Friedrich war unter den Ränken der Hofparteien aufgewachsen wie
Heinrich IV. zu seiner Zeit, und gleich diesem Könige erwarb
er die Kunst, die Menschen zu überlisten, im vollen Maß. Die
Schlauheit, deren er sich später gegen die Kirche bediente, hatte
er aus dem schwierigen Verhältnis gelernt, in welchem er zur
römischen Kurie und deren Unternehmungen im Reich und in Sizilien
seit seiner Kindheit stand. Ihre Staatskunst war seine eigene
Schule.

		Die Gegner Ottos riefen ihn nach Deutschland. Anselm von
Justingen, einer dieser Abgesandten, kam nach Rom, wo er den Papst
und die Römer bereit fand, die Ansprüche Friedrichs auf die
römische Krone anzuerkennen; denn daß er solche überhaupt besitze,
wurde plötzlich von Innocenz gleichsam entdeckt. Die Politik, die
Feindin jeder idealen Größe und der religiösen wie philosophischen
Tugend, zwang auch einen Mann gleich ihm, in das Gewöhnliche
herabzusteigen, sich umzuwandeln und seine eigenen Ansichten zu
verneinen. Denn nach ihnen sollte der letzte Hohenstaufe als
Lehnsvasall der Kirche für immer in Sizilien exiliert und von den
Reichsverhältnissen entfernt bleiben. Hielt es der Papst für
möglich, die gefürchtete Vereinigung Siziliens mit Deutschland zu
verhindern? Es scheint, daß er sich dieser Täuschung hingab. Der
Augenblick, wo er den König Siziliens aufforderte, die römische
Krone zu erobern, war einer der verhängnisvollsten in der
Geschichte des Papsttums: aus ihm entsprangen ein die Kirche und
das Reich zerstörender Kampf, dann die Herrschaft des Hauses Anjou,
die Sizilische Vesper und das avignonesische Exil. Innocenz
schmiedete das zweite, schärfere Schwert, welches die Kirche
verwunden sollte. Die wiederholte Täuschung dieses Papsts, vor
dessen Füße Könige als Vasallen ihre Kronen niederlegten, ist das
demütigende Zeugnis von der blinden Unwissenheit auch der
hervorragendsten Geister über die Gesetze und den Gang der
Welt.

		Als die schwäbischen Boten im Herbst 1211 zu Palermo erschienen,
Friedrich die deutsche Krone anzubieten, erhoben sich die Königin
und das Parlament gegen diese gefahrvolle Einladung. Die Sizilianer
hatten zu viel durch Heinrich VI. gelitten, um nicht jedes
Verhältnis zu Deutschland zu hassen. Friedrich selbst schwankte;
dann beschloß er, sich kühn in die Woge einer unermeßlichen Zukunft
zu werfen. Er war damals kaum 18 Jahre alt und seit dem August
1209 vermählt mit Konstanze, der Tochter des Königs Alfonso von
Aragon, der kinderlosen Witwe Emmerichs von Ungarn. Seinen ihm kurz
zuvor geborenen Sohn Heinrich ließ er zum Könige Siziliens krönen,
gab seiner Gemahlin die Statthalterschaft, schiffte sich in Messina
ein und eilte nach Rom, wo er im April 1212 vom Papst als erwählter
König der Römer begrüßt wurde. Innocenz sah seinen mittellosen
Schützling zum erstenmal und dann nicht wieder. Der Enkel des
Helden Barbarossa stand als designierter Kaiser vor ihm; er war im
edleren Sinne als Otto IV. seine Kreatur: das Geschöpf seiner
Pflicht, sein adoptierter Sohn, für dessen Erhaltung er sich viele
Jahre gemüht hatte. Wenn ihm Berichte diesen Jüngling als einen im
Schwarm höfischer Troubadours schwelgenden Toren geschildert
hatten, so wird sein scharfer Blick bald die angebotene Macht des
Genies und den früh geübten Verstand im Sohne Heinrichs VI.
erkannt haben. Man entwarf die Bedingungen, welche die Kirche an
die Erhebung Friedrichs knüpfte, und vor allem wurde die Trennung
Siziliens vom Reiche festgestellt. Der neue Kandidat für den
Kaiserthron war dies unter Verhältnissen, welche denen
Ottos IV. glichen, zum Unglücke des Reichs; denn dieselbe
Fessel, die jener nur durch einen Meineid zerrissen hatte, wurde
auch für Friedrich geflochten. Doch an seiner aufrichtigen
Gesinnung zu jener Zeit, mitten unter begeisterten Hoffnungen einer
großen Zukunft, kann nicht gezweifelt werden.

		Der Papst entließ Friedrich in völliger Zufriedenheit und
unterstützte ihn sogar mit Geldmitteln. Der junge Sizilianer, »das
Kind von Apulien«, erreichte Deutschland, vom Glücke geführt. Der
Ruhm seiner Ahnen öffnete ihm das Vaterland, obwohl er diesem
völlig fremd war und die deutsche Sprache gar nicht oder kaum
verstand. Die Freigebigkeit, mit der er Erbgüter seines Hauses und
Reichslehen verschleuderte, gewann ihm die gierigen Großen, und die
Gestalt des rauhen Welfenkaisers diente einem Jüngling zur Folie,
welchen fremde Grazien auf einer klassischen Insel mit ihren
schönsten Gaben geschmückt hatten.

		Am 5. Dezember 1212 wurde Friedrich zu Frankfurt zum Könige
gewählt, am 12. Juli 1213 leistete er, von fast ganz
Deutschland anerkannt, den Schwur zu Eger, worin er die
Zugeständnisse Ottos IV. an den Papst mit Zustimmung der
Reichsfürsten erneuern mußte. Die Freiheit der Kirche im
Geistlichen ward anerkannt; der innocentianische Kirchenstaat
bestätigt; dem Reiche in jenen Landen nur das Foderum beim
Krönungszuge behalten; die päpstliche Herrlichkeit über Apulien und
Sizilien nochmals feierlich ausgesprochen.

		Nach siegreichen Unternehmungen gegen den unglücklichen Gegner,
dessen Ruhm überdies am 27. Juli 1214 auf dem Felde von
Bouvines erlosch, wurde Friedrich II. am 25. Juli 1215
durch den Erzbischof Siegfried von Mainz, den Legaten des Papsts,
in Aachen gekrönt. Der »Pfaffenkönig«, wie Otto IV. seinen
Nebenbuhler nannte, nahm aus Unterwürfigkeit gegen die Kirche,
vielleicht auch in ritterlich aufwallendem Gefühl, nach der Krönung
das Kreuz zur Heerfahrt ins gelobte Land. Dies Gelübde, welches die
Quelle großen Unheils für ihn werden sollte, war damals ernstlich
gemeint, doch vielleicht war es seine Versicherung nicht mehr,
Sizilien als Kirchenlehen von seiner eignen Krone zu trennen und
nach erlangter Kaiserkrönung seinem Sohne Heinrich abzutreten.

		Der deutsche Thronstreit wurde auf dem großartigen Konzil,
welches Innocenz am 11. November 1215 im Lateran versammelte,
endgültig entschieden. Die Advokaten Ottos und die Abgesandten
Friedrichs empfingen das Urteil, daß jener verworfen, dieser
anerkannt sei. Mehr als 1500 Prälaten aus allen Ländern der
Christenheit, nebst Fürsten und Gesandten von Königen und
Republiken knieten zu den Füßen des mächtigsten der Päpste, welcher
als Gebieter Europas auf dem Weltthrone saß. Dies glänzende Konzil,
der letzte feierliche Akt Innocenz' III., war der Ausdruck der
neuen Kraft, welche Innocenz der Kirche gegeben, und der Einheit,
worin er sie erhalten hatte. Der Schluß des Lebens dieses
ungewöhnlichen Mannes war auch seine Höhe. Im Begriffe, sich nach
Toskana zu begeben, um Pisa und Genua miteinander zu versöhnen und
diese Seemächte für den Kreuzzug zu gewinnen, welcher der
wichtigste Gegenstand jenes Konzils gewesen war, starb er zu
Perugia am 16. Juni 1216, ohne zu lange für seinen Ruhm gelebt
zu haben.

		Innocenz III., der wahrhafte Augustus des Papsttums, nicht ein
schöpferisches Genie wie Gregor I. und Gregor VII., war
doch einer der bedeutendsten Menschen des Mittelalters, ein ernster
und gediegener, schwermütiger Geist, ein vollendeter Herrscher, ein
Staatsmann von durchdringendem Verstande, ein Hoherpriester voll
wahrhafter Glaubensglut und zugleich von unermeßlichem Ehrgeiz und
von Furcht verbreitender Willenskraft; ein kühner Idealist auf dem
Papstthron und doch ein ganz praktischer Monarch, ein kalter
Jurist. Das Schauspiel eines Mannes, der in ruhiger Majestät die
Welt auch nur einen Augenblick lang wirklich nach seinem Willen
richtet, ist erhaben und wundervoll. Dem Papsttum gab er durch die
kluge Ausbeutung der geschichtlichen Verhältnisse, durch die
geschickteste Anwendung von kanonischen Gesetzen und Erdichtungen
und die Leitung des religiösen Gefühls der Massen eine so gewaltige
Kraft, daß es in seiner Machtströmung die Staaten, die Kirchen und
die bürgerliche Gesellschaft unwiderstehlich mit sich fortriß.
Seine durch priesterliche Ideenmacht allein bewirkten Eroberungen
waren wie die Hildebrands staunenswert im Verhältnis der Kürze
seiner Regierung: Rom, der Kirchenstaat, Sizilien; Italien ihm
untertan oder als seinem Protektor zugewandt; das Reich über die
Alpen zurückgedrängt und unter den päpstlichen Richterspruch
gebeugt. Deutschland, Frankreich und England, Norwegen, Aragon,
Leon, Ungarn, das ferne Armenien, die Königreiche in Ost und West
hatten das richterliche Tribunal des Papsts anerkannt. Der Prozeß
um die verstoßene dänische Ingeborg bot Innocenz die Gelegenheit,
den mächtigen König Philipp August dem Kirchengesetz zu
unterwerfen, und ein Investiturstreit machte ihn zum Lehnsherrn von
England. Seine meisterhafte Unternehmung gegen den englischen
König, dessen Kronrecht er Gewalt antat, seine Anmaßung, das freie
England einem fremden Fürsten, Philipp August, zu übertragen, das
straflose Spiel, welches er mit diesem Monarchen selbst zu treiben
wagte, seine Erfolge und Siege sind Dinge, die in Wahrheit ans
Wunderbare grenzen. Der elende Johann legte in sklavischer Furcht
seine Krone öffentlich nieder und empfing sie als tributbarer
Vasall des Heiligen Stuhls aus den Händen Pandulfs, eines einfachen
Legaten von ganz antikem Römerstolz und Römermut. Die berühmte
Szene in Dover erinnert durchaus an Zeiten des alten Rom, wo
entfernte Könige auf Befehl von Prokonsuln ihre Diademe
niederlegten oder aufnahmen. Sie glänzt in der Geschichte des
Papsttums wie die Szene in Canossa, deren Seitenstück sie war. Sie
hat England tief gedemütigt; aber kein Volk erhob sich so schnell
und so rühmlich aus der Demütigung als diese mannhafte Nation,
welche ihrem feigen Tyrannen die Magna Charta abzwang, die
Grundlage aller politischen und bürgerlichen Freiheit in
Europa.

		Das Glück Innocenz' III. war grenzenlos. Alle Verhältnisse der
Welt wirkten auf den einen Zeitpunkt, wo dieser Papst erschien und
durch sie mächtig wurde. Selbst die kühnen Träume Hildebrands, die
griechische Kirche den Gesetzen Roms zu unterwerfen, sah er
wirklich werden, weil nach der Eroberung von Konstantinopel durch
die lateinischen Kreuzfahrer der römische Ritus in die
byzantinische Kirche eingeführt ward. Nie mehr hat ein Papst ein so
hohes und doch so reelles Bewußtsein seiner Macht gehabt als
Innocenz III., der Schöpfer und Vernichter von Kaisern und
Königen. Kein Papst kam dem kühnen Ziele Gregors VII. so nahe,
Europa zu einem römischen Lehen, die Kirche zur Verfassung der Welt
zu machen. Die lange Reihe seiner Vasallen eröffneten Könige, ihnen
folgten Fürsten, Grafen, Bischöfe, Städte und Herren, die alle von
diesem einen Papst Lehnsbriefe trugen. Er umgab die Kirche mit
Terrorismus: der Schrecken, den das absolute Machtgebot Roms zur
Zeit Neros und Trajans in der Menschheit verbreitete, war nicht
größer als die knechtische Ehrfurcht der Welt vor der milden
Ermahnung oder dem drohenden Donnerkeil des Römers
Innocenz III., des majestätischen Priesters, welcher den
bebenden Königen in der Sprache des Alten Testaments sagen durfte:
»Wie in der Bundeslade Gottes die Rute neben den Tafeln des
Gesetzes lag, so ruht auch in der Brust des Papsts die furchtbare
Macht der Zerstörung und die süße Gnadenmilde.« Der Heilige Stuhl
wurde durch ihn der Thron der dogmatischen und kirchenrechtlichen
Gewalt, das politische Völkertribunal Europas. Während seiner
Epoche anerkannte der Westen und Osten, daß der Schwerpunkt aller
sittlichen und politischen Ordnung in der Kirche, dem moralischen
Universum, und ihrem Papste sei. Dies war die günstigste
Konstellation, in welcher sie jemals in der Geschichte erschienen
ist. Das Papsttum kulminierte in Innocenz III. auf einer
schwindelerregenden und unhaltbaren Höhe.

		2. Bewegung der Ketzer.
Doktrin von der christlichen Armut. Stiftung der Bettelorden.
St. Franziskus und St. Dominikus. Die ersten Klöster
ihrer Orden in Rom. Wesen und Einfluß des Bettelmönchtums. Die
Sekte der Spiritualen.

		Das XIII. Jahrhundert war eine fortgesetzte große Revolution:
der bürgerliche Geist erkämpfte seine Freiheit von Feudalität,
Reich und Kirche, und neben ihm erhob sich der evangelische
Gedanke, die Freiheit des Glaubens zu erobern. Diese Revolution war
in der Zeit nicht siegreich wie jene; ihre hochauf lodernde Flamme
wurde von der Kirche gelöscht, doch erstickt konnte ihr Funke nicht
werden. Eine tiefe enthusiastische Bewegung ketzerischer Lehren
drang gegen die dogmatische Machtform an, in welcher
Innocenz III. die Menschheit zu fesseln glaubte. Am Blicke
dieses Papsts ging die Zeit wie ein ihm huldigender Triumphzug
vorüber, doch er gewahrte auch trotzende Geister, die ihm Furcht
erregten. Der erste Ansturm der häretischen Grundsätze gegen das
kirchlich-politische Dogma fiel gerade in die Zeit der zweiten
Gründung des Kirchenstaats und der päpstlichen Weltmonarchie.
Während die hierarchische Kirche die stärkste Festigkeit gewann,
wurde die Einheit ihres Lehrgebäudes so heftig bedroht wie noch nie
zuvor. Mit römischer Entschlossenheit nahm Innocenz den Kampf wider
die Ketzerei auf, welche er durch Feuer und Schwert auszutilgen
befahl; seine Strenge gab der kirchlichen Unduldsamkeit das
Beispiel und die Richtung für Jahrhunderte. Die Vernichtung der
Albigenser durch die ersten wirklichen Ketzerkriege voll von
empörenden Freveln war die Wirkung der Machtgebote
Innocenz' III. Sie hat eine tiefe Spur im Gedächtnis der
Menschheit zurückgelassen. Schmerz um die Zerstörung eines schönen
Landes voll von Erinnerungen antiker Kultur, ritterlich-romantische
Sympathien, etwas übertriebene Bewunderung provençalischer
Liederkunst und das empörte Gefühl für Menschlichkeit und Freiheit
haben den Untergang der Albigenser mit unverlöschlicher Glorie
geschmückt und Innocenz mit einem dauernden Urteil gestraft. Wenn
auch im Leben der Völker der geschichtlichen Notwendigkeit Opfer
fallen müssen, so ist doch das Los, ihr Vollstrecker zu sein, nicht
beneidenswert. Es ist freilich nicht schwer, die Frage zu
beantworten, welche Gestalt unsere Kultur würde angenommen haben,
wenn im XIII. Jahrhundert der Häresie und allen ihren
manichäischen Ausartungen volle Freiheit wäre gegeben worden. Der
Grundsatz der Gewissensfreiheit, das höchste Kleinod der
menschlichen Gesellschaft, war nicht für jene unreifen Jahrhunderte
bestimmte aber er entsprang dennoch siegreich aus den
Scheiterhaufen derer, welche die Inquisition gemordet hat, die
furchtbare Wächterin der Einheit der Kirche, jene Schreckensmacht,
die auf der Höhe der Papstgewalt Innocenz' III. entsprungen
ist.

		Ein schwärmerisches, aller praktischen Gesellschaft und Kultur
todfeindliches Prinzip, vor welchem die Menschen wie vor der Pest
zurückbeben, trat damals zum zweitenmal als ein religiöses Ideal in
die Welt und begeisterte die frömmsten Gemüter. Die Doktrin von der
vollkommenen Armut als der wahren Nachfolge Christi bildete den
dogmatischen Kern der Ketzersekten jener Zeit, von denen die Armen
von Lyon oder die Waldenser der Kirche besonders gefährlich wurden.
Denn diese asketische Lehre machte den Eindruck apostolischer
Wahrheit und bot den Feinden der päpstlichen Monarchie eine
schneidende Waffe dar. Im Angesichte des Pomps, des Reichtums und
der unapostolischen Macht derselben erwachte die Sehnsucht nach den
Idealen des Christentums, und die evangelischen Ketzer stellten
dessen reines Urbild einer mißgestalteten Wirklichkeit entgegen.
Das Papsttum würde im Kampfe wider ein um sich greifendes Gefühl
von der Reformationsbedürftigkeit der Kirche in die äußerste Gefahr
geraten sein, wenn diese nicht das Bedürfnis der christlichen
Entsagung in sich selbst wieder zu finden und als eigenen
katholischen Gedanken zu erzeugen vermochte. Es erhoben sich aus
ihrer Mitte zur rechten Stunde zwei merkwürdige Menschen als
Apostel derselben Armut, und sie erfüllten die Kirche mit neuer
Kraft. Neben Innocenz III. stellten sich Franziskus und
Dominikus, berühmte Charaktere jener Zeit. Ihr Verhältnis zur
Kirche hat die Legende in einem Traumgesicht des Papsts
dargestellt, worin er zweimal den einfallenden Lateran von zwei
unscheinbaren Männern stützen sah, in welchen er sodann erwachend
jene Heiligen erkannte. Das plötzliche Erscheinen dieser beiden
Menschen, ihr legendäres Dasein, ihre Wirksamkeit mitten unter den
praktischen Kämpfen der Welt, ihr ganz erstaunlicher Einfluß sind
in der Geschichte der Religion wahrhafte Phänomene.

		Der liebenswürdigste der Heiligen, Franziskus, war der Sohn
eines Kaufherrn in Assisi, wo er um 1182 geboren wurde.
Schwärmerische Andacht ergriff ihn mitten unter einem üppigen Leben
als Jüngling, so daß er schöne Gewänder, Gold und Habe von sich
warf und sich weltverachtend in Lumpen hüllte. Man verhöhnte ihn,
man nannte ihn wahnsinnig. Aber nach einiger Zeit hörten andächtige
Scharen auf seine wunderbare Beredsamkeit, und von ihm berauschte
Jünglinge folgten seinem Beispiel, während er selbst in der Kapelle
Portiuncula bei Assisi ein Vereinshaus gründete. Der Ruf Christi
aus dem Munde eines bettelhaften Apostels: »Wirf was du hast von
dir und folge mit nach,« schallte auf den Straßen unter
Enthusiasten der Armut wider, welche dieses Gebot buchstäblich zu
erfüllen eilten. Der rätselhafte Zudrang zu einem mystischen
Bruderbunde, dessen Grundsatz die Besitzlosigkeit, dessen
Lebensunterhalt das Almosen und dessen Schmuck das Bettlerkleid
war, ist eine der seltsamsten Tatsachen des Mittelalters, welche
jeden ernsten Geist zum Nachsinnen über die wichtigsten Fragen der
Gesellschaft bewegen muß. Es war nicht Empörung über die zu
ungleiche Verteilung der Güter der Erde, was jene umbrischen
Idealisten entflammte. Sie wurden Zyniker und Kommunisten nicht aus
philosophischer Spekulation, sondern aus einem religiösen, die
damalige Menschheit krankhaft bewegenden Triebe. Wenn der
seraphische Visionär auf der scharfen Grenzscheide zwischen Licht
und Dunkel ein gewöhnlicher Geist gewesen wäre, so würde er sich
als Eremit aus der Welt verloren haben; aber Franziskus war wie
Buddha eine liebeselige, begeisterte Natur, darum zog er die
Menschen mit Macht an sich. In diesem Propheten war ein geniales
Anschauen der Gottheit, welches ihn in andern Epochen zum
Religionsstifter würde gemacht haben. In seinen Tagen konnte er nur
einer der Heiligen der Kirche werden, ein schon im Leben unter
Legenden wandelndes Nachbild von Jesu, dessen Wundenmale seine
Jünger an ihm wollten gesehen haben. Seine Anhänger stiegen nicht
in den Abgrund eines dichterischen Gemüts hinab, dessen
überirdische Ekstase unerfaßbar war; sie gaben einem Reich
tiefsinniger, jenseits der Welt schwebender Entzückungen eine rohe
äußerliche Gestalt; sie forderten die Erhebung eines
enthusiastischen Daseins in der Freiheit der Seele zu einem
geregelten Mönchsstaat, worin die Armut als mystische Königin unter
Hymnen singenden Bettelbrüdern auf einem goldenen Throne saß. Diese
Jünger konnten indes die menschliche Gesellschaft nicht
reformieren, denn die Entbehrung ist erfinderisch und revolutionär,
aber die Armut ohne sie kein reformatorisches Prinzip. Sie trieben
ihren Heiligen, der kein Theoretiker, sondern ein naives Kind
Gottes war, dazu an, ein Gesetzgeber zu sein. Die Kirche untersagte
die Gründung neuer Regeln, weil der Mönchsorden schon zu viele
waren und alle verweltlicht und abgenutzt; daher wurde es
Franziskus oder seinen Jüngern nicht leicht, durchzudringen. Er
fand jedoch in Rom mächtige Freunde, die edle Jacoba de
Septemsoliis vom Haus der Frangipani, den reichen Kardinal Johann
Colonna, den Kardinal Hugolinus, seinen eifrigsten Beschützer,
nachmals Papst Gregor IX., ferner den hochangesehenen Mattheus
Rubeus Orsini. Innocenz, der Mann des großen praktischen
Verstandes, erkannte die Bedeutung des entstehenden Bettlerordens
nicht. Ahnte er vielleicht die Gefährlichkeit eines Prinzips,
welches der weltlichen Macht der Kirche entschieden feindlich war?
Es gibt keine größeren Gegensätze als die Gestalten des in
weltherrlicher Majestät thronenden Innocenz III. und des
demutsvollen Bettlers Franziskus, welcher, ein Diogenes des
Mittelalters vor Alexander, vor jenem dastand, in seinem Nichts
größer als er, ein Prophet und Mahner, ein Spiegel, worin die
Gottheit diesem Papst die Nichtigkeit aller Weltgröße zu zeigen
schien. Innocenz und der heilige Franz sind in Wahrheit zwei
wundervolle Bilder auf den Kehrseiten ihres Zeitgepräges. Der große
Papst stellte übrigens dem Heiligen keine Hindernisse in den Weg.
Aber erst sein Nachfolger Honorius III. anerkannte den Orden
der Fratres minores (Minoriten oder Geringe Brüder) im Jahre
1223 und gab ihm unter der Benediktiner-Regel die Befugnis der
Kanzel und des Beichtstuhls.

		Die erste Niederlassung der Franziskaner zu Rom im Jahre 1229
war das Hospital S. Blasio, heute S. Francesco in
Trastevere; hierauf übergab ihnen Innocenz IV. im Jahre 1250
das Kloster S. Maria in Aracoeli, aus welchem die Benediktiner
entfernt wurden. Auf das alte Kapitol zogen triumphierende
Bettelbrüder ein, in der braunen Kutte, den weißen Strick um den
Leib, und von der Spitze der tarpejischen Burg, in dem fabelhaften
Palast des Oktavian, gebot ein barfüßiger Bettlergeneral, dessen
Befehle in dienstbaren »Provinzen« gehört wurden, die sich wie zu
Römerzeiten vom letzten Britannien bis an die Meere Asiens
erstreckten.

		Als der Heilige von Assisi in Umbrien mit seinen begeisterten
Bettlern umherwanderte wie Jesus mit armen Fischern und Handwerkern
im Tale Genezareth, ahnte er nicht, daß an den Ufern der Garonne
ein anderer Apostel ähnlichen Einfluß gewann. Der Kastilianer
Dominikus von Calahorra, der gelehrte Schüler des Bischofs Diego de
Azevedo, faßte im Jahre 1205 auf einer Reise in Südfrankreich den
Gedanken, sein Leben der Bekehrung jener kühnen Ketzer zu widmen,
welche die Kirche mit evangelischen Idealen bekämpften. Franziskus
und Dominikus waren Dioskuren, aber im Innersten der Charaktere
voneinander verschieden. Der liebevolle Enthusiast von Umbrien
predigte unter Bettlern, hielt mit Bäumen und Vögeln Zwiegespräche
und richtete Hymnen an die Sonne, während Dominikus, von
Leidenschaft glühend wie jener, doch ganz wirklich und tatkräftig
über die praktischen Mittel, die Ketzerei auszurotten, mit den
düsteren Helden des Albigenserkrieges sich beriet, dem Bischof
Fulco von Toulouse, dem Abt Arnold von Citeaux, dem Legaten Pier
von Castelnau und dem schrecklichen Simon von Montfort. Er war
Zuschauer des Untergangs eines edlen Volks; er sah die rauchenden
Trümmer von Béziers, wo auf den fanatischen Wink Arnolds
20 000 Menschen gemordet wurden; er betete verzückten Geistes
in der Kirche zu Maurel, als Simon mit seinen Kreuzesrittern das
Heer Peters von Aragon und der Grafen von Toulouse zersprengte.
Mitten unter diesen Greueln, vor denen Franziskus würde
zurückgeschaudert haben, fühlte der fanatische Spanier nichts als
heiße Liebe zur Kirche, nichts als inbrünstige Demut, und er besaß
keine andere Leidenschaft als den Trieb, Menschen von Ansichten zu
bekehren, die er für frevelhaft hielt. Die Anfänge seines Ordens
liegen in dem Frauenkloster Nôtre Dame de Pruglia am Fuße
der Pyrenäen und in Vereinen zu Montpellier und Toulouse.

		Er ging nach Rom im Jahre 1215. Er wohnte hier dem großen
Konzile bei, auf welchem die Toulouser Grafen gezwungen wurden,
ihre Länder dem Eroberer Simon abzutreten. Innocenz durchschaute
die praktische Absicht des feurigen Predigers gegen die Ketzerei
klarer als den geheimnisvollen Sinn der mystischen Träume des
Franziskus. Nach einigem Bedenken war er geneigt, den neuen Orden
unter der augustinischen Regel anzuerkennen, und nur der Tod
hinderte ihn daran. Bald darauf gab ihm Honorius III. die
Bestätigung am 22. Dezember 1216, als Dominikus wieder in Rom
war. Er erteilte den Predigerbrüdern ( Fratres
praedicatores) das Recht der Seelsorge und Predigt in allen
Ländern. Auch in diesem Orden war die Armut ein Hauptgesetz,
Predigt und Lehre die Aufgabe, und bald genug machte er sich
dadurch furchtbar, daß er die Inquisition, erst neben den
Franziskanern, dann allein in die Hände nahm. Die ersten Häuser der
Dominikaner in Rom waren seit 1217 das Kloster St. Sixtus auf
der Via Appia und seit 1222 die alte schöne Kirche S. Sabina
auf dem Aventin, wo die Mönche noch heute das Lokal zeigen, welches
ihr Stifter bewohnt haben soll. Dominikus starb in Bologna am
6. August 1221. Er wurde dort in der Kirche seines Namens in
einer prachtvollen Urne begraben, welche die erwachende
Bildhauerkunst Italiens mit den ersten Blüten ihres Genies
geschmückt hat.

		Die beiden Patriarchen des bettelnden Mönchtums, die zwei
strahlenden Leuchter auf dem Berge, wie die Sprache der Kirche sie
nennt, waren neben Innocenz III. die Apostel der neuen
kirchlichen Weltherrschaft, wie einst der Mönch Benedikt neben dem
Papst Gregor. Wenn frühere Ordensstifter Einsiedeleien oder Abteien
gründeten, wo die Mönche ein kontemplatives Leben führten, während
die Reichtümer aufhäufenden Äbte als Reichs- und Lehnsfürsten über
Vasallen geboten, so verwarfen Franziskus und Dominikus ein System,
durch welches das römische Institut verweltlicht worden war. Ihre
Reform bestand in der Rückkehr zum Ideal entsagender Armut, aber
auch in der Abwendung von einer bloß eremitischen Lebensweise. Das
neue Mönchtum stellte sich mitten in den Städten unter das Gewühl
des Volks; es nahm selbst Laien in der Form der Tertiarier auf.
Dieses vielgeschäftig praktische Verhältnis der Bettelorden zu
allen Richtungen des Lebens gab ihnen eine unermeßliche Kraft. Jene
alten Orden waren aristokratisch und feudal geworden; Franziskus
und Dominikus demokratisierten das Mönchtum, und darin lag ihre
volkstümliche Macht. Die Doktrinen der Ketzer, der demokratische
Geist in den Städten, das Empordrängen der Arbeiterklassen und
aller vulgären Elemente selbst in der Sprache hatten den Boden für
die Erscheinung jener Heiligen bereitet. Ihre Lehren wurden wie
populäre Offenbarungen aufgenommen und wie Reformen der Kirche
betrachtet, wodurch die gerechten Anklagen der Ketzer zum Schweigen
gebracht werden konnten. Das gedrückte Volk sah die verachtete
Armut auf einem Altar erhöht und in die Glorie des Himmels
gestellt. Der Zudrang zu den neuen Orden war daher sehr groß. Schon
im Jahre 1219 konnte Franziskus auf einer General-Versammlung zu
Assisi 5000 Brüder zählen, welche seiner Ordensfahne folgten.
Die Errichtung von Bettelklöstern wurde bald in den Städten eine so
wichtige Angelegenheit, wie es heute etwa die Anwendung einer das
Leben umgestaltenden Erfindung ist. Reiche und Geringe traten dort
ein, und Sterbende jedes Standes ließen sich mit der Kutte des
heiligen Franziskus bekleiden, um sicher ins Paradies
einzugehen.

		Die Bettelbrüder beeinflußten alle Schichten der Gesellschaft.
Sie verdrängten die Weltgeistlichen von den Beichtstühlen und
Kanzeln; sie besetzten die Katheder der Universitäten; die größten
Lehrer der Scholastik, Thomas von Aquino, Bonaventura, Albertus
Magnus, Bacon, waren Bettelmönche. Sie saßen im Kollegium der
Kardinäle und bestiegen als Päpste den Heiligen Stuhl. Ihre Stimme
flüsterte in der stillsten Familienkammer in das Gewissen des
Bürgers und am glänzendsten Hof in das Ohr des Königs, dessen
Beichtiger und Räte sie waren; sie erscholl in den Sälen des
Lateran wie in den stürmischen Parlamenten der Republiken. Sie
sahen und hörten alles. Sie wanderten wie die ersten Jünger »ohne
Stab, ohne Sack, ohne Brot, ohne Geld« und barfüßig durch das Land;
aber diese Bettlerscharen waren zugleich in Hunderten von Klöstern
nach Provinzen organisiert und von einem Minister-General
befehligt, auf dessen Gebot jeder einzelne Bruder bereit war, ein
Missionar zu sein und ein Märtyrer, ein Kreuz- und Bannprediger,
ein Friedensrichter, ein Truppenwerber für den Papst, ein
Ketzerrichter und Inquisitor, ein verschwiegener Bote und
Kundschafter und ein sehr hartnäckiger Zöllner oder Eintreiber von
Ablaßgeldern und Zehnten für die Kasse des Lateran,

		Die römische Kirche bemächtigte sich mit Klugheit der
demokratischen Richtung dieser Orden, welche ihren Zusammenhang mit
dem Volk vermittelten, während sie sich durch Exemtionen der
Aufsicht der ordentlichen Geistlichkeit ganz entzogen. Die Päpste
machten aus ihnen immer kampffertige Heere, deren Unterhalt sie
nichts kostete. Die Grundsätze von der göttlichen Gewalt des
Papsttums wurden von diesen Bettelmönchen auf tausend Wegen in das
Vorstellen der Menschheit geleitet, deren Gemüt durch
Gewissensangst und Schwärmerei, durch Wohlwollen, Hingebung und
Aufopferung zum duldenden Gehorsam unter die Gebote des unfehlbaren
Papsts gebeugt ward. Die demokratische Natur der Franziskaner war
indes schwer zu beherrschen; ihre Mystik drohte in Häresie
auszuarten, und das apostolische Prinzip der Armut brachte der
Kirche mehr als einmal Gefahr. Der Orden spaltete sich schon nach
dem Tode des Stifters, denn eine mildere, von Fra Elia, dem
angesehensten Schüler des Heiligen, geführte Partei forderte die
Gestattung des Gütererwerbs unter gewissen Bedingungen. Das Gebot
bettelhafter Armut überstieg die Gesetze der menschlichen Natur,
welche ihre persönliche Lebens- und Willenskraft praktischerweise
nur in Besitzesverhältnissen ausdrücken kann. Die Meisterhand
Giottos stellte zwar die Vermählung des Heiligen mit der verklärten
Armut in einem entzückenden Gemälde über dessen Grabe in Assisi
dar, doch der große Stifter des Bettelordens ruhte schon in einem
von Gold und Marmor funkelnden Dom. Seine Bettelkinder erfreuten
sich bald begüterter Klöster in aller Welt; die Armut blieb draußen
vor dem Klostertor.

		Jedoch eine strengere Partei erhob sich aus der Asche des
frommen Heiligen mit schwärmerischer Glut. Sie behauptete den
Grundsatz absoluter Besitzlosigkeit gegen ihre gemächlicheren
Brüder und die weltherrliche Kirche selbst. Das Evangelium dieser
Sekte vom heiligen Geist oder der Spiritualen waren die
Prophezeiungen des kalabrischen Abts Joachim von Fiore, welcher die
bisherige Kirche nur als eine Vorstufe für das Reich des heiligen
Geistes hielt; und jene tiefmütigen Mönche hatten die kühne
Meinung, daß Franziskus an die Stelle der Apostel und daß ihr
mönchisches Reich an die Stelle des päpstlichen getreten sei, um
das verkündigte Zeitalter des heiligen Geistes zu beginnen, der an
keine Form, an kein Regiment, an kein Mein und Dein gebunden
sei.

		Die Geschichte der Kirche und der Kultur kennt den Einfluß der
Franziskaner und Dominikaner auf die menschliche Gesellschaft; doch
wir dürfen weder ihre anfangs rühmliche Tätigkeit, noch den tiefen
Verfall ihres Ideals oder die Fesseln stumpfsinniger Verknechtung
zeigen, welche sie später der Freiheit des Denkens und der
Wissenschaft angelegt haben, noch von den Folgen reden, die ein
feierlich anerkanntes Prinzip des Bettlertums auf Vermögen und
Arbeitskraft der bürgerlichen Gesellschaft ausgeübt hat.

		3. Honorius III. wird
Papst. Das Haus Savelli. Krönung Peters von Courtenay zum Kaiser
von Byzanz in Rom 1217. Friedrich verzögert den Kreuzzug. Tod
Ottos IV. 1218; Wahl Heinrichs von Sizilien zum Nachfolger
Friedrichs in Deutschland. Unruhen in Rom unter dem Senator
Parentius. Romfahrt und Krönung Friedrichs II. 1220.
Kaiserliche Konstitutionen.

		Der greise Kardinal von St. Johann und Paul, Cencius Savelli,
wurde der Nachfolger Innocenz' III. Sein väterliches
Geschlecht, in welchem ein urlateinischer Stammesname wieder
erscheint, war in der Geschichte der Stadt bisher nicht sichtbar
gewesen, und sein Ursprung überhaupt ist unbekannt. Da schon im
VIII. Jahrhundert ein Ort Sabellum nahe bei Albano bemerkt
wird, wo eine alte Kirche des St. Theodorus und eine
Domusculta Sulpitiana lagen, so mochten die Savelli von ihm den
Namen erhalten haben, wie die Colonnesen den ihrigen von der Burg
Colonna. Das Nepotenhaus der wohl germanischen Saveller (denn dies
zeigen die Namen Haimerich und Pandulf) wurde erst durch den Papst
Honorius gegründet und kam erst seit ihm zur Macht empor.

		Cencius, ein sehr gebildeter Mann, war unter Innocenz III.
Vizekanzler und Kämmerer gewesen. Als solcher hatte er das berühmte
Rentenbuch der Kirche zusammengetragen. Er bestieg als
Honorius III. den Heiligen Stuhl zu Perugia am 24. Juli
1216, und erst am 4. September nahm er Besitz vom Lateran.

		Die Römer sahen ihren Mitbürger gern als Papst: seine
Charaktergüte und ein tadelloses Leben hatten ihn längst beliebt
gemacht. Von seinem Vorgänger erbte er überdies ein beruhigtes
Regiment in der Stadt, deren Freiheiten er nicht antastete. Seit
der Konstitution des Jahrs 1205 verwaltete die römische Republik je
sechs Monate lang ein einzelner Senator, welcher ohne Widerstand
dem Papst huldigte.

		Der sanftmütige Honorius erhob sich nicht zu den kühnen Ideen
seines Vorgängers, durch dessen Geist seine geringeren Talente in
Schatten gestellt wurden. Eine einzige Leidenschaft erfüllte ihn,
die Ausführung des von Innocenz III. angesagten Kreuzzuges, an
dessen Spitze er Friedrich zu sehen hoffte.

		Ehe er diesen zur Krönung nach Rom lud, krönte er hier am
9. April 1217 Peter von Courtenay zum byzantinischen Kaiser –
eine neue Herrlichkeit der Kirche, welche fortan beide Kronen, des
Morgen- und Abendlandes, zu verleihen hoffte. Der französische Graf
war von den lateinischen Baronen in Konstantinopel auf den Thron
berufen als Gemahl Jolanthes, der Schwester des zweiten
byzantinischen Frankenkaisers Heinrich, in welchem der Mannesstamm
von Flandern am 11. Juni 1216 erloschen war. Peter kam auf
seiner Fahrt nach dem Osten nach Rom mit seiner Gemahlin und vier
Töchtern und großem Gefolge. Er drang in den Papst, ihn feierlich
zum Kaiser zu krönen; Honorius zauderte erst, denn solche Handlung
konnte so ausgelegt werden, als habe der griechische Kaiser Rechte
auf die Stadt Rom, und außerdem gebührte die Krönung dem
Patriarchen von Konstantinopel. Dann gab er nach. Zum ersten und
letzten Mal empfing in Rom ein byzantinischer Kaiser die Krone aus
den Händen des Papsts. Aber der ohnmächtige Usurpator des Thrones
Constantins wurde nicht in dessen römischer Basilika gekrönt,
sondern zum Range des Königs von Aragon herabgesetzt, denn der
Papst krönte ihn in S. Lorenzo vor dem Tor. Honorius entließ
ihn in Begleitung des Kardinals von S. Prassede, Johann
Colonna, am 18. April. Die Kaiserfahrt Peters von Brindisi
nach der großen Stadt des Ostens endete jedoch schon in den Kerkern
des Despoten Theodor Angelos in Albanien, welchen zuerst
anzugreifen er den Venetianern sich verpflichtet hatte; dort ist er
bald darauf gestorben.

		Friedrich unterdes zauderte, sein Gelübde zu erfüllen, welches
ihm die Kreuzfahrt zur Pflicht machte. In dringenden Briefen drohte
ihm Honorius sogar mit dem Bann, wenn er nicht zur festgesetzten
Frist aufbreche, um den vorausgezogenen Kreuzfahrern beizustehen,
welche Damiette belagerten. Der Sohn Heinrichs VI. fühlte
nichts von der Glaubensglut eines Gottfried von Bouillon; diese
ritterliche Leidenschaft war überhaupt in Europa schon unpraktisch
geworden. Die Welt, die einen Kreuzzug fränkischer Fürsten auf das
christliche Byzanz sich hatte werfen sehen, belächelte bald darauf
den wunderbaren Kreuzzug von vielen tausend Kindern, welcher
weniger die Fortdauer des Dranges nach dem Orient als dessen
krankhafte Ausartung bewies. Die religiösen Triebe waren bei den
Fürsten zu politischen Zwecken geworden; denn ihre Unternehmungen
galten nicht mehr dem Besitze des heiligen Grabes, sondern dem
Ägyptens, des Schlüssels des Morgenlandes und seiner indischen
Handelsstraßen. Darf man Friedrich im Ernst daraus einen Vorwurf
machen, daß er die Erfüllung seines Gelübdes verschob, welches ihn
seiner Regentenpflicht würde entzogen und nach Syrien entführt
haben, wo sein Großvater einen erfolglosen Tod und wo
hundertjährige Anstrengungen nach einem Scheinleben den sichern
Untergang gefunden hatten? Sein nächstes Ziel war die Ordnung
seines sizilischen Landes, die Erlangung der Kaiserkrone und die
Sicherung der Erbfolge im Reich.

		Den Weg zu dieser bahnte ihm der Tod Ottos IV. Der unglückliche
Welfenkaiser starb auf der Harzburg am 19. Mai 1218 in
schwermütiger Einsamkeit als reuevoller Büßer. Nun wurde Friedrich
überall als König der Römer anerkannt. Das Bemühen, seinen schon
zum Könige Siziliens gekrönten Sohn Heinrich von den Reichsfürsten
auch zu seinem Nachfolger in Deutschland erwählen zu lassen, ferner
einige Vorfälle, die als Eingriffe in die Rechte des Kirchenstaats
erschienen, machten den Papst schon im Frühjahr 1219 mißgestimmt.
Der König beruhigte ihn durch Erlasse, welche rebellischen Städten
wie Spoleto und Narni die Unterwerfung unter den Heiligen Stuhl
befahlen. Er erneuerte die Kapitulation von Eger; er versprach, was
der Papst begehrte, um nur die Kaiserkrone zu gewinnen. Für die
Hoffnung, Friedrich nach dem Orient sich einschiffen zu sehen, nahm
der greise Papst selbst die Täuschung hin, welche ihm mit Sizilien
bereitet wurde. Das Innocenz III. gegebene Versprechen, dieses
Land nicht mit der deutschen Krone zu vereinigen, erneuerte
Friedrich auch Honorius III., der es forderte, im Jahre 1220.
Der junge Heinrich sollte Sizilien als des Papsts Lehnsmann
beherrschen, sobald er volljährig wurde. Aber Friedrich gewann die
geistlichen Fürsten Deutschlands durch große Freibriefe für seinen
Plan, eben diesen Heinrich zum römischen Könige zu erwählen, was
dem Reich die Ruhe sichern, der Kirche sie nehmen mußte. Die Wahl
geschah im April 1220 zu Frankfurt ohne Berücksichtigung des
Papsts, und damit wurde der genannten Verpflichtung widersprochen.
Den Unwillen des Honorius suchte Friedrich, welcher ihm gegenüber
unredlich gewesen war, durch ein diplomatisches Schreiben zu
beschwichtigen; indem er Sizilien nie mit Deutschland zu vereinigen
versprach, begehrte er die Zusicherung von dessen lebenslänglichem
Besitz, und der Papst bewilligte dies notgedrungen für den Fall des
erblosen Todes Heinrichs. Die Personalunion Siziliens mit dem Hause
der Hohenstaufen konnte demnach nicht mehr gehindert werden.
Honorius, zu schwach, um nachhaltigen Einspruch zu tun, mußte die
künftige Verbindung beider Kronen und die Gefahr voraussehen, die
daraus dem Kirchenstaat erwuchs. Denn Friedrich betrachtete bald
Sizilien als die praktische Voraussetzung der von seinem Vater
ererbten Pläne auf die italienische Monarchie und als Grundlage
eines neuen Reiches, welches er von dem Lande aus zu regieren
hoffen durfte, wo allein er ein wirklicher Monarch war.

		Honorius hatte sich schon im Juni 1219 aus dem unruhig werdenden
Rom nach Rieti und Viterbo begeben, von wo er auf kurze Zeit
zurückkam, um dann nochmals in Viterbo Schutz zu suchen. Die
demokratische Partei regte sich wieder. Als die Stadtgemeinde nicht
mehr die kraftvolle Hand Innocenz' III. fühlte, trachtete sie
nach dem Wiederbesitz verlorener Rechte. In diesem Zerwürfnis
vermochte Friedrich dem Papst einen Dienst zu leisten. Er schickte
den Abt von Fulda an die Römer mit Briefen, welche auf dem Kapitol
verlesen wurden; er zeigte ihnen seine baldige Romfahrt an und
ermahnte sie zum Gehorsam gegen den Papst. Der Senator Parentius
sprach in seinem Antwortschreiben dem Könige den Dank des römischen
Volkes aus, lud ihn zur Krönung ein und versicherte, daß die Stadt
bereit sei, mit der Kirche Frieden zu halten. Honorius söhnte sich
mit den Römern aus und konnte im Oktober zurückkehren.

		Friedrich selbst kam im September 1220 in die Lombardei, wo er
die miteinander hadernden Städte weder freundlich noch offen
feindlich gesinnt fand. Nach langen Unterhandlungen mit den
päpstlichen Legaten über das Krönungskonkordat und die künftige
Stellung Siziliens zog er nach Rom. Er kam mit seiner Gemahlin, mit
vielen Reichsfürsten und einem nicht großen Heer. Aus seinem Lager
am Monte Mario erließ er noch eine Erklärung, daß das Kaiserreich
keine Rechte auf Sizilien besitze und dieses päpstliche Lehen von
jenem getrennt bleiben solle. Honorius krönte ihn und Konstanze am
22. November 1220 im St. Peter bei vollkommener, nie
zuvor erhörter Ruhe der Stadt unter dem »unermeßlichen« Jubel des
Volks. Die Römer, welche nach langer Zeit zum erstenmal an einer
Kaiserkrönung festlichen Anteil nahmen, öffneten gastlich ihre
Tore, ohne daß Deutsche und Lateiner ihren Nationalhaß in
Blutströmen abkühlten. Die Anwesenheit vieler Fürsten und
Städteboten gab der Feier Glanz und Bedeutung: auch die Barone
Siziliens waren zur Huldigung erschienen, was der Papst nicht
hinderte. Dieser Festtag sollte die lange Reihe von Kaiserkrönungen
alten Systems beschließen; denn das alte Deutsche Reich, seine
Größe und weltgeschichtliche Bedeutung endigte im Enkel
Barbarossas, und Rom sah seither in fast hundert Jahren keinen
Kaiser mehr krönen bis auf Heinrich VII., welcher unter Kampf
und Sturm die Krone, doch nicht im St. Peter, nahm.

		Honorius hatte dem Sohne Heinrichs VI. die Krönung um den Preis
kostbarer Zugeständnisse bewilligt; diese Konstitutionen zugunsten
der Kirche wurden der Kapitulation gemäß im Dom als Gesetze
verkündigt, die im ganzen Reiche Geltung haben sollten. Durch sie
ward der Kirche völlige Freiheit gegeben; alle wider den Klerus und
das geistliche Vermögen von Fürsten oder Städten erlassenen
Statuten wurden für ketzerisch erklärt; von der Kirche um Eingriffe
in ihr Forum Gebannte sollten nach einem Jahr auch im Banne des
Reiches sein; die Steuerfreiheit der Geistlichen ward anerkannt;
die Ketzer wurden außer dem Gesetz gestellt, ihre Denunziation und
Vernichtung allen Obrigkeiten anbefohlen. Den Pilgern ward
Sicherheit, dem Schiffbrüchigen seine Habe, dem Landmann die
friedliche Arbeit gewährt. So menschenfreundliche Gesetze wurden
nur als unscheinbare Artikel jenen Konstitutionen angeheftet, über
deren Finsternis sie einen leisen Schimmer besserer Zukunft
ausgossen. In der karolingischen Epoche erließen die Kaiser
bürgerliche Verordnungen, welche die Rechtsverhältnisse der Römer
oder das päpstliche Wahlgesetz regelten und die Autorität des
Kaisers sicherten; im Zeitalter Innocenz' III. verkündigten
sie nur noch die Freiheit des Klerus von der Staatsgewalt und
machten sie Edikte über die Ketzervertilgung durch die Inquisition.
Das Kaisertum war kraft- und rechtlos in der Stadt. Der
schwärmerische Knabe Otto III. war ein mächtigerer Mann in Rom
als Barbarossa oder Friedrich II.

		Der letzte Erbe des Hohenstaufenhauses, welchen die Kirche nur
widerstrebend auf den Kaiserthron erhob, hatte ihr demnach
bestätigt, was nur immer der Welfe Otto gewähren mochte. Ihr Sieg
war vollständig. Der lange Investiturstreit löste sich auf in der
Anerkennung ihrer Unabhängigkeit vom Staat.

		Als nun Friedrich II. am Krönungstage nochmals das Kreuz aus den
Händen des Kardinals Ugolino nahm und versprach, im folgenden
August sich nach Syrien einzuschiffen, war Honorius III.
wahrhaft befriedigt. Die wichtige Angelegenheit Siziliens ließ er
auf sich beruhen; er fuhr fort, dem Kaiser den Titel »König von
Sizilien« zu geben, nachdem ihn dieser wohl mit der Versicherung
beschwichtigt hatte, daß die Personalunion dieses Landes mit dem
Reich nicht zu einer realen werden sollte.

		4. Rückkehr Friedrichs II.
nach Sizilien. Friedlicher Besitz des Kirchenstaats durch
Honorius III. Die Romagna durch einen kaiserlichen Grafen
regiert. Mißverhältnisse in Spoleto. Rom und Viterbo. Demokratische
Bewegungen in Perugia. Rom und Perugia. Flucht des Papsts aus Rom.
Parentius Senator. Unterhandlungen wegen des mehrmals verschobenen
Kreuzzuges. Angelo de Benincasa Senator. Feindliche Stellung der
Lombarden zum Kaiser. Spannung zwischen Kaiser und Papst. Bruch
zwischen Friedrich und Johann von Brienne. Tod
Honorius' III. 1227.

		Noch drei Tage lang blieb der Kaiser im Lager am Monte Mario;
dann zog er am 25. November über Sutri und Narni nach Tivoli,
wo er sich schon am 5. Dezember befand. Der Papst hatte den
Orten im römischen Tuszien befohlen, dem kaiserlichen Heere das
Foderum zu reichen, aber er bestritt das Recht, dasselbe von der
Maritima und Campagna zu erheben, da der Krönungszug diese
Landschaften nicht berühre. Wenn frühere Kaiser, so bemerkte er,
den Unterhalt von dort unrechtmäßig einforderten, so geschah es
nur, sooft sie in das Königreich Sizilien einzufallen eilten. Er
wies jedoch den Rector Kampaniens an, das Foderum, diesen letzten
kläglichen Überrest der Kaiserrechte, zu gewähren.

		Friedrich zog weiter durch Latium, sein sizilisches Erbreich als
Kaiser zu betreten, und dieser Zug war es, der die Freude der Kurie
trübte, welche ihn im Orient beschäftigt zu sehen wünschte. In
Capua versammelte er die Barone Apuliens und ging sofort an die
Aufgabe, das Königreich durch neue Gesetze zu ordnen. Er bestätigte
dem Papst nochmals den Kirchenstaat und die mathildischen Güter. Er
wiederholte nicht das Beispiel Ottos IV., sondern kam seinen
Verpflichtungen gewissenhaft nach. Denn Honorius konnte am Anfange
des Februar 1221 das Bekenntnis ablegen, daß er mit Hilfe des
Kaisers Spoleto, einen großen Teil der mathildischen Grafschaft wie
das ganze Patrimonium von der Brücke des Liris bis nach Radicofani
in Ruhe beherrsche; während die widerspenstige Mark Ancona an Azzo
von Este verliehen und von diesem Lehnsmanne im Namen der Kirche
auch wirklich bezwungen war.

		Fern von dem Ehrgeize seiner Vorgänger trachtete
Honorius III. nur nach dem Frieden zwischen Kirche und Reich
und nach der Erfüllung seines frommen Wunsches, Jerusalem zu
befreien. Der ruhige Besitz des Kirchenstaats mochte ihm mehr als
anderen Päpsten zu gönnen sein. Aber nie hat Dynastien die
Herrschaft über große Reiche so peinliche Kämpfe gekostet, als sie
den Bischöfen Roms das kleine Gebiet verursachte, auf welchem sie
Könige zu sein begehrten. Das Genie von hundert Päpsten, Kraft und
Vermögen der Kirche, zahllose Kriege und Bannflüche, Eide und
Konkordate wurden aufgewendet, den Kirchenstaat zu schaffen und zu
erhalten; und fast ein jeder Papst mußte die Arbeit von neuem
beginnen und die Scherben mühsam wieder zusammenfügen, in welche
der irdische Leib der Kirche durch den Schwertschlag der Fürsten
immer wieder zerschlagen ward. Das ganze Mittelalter hindurch
wälzten die Päpste den Stein des Sisyphus.

		Als Friedrich den innocentianischen Kirchenstaat mit feierlichen
Verträgen bestätigt hatte, war er zuerst gesonnen, ihn bestehen zu
lassen. Dies beweisen noch die Urkunden von Capua. Jedoch das tiefe
Mißtrauen der Kurie begleitete jede Handlung des Sohnes
Heinrichs VI. Er selbst sah in den Absichten jener nur
Selbstsucht und ränkevollen Plan. Dies Mißtrauen schadete mehr als
eine offene, feindliche Tat. Die Idee von der Universalgewalt des
Römischen Reichs kam in beständigen Widerspruch zur Idee von der
Universalgewalt der Kirche, und Italien blieb der natürliche
Gegenstand des ewigen Konflikts. Die Begier, dieses Land wieder zu
unterwerfen, in welchem die Wurzel des Reiches ruhte, ergriff
Friedrich II. wie Otto IV. Der Hader der Faktionen, der
die in Bruderkrieg entbrannten Städte zerfleischte, forderte den
Kaiser auf, unter die Parteien zu treten und daraus Gewinn zu
ziehen. Der dauernde Trieb des Zerfalles, welcher in dem
Kirchenstaate lag, reizte ihn, seine Hand wieder nach Rechten des
Reichs auszustrecken, denen er schon entsagt hatte, während die
Kirche wiederum alte Rechte geltend machte, welche Zeit und
umwandelnder Besitz, wie die mathildischen Güter, fast unkenntlich
gemacht hatten.

		Die Zufriedenheit des Honorius endete sehr bald. Der Kaiser
setzte schon im Juni 1221 Gottfried von Blandrate als Grafen der
Romagna ein, welche Provinz seit den Ottonen durchaus als
Reichsland betrachtet wurde; in dieser Landschaft dauerte die
Jurisdiktion kaiserlicher Vizegrafen bis 1250, ja noch später,
ungehindert fort. In Spoleto, welches sich wie Perugia und Assisi
erst damals der Kirche völlig ergeben hatte und vom Kardinal Rainer
Capocci regiert wurde, trachtete Berthold, ein Sohn des ehemaligen
Herzogs Konrad, nach dem Wiederbesitz des erloschenen Herzogtums
seines Vaters. Er verband sich mit dem Seneschall Gunzelin; sie
beide traten dort und in der Mark gegen den Kardinal feindlich auf,
reizten Städte zum Abfall, verjagten die päpstlichen Beamten und
setzten ihre eigenen ein. So kam auch hier das Reichsrecht mit dem
neuen päpstlichen Recht in Konflikt. Obwohl nun Friedrich den
Handlungen jener Herren Einhalt tat, argwöhnte man doch in Rom, daß
er nicht redlich verfuhr.

		Die Römer waren unterdes wieder im Kriege mit Viterbo; denn
Streitigkeiten um den Besitz von Kastellen boten fortdauernd
Gelegenheit zum Ausbruch eines unauslöschlichen Hasses dar. Die
Stadt Viterbo erwarb im September 1220 durch Kauf sogar
Civitavecchia; sie war damals groß und durch Handel reich; in der
tuszischen Maritima konnte nur Corneto mit ihr wetteifern. Sie
vermochte 18 000 Gewaffnete aufzustellen. Wie in allen
Kommunen kämpften auch dort Adel und Bürger um die Gewalt und
erhoben sich Familien, welche diese an sich rissen. Die feindlichen
Häuser der Gatti und der Tignosi zogen in ihren Streit die Römer,
welche ihre im Friedensschluß von 1201 eroberten Rechte wieder
verloren hatten. So begann der Krieg im Jahre 1221 und dauerte
lange Zeit fort. Selbst Honorius wurde in ihn hineingezogen, und
seine vermittelnde Stellung oder Teilnahme für die Viterbesen, die
er gegen die Wut der Römer zu schützen suchte, hatte einen Aufstand
zur Folge.

		Vorgänge in Perugia erfüllten außerdem die Römer mit Argwohn.
Jene blühende Stadt hatte zuerst Innocenz III. gehuldigt und
von ihm die Anerkennung ihres munizipalen Statuts erlangt. Der
Papst hatte sich erfolglos bemüht, als Protektor Perugias den
erbitterten Kampf zwischen Adel und Volk ( Raspanti) zu
schlichten; die Volkspartei suchte sogar, sich von der Kirche
wieder loszumachen, und nur mit Mühe gelang es dem päpstlichen
Rector, Perugia im Jahre 1220 ihr zu erhalten. Während in Rom noch
nichts verriet, daß die Zünfte oder Artes schon mächtige
Körperschaften waren, bildeten sie in Perugia bewaffnete
Eidgenossenschaften unter Rektoren und Konsuln, welche ein
demokratisches Regiment einzuführen trachteten. Die Volkspartei
erließ Statuten wider die Freiheit des Klerus, den sie besteuerte,
und sie bekriegte Adel und Ritterschaft, erbittert über die
ungerechte Verteilung der Auflagen. Johann Colonna, Kardinal von
S. Prassede, vom Papst mit außerordentlicher Vollmacht nach
Perugia gesandt, trat zwischen die Parteien und hob endlich
eigenmächtig die Zunftverbände in ihrer politischen Form auf, was
Honorius im Jahre 1223 bestätigte. Aus diesem Falle darf nicht
geschlossen werden, daß die Päpste überhaupt die Gemeinwesen
unterdrückten. Sie waren zu schwach, dies zu tun; sie verbanden
sich vielmehr mit den demokratischen Elementen, gegen Friedrich
eine Stütze zu finden. Ihm gegenüber durften sie von der
päpstlichen Herrschaft sagen, daß ihr Joch leicht und schonend sei,
denn dieser Kaiser von streng monarchischen Grundsätzen, welcher
alle politischen Individualitäten unter sein Gesetz beugen wollte,
war der entschiedene Feind jeder eigenartigen Demokratie; er verbot
in seinem Reich Sizilien die Wahl von Podestaten und Konsuln in den
Städten bei Todesstrafe.

		Daß neben dem Kriege mit Viterbo auch jene Vorgänge mißstimmend
auf Rom wirkten, ist nicht zweifelhaft, weil Perugia die Autorität
des römischen Senats förmlich anerkannte. Fast das ganze
XIII. Jahrhundert hindurch wurde dort das Amt des Podestà
durch edle Römer verwaltet. Die uralte römische Kolonie Perugia
ehrte selbst das päpstliche Rom noch mit frommer Pietät als ihre
erlauchte Mutter und Herrin; denn die alles verwandelnden
Jahrhunderte hatten eine geheiligte Tradition nicht auszulöschen
vermocht. In staatsrechtlichen Akten, sogar in den ältesten
Statuten der Gemeinde Perugias vom Jahre 1279 findet sich die
Formel achtungsvoller Anerkennung der Hoheitsrechte des römischen
Volks neben jenen des Papsts und nach der Anrufung »zu Ehren« der
Heiligen und des Papsts auch die der Alma mater Roma. Die
Autorität der Stadt Rom wurde weit über ihren Distrikt hinaus in
Umbrien und dem Herzogtum Spoleto anerkannt, woher auch in dortigen
Orten, besonders in Orvieto, das Amt des Podestà sehr oft mit
Römern besetzt ward. Als noch später, im Jahre 1286, Perugia, Todi,
Narni und Spoleto einen Bund auf vierzig Jahre schlossen, nahmen
sie in den Vertrag ausdrücklich die Formel auf: »zu Ehren unserer
Mutter, der erhabenen Stadt«. Ebenso findet sich eine Formel »zu
Ehren der erlauchten Stadt Rom« noch in einem Bundesantrage
zwischen Orvieto und Perugia im Jahre 1313.

		In den bald ausbrechenden römischen Unruhen wird derselbe
Richard Conti sichtbar, welcher schon früher einen großen Anteil an
den Stadtfehden gehabt hatte. Diesem mächtigen Grafen hatte
Friedrich Sora wieder genommen; er war nach Rom gegangen, fand beim
Papst keine Unterstützung und begann nun, mit seinem Anhang die
Savelli und andere Freunde des Honorius zu bekämpfen. Der Papst
entwich im Mai 1225 nach Tivoli und weiter nach Rieti. Damals war
Parentius wiederum Senator. Obwohl dieser Römer einen Märtyrer
unter seinen Verwandten zählte, war er doch ein entschiedener Feind
des Klerus. Schon als Podestà in Lucca hatte er die Geistlichkeit
besteuert oder vertrieben und deshalb den Bann auf sich geladen,
von dem er indes absolviert worden war. Honorius mochte ihm die
Bestätigung des Senats verweigert haben, und seine gewaltsame
Einsetzung durch das Volk wird eine der wesentlichen Ursachen des
Aufstandes gewesen sein.

		Der Papst befand sich bereits in heftiger Spannung zum Kaiser,
der sich weigerte, seine Reformen in Sizilien abzubrechen, um den
Kreuzzug anzutreten, mit welchem er unablässig gequält wurde,
während er mit List seinen Verpflichtungen auswich. Der Fall
Damiettes (am 8. September 1221) hatte das Abendland in
Schrecken gesetzt. Kaiser und Papst waren im April 1222 vierzehn
Tage lang in Veroli beisammen gewesen, wo ein Kongreß in Verona
verabredet wurde, der indes nicht zustandekam. Auf einer neuen
Zusammenkunft in Ferentino (im Frühjahr 1223), zu welcher auch
Johann von Brienne, König von Jerusalem, der Patriarch und die drei
Großmeister sich eingefunden hatten, war sodann die Unternehmung
bis zum Sommer 1225 verschoben worden. Um Friedrich noch fester für
sie zu verpflichten, bewog ihn der Papst, die Hand Jolanthes, der
einzigen Tochter jenes Titularkönigs von Jerusalem, anzunehmen, da
seine erste Gemahlin Konstanze am 23. Juni 1222 gestorben war.
Das Jahr 1225 kam, ohne daß der sehnliche Wunsch des Papsts in
Erfüllung ging, weil die Könige des Abendlandes ihre Unterstützung
verweigerten. Die Boten Friedrichs, welche nochmaligen Aufschub
begehrten, unter ihnen Brienne selbst, fanden den aus Rom
vertriebenen Papst in Rieti. Er bewilligte notgedrungen ihre
Vorschläge, und der Kaiser beschwor hierauf am 25. Juli zu
S. Germano vor den päpstlichen Legaten, daß er im August 1227
den Kreuzzug antreten werde bei Strafe der Exkommunikation.

		Honorius blieb in Rieti den Winter über, während wegen seiner
Rückkehr unterhandelt wurde; denn auch jetzt trat der Kaiser, der
seine Wünsche erreicht hatte, vermittelnd ein. Im Herbst wurde
zwischen der Kirche und der Stadt Friede geschlossen: Parentius
trat vom Senat ab, und Angelo de Benincasa nahm seine Stelle ein.
Darauf konnte der Papst im Februar 1226 nach Rom zurückkehren. Er
lebte hier noch ein Jahr lang in so peinlicher Aufregung, daß sich
sein Mißverhältnis zum Kaiser dem Bruche näherte. Friedrich hatte
in diesen Jahren alle Hindernisse in Apulien und Sizilien
beseitigt, die rebellischen Barone unterworfen, die Sarazenen auf
der Insel bezwungen und nach Lucera aufs Festland verpflanzt, die
Universität in Neapel gegründet und durch bessere Verwaltung die
Kräfte des herrlichen Landes gehoben. Nun aber vereinigten sich
viele Umstände, ihn aus dem Frieden mit der Kirche und Italien in
die schrecklichsten Kämpfe zu treiben, welche sein ganzes Leben
begleiten sollten.

		Die lombardischen Städte weigerten die Rechte, die der
Konstanzer Friede dem Reiche gelassen hatte; ein Rest alter
Reichsherrlichkeit, in seinen Grenzen unbestimmbar, bot ihnen
Veranlassung, weniger zu leisten als ihre Pflicht war, und dem
Kaiser, mehr zu fordern als ihm zustand, und bald war es seine
erklärte Absicht, die kaiserliche Gewalt am Po herzustellen und
ganz Italien als »sein Erbe« zurückzufordern. Mächtig gewordene
Städte voll Nationalgefühl kämpften wie zu Barbarossas Zeit um
Freiheit und Unabhängigkeit. Ihr heldenmütiger Widerstand hätte
einen besseren Lohn verdient, doch ihre Uneinigkeit verschuldete
den Mangel bleibenden Erfolgs. Als die Lombarden von Friedrichs
nahem Heranzuge aus Apulien hörten, erneuerten sie die alte
Eidgenossenschaft auf 25 Jahre durch den Vertrag zu Mosio im
Mantuanischen am 2. März 1226. Dies hieß der Papst mit Freuden
gut. Ihre drohende Haltung, wodurch sie Heinrich hinderten, zu dem
nach Cremona ausgeschriebenen Reichstag durch die Alpenpässe zu
gelangen, hatte die kaiserliche Acht zur Folge. Ein Kompromiß des
von beiden Teilen angerufenen Papsts konnte am wenigsten Friedrich
genügen, denn Honorius bewies sich parteiisch für die Lombarden,
was sehr natürlich war.

		Die Spannung mehrten Streitigkeiten um bischöfliche Investituren
Siziliens, welche die Kirche beanspruchte und Friedrich bestritt,
der sich kaum als Herr in seinem Erblande fühlte, als er dies vom
Papst völlig unabhängig machen wollte. Die Kurie sah mit steigendem
Argwohn die weisen Reformen des Kaisers, welche jenes Königreich in
eine selbständige Monarchie verwandelten: denn hier schuf Friedrich
die Grundlage seiner Macht, und von hier aus schien er seinem Ziele
zuzustreben, durch Zerstörung der italienischen
Eidgenossenschaften, der Städtefreiheit und des Kirchenstaats ein
einiges, monarchisches Italien zu schaffen. So fürchtete man schon
damals am päpstlichen Hof.

		Dort war auch Johann von Brienne als Kläger aufgetreten. Denn
kaum mit Jolanthe, der Erbin Jerusalems durch ihre Mutter Maria,
vermählt, nahm der Kaiser den Titel des Königs von Jerusalem an,
und sein um alle Hoffnungen betrogener Schwiegervater brachte seine
Klagen vor den Thron des Papsts. Honorius benutzte die Talente des
ritterlichen Exkönigs, eines Bruders jenes Walther, dessen sich
einst Innocenz III. bedient hatte, indem er ihm die weltliche
Statthalterschaft in einem großen Teil des Kirchenstaats übertrug.
Das armselige Resultat aller leidenschaftlichen Bemühungen des
Papsts um einen Kreuzzug war demnach dies: daß der Nachfolger
Gottfrieds von Bouillon in die Dienste der Kirche trat, um als
Rector des Patrimonium sein Leben zu fristen.

		Honorius III. starb schon am 18. März 1227 im Lateran.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Hugolinus Conti wird
Papst Gregor IX. Er fordert den Kreuzzug vom Kaiser. Abfahrt,
Wiederausschiffung und Exkommunikation des Kaisers 1227. Manifeste
von Kaiser und Papst. Die kaiserliche Faktion vertreibt
Gregor IX. aus Rom. Kreuzzug des Kaisers. Invasion Apuliens
durch den Papst 1229. Rückkehr des Kaisers und Flucht der
Päpstlichen.

		Auf einen der friedliebendsten Päpste folgte ein Mann von
starker Leidenschaft und eherner Festigkeit des Willens. Hugolinus,
Kardinalbischof von Ostia, schon am 19. März 1227 zu
St. Gregor am Septizonium erwählt und als Gregor IX.
ausgerufen, war vom Geschlecht der Conti aus Anagni und im dritten
Grade mit Innocenz verwandt. Die Regierung vieler Päpste hatte er
erlebt und in seiner Jugend die Eindrücke der großen Ereignisse
unter Alexander III. in sich aufgenommen. Sein vielleicht
jüngerer Verwandter Innocenz machte ihn zum Bischof von Ostia,
welche verkommene Hafenstadt er neu mit Mauern befestigte. Während
langer Jahre leitete er die Geschäfte der Kirche in Italien wie in
Deutschland, wo er als Legat die schwierigen Unterhandlungen im
Kronstreit führte. Wir sahen ihn als den ersten Protektor des
Minoritenordens. In seinem Geiste loderte eine Flamme vom Feuer des
Franziskus und Dominikus, stählte die angeborene Charakterstärke
und machte ihn unbeugsam und herausfordernd bis zum äußersten Trotz
gegen allen Widerspruch. Ein beredsamer Greis von reinen Sitten,
von großer Kenntnis beider Rechte und von tiefer Glaubensglut,
stellte er in Ansehen und Gestalt die Erscheinung eines Patriarchen
dar, und die Ausdauer seines ungeschwächten Gedächtnisses machte
sein Alter minder fühlbar.

		Als Hugolinus, der mit Unwillen auf die nachgiebige Schwäche des
Honorius geblickt hatte, den Heiligen Stuhl bestieg, war man dessen
gewiß, daß er die Geduld seines Vorgängers nicht nachahmen werde,
und eben deshalb hatten ihn die Kardinäle gewählt. Am 21. März
wurde er im St. Peter geweiht. Das römische Volk begleitete
ihn mit Zuruf zum Lateran, und in der feierlichen Prozession wurden
der Senator wie der Stadtpräfekt bemerkt. Am dritten Tage nach
seiner Weihe zeigte Gregor IX. Friedrich, dem er seit langem
freundlich bekannt war, seine Erhebung an und forderte ihn zugleich
auf, den Kreuzzug anzutreten, dessen letzter Termin, der August,
nahe bevorstand. Es war Gregor selbst gewesen, aus dessen Hand der
Kaiser an seinem Krönungstage das Kreuz genommen hatte. Friedrich
meldete hierauf, daß er zum Aufbruche bereit sei, und schon
sammelten sich viele Kreuzfahrer, meistens Deutsche, in Brindisi,
wo sie in der fiebervollen Jahreszeit auf das Zeichen der
Einschiffung warteten. Eine pestartige Epidemie ergriff dieses
Volk, so daß Tausende hingerafft wurden. Endlich kam der Kaiser von
Messina, und wohl nie stieg ein Kreuzesritter widerwilliger an Bord
des Schiffs als der Enkel jenes Barbarossa, der in Syrien gestorben
war.

		Als er von Brindisi am 8. September wirklich absegelte, erscholl
das Tedeum in allen Kirchen, und die Gebete des Papsts begleiteten
ihn über Meer. Doch nach wenigen Tagen kam das seltsame Gerücht,
der Kaiser sei umgekehrt, wieder ans Land gestiegen und habe den
Kreuzzug aufgeschoben. So war es in der Tat. Friedrich, auf der
See, sei es wirklich, sei es zum Schein erkrankt, hatte seine
Galeere wenden lassen und sich in Otranto wieder ausgeschifft, wo
bald darauf der Landgraf von Thüringen, der Gemahl der heiligen
Elisabeth, dem Fieber erlag. Als der Papst die Briefe empfing,
welche das Unerwartete bestätigten und entschuldigten, übermannte
ihn wütender Zorn. Er wollte nicht Gründe noch Versprechungen
hören. Am 29. September bestieg er die Kanzel des Doms zu
Anagni in vollem Ornat und sprach dem Vertrage von S. Germano
gemäß den Bann über den Kaiser aus, während die zu den Seiten des
Hochaltars aufgereihten Priester ihre brennenden Kerzen zur Erde
schleuderten. Nach dem ohnmächtigen Drohen des Honorius fiel der
wirkliche Blitz.

		Die rasche Kühnheit Gregors IX. erscheint einigen groß, andern
nur als Übereilung der Leidenschaft, entschuldbar durch erschöpfte
Geduld, nicht durch Klugheit. Dieser Greis, einer jener Charaktere,
die nichts Halbes dulden, forderte den Mann heraus, in welchem er
nur den arglistigen Feind der Kirche sah, der mit der Schwäche des
Honorius gespielt hatte. Er durchbrach unklare und deshalb
unerträgliche Verhältnisse, um den offenen Krieg einem faulen
Frieden vorzuziehen. Die Masken fielen. Die beiden Häupter der
Christenheit machten durch ihre Manifeste der Welt bekannt, daß die
Eintracht zwischen den alten Erbfeinden eine Unmöglichkeit sei. War
das wirkliche Verbrechen Friedrichs in den Augen der Kirche die
wiederholte Verzögerung des Kreuzzuges? Ohne Zweifel nicht; sondern
seine zu furchtbar werdende Macht, die Vereinigung Siziliens mit
dem Reich, seine Herrschaft über die ghibellinischen Städte in
Nord- und Mittelitalien, welche den Lombardenbund bedrohte. Kein
Kaiser hatte je so viele und starke Grundlagen praktischer
Herrschaft in Italien gehabt als Friedrich II., der
unumschränkte König Siziliens. Diese hohenstaufische Macht zu
entwurzeln, blieb fortan die mit bewundernswerter Standhaftigkeit
durchgeführte Aufgabe der päpstlichen Staatskunst.

		In seinem Rundschreiben an alle Bischöfe stellte Gregor den
Undank Friedrichs mit schwarzen Farben dar und brandmarkte ihn
schonungslos vor der Welt – eine Heftigkeit des Angriffs, die den
Kaiser tief empörte und zu nicht minder rücksichtslosen Antworten
zwang. Er rechtfertigte zuerst seine Umkehr vom Kreuzzuge sehr gut,
dann erließ er ein Manifest an die Könige. In diesem berühmten
Schreiben ward zum erstenmal der Protest der weltlichen Autorität
gegen das innocentianische Papsttum niedergelegt. Der Kaiser erhob
sich mit dem klaren Bewußtsein, daß er als Repräsentant der
weltlichen Gewalt diese selbst gegen die drohende Absolutie Roms zu
verteidigen habe. Er zeigte Fürsten und Völkern am Beispiel des
unglücklichen Grafen von Toulouse und des Königs von England, was
ihrer warte, und entwarf schonungslos ein Bild von der
Verweltlichung der Kurie wie von der Herrschsucht der Päpste. Die
oberste Staatsgewalt machte die Gebrechen der Kirche zum Gegenstand
der Erörterung für die ganze Welt, und der Kaiser der Christenheit
schien die Ansichten der Ketzer über das unapostolische Wesen des
Papsttums zu bestätigen. Roffred von Benevent, ein gefeierter
Jurist, brachte das kaiserliche Manifest auch nach Rom, wo es unter
Beifallgeschrei öffentlich auf dem Kapitol verlesen wurde. Eine
kaiserliche Partei bildete sich sofort; denn den Römern erschien
der Kampf zwischen Kirche und Reich für ihre eigene Stellung höchst
wünschenswert. Gregor IX. war in der Stadt mit Strenge
aufgetreten; er hatte einige Türme des Adels am Lateran einreißen
lassen, und der Streit um Viterbo, welches er schützte, erbitterte
die Stadtgemeinde. Zu den politischen Faktionen gesellten sich die
Ketzer, welche überall zwischen den Scheiterhaufen, selbst in Rom,
kühn und kühner ihr Haupt erhoben. Ein Beispiel mag zeigen, in
welcher anarchischen Verfassung sich diese Stadt noch immer befand.
Als sich der Papst im Sommer in Latium aufhielt, wagten es Adel und
Bürger, selbst Mönche und Geistliche, einen Betrüger als
päpstlichen Vikar im Vatikan aufzustellen, welcher die nach
Brindisi durchziehenden Kreuzfahrer für Geld von ihrem Gelübde
lossprechen mußte. Dies freche Spiel konnte sechs Wochen lang im
Porticus des St. Peter öffentlich betrieben werden, bis ihm
der Senator ein Ende machte.

		Edle Römer nahmen Gold von Friedrich; selbst der Sohn Richard
Contis, Johann von Poli, wurde in seinem Lager gesehen. Der Kaiser,
welcher diese Großen zu sich nach Kampanien einlud, verlockte die
Frangipani, ihm ihre Güter, auch die Festungen in der Stadt, was
alles sie von den Päpsten zu Lehen trugen, zu verkaufen, sodann von
ihm zurückzunehmen und sich so als kaiserliche Vasallen zu
bekennen. Es war für Friedrich wichtig, sich eine Partei in Rom
selbst zu schaffen, dem Papst hier Feinde zu erwecken und das
Colosseum in seiner Gewalt zu haben. Ein Aufstand war die Wirkung
seiner Maßregeln. Gregor hatte am Gründonnerstage des Jahrs 1228
den Bann über den Kaiser nochmals ausgesprochen; als er hierauf am
Ostermontag die Messe im St. Peter las und eine heftige
Deklamation gegen Friedrich an das Volk richtete, unterbrachen ihn
die Ghibellinen mit Wutgeschrei; sie überhäuften ihn mit
Schmähungen am Altar und vertrieben ihn aus dem Heiligtum. Die
Stadt erhob sich in Waffen, während der flüchtende Papst unter dem
Geleit treuer Guelfenscharen das befreundete Viterbo zu erreichen
eilte. Die Römer folgten ihm mit Heeresmacht; sie trieben ihn von
dort weiter nach Rieti und Perugia, kühlten ihren Haß gegen Viterbo
durch barbarische Verwüstung der Felder und eroberten das streitige
Kastell Rispampano. Gregor IX. warf aus dem Exil den Bann auf
seine Verfolger und erwartete dann voll Pein die Zeit seiner
Wiederkehr.

		Unterdes rüstete sich der Kaiser, seinen Kreuzzug wirklich
auszuführen. Wenn er dies tat, entkräftete er nicht nur die
Behauptungen des Papsts, daß er nie ernstlich daran gedacht habe,
sondern er brachte auch ihn selbst in empfindliche Verlegenheit.
Die Kreuzfahrt Friedrichs war unter den damaligen Verhältnissen um
so mehr ein diplomatischer Meisterzug, als ihm der Papst, zur
Verwirrung vieler gläubiger Gemüter, die größten Hindernisse in den
Weg stellte. Der Kaiser des Abendlandes trat die Fahrt für die
damals heiligsten Zwecke der Kirche an, aber in ihrem Banne. Als er
am 28. Juni 1228 von Brindisi in See ging, rief sie ihm
erbittert nach, daß er nicht als Kreuzfahrer, sondern als »Pirat«
nach Jerusalem ziehe. Anstatt ihres Segens folgte ihm ihr Fluch; er
empfing ihn selbst am Grabe des Erlösers. Derselbe Papst stellte
Friedrich als Verbrecher dar, weil er den Kreuzzug nicht unternahm
und weil er ihn unternahm. Wenn Gregor IX. den Feind vom Banne
losgesprochen hätte, als er wirklich nach Jerusalem zog, so würde
er sich selbst und ihn besiegt haben und in herrlicher Größe vor
der Welt dagestanden sein. Ein so greller Widerspruch minderte den
Glauben an den aufrichtigen Eifer der Päpste für die Befreiung
Jerusalems, und er zerstörte den Wahn zweier Jahrhunderte;
wenigstens war Deutschland seither nicht mehr zu diesen Fahrten zu
bewegen.

		Rainald, Sohn des ehemaligen Herzogs Konrad, während der
Abwesenheit des Kaisers zum Vikar in Italien bestellt, reizte
sofort den Papst durch einen Angriff auf Spoleto, und
Gregor IX. war nicht minder eifrig, die Entfernung Friedrichs
zu benutzen, um Apulien der Kirche zu unterwerfen. Schon vor der
Abfahrt des Kaisers hatte er ein Heer angeworben; nun rief er die
Lombardei, Spanien, Frankreich und England, ja ganz Europa auf, ihm
Kirchenzehnten oder Hilfstruppen zu geben, und die Völker hörten
das Kreuz gegen den Kaiser predigen, welcher selbst unter dem
Kreuzesbanner zum Heidenkampf ausgezogen war; sie sahen Heere im
Namen des Papsts die Länder des abwesenden Friedrich überziehen,
die doch als eines Kreuzfahrers Gut nach dem Völker- und
Kirchenrecht für unantastbar hätten gelten sollen. Das päpstliche
Kreuzheer, auf dessen Fahnen die Schlüssel St. Peters
abgebildet waren, befehligten Johann von Brienne, des Kaisers
Schwiegervater, der Kardinal Johann Colonna und des Papsts Kaplan
Pandulf von Anagni. Während ein Teil dieser Truppen in die Marken
zog, in welche Rainald mit Sarazenen und Apuliern eingefallen war,
rückte Pandulf am 18. Januar 1229 über den Liris in Kampanien
ein. Hier verteidigte Johann von Poli Fundi mit Glück, doch viele
Städte ergaben sich den Päpstlichen. Die Römer wurden von diesem
Kriege verschont; der Papst, welcher nur Apulien im Auge hatte,
machte nicht einmal den Versuch, die Stadt durch sein Kreuzheer zum
Gehorsam zu zwingen. Er eilte, das Königreich zu erobern, dessen
von Steuern bedruckte Städte er durch Freibriefe zum Abfall lockte.
Auch Gaëta ergab sich ihm, und diese schon längst von der Kirche
beanspruchte Stadt hoffte jetzt Gregor IX. festzuhalten.

		Da kam der Kaiser, durch die Kunde von diesen Vorgängen
zurückgerufen, plötzlich vom Orient heim. Er hatte sich in
Jerusalem am 18. März 1229 mit eigener Hand die Krone aufs
Haupt gesetzt, die heilige Stadt durch Vertrag den Christen
wiedergegeben und trotz aller Hindernisse des Fanatismus Ruhmvolles
zustande gebracht. Die römische Kurie eiferte gegen ihn als einen
Frevler an der christlichen Religion; sie nahm keine Rücksicht
weder auf die wirklichen Dienste, die er im Orient geleistet hatte,
noch auf die praktischen Beweggründe, welche ihm bei dem großen
Handelsverkehr Siziliens mit der Levante eine freundliche Beziehung
zu den Sultanen des Orients zur Pflicht machten. Dies war
natürlich; denn der Kaiser hatte zum erstenmal die Kreuzzüge zu
einer Angelegenheit weltlicher Politik gemacht, den Papst aus dem
Morgenlande verdrängt und dieses friedlich in die ökonomischen
Verhältnisse des Reichs gezogen.

		Als er jetzt unerwartet am 10. Juni 1229 in Brindisi gelandet
war, begehrte er Aussöhnung mit dem Papst und schickte ihm
Friedensboten. Da dies keinen Erfolg hatte, jagte er fast ohne
Kampf die päpstlichen Truppen aus seinem Lande. Kreuzbanner stand
hier gegen Schlüsselbanner; mit Erstaunen sah man unter dem Zeichen
Christi die Sarazenen Friedrichs gegen die Päpstlichen ins Feld
ziehen, welche sich indes in wilder Flucht über den Liris
zurückzogen. Gregor schleuderte nochmals seine Bannstrahlen auf den
Kaiser und dessen Anhänger auch in Rom. Große Geldsummen hatte er
bereits in einem unsinnigen Kriege verbraucht, und noch jetzt
forderte er die Welt auf, ihm neue Hilfsmittel herzugeben. Den
Kaiser beglückwünschten Abgesandte des römischen Senats in Aquino;
im Oktober zog er gegen die Grenzen des Kirchenstaats, und nachdem
er dort Sora mit Feuer und Schwert zerstört hatte, gab der Papst
seinen Friedensvorschlägen Gehör.

		2. Tiberüberschwemmung
1230. Die Römer rufen Gregor IX. zurück. Friede zu
S. Germano 1230. Erstes massenhaftes Ketzergericht in Rom. Der
Senator Annibaldo erläßt ein Edikt wider die Ketzerei.
Ketzerverfolgung und Inquisition überhaupt.

		Gregor IX. blieb noch den Winter über in Perugia, ohne andere
Aussicht, nach Rom heimzukehren, als welche ihm die Versöhnung mit
dem Kaiser würde geboten haben. Doch ehe diese abgeschlossen wurde,
führten ihn unverhofft die Elemente in den Lateran zurück. »Die
Katarakten des Himmels« öffneten und entleerten sich über der
»gottlosen« Stadt; am 1. Februar 1230 trat der Tiber aus; die
Leonina und das Marsfeld wurden von den Fluten bedeckt, die Brücke
der Senatoren ( Ponte Rotto) stürzte ein, und die
Überschwemmung erzeugte Hungersnot und Pest. Die Chronisten
schildern sie als eine der furchtbarsten, die Rom je erlebte. Die
Römer, welche während des langen Exils ihren Papst vergessen, die
Geistlichkeit geplündert, die Ketzer aufgenommen hatten, erinnerten
sich jetzt mit abergläubischer Angst, daß der heilige Vater ihr
Landesherr sei. Boten eilten nach Perugia: Petrus Frangipane, der
Kanzler der Stadt, und der alte mannhafte Exsenator Pandulf von der
Subura warfen sich dem Papst zu Füßen, baten um Gnade für das
irrgeführte Volk und um Rückkehr in die verwaiste Stadt. Als Gregor
hierauf am 24. Februar vom Jubelruf der Römer empfangen und
nach dem Lateran geführt wurde, konnte er einen Blick der
Verachtung auf ein Volk werfen, welches seit mehr als einem
Jahrhundert gewohnt war, seine Päpste zu verjagen, um sie dann
unter Lobgesängen wieder aufzunehmen. Wenn diese Päpste aus ihrem
Exil in »die Stadt des Bluts« zurückkehrten, so erkauften sie eine
flüchtige Ruhepause nur durch Gold. Der Lebensbeschreiber
Gregors IX. zählt gewissenhaft die vielen Tausende von Pfunden
auf, welche gerade dieser Papst den Römern hergab, sooft sie ihm
die Rückkehr bewilligten.

		Gregor fand Rom in tiefem Elend, in völliger Verwilderung und
vom »Unkraut« der Häretiker angefüllt, denen selbst ein Teil des
Klerus geneigt war. Er beschloß daher, ein strenges Strafgericht
ergehen zu lassen, sobald er mit dem Kaiser Frieden geschlossen
hatte. Dieser wurde zu S. Germano am 23. Juli 1230
vollzogen, nach langen Unterhandlungen mit dem großen
Deutschmeister Hermann und unter dem Papst so günstigen
Bedingungen, daß man wohl erkannte, wie wenig Friedrich die
gewaltige Macht seines Gegners unterschätzte. Der Kirchenstaat ward
hergestellt; selbst einige Städte Kampaniens, darunter Gaëta,
blieben dem Papst noch für ein Jahr als Pfand; die Wahlfreiheit und
die Exemtion des Klerus sollte fernerhin im Königreich Sizilien
nicht verletzt werden.

		Nachdem der Kaiser am 28. August in der Kapelle der heiligen
Justa bei Ceprano vom Banne gelöst war, geleiteten ihn die
Kardinäle zum Papst nach Anagni. Die beiden Feinde begrüßten dort
einander am 1. September voll Höflichkeit, verschleierten
ihren Haß, tafelten mitsammen und unterredeten sich in den drei
ersten Septembertagen im Familienpalast der Conti, und sie schieden
trotz ihrer freundschaftlichen Erklärungen mit der Überzeugung, daß
zwei Menschen ihrer Art in Italien nebeneinander nicht Raum haben
könnten.

		Als nun Gregor IX. im November wieder nach Rom kam, suchte er
die Römer durch Wohltaten sich geneigt zu machen. Er ließ die
Brücke der Senatoren herstellen, die Kloaken reinigen, Getreide
herbeischaffen, Geld unter das Volk verteilen, ein Armenhaus im
Lateran bauen. Dies gewann ihm die Masse und erleichterte seinen
Hauptschlag gegen die Ketzer, von denen er die Stadt gründlich
säubern wollte. Die Vernichtungskriege Innocenz' III. gegen
die Häretiker, ihre von ihm gebotene Ausrottung in allen Städten
schienen nur die Ketzerei vermehrt zu haben. Tausende von Menschen
gürteten ihre Lenden mit dem Strick des heiligen Franziskus, aber
ihrer mehrere fielen vom Glauben ab. Im Kirchenstaat, in Viterbo,
in Perugia, in Orvieto waren die Ketzer zahlreich. Die Lombardei
war von ihnen angefüllt; im guelfischen Mailand befand sich ihre
Hauptkirche. Nutzlos loderten Scheiterhaufen. In Rom selbst
sammelten sie sich während des Exils des Papsts. Politische
Ansichten verbanden sich hier leicht mit religiösen, und unter den
römischen Ketzern war die ghibellinische Sekte der Arnoldisten
sicherlich zahlreicher als die der Armen von Lyon. Überhaupt wurde
die dogmatische Ketzerei von der politischen nicht getrennt, denn
die Kirche betrachtete die Angriffe gegen die Freiheit des Klerus
und sein Vermögen, wie die Edikte der Stadtmagistrate, welche jenen
zu besteuern und vor das weltliche Tribunal zu ziehen suchten, ohne
weiteres als Ketzerei.

		Es war das erste Mal, daß ein massenhaftes Ketzergericht in Rom
gehalten wurde und Scheiterhaufen öffentlich brannten. Die
Inquisitoren schlugen ihr Tribunal vor den Türen der S. Maria
Maggiore auf; die Kardinäle, der Senator, die Richter nahmen auf
Tribünen Platz, und das gaffende Volk umringte dies schreckliche
Theater, auf welchem Unglückliche jeden Stands und jeden
Geschlechts ihr Urteil empfingen. Viele der Häresie überführte
Geistliche wurden ihrer Priestergewänder entkleidet und zur Buße in
fernen Klöstern verurteilt, wenn sie ein reumütiges Bekenntnis
abgelegt hatten. Andere Ketzer verbrannte man auf Holzstößen,
vielleicht auf dem Platz vor der Kirche selbst. Da dies düstere
Schauspiel, ein Reflex der Albigenserkriege, auf die
Tiberüberschwemmung und die Pest folgte, muß es Rom in große
Aufregung versetzt haben. Wenn eine Chronik des
XIV. Jahrhunderts Wahres erzählt, so sahen die Römer sogar das
unerhörte Schreckbild eines wegen Ketzerei hingerichteten Senators;
doch dies ist eine Fabel. Nach seiner Rückkehr wird Gregor einen
neuen Senator eingesetzt haben, und dies war Annibaldo Annibaldi,
ein Römer aus senatorischer Familie, welche indes erst um diese
Zeit zur Blüte kam und ein mächtiges, in Latium reich begütertes
Geschlecht bildete. Der berühmte Name Hannibal erschien in einer
Adelsfamilie des Mittelalters wieder, aus welcher einige
Jahrhunderte lang Senatoren, Kriegsobersten und Kardinäle, aber
keine Päpste hervorgingen. Die Annibaldi waren mit den Conti und
dem Hause von Ceccano verwandt, gleich ihnen germanischen Ursprungs
und in der Campagna wie auf dem Lateinergebirg angemessen, wo noch
heute oberhalb Rocca di Papa das Feld des Hannibal an dieses
einst so einflußreiche Geschlecht erinnert. Es war sicherlich eine
der Bedingungen, die der Papst an seine Rückkehr geknüpft hatte,
wenn jener Senator Annibaldo im Jahre 1231 das Ketzeredikt erließ,
welches uns noch aufbewahrt ist. Dadurch wurde festgesetzt, daß
jeder Senator beim Antritt seines Amts die Ketzer in der Stadt und
ihre Anhänger zu ächten, alle von der Inquisition angezeigten
Häretiker zu ergreifen und nach gefällter Sentenz innerhalb acht
Tagen zu richten habe. Das Ketzergut sollte zwischen die Angeber
und den Senator verteilt und zur Ausbesserung der Stadtmauern
bestimmt werden; die Ketzerherbergen sollten niedergerissen werden.
Auf Verheimlichung der Ketzer ward Geld- oder Leibesstrafe und
Verlust aller bürgerlichen Rechte gesetzt. Jeder Senator sollte
dies Edikt beschwören und als nicht im Amt betrachtet werden, ehe
er darauf vereidigt worden war. Handelte er dem Schwur zuwider, so
sollte er zu zweihundert Mark verurteilt und für öffentliche Ämter
unfähig erklärt werden. Die verwirkte Strafe war über ihn durch das
von der Kirche S. Martina am Kapitol genannte Richterkollegium
zu verhängen.

		Dies Edikt schärfte den Eifer der Angeber durch die Aussicht auf
Gütererwerb; und man mag urteilen, wie geschäftig Habgier und
Privathaß waren, Ketzer aufzuspüren. Der Papst zog die
Stadtgemeinde in das Interesse der Inquisition und verpflichtete
den Senator, ihr seinen weltlichen Arm zu leihen. Er wurde der
gesetzliche Vollstrecker des Urteils der Ketzergerichte, wie es
übrigens jeder Podestà auch in anderen Städten war. Wenn diese
Übertragung des ehemaligen Blutbannes des Präfekten auf ihn seine
Zivilgewalt mehrte, so setzte sie ihn doch zum Diener des
geistlichen Tribunals herab; der feierliche Schwur, die Ketzer zu
bestrafen, band ihn selbst und über seinem eigenen Haupte schwebte
das furchtbare Urteil der Inquisition, welche ihn der Verletzung
seiner Amtspflicht und deshalb der Häresie schuldig erklären
konnte. Das wichtigste Attribut der senatorischen Gewalt wurde also
dies, daß sie die Exekution an Ketzern vollzog, und es bezeichnet
den Geist der damaligen Zeit, daß die Pflicht ihrer Verfolgung
überhaupt als der erste Grundartikel in den Statuten Roms und
anderer Städte des Kirchenstaats aufgenommen wurde.

		Im übrigen brachte das senatorische Edikt nur die kaiserlichen
Krönungserlasse auch für Rom in Anwendung, wo man sich bisher
dagegen gesträubt haben mochte. Denn die Inquisition wurde ein
neues Mittel in der Hand des Papsts zur Unterwerfung des Volks.
Fortan gab es in Rom Inquisitoren, welche anfangs aus dem
Franziskanerorden ernannt wurden. Wenn der Inquisitor Ketzer
verdammt hatte, trat er auf die Stufen des Kapitols und verlas die
Sentenz in Gegenwart des Senators, seiner Richter und vieler
Deputierter oder Zeugen aus dem Klerus der Stadt. Den Vollzug der
Strafe übertrug er sodann dem Senator unter Androhung der
Exkommunikation im Falle der Weigerung oder Fahrlässigkeit.

		Wir schrecken vor einer Zeit zurück, deren Ausdruck jene Edikte
Gregors IX. waren, welche die Ketzeraufspürung zur obersten
Pflicht des Bürgers machten und selbst jedes öffentliche oder
Privatgespräch über Glaubensartikel als Verbrechen mit dem Bann
bestraften. In jener rohen Zeit neuer Qualen und eines neuen
Fanatismus, wo für den Verlust Jerusalems und für den absterbenden
Kreuzzugseifer die frommen Leidenschaften in der Ketzerverfolgung
Ersatz fanden und wo seit Innocenz III. religiöse
Unduldsamkeit das Christentum auf den Standpunkt des fanatischen
Gesetzes des Judentums zurückdrängte, eiferten selbst Fürsten und
Häupter von Republiken dem Klerus nach. Schuldbelastete Könige
schenkten kaum noch Güter an die Kirche; sie fanden es bequemer, zu
ihrem Seelenheil Ketzer zu verbrennen, deren Habe sie
konfiszierten. Der Flammenschein von Scheiterhaufen wurde bei
einigen Königen zur Glorie der Frömmigkeit, während andere aus
Furcht oder Berechnung ihre Rechtgläubigkeit durch die wütendsten
Ketzerverfolgungen zu beweisen suchten. Selbst Friedrich II.,
welchen Bildung und freies Denken so weit über sein Jahrhundert
erhoben, daß man ihn später einen Vorläufer Luthers nannte, erließ
in den Jahren 1220 und 1232 die finstersten Gesetze, die sich in
nichts von den päpstlichen Edikten unterscheiden. »Die Ketzer«, so
dekretierte er, »wollen den ungetrennten Rock unseres Herrn
zertrennen; wir befehlen, daß sie lebendig im Angesicht des Volks
dem Flammentod zu überliefern seien.« Er erließ solche Gesetze,
sooft er mit dem Papst Frieden geschlossen hatte oder seiner
bedurfte, und diese politischen Motive der Ketzerverfolgung
schändeten ihn mehr, als es ein blinder, aber aufrichtiger
Glaubensfanatismus würde getan haben. Seine Ketzergesetze stehen im
grellsten Widerspruch zu der weisen, seinem Zeitalter voreilenden
Gesetzgebung, welche er im August desselben Jahrs 1231 dem
Königreich Sizilien gab.

		3. Neue Unruhen in Rom.
Johann von Poli Senator 1232. Die Römer wollen die Campagna der
päpstlichen Herrschaft entreißen. Der Kaiser vermittelt den Frieden
zwischen Rom und dem Papst. Vitorchiano fedele. Neue
Rebellion der Römer. Ihr politisches Programm. Sie erheben sich im
Jahre 1234 zu dem ernstlichen Versuch, sich frei zu
machen.

		Das große Ketzergericht machte übrigens auf die Römer so wenig
Eindruck, daß sie Gregor IX. schon am 1. Juni (1231)
zwangen, sich wiederum nach Rieti zu begeben, wo er bis zum Sommer
1232 blieb. Denn Unruhen, veranlaßt durch den Krieg mit Viterbo,
brachen in der Stadt aus. Viterbo war das Veji des Mittelalters für
die Römer; sie haßten diesen Ort mit einer an Wahnsinn grenzenden
Wut, wollten ihn durchaus erobern und zum Kammergute Roms machen.
Mit Genehmigung des Papsts stellten sich die Viterbesen in den
Schutz des Kaisers, welcher Rainald von Aquaviva ihnen zur Hilfe
sandte. Das römische Volk rächte sich sofort durch Besteuerung der
Kirchen und setzte seine Kriegszüge gegen Viterbo auch im Jahre
1232 mit gleicher Furie fort, als Johann von Poli Senator war.
Obwohl Gregor IX. verwandt, hatte dieser Sohn Richard Contis
dennoch auf Friedrichs Seite gestanden, und seine Wahl war
schwerlich mit des Papsts Willen geschehen. Er nannte sich damals
Graf von Alba, denn mit diesem marsischen Lande war er von
Friedrich beliehen worden.

		Mehr Aufmerksamkeit verdient der Versuch der Römer, Latium dem
Kapitol zu unterwerfen. Ein neuer Geist beseelte das römische Volk;
wie im Altertum zur Zeit des Camillus und Coriolan zog es auf
Eroberungsfahrten nach Tuszien und Latium aus. Man sah wieder das
römische Zeichen im Feld erscheinen, die uralten Initialen
S.P.Q.R. im rotgoldenen Banner, und römische Nationalheere,
aus der Bürgerschaft und den Vasallenorten gebildet, unter dem
Befehle der Senatoren. Im Sommer 1232 drangen die Römer bis
Montefortino im Volskischen; sie bedrohten den Papst selbst unter
den Mauern seiner Vaterstadt Anagni, wo er sich seit dem August
befand. Er sandte drei Kardinäle mit großen Geldsummen in ihr
Lager, aber sie hörten nicht auf, seine Unternehmungen in der
Campagna feindselig zu stören. Denn Gregor IX. war so tätig
wie Innocenz III., die Patrimonien der Kirche zu vermehren. Er
nahm Gemeinden in Pflicht und forderte von ihren Podestaten den Eid
der Treue. Er tilgte die Schuld freier Kommunen, machte sie aber
dafür zu Vasallen der Kirche und erhielt das Recht, in ihren
Ringmauern Burgen anzulegen. Er erlöste verschuldete Barone und
setzte sich so in Besitz ihrer Orte, welche sie von der Kirche gern
als Feuda zurücknahmen, um nicht in die Gewalt der Stadt Rom zu
fallen. Dies geschah auch in Latium, wo er zwei zum Teil den
Colonna gehörige Kastelle, Serrone und Paliano, auskaufte, um sie
dann als päpstliche Schlösser zu befestigen. Die römische
Stadtgemeinde, welche die Jurisdiktion in der Campagna
beanspruchte, verbot dies dem Papst; sie drohte sogar, Anagni zu
zerstören, doch Gregor baute selbst mitten im Winter an jenen
Burgen fort und richtete Serrone, Paliano und Fumone zu
Kastellaneien der Kirche ein.

		Die Römer kehrten endlich in die Stadt zurück, während Gregor in
Anagni blieb. Er suchte die Vermittlung des Kaisers, um den Frieden
mit Viterbo abzuschließen und sich selbst mit jenem auszusöhnen.
Friedrich konnte keine tätige Hilfe leisten, weil ihn die Empörung
Messinas nach Sizilien rief. Doch gaben die Römer seinen Mahnungen
nach; denn im März 1233 kam der Senator Johannes Poli nach Anagni,
den Papst zur Rückkehr einzuladen. Furchtsame Kardinäle widerrieten
ihm, sich »in die Stadt der brüllenden Tiere« zu wagen, aber Gregor
ging und ward am 21. März ehrenvoll aufgenommen. Das Volk bot
ihm Versöhnung um Gold; er schloß ohne Wissen des Kaisers, der in
die Angelegenheiten Viterbos und Roms hineingezogen war, Frieden
mit der Stadt, worüber sich jener später als über eine
Treulosigkeit beschwerte. Auch mit Viterbo kam im April ein Vertrag
zustande: die Stadt Rom erlangte dort die Anerkennung ihrer
Oberhoheit, sie blieb auch im Besitze Vitorchianos. Dies Kastell
wurde seither ein Kammergut der Stadt, erhielt den Ehrentitel die
»Getreue« und das Recht, das Amt der kapitolischen Pedelle zu
besetzen, die man fortan »Fideli« nannte.

		Ein Dämon, so sagt der Lebensbeschreiber Gregors IX., war
aus Rom glücklich ausgetrieben, aber sieben andere fuhren hinein.
Die Römer erhoben sich schon im Jahre 1234 zu einem wahren
Verzweiflungskampf gegen die Zivilgewalt des Papsts. Sie würden
vielleicht glücklicher, aber schwerlich der Achtung werter gewesen
sein, wenn sie auf ihre zweifellosen Ansprüche verzichtet hätten;
doch in jener Epoche, wo jede Stadt ein Staat war, konnte das
Verhältnis Roms zum Papst nicht aufgefaßt werden wie in späteren
Jahrhunderten. Die Römer kämpften noch immer um ihre Freiheit von
der bischöflichen Gewalt, welche andere Städte längst errungen
hatten. Sie sahen diese Städte in zwei großen Eidgenossenschaften
blühen und über die ehemaligen Comitate herrschen. Wenn Viterbo mit
einer großen Zahl von Kastellen prunkte, die in seinem Gemeindehaus
Tribute und Gesetze empfingen, so wird man begreifen, daß Rom seine
bürgerliche Ohnmacht nicht ertragen konnte. Der ewige Krieg mit
jenem Viterbo war nur das Symbol des Strebens der Römer, sich
Tuszien zu unterwerfen. Ihr Verhältnis zum Reich hatte sich damals
völlig verändert. Seitdem die Kaiserrechte in Rom den Päpsten
abgetreten waren und die Verleihung der römischen Krone an diese
gekommen war, fiel die Streitfrage, ob das Recht der Kaiserwahl
noch bei der römischen Republik sei oder nicht. Dies Privilegium,
welches die Römer noch zur Zeit Barbarossas mit den Waffen in der
Hand gefordert hatten, ward im Strom der neuen päpstlichen Macht
begraben. Die Römer kämpften nur noch mit dem Papsttum als der
obersten Landesgewalt; ihr Hauptziel war, innerhalb der Grenzen des
alten Dukats einen mächtigen Freistaat aufzurichten, wie es
Mailand, Florenz oder Pisa waren, deren Beispiel sie ermunterte und
beschämte. In den Kapitulationen der Kaiser, welche den
innocentianischen Kirchenstaat bestätigten, erscheint dieser Dukat
zum erstenmal als Einheit unter der Formel »alles Land von
Radicofani bis Ceprano«; er eröffnet die namentliche Aufzählung der
päpstlichen Provinzen als die alte Grundlage des neuen
Kirchenstaats. Den Besitz dieses Landes, wo sie seit alters
Patrimonien hatte, konnte die Kirche nicht aus fränkischen
Diplomen, sondern nur aus einer im Dunkel der Geschichte verlorenen
Tatsache herleiten. Ihre Verwaltung umfaßte dort drei Provinzen,
das Patrimonium St. Peters (römisch Tuszien), die Sabina, die
Campania und Maritima, ohne daß sie die wirkliche Herrin aller
dortigen Städte war. Nur einige bekannten ihr direktes
Dominialverhältnis und empfingen die Magistrate vom Papst, wenn sie
ihm das »volle Dominium« übertragen hatten; andere anerkannten nur
die schutzherrliche Autorität.

		Die Stadt Rom nun erklärte alle jene kirchlichen Provinzen als
städtischen Distrikt. Sie setzte ihre Ansprüche jedesmal durch,
wenn mächtige Gemeindehäupter neben schwachen Päpsten das Regiment
führten. Sie sandte dann ihre Richter in die Landstädte, legte
ihnen Grundsteuern und das Salzmonopol auf und zwang sie zur
Heeresfolge wie zur Teilnahme an den öffentlichen Spielen durch
Abgeordnete. Die Ansprüche des Kapitols bestritten jedoch außer dem
Papst die freien Städte, wie Viterbo und Corneto im Patrimonium,
wie Tivoli, Velletri, Tetracina und Anagni in der Campagna; ferner
der erbangesessene Adel, welcher das Dominium von Städten so gut zu
erkaufen wußte als der Papst. Die Barone erstanden dies von den
Gemeinden selbst oder wurden Milites der Päpste oder der
kirchlichen Korporationen für einen oft sehr geringen Jahreszins.
In jeder Periode war daher das ganze Land von Radicofani bis
Ceprano in viele kleine, oft einander feindliche Individualitäten
aufgelöst, und ein Wanderer konnte in kürzester Zeit Gegenden
durchziehen, wo bald die päpstliche Kammer, bald die Stadt Rom,
bald eine freie Republik, ein Baron, ein römisches Kloster gebot,
während er in manchem Ort alle diese Gebieter zugleich mit
Herrlichkeitsrechten begabt fand.

		Die Stadt Rom versuchte im Jahre 1234, zu ungünstiger Zeit, die
päpstliche Herrschaft abzuwerfen und im Umfange jenes Gebiets einen
Freistaat zu bilden. Wenn sie dies vermocht hätte, so würde sie
eine Ausdehnung erlangt haben, welche etwa dem Gebiete gleichkam,
wie es Rom kurz vor den Punischen Kriegen besessen hatte. Es ist
sehr merkwürdig, daß die Römer in diesem sehr ernsten Aufstand sich
antiker Gebräuche erinnerten, indem sie Marksteine (
termini) aufrichteten und mit der Inschrift S.P.Q.R.
versahen, welche die städtische Jurisdiktion bezeichnen
sollten.

		Sie begehrten vom Papst die freie Senatswahl, das Münzrecht,
mancherlei Abgaben, den hergebrachten Tribut von 5000 Pfund.
Sie hoben die Gerichtsbarkeit und Immunität des Klerus auf, wie es
damals viele, selbst kleine Republiken taten. Sie verlangten, daß
der Papst nie einen römischen Bürger mit dem Banne belege, denn die
erlauchte Stadt besitze, so sagten sie, das Privilegium der
Freiheit von Kirchenstrafen. Wenn diese Römer an Exkommunikationen
ihrer Kaiser keinen Anstoß nahmen, so fand doch ihr bürgerlicher
Stolz die päpstliche Zensur gegen sie selbst ebenso unanwendbar,
wie es bei den Alten die Geißelung eines römischen Bürgers gewesen
war.

		4. Luca Savelli Senator
1234. Die Römer erklären das Patrimonium St. Peters für
Eigentum der Stadt. Der Papst bietet die Christenheit gegen sie
auf. Der Kaiser leistet ihm Hilfe. Niederlage der Römer bei
Viterbo. Angelo Malabranca Senator 1235. Rom unterwirft sich durch
Vertrag dem päpstlichen Regiment.

		Luca Savelli, ein sehr mächtiger Mann, Nepot Honorius' III.
und Stammvater eines berühmten Geschlechts, war kaum im Jahr 1234
Senator geworden, als er durch Edikt Tuszien und die Campagna für
Eigentum des römischen Volks erklärte. Er schickte senatorische
Richter in beide Landgebiete, von den Städten den Huldigungseid
freundlich oder mit Gewalt anzunehmen. Römische Milizen besetzten
Montalto in der Maritima, wo man zum Symbol der Herrlichkeit Roms
eine große Burg erbaute. Selbst Corneto mußte dem Senat huldigen.
Am Ende des Mai floh der Papst mit allen Kardinälen nochmals nach
Rieti. Was wäre das Los des Papsttums geworden, wenn es der Stadt
gelang, eine bürgerliche Macht zu sein wie Mailand oder Pisa? Dies
zu verhindern war die Aufgabe der Kirche und die Bändigung des
Kapitols unter allen Sorgen der Päpste nicht die kleinste. Die
Flucht Gregors, der Bann, den er gegen den Senator und den
Gemeinderat schleuderte, versetzten die Römer in solche Wut, daß
sie den Lateranischen Palast und die Häuser der Kardinäle
plünderten. Sie boten ein Heer auf und zogen rachevoll gegen
Viterbo ins Feld. Der Papst indes blieb nicht ohne Verbündete;
viele Barone und Städte Latiums, wie Anagni, Segni und namentlich
Velletri, hingen ihm an und leisteten den Römern voll Eifersucht
auf ihre eigene Freiheit Widerstand. In Tuszien befestigte er
Radicofani und Montefiascone, und das verzweifelte Viterbo war dort
seine festeste Stütze.

		Die Päpste riefen stets fremde Hilfe an, ihr rebellisches Land
zu zähmen, und nie hat ihnen die Christenheit ihre Geldmittel oder
Streiter versagt. Gregor IX. beschwor die katholische Welt,
ihm gegen das trotzige Rom Waffen zu leihen; er schrieb an die
Vasallenkönige von Portugal und Aragon, an den Grafen von
Roussillon, an den Herzog von Österreich, an die Bischöfe
Deutschlands, Spaniens und Frankreichs. Selbst der Kaiser war zur
Hilfe bereit. Die Empörung seines Sohnes Heinrich in Deutschland
und dessen verräterische Verbindung mit den Lombarden würde ihm
verderblich geworden sein, wenn Gregor sie begünstigte; er eilte
daher mit seinem zweiten Sohne Konrad unaufgefordert nach Rieti,
dem Papst seine Truppen gegen das römische Volk darzubieten. Der
Schwächere ward aufgeopfert um des Mächtigeren willen; Gregor und
Friedrich bedurften einer des andern; dies machte sie zu grollenden
Verbündeten und versetzte die Stadt Rom zu gleicher Zeit in Krieg
mit Kaiser und Papst.

		Die päpstlichen Scharen führte als Kardinallegat Rainer Capocci,
ein Viterbese, ein Mann von rastloser Tätigkeit und kriegerischem
Talent, welchen der Papst zum Rector des Patrimonium in Tuszien
ernannt hatte. Er beginnt die nicht kleine Reihe von Kardinälen,
die als Feldhauptleute der Kirche sich Ruhm erwarben. Nachdem er
sich mit den Truppen Friedrichs vereinigt hatte, rückte er nach
Viterbo, diese Stadt zu verstärken und die Römer aus dem Kastell
Rispampano zu vertreiben. Diese Burg wurde von den Römern tapfer
verteidigt, während die ungeduldigen Priester den Kaiser
verklagten, daß er, statt seine Feldadler zum ernsthaften Kriege
mit den Römern zu erheben, in jenen tuszischen Wildnissen seine
Falken jagen ließ. Sie schrien Verrat, als er schon im September in
sein Königreich zurückkehrte. Doch hatte er dem Kardinal in Viterbo
Truppen zurückgelassen, unter dem Befehl Konrads von Hohenlohe, des
Grafen von Romaniola. Viele deutsche Ritter blieben im Dienste des
Papsts; Kreuzfahrer liehen der Kirche ihre Talente und Degen wider
Rom; selbst Engländer und Franzosen, Gläubige und Abenteurer,
stellten sich unter das Banner des Kardinals. Raimund von Toulouse
hoffte das ihm aufgelegte Gelübde eines Kreuzzuges im Kampf gegen
die rebellischen Römer zu lösen, und der reiche Bischof Petrus von
Winton, vom englischen Hof exiliert, bot seine willkommenen Dienste
an.

		Nach dem Abzuge des Kaisers rückten die Römer mannhaft zum Sturm
gegen Viterbo. Sie waren selten von so kriegerischem Mute beseelt
oder in so großer Zahl in Waffen gewesen. Aber ein Ausfall der
Deutschen und der Bürger Viterbos wurde zur blutigen Schlacht,
welche jene verloren. Viele Männer edlen Geschlechts und nicht
wenige Deutsche bedeckten das Feld. Seit dem Unglückstage von Monte
Porzio hatten die Römer keine so großen Verluste in offener
Feldschlacht erlitten; sie retteten sich wie damals durch die
Flucht in ihre Mauern; die Sieger verfolgten sie, und das Ergebnis
der Schlacht war der Wiedergewinn der Sabina und Tusziens für den
Papst. Die undankbaren Priester mußten jetzt bekennen, daß ein so
entscheidender Sieg nur durch die Hilfe Friedrichs erfochten worden
war.

		Die Römer setzten zwar den Krieg fort, taten den Kardinal Rainer
in die Acht, erklärten den Papst für immer aus Rom verbannt, wenn
er ihnen nicht Schadenersatz leiste, und sie erlangten sogar wieder
einige Erfolge im Feld: doch ihre Kräfte waren erschöpft, ihre
Finanzen trotz der von den Kirchen erzwungenen Auflagen aufgezehrt.
Als nun Luca Savelli im Frühjahr 1235 abgetreten und Angelo
Malabranca Senator geworden war, gelang es drei Kardinallegaten,
Rom zum Frieden zu bewegen. Die Stadt erreichte nicht das Ziel
ihres mutigen Kampfs, sondern sie anerkannte um die Mitte des Mai
1235 nochmals die Oberhoheit des Papsts.

		Die Friedensurkunde, welche Form und Art der freien römischen
Republik auf anziehende Weise deutlich macht, lautet im
wesentlichen wie folgt:

		»Wir Angelus Malabranca, von Gottes Gnaden herrlicher Senator
der Erlauchten Stadt, versprechen in Vollmacht des erhabenen Senats
und durch Mandat und Zuruf des berühmten Römischen Volks, welches
beim Schall der Glocken und Trompeten auf dem Kapitol versammelt
worden ist, wie auch auf den Vorschlag der Ehrwürdigen Kardinäle
Romanus, Bischofs von Portus und S. Rufina, Johann Colonna von
S. Prassede und Stephanus von S. Maria in Trastevere, in
bezug auf den Streit zwischen der heiligen römischen Kirche, dem
heiligen Vater und dem Senat und Volk von Rom im Namen des Senats
und Volks: daß wir nach Mandat des Papsts genugtun wollen wegen des
Turms und der Geiseln von Montalto, wegen der unter dem Senator
Luca Savelli geforderten Huldigungseide und der in den Ländern der
Kirche aufgerichteten Grenzsteine. Auch wegen der Richter, die in
der Sabina und in Tuszien jene Huldigung einforderten und die
Kirchengüter besetzten, und wegen der Achtserklärung des Kardinals
Rainer von S. Maria in Cosmedin und des Notars Bartholomäus,
wegen der Plünderung des heiligen Lateranischen Palasts und der
Häuser einiger Kardinäle, wegen des auf die Bistümer Ostia,
Tusculum, Praeneste und andere Kirchengüter ausgeschriebenen
Schadenersatzes, und wegen des Statuts, daß der Papst nicht in die
Stadt zurückkehren dürfe, noch daß wir mit ihm Frieden schließen
wollen, bevor er nicht die auf Rocca di Papa eingetragene Anleihe
von 5000 Pfund und allen Schaden den Römern erstattet habe.
Diese Achtserklärungen und Erlasse nehmen wir in Vollmacht des
Senats und des Volks als nichtig zurück.

		Zur Tilgung jeder Ursache des Streits zwischen uns, der Kirche
und dem Papst, den wir aus Ehrfurcht vor Christo, dessen
Stellvertreter auf Erden, und vor dem Apostelfürsten, dessen
Nachfolger er ist, als fromme Söhne verehren, zumal weil dies dem
Ruf dieser erlauchten und berühmten Stadt zur Förderung gereicht,
befehlen wir was folgt: alle geistlichen Personen in und außer Rom
und die Familien des Papsts wie der Kardinäle sollen nicht vor das
weltliche Tribunal gezogen, noch durch Untergrabung der Häuser oder
anderswie dazu gezwungen, noch sonst beunruhigt werden. Was aber
von den Familien des Papsts und der Kardinäle gesagt ist, soll
nicht von den römischen Bürgern des Laienstandes gelten, welche
Häuser und Leute in der Stadt haben, mögen sie auch Familiaren sein
oder so heißen. Kein Geistlicher, Ordensbruder oder Laie darf, wenn
er zum Apostolischen Stuhl und zum St. Peter geht oder dort
weilt oder davon zurückkehrt, vor den weltlichen Richter gezogen,
sondern er muß vielmehr vom Senator und dem Senat beschützt werden.
Keine Steuer darf von Kirchen, Geistlichen und Ordensbrüdern in und
außer der Stadt erhoben werden. Wir geben ewigen Frieden dem Kaiser
und seinen Mannen; dem Volk von Anagni, Segni, Velletri, Viterbo,
von der Campania, Maritima und Sabina, dem Grafen Wilhelm (von
Tuszien), allen andern vom Patrimonium und allen Freunden der
Kirche. Wir befehlen und bestätigen durch gegenwärtiges Dekret, daß
hinfort kein Senator, sei es einer oder mehrere, diesem unserm
Freibrief zuwiderhandle. Wer irgend dawiderhandelt, soll dem
schwersten Zorn und Haß des Senats verfallen und außerdem gehalten
sein, hundert Pfund Gold zur Wiederherstellung der Stadtmauern zu
entrichten, nach Zahlung welcher Strafe dies Privilegium
nichtsdestoweniger in Kraft bleibt.«

		So beendigte dieser Friedensschluß einen der heftigsten Kriege,
welche die Republik Rom überhaupt gegen die päpstliche Gewalt
geführt hat. Sie verlor ihre Autonomie dadurch nicht, aber sie
wurde in die Grenzen zurückgewiesen, welche ihr Innocenz III.
gesetzt hatte. Die Unterwerfung des Klerus unter das bürgerliche
Gesetz und die des Stadtdistrikts unter die Gerichtsbarkeit des
Kapitols konnte nicht erreicht werden. Die weltliche Herrschaft der
Kirche war durch die Hilfe des Kaisers aufrechterhalten worden, und
das unglückliche Rom blieb nach wie vor das Opfer der Größe des
Papsttums.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Friedrich II. in
Deutschland und Italien. Er beschließt den Krieg gegen den
Lombardenbund. Die Kommunen und der Papst. Der umbrisch-toskanische
Städtebund. Ansicht des Papsts von seinem Recht auf Italien und auf
die Weltherrschaft. Der Prokonsul-Titel der Römer. Petrus
Frangipane. Johannes Poli und Johannes Cinthii Senatoren. Rückkehr
des Papsts 1237. Schlacht bei Cortenuova. Das Mailänder Carrocium
in Rom. Johannes de Judice Senator.

		Schon ein Jahr lang war Gregor IX. im Exil in Tuszien, und noch
zwei andere Jahre blieb er trotz jenes Friedens in der Verbannung;
denn in Rom würde er keinen Augenblick Ruhe gefunden haben. Des
Stoffs zu Haß und Hader gab es genug, und Friedrich vermehrte ihn,
um den Papst in seinem Verhältnis zum Lombardenbunde zu lähmen. Die
Empörung des Königs Heinrich hatte den Kaiser im Sommer 1235 nach
Deutschland gerufen, wo sein verblendeter Sohn sich ihm gefangen
gab; er selbst vermählte sich in Worms am 15. Juli zum
drittenmal, mit Isabella von England, und verbündete sich dadurch
mit derjenigen Macht, welche die Stütze der Guelfen gewesen war.
Nachdem er die Angelegenheiten Deutschlands in mehr als jähriger
Anwesenheit glücklich geordnet hatte, versammelte er im Juni 1236
sein Heer auf dem Lechfelde bei Augsburg und kehrte dann durch
Tirol nach Italien zurück, die Lombarden zu bestrafen. Er stand auf
der Höhe seiner Herrschermacht. Italien, so schrieb er damals an
den Papst, ist mein Erbland, und dies der ganzen Welt wohl bekannt.
Dies stolze kaiserliche Wort war ein Programm, welches den Bruch
mit den Grundsätzen von Konstanz und Eger aussprach. Die ganze
Halbinsel wollte Friedrich in seine Monarchie verwandeln.

		Seine Geduld war erschöpft. Langwierige Unterhandlungen, in
denen sich der Papst stets parteiisch für die Lombarden bewies,
hatten den Trotz der Städte nur vermehrt. Diese kühnen Bürger
sperrten die Verbindung zwischen Italien und Deutschland, hinderten
die Beschickung der Reichstage in oberitalischen Städten und ließen
keine deutschen Truppen mehr durch die Alpenpässe. Das war zu viel
für den Stolz des großen Kaisers. Als er im September aufs Roß
stieg, gegen Mantua zu ziehen und den Krieg mit den Eidgenossen zu
beginnen, ergriff er das kaiserliche Banner und rief: die Pilger
wandern überall frei in der Welt und Ich sollte mich nicht in den
Grenzen meines Reiches frei bewegen dürfen? Im guten Glauben an
sein Recht begann demnach Friedrich II. den Kampf gegen
denselben Lombardenbund, welchem sein Großvater erlegen war. Ein
legitimes Prinzip, ein tragischer Irrtum stürzte sein glorreiches
Haus. Glänzt nicht die weise Mäßigung Barbarossas heller durch den
Wahn seines genialen Enkels, welcher sich der Strömung des
Jahrhunderts entgegenwarf und in ihr zugrunde ging? In den Kommunen
lag die Zukunft der Welt, in ihnen, nicht mehr im Reich, das
Prinzip der Kultur; ihr Sieg war zeitgemäß; der Sieg des Papsttums
wurde es durch sie, weil sich die Kirche wie im
XII. Jahrhundert sofort zur Beschützerin des Bürgertums und
seiner Freiheit aufwarf und aus diesen Machtquellen der Zeit
verjüngende Kräfte an sich zog. In dem großen Prinzipienkampf, der
jetzt neu beginnen sollte, war das nächste und praktische Objekt
das Investiturverhältnis der Städte zum Reich, das höhere endlich
die Selbständigkeit der italienischen Nation, welche den Anspruch
der deutschen Kaiser, daß Italien ihr Erbland sei, nicht mehr
anerkannte. Neben den Kommunen stand das national gewordene
Papsttum, kämpfend für die irdische Grundlage seiner Macht, den
italienischen Kirchenstaat, welchen es ausdrücklich als Symbol
seiner Weltherrschaft betrachtete; kämpfend für die Freiheit von
der Staatsgewalt und begierig, durch die Erniedrigung des Reichs
unter das Tribunal des Heiligen Stuhls seine Ansprüche auf jene
Weltherrschaft zu verwirklichen. Die Städterepubliken wurden den
Päpsten Vorwand und Mittel, ihre eigene Sache durchzufechten, die
im Prinzip mit dem italienischen Bürgertum nichts gemein hatte,
aber durch die Nationalität innig mit ihm verflochten wurde.

		Ganz Italien ward in den neuen Kampf des Reichs mit der Kirche
hineingerissen; beide Mächte strebten nach der italienischen
Herrschaft, jene durch das ghibellinische Prinzip monarchischer
Einheit, diese durch ein hierarchisches Ideal, gestützt auf die
guelfischen Triebe der Nationalunabhängigkeit. Noch immer ruhte der
Schwerpunkt der Geschichte in Italien, der Heimat jener Gegensätze,
welche die Menschheit fortdauernd bewegten. Die Kämpfe, die das
schöne Land erschütterten, bilden die Größe seines
mittelalterlichen Lebens; seine ruhmvollsten Zeiten, seine
schönsten Taten der Vaterlandsliebe gehören der Epoche des
Schwabenhauses an. Der starke eidgenössische Bürgergeist der
Italiener, ein schnell und glänzend vorübergehendes Kulturphänomen,
überlebte das Zeitalter der Hohenstaufen nicht. Die großen Ideen
der Guelfen und Ghibellinen versanken bald nachher in kleinlichen,
lokalen Parteihader zwischen Adel und Bürgertum, und die herrlichen
Republiken wurden am Ende die Beute von Stammtyrannen ohne Sinn für
Nation und Vaterland.

		Wenn Friedrich II. die Lombarden bezwungen hätte, so würde er
Italien unter seinem Zepter vereinigt haben. Die Päpste waren daher
die natürlichen Verbündeten jener Eidgenossenschaft, in welcher sie
nach dem Verlust der normannischen Stütze in Sizilien das einzige
Bollwerk der Kirche erkannten. Sie fanden auch bei dem tuszischen
und umbrischen Städtebund Schutz, wo das guelfische Florenz, die
dauernde Feindin italienischer Einheit, wo Viterbo, Orvieto, Assisi
und Perugia, in dieser Zeit stets Asyle der Päpste, ihnen
unschätzbare Dienste leisteten. Mit großer Vorsicht und ohne das
Recht offen zu verletzen ging der Papst zu Werke; mit gleicher
Vorsicht verfuhr der Kaiser. Beide scheuten noch einer des andern
Macht. Aber nichts konnte den Wiederausbruch des offenen Krieges
zwischen Gegnern hindern, von denen der eine die alte Reichsgewalt
herzustellen beabsichtigte, der andere zu behaupten fortfuhr, daß
das Imperium kirchen- und staatsrechtlich dem Heiligen Stuhl
gehöre.

		»Der Nacken der Könige und der Fürsten«, so schrieb Gregor an
Friedrich, »beugt sich zu den Füßen der Priester, und die
christlichen Kaiser müssen ihre Handlungen nicht allein dem
römischen Papst unterwerfen, sondern selbst andern Geistlichen. Der
Herr hat den Heiligen Stuhl, dessen Richterspruche er den Erdkreis
im Verborgenen und Offenbaren untergab, seinem Urteil allein
aufbewahrt. Die ganze Welt weiß es, daß der Weltmonarch Constantin
mit dem Willen des Senats und Volks der Stadt und des ganzen
Römischen Reichs für Recht erkannte, daß der Stellvertreter des
Apostelfürsten als Gebieter im Weltreiche über das Priestertum und
alle Seelen auch die Herrlichkeit über alle irdischen Dinge und
Leiber erhalte. Indem er also dafür hielt, daß derjenige, welchem
Gott die himmlische Gewalt auf Erden übertrug, auch im Weltlichen
als Richter regieren müsse, so übergab er dem römischen Papst die
Insignien und das Zepter des Kaisertums, die Stadt mit ihrem ganzen
Dukat, welche du Uns durch dein Gold zu verführen trachtest, und
das Reich für ewige Zeit. Indem er es für gottlos hielt, daß der
irdische Kaiser dort Gewalt ausübe, wo das Haupt der ganzen
christlichen Religion vom himmlischen Kaiser eingesetzt wird, so
überließ er Italien dem Regiment des Papsts und suchte sich in
Griechenland eine Stätte aus. Von dort übertrug der Heilige Stuhl
in der Person Karls (welcher eine für die römische Kirche zu
schwere Last in Demut auf sich nahm) das Reich den Deutschen, aber
indem der Papst das Reichstribunal und die Schwertgewalt durch die
Krönung und Salbung deinen Vorgängern und dir zugestand, hat er
deshalb von seinem oberherrlichen Rechte nichts vergeben; du aber
beschädigst dieses Recht des Papsts und nicht minder deine Ehre und
Treue, wenn du deinen eigenen Schöpfer nicht anerkennst.«

		Darf man im Angesicht so unsinniger Maximen, ohne aller
Gerechtigkeit Hohn zu sprechen, die Schuld jenes großen Zwiespalts
den Kaisern allein auf bürden? Wenn Gregor IX. es offen
bekannte, daß dem Papst die Universalmonarchie gebühre, daß der
Besitz des Kirchenstaats nur das symbolische Zeichen derselben sei,
darf man sich dann noch verwundern, daß Friedrich II. dieses
Symbol zu vernichten unternahm?

		Gesandte aller Städte waren vom Kaiser zum Sommer des Jahres
1236 nach Piacenza beschieden; die mit gutem Recht noch grollenden
Römer kamen nicht, worauf sie Friedrich entartet schalt und ihnen
vorwarf, daß Mailand, die trotzige Feindin des Reichs, jetzt größer
sei als Rom. Sooft die Kaiser Roms bedurften, schmeichelten sie der
Stadt mit den Erinnerungen an ihre alte Erhabenheit, als ob die
Majestät des Reichs noch immer in ihr versammelt sei. Friedrich
berief sich sogar auf die Lex Regia, um aus ihr die
allgemeine richterliche Autorität abzuleiten, die ihm vom römischen
Volk übertragen sei, während der Papst seine Herrscherrechte über
Rom, Italien und das Abendland von der fabelhaften Großmut
Constantins ableitete, von der Machtfülle Christi aber seine
höchste Richtergewalt über Kaiser und König herschrieb. Der
römische Adel fügte seinen Titeln gerade in dieser Zeit noch einen
andern antiken hinzu. Edle Römer nannten sich, ohne über sich
selbst zu lächeln, »Prokonsul der Römer«, wenn sie bereits in der
Stadt oder Provinz eine hohe Magistratur bekleidet hatten und nun
als Podestaten im Gemeindehaus einer Republik saßen oder als
Rektoren eine päpstliche Landschaft regierten. Das für den Ehrgeiz
des Adels zu kleine Theater hatte sich nämlich seit
Innocenz III. dadurch vergrößert, daß die Päpste edle Römer
bisweilen als Legaten mit Zivilgewalt in eine Provinz schickten,
und mehr noch durch die Berufung zu Podestaten in den
mittelitalischen Städten. Zwar blieb der alte Titel Consul
Romanorum, welchen einst der Adel geführt hatte, als er der
Gemeinde gegenüber einen politischen Körper bildete, auch jetzt
noch in Gebrauch; doch er verlor seit dem Verschwinden der
regierenden Gemeindekonsuln und seitdem sich die Zunftvorstände
Konsuln nannten sein Ansehen, welches jetzt auf den ausschließlich
dem hohen Adel eigenen Titel Prokonsul überging. Es ist nicht
unwahrscheinlich, daß außerdem die vornehmsten Großen dieses
Prädikat als Bezeichnung einer wirklichen Würde im Senat zu führen
begannen, wo sie eine Art von Pairskammer darstellen mochten. Ihre
neue Titulatur wurde seit dem ersten Drittel des
XIII. Jahrhunderts von den Päpsten wie vom Kaiser offiziell
anerkannt.

		Die kaiserliche Faktion fand damals an Petrus Frangipane, einem
Sohne Emanuels und Enkel Oddos, ihr Haupt. Man warf Friedrich vor,
daß er diesen Prokonsul und andere Edle bestochen habe, um Unruhen
zu erregen, welche wiederum den Charakter eines Stadtkrieges
annahmen. Aber die päpstliche Partei besaß am Senator eine kräftige
Stütze; die Burg Peters am Titusbogen, die Turris
Cartularia, wurde erstürmt und eingerissen, worauf Petrus sein
Heil in der Flucht suchte. Die Ruhe war kaum im März 1237
hergestellt, als die im Mai erfolgte Wiederwahl des Johann von Poli
zum Senator neue Aufstände veranlaßte; denn Johannes Cinthii, ein
Anhänger des Kaisers, wurde jenem von der Volkspartei
entgegengestellt. Die Faktionen kämpften in der Stadt, bis der im
Turm Conti bestürmte Poli darein willigte, daß sein Nebenbuhler
Senator blieb. Johannes Cinthii hielt die Gegenpartei mit
Waffengewalt nieder, bewachte die Stadttore und suchte die Rückkehr
des Papsts zu hindern, welche ein Teil der ermüdeten Römer laut
begehrte. Ein Sturm auf das Kapitol zwang ihn nachzugeben, worauf
Jacobus Capocci, der Sohn des berühmten Johann und Bruder des
Kardinals Petrus, nach Viterbo geschickt wurde, um Gregor IX.
zur Heimkehr einzuladen. Der Papst kam im Oktober 1237. Das Volk
empfing ihn mit hergebrachtem Jubel, und selbst der Senator zog ihm
feierlich entgegen. Schiffe brachten Wein und Getreide nach der
verhungerten Stadt, welches regionenweise durch Priester verteilt
wurde. Mehr als 10 000 Pfund baren Goldes kostete den Papst
seine Rückkehr und Versöhnung mit Rom. Das Elend dieser Stadt
wuchs; schon Innocenz III. hatte die Geld- und
Getreideausteilungen für Marken wie zur alten Zeit wieder einführen
müssen, und sein Lebensbeschreiber zählte bei einer Hungersnot
bereits 8000 öffentliche Arme. Es gab in Rom einen zahlreichen
verschuldeten und verarmten Adelspöbel, das wesentliche Element der
städtischen Revolutionen; und im ganzen war das Volk so mittellos,
daß es die lange Abwesenheit der päpstlichen Kurie und ihrer
Reichtümer nicht ertragen konnte. Vielleicht erließen die durch
Gregor IX. wieder beglückten Römer damals wirklich ein Edikt,
daß fortan kein Papst die Stadt verlassen dürfe.

		Unterdes war Friedrich II. im siegreichen Kampf mit der
Lombardei gewesen. Am 1. November 1236 hatte er Vicenza
erstürmt und das kühnste Haupt der Ghibellinen, Ezzelin, den Sohn
Ezzelins des Mönchs, dort zum Signor gemacht. Die Angelegenheiten
Österreichs hatten ihn in demselben Winter nach Deutschland
zurückgeführt, wo in Wien sein zweiter Sohn Konrad an Stelle des
verstoßenen Heinrich zum Könige der Römer erwählt wurde. Im August
1237 versammelte der Kaiser bei Augsburg sein Heer zum Zuge nach
Italien. Er kündigte dem Senat, den Konsuln und dem Volk der Römer
seine Rückkehr an. Er kam im September, nachdem Ezzelin schon im
Februar in das mächtige Padua eingezogen war. Mantua ergab sich am
1. Oktober, und der große Sieg bei Cortenuova am
27. November rächte den Unglückstag von Legnano. Die
Kaiserlichen zersprengten dort die tapferen Scharen Mailands und
seiner Bundesgenossen unter dem Feldgeschrei: Miles Roma! Miles
Imperator! Das Reich triumphierte noch einmal. Auf dem blutigen
Felde bei Cortenuova schien für das italienische Bürgertum alles
verloren, der Friede von Konstanz und die Gewinste eines ganzen
Jahrhunderts. In Cremona hielt der Kaiser seinen Einzug mit dem
erbeuteten Fahnenwagen der Mailänder, der von einem weißen
Elephanten gezogen wurde, während der gefangene Podestà Mailands,
Pietro Tiepolo, des Dogen von Venedig eigener Sohn, mit Ketten
gefesselt am Mastbaum dieses Carrocium zu sehen war. Römische
Abgesandte waren Zeugen von des Kaisers Triumph; sie gaben ihm
Kunde von der Rückkehr des Papsts, und er trug ihnen auf, für seine
Zwecke zu wirken.

		Dem römischen Volk schickte er in seinem Siegesgefühl die Reste
des Mailänder Fahnenwagens und viele erbeutete Feldzeichen, um sie
im Kapitol zu verwahren. Das Carrocium galt nämlich als Palladium
der Städte. Ein reich gezierter, von Stieren gezogener Wagen, auf
welchem sich die Fahnenstange mit dem goldenen Kreuzbild und einer
Glocke erhob, wurde als heiliges Symbol der Republik in den
Schlachten aufgefahren und von einer auserlesenen Schar
todesentschlossener Streiter bewacht. Seinen Verlust betrachtete
man als das tiefste Unglück oder die größte Schmach, welche die
Ehre einer Stadt betreffen konnte. Friedrich begleitete das
seltsame Geschenk mit einem Briefe an die Römer, worin er in der
Weise eines alten Triumphators redete und mit pomphaften Versen,
die irgendein Hofpoet in seinem Lager verfaßt hatte.

		Der Papst sah mit Unwillen den Einzug dieser Trophäe, aber er
konnte die kaiserliche Partei nicht an ihrem feierlichen Empfange
hindern. Die Spolien Mailands wurden auf dem Kapitol über antiken
Säulen aufgestellt, die man in Eile errichtet hatte. Man setzte
darunter eine Inschrift, die man noch heute über der Treppe des
Konservatorenpalasts sieht, wo sie in der Wand eingemauert ist. So
schmückten die Römer ihr bemoostes Kapitol noch mit Siegeszeichen;
aber diese Trophäen, die Gemeindeglocke, die Kette oder die Riegel
eines Stadttors von Tusculum, Tivoli und Viterbo, und endlich die
Räder eines Fahnenwagens würden das laute Gelächter der antiken
Welteroberer erregt haben.

		Die kaiserliche Partei gewann einen Augenblick lang die
Oberhand, als der Papst im Juli 1238 wieder nach Anagni gegangen
war. Seither finden sich bisweilen zwei Senatoren in Rom, so daß
man annehmen darf, die ghibellinische Faktion habe den einen von
ihnen aufgestellt, und dies wurde später zur Regel. Die Guelfen
hielten indes so guten Widerstand, daß Gregor IX. im Oktober
1238 zurückkehren und seine Gegner zum Gehorsam zwingen konnte. Die
bisherigen Senatoren Johann von Poli und Oddo Petri Gregorii traten
ab, und Johannes de Judice von der päpstlichen Faktion wurde als
alleiniger Senator eingesetzt. Er trat mit Kraft gegen die
Ghibellinen auf und brach ihre Türme, wobei manches schöne Monument
des Altertums und, wie es scheint, auch ein Teil des Cäsarenpalasts
zerstört wurde.

		2. Unmaß des Kaisers den
Lombarden gegenüber. Der Papst bannt ihn 1239. Friedrich schreibt
an die Römer. Sein Manifest an die Könige. Gegenmanifest des
Papsts. Schwierige Stellung Friedrichs II. in seinem
Verhältnis zur Zeit. Widersprüche in seinem eigenen Wesen. Eindruck
seiner Briefe auf die Welt. Die Kurie durch ihre Gelderpressung
verhaßt. Gruppierung der Parteien. Friedrich trägt den Krieg nach
dem Kirchenstaat.

		Der Sieg bei Cortenuova blieb ohne die erwarteten Folgen. Zwar
hatten die bestürzten Mailänder und andere Städte die volle
Anerkennung der Reichsgewalt, die Vasallenschaft, den Verzicht auf
die Konstanzer Artikel und die Auflösung der Eidgenossenschaft
angeboten, doch der ganz verblendete Kaiser Unterwerfung auf Gnade
und Ungnade verlangt; worauf jene edlen Bürger den heldenmütigen
Entschluß faßten, ihre Freiheit bis auf den letzten Mann zu
verteidigen. Der Widerstand der Städte rettete das Papsttum noch
einmal, und bald sah der Kaiser, der den Italienern nun als
maßloser Despot erschien, das Glück sich von ihm abwenden. Selbst
der Zuzug König Konrads im Juni 1238 zwang Brescia nicht zur
Übergabe; die Bürgerschaft hielt nicht nur eine mörderische
Belagerung aus, sondern sie nötigte den Kaiser sogar zum Abzuge,
was sein Ansehen minderte. Auf Betreiben des Papsts schlossen auch
die großen Seestädte Genua und Venedig einen Bund, während in Rom
die guelfische Partei wieder herrschend wurde.

		Alles dies bewog Gregor, zum zweitenmal den Kampf mit seinem
mächtigen Gegner aufzunehmen und sich offen für die Lombarden zu
erklären, obwohl er kein Recht besaß, sich in den Kampf des Kaisers
mit Reichsrebellen einzumischen. In einem günstig scheinenden
Augenblick rief er selbst den erbittertsten der Kriege zwischen
Kirche und Reich hervor, und er zwang als Angreifer Friedrich, sich
zu verteidigen. Er bannte ihn nochmals am 20. März 1239 ohne
tatsächlichen Grund, und jetzt störten ihn die Römer nicht. Durch
ein Manifest verkündigte er der Christenheit die Exkommunikation
des Kaisers und löste dessen Untertanen von ihrem Eide. In dem
mühsam aufgehäuften Sündenregister hob er zuerst hervor, daß
Friedrich die Stadt Rom zur Empörung wider die Kirche aufgereizt
habe, während er doch in Wahrheit die Herrschaft des Heiligen
Stuhls im Jahre 1234 gerettet hatte.

		Als der Kaiser von dieser Kriegserklärung in Padua Kunde
erhielt, versammelte er ein Parlament und ließ durch seinen Kanzler
Peter sein Recht wie das Unrecht Gregors in glänzender Rede dartun;
er schickte sodann seine Manifeste in die Welt. Den Römern warf er
vor, daß sie den Papst in seiner übereilten Handlung nicht
gehindert hätten. »Es schmerzt uns«, so schrieb er ihnen, »daß der
römische Priester sich in der Stadt selbst herausnahm, den Kaiser
Roms, den Urheber der Stadt, den Wohltäter des Volks, frech zu
verunglimpfen, ohne daß die Bürger ihm dabei Widerstand leisteten;
es schmerzt uns, daß im ganzen Stamme des Romulus, unter allen
Edlen und Quiriten, unter so viel Tausenden sich nicht ein einziger
Mann, sich keine unwillige Stimme gegen das uns angetane Unrecht
erhoben hat, und wir fügten doch eben erst den Spolien alter
Triumphe in der Stadt die neuen Trophäen unserer Siege hinzu.« Er
forderte das römische Volk auf, sich einmütig zur Rache eines
gemeinsamen Schimpfes zu erheben und den Kaiser zu verteidigen,
unter Androhung seiner Ungnade.

		An demselben Tage sandte er an alle Fürsten der Christenheit
Briefe gewichtigeren Inhalts, worin er sich durch die Feder Peters
de Vinea gegen die Anschuldigungen des Papsts verteidigte, das
Unrecht darstellte, welches er seit dem Tode seines Vaters von der
Kirche erfahren hatte, Gregor IX. als einen ehrgeizigen und
habsüchtigen Priester, einen falschen Propheten, des Papsttums
unwürdig erklärte, die Fürsten aufforderte, der Anmaßung desselben
mit vereinter Kraft entgegenzutreten, und an ein zu berufendes
Konzil appellierte.

		»Vom Meer herauf stieg ein Tier voll von Namen der Lästerung,
welches mit den Tatzen des Bären und dem Rachen des Löwen wütet und
am Leibe einem Pardel gleich gestaltet ist. Sein Maul öffnet es,
Lästerungen gegen den Namen Gottes auszustoßen, und ruht nicht,
ähnliches Wurfgeschoß auf sein Tabernakel und die Heiligen im
Himmel zu schleudern.« Mit solchen apokalyptischen Gleichnissen
begann Gregor sein Gegenmanifest vom 21. Juni. Diese berühmte
Enzyklika, worin sich ein glühender Haß in den Pomp
alttestamentlicher Redeweise hüllt, ist eins der merkwürdigsten
Denkmäler des großen Streites zwischen Kaisertum und Papsttum, des
römischen Hochmuts und der haßtrunkenen Leidenschaft des
Priestertums, seiner wie aus Posaunen tönenden Orakelsprache und
seiner gewaltigen Energie. Gregor suchte alle Anklagen Friedrichs
zu widerlegen, aber es war hier zum erstenmal, daß er ihn
beschuldigte, auch nach der geistlichen Gewalt zu trachten, und daß
er ihn als Gottesleugner öffentlich brandmarkte.

		Die neue Stellung, welche das Papsttum durch den
innocentianischen Kirchenstaat gewonnen hatte auf der einen, auf
der andern Seite die neue Stellung, die das staufische Haus durch
den Erbbesitz Siziliens in Italien besaß, waren neben der Lombardei
die praktischen Ursachen des furchtbaren Zwists geworden; der
Kirchenstaat der Ausdruck nicht allein für die guelfisch-nationale
Richtung des Papsttums, sondern auch für dessen Zivilgewalt
überhaupt; Sizilien das Fundament für die ghibellinische
Kaiseridee. Die Päpste forderten die Lehnsherrlichkeit über dieses
Königreich, und der Kaiser machte es vom Lehnsverbande mit der
Kirche unabhängig; die Päpste durchkreuzten seine Absichten; mit
der guelfischen Nationalpartei verbunden, suchten sie, den
hohenstaufischen Plan der Einheit Italiens zu vereiteln. Aus
solchen Ursachen ergab sich heftiger als zuvor der Kampf der neuen,
von Innocenz III. geschaffenen Papstmonarchie mit der neuen
Kaisermonarchie, und der uralte Zwiespalt zwischen der Tiara und
der Krone wuchs in größerer Furchtbarkeit empor als Gegensatz des
politischen und kirchlichen Geistes überhaupt. Dieser auf die
äußerste Spitze getriebene Kontrast mußte ausgekämpft werden. Für
Friedrich II. handelte es sich fortan darum: die staatliche
Gewalt von der geistlichen zu trennen, dem Papst jeden politischen
Einfluß zu nehmen, der Kirche den weltlichen Besitz zu entziehen.
Die Trennung jener beiden Gewalten, das große ghibellinische
Prinzip, auf welchem alle bürgerliche und staatliche Freiheit wie
die des Gewissens des einzelnen und kurz die ganze Fortentwicklung
der menschlichen Kultur besteht, hat Friedrich II. mit großer
Entschiedenheit proklamiert, und dies war die Reform, für welche er
Europa aufrief. Er hat den Sieg nicht gewinnen können, weil das
Bürgertum und der Volksgeist überhaupt auf der Seite des Papsttums
standen, der monarchische Geist in Europa aber noch nicht gereift
war.

		Wenn der große Repräsentant der weltlichen Rechte, welcher die
Könige zu seinem Beistande aufforderte, an dem Bürgertum eine
Stütze gefunden hätte, so wäre die Papstgewalt schon damals
zertrümmert worden; wenn die Ideen der evangelischen Ketzer in das
Bewußtsein des Zeitalters eingedrungen wären, so hätten sich die
zerstreuten Elemente der Häresie in einen großen Strom der
Reformation schon damals vereinigt. Doch Friedrich war der Feind
der Demokratie, und er verbrannte zugleich Ketzer auf
Scheiterhaufen. Kein reformatorischer Geist im Sinne späterer
Jahrhunderte war in ihm; die Menschheit konnte von solchem Geiste
in einer Zeit nicht ergriffen werden, welche vom Dogma des
Papsttums, von der Inquisition und dem Enthusiasmus des Franziskus
und Dominikus beherrscht war; in einer Zeit, wo ein eitler
Predigermönch Triumphe der Beredsamkeit feierte gleich Peter von
Amiens und Fulco von Neuilly, wo sein Wort viele Tausende von
feindlich erbitterten Bürgern in einer Stunde zur Versöhnung
hinriß, selbst einen Ezzelin rührte und mächtigen Städten als
Gesetzesorakel galt; in einer Zeit, wo Friedrich selbst das
Gleichnis von den beiden Lichtern am Himmel, dem größeren und
kleineren, dem Priestertum und Kaisertum, sogar während seines
heftigsten Kampfes wider den Papst, in kritikloser Unbefangenheit
als Wahrheit anerkannte. Die Natur seines Zeitalters erklärt mehr
als seine eigene die seltsamen Widersprüche im Wesen dieses großen
Kaisers, der im Kirchenbanne einen Kreuzzug unternahm, der
Sarazenen und Bischöfe an derselben Tafel speiste, welcher
Minoriten und Dominikaner als Freunde des Papsts und Ketzer als
dessen Feinde verbrennen ließ; der sich in die Genossenschaft der
Zisterzienser von Casamari feierlich aufnehmen ließ und den
Leichnam der heiligen Elisabeth zu Marburg eigenhändig krönte; der
wie Arnold von Brescia den Reichtum der Kirche unchristlich schalt,
dessen Regesten aber erfüllt sind mit Gnadendiplomen für Kirchen
und Klöster und mit Freibriefen bischöflicher Jurisdiktion.

		Ein englischer Chronist hat den Eindruck geschildert, den die
Manifeste Friedrichs in Deutschland, England und Frankreich
machten. Die britische Nation war durch ihr unnatürliches
Lehnsverhältnis zum Heiligen Stuhle, durch das päpstliche
Verdammungsurteil der Magna Charta, endlich durch die schamlose
Aussaugung ihres Vermögens vermittelst römischer Pfründen,
Kirchenzehnten und Kreuzzugssteuern tief verletzt. Friedrich, so
sagten die Engländer, hat dem Papst durch die Bekämpfung
Ottos IV. mehr Dienste geleistet, als er ihm schuldet. Er
zeigt sich nicht als Ketzer; er schreibt voll katholischer Demut an
den Papst; er greift dessen Person, nicht sein Amt an; die
englische Kirche wird täglich von den Römern ausgesogen; aber der
Kaiser hat uns niemals Wucherer und Räuber unserer Einkünfte
geschickt. Derselbe Geschichtschreiber bekannte indes, daß die
Wirkung der Enzyklika des Papsts sehr groß war und den Eindruck
jener des Kaisers so sehr schwächte, daß sich die Christenheit
gegen ihn als einen Feind der Kirche würde erhoben haben, wenn
nicht die Geldgier der Kurie die Ehrfurcht der Völker gemindert
hätte. Das Urteil der Welt spaltete sich; aber die Könige sahen die
Schwächung des Kaisertums gern, und trotz des Widerstandes der
ausgesogenen Bistümer flossen die Geldquellen der Christenheit
immer wieder in die Kassen des Lateran. Friedrich beklagte sich
bald erfolglos gegen seinen Schwager Heinrich III., daß er in
England die Kollekten erlaube, mit denen der Papst den Krieg wider
ihn bestreite.

		Die Bannbulle wurde zwar in Frankreich, selbst in England ohne
Widerstand verkündigt, doch Gregor fand keinen Prinzen bereit, ihm
als Gegenkönig wider einen großen Monarchen zu dienen, dessen
Majestät einen hellen Glanz über die Welt warf. Friedrich wiederum
faßte nicht den Gedanken, einen Gegenpapst aufzustellen. In der
durch Innocenz III. einig und stark gewordenen Kirche war ein
Schisma unmöglich. Die Entscheidung des Kampfes lag damals
wesentlich im Lombardenbunde; Mailand und Bologna waren die noch
festen Schanzen des Papsttums in Norditalien, Genua und Venedig
Verbündete, Azzo von Este, der Graf von S. Bonifazio, Paul
Traversari in Ravenna und Alberich von Romano, der vom Kaiser
abgefallene Bruder Ezzelins, die Führer der Guelfen; von den
umbrischen und tuszischen Städten standen die meisten auf seiten
des Papsts. Für Friedrich kämpften Ezzelin nebst Padua, Vicenza und
Verona; andere Städte wie Ferrara, Mantua, Modena, Reggio und
Parma; der greise Held Salinguerra, welcher bald vom Schauplatze
abtrat, die Markgrafen Pallavicini und Lancia; und Enzius,
Friedrichs junger Bastard, König von Torre und Gallura in
Sardinien, welchen er am 25. Juli 1239 zum Reichsverweser in
Italien ernannt hatte, begann seine kurze und glänzende
Laufbahn.

		Als die Friedensvermittlungen durch die deutschen Bischöfe
scheiterten, zumal der Deutschmeister Konrad im Juli 1240 in Rom
starb, schritten beide Gegner zum Kriege. Friedrich beschloß, die
Kirche nur noch als eine politische, ihm feindliche Macht zu
betrachten und ihren Organismus innerhalb des Staates ganz zu
zerbrechen. Eine schonungslose Verfolgung strafte den Widerstand
der Bischöfe und des niedern Klerus im sizilischen Reich oder die
Wühlerei der in die Acht erklärten Bettelmönche mit Tod, Kerker und
Exil, während die Kirchengüter überall eingezogen oder besteuert
wurden. Dies Schicksal traf namentlich die reiche Abtei Monte
Cassino, welche gänzlich säkularisiert wurde. Während der Kaiser
seinem Sohne Enzius die Bewältigung der Mark Ancona übertrug,
beschloß er selbst den Krieg nach dem Kirchenstaat zu verlegen und
seinen Feind, wie vor ihm Heinrich IV. oder V., in Rom zu
vernichten. Dadurch erhielt die Stadt eine lokale Wichtigkeit. Der
Kaiser, so sagte man am Hofe Gregors IX., hat geschworen, den
Papst zum Bettler zu machen, das Heiligtum den Hunden vorzuwerfen
und den ehrwürdigen Dom Sankt Peters in einen Pferdestall zu
verwandeln – prophetische Drohungen, welche Friedrich II.,
wenn er sie je gemacht hat, nicht verwirklichte, die aber in weit
vorgeschrittenen Zeiten unter dem Kaiser Karl V. buchstäblich
zur Tatsache werden sollten.

		3. Die Städte des
Kirchenstaats gehen zu Friedrich über. Er residiert in Viterbo.
Verzweifelte Lage des Papsts. Warum Rom guelfisch blieb. Die große
Prozession Gregors IX. Abzug Friedrichs II.
Waffenstillstand. Abbruch desselben durch den Papst. Abfall des
Kardinals Johann Colonna. Gregor schreibt ein Konzil aus. Die
Priester bei Monte Cristo gefangen 1241. Die Tartaren. Erfolglose
Unterhandlungen. Annibaldi und Oddo Colonna Senatoren. Mattheus
Rubeus Orsini alleiniger Senator. Friedrich schließt Rom ein. Tod
Gregors IX. 1241.

		Im Februar 1240 rückte der Kaiser in den Kirchenstaat, welchen
dem Reiche wieder einverleiben zu wollen er offen erklärt hatte.
Viele Städte Umbriens, der Sabina und Tusziens öffneten ihm die
Tore, und selbst Viterbo, bisher die treueste Verbündete des
Papsts, der ihre Mauern wiederhergestellt hatte, fiel von der
Kirche ab, weniger aus Neigung zum Kaiser als aus Haß gegen das nun
päpstlich gesinnte Rom. Dort schlug Friedrich seine Residenz auf.
Auch Corneto huldigte ihm, und in der Campagna war die
ghibellinische Partei zu Tivoli mit ihm verbündet. Er schrieb an
alle seine Getreuen, daß er in seiner kaiserlichen Kammer Viterbo
freudig aufgenommen sei, daß alle Städte im Gebiete Roms und der
Maritima ihm gehuldigt hätten, während sein Sohn Enzius die Mark
Ancona in seiner Gewalt habe. »Nichts bleibt mir demnach übrig«, so
sagte er, »als in die Stadt, wo das ganze römische Volk mir
entgegensieht, triumphierend einzuziehen, die alte Reichsgewalt
wiederherzustellen und meine siegreichen Adler mit Lorbeeren zu
kränzen.« Er schrieb den Römern mit prunkenden Worten, wie so
mancher Kaiser vor ihm, verhieß ihnen die Erneuerung ihres alten
Glanzes und forderte sie auf, ihre Prokonsuln Napoleon, Johannes
Poli, Oddo Frangipane und Angelo Malabranca unverzüglich an seinen
Hof zu senden, damit er sie mit Reichswürden und
Statthalterschaften auszeichnen könne. Der Kaiser stand vor seinem
Ziele. Nur zwei Tagemärsche trennten ihn von Rom, wo das Schicksal
Gregors IX., wie einst das Gregors VII., durchaus von der
Haltung der Römer abhing. Die Frangipani (schon im Jahre 1239 hatte
der Kaiser ihren Turm am Titusbogen herstellen lassen und Oddo und
Emanuel mit Gütern im Neapolitanischen beschenkt) führten dort die
Ghibellinen; aber die päpstliche Partei behielt die Oberhand, weil
Conti, Orsini und Colonna noch einmütig auf der Seite Gregors
standen; weshalb der Papst im November 1239 ruhig in die Stadt
hatte zurückkehren und nochmals den Bann über Friedrich aussprechen
können.

		Der Mut eines Greises, der vom Leben nichts zu hoffen hatte,
keine Erben hinterließ und das verkörperte Prinzip seiner Kirche
selbst war, hat nichts Wunderbares, aber das Verhalten der Römer
würde befremdend sein, wenn man nicht bedächte, daß gute Gründe
ihnen rätlich machten, eher dem Papst als dem Kaiser anzuhängen.
Wenn Friedrich II. von Rom Besitz genommen hätte, so würde er
alsbald die Statuten des Kapitols ausgelöscht und den Senator in
seinen Baliven verwandelt haben. Die Herrschaft des Papsts in Rom
war milde und schwach, die des Kaisers, des entschiedenen Feindes
aller städtischen Autonomie, der die römische Republik selbst bei
Viterbo bekriegt hatte, der sie jeden Augenblick wieder dem Papst
überliefern konnte, würde es nicht gewesen sein. Dies erklärt es,
warum die Römer die Gelegenheit nicht benutzten, sich gegen die
Herrschaft des Heiligen Stuhles zu erheben, welche sie im Jahre
1235 mit Widerwillen hatten anerkennen müssen. Die Patrioten
standen zu Gregor IX., und so wurde durch die Verhältnisse
wieder einmal ein Papst zum wirklichen Vertreter der nationalen
Selbständigkeit Roms.

		Die Ghibellinen freilich erhoben sich kühner, sobald die
kaiserlichen Truppen bis vor die Tore streiften; viele Stimmen
riefen: »Der Kaiser! der Kaiser! Wir wollen ihm die Stadt geben!«
Und Gregor IX. mochte den endlichen Abfall eines unbeständigen
Volks erwarten, das ihn schon mehrmals verjagt hatte. In dieser Not
veranstaltete er am 22. Februar eine feierliche Prozession,
wobei die Reliquien des Kreuzes und die Apostelhäupter vom Lateran
nach dem St. Peter getragen wurden. Er ließ sie auf den
Hochaltar niederlegen, nahm seine Tiara vom Haupt, legte sie auf
jene und rief: »Ihr Heiligen, verteidigt Rom, welches die Römer
verraten wollen!« Dies tat die gehoffte Wirkung auf die Menge, die
durch Mysterien und theatralische Szenen leicht zu erschüttern ist.
Viele Römer nahmen aus des Papsts eigener Hand das Kreuz gegen den
Kaiser als einen Heiden und Sarazenen. Friedrich verspottete im
nahen Viterbo Zahl und Stand dieser Kreuzfahrer, welche seinen
schwersten Zorn zu büßen hatten, sobald sie in seine Gewalt fielen,
doch Gregor war überzeugt, daß die plötzliche Umwandlung des
römischen Volks die Wirkung eines himmlischen Wunders gewesen sei.
Der Kaiser, dessen Heer zu schwach war, um Rom mit Erfolg
anzugreifen, sah seine Hoffnung vereitelt; er zog am 16. März
von Viterbo nach Apulien ab und sprach seinen Unwillen gegen die
Römer nur in Briefen aus.

		Im Sommer rückte er in die Marken, ohne die römische Campagna zu
beschädigen; er bewilligte dem Papst sogar einen Waffenstillstand,
weigerte sich jedoch, die Lombarden darin einzuschließen. Die auf
Frieden dringenden Kardinäle, unter denen die Gemäßigten eine
starke Opposition bildeten, verlangten ein Generalkonzil, welches
den Streit entscheiden sollte. Indes große Geldmittel setzten den
Papst plötzlich instand, die Kriegskosten noch für ein Jahr zu
bestreiten, weshalb er den Waffenstillstand aufkündigte, den er
doch selbst zuvor nachgesucht hatte. Das Verfahren erregte tiefe
Mißstimmung in Rom. Der Kardinal von Santa Prassede, Johann
Colonna, der Vermittler jenes Waffenstillstandes, hielt seine Ehre
für beleidigt und trat jetzt offen auf die Seite des Kaisers. Mit
ihm begann die entschieden ghibellinische Richtung seines berühmten
Hauses. Johann war der zweite Kardinal vom Geschlecht der Colonna,
ein Günstling Honorius' III., unter Gregor IX. mehrmals
Legat und noch im Jahr 1239 nach der Mark Ancona geschickt, um
Enzius dort zu bestreiten. Im Kollegium der Kardinäle war dieser
stolze und reiche Fürst der bedeutendste Mann. Sein Abfall konnte
nicht aus Habsucht oder Bosheit hergeleitet werden, sondern war ein
Protest gegen die Herrschsucht Gregors, dessen Leidenschaft die
Kirche in eine verderbliche Richtung fortriß. »Solche Zeiten«, so
rief der englische Geschichtschreiber aus, »machen es klar, daß die
römische Kirche den Zorn Gottes auf sich geladen hat. Denn ihre
Regierer bemühen sich nicht um das geistliche Heil des Volks,
sondern nur um die Füllung ihres eigenen Säckels; sie suchen nicht
für Gott Seelen zu gewinnen, sondern Renten an sich zu ziehen, die
Priester zu bedrücken und durch Kirchenstrafen, Wucher, Simonie und
hundert andere Künste fremdes Gut frech an sich zu reißen.«

		Auf die Empörung eines Kardinals folgte ein noch härterer Schlag
für den Papst. Am 9. August 1240 hatte er aus der Abtei
Grottaferrata ein Konzil zu den nächsten Ostern nach Rom berufen;
der Gedanke dazu war vom Kaiser ausgegangen, aber Friedrich konnte
den Richterspruch eines ihm voraussichtlich feindlichen Tribunals
jetzt nicht mehr gelten lassen, wo seine siegreichen Waffen ihn zum
Herrn des größten Teils von Nord- und Mittelitalien gemacht hatten,
wo sein Feind in der äußersten Bedrängnis und er selbst voll
Hoffnung war, den Frieden in Rom zu diktieren. Er hatte deshalb
durch Sendschreiben die Reise der Geistlichkeit zum Konzil
verboten, sie dringend davon abgemahnt und ihr die Sicherheit
aufgesagt. Ein merkwürdiger Brief eines unabhängigen Klerikers
entwarf kein für Rom schmeichelhaftes Bild von den Gefahren, die in
der Stadt selbst auf die Bischöfe warteten. »Wie könnt Ihr«, so
sagte er, »in Rom sicher sein, wo alle Bürger und Geistliche für
und wider beide Gegner im täglichen Gefechte liegen? Die Hitze ist
dort unerträglich; das Wasser faul; die Nahrung grob und roh; die
Luft mit Händen zu greifen und von Moskitenschwärmen erfüllt; es
wimmelt von Skorpionen; das Volk ist schmutzig und abscheulich,
voll Bosheit und Wut. Ganz Rom ist unterhöhlt, und aus den von
Schlangen erfüllten Katakomben steigt ein giftiger und tödlicher
Dampf empor.«

		Viele Prälaten Spaniens, Frankreichs und Oberitaliens ließen
sich durch keine Gefahr von der Reise nach Rom abhalten. Der Legat
Gregor von Romania, die Kardinäle Jakob Pecorario von Praeneste und
Otto von St. Nikolaus versammelten sie in Genua, und die Fahrt
wurde auf genuesischen Schiffen mit blinder Zuversicht unternommen,
bis auf der Höhe der Klippe Meloria diese Priester die Segel der
Republik Pisa und der sizilischen Flotte sahen, welche
kampfbegierig ihnen entgegenfuhren. Die berühmte Seeschlacht am
2. Mai 1241 bei den Inseln Monte Cristo und Giglio war eins
der sonderbarsten Schauspiele, die je auf dem Meere gesehen worden
sind. Mehr als hundert Prälaten, Kardinäle, Bischöfe und Äbte waren
die bebenden Zuschauer einer mörderischen Schlacht und zugleich ihr
Gegenstand und der Preis des Sieges. Nachdem die genuesischen
Galeeren zersprengt, mit Kriegsvolk und Priestern in den Grund
gebohrt oder geentert waren, segelte der kaiserliche Admiral mit
seiner Beute frohlockend nach dem Hafen von Neapel. Die
unglücklichen Priester schifften drei schreckliche Wochen lang über
Meer, gefesselt, von Hitze, Hunger, Durst und dem Spott roher
Matrosen gequält, bis sie die Kerker Neapels oder Siziliens
erreichten. Sie hingen dort, wie der Papst mit ihnen klagte, ihre
Harfen an die Trauerweiden des Euphrat auf und erwarteten das
Urteil Pharaos.

		Der Priesterfang machte großes Aufsehen in der Welt; nie hat die
Kirche dies »gottlose Attentat« dem Kaiser vergeben. In Imola
empfing er die Nachricht von dem Handstreich, der ihn vom Konzil
befreite. Das Glück begünstigte seine Fahnen: denn Genua war
gedemütigt, Mailand von den treuen Pavesen besiegt, Benevent
erobert, das heldenmütige Faenza nach langer Belagerung am
14. April gefallen. Deshalb beschloß Friedrich, statt Bologna
zu belagern, wieder gegen Rom zu ziehen; Fano und Spoleto
unterwarfen sich ihm im Juni, und er rückte über Rieti und Terni in
die Nähe Roms, wozu ihn der Kardinal Colonna ermunterte. So stand
der Krieg zwischen Kaiser und Papst in neuen Flammen, und wie
unheilvoll er für Europa war, zeigte sich gerade jetzt, wo die
Kunde von dem Einfalle wilder Barbaren im Osten sie beschämte. Die
Tartarenhorden Ögödäis verwüsteten Rußland, Polen und die
Donauländer, und sie erneuerten im lateinischen Abendlande den
Schrecken, welcher einst den Hunnen voraufgezogen war. Die
Christenheit flehte den Kaiser und Papst um Rettung an, aber sie
hörte zu ihrer tiefen Beschämung den Kreuzzug gegen den Kaiser vom
Papste predigen und jenen erklären, daß er sich erst dann wider die
Tartaren wenden könne, wenn er den Papst zum Frieden werde
gezwungen haben. Im Juni 1241 schrieb er an den römischen Senat, er
habe Meldung vom Andrange der Tartaren gegen die Grenzen des
Reichs; er ziehe im Eilmarsch herbei, um mit dem Papste sich zu
vertragen; die Stadt möge sich erheben, ihm dabei behilflich zu
sein, damit er nach Beendigung der italienischen Wirren ein
grenzenloses Unheil vom Reiche abwende.

		Er schickte Boten an den Papst; selbst sein Schwager, Richard
von Cornwall, der im Juli vom Orient heimkehrte, war als Gesandter
nach Rom gegangen, aber er hatte keinen Zugang zu Gregor gefunden.
Dieser unbeugsame Greis wollte wie Gregor VII. eher sterben
als nachgeben, auch war er trotz des Abfalles des Kardinals Colonna
und seines Hauses nicht freundelos in Rom. Zwar hatten hier im
Anfange des Jahrs 1241 Annibaldo degli Annibaldi und Oddo Colonna,
der Neffe jenes Kardinals, das Senatoramt geführt, weshalb die
kaiserliche Faktion damals neben der päpstlichen sich behauptet
haben mußte, aber weil diese Senatoren den Friedensvertrag vom
Jahre 1235 nochmals im März bestätigten, geht daraus hervor, daß
Gregor IX. dennoch Herr der Stadt war. Es gelang ihm sogar, im
Mai 1241 die Neuwahl des Senats an die Orsini zu bringen, die
Gegner der Annibaldi und Colonna und die Häupter der Guelfen. Denn
Mattheus Rubeus wurde alleiniger Senator. Dieser berühmte Mann,
einst Gönner des heiligen Franziskus, war der Sohn des Johann
Gaëtani Orsini und der Stefania Rubea, ein Enkel des Ursus, des
Ahns jenes Hauses. Er selbst wurde Stammvater eines mächtigen
Geschlechts, welches sich in mehrere Zweige teilte. Seine Söhne und
Enkel erfüllten die Annalen Roms mit ihren Namen und Taten, auf dem
Papstthrone, als Kardinäle und auf dem Senatorstuhl im Kapitol.

		Wenn Rom dem Papste treu blieb, so verdankte er dies nur dem
rastlosen Eifer jenes Guelfenhaupts. Die Gefahr war groß; denn die
Ghibellinen erhoben sich auf die Kunde von Friedrichs Siegen; der
Kardinal Colonna, der ihn herbeirief, und der Exsenator Oddo
verschanzten ihre Paläste in den Thermen Constantins und das
Grabmal des Augustus, welches unter dem volkstümlichen Namen
Lagusta aus einem langen Dunkel damals wieder auftaucht. Es war
seit alter Zeit der Kern der colonnischen Festungen im Marsfeld,
wozu auch der nahe Monte Citorio ( Mons Acceptorii) gehörte.
Mattheus Rubeus führte seine Milizen zum Sturm gegen dies
Mausoleum, wo sich vielleicht Oddo selbst befand, während sich der
Kardinal nach Palestrina begeben hatte. Denn von dort aus besetzte
er für den Kaiser Monticelli, Tivoli und die Lukanische Aniobrücke.
Friedrich wunderte sich, in einem Kardinal einen so kriegerischen
Geist und eine so mächtige Hilfe zu finden; indem er seinem Rufe
folgte, zog er in Tivoli ein, welches ihm freiwillig die Tore
öffnete. Seine Truppen verwüsteten alles Land von Monte Albano und
Farfa bis zum Lateinergebirg. Montefortino, welches die Conti, die
Neffen Gregors IX., befestigt hatten, ließ er zerstören und
befahl aus Haß gegen den Papst, die Gefangenen aufzuknüpfen. Nur
ein zersplitterter Turm blieb dort als Denkmal seiner Rache stehen.
Er zog hierauf in Begleitung des Kardinals nach der Burg Colonna
und war am Ende des August in Grottaferrata. Von diesem Gebirge
aus, wo einst auch der vierte und fünfte Heinrich und Barbarossa
lagerten, wollte er die Stadt durch Not oder Gewalt erzwingen. Sie
lag von fieberfeuchten Sommerdämpfen umschleiert nahe vor ihm,
während sein Feind in der glühenden Stille des Augustmonats
verschmachtete.

		Da kamen eilende Boten in sein Lager: der Papst war tot! Wenn es
wahr ist, daß Gregor IX. fast hundert Jahre erreichte, so
mußte er für jede Stunde jeder Jahreszeit zum Sterben reif sein;
doch die Einschließung in Rom während des Augusts konnte nicht mit
Unrecht als die letzte Ursache seines Todes betrachtet werden. Die
Kirche nannte ihn das Opfer des Kaisers. Der Abschied dieses
ungebeugten Greises von der Welt war wie der eines Generals, der
auf seiner Schanze im Angesicht des Feindes stirbt. Auf seinem
Sterbebette sah er diesen Feind mit einem abtrünnigen Kardinal
siegreich vor den Toren Roms, und sein scheidender Blick fiel in
der Nähe auf den Ruin des Kirchenstaats, in der Ferne auf die
Trümmer christlicher Länder, welche die Tartaren in rauchende
Wüsteneien verwandelt hatten. Gregor IX. starb am
21. August 1241 im Lateran.

		4. Friedrich II. kehrt ins
Königreich zurück. Wahl und schneller Tod Cölestins IV. Die
Kardinäle zerstreuen sich. Die Kirche bleibt ohne Haupt. Bund
zwischen Rom, Perugia und Narni 1242. Die Römer rücken gegen
Tivoli; Friedrich nochmals gegen Rom. Bau von Flagella. Friedrich
wieder auf dem Lateinergebirg. Die Sarazenen zerstören Albano.
Verhältnisse des Lateinergebirgs. Albano. Aricia. Die Via Appia.
Nemi. Civita Lavinia. Genzano. Das Haus Gandulfi. Orte auf der
tuskulanischen Seite des Gebirgs. Grottaferrata. Dortige Statuen
von Bronze.

		Um der Welt zu beweisen, daß er nur mit Gregor IX., nicht mit
der Kirche Krieg geführt habe, stellte der Kaiser sofort seine
Feindseligkeiten gegen Rom ein. Er kehrte im September nach Apulien
zurück. Zehn Kardinäle befanden sich unterdes in der Stadt, ratlos
und unsicher; sie alle sperrte der Senator, das Haupt der Republik,
in das Septizonium ein, die schnelle Wahl zu erzwingen. Nach langem
Hader zwischen den Gregorianern und der gemäßigten Opposition,
welche zur Nachgiebigkeit gegen den Kaiser riet, nach den Qualen
kerkerartiger Einschließung, welchen sogar ein Kardinal erlag, ging
am 1. November 1241 der Mailänder Gottfried, Bischof der
Sabina, als Cölestin IV. hervor. Doch dieser kränkliche Greis
starb schon nach siebzehn Tagen; wahrscheinlich hatten ihn die
Kardinäle als Übergangspapst erwählt.

		Der Stuhl Petri stand leer wie nach dem Tode Gregors VII.;
die Römer lärmten; der Senator drohte mit neuer Einsperrung. War es
Bestürzung oder berechneter Plan, die Volksmeinung wider Friedrich
als den Urheber einer grenzenlosen Verwirrung zu wenden: kurz, die
uneinigen Kardinäle verließen die Kirche in der höchsten Not; sie
schlossen sich in Anagni oder auf ihren Burgen ein. Dies hatte eine
unerhört lange Vakanz zur Folge, welche die Kirche fast zwei Jahre
hindurch hauptlos machte. Der Senator Mattheus Rubeus stellte sich
jetzt auf die Bresche, welche die Kardinäle feige verlassen hatten.
Um seine Fahne scharten sich alle Freunde des Papsttums. Die
Ghibellinen wurden mit Erfolg bekämpft; schon im August war ihre
Hauptburg, das Mausoleum im Marsfelde, erstürmt und zerstört
worden. Das Volk hatte die Paläste der Colonna niedergerissen, den
Kardinal ergriffen und gefangen gesetzt. Denn dieser mächtigste
Anhänger des Kaisers war zur Papstwahl nach Rom gekommen und
daselbst geblieben, als Cölestin IV. gewählt worden war.

		Mattheus Rubeus gewann Verbündete auch außerhalb Rom; er schloß
mit Perugia, Narni und andern guelfischen Städten ein Bündnis,
wodurch sich diese Gemeinden verpflichteten, gegen den Kaiser
zusammenzustehen und keinen Frieden mit ihm abzuschließen, so lange
als der Krieg zwischen ihm und der Kirche fortdaure. Das
Bundesinstrument wurde am 12. März 1242 in S. Maria auf
dem Kapitol vollzogen. Friedrich II. machte unterdes keine
ernstlichen Anstrengungen, sich Roms zu bemächtigen. Noch ein
halbes Jahrhundert früher würde jeder Kaiser in seiner Lage die
Stadt gestürmt, aus patrizischer Machtvollkommenheit einen Papst
erhoben und ihm den Frieden diktiert haben; aber das vermochte er
nicht. Es erscheint als ein Fehler, daß er sich damals nicht zur
Freilassung aller in jener Seeschlacht gefangenen Prälaten
entschloß, unter denen sich noch die zwei Kardinäle Jakob und Otto
befanden; denn solche Großmut würde ihm mehr Vorteil gebracht
haben, als die Verzögerung der Papstwahl ihm bieten konnte, und
diese mußte er am Ende vollzogen wünschen, um mit dem neuen Papst
den Frieden zu schließen, dessen er dringend bedurfte.

		Im Februar 1242 schickte er Boten an die in Anagni versammelten
Kardinäle, sie zur Wahl zu ermahnen; er ließ dann jene beiden
Gefangenen aus ihrer Haft in Capua nach Tivoli bringen. Er selbst
würde nicht sobald wieder in das Römische eingerückt sein, wenn ihn
nicht die Römer dazu gereizt hätten. Denn im Juni 1242 zogen sie
mit Heeresgewalt gegen Tivoli, wo der Kaiser eine Besatzung unter
Thomas de Montenigro zurückgelassen hatte. Hierauf ging Friedrich
ins Marsische; er lagerte am See von Celano auf jenen Gefilden, wo
nur 26 Jahre später sein glorreiches Haus in seinem Enkel den
Untergang finden sollte. Er ahnte dies so wenig als der junge Graf
Rudolf von Habsburg, der ihn in Avezzano begleitete, es ahnen
konnte, daß er selbst nach dem Falle der Hohenstaufen die
Kaiserkrone tragen werde. Im Juli zog er gegen Rom, schlug von
neuem seine Zelte im Albanergebirge auf und strafte die Römer durch
Verwüstung der Campagna sowohl wegen ihrer Feindseligkeit gegen
Tivoli, als wegen der Gewalt, die sie dem Kardinal Colonna und
andern kaiserlich gesinnten Klerikern angetan hatten. Jedoch seine
Unternehmungen waren auch jetzt ohne Ernst; denn schon im August
ging er über den Liris zurück, an dessen Ufer gegenüber Ceprano er
ein Jahr zuvor die neue Stadt Flagella angelegt hatte.

		Die Christenheit sah die Kirche ohne Papst; die große geistliche
Monarchie schien sich in eine Oligarchie verwandelt zu haben, denn
die Kurie von wenigen in Anagni residierenden Kardinälen übte die
kirchliche Gewalt aus. Viele Stimmen wurden laut, welche jene des
Verrats aus Goldgier und Herrschsucht beschuldigten, während sie
dem Kaiser alle Schuld aufbürdeten. Flehende und drohende
Gesandtschaften gingen an ihn wie an die Kurie, und Friedrich
selbst forderte diese dringend auf, der Kirche endlich das Haupt zu
geben. Er kam nochmals mit einem großen Heer, zog im Mai 1243 über
Ceprano nach dem Lateinergebirge und ließ die Güter der Kardinäle
verwüsten; seine Sarazenen zerstörten sogar Alba bis auf den
Grund.

		Der klägliche Ruin dieser bischöflichen Stadt bietet uns
Gelegenheit, einen Blick auf den damaligen Zustand jenes
Gebirgslandes zu werfen, wo einst am Rande des vulkanischen Sees
Alba Longa stand, die fabelhafte Mutter Roms. Zur Zeit, als
Friedrich II. auf jenen Höhen lagerte, bestanden schon fast
alle die Kastelle, welche heute dort stehen. Albano war noch im
Verfalle der Kaiserzeit aus den Trümmern der berühmten Villa des
Pompejus und später der Kaiser ( Albanum Caesaris)
entstanden. Wir haben diese Stadt früh als Sitz eines lateranischen
Bischofs gesehn, seit den Gotenkriegen aber mehrmals bemerkt. Weder
römische Barone erwarben sie, noch gelang es der Stadt, sie in
Besitz zu nehmen, obwohl Albano im XII. Jahrhundert mehrmals
von den Römern angegriffen und sogar einmal verbrannt wurde. Zur
Zeit Paschalis' II. war dieser Ort Eigentum der Päpste, und
Honorius III. hatte ihn im Jahre 1217 dem dortigen
Kardinalbischof geschenkt. Das Geschlecht der Savelli indes, dessen
Protektor er war, besaß außer dem Kastell Sabellum dort auch viele
andere Güter und erlangte am Ende des XIII. Jahrhunderts die
Baronalherrschaft in Albano.

		Das kleine Aricia war schon in grauer Vorzeit als uralte
latinische Bundesstadt bekannt, die Wiege des Augustus oder seiner
Mutter Attia, und berühmt durch das Heiligtum der Diana Aricina.
Die Barbaren zerstörten den alten Ort, aber er tauchte als ein
Kastell im Jahre 990 wieder auf, wo Guido vom Haus Tusculum dort
Herzog war. Paschalis II. verlieh Aricia jenem
Grafengeschlecht am Anfang des XII. Jahrhunderts, worauf die
Stadt an die Malabranca kam. Honorius III. brachte sie wieder
an die Kirche, um sie den Verwandten seines Hauses zu verleihen.
Die Lage an der Via Appia gab beiden genannten Orten nur noch
geringe Bedeutung. Da diese berühmte Straße für Heere ungangbar
geworden war, bewegte sich der Verkehr zwischen Neapel und Rom
schon seit langem auf der Via Latina von Capua über S. Germano
und Ceprano oder durch das Marsenland auf der Valeria von Alba über
Carsoli und Tivoli. Der Appische Weg, zerstört und versumpft,
verwandelte sich aus der Heerstraße, wozu er noch zur Gotenzeit
gedient hatte, nicht einmal in die Straße der Kreuzfahrer. Wenn
Pilger aus dem Orient in Brindisi gelandet waren, so wanderten sie
von Capua auf anderen Straßen. Die zahlreichen Poststationen,
welche das Itinerarium Antonins und das Jerusalemische Verzeichnis
für die Reisenden von Capua nach Rom mit Genauigkeit bemerkt haben,
waren längst eingegangen und zerstört.

		Friedrich sah an den Ufern des Sees von Alba noch mehr Reste
alter Grabmäler, Tempel und Villen, als man heute dort findet. Der
berühmte Bundestempel des Jupiter Latiaris auf dem Gipfel des
Albanerbergs stand damals noch in mächtigen Trümmern da, aber der
antike Mons Albanus hatte wohl schon den Namen Monte Cavo
angenommen. Man zeigte noch die Reste des Tempels der aricischen
Diana oder die des berühmten Nemus, des Waldes derselben Göttin im
Krater jenes lieblichen, von Veilchen umkränzten Sees, auf dessen
Rande heute Nemi steht; denn jenes Heiligtum der Diana wurde nach
dem Falle des Römerreichs ein Kirchengut ( Massa Nemus), wo
später die Grafen von Tusculum eine Burg erbauten.

		In der Nähe Albanos dauerte noch Lanuvium, die Heimat des
Antoninus Pius, entweder in Ruinen fort, oder es entstand dort die
Stadt Civita Lavinia auf den Trümmern der alten. Genzano scheint
aus einem alten fundus Gentiani entstanden zu sein, wo
später das Geschlecht der Gandulfi einen Turm erbaute. Diese Herren
mit dem germanischen Namen Gandolf waren nach den Tusculanen die
einzigen Barone, welche in jener Gegend des Lateinergebirgs eine
Herrschaft stifteten. Sie ließen sich seitwärts von Albano auf
Trümmern der kaiserlichen Villa nieder und bauten dort ein Kastell,
welches noch heute ihren Namen trägt. Am Anfange des
XIII. Jahrhunderts waren sie ein zahlreiches Herrengeschlecht,
verschwanden jedoch schon am Ende desselben, wo die Savelli sich in
den Besitz des Kastells Gandolfo setzten. Die alte Turris
Gandulphorum verwandelte sich erst seit Urban VIII. in die
bekannte päpstliche Villa, das einzige Landhaus, welches heute der
Papst in den römischen Bergen besitzt.

		Die Savelli also erwarben seit Honorius III. viele Güter um den
Albaner- und Nemisee; dagegen besaßen auf der anderen Seite
desselben Gebirgs die Colonna, die Erben der Tusculanen, schon seit
langer Zeit Güter und Burgen. Außer ihrem Stammschloß Colonna
gehörte ihnen auch Monte Porzio. Einige berühmte und alte Kastelle
über dem Taleinschnitt des Lateinergebirgs, ehedem den Grafen
Tusculums eigen, dauerten noch, wie Algidus auf dem berühmten der
Diana geheiligten Berge dieses Namens, jetzt ein Trümmerhaufe, und
wie Molara, das alte Roboraria, welches im XIII. Jahrhundert
an die Annibaldi kam und dessen Name heute nur in einer Massaria
fortbesteht. Tusculum lag zur Zeit Friedrichs II. schon
fünfzig Jahre lang in Ruinen, und seine ehemaligen Bewohner hatten
ältere Orte bevölkert, wie Rocca di Papa, welches schon zur Zeit
Lucius' III. erwähnt ward, wie Rocca Priora ( Arx
Periurae), Monte Compatri oder Frascati und Marino.

		Während Colonna, Annibaldi und Orsini die tuskulanische Seite
des Gebirges in Besitz nahmen, blühte dort das griechische Kloster
Sankt Nils, Grottaferrata, als eine der angesehensten Abteien des
römischen Gebietes fort. Die Herrschaft der basilianischen Mönche
erstreckte sich über einen großen Teil des Gebirgs und das
pontinische Sumpfland bis nach Nettuno. Sie jagten für ihre Tafel
Geflügel und fischten Hechte, Störe und Lampreten im See von
Fogliano, im See des ardeatischen Turnus, im Teiche von Ostia und
im Tiber bis zur Marmorata. Es war auf den lachenden Abhängen
dieser Berge, wo Friedrich II. wiederholt sein Lager
aufschlug. Sein neugieriger Blick bemerkte an der Klosterkirche
zwei eherne Bildwerke, die Figur eines Mannes und einer Kuh, die
dem Klosterbrunnen zum Schmucke dienten. Er ließ beide Altertümer,
Reste antiker Villen, als Kriegsbeute fortschaffen, um seine
Sarazenen-Kolonie Lucera mit römischen Spolien zu verzieren.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Wahl Sinibalds Fieschi
zum Papst Innocenz IV. 1243. Friedensunterhandlungen. Der
Papst kommt nach Rom. Abfall Viterbos vom Kaiser, welcher von
dieser Stadt zurückgeschlagen wird. Annibaldi und Napoleon Orsini
Senatoren. Präliminarfrieden in Rom. Der Kaiser tritt von ihm
zurück. Flucht des Papsts nach Genua 1244.

		Einige Wochen lang hielt der Kaiser Rom belagert, bis die
Kardinäle ihn anflehten, der Verwüstung Einhalt zu tun, da sie
schnell zur Papstwahl schreiten wollten. Er hatte schon im August
des vorigen Jahrs den Kardinal Otto freigelassen, entließ jetzt im
Mai auch Jakob von Praeneste wie viele andere gefangene Prälaten
und zog um die Mitte des Juni ins Königreich zurück, das Resultat
der Wahl abzuwarten. Diese aber war, wie man glauben darf, zwischen
ihm und den Kardinälen vereinbart worden. Sie riefen endlich in
Anagni am 25. Juni 1243 den Kardinal von S. Lorenzo in
Lucina zum Papste aus. Sinibald Fieschi gehörte zum genuesischen
Hause der Grafen von Lavagna, welche, mit Lehnstiteln vom Kaiser
begabt, als Große des Reichs betrachtet wurden. Er galt als einer
der besten Rechtsgelehrten seiner Zeit, doch in den politischen
Angelegenheiten der Kirche hatte er sich nicht auffallend
hervorgetan. Die Erinnerung an die unglückliche Seeschlacht vorn
3. Mai war der Ursprung des Papsttums Innocenz' IV.
Fieschi. Genua wurde durch seine Wahl entschädigt, während der neue
Papst an der Seemacht seiner Vaterstadt einen mächtigen Rückhalt
erhielt. Als Kardinal war er mit Friedrich befreundet gewesen, der
in ihm einen zur Versöhnung geneigten Prälaten geehrt hatte, seine
Wahl daher nicht gerade beargwöhnen konnte. Sie war in jeder
Hinsicht ein meisterhafter Zug und machte der Klugheit der
Kardinäle viel Ehre. Wenn das Wort wahr ist, welches der Kaiser auf
die Nachricht von Sinibalds Erwählung soll ausgesprochen haben:
»Ich habe einen guten Freund unter den Kardinälen verloren, denn
kein Papst kann Ghibelline sein«, so sah er die Zukunft richtig
voraus; wenn es nicht wahr ist, so bezeichnet es treffend ein
geschichtliches Verhältnis.

		Durch so lange Kriegszüge erschöpft, wünschte Friedrich
Versöhnung mit der Kirche, zumal seine Absichten durch die feste
Haltung Roms nicht zum Ziele kamen. Er eilte, den neuen Papst zu
beglückwünschen, und sprach die Hoffnung aus, durch
Innocenz IV., seinen wahren Freund, jetzt seinen Vater, den
langen Streit geschlichtet zu sehen. Er schickte den Admiral
Ansaldo da Mare und seine Großrichter Peter und Thaddäus nach
Anagni und empfing zu gleicher Zeit in Melfi die Friedensboten des
Papsts.

		Nach seiner Weihe am 28. Juni blieb Innocenz IV. noch in Anagni,
denn hier war er dem Kaiser nahe, mit welchem lebhaft unterhandelt
wurde. Erst am Ende der heißen Jahreszeit, am 16. Oktober
1243, ging er nach Rom, wo Mattheus Rubeus noch immer Senator war.
Die Römer betrachteten den neuen Papst mit Neugier und habsüchtiger
Erwartung. Er traute ihnen nicht, denn die lange Vakanz, während
welcher Mattheus die Republik wie ein Fürst regiert hatte, mußte
sie an Unabhängigkeit gewöhnt haben, und kaum war er im Lateran,
als seine Ruhe durch die Zudringlichkeit von Gläubigern gestört
wurde, die ein seinem Vorgänger gemachtes Darlehen von 40 000
Mark zurückverlangten. Schwärme römischer Kaufleute erfüllten
tagelang die päpstliche Aula mit Geschrei – ein befremdendes
Schauspiel, den eben in Rom eingezogenen Papst zu sehen, der sich
vor Gläubigern nicht zu retten weiß und sich in seinem Gemach
verbergen muß, bis er die Schreier abgefunden hat.

		Nach Rom war Innocenz IV. hauptsächlich durch ein Ereignis
gerufen worden, welches in die Friedensverhandlungen störend
einzugreifen drohte. Seit 1240 war der Kaiser Herr Viterbos; die
Bürger dieser Stadt, die sich ihm aus Haß gegen die Römer ergeben
hatte, dienten bereitwillig in seinem Heer bei seiner zweimaligen
Belagerung Roms, wie sie einst aus gleichem Haß unter den Fahnen
Barbarossas gedient hatten. Sie waren im Juli 1242 bis in die
nächste Nähe der Stadt gedrungen, wo sie das Kastell Lunghezza
zerstörten; im Juni 1243 hatten sie ihre Rachlust nochmals an der
Campagna gestillt. Die Wahl des Papsts vereinigte jetzt die
ermatteten Guelfen um ein neues Haupt und gab solchen auch in
Viterbo wieder Mut. Friedrich hatte hier eine kaiserliche Pfalz
erbauen lassen, und dies bedrohte die Bürger mit einem dauernden
Joch. Sein Hauptmann Simon Graf von Chieti drückte die ihm heftiger
widerstrebende Partei mit Härte nieder und füllte die Burg mit
Gefangenen. Die Viterbesen forderten deshalb die Zurückziehung des
Kapitäns, während zugleich der Führer der Guelfen, Rainer vom Haus
der Gatti, in der Stille Verschworene um sich sammelte. Er
unterhandelte mit dem Kardinal Rainer Capocci, welcher Legat in
Tuszien war, wo Friedrich alle päpstlichen Besitzungen zum Reiche
gezogen hatte und durch den Grafen Richard von Caserta verwalten
ließ. Viterbo, der Herrschaft des Kaisers müde, erhob im August
1243 das guelfische Geschrei: »Kirche! Kirche!« Die Verschworenen
riefen den Kardinal Rainer aus Sutri und den Pfalzgrafen Wilhelm
von Tuszien und öffneten ihm am 9. September die Tore, worauf
Graf Simon in der Burg S. Lorenzo eingeschlossen und belagert
wurde. Rainer, derselbe tatkräftige Kardinal, welcher wenige Jahre
zuvor mit dem Kaiser vereinigt Viterbo gegen die Römer geschützt
hatte, empfing den Huldigungseid für die Kirche und schloß ein
Bündnis mit der Republik Rom.

		Als die im Kastell Eingeschlossenen Richard von Caserta und
Friedrich selbst dringend zum Entsatze riefen, kam der Kaiser
sofort und belagerte seit dem 8. Oktober die wichtige Stadt,
wo Graf Simon auf das äußerste bedrängt war. Innocenz IV.
hatte nach einigem Zögern die Umwälzung in Viterbo gutgeheißen; er
schickte seinem unternehmenden Kardinal Geld, beschwor die Römer,
den Viterbesen zur Hilfe zu ziehen, ermunterte diese auszudauern
und sammelte Kriegsvolk. So befand sich der Papst während der
Friedensunterhandlungen schon wieder im Kriege mit dem Kaiser. Es
galt freilich den Wiederbesitz einer Stadt, die im Bereiche des
vertragsmäßig anerkannten Kirchenstaates lag und deren Recht, sich
der Kirche wieder anzuschließen, unbestritten war. Die Römer, einst
so ergrimmte Feinde, jetzt Bundesgenossen Viterbos, zogen
bereitwillig aus, um Beute zu gewinnen, während der Kaiser,
verstärkt durch 6000 Mann, die ihm Pandulf von Fasanella aus
Toskana zugeführt hatte, die empörte Stadt mit Macht bestürmte. Die
Belagerung Viterbos bildet eine denkwürdige Episode in der
Geschichte des römischen Mittelalters. Eine kleine tuszische
Kommune, von einem geharnischten Kardinal verteidigt, schmückte
sich mit kriegerischen Ehren wie Brescia. Die Stürme wurden
abgeschlagen, und ein geschickter Ausfall am 10. November,
wobei das Belagerungszeug verbrannte, brachte Friedrich selbst in
Gefahr und zwang ihn, von Viterbo abzulassen. Der große Kaiser
verschloß sich voll Unmut in sein Zelt; er bewilligte die
Vorschläge, welche der Kardinal Otto, ehedem sein Gefangener und in
der Haft ihm persönlich wert geworden, im Namen des Papsts in sein
Lager brachte. Er hob die Belagerung auf. Den Bedingungen gemäß
erhielt Graf Simon am 13. November freien Abzug, jedoch die
Abziehenden wurden treulos zusammengehauen, die den Ghibellinen in
Viterbo versprochene Amnestie ward nicht geachtet, und auch die
Römer, welche in zweideutiger Haltung bei Sutri standen, fielen
nach des Kaisers Abmarsch über Ronciglione her, nahmen das Kastell
Vico, griffen den Grafen Pandulf und schickten ihn gefangen nach
Rom. Der Kaiser beklagte sich über den Bruch des Vertrags, ohne ihn
bestrafen zu können. Vor den Mauern Viterbos wandte sich sein
Glück. Sein ruhmloser Abzug am Ende des Jahrs in das Pisanische
minderte sein Ansehen und machte auch andere Städte geneigt, die
guelfische Fahne aufzupflanzen.

		Der Fall Viterbos, eine Demütigung Friedrichs, welche nach
seinem eigenen Geständnis »den Nerv seines Herzens schmerzlich
berührte«, störte indes nicht den Fortgang der Unterhandlungen,
vielmehr war der Kaiser eben aus Rücksicht auf den Frieden von
Viterbo zurückgetreten. Der Papst behandelte ihn jetzt als einen
geschlagenen Mann. Die Bedingungen, die er ihm für seine Absolution
stellte, waren erniedrigend, weil sie ihm eine unwürdige Sündenbuße
auferlegten, und drückend, weil er seine Waffen im Angesicht der
Lombarden wie ein Überwundener niederlegen sollte, ehe ihm selbst
hinlängliche Sicherheit seiner Rechte und die Lossprechung vom
Banne gegeben war. Er betrachtete den von ihm besetzten
Kirchenstaat, welchen er durch Vikare verwalten ließ, als ein durch
das Recht der Eroberung auf Grund des von Gregor IX.
hervorgerufenen Krieges ihm verfallenes Land. Das Reich habe die
einst der Kirche geschenkten Länder wieder eingezogen, weil die
Päpste diese freigebigen Schenkungen nur mit Undank lohnten. Er
wolle sie trotzdem wieder ausliefern und dann unter Zins von der
Kirche zu Lehen tragen. Als Innocenz IV. diesen Vorschlag, den
Kaiser auch mit dem Kirchenstaate zu belehnen, nicht annahm, stand
Friedrich davon ab; nur gewisse Kronrechte wollte er sich
vorbehalten. Man kam im März 1244, während er sich in Aquapendente
befand, in Rom zum Abschluß, wo sich der dort anwesende,
schutzflehende Kaiser Balduin von Byzanz um den Frieden eifrig
bemühte. Die kaiserlichen Gesandten unterwarfen sich höchst
ungünstigen Artikeln; denn sie versprachen, den Kirchenstaat
vollständig herzustellen, die geistliche Gewalt des Papsts über
alle Fürsten anzuerkennen, alle Anhänger desselben zu begnadigen,
ohne daß der Termin der Absolution festgestellt wurde. Diese aber
hatte Friedrich vor allem verlangt und der hartnäckige Papst an die
Erfüllung jener Bedingung geknüpft. Am 31. März 1244
beschworen die Machtboten Raimund, Graf von Toulouse, Petrus de
Vinea und Thaddäus von Suessa den Präliminarfrieden im Namen ihres
Herrn im Lateran, in Anwesenheit des Kaisers Balduin, der Senatoren
Annibaldo degli Annibaldi und Napoleon Orsini und des römischen
Volks. Man hatte dies so wenig erwartet, daß der Papst die
Vertragsartikel sofort abschreiben und als Flugblätter öffentlich
im Lateran für sechs Denare verkaufen ließ, was den Kaiser sehr
erbitterte.

		Das Urteil der Kirche, selbst die Stimme des Engländers Matthäus
Paris, eines der Richtung des damaligen Papsttums nicht
freundlichen Geschichtschreibers, hat erklärt, daß der Kaiser von
diesem Vertrage alsbald zurückgetreten sei. Doch sind dies
unbegründete Anklagen. Es war ein großer Fehler Friedrichs, sich
Bedingungen zu unterwerfen, die er nicht erfüllen konnte, ohne dem
kaiserlichen Ansehen zu entsagen. Als er sah, daß der Papst der
bestimmten Fassung unbestimmter Artikel, welche nur zur Grundlage
für eine im einzelnen genau festzustellende Formel dienen konnten,
voll List auszuweichen suchte, verzögerte er die Vollziehung des
Vertrags und behielt den Kirchenstaat als Pfand. Dem Papst war es
mit dem Frieden kein Ernst; er hatte nur einen Gedanken, seinen
Gegner durch ein Konzil zu unterdrücken, doch dies konnte in
Italien nicht versammelt werden. Das Haupthindernis der Versöhnung
blieb immer das Verhältnis des Reichs zur Lombardei, welche in den
Artikeln nur unbestimmterweise als zu amnestieren bezeichnet war.
Friedrich wollte sich den Präliminarfrieden nicht als definitiven
gefallen lassen, wodurch er sich dem Papst und den Lombarden würde
auf Gnade und Ungnade ergeben haben. Er wollte die lombardischen
Gefangenen nicht freigeben, bevor ihm die Städte nicht den
Huldigungseid geleistet und auf die Verträge von Konstanz
verzichtet hatten. Er forderte die Absolution vom Bann, und der
Papst verweigerte sie, ehe ihm nicht der Kirchenstaat bis auf die
letzte Festung ausgeliefert und der lombardische Städtebund nicht
in den Frieden aufgenommen war.

		Rom selbst bot ihm Grund zum Argwohn dar. Obwohl der Kaiser
erklärt hatte, die Beilegung seines Streites mit den Römern dem
Papst zu überlassen, wußte man ihn doch im Einverständnis mit den
dortigen Ghibellinen, und man gab ihm Schuld, sie heimlich
aufzureizen. Er suchte festen Fuß in Rom zu fassen und hier sich
der frangipanischen Burg im Colosseum zu bemächtigen. Im April 1244
überredete er in Aquapendente den lateranischen Pfalzgrafen
Heinrich Frangipane und seinen Sohn Jakob, ihm die Hälfte des
Amphitheaters mit dem daran gebauten Palast durch Tauschvertrag zu
überlassen. Aber der Papst erklärte diesen sofort für nichtig, denn
die Frangipani trügen jene Rechte auf das Colosseum, welche sie dem
Römer Annibaldo verpfändet hätten, von der Kirche zu Lehen. Er
nötigte zu gleicher Zeit den Präfekten, die päpstliche Investitur
anzuerkennen; denn auch diesen Beamten hatte der Kaiser vermocht,
sich von ihm investieren zu lassen, und so versucht, die
Stadtpräfektur wieder zu einem Reichslehen zu machen, indem er das
von Innocenz III. an die Kirche gebrachte Recht, den Präfekten
einzusetzen, nicht gelten ließ. Überall forderte der Papst den
völligen Verzicht Friedrichs auf die Reichsrechte, die Rückkehr zu
den Grundlagen von Neuß und von Eger. Wenn nun Innocenz IV.
seinem Gegner nicht traute, so betrachtete ihn der Kaiser mit
gleichem Argwohn. Er machte indes neue Anerbietungen und lud ihn zu
einer Zusammenkunft in Narni ein. Der Papst gab scheinbar Gehör;
mit einem feinen Plane schon längst beschäftigt, ernannte er am
28. Mai zehn neue Kardinäle, das heilige Kollegium zu
verstärken, und ging dann am 7. Juni in das feste Civita
Castellana. Auch hier setzte er die Unterhandlungen fort, indem er
am 9. Juni den Kardinal Otto von Portus zu seinem
Bevollmächtigten ernannte. Aber heimlich sandte er Boten mit
dringenden Briefen an Filippo Vicedomini, den Podestà Genuas.
Neunzehn Tage lang blieb er in Civita Castellana. Während er nun
hier mit dem Kaiser Botschaften wechselte, segelte eine genuesische
Flotte, begleitet von drei Fieschi, den Vettern des Papsts, heran
und warf am 27. Juni vor Civitavecchia die Anker aus. Innocenz
vernahm in Sutri, wohin er sich an demselben Tage begeben hatte,
zugleich das Eintreffen der Schiffe und daß 300 Reiter nahten,
ihn aufzuheben; ein unbegründetes Gerücht, welches man absichtlich
aussprengte. In der Nacht des 28. Juni entschloß man sich zur
Flucht. Innocenz IV. verwandelte sich wieder in den Grafen
Sinibald, legte Waffen an, setzte sich zu Pferd und, gefolgt von
einigen Getreuen, worunter sich Nicolaus de Carbio, sein
Lebensbeschreiber, und von mehreren Neffen, unter denen sich der
Kardinal Wilhelm Fieschi befand, jagte er wie ein Rittersmann über
die unwegsamen Gefilde fort, bis er am Morgen Civitavecchia und die
Flotte Genuas erreichte. Tags darauf fanden sich noch fünf
Kardinäle im Hafen ein, welche ihrem rüstigeren Herrn nicht so
schnell hatten folgen können. Andere sieben flohen verkleidet
landwärts nach Genua; drei andere ließ Innocenz zurück; den
Kardinal Stephan von S. Maria in Trastevere ernannte er zu
seinem Vikar in Rom; Rainer war Legat in Tuszien, in Spoleto und
den Marken und Richard von S. Angelo Rector der Campania und
Maritima.

		Am Fest der Apostelfürsten, dem 29. Juni, ging man aus
Civitavecchia in See; an demselben Tage brachten die Boten
Friedrichs, der Kaiser Balduin, der Graf von Toulouse und die
Hofrichter Petrus und Thaddäus die Annahme der Vorschläge der Kurie
nach Civita Castellana, und hier vernahmen sie die Flucht des
Papsts. Die Fahrt des Flüchtlings war durch Stürme und die Furcht
vor dem kaiserlichen Admiral Ansaldo da Mare beunruhigt, welcher in
jenen Meeren kreuzte und die Szene vom 3. Mai großartiger
würde wiederholt haben, wenn ihm der Zufall die genuesische Flotte
entgegenführte. Man mußte an der Insel Capraja bei Korsika Schutz
suchen; man landete aus Not am 4. Juli in Porto Venere, dem
erschöpften Papste Rast zu geben, worauf die mit Flaggen und
purpurnen Teppichen geschmückten Schiffe der Republik am
7. Juli glücklich ihren Hafen erreichten. Das Volk Genuas
empfing unter Glockengeläute mit feierlichen Chören seinen
Landsmann Fieschi, den aus den Netzen des großen Feindes
entflohenen Papst, und die freudetrunkenen Kardinäle riefen ans
Land steigend den Vers des Psalmisten: »Unsere Seele ist entronnen
wie ein Vogel dem Strick des Voglers; der Strick ist zerrissen, und
wir sind frei!«

		2. Innocenz versammelt das
Konzil in Lyon 1245. Absetzung des Kaisers. Folgen dieser Sentenz.
Friedrichs Aufruf an die Fürsten Europas. Gegenmanifest des Papsts.
Die Stimmung in Europa. Was der Kaiser wollte. Innocenz IV.
beschließt den Krieg auf Leben und Tod wider das hohenstaufische
Geschlecht.

		Die Flucht des Papsts war ein meisterhafter Zug, wodurch die
Handlung in dem großen Drama zu seinen Gunsten umgewendet ward. Sie
stellte Friedrich als Verfolger, Innocenz als Märtyrer dar, während
die vom Glücke gekrönte Kühnheit diesen zugleich als einen Mann von
Energie erscheinen ließ. Sie machte tiefen Eindruck auf die Welt
und minderte das Ansehen Friedrichs mehr, als es der Verlust großer
Schlachten würde getan haben. Der bestürzte Kaiser schickte den
Grafen von Toulouse nach Genua, den Flüchtling zur Umkehr und zum
Frieden einzuladen; er stellte in einem langen Manifest der Welt
die Ereignisse und die Unterhandlungen dar, die er mit dem Papst
bis zum Augenblick von dessen Entweichung geführt hatte; er sah
sich wieder in einem neuen Kriege mit der Kirche und in einer
schlimmeren Lage als zuvor. An die Stelle Gregors IX. war
Innocenz IV. getreten, an die Stelle eines leidenschaftlichen,
aber offenen und redlichen Feindes ein unredlicher und listiger
Gegner.

		Dieser blieb drei Monate lang im Kloster St. Andreas bei
Genua, dann ging er nach Frankreich, dort gleich seinen Vorgängern
ein Asyl zu finden. Er erreichte Lyon nach langen Beschwerden erst
am 2. Dezember. Diese blühende Stadt, zwar unter der Autorität
des Reichs, doch eine freie Gemeinde, bot ihm hinlängliche
Sicherheit dar. Das Glück, die römische Kurie zu beherbergen, war
freilich kostbar und zweifelhaft; Innocenz, welcher in den Staaten
irgendeines mächtigen Königs Aufnahme wünschte, wurde von England
und Aragon, selbst von Frankreich höflich ersucht, sie mit dieser
Ehre zu verschonen; er blieb daher in Lyon. Am 3. Januar 1245
schrieb er das Konzil aus, wozu er den Kaiser nicht in
gesetzmäßiger Form vorlud.

		Nur 140 Prälaten, meist aus Frankreich und dem schon
verfinsterten Spanien, welches sogar die Ankläger Friedrichs
stellte, fast niemand aus Deutschland, versammelten sich im Juni zu
Lyon. Schwerlich konnte diese romanische Synode eine allgemeine
heißen. Sie wurde am 26. Juni eröffnet. Würdevoll und beredt
verteidigte der berühmte Jurist Thaddäus von Suessa seinen Herrn.
Er forderte eine Frist; sie ward bewilligt, doch zu kurz gemessen.
Der Kaiser, welcher sich in Verona befand, schickte neue Boten,
deren Eintreffen nicht abgewartet wurde. Am 17. Juli ward die
Exkommunikation über ihn nochmals ausgesprochen und der große
Kaiser für abgesetzt erklärt. Dies Urteil wurde in Hast der
überraschten Versammlung vom Papste vorgelesen, und dem Prozeß
fehlte überhaupt die gesetzmäßige Form der Vorladung, des
gegründeten Zeugenbeweises und der hinlänglichen Verteidigung. Der
Anwalt des Kaisers, welcher bereits an den künftigen Papst und ein
allgemeines Konzil der Könige, Fürsten und Prälaten appelliert
hatte, schlug voll Verzweiflung an seine Brust, als er diese
unheilvolle Sentenz vernahm; er protestierte und reiste ab.

		Der Beschluß von Lyon ist eins der verhängnisvollsten Ereignisse
der Weltgeschichte gewesen; seine todbringende Wirkung stürzte das
alte germanische Reich, aber auch die Kirche wurde von ihrem
eigenen Blitzstrahl im tiefsten versehrt. Die Absetzung des Kaisers
hatte jetzt das Gegenkönigtum zur Folge, ohne daß
Friedrich II. daran denken konnte, das Papsttum, wie einst
Heinrich IV. und dessen Nachfolger getan hatten, mit den
gleichen Waffen des Schisma zu bekämpfen. Es kam nicht mehr darauf
an, einen kirchlichen Papst durch einen kaiserlichen zu verdrängen,
vielmehr im Papst überhaupt die über das Gleichgewicht der Gewalten
emporgestiegene geistliche Macht zu bezwingen und die weltliche
Autorität von seiner Despotie zu befreien.

		Friedrich rief alle Fürsten Europas zu seinem Beistande auf.
Sein denkwürdiges Manifest sagte ihnen folgendes: »Glücklich nennt
diejenigen das Altertum, denen fremdes Unheil zum warnenden Heile
wurde. Der Vorgänger bereitet dem Nachfolger das Los, und wie das
Siegel dem Wachs, so wird das Beispiel dem moralischen Leben
aufgedrückt. Hätten doch mir andere verletzte Fürsten ein
vorsorgendes Beispiel aufgestellt, wie ich, Ihr christlichen
Könige, es Euch hinterlasse. Die sich heute Priester nennen,
unterdrücken die Söhne jener Väter, von deren Almosen sie sich
mästeten; sie selbst, die Söhne unserer Untertanen, vergessen, was
ihre Väter sind, und sie ehren weder Kaiser noch König, sobald sie
zur apostolischen Würde gelangt sind. Die Anmaßung des Innocenz
bezeugt es. Nachdem er ein Generalkonzil, wie er sagt, berufen, hat
er sich erdreistet, ohne Vorladung, ohne Schuldbeweis gegen mich
die Absetzung zu verhängen, und dadurch allen Königen eine
grenzenlose Beleidigung angetan. Was dürft Ihr einzelnen Könige von
der Verwegenheit dieser Priesterfürsten nicht gewärtigen, wenn er,
der im Weltlichen keine Richtergewalt über mich besitzt, mich
abzusetzen wagt, der ich durch feierliche Fürstenwahl und die
Zustimmung der ganzen, damals noch gerechten Kirche mit dem
Kaiserdiadem göttlich gekrönt bin. Aber ich bin nicht der erste,
noch werde ich der letzte sein, welchen der Mißbrauch der
Priestergewalt vom Throne zu stürzen sucht. Und Ihr seid
mitschuldig, weil Ihr jenen Scheinheiligen gehorcht, deren Durst
nach Herrschaft nicht die Flut des Jordan löschen könnte. Wäre Eure
leichtgläubige Einfalt nicht von der Heuchelei jener Schreiber und
Pharisäer bestrickt, so würdet Ihr die häßlichen, für das
Schamgefühl unaussprechlichen Laster jener Kurie erkennen und
verabscheuen. Sie erpressen, wie Ihr wohl wißt, große Einkünfte aus
vielen Königreichen; dies ist die Quelle ihres wahnsinnigen
Hochmuts. Bei Euch, Ihr Christen, betteln sie, damit bei ihnen die
Ketzer schwelgen; Ihr stürzt die Häuser Eurer Freunde um, um hier
den Feinden Städte zu bauen. Aber glaubet nicht, daß die Sentenz
des Papstes mein Hochgemüt beugen kann. Mein Gewissen ist rein,
Gott mit mir. Ich rufe sein Zeugnis an: dies war stets mein Plan,
die Priester jedes Standes, zumal die höchstgestellten, zum
apostolischen Leben, zur Demut des Herrn und zur Verfassung der
reinen Urkirche zurückzuführen. Denn damals pflegten die
Geistlichen zu den Engeln emporzublicken, von Wundern zu glänzen,
Kranke zu heilen, Tote zu erwecken und Fürsten und Könige durch
heiliges Leben, nicht mit Waffengewalt zu unterwerfen. Aber diese
der Welt dienenden, von Wollust trunkenen Priester verachten Gott,
weil ihre Religion in der Flut des Reichtums untersank. Solchen
diese schädlichen Güter, diese Last ihrer Verdammnis zu entziehen,
ist in Wahrheit ein Werk der Liebe; und an dieses sollen wir und
alle Fürsten mit uns eifrig die Hand anlegen, damit der Klerus
alles Überflüssigen entkleidet werde und mit mäßigem Gut zufrieden
dem Gottesdienste wieder nachlebe.«

		Den gewichtigen Anklagen des Kaisers antwortete der Papst mit
den überschwenglichsten Theorien für den Beweis seiner Befugnis,
Kaiser und Könige zu richten. Denn dies war der Kern des
päpstlichen Planes: den durch frühere Tatsachen schon praktisch
bewiesenen Satz der Kirche, daß der Papst von Christo die richtende
Gewalt über die Könige erhalten habe, für immer zum unumstößlichen
Recht zu erheben. Innocenz IV. behauptete daher, daß der Papst
Generallegat Christi sei, der ihm die volle Richtergewalt auf Erden
übertragen habe; daß Constantin die ungesetzliche Tyrannei des
Reichs der Kirche abgetreten und sie dann erst als legitime Gewalt
von ihr zu Lehen genommen habe; daß beide Schwerter der Kirche
gehörten, welche das weltliche Schwert dem Kaiser bei der Krönung
zu ihrem Dienste übergebe. Er sagte, daß der Kaiser dem Papst, von
welchem er Titel und Krone erhalte, nach altem Herkommen als seinem
Oberlehnsherrn den Untertaneneid gelobe. Der Kaiser schmäht, so
schrieb er, die Kirche, weil sie von der Wunderkraft ihrer Urzeiten
nicht mehr so oft erglänzt, weil der Prophezeiung Davids gemäß ihr
Same mächtig auf Erden ward und die Priester von Ehren und
Reichtümern strahlen. Wir selbst ziehen die Armut im Geiste vor,
welche im Überfluß des Reichtums nur schwer bewahrt wird, aber wir
erklären: nicht der Gebrauch, sondern der Mißbrauch der Reichtümer
ist sündlich. Dieser Brief ist das wichtigste Dokument von der
mittelalterlichen Priesteransicht über das päpstliche Amt.
Innocenz IV. hob damit das Gleichgewicht der geistlichen und
weltlichen Autorität öffentlich auf und forderte geradezu für den
Heiligen Stuhl die Vereinigung beider Gewalten. Gegen diese
maßlosen, jeder Freiheit tödlichen Grundsätze würden die Könige
Europas nicht jahrhundertelang zu kämpfen gehabt haben, wenn sie
damals die Sache Friedrichs zu der ihrigen gemacht hätten.

		Das geistige Leben des Abendlandes war in jener Zeit zwischen
Mönchtum und Rittertum, zwischen feudaler Willkür und Knechtschaft,
gläubigem Fanatismus und freigeistiger Ketzerei, zwischen
bürgerlicher Arbeit und stiller Forschung des Gedankens geteilt, in
zahllose Richtungen, Rechte, Freiheiten, Staaten im Staat gesondert
oder kastenartig abgegrenzt; das einigende, den Nationalstaat
schaffende Königtum war nur im ersten Entstehen. In dem verworrenen
Gewebe widerstreitender Parteizwecke, nationaler Triebe,
städtischer Individualitäten und Lehnsherrschaften stand als ein
festes, vielgegliedertes, doch unendlich einfaches System nur die
Kirche da mit ihrer alle christlichen Völker umfassenden
gleichmäßigen Hierarchie, mit ihrem Dogma und kanonischen Recht,
mit ihrem Mittelpunkt Rom und ihrem unbestrittenen Haupt, dem
Papst. Die Kirche, das Imperium der Geister, setzte sich an die
Stelle des Reichs. Könige und Länder wurden dem Papste tributbar;
sein Richterstuhl wie seine Zollstätte war in allen Provinzen
aufgestellt, und der gesamte Episkopat anerkannte seinen Primat.
Denselben Fürsten, an welche Friedrich II. wider die Eingriffe
des Priestertums in die Zivilgewalt appellierte, rief der Papst zu,
sich unter das Banner der Kirche zu stellen, welche die Freiheit
der Könige und Nationen gegen die tyrannischen Absichten des
Hohenstaufen verteidige, und die Welt beruhigte sich über den
Mißbrauch der Papstgewalt bei dem Gedanken, daß es in ihr
wenigstens ein Tribunal der Verantwortlichkeit gab, vor dem auch
Kaiser und Könige gerichtet wurden. Sie erkannte dem Papst diese
Richtergewalt zu; sie stimmte nur in die Klagen Friedrichs über die
Habsucht des Klerus, die ihren Wohlstand erschöpfte. Diese Klagen
waren nicht neu. Die Zeitgenossen, Bischöfe, Fürsten,
Geschichtschreiber, Dichter, sind von ihnen erfüllt. Die römische
Kurie brauchte Geld, ihre vergrößerten Bedürfnisse, und der Papst,
seine Kriege zu bestreiten; die christlichen Länder wurden deshalb
durch Kirchenzehnten gebrandschatzt. Die Engländer würden sich
wider den Papst empört haben, wenn sie an ihrem schwachen Könige
einen Halt gefunden hätten. Noch mehr Widerhall fand der Aufruf
Friedrichs in Frankreich, wo viele Barone einen Bund zur Abwehr der
Eingriffe des Klerus in die weltlichen Rechte schlossen. Die ersten
Großen, darunter der Herzog von Burgund und der Graf der Bretagne,
erklärten in ihren Bundesartikeln, daß das Königreich Frankreich
»nicht durch geschriebenes Recht, noch durch die Anmaßung der
Geistlichkeit, sondern durch kriegerische Kraft erworben ward; daß
sie, der Adel des Landes, die ihnen entrissene Gerichtsbarkeit
wieder an sich nähmen und daß die durch Habsucht reich gewordene
Geistlichkeit zur Armut der Urkirche zurückzuführen sei.«

		Die Stimme Friedrichs fand demnach wohl ein Echo in Europa; der
Geist der Unabhängigkeit regte sich in der weltlichen Gesellschaft
wider die Übergewalt des vom Evangelium abgewichenen Priestertums;
jedoch diese Regungen blieben vereinzelt. Die Entsetzung des
Papstes von dem höchsten Richteramt über die fürstliche Gewalt und
die Rückführung der Kirche auf den unpolitischen Urzustand durch
die Säkularisation ihres Besitzes: dies war die Reform, welche der
große Kaiser forderte, aber nur als Ansicht auszusprechen
vermochte. Er überschritt nicht die Grundsätze, welche bereits in
der Epoche Arnolds von Brescia oder während des Investiturstreits
tiefsinniger erörtert und schlagender waren bewiesen worden, als es
zu seiner Zeit geschah. Friedrich bekämpfte bis an seinen Tod das
Papsttum, wie es Innocenz III., sein Protektor, neu geschaffen
hatte, doch unter allen seinen Angriffen nahm er jeden nur aus der
angemaßten politischen Gewalt, keinen aus der geistlichen Autorität
desselben her. Kein karolingischer, sächsischer und fränkischer
Kaiser würde dem Papst so viel eingeräumt haben, als
Friedrich II. es tun mußte, nachdem die Grundsätze
Gregors VII. von der Welt gutgeheißen worden, nachdem er
selbst das Investiturkonkordat Calixts preisgegeben, die Absetzung
Ottos IV. durch den Papst anerkannt und als Stufe zu seinem
eigenen Throne benutzt hatte. Die Tatsachen sprachen wider ihn und
raubten seinem Prinzip, daß die Päpste keine Richtergewalt über die
Könige besäßen, die Kraft. In seinem Kampfe mit dem Papsttum blieb
er allein und schwach, weil er ihn im Namen eines schon abstrakten
und deshalb unpraktischen Begriffes führte, des Reichs oder der
weltlichen Autorität überhaupt, nicht eines wirklichen Staats und
einer in ihrem Recht gekränkten Nation. Die Könige verband kein
Vorteil mit dem Kaisertum; sie verfolgten ihre Sonderinteressen und
fürchteten noch wie die Bischöfe Bannstrahlen und Absetzung.
Vergebens rief ihnen der scharf blickende Kaiser zu, daß seine
Sache auch die ihrige sei. Daß damals ein frommer, wenngleich der
Kirche gegenüber entschiedener Mann auf dem Throne Frankreichs, ein
schwachherziger Fürst auf dem Englands saß, brachte dem Papst
unberechenbaren Vorteil. Heinrich III., der Magna Charta
treubrüchig, bedurfte desselben wider seine Barone; er unterstützte
seinen Schwager nicht gegen dieselbe römische Hierarchie, die sein
eigenes Königreich zum Kirchenlehen gemacht hatte; Ludwig von
Frankreich, welchem Friedrich die schiedsrichterliche Entscheidung
angetragen hatte, ließ es bei wertlosen Vermittlungen bewenden und
scheute sich, sein aufblühendes, zur Monarchie werdendes Frankreich
in die Angelegenheiten des Reiches zu verwickeln. Deutschland, müde
der italienischen Kriege, die es nicht mehr als Reichskriege
ansehen wollte, hielt zuerst den römischen Künsten mutig
Widerstand, dann zerfiel es in Parteien, stellte Gegenkönige auf
und begann den großen Kaiser zu verlassen, während dieser sich in
die Labyrinthe Italiens verstrickte und seine Geisteskräfte in
einem Lande verschwendete, welches für sein Genie zu klein war. Nur
die damals noch wertlose Stimme evangelischer Ketzer sprach sich
für ihn aus.

		Als die Kirche seit der Sentenz von Lyon aus dem leidenden
Zustande zum heftigsten Angriff übergegangen war, wurde jede
Versöhnung unmöglich. Der Papst sprach es mit Bestimmtheit aus, daß
er mit Friedrich niemals Frieden schließen, noch ihn und seine
Söhne, »die Vipernbrut«, je auf dem Throne dulden werde. Was schon
Innocenz III. zuerst gewollt hatte, beschloß Innocenz IV.
um jeden Preis durchzuführen: die Entsetzung der Hohenstaufen für
ewige Zeit, die Erhebung eines Kaisers, der als päpstliches
Geschöpf auf den Kirchenstaat und Italien verzichtete.

		Er führte seinen Krieg mit allen verwerflichen Mitteln, zu denen
die Selbstsucht weltlicher Herrscher greifen mag: fanatische
Verfolgung der Anhänger Friedrichs in allen Ländern, so weit die
Macht der Kirche reichte, Aufreizung zum Abfall, Erkaufung gemeinen
Verrats, ränkevolle Künste von Legaten und Agenten, welche, nach
einem Gegenkönige suchend, Fürsten und Bischöfe zur Empörung
stacheln, welche selbst Konrad, des Kaisers Sohn, zu verführen
trachten. Schwärme von Bettelmönchen erfüllten die Gemüter mit
Fanatismus, und die Völker sahen ruhig zu, wie ihr Vermögen in die
Kassen Roms floß und der Sündenablaß für die heilige Kreuzesfahrt
denen erteilt ward, welche ihre Waffen gegen ihren Herrn erheben
würden. Das Gelübde des Kreuzzuges wurde in die Pflicht verwandelt,
den Kaiser zu bekriegen. Schon Gregor IX. hatte ihn öffentlich
als Ketzer gebrandmarkt; der Vorwurf, daß er ein Feind des
christlichen Glaubens sei, war eine mächtige Waffe in der Hand der
Priester. Seine sarazenische Umgebung, sein hellblickender Geist
boten dem Haß Gelegenheit zu den giftigsten Anklagen. Das Kreuz
wurde gegen den Kaiser als einen Heiden in allen Ländern gepredigt,
und ein deutscher Fürst, der Landgraf von Thüringen, Heinrich
Raspe, welcher im Frühling 1246 das Gegenkönigtum auf sich nahm,
errötete nicht, die Mailänder zum Kriege gegen Friedrich, »den
Feind des Gekreuzigten,« aufzurufen. Der Kaiser erkannte sehr wohl,
daß er in dem fortgesetzten Kampfe wider das Papsttum kein anderes
Schicksal finden werde als seine Vorgänger im Reich; er wollte
Versöhnung mit der Kirche selbst unter demütigenden Bedingungen; er
legte sein katholisches Glaubensbekenntnis in die Hände einiger
Bischöfe nieder. Sie brachten es urkundlich an den Papst, der es
verwarf. Innocenz IV. wollte den Untergang Friedrichs und
seines Geschlechts; er selbst zwang den Kaiser, den Krieg
fortzusetzen.

		3. Verschwörung
sizilianischer Barone gegen den Kaiser und ihre Unterdrückung.
Waffenglück Friedrichs. Viterbo und Florenz kommen in seine Gewalt.
Zustände in Rom. Mahnbrief des Senators an den Papst zur Rückkehr.
Päpstliche Belehnung der Frangipani mit Tarent. Der Kaiser will
gegen Lyon ziehen. Abfall Parmas; Unglück des Kaisers. Enzius von
den Bolognesen gefangen. Fall des Petrus de Vinea. Tod
Friedrichs II. 1250. Seine Gestalt in der
Geschichte.

		Für diesen Vernichtungskrieg blieb Italien wesentlich der
Schauplatz; nur mit italienischen Kräften konnte der Kaiser dort
seinen Kampf fortführen. An der Spitze der Ghibellinen standen der
schreckliche, zum Wüterich ausgeartete Ezzelin, Manfred Markgraf
Lancia, Uberto Pallavicini, während König Enzius, Stellvertreter
des Kaisers, und dessen anderer Bastard, Friedrich von Antiochien,
Vikare in Tuszien und der Maritima waren. Die zur Empörung
mahnenden, an die Völker Italiens gerichteten Briefe des Papsts
wirkten auch in Sizilien und sogar am kaiserlichen Hof. Innocenz
hoffte durch eine Verschwörung käuflicher Barone dem Kaiser die
Grundlage seiner Macht in Italien zu rauben und sich des
hohenstaufischen Erblandes zu bemächtigen, wohin er die Kardinäle
von S. Maria in Trastevere und in Cosmedin als Legaten
schickte. In Sizilien gab es Unzufriedene genug. Der unter die
Gesetze des Staats gestellte, hart verfolgte Klerus, der um die
Privilegien der hohen Gerichtsbarkeit gebrachte Lehnsadel, die
durch den Fiskus ausgesogene Bürgerschaft boten Stoff zur Empörung
dar, und diese wurde durch die wandernden Bettelmönche, die Agenten
des Papsts, mit Eifer angeregt. Aber die von Friedrich in seinem
Königreich begründete monarchische Macht bewies sich fest genug;
das Volk und die Städte, durch manche weise Gesetze, zumal den
Baronen gegenüber, für den Verlust ihrer Freiheiten entschädigt,
erhoben sich nicht gegen ihren Herrn. Die Verschwörung blieb in den
Kreisen des Adels, welcher sich durch Güter und Ehren gewinnen
ließ. Denn eine förmliche Umwälzung des Besitzstandes fand statt;
den Anhängern des Kaisers wurden Güter genommen und an die Anhänger
des Papsts gegeben. Theobald Francesco, bisher Podestà von Parma,
Pandulf Fasanella, Kapitän in Tuszien für den Kaiser, die Herren
von Sanseverino, von Morra und Cicala machten mit dem päpstlichen
Legaten einen Verschwörungsplan, wobei es auf das Leben des Kaisers
abgesehen war. Er entdeckte den Anschlag, während er im März 1246
zu Grosseto im Lager stand. Pandulf und andere flüchtige
Verschworene fanden vorübergehend Aufnahme in Rom, weshalb
Friedrich voll Entrüstung einen Brief an die Senatoren und das Volk
schrieb. Der Papst selbst, der unter Lockung des Wiedergewinns
verlorener Privilegien die Sizilianer in der Sprache eines
Demagogen aufreizte, gegen den »zweiten Nero« sich zu erheben, die
Sklavenketten zu zerbrechen und das Glück der Freiheit und des
Friedens wieder zu erlangen, förderte die Verschwörung mit Eifer.
Wir lesen noch seine gewissenlosen Briefe an jene Verräter, »die
herrlichen Söhne der Kirche, über welche Gott sein Angesicht
leuchten läßt«.

		Der Kaiser folgte den nach Apulien entronnenen Rebellen auf dem
Fuß; er zermalmte sie im Juli 1246 in ihren Burgen Scala und
Capaccio; dann kehrte er nach dem Norden zurück, um den Feind, wie
es seine Absicht war, in Lyon selbst aufzusuchen. Das Glück zeigte
sich ihm günstig genug. Seine Kapitäne waren in Tuszien und Umbrien
siegreich gewesen; Marinus von Eboli hatte den Kardinal Rainer
Capocci und die guelfische Liga der Peruginer und Assisinaten
besiegt; Camerino kehrte unter das kaiserliche Regiment zurück, und
Pisa und Siena kämpften für Friedrich wider die guelfischen Städte.
Im Römischen war nicht nur Corneto durch Gefangennahme und
Hinrichtung vieler Bürger schon im Jahre 1245 niedergebeugt,
sondern auch Viterbo wurde durch Hungersnot gezwungen, vom Papst
abzufallen und sich Friedrich von Antiochien (im Jahre 1247) zu
ergeben. Derselbe Sohn des Kaisers zog sogar in Florenz ein, wo man
die Guelfen verbannte und ihm die Signorie der Stadt übertrug. Dies
machte Friedrich II. zum Herrn von ganz Toskana.

		Die Stadt Rom blieb sich selbst überlassen. Die Chronisten
schweigen über ihre Zustände während der Abwesenheit des Papsts,
und auch die Namen der damals regierenden Senatoren sind ungewiß.
Daß hier die guelfische Partei noch die herrschende war, zeigt der
Brief eines Senators, welcher den Papst so dringend zur Rückkehr
aus Lyon einlud, wie es die Römer hundert Jahre später taten, als
ihre Päpste in Avignon wohnten. Schon in diesem Schreiben wird Rom,
das Haupt der Welt, hauptlos ohne seinen Hirten genannt und als
trauernde Witwe dargestellt, der Papst aber an die Legende von dem
fliehenden Petrus erinnert, welcher dem Heiland begegnet, ihn
fragt: Domine quo vadis, und die Antwort erhält, »Ich gehe
nach Rom, zum zweiten Mal gekreuzigt zu werden«, worauf auch der
beschämte Apostel wieder umkehrt. Die lange Abwesenheit
Innocenz' IV. begann die Römer mit dem Argwohn zu ängstigen,
daß ihr Papst in Frankreich bleibend seinen Thron aufschlagen könne
und daß dann Rom, »die Augenbraue der Welt, das Tribunal der
Gerechtigkeit, der Sitz der Heiligkeit, der Thron des Ruhms«, um
seine Ehre oder um die einzige Quelle des Wohlstandes würde
gebracht werden. Der Brief des unbekannten Senators war eine Ahnung
Avignons, jedoch Innocenz IV. konnte dem Rufe der Römer nicht
folgen, weil seine Rückkehr den Plan und das Werk seiner Flucht
würde vereitelt haben. Er suchte dagegen seine Partei in Rom zu
verstärken, indem er Anhänger des Kaisers auf seine Seite zog. Die
Frangipani, bisher die Häupter der Ghibellinen, gewann er durch die
Anerkennung ihrer Rechte auf das Fürstentum Tarent, welches einst
die Kaiserin Konstanze dem Oddo Frangipane zugesagt haben sollte,
Friedrich II. aber seinem Sohne Manfred gegeben hatte.
Innocenz verlieh es dem Pfalzgrafen Heinrich Frangipane und gab
demselben zugleich die Einkünfte des Judikats Arborea in Sardinien.
So fiel jenes römische Geschlecht von den Hohenstaufen ab und wurde
den Erben Friedrichs II. entschieden feind. Der Kaiser
bedrängte übrigens Rom nicht mehr, denn der Gegenstand seines
Hasses befand sich nicht mehr hier; er bemühte sich, den Römern zu
zeigen, daß er mit dem Papst, nicht mit ihnen Krieg führe.

		In Italien wieder mächtig, wollte er über Savoyen nach Lyon
ziehen, die Welt im Angesicht seines Feindes von seinem Recht zu
überzeugen. Wenn er an der Spitze siegreicher Scharen wirklich
dorthin vorgedrungen wäre und Deutschland, wo der durch Konrad
besiegte Gegenkönig Heinrich Raspe am 17. Februar 1247 seinen
Wunden erlegen war, wieder unter seine Fahnen gesammelt hätte, so
würde sein Kampf eine neue und größere Form gewonnen haben. Dies
kühne Unternehmen, welches von weltgeschichtlicher Wichtigkeit
hätte werden müssen, unterblieb, denn zu seinem Unglück zwang den
Kaiser der Abfall einer bisher treuen Stadt in seinem Rücken zur
Umkehr am Fuße der Savoyer Alpen, und er hielt ihn von Deutschland,
dem naturgemäßen Boden seiner Macht, fern. Der Widerstand der
Städte war unbezwingbar, eine jede von ihnen eine ummauerte Festung
und eine jede ein selbständiger Staat von mannhaften Bürgern. Die
fürchterliche Natur des Städtekriegs zersplitterte die Kraft des
Kaisers; fielen einige Städte, so erhoben sich andere, und selbst
die Treue freundlich gesinnter Gemeinden war unsicher, denn über
Nacht konnte sich wie ein Sturmwind die feindliche Partei erheben
und ihre Banner auf die Stadttore pflanzen. Der Krieg der Kaiser
gegen diese wankelmütigen, trotzigen und heroischen Bürgerschaften
war daher die qualvolle Arbeit des Sisyphus – ein schreckliches
Einerlei von ewigen Märschen, Belagerungen, Verwüstungen der Felder
und von Greueltaten jeder Art. Wir heutigen Menschen begreifen es
kaum, weder wie die Geduld genialer Herrscher, noch wie das
Vermögen arbeitsamer Völker diesen dauernden Zustand zu ertragen
vermochte. Parma fiel am 16. Juni 1247 durch einen Handstreich
in die Gewalt der von dort Vertriebenen, namentlich der Rossi, der
Vettern des Papsts Innocenz. Sofort kehrte der Kaiser in Turin um
und rückte gegen jene Stadt, deren Belagerung er am 2. Juli
begann. Der Krieg sammelte sich um Parma; denn dorthin hatte sich
Gregor von Montelongo, ein Verwandter Innocenz' III., des
Papsts Legat, ein im Waffenhandwerk wie in der Diplomatie gleich
geschickter Priester, mit vielem Volk guelfischer Städte und
Fürsten geworfen. Die Einsicht des Kaisers verdunkelte sich, indem
er sich zur Belagerung einer einzelnen Stadt entschloß, worüber
Zeit, Kraft und Wirkung in das Große verloren gingen. Freilich
würde die Eroberung Parmas, wo sich die Hauptmacht seiner Feinde
unter den hervorragendsten Häuptern sammelte, ein großer Sieg in
Italien gewesen sein.

		Den Herbst und Winter über lag Friedrich vor Parma, in seiner
voll Siegeshoffnung erbauten Lagerstadt Vittoria. Äußerste Not
trieb endlich die Belagerten zur Verzweiflung, so daß sie während
einer Abwesenheit des Kaisers auf der Jagd herausfielen: Vittoria
wurde am 28. Februar 1248 ein Raub der Flammen; Tausende
bedeckten das Feld; auch Thaddäus von Suessa ward erschlagen, ein
tapferer Krieger und ein großer Staatsmann, einst der beredte
Anwalt seines Herrn in Lyon und nun im rühmlichen Soldatentod
glücklicher zu preisen als Petrus de Vinea. Tausende gerieten in
die Gefangenschaft der Bürger Parmas; die Lagerbeute war groß;
selbst die kaiserliche Krone kam in die Hände des Feindes; ein
koboldartiger Mensch vom Pöbel trug sie unter dem Jubelgeschrei des
Volks in die Stadt. Dies ist das Los aller Majestät auf Erden, daß
am Ende auch der Narr in ihrem Purpur einhergehen darf. Der Tag von
Parma war für die guelfischen Städte ein zweites Legnano. Lieder
verherrlichten ihn. Der Glücksstern Friedrichs aber ging unter.

		Als Flüchtling erschien er in Cremona, sammelte sein Heer und
kehrte rachevoll in das Parmensische zurück, jedoch die guelfischen
Städte leisteten ihm Widerstand. Ein Unglücksschlag folgte dem
andern. Enzius, die Blume der Ritterschaft, Friedrichs
Lieblingssohn, fiel am 26. Mai 1249 bei Fossalta in die Gewalt
der Bolognesen; die frohlockenden Sieger führten die unschätzbare
Kriegsbeute in die Mauern ihrer Stadt, und sie antworteten den
Bitten wie Drohungen des Kaisers mit einem Bürgertrotz, dessen
stolze Sprache das lebendigste Zeugnis von dem hohen Sinn der
Republikaner jener Zeit gibt. Enzius begrub seine königliche Jugend
in einer zweiundzwanzig Jahre langen Gefangenschaft und fand in ihr
seinen Tod.

		Der beste der Söhne Friedrichs war gefangen, der treueste seiner
Räte erschlagen, und seines genialsten Ministers und Freundes
beraubte ihn entweder dessen wirkliche Schuld oder eigener Argwohn,
der traurige Begleiter schwindenden Glücks und wankender
Herrschaft. Der Untergang des Petrus de Vinea, jenes berühmten
Bürgers von Capua, der sich durch sein Genie aus dem Staube zum
ersten Staatsmanne jener Zeit emporschwang, fiel als Schatten in
das Leben des großen Kaisers, wie der Tod des Boëthius das Leben
Theoderichs des Großen verdunkelt hatte. Beide germanischen Könige
gleichen einander in dem letzten Ende ihrer Laufbahn und auch in
dem schnellen und tragischen Ausgang ihres Geschlechts. Die
Geschichte hat weder die Schuld noch die Todesart, noch die genaue
Zeit des Falles von Petrus aufgeklärt, welchem Dante ein halbes
Jahrhundert später ein unsterbliches Sühnopfer gegeben hat.

		Der Kaiser war aus Toskana im Mai 1249 nach Apulien
zurückgekehrt und verließ Süditalien nicht mehr. Verhältnisse, die
er nicht durchbrechen konnte, hielten ihn zu seinem Unglück in dem
Lande fest, wo die Entscheidung seines großen Kampfes nicht mehr
ganz durchführbar war. Wenn man auch urteilen darf, daß
Friedrich II. nicht unterlegen ist, daß er bis zuletzt seine
Macht nicht allein in seinem Königreiche, sondern im größten Teile
Italiens aufrecht gehalten hatte, so muß man dennoch bekennen, daß
er den Einfluß auf die großen Weltverhältnisse verloren hatte und
in Italien vereinsamt zurückgeblieben war. Der Papst freilich in
Lyon fürchtete einen Umschwung zu Gunsten Friedrichs, da dieser
nach der Wiedergewinnung Ravennas Herr der Marken geworden war,
während die von Pallavicini und Ezzelin bedrängten lombardischen
Städte ganz ermattet waren. Indes die römische Kirche hätte der
Kaiser nur dann vollständig besiegen können, wenn er die deutsche
Nation zum Kampfe heranführte und mit allen dem Papsttum
feindlichen Richtungen in England und Frankreich einen Bund
schließen konnte. Noch nicht am Ziele seines tatenvollen Lebens
angelangt, erlag der unbesiegte Friedrich II. einer kurzen
Krankheit am 13. Dezember 1250 in seinem Schloß zu Fiorentino
bei Lucera.

		Wenn es wahr ist, was alte Chronisten erzählen, so starb der
große Feind der Päpste mit einem philosophischen Blick auf die
Nichtigkeit aller irdischen Macht, mit christlicher Hoffnung auf
die Ewigkeit, gehüllt in die Kutte der Zisterzienser und absolviert
von seinem treuen Freunde, dem Erzbischof Berard von Palermo. Wir
wollen es glauben, weil es menschlich ist. Das Sterbebette
Ottos IV. umstanden Mönche, welche ihn auf seine flehentlichen
Bitten wund gegeißelt hatten, und am Todeslager Napoleons stand ein
geringer Priester, der ihm die Kommunion gereicht hatte. Der Held
seines Jahrhunderts, dessen Genie die Welt mit Bewunderung
erfüllte, starb nach langen Kämpfen um ihre Befreiung von der
Alleingewalt des Priestertums, gleich den meisten großen Menschen
von seiner Zeit nicht begriffen, verlassen und in tragischer
Einsamkeit. Der Erbe seiner Kronen war fern in Deutschland im Felde
gegen den Usurpator Wilhelm von Holland; an des Kaisers Lager
standen sein Bastard Manfred, in dessen Armen er verschied, und der
treue Erzbischof Berard. Sein Schloß hüteten Sarazenen, seine
Garden. Die Bahre wurde nach Tarent geführt, von wo man den toten
Kaiser zuerst nach Messina, dann nach Palermo überschiffte. Im
dortigen Dom ruht er in seinem Grabmal von Porphyr.

		Die Leidenschaften, welche der gewaltige Kampf
Friedrichs II. mit dem Papsttum erregte, werden noch heutigen
Tags in den Urteilen der Welt gespürt. Es gibt eine guelfische und
eine ghibellinische Ansicht über ihn, denn jene beiden Parteien
leben noch in andern Formen fort, und sie werden noch so lange
dauern, als das Prinzip ihres Gegensatzes besteht. Die niedrigste
Auffassung vom Wesen Friedrichs II. ist jene der kirchlichen
Partei seiner eigenen Zeit. Es ist begreiflich, daß ein
Innocenz IV. in seinem großen Gegner nur den Antichrist, einen
Pharao und Nero erblickte; denn der evangelische Begriff der Kirche
war längst verfälscht, und wo Priester von ihr reden, darf man
unter ihr nur die Hierarchie oder das Papsttum verstehen. Aber es
ist wohl befremdend, daß jenes Urteil priesterlichen Hasses aus
längst vergangenen Tagen noch in der heutigen Geschichtschreibung
ein Echo gefunden hat. Die Ansicht des Denkers mildert der ruhige
Blick in die Weltordnung, deren Gegensätze, welchen Parteinamen
immer sie in der Zeit haben, sich in der Sphäre der Ideen zu den
dienenden Mächten der höchsten die Welt durchbildenden Vernunft
gestalten. Die lange Reihe zum Teil großer Päpste, welche vom
menschlichen Glauben mit der religiösen Gewalt bekleidet, die
Freiheit der Kirche vom politischen Gesetz mutig erkämpft haben,
gewährt ein so bewundernswürdiges Schauspiel wie die Reihe jener
ruhmvollen, um die Menschheit hochverdienten Kaiser, die von
demselben Glauben mit der Majestät ziviler Macht bekleidet, die
Freiheit des Weltgeistes gegen die ausgeartete Kirche verteidigten.
Innocenz IV. sammelte in sich die Reihe von jenen und die
Resultate ihrer Anstrengungen, Friedrich II. die Reihe und die
Resultate von diesen. Die mittelalterliche Welt war ihrem Ideale
nach ein kosmisches System, dessen Zusammenhang und Einheit, ja
selbst dessen philosophischer Gedanke unsere Gegenwart zur
Bewunderung zwingt, weil die Menschheit dies ausgelebte System noch
nicht durch eine gleich harmonische Verfassung hat ersetzen können.
Als eine in sich abgerundete Sphäre hat jene Welt des Mittelalters
zwei Pole, Kaiser und Papst. Die Verkörperung der die damalige
Menschheit lenkenden Prinzipien in diesen beiden Weltfiguren wird
ein ewig staunenswürdiges, ein nie mehr wiederholbares Erzeugnis
der Geschichte bleiben. Sie waren wie zwei Demiurgen, zwei Geister
des Lichts und der Macht, in die Welt gesetzt, jeder seine Sphäre
zu regieren, Schöpfungen des sich fortsetzenden, im Medium
irdischer Notwendigkeit getrübten Kulturgedankens des römischen
Weltreichs und der christlichen Weltreligion. Indem der eine die
bürgerliche, der andere die geistliche Ordnung darstellte, der eine
die Erde, der andere den Himmel vertrat, entstand dieser die
Menschheit bildende, die Jahrhunderte erfüllende und
zusammenhaltende Titanenkampf des Mittelalters, das großartigste
Schauspiel aller Zeiten. Friedrich II. war dessen letzter
Held. Er war mit allen Fehlern und Tugenden der vollständigste und
genialste Mensch seines Jahrhunderts und der Vertreter von dessen
Kultur.

		Man hat indes Friedrich II. seiner eigenen Zeit zu weit
entrückt, indem man ihm den Plan zuschrieb, die bestehende
Verfassung der Kirche zu zerstören und die königliche wie
priesterliche Gewalt in sich selbst als Papst-Kaiser zu vereinigen.
Eine Kirche ohne Papst war den Staatsbegriffen jener Zeit gänzlich
fremd. Die Vorstellung von den beiden Weltlichtern blieb ein
anerkanntes Symbol, und weder hat je ein Kaiser den Gedanken
gehabt, das Papsttum zu zerstören, noch ein Papst diesen, das Reich
zu vernichten. Sie anerkannten der eine den andern als die höchste
geistliche und die höchste weltliche Macht, aber sie kämpften
miteinander um die Ausdehnung ihrer Gewalt. Das religiöse
Bewußtsein Friedrichs, des furchtbaren Feindes der politischen
Ausartung des Papsttums, war so gut katholisch wie die Überzeugung
des ghibellinischen Dante. Er hat die apostolische Gewalt im Papst
nicht bestritten; aber er rief den Fürsten zu: »Helft uns mutig im
Kampfe gegen die boshaften Priester, auf daß wir ihren Hochmut
brechen und der heiligen Kirche, unserer Mutter, würdigere
Vorsteher geben; denn dies gebührt unserem kaiserlichen Amt, und es
ist unser aufrichtiger Wunsch, sie zur Ehre Gottes zu reformieren.«
Hier erscheint das Wort »Reformation« im Munde Friedrichs II.;
jedoch er verstand darunter nur die Befreiung des Kronrechts von
dem Kirchenrecht, die Trennung der weltlichen von der geistlichen
Gewalt, die Beschränkung des Priestertums auf das apostolische Amt,
die Säkularisation der Kirche nach den von den Ghibellinen
anerkannten Ideen Arnolds von Brescia und die Herstellung des
königlichen Investiturrechts, wie er es in Sizilien vollzogen hat.
Ein weiter Weg trennte noch die Menschheit von den Bekenntnissen zu
Augsburg und Worms; ein langer geistiger Prozeß war noch durch die
scholastische und klassische Wissenschaft zu führen, bis
Deutschland dort anlangte. Die Trennung Deutschlands von der
römischen Kirche geschah durch die Reformation; diese aber
entsprang nicht in einer gegebenen Zeit, sondern ihre Entwicklung
reicht als eine Kette von Ursachen bis zum Evangelium hinauf, und
die lange Reihe von Kaisern, welche den Investitur- und Reichskampf
wider die Alleingewalt Roms gekämpft haben, führt als
geschichtliche Voraussetzung geradezu auf die deutsche Reformation.
In den Kämpfen Friedrichs II. wider das maßlos gewordene
Papsttum wurden demnach viele neue Keime der Reformation in Europa
ausgestreut.

		Friedrich II., konservativster Vertreter des alten
Reichsprinzips und ein Neuerer zugleich, schritt hier seiner Zeit
voraus und verleugnete sie dort. Darf man sich verwundern, daß er
noch an das Ideal des römischen Kaisertums glaubte, wenn dasselbe
noch ein Jahrhundert nach ihm den edelsten Geistern Italiens als
das fortdauernde legitime Reich der Römer, als die nicht
unterbrochene Weltordnung und als der Begriff aller menschlichen
Kultur erschien? Denn dies war noch der geniale Irrtum Dantes und
Petrarcas. Eine erhabene Tradition, durch die Jahrhunderte
fortgepflanzt, eine theokratische Anschauung von der Weltverfassung
und der Einheit des Menschengeschlechts, in der sich unter den
Germanen, die das Römerreich aufgelöst hatten, das Bedürfnis einer
gesetzlichen Form des Weltlebens neben der Einheit der Religion
Ausdruck gab, ein großes Kulturideal und ein kosmopolitischer
Begriff, der nie zur vollen Wirklichkeit ward, beherrschte mit der
Festigkeit eines Dogma das ganze Mittelalter; und dies Vorstellen
dauerte noch, als die romanischen und die germanischen Nationen,
welche einander die zwei Weltcharaktere, Kaiser und Papst,
zugeteilt hatten, durch lange Entwicklungsprozesse eigene
Staatsformen, Gesetze, Nationalität und Nationalsprache erworben
hatten. Die lateinische Rasse hatte im Zeitalter
Friedrichs II. ihre germanischen Bestandteile in sich
aufgezehrt und stellte sich jetzt diesseits der Alpen als eine
neue, eigenartige, die italienische Nation dar. Sie war vom alten
Übergewicht der germanischen Feudalität frei geworden, weil sie in
der Gemeindeverfassung und im römischen Recht sich selbst
wiedergefunden hatte. Der demokratische Nationalgeist, mit dem sich
die Kirche verband, protestierte daher sowohl gegen die
Wiederherstellung des germanischen Feudalprinzips in Italien durch
Heinrich VI. als gegen das neue monarchische Prinzip
Friedrichs II.; und das Programm der Ghibellinen, der
politischen Legitimisten jener Zeit, Italien auf Kosten seiner
nationalen Unabhängigkeit und Städtefreiheit das zweifelhafte Glück
monarchischer Einheit durch einen fremden Kaiser zu geben, war
nicht höher berechtigt als der wilde Freiheitsdrang der Guelfen,
die nur aus Not und Vorteil ihre Stütze in dem natürlichen Gegner
des monarchischen Prinzips in Italien, dem Papste, suchten.

		Friedrich II. beschloß die Epoche jenes altgermanischen Reichs,
welches sich diesseits und jenseits der Alpen ausgelebt hatte, und
ließ die Kirche und die guelfische Partei im Besitze des Sieges und
der Zukunft; er beschloß jenes Reich aber in einer neuen Gestalt
als der erste eigentliche Monarch, der Gründer eines Staatsprinzips
einheitlicher Regierungsgewalt, der erste Fürst, welcher seinem
Volk ein geordnetes Gesetzbuch gab, den Kampf des Königtums gegen
die Feudalität begann und den dritten Stand zu den Parlamenten
berief. In seinem Erblande Sizilien war es, wo er die Praxis seiner
Grundsätze vollzogen hat, nach welchen sowohl die feudalen als die
demokratischen Ungleichheiten in der Monarchie aufgehoben sein
sollten. Die Zeit ergriff die monarchischen Tendenzen und
entwickelte langsam den modernen Staat. Auf diesen neuen Wegen für
den alten Kampf mit der päpstlichen Hierarchie geschah es, daß
fünfzig Jahre nach Friedrich II. die französische Monarchie
durch die Kraft des Staatsrechts, durch das Prinzip der nationalen
Unabhängigkeit und durch den Willen der vereinigten Landesstände
das innocentianische Papsttum und die mittelalterliche Papstgewalt
überhaupt wirklich überwinden konnte.

		4. Die Söhne Friedrichs
II. Konrad IV. Rückkehr des Papsts nach Italien. Dortige
Verhältnisse. Manfreds Lage als Stellvertreter Konrads.
Konrad IV. kommt nach Italien und nimmt Besitz vom Königreich.
Innocenz IV. trägt die Investitur desselben erst Karl von
Anjou, dann einem englischen Prinzen an. Der Senator Brancaleone
zwingt ihn, seinen Sitz wieder in Rom aufzuschlagen, 1253. Der
Prinz Edmund wird mit Sizilien vom Papst belieben. Verhängnisvoller
Tod Konrads IV. 1254.

		Als der große Kaiser, welcher vierzig Jahre lang Europa mit sich
beschäftigt hatte, im Sarge lag, schien der Kampf des Reichs mit
der Kirche zu deren Vorteil entschieden und eine neue Zeit
unumschränkter Weltherrschaft für die Päpste angebrochen.

		Die Freude Innocenz' IV. war daher begreiflich, aber so
unpriesterlich und ohne Grenzen, daß er sie in rohem Jubel zu
erkennen gab. Das Glück schien ihm die Herrschaft des Heiligen
Stuhls über Italien darzubieten, und ob dies alte Problem im Sinne
der Päpste überhaupt lösbar sei, sollte jetzt, wenn überhaupt je,
gezeigt werden. Von den Söhnen Friedrichs, welche ihm Konstanze von
Aragon, Jolanthe von Jerusalem und Isabella von England geboren
hatten, lebten noch der zweiundzwanzigjährige Konrad, Jolanthes
Sohn, und der zwölfjährige Heinrich, Sohn Isabellas. Von seinen
drei Bastarden schmachtete Enzius im Gefängnis zu Bologna, war
jetzt Friedrich von Antiochien, aus Florenz vertrieben, in
Mittelitalien und Manfred in Apulien. Dem Testament gemäß wurde
Konrad IV., schon seit 1237 erwählter König in Deutschland,
Erbe aller Kronen des Vaters, und Manfred, Fürst von Tarent, sollte
die italischen Länder und Sizilien als sein Stellvertreter
regieren.

		Innocenz IV. eilte, Apulien und Sizilien, die er als
heimgefallene Kirchenlehen betrachtete, den Erben Friedrichs zu
entreißen. Er ermahnte die Sizilianer, unter die Herrschaft der
Kirche zurückzukehren, welche ihnen Freiheiten bot; die Deutschen,
zum Könige Wilhelm zu stehen, dem er die Kaiserkrone versprach,
während er gegen den schuldlosen Konrad überall das Kreuz predigen
ließ. Die guelfischen Städte riefen ihn nach Italien; er reiste am
19. April 1251 von Lyon ab, wo der Gegenkönig Wilhelm das
Osterfest mit ihm gefeiert hatte. Die üppige Handelsstadt sah die
päpstliche Kurie nach sechsjährigem Aufenthalt scheiden und ahnte
nicht, daß fünfzig Jahre später ein Papst in ihr zu seiner Krönung
wiedererscheinen sollte, um dann dem Papsttum für siebzig Jahre den
Sitz an denselben Rhoneufern zu bereiten.

		Über Marseille zog Innocenz auf der Riviera nach Genua. Der
Flüchtling vom Jahre 1244 erschien in seiner Vaterstadt wieder,
umgeben von prachtvollem Glanz, als Sieger über das Kaisertum. Die
Bürger guelfischer Städte strömten auf seinen langsamen Weg durch
die Lombardei, und fünfzehntausend Mönche und Priester empfingen
ihn jubelnd vor Mailand, während unzählbares Volk zehn Millien
entlang vor der Stadt dem päpstlichen Triumphzug die Ehrengasse
bildete. Die guelfischen Republiken huldigten Innocenz IV. als
Papst, aber sie forderten große Entschädigung der Kriegskosten,
weigerten die Rückgabe ehemaliger Kirchengüter und zeigten, daß sie
nicht willens seien, das kaiserliche Joch mit der Herrschaft der
Kirche zu vertauschen. Sie hatten deren Kampf mit dem Reiche
benutzt, um mit Hilfe ihres großen Verbündeten unabhängig vom
Kaiser zu werden, und die Kirche fand, daß sie auch vom Papst
unabhängig geworden waren. Die ghibellinischen Städte und Herren
ihrerseits beugte der Wechsel der Verhältnisse nur vorübergehend;
der Kaiser war tot, doch sein Prinzip lebte fort, und dies hielten
die gewaltigen Führer Pallavicini und Ezzelin noch siegreich
aufrecht. Der Geist der Freiheit, welchen die staufischen Kaiser
durch ihre Kämpfe erweckt hatten, stand für sich fest. Der Papst
sah ein anderes Italien wieder, als jenes war, das er verlassen
hatte, und er erkannte überall, daß jenes große Ziel Hildebrands
und Innocenz' III., die Halbinsel unter den Hirtenstab
St. Peters zu bringen, unerreichbar sei.

		Er reiste im Sommer über Brescia, Mantua, Ferrara nach Bologna,
wo der unglückliche Enzius im Kerker das Jubelgeschrei vernahm,
welches dem Einzuge des verhaßten Feindes seines großen Vaters
galt. Er ging weiter nach Perugia im Anfange des November; nach Rom
wagte er sich nicht. Obwohl ihn einst ein Senator so dringend
zurückgerufen hatte, fürchtete er doch den wilden Trotz der Römer,
die nach des Kaisers Tode wenig Grund mehr hatten, guelfisch
gesinnt zu sein. Man gab dem Papst zu verstehen, daß sie mit
unermeßlichen Forderungen über ihn herfallen würden, sobald er im
Lateran sich zu zeigen wagte. Er beschloß, in Perugia seinen Sitz
zu nehmen.

		Unterdes sah der junge Fürst von Tarent eine Last auf sich
gelegt, für die er zu schwach erschien. Manfred Lancia, geboren im
Jahre 1232, war der Sohn Friedrichs von Blanca Lancia, einer
schönen und edlen Frau aus piemontesischem Geschlecht. Die
Zeitgenossen nennen ihn Bastard, was er war, und nur schwache
Gründe unterstützen die Ansicht, daß Friedrich seiner Verbindung
mit Manfreds Mutter die Gesetzlichkeit gegeben hatte. Er hatte ihn
schon im Jahr 1248 mit Beatrix, der verwitweten Markgräfin von
Saluzzo, vermählt, einer Tochter des Grafen Amadeus von Savoyen,
und sein Testament, worin er der andern Bastarde Enzius und
Friedrich von Antiochien nicht gedachte, bewies, daß er den Sohn
Blancas nach seinen echten Söhnen als erbberechtigt anerkannte. Die
Natur hatte Manfred mit Geist und Schönheit, die sorgsamste Bildung
ihn mit Anstand der Sitte und Wissenschaft begabt; alle
Zeitgenossen schildern ihn als einen herrlichen Menschen,
großmütig, freigebig, heiter, einen Sänger und Troubadour und
geborenen König. Und bald machte er seinen Namen in der Welt
berühmt. Wenn der Papst hoffte, daß nach dem Tode Friedrichs die
Städte Apuliens und Siziliens sofort die Fahne St. Peters
aufpflanzen würden, so täuschte er sich. Der Zauber des Namens und
der Macht des großen Kaisers starb dort nicht sogleich mit ihm. Nur
einige Barone der Städte, darunter freilich Capua und das mit
großen Freibriefen vom Papst beschenkte Neapel, erklärten sich für
die Kirche. In seiner ersten Bedrängnis schickte Manfred
Friedensanträge an Innocenz; aber die Forderung, für seine
unbedingte Unterwerfung Tarent als Kirchenlehen anzunehmen, mußte
der Vikar Konrads IV. ablehnen. Durch geschickte und schnelle
Märsche bezwang er die Rebellen in Apulien, scharte die deutschen
Soldtruppen um sich, erwarb durch ritterliche Waffentaten seinem
Namen Achtung und erschien bereits drohend vor Neapel.

		Nach des Kaisers Tode hatte Manfred seinen Bruder Konrad
aufgefordert, die Alpen herabzukommen und sein Erbland Sizilien in
Besitz zu nehmen. Der junge König der Römer folgte den politischen
Ideen seiner Ahnen und Manfreds Ruf: er sammelte ein Heer, hielt zu
Augsburg ein Parlament, ernannte den Bayernherzog Otto, dessen
Tochter Elisabeth seine Gemahlin war, zu seinem Vikar und kam im
Oktober 1251 in die Lombardei, wo Ezzelin und andere Ghibellinen
ihn in Verona ehrenvoll empfingen. Er musterte hier und in Goito
die ghibellinische Macht, die noch ansehnlich genug war; dann
beschloß er, nach Apulien zu ziehen, sich erst seiner Erblande zu
versichern und von dort nach Norditalien zurückzukehren. Der Bund
romagnolischer, umbrischer und tuszischer Städte versperrte ihm den
Landweg, und Rom schien nicht geneigt, den Sohn Friedrichs II.
anzuerkennen oder zu unterstützen.

		Konrad schiffte sich in Pola ein, wo der Markgraf Berthold von
Hohenburg ihn mit sizilischen Galeeren erwartet hatte. Er landete
zu Siponto am 8. Januar 1252, und sogleich wirkte sein
Erscheinen auf Barone und Städte. Die Eifersucht, welche sich
Konrads bemächtigte, entwaffnete die kluge Haltung Manfreds, der
die Regierung des Königreichs, selbst sein Lehen, in die Hände des
Bruders zurückgab, nachdem er ihm die Wege zu Neapel gebahnt hatte.
Die Laufbahn Konrads IV. in Apulien war kurz und ruhmvoll.
Nachdem er dem Papst erfolglos die günstigsten Friedensbedingungen
um den Preis seiner Anerkennung oder Belehnung mit Sizilien geboten
hatte, bewies er seine Rechte mannhaft mit dem Schwert. Er durchzog
Apulien und Kampanien; die Barone huldigten ihm; Capua öffnete ihm
am Ende des Jahres 1252 die Tore, und im Frühling des folgenden
anerkannten ihn alle Städte bis auf Neapel, welches er jedoch mit
Nachdruck belagerte.

		Die Erfolge der Söhne Friedrichs zwangen jetzt Innocenz, einen
schon in Lyon gefaßten Plan wieder aufzunehmen. Indem er begriff,
daß die Kirche unvermögend sei, Sizilien mit eigenen Mitteln dem
staufischen Geschlechte zu entreißen, beschloß er, dies schöne
Reich einem fremden Prinzen als Lehen zu übertragen; dieser Schritt
war demütigend für das Papsttum und höchst verhängnisvoll für
Italien. Indem er seine Blicke auf solche Länder warf, wo er einen
willigen Prätendenten und Geld vollauf zu finden hoffte, bot er die
sizilische Krone dem Bruder des Königs von Frankreich, Karl von
Anjou; aber die Großen und die Königinmutter Blanca, damals
Landesverweserin für den in Syrien abwesenden Ludwig, lehnten dies
Anerbieten ab. Er wandte sich hierauf an England. Als der
unermeßlich reiche Richard von Cornwall seine Anträge ausschlug,
verblendete er damit dessen Bruder, den König Heinrich, für seinen
zweiten Sohn Edmund von Lancaster, ein achtjähriges Kind.
Heinrich III. ängstigte nur vorübergehend der Gedanke, daß er
Sizilien seinem eigenen Neffen, dem jungen Heinrich,
Friedrichs II. und Isabellas Sohne, entreißen würde, welcher
dort Königsstatthalter war.

		Innocenz IV. mußte in der Tat eilen, Konrad durch einen
mächtigen Gegner zu bekämpfen. Denn am 10. Oktober 1253 zog
jener König in das eroberte Neapel ein. Der Papst vernahm den Fall
dieser Stadt schon in Rom, wohin er von Assisi am Anfang des
Oktober gekommen war. Schon mehrmals hatten ihn die murrenden Römer
zur Heimkehr aufgefordert. Sie hatten erst der Stadtgemeinde
Perugia, ihrer Schutzverwandtin, geboten, den Papst nicht länger
bei sich zu behalten, und hierauf den Bürgern Assisis gedroht, ihn
mit einem Heere aus ihren Mauern herauszuholen. Er solle, so riefen
sie voll Trotz, jetzt kommen oder niemals. »Wir wundern uns sehr«,
so sprachen ihre Gesandten zum Papst, »daß Du wie ein Landstreicher
bald hier bald dort umherziehst, Rom, den Sitz der Apostel,
verlässest, Deine Herde, von der Du einst Gott Rechenschaft ablegen
sollst, den Wölfen preisgibst und an nichts als an Geldgewinn
denkst. Der Papst gehört nicht nach Anagni oder Lyon, nicht nach
Perugia oder Assisi, sondern nach Rom.« Ein kraftvoller Mann gab
den Römern diese Sprache ein, Brancaleone von Andalò, ihr damaliger
Senator. Innocenz kam voll Furcht und Zagen; die Römer empfingen
ihn kühl; ihre Freudenbezeugungen waren vom Senat anbefohlen.
Brancaleone begrüßte ihn vor der Stadt und geleitete ihn zum
Lateran, doch von einem triumphartigen Empfange wie in Mailand und
anderen Städten war nicht die Rede. So kehrte die Kurie im Oktober
1253 nach Rom zurück, nach einer Abwesenheit von mehr als neun
Jahren, nach zehn Jahren des Papsttums Innocenz' IV.
überhaupt, in welcher Zeit ihn die Römer nicht ein Jahr lang in
ihrer Stadt gesehen hatten. Kaum wußten sie jetzt den Papst in
ihren Mauern, als sie ihn mit Forderungen von Geld und
Entschädigungen jeder Art so ungestüm bedrängten, daß er sich
gezwungen sah, den Schutz des mächtigen Senators anzurufen.
Brancaleone beschwichtigte den Sturm, um es nicht mit dem Papst zu
verderben, bei welchem er wahrscheinlich zu Gunsten Konrads sich
verwendete; denn mit diesem Könige stand er in freundlichem
Verkehr; er hatte Gesandte des Senats und Volks von Rom an ihn
geschickt und empfing öffentlich auf dem Kapitol die königlichen
Boten. Konrad benutzte sogleich die Anwesenheit des Papsts zu einem
zweiten Friedensversuch. Aber seine Anwälte, die Grafen von
Montfort und von Savoyen, richteten nichts aus; Innocenz hatte dem
Geschlecht Friedrichs II. den Untergang geschworen, und er
verfolgte sein Ziel mit der unerbittlichen Hartnäckigkeit, die nur
immer dem persönlichen Haß eines beleidigten Priesters eigen sein
kann. Nachrichten aus England, die ihm meldeten, daß
Heinrich III. geneigt sei, die Krone Siziliens für seinen Sohn
anzunehmen, ermutigten ihn. Am Gründonnerstage des Jahres 1254
sprach er die Exkommunikation über Konrad und Ezzelin aus, und bald
darauf verließ er das unsichere Rom und ging nach Umbrien.

		Er bestätigte in Assisi die Lehnsurkunde über Sizilien, welche
sein Legat Albert dem jungen Edmund ausgestellt hatte. Die Zweifel
des Königs von England waren beseitigt; denn seinen Neffen, den
jüngeren Heinrich, bisherigen Vizekönig Siziliens, hatte
plötzlicher Tod am Ende des Jahres 1253 zu Melfi hingerafft, wohin
er von Konrad war gerufen worden, nachdem vorher auch die zwei
kleinen Söhne des ältesten Sohns von Friedrich, des unglücklichen
Heinrich, gestorben waren. Boshafte Verleumdung schrieb Konrad
einen Mord zu, und arglistige Klugheit benutzte dies, um England
zur Annahme des Lehnsantrages zu bewegen. Der schwachsinnige
Heinrich III. ging voll kindischer Freude in ein Garn; er
schickte dem Papst so viel Geld, als er irgend erpressen konnte,
oder gab ihm offene Briefe, nach Belieben Wechsel auf italienische
Banken zu ziehen. Dies war alles, was Innocenz begehrte; England
sollte für ein gemaltes Königreich sein Vermögen zum Opfer bringen,
und der Eroberung Siziliens wurde durch päpstliches Gebot der
Charakter eines Kreuzzuges gegeben. Nun hoffte der Papst, daß
Konrad den vereinigten Kräften der Kirche und Englands bald
erliegen werde; der junge König erlag unerwartet dem Fieber, und
dies machte Innocenz den mit England abgeschlossenen Vertrag
schnell bereuen und vergessen.

		Konrad IV. beherrschte Sizilien und Neapel als sein durch
mannhaften Krieg wieder erworbenes Erbe und rüstete sich bereits,
den Kampf seines Vaters mit dem Papsttum aufzunehmen. Ich komme, so
meldete er den Ghibellinen, mit 20 000 Kriegern bald nach dem
Norden, die Empörer zu züchtigen und die Reichsgewalt herzustellen.
So schrieb er im April 1254, und am 21. Mai war er tot. Die
Anstrengungen im heißen Süditalien rafften den Sohn
Friedrichs II. hin; er starb zu Lavello in der Fülle
jugendlicher Kraft im 26. Jahre seines Lebens unter
schmerzlichen Klagen über sein Schicksal und das Unglück des
Reichs, welches er zerfallen sah. Wie seinen Vater und Großvater,
wie das gesamte sizilische Hohenstaufengeschlecht verschlang ihn
die verhängnisvolle Erde Italiens.

		Der jähe Fall der Hohenstaufen ist eins jener tragischen
Geheimnisse, für deren Erklärung der bigotte Aberglaube den
Schlüssel schnell bei der Hand hat, die tatsächliche Geschichte ihn
nicht bietet, dessen Notwendigkeit aber die in ihre Gesetze
eindringende Vernunft wohl entdecken kann. Wie einst nach dem Tode
Heinrichs VI. vom Hause Barbarossas nur ein einziger Erbe, ein
Kind, Friedrich II. selbst, übriggeblieben war, so lebte auch
jetzt von der zahlreichen Nachkommenschaft dieses Kaisers nur ein
einziger legitimer Sproß, Konrads Sohn, Konradin, ein zweijähriges
Kind, im Bayernland zurückgeblieben. Zum Vormunde dieses Kindes
hatte der sterbende Konrad aus Argwohn gegen Manfred den Papst
selbst ernannt, und zum Stellvertreter oder Baliven im Königreich
den Markgrafen Berthold von Hohenburg bestellt.

		Am Sarge Konrads stand Manfred, wie er kurz vorher am Sarge
Friedrichs II. gestanden hatte: das Werk vierjähriger
Anstrengungen lag zertrümmert vor ihm; die Zukunft war aufs neue
dunkel und ungewiß. Wer erkannte nicht, daß Italien mit
Konrad IV. eine große Periode seiner Geschichte zu Grabe
trug!

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Brancaleone Senator von
Rom 1252. Näheres über das Amt des Senators und die Einrichtung der
römischen Republik jener Zeit. Widerstand der römischen Barone und
kraftvolles Auftreten des neuen Senators.

		Ein Bürger Bolognas brachte um die Zeit der Rückkehr
Innocenz' IV., wie wir bemerkt haben, durch seinen großen Sinn
und seine Kraft das Senatoramt Roms plötzlich zu hohen Ehren und
gab der Stadt selbst einen vorübergehenden Glanz. Seine Regierung
und das Wesen der römischen Republik überhaupt zu seiner Zeit ist
einer aufmerksamen Betrachtung wert.

		Seit dem XIII. Jahrhundert pflegten die italienischen Freistädte
ihre Podestaten aus dem Adel anderer befreundeter Gemeinden zu
nehmen. Ein auf sechs Monate zur Regierung berufener Fremder bot
größere Gewähr parteilosen Regiments und mindere Wahrscheinlichkeit
sich befestigender Tyrannis dar als ein einheimischer Mächtiger.
Ein solcher Austausch der Talente und Gewalten zwischen den
Demokratien, welche einander ihre berühmtesten Bürger als Rektoren
darliehen, war das schöne Zeugnis republikanischer Verbrüderung und
gemeinsamen Nationalverbandes. Es gereicht den Italienern zu sehr
hohem Ruhm. Weil man in der Regel nur bedeutende Männer zu
Podestaten berief, so war dieser Ruf an sich das echteste Zeugnis
bevorzugter Talente. Wer die wahre Blüte der Aristokratie in dem
großen republikanischen Jahrhundert Italiens, dessen edelste
Ritter, Feldhauptleute, Gesetzgeber und Richter kennenlernen will,
der muß die Kataloge der Podestaten in den einzelnen Demokratien
nachlesen; sie geben zugleich die Übersicht der angesehenen
Familien, welche im XIII. und XIV. Jahrhundert an der Spitze
des geschichtlichen Lebens der Kommunen standen. Sie machen in
einer Zeit, wo das übrige Europa keine namhaften großen Bürger
zählte, durch eine Fülle von Staatsmännern und Kriegern erstaunen
wie Hellas und Rom in ihren besten republikanischen Tagen. In
dieser Epoche stellten die Städte die völlige Befreiung ihres
politischen Geistes von der Kirche dar, und sie entfalteten ein
glänzendes Gemälde des nationalen Bürgertums, ehe dieses von den
Dämonen des Parteiwesens und dem maßlosen Plebejerregiment nach
kurzer Blüte zerstört wurde.

		Die Römer waren daran gewöhnt, feierliche Botschaften aus
manchen Städten, selbst aus Pisa und Florenz, auf dem Kapitol
erscheinen und um einen römischen Edlen als ihren Podestà bitten zu
sehen; aber sie selbst hatten ihren Senator noch nie aus einer
fremden Stadt geholt. Wenn sie das im Jahre 1252, während
Innocenz IV. in Perugia wohnte, taten, so muß sie der
zerrüttete Zustand ihres Gemeinwesens dazu genötigt haben; und
sicher war es nicht der eifersüchtige Adel, sondern das von ihm
mißhandelte Volk, welches infolge einer Revolution den Beschluß
durchsetzte, die Gewalt des bisher geteilten Senats einem einzigen,
gerechten und weisen Manne als Senator und Kapitän zu übergeben und
diesen außerhalb Roms zu suchen.

		Die Römer wandten sich an Bologna. Diese Stadt glänzte damals
durch ihre Rechtsschule von europäischem Ruf; ihr Reichtum war
groß, ihre Waffenstärke seit Fossalta furchtbar; ein König saß
gefangen in ihren Mauern. Der bolognesische Rat empfahl den Römern
Brancaleone degli Andalò, Grafen von Casalecchio, einen Mann aus
altem Geschlecht, reich und angesehen, von strengem
Republikanergeist, einen gründlichen Kenner des Rechts. Er gehörte
durch Natur zu den gewaltigen Charakteren der Hohenstaufenzeit, zu
Salinguerra, Pallavicini, Boso da Doara, Jacopo von Carrara, Azzo
von Este, Ezzelin. Er besaß die Kraft dieser eisernen Menschen,
aber nichts von ihrem ränkevollen Wesen oder ihrer schrecklichen
Selbstsucht. Er kannte diese Parteihäupter, weil er im
lombardischen Kriege für Friedrich II. auch nach dessen
Exkommunikation gekämpft hatte.

		Wenn die Bolognesen einen Ghibellinen zum Senator Roms
vorschlugen, so mußte die Parteifärbung für beide Städte
gleichgültig geworden sein oder das römische Volk sich wieder den
Ghibellinen zuneigen. Daß es dies nach dem Tode Friedrichs II.
tat, war begreiflich; denn die Römer hatten nicht mehr den Kaiser,
wohl aber den Papst zu fürchten. Die Wahl Brancaleones, des
Freundes Pallavicinis und Ezzelins, war ein wirklicher Protest
gegen das aus Lyon heimkehrende weltliche Regiment des Papsts.
Schwerlich hat Innocenz IV. diese Wahl damals bestätigt; er
hat sie vielmehr nur notgedrungen anerkannt und das von seinen
Vorgängern erlangte Recht der Senatswahl für den Augenblick
preisgeben müssen.

		Brancaleone erklärte sich bereit, Rom zu regieren; doch weil er
die Leidenschaften der Republikaner, zumal die unbändige Wildheit
des römischen Adels genugsam kannte, suchte er sich gegen Gefahren
zu sichern. Er verlangte die Regierung für drei ganze Jahre mit
unbeschränkter Gewalt und als Gewähr seiner persönlichen Sicherheit
die Söhne edler Römer zu Geiseln. Das römische Volk muß durch die
Tyrannei der Adelsfaktionen in tiefer Bedrängnis gewesen sein, weil
es so unerhörte Forderungen bewilligte und eine dreijährige
Diktatur in die Hände eines Fremdlings legte. Das Gemeindegesetz
gab dem Amt des Senators bisher nur die Dauer von sechs Monaten;
der Senator war bisher nur aus dem städtischen Adel gewählt worden,
und das mit Brancaleone zum erstenmal in Rom angewendete Prinzip,
einen Fremden ( forensis) zum Senator zu ernennen, stellte
sich erst hundert Jahre später fest.

		Ein bis zur Peinlichkeit genaues Gesetz bestimmte alle Pflichten
und Rechte, welche der fremde Senator zu leisten und zu fordern
hatte. Sein Gehalt betrug im Durchschnitt 1500 Goldflorene
oder Dukaten für sechs Monate, aus der städtischen Kammer zahlbar.
Davon erhielt er ein Drittel bei seinem Regierungsantritt, das
zweite am Anfange des dritten Monats, das letzte wurde in der
Kammer niedergelegt und ihm dann nur ausgehändigt, wenn er
straflose Rechnung seines Amtes abgelegt hatte. Jene Zeit war noch
von rauher Einfachheit und vom Luxus späterer Jahrhunderte weit
entfernt. Die Ehre galt noch als etwas, was man um seiner selbst
willen suchte. Eine monatliche Summe von 750 Talern reichte
vollkommen hin, die Bedürfnisse des Senators der Römer zu
bestreiten, zumal ihr Geldwert damals mindestens siebenfach höher
war, als er heute ist. Der Senator mußte davon auch seine
Hofhaltung besolden. Jeder Podestà einer Freistadt brachte nämlich
seine Kurie aus der Fremde mit sich; die Kommunen setzten einen
Stolz darein, daß ihr Podestà mit Glanz auftrat, aber sie schrieben
ihm die Anzahl seines Gefolges, seiner Diener, Wachen und Beamten
mit mißtrauischer Genauigkeit vor. Die Offizianten des römischen
Senators bestanden aus fünf Notaren und sechs Richtern, von denen
wenigstens einer ein studierter Jurist sein mußte, um ihm als
Collateralis oder Beisitzer zur Seite zu stehen. Sie
bildeten sein Kabinett, während der Gesamtrat der kapitolischen
Richter oder das Assectamentum in allen wichtigen Fällen von
ihm berufen und gehört wurde. Er hielt eine Wache von zwanzig Mann
zu Fuß und zwanzig zu Roß, einige Ritter als höfische Begleitung
und zwei Marschälle als Exekutoren der Polizei. Von diesen Beamten,
die man die »Familie« des Senators nannte, sind die Offizialen der
Stadt oder die vom Volk ernannten Behörden durchaus zu trennen.
Ihre Zahl war sehr groß, ihr Amt mit zeremoniösem Pomp umgeben;
denn die Stadt war eifersüchtig, neben dem Hofe des Papstes in
einer Fülle amtlicher Kollegien aufzutreten. Der Kanzler der Stadt,
Notare, Scriniare und Finanzkämmerer, der Sekretär ( scriba
Senatus), der Seneschall, die Justitiare, selbst Vestarare oder
Schatz- und Garderobemeister bildeten in zahlreichen Körperschaften
und Abstufungen eine ansehnliche Schar von städtischen Beamten.

		Wenn der fremde Senator nach der Stadt kam, die ihn berufen
hatte, ward er mit fürstlichen Ehren empfangen; durch die
bekränzten Straßen wurde er unter der Akklamation des Volks aufs
Kapitol geführt, wo auf der Treppe des Senatshauses die
Regionenkapitäne mit ihren Bannern und andere Magistrate ihn
erwarteten. Sein Zug zur Besitznahme des Gemeindepalastes belebte
Rom als das dritte großartige offizielle Schauspiel neben dem
Krönungsritt des Kaisers und des Papsts. Ehe er seine Gewalt
antrat, beschwor er vor einem Ausschusse des Parlaments die
Statuten der Stadt, die Aufrechterhaltung der Ketzeredikte, das
friedliche und gesetzliche Regiment über die Stadt Rom, ihre
Bürger, ihren Comitat und Distrikt, den Schutz der Hospitäler und
frommen Orte, der Witwen und Waisen und die Erhaltung aller Rechte
und Gewohnheiten der Römer. In seine Hand wurde die vollziehende
Gewalt in allen Kreisen städtischer Autonomie gelegt. Er war das
politische Haupt der Gemeinde in Frieden und Krieg, Oberrichter und
Feldherr. Er urteilte über Leben und Tod. Er empfing die
Huldigungseide von Vasallen der Stadt; er setzte Podestaten in den
Orten ein, welche die Jurisdiktion des Kapitols anerkannten; er
schickte Gesandte ( ambasciatores) an fremde Staaten; er
schloß Verträge mit Fürsten und Republiken. Er verkündigte neue
Gesetze über Finanzen und Justiz durch Ausruf der Herolde oder
Praecones. Er prägte endlich auf die Gold- und Silbermünzen Roms
seinen Namen, sein Wappen und sein Bild, welches ihn vor
St. Petrus kniend darstellte, während ihm der Apostel die
Fahne der Investitur überreichte. Das Recht, Münze zu schlagen,
hatten demnach die Päpste im XIII. Jahrhundert verloren und
dem römischen Volk überlassen.

		In ein mit Pelz gefüttertes Scharlachgewand gekleidet, auf dem
Haupt ein Barett ähnlich jenem, welches der Doge von Venedig trug,
stellte der Senator im Pomp festlicher Aufzüge, umgeben von seinem
Hof, bei Volksspielen oder Thronbesteigungen der Päpste oder bei
politischen Handlungen die Majestät des römischen Volkes dar. Seine
diktatorähnliche Gewalt wurde jedoch durch die Räte und
Volksausschüsse gemäßigt oder überwacht und endlich durch das
verfassungsmäßige Wahl- und Zustimmungsrecht der Volksversammlung
beschränkt. Die Furcht vor der Tyrannis ist in Republiken der
schlaflose Wächter, welcher die Gewalthaber beobachtet, und das
oberste Gesetz ist die Verantwortlichkeit der Regierenden vor dem
Volk. Das kurzdauernde Amt des Senators war von vielen Gefahren des
Parteikampfs und der Volksaufstände bedroht und oft nur eine
glanzvolle Pein. Jeder seiner Schritte wurde beobachtet und
gezählt. Er war an das Kapitol gebannt und durfte die Stadt nicht
über ein vorgeschriebenes Maß von Raum und Zeit hinaus verlassen.
Jeder vertrauliche Verkehr mit den Bürgern war ihm untersagt, nicht
einmal im Palast eines Großen durfte er speisen. Solange als er die
Stadt regierte, blieb er verurteilt, Witwer zu sein, denn sein Weib
durfte ihn nicht begleiten; kein naher Verwandter durfte bei ihm
sein. Bevor er, und dies galt von jedem andern Podestà, von seinem
Amte abtrat, wurde ein Syndikat eingesetzt, eine Behörde, welche
seine und seiner Offizialen Amtsführung zu prüfen hatte. Zwei Tage
vor dem Schlusse des Amts rief der Banditor auf den Stufen des
Kapitols öffentlich aus, daß der erlauchte Senator der Römer
gerichtet werde, und zehn Tage lang gab der Syndicus allen
Anklägern Gehör. Wenn der Senator schlechter Amtsführung überwiesen
ward, so wurde er mindestens in den Verlust des Drittels seines
Gehalts verurteilt, und im Falle diese Summe nicht ausreichte,
solange in Haft gehalten, bis er genugtat. Wenn er Lob und Ehre
eingeerntet hatte, so entließ ihn die Stadt an die Republik, von
welcher er hergekommen war, und sie mochte ihn außerdem mit dem
Bürgerrecht beschenken und ihm erlauben, das S.P.Q.R. als
Wappen Roms in das seinige aufzunehmen.

		Außer allen diesen Beschränkungen unterlagen die Handlungen des
Senators der Bestätigung der Volksversammlung. Seine Herolde riefen
bei jeder wichtigen Angelegenheit das Volk zum Parlament, während
die Glocke des Kapitols gezogen ward. Wenn das Parlament allgemein
war ( plenum et publicum), so tagte es vor dem Senatshause,
indem die Bürger sich auf dem kapitolischen Platz und über dessen
Abhang bis zur heutigen Piazza di Araceli herab aufstellten. Der
Senator legte dieser Volksversammlung Entwürfe über innere und
äußere Angelegenheiten vor, und das »erhabene Volk der Römer«
entschied sodann durch Abstimmung, Handaufheben oder Zuruf, ob
Krieg mit Viterbo zu führen, ob ein Bund mit andern Republiken zu
schließen, ob der Kaiser anzuerkennen oder der vertriebene Papst
zur Rückkehr einzuladen sei. Es vernahm hier die Briefe von Fürsten
und Städten und bisweilen auch die Stimme von Gesandten, die dem
Parlament ihr Anliegen vorzutragen erschienen waren. Wenn nur die
Volksausschüsse nach den 13 Regionen, der große und kleine Rat
( consilium generale et speciale) b erufen wurden, so
fanden sie in der Basilika Araceli hinlänglichen Raum. Diese
ehrwürdige Kirche war jetzt an die Stelle des Tempels der
Concordia, des oftmaligen Parlamentshauses der alten Römer,
getreten. Die Patres conscripti der mittelalterlichen
Republik, Colonna, Pierleoni, Capocci, Frangipani, Savelli und
Orsini, Aristokraten oder Demagogen, Guelfen oder Ghibellinen,
ließen ihre wilde und unstilisierte Beredsamkeit, ihre Invektiven
gegen Kaiser oder Papst in dem Säulenschiff jener
Franziskanerkirche vernehmen. Sie blieb bis zum
XVI. Jahrhundert der Schauplatz der parlamentarischen Debatten
und der Tribunale Roms. Nur in dem kleinen und großen Rat fanden
solche statt, und nur hier erhoben sich Redner, Anträge zu
bekämpfen oder zu unterstützen, welche dann zur Bestätigung an das
Volksparlament gelangten, worauf sie der Senator als Gesetze
verkündigte.

		Ein Blick in diese tumultuarischen Parlamente, auf die Tribunale
und Richterstühle des Kapitols und das bunte Treiben der Demokratie
mit ihren Eidgenossenschaften, Kollegien, Magistraten und ihrem
wunderlichen Wahlsystem würde den Beobachter mit Verwunderung und
oft auch mit Achtung erfüllen. Aber auch diese mittelalterliche
Republik ist auf dem Kapitol versunken; im städtischen Archiv
erinnert kein Pergament mehr an sie, und von den Flankentürmen des
verwandelten Senatshauses wie von den Galerien der Höfe sind die
Inschriften und Wappenschilder aller jener Republikaner
verschwunden, welche dort im Zeitalter der Guelfen und Ghibellinen
die Alma Roma regiert haben.

		Nach seiner Wahl im August 1252 kam Brancaleone, wahrscheinlich
im Beginne des November, sein Amt anzutreten. Ein stattliches
Gefolge von Richtern, Notaren und Rittern begleitete ihn, alle in
Bologna, Imola und anderen Städten in seinen Dienst genommen. Es
war das erste Mal, daß die höchste Magistratur der Stadt ganz aus
Fremden bestand und daß romagnolische Herren die römische Republik
regierten. Auch sein Weib Galeana durfte den Senator begleiten. In
Rom fand Brancaleone Zustände, deren Ordnung nur einem Geiste von
monarchischer Willenskraft gelingen konnte. Die Plage der Stadt war
nicht der unruhige Sinn der Demokratie, sondern das gesetzlose
Wesen der Feudalherren. Ihre Macht war viel zu groß, als daß sie
vom Volke hätte besiegt werden können. Ihre Kastelle und Güter
erstreckten sich über das ganze römische Gebiet; selbst die Stadt
hatten sie unter sich geteilt, denn sie saßen quartierweise in
verschanzten Monumenten, täglich im Kriege miteinander aus
Blutrache oder Ehrgeiz, und des Kapitols spottend, dessen Würden
sie an sich rissen, ohne seine Gesetze zu achten. In anderen
Republiken hatte sich der Adel den Gemeinden unterworfen und seinen
Sitz in die Stadt verlegen müssen; nur in Rom behauptete er
fortdauernd sein Übergewicht. Wir finden keine Beweise dafür, daß
römische Barone auf der Campagna sich der Stadtgemeinde
unterwarfen, wie es der Adel der Landschaften von Modena, Bologna,
Padua oder Florenz so oft tat. Die römischen Großen besaßen feste
Plätze in der Stadt, welche sie, wenn die Not es gebot, wieder
verließen, um auf ihren Landburgen unter bewaffneten Vasallen
Sicherheit zu suchen. Die Quelle ihrer Macht war das Papsttum
selbst. Aus den römischen Geschlechtern gingen Päpste hervor,
welche alte und neue Nepotenfamilien begünstigten oder erhoben und
sich ihrer gegen die Stadtgemeinde bedienten. Römische Signoren
saßen zahlreich im Kardinalskollegium und in der Prälatur. Die
Reichtümer der Kirche flossen daher in den Schoß der adligen
Geschlechter zurück, und die höchsten Ämter blieben im Besitz einer
Reihe bevorzugter Familien. Colonna, Orsini, Savelli, Conti,
Annibaldi, Frangipani, Capocci waren die hervorragendsten
schiatte oder Adelsstämme, welche Rom im
XIII. Jahrhundert abwechselnd beherrschten und spalteten,
indem sie selbst in die Parteien der Guelfen und Ghibellinen
zerrissen waren. Brancaleone hatte Mühe, diese Hyder zu bekämpfen;
doch es gelang ihm anfangs mit Erfolg. Rom und die Campagna fühlten
seine kraftvolle Hand; die Straßen wurden sicher, und manchen
trotzigen Edlen sah man an den Zinnen seines Turmes
aufgeknüpft.

		Der neue Senator beanspruchte sofort auch die Oberherrlichkeit
über Latium. Er forderte von Terracina Unterwerfung, zu deren
Zeichen jene Stadt Abgeordnete zu den öffentlichen Spielen schicken
sollte. Als er den Gehorsam zu erzwingen drohte, wandte sich
Terracina an Innocenz, der noch in Assisi war. Der Papst schrieb
einen abmahnenden Brief an den Senator, beschwor alle Städte und
Vasallen der Campagna, den Römern, wenn sie ausziehen sollten,
Widerstand zu leisten, und befahl dem Rector der Campania und
Maritima, dem Subdiaconus Jordan, Truppen zusammenzuziehen. Der
Senator stand von Terracina ab. Dagegen wurde Tivoli schon seit
1252 mit Krieg überzogen und bald darauf dem Kapitol wirklich
unterworfen, was der Papst aus gewichtigen Rücksichten nicht
hindern konnte.

		2. Innocenz IV. kommt nach
Anagni. Tivoli unterwirft sich dem Kapitol. Der Papst rüstet sich,
vom Königreich Sizilien Besitz zu nehmen. Manfred wird sein Vasall.
Einzug Innocenz' IV. in Neapel. Flucht Manfreds. Sein Sieg bei
Foggia. Innocenz stirbt 1254. Alexander IV. kehrt nach Rom
zurück.

		Wir sahen, daß Innocenz IV. durch Brancaleone zur Rückkehr
gezwungen wurde und bald wieder in Umbrien seinen Sitz nahm. Der
Tod Konrads, mit welchem der Senator in freundlicher Verbindung
gestanden hatte, bewog ihn, in die Nähe des sizilischen Königreichs
zu eilen, welches ein überschwengliches Glück seiner Herrschaft
noch einmal darbot. Er berührte nur Rom; er redete im
St. Peter zum Volk, gab ihm viele schöne Worte und bat die
Römer, seine Pläne in Sizilien zu unterstützen. Hierauf begab er
sich nach Molara, einer Burg des Kardinals Annibaldi, und reiste
schleunig weiter nach Anagni.

		Die römischen Milizen lagen damals vor Tivoli. Die Bürger dieses
festen Orts wehrten sich verzweifelt gegen die Stürme Brancaleones,
bis sie die Friedensvermittlung des Papstes annahmen, Gesandte in
demutsvollem Aufzug auf das Kapitol schickten und Vasallentreue
gelobten.

		Tivoli, immer eine freie Republik, nie von Baronen beherrscht,
bisweilen das Asyl verfolgter Päpste, dann ghibellinisch unter
Friedrich II., war von der Kirche gegen die Ansprüche der
Römer stets geschützt worden. Man wird sich erinnern, daß ein Krieg
Roms gegen Tibur die Vertreibung Ottos III., ein anderer die
Wiederherstellung des Senats veranlaßt hatte. Drei Jahrhunderte
lang hatten die Römer diesen kleinen, den Musen und Sibyllen
geweihten Ort, den Lieblingssitz ihrer Vorfahren, durch Kriegszüge
bedrängt, bis er endlich in ihre Gewalt geriet; Tivoli wurde ein
Feudum der Stadt Rom. Wenn ihr Innocenz IV. eine so wichtige
Stadt überließ, so beweist dies, wie gering seine weltliche Gewalt
in Rom war und wie sehr er der Gunst des Senators bedurfte. Sein
Lebensbeschreiber versichert, daß er jenen Frieden auf Bitten der
hart mitgenommenen Römer vermittelte, obwohl er Ursache hatte,
Brancaleone zu zürnen; denn dieser Manfred freundlich gesinnte
Senator hatte sein Gesuch um Beistand nicht erhört, vielmehr das
Verbot erlassen, dem Papst Anleihen zu gewähren, Zufuhren nach
Anagni zu bringen oder Truppen zu stellen. Kurz, er hatte der
päpstlichen Unternehmung nach Sizilien Hindernisse in den Weg
gestellt. Die Unterwerfung dieses Königreichs unter den Heiligen
Stuhl lag nicht im Vorteil der Römer; aber Innocenz erkaufte sich
durch die Preisgabe Tivolis (am Ende des Sommers 1254) das
Versprechen des Senators, nichts Feindliches in seinem Rücken zu
unternehmen, während er sich anschickte, von Apulien Besitz zu
ergreifen.

		Anagni, wo er sich befand, die Vaterstadt des den Hohenstaufen
feindlichen Hauses Conti, in dieser Zeit oft das Theater von
Papstwahlen, wurde wiederum der Mittelpunkt aller kirchlichen
Geschäfte. Von hier aus sollte den Dingen im Königreich Gestalt
gegeben werden. Die Regentschaft für seinen jungen Sohn hatte dort
der sterbende Konrad IV. nicht Manfred, sondern dem Markgrafen
Berthold von Hohenburg übertragen, einem Verwandten seiner Gemahlin
Elisabeth. Berthold war General der deutschen Kriegsvölker in
Apulien, mächtig und angesehen solange als Konrad lebte, aber als
Fremder verhaßt und seiner Aufgabe nicht gewachsen. Er versuchte,
Frieden mit dem Papst zu schließen. Seine Boten, unter ihnen
Manfred selbst, kamen nach Anagni, um die Anerkennung der Rechte
Konradins zu bitten, welchen das Testament seines Vaters dem Schutz
der Kirche empfohlen hatte. Doch Innocenz forderte die unbedingte
Auslieferung Siziliens. Als eine von ihm gesetzte Frist abgelaufen
war, bannte er am 8. September Manfred, Friedrich von
Antiochien, Berthold von Hohenburg und dessen Bruder nebst andern
Ghibellinen. Seinen Neffen, den Kardinal Wilhelm Fieschi, hatte er
zum Legaten für Sizilien ernannt und ihm aufgetragen, Truppen bei
Ceprano zu versammeln. Er gab ihm Vollmacht, Geld von römischen
Banken aufzunehmen und dafür alle Kirchengüter in der Stadt und
Campagna zu verpfänden; Geld aus allen vakanten und nicht vakanten
Stühlen mit Güte oder Gewalt zu ziehen; Geld zu schaffen aus einer
Steuerauflage Siziliens und aus der Einziehung der Güter aller
Ghibellinen, die sich der Kirche nicht unterwerfen würden.

		Berthold, durch den Bann entmutigt, übergab die Regentschaft
Manfred, der sie nach einigem Sträuben auf das Dringen der
sizilianischen Großen übernahm. Seine Lage war jedoch mißlich
genug: viele Herren und Städte erklärten sich offen für den Papst.
Ohne Mittel, den Krieg zu führen, sah der junge Fürst für den
Augenblick keinen andern Weg der Rettung als Unterwerfung unter die
Kirche. Er bot sie Innocenz IV. durch den Grafen Galvano
Lancia, seinen Oheim, in Anagni, worauf der Papst voll Freude am
27. September einen Vertrag vollziehen ließ: Manfred trat als
Vikar eines großen Teils des neapolitanischen Festlandes in die
Dienste des Heiligen Stuhls und empfing außer Tarent und andern ihm
von Friedrich II. vergabten Gütern auch die Grafschaft Andria
als erbliches Kirchenlehen. So doppelsinnig handelte der Papst, der
sich durch feierliche Verträge England verpflichtet und dem König
Heinrich III. geschrieben hatte, daß er seinen Vertrag mit
Edmund auch nach Konrads IV. Tode aufrecht halte und die
Eroberung Siziliens durch englische Waffen ins Werk gesetzt zu
sehen wünschte. Mit keinem Wort wurde dieser englischen
Unterhandlungen gedacht, aber in einem Rundschreiben erklärte
Innocenz, daß er Konradin die Krone Jerusalems und das Herzogtum
Schwaben erhalten wolle und daß die Sizilianer in die Formel des
der Kirche zu leistenden Huldigungseides die Worte aufnehmen
sollten: unbeschadet des Rechts des Kindes Konrad.

		Manfred durchschaute die Absicht des Papsts, ihn erst
unschädlich zu machen, um sich dann seiner zu entledigen. Die Not
zwang ihn, als Lehnsmann der Kirche an der Grenze Latiums zu
erscheinen, sobald Innocenz IV., umgeben von einem Schwarm
rachevoller Exilierter Siziliens, aus Anagni aufgebrochen war, vom
Königreiche Besitz zu nehmen. Der Sohn Friedrichs führte in Person,
des Papsts Pferd am Zügel haltend, den Todfeind seines Geschlechts
über die Lirisbrücke in das Erbland seiner Ahnen. Die Apulier
empfingen zwar den Papst mißtrauisch, doch sie waren des Regiments
der Deutschen und Sarazenen satt. Die Städte hofften
Gemeindefreiheit, welche so wenig Konrad IV. wie
Friedrich II. geduldet hatte, und vor allem Befreiung von dem
Druck der neuen Auflagen Friedrichs und der unerträglichen
Kollekten; sie unterwarfen sich daher der Kirche, unter deren
Schutz viele Kommunen, namentlich in Sizilien selbst, ein
republikanisches Regiment errichtet hatten. Die Barone ihrerseits
hofften die hohe Gerichtsbarkeit und andere Privilegien
wiederzuerlangen; sie huldigten dem Papst in Capua. Dasselbe taten
die Brüder Hohenburg; diese Herren überließen ihren Gefährten
Manfred seinem Schicksal, um dafür von der Kirche Lehen zu
empfangen.

		Innocenz IV. hielt seinen Einzug in Neapel am 27. Oktober.
Die hartnäckige Feindin der Hohenstaufen, das Mailand Süditaliens,
empfing den Papst mit aufrichtigen Ehren und anerkannte willig
seine Herrlichkeit. Er sah das Königreich der Normannen ohne Kampf
unter das Regiment der Kirche zurückkehren und hoffte, es darin
festzuhalten. Aber der lebhafte Geist Manfreds durchbrach plötzlich
die Unnatur erniedrigender Verhältnisse; Mißtrauen und Verrat
umgaben ihn, die Mißachtung der mit Innocenz hereingekommenen
verbannten Barone und neuen Günstlinge beleidigte ihn; das
hochfahrende Auftreten des Kardinallegaten, welcher von ihm den Eid
der Treue forderte, während von den Rechten Konradins nicht mehr
die Rede war, klärte ihn über seine Zukunft auf, und die zufällige
Tötung eines ihm feindlichen Großen durch seine Leute zwang ihn, an
seine schnelle Rettung zu denken. Die Flucht Manfreds aus Acerra,
sein nächtlicher Ritt durch die Gebirge Apuliens, sein plötzliches
Erscheinen in Lucera mitten unter den rettenden Moslem, sein
männliches Auftreten im Feld, seine ersten Siege, der Übertritt
apulischer Städte, die gänzliche Unfähigkeit der päpstlichen Führer
bieten ein anziehendes Schauspiel von Kühnheit, Glück und
Umwandlung der Verhältnisse dar. Am 2. Dezember zersprengte
Manfred die Feinde bei Foggia. Der Legat floh aus Troja; sein Heer
löste sich auf; er selbst eilte, die Kunde dieser Unglücksfälle dem
Papst nach Neapel zu bringen.

		Innocenz befand sich dort krank in einem Palast, welcher dem
berühmten Petrus de Vinea gehört hatte. Hier starb er am
7. Dezember 1254. Sein im Tode, wie man erzählt, zwischen Reue
und Zorn wechselndes Gemüt oder das ihm zugeschriebene
Abschiedswort ans Leben spricht das Urteil seiner Zeitgenossen über
ihn aus. Weinende Nepoten umringten mit roher Ungebärde sein
Sterbelager; er rief ihnen zu: Was jammert ihr, Elende? Habe ich
euch nicht reich genug gemacht? Der englische Chronist erzählt von
einer Vision nach des Papsts Tode; ein boshafter Kardinal sah
Christus zwischen Maria und einer edlen Frau stehen, welche das
Abbild der Kirche in Händen trug, während der kniende Innocenz um
Vergebung seiner Sünden flehte. Die ehrwürdige Matrone klagte ihn
dreier Hauptvergehen an: daß er die Kirche zur Sklavin gemacht, den
Tempel Gottes in eine Wechslerbank verwandelt und Glauben,
Gerechtigkeit und Wahrheit, die Grundpfeiler der Kirche,
erschüttert habe. Der Heiland sagte zu dem Sünder: gehe und
empfange den Lohn deiner Taten; und so ward er hinweggeführt.

		Innocenz IV., den letzten hervorragenden Papst des Mittelalters
aus der Schule Innocenz' III., hat sein Sieg über das
staufische Reich berühmt gemacht. Ein gewissenloser Priester, das
entschiedene Parteihaupt der guelfischen Richtung seiner Zeit,
listig mit Verträgen spielend, vor nichts zurückschreckend, was ihm
der eigene Vorteil gebot, so erfüllte er die Welt mit Empörung und
Bürgerkrieg und zog er die Kirche tief in die weltlichen Dinge
herab, die er zu heiligen stempelte. Jeder Mensch von freiem Urteil
kann nur mit Widerwillen auf den Zustand eines beständigen
Feldlagers oder Diplomatenkabinetts oder eines Geldgeschäftes
blicken, in welchen Innocenz die Kirche versetzte, und er wird Mühe
haben, das Urteil über ihn durch den Charakter seiner Zeit zu
mildern. Dieser Papst kam als Erbe der Leidenschaften
Gregors IX. und seiner Vorgänger zur Gewalt und übernahm die
Aufgabe, die ausgeartete Kirche gegen große, nicht minder
gewissenlose Gegner zu verteidigen. Als Kardinal war er um seiner
Einsicht und Gelehrsamkeit willen von Friedrich II. geehrt,
als Papst machte ihn die Natur der Dinge zu seinem unerbittlichen
Feinde. »Ich habe«, so sagt der größte Geschichtschreiber jener
Epoche, »in den Annalen der Menschheit nie von einem gleich
unerbittlichen Haß gehört, als es der zwischen Innocenz IV.
und Friedrich war«. Diese ererbte Parteileidenschaft brannte nicht
minder stark in der Seele eines Papsts als im Herzen eines Kaisers
oder eines Kriegers wie Ezzelin. Wenn sie den Gestalten jenes
Jahrhunderts voll hochfliegendem Ehrgeiz, voll Freiheitsglut und
edlem Bürgerstolz, voll Priesterhochmut und Tyrannenlust, wenn sie
dem Wesen der Republiken und Herrschenden den Charakter
streitbarster Männlichkeit und verschlagensten Arglist verleiht, so
mildert sie freilich auch ihre Verbrechen und Untugenden.

		Der Tod des Papsts, Manfreds Sieg bei Foggia, die Zerstreuung
des Heers, dessen Trümmer der Kardinal Fieschi eben nach Neapel
führte, machten die Kardinäle bestürzt. Die Sarazenen, so hieß es,
nahten schon, das heilige Kollegium aufzuheben. Nur jener Kardinal
und der mit ihm nach Neapel gekommene Berthold hinderten eine
schimpfliche Flucht und erzwangen die schnelle Wahl.

		Die Geschichte der Päpste liebt unmittelbare Widersprüche von
Charakteren. Auf Innocenz III. folgte der sanfte
Honorius III., auf Innocenz IV. Alexander IV., ein
Papst, der mit Kriegen nichts zu tun haben wollte, ein stark
beleibter Herr, gütig, gerecht und gottesfürchtig, jedoch
geldgierig und schwach. Rainald, Bischof von Ostia und Velletri,
wurde am 12. Dezember 1254 in Neapel gewählt und am 27. als
Alexander IV. geweiht. Mit ihm bestieg wieder ein Mann aus
jenem Haus der Conti den Heiligen Stuhl, welches die Hohenstaufen
bereits durch zwei große Päpste bekämpft hatte. Er war ein Neffe
Gregors IX., gebürtig aus Jenna in der Diözese Anagni, einem
Baronalkastell über der wilden Schlucht des Anio, der dort
entspringt.

		Mit wenigem Talent begabt, versuchte sich der neue Papst auf dem
gefährlichen Wege weiterzubringen, welchen Innocenz IV. und
die Verhältnisse ihm vorgezeichnet hatten. Er warb sich Freunde
durch Schenkungen, er bestätigte die Lehen seines Vorgängers den
Brüdern Berthold, Otto und Ludwig von Hohenburg und fügte ihnen
noch, sie von der Sache Manfreds zu trennen, das Herzogtum Amalfi
hinzu. Er unterhandelte, obschon erfolglos, mit Manfred selbst,
dessen baldiges Erscheinen vor Neapel man fürchtete. Er schickte
sogar Briefe nach Deutschland, die den kleinen Konradin seines
Wohlwollens versicherten, aber bald darauf sandte er am
9. April 1255 die Bulle nach England, worin er die Belehnung
Edmunds endgültig bestätigte und diesem Prinzen die Investitur mit
Sizilien, dem Erbe Konradins, gab. So ging Alexander IV. in
dem Labyrinth der Politik seines Vorgängers weiter fort. Ganz wie
dieser verwandelte er das Gelübde Heinrichs III. zum Kreuzzuge
gewissenlos in die Pflicht der Eroberung Siziliens, und er forderte
selbst den König von Norwegen auf, statt nach dem heiligen Grabe
nach Neapel zu ziehen, um den englischen König durch seine Waffen
zu unterstützen. Die Kriege ihrer Hauspolitik wurden demnach von
den Päpsten fortdauernd zu frommen Kreuzzügen erklärt.

		Die Geldverlegenheit der erschöpften Kirche war groß.
Heinrich III. versprach alles und leistete nichts mehr. Als
nun der Papst die Hoffnung schwinden sah, Manfred das Königreich
Sizilien zu entreißen, worin derselbe von Konradin oder von dessen
Vormundschaft als Regent anerkannt war, verließ er Neapel, ging im
Juli nach Anagni und war am Ende des November in Rom. Hier hatte
unterdes eine sehr wichtige Umwälzung stattgefunden.

		3. Regierung Brancaleones
in Rom. Aufstreben der Zünfte. Ihre Verhältnisse in Rom. Verfassung
der Zunft der Kaufleute. Die Stiftung des Populus. Brancaleone, der
erste Kapitän des römischen Volks. Sein Sturz und seine
Gefangennahme 1255. Bologna mit dem Interdikt belegt. Emanuel de
Madio Senator. Befreiung Brancaleones und Rückkehr desselben nach
Bologna.

		Schon drei Jahre lang regierte Brancaleone die Stadt mit großer
Kraft. Der übermütige Adel, zumal Annibaldi und Colonna, beugten
sich unter seine schonungslose Gerechtigkeit. Er stellte durch
Waffenmacht die Jurisdiktion des Kapitols über das Landgebiet und
die Kastelle der Barone wieder her, zog manches Kirchengut zur
städtischen Kammer, besteuerte den Klerus und zwang ihn vor das
bürgerliche Tribunal. Rom, vom Kaiser und Papst völlig unabhängig,
war ein geachteter Freistaat geworden unter der Regierung eines
hochherzigen Republikaners, der dem Amte des Senators eine
wirkliche politische Bedeutung verliehen hatte. Das Volk liebte
Brancaleone als seinen Beschützer; auf das Volk stützte er seine
Gewalt.

		Wenn uns genaue Nachrichten über seine Regierung erhalten wären,
so würden wir bemerken, daß die Demokratie in Rom durch ihn
mächtiger emporkam und die Zünfte eine festere Ausbildung gewannen.
Wir sahen solche in Perugia als bewaffnete Schutzverbände mit dem
Adel in Kampf, im Begriff ein Volksregiment aufzustellen und
deshalb von den Päpsten aufgelöst. Die Handwerker bildeten dort
schon im Jahre 1223 politische Genossenschaften unter Konsuln,
Rektoren oder Prioren. In Mailand hatten die Gewerke schon im Jahr
1198 eine Gemeinde, die Credenza des heiligen Ambrosius, gebildet,
und die Zünfte in Florenz waren in derselben Zeit schon kräftig
geordnet. In Bologna erhoben sich die Handwerker im Jahre 1228,
stifteten einen Bund und erzwangen sich den Sitz im Gemeindehaus.
Der vierte arbeitende Stand, bisher vom Staatswesen in den Kommunen
ausgeschlossen, strebte überall auf, suchte Anteil am Regiment und
Geltung neben der großen Bürgerschaft und dem Adel, welcher den
Gemeinderat erfüllt hatte. Der steigende Luxus machte die Gewerke
wohlhabend und zahlreich, und der allgemeine Drang zur Gewalt von
unten nach oben ergriff ihre bisher im Dunkel lebenden Schichten.
Das merkwürdige Wesen dieser Klassen friedlicher Beschäftigung,
welche in den Republiken den Staat zu ergreifen begannen, im
Anfange des XIV. Jahrhunderts die alte Kommunalverfassung
änderten oder zersprengten, den Adel vernichteten oder entehrten
und eine unruhige Plebejerherrschaft erzeugten, ist uns nirgend
deutlicher dargestellt als in Florenz und nirgend dunkler geblieben
als in Rom.

		Seit uralten Zeiten bestanden hier die Handwerkergilden als
moralische Körperschaften, obwohl sie in der Periode, von der wir
reden, in Urkunden nicht bemerkbar sind. Ihr antiker Begriff
schola war schon im allgemeinen mit dem lateinischen
ars ( arte, Kunst, Zunft) vertauscht worden, aber er
findet sich auch in dieser Zeit. In der Epoche Brancaleones hatten
sie ihre Vorstände unter dem Namen der Konsuln oder Capita
artium, doch keine Urkunde erwähnt ihres Verhältnisses zur
Gemeinde auf dem Kapitol. Wir finden indes wenig später, im Jahre
1267, die Vorsteher der Zünfte neben den Konsuln der Kaufleute an
politischen Akten im Parlament Anteil nehmen. Wieviele Zünfte zur
Zeit Brancaleones in Rom anerkannt waren, ist uns unbekannt. Im
Jahre 1317 gab es hier verfassungsgemäß dreizehn Innungen, von
denen die Genossenschaften der Kaufleute und der Ackerbauern (
ars bobacteriorum) wie in antiker Zeit als die angesehensten
galten.

		Die Kaufleute waren wie in allen wohlhabenden Städten Italiens
so auch in Rom die mächtigste Genossenschaft. Schon im Jahre 1165
bildeten sie mit den Schiffern ( marinarii) eine angesehene
Zunft; denn ihre Konsuln schlossen damals als Bevollmächtigte der
Stadt Rom einen Handelstraktat mit Genua. Wir bemerkten sie als
Geldaristokratie, bei welcher Friedrich II. und die Päpste
Anleihen machten, und dies beweist, daß Rom, wo es bereits
florentinische und sienesische Banken gab, durch seine Verbindung
mit Sizilien, Byzanz und dem Orient ein nicht unbeträchtlicher
Handelsplatz war. Die Gilde der Kaufleute vereinigte sich in einer
neuen Form im Jahre 1255, dem dritten Brancaleones, woraus wir
schließen, daß gerade durch ihn das römische Zunftwesen Stärkung
erhielt. Seither hatte sie vier jährlich gewählte Konsuln, zwölf
Konsiliare, Notare und andere Beamte. Sie versammelte sich in ihrer
Zunftkirche St. Salvator in Pensilis (auch in Sorraca genannt)
beim Circus Flaminius, wo in der aus diesem entstandenen Straße
ad apothecas obscuras, dem mittelalterlichen Quartier der
Handelswelt, ihre Warenlager sich befanden und die Gilderichter auf
dem Platz vom »Markt-Turm« bis gegen das Kapitol hin die
Zunftsassen zu richten gehalten waren. Sie wählte, wie jede andere
Innung, Verfassungsmänner ( statutarii), ihre Gesetze zu
prüfen und neue zu erlassen, welche, wie das Zunftbuch überhaupt,
worin sie eingetragen waren, dem jedesmaligen Senator zur
Bestätigung auf das Kapitol gebracht wurden. Die auf uns gekommenen
Statuten der römischen Kaufmannsgilde wurden im Jahre 1317
gesammelt und in lateinischer Sprache niedergeschrieben; sie
enthalten jedoch viel ältere Gewohnheiten. Sie betreffen nur das
Verwaltungswesen der Zunft und deuten kein politisches Verhältnis
an, noch irgendeinen Anteil am Staatswesen, mit Ausnahme der
Überwachung der Münze, um die Prägung schlechten Geldes zu
verhüten.

		Weder die Kaufleute noch andere Gewerbtreibende gewannen
besonderen Einfluß im römischen Gemeinwesen, weil sie die Macht des
Klerus, des Adels und der Grundeigentümer niederhielt. Die alten
Konsulargeschlechter und die senatorischen Familien des großen
Bürgerstandes aus der ersten Kommune behaupteten die Gewalt auf dem
Kapitol, und der Vertrag mit Perugia und Narni vom Jahre 1242
zeigte das Vorherrschen des Adels im römischen Senat. Indes drang
während der inneren Fehden zur Zeit Innocenz' III. und
Gregors IX., sodann während der langen Abwesenheit der Päpste
die untere Volksschicht auch in Rom nach oben und versuchte, die
Kommunalverfassung umzuändern. Der offizielle Titel »Kapitän des
römischen Volks«, welchen Brancaleone zuerst dem des Senators
beifügte und urkundlich im Jahre 1254 gebrauchte, deutet seinem
Begriffe nach auf eine aus den Bürgerklassen gebildete
Volksgemeinde ( populus). Vorgänge wie die demokratischen
Revolutionen in Bologna, Mailand, Florenz und Perugia müssen auch
in Rom stattgefunden haben. Denn schon die Spaltung des Senats
unter Innocenz III., wo die demokratische Partei
Vertrauensmänner ( boni homines) erhob, mochte zur späteren
Bildung eines Populus, einer Eidgenossenschaft aller Zünfte, die
erste Veranlassung gegeben haben. Daß dies in der Zeit lag, lehrt
eine wichtige Umwälzung in Florenz. Dort hatte sich die
Bürgerschaft im Oktober 1250 gegen den ghibellinischen Adel empört,
eine neue Volksgemeinde ( popolo) gebildet und Uberto von
Lucca zum Volkshaupt ( capitano del popolo) aufgestellt.
Ähnliches geschah ohne Zweifel in Rom. Das Amt eines Kapitäns des
Volks, gleichsam eines Volkstribuns, wurde überhaupt seit 1250 in
den italienischen Städten eingeführt, so daß der Podestà
politischer Vertreter der Gemeinden blieb, während der Kapitän mit
der militärischen und einem Teil der Justizgewalt bekleidet wurde.
In Rom erscheint der Volkskapitän freilich nur vorübergehend, schon
deshalb, weil es hier in der Regel zwei Senatoren gab; und erst
Brancaleone, welcher im Jahre 1252 die geteilte Senatsgewalt in
seiner Person vereinigte, nannte sich »Senator der erlauchten Stadt
und Kapitän des römischen Volks«.

		Am Sturze des großen Bolognesen arbeiteten Adel wie Klerus, vor
allem das beleidigte Haus der Colonna. Als sein dreijähriges Amt im
Beginne des November abgelaufen war und das Volk seine
Wiedererwählung verlangte, überhäufte ihn die Gegenpartei mit
Anklagen vor dem Syndicus; sie lärmte, daß man die Tyrannis eines
Fremden verewigen wolle, und sie erstürmte endlich das Kapitol.
Brancaleone, gezwungen die Waffen niederzulegen, ergab sich dem
Volk, wurde von diesem im Septizonium verwahrt, aber bald dem Adel
ausgeliefert, worauf er in den Turm Passerano gebracht ward. Der
edle Mann, dessen Tod Barone und Kardinäle forderten, war unrettbar
verloren, wenn ihn nicht die römischen Geiseln schützten, die noch
Bologna festhielt. Seine mutige Gattin Galeana entfloh aus Rom und
beschwor mit den Verwandten ihres Gemahls den Rat jener Stadt, die
Geiseln nicht herauszugeben, sondern die Befreiung ihres Mitbürgers
zu erzwingen. Die Republik Bologna schickte hierauf angesehene
Männer nach Rom, aber der Papst, welcher nach dem Sturze des
Senators in die Stadt zu kommen gewagt hatte, schlug ihre Forderung
ab und verlangte die unbedingte Auslieferung der Geiseln. Bologna
verweigerte sie mit großer Standhaftigkeit. Der Adel und mehrere
Kardinäle drangen jetzt in den Papst, jene guelfische Stadt, die
alte Beschützerin der Kirche, in den Bann zu tun. Doch selbst das
Interdikt beugte nicht den hochherzigen Mut der Bolognesen; diese
freien Bürger zeigten, daß die Schreckmittel der Bannstrahlen ihre
Wirkung verloren hatten; denn die römischen Geiseln wurden in noch
strengerem Gewahrsam festgehalten.

		Unterdes schritt die siegreiche Partei zur Wahl eines neuen
Senators. Sie fiel auf den Mailänder Martinus della Torre, der sie
indes nicht annahm; worauf Emanuel de Madio zum Senator, ein
anderer neben ihm zum Capitaneus ernannt wurde. Emanuel war Bürger
Brescias, vorher Podestà von Piacenza und vor Ezzelin flüchtig nach
Rom gekommen. Die Wahl dieses Fremden auch nach Brancaleones Sturz
beweist, daß der Adel sich noch nicht getraute, die Forderungen des
Volks unberücksichtigt zu lassen. Die flehenden Briefe der
römischen Geiseln aus Bologna, sowie die Standhaftigkeit der
Bolognesen, welche überdies zwei Verwandte Alexanders IV., die
man in der Romagna aufgegriffen hatte, dem Papste zurücksandten,
erwirkten endlich die Befreiung Brancaleones, und vielleicht
erzwang sie auch die drohende Haltung des Volks. Man nötigte ihn,
vor dem Syndicus des neuen Senators auf seine Rechte Verzicht zu
tun, was er mit der Erklärung tat, daß er dazu gewaltsam gezwungen
sei. Als er hierauf im August oder September 1256 von Rom abreiste,
schickte ihm der römische Adel den Syndicus Andreas Mardone bis
Florenz nach und bestimmte den Florentiner Rat, den gefürchteten
Exsenator nicht eher aus der Stadt zu lassen, bis er den schon in
Rom beschworenen Verzicht erneuert habe. Brancaleone gab ihn mit
derselben Verwahrung seiner Rechte an die römische Gemeinde und an
Privatpersonen, worauf er niemals verzichtet zu haben erklärte;
ohne Zweifel befanden sich darunter auch Forderungen eines Teils
seines Gehaltes, welches in der Kammer zurückbehalten worden war.
Er kehrte sodann mit Ruhm bedeckt in seine Vaterstadt heim, die
nach Auslieferung der Geiseln vom Banne gelöst wurde.

		4. Sturz des Emanuel de
Madio 1257. Der Demagog Mattheus de Bealvere. Zweiter Senat
Brancaleones. Bestrafung des Adels. Zerstörung der Adelstürme in
Rom. Tod Brancaleones 1258. Sein ehrenvolles Andenken. Seine
Münzen. Castellano degli Andalò Senator. Sein Sturz und seine
Gefangennahme. Napoleon Orsini und Richard Annibaldi Senatoren.
Fall des Hauses der Romano. Das Phänomen der
Flagellanten.

		Die Regierung Emanuels de Madio war stürmisch und unglücklich.
Ein Geschöpf des guelfischen Adels diente er nur Parteizwecken und
erbitterte durch Schwäche oder Mißhandlung das von Brancaleone
gepflegte Volk. Die Annibaldi, Colonna, Poli, Malabranca und andere
Große bemächtigten sich der Gewalt; die alte Verwirrung brach
wieder herein, und die gehässige Adelsreaktion erzeugte
Bürgerkrieg. Das Volk, welches sich nach dem festen Regiment
Brancaleones zurücksehnte, erhob sich; man kämpfte um das Kapitol
und in den Straßen der Stadt. Im Frühjahr 1257 wurde der Aufstand
allgemein. Die Zünfte vereinigten sich und erhoben zu ihrem Haupt
einen Bäckermeister von englischer Abkunft, Mattheus de Bealvere.
Emanuel wurde im Stadtkrieg erschlagen, ein Teil des Adels verjagt,
der Papst selbst gezwungen, sich nach Viterbo zu begeben, wo er
sich am Ende Mai befand.

		Das römische Volk rief sofort Brancaleone zurück; er kam nicht
ohne Gefahr, da ihm die Kirche nachstellte. Man empfing mit Jubel
den edlen Mann, welcher die Bürgerschaft drei Jahre lang so
kraftvoll regiert und gegen den Übermut des Adels verteidigt hatte.
Ohne Zweifel wurde ihm die Senatsgewalt nochmals für drei Jahre
zuerkannt.

		Brancaleone begann sein zweites Regiment mit einer Strenge,
welche das Rachegefühl vielleicht übertrieb, der Zustand der Stadt
aber nötig machte. Alle Peiniger des Volks verjagte er oder warf
sie in Ketten oder richtete sie. Zwei Annibaldi, Verwandte des
Kardinals Richard, ließ er an den Galgen hängen. Mit Manfred, der
jetzt auf dem Festlande und der Insel Sizilien völlig Herr war und
schon daran dachte, sich die Krone aufzusetzen, schloß er ein
Bündnis zur Vernichtung der guelfischen Partei. Der Widerspruch,
daß Brancaleone, Republikaner von Charakter und Neigung, mit den
Nationalfeinden der italienischen Städtefreiheit sich verbündete,
entsprang aus der Stellung der Stadt Rom zum Papst. Wenn dieser
sonst als das natürliche Haupt der Guelfen und als Protektor der
munizipalen Unabhängigkeit erschien, so trat er in Rom als
Ghibelline auf, als Beschützer nämlich des feudalen Baronentums,
mit dessen alleiniger Hilfe er die Demokratie im Zaume hielt.
Alexander IV. bannte Brancaleone und dessen Räte. Man
antwortete seiner Ohnmacht mit Spott. Der Senator erklärte, daß der
Papst nicht das Recht habe, den römischen Magistrat zu
exkommunizieren. Er kündigte hierauf durch öffentliches Aufgebot
einen Rachezug gegen Anagni an; diese Vaterstadt des Papsts, so
hieß es, sollte dem Senat unterworfen, wenn nicht vom Erdboden
vertilgt werden. Die Verwandten Alexanders, von der bestürzten
Gemeinde Anagni nach Viterbo abgeschickt, warfen sich dem Papste
flehend zu Füßen, so daß er sich herablassen mußte, den
schrecklichen Senator um Schonung zu bitten. Wahrscheinlich löste
er ihn vom Bann. Seine Zivilgewalt in Rom wurde gar nicht mehr
anerkannt.

		Brancaleone wollte jetzt den Trotz der Großen durch einen
Hauptschlag brechen: er befahl die Adelstürme, Zwingburgen des
Volks, Kerker der Verschuldeten, Höhlen schändlicher Gewalttat
niederzureißen. Dieser Proskriptionsliste sollen im Jahr 1257 mehr
als 140 feste Türme erlegen sein, über welche sich das Volk mit
Zerstörungswut stürzte. Die Zahl der gebrochenen Burgen kann einen
Begriff von ihrer Menge überhaupt geben; denn mochte das gerechte
Gesetz auch den meisten Türmen gelten, so ließ doch Brancaleone
schwerlich alle abbrechen, und mancher Turm ghibellinischer oder
befreundeter Großen blieb verschont. Wenn wir die Adelstürme in der
Stadt obenhin auf 300 rechnen, 300 der Stadtmauern, ebensoviele der
Kirchen zählen, so bot das damalige Rom das kriegerische Bild einer
Stadt dar, welche 900 Türme gen Himmel streckte. Da viele
dieser Türme, die zugleich einen wesentlichen Teil der Adelspaläste
ausmachten, auf Bauwerken des Altertums erbaut waren, so mußte jene
systematische Zerstörung den Untergang mancher Denkmäler in sich
schließen. Brancaleone wird daher unter die schlimmsten Feinde der
römischen Monumente gezählt und von ihm eine neue Epoche des Ruins
der antiken Stadt datiert. Im XIV. Jahrhundert fabelte man
sogar, daß er den Tempel des Quirinus zerstört habe. Die der
Vernichtung geweihten Paläste wurden zugleich der Plünderung
freigegeben, und bei solcher Gelegenheit gingen auch manche
Familienarchive mit ihren Urkunden unter.

		Der Anblick, welchen die Stadt nach diesem Akt der Justiz
darbot, muß abschreckend gewesen sein; aber Rom war wie alle
anderen Städte an solche Zerstörungen gewöhnt. Die Bürger jener
Zeiten genossen niemals des Gefühls einer sicheren und schön
geordneten Vaterstadt. Sie gingen unter Trümmern umher und sahen
fast an jedem Tag deren neue entstehen. Das barbarische Einreißen
von Häusern war ein so gewöhnlicher Vorgang, wie es heute
irgendeine Polizeimaßregel ist. Die Städte des Mittelalters
befanden sich in beständiger Revolution, und Straßen, Mauern und
Wohnungen spiegelten in ihrer schnellen Veränderung den Charakter
der Parteifurie und die Unruhe einer ewig wechselnden Regierung ab.
Wenn sich das Volk irgendwo im Aufstand erhob, warf es die Häuser
der Feinde nieder; wenn ein Geschlecht das andere befehdete, so
wurden die Paläste des unterliegenden Teiles zerstört; wenn die
Staatsbehörde Schuldige exilierte, so wurden ihre Wohnungen
eingerissen; wenn die Inquisition in irgendeinem Hause Ketzer fand,
so wurde es von Staats wegen dem Erdboden gleichgemacht. Wenn ein
Kriegsheer eine feindliche Stadt eroberte, so legte es ihre Mauern
nieder, wenn nicht die Stadt selbst zertrümmert wurde. Nach der
berühmten Schlacht bei Montaperti konnten die erbitterten
Ghibellinen nur durch den edlen Unwillen eines großen Bürgers
abgehalten werden, Florenz zu zerstören; und noch am Ende des
XIII. Jahrhunderts warf der Zorn eines Papsts eine ganze Stadt
zu Boden. Bonifatius VIII. ließ über die Trümmer Palestrinas
Salz streuen, wie einst Barbarossa über Mailand Salz gesäet
hatte.

		In jenen Ruin ihrer Türme wurden zugleich die Geschlechter
hineingerissen; denn viele Große büßten ihre Schuld durch Exil,
Güterentziehung und Henkertod. Aber Ruhe und Sicherheit herrschten
nun in der Stadt und auf der Campagna, wo das raubgierige Gesindel
vertilgt wurde.

		Brancaleone regierte, gefürchtet und geliebt, nur noch kurze
Zeit. Das Fieber ergriff ihn während einer Belagerung Cornetos,
dieses wegen seines Kornmarktes wichtigen Orts, welcher ihm den
Huldigungseid verweigerte; er ließ sich nach Rom tragen und starb
auf dem Kapitol in der vollsten Kraft seines Lebens im Jahre 1258.
Das einstimmige Urteil der Zeitgenossen pries Brancaleone d'Andalò
als den unerbittlichen Rächer alles Unrechts, den strengen Freund
des Gesetzes und den Beschützer des Volks – der beste Ruhm der
Regierer zu jeder Zeit. In diesem großen Bürger Bolognas, dem
praktischen Zögling der dortigen Rechtsschule, erschien ein antiker
Geist wieder und hat sich die republikanische Kraft seiner Periode
trefflich bewährt. Es genügt für seinen Nachruhm, daß er die
zerrüttete Stadt mehrere Jahre lang ordnen und ihr eine gesetzliche
Freiheit geben konnte. Wenn er länger regierte, so würde er große
Veränderungen in ihrem Verhältnis zum Papst hervorgebracht haben,
und selbst die lange Tyrannis eines Mannes seiner Art hätte für den
Römer nur heilsam sein können.

		Das Volk ehrte das Andenken seines besten Senators auf seltsame
Weise: sein Haupt wurde wie eine Reliquie in eine kostbare Vase
gelegt und zum dauernden Gedächtnis über einer Marmorsäule
aufgestellt – eine bizarre Apotheose, aber eine Trophäe, welche das
Kapitol mehr zierte als das Mailänder Carrocium. Die Erinnerung an
Brancaleone ist in Rom erloschen, wo kein Denkmal, keine Inschrift
von ihm redet. Nur seine Münzen haben sich erhalten. Sie zeigen auf
der einen Seite das Bild eines schreitenden Löwen und Brancaleones
Namen, auf der andern die thronende Roma mit einer Kugel und einer
Palme in den Händen und der Umschrift: »Rom, Haupt der Welt«. Es
war demnach das erstemal, daß der Name eines Senators auf die
römische Münze gesetzt und diese nur mit weltlichen Symbolen
bezeichnet wurde, unter Auslassung des bisher gebräuchlichen
Bildnisses St. Peters oder seines Namens.

		Als der Papst von dem mächtigsten Feinde in seinem eigenen Hause
befreit war, hoffte er die Herrschaft des Heiligen Stuhls in Rom
wiederherzustellen. Er schickte Gesandte in die Stadt und verbot
die Neuwahl des Senators ohne seine Zustimmung; doch die Römer
spotteten seines Befehls. Sterbend hatte ihnen Brancaleone geraten,
seinen eigenen Oheim zu seinem Nachfolger zu machen, und so wurde
Castellano degli Andalò, bisher Praetor von Fermo, zum Senator
ernannt. Vergebens forderte der Papst sein Wahlrecht; vergebens
sagte er, daß er selbst als einfacher römischer Bürger eine Stimme
bei der Wahl des Senators haben müsse. Alexander IV. befand
sich damals in Anagni; er kam nicht mehr nach Rom. Auch Castellano
sicherte sich nach dem Beispiele seines Neffen durch Geiseln, aber
seine Lage war schwieriger und sein Sturz unvermeidlich. Der
exilierte Adel wie der Papst untergruben seine Macht, so daß er
sich nur unter beständigem Kampf bis zum Frühjahr 1259 behaupten
konnte. Der erkaufte Pöbel erhob sich wider Brancaleones Oheim; vom
Kapitol verjagt, warf sich Castellano in eine Festung Roms und
hielt hier den Belagernden mannhaft Widerstand. Nun wurden durch
den Einfluß des Papsts wiederum zwei einheimische Senatoren
aufgestellt: Napoleon, ein Sohn des berühmten Mattheus Rubeus vom
Haus Orsini, und Richard, Sohn des Petrus Annibaldi. Obwohl mit
dieser Restauration eines alten Systems die guelfische Partei
wieder zur Gewalt kam, so fuhren doch auch diese Senatoren fort,
die Selbständigkeit des Kapitols aufrecht zu halten. Sie erneuerten
den schon von Brancaleone und Emanuel de Madio geschlossenen
Frieden mit Tivoli endgültig in solcher Weise, daß sich diese Stadt
für immer dem römischen Volk als Vasallin ergeben mußte. Sie zahlte
fortan nicht allein jährlichen Tribut von tausend Pfund, sondern
empfing auch einen vom römischen Gemeinderat gesetzten Podestà
unter dem Titel eines Grafen. Sie behielt indes das Recht, nach
ihren Statuten zu leben, einen Sedialis als Stadtrichter, einen
Capitaneus Militiae oder Volkstribun und andere
Magistratsbeamte zu ernennen.

		Castellano hatte die Waffen gestreckt, schmachtete im Kerker und
wurde, wie ehedem sein Neffe, vor dem Tode nur durch die römischen
Geiseln geschützt, welche er in Bologna bei seinen Freunden in
Verwahrung hielt. Da die Römer für das Schicksal dieser Knaben
fürchteten, wandten sie sich mit der Bitte an den Papst, sie zu
schützen. Alexander verlangte deshalb von der Gemeinde Bologna, daß
sie jene Geiseln in eigene Verwahrung nehme, was diese verweigerte.
Hierauf ließ der Papst durch den Bischof von Viterbo das Interdikt
auf Bologna legen.

		Castellano rettete endlich eine merkwürdige Bewegung in den
Städten Italiens, welche auf den Sturz Ezzelins und seines Hauses
folgte. Dieser sprichwörtlich gewordene Städtetyrann des
Mittelalters herrschte nach und nach über die ansehnlichsten
Kommunen der Lombardei. Keine Lockung der Päpste hatte den
Schwiegersohn Friedrichs vermocht, seinem Prinzip untreu zu werden
und in den Dienst der Kirche zu treten, die ihm um diesen Preis
jeden Frevel würde verziehen haben. Er fiel endlich nach
heldenmütigem Widerstand am 27. September 1259 bei Cassano in
die Gewalt vereinigter Feinde. Die Geschichtschreiber schildern die
letzten Kämpfe dieses außerordentlichen Menschen, in welchem, seine
Zeit die Triebe hoher Tugenden in teuflische Verbrechen verwandelt
hat, so daß er als der Nero seiner Epoche unsterblich geworden ist.
Sie schildern den Jubel der Menschen, welche herzuströmten, den
Anblick des gefangenen Tyrannen zu genießen, und sie vergleichen
den Schrecklichen einem stumm dasitzenden Uhu, der vom gemeinen
Vogelschwarm umlärmt wird. Ezzelin starb, mit dreifachem Bann
beladen, voll schweigender Verachtung der Welt, des Papsttums und
seines ihm von den Sterndeutern verkündigten Schicksals am
7. Oktober 1259 im Schlosse Soncino, wo er ehrenvoll begraben
wurde. Entsetzlich war das Los seines von der Kirche wieder
abgefallenen Bruders Alberich, der sich nach verzweifelter
Gegenwehr im Turm S. Zeno nebst sieben Söhnen, zwei Töchtern
und seinem Weibe ergeben hatte. Sein ganzes Geschlecht wurde in
seinem Angesicht erwürgt und er selbst darauf von Pferden zu Tode
geschleift.

		Der grauenvolle Sturz des Hauses Romano kam zu andern Schrecken
hinzu, um das schon erfüllte Gemüt der Menschen überströmen zu
machen. Unablässige Kriege und Plagen hatten die Städte
heimgesucht. »Die Seele schaudert mir«, so schreibt ein Chronist
von damals, »die Leiden meiner Zeit und ihren Ruin zu sagen; denn
nun sind es etwa zwanzig Jahre, daß auf Grund des Zwiespalts
zwischen Kirche und Reich das Blut Italiens wie ein Strom
ausgegossen wird.« Ein elektrischer Schlag traf plötzlich die
Menschheit und trieb sie zur Buße; zahllose Scharen erhoben sich
mit Klagegeschrei in den Städten; man zog, sich bis aufs Blut
geißelnd, in Prozessionen zu hundert, zu tausend, ja zehntausend
weiter fort. Stadt um Stadt wurde in den Strom dieser Verzweiflung
hineingerissen, und bald erschollen Berge und Täler von dem
erschütternden Weheruf: »Friede! Friede! Herr, gib uns Gnade!«
Viele Geschichtschreiber der Zeit reden von dem befremdenden
Ereignis mit Verwunderung; alle sagen, daß sich dieser moralische
Sturm zuerst in Perugia erhob und dann der Stadt Rom mitteilte. Er
ergriff jedes Alter und jeden Stand. Selbst fünfjährige Kinder
geißelten sich. Mönche und Priester erfaßten das Kreuz und
predigten Buße; uralte Eremiten kamen aus ihren Gräbern in der
Wildnis hervor, erschienen zum erstenmal in den Straßen und
predigten Buße. Die Menschen warfen ihre Kleider bis zum Gürtel ab,
hüllten das Haupt in eine Kapuze und griffen nach der Geißel. Sie
schlossen sich in Zügen aneinander; sie gingen in paarweisen
Reihen, in der Nacht mit Kerzen, barfuß durch den Winterfrost; sie
umkreisten mit schauerlichen Liedern die Kirchen; sie warfen sich
weinend an den Altären nieder; sie geißelten sich zum Gesange der
Hymnen auf die Passion Christi mit Wahnsinn ähnlicher Wut. Sie
stürzten bald zur Erde nieder, bald erhoben sie ihre nackten Arme
gen Himmel. Wer sie sah, hätte ein Stein sein müssen, wenn er nicht
tat wie sie. Die Zwietracht hörte auf; Wucherer und Räuber kamen
zur Obrigkeit; Sünder bekannten; die Kerker öffneten sich; Mörder
gingen zu ihren Feinden und legten das bloße Schwert in deren Hand,
flehend, sie zu töten; aber diese warfen die Waffe voll Abscheu von
sich, und sie stürzten weinend zu den Füßen ihrer Beleidiger
nieder. Wenn diese schauerlichen Wanderscharen in eine andere Stadt
zogen, so fielen sie darauf wie ein Gewittersturm, und so pflanzte
sich die Geißelbrüderkrankheit ansteckend fort von Stadt zu Stadt.
Sie kamen nach Rom im Spätherbst 1260 aus Perugia. Selbst die
harten Römer gerieten in Ekstase. Ihre Kerker öffneten sich, und so
entkam der Kastellan von Andalò nach seiner Vaterstadt Bologna.

		Das Auftreten der Flagellanten ist eines der erschütterndsten
Phänomene des Mittelalters. In der frommen Furie der Kreuzzüge
hatte sich auf Grund ähnlicher langer Verwirrung durch den Kampf
zwischen Kaisertum und Priestertum die Sehnsucht der Menschheit
nach der Erlösung ausgesprochen; in dem Geißelsturm des Jahres 1260
wiederholte sich dieselbe Sehnsucht. Die leidende Menschheit
sammelte in den Tiefen ihres Gefühls die Eindrücke von Ereignissen,
die es erschütterten: Ketzerei, Inquisition und Scheiterhaufen,
Fanatismus der Bettelmönche, Tartaren, wütender Kampf beider
Weltgewalten, die Furie der Faktionen, der verwüstende Bürgerkrieg
in allen Städten die Tyrannis eines Ezzelin, Hungersnot, Pest, die
Lepra oder der Aussatz: dies waren die Plagen, welche die damalige
Welt geißelten. Der dämonische Wanderzug der Flagellanten war der
volkstümliche Ausdruck eines allgemeinen Elends, der verzweifelte
Protest und die selbstauferlegte Buße der damaligen Gesellschaft,
welche noch von dem epidemischen Massengefühl so stark ergriffen
wurde wie das Geschlecht der Kreuzzüge. In so dunkler Büßergestalt
nahm die Menschheit Abschied von der Epoche des Weltkampfs zwischen
Kirche und Reich. Am Ende dieser Epoche erschien ein Genie als ihre
Frucht. Dies war Dante, der jener mittelalterlichen Welt ein
einziges Denkmal schuf. Sein unsterbliches Gedicht ist ein gotisch
aufgetürmter wunderbarer Dom, auf dessen Zinnen die hervorragenden
Gestalten der Zeit sichtbar sind, Kaiser und Päpste, Ketzer und
Heilige, Tyrannen, Republikaner, die alten und die neuen, Wissende
und Schaffende, Sklaven und Freie, alle um den büßenden
Menschengeist gereiht, welcher die Freiheit sucht.
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Schlachtfeld nach Rom. Sein kurzer Aufenthalt daselbst. Seine
Flucht, Gefangennahme und Auslieferung in Astura. Die Gefangenen im
Schloß zu Palestrina. Galvano Lancia hingerichtet. Karl zum
zweitenmal Senator. Schicksale Konrads von Antiochien und Don
Arrigos. Ende Konradins. Tod Clemens' IV. 1268.

		

Viertes Kapitel

		1. Langes und strenges
Regiment Karls durch seine Prosenatoren in Rom. Seine Münzen. Seine
Ehrenbildsäule. Er kommt wieder nach Rom 1271. Unschlüssigkeit der
Kardinäle in Viterbo wegen der Papstwahl. Guido von Montfort
ersticht den englischen Prinzen Heinrich. Wahl Gregors X. Wahl
Rudolfs von Habsburg. Ende des Interregnum.

		2. Gregor X. reist nach
Lyon. Die Guelfen und Ghibellinen in Florenz. Konzil zu Lyon.
Gregor X. erläßt das Gesetz vom Konklave. Diplom Rudolfs zu
Gunsten der Kirche. Ansichten Gregors X. über das Verhältnis
der Kirche zum Reich. Privilegien von Lausanne. Gregor X. in
Florenz. Er stirbt. Innocenz V. Hadrian V.
Johann XXI.

		3. Vakanz des Heiligen
Stuhls. Nikolaus III. Orsini Papst. Reichsrechtliche Anerkennung
des Kirchenstaats. Die Romagna dem Papst abgetreten. Bertold Orsini
erster päpstlicher Graf der Romagna. Karl legt den Vikariat in
Tuszien und die Senatsgewalt nieder. Konstitution
Nikolaus' III. über die Besetzung des Senats. Mattheus Rubeus
Orsini Senator. Johann Colonna und Pandulf Savelli Senatoren.
Nepotismus. Nikolaus III. stirbt 1280.

		4. Petrus Conti und
Gentilis Orsini Senatoren. Stürmische Papstwahl in Viterbo. Die
Annibaldi und die Orsini. Martin IV. Er überträgt dem Könige
Karl den Senat. Martin von Karl beherrscht. Aufstand Siziliens. Die
Vesper. Aufstand in Rom. Der französische Prosenator verjagt.
Giovanni Cinthii Malabranca Kapitän des Volks. Der Papst gibt nach.
Annibaldo Annibaldi und Pandulf Savelli Senatoren. Tod
Karls I. und Martins IV.

		

Fünftes Kapitel

		1. Honorius IV. Pandulf
Savelli Senator. Verhältnisse zu Sizilien und zum Reich. Einjährige
Vakanz. Nikolaus IV. Karl II. in Rieti gekrönt. Die
Colonna. Kardinal Jakob Colonna. Johann Colonna und dessen Söhne
Kardinal Petrus und Graf Stefan. Rebellion der Romagna. Die Orsini
wider die Colonna. Bertold Orsini Senator. Johann Colonna Senator
1289. Viterbo dem Kapitol unterworfen. Pandulf Savelli Senator
1291. Stefan Colonna und Mattheus Rainaldi Orsini Senatoren 1292.
Nikolaus IV. stirbt 1292.

		2. Die Papstwahl
streitig zwischen den Faktionen der Orsini und Colonna. Anarchie in
Rom. Agapitus Colonna und ein Orsini Senatoren 1293. Petrus
Stefaneschi und Oddo von S. Eustachio Senatoren. Konklave zu
Perugia. Petrus vom Morrone zum Papst gewählt. Leben und Gestalt
dieses Einsiedlers. Sein seltsamer Einzug in Aquila, wo er als
Cölestin V. geweiht wird, 1294. König Karl II. bemächtigt
sich seiner. Cölestin V. in Neapel. Er dankt ab.

		3. Benedikt Gaëtani
Papst. Er geht nach Rom. Flucht des Expapsts. Prachtvolle Krönung
Bonifatius' VIII. Ende Cölestins V. Sizilien. Jakob von
Aragon unterwirft sich der Kirche. Konstanze in Rom.
Vermählungsfeier. Die Sizilianer unter König Friedrich setzen den
Krieg fort. Bonifatius VIII. gibt Sardinien und Korsika an
Jakob. Hugolinus de Rubeis Senator. Pandulf Savelli Senator 1297.
Das Haus Gaëtani. Loffred Graf von Caserta. Kardinal Francesco.
Petrus Gaëtani lateranischer Pfalzgraf.

		4. Familienzwist im Haus
Colonna. Die Kardinäle Jakob und Peter verfeinden sich mit
Bonifatius VIII. Opposition wider den Papst. Beide Kardinäle
abgesetzt. Fra Jacopone von Todi. Manifest wider den Papst. Die
Colonna exkommuniziert. Pandulf Savelli sucht zu vermitteln.
Kreuzzug wider die Colonna. Belagerung von Palestrina. Die Colonna
unterwerfen sich in Rieti. Der Papst zerstört Palestrina. Flucht
und Ächtung der Colonna. Sciarra und Stefan im Exil.

		

Sechstes Kapitel

		1. Die hundertjährige
Jubelfeier in Rom. Richard Annibaldi vom Colosseum und Gentilis
Orsini Senatoren 1300. Toscanella dem Kapitol unterworfen. Dante
und Johann Villani als Pilger in Rom.

		2. Friedrich siegreich
in Sizilien. Bonifatius VIII. ruft Karl von Valois nach Italien.
Das Reich. Adolf und Albrecht. Toskana. Die Weißen und die
Schwarzen. Dante im Vatikan. Unglückliches Auftreten Karls von
Valois. Friede von Caltabellota. Streit zwischen
Bonifatius VIII. und Philipp dem Schönen. Bulle »Clericis
laicos«. Eine Bulle öffentlich in Paris verbrannt. Ganz Frankreich
wider den Papst. Novemberkonzil in Rom. Das französische Parlament
appelliert an ein Generalkonzil. Der Papst anerkennt Albrecht von
Österreich. Herabwürdigung des Reichs.

		3. Französischer Plan
zum Sturz des Papsts. Sciarra und Nogaret kommen nach Italien.
Verschwörung der lateinischen Barone. Nachweis, wie die Hausmacht
der Gaëtani in Latium gegründet wurde. Katastrophe in Anagni.
Rückkehr des Papsts nach Rom. Seine verzweifelte Lage im Vatikan.
Sein Tod 1303.

		4. Benedikt XI. Papst.
Seine verzweifelte Lage. Er hebt die Erlasse seines Vorgängers auf.
Gentilis Orsini und Luca Savelli Senatoren. Die Colonna
wiederhergestellt. Benedikt XI. erhebt Prozeß gegen den Frevel
von Anagni und stirbt 1304. Langer Wahlstreit. Rachekrieg der
Gaëtani in der Campagna. Clemens V. Papst. Der Heilige Stuhl
wird in Frankreich festgehalten.

		

Siebentes Kapitel

		1. Gelehrte Päpste und
Kardinäle. Unkultur Roms. Keine Universität in Rom. Die päpstliche
Palastschule. Innocenz IV. befiehlt die Stiftung einer
Rechtsschule. Die Dekretalensammlungen. Herrschaft des
Rechtsstudiums im XIII. Jahrhundert. Die Statuten der
Kommunen. Karl von Anjou befiehlt die Gründung einer Universität in
Rom. Urban IV. Thomas von Aquino. Bonaventura. Römer als
Professoren in Paris. Bonifatius VIII., der wahre Gründer der
römischen Universität.

		2. Geschichtschreibung.
Rom ohne Geschichtschreiber, ohne Stadtannalen. Das kapitolische
Archiv ohne Dokumente des Mittelalters. Historiographen der Päpste
und der Kirche. Saba Malaspina. Johann Colonna. Aegidius Colonna.
Sein Traktat von der »Regierung der Fürsten«. Der Oculus
Pastoralis. Die Poeten. Die Dichtung der Franziskaner. Fra
Jacopone. Die römische Vulgärsprache. Der Kardinal Jakob
Stefaneschi, Dichter und Mäzen.

		3. Kirchenbauten.
St. Peter und der Vatikan. St. Paul. Lateran. Die Kapelle
Sancta Sanctorum. S. Lorenzo. S. Sabina.
Hospitäler. S. Spirito, St. Thomas in Formis. Das
Hospital am Lateran. S. Antonio Abbate. Das gotische
Kunstprinzip. S. Maria sopra Minerva. Casamari, Fossanova.
Gotische Tabernakel. Die Künstlerfamilie der Cosmaten.
Vassaletus. Grabmäler. Charakter der römischen
Monumentalschrift.

		4. Die bildende Kunst.
Skulptur. Das Standbild Karls von Anjou auf dem Kapitol.
Ehrenstatuen für Bonifatius VIII. Die Malerei. Wandgemälde.
Giotto malt in Rom. Aufschwung der Mosaikmalerei. Die Tribunenwerke
des Jacobus de Torriti. Giottos Navicella im Vatikan.

		5. Allgemeines Bild Roms
im XIII. Jahrhundert. Die römischen Türme und Adelsburgen. Der Turm
der Grafen und der Turm der Milizen. Die Burg Capo di Bove
an der Via Appia. Der Stadtpalast auf dem Kapitol. Der Stadtplan
aus der Zeit Innocenz' III.

	
		
		Zehntes Buch

		Geschichte der Stadt Rom vom Jahre 1260–1305

		Erstes Kapitel

		1. Das Deutsche Reich.
Manfred König von Sizilien. Seine Stellung zum Papst, zu Italien.
Großer Sieg der Ghibellinen bei Montaperti. Florenz und andere
Städte huldigen Manfred. Die Guelfen wenden sich an Konradin in
Deutschland. Tod Alexanders IV. 1261. Urban IV.
Papst.

		Durch die italienischen Kriege erschöpft, war Deutschland in
innere Auflösung und Ohnmacht gesunken, aus welcher das alte Reich
nie mehr auferstand. Die Krone der Deutschen wurde nach dem Falle
Wilhelms von Holland im Friesenkrieg (am 28. Januar 1256) von
den uneinigen Fürsten verschmäht und an den Meistbietenden
verkauft; das abgeschwächte Nationalgefühl ertrug die Erhebung
zweier fremder Herren, Richards von Cornwall und Alfons' von
Kastilien, auf den Thron großer Kaiser, aber so allgemein war die
Erschöpfung, daß die Doppelwahl, welche die Päpste wiederum zu
Schiedsrichtern in Deutschland machte, keine Kämpfe mehr nach sich
zog. Diese ausländischen Könige anerkannten ohne Sträuben die
richterliche Gewalt des Papsts über das Reich, und sie stellten auf
dessen Trümmern nur als Schattenbilder seinen tiefen Verfall
dar.

		Glücklicher war Manfred in Sizilien, auf dessen Boden kein
päpstlicher Söldner mehr stand. Er strebte nach der Krone und
erlangte sie. Auf ein wahrscheinlich mit Absicht verbreitetes und
geschickt benutztes Gerücht vom Tode Konradins ließ er sich am
10. August 1258 in Palermo zum Könige krönen. Wenn dies eine
offenbare Anmaßung der Rechte jenes Erben war, so wurde sie doch
von der Stimme des Landes gefordert, von den Verhältnissen geboten
und entschuldigt: sie fand ihr Vorbild an Philipp von Schwaben,
welcher gleichfalls aus dem Vormunde seines Neffen der Usurpator
von dessen Krone geworden war. Den protestierenden Gesandten
Konradins erklärte Manfred mit gutem Grund, daß die Herrschaft
eines im fernen Deutschland lebenden Kindes über Sizilien unmöglich
sei, daß dieses Land nur einem einheimischen Fürsten gehorchen
werde, daß er selbst durch Geburt und Sitte Italiener sei; das
Königreich, welches er mit seinem Schwert zwei Päpsten abgekämpft
habe, wolle er als rechtmäßiger Monarch beherrschen; nach seinem
Tode möge Konradin sein Nachfolger werden. Die Krönung Manfreds war
ein Akt, der ihn für immer zum Feinde der legitimen
hohenstaufischen Ansprüche auf Sizilien machte, ihn zwang, diese
von den italienischen Grenzen abzuwehren und das Nationalprinzip
Italiens zu vertreten. Die politische Verbindung dieses Landes mit
Deutschland wurde dadurch aufgehoben und ein Zustand geschaffen,
wie ihn die Guelfen erstrebt hatten.

		Als sich nun Manfred aus einem Stellvertreter Konradins in
dessen Feind und aus einem Vikar Deutschlands in einen
nationalitalienischen Herrscher verwandelt hatte, mochte vielleicht
die Klugheit Alexander IV. raten, ihn unter günstigen
Bedingungen als Lehnskönig der Kirche anzuerkennen, wie einst ein
Papst Ähnliches getan hatte, nachdem der Normanne Roger zum Könige
Siziliens erhoben war. Aber Manfred wollte kein Lehnsfürst, sondern
ein selbständiger Monarch sein, und die Folgen seiner Krönung waren
deren Nichtigkeitserklärung durch den Papst, eine neue
Exkommunikation und das über alle Bischöfe und Städte, welche ihn
anerkannten, verhängte Interdikt. Der Haß der päpstlichen Kurie
gegen das Geschlecht Friedrichs blieb unversöhnbar; ihr begründeter
Argwohn stellte sich vor, daß Manfred immerdar der Feind der
Ansprüche des Papsts bleiben und nicht ruhen werde, bis er das
Königtum Italiens errungen und die Kaiserkrone sich aufgesetzt
habe.

		Die mehrmals versuchte Aussöhnung scheiterte auch an der
Forderung des Papsts, die Sarazenen aus Italien zu entfernen. Die
Fortdauer dieser Kolonie von Mohammedanern in Apulien ruft die
Geschichte jener Zeiten zurück, wo die Araber aus ihren Raubburgen
am Garigliano Italien geschreckt hatten. Friedrich II. hatte
ihre sizilischen Stammgenossen als ein immer kampffertiges Lager
ausgezeichneter Bogenschützen nach Lucera verpflanzt. Die
Predigermönche, welche ihnen Gregor IX. wiederholt sendete,
bekehrten diese Ungläubigen nicht; der Name Allahs wurde nach wie
vor von den Türmen ausgerufen und der Koran von den Schriftkundigen
in den Moscheen erklärt. Seine Garde hatte Friedrich aus Sarazenen
gewählt und manchen Moslem vorurteilslos zu hohen Ämtern erhoben.
Diese Mohammedaner lebten durch die Duldung der Hohenstaufen und
blieben ihnen treu. Wenn die Angabe des englischen Chronisten, daß
sie 60 000 streitbare Männer zählten, auch übertrieben ist, so
waren sie doch zahlreich genug, den Papst zu ängstigen. In den
Kriegen der Hohenstaufen wider die Kirche waren sie das einzige
stehende Heer, die eifrigsten Kämpfer und die schonungslosesten
Verderber ihrer Feinde. Unverwundbar für Bannstrahlen, erwürgten
sie Priester und Bettelmönche, verbrannten sie ohne Gewissensbisse
Kirchen und Klöster und zerstörten sie eroberte Städte, wie Albano
und Sora unter Friedrich II., wie Ariano unter Manfred. Den
Päpsten blieb ihre Kolonie in Süditalien ein Stachel im Herzen.
Alexander IV. forderte ihre Entfernung, doch Manfred hatte
seine Rettung nur ihrer Treue und seine ersten Erfolge ihren Bogen
und Pfeilen verdankt; er schützte sie und rief wie sein Vater immer
neue Scharen von Arabern herbei, welche von den Küsten Afrikas
kamen, unter seinen Fahnen Sold zu nehmen. Die Päpste stellten ihn
als den Sultan und Verbündeten der Heiden dar, und ihre
Kreuzpredigten waren stets gegen Manfred und die Sarazenen Luceras
zugleich gerichtet.

		Nach seiner Krönung trat er in eine neue Epoche seiner Laufbahn.
Er gewann schnell Einfluß in Mittel- und Norditalien; seine Macht
nahm größere Verhältnisse an. Der Gedanke, Italien als nationaler
König unter seinem Zepter zu vereinigen, beschäftigte ihn, obwohl
dessen Ausführung unabsehbare Schwierigkeiten bot. Sein Bruch mit
Konradin und Deutschland näherte ihn den Guelfen: er hatte sich in
den Bund aufnehmen lassen, der zum Sturze Ezzelins entstanden war;
er schloß Verträge mit Genua und mit Venedig. Aber es zeigte sich
bald, daß die guelfische Partei nicht mehr die wahrhaft nationale
war; denn sie stand im Bunde mit demselben Papsttum, welches
Italien an fremde Fürsten verhandelte. Der Landesverrat der Päpste
steigerte das Nationalgefühl aller patriotisch fühlenden Italiener,
und Manfred war eine Zeitlang der erhoffte Mann Italiens. Selbst
nach der Kaiserkrone durfte er streben, seinem höchsten Ziel. Wie
er einsah, daß die Aussöhnung mit dem Papste unmöglich sei, nahm er
die Überlieferungen seines Hauses wieder auf und bekämpfte mit den
Ghibellinen den Kirchenstaat. Er ernannte Uberto Pallavicini, ihr
Haupt in Norditalien, zu seinem Kapitän in der Lombardei, den
Genuesen Percival Doria zu seinem Vikar in Spoleto und den Marken
und Jordan von Anglano, Graf von S. Severino, seinen
Blutsverwandten, zum Vikar in Toskana. Dies Land, wo Siena der
Mittelpunkt der Ghibellinen war, huldigte Manfred als Oberherrn und
Protektor seit dem berühmten Tag von Montaperti. Die Sienesen,
vereinigt mit den vertriebenen Florentiner Ghibellinen unter deren
großem Haupte Farinata degli Uberti und unterstützt durch deutsches
Volk unter Jordan von Anglano, vernichteten dort an den Ufern der
Arbia am 4. September 1260 die konföderierten Guelfen. Das
mächtige Florenz öffnete den Ghibellinen die Tore und huldigte dem
Grafen Jordan für Manfred: ein folgenschweres Ereignis! Es minderte
die Macht des Papsts; es zersprengte die guelfische Partei, aber es
machte sie für immer zum unversöhnlichen Feinde jenes Königs; es
kettete diesen ganz an die Ghibellinen, in deren Arme er sich jetzt
warf. Es zerstörte für ihn die Möglichkeit des Friedens mit der
Kirche, welche in ihrer Not einen fremden Despoten zur Hilfe
herbeizog, aber es schuf für Manfred augenblicklich eine neue
Grundlage in Mittelitalien, von wo aus er den Papst bedrängen und
den Kirchenstaat bis vor die Tore Roms in Aufruhr halten
konnte.

		Die Guelfen von Florenz und anderen Städten warfen sich ratlos
nach Lucca, ihrer letzten Schanze. Sie wendeten sich (so seltsam
war die Wandlung der Parteien!) sogar nach Deutschland, und sie
forderten Konradin auf, herabzukommen, dem Usurpator die Krone zu
entreißen und die Rechte des Reichs wiederherzustellen. Der letzte
Enkel Friedrichs II., ein achtjähriges Kind, antwortete ihnen
durch seinen Oheim Ludwig von Bayern; er nahm Florenz und den
Guelfenbund in seinen ohnmächtigen Schutz, erklärte Manfred und die
Ghibellinen für seine Feinde und versprach, bald in Person nach
Italien zu kommen oder seinen Legaten dorthin zu schicken, wenn es
die deutschen Fürsten gestatten würden. Unterdes bannte
Alexander IV., tief bestürzt über den Fall von Florenz, Siena
und die Ghibellinen, lud sie vor sein Tribunal und beschwor Pisa,
vom Bunde mit Manfred abzustehen. Aber das jetzt ghibellinische
Florenz, Pisa, Siena und viele andere Städte schlossen unter dessen
Autorität ein Schutz- und Trutzbündnis wider alle Guelfen und deren
Anhänger am 28. März 1261. So kam die alte tuszische
Eidgenossenschaft in die Gewalt Manfreds. Nur der umbrische Bund,
dessen Haupt das guelfische Perugia war, hielt noch seine
Fortschritte auf und blieb der Kirche getreu.

		Bald darauf starb der schwache Alexander IV., von Kummer
niedergebeugt, am 25. Mai 1261 in Viterbo, wohin er sich nach
einem langen Aufenthalt in Anagni und einem flüchtigen im unruhigen
Rom kurz zuvor begeben hatte.

		Die acht Kardinäle (nur so viele bildeten damals das heilige
Kollegium) schritten zur Neuwahl in Viterbo. Ihre Stimmen
schwankten monatelang, bis am 29. August der zufällig dort
anwesende Patriarch von Jerusalem zum Papst gewählt wurde. Jakob
Pantaleon, Sohn eines Schuhmachers aus Troyes, war ein durch
Talente und Glück in der Kirche emporgekommener Prälat. Die
Tatsache, daß ein Franzose den Heiligen Stuhl bestieg, kündigte
neue politische Beziehungen an, wodurch das Papsttum zu seinem
Unglück die nationale Bahn verließ und sich der französischen
Monarchie in die Arme warf. Das Ziel der Päpste, die letzten
Hohenstaufen in Italien zu stürzen, war der Grund jener engen
Verbindung mit Frankreich; und dies Ziel wurde um einen unermeßlich
hohen Preis erreicht.

		Pantaleon, als Urban IV. am 4. September 1261 in Viterbo
gekrönt, übernahm den von seinen Vorgängern ererbten Haß gegen die
»Vipernbrut« Friedrichs II. mit der Leidenschaft eines
persönlichen Feindes. Nach Rom ging er nicht; er hat nie den
Lateran betreten.

		2. Kämpfe in Rom um die
Senatorwahl. Johann Savelli und Annibaldo Annibaldi Senatoren 1261.
Die Guelfen stellen Richard von Cornwall, die Ghibellinen Manfred
zum Senator auf. Karl von Anjou Kandidat der Senatswahl.
Urban IV. trägt ihm Sizilien an. Unterhandlungen wegen des
Senats. Gaucelin und Gantelmi erste Prosenatoren Karls. Krieg der
Guelfen und Ghibellinen in Römisch-Tuszien. Petrus von Vico.
Manfreds Absichten wider Rom vereitelt. Petrus von Vico aus Rom
zurückgeschlagen. Urban IV. stirbt 1264.

		Man stritt damals um die Wahl des Senators. Auf Napoleon Orsini
und Richard Annibaldi waren nämlich Johann Savelli und Annibaldo
Annibaldi, ein Neffe Alexanders IV., im Senat gefolgt; nach
ihrem Abgange um Ostern 1261 war es zu einem heftigen Wahlstreit
gekommen, welcher jenen Papst nach Viterbo getrieben hatte. Guelfen
und Ghibellinen spalteten damals die Stadt mit solcher
Entschiedenheit, daß sich dies Parteiwesen seither dauernd
befestigte. Jene wählten kurz vor dem Tode Alexanders Richard von
Cornwall, den gekrönten König der Römer, zum Senator auf
Lebenszeit, nachdem ihm der englische Kardinal Johann von
S. Lorenzo ihre Stimmen erkauft hatte. Dagegen riefen die
andern Manfred zum Senator aus. Es war das erstemal, daß die Römer
ihre so eifersüchtig gehütete Senatsgewalt einem fremden
königlichen Herrn übertrugen: ein Zeugnis vom Verfall des
demokratischen Sinnes unter ihnen. Der Geist der Freiheit hatte mit
Brancaleone von Rom Abschied genommen, denn dieser edle Mann war
der letzte wahrhafte Republikaner auf dem Kapitol. Der
Unabhängigkeitssinn und die Größe aller aus ihm fließenden
Bürgertugend sank damals auch in den andern Kommunen; die heroische
Kraft, die ihnen der Freiheitskampf wider die Hohenstaufen
verliehen hatte, verschwand mit der äußeren Gefahr; die erschöpften
Gemeinden schwankten zwischen Plebejerregiment und Tyrannis, und
sie näherten sich offenbar dem monarchischen Prinzip.

		Indem die Römer, zu schwach, um sich wider den Papst zu
behaupten, Fürsten zu ihren Senatoren erwählten, waren sie der
Ansicht, daß ein königlicher Senator ihre eigene Freiheit gegen die
Ansprüche des Heiligen Stuhles nachdrücklicher verteidigen werde,
als irgendein anderer Podestà das zu tun vermochte. Manfred machte
ihnen Hoffnung dazu, denn er bestritt die Richtergewalt des Papsts
über das Reich, welche jenem die beiden Kronprätendenten willig
einräumten.

		Der geistvolle König stand auf der Höhe seines Glücks, dessen
flüchtige Gunst er im Glanze seines heitern, von den Musen
geschmückten Hofes in Sizilien und Apulien genoß. Sein Einfluß
reichte bis nach Piemont. Mächtige Könige waren ihm freund. Nach
dem Tode seiner Gemahlin Beatrix hatte er sich im Juni 1259 mit
Helena, der Tochter des Despoten von Epirus, Michael Angelus Dukas,
vermählt, und seine eigene Tochter Konstanze vermählte er im Jahre
1262 mit Peter von Aragon, dem Sohne des Königs Jakob, trotz des
Einspruchs des Papsts, welcher die Nemesis zu ahnen schien, die
sich einst aus dieser Ehe erheben sollte, den Fall der Hohenstaufen
zu rächen. Seine Wahl zum Senator mußte für Manfred die höchste
Wichtigkeit haben. Was konnte ihm erwünschter sein, als neben den
Städten Toskanas auch Rom in seiner Gewalt zu wissen? Hier nun
stritten Guelfen und Ghibellinen um Richard oder Manfred, während
sich der Papst bemühte, beide Prätendenten zu beseitigen; und
wirklich gelang es Urban IV., den Parteikampf zu schlichten.
Die Ruhe in der Stadt schien hergestellt; denn das Volk hatte die
Regierung in die Hände von Vertrauensmännern niedergelegt, mit der
Vollmacht, eine endgültige Senatorwahl zu treffen. Dieser Ausschuß
von Konservatoren der Republik stand an der Spitze der städtischen
Gewalt länger als ein Jahr. Als nun das Volk dem Provisorium ein
Ende zu machen und einem von beiden, Richard oder Manfred, den
Senat zu geben verlangte, erhoben sich die Parteien von neuem zum
Bürgerkrieg. Eine gemäßigte Faktion machte den Vorschlag, Peter von
Aragon, Manfreds Schwiegersohn, zu wählen, und die Guelfen ließen
den entfernten Richard fallen, um ihre Stimmen auf den nahen Karl
von Anjou zu vereinigen.

		Die Wahl dieses französischen Fürsten erhielt eine
geschichtliche Wichtigkeit. Denn Urban IV. stand mit ihm
bereits in Unterhandlung, die Krone Siziliens ihm zu übertragen.
Dies Königreich oder vielmehr das sizilianische Volk, welchem die
Päpste so viel von Freiheit und Unabhängigkeit redeten, war von
ihnen seit Jahren wie eine willenlose Herde an den
Mindestfordernden ausgeboten worden. Heinrich III. von England
hatte das Anerbieten für seinen Sohn angenommen; es schien demnach,
als sollten die Normannen nach dem Falle ihrer Dynastie auf einem
weiten Umwege über England dorthin zurückkehren. Aber die
unablässigen Kriege mit den Baronen seines Landes, denen er die
Verfassung gebrochen hatte, die Weigerung der englischen Kirche,
sich weiter besteuern zu lassen, die Entfernung und die
Unsicherheit des Unternehmens hinderten Heinrich an der Erfüllung
seiner Zusagen. Der junge Edmund blieb in Britannien nur ein
Pergamentkönig, der die Ruhe Manfreds nicht störte. Urban IV.
beschloß daher, einen andern Prätendenten ins Feld zu stellen,
einen kriegsberühmten Fürsten aus dem streng katholischen
Frankreich. Dies war eben Karl, der jüngste Bruder
Ludwigs IX., Graf von Anjou und Maine, Herr der Provence und
von Forcalquier, welche beide Länder er nach dem Tode des letzten
Grafen der Provence, Raimund Berengars IV., als Mitgift von
dessen Tochter Beatrix erworben hatte. Schon Innocenz IV.
hatte ihm Sizilien, angetragen, aber dieser Handel war am
Widerspruche Frankreichs gescheitert. Der Franzose Urban IV.
nahm ihn auf, als infolge der Schlacht an der Arbia Manfreds Macht
so hoch gewachsen war; er schickte im Jahre 1262 einen Unterhändler
nach Frankreich, und Karl griff schnell nach der ihm dargebotenen
Krone. Eigene Begier und der Ehrgeiz seines Weibes trieben ihn;
Beatrix konnte es nicht länger ertragen, ihren drei Schwestern,
Königinnen, im Range nachstehen zu müssen, denn Margareta war die
Gemahlin Ludwigs IX., Eleonore Heinrichs III., Sancia die
Gemahlin Richards von Cornwall. Es gereicht Ludwig dein Heiligen zu
einiger Ehre, daß er seine Zustimmung zur Eroberung Siziliens durch
seinen Bruder nicht geben wollte, weil sie fremde Rechte verletzte;
jedoch seine Einsprüche wurden durch den Papst beseitigt, welcher
ihm vorstellte, daß der Besitz Siziliens der Weg zum Orient
sei.

		Urban IV. erklärte am 28. Juni 1263 den Vertrag mit Edmund für
erloschen; zwar sträubte sich Heinrich III., seinen Ansprüchen
auf Sizilien zu entsagen, für welches England nutzlos sein Vermögen
geopfert hatte, aber der König, wie auch Richard von Cornwall, war
damals in der Haft des Grafen Simon von Leicester und Montfort; er
fügte sich endlich in den Verzicht. Urban unterhandelte mit Karl
über die Bedingungen des Lehnsvertrags, während der Graf ohne
Wissen des Papsts seine Wahl zum Senator in Rom betreiben ließ. Das
geschah am Anfange des August 1263. Wenn die Italiener
Urban IV. anklagen, daß er eine fremde Dynastie nach Italien
zog, so trifft diese Schuld mit noch mehr Recht die ganze
guelfische Partei ihres Landes, welche von dem nationalen Prinzip
abgewichen war. Die Guelfen und die Päpste, in deren verengtem Sinn
nichts mehr von dem großen Geiste Alexanders und
Innocenz' III. lebte, öffneten Italien wiederum einem
ausländischen Herrn. Er kam voll Begier, und mit seinem Siege
erlosch der nationale Gedanke und ging auch die Größe des alten
Papsttums unter.

		Die Römer achteten übrigens auf die Rechte ihrer fortdauernd im
Exil lebenden Päpste so wenig, daß sie Urban die Wahl ihres neuen
Senators entweder gar nicht oder erst dann anzeigten, als er sie
durch das Gerücht längst erfahren hatte. Er lebte in Orvieto und
war mit Rom zerfallen. Die dortigen Banken hatten noch große Summen
von der verschuldeten Kirche zu fordern, die nicht bezahlt werden
konnten; wenn sich Urban im Lateran gezeigt hätte, so würde er von
den Schwärmen der Gläubiger und von wütenden Ghibellinen zugleich
verfolgt worden sein. Er besaß in Rom tatsächlich keine Zivilgewalt
mehr, und auch die Investitur des Senats hatte der Heilige Stuhl
seit Brancaleones Zeit verloren. Die unerwartete Wahl Karls zum
Senator fiel nun mitten in die Unterhandlungen über die Belehnung
Siziliens und machte Urban bestürzt. Die künftige Verbindung der
senatorischen Gewalt mit der Krone Siziliens in der Person eines
ehrgeizigen Fürsten drohte der Unabhängigkeit des Papsts ernste
Gefahr. Er fürchtete aus der Szylla in die Charybdis, aus dem Joch
der Schwaben in die Tyrannei der Provençalen zu fallen; kurz, die
Oberherrlichkeit über Rom stand auf dem Spiel.

		Unter die ersten Bedingungen, welche dem Grafen von Anjou in
betreff Siziliens gemacht wurden, war bereits der Artikel
aufgenommen worden, daß er weder in Rom noch sonstwo im
Kirchenstaat die Gewalt eines Senators oder Podestà annehmen dürfe;
doch Urban sah sich gezwungen, dies umzustoßen und Karl die Annahme
der Senatorwürde sogar dringend anzuraten. Wenn er sie ausschlug,
so fiel sie wahrscheinlich auf Manfreds Schwiegersohn, und das
würde die Eroberung des Königreichs gehindert haben, während der
Besitz Roms für Karl der erste sichere Schritt dazu war. Nach
langen Beratungen mit den Kardinälen trug daher Urban seinem
Legaten auf, dem Grafen dies vorzustellen, aber ihm die Annahme des
Senats auf Lebenszeit zu verweigern. Er befahl ihm, sich
diplomatischer Kunstgriffe zu bedienen, die ihn als einen Mann
darstellten, der mit Eiden spielte. Wenn Karl den Römern
zugeschworen hatte, zeitlebens ihr Senator zu sein, so sollte der
Legat ihn dieses Eides entbinden und heimlich zu einem andern
verpflichten, den Senat nur zeitweise nach dem Ermessen des Papsts
zu führen. Die Beschränkung der Senatsdauer erschien ihm so
wichtig, daß er davon selbst die Belehnung mit Sizilien abhängig
machte. Er schickte einen der erfahrensten Kardinäle, Simon von
St. Caecilia, nach Frankreich, gab ihm zwei verschiedene
Vertragsformeln mit und befahl ihm, Karl zur Annahme der am
wenigsten gefährlichen zu bewegen. Nach der ersten sollte der Graf
den Senat auf fünf Jahre annehmen; eroberte er in dieser Zeit
Sizilien, von ihm sofort abtreten, bei Strafe des Banns und des
Verlustes seiner Rechte auf dieses Königreich. Nach der zweiten
Formel sollte er versprechen, den Römern die Annahme des Senats nur
für eine ihm beliebige Zeit zuzusagen, und dann dem Papste
schwören, höchstens fünf Jahre oder so lange, als bestimmt würde,
Senator zu sein. Bestünden die Römer auf der lebenslänglichen
Amtsdauer, so sollte er versprechen, nach der Eroberung Siziliens,
oder wenn diese als unmöglich erkannt werde, den Senat in die Hände
des Papsts niederzulegen, sobald er es verlange; in jedem Falle
dafür sorgen, daß die Herrschaft über Rom wieder an den Heiligen
Stuhl zurückkehre. Die päpstliche Vorschrift befahl dem Legaten, im
Falle der Weigerung Karls die Rechte der Kirche auf den Senat
feierlich zu verwahren, die Unterhandlungen wegen Siziliens
abzubrechen und heimzukehren.

		Urbans Verlegenheit war groß. Sizilien, für die Kaiser wie für
die Päpste gleich verhängnisvoll, hatte der Kirche schon seit den
Tagen Leos IX. häufige Demütigungen und quälende Sorgen
gebracht. Der oberherrliche Besitz dieses Landes, in welchem die
Päpste die Grundlage ihrer weltlichen Unabhängigkeit gesehen
hatten, war die Quelle schrecklicher Kriege mit dem Reich geworden,
und sie selbst waren zu dem Geständnis gezwungen, daß sie eine
politische Herrschaft begehrten, ohne die Kraft zu haben, sie auch
nur ein Jahr lang zu behaupten. Es war ein Seufzer aus tiefster
Seele, wenn Urban IV. ausrief: Jeremias sagt, alles Übel werde
vom Norden herkommen, aber ich erkenne, daß es für uns aus Sizilien
kommt. Er hatte indes die Angelegenheit des Senats mit der
Belehnung dieses Königreichs geschickt verbunden; dies zwang Karl,
der lebenslänglichen Senatsdauer zu entsagen und auf die
Vorstellung des Königs von Frankreich sich den Bedingungen Urbans
zu unterwerfen.

		Aus den Briefen des Papsts geht hervor, daß die Römer und Karl
ihn über ihre eigenen Verhandlungen im Dunkel ließen. Die römischen
Guelfen hatten den Grafen zum Dominus und Signor der Stadt wirklich
auf Lebenszeit ernannt. Die Verschwendung ihrer Freiheit an einen
ihnen unbekannten, um sie unverdienten Herrn erregte selbst die
Verachtung guelfisch gesinnter Zeitgenossen: denn dies war ein
Zeugnis, daß Rom fortan unwürdig sei, frei zu sein.

		Nachdem nun der Graf von Anjou die Vorschläge des Kardinals
Simon angenommen und versprochen hatte, zur Michaelizeit des Jahrs
1264 in Rom zu sein, schickte er als seinen Vikar im Senat Jakob
Gaucelin mit provençalischen Rittern nach der Stadt. Gaucelin nahm
am Anfange des Mai 1264 Besitz von der kapitolischen Burg im Namen
Karls, starb jedoch bald darauf, und ihm folgte Jakob Gantelmi im
Amt des Prosenators. Der französische Prinz trat demnach zuerst im
Kapitol als Prätendent gegen Manfred auf, um ihn dann auch vom
Throne Siziliens zu verdrängen.

		Manfred hatte mehrmals Unterhandlungen mit Urban versucht und
sah jetzt mit Besorgnis einen fremden, vom Papst berufenen Gegner
in Rom festen Fuß fassen. Hier waren die Ghibellinen verjagt
worden, ehe noch der Vikar Karls erschien. Sie sammelten sich in
Tuszien um den Prokonsul Petrus von Vico, einen im Präfektenland
mächtigen Herrn, den eifrigsten Anhänger Manfreds und dessen Vikar
im Senat. Die Guelfen ihrerseits stellten sich unter das Banner
Pandulfs, des Grafen von Anguillara am See von Bracciano. Beide
Parteien lagen täglich im Krieg um die tuszischen Kastelle. Petrus
von Vico, welchem Jordan von Anglano Truppen geschickt hatte,
vermochte sogar die Stadt Sutri zu erobern, woraus ihn jedoch Karls
Vikar Gantelmi wieder verjagte. Dieser Prosenator belagerte ihn am
Ende des Mai im Schloß Vico; aber Zwiespalt und Furcht vor einem
Entsatz durch Manfred hemmten ihn, und die römischen Milizen
kehrten schon am Anfang Juni 1264 in die Stadt zurück, wodurch
Petrus befreit ward. Als nun Manfred dessen gewiß war, daß Karl von
Anjou bald auf dem Schauplatz erscheinen werde, beschloß er, gegen
Rom zu ziehen und zugleich mit den Ghibellinen vereint einen Schlag
gegen den Papst in Orvieto zu wagen. Von den Marken her, von
Toskana, von Kampanien herauf, wo er selbst am Liris lagerte,
sollte eine große Unternehmung im Kirchenstaat ausgeführt werden.
Aber Mißgeschick schwächte die Kraft Manfreds seit einiger Zeit.
Die Hoffnung, sich mit dem Papst noch zu vertragen, lähmte zuerst
seine Tätigkeit, und trotz der günstigen Verhältnisse in Toskana,
wo auch Lucca den Ghibellinen die Tore geöffnet hatte, fehlte allen
seinen Handlungen Einheit und Kraft. Statt sich kühn nach Rom den
Weg zu bahnen, stand er von seinem Marsche ab, als ihm die römische
Campagna den Durchzug verweigerte. Latium war damals guelfisch
gesinnt; der Papst hatte dort allen Baronen und Bischöfen Befehl
gegeben, ihr Land abzusperren; kein Kastell durfte an
Nichteingesessene verliehen und sogar keine Ehe zwischen Bewohnern
der Campagna und Untertanen des Königs geschlossen werden. Manfred
kehrte im Sommer nach Apulien zurück; er hatte zwar zum Entsatze
Vicos und gegen Rom seinen Hauptmann Percival Doria mit Truppen
abgeschickt, welche sich durch die Abruzzen den Weg ins Römische
bahnten, doch dieser General konnte weder das jetzt der Stadt
gehorsame Tivoli erobern, noch einen beabsichtigten Handstreich auf
Rom wagen; er ertrank unglücklicherweise in den Fluten der Nera bei
Rieti, wodurch der Papst aus einer drohenden Gefahr befreit
wurde.

		Die Lage Urbans wurde indes täglich bedenklicher; der Städtebund
von Narni, Perugia, Todi, Assisi und Spoleto weigerte ihm Hilfe;
seine Kassen waren leer; er forderte von den Kirchen der
Christenheit den Zehnten und brachte nur mit Mühe Truppen zusammen;
200 Söldner warf er in die Burg aufs Kapitol, stellte ein
kleines Heer unter dem Marschall Bonifatius von Canossa im Gebiet
Spoletos auf und ließ in allen Ländern das Kreuz gegen Manfred und
dessen Sarazenen predigen. Er beschwor Karl, seine Ankunft zu
beschleunigen, und warnte ihn vor Meuchelmördern, welche jener
aussende.

		Daß Rom damals in der Gewalt der Guelfen blieb, entschied eine
ganze Zukunft. Es war das größte Unglück für Manfred, daß er seinem
Gegner dort nicht zuvorkommen konnte. Die Stadt war jetzt der
Sammelplatz aller seiner Feinde, zumal auch der apulischen
Verbannten, welche auf Rückkehr und Rechte hofften. Ein Versuch
mußte gemacht werden, Rom den Guelfen zu entreißen, ehe Karl kam,
und man entwarf dazu einen Plan. Zwar wollte Tivoli die Ghibellinen
nicht aufnehmen, aber Ostia, wo eine Landung Karls konnte gehindert
werden, geriet in die Gewalt Richards vom Haus Annibaldi. Dies
mächtige Geschlecht war ghibellinisch, mit Ausnahme des Kardinals
gleichen Namens, welcher die Wahl Karls zum Senator am eifrigsten
betrieben hatte. Ein Sieg Peters von Vico, der, mit Manfreds
Hauptmann Franciscus von Treviso vereinigt, den Grafen von
Anguillara bei Vetralla gefangen hatte, belebte den Mut der
Vertriebenen, die nun durch nächtlichen Überfall in Rom
einzudringen hofften. Petrus brach aus Cervetri, dem alten Caere,
seiner Burg, auf, ohne der Verabredung gemäß die andern Ghibellinen
abzuwarten. Er zog in einer Nacht nach Rom; seine Freunde öffneten
ihm das Tor San Pancrazio, aber er konnte dort nicht festen Fuß
fassen. Als er sich der Tiberinsel bemächtigen wollte, riefen die
Wachen Alarm: Gantelmi eilte mit seinen Provençalen vom Kapitol
herbei, die römischen Guelfen kamen unter Johann Savelli aus der
Stadt, und Petrus wurde nach hartnäckigem Widerstande in das
Trasteveriner Quartier Piscinula gedrängt und dann
herausgeschlagen. Sein Sohn ertrank im Tiber; er selbst entkam mit
nur drei Gefährten nach Cervetri. So blieb Rom im Besitze der
Guelfen, und die Ghibellinen wagten kein neues Unternehmen
mehr.

		Unterdes starb Urban IV. am 2. Oktober 1264 zu Perugia, wohin er
nach einem fast zweijährigen Aufenthalt aus dem empörten Orvieto
entwichen war. Während seines ganzen Pontifikats hatte er Rom nie
betreten. Seine Regierung war ohne Größe gewesen, wie seine Politik
ohne wahrhaften Erfolg; sein höchstes Ziel, den Fall Manfreds und
die Erhebung Karls von Anjou auf den Thron Siziliens, hatte er
nicht erreicht.

		3. Clemens IV. Papst 1265.
Er betreibt den Zug Karls zur Eroberung Siziliens. Gegenrüstungen
Manfreds. Schwierige Lage der Guelfen in Rom. Karls Abfahrt und
glückliche Landung; sein Einzug in Rom. Er wird aus dem Palast des
Lateran gewiesen. Er nimmt Besitz vom Senat. Die Legaten des Papsts
investieren ihn mit Sizilien.

		Nach Urbans Tode kamen die Kardinäle schwer zur Verständigung.
Eine patriotisch gesinnte Partei unter ihnen wünschte noch
Aussöhnung mit Manfred und die Verhütung der provençalischen
Invasion in Italien: kostbare Augenblicke, da ihre Entscheidung
künftige Schicksale von unberechenbarer Natur, so für Italien wie
für das Papsttum, in sich barg. Ein Genie hätte die Kirche aus dem
Labyrinth erretten können, doch es fand sich nicht. Die
guelfisch-französische Partei überwog: die Wahl fiel sogar auf
einen Provençalen, einen Untertan Karls von Anjou; und so wurde die
Richtung Urbans IV. anerkannt und fortgesetzt. Guido Le Gros
Fulcodi von St. Gilles in Languedoc, erst Weltmann, Vater
mehrerer Kinder aus rechtmäßiger Ehe, Advokat von Ruf, Geheimer Rat
im Kabinett Ludwigs von Frankreich, dann nach dem Tode seines
Weibes weltmüder Kartäusermönch, frommer Bischof von Puy,
Erzbischof von Narbonne, war von Urban IV. im Jahre 1261 zum
Kardinal der S. Sabina erhoben worden und wurde jetzt im
Anfange des Jahrs 1265 zum Papst gewählt. Auf einer Mission nach
England begriffen, befand er sich gerade in Frankreich, als er
seine aus Furcht vor den Ghibellinen noch geheimgehaltene Wahl
erfuhr. Ohne Ehrgeiz, welchen Lebenserfahrung und die aus ihr
geschöpfte Philosophie in ihm ausgelöscht hatten, ein ernst
gesinnter Greis, zauderte Guido, die Tiara anzunehmen; doch er ging
nach Perugia, wo er den ungestümen Bitten der Kardinäle nachgab und
am 22. Februar 1265 als Clemens IV. im Dom jener Stadt
die Weihe nahm.

		Dem neuen Papst blieb keine andere Wahl, als das Werk seines
Vorgängers aufzunehmen und schnell zu Ende zu führen. Er bestätigte
die Berufung Karls; er befahl dem Legaten Simon, den Abschluß des
Vertrages zu betreiben, forderte den König Ludwig auf, die
Unternehmung seines Bruders zu unterstützen und verwandelte das
Gelübde der Kreuzzüge in die Verpflichtung, gegen Manfred zu
streiten. Der Nerv des Unternehmens war das Geld, und dies zu
schaffen, äußerst schwer. Obwohl die Bistümer der Christenheit
durch Rom bereits ausgezogen waren, sollte doch die Kirche
Frankreichs die Kosten des Feldzuges in der herkömmlichen Form der
Kreuzzugszehnten aufbringen, welche schon Urban IV. für drei
Jahre gefordert hatte, und selbst die murrenden Bischöfe Englands
und Schottlands wurden bestürmt, die gleiche Steuer herzugeben.
Clemens IV. besteuerte wie seine Vorgänger ganz Europa, um dem
Heiligen Stuhle die Lehnshoheit über Sizilien zu erhalten, doch ihn
trifft wenigstens nicht der Vorwurf der Selbstsucht und des
Nepotismus, von dem er sich rein erhielt.

		Die Gemahlin Karls verpfändete ihre Juwelen, erbettelte bei den
Baronen Frankreichs Geld und nahm Anleihen auf. Abenteurer
bezeichneten sich mit dem Kreuz, und ländergierige französische
Ritter waren bereit, an einem Zuge teilzunehmen, der ihnen Städte
und Grafschaften im schönsten Lande der Welt versprach. Während nun
die Unternehmung in Frankreich gerüstet wurde, traf Manfred in
Italien Anstalten, ihr zu begegnen. Einem landwärts
hereinbrechenden Heere hoffte er, wenn nicht die Alpenpässe zu
verschließen, so doch in der Lombardei den sichern Untergang zu
bereiten, wo Pallavicini, Boso de Doara, die Markgrafen Lancia,
Jordan von Anglano und die befreundeten Städte ihren Heerbann
aufboten. Den Seeweg sollte eine Flotte von sizilianischen und
pisanischen Galeeren versperren, welche zwischen Marseille und der
römischen Küste kreuzte. Toskana war noch in Manfreds Gewalt; sein
dortiger Vikar, der Pfalzgraf Guido Novello, regierte für ihn den
Bund mächtiger ghibellinischer Städte, in welchen sich auch Lucca
im Sommer 1264 hatte aufnehmen lassen; und die Bemühungen des
Papsts, der durch den Eifer des Bischofs Wilhelm von Arezzo einen
Bund der vertriebenen Guelfen zustande brachte, versprachen wenig
Erfolg. Das römische Etrurien deckten Petrus von Vico und die
Annibaldi; an den dortigen Küsten waren Wachposten aufgestellt, und
die Tibermündung selbst hatte Manfred unzugänglich machen lassen.
Er bot alle Mannen seines Reiches auf, nahm Sarazenen in Afrika in
Sold, warb auch in Deutschland, verstärkte die Festungen Kampaniens
und rückte an die Grenzen Latiums, Rom zu bedrohen, in dessen Nähe
seine Truppen und römische Ghibellinen unter Jakob Napoleon Orsini
das Kastell Vicovaro, den Schlüssel der Valerischen Straße, besetzt
hatten, während andere auf ihren Burgen die Gelegenheit erwarteten,
in Rom einzudringen und an ihren Gegnern Rache zu nehmen.

		Die Guelfen in der Stadt wurden ungeduldig. Ihr Senator Karl
hatte sich eidlich verpflichtet, zum Pfingstfest in Rom zu sein,
doch man zweifelte an seinem Erscheinen. Sein Vikar Gantelmi war
von allen Mitteln so sehr entblößt, daß er in Verachtung fiel. »Das
römische Volk«, so schrieb Clemens an Karl, »von erlauchtem Namen
und hochmütigen Sinnes, hat dich zur Regierung der Stadt berufen
und begehrt, dein Antlitz zu sehen; es will mit großer Vorsicht
behandelt sein; denn die Römer (so sagte er voll Ironie) verlangen
einmal von ihren Rektoren großartiges Auftreten, hochtönende
Phrasen und schreckliche Taten, weil sie behaupten, daß die
Herrschaft der Welt ihnen gebühre. Ich will darin deinen Vikar
Gantelmi und dessen Genossen loben, aber die kleine Anzahl und die
Armseligkeit seines Aufwandes vermindert sein und dein Ansehen.«
Gantelmi brach eines Tags die lateranische Schatzkammer auf, zu
nehmen, was er darin fand; Clemens, selbst in äußerster Bedrängnis
zu Perugia, legte Protest ein, erklärte, daß er nicht verpflichtet
sei, Rom auf seine Kosten für den Grafen Karl zu erhalten, lieh
jedoch von den Banken toskanischer und umbrischer Städte und wurde
täglich von Provençalen und Römern gequält, Geld zu schaffen. Die
Stadt ward immer schwieriger; vertriebene Ghibellinen kamen
heimlich herein und säeten Unruhen aus; die Sicherheit hörte auf;
man raubte und mordete; man verschanzte die Straßen. Der guelfische
Adel schrieb dringende Briefe an den Papst, die Ankunft Karls zu
beschleunigen; denn verzögere sie sich, so könnten sie, ohne Mittel
und durch Tag- und Nachtwachen erschöpft, Rom nicht länger
behaupten. Der gepeinigte Papst ermahnte zur Ausdauer, beteuerte,
daß er weder Geld noch Waffen habe, auf die Subsidien der
französischen Kirche rechne und der baldigen Ankunft des Grafen
versichert sei. Er beschwor diesen zu eilen, weil Rom in Gefahr
stehe, zu den Feinden überzugehen, und Karl kündigte endlich seine
nahe Ankunft an. Im voraus kam glücklich nach Rom sein Ritter
Ferrerius mit einer Schar von Provençalen; dieser gascognische
Hauptmann warf sich sogleich tollkühn auf die Ghibellinen bei
Vicovaro, ward aber gefangen in das Lager Manfreds geschickt. Die
erste Waffentat der Franzosen war demnach unglücklich, und dies
gute Zeichen hob den Mut im sizilischen Heer. Man spottete dort
über den armen Grafen Carlotto, der seinem offenen Grabe
entgegengehe, wenn er überhaupt jemals Rom erreichen könne.

		Der Zug Karls von Anjou nach Sizilien gehört in die Reihe der
abenteuerlichen, vom Glücke gekrönten Unternehmungen der
Kreuzritter jener Epoche, welche hauptsächlich von Frankreich
ausgingen. Aus der Normandie waren die ersten Eroberer Siziliens
ausgezogen; von eben daher war Herzog Wilhelm, das Vorbild Karls,
über England hergefallen; Frankreich entsandte die ersten und
letzten Kreuzzüge; französische Ritter hatten Byzanz erobert. Karl,
schon im Orient unter den Kreuzfahrern ausgezeichnet, wo er neben
seinem Bruder bei Mansura war gefangen worden, suchte eine Krone
für seinen Ehrgeiz und seine verschuldete Armut. Keine Vorstellung
hielt diesen Prinzen von einem Kriege gegen einen König ab, der ihn
nie beleidigt hatte; in seinen und seiner streitlustigen
Provençalen Augen war diese Fahrt durchaus ritterlich und eine
Fortsetzung der Kreuzzüge. Der Papst selbst verglich ihn mit Karl,
dem Sohne Pippins, der einst aus demselben Frankreich zur Befreiung
der Kirche ausgezogen sei. Eine entfernte Ähnlichkeit der
Verhältnisse erinnerte an jene Zeiten, wo die Päpste den
Frankenkönig nach Italien gerufen hatten, sie vom Joche der
Langobarden zu befreien; aber im Zeitalter Karls des Großen wäre
ein Eroberungszug gegen einen christlichen Fürsten unter dem Titel
eines heiligen Kreuzzuges noch als gottlos erschienen. Der finstere
Karl von Anjou trat auf den Schauplatz alter Kämpfe zwischen
Romanen und Germanen gleichwie Narses, und Manfred nahm die
tragische Gestalt des Totila an. Die Geschichte beschrieb einen
Kreislauf; denn obschon die Machtverhältnisse andere geworden
waren, so blieb doch der Zustand im Grunde derselbe: der Papst rief
fremde Eroberer nach Italien, ihn von der Herrschaft der Germanen
zu befreien. Die schwäbische Dynastie fiel, wie einst jene der
Goten gefallen war. Der ergreifende Untergang beider Herrschaften
und ihrer Helden schmückte die Geschichte auf einem und demselben
klassischen Schauplatz mit einem doppelten Trauerspiel, von welchem
das letzte nur die genaue Wiederholung des ersten zu sein
schien.

		Der Graf von Anjou ließ den größten Teil seines Heeres, welches
sich durch Norditalien den Weg bahnen sollte, in der Provence und
schiffte sich in Marseille im April 1265 ein. Das blinde Glück
begleitete seine tollkühne Fahrt. Derselbe Sturm, welcher ihn mit
nur drei Fahrzeugen an die Küste von Porto Pisano warf, wehte
zugleich die Flotte des Admirals Manfreds hinweg, und als Guido
Novello, der für diesen in Pisa befehligte, mit der deutschen
Reiterei aufbrach, ihn dort aufzuheben (was unfehlbar geschehen
mußte, wenn er zeitig genug eintraf), war Karl eben wieder in See
gegangen. Er kam wie durch ein Wunder der feindlichen Flotte nahe
vorbei und segelte glücklich am Kap Argentaro und bei Corneto
vorüber.

		Man fand sich endlich unter Donner und Blitz im Angesicht der
römischen Küste vor Ostia. Das Meer ging hoch; die Landung war
unsicher, das Ufer unausgekundschaftet; man wußte nicht, was zu
tun. Doch Karl warf sich entschlossen in einen Kahn, steuerte
glücklich durch die Brandung und sprang ans Land. Die Wachen in
Ostia hinderten ihn nicht; kein Feind zeigte sich. Auf das Gerücht,
der Graf von Anjou sei gelandet, zogen die edelsten Geschlechter
des guelfischen Rom sofort nach Ostia hinaus, ihn einzuholen. Sie
führten Karl unter Jubelruf nach St. Paul; es war am
Donnerstag vor Pfingsten, den 21. Mai 1265, als er in dem
dortigen Kloster abstieg, um sodann seinen Einzug in Rom zu halten.
Auch seine Galeeren erreichten bald darauf die Tibermündung: die
Barrikade im Strom wurde hinweggeräumt, und die ganze
provençalische Flotte zog den Fluß aufwärts bis nach St. Paul
vor Rom.

		Die Römer strömten herbei, den künftigen König Siziliens, ihren
erwählten Senator, zu betrachten. Er war ein Mann von
46 Jahren, von kraftvoller Gestalt und königlicher Haltung.
Sein olivenfarbiges Gesicht streng und hart; sein Blick finster und
furchterregend. Ein rastloser Geist lebte in dieser rauhen Natur;
er beklagte es, daß der Schlaf den Taten der Menschen die Zeit
verkürze. Er lachte fast nie. Alle Eigenschaften, welche ohne Genie
einen ehrgeizigen Krieger befähigen, Eroberer und Tyrann zu sein,
besaß Karl in so hohem Maße, daß er sich für die Absichten der
Päpste als das passendste Werkzeug darbot.

		Am Pfingstsonnabend des 23. Mai hielt er seinen Einzug in Rom
durch das Tor von St. Paul. Er kam mit nur 1000 Rittern
ohne Pferde; Prozessionen der Geistlichkeit und der Bürger, des
Adels und der Ritter zu Roß holten ihn ein. Die römischen Guelfen
entfalteten eine ungewöhnliche Pracht, ihren Senator zu ehren; man
führte ein Lanzenspiel und einen Waffentanz auf; man sang Loblieder
auf die neue Herrlichkeit Karls. Seit Menschengedenken, so
versicherten die Zeitgenossen, hatten die Römer keinen ähnlichen
Glanz vor irgendeinem ihrer Herrscher zur Schau getragen. Der neue
Senator ritt von seinen Provençalen umgeben durch die festlich
geschmückte Stadt, aber das arme Volk fand keinen einzigen Denar
vom Boden aufzuraffen, denn kein Kämmerer streute Geld aus. Der
Graf von Anjou war mit leeren Händen nach Rom gekommen. Statt daß
er dem Volke Geschenke reichte, mußten ihm solche die Guelfen
darbringen.

		Nachdem Karl fürstlicher Sitte gemäß zuerst im Palast des
St. Peter abgestiegen war, nahm er ohne weiteres seinen Sitz
im Lateran. Clemens verwunderte sich über die unhöfliche
Dreistigkeit seines Gasts, der sich im Palast der Päpste
einrichtete, ohne einmal deshalb anzufragen. Er schrieb ihm einen
merkwürdigen Brief. »Du hast dir eigenmächtig herausgenommen, was
niemals ein christlicher König sich erlaubte. Dein Volk hat wider
alle Schicklichkeit den Lateranischen Palast auf dein Geheiß
bezogen. Du sollst wissen, daß es mir keineswegs genehm ist, wenn
der Senator der Stadt, wie erlaucht und ehrenwert seine Person auch
sein mag, in einem von des Papsts Palästen Wohnung nimmt. Ich will
künftigem Mißbrauche vorbeugen; der Vorrang der Kirche darf durch
niemand, am wenigsten durch dich verletzt werden, den Wir zu ihrer
Erhöhung berufen haben. Dies darfst du nicht übel deuten. Suche dir
anderswo in der Stadt deine Wohnung; sie hat geräumige Paläste
genug. Im übrigen sage nicht, daß wir dich auf unanständige Weise
aus unseren Palästen hinausgeworfen haben, wir sind vielmehr auf
deinen eigenen Anstand bedacht gewesen.« Der Graf zog vom Lateran
ab und erinnerte sich, daß er nur das Gunstgeschöpf des Papstes
sei. Er nahm seine Wohnung nicht im Senatshaus des Kapitols, wo
sein Vikar zu residieren fortfuhr, sondern im Palast der Vier
Gekrönten auf dem Coelius.

		Am 21. Juni wurde Karl im Kloster Aracoeli mit den Insignien des
Senators bekleidet. Die Besitznahme seiner Munizipalgewalt
verewigte er sodann in der Münze, die er mit seinem Namen prägen
ließ. Den Statuten Roms gemäß hatte er seine Richter mit sich
gebracht; er behielt auch seinen Stellvertreter im Senate bei, denn
er hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich mit der Stadtverwaltung
oder mit Prozessen der römischen Bürger zu plagen. Freilich war es
ihm von unschätzbarem Wert, im Besitze des Senats zu sein, und bald
genug machte er sogar Miene, sein Amt als souveränes Haupt der
römischen Republik zu handhaben wie Brancaleone. Aber der Papst
bemerkte es genau, wenn der Graf die Grenzen seiner Befugnis zu
überschreiten schien; er entgegnete ihm auf die Bemerkung, er nehme
nur die Rechte früherer Senatoren in Anspruch, daß er ihn nicht
dazu berufen habe, die Ungebühr seiner Vorgänger nachzuahmen und
die Rechte der Kirche an sich zu reißen.

		Am 28. Juni fand die Belehnung Karls mit Sizilien statt. Die
vier bevollmächtigten Kardinäle, Annibaldo von den zwölf Aposteln,
Richard von S. Angelo, Johann von S. Niccolò und Jacobus
von S. Maria in Cosmedin, vollzogen diese Akte in der Basilika
des Lateran. Der Graf leistete in ihre Hände der Kirche den
Vasalleneid und empfing die Fahne St. Peters als Symbol der
Investitur. Clemens hatte ihm anfangs das Königreich unter so
drückenden Bedingungen aufzudringen gesucht, daß der Graf nur die
Rolle eines Dienstmannes auf Zeitpacht würde übernommen haben.
Allein nach schwierigen Unterhandlungen hatte er günstigere Artikel
durchzusetzen vermocht; er erhielt nun, unter Verpflichtung
völliger Immunität des Klerus, das unteilbare Königreich Sizilien,
außer Benevent, als ein in seinem Stamme erbliches Kirchenlehen
gegen den jährlichen Tribut von 8000 Unzen und die Rückzahlung
geleisteter Vorschüsse. Er beschwor nochmals, seine Gewalt in Rom
in die Hände des Papsts niederzulegen, sobald er Apulien werde
erobert haben.

		Seither betrachtete sich Karl als König Siziliens, obwohl der
zögernde Papst die Investitur erst am 4. November bestätigte.
Schon seit dem Juli erließ er königliche Befehle, und am
14. Oktober 1265 verordnete er zum bleibenden Denkmal seiner
Senatsgewalt in Rom, wozu er durch Gottes Ratschluß berufen sei,
und zum Wohle der erhabenen Stadt die Gründung einer Universität.
Nun aber war der große Schritt zu tun, das erst auf dem Pergament
erworbene Königreich auch wirklich zu erobern, und dies schienen
tausend Hindernisse unmöglich zu machen.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Manfreds Brief an die
Römer. Seine Märsche ins Römische. Erster feindlicher Zusammenstoß.
Klägliche Lage Karls in Rom. Das provençalische Landheer zieht
durch Italien und rückt in Rom ein. Karl im St. Peter zum
König Siziliens gekrönt.

		Als Karl in Rom einzog, befand sich Manfred in Foggia. Von dort
erließ er am 24. Mai ein langes Manifest an die Römer: er
sagte darin, daß er als Abkomme glorreicher Kaiser, welche die Welt
beherrscht hatten, selbst nach der Kaiserkrone zu streben
berechtigt gewesen sei; aber die selbstsüchtige Kirche habe ihn in
seinem Lande bekriegt, und nachdem sie dort von ihm bezwungen
worden sei, den Grafen Richard und den König von Kastilien zum
Kaisertum berufen. Seine Rechte zu verteidigen, habe er darauf
Toskana und die Marken wieder unterworfen; er sei an Macht und
Reichtum größer als alle andern Fürsten, da er über fast ganz
Italien, über das Meer bis Tunis und Sardinien wie über den größten
Teil Romaniens gebiete. Trotzdem habe der Papst gegen ihn den
Grafen der Provence aufgerufen. Diesen Hochmut zu strafen, habe er
seine Truppen in das Patrimonium Petri geschickt, wo sie von Petrus
von Vico aufgenommen worden seien. Die habgierige Kirche suche, ihn
an der Wiederherstellung des Kaisertums zu hindern, obwohl sie dies
leugne gleich einer Witwe, die öffentlich den Tod des Gatten
beweint, aber heimlich frohlockt, weil sie in den Besitz seines
Erbes gekommen ist. Manfred sagte den Römern weiter, daß die Kirche
darnach strebe, das Kaisertum an sich zu bringen, und das Blut
Friedrichs verfolge, um schließlich über alle Könige und Länder
allein zu gebieten, wozu sie das Recht aus der nichtigen Schenkung
Constantins herleite. Er warf den Römern vor, daß sie selbst durch
ihre Mutlosigkeit an solchen Anmaßungen schuld seien, denn ihnen
gehören Wahl und Krönung des Kaisers an, und von ihnen wolle auch
er das Kaisertum empfangen, obwohl er dasselbe selbst wider den
Willen des Senats sich nehmen könnte wie Julius Caesar und sein
Urgroßvater Friedrich. Zum Schluß forderte er die Römer auf, den
Vikar des Grafen von Anjou zu entfernen; er selbst ziehe mit Macht
herbei, vom Senat und Volk das kaiserliche Diadem anzunehmen.

		Dies merkwürdige Manifest bezeichnet den Höhepunkt des
Machtbewußtseins Manfreds. Es ist die Summe seines Lebens, die er
darin gezogen hat. Seine in Italien errungene Stellung, wie die
Kraft und Blüte seines Reichs legitimierten ihn als den echten
Erben Friedrichs, und sie berechtigten ihn zugleich, den Kampf mit
dem Papsttum aufzunehmen. Er sprach es offen aus, daß sein Ziel die
Wiederherstellung des Kaisertums sei und daß er sich die Krone in
Rom holen und sie vom römischen Volke nehmen werde.

		Als nun Manfred bald darauf vernahm, daß Karl in Rom sei, mußte
er versuchen, ihn zu erdrücken, ehe noch sein Landheer eintraf. Ein
solches Unternehmen war schwierig und mit Apuliern und Sarazenen
kaum ausführbar. Der Abfall mancher Ghibellinen zeigte ihm bald,
daß er sich auch auf diese Partei nicht verlassen konnte; denn
Ostia und Civitavecchia wurden Karl ausgeliefert, und selbst Petrus
von Vico, bisher das tätigste Haupt der Ghibellinen im römischen
Tuszien, ging ins Lager des Feindes. Manfred beschloß einen Marsch
in das römische Gebiet; in der Hoffnung, Karl herauszulocken und
dann zu vernichten, wollte er aus den Abruzzen über Tivoli
vordringen; er rückte im Juli bis Cellae, dem heutigen Carsoli,
nachdem er dem Grafen Guido Novello, seinem Generalvikar in
Tuszien, befohlen hatte, gleichfalls mit aller Macht gegen Rom zu
ziehen. Die Truppen der beiden Gegner gerieten zum erstenmal in den
Bergen Tivolis in Kampf. Der Versuch, in jene Stadt einzudringen,
schlug jedoch fehl, und es kam nur zu unbedeutenden Gefechten.

		Manfred lagerte wie einst Friedrich II. auf dem Gefilde von
Tagliacozzo, wo nur zwei Jahre später der Letzte seines Hauses,
welchem er die Krone Siziliens genommen hatte, durch denselben
Anjou stürzen sollte; er wollte jetzt, da er Tivoli nicht gewinnen
konnte, ostwärts in das Spoletische eindringen, als ihn Nachrichten
aus Apulien bestimmten, nach dem Königreich zurückzukehren. Er tat
dies in Eile, nachdem er die Besatzung Vicovaros verstärkt
hatte.

		Die Ungeduld Karls, sich mit seinem Gegner zu messen, hielten
unterdes die Umstände selbst zurück; ob er von Rom aus in Person
schon im September bis zum Liris vorging und dann wieder
zurückkehrte, ist ungewiß.

		Der Verrat begann im sizilianischen Reich sein dunkles Werk;
viele Barone unterhandelten heimlich mit Karl. Das Gerücht
erzählte, daß 60 000 Provençalen sich den Weg durch die
Lombardei gebahnt hätten, während in allen Ländern das Kreuz gegen
Manfred mit Erfolg gepredigt werde. Die Völker, daran gewöhnt,
gegen ein und dasselbe deutsche Geschlecht, gegen Vater, Söhne und
Enkel das Kreuz predigen zu hören, vernahmen gedankenlos auch den
Aufruf Clemens IV., welcher ihnen verkündete, daß die Kirche
wider »die giftgeschwollene Brut eines Drachen aus giftigem
Geschlecht« im Grafen der Provence einen Athleten aufgestellt habe
und die Gläubigen aufforderte, unter dessen Banner das Kreuz zu
nehmen, vor allen Dingen aber Geld zu zahlen, wofür ihnen jedes
Verbrechen sollte verziehen sein. Wie zur Zeit Friedrichs II.
verbreiteten sich Schwärme von Bettelmönchen über Italien und
Apulien, Haß gegen die bestehende Regierung zu predigen, zum
Verrate anzutreiben und das Gemüt des Volks mit abergläubischer
Furcht zu erfüllen.

		Der König, welcher sehr wohl wußte, in wie großer Geldnot sich
Karl in Rom und Clemens in Perugia befanden, zweifelte nicht, daß
ihr Plan daran scheitern müsse. Selten wurde eine große
Unternehmung mit so kläglichen Mitteln ausgerüstet. Die Kosten der
Eroberung Siziliens wurden im eigentlichen Sinne des Worts
zusammengebettelt oder bei Wucherern aufgebracht. Die Entblößung
des von Schulden erdrückten Karl war so groß, daß er seine
täglichen Ausgaben (1200 turonesische Pfunde) nicht zu bestreiten
wußte. Er bestürmte den Papst, der Papst den König von Frankreich
und die Bischöfe mit dem kläglichen Ruf nach Geld; wir lesen noch
die vielen Briefe des Papsts, traurige Denkmäler einer
Unternehmung, welche der Kirche nimmer zur Ehre gereichen konnte.
»Mein Schatz ist völlig leer; warum, das zeigt dir ein Blick in die
Verwirrung der Welt. England widerstrebt, Deutschland will nicht
gehorsamen, Frankreich seufzt und murrt, Spanien hat mit sich
selbst genug zu tun, Italien zahlt nicht, sondern verschlingt. Wie
kann der Papst, ohne zu gottlosen Mitteln zu greifen, sich oder
andern Geld und Truppen schaffen? Nie in irgendeinem Unternehmen
befand ich mich in gleicher Ratlosigkeit.« So schrieb Clemens an
Karl. Der Kirchenzehnte des ersten Jahrs war für die Rüstung
verbraucht worden; Frankreich wollte kein Geld mehr hergeben, und
der Papst hielt das Unternehmen für verloren. Karl versuchte, bei
den römischen Kaufleuten eine Anleihe zu machen; sie aber forderten
die geistlichen Güter Roms zum Pfand, und seufzend bewilligte
Clemens diese Schuldverschreibung. Denn der Graf muß, so bekannte
er, wenn die Anleihe nicht zustande kommt, entweder Hungers sterben
oder entfliehen. Mit Mühe brachte man auf jene Pfänder 30 000
Pfund auf; Manfred, so hieß es, habe die römischen Banken von
größerer Zahlung durch sein Gold zurückgehalten. Wucherer
Südfrankreichs, Italiens und Roms benutzten »das Geschäft
Siziliens«, den Papst und den Grafen auszusaugen. »Frage«, so
schrieb jener dem Kardinal Simon, »den Grafen selbst, wie kläglich
sein Leben ist; im Schweiße seines Angesichts erbettelt er für sich
und seine Leute Kleidung und Kost und sieht immer auf die Hände der
Gläubiger, die sein Blut saugen. Was nicht zwei Pfennige wert ist,
rechnen sie für einen Solidus an, und auch das erlangt er nur
schwer durch Schmeicheln und demütiges Bitten.« Clemens lebte nie
schrecklichere Tage als damals, wo ihn die politischen
Unternehmungen der Kirche zwangen, in gemeine Sorgen
herabzusteigen, welche einem Priester der Christenheit stets fremd
hätten bleiben sollen.

		Mit wachsender Ungeduld sah der Papst dem Eintreffen des
Landheers entgegen. »Wenn deine Truppen nicht kommen«, so schrieb
er an Karl, »so weiß ich nicht, wie du sie erwarten und dein Leben
fristen magst, wie du die Stadt behaupten oder den Heranzug des
Heeres befördern wirst, wenn man es aufhalten sollte; langt es aber
wirklich an, wie wir hoffen, so weiß ich noch weniger, wovon wir so
viel Volk ernähren werden.«

		Es kam in der Tat alles darauf an, ob das provençalische Heer
Rom erreichte oder nicht. Wenn es die Ghibellinen Norditaliens
zurückschlugen, so war Karl verloren, und Manfred triumphierte. Der
Kardinallegat in Frankreich hatte das in der Provence gesammelte
Kreuzheer zur Not ausgerüstet und im Juni in Bewegung gesetzt.
Barone von glänzendem Namen waren darunter, tapfere Ritter, in
denen noch ein Funke vom Fanatismus der Albigenserkriege glimmte;
alle dürstend nach Ruhm, Gold und Landbesitz: Bocard Graf von
Vendôme und sein Bruder Johann, Jean de Néelle, Graf von Soissons,
der Connetable Gilles le Brun, Pierre von Nemours, Großkanzler von
Frankreich, der Marschall von Mirepoix, Guillaume l'Estendard, der
Graf Courtenay, die kriegerischen Bischöfe Bertrand von Narbonne
und Gui de Beaulieu von Auxerre, Robert von Béthune, der junge Sohn
des Gui de Dampierre, Grafen von Flandern, das ganze Haus der
Beaumont, viele edle Geschlechter aus der Provence, endlich Philipp
und Guido vom hochberühmten Hause Montfort. Dies Heer von
raubgierigen Abenteurern, vom Papst selbst mit dem Kreuz des
Erlösers bezeichnet, um ein fremdes christliches Land unter
Blutströmen zu erobern, überstieg, etwa 30 000 Mann stark, die
Savoyer Alpen im Juni. Verträge Karls mit den Grafen jenes Landes
und mit einigen Städten öffneten ihm den Durchzug durch Piemont;
der Markgraf von Montferrat vereinigte sich mit ihm in Asti, und
der von Este nebst andern Guelfen stand in Waffen bei Mantua.

		Vergebens hofften Pallavicini, Jordan von Anglano und Boso von
Doara, den Fluß Oglio zu halten, denn ihre Bemühungen mißglückten;
Pallavicini warf sich endlich nach Cremona, und die Franzosen
setzten unter gräßlicher Verheerung ihren Marsch nach Bologna fort.
Vierhundert verbannte Guelfen aus Florenz stießen schon in Mantua
zu ihnen und versprachen größeren Zuzug. So ließen die Italiener
jener Zeit, Guelfen wie Ghibellinen, aus Parteiwut einen fremden
Eroberer in ihr Land einziehen und bahnten dadurch den Franzosen
eine Straße durch die folgenden Jahrhunderte. Freiheitssinn und
Vaterlandsgefühl waren in den erschöpften Städten schon
abgeschwächt; kein Band befestigte die alte Eidgenossenschaft; kein
großer Nationalgedanke erhob sich über den kleinlichen
Parteizwecken und häuslichen Zwisten. Die Furie der Faktionen hatte
Mailand, Brescia, Verona, Cremona, Pavia und Bologna zerrissen oder
unter Tyrannen gebeugt, während die Seestädte Genua und Venedig und
selbst Pisa nur ihre Handelsvorteile verfolgten.

		Die Ghibellinen in Toskana hinderten den Zug der Feinde nicht,
als sie, jenes Land vermeidend, durch die Marken und das Herzogtum
Spoleto weiter gegen Rom vordrangen. Recanati, Foligno, Rimini,
andere Orte zogen die Guelfenfahne auf. Manfred sah sich tief
enttäuscht: seine Macht über so viele Städte bis zum Po war nur ein
glänzender Schein gewesen, und bald sollte es sich zeigen, daß auch
seine Herrschaft in Apulien nichts mehr war. Im Oktober versuchte
er einen erfolglosen Streifzug nach den Marken und rief endlich
Jordan von Anglano aus der Lombardei ab, sich auf die bloße
Verteidigung beschränkend.

		Karl, der seine Krönung zum Könige Siziliens forderte, um sich
mit dem Ansehen des Rechts auszurüsten, hatte den Papst gebeten,
ihn in Person in Rom zu krönen; den Stolz der Römer, so sagte er,
würde eine Krönung in Perugia oder überhaupt außerhalb der Stadt
beleidigen. Entrüstet antwortete der Papst, daß die Römer sich um
diese Handlung nicht zu bekümmern hätten. Manches Mißverhältnis,
welches aus seiner Lage floß, das herrische Auftreten Karls als
Senator, seine Geldnot, die Greuel, welche das provençalische Heer
auf dem Marsch verübte, setzten Clemens IV. in eine tiefe
Spannung zu ihm. Nur zögernd hatte er am 4. November die
Investitur bestätigt; zögernd setzte er endlich durch eine Bulle am
29. Dezember die Krönung fest, aber er übertrug diese fünf
Kardinälen, seinen Stellvertretern.

		Am 6. Januar 1266 wurde demnach Karl von Anjou mit seiner
Gemahlin Beatrix im St. Peter zum Könige Siziliens gekrönt.
Man stand zum erstenmal von dem Prinzip ab, in dem heiligen
Aposteldom, an der Stätte, wo Karl der Große die Krone des Reichs
empfangen hatte, nur Kaiser und Päpste zu krönen. Kampfspiele und
Volksfeste verherrlichten diesen verhängnisvollen Akt.

		Einen Augenblick lang hatte Manfred noch hoffen dürfen, den
Papst für sich zu gewinnen; jetzt war diese Hoffnung für immer
geschwunden. Als er die Krönung Karls erfuhr, schickte er Boten an
den Papst; er legte Protest ein, er forderte in königlicher Sprache
Clemens auf, den durch ihn bewaffneten Räuber vom Angriff auf sein
Königreich abzuhalten. Man kann die furchtbar ernste, prophetische
Antwort des Papsts nicht ohne Aufregung lesen: »Manfred mag
wissen«, so sagte Clemens, »daß die Zeit der Gnade vorüber ist.
Alles hat seine Zeit, doch die Zeit hat nicht alles. Der Held in
Waffen tritt schon aus der Türe; das Beil ist schon an die Wurzel
gelegt.«

		Die Provençalen zogen indes bald nach der Krönung Karls in Rom
ein. Nach einem mühevollen Marsch von sieben Monaten durch die
Mitte Italiens kamen sie in der ersehnten Stadt an, erschöpft,
zerlumpt und ohne Sold. Sie hofften hier die Fülle aller Dinge zu
finden und sahen den König, ihren Herrn, von Schulden erdrückt und
in verzweifelter Ratlosigkeit. Er bot ihnen nichts als die Aussicht
eines baldigen Feldzuges, wo es galt, reißende Ströme und unwegsam
Straßen zu überwinden, starke Festungen zu erstürmen und
krieggewohnte Heere zu durchbrechen.

		2. Aufbruch Karls aus Rom.
Er dringt siegreich über die Verteidigungslinie des Liris. Schlacht
bei Benevent. Glorreicher Fall Manfreds. Depeschen Karls an den
Papst. Charakter Manfreds. Ursachen seines schnellen Sturzes. Das
Schicksal seiner Gemahlin Helena und seiner Kinder. Karl von Anjou
zieht in Neapel ein.

		Die unerträgliche Not trieb Karl, sein ungelöhntes Heer so
schnell als möglich gegen den Feind zu führen und in dessen reichem
Lande zu sättigen. Man brach von Rom auf, schon am 20. Januar
1266. Viele italienische Guelfen, viele Exilierte Apuliens, manche
Römer, unter denen der abtrünnige Petrus von Vico sich am
eifrigsten zeigte, schlossen sich dem Zuge an; die Kardinäle
erteilten den Truppen die Absolution und begleiteten Karl bis an
die Wasserleitungen vor der Porta Maggiore; der Kardinal Richard
Annibaldi gab ihm das Geleit bis zur Burg Molaria an den Abhängen
des Lateinergebirgs, und es folgte ihm bis zur Grenze der Kardinal
Oktavian als päpstlicher Legat.

		Von den drei Straßen, die aus Rom in das Königreich führen, der
Valerischen, Lateinischen und Appischen, wählte Karl, wie im
Mittelalter fast alle Heerführer, die zweite. Sie geht zwischen dem
Apennin und den Volskerbergen Anagni, Ferentino und Frosinone
vorbei und erreicht die Grenze an der Lirisbrücke bei Ceprano. Dann
berührt sie Rocca Secca, Aquino und S. Germano, durchbricht
die Bergreihen von Cervara und mündet in Capua. Das Hauptquartier
Manfreds befand sich in dieser Stadt, welche sein Vater neu
befestigt und mit Türmen an der Brücke des Volturnus versehen
hatte. Er eilte von dort bald nach Ceprano, bald nach
S. Germano und Benevent, Anordnungen zu treffen; denn offenbar
hatte ihn der Aufbruch Karls überrascht. So blühend auch sein
Königreich erschien, es war nur Schein; sein Heer hatten, außer den
Deutschen und Sarazenen, Verrat und Furcht bereits untergraben. Der
Eroberungszug Karls von Anjou bietet daher nur Szenen von Abfall,
Unglück und jähem Untergange dar. Der Ungestüm jener Franzosen, die
sich auf Kampanien stürzten, Flüsse und betürmte Felsen erstürmten,
zeichnet ihn durch die im ersten Anlauf unwiderstehliche Energie
aus, welche dieser ritterlichen Nation bis auf die heutige Zeit
eigen geblieben ist, und nur der heldenmütige Fall Manfreds gibt
diesem berühmten Trauerspiel einen versöhnenden Schluß.

		Der vorzeitige Frühling trocknete die Wege und erleichterte den
Marsch Karls durch das Saccotal; seine Scharen drangen
unaufgehalten über den Liris durch den Paß von Ceprano, welcher
nicht durch Verrat, sondern durch Sorglosigkeit in die Hände des
Feindes fiel, zumal die Brücke selbst nicht abgebrochen war und
überhaupt nicht verteidigt wurde. Die Franzosen bedrohten zunächst
die steile Kyklopenburg Arce, die als unbezwingliche Festung galt;
der bestürzte Hauptmann ergab sich. Dies schreckte weit und breit
Kampanien: Aquino und andere Städte ergaben sich. Den
unwiderstehlichen Stoß hielten selbst die Wälle S. Germanos
nicht auf; diese Stadt, von hohen Bergen und den Sümpfen des
Flusses Rapido gedeckt, wurde schon am 10. Februar mit Sturm
genommen. Alles umliegende Land zitterte bei diesem unerwarteten
Fall: 32 Kastelle ergaben sich Karl. Die Linie des Liris war
in seiner Gewalt. Nun galt es, die stärkere des Volturnus zu
stürmen, hinter welchem Manfred mit seiner Hauptmacht in Capua
stand. Der unermüdliche Feind überschritt diesen Strom nordwärts am
Tuliverno und erklomm die Gebirge von Alife, Piedemonte und
Telesia, die Stellung des Gegners durch einen Flankenmarsch zu
umgehen. Diese Krieger trieb Blutgier und Beutelust vorwärts; sie
brannten vor Ungeduld, im Herzen Kampaniens sich schadlos zu
halten, und obwohl Entbehrung und Anstrengung sie und ihre Pferde
abgezehrt hatte, so überwand doch die Aussicht auf Sieg jedes
Hindernis. Verräter stießen mit ihren Fahnen auf dem Marsch zu
Karl; Boten brachten die Schlüssel übergegangener Städte; man zog
ermutigt über Flüsse und steile Berge fort.

		Am Donnerstag, dem 25. Februar, machten sie in einem Walde halt,
15 Millien vor Benevent; freitags auf den Höhen von Capraria.
Karl zeigte dort seinen Kriegern eine ansehnliche Stadt, welche mit
eingerissenen Mauern zwischen zwei Flüssen lag. Dies war Benevent,
die Hauptstadt Samniums, einst berühmt in den Kriegen der Römer
gegen Hannibal, dann der blühende Sitz der Langobardenherrscher
Apuliens, darauf päpstlich, zuletzt durch Friedrich II. dem
Reiche einverleibt. Man sah von der Höhe in die schöne Ebene der
Flüsse Calore und Sabbato und auf ihr die langen Reihen von
Fußvolk, schwer gepanzerte deutsche Reiterei und die Sarazenen
Luceras in Schlachtordnung aufgestellt. Denn als der Feind die
Stellung Manfreds bei Capua umgehen wollte, war dieser schnell nach
Benevent geeilt, um Karl den Weg nach Neapel zu verlegen und ihm
eine Schlacht zu bieten, welche beide Heerführer zu suchen
dringende Gründe hatten. Unerträglicher Mangel spornte die Truppen
Karls; mitten in Feindesland blieb ihnen nur die Wahl zwischen Sieg
oder Tod. Manfred sah vor sich den Feind, vom Marsche geschwächt,
ausgehungert, schlecht beritten, doch um sich her Verrätergesichter
und hinter sich das schon abfallende Apulien. Manche Grafen
verließen heimlich seine Reihen; andere weigerten die
Vasallenpflicht, vorgebend, daß sie ihre Kastelle bewachen müßten;
andere warteten den Augenblick des Kampfes ab, um ihren König
preiszugeben. Er mußte schnell siegen oder untergehen.

		Am Donnerstag in der Nacht waren 800 deutsche Reiter zu ihm
gestoßen; dies belebte seinen Mut. Er versammelte die Generale zum
Kriegsrat. Es waren um ihn die Grafen vom Geschlecht Lancia,
welches an seinem Hof die höchsten Ehrenstellen einnahm, Brüder
oder Verwandte seiner Mutter Blanca, Galvano und Jordan, Friedrich
und Bartholomäus, Manfred Malecta; sodann ghibellinische Hauptleute
aus Florenz und der hochherzige Römer Theobald von den Annibaldi.
Man riet, den Kampf aufzuschieben, bis Verstärkungen herangezogen
seien; denn Konrad von Antiochia, der Neffe Manfreds, stand noch in
den Abruzzen, und anderes Volk sollte vom Süden her zuziehen. Wenn
dieser Rat befolgt werden konnte, so würde das Heer Karls aus
Mangel zugrunde gegangen sein; aber die Zeit, vielleicht auch die
ritterliche Ehre drängte, zumal den Verrätern keinen Tag lang zu
trauen war. Manfred beschloß daher die Schlacht – und diese war
eine Tat der Verzweiflung so gut von Karls als von seiner Seite.
Sein Astrolog hatte die Stunde für glückbedeutend erkannt; doch der
Stern Manfreds streifte in Wahrheit schon den Horizont.

		Er teilte sein Heer in drei Schlachthaufen; den ersten von 1200
deutschen Rittern führte Graf Jordan von Anglano; den zweiten,
Toskaner, Lombarden und Deutsche, 1000 Ritter stark,
befehligten Graf Galvano und Graf Bartholomäus; den dritten von
apulischen Vasallen und Sarazenen, etwa 1400 Mann zu Roß,
viele Bogenschützen und Fußvolk, befehligte Manfred selbst. In
dieser Ordnung rückte sein Heer über den Calore und stellte sich
nordwestlich von der Stadt bei S. Marco im Felde Grandella
oder der »Rosen« auf, den herabziehenden Feind erwartend.

		Im Lager Karls hatten sich unterdes nicht minder Stimmen für die
Vertagung der Schlacht erhoben, da die Truppen erschöpft seien;
doch sie waren durch den Connetable Gilles le Brun zum Schweigen
gebracht. Man bildete ebenfalls drei Schlachthaufen. Provençalen,
Franzosen, Picarden, Brabanter, italische und römische Truppen, die
Vertriebenen Apuliens ordneten sich unter dem Befehle Philipps von
Montfort, Guidos von Mirepoix, des Königs Karl, des Grafen Robert
von Flandern, des Grafen von Vendôme, des Connetable und anderer
bewährter Kapitäne. Die Florentiner Guelfen, begierig, den Tag von
Montaperti zu rächen, bildeten ein viertes Treffen unter dem Grafen
Guido Guerra. Als sie, 400 Ritter stark, in prachtvoller
Rüstung, auf herrlichen Rossen und mit glänzenden Feldzeichen
aufritten, fragte Manfred seine Begleiter, woher diese schöne Schar
käme; es sind die Guelfen von Florenz, so antwortete man ihm; er
rief seufzend aus: »Wo sind meine Ghibellinen, denen ich so große
Dienste leistete und auf die ich so große Hoffnungen gesetzt
hatte?« Der Bischof von Auxerre und Predigermönche durchwanderten
die Scharen Karls, welche kniend die Absolution empfingen, und Karl
selbst erteilte hie und da den Ritterschlag.

		Das Ungestüm der Sarazenen eröffnete die Schlacht; mit lautem
Kriegsgeschrei stürzten sie auf das geringere französische Fußvolk,
die Ribaldi, und streckten dasselbe mit Pfeilen zu Boden.
Französische Reiterei brach sofort auf und hieb die Sarazenen
schwarmweis nieder. Der eherne Stoß der deutschen Ritterschaft
unter Graf Jordan, welche mit dem Feldgeschrei: »Schwaben, Ritter!«
heransprengte, zermalmte jene Schwadronen, bis sich die stärkste
Legion Karls mit dem Schlachtruf »Montjoie!« ihnen entgegenwarf.
Der Kampf dieser beiden Rittergeschwader entschied den Tag. Die
berühmte Schlacht bei Benevent ward mit kaum 25 000 Mann auf
jeder Seite ausgefochten. Der lange und furchtbare Krieg zwischen
Kirche und Reich, zwischen Romanen und Germanen wurde auf einem
engen Schlachtfelde, in wenig Stunden, durch wenig Volk, vielleicht
durch einen Zufall zur Entscheidung gebracht. Die Franzosen
stritten mit kurzen Schwertern, die Deutschen nach uralter
Landesart mit langen Haudegen. Romanischer Stoß und Stich trugen
den Sieg über die germanische Kampfweise davon, wie einstmals bei
Civirate im XI. Jahrhundert. Fußsoldaten saßen hinter den
Kavalieren Karls; wenn die deutschen Ritter von den erstochenen
Pferden stürzten, warfen sich jene herab und erschlugen sie mit
Keulen. Die Legion des tapferen Jordan sank. Galvano und
Bartholomäus stellten zwar die Schlacht eine Weile lang wieder
fest; doch es war umsonst. Die tapfern Deutschen kämpften und
fielen mit Heldenmut gleich den alten Goten als die dem Tode
geweihten Repräsentanten des germanischen Reichs, welches mit
Friedrich II. zu Ende gegangen war.

		Als König Manfred seine Schlachthaufen wanken und fallen sah,
ließ er seine dritte Schar, Lehnsvasallen Apuliens und Siziliens,
in den Kampf führen. Es ist unbegreiflich, daß er nicht statt ihrer
eine deutsche Reserve für die Entscheidung aufbewahrt hatte; denn
die Italiener flohen sofort; sogar Manfreds Schwager, Thomas von
Acerra, eilte in verräterischer Flucht vondannen, worauf andere
Barone diesem Beispiele folgten, indem sie sich nach Benevent
warfen oder den Abruzzen zujagten. Als der König erkannte, daß sein
Schicksal entschieden sei, beschloß er, als Held zu enden. Die noch
um ihn geblieben waren, rieten ihm, sich in das Innere des Landes
zu retten oder nach Epirus zu entfliehen, um dort an seines
Schwiegervaters Hof eine bessere Stunde abzuwarten. Er verschmähte
dies und rief seinem Waffenträger, ihm den Helm zu reichen. Indem
er ihn aufs Haupt setzte, fiel der silberne Adler von ihm herab; da
sagte er: Ecce, Signum Domini! Ohne königliche Abzeichen
stürzte er sich unter die Feinde, den Tod zu suchen, begleitet von
seinem edlen Gefährten Theobald Annibaldi, der mit ihm zu sterben
entschlossen war.

		Als sich die Nacht auf das Feld von Benevent gesenkt hatte, saß
der finstere Sieger in seinem Zelt und diktierte diesen Brief an
den Papst: »Nach heißem Streit von beiden Seiten brachten wir mit
Gottes Hilfe die zwei ersten Schlachtreihen der Feinde zum Weichen,
worauf die andern alle ihr Heil in der Flucht suchten. So groß war
das Gemetzel auf dem Felde, daß die Leichen der Erschlagenen das
Angesicht der Erde verhüllten. Nicht alle Flüchtigen sind
entkommen; viele hat das Schwert der Nachsetzenden erreicht; viele
hat man gefangen in unsere Kerker eingebracht; darunter Jordan und
Bartholomäus, die sich bisher anmaßlich Grafen nannten; auch Pier
Asino (degli Uberti), das verruchte Haupt der Florentiner
Ghibellinen, ist gefangen. Wer sonst unter den Feinden zuvor
erschlagen ward, wissen wir, zumal bei der Eile dieses Berichts,
nicht genau anzugeben; doch viele sagen, die ehemaligen Grafen
Galvano und Herrigeccus seien tot. Von Manfred verlautet bis jetzt
nichts, ob er in der Schlacht gefallen oder gefangen oder entkommen
sei. Das Streitroß, welches er ritt und das wir haben, möchte
seinen Tod beweisen. Ich melde Eurer Heiligkeit diesen großen Sieg,
damit Ihr dem Allmächtigen danket, der ihn verliehen hat und durch
meinen Arm die Sache der Kirche verficht. Wenn ich aus Sizilien die
Wurzel des Übels ausgerottet habe, so werde ich, seid dessen
gewiß!, dies Königreich zur altgewohnten Vasallenpflicht gegen die
Kirche zurückführen, zur Ehre und zum Ruhme Gottes, zur Erhebung
seines Namens, zum Frieden der Kirche und zur Wohlfahrt jenes
Königreichs. Gegeben zu Benevent, am 26. Februar in der
neunten Indiktion, im Ersten Jahr unseres Königtums.«

		Drei Tage später: »Der Triumph, welchen mir Gott über den
öffentlichen Feind bei Benevent geschenkt hat, habe ich neulich
Eurer Heiligkeit gemeldet. Mich von der Richtigkeit einer immer
bestimmter werdenden Sage zu versichern, daß Manfred in der
Schlacht gefallen sei, ließ ich unter den Toten auf dem Felde
nachsuchen, um so mehr, als kein Gerücht laut ward, daß er sich
irgendwohin durch die Flucht gerettet habe. Am Sonntag, dem
28. Februar, fand man seine nackte Leiche unter den
Erschlagenen. Um in einer Sache von solcher Wichtigkeit jeden
Irrtum zu entfernen, ließ ich dem Grafen Richard von Caserta,
meinem Getreuen, den ehemaligen Grafen Jordan und Bartholomäus und
ihren Brüdern, wie anderen Personen, die einst Manfred im Leben
persönlich nahe standen, den Toten zeigen: sie anerkannten ihn und
erklärten, daß dies unzweifelhaft die Leiche Manfreds sei. Vom
Gefühle der Natur bewegt, habe ich hierauf den Toten mit Ehren,
doch nicht in kirchlicher Weise zu Grabe bestatten lassen. Gegeben
im Lager bei Benevent, am 1. März, im Ersten Jahr unseres
Königtums.«

		Als die gefangenen Grafen, in Ketten auf das Schlachtfeld
geführt, die nackte Leiche des Königs fanden, sagten alle auf die
Frage, ob dies Manfred sei, furchtsam: »Ja!«, nur der edle Jordan
von Anglano schrie im heißen Schmerze auf: »O mein König!«,
bedeckte sein Gesicht mit den Händen und weinte bitterlich. An der
Seite Manfreds lag tot Theobald Annibaldi, sein Waffenbruder, ein
des Römernamens würdiger Krieger, der sein eigenes
Ghibellinengeschlecht mit schönem Ruhme geschmückt hat. Auf Befehl
des Siegers ward Manfred an der Brücke des Calore bei Benevent in
die Erde verscharrt; die französischen Krieger legten, seinen
Heldensinn zu ehren, jeder einen Stein auf sein Grab und häuften so
ein Hünenmal auf. Doch bald darauf ließ, mit Beistimmung des
Papsts, der niedrig gesinnte Bischof Pignatelli von Cosenza,
Manfreds geschworener Feind, den Toten aus seiner Gruft reißen und
als einen von der Kirche Verfluchten an der Grenze Latiums, an die
Ufer des Flusses Verde, das heißt des Liris, hinauswerfen.

		Manfred war 34 Jahre alt, als er fiel, im Leben und Tode
herrlich gleich Totila. Wie einst dieser gotische Held in
jugendlicher Siegeslaufbahn das Reich Theoderichs hergestellt
hatte, so hatte auch Manfred das Reich Friedrichs in Italien aus
den Trümmern erhoben und einige Jahre lang glänzend behauptet; dann
erlag auch er dem Glück eines aus der Fremde eingedrungenen, vom
Papst bewaffneten Eroberers. Die Guelfen brandmarkten ihn aus
Parteihaß als Vater- und Brudermörder und wälzten die
abscheulichsten Verbrechen auf seinen Namen; die Päpste verfluchten
ihn als giftige Natter und gottlosen Heiden, aber sein Schatten
erschien dem edelsten Geiste des Mittelalters, welcher schon lebte,
als er starb, nicht nach dem Wahne der Priester unter den
Verdammten der Hölle, sondern in freundlicher Gestalt im
Purgatorium, und er sagte ihm lächelnd, daß der Fluch der Priester
über die versöhnende Liebe keine Gewalt besitze. Seine besten
Zeitgenossen, selbst einige von der guelfischen Partei, priesen in
ihm die Blume schöner Männlichkeit; sie rühmten seine freigebige
Großmut, den milden Adel seiner Sitte, seine feine Bildung und
seine Seelengüte, welche nur selten eine listige oder zornige
Handlung entstellt hat.

		Karl von Anjou stellt an der Leiche seines edlen Gegners einen
jener moralischen Widersprüche in der Welt dar, worin das Böse über
das Gute zu triumphieren scheint. Jedoch Manfreds Fall war in so
hohem Sinne tragisch, daß die Macht des historischen Verhängnisses,
welche mit überlebten Weltordnungen deren Erben stürzt, darin
anzuerkennen ist. Die praktischen Ursachen seines Unterganges zeigt
außerdem die Geschichte Süditaliens, des Landes ohne
Nationalgefühl, ohne Treue und Bestand, wo niemals eine Dynastie
Dauer gewann und wo bis auf den heutigen Tag jede Invasion und
Eroberung gelungen ist. Die weisen Gesetze Friedrichs II.
hatten dort eine monarchische Regierung, aber keinen nationalen
Staat zu schaffen vermocht; der Thron Manfreds ruhte unsicher auf
der Vasallenschaft des Adels, welcher, nach dem Ausspruch des
Guelfen Saba Malaspina, erst mit ihm die Spolien Siziliens geteilt
hatte und dann ihn treulos verriet. Deutsche Söldner und Sarazenen,
also fremde Truppen, waren die einzigen zuverlässigen Stützen
seiner Herrschaft; als sie bei S. Germano und Benevent
brachen, konnte diese nicht mehr bestehen. Der Klerus, die größte
Macht jenes abergläubischen Landes, war Manfreds Feind und die
durch Steuern erschöpften Städte nicht seine Freunde. Sie folgten
dem allgemeinen Drange nach bürgerlicher Selbstregierung, welchem
die Hohenstaufen nicht Rechnung trugen. Beim Eintritt Karls in das
Reich, so sagt ein guelfischer Geschichtschreiber, begannen die
Gemüter des Volks zu wanken, sich gegen Manfred zu wenden und voll
Freude zu sein. Denn nun glaubten alle, die ersehnte Ruhe werde
zurückkehren und mit der Ankunft des Königs Karl die Freiheit
überall wiederhergestellt werden.

		Wie diese Hoffnung erfüllt ward, welches Glück Neapel und
Sizilien unter den räuberischen Händen des Anjou genoß, steht in
den Geschichten jener Länder geschrieben. Wir werfen nur einen
flüchtigen Blick auf das schreckliche Blutbad in Benevent, der
eigenen Stadt des Papsts, die Karl seinen Truppen zum Beutelohn
hinzugeben genötigt war. Diese »Streiter Gottes« stürzten sich vom
Schlachtfeld auf die ihnen freundliche Stadt, nicht achtend der
flehentlichen Bitten der ihnen in Prozession entgegenziehenden
Geistlichkeit, und sie mordeten dort mit derselben fanatischen Wut
ihrer Vorfahren im Albigenserkriege acht Tage lang die schuldlosen
Einwohner ohne Unterschied. Sie verübten so ruchlose Greuel, daß
Clemens IV. einen Schrei der Verzweiflung ausstieß und voll
Empörung die Gestalt betrachtete, welche Karl, der Athlet und
Makkabäus der Kirche, sofort anzunehmen begann.

		Der Sieger war ohne menschliches Gefühl, ein kalter,
schweigender Tyrann. Helena, die junge, schöne Gemahlin Manfreds,
von der ersten Botschaft seines Falles, welche sie in Lucera
erhielt, fast getötet, hatte ihre Kinder zur Flucht aufgerafft. Im
Unglück von den Großen verlassen, war sie in Begleitung einiger
hochherziger Menschen nach demselben Trani geflohen, wo sie einst
als Königsbraut im Juni 1259 mit glanzvoller Feier war empfangen
worden. Sie wollte sich hier nach Epirus einschiffen, aber das
stürmende Meer verhinderte die Flucht. Bettelmönche, im Lande als
Spione schleichend, kundschafteten sie im Schloß zu Trani aus,
quälten die Seele des Kastellans mit Schreckbildern ewiger
Höllenpein und zwangen ihn, diese Opfer (am 6. März) den
Reitern Karls auszuliefern. Helena starb nach fünf Jahren im
Gefängnis zu Nocera im Februar oder März 1271, noch nicht
29 Jahre alt; ihre Tochter Beatrix schmachtete im Castel dell'
Uovo zu Neapel achtzehn Jahre lang; ihre und Manfreds kleine Söhne,
Heinrich, Friedrich und Enzius, wuchsen auf und verdarben in
dreiunddreißig Jahre langer Kerkerqual, elender als ihr Oheim zu
Bologna. Weder die Anjou, noch die Aragonen, als diese sich in
Besitz der Insel Sizilien gesetzt hatten, fühlten sich veranlaßt,
die echten Erben Manfreds dem Gefängnis zu entreißen. Der Untergang
seines schuldlosen Geschlechts empört jedes edle Gefühl, aber
hinter der Szene von Trani steht (eine fast einzige Erscheinung in
der Geschichte) eine andere, deren verhängnisvoller Reflex sie war.
Es ist jene vom Schloß Caltabellota in Sizilien. Dort hatte sich
eine Königin, verwitwet und unglücklich wie Helena und wie diese
mit vier Kindern, vor einem Eroberer geflüchtet: Sibylla, Gemahlin
des letzten Normannenkönigs Tancred. Sie und ihre Kinder wurden
grausam in Ketten gelegt; der meineidige Feind, welcher das
Normannenhaus Siziliens unter Greueln vertilgte, die nur von den
Taten Karls von Anjou erreicht werden konnten, war der Kaiser
Heinrich VI., Manfreds Großvater, und die Zeit, wo Sibylla
gefangen, wo die edelsten Männer von Palermo barbarisch erwürgt
wurden, war genau dieselbe Weihnachtszeit, da die Kaiserin
Konstanze den Vater Manfreds gebar.

		Karl von Anjou hielt seinen Einzug in Neapel prachtvoll
gerüstet, reitend auf dem Schlachtroß von Benevent, mit ihm die
strahlenden Ritter Frankreichs und die siegreichen Krieger seines
Heers, umjauchzt und mit Blumen bestreut vom feilen Volk, voll
Demut begrüßt von den feilen Baronen Apuliens und der jubelnden
Geistlichkeit; die hochmütige Königin Beatrix in einer offenen, mit
blauem Samt ausgeschlagenen Kutsche, auf dem Gipfel ihrer
ehrgeizigen Wünsche sich wiegend. So zog die französische Tyrannei
in Neapel ein, und so empfing ein der Freiheit unfähiges Volk die
Fremdherrschaft des ihm vom Papst bestellten Zwingherrn.

		Das jahrelange Ziel der Päpste war erreicht; auf dem Throne
Siziliens saß ein neuer Fürst, ihr Werkzeug und Vasall; die
Herrschaft der Deutschen in Italien, ihr jahrhundertealter Einfluß
auf dieses Land und das Papsttum war ausgelöscht; das Romanentum
hatte über das germanische Wesen gesiegt. Das Deutsche Reich
bestand nicht mehr; sein hohenstaufisches Heldengeschlecht war
vertilgt: Heinrich VI., Friedrich II., Konrad IV.,
Manfred, andere dieses Stammes lagen in den Gräbern desselben
Landes zu Palermo, zu Messina, zu Cosenza, unter dem Steinmal von
Benevent; Enzius in Ketten zu Bologna; die Kinder Manfreds in
Ketten; nur Konradin, der letzte Hohenstaufe, noch lebend und frei,
doch arm, verachtet und von Italien ausgeschlossen.
Clemens IV. empfing die Kunde von dem Glücke Karls mit
Entzücken; alle Glocken Perugias läuteten; Dankgebete stiegen zum
Himmel auf, denn die Reiter und die Türme Pharaos waren nicht mehr.
Wenn aber die Gabe des Propheten den Blick jenes Papsts
entschleiert hätte, so würde er mit Bestürzung die Folgen seines
Tuns in schreckenden Erscheinungen erkannt haben: ein Papst, sein
Nachfolger, nach 37 Jahren in seinem erstürmten Palast vom
Minister eines französischen Königs gemißhandelt; der Heilige Stuhl
St. Peters in einer Landstadt der Provence aufgestellt und
siebzig Jahre lang von Franzosen, Geschöpfen und Dienern ihrer
Könige, besetzt, während das verlassene Rom in Ruinen fiel!

		3. Karl legt die
Senatsgewalt nieder. Konrad Beltrami Monaldeschi und Luca Savelli
Senatoren 1266. Demokratische Regierung in Rom unter Angelus
Capocci. Don Arrigo von Kastilien Senator 1267. Die Ghibellinen
sammeln sich in Toskana. Gesandte eilen nach Deutschland, Konradin
zur Romfahrt einzuladen. Er beschließt dies
Unternehmen.

		Der Sturz Manfreds war auch die Niederlage der Ghibellinen in
ganz Italien, dessen meiste Städte nun Karl als Schutzherrn
anerkannten. Der Kirchenstaat stellte sich sofort aus langer
Bedrängnis her; der Papst, welcher wieder alleiniger Herr in Rom zu
sein begehrte, forderte jetzt von Karl die vertragsmäßige
Niederlegung der Senatsgewalt; der König zögerte, wünschte noch die
zeitweise Fortdauer seines Amts und erklärte endlich den Römern mit
schlecht verhehltem Unwillen, daß er seine Würde niederlege, um
nicht die Kirche zu kränken, die auf den Senat ein Recht zu
besitzen behaupte. Dies tat er am Ende des Mai 1266, und bald
sollte es der Papst zu bereuen haben.

		Clemens IV. hoffte jetzt seine Hoheitsrechte in Rom ohne
weiteres wiederherzustellen, denn dazu ihm behilflich zu sein hatte
sich Karl durch Verträge verpflichtet. Indes die Stadt machte keine
Miene, dem Papst den Senat zu überliefern oder überhaupt nur ihn
zur Rückkehr einzuladen. Er war schon im April aus Perugia nach
Orvieto, sodann voll Hoffnung, in den Lateran einzuziehen, nach
Viterbo gegangen, und hier blieb er auch wohnen. Rom stand damals
in keinem näheren Verhältnis zum Heiligen Stuhle als die Republiken
Florenz oder Lucca; die Römer sahen die Rechte des Papstes als
erloschen an, während Karl sich nicht bemühte, diese zu
verteidigen. Indem nun der Senat neu zu besetzen war, wählte das
römische Volk nach dem alten System wiederum zwei Senatoren, Konrad
Beltrami Monaldeschi von Orvieto und Luca Savelli von Rom. Sie
forderten sogleich die Zahlung der Summen, für welche der römischen
Kaufmannschaft die Kirchengüter verpfändet waren, und der Papst
nannte sie Räuber und Diebe in und außerhalb Rom.

		Eine Amnestie hatte manche Ghibellinen nach der Stadt
zurückgerufen, wo sie neben den Guelfen wieder im Parlament saßen.
Manche Anhänger Manfreds, wie Jacobus Napoleon von den Orsini,
hatten sich dem Papst unterworfen, doch nur zum Schein. Als nun die
besiegte Partei sich aus ihrer Bestürzung erholte, ordnete sie sich
überall, in Rom wie in Toskana, in Neapel wie in der Lombardei, mit
der den Italienern eigenen Geschicklichkeit in Geheimbünden, Der
unerträgliche Hochmut des guelfischen Adels erbitterte das römische
Volk so tief, daß es sich schon in der ersten Hälfte des Jahres
1267 erhob, eine demokratische Regierung von
26 Vertrauensmännern einsetzte und Angelo Capocci von der
ghibellinischen Partei zum Kapitän des Volks ernannte. Clemens
mußte diese Umwälzung anerkennen; der Volkshauptmann appellierte
sogar an ihn, als der Adel, wie man in Rom sagte, von Viterbo her
aufgereizt, die neue Regierung zu bekämpfen begann, worauf der
Papst, seine Unschuld betonend, zwei Bischöfe abschickte, den
Frieden herzustellen.

		Capocci unterdes, vom Volk beauftragt, den Senator zu ernennen,
warf seine Blicke auf einen spanischen Infanten, Don Arrigo, den
Sohn Ferdinands III. von Kastilien und jüngeren Bruder Alfons
des Weisen, des Titularkönigs der Römer, einen abenteuernden Helden
von Talent und prinzlichem Ehrgeiz. Als Rebell landesverbannt,
hatte sich derselbe im englischen Südfrankreich aufgehalten und
schon im Jahr 1257 in Diensten Heinrichs III. an der
Unternehmung gegen Manfred teilnehmen wollen, welche jedoch
unterblieb. Im Jahre 1259 war er auf englischen Schiffen nach
Afrika gesegelt, begleitet von seinem Bruder Friedrich und anderen
spanischen Verbannten, und seither hatte er dem Herrscher von Tunis
im Kampf gegen die Mauren gedient. Die Umwälzung in Italien lockte
ihn, einen neuen Schauplatz für seinen Ehrgeiz aufzusuchen. Er kam
mit ein paar hundert Kastilianern im Frühling 1267 an den Hof
Karls, seines Vetters, der ihn ehrenvoll, doch ungern aufnahm. Denn
Karl war sein Schuldner für große Summen Geldes, die er
zurückzuzahlen zögerte, und er suchte den lästigen Gläubiger mit
guter Art loszuwerden. Der Infant trat neben Jakob von Aragon als
Bewerber um die Krone der Insel Sardinien auf, welche die Kirche
für ihr Eigentum erklärte und der Republik Pisa bestritt. Er ging
an den päpstlichen Hof in Viterbo, wo er die Kardinäle durch sein
tunesisches Gold gewann; aber Clemens IV. war geneigter, ihn
durch eine aragonische Heirat abzufinden, als ihm Sardinien zu
verleihen, um welches sich auch Karl bewarb. Dieser König
hinterging seinen eigenen Vetter, indem er den Erfolg seiner
Wünsche heimlich hintertrieb.

		Der Infant war ein glücklicherer Kandidat in Rom, wo seine
Dublonen, ihm das Kapitol öffneten. Der Volkshauptmann Capocci
leitete die Wahl auf ihn, und die Römer nahmen einen
kastilianischen Fürsten bereitwillig zum Senator an, welchen
Kriegsruhm und Reichtümer auszeichneten und von dem sie kraftvollen
Schutz gegen den Übermut des Adels wie gegen die Ansprüche des
Papsts erwarteten. Der Adel, die meisten Kardinäle, der Papst
selbst widersetzten sich dieser Wahl, doch ohne Erfolg. Die
Stimmung in Rom war überhaupt wieder ghibellinisch geworden, sobald
als Karl von Anjou den Thron Siziliens bestiegen hatte. Der Infant
kam von Viterbo im Juni 1267, die Signorie der Stadt anzutreten,
und so waren durch einen seltsamen Zufall zwei spanische Brüder zu
gleicher Zeit der eine erwählter König, der andere Senator der
Römer.

		Die städtische Regierung Don Arrigos erhielt alsbald eine nicht
mindere Wichtigkeit, als sie jene seines Vorgängers Karl von Anjou
gehabt hatte. Denn kaum hatte sie der Infant angetreten, so begann
auch sein Mißverhältnis zum Papst; dem Kapitol wollte er die ganze
Campagna unterwerfen, dem Klerus die Gerichtsbarkeit nehmen, den
Adel niederbeugen. Der Papst protestierte, der Senator hörte nicht
darauf. Das Volk achtete den Prinzen, welcher sich anfangs gegen
Guelfen wie Ghibellinen durchaus gerecht zeigte; aber sein
glühender Haß gegen Karl und plötzliche Ereignisse bewogen ihn bald
genug, sich offen als Feind der kirchlichen Partei zu erklären.

		Die Anhänger Manfreds und des Schwabenhauses sammelten sich in
Toskana. In diesem Lande war die neue Drachensaat jener zwei alten
Faktionen aufgegangen, deren unversöhnbarer Streit der Geschichte
Italiens den heroischen Charakter wilder und großer Leidenschaft
aufgedrückt hat und in deren Formen und Devisen die Italiener noch
weiter kämpften, als der große Zwist zwischen Kirche und Reich
schon ausgegangen war. Der Phantasie jener Zeit erschien dieser
wutentbrannte Parteikrieg als das finstere Werk zweier Dämonen
Guelfa und Gebellia, und diese waren in der Tat die Furien des
Mittelalters. Sie erschienen nicht erst in der Epoche Manfreds; ihr
Ursprung ist älter, aber ihr wildes Treiben nahm hauptsächlich seit
dem Sturze der staufischen Herrschaft jenen schrecklichen Charakter
des Faktionenkampfs an, welcher die Provinzen und Städte Italiens
in zwei feindliche Hälften zerriß. Pisa und Siena, Poggibonsi und
San Miniato al Tedesco waren nach dem Falle Manfreds allein
staufisch oder ghibellinisch geblieben. Der Graf Guido Novello,
welcher in Bestürzung Florenz verlassen hatte, sammelte deutsche
Söldner und Freunde um die Fahne Schwabens in Prato und anderen
Burgen. Von den Feldhauptleuten Manfreds waren einige dem
Schlachtfelde bei Benevent oder apulischen Kerkern entronnen, so
die Brüder Galvano und Friedrich Lancia, Konrad von Antiochien,
Enkel des Kaisers Friedrich und Schwiegersohn Galvanos, Konrad und
Marinus Capece, neapolitanische Edle, und Konrad Trincia von
Foligno. Das Königreich Sizilien seufzte unter dem Joche seines
neuen Gebieters; von französischen Steuereintreibern, Richtern und
Baliven mit Füßen getreten, um alle Rechte und Freiheiten durch die
Despotie Karls betrogen, befand es sich in einem Zustande, gegen
welchen die Regierung Manfreds als ein goldenes Zeitalter erschien.
Das Volk, welches diesen verraten hatte, erinnerte sich jetzt
seiner Milde und rief ihn umsonst zurück. Selbst die Guelfen jener
Zeit haben die Herrschaft des ersten Anjou mit Abscheu geschildert,
und Clemens IV. hat in berühmten Briefen, unter der Form
väterlicher Abmahnung und wohlmeinender Ratschläge, von ihm das
Bild eines verhaßten Tyrannen meisterhaft gemalt.

		Verbannte Apuliens flüchteten nach Toskana und erzählten, daß
jenes Königreich zur Empörung reif sei. Die Anhänger Manfreds sahen
dessen Kinder in Ketten schmachten und unfähig, die ererbten Rechte
zu verteidigen; sie wandten daher ihre Wünsche auf Konradin, den
letzten rechtmäßigen Erben Siziliens, welchen einst die Guelfen
gegen den Usurpator Manfred nach Italien eingeladen hatten.

		Der Sohn Konrads IV., geboren am 25. März 1252 auf dem Schloß
Wolfstein bei Landshut, war vierzehn Jahre alt, als sein Oheim fiel
und ein Eroberer auf den Thron sich niederließ, der nach dem
Erbrecht sein unbestreitbares Eigentum war. Er stand unter dem
Schutze seines rauhen Oheims Ludwig von Bayern und seiner Mutter
Elisabeth, der Schwester dieses Herzogs, die sich im Jahre 1259 zum
zweitenmal, mit dem Grafen Meinhard von Götz, vermählt hatte. Die
Kaiserkrone schwebte eine Minute lang über dem Haupte Konradins,
doch der Papst, welcher den Kronstreit zwischen Alfons und Richard
nicht entschied, um Deutschland durch die Parteien sich aufreiben
und Italien ohne Kaiser zu lassen, verbot die Wahl des letzten
echten Sprößlings aus dem Geschlecht der Hohenstaufen. Nur der
wesenlose Titel des Königs von Jerusalem und sein ganz
geschmälertes Herzogtum Schwaben war Konradin geblieben. Er wuchs
auf im Bayernlande und nährte seinen Geist mit Liedern heimischer
Sänger und mit aufregenden Bildern von der Heldengröße und dem
Falle seines Hauses.

		Die politische Geschichte hat wenig so Ergreifendes als das
Schicksal dieses Jünglings, welchen die Macht ererbter Verhältnisse
aus seiner Heimat nach Italien führte, um ihn als den letzten
seines Heldengeschlechts auf den Gräbern der Ahnen zu opfern.
Ghibellinische Gesandte von Pisa, Verona, von Pavia und Siena, von
Lucera und Palermo kamen schon im Jahre 1266 nach Konstanz,
Augsburg oder Landshut; es kamen im folgenden Jahr die Brüder
Lancia und die Capece, den »kaum befiederten Adler« zum Fluge
emporzutreiben. Sie waren, nach dem schönen Gleichnis des Guelfen
Malaspina, wie jene Boten, die dem kommenden Könige Gold, Weihrauch
und Myrrhen brachten. Sie versprachen ihm die Unterstützung
Italiens, wenn er das Banner des Reichs wieder auf den Alpen
entfalten und kommen wolle, das Land seiner glorreichen Väter von
verhaßter Tyrannei zu erlösen.

		Als der Enkel des großen Friedrich diese italienischen Männer
huldigend zu seinen Füßen sah, als er ihre wunderbaren Reden
vernahm und ihre reichen Geschenke, die Pfänder ihrer Verheißungen,
empfing, wurde er von schwärmerischem Entzücken hinweggerafft. Die
Sirenenstimmen lockten ihn in das schöne und verhängnisvolle Land,
das geschichtliche Paradies der germanischen Sehnsucht, wohin seine
erlauchten Väter aus ungerechten Gräbern ihn zu rufen schienen.
Seine Mutter widerstrebte; seine Oheime und seine Freunde stimmten
zu. Ein Gerücht ging über die Alpen, daß der junge Sohn
Konrads IV. ein Heer rüste, nach Italien herabzusteigen, den
Tyrannen Karl vom Thron zu stürzen und die schwäbische Herrschaft
wiederherzustellen.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Die Ghibellinen
bereiten den Zug Konradins. Karl geht als Haupt der guelfischen
Liga nach Florenz. Aufstand Siziliens und Apuliens. Don Arrigo
ergreift die Partei der Ghibellinen. Guido von Montefeltre
Prosenator. Konradin bricht nach Italien auf. Galvano Lancia in
Rom. Der Senator bemächtigt sich der Guelfenhäupter. Bund zwischen
Rom, Pisa, Siena und den Ghibellinen Tusziens.

		Konradin schickte Briefe und Manifeste nach Italien und auch
nach Rom, worin er verkündete, daß er kommen werde, die Rechte
seiner Ahnen an sich zu nehmen, und sich König Siziliens nannte.
Der Papst leitete deshalb in Viterbo einen Prozeß gegen ihn ein; er
veröffentlichte dies Aktenstück und zugleich eine Bulle, in welcher
er den Wahlfürsten Deutschlands verbot, jemals Konradin zum
römischen Könige zu erwählen, und alle seine Anhänger mit der
Exkommunikation bedrohte.

		»Ich achte nicht viel«, so schrieb Clemens IV. im Oktober 1266,
»auf die Boten, welche die Ghibellinen an ihr Idol, den Knaben
Konradin, senden; ich kenne dessen Lage zu wohl; sie ist so
kläglich, daß er weder sich selbst noch seinen Anhängern aufhelfen
kann«. Jedoch im Frühling 1267 wurden die Gerüchte entschiedener,
die Haltung der Ghibellinen in Toskana drohender. Am 10. April
schrieb der Papst den Florentinern: »Vom Stamme des Drachen ist ein
giftiger Basilisk hervorgestiegen, welcher Toskana schon mit seinem
Pesthauch erfüllt; er sendet ein Schlangengezücht, Menschen des
Verderbens, unsere und des vakanten Reichs wie des erlauchten
Königs Karl Verräter, die Genossen seiner Pläne, an Städte und
Edle; mit feiner Lügenkunst brüstet er sich im Flitterprunk und
bemühet sich, diese durch Bitten, jene durch Gold vom Weg der
Wahrheit abzulocken. Das ist der unbesonnene Knabe Konradin, Enkel
Friedrichs, weiland Kaisers der Römer, des von Gott und seinem
Vikar durch gerechtes Urteil Verworfenen; seine Werkzeuge sind die
ruchlosen Männer Guido Novello, Konrad Trincia und Konrad Capece
mit vielen anderen, welche dies schändliche Götzenbild in Tuszien
aufrichten wollen und geheim wie öffentlich deutsche Söldner
werben, Bündnisse und Verschwörungen zu machen.« Am 14. April
erließ der Papst eine zweite Zitation an Konradin, sich vor seinem
Tribunal zu verantworten.

		Die Ghibellinen entfalteten in der Tat eine große Tätigkeit;
Konrad Capece, aus Schwaben heimgekehrt, trat in Pisa bereits als
Vikar Konradins auf, in dessen Namen er Schriften erließ. Pisa und
Siena waren willig, das kühne Unternehmen zu fördern; die
Verschworenen in Apulien und Sizilien standen bereit, und die Römer
zeigten sich günstig gesinnt. Als die Gefahr einen ernsthaften
Charakter annahm, verständigten sich der Papst und Karl, ihr zu
begegnen. Apulische Truppen rückten ohne weiteres in Toskana unter
Guido von Montfort ein und besetzten Florenz, wohin die Guelfen sie
riefen. Karl selbst kam am Ende April nach Viterbo, wo er mit dem
Papst lange Beratungen hielt und dann seinen Truppen nach Florenz
folgte. Florenz, Pistoja, Prato und Lucca übertrugen ihm sofort die
Signorie auf sechs Jahre; dies große Wachstum seiner Macht war dem
Papst höchst ungelegen, doch er mußte eine gute Miene dazu machen;
er ernannte, um den widerrechtlichen Einmarsch in Toskana, einem
Reichslande, durch einen Titel zu beschönigen, den König sogar dort
zum »Wiederhersteller des Friedens«, als ob er bei der Vakanz des
Kaisertums das Recht dazu habe.

		Während sich die Ghibellinen in Poggibonsi und anderen Burgen
gegen die Waffenmacht Karls behaupteten, erhöhte die wachsende
Empörung Siziliens und Apuliens ihren Mut. Capece, auf einem
pisanischen Schiff nach Tunis geeilt, hatte den dort
zurückgebliebenen Bruder des Senators Heinrich, Friedrich von
Kastilien, einen alten Anhänger Manfreds, überredet, einen Einfall
in Sizilien zu wagen, und diese kühnen Männer waren mit einigen
hundert Genossen am Anfang des September 1267 bei Sciacca ans Land
gegangen. Bei ihrem Erscheinen erhob sich der größte Teil der Insel
und rief Konradin als König aus. Der Aufstand drang nach Apulien;
die Sarazenen Luceras, welche schon am 2. Februar 1267 das
Banner Schwabens aufgezogen hatten, erwarteten den Enkel Friedrichs
mit Ungeduld. So hinderte der meisterhaft angelegte Plan der
Ghibellinen Karl, sich nach der Lombardei zu begeben und hier den
Zug Konradins aufzuhalten.

		Er sah voll Besorgnis Rom, wo er noch vor kurzem Senator gewesen
war, in der Gewalt seines ihm feindlichen Vetters Don Arrigo, der
sich bereits offen für die ghibellinische Partei erklärt hatte. Das
Kapitol konnte dem heranziehenden Konradin gerade so gut zur
Grundlage einer Unternehmung wider Sizilien dienen, wie es ihm
selbst als solche gegen Manfred gedient hatte. Er riet dem Papst,
den Infanten von Kastilien durch künstliche Unruhen zu stürzen;
aber Clemens fand in Rom kein Gehör für diesen Plan, sondern
bekannte, daß der mächtige Senator allen Parteien »wie ein
Blitzstrahl« furchtbar sei. Don Arrigo herrschte dort mit Kraft und
Geschick, unterstützt durch seinen Stellvertreter, den er nach dem
Beispiele Karls im Kapitol eingesetzt hatte; dies war Guido von
Montefeltre, Herr von Urbino, wie seine Ahnen eifriger Ghibelline,
ein Mann, welcher Italien bald mit seinem Namen erfüllte und als
der größte Feldherr seiner Zeit gepriesen wurde. Konradin hatte ihm
im August zu Augsburg reiche Lehen im Königreich Sizilien zugesagt.
Viele Kastelle in den römischen Landschaften wurden von der
städtischen Miliz besetzt; im August bemächtigte sich Don Arrigo
der wichtigen Burg Castro an den Grenzen des Königreichs; er
suchte, in Corneto Einfluß zu gewinnen, und nahm im September Sutri
in Tuszien, von wo aus er den Ghibellinen Toskanas die Hand reichen
konnte. Der Papst bemühte sich vergebens, zwischen dem Senator und
Karl eine Versöhnung herbeizuführen, und nicht minder wirkungslos
waren seine Ermahnungen an die Barone des Patrimonium, der Kirche
treu zu bleiben.

		Am Anfange des Oktober kam das Gerücht nach Rom, daß Konradin
nach Italien aufgebrochen sei. So war es in der Tat. Der junge
Fürst hatte seine Stammgüter in Geld verwandelt, mit Mühe ein Heer
ausgerüstet und den Zug durch Tirol angetreten. Sein gewagtes
Unternehmen war ganz und gar die Umkehr von jenem seines Großvaters
im Beginne von dessen ruhmvoller Laufbahn. Denn einst war der
jugendliche Friedrich aus Sizilien gezogen, die deutsche Krone
seiner Ahnen einem Guelfenkaiser abzukämpfen; jetzt zog sein Enkel
von Deutschland nach Sizilien, die italienische Krone Friedrichs
einem Usurpator zu entreißen. Den Armen seines abmahnenden Weibes
hatte sich Friedrich, den Armen seiner unglückweissagenden Mutter
sich Konradin entwunden; aber jenem hatte die Kirche ihre
Unterstützung geliehen, diesem verboten die Bullen des Papsts den
Eintritt in Italien und den Anspruch auf das Erbe seines
Großvaters. Konradin brach aus Bayern auf im September 1267; es
begleiteten ihn sein Oheim Herzog Ludwig, sein Stiefvater Meinhard
von Tirol, Rudolf von Habsburg, der Schenk Konrad von Limpurg,
Konrad von Frundsberg, Albert von Neiffen, Kroff von Flüglingen,
mehrere andere edle Herren aus Deutschland und Tirol und endlich
Friedrich, Sohn Hermanns von Baden, der letzte babenbergische
Prätendent des Herzogtums Österreich, welchen gleich verwaiste
Jugend, gleiches Unglück und begeisterte Freundschaft zum
Waffenbruder Konradins gemacht hatten. Am 21. Oktober traf der
Enkel Friedrichs II. mit 3000 Rittern und anderem
Kriegsvolk im ghibellinischen Verona ein, wo sein Vater
Konrad IV. vor vierzehn Jahren noch von Ezzelin und von Uberto
Pallavicini war empfangen worden.

		Zwei Tage früher, am 18. Oktober, war Galvano Lancia, Oheim
Manfreds, in Rom eingezogen, mit den Bannern des Schwabenhauses. Er
kam als Bevollmächtigter Konradins, ein Bündnis mit der Stadt
abzuschließen. Die Ghibellinen empfingen diesen Vertreter des
hohenstaufischen Kaisertums mit hohem Jubel; der Senator begrüßte
ihn mit öffentlichen Ehren, gab ihm Wohnung im Lateran und entnahm
von ihm in feierlicher Sitzung auf dem Kapitol die Botschaft
Konradins. Als der Papst von diesen Vorgängen hörte, geriet er in
Aufregung: »Ich habe vernommen«, so schrieb er der römischen
Geistlichkeit am 21. Oktober, »was mich mit Staunen und
Entsetzen erfüllt, daß Galvano Lancia, der Sohn der Verdammnis und
einst der grimmigste Verfolger der Kirche, am Feste St. Lukas
in Rom eingezogen ist, daß er die Paniere Konradins vom giftigen
Geschlecht Friedrichs zum Hohn des Papsts zu entfalten sich
erdreistet und den Lateran, welchen zu betreten selbst gerechte
Männer kaum würdig sind, mit frechem Pomp bezogen hat.« Er befahl
demnach, Galvano vor das Tribunal der Kirche zu laden. Man ehrte
indes den Bevollmächtigten Konradins auf jede Weise; man lud ihn
mit Gepränge zu den öffentlichen Spielen am Monte Testaccio, denen
man eine ungewöhnliche Pracht gab.

		Um jeden Widerspruch zum Schweigen zu bringen, beschloß der
Senator, sich aller guelfisch gesinnten Häupter mit einem Schlage
zu entledigen. Als solche galten Napoleon, Mattheus und Rainald
Orsini, die Brüder Pandulf und Johann Savelli, Richard Petri
Annibaldi, Angelus Malabranca, Petrus Stefani, zum Teil Brüder oder
Nepoten von Kardinälen. Er lud diese Herren in der Mitte des
November zur Beratung aufs Kapitol; als sie erschienen, wurden sie
verhaftet. Napoleon und Mattheus brachte man in die Felsenburg
Saracinesco; Johann Savelli, ehemals Senator, ein gerechter und
edler Mann, gab seinen Sohn Lucas zum Geisel und ward frei; nur
Rainald Orsini war nicht auf das Kapitol gekommen, sondern
entflohen. Schrecken ergriff die Guelfen; viele entwichen in ihre
Burgen, aber Rom blieb ruhig und dem Senator gehorsam. Der Papst
protestierte, stellte die Gefangenen, die ihnen verwandten
Kardinäle und deren Güter unter Kirchenschutz und begehrte vom
Senator wie von der Stadtgemeinde, doch voll Vorsicht und Mäßigung,
Genugtuung.

		Don Arrigo vertrieb auch die Familien jener Großen, ließ ihre
Häuser zum Teil niederreißen und verschanzte den Vatikan, wo er
deutsches Volk hineinlegte. Auf dem Kapitol wurde der Bund der
Stadt mit Konradin öffentlich ausgerufen. Der Senator selbst lud
diesen nach Rom. Ein tapferer Krieger und zugleich Troubadour,
richtete Don Arrigo kraftvolle Verse an Konradin, und es mochte in
diesen Tagen sein, daß er unter dem Lärm ghibellinischer Waffen die
Canzone niederschrieb, die sich noch erhalten hat. Er sprach darin
seinen Haß gegen Karl, den Räuber seines Gutes, und seine Hoffnung
auf den Sturz der französischen Lilie aus; er ermunterte Konradin,
den schönen Garten Sizilien in Besitz zu nehmen und mit kühner
Römertat die Krone des Reiches zu ergreifen.

		Gesandte von Pisa und Siena und vom Ghibellinen-Bunde Toskanas
waren in Rom angelangt, ein förmliches Bündnis mit der Stadt
abzuschließen. Am 18. November versammelten sich der große und
kleine Rat, die Konsuln der Kaufleute und die Prioren der Zünfte in
der Kirche Aracoeli, unter dem Vorsitz des Prosenators Guido von
Montefeltre. Man wählte Jacobus, den Kanzler der Stadt, zum
Syndicus der Römer und gab ihm Vollmacht, mit den toskanischen
Prokuratoren den Vertrag zu vollziehen. An demselben Tage sprach
der Papst den Bann gegen Konradin, Pisa, Siena und die Ghibellinen
Toskanas aus, welche Sentenz er an die römische Geistlichkeit zur
Verkündigung abschickte. Aber er wagte nicht, weder Rom mit dem
Interdikt, noch den Senator mit der Exkommunikation zu belegen.
»Ich vermeide«, so schrieb er am 23. November, »so viel ich
kann, den Krieg mit den Römern, aber ich fürchte, daß mir und dem
Könige Siziliens nichts anders übrig bleiben wird«.

		Am 1. Dezember wurde im Palast der Vier Gekrönten, wo der
Senator damals wohnte, das Schutz- und Trutzbündnis zwischen Rom,
Pisa und Siena und der ghibellinischen Partei Toskanas
abgeschlossen. Dieser Vertrag, worin die Rechte Konradins gewahrt
wurden, hatte zum ausdrücklichen Zweck die Vernichtung Karls und
seiner Macht in Toskana. Nachdem ihn die dortigen guelfischen
Städte zum Signor auf sechs Jahre, der Papst ihn zum
Friedensfürsten gemacht hatten, stellten ihm die Ghibellinen Don
Arrigo entgegen, welchen sie auf fünf Jahre zum Generalkapitän
ihrer Konföderation ernannten. Sie verpflichteten sich, seine
Begleitung, 200 Spanier zu Pferde, zu besolden, und der
Senator versprach 2000 Mann in den Dienst dieses Bundes zu
stellen.

		Die Häupter der römischen Guelfen waren unterdes im Kerker oder
Exil; nur Rainald Orsini hatte sich nach Marino im Lateinergebirg
geflüchtet, und dort belagerte ihn der Senator mit Heeresmacht. Als
dies keinen Erfolg hatte, büßten seinen Unmut alle ihm
Verdächtigen, Laien wie Geistliche. Er brauchte Geld, für Konradin
zu rüsten; er nahm die Deposita aus den römischen Klöstern, wo nach
sehr alter Sitte nicht allein Römer, sondern auch Auswärtige ihre
Kostbarkeiten zu verwahren pflegten. Er brach die Schatzkammern
vieler Kirchen auf und beraubte sie ihrer Gewänder und Gefäße. So
wurde vieles Gut zusammengerafft. Als nun das Gerücht entstand, Don
Arrigo wolle in Apulien mit bewaffneter Macht einfallen, forderte
der Papst Karl zur schnellen Heimkehr auf, und er selbst dachte
daran, sich aus Viterbo nach Umbrien zu begeben. Aus freiem
Antriebe sprach er jetzt den Wunsch aus, daß Karl wiederum Senator
von Rom sein möchte, für welchen Fall er ihn des früheren Eides
entbinden wollte. Er schrieb an Don Arrigo, beschwerte sich über
die Aufnahme Galvanos, den Bund mit den Ghibellinen Toskanas, die
Gewalttaten gegen die römischen Großen und drohte mit den
schärfsten Kirchenstrafen.

		2. Üble Lage Konradins in
Norditalien. Er erreicht Pavia. Karl geht zum Papst nach Viterbo.
Exkommunikationsbulle. Empfang Konradins in Pisa. Verunglückter
Versuch Karls gegen Rom. Erster Sieg Konradins. Sein Marsch nach
Rom. Sein prachtvoller Empfang. Die ghibellinischen Häupter.
Aufbruch aus Rom. Schlacht bei Tagliacozzo. Sieg und Niederlage
Konradins.

		Konradin suchte indes in Verona Mittel, sein Heer zu ernähren,
mit den Städten Bündnisse zu schließen und den Marsch nach Toskana
möglich zu machen. Seine Entblößung war nicht minder groß, als es
einst jene Karls gewesen war. Ein Teil seiner unbezahlten Truppen
verließ ihn; sein Oheim Ludwig und sein Stiefvater Meinhard,
welchen er große Summen schuldete und seine Erbgüter hatte
verschreiben müssen, kehrten im Januar 1268 nach Deutschland heim,
wohin sie überdies die dortigen Angelegenheiten der staufischen
Partei riefen. Die Standhaftigkeit, mit welcher Konradin so große
Schwierigkeiten überwand, bewies, daß er seiner Ahnen würdig war.
Wider alles Erwarten gelang es ihm, seinen Zug mitten durch
Feindesland fortzusetzen, völlig so, wie es früher dem Landheere
Karls gelungen war, Italien zu durchziehen. Das ganze Unternehmen
erschien überhaupt als die Wiederkehr von jenem Karls, welcher
jetzt gezwungen ward, die Haltung Manfreds anzunehmen. Konradin
erreichte Pavia am 20. Januar 1268, und hier blieb er, ratlos
wie zuvor, bis zum 22. März.

		Karl brannte vor Ungeduld, ihm entgegenzuziehen; nach langer
Belagerung hatte er Poggibonsi, die Hauptburg der Ghibellinen, zur
Ergebung gebracht und selbst Pisa zu einem Frieden genötigt; wenn
er aufgebrochen wäre, Konradin zu einer Feldschlacht zu zwingen,
ehe er Rom erreichte, so würde er dem Kriege vielleicht schon am Po
ein Ende gemacht haben. Aber der Papst, welchen die Furcht vor dem
Verlust Siziliens quälte, wo der helle Aufstand Kalabrien, Apulien
und die Abruzzen ergriffen hatte, bestürmte ihn, in sein Königreich
zurückzukehren; denn habe er dies verloren, so solle er nicht
hoffen, daß die Kirche die Sisyphusarbeit für ihn noch einmal
unternehmen werde; vielmehr würde sie ihn als Vertriebenen in der
Provence seiner Schande überlassen. Der König sah hinter sich sein
Reich in Flammen stehen und kehrte heim, nachdem er den Marschall
Johann de Braiselve in Toskana mit einigen Truppen zurückgelassen
hatte. Am 4. April traf er in Viterbo beim Papst ein.

		Hier wiederholte dieser die Exkommunikation gegen Konradin und
Ludwig von Bayern, den Grafen von Tirol und alle Häupter der
Ghibellinen; selbst die Länder und Städte, die dem Feind Aufnahme
gegeben oder geben würden, unterwarf er dem Bann. Pisa, Siena,
Verona und Pavia traf das Interdikt; Don Arrigo, Guido von
Montefeltre, die Magistrate des Kapitols, alle Römer, welche Boten
Konradins empfangen hatten, wurden exkommuniziert; die Stadt mit
dem Interdikt bedroht, während die Römer des Eides gegen ihren
Senator entbunden wurden und Karl die Ermächtigung erhielt, wenn
jener nicht in Monatsfrist sich unterworfen habe, das städtische
Regiment wieder auf zehn Jahre zu übernehmen.

		Als diese Bannflüche zu Viterbo verkündigt wurden, erscholl Pisa
von tausendstimmigem Jubelruf: der junge Enkel Friedrichs II.
fuhr glücklich in den Hafen der Stadt ein, auf Schiffen der
Republik und mit fünfhundert Rittern. Konradin war von Pavia durch
die Lande des Markgrafen von Caretto, Gemahls einer natürlichen
Tochter Friedrichs, gezogen, hatte Vado am Meer bei Savona erreicht
und sich dort am 29. März eingeschifft. Seine Truppen hatte er
Friedrich von Baden anvertraut, welcher sie glücklich über die
Berge von Pontremoli und durch die Lunigiana anfangs Mai nach Pisa
führte. In dieser Republik fand der junge Prätendent die erste
feierliche Anerkennung und eine wohlgerüstete Flotte zur Fahrt, sei
es nach Rom oder den Küsten Süditaliens. Karl, im unklaren über
Konradins nächsten Plan, beschloß jetzt die Heimkehr in das
Königreich, um die dortigen Rebellen, namentlich die Sarazenen in
Lucera, zu unterwerfen und den Angriff des Feindes in seinem
eigenen Lande abzuwarten, wie dies einst Manfred getan hatte. Er
versuchte noch von Viterbo aus einen Handstreich gegen Rom; ein
Teil seiner Truppen mit exilierten Guelfen, darunter der Graf
Anguillara und Mattheus Rubeus Orsini, drang sogar in die Stadt
ein, aber der Senator schlug sie heraus; und dies bewog Karl, von
Rom abzustehen. Am 30. April verließ er Viterbo, nachdem ihn
der Papst zum Reichsvikar in Tuszien ernannt hatte; diese Würde und
die Erneuerung des Senats waren wichtige Zugeständnisse, welche ihm
für die Zukunft gute Früchte tragen sollten.

		Konradin fand jetzt in Pisa und Siena kräftige Unterstützung;
Gesandte vom Kapitol riefen ihn nach Rom, wo ihn Galvano erwartete
und die Hilfsquellen des Senators ihm einen sichern Zuwachs an
Kraft versprachen. Im Kirchenstaat gärte es; Fermo und die Marken
befanden sich im Aufstande; nur noch ein entschiedener Vorteil und
der größte Teil Italiens erklärte sich für Konradin. Vor den Augen
des jungen Fürsten wurde in Pisa eine Flotte ausgerüstet, welche
mit Friedrich Lancia, Richard Filangieri, Marino Capece und andern
tapfern Männern gegen Neapel und Kalabrien in Segel gehen sollte;
dies geschah in der Tat, denn diese Ghibellinen überfielen im
August die Insel Ischia. Konradin selbst zog am 15. Juni von
Pisa nach Siena, wo er bis zur Mitte des Juli blieb, von der
Bürgerschaft der reichen Stadt mit Ehren begrüßt und mit Mitteln
zum Kriege freudig unterstützt. Ein Sieg seiner Truppen bei Ponte
a Valle, wo der Marschall Karls, Johann de Braiselve, am
25. Juni gefangen ward, begeisterte seine Hoffnungen. Der Weg
nach Rom war frei. Clemens IV. hatte nur zu seinem Schutz
Truppen aus Perugia und Assisi nach Viterbo gerufen und erwartete
hier den Vorüberzug des letzten Hohenstaufen. Vergebens hatte er
die Römer ermahnt, die Kirche nicht zu verlassen; seine Briefe
verrieten zum erstenmal, daß er ernstlich besorgt war; jedoch
Furcht erschütterte auch diesen Priester nicht. Er wird wie Rauch
vorüberziehen, so sagte er von Konradin, und er verglich ihn einem
Lamm, welches die Ghibellinen zur Schlachtbank führten. Von den
Mauern Viterbos konnte er die Kriegerreihen erblicken, die am
22. Juli durch die Ebene bei Toscanella vorüberzogen, ohne ihn
selbst zu bedrohen.

		Konradin rückte auf der Via Cassia über Vetralla, Sutri,
Monterosi, dem alten Veji vorüber nach Rom; fünftausend gut
gerüstete Reiter folgten ihm; mit ihm waren Friedrich von Baden,
Graf Gerhard Donoratico von Pisa, Konrad von Antiochien, viele
Ghibellinenhäupter Italiens. Der trunkene Blick des Jünglings
schweifte von den Höhen des Monte Mario über die große Campagna
Roms, die sich ernst und feierlich verbreitet, von schönen
Bergreihen umrahmt und durchströmt vom glänzenden Tiber, der an
trümmervollen Tuffhügeln zur Milvischen Brücke zieht, während auf
dem betürmten Rom die blaue Himmelssphäre festlich zu ruhen
scheint. Auf den Vorhöhen der Sabina entdeckt das Auge die weißen
Häuserreihen Tiburs; man sagte Konradin, daß dort das Theater der
Märsche Friedrichs und Manfreds sei. Man wies ihm in der Ferne das
uralte Praeneste: nur fünf Wochen später und er saß dort auf der
Kyklopenburg in Ketten! Wo zwischen den Albanerbergen und den
Apenninen ein weites Tal hervorschimmert, zeigte man ihm die
Gefilde Latiums, und man sagte ihm, daß hier die Straße sei, auf
welcher Karl von Anjou zum Liris hinabgedrungen war.

		Die lange Reihe der Kaiser des Reichs stellte sich der
aufgeregten Seele Konradins dar, während das erhabene Bild der
Stadt, wie der prachtvolle Anblick des römischen Volks, welches,
ihm Willkomm rufend, von Ponte Molle bis zur Triumphalstraße den
Abhang des Monte Mario bedeckte, ihn zum Entzücken hinriß wie einst
Otto II. oder III. Der Senator hatte ihm einen
kaiserlichen Empfang bereitet, und Rom war nach dem Geständnis des
Guelfen Malaspina eine von Natur kaiserlich gesinnte Stadt. So oft
und hartnäckig auch die Römer die germanischen Kaiser bekämpft
hatten, so übte doch die Idee des Reichs fortdauernd ihren Zauber
auf sie aus. Sie empfingen den Enkel des großen Friedrich als den
legitimen Repräsentanten der Reichsgewalt mit aufrichtigen Ehren.
Alle waffenfähigen Römer erwarteten ihn, die Helme bekränzt, in
kampfspielenden Scharen auf dem Felde des Nero, während das Volk
Blumen und Ölzweige schwang und Jubellieder ertönen ließ. Als
Konradin am 24. Juli durch das Tor des Kastells über die
Engelsbrücke seinen Einzug hielt, fand er Rom in eine Schaubühne
festlichen Triumphs verwandelt. Die volkbedeckten Straßen waren von
Haus zu Haus mit Seilen überspannt, von denen Teppiche, seltene
Gewänder, kostbare Schmucksachen herabhingen, während Chöre von
Römerinnen zum Spiel der Zithern und Handpauken ihre Nationaltänze
tanzten. Der Guelfe Malaspina gestand, daß der Empfang Karls weit
hinter den Festlichkeiten zurückblieb, mit denen man Konradin
begrüßte. Es war das ghibellinische Rom, welches ihn aus freier
Neigung ehrte. Der schwärmende Knabe stand eine Minute lang auf dem
Gipfel irdischer Herrlichkeit.

		Man führte ihn auf das Kapitol und akklamierte ihm als künftigem
Kaiser. Entweder nahm er dort oder im Palast des Lateran seine
Wohnung. Die Häupter der Ghibellinen, die Verbannten Apuliens
drängten sich herzu, künftige Lehen sich auszubitten. Römische
Edle, einst von Karl oder dem Papst amnestiert, traten zu ihm über.
Der charakterlose Petrus von Vico, nacheinander Manfreds und Karls
Anhänger, erschien huldigend auf dem Kapitol; Jacobus Napoleon
Orsini bot seine aufrichtigen Dienste an. Der junge Richard und
andere Annibaldi, der Graf Alcheruccio von S. Eustachio,
Stefan der Normanne, Johann Arlotti, die Surdi, treue Ghibellinen
aus Manfreds Zeit, brachten Geld und Waffen, während der Senator
die letzte Rüstung zum Auszuge betrieb. Andere Orsini und
Annibaldi, das ganze Haus der Savelli blieben auf der Seite Karls,
und Frangipani, Colonna und Conti warteten die Ereignisse auf ihren
Burgen ab.

		Eine seltsame Wandlung der Dinge machte Rom nur zwei Jahre nach
dem Unternehmen Karls wieder zum Mittelpunkt eines Eroberungszuges
gegen Apulien und versetzte jenen Usurpator in die Lage Manfreds.
Die Verteidigungslinien von Ceprano bis Capua waren jedoch besser
verwahrt; weshalb der Kriegsrat in Rom entschied, daß man auf der
Valeria in die Abruzzen eindringen müsse; man wollte bis Sulmona
vorgehen, sich mit den Sarazenen in Lucera vereinigen und den
Feind, den man dort noch glaubte, mit aller Macht angreifen. Dieser
Plan war tadellos.

		Am 18. August (1268) brach Konradin von Rom auf, wo Guido von
Montefeltre als Vikar des Senators zurückblieb. Es begleiteten ihn
Don Arrigo mit einigen hundert Spaniern, Friedrich von Baden,
Galvano, Konrad von Antiochien, andere Große. Das gut gerüstete
Heer, etwa 10 000 Mann stark, war vom freudigsten Mut beseelt.
Das römische Volk folgte den Abziehenden weit vor das Tor
S. Lorenzo, und die gesamte Stadtmiliz begehrte mit ins Feld
zu ziehen, jedoch Konradin entließ ihren größten Teil nach zwei
Tagemärschen; nur die Häupter der Ghibellinen blieben mit ihrer
besten Mannschaft bei ihm, Alcheruccio von S. Eustachio,
Stefan Alberti, der greise Johann Caffarelli, der junge Napoleon,
Sohn des Jakob Orsini, Ricardellus Annibaldi, Petrus Arlotti und
der von Vico. Man zog über Tivoli den Anio aufwärts nach Vicovaro,
wo die ghibellinischen Orsini Konradin bewirteten. Man kam
Saracinesco vorbei, wo die Tochter Galvanos und Gemahlin Konrads
von Antiochien ihren königlichen Vetter begrüßte. Denn dies
Felsenschloß, im X. Jahrhundert ein sarazenisches Raubnest,
gehörte jenem Konrad, weil sein Vater Friedrich von Antiochien es
als Mitgift einer edlen Römerin Margarita erworben hatte. Dort
saßen noch die beiden gefangenen Orsini, ein Umstand, welchem
Konrad bald seine Rettung verdanken sollte.

		Unterdes hatte Karl, vom Einzuge Konradins in Rom und seinem
bevorstehenden Marsch ins Königreich unterrichtet, die Belagerung
Luceras aufgehoben. Er war nach Foggia gezogen und von dort an den
See Fucino vorgerückt; bereits am 4. August hatte er Alba und
Scurcola erreicht. Sodann marschierte er mehrere Tage lang zwischen
jenem See und Aquila hin und her, ungewiß, welche Straße der Feind
nach Apulien einschlagen wolle und welchen Paß er selbst ihm zu
versperren habe. Indem er sich vorstellte, daß Konradin versuchen
werde, über Aquila nach Sulmona zu dringen, rückte er wieder gegen
Ovinulo und Aquila aufwärts. Das Heer Konradins überstieg jedoch
das rauhe Grenzland bei Riofreddo, drang durch die Pässe von
Carsoli und zog in das Tal des Salto hinab. Hier liegt das
Marsenland mit dem hohen Velino und anderen Gipfeln über dem See
von Fucino. Ringsum stehen die Städte Tagliacozzo, Scurcola,
Avezzano, Celano und Alba, in alten Zeiten der Kerker des Königs
Pyrrhus von Makedonien, damals der Hauptsitz der Marsengrafschaft,
deren Titel noch von seinem Vater her Konrad von Antiochien trug.
Mehrere Straßen durchschneiden jenes Seegebiet und führen durch
Bergpässe westlich nach Rom, südwärts nach Sora, nördlich nach
Aquila und Spoleto, ostwärts nach Sulmona.

		Konradin zog über Tagliacozzo nach Scurcola und lagerte hier am
22. August bei der Villa Pontium. Auf die Kunde, daß der Feind
die Straße nach dem See hinabziehe, kam Karl in Eilmärschen durch
die Pässe von Ovinulo, ihm die Schlacht zu bieten. Er erblickte
ihn, als er selbst mit 3000 ermüdeten Reitern und Volk zu Fuß
am 22. August auf den Hügeln bei Magliano lagerte, zwei
Millien von Alba entfernt; die Schlacht mußte demnach schon hier
geschlagen werden und sowohl für das Los Karls als Konradins
entscheidend sein. Der Salto trennte die feindlichen Lager, jenes
über dem Palentinischen Feld bei Alba und dieses am jetzt
zerstörten Kastell Ponte bei Scurcola, eine Nacht lang. Das Heer
Konradins bildete am folgenden Morgen zwei Schlachthaufen, den
ersten unter dem Senator, dem Grafen Galvano und Gerhard Donoratico
von Pisa, dem Haupt der toskanischen Ghibellinen; den zweiten,
meist deutsche Ritterschaft, unter dem Befehl der beiden Jünglinge
Konradin und Friedrich. Die Schlachtordnungen des Feindes leiteten
dessen beste Kapitäne, Jakob Gantelmi, der Marschall Heinrich von
Courances, Johann von Clary, Wilhelm L'Estendard, Wilhelm von
Villehardouin, Fürst von Achaja, welcher als Vasall Karls ihm 400
prachtvoll gerüstete Ritter von dort zugeführt hatte, Guido von
Montfort und der König selbst. Einer Sage nach soll ihm Erard von
Valery, ein berühmter Kriegsmann, kurz zuvor aus dem Orient
heimgekehrt, angeraten haben, ein drittes Korps als Reserve
versteckt zu halten; aber ein so erfahrener Feldherr bedurfte
keines Winkes, um für die Entscheidung eine solche zu bewahren.
Außer lombardischen und toskanischen Guelfen dienten auch Römer im
Heere Karls, Bartholomäus Rubeus von den Orsini, der Markgraf
Annibaldus, die beiden Saveller Johann und Pandulf und andere Edle,
so daß Genossen desselben Stammes als feindliche Brüder
gegeneinander standen.

		Am Morgen des 23, August setzte zuerst Don Arrigo über den Fluß,
umging die Provençalen an der Brücke und eröffnete den Kampf. Als
sich die Scharen Konradins auf die verhaßten Feinde warfen,
schienen sie die Rachegeister von Benevent. Kein Verrat befleckte
die Waffenehre der Streiter. Ihr Stoß warf die feindlichen
Ordnungen nieder; die erste Linie der Provençalen, die zweite der
französischen Ritterschaft wurde zerbrochen. Als der Marschall von
Courances, welcher des Königs Rüstung trug, mit dem Schlachtbanner
vom Rosse sank und erschlagen ward, verkündete donnerndes
Siegesgeschrei den Tod des Usurpators. Die französischen Scharen
stürzten in wilder Flucht davon, und hinter ihnen verfolgend Arrigo
von Kastilien, der Held des Tages. Deutsche und Toskaner warfen
sich plündernd auf das feindliche Lager, und alle Ordnungen lösten
sich im Schlachtfelde auf, dessen Palme der siegestrunkene Jüngling
in seinen Händen hielt. Das Glück erhob ihn am Morgen auf den
kaiserlichen Schild und stürzte ihn am Abend in namenlose
Verlassenheit.

		Karl befand sich auf einem Hügel, von wo er auf die Flucht
seines Heeres herabsah; der Verlust der Schlacht war unfehlbar der
Zusammensturz seines Throns. Der guelfische Chronist schildert
diesen König in Tränen, Gebete an die Madonna richtend, während
Valery ihm zurief, daß es Zeit sei, aus dem Hinterhalt
hervorzubrechen. Achthundert Ritter stürzten sich plötzlich auf das
Feld, wo kein französisches Banner mehr sichtbar war. Als diese
frische Schar hervorbrach, genügte ihre dicht geschlossene Phalanx,
die aufgelösten Truppen Konradins zu zerstreuen und zu vernichten,
während sich die zersprengten Franzosen um jenen Kern wieder
sammelten. Die glänzend gewonnene Schlacht ging für Konradin durch
den Mangel einer Reserve verloren und vielleicht auch durch den
Ungestüm der Spanier unter Don Arrigo, welche die Verfolgung des
Feindes zu weit entfernt hatte. Als der Infant von dieser auf das
Schlachtfeld zurückkehrte, wo er Konradin als Sieger verlassen
hatte, sah er Kriegerreihen vor dessen Lager aufgestellt, unter
welche er sich mit freudiger Begrüßung zu mischen eilte. Der ihm
entgegenschallende Schlachtruf Montjoie! und der Anblick der
Lilienbanner machte ihn erstarren; er warf sich mit heroischer
Fassung auf den Feind; er versuchte zweimal, ihn zu durchbrechen;
doch es ist umsonst, gegen die Beschlüsse des Schicksals zu
streiten.

		Als die Nacht auf das Feld gesunken war, saß der finstere Karl
in seinem Zelt und diktierte an den Papst einen Siegesbericht, der
so ganz die Wiederholung jenes Briefs vom Schlachtfelde Benevents
war, daß nur einige Namen darin verändert zu sein schienen. »Die
Freudenbotschaft, welche alle Gläubigen der Welt so lange ersehnt
haben, biete ich Euch, Heiliger Vater, jetzt wie Weihrauch dar, und
ich bitte Euch: Vater, erhebet Euch und eßt von dem Jagdwild Eures
Sohnes... So viel Feinde haben wir getötet, daß die Niederlage von
Benevent dagegen gering erscheint. Ob Konradin und der Senator
Heinrich gefallen oder entronnen sind, wissen wir nicht genau zu
sagen, zumal da dieser Brief unmittelbar nach der Schlacht verfaßt
ist. Das Pferd, worauf der Senator saß, ist reiterlos fliehend
eingebracht. Die Kirche, unsere Mutter, erhebe sich zum jubelnden
Preise des Allmächtigen, der ihr durch seinen Kämpfer einen so
großen Sieg verliehen hat; denn nun scheint der Herr aller ihrer
Not ein Ende gemacht und sie aus dem Rachen ihrer Verfolger erlöst
zu haben. Gegeben auf dem Palentinischen Feld am 23. August,
in der elften Indiktion und im vierten Jahr.«

		Dies war die Sprache des schrecklichen Jägers der
Bartholomäusnacht, der mit bigotter Heuchelei dem Papst seine Opfer
wie ein köstliches Gericht erbeuteten Wildes darbot. Der schnelle
Doppelsieg eines und desselben Despoten erst über Manfred, dann
über Konradin empört das sittliche Gefühl; denn hier triumphierte
in Wahrheit das Böse über das Gute, das Unrecht über das Recht zum
zweitenmal. Auf dem Felde bei Tagliacozzo wurde vielleicht das
ungerechteste Los geworfen, welches jemals Streiter aus der
Schlachtenurne gezogen haben. Wenn Recht und Rache, wenn
Waffenstärke und Waffentreue, Heldenmut und begeisterte Jugend den
Sieg verbürgen, so mußte er dort Konradin zuteil werden; aber ein
unerbittliches Verhängnis gab ihn in die Hand Karls. Der Haß des
Siegers konnte sich am Anblick der Tausende von Erschlagenen
sättigen, und doch begehrte er noch Rache. Vielen gefangenen Römern
ließ er die Füße abhauen; als man ihm bemerkte, daß der Anblick der
Verstümmelten zu großen Haß erwecken würde, befahl er sie insgesamt
in einem Gebäude zu verbrennen. Von edlen Römern lagen tot Stefan
von den Alberti, der tapfre Alcheruccio von S. Eustachio und
der alte Caffarelli. Auch Kroff von Flüglingen, der Marschall
Konradins, war gefallen. Petrus von Vico schleppte sich todwund
nach Rom und von dort in sein Kastell, wo er im Dezember starb –
ein grundsatzloser Mann, einer der Stammherren des wilden
Ghibellinengeschlechts von Vico, in welchem die Stadtpräfektur bis
zum Jahr 1435 erblich blieb.

		3. Konradin flieht vom
Schlachtfeld nach Rom. Sein kurzer Aufenthalt daselbst. Seine
Flucht, Gefangennahme und Auslieferung in Astura. Die Gefangenen im
Schloß zu Palestrina. Galvano Lancia hingerichtet. Karl zum
zweitenmal Senator. Schicksale Konrads von Antiochien und Don
Arrigos. Ende Konradins. Tod
Clemens' IV. 1268.

		Ein Schlag, ähnlich dem Blitzstrahl aus heiterer Luft, hatte die
kühnen Träume des Unglücklichen zerstört und vor ihm den Abgrund
des Verderbens aufgetan. Er floh vom Schlachtfeld mit fünfhundert
Reitern; mit ihm sein Gefährte Friedrich von Baden, der Graf
Gerhard von Pisa, Galvano Lancia und dessen Sohn, andere Edle. Er
wandte sich zuerst nach Castelvecchio bei Tagliacozzo, wo er, wie
es scheint, Zerstreute zu sammeln hoffte und eine Weile rastete.
Dann floh er auf der Via Valeria weiter nach Vicovaro. Er maß
dieselbe Straße als Flüchtling zurück, welche er noch vor wenigen
Tagen mit Siegeszuversicht an der Spitze eines Heers gezogen war,
und eilte nach Rom. Das Schicksal des Senators war dort unbekannt;
aber Guido von Montefeltre befehligte noch als dessen Vikar in der
Stadt, und Konradin hoffte hier Schutz und im Bunde mit Pisa neue
Mittel zur Fortsetzung des Kriegs zu finden.

		Er erreichte Rom am Dienstag, dem 28. August. Wie anders war
einst sein Empfang, wie anders seine Wiederkehr! Er kam heimlich,
fast sinnzerstört! Die Kunde von seiner Niederlage war schnell nach
Rom gedrungen; die Ghibellinen voll Schrecken; die Guelfen in
freudigem Alarm. Vom Schlachtfeld kamen siegesjubelnd exilierte
Römer, welche dort unter dem Banner Karls gekämpft hatten, die
Saveller Johann und Pandulf, Bartholomäus Rubeus und andere Herren.
Die Aufregung war grenzenlos. Guido hielt das Kapitol für Don
Arrigo, aber er weigerte sich, den Flüchtling aufzunehmen. Konradin
suchte Schutz bei andern Ghibellinen, die sich in ihre Türme in der
Stadt geworfen hatten; denn hier besaßen sie das Colosseum, die von
Petrus de Vico neu befestigte Tiberinsel, den verschanzten Vatikan,
die Paläste des Stefan Alberti und eine Arpacata genannte Burg, die
zuvor Jakob Napoleon auf dem Campo di Fiore in den Ruinen des
Pompejustheaters erbaut hatte. Als immer mehr Guelfen in die Stadt
kamen, erkannten die Freunde Konradins, daß er hier nicht länger
verweilen dürfe. Sie rieten zur Flucht. Die Unglücklichen (nur Graf
Gerhard Donoratico war heimlich zurückgeblieben und fiel bald in
die Hände der Feinde) brachen am Freitag, dem 31. August, nach
der Burg Saracinesco auf, welche Galvanos Tochter hielt. Sie waren
ratlos, was zu tun; sie wollten sich zuerst nach Apulien wenden,
dann aber beschlossen sie, die nächste Küste zu erreichen.

		Die verkleinerte Schar wandte sich in die Maremmen unterhalb
Velletri und erreichte das Meer bei Astura. Astura, wo einst Cicero
eine Villa besaß, liegt inselartig auf Trümmern römischer
Meerespaläste; bis nahe zur Sanddüne des Ufers reicht dort die
dichte Wildnis. Graue Türme stehen hie und da am Ufer, und aus dem
Meere steigt das nahe Kap der Circe mit seiner Burg empor. Die Düne
bildet einen Fischerhafen, in welchen sich der Fluß Stura ergießt.
Schon im hohen Mittelalter gehörte das Kastell dem Kloster
St. Alexius auf dem Aventin, von welchem es zuerst die Grafen
von Tusculum, darin die Frangipani zu Lehen trugen. Noch im Jahre
1116 wurde der Ort neben Terracina als ein Hafen genannt. Heute ist
von Astura nur das Meeresschloß mit einem Turm übriggeblieben, doch
zur Zeit Konradins war es ein Castrum mit mehreren Kirchen und von
festen Mauern umgeben. Die Flüchtlinge warfen sich in ein Boot,
hoffend, das befreundete Pisa zu erreichen. Aber Johann Frangipane,
Herr jenes Kastells, welchem man gemeldet hatte, daß fremde Ritter,
wahrscheinlich vom Feld von Scurcola flüchtig, in See gegangen
seien, setzte ihnen auf einem Schnellruderer nach, sowohl aus
eigenem Antriebe, als weil Briefe des Papsts und Karls kundgeworden
waren, welche die Festnehmung von Flüchtlingen geboten. Er
verhaftete sie auf dem Meer und brachte sie zurück ins Schloß
Astura. Es waren in seiner Gewalt Konradin, Friedrich von Baden,
beide Grafen Galvano, der junge Napoleon Orsini, Ricardellus
Annibaldi und mehrere deutsche wie italienische Ritter.

		Als sich Konradin dem Frangipane zu erkennen gab, wurde seine
Hoffnung durch die dunkle Erinnerung getäuscht, daß dessen Familie
einst kaiserlich gesinnt und von seinem Großvater reich beschenkt
worden war; er wußte nicht, daß dieselben Frangipani, wegen Tarents
mit Manfred verfeindet, schon längst auf die Seite des Papsts
getreten waren. Furcht und Habsucht überredeten den Herrn Asturas,
eine kostbare Beute festzuhalten, in welcher er den Prätendenten
auf die Krone Siziliens erkannt hatte. Der Zufall fügte es
zugleich, daß Robert de Lavena, Karls Admiral, kurz vorher von den
Pisanern bei Messina geschlagen, mit provençalischen Galeeren in
diesen Gewässern sich befand. Als er hörte, was in Astura
vorgegangen sei, forderte er die Auslieferung Konradins im Namen
des Königs von Sizilien. Frangipane widerstand, um den Preis seiner
Beute zu steigern; er brachte die Gefangenen in eine benachbarte,
festere Burg, vielleicht nach S. Petro in Formis bei Nettuno.
Alsbald kam auch der Kardinal Jordan von Terracina, Rector der
Campania und Maritima, mit Kriegsvolk herbei und forderte
seinerseits die Auslieferung der Gefangenen im Namen des Papsts als
von der Kirche gebannter und auf deren Grund und Boden verhafteter
Verbrecher. Nicht Bitten noch Versprechungen, nicht die Unschuld,
Jugend und Schönheit des Gefangenen rührten das Herz Frangipanes.
Die Bedrängnis durch die Galeeren Karls vorschützend, gab er die
Gefangenen in die Gewalt der Soldknechte jenes Königs; sie wurden
gefesselt durch die Maremma geführt, in Genazzano Karl ausgeliefert
und im Schloß S. Pietro oberhalb Palestrina eingesperrt. Diese
Felsenburg war Eigentum des Johann Colonna, aber von
neapolitanischem Kriegsvolk besetzt. Denn Karl war vom Schlachtfeld
über die Berge bei Subiaco gezogen und auf die Praenestische Straße
hinabgestiegen; sein Hauptquartier befand sich seit dem
12. September in Genazzano, einem Lehen der Colonna, welche
Familie sich damals, gleich den Conti und Frangipani, aus Furcht
und Eigennutz guelfisch gesinnt zeigte.

		Nicht zwei Stunden Wegs führen von Genazzano nach Palestrina, wo
man die Gefangenen sammelte; auch der Senator Don Arrigo, auf der
Flucht vom Schlachtfelde durch einen Ritter Sinibaldo Aquilone
gefangen weggeführt, auch Konrad von Antiochien und viele edle
Römer wie italienische Ghibellinen wurden dort eingebracht. Das
Schloß S. Pietro, eine uralte Burg Latiums, um welche noch
heute bemooste Kyklopensteine ragen, ist jetzt zerfallen; Efeu
umstrickt seine Ruinen, von denen herab der Blick über ein
unbeschreiblich schönes Panorama von Land und Meer schweift. Dort
saß Konradin mit seinen Gefährten viele Tage lang in Ketten. Karl
haßte unter den Gefangenen am tiefsten den Grafen Galvano, der ihm
als General Manfreds und eifrigster Urheber der Unternehmung
Konradins auf beiden Schlachtfeldern entgegengestanden war. Er ließ
ihn mit anderen Baronen Apuliens schon in Palestrina oder in seinem
Hauptquartier Genazzano öffentlich hinrichten, nachdem man den Sohn
Galiotto in den Armen des Vaters erwürgt hatte. So endete in der
ersten Hälfte des September 1268 der Oheim Manfreds, der Bruder der
schönen Blanca, ein ritterlicher Mann, dessen wechselvolles Leben
an die Größe wie den Untergang der Hohenstaufen festgekettet war.
Die übrigen Gefangenen ließ Karl in Palestrina und eilte von
Genazzano am 15. September nach Rom.

		Hier war er gleich nach seinem Siege zum Senator auf Lebenszeit
erwählt worden; er hatte die städtische Gewalt mit Freuden
angenommen und wiederum Jakob Gantelmi als seinen Vikar nach Rom
geschickt, wo ihm Guido von Montefeltre alsbald das Kapitol für
4000 Goldgulden überlieferte. Der Papst, der ihn schon früher
des Verzichtes auf die senatorische Würde entbunden hatte,
bestätigte ihm dies Amt für zehn Jahre. Karl nahm daher am
16. September nochmals von ihm Besitz und nannte sich seither
offiziell »Senator der Erlauchten Stadt«. Den Römern, die ihm
angehangen oder die auf dem Palentinischen Felde in seinen Reihen
gefochten hatten, teilte er Güter aus; auch Johann Frangipane wurde
reichlich bedacht.

		Nachdem Karl seine Beamten auf dem Kapitol eingesetzt und den
Guelfen seinen Sieg gemeldet hatte, ging er im Anfange des Oktober
nach Genazzano zurück, um die Gefangenen nach Neapel zu führen und
dort hinrichten zu lassen. Von ihnen hat nur Konrad von Antiochien
die Freiheit erhalten; der glückliche Zufall, daß sein Weib in
Saracinesco noch die Orsini Napoleon und Mattheus, Brüder des
mächtigen Kardinals Johann Gaëtani, des nochmaligen Papsts
Nikolaus III., als Geiseln festhielt, rettete sein Leben. Man
wechselte ihn für die Prälaten aus. Konrad wurde der Stammvater
eines lateinischen Grafengeschlechts von Antiochia, welches noch im
XIV. und XV. Jahrhundert in den Kastellen Anticoli und Piglio
am Serrone wie in Rom selber sichtbar ist, fortdauernd
ghibellinisch und den Päpsten feindlich blieb und endlich
verfiel.

		Das Leben des Infanten Arrigo schützte die Rücksicht auf die
Blutsverwandtschaft und das königliche Haus Kastilien. Der
ehemalige Senator wurde erst im Schloß zu Canossa, dann im Castel
del Monte in Apulien eingekerkert, wo er das Wehklagen der drei
Söhne Manfreds vernehmen konnte. Vergebens waren die Bitten der
Könige von England, Kastilien und Aragon um seine Befreiung,
vergebens die Rufe des Unwillens erzürnter Dichter; die Klage um
Don Arrigo und der Preis seiner Ritterlichkeit lebt noch in Liedern
der Troubadours, in den Canzonen des Giraud de Calason und des
Paulet von Marseille. Erst im Jahre 1291 wurde er freigelassen; er
kehrte in sein Vaterland Kastilien zurück, wo er im Jahre 1304
starb.

		Das Haupt des letzten Hohenstaufen fiel zu Neapel am
29. Oktober 1268. Karl eilte, den Unglücklichen zu töten,
nachdem er ihn dem Bereich der Kirche entzogen hatte. Er erschlug
einen Prätendenten, der selbst im tiefsten Kerker seinen Schlaf
würde beunruhigt haben. Die Hinrichtung Konradins und seiner edlen
Freunde hat das einstimmige Urteil der Mit- und Nachwelt als die
ruchlose Tat tyrannischer Furcht gebrandmarkt und die Geschichte
bald gerächt. Keine Sophistik vermag den Mörder von diesem Blute zu
reinigen. Einige Stimmen haben Clemens IV. der Mitschuld
angeklagt: und mehr als der schwere Vorwurf lastet auf ihm, daß er
nicht Konradin als im Banne der Kirche und auf ihrem Boden durch
päpstliche Vasallen verhaftet von Karl zurückforderte, noch daß er
eilte, das Henkerbeil aufzuhalten. Den blutigen Schluß sah er
voraus, da er die Natur Karls zu wohl kannte. Der Papst wünschte
und billigte den Tod des letzten Enkels Friedrichs II., weil
er den Ansprüchen des Hohenstaufenhauses für immer ein Ende machte.
Wenn aus dem Munde Clemens' IV. ein Ruf des Unwillens oder nur
ein menschliches Mitgefühl mit dem grausamen Schicksal Konradins,
dessen Recht vor Gott und Menschen sonnenklar dalag, laut geworden
wäre, so würde dies das Andenken eines Papstes verschönert haben,
welchen das Glück den Untergang des großen Schwabengeschlechts
vollenden ließ. Er schwieg, und dies ist sein Urteil. Am
29. Oktober war das Haupt Konradins gefallen, am
29. November starb Clemens IV. in Viterbo. Die
erschütternde Gestalt des schuldlosen Enkels Friedrichs II.
auf dem Schafott in Neapel, wie er die Hände zum Himmel rang und
dann betend niederkniete, um den Todesstreich zu empfangen, stand
am Lager des sterbenden Papsts und verfinsterte seine letzte
Stunde. Es schreckte ihn auch der Gedanke an den nun übermächtig
gewordenen Sieger. Wenn er als Priester in dem Bewußtsein
Genugtuung fand, das dem Papsttum todfeindliche Geschlecht vertilgt
zu wissen, so mußte ihn doch die Vorstellung quälen, daß er den
wahren Gewinn dieses Sieges in den Händen eines Tyrannen ließ,
welcher König von Sizilien, Senator Roms, Vikar Tusziens,
Schutzherr aller guelfischen Städte war und voraussichtlich bald
Gebieter Italiens und Bedränger der Kirche werden konnte.

		Nach einer schnellen und strahlenden Laufbahn, die eher einer
Romanze als der geschichtlichen Welt anzugehören scheint, schloß
Konradin die Heldenreihe des Geschlechts der Hohenstaufen und auch
dessen langen Kampf wider das Papsttum und um den Besitz Italiens.
Wenn das Los dieses edlen Jünglings furchtbar und ungerecht war, so
war doch der Spruch der Geschichte völlig reif: Deutschland sollte
ferner nicht über Italien herrschen, das alte Reich der Ottonen und
Franken nicht mehr hergestellt werden. Hätte der Enkel
Friedrichs II. Karl von Anjou überwunden, so würde er auch der
Erneuerer von Zuständen und Kämpfen geworden sein, welche im Triebe
der Völker kein Leben und kein Recht des Daseins mehr finden
konnten. Ganz Deutschland empfand zwar bei seinem Falle den
tiefsten Schmerz; doch es stand kein Fürst noch Volk auf, ihn zu
rächen. Die schwäbische Dynastie war tot; Konradin das letzte Opfer
des Prinzips ihrer Legitimität. Große Geschlechter stellen Systeme
einer Zeit dar; doch sie fallen mit diesen, und keine priesterliche
oder politische Macht vermochte je eine geschichtlich überwundene
Legitimität zu erneuern. Kein größeres Geschlecht vertrat je ein
größeres System als die Hohenstaufen, in deren mehr als
hundertjähriger Herrschaft der Prinzipienkampf des Mittelalters
seine entschiedenste Entfaltung und seine mächtigsten Charaktere
gefunden hat. Der Krieg der beiden Systeme, der Kirche und des
Reichs, die sich gegenseitig zerstörten, um die Bewegung des
Geistes freizugeben, war der Gipfel des Mittelalters, und auf ihm
steht Konradin durch seinen tragischen Tod verklärt. Der Kampf der
Hohenstaufen setzte sich, obwohl diese große Dynastie selbst
überwunden war, siegreich in anderen Prozessen zur Befreiung der
Menschheit von der Übermacht des Priestertums fort, welche ohne die
Taten jenes Heldengeschlechts nicht möglich geworden wären.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Langes und strenges
Regiment Karls durch seine Prosenatoren in Rom. Seine Münzen. Seine
Ehrenbildsäule. Er kommt wieder nach Rom 1271. Unschlüssigkeit der
Kardinäle in Viterbo wegen der Papstwahl. Guido von Montfort
ersticht den englischen Prinzen Heinrich. Wahl Gregors X. Wahl
Rudolfs von Habsburg. Ende des Interregnum.

		Karl durfte sich zu dem Gedanken erheben, die Halbinsel seinem
Zepter zu unterwerfen und selbst das griechische Reich zu erobern,
wozu er längst den Plan gefaßt hatte. Auf dem Throne
Friedrichs II. blieb er jedoch nur ein verhaßter Eroberer.
Keine Gabe weiser Regierungskunst, kein großer Blick des
Gesetzgebers war diesem Eroberer eigen; nur den Fluch einer langen
Feudaldespotie hat er jenen Ländern zurückgelassen. Die Pläne
seines Ehrgeizes scheiterten wie jene der Hohenstaufen an der
Politik der Päpste, am Parteigeist Italiens und an dem lateinischen
Nationalgefühl, welches sich endlich gegen die gallische
Fremdherrschaft erhob.

		Die Stadt Rom regierte er zehn Jahre lang als Senator durch
seine Vikare, Große seines Hofs, die er für unbestimmte Zeit auf
das Kapitol sandte, in Begleitung von Richtern und anderen Beamten,
den Statuten der Stadt gemäß. Die strenge Hand eines Gewalthabers
war wohltätig; denn die Achtung vor dem Gesetz wurde hergestellt;
in Jahresfrist sah man zweihundert Räuber am Galgen hängen. Die
Münzen Roms wurden fortan mit dem Namen Karls versehen. Sie und
eine Bildsäule sind die einzigen Denkmäler seines Senats, des
längsten überhaupt, den jemals ein Senator geführt hat. Im Saale
des Senatorenpalasts auf dem Kapitol sieht man noch die
Marmorgestalt eines mittelalterlichen Königs unter Krone, auf einem
mit Löwenköpfen geschmückten Sessel, das Zepter in der Hand,
bekleidet mit einem römischen Gewande; das Haupt groß und stark;
das Antlitz starr und ernst; die Nase sehr groß; die Züge nicht
unschön, doch hart. Dies ist die Ehrenbildsäule Karls von Anjou,
welche ihm die Römer wahrscheinlich bald nach dem Siege über
Konradin errichteten.

		Karl kam wieder nach Rom im März 1271. Es begleitete ihn sein
Neffe Philipp, jetzt König von Frankreich, da sein berühmter Vater
Ludwig auf dem Kreuzzuge vor Tunis gestorben war. Karl zog auf das
Kapitol, wo der tapfere Ritter Bertrand del Balzo für ihn den Senat
verwaltete. Die Ghibellinen, die noch eine Zeitlang unter Angelo
Capocci einen Bandenkrieg fortgesetzt und die Prosenatoren des
Königs befeindet hatten, waren jetzt niedergedrückt. Ihre Festungen
in der Stadt hatte bereits Jakob Gantelmi den Guelfen zur
Zerstörung überlassen, und so waren die Arpacata auf Campo di Fiore
und die Türme des Petrus de Vico in Trastevere geschleift worden.
Karl hielt es für passend, einige Häupter unter den Anhängern
Konradins zu amnestieren, während er Verordnungen erließ, römischen
Guelfen den Schaden zu ersetzen, den sie zur Zeit des Senators
Arrigo erlitten hatten.

		Dringende Angelegenheiten riefen ihn nach Viterbo, weniger weil
die Reste der Ghibellinen in Toskana noch gefährlich waren, als um
der Wahl des neuen Papstes willen. Denn nach dem Tode
Clemens' IV. konnten die dort versammelten Kardinäle nicht
einig werden; der Einfluß der von Karl abhängigen fand sein
Gegengewicht an patriotisch gesinnten, und alle fühlten die Größe
ihrer Pflicht, einen Papst für eine neue Epoche zu schaffen. Sie
waren achtzehn an der Zahl. Elf unter ihnen verlangten einen
italienischen Papst und durch diesen die Wiederherstellung des noch
immer vakanten Reichs; die übrigen wollten einen Franzosen erheben.
Ihre Versammlungen fanden unter beständigem Tumult der Bürger
Viterbos statt, welche sogar das Dach des erzbischöflichen Palasts
abdeckten, um die Wahlherren zur Entscheidung zu zwingen. Die fast
dreijährige Vakanz des Heiligen Stuhls in derselben Zeit, als auch
das Reich unbesetzt blieb, war das Zeugnis der tiefen Erschöpfung
des Papsttums in einer geschichtlichen Krisis. Karl kam nun mit dem
Könige Philipp III., welcher die Gebeine Ludwigs IX. von
Tunis her mit sich führte, nach Viterbo als Advokat der Kirche, die
Wahl zu beschleunigen oder vielmehr sie nach seinem Sinne zu
lenken; jedoch er machte keinen Eindruck auf die Kardinäle. Dagegen
schien eine frevelhafte Tat, die unter ihren Augen begangen wurde,
die Kirche zu strafen, weil sie ohne Haupt war. Mit Karl war in
Viterbo der junge Heinrich, Sohn Richards von Cornwall, von Tunis
heimkehrend; Guido von Montfort, Karls Statthalter in Toskana, war
gleichfalls in jener Stadt erschienen. Der Anblick des englischen
Prinzen setzte diesen wilden Krieger in Wut und trieb ihn,
Blutrache an dem königlichen Hause Englands zu nehmen, durch
welches einst sein großer Vater Simon von Leicester und Montfort im
Schlachtenkampf getötet und im Tode geschändet worden war. Er
erstach den schuldlosen Heinrich am Altar einer Kirche, schleifte
die Leiche an den Haaren fort und warf sie auf die Kirchentreppe
nieder. Den gräßlichen Mord, begangen im Angesicht der Kardinäle,
des Königs von Sizilien, des Königs von Frankreich, strafte
niemand; der Mörder floh nach Soana, der Burg seines
Schwiegervaters, des Grafen Guido Aldobrandini, genannt Conte
Rosso. Der Prozeß, welcher spät eingeleitet wurde, war milde und
schonend; denn in Guido von Montfort ehrte Karl einen seiner
größten Kapitäne, sein bestes Werkzeug zum Sturze des
hohenstaufischen Throns. Seine Dienste hatte er durch schöne Lehen
im Königreiche belohnt, wo er ihm die Grafschaft Nola, Cicala,
Forino, Atropaldo und Monforte erblich verliehen hatte. Guido wird
übrigens geschildert als ein Mann von hohem Sinn und sogar von
großer Rechtlichkeit: und diese Eigenschaften konnten neben jener
unzähmbaren Wildheit der Leidenschaften bestehen, welche den
Charakteren des Mittelalters eigen war. Eine Freveltat wie die
seinige erschien in jener Zeit keineswegs so grell wie am heutigen
Tag; Mord aus Blutrache galt keineswegs für schimpflich, und die
damaligen Menschen, welche bis auf den Tod hassen konnten,
vermochten auch bis auf den Tod zu verzeihen. Zwölf Jahre nach
einer Mordtat, welche heute den Täter, und wenn er ein König wäre,
aus der menschlichen Gesellschaft unfehlbar ausstoßen würde, nannte
denselben Guido ein Papst seinen geliebten Sohn und erhob ihn zum
General im Dienst der Kirche.

		Vielleicht erweckte jener Frevel die Kardinäle aus ihrer
Lethargie; denn am 1. September 1271 gaben sie, durch die
Beredsamkeit des Franziskaners Bonaventura angeregt, sechs
Wahlherren Vollmacht, den Papst zu machen. Aus diesem Kompromiß
ging zum tiefen Leidwesen Karls ein Italiener hervor, Tedald vom
Haus der Visconti in Piacenza, Sohn Ubertos, Neffe des Erzbischofs
Otto Visconti von Mailand, ein ruhiger Mann, in weltlichen
Geschäften der Kirche erfahren, doch ohne gelehrte Bildung. Die
Wahl eines Klerikers von nicht öffentlichen Verdiensten, der nur
Archidiaconus von Lüttich war und sich noch im Orient befand,
bewies entweder, daß die Kardinäle die unabhängige Gesinnung
Tedalds kannten oder aus Ratlosigkeit ihre Stimmen einem
gleichgültigen Papste gaben. Boten eilten mit dem Wahldekret über
Meer nach Akkon, wo sich der Gewählte beim englischen Kreuzfahrer
Eduard aufhielt, und der Archidiaconus von Lüttich sah mit hohem
Erstaunen, welches glänzende Los ihm im Abendlande zugefallen
war.

		Er landete am 1. Januar 1272 in Brindisi; in Benevent empfing
ihn Karl mit höchsten Ehren und gab ihm weiter das Geleit; eine
Gesandtschaft der Römer begrüßte ihn in Ceprano; aber er lehnte ihr
Gesuch ab, nach Rom zu kommen, eilte nach Viterbo und Orvieto und
kam erst von dort nach der Stadt. Am 13. März hielt er seinen
Einzug, geleitet vom Könige Karl: ein Schauspiel, welches für die
Römer neu geworden war. Denn zwei Päpste, Tedalds Vorgänger, waren
auf den Heiligen Stuhl und von ihm ins Grab gestiegen, ohne jemals
Rom betreten zu haben. Nun wurde durch einen Italiener das Papsttum
in seinen Sitz zurückgeführt. Am 27. März empfing Tedald
Visconti im St. Peter die Weihe und nannte sich
Gregor X.

		Der neue Papst übernahm, glücklicher als seine Vorgänger, mit
einem vollendeten Zustande eine neue Welt. Nach Päpsten, welche
mörderische Kriege geführt und Bannstrahlen unter Könige und Völker
geschleudert hatten, konnte wieder ein Priester auf die Stufen des
Hochaltars treten und seine unbefleckte Hand zum Segen über der
Welt erheben. Gregor X. war sich einer großen Aufgabe bewußt,
und die Handlungen dieses edlen Mannes waren in der Tat, so viel er
vermochte, die eines Versöhners und Friedensfürsten. Der Kampf mit
dem Reiche war ausgekämpft; die Kämpfer lagen tot; der letzte noch
lebende Sohn Friedrichs II., der König Enzius, starb gerade
damals in seinem Gefängnis zu Bologna am 14. März 1272, einen
Tag nach dem Einzuge des neuen Papsts in Rom; die Welt hatte ihn
vergessen und er den tragischen Untergang seines Hauses im Kerker
überlebt. In kurzer Zeit starb mancher Monarch, der in der jüngsten
Vergangenheit hervorgeragt hatte: Ludwig IX., Richard von
Cornwall, Heinrich III. von England traten vom Schauplatz der
Geschichte ab. Neue Könige bestiegen ihre Throne; ein neuer Zustand
richtete sich in der nüchterner gewordenen Welt ein. Als nun
Gregor X. das Papsttum übernahm, fand er das Ziel seiner
Vorgänger durchaus erreicht: der Kirchenstaat war hergestellt,
Sizilien wieder ein päpstliches Lehen unter einer neuen Dynastie;
das hohenstaufische Prinzip überwunden; der Grundgedanke des
Papsttums, die geistliche und richterliche Universalgewalt,
erschien als die reife Frucht des großen Sieges.

		Aber die schwindelnde Höhe, auf welche die Grundsätze
Innocenz' III. und seiner Nachfolger das Papsttum
hinaufgetrieben hatten, war über der Natur menschlicher Dinge,
künstlich und unhaltbar. Gregor X. sah sich völlig allein;
kein Freund unter den Mächtigen der Welt stand neben ihm; sein
Blick fiel nur auf das kalte Angesicht Karls von Anjou, der sich an
den Heiligen Stuhl gedrängt hatte, nicht als ein dienstbarer
Vasall, sondern als lästiger Protektor. Von den beiden Mächten, auf
denen die christliche Welt, das sichtbare Reich Gottes, geruht
hatte, war die eine zerstört; die tiefe Lücke mußte ausgefüllt, das
Reich wieder aufgerichtet werden, denn ohne dies fühlte sich die
Kirche haltlos. Nur ein Kaiser konnte nach den Begriffen der Zeit
der neuen Gestalt Italiens, dem neuen Kirchenstaat die
staatsrechtliche Gewähr erteilen. Das durch die Päpste beleidigte
Deutschland, der ghibellinische Geist, die politische Welt
überhaupt waren durch die Päpste zu versöhnen, indem sie das
Heilige Römische Reich wiederherstellten.

		Der Versuch, die Krone der Schwaben ausländischen Fürsten zu
übertragen, scheiterte an den Rechten und dem erwachenden
Bewußtsein Deutschlands. Alfonso von Kastilien hoffte zwar nach dem
Tode Richards (am 2. April 1272) die Kaiserkrone zu gewinnen,
doch Gregor X. lehnte seine Ansprüche als unbegründet ab. Die
deutschen Fürsten wählten nach längerem Schwanken unter der Führung
des Erzbischofs Werner von Mainz in Frankfurt am 29. September
1273 den Grafen Rudolf von Habsburg zum Könige der Römer. Ihre Wahl
war einstimmig, mit Ausnahme des Einspruchs des Böhmenkönigs
Ottokar; sie war fleckenlos, denn Rudolf hatte die Krone nicht
einmal in seinen kühnsten Träumen erhofft. Nach zweiundzwanzig
Jahren des Interregnums fand demnach das Reich wieder sein
Oberhaupt.

		Rudolf von Habsburg glänzt in der Geschichte als
Wiederhersteller der Ordnung in dem zerrütteten Deutschland, als
Mann des Friedens und des Rechts, als Gründer einer berühmten
Dynastie. In seiner ritterlichen Jugend (er war am 1. Mai 1218
geboren und von Friedrich II. über die Taufe gehalten worden)
hatte er unter den staufischen Fahnen gedient und in den Kämpfen
des großen Kaisers wie Konrads IV. sich bemerklich gemacht,
doch zu seinem Glücke nicht in hervortretender Gestalt. Wenn er
bisher den staufischen Grundsätzen gehuldigt hatte, so entsagte er
ihnen sofort, als er den Thron bestieg. Ein Neuling ohne Erbrecht,
ein Geschöpf der Fürstenwahl und bischöflicher Gunst, glich er in
durchaus neuen Zuständen dem neuen Papst. Sein Beruf vereinigte
sich mit wirklicher Tugend und machte ihn, einen ernsten,
nüchternen Menschen ohne Genie, zu einem guten und glücklichen
Fürsten.

		Seine Wahl zeigte er Gregor X. in einem Briefe an, in welchem
sich das veränderte Wesen deutlich abspiegelte. Würde ein erwählter
König vom Schwabenhause einem Papst geschrieben haben, was Rudolf
von Habsburg schrieb?: »Ich ankere meine Hoffnung fest in Euch und
stürze zu den Füßen Eurer Heiligkeit nieder, flehentlich bittend,
Ihr möget mir in meiner übernommenen Pflicht mit wohlwollender
Gunst beistehen und das kaiserliche Diadem mir huldvoll
zuerteilen.« So ganz waren die Ansprüche, die Grundsätze und auch
die Rechte des alten germanischen Kaisertums nun dem Papste
hingegeben. Am 24. Oktober wurde Rudolf zu Aachen gekrönt.
Wenn der Phantasie jener Zeit die lange Vakanz des Reichs wie eine
schreckliche moralische Finsternis erschienen war, so wich sie
jetzt von der Welt, als Rudolf auf dem Thron der Kaiser sich
niederließ, nachdem zuvor auch der Päpstliche Stuhl besetzt worden
war; die beiden Weltlichter, Sonne und Mond, bewegten sich wieder
strahlend in ihren Sphären. Mit solchem Gleichnis begann der
Erzbischof von Köln seinen Brief an den Papst, ihm die Krönung des
Habsburgers anzuzeigen, dessen katholische Gesinnung und königliche
Tugenden er pries und um dessen Anerkennung und Kaiserkrönung er
bat. Rudolf konnte ihrer sicher sein; denn Gregor X. bemühte
sich aufrichtig um die Befestigung eines neuen Herrschers im Reich,
der in den Augen der Kirche unverdächtig war und ihr geeignet
erschien, den Frieden herzustellen, während seine Erhebung zugleich
dem Ehrgeize Karls von Neapel die gewünschte Schranke setzte. Denn
Gregor X. war der erste Papst, welcher die übermäßige Macht
dieses Vasallenkönigs dämpfte; das tat er mit überlegener Ruhe,
ohne gewaltsame Mittel.

		2. Gregor X. reist nach
Lyon. Die Guelfen und Ghibellinen in Florenz. Konzil zu Lyon.
Gregor X. erläßt das Gesetz vom Konklave. Diplom Rudolfs zu
Gunsten der Kirche. Ansichten Gregors X. über das Verhältnis
der Kirche zum Reich. Privilegien von Lausanne. Gregor X. in
Florenz. Er stirbt. Innocenz V. Hadrian V.
Johann XXI.

		Ein Konzil in Lyon hatte den Sturz des Reichs entschieden; ein
Konzil in Lyon sollte der Welt den Frieden, dem Reiche das Haupt
wiedergeben und die Christenheit zu einem großen Kreuzzuge
vereinigen. Gregor X. schrieb eine allgemeine
Kirchenversammlung aus; noch im Wahne des Mittelalters befangen,
daß es die Aufgabe Europas sei, Jerusalem zu befreien, widmete er
seine lebhafteste Tätigkeit dem Orient, aus welchem er selbst auf
den Heiligen Stuhl gekommen war. Der Plan eines Kreuzzuges füllte
seine Seele aus wie einst die Honorius' III. Er war der
wesentliche Zweck des Konzils.

		Von Orvieto, wohin er schon im Sommer 1272 seine Residenz
verlegt hatte, reiste Gregor in Begleitung des Königs Karl im
Frühlinge 1273 nach Lyon ab. Am 18. Juni traf er in Florenz
ein: er kam als Friedenstifter; denn seine unablässige Sorge war,
die Guelfen und Ghibellinen in ganz Italien zu versöhnen, was ihm
indes nicht gelang. Die Parteifurie blieb die dämonische Krankheit,
der männliche Kraftausdruck und der schöpferische Lebensgeist
zweier Jahrhunderte. Ihre wilde Leidenschaft, ererbt und politische
Religion geworden, zerriß und begeisterte alle Städte Liguriens,
der Lombardei, Toskanas und der Marken. Kaum hatte Gregor X.
einen öffentlichen Versöhnungsakt in Florenz vollzogen, so brach
die Flamme mit neuer Wut hervor, und er verließ die Stadt der
Guelfen und Ghibellinen voll Zorn, die Bannbulle in der Hand.

		Das große Konzil wurde am 7. Mai 1274 eröffnet und dauerte bis
zum 17. Juli. Gregor hatte die Genugtuung, die griechische
Kirche zur Union mit Rom zu überreden, was er den Bemühungen des
heiligen Bonaventura, Kardinals von Albano, verdankte, der indes
noch vor dem Schlusse des Konzils starb. Die Kaiser von Byzanz
wiederholten seither dies eitle Schauspiel, sooft sie der
Unterstützung des Okzidents bedurften; der Zweck und die Folge
jener in Lyon dargebotenen Union war aber für den klugen Paläologen
Michael seine Anerkennung durch das Abendland, und so sah Karl von
Anjou seinen Absichten auf die Eroberung Griechenlands durch den
vorsichtigen Papst Halt gebieten.

		Ein berühmtes in Lyon erlassenes Dekret bestimmte zum erstenmal
die strenge Form des Konklave bei der Papstwahl. Nach des Papstes
Tode sollten die Kardinäle nur zehn Tage lang ihre abwesenden
Brüder in der Stadt erwarten dürfen, wo er gestorben war; dann im
Palast des Verstorbenen jeder nur mit einem Diener sich versammeln
und gemeinschaftlich dasselbe Zimmer bewohnen, dessen Ein- und
Ausgang zu vermauern sei, bis auf ein Fenster zum Einreichen von
Speisen. War nach drei Tagen der Papst nicht gewählt, so sollte den
Kardinälen in den fünf folgenden nur je eine Schüssel zu Mittag und
Abend gegeben werden, worauf sie endlich auf Wein, Brot und Wasser
beschränkt wurden. Jeder Verkehr mit der Außenwelt ward unter
Strafe der Exkommunikation untersagt. Die Überwachung des Konklave
wurde den weltlichen Gewalthabern der Stadt zuerkannt, in welcher
die Wahl geschah, aber ein feierlicher Eid verpflichtete diese
Behörden zur arglosen Handhabung ihres wichtigen Amts, unter Strafe
des auf sie und ihre Stadt zu legenden Interdikts im Falle des
Treubruchs. Wenn die Papstwahl, wie die Kirche behauptet, durch
himmlische Eingebung geschieht, so mußten Hunger und Durst als
seltsame Mittel erscheinen, um den heiligen Geist auf streitende
und verschmachtende Kardinäle herabzuziehen. Ungläubige durften
staunen, daß der Oberpriester der Religion von wenigen hadernden
Greisen gewählt wurde, welche man in ein Gemach ohne Licht und Luft
wie Gefangene eingemauert hatte, während die Magistrate der Stadt
die Zugänge bewachten und das aufgeregte Volk den Palast umlagerte,
um den Augenblick zu erwarten, wo die Mauer fiel, und um sich dann
vor einem Unbekannten auf die Knie zu werfen, welcher mit zum Segen
erhobener Hand aus dem Konklave weinend oder freudestrahlend
hervortrat. Die Wiege des Papsts war ein Gefängnis, und er stieg
aus ihm mit einem Schritte auf den Thron der Welt. Die Wahlform des
Oberhaupts der Religion, so abweichend von aller andern Weise,
Regenten zu erwählen, ist wunderbar wie alles Wesen in der
mittelalterlichen Kirche; man bemerke außerdem, in welche fremde
Gestalt sich der päpstliche Wahlakt überhaupt im Lauf der Zeiten
verwandelt hatte.

		Die berühmte Konstitution Gregors X. war die Folge des drei
Jahre langen Haders vor seiner eigenen Wahl. Aber die Strenge des
Konklave erschien und war oft wirklich unerträglich; die Kardinäle
unterwarfen sich nur mit Sträuben einem Gesetz, welches sie der
Mißhandlung von Stadttyrannen preisgeben konnte. Einer der nächsten
Nachfolger Gregors hob das Dekret auf, doch es wurde sofort
erneuert und steht noch heute im wesentlichen fest. Das Konklave
hat zum Prinzip, die Unabhängigkeit der Wahl zu sichern und sie
sogar durch physischen Zwang zu beschleunigen. Die Geschichte der
Papstwahlen aber mag die Frage beantworten: ob je auch die
dichtesten Wände eines Konklave dicht genug waren, um dem Einfluß
der Außenwelt unzugänglich zu sein und den Geistern der List, der
Bestechung, der Furcht, des Hasses, des parteiischen Wohlwollens,
der Selbstsucht und anderer Leidenschaften zu widerstehen, welche
in feste Mauern einzudringen pflegen, so ungehindert wie das
mythische Gold in den Turm der Danae.

		Auf dem Konzil erschienen Gesandte des Königs von Kastilien und
wurden abgewiesen; Boten Rudolfs von Habsburg und wurden ehrenvoll
empfangen. Sein Kanzler bestätigte in seinem Namen der Kirche die
Diplome früherer Kaiser, namentlich die von Otto IV. und
Friedrich II. ausgestellten Urkunden, denen die Anerkennung
durch die neue Reichsgewalt zugesichert wurde; er bestätigte den
Kirchenstaat; er verzichtete auf die alten imperatorischen Rechte,
auf jede Würde oder Gewalt in den Landen St. Peters und in
Rom; er begab sich jedes Anspruchs auf Sizilien und jeder Rache an
Karl, den er als päpstlichen Lehnskönig in jenem vom Reich für
immer getrennten Lande anerkennen wollte. Er amnestierte alle
Freunde der Kirche, die Feinde Friedrichs II. und seiner
Erben; er erklärte sich bereit, seine Zusagen, wo und wann Gregor
es verlangte, zu beschwören und auch die Fürsten Deutschlands
darauf zu verpflichten. Das ganze Reich sollte jene Privilegien
Ottos und Friedrichs als unumstößlich anerkennen und so für immer
der Umsturz des Kirchenstaats durch die Willkür einzelner Kaiser
verhütet werden. Rudolf, des Papsts bedürftig, welcher starke
Feinde, Böhmen und Sizilien, gegen ihn bewaffnen konnte, bewilligte
ohne jede andere Rücksicht auf das Reich die Forderung des Papsts;
und er war weit entfernt von den Irrtümern seiner Vorgänger, welche
die von ihnen selbst vertragsmäßig abgetretenen Kaiserrechte wieder
zu einem Reichsdogma erhoben und dadurch ihren Untergang gefunden
hatten.

		Gregor X. anerkannte hierauf den Habsburger als König der Römer.
Er zeigte lebhaftere Ungeduld, ihn zum Kaiser zu krönen, als
dieser, die Romfahrt anzutreten. Ein zufriedengestellter Papst
erinnerte sich wieder der wohltätigen Wechselbeziehung beider
Gewalten, der Kirche und des Reichs, dieser feindlichen
Geschwister, welche ein geheimer sympathischer Zug aneinander
gefesselt hielt; er sprach nicht mehr in mystischen Gleichnissen
von Sonne und Mond, sondern erkannte als ein praktischer Mann, daß
die Kirche im Geistlichen, das Reich im Weltlichen die höchste
Autorität sei. »Ihr Amt«, so sagte er, »ist verschiedener Art, aber
derselbe Endzweck vereinigt sie unauflöslich. Daß ihre Einheit
notwendig sei, lehrt das Unheil, welches entsteht, wenn eines dem
andern fehlt. Wenn der Heilige Stuhl vakant ist, so mangelt dem
Reich der Verwalter des Heils; wenn der Thron des Kaisers leer ist,
so bleibt die Kirche schutzlos ihren Verfolgern preisgegeben.
Kaisern und Königen liegt es ob, die Freiheiten und Rechte der
Kirche zu schützen und ihr das zeitliche Gut nicht zu entziehen;
den Regierern der Kirche ist es Pflicht, die Könige in der vollen
Integrität ihrer Gewalt zu erhalten.« Nach den überschwenglichen
Deklamationen eines Gregor IX. und Innocenz IV., welche
in den Päpsten nur die alleinberechtigten Herrscher des Erdkreises,
in den Königen nur die Geschöpfe ihrer Investitur hatten sehen
wollen, ist es sehr erfreulich, die Stimme ruhiger Vernunft im
Munde Gregors X. zu hören. Das Papsttum hatte freilich
erreicht, was es wollte. Nicht nur der ohnmächtige Kaiser, sondern
auch alle Wahlfürsten Deutschlands bekannten sich jetzt zu den
Grundsätzen Innocenz' III., indem sie ohne weitere Bedenken
erklärten, daß der Kaiser die Investitur seiner Gewalt vom Papst
erhalte, auf dessen Wink er das weltliche Schwert zu gebrauchen
habe. Gregor X. schloß daher Frieden mit einem Reich, das kein
solches mehr war, aber das priesterliche Ideal, welches er von der
friedlichen Wechselbeziehung beider Gewalten aufstellte, blieb
trotz des Sieges der Papstidee nur ein dogmatischer Traum, den das
immer freier werdende Bewußtsein der Völker und Staaten
zerstörte.

		Von Lyon heimreisend, traf der Papst den König von Kastilien im
Juni 1275 zu Beaucaire, worauf Alfons nach langem Sträuben seinen
Ansprüchen entsagte. Mit Rudolf kam Gregor in Lausanne zusammen,
und hier erneuerte der König der Römer am 20. und 21. Oktober
seine Lyoner Zusagen, während zugleich die Vermählung seiner
Tochter Clementia mit Karl Martell, dem Enkel Karls von Anjou,
beraten wurde. Der Abschluß des Friedens mit dem Reich sollte durch
feierliche Akte vor der Kaiserkrönung in Rom vollzogen werden, und
diese selbst wurde auf den 2. Februar 1276 festgesetzt. Die
Diplome Rudolfs wiederholten oder bestätigten nur jene
Ottos IV. und Friedrichs II.; wenn nun ihre Anerkennung
die einzige Frucht vernichtender Kämpfe eines halben Jahrhunderts
gewesen wäre, so würde nichts die Ohnmacht oder Torheit des
Menschengeschlechts lauter verklagen; jedoch mit den Resultaten des
Hohenstaufenkampfs verhielt es sich wie mit jenen des Streites um
die Investitur; sie waren andere und geistigere, als in den
Pergamenten verzeichnet standen.

		Gregor X. ging befriedigt nach Italien zurück, wo er das neue
Haupt des Reichs bald zu krönen hoffte. Am 18. Dezember traf
er vor Florenz ein. Weil diese Stadt im Interdikt war, so durfte
sie der Papst nicht betreten; aber der unwegbar gewordene Arno
zwang ihn dazu, und er sah sich genötigt, Florenz für so lange, als
er dort verweilte, zu absolvieren; er segnete das herzuströmende
Volk, er zog wie Sonnenschein durch die Stadt, doch sobald er ihr
Tor verlassen hatte, erhob er seine Hand wieder zum Fluch und
schleuderte die Florentiner in die Finsternis zurück – eine
seltsame Szene, echtester Geist des Mittelalters. In Arezzo
angelangt, erkrankte der Papst und starb zum Unglück des Heiligen
Stuhls schon am 10. Januar 1276. Der Pontifikat
Gregors X. war kurz, glücklich und inhaltreich gewesen; er
glänzt als ein Titus seiner Zeit. Obwohl er das Konkordat mit dem
Reiche nicht völlig hatte abschließen können, so war doch die
praktische Einleitung dazu getroffen worden. Ein reiner Erfolg
hatte eine reine Tätigkeit belohnt.

		Jedermann beklagte den Verlust eines der trefflichsten aller
Päpste, nur nicht der mißgestimmte König Karl. Er bemühte sich, die
Wahl eines ihm willfährigen Papsts durchzusetzen, und erreichte
auch seine Absichten zum Teil, obwohl die drei unbedeutenden
Nachfolger Gregors X. schnell nacheinander starben. Am
21. Januar 1276 wurde zu Arezzo ein Franzose von Geburt
gewählt, Petrus von Tarantaise in Savoyen, Erzbischof von Lyon und
seit 1275 Kardinalbischof von Ostia, der erste Dominikaner, welcher
Papst wurde. Er eilte nach Rom, wo er als Innocenz V. am
23. Februar die Weihe empfing. Ein williger Diener Karls,
bestätigte er diesen sofort im Senat und sogar im Reichsvikariat
Toskanas, was Rudolf von Habsburg verletzte. Dem so glücklich
begonnenen Friedenswerke Gregors X. drohte Gefahr. Man
fürchtete den Romzug Rudolfs und Krieg mit Karl, denn der König der
Römer gab seine tiefe Mißstimmung zu erkennen, und schon hatten
seine Machtboten im Namen des Reichs den Huldigungseid von der
Romagna genommen. Der neue Papst forderte ihn dringend auf, von
den. Grenzen Italiens fernzubleiben, bis er seine Verpflichtungen
erfüllt und namentlich die Romagna der Kirche ausgeliefert habe. In
dieser dem Heiligen Stuhle schon zugesagten, aber noch nicht
überantworteten Provinz, welche seit den Ottonen stets dem Reiche
gehört hatte, wollte auch Rudolf noch die Reichsrechte behaupten,
weniger in der Absicht, sie festzuhalten, als um noch ein Mittel in
der Hand zu haben, wodurch er den Papst bedrohen konnte; denn auch
dieser fuhr fort, die Reichsrechte in Toskana durch Karl verwalten
zu lassen. Innocenz V. starb indes am 22. Juni in
Rom.

		Weil Karl damals in der Stadt war, gab ihm die Senatorgewalt das
Recht, das Konklave zu bewachen, und auch die Mittel, es zu
beeinflussen. Er schloß die Kardinäle mit rücksichtsloser Strenge
im Lateran ein, wo er die Fenster ihres Gemachs so fest vermauern
ließ, daß kaum ein Vogel dort Eingang gefunden hätte. Acht Tage
lang stritten die französischen Kardinäle mit den italienischen,
worauf den Hadernden nur noch Wasser, Wein und Brot gereicht wurde;
indes die Anhänger Karls sahen sich wohl versorgt, und sie setzten
sich sogar mit dem Könige in widerrechtlichen Verkehr. Diese Härte
und Unredlichkeit erbitterte die Italienischen, namentlich ihr
Haupt Johann Gaëtani Orsini, welcher das Konklave nicht vergaß.
Nach langem Kampf wurde endlich ein Italiener durchgesetzt:
Ottobonus de Fiesco, der greise Kardinaldiaconus von
S. Adriano, ward am 12. Juli als Hadrian V.
ausgerufen.

		Der Neffe Innocenz' IV., welcher eine Vergangenheit wieder
zurückrief, an die man nicht mehr hätte rühren sollen, starb schon
nach 39 Tagen, ohne einmal die Priesterweihe empfangen zu
haben, am 17. August 1276 in Viterbo. Gleich nach seiner Wahl
hatte er das Konklavegesetz Gregors X. aufgehoben, sei es
wegen der bei der Einsperrung erduldeten Pein, oder weil er
erkannte, daß die strenge Durchführung jener Form nicht möglich
sei.

		Karl täuschte sich in seiner Hoffnung zum zweitenmal; denn auch
jetzt fiel die Neuwahl nicht auf einen Franzosen. Die Parteien
unter den Kardinälen kämpften lange mit Heftigkeit, bei stetem
Tumult der Bürger Viterbos, welche dem Dekret des eben verstorbenen
Papsts nicht Folge leisteten, sondern die Wahlherren in das engste
Konklave sperrten. Hier wurde durch den Einfluß des mächtigen
Gaëtani Orsini der Kardinalbischof von Tusculum am
17. September zum Papst gemacht. Er nannte sich
Johann XXI.

		Petrus Hispanus Juliani, Erzbischof von Braga, Portugiese von
Geburt, der einzige dieser Nation, welcher Papst wurde, war der
Sohn eines Arztes, selbst bewandert in der Arzneiwissenschaft,
gelehrt in philosophischen Studien und Verfasser von medizinischen
und scholastischen Schriften. Gregor X. hatte ihn auf dem
Lyoner Konzil achten gelernt, zum Bischof von Tusculum ernannt und
mit sich nach Italien genommen. Unwissende Chronikenschreiber
sprechen von Johann XXI. wie von einem Magier; sie nennen ihn
zugleich hochgelehrt und albern, einen weisen Narren auf dem
Heiligen Stuhl, einen Menschen ohne Anstand und Würde, der die
Wissenschaften liebte und die Mönche haßte. Der Pöbel staunte noch
im XIII. Jahrhundert einen in der Astrologie und den
Naturwissenschaften gelehrten Papst mit derselben abergläubischen
Furcht an, mit welcher man Silvester II. im
X. Jahrhundert betrachtet hatte. Erbitterte und einfältige
Mönche entwarfen von Johann XXI. ein gehässiges Porträt; seine
Gelehrsamkeit nicht in den damals kanonischen Wissenschaften,
sondern in solchen Studien, welche den Klöstern fremd waren, machte
diese mißtrauisch; seine liberale Art mit Menschen, selbst den
Geringsten, besonders mit Gelehrten ohne Zwang umzugehen, erweckte
ihm Neider und Spötter. Was nun Johann als Papst würde gewesen
sein, konnte er der Welt nicht dartun; er starb schon am
16. Mai 1277 in Viterbo, wo er seine Residenz genommen und den
päpstlichen Palast erweitert hatte. Auch die ungewöhnliche Art
seines Todes trug dazu bei, die kindische Ansicht von ihm als einem
Zauberer zu bestärken; denn die einfallende Decke eines Zimmers,
welches er im Palast zu Viterbo sich gebaut hatte, erschlug
Johann XXI.

		3. Vakanz des Heiligen
Stuhls. Nikolaus III. Orsini Papst. Reichsrechtliche Anerkennung
des Kirchenstaats. Die Romagna dem Papst abgetreten. Bertold Orsini
erster päpstlicher Graf der Romagna. Karl legt den Vikariat in
Tuszien und die Senatsgewalt nieder. Konstitution
Nikolaus' III. über die Besetzung des Senats. Mattheus Rubeus
Orsini Senator. Johann Colonna und Pandulf Savelli Senatoren.
Nepotismus. Nikolaus III. stirbt 1280.

		Sechs Monate lang blieb der Heilige Stuhl wiederum unbesetzt,
während die Kardinäle von Viterbo aus die Geschäfte der Kirche
verwalteten. Karl, begierig einen Papst seiner Partei
durchzusetzen, hinderte die Wahl, ohne seine Absicht zu erreichen;
denn die Lateiner widerstanden im Konklave den Franzosen mit immer
mehr Erfolg. Nachdem die ungeduldigen Bürger Viterbos die
Wahlherren in ihr Stadthaus eingeschlossen hatten, ward am
25. November der einflußreichste unter den Kardinälen, Johann
Gaëtani Orsini, als Nikolaus III. proklamiert.

		In diesem hochgesinnten Sohne des einst zu Friedrichs II.
Zeit berühmten Senators Mattheus Rubeus lebte nicht die fromme
Richtung, aber die ganze Kraft seines Vaters fort. Unter
Innocenz IV. war er zum Kardinal von S. Niccolò in
Carcere, zum Protektor des Minoritenordens und zum
Generalinquisitor gemacht worden; unter acht Päpsten hatte er
gedient, bei sieben Papstwahlen mitgewirkt; Johann XXI. hatte
er auf den Heiligen Stuhl erhoben und wohl auch beherrscht. In den
Wissenschaften gebildet, in allen Geschäften der Welt erfahren, war
er das entschiedene Haupt des Kardinalkollegium. Sein erlauchtes
Römergeschlecht nahm seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts die
höchsten Stellen in der Kirche und der Republik ein; dies gab dem
Kardinal ein fürstliches Bewußtsein, verleitete ihn aber, als er
Papst wurde, zu einem alle Grenzen übersteigenden Nepotismus. Er
war in der Tat ein römischer Grande, kraftvoll und königlich,
rücksichtslos Schätze aufhäufend, ganz weltlich gesinnt, voll Liebe
zu seiner Vaterstadt, nicht ohne patriotisches Gefühl für sein
Vaterland und voll Haß gegen die Fremden, die darin schalteten.
Wenn er statt Clemens IV. auf dem Stuhle Petri gesessen hätte,
so würde das Haus Anjou wohl nicht nach Italien gekommen sein.

		Johann Gaëtani Orsini bestieg als der erste Römer seit
Honorius III. den Heiligen Stuhl unter dem Namen
Nikolaus III. am 26. Dezember 1277, wo er in Rom die
Weihe nahm. Seinen nur kurzen Pontifikat machte der günstige
Abschluß des Konkordats mit Rudolf von Habsburg und die
Wiedererlangung der Rechte auf den römischen Senat sehr bedeutend.
Die flüchtigen Regierungen seiner Vorgänger hatten zu keinem
endgültigen Vertrage mit dem neuen Reichshaupte geführt. Rudolf
hatte mehrmals die Absicht gezeigt, nach Italien zu ziehen, und die
Päpste hatten ihn wiederholt davon abgemahnt. Die Vorstellung, daß
der erste Habsburger aus freier Entsagung auf die Romfahrt und die
Kaiserkrone verzichtet habe, ist unrichtig: er begehrte sie
vielmehr öfters und sehr dringend, schon deshalb, weil ihm die
Kaiserwürde zur Begründung seiner Dynastie notwendig schien. Die
Zugeständnisse, die er Nikolaus III. machte, waren in der Tat
die Bedingungen seiner Kaiserkrönung. Nur die inneren Verhältnisse
Deutschlands und der schnelle Wechsel der Päpste hinderten ihn wie
einst Konrad III., die Romfahrt anzutreten, zu welcher ihn
selbst italienische Städte aus Verzweiflung über ihre Zerrissenheit
durch die Faktionen als Retter dringend herbeiriefen. Der große
Ghibelline Dante hat es weder ihm noch seinem Sohne Albrecht
verziehen, daß sie den Garten des Reichs und das verwitwete Rom
sich selbst überließen, aber Deutschland wurde dem beginnenden
Hause Habsburg gerade deshalb zu Dank verpflichtet.

		Nikolaus III. wollte den Kirchenstaat auf staatsrechtlichen
Grundlagen ordnen: dies war sein höchstes Ziel. Er forderte von
Rudolf die Erneuerung der Verträge von Lausanne und verlangte, daß
der Inhalt des Kirchenstaats nach seinen Städten urkundlich
angegeben werde, wie er in früheren Diplomen verzeichnet war. In
den weitesten Grenzen alter Schenkungen sollte derselbe für die
Dauer festgestellt werden. Am 19. Januar 1278 bevollmächtigte
zu Wien Rudolf den Minoriten Konrad, die Privilegien zu Lausanne zu
erneuern, und diesen Akt vollzog der Gesandte in Rom am
4. Mai. Man holte aus dem päpstlichen Archiv Pergamente
hervor, um die Rechte der Kirche auf die Romagna und Pentapolis zu
verbriefen; man vermochte freilich nicht die erste und berühmteste
aller Schenkungsurkunden vorzuweisen, sondern begann die Reihe mit
dem sogenannten Privilegium Ludwigs des Frommen und ging dann zu
den Diplomen Ottos I. und Heinrichs II. fort. Der Papst
schickte die Abschrift der betreffenden Stellen nach Deutschland,
und Rudolf nahm die Echtheit jener Kaiserdiplome sofort an, ohne
eine kritische Prüfung über sie anzustellen. Das älteste Geschenk
von Ländern an die Päpste war der Exarchat und die Pentapolis,
Schenkungen Pippins; ihre Ansprüche auf diese Provinzen hatten sie
nicht verwirklicht, denn seit den Ottonen waren dieselben beim
Reiche festgehalten worden, ohne daß irgendein Papst dagegen
namhaften Einspruch erhob. Auch Rudolf sträubte sich, Ländern zu
entsagen, welche er selbst den »Fruchtgarten des Reichs« nannte;
aber er wich dem entschiedenen Willen Nikolaus' III., der ihm
nur unter dieser Bedingung die von Karl als Vikar verwalteten
Reichsrechte in Toskana bot. Mit großem Geschick bedienten sich die
Päpste sowohl Rudolfs als Karls, um den einen durch den andern zu
beschränken. Am 29. Mai bevollmächtigte jener seinen Boten
Gottfried, die Akte seines Kanzlers aufzuheben, welcher von der
Romagna im Namen des Reichs den Treueid gefordert hatte, worauf der
deutsche Gesandte am 30. Juni 1278 zu Viterbo die urkundliche
Abtretung der genannten Länder dem Papst einhändigte.

		Nikolaus III. eilte nunmehr, Besitz von der Romagna zu nehmen,
um dort sein Geschlecht fürstlich zu versorgen. Seine Boten
forderten Städte und Herren auf, der Kirche zu huldigen: die
meisten taten es, einige weigerten sich. Familiendynasten, Männer
von Geist und Kraft, von denen mancher auf einem größeren
Schauplatz ruhmvolle Taten würde verrichtet haben, waren dort seit
den Hohenstaufen teils als Guelfen, teils als Ghibellinen
emporgekommen, hatten das Regiment in den zerrütteten Republiken an
sich genommen und gründeten mehr oder minder dauernde Herrschaften,
welche die Gewalt des Papsts drei Jahrhunderte lang nachdrücklicher
bestritten, als es die Demokratien vermochten. Diese Signoren
nannte man im Gegensatz zu den republikanischen Behörden »Tyrannen«
( tyrampni), und sie waren es im Sinne der Städtetyrannen
des Altertums, durch die Gemeinde beschränkte Alleinherrscher oder
königgleiche Podestaten. Sie huldigten damals, wie durch
Überraschung, dem Papst. Die Malatesta von Veruclo in Rimini, die
Polentanen in Ravenna, Guido von Montefeltre, einst Prosenator
Heinrichs von Kastilien in Rom, dann bald durch List und Kühnheit
Tyrann fast der ganzen Romagna und von der Kirche exkommuniziert,
unterwarfen sich; selbst das mächtige Bologna, durch die Faktionen
der Lambertazzi und Geremei zerrissen, anerkannte zum erstenmal die
Hoheit der Kirche über sich und sein städtisches Gebiet. Diese
berühmte Stadt, »die fruchtbare Mutter von Männern glänzender
Gelehrsamkeit, hoher Staatsweisheit, Würde und Tugend, die immer
sprudelnde Quelle der Wissenschaften«, betrachteten die Päpste
seither als die schönste Perle in ihrer weltlichen Krone.

		Wie zu Zeiten der Karolinger sandte der Papst wieder seine
Rektoren in jene Länder; er machte dort seinen Nepoten Latinus
Malabranca, den Kardinalbischof von Ostia, zum Legaten und den Sohn
seines Bruders, Bertold Orsini, zum ersten Grafen der Romagna für
den Heiligen Stuhl. Einen zweiten Neffen Ursus machte er zum Rector
des Patrimonium Tusziens. Um jenen Nepoten Achtung zu verschaffen,
nahm er neapolitanische Truppen unter Wilhelm L'Estendard in
Dienst, wozu Karl als Vasall der Kirche verpflichtet war. So kam
die Romagna rechtskräftig an die Päpste. Sie hüteten dies Kleinod
voll Eifersucht, aber der Trotz der Romagnolen war nicht zu
bändigen; die Städte bewahrten mannhaft ihre Freiheit und blieben
nur im Schutzverhältnis zur Kirche; ihre Geschichte unter dem
päpstlichen Zepter ist ewige Empörung und ewiger Wechsel zwischen
Tyrannis und Demokratie.

		Die Folge des Vertrages mit Rudolf war die Schwächung der Macht
Karls. Man sagt, daß dieser König Nikolaus III. persönlich
haßte und nicht minder von ihm gehaßt ward; denn der Papst war
durch die wegwerfende Ablehnung der Vermählung einer königlichen
Nichte mit einem seiner Nepoten beleidigt worden. Wie dem auch sei,
ein so selbständiger Mann mußte dem zu großen Einflusse des Königs
ein Ende machen. Er entzog ihm die Reichsstatthalterschaft in
Toskana, weil dies Rudolf als Entschädigung für die Romagna
forderte. Er zwang ihn, auch vom Senat abzutreten, denn weil
Clemens IV. jenem Könige die senatorische Gewalt auf zehn
Jahre gegeben hatte, so lief dieser Zeitraum mit dem
16. September 1278 ab. Wegen dieser wichtigen Dinge war Karl
nach Rom gekommen, wo er vom Anfang Mai bis zum 15. Juni mit
Nikolaus und den Römern unterhandelte. Er mußte sich dem Willen des
Papsts fügen und erklärte sich bereit, die Senatorwürde
niederzulegen. Nikolaus selbst ging im Juni nach Viterbo, von wo er
die Kardinäle Latinus und Jakob Colonna nach Rom schickte, mit der
Vollmacht, das Verhältnis des Heiligen Stuhls zum Senat zu ordnen,
während noch die Offizianten Karls bis zum September im Amt
verblieben.

		Der Papst erklärte seinen Bevollmächtigten ausdrücklich, daß er
selbst die Senatswahl nicht beanspruche, noch sich ein Recht darauf
aneignen wolle, weil diese Einmischung ihm und der Kirche Gefahr
bringen könne. Er anerkannte das Wahlrecht der Römer; jedoch dies
Recht verlor seine Wichtigkeit, wenn der römische Senat in das
Investiturverhältnis zurückkehrte, wie es Innocenz III.
geschaffen hatte. Dies zu erreichen, wurde dem mächtigen Orsini
nicht schwer. Er liebte Rom, seine Vaterstadt, mit patriotischem
Gefühl; den französischen Einfluß zu brechen, hatte er im März 1278
drei Römer vom ersten Adel zu Kardinälen ernannt, Latino Frangipani
Malabranca, Jacobus Colonna und seinen eigenen Bruder Jordan
Orsini. Seine nationale Gesinnung gewann ihm sogar die
ghibellinische Partei, und Karl war nicht einmal bei den Guelfen
beliebt, deren Macht jetzt die Päpste selbst zu dämpfen suchten.
Indem nun Nikolaus dem Könige die Senatsgewalt nahm, wollte er
durch ein Gesetz verhüten, daß dieses Amt je wieder in die Hände
fremder Fürsten geriet. Am 18. Juli 1278 erließ er eine
epochemachende Konstitution. Er leitete darin das Recht der Päpste
auf Rom von Constantin her, welcher die Herrschaft der Stadt ihnen
übertragen habe, damit das Papsttum unabhängig sei. Der Papst, so
erklärte er, muß durch die Kardinäle frei beraten sein; sein Urteil
darf niemals wanken; die Entscheidung der Kardinäle darf kein
weltlicher Terrorismus von der Wahrheit abschrecken; die Wahl des
Papsts, die Ernennung der Kardinäle muß in voller Freiheit
geschehen. Er berief sich auf alle Übelstände, welche die
Senatsgewalt fremder Herren zur Folge gehabt hatte: Zerstörung der
Mauern, Verunstaltung der Stadt durch Ruinen; Plünderung des
Privatvermögens und der Kirchen; schimpflicher Wankelmut, wie die
Aufnahme Konradins es bewiesen habe. Um die volle Unabhängigkeit
der Kirche, den Frieden und das Wohl der Stadt Rom herzustellen,
erlasse er demnach im Einverständnis mit dem heiligen Kollegium das
Gesetz, daß hinfort kein Kaiser noch König, kein Fürst, Markgraf,
Herzog, Graf oder Baron oder sonst ein mächtiger Edler ihrer
Verwandtschaft Senator, Volkskapitän, Patricius oder Rector oder
Beamter der Stadt zeitweise oder für immer werden, noch daß irgend
jemand dazu für länger als ein Jahr ohne Erlaubnis des Papsts
ernannt werden dürfe, bei Strafe der Exkommunikation des Erwählten
wie der Wählenden. Dagegen seien die Bürger der Stadt, selbst wenn
sie Verwandte jener Ausgeschlossenen und außerhalb der Stadt als
Grafen und Barone mit nicht zu großer Gewalt bekleidet wären, der
Fähigkeit, den Senat auf ein Jahr oder auf kürzere Zeit zu
verwalten, keineswegs beraubt.

		Diese Bestimmung zu Gunsten der Römer sollte sie für große
Rechte entschädigen, welche das städtische Parlament dem Papst
bereits übertragen hatte. Sie mochte vielen patriotisch erscheinen,
doch sie erzeugte eine dauernde Gefahr; denn das Edikt
Nikolaus' III. belebte den Ehrgeiz des Geschlechteradels,
welcher nun zu neuer Größe gelangte. Orsini, Colonna, Annibaldi und
Savelli strebten seither nach der Gewalt im Senat und suchten, wie
andere Familien in anderen Städten, die Tyrannen Roms zu werden.
Nur der dauernde Bezug der Stadt auf das Papsttum und die Teilung
des Adels in Faktionen, welche einander das Gegengewicht hielten,
hinderten das eine oder das andere Geschlecht, die erbliche
Herrschaft Roms an sich zu reißen wie in den Zeiten der Grafen von
Tusculum. Der Adel, welcher das Volksparlament beherrschte, hatte
bereitwillig in die Forderungen Nikolaus' III. gewilligt und
ihm die städtische Gewalt auf Lebenszeit übertragen, nicht als dem
Papst, sondern als dem edlen Römer Orsini; denn so viel erlangte er
nicht, daß er das senatorische Amt für immer mit der päpstlichen
Gewalt vereinigte. Er selbst nannte sich nie Senator, aber Rom
hatte ihm die Macht verliehen, das Stadtregiment zu ordnen und die
Senatoren zu ernennen. Mehrere Päpste wurden seither vom römischen
Volk nicht als solche, sondern persönlich zu Senatoren gemacht.
Indem sie diese Wahl, in der Regel unter Verwahrung der Rechte des
Papsttums, persönlich annahmen und gleichsam zu ersten Beamten der
Stadt wurden, so ergab sich daraus ein sonderbares Mittelwesen von
Souveränität und einem durch die Republik übertragenen Lehnsamt in
ihrer päpstlichen Person.

		Karl legte seine Senatorgewalt voll Unwillen in die Hände der
Römer nieder. In einem Schreiben vom 30. August an Johann de
Fossames, seinen Vikar, und an Hugo de Bisuntio, seinen Kämmerer in
Rom, befahl er die Burg Rispampano, alle Kastelle und Türme in und
außerhalb der Stadt und die Gefangenen auf dem Kapitol am
festgesetzten Termin den Bevollmächtigten des römischen Volks und
keineswegs des Papsts zu übergeben. Der förmliche Verzicht Karls
fand hierauf im Beginne des September statt, und Nikolaus III.
ernannte sofort mit Zustimmung der Römer zum Senator für ein Jahr
seinen eigenen Bruder Mattheus Rubeus Orsini. Ihm folgten im
Oktober 1279 Johann Colonna und Pandulf Savelli als Senatoren.

		Für die Einbuße seiner Macht konnte sich Karl durch den Frieden
entschädigt halten, welchen der Papst im Jahre 1280 zwischen ihm
und Rudolf von Habsburg abschloß; denn der König der Römer
anerkannte den König Siziliens; Karl wiederum erklärte, die Rechte
des Imperium nicht verletzen zu wollen, und er empfing die Provence
und Forcalquier als Lehen des Reichs. Der Klugheit
Nikolaus' III. war demnach ein bedeutendes Werk gelungen: der
Friede mit dem Reich, die reichsrechtliche Anerkennung des
souveränen Kirchenstaats, die Beschränkung Karls, die Unterwerfung
des Kapitols. In einer langen Reihe von Päpsten war er wieder der
erste, der in den friedlichen Besitz der weltlichen Hoheit des
Heiligen Stuhls gelangte. Ein monarchischer Geist lebte im Papst
Orsini, dem Vorbilde mancher Nachfolger, welche kaum mehr
darstellten als weltliche Fürsten über einen schönen Teil Italiens
im Papstgewande. Die ideale Größe des Papsttums zeigte sich schon
in Nikolaus III. in einer politisch-nationalen
Verkleinerung.

		Seit Innocenz III. war er der erste Papst, der seinen Nepoten
Fürstentümer, und zwar auf Kosten des Kirchenstaats, zu stiften
unternahm; die spätere Plage der Kirche, der Nepotismus, datiert
schon von ihm. Dies und seine Goldgier setzten ihn erbittertem
Tadel aus, woher ihm Dante einen Platz in seiner Hölle angewiesen
hat. Nikolaus baute in der Tat Zion in seiner Blutsverwandtschaft
auf. Wenn er seinen Plan ausgeführt hätte, Italien außer dem
Kirchenstaat in drei Reiche, Sizilien, die Lombardei und Toskana,
zu verwandeln, so würde er in den beiden letzten seine Nepoten zu
Königen gemacht haben. So ausschweifende Ideen konnten die Päpste
fassen, nachdem die Kaisergewalt zerstört war. Nikolaus liebte als
römischer Magnat Pracht und Aufwand; ihn mit dem Vermögen der
Kirche und der Christenheit zu bestreiten, war er nicht verlegen.
Unter großen Kosten hatte er die Residenzen des Lateran und Vatikan
wieder aufgebaut und auch bei Viterbo, wo die damaligen Päpste
wohnten, in Soriano, sich einen schönen Landsitz eingerichtet. Dies
Kastell hatte er wider alles Recht römischen Edlen entzogen und
seinem Neffen Ursus übergeben. Er starb auch dort, vom Schlage
getroffen, am 22. August des Jahres 1280, nach einer
denkwürdigen Regierung von nicht vollen drei Jahren.

		4. Petrus Conti und
Gentilis Orsini Senatoren. Stürmische Papstwahl in Viterbo. Die
Annibaldi und die Orsini. Martin IV. Er überträgt dem Könige
Karl den Senat. Martin von Karl beherrscht. Aufstand Siziliens. Die
Vesper. Aufstand in Rom. Der französische Prosenator verjagt.
Giovanni Cinthii Malabranca Kapitän des Volks. Der Papst gibt nach.
Annibaldo Annibaldi und Pandulf Savelli Senatoren. Tod
Karls I. und Martins IV.

		Der Tod Nikolaus' III. gab das Zeichen zu Tumulten in Rom: die
Annibaldi erhoben sich gegen die übermütigen Orsini, wobei das Volk
für jene Partei nahm. Die bisherigen Senatoren wurden verjagt und
zwei andere eingesetzt, Petrus Conti aus der Annibaldischen Faktion
und Gentilis Orsini, Sohn Bertolds, vom Anhange der Gegner. Durch
ein geteiltes Regiment sollten die Ansprüche beider Parteien
ausgeglichen werden.

		Die Papstwahl unterdes war stürmischer als je zuvor. Die
karolinische Faktion kämpfte mit der lateinischen Partei des
Verstorbenen im Konklave zu Viterbo, wohin Karl selbst gekommen
war, um einen Papst durchzusetzen, der ihn für seine Verluste
entschädige. Bereits hatte Richard Annibaldi, mit dem Könige
einverstanden, den Ursus Orsini aus dem Amt des Podestà verdrängt
und die Bewachung des Konklave an sich gerissen; unter seiner
Führung überfielen die Bürger Viterbos den bischöflichen Palast, wo
die Wahl stattfand, ergriffen zwei Kardinäle vom Haus Orsini,
Mattheus Rubeus und Jordan, und sperrten sie unter Mißhandlungen
abgesondert in eine Kammer ein. Als das geschehen war, riefen die
übrigen Wähler am 22. Februar 1281 den neuen Papst aus. Dies
war der Franzose Simon, unter Urban IV. Kardinal von
St. Caecilia und als Legat in Frankreich der langjährige
Unterhändler mit Karl wegen der Übernahme Siziliens, ein Mann von
ruhigem Sinn, tätig und ohne Eigennutz, welcher aber als Papst kein
Genie zeigte. Er sträubte sich gegen seine Wahl; nur mit Gewalt
konnte man ihm die päpstliche Kleidung aufzwingen. Als
Martin IV. bestieg er den Heiligen Stuhl, und er ergab sich
sofort seinem Freunde, dem König Karl. So wurden durch seine
Schwäche die Schranken wieder eingerissen, in welche sein
kraftvoller Vorgänger diesen Vasallen zurückgewiesen hatte.

		Um die in Rom fortdauernden Unruhen zu schlichten, schickte
Martin IV. sofort zwei Kardinäle als Vermittler an das
römische Volk. Er selbst wünschte ihnen nachzufolgen, um sich im
St. Peter krönen zu lassen, was jedoch unterblieb, weil die
trotzigen Römer ihn zu empfangen sich weigerten. Der neue Papst
ging nach Orvieto, nachdem er auf Viterbo um der Wahlexzesse willen
den Bann gelegt hatte. Die Legaten erlangten übrigens bald in Rom,
was der Papst wünschte, und dieser bewilligte, was König Karl von
ihm begehrte: nämlich die Wiederherstellung seiner senatorischen
Gewalt. Ihr widersprach zwar die eben erst feierlich erlassene
Konstitution Nikolaus' III., doch Martin IV. konnte
binden und lösen und hob das Edikt seines Vorgängers einfach auf,
während die uneinigen Römer, schon gewöhnt, mächtigen Fürsten zu
dienen, dies zu hindern nicht Kraft hatten. Man traf folgendes
Abkommen: die bisherigen Senatoren Petrus Conti und Gentilis Orsini
wurden vom Volksparlament zu Wahlherren ernannt, worauf sie am
10. März 1281 Martin IV. nicht als Papst, sondern
persönlich auf Lebenszeit die volle Senatsgewalt übertrugen, mit
der Befugnis, seine Stellvertreter zu ernennen. Gesandte des
römischen Volks überreichten in Orvieto dem Papst kniend das ihn
zum Senator ernennende Pergament; er schien keinen Wert darauf zu
legen; er stellte sich wie jemand, der sich besinnt, ob er ein
unbequemes Geschenk annehmen solle oder nicht; dann tat er es mit
Herablassung. Der Form wegen schickte er zuerst einen Vikar, Petrus
de Lavena, aufs Kapitol, erkannte sodann, daß der wahre
Friedensstifter der Stadt nur König Karl sein könne, und übertrug
diesem den Senat auf seine eigene, des Papsts, Lebenszeit am
30. April 1281.

		Der König nahm mit Befriedigung von derselben Würde wieder
Besitz, welche ihm Nikolaus III. eben erst für immer entzogen
hatte, und nach so kurzer Unterbrechung regierten wieder Franzosen,
seine Prosenatoren, auf dem Kapitol. Die Vikare Karls (er nahm dazu
seine ausgezeichnetsten Ritter und Räte) erschienen dort mit allem
Pomp senatorischer Gewalt, in pelzverbrämten Scharlach
fürstengleich gekleidet; sie erhielten täglich eine Goldunze
Gehalt; sie hatten bei sich einen Ritter als Camerlengo oder
Stellvertreter, einen andern als Marschall mit vierzig Reitern,
acht kapitolische Richter, zwölf Notare, Herolde, Türsteher,
Trompeter, einen Arzt, einen Kapellan, dreißig bis fünfzig Türmer,
einen Wärter für den Löwen, den man als Sinnbild in einem Käfig auf
dem Kapitol hielt, und andere Offizianten mehr. Sie schickten
Kastellane in die Orte, welche Kammergüter der Stadt waren, wie
Barbarano, Vitorclano, Monticello, Rispampano, Civitavecchia, und
einen Grafen nach Tivoli.

		Die Macht Karls, und mit ihr die guelfische Partei überhaupt,
erhob sich sofort stärker in ganz Italien. Er war nochmals der
anerkannte Patricius der Kirche. Als Lehnsvasall verpflichtet, dem
Papst Truppen zu stellen, diente er ihm bereitwillig mit Waffen im
Kirchenstaat, um dafür die Rechte eines Protektors in Anspruch zu
nehmen; und Martin IV. war so ganz in seiner Gewalt, daß er
meist nur königliche Räte zu Governatoren der Patrimonien machte.
Die ersten Ämter kamen in die Hände von Franzosen; Franzosen
regierten überall von Sizilien bis aufwärts zum Po, und so wurde
die Freiheit der Städte, welche einsichtige Päpste schonten, mit
dem Untergange bedroht. Der Feldhauptmann Karls, Johann de Appia,
wurde an Bertold Orsinis Stelle sogar zum Grafen der Romagna
ernannt, wo die erbitterten Ghibellinen unter Guido von Montefeltre
mit den aus Bologna vertriebenen Lambertazzi wieder kühn ihr Haupt
erhoben. In derselben Provinz war der berühmteste Rechtslehrer
jener Zeit, der Provençale Wilhelm Durantis, geistlicher Legat. In
der Mark, in Spoleto, selbst in Tuszien und Kampanien lagen
sizilische Truppen, befehligten königliche Hofleute im Dienste des
Papsts, welchen Karl in Person wie ein Argus in Orvieto
bewachte.

		Aber ein großes Ereignis zerstörte plötzlich die neue
Herrlichkeit dieses Königs und das mühsame Werk der französischen
Päpste. Die römische Kurie erwachte nach dem kurzen Traum peinvoll
erkaufter Sicherheit zu neuer Angst, deren Quelle Sizilien blieb.
Diese gemißhandelte Insel erhob sich am 31. März 1282 gegen
Karl von Anjou. Die berühmte Sizilianische Vesper war das für alle
Zeit gültige Urteil der Völker über Fremdherrschaft und Tyrannei;
sie war auch die erste siegreiche Herstellung der Volksrechte
gegenüber dynastischen Ansprüchen und Kabinettsverträgen. Die
Sizilianer ermordeten alle Franzosen auf der Insel, warfen das Joch
Karls ab und riefen den Schutz der Kirche an. Der erschreckte
Martin stieß sie zurück, und jene heldenmütige Nation gab nun auch
das erste siegreiche Beispiel der Lossagung eines ganzen Landes vom
Lehnsverbande mit der Kirche. Schon am Ende des August landete
König Peter von Aragon bei Trapani; unter dem Jubelruf der Menge
zog er in Palermo ein, wo er die Königskrone Siziliens durch das
Volk nahm. Der Schwiegersohn Manfreds, Gemahl Konstanzes, kam als
Erbe und Vertreter der hohenstaufischen Rechte, und so erschien das
schwäbische Geschlecht zum drittenmal in der Geschichte wieder,
verwandelt in ein spanisches Königshaus. Karl war von Orvieto in
sein Reich zurückgeeilt, nur um schimpfliche Niederlagen zu
erleiden. Die siegreiche Revolution fand alsbald Widerhall in den
Republiken Italiens, und die Ghibellinen griffen ermutigt zu den
Waffen; selbst die in ihren Rechten vielfach gekränkten Städte des
Kirchenstaats erhoben sich; Perugia fiel vom Papste ab. Das Blutbad
in Palermo hatte sich schon am 1. Mai 1282 zu Forli
wiederholt, wo zweitausend Franzosen unter dem Befehle Johanns de
Appia, durch die List Montefeltres herbeigelockt, niedergehauen
wurden.

		In Rom bestrebten sich die Orsini, die erbitterten Feinde Karls,
die verlorene Gewalt wiederzuerlangen; zwar von Richard Annibaldi
und dem französischen Prosenator Philipp de Lavena vertrieben,
warfen sie sich nach Palestrina und leisteten hier Widerstand. Der
Trieb nach Freiheit erwachte unter den Römern, als sie die
Herrschaft Karls wanken und die guelfische Partei in ganz Italien
erschüttert sahen. Sie wollten weder dem Könige, ihrem Senator,
noch dem Papst mehr gehorsamen, der sich in das feste Montefiascone
begeben hatte, während sie selbst einen Kriegszug gegen Corneto
unternahmen. Vergebens waren die Bitten Martins; selbst eine
Hungersnot im Herbst 1283, die er zu lindern suchte, steigerte die
Aufregung. Aragonesische Agenten streuten Gold aus, lockten
ergraute Ghibellinen aus ihren Schlupfwinkeln hervor. Konrad von
Antiochien, der einzige aus den Schreckenstagen von Tagliacozzo,
welchen Henkerbeil und Kerker verschont hatte, erschien wieder,
sammelte Volk in Saracinesco und versuchte auf der ihm nur zu wohl
bekannten Valerischen Straße über Cellae in jenes Gebiet der
Abruzzen einzufallen, wo der Sturz seines Hauses vollzogen worden
war. Seine Grafschaft Alba wollte er wiedergewinnen. Der Versuch
scheiterte, denn der päpstliche Rector der Campagna und Stefan
Colonna von Genazzano zerstreuten seine Scharen. Doch der alte
Ghibelline fiel im folgenden Jahr in die Abruzzen ein, wo er
mehrere Kastelle besetzte, so daß der Papst Johann de Appia gegen
ihn aussenden mußte, während zugleich auch in Latium Empörungen
stattfanden.

		Unterdes bekamen die Orsini die Oberhand in Rom. Am
22. Januar 1284 wurde das Kapitol gestürmt, die französische
Besatzung niedergehauen, der Prosenator Goffred de Dragona ins
Gefängnis geworfen, die senatorische Gewalt Karls für erloschen
erklärt und ein Volksregiment eingesetzt. Dies war die Wirkung der
Sizilianischen Vesper in Rom. Man erhob jetzt einen Edlen von der
Sippschaft der Orsini zum Hauptmann der Stadt, zum Defensor oder
Tribunen der Republik: Giovanni Cinthii Malabranca, den Bruder des
berühmten Kardinals Latinus. Als Martin IV. in Orvieto diese
Umwälzung vernahm, beklagte er sich über die Verletzung seiner
Rechte, verwahrte diese, gab aber nach. Den Johann Cinthii
bestätigte er als Kapitän der Stadt, jedoch nur in der Eigenschaft
eines Präfekten der Verpflegung auf sechs Monate; er anerkannte den
Rat der aus den Handwerkergilden gewählten Prioren und bewilligte,
daß die Römer einen Prosenator ernannten, der neben dem Kapitän auf
dem Kapitol regieren sollte. Einem eigenen Magistrat, dem
Camerarius Urbis, wurde die Verwaltung der städtischen
Einkünfte übertragen. Die kluge Nachgiebigkeit schlichtete den
Aufruhr; Richard Annibaldi, welcher einst im Konklave zu Viterbo
die Orsini gemißhandelt hatte, beugte sich jetzt und ging auf
Befehl des Papsts barfuß, einen Strick um den Hals, von seinem
Hause bis zum Palast des Kardinals Mattheus, ihm Abbitte zu
leisten. Eine öffentliche Versöhnung der Parteien fand statt; die
Beseitigung des Vikariats Karls wurde anerkannt, und das Volk
empfing willig zwei päpstliche Stellvertreter mit senatorischer
Gewalt, Annibaldus, den Sohn des Petrus Annibaldi und den
kraftvollen Pandulf Savelli. So kehrte man zu dem von
Nikolaus III. geschaffenen nationalen System zurück.

		Schon das folgende Jahr 1285 sah Karl und Martin IV. tot.
Der König starb am 7. Januar zu Foggia, durch den Verlust
Siziliens niedergebeugt und hart bestraft. Er ließ das Reich,
welches er unter Blutströmen erobert hatte, so in Kriegssturm und
Empörung zurück, wie es gewesen war, als er es zum ersten Mal
betrat. Seine ehrgeizigen Pläne waren zerstört; der Erbe und Rächer
der Hohenstaufen war siegreich in sein Land gedrungen und trug die
Krone Manfreds; selbst seinen eigenen Thron in Neapel sah er nach
seinem Tode voraussichtlich leer; denn sein Sohn und Erbe
Karl II. war kriegsgefangen in der Gewalt Peters von Aragon.
Kurze Zeit nach dem Könige starb auch Martin IV. in Perugia,
welches sich der Kirche wieder unterworfen hatte, am 28. März
1285. Obwohl es ihm gelungen war, durch die Hilfe selbst des
Königsmörders Guido von Montfort, den er begnadigt hatte, um ihn
dem Ghibellinen Guido von Montefeltre entgegenzustellen, und durch
die Unterstützung des Königs Philipp von Frankreich die Romagna und
manche andere Stadt zum Gehorsam zu bringen, so ließ er doch
Italien in Flammen zurück. Die von ihm unzählige Male
exkommunizierten Ghibellinen waren nicht bezwungen, und Peter von
Aragon mißachtete seine Bannbullen, die ihm verboten, die Krone
Siziliens zu tragen. Nachdem Länder und Völker lange Zeit durch
Päpste und Fürsten veräußert, verschenkt, verhandelt worden waren,
hatte sich der Wille des Volkes als die Macht erhoben, welche
Könige zur Herrschaft beruft. Diese Empörung gegen die Grundsätze
dynastischer Autorität mußte durch ein herrliches Verhängnis
derselbe Papst erleiden, welcher einst die Usurpation Karls als
päpstlicher Legat eingeleitet hatte. Die abgebrauchten Bannstrahlen
vermochten nichts gegen das gerechte Urteil, welches an den beiden
Genossen desselben Unrechts, an Karl von Anjou wie an
Martin IV., vollzogen ward.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Honorius IV. Pandulf
Savelli Senator. Verhältnisse zu Sizilien und zum Reich. Einjährige
Vakanz. Nikolaus IV. Karl II. in Rieti gekrönt. Die
Colonna. Kardinal Jakob Colonna. Johann Colonna und dessen Söhne
Kardinal Petrus und Graf Stefan. Rebellion der Romagna. Die Orsini
wider die Colonna. Bertold Orsini Senator. Johann Colonna Senator
1289. Viterbo dem Kapitol unterworfen. Pandulf Savelli Senator
1291. Stefan Colonna und Mattheus Rainaldi Orsini Senatoren 1292.
Nikolaus IV. stirbt 1292.

		Die Befreiung der Kirche von dem langen Protektorate Karls hatte
die schnelle Erhebung eines Römers auf den Heiligen Stuhl zur
Folge: denn Jakob Savelli, der hochangesehene greise Kardinal von
S. Maria in Cosmedin, wurde in Perugia schon am 2. April
1285 zum Papst gewählt. Er eilte nach Rom, wo er am 15. Mai
als Honorius IV. geweiht ward. So nannte er sich zu Ehren
Honorius' III., des ersten Papsts aus seinem eigenen, schon
mächtigen Hause. Er selbst war ein Sohn des Senators Luca Savelli
und der Johanna Aldobrandesca vom Geschlecht der Grafen Santa
Fiora. Von seinen Brüdern, welche einst bei Tagliacozzo unter den
Fahnen Karls gefochten hatten, war Johann schon tot und Pandulf
noch neben Annibaldus Senator von Rom. Kaum war Honorius IV.
zum Papst gewählt, so übertrugen auch ihm die Römer die
senatorische Gewalt auf Lebenszeit, worauf er Pandulf im Senat
bestätigte.

		Es ist seltsam, diese zwei Brüder, den einen in seinem Palast
bei S. Sabina auf dem Aventin als Papst, den andern auf dem
Kapitol als Senator die Stadt regieren zu sehen, beide gichtbrüchig
und unfähig, sich zu bewegen. Honorius war an Händen und Füßen so
gelähmt, daß er weder frei stehen noch gehen konnte; wenn er am
Hochaltar zelebrierte, vermochte er die Hostie nur durch eine
mechanische Vorrichtung zu erheben; und der podagrische Pandulf
mußte auf einem Stuhle getragen werden. Aber diese würdigen Männer
besaßen einen gesunden Geist voll Klugheit und Kraft. Pandulf
führte, an Krücken im Kapitol hinkend, ein so strenges Regiment,
daß Rom der besten Ruhe genoß; die Straßen waren sicher, denn die
Räuber wurden aufgeknüpft, und der wilde Adel wagte keinen Tumult.
Der Senator Savelli regierte die Stadt als Stellvertreter seines
Bruders während dessen Pontifikats.

		Die kurze Regierung Honorius' IV. wurde ausgefüllt durch seine
Sorge um den Frieden im Kirchenstaat und die Angelegenheiten
Siziliens. Er nahm von Viterbo das Interdikt, womit Martin IV.
die Wahlfrevel gestraft hatte, aber die Stadt sollte ihre Mauern
einreißen; sie verlor ihre Jurisdiktion, ihr Rektorat kam an den
Papst; eine Reihe von Kastellen mußte sie den Orsini ausliefern.
Seit dieser Zeit verfiel die Kraft dieser ehedem blühenden Stadt.
Es glückte Honorius, die Romagna zu beruhigen, nachdem der große
Kriegsmann von Montefeltre die Waffen niedergelegt hatte und ins
Exil gegangen war. Im Jahre 1286 machte der Papst seinen Vetter,
den Prokonsul Petrus Stefaneschi, dort zum Grafen. Mehr Sorge
verursachte ihm Neapel, welches Königreich während der
Gefangenschaft Karls II. Robert von Artois und der päpstliche
Legat Gerhard verwalteten. Sizilien schien verloren; nachdem der
König Peter am 11. November 1285 gestorben war, ging dort die
Herrschaft auf dessen zweiten Sohn Don Giacomo über, welcher im
Beisein seiner Mutter Konstanze in Palermo gekrönt wurde, ohne daß
man der Bannbullen des Papsts achtete. Der große Admiral Roger de
Loria war überall siegreich auf dem Meer; eine sizilische Flotte
unter Bernardo da Sarriano landete am 4. September 1286 sogar
an der römischen Küste, wo die Sizilianer, Konradin zu rächen,
Astura niederbrannten und den Sohn des Verräters Frangipane
erschlugen.

		Mit Rudolf von Habsburg stand Honorius in freundlichem
Verhältnis; die Kaiserkrönung, welche der König der Römer
wiederholt begehrte, war auf den 2. Februar 1287 angesagt
worden, jedoch niemals wurde die Krone Karls des Großen dem ersten
Habsburger aufs Haupt gesetzt. Schon am 3. April 1287 starb
Honorius IV. in seinem Palast auf dem Aventin; auf diesem
Hügel hatte er sich seine Residenz gebaut und nur die Sommerzeit in
Tivoli zugebracht, wahrscheinlich um die Schwefelbäder der Aquae
Albulae zu gebrauchen. Er hinterließ sein Geschlecht reich und
angesehen. Aus seinem Testament, welches er als Kardinal gemacht,
als Papst bestätigt hatte, geht hervor, daß die Savelli schon
damals im Lateinergebirg und selbst im Gebiet von Civita Castellana
mächtige Herren waren. In Rom besaßen sie Palast und Burg auf dem
Aventin, Palast und Türme in der Region Parione, wo noch heute der
Vicolo de' Savelli an sie erinnert, und später bauten
sie in den Trümmern des Marcellustheaters jenen großen Palast, der
jetzt von den Orsini genannt wird.

		Die Kardinäle hielten ihr Konklave im Hause des Verstorbenen,
ohne sich über die Wahl entscheiden zu können; der Heilige Stuhl
blieb fast ein Jahr lang vakant. Die heiße Jahreszeit brach herein:
sechs Kardinäle starben am Fieber, die übrigen suchten ihr Heil in
der Flucht. Nur der Kardinalbischof von Praeneste ertrug in den
öden Gemächern der Santa Sabina mit Todesverachtung Einsamkeit und
Fieberluft, wofür ihn die Tiara belohnte. Als die Kardinäle im
Winter auf den Aventin zurückgekehrt waren, wählten sie ihn, doch
erst am 22. Februar 1288, zum Papst. Hieronymus aus Ascoli,
geringer Abkunft, Ordensbruder der Minoriten, hierauf ihr General,
hatte sich schon unter Gregor X. als Legat im Orient
ausgezeichnet, war von Nikolaus III. zum Patriarchen von
Byzanz, sodann zum Bischof von Praeneste erhoben worden. Er bestieg
als Nikolaus IV. den Heiligen Stuhl – der erste Franziskaner,
welcher Papst wurde, ein frommer Mönch ohne Eigennutz, bemüht um
den Frieden der Welt, um einen Kreuzzug und die Ausrottung der
Ketzerei.

		Die Römer übertrugen auch ihm die senatorische Gewalt auf
Lebenszeit. Die Ernennung der Päpste zu Podestaten wurde überhaupt
auch in andern Städten häufig. Sie suchten deren Magistratswahl an
sich zu bringen und ernannten dann ihre Stellvertreter. Ihr
Verhältnis zu den Kommunen des Kirchenstaats war nie ein anderes
als das des obersten Lehnsherrn zu Vasallen, welche mit ihm einen
Vertrag geschlossen hatten. Die Städte anerkannten die päpstliche
Hoheit, leisteten Heeresfolge, zahlten Grundsteuer, unterwarfen
sich in gewissen Fällen dem Tribunal der Provinzial-Legaten, aber
sie behaupteten ihre Statuten, ihre Verwaltung und staatliche
Autonomie. Jede von ihnen blieb eine Republik mit besonderen
Gewohnheiten und Privilegien. Dieser kraftvolle Munizipalgeist
hinderte die Päpste, welche ihn schonen mußten, um den
Geschlechteradel zu beschränken, wirkliche Landesherren zu werden;
aber sie benutzten voll Klugheit die Ungleichartigkeit wie die
Eifersucht der Kommunen, sie durch Zwiespalt zu schwächen. Sie
entzogen den einen das Recht, sich Podestaten zu wählen, und gaben
es den andern für eine jährliche Abgabe. Sie verboten die
politischen Eidgenossenschaften der Städte, aber sie bezwangen oft
die eine durch die andere. Sie zeigten sich bald monarchisch, bald
demokratisch gesinnt; ihr Regiment war schwach und milde, oft
patriarchalisch, immer schwankend; und die Unfähigkeit, ein
allgemeines Recht einzuführen, wie die unkluge Feindseligkeit von
Legaten gegen das Gemeindewesen ohne den Nachdruck materieller
Gewalt, endlich der schnelle erblose Wechsel auf dem päpstlichen
Thron erzeugte jenen seltsamen Zustand bloß mechanischer
Zusammensetzung und wiederholten Zerfalls, welcher dem Kirchenstaat
immer eigen geblieben ist.

		In Rom war Ruhe während des ersten Jahrs der Regierung
Nikolaus' IV., bis ihn Parteihader im Frühling 1289 nach Rieti
trieb, wo er schon zuvor den Sommer zugebracht hatte. Er krönte
dort Karl II. zum Könige Siziliens. Der schwache Sohn Karls
von Anjou war durch die Bemühungen Eduards von England und des
Papsts im November 1288 aus seiner spanischen Haft entlassen worden
und kam nun nach Rieti, wo seine Krönung am 29. Mai vollzogen
wurde. In einer Urkunde bekannte er sich wie sein Vater zum
Vasallen der Kirche durch deren Gnade, beschwor die Lehnsartikel
und gelobte, weder in Rom noch im Kirchenstaat die Gewalt des
Senators oder Podestà zu bekleiden. Eine aragonesische Partei
mochte die Krönung Karls II. mit Mißfallen betrachten, doch
die Unruhen in Rom hatten mehr Grund in der Eifersucht der
Adelsgeschlechter gegeneinander. Das guelfische Haus der Savelli
und die ihnen verschwägerten Orsini bildeten seit fünfzig Jahren
die einflußreichsten Glieder der römischen Aristokratie, und sie
verdrängten die einst herrschenden Annibaldi. Auch der neue Papst
war den Orsini befreundet gewesen; denn Nikolaus III. hatte
ihn zum Kardinal gemacht, weshalb er aus Dankbarkeit dessen Namen
trug; aber er wandte sich bald den Ghibellinen und ausschließlich
der Familie Colonna zu.

		Dieses berühmte Haus büßte seinen Ghibellinismus zur Zeit
Friedrichs II., wo der Kardinal Johann und sein Neffe Oddo
gegen die Kirche standen, durch Zurücksetzung während der
Restauration der päpstlichen Herrschaft, und erst am Ende des
XIII. Säkulum trat es als das mächtigste Geschlecht Roms
hervor, um dann jahrhundertelang die erste Stelle in der Stadt
einzunehmen. Es war Nikolaus III., der die Colonna wieder
begünstigte, um die Annibaldi zu schwächen; er erhob Jakob, den
Sohn Oddos, zum Kardinal. Nikolaus IV. gab hierauf ihrem Hause
neuen Glanz. Als Bischof von Palestrina war er in vertraute
Berührung mit ihnen gekommen; die Tiara hatte er vielleicht ihrem
Einflusse verdankt, und als Papst überhäufte er sie mit
erkenntlichen Ehren. Den Bruder des Kardinals Jakob, Johann
Colonna, der schon im Jahre 1280 Senator gewesen war, machte er zum
Rector der Mark Ancona; von Johanns Söhnen erhob er Petrus zum
Kardinal von S. Eustachio, Stefan zum Grafen der Romagna.
Dieser römische Prokonsul wurde seither einer der größten Männer
seines Geschlechts, später Gönner und Freund Petrarcas, und berühmt
durch das tragische Geschick seines Hauses zur Zeit des Tribuns
Cola di Rienzo. Stefan war damals im ersten Mannesalter, feurig und
voll Ungestüm. Als Graf der Romagna beleidigte er Adel und Städte
jener Provinz durch seine Eingriffe in die Statuten der Kommunen.
Dies hatte zur Folge, daß die Söhne Guidos von Polenta ihn im
November 1290 in Ravenna überfielen und mit seinem Hofe
gefangensetzten. Rimini, Ravenna, andere Städte rebellierten,
worauf der Papst den Bischof von Arezzo, Ildebrand de Romena, als
Rector nach der Romagna abschickte, den Aufstand zu stillen und
Stefan aus dem Kerker zu befreien.

		An der Rebellion hatte auch ein Orsini Anteil, Ursellus von
Campo di Fiore, Sohn des Mattheus, damals Podestà von Rimini. Die
Orsini sahen das Wachstum der Colonna mit Eifersucht, zumal diese
Herren sie auch aus dem Senat verdrängten. Nachdem nämlich Pandulf
Savelli sein Amt niedergelegt, was wahrscheinlich bald nach dem
Regierungsantritt des neuen Papsts geschah, hatte
Nikolaus IV., noch den Orsini günstig, erst Ursus und dann
Bertold, den ehemaligen ersten Grafen der Romagna, zu Senatoren
ernannt. Jedoch schon im Jahre 1290 gelang es den Colonna, ihre
Nebenbuhler zu stürzen: Johann, der Vater des Kardinals Petrus, des
Grafen Stefan und noch vier anderer kraftvoller Söhne, wurde
Senator, nachdem Nicolaus Conti und Luca Savelli abgetreten waren.
Der mächtige Colonnese, ein wahrer Campagnafürst, sehr befreundet
mit Karl II. von Neapel, erschien in Rom mit ungewöhnlichem
Glanz. Das Volk führte ihn sogar auf einem Wagen im Triumph aufs
Kapitol und akklamierte ihm als Cäsar, um dann gegen Viterbo und
andere Städte ins Feld zu ziehen. Der unerhörte Aufzug, eine
Erinnerung an das Altertum, zeigte, welche schwärmerischen Gefühle
oder Ansichten sich bereits wieder unter den Römern regten.

		Nikolaus IV., meist in der Sabina, in Umbrien oder in Viterbo
wohnend, hatte in Wirklichkeit keine Gewalt über Rom; er mußte es
ruhig geschehen lassen, daß die Römer im Juli und August 1290 einen
wütenden Krieg gegen Viterbo unternahmen, welches sich geweigert
hatte, der Stadt Rom Vasallendienste zu leisten. Der Papst
vermittelte hierauf den Frieden. Johann Colonna, noch immer
alleiniger Senator und Herrscher Roms, schloß ihn im Namen des
römischen Volks am 3. Mai 1291 auf dem Kapitol, wo die
Gesandten der Viterbesen in Gegenwart der Syndici von Perugia,
Narni, Rieti, Anagni, Orvieto, Spoleto der Stadt den Vasalleneid
erneuerten und sich zu großem Schadenersatz verpflichteten, denn in
jenem Kriege hatten sie mehrere vornehme Römer gefangen oder
erschlagen. Dieser feierliche Staatsakt, welchem am 5. Mai die
Reaffidation Viterbos durch den Senator folgte, zeigt die Republik
auf dem Kapitol unter der Regierung des mächtigen Johann Colonna
als so völlig souveräne Macht, wie sie es zur Zeit Brancaleones
gewesen war. Die Herrschaft der Colonna rief indes unter dem Adel
heftigen Widerspruch hervor. Man schmähte den Papst, daß er sich so
ganz in die Gewalt eines einzigen Hauses begeben habe; Satiren
verspotteten ihn; man bildete ihn ab, steckend in einer Säule, dem
Wappen jenes Geschlechts, woraus nur sein Kopf mit der Mitra
hervorragte, während zwei andere Säulen, die beiden Kardinäle
Colonna, ihm zur Seite standen. Die Orsini erlangten es endlich,
daß auch aus ihrer Partei der Senat besetzt wurde; zuerst wurde
Pandulf Savelli im Jahre 1291 wiederum Senator, im folgenden aber
teilten sich Stefan Colonna, der ehemalige Graf der Romagna, und
Mattheus Rainaldi Orsini in die senatorische Gewalt.

		Nikolaus IV. starb am 4. April 1292 im Palast bei S. Maria
Maggiore, den er sich erbaut hatte. Kurz vor ihm war am
15. Juli 1291 Rudolf von Habsburg ohne die Kaiserkrone ins
Grab gestiegen; zugleich hatte der Verlust von Akkon, der letzten
christlichen Besitzung in Syrien, am 18. Mai das große
Weltdrama der Kreuzzüge beschlossen. Diese zweihundertjährigen
Heerfahrten Europas hatten, ähnlich wie die orientalischen Kriege
im alten Rom, in der Maschinerie des Papsttums als starke Hebel der
Weltherrschaft gedient. Das Aufhören des großen Kampfs der Kirche
mit dem Reich und das Erlöschen jener Kreuzzüge verengten seither
den Horizont des Papsttums. Aus seinem Riesenbau fiel ein Stein
nach dem andern; die Welt entzog sich ihm, und den müden Händen der
Päpste begann das Zepter Innocenz' III. zu entsinken.

		2. Die Papstwahl streitig
zwischen den Faktionen der Orsini und Colonna. Anarchie in Rom.
Agapitus Colonna und ein Orsini Senatoren 1293. Petrus Stefaneschi
und Oddo von S. Eustachio Senatoren. Konklave zu Perugia.
Petrus vom Morrone zum Papst gewählt. Leben und Gestalt dieses
Einsiedlers. Sein seltsamer Einzug in Aquila, wo er als
Cölestin V. geweiht wird, 1294. König Karl II. bemächtigt
sich seiner. Cölestin V. in Neapel. Er dankt
ab.

		Nur zwölf Wähler an Zahl, zwei Franzosen, vier Italiener, sechs
Römer, spalteten sich die Kardinäle in die Faktionen der Orsini und
der Colonna, jene vom Kardinal Mattheus Rubeus, diese vom Kardinal
Jakob geführt. Der Dekan Latinus von Ostia versammelte sie
vergebens nacheinander in S. Maria Maggiore, auf dem Aventin
und in S. Maria sopra Minerva. Die Papstwahl konnte nicht
zustandekommen. Als die Sommerhitze begann, entwichen die
nichtrömischen Kardinäle nach Rieti; die römischen blieben; der
kranke Kardinal Benedikt Gaëtani ging nach Anagni, seiner
Vaterstadt. Im September kam man wieder in Rom zusammen, doch der
Wahlstreit zog sich ins Jahr 1293 hinein, bis man, nach abermaliger
Zerstreuung, aus Furcht vor einem Schisma übereinkam, sich am
18. Oktober in Perugia zu versammeln.

		Dem Parteikampf der Kardinäle entsprach die wildeste Anarchie in
der Stadt, wo man um die Senatswahl stritt, Paläste zerstörte,
Pilger erschlug und Kirchen plünderte. Der Nepotismus einiger
Päpste hatte hier die Faktionen der Colonna und der Orsini ins
Leben gerufen, in welche sich die guelfische und ghibellinische
Partei zu verwandeln begann. Ihre Kämpfe um die städtische Gewalt
bilden fortan die Charakterzüge der Geschichte Roms. Um Ostern 1293
wurden neue Senatoren gewählt, Agapitus Colonna und Ursus Orsini,
dessen baldiger Tod die Ursache neuer Fehden wurde. Das Kapitol
blieb sechs Monate lang ohne Senator, der Lateran ohne Papst; die
Verwirrung ward unerträglich, bis es den besseren Bürgern im
Oktober gelang, die Ruhe herzustellen. Man machte zwei neutrale
Männer zu Senatoren, den greisen Petrus vom Trasteveriner
Geschlecht der Stefaneschi, welcher Rector der Romagna und schon
früher Senator gewesen war, und Oddo, einen jungen Römer vom
Geschlecht S. Eustachio.

		Um dieselbe Zeit versammelten sich die Kardinäle in Perugia;
doch der Winter ging hin, und selbst ein Besuch Karls II., dem
dort sein junger Sohn Karl Martell, Titularkönig und Prätendent von
Ungarn, entgegenkam, machte keine Wirkung. Wütender Parteihader
hielt die Kardinäle ab, ihre Stimmen auf einen Mann aus ihrer Mitte
zu vereinigen, und dies hatte zur Folge, daß sie endlich eine Wahl
trafen, welche nicht unglücklicher hätte ausfallen können. Die
zufällige Erwähnung von Visionen eines frommen Eremiten veranlaßte
den Kardinal Latinus, welcher diesen Heiligen persönlich verehrte,
ihn zum Papste vorzuschlagen. Dies hätte als Scherz erscheinen
können, aber man stimmte ihm mit Ernst bei, und die ratlosen
Kardinäle, welche nach einem Strohhalme griffen, erwählten jenen
Einsiedler am 5. Juli einstimmig zum Papst. Das Wahldekret
ward ausgefertigt; drei Bischöfe machten sich auf, es dem Heiligen
in seine Wildnis zu tragen.

		Die seltsame Erscheinung des Anachoreten Petrus vom Berg Morrone
in der Tiara Innocenz' III. versetzt in das Dunkel früherer
Jahrhunderte zurück, in die Zeiten St. Nils und Romualds. Sein
Pontifikat gleicht in den Annalen des Papsttums in Wahrheit einer
Heiligensage, mit welcher das legendäre Mittelalter seinen Abschied
von der Geschichte nimmt. Petrus, der elfte und jüngste Sohn eines
Bauern aus Molise in den Abruzzen, war jung Benediktiner geworden,
von mystischen Neigungen getrieben in die Wildnis gegangen, hatte
auf dem Gebirg Morrone bei Sulmona geeinsiedelt und dort ein dem
heiligen Geist geweihtes Kloster und einen Orden gestiftet, welcher
später von ihm den Namen der Cölestiner erhielt und jene
schwärmerische, der weltherrlichen Kirche gefährliche Richtung
aufnahm, die sich unter den strengen Franziskanern oder den
Spiritualen aus dem Prinzip der evangelischen Armut erzeugt hatte.
Der Ruf seiner Heiligkeit verbreitete sich durch Italien. Zu Lyon
hatte er sich Gregor X. vorgestellt und die Bestätigung seines
Ordens erlangt. Der Anachoret mußte in der Tat ein ungewöhnlicher
Mensch sein, wenn es ihm, wie sein Biograph versichert, gelang, vor
den Augen des Papsts seine Mönchskutte an einem Sonnenstrahl in der
Luft aufzuhängen. Er lebte auf dem Berg Morrone, in Bußübungen
versenkt, als die Papstwahl auf ihn fiel, und dies überraschende
Ereignis scheinen ihm die Geister der Wildnis nicht verkündigt zu
haben.

		Die atemlosen Boten klommen die Hirtenpfade des Kalkgebirgs
empor, um den Wundertäter zu finden, den sie aus einer dunklen
Höhle auf den strahlenden Thron der Welt ziehen sollten. Auch der
Kardinal Petrus Colonna hatte sich eingefunden, während das Gerücht
eines so außerordentlichen Vorganges zahllose Menschenscharen
herbeizog. Jakob Stefaneschi, der Sohn des damaligen Senators, hat
als Augenzeuge die wunderbarste Szene in wunderlichen Versen
lebhaft geschildert. Als die Abgesandten den Ort gefunden hatten,
sahen sie eine rohe Einsiedlerhütte vor sich mit einem vergitterten
Fenster; ein Mann mit verwildertem Bart, mit bleichem, abgehärmtem
Antlitz, in eine zottige Kutte gehüllt, blickte scheu auf die
Ankommenden. Sie entblößtem ehrfurchtsvoll ihre Häupter und warfen
sich auf ihr Antlitz nieder. Der Anachoret erwiderte ihren Gruß
demutsvoll in gleicher Weise. Als er ihre Botschaft hörte, mochte
er eine seiner phantastischen Erscheinungen vor sich zu sehen
glauben; denn diese fremden Herren kamen aus dem fernen Perugia,
ein besiegeltes Pergament in den Händen, ihm zu melden, daß er
Papst sei. Man sagt, der arme Einsiedler habe die Flucht versucht
und sei nur durch stürmische Bitten, zumal der Mönche seines
Ordens, zur Annahme des Wahldekrets vermocht worden. Dies ist sehr
wahrscheinlich; obwohl die Verse seines Lebensbeschreibers nur die
kurze Pause eines Gebets machen zwischen der Eröffnung der
seltsamen Botschaft und der kühnen Einwilligung des Heiligen. Der
Entschluß eines in Bergwildnissen ergrauten Eremiten, mit der
Papstkrone eine Weltlast auf sich zu nehmen, welcher kaum ein
großes und praktisches Talent gewachsen sein konnte, ist wahrhaft
staunenswert. Wenn auch die Eitelkeit selbst den Panzer eines
Büßers und die rauhe Kutte eines Heiligen zu durchdringen vermag,
so mögen doch Pflichtgefühl, Demut gegen den eingebildeten Wink des
Himmels und kindliche Einfalt den Anachoreten zu dieser
verhängnisvollen Zustimmung bewogen haben. Außerdem trieben ihn die
Genossen seines Ordens; denn diese Jünger des heiligen Geistes
stellten sich voll Entzückung vor, daß mit der Wahl ihres
Oberhaupts jenes prophetische Reich ins Leben treten solle, welches
der große Abt Joachim von Fiore verkündet hatte.

		Zahlloses Volk, Klerus, Barone, König Karl und sein Sohn eilten
herbei, den Auserwählten zu ehren, und das wilde Gebirge Morrone
bedeckte sich mit der seltsamsten Szene, welche die Geschichte
jemals gesehen hat. Man zog nach der Stadt Aquila; der Papst-Eremit
ritt in seiner ärmlichen Kutte auf einem Esel, den zwei Könige mit
sorgsamer Ehrerbietung am Zügel führten, während Scharen glänzender
Ritterschaft, hymnensingende Chöre der Geistlichkeit voraufzogen
und bunte Menschenschwärme folgten oder an den Wegen andachtsvoll
niederknieten. Beim Anblick der schauprangenden Demut dieses
Aufzugs eines Papsts auf einem Esel, aber zwischen zwei dienenden
Königen, urteilten manche, daß diese Nachahmung des Einzuges
Christi in Jerusalem entweder eitel oder für die praktische Größe
des Papsttums nicht mehr passend sei. Der König Karl bemächtigte
sich sofort des Neugewählten; diese Puppe, einen Papst seines
Landes, ließ er nicht mehr aus den Händen. Die Kardinäle hatten
Peter nach Perugia gerufen; er rief sie nach Aquila, weil es Karl
so befahl. Sie kamen widerwillig; Benedikt Gaëtani traf zuletzt ein
und suchte, entrüstet über das, was er sah, des Einflusses auf die
Kurie sich zu versichern. Es war ein Glück für den Kardinal
Latinus, daß er damals in Perugia starb, ohne das Geschöpf seiner
Wahl in der Nähe zu sehen, aber sein Tod war ein Unglück für Peter
selbst. Die Kardinäle, weltmännische, gelehrte und feine Herren,
betrachteten mit Erstaunen den neuen Papst, der ihnen als ein
scheuer Waldbruder, hinfällig, ohne Gabe der Rede, ohne Anstand und
Würde entgegenkam. Konnte dieser einfältige Anachoret der
Nachfolger von Päpsten sein, die mit Majestät über Fürsten und
Länder zu herrschen gewußt hatten?

		In einer Kirche vor den Mauern Aquilas nahm Petrus als
Cölestin V. die Weihe am 24. August 1294 unter dem
Zudrang von 200 000 Menschen, wie ein Augenzeuge berichtet.
Hierauf hielt er seinen Einzug in jene Stadt, nicht mehr zu Esel,
sondern auf einem reichgeschmückten weißen Zelter, gekrönt und mit
allem Pomp. Ein Knecht Karls, ernannte er sofort neue Kardinäle,
Kandidaten des Königs; er erneuerte auch die Konstitution
Gregors X. über das Konklave. Verschmitzte Höflinge erlangten
von ihm Siegel und Unterschrift für alles, was sie begehrten. Der
Heilige konnte keines Mannes Bitte abschlagen, er gab mit vollen
Händen. Seine Handlungen, die eines natürlichen Menschen,
erschienen töricht und tadelnswert. Wahrscheinlich hoffte Karl von
diesem Papst die Senatorwürde in Rom zu erlangen. Dies geschah
freilich nicht, aber ein neapolitanischer Großer, Thomas von
S. Severino, Graf von Marsica, wurde als Senator nach Rom
geschickt. Statt dorthin zu gehen, wie die Kardinäle verlangten,
gehorchte der Papst dem Könige und ging nach Neapel. Die Kurie
folgte ihm mit Murren. Er selbst war tief unglücklich und in
unbeschreiblicher Verlegenheit. Nachdem er die Geschäfte drei
Kardinälen übertragen hatte, verbarg er sich in der Adventszeit im
neuen Schloß des Königs zu Neapel, wo man ihm eine Zelle gezimmert
hatte, in die er einzog, sich seiner Grotte zu erinnern und von der
Einsamkeit des Bergs Morrone zu träumen. Der Unglückliche glich
hier, so sagt sein Lebensbeschreiber, dem wilden Fasan, der seinen
Kopf verbergend unsichtbar zu sein glaubt, während er sich von den
herbeischleichenden Jägern mit der Hand ergreifen läßt.

		Es gibt nichts Unerträglicheres für Menschen jeder Art, als eine
Stellung einzunehmen, welcher ihre Natur widerstrebt und ihre Kraft
nicht gewachsen ist; dafür ist Cölestin V. das auffallendste
Beispiel. Hunger, Durst und jede noch so schmerzliche Kasteiung
waren nur ein freudiges Tagewerk für einen Heiligen, der sich
gewöhnt hatte, mit den funkelnden Sternen, den rauschenden Bäumen,
den Stürmen, den Geistern der Nacht oder seiner Einbildung zu
verkehren. Nun fand er sich plötzlich auf dem höchsten Thron der
Erde, umgeben von Fürsten und Großen, bedrängt von hundert listigen
Menschen, berufen, die Welt zu regieren, in einem Labyrinth von
Ränken sich zu bewegen, und nicht geschickt, auch nur die
geringsten Geschäfte eines Notars zu versehen. Die Figur, welche
Cölestin V. spielte, war bemitleidenswert, aber der
Mißverstand seiner Wähler, der Versucher eines Heiligen, mehr als
strafbar. In Zeiten, wo ein schlichter Mönch das Hohepriestertum
ausfüllen konnte, würde Cölestin V. ein guter Seelenhirt
gewesen sein, aber auf dem Throne Innocenz' III. erschien er
nur als unerträgliche Mißgestalt. Sein Wunsch abzudanken wurde in
Neapel zum Entschluß. Man sagt, daß der Kardinal Gaëtani ihn in der
Stille der Nacht durch ein Sprachrohr wie mit himmlischem Ruf
aufgefordert habe, dem Papsttum zu entsagen, und daß diese List den
Geängstigten zu einem Schritt bewog, welcher in den Annalen der
Kirche unerhört war. Diese Erzählung (sie wurde schon damals
verbreitet) mag grundlos sein; aber die Augenzeugen jener Tage
wissen, daß mehrere Kardinäle die Abdankung forderten. Ohne Frage
hatte König Karl seine Einwilligung dazu gegeben und die Erhebung
des Kardinals Gaëtani genehmigt; denn diesem stolzen Prälaten
scheint er sich schon auf der Reise von Aquila nach Neapel genähert
zu haben.

		Als der Entschluß des Papsts laut wurde, veranstaltete man in
Neapel eine Massenprozession; das Volk, durch die Brüder vom Orden
Cölestins fanatisiert, stürmte mit Geschrei nach dem Palast und
forderte jenen auf, Papst zu bleiben. Er gab eine ausweichende
Antwort. Am 13. Dezember (1294) erklärte er nach Verlesung
einer Bulle, welche die Abdankung eines Papsts durch wichtige
Gründe guthieß, im öffentlichen Konsistorium, daß er sein Amt
niederlege. Dies Schriftstück hatte man ihm diktiert. Das
Geständnis seiner Unfähigkeit war ehrenvoll; es stellte nicht ihn,
wohl aber die Einsicht seiner Wähler bloß. Nachdem Cölestin V.
den Purpur mit tausend Freuden abgelegt hatte, stand er wieder im
Kleide der Wildnis als ein natürlicher Mensch, ein Büßer und
ehrwürdiger Heiliger vor der erschütterten Versammlung da. Ein
wundervolles Verhängnis hatte Peter vom Morrone seiner Einsamkeit
entrissen, ihn einen Augenblick lang auf den Gipfel der Welt
gestellt und von diesem wieder herabgenommen. Der Traum von fünf
Monaten voll Glanz und Qual konnte ihm als die furchtbarste jener
Visionen von Versuchungen durch den Teufel erscheinen, welche
Eremiten zu haben pflegen, und seine Abdankung als die Krone aller
Entsagungen, die der büßende Mensch sich auferlegen mag. Die
Geschichte der Könige zeigt einige große Herrscher auf, welche
lebensmüde die Krone niederlegten, wie Diokletian und Karl V.;
man hat ihrer Selbstverleugnung jedesmal Bewunderung gezollt; die
Geschichte der Päpste kennt nur die eine freiwillige Entsagung
Cölestins V., und diese rief schon zu ihrer Zeit die
Streitfrage hervor, ob ein Papst abdanken dürfe oder nicht. Der
strenge Richterspruch Dantes bestrafte den Schritt Cölestins durch
weltberühmte Verse als feigen Verrat an der Kirche; Petrarca, der
ein Buch zum Lobe der Einsamkeit schrieb, belohnte ihn durch das
Urteil, daß er eine Handlung unnachahmlicher Demut gewesen sei, und
wir halten eine Entsagung nicht für heroisch, deren obwohl
glänzender Gegenstand eine unerträgliche Last war.

		3. Benedikt Gaëtani Papst.
Er geht nach Rom. Flucht des Expapsts. Prachtvolle Krönung
Bonifatius' VIII. Ende Cölestins V. Sizilien. Jakob von
Aragon unterwirft sich der Kirche. Konstanze in Rom.
Vermählungsfeier. Die Sizilianer unter König Friedrich setzen den
Krieg fort. Bonifatius VIII. gibt Sardinien und Korsika an
Jakob. Hugolinus de Rubeis Senator. Pandulf Savelli Senator 1297.
Das Haus Gaëtani. Loffred Graf von Caserta. Kardinal Francesco.
Petrus Gaëtani lateranischer Pfalzgraf.

		Der herrschsüchtige Gaëtani hatte die Abdankung Cölestins mit
Eifer betrieben, denn ein Mann seiner Art konnte die Fortdauer
eines solchen Pontifikats nicht dulden. Wenn die von ihm
angewendeten Mittel rechtliche waren, so durfte man ihn nur loben,
daß er einen Unfähigen beseitigte, um das Papsttum grenzenloser
Verwirrung zu entreißen. Er selbst erlangte die Tiara mit Karls
Bewilligung durch Stimmenmehrheit schon am 24. Dezember 1294.
Kein Gegensatz konnte größer sein als der zwischen ihm und seinem
Vorgänger. Der Versuch der Brüder vom heiligen Geist, einen Apostel
der Armut, einen Mann von der Art des St. Franziskus auf dem
Papstthron zu erhalten und von ihm ein neues Zeitalter des
Gottesreichs auf Erden zu datieren, hatte sich inmitten der
praktischen Welt als ein Unding dargetan; und nach dem romantischen
Intermezzo oder der Ohnmacht, in welche ein Wundertäter die Kirche
gestürzt hatte, bestieg jetzt in Bonifatius VIII. ein
weltkundiger Kardinal, ein gelehrter Jurist, ein königlicher Geist
den Papstthron, um seinerseits den Beweis zu liefern, daß es für
den Zustand der Kirche nicht minder gefährlich war, ein politisches
Oberhaupt ohne jede Eigenschaft des Heiligen, als einen Heiligen
ohne die Talente des Regierers zum Papst zu haben.

		Benedikt, Sohn Loffreds, von mütterlicher Seite her Neffe
Alexanders IV., stammte von einem alten Campagna-Hause aus dem
in Anagni angemessenen Rittergeschlecht der Gaëtani. Seine Familie
wurde vor ihm in den Geschichten Roms nicht bemerkt, wenn man nicht
Gelasius II. ihr beizählen will; aber der Name Gaëtani war
seit langem bekannt und auch von einigen Kardinälen, ferner von
Mitgliedern des Hauses Orsini geführt. Die Abstammung der Gaëtani
von den alten Herzögen Gaëtas ist unerweisbar. Langobardischen
Ursprungs mag indes dies Haus gewesen sein, wie schon der darin
übliche Name Luitfried, Loffred oder Roffred beweist. Es war
angesehen, noch ehe Bonifatius VIII. Papst wurde, und einige
seiner Mitglieder zeichneten sich als Ritter in Waffen oder als
Podestaten im Regiment von Städten aus. Seine Laufbahn hatte
Benedikt als apostolischer Notar unter Nikolaus III. begonnen,
den Kardinalshut unter Martin IV. erlangt und mehrmals als
Legat sich Ruhm erworben. Beredsamkeit, tiefe Kenntnis beider
Rechte, diplomatisches Talent, würdevolles Wesen, vereinigt mit der
schönsten Wohlgestalt zeichneten ihn aus, aber die Überlegenheit
seines Geistes flößte ihm statt Demut Hochmut und statt Duldung
Verachtung der Menschen ein.

		Als er Papst geworden war, beschloß er, den Heiligen Stuhl allen
Einflüssen zu entziehen, die bisher dessen Freiheit beschränkt
hatten. Die Hoffnung Karls, das Papsttum in Neapel festzuhalten,
scheiterte. Mit Bonifatius VIII. war er nicht befreundet
gewesen; aber beide bedurften einander, der König des Papsts wegen
Siziliens, der Papst des Königs, um sich seiner Neider zu erwehren.
Der schwache Cölestin V. hatte den bereits eingeleiteten
Verzicht Jakobs von Aragon auf Sizilien nicht erreicht, Bonifatius
Karl versprochen, dem Hause Anjou Sizilien wiederzugewinnen. Man
verständigte sich, und die nächste Zeit lehrte, daß die
gegenseitigen Versprechungen gewissenhaft erfüllt wurden. Karl
opferte zuerst Cölestin der Ruhe des neuen Papstes auf, indem er in
seine Festnehmung willigte. Denn Bonifatius fürchtete sich, einen
heiligen Mann frei umhergehen zu lassen, welcher eben Papst gewesen
war, dessen Abdankung das Urteil der Menschen verwirrte und der in
den Händen von Feinden leicht ein gefährliches Werkzeug werden
konnte. Er schickte demnach mit Genehmigung des Königs den Expapst
unter Begleitung nach Rom voraus. Der Heilige entwich; Karl sendete
ihm Boten nach, ihn festzunehmen, und man trat die Reise nach Rom
an.

		Der neue Papst verließ Neapel in den ersten Tagen des Januar
1295, geleitet von Karl. Kaum war man bei Capua angekommen, als in
Neapel das Gerücht entstand, daß Bonifatius VIII. plötzlich
gestorben sei. Dies erzeugte ausgelassene Freude; die Neapolitaner
feierten Jubelfeste in ihrer Stadt, und solches war das Omen, unter
welchem der Nachfolger Cölestins seinen Zug nach Rom fortsetzte. Er
ging zuerst in seine Vaterstadt Anagni, die ihn mit Stolz empfing,
nachdem sie bereits drei berühmte Päpste unter ihren Mitbürgern in
einem und demselben Jahrhundert gezählt hatte. Römische Gesandte
begrüßten daselbst Bonifatius und übertrugen ihm die senatorische
Gewalt, worauf er nach seiner Ankunft in Rom einen sehr angesehenen
Mann, Hugolinus de Rubeis von Parma, zum Senator einsetzte.

		Der Einzug und das Krönungsfest am 23. Januar 1295 im
St. Peter wurden mit unerhörtem Pomp gefeiert. Das Papsttum,
welches eben erst das fast nach waldensischer Ketzerei aussehende
Gewand apostolischer Armut angelegt hatte, schmückte sich jetzt
absichtlich mit der Majestät triumphierender Weltherrlichkeit. Der
römische Adel, Orsini, Colonna, Savelli, Conti und Annibaldi,
erschienen in ritterlicher Pracht; die Barone und Podestaten des
Kirchenstaats, das Gefolge des Königs von Neapel vermehrten den
Glanz. In der großen Festprozession, die sich zur Besitznahme des
Lateran durch die geschmückten Straßen bewegte, schritt der
Magistrat einher und der Stadtpräfekt, jetzt eine machtlose
Schattengestalt. Bonifatius saß auf einem schneeweißen, mit Decken
aus cyprischen Federn behängten Zelter, die Krone Silvesters auf
dem Haupt, gehüllt in die feierlichen Papstgewänder; zu seinen
Seiten schritten, in Scharlach gekleidet, zwei Vasallkönige, Karl
und Karl Martell, die Zügel des Pferdes haltend. Vor nur einem
halben Jahre waren dieselben Könige neben einem Papst
einhergegangen, welcher im Eremitenkleide auf einem Esel ritt; sie
mochten sich jetzt sagen, wie wenig ihr eigener Dienst sie damals
erniedrigt hatte. Das Schattenbild des armen Spiritualen stand
sicherlich mahnend vor Bonifatius VIII. und diesen Königen,
als sie dem Papst bei der lateranischen Festtafel die ersten
Schüsseln aufzutragen die Ehre hatten und dann unter den Kardinälen
ihren bescheidenen Platz an Tischen einnahmen, wo zwischen
kostbaren Speisen die »Pokale des Bacchus« funkelten.

		Zu derselben Zeit irrte Cölestin in den Wäldern Apuliens, seinen
Verfolgern zu entgehen. Nach seiner Flucht war er in die Wildnis
bei Sulmona zurückgekehrt, wo er sein früheres Leben fortzusetzen
hoffte; doch ein abgedankter Papst hatte auf Freiheit kein Recht
mehr. Mit seiner Entsagungsurkunde hatte Cölestin V. auch sein
eigenes Todesurteil unterschrieben. Als die ihn Suchenden auf den
Morrone kamen, entwich der Expapst; er wanderte mit einem Begleiter
fort, bis er nach mühevollen Wochen das Meer erreichte. Er stieg in
eine Barke, um nach Dalmatien zu gelangen, wo er sich zu verbergen
hoffte. Aber das Meer warf den Heiligen wieder ans Ufer; die Bürger
Viestes erkannten und begrüßten ihn voll Ehrfurcht als Wundertäter;
Anhänger forderten ihn auf, sich wieder als Papst zu erklären, doch
er ließ sich widerstandslos vom Podestà des Orts denen ausliefern,
die ihn forderten. Wilhelm l'Estendard, Connetable des Königs,
brachte ihn im Mai an die Grenze des Kirchenstaats. Froh, den
gefährlichen Vorgänger in seiner Gewalt zu haben, befahl
Bonifatius, ihn vorerst in seinem Palast in Anagni zu bewachen; dem
gutmütigen Eremiten ward vorgestellt, daß fromme Pflicht ihm
gebiete, auch der Freiheit zu entsagen, wie er der Tiara entsagt
hatte. Man überhäufte ihn mit Liebesbeweisen und brachte ihn
endlich nach der Burg Fumone in Sicherheit. Dies finstere Kastell
auf einem steilen Bergkegel bei Alatri diente seit alten Zeiten als
Staatsgefängnis, in dessen Türmen mancher Rebell und selbst schon
ein Papst sein Leben beendigt hatte. Man sagt, daß Cölestin V.
dort in anständigem Gewahrsam gehalten wurde; aber andere wollen
wissen, daß sein Kerker enger war als seine engste Zelle auf dem
Berg Morrone. Er starb in kurzer Zeit. Sein Schicksal ließ ihn als
Märtyrer, Bonifatius als Mörder erscheinen; die Cölestinermönche
verbreiteten die dunkelsten Gerüchte; man zeigte sogar als Reliquie
einen Nagel, welcher auf Befehl des Papsts in das schuldlose Haupt
seines Gefangenen sollte geschlagen sein.

		Der Tod Cölestins sicherte Bonifatius auf seinem Thron. Wenn er
auch nicht die Reden zum Schweigen brachte, daß er diesen
unrechtmäßig bestiegen habe, so beraubte er doch seine Gegner des
lebenden Repräsentanten ihrer Ansicht. Was ihn zunächst
beschäftigte, war der Wiedergewinn Siziliens für das Haus Anjou und
somit für die Kirche selbst; dieser für die Ehre des Heiligen
Stuhls unerträgliche Schimpf sollte getilgt werden. Schon seine
Vorgänger hatten sich darum bemüht. Als nach dem Tode des jungen
Alfons (am 18. Juni 1291) dessen zweiter Bruder Jakob auf den
Thron Aragons gestiegen war, hatte Nikolaus IV. den Frieden
zwischen ihm und Karl II. eingeleitet. Jakob, durch Frankreich
bedrängt, weil Martin IV. Aragonien als päpstliches Leben an
Karl von Valois zu verschenken gewagt hatte, willigte ein, Sizilien
aufzugeben. Aber die Sizilianer wollten sich nicht mehr von Päpsten
und Königen verhandeln lassen; sie legten ihr Veto ein und fanden
an Friedrich, dem Bruder Jakobs und Enkel Manfreds, ihr nationales
Haupt. Jakob verleugnete aus Staatsgründen seine eigene ruhmvolle
Vergangenheit, indem er Frieden mit der Kirche und mit Karl schloß
und im Juni 1295 auf die Herrschaft der Insel verzichtete.
Bonifatius hatte Friedrich in einer Besprechung bei Velletri zur
Zustimmung zu bewegen gesucht; der junge Prinz, erst durch die
Aussicht auf den römischen Senat, dann auf die Hand der Prinzessin
Katharina von Courtenay angelockt, schwankte anfangs und verwarf
erst nach seiner Heimkehr wertlose Verheißungen. Am 25. März
1296 nahm er die Inselkrone zu Palermo durch den Willen des Volks.
So schlug die Hoffnung des Papstes fehl; Sizilien behauptete seine
Unabhängigkeit, selbst nach dem Abfalle Johanns von Procida und des
berühmten Admirals Roger de Loria und selbst gegen die Waffen
Jakobs, welchen die Verträge zwangen, sie gegen den Bruder zu
wenden.

		Jakob kam nach Rom am Ende des März 1297. Seine fromme Mutter
Konstanze, die den Frieden mit der Kirche sehnlichst wünschte,
folgte ihm dorthin von Sizilien, indem sie ihren andern Sohn
Friedrich verließ. Seltsame Verhältnisse zwangen die Tochter
Manfreds, sich nach Rom zu begeben, wo sie freudig empfangen und
vom Banne ihres Hauses gelöst ward. Sie brachte ihre Tochter
Violanta mit sich, sie dem Vertrage gemäß Karls II. Sohne,
Robert von Kalabrien, zu vermählen. Die Erben des Hasses der
Hohenstaufen und Anjou, der Guelfen und Ghibellinen, Manfreds und
Karls I., die Männer der Sizilischen Vesper, fanden sich in
Rom zusammen, aber zu einer tagelangen Friedensfeier. Als der Papst
Bonifatius (dies war sein schönster Augenblick) die Hand Violantas
in jene Roberts legte, mußten die Gedanken aller sich voll Staunen
in jene Schreckenstage von Benevent und Tagliacozzo zurückwenden,
deren zürnende Schatten ein blühendes Paar, die Enkelin Manfreds,
der Enkel Karls von Anjou, zu versöhnen schienen. Nur Don Federigo
nahm an dieser Versöhnung keinen Teil.

		Konstanze blieb noch eine Zeitlang mit Johann von Procida in
Rom, wo sie voll Schmerz auf den Bruderkrieg ihrer Söhne blickte,
welchen der Papst der christlichen Religion zum Hohne forderte und
mit Leidenschaft betrieb. Ihr Herz quälte außerdem der Gedanke an
die Söhne Manfreds, ihre eigenen Brüder. Ausgestoßen aus der
menschlichen Gesellschaft schmachteten diese Unseligen noch immer
im Kerker des Castel del Monte bei Andria. Wenn je Konstanze ihre
Befreiung forderte, so ward sie nicht erhört: die echten Erben
Manfreds, die legitimen Herren Siziliens blieben den Staatsgründen
sowohl des Hauses Anjou als Aragon aufgeopfert. Im übrigen machte
das Glück an Konstanze gut, was es an ihrem Vater verschuldet
hatte; sie war die Gemahlin eines großen Königs, des Befreiers von
Sizilien gewesen; sie sah drei Söhne als Könige gekrönt; sie
erlebte den Frieden zwischen Jakob und Friedrich, und die edle
Tochter Manfreds starb endlich mit der Kirche versöhnt, in fromme
Andacht versenkt, wie einst Agnes, die Mutter Heinrichs IV.,
im Jahre 1302 zu Barcelona.

		Nach den Festen in Rom reisten die Könige ab, den Krieg gegen
Friedrich zu rüsten, wofür Bonifatius die Kirchenzehnten hergab.
Aber die Sizilianer mißachteten seine Bannstrahlen. Diese
geistlichen Waffen, welche bisweilen verheerender gewesen waren als
Schießpulver, hatte übermäßiger Gebrauch abgestumpft. Im
XIII. Jahrhundert gab es kaum einen bedeutenden Menschen, kaum
eine Stadt und Nation, die nicht von einem Hagel von
Exkommunikationen aus politischen Gründen wären überschüttet
worden, und diese Bannflüche wurden so leicht ausgesprochen wie
zurückgenommen, je nachdem es der Vorteil gebot.
Bonifatius VIII. erfuhr es bereits, daß solche Mittel nicht
mehr wirkten. Seine Niederlage in Sizilien tröstete kaum die
Anerkennung eines neuen päpstlichen Lehnsreichs; er hatte nämlich
Jakob von Aragon zum Generalkapitän der Kirche ernannt und zum
Bruderkriege bewaffnet; er gab ihm am 4. April 1297 voraus zum
Lohne Sardinien und Korsika, Inseln, worauf der Papst nicht eine
Handvoll Erde besaß. Pisa, welches einst dort herrschte, war seit
dem Unglück von Meloria geschwächt und im ersten Verblühen; diese
einst mächtige Republik, die berühmte Freundin der Kaiser, erwählte
sogar Bonifatius VIII. zu ihrem Rector, um seines Beistandes
zu genießen.

		Die von uns bemerkte Politik der Päpste, sich die
Magistratsgewalt in Städten übertragen zu lassen, wußte Bonifatius
mit Erfolg durchzuführen; denn nach und nach ernannten ihn mehrere
Kommunen zu ihrem Podestà. Augenblickliche Verhältnisse zwangen
sie, sich unter den Schutz der Kirche zu stellen, indem sie dem
Papst persönlich ihr Regiment übertrugen. Sie wahrten freilich ihre
Statuten, welche dessen Stellvertreter bei seinem Einzuge, noch ehe
er vom Pferde stieg, beschwören mußte, aber die dem Papst auch nur
vorübergehend übertragene Gewalt schmälerte ihre republikanische
Selbständigkeit. Rom selbst empfing ruhig die Senatoren, welche
Bonifatius dort einsetzte; so machte er im März 1297 den berühmten
Pandulf Savelli auf ein Jahr wieder zum Senator. Seine eigene
Familie erhob er zu den ersten Stellen in Kirche und Staat. Bald
nach seiner Weihe war sein Bruder Loffred vom Könige Karl zum
Grafen von Caserta ernannt worden. Von Loffreds Söhnen machte der
Papst Francesco zum Kardinal von S. Maria in Cosmedin, Petrus
zum lateranischen Pfalzgrafen und Rector des Patrimonium in
Tuszien. Dieser glückliche Nepot wurde sodann der Erbe seines
Vaters, Graf von Caserta, Stifter eines fürstlichen Besitzes an
beiden Abhängen der Volskerberge und Gründer der zwei Hauptlinien
seines Geschlechts. Denn dies pflanzten seine Söhne Benedetto als
Pfalzgraf in Toskana und Loffred als erster Graf von Fundi und
Traëtto weiter fort. Eine neue Campagna-Dynastie erhob sich durch
die Mittel der Kirche gleich den Conti unter Innocenz III.,
und der Adel Roms wurde durch ein ehrgeiziges und reiches
Geschlecht vermehrt, welches ältere Optimatenhäuser zu verdunkeln
drohte. Unter diesen Adelsstämmen war damals keiner älter und
mächtiger als die Colonna. Mit ihnen geriet Bonifatius bald in
einen Streit, welcher tief in sein Leben eingriff und, mit größeren
Verhältnissen in Zusammenhang gebracht, zu seinem Falle viel
beigetragen hat.

		4. Familienzwist im Haus
Colonna. Die Kardinäle Jakob und Peter verfeinden sich mit
Bonifatius VIII. Opposition wider den Papst. Beide Kardinäle
abgesetzt. Fra Jacopone von Todi. Manifest wider den Papst. Die
Colonna exkommuniziert. Pandulf Savelli sucht zu vermitteln.
Kreuzzug wider die Colonna. Belagerung von Palestrina. Die Colonna
unterwerfen sich in Rieti. Der Papst zerstört Palestrina. Flucht
und Ächtung der Colonna. Sciarra und Stefan im Exil.

		Familienhader spaltete gerade das zahlreiche Haus der
Colonnesen. Die Söhne des Oddo hatten durch Vertrag am
28. April 1292 die Verwaltung ihrer Familiengüter, deren
Mittelpunkt Palestrina war, ihrem ältesten Bruder, dem Kardinal
Jakob, übertragen. Die jüngere Linie von Genazzano, die Kinder des
Senators Johann, Bruders von Jakob, unter denen sich der Kardinal
Petrus und der Graf Stefan befanden, hatten Anteil an jenen
Besitzungen. Jakobs Brüder Oddo, Matthäus und Landulf warfen ihm
vor, daß er alles den Neffen allein zuwende. In den Streit ward der
Papst gezogen: er forderte Jakob wiederholt auf, den Brüdern ihr
Recht zu geben, aber die beiden Kardinäle, Oheim und Neffe,
weigerten sich dessen und erschienen seither nicht mehr im Lateran.
Sie waren die ersten Männer in der Kurie, römische Fürsten vom
ältesten Adel, stolz und hochmütig. Sie betrachteten das
gebieterische Wesen des Papsts mit Widerwillen und hatten manche
Gelegenheit zur Eifersucht, zumal Bonifatius entschlossen schien,
den Übermut der römischen Aristokratie zu brechen. Die
ghibellinische Neigung erwachte in den Colonna; sie empfingen,
trotz ihrer alten Verbindung mit Karl II. von Neapel, Boten
Friedrichs von Sizilien, welcher die staufische Faktion in Rom
wieder aufzuwecken suchte.

		Die politische Partei verstärkte die kirchliche Opposition; denn
offenbar waren beide Kardinäle mit der Richtung nicht
einverstanden, die das Papsttum der Kirche und den Staaten
gegenüber genommen hatte und welche dasselbe früher oder später in
die gefährlichsten Kämpfe mit den Monarchien stürzen mußte. Schon
zur Zeit Gregors IX. war ein Kardinal Colonna der entschiedene
Feind dieser Richtung gewesen. Der Tod Cölestins V. hatte
außerdem nicht die Meinung erdrückt, daß Bonifatius VIII.
unrechtmäßig Papst sei; die leidenschaftlichen Vertreter dieser
Ansicht waren zumal die Brüder vorn Orden Cölestins, welche den
Sturz ihres Idols nicht verschmerzen konnten; sie eiferten um so
mehr, weil Bonifatius die Akte, die sein Vorgänger zu ihren Gunsten
erlassen, aufgehoben hatte, und diesen Fraticellen oder Spiritualen
erschien er als Simonist und Usurpator, als die Verkörperung der
weltlichen Kirche, welche sie verdammten und durch ihre edlen
Träume vom Reich des heiligen Geistes reformieren wollten.

		Die Opposition sammelte sich um die Kardinäle Colonna und deren
Verwandte Stefan und Sciarra. Diese hatten im besondern den Papst
erbittert, denn sie hatten eine Sendung Gold und Silber, welche
sein habsüchtiger Nepot Petrus zum Zweck des Ankaufs von Ländereien
nach Rom schaffen ließ, überfallen und geraubt. Die Verbindung der
Colonna mit Sizilien war ruchbar; das Beispiel des Abfalles des
Kardinals Johann und seines Neffen Oddo, Vaters des Kardinals
Jakob, zur Zeit Friedrichs II. warnte Bonifatius; er forderte
die Aufnahme päpstlicher Besatzungen in Palestrina und anderen
Burgen der Colonna, und diese verweigerten sie aus begreiflichen
Gründen. Als nun die schismatischen Reden von der Unrechtmäßigkeit
seines Papsttums lauter wurden und man Petrus Colonna als deren
wesentlichen Urheber bezeichnete, lud Bonifatius diesen Kardinal am
4. Mai 1297 zur kategorischen Beantwortung der Frage vor, ob
er ihn für den Papst halte oder nicht. Petrus wich dem Befehle aus
und begab sich mit seinem Oheim nach Palestrina. Hierauf
versammelte Bonifatius zornentbrannt am 10. Mai 1297 das
Konsistorium im St. Peter; er entsetzte ohne weiteres beide
Kardinäle ihrer Würde. Die Gründe dieser Sentenz waren: ihre
frühere rebellische Verbindung mit Jakob von Aragon, ihre jetzige
mit Friedrich; ihre Weigerung, päpstliches Volk aufzunehmen; die
tyrannische Ungerechtigkeit gegen die Brüder Jakobs. Das rasche
Verfahren des Papsts zeigte die Energie seines Willens, welchem
Menschenfurcht unbekannt war, aber auch die unmäßige Heftigkeit
seines Temperaments. Waren dies so schreckliche Verbrechen, daß sie
so schwere Bestrafung verdienten? Die seit langem unerhörte
Absetzung von Kardinälen konnte in den Augen vieler durch jene
Gründe nicht gerechtfertigt werden; denn diese Kirchenfürsten
befanden sich keineswegs in offener Empörung gegen ihr
Oberhaupt.

		Die Colonna nahmen den Kampf mit dem Stolze von Aristokraten
auf, die sich ihrer Macht bewußt waren. An demselben 10. Mai
hielten sie Familienrat in Lunghezza, einem der Abtei St. Paul
gehörigen Kastell an den Ufern des Anio, wo ehemals Collatia stand.
Mit ihnen waren Rechtsgelehrte, einige französische Prälaten und
drei Minoritenbrüder, Fra Benedetto von Perugia, Fra Diodati von
Praeneste und Fra Jacopone von Todi, eifrige Anhänger
Cölestins V., mit dessen Genehmigung sie auf dem Berge
oberhalb Palestrina eine Kongregation von Cölestiner-Eremiten
gegründet hatten, welcher jedoch dies Privilegium von Bonifatius
war entzogen worden. Fra Jacopone war ein tiefsinniger Mystiker,
ein leidenschaftlicher Apostel der Nachfolge Christi, ein Dichter,
welcher Talent genug besaß, beißende Satiren auf den Papst in der
lingua volgare und im Latein die berühmte Osterhymne
Stabat Mater zu dichten. In einem zu Lunghezza verfaßten
Manifest, dessen scholastische Färbung den Stil Jacopones zu
verraten scheint, erklärten beide Kardinäle, daß sie
Bonifatius VIII. nicht als Papst anerkannten, weil
Cölestin V. nicht habe abdanken können, dessen Entsagung
überdies das Werk trügerischer Ränke gewesen sei. Sie appellierten
an ein Konzil; eine solche Appellation, einst zuerst von
Friedrich II. erhoben, war gefährlich genug, weil sie jetzt
sogar von Kardinälen ausging. Das Manifest ließen die Colonna in
Rom anschlagen und selbst auf den Altar im St. Peter
niederlegen. Hierauf flüchteten sie nach Palestrina, und dorthin
schickte ihnen der Papst am 15. Mai eine Zitation und die
Sentenz, welche sie ihrer Kardinalswürde beraubte. Sie antworteten
mit einem zweiten Manifest.

		Als Bonifatius Cölestin V. zwang, seine Tage im Gefängnis zu
enden, hatte er die Möglichkeit eines Schisma richtig
vorausgesehen. Wenn sein Vorgänger noch lebte, so würde er jetzt
eine furchtbare Waffe in den Händen der Opposition geworden sein.
Aber Cölestin war tot, und Bonifatius konnte ohne Mühe die Blöße
aufzeigen, welche seine Feinde sich gaben. Diese Kardinäle hatten
ihn erwählt, in Rom seiner Krönung beigewohnt, in Zagarolo ihn
festlich als Papst anerkannt. Wie kam es nun, daß sie jetzt erst
eine Ansicht aufstellten, welche sie mit sich selbst in Widerspruch
brachte? Der Zorn Bonifatius' VIII. stand in Flammen: am
23. Mai erließ er eine zweite Bulle, die nun öffentlichen
Rebellen zu zermalmen. Er bannte als Schismatiker beide Kardinäle,
alle Söhne des Senators Johann und ihre Erben; er erklärte sie für
infam, für verlustig ihrer Güter, er bedrohte alle Orte mit dem
Fluch, welche sie aufnehmen würden. Seine Lage war jedoch nicht
ohne Gefahr; die Entsetzung von Kardinälen verletzte das ganze
heilige Kollegium; er eilte, dasselbe durch eine Konstitution zu
versöhnen, welche die Würde der Kardinäle hoch erhob, schwere
Strafen gegen ihre Mißhandlung verhängte und bestimmte, daß sie
fortan, Königen gleich, den Purpur tragen sollten. Er ging nach
Orvieto, während seine Feinde ihre Burgen zur Gegenwehr rüsteten.
Entschlossen, das Schisma im Keime zu ersticken, sammelte er
Truppen unter dem Condottiere der Florentiner, Inghiramo di
Bisanzo, und dem eigenen Bruder Jakobs, Landulf Colonna, welchen
Rachsucht trieb, gegen seine Verwandten zu streiten.

		Nun bemühte sich der Senator Pandulf, einen Bürgerkrieg
abzuwenden, indem er im Namen der römischen Gemeinde vermittelnd
auftrat. Er schickte Abgesandte zuerst nach Palestrina, dann an den
Papst; die Colonna erklärten sich zur Unterwerfung bereit unter
Bedingungen, die ihre Ehre sicherten und ihre Hausmacht
herstellten; der Papst dagegen verlangte unbedingte Ergebung und
Auslieferung der Festungen. Als die Unterhandlungen keinen Erfolg
hatten, als in Palestrina Boten Siziliens aufgenommen wurden,
wiederholte Bonifatius den Bann und forderte sogar (am
14. Dezember) die »gesamte Christenheit« auf, gegen seine
Feinde das Kreuz zu nehmen, wofür er Indulgenzen verhieß. Die Macht
des Papsts konnte in der Tat nicht groß erscheinen, wenn er zu
dieser Karikatur der Kreuzzüge herabstieg und zu solchen einst
gegen große Kaiser angewendeten Mitteln griff, um römische
Optimaten zu bekämpfen, die auf der Campagna eine Reihe von Burgen
besaßen. Sein Krieg gegen zwei Kardinäle, ein Bürgerkrieg der
Kirche, zeigte der Welt den Verfall des Papsttums, kündigte
schlimmere Zeiten an und minderte die Ehrfurcht vor dem Oberhaupt
der Religion. Es gibt keine Fahne, um welche sich nicht Menschen
sammeln, sie als Panier ihrer Begierden oder Meinungen zu erheben.
Auch dieser Kreuzzug fand Kreuzfahrer, weil er Beute verhieß und
ausdrücklich gegen Ketzer, wozu die Colonna erklärt wurden,
gerichtet schien. Selbst Städte Toskanas und Umbriens liehen
Streiter dar, und der heilige Krieg gegen die Burgen der Colonna
konnte mit Nachdruck geführt werden.

		Sie erlagen bald, weil sie allein blieben. König Friedrich
sandte keine Hilfe; die Ghibellinen im Kirchenstaat standen nicht
auf, und in Latium war die vereinzelte Erhebung Johanns von Ceccano
vom Haus der Annibaldi wirkungslos. Die Römer, welche einst den
Bruder des Kardinals Jakob auf einem Triumphwagen einhergeführt
hatten, blieben neutral; die Bürger freuten sich über die
Schwächung eines Aristokratengeschlechts, und Savelli wie Orsini
benutzten die Gelegenheit, ihre Gegner zu verderben, mit deren
Gütern sie sich dann vom Papst bereichern ließen. Das Kreuzheer
belagerte alle Schlösser der Colonna diesseits und jenseits des
Tiber. Nepi wurde zuerst, schon im Sommer 1297, bedrängt. Diese
einst freie Stadt gehörte damals den Colonna; Parteikrieg,
Bedrängnis durch Barone und Verarmung hatten sie zum verzweifelten
Entschluß gebracht, sich einem mächtigen Beschützer zu verkaufen;
und so hatte sie der reiche Kardinal Petrus am 3. Oktober 1293
erstanden. Sciarra und Johann Colonna von S. Vito hielten sich
dort zwar tapfer gegen die Belagerer, aber die Hilfe, welche sie
von den Vico und den Anguillara vertragsmäßig zu fordern hatten,
ließ sie im Stich; Nepi wurde erstürmt und hierauf vom Papst den
Orsini zu Lehen gegeben. Das Kreuzheer überzog zu gleicher Zeit die
Stammgüter der Colonna in Latium; Zagarolo, Colonna und andere
Schlösser wurden niedergebrannt, die Paläste der Familie in Rom in
Schutthaufen verwandelt. Nur Palestrina widerstand. In diesem
Stammsitze ihres Geschlechts leiteten Agapitus und Sciarra samt
beiden Kardinälen die Verteidigung mit Erfolg. Man erzählt, daß
Bonifatius den berühmten Guido von Montefeltre, welcher zwei Jahre
zuvor aus Lebensüberdruß die Kutte der Franziskaner genommen hatte,
aus seinem Kloster herbeirief, um durch sein Genie die Wege zu
dieser uneinnehmbaren Kyklopenburg zu finden, und daß der alte
Ghibelline, als er die Festigkeit des Ortes sah, dem Papst riet,
ihn mit listigen Versprechungen einzunehmen.

		Palestrina wurde durch Vertrag zu Fall gebracht. In
Trauerkleidern, einen Strick um den Hals, erschienen die beiden
Kardinäle nebst Agapitus und Sciarra zu Rieti (im September 1298)
und warfen sich dem Papst zu Füßen. Bonifatius VIII. saß,
umgeben von seiner Kurie, gekrönt auf dem Thron und blickte
majestätisch auf die Gedemütigten herab, welche jetzt bekannten,
daß er Papst sei. Er begnadigte sie und bestimmte eine Frist zur
Beendigung des ganzen Streits, bis zu welcher sie unter Aufsicht in
Tivoli bleiben sollten. Palestrina und alle Kastelle der Colonnesen
wurden sofort ausgeliefert. Der Haß des Papsts gegen Rebellen, die
seine geistliche Gewalt angegriffen hatten, kannte keine Grenzen
mehr; er wollte ein Geschlecht unschädlich machen, das nach der
Tyrannis in Rom strebte wie die Visconti in Mailand. Das
Strafgericht, welches er sofort gegen Palestrina verhängte,
offenbarte seine Absicht. Über diese berühmte Stadt der Fortuna goß
ein seltsames Verhängnis dieselbe Schale des Zorns in einem langen
Zeitraume zweimal aus. Sulla, dem sich Praeneste ergeben, hatte die
Stadt dem Erdboden gleichgemacht; nach 1400 Jahren ergab sich
dasselbe Praeneste einem Papst, und auch dieser warf den Ort mit
altrömischem Zorn auf den Boden. Bonifatius gab seinem Vikar in Rom
den Befehl, Palestrina umzureißen. Wenn Barbarossa, der hundert
Jahre früher das ihm fremde Mailand zerstörte, oder wenn Attila,
der in grauer Zeit Aquileja zermalmte, mit Recht barbarisch
erscheinen, mit welchem Titel soll ein Papst bezeichnet werden, der
im Jahre 1298 eine Stadt vor den Toren Roms, einen der sieben alten
Bischofssitze der römischen Kirche, mit kaltem Blut auf die Erde
warf?

		Palestrina stand damals, wo es heute steht, auf der Mitte des
von Oliven und Lorbeern umgrünten Berges. Auf seinem Gipfel
thronte, von uralten Kyklopenmauern umgeben, die getürmte Rocca
S. Pietro, wo einst Konradin in Ketten saß, und es standen
dort Paläste und viele Häuser. Unter dieser Burg lag
terrassenförmig die festummauerte Stadt, wie sie aus den Trümmern
des sullanischen Fortunatempels gebaut worden war. Viele
altertümliche Paläste standen darin; manche Reste jenes Tempels
waren noch wohl erhalten. Der Hauptpalast war zum Teil antik. Man
schrieb ihn dem Julius Caesar zu und deutete dies aus der Form
eines C, welche er schon damals hatte, wie auch der heutige
Palast in derselben Kurve gebaut ist. Mit ihm war der schönste
Schmuck der Stadt verbunden, ein damals der Jungfrau geweihter
Rundtempel, ähnlich dem Pantheon in Rom und ruhend auf einer
hundertstufigen Marmortreppe von solcher Breite, daß man sie bequem
emporreiten konnte. Andere antike Monumente, manche Bildsäulen,
viele Bronzen aus dem unerschöpflichen Reichtum der Blütezeit
Praenestes hatten sich unter dem Schutz der kunstliebenden Colonna
erhalten, die in ihrem Palast den Luxus ihrer Zeit, die Schätze des
Altertums und die Urkunden ihres Hauses vereinigt hatten. Alles
dies fand in wenigen Tagen den Untergang; nur die Kathedrale
St. Agapitus blieb verschont. Über den Trümmerhaufen wurde der
Pflug geführt und Salz gestreut, gleichwie, so sagte der Papst mit
fürchterlicher Ruhe, über das alte afrikanische Karthago.
Bonifatius VIII. schien sich darin zu gefallen, das Wesen
eines antiken Römers und zugleich die alttestamentliche Gestalt des
zornigen Jehova nachzuahmen. Sein Blitzstrahl war nicht bloß
theatralisch: er zermalmte wirklich eine der ältesten Städte
Italiens, die in ihrer noch antiken Gestalt gleich Tusculum
unterging, obwohl sie dann ärmlich wieder aufgebaut wurde.

		Wie Sulla eine Militärkolonie in der Ebene der zerstörten Stadt
angesiedelt hatte, so befahl auch Bonifatius den jammernden
Einwohnern, deren ganzes Privatvermögen er zum Fiskus zog, sich
seitwärts anzubauen. Sie errichteten Hütten in der niederen Gegend,
wo heute die Madonna dell' Aquila steht; der Papst gab diesem Ort
den Namen Civitas Papalis und übertrug auf ihn das
Kardinalbistum Palestrina. Im Juni 1299 ernannte er Theodoricus
Rainerii von Orvieto, seinen Vikar in Rom, zum Bischof der neuen
Stadt, deren Bewohnern er ihre Güter als Leben zurückgab; doch
schon im Frühjahr 1300 warf er den kaum gebauten Ort als ein
zornentflammender Tyrann wieder um, worauf die Einwohner ins Elend
wanderten und sich zerstreuten. Trotzdem war Bonifatius VIII.
keineswegs ein Feind des städtischen Gemeinwesens; unter seinen
Akten gibt es manche, welche beweisen, daß er die Rechte der Städte
gewissenhaft achtete und manche Kommunen gegen die Eingriffe der
Provinziallegaten großmütig schützte.

		Auf die barbarische Zerstörung und den Verlust ihrer Güter
erhoben die Colonna einen Schrei der Verzweiflung und Wut. Sie
klagten den Papst laut des Treubruchs an; sie erklärten, daß ihre
Unterwerfung infolge eines durch die Römer und den Kardinal
Boccamazzi abgeschlossenen Vertrages geschehen sei, wonach sie die
päpstliche Fahne in ihren Kastellen aufziehen, diese selbst aber
behalten sollten. Die Wahrheit dieser Aussagen bestritt noch im
Jahre 1311 zu Avignon der Kardinal Francesco Gaëtani, indem er
behauptete, daß ihre Unterwerfung nicht im Wege der Kapitulation,
sondern bedingungslos und nach Auslieferung der Kastelle geschehen
sei. Das Urteil über das Verfahren des Papsts war schon damals
geteilt; die Stimme des Volks zieh ihn des Verrats, und dieser
Meinung hat Dante ein dauerndes Gepräge gegeben. Soviel ist gewiß,
daß die Colonna durch Hoffnungen getäuscht wurden, die man ihnen im
Namen des Papsts gemacht hatte. Sie fürchteten jetzt für ihr Leben
selbst. Stefan, der sich ebenfalls unterworfen hatte, sollte, so
hieß es, durch gedungene Johanniter ermordet werden; er und die
andern seines Hauses entzogen sich dem päpstlichen Tribunal durch
die Flucht, worauf sie Bonifatius nochmals exkommunizierte. Er
ächtete sie, verbot allen Städten und Ländern, sie aufzunehmen, zog
ihre Besitzungen ein und verlieh einen großen Teil davon an
römische Edle, namentlich die Orsini. In dies Verderben wurde auch
Johann Annibaldi von Ceccano hineingerissen, während der
unglückliche Fra Jacopone bis an den Tod Bonifatius' VIII. in
einem finstern Kerker zu Palestrina schmachtete, aus welchem er den
unerbittlichen Papst in bewegten Versen um seine Absolution
vergebens anflehte.

		Die Colonna flohen, der eine hierhin, der andere dorthin; der
wilde Sciarra irrte wie einst Marius in Wäldern und Sümpfen umher;
man sagt, daß ihn Piraten an der Küste von Marseille auffingen und
an die Ruderbank schmiedeten, bis er vom Könige Frankreichs
losgekauft wurde. Die beiden Kardinäle verbargen sich in Etrurien
oder Umbrien bei befreundeten Ghibellinen. Stefan suchte ein Asyl
in Sizilien. Als er selbst dort nicht sicher war, wanderte er an
die Königshöfe Englands und Frankreichs. Dieser edle Mann, ein
Flüchtling vor dem maßlosen Zorn eines Papsts, den die Welt nicht
liebte, wurde überall, wo er sich zeigte, mit Ehrerbietung
betrachtet; er stellte im Exil das Muster eines römischen
Verbannten dar, so daß ihn der schmeichelnde Petrarca mit Scipio
Africanus verglichen hat. Wir werden diesen berühmten Römer in den
Geschichten der Stadt noch wiederfinden, selbst noch in den Zeiten
des Tribuns Cola, wo er, ein hochbetagter Greis, an dem Grabe
seines unglücklichen Feindes Bonifatius und auch an den Gräbern
seiner Kinder stand.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Die hundertjährige
Jubelfeier in Rom. Richard Annibaldi vom Colosseum und Gentilis
Orsini Senatoren 1300. Toscanella dem Kapitol unterworfen. Dante
und Johann Villani als Pilger in Rom.

		Noch einen großen Triumph erlebte Bonifatius VIII., ehe er
sich schwereren Kämpfen ausgesetzt fand; er eröffnete das
XIV. Jahrhundert mit einer berühmt gewordenen Pilgerfeier. Das
hundertjährige Jubiläum war im alten Rom durch glänzende Spiele
begangen worden, doch die Erinnerung daran erlosch, und kein
Bericht erzählt, daß Schluß oder Beginn eines Säkulum im
christlichen Rom durch Kirchenfeste je gefeiert wurde. Die
massenhaften Pilgerfahrten zum St. Peter hatten während der
Kreuzzüge aufgehört; nach deren Erlöschen erwachte die alte
Sehnsucht der Völker wieder und zog sie nach den Apostelgräbern. An
diesem frommen Triebe hatte freilich die Klugheit der römischen
Priester nicht geringen Anteil. Man begann in Rom um die
Weihnachtszeit 1299 (und mit Weihnachten schloß der Stil der
römischen Kurie das Jahr) in Scharen nach dem St. Peter zu
ziehen, aus der Stadt wie vom Lande. Ein Ruf von Sündenablaß und
Pilgerung nach Rom erscholl in der Welt und brachte sie in
Bewegung. Dem immer stärkeren Zuge gab Bonifatius Form und
Sanktion, indem er am 22. Februar 1300 die Jubelbulle
verkündigte, welche allen denen, die während des Jahrs die
Basiliken Sankt Peter und Paul besuchen würden, völligen
Sündenablaß verhieß. Die Einheimischen sollten dreißig, die Fremden
fünfzehn Tage lang diese Wallfahrt fortsetzen. Nur die Feinde der
Kirche wurden ausgeschlossen; als solche bezeichnete der Papst
Friedrich von Sizilien, die Colonna und ihre Anhänger und
sonderbarerweise alle Christen, welche mit Sarazenen Handel
trieben. Bonifatius benutzte demnach das Jubiläum, seine Gegner
öffentlich zu brandmarken und vom Gnadenschatz des Christentums
auszuschließen.

		Der Zudrang war beispiellos. Rom bot Tag und Nacht das
Schauspiel von heergleich hereinströmenden oder herausziehenden
Pilgern dar. Ein Betrachter dieser großen Szene konnte von einer
Höhe der Stadt herab von Süd, Nord, Ost und West Menschenschwärme
gleich wandernden Völkern auf den alten Römerstraßen herankommen
sehen, und wenn er sich unter sie mischte, Mühe haben, ihre Heimat
zu erraten. Es kamen Italiener, Provençalen, Franzosen, Ungarn,
Slawen, Deutsche, Spanier, selbst Engländer. Italien gab den
Wandernden die Straßen frei und hielt Gottesfrieden. Sie zogen
einher im Pilgermantel oder in den Nationaltrachten ihrer Länder,
zu Fuß, zu Pferde, auf Karren, Müde und Kranke führend, beladen mit
ihrem Gepäck; man sah hundertjährige Greise von ihren Enkeln
geleitet und Jünglinge, welche wie Aeneas Vater oder Mutter auf
ihren Schultern nach Rom trugen. Sie redeten in vielen
Landessprachen, aber sie sangen in der einen Sprache der Kirche
Litaneien, und ihre sehnsüchtigen Vorstellungen hatten ein und
dasselbe Ziel. Wenn sie in der sonnigen Ferne den finstern Wald der
Türme der heiligen Stadt erscheinen sahen, so erhoben sie den
Jubelruf »Roma! Roma!«, wie Schiffer, die nach langer Fahrt
auftauchendes Land entdecken. Sie warfen sich zum Gebete nieder und
richteten sich auf mit dem inbrünstigen Geschrei: »St. Petrus
und Paulus, Gnade!«. An den Toren empfingen sie ihre Landesgenossen
und Verpflegungsbeamte der Stadt, ihnen Herberge zuzuweisen, doch
sie zogen erst zum St. Peter, die Treppe des Vorhofs auf Knien
zu ersteigen, und warfen sich dann mit Ekstase am Apostelgrabe
nieder.

		Ein ganzes Jahr lang war Rom ein völkerwimmelndes Pilgerlager
und von babylonischer Sprachenverwirrung erfüllt. Man sagt, daß
täglich 30 000 Pilger aus- und einzogen und daß 200 000
Fremde sich täglich in der Stadt befanden. Der Umfang Roms wurde
nach langer Zeit zum erstenmal wieder hinreichend belebt, wenn auch
nicht ausgefüllt. Eine musterhafte Verwaltung sorgte für Ordnung
und für billige Preise. Das Jahr war fruchtreich; die Campagna und
die nahen Provinzen schickten Vorrat in Fülle. Ein pilgernder
Chronist erzählt: »Brot, Wein, Fleisch, Fische und Hafer waren
reichlich und billig auf dem Markt, das Heu aber sehr teuer; die
Herbergen so kostbar, daß ich für mein Bett und für die Stallung
meiner Pferde, außer dem Heu und Hafer, täglich einen Torneser
Groschen bezahlen mußte. Als ich am heiligen Christabend Rom
verließ, sah ich einen großen Pilgerschwarm fortziehen, den niemand
berechnen konnte. Die Römer wollen im ganzen zwei Millionen an
Frauen und Männern gezählt haben. Oft sah ich Männer wie Weiber
unter die Füße getreten, und mit Mühe entkam ich selbst einige Male
dieser Gefahr.«

		Der Weg, welcher aus der Stadt über die Engelsbrücke zum
St. Peter führte, war zu eng; man eröffnete daher in der
Mauer, nicht weit vom alten Grabmal Meta Romuli, eine neue Straße
am Fluß. Um Unglücksfälle zu verhüten, traf man die Vorrichtung,
daß die Hinziehenden auf der einen, die Herkommenden auf der andern
Seite der Brücke gingen, welche damals, mit Buden bedeckt, der
Länge nach in zwei Hälften geteilt war. Prozessionen zogen ohne
Aufhören nach St. Paul vor den Toren und nach St. Peter,
wo man die schon hochberühmte Reliquie, das Schweißtuch der
Veronika, zeigte. Jeder Pilger legte eine Opfergabe am Apostelaltar
nieder, und derselbe Chronist von Asti versichert als Augenzeuge,
daß am Altar in St. Paul Tag und Nacht zwei Kleriker standen,
die mit Rechen in der Hand zahlloses Geld zusammenscharrten. Der
märchenhafte Anblick von Geistlichen, welche lächelnd Geld wie Heu
aufschaufelten, veranlaßte boshafte Ghibellinen zu behaupten, daß
der Papst das Jubeljahr nur um des Geldgewinnes willen
ausgeschrieben habe. Und Geld brauchte Bonifatius freilich viel, um
seinen Krieg wider Sizilien zu bestreiten, welcher unberechenbare
Summen verschlang. Wenn die Mönche in St. Paul statt
Kupfermünzen Goldflorene vorgefunden hätten, so würden sie
allerdings fabelhafte Reichtümer gesammelt haben; jedoch die
Geldberge in St. Paul und St. Peter bestanden meist nur
aus kleinen Münzen, den Gaben geringer Pilger. Der Kardinal Jakob
Stefaneschi bemerkte dies ausdrücklich und beklagte die Umwandlung
der Zeiten, wo nur noch Arme opferten, die Könige aber, unähnlich
den drei Magiern, dem Heiland nichts mehr zum Geschenke brachten.
Die Jubiläumseinnahme, wovon der Papst den beiden Basiliken
Kapitalien zum Ankauf von Gütern zuweisen konnte, war gleichwohl
beträchtlich genug. Wenn in gewöhnlichen Jahren die im
St. Peter dargebrachten Pilgergeschenke 30 400 Goldgulden
zu betragen pflegten, so mag man daraus schließen, um wieviel
ansehnlicher die Gewinste des großen Jubeljahrs gewesen sein
müssen. »Die Gaben der Pilger«, so schrieb der Chronist von
Florenz, »trugen der Kirche Schätze ein, und die Römer alle wurden
durch den Verkauf von Waren reich.«

		Das Jubeljahr wurde in der Tat für sie ein Goldjahr. Sie
behandelten daher die Pilger mit Zuvorkommenheit, und nirgend wurde
von Gewalttaten gehört. Wenn der Sturz des Hauses Colonna dem Papst
Feinde in Rom erweckt hatte, so entwaffnete er sie durch den
unermeßlichen Vorteil, welcher den Römern erwuchs, die immer nur
von dem Gelde der Fremden gelebt haben. Ihre Senatoren waren damals
Richard Annibaldi vom Colliseum (aus welchem die Annibaldi bereits
die Frangipani verdrängt hatten) und Gentilis Orsini, deren Namen
man noch heute auf einer Inschrifttafel im Kapitol lesen kann.
Diese Herren ließen sich durch die fromme Begeisterung der
Wallfahrt nicht hindern, Kriege in der Nachbarschaft zu führen; sie
ließen die Pilger an den Altären beten, aber sie selbst rückten mit
den Bannern Roms gegen Toscanella und unterwarfen diese Stadt dem
Kapitol.

		Man mag sich vorstellen, wie massenhaft Rom damals Reliquien,
Amulette und Heiligenbilder verkaufte, und zugleich, wie viele
Reste des Altertums, Münzen, Gemmen, Ringe, Bildwerke,
Marmortrümmer und auch Handschriften, von den Pilgern in ihre
Heimat entführt wurden. Wenn sie ihren religiösen Trieben
genuggetan hatten, warfen diese Wallfahrer staunende Blicke auf die
Monumente der Alten. Das antike Rom, welches sie mit dem
Mirabilienbuch durchwanderten, übte dann seinen tiefen Zauber auf
sie aus. Dies klassische Theater der Welt belebten im Jahr 1300
neben den Erinnerungen des Altertums andere an die Taten der Päpste
und Kaiser seit Karl dem Großen, und ein für die Sprache der
Geschichte empfänglicher Geist mußte gerade damals mächtig von ihr
ergriffen werden, wo Pilgerscharen aller Länder in dieser
majestätischen Trümmerwelt für den ewigen Bezug Roms auf die
Menschheit die lebendigen Zeugen waren. Es ist kaum zu zweifeln,
daß Dante in jenen Tagen Rom sah und daß ein Strahl von ihnen in
sein unsterbliches Gedicht fiel, welches mit der Osterwoche des
Jahres 1300 beginnt. Der Anblick der Weltstadt entzündete die Seele
eines andern Florentiners. »Auch ich befand mich«, so schreibt
Giovanni Villani, »in jener gesegneten Pilgerung, in der heiligen
Stadt zu Rom, und wie ich die großen und antiken Dinge in ihr sah
und die Geschichten und großen Taten der Römer las, welche Virgil,
Sallust, Lucan, Titus Livius, Valerius und Paulus Orosius und
andere Meister von Historien beschrieben haben, so nahm ich Stil
und Form von ihnen, obwohl ich als Schüler nicht würdig war, ein so
großes Werk zu tun. Und so im Jahre 1300 von Rom zurückgekehrt,
begann ich dies Buch zu schreiben, zu Ehren Gottes und Sankt
Johanns und zur Empfehlung für unsere Stadt Florenz.« Die Frucht
der schöpferischen Aufregung Villanis war seine Geschichte von
Florenz, die größte und naivste Chronik, welche Italien in seiner
schönen Sprache hervorgebracht hat; und mancher andere Mann von
Talent mochte damals befruchtende Eindrücke von Rom empfangen
haben.

		Für Bonifatius war das Jubiläum ein wirklicher Sieg. Das
Zusammenströmen der Menschheit nach Rom zeigte ihm, daß ihr Glaube
diese Stadt noch als den heiligen Bundestempel der Welt
betrachtete. Das großartige Versöhnungsfest schien wie ein
Gnadenstrom über seine eigene Vergangenheit hinwegzufließen und die
gehässigen Erinnerungen an Cölestin V., an den Krieg mit den
Colonna und alle Anklagen seiner Feinde in Vergessenheit zu
tauchen. Er konnte in jenen Tagen in der Fülle eines fast
göttlichen Machtgefühles schwelgen wie kaum ein Papst vor ihm. Er
saß auf dem höchsten Throne des Abendlandes, welchen die Spolien
des Reiches schmückten, als der »Vikar Gottes« auf Erden, als das
dogmatische Oberhaupt der Welt, die Schlüssel des Segens und des
Verderbens in der Hand; er sah Tausende aus allen Fernen vor seinen
Thron kommen und sich vor ihm wie vor einem höheren Wesen in den
Staub werfen. Nur Könige sah er nicht. Außer Karl Martell kam kein
Monarch nach Rom, als Bekenner von Sünden den Ablaß zu nehmen. Dies
zeigte, daß der Glaube, welcher einst die Schlachten
Alexanders III. und Innocenz' III. gewonnen hatte, an
Königshöfen erloschen war.

		Bonifatius VIII. schloß das denkwürdige Fest am Weihnachtsabend
des Jahrs 1300. Es macht eine Epoche in der Geschichte des
Papsttums wie Roms; denn auf dies begeisterte Jubeljahr folgte als
schrecklicher Gegensatz das tragische Ende jenes Papsts, der Fall
des Papsttums von seiner Höhe und das Versinken der Stadt Rom in
schauervolle Einsamkeit.

		2. Friedrich siegreich in
Sizilien. Bonifatius VIII. ruft Karl von Valois nach Italien. Das
Reich. Adolf und Albrecht. Toskana. Die Weißen und die Schwarzen.
Dante im Vatikan. Unglückliches Auftreten Karls von Valois. Friede
von Caltabellota. Streit zwischen Bonifatius VIII. und Philipp
dem Schönen. Bulle »Clericis laicos.« Eine Bulle öffentlich in
Paris verbrannt. Ganz Frankreich wider den Papst. Novemberkonzil in
Rom. Das französische Parlament appelliert an ein Generalkonzil.
Der Papst anerkennt Albrecht von Österreich. Herabwürdigung des
Reichs.

		Seit dem Beginne des XIV. Jahrhunderts wandte sich das Glück von
Bonifatius. König Friedrich, in welchem ein neuer Manfred erstanden
war, behauptete Sizilien durch eigene Kraft und die Aufopferung des
Volks gegen eine halbe Welt von Gegnern. Nun wollte der Papst noch
eine große Anstrengung machen, die Hoheit der Kirche auf der Insel
herzustellen. Von Jakob von Aragon verlassen und unwillig über die
Schwäche Karls II., dem er Befehle vorschrieb, als wäre er
selbst der Gebieter Neapels, rief er einen zweiten Anjou zu Hilfe,
den Bruder Philipps von Frankreich. Ein Papst forderte noch einmal
einen französischen Fürsten auf, sich in die Angelegenheiten
Italiens einzumischen; das zornige Urteil Dantes über
Bonifatius VIII. nahm daher mit Grund seine Veranlassung von
dem Auftreten jenes Fremden in seinem Vaterlande. Karl von Valois,
Grafen von Anjou, lockten große Versprechungen; zum Lohne seiner
künftigen Taten, der Unterwerfung Siziliens und der italienischen
Ghibellinen, sollte er Senator Roms werden und mit der Hand
Katharinas von Courtenay, welche einst den jungen Friedrich
verschmäht hatte, die Ansprüche ihres Hauses auf Byzanz erben. Der
Graf kam mit Söldnern und Glücksrittern und eilte zum Papst nach
Anagni, wo sich auch Karl II. mit seinen Söhnen einfand. Man
verabredete den Feldzug, und Bonifatius ernannte Valois (am
3. September 1301) zum Generalkapitän des Kirchenstaats, auch
zum Friedensfürsten in Toskana, so daß sich die Zeiten des ersten
Anjou in der Tat wiederholten.

		Die Statthalterschaft in Toskana, welches der Papst jetzt zur
Kirche zu ziehen gedachte, übertrug er ihm infolge der Vakanz des
in tiefer Ohnmacht liegenden Reichs. Dies waren in kurzem dessen
Verhältnisse: als Rudolf gestorben war, hatte man die Krone
Deutschlands dem machtlosen, aber ritterlichen Grafen Adolf von
Nassau gegeben; sein Nebenbuhler Albrecht von Österreich, Rudolfs
Sohn, brauchte einige Jahre, um die Deutschen zum Abfall von seinem
Gegner zu bewegen, welcher nach seiner Absetzung durch die
Reichsstände am 2. Juli 1298 in der Schlacht bei Göllheim
Krone und Leben verlor. Albrecht bestieg den Thron am
24. August desselben Jahrs; jedoch Bonifatius, dessen
Einwilligung nicht nachgesucht worden war, weigerte ihm die
Anerkennung um so mehr, als Albrecht ein Bündnis mit Philipp von
Frankreich schloß. Er betrachtete ihn als Hochverräter und
Königsmörder; er forderte ihn sogar vor sein Tribunal und verbot
den Reichsfürsten, ihn als König der Römer anzusehen. Man erzählt,
daß er die Boten Deutschlands empfangen habe, theatralisch auf dem
Throne sitzend, die Krone auf dem Haupt, ein Schwert in der Hand,
und daß er ihnen zornig zurief: »Ich, Ich bin der Kaiser«. In einem
Briefe an den Herzog von Sachsen forderte er diesen auf, seine
Unterhandlungen mit Albrecht von Österreich zu unterstützen, von
dem er die Abtretung der kaiserlichen Rechte über Toskana an den
Heiligen Stuhl verlangte; er sagte darin, daß jede Ehre, Würde und
jeder Besitz des Römischen Reichs von der Gnade des Papstes sich
herschreibe. Es ist wahrscheinlich, daß er Karl von Valois Hoffnung
auch auf die römische Krone gab, wenn er seinen Absichten würde
gedient haben.

		Valois besaß keine einzige jener Eigenschaften, die dem ersten
Anjou zum Besitz eines Königreichs verholfen hatten. Er spielte in
Italien eine unglückliche Figur. Zuerst sandte ihn der Papst nach
Toskana, wo eben eine folgenschwere Umwälzung stattgefunden hatte.
Das guelfische Florenz, damals in seiner herrlichsten Blüte, hatte
sich in die Parteien der Donati und Cerchi, der Weißen und
Schwarzen, gespalten, von denen jene aus gemäßigten Guelfen zu
Ghibellinen wurden. Bonifatius schickte den Kardinal Mattheus von
Acquasparta dorthin; aber dieser Legat, verhöhnt von den damals
herrschenden Weißen, verließ die Stadt mit dem Interdikt. Dante hat
jenen Florentiner Kämpfen einen unsterblichen Ausdruck verliehen,
und aus den Stürmen einer kleinen Republik, welche sich sonst nur
als flüchtige Augenblicke in der Weltgeschichte würden verloren
haben, entstand das größte Gedicht des christlichen Zeitalters. Es
ist nicht wenig anziehend, Dante vor Bonifatius VIII. zu
sehen, den tiefsinnigsten Geist des Mittelalters vor dem letzten
großartigen mittelalterlichen Papst. Er kam nach Rom als
Abgeordneter der Florentiner Weißen, um den Schwarzen am
päpstlichen Hof entgegenzutreten; seit dieser Zeit (1301) sah er
seine Vaterstadt nicht wieder, sondern irrte bis an seinen Tod im
Exil. Die Auftritte im Vatikan, die Reden Dantes, seine
Täuschungen, seine Urteile über Bonifatius sind unbemerkt
geblieben; aber der Dichter verstieß als Totenrichter den stolzen
Papst bald darauf in seine poetische Hölle, und dieser
phantastische Schauerort ewiger Strafen wurde durch die Macht
seines Genies zur wirklichen Richtstätte der Geschichte.

		Die Bemühung der Weißen, ihrer Vaterstadt die Einigkeit
wiederzugeben und die Dazwischenkunft eines Fremden abzuhalten,
mißglückte. Die Schwarzen stellten dem Papst vor, daß ihre Gegner
seinen Feinden in die Hände arbeiteten, und Valois, von den Neri
gerufen, zog am 1. November 1301 in Florenz ein. Der Ruin des
Glücks der herrlichen Stadt, die verräterische Verbannung der
Weißen war die Folge dieser Intervention. Toskana spaltete sich in
die beiden Faktionen, und die Stütze, welche das Papsttum bisher an
dem dortigen Guelfenwesen besessen hatte, ging darüber verloren.
Die selbstsüchtige Begünstigung einer Partei durch Bonifatius
rächte sich bald genug. Untüchtig in Florenz, welches er in
Verwirrung ließ, kam Valois im Frühjahr 1302 nach Rom, wo ihm die
Würde des Senators nicht erteilt wurde. Er ging sodann nach Neapel,
um sich an die Spitze der großen Unternehmung gegen Sizilien zu
stellen, welche der Papst aus dem Kirchenschatz gerüstet hatte. Er
war auch dort nicht glücklicher; denn Friedrich rieb im kleinen
Kriege die feindliche Armee auf und errang einen unverhofften
Frieden. Durch den Vertrag zu Caltabellota (am 31. August
1302) wurde er für seine Lebenszeit als König Siziliens anerkannt;
er vermählte sich mit Leonore, einer Tochter Karls II., dessen
Erben er nach seinem Tode die Insel abzutreten versprach. Dieses
Versprechen, vom sizilischen Parlament nie anerkannt, ward auch nie
gehalten. Bonifatius sträubte sich, den Frieden zu genehmigen, in
welchem weder auf die Kirche noch auf ihn selbst Rücksicht genommen
war, er bestätigte ihn jedoch unter der Bedingung, daß Friedrich
sich als Lehnsmann der Kirche bekannte. Doch nie hat derselbe
Tribut an diese gezahlt. Das Machtgefühl des Papsts war schon
geschwächt: ein größerer Kampf, welchen aufzunehmen ihn das Prinzip
der römischen Kirche zwang, kam eben zum Ausbruch, und in diesem
kurzen, doch weltgeschichtlichen Streit erlag
Bonifatius VIII.

		Den Kampf gegen die kirchliche Übermacht, in welchem die
Hohenstaufen untergingen, nachdem sie die Grundfesten des Papsttums
erschüttert hatten, nahm der französische Monarch auf. Dies
Ereignis wurde zu einer der bedeutendsten Revolutionen in der
kirchlichen und staatlichen Welt. Denn Frankreich war im ganzen
Mittelalter das Asyl und die treueste Schutzmacht des Papsttums
gewesen; die Hohenstaufen hatte es zum Sturz gebracht, an Stelle
des deutschen Einflusses in Italien und Rom seinen eigenen gesetzt.
Als aber die Päpste das französische Königshaus auf einem
italienischen Throne zum Protektor der Kirche gemacht hatten,
bestrafte sich ihre Schwäche durch das stets wiederholte Gesetz,
daß aus Beschützern Eroberer werden. Mit Karl von Anjou wurde das
Papsttum in der Tat schrittweise durch Frankreich erobert, bis der
Heilige Stuhl an die Ufer der Rhone verpflanzt und siebzig Jahre
lang nur mit Franzosen besetzt ward. Der Zusammenstoß der
geistlichen Ansprüche mit dem nationalstolzen Frankreich war
unvermeidlich, als Bonifatius VIII. in einer vorgeschrittenen
Zeit versuchte, die Grundsätze der päpstlichen Universalgewalt
gegen jene Schutzmacht zu wenden. Das Deutsche Reich unterlag den
Päpsten, weil es nicht auf praktischen Grundlagen beruhte; aber der
Streit des Königs von Frankreich mit dem Papst war ein Kampf des
Staatsrechts gegen das Kirchenrecht auf dem Boden einer nationalen
und durch die Landesstände verteidigten Monarchie. Die langsame
Reaktion des staatlichen Geistes gegen dies europäische
Kirchenrecht, welches alle zivilen und ökonomischen Verhältnisse
durchdrang, ist überhaupt das wichtigste Motiv der Geschichte des
Mittelalters; es erscheint in jeder Periode unter verschiedenen
Formen und Namen, zumal als Investiturstreit und staufischer
Streit, setzt sich in der Reformation, in der französischen
Revolution fort und ist noch in den modernsten Konkordaten und den
Gegensätzen unserer eigenen Zeit sichtbar.

		Damals herrschte in Frankreich Philipp der Schöne, Enkel jenes
Ludwig IX., welchen Bonifatius VIII. selbst im Jahre 1297
unter die Heiligen der Kirche aufgenommen hatte: ein Fürst von
Talent und Ehrgeiz, ein gewissenloser Despot, aber einer der
Gründer der französischen Monarchie. Ein solcher Mann war ganz
geeignet, dem herausfordernden Stolze eines Bonifatius VIII.
zu begegnen. Des Papsts Einmischung in den Krieg Frankreichs mit
England, worin er Richter zu sein hoffte, Investituren und
eingeforderte Kirchenzehnten brachten Philipp in Streit mit der
römischen Kurie. Bonifatius erließ zum Schurze der Immunität der
Kirchen überhaupt am 25. Februar 1296 die Bulle Clericis
laicos, ein feierliches Verbot an alle geistlichen Personen und
Körperschaften, Geschenke oder Steuern ohne päpstliche Erlaubnis an
Laien zu entrichten. Diese Bulle traf am schwersten den König
Philipp, der für seine flandrischen und englischen Kriege der
Beisteuer des Klerus bedurfte und in seiner Geldnot zum
schamlosesten Münzverfälscher wurde. Er antwortete durch das
Verbot, Geld aus Frankreich zu führen, wodurch Rom nicht minder
hart getroffen wurde.

		Als sich dieser Sturm durch die Nachgiebigkeit des Papsts
beschwichtigt hatte, brach ein stärkerer im Jahre 1301 aus. Seine
Ursachen waren Streitigkeiten zwischen geistlichen und weltlichen
Besitzesrechten und über die Verwaltung vakanter Benefizien, welche
die französische Krone als Regale beanspruchte. Der päpstliche
Legat wurde festgenommen und unter Prozeß gestellt; ein Parlament
stimmte dem gewaltsamen Verfahren des Königs bei, und Bonifatius
richtete hierauf am 5. Dezember eine Bulle an den König,
welche Frankreich vollends in Aufruhr brachte. Er verwies Philipp
seine Eingriffe in die Rechte der Kirche, erklärte ihm, daß der
Papst in absoluter Machtfülle von Gott über Könige und Königreiche
gesetzt sei, warnte ihn vor der Einbildung, keinen Oberen über sich
zu haben, ermahnte ihn, seine schlechten Räte zu entfernen, und lud
die französische Geistlichkeit auf den 1. November 1302 zu
einem Konzil nach Rom, wo über des Königs Recht oder Unrecht
geurteilt werden sollte. Ein Sturm der Entrüstung erhob sich am
französischen Hof; die Rechtsgelehrten, unter ihnen Peter Flotte
und Wilhelm von Nogaret, reizten den König durch Reden und
vielleicht auch durch erdichtete päpstliche Schreiben auf; man
rief, daß Bonifatius sich anmaße, das freie Frankreich als
Vasallenland zu behandeln. Die päpstliche Bulle wurde am
11. Februar 1302 öffentlich in Nôtre Dame zu Paris verbrannt
und ihre Vernichtung unter Trompetenschall vom Herold ausgerufen.
Die erste Flamme, welche eine Papstbulle verzehrte, war ein
geschichtliches Ereignis. Der Legat wurde mit Schimpf verwiesen;
ein königliches Edikt verbot, wie einst in den Tagen
Friedrichs II., dem Klerus die Reise zum Konzil; ein am
10. April in Nôtre Dame versammeltes Parlament der drei
Landesstände bestätigte diese Beschlüsse; Adel und Bürgerschaft
boten ihre Unterstützung dar, und die Bischöfe, welche bereits in
ein Untertänigkeitsverhältnis zum Könige gekommen waren, beugten
sich, willig oder nicht, seinem Gebot. Es war das erste Mal, daß
der Klerus eines Landes den Papst verließ und zum Fürsten stand.
Als Bonifatius die Briefe empfing, worin die gallikanische Kirche
seinem Satz entgegentrat, daß der Papst auch im Weltlichen über dem
Könige stehe, und ihn bat, sie von der Reise nach Rom zu befreien,
konnte er erkennen, daß sich vor ihm ein Abgrund öffne. Aber er
durfte sich nicht mehr zurückziehen, ohne die päpstliche Gewalt in
den Augen der Welt moralisch zu vernichten; er mußte versuchen, die
sich vereinigende französische Monarchie zu brechen, wie seine
Vorgänger das absolut werdende Reich der Hohenstaufen zerbrochen
hatten.

		Auf dem Novemberkonzil im Lateran, wozu nur einige Geistliche
Frankreichs erschienen waren, erließ Bonifatius die Bulle Unam
Sanctam. In dieser Schrift faßte er alle Grundsätze seiner
Vorgänger von der göttlichen Gewalt des Papsttums und alle
Eroberungen der Päpste in langen Jahrhunderten bis auf ihn selbst
in den tollkühnen Spruch zusammen: »Wir erklären, daß aus
Notwendigkeit des Heils dem römischen Papst jede menschliche
Kreatur unterworfen ist«. Dies Dogma setzte er als Krone auf das
zum Himmel emporgetürmte Gebäude der römischen Hierarchie. Aber die
Proklamation der päpstlichen Richtergewalt auf Erden blieb im Munde
Bonifatius' VIII. nur ein machtloses Wort, obwohl dieselbe
Ansicht noch in der avignonesischen Periode wiederholt wurde und in
den Sphären der Theologie und Rechtswissenschaft einen Sturm von
Untersuchungen hervorrief, welche selbst am heutigen Tage noch
nicht beendigt sind. Als nun ein Versuch der Ausgleichung
gescheitert war und der Papst mit dem Banne drohte, bediente sich
Philipp zur Bekämpfung seines Feindes der Landesstände: das erste
wahrhafte Landesparlament Frankreichs stürzte das übermütige
Papsttum. Es tagte im Louvre am 13. Juni 1303. Die
angesehensten Magnaten erhoben sich als Ankläger des Papsts. Die
Beschuldigungen, welche sie auf einen mehr als achtzigjährigen
Greis warfen, waren meist zu abgeschmackt, um mehr zu sein als
Ausbrüche des Hasses; doch die Tatsache, daß ein Nationalparlament
einen Papst in Anklage versetzte und gegen ihn an ein Generalkonzil
appellierte, war ernst und folgenschwer. Vor wenigen Jahren hatten
zwei Kardinäle denselben Papst vor ein Konzil gefordert, jetzt
taten dies die Vertreter einer großen, streng katholischen Nation,
und so wurde gegen das Prinzip der päpstlichen Alleingewalt die
Macht heraufbeschworen, an welche einst Friedrich II. zuerst
sich berufen hatte. Ganz Frankreich in allen seinen geistlichen und
weltlichen Körperschaften wiederholte diese Appellation.

		Bonifatius sah eine schreckliche Katastrophe heraufziehn; er
verlor nicht den Mut, allein er täuschte sich in seiner Verblendung
über die Grenzen der päpstlichen Gewalt. Erst sein eigener Fall,
erst die Niederlage des Papsttums, welche seine unmittelbaren
Nachfolger als Tatsache anerkennen mußten, klärte die Welt darüber
auf. Das Papsttum unterlag, weil es unfähig war, Italien nach dem
Falle des Reichs an sich zu ziehen und das guelfische Prinzip zu
verwirklichen. Die große Nationalpolitik Alexanders und
Innocenz' III. war von den Päpsten aufgegeben worden; um die
Hohenstaufen zu stürzen, hatten sie fremde Fürsten nach Italien
gerufen, aber nicht vermocht, den Widerspruch zwischen Guelfen und
Ghibellinen aufzulösen. Das politische Ideal der Kurie wurzelte
nicht im Boden Italiens; der guelfische Gedanke erschien einem
großen Teil der Italiener als revolutionäre Neuerung; sie hatten
zumal vor dem Papsttum niemals Achtung, weil sie dasselbe aus der
Nähe beobachteten.

		Bonifatius hatte bereits am Deutschen Reiche Schutz gegen
Frankreich gesucht, und Albrecht bot ihm unter großen
Versprechungen seine Dienste dar; weshalb der Papst fand, daß der
Hochverräter und Königsmörder der römischen Krone würdig sei. Er
anerkannte ihn am 30. April 1303, behandelte ihn aber in
hochtönender Sprache als flehenden Sünder, dem er Erbarmen für
Recht und nur aus Gnade die römische Krone gab. Indem er ihn von
allen Bündnissen mit fremden Königen löste, versicherte er sich
ausdrücklich seines Beistandes gegen Philipp den Schönen. Die
Nürnberger Diplome vom 17. Juli 1303 sind die kläglichsten
Zeugnisse sklavischer Unterwerfung der Reichsgewalt unter das
Papsttum. Ohne Erröten bekannte der römische König, daß der Papst
allein die Kaiserkrone verleihe, daß die Reichsfürsten die nur von
ihm übertragene Gewalt der Kaiserwahl besäßen, daß alles, was
Kaiser und Reich besitze, aus der päpstlichen Gnade geflossen sei.
Er versprach, in das italienische Reichsland keinen Vikar ohne die
Einwilligung des Heiligen Stuhles zu schicken, und ließ sich sogar
zu dem Gelöbnis herab, keinen seiner Söhne von einer Stiefschwester
Konradins zum römischen Könige wählen zu lassen ohne Erlaubnis des
Papsts. Bis zu so tiefer Erniedrigung war das Kaisertum in der
Person des einäugigen, geistig unbedeutenden Sohnes von Rudolf
herabgesunken; das Haupt des Reichs, der Nachfolger der
Hohenstaufen, bekannte sich als Lehnsmann des Papsts in derselben
Zeit, wo der König von Frankreich diesen vor ein Generalkonzil lud,
weil er erklärt hatte, daß die königliche Gewalt dem Heiligen
Stuhle unterworfen sei. Dies war ein Grund mehr für die Täuschung
Bonifatius' VIII. über seine wirkliche Macht.

		3. Französischer Plan zum
Sturz des Papsts. Sciarra und Nogaret kommen nach Italien.
Verschwörung der lateinischen Barone. Nachweis, wie die Hausmacht
der Gaëtani in Latium gegründet wurde. Katastrophe in Anagni.
Rückkehr des Papsts nach Rom. Seine verzweifelte Lage im Vatikan.
Sein Tod 1303.

		Wenn die Kaiser Päpste, ihre Feinde, stürzen wollten, so kamen
sie in ihrer Eigenschaft als römische Imperatoren mit einem Heer
und erhoben offenen Krieg; der König Frankreichs besaß keinen
solchen Titel für einen Kriegszug gegen einen Papst; er nahm zu
einem unehrenvollen Handstreich seine Zuflucht, um den Gegner stumm
zu machen. Der Überfall Bonifatius' VIII. in seiner eigenen
Vaterstadt Anagni, ausgeführt durch Soldknechte eines fremden
Despoten und mit ihm verschworene lateinische Barone, war eine in
der Geschichte der Päpste unerhörte Tatsache. Die Verbannten vom
Haus Colonna hatte Philipp an seinem Hofe aufgenommen; sie
stachelten seinen Zorn, und er bediente sich ihrer Rachlust für
seine Absichten. Etwa im Februar 1303 wurde der Plan entworfen, den
Papst gefangen fortzuführen und vor ein Konzil in Lyon zu stellen.
Guillaume du Nogaret von Toulouse, Doktor der Rechte, ehemals
Professor zu Montpellier, jetzt Vizekanzler Philipps, übernahm die
Ausführung des Attentats. Am 12. März fand in Gegenwart des
Königs eine Versammlung im Louvre statt, an welcher auch einige
Prälaten teilnahmen, und vor ihr klagte Nogaret den Papst an. Bald
darauf reiste der Minister nach Italien ab, mit Vollmachten des
Königs, die in allgemeinen Ausdrücken seine Unternehmung
autorisierten. Auf dem Schlosse Staggia bei Poggibonsi, welches dem
mitverschworenen Florentiner Bankier Musciatto gehörte, wurde mit
Sciarra der Plan verabredet. Man war mit Wechselbriefen für das
Haus Peruzzi versehen und sparte kein Gold, Freunde wie Feinde des
nichts ahnenden Papsts zu bestechen, während Nogaret sich das
Ansehen gab, als sei er als Unterhändler an diesen geschickt
worden.

		Der französische Minister suchte, obwohl vergebens, sogar den
König von Neapel in die Verschwörung hineinzuziehen, und ebenso
fruchtlos waren die Bemühungen seiner Agenten bei den Römern. Aber
sein Gold fand Zugang in den Kastellen der Campagna. Vor allen
gewann Nogaret für sich den Kapitän Ferentinos, Rinaldo von Supino,
von welchem der päpstliche Nepot das Kastell Trevi und andere Güter
an sich gebracht hatte. Fast ganz Latium nahm an der Verschwörung
teil. Der Nepotismus des Papsts rächte sich, und in Latium war es,
wo die Gaëtani ihre Herrschaft, meist durch Verdrängung früherer
Besitzer, gegründet hatten. Es ist wichtig für das Verständnis des
Sturzes Bonifatius' VIII. und nebenbei lehrreich für die
Baronalverhältnisse jener Zeit, das riesige Anwachsen eines
einzigen Nepotenhauses an dem Beispiel der Gaëtani zu zeigen.

		Das Unglück der Colonna hatte jener Papst benutzt, eine große
Familienmacht zu gründen, was wesentlich innerhalb der Jahre 1297
und 1303 und aus Mitteln des Kirchenschatzes geschah.
Martin IV. und Nikolaus IV. hatten zwar den Verkauf von
Gütern der Campagna an Barone Roms untersagt, um dem Anwachsen des
Landadels Einhalt zu tun, doch Bonifatius hob diese Verbote
zugunsten seines Neffen Petrus auf. Der Kern der gaëtanischen
Herrschaft in Latium (er ist diesem Hause noch heute geblieben)
wurden auf den volskischen Abhängen Sermoneta, sodann Norma und
Ninfa, uralte, der Kirche einst von einem byzantinischen Kaiser
geschenkte Güter. Sermoneta, im Altertum Sulmona, wovon die Gaëtani
heute den Herzogstitel führen, gehörte den Annibaldi, welche dies
Kastell nebst Bassano und S. Donato bei Terracina am
16. Juni 1297 für 34 000 Goldgulden an Petrus Gaëtani
verkauften. Norma hatte Bonifatius schon als Kardinal am
2. Januar 1292 von Johann Jordani um 26 000 Goldgulden
erkauft. Ninfa am Rande des pontinischen Sumpfs erstand Graf Petrus
für die damals erstaunliche Summe von 200 000 Goldgulden am
8. September 1298; und so wurde die eigentliche
Stammherrschaft der Gaëtani mit Sermoneta, Norma und Ninfa bereits
abgerundet. Ninfa war und ist noch heute das größte Latifundium in
ganz Latium; es erstreckte sich von den Volskerbergen über die
Sümpfe mit Türmen, Höfen, Seen und Wäldern bis ans Seegestade und
noch hundert Millien weit ins Meer hinein. Die römische Kirche, die
Colonna, die Frangipani, Annibaldi, viele andere Eigentümer und die
Ortsgemeinde teilten sich in die Rechte auf Ninfa; doch schon seit
1279 kauften Loffred und sein Sohn Petrus Gaëtani die
Privatbesitzer aus. Die Gemeinde selbst übergab Petrus das Dominium
am 11. Februar 1298. Wenn ein einzelner Baron vermögend genug
war, 200 000 Goldgulden oder 630 000 Taler bar in Gold
auszuzahlen, welche Summe nach dem Verhältnis der Geldwerte heute
mindestens 4 Millionen Talern gleich ist, so mag man urteilen,
welche Reichtümer sich schon damals in den Händen der Nepoten
aufhäuften. Bonifatius bestätigte Ninfa seinem Neffen auch im Namen
der Kirche als ewiges Familienlehen, doch unter dem Verbot, es
jemals den gebannten Colonna unter irgendeinem Titel abzutreten.
Petrus baute seither dort ein prächtiges Schloß mit einem
gewaltigen Turm, der noch heute, von Efeu umschlungen,
halbzersplittert sich im Ninfasumpfe spiegelt.

		Von Richard Annibaldi kaufte der rastlose Nepot im Jahre 1301
den Turm der Milizen in Rom und das Kastell S. Felice auf dem
Kap der Circe; denn darnach wie nach Astura trachtete er, um seine
Herrschaft bis Terracina auszudehnen und so zum Fürsten der
lateinischen Maritima zu werden. Die uralte Circeburg, im
Mittelalter Rocca Circegii und Castrum Sancti Felicis wie noch
heute genannt, war zwischen der Kirche, der Stadt Terracina, den
Frangipani und anderen Herren streitig oder geteilt.
Innocenz III. hatte das Schloß zur Kirche eingezogen; später
war es an die Tempelherren gekommen, welche ihr Ordenskloster
S. Maria auf dem Aventin besaßen, und sie hatten es dem
nachherigen Kardinal Jordan Conti vertauscht; worauf die Annibaldi
Herren der Circeburg wurden. Von ihnen kaufte sie Graf Petrus am
23. November 1301 für 20 000 Goldgulden. Halb Astura
erwarb er um 30 000 Goldgulden von den Frangipani um eben
diese Zeit, doch schon im Jahre 1304 mußte er sich dieses Besitzes
wieder entäußern. Herr eines so großen Gebiets in der Maritima,
suchte der mächtige Graf nun auch jenseits des Volskergebirgs, wo
die Heimat seines Geschlechts, Anagni, lag, und in der Sabina
Kastelle zu erwerben. Er erhielt Carpineto vom Kapitel des Lateran
für den Jahreszins von nur einem Goldgulden am 15. August
1299; die Burg Trevi in demselben Jahr von den Erben Rainalds und
Beralds für 20 000 Goldgulden, das Kastell Sculcula von
Adinolf von Supino, dem Erben des alten Hauses Galvan und Konrad,
am 15. Dezember 1299 für eine ungewisse Summe.

		Der glückliche Nepot hatte demnach mit Geldmitteln, welche heute
7 Millionen Talern gleichkommen würden, in nur vier Jahren
seine lateinische Herrschaft zusammengebracht; der Papst hatte sie
ihn während des Streites mit den Colonna und nach deren Falle,
worein auch ein Zweig der Annibaldi verflochten war, erwerben
lassen, um durch eigene Hausmacht die Rachepläne jenes Hauses zu
hindern. Das schöne Baronalreich bestätigte er durch die Bulle vom
10. Februar 1303, »seinem geliebten Sohne Petrus Gaëtani,
seinem Neffen, dem Grafen von Caserta und Dominus der Milizen der
Stadt.« Er hob darin die schon genannten Verbote Martins und
Nikolaus' IV. auf; er zählte mit Genugtuung die Orte, die sein
Nepot durch Kauf, Schenkung und Tausch erworben hatte, bestätigte
sie für immer dessen Nachkommen und gab ihm das Privilegium, noch
andere Güter zu erwerben. Die so plötzlich entstandene Baronie
umfaßte das ganze untere Latium und reichte vom Kap der Circe bis
Ninfa, von Ceprano über die Berge hinweg bis nach Jenne und
Subiaco. Jenseits des Liris und hinter Terracina lagen außerdem die
neapolitanischen Lehen des Hauses; denn dort war Petrus als Erbe
seines Vaters Graf von Caserta und andern Kastellen, sein Sohn
Loffred aber Lehnsherr der uralten Grafschaft Fundi. Den jungen
Loffred nämlich hatte der Papst mit Margareta, der Pfalzgräfin von
Toskana, vermählt, der Tochter des Grafen Aldobrandinus Rubeus,
Witwe erst des berühmten Guido von Montfort, dann des Ursus Orsini.
So sollte er Herr des Comitats der Aldobrandeschi in der tuszischen
Maritima werden. Die Ehe Loffreds mit diesem üppigen und ruhelosen
Weibe löste dann Bonifatius im Jahre 1297 mit planvoller Absicht
wieder auf, und er vermählte jenen Großneffen im Jahre 1299 mit
Johanna, der Tochter Richards von Aquila, der Erbin von Fundi,
wodurch eben diese Grafschaft an die Gaëtani kam. Pfalzgraf im
Lande der Aldobrandeschi aber wurde Loffreds Bruder Benedikt, doch
nur dem Titel nach, da die Stadt Orvieto sich der dortigen Kastelle
bemächtigte.

		Dies waren die Verhältnisse des Hauses Gaëtani, und man wird
erkennen, wie groß die Erbitterung gegen das übermächtige
Nepotengeschlecht in Latium sein mußte. Die Barone, die noch auf
ihren Burgen saßen, oder solche, welche sie unter dem Druck der
päpstlichen Gewalt an Petrus abgetreten hatten, die ghibellinischen
Herren aus Sculcula, Supino, Morolo, Collemezzo, Trevi, Ceccano,
Ritter und Volk in Ferentino, Alatri, Segni und Veroli gingen
bereitwillig in den Plan Nogarets ein. Selbst Bürger Anagnis,
welche Stadt fürchten mochte, in die Baronalgewalt der Gaëtani zu
fallen, verrieten Bonifatius, von dem sie manche Wohltaten
empfangen hatten. Die Söhne des Ritters Matthias Conti, Nicolaus
und Adenulf, der eine damals Podestà, der andere Kapitän Anagnis,
waren hier seine erbittertsten Feinde und die Häupter der
Verschwörung nebst Giffrid Bussa, dem Marschall des päpstlichen
Hofs. Der Verrat ergriff die nächste Umgebung des Papsts; im
Kardinalskollegium selbst wünschten Anhänger der Colonna seinen
Sturz; Richard von Siena und Napoleon Orsini waren in die
Verschwörung eingeweiht. Der letztere nahm Sciarra, seinen
Schwager, in Marino auf, wo er mit ihm die Ausführung des Planes
verabredet haben soll.

		Rainald von Supino, Kapitän Ferentinos, andere Barone, Nogaret
und Sciarra sammelten Kriegsvolk in Sculcula. Der ahnungslose Papst
befand sich mit vielen Kardinälen in Anagni. Am 15. August
legte er im öffentlichen Konsistorium einen Reinigungseid ab; am
8. September wollte er den Bann und die Thronentsetzung
Philipps in demselben Dom aussprechen, wo einst Alexander III.
den ersten und Gregor IX. den zweiten Friedrich gebannt
hatten. Die Verschworenen eilten daher, ihn stumm zu machen, ehe er
diese Bulle verkündigte. Sie brachen von Sculcula auf in der Nacht
des 6. September und rückten im Morgengrauen durch das ihnen
geöffnete Tor in Anagni ein, die Banner Frankreichs entfaltend mit
dem Ruf: »Tod dem Papst Bonifatius! Es lebe König Philipp!« Alsbald
stieß Adenulf mit der städtischen Miliz zu ihnen, und Nogaret
erklärte dem Volk, daß er gekommen sei, den Papst vor ein Konzil zu
laden.

		Waffenlärm weckte den Greis in seinem Palast, dessen Zugänge
sein Neffe Graf Peter versperrt hielt. Die Feinde gelangten nicht
eher an den Dom, mit welchem die Residenz des Papsts verbunden war,
als bis sie die Häuser Peters und dreier Kardinäle, des
Poenitentiars Gentilis, des Francesco Gaëtani und des Spaniers
Petrus erstürmt hatten. Die Nepoten wehrten sich mannhaft im
Palast, und Bonifatius versuchte durch Unterhandlung Zeit zu
gewinnen. Sciarra bewilligte ihm eine neunstündige Frist zur
Annahme entehrender Bedingungen, worunter auch seine Abdankung und
die sofortige Herstellung des Hauses Colonna war. Als diese Artikel
abgelehnt wurden, erneuerte man den Sturm. Um zum Palast gelangen
zu können, setzten die Belagerer die Türen des Doms in Brand; der
Papst, welcher vergebens das Volk Anagnis zu seiner Befreiung
aufgefordert hatte, sah sich bald allein; seine Diener flohen oder
gingen zum Feinde; die Kardinäle entwichen mit Ausnahme des
Nicolaus Boccasini von Ostia und des Spaniers Petrus. Die Nepoten
streckten die Waffen; man führte sie als Gefangene in das Haus
Adenulfs. Nur dem Kardinal Francesco und dem Grafen von Fundi
gelang die Flucht in Verkleidung.

		Als Nogaret und Sciarra, der eine der Repräsentant des Hasses
seines Königs, der andere der Rächer seines gemißhandelten Hauses,
über die Leichen der Erschlagenen hinweg, worunter sich auch ein
Bischof befand, in den zum Teil in Flammen stehenden Palast
drangen, sahen sie den Greis vor sich in pontifikalen Gewändern,
die Tiara auf dem Haupt, sitzend auf dem Thron und gebeugt über ein
goldenes Kreuz, welches er in den Händen hielt. Er wollte als Papst
sterben. Sein ehrwürdiges Alter und sein majestätisches Schweigen
entwaffneten diese Menschen für einen Augenblick; dann forderten
sie mit Geschrei seine Erniedrigung, erklärten ihm, daß sie ihn in
Ketten zu seiner Absetzung nach Lyon führen würden, und ließen sich
zu Schmähungen hinreißen, die er mit Größe ertrug. Der wilde
Sciarra faßte ihn beim Arm, zog ihn vom Thron herab und wollte ihm
den Degen in die Brust stoßen: Nogaret hielt ihn mit Gewalt zurück.
Die Wut, die Aufregung, die Angst und Verzweiflung waren
grenzenlos; doch die Besonnenheit siegte endlich über die
Leidenschaft. In enger Haft, bewacht von Rainald von Supino, wurde
Bonifatius im Palast eingeschlossen, während Soldknechte wie Bürger
seine unermeßlich geglaubten Schätze, die Kathedrale und auch die
Häuser der Nepoten plünderten.

		Dies fast rätselhafte Gelingen des Überfalls bewies, wie haltlos
der Papst in seinem eignen Lande geworden war; seine Vaterstadt gab
ihn einer feindlichen Rotte preis, die außer Nogaret und ein paar
französischen Dienstleuten nur aus Italienern bestand.
»O elendes Anagni«, so rief ein Jahr später der ohnmächtige
Nachfolger von Bonifatius aus, »daß du solches in dir geschehen
ließest! Kein Tau noch Regen falle auf dich; er falle auf andere
Berge und gehe dir vorüber, weil unter deinen Augen, und obwohl du
ihn schützen konntest, der Held gefallen und der mit Kraft
Gegürtete überwältigt ist!«

		Drei Tage lang harrte Bonifatius, aus Schmerz oder Argwohn die
Nahrung zurückweisend, unter den Schwertern seiner Feinde aus, und
diese schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten, da ihr
Gefangener mit Todesverachtung sich weigerte, ihren Forderungen
nachzugeben. Bald aber erfolgte ein Umschlag zu seinen Gunsten.
Denn auf die Kunde des Vorfalles griffen die Freunde der Gaëtani in
der Campagna zu den Waffen, während die vom Papst und seinen
Nepoten vergewaltigten Barone Latiums ihre jenen verkauften
Ortschaften wieder zu besetzen suchten. In der Stadt Rom, welche
die Verschworenen nicht für sich hatten gewinnen können, obwohl sie
von unbeschreiblichem Tumulte erfüllt war, empfanden besonnene
Bürger die dem Papst angetane Schmach. Am Montag, dem
10. September, erschien der Kardinal Lucas Fieschi in Anagni,
durchritt die Straßen und rief das schon reuige Volk auf, den
Frevel zu rächen. Man antwortete mit dem Geschrei: »Tod den
Verrätern!«, und dieselbe Menge, welche Bonifatius so schimpflich
verlassen hatte, stürmte jetzt wutentbrannt den Palast, wo er
gefangen saß; man riß die Fahne Frankreichs herab und befreite die
Eingekerkerten; Nogaret und Sciarra entwichen nach Ferentino.

		Der zu spät Gerettete redete von den Stufen des Palasts zum
Volk; in einem Augenblick großmütiger Rührung vergab er allen
denen, die ihn mißhandelt hatten. Er verließ seine undankbare
Vaterstadt am Freitag, dem 14. September, geleitet von
Gewaffneten, um sich nach Rom zu begeben. Man erzählt, daß die
Colonna noch unterwegs einen Überfall versuchten, aber abgeschlagen
wurden. Rom sandte Hilfe; wenn indes nur 400 Reiter Bonifatius
entgegenkamen, so mag dies zeigen, wie kühl die Stimmung in der
Stadt war; der Kardinal Mattheus und Jakob Orsini führten jene
Schar, vielleicht weniger, um dem Papst beizustehen, als um sich
seiner zu bemächtigen. Denn die Orsini hatten jetzt die Gewalt in
Rom, wo sie auch den Senat besetzten. Als Bonifatius nach
dreitägiger Fahrt Rom erreichte, empfing ihn das Volk mit Beweisen
von Ehrfurcht; er nächtigte im Lateran, wo er zwei Tage blieb; dann
zog er in Prozession nach dem St. Peter, und der verzweifelte
Greis schloß sich in die Gemächer des Vatikan ein.

		Seine Aufregung kam dem Wahnsinn nahe; Rache war sein quälender
Gedanke; er wollte ein großes Konzil ausschreiben, den König
Philipp zu vernichten, wie Innocenz IV. einst
Friedrich II. durch ein Konzil gestürzt hatte. Doch seit
seiner Demütigung war er nur noch eine Schattengestalt, die niemand
mehr fürchtete. Seine Umgebung betrachtete er mit wachsendem
Argwohn; wenn er gezwungen war, dem Kardinal Napoleon, den man als
Mitverschworenen bezeichnete, zu verzeihen, so lehrt dies, daß er
seine Freiheit verloren hatte. Die Orsini bewachten ihn mit
Argusaugen und fingen an, ihm Gesetze vorzuschreiben; sie hielten
die Engelsburg wie den Borgo mit Bewaffneten angefüllt. Von der
Verzweiflung des Papsts fürchteten sie Exzesse, oder sie waren
undankbar genug, aus seinem Unglücke Vorteil zu ziehen. Die Stadt
Rom befand sich in tiefer Aufregung und in zwei Parteien für und
wider den Papst, für und wider Orsini und Colonna geteilt. Die
Senatoren, unfähig, die Ordnung aufrecht zu halten, legten ihr Amt
in die Hände des Volks zurück. Bonifatius rief Karl von Neapel zu
Hilfe; aber die Orsini unterdrückten sein Schreiben; er verlangte,
nach dem Lateran zu gehen, wo in dem dortigen Stadtviertel die
Annibaldi mächtig waren, ein Geschlecht, welches die Orsini haßte
und die Colonna nicht liebte; sie widersetzten sich seinem Auszuge
aus dem Vatikan, und er sah, daß er der Gefangene der Orsini
sei.

		Die Tage, welche der unglückliche Greis im Vatikan hinlebte,
waren über alles Maß furchtbar. Wilder Schmerz um seine
Mißhandlung, das Gefühl der Ohnmacht, Mißtrauen, Furcht, Rache,
freundlose Einsamkeit bestürmten sein leidenschaftliches Gemüt. In
jenen dunkeln Stunden stand der Schatten vom Turm Fumone vor seinem
aufgeregten Geist. Wenn ein so hochgemuteter Mensch in der
erschütternden Reaktion gegen seinen Zustand außer sich geriet und
in Wahnsinn fiel, so war dies naturgemäß. Man erzählte, daß er sich
in sein Gemach verschloß, die Nahrung verweigerte, in Tobsucht
fiel, sein Haupt gegen die Mauer stieß und endlich auf seinem Bette
tot gefunden ward. Die Feinde Bonifatius' VIII. gefielen sich
darin, sein Ende in den grellsten Farben auszumalen, und gemäßigte
Gegner sahen in seinem Fall das Gottesurteil über den Hochmut der
Mächtigen. Ein päpstlicher Geschichtschreiber, welcher wohl in Rom
war, als Bonifatius starb, sagt dies: »Am 35. Tage nach seiner
Gefangennahme starb er; sein Geist war außer sich; er glaubte, daß
jeder, der zu ihm kam, ihn gefangen nähme.« Diese einfachen Worte
enthalten ein richtigeres Maß von Wahrheit als die dramatischen
Schilderungen anderer Erzähler. Bonifatius VIII. starb,
86 Jahre alt, am 11. Oktober 1303 und wurde in einer
vatikanischen Gruftkapelle beigesetzt, die er sich selbst erbaut
hatte.

		Selten hat ein Papst so viele Feinde, so wenige Freunde gehabt;
selten haben sich über einen andern Mitwelt und Nachwelt gleich
heftig ausgesprochen. Wenn auch Parteileidenschaft das Urteil
gefärbt hat, so steht doch im ganzen die Ansicht über ihn fest:
Bonifatius VIII. war ein sehr begabter Mensch von despotischer
Art. Jede wahrhaft geistliche Tugend fehlte ihm; ein jähzorniges
Wesen, gewaltsam, treulos, gewissenlos, unerbittlich, nach dem Pomp
und den Schätzen der Welt begierig, erfüllt von Ehrgeiz und
irdischer Herrschsucht. Schon seine Zeitgenossen nannten ihn »den
hochherzigen Sünder«, und treffender läßt er sich nicht bezeichnen.
Der Zeitgeist stürzte ihn, wie er Friedrich II. gestürzt
hatte. Er strebte nach einem schon phantastisch gewordenen Ziel; er
war der letzte Papst, welcher den Gedanken der weltbeherrschenden
Hierarchie so kühn aufgefaßt hat wie Gregor VII. und
Innocenz III. Aber von diesen Päpsten war
Bonifatius VIII. nur eine verunglückte Nacherinnerung, ein
Mann, der nirgend etwas Großes zustande brachte und dessen
hochfliegendes Streben statt Bewunderung nur ein ironisches Lächeln
erregt. Den Gipfel des Papsttums konnte er nicht behaupten. Die
Szene in Anagni, so eng und klein im Vergleich mit den früheren
Kämpfen der Kirche wider das Reich, ist ein solches Schlachtfeld in
der Geschichte der Päpste, wie es Benevent oder Tagliacozzo in der
Geschichte des Reiches war, wo mit geringen Mitteln, unter
kleineren Verhältnissen das Resultat langer Prozesse gezogen wurde.
Das Grab Bonifatius' VIII. ist der Denkstein des
mittelalterlichen Papsttums, welches von den Mächten der Zeit mit
ihm selbst begraben ward. Man kann es noch in den Grotten des
Vatikan sehen, wo die steinerne Gestalt dieses Papsts auf dem
Sarkophage liegt, die zwiefach gekrönte Tiara auf dem Haupt, mit
einem Antlitz streng und schön und von königlicher Miene.

		4. Benedikt XI. Papst.
Seine verzweifelte Lage. Er hebt die Erlasse seines Vorgängers auf.
Gentilis Orsini und Luca Savelli Senatoren. Die Colonna
wiederhergestellt. Benedikt XI. erhebt Prozeß gegen den Frevel
von Anagni und stirbt 1304. Langer Wahlstreit. Rachekrieg der
Gaëtani in der Campagna. Clemens V. Papst. Der Heilige Stuhl
wird in Frankreich festgehalten.

		An der Bahre Bonifatius' VIII. standen die Kardinäle, auch wenn
sie den Lebenden gehaßt hatten, erschüttert und tief nachdenklich
über den Sturz der päpstlichen Macht, welchen dieser Tote ihnen
darstellte. Die Stadt war in Waffen; die Freunde der Colonna
blickten wieder den Orsini herausfordernd ins Angesicht, und die
Verhältnisse der Parteien änderten sich mit einem Schlage. Durch
die Porta Maggiore rückten Neapolitaner ein; denn Karl II.
kam, von den letzten Vorgängen herbeigerufen, nebst seinen Söhnen
Robert und Philipp mit Truppenmacht gerade am Tage, da Bonifatius
starb; selbst Friedrich von Sizilien hatte Schiffe nach Ostia
geschickt, als er von der Not des Papsts hörte. Der König von
Neapel wollte die Neuwahl beherrschen. Die Kardinäle vereinigten
sich indes im St. Peter und wählten hier ohne Kampf einen
gemäßigten Mann, den Kardinalbischof von Ostia, schon am
22. Oktober zum Papst. Er stieg am 1. November auf den
Heiligen Stuhl.

		Die kurze Regierung Benedikts XI. erweckt den tiefsten Anteil,
weil sie den Übergang zur avignonesischen Periode bildet. Er selbst
würde als ein Mann der Versöhnung neben Bonifatius VIII. so
schön dastehen wie Gregor X. neben Clemens IV., wenn sein
sanftmütiges Wesen der Ausdruck ruhiger Kraft, nicht furchtsamer
Schwäche gewesen wäre. Nicolaus Boccasini, Sohn eines Notars in
Treviso, war als Jüngling Lehrer im Hause eines edlen Venetianers
gewesen, dann Dominikaner geworden und durch Kenntnisse wie
Tugenden in der Kirche emporgekommen. Bonifatius VIII. selbst
hatte ihn zum Kardinal gemacht, und wir sahen ihn pflichtgetreu in
Anagni neben seinem Wohltäter ausharren, als andere Kardinäle
diesen verlassen hatten. Was sollte in so verzweifelter Lage der
neue Papst tun? Durfte er aus der kalten Hand seines Vorgängers die
Waffe nehmen, um sie von neuem gegen dessen siegreiche Feinde zu
schleudern? Die Völker – dies hatten Sizilien und Frankreich
gezeigt – verachteten schon das geistliche Schwert; die Blitze des
Lateran zündeten nicht mehr. Der Überfall in Anagni und die geringe
Bewegung, welche er in Italien hervorrief, machten eine aufregende
Gewißheit klar: daß alle jene guelfischen Grundlagen der
päpstlichen Macht verwittert waren, daß diese im italienischen Volk
ihren Halt verloren hatte. Das Papsttum, welches die Kaisergewalt
zu zerstören vermochte, hatte sich Italien entfremdet und stand wie
in der Luft. Die hilflose Einsamkeit Benedikts XI. in jenen
Tagen der Enttäuschung muß in Wahrheit schrecklich gewesen
sein.

		Dem Könige Frankreichs gegenüber sah er sich ohne Verbündete und
wehrlos; das Deutsche Reich besaß weder die Kraft mehr, noch am
wenigsten den Willen, das geschwächte Papsttum mit den Waffen
wiederaufzurichten. Zum erstenmal hatte sich eine ganze Nation in
allen ihren Ständen gegen die Forderungen eines Papsts erhoben, und
dieser Widerstand war unbesiegbar. Benedikt XI. vermochte
nichts, als sich schnell zurückzuziehen; er war es, nicht
Bonifatius VIII., welcher das Papsttum von der weltlichen
Macht überwunden bekannte. Es kapitulierte wie eine erstürmte Burg.
Diese Wandlung in der Zeit ist aufregend wie der Anblick jeder
wahrhaften Größe, welche in ihr vergeht. Zwar mußte Benedikt etwas
tun, um den Schimpf zu strafen, den die Kirche erfahren hatte, doch
er tat dies ohne Nachdruck und zögernd. Er erhob am
6. November Prozeß gegen die Räuber des Kirchenschatzes in
Anagni und forderte die Rückgabe des Raubes. Es ist nicht bekannt,
ob dies irgend Erfolg hatte. Die Colonnesen, deren manche schon
triumphierend in die Stadt gekommen waren, begehrten die Tilgung
des ihnen von Bonifatius angetanen Unrechts; der Papst sprach sie
am 23. Dezember mit Ausnahme Sciarras vom Banne los, setzte
sie in ihre Familiengüter ein und gab ihnen Palestrina wieder,
obwohl mit dem Verbot, diese Stadt ohne seine Erlaubnis neu
aufzubauen. Die Kardinäle Jakob und Peter, aus ihrem Versteck bei
Perugia und in Padua zurückgekehrt, verlangten die Herstellung
ihrer Würde und riefen, als ihnen der Papst dies abschlug, von
neuem den Schutz des Königs von Frankreich an.

		Philipp selbst erlangte ohne Mühe die Aufhebung der Maßregeln
Bonifatius' VIII.; denn Benedikt war sogar gezwungen, ihm
damit entgegenzukommen. Der König, welcher seinen Anteil an dem
Frevel in Anagni leugnete, stellte die Forderungen des Siegers an
den Besiegten. Statt daß der Papst den Prozeß gegen ihn fortsetzte,
drohte Philipp, gegen den toten Bonifatius ihn fortzuführen; die
Stimme Frankreichs verlangte ein Konzil, wie die Verurteilung aller
Handlungen jenes Papsts, und Benedikt beugte einer offenen
Niederlage vor, indem er, ohne die Gesandtschaft Philipps
abzuwarten, alle Sentenzen zurücknahm, die Bonifatius über das
königliche Haus und Frankreich verhängt hatte. Die Bullen vom
13. Mai 1304, in welchen er die Akte seines Vorgängers aufhob,
um Frankreich mit der Kirche wieder auszusöhnen, waren die
Todesurteile des politischen Papsttums überhaupt. Sie bezeichnen
den Rückzug desselben aus der weltgebietenden Stellung und den
Wendekreis seiner Geschichte. Ein seltsames Verhängnis schien nun
Cölestin V. an Bonifatius VIII. zu rächen; denn dieser
war als Gefangener gestorben wie jener, und seine Nachfolger
vernichteten seine Dekrete, wie er einst die Akte Cölestins
ausgelöscht hatte. Benedikt XI. hob sogar die Konstitutionen
auf, die sein Vorgänger zum Schutz der städtischen Freiheiten
erlassen hatte, und er zeigte sich dadurch so kleinlich, als
Bonifatius großmütig gewesen war.

		Benedikt XI., bedrängt von den Faktionen der Gaëtani und Colonna
und von den Orsini beherrscht, genoß in Rom keines ruhigen
Augenblicks. Kaum waren die Colonna in ihre bürgerlichen Rechte
wieder eingesetzt, so erschienen sie, Schadenersatz fordernd, auf
dem Kapitol, wo Gentile Orsini und Luca Savelli Senatoren waren.
Benedikt, von niemand gefürchtet, alle fürchtend, wünschte seinen
Sitz irgendwo in Sicherheit zu nehmen; er verließ Rom nach dem
Osterfest, ging nach Montefiascone, nach Orvieto, nach Perugia.
Erst hier in der Hauptstadt des guelfischen Umbriens faßte er den
Mut, mit einem Prozeß gegen alle diejenigen hervorzutreten, welche
an dem Überfalle in Anagni teilgenommen hatten. Er sprach über
Nogaret, Rainald von Supino, Sciarra Colonna und eine Reihe anderer
den Bannfluch aus und lud sie vor sein Tribunal. Dies erregte einen
Sturm unter den Schuldigen, welche ihre Freveltat mit Bonifatius
begraben glaubten. Auch Philipp der Schöne, den die Stimme der Welt
und der Abscheu Benedikts still oder laut als den Urheber des
Sturzes jenes Papsts bezeichneten, wurde von der Bulle schweigend
mitbetroffen. Am 7. Juni veröffentlichte Benedikt dies Dekret;
am Anfang des Juli war er tot. Man sagt, daß er in Feigen vergiftet
wurde; doch das ist sicherlich Erdichtung. Benedikt XI.,
zwischen den Pflichten, die Kirche durch Nachgiebigkeit zu retten
und zugleich ihre Ehre zu wahren, vom Gefühl seiner Ohnmacht
erdrückt, starb in Perugia als der letzte italienische Papst vor
einer Reihe von Franzosen. Hinter seinem Grabe liegt Avignon.

		Die Kardinäle versammelten sich schon am 10. Juli, das Dekret
Gregors X. nicht achtend, im erzbischöflichen Palast Perugias
zur schwierigsten der Wahlen. Sie blieb fast ein Jahr lang
streitig. Zwei Parteien spalteten das Kollegium, die italienische
unter Mattheus Orsini und Francesco Gaëtani; die französische unter
Napoleon Orsini und Nicolaus von Prato. Napoleon war einer der
mächtigsten Männer der Kirche und unermeßlich reich, Sohn Rinaldos,
Enkel des berühmten Senators Mattheus Rubeus, Kardinal seit 1288.
Seine ghibellinische Richtung hatte er längst kundgegeben, und man
wagte sogar, ihm nachzusagen, daß er mit dem französischen Kardinal
Le Moine vereint dem unglücklichen Benedikt Gift habe mischen
lassen. Im Hintergrunde dieses Konklave stand König Philipp,
begierig, einen Papst durchzusetzen, der sich seinem Willen
unterwarf. Während die Kardinäle in Perugia haderten, war Rom und
Latium vom wilden Faktionskriege voll. Die Nepoten
Bonifatius' VIII. zogen mit katalanischen Söldnern in der
Campagna umher, Rachekrieg führend gegen die Barone, welche den
Sturz ihres Oheims herbeigeführt hatten. Die Colonna kämpften
zugleich gegen sie und die Orsini, weil sich dies Geschlecht in
Besitz von manchen ihrer Güter gesetzt hatte; sie erschienen
wiederholt klagend vor dem Senat, und dieser dekretierte, daß die
Colonna wiederherzustellen seien, weil ihre Verfolgung das Werk des
Hasses und der Bosheit Bonifatius' VIII. gewesen sei; er
vernichtete alle Verleihungen colonnischer Güter durch jenen Papst
und verurteilte Petrus Gaëtani wie dessen Söhne in den
Schadenersatz von 100 000 Goldgulden. Aber die Gaëtani wehrten
sich als tapfere Männer; dies Nepotengeschlecht blieb auch nach dem
Sturze seines Oheims mächtig; es besaß in der Stadt den Turm der
Milizen, vor dem Appischen Tor das feste Grabmal der Metella; seine
Vasallen standen in 19 Kastellen Latiums in Waffen und in
vielen Schlössern bei Viterbo und im Patrimonium; es hatte in
Toskana große Lehen, im Königreich Neapel die Grafschaften Caserta
und Fundi mit 32 Kastellen. Der Rachekrieg zwischen Gaëtani
und Colonna wütete daher noch lange Jahre fort, bis der König
Robert von Neapel Friede unter ihnen stiftete.

		Unterdes wurde zu Perugia ein Kompromiß gemacht: indem die
italienisch gesinnten Kardinäle drei Wahlkandidaten von jenseits
der Berge aufstellten, sollte die französische Faktion einen davon
innerhalb vierzig Tagen zum Papst erwählen. Drei Franzosen,
Anhänger Bonifatius' VIII. und Gegner Philipps, kamen auf die
Wahlliste, worauf die französische Partei heimlich dem Könige
meldete, daß sie Bertrand de Got, Erzbischof von Bordeaux,
wählen wolle. Der König eilte, ihn aufzusuchen; der ehrgeizige
Prälat verständigte sich mit ihm. Am 5. Juni riefen ihn die
Kardinäle zum Papst aus. Es ist ungewiß, ob die Wähler dem
französischen Kandidaten die Verpflichtung auflegten, nach Italien
zu kommen. Vielleicht stellte sich damals noch niemand vor, daß die
Wahl eines Franzosen gleichbedeutend sei mit der Auslieferung des
Papsttums an Frankreich.

		Bertrand de Got war der Sohn eines Edelmanns aus Villandraut in
der Gassogne. Er hatte in Orleans und Bologna studiert und war im
Jahre 1299 von Bonifatius VIII. zum Erzbischof von Bordeaux
gemacht worden; da diese Stadt im Jahre 1303 sich dem Könige
Englands unterworfen hatte, so stand auch ihr Erzbischof nicht in
direkter Abhängigkeit des französischen Monarchen. Dies und die
bisherige Selbständigkeit Bertrands gegenüber Philipp, wider dessen
Verbot an alle französischen Prälaten er zum Oktoberkonzil des
Jahres 1302 nach Rom gegangen war, mochte nicht ohne Einfluß auf
seine Wähler gewesen sein. Aber sie täuschten sich, denn Bertrand
war zum französischen Könige in freundliche Beziehungen getreten,
und aus Begierde nach dem Papsttum ergab er sich ganz dem Willen
Philipps, der allein ihm den Besitz der Tiara sichern konnte.

		Statt nach Rom zu eilen, forderte der Gewählte seine Wähler auf,
nach Frankreich zu kommen; sie vernahmen das mit Staunen; der
überlistete Mattheus Orsini sagte voll Ahnung voraus, daß der
Heilige Stuhl für lange Zeit in Frankreich bleiben werde; am
4. September 1305 starb er in Perugia. Am 14. November
1305 wurde Bertrand in St. Just zu Lyon als Clemens V.
zum Papst gekrönt, im Beisein des Königs, Karls von Valois, des
Herzogs Johann von der Bretagne und vieler französischer Großen.
Bei der Krönungsprozession ereignete sich ein seltsames Unglück;
eine Mauer fiel auf den Papst nieder; er stürzte vom Pferde; seine
Krone rollte im Staube; ein prächtiger Karfunkel, ihr schönster
Schmuck, verlor sich; zwölf Barone seines Gefolges wurden
zerschmettert, Valois stark beschädigt und der Herzog der Bretagne
starb sogar infolge seiner Wunden. Das Volk weissagte Unheil und
finstere Zeiten.

		Die kühnsten Träume des französischen Monarchen waren jetzt
erreicht: ein williger Papst, dem er selbst die Tiara gegeben
hatte, ein Franzose, war in Frankreich nach nur zwei Jahren der
Nachfolger des gemißhandelten Bonifatius VIII. Er hielt ihn
dort fest. So rächte sich die gegen Bonifatius von seinen eigenen
Landsleuten verübte Schmach an Rom und Italien. Die Stellung des
Papsttums hier war erschüttert und ohne jede Stütze; kein deutscher
Kaiser schirmte es mehr; an seine Stelle war die Macht des
französischen Königs getreten, in dessen Arme sich der Papst werfen
mußte. Clemens V. schlug seinen Sitz abwechselnd in Lyon und
Bordeaux auf und zog dann nach Avignon, wo die Päpste lange Zeit
wohnen blieben, während die Weltstadt Rom, kaiserlos und papstlos,
unter den Trümmern ihrer zwiefachen Größe in das tiefste Elend
heruntersank.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Gelehrte Päpste und
Kardinäle. Unkultur Roms. Keine Universität in Rom. Die päpstliche
Palastschule. Innocenz IV. befiehlt die Stiftung einer
Rechtsschule. Die Dekretalensammlungen. Herrschaft des
Rechtsstudiums im XIII. Jahrhundert. Die Statuten der
Kommunen. Karl von Anjou befiehlt die Gründung einer Universität in
Rom. Urban IV. Thomas von Aquino. Bonaventura. Römer als
Professoren in Paris. Bonifatius VIII., der wahre Gründer der
römischen Universität.

		Im XIII. Jahrhundert überwand das Wissen die Barbarei und
erschien bereits in bedeutender Gestalt. Die Menschheit überhaupt
hat selten so heiße Kämpfe um hohe Güter geführt und eine so
ernsthafte Geistesarbeit verrichtet. Italien nahm einen neuen
Aufschwung. Mitten im Waffenlärm der Faktionen, unter fast
täglichen Staatsumwälzungen, sammelten hier Rechtslehrer,
Philosophen, Dichter und Künstler zahlreiche Schüler um sich her.
Die Summe der Intelligenz jenes Jahrhunderts stellte sich schon in
ihm oder im Anfange des folgenden in bleibenden Kulturresultaten
dar. Ihre Reihe bezeichnen: das Gesetzbuch Friedrichs II.; die
Statuten der Städte; die Dekretalensammlungen der Päpste; die
Arbeiten der großen Juristen Accursius, Odofredus und Wilhelm
Durantis; die »Summa« des Scholastikers Thomas von Aquino; die
Chronik des Giovanni Villani; die Werke Cimabues und Giottos;
endlich das große Weltgedicht Dantes, das wahrhafte Monument des
ganzen geistigen Prozesses des XIII. Jahrhunderts.

		Ein Reflex davon fällt auch in die Stadt Rom, obwohl dieses
Haupt der Welt aus bekannten Ursachen fast durchaus unproduktiv
blieb. Von den achtzehn Päpsten seit 1198 bis 1303 waren die
meisten gelehrte Männer; nicht minder waren es die Kardinäle. Das
fortgeschrittene Zeitalter forderte auf dem päpstlichen Thron statt
Heiliger Männer der Wissenschaft, zumal des Rechts, dessen Kenntnis
als das erste Erfordernis eines Regenten sowohl auf dem Stuhle
Petri als auf dem eines Gemeindehauses galt. Innocenz III.,
Honorius III., Gregor IX., Innocenz IV.,
Urban IV., Johann XXI., Nikolaus IV. und
Bonifatius VIII. würden durch ihr Wissen überall hervorgeragt
haben; es ist daher natürlich, daß sie auf die geistige Kultur
ihrer Zeit einigen Einfluß ausübten. Innocenz III. begann
seine Laufbahn mit literarischer Tätigkeit, und wir besitzen noch
seine kleine merkwürdige Schrift »Von der Weltverachtung«, das
düstere Buch nicht eines philosophischen, sondern eines religiösen
Geistes, welcher darin seinen Tribut an die mönchische Richtung der
Zeit bezahlt, um sodann seinen ehrgeizigen Herrscherwillen nicht
mehr von ihr behindern zu lassen.

		Rom war freilich nicht die Quelle, aus welcher Päpste und
Kardinäle ihre Bildung schöpften; die Hauptstadt der Christenheit
blieb vielmehr nach wie vor hinter geringen Städten in der Kultur
zurück und ihr Volk unter Trümmern zu beschämender Unwissenheit
verdammt. Es bestand auch im XIII. Jahrhundert hier keine
gelehrte Schule. Die edlen Römer schickten ihre Söhne nach Paris,
wo sie Scholastik studierten und die akademischen Grade des
Magisters erwarben. Von dort pflegte man nach Bologna zu gehen,
denn diese Universität war die erste Rechtsschule Europas. Aus
allen Ländern kamen Studierende (oft 10 000 an Zahl) dorthin,
die Vorträge eines Azzo, Accursius, Odofredus und Dino zu hören.
Die Päpste sendeten an diese Hochschule sogar ihre
Dekretalensammlungen und Friedrich II. seine Gesetze, um ihnen
in der Welt Verbreitung und die Autorität der Wissenschaft zu
geben. Seit 1222 begann auch Padua zu glänzen; seit 1224 Neapel.
Auch in andern Städten bildeten sich höhere Schulen, bleibend oder
vorübergehend, wenn politische Umwälzungen, Zwist oder Eifersucht
berühmte Lehrer zur Auswanderung trieben. Nur Rom hatte keine
Universität. Die Päpste sträubten sich wohl, sie zu gründen, weil
sowohl die steigende Bildung überhaupt als die Aufregung der
Geister beim Zusammenfluß einer zahlreichen Jugend in ihrer
Hauptstadt ihnen gefährlich schien. Die stiefmütterliche Behandlung
Roms kann wenigstens aus örtlichen Ursachen nicht hinreichend
erklärt werden, weder durch Mangel an wissenschaftlichem Triebe,
denn Römer studierten zahlreich im Auslande; noch durch die
fiebervolle Öde der Stadt, denn in Rom, dem Vaterlande der Welt,
hielten sich trotz der Malaria sehr viele Fremde jahrüber auf.

		In der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts wird nichts von
Bibliotheken, nicht einmal von jener alten im Lateran gehört, wo
kein Bibliothekar mehr auch nur mit Namen aufzufinden ist.
Innocenz III. pflegte Paris und Bologna durch Privilegien,
aber er stiftete keine Schule in seiner eigenen Vaterstadt. Er gab
auf dem Konzil des Jahrs 1215 nur das allgemeine Gesetz,
Kathedralschulen zu errichten, und Honorius III. befahl, daß
die Kapitel junge Leute an die Universitäten schicken sollten.
Dieser gebildete Papst setzte einen Bischof ab, welcher den Donatus
nicht gelesen hatte, aber seine Erneuerung der päpstlichen
Palastschule für scholastische Theologie reicht keineswegs hin, ihn
als Beförderer der Wissenschaft in Rom erscheinen zu lassen.

		Das Studium im Auslande war für die Römer kostbar und
weitläufig, zumal wenn es nur galt, das Wissen gewöhnlicher Grade
zu erlangen. Das Bedürfnis einer eigenen Schule beider Rechte wurde
um so fühlbarer, je mehr Rechtsgelehrter die Kurie und die
städtischen Tribunale bedurften. Es zwang endlich Innocenz IV.
(wahrscheinlich war er selbst Professor in Bologna gewesen), die
Errichtung einer öffentlichen Rechtsschule, jedoch nur in
Verbindung mit der Schule des päpstlichen Palasts, anzuordnen. Er
gab ihr die Privilegien einer Universität, und so entstand ein
dürftiges Schattenbild der großen Rechtsschulen Ulpians und
Papinians wieder in Rom. Auf das Recht allein bezog sich die Sorge
der Päpste. Die römische Kurie hatte seit Innocenz III. alle
kirchliche Gerichtsbarkeit in sich vereinigt, alle nur irgend
beträchtlichen Entscheidungen nach Rom gezogen; sie war das
allgemeine Rechtstribunal in der christlichen Welt. Die päpstliche
Justiz entschied zahllose Prozesse und zog daraus unermeßliche
Einkünfte; der oberste Gerichtshof, die Rota, war schon im
XII. Jahrhundert von europäischer Geltung. Es wurde nun
dringendes Bedürfnis, die Konstitutionen der Päpste geordnet
zusammenzustellen, und so entstand der Codex des Kirchenrechts, das
berühmte und berüchtigte Erzeugnis der römischen Jurisprudenz im
Mittelalter.

		Außer dem »Decretum« Gratians, der ersten großen Sammlung des
kanonischen Rechts im XII. Jahrhundert, gab es zur Zeit
Innocenz' III. drei sogenannte Dekretalensammlungen; er fügte
ihnen die vierte, Honorius III. die fünfte hinzu; und diese
fünf Bücher ließ hierauf Gregor IX. in ein vollständiges
Gesetzbuch vereinigen, durch den spanischen Dominikaner Raimund da
Peñaforte, den er nach Rom berief. Er veröffentlichte seinen Codex
im Jahre 1234, und ihm fügte Bonifatius VIII. im Jahre 1298
noch ein sechstes Buch hinzu, zu welchem Zweck ihm Dino da Mugello
aus Bologna behilflich war. Die Redaktion des
Fundamentalgesetzbuchs der Kirche gehört also der Zeit an, wo sie
selbst die Höhe ihrer Macht erstiegen hatte. Sie gab dadurch ihrer
monarchischen Gewalt eine unumstößliche Grundlage der Autorität,
ähnlich wie der Riesenbau des alten kaiserlichen Rom sich im
Rechtscodex vollendet hatte. In diesen Dekretalen mischten sich
weise Gesetze mit Erdichtungen und Fälschungen, welche erst die
moderne Kritik entlarvt hat. Das kanonische Recht beschäftigte
jetzt die Welt in gleichem Maße wie das justinianische Gesetzbuch.
Es fand zahlreiche Kommentatoren. Seine Kenntnis war das eifrigste
Bestreben des Klerus, weil der sicherste Weg zur Kardinalswürde und
zum Papsttum selbst. Die Legaten, die Rektoren des Kirchenstaats
mußten ausgezeichnete Rechtsgelehrte sein. Der Provençale Wilhelm
Durantis, welcher sich ganz in Italien gebildet hatte, Professor
des Rechts in Bologna und Modena und weltberühmt als Verfasser des
»Speculum«, verdankte es nur dieser Wissenschaft, daß ihn
Bonifatius VIII. zum Grafen der Romagna ernannte.

		Die Rechtswissenschaft entsprach durchaus dem realistischen
Geiste der Italiener. Sie war ihr angestammtes Besitztum seit den
Römerzeiten und das tägliche Bedürfnis in allen staatlichen,
kirchlichen und persönlichen Verhältnissen. Aus dem römischen
Kaiserrecht bewiesen die deutschen Könige ihre legitime
Cäsargewalt; Juristenschwärme erfüllten ihren Hof. Aus dem
Kirchenrecht bewiesen die Päpste ihre Universalgewalt, und ihre
Kurie war von Juristen überfüllt. Die Kämpfe zwischen Kirche und
Reich waren Kämpfe von Recht gegen Recht. Die besten Streiter
Friedrichs II., welcher Sizilien durch ein Rechtsbuch von der
päpstlichen Herrschaft befreite, waren seine gelehrten Hofrichter,
und dem Papst galt es einem Siege gleich, als der Jurist Roffred
von Benevent die Dienste des Kaisers verließ. Die Nationalmonarchie
kämpfte gegen das Papsttum mit den Waffen der Legisten; die
Rechtsgelehrten Philipps des Schönen waren dessen Werkzeuge zum
Sturze Bonifatius' VIII., und die theokratische Gewalt der
römischen Kirche wurde endlich durch das Staatsrecht zu Fall
gebracht.

		Während Päpste und Könige Gesetze sammelten, befanden sich in
gleich eifriger Tätigkeit die Republiken. Ihre Kommunalschreiber
schrieben die Edikte der Magistrate nieder; ihre Protokollführer
verzeichneten den Inhalt jeder Ratssitzung auf Heften von
Baumwollenpapier; ihre Reformatoren sammelten die
Gemeindebeschlüsse und legten sie als das Buch der Verfassung in
das Archiv des Stadthauses nieder. Jede Republik besaß ihr Archiv
und hielt es oft sorgsamer, als es damals Könige mit den ihrigen
taten. Noch heute erfüllen Reste italienischer Archive den Forscher
mit Achtung vor dem praktischen wie staatsmännischen Geist jenes
Städtetums in einer Zeit, wo im übrigen Europa nichts Ähnliches
gefunden wurde. Die ältesten Gemeindestatuten gehören schon dem
XII. Jahrhundert an, wie die von Pistoja, Genua und Pisa, aber
die Ausbildung der städtischen Konstitutionen fällt in die erste
Hälfte des XIII. Säkulum, und sie zieht sich bis ins XV.
hinein. Kaum gab es ein Kastell, welches nicht seine auf Pergament
sauber geschriebenen Statuten besaß. Mailand, Ferrara, Modena,
Verona, andere Städte Lombardiens, redigierten solche im ersten
Drittel des XIII. Jahrhunderts; Venedig reformierte sie unter
dem Dogen Jacopo Tiepolo im Jahre 1248; Bologna veröffentlichte sie
im Jahre 1250. Die sorgsame Wissenschaft unserer Gegenwart sammelt,
ediert und kommentiert diese Denkmäler eines freien und glänzenden
Bürgertums, aber leider hat sie ihnen die ältesten Statuten Roms
nicht beifügen können. Seit der Wiederherstellung des Senats hatten
die Vorsteher der kapitolischen Gemeinde je nach dem Bedürfnis
einzelne Gesetze gemacht und erlassen, doch wir haben keine Kunde,
daß dieselben schon im XIII. Jahrhundert, wie es in Städten
Norditaliens geschah, zu einem Codex vereinigt worden sind. Erst
seit 1877 hat man angefangen, diesen wichtigen Bestandteil des
römischen Gemeindelebens im Mittelalter zu untersuchen. Aber das
älteste Statutenbuch Roms ist nicht aufgefunden worden. Die
Codices, die bisher bekannt geworden, sind spätere Redaktionen;
ihre Schrift reicht nicht über den Anfang des XV. Jahrhunderts
hinauf.

		Die Stadt Rom besaß noch um 1265 weder eine öffentliche
Rechtsschule, noch überhaupt eine Universität. Das Dekret
Innocenz' IV. bezog sich nur auf die Schule des Palasts,
welche den Päpsten überall folgte, wo sie ihre Residenz
aufschlugen. Wäre das nicht der Fall gewesen, so würde Karl von
Anjou sich auf die Verordnung jenes Papsts berufen haben. Der
Tyrann Siziliens erscheint nämlich in einer unerwartet menschlichen
Gestalt als Stifter einer Universität ( studium generale) in
Rom. Zum Dank für seine Berufung zum Senator erklärte er am
14. Oktober 1265 durch ein Edikt, daß er beschlossen habe,
Rom, die Herrin der Welt, mit einem »Allgemeinen Studium« beider
Rechte und der liberalen Wissenschaften zu zieren und diesem alle
Privilegien einer Universität zu erteilen. Die angiovinische
Stiftung lehnte sich demnach keineswegs an den Beschluß
Innocenz' IV. an, weil sie ein Studium Urbis sein
sollte, aber sie fand einigen Boden in den freundlichen Bemühungen
Urbans IV., eines Mannes, der das Wissen beförderte und der
erste Papst war, welcher Verständnis für die heidnische Philosophie
besaß. Er hatte den damals berühmten Mathematiker Campanus von
Novara zu seinem Kapellan gemacht, ermunterte dessen Studien und
empfing die Widmung von dessen astronomischen Schriften. Er umgab
sich gern mit Gelehrten und hörte ihren Gesprächen zu. Er berief
Thomas von Aquino nach Rom und forderte ihn auf, die Schriften des
Aristoteles zu erklären, welche schon seit dem
XII. Jahrhundert aus dem Griechischen wie Arabischen übersetzt
wurden und deren Studium auch Friedrich II. gepflegt hatte.
Thomas, vom Stamme alter Langobardengrafen Aquinos, Dominikaner, in
Paris gebildet, Schüler des Albertus Magnus in Köln, verließ seinen
Pariser Lehrstuhl und begab sich im Jahre 1261 nach Rom. Der große
Scholastiker lehrte an der Palastschule Philosophie und Moral bis
1269, teils in Rom, teils in den Städten, wo die Päpste Hof
hielten. Zwei Jahre lang wirkte er wieder in Paris und kehrte 1271
nach Rom zurück, doch nur für kurze Zeit, weil ihn Karl I.
nach Neapel berief. Der geniale Mann starb schon im Jahre 1274 im
Kloster zu Fossanova, und bald darauf starb in Lyon auch der große
Mystiker Bonaventura von Bagnorea, der Stolz der Minoriten, deren
General er war, berühmt als Kommentator des Meisters der Sentenzen.
Er hatte lange Zeit in Paris gelehrt und mochte auch vorübergehend
in Rom Vorträge gehalten haben.

		Thomas erkannte bald, daß die Scholastik hier keinen Boden
hatte. Rom war nie die Heimat der Philosophie; das abstrakte Denken
blieb den Menschen des Rechtsbegriffs und des praktischen Wollens
fremd; die Scholastik beschäftigte überhaupt in Italien nur
vorübergehend die Geister. Die großen Genies der Spekulation,
welche dieses Land erzeugte, wanderten nach Paris, wie schon im
XII. Jahrhundert Petrus Lombardus, im XIII. Thomas und
Bonaventura. Talentvolle Römer selbst fanden keine Stätte für ihre
Wirksamkeit in Rom, sondern sie zogen es vor, an ausländischen
Universitäten zu lehren. Es finden sich mehrere Römer als Lehrer
besonders an der Pariser Hochschule, so Annibaldo degli Annibaldi
(1257–1260), Romano Orsini im Jahre 1271, ferner Aegidius Colonna
und Jakob Stefaneschi zur Zeit Bonifatius' VIII. Kein Papst
hielt diese Männer fest; kein Senator berief sie auf den Lehrstuhl
ihrer Vaterstadt. Dagegen fanden sich gelehrte Ausländer am
päpstlichen Hofe, welche sich mit Philosophie, Astronomie,
Mathematik und Medizin beschäftigten und griechische wie arabische
Werke ins Lateinische übersetzten. Wilhelm von Moerbeke (
Guglielmus de Morbeka), ein Dominikaner aus Flandern, hatte
in Griechenland Griechisch und dann auch Arabisch gelernt; er wurde
Kaplan und Poenitentiar Clemens' IV., bei welchem er sich im
Jahre 1268 in Viterbo befand; er begleitete Gregor X. zum
Konzil in Lyon und ging im Jahre 1278 als Erzbischof nach Korinth,
wo er um das Jahr 1300 starb. Dieser sprachkundige Mann übersetzte
wortgetreu die Rhetorik und Politik des Aristoteles und
wahrscheinlich noch manche Schriften desselben ins Lateinische. Auf
seine Anregung übersetzte ein Pole, vielleicht deutscher Abkunft,
Witulo-Thuringo Polonus, mit welchem sich Moerbeke in Rom
befreundete, das Werk eines Arabers über die Optik ins
Lateinische.

		Das von Karl I. befohlene Studium gab, wenn es wirklich
errichtet wurde, kein Lebenszeichen von sich, und keinem der Päpste
seit Urban IV. fiel es ein, die Hauptstadt der Welt mit einer
Hochschule auszustatten. Erst Bonifatius VIII. gründete die
römische Universität, welche heute Sapienza heißt. Er verordnete
ein Generalstudium für alle Fakultäten, und seine Bulle lehrt, daß
er diese Anstalt völlig neu erschuf. Er bewilligte den Doktoren und
Scholaren eigene Gerichtsbarkeit unter selbsterwählten Rektoren,
befreite sie von Abgaben und gab ihnen alle Privilegien einer
Hochschule. Die Gründung dieser Universität, welche von der
Stadtgemeinde aus den Renten Tivolis und Rispampanos unterhalten
wurde, ziert das Andenken jenes Papsts mit bleibendem Ruhm. Er
erließ die Stiftungsbulle zu Anagni am 6. Juni 1303, wenige
Monate vor seinem Fall. Sie ist sein bester Abschiedsbrief an Rom.
Daß derselbe Papst auch für die vernachlässigte päpstliche
Bibliothek Sorge getragen hat, beweist das im Jahre 1295
angefertigte Verzeichnis der im päpstlichen Schatz befindlichen
Handschriften.

		2. Geschichtschreibung.
Rom ohne Geschichtschreiber, ohne Stadtannalen. Das kapitolische
Archiv ohne Dokumente des Mittelalters. Historiographen der Päpste
und der Kirche. Saba Malaspina. Johann Colonna. Aegidius Colonna.
Sein Traktat von der »Regierung der Fürsten«. Der Oculus
Pastoralis. Die Poeten. Die Dichtung der Franziskaner. Fra
Jacopone. Die römische Vulgärsprache. Der Kardinal Jakob
Stefaneschi, Dichter und Mäzen.

		Neben der Rechtswissenschaft nahm auch die Geschichtschreibung
in Italien einen bedeutenderen Aufschwung. Sie blühte im Königreich
Sizilien unter den Hohenstaufen, während in Nord- und Mittelitalien
Chronisten aus eigenem Antriebe oder amtlich beauftragt die Annalen
ihrer Freistädte niederschrieben. Florenz stellte bald den ersten
Geschichtschreiber in der Sprache Toskanas auf, Giovanni
Villani.

		Bei dieser Fülle von Historikern ist es befremdend, daß Rom auch
während des XII. Jahrhunderts deren kaum einen hervorbrachte.
Wir bemerken es mit Staunen, daß wir die besten Nachrichten über
die römische Stadtgeschichte aus Chronisten Englands schöpfen
müssen. Über die Zustände der Römer waren Roger von Hoveden und
Matthäus Paris, wie schon früher Wilhelm von Malmesbury, und war
Wilhelm von Nangis in Frankreich besser unterrichtet als
italienische Chronisten selbst. Die Engländer, welche damals in
lebhaftem Verkehr mit Rom standen, besaßen schon den auf die Welt
gerichteten Sinn ruhiger Beobachtung, während die italienische
Geschichtschreibung den Charakter ihrer nationalen Zersplitterung
trug und daher Städtechronik blieb. Der römische Senat faßte nicht
den Gedanken, einem Schreiber die Ausführung eines Annalenwerks zu
übertragen, wie dies Genua tat; noch irgendein Römer den Plan, die
Geschichte seiner Vaterstadt niederzuschreiben, wie Giovanni
Villani in Florenz und andere patriotisch gesinnte Bürger selbst in
kleineren Gemeinden Italiens.

		Der Mangel römischer Annalen erklärt sich jedoch durch einige
Ursachen. Eine solche Aufgabe war schwieriger als die Chronik jeder
andern Stadt, weil die welthistorischen Bezüge Roms ihr zu große
Verhältnisse gaben. Die Republik des Kapitols besaß weder die
kraftvolle Individualität noch die Freiheit anderer Städte. Ein
bürgerlicher Geschichtschreiber Roms konnte nicht unabhängig
schreiben, ohne mit dem weltlichen Papsttum in Streit zu geraten.
Wir werden daher wahrnehmen, daß die Anfänge der römischen
Stadtannalen erst der Zeit angehören, wo die Päpste in Avignon
wohnten. Es gibt keine Stadtchronik im XIII. Jahrhundert, und
ihr Mangel kann nicht mehr durch Dokumente des städtischen Archivs
ersetzt werden, denn diese fehlen. Während selbst Mittelstädte
Umbriens und des Patrimonium, wie Viterbo und Todi, Perugia und
Orvieto, selbst Narni und Terni noch große Reste von Akten ihrer
republikanischen Epoche bewahrt haben, während in ihren Archiven
sich sauber auf Pergament zusammengetragene Regesten und die
Protokolle der Ratssitzungen ( libri deliberationum)
vorfinden, enthält das kapitolische Archiv nichts mehr von Urkunden
der Art, an denen es doch einst reicher war als alle jene
Städte.

		Nur zu einem kleinen Teil kann die Stadtgeschichte aus den
»Leben der Päpste« ergänzt werden. Die päpstlichen Schreiber
durften sie nicht umgehen, aber sie behandelten sie oberflächlich
und entschieden feindlich. Das alte offizielle Buch der Päpste,
welches im XII. Jahrhundert Petrus Pisanus, Pandulf und der
Kardinal Boso fortsetzten, war mehrfach unterbrochen und in der
letzten Zeit lückenhaft geblieben. Mit Innocenz III. beginnt
eine andere, doch unterbrochene Reihe von Fortsetzungen der
Papstannalen oder von Biographien, welche aus der amtlichen Kanzlei
geschöpft sind, und die Akten dieser haben sich vom Jahr 1198 ab
bis auf unsre Zeit als »Regesten der Päpste« fast vollständig
erhalten. »Die Taten Innocenz' III.« beginnen jene Reihe. Der
ungenannte Autor behandelt schon sehr ausführlich die
Weltverhältnisse, namentlich den Orient und Sizilien, er wirft
keinen Blick auf Deutschland und redet ohne Klarheit und
Zusammenhang von der römischen Stadtgeschichte. Er bricht plötzlich
ab, noch vor dem Tode des Papsts.

		Von einem Zeitgenossen rührt auch die amtliche Schrift über das
Leben Gregors IX. her, durchdrungen von fanatischem Haß gegen
Friedrich II., in biblisch gefärbtem Kurialstil. Viel
bedeutender ist die Lebensgeschichte Innocenz' IV. von seinem
Kaplan Nicolaus de Carbio, nachmals Bischof von Assisi, welcher an
die Biographie Gregors IX. anknüpfte. Sein Buch verdient
Anerkennung, obwohl es keineswegs genau und nur eine Lobschrift
ist; aber bequeme Ordnung, gutes Latein und leichter Stil machen es
zu einem der anziehendsten Werke dieser Gattung überhaupt.

		Keiner der folgenden Päpste des XIII. Jahrhunderts fand ähnliche
Biographen. Ihre kurzen Lebensgeschichten finden sich in den
Sammlungen des XIV. Jahrhunderts vom Dominikaner Bernard
Guidonis und vom Augustinerprior Amalricus Augerius. Die
Papstgeschichte ging in die Hände der Bettelmönche über; namentlich
waren die Dominikaner fleißige Historiographen. Der Böhme Martin
von Troppau oder Martinus Polonus schrieb seine Chronik der Kaiser
und Päpste, ein von unsinnigen Fabeln erfülltes Handbuch, welches
weltberühmt wurde und die Geschichtschreibung des Papsttums
verfälschte und beherrschte. Er fand bessere Nacheiferer: den
Dominikaner Ptolemäus von Lucca, der eine brauchbare
Kirchengeschichte von Christi Geburt bis 1312 verfaßte, und Bernard
Guidonis, der eine Geschichte der Päpste und Kaiser schrieb. Diese
Werke gehören dem folgenden Jahrhundert an und überhaupt nicht zur
Kulturgeschichte der Stadt Rom.

		Ein einheimischer Geschichtschreiber ziert jedoch Rom, Saba
Malaspina, Dekan von Malta und Scriptor Martins IV., dessen
guelfisch gefärbtes, aber doch keineswegs abhängiges Werk über den
Fall der Hohenstaufen und die angiovinische Umwälzung viel Licht
verbreitet hat. Seine Sprache ist dunkel und schwerfällig, aber
sein Geist voll Kraft und Wahrheitsgefühl. Auch auf die städtischen
Verhältnisse hat Malaspina Rücksicht genommen und bisweilen mit
patriotischem Sinn. Trotz seiner amtlichen Stellung besaß er
Herzensgröße genug, seine Bewunderung für Manfred und seine Trauer
um das Schicksal Konradins auszusprechen. Dieser eine
Geschichtschreiber steht in der literarischen Öde Roms als seltene
Erscheinung da, und er macht es tief beklagen, daß nicht auch
andere Römer ihre Zeitgeschichte uns überliefert haben. Sein
Zeitgenosse war Johann Colonna, Erzbischof von Messina im Jahre
1255 und im letzten Viertel des Jahrhunderts gestorben. Eine
Weltchronik unter dem wunderlichen Titel Mare Historiarum
ist mit Unrecht diesem Colonna zugeschrieben worden; sie gehört
einem andern Giovanni Colonna aus der Mitte des
XIV. Jahrhunderts an. Ein dritter Colonna, Aegidius (geb. um
1247), glänzte als Papist von zweifelloser Größe; er war Schüler
des Thomas von Aquino, Lehrer Philipps des Schönen,
Augustinergeneral, Erzbischof von Bourges. Dieser Magister der
Scholastik in Paris verteidigte als Bekenner der Grundsätze des
Thomas von Aquino über die Allgewalt des Papstes
Bonifatius VIII. eifrig gegen den König Frankreichs. Aegidius
war die erste literarische Zierde jenes Hauses Colonna, welchem im
XVI. Jahrhundert Vittoria als Dichterin Ruhm verlieh. Er
verfaßte eine große Zahl philosophischer und theologischer Werke
und schrieb für Philipp von Frankreich, ehe derselbe den Thron
bestieg, das Buch »Von der Regierung der Fürsten«, eine der
ältesten Schriften von der Art der »Fürstenspiegel«, worin jedoch
kein staatsmännischer Verstand sichtbar ist. Man kann dieser
Schrift den Oculus Pastoralis an die Seite stellen, einen
republikanischen Regentenspiegel, welcher in naiver Weise die
Podestaten der italienischen Städte über die beste Art, sie zu
regieren, belehrt.

		Die literarischen Produkte der Römer im XIII. Jahrhundert
sind demnach nicht epochemachend. Ihre träge Natur wurde auch nicht
von dem poetischen Feuer ergriffen, welches damals die italienische
Nation zu durchströmen begann und eins der schönsten Phänomene in
der Kulturgeschichte darbietet. In Norditalien schrieben Dichter
noch in der provençalischen Sprache; Albert Malaspina, Percival
Doria und der berühmte Sordello erfüllten die romanische Welt mit
ihren Namen. In Sizilien wurde die lingua volgare die
poetische Hofsprache der Hohenstaufen. In Bologna und Toskana
traten Dichter auf, welche in das weltliche Liebeslied einen
metaphysischen Geist der Reflexion ergossen. Guido Guinicelli ragte
dort hervor und der junge Dante dichtete seine Canzone Amor che
nella mente mi ragiona. In Umbrien, dem Lande empfindungsvoller
Grazie, erschien Franziskus, die volkstümliche Heiligengestalt voll
dichterischer Macht eines in überirdischer Liebe schwelgenden
Herzens. Wenn er auch selbst nicht Dichter war (der Hymnus
»Altissimo, omnipotente, bon Signore«, worin alle Kreatur
den Herrn der Welt verherrlicht, wird ihm, doch nicht mit voller
Sicherheit, zugeschrieben), so erweckte er doch poetische
Begeisterung unter seinen Jüngern. Es entstand die hymnische
Franziskanerpoesie, erhaben und schwelgerisch im Gefühl, naiv in
unbeholfenem Ausdruck, für schwärmerische Gemüter noch heute
begeisternd. Es ist anzuerkennen, daß diese mönchischen Troubadours
das Vulgär zu Ehren brachten und einen volksmäßigen Ton anschlugen,
der sich indes in der Poesie Italiens nicht behauptete, sondern
bald im Latinismus und der Künstelei unterging, Schwächen, welche
der italienischen Dichtung bis auf unsere Tage eigen geblieben
sind. Die Franziskaner dichteten auch lateinisch. Thomas von Celano
schrieb die furchtbar erhabene Hymne Dies Irae und Jacopone
von Todi das berühmte Stabat Mater, diese großartigen
Tönefiguren vom Weltgericht und der Passion, welche später berühmte
Maler in Farben übertrugen. Fra Jacopone, der Poet und Demagog der
spiritualen Armutsgenossenschaft, erhob sich gegen
Bonifatius VIII. und brandmarkte ihn mit Versen wie Dante bald
nach ihm. Er war der größte Dichter der Franziskanerschule, von
echtem poetischem Genie und dem Feuer schöpferischer Leidenschaft
durchdrungen.

		In Rom finden wir keinen Liederdichter jener Zeit. Die alte
Handschrift im Vatikan, welche die Poesien der ersten Jahrhunderte
vulgärer Dichtung enthält, nennt keinen römischen Namen neben Don
Arrigo, dem Senator von Rom und Infanten Kastiliens. Die
Volkssprache, die sich in Italien als vulgare illustre so
glücklich ausbildete, fand in Rom keine Kultur. Das Latein blieb
hier die Sprache der Kirche, des Rechts, der bürgerlichen
Verhandlung. Keine Vulgärinschrift zeigt sich unter den vielen
Grabschriften jener Zeit, welche meistens noch die schon
altertümliche leoninische Form festhalten. Die Römer blickten
geringschätzend auf die Vulgärsprache, und Dante nannte wiederum
mit beleidigender Verachtung ihren Stadtdialekt, »die triste
Sprache der Römer«, roh und abscheulich wie ihre Sitten; er
verglich ihn mit der Sprache der Marken und Spoletos. Dies war ohne
Zweifel übertrieben; denn sollte die römische Vulgärsprache
wirklich roher gewesen sein als der von Dante so auffallend
gepriesene Dialekt der Bolognesen?

		Wir besitzen jedoch lateinische Gedichte eines Römers aus der
Zeit Bonifatius' VIII., des Kardinals Jakob vom alten
Trasteverinergeschlecht der Stefaneschi. Er erzählt mit Genugtuung,
daß er in Paris die liberalen Wissenschaften, in Bologna die Rechte
und für sich selbst Lucan und Virgil studiert habe, um sie als
Vorbilder zu benutzen. Dies Geständnis mag beweisen, daß die
klassischen Studien damals nicht in blühenden Schulen gelehrt
wurden; wenigstens hören wir nichts davon in Rom, während in
Toskana und Bologna Buoncompagni und Brunetto Latini sich darin
Ruhm erwarben. Jakob Stefaneschi besang in drei Dichtungen das
ruhmlose Leben Cölestins V. und die Thronbesteigung
Bonifatius' VIII., welchem er die Kardinalswürde verdankte und
dessen Andenken er mannhaft verteidigte; er schrieb außerdem eine
Schrift über das Jubiläum des Jahrs 1300 und einen Traktat über das
römische Kirchenzeremoniell. Seine Werke sind kostbare Beiträge zur
Geschichte der Zeit, doch seine gequälte Muse ist nur die Sklavin
gelehrter Pedanterie. Seine Sprache, selbst in der Prosa, erscheint
von so hieroglyphischer Natur und so barbarisch verworren, daß sie
geradezu Staunen erregt und auf Rechnung einer unnatürlichen
Bizarrheit gesetzt werden muß. Der Kardinal schrieb bereits in
Avignon, wo er im Jahre 1343 starb. Er war ein Freund der
Wissenschaften, und auch ein Mäzen der Künstler, unter denen er das
Genie Giottos erkannte und pflegte. Dieser verdiente Römer glänzt
am Ende des XIII. und Anfange des XIV. Jahrhunderts durch eine
so vielseitige Bildung, daß er schon in die humanistische Periode
Petrarcas hinübergreift.

		3. Kirchenbauten. St.
Peter und der Vatikan. St. Paul. Lateran. Die Kapelle Sancta
Sanctorum. S. Lorenzo. S. Sabina. Hospitäler.
S. Spirito. St. Thomas in Formis. Das Hospital am
Lateran. San Antonio Abbate. Das gotische Kunstprinzip.
S. Maria sopra Minerva. Casamari, Fossanova. Gotische
Tabernakel. Die Künstlerfamilie der Cosmaten. Vassaletus.
Grabmäler. Charakter der römischen
Monumentalschrift.

		Auch unter den Päpsten jenes Zeitalters gab es Förderer der
Kunst. Keiner war freigebiger als Innocenz III. In dem langen
Register seiner Weihgeschenke fehlt kaum eine römische Kirche, und
überhaupt nahm er eine allgemeine Wiederherstellung der Basiliken
vor. Im St. Peter schmückte er die Tribune mit Mosaiken,
welche erst mit der alten Basilika untergegangen sind, auch stellte
er den durch Barbarossa verwüsteten Vorhof wieder her. Seine
Restauration vollendeten Honorius III. und Gregor IX.
Dieser zierte die Fassade des Doms mit einem Mosaikgemälde, welches
Christus zwischen der Madonna und St. Petrus, die vier
Evangelisten und ihn selbst zu Füßen des Heilands darstellte. Diese
Mosaiken erhielten sich bis auf die Zeit Pauls V. Am
Vatikanischen Palast setzte Innocenz III. die Anlagen seiner
Vorgänger fort, errichtete einen größeren Bau und umgab ihn mit
Mauern und Eingangstürmen. Da die Unruhen in Rom, wo der Lateran
Schauplatz wütender Stadtkriege wurde, eine befestigte Wohnung der
Päpste am St. Peter zum Bedürfnis machten, richteten sie sich
dort seit dem XIII. Jahrhundert eine Residenz ein. Nach seiner
Rückkehr aus Lyon baute erst Innocenz IV. am Vatikanischen
Palast weiter, und dann setzte ihn der prachtliebende
Nikolaus III. seit 1278 fort, wozu er die Baumeister Fra Sisto
und Fra Ristoro aus Florenz in seine Dienste nahm. Er machte den
Zugang zum Vatikan frei und legte die dortigen Gärten an, die er
mit Mauern und Türmen umgeben ließ. Man nannte sie das
viridarium novum, und davon erhielt das Tor bei
St. Peter den Namen Porta viridaria. So erwachte auch
der Natursinn wieder; zum erstenmal nach Jahrhunderten sah Rom die
Anlage eines Parks. Nikolaus III. ist der erste Gründer der
vatikanischen Residenz in ihrer geschichtlichen Gestalt.

		Auch die Basilika St. Paul wurde wiederholt restauriert und
ausgeschmückt. In der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts
entstand dort der herrliche Klosterhof, der schönste Bau dieser Art
in Rom, wohl ein Werk der Cosmaten. Ihm ähnlich und noch schöner
ist der Hof im Lateran aus derselben Zeit.

		Die lateranische Mutterkirche wurde bald nach der Verlegung des
Papsttums nach Avignon von einem Brande verzehrt und enthält
demnach heute nur wenige Denkmäler des XIII. Jahrhunderts.
Nikolaus III. restaurierte sie wie den dortigen Palast, wo er
die Kapelle Sancta Sanctorum neu erbauen ließ. Der Leser dieser
Geschichten weiß, daß sie die Hauskapelle der Päpste war, worin die
feierlichsten Handlungen, zumal am Osterfest, vollzogen wurden. Sie
verwahrte die angesehensten Reliquien, das »nicht von Händen
gemachte« Bildnis des Salvator und die Häupter der Apostelfürsten.
Der anmutige Neubau Nikolaus' III., innen mit Marmor
bekleidet, mit gewundenen Säulen unter gotischen Giebeln verziert
und mit Mosaiken und Malereien ausgeschmückt, besteht noch als der
einzige Überrest des alten Lateranischen Palasts. Dieser selbst war
schon von Gregor IX. neu ausgebaut und befestigt worden. Nach
ihm aber führte Nikolaus III. den Bau fort. Die Päpste
begnügten sich indes nicht mehr mit den Residenzen im Vatikan und
Lateran; Honorius IV. baute sich eine bei der S. Sabina,
Nikolaus IV. eine andere bei S. Maria Maggiore. Selbst
draußen, zu Montefiascone, Terni, Viterbo, Soriano, legten die
Päpste Villen und Paläste an, und diese steigende Prachtliebe zog
ihnen von mancher Seite Tadel zu, weil man darin zu viel
Weltlichkeit oder zu viel Nepotismus sah.

		Bemerkenswert ist der Bau Honorius' III. in S. Lorenzo vor den
Mauern, wo er die beiden alten Basiliken vereinigte, das heilige
Presbyterium einrichtete und die Vorhalle anlegte. Das Entstehen
ferner von Klöstern der Bettelorden ist bemerkt worden. Aber auch
diese Bauten waren nur Erweiterungen schon vorhandener, vielleicht
mit Ausnahme des Klosters der S. Sabina, welches Dominikus
gründete und wo sich ebenfalls ein Hof römischen Stils
befindet.

		Die rühmlichste Tätigkeit der Päpste gehörte den wohltätigen
Anstalten. Innocenz III. stiftete das Hospital und Findelhaus
von S. Spirito, wozu ihn ein Traumbild aufforderte oder der
Spott der Römer veranlaßte, welche ihn tadelten, daß er für die
ehrgeizigen Zwecke seines Hauses den Riesenturm Conti hatte erbauen
lassen. Er errichtete dasselbe neben S. Maria in Sassia, wo
einst der König Ina ein Pilgerhospiz ( schola Saxonum)
gegründet hatte, und übergab es im Jahre 1204 der Verwaltung des
Provençalen Guido, des Stifters eines Hospitalordens zu Montpellier
unter dem Titel vom heiligen Geist. So verwandelte sich das alte
Angelsachsenhaus in das Hospital S. Spirito, und dieser Name
ging auf die Kirche selbst über. Die Anstalt wurde von späteren
Päpsten erweitert und zum großartigsten Institut dieser Gattung in
der Welt gemacht.

		Einige Jahre früher entstand das Hospital St. Thomas auf dem
Coelius, beim Bogen des Dolabella, von der dortigen Wasserleitung
in Formis genannt; Innocenz III. übergab es dem
Nizzarden Johann von Matha, welcher den Orden der Trinitarier zum
Zweck des Loskaufs von Christensklaven gestiftet hatte. Die kleine
Kirche besteht noch in veränderter Gestalt, während sich vom
Hospital nur ein Rest des alten Portals am Eingang der Villa Mattei
erhalten hat. Ein drittes Krankenhaus gründete im Jahre 1216 der
Kardinal Johann Colonna am Lateran, wo es noch dauert; ein viertes,
S. Antonio Abbate bei S. Maria Maggiore, stiftete der
Kardinal Petrus Capocci. Die vom Entzündungsfeuer des heiligen
Antonius Befallenen fanden dort Pflege bei Brüdern eines Ordens,
welcher in Südfrankreich entstanden war. Dies Hospital ist
eingegangen, und nur das alte Marmorportal im Rundbogenstil lehrt,
daß es einst ein nicht geringer Bau gewesen ist.

		Im ganzen zeigt sich auch während des XIII. Jahrhunderts in der
kirchlichen Architektur Roms kein großartiger Sinn. Das Bedürfnis
neuer Bauten war nicht vorhanden, die Restauration der alten
Basiliken gab vollauf zu tun. Rom hatte keine großen Kirchen mehr
in Zeiten zu schaffen, wo aus dem mächtigen Aufschwunge des
Bürgertums die Prachtdome in Florenz, Siena und Orvieto entstanden.
Nach der Mitte des XIII. Jahrhunderts trat freilich auch hier
das Prinzip der Gotik auf, wie wir es zuerst in der Kapelle Sancta
Sanctorum erscheinen sahen. Dieser mystische Stil Nordfrankreichs
wurde von den Bettelmönchen ergriffen, schon in der Grabkirche
ihres Heiligen zu Assisi angewendet und dem italienischen
Kunstgefühle angepaßt; aber die Gotik entwickelte sich in dem
klassischen Rom nicht, wenn man die S. Maria sopra Minerva
ausnimmt, deren Bau Nikolaus III. im Jahre 1280 durch Fra
Sisto und Fra Ristoro, die Architekten der S. Maria Novella in
Florenz, beginnen ließ. Jene halbgotische Kirche war in langen
Jahrhunderten der einzige selbständige Neubau von einigem Belange
in der Hauptstadt der christlichen Welt. Dagegen waren in Latium
die Klosterkirchen zu Casamari und Fossanova in schönem gotischen
Stil schon am Anfange des XIII. Jahrhunderts angelegt
worden.

		Nur in Tabernakeln über Altären und Grabmälern wurde auch in Rom
am Ende jenes Säkulum gotische Form, verbunden mit römischer
Musivdekoration, vorherrschend. Die Kirchen der Stadt besitzen noch
manche dieser graziösen Werke, die zu den anziehendsten Denkmälern
des Mittelalters gehören. Sie sind teils Arbeiten toskanischer
Meister, wie das schöne Tabernakel in St. Paul, welches
Arnolfo di Cambio, der Schüler des Niccolò Pisano, im Jahre 1285
verfertigt haben soll, teils Schöpfungen römischer Künstler, wie
das Tabernakel in S. Maria in Cosmedin, welches der Kardinal
Francesco Gaëtani durch Deodatus arbeiten ließ. Schon seit dem
XI. Jahrhundert waren römische Marmorarbeiter selbst in
Mittel- und Süditalien tätig. Sie nannten sich Marmorarii
oder arte marmoris periti, ein für Rom charakteristischer
Begriff. Denn diese Stadt war mit köstlichen Marmortrümmern
überstreut, ja ein wahrhaftes Carrara auch für fremde Städte. Es
erzeugte sich daher hier eine eigene Kunst des Mosaizierens mit
Marmorstücken, wozu auch das Vorbild antiker Haus- und Tempelmosaik
fortdauernd einlud. Man riß Marmorplatten von antiken Bauten ab,
man zersägte herrliche Säulen, um Material für dekorativen Schmuck
zu gewinnen, namentlich für die Fußböden in den Kirchen, welche mit
Stücken Porphyr, Serpentin, Giallo, weißem und schwarzem Marmor
kunstvoll ausgelegt wurden. Man mosaizierte Tabernakel, Ambonen,
Altäre, Grabmäler, Bischofstühle, Osterkandelaber, Säulen, Bogen
und Friese in Klosterhöfen. Alle diese zum Teil zierlichen
Arbeiten, namentlich die der Fußböden in Kirchen, sind die Ankläger
fortdauernder Plünderung der antiken Herrlichkeit Roms, dessen
Marmorfülle täglich verbraucht wurde, ohne sich jemals zu
erschöpfen. Die Marmorarbeiter waren es auch, welche für ihren
Bedarf die Katakomben plünderten, wodurch viele Inschriften
verloren gingen.

		Aus solcher römischer Steinarbeit ( opus romanum) erwuchs
seit dem Ende des XII. Jahrhunderts das ausgezeichnete
Steinmetzengeschlecht der Cosmaten und wurde von einheimischer
Bedeutung für die Kunst. Diese Familie, deren Tätigkeit ein ganzes
Jahrhundert ausfüllt, stammte von einem Meister Laurentius ab, der
mit seinem Sohne Jacobus um das Jahr 1180 zuerst sichtbar wird.
Dann blühte sie in Söhnen und Enkeln durch mehrere Generationen
fort, unter den Namen Cosmas, Johannes, Lucas, Deodat. Obwohl sich
der Name Cosmas in dieser Künstlerfamilie nur einmal zu finden
scheint, hat man sie doch wunderlicherweise nach ihm benannt. Wenn
auch die Arbeiten der Cosmaten nicht den Ruhm eines Niccolò und
Giovanni, eines Arnolfo, Cimabue und Giotto erreichten, so
veredelten sie doch Rom durch eine originale Kunstschule, und sie
erfüllten Latium, Tuszien, selbst Umbrien mit Werken, die ihrer
Natur nach Architektur, Skulptur und musivische Malerei
vereinigten, wie Tabernakel, Ambonen, Grabmäler, Portiken und
Klosterhöfe. Das Geschlecht und die Schule der Cosmaten erloschen
in Rom zu derselben Zeit, als das Papsttum, welches die Kunst zu
fördern begonnen hatte, aus der Stadt nach Frankreich entwich, und
sie wie ihre Wirkungen verschlang das Dunkel der römischen
Verlassenheit infolge des avignonesischen Exils. Eine andere neben
den Cosmaten in Rom blühende Schule hatte dasselbe Schicksal. Ihr
Haupt war Bassallectus oder Vassalletus, welchem der schöne
Klosterhof des Lateran zugeschrieben wird.

		Sehr hervortretend in Rom sind die Grabmäler, welche freilich
meist nur der hohen Geistlichkeit angehören. Der Gebrauch, antike
Sarkophage zu benutzen, dauerte noch fort, doch wurden infolge des
Aufschwunges der Pisaner Schule auch selbständige Mausoleen
errichtet. Als Innocenz V. gestorben war, befahl Karl seinem
Kämmerer in Rom nachzuforschen, ob sich ein Porphyrsarkophag für
die Bestattung jenes Papsts auftreiben lasse, wo nicht, ihm ein
schönes Grabmal fertigen zu lassen. Kein Monument berühmter
Personen aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts hat sich
in Rom erhalten, wo der Untergang so vieler Grabmäler, namentlich
in St. Johann und in St. Peter, zu beklagen ist. Die
Reihe der noch vorhandenen beginnt in S. Lorenzo das Grabmal
des Kardinals Wilhelm Fieschi († 1256), jenes von Manfred so
übel heimgeschickten Legaten Apuliens. Er liegt in einem antiken
Marmorsarkophag, dessen Reliefs eine römische Hochzeit darstellen –
ein wunderliches Symbol für einen Kardinal! Der mittelalterlichen
Kunst gehört nur das einfache geradlinige Tabernakel, in welchem
Malereien den thronenden Christus darstellen, neben sich
Innocenz IV. mit St. Laurentius und den Kardinal mit
St. Stephan. Lange und übertriebene Inschriften preisen den
Toten.

		Es folgt das Grabmal des Kardinals Richard Annibaldi, des
berühmten Führers der Guelfen und Anhängers Karls von Anjou. Das
einfache Monument, im linken Schiff des Lateran an der Wand
erhoben, ist modern wie die Inschrift, aber die marmorne Figur noch
die ursprüngliche. Dies Grabmal ruft die große Hohenstaufenzeit und
das Interregnum ins Gedächtnis zurück; denn Richard durchlebte als
Kardinal die ganze Epoche von den Tagen Gregors IX. bis zu
Gregor X. Er starb zu Lyon im Jahre 1274.

		Ein anderer jüngerer Kardinal jenes Zeitalters, Ancherus von
Troyes († 1286), liegt in S. Prassede in einem
wohlerhaltenen Monument, welches schon den mächtigen Fortschritt
der römischen Skulptur zeigt und sicherlich ein Werk der Cosmaten
ist. Der Tote ruht auf einem Bett mit zierlich rikamierter Decke
von Marmor, welche über kleinen Säulen herabhängt. Der Grund
zwischen ihnen ist mosaiziert.

		In Aracoeli finden wir die Familiengruft der Savelli. Dies edle
Geschlecht baute sich dort eine Kapelle, die mit Gemälden
ausgeschmückt wurde. Sie umschließt heute noch zwei Grabmäler, das
der Mutter Honorius' IV., worin dieser Papst selbst bestattet
liegt, und das senatorische Mausoleum. Das erste ist ein
selbständig gearbeiteter, mit Mosaik auf Goldgrund gezierter
Sarkophag unter einem geradlinigen Tabernakel. Auf ihm ruht die
Marmorgestalt Honorius' IV., eines Mannes mit schönem,
bartlosem Angesicht; sie ward erst von Paul III. aus dem
Vatikan gebracht und auf jenen Sarkophag gelegt, worin schon die
Mutter des Honorius, Vana Aldobrandeschi, bestattet lag. Das zweite
Monument verbindet in bizarrer Weise das Antike mit den Formen des
Mittelalters; eine Marmorurne mit bacchischen Reliefs aus der Zeit
des römischen Kunstverfalls dient zur Grundlage, worüber sich ein
mosaizierter Sarkophag mit gotischem Aufsatz erhebt. Die Wappen des
Hauses dreimal auf der Vorderseite; Inschriften aus verschiedener
Zeit unregelmäßig eingegraben. Denn hier ruhen mehrere Saveller;
zuerst der Senator Lucas, Vater des Honorius IV., des Johann
und Pandulf, welchem dies Grabmal von eben diesen Söhnen errichtet
ward; sodann der berühmte Senator Pandulf und seine Tochter Andrea;
ferner Mabilia Savelli, die Gemahlin des Agapitus Colonna, und noch
andere Familienglieder aus späteren Epochen.

		In der Minerva liegt der Kardinal Latinus Malabranca, auf dessen
Vorschlag Cölestin V. Papst wurde; mit ihm der Kardinal
Mattheus Orsini. Der Sarkophag hat die Form eines Ruhebetts, worauf
die Gestalt des Toten schlummert. Der Zeit Bonifatius' VIII.
gehören überhaupt die schönsten Werke der Cosmatenschule an. Gerade
damals arbeitete Johannes, Sohn des zweiten Cosmas, unter den Augen
Giottos mehrere Grabmäler von trefflicher Erfindung, Sarkophage in
gotischen Tabernakeln, worin Musive die Jungfrau nebst Heiligen
über dem Toten darstellen, dessen Schlaf zwei marmorne Engel
bewachen – eine Vorstellung von solcher Grazie, wie sie später
nicht mehr wieder erscheint. Das berühmteste Werk des Meisters
Johannes ist das Monument Wilhelm Durantis' in der Minerva, eine
fein durchgeführte Arbeit. Ähnlich ist das Grabmal des Kardinals
Gunsalvus von Albano vom Jahre 1299 in S. Maria Maggiore. Der
Künstler schrieb seinen Namen auf ein drittes Werk der Art, das
treffliche Denkmal des Kaplans Bonifatius' VIII., Stephanus
aus der ghibellinischen Familie der Surdi in der S. Balbina.
Ob auch das Grabmal Bonifatius' VIII. in den Grotten des
Vatikan eine Arbeit Johanns war, ist ungewiß. Man sieht dort den
Sarkophag des Papsts mit seiner Marmorgestalt; dies Werk, einfach
und kräftig, hat nicht die feine Grazie der vorhergenannten.

		Die Kunst der Cosmaten nimmt ihren Abschied mit dem Grabmal des
im Jahre 1302 gestorbenen Franziskanergenerals Mattheus von
Acquasparta in Aracoeli, welches nicht mehr den Namen Johanns
trägt, überhaupt ohne Inschrift ist, aber der Schule jenes
Künstlers angehört. In demselben Jahre starb der Kardinal Gerhard
von Parma; sein Monument im linken Seitenschiff des Lateran, jetzt
hoch an der Wand eingemauert, ist ein einfacher Sarkophag mit
langer und barbarischer Inschrift in leoninischen Versen. Der
Deckel, nur die eingravierte Figur des Toten zeigend, wurde später
an der Wand aufgerichtet, um jene sichtbar werden zu lassen.

		Wir werfen noch einen Blick auf die in römischen Kirchen so
häufigen Grabplatten, merkwürdige Todeskalender von Stein, welche
einst den Boden der Basiliken wie Mosaik bedeckten und jetzt nach
und nach verschwinden. Seit dem VIII. Jahrhundert begrub man
Tote in den Kirchen. Ihre Stätte bezeichnete lange Zeit nur eine
Platte am Boden mit Namen, Todesdatum und dem Zusatz »dessen Seele
in Frieden schlafen möge«. Später grub man neben der Inschrift auch
das Bild einer Kerze auf den Stein; dann pflegte man, zumal seit
dem XIII. Jahrhundert, die Person selbst abzubilden, sei es
als Relief oder im Umriß, auf einem Kissen schlummernd, die Hände
über der Brust gekreuzt, die Familienwappen links und rechts neben
dem Haupt; auf dem Rande der Platte die lateinische Inschrift. Die
ältesten dieser Denkmäler sind meist zerstört; doch finden sich
deren noch manche aus dem XIII. Jahrhundert in Aracoeli,
S. Cecilia, Maria sopra Minerva, Prassede, Sabina, Lorenzo in
Panisperna und andern Kirchen. Bisweilen sind die Platten mit
Mosaik ausgelegt. Das schönste musivische Werk dieser Art ist die
Grabplatte des Dominikanergenerals Munio de Zamora vom Jahr 1300 in
der S. Sabina, eine Arbeit des Meisters Jacobus de
Torriti.

		Solche Monumente, die im XIV. Jahrhundert immer häufiger werden,
sind auch als Abbilder der Trachten ihrer Zeit merkwürdig. Außerdem
zeigen sie die allmähliche Verwandlung der Schriftcharaktere,
worüber wir nur dies bemerken. In der ersten Hälfte des
XIII. Jahrhunderts behauptete sich in Rom noch der alte
epigraphische Charakter; gegen das Ende desselben wurden die
Buchstaben unruhig; man bemerkt völlige Willkür in der Zeichnung
namentlich des E, M, N und V. Die
römische Linie nimmt Bogenform an, und das E und C
beginnen sich durch einen Strich zu schließen. Am Ende des
Jahrhunderts wird die Schrift schnörkelhaft. Bezeichnend für die
neue Form ist das T, welches die Haken des Querbalkens tief
und ausgebogen herunterzieht. Dies malerische Prinzip macht die
Schrift bunt und fremdartig aussehend. Man hat solche Charaktere,
welche das ganze XIV. Jahrhundert beherrschen und erst im
Zeitalter der Wiedergeburt verschwinden, gotisch genannt. Obwohl
sie mit den Goten so wenig zu tun haben als der von ihnen genannte
Kunststil, so hängen sie doch mit jener Gotik der Kunst zusammen,
die gerade am Ende des XIII. Jahrhunderts auch in Italien Form
gewann. Sie stimmen in Inschriften mit ihr so vortrefflich wie die
arabische Schrift mit der maurischen Architektur. Sie drücken eine
Verwandlung in dem ästhetischen Gefühle der Menschheit aus und
stehen auch in Verbindung mit der zusammengesetzter werdenden
Tracht der Zeit. Sie verhalten sich gegen die aristokratische Form
der altrömischen Schrift wie die gotische Kirche zur Basilika und
wie die vulgäre Nationalsprache zum Latein.

		4. Die bildende Kunst.
Skulptur. Das Standbild Karls von Anjou auf dem Kapitol.
Ehrenstatuen für Bonifatius VIII. Die Malerei. Wandgemälde.
Giotto malt in Rom. Aufschwung der Mosaikmalerei. Die Tribunenwerke
des Jacobus de Torriti. Giottos Navicella im
Vatikan.

		Im Schoß der Kirche ruhten die bildenden Künste wie Blätter im
Blumenkelch; sie entfalteten sich nur in ihr; sie standen nur in
ihrem Dienst. Die Malerei, vorzugsweise die Kunst der heiligen
Erscheinung, mußte sich reicher ausbilden als die von heidnischen
Erinnerungen lebende Skulptur. Aber auch diese machte während des
XIII. Jahrhunderts in Rom einen Fortschritt, obwohl sie im
untergeordneten Verhältnis zur kirchlichen Architektur blieb. An
Grabdenkmälern, Tabernakeln, Türen und Portiken läßt sich ein
höherer Formensinn erkennen, selbst das Studium der Antike. Die
Werke der Alten, Sarkophage, Säulen und Statuen, waren nirgend
zahlreicher als in Rom; der Sinn dafür erwachte. Schon
Clemens III. hatte am Ende des XII. Jahrhunderts die
antike Reiterfigur Marc Aurels vor dem Lateran als öffentliche
Zierde aufstellen lassen, und sollten nicht Künstler des
XIII. Jahrhunderts prüfende Blicke auf die Schönheit antiker
Bildwerke geworfen haben? Das Genie des Pisaners Niccolò nährte
sich am Geist der Alten; nach Rom kamen Künstler seiner Schule;
doch hier erhob sich keiner der Cosmaten als ein wirklicher
Bildhauer, und die Meisterwerke des Altertums, der Laokoon, der
Apollo vom Belvedere, der sterbende Fechter, lagen noch
tiefverwahrt in ihren Gräbern, um erst in einer Zeit aufzuerstehen,
die für ihren Anblick reif geworden war. Die Komposition von
Statuetten, welche der gotische Stil so reich entwickelte, zeigt
sich in den Werken der Cosmaten nur wie im Keim; sie wurde in Rom
bald, als dem Prinzip der Basiliken widersprechend, ganz verlassen.
Hier entstand nichts, was den Reliefs an den Kanzeln in Pisa, Siena
und Pistoja nur ähnlich sieht; nichts was mit den Skulpturen am Dom
zu Orvieto wetteifern mochte. Nur eine vereinzelte Erscheinung
zeigt, daß sich die Bildhauerkunst ihres antiken Zusammenhangs mit
dem politischen Leben wieder bewußt wurde. Die Errichtung einer
lebensgroßen Porträtstatue Karls von Anjou auf dem Kapitol durch
Senatsbeschluß ist ein Ereignis in der Geschichte der Kunst. Die
Bildhauerei trat dadurch zum erstenmal in Rom wieder aus dem Dienst
der Kirche. Auf dem alten Kapitol, wo einst die Römer ihren Helden
und Tyrannen so viele Ehrenbilder errichtet hatten, deren
zerbrochene Glieder noch im Schutte umherlagen, stellten die späten
Enkel einen gallischen Eroberer, ihren Senator, mit rauh
ungeschickter Kunst in Marmor dar. Die antike Sitte war übrigens
außerhalb Rom schon durch Friedrich II. wiederaufgenommen
worden; denn seine und seines Kanzlers Standbilder sah man in
Capua. Um dieselbe Zeit stellte man zu Mailand den Podestà Oldradus
in einer kleinen Reiterfigur dar, die dort noch am Broletto gesehen
wird. Mantua weihte dem Virgil eine Büste, und im Jahre 1268
errichteten die Modenesen einer vornehmen und wohltätigen Frau
Buonissima eine öffentliche Statue.

		Dem Standbilde des Anjou konnte die ähnliche Bildsäule des
großen Friedrich zum Vorbilde gedient haben; oder der Meister
benutzte die Figur des sitzenden Petrus im Vatikan als Modell; oder
er studierte irgendeine Marmorgestalt eines alten Imperators, die
noch in den Trümmern eines Forum einsiedlerisch zurückgeblieben
war. Jedoch der König Karl selbst saß ihm als Modell; denn seine
Statue ist wirkliches Porträt nach der Natur; ein unschätzbares
Denkmal des mittelalterlichen Rom, durch Jahrhunderte der Barbarei
von den Marmorstatuen des Posidippos und Menander oder des
göttergleich thronenden Nerva im Vatikanischen Museum getrennt,
aber energisch wie das Zeitalter der Guelfen und Ghibellinen und
ausdrucksvoll in seiner rauhen Wirklichkeit. Der Meißel eines
vollendeten Künstlers würde in der Gestalt des Mörders Konradins
das Bild eines Tyrannen kaum so gut darzustellen vermocht haben,
als es hier der ungeschickten Hand eines Bildhauers des
XIII. Jahrhunderts gelang, welcher, trotz der Verbindung antik
idealer Gewandung mit dem geschichtlichen Porträt, die Natur Karls
unidealisiert wiedergab.

		Das Prinzip, bedeutenden Männern Ehrenbilder zu errichten,
erscheint zur Zeit Bonifatius' VIII. wieder. Mehrere Städte,
zumal solche, wo er Podestà war, setzten diesem Papste Bildsäulen;
so Orvieto, Florenz, Anagni, Rom im Vatikan und Lateran. Selbst
Bologna stellte seine Statue im Jahre 1301 vor dem Gemeindepalast
auf. Seine Feinde machten ihm daraus einen Vorwurf; denn in der
Anklageschrift Nogarets wird ausdrücklich gesagt, daß er sich in
Kirchen silberne Bilder aufrichten ließ, um das Volk zum
Götzendienste zu verführen – ein schlagender Beweis von der
barbarischen Auffassung dieses Kunstprinzips im damaligen
Frankreich. Was sich von den Statuen jenes berühmten Papsts
erhalten hat, zeigt übrigens noch keine freiere Entwicklung des
bildnerischen Porträts. Die sitzende Figur in der Außenwand des
Doms zu Anagni erscheint sogar auffallend roh und plump wie ein
Götzenbild.

		Bedeutender als die Skulptur trat in Rom die Malerei auf, die in
den alten Basiliken ihre Voraussetzungen hatte. Die ältesten
Wandgemälde des XIII. Jahrhunderts sind die zu S. Lorenzo
aus der Zeit Honorius' III., welcher jene schöne Basilika neu
eingerichtet hatte. Er bedeckte die Vorhalle wie das Innere mit
Fresken; sie sind teils verblichen, teils eben erst so ganz neu
aufgefrischt, daß sie ihre Ursprünglichkeit verloren haben. In
ihnen zeigt sich ein roher, doch lebhafter Charakter unentwickelter
Kunst, ähnlich den Wandgemälden in der Silvesterkapelle der Vier
Gekrönten, welche demselben Zeitalter zugeschrieben werden. Sie
beweisen übrigens die Anwendung der Freskomalerei auf großen
Wandflächen am Anfange des XIII. Jahrhunderts, und diese zeigt
sich nur in der Grottenkirche Subiacos in ähnlicher Fülle und
Ausbreitung.

		Mit der Zeit Cimabues und Giottos, des Schöpfers der zyklischen
Wandmalerei, blühte die Kunst in Italien herrlich auf, wie Assisi,
Padua und Florenz lehren. Der berühmte Florentiner Cimabue kam nach
Rom um 1270 und kehrte dann, nachdem er in Assisi gemalt hatte,
noch einmal hierher zurück. Eine Abbildung römischer Monumente oder
ein Stadtplan in der Kirche des St. Franziskus in Assisi ist
als ein Denkmal seines römischen Aufenthalts anzusehen. In Rom
malte Giotto zwischen 1298 und 1300. Seine Fresken im
St. Peter und der lateranischen Jubeljahrsloge
Bonifatius' VIII. sind leider untergegangen, wie auch die
Malereien seines römischen Schülers Pietro Cavallini verloren
gingen. Nur ein Bruchstück von Giottos Hand al fresco,
jenen Papst mit porträtgetreuen Zügen darstellend, wie er von der
Loge das Jubiläum verkündigt, ist noch unter Glas an einem Pfeiler
im Lateran zu sehen. Auch der von Dante gefeierte Miniaturmaler
Oderisio von Gubbio wurde von Bonifatius VIII. in Rom
beschäftigt, wo er im Jahre 1299 starb. Der Papst ließ von ihm und
von Franco Bolognese Bücher für die lateranische Bibliothek
miniieren.

		Gute Werke schuf im XIII. Jahrhundert die Mosaikmalerei; sie
zieren noch heute einige Kirchen. Diese nationalrömische Kunst
hatte noch bis ins VI. Jahrhundert Treffliches geleistet, war
dann verfallen und im XII. zu neuem Leben erwacht. Im XIII. gab
toskanischer Einfluß ihr mächtigen Aufschwung, ohne daß ihr
römisch-christliches Ideal dadurch wesentlich verändert wurde. Auch
hier beginnen die Arbeiten mit Honorius III., erst roh und
ungeschickt wie auf dem Fries der Vorhalle in S. Lorenzo und
in den Nischen der S. Costanza bei S. Agnese aus der Zeit
Alexanders IV., dann immer freier sich gestaltend. Schon
Honorius III. begann das große Tribunenbild in St. Paul,
welches sodann Nikolaus III. noch als Abt jenes Klosters
vollendete. Dieses Werk trägt daher einen doppelten Charakter,
eröffnet aber bereits die zweite Epoche der römischen Malerei,
welche erst durch die Folgen des avignonesischen Exils gewaltsam in
ihrer Fortbildung gehemmt ward.

		Um das Ende des XIII. Jahrhunderts glänzte in Rom eine Schule
von Mosaizisten, als deren Haupt sich Jacopo della Torriti mit
seinem Genossen Jacobus von Camerino verewigt hat. Beide waren, wie
man glaubt, Mönche vom Orden der Minoriten. Die franziskanische
Begeisterung, welche zu Assisi den ersten Bundestempel
italienischer Künste geschaffen hatte, wirkte überhaupt belebend
auf die schöpferische Tätigkeit Italiens. Torriti vollführte die
Bildwerke in der Tribune des Lateran unter Nikolaus IV. in
einer Reihe von Heiligengestalten und Symbolen mit einem
malerischen Reichtum, wie er in Rom seit Jahrhunderten nicht mehr
gesehen worden war. Der Mittelpunkt des Ganzen ist das von
Edelsteinen funkelnde Kreuz unter einem schon älteren Brustbilde
des Erlösers auf Goldgrund; es teilt die Gruppen der Figuren. Die
beiden neuen Heiligen, Franziskus und Antonius, erscheinen hier
bereits unter die Apostel aufgenommen, wenn auch erst als Neulinge
in bescheidenster Gestalt.

		Das beste Werk Torritis entstand in S. Maria Maggiore, wo
Nikolaus IV. und der Kardinal Jakob Colonna die Tribune
mosaizieren ließen. Hier ist die Haupthandlung die Krönung Marias
durch den Heiland in einem großen Gemälde auf azurblauem Grunde.
Eine Glorie von Engeln schwebt umher. Je zu beiden Seiten nahen
sich durch den funkelnden Goldhimmel der Gekrönten, welche mit
Demut ihre Hände erhebt, Petrus und Paulus, beide Johannes, hier
Franziskus und dort Antonius von Padua. Über den Goldgrund winden
sich Weinranken mit bunten Vögeln und bilden eine großartige, doch
die Handlung überwuchernde Dekoration. Die Werkbesteller
Nikolaus IV. und der Kardinal sind kniend in sehr
verkleinertem Maßstabe dargestellt, eine Vorstellungsweise, die
sich auch sonst oft wiederholt. Die beiden neuen Heroen der Kirche,
Franziskus und Antonius, erscheinen dagegen schon in lebensgroßer,
den Aposteln ebenbürtiger Gestalt. Man möchte glauben, daß der
Künstler antike Mosaikböden, etwa jenen in Palestrina, vor sich
sah, und daß er auf beiden Musiven die Barken mit Liebesgöttern,
die Schwäne, die trinkenden Tiere, die Blumen, die Flußgötter von
dort entlehnte. Das Musiv überstrahlt die Basilika mit
überirdischem Goldglanz voll feierlicher Pracht. Wenn die Sonne
durch die purpurnen Vorhänge der Fenster fällt, erscheint es wie
jener flammende Himmel, in welchen Dante die Heiligen Bernhard,
Franziskus, Dominikus und Bonaventura getaucht hat. Die zaubervolle
Wirkung ergreift dann durch Lichtausstrahlung wie ein Tönechoral.
Torriti vervollständigte den Schmuck jenes alten Marientempels;
denn den berühmten, noch von antiker Kunst durchdrungenen Musiven
aus der Zeit Sixtus' III., welche dort das Hauptschiff zieren,
fügte er als Abschluß sein Tribunenbild hinzu, das schönste Werk
der römischen Mosaikmalerei überhaupt.

		Vor derselben Kirche sieht man in der großen Außenloge Mosaiken,
welche die Kardinäle Jakob und Petrus Colonna durch Philipp Rusuti
am Ende des Jahrhunderts verfertigen ließen: Christus auf dem Thron
zwischen Heiligen; Szenen, die sich auf die Legende vom Bau der
Basilika beziehen. Die Colonna liebten S. Maria Maggiore, wo
ihrer einige begraben wurden. Während ihr erlauchtes Haus von den
Bannstrahlen Bonifatius' VIII. zerschmettert ward, sah das
Volk die Gestalt des verfluchten Kardinals Jakob im Glorienhimmel
des Musivs jener Kirche unter Heiligen knien. Auch sein furchtbarer
Feind Bonifatius war pracht- und kunstliebend, und nur seine
politischen Händel hinderten ihn, sich in Monumenten größerer Art
zu verewigen. Er baute jene Jubiläum-Loge im Lateran und seine
Gruftkapelle im Vatikan, welche unterging. Im Vatikan arbeitete
auch Giotto; der Kardinal Jakob Stefaneschi, der diesen Meister in
S. Giorgio in Velabro, seiner Titelkirche, beschäftigte, trug
ihm das unter dem Namen »Navicella« berühmte Musiv auf, welches
ehemals den Vorhof des St. Peter schmückte und jetzt in der
Vorhalle über dem Eingange eingemauert ist. Dies Gemälde verlor den
Reiz seiner Ursprünglichkeit in späterer Wiederherstellung. Nur die
Zeichnung Giottos ist unzerstört; sie stellt die Kirche als das im
Sturme segelnde Schiff Petri dar, während der Apostelfürst auf den
galiläischen Wellen zu Christus wandelt, und dies uralte Symbol war
so passend wie ahnungsvoll für Bonifatius VIII. und den Schluß
des XIII. Jahrhunderts.

		5. Allgemeines Bild Roms
im XIII. Jahrhundert. Die römischen Türme und Adelsburgen. Der Turm
der Grafen und der Turm der Milizen. Die Burg Capo di Bove an der
Via Appia. Der Stadtpalast auf dem Kapitol. Der Stadtplan aus der
Zeit Innocenz' III.

		Das Zeitalter der Parteikämpfe, des Exils von Päpsten und
Bürgern und der Stadtverwüstung war nicht geeignet, Monumente
bürgerlicher Architektur zu schaffen oder zu erhalten. Die Großen
bauten nur Türme, die Päpste Hospitäler und Residenzen, die
Senatoren besserten die Stadtmauern aus. Im XIII. Jahrhundert
finden wir kaum eine Nachricht über öffentliche städtische Bauten.
Tiefes Schweigen bedeckt die Wasserleitungen; und nur einmal wird
berichtet, daß Gregor IX. die Kloaken reinigen, die Brücke
S. Maria herstellen ließ. Rom sank in Trümmer. Keine Behörde
überwachte die Denkmäler. Erdbeben, Wasserfluten, Stadtkriege, der
Turmbau des Adels, die Restauration der Kirchen, das Bedürfnis der
Marmorarbeiter, die Nachsuchung fremder Käufer zerstörten die
Monumente, und der höher wachsende Schutt begrub tief und tiefer
die alte Stadt. In ihre Unterwelt versanken wie durch wohltätigen
Zauber viele Gebilde der Kunst. Sie entzogen sich der Gegenwart,
welche auf ihren Gräbern ihre wilden Kämpfe fortkämpfte, und sie
stiegen als Zeugen der klassischen Vergangenheit erst in später
Zeit wieder empor. Noch heute liegen viele Statuen im
unterirdischen Rom; sahen wir doch im Sommer 1864 den bronzenen
Koloß des Herkules aus den Trümmern des Pompejustheaters, worin er
so viele Jahrhunderte lang begraben lag, plötzlich fast unversehrt
an den Tag kommen.

		Das Relief der Stadt im XIII. Jahrhundert würde uns das
sonderbarste Gemälde zeigen. Sie glich einem von bemoosten Mauern
umfaßten großen Gefilde mit Hügeln und Tälern, mit wüstem und
bebautem Land, woraus finstere Türme oder Schlösser, graue in
Ruinen gehende Basiliken und Klöster, vom Pflanzenwuchs
umschlungene Monumente kolossaler Größe, Thermen, zerbrochene
Wasserleitungen, Säulenreihen von Tempeln, einzelne Säulen,
betürmte Triumphbogen emporragten, während sich ein Gewirre enger
Straßen, durch Schutt unterbrochen, an Ruinen hinzog, und der gelbe
Tiberstrom unter hie und da schon eingestürzten Quaderbrücken diese
trümmervolle Wüste melancholisch durchfloß. Rings um die alten
Mauern Aurelians lagen innerhalb öde oder als Acker bebaute
Strecken, Landgütern an Ausdehnung gleich, mit emporragenden
Ruinen; Weingärten und Gemüsefelder durch die ganze Stadt gleich
Oasen zerstreut, selbst in der Mitte des heutigen Rom, am Pantheon,
an der Minerva, bis zur Porta del Popolo; das Kapitol bis zum Forum
herab, auf dessen Schutt Türme standen, mit Weingärten bedeckt,
nicht minder der Palatin; die Thermen, die Circus mit Gras
überwuchert und hie und da völlig eingesumpft. Überall, wohin der
Blick fiel, düster trotzige Türme mit Zinnen, aus Monumenten der
Alten aufgebaut, und krenelierte Kastelle originellster Form, aus
zusammengerafftem Marmor, Ziegeln und Peperinstücken errichtet, die
Schlösser und Paläste des guelfischen und ghibellinischen Adels,
welcher auf den klassischen Hügeln in Ruinen fehdelustig dasaß, als
wäre dies Rom nicht Stadt, sondern ein durch täglichen Krieg
streitiges Landgebiet. Es gab damals in Rom keinen Edlen, der nicht
Türme besaß. In Akten der Zeit finden sich bisweilen als
Besitzungen von Römern in der Stadt selbst bezeichnet: »Türme,
Paläste, Häuser und Ruinen.« Die Geschlechter wohnten in
unheimlichen, durch schwere Eisenketten versperrten Quartieren
unter Trümmern mit ihren Sippen und Gefolgschaften beisammen, und
sie brachen daraus ab und zu mit wildem Waffengetöse hervor, ihre
Erbfeinde zu bekriegen.

		Wir zählen die ansehnlichsten dieser Adelsburgen auf; sie sind
die wesentlichen Charaktere der Stadt im XIII. und
XIV. Jahrhundert, wo die Aristokratie sich in den Besitz Roms
geteilt hatte.

		In Trastevere standen die Türme der Papa und der Romani, der
Normanni und Stefaneschi, wozu später die Festung der Anguillara
kam. Auf der Tiberinsel erhoben sich die frangipanischen Türme,
welche um die Mitte des XIII. Jahrhunderts den Präfekten von
Vico gehörten. Heute ist nur noch einer von den Brückentürmen
übrig.

		Das vatikanische Gebiet, wo rings um den St. Peter
unansehnliche Häuser standen, besaßen die Orsini samt der
Engelsburg seit der Mitte des Säkulum; und schon deshalb faßte
Nikolaus III. den Plan zu seiner vatikanischen Residenz, denn
so befand er sich im Viertel seines eigenen Geschlechts. Mit der
Engelsburg beherrschten die Orsini den Zugang zum Vatikan wie zur
Stadt, wo sie diesseits der Brücke auch in den Regionen Ponte und
Parione saßen. Ihre Paläste standen auf dem Monte Giordano und in
den Trümmern des Pompejustheaters auf Campo di Fiore. Der Monte
Giordano, durch Schutthaufen antiker Gebäude in der Nähe der
Engelsbrücke gebildet, hieß noch im Jahre 1286, wo auf ihm die
Orsini bereits wohnten, Monte Johannis de Roncionibus und
erhielt bald nachher seinen Namen von Jordan Orsini. Im Jahre 1334
erscheint er schon als ein mit Mauern umgebenes Quartier. Die
andere Burg der Orsini auf Campo di Fiore, Arpacata genannt, wurde
aus den riesigen Trümmern des Pompejustheaters erbaut. Sie ist
verschwunden; sie muß dort gestanden haben, wo heute der Palast Pio
steht. So besaß jenes Adelsgeschlecht außer ungezählten Häusern
diesseits und jenseits des Flusses drei Hauptfestungen, die
Engelsburg, den Monte, die Arpacata.

		In einem andern Teil desselben Viertels saßen bereits die
Savelli, nämlich dort, wo beim Palast der Cancellaria noch heute
eine Straße Vicolo de' Savelli genannt wird. Aber schon der Orsini
wegen konnten sie daselbst nicht zur Macht kommen.

		Das diesseitige Flußufer entlang, durch die Regionen Ponte,
Parione, Regola und S. Angelo bis zum Kapitol hin, erhoben
sich Türme vieler Geschlechter. Die Massimi wohnten schon dort, wo
ihr heutiger schöner Palast steht; die Margani und Statii hatten
sich im Circus Flaminius angebaut; die Bonfilii, Amateschi,
Capizucchi, Boccapaduli und Boccamazzi wohnten in benachbarten
Vierteln. Am Marcellustheater saßen noch die Pierleoni; aber die
Macht dieser Sippschaft Anaklets II. war im
XIII. Jahrhundert bereits so hingeschwunden, daß ihr Name kaum
noch in der Stadtgeschichte erscheint. Ihre Hauptburg in jenem
Theater, das »Haus der Pierleoni«, kam an die Savelli, doch erst im
folgenden Jahrhundert.

		Das große Marsfeld bot zwar viele Ruinen zum Bau von Burgen,
aber wegen seiner Lage nicht hinlängliche Sicherheit. Dies Viertel
war den Tiberüberschwemmungen ausgesetzt, noch wenig bevölkert,
meist mit Gemüsegärten bepflanzt und daher nur selten das Theater
von Stadtfehden, welche den Colonna galten. Denn dies Geschlecht
beherrschte die ganze wüste Ebene von der Porta del Popolo bis zum
Quirinal, also das einst prachtvolle Stadtgebiet Trajans, Hadrians
und der Antonine. Die colonnischen Hauptburgen waren im Marsfeld
das Mausoleum des Augustus und der Mons Acceptorii, heute Monte
Citorio. In den Ruinen des Stadium Domitians bauten die Millini und
die Sanguigni ihre noch stehenden Türme und im Viertel des Pantheon
Sinibaldi und Crescenzi ihre festen Paläste.

		Die größten Adelsburgen lagen indes im eigentlichen alten Rom
auf den Hügeln, die sich zum Forum und zum Circus Maximus
herabsenken. Dies war der Schauplatz der Stadtgeschichte im
Mittelalter, seitdem die Volksgemeinde ihren Sitz im Kapitol
genommen hatte. Die verödeten Hügel bekamen dadurch neues Leben und
bevölkerten sich zum Teil wieder trotz ihres Mangels an Wasser. Auf
dem Coelius und Palatin herrschten die Frangipani, denen indes die
Annibaldi vom lateranischen Viertel her, wo ihr Hauptsitz war, das
Colosseum bereits streitig machten. Dies Amphitheater, von welchem
das Erdbeben am 1. Juni 1231 einen beträchtlichen Teil
eingestürzt hatte, das Septizonium auf dem Palatin, die Turris
Cartularia, die Triumphbogen des Titus und Constantin,
wahrscheinlich auch der Arcus Fabianus in der Gegend von
S. Lorenzo in Miranda, der Janus Quadrifrons und die Türme am
Circus Maximus bildeten die große frangipanische Burg, oftmaliges
Asyl der Päpste und Stätte ihrer Wahl. Diese Festung, welcher als
Schanzen die berühmtesten Monumente des alten Rom dienten, mit
schwarzen Mauern, Zinnen und Türmen, war sicher die originellste
der Welt zu nennen und muß den sonderbarsten Anblick gewährt
haben.

		Der Palatin und seine Kaiserpaläste waren ganz verfallen oder
nur von Mönchen, Priestern und dem Dienstvolk der Frangipani
bewohnt. Großartig muß damals diese Trümmerwelt gewesen sein, und
noch hätte vielleicht ein kundiger Antiquar die Paläste des
Augustus, Tiberius, Caligula, Nero und Domitian unterscheiden
können. Auch das erst in unserer Zeit aufgegrabene palatinische
Stadium muß damals noch zum Teil freigelegen haben. Der Coelius war
bevölkerter als jetzt; denn noch im Jahre 1289 wird dort die uralte
Straße Caput Africae genannt; ein Beweis, daß jener Hügel nicht,
wie man geglaubt hat, schon infolge der Verwüstung durch Robert
Guiscard verödet war. Auch das Viertel um das Colosseum her und
nach dem Lateran zu war noch einigermaßen bevölkert. Im Ritualbuch
des Cencius werden bei Gelegenheit der Austeilung von
Geldgeschenken für Ehrenpforten auf der Strecke vom Turm Cartularia
bis zu St. Nikolaus am Colosseum dreiundzwanzig Häuser
bezeichnet, darunter der Familien Mancini, Rainucci, Bulgarelli und
Crassi. Dagegen nahm die Bevölkerung vom Colosseum zum Lateran
wieder ab, und von S. Clemente aufwärts bis dorthin wird kein
Haus angeführt.

		Der Aventin, zur Zeit Ottos III. noch bewohnt, dann verödet,
wurde von den Savelli übernommen. Sie besaßen hier schon lange
einen Palast bei der S. Sabina; denn Honorius III.
schenkte einen Teil davon den Dominikanern zum Klosterbau.
Honorius IV. baute ihn zu seiner Residenz aus und umgab ihn
mit Mauern und Türmen. Große Reste dieser savellischen Burg in der
Bauweise, die man saracinesco nennt, haben sich noch
erhalten. Sie blieb der Hauptsitz des Geschlechts, und dieses
besetzte später auch die Marmorata und das Marcellustheater. Die
Marmorata trug fortwährend ihren Namen von dem Marmorlager auf dem
alten Emporium, welches wohl schon ganz mit Schutt überdeckt war.
Mehrere Kirchen standen dort unter dem Aventin am Fluß, mit dem
Zunamen de Marmorata. Honorius IV. wollte den Aventin neu
bevölkern. Er lud viele Römer dort zum Anbau ein; doch der Mangel
an Wasser ließ diese savellische Kolonie nicht gedeihen.

		Volkreicher waren die Abhänge des Esquilin, weil dort
vielbesuchte Kirchen standen, wie die S. Maria Maggiore, bei
welcher Nikolaus IV. eine päpstliche Residenz angelegt hatte;
ferner die Abhänge des Quirinal und die noch stark bewohnte Subura,
während der Viminal von Einöden und Weinbergen bedeckt lag. Die
Trümmer der entlegenen Thermen Diokletians luden kein
Adelsgeschlecht zum Bau von Burgen ein, auch nicht die versumpften
riesigen Bäder des Caracalla oder das prätorianische Lager.

		Mächtige Familien besetzten dagegen jene Abhänge des Quirinal
und verschanzten sich in der Nähe der alten Kaiserfora. Im
XIII. Jahrhundert war gerade dies Gebiet der Kampfplatz der
Faktionen. Denn dort saßen die Pandulfi von der Subura, die
Capocci, welche sich in den Thermen Trajans angesiedelt hatten, und
die Conti, während in der Nähe die vierte Burg der Colonna, der
uralte Sitz der Grafen von Tusculum, in den Thermen Constantins
lag. Noch heute stehen auf jenen Abhängen die gigantischen
Überreste von zwei Türmen jener großartigen Zeit. Während die
übrigen Adelsburgen untergingen, erhielten sich der »Turm der
Grafen« und der »Turm der Milizen« in bedeutenden Überresten so
fest und unzerstörlich wie Bauten des antiken Rom, mit denen sie
einst gewetteifert hatten.

		Der »Grafenturm« ( Torre de' Conti) bezeichnet die Epoche
der Macht des Geschlechts Innocenz' III.; der ehrgeizige
Richard Conti erbaute ihn mit den Mitteln seines päpstlichen
Bruders im alten Forum des Nerva, und von hier aus wurde die
republikanische Freiheit Roms bekämpft. Die riesigen Ruinen der
Fora des Augustus, Nerva und Caesar boten sich leicht zu einer
Festung dar, und die Conti errichteten sie als eine Zwingburg,
welche das Kapitol wie die frangipanischen Türme schrecken konnte.
Der Bau jenes gewaltigen Turms fiel in den Anfang der Regierung
Innocenz' III. Nichts beweist, daß er schon Jahrhunderte stand
und von den Conti nur vergrößert wurde. Tuffquadern bildeten seine
Grundlagen aus antiken Resten, gebrannte Ziegeln seine Mauern.
Viereckig, über der gewaltigen Basis in drei sich verjüngenden
Stockwerken mit einem dreigezackten Aufsatze von Zinnen, schien er
in die Wolken emporzusteigen. Man pries ihn als den herrlichsten
aller Stadttürme, ja als ein Wunderwerk, obwohl er keineswegs durch
architektonische Schönheit, sondern nur durch kolossale Größe
ausgezeichnet war. Petrarca, der ihn sah, ehe ihn ein Erdbeben
zertrümmerte, beklagte seinen Fall mit dem Ausruf, daß er in der
Welt ohnegleichen sei. Er wurde demnach nicht einmal von dem
berühmten Trouillas des avignonesischen Palasts erreicht, welchen
Johann XX1I. als ein schrecklicher Turmbauer Nimrod, wie
Petrarca spottete, dort errichten ließ. Er überdauerte manchen
Sturm; selbst das Erdbeben im Jahre 1348 zerstörte nur sein
Obergeschoß, denn Benozzo Gozzoli malte noch im
XV. Jahrhundert ein Bild über seiner Eingangstüre. Erst
Urban VIII. ließ ihn bis auf seine heutigen Reste
abtragen.

		Sein Zwillingsbruder war der wegen seiner hohen Lage noch
großartigere Turm der Milizen ( Torre delle Milizie). Der
Wanderer in Rom bestaunt ihn noch heute vom Monte Pincio aus oder
aus dem Kloster Aracoeli, wo er sich am besten darstellt, als die
mächtigste Ruine des Mittelalters die Stadt überragt und als
ausdrucksvollstes Wahrzeichen an das guelfische und ghibellinische
Zeitalter Roms gemahnt. Das Volk oder die Phantasie der Pilger
erblickte in ihm den Palast Oktavians, und erst sehr spät fabelte
man, daß Nero von seiner Zinne dem Brande Roms zitherspielend
zugeschaut habe. Man erinnerte sich in Rom, daß die Gärten des
Maecenas und das Haus des Poeten und Zauberers Virgil in jener
Gegend lagen. Der Turm steht auf dem quirinalischen Abhange über
dem Trajans-Forum, wo das bekannte Lokal der Balnea Neapolis (
Magna napoli) sich befindet. Das dortige Viertel hieß im
Mittelalter Biberatica; es erstreckte sich vom Quirinal über
Magnanapoli bis zum Forum Trajans und den Santi Apostoli. Der Turm
selbst gab einer Straße den Namen Contrata Miliciarum. Seine
Erbauungszeit ist ungewiß; sein Stil und sein dem Grafenturm
ähnliches Mauerwerk sprechen für die Zeit Innocenz' III. oder
Gregors IX., und wahrscheinlich stand auf seiner Stelle schon
ein viel älterer Turm. Er stieg aus seiner breiten und hohen Basis
als ein viereckiger bezinnter Koloß empor; auf dem Unterbau erhob
sich ein zweiter verjüngter Aufsatz, gleichfalls viereckig und von
mächtigen Pfeilern gegliedert. Aus der bezinnten Plattform
desselben stieg endlich noch ein verjüngter, oben platter,
viereckiger Turm empor. Das Ganze war mit einem krenelierten
Kastell verbunden und so eine vollständige Burg. Weil auf dem
Quirinal, wo der Turm heute im Klosterbezirk der Nonnen von
S. Caterina di Siena steht, schon im XII. Jahrhundert ein
Ort Miliciae Tiberianae genannt wird, so geht daraus hervor,
daß er auf einem antiken Monument errichtet wurde, welches
vielleicht eine militärische Station der Kaiserzeit war. In der
letzten Hälfte des XIII. Jahrhunderts gehörte er den
Annibaldi, von welchen er an die Gaëtani kam. Sein Besitz galt für
so wichtig, daß seine Herren von ihm wie von einer Baronie den
Titel führten: Petrus, der Nepot Bonifatius' VIII., nannte
sich seit dem Jahre 1301, wo er ihn von Richard Annibaldi erstand,
Dominus Miliciarum Urbis, Herr der Stadtmilizen, und
wahrscheinlich erhielt er damit das Recht, in dieser großen
Stadtfestung Kriegsvolk zu halten.

		Jene beiden Türme sind die Denksäulen des römischen
Mittelalters, wie die Säulen der Kaiser Trajan und Antonin die
Denksteine der römischen Kaiserzeit, merkwürdige Charakterfiguren
der Stadt, welche deutlicher als Geschichten die unbändige Kraft
jenes Jahrhunderts aussprechen. Als sie in nur mäßiger Entfernung
voneinander vollendet dastanden, mußten sie von gewaltiger Wirkung
sein. Sie überragten ganz Rom, schon in Meilenweite sichtbar, wie
heute die Kuppel des St. Peter. Diese Turmkolosse geben jedoch
das entschiedenste Zeugnis vom römischen Wesen, welches im
Mittelalter blieb, wie es im Altertum gewesen war. Kein Formensinn,
kein Gefühl für Belebung der Massen wie bei den Toskanern zeigt
sich hier; nur finstere und majestätische Kraft. Die Römer nahmen
ihre Vorbilder aus den Ruinen der Vorfahren; sie wollten Kolosse
schaffen, die mit jenen wetteiferten, und beide Türme erhoben sich
mit steilen und nackten Wänden als kyklopische Werke des
Mittelalters über Rom.

		Die Reihe der genannten Adelsburgen enthält die Namen aller
großen Geschlechter Roms jener Zeit; es fehlt darunter das jüngste
des XIII. Jahrhunderts. Die Gaëtani hatten Paläste auf der
Tiberinsel und im Viertel der S. Maria Maggiore, doch keine
Stammburg in Rom; aber sie legten um dieselbe Zeit, als sie Herren
der »Milizen« wurden, vor dem Tore Sebastian die merkwürdige Feste
Capo di Bove auf der Appischen Straße an. Dies Kastell erhielt den
Namen vom Grabmal der Caecilia Metella, seinem Kern und
Mittelpunkt; denn das herrliche Mausoleum der Tochter des Metellus
Creticus und Gemahlin des Crassus hieß schon im grauesten
Mittelalter von den Stierschädeln auf seinem Gesims Capo di Bove.
Wie die Grabmäler des Augustus und Hadrian und der Plautier an der
lukanischen Aniobrücke mochte es schon längst in einen Baronalturm
verwandelt gewesen sein. Die Verödung der Appischen Straße ließ es
in Vergessenheit fallen, bis der colonnische Krieg
Bonifatius VIII. veranlaßte, es seinem Neffen zu übergeben.
Der Graf Petrus legte dort ein Kastell an, um von hier aus die
Bewegungen der Colonna zu überwachen, mochten sie aus ihren
Campagnaschlössern auf der Lateinischen oder Appischen Straße
heranziehen. Die Reste dieser bald darauf durch die Savelli
erweiterten Festung, welcher die Nähe der Ruinen des Circus
Maxentius Stärke gab, selbst die des alten Baronalpalasts und eines
dort im XIV. Jahrhundert entstandenen ummauerten Burgfleckens
nebst einer Kirche gotischen Stils stehen noch heute aufrecht. Man
sieht dort die Wappenschilder des Hauses Gaëtani. Das Material
dieser Bauwerke ist der Tuff von Albano. Seine schwarze Farbe und
die kleinliche Architektur stehen in grellem Gegensatz zur Majestät
des antiken Grabmals aus gelben Travertinquadern, über dessen
Gesims jene Tuffsteine aufgemauert sind, um das Mausoleum in einen
Turm mit Zinnen zu verwandeln. Das Innere des Grabmals war übrigens
nicht beschädigt worden; denn der Sarkophag der Caecilia Metella
blieb darin unversehrt, während hundert Belagerungsstürme über ihm
fortrasten, und es war erst Paul III., der diese Urne von dort
in den Palast Farnese bringen ließ, wo sie noch steht.

		Welche Verheerungen sonst die Erbauer jener gaëtanischen Burg am
Circus des Maxentius wie an den Monumenten der Via Appia
anrichteten, um sich des Materials zu bedienen, mag man sich leicht
vorstellen. Die alte, schon seit Jahrhunderten geplünderte
Gräberstraße wird damals eine der ärgsten Verwüstungen erlitten
haben. In antiken Gräbern auf der Campagna wohnten Hirten und
Kolonen, und auf dem ganzen Ager Romanus, dem Weichbilde der Stadt,
erhoben sich zahllose Türme, teils aus alten Grabmonumenten,
Tempeln und Resten von Villen, teils neu und zum Schutze der
sparsamen Landwirtschaft aufgebaut. Noch heute gibt es im Bezirk
von Rom viele Tenuten oder Güter, welche von mittelalterlichen
Türmen ihre Namen tragen.

		Bedroht von nahen Burgen des Adels stand auf dem Kapitol das
Senatshaus, der Sitz der Republik. Die Senatoren wohnten hier,
obwohl in der Mitte des XIII. Jahrhunderts der Klosterpalast
der Vier Gekrönten bisweilen als ihr Aufenthalt bemerkt wird. Aber
wenn in diesem Karl von Anjou und der Infant von Kastilien ihre
Residenz nahmen, so wohnten doch ihre Prosenatoren auf dem Kapitol,
und dasselbe gilt von den andern nichtfürstlichen Senatoren. Die
Tatsache, daß feierliche Staatsakte zur Zeit des Anjou im Kloster
Aracoeli vollzogen wurden, zeigt, daß das damalige Senatshaus nicht
Raum genug darbot, während jenes feste Kloster von großem Umfange
war und auch dem städtischen Richterkollegium zur Versammlung
diente. Es war das Palatium Octaviani der Legende, seit 1250
zugleich Sitz des Franziskanergenerals, und noch heute ist dies
Gebäude über den steilen Tuffwänden des Kapitols eins der
mächtigsten Monumente des römischen Mittelalters.

		Die erste Gestalt des Senatspalasts im XII. und
XIII. Jahrhundert ist für uns nur undeutlich erkennbar. Auf
dem Stadtplan aus der Zeit Innocenz' III. erscheint er als ein
Viereck mit Zinnen und einem Flankenturm; die Front zeigt nur zwei
Bogenfenster und eine Eingangstür ohne Treppe; doch diese Zeichnung
ist sehr roh und auch ungenau. Um 1299, wohl aus Rücksicht auf das
Jubiläum, ist der Palast neu ausgebaut worden, als Pietro di
Stefano und Andrea de' Normanni Senatoren waren. Diese Herren
erbauten dort einen auf Säulen ruhenden offenen Saal, welcher für
die Sitzungen des Gerichtstribunals bestimmt war; man gab ihm den
von Langobardenzeiten her gebräuchlichen Namen Lovium, womit ein
Porticus (Laube) bezeichnet wurde. Die Inschrift jener
Senatoren ist in Abschriften erhalten. Mit diesem Saalbau, welcher
dem ganzen Palast ein neues Aussehen gab, waren noch andere Bauten
verbunden. Eine Inschrift des Jahres 1300 spricht von einem Opus
marmoreum, welches die Senatoren Riccardo Annibaldi und Gentile
Orsini hinzugefügt hatten. Ohne Zweifel wurde eine Freitreppe
angelegt, die in den Palast führte. Diese Treppe ist abgebildet in
der Goldbulle Ludwigs des Bayern vom Jahre 1328, wo der
Senatorenpalast – und dies ist bezeichnend für seine Bedeutung und
die Ideen der Zeit – die Mitte des Stadtpanoramas einnimmt, als ein
Gebäude mit zwei Flankentürmen und zwei Stockwerken, nicht mehr
kreneliert, sondern bedacht. Das untere Stockwerk hat nur zwei
Bogenfenster, das obere deren vier, so dicht aneinander gestellt,
daß sie eher das Aussehen eines in der Front fortlaufenden Porticus
haben. Seit 1299 und 1300 konnte der Senatspalast als ein Neubau
betrachtet werden, und als palatium novum findet er sich
auch in einem Senatsakt des Jahres 1303 bezeichnet. Dieser Umbau
aber hat sicherlich zu einer barbarischen Plünderung der Ruinen des
Kapitols Veranlassung gegeben.

		Die Römer wetteiferten offenbar mit den Republiken Umbriens und
Toskanas, wo Perugia und Siena, Florenz und Orvieto sowohl Dome als
großartige Gemeindepaläste errichteten. Der Bau der berühmtesten
Stadthäuser in Italien fiel in das Ende des XIII. und den Anfang
des XIV. Jahrhunderts; so wurde der Palazzo Vecchio in Florenz
im Jahre 1298 erbaut, und in das Ende des XIII. Jahrhunderts
gehört auch der Bau der Dome von Orvieto, Florenz, Bologna und
Perugia. Die noch dauernden Stadtpaläste Italiens, in deren
Architektur die romanische Gotik zu ihrer schönsten Erscheinung
kam, gehören unter die prächtigsten Denkmäler des Mittelalters und
sprechen für die Macht und den Wohlstand der freien Städte. Rom
konnte ihnen nicht gleichkommen. Selbst manche Adelsburgen der
Stadt waren großartiger als das Gemeindehaus mit seinen seltsamen
Trophäen von Ketten, Torflügeln und Glocken kleiner eroberter Orte
oder mit dem Rest des Mailänder Fahnenwagens. Der römische
Senatspalast war ein wunderlicher Bau, halb antik und halb
barbarisch, und sein stolzester Schmuck dieser, daß er auf
Monumenten der alten Römer stand, umgeben von den Ruinen der
Herrlichkeit des einst weltbeherrschenden Kapitols. Als Sinnbild
der römischen Republik galt damals der Löwe; man hielt ihn lebend
in einem Käfig am Kapitol. Über einer Türe des Palasts war ein Löwe
abgebildet, welcher auf sein Junges mit Milde herabsah. Jeder
Senator wurde bei seinem Antritt an dies Bild geführt, um die
Distichen zu beherzigen, welche dort aufgeschrieben standen und zur
Großmut mahnten.

		Höchst bedeutend für die topographische Anschauung Roms im
XIII. Jahrhundert ist endlich die Tatsache, daß dieser Epoche
der erste uns erhaltene Stadtplan angehört: eine rohe Zeichnung,
aber kostbar genug, weil sie die Stadt Innocenz' III.
wiederzugeben versucht. Die Hauptcharaktere Roms, sowohl die
antiken als die christlichen, sind darin abgebildet, und der
Darstellung wie der Namensbezeichnung jener liegen offenbar die
Mirabilien zugrunde. In einer Randnote des Plans steht folgende
Klage geschrieben: »Rom hat seine Asche unter dem Herzog Brennus
gesehen und seinen Brand unter Alarich und dem jüngeren Sohne des
Königs Galaon von Britannien beklagt. Es bejammerte die tägliche
Zerstörung seiner Ruinen. Wie ein erschöpfter Greis kann es kaum am
fremden Stabe sich aufrecht halten. Sein Alter ist durch nichts
ehrwürdig als durch die Schutthaufen antiker Steine und die
trümmervollen Spuren der Vergangenheit. Der heilige Benedikt,
Bischof von Canusia, sagte, als Rom von Totila zerstört wurde: Rom
wird nicht von den Völkern vertilgt werden, sondern durch Wetter,
Blitze, Orkane und Erdbeben erschüttert in sich selbst
vermodern.«
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		Inhalt:

		Erstes Kapitel

		1. Das XIV. Jahrhundert.
Verfall des Papsttums. Guelfen und Ghibellinen. Die neu-klassische
Kultur. Florenz und Rom. Rom seit 1305. Der Volksrat der Dreizehn.
Clemens V. erhält die städtische Gewalt. Avignon. Brand der
Lateranischen Basilika. Vereinsamung Roms. Der Papst überträgt dem
Volk die Wahl seiner Regenten. Ermordung Albrechts. Heinrich von
Luxemburg König der Römer. Italien fordert den Romzug. Robert von
Neapel. Dante und das Reich. Sein Traktat De Monarchia.
Ghibellinisches Kaiserideal.

		2. Heinrich VII. kündigt
seinen Romzug an. Versammlung in Lausanne. Clemens V., Robert
und Heinrich. Der Papst kündigt den Romzug des Königs an. Aufbruch.
Erstes Auftreten Heinrichs in der Lombardei. Die Gesandtschaft der
Römer. Ludwig von Savoyen Senator. Krönung in Mailand. Sturz der
Torri. Abfall lombardischer Städte. Brescia. Heinrich in Genua.
Zustände in Rom. Orsini und Colonna. Johann von Achaja. Die Liga
der Guelfen. Üble Lage Ludwigs von Savoyen in Rom.

		3. Heinrich in Pisa. Er
schickt Boten an den Prinzen Johann und den König Robert. Marsch
nach Rom. Seine ghibellinischen Bundesgenossen. Einzug in Rom.
Zustand der Stadt. Die Schanzen der Guelfen und der Ghibellinen.
Heinrich bemächtigt sich vieler Aristokraten. Übergabe ihrer
Burgen. Fall des Kapitols. Straßenkrieg. Heinrich will im Lateran
gekrönt sein. Volksbeschlüsse. Die Kardinallegaten krönen den
Kaiser im Lateran.

		

Zweites Kapitel

		1. Heinrich und
Friedrich von Sizilien. Die Römer halten ihren Kaiser in der Stadt
fest. Erstürmung des Grabmals der Caecilia Metella. Johann Savigny
Kapitän des römischen Volkes. Der Kaiser in Tivoli. Ankunft der
Briefe des Papsts. Dessen Forderungen an den Kaiser. Heinrich
verwahrt die imperatorischen Rechte. Waffenstillstand in Rom. Abzug
des Kaisers.

		2. Die Colonna besetzen
den Vatikan. Die kaiserliche Besatzung abgerufen. Colonna und
Orsini versöhnen sich. Flucht des Johann Savigny. Das Volk stürzt
das Adelsregiment und macht Jakob Arlotti zum Kapitän. Dessen
kraftvolles Regiment. Heinrich VII. wird vom Volk eingeladen,
in Rom zu residieren. Clemens V. anerkennt die Demokratie in
Rom. Velletri unterwirft sich dem Kapitol. Die Gaëtani in der
Campagna. Sturz des Arlotti. Der Kaiser im Kampf mit Florenz. Seine
Rüstung in Pisa wider Neapel. Drohende Bulle des Papsts. Heinrichs
Auszug, sein Tod und dessen Folgen.

		3. Die ghibellinischen
Lager nach Heinrichs Tode. Macht des Königs Robert. Clemens V.
erklärt sich zum Gebieter des vakanten Reichs. Sein Tod. Seine
Unterwürfigkeit unter Frankreich. Aufopferung der Tempelherren. Der
Prozeß Bonifatius' VIII. beendigt. Die Kardinäle, ihr
nationaler Widerspruch, ihr zersprengtes Konklave in Carpentras.
Johann XXII. Papst. Ludwig der Bayer und Friedrich der Schöne.
König Robert regiert Rom. Folgen der Abwesenheit des Papsts für die
Stadt.

		

Drittes Kapitel

		1. Deutscher
Thronstreit. Der Papst erklärt sich zum Verwalter des Reichs.
Haltung der Ghibellinen in Italien. Die Schlacht bei Mühldorf und
ihre Folgen. Ludwig entsetzt Mailand. Der Papst erhebt Prozeß wider
ihn. Gegenerklärungen Ludwigs. Er wird in den Bann getan.
Verbündete Ludwigs. Das Schisma der Minoriten. Die Doktrin von der
Armut und ihr Verhältnis zur weltherrlichen Kirche.

		2. Anfänge der
Reformation. Die kanonischen Beweise für die päpstliche
Universalgewalt. Die Lehre des Thomas von Aquino vom Verhältnis des
Staats zur Kirche. Reaktion gegen die Kanonisten seit Philipp dem
Schönen. Dantes Buch De Monarchia. Die Schule der
Monarchisten greift das Papsttum an. Der Defensor Pacis des
Marsilius von Padua. Die Acht Quästionen Wilhelms von Ockham und
ähnliche Traktate der ersten Reformatoren.

		3. Ludwig versöhnt sich
mit Friedrich von Österreich. Die Guelfen-Liga. Castruccio
Castracani. Die Ghibellinen rufen Ludwig. Parlament in Trient.
Ludwig nimmt die eiserne Krone. Er rückt bis vor Pisa. Umwälzung in
Rom. Sciarra Colonna Kapitän des Volks. Vereitelte Versuche des
Kardinallegaten, der Neapolitaner und Exilierten, in Rom
einzudringen. Sieg Sciarras im Borgo des Vatikan. Pisa fällt.
Ludwig und Castruccio ziehen nach Rom. Einzug des Königs.

		4. Das Volk übergibt
Ludwig die Signorie und bestimmt seine Kaiserkrönung. Er nimmt die
Krone durch das Volk im St. Peter. Krönungsedikte. Castruccio
Senator. Plötzlicher Abzug Castruccios nach Lucca. Mißstimmung in
Rom. Marsilius und Johann von Jandunum bearbeiten das Volk. Edikte
des Kaisers vom 14. April. Absetzung des Papsts. Kühner
Protest des Jakob Colonna. Dekret über die Residenz der Päpste in
Rom. Der Mönch von Corvaro wird als Papst Nikolaus V.
aufgestellt.

		

Viertes Kapitel

		1. Robert bekriegt den
Kaiser. Der Gegenpapst findet wenig Anerkennung. Ludwig in der
Campagna. Seine Rückkehr von Tivoli. Mißstimmung in Rom. Abzug des
Kaisers. Restauration des päpstlichen Regiments in Rom. Weitere
Unternehmungen Ludwigs. Tod Castruccios. Der Kaiser in Pisa; in der
Lombardei. Seine Rückkehr nach Deutschland. Sieg des Papsts und der
Guelfen. Der Gegenpapst unterwirft sich.

		2. Rom unterwirft sich
dem Papst. Feierlicher Widerruf der Römer. Die Häupter der
römischen Ghibellinen widerrufen. Der Kaiser bietet vergebens die
Hand zur Versöhnung. Rätselhaftes Auftreten des Königs Johann von
Böhmen in Italien.

		3. Versunkenheit Roms.
Krieg der Colonna und Orsini. Empörung der Romagna. Bologna befreit
sich. Flucht des Kardinals Bertrand. Die Flagellanten. Fra
Venturino in Rom. Johann XXII. stirbt. Wesen dieses Papsts.
Benedikt XII. Die Römer laden ihn nach Rom ein. Krieg der
Adelsfaktionen. Petrarca in Capranica und Rom. Die Römer geben dem
Papst die Signorie. Friede zwischen den Colonna und Orsini. Das
römische Volk richtet die Republik nach dem Muster von Florenz ein.
Der Papst stellt seine Gewalt wieder her.

		

Fünftes Kapitel

		1. Francesco Petrarca.
Seine Verbindung mit dem Haus der Colonna. Seine Sehnsucht nach Rom
und erste Ankunft in der Stadt. Eindruck Roms auf ihn. Seine
Dichterkrönung auf dem Kapitol. Das Diplom des Senats.

		2. Benedikt XII. baut
den Palast zu Avignon. Unglückliche Verhältnisse Italiens. Der
Papst und das Reich. Vergebliche Versöhnungsversuche Ludwigs des
Bayern. Unabhängigkeitserklärung des Reichs. Benedikt XII.
stirbt. Clemens VI. wird Papst. Die Römer übertragen ihm die
Signorie und laden ihn zur Rückkehr ein. Robert von Neapel stirbt.
Umwälzung in Rom. Erstes Auftreten Cola di Rienzos.

		3. Ursprung und
Lebensgang Colas. Cola Notar der städtischen Kammer und Haupt einer
Verschwörung. Er reizt das Volk durch allegorische Bilder auf.
Seine geistvolle Erklärung der Lex Regia. Bedeutende Vorgänge in
Neapel und Florenz wirken auf Rom. Allgemeines Aufstreben der
Zünfte in den Städten zur Gewalt, mit Ausschluß des Adels. Die
Zustände des Volks in Rom. Die Revolution vom 20. Mai 1347.
Cola di Rienzo Diktator und Tribun.

		

Sechstes Kapitel

		1. Rom huldigt dem
Tribun. Er beruft die Italiener zu einem Nationalparlament. Seine
Einrichtungen in Rom, seine strenge Justiz, Finanzverwaltung und
sonstige Ordnung des Gemeinwesens. Die Antworten auf seine
Sendschreiben. Zauberische Macht der Idee von Rom. Petrarca und
Cola di Rienzo.

		2. Unterwerfung des
Stadtpräfekten. Dekret vom Heimfall aller Majestätsrechte an die
Stadt Rom. Das nationale Programm Colas. Die Feste vom 1. und
2. August. Colas Erhebung zum Ritter. Edikt vom
1. August. Cola gibt allen Italienern das römische
Bürgerrecht. Vorladung der Reichsfürsten. Theorien über die
unveräußerliche Majestät Roms. Verbindungsfest Italiens am
2. August. Kaiser Ludwig und der Papst. Wahl Karls IV.
Seine Erniedrigung unter den Papst.

		3. Der Ungarnkönig und
Johanna von Neapel appellieren an das Urteil Colas. Der Tribun läßt
sich am 15. August krönen. Krönungserlasse. Die Gaëtani
unterwerfen sich. Cola kerkert die Häupter der Colonna und Orsini
ein, verurteilt und begnadigt sie. Der Papst ergreift Maßregeln
wider ihn. Colas Plan vom nationalitalienischen Kaisertum. Der
Papst beginnt den Prozeß. Bertrand de Deus Kardinallegat. Der
Tribun schickt seine Rechtfertigung an den Papst.

		4. Die Aristokraten
beginnen den Krieg. Cola belagert Marino. Seine Zusammenkunft mit
dem Kardinallegaten in Rom. Der Adel beschließt von Palestrina aus
den Zug gegen Rom. Blutige Niederlage der Barone am
20. November. Tragischer Fall des Hauses Colonna. Triumphe des
Tribunen. Verändertes Wesen Colas. Seine Schwäche und Mutlosigkeit.
Er unterwirft sich dem Kardinal. Aufstand in Rom und Abzug Colas
vom Kapitol.

		

Siebentes Kapitel

		1. Restauration des
päpstlichen Regiments und des Adels. Cola in der Engelsburg,
geächtet und auf der Flucht. Die Kompanie des Herzogs Werner.
Anagni wird zerstört. Anarchie in Rom. Der schwarze Tod. Das
Jubeljahr 1350. Der Kardinal Annibaldo. Pilgerzüge. Wüster Zustand
der Stadt. Ludwig von Ungarn; Petrarca in Rom.

		2. Unruhen in Rom.
Beratung in Avignon über die beste Verfassung der Stadt. Die
Ansicht Petrarcas. Aufstand der Römer. Johann Cerroni Diktator.
Krieg wider den Präfekten. Orvieto fällt in dessen Gewalt. Cerroni
flieht aus Rom. Clemens VI. stirbt. Die Erwerbung Avignons.
Der Kirchenstaat in Rebellion. Innocenz VI. Papst. Egidius
Albornoz Legat in Italien.

		3. Volksaufstand in Rom.
Bertold Orsini wird umgebracht. Francesco Baroncelli zweiter
Volkstribun. Schicksal des Cola seit seiner Flucht. Sein Aufenthalt
in den Abruzzen. Seine mystischen Träume und Pläne. Cola in Prag.
Seine Mitteilungen an Karl IV. Petrarca und Karl IV. Cola
in Raudnitz; in Avignon. Sein Prozeß. Innocenz VI. amnestiert
ihn. Cola begleitet den Kardinal Albornoz nach Italien.

		4. Albornoz kommt nach
Italien. Er geht nach Montefiascone. Sturz des Baroncelli. Guido
Jordani Senator. Unterwerfung des Stadtpräfekten. Erfolge und
Ansehen des Albornoz. Cola in Perugia. Fra Monreale und dessen
Brüder. Cola Senator. Sein Einzug in Rom. Seine zweite Regierung.
Sein Verhältnis zum Adel. Krieg gegen Palestrina. Fra Monreale in
Rom. Seine Hinrichtung. Cola als Tyrann. Gianni di Guccio. Fall
Cola di Rienzos auf dem Kapitol.

	
		
		Elftes Buch

		Geschichte der Stadt Rom im XIV. Jahrhundert vom Jahre 1305 bis
1354

		Erstes Kapitel

		1. Das XIV. Jahrhundert.
Verfall des Papsttums. Guelfen und Ghibellinen. Die neu-klassische
Kultur. Florenz und Rom. Rom seit 1305. Der Volksrat der Dreizehn.
Clemens V. erhält die städtische Gewalt. Avignon. Brand der
Lateranischen Basilika. Vereinsamung Roms. Der Papst überträgt dem
Volk die Wahl seiner Regenten. Ermordung Albrechts. Heinrich von
Luxemburg König der Römer. Italien fordert den Romzug. Robert von
Neapel. Dante und das Reich. Sein Traktat De Monarchia.
Ghibellinisches Kaiserideal.

		Die Geschichte des XIV. Jahrhunderts stellt den Verfall des
Mittelalters in seinen feudalen und hierarchischen Einrichtungen
dar. Die beiden Weltformen, die Kirche und das Reich, Schöpfungen
der lateinischen Idee von der menschlichen Gesellschaft als
Universalmonarchie, erscheinen bereits in ganz veränderten
Verhältnissen, zusammengeschwunden und vom Untergange bedroht. Das
alte germanisch-römische Reich war schon mit den Hohenstaufen
gefallen, in die Vasallenschaft der Kirche geraten und aus Italien
hinausgedrängt. Aber kaum war dies geschehen, als auch die alte
hierarchische Kirche ein gleiches Schicksal erlitt. Auch die Päpste
verließen Italien im Beginne des XIV. Jahrhunderts. Sie
gerieten als Franzosen in die Dienstbarkeit Frankreichs und wurden
ihrer weltgebietenden Macht beraubt.

		Auf das Exil in Avignon folgte das Schisma, dann ein
Völkerkonzil, endlich die Reformation.

		Als der Riesenkampf des Mittelalters zwischen der geistlichen
und weltlichen Gewalt ausgekämpft war, blieb den Päpsten keine
Aufgabe mehr von allgemeiner Bedeutung für die europäische Welt.
Die absolute Herrschaft, welche sie im XIII. Jahrhundert
errungen hatten, wendeten sie selbstzerstörend gegen sich und die
Kirche. Sie verderbten diese durch zahllose Mißbräuche. Da sie nur
durch den Gegensatz zum Reich ihre große Weltstellung erlangt
hatten, riefen sie unter dem Schutze Frankreichs selbst noch in
ihrer Ohnmacht zu Avignon den alten Kampf wieder hervor. Aber ihrer
Herausforderung antwortete der reformatorische Geist des
Abendlandes. Kühne Denker bestritten jetzt nicht nur wie die
Hohenstaufen die weltliche, sondern auch die geistliche
Jurisdiktion des Papsts. Die Ketzerei erschien sodann in der
evangelischen Gestalt des Wiclif und Hus. Der Glaube war vom Wissen
getrennt. Gereift durch die rastlose Arbeit des Gedankens drohten
die Völker aus dem morsch gewordenen Rahmen der katholischen Kirche
zu fallen, wie sie die Fessel des katholischen Reichs zersprengt
hatten. Die Lehre der Ghibellinen erneuerte in ihrer
philosophischen Weltanschauung die Reichsidee und Kaisermonarchie.
Deutschland sprach die Unabhängigkeit seines Reichs vom römischen
Papsttum aus, und der germanische Geist deutete seine kommende
Trennung von Rom in Staat und Kirche an.

		Der ghibellinische Gedanke, feudal imperialistisch, siegte, von
seinem Ursprunge gereinigt und philosophisch gemacht, im
XIV. Jahrhundert über den guelfischen, insofern dies
bürgerlich lateinische Prinzip auch ein römisch kirchliches war.
Die Guelfen hatten für die bürgerliche und nationale Freiheit, in
zweiter Linie für die katholische Kirche gestritten und die
Vereinigung der geistlichen und weltlichen Gewalt im Kaiser
gehindert. Jetzt bekämpften die Ghibellinen die Vereinigung der
beiden Gewalten im Papst. Ihre Staatsphilosophie erhob sich seit
Dante zur Macht kritischer Wissenschaft. Wie ein wachsender Strom
fließt der ghibellinische Geist mächtig fort und mündet in der
deutschen Reformation, während der guelfische, immer mehr auf
örtliche Verhältnisse beschränkt, in den Katholizismus überhaupt
zurücktritt.

		Der Kampf dieser beiden Parteien füllt noch einige Zeit die
Geschichte Italiens aus, aber in so entstellter Form, daß sein
geistiger Inhalt kaum noch kenntlich ist. Dies Mutterland der
abendländischen Kultur geriet in die augenscheinliche Gefahr,
abzusterben wie Hellas und Byzanz. Auf seinem Boden waren die
großen Ordnungen des Mittelalters erwachsen. Aber welche Aufgabe
blieb jetzt für Italien übrig, da die alte Kirche und das alte
Reich in Trümmer gingen und Papst und Kaiser es zugleich verließen?
Nichts, so schien es, als der Zerstörungskampf jener beiden
Faktionen, der Überrest von Kirche und Reich. Ohne
Nationalverfassung, ein chaotisches Kampfgewühl von Städten und
Tyrannen, von Adel und Volk, sah dies zerrissene Land den Fall der
mittelalterlichen Ordnung mit ähnlicher Bestürzung wie vor Zeiten
den Fall des ersten Reichs, und es ahnte als unausbleibliche Folge
wie damals die Fremdherrschaft. Italien, das ganz erschöpfte
Schlachtfeld des Krieges zwischen Kirche und Reich, rief in seiner
Verlassenheit nach der Rückkehr des Kaisers und des Papsts, die ihm
den Frieden wiedergeben und die Wunden heilen sollten, welche ihm
die Parteiwut geschlagen hatte. Nicht Papst noch Kaiser fanden das
Heilmittel: aber das Genie der Italiener entdeckte die Versöhnung
der Parteien in einem höheren geistigen Medium. In der
wiederbelebten klassischen Bildung wurden die Faktionen der Guelfen
und Ghibellinen, der Kirche und des Reichs, als für die Nation
fortan gleichgültig, aufgelöst.

		Die Erneuerung der antiken Kultur war die größte Nationaltat der
Italiener: sie rettete sie vor dem Schicksale Griechenlands, sie
gab ihnen die dritte, geistige Herrschaft über Europa. Aber zum
Unglück vermochten sie nicht mit dieser literarischen und
künstlerischen Wiedergeburt auch den Nationalstaat zu erschaffen,
und deshalb hat Italien dem Schicksal der Fremdherrschaft auch zum
zweiten Male nicht entgehen können.

		Die neuklassische Bildung nahm ihren Sitz in Florenz, dem ersten
modernen Staat und dem wahren Vertreter des italienischen
Nationalgeistes seit dem XIV. Jahrhundert. Florenz löste
Mailand ab, die Stadt vom höchsten nationalen Range im XII., und
Bologna, den Herd der italienischen Wissenschaft im
XIII. Säkulum. Es verdunkelte auch Rom. Rom im
XIV. Jahrhundert ist kaum mehr als ein ehrwürdiger Name und
Titel, eine im Staub begrabene Urkunde, worauf die Rechte der
Weltherrschaft geschrieben stehen. Die tragische Einsamkeit der
Stadt in der avignonesischen Zeit machte sie wieder zum Gegenstand
der Pietät des Menschengeschlechts, und ihre Leiden waren so groß,
daß sie im Vorstellen der Nachwelt fast zur Mythe geworden sind.
Die Hauptstadt der christlichen Welt, aus der die kosmopolitischen
Ideen der Kirche und des Reichs und die ganze Bildung des
Abendlandes ausgegangen waren, sah sich in Gefahr, in Vergessenheit
unterzugehen wie ein Tempel, in welchem Gottesdienst und
Priestertum erloschen sind. Das verlassene Rom forderte gerade in
der avignonesischen Epoche, man darf sagen aus Verzweiflung, seine
Ewigkeit und universale Bedeutung zurück, und es erhob sich zu dem
kühnsten Anspruch seines Daseins im Mittelalter. Vom Kapitol aus
wollte Rom das antike Reichsideal wieder erneuern, die Völker noch
einmal in einer allgemeinen Monarchie um sich versammeln und
zugleich dem zerrissenen Italien die politische Nationalverfassung
geben. Die Idee war nicht ghibellinisch noch guelfisch; sie war
römisch munizipal. Wir werden sehen, wie sich dieser klassische
Traum aus den Ruinen der Stadt erhob und dann für immer in sie
zurücksank.

		Doch gelang den Römern eins während der Abwesenheit der Päpste;
sie bildeten ihr Gemeinwesen selbständiger aus und behaupteten
ihren demokratischen Staat. Wie in Florenz und den meisten
Freistädten Italiens wurde auch in Rom der alte Geschlechteradel
gebrochen und aus der Republik ausgeschlossen, so daß das Bürgertum
mit seinen Zünften alleinherrschend wurde. Jedoch der Sturz der
Aristokratie ließ in den Städten einen empfindlichen Verlust
kriegerischer, staatsmännischer und grundwirtschaftlicher Kraft
zurück. Die Freiheit des Bürgertums ging bald durch die Demagogie
unter; Tyrannen wurden Erbfürsten; und der allgemeine Verfall der
feudalen Einrichtung trug mit dazu bei, Italien so wehrlos zu
machen, daß dies Land einen zweiten Einbruch der Barbaren erlitt in
der Form des heimatlos wandernden Soldatentums, wie ähnliches beim
Zusammensturz des altrömischen Reichs geschehen war. Florenz, durch
bürgerliche Arbeitskraft und geistiges Leben stark und vorzugsweise
mit politischem Genie begabt, vermochte seine Freiheit noch lange
zu behaupten, ehe sich ihr fürstlicher Erbe einfand. Doch für Rom
stand dieser Erbe schon seit Jahrhunderten bereit. Er erntete die
Früchte der Zerstörung des Geschlechteradels. Als der Papst aus
Avignon zurückkehrte, fand er den demokratischen Staat des
Volkstribun, der Dreizehnmänner und der Bannerführer bereits
erschöpft und sterbend. Als sodann der Römer Martin V. aus dem
Schisma nach Rom heimkam und hier den Heiligen Stuhl für die Dauer
aufrichtete, war die Stadt, eben erst eine Beute kühner
Soldbanden-Generale, zur päpstlichen Herrschaft herangereift. Die
klassischen Träume von der weltgebietenden Majestät des römischen
Volks und Senats machten dem Bedürfnis der Ordnung und des
Alltagswohles Platz, und auch die munizipale Unabhängigkeit des
Kapitols ergab sich nach einigen krampfhaften Protesten und
Erinnerungen in die Gebote des päpstlichen Herrn.

		Nach dem Tode Benedikts XI. hatte die lange Vakanz, die Ohnmacht
und endlich die Entfernung des Papsttums Rom in tiefe Anarchie
gestürzt. Die vier Hauptgeschlechter stritten um die Gewalt,
während die Campagna vom Rachekrieg der Gaëtani erfüllt war. Um
sich der Adelstyrannen zu erwehren, setzte die Bürgerschaft im
Jahre 1305 eine Volksregierung von Dreizehnmännern ein und machte
den Bolognesen Johann de Ygnano zum Kapitän. Zugleich wurde
Paganino, vom herrschenden Guelfenhaus der Torri in Mailand, als
Senator berufen. Er regierte Rom ein volles Jahr neben dem Volksrat
der Anzianen und dem Kapitän. Jedoch der städtische Adel vermochte
bald wieder sich des Senats zu bemächtigen. Denn kaum war
Clemens V. Papst geworden, so setzte er auf Befehl des Königs
Philipp am 2. Februar 1306 die Colonna in alle ihre Rechte
wieder ein. Er gab ihren beiden Kardinälen den Purpur zurück und
erlaubte Stefan, das zerstörte Palestrina wieder aufzubauen. So
wurden die Gaëtani und alle andern Anhänger Bonifatius' VIII.
in Rom zurückgedrängt, die Colonna aber alsbald mächtiger denn je
zuvor. Sie versöhnten sich vorübergehend mit den Orsini, und beide
Optimatenhäuser besetzten gemeinschaftlich den Senat.

		Clemens V. erlangte jetzt ohne Mühe vom Adel und Volk das Recht
seiner Vorgänger: die Senatsgewalt auf Lebenszeit mit der Befugnis,
sich darin vertreten zu lassen. So kehrte die kapitolische Republik
zum früheren System zurück. Es war für Rom vorteilhaft, den Päpsten
in dieser Form die städtische Gewalt zu übertragen, denn dies
setzte dem Adel einige Schranken, minderte die Gefahr der Tyrannis
und schuf wenigstens ein bleibendes Prinzip für die staatliche
Ordnung. Die politische Verfassung Roms im Mittelalter, wo die
Gemeinde eine selbständige Republik bildete, die Priester von den
Staatsämtern ausschloß, aber jedem Papst persönlich die
Oberherrlichkeit gab, war die verständigste und auch des römischen
Volks würdigste Lösung des dauernden Widerstreits zwischen dem
weltlichen und geistlichen Recht. Dies Verhältnis hatte Nikolaus
III. seit dem Jahre 1278 eingeführt; es behauptete sich lange Zeit,
bis es zum Unglück der Stadt mit deren selbständiger Republik
erlosch.

		Noch hofften die Römer, ihren Papst und Bischof in seinem
rechtmäßigen Sitz, dem Lateran, erscheinen zu sehen. Noch dachte
niemand ernstlich an die lange Dauer des päpstlichen Exils. Jedoch
der Gascogner Clemens V., der Sklave Frankreichs, erschien
nimmer in Rom. Der König bedrohte ihn fortdauernd mit der
Durchführung des Prozesses gegen Bonifatius VIII., und um das
Papsttum vor dieser Erniedrigung zu retten, ergab sich Clemens dem
Willen Philipps. Er überließ die Stadt der Apostel seinen Vikaren
und seinen Legaten die Beruhigung Italiens, wo Ferrara von den
Venetianern besetzt wurde, wo Ancona und andere Städte der Marken
sich empörten und Poncellus Orsini zu ihrem Kapitän machten. Zu
namenloser Bestürzung der Römer beschloß Clemens sogar die
förmliche Übersiedlung der Kurie nach Avignon im Jahre 1308. Diese
Stadt gehörte dem Könige von Neapel als Grafen der Provence und
zugleich dem Reich. Indem nun der Papst dort Wohnung nahm, begab er
sich in den Schutz eines Fürsten, welcher Vasall der Kirche war. Er
besaß außerdem in der Nähe Avignons bereits die Grafschaft
Venaissin, welche Raimund von Toulouse im Jahre 1228 der römischen
Kirche hatte abtreten müssen. Die Wahl seines Wohnsitzes an den
Rhoneufern war daher die beste, die der Papst außerhalb Italiens
treffen konnte, da auch die Nähe von Marseille eine schnelle
Verbindung mit jenem Lande möglich machte.

		Die Auswanderung der Kurie, die ungewisse Zukunft und die
Parteikämpfe erzeugten die düsterste Stimmung in der Stadt. Nachts
am 6. Mai 1308 ging durch unglücklichen Zufall die
lateranische Kirche in Flammen auf. Ihre schönen antiken
Säulenreihen und zahlreiche Monumente, welche diesen Tempel zu
einem Museum römischer Geschichte machten, wurden dadurch zerstört.
Der Untergang der heiligen Mutterkirche der Christenheit schien,
wie schon einmal zur Zeit Stephans VI., ein furchtbares
Strafgericht anzukündigen. Prozessionen durchzogen wehklagend die
bestürzte Stadt; die Waffen ruhten, Feinde versöhnten sich; man
erhob sich sodann in frommem Eifer, den Schutt fortzuräumen und
Geldmittel beizusteuern. Der Papst setzte eine Kongregation von
Kardinälen für den Wiederaufbau der Kirche ein, welcher mit
Leidenschaft betrieben, doch erst unter seinem Nachfolger vollendet
wurde.

		Abergläubische Furcht vor den Drohungen des Himmels hat nach
schneller Aufregung niemals eine moralische Spur zurückgelassen.
Die Römer vergaßen bald ihre frommen Gelübde; die todfeindlichen
Geschlechter Colonna und Orsini setzten ihre Familienkriege wütend
fort. Die Abwesenheit des Papsts machte den Adel zügelloser als je;
denn diese Erbgeschlechter dünkten sich jetzt Herren im herrenlosen
Rom. Ihre Soldknechte lagerten auf allen Wegen; Reisende und Pilger
wurden ausgeplündert; die Stätten der Andacht blieben leer. Alle
Verhältnisse in der Stadt verkleinerten sich. Man sah keine
Fürsten, Herren und Gesandten fremder Mächte mehr erscheinen. Nur
selten kam ein Kardinal als augenblicklicher Legat, froh, die
unheimliche Stadt sobald als möglich zu verlassen. Vikare ersetzten
die von ihren Titelkirchen abwesenden Kardinäle, während den Papst
selbst ein Bischof der Nachbarschaft, von Nepi, Viterbo oder
Orvieto, als Schattenbild im Vatikan vertrat.

		Clemens V., von seinem Stellvertreter im Geistlichen bestürmt,
der Verwilderung Roms abzuhelfen, schickte im Januar 1310 einen
Minoriten als Friedensstifter. Der Mönch fand die Senatoren
Fortebraccio Orsini und Johann Annibaldi für ihre Aufgabe
untauglich und den Volksrat der Dreizehn mit ihnen und dem Adel in
Streit. Diese Anzianen, regionenweise gewählte Vertrauensmänner,
behaupteten nämlich neben der Aristokratie ein demokratisches
Gemeinwesen ( Populus), und dies beruhte wesentlich auf den
Innungen mit ihren Konsuln, namentlich der Ackerbauern und
Kaufleute. Die Vertreter der Bürgerschaft forderten jetzt den Papst
auf, der Stadt durch eine kraftvolle und einheitliche Regierung den
Frieden zurückzugeben. Clemens, mit den römischen Verhältnissen
unbekannt, überließ den Bürgern die Wahl ihres Regiments für ein
volles Jahr. Er enthob jene Senatoren ihres Amts; des Adels und
seiner Vorrechte gedachte er mit keinem Wort. Demnach wurde das
Selbstbestimmungsrecht des römischen Volks schon vom ersten
avignonesischen Papst anerkannt. Die französischen Päpste überhaupt
begünstigten die Demokratie in Rom. Sie waren der Stadt fremd und
fern; sie verlor für sie allmählich die Wichtigkeit; sie hatten mit
den römischen Feudalgeschlechtern keinen Zusammenhang, vielmehr
bemühten sie sich, den bisher in der Kurie so einflußreichen
römischen Adel von ihr so viel als möglich zu entfernen; sie
füllten das Kardinalskollegium mit Franzosen an. Wir werden bald
sehen, welchen Gebrauch die Römer von dem Wahlrecht machten, das
ihnen Clemens V. bewilligt hatte.

		Unterdes zog der Thronwechsel in Deutschland wichtige Ereignisse
herbei. Nachdem Albrecht von Habsburg am 1. Mai 1308 von
seinem eigenen Neffen erschlagen worden war, versuchte Philipp der
Schöne, das Kaisertum an sein mächtig aufstrebendes Haus zu bringen
und wenn nicht sich selbst, so doch seinen Bruder Karl von Valois
auf den Thron des Reichs zu setzen. Der König unterhandelte mit dem
Papst in Poitiers. Die Übertragung der Reichsgewalt auf die
Dynastie Frankreichs, in dessen Grenzen bereits das Papsttum seinen
Sitz hatte nehmen müssen, würde Philipp zum Gebieter Europas
gemacht haben, und das durfte Clemens V. nicht geschehen
lassen. Er suchte diese Absichten zu hintertreiben und war
aufrichtig froh, als die deutschen Wahlfürsten die Pläne
Frankreichs vereitelten. Die Kurfürsten stimmten für Heinrich von
Luxemburg, einen edlen Herrn ohne Macht, welchem die Verbindungen
seines Hauses, Erziehung und selbst ritterliches Vasallverhältnis
zum Könige Philipp ein halbfranzösisches Gepräge gaben. Der Graf
wurde im November 1308 zu Frankfurt gewählt, zu Aachen am
6. Januar 1309 gekrönt und bestieg als Heinrich VII. den
deutschen Thron, welchen er hauptsächlich den Bemühungen seines
eigenen Bruders Balduin, des Erzbischofs von Trier, zu verdanken
hatte.

		Heinrich erlangte die Anerkennung des Papsts ohne Mühe. Nach dem
Vorgange der Habsburger räumte er ihm sofort das Recht der
Bestätigung ein; er schickte von Konstanz seine Boten nach Avignon,
welche ihm sogar das Wahldekret vorlegen, in des Königs Namen der
Kirche Ergebenheit geloben, die Mitwirkung desselben zu dem von
Clemens geplanten Kreuzzuge versprechen und um die Kaiserkrönung
bitten sollten. Am 26. Juli bestätigte der Papst die Wahl
Heinrichs zum Könige der Römer mit der Herablassung eines gnädigen
Gebieters. Er bewilligte die Kaiserkrönung, erklärte jedoch, daß
sie wegen des beabsichtigten Konzils jetzt nicht durch ihn
vollzogen werden könne, und bestimmte dazu eine Frist von zwei
Jahren, vom 2. Februar 1309 ab gerechnet. Die Ansprüche
Innocenz' III., Gregors IV. und Innocenz' IV. wurden
demnach vom Reich ohne Widerspruch als Rechte anerkannt; kein
deutscher Wahlfürst und kein deutscher König schien mehr die
Befugnis des Papsts zu bezweifeln, die Person des erwählten Kaisers
zu prüfen und zu bestätigen und kurz die Kaiserkrone als ein Lehen
der Kirche zu vergeben.

		Heinrich hielt im August Hoftag zu Speyer, und hier wurde
festgesetzt, daß die Romfahrt im Herbst 1310 angetreten werden
solle. Diese Eile stand im Gegensatz zu der Gleichgültigkeit
Rudolfs und Albrechts gegen die Kaiserkrone, welche seit
Friedrich II. kein Herrscherhaupt mehr geschmückt hatte. Aber
Heinrich VII. besaß keine Hausmacht und deshalb weder Ansehen
noch Einfluß in Deutschland, wo er vielmehr Zerwürfnissen mit
Habsburg-Österreich, mit Böhmen und Bayern entgegensah. Er stellte
sich vor, daß ihm erst die Kaiserkrone Glanz und Macht verleihen
würde; er hoffte, Italien mit Deutschland wieder zu vereinigen und
das alte Reich der Hohenstaufen zu erneuern. Das Ideal der
römischen Weltmonarchie erwachte noch einmal in dem schwärmerischen
Sinne eines deutschen Königs, den die Geschichte darüber nicht
belehrt hatte, daß der Versuch, jenes alte Reich, ja nur die
politisch-feudale Verbindung beider Länder herzustellen, keinen
praktischen Erfolg mehr haben könne. Jedoch den Ansichten Heinrichs
gab Italien selbst den Inhalt und die Richtung. Die Ghibellinen
dieses Landes riefen ihn dringend herbei, und die ausgezeichnetsten
Geister desselben kamen ihm mit einem Enthusiasmus für die
Kaisermonarchie entgegen, welcher auch den besonnensten Staatsmann
hätte täuschen müssen.

		Am Anfange des XIV. Jahrhunderts war der Zustand Italiens für
die Italiener unerträglich geworden. Guelfen und Ghibellinen
zerrissen alle Städte von den Alpen bis zu den Grenzen Neapels;
Anarchie, Bürgerkrieg, Exil überall; die freien Republiken in
beständiger Umwälzung, in ewigem Parteikampf oder im Kriege mit
Städten und Dynasten; die alten Eidgenossenschaften aufgelöst; nur
vereinzelte und augenblickliche Bündnisse; die Feudalherren des
vorigen Jahrhunderts als Tyrannen Städte bewältigend, bald vom
Reich, bald vom Papst den Titel eines Vikars sich erkaufend: kurz,
ein Wirrsal zersplitterter Nationalkraft, welchem Ausdruck zu geben
die Geschichtschreibung unfähig ist. Visconti und Torri, Scala und
Este, die Polentanen, die Scotti, Montefeltre, Torelli, die
Manfredi, Malaspina, Guidoni, die Carrara, die Ordelaffi,
Cavalcabò, die Herren von Savoyen, von Saluzzo und Montferrat, die
Orsini und Colonna, hundert andere Signoren standen in Waffen, ein
jeder auf dem Gebiet seines Ehrgeizes und seiner ränkevollen
Gewalt. Über diesem politischen Chaos schwebten jene beiden alten
Dämonen der Guelfen- und der Ghibellinenpartei. Vorteil oder
Erbschaft oder ein augenblickliches Verhältnis bestimmten die Wahl
der Parteidevise, und der Faktionsname selbst hatte oft kaum ein
politisches Prinzip zum Inhalt. Aber das Programm der
ghibellinischen Staatsmänner war in dieser Zeit das einfachere und
am bestimmtesten ausgeprägte; ihre Partei, welche aus der
Feudalität des Reiches stammte, suchte die Ordnung Italiens unter
der Autorität der legitimen Kaiser deutscher Nation. Der
ghibellinische Gedanke war der des historischen Rechts. Dagegen war
bei den Guelfen der Begriff der Nationalunabhängigkeit in keinem
staatlichen System dargelegt, die katholische Idee eines
allgemeinen italienischen Bundes unter der Hoheit des Papsts nicht
ausgesprochen, und ihre Bestrebungen hatten außer dem Widerspruch
gegen den deutschen Einfluß kein allgemeines politisches Ziel.
Zugleich war ihr natürliches Haupt, der Papst, von Italien fern.
Seine Übersiedlung nach Frankreich, an welches sich die Guelfen
seit dem Untergange der Hohenstaufen angelehnt hatten, machte diese
französische Beziehung um so dauernder, aber sie fanden gerade
damals in Italien selbst an dem Könige von Neapel, in dessen Stadt
Avignon der Papst wohnte, ihren mächtigen Beschützer. Die
Verbindung mit Frankreich, die Entfernung des Papsttums, die
Ohnmacht des Reichs und die Verwirrung der italienischen
Parteiverhältnisse mußten die Absichten jedes nach Erweiterung
seiner Macht in Italien strebenden Fürsten auf dem Throne Neapels
unterstützen.

		Karl II. von Neapel war am 5. Mai 1309 gestorben, und Robert,
sein zweiter Sohn, erhielt die Krone, indem er die Ansprüche Karl
Roberts von Ungarn, Sohnes Karl Martells, des Erstgeborenen
Karls II., beseitigte. Der Papst, den er in Avignon für sich
gestimmt hatte, erteilte ihm im August 1309 die Investitur, wodurch
er ihn zu seinem Dienst verpflichtete; indem er in diesem Könige
eine erwünschte Stütze der Kirche in Italien erkannte, vertraute er
ihm dort den Schutz seiner weltlichen Rechte. Robert blieb auch der
dankbarste Bundesgenosse und treueste Advokat des Heiligen Stuhls.
Als er im Anfange des Jahrs 1310 von Avignon nach Italien kam,
blickten die Guelfen auf ihn als auf einen Freund und Beschützer;
was für die führerlosen Ghibellinen ein Grund mehr war, die
Romfahrt Heinrichs zu wünschen. In den ausgezeichnetsten Männern
ihrer Partei lebte eine glühende politische Messiashoffnung, und
ihr hat Dante in der geheimnisvollen Gestalt des »Veltro«
Form gegeben. Der im Exil irrende Dichter war der Prophet dieser
ghibellinischen Stimmung. Seine Aufrufe, selbst manche Stellen
seines Gedichts, haben den Wert politischer Urkunden über den Geist
jener merkwürdigen Zeit. Im Widerspruch zur Geschichte der
Romfahrten, welche die Italiener seit Jahrhunderten als Einfälle
der Barbaren verwünschten, sah Dante in den gesetzlich gewordenen
Königen der Römer deutschen Stammes noch immer die von Gott
berufenen Retter Italiens, deren heilige Pflicht es sei, das Reich
diesseits der Alpen wiederherzustellen. Nichts beweist so klar die
tiefe Verzweiflung des zerrissenen Landes als dies, daß sein
edelster Bürger die Rückkehr der deutschen Kaiser mit Waffengewalt
in sein eigenes Vaterland begehrte. Die Italiener tadelten das als
Überspannung ghibellinischer Parteileidenschaft, aber Dante träumte
in seiner dichterisch-philosophischen Anschauung von einem
Weltideal, an welches keine Parteiansicht hinanreichen konnte und
worin auch die Abstammung des Kaisers gleichgültig war. Die
Habsburger, welche Deutschland nicht verließen, enttäuschten ihn;
er richtete zornige Anklagen gegen den Schatten des
pflichtvergessenen Rudolf, und die Ermordung Albrechts erschien ihm
als das Strafgericht des Himmels, der dessen Nachfolger an die
versäumte Pflicht gemahne. Die Verse Dantes in jener weltberühmten
Stelle des Fegefeuers, wo er die Begegnung Sordellos mit Virgil
schildert, Dithyramben des patriotischen Schmerzes von der
prophetischen Erhabenheit eines Jesaias, blieben für alle folgenden
Jahrhunderte gültig und wie mit Flammenschrift über Italien
hingeschrieben. Er rief Heinrich nach dem verwaisten Rom:

		

	Komm, sieh' dein Rom, in Tränen für und für,

Die Witwe, einsam, Tag und Nacht durchklagend:

»Warum, mein Cäsar, bist du nicht bei mir?«





		Das Ideal des Römischen Reichs war durch die Anschauung der
Jahrhunderte zu einem Dogma geworden, welchem die Einheit der
kirchlichen Verfassung die stärkste Grundlage gab. Reich und Kirche
erschienen im Vorstellen der Menschen als die zwei unterschiedenen,
aber zusammengehörenden Formen, unter denen die christliche Welt
überhaupt begriffen wurde. Die Reichsidee überdauerte daher den
Fall der Hohenstaufen und die lange Epoche, wo kein deutscher
Kaiser mehr gesehen ward. Weder der erbitterte Kampf zwischen dem
Kaisertum und Priestertum, noch der immer stärkere Nationaltrieb
selbständig werdender Völker vermochten bei Lateinern und Germanen
jenes römische Weltideal auszulöschen, welches man das
antikchristliche nennen darf. Dante hoffte weniger aus der
Überzeugung des Politikers als des Philosophen, seinem Vaterlande
durch die Größe des Kaisers die Einheit, den Frieden und den Ruhm
vergangener Zeiten zurückzugeben, obwohl dieser Weltmonarch, wenn
er geschaffen und gekrönt war, an wirklicher Macht jedem Könige
nachstand und kaum für einen Tyrannen Oberitaliens furchtbar sein
konnte. Sein Buch »Von der Monarchie«, die erste politische Schrift
von Wichtigkeit seit Plato, Aristoteles und Cicero, war nicht erst
durch die Romfahrt des Luxemburgers veranlaßt; aber wann immer es
geschrieben sein mag, so spricht es doch jene ghibellinische Lehre
aus, welche Heinrich VII. in Italien mit Begeisterung
entgegenkam.

		Die Schrift Dantes ist nicht das Programm einer Partei zu
nennen, denn nur hochgebildeten Geistern konnte sie zugänglich
sein. Sie ist auch nicht das Werk eines Staatsmannes, sondern eines
philosophischen Denkers, der sich in die Abstraktionen der Schule
vertieft und sein System nicht aus gegebenen Verhältnissen erbaut,
sondern dogmatisch voraussetzt und aus allgemeinen Begriffen
erklärt. Dante handelt auch nicht vom Staat, sondern vom Ideal der
Weltrepublik. Er entwickelt mit scholastischer Methode drei
Grundsätze: daß die Universalmonarchie, d. h. das Reich, zum
Wohle der menschlichen Gesellschaft notwendig sei; daß die
monarchische Gewalt, das eine unteilbare Imperium, rechtmäßig dem
Römervolk und durch dieses dem Kaiser gehöre; endlich daß die
Autorität des Kaisers unmittelbar von Gott und nicht, der
Priesteransicht gemäß, vom Papst, dem Vikar Christi oder Gottes,
herstamme. Die tiefsinnige Schrift ist der echte Ausdruck der
Überzeugungen des Mittelalters und nur aus ihm auch für uns
verständlich. Sie beruht zumal auf dem Dogma von der
ununterbrochenen Fortdauer des Imperium. Man kann nur
verhältnismäßig sagen, daß Dante dessen Wiederherstellung forderte;
denn das Ausgehen des Reiches selbst war nach seiner Theorie so
wenig denkbar wie das der menschlichen Gesellschaft überhaupt. Ob
die Namen der Kaiser Augustus, Trajan oder Constantin, ob Karl,
Friedrich und Heinrich lauteten, ob sie Lateiner oder Germanen
waren, dies änderte weder das Wesen noch die Fortdauer der
römischen Monarchie, welche, älter als die Kirche, diese in sich
aufgenommen hatte. Die Einheit des Universum war das feste Prinzip
auch für die politische Welt der Ghibellinen. Für sie galt als die
allein denkbare beste Weltordnung nur die Regierung des einen
Kaisers, und diese Ansicht unterstützten sie nicht allein durch die
geschichtliche Tatsache des Römischen Reichs, sondern auch durch
die christliche Idee. Wenn die Kirche, der Gottesstaat, nur eine
war, mußte dann nicht das Reich, ihre bürgerliche Form, auch nur
eines sein? Wenn es nur einen Hirten und eine Herde geben sollte,
mußte dann nicht der Kaiser der allgemeine Völkerhirt im Weltlichen
sein, wie es der Papst im Geistlichen war? Christus selbst, welcher
alle weltliche Gerichtsbarkeit von sich wies, hatte sich dem
Zivilgesetz unterworfen und gesagt: »Gebt dem Kaiser, was des
Kaisers ist«; er hatte demnach den Kaiser als das allgemeine Haupt
und den Gesetzgeber auf Erden vorausgesetzt.

		Die Monarchie oder Kaisergewalt wurde nun von den Ghibellinen in
demselben Maße verherrlicht und idealisiert, als das Papsttum in
die zivilrechtliche Sphäre eingedrungen war und durch
Verweltlichung an seinem priesterlichen Charakter Einbuße erlitt.
In ihrem Streit mit den Kaisern hatten die Päpste den Begriff der
imperatorischen Majestät so tief als möglich zu erniedrigen
gesucht; sie hatten zuletzt den Ursprung des Kaisertums nur aus der
menschlichen Schwäche oder der rohen Gewalt nachgewiesen, als seine
Sphäre nur die materielle Endlichkeit bezeichnet und seinen
höchsten Zweck nur in der dienstbaren Erhaltung der Freiheiten, der
Rechte und Besitzungen und der von Ketzerei zu reinigenden
Rechtgläubigkeit der Kirche gesehen. Die Ghibellinen bestritten
lebhaft diese Auffassung; sie behaupteten, daß das Reich eine
göttliche Veranstaltung sei, und sie machten zu seinem Inhalt das
höchste zeitliche Glück, die Freiheit, die Gerechtigkeit und den
Frieden, das heißt die menschliche Kultur. Die Gefahr, daß die
Kaiser auch die geistliche Macht an sich ziehen könnten, war durch
die Kraft und das Genie der Päpste abgewendet worden, aber eine
andere Knechtschaft ängstigte die Menschen, denn die Kirche drohte
das Reich und der Papst die weltliche Gewalt an sich zu reißen. Die
wachsamen Ghibellinen waren es, welche Europa davor warnten, und
die »Monarchie« Dantes war die Sturmglocke in der Zeit der höchsten
Gefahr. Der Papstgewalt wurde demnach die kaiserliche Gewalt als
gleich schrankenlos im Weltlichen entgegengestellt und mit gleicher
Übertreibung. Dante wurde in der Tat nicht minder Kaiserabsolutist,
als die justinianischen Rechtslehrer der Hohenstaufen es gewesen
waren. Er behauptete mit philosophischem Ernst, daß alle Fürsten,
Völker und Länder, daß Erde und Meer von Rechts wegen dem einen
Cäsar zu eigen seien, ja daß jeder lebende Mensch dem römischen
Kaiser untertan sei. So weit steigerte sich die ghibellinische
Ansicht durch den Widerspruch zu jenen herausfordernden Sätzen
Bonifatius' VIII., welcher dieselbe Machtvollkommenheit
zugunsten des Papsts als ein göttliches Recht beansprucht hatte.
Die Dantesche Idee vom Reich war indes keineswegs ein Programm des
Despotismus. Der allgemeine Kaiser sollte nicht der Tyrann der Welt
sein, der die gesetzmäßige Freiheit tötet und die Mannigfaltigkeit
von Ständen, Gemeinden und Völkern mit ihren Verfassungen austilgt,
sondern, weil alles besitzend, ein über alle despotischen Begierden
wie über alle Parteileidenschaften erhabener Friedensrichter, der
höchste Minister oder Vorstand der Menschenrepublik, kurz, die
Fleisch gewordene Idee des Guten. Man wird sagen dürfen, daß dies
hohe Ideal des vollkommenen Weltmonarchen eigentlich nur das Abbild
vom Ideal des Papsts war, in der Sphäre des Irdischen. Zu erhaben
für jene und auch für unsere Zeit setzt es, um mehr als ein
Dichtertraum zu sein, das goldene Zeitalter einer Weltrepublik
voraus, in welcher die Völker nur ebensoviele Familien sind und des
ewigen Friedens genießen unter der liebevollen Leitung eines
freigewählten Vaters, der, nach Dantescher Ansicht, im Ewigen Rom
seinen Sitz hat. Die ghibellinische Philosophie war daher von jenem
Begriff der unbeschränkten Monarchie weit entfernt, wie er sich aus
dem schroffen Protestantismus entwickelte. Indes in dem
vollkommenen Ideal des weltregierenden und friedestiftenden Kaisers
konnten immerhin die Keime für andere Neronen, Domitiane und
Caracalla verborgen sein und in den Verhältnissen der wirklichen
Welt als eine Saat der Despotie aufgehen. Die Philosophen und
Staatsmänner des Altertums würden die erhabenen Utopien Dantes
nicht begriffen und Constantin mit Erstaunen die von religiösem
Glorienschein verklärte Gestalt betrachtet haben, welche die Idee
des Imperium in der christlichen Phantasie mittelalterlicher Denker
angenommen hatte. Die berühmte Apotheose, mit welcher Dante das
heilige Reich im Bilde des im Paradiese schwebenden Sternenadlers
vergöttert hat, setzt in Wahrheit einen Kultus des politischen
Ideals voraus, von so religiöser Leidenschaft, wie nur die
Kirchenväter Augustin, Hieronymus und Cyprian sie für das Ideal der
Kirche empfunden hatten. Es liegt in dieser Schwärmerei für das
Römische Reich eine tiefe Liebe zur geschichtlichen Menschheit,
deren Leben in allen irdischen Verhältnissen als eine der
kirchlichen Ordnung gleichberechtigte Offenbarung des göttlichen
Geistes begriffen wird. Der Fortschritt des sozialen Gedankens lag
daher, trotz aller Abstraktion, mit dem Beginne des
XIV. Jahrhunderts auf Seite der Ghibellinen, und sie breiteten
bald eine philosophische Rechtsgrundlage aus, worauf die
Reformation der Kirche und des Staats entstehen konnte.

		2. Heinrich VII. kündigt
seinen Romzug an. Versammlung in Lausanne. Clemens V., Robert
und Heinrich. Der Papst kündigt den Romzug des Königs an. Aufbruch.
Erstes Auftreten Heinrichs in der Lombardei. Die Gesandtschaft der
Römer. Ludwig von Savoyen Senator. Krönung in Mailand. Sturz der
Torri. Abfall lombardischer Städte. Brescia. Heinrich in Genua.
Zustände in Rom. Orsini und Colonna. Johann von Achaja. Die Liga
der Guelfen. Üble Lage Ludwigs von Savoyen in Rom.

		Darf man sich wundern, daß Heinrich darein willigte, als Held
einer großen Idee eine ruhmvolle Aufnahme zu übernehmen und als
Gesetzgeber in das klassische Land hinabzusteigen, welches seit den
Hohenstaufen kein deutscher König mehr betreten hatte? Viele
Italiener erschienen vor ihm, viele Lombarden, zumal verbannte
Ghibellinen munterten ihn auf, als er am 30. August 1310 zu
Speyer Hoftag hielt. Die Reichsfürsten stimmten für die Romfahrt,
welche sie kräftig zu unterstützen versprachen. Selbst die Römer
verlangten sie. Die Sendboten des Königs meldeten den italienischen
Städten und Herren, daß er komme, »der Welt den Frieden
wiederzugeben«. Den Erwartungen, welche die Rüstung Heinrichs
hervorrief, hatte um diese Zeit auch Dante in einem Brief an die
Fürsten und Völker Italiens Ausdruck gegeben. Der römische König
hatte seinen jungen Sohn Johann mit der Krone Böhmens beliehen, und
er verließ sein Vaterland, um wie so viele seiner Vorgänger seine
nächste Pflicht als Regent dem Reichsideal aufzuopfern. Er traf im
Herbst 1310 zu Lausanne ein; denn von hier aus sollte der
Verabredung gemäß die Romfahrt angetreten werden. Machtboten aus
fast allen italienischen Städten begrüßten ihn dort mit reichen
Geschenken; nur die Florentiner erschienen nicht; ihre Republik
hielt mit gleicher Beständigkeit die Fahne der Guelfen aufrecht wie
Pisa die der Ghibellinen. Zu Lausanne beschwor Heinrich in die
Hände von Legaten des Papsts die Schirmvogtei der Kirche, die
Anerkennung aller Freibriefe der Kaiser und die Erhaltung des
Kirchenstaats, worin er keinerlei Gerichtsbarkeit auszuüben
gelobte.

		Clemens V. befand sich jetzt in widerspruchsvoller Lage zwischen
Neigung und Abneigung, zwischen Hoffnung und Furcht. Um sich aus
den Fesseln Philipps zu befreien, welcher ihn mit dem Prozeß wider
Bonifatius VIII. unablässig quälte und die Verdammung dieses
toten Papsts forderte, hatte er sich beeilt, Heinrich auf dem
Kaiserthron anzuerkennen; sollte er nun den römischen König in
Italien zur Macht kommen lassen, während er selbst in Frankreich
entfernt und machtlos blieb? Sollte er sich in die Arme des
deutschen Kaisers werfen, für die Ghibellinen sich erklären und die
ganze Partei der Guelfen, zumal den König Robert, preisgeben?
Diesen Fürsten hatte er selbst auf den Thron Neapels gesetzt; um
ihn scharten sich die Guelfen, und die Übergewalt, welche die
Romfahrt den Ghibellinen versprach, konnte demnach durch Neapel
eingeschränkt werden. Als sich nun Heinrich zum Zuge rüstete, eilte
der Papst, denselben Robert zum Rector für die Kirche in der
Romagna zu machen, voll Furcht, der Kaiser möchte in jenen
unruhigen Provinzen, erst jüngst abgetretenen Reichsländern, die
Gewalt an sich nehmen. Ehe jedoch Heinrich die Urkunde in Lausanne
beschworen hatte, erließ auch Clemens Umlaufschreiben an die Herren
und Städte Italiens, worin er sie ermahnte, den König der Römer
willig aufzunehmen. Es ist wahrscheinlich, daß der Papst damals
selbst an die Durchführung der Friedensmission Heinrichs in Italien
glaubte. Die Ausdrücke der Freude, mit welchen er den Völkern die
Ankunft dieses ersehnten Heilands ankündigte, waren sogar so
überschwenglich, daß sie bei mißtrauischen Ghibellinen Zweifel über
ihre Aufrichtigkeit hätten erwecken können. Die Sprache Dantes war
nicht begeisterter als die des Papsts, welcher schrieb: »Es mögen
die dem Römischen Reich unterworfenen Völker jauchzen, denn siehe,
ihr friedebringender König, der mit der göttlichen Gnade erhöhte,
dessen Angesicht die ganze Erde zu schauen begehrt, kommt ihnen
daher mit Sanftmut, auf daß er, auf dem Stuhle der Majestät
sitzend, mit seinem bloßen Wink alle Übel zerstreue und für seine
Untertanen Gedanken des Friedens ausdenke.« Kein deutscher König
war je zuvor zu seiner Romfahrt mit so begeistertem Gruß von der
Kirche begrüßt worden; das Manifest des Papsts kündigte ihn, gleich
den Ghibellinen, als einen Messias an; die Kirche und Italien
umgaben ihn mit einem idealen Glanz erhabener Theorien, und das
ganze Abendland, selbst die Griechen im Osten, blickten mit
gespannter Aufmerksamkeit auf den Zug Heinrichs, von dem sie große
Ereignisse erwarteten.

		Als der König in Lausanne seine Waffenmacht musterte, konnte sie
ihn nicht mit zu viel Zuversicht erfüllen. Nur 5000 Mann,
meist Söldner und geringes Volk, machten sein Heer aus. Nicht wie
bei früherer Romfahrten glänzten darunter große Reichsfürsten.
Seine Brüder, Balduin, Erzbischof von Trier, und Walram, Graf von
Luxemburg, die Dauphins Hugo und Guido von Vienne, der Bischof
Theobald von Lüttich, Gerhard, Bischof von Basel, Leopold, Herzog
von Österreich, der Herzog von Brabant bildeten seine vornehmste
Umgebung, und seine kräftigsten Freunde fand er in den ihm selbst
verschwägerten Grafen von Savoyen. Überhaupt hoffte er erst in
Italien mehr Streitkräfte zu sammeln.

		Der König zog am 23. Oktober 1310 über den Mont Cenis nach Susa;
am 30. Oktober traf er in Turin ein. Sechzig lange Jahre voll
Bürgerkrieg und Sturm, merkwürdig durch große Veränderungen im
Reich, im Papsttum und in Italien waren hingegangen, seit die
Lombardei den letzten Romzug gesehen hatte. Als nun wieder ein
römischer König am Po erschien, die uralte Verbindung Italiens mit
Deutschland zu erneuern, wurde das ganze Land in tiefe Unruhe
versetzt. Nicht wie seine Vorgänger, sondern fast unbewaffnet kam
dieser deutsche König, die Völker und Städte von den Tyrannen zu
erlösen. Die überall umherirrenden Verbannten hofften jetzt
Rückkehr, die Ghibellinen Herstellung, nur die Guelfen,
unentschlossen und uneinig, waren voll Furcht. Aber so tief war das
Bedürfnis der Lombardei nach Ruhe, so mächtig der Zauber der
Erscheinung eines Kaisers und so groß die Hoffnung auf seine
Unparteilichkeit, daß auch jene es nicht wagten, seinen Zug
aufzuhalten, sondern sich ihm zu unterwerfen kamen. Guido della
Torre, der Tyrann Mailands, dessen ghibellinischer Gegner Mattheus
Visconti noch im Exil lebte, hielt sich voll Argwohn zurück, aber
andere Guelfenhäupter, Filippone von Langusco, Herr Pavias,
Antonius von Fisiraga, Tyrann von Lodi, Simon de Advocatis von
Vercelli, die Markgrafen von Saluzzo und von Montferrat, viele
Herren und Bischöfe lombardischer Städte eilten zu Heinrich nach
Turin und stellten ihr Kriegsvolk unter seine Fahnen. In wenigen
Tagen sammelte er 12 000 Reiter.

		Eine Gesandtschaft der Römer begrüßte ihn am 1. November.
Colonna, Orsini, Annibaldi, die Führer der Faktionen Roms,
erschienen mit 300 Reitern und strahlendem Gefolge. Sie waren
vom Kapitol gesendet, sowohl an Heinrich, ihn zur Kaiserkrönung
einzuladen, als an den Papst, ihn zur Rückkehr nach Rom
aufzufordern, wo er, so hoffte man, den neuen Kaiser persönlich
krönen würde. Heinrich schickte gleichfalls Gesandte an den Papst,
seinen Bruder Balduin und den Bischof Nicolaus; diese sollten, wenn
Clemens nicht selbst nach Rom kommen konnte, wegen der
Bevollmächtigung stellvertretender Kardinäle unterhandeln. Die
römischen Boten hatten sich damit einverstanden erklärt. Während
ihrer Anwesenheit in Turin ward festgesetzt, daß Ludwig von Savoyen
als Senator nach Rom gehen solle; denn dieser Graf war dazu schon
ausersehen worden, ehe noch Heinrich die Romfahrt angetreten hatte.
Es war für den König wichtig, einen seiner treuesten und ihm
verwandten Anhänger als Regenten im Kapitol einzusetzen. Ludwig
ging im Sommer 1310 nach Rom, wo er vom Volk als Senator auf ein
Jahr angenommen und vom Papst bestätigt wurde.

		Alle Städte der Lombardei huldigten dem Könige der Römer,
welcher milde und arglos jeder Klage Gehör gab, nicht Guelfen noch
Ghibellinen begünstigte, sondern Frieden gebot. Die Parteien
versöhnten sich auf sein Geheiß. Er befahl, die Verbannten überall
wieder aufzunehmen, was geschah. Als folgten sie der Stimme Dantes,
legten die Städte ihr freies Regiment in Heinrichs Hand und
empfingen kaiserliche Vikare. Er besaß Eigenschaften, welche auf
Große und Geringe günstigen Eindruck machten: ein Mann in der Fülle
seiner Kraft von 49 Jahren, von angenehmem Äußern, ein
bedächtiger Redner, großmütig und tapfer, redlich, mäßig, fromm und
von hoher Gerechtigkeitsliebe. Guelfen wie Ghibellinen bezeugten
ihm gleiche Achtung; bis sich diese allmählich durch Mißgriffe oder
Irrtümer, vor allem durch die unkaiserliche Armut (der schlimmste
Vorwurf für Herrscher), verminderte. In Asti erschien das Haupt der
Ghibellinen, der von den Torri vertriebene Mattheus Visconti, in
dürftigem Aufzuge mit nur einem Begleiter und warf sich dem Könige
zu Füßen. Heinrich führte ihn und die andern Verbannten am
23. Dezember nach Mailand zurück. Sein Einzug in diese große
Stadt, vor dem ihm selbst gebangt hatte, war der erste wirkliche
Triumph der sich erneuernden Kaisergewalt; denn Mailand hatte seit
dem Welfen Otto IV. keinen Kaiser in seine Mauern aufgenommen.
Während Scharen von Edlen unbewaffnet, wie er geboten hatte, dem
Könige entgegenzogen und die Füße des Friedensfürsten küßten, war
Guido della Torre voll Mißachtung ihm nur bis zur Vorstadt
entgegengekommen; jedoch die Deutschen hatten seinen Trotz alsbald
gebeugt. Zum letztenmal sah die Welt das Schauspiel Ehrfurcht
gebietender Kaisermajestät in mittelalterlicher Form.

		Die feindlichen Häuser der Torri und Visconti zwang Heinrich zur
Versöhnung. Er forderte die Signorie, und Mailand gab sie ihm.
Cremona, Como, Bergamo, Parma, Brescia, Pavia sandten, wie Verona,
Mantua und Modena das bereits getan hatten, ihre Syndici zur
Huldigung. Noch stand Heinrich hoch über den Parteien. Guelfen und
Ghibellinen wollte er nicht einmal nennen hören, so daß jene
sagten: er sieht nur Ghibellinen, und diese: er empfängt nur
Guelfen. Aber seine Erfolge in Mailand und die Unterwerfung der
ganzen Lombardei erregten doch Schrecken bei den Guelfen; die
Florentiner eilten, ihre Stadt zu befestigen, Bologna, Lucca, Siena
und Perugia zu einer Guelfenliga zu vereinigen und vom König Robert
Hilfe zu fordern.

		Am 6. Januar 1311 nahm Heinrich die eiserne Krone in Sankt
Ambrosius von der Hand Gastons della Torre, des von ihm
zurückgeführten Erzbischofs von Mailand. Gesandte fast aller Städte
Lombardiens und Italiens, auch Roms waren dabei anwesend, mit
Ausnahme von Venedig, Genua und Florenz. So wurde auch das alte
Königtum Italiens durch Heinrich erneuert, welcher jede
Überlieferung des Reichs wiederherzustellen schien. Allein am
glänzenden Himmel seiner Hoffnungen stieg schon drohendes Gewölk
auf. In seiner Mittellosigkeit forderte er große Summen von Mailand
als Beisteuer zur Kaiserkrönung und zum Unterhalt des
Reichsverwesers. Man murrte auch über die Regierung unbrauchbarer
kaiserlicher Vikare. Voll Argwohn oder um des Friedens willen
verlangte Heinrich fünfzig Söhne edler Häuser von beiden Parteien
zu Geiseln, unter dem Vorwande, daß sie ihn nach Rom begleiten
sollten. Die Torri, von den Visconti in die Falle gelockt, erhoben
einen Aufstand am 12. Januar; Deutsche und Lombarden kämpften
in den Straßen, und Blut verdunkelte zum erstenmal die fleckenlose
Majestät des edlen Heinrich. Die Torri flohen aus der Stadt; ihre
Paläste wurden niedergebrannt, viele Mailänder nach Pisa, Genua
oder nach Savoyen ins Exil geführt.

		Das für die praktischen Verhältnisse der Welt zu hohe Ideal des
Friedensfürsten sank bald genug zusammen, und Heinrich VII.,
welcher übrigens von seiner Herrschergewalt in Italien keine
geringere Meinung hatte, als die der Hohenstaufenkaiser gewesen
war, sah sich in kurzer Zeit auf den Wegen und in dem Labyrinth
seiner Vorgänger im Reich.

		Der jähe Sturz des mächtigen Guelfenhauses regte das Land auf
und zerstörte den Zauber des ersten Auftretens Heinrichs. Lodi,
Cremona, Crema und Brescia sagten sich von ihm los. Dies zwang den
König, wie seine Vorgänger Städte zu bekriegen, wodurch Zeit und
Kraft verloren gingen und sein ganzer Plan verändert wurde. Cremona
unterwarf sich zwar wieder, wie Lodi und Crema. Die Bürger jener
Stadt erschienen Gnade flehend, barfuß und den Strick um den Hals,
aber der aufgebrachte König zeigte sich zum erstenmal ohne Mitleid;
er bestrafte selbst Schuldlose durch harte Gefangenschaft und ließ
die Mauern Cremonas, welches geplündert ward, zu Boden werfen.
Diese unerwartete Strenge, welche den Glauben an seine Sanftmut und
Gerechtigkeit erschütterte, trieb Brescia zum äußersten
Widerstande. Wenn Heinrich ohne Verzug nach Rom gezogen wäre, so
würden Bologna, Florenz, Siena, Rom, selbst Neapel sich ihm ergeben
haben; so meinten die Zeitgenossen. Die Florentiner Verbannten, und
namentlich Dante, welcher den König bereits persönlich aufgesucht
hatte, mahnten ihn voll Ungeduld, schnell gegen Florenz zu ziehen,
doch er beschloß, erst Brescia um jeden Preis zu bewältigen, denn
diese Stadt konnte leicht zum Haupt einer guelfischen Liga werden,
und sie hatte sich bereits mit seinen Gegnern in Toskana in
Verbindung gesetzt. Die schwierige Belagerung kostete Heinrich vier
volle Monate, einen unverhältnismäßigen Aufwand von Geldmitteln,
den Verlust seines Bruders Walram und mehr als die Hälfte seines
Heeres. Sie bietet das furchtbarste Gemälde aller Schrecken des
Kriegs um Städte dar, wie sie greller kaum zur Zeit Barbarossas
erlebt wurden. Brescia, welches einst mit Heldenmut die Stürme
Friedrichs II. abgeschlagen hatte, war eine der glanzvollsten
Städte der Lombardei; ihre freien Bürger »gleich Königen«; ihre
Waffenmacht wie die eines Königreichs. Ein verbannter Guelfe,
Tebaldo de Brusatis, Verräter an Heinrich, der ihn ehedem mit
Wohltaten überhäuft, zum Ritter gemacht und in seine Vaterstadt
zurückgeführt hatte, leitete die Verteidigung mit wilder Kraft, bis
er zum Tod verwundet in die Hände der Deutschen fiel, auf einer
Kuhhaut um die Mauern Brescias geschleift und im Lager gevierteilt
wurde. Die Erbitterung der Brescianer ward jetzt grenzenlos, aber
ihren verzweifelten Widerstand brachen Hunger und Pest, so daß sie
endlich den Vorstellungen der vom Papst zur Kaiserkrönung gesandten
Kardinäle nachgaben und die Waffen streckten. Am 18. September
kamen die unglücklichen Bürger, Schatten gleich, barfüßig, Stricke
um den Hals, sich dem Gebieter zu Füßen zu werfen, wie in
Jahrhunderten so oft besiegte Lombarden vor den Kaisern gekniet
hatten. Er schenkte ihnen das Leben; er verschonte auch die Stadt;
über die geebneten Gräben und den Schutt eingerissener Mauern hielt
er dort am 24. September seinen düstern Einzug. Die Tore
Brescias befahl er als Siegeszeichen nach Rom zu führen. So war der
milde Heinrich durch die Gewalt ihn selbst bezwingender Ursachen in
den Augen der Guelfen ein erobernder Despot geworden wie Barbarossa
und Friedrich II.

		Er hatte jetzt keinen lebhafteren Wunsch als diesen, schnell
nach Rom zur Kaiserkrönung zu eilen, welche der Papst nach des
Königs eigenem Wunsch auf den 15. August angesetzt, der
Aufenthalt vor Brescia aber an diesem Tage unmöglich gemacht hatte.
Clemens V. wurde durch seine Verwicklung mit Frankreich, durch
das bevorstehende Konzil zu Vienne, sein chronisches Leiden und
noch mehr Bedenken abgehalten, die Krönung zu vollziehen; aber er
hatte dazu als Stellvertreter einige Kardinäle ernannt. In deren
Begleitung zog jetzt Heinrich mit seinen zusammengeschmolzenen
Truppen über Cremona, Piacenza und Pavia nach Genua, wo er schon am
21. Oktober 1311 seinen Einzug hielt, die hadernden Parteien
der Doria und Spinola versöhnte und bald darauf die Signorie der
Republik an sich nahm. Genua sollte der Sammelplatz für die
Romfahrt sein; aber die Botschaften, die er dort empfing, belehrten
ihn über die Hindernisse, welche sich während der Belagerung
Brescias vor seinem Ziele aufgetürmt hatten.

		Der Senator Ludwig hatte sich in Rom bemüht, den Parteizwist zu
beruhigen und die Stadt für Heinrich günstig zu stimmen.
Unglücklicherweise war er vom Könige im Herbst nach Brescia
abgerufen worden. Seinen Stellvertretern, Richard Orsini und Johann
Annibaldi, hatte er den Turm der Milizen zum Sitz und das Kapitol
überliefert, mit der Verpflichtung, beide Festen für Heinrich zu
bewahren und bei seiner Ankunft ihm auszuliefern. Allein kaum war
Ludwig aus Rom fern, so erhoben sich Orsini und Colonna im Streit,
jene als Feinde Heinrichs, dessen Kaiserkrönung sie durch Robert
von Neapel zu hindern hofften, diese als Ghibellinen. Das Haupt der
Colonna war Sciarra, der berühmte Todfeind Bonifatius' VIII.,
während Stefan den König Heinrich auf seinen Zügen in der Lombardei
begleitete. Die Orsini forderten alsbald Robert auf, nach Rom zu
kommen oder doch Kriegsvolk dorthin zu senden. Der König von Neapel
fürchtete den Romzug Heinrichs, weil er ihm als die Fortsetzung
dessen Konradins erschien. Er sah voraus, daß der Kaiser die
Ansprüche auf Neapel erneuern und versuchen würde, die Anjou vom
usurpierten Thron zu stoßen. Dies war unvermeidlich, obwohl
Heinrich noch nicht den Plan dazu gefaßt hatte, vielmehr einen
Vertrag mit Robert wünschte. Dieser Krieg aber täuschte ihn. Denn
während er um Familienverschwägerung mit ihm unterhandelte, betrieb
er den Abschluß eines guelfischen Bundes zwischen Bologna und den
Städten Toskanas. Schon im Frühjahr 1311 schickte er katalanische
Söldner unter Diego de la Ratta nach Florenz und in die
Romagna, deren Vikar für den Papst er war. Hier vertrieb er aus
vielen Orten die Ghibellinen. Sein Kriegsvolk vereinigte sich mit
Florentinern und Lucchesen, um die Pässe der Lunigiana für Heinrich
zu verschließen. Während die Florentiner mit ihrem Golde am Hofe
des Papsts wirkten, Heinrich fernzuhalten und die lombardischen
Städte durch Bestechung zum Abfall reizten, bestürmten sie Robert,
Rom zu besetzen, wie er es versprochen hatte. Als sie nun
wahrnahmen, daß er mit Heinrich unterhandle, schrieben sie ihm in
großer Aufregung, erinnerten ihn an sein Versprechen, mit dem
deutschen Könige niemals ein Familienbündnis einzugehen, und sie
drohten, in diesem Fall ihre Truppen von Rom abzurufen; denn
dorthin hatten sie schon mehr als zweitausend Mann abgeschickt.

		Noch in Genua hatte sich Heinrich durch Gesandtschaften Roberts
täuschen lassen. Er erstaunte, als Sciarra Colonna vor ihm
erschien, ihm meldete, was in Rom geschehen sei, dringend um
Truppen bat und auf Beschleunigung der Romfahrt drang. Denn Robert
war den Aufforderungen der Florentiner gefolgt und hatte seinen
Bruder Johann, Grafen von Gravina, mit 400 Reitern nach Rom
geschickt, wo er von den Orsini aufgenommen ward, den Vatikan, die
Engelsburg und Trastevere besetzte und auch die übrigen Festungen
zu gewinnen suchte. Die Stadt hatte sich daher in die Heerlager der
Guelfen und Ghibellinen, der Kaiserlichen und Neapolitaner geteilt,
welche sich straßenweise verschanzten und einander mit Erbitterung
bekämpften. Diese Kunden bewogen Heinrich, den Senator Ludwig in
Begleitung der Colonna nach Rom zurückgehen zu lassen; doch er gab
ihm nur fünfzig deutsche Reiter mit. Über die wahre Bedeutung der
Vorgänge nicht aufgeklärt, bildete er sich ein, daß dort durch
kräftiges Einschreiten der Beamten alles könne geschlichtet werden,
und sogar der Versicherung Roberts, daß der Prinz Johann in Rom nur
eingerückt sei, um der Kaiserkrönung festlich beizuwohnen, scheint
er den Glauben nicht versagt zu haben. Als nun Ludwig von Savoyen
unter dem Schutz der Grafen von Santa Fiora und der Colonna in Rom
eingezogen war, fand er die Orsini und den Prinzen im Besitz der
meisten Festungen und seine eigenen Vikare widerspenstig. Sie
weigerten sich, ihr Amt niederzulegen und wollten den Turm der
Milizen wie das Kapitol nur für Geld herausgeben. Der Senator nahm
seine Wohnung im Lateran; er versuchte ohne Erfolg, die Orsini zu
beschwichtigen und Johann zur Rückkehr nach Neapel zu bewegen. Der
friedliche Einzug seines Herrn zur Krönung war demnach nicht mehr
wahrscheinlich.

		3. Heinrich in Pisa. Er
schickt Boten an den Prinzen Johann und den König Robert. Marsch
nach Rom. Seine ghibellinischen Bundesgenossen. Einzug in Rom.
Zustand der Stadt. Die Schanzen der Guelfen und der Ghibellinen.
Heinrich bemächtigt sich vieler Aristokraten. Übergabe ihrer
Burgen. Fall des Kapitols. Straßenkrieg. Heinrich will im Lateran
gekrönt sein. Volksbeschlüsse. Die Kardinallegaten krönen den
Kaiser im Lateran.

		Am 16. Februar 1312 ging Heinrich mit geringer Truppenmacht,
begleitet von den Krönungs-Kardinälen, von Genua in See. Stürme
zwangen ihn dreizehn Tage lang bei Porto Venere zu ankern, und erst
am 6. März landete er in Pisa. Diese unerschütterlich treue
Verbündete der deutschen Kaiser, immer der Hafen, Sammelplatz und
Stützpunkt der Romzüge, empfing ihn mit gleichem Jubel, wie sie
Konradin empfangen hatte. Sie übertrug ihm die Signorie und bot ihm
reichliche Geldmittel; die Ghibellinen Toskanas und der Romagna
eilten unter seine Fahnen. Zu schwach, um den Bund der toskanischen
Guelfen zu bekriegen, begnügte sich Heinrich, deren Hauptorte in
die Reichsacht zu tun, während bereits hinter ihm in der Lombardei
abtrünnige Städte seine Vikare verjagten und trotzig in Waffen
standen. Boten meldeten von Rom, daß der kaiserliche Anhang
bedrängt, der einzige freie Zugang, Ponte Molle, in Gefahr sei und
frische Streitkräfte vom Guelfenbunde heranzögen. Heinrich entließ
deshalb Stefan Colonna nach Rom und schickte auch Gesandte an
Robert, die Vermählung seiner Tochter Beatrix mit dem Sohne dieses
Königs abzuschließen. Zugleich befahl er dem Bischof Nicolaus und
dem Notar Pandolfo Savelli, nach Rom zu eilen und den Prinzen
Johann aufzufordern, seinen friedlichen Einzug nicht zu hindern, da
ihm König Robert versichert habe, daß sein Bruder nur nach Rom
gekommen sei, um dem Krönungsfeste beizuwohnen. Die Boten
erreichten Rom am 30. April. Der Prinz gab ihnen zur Antwort,
daß neuere Briefe seines königlichen Bruders ihm befohlen hätten,
sich dem Einzuge wie der Krönung Heinrichs mit aller Gewalt zu
widersetzen, daß er die Ghibellinen zu bekämpfen fortfahren werde,
dem Könige Fehde ansage, seine Truppen aber von Ponte Molle aus
strategischen Gründen abziehen lasse. Die bestürzten Gesandten
verließen die Stadt unter dem Sicherheitsgeleit des Gentile Orsini
und eilten dem heranziehenden Könige entgegen.

		Am 23. April war Heinrich von Pisa aufgebrochen, mit
2000 Reitern außer dem Fußvolk, einer dürftigen Waffenmacht im
Vergleich zu jener, an deren Spitze einst die Kaiser einhergezogen
waren. In seiner Umgebung befanden sich die drei Kardinallegaten,
Arnold Pelagru von der Sabina, Nepot des Papsts, Nicolaus von
Ostia, Toskaner aus Prato, von Gesinnung Ghibelline, ehemals Legat
Benedikts XI. in Florenz, wohin er die Weißen hatte
zurückführen wollen, und Lucas Fieschi von Santa Maria in Via Lata,
derselbe Kardinal, welcher einst Bonifatius VIII. in Anagni
befreit hatte. Als Räte oder Generale umgaben den König sein Bruder
Balduin, sein Vetter Theobald von Lüttich, Rudolf, Herzog von
Bayern, Amadeus von Savoyen, Guido, Dauphin von Vienne, der
Marschall Heinrich von Flandern und dessen Sohn Robert, Gottfried,
Graf von Leiningen, Landvogt im Elsaß, Diether, Graf von
Katzenellenbogen, Heinrich, Abt von Fulda. Das Heer zog sorglos
durch die Maremmen, setzte dann, ohne auf die Guelfen zu stoßen,
bei Grosseto über den Ombrone und erreichte am 1. Mai Viterbo.
Im Landgebiet zwischen dieser Stadt, dem See von Bracciano und
Sutri waren das Präfektenhaus von Vico und die Grafen
Orsini-Anguillara mächtig; sie nahmen den König ehrenvoll auf, denn
Manfred von Vico, damals Stadtpräfekt, ein Sohn jenes zur Zeit des
Königs Manfred so berühmten Petrus, war erklärter Ghibelline und
der Graf Anguillara durch Verschwägerung mit Stefan Colonna
verwandt. Alle diese Magnaten, auch die von Santa Fiora und der
Hohenstaufe Konrad von Antiochien stellten sich unter die Fahnen
Heinrichs; nicht minder schickten Todi, Amelia, Narni und Spoleto
Kriegsvolk. Man zog durch Sutri auf der Via Claudia über Baccanello
weiter wie durch Freundesland, ungerüstet, fast waffenlos, bis bei
Kastell Isola auf den Trümmern Vejis die von Rom zurückeilenden
Boten meldeten, daß Prinz Johann die Krönung hindern wolle. Der
erstaunte König ließ das Heer haltmachen und kampfbereit im Felde
lagern.

		Am Morgen, dem 6. Mai, brach man in Schlachtordnung nach Rom
auf. Nirgends zeigte sich ein Feind. Die Kaiserlichen sahen sich
nach kurzem Marsch im Angesicht von Ponte Molle. Diese Brücke
hatten die Colonna schon ein Jahr zuvor besetzt; der Übergang war
frei, denn Johann hatte seine Truppen zurückgezogen und nur den
nahen Turm Tripizon mit Pfeilschützen bewehrt. Als das kaiserliche
Heer dem Fluß nahte, sah man die neapolitanische Ritterschaft vom
Vatikan heraufziehen, doch zum Gefecht kam es nicht. Furchtlos ritt
der König über die Brücke, und nur einige Pferde des Nachtrabs
wurden von Pfeilen getroffen. Er lagerte nachts zwischen Ponte
Molle und der Stadt, auf dem Schauplatz vergessener Heldenkämpfe
Belisars. Am folgenden Morgen hielt er seinen Einzug durch das Tor
del Popolo, vom ghibellinischen Adel, von vielem Volk und der
Geistlichkeit eingeholt. Man vermied die Guelfenviertel; man zog
durch das Marsfeld und über S. Maria Maggiore nach dem
Lateran. Auf diesen Wegen mitten durch Rom, auf denen noch kein
König der Römer einhergezogen war, sah Heinrich überall starrende
Barrikaden, verschanzte Türme, durch den Bürgerkrieg in Ruinen
liegende Häuser und trotziges Volk in Waffen. Der Anblick der halb
noch zerstörten Basilika St. Johann und des Bauplatzes umher
mußte den traurigsten Eindruck machen. Trümmer umgaben den König,
unter Trümmern hielt er im Lateran, bekleidet mit dem
Domherrngewande, sein erstes Gebet. Vom Lateranischen Palast, wo er
Wohnung nahm, blickte er mit Verwunderung in das grauenvolle
Labyrinth der Stadt. War es nicht ein bitterer Hohn auf alle seine
hohen Träume, wenn er hier erst von Ruine zu Ruine, von Barrikade
zu Barrikade, von Turm zu Turm zum St. Peter sich
hindurchschlagen mußte, um die Kaiserkrone auf sein Haupt zu
setzen? Die Kirche, welche den meisten seiner Vorgänger diese Krone
streitig gemacht hatte, bot sie ihm willig dar; die Kardinallegaten
des Papsts begleiteten ihn, aber es verboten ihm die Krönung einige
römische Magnaten und ein namenloser Prinz, der sich des Vatikans
bemächtigt hatte. War dies das von den Kaisern verwaiste Rom,
welches ihm mit so heißer Sehnsucht zugerufen hatte: »Warum, mein
Cäsar, bist du nicht bei mir?« Die ganze Stadt zeigte sich in zwei
feindliche verschanzte Gebiete getrennt; der Mittelpunkt der
Ghibellinen der Lateran, der Mittelpunkt der Guelfen der Vatikan.
Dies Viertel mit der Engelsburg, Trastevere, alle Brücken, Monte
Giordano, Campo di Fiore, die Minerva, viele andere Monumente und
Türme, kurz mehr als die am besten bevölkerte Hälfte Roms, befanden
sich in der Gewalt des Prinzen Johann und der Orsini unter ihren
Häuptern Gentile und Ponzello. Die Ghibellinen unter Sciarra und
Stefano Colonna hielten die Viertel Monti, den Lateran,
S. Maria Maggiore, das Pantheon, das Mausoleum des Augustus,
die Porta del Popolo und Ponte Molle. Das Kapitol nebst dem
Milizenturm war noch im Besitz der ehemaligen Vikare Ludwigs, des
Richard Orsini und des Johann Annibaldi, welche, wie andere Große,
eine unentschiedene Stellung zwischen den Parteien einnahmen. Die
Conti hielten ihren Riesenturm, die Annibaldi das Colosseum, den
Aventin und den Turm S. Marco, die Frangipani den Palatin, die
Savelli das Theater des Marcellus. Barrikaden, zum Teil fest
aufgemauert, an Türme angelehnt, und verschanzte Häuser bildeten in
beiden Lagern ebenso viele Festungen, welche mit 30 bis zu
100 Mann besetzt waren und viertelsweise unter der Aufsicht
von Hauptleuten standen.

		Der erste Blick auf Rom machte Heinrich zweifeln, daß er den
St. Peter bald erreichen werde. Er forderte deshalb schon am
10. Mai die Kardinäle auf, ihm den freien Durchzug nach dem
Dom auszuwirken, oder, wenn dies unmöglich sei, ihn im Lateran zu
krönen. Als er sich gezwungen sah, mit den Waffen zu erobern, was
friedliche Unterhandlung nicht gewährte, beschloß er, Rom
schrittweise zu erkämpfen. Der blutige Straßenkrieg um die
Kaiserkrone des Luxemburgers ist von Zeitgenossen mit Genauigkeit
geschildert worden, aber er bietet eine mehr örtliche als
geschichtliche Wichtigkeit dar. Der Turm Tripizon fiel schon am
13. Mai in die Gewalt Balduins von Trier und Roberts von
Flandern, und dieser erste Sieg belebte das Pfingstfest, welches
Heinrich im Lateran beging. Wenige Tage später brachten Boten die
Antwort des Königs Robert, welche so übertriebene Bedingungen
enthielt, daß Heinrich sie verwerfen mußte. Es galt jetzt, das
Kapitol zu nehmen. Die Stadtburg war bald nach der Ankunft des
Königs von den Vikaren Ludwigs dem Prinzen Johann für Geld
übergeben worden, und derselbe hatte das Kloster Aracoeli und den
großen Turm des Stadtkanzlers am Fuß des Kapitols besetzen lassen.
Um nun dieses zu erobern, mußten erst der Turm S. Marco auf
der einen und der Milizenturm auf der andern Seite im Besitze
Heinrichs sein. Der König – ihm selbst unbewußt – das Haupt der
Ghibellinen geworden, nahm zur List seine Zuflucht. Zum Mahl in den
Lateran geladen, kamen offene Freunde und versteckte Feinde. Nach
geendigter Tafel erhob sich Heinrich und sprach: »Meine Sache und
mein Recht zwingen mich, in dieser Not zu Euch zu reden; doch fast
hemmt Staunen meine Zunge, wenn ich erwäge, was mich aus meiner
erlauchten königlichen Stadt in dies Italien geführt hat. War es
etwas anderes als die Sehnsucht, das schon erloschene Reich wieder
aufzurichten, als den Römern, welche kaum noch von Barbaren gekannt
werden, unter dem Schilde der kaiserlichen Majestät die
Weltherrschaft wieder zu verleihen? Was erbaten von mir so viele
Briefe und eilende Boten? Dies, daß ich meinen teuern Senat und das
römische Volk besuche, um unter dessen Jubelruf auf das Kapitol zu
ziehen. Kam ich nun als gewaltsamer Eindringling, daß man mich von
der Schwelle des Apostels Petrus zurückweist? Nein, hier sind die
Zeugen, drei Kardinäle, die Legaten des gnädigsten Papsts, meine
Geleitet, die Vollstrecker kanonischer und kaiserlicher Satzungen.
Ich wende mich daher nochmals an Euch, Ihr Römer, und frage: rieft
Ihr mich, daß ich fruchtlos und als Gespött der Welt erscheine? Bei
dieses Mahles Vertraulichkeit will ich erfahren, welches Eure
offenen Entschlüsse sind, was Ihr im Geheimen sinnt, kurz, wer von
Euch mir Helfer sein will; und was ein jeder sich erwählt, das mag
er nun frei erklären.« Die Antwort der Großen, welche Heinrich zu
Protokoll nehmen ließ, war in bezug auf ihren Beistand bejahend,
doch hie und da zweideutig an Bedingungen geknüpft. Stefan Colonna
stellte dem Könige sich und seine Burgen aufrichtig zur Verfügung,
gab Geiseln und wurde freundlich entlassen. Nicolaus Conti
erklärte, daß Ehrfurcht ihm verbiete, gegen Robert zu streiten, von
welchem er den Rittergürtel empfangen habe. Annibaldo Annibaldi,
Johann Savelli und Tebaldo von Campo di Fiore gelobten Gehorsam,
doch mit einiger Verwahrung. Der aufgebrachte König verlangte
Bürgschaft, behielt endlich diese Herren in Gewahrsam und zwang
sie, ihre städtischen Festungen ihm auszuliefern. Annibaldo, des
Vikars Johann Bruder (und dieser selbst befand sich noch im
Kapitol), übergab den Milizenturm, dessen Gemächer der König sofort
zu seiner eigenen Wohnung instandsetzen ließ. So kam die stärkste
Stadtburg in seine Hände, nicht minder der Turm von S. Marco,
der Grafenturm, der Aventin und das Colosseum. Das Kapitol wurde
nun enger eingeschlossen. Um dessen Entsatz durch die Orsini zu
verhindern, zwang der König Johann Savelli, seine eigenen Häuser
und Straßen abzusperren. Seither dienten auf seiten Heinrichs als
Hauptleute in den einzelnen Stadtvierteln, auf Barrikaden, Türmen,
Brücken und Toren außer Sciarra, Stefan und Johann Colonna auch
Petrus und Johann Savelli, Tebaldo von S. Eustachio, Richard
und Petrus Annibaldi und Stefan Normannus Alberteschi.

		Ein ansehnlicher Zuzug ließ unterdes den Prinzen Johann hoffen,
das bedrängte Kapitol zu retten; denn am 21. Mai rückten
Guelfen von Florenz, Lucca, Siena und Perugia unter Johann von
Biserno in den Vatikan, einige tausend Mann, trefflich gerüstetes
Volk. Dies trieb Heinrich zur Eile. Am 21. und 22. Mai schlug
man sich am Kapitol um den Turm des Kanzlers Malabranca und um die
Wohnung des Richard Annibaldi. Die Guelfen drangen bis hinter die
Minerva, das Kapitol von hier aus zu entsetzen. Die Kaiserlichen
schlugen sie zurück. Die Bayern nahmen den Neffen des Kanzlers,
Petrus Malabranca, gefangen, und auch der Graf von Biserno geriet
in Gefangenschaft. Die eroberten Türme und Häuser wurden
niedergebrannt; das Viertel der Minerva ging zum Teil in Flammen
auf. Die Kaiserlichen, welche von den Franziskanermönchen
begünstigt wurden, bemächtigten sich sodann zuerst des Klosters
Aracoeli, worauf die Besatzung des Kapitols am 25. Mai an
Ludwig von Savoyen sich ergab. Heinrich bestätigte ihn als Senator,
und Ludwig machte Nicolaus Bonsignore von Siena zu seinem
Vikar.

		Am folgenden Tage stürmte man die Schanzen im Marsfeld und in
den Regionen Ponte und Parione, um sich den Weg nach dem
St. Peter zu bahnen. Wie im finstersten Mittelalter kämpften
gepanzerte Bischöfe und Geistliche, das Schwert in der Faust, um
Straßenschanzen. Die große Barrikade des Laurentius Statii von
Campo di Fiore fiel durch Sturm. Die Kaiserlichen trieben die
Orsini vor sich her; ihre geplünderten Paläste brannten. In wilder
Wut drang man schon bis zur Engelsbrücke, wo jenseits des Flusses
im Grabmal Hadrians sich der Prinz Johann mit den Guelfenhäuptern
befand. Ein heftiger Ausfall aus diesem Kastell schlug die
Kaiserlichen zurück; sie wichen unter großem Verlust in das Viertel
der Colonna, und siegreich drangen jetzt die Guelfen vor. Die
Glocken auf dem Kapitol läuteten Sturm; der Vikar rief das Volk zu
den Waffen; gegen Abend ward es still, und Guelfen wie Ghibellinen
nahmen wieder ihre Stellungen ein. So war die Absicht der
Kaiserlichen, zum St. Peter sich durchzuschlagen,
mißlungen.

		Die Straßenschlacht vom 26. Mai kostete manchem tapfern Herrn
das Leben. Egidius von Warnsberg, Abt von Weißenburg im Elsaß, Graf
Peter von Savoyen, des Senators Bruder, und viele Ritter waren
erschlagen. Theobald von Bar, den Bischof von Lüttich und des
Königs Vetter, welchen seine Würde nicht abgehalten hatte, in
diesem blutigen Gewühl rnitzukämpfen, hatte ein guelfischer Ritter
gefangen, auf sein Roß gesetzt und zum Prinzen Johann entführt; ein
Katalan stach den heiligen Mann vom Pferde; er starb bald darauf in
der Engelsburg. In den Basiliken Aracoeli und Santa Sabina auf dem
Aventin kann der Deutsche noch nach einem halben Jahrtausend an
grauen Leichensteinen stehen, die Wappenschilder der erschlagenen
Freunde Heinrichs VII. betrachten und ihren Namen wie Todestag
in wohlerhaltenen Inschriften lesen.

		Das Mißlingen jenes Kampfes wirkte nachteilig auf die
kaiserliche Partei. Der Stadtpräfekt Manfred, die Grafen von
Anguillara und Santa Fiora, Konrad von Antiochien, die Mannschaften
von Spoleto, Todi und Narni verließen Rom. Auch eine Flotte, welche
die Pisaner mit Belagerungsgeschoß ausgerüstet hatten, wurde von
dem feindlichen Admiral aufgefangen und nach Neapel entführt. Der
ermüdete König drang jetzt in die Kardinäle, ihm durch
Unterhandlung den Weg zur Krönung zu öffnen; doch dies blieb ohne
Erfolg. Prinz Johann und die Guelfen standen trotzig zwischen ihm
und der Krone, die nach ihrer Ansicht fortan kein deutscher König
mehr tragen sollte; sie wußten wohl, daß Clemens V. die
Krönung Heinrichs mit Argwohn sah und mit Lauigkeit betrieb. Mußte
nicht der Papst fürchten, daß der Kaiser seinen Thron in dem
»verwitweten« Rom aufschlagen werde? In Wahrheit hat sich die Stadt
niemals mit weniger Schwierigkeit zum Kaisersitz dargeboten als
während des avignonesischen Exils. Es waren demnach die Guelfen,
welche mit den Waffen in der Hand und mit der geheimen Bewilligung
des Papsts verhinderten, daß der Kaiser den Platz einnahm, den
jener leer gelassen hatte.

		Die Stimmung in der ghibellinischen Partei verdüsterte sich; der
tägliche Straßenkrieg, die Verwüstung der Stadt, der Mangel, das
unablässige Bauen von Barrikaden erschöpften die Geduld der Römer.
Heinrich war jetzt gezwungen, sich an die Volksgunst zu wenden. Er
berief ein Parlament, und mehr als 10 000 Bürger erschienen
auf dem Platz vor dem Kapitol. Nicolaus Bonsignore sprach zu ihnen
im Namen des Königs; er verhängte die Acht über alle diejenigen
Römer, die sich nicht bis zu bestimmter Frist unterwerfen würden,
und verhieß den Gehorsamen Amnestie. Die Volksversammlung
bestätigte das Edikt und forderte sofortige Erneuerung des Kampfs.
Aber Heinrich verschob ihn. Er hatte sich zuvor durch den Senat das
Recht erteilen lassen, Gerichtsbarkeit in Rom auszuüben, worauf er
in seinem Vertrage mit dem Papst verzichtet hatte; denn so tief war
die kaiserliche Majestät gesunken, daß dies Recht, in Zivil- und
Kriminalsachen über Römer zu richten, welches frühere Kaiser
selbstverständlich ausgeübt hatten, erst durch eine förmliche
Bewilligung des Senats an Heinrich übertragen ward. Seine Herolde
luden zuerst die Trasteveriner vor das kaiserliche Tribunal. Wenige
gehorchten; doch stellten sich wider Erwarten einige hervorragende
Edle aus der Gegenpartei, wie der junge Ursus, Petrus de Montenero,
und Annibaldus, welcher seit der Übergabe des Milizenturms zu
seinem Bruder nicht hatte zurückkehren wollen. Dies belebte die
Hoffnung der Ghibellinen und minderte die Zuversicht der
Guelfen.

		Ein Sturm auf die Engelsburg mißlang. Die letzte Hoffnung, nach
dem Sankt Peter vorzudringen, war somit vereitelt. Ermüdet und
ungeduldig begehrte jetzt Heinrich die Krönung im Lateran, wo sie
schon einmal unter ähnlichen Verhältnissen ein Kaiser empfangen
hatte. Die Legaten weigerten sich: sie seien vom Papst
bevollmächtigt, Heinrich im St. Peter zu krönen, und das
Krönungsformular beziehe sich nur auf diesen heiligen Dom. Um nun
den Widerstand der Kardinäle zu brechen, berief man sich auf den
Willen des Volks; denn die Römer behaupteten, daß es ihr uraltes
Recht sei, über die Kaiserkrönung eine Stimme zu haben, und die
Verlegenheit, in der sich Heinrich befand, nötigte ihn, ein
demokratisches Prinzip zu seiner Hilfe aufzurufen. Senat und Volk
faßten demnach den Parlamentsbeschluß, daß die Krönung im Lateran
geschehen dürfe und die Kardinäle dazu durch den Volkswillen zu
zwingen seien. Zehn Abgeordnete forderten die Ausführung des
Plebiszits; doch die Legaten erklärten, daß sie erst den Papst
befragen müßten. So gingen unter täglichen Kämpfen zwei Wochen hin,
bis die hartnäckige Weigerung der Kardinäle, welche durch
wiederholte Gesandtschaften bestürmt wurden und die Aufreizung
durch Heinrichs Anhänger endlich das Volk zum Aufstand trieb. Es
stürmte am 22. Juni nach dem Milizenturm und bedrohte die
Legaten mit dem Tod. Heinrich beschwichtigte den Aufruhr, worauf
sich jene zur Krönung bereit erklärten, wenn in acht Tagen keine
Nachricht vom Papst eingegangen sei. Da man diese vergebens
erwartete, sollte der feierliche Akt am Peter- und Paulsfest im
Lateran vollzogen werden. Eine Krönungssteuer, welche Heinrich von
den Römern forderte, wurde zurückgewiesen, nur die römische
Judenschaft bezahlte sie. Am Vorabend begab sich der König in den
Palast der S. Sabina, denn von dort sollte der Krönungszug
ausgehen, wie dies auch am 4. Juni 1133 geschehen war, als
Lothar, durch die Partei Anaklets II. von St. Peter
ausgeschlossen, die Krone im Lateran hatte nehmen müssen. Auf
weißem Roß, in weißen Gewändern, sein blondes Haar lang
herabwallend, zog Heinrich VII. am Morgen des 29. Juni
vom Aventin zum Circus Maximus. Er beschwor hier dem Herkommen
gemäß die Erhaltung der römischen Republik und ihrer Gesetze an
einer Brücke, wahrscheinlich am Bach Marrana. Prozessionen der
Geistlichkeit empfingen ihn am Wege; die Juden huldigten durch
Abgeordnete ihrer Synagoge und reichten ihm den Pentateuch dar. Der
Sitte gemäß warfen zwei Kämmerer einige Gold- und Silbermünzen
unter das Volk, Symbole eher der Dürftigkeit als des Reichtums
dieses ohnmächtigen Kaisers. Im Lateran vollzogen die Kardinäle die
Krönungszeremonie unter Protest, daß sie zu diesem nicht
ritualgemäßen Akt vom Papst nicht ermächtigt, aber vom Volke
gezwungen seien.

		Diese flüchtige Feierlichkeit konnte das Gemüt des Kaisers nicht
erheben. Sie fand nicht im geheiligten St. Peter, sondern
unter Trümmern im Lateran statt, der noch im Aufbau begriffen war.
Zum erstenmal, solange das Reich bestand, fehlte der Papst bei
einer Handlung, welcher nur er allein, nach dem Vorstellen der
Menschen, die rechte Weihe geben konnte. Keine großen
Reichsfürsten, keine großen Vasallen Italiens, noch Städteboten
umgaben den Kaiser. Als er nach vollendeter Krönung bei der Tafel
auf dem Aventin saß, fielen Wurfgeschosse höhnender Feinde selbst
auf die Höhe dieses Hügels und störten die mäßige Freude des
Festmahls.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Heinrich und Friedrich
von Sizilien. Die Römer halten ihren Kaiser in der Stadt fest.
Erstürmung des Grabmals der Caecilia Metella. Johann Savigny
Kapitän des römischen Volkes. Der Kaiser in Tivoli. Ankunft der
Briefe des Papsts. Dessen Forderungen an den Kaiser. Heinrich
verwahrt die imperatorischen Rechte. Waffenstillstand in Rom. Abzug
des Kaisers.

		Heinrich VII. erhob sich indes unter der Krone zum vollen
Bewußtsein der kaiserlichen Majestät; denn diese war nach langer
Unterbrechung erst durch ihn hergestellt. Seine Ansichten über den
göttlichen Ursprung der Reichsgewalt bewiesen den Guelfen, daß die
Erneuerung des Kaisertums dieselben Kämpfe erzeugen werde, welche
man durch den Sturz der Hohenstaufen beseitigt glaubte. Es ist
zweifellos, daß Heinrich VII. mit stärkeren Verbündeten einen
veralteten Zustand erneuert haben würde. Denn dies lag im Prinzip
des Reichs, welches er vertrat. Der Widerstand der Guelfen in Rom,
in Toskana, in der Romagna und der abtrünnigen Lombardei, die
gründliche Aufklärung über die Absichten Roberts, kurz die Gewalt
der Ereignisse hatten diesen wohlwollenden Kaiser bereits zum
entschiedenen Ghibellinenhaupt gemacht. Wie seine großen Vorgänger
sah auch er sich gezwungen, durch Parteimittel seine Gegner zu
bestreiten, und wie jene mußte er endlich, von Deutschland fern und
nicht unterstützt, im Kampfe mit den italienischen Parteien
untergehen. Das Schicksal wiederholte sich mit der Regelmäßigkeit
eines historischen Gesetzes.

		Schon am 6. Juli schloß Heinrich ein Bündnis mit dem Könige
Siziliens, jenem Friedrich aus Manfreds Geschlecht, welcher seine
Krone wider die Päpste und die Könige Frankreichs und Neapels so
glücklich behauptet hatte. Bereits zu der Zeit, als Heinrich
aufrichtig und Robert heuchlerisch wegen einer Familienverbindung
unterhandelten, hatte Friedrich durch Galvano Lancia bei Heinrich
um die Hand der Prinzessin Beatrix für seinen Sohn Peter, doch
vergebens, geworben. Jetzt wurde des Kaisers Tochter dem Sohne
Friedrichs durch Vollmacht in Rom verlobt, und diese Verschwägerung
verkündete den Krieg der alten Bundesgenossen, des Kaisers,
Siziliens und Pisas, wider Robert und auch wider den Papst.

		Unterdes ruhten die Waffen in Rom, aber die Guelfen behaupteten
ihre Stellungen. Der Kaiser sehnte sich hinweg; noch mehr seine
Großen, welche den Zweck des Romzugs mit der Krönung erfüllt
glaubten. Noch einmal versuchte Heinrich den Prinzen Johann zu
einem Vergleiche zu bewegen: doch dieser ließ die Abgeordneten
nicht einmal vor sich. Hierauf versammelte Bonsignore das
Volksparlament; er erklärte den Römern, daß die Verwirrung
Italiens, der Trotz Toskanas, endlich die den Deutschen
unerträgliche Hitze den Kaiser nötige, Rom zu verlassen. Das Volk
erhob ein Geschrei: Rom dürfe nicht dem Feinde preisgegeben werden;
erst sei die Hauptstadt des Reichs zu beruhigen; im nahen Tibur
könne der Kaiser den Sommer hinbringen. Die Römer verlangten die
Fortdauer des kaiserlichen Hofs in ihrer Stadt, welche sie wieder
zum Sitze des Reichs machen wollten, da der Papst fern blieb; und
Heinrich, der einen Aufstand fürchtete, erklärte sich zum Bleiben
bereit, wogegen seine Großen protestierten. Er nahm wieder Wohnung
im Milizenturm.

		Die Ehre, den Kaiser in Rom zu haben, wurde schwer bezahlt; denn
Heinrich legte eine Zwangsteuer auf das Volk. Aber während sich
seine Streitkräfte täglich minderten, wuchsen die des Feindes durch
Zuzug aus Toskana. Die römischen Guelfen streiften herausfordernd
bis vor den Lateran. Johann Savelli, Annibaldus und Tebaldo von
Campo di Fiore waren nach der Krönung auf ihre Landburgen
entwichen, wo der letztere sich ruhig hielt, die andern einen
kleinen Krieg begannen. Im Besitze des Grabmals der Caecilia
Metella und der dort von den Gaëtani angelegten Festung belagerte
Savelli die nahe Porta Appia. Der Kaiser ließ jenes Mausoleum
erstürmen, wobei der Burgflecken Capo di Bove niedergebrannt wurde.
Auch die Paläste der Saveller auf dem Aventin wurden zerstört.

		Sommerhitze, Mangel und Unsicherheit, das Drängen der Deutschen
und Franzosen nötigten indes den Kaiser wirklich, nach Tivoli zu
gehen. Er lud noch einmal alle rebellischen Großen vor und ächtete
sie; er ordnete das Stadtregiment; da der Senat Ludwigs abgelaufen
war und die Neubesetzung nicht ohne den Papst geschehen durfte, so
wählte das römische Volk zunächst einen Kapitän. Dies war Johann
Savigny, ein burgundischer Ritter im Gefolge Heinrichs von
Flandern. Der Kaiser übergab ihm das Kapitol und ließ zum Schutze
der Stadt seinen Marschall mit 400 Rittern zurück.

		Tivoli, schon seit mehr als fünfzig Jahren ein Kammergut des
römischen Volks und durchaus ghibellinisch gesinnt, empfing
Heinrich VII. am 21. Juli in seinen Mauern. Nie zuvor
erschien dort ein Kaiser mit so geringem Gefolge und so ganz
entblößt. Fast nur auf den Schutz des Stefan Colonna angewiesen,
der ihn begleitete, sah sich Heinrich täglich mehr verlassen.
Ludwig von Savoyen, die Dauphins von Vienne, der Kardinal von
Ostia, der Herzog Rudolf von Bayern waren durch keine Bitten mehr
zurückzuhalten; sie verabschiedeten sich nach vier Tagen und eilten
nach Viterbo und Todi, mit Geleitsbriefen des Prinzen Johann. Es
folgten ihnen heimlich andere Herren, selbst geringes Volk. Nur
noch 900 Ritter waren mit den Grafen Amadeus, Johann von Fores
und Robert von Flandern bei der Fahne des Kaisers geblieben. Sein
Aufenthalt in Tivoli, wo er in dem ärmlichen Bischofspalast wohnte,
war wie der eines Verbannten, drückend und beschämend. Denn vor den
Toren des Orts erschienen bereits Annibaldus und Johann Savelli;
sie forderten den Kaiser der Römer zum Kampf heraus, ohne daß er
ihren Hohn bestrafen konnte. Wenn irgendwo, so war es in dieser
melancholischen Einsamkeit zu Tivoli, wo Heinrich VII.
erkannte, daß er nach Italien gekommen war, den Stein des Sisyphus
zu wälzen.

		Boten kamen mit des Papsts verspäteten Briefen, worin die an
Heinrich zu stellenden Bedingungen in betreff der Krönung enthalten
waren. Der Kardinallegat Arnold und Lucas Fieschi eilten, ihm den
Inhalt dieser Schreiben mitzuteilen, wonach Clemens V.
forderte, daß Heinrich sich verpflichte, Neapel niemals
anzugreifen, Waffenstillstand auf ein Jahr mit Robert schließe, am
Krönungstage Rom und in fortgesetzten Märschen den Kirchenstaat
verlasse, um ohne Erlaubnis des Papsts nie mehr dahin
zurückzukehren. Er verlangte ferner, daß Heinrich den Prinzen
Johann und dessen Partei bei seinem Abzuge nicht belästige, alle
Gefangenen freilasse und alle Burgen Roms ihren Eigentümern
zurückgebe. Er forderte eine feierliche Erklärung, daß er durch
seinen Einzug in Rom, die Gefangennahme römischer Bürger, die
Besetzung von Festungen und andere Handlungen weder sich noch
seinen Nachfolgern im Reich irgendein neues Recht erworben, irgend
die Rechte des Papsts beeinträchtigt habe.

		Der Kaiser sah jetzt in Clemens V. einen Feind vor sich
stehen. Er konnte schwere Anklagen gegen diesen Papst erheben, der
ihn zum Gespötte der Welt hatte werden lassen. Welches Recht besaß
Robert von Neapel, Rom zu besetzen und die Krönung im
St. Peter zu hindern, wodurch er doch den Kardinallegaten, ja
der Kirche selbst einen Schimpf antat? Warum hatte Clemens nicht
einmal eine Drohung erhoben, um jenen anmaßenden Vasallen der
Kirche aus dem Vatikan zu entfernen? Nachdem er nichts getan, um
den Kaiser aus einer unwürdigen Lage zu befreien, legte er ihm wie
einem Untergebenen einen entehrenden Waffenstillstand auf. Heinrich
machte den anmaßenden Brief sofort zum Gegenstand einer
staatsrechtlichen Untersuchung; er rief seine Räte und römischen
Juristen zusammen, hörte ihr Urteil und protestierte gegen die
Ansicht, daß der Papst befugt sei, dem römischen Kaiser einen
Waffenstillstand zu gebieten, zumal mit einem des
Majestätsverbrechens schuldigen Vasallen, einem Könige, mit dem er
nicht einmal im Kriege sei. Er protestierte endlich gegen den
Grundsatz, daß der Kaiser dem Papst vor der Krönung den Eid der
Treue zu schwören habe und verwahrte mit Entschiedenheit die
Unabhängigkeit der Reichsgewalt. So standen sich Kirche und Reich
wieder drohend gegenüber. Die maßlosen Forderungen des Papsts,
welcher den Geboten des Königs von Frankreich gehorchte, aber dem
Kaiser desto gebieterischer entgegentrat und unter dem Einfluß
Roberts die Reichsgewalt bis zur tiefsten Stufe erniedrigen wollte,
zwangen den hochgesinnten Heinrich, die Grundsätze der Hohenstaufen
gegen Clemens V. zu richten. Er leugnete die Berechtigung des
Papsts, in die weltliche Sphäre einzugreifen, behauptete, daß der
Kaiser allein durch die Wahl der Reichsfürsten in den vollen Besitz
seiner Gewalt gesetzt sei, bestritt die Befugnis des Papsts, ihm
den Abzug von Rom zu gebieten, welches das Haupt des Reichs und
eine kaiserliche Stadt sei, und er berief sich auf Karl den Großen,
dessen Untertanen die Römer gewesen seien. Aber die Ohnmacht
Heinrichs war so groß, daß er sich bereit erklärte, den König
Robert für jetzt nicht zu bekriegen. Ein einjähriger
Waffenstillstand, ihm selbst höchst erwünscht, wurde eingeleitet.
Am 19. August verließ Heinrich deshalb Tivoli, um über Rom, wo
er auch ohne die Aufforderung des Papsts nicht würde geblieben
sein, nach Toskana zu gehen. Er ließ sich durch den Argwohn seiner
Großen, die Römer möchten ihn gewaltsam festhalten, nicht vom
Besuche der Stadt abschrecken, welche er nicht heimlich und
unehrenvoll verlassen wollte. Er fand hier seine Sache in
unverändert schlimmer Lage: zwar hatte Johann Annibaldi, Graf von
Ceccano, der Oheim Stefan Colonnas, einen neapolitanischen
Heerhaufen in der Campagna zerstreut, aber die Übermacht der
Guelfen war deshalb nicht gemindert worden. Der Kaiser hätte ohne
Gefahr Rom weder betreten, noch verlassen können, wenn nicht jener
Waffenstillstand ihm Sicherheit gab. Er nahm Wohnung im Lateran, wo
Abgesandte Siziliens erschienen und ihm Hilfsgelder brachten. Boten
von Florenz hatten ihn schon in Tivoli aufgesucht und ihm
trügerische Hoffnung auf einen Vertrag mit ihrer Republik gemacht.
Dies täuschte Heinrich mit freudigen Erwartungen; und überhaupt, er
wollte Toskana, welches noch zum Reich gehörte, diesem auch wieder
unterwerfen.

		Der Kaiser versammelte die Häupter des Volks, erklärte ihnen,
daß die Stadt durch die baldige Verwandlung des Waffenstillstandes
in den Frieden beruhigt werden solle, daß er für jeden Fall eine
hinlängliche Truppenzahl zu ihrem Schurze zurücklasse, und so nahm
er Abschied von Rom. Er ging, von niemand zurückgehalten, schon am
20. auf demselben Wege hinweg, den er gekommen war. Mit ihm waren
noch Balduin von Trier, Amadeus von Savoyen, Johann von Fores,
Robert von Flandern, Nicolaus von Butrinto, der Marschall Heinrich,
Gottfried von Leiningen, Gerhard, Bischof von Konstanz. Als er mit
seiner kleinen Schar über Ponte Molle fortzog, sah er die Feinde
auf dem nahen Monte Mario sich aufstellen. Sie würden den Kaiser
ohne Mühe nach Rom zurückgeworfen haben, doch sie riefen ihm nur
ein höhnisches Lebewohl nach. So entschwand mit dem Abzuge
Heinrichs der erste günstige Augenblick während des päpstlichen
Exils, in welchem das Kaisertum seinen Sitz in Rom selbst nehmen
konnte, wie das die Ansicht und die Hoffnung Dantes gewesen
war.

		2. Die Colonna besetzen
den Vatikan. Die kaiserliche Besatzung abgerufen. Colonna und
Orsini versöhnen sich. Flucht des Johann Savigny. Das Volk stürzt
das Adelsregiment und macht Jakob Arlotti zum Kapitän. Dessen
kraftvolles Regiment. Heinrich VII. wird vom Volk eingeladen,
in Rom zu residieren. Clemens V. anerkennt die Demokratie in
Rom. Velletri unterwirft sich dem Kapitol. Die Gaëtani in der
Campagna. Sturz des Arlotti. Der Kaiser im Kampf mit Florenz. Seine
Rüstung in Pisa wider Neapel. Drohende Bulle des Papsts. Heinrichs
Auszug, sein Tod und dessen Folgen.

		Der Fortgang des Kaisers brachte große Veränderungen in Rom
hervor. Die toskanischen Guelfen verließen die Stadt gleichfalls am
20. August, um in ihr bedrohtes Vaterland heimzukehren, und
auch der Prinz Johann zog nach Neapel ab, weil das die Boten des
Papsts verlangt hatten. Der Parteikrieg hörte deshalb nicht auf:
denn Colonna und Orsini maßen sich miteinander in täglichem
Gefecht, und die Ghibellinen bekamen die Oberhand. Der Graf Hugo
von Bucheck, welchen der Kaiser mit 300 Mann zurückgelassen
hatte, und Stefan Colonna vermochten sogar in den Vatikan zu
dringen, die Orsini daraus zu verjagen und den jetzt unwichtigen
St. Peter zu besetzen, nach welchem der Kaiser so lange
vergebens gestrebt hatte. Es lag indes keineswegs in den Wünschen
des Papsts, daß die Ghibellinen in Rom herrschen sollten, noch
wollte er überhaupt, daß in der Stadt eine kaiserliche Autorität
zurückbleibe. Er verlangte vielmehr von Heinrich die Zurückziehung
seiner Truppen, nachdem auch Robert die seinen abgerufen hatte.
Ungern gab Heinrich nach, er rief Bucheck nach Toskana, und so
sahen sich die Colonna vom Kaiser verlassen, während auch die
Orsini murrten, daß sie Robert verlassen hatte.

		Die Erkenntnis der Zwecklosigkeit ihres Parteikampfes machte
jetzt Orsini und Colonna geneigt, sich miteinander zu vertragen.
Die Großen ahnten ihr nahendes Schicksal: sie fürchteten, ihrer
Privilegien durch das Volk verlustig zu gehen, welches während der
Anwesenheit Heinrichs bereits so viel Beweise selbständigen Willens
gegeben hatte. Die Aristokraten kamen überein, aller Fehde zu
entsagen, durch wechselseitige Vermählungen sich zu verschwistern
und endlich zu dem alten System zurückzukehren, wonach man zwei
Senatoren aus beiden Parteien aufstellte. Johann von Savigny saß
noch als Kapitän auf dem Kapitol, jetzt ohne jeden Schutz; die
Colonna hinderten die Orsini nicht, diesen Vikar Heinrichs zu
vertreiben, und Savigny brachte fliehend dem Kaiser, welcher im
Lager zu S. Salvi bei Fiesole stand, die Kunde, daß Rom durch
den Abfall seiner Anhänger für ihn verloren gegangen sei.

		Jetzt wurde aus den Orsini Franciscus, Sohn des Mattheus vom
Monte Giordano, aus den Colonna der tapfere Sciarra zum Senator
gemacht, und die vom Kaiser verlassenen Bürger sahen sich wieder in
der Gewalt jener übermütigen Großen, die nur ihren eigenen Vorteil
im Auge hatten. Sie versammelten sich auf den Straßen, stifteten
Frieden unter sich und erhoben im Gemeingefühl ihrer Not mutig die
Waffen. Es zeigte sich, daß der Wille der Bürger unwiderstehlich
war, so oft sie einmütig ein gleiches Ziel verfolgten. Eine
Botschaft brachte die Forderung des Volks vor den Adel: Teilnahme
am Regiment durch die selbstgewählten Obrigkeiten des Kapitäns und
der Anzianen. Als dies abgelehnt wurde, griffen die Bürger das
Kapitol mit solcher Wut an, daß die Senatoren widerstandslos
entflohen. Demselben Volkssturm ergaben sich die wichtigsten
Stadtburgen, das Kastell S. Angelo, die Milizen und die
Tiberinsel. Unter jubelndem Freiheitsruf wurde Jakob, Sohn Johann
Arlottis vom Haus der Stefaneschi aus Trastevere, zum Kapitän des
Volks gemacht und auf das Kapitol geführt, wo man neben ihm den
Gemeinderat von 26 Vertrauensmännern einsetzte. Arlotti
bestieg sein Tribunal; er lud die Aristokraten vor sich, und sie
erschienen. Die Häupter der Orsini, welche den Kaiser ungestraft
hatten verhöhnen dürfen, standen jetzt zitternd vor dem Angesicht
eines Volkskapitäns und nicht minder unterwürfig die berühmten
Häupter der Colonna, die einst Bonifatius VIII. gestürzt und
Heinrich VII. nach Rom geführt hatten. Gentilis, Poncellus,
Poncelletus, der Exsenator Franciscus, der erlauchte Stefan, der
gefürchtete Exsenator Sciarra, Jordan Colonna, die Saveller Johann
und Petrus, Annibaldus Annibaldi und andere Edle wurden als Frevler
am Volk in Ketten gelegt und in die Kerker des Kapitols geworfen.
Nur durch vieles Flehen und gute Bürgschaft ließ sich Arlotti
bewegen, diese Feinde der öffentlichen Wohlfahrt freizulassen,
statt ihnen, wie er vielleicht besser würde getan haben, die Köpfe
vor ihre Füße zu legen; er verwies sie aus der Stadt auf ihre Güter
bei Todesstrafe, wenn sie ihren Bann überschreiten sollten.

		Das Volk frohlockte über seinen ersten Sieg nach so langer und
qualvoller Zeit. Ein anderer Brancaleone war auferstanden; und
leicht mochte der neue Volkskapitän jenen berühmten Senator sich
zum Beispiel nehmen. Ein gebildeter Geschichtschreiber dieser Zeit
beklagte, daß Arlotti das Zerstörungsdekret gegen die Paläste
wiederholte, welches einst der Graf von Andalò erlassen hatte, als
er die Tyrannenmacht in der Stadt auszurotten beschloß. Das Volk
stürmte die Burgen seiner Unterdrücker; es zerstörte den Turm
Monzone am Ponte Rotto, und nur die Festigkeit der alten
Quadersteine schützte die orsinische Engelsburg, das Grabmal
Hadrians. Manches antike Monument, manche Zierde der Stadt fand
damals den Untergang.

		Die plötzliche Umwälzung in Rom glich durchaus jenen Aufständen,
die sich in Florenz wiederholten, sooft dort das Volk den Adel
vertrieb. Bürger und Handwerker herrschten jetzt als Wächter der
Gesetze auf dem Kapitol; aber die junge Demokratie war sich ihrer
Schwäche bewußt und eilte deshalb, sich unter den Schutz desselben
Kaisers zu stellen, welchen der Adel nicht anerkannte. Durch ein
Plebiszit ward Rom zur kaiserlichen Stadt erklärt und Heinrich
aufgefordert, aufs Kapitol zurückzukehren und dort seinen Sitz für
immer aufzuschlagen; nur sollte der römische Kaiser anerkennen, daß
er seine Gewalt aus der Machtfülle des Volks empfangen habe. Dieser
merkwürdige Beschluß entsprang sowohl der Verzweiflung der
Bürgerschaft, welche für den Verlust des päpstlichen Hofs auf
Ersatz durch den kaiserlichen und auf die Wiederherstellung des
Friedens hoffte, als den ghibellinischen Ansichten vom
Majestätsrecht der Stadt Rom. Er deutete auf Ereignisse in der
nahen Zukunft, wo dieses munizipale Rechtsprinzip eine der
seltsamsten Revolutionen hervorrief. Also lud das römische Volk den
Kaiser ein, seinen Sitz in Rom zu nehmen; denn warum sollte er
nicht hier seinen Thron aufstellen, da doch der Papst wider Recht
und Pflicht aus der Stadt entfernt blieb? Was Heinrich den Römern
antwortete, ist unbekannt: doch dies hatte ihn die Erfahrung
gelehrt, daß den Kaiser in Rom nur das Schicksal der Päpste, und
wohl ein schlimmeres, erwartete. Die lange Fortdauer des Exils in
Avignon sah weder er noch irgendein Zeitgenosse voraus; man wußte
wohl, daß der Papst über kurz oder lang zurückkehren müsse, denn
nur als Bischof von Rom war er auch das Oberhaupt der Christenheit.
Heinrich VII. hat nie im Ernst daran gedacht, Rom wieder zum
politischen Haupt des Reichs zu machen. Wenn es ihm gelungen wäre,
Toskana zu bewältigen, so würde er vielmehr dort, in Pisa oder in
Florenz, seinen Kaisersitz genommen haben. Das scheint in der Tat
seine Absicht gewesen zu sein. Aber die Anträge des römischen Volks
waren ihm auch jetzt von Wichtigkeit; denn die Wiederherstellung
seiner Autorität in Rom mußte ihm im Falle seines Kriegszuges gegen
Neapel von hohem Werte sein.

		Clemens V. eilte übrigens, die römische Umwälzung anzuerkennen,
um das Volk nicht gegen sich aufzureizen. Zwar forderte er den
Volkskapitän unter Androhung von Kirchenstrafen auf, Kastelle, die
er im Patrimonium besetzt hatte, der Kirche zurückzugeben, aber er
bestätigte ihn für ein ganzes Jahr als Senator und Kapitän am
10. Februar, nachdem ihn Boten der Römer darum ersucht hatten.
Er sprach sogar offen seine Freude aus, daß durch die Bemühungen
des Volks endlich ein friedlicher Zustand in Rom hergestellt sei.
Clemens war klug und vorsichtig; er mischte sich nicht zu tief in
die Angelegenheiten der Stadt; er erkannte hier vollendete
Tatsachen, wenn nur das Prinzip der Oberhoheit der Kirche gewahrt
wurde. Dies blieb die Politik der avignonesischen Päpste überhaupt,
denen allen die Schwächung des Geschlechteradels willkommen
war.

		Arlotti regierte mit anerkennenswerter Kraft. Um die von den
Orsini herbeigerufenen Neapolitaner fernzuhalten, setzte er sich
mit den Ghibellinen der Campagna in Verbindung. Der Graf von
Ceccano, dort das Haupt der kaiserlichen Partei, eroberte Ceprano
am Liris, wo damals Kriegsvolk Roberts lag, und bekämpfte die
Guelfen anfangs mit Erfolg. Velletri wurde in die
Schutzverwandtschaft Roms aufgenommen und sogar zu einem Kammergut
des Kapitols gemacht. Diese Stadt, stets kirchlich gesinnt, unter
dem Schirm der Päpste und ihrer Bischöfe bisher sowohl von Baronen
als vom Kapitol unabhängig, trat erst jetzt in dasselbe Verhältnis
zu Rom, welches Tivoli seit Brancaleone eingegangen war. Die
Velletraner empfingen fortan vom Kapitol ihren Podestà auf sechs
Monate und einen andern Römer zu ihrem selbstgewählten Richter; sie
schickten fortan Abgeordnete zu den öffentlichen Spielen Roms und
brachten dem römischen Volk jährlich am Tage der Himmelfahrt
Marias, einem der Heiligstenfeste der Stadt (
mezz' Agosto genannt), zwei Wachskerzen als Tribut dar;
sie entzogen endlich, wie die Tivolesen, jedem Baron die Fähigkeit,
im Bezirk ihrer Stadt ansässig zu sein. So wuchs die politische
Macht des Kapitols durch die Entfernung des Papsts.

		Die vertriebenen Großen sannen unterdes auf den Sturz der
Demokratie, und ein Sieg der Guelfen verlieh ihnen unverhoffte
Stärke. Denn Richard von Ceccano wurde von den Pfalzgrafen aus dem
Hause Bonifatius' VIII, aufs Haupt geschlagen. Die Gaëtani
waren seit dem Sturz jenes Papsts um ihren Einfluß in Rom gekommen;
sie hatten sich auf ihre Lehen in Kampanien zurückgezogen, wo sie
noch immer ihren Rachekrieg gegen die Colonna und andere
Ghibellinen fortsetzten, obgleich der Papst, dem Willen des
französischen Königs gehorchend, alle Prozesse gegen die Feinde
Bonifatius' VIII. in der Campania niedergeschlagen hatte. Als
Vasallen der Krone Neapels, als Grafen von Fundi und Caserta,
dienten die Gaëtani in Roberts Heer, und sie begannen seit dieser
Zeit viel Einfluß in Neapel zu gewinnen. Die Häupter ihres
Geschlechts waren damals Roffred, erster Graf von Fundi, und sein
Bruder Benedikt, Pfalzgraf in Toskana, wo er die Rechte auf den
Besitz des Comitats der Aldobrandeschi beanspruchte, aber an die
mächtige Stadt Orvieto überließ. Als sie den Grafen von Ceccano
besiegt hatten, anerkannte ganz Latium nochmals die Autorität
Roberts, dessen Truppen wiederum den Liris überschritten. Diese
Niederlage zersprengte die kaiserliche Partei in der Campagna und
wirkte nachteilig auf Rom. Mit derselben Schnelligkeit, mit welcher
die demokratische Umwälzung stattgefunden hatte, warf die
Gegenpartei das Volksregiment wieder um. Die Aristokraten führten
mit Glück einen Handstreich aus; sie drangen während der Dämmerung
in die Stadt und gegen das Kapitol; vergebens läutete die Glocke
Sturm, die überraschten Bürger kamen zu spät und zerstreuten sich
furchtsam in ihre Häuser, als die Trauerkunde Rom durcheilte, daß
ihr mannhafter Senator und Kapitän in Ketten sei. Die im Oktober
verjagten Senatoren Franciscus Orsini und Sciarra Colonna nahmen
sofort ihren Sitz auf dem Kapitol ein, und nach kurzem
Freiheitstraum trug das römische Volk wieder das Joch des
rachedurstigen Adels.

		So war die Hoffnung des Kaisers auch in Rom vereitelt worden.
Heinrich VII. hatte in der Tat mehr Grund als viele seiner
Vorgänger, mit dem Glück zu rechten, das ihm stets feindlich war.
Nachdem er Rom verlassen hatte, war er über Viterbo, Todi und
Cortona nach dem ghibellinischen Arezzo gezogen. Dort hatte er am
12. September 1312 den König Robert um Hochverrat geladen,
binnen drei Monaten vor seinem Tribunal zu erscheinen. Unter
rastlosem Kampf mit den guelfischen Kastellen Toskanas war er am
19. September, durch Zuzug ghibellinischer Städte verstärkt,
vor Florenz erschienen, diese Republik, an deren Widerstande alle
seine Pläne scheiterten, zu erobern. Die reiche und schöne Stadt am
Arno, in ihrem Haß gegen das germanische Kaisertum nachhaltiger als
Mailand, stand an der Spitze des großen Guelfenbundes, der sich von
der Lombardei bis nach Rom erstreckte und dem Könige Robert die
Hände reichte. Die feste Haltung dieser Guelfenrepublik von
Wechslern, Kaufleuten und Tuchfabrikanten verdient die höchste
Bewunderung. Seit jenen Tagen war Florenz würdig, die
Unabhängigkeit Italiens zu vertreten. Die Stadt war wohlverwahrt,
von eigenem Kriegsvolk und dem der Bundesgenossen erfüllt und
zweimal dem Feind an Stärke überlegen. Sie spottete der
Anstrengungen des Kaisers, welcher seine ersten Siege nicht zu
benutzen verstand und bald von Unmut und Fieber verzehrt wurde.

		Es ist peinlich, die erfolglosen Märsche Heinrichs VII.,
die Belagerungen und die gräßlichsten Verwüstungen von Kastellen
und Äckern zu verfolgen. Sie vermehren nur die alten, immer neu
wiederholten Schrecken dieser Art, ohne durch heroische Waffentaten
zu glänzen. Heinrich war mit erhabenen Friedensträumen nach Italien
gekommen und hatte sich selbst in der kurzen Zeit eines Jahrs bis
zur Unkenntlichkeit verwandeln müssen; in die Parteileidenschaften
herabgestiegen und genötigt, auf dem engen Theater Toskanas im
kleinen Kriege sich zu erschöpfen, war er aus dem Messias des
Friedens ein schonungsloser Zerstörer geworden, welchen der
unglückliche Landmann mit gleich gerechtem Haß verfluchte wie einst
Barbarossa oder Friedrich II. Die Ufer des Arno wurden nutzlos
von Blut gerötet, und der Garten Toskanas von wildem Kriegsvolk in
eine Wüste verwandelt. Nachdem er die Belagerung von Fiesole und
Florenz abgebrochen hatte, blieb Heinrich die Wintermonate hindurch
im nahen San Casciano; er zog am Anfange des Jahrs 1313 nach
Poggibonsi, einem ghibellinischen Kastell, welches die Guelfen
zerstört hatten und das er jetzt unter dem Namen Mons
Imperialis neu erbauen ließ. Keine deutschen Kriegsfürsten
waren mehr in seinem Lager; nur die Bischöfe Balduin und Nicolaus,
sein tapferer Marschall Heinrich, Graf Hugo von Bucheck und einige
andere Edle hielten treu bei ihm aus. Unter den Italienern waren
seine eifrigsten Genossen Amadeus von Savoyen, Friedrich von
Montefeltre, der Sohn des berühmten Guido, und Uguccione, Graf von
Faggiola, ein kühner Ghibellinenkapitän, welcher damals eine
glänzende Laufbahn begann. Obwohl durch 500 Reiter und
3000 Fußsoldaten von Pisa und durch 1000 genuesische Schützen
verstärkt, vermochte der Kaiser doch nichts auszurichten; sein Heer
zerschmolz; der Mangel im verwüsteten Lande wurde drückend. Am
Anfang des März ging er in die treue Stadt Pisa, wo das durch
Beisteuern erschöpfte Volk ihn nicht mehr so freudig aufnahm wie
zuvor. Er blieb hier monatelang, mit Eifer den Krieg zu rüsten,
dessen Grundlage die Pisanische Republik war, als Mittelpunkt des
ganzen Ghibellinenbundes. Seine Achterklärung gegen die guelfischen
Städte und die lange Proskriptionsliste ihrer Bürger machten so
wenig Eindruck wie der Prozeß, den er wider Robert erhob. Er
entsetzte diesen König durch kaiserlichen Spruch als Reichsfeind,
Rebell und Verräter aller seiner Kronen und Würden und verurteilte
ihn zum Tode durch Henkershand. Robert protestierte durch ein
Manifest, worin er als Erbe »des unbesiegten Löwen« Karl von Anjou
dem Nachfolger der Hohenstaufen Friedrich, Manfred und Konradin den
Krieg erklärte.

		Ein einziger Gedanke quälte jetzt die Seele Heinrichs: diesen
König zu strafen und das Haus der Anjou zu vernichten. Hier war ein
Blatt in den Annalen des Reichs mit einer glänzenden Tat der
Gerechtigkeit zu erfüllen; hier konnte der edle Luxemburger als
Rächer alter Blutschuld auf den Trümmern des Thrones Karls von
Anjou sich ruhmvoll niederlassen. War dies Werk unmöglich?
Sicherlich nicht; denn Pisa, Genua, Friedrich von Sizilien, die
Ghibellinen Italiens rüsteten ihre Flotten und Heere, um nach einem
gemeinsamen Plan Neapel mit Krieg zu überziehen; befreundete Städte
lieferten Geld, und selbst das Deutsche Reich, wohin Balduin von
Trier abgesendet worden war, erklärte sich mit Selbstverleugnung
zur Unterstützung seines Kaisers bereit. Sein Sohn Johann von
Böhmen war im Begriff, mit einem Hilfsheer die Alpen
herabzukommen.

		Clemens V., vor dem Gedanken bebend, daß die Dynastie Anjou, die
Stütze der Kirche in Italien, umgestürzt werden könnte, eilte, vom
Könige Robert dies Verderben abzuhalten. Am 12. Juni erließ er
eine Bulle, worin er über alle diejenigen, welche wider den König
von Neapel Krieg beginnen und dies Vasallenland der Kirche
angreifen würden, die Exkommunikation verhängte. Als diese Schrift
dem Kaiser übergeben wurde, beklagte er sich, daß sie das Werk
seiner Feinde, zumal des Königs von Frankreich, sei; er berief ein
Parlament; er erklärte, daß seine Rüstungen nicht dem Besitze der
Kirche gälten, welchen er vielmehr verteidigen wolle, wohl aber den
Rechten des Reichs. Er bestritt zugleich die Ansprüche der Kirche
auf Neapel und Sizilien; der Kaiser sei von Rechts wegen Herr der
Welt, also gehöre auch jenes Land dem Reich. So fand die
idealistische Ansicht der Ghibellinen von der die Erde umfassenden
Kaisergewalt zum letztenmal ihren geschichtlichen Ausdruck in dem
hochgesinnten, doch machtlosen Luxemburger, und dieser Kaiser würde
das imperatorische Recht in langen Kriegen wider das Papsttum und
Italien verfochten haben, wenn sein Leben ihm dazu die Zeit gegeben
hätte. Um jedoch den Papst freundlicher zu stimmen, schickte er die
Bischöfe von Trient und Butrinto nach Avignon. Sein Entschluß,
Neapel mit aller Macht anzugreifen, brachte ihn zum Papst in die
schwierige Lage Ottos IV., als dieser Guelfenkaiser den
Schützling Innocenz' III. zu entthronen unternahm; es gab
daher auch für ihn keinen Weg der Versöhnung mehr, sondern die
Bannbulle schwebte unfehlbar über seinem Haupt. Als nun Robert die
Rüstungen des Kaisers und die Vereinigung so vieler Feinde sah,
erkannte er, daß dies Unternehmen ernsthafter sei, als der Zug
Konradins gewesen war; er geriet in solche Furcht, daß er bereits
daran dachte, dem Sturm durch schnelle Flucht nach Avignon
auszuweichen. Belehrt durch seine eigenen Fehler, wollte Heinrich
sich nicht mehr bei Städtebelagerungen abmühen, sondern rasch auf
das Herz Neapels vorgehen. Die Eroberung dieses Königreichs würde
ihn zum Gebieter ganz Italiens gemacht haben. Er hatte in Pisa
schon 2500 meist deutsche und 1500 italienische Reiter beisammen,
außerdem große Scharen von Fußvolk. Dies bewog ihn, auf das
angekündigte Reichsheer nicht mehr zu warten. Siebzig Galeeren
hatten die Genuesen unter Lamba Doria nach dem Pisaner Hafen
abgeschickt, und mit ihnen gingen zwanzig pisanische Schiffe nach
der Insel Ponza, während Friedrich von Sizilien am festgesetzten
Tage mit fünfzig Galeeren von Messina aufbrach und Reggio in
Kalabrien wegnahm. Der Kaiser schickte Briefe an die
ghibellinischen Städte Umbriens und Toskanas, zeigte ihnen an, daß
er mit Macht zu Wasser und zu Lande gegen Rom ziehe, wo er um den
15. August zu sein gedenke, und forderte sie auf, ihm Truppen
zu senden. Er rückte aus am 8. August 1313. Seine Absicht war,
durch Tuszien nach Rom zu gehen, wohin er Heinrich von Blankenburg
geschickt hatte, die Ghibellinen zu versammeln und ihm im Vatikan
Wohnung zu bereiten und dann in Terracina mit den Sizilianern und
Genuesen sich zu vereinigen. Der Plan war tadellos, der Erfolg
wahrscheinlich, weil das Zusammenwirken der seemächtigen Republiken
Pisa und Genua mit Sizilien und des Kaisers Landheer so glänzende
Mittel darbot, wie sie zu einem Angriff wider Neapel sich selten
vereinigt hatten. Die Ghibellinen erfüllte daher die froheste
Zuversicht. Nur eins war nicht vorausgesehen: der Kaiser war tief
krank, als er zu Pferde stieg. Die Anstrengung der Feldzüge, die
Maremmenluft, Aufregung und Enttäuschung, so viele Bekümmernisse
hatten die Kräfte des edlen Heinrich aufgezehrt. Sie brachen
plötzlich zusammen, als er in die Nähe Sienas gelangt war, welche
Stadt er berennen ließ.

		Zwei deutsche Meilen vor ihr, in dem kleinen Ort Buonconvento
legte sich Heinrich VII. zum Sterben nieder. Er empfing das
Abendmahl aus der Hand eines Dominikanermönchs, nahm von seinen
Kriegern bewegten Abschied und starb in frommer Ergebung am
24. August 1313, 51 Jahre alt. Sein Ende war tief
tragisch. An der Spitze eines großen Heeres, schon auf dem Marsch,
im Beginn einer neuen und voraussichtlich ruhmvollen Bahn, von
Hoffnungen erhoben, die zum erstenmal begründet waren, raffte
Heinrich der Tod hinweg. Um den Toten standen die Freunde, die
Genossen seiner Kämpfe, Edle Deutschlands und Ghibellinen Italiens
in tiefstem Schmerz. Die Wiederherstellung des Reichs, die Rache
der Hohenstaufen, die Eroberung Neapels, der Sieg und die Macht der
Ghibellinenpartei, alles war jetzt ein Traum. Wilde Verzweiflung
erfaßte das Heer. Ein Gerücht ging, daß der Kaiser in der Hostie
vergiftet worden sei. Die Deutschen stürzten nach dem Kloster und
stachen die Mönche nieder. Das Heer begann sich aufzulösen. Die
Ghibellinen von Arezzo, den Marken und der Romagna verließen voll
Furcht das Lager, nur die Pisaner und die Deutschen blieben. Ihre
Scharen brachen in finstrer Trauer auf, unter der Führung des
Marschalls Heinrich; man trug den toten Kaiser auf einer Bahre
durch die Maremmen nach Pisa zurück. Die Pisaner, welche so große
Geldsummen an das Unternehmen Heinrichs gewendet und so große
Hoffnungen für ihre Macht daran geknüpft hatten, empfingen den
Toten mit jammernder Verzweiflung. Die ganze Stadt erscholl von
Wehgeschrei. Um einen deutschen Kaiser hat nie eine italienische
Stadt so geklagt. Die Leiche ward in einer Marmorurne im Dom
beigesetzt, und stets hat Pisa das Mausoleum Heinrichs als einen
heiligen Schatz geehrt. Diese edle Ghibellinenstadt überkam darin
das Vermächtnis des Deutschen Reichs und das Denkmal ihrer
ehrenvollen Treue. Der Sarkophag steht jetzt im Campo Santo, dem
weltberühmten Friedhof, welchen die Meisterwerke großer Maler und
die Grabmäler alter und neuer Zeit zu einem der schönsten Tempel
geschichtlicher Erinnerung machen. Dort ruhte Heinrich von
Luxemburg als das letzte kaiserliche Opfer, welches unser Vaterland
der welschen Erde dargebracht hat, mit der es Jahrhunderte einer
blutigen, aber großen Geschichte verbunden haben. An seinem Grabe
versammeln sich die Gestalten vieler und gewaltiger Kaiser, die ein
und derselbe Ideenstrom über die Alpen getragen hat. Ihre Wege von
Deutschland bis nach Rom waren ewig dieselben Spuren der
Jahrhunderte; ihre Gräber die Meilensteine derselben mit epischer
Langsamkeit vorwärtsschreitenden Geschichte. Die Erscheinung des
siebenten Heinrich, des letzten Vertreters jenes die Welt
umfassenden Kaiserideals, wirft in die Geschichte Italiens einen
elektrischen Schein, der nicht verlöschen kann, solange die
Dichtung Dantes dauert. Die schwärmerische Huldigung, die ihm der
erhabenste Geist dieses Landes darbrachte, ist zugleich der
stärkste Beweis von der geschichtlichen Notwendigkeit der
Reichsidee im Mittelalter, welches dieser Dichter selbst und dieser
Kaiser beschlossen haben. Dante, dessen politische Hoffnungen mit
Heinrich VII. starben, weihte ihm eine ergreifende Totenklage
im »Paradiese«, wo er die Krone auf dem Thron liegen sah, der für
die Seele des »hohen Heinrich« im Himmel bestimmt war. Wenn nun dem
großen Dichter des Kaisers Tod als brutaler Zufall und verfrüht
erschien, so wird doch das ruhige Urteil anerkennen, daß, was
Heinrich wollte, praktisch unmöglich, weil von der Zeit verurteilt
und ein Traum der Ideologen war. Nicht ein Karl der Große hätte es
mehr durchgeführt. Alle Zeitgenossen haben den Luxemburger als
einen Fürsten von der großherzigsten Gesinnung gepriesen, und
vielleicht stieg nie ein Kaiser die Alpen herab mit gleich hoher
und reiner Absicht. Allein die Übel Italiens waren zu tief
gewurzelt, als daß er sie heilen konnte. Nur diese freilich
zweifelvolle Anerkennung hat ihm Mit- und Nachwelt gezollt, daß,
wenn jene überhaupt heilbar waren, kein anderer Mann geeigneter
sein konnte, Italiens Retter zu werden. Heinrich VII. starb
zur rechten Zeit, um die Welt von einem Irrtum und sich selbst
vielleicht von ihrem Hasse zu befreien, ein verunglückter Messias
Italiens ohne Tatenspur.

		Was der Fall eines hervorragenden Mannes in den menschlichen
Verhältnissen bedeutet, wurde selten so tief empfunden als damals,
wo die Todesbotschaft die einen mit erhobenem Schwerte plötzlich
versteinerte, die andern aus Furcht in Freudentaumel stürzte. Der
Papst und der König Robert atmeten auf. Alle Guelfenlager
erschollen von Jubelruf, alle Guelfenstädte beleuchteten sich. Man
bestimmte dem Apostel Bartholomäus eine Jahresfeier, weil
Heinrich VII. an demselben Tage des August hinweggerafft ward,
an welchem Konradin bei Tagliacozzo seine Krone verloren hatte. So
groß dort die Freude, so tief die Niedergeschlagenheit im
Ghibellinenlager. Friedrich von Sizilien, Roberts Todfeind, war
voll Siegeshoffnung mit seiner Flotte nach Gaëta gelangt, wo er den
Kaiser erwarten wollte. Als er hier die Schreckenskunde vernahm,
eilte er nach Pisa; der Graf von Savoyen, die andern deutschen
Großen und die Häupter der Republik geleiteten ihn in diese Stadt.
Erschüttert stand der Enkel Manfreds am Sarge des Kaisers, der sein
dauernder Verbündeter und sein Schwiegervater hätte sein sollen und
mit dessen Hilfe er den Thron Neapels einzunehmen gehofft hatte. Er
forderte jetzt die Deutschen auf, dem Kriegsplan treu zu bleiben,
das große Unternehmen mit ihm fortzusetzen; aber sie weigerten sich
dessen voll Mißmut und Zweifel, sie eilten in ihr Vaterland zurück,
wo das Reichsheer unter Johann von Böhmen, begleitet von des
Kaisers Mutter Beatrix, sich bereits in Marsch gesetzt hatte, nun
aber in Schwaben haltmachte und auseinanderging. Nur 1000 Mann
vom Heere Heinrichs blieben im Solde der Pisaner, und sie bildeten,
was Toskana tief zu beklagen hatte, die erste jener »Banden«
fremder Söldner, welche bald die Plage Italiens wurden. In ihrer
Verzweiflung flehten die Pisaner Friedrich von Sizilien an, die
Signorie ihrer Republik zu übernehmen. Der Enkel Manfreds stellte
große Forderungen, namentlich in bezug auf Sardinien, worüber man
nicht einig wurde, und da er erkannte, daß die Sache der
Ghibellinen verloren sei, kehrte er nach Sizilien heim. Nun bot
Pisa den Oberbefehl dem Grafen von Savoyen, dann dem Marschall von
Flandern; auch diese kehrten heim. Aber ein mutiger Mann nahm die
dargebotene Gewalt, Graf Uguccione della Faggiola. Die Pisaner
riefen ihn von Genua, wo er für den Kaiser Vikar gewesen war.
Uguccione wurde Herr von Pisa, Führer der deutschen Soldbande und
bald das berühmte Haupt der Ghibellinen Toskanas, welche in diesem
vielerfahrenen Kapitän ihre einzige Rettung sahen.

		Die Unternehmung wider Neapel war demnach zerronnen: die
Ghibellinen, auf der Flucht oder zaghaft in ihren Städten, sanken
in ihre frühere Ohnmacht zurück, und König Robert, das mächtige
Oberhaupt aller Guelfen, erhob sich plötzlich durch das Glück,
nicht durch seine eigene Tatkraft zu einem größeren Einfluß in
Italien, als ihn selbst sein Großvater Karl nach dem Falle
Konradins gewonnen hatte.

		3. Die ghibellinischen
Lager nach Heinrichs Tode. Macht des Königs Robert. Clemens V.
erklärt sich zum Gebieter des vakanten Reichs. Sein Tod. Seine
Unterwürfigkeit unter Frankreich. Aufopferung der Tempelherren. Der
Prozeß Bonifatius' VIII. beendigt. Die Kardinäle, ihr
internationaler Widerspruch, ihr zersprengtes Konklave in
Carpentras. Johann XXII. Papst. Ludwig der Bayer und Friedrich
der Schöne. König Robert regiert Rom. Folgen der Abwesenheit des
Papsts für die Stadt.

		Der Romzug Heinrichs VII. hatte dem Parteikampfe neue Nahrung
gegeben und ihn unheilbar gemacht. Obwohl die Ghibellinen in eine
sehr üble Lage geraten waren, so hielten sie dennoch an vier
Punkten Italiens die kaiserliche Fahne aufrecht: auf Sizilien, wo
Friedrich stark genug war, Robert abzuwehren; in Pisa, wo Uguccione
della Faggiola sich mit Kraft behauptete und bald sogar Lucca
unterwarf; und in der Lombardei, wo zu Mailand auf den Trümmern des
Hauses della Torre der kluge Mattheus Visconti von Heinrich war
erhoben worden, während in Verona durch die Gunst desselben Kaisers
die Familie der Scaliger emporstieg und jetzt in dem jungen
Cangrande della Scala, dem Beschützer Dantes, ein berühmtes Haupt
gewann. Diese ghibellinischen Lager setzten dem Könige von Neapel
noch eine Schranke und hinderten ihn, ganz Italien unter sein
Zepter zu bringen; denn die guelfischen Städte anerkannten fast
alle seine Oberherrlichkeit; selbst Florenz hatte ihm schon im Juni
1313, aus Furcht vor dem Kaiser, die Signorie gegeben, so daß diese
Republik durch königliche Vikare regiert wurde.

		Fern von Italien und vom Könige Frankreichs abhängig, warf sich
Clemens V. in die Arme Roberts, dessen ehrgeizige Absichten er
rückhaltlos unterstützte. Er überhäufte ihn mit Würden und Rechten.
Er belieh ihn mit Ferrara und machte ihn im Herbst 1313 auch zum
Senator in Rom. Hier aber geboten jetzt dieselben Orsini, welche
bei der Ankündigung des zweiten Heerzugs Heinrichs sich bereits zur
Flucht gerüstet hatten. Ihre Gegner hatten zum Teil die Stadt
verlassen, und diese, ohne Widerspruch in der Gewalt der Guelfen,
huldigte jetzt Robert und empfing als dessen Vikar Ponzello Orsini
auf dem Kapitol. Rom wurde seither einige Jahre lang durch
Stellvertreter des Königs von Neapel regiert, wie zur Zeit Karls
von Anjou. Der Papst begnügte sich nicht mit diesen
Gunstbezeugungen gegen seinen dienstbaren Vasallen. Als ob er der
Gebieter des Reiches sei, erklärte er durch eine Bulle am
14. März 1314 die von Heinrich VII. über Robert verhängte
Acht für nichtig. In bezug auf jene Weigerung des Kaisers, seine
Gelöbnisse an die Kirche als einen Treueid anzuerkennen, hatte
Clemens V. die Erklärung erlassen, daß der Schwur der
römischen Könige in der Tat ein Vasallen- oder Treueid sei; woraus
der Grundsatz folgte, daß der Papst als der wahre Oberherr des
Reichs die Befugnis habe, dessen Verwaltung während der
kaiserlichen Vakanz an sich zu nehmen. Clemens ernannte demnach den
König Robert auch zum Reichsvikar Italiens unter der Bedingung,
zwei Monate nach der Bestätigung des neuen Königs der Römer von
diesem Vikariat zurückzutreten. Die clementinischen Dekrete erhoben
zum kanonischen Recht, was frühere Päpste seit Innocenz III.
nur als Ansichten ausgesprochen hatten. Sie waren der folgerichtige
Abschluß aller bisherigen Eingriffe in die Reichsgewalt, und so war
das Papsttum an einem Ziele angelangt, über welches es nur
vorschreiten konnte, wenn es fortan auch den Kaiser ohne weiteres
ernannte. Ein heftiger Widerstreit erhob sich unter allen Anhängern
des Reichs in Deutschland wie in Italien und rief alsbald neue
Kämpfe in den Sphären des Staatsrechts und der politischen Welt
hervor.

		Clemens V. starb indes schon am 20. April 1314 zu Roquemaure in
Languedoc, von niemand betrauert als von seinen Nepoten und
Günstlingen, von der Mit- und Nachwelt als ein Papst angeklagt,
welcher durch Simonie auf den Heiligen Stuhl kam, sich zum Diener
des französischen Königs hergab, das Papsttum aus Rom, seinem
geheiligten Sitz, in die französische Gefangenschaft verpflanzte
und das Kardinalskollegium mit Franzosen anfüllte, wodurch der
erste Grund zu dem späteren Schisma gelegt wurde. Es trifft ihn der
noch härtere Vorwurf, daß er durch übermäßigen Nepotismus wie durch
habgierige Anhäufung von Schätzen mit verwerflichen Mitteln jene
Mißbräuche in der Kirche eingeführt hat, welche die Epoche Avignons
so verrufen gemacht haben. Von allen Handlungen dieses Gascogners
voll List und unredlicher Politik hat nichts einen so tiefen
Eindruck in der Erinnerung der Menschheit zurückgelassen als die
durch ihn auf dem Konzil zu Vienne gebotene Aufhebung des Ordens
der Tempelherren. Clemens war gezwungen, der Habsucht des Königs
Philipp diese reichen Ritter aufzuopfern, um für solchen Preis die
Kirche von der öffentlichen Beschimpfung zu retten, welche das
Urteil auf sie würde geworfen haben, daß Bonifatius VIII. ein
Ketzer gewesen sei. Denn Philipp forderte das, und Clemens V.,
welcher sich beeilt hatte, die berüchtigte Bulle Unam
Sanctam in bezug auf Frankreich aufzuheben, hatte in die
Fortführung des geräuschvollen Prozesses gegen jenen Papst
einwilligen müssen. Auf dem Vienner Konzil wurde anerkannt, daß
Bonifatius VIII. katholisch gestorben sei, jedoch alle seine
gegen Frankreich gerichteten Akte wurden vernichtet, und der König
errang einen vollständigen Sieg. Die Aufhebung des Templerordens,
einer der ruhmvollsten Gesellschaften geistlicher Natur, welche mit
der vornehmsten Aristokratie Europas verzweigt war, hatte übrigens,
von ihren Veranlassungen abgesehen, als Tatsache selbst eine sehr
tiefe Bedeutung für die Richtung der Zeit; sie war ein Bruch mit
den hierarchischen Einrichtungen des Mittelalters, wodurch eine
neue Epoche verkündet wurde. Der Vergleich mit der in viel späteren
Zeiten durch den Papst befohlenen Aufhebung des Ordens Jesu liegt
nahe.

		Dreiundzwanzig Kardinäle befanden sich in Carpentras, wo Clemens
Hof gehalten hatte und demnach das Konklave stattfinden mußte;
davon waren vierzehn Franzosen, die übrigen Italiener, nämlich
Guglielmo Longhi von Bergamo, Nicolaus Alberti von Prato, Jacobus
und Franciscus Gaëtani von Anagni, Lucas Fieschi, Petrus und
Jacobus Colonna und Napoleon Orsini. Die letzten drei waren aus der
Zeit Bonifatius' VIII. weltbekannt. Die Erbfehde ihrer Häuser
wie der Streit um den Prozeß jenes Papsts teilte sich auch diesen
Kardinälen mit, von denen die Colonna aus Dankbarkeit gegen König
Philipp wie aus Haß gegen die Gaëtani ursprünglich französisch
gesinnt waren. Aber die schwierige Lage, in welche das Konklave in
Frankreich die Italiener überhaupt versetzte, machte sie in ihren
nationalen Ansichten einig. Die Gascogner verlangten einen
gascognischen, die Franzosen einen französischen Papst, welchen
Philipp der Schöne um jeden Preis in seiner Abhängigkeit festhalten
wollte, und die italienischen Kardinäle begehrten ihre Schuld an
der Erhebung Clemens' V. durch die Wahl eines Mannes
wiedergutzumachen, welcher das Papsttum aus den Banden Frankreichs
befreite und seinen Sitz in Rom nahm. Alle Elemente zu einem
nationalen Schisma waren bereits vorhanden. Der edle Dante erhob
jetzt als Patriot seine Stimme; er forderte die Kardinäle auf, den
Gascognern mit Einigkeit zu widerstehen und dem verwaisten Rom den
Papst zurückzugeben, wie er einst die Italiener ermahnt hatte, der
Stadt den Kaiser wiederzugeben. Er hielt Rom für den durch die
göttliche Vorsehung bestimmten Sitz beider Gewalten und für
möglich, daß Kaiser und Papst dort friedlich nebeneinander wohnen
könnten – eine Ansicht, welche die Geschichte bis auf diesen Tag
entweder geradezu verneint oder doch nicht zur Wirklichkeit hat
werden lassen.

		Das Konklave war von so großer Wichtigkeit, daß diese überall
anerkannt wurde. Es entschied eine ganze Zukunft. Es barg in sich
das Schisma. Wenn ein Italiener als Papst hervorging, so würde er
seinen Sitz in Rom genommen haben; wenn ein Franzose, so mußte sich
das päpstliche Exil notwendig verlängern. Napoleon Orsini, Dekan
des heiligen Kollegium, schrieb bald nach dem Tode Clemens' V.
einen merkwürdigen Brief an König Philipp; er sprach darin offen
die verzweifelte Stimmung der Italiener und ihren Haß gegen das
Andenken des eben verstorbenen Papstes aus, durch den sie einst so
gröblich waren getäuscht worden. Er stellte Clemens V. als
einen der schlechtesten Päpste dar, welcher Würden und Kirchengüter
für Geld verkauft oder seinen Nepoten hingegeben habe und durch
dessen Schuld Rom, der Kirchenstaat und Italien in Ruin gesunken
seien. Dieser Kardinal erhob bereits dieselben Klagen über die
Mißhandlung Italiens durch den französischen Papst und das
Mißregiment raubgieriger französischer Rektoren im Kirchenstaat,
von denen fünfzig Jahre später das empörte Land widerhallte. Der
König nahm auf diese Klagen keine Rücksicht; sie steigerten
überhaupt nur den Nationalhaß der Gascogner und Franzosen.

		Das erste förmliche Konklave, welches in Frankreich gehalten
wurde, vermehrte die merkwürdige Geschichte der Papstwahlen mit
Szenen wildester Gewalttätigkeit, und es befreite die Römer von dem
Vorwurf, daß nur unter ihnen und durch ihre Schuld solche Frevel
stattfänden. Am 24. Juli 1314 überfielen die Nepoten
Clemens' V., Bertrand de Got und Raimund, mit einem Schwarm
von Gascognern das Konklave in Carpentras; sie warfen Feuer in den
Palast und die Stadt; die italienischen Kardinäle entrannen nur
durch schnelle Flucht dem ihnen angedrohten Tode. Die Folge dieses
Vorganges war die Zerstreuung der Wähler und das lange Verzögern
der Neuwahl, welche Philipp der Schöne selbst nicht mehr erlebte,
denn dieser König starb am 29. November 1314. Auch sein Sohn
und Nachfolger, Ludwig X., bemühte sich fruchtlos, die Wahl
zustande zu bringen; er selbst starb schon am 5. Juli 1316,
während die hadernden Kardinäle durch seinen Bruder Philipp von
Poitiers seit dem 28. Juni desselben Jahres zu Lyon gewaltsam
im Konklave zusammengehalten wurden.

		Am 7. August ging endlich ein neuer gascognischer Papst hervor.
Es war Jacques Duèse aus Cahors, ein Mann von bürgerlicher Abkunft,
eine kleine, unansehnliche und häßliche Greisengestalt, aber in
allen Geschäften gewandt, unbeugsam, unermüdlich tätig, ein
pedantischer Scholastiker. Er war der erklärte Günstling Roberts
von Neapel, bei dessen Vater er bereits als Höfling und Kanzler
sein Glück gemacht hatte. Durch Robert war er Bischof von Frejus,
dann von Avignon geworden; und er war es hauptsächlich gewesen,
welcher Philipp dem Schönen seine Hand zum Sturz der Templer
geboten, aber auf dem Konzil zu Vienne die Schändung
Bonifatius' VIII. voll Klugheit verhindert hatte. Seine
Tätigkeit hatte darauf Clemens V. durch den Purpur belohnt,
indem er ihn zum Kardinal von Portus machte. Robert ersah diesen
listigen Prälaten zum Papst, in der Voraussicht, daß er gegen
Friedrich von Sizilien, die Visconti in Mailand, die Pisaner und
die Ghibellinen überhaupt kräftig einschreiten werde. Denn eben
erst hatten diese durch den glänzenden Sieg Ugucciones della
Faggiola bei Montecatini (am 29. August 1315) über die
vereinigten Guelfen und Neapolitaner unter der Führung zweier
königlicher Prinzen ihre Macht hergestellt. Die Partei des Reichs,
dessen Adler von der deutschen Soldbande siegreich war
einhergetragen worden, drohte von neuem gewaltig zu werden, wie
nach dem Tage bei Montaperti zu Manfreds Zeit. Gold bestach die
unschlüssigen Kardinäle, auch Napoleon Orsini ward gewonnen, die
französische Partei überlistet, und Robert erreichte seinen Zweck:
der zweiundsiebzigjährige Kardinal bestieg als Johann XXII.
den päpstlichen Thron und nahm nach seiner Weihe am
5. September in Avignon seinen Sitz. Bald genug zog er durch
seinen heftigen Streit mit dem neuen Oberhaupt des Reichs die
Aufmerksamkeit der Welt auf sich.

		Im Reich hatte nach dem Tode Heinrichs die Luxemburger Partei
dessen Sohn Johann von Böhmen zu erheben gehofft; als dies aber
unmöglich geworden war, hatte sie Ludwig von Bayern aufgefordert,
um die Krone zu werben, damit er sie dem Sohne Albrechts, Friedrich
dem Schönen von Österreich, entziehe. Am 20. Oktober 1314 war
Ludwig in einer Vorstadt Frankfurts von fünf Reichsfürsten zum
König der Römer erwählt worden; doch einen Tag zuvor hatten die
übrigen zwei Wahlherren, Köln und der Pfalzgraf vom Rhein, am
andern Frankfurter Ufer Friedrich von Österreich gewählt. Die
beiden Prätendenten kämpften seither jahrelang um die Krone,
während Robert von Neapel seinen Einfluß auf den neuen Papst dazu
benutzte, den deutschen Thronstreit in die Länge zu ziehen, um in
dem gleich zerrissenen Italien Herr zu werden. Der König wie die
Guelfen verlangten vom Papst, daß er entweder keinen Kaiser mehr
anerkenne oder nur einen solchen bestätige, welcher für Italien
unschädlich sei. Robert erklärte, daß das römisch-deutsche Reich
überhaupt nur durch Gewalt und Unterdrückung entstanden sei und
durch dieselben materiellen Ursachen untergehe. Er bestritt mit
dieser Ansicht den ghibellinischen Grundsatz namentlich Dantes,
welcher behauptete, das Römische Reich sei nicht durch irdische
Gewalt, sondern durch einen Prozeß der göttlichen Vorsehung für
alle Zeiten als Weltmonarchie eingesetzt. Er zeigte, daß der König
Deutschlands, zum Könige der Römer erwählt, der naturgemäße Feind
Frankreichs und Neapels werde und nur nach Italien komme, um die
Ghibellinen aufzurichten; er protestierte überhaupt gegen den
Gebrauch, die Könige der Römer aus den Deutschen zu wählen, welche
Nationalität und Nationalhaß von Franzosen und Italienern
unversöhnbar trenne.

		Johann XXII. beeilte sich nicht, für den einen oder den andern
deutschen Prätendenten sich auszusprechen, aber wohl das Reich für
vakant zu erklären und die Bulle seines Vorgängers zu bestätigen,
wodurch Robert zum Vikar in Italien ernannt worden war. Er
begünstigte ausschließlich die Guelfen. Die Ghibellinen selbst
spalteten sich; der deutsche Kronstreit wirkte nachteilig auf ihre
Macht, denn einige anerkannten Ludwig, andere Friedrich, und beide
Gegner wurden aufgefordert, nach Italien herabzukommen. Die
Geschichte dieses Landes in jener Zeit ist tief verworren und
unfruchtbar. Die Kämpfe zwischen beiden Parteien, die
Unternehmungen Roberts in Sizilien und der Lombardei, der berühmte
Krieg um Genua, die Taten des Matteo Visconti und des Cangrande
oder jene des Castruccio Castracani, der nach dem Sturze Ugucciones
della Faggiola Tyrann Luccas geworden war und die Florentiner in
die äußerste Bedrängnis brachte, übten auf die Verhältnisse Roms
kaum einen Einfluß aus. Hier sehnte sich das Volk, die Herrschaft
Roberts abzuwerfen; doch selbst im Jahre 1315 und nach dem großen
Ghibellinensiege bei Montecatini saß ein königlicher Vikar ruhig
auf dem Kapitol. Die Erhebung Johanns XXII. sicherte dem
Könige die Fortdauer des Senats, denn der neue Papst überließ ihm
die Gewalt in Rom und machte ihn auch zum Generalkapitän des
Kirchenstaats. Nach wie vor ernannte Robert seine Vikare auf dem
Kapitol, in der Regel für sechs Monate. Sie waren teils Räte und
Ritter seines Hofs, teils, und zwar in der größeren Mehrheit,
römische Edle, welche dann bisweilen den Titel: »Senatoren der
erlauchten Stadt« führten, ohne jedoch mehr als königliche Vikare
zu sein. Boboni, Orsini, Annibaldi, Savelli, Conti, Stefaneschi und
Colonna finden sich unter ihnen, und dies zeigt, daß Robert sich
scheute, die städtische Aristokratie und das Nationalgefühl der
Römer zu beleidigen. Die Stadt behauptete stets die freien
Einrichtungen ihrer Republik, so daß sie in keinem andern
Verhältnis zu Robert stand als Florenz, nachdem ihm dasselbe die
Rectorgewalt übertragen hatte.

		Das Leben des vom Papst verlassenen Rom in jenen Jahren ist für
die Geschichte wertlos. Der Adel lag in fortdauerndem Familienkrieg
in Stadt und Land, während sich der Papst und König Robert
fruchtlos bemühten, die Parteien zu versöhnen. Im Herbst 1326 wurde
der Vikar Jakob Savelli, der Sohn des berühmten Pandulf, mißliebig;
die Syndici, Stefan Colonna und Poncello oder Napoleon Orsini,
drangen mit Reiterei aufs Kapitol, bewogen den Vikar abzutreten,
setzten ihn aufs Pferd und führten ihn davon. Das Volk belohnte
diese energische Handlung mit der Ehre der Ritterschaft. Beide edle
Herren mußten in Aracoeli das Bad in Rosenwasser nehmen und wurden
dann von 28 Deputierten der Republik mit ihrer neuen Würde
bekleidet. Der stolze Aristokrat Stefan schämte sich ihrer; er
entschuldigte seine bürgerliche Ritterwürde, welche übrigens damals
in fast allen Städten Italiens durch die Gemeinden erteilt zu
werden pflegte, beim Papst, worauf ihm dieser artig antwortete, daß
sein neuer Ritterstand die Ehren seines alten Hauses nur vermehren
könne. So zeigten sich im Jahre 1326 Colonna, Orsini und der Papst
in einem freundlichen Verhältnis zueinander, während König Robert
fortfuhr, das Regiment in der Stadt zu führen. Aber die lange
Abwesenheit des Papsttums wurde hier immer fühlbarer. Die Quellen
des Wohlstandes versiegten. Die Straßen, die Kirchen, die Paläste
verödeten. Raubgierige Barone bemächtigten sich der leerstehenden
Wohnungen der Kardinäle, was der Papst, wahrscheinlich fruchtlos,
verbot. Die Verwilderung war grenzenlos, Meuchelmord um Blutrache
und gewaltsamen Raub tägliche Erscheinung; bewaffnete Banden
überfielen die Häuser und plünderten sie. Mit dem rohen Adel
wetteiferten die jungen Kleriker, meistens Söhne aus edlen
Geschlechtern. Diese geistlichen Herren schweiften, ihrem Gewand
zum Hohne, mit dem Schwert in der Faust durch die Straßen; sie
nahmen an allen Händeln teil und begingen ungestraft Verbrechen
jeder Art, da ihr Privilegium sie dem weltlichen Richter entzog.
Immer dringender verlangte das Volk die Rückkehr des Papsts. Wenn
den Römern dessen Anwesenheit oft lästig gewesen war, so wurde
ihnen seine Entfernung jetzt zur Qual. Die flehentlichen Rufe der
»verwitweten« Roma nach ihrem geistlichen Gemahl, den sie vor den
Toren suchte wie Sulamit den Bräutigam, konnten jetzt im fernen
Avignon die Päpste mit Genugtuung vernehmen; denn rächten sie
selbst nicht durch ihre Weigerung, nach Rom zurückzukehren, die
Leiden, die Flucht, das Exil und den Tod so vieler ihrer
Vorgänger?

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Deutscher Thronstreit.
Der Papst erklärt sich zum Verwalter des Reichs. Haltung der
Ghibellinen in Italien. Die Schlacht bei Mühldorf und ihre Folgen.
Ludwig entsetzt Mailand. Der Papst erhebt Prozeß wider ihn.
Gegenerklärungen Ludwigs. Er wird in den Bann getan. Verbündete
Ludwigs. Das Schisma der Minoriten. Die Doktrin von der Armut und
ihr Verhältnis zur weltherrlichen Kirche.

		Der Thronstreit in Deutschland, wo Ludwig der Bayer am
25. November 1314 zu Aachen und Friedrich von Österreich an
demselben Tage zu Bonn gekrönt worden waren, erzeugte ähnliche
Verhältnisse wie in den Tagen Innocenz' III. Johann XXII.
gab beiden Prätendenten den Titel des »zum König der Römer
Erwählten« und anerkannte keinen von ihnen. Dies forderte Robert,
der Protektor der Kirche in Italien. Um nun die Ghibellinen
niederzudrücken, erklärte Johann durch eine Bulle am 31. März
1317, daß der Papst, welchem Gott in der Person des Apostels Petrus
die Gewalt auf Erden und im Himmel zugleich übertragen habe, der
rechtmäßige Verwalter des Reichs während dessen Vakanz sei; er
gebot deshalb unter Strafe des Banns allen denen, welche
Heinrich VII. in Provinzen und Städten Italiens zu
Reichsvikaren eingesetzt hatte, diesen Titel sofort abzulegen. Wenn
diese päpstliche Anmaßung zum Recht wurde, so mußte notwendig
daraus folgen, daß alle Reichsfürsten und Lehnsleute der Krone dem
Papst den Treueid leisteten und Tribut zahlten, daß die Erteilung
von Würden und Leben im Reich an den Papst fiel und überhaupt alle
weltlichen Angelegenheiten vor sein Tribunal gezogen wurden. Das
sichere Asyl in Frankreich und der Rückhalt an diesem Königreich,
dessen Diener sie waren, machte die avignonesischen Päpste den
Kaisern gegenüber herausfordernder, als ihre größten Vorgänger es
gewesen waren; Johann XXII., von Frankreich und Neapel
angetrieben, wagte bald mehr gegen Ludwig von Bayern, als
Bonifatius VIII. gegen Philipp den Schönen gewagt hatte. Seine
Bulle fand lebhaften Widerspruch, aber das größte Haupt der
Ghibellinen in der Lombardei, Mattheus Visconti, legte den Titel
des Vikars ab und nahm statt dessen aus Klugheit die Würde eines
Generalsignor in Mailand vom Volke an, während Cangrande della
Scala fortfuhr, sich für Friedrich von Österreich, dem er gehuldigt
hatte, Vikar des Reichs in Verona und Vicenza zu nennen.

		Der Anspruch des Papsts auf die Reichsverwaltung war eine um so
größere Anmaßung, als er sie auch auf die deutschen Verhältnisse
ausdehnen wollte. Ein so rechtloser Übermut mußte unfehlbar
erbitterten Krieg mit dem Oberhaupt des Reichs zur Folge haben.
Doch damals vermochte Ludwig noch nicht dem Papst entgegenzutreten,
weil der deutsche Kronstreit erst mit den Waffen zu entscheiden
war. Der schwächere Friedrich bewarb sich um die Gunst Frankreichs
und Johanns; er ließ sich sogar von Robert bewegen, mit
Truppenmacht in der Lombardei aufzutreten, wofür man ihm die
Anerkennung als König der Römer versprach. Dort aber hielten die
Ghibellinen-Führer mit bewundernswerter Klugheit und Kraft ihren
Gegnern Widerstand: Matteo Visconti, Herr von Mailand, Pavia und
Piacenza, von Cremona und Bergamo, von Alessandria, Lodi, Como und
Tortona, ein Fürst von königlicher Macht; Cangrande della Scala,
Gebieter der Städte Verona und Vicenza; Passerino de Bonacolsi, der
grausame Tyrann Modenas, und die Markgrafen von Este, welche
Ferrara nach Vertreibung der päpstlichen Besatzung zurückgerufen
hatte. Vergebens hatten der Papst und Robert im Jahre 1320 Philipp
von Valois, den Sohn jenes aus der Zeit Bonifatius' VIII.
bekannten Prinzen Karl, mit dem Kardinallegaten Bertrand de
Poggetto und einem Heer in die Lombardei gesandt; vergebens war ein
Jahr später Raimund von Cardona gegen Mailand gezogen; auch die
Bannbullen wider die Visconti, Cangrande della Scala und Passerino
hatten keinen Erfolg. Diese abgenützten Waffen erschütterten nicht
mehr das Herz der Italiener; man spottete ihrer, und die
Ghibellinen bekriegten siegreich das päpstliche Heer. Im Mai 1322
schickte zwar Friedrich der Schöne seinen Bruder Heinrich von
Steiermark mit Truppen nach Brescia, aber dieser Prinz kehrte um,
nachdem ihm die mailändischen Boten deutlich gemacht hatten, daß
die Niederlage der Ghibellinen nur die des Reichs überhaupt und nur
die Erhöhung Roberts zum Despoten Italiens sein könne. Der greise
Matteo Visconti konnte im vollen Besitz seiner Macht sterben (am
27. Juni 1322) und seine Herrschaft seinem kraftvollen Sohne
Galeazzo hinterlassen. Die Ghibellinen triumphierten überall, und
noch in demselben Jahre entschied die Schlacht bei Mühldorf am
28. September die Spaltung im Reich zugunsten Ludwigs des
Bayern.

		Wenn Johann XXII. die in Deutschland vollendete Tatsache
anerkannt hätte, so würde er sich und Italien schreckliche Stürme
erspart haben; doch dieser Papst war ein hochmütiger und zugleich
kleinlicher Geist, ein streitsüchtiger Theologe, welcher das
französisch gewordene Papsttum wieder zum Gebieter der Welt zu
machen hoffte. Der Streit zwischen ihm und dem König der Römer
brach sofort aus, als Ludwig in der Lombardei die Reichsrechte
geltend machte. Von den bedrohten Ghibellinen zur Hilfe gerufen,
forderte er vom Kardinallegaten im April 1323, die Belagerung
Mailands aufzuheben. Da dies nicht geschah, schickte er
800 Reiter zum Schutze Galeazzos, und das hatte besseren
Erfolg. Die befreite Stadt huldigte am 23. Juni dem römischen
Könige. Als solcher trat jetzt Ludwig überhaupt in Italien auf. Er
nahm die Huldigung der Este wegen Ferraras an; er ernannte den
Grafen Berthold von Neuffen zum Generalvikar; er machte am
28. Juni 1323 mit Cangrande, seinem Vikar in Verona und
Vicenza, mit den Este, mit Mantua und Modena einen
Bundesvertrag.

		Alles dies versetzte Johann XXII. in heftigen Zorn. Am
8. Oktober 1323 erklärte er, daß Ludwig von Bayern sich Titel
und Rechte des Königs der Römer angemaßt habe, und forderte ihn
deshalb auf, binnen drei Monaten von der Reichsverwaltung
abzutreten, seine Akte zu widerrufen, die als Ketzer gebannten
Visconti zu verlassen. Er gebot endlich dem ganzen Reich, ihn nicht
als König der Römer anzuerkennen. Auf diese Kriegserklärung zog
Ludwig die berühmtesten Doktoren, namentlich von Bologna und Paris,
zu Rate und rief so den unabhängigen Geist der Wissenschaft zu
seiner Unterstützung auf. Am 18. Dezember begegnete er dem
päpstlichen Urteil durch eine Gegenerklärung, worin er seine Rechte
im Reich behauptete und deren Anmaßung von seiten des Papsts
zurückwies, da ihn schon die Wahl der Reichsfürsten und die
Anerkennung Deutschlands seit Jahren zum Könige der Römer gemacht
habe. Die Herausforderung Johanns XXII. war in der Tat
staunenswert, denn nicht einmal in den Zeiten höchster kirchlicher
Machtfülle hatte je einer seiner Vorgänger mit so großer Übereilung
gehandelt. Offenbar bedurfte der Papst des Streites mit dem Reich,
um sich selbst Bedeutung zu geben und die Kirche aus den engen
Verhältnissen zu befreien, in welche sie zu Avignon gebannt lag.
Innocenz IV. nachäffend, forderte er den genielosen Ludwig
heraus, ihm als Friedrich II. entgegenzutreten; er tat am
13. Juli den König in den Bann und entsetzte ihn. Ludwig,
jetzt aufs Äußerste gebracht, protestierte durch ein Manifest und
berief sich von diesem Papst, dem Usurpator des Reichs, dem
offenkundigen Ketzer und Frevler am Völkerrecht, auf ein
allgemeines Konzil. Die Reichsfürsten aber machten die Sache des
Königs zu der ihrigen; die Verkündigung der Bannbulle wurde unter
Strafe der Acht verboten, und diese traf wirklich den Erzbischof
von Salzburg. So mußte Ludwig der Bayer als der letzte deutsche
Kaiser in die veralteten Schranken treten, um die Unabhängigkeit
der weltlichen Gewalt mit dem Schwerte zu behaupten, während sein
von ihm unerreichbarer Gegner in Avignon der Entwicklung dieses
»Prozesses« ruhig zusehen konnte. Die geistige Unbedeutendheit
sowohl Johanns XXII. als Ludwigs mindern den Anteil an ihrem
Streit, und nach der langen Geschichte des Kampfs zwischen Kirche
und Reich würde dieses Nachspiel als eine Karikatur der großen
Vergangenheit unerträglich sein, wenn nicht mit ihm höchst
bedeutende Erscheinungen sich verbunden hätten, die von dem
Fortschritt des Denkens in der Menschheit ein überraschendes
Zeugnis gaben.

		Der Vertreter der weltlichen Rechte fand Bundesgenossen in der
Kirche selbst. Hier schuf die Lehre von der evangelischen Armut den
Stoff heftiger Gärung in der Gesellschaft der Franziskaner. Der
grüblerische Geist der Mönche füllte die tatenlose Muße mit
Spekulationen über die Zulässigkeit des Besitzes aus, die, so
lächerlich sie in der Form waren, doch eine ernste Frage in sich
bargen. Die berühmten Streitigkeiten über die Natur oder den Willen
Christi, über den Ausgang des heiligen Geistes, die unbefleckte
Empfängnis und andere Dogmen, welche einst große Bewegungen in der
Christenheit erzeugten, waren für die Menschheit unfruchtbar, aber
die abgeschmackte Frage, ob Christus und seine Jünger einen eigenen
Rock besessen hatten, erhielt unter den reellen Verhältnissen der
mit weltlicher Macht ausgerüsteten Kirche eine wichtige und
durchaus praktische Bedeutung. Die Spaltung unter den Minoriten,
von denen die strengen Spiritualen sich von der Ordensgemeinschaft
trennten, brach unter Johann XXII. heftiger aus als zuvor. Die
Sekten vom Grundsatz absoluter Armut erhoben sich mit Leidenschaft
im südlichen Frankreich, in Belgien und Deutschland. Ihre Lehre
fand auch in Italien ein lebhaftes Echo. Denn hier hielten die
Cölestiner das Andenken des heiligen Petrus vom Morrone mit
schwärmerischer Andacht fest, und kühne Sektenhäupter, die Führer
des Apostelordens von der Armut, Gerhard Segarelli von Parma und
der heroische Schwärmer Dolcino von Novara, hatten durch ihr Leben
und ihren Tod eine tiefe Spur im Gemüt des Volks zurückgelassen.
Die Armen Brüder, Fraticellen, Lollharden, Begarden, tiefsinnige
Mystiker, evangelische Feinde des weltlichen Prunks einer immer
tiefer in die Laster der Zeit sinkenden Kirche, predigten auf
Plätzen und Straßen, daß der Papst und seine Kirche ketzerisch
seien und nur diejenigen das Evangelium Christi bewahrten, welche
das niedrige Leben des Heilands nachahmten. Johann XXII.
verdammte diese Lehren. Die Inquisition in Marseille verbrannte
Menschen, welche frohlockend den Scheiterhaufen bestiegen, um ihre
Liebe zur Armut mit dem Tode zu besiegeln. Ihre Freunde feierten
sie als Märtyrer. Überall erhoben sich Stimmen, welche mit der
weltlichen auch die geistliche Gewalt des Papsts als unapostolisch
verwarfen. Der Parteikampf der Guelfen und Ghibellinen schien sich
in die Kirche selbst hineinzuziehen, wo diese Faktionen in den
Dominikanern und Franziskanern, in den Scotisten oder Realisten und
den Nominalen ihre Abbilder auf scholastischem Gebiete fanden. Im
Jahre 1322 brach ein heftiger Zwiespalt zwischen den Dominikanern
und Minoriten über jene Frage aus: ob Christus weltliches Eigentum
besessen habe oder nicht. Unter dem Vorsitz des Ordensgenerals
Michael von Cesena versammelten sich die Provinzialen der Minoriten
zu Perugia, und hier erließen sie eine förmliche Erklärung, daß die
Behauptung, Christus und die Apostel hätten nichts weder persönlich
noch gemeinsam als Eigentum besessen, keineswegs häretisch, sondern
ein streng katholischer Glaubenssatz sei. Dies Manifest erzeugte
einen Sturm scholastischer Untersuchungen und, nachdem es von
Johann XXII. durch die Bulle Cum inter verdammt worden
war, ein Schisma, welches einige Jahre später die widerspenstigen
Minoriten unter ihrem General Michael in das Lager des Kaisers
trieb, um mit ihm gemeinsam einen für ketzerisch gehaltenen Papst
zu bekämpfen.

		Die Frage, ob Christus Eigentumsrecht oder nur den tatsächlichen
Gebrauch von weltlichen Dingen ( usus facti) besessen habe,
würde als spitzfindige Nichtigkeit die Apostel selbst in
Verwunderung gesetzt haben; denn keiner der frommen Jünger des
Heilands konnte ahnen, daß einst eine Zeit kommen würde, wo ihre
völlige Armut oder ihr dürftiges Gut, ja wo die leiseste Spur von
Eigentum beim Kauf des geringsten Bissens Brot oder wo der Umstand,
daß sie eigene Kleider trugen, Stoff für leidenschaftliche
Untersuchungen hergeben, und wo die seltsame Frage überhaupt als
das wichtigste Symbol auf die Grundverhältnisse der gesamten Kirche
bezogen werden sollte. Wenn die Ansicht durchdrang, daß die Apostel
kein weltliches Eigentum besessen hatten, so wurden der römischen
Kirche alle jene Grundlagen entzogen, auf denen ihre weltliche
Macht in langen Jahrhunderten aufgebaut worden war; das Prinzip
ihrer weltherrlichen Gerichtsbarkeit wie des Bestehens ihres
Dominium Temporale wurde damit aufgehoben, und sie selbst
erschien von der rein geistlichen Verfassung der apostolischen Zeit
zu einer weltlichen Mißgestalt abgewichen. Einem Kaiser, der die
Ansprüche des Papsts auf die Regierung des Reichs zu bekämpfen
hatte, konnte in der Tat nichts erwünschter sein als dieser
scholastische Streit. Ludwig der Bayer rief daher alsbald Christus,
die Apostel, den heiligen Franziskus und dessen Jünger als
Verbündete gegen den Papst auf. Schon in seinem Protest vom Jahre
1324 zog er das Dogma von der Armut herbei, um Johann XXII.
als Ketzer darzustellen, weil er nicht allein den Kaiser, sondern
auch den Heiland verleugne. Es ist gerade diese Verbindung des
ghibellinischen Staatsrechts mit dem Dogma der Franziskaner, welche
dem Streit Ludwigs gegen den Papst eine kulturgeschichtliche
Wichtigkeit gab, da sie große Folgen für das ganze Verhältnis der
Kirche zum Staate nach sich zog.

		2. Anfänge der
Reformation. Die kanonischen Beweise für die päpstliche
Universalgewalt. Die Lehre des Thomas von Aquino vom Verhältnis des
Staats zur Kirche. Reaktion gegen die Kanonisten seit Philipp dem
Schönen. Dantes Buch De Monarchia. Die Schule der
Monarchisten greift das Papsttum an. Der Defensor Pacis des
Marsilius von Padua. Die acht Quästionen Wilhelms von Ockham und
ähnliche Traktate der ersten Reformatoren.

		Seit dem XIV. Jahrhundert betrat der Geist Europas die Bahn der
Reformation; ihre geschichtliche Veranlassung war wesentlich der
Streit Bonifatius' VIII. mit Philipp dem Schönen und jener
Johanns XXII. mit Ludwig dem Bayern um die Grenzen der
Papstgewalt und der Staatsgewalt. Die selbständig werdende
philosophische Kritik und das Staatsrecht sagten sich von der
theokratischen Anschauung los, auf welcher im Mittelalter die
Allmacht der Kirche geruht hatte. Ihr großer hierarchischer Bau
wurde mit bisher unerhörter Kühnheit durch die Wissenschaft in
seinen Grundlagen angegriffen.

		Man übersehe kurz die kanonisch gewordenen Maximen, welche die
Kirche seit Gregor VII., sodann im Zeitalter
Innocenz' III. und IV., aufgestellt hatte, um aus ihnen die
päpstliche Universalgewalt abzuleiten. Sie waren aus praktisch
geschichtlichen und aus dogmatischen Quellen gemischt. Die
Jurisdiktion des Papsts über Könige und Völker wurde gefolgert aus
der »Schenkung Constantins«, aus der »Übertragung des Reichs von
den Griechen auf die Franken«, welche durch Leo III. sollte
vollzogen worden sein, endlich aus der Krönung Karls durch
denselben Papst. Noch wichtiger waren die dogmatisch kirchlichen
Gründe: Christus hatte Petrus zum Haupt der allgemeinen Kirche und
zu seinem Vikar eingesetzt; er hatte ihm die Gewalt zu lösen und zu
binden und mit der geistlichen auch die weltliche Gerichtsbarkeit
auf Erden übertragen. Die Päpste behaupteten demnach, daß diese
Gewalt auf sie selbst übergegangen sei, denn sie seien die
Nachfolger Petri, folglich die Vikare Christi auf Erden, folglich
von ihm mit dem Imperium über den Himmel und die Erde ausgerüstet,
zu dessen Zeichen sie die Schlüssel trügen. Sie schrieben sich die
plenitudo potestatis zu, aus welcher jede andere irdische
Gewalt nur ein Ausfluß oder Lehen sei; sie setzten, ihrer Theorie
nach, rechtskräftig Könige ein und ab, waren die Stifter des
Reichs, vergabten die Kaiserkrone, führten das eine und das andere
Schwert und kurz, sie geboten mit absolutem Recht als Oberherren im
Geistlichen wie im Weltlichen.

		Das Konzil zu Lyon, wodurch der große Kaiser Friedrich seinen
Untergang gefunden hatte, war das geschichtliche Ereignis gewesen,
welches die kühne päpstliche Weltanschauung zur vollendeten
Tatsache erhob, unter deren Wucht die ghibellinische Ansicht erlag.
Thomas von Aquino stellte in jener Zeit die kanonische Lehre fest,
daß der Kaiser dem Papst untergeordnet sei, daß die königliche
Gewalt als eine durchaus materielle Kraft nur durch die geistliche
rationell werde, wie der irdische Leib nur durch den Geist seine
Bewegung empfange; daß auf den Papst, den Stellvertreter Christi
und das sichtbare Haupt der christlichen Weltordnung, alle
königliche Gerichtsbarkeit zurückzuführen sei. Nach dem Untergange
der Hohenstaufen anerkannte das darniederliegende Reich die
Oberhoheit des Papsts im Prinzip; die Habsburger bestätigten, daß
er die erleuchtende Sonne, der Kaiser nur der trübe Mond oder das
kleinere Licht sei. Wie früher die Päpste ihre Wahldekrete zur
Prüfung an die Kaiser geschickt hatten, so schickten jetzt diese
ihre Wahlakten an die Päpste, baten um deren Bestätigung und die
Erteilung der Krone Karls des Großen, und sie nahmen es geduldig
hin, daß der Papst sie ihnen aus Gnaden verlieh, nachdem er ihre
Person geprüft hatte.

		Der Sieg der Kirche war demnach vollkommen. Die kaiserliche
Gewalt lag zu den Füßen der Päpste, die nach einem merkwürdigen
Prozeß von 200 Jahren eine der größten Eroberungen vollendet
hatten, welche die Geschichte kennt. Aber gegen diese unhaltbare
Aufhebung der Grenzen zwischen Kirche und Reich trat naturgemäß
dieselbe Reaktion ein, welche einst auf die Übermacht des Reichs
unter den Ottonen und Heinrich III. gefolgt war. Der Sturz
Bonifatius' VIII. durch die französische Monarchie bezeichnete
diesen Wendepunkt im Beginn des XIV. Jahrhunderts, und in dem
Streit Heinrichs VII. mit Clemens V. um die Natur des vom
Kaiser dem Papst zu leistenden Eides erwachte die Reichsgewalt
wieder zum Bewußtsein ihrer Majestät. Rechtsgelehrte Philipps von
Frankreich und Professoren der Sorbonne, wie Johann von Paris und
Wilhelm von Ockham, erhoben sich zuerst gegen die Lehren des
Kirchenrechts; sie unterwarfen den Umfang der päpstlichen und der
königlichen Gewalt einer rechtswissenschaftlichen Untersuchung; sie
bewiesen die Selbständigkeit der Monarchie; sie leugneten die
weltliche Jurisdiktion des Papsts, und sie forderten die Trennung
der päpstlichen und königlichen Autorität.

		Der Begriff der »Monarchie« wurde plötzlich das staatsrechtliche
Programm des XIV. Jahrhunderts und das reformatorische Symbol
eines neuen Geschlechts, welches aus dem kirchlichen Banne des
Mittelalters herausstrebte. Die Monarchisten erhoben sich wider die
Papisten. Sie waren die Konservativen, denn sie kämpften für das
alte Königsrecht und die alte geheiligte Reichsgewalt, aber sie
wurden zugleich Revolutionäre, denn sie griffen das
jahrhundertealte System der Papstgewalt und die feudale Hierarchie
an. Wenn die Kämpfer für das Recht Frankreichs die Unabhängigkeit
der Königskrone von der Kirche behaupteten, so hielten dieser
Kirche die Ghibellinen Italiens und Deutschlands das Prinzip des
Reichs oder der »Weltmonarchie« entgegen, und sie suchten das alte
römische Imperium in seine Rechte wiederherzustellen. Das berühmte
Buch Dantes eröffnete eine neue Zeit. Der Bewunderer des Thomas von
Aquino bekämpfte mit unabhängigem Geist die staatsrechtlichen
Grundsätze seines heiligen Meisters in der Scholastik und Theologie
und dessen Abhandlung von der Monarchie Christi mit seinem eigenen
Traktat de Monarchia. Wir sahen bereits, was dieser große
Geist unter der Monarchie verstand und wie er mit seinen Sätzen von
dem göttlichen Beruf der Römer zur Weltherrschaft und von der
unveräußerlichen Einheit des Reichs die guelfische Weltansicht der
Kirche bestritt. Das unvergängliche Reich sollte in seiner
göttlichen Würde als der Kosmos des Gesetzes, des bürgerlichen
Glücks, der Freiheit, des Friedens und der Kultur aus seinen
Fesseln befreit werden, und der Kaiser Roms als das parteilose
Oberhaupt der Erde wieder seinen Thron besteigen. Dante wies nach,
daß der Kaiser, der unumschränkte Regierer alles Weltlichen, seine
Gewalt unmittelbar von Gott erhalte, und er zeigte, daß der Papst
unmöglich der Schöpfer des Reichs sein könne, welches doch älter
als die Kirche selbst sei, sondern daß er neben dem Cäsar nur der
väterliche Verwalter der großen geistlichen Heilsanstalt auf Erden
sei, die den Himmel zum Ziele habe. Die geniale Schrift Dantes
wirkte tief auf ihre und die folgende Zeit, obwohl sie in bezug auf
die praktische Weltverfassung nur in utopistischen Theorien sich
erging, die ebensowenig ausführbar waren als die politischen Träume
des Zeno, Plato und Plotin. Man erkennt ihren Einfluß überall in
der staatsrechtlichen Wissenschaft, die alsbald durch den neuen
Streit zwischen Kaiser und Papst sich in Europa auszubilden begann.
Auch unabhängig von Dante beschäftigte man sich in Deutschland,
Frankreich und Italien eifrig mit der Untersuchung über das Wesen
der Monarchie oder den Ursprung des Reichs, denn dies war die
wichtige Frage der Zeit geworden. Die Eingriffe Johanns XXII.
in das Reich und der daraus folgende heftige Widerspruch erzeugte
zum Teil diese Untersuchungen und gab der jungen Wissenschaft vom
Staatsrecht ein schnelles Wachstum. Die Theologen, die
Scholastiker, die gelehrten Mönche und die Legisten versenkten sich
in das Wesen des Staats und der Kirche, des Königtums und des
Papsttums: sie erforschten deren Entstehung aus der Geschichte, an
welche sie zuerst die wissenschaftliche Kritik anlegten; sie gingen
auf Constantin, Justinian und Karl den Großen zurück: sie
untersuchten alle rechtlichen Beziehungen der geistlichen und
weltlichen Gewalt; sie verfolgten die Wurzeln der Hierarchie bis zu
ihrem tiefsten Grunde, sie schieden die Erdichtung von der
Wirklichkeit, das Recht von der Anmaßung; sie studierten das
Evangelium und die Kirchenväter und zogen daraus ihre Folgerungen
wider die Vermischung beider Gewalten im Papst. Namentlich wurde
der wichtige Satz der Kanonisten von der Übertragung des Reichs
durch den Papst auf Karl den Großen in scharfsinnigen Schriften
widerlegt und die Unabhängigkeit der Reichsgewalt von der Kirche
durchgeführt.

		Die Monarchisten schritten indes weit über die Grundsätze Dantes
hinaus; sie beschränkten sich nicht mehr auf die Forderung der
Unabhängigkeit des Reichs, sondern sie kehrten die Verhältnisse um;
sie zerstörten den Primat des Papsts auch über die Landeskirchen
und machten ihn wieder zum Untertan Cäsars wie in der Zeit der
Byzantiner und Karolinger. Die für ketzerisch erklärten Lehren der
Minoriten von der Armut erzeugten in der kirchlichen Sphäre einen
Krieg wider die Autorität des Papstes von so leidenschaftlicher
Erbitterung, wie man sie kaum in der Hohenstaufenzeit erlebt hatte.
Durch dies franziskanische Schisma wurde der Umfang der
Streitfragen weiter ausgedehnt. Sie gingen jetzt auf das
dogmatische Gebiet über. Die späteren reformatorischen Lehren des
Wicliff, Hus und Luther wurden von den Minoriten und ihren
Verbündeten unter den Scholastikern schon in den zwanziger Jahren
des XIV. Jahrhunderts mit rücksichtsloser Kühnheit
aufgestellt. Die berühmte, dem Könige Ludwig gewidmete Schrift des
Marsilius von Padua, der Defensor Pacis, wies nicht allein nach,
daß alle weltliche Jurisdiktion wie alle weltlichen Güter des
Kaisers seien, sondern sie griff auch die geistliche Autorität des
Papsts an. Marsilius leugnete diese überhaupt. Nach seiner Ansicht
hatte Petrus keine größere Gewalt besessen als die übrigen Apostel
und Christus gar kein Oberhaupt der Kirche als seinen
Stellvertreter eingesetzt. Dieser kühne Aristoteliker behauptete,
daß Petrus nicht einmal der Stifter des römischen Bistums gewesen
sei, weil es nicht erwiesen werden könne, daß er überhaupt jemals
in Rom gewesen war. Er untersuchte die Jurisdiktion des Papsts und
fand, daß er solche nicht einmal über Bischöfe und Priester
besitze, denn diese seien einander gleich. Er zog aus dem
Evangelium und den Kirchenvätern den Schluß, daß kein Geistlicher
irgend Jurisdiktion habe. Er leugnete die Schlüsselgewalt; kein
Priester könne lösen und binden, denn dies vermöge nur Gott allein;
der Priester sei nur Gottes Schlüsselträger, das heißt, er spreche
nur einen Zustand von Schuld und Vergebung in der geistlichen
Ökonomie der Gesellschaft aus; doch von Gott allein erlange der
Büßer die Absolution. Der Papst und die Kirche haben keine
strafende Gewalt ( potestas coactiva); sie empfangen sie
erst vom Kaiser, dem allgemeinen Richter. Das Oberhaupt des Reichs
könne auch den Papst strafen, ihn einsetzen und absetzen, und bei
der Sedisvakanz nehme er als Haupt der Kirche dessen Stelle ein.
Der Papst habe kein Recht, den römischen König zu bestätigen, denn
dieser sei das durch die Wahl der Reichsfürsten an sich, ohne Zutun
des Priesters. Marsilius erklärte endlich, daß die Hierarchie der
Priester nicht die Kirche, daß diese vielmehr die Gemeinde aller
Gläubigen sei; und er stellte den zukunftsvollen Satz von der
obersten Autorität des Generalkonzils auf. Diesen Grundsatz
verfochten mit ihm die schismatischen Minoriten. Der gelehrte
Engländer Wilhelm von Ockham, Schüler des Duns Scotus, Erneuerer
der Nominalisten, stellte dem Defensor Pacis ein nicht minder
wichtiges Werk voll scholastischer Gelehrsamkeit zur Seite, seine
acht Quästionen über die Gewalt des Papsts. Sie stimmen mit den
Ansichten des Marsilius im Wesen überein. Er widerlegte wie Dante
die Schenkung Constantins, da dieser Kaiser auf die
unveräußerlichen Reichsrechte nimmer habe verzichten können. Er
stellte als Richter über den Papst den Kaiser und das
Generalkonzil; die Krönung sei keine göttliche Handlung, sondern
nur eine Form, welche jeder Bischof vollziehen könne.

		So griffen diese kühnen Schriften die Hierarchie in allen ihren
Grundlagen an; sie untersuchten mit bisher ungekannter Schärfe der
Kritik die Natur des Priesteramts; sie begrenzten den Begriff der
Ketzerei, welchem die Kirche eine so weite Ausdehnung gegeben
hatte; sie appellierten endlich an die heilige Schrift, als die
einzige gültige Autorität in Sachen des Glaubens. Als glühende
Monarchisten unterwarfen diese Theologen die Kirche dem Staat. Ihre
ketzerische Richtung kündigte einen neuen Prozeß in der Menschheit
an, in welchem die Einheit der katholischen Kirche unterging.

		Man übersehe nicht, daß die Kämpfer für die Sache Ludwigs des
Bayern nicht einer einzigen Nation angehörten, sondern daß sie die
Kulturvölker des Abendlandes vertraten; denn Marsilius war
Italiener, Johann von Jandun Franzose, Wilhelm von Ockham Brite,
Heinrich von Halem und Lupold waren Deutsche.

		3. Ludwig versöhnt sich
mit Friedrich von Österreich. Die Guelfen-Liga. Castruccio
Castracani. Die Ghibellinen rufen Ludwig. Parlament in Trient.
Ludwig nimmt die eiserne Krone. Er rückt bis vor Pisa. Umwälzung in
Rom. Sciarra Colonna Kapitän des Volks. Vereitelte Versuche des
Kardinallegaten, der Neapolitaner und Exilierten, in Rom
einzudringen. Sieg Sciarras im Borgo des Vatikan. Pisa fällt.
Ludwig und Castruccio ziehen nach Rom. Einzug des
Königs.

		Das beruhigte Deutschland machte es Ludwig bald möglich, nach
Italien zu ziehen, wohin ihn die Ghibellinen immer dringender
riefen und das Verlangen ihn trieb, dem Papst zum Trotz die Krone
des Reichs in Rom zu nehmen. Im März 1325 versöhnte er sich mit
seinem gefangenen Nebenbuhler durch den Trausnitzer Vertrag. Dies
deutsche Friedenswerk suchte der Papst vergebens zu zerstören. Not
und Einsicht bewogen die ehemaligen Kronprätendenten zu dem zweiten
und dauernden Vertrage zu München am 5. September, und dem
Papst, welcher Frankreich, Ungarn, Polen und Böhmen mit
Aufforderungen zum Krieg gegen den Bayern bestürmte, gelang es
glücklicherweise nicht, Deutschland zu spalten und Ludwig von
seinem rechtmäßigen Throne zu stoßen, neben welchem der
Österreicher als Mitregent und Titularkönig mit mißmutiger Ergebung
hatte Platz nehmen müssen.

		Dagegen schien in Italien die Liga des Papsts, Roberts, der
Florentiner und übrigen Guelfen Toskanas bessern Erfolg zu haben.
Ihr Bündnis galt vor allem dem Sturz des gefürchteten Castruccio
Castracani. Dieser berühmte Tyrann, vom lucchesischen Haus der
Interminelli, besaß noch glänzendere Eigenschaften und mehr Glück
als Uguccione della Faggiola. Aus dem Kerker, in welchen ihn dieser
geworfen hatte, war er im Jahre 1316 zur Herrschaft in Lucca
gelangt, wo ihn zuerst Friedrich der Schöne zum Reichsvikar gemacht
und dann Ludwig seit 1324 anerkannt hatte. Er war Führer der
Ghibellinen geworden, hatte sich Pistoja unterworfen und, mit den
Visconti verbunden, durch unermüdlichen Krieg Florenz an den Rand
des Verderbens gebracht. Die geängstigten Florentiner boten die
Signorie ihrer Stadt auf zehn Jahre Karl von Kalabrien, dem Sohne
Roberts. Dieser Prinz schickte zuerst als seinen Vikar Walther von
Brienne, den Titularherzog von Athen, und zog dann selbst mit
prachtvoller Ritterschaft und Truppenmacht am 30. Juli 1326 in
Florenz ein. Er übernahm auch die Signorie in Siena, während
Giovanni Gaetano Orsini, der einzige Italiener, welchen
Johann XXII. bei seiner ersten Promotion zum Kardinal gemacht
hatte, als Legat der Kirche und Friedensstifter in Florenz tätig
war. Am 5. Februar 1327 gab sich Bologna an den Kardinal
Bertrand de Poggetto, den Neffen Johanns XXII.; dasselbe tat
bald darauf Modena. Diese Erfolge der Guelfen, besonders aber das
Erscheinen des Herzogs von Kalabrien in Toskana, ängstigten die
Ghibellinen. Ihre Boten beschworen Ludwig, den Romzug anzutreten,
und er kam wie Heinrich VII.

		In Trient versammelte er im Februar 1327 ein wahrhaft glänzendes
Parlament. Hier erschienen vor ihm die Brüder Visconti, Galeazzo,
Marco und Lucchino, Cangrande della Scala, Passerino de Bonacolsis,
Rainald und Obizo von Este, der Bischof Guido Tarlati von Arezzo,
die Boten Castruccios, die Gesandten Friedrichs von Sizilien, die
Bevollmächtigten der Ghibellinenstädte Italiens. Sie versprachen
dem Könige 150 000 Goldgulden zu zahlen, sobald er in Mailand
würde angekommen sein, und sie forderten ihn auf, unverzüglich nach
dieser Stadt zu gehen, um die eiserne Krone zu nehmen. Ludwig
beschwor, durchaus wider seinen ursprünglichen Plan, nach Italien
aufzubrechen. Es war seine laut erklärte Absicht, »die Rechte des
Reichs und die Herrschaft der Welt, welche die Deutschen durch
Ströme ihres edlen Blutes errungen«, den Händen fremdländischer
Usurpatoren zu entreißen. Das Parlament in Trient hatte zugleich
den Charakter eines Konzils; denn abtrünnige Bischöfe, Minoriten
und Theologen waren dort anwesend. Ein förmlicher Prozeß wurde
gegen den Papst eingeleitet und er als Ketzer erklärt. So
begleitete der reformatorische Geist der Zeit Ludwig den Bayern als
Verbündeter schon bei seinem ersten Auftreten in Italien.

		Als der König am 14. März 1327 mit allen italienischen Herren
von Trient in die Lombardei herabstieg, kam er gerufen wie
Heinrich VII., aber nicht als Messias des Friedens erwartet,
sondern als Kriegsfürst und Haupt der Ghibellinen, als erklärter
Feind des Papsts, mit dessen Bann er beladen war. Dies machte ihn
von allen ängstlichen Rücksichten frei und befähigte ihn, schnell
auf ein bestimmtes Ziel loszugehen. Er musterte seine
Bundesgenossen und fand sie zahlreich genug. Nur Genua und Pisa,
auf welche sich Heinrich von Luxemburg gestützt hatte, waren jetzt
guelfisch und Rom noch zweifelhaft; aber die Stadt murrte über den
immer abwesenden Papst, und die Ghibellinen konnten Ludwig
versichern, daß sie für ihn sich erklären werde. Johann XXII.
vermochte die Romfahrt des Königs nicht zu hindern, obwohl er neue
Bannstrahlen auf seinen Weg warf.

		Die lombardischen Städte huldigten dem Könige der Römer, welcher
nur mit 600 Rittern erschienen war. Er zog über Bergamo und
Como nach Mailand, wo er am 16. Mai von Galeazzo festlich
empfangen, am Pfingstfest mit seiner Gemahlin Margarete durch den
vom Papst gebannten Bischof Guido Tarlati gekrönt ward. Zahlreiche
Abgesandte der Ghibellinenstädte, auch Boten der Römer waren
anwesend, und sie luden Ludwig zur Kaiserkrönung ein. Das Glück
erklärte sich offenbar für ihn. Zuzüge aus Deutschland verstärkten
sein Heer. Dem Luxemburger ungleich, der sich bis zur Schwäche
parteilos gezeigt hatte, erschreckte er die Tyrannen durch Strenge.
Die Visconti, welche ihm die Lombardei aufgetan hatten, warf er,
durch ihre Gegner angetrieben und voll Argwohn gegen Galeazzo, in
die Kerker zu Monza und gab der Stadt Mailand ein republikanisches
Regiment. Dies zog ihm den Vorwurf der Undankbarkeit zu, obwohl
Galeazzo dem Mailänder Volk wegen seiner Tyrannei bereits tief
verhaßt geworden war. Ludwig vermied die Fehler
Heinrichs VII.; ohne sich mit Belagerung von Städten
aufzuhalten, ohne auf den Kardinallegaten Bertrand in Parma und
dessen Unternehmungen gegen Mantua zu achten, zog er im August
rasch durch die Lombardei, überstieg die Apenninen und rückte in
die Nähe Luccas, wo Castruccio Castracani das kaiserliche Heer
durch seine sieggewohnten Scharen verstärkte. Sofort wurde, am
6. September, die Belagerung Pisas unternommen, der sonst
immer ghibellinischen Stadt, welche nur durch die Revolution, die
Uguccione della Faggiola vertrieben hatte, gezwungen worden war,
ihrem Prinzip untreu zu werden.

		Unterdes waren in Rom wichtige Ereignisse eingetreten. Am Ende
des Jahres 1326 hatten die Römer den Papst dringend zur Rückkehr
aufgefordert und nichtigen Bescheid erhalten. Sobald nun Ludwig die
Lombardei betreten hatte, war eine neue Gesandtschaft nach Avignon
geschickt worden, dem Papst zu erklären, daß seine Abwesenheit
notwendig schlimme Folgen haben werde. Boten auf Boten gingen an
den Hof Johanns. Die Stadt wurde unruhig. Noch zeigten hier die
Ruinen von Straßen, Kirchen und Palästen die zur Zeit
Heinrichs VII. ausgestandene Not, und wieder drohte ein neuer
Romzug ein gleiches Verderben. Viele forderten daher die Aufnahme
Ludwigs, um diesem vorzubeugen. Mattheus Orsini, römischer
Provinzial des Dominikanerordens, brachte als Gesandter der Römer
eine neue und ungestümere Aufforderung zur Rückkehr an den Papst.
Johann hörte sie mit verlegenem Mißmut; sollte er das sichere
Avignon verlassen und in das wüste Rom ziehen, um sich im
St. Peter von einem nach Rache dürstenden deutschen Könige
belagern zu lassen? Die Boten gingen mit leeren Worten zurück, aber
die Ungeduld der Römer wartete ihre Antwort nicht mehr ab. Das von
zwei avignonesischen Päpsten schon zu lange getäuschte Volk erhob
sich, durch die Agenten Ludwigs aufgereizt und durch das Gold
Castruccios gewonnen, im April oder Mai 1327; es verbannte die
Anhänger Roberts, bemächtigte sich der Engelsburg, erließ ein
Dekret, daß dem Könige von Neapel die Stadt zu verschließen sei und
setzte ein demokratisches Regiment ein. Am 10. Juni schrieb
der Papst an die Zunftkonsuln und die 26 Vertrauensmänner; er
beklagte sich über die Neuerungen und beschwor die Römer, dem
Feinde Widerstand zu leisten und eine bessere Zeit für seine eigene
Rückkehr abzuwarten. Die beiden Syndici Poncello Orsini und Stefan
Colonna, Ritter des römischen Volks, hatten dessen Argwohn erregt,
weil sie aus Verachtung gegen dasselbe vom Könige Robert den
Rittergürtel angenommen hatten: als sie nun von Neapel
zurückkehrten, wurden sie nicht aufgenommen, sondern verbannt.
Dagegen standen Jacobus Colonna, genannt Sciarra, Jakob Savelli und
Tebaldo von S. Eustachio hoch in der Gunst des Volks: Sciarra
wurde zum Volkshauptmann und Führer der Miliz ernannt, auf dem
Kapitol ein Gemeinderat von 52 Popolanen eingesetzt.

		Diese Umwälzung bahnte Ludwig den Weg nach Rom, wo man ihn
bereits als Kaiser ausrief. Gleichwohl beschloß ein Parlament noch
am 6. Juni, eine neue Gesandtschaft nach Avignon zu schicken.
Sie sollte dem Papst erklären, daß, wenn er nicht unverzüglich
komme, das römische Volk Ludwig aufzunehmen gezwungen sei. Die
Boten hatten Befehl, nicht länger als drei Tage auf die Antwort zu
warten, so daß ihre Sendung kaum mehr war als eine Form. Sie wurden
am 7. Juli vom Papst empfangen und mit dem Bescheide
entlassen, daß er durch seine Nuntien die Antwort nach Rom schicken
werde. Am 27. Juli schrieb er dem römischen Volk; er
bedauerte, daß ihn die Kürze der Zeit, die Unsicherheit des Weges
und Roms zurückhalte, beklagte sich bitter über die Umwälzung, die
Vertreibung der Edlen, die Bereitwilligkeit, Ludwig aufzunehmen,
und ermahnte die Römer, dem Könige Robert treu zu bleiben. Er
schickte zugleich zwei Nuntien nach der Stadt, befahl dort seinem
Vikar, dem Bischof von Viterbo, Angelus de Tineosis, die
Prozesse wider den Bayern öffentlich anzuschlagen, und dem
Kardinallegaten in Toskana, Giovanni Gaëtano Orsini, nach Rom oder
doch in dessen Nähe zu gehen, um zu seinen Gunsten zu wirken. Er
empfahl ihn an das Volksregiment wie an die exilierten Großen
Poncello und Stefan, Pandulf von Anguillara und Annibaldus, welche
sich auf ihre Landburgen zurückgezogen hatten. Er schrieb auch an
den Prinzen Johann von Gravina; denn dieser sollte noch einmal die
Aufgabe in Rom übernehmen, welche er zur Zeit Heinrichs VII.
mit Glück durchgeführt hatte. Er stand bereits mit Truppen in
Aquila; Norcia, Rieti, die römische Campagna, die Pässe, welche ins
Königreich Neapel führten, waren besetzt worden.

		Johann, vom König Robert zu seinem Vikar ernannt, begehrte
Einlaß in Rom und wurde abgewiesen. Er rückte nach Viterbo. Diese
freie Stadt war zum erstenmal in die Gewalt einheimischer Tyrannen
gefallen und von den ghibellinischen Gatti regiert. Sie wies den
Prinzen zurück, worauf er ihr Gebiet wüst legte. Genuesische
Schiffe ankerten zugleich in der Tibermündung und bewältigten Ostia
am 5. August. Die alsbald ausziehenden Römer wurden hier
empfindlich zurückgeschlagen, worauf die Genuesen Ostia verbrannten
und abzogen. Dies erbitterte das römische Volk gegen Robert, von
dem es sich erst jetzt völlig lossagte. Die beiden von der Gemeinde
ernannten Senatoren Sciarra und Jakob Savelli, der Kanzler
Francesco Malabranca, Tebaldo von S. Eustachio ordneten die
Bannerschaften der Miliz unter 25 Hauptleuten, teilten Wachen
aus und sperrten die Tore. Denn in Narni, wo sich der Legat, die
Orsini und Stefan Colonna beim Prinzen befanden, wurde ein
Handstreich wider Rom verabredet. Nachdem der Kardinal am
30. August vergebens Einlaß begehrt hatte, erschienen diese
Feinde in der Nacht des 27. September, rückten durch die
durchbrochene Mauer in den Vatikan und warfen Barrikaden auf. Die
Sturmglocke läutete auf dem Kapitol und die Milizen eilten auf ihre
Sammelplätze. Die Mannschaft von sechs Regionen deckte die
bedrohten Tore, während Sciarra Colonna anderes Mietsvolk in den
Borgo des Vatikans führte. Der Morgen brach eben an. Mutig
erstürmten die Römer die Barrikade und schlugen die Eingedrungenen
hinaus; der Kardinal und der Prinz flohen durch die Porta Viridaria
aus der Stadt, nachdem sie den Borgo hatten in Flammen aufgehen
lassen. Viele Ritter lagen tot; der berühmte Bertold Orsini,
Kapitän der Kirche und der guelfischen Partei, ward gefangen
hinweggeführt und nur durch die Großmut seines Erbfeindes Sciarra
vor der Volkswut geschützt. Der ritterliche Colonna hielt einen
festlichen Triumphzug aufs Kapitol und stiftete zum Andenken an den
Siegestag einen goldenen Kelch und ein Pallium in die Kirche des
»Engels Fischverkäufer« im Porticus der Octavia. Den Sieg der Römer
vervollständigte das Mißlingen eines Angriffs auf das Tor
St. Sebastian am 29. September, wo die Orsini und die
Neapolitaner von den Milizen mit Verlust abgeschlagen wurden. Noch
heute erinnert daran ein dürftiges Denkmal jener Zeit, welches die
Jahrhunderte glücklicher überdauert hat als große Monumente der
Geschichte.

		Sciarra Colonna rief jetzt den König Ludwig nach Rom, und dieser
konnte dem Rufe folgen, da nichts mehr seinen Weg hemmte. Pisa
ergab sich am 8. Oktober, zahlte große Kriegssteuer und
empfing Castruccio, welchen Ludwig am 11. November zum Herzog
von Lucca und Pistoja erhob, als Rector und Reichsvikar. Das starke
Florenz, verteidigt durch Karl von Kalabrien, würde eine
wahrscheinlich erfolglose Belagerung gekostet haben, daher beschloß
Ludwig, schnell weiterzuziehen. Er brach am 15. Dezember nach
Rom auf. In Castiglione della Pescaja feierte er das
Weihnachtsfest, setzte ungehindert über den Ombrone bei Grosseto
und zog durch Santa Fiora, Corneto und Toscanella nach Viterbo, wo
er am 2. Januar vom Stadttyrannen Silvestro de' Gatti
bereitwillig aufgenommen ward. Hier stieß auch Castruccio zu ihm,
obwohl nur widerwillig, weil voll Furcht, daß ihm während seiner
Abwesenheit seine toskanischen Städte verloren gehen könnten.
Ludwig machte in Viterbo halt, um abzuwarten, was man in Rom
beschließen werde.

		Hier rief seine Annäherung heftige Unruhe hervor; einige
Mitglieder des Rats der 52 waren versteckte Guelfen, andere
verlangten die unbedingte Signorie für Ludwig, andere den Abschluß
eines Vertrags, ehe man ihm den Einzug bewilligte. Man kam überein,
eine Gesandtschaft an den König abzuschicken. Aber Sciarra, Tebaldo
und Jakob Savelli, längst im Einverständnis mit ihm und Castruccio,
ließen dem Könige sagen, daß er die Botschaft vom Kapitol nicht
berücksichtigen, sondern ohne weiteres herbeiziehen solle. Als nun
die Gesandten erschienen und ihm die Bedingungen des römischen
Volks vorlegten, übertrug er die Antwort Castruccio; der Herzog von
Lucca gab sie, indem er die Trompeten zum Aufbruch blasen ließ, und
eilte selbst voraus nach Rom, während die Gesandten mit Höflichkeit
im Lager festgehalten und die Wege durch Wachen abgesperrt wurden.
Am Dienstag, dem 5. Januar 1328, brach sodann Ludwig auf. Als
er am 7. mit 5000 Reitern und vielem Fußvolk auf den
neronischen Wiesen lagerte, zeigte sich nirgend Widerstand,
vielmehr holten ihn die Bürger und viele Edle, von Sciarra geführt,
festlich ein und geleiteten ihn nach dem St. Peter, wo er im
päpstlichen Palast Wohnung nahm. Der König der Römer zog in den
Vatikan, welchen Heinrich VII. nicht hatte erreichen können,
mit einer Schar von Ketzern und Reformatoren, die das Te Deum
im Aposteldom anstimmten. Die römische Geistlichkeit begrüßte ihn
nicht; der Kardinallegat hatte das Interdikt auf die Stadt gelegt.
Die meisten Priester, alle Dominikaner, selbst der größte Teil der
Franziskaner von Aracoeli waren aus Rom entwichen. Viele Kirchen
standen leer. Manche Heiligtümer, wie das Schweißtuch der Veronika,
welches nach dem Pantheon gebracht worden war, waren versteckt.
Indes Ludwig hatte genug Priester, selbst einige Bischöfe bei sich,
die dem Banne trotzten und den Gottesdienst verrichteten; auch
fanden sich Minoriten und andere Kleriker bereit, das Gebot des
Papsts zu mißachten. So wiederholten sich im Jahre 1328 die
Vorgänge aus der Zeit Heinrichs IV. und V. Alle Anhänger
des Papsts bebten vor dem Einzuge Ludwigs wie vor einem Einbruch
von Ketzern zurück, aber die Ghibellinen nahmen ihn mit
Freudengeschrei in die Stadt auf, welche zu bewohnen der Papst sich
hartnäckig weigerte.

		4. Das Volk übergibt
Ludwig die Signorie und bestimmt seine Kaiserkrönung. Er nimmt die
Krone durch das Volk im St. Peter. Krönungsedikte. Castruccio
Senator. Plötzlicher Abzug Castruccios nach Lucca. Mißstimmung in
Rom. Marsilius und Johann von Jandunum bearbeiten das Volk. Edikte
des Kaisers vom 14. April. Absetzung des Papsts. Kühner
Protest des Jakob Colonna. Dekret über die Residenz der Päpste in
Rom. Der Mönch von Corvaro wird als Papst Nikolaus V.
aufgestellt.

		Der König nahm bald seine Residenz im Palast der S. Maria
Maggiore; denn ungehindert konnte er ganz Rom durchziehen, was seit
langer Zeit kein römischer König vermocht hatte. Er berief am
11. Januar ein Parlament auf das Kapitol. Aus Gegensatz zu den
Ansichten der Kirche und aus Bedürfnis erschien er als Kandidat der
Kaiserkrone vor dem Volk. Keine Gelöbnisse an den Papst fesselten
ihn, wie seine Vorgänger bei Romzügen; dies gab ihm volle Freiheit
zum Handeln. Die Zeit hatte sich gründlich verändert; das alte,
erhabene Kaisertum demokratisierte sich. Ludwig und seine Gemahlin
nahmen auf Thronsesseln vor der Versammlung ihren Sitz; der
schismatische Bischof von Aleria in Korsika dankte für den
ehrenvollen Empfang des Königs und begehrte in dessen Namen die
Kaiserkrone durch das Volk. Man rief ihm stürmisch Beifall, ließ
den Cäsar hochleben und übertrug Ludwig als Senator und
Volkskapitän die Signorie Roms auf ein ganzes Jahr. Dasselbe
Parlament erteilte ihm durch Plebiszit die Kaiserkrone und
bestimmte die Krönung am folgenden Sonntag, wozu vier Syndici als
Vertreter des Volks ernannt werden sollten. Denn auch Karl der
Große, so erklärten die Römer, habe die Krone erst dann erhalten,
nachdem ihm das römische Volk das Imperium erteilt hatte. Das alte
Kaiserwahlrecht der Republik war in Rom nie vergessen worden,
obwohl es die Päpste durch die Bestätigung, Krönung und Salbung des
von den deutschen Ständen Gewählten beseitigt hatten. Seit der
Wiederherstellung des Senats im Jahre 1143 hatte es das römische
Volk durch die Akklamation des Königs der Römer, durch seine
Einladung zur Krönung, bisweilen durch seine Nichtanerkennung
geltend gemacht. Die kirchliche Ansicht von der Übertragung des
Reichs hatte es stets bestritten und behauptet, daß der Kaiser
allein aus der Vollmacht des Senats und Volks das Imperium
empfange. Das Bewußtsein dieses Rechts wurde stärker, seitdem die
Päpste in Avignon blieben und die Krönung nicht mehr persönlich
vollzogen. Ihre Abwesenheit gab der Republik ein neues Verhältnis
zum Kaisertum. Sie selbst war selbständiger als lange zuvor.
Tivoli, Velletri, Cori, Civitavecchia, Viterbo, Corneto, viele
andere Städte in Tuszien und der Sabina huldigten dem Kapitol.
Mächtige Republiken und Fürsten, auch der König Deutschlands
bewarben sich um die Gunst des römischen Volks, während das Amt des
Senators, mit dem sich der Papst selbst bekleidete oder welches die
Titel des Königs von Neapel vermehrte, in ganz Italien als die
erhabenste republikanische Würde gefeiert war. Das Buch Dantes von
der Monarchie trug unendlich viel dazu bei, den Begriff von der
Majestät und den unveräußerlichen Rechten des römischen Volks zu
erhöhen. Und hatte nicht auch Heinrich VII. in seinem Streit
mit den Kardinälen über den Ort der Krönung an den Willen des Volks
appelliert? Seinen Nachfolger Ludwig begleiteten keine
Bevollmächtigten des Papsts, sondern er kam in dessen Bann nach
Rom. Er konnte demnach die Kaiserkrone nur entweder unter dem
Widerspruch der Römer sich selbst erteilen oder sie aus ihren
Händen nehmen. Er entschloß sich ohne Bedenken, dem Papst zum
Trotz, dieses Volk als die Quelle des Imperium anzuerkennen, und
diese den Begriffen der Hohenstaufenzeit fremde Tatsache wurde ein
Ereignis in der Geschichte der Stadt, welches auf die nächste
Zukunft mächtig einwirkte. Der ghibellinische Adel drängte Ludwig
zu solchem Schritt nicht minder, als seine gelehrten Publizisten
Marsilius und Johann von Jandunum es taten. Denn diese hatten in
ihren Traktaten nachgewiesen, daß die Krönung durch den Papst
keinen höheren Wert für den rechtmäßig erwählten Kaiser habe als
für den König von Frankreich der Segen, den ihm der Bischof von
Reims zugeben pflegte; und daß nur durch Mißbrauch einer Zeremonie
die Päpste sich ein Recht angeeignet hätten, welches ihnen nicht
zukam. Sie forderten daher die Krönung durch das Volk als einen
tatsächlichen Beweis, der die Ansprüche des Papsts niederschlug,
und Ludwig überließ mit kühnem Entschluß den Römern die
Entscheidung über das Kaisertum.

		Seine demokratische Krönung war ein prächtiges, in Rom
unerhörtes Schauspiel. Am Morgen des 17. Januar 1328 zog er
mit seiner Gemahlin in weißem Atlasgewand, auf weißem Roß, in
unabsehbarem Zug von S. Maria Maggiore nach dem
St. Peter. Die Prozession eröffneten 52 Bannerträger zu
Pferde und Scharen fremder Ritterschaft. Vor dem Könige trug ein
Richter das Buch der Reichsgesetze und der Präfekt Manfred von Vico
das entblößte Schwert. Sein Roß führten die Krönungssyndici Sciarra
Colonna, Jakob Savelli, Petrus de Montenero von den Annibaldi und
der Kanzler der Stadt, alle in goldschimmernde Gewänder gekleidet.
Es folgten die Zweiundfünfzig-Männer, die Körperschaften Roms, die
schismatischen Geistlichen, die Barone und die Städteboten. Der
Geschichtschreiber Villani, welcher diesen Krönungszug geschildert
hat, bemerkt nur flüchtig einige hergebrachte Feierlichkeiten im
St. Peter, doch wurde der Ritus ohne Zweifel genau beobachtet
und Ludwig auch zum Domherrn eingekleidet. Die üblichen
Gebetformeln sagten Geistliche her. Nach dem Ritual sollte der
Pfalzgraf des Lateran den Kaiser während der Salbung unterstützen
und die Krone in die Hände nehmen, wenn er sie ablegte; da er nicht
anwesend war, schlug Ludwig den Herzog Castruccio zum Ritter und
ernannte ihn zum Pfalzgrafen des Lateran wie zum Bannerträger des
Römischen Reichs. Die Salbung vollzog der Bischof Alberti von
Venedig, der in Pisa zu Ludwig gekommen war, nebst dem Bischof
Gerhard von Aleria, worauf ein römischer Edler dem Könige im Namen
des Volks die Krone aufs Haupt setzte. Dies war der berühmte
Sciarra Colonna, damals der erste Mann Roms, in dessen Geschichte
er seit einem Menschenalter als Parteihaupt, Senator, Volkskapitän,
Podestà und Feldhauptmann in vielen Städten unter merkwürdigen
Schicksalen so bedeutend geworden war. Wer kannte diesen jetzt
alternden Römer nicht aus den Tagen Bonifatius' VIII.? Vor
25 Jahren stand er im brennenden Palast zu Anagni, das Schwert
auf die Brust eines Papsts gezückt, jetzt im St. Peter die
Krone des Reichs haltend, um sie auf das Haupt eines deutschen
Königs zu setzen, der zum erstenmal in der Geschichte dies heilige
Diadem aus den Händen eines Abgesandten des Volks empfing. Während
dieses Akts mußten viele strenge Ritter im Gefolge Ludwigs und der
Kaiser selbst von manchem Zweifel beunruhigt werden. Doch bald
bekannte er mit Entschiedenheit, daß er in Rom durch sein römisches
Volk das Kaiserdiadem und das Zepter rechtmäßig empfangen habe.
»Auf diese Weise«, so sagte der Zeitgenosse Villani voll Staunen,
»ward Ludwig der Bayer durch das Volk Roms zum Kaiser gekrönt, zum
großen Schimpf und Trutz des Papsts und der heiligen Kirche. Welche
Anmaßung des verdammten Bayern! Nirgend findet sich in der
Geschichte, daß ein Kaiser, und war er früher oder später dem Papst
noch so sehr feind, sich von jemand anderem als von ihm oder seinen
Legaten krönen ließ, mit alleiniger Ausnahme dieses Bayern; und
diese Tatsache erregte große Verwunderung.«

		Um seine Rechtgläubigkeit kundzutun, ließ Ludwig gleich nach der
Krönung drei Edikte verlesen: über den katholischen Glauben, die
Ehrfurcht gegen die Geistlichkeit und den Schutz der Witwen und
Waisen. Nach der Messe hielt er den Krönungszug, nicht nach dem
Lateran, sondern wie einem Kaiser von Gottes Gnaden geziemte, nach
dem Kapitol. Die Römer begleiteten den ersten Kaiser, welchen sie
selbst erwählt und gekrönt hatten, mit Freudengeschrei. Erst am
Abend erreichte der Zug das Kapitol, wo im Palast und auf dem Platz
ein Bankett für Adel und Volk gerüstet war. Das kaiserliche Paar
blieb die Nacht im Senatorenpalast. Am folgenden Morgen ernannte
Ludwig den Herzog Castruccio zum Senator und zog dann mit großem
Gepränge nach dem Lateran, wo er seine Wohnung nahm.

		Wenn der Kaiser sofort gegen Neapel aufgebrochen wäre, so hätte
er dieses Land, nach dem Urteile Villanis, mit dem zahlreichen
Heer, welches er damals besaß, ohne Mühe erobern können. Aber die
leidenschaftlichen Maßregeln wider den Papst, wozu ihn seine
Umgebung drängte, ließen ihn die kostbarste Zeit versäumen, und ein
unglücklicher Zufall beraubte ihn seines tätigsten Generals. Denn
Pistoja fiel am 28. Januar in die Gewalt des für Karl von
Kalabrien in Florenz befehlenden Feldhauptmanns Philipp de
Sangineto; und dies trieb Castruccio eilig nach Lucca zurück. Am
Hof des Kaisers war er der angesehenste Mann, mit Ehren überhäuft,
sein Feldherr und Ratgeber, die Seele seiner Unternehmungen und im
Königreich Neapel mehr gefürchtet als das ganze Heer Ludwigs.
Castruccio verließ Rom am 1. Februar mit 500 Reitern und
1000 Bogenschützen, auf den Kaiser grollend, weil er ihn aus
Toskana entfernt hatte. Seine Abwesenheit minderte die Macht und
lähmte auch die Entschlüsse Ludwigs. Er ernannte jetzt zu Senatoren
Sciarra Colonna und Jakob Savelli.

		Nach dem Abzuge des Herzogs schickte der Kaiser einen
Reiterhaufen gegen das guelfische Orvieto. Dem Tyrannen Viterbos,
der ihn bereitwillig aufgenommen hatte, erpreßte er durch die
Folter 30 000 Goldgulden, worauf er ihn in die Engelsburg
warf. Geldnot, die unausbleibliche Begleiterin und die Furie jedes
Romzugs, trieb Ludwig zur Gewalttätigkeit. Die Römer klagten, daß
er um Mord Gebannte für Geld in die Stadt aufnehme; daß seine
Krieger Lebensmittel vom Markte nähmen, ohne sie zu bezahlen; denn
die Teuerung war groß. Am 4. März kam es sogar zum offenen
Aufstand; man kämpfte erbittert an der Inselbrücke; Barrikaden
wurden aufgeworfen. Voll Argwohn verstärkte Ludwig die Besatzung
der Engelsburg, rief die Truppen von Orvieto ab und ließ sie im
Borgo lagern. Hinrichtungen vermehrten den Groll. Auch fehlte es
nicht an Verrätern. Der Kanzler Angelo Malabranca zog sogar
neapolitanisches Kriegsvolk nach Astura, worauf die Kaiserlichen
seine Paläste in der Stadt zerstörten und Astura im Sturm nahmen.
Das Schlimmste war, daß Ludwig sich wie Heinrich VII.
gezwungen sah, eine Zwangsteuer auszuschreiben: 10 000
Goldgulden mußten die Juden, ebensoviel die Geistlichkeit, andere
10 000 die Laien aufbringen. Dies erbitterte das ganze
Volk.

		Unterdes richtete Johann XXII. eine unglaubliche Menge von
Prozessen gegen den Kaiser, der mit so unerhörter Kühnheit so
beispiellose Erfolge errungen hatte. Er erklärte seine Krönung
durch das Volk wie seine Ernennung zum Senator für null und
nichtig, verhängte das Anathem über ihn und predigte wider ihn das
Kreuz. Er erhob auch gegen die Römer Prozeß und forderte sie auf,
sich bis zu einem bestimmten Termin der Kirche zu unterwerfen und
den Bayern aus der Stadt zu treiben. Der Haß erreichte in beiden
Lagern eine Höhe, wie nur immer in den Tagen Gregors IX. Schon
seit dem Einzuge Ludwigs hatte eine förmliche Religionsverfolgung
in Rom begonnen. Marsilius von Padua war, den Grundsätzen der
Monarchisten gemäß, vom Kaiser zum geistlichen Vikar in der Stadt
ernannt worden an Stelle des Bischofs von Viterbo; er hatte den
Klerus Roms unter Syndici gestellt, sowohl um von den Priestern den
Gottesdienst in den Kirchen zu erzwingen, als um die Erwählung
eines Gegenpapsts vorzubereiten. Man quälte Geistliche, die sich
weigerten, Messe zu lesen; man setzte einen Augustinerprior sogar
in der kapitolischen Löwengrube aus. Marsilius und Johann von
Jandunum schlugen Anklageschriften wider den Papst an die
Kirchentüren. Die Minoriten predigten, daß Johann XXII. ein
Ketzer sei, und es war nicht schwer, diese Ansicht beim Volk zur
Geltung zu bringen. Man sagte sich in Rom, daß der Günstling
Roberts durch Simonie die Tiara erlangt habe, daß er aus
Streitsucht Italien in Krieg, durch Irrlehren die Kirche in
Spaltung gestürzt habe; daß er wider Pflicht und Recht in Avignon
verbleibe und das Reich auf Frankreich übertragen wolle. Ein Papst
sei aufzustellen, welcher der Kirche den Frieden und der Stadt Rom
den Heiligen Stuhl zurückgebe. Ludwig selbst überließ diese Sache
dem Willen des Senats und Volks; und wie er dessen Recht auf die
Kaiserkrönung anerkannt hatte, so gab er ihm auch das Urteil über
den Papst frei.

		Um den großen Schlag einzuleiten, versammelte er am
14. April ein Parlament auf dem St. Petersplatz. Hier
ließ er drei Edikte verlesen: jeder der Ketzerei und der
beleidigten Majestät schuldig Befundene ist ohne weitere Vorladung
dem Gericht verfallen; kein Notariatsakt hat ohne die Bezeichnung
der Epoche des Kaisers Ludwig Gültigkeit: alle, welche Rebellen
wider den Kaiser Hilfe leisten, sind auf das strengste zu
bestrafen. Unterdes untersuchte man in Zusammenkünften von
Geistlichen und Laien die Rechtgläubigkeit Johanns XXII. und
fand, daß dieser Papst ein Ketzer sei. Man setzte darüber
Beschlüsse auf, welche die Syndici beider Stände an den Kaiser
brachten, mit der dringenden Bitte, kraft seiner höchsten
Rittergewalt gegen diesen Ketzer einzuschreiten. Ludwig versammelte
hierauf am 18. April ein zweites Parlament. Rednerpulte
standen auf hohen Bühnen über der Treppe des St. Peter;
umgeben von seinen Großen, seinen Geistlichen und Scholastikern und
von den Magistraten des Kapitols ließ sich dort der Kaiser auf dem
Throne nieder, die Krone auf dem Haupt, Weltkugel und Zepter in den
Händen. Nie war in Rom etwas gesehen worden, was diesem
kaiserlich-demokratischen Schauspiele glich. Herolde geboten dem
wogenden Volk Stille: ein Franziskanermönch bestieg die Rednerbühne
und rief dreimal mit lauter Stimme wie im Turnier: »Ist hier ein
Mann, welcher den Priester Jakob von Cahors, der sich Papst
Johann XXII. nennen läßt, verteidigen will?« Alles schwieg.
Sodann hielt ein deutscher Abt eine lateinische Rede an das Volk
und verlas den kaiserlichen Spruch, welcher Jacques von Cahors als
Ketzer und Antichrist aller seiner Würden für abgesetzt erklärte.
Dies Aktenstück, die Erwiderung des Kaisers auf seine eigene
Entsetzung durch den Papst, war das Werk des Marsilius und des
Ubertinus von Casale. Ludwig, ein Kriegsherr ohne Bildung, begriff
nichts von den theologischen Fragen der Kirche, aber er benutzte
die Streitigkeiten der Mönche, um einen Grund für die Ketzerei und
folglich für die Absetzung Johanns zu haben. Denn alle übrigen
Anklagen (und deren gab es begründete genug, die Anmaßung beider
Gewalten, die Verneinung der rechtmäßigen Wahl Ludwigs, die
Beleidigung der kaiserlichen Majestät, die Aufhäufung unermeßlicher
Schätze durch Plünderung der Kirchen und Verkauf geistlicher
Stellen, der sträflichste Nepotismus, die Verwirrung Italiens durch
Krieg, das Interdikt gegen Rom, die Residenz in Avignon) konnten
die Absetzung nicht begründen. Ludwig sprach diese aus, indem er
erklärte, daß er von den Syndici des Klerus und Volks bestürmt
worden sei, gegen Jakob von Cahors als Ketzer einzuschreiten und
nach dem Beispiele Ottos I. und anderer Kaiser Rom einen
rechtmäßigen Papst zu geben. Er stellte sich demnach nur als
Vollstrecker jener Urteile dar und sprach über Johann XXII.
als einen der Ketzerei und beleidigten Majestät Schuldigen auf
Grund der kaiserlichen Edikte auch ohne Vorladung die Absetzung
aus. Dies Verfahren war die tatsächliche Durchführung der Theorien
der Monarchisten und Reformatoren, welche den Grundsatz aufgestellt
hatten, daß der Papst gerichtet und gestraft werden könne, daß sein
Richter das Konzil und der Kaiser sei, als Schirmvogt der Kirche
und als Inhaber der Richtergewalt überhaupt, und daß ein Papst,
der, vom rechtmäßigen Glauben abgewichen, keine Schlüsselgewalt
mehr habe, daher nicht allein von Geistlichen, sondern auch von
Laien abgesetzt werden dürfe. Auch frühere Kaiser hatten Päpste ab-
und eingesetzt, aber unter den Formen des Rechts und auf Grund
förmlicher Konzilienbeschlüsse. Ludwig selbst hatte einige Jahre
zuvor wider Johann XXII. an ein Generalkonzil appelliert; aber
konnten das kapitolische Parlament und eine Anzahl von
schismatischen Priestern die Tribunale bilden, den Papst zu
richten? Die römische Geistlichkeit, die Domherren der großen
Basiliken und so viele andere Kleriker waren nicht vertreten, weil
sie Rom längst verlassen hatten. Die Absetzung erregte daher sofort
Zweifel oder Unwillen bei allen Verständigen und nur Jubel bei den
Maßlosen und dem neuerungssüchtigen Volk. Der Pöbel schleppte
alsbald eine Strohpuppe durch die Straßen Roms und verbrannte in
diesem Bilde den Ketzer Johann XXII. auf einem Scheiterhaufen.
Es war indes nicht das Dogma der Armut Christi, sondern ein
anderes, gegen welches sich der Papst in den Augen der Römer als
Ketzer versündigt hatte: er blieb in Avignon und er verachtete Rom,
die heilige Stadt, welche nach der Lehre der Ghibellinen das von
Gott auserwählte Volk umschloß, in dessen Mitte das Priestertum und
das Kaisertum ihren ewigen Sitz haben sollten.

		Die kühne Tat eines Colonna zeigte dem Kaiser, daß er in Rom
selbst auf Widerstand stoßen würde; und hier war die guelfische
Partei im Adel keineswegs ganz niedergebeugt. Jakob, ein Kanonikus
des Lateran, erschien am 22. April, von vier maskierten
Männern begleitet, vor S. Marcello, zog die Bannbulle
Johanns XXII. hervor, las dies Aktenstück, welches bisher
niemand zu veröffentlichen gewagt hatte, vor mehr als 1000
versammelten Menschen, protestierte gegen die Sentenz Ludwigs und
die Beschlüsse der Syndici, erklärte sie für nichtig, erbot sich,
dies mit seinem Schwert gegen jedermann zu erhärten, heftete
hierauf die Bulle an die Türen der Kirche, bestieg sein Pferd und
ritt durch die Stadt unaufgehalten nach Palestrina zurück. Der
junge Colonna war ein Sohn Stefans und zur Zeit von dessen
Verbannung in Frankreich geboren, mit einer Stiftstelle im Lateran
ausgestattet wie viele Söhne des Adels und damals päpstlicher
Kaplan. Sein Vater, einst so eifrig im Dienste Heinrichs, war nicht
vor dem Angesicht Ludwigs erschienen. Während sein Bruder Sciarra
der erste Mann an dessen Hofe war, blieb Stefan auf seinem neu
erbauten Schloß zu Palestrina. Seine kluge Zurückhaltung sicherte
ihm und seinem Hause eine glänzende Zukunft; er blieb mit dem
Könige Robert und mit Johann XXII. in den freundlichsten
Verhältnissen, zumal die meisten seiner Söhne die geistliche
Laufbahn gewählt hatten.

		Am 23. April berief der Kaiser die Vorsteher des Volks nach dem
Vatikan. Diese Versammlung faßte den Beschluß, daß fortan jeder
Papst in Rom wohnen und die Stadt nicht über drei Sommermonate,
nicht über zwei Tagereisen hinaus und niemals ohne Erlaubnis der
Römer verlassen dürfe; wenn er wider das Verbot handle und nach
dreimaliger Aufforderung des Klerus und Volks nicht zurückgekehrt
sei, so solle er seines Amts verlustig sein – ein sinnloses Dekret,
welches das Oberhaupt der Kirche in die Stellung eines Podestà
herabsetzte. So groß war die Erbitterung des Kaisers, daß er am
28. April sogar das Todesurteil über Johann XXII. als
Ketzer und Majestätsverbrecher aussprach.

		Den logischen Abschluß aller dieser Handlungen machte die
Erhebung eines neuen Papstes. Die schismatischen Minoriten
forderten dazu einen Mann aus ihrer Mitte, einen Bekenner der
Armut, wie Cölestin V. es gewesen war, und zum zweitenmal
sollte durch ein solches Ideal das prophetische Reich des
St. Franziskus verwirklicht werden. Man bot die Tiara einem
Ordensbruder, doch dieser entsetzte sich dessen und entfloh. Ein
anderer zeigte sich minder gewissenhaft. Dies war Petrus
Rainalducci aus Corvaro bei jenem Aquila, wo einst der Schauplatz
des Heiligen vom Morrone gewesen war. Er lebte als Minorit im
Kloster Aracoeli; man nannte ihn einen unbescholtenen Mann, doch
seine Laufbahn zeigte, daß er zur schwierigen Aufgabe des
Gegenpapsts unfähig war. Der einfältige Mönch wurde in einer
Versammlung von Priestern und Laien zum Papst gewählt. Am
12. Mai versammelten sich die Römer auf dem
St. Petersplatz, wo noch über der Treppe des Doms die Gerüste
der früheren Szenen aufrecht standen. Der Kaiser ließ den Gewählten
unter seinem Baldachin Platz nehmen, und Fra Nicolaus von Fabriano
hielt eine Rede auf den Satz: »Petrus, zu sich zurückgekehrt,
sprach: der Engel Gottes ist gekommen und hat uns aus der Hand des
Herodes und aller Parteien der Juden befreit.« Hierauf fragte der
Bischof von Venedig dreimal von der Bühne herab, ob das Volk Fra
Pietro von Corvaro zum Papst annehmen wolle. Man antwortete mit Ja,
obwohl man auf einen Römer gehofft hatte. Der Bischof las das
kaiserliche Bestätigungsdekret; der Kaiser erhob sich, proklamierte
Nikolaus V., steckte ihm den Fischerring an den Finger,
bekleidete ihn mit dem Mantel und ließ ihn zu seiner Rechten
niedersetzen. So saßen vor den erstaunten Römern ein Kaiser, den
sie selbst gekrönt, und ein Papst, den sie selbst gemacht hatten.
Man zog in den Dom, wo man einen feierlichen Gottesdienst
veranstaltete. Der Bischof von Venedig salbte den Gegenpapst, und
der Kaiser setzte ihm mit eigener Hand die päpstliche Krone aufs
Haupt. Ein Bankett beschloß diese tumultuarische Festlichkeit.

		Friedrich II., nach dem Geständnis der Kirche ihr furchtbarster
Feind, durfte jetzt in ihren Augen als ein sehr gemäßigter Mann
erscheinen, verglich sie ihn mit Ludwig dem Bayern; denn dieser
wagte, was jener große Kaiser nicht gewagt hatte: er bedrängte die
Kirche mit dem Schisma, welches sie seit 150 Jahren nicht mehr
erfahren hatte. Mit unglaublicher Kühnheit gab er dem Streit
zwischen Kaisertum und Papsttum eine demokratische Wendung. Er
verneinte alle jene kanonischen Artikel von der Oberhoheit des
Papsts, welche die Habsburger anerkannt hatten. Wie sich einst die
Päpste mit der Demokratie verbunden hatten, um die Kaiser zu
bekämpfen, so berief sich Ludwig (und das ist für Rom die
wichtigste Tatsache seiner Geschichte) auf das demokratische
Prinzip von der Majestät des römischen Volks. Er nahm die Krone aus
dessen Händen; er gab ihm auch das Recht der Papstwahl wieder.
Nachdem er alle Kardinäle für Ketzer erklärt hatte, ließ er den
Papst von Geistlichen und Laien »nach altem Gebrauch« erwählen und
bestätigte und krönte ihn dann aus kaiserlicher Macht. Nach dem
Tode Clemens' V. hatte Dante in seinem Mahnbrief an die
Kardinäle zu Avignon ausdrücklich anerkannt, daß sie allein das
Recht der Papstwahl besäßen, und keine Stimme hatte sich damals in
dem papstlosen Rom vernehmen lassen, daran zu erinnern, daß diese
Wahl ehemals beim römischen Volke gewesen war. Erst durch die
Revolution unter Ludwig wurde diese Erinnerung, doch nur gewaltsam,
wachgerufen.

		Diese gründliche Umwälzung war die Folge des Verbleibens der
Päpste in Avignon, die Wirkung des durch Johann XXII. so
sinnlos heraufbeschworenen Streites mit dem Reich und der
reformatorischen Grundsätze von der Monarchie, mit denen sich das
Schisma der Franziskaner verbunden hatte. Die gewaltsamen
Handlungen Johanns und Ludwigs, ihre langwierigen Prozesse, die
weitläufigen Untersuchungen über die kaiserliche und päpstliche
Gewalt bildeten den Schluß jenes mittelalterlichen Kampfes, der
sich in ein geistigeres Gebiet hinüberzog. Das Zeitalter der
Reformation begann; die kirchliche Trennung Deutschlands von
Italien kündigte sich in der Ferne an, und sie wurde
unausbleiblich, sobald sich die politische vollzogen hatte. Beide
Gewalten, die weltgeschichtlichen Ordnungen des Mittelalters, die
sich noch zum letztenmal miteinander maßen, waren indes nur noch
die Schatten ihrer eigenen Vergangenheit. Nach dem Sturze
Bonifatius' VIII., nach der Niederlage durch die französische
Monarchie, nach der Flucht in einen Winkel der Provence hatte das
Papsttum seine weltgebietende Majestät für immer eingebüßt. Nach
dem Falle der Hohenstaufen, nach der Preisgabe des Reichs durch die
Habsburger, nach dem verunglückten Zuge Heinrichs VII. war
auch das Kaisertum hingeschwunden, und Ludwig der Bayer, der es zu
einer Investitur des Kapitols erniedrigt hatte, raubte der Krone
Karls des Großen in den Augen aller derer, die noch an die alte
Reichshierarchie glaubten, den letzten Schimmer ihrer Herrlichkeit.
Es ist sehr merkwürdig, daß bald nach der Zeit, wo Dante das
römische Kaisertum in seiner höchsten Idealität verherrlicht hatte,
eben dieses Kaisertum unter Ludwig und dessen Nachfolgern
tatsächlich zum tiefsten Grade seiner Entheiligung
heruntersank.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Robert bekriegt den
Kaiser. Der Gegenpapst findet wenig Anerkennung. Ludwig in der
Campagna. Seine Rückkehr von Tivoli. Mißstimmung in Rom. Abzug des
Kaisers. Restauration des päpstlichen Regiments in Rom. Weitere
Unternehmungen Ludwigs. Tod Castruccios. Der Kaiser in Pisa, in der
Lombardei. Seine Rückkehr nach Deutschland. Sieg des Papsts und der
Guelfen. Der Gegenpapst unterwirft sich.

		Die Eroberung Neapels war Ludwigs eigentliche Aufgabe und der
praktische Sinn seines Romzuges, denn sie würde ihn unfehlbar zum
Gebieter Italiens und den Minoritenmönch wahrscheinlich zu einem
Papst im verlassenen St. Peter gemacht haben. Der Plan dazu
beschäftigte ihn lebhaft; aber die Entfernung Castruccios, der
Mangel an Hilfsmitteln und die Saumseligkeit seiner Bundesgenossen
hinderten seine Ausführung. Der König Robert forderte den Kaiser
gleich nach der Erhebung des Gegenpapsts heraus, indem er seine
Truppen in die Campagna einrücken ließ. Seine Galeeren drangen in
den Tiber bis St. Paul; ein Heerhaufe Ludwigs ward von Ostia
zurückgeschlagen; dies machte den übelsten Eindruck in der
Stadt.

		Am 17. Mai zog der Kaiser nach Tivoli nur auf vier Tage und zu
einem leeren Gepränge, da er den Römern ein pomphaftes
Krönungsschauspiel geben wollte. Schon am Pfingsttage kehrte er
zurück, nächtigte bei S. Lorenzo, ließ sich festlich einholen
und zog durch das bekränzte Rom nach dem St. Peter. Hier
setzte er seinem Papst die Tiara, dieser ihm die Krone auf das
Haupt, so daß einer den andern zu bestätigen schien. Hierauf
erneuerte Ludwig die Acht Heinrichs VII. wider Robert, auch
der Gegenpapst sprach gegen Johann XXII. die Verdammung aus,
während er alle diejenigen, welche ihn selbst nicht anerkennen
würden, vor die Inquisition zu ziehen befahl. Er hatte sich bereits
mit einem Kardinalskollegium umgeben und ernannte Rektoren und
Legaten für die Kirchenprovinzen und die Lombardei. Indes fand
unter den Römern, und selbst im Lager Ludwigs, das Gegenpapsttum
Widerspruch; Friedrich von Sizilien erkannte Nikolaus V. nicht
an; selbst einige ghibellinische Städte wollten nichts von ihm
wissen, und wenn er in andern Gehör fand und durch Ernennung von
Nuntien und Bischöfen in Deutschland wie in Italien Verwirrung
hervorrief, so blieb doch dies Schisma wirkungsloser als frühere
von den Kaisern hervorgerufene Kirchenspaltungen.

		Ludwig IV. wollte jetzt mit Ernst gegen Neapel vorgehen. Die
nächste Aufgabe war, Latium zu säubern, wo Robert mit Hilfe der
Guelfen, namentlich der Gaëtani, wichtige Stellungen eingenommen
hatte. Am Ende des Mai zog der Kaiser nach Velletri, während
Rainer, ein Sohn Ugucciones della Faggiola als Senator auf dem
Kapitol verblieb. Ein anderer Heerhaufe war nach Todi geschickt
worden, um den Anmarsch der Guelfen von dort zu verhindern. Von
Velletri aus wurden nahe Burgen berannt; Molara, ein Besitztum der
Annibaldi, ward am 11. Juni von den Römern erstürmt, Cisterna,
damals einem Zweige der Frangipani gehörig, von den Deutschen in
den Grund gebrannt. Mangel an Lebensmitteln zwang jedoch die Römer
heimzukehren und den Kaiser selbst, sich auf Velletri
zurückzuziehen. Die Bürger dieser kleinen Stadt sperrten ihm mutig
die Tore, und er wurde gezwungen, im offenen Felde zu lagern. Die
Stimmung im ungelöhnten Heer war aufgeregt; man stritt sich um die
Beute Cisternas, so daß Ludwig die Schwaben nach Rom entließ und
mit den übrigen Truppen am 20. Juni nach Tivoli abzog. Da er
nicht auf der Lateinischen Straße vordringen konnte, so hoffte er
auf der Via Valeria, wie einst Konradin, vorzugehen; aber auch dort
sperrte die Grenzen der Herzog von Kalabrien, während Stefan
Colonna im Rücken Ludwigs das feste Palestrina behauptete. Die Lage
des Kaisers in Tivoli war so hilflos, wie es die
Heinrichs VII. dort gewesen war. Der Verlust Anagnis, wo
neapolitanisches Kriegsvolk von den Gaëtani eingelassen wurde,
machte Tivoli unhaltbar, und Ludwig kehrte am 20. Juli nach
Rom zurück.

		Nichts als finstere Gesichter, nichts als lautes Murren empfing
den Kaiser in der Stadt. Die Orsini streiften schon bis vor die
Tore, verhinderten die Zufuhr und machten die Not unerträglich. Die
vom Gegenpapst geplünderten Kirchenschätze reichten nicht aus, die
Bedürfnisse Ludwigs zu bestreiten; er forderte Geld, und dies war
nicht aufzutreiben. Die Sendungen, welche die Ghibellinen
versprochen hatten, blieben aus, die Truppen, welche die Verbannten
Genuas hatten schicken wollen, erschienen nicht, und die erwartete
Flotte der Sizilianer ward nicht gesehen. Die Stimmung wurde
feindseliger; man drohte, den Kaiser zu vertreiben, und spottete
des Gegenpapsts; das Schisma, welchem Ludwig durch den Widerspruch
Roms gegen Avignon einen nationalen Charakter hatte geben wollen,
fand noch keinen solchen Boden. Ohnmächtiger als
Heinrich VII., sah auch er sich gezwungen, ruhmlos abzuziehen.
Nachdem er seinen Marschall mit 800 Reitern nach Viterbo
vorausgeschickt hatte, verließ er selbst mit dem Gegenpapst und den
Gegenkardinälen die Stadt am 4. August. Sein Abzug war einer
Flucht gleich. Dieselben Römer, welche den Kaiser und sein Idol
umjubelt hatten, riefen ihnen jetzt als Ketzern den Tod nach; sie
verfolgten die Abziehenden mit Steinwürfen; Nachbleibende wurden
niedergemacht.

		Kaum war Ludwig hinweg, so erlosch die ganze Umwälzung, die er
hervorgebracht hatte, in einigen Stunden. Nirgend haben Handlungen
von Herrschern so wenig Eindruck auf ein Volk gemacht als die
geräuschvollen Taten der mittelalterlichen Kaiser in Rom. Ihre
flüchtige Anwesenheit ließ nur die Spuren von Belagerung und Krieg
zurück, aber sie selbst waren verlacht und vergessen, sobald sie
aus dem Angesicht der Römer sich verloren hatten. Noch in derselben
Nacht nach dem Abmarsche Ludwigs rückte Bertold Orsini, der Neffe
des Kardinallegaten, mit guelfischem Kriegsvolk ein, und am
folgenden Tage kam auch Stefan Colonna. Das Volk machte beide zu
Senatoren, während Sciarra und Jakob Savelli, die Häupter der
kaiserlichen Demokratie, ohne Widerstand zu leisten, entflohen.
Eine Verfolgung der Ghibellinen begann in derselben Stunde; ihre
Paläste wurden zerstört, ihre Güter eingezogen. Am 8. August
hielt der Kardinal Johann mit Napoleon Orsini seinen Einzug in die
Stadt, von der er im Namen der Kirche wieder Besitz nahm. Er
bestätigte die neuen Senatoren, und diese beriefen ein
Volksparlament, welches alle Akte Ludwigs aufhob und seine Edikte
durch Henkershand verbrennen ließ. Der rohe Pöbel riß jetzt die
Leichname deutscher Krieger aus ihren Gräbern, um sie mit Geschrei
durch die Straßen zu schleppen und von den Brücken in den Tiber zu
werfen. Am 18. August rückten auch die Neapolitaner ein, unter
dem Grafen Wilhelm von Eboli, und so ward die Herrschaft der Kirche
und das Regiment Roberts ohne den geringsten Widerstand
hergestellt.

		Wenn die Erfolge Ludwigs in Italien, von seinem Alpenübergange
bis zu seiner Krönung in Rom, durch Kühnheit und Glück die Welt in
Erstaunen gesetzt hatten, so war das Ende seiner Kaiserfahrt um so
kläglicher. Auf den labyrinthischen Straßen seiner Vorgänger im
Reich zog er hin und her durch Toskana, sein Glück wie
Heinrich VII. gegen Florenz zu versuchen. Fruchtlos bedrängte
er Orvieto, wobei die Landschaft am Bolsenersee wüst gelegt ward.
Er zog am 17. August von Viterbo ab und drang in das
ghibellinische Todi ein, Steuern ausschreibend und Geld
zusammenraffend, während der Gegenpapst die Schätze in
St. Fortunatus plünderte. Todi wurde der Mittelpunkt seiner
Unternehmungen, denn von dort aus schickte er den Grafen von
Öttingen nach Spoleto und in die Romagna und beschloß, selbst gegen
Florenz seine Angriffe zu richten. Indes kam ihm Meldung, daß die
lang erwartete sizilische Flotte vor Corneto erschienen sei. Der
Sohn Friedrichs, König Petrus, war mit 87 Schiffen wirklich in
See gegangen und an den Küsten Neapels heraufgesegelt; er hatte das
unglückliche Astura, wo der Schatten Konradins noch immer von jedem
Sizilianer Rache forderte, verbrannt und war hierauf in die
Tibermündung gedrungen, weil er den Kaiser noch in Rom glaubte. Er
schickte ihm Boten nach Todi, eine Zusammenkunft in Corneto
begehrend. Ludwig ging dorthin am 31. August, während der
Gegenpapst und die Kaiserin in Viterbo blieben. Ihre Besprechung
war stürmisch; der Kaiser klagte den Sizilianer der Saumseligkeit
an und forderte von ihm Geldmittel; der junge König verlangte
dagegen, daß Ludwig nach Rom umkehre, den verabredeten Kriegszug
gegen Neapel auszuführen. Da dies unmöglich geworden war,
verständigte man sich dahin, alle Streitkräfte in Pisa zu
versammeln. Ludwig brach demnach am 10. September von Corneto
auf und zog über Montalto nach Grosseto, welche Stadt berannt
wurde. Dort bewog ihn die wichtige Botschaft, daß der Herzog
Castruccio gestorben sei, geradeswegs nach Pisa zu eilen, um diese
Stadt den Söhnen des toten Tyrannen zu entreißen.

		Nach seinem Abzuge von Rom hatte Castruccio Castracani mit
bewundernswertem Genie seine Verluste wiederhergestellt; er hatte
gegen den Willen des Kaisers der Signorie Pisas sich bemächtigt, wo
er dessen Vikar, den Grafen von Öttingen, vertrieb, und er war
darauf am 3. August in Pistoja wieder eingezogen. Seine
Vorteile hatten ihn vom Kaiser entfernt, und Ludwigs Rückkehr nach
Toskana würde die ehemaligen Freunde unfehlbar zu Feinden gemacht
haben. Da starb der berühmte Tyrann plötzlich am 3. September
1328 in Lucca, wo er eben seinen pomphaften Einzug gehalten hatte,
erst 47 Jahre alt: einer der mächtigsten Gewaltherrscher seit
Ezzelin und der größte Feldhauptmann Italiens zu seiner Zeit. Sein
Tod war für die Florentiner eine Erlösung und auch dem Kaiser nicht
unangenehm; zwar hatten die Söhne Castruccios Lucca, Pisa und
Pistoja mit Truppenmacht durchzogen, um die Herrschaft dieser
Städte zu ergreifen, doch Ludwig erschien bereits am
21. September vor Pisa, welches ihn bereitwillig aufnahm und
zum Signoren machte. Hier schlug er, wie sein Vorgänger, sein Lager
auf, rüstete gegen Florenz, erließ neue Prozesse gegen
Johann XXII., welchen auch der Gegenpapst mit ohnmächtigen
Bullen bekämpfte. Eine Meuterei im Heere wurde indes zum Ereignis:
die Niederdeutschen, welche sich seit dem Hader in Cisterna nicht
mehr beruhigt hatten, forderten ihren Sold, und da sie ihn nicht
erhielten, verließen 800 Reiter, darunter Grafen und Ritter,
am 28. Oktober ihr Lager mit der Absicht, sich Luccas zu
bemächtigen. Als dies mißglückte, nahmen sie Stellung auf dem Berg
Ceruglio bei Montechiaro, wo sie eine Militärrepublik unter
Konstabeln und Korporalen errichteten. Sie unterhandelten mit
Florenz, um in den Sold dieses Staates zu treten, und auch mit dem
Kaiser Ludwig. Sie zwangen seinen Boten Marco Visconti, als ihr
Führer bei ihnen zu bleiben; sie brandschatzten das Land, von
dessen Raube sie lebten, und sie bemächtigten sich bald darauf
wirklich der Stadt Lucca, welche sie dem Meistbietenden ausboten.
Die Ansiedelung dieser deutschen Kriegerschar beginnt die
Geschichte der fremden Banden oder Kompanien, welche fast mehr als
ein Jahrhundert lang die furchtbare Plage Italiens waren, dessen
Kräfte sie wie Schmarotzerpflanzen die eines edlen Baumes
verzehrten.

		Ludwig blieb in Pisa bis zum April 1329, ohne etwas wider
Florenz ausgerichtet zu haben. Als er Toskana verließ, hatte er
keinen bestimmten Plan des Handelns mehr; denn alle Verhältnisse
waren in einer Weise verschoben worden, daß seine eigene Partei ihm
zum Teil feindlich gesinnt wurde. Statt, wie er in Trient
versprochen hatte, die Guelfen niederzuwerfen und die Ghibellinen
aufzurichten, hatte er jene nirgend bezwungen, diese nur geplündert
und aus ihrer früheren Stellung gebracht. Mailand, wo die Macht der
Visconti, wenn sie in den Vorteil des Reichs gezogen wurde, dem
Kaiser als starkes Bollwerk seiner Herrschaft dienen konnte, hatte
er gleich im Beginne seiner Romfahrt dazu untauglich gemacht: das
Haus Castruccios hatte er aus Lucca verdrängt und überall die
Mittelpunkte der ghibellinischen Partei zerstört. Die Verwirrung in
Italien war daher größer geworden als zuvor; jeder Signor und
Tyrann verfolgte jetzt seine einzelnen Zwecke und suchte sich, so
gut es ging, durch neue Bündnisse, selbst mit der Gegenpartei, zu
sichern. Die Markgrafen von Este boten dem Papst Unterwerfung und
erhielten sie, wie die Belehnung mit Ferrara, ohne Mühe. Sie
drangen in die Visconti, gleiche Schritte zu tun. Denn Azzo, der
seinen Kerker in Monza nicht vergessen hatte, mußte fürchten, das
Schicksal der Söhne Castruccios zu erleiden. Obwohl er den Vikariat
in Mailand vom Kaiser erkauft hatte, trennte er sich doch von ihm
und unterhandelte mit dem Papst. Ludwig zog deshalb in die
Lombardei, Mailand zu belagern; er richtete nichts aus, sondern
mußte Azzo Visconti im September als Vikar jener Stadt und
Grafschaft bestätigen. Er zog hierauf im Po-Lande hin und her,
entwarf eitle Pläne wie diesen, sich Bolognas zu bemächtigen, und
sah sein Heer und sein Ansehen täglich schwinden. Während dem
päpstlichen Legaten Bertrand eine Stadt nach der andern
Friedensboten schickte, fand sich Ludwig bald ganz verlassen, außer
daß noch Verona und Mantua, doch in zweifelhafter Haltung, ihm
anhingen. Seine Sache in Italien war verloren. Am 9. Dezember
1329 ging er von Parma nach Trient, von wo er gekommen war. Dort
wollte er ein Parlament deutscher Reichsstände halten, um sich zur
Wiederkehr nach Italien mit neuen Mitteln auszurüsten; aber die
Kunde von dem Plan seiner Gegner, in dem von ihm versäumten
Deutschland einen andern König aufzustellen, trieb ihn zur
schnellen Rückkehr ins Vaterland, und die dortigen Verhältnisse
machten seine Wiederkehr nach Italien glücklicherweise für immer
unmöglich. So endete die Romfahrt Ludwigs des Bayern, erfolglos wie
jene Heinrichs VII., aber bei weitem kläglicher. Ihre
wirkliche Frucht war die Vernichtung des letzten Ansehens, welches
das Kaisertum genoß, und die gründliche Zerstörung jenes Traums
Dantes und der Ghibellinen, die vom römischen Kaiser das Heil
Italiens erwartet hatten.

		Die Guelfen, ihr Haupt König Robert, der Papst in Avignon und
Florenz blieben Sieger auf dem Schauplatz, welchen Ludwig zwei
Jahre lang durchzogen hatte, ohne eine andere Spur zurückzulassen
als den Ruin der alten Ghibellinenpartei und ein grenzenloses
Chaos. Der Zufall hatte es zugleich gefügt, daß die
hervorragendsten Ghibellinenhäupter in derselben Zeit
hinwegstarben, Passerino von Mantua, Galeazzo Visconti, Castruccio,
Cangrande, Sciarra Colonna. Auch Silvestro Gatti, der Tyrann
Viterbos, wurde im September 1329 durch Faziolus de Vico, einen
natürlichen Sohn des Präfekten Manfred, erschlagen, worauf sich
diese größte Stadt im römischen Tuszien dem Kardinallegaten Orsini
ergab. Johann XXII. sah in so viel Todesfällen die Hand des
Himmels, aber er selbst beklagte den Tod Karls von Kalabrien, des
einzigen Sohnes Roberts; denn dieser Prinz war am 10. November
1328 gestorben, und da er keinen männlichen Erben hinterließ, zog
sein Tod später die schwersten Folgen für das Königreich Neapel
nach sich.

		Die Wiederherstellung des päpstlichen Ansehens war jetzt das
Werk der kürzesten Zeit. Die meisten Städte eilten, Frieden mit der
Kirche zu schließen. Lucca und Pistoja schworen den Kaiser ab; die
Pisaner vertrieben dessen Vikar, Tarlatino von Pietramala, schon im
Juni 1329, stellten die Republik wieder her und suchten Aussöhnung
mit Johann, indem sie ihm den Gegenpapst, welchen Ludwig in Pisa
zurückgelassen hatte, um den Preis ihrer eigenen Absolution
verkauften. Der Mönch von Corvaro saß auf der Burg Bulgari bei
Piombino im Versteck, unter dem Schutze des Grafen Bonifatius von
Donoratico. Der Elende, welcher nur ein Jahr zuvor die heftigsten
Bannbullen gegen den ketzerischen Priester Jacques von Cahors
gerichtet hatte, schrieb jetzt Briefe voll kriechender Demut an den
allerheiligsten Papst Johann XXII. Er verdiente sein
Schicksal: nach erbettelter Gnade die Verachtung, in der er starb.
Als der Graf die Versicherung der Begnadigung und eines anständigen
Lebensunterhalts für seinen Schützling erhalten und dieser selbst
in Pisa sein Gegenpapsttum abgeschworen hatte, wurde der ehemalige
Nikolaus V. im August 1330 nach Avignon ausgeliefert. Er warf
sich hier, den Strick um den Hals geschlungen, Johann XXII. zu
Füßen, legte jammernd sein Sündenbekenntnis ab, ward absolviert und
mit Großmut als Gefangener in Avignon gehalten, wo er nach drei
Jahren starb; der kläglichste unter allen Gegenpäpsten, welche die
Kirche gesehen hat.

		2. Rom unterwirft sich dem
Papst. Feierlicher Widerruf der Römer. Die Häupter der römischen
Ghibellinen widerrufen. Der Kaiser bietet vergebens die Hand zur
Versöhnung. Rätselhaftes Auftreten des Königs Johann von Böhmen in
Italien.

		Wenn Johann XXII. ein gleiches Sündenbekenntnis auch vom Kaiser
und der Stadt Rom erlangte, so hatte er nichts mehr zu wünschen
übrig. Die Stadt war, wie wir gesehen haben, über Nacht umgewandelt
worden. Der wieder als Senator anerkannte König Robert hatte dort
nach dem Einzuge seiner Truppen die vom Volk gewählten Senatoren
Bertold Orsini und Stefan Colonna bestätigt und darauf Wilhelm von
Eboli und Bertrandus del Balzo, Grafen von Monte Scabioso (Conte
Novello genannt), zu seinen Statthaltern gemacht. Hungersnot und
Frevel der Truppen Ebolis erzeugten jedoch so große Aufregung, daß
die Römer am 4. Februar 1329 das Kapitol erstürmten, den Vikar
Roberts herauswarfen und eine neue Regierung einsetzten. Sie
machten zu Syndici und Rektoren die oft genannten Faktionshäupter
Poncello Orsini und Stefan Colonna, welche durch besonnene
Maßregeln das Volk beschwichtigten. König Robert anerkannte sie als
seine Vikare, ernannte aber bald darauf im Juni 1329 zu ihren
Nachfolgern Bertold Romani, Grafen von Nola, und Bertold, Sohn des
Poncellus, beide vom guelfischen Haus Orsini, welche das folgende
Jahr hindurch Prosenatoren blieben.

		Die Unterwerfung der Stadt unter den Willen des Papsts wurde
sehr bald erreicht. Unter dem Druck neapolitanischer Waffen suchten
die Römer die Gnade der Kirche für die schwersten Vergehen, deren
sie sich überhaupt in deren Augen schuldig machen konnten: für die
Besitznahme der zwei uralten Volksrechte, der Papstwahl und der
Kaiserwahl. Ein Parlament auf dem Kapitol für das Volk, und die
Großen der Stadt für sich selbst schworen in die Hände des
Kardinallegaten dem rechtmäßigen Papst Gehorsam, erklärten sich zur
Sühne bereit und wählten Syndici, um ihre Bekenntnisse nach Avignon
zu bringen. Drei bevollmächtigte Geistliche erklärten dort im
öffentlichen Konsistorium im Namen des Volks, daß die Stadt Rom die
Herrschaft Johanns XXII. für dessen Lebenszeit anerkenne. Sie
schworen den Kaiser Ludwig und den Gegenpapst ab und bekannten sich
in einer Reihe von Artikeln zu folgenden Grundsätzen: der Kaiser
hat nicht das Recht, den Papst abzusetzen und einzusetzen; diese in
den Traktaten des Marsilius aufgestellte Ansicht ist ketzerisch;
nicht dem römischen Volk und Klerus, sondern dem Kardinalskollegium
steht die Papstwahl zu; das römische Volk hat nicht das Recht, den
Kaiser zu krönen. Nach diesem feierlichen Widerruf am
15. Februar 1330 absolvierte der Papst die Stadt, welche
demnach allen jenen Majestätsrechten entsagte, die sie
vorübergehend an sich genommen hatte. Johann XXII. verlangte
auch eine von den Römern an die gesamte Christenheit und an einige
Könige gerichtete Erklärung derselben Art. So viel kam es dem Papst
darauf an, die Anerkennung der Rechte des Heiligen Stuhls von
seiten des römischen Volks zur Kunde der ganzen Welt zu bringen.
Die flüchtigen Ghibellinenhäupter mochten indes auf ihren Burgen
vor der Rache des Siegers zittern. Ihr berühmter Führer Sciarra
Colonna war vielleicht zu seinem Glück schon gestorben, und die
andern neben ihm hervorragenden Demagogen Jakob Savelli und Tebaldo
suchten die Gnade des Papsts. Ihr Prokurator brachte ihre
Abschwörungen nach Avignon, worauf Johann auch diese Römer
absolvierte; ihre einzige Strafe war die Verbannung auf ein Jahr.
Wenn man die Geschichte der Majestätsprozesse nach verunglückten
Umwälzungen durchsucht, so wird man meist nur schreckliche
Ausbrüche der Rache entdecken, aber wenige Beispiele so großer
Milde finden, wie sie damals die Kirche unter dem so jähzornigen
Johann XXII. zu erkennen gab. Die radikalste aller
Revolutionen gegen das Papsttum wurde durch Gnadenerlasse
ausgelöscht, eine Schonung, welche weniger christlichen Grundsätzen
als politischer Klugheit entsprang und der Kirche all den Gewinn
brachte, den sie durch bewaffnete Gewalt nicht zu erlangen
vermochte.

		In Avignon gab es Schauspiele, welche den Papst mit Genugtuung
erfüllten: das ganze Jahr 1330 hindurch erschienen bußfertige
Abgesandte von Fürsten und Städten Italiens. Auch deutsche Boten
kamen, weil Furcht dem Kaiser eine Aussöhnung sehr wünschenswert
machte. Denn der Papst reizte alle Fürsten des Reiches auf, einen
neuen König zu wählen; er setzte seine Hoffnung auf Otto, Herzog
von Österreich, und den Böhmenkönig, aber es glückte Ludwig, sich
im Reich zu behaupten, da er mit den österreichischen Herzögen
einen Vertrag schloß und dem Könige Johann die italienische
Statthalterschaft anbot. Auf Grund dieser Verträge wollte er sogar
schon im Sommer 1330 nach Italien zurückkehren. Zu gleicher Zeit
bot er dem Papst einen Vergleich; er wollte den Gegenpapst
absetzen, seine Berufung auf ein Konzil zurücknehmen, alle seine
Akte gegen die Kirche widerrufen, anerkennen, daß er den Bann auf
sich geladen habe und sich der päpstlichen Gnade anheimgeben. Er
verlangte dafür die Absolution und die Bestätigung als rechtmäßiger
Kaiser. Johann XXII. konnte mit Grund entgegnen, daß Ludwig
kein Recht habe, die Absetzung des Gegenpapsts auszusprechen, weil
er keines besaß, ihn einzusetzen; auch hatte Petrus von Corvaro
bereits in Pisa widerrufen. Doch die andern Gründe, mit denen er
die Absolution und Anerkennung Ludwigs verwarf, zogen ihm den
Vorwurf des Eigensinns zu. Wenn er den dargebotenen Vertrag
angenommen hätte, so würde er Deutschland und Italien lange
Verwirrungen erspart, seinen Einfluß im Reich herrschend gemacht
und dieses an der Unabhängigkeits-Erklärung des Kaisertums durch
die Beschlüsse in Rhens gehindert haben. Es war besonders Robert
von Neapel, der den Papst vom Frieden mit dem Kaiser zurückhielt,
und Frankreich förderte die Auflösung im Reich, welche sein Vorteil
war.

		Trotz der Wiederherstellung des päpstlichen Ansehens blieb auch
Italien in tiefer Anarchie. Guelfen und Ghibellinen, Städte und
Tyrannen befehdeten einander mit unablässiger Wut. Die Rektoren der
Kirche schalteten in den Provinzen Satrapen gleich. Tiefe,
verzweifelte Ermüdung ergriff die Italiener und machte ihr Land zur
Beute des ersten besten Heerführers, wie nach dem Falle des
Römischen Reichs. Das rätselhafte Auftreten des Königs Johann von
Böhmen legt das deutlichste Zeugnis dieses Zustandes ab. Der
ritterliche Sohn Heinrichs VII. kam am Ende 1330 nach Trient;
das von den verbannten Ghibellinen und von Mastino della Scala
bedrängte Brescia rief seine Hilfe an und bot ihm die Signorie.
Kaum war er dort erschienen, so boten sich ihm verzweifelte Städte
wie unter dem Einfluß eines Zaubers dar. Bergamo, Crema, Cremona,
Pavia, Vercelli, Novara, Lucca, Parma, Reggio und Modena, alle von
Parteien zerrissen und von Tyrannen geängstigt, gaben ihm
nacheinander in kürzester Zeit das Dominium. Der Sohn
Heinrichs VII., ein König im barbarischen Böhmen, mittellos,
fast ohne Heer, durchzog schneller als sein edler Vater das Land im
Triumph, ward als Heiland begrüßt, empfing die Huldigung von
Republiken, denen er völlig fremd war, setzte, wie sein Vater, doch
ohne Berechtigung dazu, Vikare in den Städten ein, führte Verbannte
zurück und sah sich über Nacht zum Gebieter eines großen Teils von
Italien werden. Johann war nur ein ritterlicher Abenteurer; seine
Tapferkeit und seine Persönlichkeit übten viel Einfluß auf die
Italiener aus, aber sie erklärten seine Erfolge nicht. Die Guelfen
erstaunten. Niemand wußte, welche Bedeutung sein Erscheinen hatte,
ob er von Ludwig oder vom Papst gesendet oder auf eigenes Glück
gekommen war. Der Kaiser, dessen Rechte er so dreist an sich nahm,
lehnte jedes Verhältnis zu ihm ab; die Florentiner, welche der
König von Böhmen durch einen Heerhaufen zwang, von Lucca
abzuziehen, sahen den Sohn ihres Feindes nahe vor ihren Toren und
fragten tief verwundert den Papst, ob er ihn gesendet habe;
Johann XXII. antwortete ihnen wie den Visconti verneinend.
Aber die geheimnisvolle Zusammenkunft, welche der Böhmenkönig am
18. April 1331 zu Castelfranco mit dem Kardinallegaten
Bertrand hatte, und ihr inniges Bündnis überzeugte die Guelfen, daß
der Papst seinem Auftreten keineswegs fremd geblieben war. Der
arglistige Johann XXII. erfuhr nicht so bald die Erfolge des
Böhmen, als er beschloß, ihn zu seinem Werkzeuge zu machen. Er ließ
ihn in der Lombardei zu Gewalt kommen, um die Visconti, die Este
und andere Tyrannen durch ihn zu beseitigen und seinem Nepoten
Bertrand in Bologna die Herrschaft zu sichern. Zugleich wollte er
Johann von Ludwig dem Bayern trennen und dessen beabsichtigte
Heerfahrt nach Italien durch ihn hindern. Sobald der Böhme diese
Dienste getan, würde der Papst ihn selbst als einen Abenteurer
beseitigt haben. Die wunderbar schnell anwachsende Macht des Königs
brachte unterdes eine solche Verwirrung hervor, daß die bisher
heftigsten Gegner sich miteinander verbündeten; die Este, Azzo
Visconti, Mastino della Scala, der Gonzaga von Mantua schlossen
eine Liga wider ihn und den Papst, in welche bald darauf auch die
Florentiner und der König Robert eintraten. Die Welt erstaunte über
diese Widersprüche und die ränkevolle gascognische Politik in
Avignon. Der Böhme hatte den abenteuerlichen Plan gefaßt, sich zum
König der Lombardei und Toskanas zu machen und dem Kaiser die Krone
des Reichs zu rauben; aber die Liga stürzte ihn aus seinen Träumen.
Er ging im Sommer 1331 nach Deutschland, im Januar 1332 nach
Frankreich, im November nach Avignon, während sein junger Sohn Karl
als sein Vikar in Italien zurückblieb und anfangs nicht unglücklich
wider die Verbündeten zu Felde zog. Johann schloß ein Bündnis mit
dem Könige Frankreichs und kam am Anfange des Jahrs 1333 mit
französischen Truppen und einer Schar großer Herren aus Languedoc
wieder. Dieser Einbruch erschreckte ganz Italien. Johann kämpfte
jedoch ohne Glück mit den Visconti in der Lombardei, wo die meisten
Städte von ihm abgefallen waren; er verschwand endlich »wie Rauch«
im Herbst 1333 samt seinem Sohne Karl aus Italien, ohne irgendeinen
praktischen Erfolg errungen zu haben. Vielmehr schändete er seinen
Namen bei den Italienern dadurch, daß er Städte, die sich ihm
vertrauensvoll hingegeben hatten, um Geld an Tyrannen verkaufte.
Überhaupt trug seine Unternehmung viel dazu bei, den
republikanischen Geist in den Städten zu schwächen und die Macht
der Gewaltherrscher zu stärken. Obwohl die Geschichte der Stadt Rom
von ihr nicht berührt ward, haben wir sie dennoch bemerkt, um den
Zusammenhang der Dinge nicht zu verlieren und den allgemeinen
Zustand Italiens deutlich zu machen.

		3. Versunkenheit Roms.
Krieg der Colonna und Orsini. Empörung der Romagna. Bologna befreit
sich. Flucht des Kardinals Bertrand. Die Flagellanten. Fra
Venturino in Rom. Johann XXII. stirbt. Wesen dieses Papsts.
Benedikt XII. Die Römer laden ihn nach Rom ein. Krieg der
Adelsfaktionen. Petrarca in Capranica und Rom. Die Römer geben dem
Papst die Signorie. Friede zwischen den Colonna und Orsini. Das
römische Volk richtet die Republik nach dem Muster von Florenz ein.
Der Papst stellt seine Gewalt wieder her.

		Die Stadt empfand die Abwesenheit des Papsts als ein immer
schwereres Unglück. Auf dem finstern Hintergrunde der Leiden eines
hungernden und gequälten Volks, welche kein Chronist ausreichend
geschildert hat, mögen wir die pomphaften Umzüge der Senatoren und
Magistrate oder die rohen Spiele auf dem Monte Testaccio bemerken,
sonst aber nichts entdecken, was von achtunggebietendem Leben in
der Metropole der Christenheit Kunde gab. Sie starrte in Armut und
Dunkel, verrottet und zerschlagen wie ein Scherbenberg der
Weltgeschichte, während im fernen Avignon der Papst, ihrer
vergessend, Gold und Schätze aufhäufte. Die tiefe Schwermut, welche
einen Grundzug Roms im Mittelalter bildet, steigerte sich noch in
dieser Zeit, weil neben dem Anblick der Ruinen des Altertums die
verlassenen und fallenden Kirchen auch den Untergang der
christlichen Weltgröße verkündeten. Es gab für die menschlichen
Leidenschaften kein Theater von so zermalmender Tragik als das
damalige Rom; und dennoch rasten Tag und Nacht über Trümmern und
Schutt die wilde Blutrache der Geschlechter und der Ehrgeiz von
Baronen, welche sich um den Purpurfetzen des Senatormantels oder um
einen Schatten und Namen stritten. Die feindlichen Häuser Colonna
und Orsini zerrissen Rom wie die Guelfen und Ghibellinen andere
Städte. Sie zählten gleich starke Anhänger, besaßen in allen
römischen Landschaften Kastelle und Burgen und Verbündete oder
Schutzverwandte in fernen Orten, selbst Umbriens und Toskanas. Die
eine Partei konnte daher nicht durch die andere bewältigt
werden.

		Im Jahre 1332 wurden diese Fehden so heftig, daß der Papst zwei
Nuntien nach Rom schickte, Philipp de Cambarlhac, seinen Rector in
Viterbo, und Johann Orsini, der noch immer Kardinallegat von
Tuszien und dem Patrimonium war. Johann XXII. nahm um diese
Zeit sogar die Miene an, als ob er nach Italien kommen wollte. Um
die Bolognesen seinem Nepoten zu unterwerfen, spiegelte er ihnen
vor, daß er den Heiligen Stuhl in ihrer Stadt aufzustellen begehre.
Bertrand baute gerade hier an einer Zwingburg, und die Bürger, voll
Hoffnung auf die Ankunft des Papsts, welchem sie sofort das
Dominium übertrugen, hinderten den Bau nicht. Zugleich
beschwichtigte Johann auch die Römer mit der Aussicht seiner
baldigen Heimkehr: seinem Nuntius befahl er, den Palast des
Vatikans instand zu setzen. Der Schatten der verlassenen Roma
erschreckte die Ruhe jedes Papsts im Palast zu Avignon, denn die
Überzeugung, daß Rom das allein rechtmäßige Haupt der christlichen
Welt sei, war in der Menschheit unzerstörbar fest gewurzelt. Die
Römer schrieben verzweifelte Briefe an den Papst und übertrugen ihm
noch einmal die volle städtische Gewalt. Da er nun Robert von
Neapel wiederum zu seinem Stellvertreter ernannte, so muß der Senat
des Königs im Jahre 1333 abgelaufen gewesen sein. Robert machte den
Neapolitaner Simon de Sangro zu seinem Vikar. Doch
Johann XXII. erschien nicht in Rom. Ohne Mühe hielt ihn König
Philipp in Avignon fest, und schwerlich war sein Plan ernstlich
gemeint. Die avignonesischen Päpste ängstigten von Zeit zu Zeit die
französischen Könige mit der Absicht, nach Rom zurückzukehren, und
die Drohung ihrer Flucht aus Frankreich war ihre einzige Waffe
gegen Monarchen, deren dienstbare Gefangene sie blieben. Ein neuer
wütender Krieg der Orsini und Colonna zeigte übrigens dem Papst,
wie wenig einladend der Zustand Roms für ihn war. Am 6. Mai
1333 zogen die Häupter der Orsini, Bertold und ein Graf von
Anguillara, mit starkem Gefolge durch die Campagna, ihre Feinde zu
treffen; der junge Stefan Colonna überfiel sie bei S. Cesario,
und jene beiden blieben tot auf dem Felde. Alsbald standen alle
Orsini in Waffen, aber die Colonna erfochten trotz ihrer Minderzahl
Siege. Jene richteten in der Stadt nichts aus: sie erwürgten nur
ein schuldloses Kind des Agapito Colonna, welches Diener zufällig
zur Kirche führten. In diesen Blutrachekrieg wurde auch der
Kardinallegat Johann Orsini hineingezogen, der Oheim der
Erschlagenen. Liebe zu seiner Familie und Rachsucht unterdrückten
in diesem Prälaten die Stimme der Religion; er rief die Vasallen
der Kirche zu den Waffen, vereinigte sich mit den Orsini, zerstörte
die colonnische Burg Giove und rückte rachedürstend in die Stadt,
wo er Stefan Colonna in seinem Viertel angriff. Dies zwang den
Papst, gegen seinen Legaten einzuschreiten; er gebot dem Kardinal,
die Waffen niederzulegen und sich auf seine geistlichen Pflichten
in Tuszien zu beschränken.

		Johann XXII. hatte noch mehr als die unbezähmbaren Unruhen Roms
zu beklagen. Fast der ganze Kirchenstaat war in offener Empörung.
Die Städte der Romagna warfen das Joch der Kirche ab, erbittert
über die Gewalttätigkeit ihrer Rektoren und Kastellane. Während der
avignonesischen Epoche sandten die Päpste fast durchweg nur
Gascogner und Franzosen, meistens ihre Verwandten, als Regenten in
die Provinzen des Kirchenstaats. Unbekannt mit dem italienischen
Wesen und ohne Liebe zu Land und Volk, in der Regel zu ihrem
wichtigen Amt ganz untauglich, benutzten diese Rektoren, wie die
Prokonsuln im alten Rom, ihre Amtsdauer nur, um Reichtümer zu
erpressen und ihre Macht fühlen zu lassen. Der Nepot Bertrand de
Poggetto hatte während der langen Zeit, da er Bologna regierte,
sich fast unabhängig gemacht. Die Italiener haßten diesen
hochfahrenden Fremdling, den man für den natürlichen Sohn des
Papsts hielt; Petrarca, welcher Johann XXII. wegen seiner
unaufhörlichen Kriege in Italien verabscheute, sagte von ihm, daß
er Bertrand nicht wie einen Geistlichen, sondern wie einen Räuber
mit Legionen nach Italien als zweiten Hannibal geschickt habe.
Endlich erhob sich Bologna am 17. März 1334 mit dem Ruf:
»Volk! Volk! Tod dem Legaten und denen von Languedoc!« Man hieb
alles nieder, was französisch sprach; man stürmte die Paläste der
Kurie und belagerte den Legaten selbst in seiner neu erbauten Burg.
Bertrand verdankte seine Rettung nur dem klugen Einschreiten der
Florentiner, welche den fliehenden Kardinal durch das empörte Land
geleiteten. Die Burg in Bologna ward bis zum letzten Stein
abgetragen; die ganze Romagna pflanzte Freiheitsfahnen auf, und der
einst so gewaltige Legat erschien als Flüchtling vor dem Thron des
Papsts.

		Der frevelvolle Zustand Italiens erzeugte damals ähnliche
Erscheinungen, wie sie nach dem Falle Ezzelins waren gesehen
worden. Flagellanten erhoben sich diesseits wie jenseits der Alpen.
Zur Weihnachtszeit 1333 predigte der Dominikaner Fra Venturino von
Bergamo Buße in der Lombardei. Er zog Tausende hinter sich her. Man
nannte diese Büßer »die Tauben«, von dem Abzeichen einer weißen
Taube mit dem Ölzweige auf ihrer Brust. Venturino hatte ihnen eine
Tracht nach Art der Dominikaner gegeben; in der rechten Hand trugen
sie den Pilgerstab, in der linken den Rosenkranz. Schwärmer und
Abenteurer, Schuldlose und Verbrecher folgten bereitwillig seiner
Fahne, zumal die Disziplin der Geißelung nicht allzu streng war.
Der Mönch führte seine Banden nach Florenz, wo man sie drei Tage
lang bewirtete und sich viele Florentiner ihnen anschlossen; man
wallfahrtete weiter über Perugia nach Rom, an den verlassenen
Apostelgräbern zu beten und Frieden zu stiften. In diese Stadt
rückte Fra Venturino in der Fastenzeit 1334 mit einem wandernden
Heer von mehr als 10 000 Menschen, welche sich den
sanftmütigen Namen »Tauben« gaben, aber eher wie Heuschrecken die
Landschaften durchzogen. Es waren darunter Bergamasken, Brescianer,
Mailänder, Mantuaner, Florentiner, Viterbesen, welche in Fähnlein
von 25 Mann geordnet hinter Kreuzen einhergingen mit dem
Gesange von Litaneien und dem Ruf: Friede und Erbarmen! Greise
erinnerten sich noch, die Vorgänger dieser Büßenden in Rom gesehen
zu haben, als der Kastellan von Andalò durch sie aus dem Kerker
befreit wurde. Ein Chronist hat dies Geißlerphänomen und das
Verhalten der damaligen Römer beschrieben. Die Brüder von der Taube
waren Menschen, welche nicht Geld nach Rom brachten, sondern
Verpflegung beanspruchten; man nahm sie jedoch willig auf, und Fra
Venturino erhielt Wohnung im Dominikanerkloster St. Sixtus auf
der Via Appia. Die Zucht seiner Scharen war gut; er predigte ihnen
am Tage, abends sangen sie die Laudes. Sie stifteten zuerst in der
Minerva eine Fahne mit dem Bilde der Jungfrau zwischen zwei
violinespielenden Engeln; hierauf entbot der Mönch eine
Volksversammlung aufs Kapitol, wo er Buße predigen wollte. Die
Römer hörten in großer Stille auf die Rede des Bergamasken, aber
sie kritisierten seine Fehler im Latein. Er pries Rom als die Stadt
der Heiligen, deren Staub man nur mit nackten Füßen betreten dürfe;
er sagte, daß ihre Toten heilig, aber ihre Lebenden gottlos seien,
worüber die Römer lachten. Sie riefen ihm Beifall zu, als er
erklärte, daß der Papst in Rom seinen Sitz haben müsse, aber als er
sie aufforderte, ihm das Geld, welches sie für die gottlosen
Karnevalspiele auf der Navona bestimmt hatten, zu frommen Zwecken
darzugeben, fanden sie, daß er ein Narr sei. Der Prophet blieb
allein auf dem Kapitol. Man fahndete auf ihn; er schüttelte den
Staub seiner Sohlen über Rom aus und rief, daß er nie ein
verderbteres Volk auf Erden gesehen habe. Er ging nach Avignon zum
Papst, bei welchem er um Ketzerei angeklagt worden war. Denn die
Kirche hatte schon früher die aufregenden Züge der Flagellanten
verboten und verbot sie auch jetzt. Diese Mystiker kehrten sich von
den gesetzmäßigen Heilanstalten ab und suchten die Erlösung in der
Begeisterung ihres innern Gefühls; ihre Lehre war von Ketzerei
gefärbt, und ihr ausschweifendes Wesen nahm die Gestalt einer
freien Sekte an, welche sich gegen die bestehende Kirche feindlich
verhielt. Fra Venturino, in Avignon heftig getadelt, weil er
gepredigt hatte, daß nur in Rom das wahrhafte Oberhaupt der Kirche
sein könne, wurde zwar von der Ketzerei freigesprochen, aber zur
Haft in einem abgelegenen Ort verurteilt. Diesen Ausgang hatte der
Versuch des Bußpredigers, das zerrüttete Rom von seinen Sünden zu
bekehren.

		Unterdes starb Johann XXII. im Alter von 90 Jahren am
4. Dezember 1334 zu Avignon. Seine lange Regierung hatte er
ohne andere Liebe als die zum Gold in unchristlichem Streit und Haß
hingebracht und aus Herrschbegier die Welt mit Krieg erfüllt, eine
abstoßende Greisengestalt auf dem Thron der Päpste. Sein
prozeßsüchtiger Sinn, sein zugleich maßloser und beschränkter Geist
hatte das Deutsche Reich zu einem gefährlichen Kampf mit dem
Papsttum getrieben und eine Spaltung in der Kirche erzeugt. Trotz
seiner Händel mit der Welt füllte er seine Tage und Nächte mit
scholastischen Grübeleien über nichtige Gegenstände aus; denn er
selbst war ein im Studium unermüdlicher Pedant. Noch in seiner
letzten Zeit erregte er einen Sturm in der Kirche durch die
Erfindung einer neuen Lehre über die Vision der abgeschiedenen
Seelen, von denen er zu behaupten für gut fand, daß sie Gott nicht
vollkommen schauen könnten vor dem jüngsten Gericht. Dies müßige
Dogma über Zustände im Himmel rief auf Erden solchen Widerspruch
hervor, daß Johann XXII. in Gefahr kam, zum Ketzer zu werden,
und man in Frankreich ihn vor ein Konzil zu laden drohte. Eine
Synode zu Vincennes erklärte die Ansicht des Papsts für ketzerisch.
Er mußte sie kurz vor seinem Tode widerrufen, da er sich keineswegs
für infallibel hielt. Die tiefe Bewegung endlich, die sein Streit
mit den Franziskanern hervorbrachte, trug wesentlich dazu bei, die
Elemente der Reformation, welche schon lange in der christlichen
Gesellschaft gärten, aufzuregen und durch ganz Europa zu
verbreiten. In dieser Hinsicht war seine Regierung von größerer
Wichtigkeit für die Weltgeschichte als die mancher hochberühmter
Päpste. Bonifatius VIII. und Johann XXII. haben durch
ihre Maßlosigkeit die katholische Hierarchie tiefer erschüttert,
als es irgendein Ketzertum bis zu ihrer Zeit getan hat; der eine
forderte den weltlichen, der andere den evangelischen Geist des
Widerspruchs gegen das Dogma Roms hervor. Im übrigen gab Johann
seinem Grundsatz, daß Christus und die Apostel Eigentum besaßen,
durch die Tat eine nur zu praktische Bestätigung, denn dieser Midas
Avignons ist einer der reichsten Päpste überhaupt gewesen, obwohl
er selbst ein durchaus nüchterner Greis war. Man fand in seiner
Schatzkammer 18 Millionen Gulden in gemünztem Gold und
7 Millionen in Kostbarkeiten, Schätze, welche Geiz und
Habsucht mit den verwerflichen Mitteln der neu eingeführten Annaten
und Reservationen aller geistlichen Stellen in der Christenheit den
Völkern abgepreßt hatte.

		Den Päpstlichen Stuhl bestieg in Avignon nach seiner Wahl am
20. Dezember 1334 und seiner Weihe am 8. Januar 1335 der
Kardinal von Santa Prisca. Jacques Fournier war eines Müllers Sohn
aus Saverdun in Languedoc, Zisterziensermönch, Doktor der
Theologie, Bischof von Pamiers, dann von Mirepoix, von
Johann XXII. zum Kardinal erhoben, ein gelehrter Mann von der
strengsten mönchischen Richtung, hart und rauh, aber gerecht, in
vielen Dingen das gerade Gegenteil seines Vorgängers, dessen
Mißbräuche in der Verwaltung der Kirche er mit rühmlichem Eifer
abzuschaffen suchte. Auch er haßte die Minoriten und schwor den
Ketzern den Tod: doch von Habsucht und Nepotismus, von weltlicher
Herrschbegier, Streit- und Kriegslust war er frei. Er verachtete
den irdischen Pomp, hielt jedoch streng auf die weltlichen Rechte
des Papsttums.

		Kaum war Benedikt XII. Papst geworden, als er eilte, Italien zu
beruhigen, welches sein Vorgänger in vollen Flammen der Empörung
zurückgelassen hatte, und Rom zu befriedigen, wo der Parteikrieg
ein erschreckendes Elend verbreitete. Ein neuer Papst, eine neue
Gesandtschaft der Römer; ein Verzweiflungsruf der alt und häßlich
gewordenen Witwe Roma, welche nicht ermüdete, ihren untreuen Gemahl
zur Rückkehr in ihre Arme einzuladen. Die Römer hatten gleich nach
des neuen Papsts Erhebung ihn nach der Stadt feierlich gerufen und
er mit billigem Sinn die Gerechtigkeit ihrer Wünsche anerkannt. Er
war aufrichtig geneigt, ihre Bitte zu gewähren: aber kaum war seine
Absicht laut geworden, so hintertrieb sie der französische König,
und Benedikt XII. seufzte, daß der Heilige Stuhl in der
Gefangenschaft Frankreichs verbleiben müsse.

		Die wutentbrannten Parteien in Rom waren durch kein Mittel zu
versöhnen, Geschlechter kämpften gegen Geschlechter, das Volk mit
den Großen, die Plebejer untereinander. Abwechselnd schloß man
Waffenstillstand, dann griff man wieder zu den Waffen. Vergebens
waren alle Mahnungen Benedikts XII. Die Faktionen verschanzten
sich in Rom, wo sie eine der andern die Zugänge versperrten. Stefan
Colonna hatte vier Brücken, die übrigen Jakob Savelli und sein
Anhang besetzt; am 3. September 1335 zerstörten die Orsini
Ponte Molle. Bis nach Tivoli, wo sich Stefan Colonna zum Signor
aufgeworfen hatte, zog sich der Krieg hin. Am 13. Januar 1336
machte man Waffenstillstand unter Vermittlung des Erzbischofs
Bertrand von Embrun, den das römische Volk zu diesem Zweck zum
Syndicus und Defensor der Republik ernannt hatte. Napoleon und
dessen Söhne, Jordan und der Pfalzgraf Bertold und dessen Brüder,
Johann von Anguillara, Angelus Malabranca, der Kanzler der Stadt,
Jakob Savelli und die übrigen Verwandten des Hauses Orsini auf der
einen Seite, auf der andern Stefan Colonna, dessen Söhne
Stefanuccio und Enrico mit den übrigen Sippen des Hauses kamen im
Kloster Aracoeli zusammen; diese wilden Bluträcher reichten sich
hier mit zurückgehaltenem Groll, die Augen von Haß und Mordgedanken
funkelnd, die Hände und beschworen einen zweijährigen Frieden.

		Es war am Ende desselben Jahres 1336, als sich Petrarca auf den
Gütern seines Freundes, des Grafen Ursus von Anguillara, in
Capranica bei Sutri aufhielt; er blickte mit Entsetzen auf den
heillosen Zustand des schönsten Landes, welches von feindlichen
Banden und Räubern schwärmte, wo der Hirt im Buschwalde bewaffnet
die Herden hütete, der Ackersmann mit Schwert und Lanze hinter dem
Pfluge herging und alles nur Haß und Krieg atmete. Als er von
Capranica nach Rom reisen wollte, holten ihn die Colonna mit
hundert Reitern ab, um ihn sicher durch die feindlichen Scharen der
Orsini zu geleiten. Durfte man sich wundern, daß Benedikt XII.
den flehentlichen Bitten der Römer um Rückkehr sein Ohr
verschloß?

		Mit seiner Thronbesteigung war die städtische Gewalt des Königs
Robert erloschen; eine Volksvertretung von Dreizehnmännern, den
Regionenkapitänen, war eingesetzt worden, abwechselnd mit Rektoren
aus beiden streitenden Parteien. So groß war die Verwirrung, daß
auch Robert noch am Anfange des Jahres 1337 Vikare ernennen durfte.
Der ganze Zustand war augenblicklich und unsicher; man schwankte
fortdauernd zwischen Volksregierung und Aristokratie. Noch hatte
man dem Papst nicht das Dominium übertragen; man hielt mit diesem
kostbaren Geschenk zurück, bis endlich das gequälte Volk im Juli
1337 den Beschluß durchsetzte, Benedikt XII. persönlich die
Signorie zu geben. Die Römer ernannten ihn zum Senator und Kapitän,
zum Syndicus und Defensor der Republik auf Lebenszeit. Sie hofften
ihn dadurch zur Rückkehr zu bewegen, denn so hoch war ihre Meinung
von dem unermeßlichen Wert ihrer Freiheit und der Herrschaft über
den Trümmerhaufen Rom, daß sie im Ernste glaubten, den Papst damit
herbeilocken zu können. Es zeigte sich übrigens klar, daß die
römische Republik den Päpsten gegenüber vollkommen frei blieb und
daß diese in ihrer Eigenschaft als Signoren der Stadt kein anderes
Verhältnis zu ihr beanspruchen konnten als das eines Schutzherrn
und höchsten Beamten auf Lebenszeit, gleich wie andere freie Städte
Fürsten oder Tyrannen vorübergehend die Signorie zu geben pflegten.
Benedikt nahm die ihm angebotene Gewalt dankbar an; er übertrug sie
nicht auf den König Robert, sondern ernannte zuerst die Rektoren
des Patrimonium und der Campagna zu Verwaltern des Senats und
setzte sodann am 15. Oktober 1337 zwei Ritter aus Gubbio,
Jacobus Canti de Gabrielis und Boso Novello Rafaelli, einen alten
Ghibellinen, Anhänger Heinrichs VII. und ein Freund Dantes,
für ein Jahr als Senatoren ein. Das bewies, daß er den Guelfen und
namentlich dem Könige Robert gegenüber eine selbständige Haltung
behaupten wollte. Der Familienkrieg erhob sich indes mit neuer Wut;
Jakob Savelli stürmte die Kirche S. Angelo, von welcher Johann
Colonna Kardinal war, mit Maschinen und zerstörte dessen Palast.
Der Papst befahl hierauf, den Frieden im August 1337 für drei Jahre
zu erneuern. Auch brachten fromme Männer zwischen Volk und Adel
eine Aussöhnung zustande, und dies Friedenswerk erschien bei dem
unauslöschlichen Haß der Parteien als die Wirkung eines Wunders von
himmlischen Erscheinungen. Benedikt XII. war über die
Beruhigung Roms hoch erfreut, aber da er ihrer Dauer nicht traute,
befahl er den umliegenden Städten, keine Truppen nach Rom zu
schicken und sich nicht in das Parteiwesen einzumischen. Am
2. Oktober 1338 ernannte er zu Senatoren Mattheus Orsini und
Petrus, Sohn des Agapitus Colonna, auf ein Jahr. Sie erließen
Amnestie, beruhigten aber die Stadt nicht, denn das Volk stürmte im
Juli 1339 das Kapitol, verjagte den einen Senator, warf den andern
ins Gefängnis und machte Jordan Poncello Orsini und Stefan Colonna
zu Rektoren der Stadt. Auf Bitten der Römer, welche jetzt die
Ordnung ihrer Republik durch demokratische Einrichtungen zu
erreichen hofften, schickte das blühende Florenz bereitwillig zwei
erfahrene Staatsmänner, um ihre alte Mutterstadt über die Kunst
volkstümlicher Regierung zu belehren, und mancher Mann staunte
dabei über die Umwandlung der Zeiten und Verhältnisse. Nach
florentinischem Muster wurden die Steuern eingerichtet und dreizehn
Prioren aus den Zünften, ein Bannerträger der Justiz und Kapitän
ernannt. Aber der Papst protestierte gegen diese Neuerungen, befahl
den Rektoren, ihre Gewalt niederzulegen, ernannte erst Vikare und
dann am 1. März 1340 Tebaldo von S. Eustachio und
Martinus Stefaneschi zu Senatoren auf sechs Monate. Um das
hungernde Volk zu gewinnen, schickte er 5000 Goldgulden zur
Verteilung, und in der Tat zeigte sich die Stadt bald wieder zur
Anerkennung seiner Herrschaft bereit. Denn Benedikt XII. war
ein strenger und gerechter Mann voll Friedensliebe; er wollte der
Tyrannei des Erbadels ernstlich Schranken setzen; er schützte auch
die gedrückten Provinzen der Kirche gegen die räuberische Willkür
ihrer Rektoren. Die neuen Senatoren schritten jetzt mit Kraft gegen
einige Große ein, wie Franciscus de Albertescis von Caere und
Annibaldo von Monte Campatri; aber Bertold Orsini und Jakob Savelli
entrissen die Schuldigen der Justiz, drangen in Rom ein und
bemächtigten sich der Kirche Aracoeli. Die Senatoren wichen vom
Kapitol, worauf sich Bertold und Paul Conti zu Volkskapitänen
aufwarfen. Als jedoch der Papst einen Nuntius schickte, mit
geistlichen Zensuren einzuschreiten, wurden diese Kapitäne vom Volk
vertrieben, und die Ordnung ward wiederhergestellt. Ursus von
Anguillara und Jordan Orsini übernahmen hierauf den Senat.

		Dies waren die Zustände Roms während so langer Abwesenheit des
Papsts. Das unglückliche Volk sah alle Versuche, den Frieden zu
erringen und die Barone einzuschränken, scheitern und suchte nach
einem Befreier aus diesem unerträglichen Elend. Ein merkwürdiges
Fest, die Krönung eines Dichters auf dem Kapitol, fiel gerade in
diese schreckliche Zeit und trug dazu bei, alte Erinnerungen
wachzurufen und seltsame Vorgänge aus ihnen zu gestalten.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Francesco Petrarca.
Seine Verbindung mit dem Haus der Colonna. Seine Sehnsucht nach Rom
und erste Ankunft in der Stadt. Eindruck Roms auf ihn. Seine
Dichterkrönung auf dem Kapitol. Das Diplom des
Senats.

		Das Leben Petrarcas ist mit der Geschichte Italiens so innig
verflochten, wie es dasjenige Dantes zuvor gewesen war. Seine
Schriften und Briefe erläutern viele Ereignisse als Urkunden der
Zeit. Durch ihn, seinen damals genialsten Vertreter, protestierte
sein Vaterland gegen die französischen Päpste, und es begann mit
ihm die Wiedergeburt klassischer Wissenschaft.

		Petrarca war wie Dante Florentiner, doch in Arezzo (am
20. Juli 1304) geboren, wohin sich sein Vater in die
Verbannung hatte begeben müssen. Im Jahre 1313 zog die Familie nach
Avignon, denn dort suchten damals viele Italiener ihr Glück. Der
junge Petrarca machte seine Studien in Carpentras, zu Montpellier
und darauf in Bologna, von wo er nach dem Tode seines Vaters im
Jahre 1326 nach Avignon zurückkehrte. Hier schloß er mit den
angesehensten Mitgliedern des Hauses Colonna dauernde Freundschaft.
Von diesen befanden sich daselbst Johann von S. Vito, der
Bruder, und Jakob und Johann, die Söhne des berühmten Stefan. Jakob
Colonna, jener junge Kleriker, der sich durch sein kühnes Auftreten
wider Ludwig den Bayern in Rom einen Namen gemacht hatte, jetzt
Bischof von Lombes, war Petrarcas Studiengenosse; er empfahl den
Freund seinem Bruder, dem Kardinal Johann, einem durch Bildung,
Reichtum und den Glanz seines Hauses hoch angesehenen Manne, in
dessen gastlichem Palast viele bedeutende Menschen sich
versammelten. Petrarca wurde sein Vertrauter und durch ihn dem
greisen Stefan empfohlen, als dieser im Jahre 1331 an den Hof
Avignons kam, um dort wegen der Mittel zur Beruhigung Roms mit dem
Papst sich zu verständigen.

		Eine heiße Sehnsucht trieb Petrarca, Rom zu sehen, dessen
Helden, Dichter und Denkmäler seit seiner Kindheit seine Seele mit
so ungewöhnlicher Bewunderung erfüllten, daß ihm die eigene
Gegenwart nur in den Formen der römischen Welt erschien. Er schrieb
an Jakob von Lombes: »Es ist kaum zu glauben, wie sehr ich darnach
verlange, jene Stadt zu schauen, obwohl sie verlassen und nur der
Schatten der alten Roma ist. Mir scheint Seneca aufzujubeln, wenn
er an Lucilius aus der Villa des Scipio Africanus schreibt, und es
für ein Großes zu halten, daß er den Ort sah, wo jener berühmte
Mann im Exil lebte und seine dem Vaterland versagte Asche
zurückließ. Wenn dies einem Spanier widerfuhr, was glaubst du wohl,
daß ich, ein Italiener, fühle? Nicht von der Villa zu Linternum
handelt es sich, sondern von der Stadt Rom, wo Scipio geboren und
erzogen ist, von jener Stadt, welcher keine gleich war, noch jemals
gleich sein wird.« Er kam endlich nach Rom von Capranica, dem
Schloß des Grafen Ursus von Anguillara, welcher mit Agnes Colonna,
der Tochter Stefans, vermählt war. Unter dem Geleit seiner Freunde
betrat er die Stadt in den ersten Tagen des Februar 1337. Der
Kardinal Johann hatte ihm abgeraten, sie zu besuchen, weil der
Anblick der trümmervollen Gegenwart das hohe Bild von ihr in der
Phantasie des Dichters zerstören könne; aber Petrarca war von dem
Eindrucke Roms so überwältigt, daß er dem Kardinal schrieb, ihm sei
hier alles noch größer erschienen, als er es sich gedacht hatte. Er
durchwanderte Rom, von den Colonna geführt, welche, wie namentlich
Johann von S. Vito, mit dem Stolz, Römer zu sein, Liebe zu den
Monumenten der Stadt verbanden, von deren Geschichte sie wohl mehr
wissen mochten als ihre ungebildeten Mitbürger. Petrarca errötete
über die tiefe Unwissenheit der Römer; er fand, daß Rom nirgend
weniger gekannt werde als in Rom selbst, und bemerkte seinen
Freunden, daß die Stadt sich aus ihrem Elend nimmer erheben werde,
ehe sie nicht angefangen habe, sich selbst wieder zu kennen. Es ist
nicht wenig anziehend, ihn in der Begleitung der berühmtesten Römer
sich vorzustellen, deren Namen in der mittelalterlichen Geschichte
so unauslöschlich sind wie jene der Scipionen im Altertum, und ihm
auf seinen Wanderungen durch die Trümmer zu folgen, wo diese
Männer, auf Säulenstümpfen niedersitzend, den Untergang der
erlauchten Stadt beklagten. Auf solchen einsamen Gängen konnte der
Blick Petrarcas auf einen jungen ärmlich gekleideten Römer von
schwärmerischem Ausdruck und schöner Gestalt fallen, der mit
patriotischer Leidenschaft die Ruinen durchstreifte, um ihre
Inschriften zu entziffern. Der Jüngling mochte damals dem schon
gefeierten Dichter nicht zu nahen wagen, aber nach nur zehn Jahren
sollte Petrarca an ihn begeisterte Oden richten und der greise Held
Stefan den Untergang seines erlauchten Hauses durch denselben
Plebejer beweinen.

		Mit dem Auftreten Petrarcas kommt in die Geschichte der Stadt
Rom ein Zug persönlichen Lebens und schon völlig moderner
Menschlichkeit, wodurch zum erstenmal handelnde Personen der Zeit
in voller Leibhaftigkeit vor uns treten. Sein kurzer Aufenthalt
begeisterte ihn zu einer poetischen Epistel an Benedikt XII.,
welchen er zur Rückkehr in die verödete Stadt aufforderte, deren
grenzenloses Elend er mit eigenen Augen gesehen hatte. Als er noch
vor dem Sommer 1337 Rom verließ, nahm er die verstärkte Sehnsucht
mit sich, das höchste Ziel seiner Studien und seines Ehrgeizes, den
Lorbeer des Dichters, zu erreichen; auch hatte er die kühne Idee
gefaßt, durch eine epische Dichtung »Scipio Africanus« dem Ruhme
Virgils gleichzukommen. Dies heute unlesbare und längst vergessene
Gedicht begann er in seiner Einsamkeit zu Vaucluse im Jahre 1339.
Es war noch nicht bekannt geworden, als ihm die höchste Dichterehre
wirklich erteilt wurde. Seine lyrischen Verse, seine poetischen
Briefe, seine Talente und Studien, endlich die ausgebreiteten
Verbindungen mit den bedeutendsten Menschen der Zeit hatten
Petrarca in Frankreich und Italien als ein Genie ersten Ranges
berühmt gemacht. Die Meinung von seinem »göttlichen« Talent war in
einer Zeit des leidenschaftlichen Eifers für Dichtkunst so groß,
daß niemand fragte, ob er bereits durch wirkliche Taten den Lorbeer
Virgils sich verdient habe. Wenn das strenge Urteil der Nachwelt
dies überhaupt bezweifeln mag, so wird es doch anerkennen, daß in
diesem außerordentlichen Menschen, dem Fürsten der Geister seiner
Zeit, der wissenschaftliche Heros eben dieser neuen Zeit mit vollem
Recht gekrönt worden ist. Am 30. August 1340 erhielt Petrarca
in Vaucluse zugleich vom Kanzler der Pariser Universität und vom
römischen Senat die Aufforderung, den Lorbeerkranz öffentlich zu
empfangen. Der vom Glück trunkene Dichter schwankte zwischen jener
berühmten Schule der Wissenschaften und dem von Unwissenheit
starrenden Kapitol, aber er entschied sich, den Lorbeer in Rom
»über der Asche der alten Sänger« zu nehmen, und der Kardinal
Johann bestärkte ihn in diesem patriotischen Entschluß.

		Die schöne Sitte, gefeierte Dichter mit Lorbeer oder Eichenlaub
zu krönen, war von den Griechen zu den Römern gekommen. Man weiß,
daß auch bei den fünfjährigen kapitolischen Spielen, welche Nero
eingerichtet und Domitian erneuert hatten, Dichter gekrönt wurden.
Diese Spiele, die Dichtkunst selbst und ihr heiliger Lorbeerkranz
verschwanden im Ruin des Römischen Reichs. Die Ehrenbildsäule
Claudians war das letzte Monument des Genies in Rom. Aber der alte
Gebrauch erneuerte sich seit dem Ende des XIII. Jahrhunderts
in italischen Städten. Schon vor Petrarca finden sich Dichter, die
man öffentlich krönte, in Padua der Geschichtschreiber und Poet
Albertinus Mussatus und Bonatinus, in Prato des Petrarca Lehrer
Convenevole, und auch Dante hoffte im Exil mit heißer Sehnsucht den
Tag zu schauen, wo er diesen höchsten Lohn in der Kapelle
St. Johann zu Florenz empfangen würde.

		Petrarca wollte, nach Rom schmachtend, seiner Krönung das größte
Aufsehen geben, indem er sich zuvor einer öffentlichen Prüfung
seines Talents und Wissens unterwarf, und diese beschloß er vor dem
Könige Robert von Neapel abzulegen, dem damals berühmtesten Fürsten
Italiens, welcher in dem unverdienten Rufe stand, die
Wissenschaften zu lieben, und selber langweilige Traktate über
religiöse wie profane Fragen verfaßte. Petrarca, der mit diesem
herz- und gemütlosen Despoten bereits in Beziehung getreten war,
nannte ihn mit höfischer Schmeichelei den König der Philosophen und
Dichter. Er schiffte sich im Februar 1341 nach Neapel ein, wo er
mit Ehren empfangen ward. Das seltsame Examen, welches ein Poet vor
einem Könige bestand, war pedantisch und abgeschmackt, galt aber
damals für beide gleich ehrenvoll; es mußte die Aufmerksamkeit der
ganzen wissenschaftlichen Welt auf sich ziehen. Nach mehrtägiger
Prüfung erteilte der Feind Heinrichs VII. dem Kandidaten der
Unsterblichkeit ein an den römischen Senat gerichtetes Diplom,
worin der Wohlbestandene des Lorbeers durchaus würdig erklärt ward.
Der König drang vergebens in den Dichter, zu Neapel selbst, wo
Virgil in seinem fabelhaften Grabe unter einem Lorbeerbaum ruhte,
diesen Ruhmeskranz von seiner Hand zu nehmen. Robert hatte mit
Waffengewalt die Krönung eines Kaisers in Rom verhindert, aber er
betrieb dort mit schauspielerischem Eifer die Krönung eines
Dichters. Er beschenkte Petrarca mit seinem eigenen Gewande, dies
auf dem Kapitol zu tragen, und entließ ihn in Begleitung zweier
Ritter, seiner Stellvertreter bei der Festlichkeit. Am
6. April 1341 traf Petrarca in der Stadt ein.

		Damals waren Senatoren Jordan Orsini und Ursus von Anguillara,
der Freund des Dichters, ein ausgezeichneter Mann, welcher auch
mitten unter den Furien bluträcherischer Kämpfe die Musen pflegte.
Man rüstete für den Ostertag, den 8. April, die friedlichste
aller Krönungen, welche Rom sah, im großen Saale des Senats. Das
öde Kapitol, bisher nur das Theater stürmischer Parlamente oder
blutiger Kämpfe und sieben Jahre zuvor die Bühne für Fra Venturino
und seine Brüder von der Taube, schmückte sich mit einer Szene,
welche zum erstenmal nach mehr als tausend Jahren dem Kultus des
Genies gewidmet war. Zu den Krönungen von Kaisern und Päpsten wurde
die völlig neue eines Dichters hinzugefügt. Die Erinnerung an den
schönsten Ruhm des Altertums erzeugte daher bei allen lebhafte
Neugierde, bei vielen schwärmerische Begeisterung. Indem Petrarca
den Dichterlorbeer nur auf dem Kapitol empfangen wollte, sprach er
damit aus, daß dies von der Geschichte verlassene Rom der heilige
Altar sei, von welchem das Abendland sich das Feuer seiner Kultur
geholt habe. Die Zeremonien des Festes, die dabei handelnden oder
zuschauenden Personen, Senatoren, Magistrate, Zünfte, Ritter und
Volk, schöne Frauen, der Held des Tages, ein Poet im Gewande eines
Königs, und der altertümliche, mit Teppichen und Blumen verzierte
Saal im Kapitole Roms würden sich zu einem der glanzvollsten und
seltsamsten Gemälde des Mittelalters vereinigen, wenn wir noch
imstande wären, dasselbe getreu darzustellen. Die Krönung wurde mit
den Formen einer Magisterpromotion auf Universitäten vollzogen. Es
gibt nur einen für gleichzeitig geltenden Bericht von dieser
Feierlichkeit, aber seine Echtheit ist verdächtig. Darnach
eröffnete ein Zug in den großen Saal des Senatspalasts unter
Trompetenschall den Akt; zwölf in Scharlach gekleidete Pagen, Söhne
aus patrizischen Geschlechtern, traten hervor und deklamierten
Verse Petrarcas zum Ruhm des römischen Volks. Hierauf kamen sechs
grün gekleidete Bürger, Kränze von verschiedenen Farben tragend,
sodann der Senator Ursus, einen Lorbeerkranz auf dem Haupt, von
vielen Herren umgeben. Als er sich auf den Sessel niedergelassen
hatte, rief ein Herold Petrarca auf; der Dichter hielt eine
lateinische Ansprache an das römische Volk auf einen Textspruch aus
dem Virgil. Er sprach von der Schwierigkeit der Dichtkunst und den
Hindernissen, die sich ihm selbst entgegengestellt hatten; er
sagte, daß er, zwar ruhmbegierig wie alle hochgesinnten Menschen,
den Lorbeer doch nicht aus Ehrgeiz allein gesucht habe, sondern um
die Geister überhaupt durch sein Beispiel zum eifrigen Studium der
Wissenschaften anzuregen; obwohl auch von andern Städten,
namentlich von Paris, eingeladen, habe er die erlauchte Roma aus
Ehrfurcht vor ihren Erinnerungen und aus Vaterlandsliebe erwählt,
um von ihr allein den Kranz des Dichters zu empfangen. Er schloß
seine Rede mit der Bitte an den Senator, ihm diesen Kranz zu
erteilen, da ihm dazu nach alter Sitte das römische Volk die
Vollmacht gegeben habe. Er ließ sich sodann vor dem Grafen Ursus
auf sein Knie nieder; der edle Senator redete einige Worte zu
seinem Ruhm, nahm den Lorbeerkranz von seinem eigenen Haupt und
krönte den Dichter. »Nimm den Kranz«, so sagte er, »er ist der Lohn
der Tugend«. Petrarca dankte mit einem Sonett zu Ehren der Römer,
und Stefan Colonna erwiderte dies mit einer Lobrede auf den Poeten.
Das Volk akklamierte mit dem Ruf: »Es lebe das Kapitol und der
Poet!«

		Unter den Zuschauern der feierlichen Handlung kann unser Blick
den von Erinnerungen trunkenen Cola di Rienzo gewahren,
welcher dort Petrarca zum zweiten Male sah. Auf ihn machte diese
Krönung vielleicht einen tieferen Eindruck als auf Petrarca selbst.
Nur wenige Jahre vergingen, und der noch unbekannte Cola saß in
eben diesem kapitolischen Saal auf dem Stuhle des Senators,
phantastisch bekränzt, während Aristokraten aus den ältesten
Geschlechtern Roms, ihre Barette in der Hand, vor ihm standen und
das Volk ihm als seinem Befreier und Retter endlosen Jubel zurief;
wenige Jahre vergingen, und der Held Stefan schritt in diesem
Palast, in wüster Nacht, seine Hinrichtung erwartend, auf und ab,
an den Türen rüttelnd und die Häscher jenes Jünglings anrufend, sie
ihm zur Flucht aufzutun.

		Das senatorische Diplom, welches dem gekrönten Dichter
überreicht wurde, ein kostbares Denkmal jener Zeit, ist in der
offiziellen Sprache der römischen Republik mit rhetorischem Pomp
abgefaßt, ganz von altem Römergeist durchdrungen und auch durch
einige treffende Bemerkungen über das Wesen der Dichtkunst
denkwürdig. Die Senatoren erklärten darin, daß Gott das Prinzip der
Heldentugend und des Genies in der ruhmvollsten Stadt von Ewigkeit
eingepflanzt habe, daher Rom zahllose Männer des Kriegs wie der
Künste teils selbst erzeugt, teils ernährt und erzogen habe. In der
römischen Republik seien Geschichtschreiber und besonders Poeten in
Blüte gewesen, welche sich und denen, die sie verherrlichten, die
Unsterblichkeit gegeben hätten. Ohne sie wären die Namen der
Gründer der Stadt, des Reichs und aller andern berühmten Männer
ewiger Vergessenheit anheimgefallen. Die Republik habe den Cäsaren
wie den Dichtern dieselbe Ehre des Lorbeers zuerkannt; jene habe
für die Mühe der Kriege, diese für die Mühe der Studien der
immergrüne Zweig des Lorbeers belohnt, dessen Baum der Blitz
verschone, wie der alles niederblitzende Ruhm der Cäsaren und der
Dichter allein von dem Alter verschont bleibe. In dieser Gegenwart
sei der Ruhm der Poeten so sehr dahingeschwunden, daß viele
meinten, ihr Tun bestünde in nichts als in lügnerischen
Erfindungen. Aber das Amt des Dichters sei ein ernstes und hohes,
nämlich unter anmutigen Farben und dem Schatten der Dichtung die
Wahrheit in tönenden Gesängen um so reizender kundzutun. Einst
seien erlauchte Dichter auf dem Kapitol gekrönt, aber dieser
Gebrauch sei seit 1300 Jahren nie mehr in Rom geübt worden. Indem
nun der geniale und seit seiner Kindheit in solchen Studien eifrige
Mann Franciscus Petrarca, Dichter und Geschichtschreiber von
Florenz, dies erwägend, beschlossen habe, der Wissenschaft
aufzuhelfen, habe er zur Anregung anderer den Lorbeer in der
heiligen Stadt zu nehmen gewünscht, in Erinnerung an die alten
Poeten und in ehrfürchtiger Liebe zu ihr. Auf Grund alles dessen
und des Zeugnisses des erlauchten Königs von Sizilien und Jerusalem
hätten sie, die Senatoren, Petrarca zu einem großen Dichter und
Geschichtschreiber erklärt, ihm den Grad des Magisters verliehen,
den Lorbeer auf sein Haupt gesetzt und durch Autorität jenes Königs
und des römischen Volks ihm Vollmacht erteilt, in der poetischen
wie historischen Kunst zu Rom, dem Haupt der Welt, und überall zu
lehren, zu disputieren, neue und alte, fremde und eigene Schriften
zu erklären und nach Wohlgefallen mit dem Lorbeer oder der Myrte
oder dem Efeu bekränzt und im Poetengewande öffentlich aufzutreten.
Sie hätten ihm außerdem alle Privilegien der Professoren seiner
Kunst zuerkannt und, um sein Genie noch mehr zu ehren, ihm das
römische Bürgerrecht erteilt. Alles dies habe das darum befragte
römische Volk durch einstimmigen Zuruf gutgeheißen.

		Der Dichter zog vom Kapitol in Prozession nach dem
St. Peter, wo er seinen Lorbeerkranz auf den Altar des
Apostelfürsten niederlegte. Stefan Colonna gab ihm zu Ehren ein
glänzendes Festmahl in seinem Palast bei den Santi Apostoli. Und so
ward eine Feierlichkeit beschlossen, welche, obwohl an sich
bedeutungslos, dennoch durch die Stadt, in der sie vollzogen wurde,
und durch die in ihr ruhenden Ideen, welchen sie Ausdruck gab, eine
nachhaltige Wirkung zurückließ. Die Krönung Petrarcas eröffnete in
Wahrheit ein neues Jahrhundert der Kultur. Mitten unter den Freveln
der Parteikämpfe, in der düstern Verlassenheit Roms glänzte der
Ehrentag eines Dichters von dem milden Licht reiner Menschlichkeit.
Er rief vom klassischen Kapitol herab der in Haß und Aberglauben
versunkenen Welt ins Bewußtsein zurück, daß die erlösende Arbeit
des Geistes ihr ewiges Bedürfnis, ihr höchster Beruf und ihr
schönster Triumph sei.

		Petrarca widmete von diesem Tage an seine begeisterte Liebe der
Stadt, deren Bürger er geworden war. Er entzog sich jedoch bald den
Huldigungen oder dem satirischen Spott der Römer, womit sie von
jeher alles Erhabene begleitet haben. Nach den idealsten Tagen
seines Lebens stieß er schon vor den Toren Roms auf die gemeine
Wirklichkeit: der lorbeergekrönte Dichter hatte kaum die
Stadtmauern hinter sich, als er in die Hände bewaffneter Räuber
fiel, welche ihn zwangen, flüchtig nach Rom zurückzukehren. Man gab
ihm am folgenden Tage eine stärkere Bedeckung mit, so daß er sicher
den Weg nach Pisa einschlagen konnte.

		2. Benedikt XII. baut den
Palast zu Avignon. Unglückliche Verhältnisse Italiens. Der Papst
und das Reich. Vergebliche Versöhnungsversuche Ludwigs des Bayern.
Unabhängigkeitserklärung des Reichs. Benedikt XII. stirbt.
Clemens VI. wird Papst. Die Römer übertragen ihm die Signorie
und laden ihn zur Rückkehr ein. Robert von Neapel stirbt. Umwälzung
in Rom. Erstes Auftreten Cola di Rienzos.

		Die versinkende Stadt ward sich damals immer mehr bewußt, daß
sie die Wiege der abendländischen Bildung, die Quelle des
Kaisertums wie des Papsttums sei und deshalb sich anstrengen müsse,
ihre Weltstellung wieder einzunehmen. Aber der kühne Ideenflug, zu
dem sie sich zu erheben begann, erregte nicht den Sinn des Papsts
Benedikt. Statt nach Rom zurückzukehren, baute er zur Kränkung
Petrarcas und aller Italiener die päpstliche Burg zu Avignon in so
kolossalen Verhältnissen aus, als sollte der Sitz des Papsttums
dort in Ewigkeit fortdauern. Der avignonesische Vatikan auf dem
Rocher des Dômes, eins der gewaltigsten Monumente des Mittelalters
überhaupt, steht noch heute mit hohen Türmen und Zinnen, finster
und großartig, aber leer und ausgestorben wie ein Pharaonengrab.
Die grenzenlose Verwirrung Italiens konnte den Papst nicht
einladen, sein sicheres Asyl an den Rhoneufern aufzugeben. Zwar
unterwarf sich Bologna wieder im Jahre 1340 und söhnten sich viele
Städte der Lombardei mit der Kirche aus; zwar erklärten selbst die
Söhne des Mattheus Visconti, Johann und Lucchinus, daß die
Regierung Mailands während der Reichsvakanz dem Papst gehöre:
jedoch die Gewaltherren und die noch freien Republiken kämpften in
unablässigen Kriegen und waren zu jeder Neuerung bereit.
Benedikt XII. handelte daher den Verhältnissen gemäß, wenn er
seine Autorität wenigstens dadurch erhielt, daß er Visconti, Scala,
Gonzaga, Este und Pepoli zu Vikaren im Namen der Kirche ernannte.
Dies war seit der Übersiedlung des Papsttums nach Avignon das
einzige, obwohl gefährliche Mittel geworden, wodurch die Päpste
noch einen Einfluß auf die Angelegenheiten Italiens
behaupteten.

		Es lag auch nicht am Willen Benedikts, wenn es ihm nicht gelang,
den Streit mit dem Reiche zu beendigen, nachdem der Kaiser
wiederholt die Versöhnung nachgesucht hatte. Ludwig der Bayer,
niedergebeugt und auf dem Throne unsicher, ein Fürst von dem
raschen Mut augenblicklicher Leidenschaft, aber nicht von jener
Ausdauer, die nur ein großer und gebildeter Charakter verleiht,
hatte seine Prokuratoren nach Avignon gesandt und versprochen, alle
seine Prozesse wider Johann XXII. zurückzunehmen; er hatte
seine Krönung durch das Volk für unrechtmäßig erklärt, um die
Krönung durch den Papst gebeten und gelobt, Rom an demselben Tage,
wo er diese würde erhalten haben, zu verlassen, auch niemals mehr
ohne des Papsts Erlaubnis in den Kirchenstaat zurückzukehren. Durch
das Bündnis, welches er mit Eduard von England gegen den König
Frankreichs und wider den ausdrücklichen Willen des Papsts
geschlossen hatte, waren die Unterhandlungen gestört worden, doch
hatte Ludwig neue und höchst klägliche Versprechungen nach Avignon
geschickt. Er hatte den vollständigsten Widerruf abgelegt, die
Erhebung des Gegenpapsts, welche er mit seiner Unwissenheit als
Mann des Schwerts entschuldigte, demutsvoll bereut, sich zu den
Grundsätzen der Kirche über die Frage von der Armut Christi bekannt
und alle jene von ihm einst in Rom feierlich anerkannten Artikel
der Monarchisten über die Grenzen der Papstgewalt als Ketzerei
verworfen. Er war sogar bereit gewesen, den Kaisertitel
niederzulegen und zur Buße seiner Vergehen Kirchen und Klöster zu
bauen, endlich einen Kreuzzug anzutreten. Dafür hatte er um
»Verzeihung und Erbarmen«, um die Anerkennung als König der Römer
und die Erteilung der Kaiserwürde durch den Papst in rechtmäßiger
Form gefleht. Die Demütigung eines Kaisers, hinter welchem bereits
die Hohenstaufen, Philipp der Schöne, Dante, die Schule der
Monarchisten und der Fortschritt kritischer Wissenschaft standen,
war erniedrigender als die Buße Heinrichs IV. in der
Finsternis seiner Zeit; sie gab selbst noch einem avignonesischen
Papst das Recht, einen solchen Feind und ein solches Reich zu
verachten. Der Papst konnte in Wahrheit keine günstigere
Bedingungen verlangen. Das gerechte Urteil Benedikts XII.
erkannte auch, daß Ludwig von Johann XXII. bis zum äußersten
gedrängt worden war, und er selbst wünschte aufrichtig den Frieden.
Aber die peinlichen Verhältnisse, in denen er sich zu Avignon
befand, machten ihn seine eigene Unfreiheit beklagen. Der König von
Frankreich drohte ihm, ihn schlimmer zu behandeln, als Philipp
Bonifatius VIII. behandelt hatte; er zog die Güter der
Kardinäle ein, um sie zum Widerstande gegen die friedlichen
Neigungen des Papsts zu zwingen, während Ludwig selbst nicht zu
bewegen war, vom Bündnis mit dem Könige Englands abzustehen. So
scheiterte das vom Papst gewünschte Friedenswerk.

		Jetzt aber erwachte Deutschland zum Bewußtsein seines Rechts und
seiner Selbständigkeit. Die ermüdeten Reichsfürsten zogen endlich
die Sache Ludwigs und des Papsts vor ihr eigenes Tribunal, und die
Folge der überspannten Ansprüche der avignonesischen Päpste war die
Erklärung der Unabhängigkeit des Reichs vom Papsttum. Die berühmten
Konstitutionen über das Wahlgesetz der römischen Könige und Kaiser
vom 15. Juli zu Rhens bei Mainz und vom 8. August 1338 zu
Frankfurt gaben dem ghibellinischen Prinzip, daß das Reich nur von
Gott, nicht vom Papst abhänge, die Bestätigung: sie erklärten, daß
der von den Wahlfürsten gesetzlich zum Kaiser oder König Erwählte
in Kraft dieser Wahl auch als rechtmäßiger König und Kaiser zu
betrachten sei und daß seine vom Reich anerkannte Gewalt der
Bestätigung des Papsts nicht bedürfe. So erlangte die Lehre der
Monarchisten ihre staatsrechtliche Geltung. Diese Grundsätze, so
alt wie das karolingische Reichsrecht, waren durch die Päpste seit
Gregor VII. verdrängt worden, aber schon Heinrich VII.
hatte sie in der Zeit seines Zerwürfnisses mit Clemens V.
entschieden behauptet. Die mit Ausnahme des Böhmenkönigs
einstimmigen Kurfürsten gaben dem Papst ihren Beschluß in einem
Briefe kund, worin sie sich über die Fortdauer des Zwiespalts
zwischen der Kirche und dem Reich bitter beklagten und erklärten,
daß dieser unselige Streit nur beendigt werden könne, wenn beide
Gewalten die Grenzen ihrer Rechte einhielten und eine jede das
wieder zurücknahm, was sie gegen die andere sich angemaßt hatte;
sie meldeten demnach dem Papst, daß sie diese festen Grenzen durch
jenen Rechtsbeschluß gezogen hätten.

		In dem langen Streit der Kirche mit dem Reich war nur jene fest
geblieben, aber dieses hatte in Augenblicken der Schwäche seine
Majestätsrechte preisgegeben; die Reichsfürsten selbst hatten bei
der Erhebung der Dynastie Habsburg anerkannt, daß vom Papst allein
das Imperium abhänge; auch Ludwig der Bayer hatte dies anerkannt.
Im Übermut ihrer Siege hatten nun die Päpste ihre Ansprüche so hoch
hinaufgetrieben, daß sie beide Gewalten tatsächlich vereinigten und
sich zu Oberhäuptern des Reichs erklärten. Der notwendige
Rückschlag erfolgte: die Beschlüsse des Jahres 1338 sprachen
endlich die Unabhängigkeit des Reichs vom Papsttum aus; sie
trennten schon dem Prinzip gemäß auch Deutschland von Rom und
Italien, und so ward eine neue Ursache für die Reformation
geschaffen, welche einst die Unabhängigkeit des deutschen Geistes
von der römischen Kirche aussprechen sollte. Der Leser dieser
Geschichten wird die Konstitution von Rhens, so unwirksam sie
anfangs auch blieb, als eine rühmliche Tat Deutschlands begrüßen,
und wenn er die Länge und die Opfer jenes weltbewegenden Streits
zwischen den beiden Gewalten von Heinrich IV. bis zu
Ludwig IV. überblickt, wird er sich verwundern, daß diese
Unabhängigkeitserklärung so spät und in einer Zeit eintrat, wo das
Reich und auch die Kirche ihre alte Macht längst eingebüßt hatten.
Beide waren Zwillingsgeschwister, welche eine die andere
voraussetzten, durch eine und dieselbe theokratische Weltanschauung
groß wurden und mit dieser selbst ihre Kraft verloren. Man darf
behaupten, daß die Niederlage der einen auch die Schwächung der
andern nach sich ziehen mußte. Die politische Weltmacht der Kirche
zerfiel, als die weltgeschichtliche Bedeutung des Reiches selbst
durch die Fortschritte der Zeit aufgelöst ward. Die Kirche
protestierte vergebens gegen die Selbständigkeit des Reichs. Der
spanische Minorit Alvarus Pelagius setzte den Schriften des Ockham
und Marsilius seine »Klage der Kirche« entgegen, worin noch einmal
alle göttlichen Rechte des Papsttums in dem veralteten Grundsatz
zusammengefaßt wurden, daß der Papst als der Stellvertreter Gottes
und Christi der alleinige Gebieter der Erde sei.

		Benedikt XII. starb mit dem Reich unversöhnt am 25. April
1342 zu Avignon. Seine Feinde, die Günstlinge Johanns XXII.,
die Minoriten und die Patrioten Italiens überhäuften ihn mit
Schmähungen, doch sie konnten das Urteil der Geschichte nicht
verfälschen, welches diesem einfachen, rauhen und gerechten Manne
die ihm gebührende Anerkennung nicht versagt.

		Zu seinem Nachfolger wurde der Kardinal Petrus von
St. Nereus und Achilleus am 7. Mai 1342 gewählt und am
19. als Clemens VI. gekrönt. Er war Limousiner aus Malmont, im
Jahre 1291 geboren, Sohn eines begüterten Edelmanns Guillaume,
Herrn von Rosières, aus dem Hause Roger. Schon als Knabe hatte er
sich unter die Benediktiner aufnehmen lassen; später war er
Professor der Theologie in Paris, dann Bischof von Arras, Kanzler
des Königs Philipp, nacheinander Bischof von Sens und von Rouen und
im Jahre 1338 von Benedikt XII. zum Kardinal gemacht worden –
ein gelehrter Theologe, aber zugleich ein prachtliebender Herr von
großartigen Neigungen, dem die streng mönchische Richtung seines
Vorgängers mehr als fremd war.

		Der Wechsel auf dem Päpstlichen Stuhl war auch ein solcher im
Regiment der Stadt Rom: denn nur persönlich waren die Päpste deren
Titular-Signoren. Das römische Volk beschloß sofort,
Clemens VI. die senatorische Gewalt zu übertragen, voll
trügerischer Hoffnung, ihn nach Rom zu ziehen. Diese Hoffnung
erneuerte sich und verschwand mit jedem neuen Papst, der im
verhaßten Avignon den Thron bestieg; einem jeden eilten die Römer
zu sagen, daß er kommen möge, friedlichen Besitz von seiner Stadt
zu nehmen, worin nichts sei als Wehklagen um die Abwesenheit ihres
Vaters und Hirten und sehnsüchtige Erwartung seiner endlichen
Heimkehr. Eine feierliche Gesandtschaft von achtzehn Römern aus den
drei Ständen, dem hohen Adel, der großen Bürgerschaft und den
kleinen Leuten, geführt von Stefan Colonna, Francesco von Vico und
dem Syndicus der Stadt, Lellus de Cosecchis, begab sich nach
Avignon. Sie brachte dem edlen Herrn Pierre Roger als Geschenk die
lebenslängliche städtische Gewalt und flehte ihn als Papst um die
Rückkehr nach Rom an; sie bat ihn endlich, zugunsten der verarmten
Stadt die Epoche des Jubiläums auf das fünfzigste Jahr
herabzusetzen. Das letzte bewilligte er sofort; die städtische
Gewalt nahm er als Pierre Roger wie seine Vorgänger an; aber weder
die triftigen Gründe der Boten noch die Verse des römischen Bürgers
Petrarca überzeugten Clemens VI., daß es für ihn oder die
Kirche ersprießlich sei, nach Rom zu gehen. Er ernannte den jüngern
Stefan Colonna und Bertold Orsini zu seinen Stellvertretern im
Senat.

		Im folgenden Jahre brachte der Tod des Königs Robert große
Veränderungen hervor. Dieser glänzende, aber unkräftige und auch
unedle Fürst, so lange das Haupt der Guelfen, der Regierer Roms und
Advokat der Kirche, starb am 19. Januar 1343 ohne männliche
Erben; er ließ den Thron seiner Enkelin Johanna zurück, die mit dem
jungen Andreas von Ungarn vermählt war. Robert hatte es nicht
vermocht, das vom Feudaladel zerrissene Königreich Neapel zu
einigen; sein Tod wurde daher bald genug die Ursache schrecklicher
Anarchie. Er ward auch in Rom fühlbar, wo Orsini, Colonna und
Gaëtani durch ihre Lehen Vasallen der Krone Neapels waren und wo
die Grenznachbarschaft, das Verhältnis zur Kirche und viele andere
Beziehungen eine beständige Verbindung mit jenem Königreich
unterhielten.

		Schon kurz vor Roberts Tode waren in der Stadt heftige Unruhen
ausgebrochen, welche zu einer Umwälzung führten. Der Senat ward
gestürzt, die Regierung der Dreizehnmänner unter päpstlicher Hoheit
wieder eingesetzt. Die Volksregenten eilten, diese Neuerung beim
Papst zu rechtfertigen, ihm die Signorie der Stadt zu bestätigen
und jene Bitten nochmals vorzutragen, welche schon vorher an ihn
gelangt waren. Im Januar 1343 ging der junge Notar Cola
di Rienzo als Abgesandter des Volks mit Briefen der
Dreizehnmänner nach Avignon. Der ehrenvolle Auftrag, vor dem Papst
zu reden, läßt erkennen, daß Cola, welcher durch sein
antiquarisches Wissen und seine Rednergabe in diesen Jahren der
ganzen Stadt bekannt geworden war, in der eben vollendeten
Revolution dem Volk schon Dienste geleistet hatte. Der junge Römer
war längst der glühende Feind der Aristokraten, von denen einer
seiner Brüder war erschlagen worden; er hatte längst darauf
gesonnen, die Stadt von ihrer Gewaltherrschaft zu befreien; er
hoffte jetzt durch seine Vorstellungen beim Papst dafür zu wirken
und zugleich sich selbst Ruhm zu gewinnen. Die Erlangung der
avignonesischen Gesandtschaft war das erste politische Ereignis in
seinem Leben und eröffnete die Laufbahn dieses wunderbaren
Menschen.

		Cola entledigte sich im öffentlichen Konsistorium vor Papst und
Kardinälen seines Auftrags mit Gewandtheit. Der Freimut, mit
welchem er die Leiden Roms infolge des Übermuts des Adels
schilderte, und sein oratorisches Talent erwarben ihm den Beifall
des Papsts, welcher selbst als vorzüglicher Redner galt.
Clemens VI. nahm die ihm vom Volk nochmals dargebotene Gewalt
ohne kleinliche Bedenken über deren Ursprung an; er versprach, wenn
die Kriege zwischen Frankreich und England beigelegt seien, die
Stadt zu besuchen, und erließ am 27. Januar 1343 die Bulle,
wodurch das Jubiläum auf das fünfzigste Jahr herabgesetzt wurde. In
einem überschwenglichen Briefe meldete Cola den Römern diesen
glücklichen Erfolg seiner Sendung, ermahnte sie, des hohen
Gnadengeschenks durch Ablegung der Waffen würdig zu werden, erhob
den Papst als Befreier der Stadt Rom über Scipio, Caesar und
Metellus und forderte die Römer auf, die Bildsäule
Clemens' VI. im Amphitheater oder auf dem Kapitol
aufzustellen. Der Brief war berechnet; er ging sicherlich zu
Avignon in Abschriften von Hand zu Hand. Cola di Rienzo nannte
sich in ihm bereits römischer Konsul und außerdem einziger
Volksabgesandter der Waisen, Witwen und Armen an den römischen
Papst. Dieser Titel und die aufgeregte Schreibart zeigen uns den
Mann bereits ganz so fertig, wie er nachher seine geschichtliche
Bühne in Rom betrat. Er blieb noch einige Zeit am päpstlichen Hof,
wo er bisweilen Gelegenheit hatte, Petrarca zu sehen und seine
Ideen von der Wiederherstellung Roms mit den gleich schwärmerischen
des Dichters auszutauschen. Clemens VI. selbst fand ein so
großes Gefallen an den Reden Colas, daß er sich mit ihm öfters
unterhielt. Der Abgesandte des Volks erhob gerechte Klage wider die
Frevel des römischen Adels, malte das tiefe Elend der erleuchten
Stadt mit den lebhaftesten Farben und beschwor den Papst, ihr
Retter zu werden. Seine Freimütigkeit zog ihm den Unwillen des
Kardinals Johann Colonna zu; der mächtige Prälat verteidigte seine
Verwandten und stimmte den Papst wider ihn, so daß Cola nicht mehr
am Hofe empfangen ward und in großer Dürftigkeit in Avignon lebte.
Wahrscheinlich erwirkte ihm Petrarca die Verzeihung des Kardinals
und die erneuerte Gunst des Papsts, der ihn sogar unter seine
Höflinge als Familiar aufnahm; eine hohe Auszeichnung für einen
Plebejer, welche Zeugnis von dem günstigen Eindruck gab, den sein
Genie und Wissen auf den gebildeten Clemens gemacht hatten.

		Das kühne Auftreten Colas in Avignon war unterdes in Rom bekannt
geworden und zog ihm den Haß der dortigen Großen zu, so daß die
neuen Senatoren Mattheus Orsini und Paul Conti alsbald mit
Prozessen wider ihn einschritten; doch das untersagte der
wohlwollende Papst. Clemens VI. zeigte sich der römischen
Demokratie willfähriger als dem Geschlechteradel; wir kennen die
Gründe, welche den avignonesischen Päpsten überhaupt diese Politik
eingaben, und sie alle waren um die Zufriedenstellung des römischen
Volks schon deshalb bemüht, weil sie dadurch den Vorwurf ihrer
Abwesenheit vom Sitz der Apostel zu mildern hofften. Clemens sah in
Cola einen Mann, der ihm dort nützlich sein konnte; der arme
Plebejer bat ihn um das Amt eines Notars der städtischen Kammer,
welches den monatlichen Gehalt von fünf Goldgulden eintrug, und der
Papst gewährte es ihm unter der schmeichelhaften Anerkennung seiner
Tugenden und seines Wissens am 13. April 1344. Mit dieser
amtlichen Stellung begann die öffentliche Laufbahn Colas in Rom,
wohin er nach Ostern desselben Jahres zurückkehrte.

		3. Ursprung und Lebensgang
Colas. Cola Notar der städtischen Kammer und Haupt einer
Verschwörung. Er reizt das Volk durch allegorische Bilder auf.
Seine geistvolle Erklärung der Lex Regia. Bedeutende Vorgänge in
Neapel und Florenz wirken auf Rom. Allgemeines Aufstreben der
Zünfte in den Städten zur Gewalt, mit Ausschluß des Adels. Die
Zustände des Volks in Rom. Die Revolution vom 20. Mai 1347.
Cola di Rienzo Diktator und Tribun.

		Der Sohn des Laurentius oder Rienzo hatte damals noch nicht das
Märchen erfunden, daß er ein Bastard des Kaisers Heinrich VII.
sei, sondern man kannte ihn als das eheliche Kind eines
Weinschenken in der Region Regola, wo seine Mutter Maddalena mit
Wassertragen und Waschen das spärliche Brot verdienen half. Er war
um das Jahr 1314 geboren. Die Dürftigkeit seiner Eltern bot ihm
keine Mittel zur Ausbildung seiner glänzenden Anlagen; nach dem
Tode seiner Mutter wuchs er bis zu seinem 20. Jahr bei einem
Verwandten in Anagni auf, »als Bauer unter Bauern«, wie er selbst
klagte. Um das Jahr 1333 oder 1334 war er nach seines Vaters Tode
in die Stadt zurückgekehrt, und hier hatte er Gelegenheit, sich in
Studien auszubilden. Der junge Römer lernte mehr durch
Selbstunterricht von den Schriften der Alten und den Monumenten als
von den Magistern seiner Vaterstadt, deren verkommene Universität
er indes besuchen mochte. Seine Briefe zeigen, daß er mit der Bibel
und den Kirchenvätern, selbst mit dem kanonischen Recht wohl
bekannt war. Livius, Seneca und Cicero, Valerius Maximus und die
alten Poeten waren ihm vertraut; sie bildeten seinen lateinischen
Stil, machten ihn beredtsam, nährten seinen Geist mit pomphaften
Bildern und erfüllten ihn mit Sehnsucht nach dem Ideal des
Altertums. Man hörte ihn oft sagen: »Wo sind jene guten alten
Römer? Wo ist ihre hohe Gerechtigkeit? Könnte ich mich in der Zeit
wiederfinden, wo diese Männer blühten!« Das unwissende Volk seiner
Region staunte den jungen Menschen an, der von schöner Gestalt war
und um dessen Mund ein phantastisches Lächeln zu spiegeln pflegte,
wenn er antike Statuen und Reliefs erklärte oder Inschriften von
den Marmortafeln las, mit denen Rom überstreut war. Diese
prunkvollen Inschriften, unter Ruinen geisterhafte Sprüche aus
einer verschwundenen großen Welt, waren es, welche seine
dichterische Phantasie reizten, sich selbst in die Stelle jener
Helden und Konsuln hineinzudenken und sich mit ähnlichen Prädikaten
oder Titeln zu schmücken, die er sich in der Stille seiner Träume
schon längst mochte beigelegt haben. Es waren ferner die
Geschichten der Alten, in die er sich lesend vertiefte, welche bei
ihm, wie bei Petrarca, die Grenze zwischen Jetzt und Einst aufhoben
und ihn so schwärmerisch begeisterten, daß er »was er lesend
gelernt hatte, handelnd zu unternehmen beschloß«. Aus seiner tief
träumerischen Natur erhob sich auf dem Boden des Altertums, in der
tragischen Stille Roms, mitten unter dem Elend eines versklavten
Volks ein wunderbares Genie, welches zu den merkwürdigsten
Erzeugnissen des Mittelalters überhaupt gehört.

		Daß Cola die einzige Laufbahn betrat, welche außer dem
geistlichen Stande armen Plebejern eine Stellung verhieß, geht
daraus hervor, daß er bereits öffentlicher Notar war, ehe er nach
Avignon geschickt wurde. Als er nun nach Ostern des Jahrs 1344 in
Rom wieder erschien, ein Günstling des Papsts, mit dem Ruhm seiner
gut vollführten Sendung geschmückt und ausgezeichnet durch den Haß
der Großen, gegen welchen ihn jedoch der Papst und sein Amt
schützten, war er schon ein beim Volk angesehener Mann. Seine
öffentliche Stellung gab ihm Gelegenheit, die Betrügereien der
Richter und die Frevel der Barone kennenzulernen und in der
Bürgerschaft Einfluß zu gewinnen. Er schrieb mit einer Feder von
Silber, aus Achtung für sein hohes Amt, wie er sagte, und auch
dieser kleine Zug bezeichnet seine Natur. Trunken von dem Gedanken
an die Herrlichkeit des Altertums und an seinen Beruf, der Befreier
der Stadt zu sein, begann er, mit Gleichgesinnten sich zu beraten,
Freunde um sich zu sammeln, eine Revolution vorzubereiten. Sie war
das Werk langer Pläne und geheimer Verschwörung.

		Die Verwirrung in der Republik war damals so groß geworden, daß
die Senatorwürde nur als eine Last erschien. Mattheus Orsini und
Paul Conti im Jahre 1344 und ihre Nachfolger Jordan Orsini und
Johann Colonna hatten den Papst gebeten, sie ihrer Stellung zu
entheben. Seit dem 1. Juli 1345 waren Senatoren Rainald Orsini
und Nicolaus Annibaldi, Herr des Kastells S. Pietro in Formis
bei Nettuno; auch sie kamen wegen des Kardinallegaten Haimerich von
St. Martin, welchem die Großen den Eintritt in die Stadt
versagten, in solche Bedrängnis, daß sie ihr Amt anzutreten sich
weigerten. Der Papst ermahnte sie, ihrer Pflicht zu gehorchen und
schrieb auch an die angesehensten Edlen. Stadt und Campagna waren
in der Gewalt des Adels. Trotz des Verbots, Barone als Podestaten
in Städten anzunehmen, bemächtigen sich die Großen des Regiments in
vielen Kommunen. Der Präfekt Johann von Vico, die Savelli und die
Normanni rissen Toscanella, Bagnorea und Vetralla an sich, die
Gaëtani besetzten Terracina, die Orsini und Colonna blieben nicht
zurück. Der Papst würde einen jeden Mann mit Freuden begrüßt haben,
welcher diesen räuberischen Adel zu zügeln vermochte.

		Die Strafreden Colas vor den kapitolischen Richtern trugen ihm
nur Mißhandlung und Hohn ein, aber seine sinnreichen Allegorien
begeisterten die Bürgerschaft. Wenn Demagogen heute auf die Menge
wirken wollen, so verbreiten sie Manifeste durch die Presse; im
XIV. Jahrhundert erhitzten sie die Phantasie durch Gleichnisse
in Bildern. Die Römer sahen eines Tags auf der Wand des
Senatspalasts ein ausdrucksvolles Gemälde: ein Schiffswrack auf
stürmendem Meer; eine Witwe in Tränen, kniend im Gebet; um das
Wrack her vier im Wasser versunkene Schiffe mit vier ertrunkenen
Frauen, Babylon, Karthago, Troja, Jerusalem, welche, wie eine
Schrift besagte, um ihrer Ungerechtigkeit willen den Untergang
gefunden hatten. Links zwei Inseln, auf der einen Italia als
Matrone, voll Scham niedersitzend, mit dem Spruch: »Du nahmst jedem
Lande die Gewalt, mich allein hieltest du als Schwester«; auf der
andern die vier Kardinaltugenden als trauernde Weiber mit dem
Spruch: »Du warst mit jeder Tugend bekleidet, jetzt findest du im
Meer den Untergang.« Rechts auf einer dritten Insel eine weiße
Frauengestalt auf Knien, der Glaube, mit zum Himmel erhobenen
Händen: »O, großer Vater, Herzog und mein Herr, wo soll ich stehen,
wenn Rom verdirbt?« Geflügelte Tiere oberhalb des Hauptgemäldes,
Winden gleich aus Muscheln blasend: Löwen, Wölfe, Bären, die
Barone, wie eine Schrift erklärte; andere Tiere, die bösen Räte und
falschen Richter; andere die lasterhaften Plebejer. Über dem Ganzen
endlich zwischen Petrus und Paulus der schreckliche Weltrichter,
zwei Schwerter im Munde. Als das Volk dies apokalyptische Gleichnis
sah, geriet es in tiefe Verwunderung. Im XIV. Jahrhundert war
die Anstalt der Polizei entweder völlig unbekannt oder nur sehr
mangelhaft eingerichtet. Manifesten solcher Art ließ man volle
Freiheit; Bußprediger und Demagogen durften ungehindert Ansprachen
an das Volk halten, wie heute Prediger oder Redner im freien
England.

		Dem Blick des jungen Antiquars war eine der berühmtesten
Inschriften des alten Rom nicht entgangen, die Lex Regia, das
Fragment des Senatsbeschlusses, welcher dem Kaiser Vespasian das
Imperium übertrug. Cola hatte diese Bronzetafel im Lateran
gefunden, wo sie zur Zeit Bonifatius' VIII. beim Bau eines
Altars war verwendet und mit der Inschrift nach innen gelegt
worden. Der Zusammensturz der Kirche infolge des Brandes oder ihr
Umbau hatte sie wieder an den Tag gebracht. Die Anwendung, welche
Cola von diesem Denkmal des Kaiserdespotismus machte, war seltsam
und genial. Er ließ die Tafel hinter dem Chor des Lateran einmauern
und ringsum in Malerei den Senat darstellen, wie er Vespasian die
Kaisergewalt übertrug. Dann lud er Adel und Volk in die Basilika zu
einer öffentlichen Ansprache. Voll Neugierde kamen selbst große
Barone wie der jüngere Stefan Colonna und sein Sohn Johann und
viele rechtskundige Männer. Cola bestieg eine schön bedeckte
Tribüne; er trug ein weißes togaartiges Gewand und einen weißen Hut
mit wunderlichen Symbolen von goldenen Kronen und Schwertern. »Die
erhabene Roma«, so sagte der seltsame Redner, »liegt im Staube: sie
kann nicht einmal ihren Fall sehen, denn ihre beiden Augen, der
Kaiser und der Papst, sind ihr entrissen. Römer, sehet, wie groß
einst die Herrlichkeit des Senats war, welcher dem Kaisertum die
Autorität verlieh«; und ein Schreiber verlas den Inhalt der Lex
Regia vor den staunenden und unwissenden Zuhörern. Cola sprach
weiter von der geschwundenen Majestät des römischen Volks und von
seinem gegenwärtigen Elend; im Angesicht des nahen Jubiläum, wo die
Stadt an Lebensmitteln nicht Mangel haben dürfe, ermahnte er zum
Frieden, und er verwahrte sich zum Schluß vor den Neidern, welche
sein Reden und Tun entstellten. Die merkwürdige Szene im Lateran
war mit ihrer sonderbaren Vermischung von Irrtum und Wahrheit einer
der bewundernswürdigsten Augenblicke im Leben Colas. Unter seinen
Zuhörern, selbst unter den rohen Baronen, befand sich niemand, der
ihm nicht Beifall rief, und keiner, der nicht an die Fortdauer der
Majestätsrechte des Volks der Römer glaubte, denn dies war ein
nationaler Aberglaube. Petrarca würde den sinnreichen Redner mit
Entzücken umarmt haben.

		Cola di Rienzo war das Gespräch der ganzen Stadt. Aber die
Barone sahen in dem wunderlichen Notar nur einen ungefährlichen
Schwärmer. Johann Colonna vergnügte sich damit, ihn zur Tafel zu
laden, wo er Reden halten mußte. Die vornehmen Herren brachen in
Gelächter aus, als er einst sagte: »Wenn ich Herrscher oder Kaiser
geworden bin, so will ich diesen Baron hängen und jenen köpfen
lassen«, und er wies mit Fingern auf die Gäste. Er ging in Rom
einher als ein Narr; man möchte sagen, wie Brutus, wenn er ein Mann
seiner Art gewesen wäre. Niemand ahnte, daß dieser Narr sehr bald
die furchtbare Macht besitzen sollte, die Köpfe der römischen
Großen von ihren Schultern springen zu machen.

		Eine zweite Allegorie erschien auf der Mauer von S. Angelo
in Pescheria im Porticus der Octavia: Plebejer, Könige und eine
Matrone im Feuer brennend; ein Engel mit nacktem Schwert aus einer
Kirche tretend, die Matrone zu befreien; auf dem Kirchturm
St. Peter und Paul mit dem Ruf: »Engel, Engel, rette unsere
Herbergsmutter! » Eine Taube vom Himmel, die einem Sperling einen
Myrtenkranz darbietet, während vor ihr flüchtige Falken in die
Flamme stürzen; der kleine Vogel setzt die Myrtenkrone der Matrone
aufs Haupt; eine Schrift: »Ich sehe die Zeit der großen
Gerechtigkeit, und du erwarte die Zeit.« Manche Beschauer sagten,
es sei anderes als Malereien not, um den Zustand Roms zu
verbessern; andere meinten, das seien große Dinge und Zeichen. Man
fand eines Tags an der Türe der Kirche St. Georg in Velabro
einen Zettel, worauf geschrieben stand: »In kurzer Zeit werden die
Römer zu ihrem alten guten Staat zurückkehren.«

		Während man mit diesen aufreizenden Kundgebungen beschäftigt
war, leitete Cola eine Verschwörung, an welcher Bürger vom zweiten
Stande, zumal auch wohlhabende Kaufleute, eifrig teilnahmen. Man
versammelte sich heimlich auf dem Aventin, jenem schon verödeten
Hügel, welcher einst dem Demagogen Caius Gracchus auf seiner Flucht
die letzte Rast gegeben hatte. Der Lebensbeschreiber Colas hat
lebhaft den Eindruck geschildert, den eine seiner Reden auf die bis
zu Tränen gerührten Verschworenen machte, die von schwärmerischem
Patriotismus, aber auch von edlem Schmerz über die Zerrüttung Roms
durchdrungen waren. Man entwarf den praktischen Plan zum Sturz der
Barone, beschwor, was man beschlossen hatte, und nahm darüber eine
Urkunde auf. Es kam den Absichten Colas sehr zustatten, daß er sich
auf die Gunst des Papsts berufen und der Wahrheit gemäß behaupten
konnte, Clemens VI. selbst sei über die Frevel des Adels
aufgebracht. Die Umwälzung des Jahrs 1343 und ihre schnelle
Anerkennung durch den Papst ließ die Verschworenen einen gleich
glücklichen Ausgang hoffen.

		Wichtige Vorgänge im übrigen Italien wirkten tief auf die
Stimmung in Rom und machten die kommenden Ereignisse möglich. Am
18. September 1345 war der junge Andreas, Gemahl der Königin
Johanna, in Aversa ermordet worden, und sein Bruder Ludwig von
Ungarn rüstete sich zum Rachezug nach Neapel. Der Zusammensturz der
Monarchie Anjou war folgenschwer. Dies Königreich war bisher die
Grundlage für die weltliche Stellung des Papsttums in Italien und
die Stütze der gesamten Guelfenpartei gewesen; das nationale
Prinzip hatte auf seiner Macht geruht, wie dies noch in der Zeit
Heinrichs VII. und Ludwigs des Bayern deutlich geworden war.
Nun es in Anarchie fiel, verloren das Papsttum und das Guelfentum
in Italien ihren Halt, erlosch eine Macht, welche zusammenhaltend
und ordnend bis nach Rom und der Romagna gewirkt hatte, und wurde
den Einfällen des Auslandes die Türe aufgetan. Während Italien beim
Gedanken an den Einbruch der Ungarn zitterte, hatte sich bereits
die große Kompanie des Deutschen Werner gebildet, welche plündernd
und brandschatzend Toskana und die Lombardei durchzog. Zeiten voll
schrecklichen Elends nahten sich, und die unglückliche Nation
seufzte nach einem Retter wie in den Tagen Dantes und
Heinrichs VII. Nur eine glänzende Tat der Freiheitsliebe erhob
die Herzen der Patrioten; dies war der Aufstand des Florentiner
Volks, welches im Jahre 1343 den Herzog von Athen vertrieben, bald
darauf ein demokratisches Regiment eingesetzt, den Adel aus allen
Staatsämtern entfernt und die Gewalt auf die Zünfte übertragen
hatte. In jener Zeit löste sich überhaupt die alte patrizische
Kommunalverfassung in den Städten auf; der Adel wurde von der
Gemeinde ausgeschlossen, und selbst in kleineren Republiken
erlangten die Zünfte mit ihren Prioren die ausschließliche Gewalt.
Ein merkwürdiges Beispiel davon bietet Todi dar. Diese umbrische
Stadt reformierte ihre Statuten am 6. Dezember 1337 und sprach
dabei folgende Grundsätze aus: »Da die Gemeinde Todis in
vergangenen Zeiten durch das Werk des Feindes des
Menschengeschlechts, der unter den Bürgern Zwiespalt säete, durch
Bürgerkrieg und viele Ausgaben fortdauernd gequält war, und da wir
erkennen, daß jede Stadt, jedes Land, jeder Ort, die durch das Volk
und Männer vom Volk und Handwerker regiert werden, Frieden und Ruhe
bewahren, so beschließen wir unter Anrufung des Namens Jesu Christi
und der glorreichen Jungfrau Maria und Sankt Fortunats durch dies
gerechte, für alle Zeit dauernde Gesetz, daß die Stadt Todi und ihr
Gebiet allgemein und im besondern regiert werden soll volksmäßig
und durch das Volk, durch die Popolanen und die Handwerker und daß
dies Volk und die Popolanen und Handwerker dieser Stadt alles
Regiment, jede Jurisdiktion, Balie, Autorität und das volle freie
und gemischte Imperium und die Schwertgewalt haben sollen.«

		Der Zusammenbruch der Feudalität machte die Geister in Italien
unruhig und neuerungssüchtig. Man suchte nach Staatsformen,
erzeugte sie und wechselte sie wieder im Augenblick. Der
republikanische Staat, fieberhaft lebendig, war ein beständiges
Experiment eines künstlichen Gleichgewichts. Auch in Rom strebten
die Handwerker, doch minder glücklich, zur Gewalt auf. Sie bildeten
hier seit dem XIV. Jahrhundert dreizehn vom Staat anerkannte
Zünfte unter Konsuln, welche als ein Konsilium bei jedem wichtigen
Beschluß der Republik hinzugezogen wurden. Viele Briefe der Päpste
in Avignon sind mit Auszeichnung an die Konsuln der Kaufleute, der
Ackerbauern und der übrigen Zünfte ( artes) gerichtet. Sie
mochten schon damals Lokale zu Versammlungen auf dem Kapitol haben.
Bei jeder Umwälzung boten diese Gilden die Elemente für eine
volksmäßige Regierung dar, aber noch war die Zeit des
Popolanenregiments für Rom nicht gekommen. Noch behauptete der
Erbadel das ausschließliche Recht der Wählbarkeit zum Senat, und es
zeigte sich daher in Rom das unorganische Nebeneinanderbestehen
zweier politischer Körper, des Volksregiments mit den »guten
Männern« auf Grundlage der Zünfte und des Adels mit den zwei
Senatoren an der Spitze des Staats. Wenn dieser Adel eine wirklich
städtische Macht, namentlich eine Geldmacht, gewesen wäre, so würde
er die Plebejer, wie in Venedig, aus der Republik gedrängt haben;
aber die Verhältnisse seines Güterbesitzes in zum Teil fernen
Landschaften, seine Familienkriege und endlich die Autorität des
Papsts, bei welchem das Volk Schutz fand, zerteilten auch seine
Kraft. Die Bürgerschaft stand in immer festeren Gliederungen gegen
die Aristokratie. Außer den Innungen bot ihr die alte Verfassung
der Regionen mit ihren Kapitänen einen dauernden Zusammenhalt,
während in ihrer eigenen Mitte die Klasse der Cavalerotti, das
heißt der reichen Bürger aus alten Popolanenhäusern, welche in der
städtischen Miliz zu Pferde dienten, einen neuen Adel begründete.
Die Zeit war nahe, wo auch in Rom wie in Florenz und andern Städten
der Sieg der Volkspartei über die regierenden Familien entschieden
werden mußte.

		Als Cola di Rienzo an die Ausführung seines Planes zu deren
Sturze ging, waren die Leiden des Volks unerträglich. »Die Stadt
Rom war in der tiefsten Not. Regierer gab es nicht. Alle Tage ward
gekämpft; überall geraubt. Man schändete Nonnen, selbst Kinder; man
riß das Weib aus dem Bette des Mannes. Wenn die Arbeiter an ihr
Werk gingen, beraubte man sie selbst vor den Toren der Stadt. Die
Pilger plünderte und erwürgte man; die Priester waren Übeltäter;
jede Ungerechtigkeit zügellos. Es gab kein Heilmittel mehr; allen
drohte Untergang. Recht hatte nur das Schwert; keine andere Hilfe
als Selbstverteidigung mit Sippen und Freunden. Täglich sah man
Bewaffnete sich versammeln.«

		Es war der Monat Mai 1347. Den Senat regierten damals Robert
Orsini und Petrus, Sohn des Agapitus Colonna, welcher zuvor Propst
von Marseille gewesen, dann in den weltlichen Stand zurückgetreten
war. Die römischen Milizen befanden sich unter Stefan Colonna bei
Corneto, der Kornkammer Roms, um Getreide herbeizuschaffen, und
Cola eilte, die Abwesenheit des mächtigsten der Barone zu benutzen.
In seinen Plan hatte er den geistlichen Vikar des Papsts, Raimund,
Bischof von Orvieto, eingeweiht, denn so gerecht erschienen die
Gründe einer Umwälzung, daß dieser Prälat ihr seine Teilnahme
zusagte. So wurde die Revolution von vornherein unter die Autorität
der Kirche gestellt.

		Am 19. Mai gingen Herolde durch die Stadt und luden das Volk
unbewaffnet zum Parlament aufs Kapitol, sobald die Glocke dazu das
Zeichen geben würde. Nur die Eingeweihten wußten, was dies bedeute.
Um Mitternacht hörte Cola die Pfingstmessen in S. Angelo in
Pescheria, wo sich die Verschworenen sammelten; er stellte sich und
sein Werk in den Schutz des heiligen Geistes, von dessen mystischer
Kraft er beseelt zu sein wähnte. Am Morgen des Pfingsttages trat er
aus jener Kirche, ganz geharnischt, nur das Haupt entblößt, von den
Mitverschworenen umgeben. Vor ihm trug man drei große Fahnen, das
rot und goldene Banner der Freiheit mit dem Bilde der Roma, das
weiße Banner der Gerechtigkeit mit dem Schwertträger St. Paul,
das Banner des Friedens mit St. Petrus; eine vierte Fahne. die
von St. Georg, wurde, weil sie alt und zerfetzt war, in einem
Kasten auf einer Lanze einhergetragen. Die Umwälzung begann in Form
einer Prozession zum Kapitol; nur wenige Bewaffnete deckten den
Zug. Der päpstliche Vikar ging mit unsicherem Schritt neben Cola
einher, und beide, der Bischof und der Demagoge, stiegen zum
kapitolischen Palast empor. Cola betrat die Rednerbühne; er sprach
hinreißend von der Knechtschaft und der Befreiung Roms; er
beteuerte, daß er aus Liebe zum Papst und für die Rettung des Volks
sein Leben zu opfern bereit sei. Tausend Stimmen jauchzten ihm zu.
Hierauf verlas einer der Verschworenen vom Geschlecht Mancini eine
Reihe von Dekreten: daß jeder Totschläger mit dem Tod, jeder
falsche Ankläger mit der Strafe des Angeklagten zu bestrafen sei;
daß Prozesse in 15 Tagen erledigt sein müssen; daß kein
verfemtes Haus niederzureißen, sondern zur Kammer zu bringen sei;
daß jede Region der Stadt 100 Mann zu Fuß, 25 zu Pferd
aufzustellen habe, von denen jeder einen Schild und Löhnung vom
Staat erhalten werde; daß die Hinterlassenen der für das Vaterland
Gefallenen ein Jahrgeld erhalten sollen; daß Witwen und Waisen,
Klöster und fromme Orte vom Staat zu unterstützen seien; daß ein
Wachtschiff an der römischen Küste die Kaufleute schützen solle;
daß die öffentlichen Zölle der städtischen Kammer gehören sollen;
daß alle Burgen, Brücken und Tore vom Rector des Volks zu bewachen
seien; daß kein Aristokrat eine Festung besitzen dürfe; daß alle
Orte im Stadtgebiet ihre Rektoren von Rom erhalten sollen; daß die
Barone gehalten seien, die Straßen zu sichern, keinem Banditen Asyl
zu geben und Getreide nach Rom zu liefern; daß in jeder Region ein
Kornspeicher zu errichten sei. Das Parlament genehmigte diese guten
Gesetze durch stürmischen Zuruf. Es übertrug Cola die volle
Signorie der Stadt, die unumschränkte Gewalt als Reformator und
Konservator der Republik, Krieg und Frieden zu machen, zu strafen,
zu Ämtern zu ernennen und Gesetze zu erlassen.

		Der neue Diktator verlangte alsbald mit Besonnenheit den
päpstlichen Vikar zum Amtsgenossen, wodurch die Volksregierung der
Anerkennung des Papsts versichert wurde. Ein überwältigender Zauber
ergriff jetzt Rom; die Senatoren entflohen; viele Große verließen
die Stadt; kein Tropfen Blutes ward vergossen. Das Volk tagte
beständig in Versammlungen. In einem andern Parlament nahm Cola den
Titel »Tribun« an, weil er ein Mann des Volkes sei und den Ruhm des
alten Tribunats herstellen wolle. Eine weiße Taube schwebte
zufällig über dem versammelten Volk, und Cola rühmte sich, daß sie
seine Ernennung zum Tribun als himmlische Eingebung zu erkennen
gab. Der Begriff des Tribunats war durch das Altertum geweiht und
allen verständlich; Cola konnte sich daher diesen Titel beilegen,
ohne Anstoß zu erregen, aber er vermehrte ihn durch pomphafte
Prädikate, die seinen schwärmerischen Sinn offenbarten. Er nannte
sich: Nicolaus, durch die Autorität unsers gnädigsten Herrn Jesus
Christus der Gestrenge und Gnädige, der Tribun der Freiheit, des
Friedens und der Gerechtigkeit und erlauchter Befreier der heiligen
römischen Republik.

		Schnell verbreitete sich über Italien und jenseits der Alpen die
Kunde, daß die Republik Rom von den Tyrannen erlöst worden sei und
durch einen wunderbaren Helden ihre alte Freiheit wiederhergestellt
habe.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Rom huldigt dem Tribun.
Er beruft die Italiener zu einem Nationalparlament. Seine
Einrichtungen in Rom, seine strenge Justiz, Finanzverwaltung und
sonstige Ordnung des Gemeinwesens. Die Antworten auf seine
Sendschreiben. Zauberische Macht der Idee von Rom. Petrarca und
Cola di Rienzo.

		Die Aristokraten waren durch die Ereignisse überrascht worden;
zwar eilte Stefan Colonna von Corneto in die Stadt, doch er
vermochte hier nichts, als seinem Zorn durch Worte Ausdruck zu
geben. Der Tribun schickte ihm den Befehl, Rom zu verlassen; der
greise Held zerriß das Schriftstück und rief: wenn dieser Narr mich
noch mehr aufbringt, so will ich ihn aus den Fenstern des Kapitols
werfen lassen. Die Glocke läutete Sturm; das Volk zog in Waffen
heran, und Stefan floh, nur von einem Diener begleitet, nach
Palestrina. Der Tribun verwies jetzt alle Großen auf ihre Güter,
besetzte alle Burgen und Brücken der Stadt und verbreitete
Schrecken durch die strengste Justiz. Als er sich im vollen Besitze
der Gewalt wußte, entbot er den Adel zur Huldigung aufs Kapitol;
furchtsam kamen die Magnaten, wie sie einst auf den Befehl des
Arlotti gekommen waren; selbst der jüngere Stefan Colonna mit
seinen Söhnen, selbst Rainald und Jordan Orsini, die Savelli,
Annibaldi und Conti erschienen. Sie beschworen die Gesetze der
Republik und stellten sich in deren Dienst. Auch die
Richterkollegien, die Notare, die Zünfte huldigten dem Tribun; und
so war sein Regiment von allen Ständen anerkannt.

		In allen andern Umwälzungen war es den Häuptern der Stadt nie in
den Sinn gekommen, ihren Regierungsantritt außerhalb der
städtischen Sphäre durch Briefe kundzutun; doch Cola faßte Rom
sogleich in bezug auf Italien und die Welt auf. Seine Boten trugen
Briefe an alle Gemeinden, Fürsten und Gewaltherren Italiens: selbst
an den Kaiser Ludwig und den König von Frankreich. In diesen
Sendschreiben zeigte der Tribun den Städten der römischen Provinz
an, daß Rom, durch ihn befreit, endlich Frieden und Recht gefunden
habe: er forderte sie auf, Dankgebete an Gott zu richten, zur
Ausrottung aller Tyrannen die Waffen zu ergreifen und zu
festgesetzter Zeit zwei Syndici und einen Richter nach Rom zu
schicken, wo ein allgemeines Parlament das Wohl der ganzen
römischen Provinz beraten solle. Diese Briefe waren mit Verstand
und Würde abgefaßt. Aus einem höheren Gesichtspunkt schrieb Cola an
die Städte Italiens; er rief sie an, mit ihm vereint das Joch der
Tyrannen abzuwerfen und eine nationale Verbrüderung zu schließen,
denn die Befreiung der Ewigen Stadt sei auch die »des ganzen
heiligen Italiens«. Er lud auch sie ein, Abgeordnete und Richter
zum 1. August zu einem Nationalparlament nach Rom zu schicken.
Der große, wahrhaft geniale Plan, aus Italien eine Konföderation
mit dem Haupte Rom zu machen, wurde hier zum erstenmal
ausgesprochen und seine Neuheit und Kühnheit riß alle Welt zum
Staunen hin. So trat Cola di Rienzo gleich im Beginne seiner
Regierung mit hohen nationalen Ideen vor sein ganzes Vaterland. An
den Papst, auf dessen Anerkennung es zunächst am meisten ankommen
mußte, mochte der Vikar Raimund gleich nach der Revolution eine
Depesche geschickt haben; Cola selbst scheint ihm erst am Anfange
des Juni seine Erhebung zur Gewalt gemeldet zu haben. Der
einfältige Bischof von Orvieto machte neben dem Tribun nur eine
stumme Figur, wie Lepidus neben Oktavian; alle Briefe sind von Cola
allein ausgefertigt, und in keinem politischen Akt wird des
Amtsgenossen auch nur mit einem Worte erwähnt.

		Während die Boten, ein versilbertes Stäbchen in der Hand,
Italien durchwanderten, richtete der Tribun sein Regiment im
Kapitol ein. Die Verfassung wurde, mit Ausnahme der Abschaffung der
Senatoren, nicht geändert; der große und kleine Rat, die
Dreizehnmänner, die Richterkollegien blieben bestehen. Cola
forderte sogar aus Klugheit für sich selbst eine nur dreimonatliche
Amtsdauer, aber die Römer hörten ihn kaum von seinem Rücktritt
reden, als sie schworen, eher untergehen als seine Regierung
aufgeben zu wollen; und das hatte er vorausgesehen. Doch setzte er
einen Syndikat für seine Amtsführung ein. Er prägte alsbald Münzen,
wozu er die Stempelschneider aus Florenz kommen ließ. Er stellte
eine ihm ergebene Waffenmacht auf, die erste Sorge der Tyrannen wie
der Freiheitshelden, 390 Cavalerotti, prächtig gerüstete
Bürger zu Roß, und eine Fußmiliz von dreizehn Fahnen zu je hundert
Mann schienen ihm hinreichend, seine Regierung zu verteidigen.
Außerdem schützte seine Person, wie ehemals die des Peisistratos,
eine Leibwache, welche aus hundert Jünglingen seines Viertels
Regola gebildet war und mit Lanzen voraufschritt, wenn der Sohn des
Gastwirts vom Tiberufer, in goldbefranstem Gewande von weißer
Seide, auf weißem Roß, ein königliches Banner über seinem Haupte
wehend, die Stadt durchzog. Die bewaffnete Miliz gab der
Gerechtigkeit Nachdruck, und diese war Colas bestes Verdienst. Er
bestrafte ohne Ansehen der Person. Ein frevelhafter
Zisterziensermönch wurde enthauptet; ein Baron vom Haus Annibaldi
erlitt das gleiche Schicksal und ein Exsenator die schimpfliche
Strafe des Stranges auf demselben Kapitol, wo er einst die Republik
in Prunk und Glanz regiert hatte. Dies war Martin Stefaneschi, Herr
von Portus, Neffe zweier Kardinäle, des Annibaldo von Ceccano und
des berühmten Jakob Stefaneschi. Sein Verbrechen war die Plünderung
eines gestrandeten Schiffs, welches mit den Einkünften der Provence
nach Neapel hatte segeln wollen. Die Häscher des Tribuns holten den
kranken Exsenator aus den Armen seines jungen Weibes, und die
verzweifelnde Witwe konnte bald von der Loge ihres Palasts den
Gemahl in den Lüften schweben sehen. Diese Hinrichtung verbreitete
Todesschrecken unter dem Adel. Die Paläste in Rom waren damals, wie
später diejenigen der fremden Gesandten, Asyle für Verbrecher jeder
Art: aber der Tribun ließ einen Räuber mit Gewalt aus dem Hause
Colonna holen und hinrichten. Barone büßten die geringste
Unsicherheit auf ihren Gütern mit hohen Strafgeldern. Mehrere von
ihnen saßen im Kerker des Kapitols; selbst der verjagte Senator
Petrus Colonna wurde von Gerichtsdienern zu Fuß ins Gefängnis
abgeführt. Falsche Richter sah man mit hohen Mitren, worauf ihr
Frevel geschrieben stand, am Pranger ausgestellt. Ein Augiasstall
von Mißbräuchen, von Bestechung, Meineid, Unterschleif, von Lug und
Trug war zu reinigen, und niemand kannte den heillosen Zustand der
römischen Verwaltung besser als der ehemalige Notar der städtischen
Kammer. Die wohltätige Einrichtung eines Friedensgerichts hemmte
die Feindschaften in der Stadt; denn Richter aus dem Volk
versammelten sich in einem Palast, auf dessen Gipfel die Fahne
Sankt Pauls wehte, und sie versöhnten die Parteien entweder durch
Zuspruch oder durch das barbarische ius talionis. Cola
konnte sich rühmen, daß er 1800 in Todfeindschaft entbrannte Bürger
miteinander versöhnt habe. Die Verbannten wurden zurückgerufen, die
Notleidenden freigebig unterstützt. Eine strenge Polizei bestrafte
Ehebrecher und Spieler. Der knechtische Gebrauch des Titels Don
oder Dominus, welchen man dem Adel gab, wurde untersagt; denn
fortan dürfe nur der Papst allein »Herr« genannt werden. Es ward
verboten, die Wappen der Barone an den Häusern zu haben, nur die
des Papsts und des Senats blieben stehen. Die Palisaden, mit denen
der Adel seine Häuser verschanzte, wurden fortgeräumt; aus diesem
Holzwerk sollte der Senatspalast hergestellt werden, und jeder
Exsenator wurde gezwungen, hundert Goldgulden zu diesem Neubau
herzugeben.

		Eine geordnete Verwaltung mehrte die Einkünfte der städtischen
Kammer aus der Herdsteuer ( focaticum), dem Lehnszins
dienstbarer Orte, dem Jahreskanon, welchen einzelne Städte wie
Tivoli, Toscanella, Velletri, Corneto in Geld oder Getreide zu
zahlen hatten, den Zöllen von Brücken, Wegen, Flüssen und endlich
aus dem Monopol der Salinen Ostias. Nach altem Satz betrug die
Herdsteuer für jeden Kamin 26 Denare oder 1 Carlin und
4 Denare. Cola berechnete den Ertrag derselben für das ganze
Stadtgebiet von Ceprano bis zum Fluß Paglia auf 100 000
Goldgulden, auf ebensoviel die Einnahme aus dem Salzmonopol, auf
100 000 Goldgulden endlich den Ertrag aus den Zöllen und
Stadtburgen. Die Richtigkeit dieser Angaben ist freilich
zweifelhaft, trotz der Größe des Stadtgebiets. Der Tribun hob die
Wegzölle auf, welche die Barone bisher eingezogen hatten, und
beschränkte die Verbrauchssteuer ( gabella), welche
besonders in Florenz eine hohe Summe eintrug. Dagegen wurde die
Herdsteuer strenge eingefordert. Alle Vasallen der Stadt leisteten
sie bereitwillig, nur der Präfekt Johann von Vico nicht. Zugleich
gewann Cola manche Orte durch Großmut; Toscanella durfte den
Jahreszins von tausend Pfund Geld in hundert Pfund Wachs für die
Kirche Aracoeli verwandeln, und Velletri erhielt die
Selbständigkeit zurück. Weise Gesetze regelten die Marktpreise und
füllten die Speicher; sogar aus Sizilien kam Getreide herbei, und
selbst die verödete Campagna begann der Tribun anzubauen. Die
gesicherten Straßen belebten sich durch Handel und Verkehr; der
Landmann ackerte wieder unbewaffnet sein Feld, und der Pilger zog
unbesorgt zu den Heiligtümern Roms. Ein religiöser Geist durchdrang
das erlöste Volk wie das britische in der Zeit Cromwells; die in
Verbrechen versunkene Bürgertugend erhob sich wieder bei diesem
Lichtstrahl der Freiheit und des Friedens.

		Der Ruf des Mannes, welcher in kurzer Zeit so Großes geleistet
hatte, verbreitete sich in der Welt. Es war eine erheiternde Fabel,
wenn Schiffer erzählten, daß selbst der ferne Sultan in Babylon
Furcht vor dem Tribun empfand, aber vielleicht nicht Übertreibung,
wenn einer der heimkehrenden Boten erzählte: »Ich habe diesen
Botenstab öffentlich durch die Wälder und Straßen getragen;
zahllose Menschen sind vor ihm niedergekniet und haben ihn mit
Freudentränen geküßt, weil nun die Straßen von den Räubern frei
geworden sind.« In den ersten Monaten seines Regiments verdiente
Cola, der Abgott Roms zu sein und eine neue Ära der
republikanischen Freiheit von ihm herzuleiten. Das Volk sah in ihm
einen von Gott auserwählten Menschen. Noch tadelte niemand den
eiteln Pomp, in welchem sich der Volkstribun darstellte, sooft er
die Stadt durchritt. Als er am Fest St. Peter und Paul zum
Dome zog, saß er auf hohem Streitroß, in grüngelbem Samtgewand,
einen Zepter von blitzendem Stahl in der Hand, von fünfzig
Speertragenden umgeben; ein Römer hielt die Fahne mit seinem Wappen
über seinem Haupt; ein anderer trug das Schwert der Gerechtigkeit
vor ihm her; ein Ritter streute Geld unter das Volk, während ein
feierlicher Zug von Cavalerotti und Beamten des Kapitols, von
Popolanen und Edlen voraufging oder nachfolgte, Trompeter aus
silbernen Tuben bliesen und Musikanten silberne Handpauken ertönen
ließen. Auf den Stufen des St. Peter begrüßten den Diktator
Roms die Domherren sogar mit dem Gesange Veni Creator
Spiritus.

		Unterdes kamen die Antworten auf die Sendschreiben Colas. Der
anfangs erschreckte Papst war beruhigt oder stellte sich doch, es
zu sein. Er beklagte sich zwar, daß man die Verfassung ohne ihn
geändert habe, aber er billigte die Umwälzung durchaus und
bestätigte Nicolaus und Raimund als Rektoren der Stadt. Der von
Avignon heimkehrende Bote brachte sogar Cola zum Geschenk ein mit
Silber ausgelegtes Kästchen, auf dessen Deckel die Wappen Roms, des
Tribuns und des Papsts abgebildet waren. Die wohlwollenden Briefe
des letzteren erzeugten eine freudige Stimmung. Täglich trafen
jetzt zum Nationalparlament abgeordnete Städteboten ein. Ihr
Anblick erfüllte die Römer mit Selbstbewußtsein, während er Cola im
Glauben an seine Mission und Macht bestärkte. Das Kapitol schien in
Wahrheit zum politischen Mittelpunkt Italiens zu werden. Zwar
nahmen mehrere Gewaltherren der Lombardei die Einladungsschreiben
des Tribuns zuerst mit Verachtung auf, doch sie erklärten sich bald
bereit, das Nationalparlament zu beschicken. Lucchino, der Tyrann
von Mailand, ermunterte Cola, die neue Verfassung
aufrechtzuerhalten, aber gegen die Barone mit Vorsicht zu
verfahren; der Doge Andreas Dandolo und die Genuesen boten in
ehrerbietigen Schreiben ihre Dienste dar; Lucca und Florenz, Siena,
Arezzo, Todi, Terni, Pistoja und Foligno, Assisi, Spoleto, Rieti
und Amelia nannten den Tribun ihren erlauchten Fürsten und Vater
und sprachen die Hoffnung aus, daß die Umgestaltung Roms Italien
zum Heile gereichen werde. Alle Städte der Campania und Maritima,
der Sabina und des römischen Tuszien huldigten dem Kapitol durch
feierliche Gesandtschaften, während streitende Parteien aus weiter
Ferne vor den Richterstuhl des Tribuns kamen, sein Urteil zu
suchen.

		Nichts gibt ein deutlicheres Zeugnis von der Macht, die noch
immer der ehrwürdige Name Roms ausübte, als die Anerkennung, welche
Cola di Rienzo bei fast allen Herren und Städten Italiens
fand, deren Gemeinden nicht Schwärmer, sondern ernste Staatsmänner
lenkten. Man glaubte weit und breit an die Möglichkeit, daß die
römische Republik in ihrem alten Glanz erstehen könne, und schon
dämmerte ein magischer Schein aus dem längst vergangenen Heidentum
hervor, dessen Geister das Zauberwort zu erwarten schienen, um ihre
Gräber zu sprengen. Es gab außerdem keinen aufrichtigen Christen,
der nicht das Bleiben der Päpste in Avignon als Frevel an der
heiligen Stadt betrachtete. Ihre Befreiung aus der Gewalt der
Tyrannen und die Sicherung der Pilgerfahrten zu ihr galt als eine
allgemeine Angelegenheit. Die so glücklich vollbrachte Revolution
erschien daher als ein großes Ereignis, welches die Rückkehr des
Papsttums und die Erneuerung des Reichs zur Folge haben konnte. Es
ist nur gerecht, anzuerkennen, daß Cola di Rienzo die Ideen
seiner Zeit mit Genialität erfaßte und aussprach. Dante würde in
ihm unzweifelhaft den neuen Heiland Italiens unter dem mystischen
Bilde des »Veltro« begrüßt haben. Die Vorstellungen des
Tribuns von der Lex Regia, von der unveräußerlichen Majestät
Roms, auf welcher das Reich beruhe, stimmten mit den Grundsätzen
der »Monarchie« überein, in welcher der große Dichter erklärt
hatte, daß das römische Volk als das edelste der Erde von Gott
durch Wunder und Taten der Geschichte zur Weltregierung ausersehen
sei. Cola kannte sicherlich den Traktat Dantes, obwohl er sich nie
auf ihn berief. Aber die ghibellinische Idee selbst hatte sich in
Heinrich VII. und Ludwig dem Bayern als unpraktisch erwiesen;
denn kein fremder Kaiser hatte das zerrissene Italien zu heilen
vermocht. Jetzt erhob sich in der verlassenen Stadt selbst ein
genialer Römer, er stellte die Republik wieder her und bot den
Italiern, nicht als Guelfe noch als Ghibelline, sondern als
römischer Tribun das Heil, welches die Ghibellinen fruchtlos beim
deutschen Kaiser, die Guelfen vergebens beim Papst gesucht hatten.
Eine dritte Idee trat jetzt ins Leben, die vom Bunde Italiens unter
der Führung der heiligen Mutterstadt Rom; der Gedanke der Einheit
der Nation wurde zum erstenmal entschieden ausgesprochen, und
Italien faßte die Hoffnung, sich durch sich selbst zu erretten und
wiederherzustellen.

		Petrarca, welcher damals als Vertreter des italienischen
Nationalgeistes die Stelle Dantes einnahm, gibt das beste Zeugnis
von der bezaubernden Wirkung Colas auf seine Zeit und von dem Strom
antiker Ideen, welche sie durchdrang. Als dieser eine Römer vom
dunkelsten Ursprung, so schrieb er später, sich erhob, als er seine
schwachen Schultern der Republik darzubieten und das wankende Reich
zu stützen wagte, da richtete sich wie durch Zauberschlag Italien
auf, und der Schrecken und Ruhm des römischen Namens drang bis ans
Ende der Welt. Der gekrönte römische Bürger, der Erwecker der
klassischen Wissenschaft, dessen Geist nur von Scipio und Brutus
träumte, teilte mit Dante die Grundsätze seiner Monarchie; er sah
selbst noch in dem verkommenen römischen Volk die alleinige Quelle
der Weltherrschaft und im Schutthaufen Roms den rechtmäßigen Sitz
des Kaisers wie des Papsts. Diese Ansichten wurden durch den
italienischen Widerspruch gegen den Aufenthalt der Päpste in
Avignon bis zum äußersten gesteigert. Als nun der wunderbare Tribun
auf dem Kapitol erstand, begrüßte ihn Petrarca wie den Mann, den er
längst gesucht und endlich gefunden hatte, wie die politische Tat
seines eigenen Gedankens, wie einen Helden, der aus seinem eigenen
Haupt geharnischt entsprungen war. Er richtete von Avignon
begeisterte Glückwünsche an Cola und das römische Volk. Er opferte
seine Liebe zum Haus der Colonna der Freiheit und dem Vaterlande.
Alle diese Magnaten, aus deren Reihen in Jahrhunderten Päpste,
Kardinäle, Senatoren und Feldherren hervorgegangen waren,
erschienen ihm nur als Fremdlinge, als Abkömmlinge ehemaliger
Kriegssklaven Roms, als Vandalen, welche die Herrlichkeit der Stadt
zerstörten, als Usurpatoren, welche die Denkmäler und die Rechte
der Republik an sich gerissen hatten, kurz als eine eingewanderte
Kaste von Räubern, die dort wie in einer eroberten Stadt schalteten
und die wahren römischen Bürger als ihre Sklaven mißhandelten.
Klugheit und Mut, so rief Petrarca aus, seien mit euch, denn die
Kraft wird euch nicht fehlen, nicht allein, um die Freiheit zu
behaupten, sondern auch um das Reich wiederzuerlangen. Jeder Mensch
müsse Rom glücklichen Erfolg wünschen. Eine so gerechte Sache sei
des Beifalls bei Gott und der Welt gewiß. Er rief Cola Heil zu,
nannte ihn den neuen Camillus, Brutus und Romulus, die Römer selbst
erst jetzt wahre Bürger und ermahnte sie, ihren Befreier als einen
Gottgesandten zu ehren.

		Der begeisterte Beifall eines in der ganzen Welt gefeierten
Genies entflammte die Phantasie Colas und bestärkte ihn in allen
seinen Träumen. Er ließ den Brief Petrarcas im Parlament vorlesen,
wo er eine tiefe Wirkung hervorbrachte. Er selbst lud ihn ein,
Avignon zu verlassen und die Stadt durch seine Gegenwart zu zieren,
wie ein Edelstein den Ring verziere. Statt Petrarcas kam dessen
versprochene Fest-Ode. Er weihte sein schönstes Gedicht der
Freiheit Roms und ihrem neuen Helden. Die römische Revolution fand
an ihm ihren Dichter, wie seither alle andern Revolutionen ihre
Freiheitsdichter gefunden haben. Dies war die glücklichste Zeit
Colas, wo er glänzend auf dem Kapitol der Welt sichtbar wurde. Wir
werden nun sehen, welche reale Gestalt er seinen kühnen Ideen zu
geben wußte.

		2. Unterwerfung des
Stadtpräfekten. Dekret vom Heimfall aller Majestätsrechte an die
Stadt Rom. Das nationale Programm Colas. Die Feste vom 1. und
2. August. Colas Erhebung zum Ritter. Edikt vom
1. August. Cola gibt allen Italienern das römische
Bürgerrecht. Vorladung der Reichsfürsten. Theorien über die
unveräußerliche Majestät Roms. Verbindungsfest Italiens am
2. August. Kaiser Ludwig und der Papst. Wahl Karls IV.
Seine Erniedrigung unter den Papst.

		Der Tribun hatte alle widerstrebenden Großen unterworfen;
einige, namentlich vom Haus Orsini, nahmen sogar Dienste bei der
Republik; nur der Stadtpräfekt und die Gaëtani huldigten nicht.
Johann von Vico, Nachfolger seines Vaters in der Präfektur, welche
bei diesem germanischen Geschlecht erblich war, hatte sich seit
1338 durch Brudermord zum Tyrannen Viterbos aufgeworfen und zum
Gebieter in Tuszien gemacht. Cola ächtete ihn, entsetzte ihn der
Präfektur, deren Titel er durch Parlamentsbeschluß sich selber
beilegte, und rüstete den Krieg. Johann von Vico trotzte auf seine
Macht, auf die heimliche Begünstigung durch den Rector im
Patrimonium und auf lombardische Soldtruppen. Der Tribun wandte
sich um Hilfe an Florenz, wo sein Gesandter Francesco Baroncelli
bereitwilliges Gehör fand. Er beklagte sich beim Papst über die
Rektoren des Patrimonium und der Campagna, welche dem Präfekten wie
den Gaëtani Unterstützung gaben, doch bald konnte er von Siegen
melden. Die Bundeshilfe von Florenz und Siena kam zu spät, aber
Perugia, Todi, Narni und die Cornetaner unter ihrem Herrn Manfred
von Vico verstärkten die römische Miliz bis auf 1000 Reiter
und 6000 Mann zu Fuß. Dies Heer befehligte als Generalkapitän
Nicolaus Orsini von S. Angelo. Es belagerte schon seit dem
Ende Juni die Burg Vetralla und verwüstete die Landschaft Viterbos.
Der Präfekt verlor den Mut, und der Tribun war aufrichtig froh, ihm
zu bewilligen, was er verlangte. Nach einem am 16. Juli
abgeschlossenen Vertrage kam Johann von Vico nach Rom, warf sich
vor Cola demütig nieder, beschwor die Gesetze der Republik und nahm
von ihr die Präfektur als Vasall; so wurde dies berühmte Amt
augenblicklich ein Lehen des Volks, nachdem es erst vom Kaiser,
dann vom Papst vergabt worden war. Der Anblick des mächtigen
Tyrannen Tusziens zu seinen Füßen gab Cola ein Gefühl von
königlicher Herrschermacht; er belobte das Heer, welches
triumphierend auf das Kapitol zog, wie ein Imperator. Der Erfolg
war groß, denn er dehnte die Autorität der Republik über das ganze
römische Tuszien aus. Man erkannte die Wirkung davon in einem
Edikt, mit welchem der Tribun nach überlegtem Plan die Reihe kühner
Dekrete eröffnete, durch die er der Ewigen Stadt die alten
Majestätsrechte wiederzugeben beschlossen hatte.

		Von einer Volksversammlung ließ er am 26. Juli das Gesetz
bestätigen, daß alle Jurisdiktionen, Ämter, Privilegien und
Gewalten, welche das römische Volk irgend verliehen habe, an
dasselbe zurückgefallen seien. Zuvor war einem Rat römischer
Juristen und jenen Richtern, welche auf Colas Aufforderung
italienische Städte geschickt hatten, die Frage vorgelegt worden,
ob die römische Republik befugt sei, jene Rechte wieder an sich zu
nehmen, und dies Konsilium hatte sie einstimmig bejaht. Der Tribun
gab deshalb dem seltsamen Edikt den Charakter eines Urteilsspruchs
der italienischen Nation durch ihre abgeordneten Rechtsgelehrten.
Nichts konnte radikaler sein als ein solcher Beschluß: denn
folgerichtig wendete er sich nicht allein gegen den Adel, sondern
gegen die Kirche und das Reich; alle echten und unechten
Privilegien des Heiligen Stuhls von der Schenkung Constantins bis
zu Heinrich VII. herab, wie alle Titel und Rechte der
imperatorischen Gewalt wurden dadurch für null und nichtig erklärt
und das römische Volk allein als deren fortdauernde Machtquelle
dargestellt. Wenn diese Römer vom Kapitol herab auf ihre in Schutt
zerfallene Stadt, auf das bettelhafte Volk, welches sie bewohnte,
oder auf sich selbst blickten, so mußten sie – man sollte es denken
– bei der Verkündigung eines so pomphaften Dekrets in lautes
Gelächter ausgebrochen sein; doch es gab nicht einen unter ihnen,
der nicht mit ernster und feierlicher Miene der Billigung im
Parlament dastand.

		Weniger infolge dieses Dekrets als unter dem Eindrucke der
Unterwerfung des Präfekten ergaben sich dem Tribun manche römischen
Burgen; aber wenn das ferne Gaëta und Sora Huldigungsgeschenke
schickten und den Schutz des Tribuns nachsuchten, so war dies nur
die Wirkung des Zaubers eines alten noch die Welt erfüllenden
Namens. Ein Traum ward wirkliche Macht. Alle Ortschaften des
römischen Dukats bekannten sich zu Vasallen des römischen Volks;
alle Gemeinden der Sabina verpflichteten sich, am 1. September
der Republik zu huldigen.

		Der 1. August nahte heran; schon waren aus 25 Städten glänzende
Gesandtschaften angelangt. Als Cola die Italiener aufforderte,
solche nach Rom zu schicken, war es seine Absicht, ein
gesetzgebendes Parlament für ganz Italien auf dem Kapitol zu
vereinigen. Der Gedanke war großartig, eines Staatsmannes vom
ersten Range würdig und durchaus nicht unpraktisch, denn die Zeit
war einer selbständigen Gestaltung Italiens günstig genug: der
Papst fern, der Kaiser fern, das Reich fast aufgelöst, Neapel in
Anarchie, der römische Adel darniedergeworfen, das Bürgertum in den
meisten Republiken herrschend, die Begeisterung für die Freiheit,
der Tyrannenhaß, das Gefühl des Vaterlandes und der Zauber Roms in
weiten Kreisen verbreitet. Für die Völker Italiens erschien seit
den Tagen des Tribuns ein halbes Jahrtausend lang nie mehr eine
Verbindung geschichtlicher Verhältnisse, welche dem nationalen
Gedanken gleich günstig gewesen wäre. Ein Mann von dem Genie
Cromwells würde unter solchen Bedingungen eine große Umwälzung
zustandegebracht haben, aber ein genialer Schauspieler vermochte
das nicht. Cola di Rienzo war ein Mensch von bezauberndem
Talent und glänzenden Ideen, doch ohne wahrhaft schöpferische
Kraft, weder zum Gesetzgeber, noch Staatsmann, noch Helden
geschaffen. Er lebte in allgemeinen Theorien; er verstand diese mit
logischer Folgerichtigkeit zu einem großartigen scholastischen
Gedankensystem zu machen, aber er wurde unpraktisch, mutlos und
schwach, wenn ihm die reale Welt entgegentrat. Der Gipfel von Ruhm
und Glanz verwirrte ihn; die Eitelkeit bemächtigte sich seines
schwachen Verstandes, und eine unvergleichliche Phantasie, um
welche ihn die größten Dichter aller Zeiten würden beneidet haben,
löste vor seinem Blick die wirklichen Dinge in zauberischen Schein
auf. Cola stand auch als Revolutionär unter dem Einfluß der
Theologie; er war darin noch ganz der Zeitgenosse Dantes. Alle jene
Messiashoffnungen Italiens und die Träume schwärmerischer Mönche
vom Reich des heiligen Geistes bezog er auf sich selbst; er hielt
sich, den geringen, so plötzlich zur Macht berufenen Menschen für
den zweiten politischen Franziskus, der das fallende Reich
wiederherzustellen habe, wie jener Heilige die fallende Kirche
hergestellt hatte. Aber der Mann des Volks von Assisi wie jeder
antike Volkstribun würde die Genossenschaft des eiteln Demagogen
abgelehnt haben. Die Furcht vor dem Widerspruch, ja vor der
wirklichen Tat selbst lähmte seine Willenskraft. Sein nationales
Programm, ein einiges Italien mit dem Mittelpunkt Rom aufzustellen,
war so kühn, daß er selbst davor erschrak. Man beschäftigte sich
damit in Deutschland, in Italien und Avignon, doch ohne die ganze
Bedeutung dieser Frage zu erfassen. War es für die Welt, den Papst
und Kaiser, für die Republiken und Gewaltherren Italiens
ersprießlich, daß die Weltstadt Rom sich mit Italien vereinigte? Am
päpstlichen Hof begriff man damals kaum besser als in Italien
selbst die Tiefe dieses Problems, doch man bekämpfte den Plan Colas
alsbald. In den Städten regte sich munizipaler Widerspruch. Die
geringe Zahl von 25 Republiken, welche Gesandte abschickten,
zeigt, wie stark derselbe war. Die Florentiner nahmen Anstand,
Machtboten nach Rom zu senden, aus Argwohn, daß ihre Autonomie
geschmälert werden könnte, und Cola mußte sie durch die
Versicherung beruhigen, daß dies nicht seine Absicht sei. Statt daß
die Berufung des italienischen Parlaments in Rom ausschließlich
einen nationalen Zweck haben sollte, erklärte er aus Furcht und
Eitelkeit bereits als ihren ersten Zweck seine eigene Erhebung zur
Ritterwürde und seine Krönung als Tribun.

		Der 1. August war im Altertum der Tag, wo man die Feriae
Augusti beging, und im Mittelalter, wie noch heute, ein
Volksfest, an dem die Ketten St. Peters gezeigt wurden. Der
Tribun hatte ihn deshalb für seine eigenen Feste ausgewählt. Die
Städteboten, die fremden Ritter, die Gemahlin Colas neben ihrer
Mutter in glänzender Umgebung von Edelfrauen, hinter sich zwei
Jünglinge, welche einen vergoldeten Zaum, vielleicht als Sinnbild
der Mäßigung, trugen, die prächtigen Reiter von Perugia und
Corneto, die zweimal ihre seidenen Gewänder unter das Volk warfen,
der Tribun selbst in goldgesticktem Kleide von weißer Seide, den
päpstlichen Vikar neben sich, vor sich den Schwertträger, hinter
sich den Bannerträger und ein reiches Gefolge, erschienen unter
schallender Musik auf dieser phantastischen Szene am Vorabend des
Festtages im Lateran. Die sonderbare Feier der Ritterschaft Colas
unter dem Beistande des höchsten städtischen Klerus und der
Gemeindeboten Italiens bringt in die politische Geschichte der
Stadt einen Zug aus den Ritterromanen des Amadis und Parzival. Doch
will dies aus dem Wesen des Mittelalters beurteilt sein, wo nicht
nur an den Höfen, sondern auch in den Republiken unter den
seltsamsten Zeremonien Ritter gemacht wurden, vom Gastmahl, vom
Bade, vom Banner, vom Schlachtfeld, vorn Schild und von der Ehre.
Am Abend stieg der Tribun mit seinem Gefolge in die Taufkapelle des
Lateran und tauchte dort kühn in die antike Badewanne hinab, wo der
Legende nach der Kaiser Constantin sein Heidentum und seinen
Aussatz verloren hatte. Hier reinigte er sich in duftendem
Rosenwasser von allen Flecken der Sünde, während der Vikar des
Papsts mit nachdenklichem Gesicht in das entweihte Taufbecken der
Christenheit niederblickte. Dies Bad wurde Cola bald genug zu einem
seiner größten Frevel angerechnet; aber der geistvolle Ritter warf
die Frage auf, ob nicht dasselbe Bad, welches dem aussätzigen
Heiden Constantin erlaubt gewesen war, um so mehr einem Christen
gezieme, welcher Rom vom Aussatz der Tyrannei gereinigt habe; ob
die steinerne Wanne heiliger sei als der Tempel, den der Fuß des
Christen betrete, oder gar als der Leib des Herrn, den er genieße.
Der Ritter vom Bade legte sich in weißen Gewändern auf ein Ruhebett
nieder, welches im porphyrnen Säulenrund jener uralten Taufkapelle
aufgeschlagen war, und entschlummerte dort, obwohl durch den
vorbedeutenden Zusammensturz seines Lagers geängstigt. Er hüllte
sich am Morgen in Scharlach und bestieg die Jubeljahresloge im
Lateran; hier bekleideten ihn der Syndicus des Volks und andere
Edle mit Schwert, Gürtel und goldenen Sporen, während feierliche
Meßgesänge aus der Kirche ertönten. Von jetzt an nannte sich Cola
Kandidat des heiligen Geistes, Ritter Nicolaus, der Gestrenge und
Gnädige, der Befreier der Stadt, der Eiferer für Italien, der
Freund des Erdkreises, der Tribunus Augustus.

		Er vereinigte das Fest, welches seiner eigenen Person galt, mit
den von ihm vorbereiteten Akten seiner Politik. Nach einer kurzen
Ansprache an das Volk ließ er auf jener Loge durch den Notar des
Kapitols Egidius Angelerii ein Dekret verlesen. Dies seltsame Edikt
sollte nach seiner ganz theologischen Ansicht von derselben Stelle
herab, wo Bonifatius VIII. der Welt den Jubelsegen erteilt
hatte, die Wirkung eines Römersegens für den Erdkreis haben – eine
staunenswürdige Phantasie genialen Wahnsinns, wodurch die
päpstliche Benediktion Urbi et Orbi nachgeäfft ward. Das
Dekret besagte: daß Cola nach empfangenem Bade in der Wanne des
glorreichen Kaisers Constantin, zu Ehren Gottes des Vaters, des
Sohnes und des heiligen Geistes, des Apostelfürsten und
St. Johannes', zur Ehre der Kirche und des Papsts, zum Frommen
Roms, des heiligen Italiens und der Welt, wünschend, die Gabe des
heiligen Geistes möge sich über die Stadt und Italien ergießen, und
um die Großmut alter Kaiser nachzuahmen, erkläre wie folgt: Das
römische Volk sei nach der schon ausgesprochenen richterlichen
Erkenntnis noch im vollen Besitz der Jurisdiktion über den Erdkreis
wie im Altertum; alle Privilegien, welche zur Schädigung dieser
Gewalt gemacht worden, seien bereits aufgehoben; in Kraft der ihm
verliehenen Diktatur erkläre er, um nicht mit dem Gnadengeschenk
des heiligen Geistes zu kargen, die Stadt Rom zum Haupt der Welt,
zur Grundlage des Christentums; zugleich spreche er alle Städte
Italiens frei und beschenke sie mit dem römischen Bürgerrecht:
ferner erkläre er, daß die Reichsmonarchie und die Wahl des Kaisers
der Stadt, dem römischen und italienischen Volk gehöre; er lade
demgemäß alle Prälaten, die erwählten Kaiser, die Kurfürsten, die
Könige, Herzöge, Prinzen, Grafen, Markgrafen, Völker und Städte,
welche ein Recht auf jene Wahl beanspruchten, bis zum kommenden
Pfingstfest im heiligen Lateran vor ihm selbst und dem
Bevollmächtigten des Papsts wie des römischen Volks mit ihren
Rechtsbeweisen zu erscheinen, wo nicht, so werde er im Wege des
Rechts und der Eingebung des heiligen Geistes wider sie verfahren;
im besonderen aber lade er vor Ludwig, den Herzog von Bayern, und
Karl, den König von Böhmen, als Erwählte, die Herzöge von
Österreich und von Sachsen, den Markgrafen von Brandenburg, die
Erzbischöfe von Mainz, Trier und Köln.

		Die Römer, an alle Schauspiele der Weltgeschichte gewöhnt,
abgestumpft für die Unterschiede des Erhabenen vom Lächerlichen,
von Ahnenstolz erfüllt, vom Dogma der ewigen Weltherrschaft Roms
durchdrungen, in dogmatischer Luft lebend und atmend, lachten weder
über dies Edikt noch über die Gestalt des kranken Tribuns, der mit
bloßem Schwert nach drei Seiten in die Lüfte hieb und rief: »Dies
ist mein!«, sondern sie jauchzten ihm stürmischen Beifall zu. Die
unsinnige Proklamation erschien als die letzte Folge der Ansprüche
der Stadt auf die imperatorische Majestät, mit denen sie einst dem
ersten Hohenstaufen Konrad entgegengetreten war. Die Erinnerung war
das Fatum der Römer. Der Gedanke an die alte Weltmonarchie, welchen
die Schriften und Denkmäler der Vergangenheit wach erhielten, und
der Riesenschatten des antiken Reichs, der auf Rom lag, wurde von
den Enkeln für ein wirkliches Wesen gehalten, und man darf sagen,
daß die Geschichte der Stadt im Mittelalter oft nichts mehr war als
eine fortgesetzte Leichenrede auf die Herrlichkeit des antiken Rom.
Die Irrtümer und Theorien Dantes und Petrarcas in ihrer
theologischen Zeit erklären oder mildern die wahnsinnigen Träume
des Tribuns; denn sie priesen die Römer als das von Gott
auserwählte politische Volk der Monarchie, gleichwie die Hebräer
das auserwählte religiöse Volk des Monotheismus gewesen waren; und
die Römer wie Hebräer erkannten diesen historischen Prozeß nicht
als vollendet, sondern als ewig fortdauernd an. Es bedurfte noch
einer langen Arbeit der Geschichte, ehe sich die Menschheit von den
Dogmen der Vergangenheit befreite, und selbst bis in die jüngste
Zeit herab hat sie sich noch ab und zu immer wieder in die
mystische Badewanne Constantins getaucht.

		Der Vikar des Papsts war überrascht worden. Als er das Edikt
vernahm, stand der bestürzte Bischof, wie der naive Biograph Colas
sagt, gleich einem Mann von Holz da. Er ließ jedoch einen Protest
im Namen des Papsts aufsetzen, aber ein Paukenwirbel übertönte die
Stimme des protestierenden Notars, wie Trommeln die Worte von
Verurteilten auf dem Schaffot übertönen.

		Die Feier des Tags beschloß ein verschwenderisches Festmahl im
Lateran, wo der Bischof Raimund neben demselben Tribun, gegen
dessen Narrheit er eben erst protestiert hatte, schmausend die
päpstliche Marmortafel entweihte. Die fremden Gesandten, die Großen
und Bürger, die Frauen speisten an anderen Tischen, und das Volk
jubelte vor dem Lateran, wo sich aus den Nasenlöchern des bronzenen
Pferdes Marc Aurels Wein und Wasser ergoß. Volksspiele und Turniere
verherrlichten diesen wie den folgenden Tag, so daß Rom seit alten
Zeiten kein ähnliches Fest erlebt hatte. Die Gesandten brachten dem
Tribun kostbare Gaben, selbst die römischen Barone und Bürger boten
ihm Geschenke: nur die Colonna ließen sich nicht blicken; gegen die
Gaëtani wurde die Acht ausgesprochen, und Petrucius Frangipane ward
von Civita Lavinia in den Kerker abgeholt.

		Am 2. August feierte Cola das Einheitsfest Italiens oder die
Verbrüderung der Städte auf dem Kapitol. Er übergab deren Boten
große und kleine Fahnen mit Sinnbildern und steckte ihnen zum
Zeichen der Vermählung mit Rom goldene Ringe an die Finger. Die
Florentiner, welche er durch das Banner Italiens mit dem Bilde der
Roma zwischen der Italia und der Fides auszeichnen wollte,
weigerten sich, dasselbe anzunehmen, aus Furcht, daß es wie ein
Fahnenlehen betrachtet werden könnte. Auch andere Städteboten
nahmen die Symbole nur unter Verwahrung der Rechte ihrer Republiken
an. Pisa hatte gar keine Gesandten abgeschickt.

		So tief ruhen Vorstellungen, Meinungen und Formen in der
menschlichen Natur, daß sie sich in langen Zeiträumen wiederholen
und die Vergangenheit mit der Gegenwart verknüpfen. Die
Verbrüderungsfeste der französischen Revolution in Paris erscheinen
in Wahrheit wie eine Nachahmung der Augustusfeste des Volkstribuns
von Rom. Nun gingen Boten in die Welt, an den Papst und die Könige,
ihnen die großen Ereignisse zu melden, den deutschen Fürsten ihre
Ladung zu überbringen, die Herrscher Frankreichs und Englands,
deren erbitterte Feindschaft damals die Christenheit tief
beschädigte, zur Versöhnung zu ermahnen und überhaupt allen Ländern
zu verkündigen, daß der erlauchte Tribun entschlossen sei, die Welt
neu und friedlich zu ordnen. Dies war der seltsame Verlauf, welchen
die mißglückte Berufung des ersten Nationalparlaments Italiens
nahm. Nichts Praktisches war erreicht und geschaffen worden; ein
politischer Gedanke von der höchsten nationalen Berechtigung war
durch die phantastische Verbindung mit dem Begriff der
Weltmonarchie zerstört worden und hatte sich selbst nur in
symbolischen und theatralischen Szenen dargestellt.

		Aber Cola di Rienzo hatte schon mehr als genug getan, um das
Papsttum herauszufordern, und mußte nun die Folgen davon fürchten.
Er hatte auch die Reichsgewalt herausgefordert, doch deren
Widerspruch ängstigte ihn nicht.

		Die dreiste Vorladung des Kaisers war nur die Folge der
Herabwürdigung der Krone Karls des Großen, welche Ludwig der Bayer
erst vom Römervolk genommen hatte und dann aus Furcht vor dem Papst
nicht zu tragen wagte. In Wahrheit, das Auftreten jenes
demokratischen Kaisers in Rom war mit eine Voraussetzung für die
sinnlosen Edikte des Volkstribuns. Von Clemens VI. durch die
Wiederholung der Prozesse Johanns XXII. erschreckt, hatte
Ludwig auch diesem Papst, trotz der Rhenser Beschlüsse, demütige
Unterwerfung angeboten. Die Versöhnung mißlang, und der Papst
vermochte in Deutschland, wo manche Rechtsverletzungen den Sinn der
Reichsfürsten von dem Bayern abgewendet hatten, einen Gegenkönig
aufzustellen. Dies war Karl von Mähren, der Sohn des Böhmenkönigs
Johann und Enkel Heinrichs VII. Schon vor seiner Wahl am
22. April 1346 hatte er sich in Avignon dem Papst als dessen
untertäniges Geschöpf verpflichtet, ohne von der Erklärung der
Unabhängigkeit des Reichs, welche die böhmische Stimme in
Voraussicht der Kaiserkrone nicht anerkannt hatte, Nutzen zu
ziehen. Am 11. Juli 1346 war er von seiner Partei unter
Leitung seines Großonkels Balduin von Trier zu Rhens gewählt
worden, zur Freude seines Vaters, jenes ruhelosen Böhmenkönigs,
welcher blind noch ein Held war und am 26. August 1346 in der
Schlacht bei Crécy den Tod fand. Karl war sodann am
25. November 1346 in Bonn gekrönt und bald darauf vom Papst
anerkannt worden, dem er am 27. April 1347 die Gelöbnisse
erneuerte. Die tiefste Entwürdigung der Reichsautorität zu einem
leeren Titel durch die Zusagen ihres Haupts, vor seinem Eintritt in
Italien die Billigung seiner Person durch den Papst nachzusuchen,
in Rom nur einen Tag lang zur Krönung zu erscheinen, dann aber die
Stadt zu verlassen und kein Land der Kirche jemals wieder zu
betreten, erregte die Verachtung aller noch großdenkenden Menschen;
sie erklärt zum Teil auch die tollkühnen Handlungen Colas, die als
Satiren auf ein so herabgesunkenes Reich erscheinen. In der Tat
zeigte der Kandidat des heiligen Geistes mehr Mut als der Kandidat
der Kaiserkrone, wenn er bei so kläglichem Verfall des Reichs
erklärte, daß dessen Hoheitsrechte zu ihrer Quelle, dem römischen
und italienischen Volk, zurückgekehrt seien.

		3. Der Ungarnkönig und
Johanna von Neapel appellieren an das Urteil Colas. Der Tribun läßt
sich am 15. August krönen. Krönungserlasse. Die Gaëtani
unterwerfen sich. Cola kerkert die Häupter der Colonna und Orsini
ein, verurteilt und begnadigt sie. Der Papst ergreift Maßregeln
wider ihn. Colas Plan vom national-italienischen Kaisertum. Der
Papst beginnt den Prozeß. Bertrand de Deus Kardinallegat. Der
Tribun schickt seine Rechtfertigung an den Papst.

		Italien glaubte noch eine Weile an die göttliche Sendung des
Volkstribuns, und ihn selbst bestärkten bald nach den Festen des
August die Huldigung Arezzos und feierliche Gesandtschaften großer
Fürsten in seinem eigenen Wahn. Die Königin Johanna, die
Mitschuldige an der Ermordung ihres Gemahls, welche sich in
schamloser Eile mit ihrem Geliebten Ludwig von Tarent vermählt
hatte, zitterte vor der Rache des Ungarnkönigs, dessen Heer schon
in Aquila stand: sie empfahl sich der Huld des Tribuns und ließ
sich herab, auch um die Gunst der Frau Tribunin zu werben, der sie
Geschenke machte. So hoch stand das Ansehen Colas in der Welt, daß
beide Parteien sein schiedsrichterliches Urteil nachsuchten; denn
auch Ludwig von Ungarn forderte ihn auf, den Mord des Königs
Andreas rächen zu helfen, und trug ihm ein Bündnis an. Eine
Gesandtschaft des Prinzen von Tarent, von einem Erzbischof geführt,
bat um sein Wohlwollen; in Briefen nannte ihn der Herzog von
Durazzo seinen treuesten Freund. Cola konnte sich dazu Glück
wünschen; denn ohne die Anarchie, welche über Neapel
hereingebrochen war, hätte er in Rom nimmer die Stellung erlangt,
die er jetzt einnahm. Der Tribun empfing alle diese Boten mit
Großartigkeit, aber noch hinderte ihn die Rücksicht auf den Papst,
welcher Johanna schützte, sich offen für den König von Ungarn zu
entscheiden. Sein Lebensbeschreiber versichert, daß Ludwig von
Bayern mehrmals Boten an ihn schickte, ihn um seine Vermittlung
beim Papst zu ersuchen, und nichts hindert uns, dies für wahr zu
halten. Nur Furcht hielt Cola davon ab, sich selbst zum Kaiser
aufzuwerfen; er hatte diesen Plan in der Stille gefaßt, aber der
Augenblick schien ihm noch nicht günstig zu sein. Zunächst führte
er am 15. August, dem Tage der Himmelfahrt Marias, ein
Vorspiel seines künftigen Kaisertums auf, seine feierliche Krönung
als Tribun. Dies war der Reflex der Krönung Petrarcas, deren
begeisterter Zeuge er einst gewesen war.

		Sein erfinderischer Wahnsinn kam auf den Einfall, sich mit sechs
Kronen krönen zu lassen, weil nach seiner Ansicht auch seine
Vorgänger, die antiken Volkstribunen, gekrönt worden seien.
Sicherlich verleitete ihn dazu jener Paragraph im Mirabilienbuche
Roms, der von den mehrfachen Kronen der alten Cäsaren handelt. Die
seltsame Vermischung des Antiken mit dem Christlichen, welche in
Rom überall sonst bemerkt wird, hat im Tribunus Augustus und
Kandidaten des heiligen Geistes die wahrhafte Charakterfigur
gefunden. Wenn Cola mitten in einer Kirche stehend und von den
ehrwürdigsten Geistlichen bei feierlichem Meßgesange bald mit
diesem, bald mit jenem Blumenkranz gekrönt, als irrsinnig
erscheint, so waren das nicht minder die ersten Priester, welche
diese bizarre Handlung als einen religiösen Akt mit allem Ernst
vollzogen, und nicht minder die Gesandten von Republiken und die
Römer, die ihr ebenso ernsthaft zuschauten. Alle diese Menschen und
tausend andere hervorragende Personen standen im Banne der Mystik
ihres Zeitalters, und sie waren offenbar mehr von der magischen
Gewalt eines Wahns als von der Macht einer Persönlichkeit
bezaubert. Die Krönung Colas war die phantastische Karikatur, in
welcher das Imperium Karls des Großen endete. Eine Welt, in der
sich das politische Tun in solchem Gewande darstellte, mußte aber
zum Untergange reif sein, oder sie konnte nur durch eine große
Reformation der Geister gerettet werden.

		Einige Kränze hatte Cola mit Absicht von den Gesträuchen
flechten lassen, welche auf dem Triumphbogen Constantins wuchsen.
Der Prior vom Lateran reichte ihm die erste Krone von Eichenlaub
und sprach: »Nimm diesen Eichenkranz, weil du die Bürger vom Tode
befreit hast.« Der Prior von St. Peter gab ihm die Efeukrone
und sprach: »Nimm den Efeu, weil du die Religion liebst.« Die
Myrtenkrone gab der Dekan von St. Paul mit dem Spruch: »Nimm
die Myrte, weil du das Amt und die Wissenschaft geachtet und den
Geiz verabscheut hast.« Der ehrwürdige Abt von S. Lorenzo
setzte ihm die Lorbeerkrone auf mit ähnlichem Spruch. Die fünfte
Krone von Olivenzweigen gab der Prior von S. Maria Maggiore
und sprach: »Mann der Demut, nimm den Olivenkranz, weil du durch
Demut den Stolz überwunden hast.« Kein unwahreres Wort ward je
einem Mächtigen oder Toren gesagt. Die sechste Krone war silbern:
sie und ein Zepter reichte der Prior von S. Spirito mit den
Worten: »Erlauchter Tribun, nimm die Gaben des heiligen Geistes mit
der Krone und dem Zepter und empfange auch die geistliche Krone.«
Endlich gab ihm Goffredo Scotti, der Syndicus des Volks, den
Weltapfel in die Hand und sprach: »Erlauchter Tribun, empfange und
übe die Gerechtigkeit, gib Frieden und Freiheit«, worauf er ihn
küßte. Der Vikar des Kardinals von Ostia stand bei dieser
Zeremonie, welcher der Bischof Raimund sich klüglich entzogen
hatte, mit feierlichem Gesicht als deren Ordner da, während ein als
Bettler gekleideter Mensch, der Geist der Ironie, die Kronen dem
Tribun wieder abnahm und nur die silberne nicht berühren durfte;
denn der Erzbischof von Neapel hielt diese, ohne zu lachen, auf dem
Haupt des Gekrönten fest. Cola erinnerte sich nämlich, daß es im
Altertum Gebrauch gewesen war, Triumphatoren durch Hohn und Spott
an die Eitelkeit aller irdischen Größe zu mahnen. Wir lächeln über
den Wahnsinn des Tribuns; aber das romantische Wesen jener Zeit
erklärt und die dichterische Genialität seiner Einbildung mildert
ihn. Und gab es nicht unter den mystischen Krönungszeremonien der
legitimen Könige genug solcher, welche des Lächelns eines
Philosophen würdiger erscheinen als die unschuldigen Blumenkränze
des Tribuns von Rom? Die Eitelkeit raubte Cola den Verstand; er
erschien sich jetzt groß wie ein antiker Held; oder vielmehr er
glaubte, ein Weltheiland zu sein; er scheute sich nicht, sich mit
Christus zu vergleichen, da er wie dieser im 33. Jahre seine
Taten vollbracht und Rom von den Tyrannen erlöst habe. Ein heiliger
Mönch vernahm die frevelhafte Prahlerei des Mannes, den er selbst
bisher als einen Sendboten des Himmels verehrt hatte, schaute ihm
aus einer Ecke der Kirche bekümmert zu und weinte bitterlich.

		Gleich wie Kaiser Krönungsedikte erließen, verkündigte auch der
Tribun neue Gesetze vor seinem Krönungsparlament: er bestätigte das
römische Bürgerrecht für ganz Italien; er verbot Kaisern und
Fürsten den bewaffneten Eintritt in das Land ohne Erlaubnis des
Papsts und des römischen Volks und untersagte den Gebrauch der
fluchwürdigen Parteinamen der Guelfen und Ghibellinen. Diese Edikte
mochten tadellos sein, aber womit konnte ihnen Cola Nachdruck
geben? Wenn er statt der Kunst des Redners und Schauspielers die
Talente eines einfachen Kriegskapitäns besessen hätte, so würde er
den augenblicklichen Zauber seines Regiments in eine wirkliche
Macht verwandelt haben. Nun mußte er im Waffenhandwerk geübte
Aristokraten zu Heerführern ernennen, ohne ihnen trauen zu dürfen.
Die Gaëtani, Johann und dessen Bruder Nicolaus, Graf von Fundi,
welchen der Tribun als dreifachen Mörder des Vaters, Bruders und
der Gattin angeklagt und geächtet hatte, trotzten noch und mußten
bezwungen werden. Den Krieg gegen sie übertrug Cola passend dem
Johann Colonna; die Gaëtani unterwarfen sich und leisteten am
Anfange des September den Vasalleneid, um ihn bald wieder zu
brechen.

		Der Tribun wußte, daß sich der Adel gegen ihn verschwor und auch
am Hofe des Papsts an seinem Sturze arbeitete. Er kam deshalb auf
den Gedanken, sich der Vornehmsten mit einem Schlage zu
bemächtigen, und diese gingen unbelehrt in dieselbe Falle, welche
schon Don Arrigo von Kastilien und Heinrich VII. ihren Vätern
gestellt hatten. Am 14. September aufs Kapitol zum Mahl
geladen, kamen die edelsten Herren. Nach aufgehobener Tafel, bei
welcher Stefan Colonna über die prachtvolle Kleidung des Tribuns
sarkastische Bemerkungen gemacht hatte, wurden diese Gäste, fünf
Orsini und zwei Colonna, verhaftet und ins Gefängnis geführt. Der
greise Held Stefan ging bestürzt nachts im verschlossenen Saale auf
und nieder, pochte an die Türen und bot den Wächtern große Summen;
doch dies war vergebens. Am Morgen traten Mönche ein, die
Gefangenen zum Tode vorzubereiten. Sie alle bebten und beichteten,
nur Stefan weigerte sich, an seinen Tod durch den Plebejer zu
glauben. Die Glocke der armen Sünder läutete; die Häscher des
Gerichts führten die Edlen in den mit rotem und weißem Tuch
bedeckten Saal. Das aufgeregte Volk erwartete die Hinrichtung der
erlauchtesten Großen der Stadt, aber besonnene Bürger hielten Cola
vom Äußersten zurück. Er selbst scheute den Namen, das Ansehen und
die Freunde seiner Gegner; er fürchtete sich vielleicht ebenso sehr
vor seinen eigenen Opfern als diese sich vor ihm. Der Träumer, von
dessen Wink Leben und Tod der Colonna und Orsini abhingen, betrat
mit phantastischem Lächeln die Bühne, hielt eine Rede auf den Text:
vergib uns unsere Schuld, und erklärte dem versammelten Volk, daß
er die reuevollen Barone begnadigt habe. Sie beschworen die Gesetze
der Republik. Aus einem Extrem ins andere fallend, überhäufte sie
jetzt der Tribun furchtsam mit Auszeichnungen, ernannte sie zu
Konsuln und Patriziern, reichte jedem eine Fahne mit
dareingestickten goldenen Ähren und ein Prachtgewand, lud sie zum
Versöhnungsmahl und hielt mit ihnen einen Umzug zu Pferde. Am
17. September nahm er mit denselben Großen das Abendmahl in
Aracoeli. Sie gingen in ihre Paläste oder ihre Burgen; alle betäubt
von Todesangst und Scham und zitternd vor Verlangen, sich an dem
Plebejer zu rächen, der dies fürchterliche Spiel mit ihnen
getrieben hatte. Die Besonnenen waren unwillig. Man sagte, daß der
Tribun ein Feuer entzündet habe, welches er nicht mehr löschen
könne.

		Die hinterlistige Tat erregte überall Aufsehen. Der längst
erzürnte Papst war tief bestürzt; die Macht Colas erschien ihm im
fernen Avignon furchtbarer, als sie es war; er bat ihn selbst um
die Begnadigung der Edlen. Manche tadelten die Schwachheit des
Tribuns. Er hatte in der Tat dargetan, daß er von der Natur nicht
dazu bestimmt worden war, als Tyrann unter Tyrannen eine Rolle zu
spielen. Ezzelin von Romano, Galeazzo Visconti, Castruccio
Castracani würden sich von einem Menschen mit Verachtung abgewendet
haben, der seine Feinde in der Schlinge fing, nicht um sie
umzubringen, sondern sie zu entehren. Petrarca selbst, von
Freiheitsideen trunken wie ein Jakobiner der französischen
Revolution, würde den abgeschlagenen Köpfen der Colonna eine
Elegie, aber dem Tyrannentöter Cola eine begeisterte Hymne gewidmet
haben; noch im Jahre 1352 begriff er den Fehler desselben nicht,
die gefangenen Edlen bewaffnet entlassen, statt sich ihrer
entledigt zu haben. Der Tribun hatte sich nicht mit nutzlos
vergossenem Blut befleckt, aber als Schauspieler den Marius
gespielt und sich hier verhaßt, dort verächtlich gemacht.

		Immer drohendere Wolken stiegen über ihm auf. Noch ehe die
Nachricht von jenem Streich nach Avignon gelangt war, hatte der
Papst gegen Cola einzuschreiten beschlossen. Der Titel Tribun, das
Ritterbad, die Einladung an die Städte zum Krönungsfest, der von
päpstlichen Orten erhobene Tribut, ferner alle jene in Bewegung
gesetzten Ideen von der Einheit und Verbrüderung Italiens und von
der Majestät des römischen Volkes brachten Clemens VI. auf. Er
schrieb dem Kardinal Bertrand, dem Legaten für Sizilien, schon am
21. August, sich nach Rom zu begeben, wenn dies möglich sei.
Die feindselige Stimmung in Avignon wurde auch durch die
Mißhandlung eines Sendboten Colas offenbar; man überfiel ihn an den
Ufern der Durance, zerbrach seinen Stab, zerriß seine
Briefschaften, verwundete ihn und verbot ihm den Eintritt in jene
Stadt. Dies geschah am Ende August, worauf Petrarca in einem Brief
an den Tribun seinen Zorn über diese Schändung des Völkerrechts
aussprach. Als der Papst die Vorgänge des 15. August vernommen
und die Meldung Colas erhalten hatte, daß fast alle Städte der
Sabina und des Patrimonium, über die Bedrückung durch die Rektoren
der Kirche erbittert, ihm am 1. September die Signorie
übertragen hätten, befahl er am 19. dem Vicerector des Patrimonium,
den Anmaßungen des Tribuns entgegenzutreten und von den Rektoren
der Campagna und Spoletos Hilfe zu fordern.

		Die Handlungen Colas waren von solcher Art, daß er dem Papst,
seinem wohlwollenden Gönner, als der gefährlichste aller Empörer
erscheinen mußte. Wenn er nicht früher gegen ihn einschritt, so
hatte dies seinen Grund in der allgemeinen Bewunderung, welche der
Tribun fand, in der Furcht vor dem Aufschwunge, den das römische
Volk nahm, und zum Teil in der Entfernung Avignons. Die Ausführung
der Absichten des Tribuns würde nicht allein das Dominium
Temporale vernichtet, sondern alle gesetzlichen Verhältnisse
von Kirche und Reich umgestürzt haben. Er stützte sich auf keine
Partei; er war nicht Guelfe noch Ghibelline; er appellierte
vielmehr an die italienische Nation. Er sah vom deutschen Kaiser
ab; er verlangte, daß der Papst seinen Sitz in Rom nehme und
proklamierte doch zugleich Rom als die Hauptstadt des einigen
Italiens, welcher alle übrigen Republiken, »die uralten Kinder« der
Stadt, ihren Munizipalgeist zu opfern hätten. Er behauptete, daß
Rom und die Kirche eins seien, wie nach seiner Ansicht auch das
Reich und Rom eins waren. Er sprach damit aus, daß diese Stadt
Quelle und Inbegriff der Universalmonarchie und der beiden
Weltgewalten sei, und er protestierte offenbar gegen den Satz, daß
die Kirche sei, wo der Papst ist. Nach dem Vorgange Ludwigs des
Bayern würde er auch die Papstwahl wieder an das römische Volk
gebracht haben, wenn er zur wirklichen Macht gelangte. Die Stimme
Roms erschreckte den Papst zum erstenmal in den festen Mauern zu
Avignon; er erkannte jetzt, daß es sich am Tiber um etwas anderes
handelte als um die Demokratisierung des Stadtregiments; daß der
Widerspruch Roms zu Avignon ein nationaler Gegensatz wurde und
dieses Exil der Päpste eine Bewegung erzeugte, welche die Kirche
mit dem Schisma und das Papsttum mit dem Verlust seiner
historischen Stellung in Italien bedrohte.

		In den wunderbaren Träumen Colas lag eine hohe Idee und in
seinem Wahnsinn logische Methode. Wie es in seiner Zeit natürlich
war, suchte er die rechtskräftigen Grundlagen für die Umgestaltung
Italiens in dem Dogma von der Herrlichkeit des römischen Senats und
Volks. Nachdem er diese durch sein Dekret vom 1. August
verkündigt und die Einheit Italiens dadurch ausgesprochen hatte,
daß er alle Italiener für freie römische Bürger erklärte, beschloß
er das ganze Land zu seiner Wiederherstellung in Form eines
nationalen Römerreichs aufzurufen. Nach seinem Plan sollten alle
Italiener das Recht haben, ihren Kaiser durch Plebiszit zu wählen
und dies durch 24 von ihnen ernannte Wahlherren in Rom ausüben. Der
nach Pfingsten 1348 neu zu wählende Kaiser sollte ein italienischer
Patriot sein; so würde die alte Einheit der Nation durch einen
lateinischen Cäsar hergestellt, Italien aus seiner Zerrissenheit
erlöst und von der schimpflichen Herrschaft »unwürdiger Fremdlinge«
für immer befreit sein. Dieser Ansicht standen übrigens auch die
Guelfen nicht fern; denn auch sie behaupteten, daß die Kaiserwahl
dem römischen Volk und durch dieses allen Gemeinden Italiens
gehöre, welche an dem römischen Bürgerrecht und der römischen
Freiheit teilnähmen, und daß sie nur durch die Kirche im Namen des
römischen Volks den deutschen Kurfürsten übertragen worden sei. Am
19. September ernannte Cola zwei Doktoren des Rechts, den
Ritter Paul Vajani von Rom und den Cremoneser Bernard de Possolis,
zu seinen Gesandten und schickte sie mit Vollmachten an die Städte
und Herren Italiens, sie für diesen merkwürdigen Plan zu gewinnen.
Der geniale Tribun hoffte ein erhabenes Ziel zu erreichen, welches
er zuerst kühn und klar seinem Volk vor Augen stellte, ohne zu
ahnen, daß erst durch die Labyrinthe, die Frevel und Leiden noch
eines halben Jahrtausends der Weg dazu führen sollte. Er wollte die
neuen Bundesartikel eines freien und einigen Italiens auf erzene
Tafeln schreiben und alter Sitte gemäß im Kapitol aufstellen
lassen, welches er sinnreich den »heiligen lateinischen Palast«
nannte. Unter dem italienischen Vaterlandsfreunde, auf den die
Kaiserwahl fallen sollte, dachte er ohne Frage sich selbst, und er
träumte schon, den Titel Tribunus Augustus in den des Imperator
Augustus verwandelt zu sehen. Seine Boten reisten durch Italien;
eine große Frage wurde in den Städten wirklich erörtert, ein großer
Gedanke bot sich der dafür unreifen Nation dar. Es bleibt gewiß der
unzerstörbare Ruhm Cola di Rienzos, daß er diese nationale
Idee in seiner Zeit auszusprechen vermochte; wie es ein Vorwurf für
die Italiener bleibt, daß sie auch damals, wo das Papsttum in der
Verbannung, das Kaisertum in Niedrigkeit lag, unfähig blieben, ihre
politische Nation zu schaffen.

		Unterdes beschloß der Papst gegen den kühnen Demagogen
einzuschreiten. Die französischen Kardinäle fürchteten die Rückkehr
der Kurie nach Rom, wenn diese Stadt frei und mächtig ward; jeder
Prälat schreckte vor dem Gedanken der Einheit Italiens oder der
Erneuerung eines italienischen Kaisertums zurück, wodurch die
Unabhängigkeit des Papsttums in Gefahr kam. Alle Kardinäle, zumal
die Verwandten der Orsini und Colonna, forderten die Prozesse gegen
Cola, welcher bereits seinen Amtsgenossen, den päpstlichen Vikar
Raimund, ganz verdrängt hatte. Schon am 7. Oktober gab der
Papst dem Legaten Bertrand de Deus, der sich damals in Neapel
befand, Vollmacht, Cola zu entsetzen und neue Senatoren zu
ernennen. Am 12. Oktober schickte er dem Kardinal ein
Schreiben; er zählte ihm darin alle Vergehen Colas auf und befahl
ihm, diesen im Amt zu belassen, wenn er widerrufe, sich auf die
Regierung der Stadt beschränke und der Kirche Gehorsam gelobe, im
anderen Falle, ihn zu entsetzen und womöglich den Prozeß um
Ketzerei gegen ihn zu erheben. Den Römern solle er eine Frist
stellen, Cola abzuschwören, unter Androhung des Interdikts; er
solle Geld und Getreide unter sie verteilen, ohne sie durch Fülle
übermütig zu machen. Er halte die Jubiläumsbulle zurück, welche
jedoch sofort abgehen solle, wenn die Römer sich unterwürfen. Den
Sabinern sei anzubefehlen, Cola nicht zu gehorchen und jede
Verbindung mit Rom einzustellen. Weil einige sagten, daß derselbe
bereits im Banne sei, so habe er von dem an ihn gerichteten Brief
Duplikate machen lassen, so daß in dem einen Cola als
exkommuniziert, in dem andern noch als Mitglied der Kirche
angeredet sei; je nach Umständen möge der Kardinal diesen oder
jenen Brief abgeben. Dies Schreiben enthüllte die tiefe
Beunruhigung des Papsts, seine Furcht vor der Macht des Tribuns
oder der Römer, seine äußerste Vorsicht. Mehr als siebzig Edle Roms
erhielten Briefe, worin sie aufgefordert wurden, dem Legaten in
allem Folge zu leisten.

		Als Cola von der feindseligen Stimmung in Avignon hörte, schrieb
er Clemens VI. ausführlich, zählte alle seine Verdienste auf,
rechtfertigte seine Handlungen und beklagte sich, daß der Papst
seine guten Dienste mit Strafprozessen belohne, während doch ein
Eilbote hinreichend sei, ihn zum Rücktritt von seinem Amt zu
bewegen, wenn dies gefordert würde. Seine Feinde sammelten sich
indes auf allen Seiten, und der Tribun hatte nun ihren Angriffen
als Mann zu begegnen.

		4. Die Aristokraten
beginnen den Krieg. Cola belagert Marino. Seine Zusammenkunft mit
dem Kardinallegaten in Rom. Der Adel beschließt von Palestrina aus
den Zug gegen Rom. Blutige Niederlage der Barone am
20. November. Tragischer Fall des Hauses Colonna. Triumphe des
Tribunen. Verändertes Wesen Colas. Seine Schwäche und Mutlosigkeit.
Er unterwirft sich dem Kardinal. Aufstand in Rom und Abzug Colas
vom Kapitol.

		Die rachevollen Barone erhoben zuerst die Waffen. Die beiden
Orsini hatten, ihres Eides spottend, Marino verschanzt und das
Kastell zum Sammelplatz für die Reaktion gemacht. Der Tribun
ächtete sie; er ließ Rinaldo und Jordan als Verräter am Kapitol
abmalen, die Köpfe unterwärts. Sie antworteten mit Streifzügen bis
an die Tore Roms, setzten über den Tiber, bewältigten Nepi,
brandschatzten das Stadtgebiet. Nun zog der Tribun im Lauf des
Oktober mit 20 000 Mann zu Fuß und 800 zu Pferd gegen Marino.
Die Landschaft dieses Orts wurde grausam verheert; halb Rom lag
dort und plünderte; man rüstete den Sturm. Da geschah es, daß der
bevollmächtigte Legat Bertrand de Deus in der Stadt anlangte
und im Namen des Papsts Cola aufforderte, vor ihm zu erscheinen.
Der Tribun ertränkte zwei »Ritterhunde«, die er Rinaldo und Jordan
getauft hatte, im Bach bei Marino, hob die Belagerung auf und zog
nach Rom. Sofort ließ er den Palast Orsini bei S. Celso
niederreißen; mit seiner Reiterei ritt er nach dem Vatikan. Nichts
ist ergötzlicher als der Besuch des Tribuns beim Kardinal. Von Kopf
bis zu Fuß gepanzert, aber zugleich mit der in Perlen und Gold
gestickten Dalmatika bekleidet, welche die Kaiser bei ihrer Krönung
zu tragen pflegten und die er in der Sakristei über seine Rüstung
gezogen hatte, so schritt er, wildblickend, die Treppe des Palasts
hinan, die silberne Tribunenkrone auf dem Haupt, den stählernen
Zepter in der Hand; Trompeten schmetterten vor ihm her. »Du hast
nach mir geschickt«, so sagte er zum Kardinal, »was steht zu
Dienst?« Der erstaunte Legat antwortete: »Ich habe einige Aufträge
von unserm Herrn, dem Papst.« – »Was sind dies für Aufträge?« rief
der Tribun mit erhobener Stimme. Der Legat sah ihn an und schwieg.
Der Tribun kehrte ihm verächtlich den Rücken, ging mit
phantastischem Lächeln aus dem Palast, stieg aufs Pferd und brach
wieder nach Marino auf. Der Kardinal blieb in Rom, ohne zu wissen,
wie er die Befehle des Papsts ausführen solle. Da sein
Einverständnis mit den Orsini und Colonna ruchbar ward, floh er
bald darauf nach Montefiascone, wo der Rector des Patrimonium
seinen Sitz hatte.

		Für den Krieg gegen Marino bot Cola alle Bundesgenossen auf und
forderte Hilfe von Florenz. Unglücklicherweise konnte er das
Kastell nicht einnehmen, und dies gab den Colonna Mut, einen
Handstreich gegen Rom auszuführen, zumal hier das Volk durch
Kriegsmühsal und Verluste erschöpft war und viele Cavalerotti,
ungelöhnt und über Cola unzufrieden, bereits mit den Aristokraten
unterhandelten. Der greise Stefan, seine ritterlichen Söhne und
Enkel, seine Freunde vereinigten sich alle im Schloß zu Palestrina,
und sie sammelten 4000 Mann und 600 Reiter, wobei sie der
Kardinallegat von Montefiascone her unterstützte. Gegen diese
furchtbaren Gegner rüstete sich Cola in fieberhafter Aufregung. Dem
Bundesvertrage gemäß sandte ihm Ludwig von Ungarn 300 Reiter;
der Präfekt schickte Getreide und kam selbst mit seinem Sohne
Francesco, mit 15 kleinen Herren Toskanas und 100 Reitern nach
der Stadt. Der argwöhnische Tribun wiederholte sein verräterisches
Spiel: er ließ den Präfekten und dessen Begleiter vom Mahl ins
Gefängnis führen. Ihre Pferde und Waffen verteilte er unter die
Römer; seine Treulosigkeit entschuldigte er vor dem Parlament mit
den verräterischen Absichten des Gefangenen. Angst und Ungeduld
regten ihn auf; er aß nicht mehr und verlor den Schlaf. Er hatte
oder er erfand geniale Visionen. Sankt Martin, Sohn eines Tribuns,
erschien ihm hilfeverheißend im Traum; der Geist
Bonifatius' VIII. sagte ihm, daß er jetzt Rache an seinen
Todfeinden, den Colonna, nehmen wolle. Der kranke Tribun ließ Sturm
läuten; er kam geharnischt in die Volksversammlung und offenbarte
seine Erscheinungen. Die Feinde, so sagte er, lagern schon vier
Millien vor der Stadt, bei dem Ort, welcher das Monument heißt.
Dies ist ein Zeichen des Himmels; in diesem Monument wollen wir sie
begraben. Es war der Morgen des 20. November; Cola ordnete
1000 Reiter und vieles Fußvolk in drei Zügen unter Hauptleuten
vom Adel, denn Cola Orsini von S. Angelo, Jordan vom Monte
Giordano, Angelo Malabranca, Matteo, Sohn des Grafen Bertold und
mehrere andere Barone waren aus Familienzwist oder andern Gründen
noch im Dienste der Republik. Als Parole wurde der Ruf: »Heiliger
Geist Ritter« ausgeteilt. Man brach im Morgengrauen nach dem Tor
S. Lorenzo auf, gegen welches der Angriff der Feinde gerichtet
war.

		Die Barone waren in der Nacht vom 19. zum 20. November vom
Monument aufgebrochen und bis zum Kloster Sankt Laurentius
vorgerückt. Es regnete in Strömen, und die Luft war kalt. Stefan
der Jüngere, Generalkapitän des Heeres, hielt dort Kriegsrat; es
waren um ihn sein Sohn Johann, Peter, Sohn des Agapitus, Herr von
Genazzano, Jordan Orsini von Marino, Sciaretta, Sohn des berühmten
Sciarra, Cola di Buccio, Petruccio Frangipane, zwei Gaëtani,
Grafen von Fundi. Man hörte deutlich die Glocken in der Stadt Lärm
läuten; man war nicht ganz einig, was zu tun sei. Der Exsenator
Petrus Colonna, ehemals Geistlicher, in Waffen ungeübt, wurde
ängstlich; ein Traumbild der Nacht, wo er sein Weib in
Witwenkleidern gesehen hatte, verdüsterte ihn. Er riet zur Umkehr
nach Palestrina; die andern Colonna widersprachen. Weil einige
Cavalerotti in Rom das Tor aufzutun verheißen hatten, ritt Stefan,
nur von einem Knappen begleitet, dorthin. Er rief die Wache an, ihn
einzulassen; »Ich bin«, so sagte er, »ein römischer Bürger und ein
Freund der Republik; ich will in mein Haus zurückkehren.« Die
Wachen waren in der Nacht gewechselt worden; zum Beweise, daß man
das Tor nicht öffnen werde, warf der Hauptmann die Schlüssel auf
die Straße hinab. Als die Barone erkannten, daß sie getäuscht
seien, beschlossen sie, nichts zu wagen, sondern mit klingendem
Spiel bis vor das Tor zu ziehen und dann einen ehrenvollen Rückzug
nach Palestrina zu nehmen. So taten zwei Heerhaufen. Während nun
die dritte Schar, in der sich die berühmtesten Ritter befanden, ein
gleiches tun wollte, sahen die acht zugführenden Barone das Tor
aufgetan. Die Römer waren eben herangezogen und hatten es von innen
aufgesprengt, um auszufallen. Johann Colonna, Stefans Enkel, ein
blühender Jüngling von 20 Jahren, wähnte, daß die
Verschworenen das Tor geöffnet hätten, und sprengte in tollkühnem
Mut hinein, nur von einem deutschen Ritter begleitet. Die römische
Reiterei machte beim Anblick dieses jungen Helden kehrt; als man
jedoch sah, daß ihm niemand folgte, wandte man sich gegen. ihn. Der
Unglückliche eilte jetzt, das Tor zu gewinnen, aber er stürzte mit
dem Pferd in eine Vertiefung.

		Draußen suchte Stefan seinen Sohn: ahnungslos ritt auch er durch
das halboffene Tor. Die Sonne war aufgegangen; der edle Jüngling
lag in einer blutgefärbten Wasserpfütze, von wütendem Volk umringt,
das ihn tötete. Stumm ritt der Vater zurück, dann kehrte er wieder;
ein Steinwurf traf ihn; sein Roß warf ihn ab, man erschlug ihn im
Augenblick. So lagen Vater und Sohn, der Stolz ihres Hauses und der
gesamten römischen Ritterschaft, beide tot, nur durch die
Stadtmauer voneinander getrennt. Ihr Fall riß die Barone zur Wut
hin; sie stürmten gegen das Tor, aus welchem die gleich erhitzten
Römer ausfielen. Das Banner Colas sank; er selbst schrie voll
Furcht: Gott hast du mich verraten! Doch die Römer siegten, und die
Gegner wichen zurück. Petrus Colonna, ein stark beleibter Herr, war
in einen Weinberg am Tor geflohen; er bat um sein Leben; man schlug
den Exsenator nieder, wie seinen Vetter Petrus, Baron von
Belvedere. Die Aristokraten zerstreuten sich in entsetzter Flucht.
Der todwunde Jordan Orsini erreichte nebst einem der Grafen von
Fundi das Schloß Marino, andere retteten sich nach Palestrina. Die
nackten Leichen von mehr als achtzig großen Herren, einst den
gefürchteten Peinigern des Volks, blieben dem wilden Hohne des
Pöbels bis zum Nachmittag ausgesetzt. Dies ist der schwarze Tag der
Fabier in der Geschichte des mittelalterlichen Stadtadels; er
erholte sich nie mehr davon; die Gewalt der großen Geschlechter,
welche die Republik so lange regiert hatten, war am
20. November 1347 für immer gebrochen.

		Der Tribun hatte in Todesfurcht gezittert, als er die ersten
Waffen blitzen sah, aber jetzt bekränzte er sein Haupt mit
Olivenlaub, ließ die Trompeten blasen und führte seine Scharen
triumphierend aufs Kapitol, wo man die Gefangenen in die Kerker
warf. Er trat hier vor das versammelte Volk, wischte als Komödiant
sein unblutiges Schwert an seinem Kleide ab, steckte es in die
Scheide und sprach: »Du hast das Ohr von einem Haupt abgeschlagen,
welches nicht Kaiser noch Papst zu treffen imstande waren«. Er
schrieb phantastische Siegesberichte, und Boten mit dem Ölzweig in
Händen trugen sie zu den Städten Italiens. Ganz Rom war berauscht
von Grauen und wilder Freude. Am Abend brachte man die drei
erschlagenen Colonna, Stefan, Johann und Petrus, in die
Familienkapelle zu Aracoeli. Ihre edlen Witwen drangen in die
Kirche, von Klageweibern gefolgt, mit zerrissenen Gewändern und
aufgelöstem Haar, sich auf die geliebten Toten zu stürzen. Der
wahnsinnige Tribun ließ sie verjagen. »Wenn diese drei verdammten
Leichname«, so rief er, »mich noch weiter ärgern, so will ich sie
in die Grube der Gehängten werfen, wohin sie als Verräter gehören.«
Man trug sie in der Nacht nach S. Silvestro in Capite; denn
dort hatte das Haus Colonna für seine Töchter ein Nonnenasyl
gestiftet, und hier begruben sie heilige Frauen ohne
Totenklage.

		Das Schicksal des greisen Stefan war tief tragisch und seine
Fassung eines Römers würdig. Als der Unglücksbote ins Schloß
Palestrina trat und ihm meldete, sein erstgeborener Sohn, sein
herrlicher Enkel und seine Neffen seien alle tot, blickte er stumm
zur Erde, dann sagte der stolze Aristokrat mit Ruhe: »Der Wille des
Herrn geschehe; jawohl, sterben ist besser, als das Joch eines
Bauern ertragen.« Das Lob, welches Petrarca diesem Römer erteilte,
daß er ein Phönix aus der Asche alter Helden sei, mochte nicht ganz
übertrieben sein. Vier Jahre zuvor hatte er ihn in Rom besucht und
ein Bild von seinem Wesen entworfen: »Großer Gott! Welche Majestät
in diesem Greise! Welche Stimme, Stirn und Antlitz, welche Art,
Geisteskraft und Körperstärke in solchem Alter. Ich glaubte, Julius
Caesar oder Scipio Africanus vor mir zu sehen; nur daß er weit
älter ist als beide; und trotzdem hat er in sieben Jahren, seit ich
ihn in Rom zum zweitenmal, oder in zwölf Jahren, seit ich ihn zu
Avignon zum ersten Male sah, sich kaum verändert.« Der edle Greis
hatte sein Schicksal Petrarca vorausgesagt; er überlebte seine
Kinder; denn auch der Kardinal Johann starb ein Jahr nach dem
Unglückstage. Petrarca verließ zufällig Avignon, um nach Italien
heimzukehren, an demselben 20. November, an welchem seine
Freunde und Wohltäter den Untergang fanden. Er hörte die Kunde
davon mit Bestürzung und vergoß Tränen; aber er bewahrheitete, was
er früher ausgesprochen hatte, daß Rom und Italien ihm teurer seien
als die Familie Colonna, die er auf der Welt am meisten liebe. Dem
Tribun konnte er jetzt vorwerfen, was Maharbal dem Hannibal
vorgeworfen hatte. Statt nach seinem Siege schnell vor Marino und
Palestrina zu erscheinen, hielt Cola Schaugepränge und Triumphzüge.
Seinen Sohn Lorenzo führte er tags nach dem Gefecht ans Tor
desselben Namens und zur Stelle, wo der ritterliche Colonna
gefallen war; er taufte ihn hier aus der Blutlache zum Ritter
Laurentius vom Sieg, worauf ihm die Hauptleute der Reiterei den
Ritterschlag erteilten mußten. Diese rohe Handlung machte ihn
verächtlich. Die Ritter weigerten sich fortan, ihm zu dienen; die
Vornehmen verließen seinen bisher glänzenden Hof; er umgab sich mit
verworfenen Menschen. Unfähig, das Glück zu ertragen, verwandelte
sich der Mann des Volks in einen schwelgenden Tyrannen. Der Ruf von
dem veränderten Wesen des Befreiers Roms war schon vor dem
20. November laut geworden. Petrarca schrieb ihm trauernde
Briefe aus Genua und beklagte den Untergang seines Genius. Sein
Glaube an den Bestand der Freiheit war noch im September
unerschüttert gewesen. Als er damals gehört hatte, daß die Ungarn
Sulmona belagerten, schrieb er an Barbatus voll Aufregung, beklagte
den Einfall dieser Barbaren in die Vaterstadt Ovids, setzte jedoch
seine Hoffnung auf das römische Volk und den hochherzigen Tribun,
dessen Schutz er den Freund empfehlen wollte. Im November hatte er
nur noch Tränen der Täuschung um das Los des entstellten Italiens
und des wieder sinkenden Roms; er begann sich seiner eigenen
lyrischen Begeisterung zu schämen.

		Cola schwelgte und erpreßte Geld; er erhöhte die Salzsteuer,
seine Truppen zu löhnen; das Volk murrte; er wagte kaum mehr, es zu
versammeln. Der Sieg über die Colonna war der Gipfel seines Glücks,
nicht seiner Macht. Alsbald fiel er aus Berauschung in grenzenlose
Schwäche. Die Orsini streiften wieder vor Rom und erzeugten Mangel
in der Stadt. An die Spitze der Aristokraten stellten sich jetzt
Luca Savelli und Sciaretta Colonna, mit dem Kardinal im Bündnis,
welcher von Montefiascone aus die Städte Umbriens und Toskanas zu
Hilfe rief. Als der Legat mit Acht und Bann und Ketzerprozeß
drohte, ward der Tribun mutlos. Er nahm den päpstlichen Vikar
wieder zum Amtsgenossen an und erklärte seine Unterwerfung unter
den Papst. Weil eine der schwersten Anklagen wider ihn die
Huldigung der Sabina war, so schrieb er an die dortigen Gemeinden
am 2. Dezember, daß er die Gewalt des Podestà, die sie ihm
übertragen, niederlege, seinen Stellvertreter abberufe und die
Ordnung ihres Verhältnisses zur Kirche dem Kardinal überlasse; im
übrigen sollten sie nichts fürchten; er würde sie in der Not nicht
preisgeben, nur wolle er mit der Kirche Frieden machen. Schon in
diesem Brief nannte sich Cola nur einfach Tribunus Augustus; er
wollte sogar nur Rector des Papsts heißen; er widerrief alle seine
Dekrete von den Majestätsrechten Roms, auch die Vorladung der
Reichsfürsten. Um den Argwohn zu entfernen, daß er sich mit Hilfe
Ludwigs von Ungarn zum Tyrannen machen wolle, ließ er unter
Mitwirkung des päpstlichen Vikars am 7. Dezember 39 Popolanen
als Beirat wählen. Aber die Weigerung dieses Volksrates, eine
Salzsteuer und die Wahl eines Kriegskapitäns zu genehmigen, war
schon ein übles Zeichen. Der Streit zwischen ihm und einigen der
Gewählten hatte freilich zur Folge, daß der ganze Rat vom Volk
vertrieben wurde, und sie zeigte Cola, daß er noch nicht alle Gunst
verloren hatte. Die Römer wollten sich dem päpstlichen Regiment
nicht mehr fügen: als ihnen Cola sagte, daß er die Stadt nach den
Bedingungen des Kardinallegaten regieren wolle, forderten sie mit
Ungestüm, diese Artikel zu hören, was er verweigerte. Der Vikar sah
sich in Gefahr; er entwich am 11. Dezember unter
Verwünschungen über den Heuchler Cola und die trotzigen Römer und
begab sich nach Montefiascone. So war Cola wieder alleiniger
Regent. Er hoffte jetzt das Volk zu gewinnen und selbst die
Aristokraten sich zu versöhnen, weshalb er den Präfekten aus dem
Kerker entließ. Doch sein Ansehen war schon so tief erschüttert,
daß der leiseste Stoß seine Macht zu Boden werfen mußte.

		Am 3. Dezember hatte der Papst eine heftige Bulle an das
römische Volk erlassen, Cola als Frevler, Heiden und Ketzer
gebrandmarkt und die Römer ermahnt, ihn von sich auszustoßen. Unter
den Vergehen des Tribuns hatte er jetzt auch diese hervorgehoben,
daß er Kirche und Reich umstürzen wolle, denn er habe den Städten
Italiens Stimmen für eine neue Kaiserwahl angeboten und in seinem
Wahnsinn selbst nach der Kaiserkrone gestrebt, unbekümmert um die
Gefahren, in welche er die Römer versetze, da er den Zorn aller
Deutschen und der Kirche auf sie lade; er habe Geistliche
eingekerkert, die Rechte der Kirche an sich gerissen, durch Edikt
allen römischen Prälaten die Rückkehr in die Stadt geboten und
sogar zu erklären gewagt, daß Rom und die Kirche eins seien. Cola
fiel noch eher, als diese Bulle Rom erreichte. Das nahe Jubiläum
stand vor den gierigen Römern; der Papst konnte es ihnen entziehen,
und sie hatten zu wählen zwischen der Freiheit, die nur Opfer
verlangte, und der Unterwerfung, welche Überfluß verhieß. Die
wachsende Gefahr entmutigte Cola mit jedem Tage mehr; finstere
Träume vom Einsturz des Kapitols ängstigten ihn; das Geschrei einer
Eule, die sich in den Ruinen hören ließ und nicht zu verjagen war,
erregte ihm Furcht und Grauen. Er litt viel an Schwindel und wurde
oftmals ohnmächtig. Der Zufall stürzte ihn vom Kapitol.

		Dem Vertrage gemäß war es Ludwig von Ungarn erlaubt, in Rom
Reiter zu werben. Ein neapolitanischer Baron, berüchtigt durch
seine Verbrechen, Johann Pippin, Graf von Minorbino, befand sich
mit seinen Brüdern als Werber in der Stadt. Dem Cola verhaßt, der
ihn wegen Räuberei schon einmal vor Gericht geladen hatte und jetzt
aus Rücksicht auf den Ungarnkönig dulden mußte, ließ sich der Graf
mit Luca Savelli in eine Verschwörung ein, welcher der
Kardinallegat nicht fremd war. Die Häscher des Tribuns wollten eine
Vorladung wider Savelli an die Türen der Kirche S. Angelo
heften; die Neapolitaner hinderten sie daran. Als Cola hierauf den
Grafen von Minorbino vor Gericht lud, verschanzte sich dieser bei
St. Salvator in Pensilis im Circus Flaminius. Er ließ die
Glocken von S. Angelo läuten und das Geschrei erheben: »Volk!
Volk! Tod dem Tribunen!« Auf den Glockenruf vom Kapitol zogen nur
fünf Bannerschaften Cola zu; das Volk und die Orsini seiner Partei
blieben aus. Er schickte einen deutschen Hauptmann gegen die
Barrikade der Empörer; der Hauptmann fiel; da glaubte der Tribun
alles verloren. Der Befreier Italiens und Roms bebte vor ein paar
trotzigen ungarischen Lanzen zurück. Seine krankhafte Phantasie sah
die ganze Stadt in Aufruhr, obwohl dies so wenig der Fall war, daß
er mit rascher Entschlossenheit jene Rebellen leicht hätte
bewältigen können. Sein Herz war geschwunden; er besaß nicht den
Mut eines Kindes mehr; er konnte kaum reden. Er legte die Zeichen
seines Tribunats ab; den silbernen Kranz und den stählernen Zepter
stiftete er als Weihgeschenk auf den Altar der Jungfrau in
Aracoeli; er nahm Abschied von den Freunden; er klagte, daß er nach
einer guten Regierung von sieben Monaten vom Kapitol herabsteigen
müsse, verjagt durch den Neid der Bösen. Er weinte; die um ihn
standen, die ihn herabsteigen sahen, das Volk, die besten Bürger
weinten. Es hielt ihn niemand zurück. Mit klingendem Spiel, mit
entfalteten Fahnen, von Bewaffneten geleitet, stieg der Volkstribun
vom Kapitol und zog in die Engelsburg, wo er sich verschloß. Ganz
Rom war tief bestürzt. Ein schöner Traum war in nichts zerflossen,
nach nur sieben Monaten eines Aufschwunges, wie ihn die Stadt seit
langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Es war der 15. Dezember
1347, als das Regiment Cola di Rienzos dies geräuschlose Ende
nahm. Der Volkstribun hatte den Römern in ihrer tiefen
Verlassenheit ein klassisches Karnevalspiel gegeben und die
Herrlichkeit der antiken Welt in einem glänzenden Triumphzug vor
ihren Augen vorübergeführt. Nun kam die Entnüchterung und mit ihr
die Realität in der prosaischen Form der Restauration des rachevoll
heimkehrenden Adels.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Restauration des
päpstlichen Regiments und des Adels. Cola in der Engelsburg,
geächtet und auf der Flucht. Die Kompanie des Herzogs Werner.
Anagni wird zerstört. Anarchie in Rom. Der schwarze Tod. Das
Jubeljahr 1350. Der Kardinal Annibaldo. Pilgerzüge: Wüster Zustand
der Stadt. Ludwig von Ungarn; Petrarca in Rom.

		Der Abzug des Tribuns vom Kapitol war den Aristokraten so
unerwartet, daß sie erst nach drei Tagen sich in die führerlose
Stadt wagten. Es ehrt den Heldensinn des greisen Colonna, daß er an
seinen Feinden keine Rache nahm; die bürgerlichen Ordnungen Colas
wurden nicht umgestoßen, seine Verwandten nicht verfolgt, die
Engelsburg, wo er sich im Schutze der Orsini befand, nicht
angegriffen. Alsbald hielt Bertrand de Deus seinen Einzug in
die Stadt, von der er im Namen der Kirche Besitz nahm. Er hob alle
Dekrete des Tribuns auf, stellte die alte Regierungsform wieder her
und machte Bertold Orsini und Luca Savelli zu Senatoren. Luca
vertrat die Partei der Colonna, denn Stefan nahm die Last des
Senats nicht mehr auf sich. Der niedergebeugte Greis stand am Grabe
seines Sohnes und Enkels; von seinem ruhmvollen Geschlecht war bald
keiner mehr übrig als Stefanello, der junge Sohn des erschlagenen
Stefan. Er selbst verschwand aus der Geschichte der Stadt, in
welcher er mehr als ein halbes Jahrhundert lang eine so
hervorragende Stelle eingenommen hatte; wahrscheinlich starb er im
Jahre 1348.

		Nachdem der Legat das städtische Regiment geordnet hatte, kehrte
er nach Montefiascone zurück, lud hier Cola als Ketzer und Rebell
vor sein Tribunal und ächtete ihn. In denselben Prozeß wurden die
eifrigsten Anhänger des Tribuns gezogen, wie Cecco Mancini, sein
Kanzler. Aber die plötzliche Gewalt vermochte nicht die aufgeregte
Stadt zu beruhigen, wo die demokratischen Leidenschaften im tiefen
Strome gingen, die Freunde Colas noch zahlreich waren, der Adel nur
in Trümmern wieder erschien. Der Extribun selbst war bald nach
seinem Falle nach Civitavecchia gegangen, dessen Burg sein Neffe
Conte Mancini noch befehligte; als aber dieselbe an den Legaten
übergegangen war, hatte er sich wieder in die Engelsburg
zurückgezogen. Kaum wußte man, wo er sich befand. Die neuen
Senatoren ließen ihn am Kapitol kopfniederwärts abmalen; er
antwortete ihnen aus seinem Versteck nach gewohnter Art; denn eines
Tags sah man an der Kirche Santa Maddalena bei der Engelsburg einen
Engel abgebildet, welcher Schlangen, Drachen und Löwen mit Füßen
trat. Doch dies Gleichnis wirkte nicht mehr. Cola erkannte, daß
seine Zeit für jetzt vorüber sei; er fürchtete die Arglist der
Orsini, welche ihn unter guten Bedingungen nach Avignon
auszuliefern gedachten, wie der Graf Fazio von Pisa den Gegenpapst
an Johann XXII. verkauft hatte. Als er vernahm, daß der König
von Ungarn am 24. Januar siegreich in Neapel eingezogen sei,
entwich er am Anfange des März aus Rom und begab sich unter vielen
Gefahren in jenes Königreich, wo er bei seinem Verbündeten Schutz
zu finden hoffte. Der Papst forderte alsbald die Auslieferung des
Flüchtlings vom Könige Ludwig. Nur Gerüchte sprachen von Colas
Schicksalen und Aufenthalt. Es hieß, daß er mit ungarischen Truppen
nach Rom zurückkehren wolle und sich mit der großen Kompanie in
Verbindung gesetzt habe.

		Diese furchtbare Soldbande befehligte Werner von Urslingen, ein
Enkel der Herzöge von Spoleto, schon längst die Geißel
italienischer Landschaften. In die Dienste Ludwigs von Ungarn
getreten und von ihm in Neapel entlassen, hatte er aus deutschen
Kriegsknechten und andern Abenteurern eine Kompanie von
3000 Mann gebildet und mit ihr einen Raubzug nach Latium
angetreten. Die Bürger Anagnis erschlugen seine Boten, welche mit
frechem Übermut Abkaufssummen verlangten, und Werner erschien
alsbald vor der unglücklichen Vaterstadt Bonifatius' VIII.,
erstürmte ihre Mauern, metzelte ihre Einwohner nieder, plünderte
und verbrannte sie. Mit diesem Frevel begann auch im Kirchenstaat
die schreckliche Zeit der wandernden Soldatenkompanien ohne
Vaterland und ohne Religion; denn ihre Heimat war das
augenblickliche Lager, ihre Gottheit das Glück und ihr Recht das
Schwert. Das ganz zerrüttete Königreich Neapel, welches seit
uralten Zeiten von Briganten schwärmte, wurde die Pflanzschule für
diese räuberischen Condottieri; dort bildeten sich alle deutschen
Bandenführer von Namen aus, Werner, Konrad Wolf, der Graf von
Landau, der Graf Sprech und Bongarden. Das Blutbad in Anagni konnte
jetzt die Italiener belehren, daß die Ideen des flüchtigen Tribuns
groß und patriotisch gewesen waren; denn die nationale
Eidgenossenschaft, welche er gefordert hatte, würde den Einbruch
fremder Soldknechte verhindert haben. Der Herzog Werner machte
jetzt Rom zittern. Wenn dieses furchtbare Bandenhaupt sich der
Stadt bemächtigt hätte, so würde er wohl den frevelhaften Spruch
wahr gemacht haben, der auf seinem Waffenrock zu lesen stand: »Ich
bin Herzog Werner, Führer der großen Kompanie, der Feind Gottes,
des Mitleids und Erbarmens.« Es blieb ihr für diesmal die
Beschimpfung erspart, in die Hände einer Soldbande zu fallen; denn
Werner zog aus Latium hinweg. Die römischen Milizen versperrten ihm
den Durchzug nach Toskana, und hier schlossen die Städte die erste
Liga wider diese Kompanie, welche bald darauf in die Dienste der
Kirche trat.

		Die Hoffnung Colas auf den Ungarnkönig schlug fehl; denn für
Ludwig war Rom wertlos, und er selbst kehrte schon vier Monate nach
seinem Einzuge in Neapel in sein Land zurück, aus Furcht vor der in
Süditalien wütenden Pest. Während nun der Extribun in den Abruzzen
wanderte, verfolgten ihn die Bannbullen der Kirche. Der Papst
befahl seinem Legaten, sich mit Perugia, Florenz und Siena zu
verbünden, um die Pläne Colas zur Rückkehr zu vereiteln; als er am
Ende des Jahres 1348 Bertrand abberief, bestätigte der neue
Kardinallegat Annibaldo vom Grafenhaus Ceccano alle wider Cola
erlassenen Sentenzen und tat ihn als Ketzer in die Acht. Aber der
unglückliche Flüchtling hatte eine Genugtuung: dies war die
wildeste Anarchie, in welche die Stadt zurückfiel, nachdem sie
unter seinem Regiment Frieden und Ordnung genossen hatte.
Uneinigkeit herrschte im Adel wie im Volk; Geschlechterkrieg
drinnen und draußen; Raub und Frevel auf allen Straßen. Weil sich
die neuen Senatoren unfähig gezeigt hatten, befahl der Papst, einen
Nichtrömer zum Senator zu machen. Ob dies geschah, ist ungewiß,
denn so groß war nach der Flucht Colas die Verwirrung, daß die
städtischen Ereignisse während mehr als eines Jahres dunkel
geblieben sind. Das Jahr 1348 war freilich furchtbar durch den
schwarzen Tod, welcher Italien und das Abendland mit unerhörter Wut
verheerte. Alle Chronisten jener Zeit haben die Schrecken dieser
Pest geschildert, und Boccaccio hat ihre Erinnerung in der
Einleitung seiner Novellen verewigt. Auf gewohntem Wege war sie vom
Orient durch genuesische Schiffe im Herbst 1347 nach Italien
gebracht worden, und hier waren ihre durch keine Abwehr
beschränkten Verwüstungen grenzenlos. In Siena und seinem Gebiet
starben mehr als 80 000 Menschen; in Pisa täglich 500; in
Florenz von fünf Menschen drei; in Bologna begrub man zwei
Dritteile der Bevölkerung. Die Folgen waren völlige Umwandlung der
Vermögensverhältnisse in allen Orten, welche die Pest entvölkert
hatte, Steigerung aller Preise und Arbeitslöhne, empfindlicher
Mangel, endloser Streit um das Eigentum, Sittenlosigkeit und
Schwelgerei und plötzliche Veränderung der Lebensformen. Die
Lockerung der bisher gewohnten Bande der Gesellschaft wirkte
nachteilig auf den bürgerlichen Geist in den Republiken, und die
Pest des Jahres 1348 schwächte diese vielleicht mehr als die
Tyrannis und das Freibeuterwesen, deren Verbündete sie war.

		Das Schweigen der Chronisten lehrt, daß Rom weniger litt als
andere Städte, doch wurde die Stadt nicht ganz verschont, denn noch
heute dauert hier das Denkmal jener Pest, die Marmortreppe von
Aracoeli, welche im Oktober 1348 erbaut wurde. Sie sollte die
Gläubigen zu jener Kirche emporführen, wo das Bildnis der Jungfrau
verwahrt wird, welchem die Römer die Befreiung von der Seuche auch
diesmal, wie schon vor Jahrhunderten, zuschrieben. Wiederholtes
Erdbeben vermehrte in vielen Städten Italiens das namenlose Elend.
Am 9. und 10. September wurde auch Rom so heftig erschüttert,
daß die Bewohner ihre Häuser verließen und wochenlang in Zelten
lebten; die Basilika der zwölf Apostel stürzte ein; der Giebel des
Lateran fiel nieder; St. Paul ward in einen Trümmerhaufen
verwandelt; der berühmte Turm der Milizen stürzte bis zur Hälfte
herab; der Turm Conti erlitt starke Beschädigung, und das Colosseum
wie andere antike Bauwerke werden nicht verschont geblieben
sein.

		Alle diese Schrecken regten die Völker auf und steigerten ihr
Verlangen nach dem Sündenablaß des Jubeljahrs: denn dies erschien
ihrer verdüsterten Phantasie wie die Reinigung der Welt von
dämonischen Einflüssen. Zum Ersatz für das pomphafte Schauspiel der
weltherrlichen Majestät der ewigen Stadt, welches der Tribun den
Römern eben erst gegeben hatte, bot ihnen jetzt der Papst das
Schauspiel der abendländischen Wallfahrt, und dieses brachte ihnen
die Größe der Kirche wieder vor Augen, indem es sie zugleich über
die Nichtigkeit ihrer Träume mit reellen Gewinsten tröstete. Nach
dem Sturze Colas gab es für den Papst in Wahrheit kein besseres
Mittel, sich Roms zu versichern, als das Jubiläum. Weil der
Pilgerzudrang ein festes Regiment, Sicherheit der Straßen und Fülle
des Markts zur Pflicht machte, so ernannte er Gerald de Ventodur
aus Limoges, Herrn von Denzenat, zum außerordentlichen Senator für
das ganze Jahr. Zu Jubiläumskardinälen bevollmächtigte er Annibaldo
von Ceccano und Guido von Boulogne sur Mer.

		Seit Weihnachten 1349 bedeckten sich die Straßen Italiens mit
Pilgerzügen. Die Menge der Gasthäuser war unzureichend. Oft
lagerten ganze Scharen im Nachtfrost um angezündete Feuer. Wenn die
Angabe des Matteo Villani, daß die Anzahl der Pilger zur Fastenzeit
in Rom eine Million und 200 000 betragen habe, unglaublich
erscheinen muß, so mag doch die mittlere Zahl von
5000 Menschen, welche täglich die Stadt betraten und
verließen, der Wahrheit nahe kommen. Rom selbst war ein einziges
Gasthaus und jeder Hausbesitzer ein Wirt. Wie immer gab es Mangel
an Heu, Stroh, Holz, Fischen und Gemüsen, doch Überfluß an Fleisch.
Man klagte über die Habsucht der Römer, welche die Einfuhr von Wein
und Korn untersagten, um die Preise zu steigern. Die verarmte Stadt
aber wurde durch das Geld des Abendlandes wieder für einige Jahre
reich.

		Es gab unter den Pilgern noch manche, welche im Jubeljahr 1300
in Rom gewesen waren; sie konnten jetzt Betrachtungen über den
Wechsel anstellen, den hier ein halbes Jahrhundert hervorgebracht
hatte. Damals hatten sie den letzten großartigen Papst der
weltgebietenden Kirche gesehen und von der Loge des Lateran seinen
Segen empfangen; jetzt war kein Papst mehr in Rom, denn der Heilige
Stuhl stand schon fast fünfzig Jahre lang in einem Winkel
Frankreichs; die Hauptperson bei diesem Sühnefest fehlte und machte
dasselbe unvollständig. Wenn die Pilger ihren Wallfahrtsweg von
11 Millien Länge zu den drei großen Basiliken nahmen, so
mußten sie erschrecken, diese in Ruinen zu finden. Sankt Peter war
verödet und vernachlässigt, St. Paul eben erst durch das
Erdbeben zerstört, der Lateran verfallen; in wüsten Straßen
zahllose Spuren des Bürgerkriegs, zertrümmerte Paläste, umgestürzte
Türme; verwitterte Monumente mit abgerissenen Marmorsteinen; auf
totenstillen Hügeln vor Alter fallende Kirchen, dachlos, ohne
Priester; ausgestorbene Klöster, in deren Höfen Gras wuchs und
Ziegen weideten. »Die Häuser liegen nieder, die Mauern fallen, die
Tempel stürzen, die Heiligtümer gehen unter, die Gesetze werden mit
Füßen getreten. Der Lateran liegt am Boden, und die Mutter aller
Kirchen steht ohne Dach dem Winde und Regen offen. Die heiligen
Wohnungen St. Peters und Pauls wanken, und was eben der Tempel
der Apostel war, ist ein gestaltloser Trümmerhaufen, selbst
steinerne Herzen zum Mitleid rührend.« So rief Petrarca aus, als er
die Stadt im Herbst 1350 wiedersah. Die Spinne wob ihr Netz über
das verwitterte Rom, wie in den Tagen des Hieronymus.

		Die Pilger mochte wenigstens eins trösten, daß sie alle von der
Legende geheiligten Stätten und alle im Abendland verehrten
Reliquien noch wiederfanden. Von diesen hatte damals keine mehr Ruf
als das Schweißtuch der Veronika. Die Chronisten schweigen von dem
einst weltberühmten Bildnis des Salvator im Lateran, aber sie
bemerken, daß jenes Tuch ( il santo Sudario) den Pilgern an
jedem Sonn- und Festtage im St. Peter gezeigt wurde, unter so
großem Andrange, daß Menschen dabei erstickt wurden. Obwohl kein
Chronist mehr von Priestern spricht, die in St. Paul oder
St. Peter Geld zusammenschaufelten, so flossen doch reichliche
Opfergaben, wovon ein Teil den Kirchen, ein anderer dem Papst
zufiel, der damit Soldaten für seinen Krieg in der Romagna werben
konnte.

		Als Jubiläumskardinal saß im Vatikan Annibaldo mit einem Schwarm
von Prälaten und Schreibern, welche dort ihre Kanzleien errichtet
hatten. Man hat Mühe, sich das Gewühl der Menschen, den Andrang der
Ablaßsuchenden und die Tätigkeit bei der Ausfertigung massenhafter
Indulgenzen vorzustellen. Den Vatikan bestürmten zu jeder Stunde
Bittsteller jeder Art und Nation und Tausende von solchen, welche
die Lossprechung vom Bann begehrten. Der Kardinal war die
wichtigste Person in Rom; er setzte Beamte ein und ab, verkaufte,
versprach und verweigerte Sündenerlasse und beleidigte durch
hochfahrendes Wesen die noch freiheitstrunkenen und durch Überfluß
ausgelassenen Römer. Sie verspotteten die Abkunft des schielenden
Prälaten von einem Campagnageschlecht, und noch heute blickt man in
Rom selbst auf den vornehmsten Landadel nur mit Geringschätzung
herab. Die Anhänger des Extribuns erregten Unruhen. Ein Kamel,
welches der Kardinal im Hof des Vatikans hielt, gab die kindische
Veranlassung zu einem Sturm des Pöbels auf den Palast. Der
beleidigte Legat rief aus: daß der Papst in Rom niemals Gebieter,
kaum ein Erzpriester sein könne. Er setzte die Wallfahrtszeit zu
einer Woche herab, und dies steigerte die Erbitterung. Im Mai
verließ der zweite Legat die Stadt, tief erschreckt über die
unbezähmbare Wildheit der Römer. »Um Frieden in Rom zu schaffen«,
so sagte der Kardinal Guido, »müßte man die ganze Stadt
niederreißen und sie dann neu auferbauen.« Der Legat Annibaldo
blieb mit Zittern und Zagen, von den Römern mit dem Tode bedroht.
Das Bild eines Kardinalvikars, der von seiner Wallfahrt
schreckenbleich umkehrt, den roten Hut von dem Pfeil eines
Meuchelmörders durchbohrt, zeichnet die Zustände Roms besser, als
der längste Bericht der Geschichtschreiber es vermag. Als Annibaldo
eines Tags nach St. Paul in Prozession einherzog, schoß man
auf ihn aus einem Fenster bei S. Lorenzo in Piscibus.
Sein Gefolge stürzte sich in das Haus, doch man fand nur die
Schießgewehre, nicht die Täter. Der Kardinal wagte sich fortan in
die Straßen nur mit einem Eisenhelm unter dem Hut und einem Panzer
unter seinem Rock; er ließ Verdächtige einziehen und foltern; er
verhängte eine neue Achterklärung gegen Cola und dessen Anhänger,
denen er den Frevel zuschrieb, und belegte Rom für acht Tage mit
dem Interdikt. Im Juli verließ er die Stadt, um sich als Legat nach
Neapel zu begeben; er starb unterwegs, wie man sagte, im Wein
vergiftet.

		Rom blieb jetzt unter dem geistlichen Regiment des Vikars Ponzio
Perotti von Orvieto und der weltlichen Regierung der Senatoren
Petrus Colonna von Genazzano und Johann Orsini.

		Im Herbst vermehrten sich die Pilgerzüge. Viele vornehme Herren
und Frauen kamen; auch der nach Apulien zurückgekehrte König Ludwig
von Ungarn nahm den Ablaß, um dann Italien für immer zu verlassen,
wo er mit seinen Gegnern Waffenstillstand geschlossen hatte. Auch
Petrarca erschien zum fünftenmal in Rom. Hier trat ihm keiner
seiner Freunde vom erlauchten Haus Colonna mehr entgegen. Er
betrachtete mit Schmerz den ausgestorbenen Palast bei den Santi
Apostoli und mit Beschämung das Kapitol, die Szene seiner Krönung,
die jetzt verlassene Bühne, wo sein idealer Held so prachtvoll
geglänzt hatte, um dann so schimpflich herabzusteigen. Wo war jetzt
Cola di Rienzo, der große Tribun? Wenn neugierige Pilger nach
diesem Menschen fragten, von dem die Kunde nur eben noch so
Wunderbares berichtet hatte, so sagte man ihnen, daß er in den
Abruzzen als Einsiedler trauere oder über Meer zum Grabe des
Heilands gezogen sei. Andere redeten geheimnisvoll, daß man ihn in
der Stadt gesehen habe, wo er verkleidet einhergehe, gleich jenem
einst von Bonifatius VIII. verbannten Agapitus Colonna, dessen
unglücklicher Sohn Petrus in der schrecklichen Adelsschlacht
gefallen war.

		2. Unruhen in Rom.
Beratung in Avignon über die beste Verfassung der Stadt. Die
Ansicht Petrarcas. Aufstand der Römer. Johann Cerroni Diktator.
Krieg wider den Präfekten, Orvieto fällt in dessen Gewalt. Cerroni
flieht aus Rom. Clemens VI. stirbt. Die Erwerbung Avignons.
Der Kirchenstaat in Rebellion. Innocenz VI. Papst. Egidius
Albornoz Legat in Italien.

		Kaum war das Jubeljahr zu Ende gegangen, als Anarchie,
furchtbarer denn je, über Rom hereinbrach. Die Regierung der neuen
Senatoren Petrus Sciarra und Jordans, eines Sohnes des Poncellus,
war kraftlos; der Adel achtete kein Gesetz, nahm Räuber und Bravi
in Sold und erfüllte Stadt und Land mit Freveltaten. Jordan verließ
das Kapitol, als eine seiner Burgen angegriffen wurde, und Luca
Savelli bemächtigte sich der Gewalt, indem er den päpstlichen Vikar
Ponzio Perotti verjagte. Es gab keine Regierung mehr; die Republik
schien aufgelöst. Der Papst war ratlos. Am 2. November 1351
ernannte er zwar den Pfalzgrafen Bertold Orsini und Petrus, den
Sohn Jordan Colonnas, zu Senatoren, aber er gab bald darauf den
Dreizehnmännern, welche das Volk in seiner Not zu Regenten gemacht
hatte, Erlaubnis, die städtische Regierung nach ihrem Gutdünken zu
ordnen. Die Römer waren des Zweiregiments von Senatoren müde,
welche, stets aus den beiden Faktionen gewählt, nur den Vorteil
ihrer Parteien verfolgten. Sie hatten wiederholt Fremde zu
Senatoren verlangt, wie solche seit Brancaleone Rom oftmals gerecht
regiert hatten. Clemens VI. hörte ihre Klagen bereitwillig an;
die Frage, wie man der Stadt eine dauerhafte Verfassung geben
könne, ob das alte System umzustoßen, ob statt römischer Magnaten
Fremde zu Senatoren zu machen seien, ob die kapitolische Republik
eine Oligarchie oder Demokratie sein solle, wurde zu Avignon einer
ernsten Prüfung unterworfen. Der Papst setzte eine Kongregation von
vier Kardinälen nieder, um über diese Verfassungsfrage zu
entscheiden. Einer derselben fragte Petrarca um Rat, und der
römische Ehrenbürger und Freund Colas gab ihn in zwei Briefen,
welche wir noch lesen. Seine Grundsätze hatten durch den Fall des
Tribuns keine Veränderung erlitten; er sah vielmehr das Unheil in
der fortdauernden Gewalt der regierenden Geschlechter und das
einzige Heil in der Ausschließung des Adels von allen öffentlichen
Ämtern, wie das in Florenz geschehen war. Er erinnerte an die
Kämpfe der Plebejer mit den Patriziern im alten Rom; wie sich
damals das Volk den Konsulat errungen hatte, so verlangte er auch
für die Römer seiner Zeit dasselbe Recht, den Senat mit Popolanen
zu besetzen. Er riet den Kardinälen, Rom demokratisch einzurichten.
Entreißt, so sagte er ihnen, dem Adel diese alles verpestende
Tyrannei; gebt der Plebs Romana nicht allein einen Teil der
öffentlichen Würden, sondern entzieht diesen immer auf das
schlechteste verwalteten Senat ganz und gar den unwürdigen
Besitzern; denn wären sie selbst gute Männer und römische Bürger,
was sie nicht sind, so würden sie nur ein halbes Recht darauf
haben; jetzt aber sind ihre Taten von solcher Art, daß sie nicht
allein der höchsten Magistratur, sondern auch der Stadt, welche sie
zerstören, und der Genossenschaft der Bürger, welche sie
unterdrücken, völlig unwürdig sind. Die Ansicht Petrarcas verdient
ernste Aufmerksamkeit. Wenn er die römischen Edlen für
eingewanderte Fremdlinge hielt, so sprach er damit eigentlich nur
den geschichtlichen Ursprung und den Widerspruch der Feudalität zum
lateinischen Wesen aus. Sie war in Wahrheit ein germanisches
Institut, welches durch Invasion auf den lateinischen Boden
verpflanzt worden war. Der Kampf des italienischen Bürgertums in
den Republiken gegen den Lehnsadel, welcher fast überall
germanischen Ursprung hatte, entsprang daher einem einheimischen
und nationalen Widerspruch, und jene Demokratien leiteten noch
immer ihre Freiheit von dem altrömischen Bürgerrecht her. Um die
Zeit Petrarcas wurde der Sieg des lateinischen Prinzips über die
germanische Feudalität fast überall erfochten, und noch heute ist
Italien ein durchaus demokratisches Land, wo der Gegensatz zwischen
Adel und Bürgertum nur leise bemerkbar ist.

		Ermutigt durch die günstige Stimmung des Papsts, nahm indes das
römische Volk den Kampf mit dem Adel wieder auf und half sich
selbst. Wohlmeinende Bürger versammelten sich am 26. Dezember
1351 in Santa Maria Maggiore und beschlossen hier, einem bejahrten
und geachteten Popolanen die Gewalt zu geben. Man zog in Masse vor
das Haus des Giovanni Cerroni und führte ihn auf das Kapitol. Luca
Savelli entwich aus dem Senatspalast; die Glocke rief zum
Parlament; die Bürger kamen waffenlos, in Waffen die Barone. Mit
Geschrei verlangte das Volk Cerroni zum Rector der Stadt, und
alsbald wurde derselbe im Kapitol eingesetzt und im Namen des
Papsts vom Vikar investiert. So war auch diese Umwälzung das
unblutige Werk eines Augenblicks. Clemens VI., ganz
zufriedengestellt, wünschte den Römern Glück und schickte ihnen
14 000 Goldgulden zum Geschenk. Er bestätigte Cerroni als
Senator und Kapitän, ja er verlängerte sein Regiment bis zur
Weihnachtszeit 1353. Nie standen die Römer in einem
freundschaftlicheren Verhältnis zu den Päpsten, als da diese in
Avignon entfernt waren.

		Die Ruhe kehrte wieder; die Regierung Cerronis konnte sogar an
die erste Zeit des Tribuns erinnern, ohne dessen geniale Ideen und
phantastische Handlungen. Auch jetzt war es wieder der Präfekt, der
die Huldigung verweigerte und einen tuszischen Krieg veranlaßte,
denn Johann von Vico hatte sich nach dem Falle Colas aufs neue zum
Tyrannen Etruriens gemacht. Die Hilfstruppen der Florentiner, die
Mannschaft des Patrimonium unter dem päpstlichen Kapitän Nicola
della Serra und der Heerbann der Römer unter Jordan Orsini lagerten
vor Viterbo. Doch sie richteten nichts aus, sondern gingen bald mit
Unehren auseinander, und schon am 19. August 1352 hielt der
Tyrann von Vico seinen Einzug in Orvieto, wo ihm das Volk auf
Lebenszeit die Signorie übertrug.

		Dieser Mißerfolg erschütterte das Ansehen des Giovanni Cerroni;
Verschwörungen umgaben ihn; derselbe tätigste Feind des Tribuns,
Luca Savelli, untergrub sein Regiment, und das Ende Colas erwartete
auch dessen Nachfolger. Mutlos und ermüdet erklärte er am Anfange
des September dem Parlament, daß die Last seines Amts ihm
unerträglich sei; dies erzeugte Unruhe und Tumult, so daß Cerroni
alsbald aus Rom entfloh. Der greise Popolane galt als einer der
rechtschaffensten Männer, aber er machte sich kein Gewissen daraus,
den öffentlichen Schatz mit sich zu nehmen. Wie Cola ging auch er
in die Abruzzen, das Asyl für Banditen und Heilige; dort erwarb er
ein Kastell, worin er sich verschloß. So fiel das Volksregiment zum
zweitenmal. Unter dem Vorbehalt päpstlicher Bestätigung ließen sich
jetzt der Pfalzgraf Bertold Orsini und Stefanello Colonna zu
Senatoren ausrufen; doch der Papst anerkannte sie nicht, und sein
Vikar bannte sie als Räuber von Kirchengut. Überdies trat die
Vakanz des Heiligen Stuhles ein.

		Clemens VI. starb am 6. Dezember 1352 zu Avignon nach einem im
fürstlichen Glanz hingebrachten Pontifikat von zehn Jahren, mit dem
Ruf eines freigebigen, verschwenderischen, die Kunst und
Wissenschaft liebenden Herrn, doch nicht eines Heiligen. Die Pracht
seines Hofes in Avignon, wo er den päpstlichen Palast durch große
Anlagen erweiterte, war königlich wie seine ganze Art, aber die
Kurie von üppigen Lastern erfüllt, während die großen Verhältnisse
des Papsttums unter dem Drucke Frankreichs zusammenschwanden.
Clemens VI. erwarb den Päpsten Avignon, wonach sie trachteten,
um dort als unabhängige Fürsten zu gebieten. Dieses Besitztum war
die willkommene Frucht der Verwirrung in der neapolitanischen
Monarchie. Die Kardinäle, welche die von der Welt für schuldig
gehaltene Königin Johanna zu richten hatten, wurden von den
beredten Tränen und dem Zauber der schönen Sünderin besiegt und
sprachen sie frei. Sie verletzten die Pflicht der Gerechtigkeit und
erfüllten die der Dankbarkeit gegen das Andenken an den Großvater
der Königin, den wärmsten Freund, welchen die Kirche gehabt hatte.
Johanna aber verkaufte am 12. Juni 1348 Avignon dem Papst
schon vor ihrer endgültigen Freisprechung um den auffallend
geringen Preis von 80 000 Goldgulden; der Verkauf konnte daher
als ein dankbares Geschenk oder eine Bestechung des Richters
erscheinen. Die charakterlose Königin protestierte zwar gegen sich
selbst wiederholt, als sie gesichert auf ihrem Thron zu Neapel saß;
sie nannte sich verführt durch Minorität, Schwäche des Geschlechts
und verschiedenartige Ränke; ihre Nachfolger erhoben gleiche
Proteste, aber die Päpste blieben im rechtmäßigen Besitze Avignons.
Clemens VI. konnte in seiner ihm eigen zugehörenden Stadt als
Herrscher wohnen, und er besaß in Wahrheit kein anderes Eigentum,
worin er ein sicheres Asyl gefunden hätte. Er sah vor seinem Tode
den ganzen Kirchenstaat in Empörung. Die Pepoli in Bologna, die
Manfredi in Faenza, Francesco Ordelaffi in Forli, Giovanni
Gabrielli in Gubbio standen in Waffen, während der Stadtpräfekt von
Orvieto aus bis nach Rom gewaltig war. Bologna selbst hatte Pepoli,
vom päpstlichen Grafen Astorgius da Duraforte hinterlistig
gefangen, aus Rache und Not dem Erzbischof von Mailand verkauft,
jenem Johann Visconti, welcher einst den Kardinalspurpur vom
Gegenpapst Johanns XXII. angenommen hatte. Dem ehrgeizigen
Gewaltherrn gehorchte die Lombardei und ein großer Teil Piemonts,
und jetzt konnte er von Bologna aus, welches für ihn sein Neffe
Galeazzo am 28. Oktober 1350 besetzte, verlangende Blicke auf
Toskana werfen, zumal Clemens VI. genötigt wurde, seine
Bannbulle in eine Investitur zu verwandeln und dem Visconti den
Vikariat Bolognas um Jahreszins zu verkaufen. Dies geschah zu
Avignon am 27. April 1352.

		So standen die Dinge in Italien und dem Kirchenstaat, als der
Kardinal von Ostia, Stefan Aubert, ein Limousiner aus Mont bei
Beyssac, nach seiner Wahl zu Avignon am 18., am 30. Dezember
1352 den Heiligen Stuhl bestieg. Innocenz VI. war wiederum das
Gegenteil seines Vorgängers, ein gerechter und strenger Mann von
mönchischer Richtung. Er reinigte sofort die lasterhafte Kurie von
allem ausschweifenden Luxus, widerrief viele Verleihungen seines
Vorgängers, schickte die zuchtlosen Prälaten in ihre Sitze und
reformierte die gesamte Verwaltung der Kirche. Zur Beruhigung
Italiens und zur Wiederherstellung der päpstlichen Rechte im
Kirchenstaat ersah er mit verständigem Blick einen
außerordentlichen Mann; denn am 30. Juni 1353 ernannte er den
Kardinal Albornoz mit ausgedehntester Vollmacht zu seinem
Generalvikar in Italien und dem Kirchenstaat.

		Egidius oder Gil d'Albornoz, ein kastilianischer Grande, war
erst ein tapferer Krieger unter den Fahnen Alfonsos von Kastilien
und vor Tarifa und Algeciras im Maurenkriege mit Ruhm genannt, dann
Geistlicher, Erzbischof von Toledo, der würdigste Prälat in ganz
Spanien. Der Landsmann des Dominikus vereinigte in seiner Natur
ritterliche Tatkraft und glühenden Glaubenseifer, welcher jedoch
niemals weder in schwächliche Religiosität noch in Fanatismus
ausartete. Als nach Alfonsos Tode dessen Sohn, Peter der Grausame,
den Thron bestieg, flüchtete Egidius nach Avignon, wo ihn
Clemens VI. mit Ehren aufnahm, am 18. Dezember 1350 zum
Kardinal von S. Clemente und bald darauf zum Bischof der
Sabina machte. Sein Einfluß am päpstlichen Hofe wurde groß und sein
Urteil entscheidend für Innocenz VI., dessen Mitwähler im
Konklave er gewesen war und dessen vertrautester Ratgeber er nun
wurde. Das also war der Mann, welcher Italien beruhigen und den
Kirchenstaat wiederherstellen sollte. Ehe wir ihn dorthin
begleiten, müssen wir nach Rom selbst zurückkehren, wo bald nach
der Thronbesteigung des neuen Papsts eine Revolution ausbrach, die
das abgebrochene Werk Colas wiederaufnahm und dem verschollenen
Tribun eine neue Laufbahn eröffnete.

		3. Volksaufstand in Rom.
Bertold Orsini wird umgebracht. Francesco Baroncelli zweiter
Volkstribun. Schicksale des Cola seit seiner Flucht. Sein
Aufenthalt in den Abruzzen. Seine mystischen Träume und Pläne. Cola
in Prag. Seine Mitteilungen an Karl IV. Petrarca und
Karl IV. Cola in Raudnitz; in Avignon. Sein Prozeß.
Innocenz IV. amnestiert ihn. Cola begleitet den Kardinal
Albornoz nach Italien.

		Bertoldo Orsini und Stefanello Colonna, vom Papst nicht
bestätigt, regierten Rom unter fortdauernden Unruhen. Die Teuerung
war groß. Das Volk beschuldigte die Senatoren, daß sie aus Habsucht
die Getreideausfuhr von Corneto freigegeben hätten. Diese
etrurische Stadt war das ganze Mittelalter hindurch die Kornkammer
Roms, wie das im Altertum Afrika und Gallien gewesen waren. Auf dem
Markt unter dem Kapitol, wo sich das Volk am 15. Februar 1353
versammelte, ward nur wenig und teures Korn gefunden. Man erhob den
Aufstandsruf: Volk! Volk!, und alsbald wurde das Senatshaus
gestürmt. Der junge Stefan ließ sich verkleidet aus einem Fenster
herab und entfloh, aber der stolze Pfalzgraf Bertold trat gewappnet
aus dem Portal, um sein Pferd zu besteigen. Ein Hagel von Steinen
empfing ihn; er wankte noch bis zu dem Marienbilde am Fuße der
Treppe des Kapitols, und in wenigen Augenblicken sah man nichts
mehr als ein zwei Ellen hohes Steinmal, unter welchem ein toter
Senator begraben lag. Als dies geschehen war, ertrug das Volk, so
sagt Matteo Villani mit der naivsten Ruhe, die Hungersnot viel
geduldiger.

		Die Römer waren übrigens durch ihre eigene Tat so tief
erschreckt, daß sie keine Neuerung unternahmen; ohne Widerstand
teilten sich die Faktionen nochmals in den Senat, denn Johann
Orsini und Petrus Sciarra bezogen als Senatoren das Kapitol. Dem
Geschichtschreiber versagt fast die Geduld, so verwilderte Zustände
darzustellen; überall nichts als Streit und Kampf; auf allen
Straßen der Ruf »Popolo!« und das Parteigeschrei »Orsini, Colonna!«
Luca Savelli sammelte Colonnesen und einen Teil der Orsini, den
andern Teil dieses Geschlechts aus Rom zu treiben; man berannte die
Burgen drinnen und draußen; man dachte sogar in der Verzweiflung
daran, den Präfekten in die Stadt zu rufen. Mit heißem Verlangen
erinnerte man sich jetzt an die glänzenden Zeiten unter Cola, und
man hörte den Ruf: »Ein Tribun!« Im August war die ganze Stadt
verschanzt; Orsini und Colonna schlugen sich um die Barrikaden. Da
vereinigten sich die gutgesinnten Bürger nochmals zum Sturz des
Adels wie im Mai 1347. Ein Römer, Francesco Baroncelli, ehedem
Gesandter Colas in Florenz und jetzt Schreiber des Senats, ward zum
Retter der Republik ausersehen. Das Volk erhob sich am
14. September 1353, verjagte die Barone vom Kapitol, und
Baroncelli ergriff unter dem Titel des zweiten Tribuns die
diktatorische Gewalt.

		Seine Regierung war eine schwache Nachahmung jener Colas. Auch
er zeigte den Florentinern seine Erhebung an und bat sie um einen
gesetzeskundigen Mann als seinen Rat. Nach florentinischem Muster
richtete er den Staat ein und ließ zumal die Mitglieder des Rats
aus der Wahlurne durch das Los erwählen. Er übte strenge Justiz,
ordnete die Finanzen, gab Amnestie und regierte einige Monate lang
mit Glück und Erfolg. Jedoch der Papst anerkannte ihn nicht;
vielmehr sollte der erste Tribun den zweiten vom Kapitol
vertreiben.

		Seit seiner Flucht aus Rom hatte Cola ein seltsames Leben
geführt. Er war in die Wildnisse des Monte Majella gegangen, eines
majestätischen Berges in den Abruzzen bei Rocca Morice und Sulmona.
Dort lebten Einsiedler von der Sekte der Fraticellen, die
schwärmerischen Geisteskinder Cölestins V., die echten Söhne
des Sankt Franziskus, wie sie sich nannten, in mystische Ekstase
versenkt, welche die Ereignisse der Zeit, Pest, Erdbeben, die
Verwirrung Italiens, die Entfernung der Päpste, das Jubiläum, noch
gesteigert hatten. Die von der Kirche verdammte Lehre von der Armut
Christi war ihr Dogma; die Prophezeiungen Merlins, Cyrills,
Gilberts des Großen und des Abts Joachim von Fiore galten als
Orakel für diese Heiligen, welche mit Abscheu auf Avignon blickten
und die Wiederkunft des Franziskus oder einen Messias erwarteten,
die ausgeartete Kirche zu reformieren, ein neues Jerusalem
aufzubauen und das Reich des heiligen Geistes zu verwirklichen. Ein
Zug innerer Verwandtschaft trieb den Kandidaten des heiligen
Geistes unter jene Mystiker; der Volkstribun verwandelte sich jetzt
ohne Mühe in einen Theologen. Cola di Rienzo auf dem Berg
Majella glich als gefallene Größe jenem Cölestin V., der nach
fünf Monaten des Glanzes in die Wildnisse des Morrone zurückgekehrt
war. Zwei Jahre lang einsiedelte er dort, in ein Büßergewand
gehüllt, jetzt als echter Sohn des Mittelalters, unter Anachoreten
in Reue um seine glänzenden Sünden versenkt. Ein Eremit Fra Angelo
kam eines Tages zu ihm, nannte ihn bei Namen und gab ihm
geheimnisvolle Offenbarungen kund, nach denen die Erneuerung der
Welt durch einen auserwählten Heiligen bevorstehe. Er bezeichnete
ihn selbst als Werkzeug dazu und forderte ihn auf, den römischen
König Karl zur Kaiserkrönung nach Rom zu holen, denn sowohl das
Kaisertum als das Papsttum müsse unter Wundern und Zeichen in die
Ewige Stadt zurückgeführt werden, da schon vierzig Jahre des Exils
verflossen seien.

		Der geniale Träumer und der mystische Heilige saßen in der
Bergwildnis in tiefen Betrachtungen über die neue Weltepoche, und
der verwitterte Anachoret entfaltete Pergamentrollen, worauf die
Prophezeiungen Merlins zu lesen waren. Sie deuteten offenbar auf
Cola und dessen vergangene wie kommende Laufbahn; er erkannte dies
mit Entzücken; er sah ein, daß sein Exil nur die vorherbestimmte
Pause der Prüfung und daß er noch immer der Gesandte des heiligen
Geistes und zur Weltbefreiung berufen sei. In seiner Seele mischten
sich tiefsinnige kirchliche Phantasien mit politischen Absichten.
Der Gedanke, wieder als Gebieter Roms auf dem Kapitol zu sitzen,
die purpurbeschuhten Füße auf den Nacken von Baronen gestellt,
umhüllte sich mit einer Wolke von religiösen Vorstellungen, aber
die Rückkehr nach Rom blieb darin der feste Kern. Er hatte sich
vorgenommen, am 15. September 1350 dort gleichsam
aufzuerstehen und in Santa Croce von Jerusalem sich zum
Jerusalemiter-Ritter machen zu lassen; doch die Welt kam um dieses
neue Schaugepränge. Die kühnen Pläne Colas waren nicht ganz
verstandeslos. Vom Papst verworfen, wollte er sich jetzt dem Kaiser
nähern und versuchen, ob er mit den Ideen der Monarchie auf ihn
Eindruck machen könne. Zwischen ihm und diesem schienen sich als
Vermittler jene Spiritualen darzubieten, deren Dogma sich eben erst
zugunsten Ludwigs des Bayern mit dem ghibellinischen Prinzip
verbunden und die Theorien vom römischen Imperium wider den Papst
zur Geltung gebracht hatte. Furcht vor Auslieferung, die tiefe
Verwirrung Neapels, die Unsicherheit jedes andern Aufenthalts und
endlich seine Absichten bewogen Cola, verkleidet über die Alpen und
geradezu an den Hof des römischen Königs zu gehen, obwohl er dessen
wie der Reichsfürsten Zorn zu fürchten hatte.

		Wenn Ludwig der Bayer damals noch gelebt hätte, so wäre der
römische Flüchtling guter Aufnahme sicher gewesen, aber der vom
Volk gekrönte Kaiser war schon am 11. Oktober 1347 infolge
eines Sturzes auf der Jagd gestorben. Ludwig war der letzte Kaiser,
der mit dem Bann der Kirche ins Grab stieg, und der letzte deutsche
König, in welchem die alte Tradition des Reichs noch fortgelebt
hatte. Man darf ihn auch deren letztes Opfer nennen, aber leider
beschloß er den alten Reichskampf nicht seiner Vorgänger würdig,
nicht mit Größe und Standhaftigkeit. Karl IV. regierte jetzt
in Deutschland unbestritten, ein Mann von streng katholischem Sinn,
nüchternem Verstande und gelehrten Neigungen, ohne Ehrgeiz und ohne
Ideen, seinem Großvater durchaus unähnlich. Als Cola im Juli 1350
mit einigen Begleitern in Prag zu erscheinen wagte, erst
verkleidet, dann sich zu erkennen gebend, war Karl neugierig, den
Römer zu sehen, welcher die ganze Welt von sich hatte reden machen
und der ihn selbst vor sein Tribunal geladen hatte. Der Extribun
erhielt bei ihm Audienz; er bewahrte eine ruhige Haltung, und sein
Vertrauen verdiente die Gewähr der Straflosigkeit und Sicherheit.
Der König hörte wiederholt, auch in einer Versammlung von
Geistlichen, seine wunderbaren Reden mit Erstaunen an und begehrte,
daß er seine Ideen niederschreibe. Der Flüchtling forderte ihn zum
Romzuge auf, aber er bot ihm nur prophetische Träume statt der
Mittel, mit denen sonst deutsche Könige über die Alpen gelockt
wurden. Der Extribun war der seltsamste Abgesandte, welcher jemals
aus Italien vor einem König der Römer erschien. Er hatte einst die
Italiener mit dem Gedanken der Nationalunabhängigkeit bezaubert und
sich, im Widerspruch zu Dante, mit Verachtung gegen die Usurpation
des Römischen Reichs durch Barbaren ausgesprochen; jetzt
entschuldigte er seine Edikte vom August, behauptete, daß er
niemals ernstlich daran gedacht habe, das »legitim gewordene Reich«
den Deutschen zu rauben, trat mit ghibellinischen Grundsätzen
hervor, bekämpfte die weltlichen Ansprüche des Papsts, erklärte,
daß er das Blutschwert den Händen der Pfaffen entreißen wolle, und
er versprach, Italien dem deutschen Könige durch seinen Einfluß zu
öffnen, denn kein anderer Italiener besäße die Macht dazu. Er
stellte sich jetzt dar als Vorläufer des Kaisers, wie Johannes der
Vorläufer Christi gewesen sei, und begehrte nur als kaiserlicher
Vikar das Regiment in Rom zu führen. Wie Dante zum Großvater
Heinrich VII., so sprach jetzt Cola zum Enkel
Karl IV.

		Ein Schimmer von den idealen Träumen des »hohen« Heinrich ruhte
noch auf Italien, doch er blendete den besonnenen Enkel nicht. Die
ketzerischen Ansichten des Tribuns erschreckten die Väter des Hus,
Hieronymus und Ziska; der König fürchtete, den Papst zu reizen,
wenn er einen solchen Mann frei ließ, er befahl daher, ihn gefangen
zu setzen, und meldete dies dem Papst, welcher hierauf mit
überschwenglichem Ausdrucke des Dankes dem Prager Erzbischof die
Bewachung Colas in festem Gewahrsam anbefahl. Der Gefangene
richtete eine seltsame Rechtfertigung an den König voll
überspannter Mystik und Einbildung; er erfand sogar das dreiste
Märchen, daß er ein Bastard Heinrichs VII. sei, welcher bei
seiner Anwesenheit in Rom verkleidet seine Mutter besucht und einer
Umarmung gewürdigt habe.

		In Colas Vorstellung erschuf die Phantasie ein seltsames Gewebe
von erfinderischem Trug und wirklicher Überzeugung. Nach seinen
oder Fra Angelos Offenbarungen sollten der Papst und viele
Kardinäle sterben, ein anderer Franziskus auferstehen, welcher mit
dem Kaiser vereint den Erdkreis und die Kirche reformieren, dem
Klerus die Reichtümer nehmen und daraus dem heiligen Geist einen
Prachttempel bauen werde, zu dem selbst die Heiden aus Ägyptenland
anbetend ziehen würden. Der neue Papst werde Karl IV. mit der
goldenen Krone zum Kaiser, den Tribun mit der silbernen zum Herzog
von Rom krönen; Papst, Kaiser und Tribun sollten die Dreieinigkeit
auf Erden darstellen. Bald dachte der Kosmopolit Cola wieder sich
selbst als Herrscher über das Morgenland, Karl IV. als
Herrscher über das Abendland. Er setzte ausführliche Schriften an
den Erzbischof von Prag, Ernst von Pardubitz, auf. Es gibt darin
unumstößliche Wahrheiten über die Verhältnisse Italiens und Roms,
über Colas eigene Regierungszeit, über das schlechte Regiment der
Legaten, die Verweltlichung, Goldgier und Streitsucht des Klerus,
über die vom Papst an sich gerissenen Reichsrechte, aber auch
ebensoviel abenteuerliche Einbildungen eines kranken Gehirns.
Dante, Marsilius und Wilhelm von Ockham haben nicht kräftigere
Angriffe wider die unheilvolle Vermischung beider Gewalten im Papst
erhoben, als es der gefangene Cola tat. Er klagte ihn und die Kurie
beim Kaiser an, nicht allein weil sie Rom verlassen hätten, sondern
weil ihrer Ohnmacht, Herrschbegier und Arglist die Zerrissenheit
Italiens, dessen Fall unter Tyrannen und Auflösung des Reichs
zuzuschreiben seien. Was Cola damals dem Könige auseinandersetzte,
hat später Machiavelli wiederholt. Der Tribun in Ketten zu Prag war
dem Papsttum gefährlicher, als er es in seiner Macht auf dem
Kapitol gewesen war. Er sprach jetzt, wie die Monarchisten, die
Bedürfnisse der Menschheit nach einer Reformation aus, und dies ist
die ernste Bedeutung jenes wunderbaren Römers, die ihm seine
geschichtliche Stelle sichert. Aber Karl IV. war nicht der
Mann, vor dessen Richterstuhl so große Fragen zur Entscheidung
kommen konnten.

		Der König und der Erzbischof antworteten Cola auf seine Briefe;
so groß war die Ehrfurcht vor dem Namen Rom und so mächtig noch der
Eindruck vom Rufe des Tribuns, dessen Talent und Wissen diese
böhmischen Herren in Erstaunen setzte. In dem barbarischen Prag
regte sich schon ein humanistischer Sinn. Karl hatte dort eben erst
die Universität gestiftet; es gab gelehrte oder wissensdurstige
Männer an seinem Hof wie den hochangesehenen Erzbischof Ernst,
welcher vierzehn Jahre lang in Italien studiert hatte, und Johann
von Neumarkt, den späteren Kanzler Karls. Man feierte dort Petrarca
und ahmte seinen, ja selbst des Cola Stil und Redeweise nach.

		Karl IV. schrieb dem Extribun in streng katholischem Sinn,
tadelte seine Irrlehren wie seine Ausfälle gegen Papst und
Geistlichkeit, wies seine Anerbietungen wie die Ehre seiner
Verwandtschaft mit Ironie ab und ermahnte ihn zur Reue über seine
Eitelkeit und zur Entsagung seiner »phantastischen« Träume. Auf den
König hatten viele Wahrheiten in der Rechtfertigung Colas Eindruck
gemacht; er wollte das Leben dieses merkwürdigen Menschen schonen
und ihn von dem Scheiterhaufen retten, der ihn in Avignon unfehlbar
zu erwarten schien. Trotz wiederholter Forderungen des Papsts, ihn
auszuliefern, hielt er ihn ein ganzes Jahr hindurch im Schlosse
Raudnitz an der Elbe verwahrt, zumal der Extribun in seinen Händen
immerhin eine Figur blieb, die er gegen den Papst ausspielen
konnte, wenn er selbst nach Italien zog, die Kaiserkrone zu nehmen.
Denn Karl IV. vernahm bereits andere gewichtige Rufe dorthin.
Die Selbständigkeit der Guelfenrepubliken Florenz, Siena und
Perugia, der einzigen Städte, welche noch mit männlichem
Freiheitssinn der Tyrannis widerstanden, war durch die Macht des
Johann Visconti täglich mehr bedroht. Sie verzweifelten an ihrer
Rettung durch den Papst, an dessen Hof mailändisches Gold
unwiderstehlich war. Florenz wandte sich heimlich an Karl IV.,
und diese erbitterte Feindin Heinrichs VII. sah sich sogar
bald gezwungen, dessen Enkel herbeizurufen.

		Nichts spricht die Ironie eines ewigen Geschickes, welches
Italien in demselben Kreise festhielt, so klar aus als der erste
Brief, welchen der gefeierte Petrarca am 24. Februar 1351 aus
Padua an Karl IV. schrieb. Der Freund Colas rief den König als
»den von Gott gesandten Retter und Befreier« nach Italien, dem Sitz
der Monarchie. Er sagte ihm, was Dante dem Großvater gesagt hatte
und Cola dem Enkel erklärte, daß dort die Ankunft des Monarchen
niemals sehnsüchtiger erwartet worden sei. Durchaus wie die
Ghibellinen, welche den deutsch-römischen Kaiser nicht für einen
Fremden hielten, sagte auch Petrarca dem Böhmen Karl voll
Schmeichelei: »Mögen dich die Deutschen den ihren nennen, wir
halten dich für einen Italiener; eile daher; dich allein fordern
wir, daß dein Blick wie ein Stern auf uns niederstrahle.« Er
stellte dem Könige die alternde Roma vor in dem nun ewigen Bilde
einer trauernden Witwe mit zerrissenem Gewand, mit aufgelöstem
greisem Haar; er rief ihm die Jahrhunderte des Ruhms der erleuchten
Stadt ins Gedächtnis und ihren tiefen Fall; er zeigte ihm, daß
niemand, zumal unter so günstigen Verhältnissen, gleich geeignet
sei, der Heiland Roms und Italiens zu werden; er mahnte ihn endlich
an das Beispiel seines Großvaters, dessen nur durch den Tod
unterbrochenes ruhmvolles Werk der Enkel zu vollenden habe.

		So begegneten einander beide Idealisten, Petrarca und Cola, in
gleichen Ansichten auf dem Kapitol wie vor dem Throne zu Prag.

		Der Befreier Roms lebte unterdes in der Burg Raudnitz, vom
ungewohnten Klima angegriffen in einer strengen, doch nicht
unmenschlichen Haft. Die Gefangenschaft im Böhmenlande, wo seine
tiefsinnigen Schwärmereien kein Echo fanden, hatte ihn entnüchtert;
er mochte sich selbst mancher Torheiten schämen; er entschuldigte
sie mit seiner schwierigen Lage in Rom, welche ihn gezwungen habe,
vielerlei Masken zu tragen, bald den Einfältigen, bald den
Begeisterten, den Narren, den Weisen, den Komödianten, den
Furchtsamen und den Heuchler zu spielen. Seine unwahre Natur redete
sich dies ein, und sein wunderbares Talent, Bezüge aufzufinden,
fand sich dem närrisch tanzenden David, dem Brutus, der verstellten
Judith und dem schlauen Jakob vergleichbar. Cola hatte vieles
abzubüßen, doch sein Gewissen war mit keinem der Frevel belastet,
welche jeder der gepriesenen Herrscher und Tyrannen seiner Zeit auf
sich gehäuft hatte. Der Freiheitsschwärmer erwartete mit Ruhe sein
Todesurteil. Auf Grund der von Avignon eingeschickten Prozeßakten
verkündete der Erzbischof im Dom zu Prag, daß Cola der Ketzerei
schuldig sei, und Karl IV. mußte ihn hierauf im Juli 1352 den
päpstlichen Machtboten ausliefern. Der Gefangene selbst hatte seine
Abführung nach Avignon verlangt, wo er seinen katholischen Glauben
vor dem Papst verteidigen wollte und noch Freunde zu finden hoffte.
Seine Haltung war in Ketten männlicher als auf dem Kapitol; seine
Verteidigungsschriften aus Prag sind sein bestes Denkmal, denn sie
zeigen einen Mann, der ein freimütiger und standhafter Held des
Gedankens und von seiner Sendung überzeugt war.

		Auf seiner Reise nach dem päpstlichen Hof strömte überall das
Volk zusammen, den berühmten Römer zu sehen. Ritter boten ihm ihre
Dienste zu seiner Rettung an, wie dies später Luther geschah. Als
er um den 10. August 1352 in dem »Babel« Avignon in kläglichem
Aufzuge zwischen Häschern des Gerichts erschien, erregte er Mitleid
in der ganzen Stadt. Er fragte nach Petrarca. Der Dichter war in
Vaucluse. Nicht mächtig genug, seinen Freund den Inquisitoren zu
entreißen, war er doch edel genug, sein Los offen zu beklagen. Wenn
er über die Schwäche seines Helden zürnte und ihm nicht vergeben
konnte, daß er nicht unter den Trümmern der Freiheit auf dem
Kapitol mit antiker Größe gefallen war, so entrüstete ihn noch mehr
die Kurie, welche das bestrafen wollte, was in den Augen aller edel
Denkenden nicht ein Verbrechen, sondern eine ruhmvolle Tugend sein
mußte. Er beklagte das unwürdige Ende von Colas Regiment, aber er
hörte nicht auf, dessen herrlichen Anfang zu preisen. Er
betrachtete den Tribun als Märtyrer der Freiheit, dessen einzige
Schuld in der Ansicht der Kirche sein hochherziger Plan war, das
Vaterland zu befreien und den Glanz der römischen Republik
wiederherzustellen. Ein Gericht von drei Kardinälen ward
niedergesetzt. Man verweigerte Cola den Rechtsbeistand, doch ein
endgültiges Urteil wurde nicht gefällt. Petrarca rief unterdes die
Römer auf, ihren Bürger vom Papst zurückzufordern. In seinem
merkwürdigen Brief, einer beredten Rechtfertigung der Ideen des
Tribuns, behauptete er, daß das Römische Reich zur Stadt Rom
gehöre, daß die Reichsautorität, ob sie gleich durch den Wechsel
des Glücks tatsächlich an Spanier, Afrikaner, Griechen, Gallier und
Deutsche gekommen sei, dennoch rechtlich an Rom gebunden bleibe,
möge auch von der erlauchten Stadt nichts mehr übrig sein als der
nackte Fels des Kapitols. Er ermahnte die Römer, Cola durch
feierliche Gesandte zurückzufordern, »denn mag man Euch auch den
Titel des Reichs zu entreißen wagen, so ist doch die wahnsinnige
Anmaßung noch nicht so hoch gestiegen, daß man leugnen darf, Ihr
besäßet ein Recht über Eure eigenen Bürger; wenn Euer Tribun in den
Augen aller Ehrenmänner nicht Strafe, sondern Lohn verdient, so
kann er ihn nirgend passender empfangen als dort, wo er durch sein
kraftvolles Tun ihn erworben hat.«

		Die Römer, an welche auch der Tribun aus Avignon vorwurfsvolle
Briefe schrieb, begehrten wiederholt Colas Rückkehr nach der Stadt.
Sein Leben schützte indes die öffentliche Meinung, welche sich
immer lauter für ihn aussprach, die Furcht der Kurie, sie oder die
Römer zu tief zu verletzen, und wohl auch die Fürsprache
Karls IV., welcher alle erschwerenden Aussagen des Gefangenen
verschwiegen zu haben scheint. Der bewunderte Befreier Roms vor dem
Tribunal der Kardinäle erweckte mehr Mitleid unter den Menschen als
die Königin Johanna vor demselben Richterstuhl. Nachdem diese
fürstliche Sünderin freigesprochen war, würde der Anblick des
hochherzigen Römers auf einem Scheiterhaufen den tiefsten
Widerspruch hervorgerufen haben. Sein Tod hätte ein weit größeres
Aufsehen in der Welt gemacht als einst der Arnolds von Brescia, und
ohne Zweifel würde er die gefährlichen Angriffe der Monarchisten
gegen das Papsttum von neuem entzündet haben. Die großartigen Ideen
Colas waren seine besten Verbündeten in der Meinung der Zeit, und
der Umstand, daß ihr Zauber vermögend war, dreifache Kerker in
Prag, Raudnitz und Avignon aufzuschließen, beweist mehr als alles
andere die Macht des Genies in diesem wunderbaren Menschen. Man
fabelte, daß sein Leben durch das Gerücht gerettet worden sei, er
sei ein großer Dichter, und daß man in Avignon, wo alles Verse
machte, den Gedanken nicht ertragen konnte, ein göttliches Talent
durch Henkershand vernichtet zu sehen. Es ist nicht bekannt, daß
Cola jemals Verse schrieb, aber sein ganzes Leben war ein Gedicht
und er selbst nur der in die Politik verirrte größte Poet seiner
Zeit. Die Nerven freilich von Inquisitionsrichtern sind niemals
durch Gründe ästhetischer Natur erschüttert worden, und noch in
vorgeschrittenen Zeitaltern gab manches göttliche Talent den
Brennstoff für die Flammen eines Scheiterhaufens ab. Cola, dessen
Tod auch der Papst, einst ein aufrichtiger Gönner und ein Mann von
liberaler Art, nicht wollte, lebte in anständigem Gewahrsam, doch
mit dem Todesurteil über seinem Haupt. Er tröstete sich in seiner
düstern Einsamkeit mit den Büchern des Titus Livius und der
Heiligen Schrift, und so würde er im Turm zu Avignon oder
Villeneuve den Rest seines Lebens vertrauen haben, wenn ihn nicht
das launenhafte Schicksal plötzlich wieder ans Licht zog.

		Clemens VI. starb, und Innocenz VI. bestieg den Heiligen Stuhl.
Entschlossen, den Kirchenstaat wieder aufzurichten, übertrug der
neue Papst, wie wir gesehen haben, diese schwierige Aufgabe dem
Kardinal Albornoz. Sein Blick fiel auch auf Cola. Der Gefangene
begrüßte den Thronwechsel als eine Wendung seines eigenen
Schicksals, und er mochte darin die Erfüllung der Prophezeiungen
Fra Angelos erkennen. Sein beweglicher, in Erfindungen
unermüdlicher Geist faßte sofort neue Ideen auf; er wurde jetzt zum
Guelfen; er richtete Bittgesuche an den neuen Papst und bot sich
diesem als Werkzeug dar, Italien von allen Tyrannen zu befreien und
ihm die naturgemäße Einheit unter der Autorität des Heiligen
Stuhles wiederzugeben. Innocenz VI. glaubte, daß Cola der
Kirche nützlich werden könne; er sprach ihn mit großem Sinn von
allen Zensuren frei, amnestierte ihn, zog ihn aus dem Kerker hervor
und übergab ihn dem Legaten Albornoz, sich seiner Einsicht in die
Verhältnisse Italiens und seines Einflusses auf die Römer zu
bedienen. So gingen ein großer Staatsmann und ein genialer Träumer
als Tyrannenbändiger von Avignon nach Italien ab.

		4. Albornoz kommt nach
Italien. Er geht nach Montefiascone. Sturz des Baroncelli. Guido
Jordani Senator. Unterwerfung des Stadtpräfekten. Erfolge und
Ansehen des Albornoz. Cola in Perugia. Fra Monreale und dessen
Brüder. Cola Senator. Sein Einzug in Rom. Seine zweite Regierung.
Sein Verhältnis zum Adel. Krieg gegen Palestrina. Fra Monreale in
Rom. Seine Hinrichtung. Cola als Tyrann. Gianni di Guccio.
Fall Cola di Rienzos auf dem Kapitol.

		Johann Visconti empfing den Kardinal in Mailand ehrenvoll, doch
mit stolzer Zurückhaltung. Bologna verschloß ihm die Tore, aber
Florenz holte ihn am 2. Oktober 1353 in feierlicher Prozession
mit Glockengeläute ein und gab ihm Truppen und Geld. Der Legat
begab sich nach Montefiascone, fast dem einzigen Ort im
Kirchenstaat, welcher noch die Autorität des Papsts anerkannte. Von
hier aus hatte bereits Jordan Orsini, päpstlicher Kapitän im
Patrimonium, den Präfekten bekriegt und wider ihn den Provençalen
Fra Monreale von Albarno in Sold genommen, einen fahrenden
Johanniterprior, welcher unter den Fahnen des Ungarnkönigs in
Neapel gedient hatte. Nicht hinreichend bezahlt, war Monreale
sodann in das Lager desselben Präfekten gegangen und hatte mit ihm
Todi angegriffen. Der Kardinal traf eben in Montefiascone ein, als
die Belagerung jener Stadt aufgehoben wurde, und dies schwächte
Johann von Vico, von dem sich Monreale trennte, um auf eigene
Rechnung eine Kompanie zu stiften. Die Aufgabe für Albornoz war
nun, Streitkräfte zu sammeln, um mit raschen Schlägen den Präfekten
niederzuwerfen. Dies konnte nur durch die Mithilfe Roms geschehen,
und hier war der Einfluß des Extribuns von Wichtigkeit.

		Innocenz VI. schrieb am 16. September an die Römer: er wisse,
daß sie die Rückkehr Colas mit Sehnsucht erwarteten, er habe ihren
Mitbürger amnestiert und sende ihn nach Rom, wo er, wie zu hoffen
sei, die Wunden der Stadt heilen und ihre Tyrannen bändigen werde;
sie möchten ihn wohl aufnehmen. Jedoch Cola durfte noch nicht nach
Rom abgehen, sowohl weil es der Kardinal, in dessen Gefolge er sich
befand, nicht für passend hielt, als weil Francesco Baroncelli noch
Herr der Stadt war. Das kurze Regiment und der Sturz dieses zweiten
Tribuns ist dunkel, da ihn die Geschichtschreiber der Zeit kaum
ihrer Aufmerksamkeit gewürdigt haben. In offener Feindschaft mit
dem Papst suchte sich Baroncelli durch die ghibellinischen Parteien
und im Einverständnis mit dem Präfekten zu behaupten. Aus Not
verfiel er in die Fehler oder die Schwierigkeiten seines
Vorgängers, und das Auftreten desselben neben dem Legaten in
Montefiascone, wohin sich viele unzufriedene Römer begaben,
beschleunigte seinen Fall. Baroncelli wurde in einem Aufstand,
welchem Cola schwerlich fremd war, vom Kapitol verjagt und
wahrscheinlich selbst erschlagen, am Ende des Jahrs 1353. Die Römer
boten jetzt die Signorie dem Kardinal für den Papst, den sie zum
Senator auf Lebenszeit ernannten mit der Vollmacht, seine
Stellvertreter einzusetzen. Sie täuschten sich in ihrer Erwartung,
denn Albornoz nahm auf Cola keine Rücksicht, sondern machte Guido
Jordani de Patriciis zum Senator, und auch der Papst gedachte
seiner mit keinem Worte mehr.

		Nach der Unterwerfung Roms konnte der Kardinal den Krieg gegen
den Präfekten mit mehr Nachdruck betreiben; die Römer stellten ihm
10 000 Mann unter Johann Conti von Valmontone, die Liga von
Florenz, Siena und Perugia vereinigte sich mit dem päpstlichen
Heer, und Johann von Vico wurde hart bedrängt. Nach empfindlichen
Verlusten und wiederholten Unterhandlungen unterwarf er sich; er
verzichtete am 5. Juni 1354 zu Montefiascone auf seine
Eroberungen, und Albornoz konnte am 9. Juni mit den
vertriebenen Monaldeschi seinen Einzug in Orvieto halten. Hier
blickte Cola mit träumerischer Erinnerung auf den Präfekten, als
sich dieser mächtige Tyrann vor dem Kardinal niederwarf, Gehorsam
schwor und die Absolution von den Bannflüchen empfing, welche drei
Päpste nacheinander auf sein Haupt geschleudert hatten; so hatte
auch er einst denselben Johann von Vico zu seinen Füßen gesehen.
Albornoz ließ dem Tyrannen seine Erbgüter und machte ihn sogar zum
Vikar der Kirche in Corneto, was indes der Papst nicht bestätigte.
Die Ghibellinen Orvietos, jener kleinen, aber starken und
freisinnigen Stadt, deren Dom damals schon von dem hohen Berge wie
ein goldschimmernder Schild herabstrahlte, unterwarfen sich nur mit
Widerwillen dem Papst. Die Gemeinde huldigte ihm und dem Kardinal
am 24. Juni, doch sie übergab ihnen das Dominium nur mit der
Bedingung, daß nach dem Tode Innocenz VI. und des Albornoz die
Stadt zu ihrer vollen Freiheit zurückkehre.

		Der Erfolg des Legaten veränderte die Verhältnisse in Italien
zugunsten der Kirche. Umbrien, die Sabina, Tuszien, Rom gehorchten
ihr; überall kehrten die verbannten Guelfen zurück, während der
weise Kardinal den Gemeinden erlaubte, sich volksmäßig durch
Konsuln und Podestaten zu regieren. Viterbo nahm wieder päpstliche
Besatzung auf; Albornoz baute dort eine feste Burg. Die Tyrannen
der Romagna fürchteten ihn, und Italien erscholl von dem Ruf eines
Kardinals, welcher die Städte von den Gewaltherren befreite und
jene Eigenschaften des Generals und Staatsmannes in sich
vereinigte, die den Tribun Cola, wenn er sie besessen hätte, zum
Manne des Jahrhunderts würden gemacht haben.

		Die Römer, die im Heer vor Viterbo und Orvieto gedient, hatten
Cola aufgesucht, mit Freuden begrüßt, nach Rom eingeladen und vom
Kardinal zum Senator begehrt. Er befand sich mit dessen Willen in
Perugia. Hier suchte er die Bürger zu bereden, ihn mit Geldmitteln
auszurüsten. Die reichen Kaufleute weigerten sich dessen, aber sie
verwandten sich für die Rückkehr Colas nach Rom beim Papst, und
Innocenz VI. trug endlich Albornoz auf, denselben zum Senator
zu machen, wenn er das für ersprießlich halte. Der Kardinal
überließ es Cola, sich Geld und Truppen zu verschaffen, und der
Extribun fand Rat. Er wußte, daß in den Banken Perugias große
Summen lagen, welche der furchtbare Monreale den Städten Italiens
abgepreßt hatte, und darauf rechnete er. Der Johanniterprior hatte
nach seiner Trennung vom Präfekten eine eigene Bande gebildet;
seiner Werbetrommel waren brotlose Söldner, Italiener, Ungarn,
Burgunder und Deutsche, zumal Schweizer, begierig gefolgt, und aus
diesem Schwarm hatte er nach dem Muster Werners die »große
Kompanie« geschaffen, einen wandernden Raubstaat von einigen
tausend trefflich gerüsteten Soldaten zu Fuß und zu Pferd. Albornoz
hatte es mit Geld und Versprechungen durchgesetzt, daß Fra Monreale
sich nicht mehr mit dem Präfekten verbündete, und er war froh, als
der Raubritter seine Scharen nach Toskana und in die Mark führte.
Fermo, Perugia, selbst Florenz, Siena, Arezzo und Pisa hatten
Belagerung und Plünderung schimpflich abgekauft. Im Juli 1354
überließ Monreale seine Kompanie den Venezianern für 150 000
Goldgulden, um unter seinem Leutnant, dem Grafen von Landau, gegen
die Visconti zu dienen; er selbst blieb zurück, Pläne aussinnend,
wie er zu einer dauernden Herrschaft in Italien gelangen könne.
Zwei seiner Brüder lebten in Perugia, der Ritter Brettone von Narba
und Arimbald, Doktor des Rechts. Der Extribun erhitzte die Köpfe
dieser jungen Provençalen mit Vorstellungen von seinen künftigen
Taten in Rom, von dem Glanz der wiederhergestellten Republik und
den Ehren, welche ihrer selbst dort warteten, wenn sie sein
Unternehmen würden gefördert haben. Sie liehen ihm mehrere tausend
Goldgulden dar und meldeten davon ihrem Bruder; Fra Monreale gab
nur zögernd seine Einwilligung, doch verhieß er Unterstützung im
Falle des Mißlingens von Colas Plan. Der beglückte Extribun warb
jetzt ein paar hundert Soldknechte, Italiener, Burgunder und
Deutsche. Er legte wieder ein scharlachenes Gewand an und zog nach
Montefiascone zum Legaten, der ihn im Namen des Papsts zum Senator
von Rom ernannte und ihm glückliche Reise wünschte.

		Der Marsch Colas durch Tuszien an der Spitze von
5000 Landsknechten, welche verschiedenen Nationen angehören,
und umgeben von Abenteurern, die sich im Geist als große Konsuln
der Römer auf dem Kapitol sehen, ist die vollkommene Parodie eines
Romzuges der Kaiser. Als er bei Orte am Tiber angelangt war,
verbreitete sich das Gerücht seines Nahens, und Rom baute
Ehrenpforten. Erinnerungen und Träume belebten sich im Augenblick.
Die Cavalerotti zogen dem Kommenden bis zum Monte Mario entgegen,
Ölzweige in den Händen; das Volk strömte aus dem Tor, seinen alten
Befreier zu begrüßen und den wunderbaren Menschen wiederzusehen,
der vor sieben Jahren das Kapitol verlassen hatte und seither so
seltsame Schicksale als Flüchtling und Geächteter, als Einsiedler,
als Gefangener im fernen Prag und in Avignon bei Kaiser und Papst
erduldet hatte und der nun dennoch ehrenvoll wiederkam, als Senator
im Namen der Kirche. Nicht Konradin war am Monte Mario mit gleichem
Jubel empfangen worden. Cola zog am 1. August 1354, dem
Jahrestag seiner Ritterschaft, durch das Tor des Kastells über die
Engelsbrücke in die mit Teppichen und Blumen geschmückte Stadt,
durch das dichtgedrängte Menschengewühl der Straßen, deren Häuser
bis zu den Dächern hinauf jauchzendes Volk bedeckte. An den Stufen
des Kapitols empfingen ihn ehrerbietig die Magistrate und übergab
ihm der bisherige Senator Guido den Regentenstab. Cola hielt eine
geistvolle Anrede an das Volk, in welcher er sich dem sieben Jahre
lang verstoßenen und irrsinnigen Nebukadnezar verglich; die Römer
jubelten ihm zu, doch sie fanden ihren Helden sehr verändert; denn
statt des Erwählten des Volks und des jugendlichen Tribuns der
Freiheit stand vor ihnen ein alternder, stark beleibter Beamter des
französischen Papsts; nur hatten die Erfahrungen weder seinen
Willen befestigt noch seinen Verstand aufgeklärt.

		Er richtete seine Regierung ein; die Brüder Brettone und
Arimbald machte er zu Kriegshauptleuten und gab ihnen das Banner
Roms; Cecco von Perugia wurde Ritter und sein Rat. Er machte allen
Städten in Nähe und Ferne seine Rückkehr und Erhebung bekannt; aber
seine Briefe und sein Geist hatten keine Schwingen mehr; sie
verrieten nichts mehr von jenem hohen Gedankenfluge, mit dem er
einst die Italiener bezaubert hatte. Die Vorstellungen des
päpstlichen Senators blieben auf den engen Kreis des römischen
Stadtregiments beschränkt. Wenn das Volk die Heimkehr Colas mit
Freude begrüßte, so hielten sich die Aristokraten voll Unwillen
fern. Ihre Häupter waren noch die Orsini von Marino und Stefanello
in Palestrina, der letzte Sproß der Colonna dieses Zweiges. Am
5. August lud Cola den Adel zur Huldigung aufs Kapitol; doch
außer den Orsini von S. Angelo, seinen alten Freunden,
erschienen kaum einige. Stefanello antwortete auf die Vorladung
durch die Mißhandlung der Boten, des Buccio di Giubileo und des
Gianni Caffarello, und durch Raubzüge bis vor die Tore der Stadt.
So kehrte der alte Zustand wieder: nach siebenjähriger Abwesenheit
nahm Cola sein Regiment an demselben Punkte auf, wo er es
abgebrochen hatte, als wäre nichts geschehen.

		Er zog mit Heeresmacht gegen Palestrina, das Versäumte
nachzuholen und diese Aristokratenburg endlich zu brechen. Seine
Truppen forderten in Tivoli mit Ungestüm ihren rückständigen Lohn.
»Ich finde in alten Geschichten«, so sagte der nie im Reden
verlegene Senator zu seinen Kapitänen, »daß in ähnlicher Geldnot
der Konsul die Barone Roms versammelte und sprach: wir, die wir die
Ehrenstellen bekleiden, müssen die ersten sein, Geld herzugeben, um
die Milizen zu löhnen«. Die jungen Brüder Fra Monreales gaben
seufzend jeder 500 Goldgulden, und die Truppen wurden
notdürftig bezahlt. Der Heerbann der Campagna und 1000 Römer
rückten jetzt unter Colas Führung von Castiglione di Santa
Prassede, wo einst Gabii lag, gegen Palestrina. Man diente mit
Widerwillen im Heer; es gab täglich Streit; an Verrätern fehlte es
nicht. Das Land und die niedere Stadt wurden zwar verwüstet, aber
die Kyklopenburg spottete der Belagerung, und vor den Augen des
schlechtesten aller Generale wurde ihr reichlicher Proviant
zugeführt.

		Schon im August rief Cola die plötzliche Ankunft Fra Monreales
nach Rom zurück. Er hätte sich der Talente dieses berühmten
Kapitäns mit Erfolg bedienen können, doch das war nicht seine
Absicht, noch war es der Zweck des Johanniterpriors, ihm seinen
Degen darzubieten. Er war vielmehr von Perugia, welches den großen
Räuber mit Ehren aufgenommen hatte, mit vierzig seiner Hauptleute
nach Rom gekommen seiner Brüder wegen, die dem Senator große Summen
dargeliehen und nichts dafür empfangen hatten; er ahnte den
baldigen Untergang des Schwärmers und wollte zusehen, was für ihn
selbst zu gewinnen sei. Wahrscheinlich faßte schon Monreale wie ein
späterer Bandenführer aus demselben Perugia den kühnen Gedanken,
sich zum Signor im herrenlosen Rom aufzuwerfen nach der Rückkehr
seiner großen Kompanie. Er sprach unvorsichtig und verächtlich von
Cola; die Rede ging, daß er von den Colonna zu dessen Sturz gerufen
sei. Freundlich ließ ihn der Senator aufs Kapitol laden, die
verhängnisvolle Falle der Arglosen, und Monreale war hier kaum
erschienen, als er mit allen seinen Kapitänen in Ketten gelegt und
nebst seinen Brüdern in das kapitolische Verließ geworfen ward.
Cola machte ihm den Prozeß als einem öffentlichen Räuber, der
Italien mit namenlosem Elend erfüllt habe, aber im Grunde hatte er
es auf die Reichtümer des Johanniters abgesehen, deren er zu seiner
Selbsterhaltung bedurfte. Der Prozeß, das Benehmen im Kerker und
auf seinem letzten Gange, endlich der Tod Fra Monreales bilden
eines der merkwürdigsten Kapitel der Biographie Colas in einer
Schilderung von so lebendiger Natur, daß, wer sie liest, in die
Aufregung des Augenzeugen versetzt wird. Der schreckliche
Bandenführer ließ keine Spur von Reue über seine Frevel blicken,
die er im Geist der Zeit für ruhmvolle Taten eines Kriegers hielt,
welcher berechtigt sei, sein Glück in der falschen und elenden Welt
mit dem Schwert zu suchen; er schämte sich nur vor dem Gedanken,
daß er in das Garn eines Narren gegangen sei, und sein Ritterstolz
schauderte vor der Erniedrigung durch Tortur oder gemeine Todesart
zurück. Er sprach über den Unwert des Lebens wie ein Cato oder
Seneca; er blickte verachtend auf die Römer, welche die Totenglocke
auf dem Platz des Kapitols versammelte; und er erinnerte sich voll
Stolz, daß Völker und Städte vor ihm gebebt hatten. »Römer«, so
sagte dieser mit Blut bedeckte Räuber, »ich sterbe ungerecht; eure
Armut und mein Reichtum sind schuld an meinem Tode; ich wollte eure
Stadt aus dem Ruin erheben«. Man führte ihn an die Treppe des
Senatspalastes, dort stand der Löwenkäfig und ein Madonnenbild, wo
die armen Sünder vor ihrem Ende die Sentenz vernahmen. Er war
köstlich gekleidet in braunem und goldverbrämtem Samt; er atmete
auf, als man ihm sagte, er solle durch das Schwert gerichtet
werden. Er kniete nieder; er stand wiederholt vom Block auf und
richtete seine Lage besser ein; sein Chirurg zeigte dem Henker die
Stelle, wo der Streich treffen müsse, und das Haupt Monreales fiel
mit einem Schlag. Die Minoriten bestatteten ihn (es war der
20. August) in Aracoeli; dort liegen noch unter irgendeinem
namenlosen Stein die Reste dieses schrecklichen Kriegsmannes,
dessen Ruf so groß war, daß ihn seine Zeitgenossen mit Caesar
verglichen haben.

		Das gerechte Schicksal hatte einen Verbrecher ereilt; seine
Frevel, Verwüstung von Ländern, Brand und Raub von Städten,
Ermordung von zahllosen Menschen, verdienten dies schimpfliche Ende
durch schimpflichen Verrat. Cola bebte einst davor zurück, den
listig gefangenen Aristokraten das Leben zu nehmen; jetzt hatte er
den Tyrannenmut gefunden, einem Monreale den Kopf
herunterzuschlagen, und seine Tat würde nach dem Urteil der
Zeitgenossen sogar lobenswert gewesen sein, wenn sie vom Gefühle
der Gerechtigkeit ausgegangen wäre. Aber die gemeinen Motive ließen
sie als feigen Verrat gegen die Brüder Monreales, seine Wohltäter,
erscheinen. Er bemächtigte sich der Reichtümer, welche der
Johanniter mitgebracht oder zuvor in Rom niedergelegt hatte; sie
betrugen 100 000 Goldgulden, wovon er die Milizen löhnen
konnte. Seither ward Cola ein verhaßter Tyrann. Die Edlen mieden
ihn als Verräter an Freunden; doch Albornoz und der Papst waren
froh, daß die furchtbare Geißel Italiens hinweggeräumt sei. Am
9. September schrieb Innocenz dem Kardinal, daß er es zum
Heile der Stadt und Italiens und damit die Energie Colas nicht
nachlasse, für nötig erachte, ihm die Senatsgewalt zu verlängern;
er ermahnte Cola selbst zur Dankbarkeit gegen Gott, der ihn aus
niederm Stande so hoch erhoben, aus so vielen Gefahren so gnädig
gerettet habe, und er forderte ihn auf, sein Amt in demutsvoller
Selbsterkenntnis mit Milde gegen die Schwachen, mit Strenge gegen
die Bösen zu verwalten.

		Cola warb neue Truppen, machte Riccardo Imprendente vom Haus
Annibaldi, Herrn von Monte Compatri, zum Generalkapitän und ließ
Palestrina nochmals belagern. Alles ging gut; die Colonna gerieten
in die äußerste Not, und ihr Fall schien gewiß. Wenn Cola sich
damals gemäßigt hätte, so würde er voraussichtlich jahrelang als
Senator regiert haben; aber der Dämon der Herrschsucht und Geldnot
trieben ihn zu gefährlichen Maßregeln. Er legte eine Zwangsteuer
auf die Verbrauchsartikel. Er ließ (und dies war seine ruchloseste
Tat) einen edlen und beliebten Bürger, Pandolfuccio, Sohn Guidos,
einst seinen Gesandten in Florenz, aus Argwohn nach Tyrannenart
enthaupten. Er nahm bald diesen, bald jenen fest und verkaufte
Freiheit um Lösegeld. Niemand wagte mehr im Rat den Mund aufzutun.
Cola selbst war unnatürlich aufgeregt; er lachte und weinte in
demselben Augenblick. Die Stimmung des Volks belehrte ihn, daß man
sich wider sein Leben verschwor. Er hob eine Leibwache aus, je
fünfzig Mann aus jeder Region, ihm beim ersten Glockenruf zur Hand
zu sein. Das Heer vor Palestrina verlangte Sold und murrte, da er
ihn nicht zu geben hatte; mißtrauisch entsetzte er Imprendente und
ernannte neue Kapitäne; dies entfremdete ihm auch jenen Edlen und
dessen Anhang. Es war in dieser Zeit, daß vor Cola ein später in
Europa bekannt gewordener Mann erschienen sein soll, Gianni
di Guccio, ein verwechselter französischer Prinz und
Prätendent der Krone Frankreichs, dessen Schicksale einen der
wunderlichsten Romane des Mittelalters bilden und mit den letzten
Tagen Colas verflochten worden sind. Als Gianni, dessen Sache der
Senator unter seinen Schutz genommen haben soll, am 4. Oktober
von Cola sich verabschiedete, um mit dessen Empfehlungsbriefen an
den Legaten nach Montefiascone zu gehen, warnte ihn am Tor del
Popolo ein sienesischer Soldat, ihm ratend, sich eilig
davonzumachen, denn das Leben des Senators sei in Gefahr. Der
verwechselte Prinz kehrte sofort um, Cola davon zu benachrichtigen,
und dieser entließ ihn mit Briefen, worin er Albornoz aufforderte,
ihm Hilfe zu schicken, denn ein Sturm drohe gegen ihn loszubrechen.
Der Kardinal befahl sofort, die Reiter aufsitzen zu lassen; doch es
war zu spät; so lautet die Erzählung, für welche keine Urkunden der
Zeit irgend aufzuweisen sind.

		Am 8. Oktober weckte Cola das Geschrei »Volk! Volk!«; die
Regionen S. Angelo, Ripa, Colonna und Trevi, wo Savelli und
Colonna wohnten, zogen aufs Kapitol, dessen Glocke nicht läutete.
Cola verkannte anfangs die Bedeutung des Aufstandes; als er aber
das Geschrei vernahm: »Tod dem Verräter, der die Steuern eingeführt
hat!«, begriff er die Gefahr. Er rief seine Leute zu sich; sie
entflohen; Richter, Notare, Wachen, Freunde, alle suchten ihr Heil
in der Flucht; nur zwei Personen und sein Verwandter Luciolo, ein
Pelzhändler, blieben bei ihm. Ganz gewaffnet, das Banner Roms in
der Hand, trat Cola auf den Balkon des oberen Saales des Palasts,
um zum Volk zu reden. Er winkte Schweigen; man überschrie ihn aus
Furcht vor dem Zauber seiner Stimme; man warf mit Steinen und
Geschossen nach ihm; ein Pfeil durchbohrte seine Hand. Er
entfaltete das Banner Roms und wies stumm auf die goldenen
Buchstaben Senatus Populusque Romanus, die für ihn reden
sollten – ein Zug von wahrhafter Größe, wohl der schönste im Leben
des Tribuns. Man antwortete mit dem Geschrei: »Tod dem Verräter!«
Während nun das Volk Feuer an die hölzerne Wehr legte, welche den
Palast wie mit Palisaden umgab, und einzudringen suchte, ließ sich
Cola aus dem Saal in den Hof unter dem Gefängnis herab. Vom Saale
her gab Luciolo verräterische Winke dem Volk. Noch war nicht alles
verloren; der Saal brannte, die Treppe stürzte ein; die Stürmenden
konnten daher nicht leicht ins Innere dringen; die Mannschaft der
Regola hätte Zeit gehabt, heranzuziehen, und die Stimmung des Volks
möchte sich gewendet haben. Die erste Eingangstür brannte, das Dach
der Loggia stürzte ein. Wenn Cola jetzt mit hohem Sinn unter dies
rasende Volk getreten wäre, von den Händen seiner Römer auf dem
Kapitol den Tod zu empfangen, so würde er sein Leben antiker Helden
würdig geendet haben. Die klägliche Gestalt, in welcher er aus dem
Kapitol wankte, hat seine eigenen Zeitgenossen beschämt und
beschämt noch jeden männlichen Sinn. Der Tribun warf die Rüstung
und seine Amtstracht ab; mit abgeschnittenem Bart, das Gesicht
geschwärzt, in einen schlechten Hirtenmantel gehüllt, ein
Bettkissen auf sein Haupt gelegt, so hoffte er durch die Menge sich
fortzuschleichen. Begegnenden rief er in verstellter Mundart zu:
»Hinauf! an den Verräter!« Als er das letzte Tor erreicht hatte,
faßte ihn einer aus dem Volk mit dem Ruf: »Das ist der Tribun!«
Goldene Armspangen verrieten ihn. Man führte ihn die Stufen des
Palasts herab zum Löwenkäfig und jenem Marienbilde, wo einst der
Senator Bertoldo gesteinigt worden war, wo Fra Monreale,
Pandolfuccio und andere ihr Todesurteil empfangen hatten. Dort
stand der Tribun vom Volk umringt; alles schwieg; niemand wagte
Hand an den Mann zu legen, welcher einst Rom befreit und die Welt
zur Bewunderung hingerissen hatte. Die Arme auf die Brust gekreuzt,
so blickte er hin und her und schwieg. Cecco del Vecchio stieß ihm
den Degen in den Leib. Den zerrissenen und hauptlosen Körper
schleifte man das Kapitol herab bis ins Viertel der Colonna. Man
hing ihn neben S. Marcello an einem Hause auf. Zwei Tage lang
blieb dort die Schreckensgestalt ausgestellt, einst im Leben das
Idol von Rom, jetzt das Ziel für die Steinwürfe der Gassenbuben.
Auf Befehl des Jugurta und Sciarretta Colonna verbrannten am
dritten Tage auf einem Haufen trockener Disteln Juden die Reste des
Tribunus Augustus im Mausoleum des Augustus. Dies war die letzte,
aus Ironie gegen die pomphaften, antiken Ideen Colas gewählte Szene
für das seltsame Trauerspiel. Die Asche ward zerstreut wie jene
Arnolds von Brescia.

		Die lange Reihe derer, die vom Zauber der Ewigen Stadt ergriffen
und vom Dogma der römischen Monarchie beherrscht für die
Wiederherstellung eines vergangenen Ideals gekämpft haben, schließt
mit Cola di Rienzo. Die Geschichten der Stadt haben den
Zusammenhang dieser Männer dargestellt und die Ideen der Zeit die
notwendige Erscheinung des letzten Tribuns erklärt. Auf der Grenze
zweier Zeitalter, in der aufregenden Dämmerung, welche der
Wiedergeburt des klassischen Altertums voranging, steht Cola
di Rienzo da als das geschichtliche Erzeugnis des
Widerspruches Roms mit sich selbst und mit der Zeit, worüber er
wahnsinnig wurde. Seine Mitschuldigen sind in der Tat Rom, Dante,
Petrarca, Heinrich VII., die Kaiser, die Päpste in Avignon und
das Jahrhundert selbst. Sein träumerischer Plan, während der
Abwesenheit des Papsttums die Völker wieder um das alte Kapitol zu
versammeln und das lateinische Weltreich wiederaufzurichten,
erweckte für einen Augenblick noch einmal den schwärmerischen
Glauben an die weltbürgerliche Idee Roms, und er war auch der
Abschied der Menschheit von dieser antiken Tradition. Eine Realität
trat jedoch lebenerzeugend an die Stelle jenes Wahns: der durch die
römisch-griechische Wissenschaft und Kunst sich vom Mittelalter
befreiende Geist. Dies ist die ernste Bedeutung der Freundschaft
zwischen Petrarca und Cola di Rienzo; denn jener weckte das
klassische Altertum in dem Reich der Intelligenz wieder auf,
nachdem seine Erneuerung in der politischen Sphäre als Traum mit
diesem vergangen war. Es gibt wie in der Natur so in der Geschichte
Luftspiegelungen aus entlegenen Zonen der Vergangenheit; eine
solche und die wunderbarste war die Erscheinung des Volkstribuns.
Die Vermischung von Tiefsinn und Narrheit, von Wahrheit und Lüge,
Kenntnis und Unkenntnis der Zeit, von großartiger Phantasie und
tatsächlicher Erbärmlichkeit macht Cola di Rienzo, den
Heldenspieler im zerlumpten Purpur des Altertums, zu dem wahren
Charakter und Abbild Roms in seinem tiefsten Verfall. Seine
Geschichte hat einen unvergeßlichen Zauber phantastischer Dichtung
über das öde Rom ausgebreitet, und seine Erfolge erschienen so
rätselhaft, daß man sie einem helfenden Dämon zuschrieb. Noch
Rainaldus, der Annalist der Kirche, glaubte an die Teufelskünste
des Tribuns, und jeder Verständige, der an die Macht der Ideen
unter Menschen glaubt, weiß durch diese die Wirkung Colas zu
erklären. Die Genialität seiner Persönlichkeit war vermögend, die
ersten Männer seiner Zeit in ihren Bann zu ziehen; der Papst selbst
und der Kaiser, Könige, Volk und Städte und Rom wurden von ihm
magisch umstrickt. Der Zauber, welchen Menschen auf ihre Welt
ausüben, ist zugleich ein Geheimnis der Zeit, das sie verstehen.
Der dunkle Wahn allein kann nicht bezaubern, wenn nicht ein realer,
plötzlich aufleuchtender Gedanke aus seiner Hülle hervorbricht und
in eine empfängliche Stimmung fällt, worin er die Begeisterung
erweckt, die sich dann mit demselben Wahn umhüllen muß.

		Die Zeit, in welcher Cola di Rienzo erschien, trug, von
Befreiungsdrang und Messiashoffnung erfüllt, die Geburt eines neuen
Geistes in ihrem Schoß. Es war kein Wunder, daß Italien diesen
genialen Römer für seinen Heros und Heiland hielt, als er seine
Fahne kühn auf dem Kapitol entfaltete. In der Tat war er der
Prophet der lateinischen Renaissance.

		Die befremdende Erscheinung Colas hat so weite Perspektiven in
Vergangenheit und Zukunft und so ernste Züge tragischer
Notwendigkeit, daß sie der Betrachtung des Philosophen mehr Stoff
zum Nachdenken bietet als lange und geräuschvolle Regierungen von
hundert Königen. Seine großartigen Ideen von der Unabhängigkeit und
Einheit Italiens, von der Reform der Kirche und des
Menschengeschlechts waren hinreichend, seine politischen Torheiten
zu überstrahlen und sein Gedächtnis für immer dem Dunkel zu
entreißen. Kein Jahrhundert wird es vergessen, daß es dieser
wahnsinnige, mit Blumen bekränzte Plebejer auf den Trümmern Roms
war, welcher den ersten Strahl der Freiheit in die Finsternis
seiner Zeit fallen ließ und mit prophetischem Blick seinem
Vaterlande das Ziel zeigte, welches dasselbe erst fünf Jahrhunderte
nach ihm zu erreichen vermocht hat.
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Böhmen nach Italien. Seine Romfahrt. Seine Kaiserkrönung am
Ostertag 1355. Sein schimpflicher Abzug aus der Stadt und aus
Italien. Tiefste Herabwürdigung der Reichsgewalt. Die Goldene
Bulle 1356.

		Der von Albornoz wider die Mörder Colas eingeleitete Prozeß
wurde vom Papste später niedergeschlagen und Amnestie erteilt. Die
beiden städtischen Faktionen besetzten wiederum den Senat, und
alles schien in die frühere Lage zurückgekehrt. Unterdes riefen die
Zustände Italiens den Böhmenkönig Karl herbei.

		Das politische Leben der Italiener in jener Zeit der Auflösung
der bisherigen Machtverhältnisse bewegte sich um zwei Städte, um
die guelfische Republik Florenz, die letzte Vertreterin nationaler
und auch munizipaler Freiheit, und um das ghibellinische Mailand,
dessen Gewaltherr, der Erzbischof Johann Visconti, den Übergang aus
der Stadttyrannis zum Fürstentum machte. Selbst Genua hatte nach
der schweren Niederlage durch die Venezianer am 29. August
1353 diesem großen Tyrannen die Signorie gegeben. Dies schreckte
die Guelfen. Florenz hatte schon längst Toskana, die Romagna, Rom
und Neapel zu einem Bunde unter der Autorität des Papsts zu
vereinigen gesucht, um dem Visconti Schranken zu setzen und den
Kaiser fernzuhalten. Ein Parlament war nach Arezzo ausgeschrieben
worden, und Clemens VI. hatte diesen Plan anfangs mit Eifer
unterstützt. Aber gegenseitiges Mißtrauen vereitelte ihn, so daß
die Florentiner sich am Ende genötigt sahen, die Herbeikunft des
Königs der Römer zu begehren, um sich von der drohenden Macht des
Visconti zu befreien. Noch hofften sie einen Augenblick lang, den
Nachfolger Clemens' VI. an der Spitze des Guelfenbundes zu
sehen und Karl vom Romzuge abzuhalten; als sie sich getäuscht
sahen, mußten sie mit diesem Könige widerwillig unterhandeln.

		Ihn rief zunächst der venezianisch-lombardische Bund des Dogen,
des Markgrafen Aldobrandini von Ferrara, der Gonzaga von Mantua und
der Carrara von Padua. Diese Liga hatte sich im Jahre 1354 wider
Johann Visconti vereinigt und die Kompanie Fra Monreales in Dienst
genommen. Es rief ihn auch der Visconti selbst, bot ihm die eiserne
Krone und hoffte, ihn auf seine Seite zu ziehen. So geschah es, daß
der Enkel Heinrichs VII. von allen Parteien als Retter
herbeigesehnt wurde. Karl versprach der Liga seinen Schutz und kam
im Oktober 1354 nach Italien, wo der eben am 5. Oktober
eingetretene Tod Johann Viscontis ihm die Wege zu öffnen schien.
Der Papst selbst hoffte, daß die Romfahrt dem Kardinal Albornoz die
völlige Unterwerfung des Kirchenstaats erleichtern werde, denn auch
dazu mitwirken zu wollen hatte Karl feierlich gelobt.

		Der Enkel des edlen Heinrich besaß weder den Ehrgeiz noch die
Schwärmerei seines Ahns noch irgendeinen politischen Plan in bezug
auf Italien. Seine Romfahrt war eine Krönungsreise; das Kaisertum
endete in einer inhaltslosen Formel. Der Böhmenkönig, ein für seine
Zeit hochgebildeter, frommer und bescheidener Herr, ein schon ganz
moderner Fürst, für welchen die Vergangenheit nur den Büchern
angehörte, wollte sich in den Streit mit den Parteien Italiens
nicht mehr einlassen. Er kam mit nur 300 Rittern am
14. Oktober nach Udine, zog in Begleitung seines natürlichen
Bruders Nikolaus, des Patriarchen von Aquileja, am 3. November
nach Padua und weiter nach Mantua, wo er überwinterte. Hier wollte
er die Parteien der Lombardei versöhnen und mit den Toskanern wegen
seines Weitermarsches unterhandeln. Nur die Pisaner boten ihm die
Signorie; die übrigen Städte Toskanas mißachteten einen Fürsten,
welcher in so niederer Gewöhnlichkeit auftrat, daß sie für einen
künftigen Kaiser unglaublich erschien. Die
venezianisch-lombardische Liga sah sich getäuscht; denn Karl hatte
kein Heer, war verständig genug, jeder Partei zu entsagen und
begehrte nichts als den Schmuck der eisernen Krone. Die Erben
Viscontis bewog er, einen Waffenstillstand bis zum Mai
abzuschließen. Er erbat von ihnen 50 000 Goldgulden für seine
Romfahrt und ein angemessenes Geleite. Er verpflichtete sich,
Mailand nicht zu betreten. Aber mit zuvorkommender Geringschätzung
holten Matteo, Galeazzo und Bernabò, die Neffen Johanns, den
kaiserlichen Reisenden ein; sie beschenkten seine böhmische
Dürftigkeit, bewirteten ihn prachtvoll in Chiaravalle und nötigten
den sich bescheiden Sträubenden, sie in Mailand selbst zu beehren.
Die mächtigen Tyrannen erschreckten und beruhigten den Enkel
Heinrichs mit kriegerischem Pomp und glänzenden Festen, und sie
erlaubten ihm, in St. Ambrosius am 6. Januar 1355 die
eiserne Krone zu nehmen, aus den Händen Roberto Viscontis, des
erwählten Erzbischofs von Mailand.

		Karl war froh, den prunkvollen Kerker dieser Stadt verlassen zu
können. Er zog fort, nicht wie ein Kaiser, sondern, wie Matteo
Villani sagt, gleich einem Kaufmann, der zur Messe reist. Die
Vasallen der Visconti führten ihn von Stadt zu Stadt, und jede
schloß die Tore hinter ihm zu. Er atmete wieder frei in Pisa, wo
ihn die Gambacorta am 18. Januar mit Ehren aufnahmen. Seine
Gemahlin Anna, viele böhmische und deutsche Barone,
4000 Ritter fanden sich hier ein. Dies gab ihm plötzlich
Ansehen und schreckte Florenz wie Neapel. Vom Papste kam der
Krönungskardinal, Petrus Bertrandi von Ostia, welchen dem Ritus
gemäß auch die Bischöfe von Portus und Albano hätten begleiten
sollen. Aber dies unterblieb, weil die Kirche ihre Reisekosten
nicht bestreiten wollte, und selbst der von Ostia kam nur
widerwillig, der Mißhandlungen des Kardinals Annibaldo eingedenk;
auch mußte er die Reise aus eigenen Mitteln bestreiten. Nach des
Papsts Befehl sollte ihm Albornoz behilflich sein, wenn dessen
Geschäfte es erlaubten. Dies waren die Anstalten zur Krönung eines
Kaisers in der Mitte des XIV. Jahrhunderts. Und trotzdem war
die Tradition des Reichs noch eine Macht, welche Italien elektrisch
ergriff, wenn sie ihm nahe kam. Die meisten Städte Toskanas
huldigten Karl in Pisa. Florenz, vom Guelfenbund verlassen, von
Mailand bedroht und in Furcht vor dem anwachsenden kaiserlichen
Heer, verlor den Mut und huldigte dem Enkel seines Todfeindes am
21. März. Die Republik verpflichtete sich, ihm 100 000
Goldgulden zu zahlen; sie erhielt die Aufhebung der Reichsacht,
welche Heinrich über sie verhängt hatte, die Bestätigung ihrer
Freiheiten und anerkannte nach langer Zeit wieder die Oberhoheit
des Kaisers. Der Abfall der bisher so standhaften Guelfenstadt von
ihrem Prinzip verwundete den Stolz aller Patrioten und zeigte, wie
allgemein die politische Auflösung in Italien war.

		Der Friedensliebe Karls IV., seinem ruhigen, obwohl ganz
unkaiserlichen Auftreten war demnach ein Werk gelungen, welches
seine machtvollsten Vorgänger nicht hatten vollbringen können.
Guelfen und Ghibellinen, ermüdet und abgeschwächt, die Lombardei,
selbst Toskana anerkannten das Römische Reich deutscher Nation;
Guelfen wie Ghibellinen zogen unter dem kaiserlichen Banner nach
Rom. Florenz nicht zu betreten hatte Karl geloben müssen; er
verließ Pisa am 22. März und kam am 23. nach Siena, wo sofort
eine Umwälzung im Stadtregiment erfolgte. Am 28. brach er von dort
auf und zog auf den Wegen seines Großvaters nach Rom. Die Grafen
von Santa Fiora, von Anguillara und der Präfekt Johann von Vico
verstärkten sein Heer bis zu 15 000 Reitern, worunter sich
5000 deutsche und meist böhmische Ritter befanden.

		Rom empfing den Böhmenkönig mit einmütiger Huldigung. Er lagerte
am 1. April, Mittwoch vor Ostern, im Felde des Nero. Seinem
schimpflichen Gelöbnis gemäß durfte er die Stadt nur am
Krönungstage betreten. Der fromme Fürst ging jedoch, und zwar mit
päpstlicher Erlaubnis, als Pilger verkleidet in die Stadt, wo er
mehrere Tage lang die Kirchen besuchte. Zu dieser Gestalt war das
slawisch gewordene Kaisertum herabgesunken! Am Ostertage empfing
Karl IV. mit seiner Gemahlin die entwürdigte Krone von der
Hand des Kardinals, unter dem Beistande des Stadtpräfekten. Hierauf
hielt das kaiserliche Paar den Krönungszug zum Lateran, wobei der
Kaiser mit Zepter und Weltkugel unter einem purpurnen Baldachin
ritt, während die Senatoren sein Roß leiteten.

		Ein Kaiser des XIV. Jahrhunderts durfte nur noch zur Minute der
Krönung in der Hauptstadt seines Reichs erscheinen, nur einige
Stunden lang als geduldeter Gast darin verweilen, denn so befahl es
der Papst im fernen Avignon! Die Römer forderten von Karl, daß er
in Rom bleibe und die Rechte des Imperium an sich nehme oder der
Stadt ihre alte Freiheit zurückgebe. Er ermahnte sie, dem Papst
gehorsam zu sein, und kaum hatte er sich von der lateranischen
Festtafel erhoben, so kündigte er ihnen an, daß er Rom verlasse, um
auf die Jagd zu ziehen. Er legte den Purpur ab, stieg aufs Pferd,
ritt zum Tor hinaus, ersuchte die Mönche von S. Lorenzo um ein
Nachtlager und begab sich folgenden Tags als Naturfreund nach
Tivoli, den schönen Wasserfall zu sehen, während die meisten
deutschen und italienischen Truppen abmarschierten. Der böhmische
Cäsar war ein praktischer Mensch, der die veränderten
Weltverhältnisse begriff. Man darf ihn rühmen, daß er davon
abstand, das Kaiserschwert unter die Parteien Italiens zu werfen;
weil er aber die Kaiserkrönung, statt sie als Mann der neuen Zeit
im deutschen Frankfurt oder in Aachen zu nehmen, mit tiefster
Erniedrigung noch als Vasall des Papsts in Rom suchte, so hat er
sich der Geringschätzung der Mit- und Nachwelt preisgegeben.

		Die Kaiserkrone gleichsam im Reisekoffer, eilte Karl IV.
nach Siena zurück, wo er schon am 19. April 1355 anlangte.
Albornoz bewog ihn hier, ihm deutsche Truppen zu leihen; die
Ghibellinen, an ihrer Spitze der Stadtpräfekt, forderten ihn auf,
seines Großvaters zu gedenken und Florenz, unter so günstigen
Verhältnissen, zu bestrafen; doch Karl entgegnete ihnen, daß der
Untergang Heinrichs VII. eher den schlechten Ratschlägen der
Ghibellinen als den Florentinern zuzuschreiben sei, und er stellte
ein Privilegium für deren Republik aus, wodurch er ihre
Bannerherren zu kaiserlichen Vikaren erklärte für einen Jahreszins
von 4000 Goldgulden. Nachdem er seinen Bruder Nikolaus zum
Vikar in Siena bestellt hatte, verließ er diese Stadt am
5. Mai und ging nach Pisa. Hier rief das Gerücht, daß er das
damals pisanische Lucca für Geld freizumachen vorhabe, am
20. Mai einen Aufstand hervor. Der Gemeindepalast, worin der
Kaiser wohnte, ward in Flammen gesetzt; halb bekleidet entflohen
Karl und seine Gemahlin. Der Aufruhr wurde erstickt, aber die
Gambacorta, bisher Regierer Pisas und Freunde Karls, fielen als
Opfer des Verrats ihrer Gegenpartei und der Schwäche des Kaisers,
der sie enthaupten ließ. Zugleich hatte sich Siena erhoben und den
kaiserlichen Vikar verjagt, so daß die Empörung dieser beiden
Städte das Urteil Villanis bekräftigte, daß es von den Toskanern
unklug war, sich der unerträglichen Fremdherrschaft der Deutschen
von neuem zu unterwerfen.

		Karl, unsicher und mißachtet, verließ Pisa, in dessen Dom die
Leiche seines Großvaters ruhte, und ging am 27. Mai nach
Pietrasanta, wo er sich furchtsam in der Burg verschloß. Statt von
den Pisanern seine Ehre zurückzufordern, verlangte er wie ein
Kaufmann Schadenersatz und steckte 13 000 Goldgulden ein,
welche sie ihm mit Verachtung darboten. Von seiner geängstigten
Gemahlin und seinen Baronen angetrieben, verließ er am
11. Juni Pietrasanta mit 1200 Reitern. In der Lombardei fand
er jedes Stadttor verschlossen und auf jeder Stadtmauer
Bogenschützen stehen, welche nicht seine Waffen, sondern nur seine
Habsucht abzuwehren schienen. Zwei Stunden lang bettelte er vor
Cremona um Aufnahme, bis man ihm mit einigen Begleitern als einem
Reisenden waffenlosen Einlaß gab. Als er den Rektoren dieser Stadt
sagte, daß er Frieden unter den Lombarden schließen wolle, bemerkte
man ihm kurz, er möge sich nicht bemühen. Der Enkel des von Dante
gefeierten Heinrich durcheilte wie ein Flüchtling das Mailändische
Gebiet und erschien, wie Villani sagte, ehrenlos in Deutschland
»mit der Krone, die er ohne Schwertschlag erlangt, mit vollem
Geldbeutel, den er leer nach Italien gebracht, mit wenig Ruhm
männlicher Taten und mit viel Schande ob der erniedrigten
kaiserlichen Majestät.«

		Der enttäuschte Petrarca betrachtete die Gestalt dieses Cäsars,
den er als Messias so oft herbeigerufen hatte, mit Beschämung. Er
schmähte ihn, daß er Italien, welches Heinrich VII. und so
viele Kaiser durch Heldenkraft sich erobert hatten, ohne
Schwertschlag durchzogen und dennoch feig verlassen habe, um vom
Römischen Reich nichts als das barbarische Böhmen und den leeren
Kaisernamen zu besitzen. Er rief ihm zornig nach: »Was würden wohl
dein Vater und dein Großvater zu dir sagen, wenn sie dir auf den
Alpen begegneten?« Karl hätte dem Idealisten, dessen eitle
Schwärmereien er belächelte, ruhig antworten können, daß sie ihm zu
seiner Klugheit Glück wünschen würden, da Italien den meisten
Kaisern den Untergang gebracht und die Nationalkraft Deutschlands
verzehrt habe. Die klägliche Kaiserfahrt Karls bewies indes der
ganzen Welt, daß das Römische Reich abgestorben, die
weltgeschichtliche Verbindung Deutschlands und Italiens auf Grund
eines theokratischen Dogmas vergangen war und die Messiasträume
Dantes und Petrarcas keine geschichtliche Berechtigung mehr hatten;
endlich, daß der sinnverstörte Volkstribun mit seinem Plan, ein
lateinisches Nationalkaisertum zu errichten, die Zeitverhältnisse
besser verstanden hatte als jener Dichter und die Ghibellinen.
Petrarca klagte, daß Deutschland fortan keine andere Aufgabe in
Italien verfolge, als Söldnerbanden zum Untergange der Republiken
zu bewaffnen, aber er war gerecht genug zu bekennen, daß sein
käufliches Vaterland dies Schicksal verschuldet habe. Aus dem alten
Reichsverbande Deutschlands war um die Mitte des
XIV. Jahrhunderts in Wahrheit in Italien kaum etwas anderes
übrig geblieben als germanische Feudalgeschlechter, jetzt des
Kaisers oder des Papsts Vikare, die Tyrannen von Städten und
Provinzen, und als die schrecklichen Soldkompanien, die Nachzügler
des zerstörten Reichs.

		Die Mißhandlung, welche er erfahren hatte, konnte Karl IV.
nicht rächen. Sein Vikar in Italien, Markward, Bischof von
Augsburg, erhob Prozeß gegen die Visconti, lud sie vor sein
Tribunal, fiel im Jahre 1356 mit der Bande Landaus und den Truppen
der Este und Gonzaga in das Mailändische und geriet dabei in
Gefangenschaft. Der Kaiser selbst widmete sich mit löblichem Eifer
dem Wohle seines Landes Böhmen und der schönen Stadt Prag, wo er
die Universität gestiftet hatte; er erließ im Jahre 1356 die
Goldene Bulle oder die Reichsordnung, wodurch die Wahl der
römischen Kaiser durch die bereits mit der Landeshoheit
ausgestatteten Kurfürsten geregelt ward; ein berühmtes Gesetz, die
Grundlage des Formelwesens, worin das entseelte Heilige Römische
Reich deutscher Nation erstarrte; es sprach die Unabhängigkeit der
deutschen Königswahl vom Papste aus, der deshalb gegen die Goldene
Bulle Protest erhob.

		2. Albornoz unterwirft den
Kirchenstaat. Die Vikare. Die Rektoren. Der doppelte Adelssenat
abgeschafft 1358. Johann Conti letzter Senator vom
Geschlechteradel. Raimund de Tolomeis erster fremder Senator. Der
Adel aus der Republik ausgeschlossen. Sieben Reformatoren der
Republik 1358. Rückkehr des Albornoz aus Avignon. Der Ordelaffi
unterwirft sich. Bologna kommt an die Kirche. Bernabò Visconti
beansprucht diese Stadt. Hugo von Cypern Senator 1361.
Genossenschaft der Armbrustschützen und Schildträger. Die
Banderesi. Krieg mit Velletri. Plebejische Umwälzung unter Lello
Pocadota. Innocenz IV. stirbt 1362.

		Die Romfahrt Karls IV., welcher die Tyrannen im Kirchenstaat
ihrem Schicksal überlassen hatte, war den Unternehmungen des
Kardinals Albornoz förderlich gewesen. Er bändigte seine Gegner
durch Waffengewalt oder diplomatische Kunst. Die Malatesta, von
Rudolf von Varano, welchen der Kardinal gewonnen und zum
Bannerträger der Kirche in der Mark Ancona gemacht hatte, hart
bedrängt, unterwarfen sich im Juni 1355 und erhielten den Vikariat
von Rimini, Fano, Pesaro und Fossombrone auf zehn Jahre gegen Zins.
Im Juli huldigten die Grafen von Montefeltre in Urbino, im
September 1355 Fermo und ein Jahr später die Manfredi von Faenza.
Nur der kühnste der Tyrannen jener Zeit, Francesco Ordelaffi, Herr
von Forli, Forlimpopoli, Cesena, Imola und Brettinoro, der
geschworene Feind des Klerus, der angebetete Liebling seiner
Untertanen, dem sein heldenhaftes Weib Marzia zur Seite stand,
trotzte den Waffen des Legaten, des Kreuzzuges spottend, zu welchem
dieser ganz Italien wider ihn aufrief. So war mit Ausnahme jener
Städte Albornoz im Jahre 1357 Herr des ganzen Kirchenstaats. Die
von ihm unterworfenen Tyrannen machte er nicht zu rachsüchtigen
Feinden, sondern zu Dienern der Kirche als deren Vikare. Der Titel
des Vikars oder Kustos beschönigte freilich nur den Raub von
Kirchengütern, denn Dynasten rissen diese an sich und ließen sich
dann zu Statthaltern des Papsts ernennen. So ward der Kirchenstaat
in hundert Vikariate aufgelöst; doch es gab kein anderes Mittel,
die Autorität des Heiligen Stuhles aufrechtzuerhalten. Den Städten,
denen Albornoz als Befreier erschien, machte er klar, daß die
Herrschaft der Kirche die mildeste aller Regierungen sei. Er
schützte ihre bürgerliche Verfassung, aber er legte in ihren
Ringmauern Zwingburgen an. Wenn sich eine empörte Stadt unterwarf,
so geschah das durch Vertrag. Ihr Syndicus erschien vor dem
Kardinal, bekannte, daß sie seit alten Zeiten der Kirche gehöre,
daß die Gewalt, welche sie einem Tyrannen übertragen, Usurpation
gewesen sei, daß sie fortan nie einen Herrn ohne den Willen des
Papsts zum Podestà annehmen werde, zur Aufnahme des Legaten der
Kirche bereit sei und um die Wiederherstellung in ihre früheren
Rechte ( ad statum pristinum) bitte. Der Syndicus übertrug
dem Papst und seinem Legaten zeitweise das volle Dominium der
Stadt. Wenn er auf Knien und »mit zerknirschtem Herzen« die Schuld
der Kommune bekannt, um Erbarmen gefleht und den Treueid auf die
Evangelien beschworen hatte, so empfing er die Absolution und
übergab dem Kardinal die Schlüssel der Stadt und die Urkunde des
Dominium. Genaue Artikel bestimmten die Verpflichtungen, zumal die
Geldsumme, welche die Gemeinden an die Kirche zu zahlen hatten, und
je nach den Umständen waren die Bedingungen verschieden. Als Ascoli
am 14. Juni 1356 das Dominium an Albornoz übergab, gewährte
der Kardinal folgende Zugeständnisse: kein Verbannter darf
zurückkehren; alle Rechte der Stadt bleiben erhalten; die Gemeinde
wählt sechs Kandidaten, woraus der Legat einen als Podestà
bestätigt; keine Steuern dürfen durch den Rector der Kirche
ausgeschrieben werden; der Legat baut keine Zwingburg in der Stadt;
die Festungen des städtischen Gebiets werden von der Gemeinde
bewacht. Die reiche, oft unruhige Stadt Ancona und die Romagna
wußten ein größeres Maß von Freiheit zu behaupten als das Herzogtum
Spoleto und die römischen Provinzen. Denn hier schaltete Albornoz
nach der Unterwerfung des Präfekten mit großer Strenge. Er
reformierte die Verfassung der Städte und beschränkte ihre
Autonomie; er rief die Verbannten zurück. In Viterbo untersagte er,
wie einst Cola di Rienzo, den Gebrauch der Parteinamen von
Guelfen und Ghibellinen. Der Rector des Patrimonium St. Peters
saß nicht in dem immer trotzigen Viterbo, sondern im festen
Montefiascone. Er hatte um sich her eine Kurie von Richtern,
Schreibern und Verwaltern. Ein Kriegskapitän befehligte das Heer,
welches aus dem Bann der Städte und gemieteten Soldtruppen,
meistens deutschen Landsknechten, zusammengesetzt war. Das
Patrimonium St. Peters zerfiel in drei Provinzen: das
eigentliche Patrimonium in Tuszien, die Terra Arnulphorum, das
gebirgige Land zwischen Spoleto und der Nera, und die Grafschaft
Sabina. Vikare regierten die beiden letzteren Provinzen. Der Rector
des Patrimonium hielt Parlamente oder Landtage, welche Abgeordnete
der Kirchen und Klöster, der Barone und der Gemeinden beschickten
und wo Gesetze veröffentlicht und beschworen wurden. Dieselbe
Einrichtung galt für alle Kirchenprovinzen überhaupt; ihrer jede
wurde von einem Rector regiert, dessen Kurie der Thesaurar, der
Marschall der Provinz, der Generalrichter für Zivilsachen, der
Generalrichter für Kriminalsachen, zwei Steuereintreiber und andere
Beamte bildeten. Diese Herren, größtenteils Franzosen und auf
ungewisse Zeit ins Amt eingesetzt, waren ebenso viele Blutsauger
der Provinzen, welche sie verwalteten.

		Auch Rom gehorchte damals, obgleich widerwillig, dem kraftvollen
Kardinal. In der zweiten Hälfte des Jahrs 1357 trat jedoch eine
Veränderung in der Stadtverfassung ein, welche mit der plötzlichen
Abberufung des Legaten im Zusammenhange stand. Zu derselben Zeit,
als Italien von den Söldnerbanden durchstreift wurde, sah sich
sogar der Papst durch die Kompanie des Erzpriesters von Vernia,
Arnold von Cervolles vom Hause Talleyrand, in Avignon selbst
bedrängt, weshalb er Albornoz herbeirief. Es bezeichnet die
damalige Zeit, daß dieser gefürchtete Kardinal im Sommer 1357 erst
den Grafen Konrad von Landau, das Haupt der großen Kompanie,
welcher in die Romagna eingerückt war, mit 50 000 Goldgulden
für drei Jahre abkaufte, um dann nach Avignon zu eilen, wo im
Schloß an der Rhone der Papst vor jenem schrecklichen Erzpriester
zitterte. Seine Rückkehr nach Frankreich veranlaßte die Römer, dem
Papst nochmals das Dominium zu übertragen, und Innocenz VI.
befahl hierauf dem neuen Legaten, dem Abt Ardoin von Cluny,
Senatoren in Rom einzusetzen. Indes wurde eine wichtige Neuerung
eingeführt: der zwiefache Adelssenat, welcher die Stadt seit mehr
als einem Jahrhundert regiert hatte, wurde für immer aufgehoben und
schon mit dem Jahre 1358 nur ein einziger Senator eingesetzt.
Johann, Sohn des Paul Conti von Valmontone vom Hause
Innocenz' III., beschloß die lange Reihe der Senatoren aus dem
Geschlechteradel der Colonna, Orsini, Savelli, Annibaldi, Capocci,
Conti, Bonaventura, Malabranca, Frangipani, Pandolfi, Tibaldi,
Stefani. Hier ist ein Wendepunkt in der Stadtgeschichte, der
Übergang aus dem Mittelalter in die neueren Formen.

		Der Leser dieser Bücher weiß, daß die Macht der römischen
Geschlechter das Papsttum wie das Kaisertum zu ihrer Voraussetzung
gehabt hatte. Mächtige Nepotenhäuser waren von den Päpsten
gestiftet worden. Römische Große hatten bis zur Epoche Avignons die
Prälatur und das Kardinalskollegium erfüllt. Der lange Kampf der
deutschen Kaiser mit den Päpsten und der Gegensatz zwischen Guelfen
und Ghibellinen hatten dem Stadtadel Bedeutung verliehen. Alle
diese Bedingungen waren mit der Entfernung der Päpste und dem
Verfalle des Kaisertums hingeschwunden, und zum letztenmal war der
Stadtadel bei den Romzügen Heinrichs VII. und Ludwigs des
Bayern als eine Macht hervorgetreten. Darauf hatte die Umwälzung
unter Cola ihn gebrochen. Die französischen Päpste brachten in Rom
die alte Fabel von der Drachensaat des Kadmus zur Ausführung; sie
ließen es geschehen, daß der römische Adel sowohl sich selbst
zerstörte als durch die Demokratie zerstört ward. Das kraftvolle
Regiment des Albornoz war nicht minder von Einfluß auf diesen
Untergang der Erbgeschlechter. Als nun der große Tyrannenbändiger
im Herbst 1357 nach Avignon gegangen war, bestimmte sein Urteil
Innocenz VI. dazu, fortan nur einen einzelnen und zwar fremden
Senator in Rom einzusetzen. Der Nachfolger des Johann Conti wurde
demnach im Herbst 1358 ein Ritter von Siena, Raimund de Tolomeis.
Mit ihm beginnt die lange Reihe der fremden Senatoren Roms. Der
Papst nahm sie fortan aus italienischen Städten, nach dem Beispiel
der Podestaten des XIII. Jahrhunderts, und zwar für sechs
Monate, mit einem Gehalt von anfangs 2500, dann von nur 1800 und
1500 Floren für ihre Amtsdauer. Sie brachten ihre Kurie, sechs
Richter, fünf Notare, zwei Marschälle, ihre ritterlichen
Familiaren, zwanzig gewappnete Reiter und ebensoviel Berverii oder
Kriegsknechte mit sich; sie beschworen vor ihrem Amtsantritt die
Statuten der Stadt und unterlagen bei ihrem Abgange dem Syndikat
völlig nach den republikanischen Formen aus der Zeit
Brancaleones.

		Das römische Volk hatte diese Neuerung längst und oft vom Papste
begehrt und war ihrer jetzt froh. Aber es setzte neben dem
päpstlichen Senator einen demokratischen Stadtrat mit solcher
Machtvollkommenheit, daß er bald alleinherrschend werden mußte.
Schon früher waren Dreizehnmänner neben den Senatoren mit
politischer und administrativer Gewalt bekleidet gewesen; an ihrer
Stelle wurde nun im Jahre 1358 eine Obrigkeit von Septemvirn
eingeführt, welche den politischen Zustand Roms völlig änderte, dem
Volke die Herrschaft gab und den Geschlechteradel gänzlich aus dem
Staat verdrängte. Sieben vom Volk erwählte »Reformatoren der
Republik« wurden die Wächter und Räte des Senators, die
Oberaufseher der Verwaltung, die wahren Häupter der Stadtgemeinde.
Als ihr Muster hatten die Prioren in Florenz gedient. Wie diese
wechselten auch sie alle drei Monate im Amt, wofür sie aus der
Wahlurne herausgelost wurden. Nur wenige Namen von solchen
altadeligen Geschlechtern, welche sich dem Volk angeschlossen
hatten, finden sich unter den »Reformatoren«; denn an Stelle der
berühmten Familien erfüllten jetzt die Fasten des Kapitols die
Namen alter Popolanen oder des kleinen Adels, und selbst geringere
Familien wurden durch die Magistratur ihrer Mitglieder mit der Zeit
angesehen und bildeten neue Geschlechter.

		Diese wichtige Neuerung war während der Abwesenheit des großen
Kardinals gemacht worden. Als er nun im Anfange des Dezember 1358
nach der Romagna zurückkam, fand er alles, was er errungen hatte,
durch die Untüchtigkeit seines Nachfolgers Ardoin in Frage
gestellt, während der Krieg mit Ordelaffi ihn so ganz beschäftigte,
daß er sich nicht um Rom bemühen konnte. Der hochgesinnte Tyrann
Forlis ergab sich endlich am 4. Juli 1359 ohne Bedingung dem
großmütigen Kardinal in Faenza und ward auf zehn Jahre zum Vikar
von Forlimpopoli und Castrocaro ernannt. Auch Bologna, wo sich
Johann von Oleggio, daselbst Statthalter seines Verwandten Bernabò,
seit 1355 mit List zum Tyrannen gemacht hatte, kam schon im März
1360 durch Vertrag in die Gewalt der Kirche. Weil aber Bernabò
Visconti seine Ansprüche auf den Vikariat dieser Stadt geltend
machte, so wurde Albornoz sofort mit ihm in den heftigsten Krieg
verwickelt.

		Das ghibellinische Geschlecht Visconti, dessen Glück Matteo zur
Zeit Heinrichs VII. begründet hatte, war schnell
emporgekommen. Seine Geschichte ist erfüllt mit Verbrechen
schrecklicher Natur, aber auch mit Taten von hoher Kraft, Klugheit
und Regententugend. Das Wappen der Visconti war die Viper, ihr
passendes Symbol. Die Söhne Matteos, Galeazzo, Luchino, der
Erzbischof Johann und Stefan, hatten die Macht des Hauses stark
vermehrt. Nach des Erzbischofs Tode im Jahre 1354 waren Matteos
Enkel zur Herrschaft gelangt und unter ihnen jetzt Bernabò, der
Sohn Stefans, das Haupt. Der Reichtum der Tyrannen Mailands
übertraf den aller Fürsten in Europa; selbst der König Frankreichs
verschmähte es nicht, einem Neffen Bernabòs, Gian Galeazzo, seine
Tochter Isabella zu vermählen. Mit diesem Bernabò nun, einem der
grausamsten Gewaltherren des Mittelalters, hatte Albornoz den
gefährlichsten aller seiner Kriege zu führen, und dies hielt ihn
fortdauernd von Rom fern. Hier hatte er in der ersten Hälfte des
Jahres 1359 den Ritter Lodovico de Rocca von Pisa, in der zweiten
Hälfte Ungarus von Sassoferrato, im Jahr 1360 einen ausgezeichneten
Mann, Thomas von Spoleto, als Senatoren eingesetzt. Er und der
Papst sahen voll Argwohn auf die demokratischen Septemvirn, welche
das römische Volk mit Entschiedenheit aufrecht hielt. Der Kardinal
bestätigte sie durch Vertrag. Während demnach der Senat in die
Gewalt des Papstes fiel, flüchtete sich die Autonomie des Volks in
jene Behörde der sieben Reformatoren; denn das alte Wahlrecht des
Senats hatten die Römer aufgeben müssen und nur dies vom Papst
erlangt, daß sie fortan sechs Kandidaten bezeichnen durften, von
denen er einen als Senator erwählte. So wurde Rom zu dem Range
anderer Städte herabgebracht, welchen unter derselben Form die
Podestaten vom Papst gesetzt zu werden pflegten.

		Ein namhafter Prinz bekleidete den Senat in Rom vom März bis zum
Oktober 1361, Hugo von Lusignan, Enkel des Königs von Cypern. Er
war nach Avignon gekommen, um seine Rechte als Kronprätendent wider
seinen Oheim Peter geltend zu machen und den Türkenkrieg zu
betreiben. Ehe er zu diesem abging, schickte ihn der Papst als
Senator nach Rom, wahrscheinlich in der Absicht, durch sein Ansehen
die Stadt zu bändigen, wo die Sieben gewaltsam regierten, Corneto
und Civitavecchia mit Krieg überzogen und, wie es hieß, mit Bernabò
Visconti im Einvernehmen standen, während das durch harte
Kriegssteuern gedrückte Volk im Patrimonium sich zu empören drohte.
Der Prinz von Lusignan fand indes in Rom keine Gelegenheit für sein
kriegerisches Talent, sondern überließ machtlos die Verwaltung der
Stadt den Reformatoren.

		Wo blieben in dieser Zeit jene einst so ehrgeizigen und
gewaltigen Colonna, Orsini, Savelli und Annibaldi? Sie schienen
verschollen, ihr Name wird nicht gehört. Die großen Geschlechter
waren jetzt in der Tat von den Ämtern der Republik ausgeschlossen,
wie es Petrarca geraten hatte. Das Volk setzte sie wieder zum Range
der Landbarone herab und nahm ihnen auch die Führerschaft im Heer.
Denn gerade damals bildete sich nach dem Muster von Florenz eine
neue, durchaus demokratische Miliz in Rom; dies waren die
Bogenschützen. Die eisenbeschlagene Armbrust galt noch in der Mitte
des XIV. Jahrhunderts, wo das Schießpulver den Kriegsgebrauch
bereits zu verändern begann, als die furchtbarste Waffe. Die
Balester blieben das Hauptgewehr der Soldbanden, der Deutschen,
Schweizer und Ungarn, denn die Flinten, deren praktischer Gebrauch
in kürzester Zeit Italien von diesen Schwärmen würde gereinigt
haben, waren noch nicht eingeführt worden. Im Jahre 1356 hatten die
Florentiner eine Miliz von 800 Armbrustschützen errichtet und
einige andere Tausend im Stadtgebiet ausgehoben. Diese
Schützenkunst wurde von Staats wegen gepflegt; in Florenz wie in
den Landgemeinden übte man sich im Schießen an jedem Festtage, und
Prämien wurden dafür ausgesetzt. Wäre der kriegerische Bürgersinn
nicht schon verfallen gewesen, so hätte diese Einrichtung sehr
heilsam werden können, denn die Befreiung Italiens von den Banden
konnte nur durch eine allgemeine Volksbewaffnung und die Reform der
Nationalmiliz erreicht werden. Die florentinische Schützengilde
wurde in vielen Städten nachgeahmt. Nach dem Jahre 1356 errichteten
auch die Römer die »glückliche Genossenschaft der Armbrustschützen
und Schildträger« ( felix societas balestrariorum et
pavesatorum), als erinnerten sie sich des felix
exercitus in früheren Jahrhunderten. Diese Wagenbrüderschaft
war nach den Regionen geordnet und bildete eine Körperschaft mit
politischen Rechten. Vier Vorsteher ( antepositi) machten
ihren obersten Rat aus, wohl nach dem Vorbilde der großen Kompanie.
Ihre Häupter waren die zwei Bannerführer ( banderenses), auf
deren Wink die Schützen in allen Regionen bereit sein mußten. Diese
Banderesi aber erlangten schnell eine fast tyrannische Gewalt. Sie
waren hauptsächlich deshalb eingeführt worden, um das Regiment der
Reformatoren durch Militärgewalt zu verstärken und den Adel zu
vernichten. Denn während die Sieben die höchste Regierungsbehörde
bildeten, wurden die Banderesi die Exekutoren der Justiz. Man hatte
sie den Gonfalonieri delle Companie in Florenz nachgeahmt. Ihr Amt
war eine Zeitlang höchst förderlich zur Befestigung der Demokratie,
und ihre strenge Justiz gab Sicherheit in Stadt und Land. Sie zogen
oft in die Campagna, zu richten und zu strafen. Bello Gaëtani, der
Oheim des Grafen von Fundi, wurde von ihnen als Räuber aufgeknüpft.
In ihrer Eigenschaft als Führer der Schützen, sodann als
Vollstrecker der Justiz saßen diese gefürchteten Tyrannen
bewaffneter Gerechtigkeit mit ihren vier Schützenräten neben den
Reformatoren im höchsten Regierungsrat, dem consilium
speciale, wie in Florenz die Bannerträger der Kompanien als
Kollegen neben den Signoren der Republik ihren Sitz hatten. Ihr
Name, welcher von den Bannern, die sie führten, abgeleitet ward,
ging übrigens auf die ganze Obrigkeit der Schützengilde über und
wurde in der Zeit ihrer größten Macht sogar auf die gesamte
Signorie im Kapitol ausgedehnt.

		Nachdem Hugo von Cypern Rom verlassen hatte, waren der Graf
Paulus de Argento von Spoleto im Herbst 1361, und im Jahre 1362
Lazzarus de Cancellariis von Pistoja Senatoren geworden. Während
der Regierung des letzteren führten die Römer Krieg mit Velletri.
Sie unterwarfen diese empörte Stadt im Mai 1362, rissen einen Teil
ihrer Mauern nieder und brachten ihre Tore als Trophäen nach Rom.
Aber der Krieg entbrannte aufs neue und dauerte jahrelang fort.
Indem nun der Landadel aus Rachlust wider die Römer Partei ergriff,
hatte dies innere Umwälzungen zur Folge. Die Ausschließung der
Aristokratie aus der Republik machte die Demokratie zügellos. Im
Sommer 1362 vertrieb das Volk die noch in Rom wohnenden Edlen,
selbst die Cavalerotti, und ein verwegener Schuhmacher Lello
Pocadota warf sich zum Demagogen auf. Der Adel zog jetzt die
italienische Kompanie vom Hut in seinen Dienst, während die
Reformatoren deutsche und ungarische Söldner warben, 600 städtische
Reiter aushoben und eine Musterung in Rom hielten, welche die nicht
kleine Zahl von 22 000 Mann Fußvolk ergab. Gleichwohl war die
Unsicherheit so groß, daß sich das Volk der Kirche wieder
unterwarf. Es bot dem Papst das Dominium, doch unter der Bedingung,
daß Albornoz keine Jurisdiktion in der Stadt ausüben dürfe. Der
Kardinal war hier mehr gefürchtet als der Papst. Er hatte den
Geschlechteradel zerstören lassen, aber er trat mit Strenge wider
die Ausartung der Demokratie auf. Er duldete es so wenig, daß
Barone sich zu Gebietern in Städten aufwarfen, als daß die Sieben
darin Podestaten einsetzten; er wollte gleichmäßige Konstitutionen
einführen, denen sich auch Rom unterwerfen sollte so gut wie
Viterbo, Ancona oder Orvieto. Doch erst mit dem neuen Papst kam ein
Vertrag zustande.

		Innocenz VI. starb am 12. September 1362. Er war der beste unter
den Päpsten Avignons gewesen, ein ernster Mann, für das Wohl der
Kirche und ihrer Völker bemüht, wenn auch nicht von Nepotismus
frei. Während seiner Regierung war es ihm durch das Genie des
Albornoz geglückt, den Kirchenstaat unter den schwierigsten
Verhältnissen wieder zu unterwerfen. Diese langen Kriege hatten
freilich unermeßliche Geldsummen verschlungen, und was durch so
große Anstrengungen erworben war, konnte über Nacht wieder
verlorengehen. Indes als Innocenz VI. sich zum Sterben legte,
sah er alle Provinzen der Kirche sich untertan. Nur noch ein
furchtbarer Feind, Bernabò Visconti, welcher Bologna mit den Waffen
in der Hand beanspruchte, blieb in Italien unbesiegt, während alle
übrigen Tyrannen sich der Kirche gebeugt hatten. Die Malatesta, die
Este, die Ordelaffi, die Manfredi standen jetzt als Vasallen meist
in ihrem Dienst, und auch Rom, von den Adelstyrannen glücklich
befreit, anerkannte die Signorie des Papsts. Innocenz hatte noch
ein Jahr vor seinem Tode die ernstliche Absicht gehabt, die Stadt
zu besuchen, wozu ihm der Kaiser seine persönliche Begleitung bot;
doch Alter und Kränklichkeit verhinderten die Ausführung dieses
Plans.

		3. Urban V. Papst. Krieg
wider Bernabò. Rom huldigt dem Papst. Rosso de Ricci Senator 1362.
Friede mit Velletri, mit Bernabò. Staatsmännische Tätigkeit des
Albornoz. Revision der Statuten Roms. Fortdauer des Regiments der
Reformatoren und Banderesi. Die Soldbanden. Ihre Entstehung und
Einrichtung. Der Graf von Landau. Hans von Bongard. Albert Sterz.
Johann von Habsburg. Johann Hawkwood. Florenz bemüht sich, eine
Liga wider diese Banden zu errichten. Vertrag mit der weißen
Kompanie. Bemühungen des Kaisers und Papsts zur Ausrottung der
Banden. Liga von Florenz, September 1366.

		Wilhelm, Sohn Grimoards von Grisac aus Languedoc, ursprünglich
Benediktinermönch, dann Professor in Montpellier, Abt von
St. Victor in Marseille, niemals Kardinal, wurde der
Nachfolger Innocenz' VI. Er befand sich als Nuntius am Hofe
der Königin Johanna, deren Gemahl Ludwig gestorben war, als am
28. Oktober 1362 die Wahl auf ihn fiel. Am 6. November
bestieg er in Avignon den Heiligen Stuhl als Urban V.

		Die Fortsetzung des Kriegs gegen Bernabò war die wichtigste
Angelegenheit für den neuen Papst, denn seit Ezzelin hatte die
Kirche kein so wütender Feind bedrängt. Er anerkannte den Papst
nicht mehr; er zog alle geistlichen Güter ein; er quälte mit
ausgesuchten Martern Mönche und Kleriker; er zwang eines Tags einen
Priester Parmas, vom hohen Turm herab das Anathem über
Innocenz VI. und die Kardinäle auszurufen. Er bedrängte durch
seine Kriegsmacht Albornoz aufs äußerste. Innocenz hatte Himmel und
Erde wider Bernabò in Bewegung gesetzt und die Fürsten Europas
bestürmt, ihm zur Erhaltung des bedrängten Bologna Beistand zu
leisten. Jetzt betrieb Urban V. mit gleichem Eifer und mehr
Geschick den Kreuzzug gegen den Tyrannen, welchen er als Ketzer
gebannt hatte.

		Die Römer eilten, dem neuen Papst das Dominium ihrer Stadt zu
übertragen, und er anerkannte ihre demokratische Verfassung, welche
unverändert blieb. Seit dem November 1362 war Rosso de Ricci aus
Florenz Senator, ein Mann, streng und gerecht, der trotzige Barone
auf dem Kapitol aufknüpfen ließ und eine Empörung des Adels
unterdrückte. Nach Ablauf seines Amts sandten ihn die Römer mit
einem ehrenvollen Zeugnis nach Florenz. Diesen Brief vom
30. Mai 1363 unterzeichneten neben den sieben Reformatoren
auch die Banderesi und die vier Vorsteher der Armbrustschützen und
Schildträger, woraus folgt, daß die Bannerführer bestimmt schon um
diese Zeit zum hohen Rate zugezogen waren.

		Rom blieb ruhig, aber im Landgebiet war der Adel, namentlich das
Haus Orsini, im Aufstande. Diese Barone riefen jetzt die Bande des
Annichino herbei, welche von Toskana her bis vor die Stadt
streifte. Um so heftiger begehrte man die Rückkehr des Papsts. Eine
feierliche Gesandtschaft lud Urban V. im Frühjahr 1363 nach
Rom ein; er vertröstete die Römer, wie seine Vorgänger es getan
hatten.

		Guelfo de Pulgiensibus von Prato und Bonifatius de Riccardis aus
Pistoja waren hintereinander Senatoren noch im Jahre 1363. Im
Herbst des folgenden vermittelte Albornoz den Frieden mit Velletri,
wozu der Papst dringend ermahnte; denn in ganz Italien, so schrieb
er den Römern, ruhen die Waffen mit alleiniger Ausnahme dieses
einen Kriegs. In der Tat genoß das Land einer Ruhepause, weil der
Kampf zwischen der Kirche und Bernabò am 13. März 1364, unter
Vermittlung des Kaisers und der Könige von Frankreich und Ungarn,
durch einen Frieden beendigt worden war, wonach der Visconti auf
Bologna verzichtete und 500 000 Goldgulden Entschädigung
erhielt. Albornoz, dem die Erhaltung jener Stadt, des Kleinods in
der Krone St. Peters, nach heißen Anstrengungen geglückt war,
kam, von seinen Neidern verdächtigt, um seine Rückberufung nach
Avignon ein. Es mußte ihn kränken, daß der Kardinal Ardoin, welchen
der Papst zum Abschluß jenes Friedens nach Bologna geschickt hatte
und den er selbst als untüchtig mißachtete, nun doch seine Stelle
als Legat einnahm. Seine Aufgabe war vollendet; er konnte auf
seinen Lorbeeren ruhen; indes der Papst beschwichtigte seinen
Mißmut und drang in ihn, noch in Italien als Legat für Neapel zu
verbleiben.

		Der große Staatsmann widmete seinen Eifer der Gesetzgebung im
Kirchenstaat, die er gleichförmig einzurichten suchte. In diese
Zeit gehört auch die Reform der römischen Statuten, welche im Jahre
1363 in einen städtischen Codex zusammengefaßt wurden. Albornoz
bestätigte die Verfassung, wodurch der Adel von den Staatsämtern
ausgeschlossen blieb. Die volksmäßige Obrigkeit der Reformatoren
und Banderesi dauerte fort, entweder neben dem fremden Senator,
oder, wie im Jahre 1365, ohne ihn regierend. Am Ende 1364 war
Franciscus Ugolini de Archipresbiteris, Ritter von Perugia,
Senator, aber während des folgenden Jahrs verwalteten nur die
sieben Reformatoren den Senat. Dies geschah ohne Frage mit
Zustimmung des Legaten, und nur unter dieser Bedingung mochte das
römische Volk den Frieden mit Velletri angenommen haben. Die Zünfte
wollten überhaupt den Senator ganz entfernen, dessen Erhaltung der
Stadt zur Last fiel; indes sie setzten diese Absicht nicht durch.
Johannes de Rodio von Aquila wurde für das erste Halbjahr 1366
berufen; ihm folgten sodann wieder die Reformatoren; dann ward im
Herbst 1366 Bindus de Bardis aus Florenz Senator. Aus solchem
Wechsel ist nicht immer auf Umwälzungen zu schließen. Die
Reformatoren und die Häupter der Schützengilde bildeten vielmehr
eine dauernde Behörde, welche das Regiment allein versah, so oft
der Senator abgetreten oder noch nicht ernannt war. In dieser
Epoche war die anarchische Adelsregierung und der Kampf der
Faktionen vollkommen beseitigt, so daß Rom nur selten eine gleiche
Ordnung genossen hatte. Die Errichtung der Schützenmiliz war
heilsam; sie machte die Stadt gegen die Soldbanden
widerstandsfähig, doch sie bewahrte die römischen Landschaften
nicht vor Brandschatzung durch diese immer furchtbarer werdenden
Freibeuter.

		Seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts nahm das wandernde
Soldatentum immer mehr überhand. Das vom englischen Krieg
aufgelöste Frankreich und das zerrissene Italien waren dafür die
naturgemäßen Schauplätze. Die Geschichtschreiber jener Zeit konnten
nicht begreifen, woher es kam, daß so viele Herren von altem Adel,
so viel tapfere Krieger sich frevelvollen Räuberbanden anschlossen,
noch es fassen, daß diese Kompanien wie über Nacht immer neu
emporwuchsen und die schönsten Länder ungestraft durchziehen
durften. Sie erklärten dies Symptom einer Krankheit im Körper der
Gesellschaft selbst, aus dem Einfluß von Planeten oder als
Strafgericht des Himmels. Die damalige Welt, worin die großen
Ordnungen des Mittelalters, Reich, Kirche, Lehnsmonarchie,
Rittertum, patrizisches Städtewesen, verfielen, war in Auflösung
und suchte eine neue soziale Form. Die Söldnerbanden waren das
Proletariat jener aus ihren Fugen gehenden europäischen
Gesellschaft. Das Rittertum, einst der glänzende Verein, worin
Manneskraft und Sitte gesetzmäßige Formen fanden, war durch die
steigende Bildung und den Wohlstand des Bürgertums überwältigt; der
Geist entwich aus ihm, und es wurde zum fahrenden
Glücksritterwesen. Dasselbe Bürgertum verdrängte den Erbadel aus
den Republiken; daraus folgte, daß die müßigen Edlen im
Soldatenhandwerk Beschäftigung suchten und fortan als Condottieri
auftraten, wie selbst die Colonna, Orsini und Savelli von Rom. Der
Sturz der Aristokratie, des konservativen, auf erblichem
Grundbesitz ruhenden Standes, war zugleich eine wesentliche Ursache
zur Auflösung der alten Kommunalverfassung. Denn er beraubte die
Gemeinden des Geistes ritterlicher Ehre und der kriegerischen
Kraft, deren Verlust durch den arbeitenden, auf dem beweglichen
Kapital beruhenden Bürgerstand nicht ersetzt werden konnte. Seit
Rom und Florenz die Edlen ausgestoßen hatten, wurde die Wehrkraft
beider Republiken immer geringer. Industrie und Wohlstand machten
die Bürger untüchtig zur Verteidigung; sie mieteten Söldner wie die
Gemeinden in antiker Zeit, als Hellas verfiel. Tyrannen warfen sich
mit Hilfe derselben Söldner zu Herren auf. So wurde überall ein
gesetzloses Wesen von Faustrecht und Willkür erzeugt. Während nun
die Staaten kraftlos darniederlagen, schloß sich die Gesellschaft
zum Angriff wie zur Abwehr in Bündnisse zusammen. Die Assoziation
ward herrschend, im guten wie im schlimmen Sinn. Dasselbe Mittel
bot Verderben und Heil. Dies ist das Zeitalter der Ligen
politischer und sozialer Art, der Waffenbrüderschaften, der
Ritterbündnisse, der Städtebünde, der Konfraternitäten in jeder
Richtung und in jedem Lande Europas.

		Dies Wesen begann in dem erschöpften Deutschland seit
Heinrich VII., in Italien seit dem Exil des Papsttums und dem
Falle der neapolitanischen Monarchie; in Frankreich durch den
Erbfolgekrieg mit England, welcher den Staat Philipps des Schönen
beinahe auflöste. Auf Grund seiner Verbindung mit der ganzen Welt
wurde namentlich Italien der Tummelplatz für die Soldknechte aller
Nationen. Die Söldner aus Navarra und Frankreich, die dort durch
den Krieg hingezogenen Engländer, die Deutschen, welche durch die
Beziehungen des Reichs stets mit Italien zu tun hatten, die Polen
und Böhmen, die Karl IV. mit sich brachte, die Ungarn, welche
durch das Haus Anjou nach Italien kamen, strömten massenweise
herein, zumal wenn ein Friedensschluß sie dienstlos machte. Denn
stehende Heere gab es nirgends. Die Kriege der Kirche wider die
Visconti, die Kämpfe zwischen Montferrat und Mailand, zwischen
Siena und Perugia, Pisa und Florenz boten den Soldbanden immer neue
Nahrung. Denn jeder Herr und jede Stadt begehrte sie. Sie selbst
waren wandernde Militärstaaten, bewunderungswürdig gut
eingerichtet. Den Anführer dieser ganz in Eisen gepanzerten
Barbuten (wie sie von ihren Helmen hießen) umgab ein Rat von vier
Kapitänen für die Reiter ( cavalieri) und von ebenso vielen
für die Fußgänger ( masnadieri). Wichtige Angelegenheiten
wurden außerdem nach republikanischer Weise dem Parlament aller
Korporale vorgelegt. Konstabeln, Marschälle, Korporale bildeten
nämlich verschiedene Grade in diesem Soldatenbunde je nach den
Bandieren oder Squadren, in welche die Kompanie geteilt war. Es gab
Richter und Notare und Schatzmeister, welche Beute und Sold
auszahlten und die Finanzen verwalteten. Ein Schwarm von Weibern,
fortgeschleppte Nonnen und willige Lustdirnen begleiteten diese
Banden, denen entsetzte Flucht voraufzog und Hunger und Pest
nachfolgten. Ihr buntes Lager war ein Markt, wo die Beute von
Klöstern und Städten an Händlerschwärme verkauft ward, während
große Banken Italiens in Geschäftsverbindung mit den Hauptleuten
standen, welche ihren Raub bei ihnen verzinsten. Die Kompanien
unterhandelten mit Fürsten und Republiken in diplomatischen Formen,
als Gleiche mit Gleichen. Sie empfingen deren Abgesandte in dem
kleinen Kriegsrat oder im großen Parlament; sie schickten
Prokuratoren und Redner zu den Staaten; sie erhielten und stellten
Vertragsurkunden aus, welche jeder Hauptmann mit seinem Siegel von
Blei oder von rotem Wachs versah. Der Kern aller Unterhandlungen
war freilich einfach nur Erpressung von Geld. Als der Kardinal
Albornoz den Grafen von Landau durch Abgesandte aufforderte, den
Kirchenstaat zu räumen, antwortete dieser Bandenführer mit
schamloser Aufrichtigkeit: »Meine Herren, unsere Weise, in Italien
zu leben, ist allgemein bekannt. Rauben, Plündern, die
Widerstrebenden niedermachen, das ist so unsere Gewohnheit. Unsere
Einkünfte stehen auf Hypothek in den Provinzen, die wir überziehen.
Die ihr Leben lieb haben, erkaufen von uns Frieden und Ruhe mit
starken Kontributionen. Wenn also der Herr Legat mit uns in
Eintracht bleiben und allen diesen Städten die Ruhe sichern will,
so mag er tun, was alle Welt tut, das heißt zahlen, zahlen! Bringt
schnell diese Antwort eurem Herrn, denn ich stehe nicht dafür, daß
euren hochwürdigen Personen nicht etwas Unschickliches widerfährt,
wenn ich euch noch nach einer Stunde hier anwesend finden sollte.«
Der große Kardinal tat mit Erröten mehrmals, was alle Welt tat; er
kaufte den Räuber ab.

		Während die Kompanie Landaus in Blüte stand, wurde die Soldbande
eines andern deutschen Abenteurers, Hans von Bongard, welchen die
Italiener Annichino nannten, nicht minder furchtbar. Zu gleicher
Zeit traten auch Engländer in Italien auf; denn Johann von
Montferrat zog im Jahre 1361 wider Galeazzo Visconti aus der
Provence »die weiße Kompanie« herbei, welcher der Papst selbst Geld
gab, um sie loszuwerden und nach Italien abziehen zu lassen. Sie
brachte dorthin neben tausend Greueln auch die Pest mit sich. Die
weiße Bande bestand aus Engländern, Gascognern und Deutschen unter
dem Befehl des Albert Sterz, mit dem sich bald darauf sogar der
Herzog Otto von Braunschweig im Dienst desselben Markgrafen
vereinigte. Auch ein Habsburger, Graf Johann, trat im Jahre 1364
als Bandenführer in Italien auf, wo er neben Ambrosio Visconti, dem
Bastard Bernabòs, die Kompanie St. Georg führte. Von nah und
fern riefen der Papst, die Legaten, Fürsten und Städte Italiens
fremde Söldner in dies unglückliche Land. Selbst Albornoz war nach
Ungarn geeilt, um vom Könige Ludwig Soldknechte zu holen, und
unablässig wurde Karl IV. darum bestürmt. Im Jahr 1364 warf
sich der Engländer John Hawkwood, »der Falk im Busch«, welcher mit
Sterz nach Italien gekommen war, zum Führer der englischen Kompanie
auf. Zuerst nahmen ihn die Pisaner in Sold, dann wurde er der
berühmteste aller Bandenkapitäne und der langjährige Freund der
Stadt Florenz. Diese Republik verweigerte Dante ein Grab, aber sie
errichtete jenem Räuber ein ehrenvolles Monument in ihrem Dom.

		Ohne Städte und Land zu besitzen, waren die Freibeuterkompanien
bereits mächtiger als die kleinen italienischen Staaten, und das
Schicksal des Landes lag in ihrer Hand. Nur ihre unnationale
Zusammensetzung hinderte sie daran, die Herrschaft Italiens
wirklich zu ergreifen, wie das von Söldnern in der Zeit Odoakers
geschehen war. Ihr glänzendes Vorbild war die älteste Soldatenbande
politischer Natur, jene große Kompanie der Katalanen, welche Roger
de Flor nach Byzanz geführt und die dann im Jahre 1311 das
Herzogtum Athen erobert hatte. Florenz hatte schon im Jahre 1349
versucht, einen Bund wider jene Freibeuter zu errichten. Unablässig
war dafür Albornoz bemüht gewesen, aber erst nach dem Frieden mit
Bernabò vermochte der Papst kräftigere Maßregeln zu ergreifen. Am
15. September 1364 forderte Urban V. Florenz, Pisa und
alle Kommunen Italiens auf, sich zur Vertreibung der Banden zu
einigen. Die allgemeine Gefahr bot den Italienern wiederum
Gelegenheit, sich zu einer Eidgenossenschaft zusammenzuschließen;
doch Parteileidenschaft und Schwäche ließen es dazu nicht kommen.
Was geschah, waren nur vereinzelte Versuche der Rettung. Um die
weiße Kompanie unschädlich zu machen und ihre Verbindung mit der
Bande vom Stern zu hindern, schlossen Albornoz und die Königin
Johanna im Januar 1365 einen Soldvertrag mit jener Kompanie, welche
5000 Reiter und 1000 Fußknechte stark unter dem Befehl
des Ritters Hugo Mortimer stand. Sie verpflichtete sich, für
160 000 Goldgulden der Kirche und Neapel sechs Monate lang
gegen alle Feinde, namentlich Annichino, zu dienen, sodann aber in
fünf Jahren den Kirchenstaat und das Königreich zu verschonen. Der
Vertrag hatte nur einen halben Erfolg. Annichino stand mit
10 000 Mann in Tuszien, wo er im März 1365 Vetralla nahm. Rom
zitterte vor ihm. Die weiße Kompanie, welche Gomez Garcia, der
Nepot des Kardinals, als Generalkapitän der Kirche und Neapels
führen sollte, zeigte sich widerspenstig. Gomez verließ heimlich
ihr Lager und ging nach Orvieto. Die Engländer setzten ihm nach.
Wenn sie sich mit Annichino verbunden hätten, so würde es um den
Kirchenstaat geschehen sein. Aber Gomez hatte sich mit jenem
bereits verständigt, und Annichino ereilte die Engländer bei
Perugia, wo er sie aufs Haupt schlug. Diese Vorgänge lehren, wie
heillos der damalige Zustand Italiens war.

		Im Mai desselben Jahrs war der Kaiser nach Avignon gekommen und
hatte hier mit dem Papst einen Plan zur Ausrottung der Banden
gefaßt. Man wollte sie aus Frankreich und Italien entfernen, indem
man sie gegen die Türken ziehen ließ. Der Papst trug Albornoz auf,
sie dazu zu überreden; aber die Soldkapitäne lachten den Kaiser und
den Papst aus. Während des Winters setzte sich die Kompanie
Annichinos in Sutri fest und verheerte mit Feuer und Schwert die
Sabina und Tuszien. Im folgenden Jahr erlitt die Campagna das
gleiche Schicksal durch die Bande Hawkwoods, welche von Neapel über
den Liris drang. Römische Gesandte beschworen den Papst,
zurückzukehren und die Hauptstadt der Christenheit vor dem
Untergange zu retten. Urban V. erließ am 13. April 1366
eine Bannbulle wider die Kompanien, den Auswurf aller Nationen,
welche im Begriff seien, die Kirche, die Könige und Fürsten aus
ihren Ländern zu verdrängen und darin ihren bleibenden Sitz zu
nehmen. Er forderte die Soldkapitäne auf, innerhalb bestimmter
Frist ihre Banden aufzulösen und die besetzten Städte
herauszugeben; er verbot allen Fürsten und Republiken, sie in
Dienst zu nehmen, und allen Herren und Gemeinen, unter ihren Fahnen
zu dienen. Er erklärte alle Mitglieder einer Kompanie bis ins
vierte Glied für infam. Er rief in Verzweiflung den Kaiser, die
Fürsten und Bischöfe, die Städte und Völker der Welt auf, sich zur
Ausrottung der furchtbaren Horden zu verbünden und verhieß dafür
vollkommene Absolution.

		Die Bulle wurde von allen Kanzeln Italiens verlesen, und die
Bandenführer antworteten ihr hohnlachend mit neuen Freveltaten. Die
Glücksritter wußten, daß ihre Macht viel zu groß war, um durch
einen Bannstrahl erschüttert zu werden, und daß ihr Dienst von
Tyrannen und Republiken, ja von der Kirche selbst nicht mehr
entbehrt werden konnte. Sie fürchteten kaum die Liga, welche der
Papst vereinigte; denn sie kannten zu gut die Keime des Zerfalls,
die jedes Bündnis dieser Art in sich trug. Am 19. September
1366 wurde die italienische Liga auf einem Städtekongreß zu Florenz
abgeschlossen, unter dem Vorsitz päpstlicher Legaten. Sie umfaßte
den Kirchenstaat, Neapel und Toskana; auch das römische Volk,
welches noch keine Gesandten geschickt hatte, sollte eintreten.
Aber dieser Bund löste sich schon im Dezember 1367 auf, weil das
eifersüchtige Florenz gegen den Beitritt des Kaisers Einspruch
erhob.

		4. Urban V. beschließt die
Rückkehr nach Rom. Widerspruch der Franzosen und der Kardinäle.
Petrarcas Satiren wider Avignon. Sein Ermahnungsbrief an Urban
1366. Seine Apologie Italiens und Roms. Gründe, welche Urban
bewogen, Avignon zu verlassen. Seine Romfahrt 1367. Die Flotte im
Hafen Corneto. Landung Urbans. Er geht nach Viterbo. Tod des
Albornoz. Tumult in Viterbo. Einzug Urbans in Rom,
16. Oktober 1367.

		Schon vorher hatte Urban V. den Entschluß gefaßt, nach Rom
zurückzukehren. Karl IV. hatte ihn im Mai 1365 darin bestärkt
und ihm zugesagt, ihn in Person zu geleiten. Die stürmischen Bitten
der Römer und aller italienischen Patrioten fanden endlich ein
geneigtes Gehör bei dem sechsten avignonesischen Papst. Aber kaum
hatte Urban seinen großen Entschluß kundgetan, als sich ein Sturm
dawider erhob. Karl von Frankreich, alle Höflinge und Kardinäle
bekämpften, nur die drei Italiener im heiligen Kollegium verfochten
diesen Plan. Von Heimatliebe und Nationaldünkel erfüllt, besorgt um
den Verlust ihrer Macht in der Kurie, bebten jene Prälaten vor dem
Gedanken zurück, das üppige Avignon mit dem wüsten Rom zu
vertauschen. Sie lebten an den Ufern der Rhone in fürstlichem
Müßiggange; sie schwelgten in ihren Palästen im Luxus des Orients
und Okzidents, während die Mißbräuche der Kirchenverwaltung ihre
Truhen mit Reichtümern füllten. Frankreich und Italien machten den
Besitz des Papsts einander streitig, und ihre Nationaleifersucht
enthüllte schon das werdende Schisma. Auf der einen Seite stand der
Egoismus der Franzosen, welche einen Ausnahmezustand zum Gesetz
machen wollten; auf der andern das historische Recht der Italiener,
welche behaupteten, daß Rom der von Gott auserwählte Sitz der
beiden »Weltgipfel«, des Kaisers und des Papsts, sei. Die schwachen
Gründe der Franzosen unterstützte kaum die Hinweisung auf die
Versunkenheit Roms und die Auflösung Italiens, denn auch das
damalige Frankreich war einer Wüste gleich.

		Die Satiren Petrarcas auf Avignon atmen einen patriotischen Haß,
der als der wahre Ausdruck des italienischen Nationalgefühls
betrachtet werden muß. Er nannte Avignon bald Babylon, bald die
Hölle, worin der Cerberus alles verschlinge; nicht eine Stadt sei
dies, sondern ein Sitz der Dämonen, ein Pfuhl aller Laster, die
irgend Namen haben. Er verglich den Papst mit dem Türme bauenden
Nimrod. Seine Briefe sind voll von den anziehendsten Schilderungen
des Lebens am päpstlichen Hof und der verdorbenen Sitten jenes
Damaskus, wo alles für Gold feil sei und der Strudel der Wollust
jede Unschuld rettungslos begrabe. Die bis zum Fanatismus
gesteigerte Liebe zu dem verlassenen Rom riß Petrarca zur
Ungerechtigkeit hin. Avignon, welchem er den Gegenstand seiner
dichterischen Begeisterung und vielleicht seinen Ruhm verdankte,
büßte in seinen Augen für die Laster, die der Kurie jener Zeit,
nicht dem schuldlosen Boden der Provence angehörten, und die
Franzosen konnten vielleicht nicht ohne Grund behaupten, daß diese
Laster erst durch die Italiener eingeführt seien, während sie mit
nicht minderem Recht erklärten, daß Avignon dem Papsttum nicht ein
Exil, sondern ein Asyl dargeboten habe.

		Am 28. Juni 1366 ermahnte Petrarca Urban V. in einem langen
Briefe zur Rückkehr nach Rom. Dies merkwürdige Schreiben trägt die
Spuren der Ermüdung und des Alters, aber seine kühne Sprache
spiegelt ein republikanisches Jahrhundert ab und könnte heute nicht
mehr vernommen werden. Wie er als Jüngling an Benedikt XII.,
als Mann an Clemens VI. geschrieben hatte, so schrieb er jetzt
als Greis an Urban V. Mit furchtlosem Ernst griff er die
Laster der Kurie und die selbstsüchtige Eitelkeit der Kardinäle an
und mahnte den Papst an seine Pflicht als Bischof von Rom.

		Das Urteil der Welt hat seit dem XVI. Jahrhundert Italien für
das Paradies Europas erklärt, aber noch im XIV. mußte Petrarca die
Vorzüge seines Vaterlandes gegen die Franzosen verteidigen. Er
entdeckte gleichsam für sie die Schönheiten der italienischen
Natur. Die Provençalen hatten die ärgsten Vorstellungen über das
Klima, die Produkte und das Volk des hesperischen Gartens Virgils.
Für sie lag Italien außerhalb der Welt, und der Übergang über die
Alpen wie die Fahrt über das Mittelmeer erschien ihnen gleich
furchtbar. Petrarca mußte ihnen sagen, daß die Reise dorthin so zu
Lande wie zu Wasser entzückend schön sei. Er entwarf die ersten
Schilderungen von der Herrlichkeit und Fruchtbarkeit Italiens,
welches er das schönste Land unter dem Himmel nannte. Er
verteidigte auch Rom; die Landschaft rings um die Stadt sei
fruchtbar, und diese selbst stehe der Zufuhr auf dem Tiber offen;
die verweichlichten Kardinäle könnten sich dorthin ihren Burgunder
von Beaune ohne Mühe kommen lassen. Es sei lächerlich zu denken,
daß zwanzig oder dreißig geistliche Väter nicht in Rom leben
könnten, wo 300 patres conscripti, wo so viele Kaiser und
Fürsten, so zahllose Bürger und Fremde im Überfluß gelebt hatten.
Er mahnte Urban an die Türkengefahr; die Kirche sei im Osten
bedroht, und er, der Papst, verstecke sich in einem Winkel des
Westens, anstatt dem Feinde nach Rom und selbst nach Konstantinopel
entgegenzusehen. Er mahnte ihn an das Tribunal Gottes, vor dem er
Rechenschaft abzulegen habe, wenn ihn Christus einst fragen würde,
warum er den Fels Avignons statt des ihm von Gott angewiesenen
Kapitols zum Sitz gewählt habe. »Was wirst du Petrus antworten,
wenn er dir sagen wird: ich floh aus Rom vor der Wut Neros; mein
Meister tadelte meine Flucht, und ich kehrte nach Rom zurück in den
Tod; doch sprich, welcher Nero und Domitian hat dich aus Rom
verbannt? – Willst du beim jüngsten Gericht lieber unter den
ruchlosen Sündern Avignons statt zwischen Petrus und Paulus
auferstehen?«

		Der Ruf eines von ihm selbst hochgeehrten Genies war es nicht,
was Urban V. zu einem großen Schritt bewog. Sein Aufenthalt in
Avignon war unsicher geworden: er wie sein Vorgänger hatten sich
dort von den Soldbanden schimpflich abkaufen müssen. Die
französischen Verhältnisse verwirrte der furchtbare Krieg mit
England. Frankreich glich einer Einöde, welche Raub, Hunger und
Pest durchzogen. Der schwarze Tod hatte zu Avignon im Jahre 1361
neun Kardinäle, siebzig Prälaten und 17 000 Menschen vom Volk
hingerafft. Das Papsttum, in der Abhängigkeit von Frankreich klein
geworden und in lokaler Beschränktheit erschlafft, bedurfte der
welthistorischen Luft Roms, um sich neu zu beleben. Der Exodus der
Päpste nach Avignon war eine Anomalie. Rom forderte seinen
Verbannten mit historisch begründeter Notwendigkeit zurück. Dies
war die theokratische Stadt, der durch Legende, Geschichte und den
Glauben der Menschheit geheiligte Sitz der Kirche, außerhalb dessen
das Papsttum aller jener mystischen Schleier entbehrte, die es dem
forschenden Blick der Welt entzogen. Die lange Residenz in Avignon
hatte diese Schleier zerrissen, es selbst profanisiert und der
kritischen Untersuchung des Abendlandes bloßgestellt. Wie richtig
auch der Satz der Avignonisten im Prinzip war, daß der Papst
überall in der Welt die Kirche vertrete, so unumstößlich ist doch
diese Wahrheit, daß er unter welchen Verhältnissen immer außerhalb
Rom nur als ein heimatloser Verbannter erscheinen muß. Auch war
jetzt der Kirchenstaat durch das Genie des Albornoz dem Heiligen
Stuhle wieder unterworfen. Die florentinische Liga war
abgeschlossen; eine andere mit den oberitalischen Dynasten zur
Sicherung des Kirchenstaats gegen die drohende Macht Bernabòs im
Werk. Die Seestädte versprachen Schiffe zur Überfahrt; der Kaiser
selbst bot persönliches Geleit. Und was war natürlicher als dies,
daß der Kaiser der Römer den Papst in die Ewige Stadt zurückführte!
Welches größere Schauspiel konnte Italien geboten werden, als der
feierliche Einzug beider Häupter der Christenheit in das so lange
verlassene Rom? Die Kaiserfahrt zum Geleite des Papsts wurde sogar
auf einem Reichstag in Frankfurt beschlossen. Urban V. sprach
Karl seine Freude über diesen Beschluß aus; er wünschte seine
Herbeikunft zur Beruhigung Italiens, doch er scheute sich, den
mächtigen Bernabò zu reizen, welcher den Kaiser von Italien
fernzuhalten begehrte.

		Mutig entschlossen verließ Urban Avignon am letzten April 1367.
Fünf Kardinäle blieben dort zurück. Petrarca hat ein boshaft
übertriebenes Bild von dem Zustande gemalt, in welchen die weibisch
jammernden Prälaten gerieten, als die Flotte aus Marseille am
20. Mai in See ging und das heimatliche Land ihren Blicken
entschwunden war. Sie klagten, als ob sie nicht als Kirchenfürsten
nach der Hauptstadt der Christenheit, sondern als Türkensklaven
nach Bagdad geführt werden sollten. Die prachtvoll gerüstete Flotte
von sechzig Galeeren, welche Neapel, Venedig, Genua und Pisa
gesendet hatten, bedeckte das Meer wie eine schwimmende Stadt. Sie
landete am 23. Mai in Genua, wo Urban mit unermeßlichem Jubel
empfangen ward, wie einst Innocenz IV. Er blieb dort fünf
Tage. Am 1. Juni war er im Hafen von Pisa; am 4. lief die
Flotte im Hafen Cornetos ein. Dies war damals ein reicher und
kornbauender Ort, dessen schöne Türme die Zeitgenossen priesen; und
noch heute geben sie der Stadt ein mittelalterliches Ansehen.
Zahlloses Volk empfing den heiligen Vater am Ufer. Herren aus der
Romagna, aus Spoleto und der Mark, Gesandte von Orvieto, Pisa und
Florenz, von Siena, Perugia und Viterbo, Grafen, Barone, Bischöfe
und Äbte von nah und fern knieten andachtsvoll auf jenem Gestade
des Kirchenstaats, welchen ein Papst nach mehr als sechzig Jahren
zum erstenmal wieder betrat. Eine mit Teppichen bedeckte Treppe war
ins Meer gebaut, und reich geschmückte Zelte standen am Ufer. Den
Landenden holte der Mann ein, ohne welchen Urban V. diese
Fahrt nie würde gewagt haben: denn Albornoz war es vor allen, der
das Papsttum aus Avignon nach Italien zurückführte. Als der große
Tyrannenbändiger, welcher Rom, Tuszien und Spoleto, Umbrien, die
Marken, die Romagna nach so langen Kämpfen dem Heiligen Stuhl
unterworfen und eben erst auch Assisi der Kirche zurückgeführt
hatte, jetzt ein lebensmüder Greis, vor Urban auf die Knie
niedersank, stellte er in seiner Person den ihm huldigenden
Kirchenstaat dar. Der Papst las Messe am Ufer, dann zog er in das
festlich prangende Corneto ein. Er blieb dort fünf Tage lang im
Kloster der Minoriten und feierte daselbst das Pfingstfest. Alsbald
erschienen vor ihm Boten vom Kapitol; sie übergaben ihm das volle
Dominium Roms und die Schlüssel der Engelsburg.

		Über Toscanella ging Urban weiter nach Viterbo. Er hielt am
9. Juni seinen Einzug in diese unruhige Hauptstadt des
Patrimonium, welche in der letzten Hälfte des
XIII. Jahrhunderts die Residenz der Päpste gewesen war und in
deren Dom vier von ihnen begraben lagen. Er nahm Wohnung in der von
Albornoz erbauten Burg und wollte hier eine Zeitlang bleiben, um
alle italienischen Angelegenheiten zu ordnen und die Herren und
Boten zu empfangen, welche ihn dann nach Rom geleiten sollten. Der
heiße Sommer war nahe; wenn der Papst die Kardinäle, von denen
mehrere auf dem Landwege reisend sich erst in Viterbo zu ihm
gesellten, in der fiebervollen Jahreszeit nach Rom geführt hätte,
so würde sie vielleicht Angst getötet haben. Karl IV. hatte
ihm in Avignon versprochen, in Viterbo mit ihm zusammenzutreffen,
doch sein Zug unterblieb. Italien wünschte seinen Papst, nicht mehr
seinen Kaiser zurück.

		Viele große Vasallen der Kirche fanden sich in Viterbo ein;
täglich langten Gesandte aus den Städten Italiens mit glänzendem
Gefolge an. Am 5. August wurde eine Liga zwischen dem Papst,
den Markgrafen von Este, den Herren von Mantua und denen von Padua
abgeschlossen, zur Erhaltung ihrer Besitzungen. Sie war gegen die
Visconti gerichtet, und der Kaiser versprach seine Protektion. In
das bewegte Leben zu Viterbo, welches dem Papst das Bewußtsein
wiedergab, daß die Kirche noch immer eine Macht in Italien sei,
fiel der erste Schatten durch den Tod des Gil d'Albornoz. Der große
Kardinal starb am 24. August im Schloß Bonriposo bei Viterbo,
ehe er den Papst nach Rom hatte zurückführen können. Vierzehn Jahre
lang war er in Italien Legat gewesen; unter den schwierigsten
Verhältnissen hatte er seine Aufgabe gelöst. Die Tyrannen hatte er
zu seinen Füßen gesehen, die Städte aufgerichtet, für die Mark, die
Romagna und andere Provinzen ein Gesetzbuch geschaffen, welches im
Jahre 1357 auf dem Generalparlament der Provinzen in Fermo
publiziert worden war. Später durch Sixtus IV. revidiert und
bestätigt, behielt dasselbe im Kirchenstaat unter dem Namen
»Egidianen« bis auf die neueren Zeiten Geltung. Albornoz war der
genialste Staatsmann, der je im Kollegium der Kardinäle seinen Sitz
gehabt hatte. Italien, das ihn gefürchtet oder geliebt hatte,
trauerte um ihn. Die von ihm besiegten Feinde bewunderten seine
Kraft und ehrten seine Großmut; die Freunde beweinten in ihm die
treueste Stütze. Bologna, welches er der Gewalt seiner Tyrannen
entrissen und mit wohltätigen Anstalten versehen hatte, bewahrt
noch heute das Gedächtnis an ihn. Nach dem Testament des Kardinals
wurde seine Leiche in S. Francesco zu Assisi beigesetzt und
darauf nach Spanien gebracht. Der Papst bewilligte allen denen, die
den Sarg eine Strecke lang auf ihren Schultern tragen würden, die
Jubiläumsindulgenz. Edle und Fürsten, unter ihnen selbst Heinrich
von Kastilien, unterzogen sich diesem Dienst, und so ward der Tote
von Stadt zu Stadt bis nach Toledo gebracht und zu
S. Ildefonso in ein Marmordenkmal gesetzt, welches nichts
schmückte als der Name Egidius Albornoz. In Rom erinnert nichts an
ihn; es ist sogar ungewiß, ob er überhaupt jemals diese Stadt
betreten hat.

		Das zweifelhafte Bild von Freude und Versöhnung, welches Italien
Urban V. zum ersten Willkommen darbot, verdüsterte sich, als
der Mann hingeschieden war, welchen der Papst die stärkste Säule
der Kirche genannt hatte. Am 5. September erschreckte ihn ein
Tumult in Viterbo. Das Volk dieser Stadt, welches in demokratischen
Formen erzogen war, erbitterte die hochmütige Art der französischen
Höflinge; es stürmte die Häuser einiger Kardinäle mit dem Ruf: Tod
der Kirche! Die Prälaten flüchteten sich in die Burg unter den
Schutz des Papsts, und selbst diese belagerten die Empörer. Man
verrammelte die Stadttore und warf Barrikaden auf. Drei Tage lang
dauerte der Aufruhr, während Gewaffnete aus den Nachbarstädten zur
Befreiung des Papsts herbeizogen. Der Chronist Orvietos macht die
boshafte Bemerkung, daß dieser Tumult von den Kardinälen selbst
veranstaltet worden war, um dem Papst Italien zu verleiden. Der
Sturm besänftigte sich indes, und die Bürger unterwarfen sich. Doch
das Interdikt, welches Urban auf die Hauptstadt des Patrimonium
legen mußte, nachdem der Jubel seines Empfangs kaum verhallt war,
und der widerliche Anblick aufgerichteter Galgen mußten ihm das
Gefühl der Sicherheit rauben.

		Am 14. Oktober brach er endlich von Viterbo auf, unter dem
Geleit des Markgrafen Nicolaus von Este, den er abgewartet hatte.
Nach drei Tagemärschen langte der päpstliche Romzug vor der Stadt
an. Es war der Morgen des 16. Oktobers, am Sonnabend. Als
Petrarca Urban V. zur Heimkehr ermahnte, hatte er ihm gesagt,
daß die Engel selbst ihn am Tore Roms empfangen würden. Aber wenn
himmlische Geister sich herabgeschwungen hätten, dem feierlichen
Einzuge Urbans beizuwohnen, so würde sie der kriegerische Lärm von
Pauken und Trompeten und der Anblick der langen Reihen gepanzerter
Reiter alsbald hinweggeschreckt haben. Der Statthalter Christi zog
in die heilige Stadt wie ein zu Kampf und Krieg gerüsteter General
oder ein erobernder König an der Spitze einer Armee. Wir verzichten
darauf, die Gefühle auszusprechen, welche die Seele Urbans
bestürmten, als er den altersgrauen Dom des St. Peter, als er
die Mauern, die Türme, die Ruinen der Ewigen Stadt vor sich sah.
Das Volk, die Magistrate, der Klerus waren ihm entgegengeströmt,
mit Palmen, Blumen und Fahnen und heiligen Gesängen den endlich
wiedergekehrten Gemahl der abgehärmten Roma einzuholen. Der
berühmte Conte Verde, Graf Amadeus von Savoyen, Nicolaus von Este,
Rudolf von Camerino, die Malatesten, zahllose Barone und Ritter,
die Bannerschaften vieler Städte begleiteten, eröffneten und
schlossen mit ein paar tausend Reitern und mit mehr Fußvolk den
geistlichen Zug. Der Papst ritt auf einem weißen Zelter, dessen
Zügel italienische Fürsten hielten, während der Herr von Camerino
die Fahne der Kirche über seinem Haupte entfaltete. Elf Kardinäle,
die meisten finster und argwöhnisch umherblickend, waren mit ihm.
Mehr als zweitausend Bischöfe, Äbte, Prioren, Kleriker jedes Grades
gingen ihm vorauf oder folgten ihm. Es schien, als ob der Papst den
Klerus der Christenheit aus einer langen Gefangenschaft nach dem
St. Peter zurückführte. Man zog in den heiligen Dom. Hier warf
sich Urban betend am Apostelgrabe nieder, dann nahm er auf der
Cathedra Platz, worauf 63 Jahre lang kein Papst gesessen
hatte. Er bezog den Vatikan. Dieser Palast war zu seinem Empfange
notdürftig hergestellt worden; wie der St. Peter, wie ganz
Rom, bot er den Anblick trostlosen Verfalles dar.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Petrarca beglückwünscht
Urban. Frankreich und Italien. Zustand Roms. Urban schafft die
Banderesi ab und setzt Konservatoren ein. Karl IV. kommt nach
Italien. Er und der Papst ziehen in Rom ein. Abzug des Kaisers aus
Italien. Perugia trotzt dem Papst. Der Kaiser von Byzanz in Rom.
Urban verkündet seinen Entschluß, nach Avignon zurückzukehren.
Bestürzung der Römer. Die heilige Birgitta in Rom. Attest des
Papsts von der guten Aufführung der Römer. Einschiffung in Corneto.
Urbans Tod in Avignon 1370.

		Die Rückkehr des Papsts nach Rom erschien der damaligen Welt als
ein großes Ereignis und eine religiöse Tat. »Da Israel aus Ägypten
zog, das Haus Jakobs aus dem fremden Volk«: so begann Petrarca mit
dem 114. Psalm seinen Glückwunsch an Urban, der jetzt erst
Statthalter Christi und Nachfolger St. Peters geworden sei und
die Sünden von fünf Vorgängern und von sechzig Jahren an einem
einzigen Tage getilgt habe. Der eifrige Italiener verteidigte
nochmals sein Vaterland. Er sagte, daß es kindisch sei, Frankreich
und Italien überhaupt nur vergleichen zu wollen; denn alles, was
die Welt Herrliches besitze, die Kunst und das Wissen, sei
Erfindung der Italiener; die größten Dichter, die Redner, die
Philosophen und Kirchenväter seien lateinischen Stamms und das
Kaisertum wie das Papsttum lateinisches Produkt. Die Franzosen
nannten Italien schon damals das Land der Toten; aber wenn auch
Petrarca bedauern mußte, daß Rom durch Kriege und die lange
Abwesenheit von Kaisern und Päpsten zur Ruine geworden sei, so
zeigte er doch voll Stolz auf die blühende Kraft von Florenz,
Bologna, Venedig und Genua. Er ermahnte den Papst, Rom, das
Schönste, was nach dem Ausspruche Virgils die Sonne bescheine, zu
bevölkern und wiederherzustellen und auch die alten ehrwürdigen
Sitten zurückzuführen.

		Die Dichter jener Epoche hatten Rom im Bilde einer in Schutt und
Asche wehklagenden Witwe dargestellt, und Urban V. trat der
verwilderte Genius der Stadt vielleicht in einer noch düsterern
Gestalt entgegen. Als er aus dem öden Vatikan einen Blick auf Rom
warf, als er diese Stadt selbst in Prozession durchzog, mußte er
sich erschreckt davon abwenden und die gehässigen Urteile seiner
Höflinge bestätigen. Zu den Ruinen des Altertums gesellten sich
hier auch die des Christentums, zu den zerstörten Tempeln die
zerstörten Kirchen. St. Peter war verfallen, St. Paul lag
schon jahrelang auf dem Boden; den Lateran hatte im Jahre 1360 ein
neuer Brand verschlungen. Fast alle Basiliken und Klöster waren
verrottet und kaum von wenigen Geistlichen bewohnt. Sümpfe und
Schutt entstellten Plätze und Straßen, in denen zersplitterte
Türme, niedergebrannte Häuser und Verwüstungen jeder Art die
abschreckende Chronik aller Kriege darboten, welche die Stadt im
XIV. Jahrhundert erlitten hatte. Freilich hatten manche
berühmten Städte in jenem Zeitalter dasselbe Aussehen. Die
Schilderung Petrarcas von dem Zustande Bolognas nach dem Frieden
mit Bernabò oder von Paris nach der Rückkehr des Königs Johann aus
der englischen Gefangenschaft zeigt ein so finstres Bild des
Verfalles, wie es nur immer Rom darbieten konnte. Doch dies war die
Hauptstadt der Welt, und die Größe des Altertums bot fortdauernd
die Maßstäbe, nach denen das Elend der Gegenwart gemessen wurde.
Wenn sich der Papst durch die engen, von Schmutz starrenden Gassen
bewegte, so ängstigte ihn die Todesstille und noch mehr der Anblick
eines Volks, dessen Aussehen und Art von moralischer Verwilderung
und bettelhafter Armut Zeugnis gab. Die einst so zahlreiche
Priesterschaft war zusammengeschwunden, der einst so glänzende Adel
war es nicht minder. Die Barone bewohnten jetzt meist ihre
Campagnaschlösser; die Colonna lebten in Palestrina, Genazzano,
Paliano und Olevano; die Annibaldi in Cave und Molara; die Conti in
Valmontone; die Orsini in Marino; die Gaëtani in Sermoneta und
Fundi; die Savelli in Albano und Aricia.

		Die lange Abwesenheit der Kurie war unleugbar die stärkste von
allen Ursachen gewesen, die den so tiefen Verfall Roms
herbeigeführt hatten. Doch muß man den Übertreibungen späterer
Geschichtschreiber entgegentreten. Weder war Rom damals auf nur
17 000 Einwohner herabgekommen, noch war das römische Volk, so
sehr es auch durch Fehden, Blutrache und Armut zerrüttet sein
mußte, bis zu solchem Grade gesunken, daß es einer gesetzlosen
Horde glich. Die Stadt war noch immer eine Republik, die ihr
eigenes Heer zu bewaffnen und Städte zu bekriegen vermochte und
deren Autorität bis zu den Grenzen des alten römischen Dukats
Anerkennung fand. Ihre Verfassung unter Reformatoren und
Bannerführern hatte sich sogar bewährt, den Adel bewältigt und den
Familienkriegen Einhalt getan. Die geringe Macht der Römer und die
Nichtigkeit ihres politischen Treibens erregte freilich die Ironie
Florentiner Geschichtschreiber, aber das volksmäßige Regiment,
welches sich die Stadt gab und lange Jahre hindurch erhielt,
lieferte den Beweis, daß sie noch eines eigenen politischen Lebens
fähig geblieben war.

		Die Römer hatten Urban die Signorie übertragen und er ihnen den
Ritter Blasius Fernandi de Belvisio zum Senator gegeben. Als er nun
seinen Sitz wieder in Rom nahm, veränderte er die städtische
Verfassung. Der Lohn der Rückkehr des Papsts war die ihm geopferte
Freiheit des Volks. Die Siebenmänner und die Banderesi schaffte er
ab und setzte neben den fremden Senator drei Konservatoren der
städtischen Kammer, das heißt einen Stadtrat mit richterlicher und
administrativer Befugnis, dessen Amt bis auf den heutigen Tag
fortdauert. Wie die Gewalt der Aristokratie gebrochen war, so
sollte jetzt auch das gleich gefährliche Volksregiment beseitigt
und eine gleichgültige Magistratur geschaffen werden. Das ermüdete
Volk fügte sich; seine politischen Triebe begannen abzusterben. Die
höchste Behörde Roms setzte sich fortan zusammen aus dem Senator
und den Konservatoren; doch wurden die dreizehn Regionenkapitäne
und die Zunftkonsuln bei allen wichtigen Angelegenheiten
hinzugezogen. Urkunden jener Zeit lehren, daß Urban V. gleich
nach seiner Ankunft der wirkliche Gebieter der Stadt war, da er
alle obersten Beamten einsetzte und Gesetze über die
Justizverwaltung erließ, während er zugleich bemüht war, in der
Campagna Frieden zu stiften.

		Er blieb den Winter über in Rom, wo er die Kirchen herzustellen
unternahm. Im März 1368 empfing er den Besuch der Königin Johanna
von Neapel. Auch der König von Cypern kam. Im Mai ging Urban der
gesünderen Luft wegen nach Montefiascone. Er erwartete dort den
Kaiser, welcher nun, seinem Versprechen gemäß, die Romfahrt
antreten wollte. Ehe Karl IV. Deutschland verließ, bestätigte
er zu Wien am 11. April 1368 alle Rechte der Kirche nach dem
Wortlaut des Diploms Heinrichs VII., damit nicht aus den
Neuerungen, welche während der langen Abwesenheit der Päpste durch
Empörung von Städten und Tyrannen in Italien entstanden waren, der
Kirche Nachteil erwachse; und so hielt es der Papst selbst noch in
der Zeit tiefster Ohnmacht des Reichs für nötig, den neu gewonnenen
Kirchenstaat durch die höchste weltliche Autorität anerkennen zu
lassen. Die Ankunft des Kaisers war jetzt für Urban V.
wünschenswert; denn jener sollte sich an die Spitze der großen Liga
stellen, welche den wiederum gebannten Bernabò zu bekämpfen hatte.
Die Truppen dieser Liga schlossen sich denen Karls an, als er am
Anfang Mai 1368 nach Italien kam; aber die erwarteten Kriegstaten
blieben auch diesmal aus. Der Kaiser ließ sich von den Visconti
bestechen; nach tatenlos verschwendeter Zeit zog er über Modena und
Bologna nach Lucca, Pisa und Siena und füllte überall seinen Säckel
mit Gold. Den Papst traf er am 17. Oktober in Viterbo. Hier
blieb er mehrere Tage und ging dann nach Rom. Den ihm mit
2000 Reitern nachfolgenden Urban empfing er am
21. Oktober an der Kirche S. Maria Maddalena auf dem
Monte Mario und geleitete ihn, mit dem Grafen von Savoyen
demutsvoll zu Fuß gehend und den Zügel des Zelters haltend, nach
dem St. Peter.

		Der seit 150 Jahren nicht mehr erlebte Anblick des Kaisers und
Papsts, welche in friedlicher Eintracht ihren Einzug in Rom
hielten, begeisterte die Menschen nicht mehr; denn was war ein
Kaiser zu jener Zeit? Karl IV. diente als Diaconus bei der
Messe im St. Peter am 1. November, wo der Papst
Elisabeth, die Tochter Bogislaws von Pommern, die vierte Gemahlin
des Kaisers, krönte. Dieser schlug Ritter am Altar St. Peters,
und auch die Kaiserin solche auf der Engelsbrücke und als sie unter
der Krone durch Rom zog. In seinem Königreich Böhmen ein mächtiger
Fürst und ein trefflicher Regent, machte sich Karl IV. in
Italien geradezu verächtlich. Als er aus Rom fortgezogen war, ward
er im Januar 1369 von dem Volk Sienas im dortigen Palast belagert
und schimpflich verjagt. Er verkaufte seine Rache um 15 000
Goldgulden und ging nach Lucca. Er ließ sich von Pisa und Florenz
wie ein Bandenführer, doch ohne die Achtung eines Hawkwood zu
genießen, für ein paar tausend Gulden abkaufen, die er, über die
Einfältigkeit der Italiener lachend, ruhig einsteckte. Den Papst
täuschte er mit derselben Ruhe; als Haupt der Liga unternahm er
gegen die Visconti klüglich nichts; diese Dynasten erzwangen
vielmehr am 13. Februar einen günstigen Frieden. Karl IV.
kehrte im Juli nach Deutschland zurück, mit gefüllter Börse, von
ganz Italien mißachtet, der unkaiserlichste aller romfahrenden
Imperatoren, doch ein verständiger Mann. So tief das Ansehen der
kaiserlichen Majestät gesunken war, so wenig höher stieg darum
dasjenige des Papsts, obwohl ihm der politische Verfall der
italienischen Mächte augenblicklich zugute kam. Die Städte im
Kirchenstaat empfingen ohne Widerspruch die von ihm eingesetzten
Magistrate. Nur Perugia trotzte noch. Diese eine Stadt, erzürnt
wegen Assisis und anderer Orte, die ihr Albornoz entzogen hatte,
erhob mit bewundernswertem Mut die Waffen gegen den heimgekehrten
Papst. Der Kaiser Karl IV. nahm ihr am 13. Juni 1369 den
Vikariat über mehrere Orte. Urban aber ließ die Prozesse gegen die
Peruginer am 8. August verkünden und ging an demselben Tage
von Montefiascone nach Viterbo; die Bande Hawkwoods, welche Perugia
in Sold genommen hatte, streifte bis vor die Tore dieser Stadt.

		Ein Triumph erwartete den Papst in Rom, als er am
13. Oktober in den Vatikan zurückkehrte. Johannes V.
Paläologus, der byzantinische Kaiser, war als Schutzflehender
angekommen, Hilfe gegen die immer machtvoller andrängenden Türken
begehrend. Aus Not schwor er im Palast Santo Spirito seinen
schismatischen Glauben ab, und Urban empfing ihn hierauf am
21. Oktober auf den Stufen des St. Peter. An demselben
Tage, an welchem ein Jahr zuvor der Kaiser des Westens ihn zum
Aposteldom geleitet hatte, ging er auch mit dem Kaiser des Ostens
in diese heilige Basilika und zelebrierte vor ihm die Messe. So
hatte Urban in Jahresfrist beide Kaiser zu seinen Füßen gesehen;
aber diese Monarchen, einst die Gebieter der Welt, waren in der
Mitte des XIV. Jahrhunderts nur machtlose Schatten, der eine,
der Nachfolger Karls des Großen, nur noch ein geduldeter Gast in
Rom, der andere, der Nachfolger Justinians, nur noch ein
verzweifelter Bettler vor dem Abendlande.

		Die Erfolge Urbans in Italien konnten einen scharf blickenden
Geist nicht täuschen. Die Kirche war nicht mehr der politische
Mittelpunkt, um den sich dieses Land bewegte. Ein plötzlicher Sturm
konnte hier alles ändern und das mühsame Werk des Albornoz
vernichten. Doch diese Bedenken waren es nicht allein, welche Urban
antrieben, nach Frankreich zurückzukehren. Persönliche Neigungen
und Abneigungen hatten daran großen Anteil. Sein Aufenthalt in Rom
war ihm so unerträglich wie sein Herumziehen im Patrimonium, wo er
den Sommer in der Burg zu Montefiascone oder in dem freudelosen
Viterbo zubrachte. Zwar dem römischen Volk hatte er keine Vorwürfe
zu machen, denn während seiner Abwesenheit ward von Freveln nichts
gehört; aber diese augenblickliche Ruhe verdankte er nur der
Klugheit der Römer, die den Papst festhalten wollten, oder der
Truppenmacht von Franzosen, Burgundern, Engländern und Deutschen,
die er mit sich gebracht hatte. Sein Entschluß stand fest, doch er
verbarg ihn noch. Sein Abschied von der Stadt war die feierliche
Niederlegung der Apostelhäupter im Lateran am 15. April 1370;
denn für diese Reliquien hatte er silberne Büsten machen lassen, in
welche sie eingeschlossen wurden. Am 17. April ging er aus Rom
und zog am 19. nach Viterbo mit vielem Kriegsvolk, weil der
Stadtpräfekt Vetralla belagerte. Francesco, Sohn Johanns von Vico,
hatte im Angesicht des heiligen Vaters die Waffen erhoben und mit
Perugia einen Bund gemacht; das Erscheinen des Papsts, welchem auch
die Römer 200 Reiter geliehen hatten, nötigte ihn jedoch zur
Vorsicht, und er unterwarf sich im Mai zu Montefiascone. Dies
machte auch die Peruginer zu Unterhandlungen geneigt. Urban war
dessen froh; denn so fielen die letzten Hindernisse seiner Rückkehr
nach dem ersehnten Frankreich.

		Die Vorstellung von der Pflicht, den Heiligen Stuhl in Rom
wiederaufzurichten, war nicht mächtig genug in der Seele Urbans, um
ihn zum Märtyrer in einem Lande zu machen, welchem er ewig fremd
blieb. Seine Höflinge hatten niemals aufgehört, ihn um Rückkehr zu
bestürmen, und er entschloß sich um so mehr dazu, als er den wieder
ausgebrochenen Krieg zwischen England und Frankreich durch seine
Gegenwart zu schlichten hoffte. Erst in Montefiascone machte er
seinen Entschluß offenbar. Die tiefe Bestürzung der Italiener und
der Jubelruf der Franzosen antworteten ihm; der Name Avignon
elektrisierte die Kardinäle, welche die drei italienischen Jahre
als eine endlose Zeit des bittersten Exils durchseufzt hatten. Aber
eine Heilige erschien vor dem Papst und weissagte ihm unfehlbaren
Tod, wenn er Avignon wieder betreten sollte.

		Unter den Trümmern Roms saß damals, und schon seit langen
Jahren, eine Seherin aus dem Norden, in tiefsten Enthusiasmus der
Andacht versenkt, nicht gestört durch das Kampfgeschrei eines
verwilderten Volks, welches die Straßen täglich mit seinem Blute
rötete. Dies war Birgitta, die Witwe eines edlen Herrn Ulf
Gudmarson, dem sie acht Kinder geboren hatte, eine Schwedin aus
fürstlichem Geschlecht. In einem Kloster ihrer Heimat hatte sie
Christus zu sehen und seine Stimme zu hören geglaubt: »Gehe nach
Rom, wo die Straßen mit Gold und dem Blute der Märtyrer bedeckt
sind; dort wirst du so lange bleiben, bis du den Papst und den
Kaiser wirst gesehen haben, denen du meine Worte verkündigen
sollst.« Sie kam zum erstenmal nach Rom im Jahre 1346, ein Jahr vor
der Revolution des Cola di Rienzo, zum zweitenmal während des
Jubiläums von 1350, und sie blieb hier bis an ihren Tod. Freunde
begleiteten sie, und zwei ihrer Kinder, namentlich ihre fromme
Tochter Katharina, folgten ihr nach. Sie erlernte die lateinische
Sprache. Sie lebte in einem Hause auf dem heutigen Platz Farnese,
wo in der ihr zu Ehren gebauten Kirche noch die Zimmer gezeigt
werden, in denen sie gewohnt hat. Den Glanz ihrer Vergangenheit
hatte sie mit dem Kleide der Demut vertauscht, aufrichtig fromm wie
jene Angelsachsenkönige, die im VIII. Jahrhundert nach Rom
gekommen waren. Sie wanderte von Kirche zu Kirche, von Hospital zu
Hospital. Man sah diese edle Frau im Pilgermantel am Kloster
S. Lorenzo in Panisperna sitzen, wo sie für die Armen
bettelte; und sie küßte dankend die Gabe, die man in ihre Hand
legte. Sie hätte Petrarca auf dem Schutte der Stadt wie der
traurige Genius der verwitweten Roma erscheinen können, wenn sie
nicht eine bleiche Gestalt des Nordens und eine Heilige gewesen
wäre. Sie war trunken vom Geist der Offenbarung. Der Heiland und
die Jungfrau oder deren Bilder in den Kirchen sprachen zu ihr, und
ihre staunenden Freunde schrieben ihre Phantasien ehrfurchtsvoll in
ein Buch nieder wie Weissagungen der Sibylle. Eine Stimme
offenbarte ihr, daß Urban sterben müsse, wenn er nach Avignon
zurückkehrte; sie eröffnete das dem Kardinal Roger Beaufort; da er
sich weigerte, dem Papst die Weissagung kundzutun, ging sie selbst
nach Montefiascone und verbot ihm unter Androhung des unfehlbaren
Todes, Italien zu verlassen. Jedoch Urban V. blieb taub für
die Mahnungen dieser nordischen Prophetin.

		Die Bestürzung der Römer war groß. Sie hatten aus der
dreijährigen Anwesenheit ihres Bischofs viele Vorteile gehabt: mehr
Ruhe und Ordnung, Zufluß von Vermögen, Herstellung der Bedeutung
der Stadt. Dies kaum begonnene Werk wollte nun der Papst verlassen,
und wer konnte wissen, auf wie lange Zeit er seinen Sitz wieder in
Avignon nahm? Am 22. Mai kamen römische Gesandte nach
Montefiascone. Sie warfen sich dem Papst zu Füßen. »Seid
willkommen, meine Söhne«, so antwortete ihnen Urban; »der heilige
Geist hat mich nach Rom geführt, und er führt mich wieder hinweg,
zur Ehre der Kirche.«

		Am 26. Juni 1370 schrieb er den Römern einen Trostbrief: er
glaube, daß sein Fortgang sie bekümmern werde, daß sie fürchten
müßten, seine Nachfolger möchten nie mehr nach Rom zurückkehren. Er
selbst sei tief betrübt; doch zu ihrem Trost und zur Kenntnisnahme
für seine Nachfolger lasse er ihnen das Zeugnis zurück, daß er drei
Jahre lang in Rom in großer Ruhe gelebt und von ihnen nur
ehrerbietige Liebe erfahren habe; daß die Schuld seines Weggehens
nicht in Rom, sondern in äußeren Verhältnissen liege. Er werde im
Geist stets bei ihnen sein, solange als ihre eigene Devotion für
den Heiligen Stuhl dauere; auch aus der Ferne wolle er väterlich
für sie sorgen; als starke und besonnene Männer möchten sie seine
Abreise ertragen und in friedlicher Eintracht verharren, damit kein
schlimmer Zustand in der Stadt ihn oder seine Nachfolger von der
einstigen Rückkehr abhalte.

		Das Zeugnis Urbans von der guten Aufführung seiner Kinder, der
Römer, welche ihn drei Jahre mit Achtung behandelt hatten, ist eine
der seltsamsten Urkunden aus der Geschichte des Papsttums; es
beleuchtet das Dunkel langer Jahrhunderte voll Pein und Not, welche
die Päpste in Rom dahingelebt hatten. Was sagten die Römer, als ihr
Senator Bertrand de Monaldensibus ihnen dies Lebewohl des
scheidenden Papsts im Parlament zu hören gab? Die Persönlichkeit
Urbans hatte ihm aufrichtige Freunde in Italien erworben. Er haßte
den weltlichen Pomp und die Mißbräuche in Kirche und Kurie; er
duldete nicht Nepotismus noch Simonie; er häufte nicht Schätze auf;
er gab gern; er war ein sittlich reiner, ernster und demütiger
Mann. Man würde ihn mit Freuden in Italien festgehalten haben.

		Urban ließ den Bischof Jakob von Arezzo als seinen Vikar im
Geistlichen zurück und übertrug den Konservatoren die weltliche
Regierung bis zum Amtsantritt des neuen Senators. Schon vorher
hatte er unter Androhung der schwersten Kirchenstrafen geboten, die
neue Verfassung nicht umzuändern, das abgeschaffte Regiment der
Banderesi nie wieder aufzurichten.

		Schiffe der Pisaner, Neapels, der Könige von Frankreich und
Aragon sammelten sich in Corneto. Bischöfe und Herren des
Kirchenstaats, Gesandte von Republiken, bewaffnete Kriegerscharen
geleiteten den Papst nach demselben Hafen, wo er drei Jahre zuvor
ans Land gestiegen war. Die Szene war nun die Kehrseite jener und
der Augenblick nicht minder ergreifend, als Urban V. am
5. September 1370 traurig, leidend, tief aufgeregt, vom Bord
der Galeere seinen Segen über das zahllose Volk sprach, welches die
Ufer Cornetos bedeckte. Die Segel verschwanden am Horizont, das
Papsttum wieder aus dem Angesicht des schönen, aber unglücklichen
Landes, dem es zu eigen gehörte und welches die Kardinäle froh
verließen als eine Wüste Babylons. So war die Heimkehr Urbans
nichts als ein Gastbesuch gewesen.

		Wir folgen ihm nicht über Meer. Wir sehen nur diesen Papst
wenige Monate später nach Avignon zurückgekehrt, wo ihn alsbald
eine tödliche Krankheit ergriffen hatte. Er liegt im Palast seines
als Legat in Bologna zurückgebliebenen Bruders, des Kardinals
Angelic Grimoard, auf einem dürftigen Lager, gehüllt in die Kutte
St. Benedikts, das Kreuzbild in den Händen; durch die auf sein
Geheiß geöffneten Türen strömen Menschen herein, hohe und niedrige,
Höflinge und Arme; er will, daß die Welt sehe, wie nichtig ihre
erhabenste Größe sei. Er stirbt. Die Seherin Birgitta hatte
wahrgesagt.

		Als der edle Urban am 19. Dezember 1370 verschieden war, sah die
Welt in seinem Tode die strafende Hand des Himmels. Durfte ein
Papst in der kleinen Kirche auf dem Rocher des Dômes zu Avignon
wieder ruhig beten, nachdem er eben erst am Altar St. Peters
zu Rom gebetet hatte? Mußte nicht vor seinem aufgeregten Geist der
Schatten des Apostels immer sichtbar sein? »Ewig unter die
ruhmvollsten Menschen würde Papst Urban gezählt werden, wenn er
sterbend sein Lager vor den Altar St. Peters hätte tragen
lassen und wenn er dort mit ruhigem Gewissen entschlafen wäre, Gott
und die Welt zu Zeugen anrufend, daß wenn irgendeinmal der Papst
diesen Ort verließ, es nicht seine, sondern die Schuld der Urheber
so schimpflicher Flucht war.« So schrieb Petrarca, als er in Padua
den Tod Urbans erfahren hatte.

		2. Gregor XI. Papst 1371.
Die Römer bieten ihm zögernd die Gewalt. Das städtische Regiment
wird wieder energisch. Letzte Apologie Italiens von Petrarca.
Birgitta stirbt 1373. Katharina von Siena. Die Nationalerhebung
Italiens gegen das französische Papsttum und die französischen
Rektoren. Allgemeine Empörung des Kirchenstaats. Florenz fordert
das römische Volk auf, an die Spitze des Nationalkampfs um die
Unabhängigkeit Italiens zu treten. Haltung der
Römer.

		Pierre Roger, Sohn des Grafen Guillaume von Beaufort und Neffe
Clemens' VI., wurde am 30. Dezember 1370 zu Avignon
gewählt; er bestieg den Heiligen Stuhl am 5. Januar 1371 als
Gregor XI. Schon mit siebzehn Jahren hatte ihn sein Oheim zum
Kardinaldiaconus von S. Maria Nuova gemacht; er war kaum
vierzig Jahre alt, als er die Tiara erhielt: ein edler Mann, sehr
gelehrt, voll Eifer für die Kirche, doch unschlüssig und
kränklich.

		Die unwilligen Römer zauderten, dem siebenten französischen
Papst das Dominium ihrer Stadt zu übertragen, welches nur der Lohn
für seine Rückkehr sein sollte. Der Abzug Urbans hatte ihnen die
Freiheit wiedergegeben; sie regierten wieder ihre Stadt unter dem
volkstümlichen Magistrat, obwohl der Titel der Banderesen
vertragsmäßig vermieden ward. Doch lag noch päpstliche Besatzung in
der Engelsburg, welche das Volk seit dem Sturze des Adels den
Orsini entrissen und später an Urban V. ausgeliefert hatte.
Erst am Ende des Jahres 1371 übertrug das römische Parlament
Gregor XI., als dem edlen Herrn Roger de Beaufort, die
senatorische Gewalt auf Lebenszeit. Er verwahrte wie sein Vorgänger
die Rechte der Kirche und befahl seinem Vikar Philipp de
Cabassoles, Kardinalbischof der Sabina, einem Freunde Petrarcas,
für ihn die Signorie unter den gebotenen Bedingungen anzunehmen.
Die ihm angekündigte Gesandtschaft empfing er nicht; er ersparte
den Römern die kostspielige Reise; alles ward schriftlich
abgemacht. Hierauf ernannte Gregor XI. Johannes de Malavoltis
aus Siena zum Senator. Ein einzelner Senator wechselte je nach den
Umständen in der Stadtregierung mit den Konservatoren ab, und im
Grunde blieb die römische Verfassung, wie sie seit Albornoz unter
den Reformatoren gewesen war. Denn obwohl Urban V. diese
Behörde abgeschafft hatte, so traten doch an ihre Stelle die oft
gleich gewaltsamen Konservatoren, an die Stelle der Banderesi aber
die Exekutoren der Justiz, während neben ihnen die vier Vorsteher
der Schützengilde nach wie vor im regierenden Konsilium saßen.

		Dringende Mahnungen zur Rückkehr nach Rom ergingen an
Gregor XI. Wenn der greise Petrarca schwieg, so verteidigte er
doch sein Vaterland gegen die Angriffe, welche sein eigener
Glückwunsch an Urban V. veranlaßt hatte. Ein französischer
Mönch schrieb nach dem Tode jenes Papsts eine Schutzschrift für
Frankreich gegen Petrarca. Er nahm dazu den für Rom nicht
schmeichelhaften Text: »Ein Mann stieg von Jerusalem herab nach
Jericho und fiel unter die Räuber.« Rom ist Jericho, wandelbar wie
der Mond und so tief verkommen, daß ich es, so sagte der Mönch,
nimmer würde geglaubt haben, wenn ichs nicht mit eigenen Augen
gesehen hätte. Zur Zeit Gregors VII. entlockte der Anblick der
von den Normannen verwüsteten Weltstadt einem französischen Bischof
eine rührende Elegie von dichterischer Schönheit; dreihundert Jahre
später trug die französische Nationaleitelkeit nur tiefe Verachtung
gegen Rom zur Schau. Der Pamphletist schmähte die Italiener, wie
die Römer; ihre Habgier, ihre tantalische Armut, ihre
Verkommenheit; er warf ihnen selbst Feigheit vor, da sie den
Tyrannen erlegen seien. Er erinnerte sich dessen, was der größte
Kirchenvater Frankreichs einst vom Charakter der Römer gesagt
hatte. Wenn er behauptete, daß Avignon für die Päpste ein ruhiges
Asyl gewesen sei, so mochte dies schwer zu widerlegen sein, und
außerdem hatte das Argument der Avignonisten, »wo der Papst, da ist
Rom«, einen kosmopolitischen Grund; aber freilich sollte dieses
Prinzip nur in Avignon selbst Geltung haben.. Petrarca gab seiner
Nation noch den letzten Beweis einer bis zur Schwärmerei glühenden
Vaterlandsliebe. Er antwortete jenem Angriff mit einer Apologie. Er
häufte darin die maßlosesten Prädikate auf die »barbarische
Weltkloake« Avignon. In seinem Eifer übersprang er wie immer die
Zeiten und sah in Frankreich nur die kaum erst befreite rebellische
Sklavin Roms, welche alsbald unter ihr altes Joch zurückkehren
würde, wenn die Italiener einig wären. Denn daß Rom noch eine Macht
sei, habe der Zauber, den ein geringer Römer erst vor wenig Jahren
auf die Welt, und der Schrecken bewiesen, den er auf Frankreich
ausübte. Er, verteidigte Rom gegen die Vorwürfe St. Bernhards;
aber seine Beweise waren einzig dem Altertum entlehnt. Er suchte
die Römer selbst von dem Vorwurf der Habsucht zu reinigen; denn
keine große Stadt habe so wenig Kaufleute und Wucherer als Rom. Um
die höhere Kultur Italiens und die glänzende Überlegenheit seines
Genius über den von Frankreich auch in seinem Jahrhundert darzutun,
hätte Petrarca nur die Namen Dante, Giotto, Niccolò Pisano, Thomas
von Aquino, ja seinen eigenen zu nennen gebraucht und es ruhig der
Zukunft überlassen können, durch eine seltene Fülle von Genies
ersten Ranges zu beweisen, daß der Geist Italiens künstlerischer
und schöpferischer sei als der Frankreichs. Petrarca starb am
18. Juli 1374, nur zwei Jahre vor der endlichen Rückkehr des
Papsttums nach Rom. Dieses lichtvolle, umfassende und bahnbrechende
Genie durchglänzte auf einsamer Höhe die ganze Periode Avignons,
welcher er angehörte und worin er wie ein Prophet seiner Nation
während des babylonischen Exils gewirkt hat.

		Die Mahnungen der Römer an Gregor XI. unterstützte auch
Birgitta, die noch unter ihnen lebte. Diese Heilige hatte ihm, als
er noch Kardinal war, die Offenbarungen eröffnet, welche Urbans Tod
verkündigten; sie ermahnte nun von Rom aus Gregor XI.
heimzukehren, denn die Jungfrau Maria habe ihr gesagt, daß auch er
sterben müsse, wenn er sich dessen weigere. Indes sie selbst starb
am 23. Juli 1373. Man begrub sie feierlich im Kloster
S. Lorenzo in Panisperna. Aber ihre fromme Tochter Katharina
und ihr Sohn Birger führten die tote Mutter bald nach dem Kloster
Wadstena in ihre Heimat. Wir lesen noch den Geleitsbrief, welchen
der Senator Fortunatus Rainaldi, die Konservatoren, die Exekutoren
der Justiz und die vier Räte der Schützengilde am 13. November
1373 den Kindern Birgittas mitgaben. Alle Städte und Obrigkeiten
wurden darin aufgefordert, sie frei ziehen zu lassen mit Pferden
und Gepäck, worunter ein Altar und heilige Geräte sich
befänden.

		Die Natur scheint nichts Vereinzeltes, in keiner Richtung, zu
dulden. Wie in derselben Epoche Franziskus und Dominikus
erschienen, so lebten zu gleicher Zeit Birgitta und Katharina von
Siena. Die Strömung von Geist und Macht in der innocentianischen
Kirche hatte noch zwei große Ordensstifter von tiefgehender
Wirksamkeit erzeugt; aus dem schwachen und lasterhaften Zeitalter
Avignons traten dagegen nur zwei träumerische Frauen hervor, welche
als Ideale der christlichen Tugend glänzten, aber auch die
Reformationsbedürftigkeit der verderbten Kirche aussprachen. Die
religiösen Heroinnen des Altertums, Mirjam, Deborah, Judith,
Kassandra, würden als völlig fremde Wesen neben den körperlosen
Prophetinnen des XIV. Jahrhunderts dastehen, von denen die
eine als Pilgerin Almosen sammelt, die andere ihr Herz mit dem des
Heilandes vertauscht hat. Aber die Entsagung des eigenen Selbst ist
eine Heldentat, welche jede andere moralische Größe übertrifft.
Katharina war die Tochter eines Färbers Benincasa aus Siena, in
demselben Jahre geboren, als Cola di Rienzo die Revolution in Rom
zustande brachte. Sie war ein prophetisches Gemüt, tiefsinnig und
dichterisch wie der heilige Franziskus. Seit ihrer Kindheit lebte
sie als Nonne im Anschluß an den Dominikanerorden. Sie wurde eine
wirkliche Volksheilige. Nachdem die Stimme Petrarcas verstummt war,
welcher als der größte damalige Weise, als Freund von Päpsten,
Königen und Republiken und deren oftmaliger Gesandter in
Staatsgeschäften mit Recht Italiens Vertreter heißen konnte,
übernahm das geringe Mädchen von Siena seine Mission. Sie
protestierte gegen Avignon. Sie ging als Friedensengel hin und her
zwischen Italien und dem Papst. Sie ermahnte Gregor XI., die
Kirche zu reformieren und nach Rom zurückzukehren. Aber weder die
Weissagungen der schwedischen Seherin, noch die bezaubernden Briefe
und Reden der toskanischen Priesterin würden diesen Papst erweicht
haben, wenn nicht stärkere Gründe politischer Natur ihn aus Avignon
fortzogen. Für Urban V. war ein Hauptgrund seiner Romfahrt
gewesen die Beruhigung Italiens und die Unterwerfung des
Kirchenstaats, für Gregor XI. war es der Abfall desselben
Kirchenstaats.

		Fast ganz Italien hatte Urban als Messias bewillkommnet, als er
kam; fast ganz Italien erhob sich, als er ging, wider das
französische Papsttum. Es stellten sich damals in diesem Lande drei
politische Hauptrichtungen dar: die dynastische, die
republikanische, die kirchenstaatliche. Aus der alten
Ghibellinenpartei waren die Visconti in Mailand als mächtige
Landesfürsten hervorgegangen; der guelfische Nationalgeist lebte
noch in freien Städten fort, deren Mittelpunkt Florenz war; die
Kirche endlich hatte ihr weltliches Dominium wiedererobert, und
Neapel blieb ihr Vasall. Sie kämpfte mit den Dynasten, von denen
die Visconti offenbar nach dem Königtum strebten; sie kämpfte auch
mit der ausartenden Demokratie, welche in früheren Epochen oft ihre
Retterin gewesen war. Die Kirche hatte eine große Aufgabe nicht zu
leisten vermocht; denn Italien war weder von den Soldbanden
befreit, noch von seiner politischen Verwirrung geheilt worden. Die
Bemühungen der avignonesischen Päpste zur Ordnung des ganzen Landes
waren nur auf die beiden Zwecke gerichtet: die Macht des Hauses
Visconti zu brechen und den Kirchenstaat zu erhalten. Kurzsichtig
und verblendet hatten sie dem Nationalgeist Italiens Gewalt
angetan. Ihre Legaten waren fast nur Franzosen. Man sah kaum mehr
einen italienisch redenden Kardinal. Der Kirchenstaat, ein so
großer Bestandteil Italiens, wurde fast durchweg von Provençalen
regiert. Das Eindringen der französischen Elemente in Italien ist
seit der Gründung der Dynastie Anjou bemerkt worden; unter den
Päpsten Avignons erreichte es den Höhepunkt. Den immer
selbstbewußter werdenden Nationalsinn der Italiener empörten die
fremdländischen Rektoren nicht minder, als die fremden Soldbanden
es taten. Das Werk des Albornoz zerfiel nach seinem Tode, weil es
kein nationales Prinzip in sich trug. Die Freiheit der Gemeinden,
welche dieser weise Kardinal geschätzt hatte, war unklugerweise
überall gehemmt. Schon Albornoz hatte in den wichtigsten Städten
Festungen angelegt; sie wurden alsbald Zwingburgen, worin fremde
Regierer von fremdem Kriegsvolk geschützt als Tyrannen schalteten
und die durch unablässige Kriegssteuern ausgezogenen Provinzen
durch Erpressungen, Käuflichkeit der Justiz und Ungerechtigkeit
jeder Art zur Verzweiflung trieben.

		Man faßte damals die ganze Klasse dieser fremden Legaten und
Rektoren in den Begriff »Pastoren der Kirche« zusammen. Die Kritik
ihrer Mißverwaltung wurde zur Kritik des Prinzips der weltlichen
Herrschaft der Kirche überhaupt. »Es sind nun mehr als tausend
Jahre«, so sagte der Chronist von Piacenza mit unwiderleglicher
Wahrheit, »daß diese Länder und Städte den Priestern gegeben sind,
und seither haben sie um ihrer willen die heftigsten Kriege
geführt, ohne sie auch heute friedlich zu besitzen, ohne sie jemals
friedlich besitzen zu können. Es wäre in Wahrheit vor Gott und der
Welt besser, wenn diese Pastoren das Dominium Temporale gänzlich
niederlegten; denn seit Silvester sind die Folgen des weltlichen
Besitzes zahllose Kriege und Untergang von Volk und Städten
gewesen. Diese Kriege haben mehr Menschen verschlungen als heute in
ganz Italien leben; und sie werden niemals aufhören, solange die
Priester weltliche Rechte behalten. Wie ist es möglich, daß nicht
irgendein guter Papst solchen Übeln abgeholfen hat, da um diese
vorübergehenden Güter so viel Krieg geführt worden ist? Die
Priester besitzen außer jenen weltlichen Herrschaften so zahllose
große Benefizien, von denen sie fürstlich leben können, während ihr
Dominium Temporale nur die Quelle des Verdrusses und eine Last für
Seele und Leib geworden ist, sowohl für sie selbst, als für alle
Christen und namentlich die Italiener. Sicherlich, man kann nicht
Gott und dem Mammon zugleich dienen; nicht zugleich einen Fuß im
Himmel und den andern auf der Erde halten.«

		Die uralte Frage, welche einst ein »guter Papst«,
Paschalis II., durch die Niederlegung der Kronlehen von seiten
des Klerus hatte schlichten wollen, brach jetzt am Ende der
avignonesischen Epoche mit neuer Gewalt hervor. Der Kampf wider das
Dominium Temporale, in dessen langem Prozeß Alberich, Crescentius,
die deutschen Heinriche, Arnold von Brescia, die Hohenstaufen,
Otto IV., die Colonna, Dante, Ludwig der Bayer, Marsilius von
Padua, die Minoriten, Cola di Rienzo eine zusammenhängende
Reihe gebildet haben, wurde nach dem Jahre 1370 von den Italienern
wiederaufgenommen, nicht aus einer staatsrechtlichen Theorie,
sondern aus Nationalgefühl und auf Grund des unerträglichen
Mißregiments der Regenten des Kirchenstaats.

		Die Stimmung in jenen Provinzen fand den lautesten Widerhall bei
der edlen Republik, welche die Beschirmerin der Freiheit und
Nationalität Italiens geworden war. Florenz, das Haupt der Guelfen,
war seit alten Zeiten die erklärte Feindin der Kaiser, die wärmste
Freundin der Päpste. Ihr plötzlicher Abfall von ihrer eigenen
Tradition ist daher die schwerste Verurteilung der avignonesischen
Politik. Die hohe nationale Bedeutung der Florentiner Republik im
allgemeinen und praktische Ursachen im besondern erklären diesen
Umschwung zur Genüge.

		Bernabò und Galeazzo, nach dem Tode Urbans V. sofort im Krieg
mit der von ihm wider sie geschlossenen Liga, wurden auch von
Gregor XI. als die schlimmsten Feinde der Kirche mit
Bannbullen und Heeren bekämpft. Der lombardische Krieg, welcher
unermeßliche Summen verschlang, war die Lebensaufgabe der
französischen Päpste geworden; sie setzten dadurch ganz Italien in
Verwirrung und konnten ihn doch nicht zu Ende führen. Den am
6. Juni 1374 für ein Jahr geschlossenen Waffenstillstand
benutzten die päpstlichen Legaten, Toskana zu überwältigen und dort
den Herd republikanischer Freiheit auszulöschen. In Perugia saß
Gerard von Puy, Abt von Montmajeur, ein gewissenloser Despot. Die
kraftvolle Stadt, seit dem November 1370 wieder der Kirche
untertan, seufzte unter dem Joch dieses Legaten, welcher Festungen
baute, Bürger verbannte, Geld erpreßte, Blut vergoß und die
schamlosesten Frevel geschehen ließ. Er spann verräterische Pläne,
Arezzo und Siena zu überwältigen. In Bologna war Legat der Kardinal
Wilhelm Noellet. Er zettelte Ränke an, Prato den Florentinern zu
entreißen. Eine neue Soldbande Hawkwoods, deren er sich im Krieg
wider die Visconti bedient hatte, schickte er gegen Toskana aus,
und er gab ihr den Namen der »heiligen Kompanie«. Florenz erriet
diese Anschläge, klagte beim Papst, ließ sich durch keine
Beschönigungen mehr zufriedenstellen und erhob sich zur
Verteidigung der bedrohten Freiheit.

		Die Republik kaufte jene Soldbande mit 130 000 Goldgulden
ab und rief dann Städte und Herren Italiens auf, das Joch der
Priester abzuwerfen, die Nation aus der Gewalt der Fremden zu
befreien und einen Freiheitsbund zu schließen. Ein rotes Banner,
worauf mit silbernen Lettern Libertas geschrieben stand,
ward umhergetragen, und bald erscholl ganz Toskana und der
Kirchenstaat von dem bezaubernden Ruf: »Freiheit! Freiheit!« Im
Sommer 1375 schloß Bernabò einen Bund mit Florenz. Achtzig Städte,
darunter Pisa, Lucca, Siena und Arezzo, fast alle Kommunen
Toskanas, selbst die Königin Johanna von Neapel traten dieser
nationalen Liga wider die weltliche Gewalt des Papsts oder »die
ungerechten Pastoren der Kirche« bei. Es war eine Nationalerhebung,
die großartigste, welche Italien seit dem ersten Lombardenbunde
gesehen hatte. Wie tief der Haß des Volks gegen den Klerus geworden
war, zeigte der Charakter, welchen die Revolution in Florenz
annahm. Das Inquisitionsgebäude wurde niedergerissen, der
Geistlichkeit ihr Tribunal genommen, das Kirchengut eingezogen, die
Priesterschaft mit Kerker und Strang verfolgt. Eine Kommission von
acht Männern ward beauftragt, die eingezogenen Besitzungen des
Klerus zu verkaufen; das Volk nannte sie aus Ironie die »Acht
Heiligen«.

		Es bedurfte nur eines Aufrufs von Florenz, um den Kirchenstaat
in Flammen zu setzen. Eine Stadt erhob sich hier nach der andern,
verjagte die päpstlichen Rektoren und brach die Zwingburgen. Im
November 1375 taten das zuerst Città di Castello, Montefiascone und
Narni. Der Präfekt Francesco von Vico, von den Florentinern
angetrieben, das Patrimonium St. Peters zu befreien, rückte
vor Viterbo, ward vom jubelnden Volk aufgenommen und erstürmte mit
Florentiner Hilfe die von Albornoz erbaute Burg. In Perugia
erscholl am 7. Dezember das Geschrei: »Volk! Volk! Tod dem Abt
und den Pastoren!« Der verbrecherische Legat verschloß sich in der
Burg; sie fiel mit Hilfe der herbeigeeilten Florentiner; der Abt
kapitulierte und zog ab. Der Freiheitsenthusiasmus ergriff wie
laufendes Feuer Spoleto, Assisi, Ascoli, Forli, Ravenna, die
Marken, die Romagna, das Patrimonium und Kampanien. Fast über allen
Burgen des Kirchenstaats wehte das blutrote Aufstandsbanner. In
Bologna gärte es. Nur Rom war ruhig.

		Am 4. Januar 1376 schrieben die Acht von Florenz an die Römer:
»Erlauchte Herren, teuerste Brüder. Der gerechte Gott hat sich des
erniedrigten Italiens erbarmt, welches unter dem Joch fluchwürdiger
Knechtschaft seufzt; er hat den Geist der Völker erweckt und die
Unterdrückten wider die schändliche Tyrannei der Barbaren
aufgerichtet. Überall erhebt sich Ausonien und ruft nach Freiheit
und erringt sich dieselbe mit dem Schwert. Ihr, die Väter und
Gründer der öffentlichen Freiheit, habt, so glauben wir, ein
Ereignis froh vernommen, welches die Majestät des römischen Volks
und seine eignen Grundsätze so nah betrifft. Denn diese Liebe zur
Freiheit hat einst das römische Volk angetrieben, die Tyrannei der
Könige und der Decemvirn abzuwerfen. Sie allein bewirkte es, daß
das römische Volk die Herrschaft der Welt errang. Wenn, teure
Brüder, alle von Natur für Freiheit erglühen, so habt ihr im
besondern das Recht und die Pflicht erprobt, ihr nachzueifern. Wie
dürftet ihr länger zusehen, daß das edle Italien, welches von
Rechts wegen allen anderen Nationen gebietet, in so grausamer
Knechtschaft verdarb? Daß diese elenden Barbaren, nach der Beute
und dem Blut der Lateiner lüstern, das unglückliche Latium grausam
verheeren? Auf denn, erhebt auch ihr euch, Römer, erlauchtes Haupt
nicht nur Italiens, sondern der ganzen Welt! Nehmt die Völker in
Schutz, vertreibt den Fluch der Tyrannei von den Grenzen Italiens,
schützt die geliebte Freiheit und hebt alle diejenigen empor,
welche Mutlosigkeit oder zu hartes Joch darniederhält. Das ist das
echte Werk der Römer. Duldet nicht, daß diese räuberischen
Franzosen sich gewaltsam eures Italiens bemächtigen. Laßt euch
nicht arglos von den Schmeicheleien der Priester bestricken; sie
wollen euch bereden, die Herrschaft der Kirche festzuhalten; sie
bieten euch die Rückkehr des Papsts und der Kurie nach Italien dar
und spiegeln euch vor, daß ein glücklicher Zustand für eure Stadt
daraus folgen werde. Doch alles dieses hat nur den einen Zweck, daß
mit eurer Hilfe Italien in Knechtschaft falle und diese Franzosen
darin Herren werden. Gibt es für euch einen Gewinn, welcher der
Freiheit Italiens vorzuziehen wäre? Verdient die Leichtfertigkeit
der Barbaren irgend Glauben? Wie große Hoffnung dauernden Bleibens
der Kurie hat nicht Urban V. erregt? Und wie plötzlich hat er
nicht, sei es aus eigener Unbeständigkeit oder Italiens überdrüssig
oder aus Sehnsucht nach seinem Frankreich jenen festen Vorsatz
umgewandelt? Bedenkt außerdem, daß den Papst nur Perugia nach
Italien zog, wo er seinen Sitz aufschlagen wollte, so daß ihr
nimmer Gewinn davon gehabt hättet. Nun bieten sie euch aus
Verzweiflung dar, was sie niemals erfüllen werden. Erwägt, teure
Brüder, ihre Handlungen, nicht ihre Reden. Nicht euer Wohl rief sie
nach Italien, sondern die Begierde zu herrschen. Laßt euch nicht
durch den Nektar ihrer Worte täuschen; duldet nicht, daß euer
Italien, welches eure Ahnen mit ihrem Blute zur Herrin der Welt
gemacht, Barbaren und Fremdlingen untertan sei. Erhebt zum
öffentlichen Beschluß jenen Spruch des berühmten Cato: wir wollen
frei sein, indem wir mit Freien leben.«

		Am 1. Februar 1376 schrieben die Achtmänner wieder: »Wenn irgend
sonst, so ist jetzt die Zeit gekommen, die alte Kraft des
italienischen Bluts zu erwecken, aus so gerechtem und dringendem
Grunde. Welcher Italiener, geschweige denn Römer, bei dem doch die
Tugend und die Freiheitsliebe erblich ist, darf es dulden, daß so
viel edle Städte den Barbaren dienen, welche durch das Papsttum
nach Italien geschickt sind, sich an unserm Gut und Blut zu
sättigen? Glaubt nur, ruhmvolle Männer, daß diese unmenschlicher
sein werden als die Semnonen. Diesen Tyrannen, die unter dem Titel
der Kirche Italien überschwemmen, ist nicht Treue, nicht Glauben
noch Liebe mit den Italienern gemein. Die Reichtümer, die sie uns
neiden, rauben sie mit Gewalt. Alles, was Italien Glänzendes
besitzt, begehren, besitzen und mißbrauchen sie. Was also wollt ihr
tun, erlauchte Männer, denen wegen der Majestät des Standes in der
Gegenwart und wegen des Ruhms des alten Namens die Freiheit
Italiens am Herzen liegen muß? Wollt ihr leiden, daß diese
Tyrannengewalt sich befestige? Daß barbarische Völker euer Latium
besitzen? Wo, wo ist jene altrömische Kraft, welche der
Weltherrschaft würdig war? Bedenkt, daß der Ruhm der Befreiung
Italiens euch durch Beschluß des Himmels und die Zustimmung der
Menschen vorbehalten ist. Welch ein glorreicherer Ehrentitel kann
in unserer Zeit für das römische Volk gefunden werden? Es bedarf
dazu nicht großer Mühe noch Gefahr. Wir haben den Anfang gemacht,
mit den Völkern und Herren italischen Bluts gegen die Fremden einen
Bund zu errichten, zum Heil aller derer, welche die heißgeliebte
Freiheit ersehnen. Wenn es euch gefallen wird, in diese Liga
einzutreten, vielmehr um schicklicher zu reden, wenn ihr uns und
andere in diesen Bund aufnehmen wollt, so wird diese Tyrannei ohne
Mühe und Blutvergießen hinschwinden und Italien in alter Freiheit
zu seiner Mutter zurückkehren.«

		Die Römer lasen die Briefe der Florentiner mit Befriedigung.
Ihre eigenen Theorien von der ewigen Majestät des römischen Volks
waren darin anerkannt. Wer sieht nicht in diesen
bewunderungswürdigen Schreiben die Grundsätze der Monarchie Dantes,
die Ideen des Cola di Rienzo, den Geist Petrarcas, selbst den
oratorischen Stil der wiedererstehenden römischen Literatur, für
welche eben jenes Florenz die moderne Nationalschule geworden war?
Der geistvolle Mann, der diese Briefe verfaßte, war Coluccio
Salutati, ein glühender Verehrer Petrarcas und Boccaccios, Kanzler
der Florentiner Republik seit dem April 1375. Die Gewalt der
Ereignisse hatte eine erstaunliche Umwandlung herbeigeführt: unter
Cola war es Rom, welches Florenz und die übrigen Städte zur
Freiheit und Einheit Italiens aufgerufen hatte; jetzt ging dieser
Ruf von den Florentinern aus. Der Kirche hat kaum je ein größerer
Sturm gedroht; denn das Papsttum kam in Gefahr, seine
geschichtliche Stellung in Italien zu verlieren, ja von den
Italienern selbst dauernd nach Avignon verbannt zu sein. Die Folge
davon wäre die Einigung dieses Landes gewesen, deren
hauptsächliches Hindernis zu sein Cola di Rienzo und
Machiavelli das Papsttum beschuldigt haben. Zum Unglück Italiens
scheiterte die große Aufgabe der nationalen Wiedergeburt, welche
Florenz übernahm, an denselben Hindernissen, wodurch sie zur Zeit
des Volkstribuns in Rom gescheitert war. Wie sich damals Florenz
ablehnend verhielt, ganz so verhielt sich jetzt Rom. Die Rückkehr
des Papsttums, welche die Einheit und Freiheit Italiens unmöglich
machen mußte, erschien als eine Lebensbedingung für die damaligen
Römer, und Gregor XI. eilte, sie ihnen feierlich zuzusagen.
Das verhinderte den Abfall Roms. Wenn er erfolgte, so konnte der
Papst nicht zurückkehren.

		Die Eroberung Viterbos durch den Präfekten machte die Römer
gegen Florenz mißtrauisch; sie erhoben Einspruch gegen die
Unternehmungen Francescos von Vico und des Städtebundes und
erklärten, daß sie nichts wider die Kirche tun wollten. Die
Florentiner antworteten ihnen, daß sie diese verehrten, aber ihre
frevelvollen Rektoren bekämpften, und sie warfen den Römern vor,
die Tyrannei der Franzosen in dem gemeinsamen Vaterlande zu
begünstigen. Die Ereignisse erzeugten indes auch in Rom tiefe
Aufregung. Eine nationalgesinnte Partei verlangte den Beitritt zur
Florentiner Liga. Am 9. Februar 1376 ernannte das Parlament
den Kanzler Johann Cenci zum Generalkapitän des Volks und übertrug
ihm den Oberbefehl im Patrimonium und der Sabina. Cenci zog ins
Patrimonium, den Übergriffen des Präfekten Einhalt zu tun, und
lagerte im März bei Montalto und Toscanella voll Argwohn gegen die
Florentiner, die ihm wiederholt erklärten, daß sie das römische
Gebiet nicht angreifen würden, daß sie Rom als Haupt Italiens
betrachteten, aber Viterbo, den Präfekten und alle anderen
Bundesgenossen gegen jeden Angriff zu verteidigen entschlossen
seien.

		3. Bologna empört sich.
Bannbulle wider Florenz. Hawkwood plündert Faenza. Die
Florentinische Liga wider den Papst. Gregor XI. beschließt die
Rückkehr nach Italien, wohin der Kardinal von Genf bretonische
Banden führt. Katharina als Gesandte der Florentiner in Avignon.
Abzug Gregors XI. aus Avignon 1376. Die Florentiner rufen Rom
auf, den Papst nicht anzunehmen. Gregor XI. landet in Corneto.
Er schließt Vertrag mit Rom. Er schifft sich ein und landet in
Ostia. Einzug Gregors XI. in Rom am
17. Januar 1377.

		Die Vorgänge in Italien versetzten Gregor in tiefe Bestürzung.
Er hatte am Anfange des Jahres 1376 Friedensunterhändler nach
Florenz geschickt und blickte jetzt voll Angst auf Bologna, welches
er um jeden Preis zu erhalten suchte. Doch diese mutige Stadt erhob
sich am 19. März mit dem Ruf: »Tod der Kirche!« Die
Florentiner brachen die Unterhandlungen ab und schickten
Bundestruppen in die befreite Stadt, die ihren Kardinallegaten
verjagt hatte. Da sprach der Papst am 31. März über Florenz
als die Urheberin der ganzen Revolution den furchtbarsten Bannfluch
aus, der je aus eines Papstes Munde kam. Hab und Gut und Person
eines jeden Florentiner Bürgers erklärte er für vogelfrei; er
gestattete der ganzen Christenheit, Florentiner, wo sie immer
lebten und sich befänden, auszuplündern und selbst zu Sklaven zu
machen. Florenz war schon damals die schönste Blüte der
italienischen Nation. Dies edle Volk, aus dem bereits Dante, Giotto
und Petrarca hervorgegangen waren und in welchem eine aufkeimende
Wunderwelt von Geistern, ewigen Zierden der Menschheit, ruhte,
wurde durch den Papst zum Range einer Negersklavenhorde
herabgesetzt und der raubgierigen Welt preisgegeben. Wenn der
Dichter der göttlichen Komödie damals noch gelebt hätte, so würde
er in Gefahr gekommen sein, der Knecht des ersten besten
Freibeuters zu werden, in dessen Hände er fiel. Als Donato
Barbadori, der Gesandte der Republik, diese gottlose Sentenz im
Konsistorium zu Avignon vernahm, warf er sich vor ein Kreuzbild auf
die Knie nieder und appellierte an das Urteil des Weltrichters
Jesus Christus.

		Der Fluch Gregors XI. wirft einen hellen Glanz auf die
Florentiner, jene geistvollen und mutigen Bürger, welche ihr obwohl
mißglückter Versuch, Italien die nationale Unabhängigkeit zu geben,
würdig machte, diese Wiedergeburt auf andern Wegen der Kultur zu
vollbringen. Taten und Gedanken zeugen sich in der Zeit fort, und
diese Geschichten Roms, welche wir durch lange Jahrhunderte ihrem
Ende entgegenführen, können mehr als andere die unumstößlichen
Gesetze der Kausalität in der moralischen Welt dartun.

		Jeder Mensch mußte selbst im XIV. Jahrhundert bezweifeln,
daß der Papst die Autorität besaß, das gesamte private und
öffentliche Dasein eines Volkes aufzuheben, aber sein Fluch fand
bereitwillige Vollstrecker genug denn er heiligte die Raubgier. In
England und Frankreich legte man Hand an Florentiner und ihr Gut.
Aus Avignon wurde alles, was florentinisch war, verjagt; so viel
Flüchtlinge kamen aus vielen Landen, daß sie ein zweites Florenz
hätten gründen können. Pisa und Genua sträubten sich, die Gebannten
zu vertreiben, und ihre Menschlichkeit wurde mit dem Interdikt
bestraft.

		Noch waren im Kirchenstaat einige Städte dem Papst treu
geblieben, und einige Rektoren führten dort den Krieg gegen die
Florentiner Liga. Der Kardinal von Ostia, Graf der Romagna, hatte
die Bande Hawkwoods nach dem unruhig werdenden Faenza gezogen. Die
ungelöhnten Soldknechte hielten sich an dieser Stadt schadlos,
welche sie plünderten und deren Einwohner sie mordeten oder
verjagten. Namenlose Frevel wurden dort verübt. Auf dies gräßliche
Blutbad erhob sich Imola im April und machte Beltramo degli Alidosi
zum Signor, während Rudolf von Varano, einst die rechte Hand des
Albornoz, von der Kirche abfiel und Camerino und Macerata in Besitz
nahm. Die Florentiner ernannten diesen berühmten Feldherrn zum
Generalkapitän der Liga wider den Papst.

		Gregor XI. erkannte jetzt, daß der Kirchenstaat und Italien den
Päpsten verlorengehen müsse, wenn er länger in Avignon blieb, und
er beschloß die Wiederkehr nach Rom; denn auch diese Stadt konnte
von der Kirche abfallen, wenn er zögerte. Er sandte voraus den
kriegerischen Kardinal Robert von Genf mit 6000 Reitern und
4000 Mann zu Fuß. Dieses Volk gehörte zum Heer, welches unter
Heinrich von Trastamare in Kastilien gekämpft hatte, dann nach
Frankreich zurückgekehrt und durch den Frieden mit England im Jahre
1375 müßig geworden war. Die wildeste Bande von Bretonen und
Gascognern, geführt von Jean de Malestroit und Silvester Buda, ward
ausgewählt, um mit dem wildesten Kardinal über den Mont Cenis nach
Italien einzubrechen und dort erst Bologna und Florenz zu
unterwerfen. Als diese Kriegerhorde unter dem Befehl eines
Prälaten, den der heilige Bischof von Florenz mit Herodes und Nero
verglichen hat, mit schrecklichem Verheeren im Anfange des Juli ins
Bolognesische eindrang, gab sie den Beweis der unwiderleglichen
Wahrheit aller jener Anklagen, welche Florenz im Namen des
unglücklichen Vaterlandes wider die Päpste, ihre Rektoren und deren
Soldknechte erhoben hatte.

		Während nun Rudolf von Varano Bologna gegen den Kardinal gut
verteidigte, waren die Florentiner bereit, sich mit der Kirche
auszusöhnen. Schon im April hatten sie die Vermittlung der Römer
angenommen; sie hörten auch die Mahnungen des Kaisers und der
Könige von Frankreich und Kastilien, aber sie antworteten ihnen mit
dem Mut der Überzeugung von ihrem Recht. Sie wiesen auf das Blutbad
in Faenza hin, das Werk eines Kardinals; sie wiesen auf die
Geschichte hin, welche die uralte guelfische Treue der Florentiner
gegen die Kirche bekunde; vor den Augen Europas legten sie die
Wunden Italiens dar, und niemals hatte ein Land mehr Berechtigung,
eine Sizilianische Vesper an seinen Unterdrückern zu vollziehen.
Die Handelsmacht der Florentiner stand auf dem Spiel; ihre
Verbindungen breiteten sich über alle Reiche der Welt aus, wohin
die erfinderischen Kinder dieser Republik ihre Waren, ihre
Industrie, ihre Künste und Wissenschaften und milden Lebensformen
trugen. Im Juni 1376 schickten sie Gesandte nach Avignon und ihnen
voraus die heilige Katharina. Ein frommes Mädchen aus dem Volk, von
einer mächtigen Republik mit dem Charakter eines Gesandten
bekleidet, ist eine sehr befremdende Erscheinung. Die Heilige hatte
schon von Siena aus oft Gregor XI. zur Rückkehr nach Rom und
zur Reform der Kirche aufgefordert und ihm offen erklärt, daß der
Abfall Italiens nur die Schuld der in weltlichen Lüsten versunkenen
Priester und der frevelhaften Pastoren sei. Sie sprach jetzt am
päpstlichen Hof für den Frieden mit glühendem Eifer, aber die
Bedingungen der Florentiner und des Papsts blieben unvereinbar.

		Die Mahnungen der begeisterten Priesterin mochten doch dazu
beitragen, den Entschluß Gregors zur Abreise zu bestärken. Er hatte
im Jahre 1375 eine Bulle erlassen, welche allen Bischöfen befahl,
in ihren Sitzen zu bleiben. Man erzählt, daß er eines Tags einen
Prälaten fragte: »Herr Bischof, warum geht Ihr nicht auf Euren
Sitz?«, worauf dieser antwortete: »Und Ihr, heiliger Vater, warum
nicht auf den Eurigen?« Dies habe den tiefsten Eindruck auf ihn
gemacht. Die Verwandten Gregors, sein Vater, der Graf von Beaufort,
die französischen Kardinäle (21 an der Zahl, während es nur 5
italienische gab), der König von Frankreich und dessen Bruder, der
Herzog von Anjou, bestürmten Gregor vergebens zu bleiben. Die Stadt
Avignon erkannte, daß das Papsttum und mit ihm aller Glanz für
immer von ihr hinwegziehe. Die Bestürzung war groß. Als Gregor am
13. September 1376 zu Pferde stieg, weigerte sich dasselbe,
ihn zu tragen; man hielt das für Vorbedeutung. Sechs Kardinäle
blieben zurück, gleichsam als Besatzung der nun verödeten
Papstburg, welche unfehlbar einen Gegenpapst erwartete. Am
22. September kam Gregor nach Marseille. Am 2. Oktober
schiffte er sich dort mit der Kurie ein; die Flotte bestand aus
Galeeren Neapels, Spaniens, der Provence, Genuas, Pisas, Anconas
und der Rhodeser unter dem Befehle des berühmten Johanniterpriors
Fernandez de Heredia, welcher eben erst zum Großmeister seines
Ordens erwählt war. Die Fahrt nach Genua und von dort seewärts
weiter am 18. Oktober war unglücklich; das Meer tobte; Schiffe
scheiterten; der Bischof von Luni ertrank; man weissagte nichts
Gutes.

		Als die Florentiner vernahmen, daß sich Gregor XI. in
Bewegung gesetzt habe, schrieben sie an die Römer. Sie warnten
dieselben vor Täuschungen; sie sagten, daß sie auch jetzt nicht an
die Heimkehr des Papsts nach Rom glaubten; wenn er aber komme, so
werde er nicht als Friedensengel, sondern als ein General
erscheinen, den Krieg in das römische Land zu tragen. Sie riefen
Rom auf, sich noch in dieser Stunde mit ihnen zur Befreiung
Italiens zu vereinigen, damit der Papst, wenn er komme, gezwungen
sei, dem Vaterlande den Frieden zu geben, oder, wenn er nicht
komme, die allgemeine Stimme ihn in ein freies und beruhigtes
Italien zurückrufe. Die Römer gaben diesen Aufforderungen kein
Gehör; eine feierliche Gesandtschaft vom Kapitol hatte
Gregor XI. noch in Avignon zur Rückkehr eingeladen und ihm die
Signorie der Stadt geboten, welche ihn voll Ungeduld erwartete.

		Der Papst segelte unter beständigem Sturm die italienische Küste
entlang. Man landete in den Häfen und brachte die Nächte in den
Uferstädten zu. Am 6. November warf die Flotte Anker vor Pisa;
am 7. in Livorno, wo sie des Sturmes wegen neun Tage blieb. Sie
berührte Elba und Piombino, Orbetello am Kap Argentaro und legte
sich vor Corneto am 5. Dezember. Am Ufer empfing den landenden
Papst zahlloses jubelndes Volk, wie es vor neun Jahren
Urban V. empfangen hatte; doch kein Albornoz erschien mehr mit
den Schlüsseln von hundert eroberten Städten; keine Boten
huldigender Republiken, keine Dynasten mit Kriegerscharen zeigten
sich. Mit bangem Herzen setzte Gregor seinen Fuß auf den
Kirchenstaat. Er nahm Wohnung in Corneto, um dort längere Zeit zu
bleiben und vor allem seine Aufnahme in Rom zu sichern. Dies
geschah durch Vertrag mit der Republik. Die bevollmächtigten
Kardinäle von Ostia, Portus und der Sabina schlossen mit der Stadt
in einem Volksparlament am 21. Dezember folgenden Vergleich:
Rom überträgt dem Papst, sobald er in Ostia landet, das volle
Dominium unter den Bedingungen, die ehedem Urban V. geboten
wurden; die Stadt übergibt den Legaten alle Brücken, Tore, Türme
und Festungen, ganz Trastevere und die Leonina; der Papst
verspricht, die Exekutoren der Justiz und die vier Räte der
Schützengilde bestehen zu lassen, denen die Verwaltung der
städtischen Einkünfte verbleibt; doch leistet ihm dieser Magistrat
den Eid der Treue, und der Papst hat das Recht, diese
Genossenschaft zu reformieren; sobald er in Ostia landet, zieht ihm
dieselbe entgegen, geleitet ihn nach dem St. Peter und begibt
sich dann in ihre Privatwohnungen, wo sie zu verbleiben hat.
Vergebens suchten die Florentiner Rom von jedem Vertrag mit der
Kirche abzumahnen. Noch am 26. Dezember schrieben sie an die
Banderesi einen feurigen Brief; sie sagten ihnen darin, daß der
Papst, den sie so sehnsüchtig erwarteten, ihnen nichts anderes
bringen werde als den Umsturz der Freiheit und die Auflösung ihrer
Genossenschaft. Selbst wenn er, so schrieben diese kühnen
Republikaner, die Stadt in ihrer antiken Pracht wiederherstellte,
ihre Mauern mit Gold überzöge und Rom die Majestät des alten Reichs
wiedergäbe, so dürfe er doch von den Bürgern nicht aufgenommen
werden, erkauften sie dies mit dem Verlust der Freiheit. Sie
beschworen das römische Volk nochmals, für diese Freiheit
einzustehen, solange als der Unterdrücker noch nicht in den Mauern
der Stadt sei, und sie boten ihre ganze Waffenmacht zur
Unterstützung dar.

		Gregor XI. feierte ein freudeloses Weihnachtsfest in Corneto. Er
hatte hier alle Galeeren zurückgeschickt bis auf drei oder vier
provençalische, welche er zu seinem Schutz bei sich behielt, da der
Präfekt von Civitavecchia aus das Meer unsicher machte. Am
1. Januar schickte er Reiter gegen Viterbo; der Stadtpräfekt
schlug sie aufs Haupt, nahm ihrer 200 gefangen und sandte die
Siegesbotschaft nach Florenz. Endlich brach Gregor nach fünf
peinvollen Wochen am 13. Januar von Corneto auf. Er segelte an
Civitavecchia vorbei, welches die Signorie des Präfekten
anerkannte, und stieg am 14. Januar in Ostia ans Land. Der
Anblick dieser Küste, welche so öde und melancholisch ist, daß
Dante dort an die Tibermündung den Eingang in die christliche
Unterwelt verlegt hatte, mußte den düstersten Eindruck auf den
Papst und seinen Hof machen. Auf diesem Ufer war es, wo einst ihre
Heimatgenossen, die Provençalen unter Karl von Anjou, ihre
verhängnisvolle Landung gemacht hatten. Eine lange Kette von
Ursachen und Wirkungen verband die Landung des ersten Anjou und des
letzten Papsts aus Avignon.

		Am Abend erschienen zur Begrüßung die Römer in vielen Scharen;
sie übergaben Gregor dem Vertrage gemäß das Dominium der Stadt. Man
jubelte; man tanzte bei Fackellicht zum Klang der Instrumente. Am
folgenden Tag stieg der Papst wieder ins Schiff, tiberaufwärts nach
St. Paul zu fahren. Es war Nacht; viel Volk kam und ging mit
Lichtern und Fackeln; der Papst blieb im Schiff. Erst am Morgen des
16. Januar stieg er ans Ufer. Ganz Rom war nach St. Paul
geströmt. Schön geschmückte Reiter mit Fahnen sprengten unter
Trompetenschall einher. Am Sonnabend, dem 17. Januar 1377,
fand der feierliche Einzug statt; denn am Fest der Cathedra
St. Peters sollte der Heilige Stuhl in den Aposteldom
zurückgebracht werden. Der Zug ging durch das ehrwürdige Tor
St. Paul, durch welches noch nie ein Papst eingezogen, einst
der gotische Held Totila in die Stadt eingedrungen war und vor
110 Jahren Karl von Anjou seinen Einzug gehalten hatte.

		Gregor XI. kam mit einem Söldnerhaufen von kaum 2000 Mann
unter dem Befehle Raimunds von Turenne; aber auch diese Begleitung
war zu kriegerisch, als daß sie die heilige Katharina befriedigen
konnte, welche, gleich Petrarca, gefordert hatte, daß der Papst nur
mit dem Kruzifix und dem Gesange von Psalmen in Rom einziehen
solle. Ein Schwarm weißgekleideter Springer tanzte, in die Hände
klatschend, vor dem Papst einher, als er von St. Paul
aufbrach. Dies bizarre Schauspiel hätte einen Satiriker zu
beißenden Bemerkungen über das nach Rom heimkehrende Avignon
veranlassen können, aber im XIV. Jahrhundert erregte der
Anblick eines Papsts, dem im feierlichsten Augenblicke seines
Lebens, ja in einem Moment von weltgeschichtlicher Unsterblichkeit,
tanzende Possenreißer voraufzogen, kaum das Aufsehen, welches der
vor der Bundeslade grimassenhaft einhertanzende Judenkönig zu
seiner Zeit gemacht hatte. Die Magistrate der Stadt zu Roß, die
Milizen und die Armbrustschützen geleiteten und umgaben den
Triumphzug Gregors. Er ritt auf schön geschmücktem Zelter unter
einem Baldachin, welchen der Senator und andere Edle hielten,
während das Banner der Kirche von Juan Fernandez Heredia
voraufgetragen wurde. Der Graf von Fundi vom Haus Gaëtani und
mehrere Orsini wurden im Zuge bemerkt. Im Tor St. Paul
empfingen den Papst die Chöre der Geistlichkeit; und man übergab
ihm die Schlüssel der Stadt. Die Prozession bewegte sich durch jene
merkwürdigen Viertel Roms, welche zwischen dem Tiber, dem
Scherbenberg und dem Aventin durch die Marmorata zum Kapitol und
nach S. Marco führten, wo Gregor XI. auf der Via Papalis
durch das Marsfeld weiter nach dem St. Peter zog. Jene
Regionen waren damals so tief verlassen, wie sie es heute sind. Der
Monte Testaccio hatte um sich her einen für Volksspiele bestimmten
Platz. Die Marmorata war, einige Mühlen und Häuser abgerechnet, so
wüste wie am heutigen Tag und nur durch mehr antike Ruinen,
namentlich den Bogen des Lentulus, ausgezeichnet. Auf dem verödeten
Aventin erhob sich noch die Burg der Saveller, die jetzt bis auf
die Reste der Umfassungsmauer verschwunden ist. Der Anblick
gewaltiger Türme am Kapitol und bei S. Marco verlieh dem Teile
Roms, welcher heute prächtig bebaut ist, damals noch ein
kriegerisches Ansehen. Die Römer hatten die Straßen mit bunten
Teppichen umschleiert, und selbst die Dächer bedeckte jauchzendes
Volk, das einen Blumenregen auf die Pfade des heiligen Vaters warf,
welcher endlich kam, der Stadt das Papsttum für immer zurückzugeben
und die Freiheit für immer zu nehmen.

		Der Zug erreichte den von 18 000 Lampen funkelnden
St. Peter erst am Nachmittag; erschöpft konnte sich endlich
der Papst am Apostelgrabe zum Gebete niederwerfen. So war das große
Werk vollbracht, das siebenzigjährige Exil beendigt. Wenn man heute
in der Kirche S. Francesca Romana auf dem Forum vor dem
Grabmale Gregors XI. steht, so kann man sich beim Anschauen
der Reliefs, welche dasselbe schmücken, in jenen feierlichen Moment
zurückversetzen: Gregor reitet unter einem Baldachin, Kardinäle auf
verzierten Rossen und Edelleute in Waffen folgen; aus dem Tor
St. Paul, dessen Mauer in Trümmer geht, strömt das Volk
entgegen und tritt Roma selbst als Minervagestalt; eine Heilige zur
Rechten des Papsts, das Mädchen von Siena, scheint ihn in die Stadt
zu leiten; in Wolken schwebt der Päpstliche Stuhl über der Ewigen
Stadt, und ein Engel trägt durch die Lüfte die Insignien des
Papsttums, die Tiara und die Schlüssel Petri.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Das Blutbad in Cesena.
Rom widerstrebt der päpstlichen Herrschaft. Verschwörung des Adels.
Gomez Albornoz Senator. Gregor XI. in Anagni. Bologna kehrt
zur Kirche zurück. Unterhandlungen mit Florenz. Friede zwischen Rom
und dem Präfekten. Kongreß zu Sarzana. Trostlose Lage
Gregors XI. Er legt sich zum Sterben. Vorgängige Beratungen
über das Konklave. Die französischen und die italienischen
Kardinäle. Die Vorstellungen der Römer. Gregor XI.
stirbt 1378.

		Gregor XI. zog in den Vatikan mit dem festen Vorsatz, der
Wiederhersteller Roms zu werden. Aber konnte er dies sein unter so
ungünstigen Verhältnissen? Der Gedanke an Florenz raubte ihm den
Schlaf. Diese Republik stachelte unablässig Italien auf, die
Freiheit zu retten, welche sie durch den Papst bedroht glaubte. Sie
war Prophetin; denn einst sollte auch ihre Selbständigkeit durch
einen Papst untergehen, der ihr eigener Mitbürger war. Die Greuel,
welche die Soldbanden im Dienst der Kirche verübten, gaben den
Klagen der Florentiner eine nur zu traurige Bestätigung. Das bisher
der Kirche treue Cesena, worin der Kardinal von Genf residierte,
erhob am 1. Februar 1377 verzweifelten Aufstand gegen die
Bretagner, seine Garnison; deren 300 wurden erschlagen, worauf der
wutentbrannte Legat die Engländer von Faenza herbeirief und ihnen
befahl, die Stadt zu strafen. Es geschah erbarmungslos. Gegen
8000 Cesenaten flüchteten in die Nachbarstädte; gegen 4000
gemordete Bürger bedeckten die Straßen. Ein Schrei der Entrüstung
erscholl in ganz Italien wider die Kirche, welche ihre Rückkehr mit
dem Blutbade in Faenza und Cesena eingeweiht hatte. Die Florentiner
riefen alle Fürsten der Christenheit um Erbarmen mit Italien
an.

		Diese Ereignisse wirkten auch auf Rom. Hier sah sich Gregor in
seinen Erwartungen getäuscht, denn die Stadt gab ihm keineswegs die
volle Gewalt, sondern begehrte ihre Freiheit unter dem Regiment der
Banderesi zu behaupten, wozu sie von den Florentinern ermuntert
wurde. Es war den Römern erwünscht, daß der Einfluß des Papsts
durch die Rebellion des Kirchenstaates, durch Florenz und den
Stadtpräfekten gehemmt blieb. Der Adel benutzte die Anwesenheit der
Kurie, um sich in Rom wiederherzustellen. Luca Savelli und der Graf
von Fundi verschworen sich mit 400 ihrer Genossen gegen das
Volksregiment; doch ihr Plan, welchem die Kurie nicht fremd sein
konnte, wurde vereitelt. Der Papst ernannte nun Gomez Albornoz, den
Neffen des großen Egidius, zum Senator, einen bewährten
Feldhauptmann, auf dessen Energie er seine Hoffnung setzte. Er
selbst begab sich im Mai nach Anagni, welche Stadt die Signorie des
Honoratus Gaëtani, Grafen von Fundi, anerkannte. In dieser
Vaterstadt Bonifatius' VIII. konnte Gregor XI. die
peinvolle Geschichte des Papsttums überdenken, welche zwischen dem
verhängnisvollen Attentat Nogarets und seiner eigenen Rückkehr aus
Avignon verflossen war. Er blieb dort bis zum 5. November
1377, eifrig mit dem Kriege wider seine Feinde und mit
Friedensunterhandlungen beschäftigt.

		Das Glück begünstigte ihn. Von der Liga der Florentiner trennte
sich ein Mitglied nach dem andern. Rudolf von Varano, ihr
Generalkapitän, wurde auf die Seite des Papsts gelockt, und Bologna
erkaufte schon im Juli 1377 den Fortbestand seiner Autonomie durch
Wiederanerkennung der päpstlichen Autorität. Zwar wurden die
Florentiner nicht mutlos, doch sandten sie Boten an den Papst. Ihre
Bedingungen freilich waren unannehmbar. Sie weigerten sich, die
Kirchengüter herauszugeben und die Edikte wider die Inquisition und
das päpstliche Forum zurückzunehmen. Sie verlangten, daß alle
Rebellen der Kirche, ihre Bundesgenossen, sechs Jahre lang im
status quo verbleiben sollten mit der vollen Freiheit,
Bündnisse gegen jedermann zu schließen, und sie boten dem Papst als
Entschädigung im Namen der Liga nur die jährliche Summe von
50 000 Goldgulden innerhalb jener sechs Jahre. Als
Gregor XI. diese Artikel verwarf, klagte ihn Florenz an, daß
er aus unchristlicher Härte Italien den Frieden verweigere. Die
mutige Republik rief noch einmal am 21. September 1377 die
Römer an, ihrem Bunde beizutreten, wofür sie ihnen 3000 Lanzen
und die Hilfe Bernabòs versprach. Jedoch jene hatten sich unter dem
Regiment des Gomez Albornoz mit dem Papst ausgesöhnt, und sie
übertrugen ihm den Abschluß des Friedens mit dem Stadtpräfekten.
Francesco von Vico trennte sich von der Florentiner Liga; er schloß
Frieden mit dem Kapitol. Das Instrument ward am 30. Oktober
1377 zu Anagni vollzogen und am 10. November, drei Tage nach
des Papsts Rückkehr in die Stadt, durch das Generalkonzil der Römer
bestätigt. Die Urkunde macht die damalige Verfassung der Republik
klar; es berief nämlich den Generalrat Guido de Prohynis, der
damalige Senator, ein Provençale, mit Beistimmung der drei
Konservatoren, der zwei Exekutoren der Justiz, der vier Räte der
Schützengilde und der drei Vorsteher des Kriegs. Es wurden die
Konsuln der Kaufleute und Ackerbauern, die
13 Regionenkapitäne, ferner 26 gute Männer und 104 Räte
der Stadt, je 8 für jede Region, als Generalrat vereinigt, und
dieser Volksausschuß vollzog das Friedensinstrument.

		Der kostspielige Krieg war am Ende empfindlicher für den Papst
als für Florenz. Beide Gegner wünschten den Frieden. So geschah es,
daß die Vermittlung des Königs von Frankreich, selbst Bernabòs,
welchen Gregor in sein Interesse zu ziehen vermochte, einen Kongreß
in Sarzana zustande brachte. Doch die dortigen Unterhandlungen
löste bald der Tod des Papsts auf.

		Nur der Tod verhinderte Gregor XI., dem Beispiele seines
Vorgängers zu folgen und wieder nach Avignon zu fliehen. Er
betrachtete seine Übersiedlung nach Rom stets als ein peinvolles
Opfer. Er hatte, wie er selbst den Florentinern schrieb, sein
schönes Vaterland, ein dankbares und frommes Volk und vieles andere
Köstliche verlassen, dem Widerspruch oder den Bitten von Königen,
Fürsten und Kardinälen sein Ohr verschlossen und war unter
Gefahren, Mühen und Aufwand nach Italien gekommen, mit der festen
Absicht, alles gutzumachen, worin die Rektoren der Kirche gefehlt
hatten: und er fand sich in allen seinen Erwartungen bitter
getäuscht. Dies verdüsterte jede seiner Stunden. Auf seinem
Sterbelager soll er es bereut haben, daß er den Prophezeiungen
frommer Weiber Gehör gegeben hatte und nach Rom gekommen war, um
die Kirche in das Verderben des Schisma zu stürzen. Dies Schisma
sah er voraus. Denn das erste Konklave, welches seit
Benedikt XI. in Rom selbst gehalten werden sollte, mußte
notwendig unter dem erbitterten Kampf der französischen und
italienischen Partei geschehen und die größte Frage der Zeit
entscheiden, ob das Papsttum wieder römisch und italienisch werden
oder ob es französisch und ausländisch bleiben sollte. Man mag sich
die Bekümmerung des kranken Gregor vorstellen, welcher in einen
Abgrund niedersah, den zu schließen er nicht die Macht besaß. Denn
nie hat ein sterbender Papst gleich einem sterbenden Könige die
Freude oder die Qual gefühlt, welche ein vorher bestimmter
Nachfolger erregt. Schon zum Tode erkrankt, erließ Gregor am
19. März eine Bulle, worin er befahl, daß der durch die
Mehrheit der Kardinäle nach seinem Ableben im Konklave oder ohne
dies in Rom oder außerhalb Gewählte als Papst anzuerkennen sei,
trotz des Widerspruchs der Minorität.

		Während Gregor hoffnungslos darniederlag, bemächtigte sich der
Kardinäle wie des Volks tiefe Aufregung. Jene berieten schon die
Neuwahl und dieses die Mittel, eine französische Wahl zu
verhindern, eine römische durchzusetzen. Durch die Auswanderung des
Papsttums nach Avignon hatten die Römer auch den letzten Rest von
Einfluß auf die Papstwahl verloren, welchen ihnen die kanonischen
Gesetze der Kirche überhaupt entzogen, sie selbst aber noch immer
geltend zu machen suchten, sooft sich Gelegenheit dazu bot. Diese
stand jetzt bevor. Das heilige Kollegium zählte damals
dreiundzwanzig Kardinäle; von ihnen waren sechs in Avignon
geblieben, einer abwesend auf dem Kongreß zu Sarzana und sechzehn
in Rom. Von diesen waren sieben Limousiner, vier Franzosen, ein
Spanier, vier Italiener: nämlich Francesco Tebaldeschi von
S. Sabina, genannt der Kardinal von St. Peter, Römer wie
Jakob Orsini von St. Gregor, ferner der Mailänder Simone de
Brossano von St. Johann und Paul und der Florentiner Petrus
Corsini von S. Lorenzo in Damaso. Die Ultramontanen hatten
demnach das Übergewicht, aber sie selbst waren geteilt, weil
Eifersucht Franzosen und Limousiner spaltete. Bald ergab es sich,
daß die Stimmenmehrheit keinem Ultramontanen gesichert sei.

		Alles dies kam in Beratungen zur Sprache, während
Gregor XI. dem Tod entgegensah. Noch ehe er verschied, begaben
sich der Senator, die Magistrate, die Regionenkapitäne, mehrere
Geistliche und angesehene Bürger zu den Kardinälen nach Santo
Spirito und stellten ihnen die Wünsche des römischen Volkes vor.
Sie erklärten, daß es zum Heil Italiens unerläßlich sei, diesmal
einen Römer oder doch Italiener zum Papst zu machen, der seine
Residenz in Rom behalte, die Stadt wieder aufrichte und den
Kirchenstaat herstelle. Die Kardinäle gaben ihnen gute Worte und
forderten sie auf, für die Ruhe der Stadt zu sorgen, um einem
Volkstumult vorzubeugen. Voll Furcht brachten die Ultramontanen
bereits ihre Kostbarkeiten in die Engelsburg, worin ein
französischer Kastellan befehligte. Die Aufregung wurde fieberhaft.
Kaum ward je der Tod eines Papsts mit gleicher Spannung erwartet.
Es lag im Bewußtsein aller, daß der Augenblick, wo Gregor XI.
verschied, eine weltgeschichtliche Krisis bezeichnete.

		Am 27. März (1378) starb er. Der Pontifikat des letzten und
unglücklichsten der Päpste Avignons war kurz und freudelos gewesen;
nichts als Kampf wider den Sturm; sein moralisches wie körperliches
Leiden gleich groß. Bekümmernis und Siechtum hatten Gregor XI.
schon mit 47 Jahren zum Greise gemacht. Man trug den Toten in
den St. Peter, wo man ihm die ersten Exequien feierte, und
tags darauf nach S. Maria Nuova auf dem Forum, von welcher
Kirche er Kardinal gewesen war und wo zu ruhen er begehrt hatte.
Rom blieb ihm dauernd dankbar, denn er hatte den Heiligen Stuhl in
die Stadt zurückgeführt. Die Enkel errichteten ihm noch nach
200 Jahren ein prachtvolles Grabmonument in jener Kirche, wo
es seine einzige ruhmvolle Tat verewigt.

		2. Die Römer fordern einen
Römer oder Italiener zum Papst. Das Konklave. Wahl des Erzbischofs
von Bari. Der Scheinpapst. Flucht der Kardinäle. Urban VI. als
Papst anerkannt. Beleidigung der Kardinäle durch Urban. Beginnende
Spaltung. Johanna von Neapel und Otto von Braunschweig. Die
Ultramontanen gehen nach Anagni. Honoratus von Fundi.
Urban VI. in Tivoli. Das Gefecht am Ponte Salaro. Manifest der
französischen Kardinäle gegen Urban. Vermittlung der drei
italienischen Kardinäle. Enzyklika der Ultramontanen. Sie wählen
Clemens VII. Urban VI. verlassen in Rom. Die heilige
Katharina. Wahl neuer Kardinäle in Rom. Bannbulle.

		Als der Tod Gregors erfolgt war, sandten die Kardinäle nach den
Häuptern der Republik; diese beschworen den Schutz und die Freiheit
des Konklave. Im Volk gärte es. Aufregende Gerüchte gingen um. Es
hieß, daß der Erzbischof von Arles, Kämmerer der Kirche, welcher
die Engelsburg hatte besetzen lassen, mit dem Kardinal von
S. Eustachio die bretonische Soldbande herbeigerufen habe. Der
Magistrat zog deshalb Truppen aus Tivoli und Velletri in die Stadt.
Man besetzte alle Brücken und Tore, die Flucht der Kardinäle zu
hindern und den Einfluß der Landbarone abzuhalten. Die
angesehensten Edlen wurden sogar aus Rom verbannt. Während nun die
Kardinäle die neuntägigen Exequien in S. Maria Nuova begingen,
stellten ihnen wiederholte Deputationen der Stadt die gefährliche
Lage Roms vor und baten sie dringend, den Wünschen des Volkes
Rechnung zu tragen. Diese Römer entwarfen ein energisches Gemälde
von den Leiden Roms wie Italiens während der avignonesischen Zeit,
von dem Verfalle der Stadt, dem Ruin der Stiftsgüter und
Patrimonien der Kirche, von der Verwirrung und Erschöpfung der
Städte und Landschaften durch das Mißregiment der französischen
Rektoren wie der Tyrannen, von den Kriegen ohne Ende, den
unermeßlichen Summen, welche sie verschlungen hatten, von den
Mißbräuchen in der Kirchenverwaltung infolge des Nepotismus der
ausländischen Päpste und ihrer schamlosen Habsucht. Sie forderten
einen Römer oder Italiener zum Papst, weil nur ein solcher Italien,
Rom und die Kirche retten könne. Ihre Auseinandersetzung,
unwiderleglich wie die Beschwerden der Florentiner, hat den
vollkommenen Wert eines historischen Dokuments jener Zeit.

		Das Konklave sollte im Vatikan stattfinden. Da sein Schutz der
städtischen Obrigkeit gebührte, wurden einige Regionenkapitäne und
Bürger zu dessen Hütern ernannt und ihnen der Bischof von Marseille
als Kustos mit den Bischöfen von Tivoli und Todi beigegeben. Diese
Behörde beschwor ihre Pflicht. Der Borgo ward abgesperrt; Milizen
umringten den Vatikan, während die Kardinäle auch die
Kirchenschätze in die Engelsburg bringen ließen. Ein Block und ein
Beil warnten im St. Peter vor der Störung der Ruhe – und diese
schreckliche Zurüstung galt der Wahl des Oberpriesters der
Christenheit.

		Abends am 7. April zogen die Kardinäle unter Trompetenklang nach
dem Konklavesaal, wo dem Gebrauche gemäß für jeden von ihnen eine
Zelle aus Vorhängen eingerichtet war. Ein Gewitter war
aufgestiegen; der Blitz hatte kurz vorher Saal und Zellen
getroffen. Man weissagte Unheil. Das Volk grüßte den Zug mit
Ehrerbietung, aber es rief: Romano o Italiano lo volemo! Die
Kardinäle konnten sich sagen, daß sie unter dem Geklirr der Waffen
und vom aufgeregten Volk umlagert zu wählen hatten. Das Konklave
war stürmisch; aber Angst und Eifersucht kürzten es ab und brachten
eine Vereinigung zustande, welche unter den gegebenen Verhältnissen
an jedem anderen Ort außerhalb Rom unmöglich gewesen wäre. Die
Franzosen, deren Führer Robert von Genf war, protestierten gegen
jede Wahl eines Limousiners. Die Kirche, so sagten sie, habe mit
Urban V. und Gregor XI. deren bereits genug. Man verwarf
auch die Wahl eines Römers; denn der schwache Tebaldeschi war zu
alt, der ehrgeizige Orsini zu jung, und außerdem würde eine
römische Wahl den Verdacht erregt haben, daß sie aus Furcht
geschehen sei. Von den zwei andern Italienern war der eine aus dem
feindlichen Florenz, der andere aus der Stadt des Tyrannen Bernabò.
Während die Kardinäle berieten, traten die Regionenkapitäne ins
Konklave und forderten noch einmal drohend einen Römer oder
Italiener zum Papst. Der Kardinal von Florenz antwortete ihnen mit
Festigkeit. In dieser Bedrängnis schlugen einige Limousiner den
Neapolitaner Bartolomeo Prignano, Erzbischof von Bari und
Vizekanzler der Kirche, vor, einen Mann, welcher als unbescholten,
gelehrt und umsichtig geachtet war und außerdem als Vertreter des
Hauses Anjou beide Nationalitäten zu vermitteln schien. Die erste
Sammlung der Stimmen fiel zu seinen Gunsten aus. Es war Mitternacht
vorbei. Man hörte das Gelärm des Volks; die Kardinäle blieben
schlaflos. Man stieß von unterwärts mit Lanzen in den Fußboden des
Konklavesaals; man häufte Brennstoffe auf. Am Morgen des
8. April ward das Volk ungeduldig; die Glocken läuteten Sturm.
Voll Furcht eilten die Kardinäle zur entscheidenden Wahl, und
nochmals kam der Erzbischof von Bari mit allen Stimmen, außer der
des Orsini, als Papst hervor. Dieser junge Kardinal, welcher nach
der Tiara trachtete, suchte überhaupt die Wahl zu hindern und hatte
bereits den gefährlichen Rat gegeben, einen Scheinpapst
aufzustellen, um eine Ruhepause zu gewinnen und das Konklave
anderswohin zu verlegen.

		Man verschob die Kundgebung der Wahl auf den Nachmittag; man
schickte nach dem Gewählten unter dem Vorwande von
Kirchengeschäften. Erschöpft setzte man sich zur Mahlzeit nieder.
Indes erscholl das falsche Gerücht, der Kardinal Tebaldeschi sei
Papst. Das Volk plünderte sofort die Wohnung desselben, und man
hörte am Vatikan das Jubelgeschrei: »Wir haben einen Römer!« Die
Türen des Konklaves wurden aufgebrochen; man stürmte in den Saal,
den Römer zu verehren. Die bebenden Kardinäle wichen in eine
angrenzende Kapelle, aber auch diese ward aufgesprengt; worauf sie
voll Todesfurcht dem tobenden Schwarm einen Römer als Scheinpapst
darstellten, um sich selbst zu retten. Der greise Tebaldeschi ward
in Hast mit Mitra und Mantel bekleidet und fand sich auf dem
Papststuhle sitzen, während die Römer jubelnd sich vor ihm
niederwerfen, seine Füße und Hände küßten und ihn in Huldigungen zu
ersticken drohten. Die Kardinäle suchten unterdes das Weite. Der
zitternde Scheinpapst saß auf dem Thron, der wirklich Gewählte
bebte in einer Kammer des Palasts im Versteck. Der podagrische
Greis befreite sich endlich aus seiner qualvollen Lage;
Verzweiflung und Scham zwangen ihm das laute Bekenntnis ab, daß
nicht er, sondern der Erzbischof von Bari Papst sei. Als die grobe
Täuschung erkannt wurde, rief das Volk: »Wir haben keinen Römer?
Tod den Verrätern!« Man läutete Sturm, und alles griff zu den
Waffen. Einige Kardinäle wurden gewaltsam ins Konklave
zurückgebracht, und sie erklärten mit Festigkeit, daß Prignano zum
Papst gewählt sei. Der grenzenlose Tumult machte ihnen allen die
Flucht möglich; sechs verschlossen sich in die Engelsburg, vier
entflohen aus der Stadt, die übrigen gingen unbelästigt in ihre
Wohnungen; nur Tebaldeschi blieb mit dem versteckten Erzbischof im
Vatikan.

		Die Täuschung hatte indes nicht die gefürchteten Folgen, denn
die Magistrate erfüllten ihre Pflicht. Am folgenden Tage, dem
9. April, zeigte der Kardinal von Florenz der städtischen
Behörde die kanonische Wahl des Erzbischofs von Bari an, und die
Römer beruhigten sich alsbald bei dem Gedanken, daß er Italiener
sei. Die Häupter der Republik eilten nach dem Vatikan, ihm zu
huldigen, was er jedoch mit dem Bemerken ablehnte, daß er seiner
kanonischen Wahl noch nicht vollkommen gewiß sei. Die Kardinäle in
Rom stimmten dieser unterdes persönlich, die in der Engelsburg
schriftlich bei; die letzteren kehrten sogar nach dem
St. Peter zurück, wo sie nun zwanglos und einmütig den Wahlakt
bestätigten und den Erzbischof inthronisierten. Dieser feierte
sodann das Osterfest mit allen Kardinälen im Aposteldom, nachdem
auch jene in die Campagna entflohenen zurückgekehrt waren. Am
Ostersonntage wurde er in aller Form gekrönt, worauf er vom Lateran
Besitz nahm.

		Bartolomeo Prignano bestieg am 18. April 1378 als anerkannter
Papst Urban VI. den Heiligen Stuhl, und sämtliche Kardinäle,
seine Wähler, machten durch Rundschreiben der Welt bekannt, daß er
kanonisch erwählt und eingesetzt sei. Aber die Wahl dieses Mannes
war ein großes Unglück. Denn dem jähzornigen Neapolitaner hatte die
Natur gerade alle Eigenschaften verliehen, die ihn zum Dämon der
Zwietracht machen mußten. Seine plötzliche Erhebung erfüllte ihn
mit sinnverwirrendem Hochmut, und sie scheint ihn in Wahrheit um
den Verstand gebracht zu haben. Die ultramontanen Kardinäle, welche
ihn nur aus Furcht erwählt hatten, gerieten alsbald in Streit mit
ihm. Statt sie mit weiser Milde allmählich zu gewinnen, forderte er
sie mit Schroffheit heraus. Nie hat einem Papst Lebensklugheit so
ganz gefehlt. Im ersten Konsistorium richtete er eine heftige
Anrede an die Bischöfe und Kardinäle; mit ihnen, so sagte er, müsse
die Reform der Kirche beginnen; sie dürften fortan nie mehr ihre
Sitze verlassen, keine Gehälter oder Geschenke von Fürsten und
Städten annehmen, sondern zur christlichen Einfachheit
zurückkehren. Die Vorwürfe waren gerecht, doch ihre Form war
beleidigend. Diese Kirchenfürsten lebten in weltlichen Lastern und
anstößigem Luxus. Fast ein jeder von ihnen hielt hundert Pferde;
fast jeder häufte die Einkünfte von zehn bis zwölf Bistümern,
Abteien und großen Stiften auf. Fast in allen war der priesterliche
Charakter ausgelöscht. Mit dem Purpur, welchen sie trugen, dünkten
sie sich den Königen gleich, und sie forderten selbst vom Papst als
dessen Pairs Ehrerbietung. Der hinkende Kardinal von Genf trat nach
dem Konsistorium an Urban heran und sagte ihm: »Ihr habt heute die
Kardinäle nicht mit der Achtung behandelt, welche sie von Euern
Vorgängern empfingen. Ich sage Euch in Wahrheit, wie Ihr unsere
Ehre mindert, so werden auch wir die Eure mindern.« Die stolzen
Kirchenfürsten hatten erwartet, daß Urban, der nie Kardinal gewesen
war, ihr dienstwilliges Geschöpf bleiben werde, und jetzt sahen sie
ihn als befehlenden Papst vor sich stehen. Die Partei von Limoges
und die Roberts von Genf vereinigten sich sofort in gleichem
Nationalhaß gegen diesen Italiener.

		Es fanden sich andere Ursachen der Entzweiung. Urban erklärte,
daß der Heilige Stuhl in Rom bleiben müsse; er lehnte die
Parteinahme für Frankreich gegen England ab, zeigte, daß er das
Papsttum vom französischen Einfluß befreien wolle und gab
unvorsichtig die lobenswerte Absicht zu erkennen, viele neue
Kardinäle aus allen Nationen zu machen. Mehrere Wochen lang gärte
es in der Kurie. Der provençalische Kastellan weigerte sich, die
Engelsburg Urban auszuliefern, ehe er die Einwilligung der in
Avignon befindlichen Kardinäle erhalten habe, und er blieb im
Besitz der Burg. Die auf Abfall sinnenden Ultramontanen knüpften
jetzt rebellische Verbindungen an; sie konnten auf Karl V. von
Frankreich zählen; denn die französischen Machtverhältnisse waren
durch die Rückkehr des Heiligen Stuhls nach Rom empfindlich
getroffen worden. Sie fanden bald auch geneigtes Ohr bei Johanna
von Neapel. Diese Königin hatte sich zum dritten Male vermählt, mit
Jakob von Aragon, dann im Jahre 1376 den Herzog Otto von
Braunschweig zu ihrem vierten Gemahl gemacht, und ihm wünschte sie
die Krone zu sichern. Über die Wahl eines Neapolitaners zum Papst
erfreut, hatte sie Otto mit glänzendem Gefolge nach Rom gesandt,
Urban zu huldigen und für ihre Wünsche zu stimmen. Doch Otto ward
mißachtet; der Papst, welcher nicht wollte, daß nach Johannas Tode
Neapel an die Deutschen zurückfalle, begünstigte die Ansprüche
Karls von Durazzo, des letzten vom Stamme des ersten Anjou.

		Am Ende Mai gingen die Ultramontanen unter dem Vorwande, daß die
Luft ungesund werde, nach Anagni, wo noch Gregor XI. für die
Sommerresidenz Zurüstungen gemacht hatte. Urban gestattete ihnen
dies, und er versprach sogar nachzufolgen. Dort war Herr Honoratus
von Fundi, der mächtigste Dynast in Latium und zugleich Vasall
Neapels, noch von Gregor XI. her Rector der Campania und
Maritima. Er hatte eine Schuldforderung von 12 000 Gulden an
die Kirche zu machen, und diese lehnte Urban ab, welcher ihm
außerdem befahl, sein Rektoramt niederzulegen. Denn dafür hatte er
Thomas von Sanseverino, den persönlichen Feind des Grafen,
ausersehen. Honoratus trat deshalb auf die Seite der Opposition;
auch war er bereits mit dem Hause Braunschweig in Verbindung, weil
er seine einzige Tochter Jacobella dem Herzog Balthasar, Ottos
Bruder, zum Weibe versprochen hatte. Nach Anagni entwich der
Erzbischof von Arles, Kämmerer Gregors XI., sogar mit den
Juwelen und der Papstkrone. Urban befahl den Kardinälen, ihn zu
verhaften, was wirklich oder scheinbar geschah. Er selbst ging
argwöhnisch nach Tivoli mit den Italienern. Die Ultramontanen
suchten den Papst nach Anagni zu locken; nach Tivoli gerufen,
weigerten sie sich, ihm dorthin zu folgen.

		So vergingen noch einige Wochen, ehe sie die Masken fallen
ließen. Sie riefen jedoch zu ihrem Schutz die Bretagner und
Gascogner, und diese Bande, bisher im Dienst der Kirche, zog
plündernd bis in die Nähe Roms. Hier aber hielt sich das Volk aus
Nationalgefühl zum Papst, welcher Thomas von Sanseverino zum
Senator gemacht hatte. Den Zug der Soldknechte nach Latium zu
hindern, rückten die Römer am 16. Juli sogar gegen sie
mannhaft ins Feld, doch sie erlitten am Ponte Salaro eine
empfindliche Niederlage. Fünfhundert Mann, darunter viele vornehme
Herren, blieben in diesem Kampf. Das Volk metzelte hierauf aus
Rache die Ultramontanen in der Stadt nieder, so viele deren in
seine Hände fielen. Die bretonische Bande hauste seither jahrelang
in der römischen Campagna. Der Papst, welcher sich in Tivoli
bedroht glaubte, bat die Königin von Neapel, die sich noch nicht
offen wider ihn erklärt hatte, um Hilfe, und sie schickte ihm ein
paar hundert Lanzen.

		Am 20. Juli erklärten sich die Ultramontanen. Sie schrieben an
die vier italienischen Kardinäle, sagten, daß die Wahl Prignanos
ungültig, weil durch Furcht erzwungen sei und forderten jene auf,
binnen fünf Tagen sich in Anagni zu gemeinsamer Beratung
einzufinden. So sah sich jetzt Urban VI. in der Lage
Bonifatius' VIII. Kardinäle, welche ihn gewählt und monatelang
anerkannt hatten, erklärten seine Wahl als null. Wie einst hinter
den rebellischen Colonna stand hinter den abtrünnigen Ultramontanen
dasselbe Frankreich. Aber diese machten fast das ganze heilige
Kollegium aus, und sie waren die kirchlichen Vertreter jener
Monarchie, deren dienstbare Sklavin das Papsttum schon siebzig
Jahre lang gewesen war. Was jetzt heraufstieg, war nicht eine
Rebellion, sondern eine durch die Vergangenheit begründete
nationale Spaltung, welche die Kirche unfehlbar in zwei politische
Hälften zerreißen mußte.

		Urban VI. erkannte sofort die ganze Bedeutung des Ereignisses;
er erklärte sich bereit, seine Wahl der Prüfung eines Konzils zu
unterwerfen; er schickte die drei Italiener mit vermittelnden
Anerbietungen nach Anagni, und diese besprachen sich bei Palestrina
mit Abgesandten der Ultramontanen; aber statt eine entscheidende
Antwort zu empfangen, wurden sie nach Anagni eingeladen. Sie
schwankten und blieben in Genazzano. Wie vorauszusehen war,
verwarfen die Ultramontanen das Konzil; dies war verhängnisvoll,
denn eine Synode zu Rom im Jahre 1378 hätte vielleicht ein vierzig
Jahre langes Schisma erspart. Sie trotzten auf den Schutz
Frankreichs und waren auch der Beistimmung der Kardinäle sicher,
die in Avignon residierten.

		Am 9. August (1378) erließen die dreizehn (es war Jean de
Lagrange, der Kardinal von Amiens, hinzugekommen) zu Anagni eine
Enzyklika, worin sie erklärten, daß sie, vom römischen Volke mit
dem Tode bedroht, wenn sie nicht einen Römer oder Italiener zum
Papst machten, den Erzbischof von Bari nur unter der Bedingung
gewählt hätten, daß er seiner Wahl nicht zustimme; er habe dies
jedoch aus Ehrgeiz getan und sei als Eindringling anzusehen; sie,
die große Mehrheit des heiligen Kollegium, erklärten ihn dafür,
sagten sich von ihm los, forderten ihn auf, die Tiara abzulegen,
und die Christenheit, ihn nicht als Papst anzuerkennen.

		Alsbald erzeugte dies Manifest einen Sturm von Untersuchungen
über die Rechtmäßigkeit der Wahl Urbans VI. Die wichtigste
Frage aber war diese: ob die Kardinäle wirklich, wie sie
behaupteten, Prignano gezwungen erwählt hatten oder nicht. Aus den
Akten ergibt sich als unzweifelhaft: daß die Römer einen
Gewaltdruck auf das Konklave geübt und die Kardinäle unter dem
Einfluß der Todesfurcht gewählt hatten. Allein die Wahl eines
Italieners war trotzdem das Resultat der Uneinigkeit der Wähler
selbst gewesen; auch hatten diese den Gewählten zwanglos bestätigt,
gekrönt und anerkannt, seine Wahl als kanonisch der ganzen Welt
verkündigt, mit ihm die feierlichsten Handlungen widerspruchslos
vollzogen und von ihm Gnaden erbeten und angenommen. Der Kardinal
Tebaldeschi gab noch im August sterbend die Erklärung ab, daß die
Wahl Urbans frei gewesen sei. Die ersten Rechtslehrer der Zeit,
Johann de Lignano und Baldus von Perugia, schrieben alsbald
Verteidigungsschriften für Urban, und einige Universitäten sprachen
sich zu seinen Gunsten aus. Die Argumente der Kardinäle waren zu
schwach, um ihren Abfall zu rechtfertigen, aber nicht schwach
genug, um nicht starke Zweifel zu erregen. Die geschichtlichen
Bedingungen endlich erzeugten das Schisma mit Notwendigkeit, für
welches der römische Wahltumult und das unerträgliche Wesen Urbans
nur die zufälligen Veranlassungen darboten. Das avignonesische
Papsttum hatte in Frankreich zu tief gewurzelt, als daß es ein
spurloses Ende finden konnte, und die verderbte Kirche selbst
drängte zum Zerfall. Die Empörung der Kardinäle, welche außerhalb
der Bedingungen der Zeit betrachtet nur als die frevelhafte Tat
nationaler Selbstsucht erscheinen muß, wird durch die
Voraussetzungen von siebzig Jahren vollkommen erklärt.

		Bald nach ihrer Proklamation waren die Schismatiker nach Fundi
gegangen, wohin sie der Graf Honoratus gerufen hatte; und hier
luden sie die drei Italiener zu sich ein, deren jedem sie besonders
Hoffnung machten, Papst zu werden. Diese drei schwankten bereits;
sie haßten den hassenswerten Urban, und sie zweifelten an seiner
Rechtmäßigkeit; wenigstens hatte Orsini ihn niemals erwählen
wollen. Sie kamen, um getäuscht zu werden. Denn am
20. September wählten die Schismatiker in Fundi Robert von
Genf zum Papst, und am 31. Oktober wurde er als
Clemens VII. geweiht. Die Italiener hatten weder an der Wahl
teilgenommen, noch protestierten sie dagegen; aber sie kehrten auch
nicht zu Urban zurück, sondern wählten eine neutrale Stellung,
indem sie ein Konzil verlangten. Sie begaben sich auf die Burg
Jakob Orsinis nach Tagliacozzo, wo dieser Kardinal voll Reue und
Unmut schon im August 1379 starb.

		Unterdes war Urban nach Rom zurückgekehrt, wo er, weil die
Engelsburg nicht in seiner Gewalt war, erst in S. Maria Nuova
auf dem Forum, dann in S. Maria zu Trastevere seinen Sitz
nahm. Seine Lage war schrecklich, denn die Anzahl und Einigkeit der
Kardinäle gab ihrer Neuwahl eine große Bedeutung. Der Gegenpapst,
welcher sich wider ihn erhob, war nicht das Geschöpf eines
feindlichen Kaisers, sondern eines mächtigen Teils der Kirche
selbst. Ist nicht der Abfall auch der italienischen Kardinäle der
stärkste Beweis für die abstoßende Natur Urbans, welcher unfähig
war, Freunde an sich zu ziehen, Feinde zu versöhnen? Er sah sich
bald allein. Seine Kurialen verschwanden einer nach dem andern und
eilten nach Fundi. Die Tugenden der Treue und Liebe, ja die Kirche
selbst, die ihn verließ, schienen nur noch durch eine Heilige
vertreten zu sein. Das Mädchen von Siena stand dem Papst zur Seite,
dessen Cherub sie sein wollte, und die abschreckende Gestalt dieses
Neapolitaners machte ihre Erscheinung nur um so strahlender. Sie
ermahnte ihn mit hinreißender Beredsamkeit zur Ausdauer, Milde und
Mäßigung, während ihr sehnlichster Gedanke die Reform der Kirche
und ein Kreuzzug zur Befreiung Jerusalems war. Wenn sie die
Spaltung der Kirche in den tiefsten Schmerz versetzte, brachte sie
der rohe Charakter des italienischen Papsts, den sie als Patriotin
und auch aus Rechtsgefühl anerkennen mußte, in peinvollen
Widerspruch. Die Heilige rief ihm zu, sich mit vollkommener Liebe
zu erfüllen, ohne welche er seine Aufgabe nicht leisten könne.

		Dietrich von Niem, der Geschichtschreiber des Schisma, ein
deutscher Mann, sah damals die Tränen der Verzweiflung Urbans und
vernahm seine zu späte Reue. Denn er schmeichelte jetzt umsonst den
Kurialen, sie festzuhalten. Was kaum irgendein Papst erlebt hatte,
erlebte er: kein einziger Kardinal war bei ihm geblieben. Als wäre
er selbst ein eben erst aufgestellter Gegenpapst, mußte er eine
neue Kurie schaffen. An einem einzigen Tag ernannte er, viel zu
spät, mehr als zwanzig Kardinäle, meistens Neapolitaner und einige
Römer, zwei Orsini und Stefan und Agapitus vom Haus Colonna,
welches seit einer Reihe von Jahren aufgehört hatte, im heiligen
Kollegium Mitglieder zu haben. Er erhob Prozeß gegen die
Schismatiker; er exkommunizierte sie, mehrere Bischöfe, den
Gegenpapst, den Grafen von Fundi, den Präfekten von Vico, die
Führer der bretonischen Kompanie, erklärte sie alle für infam und
vogelfrei und bedrohte alle diejenigen, welche Robert von Genf
anerkennen würden, mit gleichen Kirchenstrafen.

		3. Die Kirchenspaltung.
Die beiden Päpste. Die Länder, welche ihnen anhängen. Karl IV.
stirbt 1378. Wenzel römischer König. Das Reich anerkennt
Urban VI. Die Engelsburg hält sich für Clemens VII.
Alberino von Barbiano siegt über die Bretonen bei Marino. Die
Engelsburg fällt und wird von den Römern zerstört. Urban VI.
im Vatikan. Clemens VII. flieht nach Avignon. Prozeß Urbans
wider Johanna. Er stellt Karl von Durazzo als Prätendenten Neapels
auf. Ludwig von Anjou Gegenprätendent. Urban VI. Herr in Rom.
Katharina stirbt 1380. Ihre Verehrung in Rom. Sie wird im Jahr 1866
von Pius IX. zur Schutzpatronin der Stadt
erklärt.

		Die Stimmen der Heiligen riefen Wehe, und Propheten taten
angeblich längst gehabte Offenbarungen kund. Die Kirche ward unter
zwei Päpste geteilt. Denn die baldige Anerkennung durch Frankreich
nahm dem Pontifikat Clemens' VII. den Charakter des
Gegenpapsttums. Erlauchte Körperschaften wie die Pariser
Universität, Hunderte von Bischöfen, große Länder und Völker
sprachen sich für ihn aus. Bald aber wußte niemand zu sagen,
welcher Papst der wahre sei. Wenn Urban VI. eine heilige
Prophetin neben sich stehen hatte, so konnte Clemens VII.
einen nicht minder bewunderten Heiligen als Mitstreiter in den
Kampf führen; denn der spanische Dominikaner Vincenz Ferreri war
sein Prophet. Wenn die Gläubigen die Persönlichkeiten beider Päpste
verglichen, so mußte sie das Urteil, wer von ihnen minder gut oder
minder schlecht sei, in Verlegenheit bringen. Der hinkende und
schielende Kardinal von Genf besaß wenigstens mehr Beredsamkeit,
mehr Sitte und Talent als der rohe Neapolitaner Prignano. Auch war
seine Wahl politisch gut berechnet. Er war nicht Franzose und doch
mit Frankreich verbunden, mächtig und reich, Sohn des Grafen
Amadeus von Genf, mit vielen Fürstenhäusern verwandt. Er sprach
Französisch, Deutsch, Italienisch und Latein. Von Natur zum General
geschaffen, legte er stets kriegerische Neigung an den Tag. Das
Blut Cesenas klebte an seiner Hand. Seine Macht, erst gering,
mehrte sich. Bretonische Söldner bildeten sein Heer; der Graf von
Fundi gab ihm Schutz, und das reiche Frankreich, Neapel und
Savoyen, später auch Spanien und Schottland anerkannten ihn als
rechtmäßigen Papst. Dagegen wurde Urban VI. vom Reich und dem
ganzen übrigen Abendlande behauptet. Der Kaiser hatte sich sofort
für ihn ausgesprochen und würde ihm nachdrückliche Unterstützung
geboten haben, wenn er nicht schon am 29. November 1378 starb.
Karl IV. hinterließ das römische Königtum seinem Sohne Wenzel,
für welchen er bereits im Jahre 1376 die Nachfolge von den
Kurfürsten erkauft und die Bestätigung von Gregor XI. erlangt
hatte. Auch Urban VI. hatte den neuen römischen König eilig
anerkannt. Zugleich hatte er mit Bernabò, mit Florenz und Perugia
Frieden geschlossen und dadurch die größte Gefahr von sich
entfernt, während der Besitz Roms, wo seine Gegner nur die
Engelsburg behaupteten, ihm unleugbare Vorteile über
Clemens VII. gab.

		Dies Kastell mußte vor allem erobert werden. Die Römer hatten es
seit der Krönung Urbans belagert und bedrängten es durch Schanzen,
nachdem sie die Engelsbrücke durchschnitten hatten. Doch war es mit
Lebensmitteln und Geschütz wohl versorgt. Schonungslos feuerte sein
provençalischer Hauptmann in die Stadt, und so donnerten zum ersten
Male in der Geschichte Kanonen von diesem Grabmale Hadrians. Der
Borgo ward in Asche gelegt und absichtlich zerstört. Johann und
Rainald Orsini, die Brüder des Kardinals Jakob, Jordan Orsini del
Monte, Honoratus von Fundi, welchen Clemens VII. alsbald zum
Rector der Campania und Maritima gemacht hatte, und der Präfekt
belagerten die Stadt von mehreren Seiten, schnitten ihr die Zufuhr
ab und erzeugten Hungersnot. Sie sah sich von allen Schrecken des
Kriegs bedroht wie in der Zeit Gregors VII. oder
Alexanders III., aber das Schisma war ihrer Freiheit günstig.
Denn am Ende des Jahres 1378 und am Anfang des folgenden regierten
die volkstümlichen Behörden ohne Senator.

		Die Trennung des mächtigen Jordan del Monte, welcher mit dem
römischen Volk Frieden schloß, von den übrigen Orsini und von
seinem Neffen Honoratus war von Einfluß auf den Campagnakrieg der
beiden Päpste; denn sie griffen jetzt mit Wut nach dem Schwert.
Urban hatte einen berühmten Hauptmann in Sold genommen, Alberigo
von Barbiano, Grafen von Cunio in der Romagna, den Gründer der
Kompanie St. Georg, aus welcher die namhaftesten Condottieri
Italiens hervorgingen. Diese Bande war im Veronesischen entstanden,
800 Lanzen stark und fast nur aus Italienern gebildet. Urban
rief sie nach Rom, um wider die Bretonen des ultramontanen Gegners
zu streiten. Mit Soldbanden bekriegte ein Papst den andern. Das
Schisma nahm auch hier einen nationalen Charakter an; denn die
erste italienische Kompanie stand auf seiten des italienischen
Papsts, die fremde Soldbande auf seiten des fremden Papsts.
Clemens VII. hatte die wilden Bretonen unter dem Grafen
Montjoie, seinem eigenen Nepoten, und dem Hauptmann Bernard von
Sala gegen Rom geschickt, zum Entsatz der Engelsburg; ihnen aber
zogen die Italiener unter Alberigo und Galeazzo Pepoli am
29. April nach Marino entgegen, wo sie die Bretonen mit ihren
Anführern zusammenhieben und gefangennahmen. Dies Treffen, welches
sich zwei Päpste im Angesichte Roms lieferten, machte in der
Geschichte Italiens Epoche; der erste Sieg einheimischer Waffen
über die fremden Freibeuterkompanien war erfochten worden; Italien
erhob sich aus seinem Schlaf, und von jenem Tage konnte die
Erschaffung einer neuen italienischen Kriegskunst hergeleitet
werden.

		Alberigo zog triumphierend in Rom ein. Urban machte ihn zum
Ritter und beschenkte ihn mit einer Fahne, worauf in goldenen
Lettern zu lesen stand: »Italia von den Barbaren befreit«. So wurde
in dem greuelvollen Schisma wenigstens ein edler nationaler Gedanke
als ein schwaches Licht den Italienern sichtbar. Noch an demselben
Schlachttage ergab sich die Engelsburg unter Vermittlung des
Kanzlers Johannes Cenci. Der Papst wollte sie für sich haben, aber
das römische Volk erlaubte es ihm leider nicht. Von diesem Grabmal
aus war Rom fast ein Jahr lang bedrängt worden, und doch hatte die
bretonische Besatzung nur 75 Mann betragen. Nun sahen es die
Römer kaum in ihrer Gewalt, als sie sich auf diese Zwingburg
stürzten, sie dem Boden gleichzumachen. Seit der ersten Belagerung
unter Belisar waren tausend Kriegsstürme über dies ehrwürdige
Mausoleum hingegangen, ohne es gänzlich zu zerstören. Es dauerte
noch, zwar schmucklos und verwandelt, mit geschwärzten
Marmorquadern, mit hohem Rundgemäuer, über dem die Orsini einen
Kranz von Zinnen aufgesetzt hatten, und mit angebauten Türmen und
Flankenmauern. Cimabue, welcher im Jahr 1272 in Rom war, hat in
einem Gemälde zu Assisi eine Ansicht Roms dargestellt und in dieser
auch das Abbild der Engelsburg gegeben. Wie dieselbe im
XIII. Jahrhundert und bis 1379 ausgesehen hat, läßt sich aus
dieser Darstellung erkennen. Das Mausoleum zeigt einen viereckigen
Unterbau aus Quadern mit Eckpfeilern; auf dem Gesimse sieht man
noch Bukranien und Gewinde. Aus diesem mächtigen Würfel steigt ein
Rundbau von Quadern empor, der viereckige Fenster hat und mit
Zinnen versehen ist. Über ihm erhebt sich ein mittelalterlicher
Turm, viereckig und oben platt, vollkommen dem Turmaufsatz der
Milizen und der Torre de' Conti entsprechend. Die Kapelle
St. Michaels ist in diesem Abbilde nicht angedeutet. So also
sah die Engelsburg aus, als sie im April 1379 zerstört wurde.
Petrarca würde sich entsetzt haben, hätte er diese Römer gesehen,
welche mit barbarischer Zerstörungswut eins der merkwürdigsten
Monumente ihrer Stadt vernichteten, unbekümmert um die zürnenden
Schatten des Hadrian und Belisar , des Crescentius und
Gregor VII. So waren es immer wieder die Römer selbst, welche
die Denkmäler ihrer eigenen Geschichte zerstörten. Das Grabmal ward
umgerissen bis auf den innern Kern, der die Gruftkammer umschließt.
Nur der Festigkeit dieser schwarzen Peperinmasse ist es zu
verdanken, daß der antike Bau, obwohl in veränderter Gestalt, noch
heute Rom überragt, erst ein Kaisergrab, dann ein Kerker und ein
Turm, dann das Grabmal der römischen Freiheit im Mittelalter, dann
bis auf diese Tage, wo, während wir diese Geschichte schreiben, die
letzte Stunde der päpstlichen Herrschaft nahe zu sein scheint, die
Burg der weltlichen Papstgewalt und für ewige Zeiten eine
Schatzkammer geschichtlicher Erinnerungen. Die Trümmer der
Engelsburg blieben jahrelang am Boden liegen. Man schaffte die
Marmorsteine fort, um Plätze damit zu pflastern und Bauten
aufzuführen; auf dem Schutt kletterten Ziegen umher.

		Der Fall des Kastells setzte Urban VI. auch in Besitz des
Vatikan. Er zog dort ein in feierlicher Prozession mit nackten
Füßen, was ein so ungewöhnlicher Anblick geworden war, daß
Katharina dem Papst das Lob der Demut erteilte.

		Clemens VII. sah sich jetzt in Gefahr; denn Alberigo konnte
täglich vor Anagni erscheinen und ihn selbst dort belagern. Er floh
erst nach Sperlonga bei Gaëta, dann suchte er in Neapel Schutz. Die
Königin beherbergte ihn hier unter Festen im Castel dell' Uovo,
aber das neapolitanische Volk sah mit Unwillen einen Fremdling als
Papst anerkannt, einen Landsmann als Papst verworfen, und es erhob
eines Tags den Ruf: »Es lebe Urban VI.!« Man plünderte die
Häuser der Ultramontanen. Die erschreckte Königin aber ließ ihren
Schützling nach Fundi zurückkehren. Fortan haltlos in Italien,
schiffte er sich am Ende Mai in Gaëta ein. Frankreich empfing ihn
mit geräuschvollen Ehren; die fünf Kardinäle, welche dort noch vom
französischen Papsttum übriggeblieben waren, kamen ihm huldigend
entgegen, und Robert von Genf ritt, die Tiara auf dem Haupt, in die
finstere Burg Avignon, die sich plötzlich wieder mit einem
päpstlichen Hof belebte. Die Frage, ob das Papsttum außerhalb Roms
gedacht werden könne, sollte zum zweitenmal entschieden werden. Die
Geschichte hat das Urteil zugunsten Roms gefällt. Denn Avignon
steht in der christlichen Kirche nur da wie Samaria mit seinem
Tempel nach der Spaltung des Judentums, während Rom das
theokratische Jerusalem blieb, worin die Bundeslade der
katholischen Religion bewahrt wird.

		So überzeugend waren die Erfolge Urbans, daß selbst Johanna aus
Furcht ihn anerkennen wollte und ihm Gesandte schickte. Doch die
Versöhnung kam nicht zustande; die sinnlose Königin schreckte vor
einem Bruch mit Frankreich zurück und blieb Anhängerin
Clemens' VII. Der Haß Urbans gegen dieses Weib war grenzenlos;
er zitterte vor Ungeduld, sie von ihrem blutbefleckten Thron zu
stoßen, auf welchen sie nur die avignonesischen Päpste gesetzt
hatten. Ein spätes aber schreckliches Strafgericht ward vollzogen,
und das Schisma, welches Johanna begünstigte, wurde der Abgrund, in
den sie selber fiel.

		Am 21. April 1380 erklärte Urban die Königin des Thrones
entsetzt. Er rief einen Vollstrecker seines Urteils. Ludwig von
Ungarn willigte darein, daß sein Neffe die ihm dargebotene Krone zu
erobern ging, denn er wünschte diesen ehrgeizigen Prinzen zu
entfernen, um seiner eigenen Tochter Maria die Krone zu sichern.
Karl, Sohn Ludwigs von Durazzo, mit dem Zunamen della Pace, vom
Ungarnkönige erzogen, war als dessen General mit 10 000 Lanzen
im Jahre 1379 nach Treviso gerückt, die Venezianer zu bekämpfen,
welche damals den durch die Heldentaten Vittore Pisanos und Carlo
Zenos unsterblichen Krieg mit Genua führten. Er vernahm den Ruf des
Papsts mit Begier und versprach, mit einem Heer nach Rom zu eilen,
sobald der venezianische Krieg beendigt sei. Urban erkannte, daß
die Erhebung eines von ihm selbst geschaffenen Königs auf den Thron
Neapels das Mittel sei, Clemens VII. von Italien
auszuschließen und das Schisma auf Frankreich zu beschränken. Er
sah sich in der Lage jener Päpste, die den ersten Anjou gegen König
Manfred ausgeschickt hatten. Wie sie war er in Verlegenheit, Geld
zu schaffen, um Karl zu seinem Zuge auszurüsten. Dagegen flossen
die französischen Hilfsmittel seines Gegners reichlicher. Auch
bewaffnete Clemens VII. in seiner Not einen ländergierigen
Gegenprätendenten, den Bruder Karls V. von Frankreich, Louis,
Herzog von Anjou, welchen darin die bedrängte Johanna am
29. Juni 1380 als Erben adoptierte und nach Neapel rief. So
flochten die beiden Päpste und Johanna ein todbringendes Gewebe,
worin sich Generationen verfingen, und das unselige Neapel büßte
den Egoismus weniger Menschen durch lange und schreckliche
Erschütterungen. Clemens VII. bestätigte jene Adoption. Er war
von so blindem Haß wider Urban erfüllt, daß er sogar den
Kirchenstaat zu einem Königreich Adria erheben und Louis damit
belehnen wollte. Dies neue Königreich sollte nach dem Muster des
einst für Karl von Anjou geschaffenen Lehnsstaates Sizilien
eingerichtet werden.

		Urban VI. war damals Herr in Rom geworden. Der Sieg bei Marino
hatte ihm die Kraft gegeben, eine Empörung zu bewältigen, welche
seine gewalttätige Weise herbeigerufen hatte oder die durch die
Agenten des Gegenpapsts erzeugt worden war. Die Römer stürmten
eines Tags den Vatikan; Urban ließ die Türen des Palasts weit
auftun und zeigte sich dem Volk auf dem Thron, wo er seine Brust
den Schwertern der Eindringenden darbot. Seine männliche Energie
entwaffnete die Empörer, die auf ihr Antlitz niedersanken, und
Katharina beschwichtigte die Wut des Volks wie des Papsts.

		Dies war die letzte Tat der Heiligen. Sie starb, 33 Jahre alt,
am 29. April 1380. Wie ein Cherub schwebte ihre Gestalt in der
Finsternis jener Zeit, welche ihr anmutvolles Genie mit einem
milden Schimmer überstrahlt hat. Ihr Leben ist ein würdigerer und
sicher mehr menschlicher Gegenstand für die Geschichte als das der
Päpste ihres Zeitalters. Sie gehört nicht bloß dem sparsamen
Katalog an, worin die Erscheinung einer echten Tugend verzeichnet
wird, sondern sie war auch eine geschichtliche, weil moralische
Kraft ihrer Epoche, wie lange vor ihr Mathilde von Canossa und
vierzig Jahre nach ihr die Jungfrau von Orleans. Wenn aber der
großen Beschützerin Hildebrands ihre fürstliche Stellung Macht und
Einfluß gab, so ist die Wirkung, welche die arme Färberstochter auf
ihre Welt hatte, um so bewunderswerter. Sie beruhte auf der Gewalt
eines genialen und prophetischen Frauengemüts. Die Menschheit
staunt solche Wesen immer am meisten an, welche das eigene Ich
überwinden, und sie betrachtet diese ihre unbegreifliche Tat als
die Lösung des höchsten Problems in der moralischen Natur. Es ist
wohl wunderbar, jene Heilige neben einer Königin Johanna zu sehen,
an welche sie Briefe gerichtet hat, oder neben den Päpsten Avignons
und dann neben Urban VI. und Clemens VII. Sie wanderte
zwischen Frankreich und Italien, zwischen Avignon und Rom als
Vermittlerin der Eintracht hin und her. Sie war die Gesandte von
Päpsten, Fürsten und Republiken, welche wichtige Friedensgeschäfte
in die Hände eines Mädchens ohne Erfahrung legten, dessen Sprache
nur der graziöse Dialekt des Volkes von Siena war. Mit der
dichterischen Phantasie des Heiligen Franziskus verband sie mehr
praktische Kraft als dieser besessen hatte. Sie hatte eine
weitreichende politische Beziehung zu ihrem Vaterlande. Ihre
merkwürdigen Briefe, melodisch wie Sprache von Kindern und wie in
einer fremdartigen Sphäre des Gedankens empfunden und
ausgesprochen, zeigen uns dies rätselhafte Geschöpf zugleich in
praktischem Verkehr mit allen hervorragenden Personen ihrer Zeit,
wie es einst vor ihr Pier Damiani gewesen war. Sie schrieb an
Kardinäle, Fürsten und Tyrannen, an Bandengenerale, Häupter von
Republiken, Könige und Päpste mit einem bezaubernden Freimut. Sie
ermahnte zumal Gregor XI. und Urban VI. mit dem glühenden
Eifer einer Priesterin, die Kirche zu reinigen, und fast auf jeder
Seite ihrer Briefe steht das große Wort: »Reformation«. Von den
beiden Aufgaben, welche ihre Seele erfüllten, war die eine, die
Rückkehr des Heiligen Stuhls nach Rom, verwirklicht worden, aber
die andere, jene Reform des mißgestalteten Klerus, nur ein
verzweifelnder Wunsch. Sie starb in tiefem Kummer über die
furchtbare Spaltung, welche die Kirche zerriß. Das römische Volk
bestattete diese Heilige unter dem Beistande des Senators Johann
Cenci und der Behörden der Republik im schönen Tempel S. Maria
sopra Minerva, wo sie noch heute die Ehren des Altars genießt. So
dankte ihr Rom für ihre Mitwirkung zur Rückkehr des Papsttums, und
selbst noch nach fast einem halben Jahrtausend lebt hier diese
Erinnerung fort. Denn auf den Antrag des Senats und durch eine
Bulle Pius' IX. wurde Katharina im Jahre 1866 zur
Schutzpatronin der Stadt erklärt, damit sie durch ihre Fürbitten im
Himmel denselben Heiligen Stuhl in Rom festhalte, welchen sie aus
Avignon nach dem St. Peter zurückgebracht hatte. Italien darf
sie als eine Nationalheilige verehren, und so verarmt war in der
Epoche Avignons dies Land an großen Bürgern, daß seine
aufgeklärtesten Patrioten waren: ein Poet im Abbatenkleide, ein
wahnsinniger Tribun und ein visionäres Mädchen aus dem Volk.

		4. Energisches Regiment
Urbans VI. in Rom. Karl von Durazzo Senator und König Neapels.
Ludwig von Anjou Gegenkönig. Tragisches Ende Johannas I.
Urban VI. in Neapel. Sein Mißverhältnis zu Karl. Urban in
Nocera. Verschwörung und grausame Behandlung einiger Kardinäle.
Urban in Nocera belagert. Seine Flucht. Urban VI. in Genua. Er
läßt die Kardinäle ermorden. Er geht nach Lucca. Ende Karls von
Durazzo. Urban geht nach Rom. Fall des Francesco von Vico. Aufstand
der Banderesi. Urban VI. stirbt 1389.

		Die Stadt Rom, zu jener Zeit unter veränderten Formen von ihren
Behörden regiert, war Urban VI., dem Vertreter des
national-römischen Papsttums, ganz ergeben. Er setzte die Senatoren
ein und ernannte selbst andere Magistrate auf beliebige Zeit. Der
Bischof von Cordova konnte daher behaupten, daß Rom niemals einem
Papst so gehorsam gewesen sei. Außer einigen Großen und der Königin
Johanna sah Urban überhaupt keinen Feind mehr in Italien. Und auch
diese Gegner sollte jetzt Karl von Durazzo niederwerfen. Er kam im
November 1380 mit einem Heer nach Rom; ein Mann von 35 Jahren,
klein und blond, beweglich, ein Freund der Wissenschaft und
Dichtkunst, von milder Art, aber beseelt vom Ehrgeiz der Anjou.
Urban machte ihn zum Bannerträger der Kirche und zum Senator,
worauf der Prinz den Prior der Johanniter für Ungarn, Fra Raimundus
von Montebello, als seinen Vikar im Kapitol einsetzte. Ihn
auszurüsten, plünderte der Papst römische Kirchen und Kirchengüter;
Prachtgefäße, massive Heilige wanderten in den Schmelzofen; so kam
viel Geld zusammen. Bis zum Sommer 1381 blieb Karl in Rom. Am
1. Juni empfing er die Investitur Neapels, am folgenden Tage
die Krone. Zum Dank dafür versprach er, dem Neffen des Papsts,
Francesco Prignano, zubenannt Butillo, den Besitz von Capua,
Amalfi, Salerno, Fundi, Caserta und Sorrento zu bestätigen; denn
mit diesen Fürstentümern, dem schönsten Teil der Monarchie, hatte
Urban jenen rohen Menschen bereits aus päpstlicher Macht
beliehen.

		Nachdem Karl den Florentiner Lapo von Castiglionchio, einen
gelehrten Freund Petrarcas, als seinen Vikar zurückgelassen hatte,
brach er von Rom nach Neapel auf. Seinen Fahnen folgte Jacopo
Gaëtani, Bruder und Todfeind des Honoratus. Das unselige Königreich
wurde nochmals der Schauplatz eines Eroberungskrieges, welchen die
Laune eines Weibes und die Rachlust eines Papsts entzündete.
Ungarn, Bretonen, Deutsche, Franzosen, Italiener kämpften dort
jahrelang für und gegen Durazzo und Anjou, für und gegen
Urban VI. und Clemens VII. Den Adoptivsohn der Königin
hatte der Tod Karls V. in Frankreich zurückgehalten, und
Johannas einzige Stütze war ihr tapferer Gemahl Otto von
Braunschweig. Dieser suchte vergebens, wie einst Manfred, den Feind
am Liris aufzuhalten. Karl schlug ihn am 28. Juni bei
S. Germano, zog bald darauf in Neapel ein und belagerte hier
die Königin im Castel dell' Uovo. Als ihr zum Entsatz
herbeieilender Gemahl gefangen ward, ergab sie selbst sich dem
Sieger am 25. August. Auf dem Kampfplatz erschien sodann im
Frühling des folgenden Jahrs Ludwig von Anjou, vom Gegenpapst
bereits als König gekrönt, an der Spitze eines französischen Heers,
begleitet vom Grafen von Genf, von Amadeus von Savoyen und vielen
edlen Herren. Nie war eine stärkere Truppenmacht gegen Neapel
ausgezogen, und dies entschied das Schicksal der gefangenen
Königin. Die Enkelin Roberts wurde auf Befehl Karls von Durazzo im
Schloß zu Muro mit einem seidenen Strick erwürgt, im Mai 1382; ihre
Leiche stellte man in S. Chiara zu Neapel öffentlich sieben
Tage lang aus. So büßte das unselige Weib im Greisenalter die
Frevel ihrer Jugend.

		Ludwig drang jetzt rachevoll über die Abruzzen in das
Königreich. Urban, für Rom fürchtend, nahm Hawkwood in Dienst, und
auch die Römer rüsteten sich. Sie würden wohl vom Papste abgefallen
sein, wenn der Anjou vor ihren Mauern erschienen wäre. Er zog
jedoch nicht ins Römische; nur einige Städte im Kirchenstaat,
Corneto, Todi, Amelia, Ancona, erklärten sich aus Furcht für ihn.
Aber bald wurde der Machtstoß seines Kriegsvolks durch die Taktik
Karls zersplittert und das prächtigste der Heere durch Krankheit
und Mühsal aufgerieben. Der Krieg der beiden Prätendenten war indes
so lahm und entscheidungslos, daß sich der ungeduldige Urban
entschloß, in Person zu Karl zu gehen; seither blieb das Leben
dieses Papsts mit dem Erbfolgekrieg in Neapel eng verflochten.
Urban VI. an der Spitze von Soldbanden, nur von Gedanken des
Hasses und irdischer Herrschaft geleitet, eine der abschreckendsten
Gestalten unter den Päpsten überhaupt, hat in der Geschichte kaum
einen höheren Anspruch, beachtet zu sein, als ein General oder
Kronprätendent.

		Sechs Kardinäle widersprachen der Abreise; jedoch er beschloß
sie schon deshalb, weil er Karl an die seinem Nepoten verheißenen
Fürstentümer mahnen wollte. Heimlich verließ er Rom, wo die Pest
wütete, am 19. April 1383, und sicherlich würden die Römer,
wenn sie seine Absicht gemerkt hätten, ihn festgehalten haben.
Einen Monat blieb er in Tivoli, zwei in Valmontone. Sodann ging er
nach Ferentino, S. Germano, Suessa, Capua. Widerwillig
begrüßte ihn König Karl in Aversa, wo er ihn im schönen Schloß fünf
Tage lang eingesperrt hielt, um ihm abzupressen, was er begehrte.
Neapel empfing ihn am Anfang November mit Pomp, doch der König
führte ihn auch hier sofort ins Castel Nuovo. Erst nachdem durch
Vermittlung der Kardinäle ein Vertrag wegen der Lehen des Nepoten
zustandegekommen war und Urban versprochen hatte, sich nicht in
Sachen des Staats einzumischen, erlaubte er ihm, bei der Kathedrale
seinen Sitz zu nehmen. Der Papst fand sich bald in heftiger
Spannung zu dem Könige, seinem undankbaren Geschöpf. Wo nur immer
Urban VI. erschien, traten auch die Furien der Zwietracht auf,
seine beständigen Begleiter. Karl wollte ihn aus dem Lande
entfernen, und der Papst begann dort als Oberlehnsherr aufzutreten.
Niemand achtete ihn, und niemals zuvor war die Ehrfurcht vor dem
Stellvertreter Christi so tief gesunken. Im Juni 1384 verließ er
Neapel, um sich grollend nach Nocera zu begeben, welche Stadt
seinem Nepoten gehörte. Hier in der Burg, wo ehedem Helena, die
Witwe des Königs Manfred, den Tod im Kerker gefunden hatte, schlug
er seinen Sitz auf.

		Das Papsttum schien jetzt ins Königreich Neapel verlegt zu sein,
nachdem es kaum erst nach Rom zurückgekehrt war, und die
Christenheit blickte erschreckt auf die Handlungen zweier Päpste,
von denen der eine in Avignon, der andere in Nocera, jeder mit
einem Senat von Kardinälen, ein von Haß finsteres Dasein führte.
Die Geschichte jener Zeit, namentlich die des Aufenthaltes
Urbans VI. in Neapel und Nocera, zeigt eine Verwilderung in
Sitten und Taten, die wahrhaft erschreckend ist. Das Mißverhältnis
zwischen Urban und Karl wuchs mit jedem Tage. Jener verließ Nocera
nicht, auch nicht, als der Herzog von Anjou im September 1384 in
Bari gestorben war, wo er seine Rechte auf das Erbe Johannas seinem
kleinen Sohne Ludwig übertragen hatte. Der tapfere Fürst hatte sein
mit großem Aufwande ausgerüstetes Unternehmen scheitern, die ersten
Edlen um sich her sterben und sein Heer verkommen sehen. Sein Tod
aber gab Karl neue Kraft, und rücksichtsloser behandelte er jetzt
den Papst, der jede Vermittlung mit Heftigkeit zurückwies. Der
König, argwöhnend, daß er mit dem sinnlosen Plan umging, den
Nepoten Butillo auf den Thron zu bringen, verlangte seine Rückkehr
nach Neapel, und Urban antwortete ihm mit Geringschätzung. Unter
den Kardinälen gab es solche, welche sein rätselhaftes Treiben
verwerflich fanden oder die Karl bestochen hatte, und alle waren
nur mit Widerwillen nach Nocera gegangen. Da das Land von Banden
und Briganten schwärmte und nicht einmal der Weg nach Neapel frei
war, fürchteten sie für ihre eigene Person, während der Aufenthalt
in jener Burg, dem Sammelplatz der verworrensten Gesellschaft,
unerträglich war. Jeder Mensch von Bildung mußte beim Anblick der
wilden Gesichter derer zurückbeben, die dort ein- und ausgingen:
Bandenkapitäne und Seepiraten, Spione Karls, bettelnde Kleriker,
listige Juristen, die rohe Geistlichkeit jener Gegend trieben sich
dort umher. Was hielt den Papst hier fest? Warum kehrte er nicht
nach Rom zurück? Sein Eigensinn hatte etwas vom Wahnsinne an sich.
Karl wollte ihn um jeden Preis loswerden. Die Kardinäle haßten ihn.
Man erwog heimlich die Frage seiner Absetzung und machte darüber
ein juristisches Gutachten.

		Als der Kardinal Orsini von Manupello Urban zugeflüstert hatte,
daß eine Verschwörung gegen ihn im Werke sei, ließ der Papst sechs
Kardinäle, die seinem Zuge nach Neapel widerstrebt hatten,
ergreifen und in eine Zisterne hinabsenken. Dies geschah am
11. Januar 1385. Sie alle waren, nach dem Urteile Dietrichs
von Niem, unbescholtene und gelehrte Männer. Der Geschichtschreiber
des Schisma hat ihre tagelangen Qualen als Augenzeuge gesehen und
als fühlender Mensch verabscheut. Sie schmachteten in einem
feuchten Verlies, gekettet, von Hunger, Kälte und eklem Gewürm
gepeinigt. Ihr Schmerzgestöhn begleitete der entmenschte Nepot mit
wildem Lachen, während der heilige Vater auf der Terrasse des
Schlosses auf- und abging und in seinem Brevier laut Gebete las, um
die Folterknechte durch das Zeichen seiner Anwesenheit zum Eifer
anzutreiben. Die ganze Kurie war entsetzt und empört. Einige
Kardinäle, die in Neapel zurückgeblieben waren, unter ihnen Pileus
von Tusculum, sagten sich von Urban los: sie erließen Briefe an den
Klerus in Rom, worin sie die Notwendigkeit eines Generalkonzils
aussprachen.

		Vor Wut flammend, schleuderte Urban Bann und Thronentsetzung auf
den König und dessen Gemahlin Margarete, eine jener Zeit würdige
Amazone. Er legte Neapel unter Interdikt; er träumte davon, die
Krone des Königreichs auf das hirnlose Haupt seines Nepoten zu
setzen. Karl aber schickte jetzt Truppen gegen den Papst. Derselbe
Alberigo, welcher den Sieg bei Marino gewonnen hatte, belagerte ihn
als Großkonnetabel Neapels in Nocera. Unter Trompetenschall ward
vor den Mauern der Stadt ausgerufen, daß wer den Papst tot oder
lebendig einbringe, 10 000 Goldgulden Belohnung erhalten
solle. Das Oberhaupt der Christenheit wurde demnach einem
Räuberhauptmann gleich geachtet. Der Papst selbst verteidigte sich
mit der wilden Energie eines Bandengenerals. Dies ist das Bild von
ihm: drei- oder viermal trat er ans Fenster, die Glocke in der
einen, die Fackel in der andern Hand, und mit haßflammendem
Angesicht fluchte er auf das Heer des Königs hinab.

		Die Stadt Nocera war gefallen, die schwer bedrängte Burg hielt
sich noch. Am 5. Juli kam zum Entsatz des hungernden Papsts
Raimondello Orsini, Sohn des Grafen von Nola, erst Anhänger
Durazzos, dann Haupt der noch in Waffen übrig gebliebenen
Angiovinen. Der Graf schlug sich durch die Belagerer und in die
Burg zum Papst. Doch ein längerer Widerstand war unmöglich. Schon
hatte Urban Boten an Antonio Adorno, den Dogen Genuas, geschickt,
und zehn genuesische Galeeren liefen in den Hafen Neapels, ihn
aufzunehmen. Am 7. Juli brach er von Nocera auf, geleitet von
Raimondello und gedeckt von raubgierigen Soldbanden, von
Italienern, Franzosen, Bretonen und Deutschen, welche jeden
Augenblick bereit waren, ihn zu verkaufen, wenn er ihre Forderungen
nicht befriedigte. Auf der stürmischen Flucht wurden die gefangenen
Prälaten mit fortgeschleppt. Von Martern abgezehrt und in Ketten,
vermochten sie kaum sich auf den Pferden zu halten; einer von
ihnen, der Bischof von Aquila, reizte den Argwohn Urbans; der Papst
ließ ihn totschlagen und einem Hunde gleich am Wege liegen. Man
sprengte fort, in Grauen und Todesfurcht, der Küste von Salerno zu.
Hier empörte sich ein Teil der Soldbande. Der Papst kaufte sich
los. Mit 300 deutschen und italienischen Lanzen zog er nach
Benevent; von dort weiter wie ein Bandit über Berge, Heiden und
Flüsse im Sonnenbrand des Augusts, die adriatische Küste zu
erreichen, deren Städte zu Anjou hielten. Die abgehetzten Kurialen
spähten sehnsüchtig in die Meeresferne, bis sie eines Tages bei
Trani die Segel Genuas am Horizont entdeckten. Der flüchtige
Schwarm warf sich verschmachtend aufs Ufer, begrüßt vom Geschrei
der Matrosen, welche diesen verwilderten Papst aufnahmen, wie ihre
Vorfahren einst Innocenz IV. aufgenommen hatten.

		Urban schiffte von Bari nach Messina, dann über Corneto nach
Genua, wo er am 23. September landete. Seine Rohheit brachte
die Behörden und das Volk dieser Republik auf, mit der er alsbald
in Streit geriet. Der Doge, die ersten Bürger und der Klerus
drangen in ihn, die gemarterten Kardinäle zu befreien, was er
versprochen hatte. Ein mißglückter Fluchtversuch brachte ihn in
Wut. Er ließ die Kardinäle sofort umbringen. Man wußte nicht wie;
ob sie gesäckt und ins Meer geworfen oder erwürgt oder lebendig in
die Erde eingestampft wurden. Nur der englische Kardinal Adam Aston
war auf dringende Einsprache seines Königs in Freiheit gesetzt
worden. Zwei nicht gefangene, Pileus, Bischof von Tusculum, und
Galeottus von Pietramala, waren schon vorher nach Avignon
übergegangen. Die grause Tat geschah in der Nacht des
15. Dezember 1386. Am Morgen stieg der Wahnsinnige zu Schiff
und segelte fort nach Lucca. Von dort wollte er mit einem Heer nach
Neapel zurückkehren.

		In diesem Königreich war alles durch ein düsteres Ereignis in
Verwirrung geraten. Ludwig von Ungarn war am 11. September
1382 ohne männliche Erben gestorben; die Mißvergnügten hatten Karl
von Durazzo gerufen, und dieser sich im September 1385 nach
Dalmatien eingeschifft, um die ungarische Krone dem Haupt Marias zu
entreißen, der jungen Tochter Ludwigs und der Verlobten Sigismunds,
des Bruders von Wenzel. Die Barone des Landes krönten ihn in
Stuhlweißenburg; doch ein brutaler Ungar hieb ihn in Gegenwart der
Königinwitwe Elisabeth nieder am 7. Februar 1386. Königliche
Weiber rächten so den Mord, welchen Karl an einer Königin, ihrer
Muhme, begangen hatte, und die Hand des Verhängnisses kehrte sich
wider einen Usurpator. Das dunkle Walten der Nemesis in jenem Hause
Anjou, welches im Blut der Hohenstaufen gegründet war, ist
grausenhaft; im Raume von wenigen Dezennien stehen nebeneinander
die blutigen Schatten des jungen Andreas, der Königin Johanna und
Karls von Durazzo. Dem schwer verwundeten Könige gab Gift den Rest
am 24. Februar. Von ihm blieben unter Vormundschaft Margaretes
zwei junge Kinder zurück, Ladislaus und Johanna, später durch ihre
Schicksale weltberühmt.

		Der Tod Karls stürzte sein Land sofort in Anarchie. Die Faktion
der Anjou wollte jetzt den Erben des Herzogs Ludwig aus Frankreich
auf den Thron ziehen, und so waren die Prätendenten der Krone in
jeder Partei unmündige Kinder, dort Ladislaus und hier Ludwig von
Anjou. Für diesen hatte sich Otto von Braunschweig erklärt, der
schon früher frei gewordene Gemahl Johannas, welcher nach Avignon
gegangen war, jetzt mit Truppen zurückkam und am 20. Juli 1387
siegreich in Neapel einzog, während die flüchtige Königinwitwe
Margarete sich mit ihren Kindern in dem uneinnehmbaren Gaëta
einschloß.

		Urban VI. war damals in Lucca und begab sich von da im September
nach Perugia, mit nichts anderem beschäftigt als dem Gedanken, für
seinen Nepoten Neapel zu erobern, von dessen beiden Prätendenten er
keinen anerkannte. Erst im August 1388 brach er von Perugia mit
4000 meist englischen Lanzen auf und zog durch Umbrien. Ein Sturz
vom Maultier warnte ihn. Ein grauer Eremit trat zu ihm und sagte
ihm: »Du wirst nach Rom gehen, wollend oder nicht; in Rom wirst du
sterben«. Seiner rasenden Phantasie erschien die schwebende Gestalt
St. Peters, als ob er ihm den Weg nach Rom zeige. Mit Gewalt
würden ihn die Römer von jenem Zuge nach Neapel abgehalten haben,
wenn nicht ihre Truppenmacht geringer gewesen wäre als die des
Papsts. Man brachte Urban in einer Sänfte nach Tivoli. In
Ferentino, von wo aus er ins Neapolitanische eindringen wollte,
machte er halt. Die ungelöhnten Söldner hatten ihn meist verlassen,
und das bewog ihn, der Einladung der Römer zu folgen und im
September nach Rom zurückzukehren.

		Die Stadt hatte unterdes durch Kriegsnot viel gelitten. Ihre und
des Papsts Feinde, der Präfekt, der Graf Honoratus, die Orsini, die
schweifenden Banden hatten die Campagna verheert, während
katalanische Piraten die Maritima wüste legten. Hunger und Pest
waren in der Stadt einheimische Gäste. Sie starrte in Schmutz und
bettelhafter Armut. Nicht einmal die volle Unabhängigkeit, welche
das Kapitol während der langen Abwesenheit Urbans erlangt hatte,
konnte für so großes Verderben Entschädigung bieten. Nachdem der
Senat Karls von Durazzo mit der Eroberung Neapels vertragsmäßig
erloschen war (und auch darin war seine Invasion die Wiederholung
jener des ersten Anjou gewesen), hatten nacheinander Senatoren Rom
regiert, bis seit 1383 die Konservatoren und Banderesi die
Alleingewalt übernahmen. Unablässig hatten sie mit Francesco von
Vico Krieg geführt; aber endlich war dieser Tyrann, einer der
gewaltigsten seines durch Wildheit ausgezeichneten Geschlechts, am
8. Mai 1387 einem Aufstande in Viterbo erlegen, wobei ihn das
Volk in Stücke riß. Schon am 10. Mai hatte der Kardinal von
Manupello im Namen der Kirche von Viterbo wieder Besitz nehmen
können, und dieser Erfolg war ein Grund mehr für die Rückkehr
Urbans nach Rom, wo er ehrenvoll aufgenommen ward.

		Alsbald begann auch hier die urbanische Furie der Zwietracht ihr
Spiel. Der Papst wollte sich das Kapitol unterwerfen und aus
eigener Macht einen Senator einsetzen; deshalb stürmte man mit
Waffen nach dem Vatikan. Doch nach wenigen Tagen sah man die
exkommunizierten Banderesi vom Kapitol nach dem St. Peter
ziehen, barfuß, den Strick um den Hals, im Bußhemd, brennende
Kerzen in der Hand. Sie knieten vor dem Poenitentiar nieder,
welcher vom hohen Bischofstuhl herab ihre Häupter mit einer Rute
berührte. So zeigte sich Urban VI. stets als Mann von Kraft.
Rom haßte ihn, aber gehorsamte ihm mehr als andern Päpsten.

		Die Römer zu bezwingen, hatte Urban das wirksamste Mittel
ausgesonnen: die Herabsetzung des Jubiläum auf 33 Jahre. Zum
Jahre 1390 wollte er es ausschreiben, doch ihn überraschte der Tod.
Er starb am 15. Oktober 1389 im St. Peter, wo er auch
begraben liegt. Die Tugenden, welche dieser Neapolitaner besessen
haben soll, Kraft, Gerechtigkeitsliebe und Einfachheit des Lebens,
verkehrten sich durch seine wütende Art ins Gegenteil. Da wilde
Energie und rohe Stärke nicht Eigenschaften sind, die einem
Priester zum Lobe gereichen können, so darf man ihn nicht rühmen,
weil er sie besaß. Ein Papst vom Ende des XIV. Jahrhunderts
hat nicht die Ansprüche auf schonendes Urteil, welche seine
Vorgänger in barbarischen Zeitaltern bei der Nachwelt erheben
dürfen; wir wagen es daher nicht, die dämonische Natur dieses
Mannes durch die Parteifurie des beginnenden Schisma zu mildern,
obwohl dieses ihn rasend gemacht hatte. Das Urteil der Zeitgenossen
bleibt gültig: daß Urban VI. ein roher und unerbittlicher
Tyrann gewesen ist. Doch hat Dietrich von Niem, welcher ihn genau
kannte, von ihm gerühmt, daß er niemals eine simonistische Handlung
beging, nie mit geistlichen Würden wucherte und trotzdem sterbend
mehr Gold in der Schatzkammer zurückließ, als er darin vorgefunden
hatte.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Bonifatius IX. Papst
1389. Ladislaus König von Neapel. Das Jubiläum von 1390. Mißbrauch
mit den Indulgenzen. Habsucht Bonifatius' IX. Der Kirchenstaat
löst sich in Vikariate auf. Vertrag des Papsts mit Rom. Unruhen.
Bonifatius geht nach Perugia und Assisi. Er schließt Vertrag mit
Rom, wohin er zurückkehrt 1393. Widerstand der Banderesi gegen das
päpstliche Regiment. Clemens VII. stirbt. Benedikt XIII.
Papst in Avignon 1394. Verschwörungen in Rom. Sturz der Banderesi
und der Freiheit Roms durch Bonifatius IX. 1398. Er befestigt
die Engelsburg und das Kapitol.

		Pietro Tomacelli, Kardinal von S. Anastasio, Neapolitaner, wurde
am 2. November 1389 in Rom gewählt und am 11. als
Bonifatius IX. geweiht; ein noch junger Mann von
30 Jahren, von festem Willen, gereifter Einsicht,
untadelhaften Lebens. Die Fehler der Politik seines Vorgängers
begreifend, eilte er, das Haus Durazzo anzuerkennen und vom Banne
zu lösen. Sein Legat krönte den jungen Ladislaus im Mai 1390 zum
Könige Neapels, und die römische Kirche stützte sich wieder auf
dieses Königreich, ihr altes Vasallenland.

		Ein Papst, der sich mit der Jubiläumsbulle in Händen auf den
Thron setzen konnte, war großer Vorteile gewiß. Das von
Urban VI. angesagte Fest fand im Jahre 1390 statt, und obwohl
die schismatischen Völker nicht daran teilnahmen, so strömten doch
Wallfahrer aus Deutschland, Ungarn, Böhmen, Polen und England nach
dem längst entweihten Rom. Die heilige Jubelfeier war zu einer
Geldspekulation des Papsts geworden, welcher Beauftragte in alle
Länder schickte und die Indulgenzen für so viel Geld ausbieten
ließ, als die Reise nach Rom würde gekostet haben. Diese schamlosen
Agenten rafften aus mancher Provinz mehr als 100 000
Goldgulden zusammen. Geld war die große Triebfeder jener
hierarchischen Finanzanstalt in Rom geworden, welche man zum Hohn
des Christentums noch immer die Kirche nannte; denn ohne dies
konnte sie die Kriege um ihr Dasein nicht bestreiten. Die
beklagenswertesten Mißbräuche nahmen überhand, Simonie und Wucher
wurden mit nackter Schamlosigkeit betrieben. Die Zeitgenossen
schildern Bonifatius IX., einen Mann von höchst mangelhafter
Bildung, aber von scharfem Verstande, als grenzenlos habsüchtig und
gewissenlos. Während seines Pontifikats gab er jedes Kirchenamt um
Geld und Geldeswert hin; für jede Bittschrift ließ er sich zahlen.
Er verschmähte selbst wenige Goldstücke nicht, denn sein Spruch
war, daß ein kleiner Fisch in der Hand besser sei als ein Walfisch
im Meer. Seine Verwandten, seine gierige Mutter und seine zwei
Brüder, scharrten unablässig Geld zusammen.

		Wie sein Vorgänger war auch Bonifatius gezwungen, Kirchengüter
zu veräußern und Kirchenschätze zu verpfänden. Aus bitterster
Geldnot und um die Zahl seiner Gegner zu verringern, erteilte er
Magistraten und Tyrannen massenhaft Vikariate im Kirchenstaat. Seit
dem Januar 1390 gab er solche an Albert von Este für Ferrara, an
Antonio Montefeltre für Urbino und Cagli, an die Malatesta für
Rimini, Fano und Fossombrone, an Ludwig und Lippus Alidosi für
Imola, an Astorgius Manfredi für Faenza, an Ordelaffi für Forli.
Den Städten Fermo und Ascoli und selbst dem mächtigen Bologna
verlieh er (auf 25 Jahre) den Vikariat in Stadt und Gebiet.
Indem diese Herren und Republiken für einen jährlichen Tribut in
solches Verhältnis zum Papste traten, anerkannten sie dessen Hoheit
und verpflichteten sie sich, seine Feinde zu Feinden, seine Freunde
zu Freunden zu haben. So beschleunigte sich die Auflösung des
Kirchenstaats in erbliche Kleinstaaten. Bonifatius IX. rüstete
sich auf diese Weise mit Geldmitteln aus, ja er sah sich als
Landesherr in den Patrimonien der Kirche wieder anerkannt, was seit
einiger Zeit kein Papst mehr von sich hatte rühmen können. In
wenigen Jahren erwarb er mit Einsicht und Kraft die wichtigsten
Städte wieder, Perugia, Spoleto, Todi, Viterbo, Ancona, Bologna,
welchen allen er mehr oder minder ihre Autonomie sicherte.

		In Rom war bald nach dem Jubiläum die Stimmung dem Papst
feindlich geworden; denn hier behaupteten noch Konservatoren und
Banderesi die Freiheit der Republik. Kein Senator ist irgend in
diesem Jahre sichtbar. Streitigkeiten der Kurie mit den
Konservatoren, welche den Hof des Papsts ihrem Forum unterwerfen
wollten, gaben Ursache zur Uneinigkeit. Am 11. September 1391
schloß deshalb Bonifatius einen Vertrag mit der römischen Gemeinde,
wodurch diese gelobte, die Immunität des Klerus anzuerkennen, die
Kurie nicht mit Zöllen zu belasten, die Stadtmauern und Brücken
herzustellen, zur Wiedererlangung der tuszischen Kirchengüter
beizutragen und alle römischen Barone zum Schutz- und Trutzbündnis
mit dem Papst und der Stadt aufzufordern. Am 5. März 1392
machte er mit Rom einen weiteren Vertrag zum Zweck des Kriegs wider
die Feinde im Patrimonium. Beide Teile verpflichteten sich, eine
gewisse Anzahl Reiter auszurüsten, um den Stadtpräfekten Johann
Sciarra, Galassus und den Bastard Johann von Vico zu bestreiten.
Der Papst erklärte ausdrücklich, daß alle jenen Tyrannen
abgenommenen Orte dem römischen Volk gehören sollten, mit Ausnahme
von Viterbo, Orchio und Civitavecchia. Die bald enttäuschten Römer
liehen ihm bereitwillig ihre Miliz dar, um Johann Sciarra, welcher
sich im Jahre 1391 Viterbos bemächtigt hatte, und die vom
Gegenpapst dort besoldeten gallischen Banden zu bekämpfen. Sie
kräftigten den Papst, der sich ihrer zu bedienen wußte, dann aber
erhoben sie sich im Jahre 1392; die Waffen in der Hand drangen sie
in den Vatikan und rissen aus dem Palast, vor den Augen des Papsts,
die Domherren des St. Peter, welche sich weigerten, die Güter
dieser Basilika zu veräußern, wie von ihnen zum Zweck der
Kriegskosten verlangt worden war. Bonifatius, in der Stadt
unsicher, ergriff deshalb die Gelegenheit, welche ihm Perugia
darbot, um Rom zu verlassen und dann zu zwingen, ihn unter
günstigen Bedingungen zurückzurufen.

		Perugia, von den Faktionen der Beccarini und Raspanti zerrissen,
lud den Papst ein, diese Unruhen durch seine Gegenwart zu
schlichten. Die Stadt bot ihm die volle Signorie, und er ging
dorthin im Oktober 1392. Ein Jahr lang blieb er daselbst, mit gutem
Erfolg bemüht, die Marken wiederzugewinnen; denn Ancona, Camerino
und Jesi, Fabriano und Matelica unterwarfen sich; selbst der
Stadtpräfekt, von den Milizen Roms hart bedrängt, suchte den
Frieden, und die schon reuigen Römer übergaben das Dominium
Viterbos dem Legaten des Papsts. Im Sommer 1393 ging indes
Bonifatius aus Perugia, wo eine Revolution ausgebrochen war und
Biordo de Michelotti sich zum Tyrannen aufgeworfen hatte, nach
Assisi. Dort luden ihn römische Gesandte dringend zur Rückkehr ein;
denn das römische Volk war in Furcht, er möchte in Umbrien seinen
Sitz behalten, und diese Furcht hatte der Papst vorausgesehen. Er
erklärte sich zur Rückkehr bereit, doch unter Bedingungen, welche
er nach Rom sandte. Ihr Inhalt war folgender: der Papst darf fortan
den Senator erwählen, oder wenn er dies nicht will, so müssen die
mit der Senatsgewalt bekleideten Konservatoren ihm den Treueid
leisten. Der Senator darf weder von den Banderesen noch von andern
Magistraten im Amt beschränkt sein. Das römische Volk verpflichtet
sich, die Straßen nach Narni und Rieti freizumachen und zum Schutz
der Schiffahrt eine Galeere zu unterhalten aus den Zöllen der Ripa
und Ripetta. Der Klerus und der päpstliche Hof stehen nur ihrem
gesetzlichen Forum zu Recht, nämlich die Höflinge vom geistlichen
Stande dem Auditor Camerae, die vom weltlichen dem Marschall des
Papsts, die römische Geistlichkeit seinem Vikar. Sie alle, der
Papst und die Kardinäle, sind zoll- und steuerfrei. Die Magistrate
dürfen unter keinem Titel die Güter der Kirchen, Hospitäler und
frommen Orte Roms beanspruchen. Zwei gute Männer werden jährlich zu
Verpflegungsbeamten ernannt, einer vom Papst, der andere durch das
Volk. Für die Rückkehr Bonifatius' IX. werden tausend
wohlgerüstete Reiter als Geleit und 10 000 Goldgulden als
Reisekosten dargeliehen. Diese Artikel schickte der Papst von
Assisi nach Rom, wo ein Konsilium von hundert Bürgern aus jeder
Region und der Generalrat mit den Magistraten zusammenkamen. Das
Parlament vollzog in Gegenwart des Kardinals von Todi und des Abts
von St. Paul am 8. August 1393 auf dem Kapitol den
Vertrag, indem es die Bedingungen annahm und beschwor.

		Diese merkwürdige Urkunde blieb im wesentlichen auch für die
folgende Zeit die Grundlage des politischen Verhältnisses zwischen
dem Papst und der Stadt Rom.

		Bonifatius kehrte jetzt, am Ende des Jahrs 1393, zurück und
wurde mit Ehren aufgenommen. Er reizte zuerst nicht das Volk durch
die Einsetzung eines neuen Senators; wenigstens wird in den Akten
jener Zeit kein solcher bemerkt. Indes der eben vollzogene Vertrag
erschien den Demagogen zu ungünstig für die Rechte des Volks. Die
Unzufriedenheit brach schon im Mai des folgenden Jahrs hervor,
hauptsächlich durch die Banderesi veranlaßt, deren Gewalt zu
brechen sich Bonifatius vorgenommen hatte. Man bedrohte ihn selbst
mit dem Tode, und nur die Dazwischenkunft des jungen Königs
Ladislaus beschwichtigte den Sturm. Er kam im Herbst 1394 mit
zahlreichen Truppen nach Rom, wo er den Papst aus seiner
gefährlichen Lage befreite.

		Zu derselben Zeit starb Clemens VII. am 16. September 1394 in
Avignon. So wurde Bonifatius von einem Gegner erlöst, welcher Rom
unablässig beunruhigt hatte, während sich eine lang ersehnte
Möglichkeit für die Beilegung des Schisma darbot. Da es darauf
ankam, die Wahl eines Nachfolgers Clemens' VII. zu verhindern,
eilte die Universität Paris, die avignonesischen Kardinäle von ihr
zurückzuhalten. Allein sie erwählten schon am 26. September
aus ihrer Mitte den Spanier Petrus von Luna zum Papst. Am
3. Oktober setzte sich derselbe auf den schismatischen Thron
zu Avignon als Benedikt XIII. Alle Versuche, welche durch
Synoden und Universitäten, selbst von Königen gemacht wurden, das
Schisma beizulegen, scheiterten an den unausgleichbaren Ansprüchen
beider streitenden Teile. Die Welt gewöhnte sich bereits an zwei
Kirchen und zwei Päpste mit ihren sogenannten Obedienzen.

		Alsbald suchte Benedikt XIII. den römischen Gegner durch Feinde
im Kirchenstaate zu bedrängen. In Umbrien standen zwei Tyrannen in
Waffen, der Peruginer Biordo de Michelotti, welcher Assisi
überwältigt hatte, und Malatesta de Malatestis von Rimini, der sich
Todis bemächtigte. In Kampanien war Honoratus von Fundi fortdauernd
der gefährlichste Feind. Er schickte Briefe an die Römer, sie zum
Abfall von Bonifatius und zur Anerkennung Benedikts zu reizen.
Einige Edle, Johann und Nicolaus Colonna und Paul Savelli, deren
Geschlechter schon fast seit einem halben Jahrhundert in
geschichtsloses Dunkel zurückgesunken waren, trachteten danach,
sich der städtischen Herrschaft zu bemächtigen. Das Volk
Trasteveres erhob einen Aufstand, der jedoch unterdrückt ward, und
zur Strafe verlor es seine bürgerlichen Rechte. Nur dem Könige
Ladislaus verdankte es Bonifatius, daß er wiederholte
Verschwörungen überwinden konnte. Die großen Erfolge, welche dieser
Fürst wider seine Gegenpartei im Königreich Neapel zu erringen
begann, erleichterten dem Papst die Unterwerfung Roms und
Kampaniens. Im Frühjahr 1397 schloß selbst Honoratus mit ihm
Frieden; bald darauf suchten auch die Colonna die Absolution.

		Der mit entschiedenem Willen verfolgte Plan, das Volksregiment
Roms umzustürzen und die Gewalt der Zünfte zu brechen, nachdem
schon längst jene des Adels gebrochen war, gelang endlich dem Papst
durch die listige Benutzung eines niedergeworfenen Aufstandes. Im
Jahr 1398 willigte das römische Volk in die Aufhebung der Banderesi
und die Einsetzung eines Senators; die Aussicht auf den
bevorstehenden Gewinn des Jubeljahrs 1400 hatte nicht geringen
Anteil an dieser Nachgiebigkeit der Römer; denn die Habsucht war
oftmals die Verräterin ihrer Freiheit. Nachdem der Senat jahrelang
nicht mehr besetzt worden war, ernannte der Papst Angelus de
Alaleonibus von Monte S. Maria in Giorgio zu seinem
Vizesenator. Aber eine große Partei im Volk war in heftiger
Erbitterung. Man entwarf mit dem Grafen von Fundi den Plan zur
Wiederherstellung des Banderesen-Regiments. Die Führer der
Verschwörung waren Petrus Sabba Juliani, Pietro Cenci und Natolo
Buci Natoli, alle drei ehemalige Konservatoren. Die Revolution
sollte im August losbrechen, der Graf Honoratus während des
Aufstandes das Tor St. Johann überfallen. Jedoch die
Wachsamkeit des Vizesenators vereitelte dies; die Häupter der
Verschworenen fielen unter dem Henkerbeil auf den Stufen des
Kapitols. Unter dem Schrecken dieser Hinrichtung ward
Bonifatius IX. wirklich Herr von Rom. Das Regiment der
Banderesi wurde jetzt für immer abgeschafft; die Herrschaft der
Zünfte verschwand; die Gilde der Schützen und Schildträger verlor
die politische Macht, welche sie fast fünfzig Jahre behauptet
hatte, und das frühere System der Verwaltung Roms durch einen
halbjährigen fremden Senator und die drei Konservatoren der
Stadtkammer wurde unter verstärkter Autorität des Papsts
hergestellt. Die Freiheit nahm Abschied vom Kapitol.

		Die Umwälzung, welche Bonifatius im Sommer 1398 vollbrachte,
macht in der bürgerlichen Geschichte der Stadt Epoche. Man muß von
ihr den Untergang der republikanischen Selbständigkeit der Römer
herleiten, welche nach langen Bestrebungen, einen politischen Staat
für die Dauer auszubilden, an dieser Aufgabe verzweifelten. Nachdem
seit Cola di Rienzo der kriegerische Adel zerstört worden war,
zerfiel auch die Macht des Bürgertums aus innerer Haltlosigkeit.
Rom anerkannte im Jahre 1398 zum erstenmal das volle Dominium eines
Papsts. Bonifatius IX. hatte am 11. Juli 1398 Malatesta
Galeotti de Malatestis von Rimini auf sechs Monate zum Senator
ernannt. Die Römer sträubten sich, ihn anzunehmen, aber nach den
Vorgängen im August setzten sie ihm keinen Widerstand mehr
entgegen. Der Papst machte ihn zugleich zum Generalkapitän der
Kirche, um durch ihn alle weiteren Aufstandsversuche
niederzuhalten. Seither regierte bis zum Tode dieses Papsts eine
nicht mehr unterbrochene Reihe von fremden Senatoren die
unterjochte Republik.

		Seine Gewalt zu sichern, ließ Bonifatius IX. die
zertrümmerte Engelsburg herstellen und mit einem Turm bewehren. Der
vatikanische Palast ward gleichfalls zur Festung gemacht nach dem
Muster der Papstburg Avignons; der Senatspalast auf dem Kapitol,
welchen der Brand unter Cola di Rienzo zerstört hatte, wurde
ausgebaut und befestigt, trotz des Murrens der Römer, die sich
beschwerten, daß ihr Gemeindehaus zur päpstlichen Zwingburg werde.
Dieser Bau war nur von Ziegelstein aufgeführt und so roh, daß
später Flavius Blondus sich solchen Anblicks schämte und klagte,
daß dies einst glanzvolle Kapitol nichts Sehenswertes mehr aufweise
außer der Kirche der Franziskaner in Aracoeli. Bonifatius suchte
auch das verfallene Ostia aufzurichten, um die Tibermündung gegen
provençalische und katalanische Piraten zu schützen. Er entnahm
deshalb die Stadt Ostia der Jurisdiktion des Kardinalbischofs und
stellte sie unter die päpstliche Gewalt. Die Tibermündung diente
wieder zur Station für einige Galeeren; denn zum erstenmal nach
langer Zeit wurde eine päpstliche Flotte bemerkbar. Zu ihrem
Admiral machte der Papst Caspar Cossa von Ischia. So war seine
Tätigkeit groß und königlich. Aber sind es Kriegsschiffe, Heere und
Zwingburgen, welche den Gegenstand der Sorge und des Ruhms eines
Oberpriesters der Religion zu bilden haben?

		2. Jubiläum der Stadt
1400. Geißler-Kompanien. Krieg gegen den Stadtpräfekten. Die
Nepoten. Ladislaus erobert Neapel. Ende des Honoratus von Fundi.
Bonifatius IX. Herr des Kirchenstaats. Versuche der Colonna
auf Rom und ihre Unterwerfung. Viterbo unterwirft sich. Versuche
zur Beilegung des Schisma. Untätigkeit des Königs Wenzel. Gian
Galeazzo erster Herzog von Mailand. Wenzel wird abgesetzt. Ruprecht
König der Römer 1401. Sein ruhmloses Auftreten in Italien. Gian
Galeazzo stirbt. Bologna und Perugia kommen wieder an die Kirche.
Tod Bonifatius' IX. 1404.

		Der Übergang des XIV. Säkulum in das XV. konnte weder in Rom
noch in der vom Schisma zerrissenen Welt als ein der Menschheit
würdiges Fest begangen werden, denn der neunte Bonifatius rief,
wenn er sich auf die Jubeljahrsloge des achten Papsts dieses Namens
stellte, um den Segen des Himmels auf die Gläubigen herabzurufen,
nur den Fluch eines zweiten Papsts hervor. Trotz der schnellen
Wiederholung des Ablasses zogen viele Pilger selbst aus Frankreich
nach Rom. Auch die Geißler-Kompanien erschienen wieder, die in Haß
und Streit versunkene Menschheit zur Buße aufzurufen. Sie erhoben
sich zuerst in der Provence. Fünftausend an Zahl kamen sie nach
Genua. Männer und Weiber, jung und alt, in weiße Kapuzen gehüllt,
am Haupt ein rotes Kreuz, paarweise ziehend, während Chorführer den
Gesang heiliger Hymnen leiteten. Man nannte sie die Weißen (
Bianchi). 25 000 Geißler wanderten von Modena nach
Bologna. Hier legte das Volk am 6. September 1399 das weiße
Gewand an, zog nach Imola und lagerte auf dem Felde, wo der Bischof
die Messe sang. Bald war ganz Italien von diesem Phänomen
ergriffen. 30 000 Weiße brachten selbst Rom in fanatische
Bewegung. Falsche Propheten verkündeten den nahen Untergang der
Welt; erfundene Wunder täuschten die Menge, und Unfug jeder Art
ward verübt. Wie sich diese Flut verlief, blieb als ihr Bodensatz
die Pest zurück. Der Papst verbot die Kompanien der Weißen. An
diese Erscheinungen des Mittelalters erinnern noch heute in den
Städten Italiens die vermummten Brüderschaften, welche
prozessionenweise ihre Umzüge halten.

		Die Zustände Roms zu jener Zeit bieten dem Geschichtschreiber
nur einen unfruchtbaren Gegenstand dar. Der Anblick
Bonifatius' IX. im verschanzten Vatikan, wo er wie ein
weltlicher Fürst unter Lanzen, in Sturm und Not jeder Art ein
peinvolles Leben hinbrachte, versetzt in weit entlegene Zeiten
zurück. Er kämpfte als ein Mann seine Feinde nieder; aber diese
Feinde waren nur kleine Rebellen und seine Siege des Papsttums
nicht wert. Dessen großes kulturgeschichtliches Ideal lag kläglich
in Trümmern.

		Es galt jetzt, den Grafen von Fundi zu vertilgen, welcher noch
Kampanien und die Maritima in seiner Gewalt hatte. Am 2. Mai
1399 bannte ihn der Papst und predigte wider ihn das Kreuz. Seine
rechte Hand war sein kraftvoller Bruder Andreas Tomacelli, welcher
jetzt die Stelle einnahm, die Francesco Prignano unter
Urban VI. gehabt hatte. Neben den Päpsten standen wieder seit
geraumer Zeit die Nepoten, welche sie mehr oder minder mit der
weltlichen Gewalt im Kirchenstaat bekleideten. Der Nepotismus
Bonifatius' IX. war so schrankenlos wie der seines Vorgängers.
Er hatte Andreas zum Markgrafen Anconas, seinen andern Bruder
Johann zum Rector des Patrimonium, des Herzogtums Spoleto und der
Sabina gemacht und ihm das Lehen Sora übertragen lassen, womit der
König Ladislaus seine Anerkennung auf dem Throne bezahlte. Andreas
nun vereinigte ein Soldheer mit den Truppen des Kardinals Ludwig
Fieschi, des Rectors von Kampanien, so daß sich Anagni schon im Mai
unterwarf. Bald darauf machte der siegreiche Einzug in Neapel (am
9. Juli 1399) Ladislaus zum Herrn des Königreichs und trieb
seinen Gegner Anjou nach der Provence zurück. Dies befestigte auch
Bonifatius IX. in Rom und schwächte seine Feinde. Der Graf von
Fundi suchte verzweifelnd den Frieden und starb, fast aller seiner
Staaten beraubt, schon im April 1400. Honoratus war im Haus der
Gaëtani ein Mann von hervorragender Charakterkraft; das Schisma,
dessen erster Beschützer und hartnäckigster Förderer er gewesen
war, gab ihm politische Wichtigkeit.

		Am 20. Oktober 1399 wurde auch Johann von Vico zum
Waffenstillstande gezwungen. Der Stadtpräfekt hatte im
XIV. Jahrhundert eine sonderbare Stellung erlangt: sein im
Hause Vico erbliches Amt war ein leerer Titel geworden; denn in der
Stadt, von welcher er diesen trug, wohnte er nicht mehr, vielmehr
blieb er als ihr Feind aus Rom ausgeschlossen; er selbst war jetzt
ein so gewaltiger Territorialherr im Patrimonium St. Peters,
daß die römische Republik und der Papst mit ihm Krieg führten oder
Verträge schlossen.

		Am längsten standen noch die Colonna in Waffen, Johann und
Nicolaus, Söhne des Stefanellus, welcher die berühmte Linie von
Palestrina fortgesetzt hatte, und der Sanzia Gaëtani. Als Verwandte
des Grafen von Fundi und alte Ghibellinen hielten sie hartnäckig
zum Gegenpapst. Die Mißvergnügten in der Stadt schlossen sich ihnen
an. Man machte den Plan, die Herrschaft des Papsts umzustürzen und
die alte aristokratische Verfassung wiederaufzurichten. Nicolaus
Colonna, drang am 15. Januar 1400 nachts mit Truppen durch die
Porta del Popolo und sprengte mit dem Ruf: »Volk! Volk! Tod dem
Tyrannen Bonifatius!« nach dem Kapitol, wo er die Senatsburg
bestürmte; der Papst floh in die Engelsburg. Aber der Senator
Zaccaria Trevisano von Venedig leistete tapfern Widerstand im
Kapitol; das Volk erhob sich nicht auf den Ruf der Barone, seiner
alten Unterdrücker, und der getäuschte Colonna entwich nach vielem
Verlust nach Palestrina. Ein Majestätsprozeß ward eingeleitet.
Einunddreißig Gefangenen ließ der Papst die Köpfe herunterschlagen.
Die Colonna tat er am 14. Mai in die Acht. In seiner langen
Bannbulle erinnerte sich Bonifatius IX., daß es dasselbe
Geschlecht sei, welches vor nun einem Jahrhundert um seiner Frevel
willen Bonifatius VIII. hatte ausrotten wollen. Er sah sich in
gleicher Lage, und er sollte nicht der letzte Papst sein, der mit
diesem berühmten Hause Krieg zu führen hatte. Praeneste, Zagarolo,
Castrum Novum, Gallese, Penna, Pozzaglia, St. Gregor,
Gallicano und alle andern Güter der Colonna wurden mit Interdikt
belegt und das Kreuz gegen sie gepredigt. Die Milizen Roms,
2000 Reiter des Papsts, Hilfstruppen des Königs Ladislaus
vereinigten sich unter Teobaldo Annibaldi, einem kriegskundigen
Führer, dessen altes Geschlecht in diesem Campagnakriege wieder aus
dem Dunkel hervortrat. Manche Schlösser wurden gebrochen, doch das
feste Palestrina hielt bis zum Winter aus. Sodann schlossen die
Colonna Frieden mit dem Papst unter auffallend garstigen
Bedingungen, denn sie behielten ihre Städte und erlangten dazu noch
den Vikariat von andern. Das Friedensinstrument beweist, daß
Bonifatius IX. ein unsicherer Herr im Kirchenstaat, aber ein
einsichtiger Mann war. Vielleicht hatte ihn das Beispiel
Bonifatius' VIII. belehrt.

		In demselben Jahre unterwarf sich auch Viterbo, wo Parteikriege
so heftige Umwälzungen erzeugt hatten, daß es Johann Tomacelli, dem
Rector des Patrimonium, gelang, die Hoheit der Kirche herzustellen.
Das Regiment jener Städte wurde vierzig Edlen übertragen, aber
diese Oligarchie durch Zuziehung von Zunftrektoren beschränkt.
Nachdem Bonifatius auch die Orsini durch Vertrag gewonnen und die
Gaëtani mit sich versöhnt hatte, herrschte er »wie ein gestrenger
Imperator« über Rom.

		Nur des Schismas konnte er nicht Herr werden. Die christliche
Welt forderte immer lauter ein Konzil; Könige, Bischöfe und
Landessynoden drangen in beide Päpste, zum Wohl der Kirche
abzudanken. Benedikt XIII., von dem sich der König von
Frankreich infolge einer Zusammenkunft mit Wenzel im April 1398 zu
Reims losgesagt hatte, suchte sich durch das Versprechen,
abzudanken, wenn auch sein Gegner das Gleiche tue, von der
Belagerung in Avignon zu befreien, wo ihn die Truppen jenes Königs
umschlossen hielten. Der Tiara zu entsagen war aber keiner der
Päpste aufrichtig bereit. Die Verwandten Bonifatius' IX. und
eigener Egoismus hinderten ihn an seiner christlichen Pflicht. Wenn
er ein wahrer Priester gewesen wäre, so würde er die Papstkrone von
sich geworfen haben, ohne nur auf das Tun seines Gegners zu achten;
er würde dann die dankbare Welt zu seinen Füßen und den Gegenpapst
in ehrloser Einsamkeit gesehen haben. Doch Bonifatius war hoher
Entschlüsse nicht fähig. Die öffentliche Meinung in Europa hatte
noch nicht solche Macht erlangt, daß sie diese Päpste vor ihr
Tribunal hätte zwingen können. In anderen Epochen war es der
römische Kaiser gewesen, der als Haupt der Christenheit deren
Spaltungen beseitigte. Aber der lasterhafte Trunkenbold Wenzel von
Böhmen, welcher den Titel des römischen Königs trug, war nicht der
Mann, der das Schisma tilgen konnte. Schon Urban VI. hatte ihn
und die Reichsfürsten bestürmt, die Romfahrt zu unternehmen,
dasselbe Bonifatius IX. getan. Wenzel hatte im Jahre 1390 den
Krönungszug versprochen und deshalb seine Boten an den Papst
geschickt. Doch nichts war geschehen. Vergebens blieben die von
Bonifatius an ihn und die Reichsfürsten gerichteten Bitten, als
sich Genua im November 1396 an Karl VI. von Frankreich ergab,
wodurch die Franzosen festen Fuß in Italien gewannen. Wenzel hatte
freilich jene Zusammenkunft zu Reims mit Karl gehalten, wo beide
Könige übereingekommen waren, die Päpste ihrer Obedienzen zur
Abdankung zu zwingen, allein dies sollte merkwürdigerweise eine
Ursache der eigenen Abdankung Wenzels sein. Mehrere Gründe wirkten
dabei zusammen, darunter auch die Erhöhung des Gian Galeazzo.
Dieser Gemahl Isabellas von Frankreich war schon im Jahre 1378
seinem Vater Galeazzo in der Herrschaft über Pavia und die Hälfte
Mailands gefolgt; im Jahre 1385 hatte er seinen Oheim Bernabò
verräterisch umgebracht und sich so zum Alleinherrn aufgeworfen.
Seine einzige Tochter Valentina hatte er Ludwig von Valois
vermählt. Der großartige und frevelvolle Mann strebte nach dem
Besitz der Romagna und Toskanas, und nur die Florentiner, welche
seinem Feldhauptmann Jakob del Verme das Genie ihres Condottiere
Hawkwood entgegensetzten und unermüdlich waren, Bündnisse gegen ihn
zu vereinigen, machten seine Pläne scheitern. Als Gian Galeazzo am
11. Mai 1395 vom Könige Wenzel den Titel des Herzogs um
100 000 Goldgulden erkaufte, betrachtete er dies als den
nächsten Schritt zum Königtum Italiens.

		Wenzel aber wurde von den rheinischen Kurfürsten, unter
Mitwirkung des Papsts, am 20. August 1400 abgesetzt, auf Grund
seiner Unfähigkeit und Barbarei überhaupt und weil er nichts getan,
das Schisma beizulegen, endlich, weil er das Reich durch die
Preisgabe Mailands geschmälert habe. Unter heftigen Parteikämpfen
wurde am 21. August der ritterliche Pfalzgraf Ruprecht zum
römischen Könige gewählt und am 6. Januar 1401 zu Köln
gekrönt. So spiegelte sich auch im Reich die Spaltung der Kirche
ab. Den neuen König riefen alsbald die Florentiner dringend nach
Italien, um der Übermacht des Visconti Schranken zu setzen. Denn
Gian Galeazzo war bereits Herr von Pisa und Siena geworden, hatte
im Januar 1400 die Signorie Perugias erlangt, Assisi, Spoleto und
andere Städte bewältigt und drohte auch Lucca und ganz Toskana zu
unterwerfen. Mit Florenz vereinigte sich Bonifatius IX.,
Ruprecht zur Fahrt zu bewegen. Er kam im Oktober 1401 nach Trient;
er kündigte seinen Zug zur Krönung nach Mailand an, und der
machtvolle Visconti spottete seiner. Sein Unternehmen war
unglücklich. Am 21. Oktober am Gardasee geschlagen, ging er
nach Trient zurück, zog dann wieder in Padua ein, ging im Dezember
nach Venedig und kehrte bald ruhmlos nach Deutschland heim.

		Kaum war Gian Galeazzo Ruprecht losgeworden, so warf er sich mit
aller Macht auf Bologna. Johann Bentivoglio, damals Herr dieser
Stadt, verlor eine Schlacht gegen Alberigo von Barbiano, Viscontis
General, und bald nachher in einer Empörung das Leben, worauf jener
am 10. Juli 1402 zum Signor Bolognas ausgerufen wurde. Dies
war der Gipfel der Macht des ersten Herzogs von Mailand. Aber
während sein General Florenz belagerte, machte der Tod seinem
Ehrgeiz ein Ende; er starb, erst 55 Jahre alt, am
3. September 1402 im Schloß zu Marignano. Mit königlicher
Pracht wurde er in Mailand bestattet. Dort steht als sein ewiges
Denkmal das schönste, welches sich die Visconti überhaupt errichtet
haben, der von ihm begonnene Dom. Mit Gian Galeazzo ging das Glück
und die Größe dieses berühmten Hauses unter.

		Florenz und der Papst atmeten auf; sie schlossen ein Bündnis zu
Rom am 19. Oktober. Alberigo verließ die Söhne des toten
Herzogs, Gian Maria und Filippo Maria, und nahm Dienste beim Papst,
welcher den Kardinal von S. Eustachio, Balthasar Cossa, als
Legaten nach der Romagna schickte. Das Bundesheer erschien unter
Nicolaus von Este vor Bologna, und ein Friedensschluß mit Mailand
am 25. August 1403 war die Folge der Energie des Papsts. Cossa
hielt am 2. September im Namen der Kirche seinen Einzug in
Bologna, und bald ergab sich auch Perugia. So war
Bonifatius IX. in allen seinen weltlichen Unternehmungen vom
Glück begünstigt. Er starb als Herr des ganzen Kirchenstaats im
Oktober 1404 ruhig im Vatikan: ein Mann von schöner Gestalt, groß
und stark, ohne Bildung, zum Herrscher geboren. Noch im Sterben
quälte ihn Durst nach Gold. Und so ganz war in jenem Zeitalter das
priesterliche Ideal erloschen, daß man das Lob der Großherzigkeit,
welches man ihm erteilte, nur an den Ruhm knüpfte, der Hersteller
der weltlichen Papstgewalt gewesen zu sein. Die Kirche selbst war
durch ihn in namenlose Zerrüttung gestürzt. Seine und seiner
Verwandten Habsucht, die Konfirmationen und Annaten, der schamlose
Verkauf der Indulgenzen und hundert andere Mißbräuche häuften den
Stoff für die Reformation immer höher auf, und sie minderten die
Autorität des Papsts.

		3. Tumulte in Rom. Kampf
der Colonna mit den Orsini. Innocenz VII. Papst 1404. Die
Römer fordern von ihm die Entsagung der weltlichen Gewalt.
Ladislaus kommt nach Rom. Die Oktoberkonstitution 1404. Ladislaus
kehrt nach Neapel heim. Die Römer bedrängen den Papst. Er ernennt
fünf Römer zu Kardinälen. Ermordung der Volksabgeordneten durch
Lodovico Migliorati. Vertreibung der Kurie nach Viterbo. Anarchie
in Rom. Die Neapolitaner rücken in den Vatikan. Das Volk bekämpft
sie. Paul Orsini vertreibt sie. Innocenz VII. kehrt nach Rom
zurück 1406. Er schließt Frieden mit Ladislaus. Er
stirbt 1406.

		Als die kraftvolle Hand Bonifatius' IX. erkaltet war, erhob sich
die Stadt, um ihre Freiheit wiederzuerlangen. Die alten Parteien,
Guelfen und Ghibellinen, Colonna und Orsini, kamen zum Vorschein;
die Reste des Geschlechteradels strebten nach dem Falle der
Demokratie wieder auf. Die Stadt verbarrikadierte sich. Der Senator
Bente de Bentivoliis und ein Bruder des toten Papsts hielten das
Kapitol, dessen Auslieferung das von Jordan, Johann und Nicolaus
Colonna und von Battista Savelli geführte Volk verlangte. Die
Orsini leiteten die Gegenpartei. Man kämpfte in den Straßen; den
zum Entsatz des Kapitols herbeigekommenen Francesco Orsini schlugen
die Colonna am Palast der Rossi, und sie riefen Ladislaus, die
Sache des Volks zu unterstützen. Unter diesem Parteikampf zogen die
Kardinäle ins Konklave. Ihrer waren neun in Rom, drei außerhalb.
Sie unterzeichneten alle zuvor eine Schrift, worin sich jeder
verpflichtete, wenn die Wahl auf ihn fiel, das Schisma tilgen und
selbst abdanken zu wollen, sobald dies nötig sei. Die Furcht vor
dem nahenden Ladislaus bewirkte am fünften Tage, am
17. Oktober, die Wahl Cosimos dei Migliorati zum Papst. Er war
seit Gregor XI. der dritte Neapolitaner, der den Heiligen
Stuhl bestieg; denn die Päpste im Schisma sahen in jenem Königreich
ihren einzigen Halt, und dies erklärt es, daß man sie von dort zu
nehmen gezwungen war. Cosimo stammte aus einer mittelmäßigen
Familie Sulmonas; er war Doktor beider Rechte, Erzbischof von
Ravenna, Bischof von Bologna und seit 1389 Kardinal von
S. Croce gewesen: ein Mann von 65 Jahren, durch Erfahrung
in allen Geschäften gereift und friedfertigsten Art.

		Innocenz VII. begann seine Regierung unter schwierigen
Verhältnissen. Die Stadt war ihm verschlossen. Er besaß nichts als
den Vatikan und die Engelsburg, welche Antoniello Tomacelli hielt,
während der Senator noch für die Kirche das belagerte Kapitol
behauptete. Das Volk weigerte dem neuen Papst die Huldigung, wenn
er nicht dem Dominium Temporale entsagte, und Ladislaus zog mit
Heeresmacht gegen Rom. Er rückte durch das Tor St. Johann ein
am 19. Oktober. Jubelnd empfing ihn das Volk. Man führte ihn
unter einem purpurnen Baldachin nach dem Lateran, von wo er am
21. Oktober in prachtvollem Aufzuge über Ponte Molle und durch
das Tor des Kastells nach dem Vatikan zog, den Papst zu begrüßen
und ihm seine Dienste anzubieten.

		Ladislaus beutete alsbald seine günstige Lage mit Geschick aus.
Glück und Talent hatten ihn zum Wiederhersteller seiner Dynastie
gemacht und ihm den Einfluß gegeben, welchen die ersten Anjou
besessen hatten. Er strebte nach großen Dingen; eine glänzende
Zukunft lag vor ihm aufgetan, denn die Verhältnisse machten ihn zum
Protektor Roms und der Kirche zugleich. Klug trat er zwischen beide
Parteien, nicht um einen dauernden Zustand zu gründen, sondern um
beiden notwendig zu bleiben. In der Stadt bereitete er die Elemente
für seine Herrschaft vor, heimlich die Römer aufreizend und
öffentlich vor dem Papst die Miene annehmend, sie mit ihm versöhnen
zu wollen. Nach einigen Unterhandlungen zwischen Innocenz und dem
Volk diktierte der König einen Vertrag, welcher die Grundlage ihres
Verhältnisses zueinander bilden sollte. Demnach ward beschlossen:
der Senator wird vom Papst erwählt; dagegen werden vom Volk
zweimonatlich sieben Governatoren der städtischen Kammer
eingesetzt, welche dem Papst den Treueid schwören; neben ihnen
wählt er oder Ladislaus drei andere Offizialen desselben Amts;
diesen Zehnmännern wird die Finanzverwaltung übertragen ohne jede
andere Gerichtsbarkeit. Alle Magistrate werden von zwei Richtern
syndiziert, von denen der eine durch den Papst, der andere durch
jene Offizialen gewählt wird; die Kurie und die Bewohner der
Leonina sind vom städtischen Rechtsforum frei; der Papst und die
Kardinäle steuerfrei; von dem Salz, welches der Stadt gehört,
erhält jener tausend Scheffel; kein Baron darf zum Dienste des
Volks mit mehr als fünf Lanzen gezogen werden; die Bewachung aller
Brücken und Tore gehört den Römern, außer Ponte Molle und der
Leonina; Amnestie wird erlassen; niemand darf Boten des Gegenpapsts
aufnehmen; Sutri und Civita Castellana dürfen nicht vom römischen
Volk beansprucht werden; der König soll darüber Schiedsrichter
sein; die Stadt sorgt für die Sicherheit aller Straßen in ihrem
Gebiet; das Volk darf eigenmächtig keine neuen Gesetze erlassen;
der Papst behält sich die Ernennung eines Appellrichters vor unter
dem Titel Kapitän des römischen Volks in Appellationssachen; das
Kapitel soll zur Form eines Gemeindepalasts und öffentlichen
Gerichtshauses zurückgebracht werden; der König wird bestimmen, ob
die Zehnmänner darin residieren sollen oder nicht; für die
Aufrechterhaltung des Vertrags verpflichten sich je zwanzig Bürger
aus allen Regionen der Stadt mit Hab und Gut; und ganz Trastevere
überwacht dieselbe, indem es demjenigen der beiden Teile beisteht,
welchem vom andern die Treue gebrochen ward.

		Die Übereinkunft wurde am 27. Oktober 1404 im Vatikan
geschlossen und später durch das Volksparlament bestätigt. An
demselben Tage übergab der Kämmerer des Papsts das Kapitol dem
Grafen von Troja, einem General des Königs, und dieser stellte es
alsbald dem römischen Volk zurück. So gab dieser Vertrag den Römern
die Freiheit wieder, welche sie unter Bonifatius IX. verloren
hatten. Die Zehnmänner traten ihr Amt an, und Governatoren saßen
wieder auf dem Kapitol wie die sieben Reformatoren in der Zeit des
Cola. Der Papst setzte übrigens keinen neuen Senator ein, sondern
Bente de Bentivoliis blieb im Amt.

		Ladislaus war schon zuvor für seine Dienste vom bedrängten Papst
gut bezahlt worden; denn dieser hatte ihn auf fünf Jahre zum Rector
der Campania und Maritima gemacht: ein großes Zugeständnis, wodurch
dem Könige der Schlüssel zu Rom in die Hand gegeben wurde. Viele
Tage lang blieb er im Vatikan. Am 4. November hielt er, ein
königliches Schaugepränge zu entfalten, einen festlichen Einzug
durch die Porta del Popolo; die Via Lata entlang, durch das Viertel
der Colonna und durch die Straße »Turm der Conti« zog er nach dem
Lateran. Das Volk begleitete ihn mit Zuruf wie einen Cäsar; am Haus
des Galeotto Normanni schlug er diesen Edlen zum Ritter, und
derselbe nannte sich fortan »Kavalier der Freiheit«. Sodann kehrte
Ladislaus am 5. November nach Neapel zurück. Was er gewollt
hatte, dauernden Einfluß in Rom, war von ihm erreicht worden;
außerdem hatte sich Innocenz VII. verpflichten müssen, die
Union der Kirche nicht abzuschließen, ehe Ladislaus als König von
Neapel allgemein anerkannt war; eine Bedingung, welche die Schwäche
des Papsts offenbar machte und das große Friedenswerk sehr
erschweren mußte. Erst nach dem Abzuge des Königs wurde Innocenz am
11. November in St. Peter gekrönt, worauf er seinen Zug
zur Besitznahme des Lateran hielt.

		Die wiedererrungene Freiheit regte noch einmal die
Leidenschaften der Römer auf. Man hielt sich nicht mehr an die
Oktoberkonstitution. Die Zehnmänner verwandelten sich, mit
Ausschluß der vom Papst gewählten, in Septemvirn, legten sich den
Titel Governatoren der Freiheit der römischen Republik bei und
regierten nun eigenmächtig wie einst die Reformatoren und
Banderesen. Sie verlangten immer mehr vom Papst, denn seine
Schwäche forderte sie heraus. Er selbst blieb auf die Leostadt
beschränkt, und hier schützten ihn nur die Waffen seines
Condottiere Mustarda, unter welchem des Papsts Bruder Lodovico
Migliorati diente. Neapolitanische Truppen standen in Kampanien,
von wo aus sie Verkehr mit Rom unterhielten. Die Römer selbst zogen
am 15. März 1405 unter Johann und Nicolaus Colonna gegen
Molara, die Burg der Annibaldi im Lateinergebirg. Der Papst sandte
ihnen den Johanniterprior von S. Maria auf dem Aventin als
Vermittler nach, und man schloß Frieden mit den Annibaldi. Aber als
das Heer am 25. März zurückkehrte, ließen die Septemvirn jenen
Prior ergreifen und ohne Prozeß auf dem Kapitol enthaupten. Diese
Gewalttat empörte Innocenz. Er drohte, seinen Sitz in Viterbo zu
nehmen, und dies tat Wirkung; denn am 10. Mai stellten sich
die Siebenmänner, von ihrem Haupt Laurentius de Macharanis geführt,
im Bußgewande, brennende Kerzen in der Hand, dem Papste dar, der
ihnen verzieh. Man schien sich zu versöhnen: am 15. bestätigten die
Governatoren den Oktobervertrag, aber sie unterzeichneten ihn als
die sieben Regierer der Freiheit der römischen Republik, woraus
hervorgeht, daß Innocenz diese Abänderung seiner Konstitution hatte
genehmigen müssen. Unterdes lief das Gerücht um, daß der Papst zu
seinem Schutze Paul Orsini berufen habe, einen bereits namhaften
Condottiere, welcher in seinem Dienst zu Bologna stand. Das Volk
forderte, daß dieser Kapitän nicht während der Erntezeit nach Rom
kommen dürfe, und Innocenz bewilligte auch dies. Seit seiner
Thronbesteigung war er von den Römern mit Bittgesuchen jeder Art
gequält worden; jeder forderte für seine Verwandten den Purpur oder
andere Ehren und Pfründen. Um die Schreier zu befriedigen, machte
Innocenz am 12. Juni fünf Römer zu Kardinälen, Jordan Orsini,
Antonio Calvi, Antonio de Archionibus, Pietro Stefaneschi Annibaldi
und Oddo Colonna. Indes die Mißstimmung dauerte fort; die Lage des
Papsts war unerträglich.

		Zwei ausgezeichnete Männer, beide Geschichtschreiber dieser
Epoche, befanden sich damals als Sekretäre im päpstlichen Dienst,
Dietrich von Niem und Leonardo Bruno von Arezzo; sie haben den
damaligen Zustand in Rom lebhaft geschildert. Beide fällten das
freilich durch ihre amtliche Stellung beeinflußte Urteil, daß die
Römer ihre wiedererlangte Freiheit mißbrauchten und die Grenzen des
durch Ladislaus vermittelten Vertrages überschritten. Vom Adel, so
sagt Aretinus, waren damals allmächtig die Colonna und die Savelli,
alte Ghibellinen; die Orsini dagegen herabgedrückt und als Anhänger
des Papsts beargwöhnt; die Kurie war vollzählig und reich; der
Kardinäle gab es viele und von hoher Würdigkeit; der Papst im
Vatikan, nachgiebig und milde, sehnte sich nach Frieden, doch Rom
war in stetem Aufruhr, welchen die Ränke des Königs zu nähren
wußten. Dieser, nach der Signorie der Stadt begierig, bestach viele
Bürger aus den Cavalerotti; das Volk verachtete sie deshalb und
nannte sie die »Pensionäre«. Der unglückliche Papst wurde
unablässig mit Forderungen bestürmt. »Habe ich euch nicht genug
gegeben«, so sagte Innocenz eines Tags den Abgesandten der Römer,
»wollt ihr mir auch noch diesen Mantel entreißen?«

		Ein Grund des Streits war die Besetzung von Ponte Molle, welche
vertragsmäßig dem Papst gehörte. Päpstliches Volk lag dort, um den
Römern den Zugang zum Vatikan von dieser Seite zu versperren,
während die Engelsburg ihn von der Stadtseite schloß. Die Römer
forderten die Auslieferung der Brücke unter dem Vorwande, daß der
Anzug des Königs Ladislaus zu befürchten sei. Am 2. August
machten sie dort einen nächtlichen Überfall und wurden
zurückgeworfen. Sie zogen lärmend aufs Kapitol; die Sturmglocke
läutete; man stürzte gegen die Engelsburg; aber die Päpstlichen
hielten stand, und man warf Schanzen auf. In den folgenden Tagen
unterhandelte man. Der Papst willigte darein, daß die Milvische
Brücke in der Mitte abgebrochen, also unzugänglich gemacht würde.
Hierauf gingen am 6. August vierzehn angesehene
Volksabgeordnete in den Vatikan; sie redeten stolz und heftig; sie
tadelten den Papst, weil er nichts zur Beilegung des Schisma tue.
Die Unterhandlung blieb erfolglos. Die Deputierten stiegen zu
Pferde, um nach der Stadt zurückzureiten, aber bei S. Spirito
überfiel sie der Neffe des Papsts. Dieser leidenschaftliche Mensch
war über die unablässige Peinigung seines Oheims erbittert und von
Rachelust außer sich. Er ergriff elf jener Gesandten, ließ sie ins
Hospital von S. Spirito schleppen, überhäufte sie mit
Schmähungen, hieb sie einen nach dem andern nieder und ließ die
Ermordeten aus dem Fenster auf die Straße werfen. Es befanden sich
darunter zwei Governatoren der römischen Republik, mehrere
Regionenkapitäne, alle im Volk hochgeehrt, einige von anerkannt
gemäßigter Gesinnung. Die Freveltat des Nepoten wirft ein
gräßliches Licht auf die barbarische Verwilderung im damaligen Rom;
die Annalen der Stadt haben in langer Zeit nichts Ähnliches
aufzuweisen gehabt.

		Als der Ruf erscholl, daß die Gesandten des Volks vom Neffen des
Papsts ermordet seien, als man ihre Leichname auf der Straße liegen
sah, erhob sich ganz Rom mit unsagbarem Wutgeschrei. So viele
Kurialen in der Stadt waren, wurden gemißhandelt und eingekerkert;
die Paläste der Kardinäle in Brand gesteckt; man läutete Sturm. Der
Papst, an der Freveltat unschuldig, fühlte sie doch auf seinem
Haupte lasten und war von Entsetzen gelähmt. Nur die Engelsburg und
das Kriegsvolk im Borgo konnten ihn vor augenblicklichem Verderben
schützen. Er war ratlos, was zu tun; seine Höflinge zitterten. Zwar
das Kastell widerstand dem Volk, aber der Schloßvogt Antonio
Tomacelli war zweifelhaft. Zwar konnte der Borgo sich eine Zeitlang
halten, aber die Leonischen Mauern waren hie und da eingefallen,
die Lebensmittel knapp, und jeden Augenblick konnten die
Neapolitaner und die Colonna vor Rom erscheinen. Man riet zur
Flucht. Gegen die Nacht des 6. August zog der Papst mit seinem
blutschuldigen Neffen, seinem Hof und den Kardinälen von dannen. Es
war wie ein hastiger Rückzug nach verlorener Schlacht, vorauf
Reiterei, dann das Gepäck, dann der Papst mit den Priestern;
Reiterei schloß den Zug. Man rastete bei Cesano, dann brach man auf
nach Sutri; die wutentbrannten Römer auf den Fersen. Angst, Hitze
und Anstrengung töteten dreißig vom Gefolge des Papsts, die auf dem
Wege liegen blieben. Vor seinen Augen stach man einen Höfling
nieder, und man erschlug den Abt des Klosters St. Peter von
Perugia. Nach grenzenloser Pein erreichten die Entronnenen das
sichere Viterbo.

		Kaum war Innocenz hinweg, so wälzte sich das Volk in den
Vatikan. Das päpstliche Archiv wurde verwüstet; viele Urkunden
fanden den Untergang. In der Stadt selbst tilgte man die Wappen des
Papsts aus. Man sprach von seiner Absetzung und nannte lachend
Johann Colonna, der jetzt im Vatikan Gebieter war,
Johann XXIII. Die Colonna eilten indes, den König von Neapel
zu rufen, welchem überdies eine Partei die Signorie der Stadt geben
wollte. Hierauf rückte am 20. August der Graf von Troja mit
Gentile de Monterano und zwei Governatoren in den Borgo ein, an der
Spitze von 3000 Reitern. Dem verräterischen Plan der Großen
widerstrebte jedoch die patriotische Bürgerschaft, welche die
Freiheit, nicht die Despotie eines fremden Königs wollte. Der Graf
wurde von der Engelsbrücke in den Borgo zurückgeworfen und mit Mut
bekämpft. Barrikaden versperrten den Zugang in die Stadt, und
obwohl das Kastell sich für Ladislaus erklärt hatte und die Stadt
beschoß, hielten sich die Bürger mit rühmlicher Tapferkeit. Sie
belagerten die neapolitanisch gesinnten Governatoren im Kapitol,
welches sich am 23. August ergab. Das Volk riß die dortige
Befestigung nieder und setzte drei »gute Männer« als Regenten ein.
Man entließ viele gefangene Prälaten. Dies lehrte, daß man von der
Unschuld des Papsts überzeugt war. Die Stimmung schlug zu dessen
Gunsten um; Abgesandte des Volks gingen nach Viterbo und forderten
Hilfe wider Ladislaus und die Barone.

		Am 26. August kamen Paul Orsini und Mustarda mit
päpstlichem Kriegsvolk. Dies entschied das Schicksal der Stadt.
Während der Graf von Troja in die Campagna abgezogen war, suchte
Johann Colonna vergebens, den Borgo zu behaupten. Er wurde auf den
Wiesen des Nero in die Flucht geschlagen, und Paul Orsini zog im
Namen des Papsts in den Vatikan. So waren es die Absichten des
ehrgeizigen Ladislaus, welche Innocenz VII. unverhofft die
Herrschaft in Rom zurückgaben. Zwei römische Kardinäle, Oddo
Colonna und Petrus Stefaneschi, vergalten ihm jetzt ihre eigene
Erhebung durch die eifrigsten Dienste, denn sie vermittelten den
Frieden. Die Römer erklärten sich bereit, Innocenz
wiederaufzunehmen; er ernannte am 30. Oktober Johann
Franciscus de Panciaticis von Pistoja zum Senator, und dieser
bestieg am 11. November das Kapitol. Sodann beschloß das
Parlament im Januar 1406, dem Papst das Dominium zu geben. Unter
Jubelruf wurde sein Vikar aufs Kapitol geführt. Neunzehn Bürger
überbrachten Innocenz in Viterbo die Schlüssel der Stadt, und mit
Erstaunen bekannte der Papst, daß eine so große Willfährigkeit der
Römer in der Geschichte der Päpste ohne Beispiel sei. »Niemals habe
ich«, so sagte er, »nach diesen weltlichen Dingen gestrebt, doch
ich bin bereit, die Last der Herrschaft, ein päpstliches Recht,
aber jetzt ein freiwilliges und ehrenvolles Geschenk der Römer,
anzunehmen«.

		Der Wechsel der Verhältnisse war in der Tat staunenswert; eine
ruchlose Freveltat und deren gerechte Strafe, die Vertreibung der
gesamten Kurie, hatte zum Resultat die Herrschaft des Papsts über
Rom in vollster Ausdehnung. Das Kapitol wie alle Festungen in Stadt
und Gebiet wurden seinem Vikar ausgeliefert. Am 13. März hielt
sodann Innocenz seinen Einzug durch die Porta Portese, weil der
andere Eingang in den Borgo wegen der feindlichen Engelsburg
unmöglich war. Seine Kurialen zitterten bei dem Gedanken, sich zu
den Römern zu begeben, welche sie so schwer beleidigt hatten. Aber
der Nepot, dessen Blutschuld diese Revolution veranlaßt hatte, zog
stolz zu Roß mit seinem Oheim in den Vatikan ein. Kein Richter
hatte ihn bestraft, der Papst ihm nur eine geistliche Buße
auferlegt, dann aber ihn zum Markgrafen von Ancona und Grafen von
Fermo ernannt. Als ob nichts geschehen sei, war Lodovico Migliorati
nach wie vor ein Gegenstand der Achtung und der Furcht. Wir suchen
vergebens in den Geschichten aller Zeiten nach einem Beispiel,
welches gleich grell wie dies den niedrigen Grad der Moral
darstellte, zu welchem die menschliche Gesellschaft herabzusinken
fähig ist. War ein Volk, welches den Mörder von elf seiner
Abgesandten, deren Blut auf seinem Kleide kaum erst getrocknet war,
wieder ehrenvoll aufnahm, noch der Freiheit und der Selbstachtung
fähig? Rom war für die Zeiten der Borgia reif geworden.

		Der Nepot leitete jetzt die Belagerung der Engelsburg neben Paul
Orsini; zugleich wurde die neapolitanische Partei im Landgebiet
bekriegt, Kastell Giubileo und Kastell Arcione bei Tivoli wurden
erstürmt. Colonna, Savelli, Annibaldi, Poli, Jakob Orsini, Konradin
von Antiochia und fast alle Landbarone hingen Ladislaus an, von dem
sie ihre Wiederherstellung erwarteten. Sie hielten sich tapfer in
ihren Burgen, unbekümmert um die Achtserklärungen des Papsts,
welcher selbst den mächtigen Ladislaus des Throns entsetzte. Der
König sah seine Krone in Gefahr und eilte, den Papst zu versöhnen.
Ein Waffenstillstand war zu Tor' di Mezza Via am 28. Juni
abgeschlossen. Paul Orsini und Migliorati gingen nach Neapel und
brachten schon am 6. August den Friedensvertrag nach Rom
zurück. Ladislaus übernahm jetzt den Schutz der Kirche als ihr
Defensor und Bannerträger. Nur mit Widerwillen kann man die
schmeichelhaften Titel lesen, mit welchen der Papst einen Fürsten
überhäufte, den er eben erst als Sohn der Finsternis verflucht
hatte. Konnte noch seine Schlüsselgewalt religiöse Kraft besitzen,
wenn ein feierlicher Kirchenfluch sich in demselben Atemzuge in
einen ebenso feierlichen Segen verwandelte? War es die hohe Moral
des Christentums, die das Strafurteil des Papsts bestimmte? Oder
war es nicht die gemeine Politik, welche dieses Urteil wie eine
Fahne im Winde hin und her bewegte?

		Schon am 9. August war die Engelsburg dem Papst überliefert
worden, und so konnte sich Innocenz VII. in Frieden den Herrn
Roms nennen. Zum Senator machte er Pier Francesco de Brancaleone
von Kastell Durante. Die Unterwürfigkeit der Römer belohnte er
durch Herstellung ihrer verfallenen Universität. Er starb bald
darauf schon am 6. November 1406. Ein Mann ohne Geist, ohne
Gewissen und Kraft; die Zeitgenossen rühmten ihn als friedfertig
und von Habsucht frei, aber sie nannten ihn einen Heuchler, der um
das Schisma und seine geistliche Pflicht unbekümmert blieb.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Gregor XII.
Unterhandlungen wegen der Union. Verderbnis der Kirche. Der Kongreß
zu Savona wird beschlossen. Nikolaus von Clemange. Hindernisse der
Union. Die Colonna dringen in Rom ein. Paul Orsini schlägt sie
heraus. Er wird mächtig in der Stadt. Gregor XII. geht nach
Siena. Ladislaus zieht in Rom ein 1408. Er unterwirft sich die
Provinzen der Kirche und regiert als Herr in Rom.

		Der Tod eines Papsts gab während des Schisma die günstigste
Gelegenheit zu dessen Beilegung, weil es nur darauf ankam, von der
Neuwahl abzustehen und dadurch zu zeigen, daß man wenigstens in dem
einen Lager ernstlich den Frieden wollte. Die vierzehn römischen
Kardinäle waren in der Tat zweifelhaft, ob sie Innocenz VII.
einen Nachfolger geben sollten oder nicht. Allein Selbstsucht und
Furcht trieb sie am 18. November ins Konklave, um die römische
Kirche nicht ohne sichtbares Haupt zu lassen. Sie unterzeichneten
hier die feierliche Erklärung, daß ein jeder von ihnen, wenn er
Papst würde, wegen der Union unterhandeln und aus Rücksicht auf sie
die Tiara niederlegen wolle: sie erklärten, überhaupt einen neuen
Papst nur zu wählen, damit er der Prokurator der Union sei. Auch
sollte der Gewählte sich verpflichten, keine neuen Kardinäle zu
ernennen.

		Die Wahl fiel am 30. November auf den Kardinal von
S. Marco, den Venezianer Angelo Correr, welcher am
6. Dezember 1406 den Heiligen Stuhl bestieg. Gregor XII.
erklärte im ersten Konsistorium, daß er sich gewissenhaft an seinen
Eid halten werde. »Ich will«, so beteuerte er, »wenn über Meer,
selbst auf einer Fischerbarke, wenn über Land, selbst am
Wanderstabe der Union entgegeneilen.« So sprach ein Greis von
80 Jahren, welchen die Kardinäle wohl nur deshalb gewählt
hatten, weil nach menschlicher Ansicht der Ehrgeiz in der Nähe des
Grabes in Entsagung sich zu verwandeln pflegt. Sie täuschten sich;
eine Minute zitternder Macht dünkt Greisen im Purpur noch immer so
köstlich, daß ihre müde Selbstsucht Jugendkraft gewinnt.
Gregor XII. beauftragte Leonardus Aretinus mit einem Schreiben
an seinen Gegner, worin er ihn zur gemeinschaftlichen Abdankung
einlud, und der Spanier Petrus de Luna antwortete in gleichem
Sinne. Boten gingen hin und her, um eine Zusammenkunft
festzustellen. Die Christenheit aber forderte mit immer größerem
Nachdruck ein Konzil, da die Kirche mit jedem Jahre in tiefere
Verderbnis sank. Annaten, Zehnten, Reservationen, Indulgenzen und
Dispensationen hatten durch schamloses Raubsystem das Abendland
ausgezogen. Die priesterlichen Ämter wurden überall verkauft; die
Prälaten häuften Pfründen auf, ohne ihre geistlichen Sitze zu
besuchen. Simon Magus war Herr der Kirche und die apostolische
Kammer einer Charybdis gleich. Das Schisma hatte diese Übel ins
Ungeheure vermehrt. In allen Ländern eiferten daher edle Männer
gegen diesen greuelvollen Zustand und forderten die Reform.
Nikolaus von Clemange, Rektor der Pariser Akademie und langjähriger
Sekretär am avignonesischen Hof, schrieb um 1393 seinen Traktat
»Vom Ruin der Kirche« oder von ihrem verderbten Zustande, worin er
alle Übel aufzählte, welche sie entstellten, und diese führte er
auf ihre Quelle zurück, die weltliche Begierde der Päpste und des
Klerus. Indem er auf Reform drang, sprach er das bedeutungsvolle
Wort aus: »Die Kirche muß erst erniedrigt, dann aufgerichtet
werden.« Das Papsttum selbst hatte seine sittliche Hoheit und
Stellung eingebüßt. Es war hingeschwunden wie das Reich und sogar
in zwei Hälften auseinandergebrochen, von denen jede ihr getrenntes
Dasein nur dem Schutze mächtiger Monarchen verdankte. Das große
Papsttum des Hildebrand und Innocenz sank zum Gegenstand der
kritischen Untersuchung in aller Welt herab, denn Könige,
Parlamente und Synoden, die Universitäten und die Meinung des Volks
erhoben sich als ebenso viele Tribunale, in den streitenden Päpsten
das päpstliche Amt selbst, in den streitenden Kardinälen die Rechte
des heiligen Kollegium selbst zu prüfen. Die Dekretalen, die
Grundgesetze der Päpste, wurden zerstört, und aus diesem kritischen
Prozeß kam jenes ghibellinische oder monarchische Recht wieder
mächtig hervor, welches der höchsten weltlichen Gewalt, dem Kaiser,
die Befugnis zuschrieb, den Papst durch ein Konzil zu richten und
abzusetzen.

		Benedikt XIII. und Gregor XII. hatten, durch den Willen
Frankreichs gedrängt, den Vertrag in Marseille gemacht, wodurch sie
sich verpflichteten, im September 1408 zu Savona einen Kongreß zu
halten; aber beide heuchelten eine Gesinnung, die sie nicht
besaßen. Gregor, alt und schwach, war von seinen Nepoten
beherrscht, mit denen er die Tage in kindischer Schlemmerei
hinbrachte und die Zehnten verschwendete, welche er unter dem
Vorwand der Union erpreßte. Außerdem tat Ladislaus Einspruch; der
König von Neapel gewann alles aus der Fortdauer des Schisma,
während ihm die Union und ein möglicherweise französischer Papst
nicht allein die Schutzherrschaft über Rom, sondern auch seine
Krone rauben konnte; denn Ludwig von Anjou behauptete noch die
Ansprüche, die er darauf besaß, unter dem Schutz seines Verwandten,
des Königs von Frankreich. Als es nun schien, daß ein Unionskongreß
zustande kommen wolle, entwarf Ladislaus den Plan, dies zu
hintertreiben, indem er sich durch einen Handstreich Roms
bemächtigte. Hier hatte das Volk die Oberherrlichkeit des neuen
Papsts anerkannt und von ihm Johannes de Cymis aus Cingoli zum
Senator angenommen. Es war daher Ladislaus abgeneigt, aber viele
Barone wünschten ihn herbei.

		Auf Anstiften des Königs drangen die Colonna mit
neapolitanischen Truppen nachts am 17. Juni 1407 durch die
gebrochene Mauer am Tor S. Lorenzo in die Stadt. Alsbald floh
Gregor XII. in die Engelsburg. Jedoch sein Condottiere Paul
Orsini zog am folgenden Morgen vom Kastell Valca herbei, rückte in
den Vatikan, vereinigte sich mit den Correr, den Nepoten des
Papsts, und eilte den Feinden an die Porta S. Lorenzo
entgegen. Johann und Nicolaus Colonna, Antonio Savelli, Jakob
Orsini, Konradin von Antiochia fielen in die Hände des Siegers.
Freudenfeuer erleuchteten Rom. Die Colonna kauften sich vom Orsini
los, aber minder bevorzugte Barone wurden im Kapitol enthauptet,
darunter Galeottus Normanni, der »Kavalier der Freiheit«, Richard
Sanguigni und Konradin von Antiochia, ein Abkomme der Hohenstaufen
und Träger eines Namens, der ihm selbst verhängnisvoll ward.

		Dietrich von Niem hat behauptet, daß Gregor XII. in den Plan des
Königs eingeweiht war und daß er absichtlich in die Engelsburg
floh, um sich dort zum Schein belagern und dadurch an der Reise zum
Unionskongreß hindern zu lassen. Wenn er jene heuchlerische Absicht
wirklich gehabt hätte, so wurde sie durch die Haltung der Römer und
den selbständigen Willen Paul Orsinis vereitelt. Gregor hatte
diesen tapfern Mann als Kriegskapitän des Kirchenstaats in Sold
genommen und ihn auf die Einkünfte der Romagna und anderer
Provinzen angewiesen. Zur Belohnung hatte er ihm den Vikariat
Narnis verliehen, aber sonst kein Geld, ihn zu befriedigen. Er war
selbst genötigt, seine kostbare Papstkrone an Florentiner Wechsler
zu verpfänden, eine schimpfliche Handlung, die als Symbol der
Erniedrigung des damaligen Papsttums überhaupt gelten kann. Paul
Orsini schreckte den hilflosen Gregor durch seine Forderungen, noch
mehr durch seinen wachsenden Einfluß. Der reiche General, aus dem
vornehmsten Guelfenhause Roms, war jetzt hier ein zweiter Rikimer.
Dies bewog jenen, die Stadt zu verlassen. Ein Papst wich einem
Bandenführer. Er ernannte den Kardinal Pietro Annibaldi Stefaneschi
von S. Angelo zu seinem Generalvikar und begab sich mit seiner
Kurie am 9. August 1407 nach Viterbo, um von dort weiter zum
Kongreß nach Savona zu gehen, wie er wenigstens vorgab.

		Die Abreise Gregors geschah durchaus wider den Willen der Römer,
welche die Tyrannis des mächtigen Orsini fürchteten oder die
unausbleibliche Verwirrung voraussehen, in welche sie der Ehrgeiz
des Königs Ladislaus stürzen mußte. Paul blieb übrigens mit einigen
tausend Reitern als Kriegsoberster der Kirche und Verteidiger der
Stadt zurück, während die Magistrate des Kapitols dem Kardinal
Petrus gehorsamten; der Senator Johannes de Cymis hatte seinen
Amtsstab in dessen Hände niedergelegt, und die drei Konservatoren
verwalteten den Senat.

		Von Viterbo ging Gregor XII. mit acht Kardinälen schon im
September nach Siena, wo ihn die Boten Frankreichs und des andern
Papsts trafen. Savona schien ihm jetzt unsicher; er verlangte einen
andern Ort zum Kongreß; unnütze, weil von beiden Seiten
heuchlerische Unterhandlungen fanden statt, und die gierigen
Nepoten Gregors erreichten ihre Absicht, das Schisma fortdauern zu
lassen.

		Während der Papst fern war und der Kirchenstaat als herrenloses
Gut erschien, trat an den König Neapels die Versuchung heran, sich
zum Gebieter Roms zu machen. Hier war alles in Schrecken und
Auflösung. Der Kardinallegat hatte am 1. Januar eine Steuer
von 30 000 Gulden auf den Klerus der Stadt gelegt; dieser
versammelte sich im Kloster della Rosa und beschloß, keine Zahlung
zu leisten, die Messe nicht mehr zu lesen. Die Magistrate kerkerten
hierauf viele Priester ein, und andere fügten sich der Gewalt.
Massive Heilige und Gefäße wurden eingeschmolzen; so befahl es der
Papst. Eine Hungersnot brach aus; man hielt Prozessionen; man
zeigte dem Volk das Schweißtuch der heiligen Veronika, aber kein
Brot. Die Erhöhung der Zölle erbitterte; man raubte auf allen
Straßen; ein Zug von hundert Pilgern wurde von den Soldknechten des
Orsini niedergemacht. Manche Römer wünschten jetzt Ladislaus
herbei, von dem sie Ordnung und Überfluß hofften. Der König hatte
sich bereits mit einem starken Heer in Bewegung gesetzt. Unter
diesen Umständen hielt es der Kardinallegat für zweckmäßig, dem
Volk seine alte Gewalt zurückzugeben. Am 11. April setzte er
die Banderesi wieder ein, nahm ihnen im Vatikan den Treueid ab und
teilte ihnen die Banner aus. Der Volksmagistrat hielt sodann unter
Trompetenschall seinen Einzug aufs Kapitol, auf dessen Stufen er
von allen Regionskapitänen ehrerbietig begrüßt ward. So stellte
sich zum letztenmal die demokratische Regierung in Rom wieder her;
jedoch das Volk selbst erkannte bald genug, daß es unfähig geworden
sei, die Freiheit festzuhalten.

		Wenige Tage darauf erschien der König vor Rom mit zahlreichem
Kriegsvolk, während seine Galeeren sich in die Tibermündung legten.
Das Kastell Ostia hielt für die Kirche der römische Hauptmann Paul
Battista di Giovio; schlecht versorgt ergab es sich schon am
18. April. Am 20. bezog der König ein Lager bei St. Paul.
Mit ihm waren ausgezeichnete Kapitäne, der Graf von Troja, der Graf
von Carrara, Gentile de Monterano, die beiden Colonna, Battista
Savelli und Migliorati, welcher durch Gregor XII. von Ancona
vertrieben, Ascoli und Fermo bewältigt und an Ladislaus gegeben
hatte, in dessen Dienste er sodann getreten war. Der König ließ
eine Schiffbrücke über den Tiber schlagen. Paul Orsini lag in Rom
mit 1400 Pferden und Volk zu Fuß; die Stadtmauer war durch
Verhaue verstärkt worden, eine glückliche Verteidigung nicht
unmöglich, denn weit größerer Bedrängnis hatten die Römer oftmals
siegreich widerstanden. Aber Mangel, Uneinigkeit und Verrat lähmten
sie, und die schnelle Eroberung Roms durch Ladislaus bewies, daß
die städtische Republik sich ausgelebt hatte. Am Anfange des
XV. Jahrhunderts stand in Rom keines der drei Prinzipe mehr in
Kraft, durch deren Kampf miteinander ein großes Parteileben sich so
lange erhalten hatte. Hier war alles aufgelöst, die Aristokratie
wie das Bürgertum, der Munizipalgeist, das Kaisertum wie das
Papsttum. Durch das Schisma selbst war Rom in die niedrige Stellung
einer Provinzialstadt herabgesunken und konnte daher die Beute des
ersten besten Eroberers werden, ohne daß ihr Fall eine merkbare
Veränderung in der Welt hervorrief. Schon dieser Mangel an
Selbstgefühl erklärte ihre Widerstandslosigkeit. Außerdem war ihre
Verteidigung einem Bandengeneral anvertraut, der den Meistbietenden
feil stand. Paul Orsini unterhandelte mit Ladislaus, welcher ihm
für die Übergabe Roms Gold und Ehren bot. Als die Römer dies
vernahmen, schalten sie ihn Verräter am Vaterlande, aber sie selbst
eilten, das Verderben von sich zu entfernen. Boten des Volks
erschienen im Lager des Königs, und am 21. April schloß man
folgenden Vertrag: alle Burgen und das Kapitol werden diesem
überliefert; das Volksregiment legt die Gewalt in seine Hände
nieder. Sofort dankten die Banderesi ab; der vom König ernannte
Senator Janottus Torti bezog das Kapitol, und neapolitanisches
Kriegsvolk rückte in die Stadt.

		Die Könige Neapels, Normannen, Schwaben, die Anjou richteten
alle ihre ehrgeizigen Gedanken auf die Burg des Kapitols; die
Gefahr für die Päpste war daher groß, und in ihrer weltlichen
Geschichte ist vielleicht nichts staunenswerter als dies: daß sie
die einzigen Monarchen in Italien von Anbeginn an zu Vasallen der
Kirche herabzusetzen gewußt hatten. Diese Neapolitaner erhoben sich
bisweilen zu der Ehre eines Senators von Rom, doch keinem von ihnen
gelang es, das Zepter Caesars zu ergreifen. Als nun Ladislaus die
Stadt eroberte, war er mächtiger als jeder seiner Vorgänger, und
eine größere Zukunft schien ihm aufgetan. Der junge Monarch
schmückte sich im Kloster St. Paul, wo er residierte, zum
prachtvollen Einzuge, wie sein Urahn Karl von Anjou das in
demselben Kloster getan hatte. Er zog in Rom ein am 25. April.
Weil sich die Engelsburg noch für den Papst hielt, nahm er seinen
Weg durch Trastevere, einherreitend unter einem von acht Baronen
getragenen Baldachin, während die Römer mit Palmzweigen und Fackeln
in den Händen ihn begleiteten. Glockengeläute und abendliche
Freudenfeuer verkündigten das traurigste aller Feste, den Fall Roms
unter die Gewalt eines Königs. Er nahm Wohnung bei
S. Crisogono, wo er blieb. An demselben Tage rückte Paul
Orsini, jetzt der Dienstmann Neapels, nach dem Kastell Valca ab;
die Tore und Brücken der Stadt wurden ausgeliefert und jene auf des
Königs Befehl vermauert. Er machte sofort eine eigenmächtige
Neuwahl von Konservatoren, Regionenkapitänen und andern
Magistraten; die statutengemäße Freiheit der Gemeindewahlen war
bereits von Gregor XII. und dem Kardinal Stefaneschi beseitigt
worden. Auch die Orte im Stadtgebiet, Velletri, Tivoli, Cori und
andere huldigten dem Könige und empfingen seine Kastellane.
Gesandte von Florenz, Siena und Lucca erschienen, ihm zu seinem
Triumph über Rom Glück zu wünschen und ein Bündnis mit ihm
abzuschließen, während seine Truppen in das Patrimonium und nach
Umbrien rückten, wo Perugia, Todi, Amelia, Orte, Rieti, Assisi ihn
ohne weiteres als Signoren anerkannten. So schlug er die Provinzen
des Kirchenstaats zu seinem neapolitanischen Königreich.

		Die Monarchie Italiens, selbst die Kaiserkrone schwebte vor
seinem kühnen Sinn. Auf sein Gewand ließ er den Spruch sticken:
aut Caesar, aut nihil. Man sagt, daß er den Titel des Königs
der Römer begehrte, daß ihm aber die Römer diesen verweigerten,
indem sie erklärten, sie besäßen bereits einen Cäsar. Ihr König war
Ruprecht von der Pfalz, und dieser Fürst mußte durch die Eroberung
Roms beschämt werden. Ein deutscher Mann fühlte die Beschimpfung
vielleicht tiefer als er. Dietrich von Niem, welcher die Stadt vor
dem Einzuge der Neapolitaner verlassen hatte, richtete an Ruprecht
einen Mahnbrief, worin er die Aufgabe Dantes und Petrarcas übernahm
und dem trägen Könige der Römer zurief, des Ruhms deutscher Kaiser
eingedenk zu sein, seine Lenden mit dem Schwert zu gürten und das
Reich wiederherzustellen.

		Der Senator für Ladislaus regierte die Stadt mit eiserner
Strenge; jeden Versuch der Auflehnung strafte das Henkerbeil. Sonst
ward kein Exzeß begangen. Die glänzende Erscheinung des jungen
Königs, welchen ganz Italien als den Mann der Zukunft zu betrachten
begann, gewann ihm das Volk, und die Fülle der Lebensmittel, wofür
er sorgte, wie seine strenge Justiz waren die besten Stützen seiner
Gewalt. Mit Entwürfen zur Eroberung Mittelitaliens beschäftigt,
blieb er in Rom bis zum 24. Juni 1408. Ehe er hinwegzog, gebot
er den angesehensten Baronen, darunter selbst den Colonna und
Savelli, bis zu seiner Rückkehr von Rom fernzubleiben. Er bestellte
als Wächter der Stadt den Senator, seinen Marschall Christophorus
Gaëtani, Grafen von Fundi, die Konservatoren und Regionenkapitäne,
ließ noch für einige Zeit den Grafen von Troja mit Kriegsvolk
zurück und kehrte dann nach Neapel heim.

		2. Plan Benedikts XIII.,
sich Roms zu bemächtigen. Gregor XII. und Ladislaus. Ränke
beider Päpste, die Union zu vereiteln. Benedikt XIII. wird von
Frankreich, Gregor XII. von seinen Kardinälen verlassen. Die
Kardinäle beider Obedienzen in Pisa. Sie schreiben ein Konzil aus.
Balthasar Cossa in Bologna. Gregor XII. geht nach Rimini.
Ladislaus zieht nach Toskana, das Konzil zu hindern. Die
Florentiner widerstehen ihm. Das Pisaner Konzil 1409. Absetzung der
Päpste. Alexander V. Die drei Päpste. Zug Ludwigs von Anjou
und Cossas gegen Ladislaus. Die Neapolitaner verteidigen Rom.
Revolution in Rom. Die Stadt huldigt
Alexander V.

		Unter anderen Verhältnissen würde die Besitznahme der Stadt
durch Ladislaus ein wichtiges Ereignis gewesen sein. Selbst
Benedikt XIII. hatte den kühnen Plan gefaßt, sich ihrer zu
bemächtigen und sich dort auf dem Stuhl, welchen sein Gegner
geräumt, als römischer Papst niederzulassen; er hatte deshalb
genuesische Galeeren nach der Tibermündung geschickt; aber diese
Flotte war erst an demselben Tage von Genua ausgelaufen, an welchem
Ladislaus in Rom seinen Einzug hielt. Gregor XII. wiederum war
durch die Usurpation des Königs nicht erschreckt. Wenn er die
Entwürfe seines Gegners kannte, so war es ihm erwünscht, daß jener
Rom besetzte, ehe vielleicht Petrus von Luna dies tat. Als sein
Legat flüchtig vor ihm in Lucca erschien, empfing er ihn ohne
Vorwürfe, vielmehr mit solchen Beweisen der Anerkennung, daß man
glauben mußte, der Kardinal habe nach des Papsts Befehlen
gehandelt. Man sagte, daß Paul Orsini mit dessen Willen Rom
verraten und den Kirchenstaat besetzt hatte, und in Wahrheit war
Gregor XII. so wenig über Ladislaus erzürnt, daß er keinen
Protest erhob, sondern fortfuhr, seine Nuntien bei ihm zu lassen.
Die Eroberung Roms und der Patrimonien bot ihm und seinen Neffen
den Vorwand, das Unionswerk zu hindern.

		Die Künste, welche beide Päpste in Bewegung setzten, um einer
den andern als die alleinige Ursache der Fortdauer des Schisma zu
brandmarken, während sie nur darin einig waren, die Union nicht zu
wollen, bieten das widerwärtigste Schauspiel ränkevoller
Selbstsucht dar. Die getäuschte Welt ward dessen müde und zerriß
endlich das künstliche Netz, welches um die Kirche gespannt war.
Beide Päpste hatten sich einander genähert, nachdem der Kongreß in
Savona gescheitert war; Benedikt XIII. war nach Porto Venere
gekommen und Gregor XII. von Siena nach Lucca gegangen, wo er
sich in den Schutz des Signors dieser Stadt, Paul Guinigi, begeben
hatte. Beide wechselten Gesandtschaften, Vorschläge und Anklagen.
Was der eine wob, trennte der andere wieder auf; was der eine
vorschlug, verwarf der andere wieder. Nie ward frecher mit den
tiefsten Bedürfnissen der Welt gespielt. Gregor XII., ganz
mittellos, ohne Soldtruppen als solche, welche die Correr
zusammengerafft hatten, erhob ein Geschrei über die Galeeren, die
noch seinem Gegner zu Gebote standen. Denn der kluge
Benedikt XIII. stützte sich auf die Macht Boucicaults, des
Statthalters für den französischen König in Genua, und Gregor
erklärte nicht grundlos, daß er sich in die zum Kongreß
vorgeschlagenen Meeresstädte nicht begeben könne, weil diese für
ihn unsicher seien. Als nun Benedikt die vereitelte Unternehmung
gegen Rom mit genuesischen Galeeren unternommen hatte, war dies
seinem Gegner ein willkommener Vorwand, die Unterhandlungen
abzubrechen. Die Kardinäle, die Boten Frankreichs, Venedigs und der
Florentiner bestürmten ihn jeden Tag; ein Predigermönch in Lucca
schalt ihn einen gottlosen Wortbrecher; er ließ den kühnen Redner
einkerkern; er wollte nichts mehr von der Union hören.

		Indes wurde Benedikt XIII. um seinen früheren Rückhalt gebracht.
Im Januar 1408 hatte der französische König durch Edikt geboten,
keinem von beiden Päpsten zu gehorsamen, wenn nicht das Schisma bis
zum Tag der Himmelfahrt beigelegt sei; dagegen trat Benedikt mit
einer die Exkommunikation androhenden Bulle auf, welche zur Folge
hatte, daß ihn das Parlament Frankreichs und die Pariser
Universität für abgesetzt erklärten. Sein Gegner triumphierte einen
Augenblick; seines Eidschwurs vergessend, wodurch er sich
verpflichtet hatte, keine Kardinäle mehr zu ernennen, machte er
deren vier neue. Dies brachte sein Kardinalskollegium auf, welches
er bereits voll Argwohn mit Bewaffneten umringt und wie gefangen
hielt. Der Kardinal von Lüttich verließ zuerst am 11. Mai
heimlich Lucca, und fruchtlos von Paul Correr mit Reiterei
verfolgt, begab er sich nach dem Kastell Libra Fracta ins
Pisanische. Es folgten ihm, unter heftigem Tumult und des
Schicksals der Kardinäle Urbans VI. eingedenk, sechs andere
Kirchenfürsten. Sie versammelten sich alle in Pisa, wo sie den
einzigen praktischen Weg einschlugen, welcher die Kirche erretten
konnte, indem sie an ein Konzil appellierten. Der Ruf »Konzil!«
hallte augenblicklich in der Welt wider, denn die Verhältnisse
waren dafür reif geworden, und augenblicklich sahen sich beide
Gegner entwaffnet. Benedikt XIII., schutzlos in Genua wie in
Avignon, stieg am 17. Juni zu Porto Venere aufs Schiff und
floh in seine Heimat nach Perpignan, wohin er ein Konzil zum
1. November berufen hatte. Dieser unbeugsame Spanier trotzte
seitdem dem Schicksal mit einem Mut, welcher in einer edlen Sache
ihn groß würde erscheinen lassen. In der Tat war Petrus von Luna
durch Festigkeit des Willens wie durch Klugheit ein verunglückter
Nachgeborener Hildebrands und Alexanders III., am unrechten
Ort und zu unrechter Zeit in die Weltgeschichte gesetzt, wo seine
seltene Kraft nutzlos verlorenging.

		Die französischen Kardinäle hatten Benedikt XIII. verlassen; vom
Könige Frankreichs und durch das Gutachten der Pariser Universität
ermuntert, waren sie nach Livorno gegangen, wo sich die beiden
feindlichen Kollegien zum erstenmal sahen und vermischten und
fortan das Element bildeten, aus welchem ein Konzil hervorging. Sie
forderten dies gemeinsam und schrieben es auf den 25. März
1409 nach Pisa aus. Als Gregor XII. diese Gefahr heraufwachsen
sah, schrieb auch er sofort ein Konzil aus, welches zu Pfingsten
des kommenden Jahrs an einem noch zu bestimmenden Ort in der
Provinz Aquileja oder Ravenna gehalten werden sollte; und plötzlich
hatte die Christenheit, die so lange vergebens ein Konzil verlangt
hatte, statt des einen drei in Aussicht. Gregor wollte jetzt Lucca
verlassen und nach Rom zurückkehren. Er forderte Ladislaus auf, ihm
zu seinem Geleit Truppen zu schicken, doch die argwöhnischen
Florentiner erhoben dagegen bewaffneten Einspruch. Nun beschloß er,
nach den Marken zu gehen, wo er sich in den Schutz seines Anhängers
Karl Malatesta stellen konnte; aber Balthasar Cossa machte Miene,
ihm den Durchzug zu verwehren. Cossa saß noch von
Bonifatius' IX. Zeit her als Legat in Bologna, wo er sich zum
Gebieter gemacht hatte. Treulos und gewaltsam hatte er einen Teil
der Romagna an sich gebracht, und während der Kirchenstaat zerfiel,
blieb er selbst dort ein unabhängiger Tyrann. Innocenz VII.
hatte es nicht gewagt, diesem ränkevollen Neapolitaner die Legation
Bologna zu entziehen, aber doch ihn damit bedroht, und man sagte
deshalb, daß ihn der Kardinal durch den Bischof von Fermo vergiften
ließ. Als nun Gregor XII. wankte, tat Cossa alles, seinen
Sturz zu vollenden. Die Aussicht auf die Papstkrone öffnete sich
seinem Ehrgeiz; er wurde bald die Seele aller Unterhandlungen,
welche das Konzil betrafen. Er sagte sich offen von Gregor los und
schloß ein Bündnis mit den Florentinern wider Ladislaus, welcher
noch die Stütze jenes Papsts sein konnte und der einzige Fürst war,
der die Union zu hindern vermochte. Gregor XII. war unterdes
am 14. Juli 1408 von Lucca nach Siena gegangen, welche Stadt
sich mit Ladislaus verbindet hatte. Hier tat er Cossa und die
andern von ihm abgefallenen Kirchenfürsten in den Bann und schuf
sich neue Kardinäle. Am Anfang des November ging er nach Rimini zum
Malatesta und unterhandelte mit Ladislaus.

		Der König, durch die Ereignisse bedroht, die sich in Pisa
vorbereiteten, war entschlossen, Gregor aufrecht zu halten. Dieser
Papst hatte ihm in seiner Not (was in den Annalen der Kirche
unerhört war) Rom, ja den ganzen Kirchenstaat abgetreten, für die
geringe Summe von 25 000 Goldgulden. Infolge seines
Übereinkommens brach Ladislaus im März 1409 auf, um über Rom nach
Toskana zu ziehen und das Konzil, wenn es möglich war, zu sprengen.
Er kam nach der Stadt am 12. März. Sechzehn Tage blieb er im
Vatikan. Am 28. zog er mit Paul Orsini nach Tuszien ab, kehrte
wegen Unwetters seltsamerweise wieder zurück und rückte am
2. April von neuem nach Viterbo aus. Er nahm Cortona,
marschierte bis Arezzo und in die Nähe Sienas; aber die Liga der
Florentiner und Sienesen, welche Cossa zustandegebracht hatte,
setzte seinen Fortschritten eine Schranke und befreite das Konzil
von jeder Gefahr. Endlich veränderte die Wahl eines neuen Papsts
die Lage der Dinge.

		Das Konzil war am 25. März 1409 zu Pisa eröffnet worden. Diese
erlauchte Ghibellinenstadt hatte eben erst ihre einst glänzende
Laufbahn als freie Republik beschlossen. Nach einer heldenmütigen
Gegenwehr, welche ihren Fall verschönerte, war sie am
9. Oktober 1406 nicht vom Schwert der Florentiner erobert,
sondern von ihrem Dogen Giovanni Gambacorta um schnödes Geld an
diese, ihre Erbfeinde, verraten worden. Da auch Mailand in Ohnmacht
lag, nahmen jetzt die Florentiner neben Venedig die erste Stelle in
Italien ein. Unter ihrem Schutz versammelten sich die Prälaten und
Abgesandten von Königen, Fürsten und Völkern, selbst
Bevollmächtigte der Universitäten und mehr als hundert Magister
beider Rechte, was ein bedeutungsvolles Zeichen der neuen Weltmacht
der selbständig gewordenen Wissenschaft Europas war. Auch die Boten
Ruprechts erschienen als Verfechter der Rechte Gregors XII.,
die noch im Deutschen Reich anerkannt wurden. Das Pisaner Konzil,
von Kardinälen ohne den Papst berufen, bildete eine Epoche in der
Geschichte der Kirche. Vom kanonischen Standpunkt aus war es ein
Akt offenbarer Empörung gegen den Papst, und es verwickelte sich
von vornherein in die grellsten Widersprüche. Die
23 Kardinäle, welche es veranlaßten, hatten ihrem Papst, hier
Gregor XII., dort Benedikt XIII. den Gehorsam aufgesagt
und verlangten dennoch, daß er sie als seine Ankläger und Richter
zugleich anerkenne; und sie bildeten endlich dies Kollegium aus
Richtern, von denen der eine Teil den andern für schismatisch
hielt. Aber die Christenheit, neben jenen Kardinälen durch
Abgeordnete vertreten, anerkannte einen revolutionären Entschluß
und erhob sich zum erstenmal in allen ihren Ständen, um ein
Tribunal zu bilden, vor welches sie das Papsttum zog. Der Grundsatz
des berühmten Gerson, daß die Kirche auch ohne den Papst Kirche sei
und daß dieser unter dem Konzil stehe, wurde auf der Versammlung in
Pisa zur Anerkennung gebracht. Dies war der erste große
tatsächliche Schritt zur Befreiung der Welt von der
Papst-Hierarchie; es war bereits die Reformation.

		Die Synode gestaltete sich als ein christlicher Kongreß und ein
gesetzmäßiges, die sichtbare Kirche darstellendes Generalkonzil. An
dem denkwürdigen Tage des 5. Juni 1409 fällte sie den Spruch,
daß Benedikt XIII. und Gregor XII. als Schismatiker und
Ketzer in den Bann verfallen und jedes geistlichen Amtes entsetzt
seien. Sodann schritt das Konzil zur Wahl eines allgemeinen Papsts.
Durch die Versammlung gezwungen, verpflichteten sich die Kardinäle,
daß wer von ihnen aus dem Konklave als Papst hervorginge, das
Konzil nicht auflösen dürfe, bevor nicht die Reform der Kirche
durchgeführt sei. Cossa, der seine Zeit noch nicht gekommen sah,
mochte es vorziehen, fürerst der Gebieter eines Übergangspapsts zu
sein; er schlug einen 70jährigen Greis von reinen Sitten und
schwachem Willen vor, und Alexander V. wurde am 17. Juni
als Papst ausgerufen.

		Der Konzilium-Papst war weder Franzose noch Italiener, sondern
mit guter Einsicht aus einer gleichgültigen Nationalität genommen.
Das Vaterland des Pietro Filargo war die Insel Candia, welche den
Venezianern gehörte; er selbst von dunkler Geburt, besaß keine
Nepoten. Man sagt, daß er weder Vater noch Mutter gekannt hatte.
Als Bettelknabe war er auf jener Insel von italienischen Minoriten
erzogen worden, dann in ihren Orden getreten, nach Italien, England
und Frankreich gewandert, wo er sich in den Wissenschaften
ausbildete, gleich dem englischen Bettelknaben, der als
Hadrian IV. berühmt geworden war. Als Schützling Galeazzos,
der ihn nach der Lombardei rief und für welchen er mit Wenzel wegen
des Herzogstitels unterhandelte, wurde Filargo Bischof von Novara,
von Brescia und Piacenza, Patriarch von Grado, Erzbischof Mailands
und von Innocenz VII. zum Kardinal der Zwölf Apostel gemacht.
Am 7. Juli 1409 nahm er als Papst die Krone, und so bestieg
nach mehr als sieben Jahrhunderten wieder ein Grieche den Heiligen
Stuhl; denn der letzte Papst dieser Nation war Johann VII. im
Jahre 705.

		Unterdes hatten Benedikt XIII. in Perpignan und Gregor XII.
in Cividale Synoden gehalten, und beide protestierten gegen das
Pisanische Konzilium und seinen Papst. Der eine wie der andere
forderte die Christenheit durch Bullen auf, nur ihm als legitimem
Oberhaupte der Kirche zu gehorchen; und beide fanden noch
Anerkennung, jener in Aragon und Schottland, dieser in Neapel,
Friaul, Ungarn und Bayern und beim römischen Könige. Die
Christenheit hatte jetzt drei Päpste, von denen ein jeder die
Rechtmäßigkeit für sich beanspruchte und einer den andern in den
Bann tat. Unter den Gegnern Alexanders war der schwächste
Benedikt XIII., welcher in einem Kastell des fernen Spaniens
unerreichbar, doch ungefährlich blieb; dagegen befand sich
Gregor XII. im Schutze des mächtigsten Monarchen Italiens, in
dessen Staaten er sich bald begab. Die nächste Aufgabe des
Konzilium-Papsts mußte demnach diese sein, Gregor zu vernichten,
und dies konnte nur durch einen Kriegszug wider Ladislaus selbst
geschehen.

		Alexander V. bannte den König und stellte zugleich wider ihn
einen Prätendenten auf; denn schon war der junge Ludwig von Anjou
nach Pisa geeilt, um seine Rechte auf Neapel zurückzufordern, und
schon hatte er daselbst mit Florenz, Siena und dem Kardinallegaten
gegen Ladislaus eine Liga vereinbart. Der König wurde alsbald zur
Umkehr aus Toskana gezwungen, wo er Paul Orsini mit Kriegsvolk
zurückließ; sodann setzte sich das Bundesheer in Bewegung, geführt
vom General der Florentiner Malatesta de Malatestis, unter welchem
Sforza von Attendolo und Braccio da Montone dienten, Kapitäne, die
bald Italien mit ihrem Namen erfüllen sollten. Mit ihnen waren
Cossa selbst und Anjou. Der Übertritt des Orsini in ihre Dienste
öffnete ihnen die Straßen in den Kirchenstaat, so daß alles Land
bis vor die Tore Roms Alexander V. huldigte.

		Das Bundesheer erschien vor der Stadt am 1. Oktober. Hier lagen
in festen Stellungen der Graf von Troja und die Colonna, während
Janottus Torti das Kapitol behauptete, die Engelsburg aber unter
Vittuccio Vitelleschi sich neutral verhielt. Die Neapolitaner
hatten viele Bürger verbannt, einige sogar gefangen nach Neapel
geschickt; daher zwang der Druck ihrer Waffen die Römer zu
energischem Widerstande. Zwar vermochten die Verbündeten schon am
1. Oktober in den Porticus des St. Peter einzudringen,
worauf das Kastell gegen die Neapolitaner zu feuern begann und die
Fahne Alexanders V. aufzog; allein in die Stadt gelangten sie
nicht, sondern sie zogen am 10. ab, setzten bei Monte Rotondo über
den Tiber und versuchten dann auf der nordöstlichen Seite einen
Sturm. Er schlug fehl wie andere wiederholte Angriffe, und die
ganze kostspielige Unternehmung drohte an diesem unerwarteten
Widerstande Roms zu scheitern. Ludwig von Anjou und Cossa kehrten
mißmutig nach Pisa zurück, während Malatesta und Paul Orsini die
Belagerung fortsetzten. Es war daher ein großer Fehler, daß
Ladislaus nicht in Person heranzog, um Rom zu befreien.

		Malatesta lagerte am 23. Dezember bei S. Agnese, und Paul Orsini
rückte in derselben Nacht wieder in den Borgo ein. Jetzt hoffte der
Graf von Troja ihn hier zu vernichten, erlitt aber selbst am
29. Dezember eine vollständige Niederlage bei der Porta
Septimiana, welche Trastevere verschließt. Dies entschied das
Schicksal der Stadt. Denn hier wartete nur die Partei Alexanders
auf die erste Gelegenheit, sich zu erheben, und Malatesta hatte
sich mit einem angesehenen Römer Cola di Lello Cerbello in
Verbindung gesetzt, dem er große Summen versprach, wenn er das Volk
zum Aufstande bewegte. Am Silvesterabend erhob man in den Regionen
Parione und Regola den Ruf: »Es lebe die Kirche und das Volk!«;
ganz Rom wiederholte ihn. Alsbald rückte Paul Orsini mit Lorenzo
Annibaldi in Trastevere ein; dann zog er mit andern seines Hauses
am Neujahrsmorgen 1410 über die Judenbrücke auf den Campo di Fiore,
wo er das Volk versammelt fand, das neapolitanische Regiment für
erloschen erklärte und neue Offizialen einsetzte. An demselben Tage
rückten auch Malatesta und Francesco Orsini ein. Der Senator
streckte die Waffen auf dem Kapitol am 5. Januar; dasselbe
taten, doch erst nach tapferem Widerstande, die neapolitanischen
Wachen der Stadttore. Die Porta St. Paul war besonders stark,
fast ein Kastell für sich, wie noch heute erkennbar ist, und auch
das Grabmal des Caius Cestius war zum erstenmal, solange Rom stand,
in eine Bastion von Brustwehren verwandelt worden. Der damalige
Chronist Roms sah mit Erstaunen eine Bombarde auch auf dem Monte
Testaccio aufgepflanzt, von wo das Tor St. Paul beschossen
wurde. Dieses und das Appische fielen am 8. Januar. Am
15. Februar wurden die Porta S. Lorenzo und die Maggiore
erstürmt, und nachdem sich am 1. Mai auch Ponte Molle ergeben
hatte, huldigte die ganze Stadt dem Papst Alexander V.

		3. Alexander V. in
Bologna. Die Römer bieten ihm die Gewalt. Er bestätigt ihre
Autonomie. Er stirbt 1410. Johann XXIII. Papst. Seine
Vergangenheit. König Ruprecht stirbt. Sigismund König der Römer
1411. Johann XXIII. und Ludwig von Anjou ziehen in Rom ein.
Expedition gegen Ladislaus von Neapel. Ihr erster Erfolg, ihr
kläglicher Ausgang. Bologna rebelliert. Sforza d'Attendolo. Der
Papst schließt Frieden mit Ladislaus. Gregor XII. flieht nach
Rimini.

		Nichts hinderte jetzt Alexander, dem Ruf der Römer zu folgen und
seinen Sitz im St. Peter einzunehmen. Er hatte ein neues
Reformkonzil nach drei Jahren angesagt, Pisa verlassen und sich
nach Pistoja begeben, willens, von dort nach Rom zu gehen. Aber der
listige Cossa bewog ihn, in Bologna zu bleiben, und der willenlose
Papst folgte dem Befehl des Kardinals, dem er die Tiara verdankte.
Eine Gesandtschaft der Römer überreichte ihm dort am
12. Februar die Schlüssel und das Banner der Stadt mit der
dringenden Bitte, in Rom als Gebieter einzuziehen; dies verlangten
auch die Florentiner. Alexander V. übernahm das Dominium aus
den Händen jener Boten und bestätigte ihnen am 1. März die
Freiheiten der römischen Gemeinde durch ein Diplom. Es ergibt sich
daraus die Form des damaligen Stadtregiments und der wichtigsten
Magistrate, welche folgende waren: ein fremder, sechsmonatlicher
Senator; ein fremder Kapitän und Appellationsrichter mit zwei
Notaren; drei Konservatoren; ein Kämmerer; die
13 Regionenkapitäne; ein Stadtrat von 39 Männern;
60 Konstabler; ein Protonotar; vier Marschälle; zwei Kanzler;
zwei Syndici des römischen Volks; zwei Senatsschreiber; zwei
Steuereinnehmer ( gabellarii); ein Doganenoberst für das
Salz ( dohanerius salis); zwei Syndici für alle Offizialen;
zwei Aufseher der Bauten ( magistri edificiorum).

		Der Papst hatte wirklich die Absicht, bald nach Rom zu gehen,
doch der Tod überraschte ihn in Bologna am 3. Mai 1410. Wenn
man dem boshaften Gerücht Glauben schenken darf, so war es
Balthasar Cossa, welcher auch diesen Papst in die Ewigkeit
beförderte. Nach dem Urteil der Zeitgenossen war Alexander V.
ein freigebiger und gelehrter Mann, aber ein gutmütiger Schlemmer
ohne selbständigen Geist. Auf dem Heiligen Stuhl fand er sich in so
großer Dürftigkeit, daß sie ihn an seine eigenen Anfänge erinnerte;
er selbst sagte von sich: als Bischof war ich reich, als Kardinal
arm, als Papst ein Bettler.

		Der mächtigste der Kardinäle durfte jetzt nur die Tiara
begehren, um sie auch sein zu nennen. Er widerstrebte scheinbar
seiner Wahl; aber wenn er die Stimmen des Konklave nicht durch
Furcht und Gold gewonnen hätte, so würden sie ihm die Lanzen seiner
Söldner erzwungen haben. Ludwig von Anjou, der sich zum Feldzuge
wider Ladislaus rüstete, unterstützte außerdem die Erhebung Cossas,
von dem er sich den Besitz Neapels versprach. Die achtzehn in
Bologna versammelten Kardinäle wählten den gefürchteten Mann am 17.
und krönten ihn am 25. Mai im Dom St. Petronius als
Johann XXIII.

		Balthasar Cossa stammte aus einem edlen Hause Neapels. In seiner
Jugend soll er mit seinen Brüdern das einträgliche Geschäft eines
Meerpiraten getrieben haben. Er war zuerst ein ausgezeichneter
Soldat und ging dann nach Bologna auf die Universität, wo er sich
einem ausschweifenden Leben ergab. Bonifatius IX. hatte ihn
dort zum Archidiaconus gemacht und hierauf als seinen Kämmerer nach
Rom gezogen. In der Kurie, wo das Glück in ungeheuerlicher Gestalt
emportaucht, hatte er dies Amt benutzt, um mit Indulgenzen und
anderem Wucher reich zu werden. Er war Kardinal von
S. Eustachio geworden und endlich als Legat nach Bologna
zurückgekehrt, wo er vor keiner Gewaltmaßregel zurückbebte, um sich
die Herrschaft der Romagna zu erhalten. Seine Zeitgenossen nannten
ihn mit Übereinstimmung einen in allen weltlichen Dingen ebenso
großen Mann, als er in geistlichen unwissend und unbrauchbar war.
Es fehlte nicht an Stimmen der Entrüstung über die Wahl eines
solchen durch kein Verdienst, aber durch viele Frevel
bekanntgewordenen Menschen zum Papst, dessen Vergangenheit, ja
selbst der Verdacht, der Mörder zweier Päpste gewesen zu sein, die
heilige Würde schändete, die man ihm verliehen hatte.

		Kurz vor der Erhebung Cossas starb am 18. Mai Ruprecht, der
unsträfliche, aber ruhmlose König der Römer. Johann XXIII.
eilte daher, seine Nuntien nach Deutschland zu schicken, um dort
für die Wahl Sigismunds zu wirken, des Königs von Ungarn und
Bruders des entthronten Wenzel. An ihm hoffte er einen Helfer gegen
Ladislaus zu gewinnen. Sigismund wurde am 20. September in
Frankfurt zum Könige der Römer gewählt. Zwar stellte eine andere
Partei am 1. Oktober den greisen Markgrafen Jobst von Mähren
aus demselben Hause Luxemburg auf; doch dieser starb schon am
8. Januar 1411, worauf Sigismund nochmals einmütig am
21. Juli zu Frankfurt erwählt wurde. Er anerkannte sofort
Johann XXIII. als rechtmäßigen Papst.

		Rom huldigte diesem ohne Widerspruch und nahm den von ihm
ernannten Senator Ruggiero di Antigliola von Perugia auf. Unterdes
hatte Paul Orsini als Kapitän der Kirche den Krieg gegen die Partei
des Königs Ladislaus eifrig fortgesetzt. Mehrere Städte hatten sich
ihm ergeben, selbst die Colonna Frieden geboten, auch Battista
Savelli sich unterworfen. Demnach befand sich die Stadt und ihr
Gebiet im ruhigen Besitze Johanns XXIII., während sein Gegner
Gregor XII. unter dem Schutze des Königs Ladislaus in Fundi
oder in Gaëta ein Asyl fand. Um nun den Kriegszug gegen Neapel zu
betreiben, kam Ludwig von Anjou am 20. September nach Rom. Er
ging von hier am 31. Dezember mit Paul Orsini nach Bologna
zurück, wo er in Johann XXIII. drang, mit ihm nach Rom zu
kommen. Auch die Römer luden den Papst zur Rückkehr ein.

		Mit den Steuern der Provinzen und aufgehäuften Kirchenschätzen
wurde das Heer ausgerüstet, und die berühmtesten Kapitäne der Zeit,
Paul Orsini, Sforza, Gentile de Monterano, Braccio von Montone
verbürgten Anjou den Sieg. Man brach am 1. April 1411 von
Bologna auf. Johann XXIII. und alle Kardinäle wurden von
Ludwig und vielen französischen wie italienischen Edlen geleitet,
während das Hauptheer ihnen nachfolgte. Am 11. April langte
man bei S. Pancrazio an; folgenden Tags hielt der Papst unter
dem Jubel der nun gezähmten Römer seinen Einzug in den
St. Peter, wo die Magistrate, Kerzen in der Hand, huldigend
vor ihm erschienen. Am 23. April weihte er die Fahnen, die er
dem Anjou und Orsini übergab, und wenige Tage später zog der
Prätendent, vom Kardinallegaten Pietro Stefaneschi begleitet, mit
12 000 Reitern und vielem Fußvolk zur Eroberung Neapels auf
derselben Straße ab, welche vor ihm Karl I., Karl von Durazzo
und so mancher andere Eroberer genommen hatten.

		Unaufgehalten drang er bei Ceprano ins Königreich. Sein
glänzender Sieg bei Rocca Secca am 19. Mai 1411 würde
Ladislaus seine Krone gekostet haben, wenn der Sieger ihn benutzt
hätte. Mit Not entrann der König. Er sammelte seine Truppen in
S. Germano, erstaunt, daß man ihm dazu Zeit ließ. Am ersten
Tage nach meiner Niederlage, so sagte er, hatten die Feinde mich
selbst in der Hand, am zweiten mein Reich, am dritten weder meine
Person noch mein Reich. Vom Schlachtfelde schickte Ludwig die
erbeuteten Fahnen des Königs und Gregors XII. als Trophäen
nach Rom, und Johann XXIII. empfing sie mit maßloser Freude.
Die Feierlichkeit, die er veranstaltete, bezeichnet den Geist des
damaligen Papsttums, in welchem der priesterliche Charakter völlig
entschwunden war. Johann ließ jene Fahnen auf dem St. Peter
aufpflanzen, damit sie ganz Rom sichtbar seien; dann wurden sie
herabgestürzt und, während der Papst in Prozession durch die Stadt
zog, hinter ihm im Staube fortgeschleift. Dies war die Gestalt, in
welcher sich das Haupt der heiligen Kirche vierzehn Jahrhunderte
nach Christus bewundern ließ. Aber bald trafen Schreckenskunden
ein; die Schlacht bei Rocca Secca war kein Tag von Benevent oder
Tagliacozzo gewesen: denn der geschlagene König stand schon wieder
mit einem neuen Heer im Feld und in so starken Stellungen, daß
seine Feinde sie nicht zu stürmen wagten. Mangel herrschte in ihrem
Lager; Zwist entzweite sie; der Anjou schalt Paul Orsini Verräter,
weil er den König nicht verfolgt habe. Der unglückliche Prätendent
kehrte schon am 12. Juli nach Rom zurück, mit einem
siegreichen und doch zertrümmerten Heer. Er stieg beschämt am
3. August auf der Ripa Grande in ein Schiff, um nochmals ohne
Krone nach der Provence heimzugehen; kein einziger der getäuschten
römischen Barone gab ihm das Ehrengeleit.

		Das Mißlingen der großen Unternehmung war für Johann XXIII.
verhängnisvoll; denn die Macht des Königs Ladislaus blieb
ungebrochen. Die Florentiner gewann derselbe durch den Verkauf
Cortonas, so daß sie sich von der Liga mit dem Papst trennten, und
diesen schwächte außerdem der Abfall Bolognas. Diese Stadt, welche
Cossa so lange als Tyrann beherrscht hatte, sah ihn kaum als Papst
aus ihren Mauern entfernt, als sie am 12. Mai den alten Ruf:
»Volk! Volk!« erhob, den Kardinalvikar verjagte und ihre Freiheit
wiederherstellte. Alle diese Vorgänge gaben Gregor XII. im
festen Gaëta neuen Mut. Was half es seinem Gegner, daß er Ladislaus
nochmals bannte und den Kreuzzug wider ihn predigte? Der König
konnte ohne großen Widerstand vor Rom erscheinen, wo die Barone ihn
erwarteten und das Volk durch unmäßige Steuern erbittert war. Den
Soldtruppen war nicht zu trauen; die Kapitäne Sforza und Orsini
lagen im Streit und konnten jeden Augenblick zu Verrätern werden.
Der Papst verschanzte sich deshalb voll Argwohn im Vatikan und
setzte diesen Palast durch einen gemauerten Gang mit der Engelsburg
in Verbindung. Galgen und Henkerbeil straften auf dem Kapitol die
Unruhigen, wo seit dem 27. August 1411 Riccardus de Alidosiis
als Senator ein strenges Regiment führte. Rom blieb gehorsam, aber
die Untreue der Soldkapitäne setzte Johann XXIII. bald in
nicht geringe Verlegenheit.

		Sforza d'Attendolo, jetzt in Diensten der Kirche, war der
jüngere Nebenbuhler des Paul Orsini. Der berühmte Bandenführer,
welcher von der Eigenschaft des Herkules, der Kraft, seinen Namen
trug, stammte aus Cotognola in der Romagna, wo er um das Jahr 1369
geboren war. Aus dunkeln Anfängen hatte er einen schnellen
Aufschwung genommen. Man erzählt, daß er als Jüngling mit der Hacke
sein Brot erwarb und, angeekelt von diesem niedrigen Los, eines
Tags das Werkzeug seiner Qual nach einer hohen Eiche warf; wenn die
Hacke niederfiel, so wollte er Bauer bleiben, wenn sie im Baume
stecken blieb, Dienste bei irgendeinem der Kapitäne nehmen, deren
Ruf damals die Phantasie der Jugend entzündete. Der Bauernsohn
stieg zu Pferd, und er ward mit der Zeit Großkonnetabel Neapels und
Vater des Herzogs von Mailand. Die Kriege der Päpste in Neapel
waren es, welche Sforza Gelegenheit gaben, sein soldatisches und
politisches Genie zu entfalten. Als nun die Furcht vor Ladislaus
Johann XXIII. mehr und mehr ängstigte, berief er seine beiden
Kapitäne zum Kriegsrat nach Rom. Sie überwarfen sich hier; Sforza,
welchen Ladislaus bereits für sich gewonnen hatte, verließ mit
seiner Bande die Stadt und verschanzte sich auf dem Algidus im Juni
1412. Der Papst schickte an ihn einen Kardinal mit 36 000
Goldgulden, ihn zur Rückkehr zu bewegen; doch der trotzige Kapitän
trat bald offen in die Dienste des Königs, rückte nach Ostia und
nahm hier eine feindliche Haltung an. Der Papst ließ den Verräter
an allen Toren und Brücken der Stadt im Bilde ausstellen, mit dem
rechten Fuß am Galgen hängend, in der rechten Hand eine
Bauernhacke, in der linken eine Schrift, welche sagte: »Ich bin
Sforza, Bauer von Cotognola, ein Verräter, der zwölfmal wider seine
Ehre der Kirche die Treue brach.«

		Der Abfall Sforzas, die Empörung des Präfekten von Vico, welcher
Civitavecchia mit Hilfe der Neapolitaner behauptete, der Abfall
anderer Barone und die gereizte Stimmung der Römer zwangen endlich
Johann, seine Politik zu ändern und mit diplomatischer Kunst den
König in das Netz von Verträgen zu ziehen. Schon im Juni
vermittelten päpstliche Boten den Frieden. Derselbe Cossa, welcher
der eifrigste Beförderer der neapolitanischen Eroberung gewesen
war, erklärte sich jetzt bereit, den Anjou zu verraten, wenn
Ladislaus Gregor XII. verriet. Er erbot sich, ihn als König
anzuerkennen, ihn zum Bannerträger der Kirche zu machen, ihm für
die Freilassung der Cossa, seiner Verwandten, große Summen zu
zahlen und Ascoli, Viterbo, Perugia und Benevent als Pfänder zu
überliefern. Dafür sollte Ladislaus ihn selbst als Papst
anerkennen, tausend Lanzen in den Dienst der Kirche stellen und
Gregor XII. zur Abdankung bewegen oder doch aus dem Königreich
verbannen. Ladislaus fürchtete offenbar die Wiederholung der
Unternehmung Anjous; der König von Frankreich ermahnte ihn, sich
von Gregor abzuwenden; der römische König Sigismund, den er als
Prätendent von Ungarn sich zum Feinde gemacht hatte und welcher als
ein kräftiger Mann daran dachte, die Rechte des Reichs in Italien
zur Geltung zu bringen, bedrohte ihn; und so beschloß er, mit
Johann XXIII. einen Vergleich einzugehen. Der unerwartete
Friedensvertrag wurde schon im Juni 1412 zu Neapel abgeschlossen
und am 19. Oktober in Rom ausgerufen. Er war unehrenhaft für
beide Teile. Um den Schein zu retten, vereinigte der König eine
Synode von Bischöfen und Magistern in Neapel; diese Versammlung
fand alsbald, daß Gregor XII. unrechtmäßig sich Papst nenne
und ein offenbarer Ketzer sei. Ladislaus würde sich jetzt kein
Gewissen gemacht haben, seinen Schützling zu verkaufen, und nur die
Flucht des verratenen Papsts ersparte ihm diese äußerste Schande.
Nachdem der greise Gregor eines Tags zu seinem tiefen Erstaunen den
Befehl erhalten hatte, in kürzester Frist das Königreich zu
verlassen, war er ganz ratlos; die zufällige Ankunft zweier
venezianischer Handelsschiffe im Hafen Gaëtas half ihm aus der Not.
Er bestieg am 31. Oktober eines dieser Fahrzeuge mit seinen
wenigen Freunden oder Verwandten, worunter sein Neffe, der Kardinal
Condulmer, nachmals Eugen IV., sich befand, und segelte in
Todesfurcht vor Piraten und Feinden durch beide Meere Italiens, bis
er die Küste Slawoniens erreichte. Von dort brachte ihn eine Barke
nach Cesena, wo Karl Malatesta erschien und ihm ein ehrenvolles
Geleit und Asyl in Rimini gab. Der Nachkomme der berühmten Signoren
dieser Stadt war der einzige, aber machtlose Dynast, der noch die
Sache Gregors verfocht. Seine unerschütterte Treue, wie immer man
ihre Gründe beurteilen mag, gebietet Achtung und glänzt um so
heller durch den schimpflichen Vertrag des Königs Ladislaus.

		Der Vertrag mit Johann war übrigens ein sehr wichtiger Schritt
weiter zur Beilegung des Schisma; denn Gregor XII. hatte
dadurch seinen letzten Anhalt von politischer Bedeutung eingebüßt,
und bald folgten Ereignisse, die auch Johann XXIII. zwangen,
vor dem Tribunal zu erscheinen, welches alle drei Päpste richten
sollte.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Johann XXIII. und die
Synode in Rom. Sigismund in Italien. Johann XXIII. sagt das
Konzil an. Ladislaus erscheint vor Rom. Die Neapolitaner dringen in
die Stadt. Flucht und Verfolgung Johanns. Ladislaus Herr von Rom
1413. Plünderung Roms. Ladislaus besetzt den Kirchenstaat.
Johann XXIII. in Florenz. Konstanz als Ort des Konzils
gewählt. Zusammenkunft des Papsts und Königs der Römer in Lodi. Das
Konzil wird nach Konstanz ausgeschrieben. Johann XXIII. kehrt
nach Bologna zurück.

		Noch zu Pisa war die Fortsetzung des Konzils innerhalb dreier
Jahre beschlossen worden; die grenzenlose Verderbnis der Kirche,
deren dogmatische Einheit durch die immer mächtiger werdende
Ketzerei Wiclifs bedroht wurde, forderte eine gründliche Reform,
und diese konnte nur das Werk einer ökumenischen Kirchenversammlung
sein. Johann XXIII. hatte die ersten Jahre seines Pontifikats
nur mit seinen weltlichen Angelegenheiten hingebracht. Zwar hatte
er im April 1412 ein Konzil nach Rom berufen, aber diese Synode war
zu seiner eigenen Genugtuung so sparsam besucht, daß sie nicht als
Kirchenversammlung gelten konnte. Es zeichnet nichts besser die
Ansicht der Zeit über das frevelvolle Wesen dieses Mannes als die
Erzählung von einem komischen Zufall, der sich bei jener Synode
zutrug. Während Johann in der Kapelle des Vatikan die Vesper hielt
und der Gesang Veni creator spiritus angestimmt wurde,
erschien statt des heiligen Geistes eine struppige Nachteule,
welche mit feurigen Augen den Papst ansah. Sie kam bei einer
zweiten Sitzung wieder, und die bestürzten oder lachenden Kardinäle
erschlugen sie mit Stöcken. Viele Geschichtschreiber haben diesen
Vorfall bemerkt.

		Johann wurde indes unablässig bestürmt, ein Konzil zu berufen.
Gesandte der Pariser Universität forderten ihn selbst in Rom dazu
auf. Unter den Königen, die ihn an seine Pflicht gemahnten, war
niemand eifriger als Sigismund, welcher die seit langem
unterbrochene Beziehung des Reichs zu Italien wiederherzustellen
beschloß und hier schon am Ende des Jahres 1411 aufgetreten war, da
er die Venezianer wegen Zaras mit Krieg überzog und anfangs
unglücklich, dann siegreich eine gebietende Stellung in der
Lombardei einnahm. Der von allen Seiten gedrängte Johann zeigte
endlich der Christenheit am 3. März 1413 an, daß er Rom
beruhigt, Gregor XII. aus Neapel entfernt und mit diesem
Königreich Frieden geschlossen habe und verkündigte zugleich für
den Dezember des kommenden Jahrs ein allgemeines Konzil an einen
noch zu bestimmenden Ort. Sein Entschluß war heuchlerisch, aber
eine seltsame Verkettung von Ereignissen, die zunächst von Neapel
ausgingen, zwang ihn, dasjenige auszuführen, was er vermeiden
wollte.

		Ladislaus hatte Gregor abgeschworen und mit Johann Frieden
gemacht, nur um ihn zu täuschen. Er brannte vor Verlangen, den
Kriegszug Anjous zu bestrafen, wodurch ihn dieser Papst an den Rand
des Verderbens gebracht hatte. Seine Gedanken waren unablässig auf
das Königtum Italiens gerichtet, welches er zunächst durch die
Vereinigung des Kirchenstaats mit Neapel zu erlangen hoffte. Aber
die italienische Einheit konnte nicht, wie es einen Augenblick lang
erschien, vom Süden her durch Neapel bewirkt werden, sondern
Ladislaus, der unternehmendste Monarch dieses Königreichs, wurde
nur ein wichtiges Werkzeug der Zeit in einer andern Richtung, da
sein Angriff auf Rom und sein baldiger Tod das große Konzil
beschleunigen halfen, durch welches das Schisma sein Ende fand.

		Als Johann seine Absicht kundgegeben hatte, eine
Kirchenversammlung außerhalb Rom zu berufen, nahm dies der König
zum Vorwand des Bruchs seiner Verträge. Er erklärte, daß er während
der Entfernung des Papsts Rom vor Unruhen schützen müsse. Verbannte
Römer reizten ihn, sich der Stadt wieder zu bemächtigen. Zwar sein
alter Verbündeter Johann Colonna war am 6. März 1413
gestorben, doch fand er noch Anhänger genug. Die Römer selbst
haßten den Papst und verlangten ungeduldig nach einer Veränderung
ihres Zustandes. Mit der schamlosesten Treulosigkeit brach
Ladislaus seine kaum beschworenen Verpflichtungen. Im Mai ließ er
ein Heer in die Marken einrücken, wo Sforza seinen Nebenbuhler Paul
Orsini, den Kapitän der Kirche, in Rocca Contrada durch Belagerung
verhinderte, nach Rom zu eilen. Schon am Ende desselben Monats
segelte eine neapolitanische Flotte in die Tibermündung, und
Ladislaus selbst brach nach Rom auf. Der Widerstand des Grafen
Orsini von Tagliacozzo, welcher eine Nichte Johanns XXIII. zum
Weibe hatte, wurde schnell überwältigt, und der König zog von
Grottaferrata unaufgehalten gegen die Stadt. Hier frohlockten die
einen und waren die andern bestürzt. Der Treubruch des Königs
erschien dem Klerus so rätselhaft, daß man ein geheimes
Einverständnis mit dem Papst argwöhnte. Und so tief waren die
Päpste in der öffentlichen Meinung herabgesetzt, daß man sie für
Verräter an ihrer eigenen Stadt hielt, welche ihre Vorgänger so oft
und so hartnäckig wider Könige und Kaiser verteidigt hatten. Wenn
ein frevelvoller Mensch wie Cossa wirklich zu diesem Mittel griff,
um durch den Umsturz Roms und des Kirchenstaats ihm selbst
förderliche Verwirrungen zu erregen, so konnte dies nach dem
Vorgange Gregors XII. nicht mehr befremdend sein; aber dennoch
würde sich Johann XXIII. in solchem Falle als den
unverständigsten aller Menschen gezeigt haben. Die Tatsachen
widersprechen nicht gerade einem anfänglichen Einverständnis mit
Ladislaus, doch sie lehren, daß Johann sich von dem König auf das
gröblichste täuschen ließ.

		Als sich Ladislaus den Toren Roms näherte, ergriff der Papst
Verteidigungsmaßregeln. Um das Volk zu beschwichtigen, hob er die
drückende Weinsteuer auf und gab den Römern sogar ihre Freiheit
zurück. Am 5. Juni legte er das Stadtregiment in die Hände der
Konservatoren und Regionenkapitäne und ermahnte sie mit pomphaften
Reden, sich vor dem Könige nicht zu fürchten, da er selbst bereit
sei, mit ihnen in den Tod zu gehen. Unter dem Vorsitz des Senators
Felcino de Hermannis, Grafen von Monte Giuliano, versammelte sich
am folgenden Tage das Volk auf dem Kapitol. Dies Parlament schwor
in gleicher Übertreibung, eher zu sterben, als sich Neapel zu
unterwerfen. Wir wollen, so schrien diese Römer, erst unsere
eigenen Kinder verzehren, ehe wir uns dem Drachen Ladislaus
ergeben. Jeder verständige Mann wußte nun, was diese Komödie zu
sagen habe. Das römische Volk, in welchem die letzte
republikanische Bürgertugend erloschen war, stand dem Könige feil.
Argwohn, daß Ladislaus mit dem Willen des Papsts gekommen sei, und
Verrat lähmten auch solche, in denen noch patriotisches Ehrgefühl
sich regen mochte.

		Am 7. Juni begab sich der Papst mit seiner ganzen Kurie aus dem
Vatikan in den Palast des Grafen Orsini von Manupello diesseits des
Tiber, wo er nächtigte, um dem Volk zu zeigen, daß er in dasselbe
Vertrauen setze. Schon standen die Neapolitaner vor den Toren. Man
erwartete einen Sturm. Aber statt dessen erscholl am Morgen des
8. Juni der Ruf, daß der Feind bereits in Rom sei. Ladislaus
hatte in der Nacht die Mauer bei S. Croce durchbrechen lassen,
und sein Feldhauptmann Tartaglia war durch diese Öffnung
eingedrungen. Er stand dort unschlüssig am Lateran bis zum Morgen.
Als er nicht angegriffen ward, als die wenigen Milizen, welche ihm
entgegenrückten, furchtsam wieder umkehrten, zog Tartaglia mit
klingendem Spiele mitten in die Stadt. Nie war eine Eroberung
schneller vollbracht worden. Johann XXIII. setzte sich sofort
mit seinem Hof zu Pferd und floh aus Rom, während Ladislaus einzog
und im Lateran Wohnung nahm. Seine Reiter verfolgten den flüchtigen
Schwarm neun Meilen weit auf der Via Cassia; manche Prälaten
starben vor Erschöpfung auf dem Wege; die eigenen Soldknechte des
Papsts plünderten die Kurialen aus. Mit Mühe entrann dieser nach
Sutri und von dort in derselben Nacht nach Viterbo, wie einst
Innocenz VII.

		Unterdes behandelte Ladislaus Rom mit dem Übermut des Eroberers.
Seine Kriegsknechte plünderten und steckten Häuser in Brand;
Archive wurden zerstört, Kirchen ausgeraubt; mit den Heiligtümern
ward frecher Spott getrieben; trunkene Soldaten zechten mit ihren
Dirnen aus goldenen Kirchenpokalen; der Kardinal von Bari wurde in
den Kerker fortgeschleppt, die Sakristei des St. Peter
ausgeleert; im heiligen Dom stellte man Pferde ein. Der König
konfiszierte wider sein gegebenes Wort alle Güter der Florentiner
Kaufleute, und viele Römer schickte er gefangen ins Königreich. Er
ernannte eine neue Regierung unter Nicolaus de Diano, den er zum
Senator machte. Er ließ eine Münze mit seinem Namen prägen und
fügte zu seinen Titeln den seltsamen hinzu: »Erlauchter Erleuchter
der Stadt«. Die darbenden Römer versorgte er mit Getreide, welches
er verteilen ließ. Die Stadt war in so tiefe Armut gesunken, daß
sie von einem Volk von Bettlern bewohnt zu sein schien; in Wahrheit
konnte sie unter den Trümmern ihrer mittelalterlichen Geschichte
dasselbe Mitleid erregen wie zur Zeit des Totila.

		Alle Orte im Stadtgebiet huldigten wieder dem Könige, und Ostia
ergab sich schon am 24. Juni. Auch im Patrimonium Petri setzte
er seine Beamten ein, den Römer Cristoforo Capo di Ferro machte er
daselbst zum Thesaurar. Er überließ seinen Kapitänen das Heer,
ernannte Giulio Cesare von Capua zum Obersten im Vatikan, den
Grafen von Troja zum Befehlshaber in Trastevere, Dominico Astalli,
den Bischof von Fundi, zum Vikar und kehrte dann am 1. Juli
über Ostia nach Neapel zurück, Die Engelsburg, welche sich noch
allein für den Papst hielt, ergab sich erst am 23. Oktober.
Man feierte Feste; man ging mit Fackeln durch die Straßen und rief:
»Es lebe König Ladislaus«!

		Johann XXIII. irrte jetzt als Flüchtling wie Gregor XII. umher.
Die Eroberung Roms war der Schlag gewesen, welcher ihn entwurzelt
hatte und wie ein dürres Blatt im Winde weitertrieb. Er wagte sich
nicht nach Florenz, wo die Meinung geteilt war und man die Rache
des Königs fürchtete; wie ein Verbannter mußte er bei
S. Antonio in einer Vorstadt Wohnung suchen, bis ihn die
Florentiner widerwillig aufnahmen. Er blieb dort bis zum Beginne
des Winters, während die Neapolitaner alles Land bis gegen Siena
hin eroberten. Er schrieb Klagebriefe an die Christenheit und
forderte die Könige zur Hilfe auf. An Sigismund, der sich in der
Lombardei befand, schickte er den Kardinal Chalant und bat auch ihn
um Unterstützung. Die Boten des Königs der Römer kamen nach
Florenz, sie forderten vom Papst das Konzil. Man verabredete eine
Zusammenkunft in Lodi.

		So trieb der König von Neapel Johann XXIII. geradezu in die Arme
des Königs der Römer, und nach einer langen Unterbrechung stellte
sich die Reichsgewalt dem Papsttum gegenüber her. In einer Zeit, wo
das Reich selbst alle seine Rechte verloren hatte, sah sich
Sigismund berufen, in Kraft eben dieser alten Kaiserrechte der
Wiederhersteller der Kirche zu werden. Nach einem Umwege von
150 Jahren, die seit dem denkwürdigen Konzil in Lyon
verflossen waren, lenkte die Geschichte des Papsttums wieder in
ihre alten Bahnen zurück; und dieses selbst fand sich bald vor
einem Konzil in einer deutschen Stadt, welches die Kehrseite zu
jenem in Lyon werden sollte. Nachdem das Papsttum seinen
Schwerpunkt nach Frankreich gelegt und dann durch das Schisma seine
moralische und politische Kraft verloren hatte, sah es sich in jene
Anfänge zurückversetzt, wo die deutschen Kaiser Synoden
versammelten, unwürdige und hadernde Päpste zu richten.

		Es kam dem arglistigen Cossa viel darauf an, daß ein Ort für das
Konzil gewählt wurde, der ihn nicht in die Gewalt des Kaisers gab.
Er hatte keinen andern Gedanken als diesen, die Tiara um jeden
Preis festzuhalten, doch seine Künste waren aufgebraucht. Die
Geschichte Johanns XXIII. ist eins der merkwürdigsten
Beispiele von der Macht der Verhältnisse, welche den Willen des
einzelnen durch Verschuldung umstricken, so daß er sich in
selbstgesponnenen Netzen rettungslos verfängt. Seinen Legaten an
Sigismund, den Kardinälen Antonius Chalant von S. Cecilia und
Franciscus Zabarella von SS. Cosma und Damiano, welche der
berühmte Grieche Manuel Chrysoloras begleitete, hatte er
Vorschriften in Beziehung auf die Wahl einer italienischen Stadt
gegeben, diese jedoch zurückgenommen und ihnen Vollmacht erteilt,
sich mit dem Könige der Römer zu vereinbaren. Er rechnete darauf,
daß sie in seinem Sinne handeln würden; aber als diese
Bevollmächtigten in Lodi vor Sigismund erschienen, forderte der
römische König das deutsche Konstanz als den geeignetsten Ort des
Konzils, und sie gaben nach einigem Sträuben nach. Sie meldeten
dies dem Papst. Er klagte über Verrat und unterwarf sich dem Willen
Sigismunds.

		Am 12. November ging er nach Bologna. Diese Stadt hatte sich
infolge einer Revolution des Adels unter den Pepoli, Bentivogli und
Isolani am 22. September 1413 der Kirche wieder unterworfen
und nahm ihren ehemaligen Tyrannen jetzt mit Widerwillen auf.
Johann hoffte dort festen Fuß zu fassen und sich aus den Schlingen
des drohenden Konzils zu befreien; doch dies war eitle Hoffnung.
Sigismund rief ihn zu sich; die Kardinäle forderten seine Abreise;
er ernannte am 25. November Petrus Stefaneschi Annibaldi zu
seinem Generalvikar in Rom, verließ an demselben Tage Bologna und
ging dem Könige der Römer mit unsicherem Schritt entgegen. Beide
trafen sich in Lodi. Der obwohl ehrenvolle, doch zurückhaltende
Empfang weissagte Johann seine Zukunft. Vergebens suchte er den
König für eine italienische Stadt zu gewinnen. Sigismund blieb
fest, und der Papst mußte von Lodi aus am 10. Dezember der
Christenheit kundtun, daß nach Übereinkommen mit dem Könige der
Römer das Konzil am 1. November in Konstanz zusammentreten
sollte. Das Konzil hatte Sigismund bereits am 30. Oktober
durch kaiserlichen Brief angesagt und unter Gewähr der Sicherheit
alle Fürsten, Herren, Prälaten, Doktoren und wem immer es zustand,
dort Sitz zu haben, nach Konstanz eingeladen. Er forderte jetzt
auch Benedikt XIII. und Gregor XII. auf, sich daselbst
einzufinden; er schrieb auch den Königen von Aragon und von
Frankreich, und zum erstenmal wurde nach langer Zeit die Stimme des
Königs der Römer als des Haupts der Christenheit und des
gesetzmäßigen Schirmvogts der Kirche vernommen.

		Nach dem Weihnachtsfest gingen Sigismund und Johann nach
Cremona, wo Gabrino Fondalo, der Tyrann dieser Stadt, es später
bereut haben soll, daß er nicht diese seine Gäste von der Höhe des
Cremoner Turms, auf welche er sie geführt, herabgestürzt hatte,
denn so würde er in einem und demselben Augenblick die beiden
Häupter der Christenheit vertilgt haben – eine teuflische
Anwandlung, welche, wenn wahr, Licht genug auf die Verwilderung der
Geister in jener Zeit wirft, wo jede ehemalige Weltgröße entwürdigt
worden war. Nachdem sich Sigismund und Johann in Cremona getrennt
hatten, ging dieser über Mantua und Ferrara nach Bologna zurück, wo
er im Februar 1414 eintraf, das Regiment dieser Stadt mit gewohnter
Kunst ergriff und nach Mitteln ausspähte, dem Verderben zu
entrinnen, welches in Konstanz seiner wartete.

		2. Ladislaus rückt über
Rom nach Tuszien. Die Florentiner widersetzen sich seinem
Vordringen. Er kehrt um. Er wird sterbend nach St. Paul
getragen. Er stirbt in Neapel. Johanna II. Königin. Rom
vertreibt die Neapolitaner. Sforza dringt in Rom ein und zieht
wieder ab. Pietro di Matuzzo Haupt des römischen Volks. Rom
unterwirft sich dem Kardinal Isolani. Johann XXIII. reist nach
Konstanz. Das Konzil. Schicksale der drei Päpste. Wahl
Martins V. Die Familie Colonna. Krönung
Martins V. 1417.

		Die Konferenzen in Lodi hatten Ladislaus aus seiner Ruhe
gebracht. Er brach noch einmal auf, gegen Sigismund und den Papst
zu Felde zu ziehen, ehe dieselben eine Liga gegen ihn vereinigten.
Am 14. März 1414 rückte er in Rom ein. Das Volk empfing ihn am
Lateran; die Türen der Basilika waren aufgetan; mit stolzer
Geringschätzung der Heiligen blieb der König auf seinem Pferd und
ritt in diese Mutterkirche der Christenheit hinein, wo ihm die
Priester die Apostelhäupter zeigen mußten. Ladislaus blieb bis zum
25. April in Rom im Palast des Kardinals Petrus Stefaneschi
Annibaldi zu Trastevere. Dann zog er, von Sforza begleitet, nach
Viterbo, nachdem er dem Senator und dem Grafen von Belcastro
befohlen hatte, den Neffen des Nicolaus Colonna, Jakob von
Palestrina, zu bekriegen, der dem Frieden mit der Kirche getreu die
Partei Johanns XXIII. hielt. Der König rückte weiter über Todi
nach Perugia. Aber seinem Vordringen setzten die Florentiner
Hindernisse entgegen; ihre Gesandten bewogen ihn am 22. Juni
zu einem Vergleich, wonach er mit der Republik ein Bündnis schloß
und versprach, das Gebiet Bolognas nicht zu überziehen. So schützte
die Eifersucht der Florentiner dort Johann, und der unerwartete Tod
räumte bald auch für das Konzil das letzte Hindernis hinweg.

		Als der König nicht über die Apenninen vordringen konnte,
beschloß er die Rückkehr nach Rom. In Perugia hatte er Paul Orsini
und Orso von Monte Rotondo nebst andern römischen Großen zu sich
gelockt und als Verräter gefangen gesetzt; er führte sie in Ketten
mit sich, um sie später hinrichten zu lassen. Er selbst war tief
erkrankt. Durch Ausschweifungen erschöpft (das Gerücht sagte, durch
die schöne Tochter eines Apothekers in Perugia auf teuflische Weise
vergiftet), brach er schon in Narni zusammen. Man trug ihn nach
Passerano ins Römische und von dort auf einer Sänfte, welche man
aus Rom hatte kommen lassen, am 30. Juli nach St. Paul
vor der Stadt. Der machtvolle Monarch, zweimal Triumphator über Rom
und Eroberer des Kirchenstaats, zog jetzt in St. Paul ein, von
ekelhafter Krankheit zerstört, hingestreckt auf einer Bahre, welche
robuste Campagnolen durch die schweigende Nacht forttrugen. Als er
vor dem Kloster anlangte, konnte er der Zeit gedenken, wo er auf
der Höhe seines Glücks hier zu seinem Einzuge in Rom sich
geschmückt hatte, und sich zugleich erinnern, daß es eben dies
Kloster war, welches seinen Ahnherrn, den Stifter der Dynastie
Neapels, beherbergt hatte. Er selbst war der letzte dieses in
Verbrechen untergehenden Hauses. So schloß jetzt dessen Geschichte
einen Kreis; sein Anfangspunkt und sein Endpunkt, der Triumpheinzug
des Ahnherrn und der klägliche Abzug des letzten Enkels trafen in
St. Paul bei Rom zusammen.

		Eine Galeere nahm dort den Sterbenden auf; er erreichte noch das
Ufer Neapels und das Castel Nuovo, wo er unter schrecklichen Qualen
seinen Geist aufgab, am 6. August 1414. Dies war das Ende
eines Königs, welchen ritterliche Kraft, Großartigkeit der
Entwürfe, kühnes Streben nach Ruhm hoch hervorragen ließen und der
unter den Italienern seiner Zeit der bedeutendste Mann war. Die
Krone Neapels erbte von ihm seine einzige Schwester Johanna, die
kinderlose Witwe Wilhelms, eines Sohnes des Herzogs
Leopold II. von Österreich, ein schönes und üppiges Weib,
berühmt in der Geschichte Neapels durch Stürme von Schuld,
Leidenschaft und Unglück, welche sie ihrer Vorgängerin gleichen
Namens ähnlich machten.

		In Rom herrschte auf die Kunde vom Untergange des Königs große
Freude. Die nationale Partei raffte sich noch einmal zum Gedanken
politischer Selbständigkeit empor, und die unseligen Römer ließen
den Ruf erschallen: »Volk! Volk! und Freiheit! » Der Senator legte
schon am 10. August seinen Amtsstab in die Hände der
Konservatoren und verließ das Kapitol. An demselben Tage wurden
alle Tore der Stadt dem Volk übergeben. Sie war wieder frei bis auf
die Engelsburg und Ponte Molle, die sich noch für die Königin
hielten. Man machte neue Magistrate. Die Faktionen stritten um
Neapel, Kirche oder Republik.

		Um der Erbin des Königs den Besitz Roms zu retten und für sich
selbst eine günstige Gelegenheit auszubeuten, brach unterdes Sforza
eilig von Todi auf. Die Colonna und Savelli waren für ihn, die
Orsini jetzt seine Gegner, weil der berühmteste Mann ihres Hauses
durch Ladislaus nach Neapel fortgeführt worden war. Der tapfere
General erschien vor Rom am 9. September, hoffend, sich der
Stadt zu bemächtigen. Freunde ließen ihn ein; die Nacht brachte er
im Lateran zu und zog dann weiter in die Mitte Roms. Aber
Barrikaden erhoben sich hier, und Sforza, welcher bis zum
Vatikanischen Borgo gedrungen war, um sich mit der Engelsburg in
Verbindung zu setzen, wurde zurückgeschlagen. Sein Versuch, vom
Monte Mario herab einzudringen, mißglückte, so daß er mit seinem
Genossen Battista Savelli und Jakob und Konradin Colonna am
11. September auf der Via Flaminia abziehen mußte. Tags zuvor
hatte das Volk einen beliebten Bürger zum Diktator der Stadt
gemacht, Pietro Matuzzo, einen der Konservatoren; man hatte ihn im
Sturm aufs Kapitol geführt und ihm die Signorie aufgedrungen. Der
würdige Bürger erinnerte noch einmal an die entschwundenen Zeiten
des Arlotti und Cola di Rienzo. Mehrere Aristokraten, zuvor
durch die neapolitanische Regierung verbannt, darunter Francesco
Orsini, kehrten schon am 12. September zurück und huldigten
dem neuen Volkshaupt auf dem Kapitol.

		Sein Regiment war jedoch von kurzer Dauer. Denn schon näherte
sich der Kardinallegat Isolani, um im Namen der Kirche Besitz von
der Stadt zu nehmen. Johann XXIII. war der Tod des Königs als
ein glückbringendes Ereignis erschienen, wodurch er wieder hoffen
konnte, in Rom und dem Kirchenstaat eine feste Stellung zu nehmen
und so dem Konzil zu entgehen. Doch er täuschte sich, obwohl es
jenem Kardinal ohne Mühe gelang, das Volksregiment zu stürzen. Ein
Aufstand wurde vorbereitet, und am 16. Oktober erhob man in
Trastevere den Ruf: »Kirche und Volk!« Die Umwälzung vollzog sich
ohne Kampf; ein Parlament in Aracoeli setzte dreizehn neue Rektoren
ein, worauf Pietro Matuzzo vom Kapitol ruhig nach Hause ging. Boten
des Volks riefen den Legaten von Toscanella herbei, und Isolani zog
am 19. Oktober 1414 in Rom ein, wo er die Huldigung für die
Kirche empfing und das Regiment der Konservatoren
wiederherstellte.

		Unterdes reiste Johann XXIII. Konstanz entgegen. Er hatte nach
Rom gehen wollen, war aber durch seine Kardinäle gezwungen worden,
am 1. Oktober von Bologna zum Konzil aufzubrechen. Er ging
dorthin mit großen Geldmitteln. In Tirol erkaufte er sich ein
Bündnis mit dem Herzog Friedrich von Österreich, um für jeden Fall
der Hilfe dieses Fürsten sicher zu sein. Er hielt am
28. Oktober unter traurigen Ahnungen seinen Einzug in die
Stadt an den Ufern des Bodensees, wo man ihn mit Ehren als Papst
empfing. Bischöfe und Prälaten, Herren und Boten vieler Länder
erfüllten bereits den kleinen Ort, welcher solche Menge nicht zu
fassen vermochte. Dies war ein Parlament der Nationen, wie es die
Geschichte bisher nicht gesehen hatte, und eine Versammlung der
glänzendsten Talente der Zeit, die als Abgeordnete der
Universitäten auch die Wissenschaft vertraten. Das Konzil in jenem
schwäbischen Konstanz, wo einst Barbarossa den italienischen
Städten die Freiheit gegeben hatte, war ein europäischer Kongreß
von epochemachender Bedeutung. Alle noch im katholischen Glauben
einigen Völker blickten auf diese erlauchte Versammlung, welche
ihre wichtigsten Angelegenheiten und den Geist des Jahrhunderts
vertrat. Ein langer Prozeß der Menschheit, geführt in allen Kreisen
des Staats, der Kirche, der Gesellschaft, der Wissenschaft, sollte
jetzt seinen Abschluß finden und die Reform des kirchlichen
Organismus, welche die Tyrannei des Papsttums notwendig gemacht
hatte, als Neugestalt daraus hervorgehen. Der Bau großer Päpste
seit Hildebrand sollte als verwittert abgebrochen, die Hierarchie
Innocenz' III. auf ein zeitgemäßes Verhältnis zu Staat und
Volk herabgesetzt, die absolute Monarchie der Kirche in eine
beschränkte verwandelt und aus dem kanonischen Recht sollten alle
die Grundsätze hinweggenommen werden, durch welche bisher die
Bischöfe Roms sich die Könige und Landeskirchen unterworfen hatten.
Das Pisaner Konzil hatte in jene Festung des Mittelalters die erste
Bresche gerissen, das Konstanzer Konzil sollte diese Burg selbst
erobern. Sie war schlecht verteidigt, weil durch dreifache Spaltung
geschwächt. Wir bemerkten, wie das Reich infolge des Verfalls der
Kirche plötzlich wieder zur Kraft kam, nicht als politische Macht,
sondern als Prinzip internationaler Autorität. Die Fortdauer der
Reichsidee bis in so späte Zeit ist eine der merkwürdigsten
Tatsachen der Geschichte. Die Rechte, die Institutionen und die
Provinzen des Reichs waren gefallen, aber der Begriff vom Kaiser
als dem Schirmherrn und Haupt der europäischen Völkerfamilie
dauerte fort und fand plötzlich wieder allgemeine Anerkennung. Das
Völkerkonzil stellte sich unter diese Autorität Sigismunds. Der
König der Römer kam gleichwohl nicht zur Eröffnung desselben, da
sie unter dem Vorsitz des unwürdigen Johann XXIII. geschah,
sondern traf erst zu Weihnacht in Konstanz ein, nachdem er sich am
8. November in Aachen hatte krönen lassen.

		Wenn Deutschland im Jahre 1415 die Reichsautorität zu diesem
Konzile herlieh, so stellte Frankreich dazu die geistvollsten
Vertreter der reformierenden Wissenschaft. Die Namen Johann Gerson
und Peter d'Ailly sind unzertrennlich mit der großen
Kirchenversammlung verbunden, auf der sie mit soviel Freimut
gewirkt haben. Jener war als Kanzler der Pariser Universität der
Repräsentant der europäischen Wissenschaft, dieser als Kardinal der
Vertreter der französischen, ihre Selbständigkeit behauptenden
Kirche. Gerson als Verfechter der Unabhängigkeit der Reichsgewalt
vom Papst und des Rechts des Kaisers, das Konzil zu berufen,
endlich als Verfechter des Grundsatzes, daß das Konzil die
allgemeine Kirche darstelle und daher über dem Papst stehe, war
neben Sigismund ein mächtigerer Verbündeter, als es einst Marsilius
oder Ockham neben Ludwig dem Bayern gewesen waren. Doch kamen nicht
jetzt jene Grundsätze der Monarchisten, welche Johann XXII.
als ketzerisch verdammt hatte, vor der ganzen Welt zur Anerkennung?
Es ist in Wahrheit ein inniger Zusammenhang zwischen der Monarchie
Dantes und den Grundsätzen des Gerson, d'Ailly, Dietrich von Niem,
Theoderich Vrie, Heinrich von Langenstein und aller der andern
französischen und deutschen Reformer aus der Zeit des Konstanzer
Konzils.

		Die Akten der großen Kirchenversammlung gehören der Geschichte
Europas an, und nur die Wiedervereinigung der zersplitterten
Papstgewalt in der Hand eines Unionspapsts, welcher dann nach Rom
kam, um unter durchaus neuen Verhältnissen seinen Sitz im Vatikan
zu nehmen, war auf die Stadt und ihre weiteren Schicksale von
Einfluß.

		Johann XXIII. hatte, auf die Italiener gestützt, erhofft, das
Konzil in Konstanz als die Fortsetzung jenes von Pisa darzustellen,
aus welchem er doch selbst hervorgegangen war, und dadurch seine
Tiara zu retten. Er hatte endlich gehofft, zur wichtigsten
Angelegenheit des Parlaments den Prozeß gegen die Wiclifiten und
die Lehre des Hus zu machen und dadurch die Aufmerksamkeit von sich
selber abzulenken. Cossa, der Repräsentant der alten tyrannischen,
in Verbrechen untergehenden Kirche bietet als Richter über den
edlen, von einem sittlichen Ideal der Menschheit begeisterten
Johann Hus einen Anblick, von dem man sich voll Scham hinwegwenden
muß. Doch die Absicht gelang ihm nicht ganz. Das Übergewicht der
italienischen Prälaten wurde durch den Beschluß vom 7. Februar
beseitigt, daß nicht mehr nach Köpfen, sondern nach Nationen
abgestimmt werden solle, und diese weise Änderung beraubte Johann
seiner wichtigsten Hilfsmittel. Das Konzil forderte die Entsagung
aller drei Päpste. Gregor XII., nebst Benedikt XIII. von
Sigismund vorgeladen, hatte das Konzil als vom König der Römer
berufen anerkannt und seine Boten dahin geschickt; er zeigte sich
bereit, die Tiara abzulegen, wenn seine Gegner das gleiche taten.
Der hart bedrängte Johann, gegen welchen namentlich die Franzosen
mit schweren Anklagen auftraten, versprach dies endlich zur großen
Freude aller Versammelten; dann aber entwich er am 20. März
1415 in Bauerntracht nach Schaffhausen, einer Friedrich von
Österreich gehörenden Stadt, wo er sein Versprechen widerrief.
Diese Flucht war sein Urteil und sein Fall. Sie hatte zunächst die
Folge, daß in der denkwürdigen IV. und V. Session die
Kirchenversammlung den Spruch fällte: das ökumenische Konzil habe,
als die streitende katholische Kirche repräsentierend, die Gewalt
unmittelbar von Christus und stehe demnach über dem Papst. Die
Waffen Sigismunds zwangen Friedrich, den Flüchtling auszuliefern.
Nachdem Johann in Laufenburg, Freiburg und Breisach umhergeirrt
war, ward er von jenem Herzog nach Radolfzell bei Konstanz
zurückgebracht, sodann durch das Konzil am 29. Mai für
abgesetzt erklärt und zur Buße seiner Verbrechen ins Gefängnis
verurteilt. Man brachte ihn vorläufig ins Schloß Gottlieben, und
hier saß auch, sein Schicksal erwartend, Hus gefangen.
Vergangenheit und Zukunft der Kirche begegneten einander in
Fesseln; der eine dieser Gefangenen war der verbrecherische
Steuerer der schiffbrüchigen Kirche des Mittelalters, der andere
ein erster Columbus der Reformation, und doch wie ein Pirat zum
Tode verurteilt.

		Alsbald verzichtete Gregor XII., der einzige unter diesen
Päpsten, in welchem das priesterliche Gewissen nicht ganz erloschen
war. Sein treuer Beschützer Karl Malatesta erklärte am 4. Juli
in dieses Greises Namen die feierliche Entsagung vor dem Konzil,
und Gregor bestätigte sie darauf in Rimini. Zum Dank ließ man ihm
den Purpur des Kardinals und übertrug ihm die Legation der Marken.
Angelo Correr ward von der Welt erst dann geehrt, als er nicht mehr
Papst war. Er starb nach einem an Wechsel, Haß und Qual überreichen
Leben hochbetagt einen ruhigen Tod am 19. Oktober 1417 zu
Recanati, wo er begraben liegt.

		Es blieb nur noch der Abschluß des Prozesses gegen
Benedikt XIII. übrig. Wenn die arglistige Flucht Johanns
schimpflich, die aufrichtige Entsagung Gregors ehrenvoll war, so
zwingt die Festigkeit Peters von Luna alle die Achtung ab, welche
einem unbeugsamen Charakter gebührt. So viel Mut war sicherlich
einer edleren Sache wert. Der unbezwingliche Spanier wollte als
Papst sterben. Er saß, von einigen Kardinälen umgeben, in
Perpignan, wohin er auf die Einladung Sigismunds gekommen war. Denn
dieser hatte sich voll Eifer nach Narbonne begeben, um mit
Frankreich und Aragon die Abdankung Benedikts durchzusetzen. Nicht
der Kongreß dieser Fürsten und vieler Prälaten, nicht der
persönliche Besuch Sigismunds, nicht Bitten und Drohen, noch der
Abfall der Spanier, noch die Achtserklärung des Konzils beugten
Petrus, einen mehr als 90jährigen Greis. Er floh nach dem festen
Meereskastell Peniscola, wo er sich verschanzte und verschloß. Auf
diese Felsenburg war sein päpstliches Reich beschränkt, und hier
saß er, von Alfons von Aragon heimlich geschützt, noch einige
Jahre, die Tiara auf dem Haupt, bis sie ihm der Tod im Jahre 1423
entriß. Dieser Unmensch galt bis 1871 als der einzige unter den
Päpsten, der die bekannte Prophezeiung »non videbis annos
Petri« zu Schanden machte, denn bis ins dreißigste Jahr war er
Papst gewesen. Von so bronzener Dauer erschien seine Natur, daß man
behauptete, nur beigebrachtes Gift habe ihn zu töten vermocht.

		Unglücklicherweise setzte die romanisch-hierarchische Partei auf
dem Konzil es durch, daß man eher zur Papstwahl schritt als die
Reform der Kirche vollendete, welche die deutsche Nation dringend
begehrte. Um den Unionspapst zu wählen, war das Abkommen getroffen,
daß die fünf Nationen, in welche jetzt nach dem Zutritt der Spanier
das Konzil gegliedert war, je sechs Mitwähler ernennen und den
dreiundzwanzig Kardinälen beigeben sollten. Diese merkwürdige Kurie
stand im grellsten Widerspruch zu dem hierarchischen Wahlsystem,
denn noch nie war, solange die Kirche dauerte, ein Papst von einem
Ausschuß der Nationen gewählt worden, obwohl diese Wahlreform dem
Begriff des Oberhauptes der Christenheit vollkommen entsprach. Das
Konklave von dreiundfünfzig Wahlherren versammelte sich am Montag,
dem 8. November, in dem Kaufhaus zu Konstanz, einem
unansehnlichen Gebäude, welches noch heute aufrecht steht. Man
hatte sich auf eine lange und stürmische Wahl gefaßt gemacht; denn
wie sollte man sie nicht bei einer Wahlversammlung so
ungewöhnlicher Art und bei solchen Verhältnissen erwarten? Die
Väter des Konzils zogen in feierlicher Prozession um das streng
bewachte Haus, mit dem gedämpften Gesange veni creator
spiritus die Inspiration des Himmels auf die eingesperrten
Wähler herabzuziehen. Jedoch das Konklave zu Konstanz beschämte die
früheren Kardinalskonklaven auf glänzende Weise: denn schon am
dritten Tage, am 11. November 1417, dem Feste St. Martin,
ging aus ihm einstimmig der neue Papst hervor: Oddo Colonna,
Martin V.

		Diese schnelle Wahl erzeugte unsagbare Freude. Der König
Sigismund eilte ins Konklave und warf sich unter Tränen dem
Neugewählten zu Füßen, ihn als den allgemeinen Papst, den
glückverheißenden Morgenstern zu verehren, welcher endlich aus
langem Dunkel über der Welt emporstieg. Das vierzig Jahre lange
Schisma, eine der schrecklichsten Epochen, die das Abendland
gesehen hatte, war nun beendigt, und frohe Boten eilten mit dieser
großen Kunde in alle Länder der Christenheit.

		Die Geschichte der Kirche zeigt unter allen ihren Spaltungen
keine auf, welche so furchtbar und so verderblich gewesen ist.
Jedes weltliche Reich würde darin untergegangen sein. Doch so
wunderbar war die Organisation des geistlichen Reichs und so
unzerstörlich die Idee des Papsttums selbst, daß diese tiefste der
Spaltungen nur dessen Unteilbarkeit bewies. Die feindlichen Päpste
und die feindlichen Obedienzen hielten alle an dem Begriff der
Einheit der Kirche fest; denn in jedem Lager wurde der eine, wahre
Papst geglaubt, das eine unteilbare Papsttum beansprucht, und
dieses stellte sich demnach wieder her, als die streitenden
Personen selbst überwunden waren.

		In Martin V. erhob das uralte Ghibellinenhaus der Colonna,
dessen Taten die Annalen der Stadt drei Jahrhunderte hindurch
erfüllt hatten, jetzt erst einen Papst, und dieser, der einzige
dieses Geschlechts überhaupt, ging aus dem Konklave in Konstanz zu
einer Zeit hervor, wo die Welt in heftigem Widerspruch gegen die
päpstliche Autorität lag und deren absolute Monarchie in eine
konstitutionelle verwandelt werden sollte. Die Familie Colonna galt
mit Recht für eine der erlauchtesten Italiens; mächtige Fürsten
rechneten es sich bereits zur Ehre, durch fabelhaften Ursprung ihr
verwandt zu sein. Ihre Zierde war damals Oddo, Sohn des Agapito von
Genazzano und der Caterina Conti, Enkel des Petrus Colonna di
Giordano, welcher zwischen den Jahren 1350 und 1357 mehrmals
Senator gewesen war. Es ist wahrscheinlich, daß Oddo selbst in
Genazzano geboren wurde. Auf der Universität Perugia gebildet, war
er unter Urban VI. Protonotar geworden, von
Bonifatius IX. in mehreren Legationen verwendet und endlich
von Innocenz VII. im Jahre 1405 zum Kardinaldiaconus von
St. Georg in Velabro gemacht worden. Gregor XII. hatte er
nur verlassen, um seiner Pflicht auf dem Konzil von Pisa zu
genügen. Während der Zweig der Colonnesen von Palestrina dem Könige
Ladislaus angehangen hatte, war die Linie von Genazzano
demokratisch gesinnt gewesen; die Brüder Oddos, Jordan und Rentius,
hatten sich als Kämpfer für die Freiheit Roms unmittelbar nach dem
Tode Bonifatius' IX. hervorgetan. Beide Zweige erhoben sich zu
größerer Macht seit dem Frieden von 1410, wonach die Güter der
Colonna durch Verleihungen Johanns XXIII. vermehrt wurden.
Denn dieser suchte das noch immer einflußreiche Geschlecht sich zu
befreunden. Die Colonna verdankten sehr viel gerade dem Papst,
dessen Nachfolger Martin V. werden sollte, und er war es auch,
welcher den Kardinal Oddo zum Rector des Patrimonium, Spoletos und
Umbriens gemacht hatte. Oddo war deshalb sein Anhänger geblieben
und auch einer der ersten unter den italienischen Kardinälen, die
ihm nach seiner Flucht aus Konstanz folgten. Mit schöner Gestalt,
Klugheit und edlem Anstande begabt, hatte er sich auf dem Konzil
durch seine schiedsrichterliche Haltung sowohl bei Sigismund als
den Prälaten und Herren beliebt gemacht. Die einzelnen Nationen
beanspruchten im Konklave jede den Papst. Erst der Verzicht der
Deutschen und Engländer, welche sich mit den Italienern
vereinigten, zwang auch die andern nachzugeben, und so ward Oddo
einstimmig gewählt. Die Furcht vor der Wahl eines französischen
Papsts verschaffte Rom diesen unverhofften Sieg, und vielleicht hat
es die Menschheit noch heute zu beklagen, daß nicht aus dem Konzil
in Konstanz ein germanischer reformfreundlicher Papst hervorging
wie in den Zeiten Heinrichs III. Die Persönlichkeit Oddos war
bestechend. Man fällte das Urteil, daß nur dieser edle Römer alle
Eigenschaften vereinige, durch welche der Unionspapst die
allgemeine Kirche wieder mit Würde vertreten konnte. Der fürstliche
Colonna vermochte dies in der Tat, aber er stellte alsbald auch das
römische Papsttum als Römer wieder her. Es war schon an sich ein
unberechenbarer Vorteil für ihn, daß er nach diesem schrecklichen
Schisma als ein Heiland der Versöhnung erscheinen konnte, dem sich
die Hoffnung des Menschengeschlechts von vornherein entgegenwenden
mußte.

		Martin V. wurde im Dom zu Konstanz am 21. November 1417
gekrönt, in Gegenwart des Königs Sigismund und vor den Tausenden
von Repräsentanten Europas. Dies war eine Feier, wie sie
großartiger nie zuvor ein Papst erlebt hatte. Sie erhob das
Papsttum aus seinem tiefen Fall zu einer neuen Höhe und zeigte der
Welt, daß es noch immer aus dem mystischen Glauben der Völker so
viel Abglanz empfing, um seinen erloschenen Nimbus, wenn auch mit
schwächerem Schein, wiederherzustellen.

		3. Zustände in Rom.
Isolani und die Neapolitaner. Braccio wird Signor von Perugia und
andern Städten des Kirchenstaats. Fall des Paul Orsini. Braccio
siebzig Tage lang Herr von Rom 1417. Sforza vertreibt ihn. Martin
und Johanna II. Schluß des Konzils in Konstanz. Hus.
Martin V. geht nach Italien. Ende des Balthasar Cossa. Vertrag
Martins mit Johanna II. Vertrag mit Braccio. Bologna
unterwirft sich der Kirche. Martin V. zieht in Rom ein am
29. September 1420.

		Während so wichtige Ereignisse im fernen Konstanz vor sich
gingen, blieb Rom in Verlassenheit, nur Gegenstand für die
Herrschbegier aller derer, die sich dort mit dem Schwert geltend
machen konnten. Das Kollegium der Kardinäle regierte vom Konzil aus
die Stadt und den Kirchenstaat in unvollkommenster Weise, während
Jakob Isolani noch von Johann XXIII. her geistlicher und
weltlicher Vikar in Rom war und blieb. Derselbe machte am
6. Oktober 1415 Riccardo Alidosi von Imola zum Senator. Noch
behauptete sich die Engelsburg für die Königin Johanna, und die
Römer, welche am 3. August Ponte Molle erobert hatten,
vermochten nicht, jenes Kastell zu bezwingen. Es gab eine
neapolitanische Partei in der Stadt, woraus Unruhen und politische
Prozesse genug entstanden. Am 7. Oktober ward einer der
angesehensten Bürger, Lello Capocci, hingerichtet. In jener Zeit
vermählte sich Johanna mit Jakob Bourbon, Grafen der Mark, vom
königlichen Hause Frankreich. Dieser Fürst riß alsbald die
Staatsgewalt an sich, entfernte seine Gemahlin vom Regiment, warf
ihren bisherigen Beschützer Sforza ins Gefängnis, befreite daraus
Paul Orsini und schickte ihn im November nach Rom, um hier den
neapolitanischen Einfluß herzustellen.

		Isolani war zum Widerstand zu schwach. Man schloß eine
Übereinkunft, wonach die Belagerung der Engelsburg aufgehoben ward.
Das Kastell fuhr fort, der Stützpunkt der neapolitanischen Macht in
Rom zu sein, wo sich demnach zwei Autoritäten nebeneinander
behaupteten. So blieben die Dinge unentschieden, bis ein dritter
Prätendent vor den Mauern erschien. Dies war ein kühner
Bandengeneral, Braccio, bisher Kapitän im Dienste
Johanns XXIII. und schon damals neben Sforza der erste
Kriegsmann seiner Zeit. Er trug den wohlverdienten Zunamen
Fortebraccio, das heißt »Starkarm«, wie einst der Normanne Wilhelm
»Eisenarm« genannt wurde. Er war Graf von Montone, seiner
väterlichen Burg bei Perugia, hatte zuerst unter Barbiano gedient,
im Kriegszuge gegen Rom und Neapel unter dem Anjou sich
ausgezeichnet, dann seine Vaterstadt Perugia, von wo er verbannt
worden war, mehrmals bedrängt und sich in Cesena und vor Bologna
durch Waffentaten hervorgetan. Bologna hatte sich infolge der
Absetzung Johanns XXIII. am 5. Januar 1416 wieder als
freie Republik erklärt. Braccio, welcher als päpstlicher
Soldkapitän in der Nähe stand, hatte einen Vergleich mit dieser
Stadt geschlossen, wonach er mit seinen Truppen abzog, um anderswo
sein Glück zu suchen. Er suchte sich jetzt Perugias zu bemächtigen.
Diese Stadt rief Karl Malatesta von Rimini und Paul Orsini zur
Hilfe. Aber jener wurde aufs Haupt geschlagen und sogar gefangen,
worauf der Sieger am 19. Juli seinen Einzug in Perugia hielt
und dessen Signorie übernahm. Nun zog Paul heran. Ihn erschlugen
die Unterfeldherren Braccios, Tartaglia di Lavello und Lodovico
Colonna bei Colle Fiorito am 5. August; und so fiel durch den
Degen eines Colonna dieser berühmte Orsini, welcher viele Jahre
lang in den Geschichten Roms so bedeutend aufgetreten war.

		Nach solchen Siegen öffnete sich dem kühnen Braccio eine
glänzende Laufbahn. Orvieto, Todi und Rieti nahmen ihn als Gebieter
auf, und der Plan, Rom zu erobern, konnte ihm nicht mehr zu
großartig erscheinen. Die grenzenlose Zerrüttung Italiens
ermunterte die Bandengenerale, aus ihr Vorteil zu ziehen. Nachdem
fremde Freibeuter es versucht hatten, sich Staaten zu gründen,
setzten dies Unternehmen italienische Condottieri mit besserem
Erfolge fort. Von ihnen waren Braccio und Sforza die
denkwürdigsten, beide die Stifter der neueren italienischen
Kriegskunst, gleich groß in Waffen, doch nicht im Glück. Man kann
dem männlichen Charakter und der Tatkraft dieser Menschen
Bewunderung nicht versagen.

		Die Fortschritte Braccios, dessen Hauptmann Tartaglia sich Rom
näherte, brachten hier tiefe Bestürzung hervor. Am 26. August
1416 ernannte das Parlament unter dem Vorsitz des Senators Johann
Alidosi drei Governatoren der Verteidigung der Stadt. Abgesandte
des Kardinalvikars Isolani und des römischen Volks gingen nach
Sutri in das Lager Tartaglias und schlossen hier am
16. September aus Furcht und Not mit diesem räuberischen
Kapitän einen Vertrag, wonach er für reichen Sold als Rector des
Patrimonium die Kirche und Rom verteidigen sollte. Alles war in Rom
schwankend und machtlos; es gab eine Partei für Braccio;
Verschwörungen wurden gemacht, enthüllt und bestraft; am
11. Dezember fiel das Haupt des bejahrten Johann Cenci, der
seit geraumer Zeit als Senator und Kapitän des Volks eine
angesehene Stellung eingenommen hatte. Er ward ins Kapitol gelockt
und dort ohne Prozeß, ohne Wissen der Konservatoren und
Regionenkapitäne enthauptet. Kaum war dies geschehen, so sah man
den Kardinal Isolani aus seiner Wohnung in S. Lorenzo in
Damaso nach dem Kapitol reiten unter dem Ruf: »Es lebe die Kirche!«
Fast täglich fanden Hinrichtungen statt; dies schreckte Rom nur auf
Augenblicke, denn nichts war in jener Zeit tumultuarischer
Volksregierungen in allen Städten gewöhnlicher als solche
Hinrichtungen in den Höfen der Gemeindepaläste.

		Braccio erschien, nachdem er Umbrien und einen Teil der Sabina
wie Tusziens bezwungen hatte, am 3. Juni 1417 vor Rom. Er
lagerte erst beim Kastell Giubileo, dann zog er am 9. Juni
nach S. Agnese vor dem Tor. Dem Kardinallegaten Isolani,
welcher mutig zu ihm hinausging und nach dem Grunde seines Kommens
fragte, antwortete der Bandengeneral: er habe seinen Grund mit den
Päpsten gemein, die Herrschbegierde; er wolle außerdem die Stadt
bewachen, solange die Vakanz des Heiligen Stuhls dauere und der
Papst abwesend sei. Die Verteidigungsmittel der Römer waren
dürftig, die Mauern schlecht versehen, die einzige Engelsburg
widerstandsfähig; Mangel herrschte in der abgesperrten Stadt. Der
Kardinal ermunterte die Bürger zur Ausdauer, und sie schworen, den
verwegenen Perugianer nicht aufzunehmen. Aber Braccio zwang sie
bald genug, dies sogar mit Festgepränge zu tun. Seine Anhänger in
der Stadt, worunter sich Jakob Colonna, Battista Savelli und sogar
der Kardinal Petrus Stefaneschi befanden, setzten den Beschluß im
Parlament durch, den Feind unter Bedingungen einzulassen. Am
16. Juni ritt der Kardinal mit allen Magistraten nach der
Porta Appia, um Braccio die Signorie Roms zu übertragen. Statt der
Schwerter schwangen die Römer Palmen in den Händen; und sie zogen
einher mit dem beschämenden Ruf: »Es lebe Braccio!« Der kühne
Bandenführer hielt hierauf seinen Einzug in die Hauptstadt der
Welt, die ihn aus Not und mit tiefer Beschämung als ihren Herrn
anerkannte. Er nahm Wohnung in S. Maria auf dem Aventin,
nachdem der Kardinallegat mit dem Senator zur neapolitanischen
Besatzung in die Engelsburg geflohen war.

		Mit Erstaunen betrachten wir die klägliche Wandlung der Zeiten.
Die größten Könige der Welt hatten Rom belagert und waren von den
Mauern Aurelians zurückgewichen; von den vielen Kaisern, die zu
ihrer Krönung gekommen waren, hatten nur die wenigsten Rom betreten
dürfen, fast alle sich begnügen müssen, diese Zeremonie im Vatikan
zu vollziehen, während die mutigen Bürger ihnen die Tore der Stadt
verschlossen hielten. Was den Anstrengungen Barbarossas und
Friedrichs II. nicht gelingen konnte, gelang jetzt in wenig
Tagen einem Bandengeneral. Rom, für ganze Jahrhunderte
uneinnehmbar, war in zehn Jahren dreimal mühelos erobert worden.
Sein Fall unter das Schwert Fortebraccios besiegelte den Untergang
jenes republikanischen Geistes, welcher den Römern während des
Mittelalters eine ehrenvolle Unabhängigkeit gesichert hatte. Und so
war derselbe Geist auch in andern Städten versunken: Mailand jetzt
ein Herzogtum; Pisa Untertanin von Florenz; Genua schwankend
zwischen Mailand und Frankreich; die kleineren Republiken Beute von
Tyrannen und Bandenführern; nur Venedig stand unerschüttert als ein
Fels im Meer, und nur auf Florenz ruhte noch das Abendrot der
bürgerlichen Freiheit.

		Braccio legte sich den Titel Defensor Urbis bei, vielmehr
er begnügte sich mit diesem bescheidenen Prädikat seiner
Herrngewalt. Was nur Kaisern, Päpsten oder den Königen von Neapel
erlaubt gewesen war, stand jetzt einem Bandenkapitän zu; er
ernannte einen Senator, Ruggiero Grafen von Antigliola, seinen
Landsmann, während der Kardinal Stefaneschi sich das Amt eines
Vikars für die Kirche anmaßte. Am 8. Juli bezog Braccio den
Vatikan, um von hier aus die Belagerung der Engelsburg zu
betreiben. Dies Kastell stand mit der Meta des Romulus in
Verbindung, einem pyramidenförmigen Grabmal bei S. Maria
Traspontina; sie war zur Festung eingerichtet und mit einer
Besatzung versehen, welche ihren Proviant vermittelst eines Seils
von der Engelsburg empfing. Die Meta ergab sich an Braccio am
21. Juli, nachdem er jenes Seil hatte verbrennen lassen. Doch
hier stockte sein Glück.

		Die Nachricht von dem großen Erfolge des Peruginers regte Neapel
auf. Aus der bedrängten Engelsburg sendete Isolani Boten an die
Königin um Entsatz. Es war hohe Zeit, denn am 23. Juli
verstärkte der Zuzug Tartaglias die Truppen des Bandengenerals.
Johanna hatte damals die Staatsgewalt wieder an sich genommen,
ihrem Gemahl das Zepter entrissen, Sforza aus den Ketten befreit
und zum Großkonnetabel gemacht; sie übertrug diesem persönlichen
Feinde Braccios den Zug nach Rom, denn sie selbst hoffte sich durch
die Vertreibung des Tyrannen den künftigen Papst zu verbinden.
Sforza zog über Marino, wo die Orsini zu ihm stießen, und erschien
am 10. August vor der Stadt, die nun, wie in alten Zeiten, der
Gegenstand des eifersüchtigen Kampfs zweier großer Kriegskapitäne
wurde. Ein rühmlicheres Theater, um ihre Kräfte darauf zu messen,
konnte sich diesen Generalen nicht darbieten.

		Sforza lagerte vor der Porta St. Johann. Mit ritterlichem Sinn
schickte er seinem Gegner einen blutigen Handschuh als Zeichen der
Ausforderung; doch Braccio wagte nicht, sie anzunehmen, er hielt
seine Truppen auf dem Platz des Lateran zurück, worauf Sforza am
11. August über das Albanergebirge nach Ostia zog, auf einer
Schiffbrücke über den Fluß ging und nun im weiten Bogen nach dem
Monte Mario rückte, von hier aus die Engelsburg zu entsetzen. Das
Volk in der Stadt begann unruhig zu werden; Braccio hatte mehrere
hundert Römer eingekerkert, er gab ihnen jetzt die Freiheit wieder,
versammelte im Vatikan die Notabeln Roms und erklärte diesen, daß
er seinen Abzug beschlossen habe. Nachdem der Verbannte von Perugia
sich mit dem Ruhm geschmückt hatte, die Ewige Stadt erobert zu
haben, und nachdem er sie siebzig Tage lang wirklich beherrscht
hatte (was schon hinreicht, einen Namen unsterblich zu machen),
mußte er am 26. August von dannen ziehen.

		Ein zweiter Bandengeneral hielt seinen Einzug in Rom. Der Bauer
von Cotognola rückte jetzt mit Trompetengeschmetter durch das Tor
des Kastells in den Vatikan, am 27. August 1417. Die Stadt
huldigte ihm im Namen der Kirche und der Königin von Neapel. Er
setzte Johann Spinelli von Siena zum Senator ein; den Kardinal
Stefaneschi, welcher die Übergabe der Stadt an Braccio vermittelt
hatte, ließ Isolani in die Engelsburg abführen, wo derselbe am
31. Oktober sein Ende fand. Er war einer der ausgezeichnetsten
Männer im heiligen Kollegium gewesen, mehrmals Legat in der Stadt,
die er bereits einmal dem Könige Ladislaus überliefert hatte. Nun
übernahm Isolani für die Kirche wieder das Regiment, denn Sforza
war zur Verfolgung des Feindes aufgebrochen. Zuerst zog er gegen
Palestrina, wo sich Niccolò Piccinino, Unterbefehlshaber Braccios,
nach dessen Flucht in Zagarolo festgesetzt hatte und Streifzüge bis
nach Rom unternahm. Piccinino, später als Kriegsmann weit berühmt,
ward gefangen, doch Palestrina leistete auch jetzt siegreichen
Widerstand. Auch Tartaglia wurde bei Toscanella von Sforza
geschlagen. Solches war der Zustand Roms, als Oddo Colonna am
11. November in Konstanz zum Papst erhoben ward.

		Martin V. mußte die vollendeten Tatsachen hinnehmen; er schloß
ein Bündnis mit der Königin Johanna, welcher er den Schutz Roms
während seiner eignen Abwesenheit übertrug; er bestätigte Isolani
als Vikar und Spinelli als Senator. Sforza selbst hielt
Winterquartiere in Rom. Im Frühjahr 1418 nach Neapel abberufen,
übertrug er den Oberbefehl der Truppen seinem Neffen Foschino.

		Martin unterdes sehnte sich, nach Italien zurückzukehren. Er
wünschte der Reformation der Kirche zu entgehen und dem Konzil ein
Ende zu machen. Die Kirchenversammlung hielt am 22. April 1418
ihre letzte Sitzung, um nach fünf Jahren in Pavia wieder
zusammenzutreten und sich dann von zehn zu zehn Jahren zu erneuern.
Denn das Konzil war eine zu große Macht geworden, als daß es in
Konstanz aufhören durfte; vielmehr trat es als ein konstitutives
Element in die neue Kirchenverfassung ein. Das Parlament zu
Konstanz hatte drei Päpste abgesetzt, einen Papst erhoben und zwei
berühmte Ketzer verbrannt, aber dem tiefsten Bedürfnis der Völker
nach der Reform der Kirche nicht entsprochen. Nur zeitweise
Konkordate mit einzelnen Nationen waren gemacht worden, welche die
Übelstände der kirchlichen Verwaltung nicht beseitigten. Der
selbstsüchtige Martin, von der hierarchischen Partei eifrig
unterstützt, trat in die Spuren seiner Vorgänger; er betrog die
Welt, zum Unglück der Kirche selbst, um deren Reform, weil er die
päpstliche Autorität nicht durch das Konzil mindern lassen
wollte.

		Der wichtigste Erfolg desselben war nur das Prinzip, daß die
Kirchenversammlung über dem Papst stehe; außerdem hatte es zum
erstenmal eine europäische Meinung als Macht geschaffen und der
Wissenschaft als selbständigem Organ eine entscheidende Stellung in
den höchsten, die Menschheit bewegenden Fragen gesichert. Es machte
dem Schisma ein Ende. Aber dieser langen Spaltung war eine andere
tiefere zur Seite gegangen, nicht zwar von jener erzeugt, doch
mächtig gefördert: die evangelische Häresie, welche die verweigerte
Reform, das Werk der Vernunft, des Wissens und Glaubens eines
reiferen Zeitalters, dennoch, wenn auch erst nach einem Jahrhundert
und durch Ausscheidung aus der katholischen Kirche errang. Die
große Bewegung, welche die Lehre Wiclifs und der Lollharden in
England hervorgerufen hatte, war die Fortsetzung der alten und
neueren ghibellinischen Ideen des Arnold von Brescia, des Marsilius
und Ockham; denn ihre Lehre bestritt die weltliche Jurisdiktion des
Papsts, und sie erhob zugleich Protest gegen dessen geistliche
Absolutie; sie verwarf die hierarchische Verfassung der Kirche und
verwies in Glaubenssachen auf die heilige Schrift als die alleinige
Quelle der Kenntnis christlicher Lehre. Das freigesinnte England
schützte Wiclif vor dem Flammentode, aber seinen heldenmütigen
Nachfolger Johann Hus nebst Hieronymus verschlang der
Scheiterhaufen in Konstanz, welcher Sigismunds Andenken schändet.
Die Hauptverbrechen des berühmten Magisters von Prag waren seine
Verwerfung jeder weltlichen Jurisdiktion des Klerus, sein,
Grundsatz von der Gleichheit der Geistlichen und die daraus
folgende Behauptung, daß der Papst nicht das Oberhaupt der Kirche
sei, daß diese überhaupt ohne ihn bestehen könne. Aber die tiefe
Aufregung der Geister ward durch das Opfer, welches der kleinmütige
Sigismund der römischen Hierarchie darbrachte, nicht gehemmt; die
Funken vom Konstanzer Holzstoß wurden als Brände nach Böhmen und
Deutschland getragen, und die rebellische Flamme, welche ein
Jahrhundert später eine Bulle im deutschen Wittenberg verzehrte,
war nicht minder dem Scheiterhaufen entsprungen, worauf Hus den Tod
gefunden hatte.

		Martin verließ mit glänzendem Gefolge, von Sigismund geleitet,
Konstanz am 16. Mai 1418. Er ging über Genf nach Mailand, wo
er am 12. Oktober eintraf. Diese berühmte Stadt beherrschte
damals der zweite Sohn des Giovanni Galeazzo, der grausame Filippo
Maria, Alleinherr und letzter Erbe des Hauses, seitdem sein
gräßlicher Bruder Giovanni Maria am 16. Mai 1412 unter den
Dolchen der Verschwörer gefallen war. Der Einzug Martins in Mailand
war prachtvoll, doch nicht von jener gläubigen Begeisterung
begleitet, mit der einst der von Lyon heimkehrende
Innocenz IV. dort war empfangen worden. Er kam außerdem als
ein Herr ohne Land nach Italien. Von dem ganzen Kirchenstaat konnte
er kaum eine einzige Stadt sein nennen. Er brauchte noch zwei
Jahre, ehe er seine weltliche Gewalt zur Anerkennung bringen und
auch in den Vatikan einziehen konnte.

		In Rom herrschte tiefe Verwirrung, welche der Kardinal Isolani
nicht beruhigen konnte. Battista Savelli und Karl Orsini führten
daselbst die streitenden Faktionen, während die Königin Johanna
noch im Besitz von Ostia, Civitavecchia und der Engelsburg blieb,
ja durch ihre Truppenmacht Gebieterin der Stadt war. Bologna
behauptete sich noch als freie Republik, und Braccio war noch der
Tyrann Spoletos und eines Teils Umbriens wie Toskanas. Von Brescia
und Mantua aus, wo er am Ende des Jahrs 1418 blieb, und in Florenz,
wo er seit dem Februar 1419 seinen Sitz nahm, bemühte sich
Martin V., diese Hindernisse durch Verträge zu beseitigen. Die
Florentiner hatten ihn zu sich eingeladen und mit großer Pracht
empfangen; doch sie spotteten seiner mit Sarkasmen, und sie
blickten voll Mitleid auf Balthasar Cossa, als dieser Expapst in
ärmlichem Aufzuge erschien, um sich der Gnade des neuen Papsts zu
empfehlen. Martin hatte es nämlich für nötig gehalten, ihn in
seiner Gewalt zu haben und ihn deshalb aus der Haft des Pfalzgrafen
Ludwig zu Heidelberg nach Italien kommen zu lassen; Cossa war
jedoch aus Furcht, das Schicksal Cölestins V. zu erleiden,
entflohen, dann aber aus freiem Antriebe nach Florenz gegangen, wo
er sich seinem Nachfolger zu Füßen warf. Dieser ließ ihm den
Kardinalspurpur, doch die letzte Demütigung stürzte Cossa ins Grab.
Er starb am 22. Dezember zu Florenz. Im Baptisterium
St. Johann sieht man noch sein Grabmal, welches ihm Cosmus von
Medici errichten ließ.

		Von Florenz aus schickte Martin seinen Bruder Jordan und seinen
Neffen Antonio nach Neapel; denn er erkannte wohl, daß nur mit
Hilfe Johannas der Kirchenstaat herzustellen sei, während die
Königin begriff, daß sie nur mit des Papsts Hilfe ihren wankenden
Thron behaupten konnte; auf ihn aber begann gerade jetzt Ludwig von
Anjou neue Ansprüche zu erheben, welche Martin selbst in Bewegung
setzte oder klug benutzte. Das alte Vasallverhältnis Neapels sollte
demnach erneuert werden. Die Königin versprach, Rom, die Campagna,
Ostia und Civitavecchia den päpstlichen Bevollmächtigten
auszuliefern, dem Papst Truppen zur Eroberung seines Staats zu
leihen und das Haus Colonna mit Lehen auszustatten. Martin erkannte
sie dafür als Königin, worauf Johanna am 28. Oktober 1419
durch den Kardinallegaten Morosini zu Neapel gekrönt wurde.

		Um nun Braccio, den mächtigsten Widersacher, ohne dessen
Einwilligung er nicht nach Rom gehen konnte, aus dem Kirchenstaat
zu vertreiben, nahm Martin V. Sforza in seine Dienste. Dieser
bekämpfte seinen Nebenbuhler von Viterbo aus, bis er einwilligte,
mit der Kirche Frieden zu schließen, was am 8. Februar 1420
geschah. Der Tyrann Perugias erschien mit königlichem Glanz in dem
ihm verbündeten Florenz. Die Bewunderung, die er dort fand, und die
Satiren der Florentiner beleidigten Martin so tief, daß er schon
damals beschloß, jene Stadt zu verlassen. Braccio stellte dem Papst
einen Teil seines Raubes zurück, aber er empfing Perugia und andere
Städte unter dem Titel eines Vikars. So demütigend für Martin der
Vertrag mit dem verhaßten Condottiere sein mußte, so praktisch und
vorteilhaft war er zugleich, denn nun nahm er den gefürchteten
General in seinen Dienst, um ihm den Krieg wider Bologna zu
übertragen. Dieser Stadt hatte er noch am 13. Mai 1419 ihre
Selbstregierung und den Vikariat zugesagt, doch nur in der Absicht,
sie bei günstiger Gelegenheit zu hintergehen. Als der sieggewohnte
Bandengeneral in ihr Gebiet zog, unterwarf sie sich am
15. Juli, worauf der Kardinal Gabriel Condulmer dort im Namen
der Kirche seinen Einzug hielt.

		Erst jetzt konnte Martin V. nach Rom gehen. Die Römer, welche
seinem Bruder und Abgesandten Jordan die Stadt übergeben hatten,
luden ihn dringend ein, und er verließ am 9. September 1420
Florenz. Er kam, von vielen Herren mit Truppenmacht geleitet, über
Viterbo auf der Via Cassia. Sein Nahen regte die Stadt auf. Sie war
es gewesen, welche durch ihr stürmisches Verlangen, einen Römer zum
Papst zu haben, das Schisma tatsächlich veranlaßt hatte, und nun
war dasselbe beendigt, indem wirklich ein Römer vom ersten ihrer
Geschlechter Papst ward. Eine lange Geschichte unsagbarer Leiden
schien ausgelöscht und eine neue Epoche des Glanzes, doch ohne
Freiheit, aufgegangen. Am 28. September langte Martin vor Rom
an, wohin jetzt der Heilige Stuhl wahrhaft und für immer
zurückkehrte. Er übernachtete in S. Maria del Popolo, und erst
am Sonntag, dem 29. September, führten ihn die Römer nach dem
Vatikan. Er zog von der Porta del Popolo durch das wüste Marsfeld
nach S. Marco und dann nach dem St. Peter. Römische Edle
hielten einen purpurnen Baldachin über ihn, und Possenreißer
tanzten vor ihm her. Am Abend durchzogen die Konservatoren und
Regionenkapitäne zu Roß mit vielem Volk die Stadt, Fackeln in den
Händen, mit dem Ruf: »Es lebe Papst Martin!«

		Martin V. fand Rom im Frieden, aber durch Pest, Krieg und
Hungersnot in so tiefes Elend herabgesunken, daß es kaum das
Antlitz einer Stadt trug. Die Altertümer, die Häuser und die
Kirchen waren verfallen, die Straßen von Sumpf und Schutt angefüllt
und kaum noch wegbar. Die Menschen stellten sich dem bestürzten
Papst dar nicht wie edle Bürger der Weltstadt, sondern wie ein
Haufe verkommenen Gesindels. Auch wimmelte die Stadt von Dieben und
Räubern. Ein englischer Chronist dieser Zeit war von ihrem Zustande
so erschüttert, daß er diese Worte niederschrieb: »O Gott, wie
ist Rom zu bejammern; einst war es von großen Herren und Palästen
erfüllt, jetzt ist es voll von Hütten, von Dieben und Wölfen und
Gewürm, von Wüsteneien, während die Römer selbst sich gegenseitig
zerfleischen.« Als Urban V. und Gregor XI. zurückkehrten,
erschreckte auch sie das furchtbare Aussehen Roms, aber die Stadt
behauptete sich damals noch als eine Republik unter dem Regiment
ihrer Zünfte; seither war fast ein halbes Jahrhundert verflossen,
in welchem sie den äußersten Grad des Verfalles erreichte. Denn nun
war nicht allein der Adel, sondern auch das Bürgertum aufgelöst und
Rom nichts als ein wüster Scherbenberg. Das dürftige Fest des
Einzuges Martins V. schloß die lange und denkwürdige Epoche
der mittelalterlichen Stadt und eröffnete ein neues Zeitalter,
worin sie aus den Trümmern in einer neuen Gestalt hervorging, die
ihr die Päpste, jetzt erst ihre Herren, verliehen. Der Vatikan, das
Schloß der Päpste, erstand, und sein Nebenbuhler, das
republikanische Kapitol, sank zum Denkmal der Freiheit des Volks
und einer zweiten Vergangenheit herab.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Die Kultur im XIV. Jahrhundert. Das
klassische Heidentum wird in den Prozeß der Bildung aufgenommen.
Dante und Virgil. Petrarca und Cicero. Florenz und Rom.

		Das XIV. Jahrhundert zersetzte das Mittelalter und erschütterte
dessen Institute in ihrer einseitigen dogmatischen Gestalt, die
alte Kirche, das alte Reich, die Feudalmonarchie, die
Kommunalpolitie, die Schulmethode der Wissenschaft. Der Mensch trat
als Persönlichkeit aus den Banden der Kaste, der Partei und des
scholastischen Denksystems. Er zerriß auch die mystischen Schleier
des Glaubens. Die Mächte, denen er sich bisher mit blinder Pietät
unterworfen hatte, betrachtete er jetzt mit nüchternem und
kritischem Blick. Er untersuchte ihre Gründe und ihre Geschichte;
er zog sie von ihren mythischen Sphären in das menschliche
Verhältnis herab und beurteilte sie nach geschichtlichem Maße. Das
XIV. Jahrhundert profanisierte die mittelalterlichen
Autoritäten des Kaisers wie des Papsts. Indem sich der Mensch von
dem Jenseitigen abwendete, schritt er kühn in die Vergangenheit
zurück, um mit dem klassischen Ideal das Christentum zu ergänzen,
welches ihn nur für den Himmel hatte erziehen wollen. Er begann die
Helden, die Dichter und die Philosophen des heidnischen Altertums
mit derselben schwärmerischen Andacht zu verehren, mit der er
früher die Märtyrer, die Apostel und die Kirchenväter verehrt
hatte. Er entdeckte die verschüttete Kultur von Hellas und Rom
wieder, stellte den unterbrochenen Zusammenhang mit der antiken
Welt wieder her und nahm den heidnischen Geist vorurteilslos in
seine Bildung auf. Die »Wiedergeburt« der klassischen
Wissenschaften und Künste begann im XIV. Jahrhundert. Nachdem
sich das XIII. mit Enthusiasmus für das römische Recht erfüllt und
dessen Kenntnis erschöpft hatte, wandte sich jenes mit gleicher
Begeisterung der schönen und philosophischen Literatur der Alten
zu. Es zog deren Schätze hervor, worauf das XV. Jahrhundert
sie mit erstaunlicher Schnelligkeit verbreitete und aus ihnen neue
Schöpfungen entstehen ließ. Die Wiedereinsetzung des Altertums in
seine Rechte als dauernde Bildungsmacht, nachdem die Menschheit
ihre Erziehung durch die Kirche vollendet hatte, ist der stärkste
Beweis für die Unzerstörlichkeit jeder wahren Kultur, aber auch für
die Schranken des menschlichen Geistes überhaupt; denn die Menge
der Ideen, mit welchen derselbe arbeitet, ist so wunderbar einfach
an Zahl und Inhalt wie die Menge der Kräfte in der Natur. Neues
wird nur geschaffen durch Verbindung solcher Kräfte überhaupt.

		Die Vereinigung zweier durch das Prinzip der Religion feindlich
getrennten Kulturen konnte naturgemäß nur das Werk der Italiener
sein. Der im XIV. Jahrhundert bei ihnen entstehende Gedanke
von der Einheit der menschlichen Zivilisation entsprach dem Begriff
von der Einheit des Menschengeschlechts, welcher sich in Kirche und
Reich dargestellt hatte, und dies waren lateinische Schöpfungen.
Der Weltstreit von Kirche und Reich, von Guelfentum und
Ghibellinentum ward daher in der neutralen Kulturreform durch den
italienischen Geist aufgelöst. Diesen merkwürdigen Prozeß hat Dante
begonnen. Der christliche Dichter schritt andachtsvoll neben dem
heidnischen Virgil durch die Geisterwelt. Ihre Gestalten werden sie
ewig durchschreiten, wenn man sie als typische Charaktere der
beiden Weltkulturen gelten läßt. Aber der klassische Virgil gelangt
nicht ans Ende der Danteschen Geisterbahn; er bleibt zurück; der
christliche Mensch hat einen weiteren Kreis vor dem antiken
voraus.

		Es kam bald die Zeit, wo diese tiefsinnige Anschauung Dantes
nicht mehr begriffen wurde. Denn nachdem die göttliche Komödie, das
Original-Monument der mittelalterlichen Welt, welches auf deren
Grenzen errichtet ward, geschaffen war, erschienen diejenigen,
welche sich mit einseitiger Leidenschaft in das antike Heidentum
versenkten. Nach Dante kam Petrarca, durch die Höhe, auf welcher er
stand, ganz einsam in seinem Zeitalter wie jener und daher in ihm
überall sichtbar; in der Sphäre seiner Tätigkeit ein Columbus, wie
man ihn passend genannt hat, weil der Wiedererwecker der
klassischen Wissenschaft, welche Dante erst mit dem Blicke des
Propheten geahnt hatte. Petrarca, das Genie und der Repräsentant
des Kulturprozesses seines Jahrhunderts, hat der ganzen
humanistischen Epoche die Richtung gegeben. Er riß eine tiefere
Bresche in das Mittelalter, als sich mit Worten sagen läßt. Sein
klassischer Gefährte war Cicero, wie Virgil der des Dante gewesen
war, und dies Verhältnis drückt schon die Breite enzyklopädischer
und prosaischer Wissenschaft aus, worin sich der menschliche Geist
auszudehnen begann.

		Seit Petrarca griff die Begeisterung für klassische Studien mit
einer Gewalt um sich, die uns heute rätselhaft erscheint. Man darf
den nationalen Trieb dabei nicht übersehen. Die Einheit und
Nationalunabhängigkeit Italiens gab sich in dieser Wiedergeburt des
Altertums Ausdruck, und dadurch errang die italienische Nation die
geistige Hegemonie im Abendlande wieder. Europa hat Italien seine
moderne Bildung zu verdanken, denn aus dieser Werkstätte der Kultur
strahlte zwei Jahrhunderte lang das belebende und schöpferische
Licht in das Abendland aus.

		Neben Petrarca glänzten mit minderem, zum Teil von ihm erborgten
Schein im XIV. und XV. Jahrhundert Boccaccio, Coluccio
Salutato, Lionardo Bruni, Poggio Bracciolini. Sie leiteten die
Ideen des großen Begründers des Humanismus in weiteren Kreisen des
nationalen Lebens fort. Die hohen Verdienste dieser wie anderer
Entdecker, Sammler, Übersetzer und Lehrer klassischer Literatur
kennt jeder, der nur einen Blick in die Geschichte der modernen
Wissenschaften geworfen hat. Hier haben wir nur von dem Verhältnis
zu reden, welches im XIV. Jahrhundert Rom zu diesem Prozeß
geistiger Wiedergeburt hatte.

		Das passive und unschöpferische Wesen blieb die Eigenheit der
Stadt zu jeder Zeit. Die große Schöpfung Roms waren die zwei
zentralen Weltformen, das Reich und die Kirche; aber an der
Erzeugung lebendigen Geistes hat sich die Stadt nicht beteiligen
können. Die moderne Bildung fand ihren Mittelpunkt in Florenz,
welches seit dem XIV. Jahrhundert im Abendlande die Stelle
Athens einzunehmen begann. Seine Bedeutung für die Menschheit in
jenen Zeiten ist die der ersten Werkstätte des modernen Geistes
überhaupt. Diese Befähigung zur Hegemonie in diesem Sinne entsprang
aus dem Zusammentreffen günstiger Bedingungen:
guelfisch-republikanischer Freiheitssinn, welcher die Tyrannis
nicht so bald aufkommen ließ wie Mailand; Freiheit vom Druck
prinzipieller Weltmächte gleich dem Papsttum und dem Kaisertum;
arbeitsamer und neuerungssüchtiger Bürgersinn, welcher die Stände
ausglich und ein immer wechselndes Staatsleben kunstvoll erzeugte;
ein moderner, von den Monumenten des Altertums nicht belasteter
Boden; keine maritime Lage der Art, wie sie Genua, Pisa und Venedig
in Handelszwecken aufgehen ließ; endlich ein geistreiches,
forschendes, versuchendes Wesen in einem reinen und melodischen
Sprachelement. Seit dem XIV. Jahrhundert war Florenz der
italienische Musterstaat. Wir sahen, daß selbst Rom von dort
politische Einrichtungen entlieh. Während nun diese toskanische
Stadt der Inbegriff alles werdenden Lebens war, stand Rom als das
ehrwürdige Monument der klassischen Welt da und hielt den
Italienern fortdauernd deren Ruinen als Urkunden des großen
Altertums entgegen. Im XIV. Jahrhundert wurde Rom zum
Gegenstande philosophischer und geschichtlicher Betrachtung ganz
neuer Art. Auch hier hat Dante den ersten Blick darauf geworfen und
eine solche Anschauung begründet; denn für ihn war Rom auch in
Ruinen der Weltspiegel, der ewige Mittelpunkt der allgemeinen
Monarchie und die Geschichte dieser heiligen Stadt ein göttlicher
Prozeß von ihrer Gründung an. Deshalb sagte er, daß ihm jeder Stein
in den Mauern Aurelians und der Boden, worauf Rom stand, über alles
Menschenwort ehrwürdig sei.

		Wenn sodann Petrarca den römischen Boden heilig nannte, weil er
vom Blut der Märtyrer durchdrungen sei, so betonte er dies nur da,
wo es galt, den Papst an die Rückkehr zu mahnen; aber im Grunde
betrachtete auch er die Stadt aus dem Gesichtspunkte Dantes. Der
Weltruhm des Kapitols bewog ihn, hier den Dichterlorbeer zu nehmen,
und dann erst legte er ihn auf den Altar des Apostels nieder. So
blieben Kapitol und St. Peter, der Cäsar und der Papst immer
die beiden Pole der Weltmonarchie und Weltkultur. Wenn aber die
Stadt im Mittelalter wesentlich das Ziel für die fromme
Pilgersehnsucht der Christen gewesen war, so zog die Menschen jetzt
mit immer größerer Kraft der historische und wissenschaftliche
Trieb nach Rom. Wir haben über die Anziehungskraft der Stadt auch
Bekenntnisse von schismatischen Griechen aus dem Ende desselben
Jahrhunderts. Ein byzantinischer Sophist hatte sie besucht und
seinem Kaiser mit Begeisterung geschrieben, daß »Rom nicht ein
Stück Erde, sondern ein Stück des Himmels sei«. Manuel Chrysoloras,
der erste Lehrer griechischer Literatur in Italien, bestätigte die
Wahrheit dieses Ausdrucks in einem Brief an den Kaiser Johannes,
welcher eine merkwürdige Vergleichung Roms mit Byzanz enthält. Er
pries die römische Ruinenstadt als das Herrlichste auf der Welt. Er
fand in ihr ein Kompendium des ganzen lateinischen und griechischen
Altertums; er betrachtete die Trümmer als Philosoph und
Geschichtsforscher; er las in ihnen die Macht, die Majestät, die
Kunst, die Großartigkeit der alten Welt und urteilte, daß man aus
der Anschauung der plastischen Werke, welche Rom noch bewahrte,
Religion, Sitten und Gebräuche in Krieg und Frieden von der Mythe
bis zur Kaisergeschichte herab begreifen könne. Wie Petrarca, so
richtete auch Chrysoloras seine vollste Aufmerksamkeit auf das
antike Rom; und dann erst wandte er sich zu der christlichen Stadt
mit ihren zahllosen, zum Teil aus alten Tempeln entstandenen
Kirchen, zu denen noch immer die Menschheit aus dem ganzen
ehemaligen Römerreich wallfahre.

		Überall sehen wir demnach, wie in der Anschauung der Menschen
das antike Rom vor dem christlichen den Vorrang gewinnt. Die
kirchliche Betrachtung mußte überhaupt während des Exils und
Schismas der Päpste sinken und in demselben Maße die antikweltliche
hervortreten. Aus allen diesen Ideen sahen wir Cola di Rienzo
hervorgehen, den Totenbeschwörer des politischen Altertums, dessen
Fall endlich ein Dogma des Mittelalters von Rom selbst zerstörte.
Denn sein Wahn löste sich in die Wahrheit auf: daß nur die Ideen
ewig sind, welche an der Menschheit geistig weiterbilden, daß aber
die geschichtliche Form, wenn sie einmal in Ruinen ging, für immer
gefallen ist. Die modernden Pergamente der Alten, worauf Homer,
Platon und Cicero ihre Geister eingedrückt hatten, belebten sich
unter einem moralischen Prozeß wieder, aber aus den kolossalen
Monumenten, worauf die Römer ihre Namen und Taten eingemeißelt
hatten, kamen weder Brutus noch Fabius, noch Caesar und Trajan mehr
hervor. Das Problem der Wiederbelebung des Altertums wurde jetzt in
derselben Stadt Florenz gelöst, welche sich mit ruhiger Erkenntnis
von Cola di Rienzo abgewendet und seinem phantastischen Tun
den Untergang vorausgesagt hatte. Aus den Verhältnissen Roms
endlich ist es klar geworden, warum diese Stadt selbst passiv für
jene geistige Reform blieb. Aber die neue Kultur, welche in Florenz
zubereitet ward, hielt endlich im XV. Jahrhundert in Rom ihren
Einzug, wie im Altertum die Bildung Athens hier eingezogen war.
Humanistische Päpste bestiegen den Heiligen Stuhl; sie schufen ein
zweites augusteisches Zeitalter, machten Rom wieder zur
Schatzkammer der Wissenschaft und Kunst, vereinigten hier unter dem
Schutz ihrer über die Welt sich erstreckenden Autorität die moderne
Kultur und gaben ihr eine große römische Form.

		2. Unkultur Roms im XIV.
Jahrhundert. Zustand der römischen Universität. Ihre
Wiederherstellung durch Innocenz VII. Chrysoloras. Poggio.
Lionardo Aretino. Die Colonna. Cola di Rienzo. Cavallini de
Cerronibus. Anfänge der römischen Altertumswissenschaft. Niccolò
Signorili. Cyriacus. Poggio. Römische Geschichtschreibung. Anfänge
von Stadtannalen. Papstgeschichte. Dietrich von
Niem.

		Das XIV. Jahrhundert, so glänzend durch die ersten nationalen
Werke des italienischen Genies von ewiger Gültigkeit, bietet dem
Geschichtschreiber der Kultur Roms kaum für ein paar Blätter Stoff
dar. Die geistige Verödung der Stadt war selten gleich groß; sie
erschreckte Dante wie Petrarca. Alle Bildungsanstalten waren
verfallen und die Universität Bonifatius' VIII. nach einem
dunkeln Leben erloschen. Kein avignonesischer Papst sorgte für sie
seit Johann XXII., und selbst Cola erließ kein Edikt zu ihren
Gunsten. Der römische Bürger Petrarca half die Universität Prag
einrichten, doch er dachte der römischen mit keiner Silbe; er
vermachte seine kostbare Bibliothek nach Venedig. Der große
Albornoz stiftete eine Bildungsanstalt in Bologna und der Kardinal
Nicolaus Capocci die Santa Sofia zu Perugia; für Rom ward nicht
gesorgt. In jener Hauptstadt Umbriens war die Universität von
Clemens V. im Jahr 1307 gegründet worden; sie blühte bald auf
und glänzte durch die großen Rechtslehrer Bartolo und Baldo von
denen der letzte Peruginer von Geburt war. Nach der Mitte des
XIV. Jahrhunderts beklagte der kapitolische Magistrat, daß die
römische Universität aus Mangel an Doktoren zerfallen sei, und
beschloß, fremde Professoren für beide Rechte, für Medizin,
Grammatik und Logik zu berufen. Er verlegte den Sitz der Hochschule
nach dem ruhigeren Trastevere. Wir wissen indes nicht, ob sich ein
Gelehrter entschloß, statt in Bologna oder in Padua zu glänzen,
einen Lehrstuhl in Trastevere zu besteigen. Das Schisma endlich
mußte alle Versuche der Art vereiteln, und erst Innocenz VII.
erneuerte die Universität am 1. September 1406. Die Sprache
seiner Bulle spiegelte schon die humanistische Richtung der Zeit
ab. »Es gibt auf Erden«, so erklärte der Papst, »keine erlauchtere
Stadt als Rom und keine, worin die Studien, welche wir hierher
zurückführen wollen, länger geblüht haben; denn in Rom wurde die
lateinische Literatur erfunden, das bürgerliche Recht
aufgeschrieben und den Völkern überliefert; hier ist auch der Sitz
des Kirchenrechts. In Rom ward jede Weisheit und Doktrin erzeugt
oder doch von den Griechen übernommen. Wenn daher andere Städte
fremde Wissenschaften lehren, so wird in Rom nur das Eigene
gelehrt.« Ohne Zweifel hatte diese Bulle Poggio Bracciolini
verfaßt; denn dieser berühmte Humanist war seit dem letzten Jahr
Bonifatius' IX. päpstlicher Scriptor. Er bewog den Papst, auch
einen Lehrstuhl für das Griechische einzurichten und schlug ihm
seinen eigenen Meister Chrysoloras als Professor vor. Die einst
durch basilianische Mönche und die Schule der Griechen noch am
Leben erhaltene Sprache Homers war in der Stadt verschwunden;
Petrarca fand hier niemand, der sie verstand. Daß nun Chrysoloras,
welcher in Venedig und Padua, namentlich in Florenz die
Leidenschaft für das Griechische entzündet hatte, wirklich in Rom
eine Professur bekleidete, ist nicht unwahrscheinlich, da er mit
dem päpstlichen Hof auch nach Innocenz VII. in Verbindung
blieb. Er starb jedoch schon im April 1415 zu Konstanz, wohin er
den Kardinal Zabarella begleitet hatte. Poggius selbst und
Lionardus Aretinus, der durch dessen Einfluß apostolischer Sekretär
geworden war, mögen an der Universität in Rom vorübergehend gelehrt
haben. Aber die Unruhen unter Gregor XII. ließen diese nicht
gedeihen; die römische Sapienza zerfiel, und erst Eugen IV.
stellte sie im Jahre 1431 dauernd wieder her.

		Den moralischen Verfall der Ewigen Stadt zeigt die geringe Zahl
nicht nur von literarischen Talenten, sondern von bedeutenden
Menschen überhaupt. Im XIV. Jahrhundert gab es unter den
Päpsten keinen, unter den Kardinälen sehr wenige Römer. Selbst
diese Kirchenfürsten lebten fern in Avignon, wie Johann Colonna,
Napoleon Orsini, Jakob Stefaneschi und Nicolaus Capocci. Die erste
Hälfte des Jahrhunderts ist an namhaften Römern reicher als die
zweite, wo der Name Colonna und Orsini nur noch unter den
Bandenkapitänen glänzt. Den Schriften Petrarcas verdanken die
Colonna seiner Zeit fast ausschließlich ihren Nachruhm, und wir
können nicht mehr beurteilen, inwieweit das Lob der Bildung,
welches er ihnen erteilte, begründet war. Außer ihnen und dem Haus
Orsini und Anguillara zählte Petrarca zu seinen besonderen
römischen Freunden Lello di Pietro von den Stefaneschi, an welchen
er unter dem Namen Laelius viele Briefe gerichtet hat.

		Das genialste Talent Roms, ja das wahre geistige Erzeugnis der
Stadt im XIV. Jahrhundert war Cola di Rienzo, dessen
Bildung wir zu beurteilen imstande sind. Der Geschichtschreiber der
italienischen Literatur hat ihm mit vollem Recht in ihr eine Stelle
gegeben. Seine Briefe und Verteidigungsschriften sind auch
literarische Denkmäler. Sein halb notariles, halb kirchliches
Latein konnte freilich nicht die Kritik des Ciceronianers Petrarca
bestehen, und der Strom seiner natürlichen Beredsamkeit war nicht
durch klassische Regeln geleitet, aber der Ausdruck eines
originellen Geistes und einer rätselvollen Denkweise. Diese Art
gotischer Prosa, worin Dante wahrhaft bezaubernd ist, ging bald im
eleganten ciceronischen Stil für immer unter. Auf einem Gebiet
römischer Lokalwissenschaft war der Tribun genial. Man darf ihn den
ersten Altertumsforscher Roms nennen. Er zuerst hob den sagenhaften
Schleier der Mirabilien von den Monumenten der Stadt und machte sie
zu Gegenständen geschichtlicher Betrachtung und Folgerung. Er
sammelte bereits Inschriften, welche vor ihm niemand zu entziffern
verstand; er fand die Lex Regia wieder auf und erklärte sie. Bei
Dante zeigte sich noch keine Spur des Sinnes für Altertümer; in
seiner Komödie hatte er keinen Blick auf die Ruinenwelt Roms
geworfen. Nach ihm sammelte Petrarca zwar Kaisermünzen, aber er
verstand römische Inschriften nicht zu lesen; die Pyramide des
Cestius hielt er deshalb noch für das Grabmal des Remus, wie er die
Trajanssäule für das Grab dieses Kaisers hielt. Erst Cola
di Rienzo vermochte Inschriften auf den Monumenten Roms zu
entziffern, und er begründete eigentlich die antiquarischen
Studien. Der größte heutige Gelehrte im Gebiet christlicher
Altertumskunde hat nachzuweisen versucht, daß der geniale
Volkstribun die erste Sammlung römischer Inschriften seit dem
Anonymus von Einsiedeln angelegt hat. Er hat dargetan, daß diese
Sammlung nicht dem Niccolò Signorili, dem Stadtschreiber unter
Martin V., sondern Cola di Rienzo angehört, daß dieser
auch das Büchlein Descriptio urbis Romae eiusque
excellentiae verfaßt haben muß. Er war demnach der erste
Forscher, welcher sich nicht mit den Mirabilien begnügte, während
Petrarca und Chrysoloras diese noch zu ihrem einzigen Führer durch
die Altertümer hatten.

		Ein anderer Römer, Zeitgenosse des Tribuns, Giovanni Cavallini
de Cerronibus, wohl ein Verwandter des Giovanni Cerroni, verfaßte
gleichfalls, wie es scheint um die Mitte des
XIV. Jahrhunderts, eine Stadtbeschreibung, welche sich an die
»Graphia« als ihre Quelle hielt. Sie bildet einen Teil einer
wunderlichen Schrift, die er Polistoria benannte und deren
Gegenstand eine Untersuchung über die Geschichte des alten Rom und
die Tugenden der Römer war – ein Thema, welches durchaus dem
Zeitalter Colas entsprach. Das Ganze ist zusammenhanglos und
phantastisch, aber es zeigt einen ungewöhnlich gebildeten Mann,
welcher, so gut wie Cola, in den Schriften der Alten wie der Kirche
bewandert war. Giovanni Cavallini nannte sich in seinem Werk
Scriptor der apostolischen Kirche und Kanonikus der S. Maria
Rotunda. Seine Stadtbeschreibung ist, soweit sich das erkennen
läßt, Kompilation und zugleich Erweiterung der Mirabilien, aber mit
manchen eigenen Bemerkungen und zeitgeschichtlichen Notizen
versehen und immer ein höchst bemerkenswerter Versuch, die
mittelalterliche Legende mit der antiquarischen Wissenschaft zu
verbinden.

		Nach Cola und de Cerronibus betrachtete ein ausgezeichneter
Paduaner Arzt und Mechaniker die Monumente der Stadt mit
wissenschaftlichem Blick: dies war Giovanni Dondi, wegen der
Erfindung eines wunderbaren Uhrwerks dall' Orologio zubenannt. Er
war um 1375 in Rom; hier nahm er Maße von Altertümern auf, von der
Trajanssäule, dem Pantheon, dem vatikanischen Obelisken, dem
Colosseum, den Basiliken St. Peter und Paul, und er schrieb
zugleich einige Inschriften von Tempeln und Triumphbogen ab.

		Wir schließen hier die wenigen historiographischen Schriften an,
die im XIV. Jahrhundert in Rom entstanden. Auf sie beschränkt
sich überhaupt die römische Literatur in dieser Epoche. Als die
Stadt sich selbst überlassen blieb und das Bürgertum
alleinherrschend wurde, entstanden auch die Anfänge einer römischen
Stadtgeschichte in Form von Tagebüchern. Diese Versuche blieben
leider vereinzelt. In der tiefen Einsamkeit Roms hätte irgendein
patriotischer Mann, wenn er von der kapitolischen Republik dazu
angeregt worden wäre, dem Mittelalter ein Denkmal stiften können,
wie es die drei Villani für Florenz getan haben; doch statt dessen
finden sich nur dürftige Ansätze römischer Annalen seit dem Romzuge
Ludwigs des Bayern. Das bedeutendste Werk darunter sind »Die
Fragmente der römischen Geschichte« von 1327 bis 1355, deren
Hauptteil das Leben Colas bildet. Ihr unbekannter Verfasser,
Anhänger, doch nicht blinder Bewunderer des Tribuns, war ein Römer
vom Bürgerstande, ohne politische Bildung, doch von schulgerechter
Kenntnis alter Autoren. Seine Sprache (glücklicherweise übersetzte
er sein ursprünglich lateinisch geschriebenes Werk ins
Italienische) scheint der römische Dialekt jener Zeit zu sein, ein
originelles Vulgär, welches nichts von der melodischen Anmut der
Sprache der Florentiner hat. Die naive, volkstümliche Art gibt dem
Buch den meisten Reiz und die merkwürdige Zeit ihm einen hohen
Wert. Wenn man den römischen Geschichtschreiber des
XIV. Jahrhunderts mit dem auch politisch gebildeten Villani
vergleicht, so mag man daraus auf das untergeordnete Staatswesen
Roms schließen.

		Die Florentiner hatten den Anstoß zu römischen Annalen gegeben;
man sieht die Versuche dazu, aber es fand sich niemand, der einer
solchen Aufgabe gewachsen war. Die städtische Geschichtschreibung
verstummte sogar wieder, als die Päpste aus Avignon zurückgekehrt
waren; erst mit dem XV. Jahrhundert setzte sie sich in der
Form von Tagebüchern fort. Das erste dieser Diarien, die Zeit von
1404 bis 1417 umfassend, ist von Anton Petri, einem Benefiziaten
des St. Peter, lateinisch geschrieben. Dieser ungebildete,
doch lebhaft teilnehmende Mann verzeichnete, was täglich ihm
bemerkenswert erschien. Seine genauen Angaben haben daher den Wert
einer Lokalzeitung.

		An der Geschichte des Papsttums beteiligten sich die Römer
nicht. Die kirchengeschichtlichen Arbeiten des Ptolemäus von Lucca,
dessen Werk bis 1312 reicht, des Bernardus Guidonis, der im Jahre
1331 als Bischof von Lodève starb und dessen Buch mit
Johann XXII. schließt, ferner des französischen Augustiners
Amalricus Augerius, Kapellans Urbans V., dessen Papstchronik
gleichfalls nur bis zu 1321 fortgeht, gehören nicht Rom an. Das
Leben der avignonesischen Päpste wurde von Franzosen geschrieben,
und erst nach der Rückkehr des Heiligen Stuhls setzte man das alte
Papstbuch amtlich und mit großer Dürftigkeit fort. Dagegen fand das
Schisma einen zeitgenössischen Geschichtschreiber an Dietrich von
Niem oder Nieheim. Dieser Westfale kam im Jahre 1372 nach Avignon,
trat in den Dienst Gregors XI., begleitete den Papst nach Rom
und blieb seither, mit einigen Unterbrechungen, in der Stellung
eines Scriptor bei der römischen Kurie. In das einflußreiche Amt
der Abbreviatoren wurden schon damals die besten Gelehrten gezogen;
im XV. Jahrhundert kam es ganz in die Hände der Humanisten.
Schon Urban V. hatte Petrarca dafür zu gewinnen gesucht. Der
berühmte Colutius Salutatus war Sekretär dieses Papsts und
Gregors XI., ehe er im Jahre 1375 Kanzler von Florenz wurde,
und später wurde Dietrich von Niem der Amtsgenosse des Poggio und
Bruni. Sein Gönner Urban VI. baute auf das deutsche
Pflichtgefühl und nahm daher auch den Landsmann Niems, Gobelinus
Persona, in Dienst, den Verfasser des Cosmodromium, welches für
jene Zeit eine Hauptquelle der Geschichte ist. Beide westfälische
Gelehrte folgten Urban nach Neapel. In die Zustände der Kurie tief
eingeweiht, war Niem vor allem befähigt, die Geschichte des Schisma
zu schreiben. Die Ereignisse und die Personen waren an ihm
vorübergegangen von Gregor XI. bis zu Johann XXIII., mit
welchem er in Konstanz einzog. Er starb im Jahre 1418 zu
Maastricht. Seine Werke verfaßte er in seinen letzten Lebensjahren,
daher enthalten sie manche chronologischen Irrtümer. Er glänzt
nicht durch die Eleganz eines Poggio oder Aretinus, aber er besitzt
natürliche Frische, gesundes Urteil und lebendige Beobachtungsgabe
genug. Seine Feinde haben ihm Übertreibung und Mißachtung der
Päpste vorgeworfen; aber konnte das Papsttum jener Zeit bei
wahrheitsliebenden Menschen eine andere Beurteilung finden? Die
Schriften Niems, eines freisinnigen, reformeifrigen deutschen
Mannes, sind eins der kostbarsten Denkmäler jener Zeit. Seine Art,
die Zeitgeschichte zu behandeln, hat nichts mehr von der alten
Methode der Chronik; es ist schon das persönliche Leben der
Denkwürdigkeiten, welches in seinem Werk »Über das Schisma« zur
Geltung kommt.

		3. Verfall der Künste in
Rom. Die Treppe von Aracoeli. Das Hospital am Lateran.
Restaurationen von Basiliken. Der Lateranische Palast verfällt.
Urban V. beginnt den Umbau der Lateranischen Basilika. Das
gotische Tabernakel daselbst. Die Apostelhäupter. Umbau der
Engelsburg durch Bonifatius IX. Der bedeckte Gang. Befestigung
des Senatspalasts durch denselben Papst. Dortige Wappenschilder.
Verfall der Malerei. Pietro Cavallini. Monumentale Skulptur.
Grabplatten. Paulus Romanus. Monumente von Kardinälen: Philipp
d'Alençon; Petrus Stefaneschi Annibaldi; Marino
Vulcani.

		Noch dürftiger als die literarische war die künstlerische Kultur
Roms im XIV. Jahrhundert. Ihre bemerkenswerte Entwicklung in
der letzten Hälfte des XIII. wurde in der avignonesischen Zeit
jählings abgebrochen. Die Schule der Cosmaten zerfiel; der Einfluß
Giottos verlor sich; keine bedeutende Aufgabe beschäftigte die
brotlos werdenden Künstler.

		Der Bau der hohen Treppe von Aracoeli war die einzige
öffentliche Leistung der römischen Architektur während der ganzen
Epoche Avignons. Diese Treppe von 124 Marmorstufen wurde am
25. Oktober 1348 als Weihgeschenk für die Madonna jener Kirche
begonnen, weil man ihrem Heiligenbilde die Erlösung von der Pest
zuschrieb. Man behauptete in späterer Zeit, daß die Marmorstufen
vom Tempel des Quirinus hergenommen wurden, doch diesen Tempel
bedeckt tiefstes Schweigen während des Mittelalters. Die Stufen
sind ungleich und wohl von mehr als einem Monument geraubt; einige
waren ursprünglich christliche Grabplatten, wie noch vermischte
Inschriften zeigen, sei es, daß sie schon beim Bau oder bei
späteren Restaurationen verwendet wurden. Cola konnte diese
prachtvolle Marmortreppe emporsteigen, als er zum zweitenmal auf
dem Kapitol regierte; doch vorher muß ein schlechter Aufstieg zu
jener Kirche des Senats geführt haben.

		Mit diesem Werk entstand zu gleicher Zeit das Hospital der
Brüderschaft des Salvator ad Sancta Sanctorum am Lateran.

		Alles was sonst Päpste und Kardinäle an Rom gewendet hatten,
floß in der Epoche Avignons dieser Rhonestadt zu, wo die großartige
Papstburg ungezählte Millionen verschlang. Der Verzweiflungsschrei
der Römer über den Verfall ihrer Basiliken nötigte den
französischen Päpsten nur dann und wann den Befehl ab, jene
wiederherzustellen. Benedikt XII. setzte dafür 50 000
Goldgulden aus. Im Jahre 1341 ließ dieser Papst das Dach des
St. Peter erneuern. Während dieses Umbaus wollte man noch
einen Balken aus der Zeit Constantins gefunden haben, und edle
Römer ließen sich daraus Tischplatten schneiden.

		Vatikan und Lateran, sowohl die Paläste als die Basiliken,
befanden sich im Ruin, als Urban V. nach Rom kam. Den
Lateranischen Palast hatten zwar die Päpste seit Clemens V.
herzustellen gesucht, doch ihre alte Residenz erstand nicht mehr;
denn als sie zurückkehrten, nahmen sie ihren Sitz dauernd im
Vatikan; der ehrwürdige constantinische Palast blieb in Trümmern,
bis Sixtus V. einen neuen Bau aufführen ließ. Dagegen machte
sich Urban V. an den Wiederaufbau der Lateranischen Basilika,
die ein zweiter Brand im Jahr 1360 zerstört hatte. Er übertrug
dieses Werk dem Architekten Giovanni Stefani von Siena. Der Umbau
war so gründlich und wurde durch so lange Zeit fortgesetzt, daß der
alte Charakter der Basilika Sergius' III. darin unterging. Das
Denkmal Urbans V. ist das noch dauernde hohe Tabernakel des
Hauptaltars gotischen Stils von weißem Marmor, getragen von vier
Granitsäulen, mit Skulpturen und Bildern geschmückt.
Gregor XI. vollendete daran die Ornamente, und noch spätere
Päpste zierten es mit Pracht. Urban legte dort die fabelhaften
Häupter der Apostelfürsten nieder, welche der Legende nach
St. Silvester in der Kapelle Sancta Sanctorum verwahrt hatte.
Er schloß sie in silberne Brustbilder ein, Werke des Goldschmieds
Giovanni Bartoli von Siena, noch barbarischer Form, wie man aus den
Abbildungen schließen darf. Karl V. von Frankreich hatte sie
mit Edelsteinen geschmückt. So kostbare Schätze ließ Urban, als er
nach Avignon zurückkehrte, nur mit Argwohn in Rom, wo Volk und
Senat zu sehr bewundernde Blicke auf die diamantenen Lilien und das
massive Gold und Silber richten konnten. Er stellte sie in den
Schutz einer Bulle. Die angedrohte Exkommunikation schreckte
vielleicht Balthasar Cossa und die Neapolitaner zurück, nicht aber
Geistliche vom Lateran selbst, welche im Jahr 1434 die Edelsteine
stahlen. Die französischen Republikaner zerstörten am Ende des
XVIII. Jahrhunderts die Denkmäler eines frommen französischen
Papsts; die heutigen silbernen Brustbilder sind nur Nachbildungen
der alten aus dem Jahre 1804.

		Das Schisma unterbrach die Wiederherstellung der Stadt. Nur
unter Bonifatius IX. wurden zwei Bauten unternommen, an der im
Jahre 1379 zerstörten Engelsburg und dem Senatspalast. Der Papst
ließ das Grabmal Hadrians seit 1395 durch Niccolò von Arezzo in
Form eines Turmes wieder aufbauen. Von Johann XXIII. war dies
Kastell mit dem Vatikan vermittelst eines bedeckten Ganges
verbunden worden; doch muß ein solcher bereits vorher bestanden
haben, weil Niem bemerkt, daß in der Verbindungsmauer ehemals
Ehebrecherinnen und andere büßende Frauen eingeschlossen wurden;
ferner, daß der Gang schon im Gebrauch war, da man bisweilen aus
dem Palast Gefangene auf diesem Weg in die Engelsburg schaffen
ließ. Es ist wahrscheinlich, daß die erste Anlage des Ganges von
Nikolaus III. herrührte. Johann XXIII. baute ihn wieder
auf.

		Auch das Senatshaus wurde von Bonifatius IX. in eine
Festung verwandelt. Dieser Palast, schon im XIII. Jahrhundert
der Sitz der Senatoren, erscheint bereits auf der Goldbulle Ludwigs
des Bayern als ein burgähnliches Gebäude von zwei Stockwerken, mit
gewölbten Fenstern, einer gewölbten Eingangstüre, wozu eine Treppe
führt, und mit zwei Flankentürmen, einem stärkeren und einem
schwächeren. Der Bau Bonifatius' IX. im Jahre 1389 kann daher
nur eine umfassende Herstellung gewesen sein und wird außerdem in
Verschanzungen bestanden haben, wie sie schon Cola angelegt hatte.
Als im Jahre 1404 Innocenz VII. das Kapitol wieder zu einem
Gemeindepalast machte, konnte dies leicht dadurch geschehen, daß
man jene Verschanzungen abbrach. Es war Sitte, daß Podestaten und
Häupter der Republiken ihre Wappen an den Gemeindehäusern anbringen
ließen, teils in Stein, teils in Farben. Noch heute findet man
solche Wappen überall, wo sich Kommunalpaläste erhalten haben,
sogar noch aus dem XII. und XIII. Jahrhundert. Auch der
römische Senatspalast war damit bedeckt. Leider sind diese
Denkmäler, und wohl durch die Restauration Sixtus' IV., vom
Kapitol verschwunden, wo sich nur an der linken Seite einige
spätere Wappen von Senatoren und Päpsten erhalten haben. Schon im
XIV. Jahrhundert wurde in den antiken Gewölben des
Senatspalasts das städtische Salz niedergelegt. Die erste Erwähnung
davon ist aus dem Jahre 1404 und deutet auf einen schon lange
dauernden Gebrauch. Noch heute zeigen die Gewölbe des Tabularium
die Spuren des zerfressenden Salzniederschlags.

		Dieselben Ursachen, welche die Baukunst in Rom niederhielten,
hemmten auch Malerei und Skulptur. Das Zeitalter Giottos, der noch
bis 1336 reichte, sah talentvolle Künstler wie Taddeo Gaddi und
Orcagna, wie Simon Memmi und Ambrogio di Lorenzetto, und Rom selbst
wurde durch den ersten einheimischen Maler von weit verbreitetem
Ruf geehrt. Der einsame Name des Pietro Cavallini, welcher auch
Bildhauer und Architekt war, füllt hier die Geschichte der Malerei
im Zeitalter der Cosmaten und in der ersten Hälfte des
XIV. Jahrhunderts aus. Vasari hält diesen Römer irrig für
Giottos Schüler und Mitarbeiter am Mosaikbilde der Navicella; er
war vielmehr älter als Giotto, doch sein Leben ist dunkel, und
seine Werke hat die Zeit fast ganz zerstört. Er malte wohl noch im
Anfange des XIV. Jahrhunderts in mehreren Kirchen Trasteveres,
namentlich in S. Maria, wo sich seine Mosaiken, die untere
Reihe in der Tribune bildend, noch erhalten haben. In diesem
tüchtigen Werk nahm die musivische Malerei Abschied von Rom; es ist
hier die letzte größere Leistung dieser ehrwürdigen Kunst bis auf
die modernen Mosaiken im St. Peter. Vielleicht ist mehr als
alles andere der Untergang eines Gemäldes von Cavallini in Aracoeli
zu beklagen, wo er die Legende von Oktavian und der Sibylla
darstellte.

		Die Skulptur hat mehr Werke aus jenem Zeitalter aufzuweisen als
die Malerei; denn die Pietät, Tote durch Denkmäler zu ehren,
dauerte ununterbrochen fort. Überhaupt entsprang die christliche
Skulptur, die einzige Kunst, welche die Vollendung der Antike nie
erreicht hat, wesentlich aus dem Sarkophag, und ihre höchsten
Leistungen zur Zeit Michelangelos stellten sich in einigen
Grabmonumenten dar. In der Anfertigung von Grabplatten bestand auch
die größte Tätigkeit der römischen Bildhauer. Der Stil derselben
ist im XIII. Säkulum bemerkt worden. Er blieb traditionell,
obwohl jedes Jahrhundert durch Bild und Schriftcharakter sein
eigenes Angesicht ausprägte. Grabplatten mit eingravierten oder
erhabenen Gestalten sind zahlreich aus dem Anfange des
XIV. Jahrhunderts in Rom, wo zu jeder Zeit Marmor in Fülle
vorhanden war. Sie gehören allen Ständen an. Man sieht Geistliche,
Ritter, Notare, edle Frauen, Kaufleute, Magistrate, selbst
Senatoren darin vertreten. Gegen das Ende des Säkulum werden die
Flachreliefs solcher Platten mit mehr Schmuck umgeben. Ein
gotisches Tabernakel umfaßt oft das Haupt der Totengestalt. Die
Inschrift bleibt durchweg lateinisch, der Schriftcharakter der
sogenannte gotische, mit mancherlei Abweichung. Die
Renaissanceschrift, das heißt die Rückkehr zu dem römischen
Lapidarcharakter, zeigt sich im Anfange des XV. Jahrhunderts,
doch geht neben ihr noch die Gotik fort.

		Die Entfernung des päpstlichen Hofs entzog den Künstlern jede
große monumentale Aufgabe. Keine der Art erinnert in Rom an die
avignonesischen Päpste, außer dem Tabernakel im Lateran und einer
marmornen Halbfigur Benedikts XII., welche diesem
Wiederhersteller des Dachs des St. Peter in der Basilika
errichtet wurde; ein noch barbarisches, doch sicherlich
porträtgetreues Werk, das man heute in den vatikanischen Grotten
sehen kann. Erst mit der Rückkehr des Heiligen Stuhls konnten die
Künstler auf ein neues Leben hoffen. Den schismatischen Päpsten
wurden Grabmäler im St. Peter errichtet. Sie gingen bei dessen
Neubau unter. Daß die monumentale Bildhauerkunst schon am Ende des
XIV. Jahrhunderts einen Aufschwung in Rom nahm, beweist noch
eine Reihe wohlerhaltener Denkmäler; und wie am Anfange jenes
Säkulum der Name eines römischen Malers, so steht am Ende desselben
der Name eines Bildhauers, Paulus Romanus, einsam da.

		Das dem Todesdatum nach älteste dieser Monumente ist das Grabmal
des Kardinals Philipp d'Alençon aus dem Hause Valois, welcher im
Jahre 1397 starb und in S. Maria zu Trastevere begraben liegt.
Es steht dort neben einem gotischen Altartabernakel, das derselbe
Kardinal errichten ließ. Auf dem Sarkophag stellt ein
figurenreiches Hochrelief den Tod der Jungfrau Maria vor; eine für
Rom fremdartige Auffassung, zwischen welcher und der Weise der
Cosmaten die Mittelglieder fehlen. Eben dort steht das Grabmal
jenes Kardinals Petrus Stefaneschi Annibaldi, welchen Sforza im
August 1417 in die Engelsburg werfen ließ. Der Tote liegt in der
Grabnische auf einem Sarkophag, eine sehr massive Gestalt;
unterwärts die Inschrift zwischen den Wappenschildern, sechs roten
Halbmonden. Am Fries des Sarkophags Spuren von Mosaik. Das Grabmal
ist das Werk des Meisters Paulus, noch von ganz römischer
Anordnung, noch mit Anklängen an die Weise der Cosmaten, obwohl die
gotische Zierlichkeit in breiten und derben Realismus übergegangen
ist. Das Monument ist ein historisches Denkmal der letzten Zeit des
Schisma. Der Kardinal gehörte dem größten Geschlecht Trasteveres
an, welches diesem damals bevorzugten Stadtteil Glanz verlieh. Den
Stefaneschi, die das musivische Bild der Madonna in der Tribune der
S. Maria machen ließen, verdankte dieselbe Hauptkirche
Trasteveres wohl auch die Mosaiken Cavallinis.

		In S. Francesca Romana auf dem Forum steht das Grabmal des
Kardinals Marino Vulcani von Neapel, der im Jahre 1403 starb. Es
hat die Anordnung des vorigen, aber in den oberen Feldern des
Sarkophags Hochreliefs von barbarischem Stil, welche den Glauben,
die Liebe und die Hoffnung unter dem Bilde gekrönter Weiber
darstellen, von denen die eine eine Kirche trägt, die andere einem
Pilger Brot reicht, die dritte nach einer schwebenden Krone langt.
Die Figuren zeigen einen Rückschritt der Skulptur, aber einen
Fortschritt zum Prinzip der Reliefdarstellung auf den
Sarkophagfronten. Mit diesem Grabmal schließen wir die Reihe
solcher Monumente jener Epoche. Sie führen schon in das Zeitalter
der Wiedergeburt hinüber, wo die Kirchen Roms sich mit immer
prachtvolleren Werken der Art erfüllten, aus denen jedoch das
religiöse Gefühl entwich.

		4. Sitten und Gebräuche im
XIV. Jahrhundert. Deren Umwandlung aus Einfachheit zur
Üppigkeit. Florenz und Rom. Die Kleidertracht. Die Mode der Frauen.
Luxusverbote. Festsinn und öffentliche Aufzüge. Das fragliche
Stiergefecht im Colosseum 1332. Die Spiele am Testaccio und auf dem
Platz Navona. Beschickung der öffentlichen Spiele Roms durch die
Vasallenstädte. Dramatische Vorstellungen. Ludi Paschales im
Colosseum.

		Das dürftige Bild vorn geistigen Leben der Römer
vervollständigen wir durch einige Nachrichten über ihre Sitten und
Gebräuche im XIV. Jahrhundert. Wenn man einigen Chronisten
glauben will, so lebten die Italiener noch im
XIII. Jahrhundert in der rohen Einfalt patriarchalischer
Zustände. Das Lob Cacciaguidas im Munde Dantes von der Einfachheit
der Florentiner und Ricobalds von der aller Italiener zur Zeit
Friedrichs II. mag übertrieben sein, aber es ist gewiß, daß
die reichere Entfaltung der italienischen Gesellschaft erst mit der
Zeit begann, wo sich in den Republiken ein mächtiges Staatsleben
und an den Tyrannenhöfen fürstlicher Glanz entfaltete. Das
Eindringen französischer Sitte in Italien wird schon seit
Karl I. von Anjou bemerkt. Villani leitete die auffallende
Üppigkeit der Kleidung in Florenz um 1342 von dem Einfluß der
Franzosen her, die mit dem Herzog von Athen in diese Stadt gekommen
waren. Die Umwandlung von Sitten und Moden ist aus geschichtlich
sichtbaren Ursachen allein nicht zu erklären. Es gibt in jeder
Nation einen sehr konservativen Bestand von Gebräuchen, zumal wo
sie mit dem kirchlichen Kultus zusammenhängen, während sich andere
Formen wie über Nacht verändern. Man müßte die Mischung aller dahin
gehörigen Elemente deutlich verfolgen können, um die
gesellschaftliche Metamorphose zu bestimmen. Da dies unmöglich ist,
so stellt sich in der Regel nur das Jahrhundert überhaupt als ein
Zeitgepräge dar.

		Um dieselbe Zeit, als die Sitten in Florenz sich verwandelten,
ist dies auch in Rom geschehen. Ein römischer Chronist sagt, daß
die Menschen ihre Kleidung zu wechseln begannen, welche auf
katalanische Weise enger ward; daß man Hüte über der Kapuze, an dem
Gürtelriemen eine Tasche nach Pilgerweise zu tragen begann und daß
der volle Bart, sonst nur die Eigenschaft von Eremiten und
Spaniern, Mode wurde. Die weite Tracht, welche für anständig galt
und von Villani die Mode der Toga genannt wird, machte im
XIV. Jahrhundert der enge anliegenden und aus grellen Farben
zusammengesetzten Kleidung Platz, wie man sie auf alten
florentinischen Gemälden sieht. Man nannte sie die Mode von Cyprus.
Selbst Frauen trugen sie. Ihre Kleider, unten sehr breit, wurden
vom Gürtel aufwärts enge und so weit ausgeschnitten, daß man den
Busen fast entblößt sah. Von den bürgerlichen Trachten der Römer
geben uns nur die Grabplatten Abbilder. Nun aber gibt es unter
diesen aus dem XIV. und XV. Jahrhundert auch nicht eine,
welche ein bärtiges Gesicht zeigt, und dies lehrt, daß die für
unanständig geltende Sitte des Barttragens entweder selten oder
doch keinem Totenbildnis erlaubt war. Auch keine einzige Grabfigur
stellt sich in der engen Tracht dar, jede im weiten, meist von oben
bis unten zugeknöpften Gewande, welches keineswegs ein Totenhemd,
sondern die wirkliche Tracht des Lebens ist, da das Barett bei
keiner männlichen Figur fehlt.

		Die Frauen trugen überreichen Schmuck von Gold, Edelsteinen und
Perlen, womit selbst die Kleider besetzt wurden. Die Stoffe waren
Tuch, Linnen, Seide und Samt; die Farben grell und bestimmt.
Vergebens erließen Magistrate Luxusverbote, denn die Sitte ist eine
Macht, welche Gesetze niemals bewältigen. Schon im
XIII. Jahrhundert verbot der Kardinal Latinus als Legat der
Romagna die langen Schleppen bei Verlust der Absolution. »Dies war
den Weibern bitterer als der Tod.« Er befahl ihnen, sittsam sich zu
verhalten. Sie erhoben ein Geschrei; dann erschienen sie in den
feinsten, golddurchwirkten Schleiern, verführerischer als zuvor.
Die Signorie von Florenz verbot den Frauen, falsche dicke Zöpfe von
weißer und gelber Seide über das Gesicht hängen zu lassen, und sie
bestürmten (im Jahre 1326) die Herzogin von Kalabrien so lange, bis
auf ihre Fürbitte jenes Verbot zurückgenommen wurde. Um die
republikanische Mäßigkeit zu erhalten und der Verarmung zu steuern,
erließen die Florentiner und andere Republiken Gesetze wider den
Aufwand überhaupt. Die Römer werden ihnen gefolgt sein, indem sie
ihre Moden und Luxusverbote zugleich aufnahmen. Die Kleidung der
vornehmen Frauen Roms war übrigens so prächtig, daß sie von der
Ungarnkönigin, der Mutter Ludwigs, bewundert wurde, als sie im Jahr
1343 nach Rom kam. Der römische Luxus konnte indes nicht mit dem
anderer Städte wetteifern, weil der Reichtum fehlte. Die
schwelgerischen Feste, welche Cola dem Volke gab, waren sicherlich
ungewohnte Dinge. Nur übertrafen die Römer alle andern Italiener an
Sinn für Pomp und Pracht. Rom war auch im Mittelalter die einzige
Stadt, wo es überhaupt eine große Festanschauung gab, und diese
wurde durch die Krönungen von Kaisern und Päpsten und den Kultus
der Kirche lebendig erhalten.

		Selbst der römische Magistrat glänzte in Aufzügen, die schon
durch den Nimbus Roms feierlicher waren als ähnliche in andern
Republiken. Ein römischer Aufzug zur Zeit Colas würde in unserm
Zeitalter militärischer Einförmigkeit ein prachtvolles Schauspiel
darbieten. Wir haben die ausführliche Schilderung eines Pomps der
römischen Magistrate aus der avignonesischen Zeit. Häufige
Prozessionen der Behörden zu Pferd in Prachtgewändern von Purpur,
Samt und Gold gaben noch dem Stadtbürger eine erhebende Anschauung
von der Gesamtordnung seiner Republik. Sie fanden statt, wenn man
Legaten des Papsts, den Kaiser oder andere Fürsten und Senatoren
empfing oder wenn die öffentlichen Spiele gefeiert wurden.

		Die Spiele der Römer im Mittelalter geben freilich keinen hohen
Begriff weder von ihrer Kultur, noch von ihrer Macht. Turniere
waren damals die schönsten Feste ritterlicher Natur. In Rom würden
sie nicht gediehen sein, auch wenn sie nicht die Kirche mehrmals
verboten hätte; sie gediehen überhaupt nicht in dem bürgerlich
zivilisierten Italien. Wir besitzen die seltsame Schilderung eines
Stiergefechts, welches der römische Adel am 3. September 1332
im Colosseum gegeben haben soll. Es heißt darin, daß man die
Sitzreihen des Amphitheaters mit Holzwerk wiederherstellte und wie
in antiken Zeiten dem Range gemäß verteilte. Die Edelfrauen saßen
auf rotbedeckten Balkonen, von drei Damen regionenweise geführt.
Die ritterlichen Kämpfer trugen die Farben ihrer Damen und Mottos
an den Helmen wie folgende: »Ich allein, wie Horatius; ich bin
Aeneas für Lavinia; ich bin der Sklave der römischen Lucrezia.« Sie
traten zu Fuß in die Arena, ungepanzert, mit Degen und Speer. Ein
jeder griff seinen Stier an. Die schönen Frauen konnten den
törichten Heldenmut ihrer Anbeter bewundern und achtzehn edle
Jünglinge beweinen, die von Stierhörnern durchbohrt auf der Arena
lagen. Man bestattete sie feierlich in S. Maria Maggiore und
im Lateran. Indes dieser Bericht trägt alle Spuren der Unechtheit
an sich und mag eine Erfindung der Renaissance des
XV. Jahrhunderts sein, als unter den Nepoten Sixtus' IV.
vom Haus Rovere Stierjagden und Turniere in Rom gehalten wurden.
Wir bezweifeln, daß im Jahr 1332 die Sitzreihen des Colosseum noch
herstellbar waren und daß die mit Schutt und Trümmern überfüllte
Arena für einen solchen Kampf gebraucht werden konnte. Kampfspiele
anderer Art wurden in Rom jährlich aufgeführt, wie in Italien
überhaupt. Man gab in derselben Zeit vor den Augen des Hofs in
Neapel blutige Gladiatorenkämpfe, welche Petrarca mit Abscheu sah
und schilderte. Bemerkenswert war am Anfange des XIII. Säkulum
das purpurne Kastell zu Treviso, worin schöne Frauen ihren Schmuck
und sich selbst frohlockend gegen Jünglinge verteidigten und ihnen
ergaben, welche diese Schätze mit Blumensträußen, Konfekt,
Balsamfläschchen und heitrer Lebenslust eroberten. Reizender waren
die Festbrigaten der Florentiner mit Saitenspiel, Tanz und
Schmäusen, wovon Villani und die Novellisten so oft erzählen.

		Es gab in Rom jährliche Volksspiele. Man feierte sie zur
Karnevalszeit am Monte Testaccio und auf dem Platz Navona,
bisweilen auch bei andern Gelegenheiten. Der römische Karneval war
im Mittelalter weit von dem Charakter entfernt, der dies Maskenfest
so berühmt gemacht hat. Auch die alten Römer würden diese
entsetzlich rohen Festlichkeiten, wozu ihre Circusspiele
herabgesunken waren, mit Befremden angesehen und den Senat
angestaunt haben, der sich im Pomp nach dem »Scherbenberg« begab,
um auf einer Wiese das Banner Roms feierlich aufzupflanzen und das
Zeichen zur Eröffnung solcher Spiele zu geben. Eine Schar Wachen
zog vorauf mit dem Henker, welcher den Block und das Richtbeil mit
sich führte, Frevler abzuschrecken. Auf vier mit Scharlach
bedeckten Karren, welche die Juden liefern mußten, band man
Schweine fest; man ließ sie den Testaccio herabrollen, worauf das
schreiende Volk um diese Beute kämpfte. Jede Region führte einen
bekränzten Stier herbei. Auch diese Tiere wurden erjagt; die
römischen Frauen beschimpften ihre Männer und Liebhaber, wenn sie
von dem Spiel ohne ein Stück erbeuteten Fleisches zurückkehrten. Es
gab dann Lanzenspiele und Ringkämpfe, und die in ganz Italien
üblichen Wettrennen um den Siegespreis ( bravium) eines
Stückes Tuch ( pallium) machten den Beschluß. Der Monte
Testaccio gehörte seit uralter Zeit dem Priorat von S. Maria
auf dem Aventin, welchem das römische Volk für die Benutzung
jährlich einen Goldfloren zahlte. Die Ebene umher war Viehweide;
der Festplatz reichte bis zu einem alten Turm am Aventin.

		Auch die Spiele auf der Navona, dem alten Circus Agonalis,
bestanden in Lanzenstechen und besonders in Maskenzügen, welche
später, im XV. und XVI. Jahrhundert, mit größerer Pracht
gefeiert wurden, da die Regionen der Stadt Triumphwagen aufführten,
auf denen mythologische und historische Szenen des Altertums zur
Darstellung kamen.

		Für beide Feste stellten die Regionen eingeübte Spieler. Ihre
vorschriftsmäßige Zahl betrug nach den Statuten vom Jahr 1580 72.
Dazu kamen Spieler aus andern Städten. Denn diese Feste hatten für
Rom auch eine politische Bedeutung wie im Altertum. Abgeordnete der
Vasallenstädte des Kapitols mit ihren Bannern und Pallien stellten
den Römern noch ein Schattenbild der altlateinischen Herrschaft und
der Tributbarkeit von Untertanen und Bundesgenossen dar.
Unterworfene Orte mußten sich vertragsmäßig verpflichten, die
römischen Spiele zu beschicken. So sandte Toscanella seit 1300
jährlich acht Spieler, und denselben Tribut forderte das Kapitol
von Velletri, Tivoli, Corneto, Terracina und andern Gemeinden des
römischen Gebiets. Sie sträubten sich gegen dies kostspielige
Symbol der Untertänigkeit, und die Päpste verboten mehrmals den
Senatoren, die Beschickung der Spiele Roms mit den Wagen zu
erzwingen. Die Kosten des Fests waren beträchtlich; außer von den
untertänigen Orten wurden sie regionenweise bestritten, und
jährlich zahlten die Juden in Rom als Festtribut
1130 Goldgulden; die 30 ausdrücklich als strafende Erinnerung
an den Judaslohn.

		Bisweilen gab man bei diesen Spielen auch dramatische
Vorstellungen geistlichen Charakters, sogenannte Repräsentationen.
Ein römischer Chronist erzählt, daß am 18. Februar 1414 am
Testaccio die Kreuzigung St. Peters und die Enthauptung
St. Pauls von den Spielern ( Jocatores) der Region
Monti vorgestellt wurde. Hier ist kaum an wirkliche Schauspieler zu
denken, sondern es waren Bürger, welche sich auf solche Szenen
einübten. Die römischen Ludi Paschales gingen von den
Brüderschaften aus, namentlich von der Konfraternität del
Gonfalone. Man nimmt an, daß schon 1250 dergleichen Passionsspiele
im Colosseum gegeben wurden. Wenigstens geschah dies, seitdem jenes
Amphitheater an die Brüderschaft gekommen war. Sie besaß dort eine
der Maria della Pietà geweihte Kapelle, welche man in das antike
Podium hineingebaut hatte. Ihr aus ehemaligen Sitzreihen
bestehendes Dach diente zur Bühne, wo man lange Zeit an jedem
Osterfeiertag die Passion darstellte. Der Zudrang dazu war so groß,
daß dies Colosseum sich mit Menschenmassen anfüllte wie in antiker
Zeit. In den Tagen, als Commodus oder Trajan dem üppigen Volk der
Römer dort ihre glänzenden Feste gaben, stellte sich freilich
niemand vor, daß einst eine Zeit kommen würde, wo Tausende den
zertrümmerten Prachtbau erfüllten, um mit frommer Andacht die
Kreuzigung des jüdischen Heilands darstellen zu sehen, deren
Theater ein paar Sitzreihen bildeten.

		5. Petrarca und die
Monumente des Altertums. Deren Zerstörung. Klage des Chrysoloras.
Die öffentlichen Bildsäulen in Rom. Auffindung der Gruppe des Nil.
Petrarcas Aufzählung der antiken Bauwerke. Uberti. Poggios Bericht
von Rom. Tempel. Portiken. Theater. Circus. Fora. Thermen.
Wasserleitungen. Triumphbogen. Säulen. Mausoleen. Brücken. Mauern.
Tore. Hügel. Gesamtbild Roms. Die dreizehn Regionen, ihre Namen und
Wappenzeichen. Neue und alte Straßen. Häuserbau. Das römische
Säulenhaus im Mittelalter. Gotik im XIV. Jahrhundert.
Einwohnerzahl Roms. Verödung der Campagna.

		Im früheren Mittelalter vernahmen wir hie und da eine elegische
Klage um den Verfall der Stadt. Im XIV. Jahrhundert war es
Petrarca, welcher den ersten Protest gegen ihre Zerstörung im Namen
des italienischen Nationalgefühls und der Achtung vor dem Altertum
erhob. Wir sahen, wie er den Ruin Roms dem räuberischen Adel Schuld
gab, welcher das Zerstörungswerk von Goten und Vandalen, seinen
Vorfahren, fortsetzte. Aber die Aristokraten teilten ihre
zweifellose Schuld mit allen andern Römern, welche die herrenlosen
Altertümer plünderten und Säulen, Architrave, marmorne Bildwerke
jeder Art verbrauchten oder an Nachsuchende verkauften. Die
Kalkgruben verschlangen täglich unzähligen Marmor. »Die Statuen«,
so schrieb Chrysoloras, »liegen im Staub zerschlagen, oder sie
werden zu Kalk verbrannt oder als Mauersteine verbraucht;
glücklicher sind noch solche Bildwerke, die als Fußschemel für das
Aufsteigen zu Pferd, als Mauersockel und Stallkrippen verwendet
werden.« Der gebildete Grieche tröstete sich mit dem Gedanken, daß
viele Bildsäulen noch im Gestrüpp oder im Schutt verborgen lagen.
Sie harrten dort ihrer Auferstehung. Aber die Humanisten entdeckten
die klassischen Bildsäulen später als die klassischen Codices. Der
Sinn für die bildende Kunst reifte erst, nachdem der
wissenschaftliche Trieb befriedigt war. Petrarca vertiefte sich in
Rom nicht in die Betrachtung der Schönheit irgendeines alten
Kunstwerks. Erst auf die Aneignung des Aristoteles und Platon
folgte das Verständnis für Phidias und Praxiteles, und außerdem war
es leichter, Handschriften aus dem Staube von Klöstern, als
Bildsäulen aus dem Schutt von Thermen hervorzuziehen. Zur Zeit
Poggios wurde an der Minerva der berühmte liegende Nil gefunden,
als man zufällig dort grub, um Bäume zu setzen. Weil dem Besitzer
des Ackers die vielen Besucher lästig wurden, deckte er dies
Wunderwerk der Kunst ruhig wieder mit Erde zu. Fünfzig Jahre später
wäre ihm dies nicht mehr erlaubt gewesen.

		Trotz der Zerstörung durch lange Jahrhunderte standen noch im
XIV. Jahrhundert Bildsäulen in Rom, wie Cola di Rienzo zu
bezeugen scheint. Sollten nun diese Werke der Kunst am Anfange des
XV. Jahrhunderts wirklich alle bis auf fünf untergegangen
sein? Denn so viel und nicht mehr zählte Poggio als die einzig
nachgebliebenen. Diese letzten fünf Unsterblichen waren: die beiden
Rossebändiger, zwei liegende Figuren in denselben Thermen
Constantins und endlich der Marforio am Kapitol. Von bronzenen
Bildsäulen war nur der eine Marc Aurel zu Roß am Lateran
übriggeblieben, und ihn hielt Poggio für Septimius Severus.

		Noch minder bevorzugt als Bildsäulen, welche doch die Erde
schirmend umhüllen konnte, waren die Monumente der Architektur;
denn von ihnen kam keins unversehrt, wie eine Statue, auf die
Nachwelt. Man höre, was Petrarca sagt: »Wo sind die Thermen
Diokletians und die Antoninischen, das Cymbrum des Marius, das
Septizonium und die Bäder des Severus? Ferner, um das Höchste
auszusprechen, wo ist das Forum des Augustus und der Tempel des
Mars Ultor, wo der des Jupiter Tonans auf dem Kapitol und des
Apollo auf dem Palatin? Wo dessen Porticus und die griechische wie
lateinische Bibliothek? Wo der andere Porticus und die Basilika des
Caius und Lucius und der dritte Porticus der Livia und das Theater
des Marcellus? Wo ist der Tempel des Herkules und der Musen von
Martius Philippus, der Diana des Lucius Corneficius, der freien
Künste von Asinius Pollio, des Saturn von Munatius Plancus, das
Theater von Balbus, das Amphitheater des Statilius Taurus? Wo sind
die zahllosen Werke des Agrippa? Wo die vielen Prachtpaläste der
Fürsten? In Büchern findest du ihre Namen. Doch suche in der Stadt
umher, und du wirst davon entweder nichts oder nur geringe
Überreste sehen. Wenn der große Augustus nichts anderes als Gebäude
hinterlassen hätte, so wäre sein Nachruhm längst dahin. Und nicht
allein die Tempel sind über ihren Erbauern niedergestürzt, sondern
auch andere Heiligtümer der Pietät sind zu unserer Zeit gefallen
oder so erschüttert, daß sie kaum von ihrer Schwere
zusammengehalten dastehen, außer dem einen Pantheon des Agrippa.«
Man sieht es klar: im großen und ganzen war das alte Rom im
XIV. Jahrhundert schon auf die Reste herabgeschwunden, welche
am heutigen Tage davon übrig sind.

		Es ist sehr zu beklagen, daß Petrarca die Stadt seiner eigenen
Zeit nicht beschrieben hat. In einem Brief an Johann Colonna von
S. Vito schien er das tun zu wollen, doch rief er alsbald aus:
»Wohin lasse ich mich fortreißen? Vermag ich auf diesem kleinen
Blatte Rom zu beschreiben?« Er zählt in seinem Brief viele
Monumente auf und deutet bei jedem kurz die sich daran knüpfenden
Erinnerungen an; so verfährt er auch bei Lokalen christlicher
Legende. Es ist dies noch die Betrachtungsweise der Mirabilien, und
diese erkennt man auch bei Fazio degli Uberti, dem Zeitgenossen
Petrarcas, in seinem kosmographischen Gedicht Dittamondo.
Solinus begleitet ihn, und das sibyllische Weib Roma zeigt ihm
einige Monumente der Stadt, aber er selbst schöpft sein Wissen aus
den Mirabilien. Nicht minder allgemein ist die Betrachtung Roms von
Chrysoloras in seinem Brief an den Kaiser Johann.

		Erst durch eine Schrift Poggios vermögen wir die Reihe der am
Anfang des XV. Säkulum erhaltenen Hauptmonumente Roms zu
bestimmen. Die sentimentale Betrachtung und die Szene, in der sich
der Beschauer Poggio schildert, sind von ewiger Gültigkeit für die
Trümmerwelt Roms. Und hier, wo wir uns dem Ende dieser Geschichten
nähern, mag sich der Leser an Claudian erinnern. Ein Jahrtausend
liegt zwischen dem letzten heidnischen Poeten, der vom Palatin
einen staunenden, aber schon melancholisch getrübten Blick in die
leise angewitterte Pracht Roms warf, und dem Florentiner
Wiedererwecker des klassischen Altertums, der unter zerbrochenen
Tempelsäulen vom Kapitol auf den »vermoderten und unkenntlichen
Riesenleib« der alten Roma niederblickt. Poggio und sein Freund
Antonius Luscus beseufzten den Sturz der Weltgebieterin, die jetzt,
der Majestät des Reiches beraubt, in niedrigste Knechtschaft
gefallen sei. Dies ist eine alte Klage; aber wenn sie bei Hildebert
von Tours durch den tröstlichen Blick auf die Herrschaft des
Apostelfürsten gemildert wurde, welcher an die Stelle Caesars
getreten sei, so fand beim Humanisten Poggio der christliche
Gedanke nicht den leisesten Wiederklang mehr. Die Ruinenstadt,
welche er schildert, ist wesentlich das Rom des
XIV. Jahrhunderts, und sein Urteil von dem, was damals
erhalten war, stimmt mit jenem Petrarcas überein. Es ist wichtig,
die Monumente zusammenzustellen, welche Poggio gesehen und genannt
hat.

		Tempel: das Templum Pacis auf dem Forum (Basilika des
Maxentius); schon damals eine Ruine von drei Bogen, mit jener einen
Säule, welche später Paul V. vor S. Maria Maggiore
aufstellen ließ. Der Tempel des Romulus oder dessen Reste in
SS. Cosma und Damiano. Der Säulenrest des Tempels des
Antoninus und der Faustina, seit grauen Zeiten als Vorhalle der
Kirche S. Lorenzo in Miranda dienend. Die Reste des Tempels
der Venus und Roma bei S. Francesca Romana (damals noch Maria
Nuova), von Poggio irrig für den Tempel des Kastor und Pollux
gehalten. Der Vestatempel am Tiber; Poggio vergißt den der
Fortuna Virilis. Der Tempel des Jupiter Stator (damals
Nicolaus in Statera und heute nicht mehr sichtbar). Der
Apollotempel im Vatikan, damals S. Petronilla. Das Pantheon,
welches völlig umbaut war. Ein großer Rest des Porticus des
Minervatempels am Dominikanerkloster, welchen die Römer, um Kalk zu
brennen, vor Poggios Augen zerstörten. Das gleiche Los fand der
Tempel mit den acht Säulen am Kapitol. Auch der Tempel der
Concordia lag am Boden, denn Poggio schweigt von ihm, und vom
Saturntempel sah er noch die drei Säulen, welche er nebst der
andern Gruppe der drei Säulen am Forum für die Reste der Brücke des
Caligula hielt. Es ist ungewiß, ob alle diese Tempel am Clivus
Capitolinus schon früher oder erst beim Umbau des Kapitols durch
Bonifatius IX. untergingen. Vom Tabularium, dem Untergeschoß
des Senatshauses und damaligen Salzmagazin, sah Poggio schwerlich
mehr, als wir heute davon sehen.

		Von den Portiken auf dem Fischmarkt und in dessen Nähe sah er
noch mehr Reste und benannte sie nach dem Merkur und Zeus. Es lagen
damals dort Gärten. Auch dauerte noch am Quirinal der Rest eines
Porticus, der heute nicht mehr sichtbar ist.

		Theater und Amphitheater. Das Marcellustheater, schon damals nur
ein Bruchstück; die Trümmer des Pompejustheaters, von Häusern
überbaut; die Theater des Balbus und Taurus, untergegangen; das
Amphitheatrum Castrense schon in die Stadtmauer
eingeschlossen; das Colosseum, »durch die Römer aus Einfalt
größtenteils zum Kalkbrennen zerstört«. Im XIV. und
XV. Jahrhundert war das Colosseum mit Häusern und Kirchen
umgeben, welche alle aus dessen Material erbaut waren. Gegen die
Straße S. Clemente stand S. Giacopo del Coliseo (heute
ein Heumagazin); sodann gab es die Kirchen Salvator de Rota
Colisei, Salvator de Insula et Coliseo und Santi Quadraginta
Colisei. Gegen den Titusbogen hin stand der Palast der Frangipani
mit Gebäuden, die mit dem Amphitheater zusammenhingen. Schon am
Anfange des XIV. Jahrhunderts waren die Annibaldi in Besitz
von Rechten auf diesen Palast gekommen. Als sich sodann in der
avignonesischen Zeit der Sturz des Adels vollzog, wurde das
Colosseum Eigentum des römischen Volks, während die frangipanischen
Gebäude den Annibaldi gehörten. Sie verkauften dieselben seit 1366
an die Kapelle Sancta Sanctorum oder die Kompanie del Salvatore am
Lateran; und diese kam im Jahre 1381 durch Schenkung des Senats
sogar in Besitz des dritten Teils des Colosseum. Man sieht noch
heute das marmorne Wappen der Brüderschaft an einem der innern
Bogen und darf daraus schließen, daß die beiden östlichen
Umfassungsringe bereits, und vielleicht seit dem Erdbeben von 1349,
niedergestürzt waren. Die Steine wurden als Baumaterial
verschleppt; mit Bewilligung des Senats mochten selbst
Travertinquadern noch stehender Teile verkauft werden.
Einflußreiche Große erlangten ohne Mühe die Erlaubnis, antike
Monumente zu verwenden. Paul Orsini bekam sie im Jahre 1413 von
Johann XXIII. für ein altes Gebäude auf der Canaparia am
Palatin. Die Klage des Poggius über die mutwillige Zerstörung des
Colosseum ist zweifellos begründet.

		Von den Circus nennt er den Maximus, und von ihm, welchen Sümpfe
bedeckten, war kaum noch ein Rest übrig. Die beiden Obelisken
machte Schutt unsichtbar; der dortige Bogen des Titus war
zerfallen. Im Circus des Maxentius (er nennt ihn den Hippodrom auf
der Via Appia) sah Poggio den Obelisken in vier Stücken am Boden
liegen.

		Die Fora waren kaum noch kenntlich. Das römische bedeckte Schutt
und Pflanzenwuchs. Eine Häuserreihe stand zwischen den Bogen des
Titus und Severus; ihrer 200 ließ erst Paul III. abtragen, als
er zum Einzuge Karls V. den Weg anlegte, der noch heute über
das Forum führt. Ochsen und Schweine trieben sich dort umher. Vom
Comitium wollte Poggio noch eine Mauer mit Bildwerk gesehen
haben.

		Von Thermen standen noch größere Reste als heute, doch ganz
schmucklos, wie Poggio klagt. Von denen Constantins stand noch ein
Rest; von denen des Alexander Severus am Pantheon sah er noch
ansehnliche Trümmer. Die Thermen Domitians bei St. Silvester
und Martin waren kaum mehr sichtbar.

		Von den Wasserleitungen floß damals nur die Aqua Virgo in
die Stadt.

		Triumphbogen. Die des Septimius, Titus und Constantin nennt
Poggio fast unversehrt; der letztere wurde im Vulgär Trasi,
auch Trax oder thracius genannt. Er erwähnt den Bogen
bei S. Lorenzo in Lucina (Domitian oder Marc Aurel, im Vulgär
Tripoli) und den sogenannten des Claudius (an Piazza Sciarra);
außerdem den Bogen des Gallienus und einen Rest vom Arcus des Nerva
Traianus, ferner den Bogen des Lentulus am Aventin.

		Die Säulen des Trajan und Antonin waren unversehrt. Die Pyramide
im Borgo ( Meta Romuli) stand noch, ihres Marmorschmucks
noch nicht ganz beraubt. Poggio verwunderte sich, daß der gelehrte
Petrarca die Pyramide des Caius Cestius trotz ihrer Inschrift für
das Grabmal des Remus halten konnte. Das Mausoleum des Augustus war
mit Reben bepflanzt. Jenes der Caecilia Metella sah Poggio zum
Zweck des Kalkbrennens größtenteils zerstören.

		Brücken. Der Verkehr beschränkte sich damals auf die
Engelsbrücke, die zwei Inselbrücken und die der Senatoren.
Zerbrochen lag die janikulensische ( Ponte Sisto);
verschwunden waren die triumphalische, vatikanische und
sublizische.

		In den Mauern Roms, »einem gebrechlichen Flickwerk aus
Marmorstücken, Steinen, Scherben und Ziegeln«, sah Poggius auch
nicht eine Spur des Altertums mehr. Er umschritt sie und fand, daß
sie etwa zehn Millien im Umkreis betrugen, die Leonina nicht
mitgerechnet. Er zählte 379 Türme, und seine Zählung ist die
erste, die seit den Mirabilien gemacht wurde.

		Dreizehn Tore waren wie heute im Gebrauch.

		Alle Hügel Roms waren verlassen und von Fieberluft umhaucht.
Einsame Klöster und Kirchen standen darauf gleich Landkirchen in
der Campagna. Das Kapitol war trotz des Senatshauses ein
Trümmerhaufe, voll von Weinbergen und von Kehricht; der Palatin so
verwüstet, daß er »keine Gestalt mehr darbot«. Doch standen hier
noch die mächtigen Reste des Septizonium des Severus.

		Dies ist das Gemälde Poggios von Rom am Anfange des
XV. Jahrhunderts. Es ist ungenau, da manches noch dauernde
Monument darin fehlt. Wenn nun das antike Rom schon damals seinem
gegenwärtigen Zustande, wenigstens an Zahl und Größe des
Vorhandenen, fast gleich war, so trug doch die lebende Stadt selbst
einen ganz andern Charakter. Um uns diesen wiederherzustellen,
müßten wir alles, was seit Martin V. und Eugen IV. gebaut
worden ist, hinwegdenken. Das Bild Roms im XIV. Jahrhundert
würde überhaupt demjenigen im XIII. entsprechen, doch einen noch
größeren Ruin von Adelsburgen und Kirchen zeigen, während die
Versumpfung und Verwilderung mancher Gegenden zugenommen hatte. Die
Phantasie ist unvermögend, die großartige Wüste zu malen, in welche
Petrarca von den Thermen Diokletians und Poggio vom Kapitol
niederblickten. Diese ungeheure Welt glich mit ihren von einsamen
Kirchen gekrönten Hügeln, mit ihren öden Feldern, mit den
Trümmermassen von Alt- und Neu-Rom und den zerstreuten
Straßenklumpen einer weiten Landschaft von Ebenen und Höhen,
welcher nur die alten Mauern Aurelians Einheit gaben. Rom stellte
damals zwei Weltepochen in Ruinen neben- und untereinander dar; das
heidnische Altertum und das christliche Mittelalter. Es gibt kaum
einen größeren Reiz für die Einbildungskraft als diesen, Rom in
drei Perioden sehen zu können: in der Zeit des höchsten Glanzes
unter Hadrian, in der mittleren Epoche Karls des Großen und im
tiefsten Zerfall am Ende des XIV. Jahrhunderts.

		Die Stadt umfaßte damals dreizehn Regionen, nachdem im Beginne
des XIV. Jahrhunderts die Trennung Trasteveres und der Insel
von der urbs romana aufgehoben worden war. Ihre Namen
erscheinen amtlich zuerst am Ende des XIV. Säkulum, und zwar
schon in der heutigen Reihenfolge: I. Regio Montium.
II. Trivii (ungewiß, ob aus Trivio entstanden).
III. Columnae (von der Säule Antonins).
IV. Campimartis. V. Pontis (von der Engelsbrücke).
VI. Parionis (von den Ruinen des Pompejustheaters).
VII. Arenulae (Regola, vom Sandufer des Flusses).
VIII. S. Eustachii. IX. Pinea (von einer
Pinie oder einem Pinienapfel). X. Campitelli (vom
Kapitol). XI. S. Angeli (von der Kirche dieses
Namens). XII. Ripae (vom Tiberufer).
XIII. Transtiberis. Die antike Regioneneinteilung war
samt ihren Namen allmählich und seit langem verschwunden infolge
der veränderten Straßen und Quartiere. Das mittelalterliche Rom
hatte in früherer Zeit X Regionen gehabt. Als die Stadt wieder
volkreicher wurde, wuchsen sie auf XII diesseits des Tibers, wozu
dann Trastevere als die XIII. kam. Es ist kaum zu bezweifeln, daß
diese neue Einteilung nach dem Jahre 1143 gemacht wurde. Endlich
stellten sich im Laufe des XIII. Jahrhunderts die noch heute
dauernden Regionennamen fest.

		Jede Region hatte einen Kapitän (Caporione), der in ihr
Gerichtsbarkeit besaß, und alle Caporioni wählten einen Prior als
ihren Vorstand. Jede besaß ihr Banner, und auch die Wappenzeichen
entstanden wohl schon vor dem XIII. Jahrhundert. Die
I. Region führt noch heute drei grüne Berge im weißen Feld;
die II. drei Schwerter in Rot; die III. die Säule in Rot; die IV.
den Halbmond in Blau; die V. die betürmte Brücke in Rot; die VI.
einen roten Greif in Weiß; die VII. einen weißen Hirsch in Blau;
die VIII. das Bild Christi zwischen dem Hirschgeweih in Rot, nach
der Legende des St. Eustachius; die IX. einen Pinienapfel in
Rot; die X. einen schwarzen Drachenkopf in Weiß; die XI. einen
Engel in Weiß (das ältere Wappen war ein weißer Fisch in Blau); die
XII. ein Rad im roten Feld (das Symbol der Via Appia); die XIII.
einen Löwenkopf im roten Feld.

		Von diesen Vierteln waren im XIV. Jahrhundert die am meisten
bevölkerten: Ponte, Parione, Pinea und Trastevere.

		Jede Region umfaßte mehrere Straßen ( contrata, via,
viculus) und Plätze ( platea, piazza, bisweilen
campus, wenn sehr groß und feldartig). Für ihre Erhaltung
sorgten schon im XIII. Jahrhundert magistri hedificiorum et
viarum Almae urbis, eine Behörde, die an die alten Aedilen
erinnerte. Man sah in Rom kaum ein anderes als noch antikes
Straßenpflaster, aber wenige Straßen liefen noch in der alten
Richtung fort, wie die Subura, Caput Africae, die
Merulana, die Via Lata, die Via in Silice, die
Ascensa, der Clivus Scauri, Magnanapoli. Ihre Namen
waren von Monumenten, Geschlechtern, Türmen, Kirchen, Zünften und
anderen lokalen Eigenheiten hergenommen. Man kann sich diese
Straßen nicht regellos genug denken. Sie wurden durch Schutt,
Sümpfe und Ackerland unterbrochen.

		Die römischen Häuser jener Zeit bestanden durchweg aus
Ziegelstein; doch hatten sie viele Holzverschläge, wie man sie noch
heute in Trastevere sieht. Ihre Balkone, Logen und Vorhallen
verengten die winkligen Gassen noch mehr. Das Untergeschoß
ansehnlicher Häuser war von römischen Bogen gebildet, welche auf
Säulen ruhten. Man nahm diese von antiken Monumenten; man verkürzte
die prachtvollsten Marmor- oder Granitsäulen, um sie dem Hause
anzupassen. Rom war die säulenreichste aller Städte überhaupt. Im
XIII. und XIV. Jahrhundert und noch viel früher glichen die
Straßen Roms mit ihren Säulenhallen denen des heutigen Bologna.
Noch jetzt kann man sich hie und da von dieser Bauart einen
deutlichen Begriff machen, am besten in der Regola, einem der
altertümlichsten Viertel der Stadt überhaupt. Die Säulen, welche
man dort in vielen Häusern eingemauert findet, stammen vom Theater
des Balbus, dessen Material jene Gegend versorgte. So versorgten
das Marcellustheater, der Circus Flaminius, das Pompejustheater,
die Halle der Octavia und andere große Monumente ihre Umgebung mit
Steinen und Säulen, wie man noch heute an vielen Häusern erkennen
kann. Die Gotik brachte zu dem römischen Säulenhaus im
Rundbogenstil einige fremdartige Ornamente hinzu; und diese
beschränkten sich auf die meist mit schwarzem Peperin eingefaßten
Fenster. Solche halbgotischen Fenster waren im
XIV. Jahrhundert überall gebräuchlich. Noch heute sind deren
mehrere erhalten.

		Wie groß die Einwohnerzahl der Stadt in jener Epoche war, ist
ungewiß. Die Meinung, daß sie zur Zeit Gregors XI. nur
17 000 Seelen betragen habe, muß als ganz unbegründet
abgewiesen werden. Doch auch Petrarcas Bemerkung, daß Rom wegen des
großen Umfanges leer erscheine, aber eine »unermeßliche«
Bevölkerung enthalte, ist übertrieben. Wenn es statistisch
feststeht, daß die Stadt erst am Anfange des XVI. Säkulum
85 000 und erst im Jahre 1663 105 433 Einwohner zählte,
wie darf man glauben, daß sie in der Zeit ihres tiefsten Verfalles
bevölkerter gewesen sei?

		Dieselbe Dunkelheit herrscht über die Verhältnisse der Campagna.
Der Ager Romanus war damals so tief verödet, wie er es heute
ist. Hirten stiegen bereits im Winter aus den Abruzzen mit ihren
Schafherden in die Gefilde Roms, um sie hier überwintern zu lassen,
wie am heutigen Tag. Dies beweist, daß der Ackerbau daselbst
großenteils verschwunden war.
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		1. Das XV. Jahrhundert:
Die Renaissance. Martin V., Rom und der Kirchenstaat. Colonna
und Orsini. Verhältnisse Neapels. Johanna II. adoptiert
Alfonso von Aragon. Dessen Kampf mit Anjou. Krieg um Aquila. Fall
der großen Condottieri Braccio und Sforza 1424. Martin gewinnt
viele Provinzen der Kirche wieder. Er weicht erst dem Konzil aus
und beruft es dann nach Basel. Sein Tod im Jahre 1431.

		2. Eugen IV. Papst im
Jahre 1431. Die Wahlkapitulation. Die Orsini erheben sich gegen die
Colonna. Sturz dieses Hauses durch Eugen. Beginn des Konzils in
Basel im Jahre 1431. Der Kardinal Cesarini. Ausbruch des Kampfs
zwischen dem Konzil und dem Papst. Sigismund in Italien. Seine
lombardische Krönung. Sein Vertrag mit dem Papst. Seine
Kaiserkrönung, 31. Mai 1443.

		3. Fortebraccio und
Sforza dringen in die Nähe Roms. Eugen unterwirft sich dem Konzil
Dezember 1433. Sforza wird Vikar der Mark und Gonfaloniere der
Kirche. Rom stellt die Republik wieder her. Flucht des Papsts nach
Florenz Juni 1434. Anarchie in Rom. Die Republik fällt. Vitelleschi
besetzt Rom Oktober 1434. Untergang der Präfekten von Vico
September 1435. Francesco Orsini Stadtpräfekt. Vitelleschi
unterwirft die lateinischen Barone und Palestrina. Er zieht in Rom
ein. Palestrina zerstört. Furchtbarer Ruin Latiums.

		4. Kampf Alfonsos um
Neapel. Seeschlacht bei Ponza; Alfonsos Gefangenschaft und
Freilassung August 1435. Eugen IV. anerkennt den König René in
Neapel. Neuer Streit mit dem Konzil. Das Konzil in Ferrara Januar
1438. Die Union mit den Griechen. Die pragmatische Sanktion
Frankreichs. Sigismund stirbt Dezember 1437. Albrecht römischer
König. Das Konzil in Florenz. Die Griechen nehmen die Union an Juni
1438. Der Gegenpapst Felix V. Prinzip der Neutralität in
Deutschland. Albrecht stirbt November 1439. Friedrich III.
römischer König Februar 1440.

		5. Vitelleschi Tyrann
von Rom. Sein Sturz und Tod März 1440. Lodovico Scarampo Regent und
Tyrann von Rom. Die Vitelleschi in Corneto. Piccinino bei Anghiari
geschlagen Juni 1440. Verwilderung Roms. Krieg der Liga gegen
Mailand. Alfonso erobert Neapel Juni 1442. Eugen erklärt Sforza in
die Acht. Er verläßt Florenz, schließt mit Alfonso Vertrag und
anerkennt ihn als König von Neapel 1443.

		6. Rückkehr Eugens IV.
September 1443. Schrecklicher Zustand der Stadt. Das Konzil im
Lateran. Eugen bekriegt Sforza in den Marken. Friedrich III.
verbindet sich mit dem Papst. Er wird zum Verräter an der deutschen
Kirchenreformation. Die Reichsstände willigen in die
Obedienzerklärung. Piccolomini geht mit den deutschen Gesandten
nach Rom November 1446. Das Konkordat Deutschlands mit dem Papst.
Tod Eugens IV. 23. Februar 1447.
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		1. Stefano Porcaro und
die römische Demokratie. Das Konklave. Nikolaus V. Seine
Vergangenheit. Erlöschen des Schisma und des Basler Konzils 1449.
Die Ruhe im Kirchenstaat hergestellt. Tod des Herzogs Visconti
1447. Sforza erringt den Thron von Mailand 1450.

		2. Das Jubeljahr 1450.
Romfahrt Friedrichs III. Seine Vermählung mit Donna Leonora von
Portugal. Die letzte Kaiserkrönung in Rom 18. März 1452.
Mißachtung des Kaisertums.

		3. Verschwörung und Ende
des Stefano Porcaro 1453. Stimmung in Rom. Klage und Mißtrauen des
Papsts Nikolaus' V. Eroberung von Konstantinopel durch den
Sultan Mohammed II. Aufrufe zum Türkenkrieg. Italienischer
Friede zu Lodi 1454. Abschied Nikolaus' V. von der Welt und
sein Tod.

		4. Calixt III. Papst
1455. Tumulte der Orsini und des Grafen Eversus. Rüstungen zum
Türkenkrieg. Der Kardinal Scarampo Admiral. Alfonso von Neapel
stirbt. Don Ferrante wird König 1458. Calixt verweigert ihm die
Investitur. Nepotismus. Die Borgia am päpstlichen Hof: die
Kardinäle Don Luis de Mila und Roderich Borgia. Don Pedro Luis
Stadtpräfekt. Calixt III. stirbt 1458. Erster Sturz der
Borgia.

		5. Aeneas Sylvius
Piccolomini. Seine bisherige Laufbahn. Konklave. Pius II.
Papst 1458. Täuschung der Humanisten. Selbstverurteilung des Papsts
in bezug auf seine Vergangenheit. Sein Plan zur Wiedereroberung
Konstantinopels. Er beruft den Kongreß der Fürsten nach Mantua.

		

Drittes Kapitel

		1. Pius II. geht nach
Mantua Januar 1459. Kongreß zu Mantua. Bulle Execrabilis
18. Januar 1460. Gregor von Heimburg. Johann von Anjou
Prätendent in Neapel. Tumulte in Rom. Die Tiburtianer. Rückkehr des
Papsts 7. Oktober 1460. Vernichtung des Tiburtius. Krieg gegen
die römischen Barone und Piccinino. Krieg gegen Malatesta. Anjou in
Neapel überwunden. Nepotismus Pius' II. Die Piccolomini. Sturz
des Malatesta 1463.

		2. Fall Athens im Jahre
1458. Pius II. ermahnt den Sultan, Christ zu werden. Die letzten
Paläologen. Der Despot Thomas bringt das Haupt des Apostels Andreas
nach Italien. Feierlicher Einzug dieser Reliquie in Rom April 1462.
Johannes de Castro entdeckt die Alaunlager von Tolfa. Beschluß
Pius' II., sich an die Spitze des Kreuzzugs gegen die Türken
zu stellen. Kreuzzugsbulle vom 22. Oktober 1463. Reise des
Papsts nach Ancona. Pius II. stirbt daselbst 15. August
1464.

		3. Paul II. Papst 27.
August 1464. Er stößt die Wahlkapitulation um. Seine Eitelkeit und
Prachtliebe. Tod Scarampos. Paul setzt die Abbreviatoren ab. Die
Römer gewinnt er durch Brot und Spiele. Der Karneval. Revision der
römischen Gemeindestatuten im Jahre 1469. Tod des Grafen Eversus
und Sturz des Hauses Anguillara Juni 1465. Sturz der Malatesta im
Jahre 1468. Robert Malatesta bemächtigt sich Riminis.
Friedrich III. in Rom Weihnachten 1468. Krieg um Rimini.
Erneuerung der Liga von Lodi 22. Dezember 1470. Borso erster
Herzog von Ferrara April 1471. Paul II. stirbt 26. Juli
1471.

		4. Sixtus IV. Papst 25.
August 1471. Tod Bessarions. Borgia Legat in Spanien. Caraffa
Admiral im Türkenkrieg. Nepotismus. Pietro Riario. Julian Rovere.
Lionardo Rovere. Schwelgerei des Kardinalnepoten Riario. Seine
Feste für Leonora von Aragon. Tod dieses Kardinals. Der Nepot
Girolamo Riario steigt zu fürstlicher Größe auf. Giovanni Rovere
vermählt sich mit Johanna von Urbino.

		5. Das Jubeljahr 1475.
Ermordung des Herzogs Galeazzo in Mailand Dezember 1476. Die
Verschwörung der Pazzi. Ermordung Julian Medicis April 1478.
Sixtus IV. bannt Florenz. Liga italienischer Mächte und
Frankreichs wider den Papst. Krieg gegen die florentinische
Republik. Girolamo Riario wird Herr von Forli 1480. Die Türken
erobern Otranto. Tod Mohammeds II. Mai 1481. Die Türken
verlassen Otranto. Carlotta von Cypern. Cypern venetianisch.

		6. Girolamo Riario
strebt nach dem Besitz der Romagna. Venedig bekriegt Ferrata im
Bunde mit dem Papst im Jahre 1482. Orsini und Colonna.
Geschlechterfehden in Rom. Sixtus IV. im Kampf mit Neapel.
Schlacht bei Campo Morto August 1482. Tod Robert Malatestas in Rom.
Tod Federigos von Urbino 1482. Der Papst schließt Frieden mit
Mailand. Er wendet sich von Venedig ab. Neuer Streit zwischen
Colonna und Orsini. Hinrichtung des Protonotars Lorenzo Colonna
1484. Virginius Orsini und Girolamo Riario bestürmen die Burgen der
Colonna. Sixtus IV. stirbt 12. August 1484.
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		1. Unruhen in Rom.
Girolamo, die Orsini und Colonna kommen in die Stadt. Abzug
Riarios. Innocenz VIII. Cibò Papst 29. August 1484. Seine
Kinder. Verschwörung der Barone in Neapel. Robert Sanseverino
päpstlicher Generalkapitän. Krieg mit Neapel. Friede August 1486.
Anarchischer Zustand in Rom. Käuflichkeit der Justiz. Franceschetto
Cibò mit Maddalena Medici vermählt. Ermordung Girolamo Riarios in
Forli April 1488. Caterina Sforza. Die Nepoten Cibò.

		2. Kardinalsernennung.
Schicksale des Sultan Djem. Die Rhodiser liefern ihn dem Papst aus.
Sein Einzug in Rom März 1480. Er residiert im Vatikan. Fall
Granadas Januar 1492. Feste in Rom. Der Kardinal Medici zieht in
Rom ein März 1492. Lorenzo Medici stirbt April 1492. Die heilige
Lanzenspitze wird nach Rom gebracht. Familienverbindung zwischen
Neapel und dem Papst. Innocenz VIII. stirbt 25. Juli
1492. Franceschetto Cibò verkauft Anguillara den Orsini.

		3. Die Kandidaten des
Papsttums. Julian Rovere. Ascanio Sforza. Rodrigo Borgia erkauft
die Papstwahl. Papst Alexander VI. 11. August 1492. Seine
Vergangenheit. Seine Geliebte Vanozza, seine Kinder. Das
Krönungsfest am 26. August.

		4. Beginn Alexanders VI.
Nepotismus. Cesare Borgia. Lucrezia Borgia. Spannung zu Neapel.
Lodovico Sforza strebt nach dem Herzogtum Mailand. Columbus
entdeckt Amerika. Lucrezia Borgia vermählt mit Johann Sforza von
Pesaro. Lodovico Sforza fordert Karl VIII. zur Unternehmung
gegen Neapel auf. Ferrante sucht diese zu hindern. Er versöhnt die
Orsini und Kardinal Julian mit dem Papst. Jofré Borgia und Sancía
von Aragon. Kardinalsernennung im September 1493. Cesare Borgia.
Alessandro Farnese. Julia Farnese. Julian Cesarini. Hippolyt von
Este.

		5. Friedrich III. stirbt
19. August 1493. Maximilian römischer König. Ferrante stirbt.
Alfonso II. vom Papst anerkannt April 1494. Flucht des
Kardinals Julian nach Frankreich. Ostia ergibt sich dem Papst.
Karl VIII. rüstet den italienischen Feldzug. Alfonso II.
und der Papst in Vicovaro Juli 1494. Aufbruch Karls VIII.
August 1494. Erste Siege. Mutlosigkeit Alfonsos. Seine und des
Papsts Verbindungen mit den Türken. Gian Galeazzo stirbt. Lodovico
Herzog von Mailand. Die Colonna nehmen Ostia. Karl VIII. in
Pisa und in Florenz. Die Orsini öffnen ihm ihre Burgen. Der Papst
unterhandelt. Einzug Karls VIII. in Rom 31. Dezember
1494.

		6. Karl VIII.
unterhandelt mit dem Papst. Vertrag vom 15. Januar 1495. Abzug
des Königs. Flucht des Kardinals Cesare. Abdankung Alfonsos,
Erhebung Ferdinands II. Karl VIII. in Neapel. Tod Diems.
Liga wider Karl März 1495. Dessen Rückzug aus Neapel. Flucht des
Papsts nach Orvieto. Karl VIII. in Rom. Sein Sieg am Taro
6. Juli 1495. Seine Rückkehr nach Frankreich. Rückkehr
Alexanders VI. nach Rom. Untergang der französischen Armee in
Neapel. Tiberüberschwemmung Dezember 1495.

		

Fünftes Kapitel

		1. Lage Italiens nach
dem Zuge Karls VIII. Maximilians mißglückter Feldzug gegen Florenz.
Alexander VI. beginnt den Kampf mit den Tyrannen im
Kirchenstaat. Krieg mit den Orsini. Die Päpstlichen bei Soriano
geschlagen Januar 1497. Friede mit den Orsini. Tod des Virginius
Orsini. Consalvo erobert Ostia. Giovanni Sforza entflieht aus Rom.
Juan von Gandia wird Herzog von Benevent. Seine Ermordung
14. Juni 1497. Eindruck dieses Ereignisses auf den Papst.
Untersuchung über den Mörder. Cesare Borgia geht als Legat nach
Neapel und krönt Federigo. Er kehrt nach Rom zurück.

		2. Entsittlichung des
Papsttums. Ferrari. Floridus. Savonarola. Karl VIII.
† April 1498. Ludwig XII. Krieg und Friede zwischen
Colonna und Orsini. Der Papst mit Ludwig XII. verbündet.
Lucrezia mit Don Alfonso von Bisceglie vermählt. Cesare geht nach
Frankreich und wird Herzog von Valence. Er vermählt sich mit
Charlotte d'Albret. Kriegszug Ludwigs XII. Er erobert Mailand.
Lucrezia Regentin von Spoleto. Der Papst vernichtet die Gaëtani.
Cesare in der Romagna. Fall Imolas 1499.

		3. Das Jubeljahr 1500.
Cesare erobert Sinigaglia. Schicksal der Caterina Sforza Riario.
Plötzliche Restauration Lodovicos in Mailand. Cesare zieht in Rom
ein. Fall des Hauses Sforza in Mailand. Schreckliche Zustände in
Rom. Lebensgefahr des Papsts. Cesare ermordet Don Alfonso.
Kardinalsernennungen. Cesare erobert Faenza April 1501. Astorre
Manfredi in der Engelsburg. Cesare wird Herzog der Romagna. Seine
Unternehmungen gegen Bologna und Florenz. Vertrag der Teilung
Neapels zwischen Spanien und Frankreich. Untergang der
neapolitanischen Dynastie Aragon 1501.

		4. Alexander bemächtigt
sich der Länder der Colonna. Lucrezia Regentin im Vatikan; Gemahlin
Alfonsos von Este. Piombino ergibt sich Cesare. Alexander teilt die
Güter der lateinischen Barone unter zwei Kinder Borgia. Vermählung
Lucrezias mit dem Erbprinzen von Ferrara und ihre Abreise dorthin
Januar 1502. Cesare Tyrann in Rom. Der Papst schifft mit ihm nach
Piombino. Astorre Manfredi wird ermordet. Cesare überwältigt Urbino
und Camerino. Sein gutes Regiment in der Romagna. Vergiftung des
Kardinals Ferrari. Libell gegen den Papst.

		5. Ludwig XII. in
Oberitalien. Die Feinde der Borgia und Cesare eilen zu ihm. Abfall
seiner Condottieri. Er überlistet sie. Der Papst setzt den Kardinal
Orsini fest. Cesare in Umbrien. Die Kapitäne Orsini hingerichtet.
Cesare vor Siena. Aufstand der lateinischen Barone. Cesare im
Patrimonium. Der Kardinal Orsini vergiftet. Cesare in Rom. Caere
kapituliert. Johann Jordan schließt Vertrag. Der Kardinal Michiel
vergiftet. Spannung Frankreichs mit dem Papst. Consalvo vernichtet
die Franzosen in Neapel. Unterhandlung der Borgia mit Spanien.
Sturz Trochios. Kardinalsernennung. Die französische Armee bricht
gegen Neapel auf. Ende Alexanders VI. August 1503.

		

Sechstes Kapitel

		1. Die Renaissance im
XV. Jahrhundert. Verhältnis der Stadt Rom zu ihr. Wirksamkeit der
Päpste. Die Entdeckung der alten Autoren. Nikolaus V. Die
Vatikanische Bibliothek. Sixtus IV. Der Buchdruck kommt nach
Rom. Die ersten deutschen Drucker in Rom. Aldus Manutius.

		2. Die Humanisten, ihr
Wesen und ihre Bedeutung. Lateinische Philologen. Bruni. Poggio.
Filelfo. Beccadelli. Laurentius Valla. Seine Widerlegung der
falschen Schenkung Constantins. Seine Wirksamkeit und Schriften.
Griechische Philologie. Die byzantinischen Flüchtlinge.
Chrysoloras. Georg von Trapezunt. Theodor Gaza. Johannes
Argyropulos. Nicolaus Sagundinus. Bessarion. Orientalische
Sprachen. Manetti. Reuchlin.

		3. Anfänge der
Altertumswissenschaft. Die Monumente im XV. Jahrhundert.
Erwachen des Sinns für Altertümer. Beginnende Sammlungen. Anfänge
des kapitolinischen Museum. Die Auffindung der antiken
Mädchenleiche. Livius in Padua. Beginnende Ausgrabungen. Ostia und
Portus. Das Schiff des Tiberius im Nemi-See. Pius II. als
Altertumsforscher. Aufstellung von Statuen in den Palästen Roms.
Auferstehung des Apollo von Belvedere.

		4. Epigraphensammler.
Dondi. Signorili. Cyriacus. Poggio. Petrus Sabinus. Laurentius
Behaim. Flavio Biondo als Gründer der Archäologie. Pomponius
Laetus. Die römische Akademie. Ihr Prozeß unter Paul II.
Filippo Buonaccorsi. Pomponius und Platina. Wirksamkeit des
Pomponius. Der Schriftenfälscher Annius von Viterbo. Die ersten
deutschen Humanisten in Rom. Cusa. Peurbach und Regiomontanus.
Johann Wessel. Gabriel Biel. Johann von Dalberg. Agricola. Rudolf
Lange. Hermann Busch. Konrad Celtis. Reuchlin.

		5. Die
Geschichtschreibung. Flavio Biondo. Sabellicus. Pius II. Seine
Denkwürdigkeiten. Ammanati. Patrizi. Fortsetzung der
Papstgeschichte. Die Humanisten als Biographen der Päpste.
Vespasiano. Manetti. Campanus. Canensius. Gasparo von Verona.
Platina. Seine Geschichte der Päpste. Jacobus von Volterra. Burkard
von Straßburg. Die römischen Tagebücher. Paul Petroni. Der Notar
von Nantiportu. Infessura.

		6. Die humanistische
Dichtkunst. Cencio. Loschi. Maffeo Vegio. Correr. Dati. Nicolaus
Valla. Gianantonio Campano. Aurelio Brandolini. Giusto de' Conti.
Anfänge des Dramas. Die Mysterien und Passionsspiele. Römische
Schaugepränge und szenische Aufführungen. Das Theater des Kardinals
Raffael Riario. Ferdinandus Servatus. Pomponius Laetus und die
Aufführung italienischer Stücke durch die Akademiker.

		

Siebentes Kapitel

		1. Die Kunst der
Renaissance. Tätigkeit Martins V., Eugens IV., Scarampos.
Der Campo di Fiore. Palastbauten. S. Onofrio. S. Antonio
de' Portoghesi. Hospitäler der Engländer und Deutschen.
Nikolaus V. Sein Plan zum neuen Vatikan und St. Peter.
Seine Restauration. S. Giacomo dei Spagnuoli.
S. Salvatore in Lauro. Das Kapitol. Die Aqua Virgo.
Pius II. Lariano zerstört. Die Kapelle in Vicovaro. Der Palast
Orsini auf der Navona. Torquemada baut die Minerva aus.
Paul II. Kirche und Palast S. Marco.

		2. Bauten Sixtus' IV.
Straßen. Ponte Sisto. S. Spirito. Bibliothek und Kapelle.
S. Maria del Popolo; della Pace. S. Agostino.
S. Pietro in Vincoli. S. Apostoli. Grottaferrata. Die
Burg Ostia. Palast des Grafen Riario; des Kardinals Domenico Rovere
im Borgo. Palast del Governo Vecchio. Bauten Innocenz' VIII.
S. Maria in Via Lata. Fontäne auf dem Petersplatz. Belvedere.
Villa Malliana. Bauten Alexanders VI. S. Maria in
Monserrato. S. Trinità dei Monti. S. Rocco. S. Maria
dell' Anima. Engelsburg. Via Alessandrina. Porta Settimiana.
Appartamento Borgia. Sapienza. Palast Sforza-Cesarini. Paläste der
Kardinäle Raffael Riario und Hadrian Castellesi.

		3. Die Skulptur in Rom.
Denkmäler der Frührenaissance in Kirchen. Mino und seine Schule.
Die Türen Filaretes am St. Peter. Grabmal Martins V.
Römisches Monumentalprinzip. Monument Eugens IV. Grabmäler
Nikolaus' V., Calixts III., Pauls II.,
Pius' II. Die bronzenen Monumente Sixtus' IV. und
Innocenz' VIII. Grabmäler von Kardinälen. Statuen.
Ehrenbildsäulen. Sixtus IV. stellt den bronzenen Marc Aurel
her. Büsten. Medaillen. Geschnittene Steine. Juweliere. Die Pietà
Michelangelos.

		4. Die Malerei in Rom.
Ihr Wiederaufschwung durch fremde Künstler. Masaccio. Gentile da
Fabriano. Fra Giovanni da Fiesole. Benozzo Gozzoli. Tätigkeit der
Maler unter Sixtus IV. Melozzo da Forli. Die Malereien in der
Sixtinischen Kapelle. Perugino. Mantegna. Filippino Lippi.
Pinturicchio.

		5. Gestalt der Stadt Rom
um das Jahr 1500 nach ihren Regionen. Ikonographien der Stadt.
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		Erstes Kapitel

		1. Die Renaissance. Martin
V., Rom und der Kirchenstaat. Colonna und Orsini. Verhältnisse
Neapels. Johanna II. adoptiert Alfonso von Aragon. Dessen
Kampf mit Anjou. Krieg um Aquila. Fall der großen Condottieri
Braccio und Sforza 1424. Martin gewinnt viele Provinzen der Kirche
wieder. Er weicht erst dem Konzil aus und beruft es dann nach
Basel. Sein Tod im Jahre 1431.

		Der Untergang der politischen Selbständigkeit der römischen
Kommune, zur Zeit als Martin V. von Konstanz zurückkehrte,
beschloß eigentlich das Mittelalter der Stadt, und so könnten wir
auch unsere Aufgabe für beendigt ansehen. Aber die universale Natur
Roms fordert die Fortsetzung dieser Geschichten noch durch die
folgende Übergangsepoche bis zu der Zeit, wo das römisch-kirchliche
Ideal des Mittelalters durch die deutsche Reformation zerstört
ward.

		In diesen hundert Jahren vollzog sich jene große Umbildung
Europas, welche man die Renaissance nennt. Nur einseitig war sie
die Wiederbelebung des Altertums, im allgemeinen die gesamte
Bildungsreform der abendländischen Menschheit.

		In der lateinischen Welt trat sie als Wiedergeburt des
klassischen Heidentums auf: in der germanischen wurde sie zur
Renaissance des evangelischen Christentums. Es war die vereinigte
Wirkung dieser beiden Hälften des europäischen Geistes, welche die
moderne Kultur erschuf.

		Die veredelte Menschlichkeit der Kirche und des Staats, der
Völker und der Bürger kann sich aus diesem Prozeß nur durch die
Arbeit der Jahrhunderte gestalten, aber sie ist doch schon im
XV. Säkulum als der aufgehende Keim des neuen Kulturideals
sichtbar, welches an die Stelle des katholischen Ideals des
Mittelalters trat, wie es in der Kirche und dem Reich, den
universalen Formen des Abendlandes, bisher ausgedrückt gewesen
war.

		Seit dem Konzil zu Konstanz erfuhr die Menschheit eine
tatsächliche Verwandlung. Sie trat aus der Phantasiewelt des
Mittelalters in einen praktischen Zustand über. Den Zauberbann
dogmatischer Übersinnlichkeit, worin sie die Kirche gefesselt
hielt, lösten das Wissen und die erfinderische Arbeit allmählich
auf.

		Große Tatsachen eröffneten dem Menschen des
XV. Jahrhunderts einen weiteren Horizont, und sie schufen eine
unermeßliche Fülle von Lebensstoff. Lateiner und Germanen teilten
sich in die Erzeugung dieser Tatsachen mit gleich
bewundernswürdigem Genie. Jene weckten die Götter, Weisen und
Dichter des klassischen Altertums wieder auf, erleuchteten mit der
Fackel antiker Wissenschaft das kritiklose Dunkel, worin die
scholastische Theologie und der Aberglaube ihre Herrschaft gehabt
hatten, und verschönerten das Leben durch den Reiz der Kunst. Aber
zu gleicher Zeit durchbrachen sie die geographische Grenze der
alten Welt: sie schifften kühn durch die Säulen des Herkules,
fanden die Seewege nach Indien und endlich eine neue Welt,
Amerika.

		Die Germanen empfingen von den Lateinern wie einst die Lehren
des Christentums, so jetzt die Schätze der antiken Kultur, deren
sie sich so schnell und gründlich bemeisterten, daß sie ihre
einstige Macht auch im Reiche des Wissens schon ahnen ließen. Aber
sie selbst erfanden die praktische Buchdruckerkunst, welche dem
Gedanken Flügel der Verbreitung und ewige Dauer gab. Ihr
philosophischer Geist reformierte bald auch zwei veraltete
Weltsysteme, das ptolemäische des astronomischen Himmels und das
gregorianische des alleinherrschenden Papsttums.

		War es nur Zufall, daß in jene Epoche der Untergang des
oströmischen Kaiserreiches fiel? Die furchtbare Türkenmacht ließ
sich als mohammedanisches Cäsarentum in der Stadt Constantins
nieder, bedrohte Europa mit asiatischer Barbarei und zwang dessen
Staaten zu politischen Verbindungen und zu lebhafterem Verkehr. Die
Päpste faßten den Gedanken der Renaissance der Kreuzzüge, doch die
mittelalterlichen Ideen erwiesen sich als tot, denn der kirchliche
Glaube begeisterte die praktisch gewordene Welt nicht mehr, die nur
noch von politischen Trieben bewegt wurde. An die Stelle des
theokratischen Prinzips trat die Politik selbständiger Staaten.
Nationale Ländermassen oder monarchische Erbreiche bildeten sich
wie Spanien, Frankreich, England und Österreich. Sie rangen nach
der europäischen Hegemonie. Kongresse der Mächte traten an die
Stelle der Konzile, das politische Gleichgewicht an die Stelle der
internationalen Autorität des Kaisers und Papsts.

		Das Papsttum selbst, tief erschüttert und alt geworden, fand
sich nach Überwindung des großen Schisma in einer neuen Zeit im
veralteten Rom wieder, doch nicht mehr als die weltbewegende
Universalgewalt des Abendlandes. Wenn es auch, noch stark durch
sein Verwaltungssystem, sein dogmatisches und hierarchisches
Ansehen wiederherzustellen vermochte, so war doch seine große
Idealmacht schon untergegangen. Die Epoche der Renaissance Europas
wurde die Zeit seiner eigenen profansten Verweltlichung auf den
Grundlagen eines kleinen monarchisch werdenden Fürstentums. Diese
zeitgemäß praktische, aber der Kirche selbst nachteilige
Verwandlung erklärt sich aus dem Selbständigwerden der Staaten und
Volksgeister, aus dem Verlust der großen geistlichen Aufgaben des
Mittelalters, aus dem Aufhören des weltgeschichtlichen Kampfs mit
der Reichsgewalt und endlich aus dem Fall der städtischen Freiheit
Roms.

		Der Fortbestand der kapitolischen Republik würde die Päpste des
XV. Jahrhunderts ohne Frage genötigt haben, ihre Tätigkeit
hauptsächlich auf die geistliche Sphäre zu wenden: unumschränkte
Herren Roms geworden, verließen sie ihre höchsten Aufgaben als
Oberpriester der Christenheit, um sich als weltliche Fürsten ihren
Tempelstaat einzurichten. Sie versenkten sich aus Herrschbegier und
Familientrieb in die politischen Händel der italienischen Staaten,
und doch besaßen sie nicht Stärke genug, um die wirkliche
Herrschaft über Italien zu erlangen. Dieses Land wurde nicht minder
durch die Nepotenpolitik seiner Päpste als durch die dynastische
Eifersucht seiner Fürsten endlich die Beute fremder Eroberer.

		Das Papsttum der Renaissance, entstanden aus den es umformenden
Trieben der Zeit, bietet meist nur ein abschreckendes Schauspiel
dar, und die hohen Verdienste einiger Päpste um die Kultur der
Wissenschaft und Kunst ersetzten nicht den unermeßlichen Verlust,
den die allgemeine Kirche durch die Ausartung der schrankenlos
gewordenen Papstgewalt erlitt. Die Natur dieser Übel zu
verschleiern oder ihre wahren Ursachen zu fälschen, ist heute ein
vergebliches Bemühen. Wenn die Päpste der Renaissance die von ganz
Europa begehrte Reform nicht verweigert, wenn sie die Vorteile des
Papsttums nicht an die Stelle der Kirche gesetzt hätten, so würde
die große Kirchentrennung schwerlich erfolgt sein. Europa sah sich
mit einer neuen römischen Absolutie bedroht, die um so
unerträglicher war, weil ihr keine erhebende religiöse oder soziale
Idee zugrunde lag. Gemeine weltliche Triebe der Herrschsucht und
Habsucht beherrschten das Papsttum in einer Zeit schrankenloser
Sittenverderbnis. Die murrenden Völker duldeten die tiefste, heute
kaum glaublich scheinende Entheiligung des Christentums und die
fortgesetzten Eingriffe der alles verschlingenden Kurie in ihre
Staaten und Bistümer, in ihr Gewissen und ihr Vermögen, bis zum
Beginne des XVI. Jahrhunderts das Maß voll ward. Deutschland,
durch die Reichsidee seit langen Jahrhunderten an Rom gekettet, riß
sich vom Papsttum durch seine nationale Reform los, und das
Resultat der unerträglichen Mißhandlung edler Völker war die
Selbständigkeit der germanischen Welt und durch sie eine neue
Kultur, deren Mittelpunkt nicht mehr die Kirche ist. In der
Befreiung der Völker und Staaten von der Führung Roms durch die
deutsche Reformation endete demnach die zweite römische
Weltherrschaft und das Mittelalter überhaupt.

		Die beiden letzten Bände dieses Werks entwickeln die Geschichte
jener Epoche im Rahmen Roms. Die Gärung der europäischen Geister in
diesem denkwürdigen Umwandlungsprozeß erzeugte gewaltige politische
Erschütterungen und dämonische Leidenschaften, während das Licht
der Wissenschaft und die Blüte der Schönheit über der Welt
aufgingen, um in ewigen Denkmälern fortzudauern.

		Nach seiner Rückkehr beschäftigte Martin V. die schwere
Aufgabe, den Kirchenstaat herzustellen, die Stadt aus ihrem Verfall
zu erheben. Sie gelang ihm so weit, daß er die Fundamente legen
konnte, auf denen seine Nachfolger ihr Papstkönigtum aufgebaut
haben. Das erschöpfte römische Volk widerstand ihm nicht: es
begrüßte vielmehr in seinem erlauchten Mitbürger den Befreier von
Tyrannen und Friedensstifter. Zwar lebten noch die republikanischen
Grundsätze, aber nur in einzelnen Geistern. Es gab noch Römer,
welche in ihrer Kindheit den großen Volkstribun und in ihrer Jugend
die Bannerherren gesehen hatten. Diese Zeiten waren für immer
dahin; Rom konnte von der alten Freiheit nichts mehr bewahren als
die Selbstregierung der Gemeinde, ein Gut, welches freilich noch
unschätzbar war. Martin hielt diese kommunale Verfassung stets in
Ehren. Auf seinen Befehl trug Nicolò Signorili, der Schreiber des
Senats, die Rechte der Stadt in ein Buch zusammen. In hergebrachten
Formen dauerte der kapitolische Magistrat mit dem fremden Senator,
seinem Collateralis und seiner Richterkurie, mit den drei
Konservatoren und allen übrigen Beamten der Republik. Doch diese
Körperschaft besaß nur noch kommunale, polizeiliche und
richterliche Befugnisse.

		Die Verwilderung der Stadt war übrigens so groß, daß es dem
Papst nur mit Mühe gelang, die Ordnung zurückzuführen. Das Rom
Martins V. war noch die Stadt des XIV. Jahrhunderts, ein
von Türmen überragtes Labyrinth schmutziger Gassen, worin das Volk
in Armut und Trägheit freudelose Tage hinbrachte. Blutrache hielt
die Geschlechter entzweit: Bürger lagen mit Baronen und diese
miteinander in Kampf. Im Jahre 1424 erschien ein damals berühmter
Heiliger in Rom, Buße zu predigen, der Minorit Bernardino von
Siena. Der Scheiterhaufen, welchen er am 25. Juni mit Symbolen
des Luxus und der Zauberei auf dem Kapitol anzündete, und die Hexe
Finicella, die drei Tage später verbrannt wurde, waren Schauspiele,
welche Martin an die Tage von Konstanz erinnern mußten, wenn dies
nicht ohnehin der wilde Hussitenkrieg getan hätte.

		Auch in der Campagna lag alles in Anarchie. Städte standen dort
gegen Städte, Barone gegeneinander und die Gemeinden in Waffen.
Räuberschwärme machten die Landschaft unsicher. Martin stellte
deshalb die Maritima unter das Tribunal des päpstlichen Rectors,
indem er alle Exemtionen aufhob, welche Päpste dort erteilt hatten.
Ein Räubernest Montelupo ließ er zerstören, einige Bandenhäupter
hinrichten, und die Sicherheit kehrte zurück. In Tuszien war der
Stadtpräfekt Johann von Vico emporgekommen und so kriegstüchtig,
daß Martin ihm Amnestie geben mußte. Dagegen waren die meisten
römischen Baronalgeschlechter verschuldet und verarmt. Die
Annibaldi saßen machtlos auf ihren lateinischen Erbgütern, nicht
minder die Conti, die Gaëtani und Savelli. Nur Orsini und Colonna
waren noch stark genug, um in Rom Bedeutung zu haben. Beide
Geschlechter besaßen außer ihren Landgütern auf beiden Seiten des
Tiber auch große Lehen im Königreich Neapel, und sie hatten in den
letzten Zeiten des Schisma durch den Kriegsruhm einiger ihrer
Mitglieder Ansehen erlangt. Ihre ererbte Feindschaft fand jetzt
neue Nahrung, seitdem ein Colonna Papst geworden war. Liebe zu
seinem Hause, wie das Bedürfnis eigener Sicherheit trieben gerade
Martin V. zu einem maßlosen Nepotismus, und mit ihm begann das
Bestreben der Päpste, ihre Familien auf Kosten bald Neapels, bald
des Kirchenstaats groß zu machen. Seine beiden Brüder hatte er
durch die Königin Johanna mit herrlichen Lehen ausstatten lassen,
denn Giordano war Herzog zu Amalfi und Venosa, Fürst von Salerno
und Graf von Celano; Lorenzo erhielt die Marsengrafschaft Alba. Der
Papst selbst mehrte die Erbgüter des Hauses durch viele Kastelle im
römischen Gebiet, welche er von Abgaben befreite. Die Colonna
erhielten nach und nach Marino, Ardea, Frascati, Rocca di Papa,
Petra Porzia, Soriano, Nettuno, Astura, Palliano und Serrone, und
sie wurden so die Gebieter des größten Teils von Latium. Selbst in
fernen Burgen Umbriens und der Romagna gab der Papst seinen Nepoten
das Besatzungsrecht. Aber die Vermehrung der Hausmacht Colonna
mußte neue Fehden mit ihren Erbfeinden herbeiziehen. Während der
Kern der Besitzungen jener in Latium lag, herrschten die Orsini in
Tuszien und der Sabina. Dort hatten sie schon im
XIV. Jahrhundert große Landschaften am See von Bracciano
erworben, während sie seit uralten Zeiten Monterotondo und
Nomentum, wie das umliegende sabinische Land bis zu den Grenzen der
Abruzzen besaßen. Denn hier hatten sie längst Tagliacozzo an sich
gebracht. Um den Besitz gerade des Marsenlandes, in welches sich
jetzt die Colonna eindrängten, entspann sich der Streit der beiden
Familien. Martin verfuhr zwar mit den Orsini vorsichtig, die er
schon in den ersten Jahren seines Pontifikats zu gewinnen suchte,
zumal der hochgebildete Kardinal Giordano einer seiner Beförderer
zum Papsttum gewesen war; doch konnte der Kampf beider Häuser nicht
lange auf sich warten lassen.

		Der Papst sah übrigens seine Brüder schnell dahinsterben:
Lorenzo kam schon im Jahre 1423 in einem brennenden Turme der
Abruzzen um, und Giordano starb kinderlos zu Marino am
16. Juni 1424. Antonio, Prospero und Odoardo, die Söhne
Lorenzos, setzten den Stamm fort. Den jungen Antonio, Fürsten von
Salerno, hoffte Martin sogar auf den Thron Neapels zu erheben;
Prospero ernannte er am 24. Mai 1426 zum Kardinal von
St. Georg in Velabro, proklamierte ihn aber seiner Jugend
wegen erst im Jahre 1430. Martins Schwester Paola war die Gemahlin
Gherardo Appianis, des Herrn von Piombino, und ihr hatte er
Frascati verliehen. Caterina, eine Tochter Lorenzos, hatte er am
23. Januar 1424 mit Guidantonio Montefeltre, dem Grafen von
Urbino, vermählt. Diese in Rom feierlich abgeschlossene Verbindung
eröffnete die lange Reihe von Nepotenvermählungen des
XV. Jahrhunderts. So ganz lebte Martin in den Erinnerungen
seines Hauses, daß er sogar im Palast der Colonna bei den Santi
Apostoli seit 1424 seinen Sitz nahm, um furchtlos unter den Römern
und auf der Stätte seiner Ahnen zu wohnen. Er hatte jenen Palast
neu ausgebaut. Er baute auf der Campagna auch das Schloß Genazzano;
hier war er selbst geboren, und er hielt sich in ihm bisweilen auf,
wenn ihn Hitze oder Pest aus Rom vertrieben.

		Mit Kraft und Klugheit in der Stadt herrschend, wo ihm der
Magistrat, die Barone, die Kardinäle gehorsamten, wurde
Martin V. auch in den Provinzen des Kirchenstaats vom Glück
begünstigt. Ein nur loser Verband mit der päpstlichen Autorität gab
jenen Ländern kaum noch den Begriff eines Staats. Die Städte in
Umbrien, der Romagna und den Marken waren entweder frei oder in der
Gewalt von Tyrannen, welche die Hoheit der Kirche hier gar nicht,
dort nur als Vikare anerkannten. Unter diesen Vasallen war Braccio
von Montone der mächtigste. Martin hatte seine eigene Rückkehr nach
Rom nur durch den Vertrag mit diesem Condottiere möglich gemacht
und sich hierauf seiner Waffen bedient, um Bologna zum Gehorsam
zurückzuführen. Aber er hatte ihm Perugia, Assisi, Todi und andere
Orte als Vikariate überlassen müssen. Der furchtbare Tyrann
Umbriens wartete nur auf die Gelegenheit, sich aus Ländern der
Kirche ein Fürstentum zu gründen. Er wurde indes in die
Verwirrungen des Königreichs Neapel hineingezogen, wo er sein Ende
fand.

		Dieses alte Lehen des Heiligen Stuhls nahm in der weltlichen
Politik Martins die erste Stelle ein. Schon manche Päpste hatten es
an ihre Nepoten zu bringen gesucht, und auch er hoffte darauf; denn
die letzte Erbin des Hauses Anjou-Durazzo war ein charakterloses
Weib, ein Spielball der Hofkabalen und dem Willen ihres Günstlings,
des Groß-Seneschall Ser Gianni Caracciolo untertan. Vor seiner
Rückkehr nach Rom hatte Martin diese Königin Johanna II.
anerkannt und durch seinen Legaten krönen lassen; aber schon in
Florenz geriet er in Streit mit ihr, wozu die Rückstände des
Tributs die nicht unwillkommene Veranlassung boten. Noch mehr
erzürnte es ihn, daß die Königin Sforza nicht unterstützte, nachdem
sie diesen General ausgeschickt hatte, Braccio aus dem Kirchenstaat
zu vertreiben. Der beleidigte Sforza forderte Ludwig von Anjou zur
Eroberung des Königreichs auf, und diesem Plane gab auch Martin
noch in Florenz seine Zustimmung. Als nun jener Condottiere die
Fahne Anjou in Neapel wieder erhob, trieb dies die haltlose Königin
zu dem folgenschweren Entschluß, den König von Aragon in ihr Land
zu ziehen.

		Der kühne Alfonso belagerte eben Bonifazio in Korsika, als ihm
neapolitanische Boten die Aussicht auf die Krone des herrlichsten
Reiches eröffneten und ihn aufforderten, Johanna von ihren
Bedrängern, Sforza und Anjou, zu befreien. Er schickte eine Flotte
ab, welche Neapel entsetzte, dann traf er selbst dort im Juli 1421
ein, worauf ihn die Königin als Nachfolger adoptierte. Dies brachte
den Papst auf; denn wie durfte er den Thron Neapels von einem
Monarchen einnehmen lassen, welcher bereits Aragon, Sizilien und
Sardinien besaß? Fortan stritten beide Prätendenten um die
neapolitanische Krone: auf der Seite Aragons kämpfte Braccio,
welchen Johanna herbeigerufen, zum Reichs-Connetable ernannt und
mit Capua und Aquila beliehen hatte: auf der Seite Anjous standen
Braccios Todfeinde, Sforza und der Papst. Diesen selbst schreckte
Alfonso mit dem Gegenpapste Benedikt XIII., welcher damals
noch auf dem Kastell Peniscola saß. Anjou war unglücklich; bald kam
er hilfeflehend nach Rom; und Martin suchte jetzt, was ihm die
Waffen versagt hatten, mit diplomatischen Künsten zu erreichen. Die
wankelmütige Johanna entzweite sich in der Tat mit Alfonso; sie
widerrief am 1. Juli 1423 dessen Adoption und übertrug diese
zur großen Freude des Papstes auf Ludwig von Anjou. Martin, der
jetzt alles aufbot, diesen zur Anerkennung zu bringen, lud den
Herzog von Mailand ein, mit ihm gemeinsam Aragon von Italien
fernzuhalten, und wirklich unterstützte ihn Filippo Visconti durch
eine genuesische Flotte. Braccio unterdes, schon Herr Capuas und
Parteigänger Alfonsos, war gegen Aquila gerückt, welches sich noch
für Johanna behauptete. Wenn er diese Stadt mit seinen Besitzungen
vereinigte, so würde der große Condottiere von dort, wie von
Perugia aus einen eisernen Ring um Rom gelegt haben.

		Der Papst erkannte die Wichtigkeit Aquilas; er schickte Truppen
dem Sforza zu Hilfe, welchen die Königin im Dezember 1423 zum
Entsatz jener Stadt hatte ausrücken lassen. Aber dieser berühmte
Kriegsmann versank vor den Augen seines Heeres in den Wellen des
Flusses Pescara, als er ihn gepanzert durchreiten wollte, wie einst
Percival Doria, der Freund Manfreds, in der Nera versunken war.
Sforza, der sich von der Ackerscholle zu den höchsten Ehren
emporgeschwungen und Italien mit seinem Ruhm erfüllt hatte,
vererbte seinen Namen, seine Güter, seinen Ehrgeiz und ein größeres
Glück einem seiner Bastarde, dem bald weltberühmten Francesco,
welcher seine Laufbahn unter den Fahnen des Vaters begonnen hatte,
sie im Dienst der Königin von Neapel und anderer Herren fortsetzte
und auf dem Herzogsthron Mailands glorreich beschloß. Der Untergang
seines einzigen ebenbürtigen Gegners eröffnete jetzt Braccio
unermeßliche Aussichten auf Erfolg. Dem Papst ließ er sagen, er
wolle ihn bald soweit bringen, daß er für einen Denar hundert
Messen lesen werde. Er verdoppelte seine Anstrengungen, Aquila zu
erobern, aber diese einst vom Hohenstaufen Konrad gegründete Stadt
glänzte durch den Heldenmut ihrer Bürger, die den Feind vor den
Mauern und den Hunger in denselben dreizehn Monate hindurch
siegreich bekämpften. Zu ihrem Entsatz schickten Martin und Johanna
Truppen unter Lodovico Colonna, Jacopo Caldora, Francesco Sforza,
so daß sich in beiden Lagern die ersten Kriegskapitäne der Zeit
versammelten. Endlich entschied am 2. Juni 1424 eine Schlacht
das Schicksal Süditaliens und auch des Kirchenstaats; Braccio fiel
verwundet in die Hände des Feindes. Ein wütender Ausfall der Bürger
gewann den Sieg, und die Befreier zogen in die jubelnde Stadt ein.
Den sterbenden Condottiere trug man auf einem Schilde aus der
Schlacht; er sprach kein Wort mehr; er verschied am folgenden Tage.
Fast gleichzeitig mit Sforza geboren, starb er auch in demselben
Jahre wie dieser. Die Namen dieser großen Kapitäne dauerten in
jenen militärischen Schulen fort, welche sie gestiftet hatten; denn
die Sforzeschi und die Bracceschi wurden zu Faktionen mit
politischer Färbung, wie einst Guelfen und Ghibellinen im
Mittelalter.

		Lodovico Colonna brachte die Leiche des Feindes, der im Bann der
Kirche gestorben war, nach Rom. Der tote Held, einst der Schrecken
von Päpsten, Fürsten und Städten, wurde wie ein wildes Tier vor das
Tor S. Lorenzo hingeworfen, wo er tagelang liegenblieb, bis
man ihn verscharrte. Die Römer feierten Freudenfeste; mit einem
Fackelzuge geleitete der Adel Jordan, den Bruder des Papsts, nach
dem Vatikan, und in Wahrheit konnte Martin froh sein, denn nun war
der Mann tot, welcher ihn bisher an der Herstellung des
Kirchenstaats gehindert hatte. Alle von Braccio besetzten Städte,
Perugia, Todi, Assisi, ergaben sich der Kirche alsbald oder in
wenigen Jahren; denn seine Witwe, Niccolina Varano, vermochte sie
nicht zu halten, zumal nachdem ihr Sohn Oddo im Krieg gefallen war.
Die Macht des Papsts schreckte jetzt auch die kleinen Dynasten in
den Marken; der junge Sforza zog in seinem Dienst gegen Foligno, wo
er Corrado Trinci zur Unterwerfung zwang. Bald huldigten auch
Forli, Fermo, Imola, Ascoli, Sinigaglia dem Heiligen Stuhle wieder,
dem sie sich unter ihren Signoren während des Schisma entzogen
hatten.

		Wie unbeständig indes die Treue seiner Untertanen war, mußte
auch Martin V. erfahren; denn Bologna vertrieb im Jahre 1428
seinen Kardinallegaten, den Erzbischof von Arles, und erst nach
heftigen Kämpfen und glücklicheren Unterhandlungen gelang es dem
Papst im September 1429, diese mächtige Stadt wieder zur Aufnahme
eines Legaten, des Dominicus von Capranica, zu bewegen. Sie
unterwarf sich der Kirche, aber sie blieb eine sich selbst
regierende Republik, welche noch hundert Jahre lang den Päpsten
trotzte.

		Die italienische Verwirrungen zur Zeit Martins V. bieten nur ein
Chaos kleiner Kriege dar, in welchen, außer dem einen Alfonso,
nirgends das Genie eines Staatsmannes, sondern nur das Talent von
Kapitänen aus der Schule Sforzas und Braccios bemerklich wird, wie
Carmagnola, Niccolò Piccinino, Francesco Sforza, Niccolò
Fortebraccio, Jacopo Caldora, Niccolò da Tolentino und andere. Aber
in dieser innern Gärung einer Zeit, wo Italien vom Dogma des Reichs
fast schon frei geworden war, suchen sich doch einige
Nationalmächte zu befestigen und einander das Gleichgewicht zu
halten: nämlich Mailand, Venedig, Florenz, der Kirchenstaat und
Neapel.

		Filippo Maria Visconti versuchte, auf den Spuren seines Vaters
Gian Galeazzo ein lombardisches Königreich zu gründen; doch das
Talent dieses launenhaften Tyrannen von riesigem und häßlichem
Körperbau war dem nicht gewachsen. Ihn bekämpften Florenz und
Venedig, welche der gemeinsame Feind zu Verbündeten machte, und nur
die Vermittlung des Papsts rettete ihn. Denn Martin konnte die zu
große Schwächung Mailands nicht dulden, weil sie Venedig zu sehr
verstärkt hätte, und diese Republik trachtete unablässig nach
Ravenna und den Marken. Sie ging aus dem Kriege mit Visconti mit
dem Erwerb Bergamos hervor. Auch die letzte der Guelfenrepubliken,
Florenz, bildete noch einen kraftvollen Volksstaat. Sie besaß Pisa
und strebte nach Lucca und Siena, ihr Gebiet in Toskana abzurunden.
Sie fiel schwer ins Gewicht für diejenige Macht, welcher sie sich
zuneigte, und sie war stark genug, das Gleichgewicht unter den
italienischen Staaten zu erhalten, als deren Schwerpunkt sie sich
bald unter den Medici betrachten konnte. Der Kirchenstaat wiederum
bildete sich erst jetzt auf den Trümmern der römischen Gemeinde und
anderer Städteverfassungen, noch schwach und unsicher, aber schon
mit dem sichtbaren Prinzip des weltlichen Papst-Königtums. Indem
die Päpste in die Reihe der italienischen Landesfürsten eintraten,
hätten sie die Hegemonie Italiens zu erlangen vermocht, wenn sie
das Vasallenland Neapel in ihr Ländergebiet aufnehmen durften. Aber
das Erlöschen des Stammes Durazzo erzeugte dort eine dynastische
Umwälzung, welche für das Schicksal der ganzen Halbinsel
entscheidend wurde. Aragon, und durch dieses später Spanien, trat
als Prätendent der Krone Neapels auf, während das Haus Anjou auf
denselben Schauplatz Frankreich zog. Im Norden drohte wiederum
Mailand, worauf die Orléans viscontische Erbansprüche geltend
machten, der Gegenstand des Streites zwischen Frankreich und dem
Reiche zu werden, welches seine Hoheitsrechte zu günstiger Zeit
wieder aufnehmen konnte.

		Die Regierung Martins war im ganzen eine glückliche
Wiederherstellung des Papsttums. Im Jahre 1429 erlosch auch der
letzte Rest des Schisma durch die Abdankung des Gegenpapstes Muñoz,
wozu außer dem Kardinal Peter von Foix der Rat des aragonesischen
Königs, Alfonso Borgia, viel beigetragen hatte. Er erhielt zum Lohn
das Bistum Valencia, und so begann der Name Borgia bekannt zu
werden.

		Dagegen zogen sich aus dem Konzil in Konstanz noch tiefe
Wirkungen in den Pontifikat Martins hinüber: die hussitische
Ketzerei und die Verpflichtung, die Kirche zu reformieren. Hus
lebte im Geiste seiner Freunde und Rächer fort; sein Martertod und
seine Lehre entflammten das Böhmenvolk und erzeugten jenen
schrecklichen Religionskrieg unter Ziska und Prokop, welcher den
Albigenserkriegen an Wut gleichkam, sie an Ausdehnung überbot und
das Deutsche Reich in tiefe Zerrüttung stürzte. Martin rief die
Christenheit zu Kreuzzügen wider die Hussiten auf, doch die
deutschen Heere erlagen fast überall. Diesen Brand hätte die Kirche
nur durch ihre eigene Reformation zu stillen vermocht, aber der
Forderung der Zeit hatte sich der Unionspapst schon in Konstanz
entzogen. Er erneuerte die monarchische Autorität des Papsttums,
unterwarf das Kardinalskollegium seinem Willen und legte den Grund
zur Fürstenmacht des Heiligen Stuhls. Für die Reformation auch nur
der eigenen Kurie tat er nichts. In Wirklichkeit entfernte er
keinen der Mißbräuche in bezug auf Benefizien, Ämterhandel und
Sportelwesen, wogegen das Konzil aufgetreten war, sondern er
vermehrte noch diese Übel. Die Beschlüsse in Konstanz hatten ihm
die Pflicht auferlegt, das Konzil nach fünf Jahren in Pavia zu
erneuern; er berief es notgedrungen dorthin im Jahre 1423 und
schickte seine Legaten, dasselbe zu eröffnen. Als die ausbrechende
Pest ihm den gesuchten Vorwand gab, es nach Siena zu verlegen,
erhob sich auch hier alsbald bedenklicher Streit wider die
päpstliche Alleingewalt. Den europäischen Widerspruch gegen diese
und gegen die Anmaßung der Rechte der allgemeinen Kirche durch die
römische Kurie hatte Martin V. nur augenblicklich
zurückgedrängt. Ihm selbst genügte der äußere Friede, in welchem
sich die Kirche wieder als Einheit darstellte und das bisher
mißachtete Papsttum nochmals zu Glanz und Macht gedieh. Er setzte
dieses an die Stelle jener, ohne auf die Folgen zu blicken, welche
die verweigerte Reform nach sich ziehen mußte. Weil nun sein
einziges Prinzip die Papstmacht war, schreckte er vor dem Gedanken
an die Erneuerung jenes furchtbaren Widerspruchs zurück, den jedes
Konzil notwendig erheben mußte. Martin eilte auch, die
Kirchenversammlung in Siena am 19. Februar 1424 aufzulösen:
erst nach sieben Jahren, so gebot er, sollte sich dieselbe in Basel
versammeln. Die Reformen an der Kurie beschränkten sich schließlich
auf eine Konstitution, wodurch der Luxus der Kardinäle gemindert
werden sollte, obwohl dies Gesetz vollkommen erfolglos blieb.
Dagegen war es ein wirkliches Verdienst des Papsts, daß er in das
Heilige Kollegium mehr Männer brachte, denen Tugenden oder Bildung
bald ein hohes Ansehen gaben. Unter denen, die er am 24. Mai
1426 ernannte, befanden sich der reformeifrige Erzbischof von
Arles, Louis d'Aleman, der fromme Albergati, der von seinen
Zeitgenosssen bewunderte Julian Cesarini, ein Mann von vollendetem
Adel des Geistes und der Natur, ferner der hochgebildete Domenico
Capranica, und auch Martins Nepot Prospero Colonna sollte einst
durch seine Pflege der Wissenschaften beweisen, daß er des Purpurs
würdig war.

		Die Zeit der Eröffnung des Konzils in Basel nahte heran. Martin
hoffte wohl, auch diese Kirchenversammlung umgehen zu können, doch
zwang ihn das heftige Drohen der deutschen Reichsfürsten, welche
die Beilegung der Hussitenkriege durch jenes Konzil zu erreichen
hofften, seine Legaten für dasselbe zu ernennen. Am
8. November 1430 fand man einen Anschlag am Vatikan, welcher
Papst und Kardinäle als Ketzer mit Absetzung bedrohte, wenn sie die
Kirchenversammlung versagten. Da starb der Papst, und wohl zu
seinem Glück, plötzlich am Schlagfluß im Palast bei den Santi
Apostoli am 20. Februar 1431. Die geschichtliche Größe
Martins V. beruht nur darauf, daß er das Schisma abschloß und
als Papst der Union den Heiligen Stuhl wieder in Rom bestieg. Er
war ein kluger Mann voll scharfen Verstandes für alles Naheliegende
und Praktische, mäßig und fest, von fürstlicher Willenskraft, mild
von Sitten und von einnehmenden Formen: der Wiederhersteller des
Papsttums und auch Roms. Man darf ihn rühmen, daß er aus
Sparsamkeit Pomp und Glanz verschmähte. Der Renaissance, welche
kaum zwanzig Jahre nach ihm das Papsttum mit theatralischer Pracht
umgab, ging eben erst unter Martin, einem Sohne noch des rauhen
XIV. Jahrhunderts, die ganz praktische Restauration voran. Er
fand die Kassen der Kirche tief erschöpft. Dies war vielleicht der
Grund nicht allein für seine Sparsamkeit, mit welcher er
»elendiglich im Palast der Apostel Hof hielt«, sondern auch für
seinen Geiz und seine Habsucht. Denn diese Fehler wie den
Nepotismus haben die Zeitgenossen an ihm zu tadeln Grund gehabt. Er
brachte die Güter der Kirche rücksichtslos an seine Verwandten,
ohne des Widerspruchs der Kardinäle zu achten. Hundert Jahre später
fällte der Kardinal Aegidius von Martin V. das Urteil, daß er
den Grund zur Größe und zum Glanz der Kirche (das heißt des
Papsttums) legte, welche zur Zeit Julius II. ihre höchste Höhe
erreicht hätten; daß er der Kirche ein goldenes Zeitalter des
Friedens zurückgab, aber daß in ihr über dem Gewinn von Reichtümern
und Macht die Autorität der Tugend verlorenging.

		Rom verschmerzte den Verlust der republikanischen Freiheit unter
einem Papst, welcher dem Volk ein gerechtes Regiment und steigenden
Wohlstand gab. Während seiner Regierung wurde kaum ein Waffenlärm
gehört. Mit Gold auf der Hand, so sagt ein römischer Chronist,
konnte man zur Zeit Martins V. viele Millien weit von Rom
gefahrlos umhergehen. Auch für die Stadt selbst begann mit ihm eine
neue Epoche. Sie erhob sich allmählich aus der Barbarei zu einer
menschlicheren Gestalt. Auf dem bronzenen Grabmal Martins V.
im Lateran schrieb sein dankbares Geschlecht den schönsten
Ehrentitel, den man einem Fürsten geben kann: Temporum suorum
felicitas. Und dies Lob war nicht ganz unbegründet, wenn man an
die schrecklichen Leiden der Zeit des Schisma zurückdachte.

		2. Eugen IV. Papst im
Jahre 1431. Die Wahlkapitulation. Die Orsini erheben sich gegen die
Colonna. Sturz dieses Hauses durch Eugen. Beginn des Konzils in
Basel im Jahre 1431. Der Kardinal Cesarini. Ausbruch des Kampfs
zwischen dem Konzil und dem Papst. Sigismund in Italien. Seine
lombardische Krönung. Sein Vertrag mit dem Papst. Seine
Kaiserkrönung 31. Mai 1433.

		Die einstimmige Wahl der in der Minerva versammelten Kardinäle,
unter denen die Partei der Orsini überwog, machte am 3. März
1431 den Venetianer Gabriel Condulmaro zum Papst. Eugen IV.,
Schwestersohn Gregors XII., erst Mönch im Cölestinerkloster
S. Giorgio in Alga zu Venedig, war im Schisma emporgekommen,
von seinem Oheim zum Bischof Sienas, dann im Jahre 1408 zum
Kardinal von S. Clemente gemacht worden. Unter Martin V.
war er Legat der Marken gewesen. Sein kräftiges Alter von
47 Jahren, ein ernstes vornehmes Wesen bei hoher Gestalt
ließen einen gebieterischen Geist vermuten, doch er besaß eine
schwankende und leicht entzündbare Natur. Der fromme Condulmaro war
ohne humanistische Bildung, in weltlichen Geschäften unerfahren und
vielleicht gerade deshalb versucht, mit Hast in solche
einzugreifen.

		Noch im Konklave beschwor Eugen IV. die Artikel einer
Wahlkapitulation. Gleich den Kurfürsten des Reichs stellten nämlich
die Kardinäle solche Konklave-Kapitulationen auf, wodurch sie den
neuen Papst verpflichteten, die Kurie nicht aus Rom zu verlegen,
ein Konzil zu berufen, die Kirche zu reformieren. Im Grunde war das
eine Beschränkung der Papstgewalt, welche zumal nach dem Tode
Martins notwendig schien, da dieser sich so viele Eingriffe in das
Kirchengut zu Gunsten seiner Nepoten erlaubt und das Heilige
Kollegium durch seine Willkür verletzt hatte. Nun suchte sich
dasselbe, die Rechte des mitregierenden Senats zu sichern, und dies
gelang bei schwachen, niemals bei kraftvollen Päpsten. Jeder
neugewählte Papst beschwor seither, die Privilegien der Kardinäle
zu achten, ihre Einkünfte, Würden und Personen nicht anzutasten;
alle Vasallen und Rektoren im Kirchenstaat, wie alle Offizialen der
Stadt Rom sowohl den Kardinälen als sich selbst zu verpflichten;
kein Kirchengut auszuleihen, keinen Krieg zu machen, und was den
Kirchenstaat betraf, nichts von Bedeutung zu unternehmen, ohne die
ausdrückliche Zustimmung der Kardinäle. So bildeten diese eine mit
immer größeren Rechten ausgestattete Oligarchie, und die Verfassung
des Papsttums würde aristokratisch geworden sein, wenn die Päpste
nicht tausend Mittel, namentlich die Verleihung von Benefizien, in
Händen hatten, ihre Pairs von sich abhängig zu machen.

		Am 11. März ward Eugen IV. geweiht und gekrönt. Sein Papstname
war nicht glückverheißend; er erinnerte an die Bedrängnisse
Eugens III., für welchen einst der heilige Bernhard das Buch
von der Betrachtung geschrieben hatte, und diese Unterweisung in
der schwierigen Kunst, Papst zu sein, eilte der gelehrte
Camaldulenser Traversari, dem vierten Eugen gleich nach seiner
Erhebung zu überreichen.

		Nach der Restauration besaß der Papst wieder Ansehen in der
Welt, Einfluß in Italien, fürstliche Macht in Rom und dem
Kirchenstaat und einen gefüllten Schatz. Aber dennoch erlebte schon
der Nachfolger Martins so viel Unglück, daß die finstern Zeiten des
Schisma wiederzukehren schienen. Das Konzil zu Basel, dessen
Berufung Eugen IV. schon am 12. März 1431 bestätigt
hatte, bedrohte ihn, und noch ehe es sich versammelte, brach in Rom
ein Sturm über ihn herein.

		Eugen war kaum Papst geworden, als er sich den Orsini zuneigte
und die Colonna verfolgte, aufgereizt von den Feinden dieses
Hauses, den Kardinälen Jordan Orsini und Lucido Conti.
Martin V. hatte seine Nepoten in Reichtum und Macht
zurückgelassen. Es waren dies die jungen Söhne Lorenzos und der
Sveva Gaëtani: Antonio Fürst von Salerno, Odoardo Graf von Celano
und der zweiundzwanzigjährige Kardinal Prospero. Ihr Kriegsvolk lag
in der Engelsburg, in Ostia und andern Schlössern der Kirche. Ihre
Soldbanden hielten sogar Städte in den Marken besetzt. Sie
übergaben zwar dem neuen Papst die römischen Kastelle und brachten
ihm Huldigungsgeschenke dar, aber man beschuldigte sie, sich der
Schätze, die ihr Oheim zum Türkenkriege gesammelt hatte, und auch
der päpstlichen Kleinodien bemächtigt zu haben, welche im Palast
der Santi Apostoli verwahrt lagen. Der auf brausende Eugen ließ die
Kämmerer seines Vorgängers am 11. April festnehmen, um von
ihnen ein Geständnis zu erpressen. Diese Verhaftung vollzog
Stefano, der Sohn des Nicolaus Colonna vom Hause Sciarra, damals
Kapitän der Kirche und mit seinen Vettern entzweit, mit so großer
Gewaltsamkeit, daß der Papst selbst ihn zu bestrafen drohte. Er
entwich nach Palestrina. Auch der Kardinal Prospero verließ die
Stadt. Diese stolzen Nepoten eines hochgefeierten Papsts begegneten
der Hitze Eugens mit gleich blindem Ungestüm. Sein Verfahren war
gewaltsam, aber nicht unbegründet; denn er selbst, der nichts von
Nepotismus wissen wollte, erkannte sehr wohl, daß er in Rom nicht
regieren konnte, ohne jene Colonna zu demütigen, welche sein
Vorgänger so groß gemacht hatte. Als er auch die Herausgabe vieler
Orte verlangte, deren rechtmäßige Verleihung durch Martin V.
er bestritt, sammelten diese Barone ihr Kriegsvolk, mit dem sie
nach Marino zogen. Zu ihnen stießen Verwandte und Anhänger von den
Conti, Gaëtani und Savelli und auch Konrad von Antiochien, ein
Abkomme jenes alten Ghibellinenhauses, welches noch immer das
Kastell Piglio besaß. Mißvergnügte Römer, Freunde der alten
Republik boten ihnen ihre Dienste an. Noch einmal erhob sich der
ghibellinische Adel zum Kampf wider das hergestellte Papsttum. So
saß Eugen IV. kaum einen Monat auf dem Thron, als er sich
schon von allen Schrecken des städtischen Krieges bedrängt
fand.

		Der Prinz von Salerno erstürmte am 23. April die Porta
Appia. Stefan Colonna drang sogar in die Stadt, wo er sich in
seinem Palast bei S. Marco verschanzte. Jedoch das Volk erhob
sich nicht, vielmehr wurden die Eingedrungenen durch päpstliche
Truppen verjagt. Diese plünderten die Häuser der Colonna, selbst
den Palast Martins, und die Wohnung des Kardinals Capranica.
Dominicus Pantagati aus dem colonnesischen Felsenkastell Capranica
bei Palestrina, damals Bischof von Fermo, war nämlich von
Martin V. schon im Jahre 1426 zum Kardinal ernannt, aber noch
nicht proklamiert worden; doch hatte dieser Papst geboten, die noch
nicht publizierten Kardinäle nach seinem Tode zum Konklave
zuzulassen. Capranica war deshalb in die Nähe Roms geeilt, seine
Zulassung zur Papstwahl zu fordern; sie wurde ihm verweigert, weil
die Partei der Orsini dies begehrte. Er entfloh mit Mühe den
Nachstellungen Eugens, der ihm den Kardinalshut absprach und gegen
ihn Prozeß erhob. Er appellierte hierauf an das Konzil.

		Von Rom zurückgeschlagen, behaupteten die Colonna das
Stadtgebiet. Sie setzten sich mit Filippo Visconti in Verbindung,
welcher in einem venetianischen Papst mit vollem Recht seinen Feind
erkannte. So viel Liebe Martin V. in Rom entgegengekommen war,
so viel Haß verfolgte hier Eugen. Man kam einer Verschwörung auf
die Spur, wonach die Engelsburg überrumpelt, der Papst selbst
getötet oder samt den Orsini verjagt werden sollte. Ein
Hochverratsprozeß ward eingeleitet; ihm fielen mehr als zweihundert
Menschen teils im Kerker, teils auf dem Schafott zum Opfer; und so
war Rom wie über Nacht in die Greuel seiner wildesten Vergangenheit
zurückgestürzt. Nachdem Eugen die Colonna am 18. Mai 1431
gebannt hatte, wurde in ganz Latium wütend Krieg geführt. Die
Königin Johanna schickte Truppen unter Jacopo Caldora; aber diesen
Kapitän bestachen die Colonna, so daß er bald untätig blieb. Besser
wirkten Hilfsvölker aus Venedig und Florenz: denn Niccolò von
Tolentino brachte die Barone in so große Not, daß sie Eugen
vernichten konnte, wenn ihn nicht plötzliche Krankheit, die man der
Vergiftung zuschrieb, kraftlos gemacht hätte. Er bot ihnen Frieden,
und sie schlossen ihn am 22. September 1431 unter folgenden
Bedingungen: sie zahlten 75 000 Dukaten, gaben Narni, Orte und
Soriano heraus und zogen ihre Kapitäne aus allen Burgen des
Kirchenstaats, deren Besetzung ihnen von Martin V. übergeben
worden war. So hatte Eugen die Genugtuung, das mächtigste
Geschlecht Roms gedemütigt zu haben, aber zugleich sich rachlustige
Feinde erzeugt. In diesen Krieg war auch der Stadtpräfekt Jakob von
Vico, ein Verbündeter der Colonna, verwickelt worden; Niccolò
Fortebraccio, damals Kapitän der Kirche, und Johann Vitelleschi,
der Bischof von Recanati, hatten ihn aus seinen Besitzungen nach
Toskana verjagt.

		Kaum war dieser Kampf beendigt, als die Zeit erschien, wo das
Konzil eröffnet werden sollte. Wichtige Fragen mußten hier
verhandelt werden: die Reform der Kirche, die Beilegung der
hussitischen Wirren, die Union der griechischen und lateinischen
Kirche, zu welcher der von den Türken bedrängte byzantinische
Kaiser die Hand bot. Der römische Kaiser Sigismund hoffte von dem
Konzil die Versöhnung mit dem böhmischen Lande, die Stärkung seiner
Reichsgewalt und endlich die Vereinigung aller christlichen
Streitkräfte zum Türkenkrieg. Eugen ging mit Furcht dieser
Kirchenversammlung entgegen. Denn seit den Konstanzer Beschlüssen
trat das Konzil als Organ der Bedürfnisse der allgemeinen Kirche
mit der Papstgewalt in Widerspruch. Es bedrohte die römische
Hierarchie mit einer Reform, welche beim Haupte beginnen sollte.
Die Päpste bebten davor zurück, sowohl weil hundert Mißbräuche
zugleich hundert Privilegien ihrer Herrschaft geworden waren, als
weil die Reform selbst in Wahrheit eine fast übermenschliche
Aufgabe war. Martin hatte die bischöfliche Opposition Europas zu
vermeiden vermocht; jetzt aber mußte sie sich, zwölf Jahre lang
zurückgehalten, mit doppelter Gewalt gegen seinen Nachfolger
erheben.

		Eugen bestätigte als Bevollmächtigten beim Konzil den Kardinal
Cesarini, welchen schon Martin dazu ernannt hatte. Dieser
ausgezeichnete Mann stammte aus einer römischen Familie, die erst
mit ihm geschichtlich wurde. Sein Vater Julian war ein armer
Edelmann. Cesarini, im Jahre 1398 geboren, hatte beide Rechte
studiert, noch jung einen Lehrstuhl in Padua mit Ruhm eingenommen
und war von Martin im Jahre 1426 zum Kardinaldiaconus von
S. Angelo ernannt worden. Wissen, Beredsamkeit, Begeisterung
für die moralische Größe der Kirche und diplomatisches Talent
sicherten ihm eine bedeutende Zukunft. Martin hatte ihn als Legaten
nach Deutschland gesandt, wo er die Reichsfürsten zum
Hussitenkriege entflammen und zugleich dem Konzil vorsitzen sollte,
und Cesarini übernahm diese hohe Stellung voll glühenden Eifers für
die Kirche, deren Rettung aus der Verderbnis er von der Tätigkeit
eines Konzils mit voller Überzeugung erwartete. Eugen gebot nun
diesem Kardinal, das Konzil zu eröffnen, sobald sich eine
hinreichende Menge von Prälaten würde eingefunden haben. Sparsam
trafen die Bischöfe in Basel seit dem März 1431 ein. Cesarini
selbst, noch beim Feldzuge gegen die Hussiten anwesend, erschien
dort erst am 9. September nach der schrecklichen Niederlage
des deutschen Reichsheeres bei Taus. Doch hatte er das Konzil schon
am 23. Juli durch seine Stellvertreter zusammentreten
lassen.

		Tiefes Mißtrauen der Kurie gegen die Kirchenversammlung und
dieser gegen jene erschwerte von vornherein die Verhandlungen, und
Eugen bereute es bald, das Konzil in einen von Italien entfernten
Ort verlegt zu haben, wo es an dem nahen Frankreich, am römischen
König und dem von ketzerischen Elementen tief durchdrungenen
Deutschland festen Anhalt finden mußte. Unter nichtigen Vorwänden
hob er es schon am 18. Dezember 1431 durch eine Bulle auf und
bestimmte Bologna als Ort, wo es nach achtzehn Monaten neu
zusammentreten sollte. Dieser Schritt riß sofort eine Kluft
zwischen ihm und dem Konzil auf, denn dieses bekämpfte nun die
Papstgewalt als eine verfassungswidrige Eigenmacht und stellte sich
auf den in Konstanz gewonnenen Boden. Die versammelten Väter
weigerten sich, der Bulle zu gehorchen; sie schickten Proteste nach
Rom; Sigismund tat das gleiche: Cesarini selbst, im Innersten
betroffen, stellte dem Papst die Verwirrung vor, in welche die
Kirche stürzen müßte, wenn sie auch jetzt wieder um die Reform
getäuscht werde. Er weissagte die Zukunft.

		Die Mächte wie die Völker traten auf die Seite des Konzils. Die
Zahl der Versammelten mehrte sich mit jedem Tag. Im Frühjahr 1432
erschien auch Capranica, ein Mann von fleckenloser Reinheit des
Charakters, begleitet von seinem Sekretär Aeneas Sylvius
Piccolomini, um gegen Eugen Klage zu erheben. Das Konzil bestätigte
seine Kardinalswürde, und bald trafen auch andere Kardinäle ein,
welche Rom in heimlicher Flucht verlassen hatten. Die öffentliche
Meinung richtete sich entschieden gegen die Alleingewalt des
Römischen Stuhls und die Lehre der Thomisten, daß der Papst
unfehlbar und der absolute Diktator der Kirche sei. Der Episkopat
machte seine Rechte gegen Rom wieder geltend. Schon am
21. Januar erneuerten die Basler die großen Grundsätze von
Konstanz, daß die allgemeine Kirchenversammlung die gesamte Kirche
darstelle, selbständig und unauflösbar sei und über dem Papst
stehe, und sie forderten am 29. April Eugen auf, in drei
Monaten persönlich oder durch Stellvertreter zu seiner
Rechtfertigung zu erscheinen. Die Zustimmung sowohl des Königs von
Frankreich als vor allem die Aufmunterung des reformeifrigen
Sigismund gab ihnen Mut, diesen Verfassungskampf mit dem Papst zu
wagen, dessen Ausgang das Schicksal der Kirche für die Zukunft
entscheiden mußte.

		Der römische König befand sich damals in Italien, wohin er schon
im November 1431 gegangen war, um die Rechte des Reiches
herzustellen und nach alter Sitte beide Kronen in Mailand und in
Rom zu nehmen. Wenn dies späte Verlangen nach einem Titel fast
launenhaft erschien, so war es am wenigsten damals verständig. Ohne
Heer, nur mit einigen hundert ungarischen Reitern konnte Sigismund
keinen Eindruck auf die Italiener machen, die seiner Majestät
spotteten. Er brachte außerdem die Sache der Reform in Gefahr,
indem er dem Papst Gelegenheit gab, die Bewilligung der
Kaiserkrönung an Bedingungen zu knüpfen, welche gegen das Konzil
gerichtet waren.

		Sigismund fand Italien von jenen innern Kriegen erfüllt, welche
dieses Land noch fast hundert Jahre lang peinigten. Noch immer
kämpften Florenz und Venedig wider den Herzog von Mailand, und
diesen begünstigte der römische König, ja er war von ihm zu Hilfe
gerufen und hatte mit ihm ein Bündnis gegen Venedig gemacht,
während Eugen als Venetianer sich veranlaßt fühlte, wider den
Visconti Partei zu ergreifen. Am 25. November 1431 nahm
Sigismund in S. Ambrogio die eiserne Krone und blieb den
Winter in Mailand, ohne daß ihn Filippo Maria einer persönlichen
Begrüßung würdigte. Er wollte schnell nach Rom gehen, wo die
Colonna ihn erwarteten. Aber Eugen widersetzte sich der Romfahrt,
sowohl aus Feindschaft gegen Mailand, als aus Mißtrauen gegen das
Konzil, welches Sigismund beschützte. Am Anfange des folgenden
Jahres zog dieser nach Piacenza. Dort erfuhr er die
Veröffentlichung der Bulle Eugens zur Auflösung des Konzils und
protestierte durch ein Schreiben an den Papst. Sodann ging er nach
Parma und Lucca. Lucca wie Siena waren Verbündete des Herzogs gegen
Florenz, und diese Republik mahnte den Papst dringend von der
Krönung Sigismunds ab. Sie bewog ihn, seine Truppen mit den ihrigen
zu vereinigen, um den Übergang des Königs über den Arno zu
verhindern, was jedoch nicht gelang. Denn glücklich erreichte er
Siena, wo er am 11. Juli 1432 einzog und mit prachtvollen
Festen geehrt wurde. Sigismund blieb daselbst, gleichsam
eingesperrt, neun lange Monate, zur Verzweiflung der Sienesen,
welche den kostbaren Gast und seinen gierigen Hof verpflegen
mußten. Er unterhandelte eifrig wegen der Kaiserkrönung mit dem
Papst; denn Eugen forderte als ihren Preis die Zustimmung des
Kaisers zur Verlegung des Konzils in eine Stadt Italiens. Doch dies
erreichte er nicht. Den Baslern selbst hatte Sigismund feierlich
gelobt, nicht eher die Kaiserkrone zu nehmen, bis nicht der Papst
das Konzil anerkannt habe. Bereits war dasselbe machtvoll gegen
Eugen vorgeschritten; es hatte ihn am 6. September 1432 in
Anklage versetzt und am 18. Dezember aufgefordert, seine Bulle
innerhalb sechzig Tagen zu widerrufen, unter Androhung des
Prozeßverfahrens. Fürsten und Völker, Synoden und Universitäten
stimmten diesen kräftigen Handlungen bei und ließen das Papsttum
sinken. Eugen fürchtete seine Absetzung; er unterhandelte mit Basel
und mit Sigismund zugleich. Am 14. Februar machte er ein
erstes Zugeständnis: er erließ eine Bulle, worin er zweideutig
erklärte, daß er durch seine Legaten ein Konzil in Basel wolle
abhalten lassen. Aber die Väter verlangten die Rücknahme der
Auflösungsbulle und die klare Anerkennung, daß das Konzil bereits
eröffnet sei und zu Recht bestehe. Sie forderten Sigismund auf,
heimzukehren. Der König hatte sich jedoch schon in zu tiefe
Unterhandlungen mit dem Papst eingelassen; er befand sich zu Siena
in drückender Verlegenheit, wollte nicht mehr ohne die Krone vor
den Toren Roms umkehren und gab sich deshalb mit den Versprechungen
Eugens zufrieden.

		Am 8. April schlossen seine Machtboten, der Kanzler Kaspar
Schlick und Graf Matiko, in Rom den Krönungsvertrag. Sie gelobten,
dahin zu wirken, daß Eugen IV. als der unzweifelhafte Papst
von der Christenheit anerkannt werde. Als das Konzil davon Kunde
erhielt, kam seine Mahnung an den König zu spät. Da nun auch der
Friede zwischen Florenz, Venedig und Mailand am 26. April
unterzeichnet worden war, rief Eugen den König von Viterbo nach
Rom. Dem Vertrag gemäß sollte er nur mit seinem Hofgefolge kommen,
und als solches galten die sechshundert Reiter und einige hundert
Mann Fußvolk, mit denen derselbe Sigismund kläglich einherzog,
welcher einst in den Zeiten des Konzils zu Konstanz so groß gewesen
war.

		Er ritt in Rom ein, am 21. Mai 1433, auf einem weißen Roß, unter
goldenem Baldachin, ein freundlicher Herr mit ergrauendem Bart,
würdevoll und voll Humanität. Er nahm Wohnung im Palast des
Kardinals von Arles am St. Peter. Eugen IV. krönte ihn am
31. Mai, worauf der Kaiser die Konstitution seiner Vorgänger
in bezug auf den Kirchenstaat und die Immunität des Klerus
bestätigte. Bei seinem Krönungsritt nach dem Lateran fehlten die
strahlenden Ritter, die Städteboten, die großen Vasallen Italiens,
und des Kaisers Roß führten statt der Senatoren oder Barone der
Soldan, das heißt der Polizeikapitän des Papstes, und ein Römer vom
Haus Mancini. Auf der Engelsbrücke schlug er viele Herren zu
Rittern, unter ihnen auch Kaspar Schlick, den er zum lateranischen
Pfalzgrafen erhob. Durch den Akt seiner Krönung hatte sich
Sigismund den Traditionen des Mittelalters wieder zugewendet und
der neuen Zeit abgekehrt; dagegen hatte der Papst durch sie eine
moralische Stärkung gegenüber dem Reformkonzil erlangt. Er gewann
jetzt vom Kaiser, was ihm der römische König nicht zugestanden:
Sigismund erkältete für das Konzil. Noch bis zum 14. August
blieb er in Rom, im freundlichsten Verkehr mit dem Papst und eifrig
mit der Besichtigung der Monumente der Stadt beschäftigt, wobei ihm
der berühmte Antiquar Cyriacus von Ancona zum Führer diente. Die
Kosten seines römischen Aufenthalts und seiner Heimreise erbettelte
er von den Reichsständen, selbst von Venedig. Er zog endlich
ruhmlos von Rom ab, ging über Todi, Perugia, Ferrara nach Mantua,
wo er Gianfrancesco Gonzaga am 22. September zum Markgrafen
ernannte. Dann eilte er nach Tirol, jetzt Freund der Venetianer und
Feind Viscontis. Als gekrönter Kaiser und bescheidener Reisender
traf er am 11. Oktober 1433 in Basel ein.

		3. Fortebraccio und Sforza
dringen in die Nähe Roms. Eugen unterwirft sich dem Konzil Dezember
1433. Sforza wird Vikar der Mark und Gonfaloniere der Kirche. Rom
stellt die Republik wieder her. Flucht des Papsts nach Florenz Juni
1434. Anarchie in Rom. Die Republik fällt. Vitelleschi besetzt Rom
Oktober 1434. Untergang der Präfekten von Vico September 1435.
Francesco Orsini Stadtpräfekt. Vitelleschi unterwirft die
lateinischen Barone und Palestrina. Er zieht in Rom ein. Palestrina
zerstört. Furchtbarer Ruin Latiums.

		Der Kaiser hatte kaum Rom verlassen, als hier ein neuer Sturm
wider den Papst losbrach. Er ging nicht geradezu vom Konzile aus,
aber dasselbe stand doch im Hintergrund als die Autorität, welche
die Feinde Eugens ermunterte, über ihn herzufallen und den
Kirchenstaat in Besitz zu nehmen. Unter diesen Feinden war der
unversöhnlichste Visconti. Er reizte zuerst Fortebraccio, einen
Schwestersohn des berühmten Braccio, gegen Eugen, in dessen Dienst
er mit Vitelleschi und Rainuccio Farnese den Präfekten von Vico
bekriegt hatte, ohne, wie er behauptete, hinlänglich belohnt worden
zu sein. Der Condottiere drang im Fluge durch die Sabina bis vor
Rom, nahm am 25. August (1433) Ponte Molle und besetzte die
Aniobrücken, unterstützt von den rachelustigen Colonna. Eugen floh
in die Engelsburg, dann nach S. Lorenzo in Damaso. Zugleich
brachen andere Kapitäne, Italiano Furlano und Antonello von Siena,
in die spoletische Mark ein. Der Papst zog Kriegsvolk nach Rom und
rief Vitelleschi, den damaligen Rector der Marken, herbei. Dieser
warf sich Fortebraccio und den Colonna bei Genazzano entgegen,
mußte aber bald nach der rebellischen Romagna zurückkehren. So
konnte Fortebraccio am 7. Oktober 1433 in Tivoli einziehen,
von wo aus er durch das Stadtgebiet streifte und Rom monatelang
belagert hielt. Er nannte sich in Briefen den Exekutor des heiligen
Konzils.

		Auf Grund ihrer Verbindung mit diesem Feinde erneuerte Eugen den
Bann gegen die Colonna am 9. Oktober. Prospero, der Kardinal
dieses Hauses, war nach Basel entflohen, und ihn wie seinen Bruder
empfahlen die Väter des Konzils achtungsvoll dem Schutze des
Virginius Orsini. Eugen erfuhr auch den Abfall der Marken durch den
verräterischen Einbruch des Francesco Sforza, welchen der Herzog
von Mailand in Sold genommen und durch das Versprechen der Hand
seiner unehelichen einzigen Tochter Bianca an sein Haus gefesselt
hatte. Sforza, vom Visconti im November 1433 in die Marken
geschickt, begehrte Durchzug nach Apulien, wo er Lehen besaß, und
kaum hatten ihm die päpstlichen Behörden diesen zugestanden, als er
die Maske abwarf. Viele Städte, selbst Ancona, durch das
gewalttätige Regiment Vitelleschis erbittert, nahmen ihn auf, und
der mailändische Condottiere beschönigte seine Usurpation mit der
Erklärung, daß er durch das Konzil dazu ermächtigt sei. Der Herzog
von Mailand nannte sich den Vikar eben dieses Konzils in Italien.
Sforza rückte nach Umbrien, sodann in das römische Tuszien, wo sich
die päpstlichen Städte für ihn erklärten. So wurde Rom von beiden
Seiten des Tiber bedrängt, von der tuszischen her durch Sforza, von
der lateinischen durch Fortebraccio.

		In dieser Not entschloß sich Eugen zur Unterwerfung unter das
Konzil, wozu ihm die Gesandten Sigismunds und Frankreichs dringend
rieten, da doch der ganze Kirchenstaat von ihm abfalle. Am
15. Dezember 1433 hob er seine drei Bullen auf, anerkannte das
Konzil feierlich als die höchste Autorität und stellte auch die
Kardinäle Hugo von Cypern, Casanova und Capranica wieder her. Dies
war die tiefste Demütigung, ja die Entsagung der Papstgewalt, und
der größte Triumph des Konzils, welches jetzt auf derselben Höhe
stand wie in den Konstanzer Tagen. Die Zahl der Prälaten in Basel
war groß geworden. Mehr als sieben Kardinäle saßen in der
Versammlung. Bedeutende Männer, wie der Kardinal Aleman und wie
Nikolaus von Cusa, oder aufsteigende Talente, wie Piccolomini,
verfochten die Rechte des Konzils, welchem noch Cesarini
präsidierte. Nachdem nun Eugen ganz kleinmütig sich dem Konzil
ergeben hatte, eilte er, daraus den nächsten Vorteil zu ziehen,
nämlich sich in Rom Luft zu schaffen und die Condottieri zu
entfernen. Fortebraccio wies seine Unterhandlungen zurück, aber der
kluge Sforza nahm sie an. Er hielt seine Winterquartiere in
Calcarella beim alten Vulci, um mit der besseren Jahreszeit vor Rom
zu rücken. Als ihn dort die Boten des Papsts trafen, der Bischof
von Tropea und Flavio Biondo, der Geschichtschreiber dieser Epoche,
schloß er mit ihnen einen Vergleich. Eugen verwandelte aus Not
seinen Feind in einen nicht minder gefährlichen Vasallen, denn am
25. März 1434 ernannte er Sforza zu seinem Vikar in der Mark
Ancona und zum Bannerträger der Kirche. Dieser Vertrag bot dem
jungen Condottiere die erste feste Stellung in Italien und
begründete seine Zukunft.

		Er schickte sofort seinen Bruder Leo dem Papst zu Hilfe. Die
Sforzeschi, mit den Päpstlichen unter Michelotto und Attendolo
vereint, zogen von Rom aus, Fortebraccio aus Monterotondo zu
vertreiben, was ihnen nicht gelang. Doch sie besiegten ihn bei
Mentana und belagerten dann Tivoli. Aber ganz unverhofft fand
Fortebraccio Unterstützung durch den Peruginer Niccolò Piccinino,
einen tapfern Bandenkapitän, welchen Visconti selbst abgeschickt
hatte, Sforza in den Weg zu treten, dessen eigenmächtiger Vertrag
mit dem Papst ihn erbitterte. Rom wurde jetzt von den Bracceschi so
hart bedrängt, daß dieser endlose Krieg das Volk zur Empörung
trieb. Die Römer faßten den Plan, den Papst im Namen des Konzils
festzusetzen, welches dann, wie sie hofften, seinen Sitz in Rom
nehmen werde. Agenten Mailands, Piccininos, der Colonna und
vielleicht auch des Konzils wiegelten die Stadt auf, wo die
Erinnerung an die alte Freiheit endlich wieder erwachte.

		Eugen hatte sich zuerst in den Palast bei S. Crisogono, die
Wohnung seines Nepoten, des Kardinals Francesco Condulmaro,
begeben, wohnte aber damals bei S. Maria in Trastevere. Hier
bestürmten ihn Abgesandte der Bürgerschaft. Sie beklagten sich über
die endlose Kriegsnot; sie forderten vom Papst, daß er die
weltliche Gewalt abgebe, Ostia und die Engelsburg dem Volk
überliefere und endlich seinen Neffen als Geisel stelle. Eugen
weigerte sich dessen. Sein Nepot behandelte die römischen
Deputierten mit der Verachtung eines venetianischen Nobile. Als sie
wegen der Zerstörung ihrer Campagnagüter Klage erhoben, spottete er
über die bäuerische Beschäftigung der Römer, und auch den feinen
Florentinern erschienen diese damals als ein plumpes Volk von
»Viehhirten«.

		Am Abend des 29. Mai 1434 erhob sich Rom mit dem alten Ruf:
Volk! Volk! und Freiheit! Poncelletto di Pietro Venerameri führte
die Verschworenen gegen das Kapitol zum Sturm; verwundet ergab sich
der Senator Biagio von Narni. Nun wurde die Republik ausgerufen,
das alte Bannerherrenregiment der sieben Gubernatoren wieder
eingesetzt. Diese neue Signorie begab sich zum Papst, entriß ihm
den frechen Nepoten und führte ihn mit Gewalt aufs Kapitol. Eugen
bekannte jetzt, daß die weltliche Regierung für ihn nur eine Last
sei, die er gern ablegen wolle, und die freiheitstrunkenen Römer
hörten mit ungläubigem Lächeln seinen Seufzern zu. Sie forderten
ihn auf, ihnen nach Rom zu folgen, hier im Palast seines Vorgängers
sicher zu wohnen, was er natürlich ablehnte.

		Als Eugen durch sein eigenes Ungeschick die Staatsgewalt
verloren hatte, beschloß er wie so viele seiner Vorgänger die
Flucht. Ein Seepirat, Vitellius von Ischia, den er bereits in
Dienst genommen und welcher seines Befehls gewärtig mit seinem
Schiff bei Ostia ankerte, sollte ihm dazu behilflich sein. Die
Flucht wurde auf den 4. Juni festgesetzt, denn am Abend dieses
Tages wollten die Römer Eugen gewaltsam nach der Stadt abführen. Es
war Mittagszeit. Während sich einige Bischöfe den Schein gaben, als
warteten sie im Vorzimmer auf den Papst, hüllte sich dieser und
sein Soldan, Johann Miletus, in Benediktinerkutten. Sie bestiegen
Maultiere und ritten von S. Crisogono nach Ripa Grande, wo ein
Boot bereitlag. Der Barkenführer Valentin, ein Dienstmann des
Piraten, nahm den Papst auf seinen breiten Rücken und trug ihn in
den Kahn. Man ruderte hastig den Fluß hinab. Aber der
ausgesprochene Verdacht von Zuschauern am Ufer, daß einer der so
seltsam forteilenden Mönche der Papst sei, reichte hin, Trastevere
und bald auch Rom in Bewegung zu bringen. Die Römer stürzten zur
Verfolgung der Flüchtlinge am Ufer fort. Man setzte ihnen in einem
Kahne nach, doch dieser rannte sich im Kiese fest. Der Wind war
widrig, die fliehende Barke untüchtig; die Römer kamen ihr noch bei
St. Paul zuvor. Man warf mit unbeschreiblicher Wut Steine,
Lanzen, was man ergreifen konnte, nach dem Kahn und schoß mit
Pfeilen. Die Ruderer arbeiteten keuchend fort, während der Papst,
das gehetzte Jagdwild seiner Römer, rücklings im Kahne und unter
einem breiten Schilde lag. Die Verfolger boten mit Geschrei dem
Barkenführer große Summen, wenn er den Papst ausliefere; viele
rannten vor, Kähne suchend, um sich in Hinterhalt zu legen. Die
Flüchtlinge hatten St. Paul hinter sich, von wo ab der Fluß
breiter wird; sie hofften, Ostia zu gewinnen; aber gerade jetzt
drohte die größte Gefahr, denn eine mit Bewaffneten angefüllte
Fischerbarke stieß vom Ufer und suchte sich quer in den Fluß zu
legen. Als der wackere Valentin diese Absicht erkannte, wendete er
kurz entschlossen seinen Kahn, die feindliche Barke in den Grund zu
rennen oder selbst mit dem Heiligen Vater unterzugehen, während der
Soldan und vier andere Genossen ihre Armbrustgeschosse den
Verfolgern grimmig entgegenstreckten. Zum Glück war die feindliche
Barke alt und morsch; sie wich dem Stoße aus, und das Schifflein
Petri glitt ungehindert den Strom hinab. Der seufzende Papst kam
unter dem Schild hervor und setzte sich, von den jubelnden
Gefährten getröstet, nieder, um Luft zu schöpfen. Der Turm von
Ostia ward sichtbar; der gerettete Eugen stieg endlich in die
Trireme des Vitellius, worin er des Widerwindes wegen übernachtete.
Aus der Stadt entronnene Kurialen holten ihn dort ein. Die Flucht
wurde über Civitavecchia fortgesetzt. Am 12. Juni landete
Eugen in Pisa; am 23. kam er nach Florenz, wo man ihm nach
ehrenvollem Empfange ein Asyl in der S. Maria Novella gab. Die
zersprengte Kurie fand sich daselbst langsam ein. Wie oft hat
damals Eugen an die bedrängten Zeiten seines Oheims
Gregor XII. sich erinnert, mit welchem er selbst einst die
Gefahren der Flucht zur See geteilt hatte.

		Die Florentiner Republik war zu dieser Zeit in einer heftigen
Bewegung; ihr großer Bürger Cosimo Medici hatte der Partei des
Rinaldo degli Albizzi weichen und im Oktober 1433 nach Venedig
gehen müssen. Die Folge seiner Verbannung war die tiefe
Erschütterung des ganzen Staatswesens, bis die mediceische Partei
wieder die Gewalt erlangte, Cosimo zurückrief und Rinaldo
verbannte. Mitten in diesen Unruhen kam Eugen nach Florenz. Er
versuchte, die Parteien zu beruhigen, konnte aber die Verbannung
Rinaldos, der sich seiner Vermittlung vertraut hatte, nicht
hindern. Am 1. Oktober 1434 kehrte sodann Cosimo im Triumph
nach Florenz zurück, um den Staat fortan durch seinen Einfluß zu
beherrschen.

		Unterdes befand sich Rom im Besitz der wiedererlangten Freiheit,
aber auch in der tiefsten Verwirrung. Das Volksregiment hatte sich
der Stadt bemächtigt, nur in der Engelsburg behauptete sich der
päpstliche Burgvogt Baldassare von Offida. Man belagerte ihn
vergeblich; er feuerte mit Bombarden in die Stadt, während aus dem
Lager in Tivoli sforzisches Kriegsvolk unter Micheletto heranrückte
und die Porta Appia nahm. Mit List lockte eines Tages Baldassare
acht Bürger, zum Teil die Häupter der Republik, in die Engelsburg,
wo er sie als Geiseln für die Auslieferung des Kardinals Condulmaro
festsetzte. Dies erregte große Bestürzung. Die Partei Eugens
dagegen wurde ermutigt, weil der Papst die Liga mit Florenz und
Venedig erneuert hatte und die Verbündeten den Herzog von Mailand
in der Romagna mit Glück bekämpften, während die Bracceschi und
Sforzeschi im Römischen, einander schonend, es zu keiner
Entscheidung kommen ließen. Bei Rispampano und Vetralla standen
sich Francesco Sforza mit Micheletto und die vereinigten Kapitäne
Fortebraccio und Piccinino gegenüber; doch Boten des Mailänder
Herzogs vermittelten zwischen ihnen, und bald zogen diese
Bandenführer aus Tuszien hinweg, nachdem sie Waffenstillstand
gemacht hatten. Sforza blieb untätig; den Piccinino rief Visconti
nach der Flaminia. Dort schlug dieser ausgezeichnete General die
vereinigten Florentiner und Venetianer unter ihren Führern Niccolò
von Tolentino und Gattamelata am 28. August 1434 bei Imola so
vollständig, daß dieser Sieg den Mailänder Herzog zum Herrn des
bolognesischen Gebietes machte. Die Florentiner aber ernannten
jetzt Francesco Sforza zu ihrem Feldhauptmann. So war von jenen
Condottieri nur noch Fortebraccio in der Nähe Roms. Die Römer,
welche an der Eroberung der Engelsburg verzweifelten, hatten ihn
dringend in die Stadt gerufen, und wider den
Waffenstillstandsvertrag war er am 18. August wirklich nach
Trastevere gekommen. Aber schon am Anfange des September ging er
nach der Sabina. Jetzt blieb die Volkspartei ohne Stütze; die
Regierung auf dem Kapitol war schlecht und kraftlos; die
Gubernatoren raubten nur die Stadt aus. Alle Gemäßigten sehnten
sich nach dem päpstlichen Regiment zurück. Man unterhandelte mit
dem Papst; selbst vom Konzil kamen Gesandte mit
Friedensvorschlägen. Die kapitolische Signorie, welche ihr Ende
herannahen sah, rief vergebens den jungen Lorenzo Colonna zu ihrer
Unterstützung herbei: mit wenigem Kriegsvolk erschien er am
19. Oktober, ohne irgendwelchen Einfluß zu gewinnen.

		Dagegen kamen mit Truppen Sforzas und der Orsini am
25. Oktober 1434 die Kommissäre des Papsts, Vitelleschi und
der Bischof von Tropea, nach dem Borgo St. Peters. Man ließ
sie schon am folgenden Tage in Trastevere ein, und bald hallte der
Ruf »Kirche! Kirche!« in der ganzen Stadt wider. Der Kastellan der
Engelsburg wagte einen Ausfall, und Vitelleschi drang im Sturm
gegen das Kapitol. Die Gubernatoren der Freiheit entwichen sofort,
der Nepot Eugens ward freigelassen, das päpstliche Regiment
wiederaufgerichtet, und die republikanische Umwälzung erlosch nach
einer tumultuarischen Dauer von kaum fünf Monaten.

		Die Unterwerfung der Stadt war für Eugen IV. ein hochwichtiges
Ereignis: denn sie stellte sein Ansehen wieder her und machte ihn
dem Konzil gegenüber wieder selbständig. Er hätte jetzt ungehindert
nach Rom zurückkehren können, aber es war praktischer für ihn, in
Florenz zu bleiben, während sein Legat es übernahm, auch die
letzten Spuren des Aufstandes in Rom auszutilgen, und nirgends gab
es einen Mann, der für solche Aufgabe geeigneter war.

		Johann Vitelleschi war Cornetaner von Geburt. In seiner Jugend
hatte er dem Bandenführer Tartaglia, dem Tyrannen von Toscanella,
als Schreiber gedient, in Corneto sich zum Haupt einer Faktion
gemacht, und dann die geistliche Laufbahn gewählt. Martin V.
ernannte ihn zum Protonotar, aber Vitelleschi war für das
Feldlager, nicht für den Meßaltar geboren und selbst im Gewande des
Bischofs nur ein General. Gleich nach seiner Thronbesteigung hatte
ihn Eugen IV. zum Bischof von Recanati gemacht und als seinen
Legaten nach den Marken geschickt. Sein kriegerisches Talent zeigte
er bereits im Feldzuge wider Jakob von Vico und die Colonna, aber
die Marken empörte er durch Härte so tief, daß sie sich Francesco
Sforza willig ergaben. Denn alles zitterte vor diesem blutgierigen
Priester, der seine Hände bei dem gräßlichen Brudermord der Varani
in Camerino im Spiel gehabt und Pietro Gentile nach Recanati
gelockt und dort erwürgt hatte. Durch Sforza aus den Marken gejagt,
entfloh Vitelleschi nach Venedig, von wo er zu dem gleich verjagten
Eugen IV. nach Florenz ging. Der Papst machte seinem Günstling
keinen Vorwurf wegen des Verlustes der Marken: er setzte das
blindeste Vertrauen in ihn und überhäufte ihn mit Ehren. Er
übertrug ihm die Unterwerfung, und als diese geschehen war, die
Regierung Roms, wo Baldassare von Offida die Senatorwürde
erhielt.

		Vitelleschi, grausam und erbarmungslos, vor keinem Verbrechen
zurückbebend, war ganz dazu geschaffen, die zahllosen Tyrannen
auszurotten, welche im römischen Gebiet ihr Wesen trieben. Die
Colonna und Orsini machten hier jede geordnete Regierung unmöglich;
Barone, welche selbst Banden besoldeten, hausten in ihren
Felsenburgen, aller Gesetze spottend, immer bereit, Rom in Aufstand
zu bringen oder mit den Feinden des Papsts gemeinsame Sache zu
machen. Außerdem durchzogen hungernde Soldbanden mit der Fahne
Sforzas, Fortebraccios, Piccininos, Antonios von Pontadera die
Sabina, Latium und Tuszien. Denn in diese schrecklichen Zustände
hatte Eugen IV. den Kirchenstaat zurückversetzt. Vitelleschi
beschloß, mit Feuer und Schwert auszurotten, was ihm erreichbar
war; aber da er nicht überall mit gleichen Mitteln verfahren
konnte, gewann er einige Barone durch Verträge. Am 22. März
1435 machte er Frieden mit Jakob Orsini von Monterotondo; am
16. Mai schloß er Waffenstillstand mit dem Grafen Antonio und
dessen Verbündeten Odoardo Colonna, Konradin von Antiochien, Cola
Savelli, Ruggieri Gaëtani und Grado vom Haus Conti aus Valmontone.
Am 24. August machte er mit Lorenzo Colonna Vertrag, und
zugleich kehrte auch Tivoli, ein Kammergut des Senats, unter den
Gehorsam Roms zurück.

		Diese Verträge erlaubten Vitelleschi, sich mit aller Kraft gegen
den gefährlichsten Tyrannen zu wenden, den Präfekten Jacobus von
Vico, den Sohn des einst mächtigen Franziskus. Er belagerte ihn in
Vetralla, und diese feste Burg ergab sich am 31. August. Am
28. September ließ Vitelleschi dem Stadtpräfekten im Schlosse
Soriano den Kopf herunterschlagen. So endete das alte germanische
Haus der Herren von Vico, worin seit dem XII. Jahrhundert die
Stadtpräfektur erblich gewesen war. Dies ghibellinische Geschlecht,
ein wilder, trotziger Tyrannenstamm, den Päpsten immer todfeind, in
allen Umwälzungen Roms sichtbar, hatte das tuszische Präfektenland
fast drei Jahrhunderte lang beherrscht, auch Corneto und Viterbo
oftmals an sich gerissen und seine Macht unter dem Vater Jakobs
sogar bis Orvieto ausgedehnt. Als es ausgerottet war, kehrte Ruhe
und Sicherheit in das Patrimonium zurück. Das Geschlecht der Herren
von Vico setzte sich zwar noch in einigen Bastarden des Jacobus
fort, doch ohne je wieder Bedeutung zu gewinnen. Die Güter
desselben fielen an die Kirche; Vico selbst und andere Orte
schenkte oder verkaufte Eugen IV. dem Grafen Eversus von
Anguillara, um ihn sich zu verpflichten, und dieser Dynast aus dem
Hause Orsini, der sich bald fast aller anderen Präfektengüter zu
bemächtigen wußte, wurde dadurch im Lauf der Zeit ein so gewaltiger
Tyrann, wie es nur immer die Herren von Vico gewesen waren.

		Die Stadtpräfektur verliehen seither die Päpste nach Gutdünken.
Am 19. Oktober 1435 gab sie Eugen dem Francesco Orsini, Grafen
von Trani und Conversano, einem glänzenden Manne, welcher der erste
Herzog von Gravina und Stifter des von diesem Ort benannten
Geschlechts der Orsini wurde. Von dieser Zeit ab beschränkte der
Papst die Gerichtsbarkeit des Stadtpräfekten wie des Senators
dadurch, daß er zum Gubernator für die Stadt und das Stadtgebiet
mit kriminaler und polizeilicher Gewalt den jedesmaligen
Vicecamerlengo der Kirche einsetzte.

		Eugen sah hocherfreut die Erfolge, die ihm aus seiner Flucht
erwachsen waren; denn wie so viele seiner Vorgänger machte auch ihn
erst das Exil zum Herren Roms. So wenig Ansehen er hier genossen
hatte, so große Verehrung fand er übrigens beim Florentiner Volk,
auf welches die ungewohnte Erscheinung eines Papsts tiefen Eindruck
machte. Man muß die Schilderungen eines Augenzeugen lesen, um zu
erkennen, wie hoch wieder der Kultus des Papsttums in der
italienischen Nation gestiegen war. Die verzweifelten Römer luden
Eugen im Januar 1436 zur Rückkehr in die gehorsame Stadt ein, denn
durch die Vergangenheit belehrt, erkannten sie, daß Rom ohne den
Papst bald wieder einer wüsten Spelunke ähnlich werden müsse. Er
ließ ihre Boten ungetröstet zurückkehren, begab sich aber selbst am
18. April nach Bologna, welche Stadt nach einer heftigen
Umwälzung am 27. September des vorigen Jahres der Kirche sich
wieder unterworfen hatte.

		Vitelleschi war nach Florenz zum Papst gegangen, der ihm das
Erzbistum dieser Stadt, auch die Patriarchenwürde von Alexandria
erteilte und ihn dann nach Rom entließ, sein begonnenes Werk
fortzusetzen. Hier hatten während seiner Abwesenheit Mißvergnügte
neue Befreiungspläne entworfen. Ihr Haupt war Poncelletto
Venerameri, der Leiter des ersten Aufstandes, dann ihr Verräter um
Geld und jetzt gegen den Legaten erbittert, weil er die ihm
versprochenen 100 000 Dukaten nicht erhalten hatte. Die Conti,
Savelli, Colonna und Gaëtani waren mit ihm und dem Grafen Antonio
in Verbindung getreten. Antonio nämlich streifte noch immer mit
seiner Soldbande in Latium, wo er schon seit zwei Jahren die
Lucanische Aniobrücke besetzt hielt. Er war im Dienst der Kirche
gewesen; Eugen hatte ihn zum Hauptmann über die Campagna gemacht,
und statt des rückständigen Soldes hatte er manche Orte in Pfand
genommen. Dies gab Grund zum Streit mit ihm. Am 19. März
(1436) besetzten die Barone die Porta Maggiore und gaben sie dem
Antonio in Gewalt. Aber die orsinische Gegenpartei eroberte unter
Eversus von Anguillara dieses Tor, und noch in demselben Monat
erschien Vitelleschi mit Kriegsvolk aus Toskana. Der Patriarch –
denn so wurde er jetzt genannt – rückte sofort ins Albanergebirge,
die Savelli zu vernichten. Er nahm und zerstörte zum Teil Borghetto
bei Marino, Kastell Gandolfo, Albano, Rocca priora. Das Kastell
Savello ließ er einreißen. Diese uralte Stammburg der Saveller bei
Albano war schon im Anfange des XI. Jahrhunderts bekannt und
im XIII. von den Nepoten der beiden Päpste Honorius ausgebaut. Sie
errichteten dort ein Kastell mit Palästen und einer Kirche, mit
Wohnungen des Vasallenvolks und starken Türmen auf dem
festummauerten Hügel. Alles dies warf der Patriarch zu Boden.
Siebenundzwanzig Jahre später besuchte Pius II. die Ruinen der
Burg, worin die Antiquare den Palast des Ascanius zu sehen
glaubten; das Kastell ließ er damals herstellen; es bevölkerte sich
wieder, und erst im Jahre 1640 ward es wegen Wassermangel
verlassen. Heute liegen seine Trümmer in Efeu begraben.

		Vitelleschi zog sodann gegen den Grafen Antonio, in dessen Lager
sich viele verbannte Römer befanden. Er stürmte die Lucanische
Brücke, eroberte Sessa im Volskischen und belagerte Piperno.
Antonio, der zum Entsatz herbeizog, ward am 15. Mai aufs Haupt
geschlagen und mit vielen römischen Baronen gefangen. Ohne weiteres
ließ der Patriarch diesen gefürchteten Kapitän bei Scantino an
einem Olivenbaum aufknüpfen. Die ganze Campagna ergab sich hierauf
dem schrecklichen Priester. Nur die Colonna trotzten noch, und mit
diesen Signoren beschloß er jetzt ein gründliches Ende zu machen.
In Rom hob er je einen Mann vom Hause aus, führte sein dadurch
verstärktes Kriegsvolk nach Palestrina und belagerte diese
Hauptstadt der Colonna seit dem 2. Juni. Der junge Lorenzo,
Enkel Niccolòs, verteidigte sich dort mit Tapferkeit. Allein andere
Burgen des Hauses fielen, und am 18. August ergab sich
Palestrina aus Hungersnot. Lorenzo erhielt freien Abzug nach
Terracina; Poncelletto Venerameri, der sich bei ihm befand,
entfloh, ward aber in Cave ergriffen. Jetzt schlug der Patriarch
die lateinischen Städte der Colonna zum Fiskus, und so ward die
Macht des edlen Geschlechts, welche eben erst unter Martin V.
so groß gewesen war, jählings zu Fall gebracht. Seit den Tagen Cola
di Rienzos war dies Haus nicht von gleich schweren Schlägen
betroffen worden. Kaum war Lorenzo verjagt, so fiel ein berühmter
Colonna durch Meuchelmord: Lodovico, welcher im Jahre 1415 den
großen Condottiere Paul Orsini im Kampf erschlagen hatte, wurde von
seinem eigenen Schwager Gianandrea von Riofreddo am
12. Oktober 1436 zu Ardea umgebracht.

		Nach diesen Siegen zog Vitelleschi wie ein Triumphator in das
zitternde Rom ein, wo jetzt sein Wille Gesetz war. Man begrüßte ihn
mit solchen Ehren, wie sie sonst nur einem Papst oder Könige
gegeben wurden. Auf dem damaligen Wege vom Lateran nach
S. Maria Maggiore empfingen ihn am Triumphbogen des Gallienus
die Regionenkapitäne und die Magistrate, Fackeln in ihren Händen.
Das Olivenzweige tragende Volk und Prozessionen der Geistlichkeit
geleiteten ihn mit Musikchören durch die geschmückten Straßen nach
S. Lorenzo in Damaso. Man rief: »Es lebe der Patriarch, der
Vater der Stadt!« Er saß geharnischt auf seinem Streitroß, dessen
Zügel angesehene Bürger hielten, während abwechselnd zwölf Edle aus
jeder Region einen goldenen Baldachin über seinem Haupte trugen. Er
betete zuerst in S. Lorenzo und bezog dann seine Wohnung in
dem dortigen Palast. Hier erschien eine Gesandtschaft der Bürger,
ihm einen mit Gold gefüllten Pokal zu überreichen.

		Der furchtbare Tyrannenbändiger, jetzt selbst Tyrann Roms, vor
dessen wilder Blutgier alles erbebte, ließ nun die gefangenen
Rebellen hinrichten. Am 11. September ward der unglückliche
Poncelletto vom Kapitol durch die Stadt geschleift, mit glühenden
Zangen gezwickt und dann auf dem Richtplatz im Campo di Fiore
gevierteilt. Am Tage darauf versammelte der kriechende Senat ein
Bürgerparlament auf dem Kapitol, und dieses beschloß, die
Verdienste des Zwingherrn um die Wohlfahrt des Volks durch ein
öffentliches Denkmal zu belohnen. Es bestimmte ihm eine marmorne
Reiterfigur auf dem Kapitol mit der Inschrift: »Johann Vitelleschi,
dem Patriarchen von Alexandria, dem dritten Vater der romulischen
Stadt nach Romulus.« Außerdem sollten alle Cornetaner zu römischen
Bürgern erklärt und an jedem Jahrestage der Eroberung Palestrinas
ein silberner Kelch St. Ludwig dargebracht werden, wie man
einen solchen am 8. Mai zum Gedächtnis an den Sturz Francescos
von Vico in S. Angelo darbrachte. Eine Ehrenstatue auf dem
Kapitol war eine Auszeichnung, die seit Karl von Anjou niemand mehr
erhalten hatte. Wenn nicht der Umschwung des Glücks es verhindert
hätte, würde man heute auf dem Platz des Kapitols statt der
Reiterfigur eines erlauchten Kaisers der Römer die eines
kriegerischen Priesters im Harnisch stehen sehen.

		Vitelleschi besaß unleugbare Verdienste um Rom: die Condottieri
und die Campagnatyrannen hatte er ausgerottet, Ruhe in die Stadt
zurückgebracht und ihre Märkte belebt. Wenn er mit seiner eisernen
Kraft auch staatsmännische Weisheit verbunden hätte, so würde er
den Ruhm eines zweiten Albornoz erlangt haben. Vielleicht konnte er
in seiner Zeit nichts mehr sein als ein gräßlicher Würgengel. Er
tilgte mit den Tyrannen auch ihre Städte aus, legte ganze
Landschaften wüste und vernichtete deren ohnehin schon sparsame
Kultur. Die Raserei eines Papsts nachahmend, befahl er, Palestrina
auf den Boden zu werfen. Er kam deshalb aus Corneto, wo er den
Winter zugebracht hatte, im März 1437 nach Rom zurück. Aus jeder
Region der Stadt schickte er zwölf Werkleute nach Palestrina mit
dem Befehl, diesen Ort zu zerstören. Zu solcher Grausamkeit trieb
ihn die Anhänglichkeit der Praenestiner an ihr Herrenhaus und die
Furcht, daß Lorenzo Colonna eines Tages wiederkehren möchte. Über
Praeneste wurde demnach zum dritten Mal der Fluch des Untergangs
verhängt. Es ward jetzt noch gründlicher zerstört als unter
Bonifatius VIII. Den ganzen April hindurch dauerte das
Vernichtungswerk; selbst die Kathedrale wurde eingerissen.
Vitelleschi ließ deren Glocken nach Corneto bringen; und er
verwandte die marmornen Türpfosten jenes Doms für den Palast, den
er selbst sich in seiner Vaterstadt erbauen ließ. Nur die
zyklopische Burg S. Pietro wurde damals verschont; als aber
Lorenzo Colonna im Jahre 1438 aus seinem Exil wiederzukehren
versuchte, befahl der Patriarch, auch sie zu schleifen. Die
Einwohner Palestrinas zerstreuten sich oder zogen nach Rom. Unter
Nikolaus V. baute zwar Stefano Colonna Stadt und Burg wieder
auf, doch Pius II. fand Palestrina noch als Trümmerhaufen und
nur von wenigem Landvolk bewohnt.

		Im Jahre 1439 erlitt auch Zagarolo ein gleiches Los; denn der
von Rache glühende Lorenzo war mit Truppen zurückgekehrt und hatte
sich dort festgesetzt. Vitelleschi erstürmte den Ort am
2. April, nahm den Colonna selbst gefangen und schickte ihn zu
Eugen IV. nach Bologna, wo er wider Erwarten freundlich
behandelt wurde. Sodann ward Zagarolo dem Erdboden gleichgemacht.
Bei solchem Verfahren durfte man sich nicht wundern, daß Latium
unter allen Provinzen Italiens die am mindesten angebaute war. Es
scheint, daß Vitelleschi diese barbarische Handlungen ohne Wissen
des Papsts beging; doch hören wir nicht, daß Eugen gegen die
Gewalttaten seines Günstlings Einsprache erhob. Aber die Kunde von
der Zerstörung Palestrinas verbreitete sich in der Welt, und das
Basler Konzil machte daraus eine Anklage wider Eugen. Die Kriege im
Kirchenstaat unter diesem Papst waren überhaupt so vernichtend wie
wenige vorher. Viele Städte in Kampanien, Tuszien und der Sabina
wurden in Schutthaufen verwandelt. Poggio, der Freund
Martins V., dessen Regierung er als ein goldenes Zeitalter
gepriesen hatte, sagte daher von Eugen: »Selten hat die Regierung
eines andern Papsts über die Provinzen der römischen Kirche gleiche
Verwüstung und gleiches Unheil gebracht. Die vom Kriege gegeißelten
Landschaften, die verheerten und zertrümmerten Städte, die
verwüsteten Äcker, die von Räubern vergewaltigten Straßen, mehr als
fünfzig teils zerstörte, teils von Kriegsknechten geplünderte Orte
haben jede Art der Wut erfahren. Viele Bürger sind nach der
Vernichtung ihrer Stadt als Sklaven verkauft, viele in Kerkern
durch Hunger umgekommen.« Eine ähnliche Klage erhob der mit
Eugen IV. befreundete Blondus, welcher in seinem Zeitalter
mehr als dreißig zerstörte Städte zählte, auf deren Ruinen kaum ein
armer Landbauer zurückgeblieben war.

		4. Kampf Alfonsos um
Neapel. Seeschlacht bei Ponza; Alfonsos Gefangenschaft und
Freilassung August 1435. Eugen IV. anerkennt den König René in
Neapel. Neuer Streit mit dem Konzil. Das Konzil in Ferrara Januar
1438. Die Union mit den Griechen. Die pragmatische Sanktion
Frankreichs. Sigismund stirbt 9. Dezember 1437. Albrecht
römischer König. Das Konzil in Florenz. Die Griechen nehmen die
Union an Juni 1438. Der Gegenpapst Felix V. Prinzip der
Neutralität in Deutschland. Albrecht stirbt November 1439.
Friedrich III. römischer König
Februar 1440.

		Während Vitelleschi die Herrschaft der Kirche im Römischen
herstellte, wurde der Papst durch Alfonso von Aragon und das Konzil
bekämpft. Der König Ludwig, welchen er anerkannt hatte, starb
erblos zu Cosenza im November 1434, und schon am 2. Februar
1435 erlosch durch den Tod Johannas II. das Haus
Anjou-Durazzo. Zu ihrem Erben hatte die Königin Ludwigs abwesenden
Bruder, René Grafen der Provence und Herzog von Anjou, eingesetzt.
Aber die Gültigkeit ihres Testaments bestritten Alfonso, der von
Sizilien in das Königreich eilte, und Eugen, welcher Neapel als
heimgefallenes Kirchenlehen beanspruchte. Der Papst gebot den
Neapolitanern, keinen der königlichen Prätendenten anzuerkennen. In
diesem Eroberungskriege, welchen nun Alfonso begann, trat auch der
Herzog von Mailand als sein Gegner auf. Visconti, Herr Genuas, den
Spaniern feind und den Franzosen zugetan, hatte eine genuesische
Flotte zur Rettung des belagerten Gaëta abgeschickt, und diese
vernichtete die Schiffe Aragons am 5. August 1435 bei Ponza.
Alfonso selbst, seine Brüder Johann, König von Navarra, und Don
Enrico, Großmeister von St. Jakob, seine ersten Barone fielen
in Gefangenschaft. Selten war ein so glänzender Sieg erfochten: mit
einem Schlage, so sagte man sich, war der Krieg beendigt worden.
Die Venetianer gerieten in Furcht; sie urteilten, daß Visconti sich
zum Herrn Italiens machen könne, wenn er diesen Erfolg zu benützen
verstand. Die Genuesen führten ihre kostbare Beute in ihre
Hafenstadt und von dort nach Mailand. Der Herzog, ein Mann von
unberechenbarem Wesen, empfing den König als einen gefangenen
Feind, aber er selbst wurde bald durch dessen Genialität und
Ritterlichkeit gefangen und bezaubert. Er sah die Richtigkeit
seiner Vorstellungen ein, daß auf dem Throne Neapels Aragon für
Mailand eine sichere Stütze, Anjou eine drohende Gefahr sein müsse.
Er entließ Alfonso fürstlich beschenkt, ohne Lösegeld, als seinen
ihm innig verbundenen Freund. Diese Großmut, deren Beispiele nur in
romantischen Rittergedichten zu finden waren, machte
unbeschreibliches Aufsehen in der Welt. Der Papst war tief
aufgebracht. Das Volk Genuas, den Katalanen todfeind, sah sich um
den Gewinn des ruhmreichsten Sieges betrogen, erhob sich wütend am
12. Dezember, erschlug den mailändischen Befehlshaber und
stellte seine Unabhängigkeit unter Francesco Spinola wieder
her.

		Unterdes war Alfonso nach Gaëta zurückgeeilt, welches sich
seinem Bruder Pedro ergeben hatte. Er rüstete Schiffe aus, Neapel
zu erobern, wo seit dem Oktober Isabella, das kluge Weib Renés, die
Regierung führte, während sich ihr Gemahl in der Haft des Herzogs
von Burgund befand. Diesen René mußte jetzt Eugen IV. als
Prätendenten anerkennen oder doch unterstützen; denn Alfonso
bedrängte den Kirchenstaat von Terracina aus, im Einverständnis mit
den Colonna und den Condottieri. Wir sahen bereits, wie Vitelleschi
diese Gefahr durch seine Kraft beseitigte. Im April 1437 zog er als
päpstlicher Legat ins Neapolitanische der Regentin Isabella zur
Hilfe. Dort hatte er jedoch kein Glück, nur daß er Antonio Orsini,
den Prinzen von Tarent, den mächtigsten Anhänger Alfonsos, durch
Überfall gefangennahm, wofür ihn Eugen am 9. August 1437 zum
Kardinal von S. Lorenzo in Damaso erhob. Vitelleschi schloß im
Dezember Waffenstillstand zu Salerno mit Alfonso und brach diesen
sofort, indem er einen hinterlistigen Anschlag auf die Person des
Königs machte; mit allen Parteien verfeindet, verließ er endlich
das Königreich, schiffte sich an der adriatischen Küste ein und
ging über Venedig nach Ferrara zum Papst.

		Eugen war damals wieder im Kampfe mit dem Konzil und schon nahe
daran, als Sieger daraus hervorzugehen. Diese Kirchenversammlung
hatte ihren ersten Triumph über die Papstgewalt mit wenig Geschick
und vielleicht mit zu viel Leidenschaft verfolgt. Ihre
Reformdekrete wegen Abschaffung von Sporteln, Palliengeldern,
Annaten und andern maßlosen Einkünften der Kurie trafen diese am
empfindlichsten. Das Papsttum sah sich in Gefahr, die Quellen
seiner Reichtümer, die aus der Brandschatzung der Christenheit,
durch ungezählte Steuern flossen, einzubüßen und seine Autorität an
die Gebote einer parlamentarischen Mehrheit abzutreten; es rüstete
sich deshalb zum Widerstande auf Leben und Tod, und an Mitkämpfern
fehlte es ihm nicht. Sein Anhang auf den Bänken zu Basel wuchs;
seine Rechte verteidigten gelehrte Theologen, wie Juan Torquemada,
der eifrigste Verfechter der päpstlichen Unfehlbarkeit seit Thomas
von Aquino, und der Camaldulenser Traversari, während sich die
Sympathie der Fürsten und Völker für das Konzil durch die
abstumpfende Zeit und die geringen Reformresultate minderte. Ein
Gegenstand des Streites war auch die Union mit der griechischen
Kirche, wegen welcher seit langem unterhandelt wurde. Jede der
Parteien begehrte diesen Ruhm für sich, und beide verständigten
sich dahin, daß für jene Union das Konzil an einen den Griechen
bequemen Ort zu verlegen sei. Die Basler wünschten dafür Avignon,
der Papst Venedig oder Florenz. Endlich schob die römische Partei
ein Dekret unter, welches im Namen des Konzils dieses selbst in
eine italienische Stadt verlegte, und Eugen IV. erklärte durch
eine Bulle am 18. September 1437, daß dies Ferrara sei. Die
Griechen wandten sich von den Baslern ab, bereit, dem Papst zu
folgen, welcher demnach dies Unionswerk in Händen hielt. Sein Glück
stieg aufwärts, das Ansehen der Basler sank.

		Am 8. Januar 1438 eröffnete der Kardinal Albergati das sehr
sparsam und nur von Italienern besuchte Konzil in Ferrara. Eugen
selbst zog am 27. mit großer Pracht in diese Stadt ein, und am
4. März erschien daselbst auch Johannes VI. Paläologus.
Der Nachfolger Constantins kam als ein verbannter Monarch, dessen
Schiffe und Reisekosten der Papst hergab, mit seinem Bruder
Demetrius, mit dem greisen Patriarchen Joseph und vielen
Würdenträgern der orientalischen Kirche, welche sich nur mit Scham
dieser Fahrt unterworfen hatten. Es befanden sich darunter die
gelehrten Bischöfe Markus Eugenikos von Ephesus, Isidorus von
Rußland, Bessarion von Nicaea und dessen Lehrer, der Platoniker
Gemisthos Plethon. Nach seinem pomphaften Einzuge in Venedig auf
dem Bucentaur und nach den Festen in jener Lagunenstadt, auf deren
Dom die Spolien von Byzanz schon seit mehr als 200 Jahren
prangten, zog der Schutzflehende in Ferrara ein, sitzend auf einem
mit Purpur bedeckten Roß, während die Markgrafen von Este einen
himmelblauen Baldachin über dem Haupt ihres Gastes entfalteten.
Wenn diese traurige Kaisergestalt des Ostens zu Ferrara dem
damaligen Kaiser des Westens hätte begegnen können, so würden sie
einer des andern schwindsüchtige Majestät belächelt und mit
Erstaunen bemerkt haben, daß während die legitime Reichsgewalt,
welche sie beide vertraten, zu einem bloßen Titel sich abgezehrt
hatte, der Bischof von Rom allein noch eine tatsächliche Autorität
in der Welt besaß. Indes war die Erscheinung des Paläologen beim
Konzil nur ein theatralischer Sieg der lateinischen Kirche; denn
die Hand, welche der byzantinische Kaiser dem Papst zur Versöhnung
reichte, war eine Totenhand.

		Die Theologen des Ostens und Westens, die späten Nachfolger des
Origenes und Augustinus, maßen einander mit Mißtrauen und
Eifersucht, und sie stürzten sich alsbald voll Leidenschaft in
Disputationen über die beiden Kirchen trennenden Dogmen, um eine
Grundlage für deren Vereinigung zu finden. Die Byzantiner konnten
freilich mit Ironie bemerken, daß sie die lateinische Kirche selbst
in der heftigsten Spaltung über die Grenzen der Autorität des
abendländischen Patriarchen vorfanden. Sie würden am liebsten sich
wieder eingeschifft haben, wenn sie nicht die Bitten ihres
bedrängten Kaisers zur geduldigen Unterwerfung nötigten.

		In Basel hatte sich unterdes Cesarini vergebens bemüht, ein
Schisma abzuhalten. Auch er verließ endlich die dort noch
versammelten Väter, um nach Ferrara zu gehen. Jene machten jetzt
Louis d'Aleman zu ihrem Vorsitzenden, den leidenschaftlichsten
Kämpfer und das glänzendste Talent der Reformpartei. Es gab demnach
zwei Konzile, die einander verneinten; dieses zu Basel erklärte den
Papst am 24. Januar 1438 für suspendiert, jenes zu Ferrara
erklärte sich als ökumenisches Konzil unter dem Vorsitze des
Papsts, und es gebot den Baslern, binnen Monatsfrist in Ferrara zu
erscheinen.

		D'Aleman, Johann von Segobia, der große Jurist Lodovico de Ponte
und Niccolò de' Tudeschi, Erzbischof von Palermo, die Freunde
und Gesandten Alfonsos von Aragon, ermunterten die Versammlung in
Basel zum Widerstande. Auch Karl von Frankreich verwarf das Konzil
in Ferrara. Auf der Synode zu Bourges ließ er die meisten
Reformdekrete der Basler als pragmatische Sanktion für Frankreich
zum Gesetz erheben. Dieses Land allein erhob sich damals zu der
kühnen Tat, die Selbständigkeit seiner Nationalkirche zu sichern.
Was das Deutsche Reich betrifft, so hatte sich dort Sigismund ohne
Erfolg bemüht, den Papst mit dem Konzile zu versöhnen. Dieser
letzte Herrscher vom Haus Luxemburg starb am 9. Dezember 1437,
sitzend auf dem Thron in kaiserlichen Gewändern, noch in der
Todesstunde von irdischer Eitelkeit erfüllt. Er war ein tätiger und
freundlicher Herr gewesen, doch vom Glücke nie begünstigt: groß in
Konstanz, klein in Basel, unfähig, die wichtigste Aufgabe seiner
Reichsgewalt, die deutsche Kirchenreformation, durchzuführen. Sein
Erbe war sein Schwiegersohn Albrecht von Österreich, als Gemahl
Elisabeths König von Ungarn und Böhmen, dann durch die Frankfurter
Wahl am 18. März 1438 König der Römer. Eugen ernannte ihn
sofort, hoffend, daß er als Advokat der Kirche gegen die Basler
einschreiten werde. Doch er drang nicht durch, denn im Deutschen
Reich befestigte sich der Grundsatz der Neutralität.

		Ferrara wurde bald für die Kurie unsicher. Visconti schickte im
Frühjahr 1438 Piccinino in die Romagna, wo er sich Bolognas
bemächtigte. Hierauf erhoben sich Imola, Forli und andere Städte.
Selbst Ravenna erklärte sich für den Mailänder Herzog, dessen
Oberhoheit der letzte Polentane Ostasio V. anerkennen mußte.
So wurden die Venetianer aus Ravenna verdrängt, wo sie schon seit
1404 durch Verträge mit jenem Signorenhause sich festzusetzen
gesucht hatten. Doch benutzten sie seither jede Gelegenheit, in
Besitz jener Stadt zu kommen, was sie in fortdauernden Streit mit
den Päpsten brachte.

		Wegen der in Ferrara ausgebrochenen Pest und der Nähe Piccininos
verlegte Eugen IV. am 10. Januar 1439 das Konzil nach
Florenz. Wie ein Flüchtling erschien er dort am 24. Januar.
Widerwillig folgten ihm der Kaiser mit seinen Griechen, den armen
Kostgängern des Papstes, und die Mitglieder des Konzils. Nach
langen Streitigkeiten streckten die byzantinischen Theologen, nicht
aus Furcht vor St. Petrus, sondern vor Mohammed, jene Waffen,
welche Photius und dessen Nachfolger länger als ein halbes
Jahrtausend geführt hatten. Sie legten am 3. Juni das
Bekenntnis ab, daß der Heilige Geist aus dem Vater und dem Sohne
hervorgehe, der Leib Christi in gesäuertem wie in ungegorenem
Weizenbrot sich verwirkliche und daß die Seelen der Gläubigen im
Fegefeuer gereinigt würden, während die ohne Beichte gestorbenen
Sünder in die Hölle hinabsänken. Wenn ein freimütiger Philosoph die
armselige Sophistik oder Schwäche des menschlichen Verstandes
bemitleiden wollte, weil jene Artikel hinreichten, die
Überzeugungen von Völkern jahrhundertelang feindlich zu trennen, so
durften ihm Theologen bemerken, daß diese kindischen Dogmen nur den
praktischen Kern des großen Schisma umschleierten. Dieser Kern war
der absolute Primat des Papsts, ein Grundsatz, welchen, wie das
ganze gregorianisch-thomistische System der abendländischen
Papstgewalt, die Griechen verabscheuten. Sie verachteten die
Erdichtungen der Dekretalen des falschen Isidor; ihr Gewissen
entsetzte sich vor dem Gedanken, den römischen Patriarchen als den
Monarchen der Kirche und den Gebieter aller Bischöfe begreifen zu
sollen, aber sie erklärten endlich aus verzweifelter Not, daß der
Papst der Stellvertreter Christi und das erste Haupt der gesamten
Kirche sei, während nach uraltem Kanon der Patriarch von Neu-Rom
nur die zweite, der von Alexandria die dritte, der von Antiochia
die vierte, der Jerusalemitaner nur die fünfte Stelle in der
Hierarchie einnehme. Am 6. Juli knieten die Byzantiner vor dem
Papst nieder, küßten seine apostolische Hand, hörten die
lateinische Messe und stimmten seufzend das Veni creator
Spiritus an. Aber den »ökumenischen« Patriarchen Joseph schien
diese Selbstverleugnung ins Grab zu stürzen; er unterschrieb nur
sterbend die katholische Glaubensformel und verschied am
9. Juni, bevor die Union vollzogen war. Der griechische Kaiser
verließ bald darauf Florenz, um als Renegat und mit leeren Händen
in sein untergehendes Reich zurückzukehren, wo das Volk die Union
nur als ketzerischen Staatsakt betrachtete, die Apostaten mit
Verwünschungen empfing und bei seinen Gebräuchen blieb. Die drei
Patriarchen von Alexandria, Antiochia und Jerusalem verdammten im
Jahre 1443 feierlich die »Räubersynode« von Florenz.

		Die dogmatischen Siege Eugens verbitterte nur die Hartnäckigkeit
der Schismatiker in Basel. Obwohl sich von dort alle Kardinäle,
außer Aleman, und viele Bischöfe abgewendet hatten, setzten doch
reformeifrige Theologen das Konzil mutig fort. Nachdem sie am
25. Juni 1439 Eugen abgesetzt hatten, schritten sie am
5. November zur Wahl eines neuen Papsts. Sie ersahen dazu
Amadeus VIII. von Savoyen. Dieser kraftvolle Fürst aus dem
uralten Grafenhause, welches in einem Bergwinkel Norditaliens
verloren, sich in die Händel der Nachbarn nur mit Vorsicht und
stets mit Gewinn einmischte, war von Sigismund am 26. Februar
1416 zu Chambéry zum ersten Herzog Savoyens erhoben worden. Er
hatte sein Land glücklich und weise regiert, bis er nach dem Tode
seiner Gemahlin im Jahre 1435 den seltsamen Entschluß faßte, die
Regierung seinen Söhnen abzutreten und sich in die Einsamkeit zu
Ripaille am Genfersee zurückzuziehen. Dort stiftete er den
Ritterorden des St. Mauritius und lebte mit seinen sechs
Genossen, die ihn bildeten, als der reichste und mächtigste aller
Eremiten der Christenheit. Wenn langes Haar und wallender Bart,
wenn eine Kutte, ein Strick, ein Eichenstab und ein schönes Kloster
dessen Bewohner zum Heiligen machen könnten, so würde Savoyen
seinen Herzog dafür gehalten haben. Aber diese verwitweten Ritter
des Sankt Moritz mit dem goldenen Kreuz auf der Brust sahen eher
verkleideten Helden eines Lustspiels als bußfertigen Anachoreten
gleich; und wenn auch nur Verleumdung dem alternden Herzog sehr
unheilige Motive für sein Einsiedlerleben nachsagen konnte, so war
dieses doch eher eine heitere Villeggiatur als eine Buße und Pein.
Cölestin V. vom Berg Morrone würde Felix V. vom Genfersee
ohne Frage als einen durch den Teufel verführten Eindringling in
das Paradies der Heiligen betrachtet haben. Das Basler Konzil,
welchem Amadeus stets angehangen, erkannte in ihm den für das
Schisma geeigneten Mann, weil er wie einst der Kardinal Robert von
Genf zwei Nationen vermittelte, den einen Fuß in Frankreich, den
andern in Italien hielt, mit den größten Fürsten verwandt oder
befreundet war und für unermeßlich reich galt. Der Herzog-Eremit
wurde von vielen Zweifeln bestürmt, als er das Wahldekret empfing,
welches ihn kaum überraschte. Seine Vernunft erlag dem sinnlosen
Ehrgeiz, sich auf der Bühne der Welt mit der dreifachen Krone zu
zeigen. Er nahm seine Wahl am 5. Januar 1440 an und nannte
sich Felix V. Dieser Name paßte nur auf die Vergangenheit als
Fürst; er ward für ihn zur Ironie als Papst.

		So wurde das Schisma wieder zur Tatsache. Jedoch die Welt
erschreckte die Erneuerung jener Leiden, welche die durch
Martin V. beendigte Kirchenspaltung über sie gebracht hatte,
und fast ganz Europa verdammte die Erhebung eines Gegenpapsts, von
dem man nicht wußte, ob er Herzog oder Bischof sei. Die Könige und
Völker anerkannten Felix V. nicht. Frankreich und England
verwarfen ihn; nur einige kleine Fürsten hielten sich zu ihm;
Alfonso unterstützte ihn wie einst Pedro de Luna, nur um Eugen zu
schrecken. Das Deutsche Reich blieb neutral. Dort starb Albrecht
schon am 27. Oktober 1439, nachdem die Reichsstände mit
würdigem Entschluß auf dem Tage zu Mainz am 26. März die
Basler Reformartikel zu Gesetzen erhoben hatten. Albrechts
Nachfolger wurde sein Oheim Friedrich von Steiermark, Sohn des
Herzogs Ernst, welchen die Deutschen am 2. Februar 1440 in
Frankfurt zum römischen Könige wählten. Dieser ruhige, nüchterne
und geistlose Fürst sollte länger als irgendein anderer Kaiser die
Krone tragen und der zweite Gründer der
habsburgisch-österreichischen Hausmacht werden.

		5. Vitelleschi Tyrann von
Rom. Sein Sturz und Tod März 1440. Lodovico Scarampo Regent und
Tyrann von Rom. Die Vitelleschi in Corneto. Piccinino bei Anghiari
geschlagen Juni 1440. Verwilderung Roms. Krieg der Liga gegen
Mailand. Alfonso erobert Neapel Juni 1442. Eugen erklärt Sforza in
die Acht. Er verläßt Florenz, schließt mit Alfonso Vertrag und
anerkennt ihn als König von Neapel 1443.

		Zu derselben Zeit, als Eugen IV. so tief in die Angelegenheiten
der Kirche verflochten war, regierte Vitelleschi mit tyrannischer
Allmacht die Stadt Rom. Er hatte dort eine Grabesstille
ausgebreitet. Von Eugen war ihm als Legaten des gesamten
Kirchenstaates der Krieg gegen Piccinino übertragen worden, welchem
er, mit Hilfe von Florenz und Venedig, Bologna entreißen sollte.
Statt dies auszuführen, wandte er sich am Ende des Jahres 1439
gegen Foligno, wo seit mehr als 100 Jahren die Trinci regierten.
Diese Familie hatte einst die Vitelleschi, welche ursprünglich
Foligno angehörten, aus der Stadt vertrieben, und so rächte der
Patriarch an ihr eine alte Schuld. Eine Prophezeiung sagte dort,
daß dies Tyrannenhaus stürzen werde, sobald fliegende Rinder sich
vor den Stadtmauern zeigten. Die Trinci erbebten, als sie eines
Tags die Banner des schrecklichen Kardinals mit dem Wappen seines
Hauses, zwei Rindern, flattern sahen. Der Legat gewann Foligno
durch List, nahm Corrado Trinci mit seinen beiden Söhnen
verräterisch fest, führte sie nach Soriano und ließ ihnen dort die
Köpfe herunterschlagen. Ihre Schätze wanderten nach Corneto. So
wurden auch diese umbrischen Herren ausgetilgt. Der Kardinal zog
darauf in Spoleto ein, wo er den Burgvogt, den Abt von Monte
Cassino, im Kerker umkommen ließ. Dann ging er in die
Winterquartiere nach Corneto und Rom. Seine Grausamkeit war der
Schrecken aller, aber nach dem Geständnis eines Römers durch den
heillosen Zustand der Stadt entschuldbar.

		Vitelleschi, reich von erbeutetem Tyrannengut, gebot über eine
ansehnliche Truppenmasse. Zu Corneto, Soriano, Castelnuovo,
Civitavecchia und Ostia lag sein Kriegsvolk. Seinem Befehl
gehorchten 4000 Reiter und 2000 Fußknechte, welche er im
Frühling nach Etrurien führen sollte, um Piccinino und Visconti zu
bestreiten. Sein Charakter wie seine Größe erregten Haß und Argwohn
bei den Regierungen Italiens. Man warnte den Papst: der Kardinal
strebe nach der Tyrannis im Kirchenstaat, ja nach der Papstkrone
selbst. Der schwache Eugen liebte Vitelleschi: er bewunderte die
Willenskraft eines Menschen, dem allein er die Unterwerfung Roms
und eines großen Teils des Kirchenstaates verdankte. Es hielt daher
schwer, ihn umzustimmen. Aber die Florentiner entdeckten ihm, daß
sie Briefe aufgefangen, welche das verräterische Einverständnis des
Kardinals mit Piccinino bewiesen. Darnach wolle er, statt Toskana
zu verteidigen, dort mit 6000 Mann auftreten, um sich mit dem
Feinde zur Unterjochung von Florenz zu verbünden. Zum Sturz
Vitelleschis bedienten sich die Florentiner des päpstlichen
Kämmerers und Patriarchen von Aquileja, Lodovico Scarampo
Mediarota, eines Paduaners von ähnlicher, doch geringerer Natur. Er
war Arzt gewesen, dann in der Kurie emporgekommen und begierig, die
Stelle des Günstlings einzunehmen, sobald sie leer geworden war.
Der Papst ließ sich überzeugen, daß Vitelleschi mit Hilfe
Piccininos und Mailands sich zum Herrn des Kirchenstaates
aufzuwerfen gedenke. Wenn dieser Plan auch nicht erwiesen werden
kann, so war doch ein großartiger Mann wie Vitelleschi, zumal in
jener Zeit, vollkommen fähig, ihn zu fassen.

		Eugen willigte in die Verhaftung seines Günstlings. Es handelte
sich nämlich darum, ihm den Oberbefehl über die Truppen zu nehmen,
welchen er als General behalten wollte, während er selbst um seine
Enthebung vom Amt des Legaten gebeten hatte. In der Tat hatte Eugen
bereits Scarampo zum Nachfolger ausersehen. Die Florentiner
schickten Luca Pitti an den Vogt der Engelsburg Antonio Rido, den
Landsmann und Vertrauten Scarampos, mit einem schriftlichen Befehl
des Papsts, sich Vitelleschis lebend oder tot zu bemächtigen. Rido
selbst war in Streit mit dem Kardinal, welcher ihm die
Befehlshaberstelle des Kastells nehmen wollte, um sie einem seiner
Kapitäne zu übertragen. Am 19. März 1440 wollte Vitelleschi
von Rom nach Toskana aufbrechen. Er ließ jenem Hauptmann sagen, daß
er beim Marsch über die Engelsbrücke ihn zu sprechen wünsche. Seine
Truppen waren bereits hinübergezogen, er selbst kam arglos nach.
Als er über die Brücke ritt, trat ihm der Schloßvogt mit allen
Zeichen der Ehrfurcht entgegen. Während nun der Kardinal, im
Gespräch mit ihm, links weg zur ehernen Pforte reiten wollte, fiel
das Gatter nieder, und hinterwärts ward eine Kette über die Brücke
gespannt. Rido erklärte dem Kardinal, daß er des Papsts Gefangener
sei; Vitelleschi zog sein Schwert und gab dem Roß die Sporen, aber
Bewaffnete stürzten aus der Engelsburg hervor und umringten ihn und
seine Begleiter. Sie verteidigten sich tapfer, bis sie erlagen. Der
Kardinal, am Knie, an der Hand, am Kopf verwundet, wurde durch eine
Hellebarde vom Pferd gerissen und blutend in die Burg
fortgeschleppt. Auf die Kunde dieses Vorgangs kehrte sein
Kriegsvolk wütend um, geführt von Eversus von Anguillara; es
verlangte die Auslieferung seines Generals und drohte, das Kastell
zu stürmen. Aber der Burgvogt entfaltete von den Zinnen den
Verhaftsbefehl des Papsts, worauf sich die Truppen beruhigten und
nach Ronciglione abzogen.

		Der Kardinal erkannte sein Schicksal. Er ließ eine edle Matrone
Hieronyma Orsini zu sich rufen; sie tröstete ihn, indem sie sagte,
daß der Papst nichts von seiner Gefangennahme wisse und ihn bald
befreien werde. Vitelleschi entgegnete ihr: »Ein Mann, welcher
leistete, was ich geleistet habe, durfte nicht verhaftet werden,
aber wenn er es ward, so darf man ihn nicht mehr freilassen; ich
sterbe nicht an meinen Wunden, sondern an Gift.« Ohne Zweifel
geschah es so auf Befehl Scarampos, welcher bereits als Legat in
Rom eingetroffen war. Der Kardinal verschied in der Engelsburg am
2. April. Man brachte den Toten, kaum bekleidet, nach der
Minerva, wo man ihn öffentlich ausstellte. Später erlaubte man
seinen Verwandten, ihn im Dom Cornetos zu begraben.

		So stürzte der gewaltige Mann, welcher mächtiger als der Papst
gewesen war, wie viele seinesgleichen durch Verrat. Daß er selbst
Verräter gewesen war, ist unerwiesen. Es gibt unter den
Zeitgenossen kaum einen, der nicht das Andenken Vitelleschis
verwünscht hat. Dies taten besonders die Geheimschreiber Eugens,
Poggius und Blondus, und auch Valla benutzte die Gestalt dieses
schrecklichen Prälaten in seinem Traktat über die falsche Schenkung
Constantins, um darzutun, wie grausam und barbarisch gerade die
Herrschaft von Priestern sei. Vitelleschi war das vollkommene
Vorbild des Cesare Borgia, welcher sechzig Jahre später dessen Werk
mit noch größerer Meisterschaft und größeren Mitteln fortsetzte und
endlich wie jener durch Verrat unterging. Er war der erste
Staatsmann in der Zeit des sich herstellenden politischen
Papsttums, welcher die Tyrannen des Kirchenstaats mit Feuer und
Schwert, mit Recht und Unrecht, Gewalt und List auszurotten
unternahm, um sich dann selbst aus einem Kardinal in den Herrn
dieses Kirchenstaats zu verwandeln. Seiner Natur nach war er
Condottiere wie Braccio und Sforza. Wenn nun sein Untergang überall
Freude erregte, so wurde die einzige Stimme des Bedauerns
merkwürdigerweise in Rom vernommen; denn dieser Mann hatte die
Regierungskunst der Tyrannen wohl verstanden. Der naive Chronist
Roms schrieb bei seinem Fall: »Ich weiß nicht, ob dies ein Urteil
Gottes war, denn, wie ihr gehört habt, er war ein Mensch ganz voll
von Grausamkeit, Hochmut, Zorn, Schwelgerei und Eitelkeit; doch
sage ich: er hielt uns mit großer Zucht und im Wohlstande; solange
er lebte, galt der Rubbio Korn zwölf Carlin; nach seinem Tode stieg
er in fünfzehn Tagen auf zweiundzwanzig, so daß die große Mehrheit
des Volkes sehr bekümmert war.« Der Stand der Brotpreise war stets
der Gradmesser für die Empfindungen des Pöbels, und außerdem wird
man den damaligen Römern nicht unrecht tun, wenn man annimmt, daß
höhere politische Ideen nur noch in wenigen Bürgern fortlebten.

		Corneto wurde durch den Sturz seines Mitbürgers empfindlich
getroffen. Diese Maremmenstadt verdankte dem Kardinal sehr viel; er
hatte sie durch Privilegien ausgezeichnet; viele Cornetaner waren
von ihm mit Ämtern versorgt worden. Die Faktion der Vitelli erhob
sich deshalb, erbittert auch durch die Beschlagnahme der Güter des
Kardinals. Gleich nach dessen Festnahme schickte nämlich der Papst
Scarampo nach Rom mit dem Befehl, die Nachlassenschaft des Toten
aufzunehmen, welche ihm zugehöre. Sie betrug in Geld und Kleinodien
die für jene Zeit große Summe von 300 000 Dukaten. Scarampo
setzte zur Aufnahme des Inventars eine Kommission nieder und
schickte seinen Bevollmächtigten nach Corneto. Diesen erschlugen
die Vitelli, doch die Gemeinde stillte den Aufruhr und eilte, sich
beim Papst zu entschuldigen. Peter und Manfred Vitelleschi
lieferten hierauf die Burgen und die Schätze ihres Oheims aus, und
so zerrann die furchtbare Macht des Bezwingers der Colonna, der
Annibaldi, Savelli, Gaëtani, des Antonio von Pontedera, der Vico,
Trinci und Varani mit seinem Tode, ohne sich in dem Geschlecht
seines Hauses fortzusetzen.

		Eugen verschleierte seine Mitwissenschaft an dem Sturze seines
um ihn so hochverdienten Ministers. Er erklärte, daß der Vorfall
vom 19. März nur die zufällige Folge von Zwistigkeiten
zwischen diesem und dem Burgvogt gewesen sei. Aber wenn er auch
nicht den Tod, sondern nur die Prozessierung Vitelleschis gewollt
hatte, so konnte er doch keinen Augenblick daran zweifeln, daß sein
neuer Günstling Scarampo nicht halbe Maßregeln ergreifen werde. Er
übertrug auf diesen in kurzer Zeit alle Ämter des Toten, und auch
Antonio Rido wurde reichlich belohnt.

		Den Krieg wider Piccinino übernahm jetzt Scarampo; die
Florentiner, unter Micheletto d'Attendolo und Giampolo Orsini mit
ihm vereinigt, erfochten bald den unblutigen, aber entscheidenden
Sieg bei Anghiari am 29. Juni 1440. Die Truppen Piccininos
zerstreuten sich, die tuszischen und römischen Landschaften wurden
vom Feinde befreit, und dieser Erfolg machte Scarampo zu einem
großen Mann. Eugen erhob ihn schon am 1. Juli zum Kardinal von
S. Lorenzo in Damaso. Er machte zu gleicher Zeit Pietro Barbo
zum Kardinal, und seit diesem Augenblick entspann sich zwischen dem
Günstling und dem Nepoten eine unauslöschliche Feindschaft.
Scarampo, ein verschlagener Emporkömmling, nicht ohne Bildung,
reich und schwelgerisch wie Lukull, ein Wüstling und doch zugleich
ein tapferer Condottiere, regierte jetzt in Rom als Legat mit der
eisernen Strenge seines Vorgängers. Die Barone regten sich nicht;
die Bürger zitterten vor dem Machtgebot des neuen Satrapen und
seiner Polizei. Hier hatten freilich mit der Entfernung der Kurie
Armut und Verwilderung schrecklich überhandgenommen, und wenn
irgendwo der Beweis geliefert ward, daß die grausamsten Blutgesetze
und der Anblick täglicher Hinrichtungen den moralischen Zustand des
Volks niemals verbessert haben, so geschah es in Rom zur Zeit
Vitelleschis und Scarampos. Raub, Blutrache und Mord erfüllten die
Stadt mit Greueln. Aus den verödeten Basiliken entraffte man, was
Wert hatte, selbst den Marmor, woher Eugen eine Bannbulle gegen die
Kirchenschänder erließ. Sie war so wirkungslos, daß sogar
Geistliche, Benefiziaten des Lateran, jene Edelsteine raubten, mit
denen Urban V. die Hüllen der Apostelhäupter geschmückt hatte.
Nachdem man diese Kleinode wieder aufgefunden, wurden sie nach dem
Lateran zurückgebracht; die Räuber selbst richtete man unter den
gräßlichen Formen damaliger Justiz auf dem Platz
St. Johann.

		Die Römer bestürmten Eugen immer dringender um seine Rückkehr;
aber noch hielten ihn Widerwille, das Schisma und die Kriege in der
Lombardei, den Marken und in Neapel zurück. Der Krieg der Liga
gegen Mailand, dessen Feldhauptmann Piccinino der beleidigte
Francesco Sforza als Condottiere Venedigs siegreich bekämpfte,
wurde endlich durch den Frieden zu Cavriana im Oktober 1441 belegt.
Infolge desselben vermählte sich Sforza mit Bianca, der
sechzehnjährigen Tochter Filippo Marias, die ihm Cremona zur
Mitgift brachte. Hierauf war nur noch der neapolitanische Krieg zu
stillen. Auf Alfonso bauten die Basler Schismatiker, und die
Hoffnung Eugens, diesen König durch die Waffen Anjous zu stürzen,
erwies sich als eitel. René war im Jahre 1438, in dem furchtbaren
Kriege Frankreichs und Englands, kaum aus der Haft des Herzogs von
Burgund befreit, nach Neapel geeilt, wo ihn das Volk freudig
aufgenommen hatte. Aber das Glück war ihm nicht hold. Nach heißen
Anstrengungen eroberte Alfonso am 2. Juni 1442 die Hauptstadt
des Landes. Vom Bord einer genuesischen Galeere blickte René mit
Schmerz auf das schöne Neapel, das er für immer verließ. Er eilte
nach Florenz. Eugen verhöhnte nur das Unglück des Flüchtlings,
indem er ihm das Investiturdiplom für ein verlorenes Königreich
ausstellte. Der letzte König Neapels vom Hause Anjou kehrte nach
der Provence zurück; seiner Rechte bemächtigten sich die Monarchen
Frankreichs, um sie später gegen die Nachfolger des glücklichen
Alfonso geltend zu machen, welchem jetzt das ganze Königreich
huldigte.

		Die Erfolge seines mächtigsten Gegners brachten Eugen außer
Fassung. Denn nun konnte Alfonso wie einst Ladislaus Rom ohne Mühe
sich unterwerfen und außerdem dem Schisma Nachdruck geben. Der
König hatte zwar Felix V., welcher am 24. Juni 1441 zu
Basel geweiht worden war, nicht anerkannt, aber drohte damit, um
von Eugen die neapolitanische Investitur zu erzwingen. Diese trug
ihm der Gegenpapst an, und er unterhandelte mit beiden Päpsten
zugleich. Endlich ging Eugen auf die Vorschläge ein, die ihm der
König durch Borgia, den Bischof von Valencia, machen ließ. Zu
solcher Änderung seiner Politik bewog ihn auch der Gedanke, sich
der Waffen Alfonsos zu bedienen, um Sforza die Marken zu entreißen.
Sforza war Feind Alfonsos seiner neapolitanischen Besitzungen
wegen, die ihm dieser genommen hatte. Vor der Eroberung Neapels
hatte ihn René zu seiner Rettung herbeigerufen, und schon war der
Graf aufgebrochen, als ihn unerwartete Hindernisse zurückhielten.
Denn Visconti, von Neid über das Glück seines Schwiegersohnes
gequält, in welchem er einen Nachfolger und Erben ahnte, hatte sich
heimlich mit dem Papst verbunden und Piccinino nach Umbrien
geschickt. Hier bemächtigte sich dieser Todis, einer Stadt, die
damals dem Sforza angehörte. Die italienische Staatskunst jener
Zeit ist abschreckend durch das Gewebe von Treulosigkeit und List,
worin Eugen IV., Visconti, Alfonso und Sforza einander
ebenbürtige Meister waren. Wenn man sich erinnert, wie arglistig
Sforza sich in den Besitz der Marken gesetzt hatte, so wird man
freilich nicht erstaunen, daß ihn der Papst mit gleicher Münze
bezahlte.

		Am 3. August 1442 erklärte Eugen Sforza für einen Rebellen und
forderte die Rückgabe aller von ihm besetzten, der Kirche
zugehörigen Städte. Florenz und Venedig suchten ihren langjährigen
Verbündeten und Feldhauptmann zu schützen, der Papst dagegen wider
ihn eine Liga mit Visconti und Alfonso zu vereinigen, wobei er
Piccinino zu seinem Bannerträger ernannte; so daß die Verhältnisse
ihn plötzlich zum Freunde seiner bisher grimmigsten Feinde, zum
Gegner seiner bisher wärmsten Bundesgenossen machten. Er ließ die
Republik Florenz fallen, die ihm so lange Jahre ein Asyl, Geld und
Waffen gegeben hatte. Er grollte ihr, weil sie Sforza im Besitz der
Marken unterstützte. Indem er mit Alfonso und Filippo Maria
unterhandelte, kündigte er seinen Entschluß an, Florenz zu
verlassen. Diese Stadt, wie Venedig über die Umwandlung der
päpstlichen Politik entrüstet, wollte Eugen erst mit Drohungen
zurückhalten, dann ließ sie ihn seine Wege ziehen. Nachdem er im
April 1443 das Konzil nach Rom verlegt hatte, ging er am
7. Mai nach dem Florenz feindlichen Siena, wo er mehrere
Monate blieb. Hier bestätigte er am 6. Juli den Vertrag,
welchen Scarampo am 14. Juni mit Alfonso in Terracina
abgeschlossen hatte. Der König gelobte darin, Eugen als Papst
anzuerkennen, Lehnsmann der Kirche zu sein, Galeeren zum
Türkenkriege auszurüsten und endlich Truppen zu stellen, um Sforza
die Marken zu entreißen. Dafür wollte ihn Eugen als König Siziliens
diesseits des Pharus und seinen natürlichen Sohn Don Ferrante als
legitimen Erben anerkennen, außerdem ihn für Lebenszeit mit
Benevent und Terracina belehnen. So wurde René, nachdem er
jahrelang den Absichten des Papsts gedient und zweimal von ihm die
Investitur empfangen hatte, preisgegeben, und die Krone Neapels
ging rechtskräftig auf das Haus Aragon über.

		Der Vertrag mit Alfonso veränderte sofort die ganze Lage des
Papsts; er sicherte ihm die Oberhand sowohl in den italienischen
Verhältnissen als gegenüber dem Konzil. Auch der Herzog von Mailand
trat jetzt zu Eugen, und Sforza geriet durch den Einmarsch des
Königs in die Marken in große Bedrängnis. Eugen konnte demnach nach
Rom zurückkehren, wo sein Legat ihn erwartete, nachdem er durch
Hinrichtungen solche Römer hinweggeräumt hatte, die unbequem oder
gefährlich waren.

		6. Rückkehr Eugens IV.
September 1443. Schrecklicher Zustand der Stadt. Das Konzil im
Lateran. Eugen bekriegt Sforza in den Marken. Friedrich III.
verbündet sich mit dem Papst. Er wird zum Verräter an der deutschen
Kirchenreformation. Die Reichsstände willigen in die
Obedienzerklärung. Piccolomini geht mit den deutschen Gesandten
nach Rom November 1446. Das Konkordat Deutschlands mit dem Papst.
Tod Eugens IV. 23. Februar 1447.

		Am 28. September 1443 zog Eugen in die Stadt ein. Dasselbe Volk,
welches ihn einst auf dem Tiber wütend verfolgt hatte, strömte ihm
jetzt meilenweit über Ponte Molle entgegen und empfing ihn mit
erzwungenen Huldigungen. Fünf Kardinäle begleiteten ihn. Er blieb
die Nacht im Kloster S. Maria del Popolo. Am folgenden Morgen
begab er sich in Prozession, unter einem Baldachin einherreitend,
nach dem Vatikan. Als er den Platz Colonna erreichte, rief das
Volk: »Es lebe die Kirche! Nieder mit den neuen Steuern und denen,
die sie erfunden haben.« Er befahl, die von Scarampo aufgelegte
Weintaxe abzuschaffen. Nach einem Exil von mehr als neun Jahren
fand Eugen Rom fast in demselben Elend wieder, in welchem es
Martin V. gefunden hatte. Dies machte ihm viel Pein, und
überhaupt war er nur mit Widerwillen zurückgekehrt. Wenn er den
blühenden Zustand, die Anmut der Sitten und die geistige Regsamkeit
in Florenz, der hohen Schule der Wissenschaften und Künste, mit der
verwilderten Öde Roms verglich, so mußte er davor zurückschaudern.
Sein Biograph sagt von dem damaligen Rom: »Die Stadt war durch die
Abwesenheit des Papsts wie ein Dorf von Viehhirten geworden; Schafe
und Kühe trieben sich darin umher, sogar dort, wo jetzt die Banken
der Kaufleute stehen.« Der tägliche Anblick von Köpfen oder
Gliedern gevierteilter Menschen, welche an den Toren festgenagelt
oder in Käfigen oder auf Lanzen ausgestellt waren, oder das
tägliche Schauspiel von Verbrechern, die man in die Kerker und auf
die Richtplätze abführte, mochte selbst die abgehärteten Nerven der
damals Lebenden erschüttern.

		Eugen nahm nur für neunzehn Tage Wohnung im Vatikan, worauf er
den Lateran bezog, um dort am 13. Oktober das sparsam besuchte
Konzil zu eröffnen. Daß er dies in Rom tat, daß er seine Bannbullen
gegen die Basler und den Gegenpapst aus dem Lateran schleudern
konnte, war ein Vorteil für ihn, welcher ihm wie allen seinen
Vorgängern in ähnlichen Lagen den Sieg sicherte. Seine Tage wurden
freilich durch tiefe Sorgen beunruhigt, durch den Krieg wider
Sforza, das Schisma und die Unterhandlungen mit dem Deutschen
Reich, welches er zum Aufgeben der Neutralität zu bewegen
suchte.

		Sforza unterstützten Florenz und Venedig und einige Dynasten,
wie sein Bruder Alessandro, Herr von Pesaro, und Sigismondo
Malatesta, aber den Papst Alfonso und Visconti, welcher seinen
Schwiegersohn mit der einen Hand angriff, mit der andern
verteidigte. Das Konzil zu Basel, erschüttert durch den Abfall
Alfonsos, täuschte sich auch in der Hoffnung, daß der Haß gegen den
undankbaren Eugen Venedig und Florenz zur Anerkennung Felix V.
treiben würde. Es empfing zwar Boten Sforzas, welcher jetzt der
wirkliche Vikar für dies Konzil zu sein begehrte; aber seine
Geldforderungen machten an die erschöpften Kassen des Gegenpapsts
zu große Ansprüche. Auch waren seine Verheißungen trügerisch. Sein
großer Gegner Niccolò Piccinino starb zu Mailand am
8. September 1444, aus Gram über den Abfall Bolognas, welches
unter Annibale Bentivoglio seine Freiheit hergestellt und mit
Florenz und Venedig in Liga getreten war, und aus Kummer über eine
Niederlage seines Sohnes Francesco, die derselbe durch Sforza
erhalten hatte. Und dieser erzwang am 10. Oktober 1444 einen
Frieden von Eugen, der ihm den Besitz des größten Teils der Marken
bestätigte. Doch bald erhob der Papst neuen Krieg. Sein Heer führte
Scarampo als Legat und Kapitän. Sforza sah seine Städte fallen bis
auf das einzige Jesi, und er selbst mußte bei Federigo von Urbino
Schutz suchen. Er ermannte sich wieder im Jahre 1446. Von Cosimo
und den Florentinern, gegen welche der Papst Alfonso aufreizte,
ermuntert und angelockt von der Aussicht auf Unterstützung
römischer Barone, namentlich der Anguillara, faßte er im Mai 1446
den kühnen Entschluß, gegen Rom selbst zu ziehen. Er hoffte auf den
Einfluß des Kardinals Niccolò Acciapaccio von Capua, der mit
Scarampo und Alfonso verfeindet und vom Papst verbannt worden war.
Im Juni drang Sforza bis Bolsena vor; jedoch Eversus täuschte ihn;
die Barone erhoben sich nicht; er mußte umkehren und sich bis unter
die Mauern Urbinos zurückziehen.

		Nicht minder glücklich war Eugen in seinem Kampfe wider das
Schisma. Wenn Felix V. den ehrgeizigen Gedanken hatte, durch
ein europäisches Konzil als Unionspapst erwählt, vor der Welt zu
glänzen wie Martin V. und dann seinen Sitz in Rom zu nehmen,
so machte jeder Tag diese Hoffnung mehr verschwinden. Nur Savoyen,
die Eidgenossen, kleine Fürsten, einige Bischöfe und Reichsstädte
anerkannten ihn. Während er in Mißachtung zu Lausanne Hof hielt,
überließ er die Geschäfte seinen Kardinälen, unter denen nur Aleman
und Johann von Segobia, der Geschichtschreiber des Basler Konzils,
bedeutende Männer waren. Er hatte eine Reihe von Kardinälen
ernannt, und es ist der Bemerkung wert, daß er in ihre Zahl auch
einen Nepoten Vitelleschis, Bartolomeo, den Bischof von Corneto,
aufnahm. Vergebens bemühte sich das zusammengeschmolzene Konzil,
seinem Papst die Obedienz in Deutschland und Frankreich zu
gewinnen; denn dort drang endlich Eugen durch. Ihm kam alles darauf
an, den römischen König und die Reichsfürsten zur Aufgabe der
Neutralität zu bewegen, denn dies Prinzip enthielt die größte
Gefahr für das Papsttum. Das Reich nahm dadurch eine selbständige
Haltung ein, woraus sich seine kirchliche Abtrennung von Rom durch
eine deutsche Reform ergeben konnte. Der Widerstand der Kurfürsten
und Reichsstände war heftig: sie forderten ein Unionskonzil in
einer deutschen Stadt. Aber die anarchische Verfassung des Reichs
und die Untüchtigkeit Friedrichs III., der für die wichtigsten
Angelegenheiten des deutschen Volks keinen Sinn besaß,
erleichterten der römischen Kurie den Sieg, zumal der mächtige
Kanzler Friedrichs, Kaspar Schlick, für Eugen gewonnen wurde. Aus
endlosen Reichstagen ergab sich kein Erfolg. Die römischen Legaten,
erst Cesarini, der sodann in der unglücklichen Türkenschlacht bei
Varna am 10. November 1444 mit König Ladislaus den Tod fand,
hierauf Carvajal, der Erzbischof Thomas Parentucelli von Bologna
und der vom Basler Konzil abgefallene Nikolaus von Cusa, arbeiteten
mit Erfolg an der Sprengung der deutschen Opposition. Die größten
Dienste leistete der geistreiche Abenteurer Piccolomini aus Siena,
welcher allen Herren und Parteien der Reihe nach gedient hatte,
erst Sekretär Felix V., dann Schlicks und Friedrichs III.
gewesen war, erst die deutsche Neutralität verfochten hatte, dann,
durch glänzendere Aussichten zum Abfall bestimmt, seit 1445 das
eifrigste Werkzeug für Eugen am Hofe Friedrichs geworden war.

		Der römische König verkaufte in einem geheimen Vertrag mit dem
Legaten Carvajal zu Wien die Reformation der deutschen Kirche dem
Papst für die erbärmliche Summe von ein paar 100 000 Gulden,
für die Aussicht auf die Kaiserkrönung und kirchliche
Vergünstigungen in seinen Erblanden. Der am 21. März 1446 zu
Frankfurt geschlossene Kurfürstenbund, welcher den Widerstand noch
fortsetzen wollte, auf ein allgemeines Konzil drang und die
Anerkennung der Basler Reformdekrete forderte, wurde durch den
Abfall des Mainzer Erzbischofs Dietrich aufgelöst, und die zum Teil
bestochenen Reichsstände willigten in die Obedienzerklärung auf
Grund der Frankfurter Vorschläge vom 5. Oktober 1446. Die
deutsche Reform erlag dem Bunde des Papsttums und Kaisertums zur
Aufrechterhaltung ihrer gefährdeten Autorität. Wenn der Trieb der
deutschen wie gallikanischen Kirche nach Autonomie sich gegen die
absolute Papstgewalt richtete, so stand damit die feindselige
Haltung der Kurfürsten und Stände in genauem Zusammenhang. Denn
auch hier machte sich das Bestreben geltend, die Reichsverfassung
durch die Selbständigkeit der landesherrlichen Fürstengewalt
umzugestalten. Papst und Kaiser verständigten sich um dieser Gefahr
willen. Das mittelalterliche Prinzip drängte noch einmal die
Bedürfnisse der neuen Zeit zurück.

		Mit jenem Vertrage eilten die Gesandten Friedrichs III.,
Piccolomini und Prokop von Rebstein, am 16. November 1446 von
Wien nach Rom, während die Boten von Mainz, von der Pfalz, von
Sachsen, Brandenburg und anderen Reichsfürsten eben dahin abgingen.
Die deutsche Obedienzgesandtschaft erregte großes Aufsehen in Rom.
Sie wurde am ersten Meilenstein vom gesamten Klerus feierlich
eingeholt. Seit der Herstellung des Papsttums war der Einzug von
Gesandten, sowohl zur Huldigung bei der päpstlichen Thronbesteigung
als bei andern Gelegenheiten, ein wiederholtes Schauspiel
strengster zeremoniöser Form, welches dem Leben der Stadt ein neues
Gepräge gab. Die Diarien der Zeremonienmeister sind mit den
Berichten von solchen Einzügen erfüllt. Die fremden Gesandten
wurden je nach den Umständen in Palästen von Großen und Kardinälen
oder in öffentlichen Gasthäusern beherbergt. Die Deutschen bezogen
ein Haus am Kapitol, wo sie der apostolische Thesaurar im Namen des
Papsts begrüßte. Zur Audienz um die Weihnachtszeit vorgelassen,
hielt Piccolomini die Rede an Eugen. Die Verhandlungen waren
schwierig: die Obedienz ging nur von einem Teil des deutschen
Volkes aus, und sie war an Artikel geknüpft, welche wie namentlich
der Konstanzer Beschluß des in bestimmten Zeiträumen abzuhaltenden
Konzils, die Aufhebung der Annaten und die Wiedereinsetzung der vom
Papst suspendierten Erzbischöfe von Köln und Trier, der
hierarchischen Partei unannehmbar erschienen. Die Ansicht dieser
wurde von den meisten Kardinälen, zumal von Torquemada und Borgia,
mit Heftigkeit behauptet. Scarampo stimmte für die Annahme des
Konkordats und so auch die neuernannten Kardinäle, der Spanier
Carvajal und Parentucelli, welche als Legaten den Kurfürstenbund
gesprengt hatten, vor kurzem zurückgekehrt und schon unterwegs mit
dem roten Hut belohnt worden waren. Die Schwierigkeit des
Abschlusses minderte übrigens das Nachgeben der deutschen Gesandten
und auch die tödliche Krankheit, in welche Eugen am Anfang des
Januar 1447 verfiel. Als er sein Ende nahe fühlte, war es sein
sehnlichster Wunsch, das Deutsche Reich wieder mit Rom fest
verbunden zu wissen.

		Nach langem Kampf bewilligte er die Artikel in ihrer von
Piccolomini abgefaßten Form, aber er erschrak selbst vor diesem
schwachen Zugeständnis der deutschen Reformation. Ehe er den
Gesandten auf seinem Bette die Bullen aushändigte, legte er am
5. Februar eine urkundliche Verwahrung nieder: daß seine
Zugeständnisse, bei einem durch Krankheit getrübten Urteil gemacht,
nichtig sein sollten, wenn sie irgend die Lehre der Kirchenväter
und die Rechte des Heiligen Stuhles beschädigten. Was konnte nicht
jeder seiner Nachfolger aus dieser unredlichen Verwahrung machen!
Am 7. Februar wurden die Konkordatsbullen ausgeliefert und die
Gesandten leisteten Obedienz: man feierte diese Rückkehr des Reichs
zum römischen Papsttum mit Prozessionen, wobei die fabelhafte Tiara
Silvesters einhergetragen ward. Das Papsttum hatte in Wahrheit
einen wichtigeren Sieg erfochten, als es die Union mit Griechen,
Armeniern und Äthiopiern sein konnte: es hatte die deutsche
Reformbewegung für lange Jahre gehemmt.

		Eugen lag sterbend im Vatikan. Schon am 9. Januar war Alfonso
mit Kriegsvolk nach Tivoli gekommen, wo er lagerte, unter dem
Vorwande, über die Sicherheit der Stadt zu wachen, aber mit der
Absicht, die Neuwahl zu beeinflussen. Sein mit dem Papst
verabredeter Feldzug gegen Florenz war eine der Ursachen seines
Marsches, doch glaubte man, daß ihn der von ganz Rom gehaßte
Scarampo zu seiner eigenen Sicherheit gerufen hatte. Noch am
14. Februar übertrug Eugen diesem Günstling die Bewachung
aller festen Orte in und bei Rom; denn es gärte im Volk; man
fürchtete die Rache der von Vitelleschi und Scarampo erdrückten
Barone. Auch die demokratische Partei regte sich.

		Als Eugen seine Todesstunde nahen sah, berief er die Kardinäle,
welche alle, bis auf Prospero Colonna, seine Geschöpfe waren. Er
überblickte die Schicksale seines Pontifikats; und diesen hatten
Flucht und Exil, Schisma und Kriege den unseligsten
Papstregierungen ähnlich gemacht, bis auf die meist
selbstverschuldeten Leiden die Herstellung und der Sieg über das
Konzil gefolgt war. Mit Genugtuung sprach er von der Union mit
Deutschland, die er dem römischen Könige, dem Erzbischof von Mainz
und dem Markgrafen von Brandenburg verdanke. Der niedrigen Mittel
sich bewußt, womit er den Sieg über Deutschland erfochten hatte,
rief er selber mit tiefem Seufzer aus, daß es für sein Seelenheil
besser wäre, ewig Klosterbruder geblieben, statt Papst geworden zu
sein. Doch er starb als Papst, mit der Hoffnung, daß der Rest des
Schisma nicht mehr lange Bestand haben werde, während er auch den
ganzen Kirchenstaat, mit Ausnahme von Bologna und Jesi, seinem
Nachfolger überliefern konnte. Zu diesem, so wünschte er, sollten
die Kardinäle eher einstimmig einen mittelmäßigen, als hadernd
einen hervorragenden Mann erwählen.

		Eugen verschied am 23. Februar 1447, 62 Jahre alt. Mitwelt und
Nachwelt haben diesen Papst, dessen Regierung nur durch eine zwar
verunglückte, aber nicht spurlos verlorene Reformbewegung für die
Geschichte bedeutungsvoll gewesen ist, verschieden beurteilt. Der
ihm dankbare Piccolomini hat wohl das schmeichelhafteste Bild von
ihm entworfen: »Er war ein großer und ruhmvoller Papst; er
verachtete das Geld, liebte die Tugend; er war nicht hochmütig im
Glück, im Unglück nie mutlos; er kannte keine Furcht; seine gefaßte
Seele trug stets das gleiche Angesicht; gegen Feinde rauh und hart,
war er freundlich gegen diejenigen, welche er in sein Vertrauen
wieder aufnahm. Dazu war er von hoher Gestalt, von schönem Antlitz,
im Alter voll Majestät.« Piccolomini fügte jedoch einen Tadel
hinzu: er legte nicht das richtige Maß an sich und die Dinge; er
ergriff nicht, was er konnte, sondern was er wollte. Zu der
Unüberlegtheit im Handeln gesellte sich Eigensinn, bei mangelnder
Welterfahrung eines in mönchischer Vereinsamung hingebrachten
Lebens. Schwäche machte ihn zu diplomatischen Ränken geneigt. Die
Stürme seiner Regierung würde Eugen nicht überdauert haben, wenn
nicht bedeutende Menschen für ihn handelten. Kluge Staatsmänner,
gelehrte Theologen, Tyrannen im Patriarchengewande fochten für ihn
den Streit mit dem Basler Konzil aus, und sie eroberten für ihn den
Kirchenstaat. Ein hohes Lob Eugens ist unbestritten: daß er vom
Nepotismus frei blieb. Man nannte ihn sogar undankbar, weil er die
Orsini, durch welche er das Papsttum erhalten und den Kirchenstaat
zum Teil wiedergewonnen hatte, nicht belohnte. Er machte keinen
dieses Hauses zum Kardinal. Nach dem Sturz der Colonna scheute er
sich, deren Gegner zu erheben. Er liebte überhaupt nicht Rom. Unter
den zuletzt von ihm ernannten Kardinälen gab es keinen Römer.

		Seine Bildung war gering; doch fand er Gelehrte, die er in
seinem Dienst verwendete. Leonardo Aretino und Poggio, Aurispa,
Blondus und Maffeo Vegio waren seine Sekretäre, und wir werden
später rühmen, daß die Regierung Eugens IV. nicht ohne
Verdienste für die geistige Kultur gewesen ist. Was ihn ganz
erfüllte, war seine Liebe zu den Minoriten. Dieser Papst
verweigerte die Reform der Kirche, aber er betrieb mit Leidenschaft
die unwichtige Reform der Klöster von der Observanz. Das
abgestandene Mönchtum wollte er wieder zu einer Schanze der
Papstgewalt erheben und mit ihm die zerstörende Richtung bekämpfen,
welche durch die humanistische Wissenschaft immer mächtiger ward.
Die Domherren vertrieb er aus dem Lateran und setzte an ihre Stelle
regulierte Kleriker, für die er dort auch ein Kloster baute. Der
Freigeist Poggio spottete, daß die Minoriten um den Thron Eugens
wie Ameisen wimmelten. Seine Ideale waren die Franziskanermönche
Bernardin von Siena und Johannes von Capistran. Den ersten wollte
er heiligsprechen, nachdem er im Jahre 1444 in Aquila gestorben
war. Mitten in der klassisch-heidnischen Renaissance bildeten
solche Minoritenmönche als Bußprediger eine von den Humanisten
verspottete schwache Opposition.

		Für Rom selbst ist eine Heilige jener Zeit flüchtiger Bemerkung
wert. Dies war Francesca mit dem Zunamen Romana, aus dem Geschlecht
der Pontiani, welche in ihrem noch dauernden Hause bei Tor
de' Specchi ein Kloster für edle Frauen stiftete. Sie starb am
9. März 1440 und wurde in S. Maria Nuova am Titusbogen
begraben. Diese alte Kirche erhielt später unter Paul V. den
Namen der Heiligen. Francesca stand im Rufe der Prophetengabe; sie
weissagte Eugen seine Verfolgung durch das Schisma und den Römern
ihre Bedrängnis durch die Condottieri; aber trotzdem hat diese
heilige Witwe nicht jenen Prophetensitz einzunehmen vermocht,
welchen die berühmte Birgitta von Schweden verlassen hatte.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Stefano Porcaro und die
römische Demokratie. Das Konklave. Nikolaus V. Seine
Vergangenheit. Erlöschen des Schisma und des Basler Konzils 1449.
Die Ruhe im Kirchenstaat hergestellt. Tod des Herzogs Visconti
1447. Sforza erringt den Thron von
Mailand 1450.

		Gleich nach dem Tode Eugens drohte eine demokratische Bewegung
in Rom auszubrechen, deren Führer der Ritter Stefano Porcaro zu
sein hoffte, ein schwärmerischer Mann, von Ruhmsucht glühend,
begeistert für das Ideal der Vergangenheit, doch unklar über die
Gegenwart. Er war von altem Popolanengeschlecht, änderte aber
seinen Namen in Porcius, weil er von den Catonen abzustammen
wünschte.

		Seine Fähigkeiten hatten die Aufmerksamkeit Martins V.
erregt, dessen Fürsprache er das Amt des Volkskapitäns in Florenz
verdankte. Nachdem er dasselbe 1427 und 1428 rühmlich verwaltet
hatte, bereiste er Frankreich, Deutschland und andere Länder,
worauf er im Jahre 1431 mit seinem Jungen Bruder Mariano nach Rom
zurückkehrte. Obwohl er ein Anhänger der Colonna war, machte ihn
doch Eugen IV. im Jahre 1433 zum Podestà Bolognas, und auch
diese Stelle verwaltete er mit Auszeichnung. Während der Revolution
Roms im Jahre 1434 war Porcaro als Vermittler zwischen dem Papste
und dem römischen Volk nach Florenz gegangen und hierauf noch in
demselben Jahre erst Podestà in Siena und dann von Eugen in
gleicher Eigenschaft nach Orvieto geschickt worden. Auch hier
erwarb er sich während des Jahrs 1436 die Liebe der Bürger und das
Lob des Patriarchen Vitelleschi wie des Papsts.

		Poggio, Leonardo Aretino und Traversari, Ciriaco und Manetti,
Niccoli und andere Männer aus den wissenschaftlichen Kreisen in
Florenz und Rom ehrten Porcaro als einen klassisch gebildeten Römer
von glänzenden Eigenschaften, die ihn zum Lieblinge aller derer
machten, die ihm nahe kamen. Man bewunderte seine antikisierenden
Reden, weil sie von kühner Leidenschaft für bürgerliche Freiheit
durchdrungen waren.

		Porcaro lebte in mittelmäßigen Verhältnissen im Hause seiner
Familie bei S. Giovanni della Pigna, welches sich noch heute
erhalten hat. Er hoffte auf eine Gelegenheit, wo er eine Umwälzung
durchführen konnte, und glaubte sie gekommen, als Eugen IV.
gestorben war. Damals versammelte sich der römische Volksrat in
Aracoeli, der alten Senatskirche, die noch Eugen im Jahre 1445 als
solche bestätigt hatte. Man besprach die Forderungen, welche in
bezug auf die geschmälerten Privilegien der Stadt an das
Kardinalskollegium zu stellen seien. Porcaro hielt eine Rede; er
nannte es eine Schmach, daß die Enkel der Scipionen zu
Priesterknechten herabgesunken seien; Rom solle sich in ein
vertragsmäßiges Verhältnis zum Papste setzen, da doch kleine
Gemeinden ihre Unabhängigkeit gegen eine Abgabe an die Kirche
behaupteten. Manche Römer waren mit den Grundsätzen Porcaros
einverstanden; die Ideen des Cola di Rienzo von der Majestät
des römischen Volks lebten noch fort. Auch Niccolò Signorili, der
Sekretär des Senats zur Zeit Martins V. hatte sie wieder
ausgesprochen. Wenige Jahre zuvor hatte auch Valla in seiner Kritik
der Schenkung Constantins die weltliche Gewalt des Papsts über Rom
mit unerhörter Kühnheit bestritten und die Säkularisation des
Kirchenstaates verlangt.

		Porcaro wurde durch einige erschreckte Stadträte und den
Erzbischof von Benevent, Astorgio Agnesi, den Governator der Stadt,
in seiner Rede unterbrochen, während andere ihn ermunterten,
fortzufahren. Das Parlament trennte sich in Aufregung. Ein zweites
hatte keinen besseren Erfolg. Furcht vor den Waffen des nahen
Alfonso hinderte zum Schmerze Porcaros jede patriotische Handlung
der Bürgerschaft. Der König von Neapel würde eine Volkserhebung
benutzt haben, um in Rom einzurücken, von wo ihn die Kardinäle
entfernt halten wollten. Ein Dekret derselben verbannte alle Barone
aus der Stadt, welche ruhig blieb. Das Kapitol wurde dem Prokurator
des Deutschritterordens zur Hut übergeben.

		Achtzehn Kardinäle versammelten sich am 4. März 1447 in der
Minerva. Dies Konklave hat Piccolomini anziehend beschrieben. Er
war noch als Orator Friedrichs III. in Rom und nebst den
Gesandten Aragons und Cyperns mit der Bewachung der Konklavepforten
beauftragt. Er bemerkte dabei einige lächerliche Gebräuche, die er
abgeschafft zu sehen wünschte. Jedem Kardinal wurden die Speisen in
einer mit seinem Wappen bemalten Kiste zugebracht, die man Cornuta
nannte; zwei seiner Diener trugen sie, zwei andere gingen ihr
vorauf, und ihr folgte eine Prozession von Klerikern und
Schmarotzern, die »Familie« des Kardinals. Diese Kisten wandelten
durch Rom wie ebensoviele Leichenbegängnisse, und Piccolomini
spottete über die Höflinge, welche jetzt statt dem abwesenden
Kardinal seinem Speisekasten Ehrfurcht bezeugten.

		Nach der Tiara trachtete Nicolaus von Capua, der aus seinem Exil
zurückgekehrt war. Er starb bald aus Schmerz über seine
Enttäuschung. Ein altes Wort sagt in Rom: wer als Papst ins
Konklave tritt, kommt als Kardinal heraus. Die Wahrheit davon
erfuhr auch Prospero Colonna; die Faktion seines mächtigen Hauses,
welches nach dauernder Herrschaft in Rom strebte, verrechnete sich;
denn ganz unverhofft erlangte der Erzbischof von Bologna und
Kardinal von S. Susanna am 6. März die Majorität. Als
Capranica dies Ergebnis sah, wodurch ein armer, kaum erst zum
Kardinal ernannter Priester Papst wurde, zählte er erschreckt die
Wahlzettel noch zweimal durch: sie fanden sich in Richtigkeit, und
der ehemalige Schulmeister von Sarzana empfing die Huldigungen
seiner Kollegen als Nikolaus V. Prospero Colonna verkündigte
die Wahl dem Volk; dies hielt ihn irrig selbst für den Papst. Die
colonnische Partei jubelte, die orsinische bewaffnete sich voll
Furcht. Die Wahl Prosperos hätte Rom unfehlbar in die alte
Parteiwut zurückgestürzt; die Wahl eines gleichgültigen Papsts
beruhigte die Stadt. Nach altem Gebrauch plünderte man sofort, erst
den Palast Prosperos, darauf auch den des Kardinals von Capua,
endlich den des wirklichen Papstes, wo indes wenig Beute zu machen
war.

		Die Römer betrachteten voll Verwunderung die Gestalt des
kleinen, dürren und blassen Magisters mit dem häßlichen
vorstehenden Munde und den schwarzen blitzenden Augen, wie er jetzt
aus dem Konklave, geführt von den Gesandten Deutschlands und
anderer Mächte, auf einem weißen Zelter nach dem St. Peter
ritt. Aber bald fanden sie Gelegenheit, seine Tugenden in den
Himmel zu erheben.

		Thomas Parentucelli war der Sohn eines Chirurgen aus Sarzana und
am 15. November 1397 geboren. Frühe seines Vaters beraubt,
studierte er in Lucca und Bologna; er schulmeisterte dann in den
Häusern der Strozzi und Albizzi zu Florenz, ging wieder nach
Bologna und erwarb die Gunst des dortigen Bischofs und späteren
Kardinals Nicolaus Albergati. Er blieb dessen Hausmeister zwanzig
Jahre lang und begleitete ihn auch nach Florenz, als die Kurie dort
ihren Sitz hatte. Er trat in die innigste Verbindung mit den
literarischen Kreisen dieser Stadt, deren Mäzen der große Cosimo
Medici war. Ohne Genie zu besitzen, glänzte Parentucelli durch
lebhaften Geist, Redefertigkeit und ein so starkes Gedächtnis, daß
er ganze Werke von Dichtern, Gelehrten und Philosophen sich
eingeprägt hatte. Piccolomini sagte von ihm: »Was ihm unbekannt
ist, liegt außerhalb der menschlichen Wissenschaft«; und immerhin
besaß dieser größte Bücherkenner seiner Zeit ein Wissen, welches
fast den Umfang der damaligen Bildung umfaßte. Von Cosimo
unterstützt, für den er die Bibliothek in S. Marco ordnete,
sammelte und kopierte er Handschriften und Bücher. Als sein Gönner
Albergati, den er auf seinen Legationen nach Deutschland,
Frankreich und England und zum Basler Konzil begleitet hatte, im
Jahre 1443 zu Siena starb, trat er in die Dienste Landrianis. Auch
dieser Kardinal starb bald darauf, und jetzt stieg Parentucelli in
der Kirche auf. Eugen machte ihn zum Vizekämmerer, dann im Jahre
1444 zum Bischof von Bologna; er übertrug ihm mit Carvajal die
wichtige Legation in Deutschland zur Sprengung des
Kurfürstenbundes. Als Kardinäle zogen beide Legaten im Dezember
1446 in Rom ein. Wenige Monate später hielt Parentucelli
Eugen IV. die Leichenrede, und er selbst ward sein Nachfolger.
Aus Pietät gegen Albergati nannte er sich Nikolaus V. Am
18. März 1447 wurde er geweiht und gekrönt.

		Wenn früher Faktionen, kirchliche Richtungen oder politische
Einflüsse Päpste geschaffen hatten, so schien es jetzt die
Wissenschaft zu sein, welche der Welt den Papst gab. Der Humanismus
stieg mit Nikolaus V. auf den Stuhl Petri, und die
Zeitgenossen begrüßten darin eine neue Ära, worin Tugend und
Weisheit zur Herrschaft kamen. Die Erhebung eines unscheinbaren
Gelehrten zum Papst war ein Ereignis. »Es wird«, so sagte
Nikolaus V. selbst zu seinem Freunde, dem Florentiner
Buchhändler Vespasiano, »den Stolz vieler verwirren, daß ein
Priester, der nur zum Glockenläuten gut war, Papst geworden ist,
und hätte das wohl das Florentiner Volk geglaubt?« Die Studien über
Bücher und Papier hatten ihn bleich und kränklich, doch nicht
grämlich gemacht. Seine unansehliche Gestalt hatte nichts von der
Würde Eugens; aber dieser vom Podagra geplagte Toskaner war voll
von attischem Witz, leicht in Flammen, leicht besänftigt, Feind
aller Zeremonien, jedem zugänglich, ein einfacher Mensch, der
Verstellung unfähig.

		Gesandte von Städten und Fürsten kamen, dem neuen Papst Glück zu
wünschen. Er beantwortete ihre Reden mit der Meisterschaft eines
Sophisten. Florenz schickte seine edelsten Männer, Piero Medici,
den Sohn Cosimos, Giannozzo Manetti, Neri Caponi, Agnolo Acciajoli,
die mit 120 Pferden ihren prachtvollen Einzug hielten.
Nikolaus gab ihnen, als wären sie Gesandte einer Großmacht,
feierliche Audienz, um so die Republik Florenz und Cosimo zu ehren.
Die Rede des ihm längst befreundeten Manetti währte fünf
Viertelstunden; der Papst schien dabei zu schlafen, aber er
beantwortete das oratorische Kunststück so genau, als hätte er es
selbst verfaßt gehabt. Die Beredsamkeit war damals, wo Cicero und
Quintilian wieder auflebten, eine der wichtigsten Künste in Kirche
und Staat; eine glänzende Rede konnte zum Ereignis werden; der
Lebensbeschreiber Nikolaus V. behauptet sogar, daß seine Rede
bei der Leichenfeier Eugens die Kardinäle bestimmte, ihn zum Papst
zu wählen. Bald ging ein Ruf durch die Länder, Rom habe einen Mann
zum Papst, der an Geist, Wissen und Liberalität nicht
seinesgleichen finde, und in der Tat waren es diese Eigenschaften,
welche Nikolaus V. das Entgegenkommen der Welt gewannen.

		Er übernahm die Kirche unter günstigen Verhältnissen, die Union
mit Deutschland hatte sein Vorgänger abgeschlossen, und auch der
Kirchenstaat war seiner Herstellung nahegebracht. Voll vom Gefühle
der päpstlichen Autorität, doch ohne Leidenschaft für rein
kirchliche Angelegenheiten, nur darauf bedacht, sich für seine
Pläne, Bücher zu sammeln und Rom umzubauen, freizumachen, beruhigte
der humanistische Papst sein Gewissen, indem er die Gebrechen der
Kirche umschleierte. Der Wiener Separatvertrag vom 17. Februar
1448 bestätigte die Verträge Eugens mit dem Kaiser, und diese
erlangten als die Aschaffenburger Konkordate für das ganze Reich
Gültigkeit, zum großen Nachteil der deutschen Kirche, in welcher
die zugestandenen Reformen bald illusorisch wurden. Hierauf erlosch
das Schisma. Felix V. legte am 7. April 1449 seine Tiara
nieder: der letzte Gegenpapst, vertragsmäßig mit der Würde eines
Titularkardinals von Santa Sabina getröstet, starb zu Genf am
7. Januar 1451 und hinterließ der Welt eins der merkwürdigsten
Beispiele der Verwandlungen, welche Glück oder Torheit an
Sterblichen vollziehen. Das schattenhafte Konzil leistete zu
Lausanne Obedienz und löste sich daselbst auf am 25. April
1449. Achtzehn Jahre lang hatte es, erst mit mächtigem Geist für
die Reform der Kirche gekämpft, erst die Papstgewalt bezwungen,
dann die Welt durch ein Schisma abgestoßen, dann mit schwächeren
Waffen den Kampf fortgeführt, bis es der Geschicklichkeit römischer
Legaten, der Selbstsucht Friedrichs III. und der
Gleichgültigkeit einer noch nicht hinlänglich gereiften Zeit erlag.
Aleman, der tragische Held dieses Konzils, starb, vom Schmerz
zerbrochen, auf seinem Bischofssitze zu Arles am 16. September
1450, als ein Heiliger verehrt.

		So sah Nikolaus V. die düstersten Wolken zerstreut, die sich
über dem Vatikan gesammelt hatten. Die furchtbare Macht der
Reformation, welche seit den Tagen in Pisa und Konstanz sich gegen
die gregorianische Papstkirche erhoben, war noch einmal
zurückgedrängt worden, und das Papsttum, ganz verblendet durch
diesen Erfolg, im Bewußtsein seiner Größe schwelgend, trieb der
Umwandlung entgegen, zu welcher es der Verlust seiner höheren
Aufgaben, die politische Lage Italiens und seine eigene Herstellung
drängten. Es verwandelte sich in eine italienische Großmacht. Es
trat in seine glänzendste Epoche als weltlich-geistliches
Fürstentum, in seine dunkelste als christliches Priestertum.

		In Rom kam Nikolaus V. alles mit Freundlichkeit entgegen. Der
Stadt gab er ein Privilegium, wodurch ihre Selbstverwaltung
gesichert wurde: nur römischen Bürgern sollten die Magistrate und
die Stadtpfründen gegeben, nur zum Nutzen Roms die städtischen
Zölle verwendet werden. Eine geordnete Verwaltung im ganzen
Kirchenstaat durchzuführen, war das Bemühen des Papsts, und dies
wurde bald durch Erfolg belohnt. Er fand die apostolische Kammer
tief verschuldet, deshalb suchte er das Steuersystem neu zu ordnen.
Aus Dankbarkeit machte er Cosimo von Florenz zu seinem
Schatzhalter.

		Die Barone gewann er durch Milde. Er erlaubte den Wiederaufbau
Palestrinas: diese Stadt erhob sich mit ihrer Kathedrale, ihrer
Burg und dem Herrenhause langsam aus dem Schutt. Nikolaus verzieh
auch Porcaro seine Reden auf dem Kapitol und ehrte bald die Talente
des Demagogen durch Beförderung. Mit gleicher Großmut behandelte er
Valla, den geistvollen Verächter des Priestertums; er berief ihn
aus dem Exil nach Rom, wo er den großen Latinisten als Scriptor in
die Kurie zog.

		Nikolaus entwaffnete noch größere Feinde. Ein mildes Wort
brachte Bologna zur Kirche zurück; dort hatte er lange gelebt und
das Bistum der Stadt verwaltet. Sie anerkannte das päpstliche
Regiment am 24. August 1447, aber sie blieb autonom unter der
Regierung eines Rats von Sechzehn-Herren, während der päpstliche
Legat eine nur beschränkte Stimme bei der Besetzung der städtischen
Ämter erhielt. Das Haus der Bentivogli behauptete sich dort in der
Signorie, auch nachdem Annibale im Juni 1445 von der Gegenpartei
der Canedoli ermordet worden war; denn die Bolognesen holten den
jungen Wollarbeiter Santi aus Florenz, welcher als Bastard des
Ercole Bentivoglio galt, und machten ihn zum Vormund des Sohnes
Annibales wie zum Rector ihrer Stadt, was sie nicht zu bereuen
hatten. Die Regierung Santis war wider alles Erwarten eine
vortreffliche.

		Um dieselbe Zeit wurde auch der lange Kampf mit Sforza
beigelegt, da dieser große Kriegsmann in neue Verhältnisse eintrat.
Sein von Venedig bedrängter Schwiegervater bewog ihn, wieder in
seine Dienste zu treten: er verkaufte dem Papst, um Truppen werben
zu können, Jesi, seine letzte Stadt in der Romagna, und brach am
Anfange des August 1447 von Pesaro nach der Lombardei auf. Da starb
am 13. desselben Monats Filippo Maria, der letzte Visconti. Noch im
Tode von Neid gequält, hatte er nicht seinen Schwiegersohn, sondern
Alfonso von Neapel zum Erben eingesetzt. So behauptete wenigstens
die Partei der Bracceschi in Mailand, welche jenem Könige anhing,
und es ist ganz im Geiste Viscontis, wenn man ihm zutraut, er habe
sich mit dem Gedanken getröstet, daß nach seinem Tode chaotische
Verwirrung über Mailand hereinbrechen werde.

		Wenn das deutsche Kaisertum noch in Kraft gewesen wäre, so würde
es jetzt seine Rechte auf dies Reichslehen beansprucht haben.
Frankreich warf längst verlangende Blicke nach dem Polande; es
konnte einen Prätendenten aufstellen, den Sohn der Valentina
Visconti und des Louis von Orléans, den Herzog Karl. Venedig aber
rüstete sich, über das herrenlose Nachbarland herzufallen; und
endlich sah Francesco Sforza, der Gemahl der einzigen Tochter des
letzten Visconti, sein höchstes Ziel nahe vor Augen. Die Kraft und
die Kunst, womit er dies erlangte, waren gleich bewundernswert.
Nach dem Tode des Tyrannen erklärte die Bürgerschaft Mailands, daß
die Monarchie als eine scheußliche Pest zu betrachten sei. Das
Herzogtum zerfiel: alle Städte setzten Volksregierungen ein,
schlossen sich entweder der Mailänder Republik an oder machten sich
selbständig. Leider kam die Idee einer norditalischen
Eidgenossenschaft nicht zur Ausführung. Als sich nun die Venetianer
Lodis und Piacenzas bemächtigten, boten die Mailänder dem Grafen
Sforza, welcher nur Cremona besaß, die Feldhauptmannschaft im
Dienst ihrer Republik. Er ergriff sie begierig; jetzt war er
rechtmäßig der General Mailands, aber in Wirklichkeit der
Prätendent der Herzogskrone. Pavia ergab sich ihm, Piacenza nahm er
mit Sturm. Er schlug die Venetianer am 15. September 1448 bei
Caravaggio und erzwang von ihnen ein Bündnis mit der Verpflichtung,
ihm zum Besitze Mailands zu verhelfen. Sie brachen den Bund und
halfen den Mailändern, welche gegen den verräterischen
Feldhauptmann ihre schwankenden Truppen unter Carlo Gonzaga und den
Söhnen Piccininos ausschickten. Anarchie brach in der Stadt aus,
als sie Sforza belagerte. Mailand, welches einst als Republik so
machtvoll gewesen war, hatte lange Tyrannei zur Freiheit unfähig
gemacht. Nachdem es zwei und ein halbes Jahr unter Sturm und Not
das Schattenbild der alten Unabhängigkeit verteidigt hatte, sank es
für immer in die Sklaverei zurück. Zum Herzog ausgerufen, zog
Sforza, erst allein am 26. Februar 1450, dann am 25. März
mit Bianca Visconti in den Palast seines Schwiegervaters ein.
Dieser Tag gab ihm den Herkuleslohn eines heroischen Kriegerlebens
voll Kampf mit allen Mächten Italiens, seit ihn sein Vater zuerst
ins Waffenhandwerk eingeweiht hatte. Sforza wurde vom Volksgedränge
mitsamt seinem Pferde fortgetragen; er brachte zu Roß als ein Held
in dem herrlichen Dom seinen Dank dem Himmel dar. So stieg ein
Condottiere auf einen Fürstenthron. Der Sohn des Bauern von
Cotignola ward Stifter einer neuen Dynastie. Sie glänzt nur durch
seinen Namen; minder glücklich, minder dauernd als jene der
Visconti und von gleicher Frevelschuld voll, fand sie nach sechzig
Jahren einen ruhmlosen Untergang.

		2. Das Jubeljahr 1450. Romfahrt Friedrichs
III. Seine Vermählung mit Donna Leonora von Portugal. Die letzte
Kaiserkrönung in Rom 18. März 1452. Mißachtung des
Kaisertums.

		Nikolaus V. war zufrieden, daß sich durch die Herstellung des
Mailänder Herzogtums das Gleichgewicht der Mächte in Norditalien
erhielt und den Übergriffen Venedigs eine Schranke gesetzt wurde.
Nichts wollte er von Kriegen wissen. Denn Künstler bauten,
meißelten und malten für ihn; tausend Schreiber kopierten für seine
Bibliothek; Gelehrte und Dichter übersetzten auf sein Geheiß
Schriften des Altertums. Er gab ihnen Lohn mit vollen Händen.

		Als nun im Jahre 1450 in ganz Italien Frieden herrschte, konnte
er, glücklicher als fast ein jeder seiner Vorgänger, das Jubeljahr
feiern und der Welt dartun, daß der Vatikan noch der Mittelpunkt
der Christenheit und der Papst ihr allgemeines Haupt sei. Der
Zudrang der Pilger war so groß, daß ihn ein Augenzeuge mit den
Zügen von Staren oder dem Gewimmel von Ameisen verglich. Eines Tags
wurden auf der Engelsbrücke zweihundert Menschen zertreten oder in
den Fluß geschleudert. Die römische Kammer sammelte so viel
Opfergaben, daß die durch Eugens Kriege zerrütteten Finanzen
verbessert wurden. Die Kammer ward schuldenfrei; die Einnahmen des
Jubiläum boten dem Papst die Mittel dar, große Bauten zu
unternehmen und den Kultus mit Pracht auszustatten.

		Die Pest, welche schon im Jahre 1449 ausgebrochen war und
Nikolaus damals nach Umbrien vertrieben hatte, ergriff infolge des
Zusammenflusses der Menschen Rom und andere Städte Italiens mit
neuer Wut. Nikolaus V. entwich nach Fabriano, und hier sperrte
er sich so ängstlich ab, daß er die Annäherung an seinen Wohnort
auf mehr als sieben Millien bei Todesstrafe verbot. Nur wenige
Kardinäle durften ihn begleiten; die Kurialen und der Schwarm von
Abschreibern, die er mit sich führte, mußten in den elendesten
Orten ihr Unterkommen suchen.

		Nach seiner Rückkehr ging der Papst mit Leidenschaft an die
Ausführung seiner Pläne, denn die Ahnung eines frühen Todes
ängstigte ihn. Paläste und Kirchen wurden aufgebaut, die Mauern der
Stadt, die Engelsburg, der Vatikan neu befestigt. Die Vertreibung
Eugens diente zur Warnung. Da sich das Priestertum nicht hinter die
stärkste aller Burgen zu verschanzen vermochte, umgab es sich mit
der schwächsten aller Schutzwehren, mit Mauern und Türmen. Rom und
den Vatikan zu befestigen, trieb den Papst auch die Furcht vor der
neuen Kaiserkrönung, welche bereits Eugen IV. zugesagt hatte.
Die Wiener Verpflichtungen waren auch von Nikolaus bestätigt
worden, darunter ein Beitrag zur Romfahrt von 100 000
Goldgulden, der Kaufpreis der Ehre Deutschlands, welche Summe
Friedrich III. schamlos in seine Tasche steckte.

		Der König wollte zu gleicher Zeit seine Krönung und seine
Vermählung mit der Schwester Alfonsos von Portugal in Rom feiern.
Nachdem sein Gesandter Piccolomini die Verlobung im Dezember 1450
zu Neapel abgeschlossen hatte, dessen König Alfonso der Oheim der
Braut war, gingen die Bevollmächtigten Friedrichs im März 1451 nach
Lissabon, die junge Donna Leonora zu übernehmen und nach dem
tuszischen Hafen Talamone zu geleiten. Piccolomini, damals schon
Bischof von Siena, kam nach Rom, um die Bewilligung der Krönung
einzuholen und die konkordatgemäße Abhaltung eines Konzils in
Deutschland zu fordern. Zur Genugtuung der Kurie durchkreuzte die
letzte Forderung der französische Gesandte, welcher ein Konzil in
Frankreich begehrte. Der geschmeidige Piccolomini war leicht
gewonnen; auch war es Friedrich nur um den Krönungspomp zu tun. In
einer kunstvollen Rede sprach Aeneas Sylvius von der hohen
Bedeutung der Kaiserkrone, die tatsächlich nichts mehr bedeutete,
und er erflehte sie für seinen Herrn vom Papst, der die
Rechtsquelle des Imperium sei.

		Die allerletzte kaiserliche Romfahrt, welche die Geschichte sah,
erweckt Erinnerungen an eine von furchtbaren Leiden erfüllte, aber
doch große Vergangenheit, in welcher die deutschen Kaiser Italien
mit Kriegen verheert, aber auch die Alleingewalt der Päpste
bestritten und oftmals die wichtigsten Angelegenheiten der
christlichen Republik entschieden hatten. Diese Zeiten waren schon
in die Mythe hinabgesunken. Die Kaisergewalt war nur noch ein
völkerrechtlicher Titel ohne Kraft; die Papstgewalt zwar noch
mächtiger als jene, dennoch ihrer alten Wirkung in das große Ganze
der Menschheit schon beraubt. Ein neues Europa erhob sich, sich
gründend auf großen, nach Einheit strebenden Ländermassen und
Monarchien. Nun zeigte die Romfahrt Friedrichs III. noch
deutlicher als die Sigismunds, daß jenes katholische Kaisertum, das
Ideal des Mittelalters, eine Antiquität geworden war, ein
Gegenstand für Schauspieler welthistorischen Stils und für
akademische Reden humanistischer Kunst. Wenn bei diesem Romzuge die
Städte Italiens und selbst der Papst noch in Aufregung gerieten, so
war auch dies kaum mehr als Erinnerung. Dem römischen Könige diente
übrigens seine Krönungsreise zugleich als einträgliches
Finanzgeschäft; er konnte sich mit den Geschenken Italiens
bereichern und dort Tausende von Gnadenbriefen ausstreuen, welche
Eitelkeit erkaufte. Er errötete nicht, sich Geleitsbriefe von den
Städten zu erbitten, und auch der Papst stellte ihm einen guten
Reisepaß aus.

		Die Reichsstände hatten Friedrich tausend Reiter bewilligt, und
etwa ebensoviel stießen unterwegs zu ihm. Sein Bruder, der Herzog
Albrecht, einige deutsche Bischöfe und viele edle Herren
begleiteten ihn, nebst dem zwölfjährigen König Ladislaus; denn
diesen nachgeborenen Sohn Albrechts II., den Erben von Böhmen,
Ungarn und Österreichs, führte er mit sich, um ihn aus jenen
Erbländern zu entfernen, wo die Landstände Friedrichs Vormundschaft
bestritten. Am Ende des Jahres 1451 kam er nach Treviso. Er
verzichtete darauf, die eiserne Krone in Mailand zu nehmen, dessen
Gebiet er nicht berührte; denn dort herrschte ein vom Reich nicht
anerkannter Usurpator. Am Po empfing der glückliche Borso von Este
das Phantom des Kaisertums auf seinen Knien, übergab ihm alle seine
Lande und führte ihn im Triumphgepränge in das schöne Ferrara.
Dorthin kam auch Lodovico Gonzaga von Mantua und Sforzas kleiner
Sohn Galeazzo Maria, welchen der Vater voll Artigkeit zur Begrüßung
des römischen Königs abgeschickt hatte. In Bologna holte diesen der
Kardinallegat Bessarion ein. Man feierte den Kaiser überall mit
hohen Ehren und hielt ihn kostenfrei. Die Florentiner hatte er
höflich um die Erlaubnis seines Besuches gebeten, und sie erflehten
denselben noch höflicher als eine Gnade. Kniend überreichte ihm die
Signorie die Schlüssel der edlen Stadt, und überall sah man das
Volk, selbst Frauen ehrfurchtsvoll niederknien. Mit solchem Kultus
ehrte noch Italien das Schattenbild des lateinischen Kaisertums, so
daß sich dieser machtlose Habsburger, wenn er Sitte für
Wirklichkeit nahm, für ein vergöttertes Wesen hätte halten können.
Die Kardinäle Calandrini und Carvajal begrüßten ihn in Florenz im
Namen des Papsts. Der berühmte Kanzler Carlo Marsuppini
verherrlichte ihn durch eine ciceronische Rede, und während seines
dreizehntägigen Aufenthalts huldigten ihm die Florentiner mit so
schönen Festen, daß die deutschen Junker ewig am Arno zu leben
wünschten. Kunst und Wissen, Adel der Form und heiterste
Menschlichkeit blühten damals in dem italischen Volk, zumal in
Florenz, und sie boten den Deutschen ein berauschendes Schauspiel
farbenprächtiger Feste, wie sie kein romfahrender Kaiser zuvor
hätte genießen können.

		Von Florenz wollte Friedrich nach Siena zum Empfange seiner
Verlobten ziehen. Denn während er sich auf der Romfahrt festlich
fortbewegte, hielt die schöne Portugiesin ihre langweilige
Brautfahrt auf dem Meer. Unter vielen Tränen, welche indes die
Aussicht, Kaiserin zu sein, trocknen half, hatte Donna Leonora erst
am 12. November 1451 Lissabon Lebewohl gesagt, um einem Gemahl
entgegenzuziehen, den sie nie gesehen hatte, dessen Sprache sie
nicht verstand, und an welchen sie in einem rauhen Lande für immer
gekettet sein sollte. Sie segelte unter dem Schutze des Marqués von
Valença mit einer ganzen Flotte und zweitausend Mann Bedeckung,
welche dies Kleinod Portugals gegen lüsterne Korsaren verteidigen
sollten. Unter Gefahren jeder Art schwebte die mutige Kaiserbraut
104 Tage lang – heute würden fünf hinreichen – auf der See,
ohne jemals, außer in Ceuta, einen Hafen zu berühren. Schon war
Friedrich in Tuszien und Piccolomini in Siena, wo die Volkspartei
in Aufregung geriet. Man zwang den Bischof und Gesandten des
Kaisers, sich nach dem Hafen Talamone zu begeben, und hier wartete
der Brautführer zwei lange Monate, angstvoll in die grauen
Meeresfluten spähend, die dort das Kap Argentaro umrauschen. Donna
Leonora landete endlich am 2. Februar 1452 in Livorno, und auf
diese Freudenbotschaft befahl Friedrich seinem Abgesandten, die
ermüdete Prinzessin in Pisa zu empfangen und ihm nach Siena
entgegenzuführen.

		Vor der Porta Camolia dieser Stadt bezeichnet noch eine Säule
den Ort, wo am 24. Februar 1452 die reizvollste Szene gesehen
ward; denn hier empfing Friedrich III., ein Mann von
35 Jahren, die sechzehnjährige Waise von Portugal. Eingeholt
von prachtvollen Scharen der Ritterschaft und der Bürger, umgeben
von ihrem eigenen Hof, kam sie daher und überstrahlte den Glanz des
Schauspiels durch das sanfte Feuer ihrer schwarzen Augen, ihr
jungfräuliches Erröten und die wonnevolle Blüte ihrer Jugend und
südlichen Gestalt. Entzückt schloß sie Friedrich in seine Arme.
Piccolomini hat die viertägigen Schauspiele, welche Siena, die
Stadt der Grazien und der Liebe, dem kaiserlichen Paare gab,
anziehend beschrieben. Anmutige Frauen priesen von Tribünen herab
in wohlklingenden Reden oder Gedichten die Schönheit der Braut oder
das Glück der Liebe, und sie tanzten auf geschmückten Plätzen ihre
Nationaltänze, bis sie, von der Dreistigkeit der Portugiesen
beleidigt, sich sittsam zurückzogen. Piccolomini, Bischof und
Weltmann und jetzt der Vertraute Friedrichs, würzte ihm die Gelage
als heiterer Schöngeist, aber die Kardinallegaten verbitterten sie
durch die herrische Forderung des clementinischen Treueides.
Friedrich unterwarf sich nach einigem Sträuben dieser
Demütigung.

		Bei der Annäherung des Kaisers argwöhnte Nikolaus, daß ihm die
Römer die Signorie der Stadt übertragen möchten; denn die alten
Kaiserideen waren noch nicht erloschen. Ein Mann wie Valla hatte in
seiner Widerlegung der constantinischen Schenkung deutlich gesagt:
es sei ein Widerspruch, einen Fürsten zum Kaiser zu krönen, der auf
Rom selbst verzichtet habe; dem römischen Volk allein gehöre diese
Krönung an. Schon vor dem Eintreffen der Braut hatte der Papst die
Krönung verschieben wollen, durch Reden geängstigt, daß Rom auf
Abfall sinne, die Machthaber Italiens nach den Schätzen des Klerus
lüstern seien und Alfonso im Bunde mit Friedrich stehe, von dem
eine Prophezeiung sage: er werde als Kaiser ein Feind der Kirche
und ein Rächer der Stadt Rom sein. Nur ein dringender Brief
Piccolominis hatte den Papst umgestimmt; doch bereits waren die
Mauern, das Kapitol und die Engelsburg befestigt worden, und jetzt
zog Nikolaus ein paar tausend Söldner in die Stadt, zu deren
Bewachung er dreizehn Regionenmarschälle ernannte. Schon am
3. Februar forderte er die Barone der Campagna auf, sich in
zehn Tagen zur Krönungsfeier einzufinden.

		Am 1. März verließ Friedrich Siena. In Viterbo erschreckte ihn
ein Tumult, dessen Ursache die italienische Sitte war, beim Einzuge
fürstlicher Personen deren Baldachin und Pferd dem Volke
preiszugeben. Diese Raublust brachte die geheiligte Person und den
Anstand des Kaisers in Gefahr. Junge Burschen versuchten, den
Traghimmel über seinem Haupte mit Haken herabzureißen, und
päpstliche Soldaten, ihm das Pferd unter dem Leibe wegzuziehen. Der
Pöbel griff mit naivster Frechheit selbst nach dem gekrönten Hut
des Königs der Römer. Der Nachfolger Constantins erkannte, daß er
nicht mehr in dem feingebildeten Toskana, sondern im verwilderten
Patrimonium St. Peters sei, entriß irgendeiner Hand einen
Stab, machte praktischerweise seinen eigenen Konstabler und schlug
wacker auf das Gesindel Viterbos los, während seine edlen Barone
das gleiche taten. Von Stößen nicht unberührt, wurde er endlich
unter ehrfurchtsvollen Huldigungen in seine Herberge geführt.

		Auf dem ciminischen Bergwalde weissagte Friedrich seinem
Begleiter Piccolomini das Papsttum. Er langte am 8. März vor
Rom an mit mehr als zweitausend Reitern. Auf dem ersten Hügel,
welcher den Blick freigibt, ward haltgemacht und die im Abendglühen
strahlende Stadt bewundert. Klerus, Magistrat und Adel, die Colonna
an dessen Spitze, kamen ihm entgegen. Er würdigte die Kardinäle
kaum eines Grußes, aber mit Auszeichnung behandelte er den Senator
Niccolò de Porcinario von Aquila, einen gelehrten Studiengenossen
Piccolominis; er entblößte sein Haupt und umarmte ihn. Piccolomini
konnte nicht die Bemerkung unterdrücken, daß in früheren Zeiten
auch der Papst dem romfahrende Kaiser entgegenkam: »Doch jede Macht
erleidet ihre Wandlung; einst überstrahlte die kaiserliche Würde
alles, jetzt ist die päpstliche größer als sie.«

		Da der römische König der Sitte gemäß wenigstens eine Nacht vor
den Mauern zubringen mußte, blieb Friedrich im Landhaus des
Florentiner Wechslers Spinelli am Kreuz des Monte Mario, während
Leonora in einer andern Villa übernachtete. Das Gefolge lagerte auf
den Neronischen Wiesen. Folgenden Tags fand der Einzug statt. Nach
altem, jetzt bedeutungslosem Gebrauch beschwor Friedrich erst die
Freiheiten der Römer, dann ritt er zum Tor des Kastells, in einem
strahlenden Ornat, dessen Schmuck man auf 200 000 Dukaten
schätzte. Der Burggraf von Nürnberg trug das Reichspanier, der
Marschall Heinrich von Pappenheim das Schwert. Donna Leonora wurde
vom Herzog von Teschen und dem Marqués von Valença geführt. Am Tor
des Kastells begrüßten den König Klerus und Adel; auch der
Stadtpräfekt Francesco Orsini trug ihm das bloße Schwert nach. Der
argwöhnische Papst, welcher Straßen und Plätze mit Truppen hatte
besetzen lassen, erwartete die Ankommenden auf der Treppe
St. Peters, wo Friedrich und Leonora von den Pferden stiegen
und sich mit einem Knie zur Erde neigten. Der König küßte des
Papsts Fuß, Hand und Wange, opferte einen Klumpen Goldes, schwor
den von ihm begehrten Eid und betrat dann mit Nikolaus den Dom.

		Nach dem Wunsche des Papsts wurde die Krönung auf den
19. März, den Jahrestag seiner eigenen Weihe, festgesetzt. Bis
dahin wohnte Friedrich im Vatikan. Er besuchte jedoch Rom, was man
unpassend fand; nur die Engelsbrücke betrat er nicht. Am
16. März segnete Nikolaus die Ehe des kaiserlichen Paares ein
und krönte Friedrich mit der eisernen Krone, welche durch die
silberne von Aachen ersetzt wurde. Die Mailänder Oratoren
protestierten, aber der Papst erklärte in einer Bulle, daß
Friedrich, verhindert, die Krone der Lombarden in Mailand zu
nehmen, ihn ersucht habe, dieselbe ihm in Rom zu erteilen, was
demnach geschehen sei, ohne die Rechte des Mailänder Erzbischofs zu
beeinträchtigen. Der eitle Kaiser, welcher gern mit Edelsteinen
prunkte und sich im Festpomp wohlgefiel, hatte die Insignien des
Kaisertums aus Nürnberg mit sich gebracht, wo sie im Jahre 1424 von
Sigismund waren niedergelegt worden. Man hielt sie noch für jene
Karls des Großen; aber Piccolomini bemerkte auf dem Kaiserschwert
den böhmischen Löwen Karls IV., und der kaiserliche Ornat
überhaupt erschien ihm dürftig.

		Diese Kaiserkrönung war die letzte, welche in Rom vollzogen
wurde. Zum letzten Male zeigte sich am 19. März 1452 den
Römern der vom Papst im Sankt Peter gekrönte und gesalbte, von
ihnen selbst akklamierte, friedestiftende Augustus mit Krone,
Zepter und Reichsapfel. Wenn sie diesen Imperator betrachteten, wie
er auf der Engelsbrücke dreihundert Personen zu Rittern schlug,
mochte er ihnen bemitleidenswert erscheinen; denn diese ermüdende
Zeremonie dauerte mehr als zwei Stunden. Man spottete über die
Ritter von der Engelsbrücke, welche das hingeschwundene Rittertum
parodierten wie der Kaiser das Kaisertum. Nach einem Umzuge zum
Lateran und dem dortigen Festmahle kehrte Friedrich in den Vatikan
zurück, wo ihn der Papst, noch immer über die Absichten der Römer
mißtrauisch, nahe bei sich haben wollte. Am 19. März
beurkundete Nikolaus die Kaiserkrönung in der Sprache eines
Lehnsherrn, der ein Gnadendiplom erteilt hatte.

		Friedrich reiste am 24. zu den Festen, die ihn in Neapel
erwarteten; und hier ward die Ehe mit Leonora vollzogen. Am
22. April kehrte der Kaiser nach Rom zurück. Unter den
Beratungen, die er mit dem Papste hielt, verhieß nur die
Ausplünderung der deutschen Kirche und die Unterdrückung jeder
Reformbewegung wirklichen Erfolg, aber die große Türkenrede
Piccolominis fand nur als oratorisches Kunststück Beachtung. Das
Kaiserschwert Friedrichs, für dessen Diamantschmuck ihm jeder
jüdische Wechsler 40 000 Dukaten würde gezahlt haben, war nur
ein Theaterdegen. Der Gebieter des Weltreichs, »welches Romulus
gegründet, Julius Caesar befestigt, Augustus erweitert, der Heiland
bestätigt hatte«, und der neben ihm thronende Vikar Gottes waren
nur noch Titularpräsidenten der christlichen Republik und kaum dem
Großsultan furchtbar, welcher sich eben anschickte, den letzten
Paläologen vom Throne Constantins zu werfen, um diesen als
islamitischer Cäsar zu besteigen und seine Hände auf Europa und
Asien zugleich zu legen.

		Nachdem Friedrich III. zahllose Diplome für Pfalzgrafen,
Doktoren, Ritter, Hofräte und Hofpoeten ausgestreut hatte, verließ
er Rom am 26. April. In Ferrara erhob er am 18. Mai Borso
zum Herzoge von Modena und Reggio gegen viertausend Goldgulden
jährlicher Abgabe an das Reich. Der kluge Fürst war, wie seine
Brüder Lionello und jener unglückliche Ugo, der Liebhaber der
Parisina Malatesta, nur ein Bastard des Markgrafen Niccolò, was in
bezug auf seine Erhöhung einige Schwierigkeit machte.
Seltsamerweise regierten damals manche unehelichen Söhne in
Italien: so Borso in Ferrara, in Mailand Sforza, in Kalabrien
Ferrando, in der Mark Sigismondo Malatesta. Das Jahrhundert des
Humanismus, wo die Persönlichkeit die alten gesetzlichen Schranken
durchbrach, war das goldne Zeitalter der Bastarde, und bald
trachteten auch die Söhne von Päpsten nach Fürstenkronen.

		Nach den prachtvollsten Festen in Venedig kehrte
Friedrich III. von der genußreichsten aller Romfahrten mit
einem Titel zurück, der ihm unter den Würdenträgern der Welt den
ersten Platz gab. Nachdem er die Freiheiten der deutschen Kirche
verkauft und die Hoffnung Deutschlands auf die Reform verraten
hatte, um kleinliche Gnaden Roms und den zweifelhaften Schutz des
Papsts gegen seine Landstände dafür einzutauschen, besiegelte
dieser geistlose Fürst das habsburgische Bündnis mit dem Papsttum,
um diese katholische, so verhängnisvolle Politik seinen Nachfolgern
zu vererben. Die Italiener verachteten ihn. Der Bischof Antonin von
Florenz fand nicht eine Spur kaiserlicher Majestät an Friedrich,
nur Gier nach Geld; nichts von fürstlicher Großmut, nichts von
Weisheit. Nur durch den Dolmetsch redete er als stumme Person.
Poggius nannte ihn die Kaiserpuppe, und in der Tat konnte
Friedrich III. auch nichts mehr vorstellen als ein mit Gold
und Edelsteinen bedecktes Idol aus einer glücklich abgestorbenen
Vergangenheit. Er würde jedoch diese Mißachtung seiner Majestät in
Italien wie im Deutschen Reich mit noch mehr Gleichmut ertragen
haben, wenn er hätte ahnen können, daß es sein und Leonoras Urenkel
sein sollte, welcher der Kaisergewalt eine neue, die Welt mit
cäsarischer Tyrannei bedrohende Grundlage von Tatsachen gab. Denn
die schöne Portugiesin wurde die Mutter Maximilians, die
Urgroßmutter Karls V. und die Ahnfrau einer langen Reihe von
Kaisern und Fürsten.

		3. Verschwörung und Ende
des Stefano Porcato 1453. Stimmung in Rom. Klage und Mißtrauen des
Papsts Nikolaus V. Eroberung von Konstantinopel durch den
Sultan Mohammed II. Aufrufe zum Türkenkrieg. Italienischer
Friede zu Lodi 1454. Abschied Nikolaus V. von der Welt und
sein Tod.

		Während Nikolaus V. nur Triumphe erlebte, bedrohte ihn selbst
eine Verschwörung wider Thron und Leben. Die Folgen des
Schreckensregiments Vitelleschis und Scarampos waren noch in Rom
fühlbar. Hier richtete jetzt das Papsttum auf den Trümmern der
Gemeindefreiheit seine bleibende Herrschaft ein, und diesen
Gedanken konnten viele Römer nicht ertragen. Edlen Patrioten, zumal
der vornehmen, leider oft in die Laster des Müßiggangs versunkenen
Jugend, deren unbenutzte Kraft im Priesterstaat verkam, dünkte die
Regierung von Geistlichen schmachvoll. Die klassische Literatur
erhitzte die Köpfe mit antiken Freiheitsidealen. Da war noch vor
allen Stefano Porcaro, der humanistische Enthusiast, welcher die
Republik auf das Kapitol zurückzuführen wünschte. Nikolaus hatte
ihn zu gewinnen gesucht, indem er dem ruhelosen Ritter eine hohe
Stellung gab. Er machte ihn im Jahre 1448 zum Rector der Campania
und Maritima. Dies Amt hatte Porcaro ein Jahr lang in Ferentino
verwaltet, dann war er nach Rom zurückgekehrt, und hier trat er
wieder bei den agonalischen Spielen im Jahre 1450 als Demagoge
hervor. Der großmütige Papst schickte ihn zuerst unter dem Scheine
einer Gesandtschaft nach Deutschland und verbannte ihn dann nach
Bologna, doch mit Ehren. Er ließ ihm einen monatlichen Gehalt von
fünfundzwanzig Goldgulden auszahlen, nur sollte er sich täglich
beim Kardinallegaten Bessarion zeigen. Porcaro sann dort nur auf
den Sturz des päpstlichen Regiments. Er wollte wie Cola
di Rienzo der Befreier der Stadt werden; man hörte ihn Verse
Petrarcas deklamieren, als sei er der Retter Italiens, welchen sie
weissagten. Seine Pläne waren unzeitig; denn kein Papst hatte
weniger verschuldet und mehr für Rom getan als Nikolaus V.,
der liberalste aller Päpste. Trotzdem gab es hier viele
Unzufriedene. Die Bürger murrten über die ausschließliche
Herrschaft des Klerus, welcher alle Ämter der Verwaltung an sich
gezogen hatte und große Reichtümer aufhäufte. Die Magistrate auf
dem Kapitol wurden nicht mehr von der Gemeinde gewählt, sondern vom
Papst eingesetzt. Die Stadt war durch Nikolaus V. in eine
päpstliche Festung verwandelt worden.

		Viele Verfemte und Exilierte lauerten draußen auf Rache und
Rückkehr. Porcaro selbst unterhielt von Bologna aus Verbindungen
mit seinen Verwandten und Freunden. Battista Sciarra, sein Neffe,
warb sogar unter Vorwand, in Condotta zu gehen, Söldner in der
Stadt. In den Häusern zweier reicher und angesehener
Schwestermänner Stefanos, des Angelo di Maso und des Giacomo di
Lello Cechi, wurden Waffen versteckt, und selbst im Vatikan war ein
anderer Neffe des Ritters, der Domherr Niccolò Gallo, in die
Verschwörung eingeweiht. Als die Umwälzung hinlänglich vorbereitet
schien, eilte Porcaro, der sich krank gestellt hatte, um Bessarion
zu täuschen, zu Pferde in vier Tagen nach Rom. Hier trat er, in
einem goldgestickten Gewande und mit goldenen Ketten geschmückt,
unter die Verschworenen, denen ein Mahl im Hause des Angelo gegeben
wurde. In einer selbstgefälligen Rede, auf die er mehrere Tage
verwendet hatte, schilderte er die Sklaverei der Stadt: »Man
proskribiert Unschuldige. Während sie Italien erfüllen, ist Rom von
Bürgern leer. Man sieht hier nur Barbaren; doch der Patriot wird
als Verbrecher gebrandmarkt. Es muß eine Tat geschehen, welche die
Stadt für ewig von dem Pfaffenjoch befreit.« Porcaro brannte von
Ruhmsucht wie jeder andere aufstrebende Geist unter seinen
Zeitgenossen; aber er entflammte seine Mitverschworenen durch die
lockende Aussicht auf wirklicheren Lohn als den der
Unsterblichkeit. Wenn er selbst ein Cola di Rienzo sein
wollte, suchten jene ihr Vorbild lieber bei Catilina. Man wollte
den Priesterstaat stürzen und dann tüchtig zugreifen. In den
Schatzkammern des Papsts, der Kardinäle und Kurialen, in den Banken
der Wechsler hoffte man mindestens eine Million Goldgulden zu
erbeuten. Das päpstliche Rom jener Zeit war bereits üppig genug,
der Klerus verderbt und verhaßt. Die Kardinäle lebten wie weltliche
Fürsten, so verschwenderisch, daß sie den Sinn auch anderer als der
Republikaner beleidigten. Die Kurialen, zahllose Schwärme von
Prälaten, welche Pfründen suchten und genossen, boten der Stadt das
häßliche Schauspiel von Übermut, Goldgier und Lasterhaftigkeit dar.
Die Satiren der Humanisten, eines Poggius, Valla und Filelfo,
hatten nicht wenig dazu beigetragen, diesen Haß gegen die Priester
zu mehren.

		Porcaro überzählte seine Streitkräfte: dreihundert versteckte
Söldner erschienen ihm hinreichend, die Herrschaft des Papsts
umzustürzen; außerdem rechnete er auf den Zuzug von Proskribierten
und die Erhebung des Volks. Die Bewältigung Roms war auch
keineswegs unmöglich, denn in dem tiefen Frieden der Stadt gab es
dort kaum andere Truppen als die Mannschaft der Polizei. Der Plan
war, während des Fests der Epiphanie (am 6. Januar 1453) Feuer
in die vatikanischen Ställe zu werfen, worauf Porcaro den Papst und
die Kardinäle festnehmen und sich der Engelsburg bemächtigen
wollte. Im äußersten Falle wollte man selbst den Papst umbringen
und unter der Priesterschaft erbarmungslos aufräumen; aber wenn es
wahr ist, daß Porcaro eine goldene Kette mitgebracht hatte, um
Nikolaus V. damit zu fesseln, so mochte er doch wohl minder
blutdürstige Gedanken gehegt haben.

		Am 5. Januar traf eine Warnung Bessarions in Rom ein. Zugleich
verrieten den Plan Mitverschworene dem Stadtgovernator Niccolò
degli Amigdani und dem alten Kardinal Capranica. Sofort führte
jener und der Senator Jacopo Lavagnoli von Verona Bewaffnete gegen
das Haus Porcaros. Es war verrammelt. Aus den Fenstern herab
verteidigte sich Sciarra tapfer, bahnte sich dann, den Degen in der
Faust, mit vier Begleitern den Weg durch die päpstlichen Kohorten
und entkam. Statt kühn Rom zu durchreiten und das Volk zur Freiheit
aufzurufen, war Porcaro durch eine Hintertüre in die Wohnung einer
seiner Schwestern entflohen. Die Polizei verhaftete viele
Verschworene in ihren Häusern und suchte nach dem Ritter, auf
dessen Kopf ein Preis gesetzt ward. Er verkleidete sich und ging
nachts nach dem Palast des Kardinals Latinus Orsini, dessen Großmut
um ein Asyl anzuflehen; jedoch Gabadeo, ein Freund, welcher ihn
dorthin begleitet und den auf der Straße Wartenden angemeldet
hatte, wurde vom Kardinal festgehalten. Porcaro entwich zu einer
zweiten Schwester nach dem Viertel Regola. Auf der Folter bekannte
unterdes der Gefangene des Kardinals den Zufluchtsort des Ritters,
und der unglückliche Freiheitsschwärmer wurde schon am Morgen aus
dem hölzernen Kasten hervorgeholt, in den ihn die Schwester
verschlossen hatte. Man führte ihn in die Engelsburg.

		Die Priesterschaft war in Schrecken, der Papst außer sich. Man
übertrieb die Verhältnisse der Verschwörung. Hoffnungen gestalteten
sich unter den Qualen der Tortur zu Geständnissen von Handlungen.
Die Florentiner, Sforza, Alfonso, Venedig, kurz die Mächte Italiens
sollten in den Plan zum Umsturz der Papstgewalt und zur Plünderung
des Klerus eingeweiht sein. Der Prozeß wurde mit ungewohnter
Schnelligkeit beendigt. Schon am 9. Januar, drei Stunden vor
Tagesanbruch, führte man den Ritter zur Hinrichtung ab. Er war von
Kopf bis zu Fuß schwarz gekleidet. In einem Turme des Kastells ward
er aufgeknüpft. Es ist ungewiß, ob seine Leiche in S. Maria
Traspontina heimlich beigesetzt oder in den Tiber hinabgestürzt
wurde. Wenn der unglückliche Porcaro außer den Helden des
Altertums, die ihn begeistert hatten, auch die Geschichte der Stadt
im grauen Mittelalter kannte, so durfte er sich auf seinem letzten
Gange mit dem Gedanken trösten, daß er für dieselbe Sache, deren
Märtyrer schon Crescentius gewesen war, auf derselben Stelle den
Tod erlitt. Für seinen Nachruhm wäre es freilich ein Glück gewesen,
wenn er so tapfer kämpfend geendet hätte wie jener Feind
Gregors V. und Ottos III. Sein Versuch, Rom umzuwälzen,
war nur ein kraftloses Nachspiel der großen Tragödie Cola
di Rienzos, von dessen wundervollem Genie nichts in Porcaro
gelebt hatte. Nikolaus V. befahl, ohne Gnade die Schafotte
aufzurichten. Hier zeigte er sich ohne Größe, aber seine Strenge
war begreiflich genug. Noch an demselben Tage wurden neun
Verschworene auf dem Kapitol gehenkt; ihnen folgten andere Opfer.
Die Städte, wohin manche sich geflüchtet hatten, selbst Venedig,
lieferten sie aus: auch der tapfere Krieger Battista Sciarra verlor
seinen Kopf in Città di Castello. Man schalt den Papst grausam,
selbst treulos. Man sagte ihm nach, daß er auf Fürbitten des
Kardinals von Metz einen Verurteilten begnadigte und dann den
Befehl zu seiner Hinrichtung gab. Das Haus Porcaros ließ er
einreißen; doch wurde dasselbe nicht völlig zerstört und später
wieder aufgebaut. Die Porcari bewohnten es als ein angesehenes
Geschlecht am Ende des XV. wie im XVI. Jahrhundert, wo es
darin viele Statuen und Inschriften gab.

		Die Hinrichtung des römischen Ritters machte großes Aufsehen;
denn Porcaro war ein durch Talente, Liebenswürdigkeit und vornehme
Erscheinung sehr ausgezeichneter Mann gewesen. Viele Fürsten und
Große, die berühmtesten Menschen Italiens hatten ihn gekannt und
geehrt. In Rom selbst sahen die Anhänger der alten Verfassung in
ihm den hochherzigen Märtyrer, im Papst den grausamen Tyrannen der
Freiheit. Infessura, Schreiber des Senats, Augenzeuge der
Hinrichtung Porcaros, schrieb ihm in seinen Annalen Roms folgenden
Nachruf nieder: »So starb dieser Ehrenmann, der Freund des Wohles
und der Freiheit Roms; ohne Grund aus der Stadt verbannt, wollte er
sein eigenes Leben an die Befreiung seines Vaterlandes von der
Knechtschaft setzen, wie er durch die Tat bewies.« Die Erinnerung
an Porcaro blieb in Rom lebendig. Wir sahen sie selbst noch im
Jahre 1866 erwachen, wo eine merkwürdige Schrift Porcaros
politische Ansichten wiederholte und seinen Namen trug. Denn Rom
ist, wie wir oft bemerkt haben, der einzige Ort in der Welt, wo die
Schatten der Vergangenheit noch nicht zur Ruhe gekommen sind.

		Unter den Anhängern des Papsts wurden andere Urteile vernommen.
Humanisten wie Manetti, Filelfo und Poggio, wie Alberti,
Piccolomini und Platina, selbst Valla, welcher die Papstgewalt zur
Zeit Eugens so heftig angegriffen hatte, verdammten ihren
ehemaligen Freund, weil sie in Nikolaus V. den liberalsten
Mäzen gefunden hatten. Sie standen in seinem Dienst; sie schrieben
und übersetzten für ihn; sein Sturz würde auch ihr eigener geworden
sein. »War nicht Rom in Frieden und Glück? Floß nicht aus dem
Füllhorn des Papsts tausendfacher Segen auf die Bürger nieder?
Wurde etwa Rom wie andere Städte durch Steuern für einen Tyrannen
ausgezogen? War nicht das Regiment des Papsts das mildeste unter
allen Regierungen überhaupt? Genossen nicht die Bürger vollkommene
Freiheit, soweit sie mit den Gesetzen vereinbar war? Und doch
jagten sie noch immer dem Phantome der Republik nach, um die
wirklichen Güter der Gegenwart mit dem Schatten zu vertauschen!« –
Dies sind die Gedanken, welche Zeitgenossen, Höflinge
Nikolaus' V. auf Grund der Verschwörung Porcaros in Prosa und
in Versen aussprachen. Der Papst wiederholte mit Bitterkeit
dieselben Vorwürfe gegen die Undankbarkeit der Römer. Denn wie
sollte er anerkennen, daß auch das Prinzip seiner Gegner,
geschichtlich begründet wie es war, immer wieder sein Recht
verlangen, immer wieder in Kampf mit der päpstlichen Gewalt treten
mußte? Die Selbständigkeit Roms, deren Untergang Männer wie Porcaro
und Infessura beweinten, war unrettbar geworden. Sie fiel früher
als die Autonomie anderer Republiken Italiens; den Verlust dieser
munizipalen Freiheit ersetzte eine Zeitlang die Natur Roms und die
des Papsttums durch ein großartiges, keiner anderen Stadt der Erde
eigenes Wesen, in dessen kosmopolitischer Luft sich alles
Monarchische und Dynastische verzehrt. Es war der moralische
Weltbezug Roms, der Welthauch, der darin wehte, die Weltidee der
Kirche, die sich noch im Papsttum abspiegelte, wodurch die Alma
Roma diejenigen bezauberte, die in ihr lebten und zu dem
Bekenntnis zwang, daß nirgends der Mensch sich freier von
Vorurteilen empfinde als in dieser Weltrepublik.

		Seit dem 9. Januar 1453 wurde Nikolaus V. nicht mehr froh: ihm
war Rom verleidet. Schnell alternd, vom Podagra gequält, begann er
sich mißtrauisch zu verschließen; kaum oder nur mit Bedeckung
bewegte er sich in Rom. Noch war er vom Eindruck jener Verschwörung
verdüstert, als ihn eine fast vernichtende Kunde traf: am
29. Mai 1453 hatte Mohammed II. Konstantinopel erobert
und über den Leichen von 50 000 Christen seinen Einzug in die
Heilige Sophia gehalten. Das griechische Reich war nach einer Dauer
von elf Jahrhunderten aus der Geschichte ausgelöscht, und an seine
Stelle trat das furchtbare Türkenreich. Der Schatten des letzten
Kaisers von Byzanz konnte die beiden Häupter der katholischen
Christenheit schwer verklagen; denn was hatten sie getan, um
Griechenland, diese erste Hälfte der menschlichen Kultur, zu
retten? Vergebens hatte der unglückliche Constantin das Abendland
mit seinen Hilferufen erfüllt; es war mit seinen eigenen
Angelegenheiten beschäftigt und einer gemeinsamen Unternehmung
nicht fähig. Der römische Kaiser saß müßig auf seinem Landgut,
pflanzte Gärten und fing Vögel. Der Papst wiederum hatte den
byzantinischen Kaiser nur mit Forderungen zur Aufrechterhaltung der
Florentiner Union bestürmt, von welcher er die Hilfe des Okzidents
abhängig machte. Es schien ihm, so warf man ihm vor, mehr an der
Erhaltung eines Dogma als des griechischen Reichs gelegen. Der
Kardinal Isidorus war Zeuge des Falles Konstantinopels; er entfloh,
aber der letzte Constantin beschloß, glücklicher als der letzte
Romulus Augustus, die lange Reihe der Imperatoren des Ostens mit
einem ruhmvollen Tode durch Feindeshand.

		Die Stumpfheit, mit welcher Fürsten und Völker das Bollwerk
Europas fallen sahen, bewies, daß die christliche Religion
aufgehört hatte, das bewegende Prinzip der Menschheit zu sein. Der
Untergang von Byzanz erweckte nur einen Sturm europäischer
Beredsamkeit. Mit den Kreuzzugsbullen wetteiferte das oratorische
Klagegeschrei der Humanisten, welche den Verlust der literarischen
Schätze Griechenlands beweinten, aber, wie Nikolaus V. selbst,
deren Trümmer nach Italien hinüberzuretten eilten. Türkenreden
beschäftigten fortan die Parlamente, die Schulen und Kanzeln, die
Muße und die Mode des Abendlandes, während Kaiser, Papst und
Fürsten in dem Türkenzehnten ein willkommenes Mittel finanzieller
Bereicherung fanden, wie ihre Vorfahren dies in dem
Kreuzzugszehnten gefunden hatten.

		Jetzt warf auch Nikolaus einen Blick auf den Zustand Italiens,
nachdem er bisher zugesehen, wie die dortigen Mächte einander
schwächten, während er selbst es mit keiner verdarb und seinen
Kirchenstaat vor Krieg bewahrte. Die Usurpation Mailands hielt
diese Mächte in Streit: Sforza war mit den Florentinern, Venedig
mit Alfonso verbündet. Um diesem einen alten Feind zu erwecken,
hatte das vom neapolitanischen Kriegsvolk bedrängte Florenz sogar
René in die Lombardei gerufen, wo er sich mit Sforza verband. Der
Papst, welcher Carvajal zu den Streitenden gesendet hatte, bewog
sie jetzt im Jahr 1454, einen Kongreß in Rom zu beschicken, wo
Italien beruhigt werden sollte, um seine vereinigten Waffen gegen
die Türken zu wenden. Doch die Bemühungen der italischen Gesandten
hatten keinen Erfolg, weil Nikolaus solche Lauheit zeigte, daß jene
nach einem Aufenthalt von Monaten unwillig Rom verließen. Der
Feuereifer eines Augustinermönchs Fra Simonetto von Camerino
übernahm das Friedenswerk. Er ging zwischen Mailand und Venedig hin
und her, und am 9. April 1454 schlossen diese Mächte den
Frieden zu Lodi, wodurch Sforza die Anerkennung als Herzog erhielt.
Dem Vertrage beizutreten, wurden die übrigen Parteien eingeladen.
Der Friede war ohne Zutun des Papsts gemacht worden, aber auch ohne
Wissen Alfonsos: der König weigerte den Beitritt, auch nachdem die
Florentiner am 30. August den Vertrag gezeichnet hatten. Die
Gesandten der drei versöhnten Mächte eilten hierauf über Rom nach
Neapel, begleitet vom Legaten Capranica, und diesen überredete
Alfonso, den Frieden (am 26. Januar 1455) anzunehmen. Nur
seine verhaßten Feinde, Genua, Malatesta, welcher von ihm einst
treulos zu den Florentinern abgefallen war, und Astorre von Faenza
nahm er davon aus. Durch neuen Vertrag schlossen demnach der Papst,
Alfonso, Florenz, Venedig, Mailand und andere Dynasten auf
25 Jahre ein Bündnis gegen alle fremden Mächte, die Italien
angreifen würden. Die Furcht vor den Türken, welche die
Seerepubliken aus ihren Kolonien am Bosporus verdrängt hatten und
bald im Mittelmeer erscheinen konnten, bewirkte diesen ersten
nationalen Bund der Italiener. Nikolaus hatte noch die Genugtuung,
ihn abgeschlossen zu sehen, ehe er am 24. März 1455 starb.

		Als er sich zum Tode anschickte, versammelte er die Kardinäle an
seinem Lager. Er richtete eine Rede an sie; sein Biograph, der
eitle Manetti, mag diesen Abschied seines Mäzens von der Welt
stilisiert haben, doch es war vollkommen der Zeit gemäß, daß ein
humanistischer Papst mit einer Rede von der Bühne der Geschichte
abtrat, worin er sich selbst, gleich dem sterbenden Augustus, mit
Wohlgefallen betrachtete. Wenn Nikolaus V. einige Vorwürfe,
wie Konstantinopel und die Reform der Kirche, dem Urteil seines
Gottes überließ, so durfte er von sich sagen, daß er wenig Böses
verschuldet und viel Gutes geschaffen hatte. Die Schätze, die er
aufgehäuft, hatte er weder in Kriegen verbraucht, noch an Nepoten
verschleudert. Als Papst hatte er das bedürfnislose Leben eines
Magisters geführt und vom fürstlichem Stolz war er so weit entfernt
gewesen, daß er statt des Familienwappens stets nur die Schlüssel
Petri gebrauchte. Sein Ehrgeiz war nur auf das eine Ziel gerichtet,
das Papsttum mit monumentaler Pracht in Erscheinung treten zu
lassen und seine Autorität zu vergeistigen, indem er es zum
Mittelpunkt auch der wissenschaftlichen Welt machte. So sollte
dasselbe, während sein religiöser Nimbus im Glauben der Menschheit
sich minderte, noch als die intelligente Macht der Zeit von sich
selber Zeugnis geben. Alles was Nikolaus V. unternahm, war
dazu bestimmt, das Ansehen des Heiligen Stuhles zu erhöhen. In den
Augen der Apostel würde dieses Ziel nicht als das christliche Ideal
gegolten und sie würden dem trefflichen Papst zweifellos erklärt
haben, daß er das Papsttum mit der Kirche und die Angelegenheiten
des römischen Kirchenstaates mit denen der christlichen Republik
verwechsle. »Ich habe«, so sagte der Sterbende, »die heilige
römische Kirche, welche ich von Kriegen verstört und von Schulden
erdrückt vorfand, so reformiert und so befestigt, daß ich ihr
Schisma tilgte und ihre Städte und Schlösser wiedergewann. Ich habe
zu ihrem Schutz prachtvolle Festungen wie in Gualdo, Assisi,
Fabriano, Civita Castellana, in Narni, Orvieto, Spoleto und Viterbo
errichtet, ich habe sie mit herrlichen Bauten, mit den schönsten
Formen einer von Perlen und Edelsteinen schimmernden Kunst
geschmückt, sie mit Büchern und Teppichen, mit goldenen und
silbernen Geräten, mit köstlichen Kultusgewändern überreich
ausgestattet. Und alle diese Schätze sammelte ich nicht durch
Habsucht und Simonie, Geschenke und Geiz, vielmehr jede Art
großmütiger Liberalität ward von mir geübt, in Bauwerken, im Ankauf
zahlreicher Bücher, in fortgesetzter Abschrift lateinischer und
griechischer Handschriften und in der Besoldung gelehrter Männer
der Wissenschaft. Aus der göttlichen Gnade des Schöpfers und dem
beständigen Frieden der Kirche während meines Pontifikats ist mir
alles dies zugeflossen.«

		Zur Zeit Julius' II. und Leos X. hätte die Voraussetzung, daß
die Prachtliebe eines Papsts der Entschuldigung bedürfe, nur Lachen
erregt; aber Nikolaus V. bedurfte ihrer noch in den Augen der
Zeitgenossen der Reformkonzile. Seine Abschiedsrede ist daher seine
Apologie, die Verteidigung gegen die Vorwürfe altgläubiger
Menschen. Aus den höchsten Gesichtspunkten des Christentums
betrachtet, zeigt sich zugleich, wie römisch begrenzt der Horizont
der Ideen dieses Papstes war. Unter Nikolaus V. begann die
Kirche, das heißt das römische Papsttum, in strahlender
Herrlichkeit der Zeremonien sich darzustellen. Wenn dies weder die
Billigung des Hl. Hieronymus noch Sankt Bernhards würde
gefunden haben, so entfaltet sich doch aus solchem Trieb eine
Großartigkeit der Formen des Kultus, deren der Mensch zuzeiten
bedarf, um seinen Geist durch Anschauung von Schönheit und
Erhabenheit zu erhöhen. Die Kirche hatte nach den Begriffen
Nikolaus' V. die Epoche ihres Kampfes beendigt, und sie war in
die ihres Triumphes eingetreten. Sie hüllte sich seither in das
Gewand formenschöner Pracht, wozu der Geist des Altertums
mitwirkte; denn der Sinn für das Klassische trat jetzt immer
mächtiger und mit ganz heidnischer Färbung hervor. Am Sarge des
Papsts im Jahre 1455 vernahm man schon diese Totenklage, welche zur
Zeit des Sankt Franziskus oder nur der Katharina von Siena würde
unerhört gewesen sein: »Die heiligen Musen würden wohl über den
schrecklichen Tod unseres Nikolaus mit Recht lauten Jammerruf
erheben, da nun die Säule der Literatur zerbrochen ist, wenn
Unsterbliche, wie der Dichter sagt, überhaupt Sterbliche beweinen
dürften.« In Wahrheit begann die prachtvolle Verweltlichung des
Papsttums mit Nikolaus V., ohne daß dieser edle Mann sich
ihrer Folgen bewußt war. Sie erreichte sodann unter Leo X. die
äußerste Höhe. Aber die Päpste vom Mäzenatenhause der Medici,
schwelgerischer im Gefühle des Schönen und von feinerem Sinn für
geistigen Luxus, besaßen weder die wissenschaftliche Leidenschaft
noch die Großartigkeit der Pläne Parentucellis, des armen
Günstlings Cosimos.

		Den Geschichtschreibern der Kirche gehört das Urteil, ob
Nikolaus V. trotz seiner Begeisterung für das Ideal des
Papsttums in ihr mehr als ein gewöhnlicher Geist gewesen ist, oder
ob er auch nur für die Gefahren, denen sie entgegentrieb, ein
Verständnis besessen hat. Auch dieser Mann, welcher so glücklich
schien, seufzte oft, zumal in seiner letzten Zeit, über das
Unglück, Papst zu sein. Er erkannte wohl, wie tief verderbt alles
um ihn her war. Er selbst fand das Papsttum, wie wir sahen, in
einem schon verengten Kreise des Wirkens vor. An die einzige
großartige Aufgabe, die ihm etwa geblieben war, die Reform, wagte
er sich nicht; und diese hätte ja das Papsttum am Ende
selbstverneinend gegen sich selbst wenden müssen. Aber dasselbe bot
zum Glück für die Förderung der Kultur dem vom Geiste der Alten
genährten Sinne Nikolaus' V. die Mittel dar, seine edlen
Neigungen in weiten Kreisen wirken zu lassen. In den acht Jahren
seines Mäzenats auf dem Stuhle Petri gründete er mit unerschöpfter
Liberalität vieles, was in den Zeiten segensreich fortgewirkt hat
und noch besteht. Die Gestalt dieses merkwürdigen Mannes erscheint
daher nur unvollständig innerhalb der politischen und kirchlichen
Geschichte jener Zeit, denn erst in der Geschichte der
wissenschaftlichen Kultur kommt sie zu ihrer vollen
Berechtigung.

		In den Grotten des Vatikan liegt die steinerne Figur
Nikolaus' V. auf dem schmucklosen Sarkophag; der Betrachter
blickt dort, eine Kerze in der Hand, mit Anteil in das hagere
Antlitz dieses Mannes, um dessen Mund das geistreiche Lächeln eines
Rhetors zu spielen scheint, welcher über antiken Handschriften
attische Nächte hinbrachte. Er darf urteilen, daß dieser Papst ein
Wohltäter der Menschheit war, zu deren geistiger Befreiung durch
die Schätze der Weisheit Griechenlands und Roms auch er mächtig
beigetragen hat.

		4. Calixt III. Papst 1455.
Tumulte der Orsini und des Grafen Eversus. Rüstungen zum
Türkenkrieg. Der Kardinal Scarampo Admiral. Alfonso von Neapel
stirbt, Don Ferrante wird König 1458. Calixt verweigert ihm die
Investitur. Nepotismus. Die Borgia am päpstlichen Hof: die
Kardinäle Don Luis de Mila und Roderich Borgia. Don Pedro Luis
Stadtpräfekt. Calixt III. stirbt 1458. Erster Sturz der
Borgia.

		Im vatikanischen Konklave ging die Papstkrone am Haupte
Capranicas vorüber, um eine Nacht lang über Bessarion zu schweben.
Alain von Avignon erhob sich und sprach: »Sollen wir der
lateinischen Kirche einen Neophyten und Griechen zum Papste geben?
Bessarion hat noch nicht seinen Bart abgeschnitten, und er sollte
unser Oberhaupt sein?« Der gelehrte Bischof von Nicaea war
einsichtig genug, gegen sich selbst zu protestieren; er gab seine
Stimme dem Kardinal der Vier Gekrönten, und am 8. April 1455
wurde dieser Spanier als Calixt III. ausgerufen.

		Alfonso Borgia, welchem einst der heilige Vincenz Ferrer die
Tiara prophezeite, hatte sie zuversichtlich erwartet. Er stammte
aus Xativa bei Valencia. In seiner Jugend war er Professor zu
Lerida gewesen, wo ihn noch der Gegenpapst Pedro de Luna zum
Kanonikus gemacht hatte. Er galt als der erste Jurist seiner Zeit.
Als Geheimschreiber Alfonsos von Aragon hatte er seine größere
Laufbahn angetreten und war unter Martin V. Bischof von
Valencia, unter Eugen IV. im Jahre 1444 Kardinal geworden. Ein
Leben voll Mäßigkeit und Würde, tiefe Gelehrsamkeit, geschäftliche
Gewandtheit und die Verbindung mit dem Könige Alfonso machten ihm
einen guten Namen in der Kurie. Die Kardinäle wählten ihn endlich
zum Papst in der Voraussetzung, daß ein Greis von 77 Jahren
dies nicht lange bleiben werde.

		Sein Krönungsfest am 20. April störte ein Tumult der Orsini auf
Grund der Feindschaft zwischen Napoleon und Eversus von Anguillara.
Dieser tuszische Tyrann war selbst ein Orsini, Enkel Pandolfs, Sohn
des Grafen Dolce und der Baptista Orsini von Nola. Streit um den
Besitz der Grafschaft Tagliacozzo verfeindete ihn mit seinen
Vettern. So groß war noch die Macht dieses Geschlechts, daß sich
auf den Ruf »Orsini!« dreitausend Bewaffnete auf Monte Giordano
versammelten. Sie wollten nach dem Lateran aufbrechen, um dort dem
Grafen von Anguillara mitten unter dem Pomp der Krönung des
Heiligen Vaters eine Schlacht zu liefern. Boten des Papsts und der
Bruder Napoleons, der Kardinal Latinus, beschwichtigten den Grimm
der Orsini, und der schwache Greis Calixt, froh, nicht von einem
Kampfgewühl umgerissen zu sein, konnte sich endlich beruhigt auf
dem Päpstlichen Stuhle niederlassen.

		Seine kurze Regierung war bedeutungslos. Der Vatikan glich einem
Krankenhause, wo der gichtbrüchige Papst bei Lampenlicht meist auf
seinem Bette ruhte, von Bettelmönchen oder von Nepoten umringt. Die
glänzenden Neigungen seines Vorgängers widerten ihn an: er blickte
mit Geringschätzung auf die begonnenen Prachtbauten, die schon in
ihren Grundrissen Ruinen blieben. Er ehrte die Wissenschaft nur, wo
sie praktisch war; er tadelte die Verschwendung Nikolaus' V.,
der an Handschriften und Kleinode das Geld gewendet habe, welches
zum Türkenkrieg hätte dienen sollen.

		In Rom stiftete Calixt Versöhnung durch einen Waffenstillstand,
welcher von Zeit zu Zeit erneuert wurde; denn der Streit der Orsini
mit Eversus brach immer wieder aus, während die Stadt selbst dem
päpstlichen Regiment gehorchte. Nach wie vor wurden sechsmonatlich
Senatoren ernannt, unter ihnen im Mai 1455 Arano Cibò von Genua,
der Vater eines nachmaligen Papsts.

		Nur zwei Leidenschaften erfüllten die Seele Calixts: der
Türkenkrieg und seine Liebe zu den Nepoten. Jenen hatte er gleich
nach seiner Wahl als seine höchste Pflicht beschworen, ja schon als
Kardinal ein solches Gelübde niedergelegt und vorweg mit seinem
Papstnamen bezeichnet. Der Kampf gegen die Ungläubigen war eine
national-spanische Leidenschaft in ihm. Das Papsttum, unter Eugen
in die italienische Staatenpolitik, unter Nikolaus in literarische
Aufgaben versenkt, fühlte unter Calixt III. den Fall
Konstantinopels als Gewissensbiß, und wie zur Zeit Urbans II.
sah es jetzt im Osten eine welthistorische Aufgabe vor sich, deren
Lösung ihm neue Lebenskraft verleihen konnte. Alt-Rom, so sagte der
fromme Bischof Antonin als Redner der Florentiner vor dem Papst,
hat die Pflicht, Neu-Rom zu befreien, und er mahnte an Constantin,
welcher einst Rom dem Papst geschenkt, wie an Justinian, der diese
Stadt von den Goten befreit habe.

		Calixt betrieb den Türkenkrieg mit rastlosem Eifer. Seine Bullen
riefen die Völker zu dieser heiligen Sache auf, und Schwärme von
Bettelmönchen ergossen sich kreuzpredigend über Europa. Unter den
Ungarn und Kumanen versuchte Fra Capistrano, ein römischer Minorit,
die erloschene Zauberkraft Peters von Amiens wiederzugewinnen.
Nuntien wanderten an alle Höfe und Agenten in alle Länder der
Christenheit, den Türkenzehnten und Ablaßgelder einzutreiben.
Calixt selbst rüstete Schiffe aus. Er leerte den Kirchenschatz, in
welchem Nikolaus V. trotz aller seiner kostspieligen
Liebhabereien 200 000 Dukaten niedergelegt hatte. Er
veräußerte viele Kleinode, ließ selbst von den Prachtbänden der
vatikanischen Bibliothek das Gold und Silber abreißen, versetzte
die kostbarste der Tiaren und verkaufte sogar Kirchengüter, um
Schiffe auf der Werft der Ripa Grande zu bauen. So konnte im
Frühjahr 1456 wieder eine päpstliche Flotte von sechzehn Dreirudern
aus Ostia auslaufen. Den Befehl über dieses Geschwader erhielt der
kraftvolle Scarampo, der Günstling Eugens, welchen die borgianische
Hofpartei und mit ihr der Kardinal Pietro Barbo haßte und so aus
Rom entfernte. Der Patriarch und Admiral wurde mit den pomphaften
Titeln eines Legaten in Sizilien, Dalmatien, Makedonien, ganz
Griechenland, den ägäischen Inseln und den Ländern Asiens
ausgestattet, aber die Taten dieses priesterlichen Pompeius
beschränkten sich auf einen Sieg über die Türkenflotte bei Metelino
und die Plünderung einiger Inseln im Archipel.

		Nur die große Schlacht am 14. Juli 1456, wo der Ungarheld Johann
Hunyadi den Eroberer Konstantinopels von den Mauern Belgrads
abschlug, zeigte dem Abendlande, daß die Kraft der Christen jene
furchtbare Türkenmacht nach Asien zurückwerfen konnte, wenn sie
vereinigt war. Daß dies nicht geschah, war nicht die Schuld des
Papsts. Die Fürsten hatten nur Worte. Die ganze Christenheit
erscholl auf Calixts Gebot dreimal täglich vom Klange der Glocken,
doch nicht von dem der Kreuzzugsschwerter. Frankreich weigerte aus
Furcht vor dem Einbruch der Engländer den Kreuzzug und verbot sogar
die Veröffentlichung der päpstlichen Bullen; England weigerte sich
nicht minder; der Kaiser regte sich nicht, und die Deutschen
erklärten, daß ihr Land unter dem Vorwande der Türkenzehnten schon
hinreichend ausgesogen sei. Der König Alfonso verwendete die
Zehnten zur Ausrüstung einer Flotte, die er statt nach dem Bosporus
gegen Genua aussandte, um dort seinen Feind, den Dogen Pietro
Campofregoso, zu stürzen und die Adorni, seine Freunde, zu erheben.
Erbittert über die Republik Siena, weil sie der Liga seiner Gegner
beigetreten war, unterstützte Alfonso Jacopo Piccinino im Kriege
gegen diese Stadt, während er zugleich die Absichten dieses
Bandenführers förderte, welcher, auf das Glück Sforzas
eifersüchtig, in Umbrien oder Etrurien ein Fürstentum zu erbeuten
hoffte.

		Eine tiefe Spannung verfeindete schon um des Türkenkrieges
willen den Papst und jenen König. Calixt war mit ihm nach Italien
gekommen, durch ihn groß geworden; nun trat er allen Absichten
desselben entgegen. Er suchte die Verbindung Aragons mit Sforza zu
hindern, denn infolge des Friedens beider zu Neapel hatte der
Herzog seine Tochter Hippolyta Maria dem Don Alfonso, einem Enkel
des Königs und Sohne Ferrantes von Kalabrien, verlobt, während
Leonora von Aragon, die Tochter Ferrantes, mit Sforza Maria, dem
dritten Sohne des Mailänder Herzogs, im Jahre 1456 vermählt ward.
Eugen und Nikolaus hatten die Investitur Neapels nebst dem Rektorat
in Benevent und Terracina dem König erteilt, indem sie zugleich
seinen Bastard Ferrante legitimierten, aber Calixt weigerte sich,
diesen einzigen Erben Alfonsos in der Nachfolge zu bestätigen.

		Als dieser ruhmvolle Fürst am 27. Juni 1458 starb, erbte Aragon
und Sizilien sein Bruder Johann, und bestieg sein Bastard Don
Ferrante jenen Thron Neapels, welchen die Kraft seines Vaters dem
Hause Aragon errungen hatte. Die Boten des neuen Königs flehten in
Rom um Anerkennung, aber Calixt behauptete, daß Ferrante nicht
einmal der natürliche Sohn Alfonsos, sondern untergeschoben sei,
und er beanspruchte Neapel als heimgefallenes Kirchenlehen. So
wurde dies alte Vasallenland der Kirche das ganze
XV. Jahrhundert hindurch in die Politik der Päpste
hineingezogen. Sie trachteten darnach, es mit dem Kirchenstaat zu
vereinigen und nutzten das Königreich für ihre Nepoten aus. Ihre
Unfähigkeit, Neapel in der Machtsphäre der Kirche festzuhalten,
zwang sie endlich, fremde Großmächte in das Land eindringen zu
lassen, wodurch die Grundlage der Unabhängigkeit Italiens zerstört
ward. Ein neuer Thronstreit in Neapel drohte Italien zu verwirren;
denn als Prätendenten standen bereit Karl von Viana, Neffe
Alfonsos, Sohn des Königs Johann von Navarra, welcher dem Testament
gemäß in Aragon und Sizilien nachfolgen sollte, und Johann von
Anjou, der Sohn Renés. Der Herzog Sforza ermahnte den Papst, den
Frieden Italiens nicht zu stören, fremden Mächten nicht Gelegenheit
zu Einfällen zu geben. Man ahnte freilich die Gründe des Verfahrens
Calixts: er hoffte, einem seiner Nepoten die Krone Neapels geben zu
können, und ein solcher Plan war in der Hauspolitik der Päpste
nicht neu.

		Unmäßige Liebe zu seinen Verwandten verdunkelte die besseren
Eigenschaften des greisen Papsts. Nachdem seine beiden Vorgänger
durch ihre Absagung vom Nepotismus so preiswürdig gewesen waren,
kehrte dieser Spanier unglücklicherweise zu der Familienpolitik
Martins V. zurück. Wenn er geahnt hätte, daß seine blinde
Nepotenliebe seinen unbescholtenen Familiennamen in der Geschichte
der Kirche zum Symbol aller Verworfenheit machen sollte, so würde
er wohl die Söhne seiner vier Schwestern in die tiefsten Verliese
Spaniens verbannt haben. Die Borgia von Valencia waren ein Stamm,
ähnlich den Claudiern im alten Rom; fast alle starklebig von Natur,
schön von Körper, wollüstig und hochfahrend: ihr Wappen ein Stier.
Durch Calixt III. kamen sie empor. Schon am 20. Februar
1456 hatte er, der von ihm beschworenen Wahlkapitulation zum Trotz,
zweien seiner Schwestersöhne, jungen und unreifen Menschen, den
Purpur zuerkannt. Der eine war Luis Juan del Mila, der andere
Rodrigo Lançol, ein junger Mann von 25 Jahren. Die Nepoten
wurden wie über Nacht proklamiert, und der schwache Oheim
adoptierte sie, indem er ihnen den Namen Borgia gab. Er überhäufte
sie mit Benefizien: der unfähige Mila wurde Legat von Bologna,
Rodrigo Legat der Marken und im Jahre 1457 Vizekanzler der
Kirche.

		Ein dritter Nepot, Don Pedro Luis, Rodrigos Bruder, blieb Laie,
um die höchsten weltlichen Ehren zu erhalten; er war um ein Jahr
älter als sein Bruder, gleich schön und sinnlich, nach großen
Dingen trachtend, der erklärte Günstling des Oheims, welcher nach
Kronen für diesen Knaben suchte in Neapel, in Cypern oder gar in
Byzanz. Calixt machte ihn zum Bannerträger der Kirche und im August
1457 zum Präfekten der Stadt. Bei dieser Gelegenheit scheint der
Gebrauch aus der Zeit Ottos III. erneuert worden zu sein, denn
Dort Pedro wurde mit dem Stirnreifen des Präfekten vom Papst
gekrönt. Es war infolge dieses Amts, daß er seinem Neffen die
Kastelle übergab, welche seit alters das Präfekturlehen ausgemacht
hatten. Sodann ernannte er ihn auch zum Dux von Spoleto. Die
Erhebung eines Nepoten zum Herzog eines großen kirchlichen
Landgebietes war unerhört: mutig erhob Capranica Protest, doch er
zog sich nur den Haß der Borgia zu. Die Nepoten herrschten im
Vatikan: ihr größter Gegner Scarampo war nach den Meeren Asiens
entfernt worden, ihr anderer Feind, der fürstlich reiche Latino
Orsini, mußte Rom verlassen, weil Prospero Colonna auf seiten der
Borgia stand. Im Kardinalskollegium war auch Barbo ihr Anhänger und
der im Dezember 1456 mit dem Purpur beglückte Piccolomini, ein
feiner Höfling, welcher jeder tatsächlichen Macht huldigte. Unter
dem Einfluß der Borgia erlitt Rom eine spanische Invasion: denn
massenweise strömten Sippen und Anhänger dieses Hauses und
Glücksjäger aus Spanien in die Stadt. Seit dieser Zeit drangen
spanische Sitten und Moden, selbst Sprachlaute auch in Rom ein. Man
nannte die ganze Faktion der Borgia die »Katalanen«. Da in ihren
Händen alle militärische und polizeiliche Gewalt lag, übten sie
eine völlige Despotie aus. Die Justiz war willkürlich; man raubte
und mordete ungestraft. Die Engelsburg und manche andere Festung
hatte der Papst Dort Pedro übergeben; endlich wagte er es sogar,
diesem unwürdigen Nepoten am 31. Juli 1458 den Vikariat in
Benevent und Terracina zu erteilen. Weil nämlich Eugen IV. die
Regierung dieser Städte Alfonso nur auf Lebenszeit überlassen
hatte, waren sie nach des Königs Tode an die Kirche rechtlich
zurückgefallen. Dort Pedro stieg jetzt zur Größe auf, von Jugend
und Glück strahlend, in fürstlichem Reichtum schwelgend, der
glänzendste Ritter, den man sah.

		Da zertrümmerte der Tod plötzlich die ehrgeizigen Pläne der
Borgia: am Anfange des August legte sich der Papst zum Sterben
nieder. Alsbald erhoben sich die Orsini, um die Colonna und die
Katalanen niederzuwerfen. Der für sein Leben zitternde Don Pedro
übergab den Kardinälen die Engelsburg um den Preis von 20 000
Dukaten, und er selbst entfloh mit wenigen Begleitern am
5. August. Die Orsini besetzten alle Wege, die der Nepot
mutmaßlich einschlagen konnte, und nur den Bemühungen seines
Bruders Rodrigo, vor allem der aufopfernden Freundschaft des
Kardinals Barbo verdankte er seine Rettung. Nachts geleitete ihn
dieser nebst dem Protonotar Georg Cesarini auf Umwegen über Ponte
Molle nach dem Tiber, wo Don Pedro ein Schiff bestieg und nach
Civitavecchia entrann. Hier ergriff ihn alsbald ein tödliches
Fieber; er starb im Dezember in der Burg jenes Hafens, und seine
Reichtümer vermehrten die Schätze seines Erben und Bruders, der ihn
schwärmerisch geliebt hatte. Am 6. August starb
Calixt III., unbeweint von den Römern, welche sein Tod von dem
Joch der verhaßten Katalanen erlöste. Die Orsini erhoben ein
Freudengeschrei; man plünderte die Häuser der Borgia.

		5. Aeneas Sylvius
Piccolomini. Seine bisherige Laufbahn. Konklave. Pius II.
Papst 1458. Täuschung der Humanisten. Selbstverurteilung des Papsts
in bezug auf seine Vergangenheit. Sein Plan zur Wiedereroberung
Konstantinopels. Er beruft den Kongreß der Fürsten nach
Mantua.

		Der merkwürdige Mann, welcher auf Calixt III. im Pontifikat
folgte, war seit langem der Welt bekannte Es gab in Europa keinen
Fürsten oder Staatsmann, keinen Bischof noch Gelehrten, der nicht
Aeneas Sylvius persönlich oder durch den Ruf kennengelernt hatte.
Sein Leben war vielbewegt und denkwürdig genug gewesen.

		Er stammte vom Geschlecht der Piccolomini Sienas, welches dort
neben den Salimbeni und Tolomei namhaft gewesen und am Ende des
XIV. Jahrhunderts verfallen war. Sein Vater war Sylvius, seine
Mutter Victoria Fortiguerra. Diese Matrone gebar achtzehn Kinder
und sah dieselben sterben bis auf den einen Sohn Aeneas und die
Töchter Laudomia und Caterina. Mit anderm Adel von der Volkspartei
verbannt, lebte die Familie in Armut zu Corsignano bei Siena, wo
Aeneas am 19. Oktober 1405 geboren wurde. Er studierte
widerwillig das Recht in Siena, dann ward er in Florenz Schüler
Filelfos und Poggios. Mit einem glänzenden, aber richtungslosen
Talent begabt, verließ er die ernste Wissenschaft, um sich der
Poesie zu widmen. Er eignete sich die humanistische Bildung der
Zeit an, deren Inhalt die Kenntnis der alten Klassiker war, und als
deren Vollendung der Stil galt. Seine heitere Natur hatte ihn zum
Schöngeist bestimmt; er fand in ihr nicht den quälenden Trieb,
womit eine verhüllte große Bestimmung ernsten Geistern fühlbar
wird. Genußsucht und Eitelkeit trieben ihn vorwärts: als Poet
hoffte er sich einen Namen zu erwerben. Erotische Schriften,
lateinische Rhythmen, Nachahmungen Catulls, italienische Lieder,
Nachahmungen Petrarcas erwarben ihm den unverdienten Ruf eines
Dichters und den wohlverdienten eines geistreichen und anmutvollen
begabten Menschen.

		Der zufällige Aufenthalt Capranicas in Siena, als er im Jahr
1431 vor Eugen flüchtig nach Basel eilte, wurde für den jungen
Sienesen schicksalsvoll; denn der Kardinal nahm ihn mit sich als
seinen Sekretär. Das XV. Jahrhundert war die Blütezeit der
Geheimschreiber: geistreiche Humanisten arbeiteten als solche in
den Kanzleien von Päpsten, Fürsten und Kardinälen, wo sie in einem
Labyrinth von Ränken als Gunstbuhler ihr Glück erjagten.
Piccolomini verließ als ein dürftiger, aber lebenslustiger Poet
Italien und gelangte unter vielen Gefahren zur See, dann über den
St. Gotthard reisend, nach Basel, um seither zweiundzwanzig
Jahre lang ein rastloses Wanderleben in Deutschland fortzusetzen.
Dies Land, auf dessen Städten und kräftigen, aber rauhen Menschen
damals für einen Italiener noch tiefe Barbarei lag, hat Piccolomini
als der erste Fremde mit Anteil betrachtet und seiner Geschichte
wie Geographie einige Schriften gewidmet. Er selbst verdankte
Deutschland sein Glück und vergalt ihm dieses, wie die Deutschen
nachher klagten, durch den Verkauf seiner Kirchenreformation an
Rom.

		Piccolomini diente in kurzer Zeit vielen Herren als Sekretär,
immer Welt und Menschen voll neugieriger Wissenslust beobachtend
und mit gewandtem Geist Erlebtes in Schriften des Augenblicks
niederlegend. Es war das Leben, welches ihn bildete und ihm, wie
wenigen Menschen seiner Zeit, Erfahrungen und Stoffe des Wissens
zuführte. Es machte ihn nicht zu einem Charakter von festem
Gepräge; es drängte ihn nicht in die Bahn großer Taten oder
erhabener Ziele: es schuf aus ihm einen Universalmenschen und
Virtuosen humanistischer Lebenskunst. Aus der Kanzlei Capranicas
kam er in die Dienste des Bischofs von Novara, mit dem er nach
Florenz zu Eugen IV. ging. Der arglistige Prälat wurde dort in
einen Majestätsprozeß verwickelt, aus welchem sich Aeneas selbst
nur durch die Flucht erst in eine Kirche, dann in den Palast
Albergatis rettete. Er folgte diesem Kardinallegaten als sein
Schreiber nach Basel und Frankreich. In seinem Auftrage ging er
selbst nach England und Schottland. Wanderlust trieb ihn durch die
Welt; bis zu den Orkaden wollte er schiffen. Im Seesturm gelobte
er, wenn er die schottische Küste erreichte, barfuß im Winterfrost
eine Wallfahrt nach der nächsten Kapelle zu tun, und die Erfüllung
dieses romantischen Schwurs büßte er sein Leben lang durch
podagrische Leiden.

		Er trennte sich von Albergati, um in Basel zu bleiben, und bald
wurde er im Konzil bemerkbar, dessen Prinzip er gegen das Papsttum
in seinen »Dialogen« verfocht. Er ward Scriptor des Konzils, sodann
Sekretär des Gegenpapsts. Als einer von dessen Gesandten kam er
nach Frankfurt. Friedrich III., dem er durch Jakob von Trier
empfohlen wurde, krönte ihn dort zum Poeta Laureatus und zog ihn in
die Reichskanzlei. Als Eindringling seinen Amtsgenossen verhaßt,
besiegte Piccolomini deren Neid durch seine Kunst und seinen Geist,
und bald wurde er der Vertraute des berühmten Kanzlers Kaspar
Schlick. So begann in der Wiener Kanzlei das dritte Stadium seiner
Laufbahn als kaiserlicher Sekretär und Diplomat in Geschäften mit
dem Reich und der römischen Kurie, wobei er unermüdlich nach
Pfründen suchte, sich aus seiner Armut zu befreien. Den Trieb zur
Tugend besaß Piccolomini; die Flamme des Genies einer hohen Natur
brannte in ihm nicht; nichts war groß, nichts Leidenschaft an
diesem geistreichen Menschen; alles war bezauberndes Talent. Man
konnte nicht einmal sagen, daß er ein Ziel verfolgte außer dem des
Glücks. Er ging auf vielen Wegen ohne Frevel, ohne Tücke, doch ohne
strenges Gewissen, mit schmeichelnder Anmut gewinnend, nicht mit
Kraft erobernd. Seine feinorganisierte Natur und ein ästhetischer
Sinn für Form bewahrten ihn vor der Versunkenheit in niedrige
Laster.

		Im Dienste Friedrichs III. verfocht er die deutsche Neutralität.
Die emporsteigende Sonne Eugens IV. klärte ihn sodann über
seine eigenen Wege auf, und der Einfluß des zu jenem übergetretenen
Cesarini, wie der Carvajals wirkten auf seine Ansichten ein: so
ward er zum Apostaten sowohl von den Grundsätzen des Konzils als
von denen der Neutralität. Er gewann Friedrich III. allmählich
für Rom, wohin er selbst als dessen Unterhändler im Jahre 1445 über
Siena reiste. Seine besorgten Freunde mahnten ihn ab, vor den
düstern Papst zu treten, der ihm die Basler Schriften und Reden
nicht verzeihen werde. Er ging und vertraute auf seine
Beredsamkeit. Niemals sonst beherrschte, außer im alten Athen, die
Göttin der Überredung so sehr die Menschen als im Zeitalter der
Renaissance. Piccolomini entwaffnete Eugen; er legte ein
geistreiches Bekenntnis seiner Basler Irrtümer ab und trat dann
offen zum römischen Papst über, welcher seine Brauchbarkeit sehr
wohl erkannte und ihn zu seinem Sekretär machte. Nach Deutschland
zurückgekehrt, arbeitete dann Piccolomini mit diplomatischer Kunst
als Agent der römischen Kurie wider das Reich und die Kurfürsten,
bis er dem sterbenden Eugen die Obedienzerklärung seines Herrn
überbringen konnte.

		Schon war er Subdiaconus geworden; nach langem Sträuben, der
Weltlust zu entsagen, erleichterten ihm diesen Kampf Erschöpfung
und beginnendes Siechtum. Nikolaus V. gab ihm im Jahre 1447
das Bistum Triest, und der Bischof Aeneas Sylvius veröffentlichte
die erste Selbstverurteilung der reformatorischen Anwandlungen
seiner Jugend wie seiner zuchtlosen und antipäpstlichen Schriften.
Nun wurde er Papist mit der Aussicht auf den roten Hut; aber
Nikolaus V. gab ihm trotz alter und freundlicher Beziehungen
denselben nicht. Noch immer lebte Piccolomini in Deutschland als
Diplomat Friedrichs in Angelegenheiten des Reichs und Böhmens,
selbst Mailands tätig, welches er dem Reiche zu erhalten suchte. Im
Jahre 1450 war er Bischof von Siena geworden, worauf ihm die
Romfahrt Friedrichs eine erhöhte Bedeutung gab. Von immer heißerer
Sehnsucht nach seinem Vaterlande gequält, verließ er endlich
Deutschland im Jahre 1455, wo er die Obedienzerklärung des Kaisers
an den neuen Papst Calixt III. zu überbringen eilte, denn die
um die Kirchenreform betrogenen Deutschen sprachen immer wieder von
der Notwendigkeit der Beschränkung der päpstlichen Gewalt. Am
18. Dezember 1456 machte Calixt Piccolomini zum Kardinal aus
Erkenntlichkeit dafür, daß er Alfonso zum Frieden mit Siena
vermocht hatte, und der beglückte Emporkömmling dankte seinem
Gönner Friedrich III. für diese Erhöhung. Der Purpur war der
heiß errungene Lohn einer langen, fast fieberhaften Tätigkeit voll
von Wechselfällen, Gefahren und Mühen auf meist fremder Erde, wie
sie unermüdlicher und gewandter kaum ein Condottiere Italiens
durchkämpft hatte. Sein Lohn war bisher geringer als sein Ruhm; und
selbst als Kardinalpriester der Santa Sabina war Piccolomini so
arm, daß er im Bündnis mit den Borgia seine Bemühung um Benefizien
eifrig fortsetzte.

		Er befand sich in den Bädern Viterbos, wo er den Sommer
zuzubringen pflegte, beschäftigt, die Geschichte Böhmens zu
schreiben, als er zum Konklave nach Rom gerufen wurde. Hier war der
würdigste Kandidat des Papsttums Capranica, der erste Wohltäter
Piccolominis, und mit diesem würde jener edle, greise Kardinal um
die Papstkrone haben ringen müssen, wenn ihm das nicht der Tod am
14. August erspart hätte. Am 16. versammelten sich achtzehn
Kardinäle im Vatikan. Nach der Tiara strebten der mächtige Barbo,
der reiche Estouteville, Erzbischof von Rouen, mit französischem
Hochmut und seines königlichen Blutes sich bewußt, endlich der
feine, doch machtlose Piccolomini. Er besaß Anhänger: seine
Talente, seine diplomatische Vergangenheit und die Verbindung mit
Kaiser und Reich hatten ihn zum berühmtesten Manne unter den
Kardinälen gemacht. Man bezeichnete ihn als künftigen Papst.
Estouteville sah sich nahe an der Wahl; doch die Furcht, einen
französischen Papst zu machen, brachte ihn zu Fall. Der kurze Kampf
der Konklaveparteien war spannend; da sich keine Stimmenmehrheit
ergab, wählte man den Weg des Accessus. Schweigend und bleich saßen
die Kardinäle da; niemand wagte das erste Wort, bis sich Rodrigo
Borgia zuerst erhob und sprach: ich trete zum Kardinal von Siena.
Das Beispiel wirkte; die Stimmen vereinigten sich auf Piccolomini
am 19. August. Er brach in Tränen aus, als sich dieser
überraschende Erfolg ergab.

		Daß ein Mann gleich ihm Papst wurde, war eine Neuerung einer
vollkommen neuen Zeit; denn seine Laufbahn war ganz eigentlich die
eines wandernden Sekretärs gewesen. Er kam nicht aus einem Kloster,
nicht aus einer bestimmten kirchlichen Richtung oder
kirchenfürstlichen Stellung, nicht aus einer Partei, sondern aus
einem vielbewegten diplomatischen Weltleben hervor. Alle jene
Humanisten und Rhetoren, die Vaganten des XV. Jahrhunderts,
deren Ideal von Glück in einer Bischofspfründe endete, sahen jetzt
mit Entzücken, daß auch ein zuchtloser Poet und Schreiber ihrer
Zeit sich ebensowohl auf den Papstthron schwingen konnte wie ein
heiliger Asket im gläubigen Mittelalter. Als die literarischen
Freunde seiner Vergangenheit vernahmen, daß sich Piccolomini
Pius II. nannte, mochten sie glauben, daß er diesen Namen
wählte, nicht weil er das Prädikat eines edlen Kaisers, sondern das
des Aeneas im Virgil gewesen war. Wenn Nepotismus als Pietät gelten
dürfte, so würde sicherlich im Katalog der Päpste kein Name
häufiger als der des Pius anzutreffen sein. Piccolomini selbst
besaß ihn im hohen Grade, aber auch eine wirkliche Pietät gegen
seine Eltern und seinen Geburtsort überhaupt.

		Mit Nikolaus V. war die humanistische Gelehrsamkeit auf den
Papstthron gestiegen, mit dem gewandten Weltmanne Pius II.
bestieg ihn der ästhetisch-rhetorische Geist des Zeitalters
moderner Universalität. Das mit dem Stoffe des Altertums belebte
Talent erschien in Piccolomini als die Virtuosität einer gebildeten
und geistreichen Persönlichkeit. Päpste der Vergangenheit, ein
Gregor VII., Alexander und Innocenz III. sahen damals aus
dem Halbdunkel des Mittelalters schon wie mythische Gestalten
hervor. Neben ihnen steht das Bild eines Menschen wie Pius II.
sehr klein und profan da, aber es ist wenigstens das Porträt aus
einer Welt, die in allen ihren Schichten schon menschlicher und
freier geworden ist, als es diejenige war, welche jene einsamen
Halbgötter beherrscht hatten. Heilige freilich mochten seufzen:
denn jenes mystische Ideal des Mittelalters sank mit der
schauerlichen Größe seiner christlichen Tugenden – sie waren oft
genug durch gleich große Laster entstellt gewesen – unrettbar in
den Strom der neuen klassisch profanen Zeit hinab.

		Die Wahl Piccolominis befriedigte die Römer, denn er war als
Kardinal beliebt gewesen und hatte keiner Faktion angehört. Rom,
welches in Waffen stand, legte diese ab. Die Magistrate und Barone
brachten dem Gewählten einen Fackelzug dar. Draußen beglückwünschte
man ihn an jedem Hof; der Kaiser zumal war sehr erfreut. Am
3. September nahm Pius II. Besitz vom Lateran, wobei ihn
die rohe Habgier derer, die sein Pferd sich aneignen wollten, in
Gefahr brachte, erstickt zu werden.

		Mit 53 Jahren bestieg er den Heiligen Stuhl, und doch war er
bereits ein zerstörter Mann: von der Gicht, der familiären
Krankheit der Päpste, gequält, klein und schwächlich von Gestalt,
schon kahlhäuptig, bleich und alt aussehend; nur die Augen blitzten
von heiterem Geist. Sechs Jahre lang trug er die Tiara; jedoch es
ist nicht die Zeit seines Pontifikats, wodurch die Lebensgeschichte
Piccolominis so anziehend geworden ist. Das Papsttum war noch der
Gipfel der Ehren, nicht mehr der Macht. Im XV. Jahrhundert
würde weder Hildebrand noch Innocenz III. die Welt mehr bewegt
haben. Die Päpste wachten nur noch über die Einheit der kirchlichen
Verfassung, die sie noch ein Jahrhundert lang bewahrten, und mit
Eifersucht über ihre apostolische Autorität, welche sie dem Reich,
den Königen, den Landesbischöfen, endlich den Konzilien abgekämpft
hatten. Die tiefe Verderbnis in der Kirche selbst, der Mißbrauch
ihrer ehrwürdigen Heilsgaben, Gesetze und Anstalten zu Zwecken des
Eigennutzes und der Widerspruch, in welchen die Dekretalen zu der
vorwärtsschreitenden Wissenschaft und Staatsgesellschaft gekommen
waren, hätten wohl ein apostolisches Genie zur Reformation dieser
Kirche an Haupt und Gliedern drängen müssen; aber dies Genie fand
sich nicht. Die Päpste, welche das Konstanzer Parlament zur Reform
verpflichtet hatte, entzogen sich alle dieser Pflicht. In der
Wahlkapitulation, die Pius II. beschwor, stand in erster Linie
der Türkenkrieg, in zweiter die stets wiederholte Phrase von der
Reformation nicht der Kirche, sondern der römischen Kurie, und
diese bedurfte als der Mittelpunkt der gesamten kirchlichen
Verwaltung freilich vor allem andern der Reform. Ihre Verdorbenheit
hatte er gründlich kennengelernt und, ehe er Papst geworden war,
dies Urteil von ihr gefällt: »Es gibt nichts, was von der römischen
Kurie ohne Geld zu erlangen ist. Denn selbst die Priesterweihen und
die Geschenke des Heiligen Geistes werden verkauft. Verzeihung der
Sünden wird nur für Geld erteilt.«

		Zunächst erwartete die literarische Welt in Pius II. einen
großen Mäzen. Filelfo und seine Genossen versprachen sich ein
augusteisches Zeitalter, doch bald wendeten sie sich getäuscht von
einem Papste ab, der nichts von ihnen wissen wollte. Wie manche
Menschen, welche, zur Macht gelangt, ihre Vergangenheit verleugnen,
wies Pius II. das Literatentum von sich, und dies war unter
seinen Apostasien die verzeihlichste. Der Gedanke an sein früheres
Leben und seine Grundsätze, welche im Widerspruch zum Papsttum
standen, beunruhigte ihn noch hie und da. Er hätte Schätze
hingegeben, wenn er die Erinnerung an seine Basler Epoche in der
Welt auszulöschen oder einige seiner Schriften, zumal die Dialoge,
die Liebesbriefe und anderes, zu vertilgen vermochte. Selbst noch
im Jahre 1463 wiederholte er seine »Retraktion«. Er verglich sich
darin mit St. Paul und St. Augustin. »Verwerft«, so sagte
er, »Aeneas und behaltet Pius.« Diese Selbstabschwörung, die er an
die grämlichen Theologen in Köln richtete, zeigt keine Spur weder
von Heuchelei noch von der Zerknirschung eines jammernden
Betbruders. Sie ist das rednerisch schön geschriebene Bekenntnis
des weltkundigen Mannes, der sich mit dem Spruche tröstet, daß
Irren menschlich sei. Fromme Christen mögen sonst beurteilen, ob
St. Paul oder Augustin den Papst Piccolomini als
ihresgleichen, als einen Helden der Überzeugung aus dem Irrtum
würden anerkannt haben. Es gab sowohl wirkliche Fromme als Pedanten
und Spötter, welche Pius entgelten ließen, was Aeneas gesündigt
hatte. Doch war er nicht der Sohn seines Jahrhunderts? Die
Erinnerung an seine Vergangenheit, welche übrigens kein Frevel
geschändet hat, verlor sich bald in der heitern Menschlichkeit,
vielleicht auch in der allgemeinen Sittenlosigkeit seiner Zeit, und
wenn je die Irrtümer der Jugend dem Alter zu vergeben sind, so
konnte Pius II. darauf Ansprüche machen. Sein Leben als Papst
war fleckenlos; er war mäßig, mild, menschenfreundlich und
nachsichtig. Man liebte ihn.

		Von jeder kriegerischen Politik wendete er sich ab. Nichts
befähigte ihn zum Monarchen, auch nur des Kirchenstaats. Sein
gebildeter Geist hatte einen weiteren Horizont. Aber eine große
europäische Tätigkeit mußte sein Papsttum ausfüllen, wenn dies
nicht bei dem Mangel aller weltgeschichtlichen Aufgaben namenlos
bleiben sollte. Die Befreiung Konstantinopels wurde sein Ideal, und
dies Ziel war erhaben und zeitgemäß; der Grieche Bessarion bemühte
sich dafür mit Leidenschaft. Niemand wird in der Seele Piccolominis
jene Glaubensschwärmerei suchen, welche einst Urban II.
begeistert hatte oder noch den einfältigen Mönch Capistran bewegte;
Ruhmbegierde, dichterische Phantasie, aber sicherlich auch
religiöses Gefühl, zumal das Bewußtsein der päpstlichen Pflicht
waren die Triebfedern seines Tuns. Mit dem Türkenkriege nahm er es
ernst; er selbst blieb sich in dieser Leidenschaft getreu, denn
schon bevor er Kardinal geworden war, hatte er in Deutschland auf
vielen Reichstagen für den Türkenkrieg gesprochen und
geschrieben.

		Schon am 13. Oktober 1458 lud er alle Fürsten der Christenheit
nach Mantua zur Beratung eines Kreuzzuges ein. Um die Kirche aus
diesen Drangsalen zu erretten, habe ihn Gott, so sagte er, zum
Papst eingesetzt.

		Für dies Unternehmen mußten alle Hindernisse erst in Italien
selbst fortgeräumt werden. Weiser als Calixt III., bewilligte
Pius am 10. November 1458 dem König Neapels die Investitur;
dafür verpflichtete sich Ferrante, Benevent sogleich und Terracina
nach zehn Jahren zurückzugeben, den schuldigen Census zu zahlen,
dem Papst Truppen gegen jeden Feind zu stellen. Hierauf wurde er
durch den Kardinal Latino Orsini in Barletta gekrönt. Die
Freundschaft Neapels kostete dem Papst jene Frankreichs, dessen
Gesandte Einspruch erhoben, doch sie war für ihn notwendig, nicht
allein um des Türkenkriegs willen, sondern auch um sich der kleinen
Tyrannen zu erwehren, welche, wie Eversus, Malatesta und Piccinino,
den Kirchenstaat in Aufruhr hielten. Jacopo Piccinino stand im
Dienste Ferrantes gerade in den Marken, wo er Sigismondo Malatesta
bekriegte, als durch den Tod Calixts die Borgia zu Falle kamen. Don
Pedro Luis war Herzog von Spoleto gewesen, und in vielen Burgen
dieses Landes lagen seine katalanischen Vögte. Alsbald erkaufte
Piccinino von diesen Assisi; andere Städte nahm er mit Gewalt.
Pius II. nun fand sich ohne Waffenmacht und ohne Geld, da sein
Vorgänger viele Einnahmen der Kirche an die Borgia gebracht hatte;
er mußte jetzt stärkere Geldsummen auftreiben, um Piccinino zu
überbieten, und so löste er Spoleto, Narni, Soriano, Viterbo,
Civita Castellana, selbst Civitavecchia von den Vögten der Borgia
ein. Piccinino, welchen der Graf Eversus aufstachelte, war trotzig
nach Umbrien gerückt; aber die drohenden Vorstellungen Sforzas und
auch der Befehl Ferrantes vermochten ihn, umzukehren und endlich am
2. Januar 1459 Assisi und andere Schlösser dem Papst für
30 000 Dukaten herauszugeben.

		In Rom selbst verbündete sich Pius II. die mächtigste der
städtischen Parteien, indem er am 16. Dezember 1458 den Bruder
des Kardinals Prospero, Antonio Colonna, Fürsten von Salerno, zum
Präfekten ernannte. Die Römer, selbst manche Kardinäle, murrten
über die bevorstehende Abreise des Papsts nach Mantua. Sie
erinnerten sich nur zu wohl an die Folgen des langen Exils Eugens,
und sie fürchteten dessen Wiederholung. Pius beruhigte sie durch
ein Dekret, welches befahl, daß im Falle seines Todes außerhalb der
Stadt die Wahl seines Nachfolgers nur in Rom erfolgen solle. Er
ließ die Barone schwören, während seiner Abwesenheit Frieden zu
halten; den Richterkollegien befahl er, auf ihrem Posten zu
bleiben; den Bevollmächtigten aller Orte des Kirchenstaats
bestätigte er deren Freiheiten und einen Steuererlaß. Zum Senator
ernannte er Gianantonio Leoncilli von Spoleto, zu seinem
geistlichen Vikar den Kardinal von S. Pietro in Vincoli, den
berühmten deutschen Philosophen Nikolaus von Cusa. Ganz von
romantischen Ideen des Kreuzzuges erfüllt, stiftete er noch wenige
Tage vor seiner Abreise, am 18. Januar 1459, einen neuen
Ritterorden der heiligen Maria zu Bethlehem, welchem er die vom
Kardinal Scarampo eroberte Insel Lemnos zum Sitze anwies; doch
dieser Orden trat nie ins Leben.
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		Am 22. Januar 1459 verließ Pius Rom mit den Kardinälen
Bessarion, Estouteville, Alain, Calandrini, Barbo, Colonna und
Borgia. Der lange Zug der Kurie bewegte sich fort zu Roß. Überall
strömte das Landvolk herzu, den Papst zu sehen, welcher, wie nie
ein anderer vor ihm, das offene Land durchzog, nur von wenigen
Bewaffneten gedeckt. Der wanderlustige Piccolomini liebte auch als
Papst das Reisen; nur wurde es ihm schon in Narni verleidet, wo
sich die gierige Bevölkerung auf ihn stürzte, um das Pallium über
seinem Haupte wegzureißen. Schwerter blitzten vor den Augen des
Papsts; er konnte sich an die rohe Szene erinnern, welcher einst
Friedrich III. auf seiner Romfahrt in Viterbo ausgesetzt
gewesen war. Seither stieg er in eine Sänfte, deren Träger alle
fünfhundert Schritte wechselten. So wurden vier lange Monate, den
Aufenthalt in Städten mitgerechnet, auf der kurzen Entfernung von
Rom nach Mantua verbraucht.

		Nach einem Besuch bei seiner Schwester Caterina in Spoleto und
einer kurzen Rast in Assisi zog Pius II. in Perugia ein,
reitend auf einem weißen Zelter, während die Magistrate der Stadt
einen purpurnen Baldachin über seinem Haupte trugen. Zwölf weiße
Pferde, von Stallknechten an goldenen Zügeln geführt, schritten ihm
vorauf. Sein Einzug in der Hauptstadt Umbriens sollte ein
königliches Schauspiel sein, denn seit siebzig Jahren war daselbst
kein Papst gesehen worden. Er empfing die Huldigungen Federigos von
Montefeltre und ersah sich ihn zu seinem General. Drei Wochen blieb
er in Perugia, dann schiffte er sich auf dem Trasimenischen See
ein, nach Siena zu gehen. Diese Republik, worin die Volkspartei
herrschte, sah mit Mißtrauen ihrem Mitbürger entgegen. Sie hatte
zwar die Piccolomini wieder aufgenommen, fürchtete aber, daß Pius
die Herstellung des gesamten Adels fordern werde. Schon in Rom
hatten ihre Boten mit ihm unterhandelt, und sie waren auch in
Perugia erschienen: die Signorie begehrte, daß er nicht als Feind
der Freiheit komme, sondern sich jeder Einmischung in die
Verfassung der Stadt enthalte. Die Bürgerschaft bewaffnete sich
voll Argwohn. Nach langen Unterhandlungen holten sienesische
Gesandte den Papst bei Chiusi ein, und sie erlaubten ihm, seine
Vaterstadt zu betreten. Ehe sich Pius dorthin begab, rechtfertigte
er seinen Papstnamen durch den Besuch seines Geburtsorts Corsignano
und des Grabes seines Vaters; seine Mutter war vor vier Jahren in
Siena bestattet worden. Corsignano beschloß er zum Bistum zu
erheben und mit Palästen auszuschmücken. Er gab diesem Flecken den
Namen Pienza, und noch heute erinnern dort verödete Prachtbauten an
die Pietät Pius II.

		Als er am 24. Februar in Siena einzog, erinnerten ihn tausend
Dinge an eine Vergangenheit, von welcher er vieles gern mit einem
Schleier bedecken mochte, während er freudiger bei jenen Festtagen
verweilte, als er Donna Leonora dem Kaiser zugeführt hatte. In dem
herrlichen Dom redete er zum Volk von der Größe seiner Republik,
die der Kirche einen weltberühmten Papst, Alexander III.,
gegeben hatte. Er schenkte die goldene Rose der Signorie, aber er
erbitterte die Demokraten durch die unkluge Forderung, den Adel
wieder zu den Staatsämtern zuzulassen. Der Volksrat gab mit einiger
Beschränkung nach. Siena erhob Pius zum Erzbistum und unterwarf
diesem Grosseto, Massa, Chiusi, Soana; Radicofani, welches die
Sienesen lange vorher unter der Führung eines Piccolomini erobert
hatten, verlieh er ihnen als Kirchenlehen auf ewige Zeit.

		Gesandtschaften des Kaisers, Spaniens, Portugals, Burgunds,
Böhmens und Ungarns trafen in Siena ein, und der Papst bat sie, ihm
nach Florenz zu folgen, wo er am 25. April einzog, von den
Bürgern festlich eingeholt und geleitet von den Signoren von
Rimini, Faenza, Forli und Imola, während ihm Sforza von Mailand,
der Verbündete der Florentiner Republik, seinen erstgeborenen Sohn
Galeazzo mit glänzendem Gefolge zur Begrüßung schickte. Die
Tyrannen des Kirchenstaats, unter ihnen der frevelvolle Sigismondo
Malatesta, trugen mit widerwilliger Unterwürfigkeit ihren in der
Sänfte ruhenden Lehnsherrn streckenweit auf den Schultern, bis man
den Papst in feierlicher Prozession zur Santa Maria Novella
brachte, wo auch die Residenz Martins V. und Eugens IV.
gewesen war. Außer Venedig blühte damals keine Stadt Italiens
herrlicher als Florenz. Das Haupt ihrer Republik war noch Cosimo,
ihr erster Bürger, ihr reichster Handelsherr, welcher die Märkte
von Europa, Asien und Afrika beherrschte, ein Krösus und zugleich
der weiseste Staatsmann Italiens. Man zeigte Pius die Bauten,
welche dieser Mäzen hatte entstehen lassen und schätzte ihre Kosten
auf 600 000 Goldflorene. Mit Zurückhaltung empfing ihn der
kluge Medici; über die italienischen Angelegenheiten sprach er sich
nur mit Vorsicht aus. Acht Tage lang blieb Pius in Florenz; man gab
ihm zu Ehren Schauspiele, auch Wettrennen zwischen Löwen und
Pferden. Er betrauerte den Tod des als heilig verehrten Erzbischofs
Antonin, welcher während seines Aufenthalts in jener Stadt
starb.

		Wenn seine Reise bis dorthin einem Triumphzuge gleich gewesen
war, so konnte sich dies ändern, sobald er den Apennin überschritt;
denn dort hörte, wenn auch nicht das geographische Reich, so doch
der gebietende Einfluß der Päpste auf. Latium, die Sabina, Spoleto
und Tuszien, so unsichere Besitzungen St. Peters sie auch
waren, lagen wenigstens in der Machtsphäre Roms, aber jenseits des
Apennin begann ein anderes Völkergebiet. Die Marken und die
Romagna, die fernsten und unruhigsten Provinzen des Kirchenstaats,
hatten ihren politischen Pol in Mailand und Venedig. Da lag zuerst
das mächtige Bologna, auf dessen himmelhohen Türmen das Wort
Libertas geschrieben stand. Dort hatte der Legat der Kirche
nicht die geringste Gewalt. Die Bentivogli vielmehr regierten unter
der Vormundschaft des weisen und kräftigen Santi. Auf den Rat
Sforzas hatten die Bolognesen den Papst schon in Rom eingeladen,
ihre Stadt zu besuchen, aber zugleich zehn Scharen mailändischer
Reiter in ihre Mauern aufgenommen. Als nun die Bürgerschaft von der
Annäherung des Heiligen Vaters hörte, geriet sie in Aufregung, als
nahte sich ein der Freiheit todbringender Tyrann. Pius selbst
weigerte sich, in Bologna einzuziehen, ehe ihm nicht jene Mailänder
Truppen vereidigt und unter den Befehl des jungen Galeazzo gestellt
waren; denn dieser war ihm dorthin voraufgegangen. Man verständigte
sich: ehrenvoll wurde Pius am 9. Mai eingeholt; kniend reichte
ihm der Magistrat die Schlüssel der Stadt, die er den Anzianen
zurückgab; die edelsten Bürger trugen seine Sänfte, doch wenn er
daraus hervorschaute, dem Volk den Segen zu erteilen, sah er die
finstern Paläste von trotziger Jugend in Waffen umringt. Ein
geschwätziger Redner, der Jurist Bornio, welcher bei der
öffentlichen Begrüßung den anarchischen Zustand Bolognas beklagte
und den Papst ermunterte, die Stadt zu reformieren, wurde ins Exil
geschickt.

		Am 16. Mai verließ Pius mit froherem Herzen, als er gekommen
war, das unheimliche Bologna. Man geleitete ihn auf einem Schiff
den Po hinab. Hierauf führte ihn Borso, der Herzog von Modena, am
18. Mai nach Ferrara, welches er von der Kirche zu Lehen trug.
Diese Stadt war von Volk erfüllt, das aus meilenweiter Entfernung
zu den Festen herbeigekommen war; denn mit jeder Art von Huldigung,
mit Spielen und Schaugeprängen feierte Borso seinen Gast. Als er
sich sodann so große Kosten durch den Erlaß des schuldigen Tributs
und die Erteilung der Herzogswürde für Ferrara bezahlt machen
wollte, erreichte er seine Absicht nicht. Grollend geleitete er den
Papst auf dem Po, welchen schön geschmückte Gondeln durchfurchten,
bis zum Gebiete Mantuas. Er versprach, dort zur Zeit sich
einzufinden, doch er kam nimmer.

		Endlich erreichte Pius am 27. Mai 1459 Mantua. In dieser uralten
Stadt Virgils herrschte der feingebildete Lodovico Gonzaga, der
Sohn jenes kriegsberühmten Giovan Francesco, welchen Sigismund zum
Markgrafen erhoben hatte. Er überreichte dem Papst am Tore kniend
die Schlüssel der Stadt, die er ihm zur Verfügung stellte, und er
geleitete ihn im Festzuge nach seiner Residenz. Dies von finstern
Türmen umringte Schloß wetteiferte schon damals mit dem Urbinos,
ehe es Lodovicos Nachfolger zu der großartigsten Herrenburg
Italiens erweiterten.

		Das Parlament zu Mantua macht in der Geschichte Europas Epoche.
Es war der erste wirkliche Mächtekongreß zu einem allgemeinen
Zweck. Weil der Türkenkrieg noch als Kreuzzug galt, glaubte sich
der Papst berechtigt, nicht allein den Kongreß zu berufen, sondern
auch dessen Präsident zu sein. So tief war das Ansehen des
Reichsoberhaupts gesunken, daß niemand diese Berechtigung bestritt
und daß der Kaiser die Leitung einer europäischen Angelegenheit
ruhig dem Papst überließ; freilich sah er das nichtige Resultat
voraus. Pius fand sich in seinen Erwartungen getäuscht, denn Mantua
war von Gesandten leer; die Mächte Europas, selbst Italiens,
beschickten den Kongreß entweder gar nicht oder sehr spät. Zumal
hinderte die Belehnung Ferrantes die Pläne des Papsts, indem sie
die Parteien erschuf, welche fortan die Gestaltung Italiens
bestimmten. Der König Frankreichs vertrat die Ansprüche des Hauses
Anjou, und zu Frankreich neigten sich Venedig und Florenz; indem
nun auch die Orléans Rechte auf Mailand erhoben, zwang dies Sforza,
die Sache Ferrantes zu verfechten. Er schloß mit Pius II.
einen Bund. Nachdem er seine Gemahlin und seine fünf Kinder,
darunter Galeazzo Maria und die sechzehnjährige Hippolyta, nach
Mantua vorausgeschickt hatte, kam er selbst dorthin im September
1459.

		Die Boten des im Peloponnes bedrängten Paläologen Thomas und
andere von Epirus, Lesbos, Cypern und Rhodus brachten den Hilferuf
des letzten Rests des Byzantinischen Reichs vor den Thron des
Papsts, und Pius eröffnete die Sitzungen des Kongresses am
26. September. Seine Türkenrede erntete den Beifall
ciceronischer Beredsamkeit, ohne den Zuhörern den Ruf Deus lo
vult zu entlocken, welcher einst den kunstlosen Worten
Urbans II. zu Clermont geantwortet hatte. Nach ihm hielt
Bessarion im Namen des Kardinalskollegium eine lange Rede. Die
Sitzungen wurden mit glänzenden Phrasen oder mit peinlichen
Streitfragen ausgefüllt, bis endlich der Papst die Ergebnisse
seiner Anstrengungen in der Bulle vom 15. Januar 1460
zusammenfaßte, wodurch ein dreijähriger Türkenkrieg Europas vom
1. April ab verkündigt und ein allgemeiner Zehnte auf Christen
und Juden ausgeschrieben ward. Der Bannerträger dieses Kreuzzuges
sollte der Kaiser Friedrich III. sein, und keine größere
Karikatur des ersten und zweiten Friedrich würde in diesem Falle
die Geschichte gesehen haben. Der ehemalige Schreiber in der
Kanzlei zu Wien durfte es sich erlauben, das Oberhaupt des Reichs
förmlich zum Generalkapitän des Kreuzheeres zu ernennen. Er
schickte Bessarion als Legaten zu ihm; dieser Kardinal erschöpfte
vergebens seine Beredsamkeit vor Kaiser und Reichsständen, bis er
fruchtlos nach Italien zurückkehrte.

		Der Papst schloß den Kongreß, nachdem er am 18. Januar eine
Bulle erlassen hatte, worin er erklärte, daß fortan jede Berufung
an ein Konzil, von wem immer sie ausgehen möge, als Ketzerei und
Majestätsverbrechen bestraft werden solle. Die Bulle
Execrabilis war das erstaunlichste Aktenstück, welches aus
jenem Kongreß hervorging. In den Augen der Papisten mochte sie als
dessen wahrer Zweck erscheinen. Sie hob das Werk von Konstanz und
Basel auf; sie sollte die päpstliche Monarchie gegen die Flut der
Konzilienbewegung sichern, welche seit dem Ausgange des
mittelalterlichen Papsttums immer mächtiger gegen sie
herangedrungen war. Die Berufung an das Konzil war die furchtbarste
aller Waffen sowohl feindlicher Fürsten als reformbedürftiger
Völker, und nun schmeichelte sich Pius II. mit dem Gedanken,
diese Waffe für immer zerbrochen, die päpstliche Alleingewalt für
immer gerettet zu haben. Als diese Bulle veröffentlicht wurde,
konnte sich jeder Mann mit Erstaunen sagen, daß sie derselbe
Piccolomini als Papst erließ, welcher einst zu Basel die Autorität
des Konzils so eifrig verfochten hatte. Jetzt verbot er mit der
Berufung an eine Kirchenversammlung auch die Reform der Kirche
überhaupt, denn diese konnte nur durch jene irgendeinem Papste
abgezwungen werden. Das Dekret in Mantua zu erlassen, war
Pius II. dadurch bewogen worden, daß die französischen
Gesandten, von denen er den Verzicht auf die pragmatische Sanktion
von Bourges forderte, mit der Berufung an ein Konzil drohten.
Dasselbe tat der Herzog Sigmund von Tirol, damals im heftigen
Streit mit dem Kardinal Cusa um das von diesem besetzte Bistum
Brixen. Pius erfuhr bald, daß seine Bulle mißachtet wurde; der
kühne Rat Sigmunds, Gregor von Heimburg, einer der kraftvollsten
Geister Deutschlands und ein Vorläufer der Reformation, appellierte
an ein Konzil, worauf der Papst ihn am 18. Oktober 1460 mit
dem Bann belegte. Der Streit zwischen Sigmund und Cusa erneuerte in
kleineren Sphären den Kampf Ludwigs des Bayern mit dem Papsttum; er
stellte in Heimburg einen Streiter auf, welcher die Grundsätze des
Marsilius gleich kühn und mit noch schärferem Geist verfocht.
Dieser Kampf gehört der deutschen Geschichte an, wo er sich in das
schon sichtbare Gewebe der Reformation verschlingt, und wir
gedenken seiner nur um jener dreisten Bulle Execrabilis
willen, auf welche der deutsche Reformationsgeist durch Heimburg
die Antwort gab.

		Pius verließ Mantua am Ende Januar 1460, um sich nach Siena zu
begeben, wo er am 31. eintraf. Er war krank und durch die ihn
hindernden Weltverhältnisse tief enttäuscht. England, Spanien und
Deutschland erfüllten dynastische Verwirrungen; außerdem war in
Neapel der Krieg ausgebrochen. Dort standen viele Barone aus Haß
gegen Ferrante und aus alter Anhänglichkeit zur Partei Anjou.
Gianantonio Orsini von Tarent, Marino Marzano, Prinz von Sessa, der
Marchese von Cotrone riefen den jungen Sohn Renés aus Genua, wo er
für Karl VII. von Frankreich Regent war, da sich diese von
Alfonso bedrängte Republik jenem Könige im Jahre 1458 in Schutz
gegeben hatte. Johann von Lothringen-Anjou ließ sich durch die
lange Reihe verunglückter Prätendentenzüge seines Hauses nach
Neapel nicht abschrecken, sondern er erschien mit einer in
Marseille ursprünglich zum Kreuzzuge gerüsteten Flotte schon im
Oktober 1459 an jenen Küsten, worauf die meisten Barone sich für
ihn erklärten. In kurzer Zeit sah sich Ferrante auf Neapel und
Kampanien beschränkt. Die wachsende Macht Anjous verstärkte im
Frühjahr 1460 Piccinino, während Sigismondo Malatesta, für welchen
der Papst eben erst in Mantua den Frieden von Ferrante verlangt
hatte, bundbrüchig wurde und die Waffen erhob. Der König suchte
jetzt Rettung bei Sforza und dem Papst; beide schickten ihm
Truppen, aber er verlor die Schlacht bei Sarno am 7. Juli
1460, und bald darauf siegte Piccinino über die päpstlichen
Kapitäne Alessandro Sforza und Federigo von Urbino bei San Fabbiano
in den Abruzzen.

		Pius II. befand sich damals noch im Sienesischen, teils mit der
Erbauung Pienzas beschäftigt, teils seine Gesundheit in den Bädern
zu Macereto und Petriolo stärkend. Es war damals, wo Rodrigo Borgia
durch sein üppiges Leben den Unwillen des Papsts erregte: der
Vizekanzler der Kirche hielt in einem Garten Sienas Freudenfeste
mit schönen Frauen, deren Männer dabei nicht zugelassen wurden.
Pius schrieb ihm einen ernsten Brief, das erste Dokument zur
Privatgeschichte des nachmaligen Alexander VI.

		Aus Rom trafen immer schlimmere Nachrichten ein. Hier hatte die
Abwesenheit der Kurie so gesetzlose Zustände erzeugt, daß sie an
die dunkelsten Zeiten der Stadt erinnerten. Welchen Eindruck die
damalige Bevölkerung auch auf gebildete Italiener machte, lehrt die
Schilderung, welche Campanus, der Hofdichter Pius II., von ihr
entworfen hat. Er war voll Sehnsucht in die Stadt gekommen, und
bitter enttäuscht schrieb er seinem Freunde Matteo Ubaldo
folgendes: »Das Volk ist den Barbaren ähnlicher als den Römern,
widerlich anzusehen, von verschiedenartigem Dialekt,
undiszipliniert, bäuerisch in seiner Kultur. Kein Wunder; aus der
ganzen Welt strömt es ja in diese Stadt zusammen, wie in ein
Tierbehältnis der Dienstbarkeit. Von den Bürgern haben nur wenige
das Gepräge alten Adels bewahrt. Denn sie verachten den Ruhm der
Waffen, die Größe des Reichs, die Sittenstrenge und die
Rechtschaffenheit als etwas Veraltetes und Fremdes, und sie haben
sich in Luxus und Weichlichkeit, in Armut, Hochmut und zügellose
Lust gestürzt. – Die Fremden in Rom sind nur ein Schwarm von
Knechten; da sind Köche, Wurstmacher, Kuppler und Possenreißer.
Solche Menschen halten jetzt das Kapitol besetzt. Sie entehren mit
dem Schmutz jedes Lasters die erlauchten Statuen der Catulli, der
Scipionen und der Cäsaren, auf deren Stätten sie wohnen. Wer sollte
nicht in der Erinnerung an die ruhmvollen Taten des römischen
Volks, Senats und Heers ihr elendes Leben und den Wankelmut des
Glücks beklagen, wenn er sieht, in welchen Unflat jene herrlichen
Bildnisse gestürzt sind, während die Häuser der berühmten Römer,
der Heerführer und Imperatoren jetzt im Besitze sind von
Meuchelmördern, Köchen und Kupplern und ihre Inschriften Rauch der
Garküchen und unsagbarer Schmutz bedeckt, wenn nicht Verachtung,
Nachlässigkeit oder Alter sie überhaupt zerstört hat.«

		Dies Gemälde ist boshaft und übertrieben, aber einige Wahrheit
ist doch in ihm; es läßt die Elemente erkennen, in denen naturgemäß
die Herrschaft der Borgia sich ausbildete. Campanus selbst war ein
Pfaffendiener; daher überrascht es nicht, wenn er in demselben
Briefe sagt: »Alle Würde ist bei den Priestern, die entweder Geburt
oder Genie zu diesem Rang erhob.« Er setzt dann mit frecher Stirn
hinzu: »Diese sind es, welche aus Rom das machen, was nicht die
Kraft des Romulus, sondern die Heiligkeit des Numa aus ihm gemacht
haben soll. Aber nicht alle können Priester sein.«

		Die Zustände Roms jener Zeit bestätigen eine Wahrheit, daß nur
die Freiheit ein Volk veredelt, die Unfreiheit aber die wahre
Quelle der Entsittlichung ist. Wir haben das politische Leben der
Römer immer tiefer verfallen sehen, bis es unter den Päpsten der
Restauration erlosch. In Porcaro war die demokratische Bewegung
schon zu den Zwecken Catilinas ausgeartet, in Tiburtius und
Valerianus, den Helden des Jahres 1460, sank sie zum Banditenwesen
herab. Das Schicksal dieser unglücklichen Brüder war durch
schreckliche Erinnerungen an jenes des Porcaro geknüpft, denn ihr
Vater Angelo de Maso hatte als dessen Mitschuldiger mit ihrem
älteren Bruder den Tod durch Henkerhand erlitten. Blutrache und
Freiheitsdrang quälte jene Jünglinge. Unfähig, eine politische
Partei zu bilden, rotteten sie Altersgenossen zusammen, um Rom mit
Schrecken zu erfüllen. Man zählte gegen dreihundert trotzige
Jünglinge, darunter Söhne angesehener Häuser wie Specchi, Renzi und
Rossi, welche die Stadt bei Tag und Nacht bewaffnet durchzogen. Der
Governator mußte sein Haus auf Campo di Fiore verlassen und nach
dem Vatikan flüchten. Dies machte die Rebellen dreister. Min fing
Bürger auf, die sich dann loskaufen mußten; man raubte Frauen,
ertränkte widerstrebende Mädchen, man plünderte Häuser von Gegnern.
Am 30. März schrieb der Papst den Konservatoren: dies sei ein
ihm selbst angetaner Schimpf: die erstaunte Welt werde sagen, daß
er nicht mehr Herr über das römische Volk sei; er könne nicht
begreifen, wie die Magistrate solche Frevel von Söhnen der Römer
duldeten; man sage ihm, es geschehe, um seine Rückkehr zu
erzwingen; er aber wolle selbst die Kurialen, die er dort gelassen,
abberufen. Die Behörden Roms blieben machtlos; der Kardinal Cusa
hatte längst die Stadt verlassen; Senator war Francesco degli
Aringhieri von Siena.

		Die Sekte des Tiburtius hatte Gönner in der Campagna, weil die
Colonna, Savelli und Eversus sie als ihre Werkzeuge gebrauchen
konnten. Diese Barone regten sich wieder, als der neapolitanische
Krieg ausbrach; sie nahmen Partei für Anjou und setzten sich auch
mit Piccinino und Malatesta in Verbindung. Palombara bei Tivoli, wo
Jacopo Savelli Baron war, diente den Europäern als Asyl, sooft sie
in Rom nicht sicher waren. Als am 16. Mai ein junger Römer ein
Mädchen raubte, welches eben Hochzeit halten sollte, brachten ihn
die Häscher aufs Kapitol; alsbald drang die Rotte des Tiburtius aus
Palombara in die Stadt; sie schleppte einen Familiaren des Senators
als Geisel zuerst in einen Turm bei S. Maria del Popolo, dann
nach dem Pantheon. Neun Tage lang lagen die Räuber in dieser Kirche
verschanzt, das umliegende Viertel brandschatzend. Man wagte nicht,
sie anzugreifen; die Obrigkeit unterhandelte: der Gefangene wurde
ausgeliefert, und lachend machte er das geraubte Mädchen zu seiner
Frau. Trotzdem lieferten die Tiburtianer den Häschern Gefechte und
begingen tausend Exzesse. Dies Unwesen war nur möglich, weil ein
großer Teil des Volkes die Papstgewalt haßte und verstimmt war,
sowohl über die Entfernung Pius II. als über seine Teilnahme
am neapolitanischen Krieg. Er hatte seinen Nepoten Antonio zum
Hauptmann von Truppen gemacht, die er dem König Ferrante zuführen
sollte, und ihm zugleich aufgetragen, die Ruhe in Rom herzustellen.
Er kam mit einem Reiterhaufen und richtete nichts aus. Die Empörer
verschanzten sich erst in einem Turm bei S. Lorenzo in Lucina,
dann im Palaste Capranica. Hier schwelgten sie am Tag, während sie
nachts auf Raub auszogen. Tiburtius war ihr König. Endlich bewogen
diesen römische Große zum Abzuge. Der junge Bluträcher schritt
zwischen dem Konservator und dem Protonotar Georg Cesarini stolz
durch die Stadt, vom Volk bis zum Tor begleitet, worauf er sich mit
seinen Genossen nach Palombara zurückzog.

		Nur mit Widerwillen entschloß sich Pius II. heimzukehren. Es
bewog ihn dazu die Entdeckung einer Verschwörung, wonach der Fürst
von Tarent, der Graf Eversus, die römischen Barone und Tiburtius
den Condottiere Piccinino nach Rom rufen wollten. Piccinino war von
den Abruzzen aufgebrochen in der Absicht, gegen die Stadt
vorzugehen; zugleich bewältigte Malatesta Städte in den Marken und
der Graf von Anguillara Orte im Patrimonium. Am 10. September
1460 verließ Pius Siena. In Viterbo erschienen die römischen
Gesandten Antonio Caffarelli und Andrea Santa Croce, berühmte
Rechtsgelehrte der Universität, welche ihm sagten, daß die Stadt
seiner mit Ungeduld harre: er möge die Frevel der Jugend verzeihen.
»Welche Stadt«, so entgegnete der Papst, »ist freier als Rom? Ihr
zahlt keine Abgaben, ihr tragt keine Lasten, ihr bekleidet die
ehrenvollsten Ämter, ihr verkauft euern Wein und euer Korn um
beliebigen Preis, und eure Häuser bringen euch reichlichen Zins.
Und außerdem, wer ist euer Gebieter? Etwa ein Graf, Markgraf,
Herzog, König oder Kaiser? Nein, ein größerer als solche, der
römische Papst, der Nachfolger Petri, der Stellvertreter Christi –
dieser ist es, der euch Ruhm und Wohlstand verleiht, der euch aus
der ganzen Welt Reichtümer zuführt.«

		Man meldete, daß sich Piccinino Rom nähere, und die Kardinäle
rieten dem Papst, in Viterbo zu bleiben, bis Federigo von Urbino
und Alessandro Sforza heranziehe, denn leicht könnten die Römer
Piccinino die Stadt öffnen. Pius erklärte, daß er dem Condottiere
zuvorkommen müsse; wo nicht, würden Rom und Neapel verlorengehen.
Besonders der Herzog Sforza bestand auf der Rückkehr des Papsts; er
schickte ihm fünfhundert Reiter nach Viterbo. Langsam zog Pius über
Nepi, Campagnano und Formello nach Rom. Auf seinem Wege fand er
nichts zur Aufnahme gerüstet: man kaufte notdürftigen Bedarf an
Wein und Brot. Der Governator und der Senator trafen den Papst an
einer schattigen Quelle speisend, was er als Naturfreund zu tun
liebte. Am sechsten Meilenstein begrüßten ihn die Konservatoren;
sie brachten eine Schar junger Römer mit sich, welche die Sänfte
des Papsts tragen sollten, und diese trotzigen Burschen waren meist
Genossen des Tiburtius, was Pius übersehen mußte. Sein Einzug in
Rom nach fast zweijähriger Abwesenheit war traurig genug, obwohl er
vom Volk mit Ehren empfangen wurde. Er übernachtete bei
S. Maria del Popolo und zog sodann am 7. Oktober (1460)
in den Vatikan.

		Rom fand er tief verstimmt. Denn Piccinino war bis Rieti gerückt
und hatte Truppen nach Palombara vorgeschoben. Dies Kriegsvolk
vereinigte sich mit dem der Barone, verheerte die Sabina, plünderte
die orsinischen Güter und bedrohte die Wirtschaften der Römer mit
neuem Untergang. In einer zweistündigen Rede vor dem Volksrat
verteidigte Pius seine neapolitanische Politik; da man ihm seine
Liebe zu den Sienesen vorgeworfen hatte, so beteuerte er seinen
Patriotismus und folgerte sogar aus seinem Namen Aeneas Sylvius,
daß sein Geschlecht römischen Ursprungs sei. Wenn seine
Beredsamkeit die Römer nicht von der Richtigkeit seiner
Staatsgründe überzeugte, so beruhigte doch seine Anwesenheit die
Stadt. Daß sie ihm treu blieb, verdankte er noch mehr dem Glück als
der Untätigkeit seiner Feinde. Wenige Päpste haben sich zu ihrer
Ehre so wenig um Kriegswesen bekümmert wie Pius II. Den
Kirchenstaat ließ er fast wehrlos; die Festungen beachtete er
nicht; Truppen warb er nur so viele, als für die Unterstützung
Ferrantes nötig schienen. Nach Rom war er mit einer kleinen
Reiterschar zurückgekehrt, und die Bewachung der Stadt überließ er
der Bürgerschaft. Zum Glück war Piccinino nicht stark genug; er
fürchtete die Bewegungen Federigos, Alessandros und des Kardinals
Forteguerra in seinem Rücken. Sein Versuch auf Tivoli war
fehlgeschlagen.

		Tiburtius forderte vergebens Piccinino auf, herabzukommen und
dem verhaßten Priesterregiment in Rom ein Ende zu machen. Bald
stürzte ihn seine eigene Tollkühnheit ins Verderben. Am
29. Oktober hatte sich Bonanno Specchio in die Stadt gewagt,
wo er am Colosseum den Häschern in die Hände fiel. Hierauf drang
Tiburtius mit vierzehn Genossen kühn in Rom ein, den Freund zu
befreien. Sie ergriffen einen Sienesen, schleppten ihn mit sich
fort und riefen das Volk zur Freiheit auf. »Es ist zu spät!« so
antworteten ihm die Bürger. Die kühnen Jünglinge verfolgte der
Senator Lodovico Petroni und der Majordomus des Papsts, Alessandro
Mirabelli, mit Truppen. Man ergriff Tiburtius und fünf seiner
Gefährten in einem Rohrgebüsch und führte sie gebunden nach dem
Kapitol. Papisten verspotteten ihn auf dem Wege dorthin als Tribun
und Restaurator der Republik. Er bekannte auf der Folter, daß ihm
Wahrsager den Sturz der Priesterherrschaft geweissagt hätten und
daß es sein Plan gewesen sei, sein Vaterland aus der Knechtschaft
der Pfaffen zu befreien, deren Joch zu tragen für die Römer
schimpflich sei; er habe sich deshalb mit Piccinino verbunden; ihre
Absicht sei gewesen, die Stadt, zumal die Paläste der Kardinäle und
besonders den Scarampos auszuplündern. Tiburtius zeigte im Tod ein
edleres Gemüt als in seinem unglücklichen Leben. Er bat um nichts,
als um schnelle Hinrichtung. Der Papst verbot, ihn zu quälen, und
am 31. Oktober wurde der Verurteilte wie sein Vater im Kapitol
gehenkt. Sein Schicksal teilten Bonanno Specchio, Cola Rossi und
zwei andere Jünglinge. Die Justiz ereilte im März 1461 noch elf
Römer, welche ihre Raubzüge von Palombara aus fortgesetzt hatten.
Dies war der klägliche Ausgang der Verschwörung Porcaros, um Rom
von der Priesterherrschaft zu befreien.

		Jetzt hoffte Pius, Jacopo Savelli zur Unterwerfung überreden zu
können: aber der trotzige Baron verwarf die Bedingungen und wurde
deshalb in die Acht erklärt. Dringend bat der Papst Florenz und
Mailand um Hilfe. Im Winter befreiten ihn endlich Alessandro Sforza
und Federigo von der Nähe Piccininos, welcher nach den Abruzzen
zurückkehrte. Schon vorher hatte sich Pius in den Besitz Terracinas
gesetzt. In dieser dem König Ferrante auf zehn Jahre verliehenen
Stadt hatte sich nämlich nach dessen Niederlage bei Sarno eine
päpstliche Faktion erhoben; sie rief den Schutz der Kirche an, und
Pius II. ließ Terracina durch seinen Nepoten Antonio besetzen,
ehe ihm der Graf von Fundi zuvorkam. Zwar erregte das den Zorn
Ferrantes und auch Sforzas, doch der Papst behielt diesen Schlüssel
Kampaniens: am 21. Oktober 1460 bestätigte er den Terracinern
ihre Autonomie und gab ihnen manche Privilegien.

		Im folgenden Jahre unterwarf der Feldherr der Kirche, Federigo
von Urbino, die ganze Sabina dem Papst. Im Juli 1461 unterwarf sich
auch Savelli in Palombara. Pius schonte diesen Mann aus Rücksicht
auf die römischen Großen, mit welchen er verschwägert war; er nahm
ihm nur sieben Kastelle und ließ ihm die übrigen. Seither geriet
das berühmte Haus der Savelli in immer tieferen Verfall; es behielt
bald nur das steile Aspra und Palombara von allen seinen
sabinischen Gütern übrig.

		Jetzt konnte Pius, begleitet von Federigo, nach Tivoli reisen,
wo er den Sommer zubrachte, eine Burg bauen ließ und in Muße seine
Beschreibung Asiens entwarf. Auch als Papst liebte er nichts so
sehr als ländlichen Aufenthalt. Nie erschien er liebenswürdiger,
als wenn er sich mit dem Behagen eines Dichters und Antiquars auf
Wanderungen in Latium, in Ostia, in Tivoli und dem Albanergebirge
befand. In den Sommern besuchte er Etrurien und Kampanien, mit
Entzücken in uralten saturnischen Städten verweilend, deren
Geschichte und Zustand er beschrieb. Nur mit Heerhaufen oder auf
der Flucht hatten frühere Päpste jene Gefilde durchzogen, welche
Pius II., den Virgil in der Hand, gemächlich besuchte.

		Seine Ruhe störte nur der Krieg mit Sigismondo und jener in
Neapel. Der Bastard des Pandolfo Malatesta war ein Tyrann im vollen
Sinn des Worts, frevelhaft, schön, tapfer, beredt, in
humanistischen Studien bewandert und Atheist. Auf ihn und Astorre
Manfredi von Faenza hatte Pius im Winter den Bann geschleudert,
dessen Fluchformel an die finstersten Zeiten des Mittelalters
erinnert und im Munde eines der gebildetsten Päpste um so
gräßlicher erscheint. Der kraftvolle Tyrann schlug die Kapitäne des
Papsts am 2. Juli 1461 bei Kastell Lione aufs Haupt, und noch
zwei Jahre lang setzte er den Krieg fort.

		Viel glücklicher gestalteten sich für Pius die Verhältnisse in
Neapel, wo es galt, im Bunde mit Mailand die Franzosen zu
vertreiben. Schon im März 1461 warf Genua deren Joch ab und machte
Prospero Adorno zum Dogen. Erfolglos belagerten die befreite Stadt
die Geschwader des Königs von Frankreich und Renés. Nach einer
verlorenen Schlacht kehrte dieser entmutigt in die Provence zurück.
Dasselbe Schicksal hatte bald sein junger Sohn Johann in Neapel.
Ferrante, welchem Pius II. im Frühjahr 1461 Truppen unter
seinem Nepoten zu Hilfe schickte, während selbst aus Albanien
Skanderbeg Kastriota mit räuberischem Kriegsvolk herbeikam, wurde
allmählich Herr seines Landes. Die päpstliche Hilfe bezahlte er
durch reiche Lehen für Antonio, den Sohn Laudomias und des Sienesen
Nanni Todeschini. Nepotismus verleitete Pius, diesen unbedeutenden
Neffen groß zu machen, und Neapel, von jeher das Eldorado des
Nepotenglücks, bot dazu die Mittel dar.

		Im Jahre 1461 machte Ferrante jenen Antonio erst zum Herzog von
Sessa, zum Großrichter des Königreichs, dann zum Herzog von Amalfi;
auch vermählte er ihn mit seiner natürlichen Tochter Maria von
Aragon. Noch größeres Glück war dem Nepoten zuteil, als Johann von
Anjou überwunden war. Der von seinen Bundesgenossen, den Baronen,
endlich auch von Piccinino verlassene Sohn Renés entwich im Sommer
1463 nach Ischia und von dort in die Provence. Pius nun, dessen
Waffen diese Erfolge keineswegs entschieden hatten, beanspruchte im
Namen der Kirche das schöne Herzogtum Sora, worin Pietro Cantelmi
zu Lehen saß; denn damit wollte er seinen Neffen ausstatten.
Federigo von Urbino und Napoleon Orsini eroberten zuerst die Burg
Isola, worauf sich Arpino und Sora ergaben. Pietro schloß Frieden
mit dem Papst, dem er alle jene Orte auslieferte; auch Pontecorvo,
welches einst Alfonso von Eugen IV. erobert hatte, ergab sich
den Päpstlichen. Damit nicht befriedigt, beanspruchte Pius auch
Celano am Fucinersee, wo er einen Familienstreit zwischen der
Gräfin Cobella und ihrem Sohne Ruggiero auf unredliche Weise
ausbeutete. Ferrante widerstritt heftig diesen Forderungen, aber er
hielt es doch für klug, nachzugeben, und Antonio Piccolomini wurde
als Vasall der Krone Neapels mit der marsischen Grafschaft Celano
beliehen.

		Auch an Pius II. zeigte sich, wie unwiderstehlich für die Päpste
der Reiz des Nepotismus war. Von den vier Söhnen Laudomias hatte er
Antonio zum Herzog, Francesco zum Kardinal, Andrea zum Herrn von
Castiglione della Pescaja, Giacomo zum Signor von Montemarciano
gemacht. Niccolò Forteguerra, von mütterlicher Seite ihm verwandt
und bald durch Kriegstaten berühmt, ward Kardinal; Giacomo Tolomei,
in Rom verhaßt, Vogt der Engelsburg; Alessandro Mirabelli
Piccolomini, welcher mit Ambrosio Spannochi eine Bank in Rom hatte,
bekleidete das Amt des Hausmeisters und war Rector Frascatis; der
Sienese Jacopo Ammanati, wie viele andere in des Papsts Familie
aufgenommen, erhielt das Bistum Pavia und den roten Hut. Der
innigste Vertraute des Papsts war sein Sekretär Gregorio Lolli,
Sohn seiner Tante Bartolomea. Zahllose Sienesen wurden mit Ämtern
ausgestattet; Siena, so konnte man sagen, blühte in Rom, wohin es
ausgewandert schien. Selbst die selige Katharina verdankte
Pius II. ihre Erhöhung in den Himmel der Heiligen. Wenn er den
Türken Griechenland abgenommen hätte, so würde man in Hellas
Piccolomini als Despoten gesehen haben. Jedoch wenigstens nicht auf
Kosten des Kirchenstaats bereicherte Pius seine Nepoten, und diese
Zurückhaltung bewies er auch, nachdem Malatesta bewältigt war.

		Sigismondo, durch Federigo von Urbino und Forteguerra mit Erfolg
bekämpft und bei Mandolfo am 13. August 1462 geschlagen,
wandte sich um Vermittlung an die Venetianer, die, im Besitze
Ravennas, den Tyrannen schützten, weil sie die Kirche am
Adriatischen Meer nicht wollten mächtig werden lassen. Pius
durchschaute die Absichten der Republik, welche gerade im Mai 1463
von Domenico Malatesta Novello das durch seine Salinen wichtige
Cervia erkaufte; er wies sie mit Heftigkeit ab, bis er nach der
Eroberung Fanos und Sinigaglias durch Federigo ihren Drohungen
Gehör gab; denn eben belagerten die Venetianer Triest, wovon Pius
einst Bischof gewesen war. Der Papst ließ Sigismondo von allen
seinen Städten nur Rimini gegen Tribut und seinem Bruder Cesena und
Bertinoro, aber auch diese letzten Städte der Malatesta sollten
nach deren Tode an die Kirche zurückfallen. Der Vertrag vom Oktober
1463 zerstörte die Macht des berühmten Guelfenhauses von Verucchio,
und so bahnte sich auch in jenen Landen die päpstliche Monarchie
ihren Weg. Das Glück war Pius günstig; dieser Papst, welcher Kriege
verabscheute, besiegte alle seine Feinde, eroberte deren Länder und
vergrößerte den Kirchenstaat. Zwei Feldherren verhalfen ihm dazu,
der berühmte Federigo und der mannhafte Kardinal Forteguerra. Mit
Genugtuung sah er einst vom Monte Cavo, dem Gipfel des
Albanergebirges, auf den weiten Kirchenstaat hinab, dessen
herrliche Gefilde von jener entzückenden Höhe der Blick umspannen
kann, soweit sie von Terracina bis zum Kap Argentaro reichen; ein
Land, welches, wenn es auch sonst nichts enthielte als die Alma
Roma, seine Beherrscher dennoch Kaisern gleichzumachen scheint.

		2. Fall Athens im Jahre
1458. Pius II. ermahnt den Sultan, Christ zu werden. Die letzten
Paläologen. Der Despot Thomas bringt das Haupt des Apostels Andreas
mach Italien. Feierlicher Einzug dieser Reliquie in Rom April 1462.
Johannes de Castro entdeckt die Alaunlager von Tolfa. Beschluß
Pius II., sich an die Spitze des Kreuzzugs gegen die Türken zu
stellen. Kreuzzugsbulle vom 22. Oktober 1463. Reise des Papsts
nach Ancona. Pius II. stirbt daselbst
15. August 1464.

		Die Verwirrungen in Italien hinderten den Türkenkrieg; aber Pius
verlor dies große Ziel nicht aus dem Auge, sondern er fuhr fort,
Fürsten und Völker dafür anzurufen, während sein Legat Carvajal in
Österreich und Ungarn tätig war. Europa überließ den Kampf mit den
Türken dem jungen Heldensohne Hunyadis, Matthias Corvinus, dem Karl
Martell des Ostens. Mit Mühe verteidigte er jenes Donauland,
während Serbien und Bosnien, Trapezunt, Morea und viele Inseln des
Archipels in die Gewalt Mohammeds II. fielen, und Rhodus,
Cypern, auch Caffa, die Kolonie Genuas, dem Falle nahe kamen. Auf
der Akropolis Athens, dem alten Kapitol der Bildung der Welt, war
schon im Jahre 1458 die Fahne des Islams aufgepflanzt worden. Der
große Sultan befestigte seine Herrschaft am Bosporus, das
griechische Imperium verwandelte sich in das türkische Reich, und
von dieser Stunde an wurde die europäische Politik durch ein neues
Problem erst in Schrecken und dann in Verlegenheit gesetzt, durch
die türkische Frage.

		Eine seltsame Hoffnung erfaßte Pius: die Bekehrung des
furchtbaren Eroberers zum Christentum. In diesem Falle würde sich
die Geschichte der Entstehung des zweiten weströmischen Reichs im
Osten wiederholt haben; denn wie einst dies Reich auf die Dynastie
der Franken übertragen ward, so würde auch das griechische Imperium
nur auf eine neue Dynastie, die türkische, zu übertragen und der
getaufte Mohammed II. als Kaiser der Griechen anzuerkennen
sein. Es hieß, daß er, von einer christlichen Mutter geboren, für
das Evangelium nicht unempfindlich sei. Pius schrieb ihm einen
Brief oder eine lange Abhandlung. In dieser merkwürdigen Schrift,
wohl der am tiefsten empfundenen, die er verfaßt hat, ermahnte ihn
der Papst, sich zu bekehren: wenn Mohammed II. Christ geworden
sei, würde kein Fürst ihm an Ruhm und Macht gleichen; statt als
Usurpator würde er das griechische Reich als legitimer Kaiser
besitzen; das goldene Zeitalter würde über der glückseligen Welt
aufgehen. Er stellte dem in den Geschichten des Okzidents
unwissenden Sultan das Beispiel heidnischer Könige vor, welche wie
Constantin, Chlodwig, Reccared, Agilolf und in neueren Zeiten
Wladislaw von Litauen große christliche Fürsten geworden waren. Er
zeigte ihm, daß die Türkenwaffen unmächtig seien, das von starken
Städten erfüllte Italien zu besiegen, und wies nach, daß nicht
unter dem Gesetze des Propheten, sondern nur unter dem Evangelium
Christi der Friede und die Einheit der Welt möglich sei. Mit
theologischer Gelehrsamkeit entwickelte er die Dogmen des
Christentums.

		In unseren Tagen, wo das Reich Mohammeds II. schon zu dem
Zustande herabgesunken ist, in welchem sich Byzanz unter den
letzten Paläologen befand und wo hinter ihm der slawische Koloß
Anspruch auf die griechische Erbschaft erhebt, erweckt jene Schrift
lebhaften Anteil. Pius II. erhob sich darin noch einmal zu der
Höhe der Reichsdogmen Virgils und Dantes, aber er würde auf den
Großtürken mehr Eindruck gemacht haben, wenn er statt seiner
Missionsrede eine Flotte in den Bosporus und ein Kreuzheer von
200 000 Mann über die Donau geschickt hätte. Wenn sich
Mohammed II. herabließ, die päpstliche Dithyrambe in die
Sprache der Osmanli übersetzen zu lassen, so wird der Enkel Osmans
die genialen Phantasien des Bischofs der Christenheit mit einem
Lächeln der Genugtuung angehört haben. Er selbst hatte dem Kampf
Europas mit Asien, welcher so alt ist wie das trojanische Epos,
eine neue weltgeschichtliche Gestalt gegeben und die Pläne des
Darius und Xerxes ausgeführt. Er konnte hoffen, daß einst der
Halbmond auch auf den Zinnen St. Peters erscheinen würde, doch
dies war ein Wahn: das Bollwerk Europas wider das asiatische
Imperium war, außer der Entstehung des österreichischen
Ländergebiets zur rechten Stunde, die abendländische Kultur selbst,
gegen welche, wie Pius II. es richtig voraussagte, der Koran
unmächtig blieb.

		Rom schwärmte von wahren und falschen Abgesandten des Orients,
welche Bündnisse asiatischer Khane darboten, und Pius hoffte, noch
einen europäischen Bund zustandezubringen. Er zeigte der Welt, sie
zu begeistern, das Haupt eines Apostels, welches als der
ehrwürdigste aller Türkenflüchtlinge nach Rom gekommen war. Der
Legende nach war Andreas, der Bruder Petri, zu Patras gekreuzigt
worden; dort blieb sein Kopf zurück, während sein Leib nach Amalfi
geführt wurde. Als nun die Türken im Frühlinge 1460 in Morea
einbrachen, herrschten daselbst noch auf den Trümmern hellenischer
Städte die letzten Paläologen, Demetrius und Thomas, die Brüder des
letzten Constantin. Der erste fiel zu den Türken ab, der andere
rettete sich nach dem venetianischen Navarin. Dann kam er nach
Korfu, mit sich führend als letztes Kleinod einen Totenschädel,
jetzt das Symbol des Reiches Constantins und Justinians und der
Kirche des Origenes und Photius. Die Fürsten Europas, die sich um
Byzanz nicht kümmerten, streckten begierig ihre Hände nach dem
fabelhaften Kopf des Apostels aus; viele wollten ihn kaufen; Thomas
gab nur dem Papst Gehör. Er landete im Winter 1460 in Ancona; dort
übergab er das Haupt dem Kardinal Oliva, und dieser legte es auf
Befehl des Papsts in der Burg zu Narni nieder. Der unglückliche
Despot Moreas eilte in der Quaresima nach Rom, sich dem Papst zu
Füßen zu werfen. Pius II. gab ihm als Trost für ein verlorenes
Reich die goldene Rose, eine Wohnung im Spital Santo Spirito, ein
Jahrgehalt und eine Bulle, worin er allen denen, welche mit ihm zur
Wiedereroberung Moreas ausziehen würden, Sündenablaß versprach. Der
letzte Nachfolger jenes Constantin, der einst dem Papst Silvester
Rom und das ganze Abendland geschenkt hatte, starb schon am
12. Mai 1465 in jenem Hospital zu Rom. Seit dieser Zeit wurde
die Stadt das Asyl vieler Flüchtlinge aus dem Orient. Im Herbst
1461 war auch die Königin Carlotta von Cypern, die Gemahlin
Lodovicos von Savoyen, schutzflehend in Ostia gelandet, ganz
dürftig und von Seeräubern ausgeplündert. Die junge Fürstin aus dem
verwilderten Hause Lusignan, eine Dame mit olivenfarbigem Gesicht,
muntern Augen und sprudelnder Geschwätzigkeit, warf sich im
Konsistorium dem Papst zu Füßen, sie bat ihn um Hilfe gegen den mit
den Ägyptern verbundenen Räuber ihres Throns, ihren natürlichen
Bruder Jakob. Pius entließ sie nach zehn Tagen mit guten Worten und
einiger Beisteuer nach Savoyen.

		Das große Fest der Ankunft des Apostelhauptes in Rom ist eine
der seltsamsten Szenen aus der römischen Renaissance. Pius hatte
dazu Einladungsbriefe an die Städte Italiens gesandt und den
Teilnehmern am Fest Jubiläums-Indulgenzen bewilligt. Im April 1462
wurde die Reliquie von den Kardinälen Bessarion, Piccolomini und
Oliva aus Narni abgeholt. Auf den Wiesen diesseits Ponte Molle, wo
sie am Palmsonntage, dem 11. April, eintrafen und wo am
folgenden Tage der Empfang stattfinden sollte, hatte man Tribünen
und einen Altar aufgestellt. Der Papst wollte die Köpfe Peters und
Pauls dem Ankömmlinge zur Begrüßung entgegenbringen, doch das zu
schwere Gewicht ihrer Hüllen verbot dies. Er ritt in Prozession mit
den Kardinälen dorthin: sie alle trugen Palmen, gleich den
Tausenden weißgekleideter Priester. Bessarion, ein ehrwürdiger Mann
mit langem Bart, jetzt Vertreter Griechenlands, reichte am Altar
das Kästchen, worin der Schädel lag, weinend dem Papste dar.
Weinend und totenbleich warf sich dieser vor dem Apostelhaupt
nieder, dann richtete er als echter Sohn seiner Zeit eine
lateinische Begrüßungsrede an den Ankömmling. »So kommst du
endlich, o allerheiliges duftendes Apostelhaupt, durch die
Türkenwut von deinem Sitz vertrieben. Zu deinem Bruder, dem Fürsten
der Apostel, nimmst du als Verbannter deine Zuflucht. Dies ist die
Alma Roma, welche du vor dir siehst, und die dem kostbaren Blut
deines leiblichen Bruders gewidmet ist. Die Römer sind die Nepoten
deines Bruders, und sie begrüßen dich alle als ihren Oheim und
Vater.« Dichtgeschartes Volk umringte dies sonderbare Schauspiel.
Viele weinten. Der Rede des Papstes diente zum geschichtlichen
Hintergrunde das ruhmvolle Byzanz, die unglückliche in die
Knechtschaft der Türken gefallene Tochter Roms. Tausend
Erinnerungen, der ganze Weltbezug der Ewigen Roma, konnte in den
Zuschauern wach werden. Päpste waren oft genial in der Erfindung
von Kirchenfesten, womit sie auf die Phantasie des Volles wirkten,
und hier war es Pius II. nicht minder als einst Cola
di Rienzo, da er die Lex Regia dem Volk erklärte. Als
er Gott anrief, durch die Vermittlung des Apostels die Christenheit
vom Türkenjoch zu befreien, und das Haupt hoch auf der Tribüne vor
allem Volk erhob, antwortete ihm das tausendstimmige Geschrei:
»Misericordia!« Die päpstliche Kapelle sang eine vom Dichter
Agapito Cenci gedichtete sapphische Festhymne; die Prozession
setzte sich nach Rom in Bewegung, während der Papst die Reliquie in
Händen trug. Er übernachtete in S. Maria del Popolo.

		Am folgenden Tage brachte man das Apostelhaupt nach dem Vatikan,
wobei der Papst auf dem goldenen Thronstuhle getragen ward.
30 000 Kerzen flammten in dem Zuge, welcher sich stundenlang
erst längs des Tiber, dann am Pantheon vorbei und auf der Via
Papalis fortbewegte. Mit Mühe bahnten ihm die Milizen den Durchgang
durch die Volksmenge. Blumengewinde und Teppiche umhüllten die
Häuser; aus Fenstern und Türen grüßten mit angezündeten Lichtern
schöngeschmückte Frauen das vorübergetragene Haupt.
Weihrauchduftende Altäre standen auf den Straßen: Gemälde und
Statuen auf den Plätzen. Die Kardinäle und Großen, deren Paläste am
Papstwege lagen, wetteiferten im Luxus ihres Schmuckes. Man pries
die Anstrengungen des Prokurators der Rhodiser und des Kardinals
Alain; doch sie übertraf Rodrigo Borgia, der seinen Palast mit den
reichsten Teppichen bedeckt und auch die Umgebung in ein von Musik
tönendes Paradies verwandelt hatte. Die Reliquie wurde endlich in
den prachtvoll erleuchteten Dom getragen. Dort saß im Vestibulum
noch die Statue St. Peters: der Papst brach in Tränen aus, wie
er an ihr vorüberkam, als ob diese Figur die Begegnung mit dem
Bruder fühlen sollte. Als das Haupt endlich in die Konfession
niedergelegt ward, hielt noch Bessarion eine Rede an
St. Peter, worin er seine Überzeugung aussprach, daß der
Apostelfürst seinen Bruder an den Türken rächen und daß Andreas als
neuer Protektor Roms die Könige zum Kreuzzug vereinigen werde.

		Der große Sultan Mohammed durfte spotten, als ihm von diesem
schwärmerischen Schauspiel in Rom erzählt ward; denn der Nerv des
Türkenkriegs war das Geld, und dieses fehlte im Kirchenschatz.
Pius II., freigebig, ohne zu verschwenden, verstand nichts von
Finanzwirtschaft; er blieb auch als Papst arm. Die Könige, die
Kirchen und Landstände weigerten die Kriegssteuer, ja sie drohten
mit der Berufung ans Konzil, wenn solcher Zehnte begehrt würde. Da
wurde schon im Mai 1462 wie durch ein Wunder eine neue Finanzquelle
entdeckt und zwar im Patrimonium St. Peters selbst. Dies waren
die Alaungruben von Tolfa, welche Giovanni de Castro auffand.
Dieser Mann, Sohn des Juristen Paul von Castro, hatte sich einst in
Byzanz aus der Färbung italienischer Zeuge mit türkischem Alaun
Reichtümer erworben. Er verlor sie, als Byzanz fiel, und rettete
sich und sein industrielles Genie nach Italien. Pius II.
machte ihn zum Thesaurar im Patrimonium. Der erfinderische Johann
durchforschte dort das rauhe Waldgebirge von Tolfa; der Anblick
eines Krauts, welches er auch auf alaunhaltigen Bergen Asiens
gesehen hatte, machte ihn aufmerksam, und Minerale, die er fand und
auskochte, lieferten das reinste Alaun. Er eilte jubelnd zum Papst.
»Heute«, so rief er, »verkündige ich Euch den Sieg über die Türken,
nämlich 300 000 Dukaten jährlicher Einkünfte, welche jene dem
Abendland für Färbestoffe abnehmen. Ich fand sieben Berge so voll
von dem besten Alaun, daß sie hinreichen, sieben Weltteile damit zu
versorgen.« Man hielt diese Angaben für astrologische Träume, und
der Entdecker spielte die Figur des Columbus, bis er durchdrang.
Man rief Genuesen herbei, welche einst in Asien Alaun bereitet
hatten; sie jubelten an Ort und Stelle vor Freude: sie fanden das
Material reicher und besser als das türkische. Die Gruben wurden in
Gang gebracht; Genuesen erkauften daraus zuerst für 20 000,
Cosimo Medici für 70 000 Dukaten. Der entzückte Papst sagte
jetzt, daß Johann einer öffentlichen Statue würdig sei. Hofdichter
besangen ihn.

		In einer Bulle erklärte Pius die Auffindung der Alaungrube für
ein Wunder und einen göttlichen Beitrag zum Türkenkriege, und er
forderte die Christenheit auf, diesen Färbestoff fortan nicht mehr
bei den Ungläubigen, sondern im Patrimonium Petri zu kaufen. Der
Gewinn der Gruben wurde in der Tat für den Türkenkrieg ausgesetzt;
ein Artikel in der Konklave-Konstitution von 1464 und noch von 1484
bestimmte dies ausdrücklich. Schon unter Pius II. wurden die
Alaunwerke von mehreren tausend Arbeitern betrieben und noch mit
besserem Erfolg unter seinem Nachfolger ausgebeutet. Man berechnete
den Ertrag der apostolischen Kammer auf 100 000 Goldgulden.
Dreihundert Jahre lang behaupteten die Gruben Tolfas ihren Ruf, bis
ihr Produkt seit 1814 vom europäischen Markt verschwand, da die
Wissenschaft die Erzeugung des Alauns durch chemischen Prozeß
gefunden hatte.

		Der Plan Pius II. war, durch eine kühne Tat die Welt zum
Kreuzzuge fortzureißen: er selbst wollte sich an dessen Spitze
stellen und von Ancona aus gegen die Türken in See gehen. Eine
glorreiche Unternehmung wollte er vollführen, die seinem Namen
unsterblichen Glanz, der Kirche eine neue Weltherrschaft sichere.
Als der Pius Aeneas wollte er von Rom aus nach jenen homerischen
Küsten zurückkehren und sie den türkischen Barbaren entreißen.
Schon im Frühjahr 1462 hatte er die Kardinäle mit diesem Gedanken
überrascht. Die Mittel sollten der Kirchenstaat, Ungarn und Venedig
aufbringen; Philipp von Burgund erklärte sich bereit, in den Kampf
zu ziehen, welchen er gleich nach dem Falle Konstantinopels gelobt
hatte. Pius lud alle Mächte Italiens für die Mitte des August 1463
zu einem Kongreß nach Rom ein: Ferrante, Sforza, Borso, Lodovico
von Mantua genehmigten hier die mantuanische Kriegssteuer, andere,
wie Florenz, wichen aus. In einer langen Rede an die Kardinäle
überblickte der Papst seinen Pontifikat: die Hindernisse seien
entfernt, die Kriege in Italien geschlichtet, die Tyrannen
gebändigt; jetzt sei es zum Handeln Zeit; er wolle eine Flotte
ausrüsten. Das Geld zwar fehle, denn trotz der Alaungruben betrage
die Einnahme des Kirchenstaats kaum 300 000 Dukaten, wovon die
Hälfte durch die Burgvögte, die Präfekten der Provinzen, die
Feldhauptleute und die Kurialen verzehrt werde. Indem Pius fragte,
womit die wankende Herrschaft der Kirche erhalten werden könne,
wies er auf die christlichen Tugenden, auf welchen sie gegründet
worden sei; denn jetzt hätten Schwelgerei und Luxus das Priestertum
in der ganzen Welt verächtlich gemacht. Kardinäle wie Barbo, der
junge Gonzaga, der reiche Estouteville, der lukullische Scarampo
und ein Rodrigo Borgia konnten diese Wahrheit schwerlich ablehnen,
aber sie mußten nur um so mehr Grund zum Staunen haben, als der
Papst seinen Entschluß ankündigte, die altchristlichen Zeiten der
Märtyrer durch sein und ihr eigenes Beispiel zu erneuern. Wollte
dieser gichtbrüchige Greis das Heilige Kollegium mit sich auf die
Schlachtbank und unter die Säbel der Janitscharen schleppen, zu
enden, wie Cesarini geendet hatte? Wir selbst, so rief Pius, sind
zu schwach, um mit dem Eisen in der Hand zu streiten, und wir sind
Priester. Aber wir wollen Moses nachahmen, wie er auf einem Berge
betete, während Israel mit Amalek stritt. Auf hohem Schiff, auf
irgendeiner Höhe wollen wir stehen, den heiligen Kelch erhebend,
und so vom Herrn Sieg auf unsere Streiter herabsehen. Er weinte;
einige Kardinäle weinten; alle stimmten, aufrichtig oder nicht, dem
seltsamen Entschlusse zu; ganz von Eifer flammte der greise
Carvajal.

		Nachdem Pius seinen Beitritt zur Liga Venedigs und Ungarns
erklärt hatte, erließ er die Kreuzzugsbulle am 22. Oktober
1463 und verkündigte in ihr seine Absicht, nach Ancona zu gehen.
Zwei lange Stunden brauchte der Sekretär Lolli, dies Manifest im
Konsistorium vorzulesen. Fruchtlos beschwor der Papst den
glorreichsten Fürsten Italiens, der Tancred in dieser Renaissance
der Kreuzzüge zu sein: aber der alternde Sforza fand die Rüstungen
zu einem so großen Kriege kläglich und lehnte den Ruhm ab, sich wie
Decius dem Vaterlande zu opfern. Der greise Cosimo sagte mit
Ironie, daß der Papst sich an ein jugendliches Unternehmen im Alter
wage. Florenz widerstrebte schon aus Eifersucht gegen Venedig.
Ludwig XI. von Frankreich empfing ein geweihtes Schwert, ohne
nach dem Heiligenschein eines Vorgängers Lust zu haben. Vielmehr
zwang er aus Erbitterung über die neapolitanische Politik des
Papstes selbst Philipp von Burgund, sein feierliches Wort zu
brechen; denn den Versprechungen des Papstes hatte Ludwig in einer
schwachen Stunde die pragmatische Sanktion der französischen Kirche
aufgeopfert, ohne doch die Sache Anjous in Neapel dadurch zu
retten. In Deutschland wollte man nichts vom Kreuzzuge wissen: war
es nicht praktischer, die Kirche an Haupt und Gliedern zu
reformieren, statt sie wieder in langwierige politische
Unternehmungen zu verwickeln?

		Unvermögend, auch nur drei Galeeren auszurüsten, konnte
Pius II. seine Hoffnung nur auf die Venetianer und die
Kreuzfahrer setzen, welche sich freiwillig nach Rom und Ancona
aufmachten; und die Züge dieses zusammengelaufenen Volks boten
Europa noch einmal das abstoßende Schauspiel des kreuzfahrenden
Mittelalters dar. Viele Zweifel bestürmten unterdes den Papst, doch
da er sein verpfändetes Wort nicht mehr zurücknehmen konnte, trat
er am 18. Juni 1464 seine Reise nach Ancona an. Man trug ihn
schon fieberkrank in einer Sänfte nach Ponte Molle, wohin ihn die
Römer begleiteten. Scheidend wandte er sich gegen die erhabene
Stadt und rief: »Lebe wohl, Roma, du wirst mich lebend nicht
wiedersehen.« Mit wenigen Vertrauten stieg er in eine Tiberbarke;
er weinte, als ihn das Volk vom Ufer zum Abschiede grüßte. Der
Auszug eines kranken Papstes zur Eroberung Asiens auf einem
Tiberkahn, welchen keuchende Knechte teils mit Rudern, teils am
Ufer mit Tauen fortbewegten, würde den boshaften Spott der Osmanli
erregt haben, wenn sie ihn hätten sehen können. Pius nächtigte im
Kahn schon beim Kastell Giubileo, am zweiten Tage bei Fiano. Hier
sah er einen jungen Ruderer vor seinen Augen ertrinken, was ihn
tief erschütterte. Am Soracte stieg er ans Land, um bald wieder in
die Barke zurückzukehren. Er verließ sie bei Otricoli; in einer
Sänfte wurde er weitergetragen. Scharen rückkehrender Kreuzfahrer,
Gesindel, welches plündernd dieselbe Straße zog, begegneten ihm:
man verschleierte die Sänfte, ihm diesen Anblick zu ersparen. Durch
die Gefilde der Sabina und Umbriens, die er noch vor wenig Jahren
mit hohem Genuß durchzogen hatte, wurde er jetzt als ein Sterbender
fortgeführt. Mühsam gelangte er am 18. Juli nach Ancona.

		Er nahm dort Wohnung im bischöflichen Palast neben der
altertümlichen Kirche S. Ciriaco hoch auf jenem Vorgebirge,
von wo der Blick mit Entzücken über das Adriatische Meer schweifen
kann. Die reinen Lüfte, die dort wehen, die Sonne, die dort
strahlt, scheinen schon Äther und Licht von Hellas und dem Orient
zu sein. Aus den Fenstern des Palastes blickte Pius über dies
glänzende Meer nach Osten, wo Byzanz und Jerusalem, die
Vergangenheit der Menschheit, lagen; während vielleicht in
derselben Stunde der junge Columbus an einem andern Strande nach
dem Westen blickte, wo die Zukunft der Menschheit noch mit dichten
Schleiern bedeckt lag. Der Hafen Anconas war leer; nur zwei
päpstliche Galeeren ankerten in ihm. Tage vergingen in Aufregung
und Enttäuschung; den Papst verzehrte das Fieber. Endlich zeigten
sich am Horizont die Segel S. Marcos: am 12. August lief
der Doge Cristoforo Moro mit zwölf Schiffen in den Hafen ein. Doch
Pius konnte ihn nicht mehr empfangen.

		Am 14. August versammelte er an seinem Lager die Kardinäle,
welche bei ihm waren Bessarion, Carvajal, Forteguerra, Eroli,
Ammanati und Borgia. Er nahm Abschied. Er bat sie um Vergebung,
wenn er die christliche Republik nicht gut regiert oder sie selbst
gekränkt habe. Er legte ihnen den Türkenkrieg, den Kirchenstaat,
auch seine Nepoten ans Herz. Bessarion antwortete ihm, rühmte seine
Regierung und versicherte, daß niemand eine Anklage wider ihn
erhebe. Als er die Kardinäle entlassen hatte, fragte ihn sein
Günstling Ammanati, ob er in Rom begraben sein wolle. Weinend sagte
Pius: und wer wird dafür sorgen? – Auf die Antwort des Kardinals,
daß er selbst dies tun wolle, erheiterte sich der Sterbende. Er
verschied am 15. August 1464.

		Pius II. auf dem Vorgebirge Anconas, das Gesicht nach dem Orient
gewendet, konnte seinen Freunden wie der sterbende Moses
erscheinen; in der Tat stellten sie voll Schmeichelei seinen Tod
als einen begeisterten Opfertod für den Glauben dar. Andere wollten
wissen, daß ihn seine dichterische Phantasie bereits reute, daß er
über Brindisi nach Rom zurückkehren wollte, weshalb sie ihm zu
seinem rechtzeitigen Ende Glück wünschten.

		In dem wandelbaren Charakter Pius II. wird kein ruhiges Urteil
den Märtyrer einer Idee verehren, noch in ihm überhaupt einen
großen Menschen erkennen. Die Bildung seiner Zeit erschien in ihm
als vollendet urbane Persönlichkeit auf dem Papstthron, wie auf dem
Fürstenthron in dem großen Federigo von Urbino und in Alfonso von
Aragon. So wurde Pius II. durch den Reichtum seines Wissens
und den Zauber seines Talents eine Zierde des Papsttums. Seine
Gestalt vervollständigt die Reihe der Päpste, unter denen wegen
ihrer Zahl und der Länge der Zeiten sich alle menschlichen
Charaktere finden lassen, durch ein geistreiches Naturell, wie es
vorher auf dem Heiligen Stuhle nicht sichtbar gewesen ist, und dies
gehört ganz seinem Jahrhundert an. Man hat vollkommen recht, in
diesem vielbegabten Toskaner voll der reizendsten Anlagen den
Spiegel zu sehen, worin sich seine Epoche am deutlichsten
reflektiert. Solche vielseitigen Wandernaturen spiegeln die Welt
ab, welche sie erfahren und beobachten, aber sie selbst besitzen
weder die Tiefe des Gedankens noch der Leidenschaft, um in ihr
etwas schöpferisch zu gestalten. Das Merkwürdigste, was von ihnen
zurückbleibt, pflegen ihre eigenen »Denkwürdigkeiten« zu sein.

		3. Paul II. Papst 27.
August 1464. Er stößt die Wahlkapitulation um. Seine Eitelkeit und
Prachtliebe. Tod Scarampos. Paul setzt die Abbreviatoren ab. Die
Römer gewinnt er durch Brot und Spiele. Der Karneval. Revision der
römischen Gemeindestatuten im Jahre 1469. Tod des Grafen Eversus
und Sturz des Hauses Anguillara Juni 1465. Sturz der Malatesta im
Jahre 1468. Robert Malatesta bemächtigt sich Riminis.
Friedrich III. in Rom Weihnachten 1468. Krieg um Rimini.
Erneuerung der Liga von Lodi 22. Dezember 1470. Borso erster
Herzog von Ferrata April 1471. Paul II. stirbt
26. Juli 1471.

		Das Heilige Kollegium bestand damals aus zweiundzwanzig
Kardinälen; Prospero Colonna und Oliva waren im Jahre 1463, Cusa im
August 1464 gestorben. Einige glänzten durch Reichtum und
fürstliche Geburt, andere durch Gelehrsamkeit oder lange Dienste.
Aus der Zeit Eugens IV. stammten noch der unbestechliche
Carvajal, ein Greis von siebzig Jahren; der Dominikaner Torquemada,
eifrigster Verfechter der unfehlbaren Papstgewalt; der Grieche
Bessarion, ein Liebling Pius II.; Estouteville, das Haupt der
französischen Partei, reich und vornehm, Freund edler Künste, zumal
der Kirchenmusik; Scarampo und dessen Feind Pietro Barbo. Unter den
jüngeren war Borgia ausgezeichnet durch seine Stellung als
Vizekanzler, ein schöner und heiterer Mann, welcher die Frauen
magnetisch an sich zog. Mit ihm wetteiferte in solchem Glück der
schöne und junge Kardinal von Mantua, Francesco Gonzaga, Sohn des
Markgrafen Lodovico und der Barbara von Brandenburg, der einen
wahrhaft fürstlichen Hof hielt. Pius II. hatte ihn zum Dank
für seine Aufnahme in Mantua mit siebzehn Jahren zum Kardinal
gemacht. Als unbescholtene Männer galten Filippo Calandrini, ein
Halbbruder Nikolaus' V., und Francesco Todeschini Piccolomini.
Nepot Pius II. war auch Jacopo Ammanati, der Kardinal von
Pavia, ein gebildeter und lebensfroher Prälat; ferner der
kriegerische Forteguerra.

		Das Konklave versammelte sich am 27. August 1464 im Vatikan. Der
Venetianer Dominicus, Bischof von Torcelli, ein gefeierter
Humanist, hielt die übliche Anrede. Er beklagte, daß das Ansehen
des Heiligen Kollegium geschwunden sei, daß jetzt alles durch
päpstliche Willkür zu geschehen pflege und die ganze kirchliche
Verwaltung deshalb in tiefer Verderbnis sei; sie sollten einen
Papst wählen, welcher sich verpflichte, diese Übel abzustellen. Die
Wahl selbst machte keine Schwierigkeit, denn schon im ersten
Scrutinium am 30. August ging der Kardinal von S. Marco
einstimmig als Papst hervor. Dies war Pietro vom Haus der Barbi,
Sohn des Nicolaus Barbo und der Polixena Condulmaro, einer
Schwester Eugens IV., geboren am 26. Februar 1418. Der
junge Pietro war einst im Begriff gewesen, mit einem Handelsschiff
in den Orient zu gehen, als er die Wahl seines Oheims zum Papst
erfuhr; er blieb deshalb in Venedig, sich den Studien zu widmen,
wofür er jedoch kein Talent besaß. Den Oheim suchte er in Ferrara
auf, und hier nahm er die Tonsur. Schon am 22. Juni 1440 wurde
er mit dem roten Hut beschenkt. Der Kardinal von S. Marco war
ein Mann von mittelmäßigen Eigenschaften, aber von hoher und
schöner Gestalt und gewinnendem Wesen. Er besaß die Kunst, sich
einzuschmeicheln, selbst mit Tränen zu bitten, weshalb ihn
Pius II. bisweilen scherzend Maria pientissima nannte.
Bei S. Marco baute er den Palast, der noch dauert; dort
sammelte er Antiken, dort gab er heitere Gastmähler. Er war
sinnlich und liebte den Prunk. Eitel auf seine Schönheit, zeigte er
sich als Kardinal gern beim Kirchendienst mit theatralischem
Gepränge, froh, die Augen aller auf sich zu ziehen. In öffentlichen
Angelegenheiten hatte er sich kaum hervorgetan, es sei denn, daß er
versuchte, Eversus von Anguillara mit den Orsini oder der Kirche zu
versöhnen. Der Verbindung der Kurie mit Venedig wegen des
Türkenkrieges verdankte er die Tiara.

		Nach seiner Wahl wollte er sich Formosus nennen; die Kardinäle
beanstandeten diesen eiteln Namen wie den Namen Markus, weil
S. Marco der Schlachtruf der Venetianer sei, und Pietro Barbo
nannte sich Paul II. Am 16. September 1464 ward er
geweiht. Noch im Konklave und dann nach seiner Erhebung hatte er
die Wahlkapitulation beschworen: den Türkenkrieg fortzuführen, die
Kurie zu reformieren, in drei Jahren ein Konzil zu berufen, die
Zahl von vierundzwanzig Kardinälen nicht zu überschreiten, keinen
zu ernennen, der nicht dreißig Jahre alt und der Rechte oder der
Theologie kundig sei; nur einem einzigen Nepoten den roten Hut zu
geben. Die Kardinäle hatten in jener Kapitulation ihre Privilegien
gewahrt, aber den Papst noch durch einen Zusatzartikel
verpflichtet, zu genehmigen, daß sich das Heilige Kollegium zweimal
im Jahre versammle, um zu prüfen, ob alle diese Artikel eingehalten
seien. Dieser merkwürdige Versuch, den Papst einer Syndikatur zu
unterwerfen, scheiterte wie alle wiederholten Bemühungen der
Kardinäle, die monarchische Verfassung des Papsttums in eine
Oligarchie zu verwandeln, an dessen dogmatischer Autorität und
allen andern Mitteln, welche jeder Papst besaß, seinen Willen
durchzusetzen. Barbo wollte nicht zur Machtlosigkeit eines von den
Ausschüssen der Nobili überwachten Dogen herabsinken, und er
belehrte alsbald seine ehemaligen Ranggenossen über das, was er
wagen durfte. Er legte ihnen eine veränderte Abschrift jenes
Dokuments vor; einige unterschrieben sie aus Gunstbuhlerei, andere,
wie Bessarion, zwang er mit Gewalt. Sie alle unterzeichneten das
Aktenstück, ohne es einmal lesen zu dürfen, denn der Papst bedeckte
es mit der Hand. Nur Carvajal blieb standhaft. Die Urkunde warf
Paul verächtlich in den Schrank, ohne sie selbst zu unterschreiben,
und kein Mensch hat sie je wieder gesehen.

		Nachdem er seine Pairs so hintergangen hatte, tröstete er sie
mit Purpurmänteln und roten Decken für ihre Pferde, denn solche
Abzeichen verlieh er ihnen als Privilegium ihrer Würde. Kardinälen,
deren Einnahme nicht 4000 Goldflorene betrug, warf er einen
monatlichen Zuschuß von hundert Gulden aus; nicht minder
unterstützte er freigebig arme Bischöfe. Alles sollte um
Paul II. glänzen, aber er selbst den strahlenden Klerus wie
ein Hoherpriester Aaron überragen. In seiner eigenen Person sollte
das Papsttum bewundert werden. Mit krankhafter Eitelkeit brachte er
Edelsteine zusammen, seine Papstkrone zu schmücken. Man schätzte
dieselbe auf 200 000 Goldgulden. Als später der Kaiser nach
Rom kam und Paul ihm die Apostelhäupter im Lateran zeigte, verglich
er einen Smaragd ihres Schmuckes mit einem Edelstein an seinem
Finger, um zu sehen, welcher der schönere sei. Sultane konnten ihn
beneiden, doch Heilige ihm bemerken, daß die Kirche groß war, als
ihre Oberpriester nur Mitren aus weißem Linnen trugen. Die
Leidenschaft für so kostbaren Tand besaß Paul vielleicht als
ehemaliger venetianischer Kaufmann, aber sie war überhaupt eine
Manie jener Zeit. Päpste, Könige, Kardinäle sammelten schöne Steine
und Perlen mit derselben Begier, mit der ihre Vorgänger Reliquien
gesammelt hatten. Einen kostbaren Schatz dieser Art besaß Scarampo.
Dieser Gegner Pauls II. starb am 22. März 1465, wie man
sagte, aus Ärger über dessen Wahl. Seine Schätze, mehr als
200 000 Goldgulden, würde er eher den Türken als dem Papst
gegönnt haben. Er hatte sie seinen Nepoten hinterlassen, doch Paul
stieß das Testament um, ließ die Flüchtigen greifen und
zurückbringen. Ganze Ladungen gemünzten Goldes und Kostbarkeiten
jeder Art, was alles Scarampo nach Florenz hatte schaffen lassen,
wurden im Vatikan ausgeleert; nur einen Teil davon ließ er den
Nepoten. Es gab in Rom niemand, der dies Verfahren mißbilligte;
denn die Schätze Scarampos waren räuberisch aufgehäuftes Gut
gewesen.

		Es war ein eigenmächtiges Wesen in Paul II. Man murrte, aber man
unterwarf sich ihm. Die ganze Ordnung des Palastes kehrte er um:
Tag ward Nacht und Nacht zum Tage. Die Kurie wollte er nach seinem
Sinn reformieren, und er begann im Jahre 1466 mit einem Dekret,
welches unter dem Schwarm der Sekretäre einen wahren Sturm erregte.
Seit Nikolaus V. erfüllten diese Kurie zahllose Schreiber;
literarische Abenteurer, Günstlinge, Nepoten drängten sich in diese
Stellen. Der Handel damit war ein Geldgeschäft; manche
Scriptorstelle kostete tausend Dukaten, doch sie trug ihren Lohn.
Diese Skriptoren waren Kabinettssekretäre des Papstes, welche mit
dessen Tode wieder aus dem Vatikan verjagt wurden, oder sie saßen
in festen Ämtern, wie die Abbreviatoren, deren Kollegium unter dem
Vizekanzler stand. Pius II. hatte demselben eine Verfassung
gegeben, seine Zahl auf siebzig herabgesetzt, es mit seinen
Geschöpfen angefüllt und dem Vizekanzler den Einfluß darauf
genommen. Diese Verordnungen vernichtete Paul, der Freund Borgias.
Er setzte die Abbreviatoren seines Vorgängers ab, um ihre Stellen
andern zu vergeben. Die Sekretäre, welche sich die wichtigsten
Personen der Welt dünkten, erhoben ein Geschrei; zwanzig Nächte
lang belagerten sie den Vatikan, ohne Gehör zu finden; ihr Führer
Platina schrieb endlich dem Papst einen heftigen Brief, worin er
mit der Berufung an ein Konzil drohte. Er wurde nach der Engelsburg
gebracht, wo er vier Monate lang schmachtete, bis ihn die Fürbitten
Gonzagas befreiten. Seine Sache setzte er nicht durch.

		Paul II. wollte überhaupt eine gründliche Reform in den Ämtern
der Kurie einführen, aber keineswegs schaffte er das hergebrachte
Wesen des Ämterhandels, diesen »großen geistlichen Markt« ab. Er
verbot den Rektoren im Kirchenstaat, Geschenke anzunehmen; er
verbot, Kirchengüter zu veräußern. Die Burgen gab er zuerst
Prälaten zur Bewachung, um sie sicherer zu erhalten.
Calixt III. und Pius II. hatten ihre Familien mit solchen
Vogteien reichlich versorgt, aber Paul zwang auch seine Feinde
wenigstens zu diesem Lobe, daß er nicht Nepoten noch Günstlinge
emporbrachte. Zwar gab er seinen Verwandten Marco Barbo, Giovanni
Michiel und Baptista Zeno den Purpur, doch Vertraute duldete er
nicht.

		Dieser praktische Venetianer verstand sich auf die Kunst des
Herrschens. Er war streng, aber oft gerecht. Selten unterschrieb er
ein Todesurteil. Die Fraticellen, welche in den Marken und selbst
in Poli bei Tivoli ihr Wesen trieben, bestrafte er nur mit dem
Exil; ihr Haupt Stefano Conti kerkerte er in der Engelsburg ein.
Die Verschwörungen der Tiburtianer und Porcaros hatten ihn
argwöhnisch gemacht, und die freisinnigen Ketzereien der römischen
Akademie des Pomponio Leto trieben ihn zu der kleinlichen
Verfolgung dieses Instituts. Doch kamen die Angeschuldigten mit
Gefängnis oder Flucht davon. Sein Hof war üppig, er selbst
sinnlichen Genüssen ganz ergeben. Zeitgenossen, welche das damalige
Rom sahen, schauderten vor der Verderbtheit des Klerus zurück. Dem
Volk gab Paul II. Brot und Spiele. Er ließ Speicher und
Schlachthäuser in der Stadt anlegen. Mit ganz weltlichem Sinn
stattete er die Festlichkeiten des Karneval aus: man hielt Umzüge
mit mythologischen Darstellungen von Göttern, Heroen, Nymphen und
Genien; von der Loge seines Palasts bei S. Marco sah der Papst
den Wettrennen zu, die er vom Bogen des Domitian bis dorthin halten
ließ. Er führte eigentlich erst diesen neuen heidnischen Charakter
der Karnevalslustbarkeit in Rom ein. Wenige fragten, ob einem Papst
gezieme, was einem Pompeius oder Domitian geziemt hatte. Als der
Kardinal Ammanati seine Stimme dawider erhob, wurde er
wahrscheinlich nur ausgelacht. Am Ende der Spiele bewirtete Paul
das Volk vor seinem Palast, wo er meist wohnte. Die ersten Bürger
tafelten dort an reichbesetzten Tischen, während Vianesius de
Albergatis, der Vizekämmerer, und andere Hofprälaten für
musterhafte Ordnung sorgten. Paul sah aus dem Fenster zu und warf
wohl, seiner Würde ganz vergessend, Münzen unter den Pöbel, der
sich an die Reste der Mahlzeit machte. Wenn er den Senator, die
Konservatoren und die Bürger ohne Erröten bei diesem Mahle
beschäftigt sah, durfte er sich gestehen, daß Senat und Volk fortan
der Freiheit unfähig seien.

		Im Jahre 1469 ließ Paul II. die Statuten Roms verbessern,
wodurch er sich ein Verdienst um die Stadt erwarb, denn die letzte
Durchsicht jener schrieb sich vielleicht noch von Albornoz her.
Dies Statutenbuch zerfällt in drei Teile: vom Zivilrecht,
Kriminalrecht und der Verwaltung. Die alte Form der kapitolischen
Magistratur dauerte fort, obwohl sie vom Papst vollkommen abhängig
war. Neben dem sechsmonatlichen Senator bestanden die drei
Konservatoren, der Rat der Regionenkapitäne und der
Sechsundzwanziger. Alle diese drei Körperschaften bildeten das
Consilium Secretum, den Rest der alten Credenza. Es faßte
Beschlüsse, welche es dann dem Consilium Publicum vorlegte, worin
alle über zwanzig Jahre alten Bürger Stimme hatten. Ein
Wahlausschuß von Imbussolatoren wählte die Richter des Kapitols,
die Konservatoren, die Wegemeister, die Syndici und
Regionenkapitäne. Kein Geistlicher durfte in der kapitolischen
Kurie ein Amt bekleiden; nur römische Bürger durften in den Orten
des Stadtgebiets Potestaten sein. Die alte Zunftverfassung blieb
bestehen.

		Der Magistrat hatte die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod
römischer Bürger aus dem Laienstande, und diese durften vor keine
geistliche Kurie gezogen werden. Die Scheidung beider Fora war
jedoch nicht immer durchzuführen und die Menge der Tribunale so
groß, daß die Römer bald nicht mehr wußten, welchem sie zugehörten.
Der Senator, der Gubernator oder Vicecamerlengo, der Vikar, der
Auditor Camerae, der Soldan, Barigellus, die Regionenkapitäne
hatten ihre eigenen Kurien. Diese Verwirrung zu ordnen, erneuerten
später Sixtus IV. und Julius II. das alte Gesetz der Scheidung
des kapitolischen und des geistlichen Forum.

		Die Kriminaljustiz hatte in Rom eine schwierige Aufgabe; denn
das Volk war durch Blutrache und Erbfehden tief verwildert. Die
trotzige Kraft des einzelnen spottete des Gesetzes und jeder focht
seine Sache nach Willkür aus. Wir haben heute keinen Begriff mehr
von Zuständen, wie sie noch Benvenuto Cellini geschildert hat. Die
Kämpfe der Adelsparteien großen Stils waren zwar meist erloschen,
aber Orsini und Colonna, Valle und Santa Croce, Papareschi,
Savelli, Caffarelli, Alberini und andere fochten ihre
Streitigkeiten durch besoldete Bravi und ihr Hausgesinde aus. Die
um Blutrache Verfehdeten nannte man Brigosi. Sie hatten unter
Umständen das Recht, ihre Häuser zu versammeln und mit Bewaffneten
anzufüllen. Blutrache war die furchtbarste Geißel aller Städte
Italiens; auch in Rom verschlang sie zahllose Opfer. Nicht nur
Verwandte, auch Fremde boten sich zum Dienst des Bluträchers
dar.

		Dies Unwesen zu zügeln, hatte schon Pius II. das Friedensgericht
der zwei Pacierii Urbis ernannt, welchem bisweilen Kardinäle
vorsaßen, und seine Verordnung erneuerte Paul II. Er erklärte
die Brigosi für ehrlos und gebot, ihre Häuser einzureißen, eine
barbarische Maßregel, welche im Statut vom Jahre 1580 nicht mehr
gestattet wurde. Noch konnte der Mörder, wenn die Verwandten des
Erschlagenen einwilligten, seine Strafe abkaufen, der Baron und
selbst sein Bastard mit tausend, der Ritter und selbst der
Cavalerotto mit vierhundert, der Bürger mit zweihundert Pfund
Provisionen. Der Mörder wurde in solchem Fall auf ein Jahr
verbannt; nur Verwandtenmord sollte nicht abgekauft werden. Das
Strafmaß wurde durch Ort oder Zeit verdoppelt; das Gesetz
vervierfachte es, wenn der Frevel im Bezirk des Kapitols oder auf
dem Markt geschehen war.

		Der dritte Teil des Statuts regelte die städtische Verwaltung,
Finanzen, Markt, Straßenwesen, Bauten, Spiele, Universität. Noch
immer besaß die Stadt ihre Güter und tributpflichtige Orte wie
Cori, Barbarano, Vitorchiano, Rispampano und Tivoli. Ein Artikel
bestimmte, daß kein Bewohner eines Vasallenortes Roms einem Baron
schwören oder dessen Wappen auf sein Haus malen dürfe. Gesetze
ordneten den Handelsverkehr, die Münze, das Maß und Gewicht. Die
Grascierii Urbis, Beamte, welche zuerst im Jahre 1283 bemerkt
werden, überwachten den Markt. Man konnte die Anlegung von
Kornmagazinen rühmen, wenn nicht dies Verpflegungssystem bald zum
Kornwucher Veranlassung gab. Der Gabellarius oder Gabelliere
maggiore verwaltete das öffentliche Zollwesen der Stadt. Auch
dieser hohe Kommunalbeamte, dessen Einführung der Zeit nach der
Rückkehr der Päpste aus Avignon anzugehören scheint, mußte wie der
Senator ein Fremder sein. Er wurde auf sechs Monate gewählt. Unter
ihm stand ein Camerarius gabellarum. Die Zölle wurden in der
Regel verpachtet. Nichts durfte aus Rom ohne Doganaschein (
apodissa dohanae) ausgeführt werden; dagegen durfte jeder
Bürger Waren aus dem Stadtdistrikt und dem Gebiet von Montalto bis
Terracina, ohne Zoll außerhalb der Stadt zu erlegen, einführen.
Paul legte eine Steuer auf Kohlen und Brennholz; außerdem bestand
die Mahl-, Schlacht- und Weinsteuer und das schon von altersher
übliche städtische Zollsystem für Einfuhr und Ausfuhr.
Gewerbesteuern gab es nicht; jeder Römer durfte verkaufen, was er
wollte, nur von dem »Stein«, auf welchem er feilbot, bezahlte er
eine kleine Abgabe. Die Zünfte entschieden die Zulassung zur
Ausübung der Meisterschaft, und dafür durfte keine Abgabe erhoben
werden. Das Gewicht der Wechsler wurde gleichgemacht; darüber
wachte ein Konsilium von Wechslern aus den Buden am Pantheon, vom
Platz St. Peter, von der Engelsbrücke, von S. Adriano auf
dem Forum und von S. Angelo. Gesetze, welche heute sinnlos
erscheinen, beschränkten den Luxus in Kleidern, Gastmählern, bei
Hochzeiten, Leichenbegängnissen, selbst bei der Aussteuer von
Töchtern, die nicht mehr als achthundert Goldgulden betragen
durfte.

		Das sind die bemerkenswertesten Artikel des unter Paul II.
verbesserten Gemeinde-Statuts. Wenn die Stadt ihre Bedeutung als
politische Kommune verloren hatte, so war sie doch im Besitz einer
ausgedehnten Gerichtsbarkeit und ihrer Selbstregierung geblieben.
Allein ihre Mittellosigkeit war so groß, daß sie kaum noch eine
eigene Finanzverwaltung besaß, sondern von der apostolischen Kammer
abhängig war. Diese hatte das Aufsichtsrecht über die städtischen
Einnahmen, und die römischen Zollbeamten wurden vom Papst
ernannt.

		Von Soldatenwirtschaft wollte Paul II. nichts wissen. Nur
notgedrungen führte er einige Kriege mit Vasallen des
Kirchenstaats, zuerst mit den Anguillara. Der Graf Eversus, einer
der grausamsten Tyrannen jener Zeit, hatte sich während der
Regierung Pius II. des ehemaligen Präfektenlandes im
Patrimonium bemächtigt, wo er den Raub von Städten, Pilgern und
Kaufleuten in seinen Felsenburgen aufhäufte. Wie Malatesta war er
mit allen Feinden der Päpste in Verbindung gewesen, ein Verächter
des Priestertums und der Religion. Doch dies hinderte ihn nicht,
für sein Seelenheil zu sorgen: er vermachte dem Domkapitel in
S. Maria Maggiore ein Legat und stiftete große Summen in das
lateranische Hospital, wo noch heute sein Wappen auf der Außenwand
zu sehen ist. Noch steht in Trastevere der Rest seines Palasts, ein
finsterer Turm, auf dessen Giebel jetzt in der Weihnachtszeit die
Geburt Christi in Figuren dargestellt zu werden pflegt. Als Eversus
am 4. September 1464 starb, hinterließ er die Söhne Francesco
und Deifobo, von denen der zweite sich unter Piccinino einen Namen
gemacht hatte. Deifobo huldigte dem Papst, versprach die
Auslieferung einiger Burgen und ward eidbrüchig. Hierauf griff
Paul II. die Sache mit Ernst an; am Ende des Juni 1465
schickte er Federigo von Urbino, Napoleon Orsini und den Kardinal
Forteguerra mit Kriegsvolk ins Patrimonium, und in wenigen Tagen
ergaben sich die dreizehn Felsenburgen des Eversus. Deifobo entfloh
aus Bleda bis nach Venedig, wo er Dienste nahm, und Francesco wurde
mit seinen Kindern nach der Engelsburg geführt. In den Raubnestern
fand sich massenhafte Beute; aus den Turmverliesen zog man viele
Unglückliche hervor; Werkstätten der Falschmünzerei wurden
entdeckt, und die Briefschaften des Eversus enthüllten ein
jahrelanges Gewebe von Freveln. Die Städte, welche dieser Tyrann
beherrscht hatte, kamen in den Fiskus. So wurde die Kirche Herrin
im Patrimonium.

		Zu jenen Erfolgen hatte auch die Unterstützung des Königs von
Neapel beigetragen, des Feindes des Eversus und Deifobus, der
Verbündeten Anjous. Doch schon zeigte sich Ferrante mißgestimmt; er
hinderte den Papst an der Besetzung der Burg Tolfa, welche er
endlich von Lodovico, einem Schwager des Herzogs Orso von Ascoli,
um 17 000 Goldgulden erkaufen mußte. Der König grollte, weil
Paul II. ihm den Lehnzins nicht erließ; auch wollte er Sora
wieder zur Krone ziehen. Schon rüstete er sich zum Rachekrieg gegen
die rebellischen Barone und alle Anhänger Anjous; schon hatte er im
Jahre 1465 Jacopo Piccinino verräterisch nach Neapel gelockt und
dort im Kerker umgebracht – ein Frevel, von dessen Mitschuld Sforza
selbst nicht freizusprechen war. Mit dem letzten großen Condottiere
aus der Schule Braccios war der einzige Mann hinweggeräumt, durch
welchen der Papst Mailand und Neapel zu beschränken vermocht hätte:
und diese beiden Dynastien hatten sich durch die Vermählung
Alfonsos von Kalabrien mit Hippolyta Sforza enge verbunden.

		Zum großen Teil durch Ferrante wurde Paul II. auch an der
Besitznahme der Städte des Hauses Malatesta gehindert. Malatesta
Novello starb kinderlos am 20. November 1465, während sein
Bruder Sigismondo unter den Fahnen Venedigs in Morea diente. Der
junge Robert, dessen Bastard, Regent Riminis während der
Abwesenheit des Vaters, versuchte nach dem Tode des Oheims, Cesena
und Bertinoro zu besetzen, welche sich jedoch der Kirche ergaben;
aber der Papst verlieh dem tapfern Jüngling Meldola und Sarsina,
rief ihn nach Rom und schickte ihn als seinen Soldkapitän nach
Pontecorvo, um ihn so von der Romagna fernzuhalten. Da starb auch
Sigismondo, kaum aus dem Türkenkriege heimgekehrt, im Oktober 1468,
und Isotta, seine ehemalige Geliebte, dann Gemahlin, wurde Regentin
Riminis. Aber Robert spiegelte dem Papst vor, daß er ihm jene Stadt
überliefern wolle, ward mit Dank dorthin entlassen, vertrieb seine
Stiefmutter, und im Einverständnis mit dem Könige Neapels behielt
er Rimini für sich. Der getäuschte Papst sammelte ein Heer; bald
wurden fast alle Mächte Italiens in den Krieg um diese eine Stadt
gezogen. Sie alle beargwöhnten die aufsteigende Macht des
Papsttums; die Venetianer zumal, von denen Paul II. Ravenna
und Cervia zurückforderte, trachteten nach dem Besitz der
adriatischen Küsten. Außerdem hatte der Tod Francesco Sforzas am
8. März 1466 und der Cosimos dei Medici am 1. August 1464
Verwirrungen herbeigeführt, denn auf die Söhne und Erben, in
Mailand Galeazzo Maria und in Florenz Piero, war nichts vom Geist
ihrer Väter übergegangen. Die verbannten Florentiner hatten mit
ihren Verbündeten unter dem venetianischen General Colleoni Florenz
von der Romagna aus hart bedrängt, worauf diese Republik am Anfange
1467 mit Neapel und Mailand in Liga getreten war. Der Papst
vermittelte im April 1468 einen allgemeinen Frieden. Diesen nun
drohten die Händel wegen Sora und der Krieg um Rimini zu
zerstören.

		In solcher Spannung befanden sich die Verhältnisse Italiens, als
Friedrich III. unerwartet eine Romfahrt machte, wie es hieß,
um ein Gelübde zu lösen, in Wahrheit, um mit dem Papst wegen
Mailands, Ungarns und Böhmens und des Türkenkrieges sich zu
besprechen. Als er in der Weihnachtszeit 1468 über Ferrara
heranzog, erregte sein Nahen auch jetzt noch die Furcht des Papsts
der Römer wegen, denn so oft der Kaiser, ihr legitimes Oberhaupt,
in Rom eintraf, erschien der Papst als Usurpator. Paul zog Truppen
in die Stadt. Der Kaiser, welcher mit einem Gefolge von
sechshundert Reitern kam, wurde feierlich empfangen, obwohl er spät
in der Weihnacht selbst eintraf. Bessarion begrüßte ihn am Tor del
Popolo, mit Fackeln zog man nach dem St. Peter, wo der Papst
seinen Gast empfing. Man muß die Bemerkungen des päpstlichen
Zeremonienmeisters lesen, um zu wissen, wie das Rangverhältnis des
Kaisers damals aufgefaßt wurde. »Die Leutseligkeit«, so schreibt
der Hofbeamte, »welche der Papst dem Kaiser bewies, erschien um so
größer, als die päpstliche Autorität heute keineswegs geringer ist
denn vor Zeiten, während die päpstliche Macht gestiegen ist. Denn
die römische Kirche ist durch das Geschick der Päpste und zumal
Pauls II. an fürstlicher Gewalt und Reichtum so vermehrt
worden, daß sie den größten Königreichen gleichsteht. Dagegen ist
das Imperium des römischen Kaisers in so tiefem Verfall, daß von
ihm nichts als der Name übrigblieb. Bei diesem Wechsel der Dinge
muß man daher auch das kleinste Zeichen von Artigkeit sehr hoch
anschlagen.« Der Hofbediente rühmte es, daß sich der Papst zweimal
herabließ, den Kaiser zu besuchen, daß er, mit ihm gehend, ihn
stets an der linken, bisweilen an der rechten Hand faßte, ja ihm
sogar erlaubte, gleichen Schritt mit ihm zu halten und noch mehr,
daß er ihm winkte, mit ihm sich niederzusetzen und kurz ihn so
behandelte, als wäre er seinesgleichen. Der Thron, auf welchem dem
Kaiser des Abendlandes neben dem Papst zu sitzen erlaubt wurde,
reichte indes nur so hoch, als der Fußschemel des letzteren.
Demütig beugte sich der Vater Maximilians vor dem Pontifex Maximus;
bei der Weihnachtsprozession eilte er flink herbei, ihm den
Steigbügel zu halten. Als sie beide unter einem Baldachin
daherritten, sah Rom zum letztenmal die zwei Häupter der
Christenheit nebeneinander durch die Straßen ziehen. Dem Kaiser
ward das Schwert voraufgetragen wie in alter Zeit. Alle
Körperschaften der Stadt und die Gesandten der Fürsten bewegten
sich zu Pferde in diesem glänzenden Zuge. Auf der Engelsbrücke
erteilte der Kaiser wieder zahllosen Deutschen den Ritterschlag,
wobei ihm der Papst eine Stunde lang zusah; er duldete es auch, daß
Friedrich auf dieser Brücke Galeazzo Maria öffentlich des
Herzogtums Mailand für verlustig erklärte und damit seinen Enkel
belieh. Die Unterhandlung wegen des Türkenkriegs blieb fruchtlos,
und den Vorschlag eines Fürstenkongresses lehnte der Papst ab.

		Schon am 9. Januar 1469 verließ der Kaiser Rom in hoher
Morgenfrühe. Er hatte reichlich Ehrendiplome ausgestreut und setzte
dies einträgliche Geschäft auf seiner Heimreise fort. Die
Zerwürfnisse Italiens hatte er nicht zu schlichten vermocht,
vielmehr beschäftigte jetzt der Krieg um Rimini alle Mächte. Der
Papst schloß am 28. Mai 1469 mit Venedig ein Bündnis; aber auf
die Seite Roberts trat Federigo von Urbino, welcher seit
Pius II. dem Heiligen Stuhl so wichtige Dienste geleistet
hatte und jetzt mit Mißtrauen sah, wie das Papsttum einen
Feudalherrn nach dem andern vernichtete. Er gab Robert seine
Tochter zum Weibe und Truppen zur Unterstützung. Auch Mailand,
Neapel und Florenz schickten ihm Hilfe. Mannhaft verteidigte der
junge Malatesta Rimini; er und Federigo schlugen im August das
päpstlich-venetianische Heer aufs Haupt, und sie bemächtigten sich
vieler Orte in der Pentapolis. Dieser Erfolg, die drohende Stellung
Ferrantes und endlich die Türkengefahr bewogen Paul II., von
Rimini abzustehen, zumal als am 12. Juli 1470 Negroponte in
die Gewalt des Sultans gefallen war. Schon im Sommer und endlich am
22. Dezember 1470 ward der Friede geschlossen: der Papst,
Venedig, Neapel, Mailand, Florenz, Borso von Este erneuerten die
Liga von Lodi, und in diese wurde auf Verlangen der Mächte auch
Robert Malatesta aufgenommen.

		Borso war der Liebling Pauls II. Der glänzende Fürst kam im
Frühjahr 1471 nach Rom; 138 Maultiere, worunter zwanzig mit
Gold beladene, trugen seine Reisebedürfnisse, und ein strahlendes
Gefolge von Rittern umgab ihn. Er wohnte im Vatikan. Am
14. April erteilte ihm Paul die Würde eines Herzogs von
Ferrara, welche ihm Pius II. verweigert hatte. Der glückliche
Borso starb in Ferrara schon am 27. Mai, beweint von seinen
Untertanen wie kaum je ein Fürst vor ihm.

		Auch Paul II. starb plötzlich am 26. Juni 1471. Noch nach dem
Abendessen hatte er den Architekten Aristoteles rufen lassen, um
ihn wegen der Versetzung des vatikanischen Obelisken auf den
Petersplatz zu befragen. Der Schlag traf ihn nachts; man fand ihn
tot im Bette. Da er ohne Kommunion verschieden war, entstand das
spöttische Gerede, daß ein Geist, den er in einen seiner vielen
Ringe gebannt, ihn erwürgt habe. Niemand trauerte um diesen eitlen
und stolzen Mann, durch den das Papsttum, welches die Talente und
Ideen seines Vorgängers vergeistigt hatten, verflacht worden war.
Unter ihm war nichts Großes geschehen; die Anstrengungen seiner
Vorgänger, einen europäischen Bund wider die Türken zu vereinigen,
hatte er nicht fortgesetzt. Dagegen hatte er die monarchische
Gewalt des Heiligen Stuhles gemehrt. Gleich nach ihm begann aber
der päpstliche Nepotismus so schrankenlos auszuarten und das
Papsttum selbst sich so tief in die italienische Staatenpolitik zu
verwickeln, daß die Regierung Pauls II. doch als die letzte
einer minder weltlichen und verderbten Epoche bezeichnet werden
muß.

		Er hatte elf Kardinäle ernannt; darunter befanden sich, außer
seinen schon bemerkten Verwandten, auch Oliviero Caraffa vom
neapolitanischen Hause der Grafen von Maddaloni, ein bald sehr
angesehener Mann, ferner Jean Balue, ein französischer
Emporkömmling und berüchtigter Ränkemacher, Günstling
Ludwigs XI., der ihn später elf Jahre lang als Kardinal in
Loches gefangen hielt, und der Minoritengeneral Francesco
Rovere.

		4. Sixtus IV. Papst 25.
August 1471. Tod Bessarions. Borgia Legat in Spanien. Caraffa
Admiral im Türkenkrieg. Nepotismus. Pietro Riario. Julian Rovere.
Leonardo Rovere. Schwelgerei des Kardinalnepoten Riario. Seine
Feste für Leonora von Aragon. Tod dieses Kardinals. Der Nepot
Girolamo Riario steigt zu fürstlicher Größe auf. Giovanni Rovere
vermählt sich mit Johanna von Urbino.

		Das Konklave begann am 6. August. Zum zweitenmal schwebte die
Tiara über Bessarion, doch schon am 9. vereinigten sich die Wähler
auf Francesco Rovere, einen Anhänger der mailändischen Partei. Er
verdankte seine Wahl den Stimmen Orsinis, Borgias, Gonzagas und
Bessarions. Zum Lohn erhielt Borgia die Kommende Subiaco, Gonzaga
die Abtei S. Gregorio und Latino Orsini das Amt des
Camerlengo.

		Francesco Rovere stammte aus Savona, in dessen Gebiet in einem
kleinen Ort bei Albisola er am 21. Juli 1414 geboren ward.
Sein Vater Leonardo soll ein armer Schiffer gewesen sein; seine
Mutter wird Lucchesina Mugnone genannt. Schon als Kind war er für
den Franziskanerorden bestimmt worden. Er studierte mit Eifer die
kirchlichen Wissenschaften. In Padua ward er Doktor der Philosophie
und Theologie, und er lehrte nach und nach an den Hochschulen zu
Bologna, Pavia, Siena, Florenz und Perugia. Bessarion war sein
Zuhörer und sein Freund; ihm verdankte Francesco auch am
17. September 1467 den Kardinalstitel von S. Pietro ad
Vincula, nachdem er bereits General der Minoriten geworden war. Er
galt als einer der gelehrtesten und im Desputieren geübtesten
Mönche: jetzt ein Mann von 57 Jahren, mit ausdrucksvollem
Gesicht, einer Adlernase, mit scharfen und harten Zügen, die ein
selbstsüchtiges Wesen voll heißblütiger Kraft aussprachen, welches
schrecklich sein konnte, nicht Widerspruch litt und Hindernisse
rücksichtslos zerbrach. In politischen Dingen war er unerfahren und
doch, wie er bald zeigte, zum Herrschen, Planen und Schaffen um
sich her wie nur ein Fürst geboren.

		Als Sixtus IV. bestieg Rovere den Päpstlichen Stuhl am
25. August 1471: es war der Kardinal-Archidiaconus Borgia, der
ihn krönte. Bei seiner Besitznahme des Lateran störte ein
Volkstumult die Feierlichkeit. Man warf mit Steinen nach der
Sänfte, die den neuen Papst trug; nur mit Mühe beschwichtigte der
Kardinal Orsini den Aufruhr. Im Namen der Florentiner begrüßte den
neuen Papst Lorenzo Medici, und Sixtus machte ihn zu seinem
Schatzmeister.

		Kaum Papst geworden, beschloß er, die wichtigste Angelegenheit
Europas, den Türkenkrieg, zu betreiben, wofür, der Wahlkapitulation
gemäß, die von Paul II. gesammelten Schätze verwendet werden
sollten, und diese lagen in der Engelsburg verwahrt. Sixtus wollte
wegen des Türkenkrieges ein Konzil nach dem Lateran berufen; weil
aber der Kaiser Üdine als Kongreßort vorschlug, so unterhandelte
man darüber ohne Erfolg. Unterdes ernannte der Papst Legaten:
Bessarion für Frankreich, Borgia für Spanien, Marco Barbo für
Deutschland.

		Im Frühling 1472 reisten diese ab, die hadernden Fürsten zu
versöhnen und Ablaßgelder wie Türkenzehnten flüssig zu machen.
Bessarion, in diplomatischen Geschäften ungeschickt, hatte in
Frankreich keinen Erfolg; von Ludwig XI. mit Mißachtung
behandelt, kehrte er bald nach Ravenna zurück, wo er starb. Borgia
ging voll Begier nach Spanien und knüpfte dort Verbindungen mit dem
Hofe an, die ihm persönlich später nützlich wurden. Die Mächte
versagten sich dem Türkenkriege, nur Venedig, Neapel und der Papst
brachten eine Bundesflotte auf, welche sich im Frühjahr 1472 in
Bewegung setzte. Die päpstlichen Schiffe waren schon nach Brindisi
gesegelt; nur vier Galeeren kamen in den Tiber bis St. Paul.
Sixtus weihte am 28. Mai ihre Banner im St. Peter,
nachdem er den würdigen Kardinal Caraffa, einen in der Theologie
und beiden Rechten, doch nicht im Seewesen bewanderten Mann, zum
Admiral gemacht hatte. Er begab sich in Prozession nach dem Hafen,
bestieg das Admiralschiff und segnete die Flotte. Caraffa ging in
See, doch weder er noch die Venetianer erfochten viel Lorbeeren im
Levantekriege. Der Kardinal kehrte daraus im folgenden Januar
zurück, wo er einen triumphartigen Einzug in Rom hielt, mit
fünfundzwanzig gefangenen Türken, welche auf zwölf Kamelen durch
die Stadt ritten.

		Die ersten Bemühungen Sixtus' IV. verhießen demnach einen Papst,
welcher die europäische Politik Pius' II. wiederaufnehmen
wollte, indes schon in kurzer Zeit verlor er das Allgemeine aus dem
Blick, um sich in die italienische Territorialpolitik zu versenken
und mit rastlos ränkevollem Geist darin Verwicklungen zu schaffen,
deren Zweck die Erweiterung der Papstmacht war. Mit Sixtus IV.
begann im Papst der Landesfürst so stark hervorzutreten, daß die
Nachfolger Petri jener Zeit als Dynasten Italiens erscheinen,
welche nur zufällig zugleich Päpste sind und statt der Herzogskrone
die Tiara tragen. Diese ganz weltlichen Bahnen erforderten auch
mehr als je ganz weltliche Mittel: Finanzspekulation, Ämter- und
Gnadenhandel, gewissenlose Staatskünste, Nepotenherrschaft. Der
Nepotismus, nie zuvor so rücksichtslos betrieben, wurde das Prinzip
aller Handlungen Sixtus' IV. Nichts war sonderbarer als dieses
illegitim Wesen in Rom. Nepoten, in jener Zeit meist wirkliche
Bastarde der Päpste, vatikanische Prinzen, erschienen mit jedem
Papstwechsel auf der römischen Szene, wuchsen mit Plötzlichkeit zur
Macht auf, tyrannisierten Rom und den Papst selbst, kämpften in
einem kurzen Ränkespiel mit Dynasten und Städten um Grafenkronen,
dauerten im Glück oft nur solange der Papst lebte und stifteten,
auch wenn ihre Macht zerfiel, neue Familien von päpstlichem
Fürstenadel. Die Nepoten waren der Ausdruck der persönlichen
Landeshoheit der Päpste und zugleich die Stützen wie Werkzeuge
ihrer weltlichen Herrschaft, ihre vertrauten Minister und Generale.
Der Nepotismus wurde zum System des römischen Staats; er ersetzte
die in ihm fehlende Erblichkeit; er schuf für den Papst eine
Regierungspartei und auch einen Damm gegen den Widerspruch des
Kardinalskollegium. Wenn nun der Papst eine flüchtige Regierung
benutzte, um seine Familie groß zu machen, so konnte dies meist nur
im Umfange des Kirchenstaats geschehen, da die übrigen Mächte
Italiens ein weiteres Umsichgreifen verhinderten. Aber dies
kirchliche Gebiet, damals für jeden aufstrebenden Ehrgeiz groß
genug, bot für Taten des Schwerts und für Künste der Politik
hinlänglichen Stoff dar, weil noch manche Feudalhäuser und
Republiken darin zu zerstören waren. Die Nepoten unternahmen diesen
Vernichtungskampf; sie halfen den Kirchenstaat in eine Monarchie
verwandeln, und obwohl sie das Papsttum, dessen gefährlichste
Ausgeburt sie waren, offenbar mit der Säkularisation bedrohten,
gelang es doch selbst nicht den kühnsten dieser Emporkömmlinge,
eine Nepoten-Dynastie zu stiften und ihr den Kirchenstaat zu
unterwerfen. Sie dienten am Ende doch immer dem Papsttum, in dessen
Land sie die großen einheimischen Parteien bändigten und die
Tyrannen nach und nach ausrotteten. Der Nepotismus, im Priestertum
oder in der Kirche eine Ausartung, hat daher im Kirchenstaat seine
politische Berechtigung oder die Ursachen seiner notwendigen
Entstehung gehabt.

		Wie Rom unter Calixt III. spanisch, unter Pius II. sienesisch
gewesen war, so wurde es unter Sixtus IV. ligurisch. Zwei
seiner Neffen machte er am 15. Dezember 1471 zu Kardinälen;
Pietro Riario aus Savona, den man für seinen Sohn hielt, zum
Kardinal von St. Sixtus und Julian Rovere, den Sohn seines
Bruders Raffael, zum Kardinal von S. Pietro ad Vincula. Er
verletzte dadurch die Konklaveartikel; auch ward die Wahl getadelt,
denn beide Nepoten waren junge Menschen niedriger Abkunft, im
Franziskanerorden erzogen, weder durch Verdienste noch durch
Talente bemerkbar. Die Kardinäle nahmen sie widerwillig unter sich
auf, ohne zu ahnen, daß der eine von ihnen einst als
Julius II. unsterblich werden sollte. Julian, Bischof von
Carpentras, war achtundzwanzig Jahre alt, gemessen und ernst, doch
sinnlicher Ausschweifung ergeben und ein ganz weltlicher Mann.
Nichts verriet in ihm eine große Natur. Pietro war etwas jünger,
ein Minoritenmönch gewöhnlichen Schlages; Sixtus hatte ihn im
Kloster erzogen und, kaum Papst geworden, zum Bischof von Treviso
gemacht. Er überhäufte ihn mit Würden; er machte ihn zum
Patriarchen von Konstantinopel an Bessarions Stelle, zum Erzbischof
von Sevilla, Florenz, Mende und gab ihm so viele Benefizien, daß
sich sein Einkommen auf 60 000 Goldgulden belief. Der Nepot
wuchs zur Riesengröße auf und beherrschte bald den Papst. Über
Nacht aus einem armen Mönch zum Krösus geworden, stürzte sich
Riario in die sinnloseste Schwelgerei. Das Leben dieses Parasiten
am Papstthron, der in der kurzen Wonnezeit von zwei Jahren seine
Reichtümer und sich selbst verschwelgte, ist das grellste Bild von
Nepotenglück überhaupt. So schamlos ward nie zuvor aller
Sittlichkeit Hohn gesprochen als durch diesen Kardinal, welcher das
Kleid des heiligen Franziskus trug.

		Andere Nepoten blieben Laien, um aus niedrigen Verhältnissen auf
hohe Gipfel der Ehren zu steigen. Leonardo, Bruder Julians, so
unansehnlich an Körper wie an Geist, wurde Stadtpräfekt, nachdem
Antonio Colonna am 25. Februar 1472 gestorben war. Sixtus
wollte ihn auf Kosten Neapels groß machen; er erließ Ferrante den
Tribut für seine Lebenszeit und verwandelte diesen in die
Verpflichtung, dem Papst jährlich einen weißen Zelter zu liefern.
Der Preis dafür war die Vermählung Leonardos mit einer
aragonesischen Prinzessin, welche Sora als Mitgift erhielt. Das
eigenmächtige Verfahren des Papsts lockerte demnach das
Lehnsverhältnis Neapels zum Heiligen Stuhl. Die Kardinäle murrten.
Was bedeuteten ihre Wahlkapitulationen? Tat nicht jeder Papst
alles, was ihm gutdünkte? Gesetzlosigkeit herrschte in der Kurie;
bald war nichts mehr heilig; jeder suchte nur Vorteil und Gewinn.
Sixtus hoffte, durch sein Bündnis mit Neapel seiner Nepotenpolitik
auch jenseits der Apenninen Erfolg zu sichern, und dieses Bündnis
wurde glänzend zur Schau getragen, als Leonora, die natürliche
Tochter des Königs, im Juni 1473 nach Rom kam, um sich zu ihrem
Gemahle Herkules nach Ferrara zu begeben. Die Feste, welche ihr der
Nepot gab, überstiegen an wahnsinniger Verschwendung alles, was
bisher in dieser Weise erlebt worden war.

		Die junge Prinzessin kam mit strahlendem Gefolge am
Pfingstabend. Der Kardinalnepot, welcher eben erst die Botschafter
Frankreichs mit sardanapalischer Pracht bewirtet hatte, gab ihr
Wohnung in seinem Palast bei den Santi Apostoli. Der dortige Platz
war mit Segeltuch überdeckt und in ein Festtheater verwandelt
worden. Verdeckte Blasebälge wehten in den Sälen des Palasts kühle
Luft zu. Die besten Künstler Roms hatten diese herrlich
ausgeschmückt. Die schönsten Teppiche Flanderns, darunter der
berühmte Nikolaus' V. mit der Darstellung der Schöpfung,
verschleierten die fünf Eingänge des großen Festsaals. In den
Nebengemächern glänzte alles von Purpur, Gold und kostbaren
Gefäßen. Die mit den feinsten Kissen bedeckten Stühle hatten
silberne Füße. Die junge Fürstin konnte auf ihrem wonnigen Lager
träumen, daß sie Kleopatra sei, und wenn sie erwachte, lachen, daß
sie sich Antonius als einen bepurpurten Franziskanermönch zu denken
hatte. Wenn sich die üppigen Hofdamen in ihre Schlafgemächer
zurückzogen, brachen sie in Gelächter aus, denn selbst die
niedrigsten Geschirre waren dort von vergoldetem Silber. Heidentum
und Christentum mischten sich in überschwenglicher Pomperscheinung;
denn dieses kam unter Figuren der Mythologie zutage; bald in
samtbedeckten Meßaltären, bald in päpstlichen Wappenschildern, bald
in Tapeten mit biblischen Geschichten. Am Pfingsttag hielt die
Prinzessin einen glänzenden Aufzug nach St. Peter, wo der
Papst die Messe las. Am Mittage ließ der Kardinal die Geschichte
der Susanna von Florentiner Schauspielern aufführen; sodann gab er
das öffentliche Bankett am Montage, und dies setzte durch die
unerhörte Verschwendung alle Welt in Erstaunen. Die in Seide
gekleidete Dienerschaft bediente mit musterhafter Kunst, während
der Seneschall viermal seine köstlichen Gewänder wechselte. Selbst
Vitellius hätte die Tafel des Mönchs Riario preisen müssen; in
Wahrheit wurde dort die ganze Schöpfung kunstvoll aufgetischt. Vor
der Tafel nahm man stehend übergoldete gezuckerte Orangen mit
Malvasia; dann wurde Rosenwasser für die Hände gereicht. Der
Kardinal ließ sich neben der Prinzessin nieder, worauf unter dem
Schalle von Trompeten und Flöten zahllose Gänge von Speisen
erschienen, deren Namen und Zubereitung auch die luxuriöseste Küche
Asiens in Verwirrung bringen würden. Wenn die sieben Personen,
welche an der Haupttafel saßen, von allen Gerichten nur gekostet
hätten, so würden sie unfehlbar an Unverdaulichkeit gestorben sein.
Man trug vor ihnen auf ganze gebratene Wildschweine samt ihrem
Fell, ganze Damhirsche, Ziegen, Hasen, Kaninchen, übersilberte
Fische, Pfauen mit ihren Federn, Fasane, Störche, Kraniche,
Hirsche; selbst einen Bären mit seinem Fell, einen Stock im Maul;
nicht zu zählen die Torten, die Gelatinen, die eingemachten Früchte
und dergleichen Konfekt. Man brachte auch einen Berg herein, aus
welchem ein lebendiger Mensch hervorstieg mit Zeichen der
Verwunderung, sich mitten in diesem strahlenden Feste zu finden,
worüber er einige Verse sagte und dann verschwand. Mythologische
Figurenwerke wurden als Hüllen von Speisen auf die Tafel gesetzt.
Die Geschichte des Atlas, des Perseus und der Andromeda, die
Arbeiten des Herkules brachte man in Mannesgröße auf silbernen
Platten herein. Kastelle aus Konfekt, mit Speisen gefüllt, wurden
geplündert und dann von der Loge des Saals unter das jauchzende
Volk geworfen. Segelschiffe schütteten ihre Ladung von
Zuckermandeln aus. Zum Schlusse folgten mythologische
Darstellungen, Künste von Buffonen und musikalische Symphonien.
Madonna Leonora konnte Rom mit der Überzeugung verlassen, daß die
Welt nichts besitze, was an kindischer Schwelgerei dem Hofe eines
römischen Nepoten auch nur von Ferne nahe komme.

		Der Kardinal Julian blickte wohl mit Verachtung auf den Wahnsinn
seines Vetters, welchen der Pöbel vergötterte und dem jetzt die
Kardinäle schmeichelten, weil er der allmächtige Günstling des
Papsts war. Sein Hof verdunkelte den von Königen. Alles, was der
Luxus jener Zeit erschuf, zierte seinen Palast. Ihn erfüllten
Scharen von Künstlern, Poeten, Schauspielern und Rednern, und ein
Schwarm von Parasiten und Klienten, selbst von den ersten Männern
Roms, begleitete Riario ehrfurchtsvoll, sooft er mit hundert
Rassepferden aus seinem Marstall zur Kurie ritt. Seine Schmeichler
besangen die Gastmähler, die er gab, wie im Altertum die Höflinge
des Fabunius oder Reburrus es getan hatten. Er war mächtiger als
der Papst. Indem er seine Größe auch auswärts zur Schau tragen
wollte, ließ er sich den Titel eines Legaten für ganz Italien mit
unerhörter Vollmacht erteilen, und er reiste sodann im September
1473 mit unglaublichem Aufwande über Florenz, Bologna und Ferrara
nach Mailand. Dichter streuten Verse auf seinen Weg und besangen
seinen Einzug. Galeazzo Maria empfing ihn mit königlichen Ehren in
feierlicher Prozession. Der Nepot verstieg sich bereits zu den
kühnsten Ideen; er wollte Galeazzo, so hieß es, zum Könige der
Lombardei machen, wofür ihm dieser versprach, ihm zum Papsttum zu
verhelfen, sei es nach dem Tode Sixtus' IV. oder durch dessen
freiwillige Abdankung. Eines Tages würde der Papst gewahr worden
sein, daß er eine Natter an seinem Busen ernährt hatte.

		Riario ging nach Venedig, wo er gleiche Ehren empfing. Aber bald
nach seiner Rückkehr machte der Tod seinem Freudeleben ein Ende.
Der elende Schwelger starb, erst achtundzwanzig Jahre alt, am
5. Januar 1474. In der kurzen Zeit seines Kardinalats hatte er
200 000 Goldgulden verpraßt, und er hinterließ noch große
Schulden. Der Pöbel, dem er die prachtvollsten Karnevalspiele
aufgeführt hatte, klagte um ihn, aber jeder ernste Mensch
beglückwünschte Rom, als sei es von der Pest erlöst. In diesem
Wüstling hatte sich die ganz materielle Renaissance der
altrömischen Schlemmerei dargestellt. Riario, ein Monstrum des
Nepotenglücks, ist in dieser Richtung die Charakterfigur.

		Sixtus IV. beweinte den Tod seines Lieblings, übertrug aber
seine Gunst auf dessen Bruder Girolamo Riario, welcher sich bis zur
Erhebung des Oheims oder Vaters in Savona als Zollschreiber
kümmerlich ernährte, bis ihn das Glück nach Rom berief. Für ihn
erkaufte Sixtus Imola von dem vertriebenen Tyrannen Taddeo Manfredi
und belieh ihn mit dieser Grafschaft. Er vermählte ihn mit Caterina
Sforza, einer Bastardtochter Galeazzos. Bald darauf verschwägerte
der Papst seine Familie auch mit Urbino. Er erhob Federigo dort zum
Herzoge, und dieser versprach seine Tochter Johanna dem sehr jungen
Bruder des Kardinals Julian, Giovanni Rovere, zum Weibe. Julian war
nämlich mit Federigo befreundet, denn als er im Jahre 1474 als
Legat Città di Castello, Spoleto und Todi mit einer Energie, welche
den künftigen Julius II. weissagte, der Kirche wiedergewann,
hatte ihn Federigo dabei unterstützt. Mit ihm kehrte er im Mai 1474
nach Rom zurück und veranlaßte hier jene wichtige
Familienverbindung. Giovanni Rovere wurde trotz des Widerspruchs
einiger Kardinäle mit Sinigaglia und Mondovi beliehen und im Jahre
1475 Stadtpräfekt, da Leonardo Rovere am II. November
gestorben war. Die Vermählung mit der noch nicht erwachsenen
Prinzessin von Urbino konnte erst im Jahre 1478 vollzogen werden.
Sie kam nach Rom, wo die »persische« Verschwendung, mit welcher
dies Fest gefeiert wurde, bewies, daß der Nepotenluxus nicht mit
dem Kardinal Riario begraben worden war.

		5. Das Jubeljahr 1475.
Ermordung des Herzogs Galeazzo in Mailand Dezember 1476. Die
Verschwörung der Pazzi. Ermordung Julian Medicis April 1478.
Sixtus IV. bannt Florenz. Liga italienischer Mächte und
Frankreichs wider den Papst. Krieg gegen die florentinische
Republik. Girolamo Riario wird Herr von Forli 1480. Die Türken
erobern Otranto. Tod Mohammeds II. Mai 1481. Die Türken
verlassen Otranto. Carlotta von Cypern. Cypern
venetianisch.

		Immer weltlicher ward das Papsttum, immer tiefer sank die
römische Kurie in die Laster der Zeit. Satiren und Berichte davon
gingen ins Ausland. Die germanischen Pilger, welche, wie der König
Christian von Dänemark, im April 1474 noch als Wallfahrer Rom
besuchten oder die hier zum Jubeljahr 1475 eintrafen, konnten sich
überzeugen, daß daselbst nichts zu finden sei als Nepotismus,
Wucher und Simonie. Zum Jubiläum, welches schon Paul II. des
Gewinnes wegen auf fünfundzwanzig Jahre herabgesetzt hatte,
erschienen die Pilger nur sparsam. Konnte das damalige Rom noch als
Quelle des christlichen Heils betrachtet werden? Ein heidnisches
Wesen überzog die Stadt mit theatralischem Glanz wie in der alten
Kaiserzeit. Weltlicher Pomp wurde zum Bedürfnis der päpstlichen
Regierung; der verwöhnte Pöbel schrie nach Festen, und man gab sie
ihm reichlich. Hunderttausend Menschen versammelten sich am Tage
San Marco des Jahres 1476 auf der Navona, wo Girolamo Riario ein
Turnier gab, auf welchem Italiener, Katalanen, Burgunder und andere
Nationen um die Preise stritten. Dann sah man wieder Heiligenbilder
in Prozession die Stadt durchziehen, als bald darauf die Pest
ausbrach. Trotz der strengen Polizeigesetze war Rom und das
Landgebiet voll von Meuchelmördern und Frevlern jeder Art.

		Glücklicherweise war der Friede bisher nicht gestört worden,
denn noch zwang den Papst Furcht zur Mäßigung, weil Mailand,
Florenz und Venedig am 2. November 1474 eine Liga geschlossen
hatten, um seiner selbstsüchtigen Politik entgegenzutreten. Diesen
Bund suchten Sixtus und Ferrante zu sprengen, und aus dieser
Absicht war der König im Januar 1475 nach Rom gekommen. Ein
schreckliches Ereignis erschütterte bald darauf die bestehenden
Verhältnisse: denn der in Mailand verabscheute Galeazzo Maria fiel
am 26. Dezember 1476 unter den Dolchen freiheitstrunkener
Tyrannenmörder. Auch der Tyrannenmord war eine Renaissance antiken
Wesens. Nachdem die Freiheit in den Republiken gefallen war,
erschienen die Nachahmer des Harmodios und Aristogeiton, des Brutus
und Cassius. Die italienischen Zeitgenossen aber waren nicht minder
berechtigt als die Griechen, ihren Tyrannenmord als Heldentat zu
feiern. Die drei jungen Edelleute, welche den Sforza in einer
Kirche erstachen, Girolamo Olgiati, Gianandrea Lampugnani und Carlo
Visconti, waren wie Stefan Porcaro in der Schule des Altertums
gebildet. Olgiati, ein hochbegabter Jüngling von zweiundzwanzig
Jahren, starb auf dem Schafott mit der Seelenstärke eines antiken
Helden, welche um so merkwürdiger ist, weil auch sie zum Teil in
der Rhetorschule gelernt war. Der halbverrückte Wüstling Galeazzo,
den man sogar für den Mörder seiner Mutter Blanca hielt, ein
zweiter Phalaris, hatte erst dreiundreißig Jahre erreicht. Seine
Witwe Bona von Savoyen wußte zwar mit Hilfe des Ministers Simonetta
die Regentschaft für ihren achtjährigen Sohn Gian Galeazzo zu
behaupten, aber die Brüder des Ermordeten, Lodovico der Mohr,
Sforza Maria, der Herzog von Bari, Ascanio und Ottaviano begannen
alsbald das Spiel ihrer Ränke, so daß in Mailand das Verderben
zubereitet ward, welches über ganz Italien hereinbrechen
sollte.

		Die mailändische Tragödie wiederholte sich noch schrecklicher in
Florenz, und hier stand als der Mitwissende einer Verschwörung, ja
als ihr politischer Leiter hinter der Szene der Papst selbst.
Sowohl die Teilnehmer an dieser Freveltat als die Opfer als der
heilige Ort, wo sie ausgeführt ward, haben die Verschwörung der
Pazzi weltberühmt gemacht. Das Haus der Medici hatte seine Macht
nicht durch Waffen und Blut, sondern durch Kaufhandel, Reichtum und
Tugenden begründet. In der Geschichte alter und neuer Republiken
gibt es kaum ein so schönes Schauspiel, als welches die ersten
Medici darbieten: sie waren nicht die Tyrannen ihrer Vaterstadt,
sondern deren gebildetste und wohltätigste Bürger, bis ihre
Nachkommen, Wucherer und Heuchler, die Freiheit durch scheinbare
Wohltaten zu ermorden lernten. Seit dem Tode Pieros, des Sohnes
Cosimos, im Jahre 1469 lenkten den Florentiner Staat dessen Söhne,
der liebenswürdige Julian und der geniale Lorenzo. Eine auf die
Größe dieses Hauses eifersüchtige, von ihm vergewaltigte Partei
arbeitete an ihrem Sturz, sowohl aus Egoismus, wie aus Ahnung, daß
die Geldmacht der Medici die Republik in eine Tyrannis verwandeln
werde. Sixtus IV. verband sich mit dieser Faktion vom Haus der
Pazzi. Anfangs hatte er sich Lorenzo freundlich gezeigt und ihn,
der eine Bank in Rom begründete, zu seinem Schatzmeister gemacht.
Dies Verhältnis trübte die Nepotenpolitik; denn Italien wurde durch
sie in den Bund zwischen dem Papst und Neapel und die Liga zwischen
Florenz, Mailand und Venedig geteilt. Sixtus bemühte sich
fruchtlos, die Florentiner von Venedig zu trennen, weil, wie er
glaubte, nur dadurch Graf Girolamo zur Herrschaft in der Romagna
gelangen konnte. Dagegen suchte Lorenzo, die wachsende Größe des
monarchisch werdenden Kirchenstaats zu hindern. Er unterstützte
Niccolò Vitelli, welchen Sixtus aus Città di Castello vertreiben
wollte, und erschwerte Girolamo die Besitznahme Imolas. Man sagt,
daß er außerdem dem Papst zürnte, weil er ihm den Kardinalshut für
seinen Bruder Julian verweigert hatte.

		Der Sturz der Medici erschien Sixtus notwendig, um die
Hindernisse zu beseitigen, welche seinen Absichten im Wege standen.
Wenn dieser Sturz gelang, hoffte er sich vielleicht auch Toskanas
zu bemächtigen, ja Florenz an die Riarii zu bringen. Die Fäden des
Planes wurden in Rom gesponnen. Hier hatte der Papst Lorenzo das
Schatzamt entzogen und dasselbe Francesco de' Pazzi
übertragen, dessen Haus in Rom eine Bank besaß. Francesco
verabredete mit Girolamo die Ausführung des Plans. Sixtus selbst
willigte in den gewaltsamen Sturz der Medici; doch ihren Tod hat er
nicht gewollt. Die Pazzi aber beschlossen ihn; käufliche
Meuchelmörder fanden sich, unter ihnen ein päpstlicher
Söldnerhauptmann Giambattista von Montesecco und zwei Priester,
Antonio Maffei von Volterra und Stefano von Bagnorea, ein
apostolischer Sekretär. Der Umwälzung in Florenz Nachdruck zu
geben, sollte Graf Girolamo Truppen in die Nähe jener Stadt
schicken, und auch der König Ferrante versprach, seinen Sohn
Alfonso in Toskana einrücken zu lassen; denn als seinen Beuteanteil
hatte er Siena ausersehen. In die Verschwörung war auch Francesco
Salviati, der vom Papst ernannte, aber von den Medici abgelehnte
Erzbischof von Pisa eingeweiht, zu welchem Sixtus IV. den
nichtsahnenden Kardinal Raffael Riario schickte, ihm in allen
Dingen behilflich zu sein. Raffael war der Schwestersohn und Erbe
des Schwelgers Pietro Riario und am 10. Dezember 1477 mit nur
siebzehn Jahren Kardinal geworden, nachdem er eben die Hochschule
in Pisa verlassen hatte. Noch zwei andere Nepoten hatten
gleichzeitig den roten Hut erhalten, Christophorus und Hieronymus
Rovere, und auch Johann von Aragon, ein Sohn Ferrantes.

		Am 26. April 1478 wurde die fanatische Tat im Dom zu Florenz
ausgeführt: Julian fiel von Dolchstichen durchbohrt am Hochaltar,
unter den Augen des Kardinals Raffael, während die Hostie erhoben
ward. Aber der nur leichtverwundete Lorenzo entrann in die
Sakristei, worin er sich verschloß. Ein so großer Tumult erfüllte
den Dom, daß man glaubte, er stürze ein. Florenz erhob sich in Wut,
nicht um dem Aufruf des Jacopo de' Pazzi zur Freiheit zu
folgen, sondern um die Mörder in Stücke zu reißen; so ganz
unentbehrlich waren diese Medici bereits dem Volk geworden. Man
knüpfte den Erzbischof von Pisa mit Francesco de' Pazzi und
den anderen Schuldigen am Fenster des Palasts der Signorie auf.
Verstümmelte Leichen schleppte man durch die Straßen. Scharen
bewaffneter Jünglinge führten den geretteten Lorenzo wie einen
zweiten Peisistratos in seinen Palast, während andere unter
Klagegeschrei die Leiche Julians forttrugen, welcher mit fast so
viel Dolchstichen durchbohrt war, als einst Caesar empfangen hatte.
Julian war der Liebling von Florenz gewesen; unvermählt gestorben,
hinterließ er ein Bastardkind von wenig Monaten mit Namen Julius.
Eines Tags offenbarte Antonio da S. Gallo dies Geheimnis
Lorenzo, worauf der trauernde Bruder für die Erziehung des Kindes
Sorge trug. Der Zufall fügte es, daß dieser Bastard fünfundvierzig
Jahre später als Papst den Heiligen Stuhl bestieg, um dann die
Verschwörung der Pazzi dadurch zu rechtfertigen, daß er Florenz dem
ganz entarteten Bastardgeschlecht der Medici unterwarf.

		Das Florentiner Volk forderte den Tod auch für den Kardinal
Raffael, welchen Waffen am Altar ergriffen hatten. Der zitternde
Jüngling im Purpur beteuerte seine Unschuld, und seine unreife
Jugend überzeugte die Richter, daß er in den Mordplan nicht
eingeweiht gewesen war. Man hielt ihn in einem anständigen
Gefängnis. Nie hat sich dieser berühmte Kardinal von dem Schrecken
jenes Tages erholt; er behielt ein bleiches Antlitz sein Leben
lang.

		Die Kunde von dem Ausgange der Verschwörung entlarvte Sixtus;
das Mißlingen dieses Frevelstücks brachte den Papst in Wut: die
gehoffte Umwälzung war so vollkommen mißglückt, daß Lorenzo jetzt
zu neuer Größe emporstieg. Mit Bewaffneten drang der wütende Graf
Girolamo in den Palast des Florentiner Gesandten Donato Acciajuoli
und führte ihn wie einen gemeinen Verbrecher in den Vatikan. Er
wurde zwar auf seinen Protest freigelassen und dann von seinem
Posten abgerufen, aber die erlittene Beschimpfung gab diesem edlen
Staatsmanne bald darauf den Tod. Am 17. Mai 1478 schlossen der
Papst, König Ferrante und Siena eine Liga zum gegenseitigem Schutz
und zum ausdrücklichen Zweck, die Medici aus Florenz zu vertreiben.
Die Hinrichtung des Erzbischofs, die Festnahme seines
Kardinallegaten erklärte Sixtus für ein Verbrechen gegen die
christliche Religion, mit welcher er doch den Verschwörungsplan
wohl verträglich gefunden hatte. Er schleuderte am 1. Juni
1478 den Bann gegen Lorenzo und die Florentiner Signorie und
bedrohte diese Stadt mit dem Interdikt, wenn sie nicht in
Monatsfrist ihre Regenten verjagte. Diese Sentenz ward verachtet,
aber man gab den Kardinal am 12. Juni frei. Hierauf
exkommunizierte Sixtus die Florentiner; er zog alle ihre Güter in
Rom ein, und seinem Beispiel folgte in Neapel der habgierige König,
sein Verbündeter. Beide rüsteten ein Heer. Schon im Juli rückten
Alfonso und Federigo von Urbino in Toskana ein. Jetzt riefen die
Florentiner die Welt zum Zeugen des Verrats und der Ungerechtigkeit
eines Papsts, wie sie dies hundert Jahre früher getan hatten. Sie
zwangen die Priester, Messen zu lesen, sie vereinigten sogar eine
Synode des Klerus ihres Gebiets und appellierten an ein Konzil. Ihr
Recht war so sonnenklar, daß sich die ganze Welt mit Furcht oder
Abscheu gegen den gewalttätigen Papst wendete, der eine edle
Republik bekriegte, weil der an ihren angesehensten Bürgern verübte
Meuchelmord von ihr bestraft worden war. Venedig, Mailand, Ferrara,
Robert Malatesta, Johann Bentivoglio, Ludwig XI. sagten
Florenz ihre Hilfe zu. Die Gesandten Frankreichs, Tristan Graf von
Clairmont und Gabriel Vives, nebst den andern Bevollmächtigten
dieser Liga versammelten sich am 1. August 1478 in Bracciano,
dem Schlosse Napoleon Orsinis, protestierten hier gegen das ganz
verderbte Wesen der römischen Kurie und kündigten Sixtus IV.
ein in Frankreich abzuhaltendes Konzil an, wenn er, welcher die
wichtigste Sache der Christenheit, den Türkenkrieg, hindere, nicht
Florenz von den Zensuren freispreche und Italien den Frieden gebe.
Gesandte selbst vom Kaiser und von Matthias von Ungarn eilten nach
Rom, Sixtus abzumahnen. Doch dies war umsonst; vielmehr reizte der
Papst Genua zum Abfalle von Mailand und die Schweizer zum Kriege
wider dieses Land auf. Dies starke Bergvolk hatte eben erst den
Sieg bei Nancy erfochten, wo Karl der Kühne von Burgund erschlagen
ward, und es wuchs plötzlich zu einer Macht zwischen Frankreich und
Italien auf. Die freien Kantone vernahmen zum erstenmal den Ruf
eines Papsts, in das Po-Land herabzusteigen, und ihr Kriegsvolk
brach kampfbegierig über die mailändischen Grenzen ein.

		Die Florentiner schlossen mit Mailand einen Bund und machten
Ercole von Este zu ihrem Kapitän. Während nun der Krieg im Jahre
1479 fortgeführt ward, benutzte Lodovico der Mohr diese Verwirrung,
sich der Regentschaft über seinen Neffen Gian Galeazzo zu
bemächtigen und die Herzogin Bona zu verdrängen. Dies änderte die
Lage der Dinge: denn Lodovico unterhandelte alsbald mit Neapel, auf
dessen Seite er trat. Nach großen Verlusten durch den Herzog von
Kalabrien, welcher in Siena aufgenommen worden war, sah sich
Florenz in äußerster Gefahr. Da rettete Lorenzo Medici sich und
sein Vaterland durch einen hochherzigen Entschluß. Indem er erwog,
wessen Großmut unter den beiden Feinden eher zu vertrauen sei, kam
er zu dem Schluß, daß eines Königs Wort beständiger sein werde als
das eines Papsts. Nur von wenigen Freunden begleitet, ging er im
Dezember 1479 nach Neapel, dem Könige das Heil der Republik in die
Hände zu geben, und seinen kühnen Schritt belohnte derselbe Erfolg,
welchen einst Alfonso von Aragon beim Visconti gefunden hatte. Er
setzte den König durch die Richtigkeit seines Urteils und die
Genialität seiner Ideen in tiefes Erstaunen. Nach drei Monaten
verließ er den Hof Ferrantes als dessen Verbündeter. Den
plötzlichen Umschlag besiegelte die Friedensurkunde vom
6. März 1480, nur daß Alfonso noch in Siena blieb, wo er ganz
als Herr schaltete. Der Papst war außer sich, da er Florenz
gerettet sah. Seither erlahmte der Toskanische Krieg. Der Graf
Girolamo wandte sich aus Etrurien nach der Romagna, wo er erst
Costanzo Sforza von Pesaro bedrängte und endlich sich in Besitz von
Forli setzte. In dieser Stadt herrschten seit langer Zeit die
Ordelaffi; der Tod des Tyrannen Pino entzündete eben einen
Erbfolgestreit unter den letzten illegitimen Mitgliedern dieses
Hauses, und Girolamo Riario benutzte diesen Umstand, um sich Forlis
zu bemächtigen. Am 4. September 1480 belieh Sixtus IV.
seinen Nepoten auch mit dieser Grafschaft, und so ging das einst
zur Zeit des Albornoz mächtigste Feudalgeschlecht der Romagna
unter.

		Unterdes zwang ein ganz Italien erschreckendes Ereignis den
Papst zum Frieden. Von Rhodos abgeschlagen, segelten die Türken
unter Achmed Pascha ins Mittelmeer, landeten bei Otranto, eroberten
diese Stadt am 21. August 1480, metzelten deren Einwohner
nieder und setzten sich daselbst fest. So wehte das Banner des
Halbmondes jetzt auf italienischem Boden; der Sultan streckte
seinen mächtigen Arm auch nach dem Weströmischen Reiche aus, und
die Zerrissenheit Italiens konnte ihm den Weg bis ins Herz des
Landes öffnen. Sixtus geriet in so große Bestürzung, daß er nach
Frankreich entfliehen wollte. Jetzt rief er Europa zur Hilfe auf,
jetzt schloß er ein Bündnis mit Venedig, und er gab nach langem
Sträuben am 13. Dezember 1480 den Florentinern Frieden und
Absolution. Zwölf Gesandte der Republik, darunter Francesco
Soderini, Luigi Guicciardini, Gino Capponi und Antonio Medici,
stellten sich dem Papste dar, welcher auf purpurnem Throne vor den
Türen des St. Peter saß. Bei jedem Verse des Miserere berührte
er die knienden Gesandten mit einer Rute, dann öffnete man die
Pforte des Doms, und jene schritten hinein.

		Florenz wurde in Wahrheit durch die Türken gerettet; denn dem
arglistigen Neapel war nicht lange zu trauen. Noch stand Alfonso in
Siena; murrend zog er hinweg, weil ihn sein Vater abrief. Im
folgenden Jahre ward sodann zwischen allen Mächten Italiens, dem
Kaiser, Matthias von Ungarn und Ludwig XI. die große Liga
abgeschlossen. Doch mehr als ihre Waffen wirkte der Tod
Mohammeds II. Rom und das ganze Abendland feierten
Kirchenfeste, als der furchtbare Eroberer Konstantinopels am
31. Mai 1481 gestorben war. Die beiden Söhne des großen
Sultans, Bajazet und Djem, kämpften alsbald um den Thron, und dies
bewog den türkischen Befehlshaber Hairadin, am 10. September
1481 Otranto zu räumen, welches der Herzog Alfonso seit Monaten
belagert hielt. Nach der Befreiung dieser Stadt, in deren Hafen die
vereinigte italienisch-spanische Flotte lag, war ein Zug gegen
Konstantinopel leicht des Erfolges sicher; wenigstens bot sich für
die Anstrengungen Europas, Griechenland wiederzuerobern, nie mehr
eine gleich günstige Gelegenheit dar. Doch hätte es dazu einer
höheren Auffassung der Weltverhältnisse und einer größeren
Leidenschaft bedurft, als sie die Machthaber damals besaßen.
Sixtus IV. war wesentlich mit den Angelegenheiten des
Kirchenstaats und seiner Nepotenpolitik beschäftigt; kein ruhiger
Beurteiler wird in seinen Bemühungen zum Türkenkriege flammenden
Eifer für eine große Sache sehen. Seine Flotte kehrte mit dem
Kardinallegaten Fregoso nach Civitavecchia zurück. In Rom hatte
damals der letzte Paläologe Andreas ein Asyl gefunden, nachdem er
an allen Höfen Europas gebettelt hatte. Sixtus gab ihm großmütig
einen Jahrgehalt von 8000 Dukaten. Der Papst verspürte
begreiflicherweise keine Lust, sich Bosniens anzunehmen, welches
die unglückliche Königin Katharina dem Heiligen Stuhle vermacht
hatte. Denn diese Fürstin hatte sich schon im Jahre 1466 nach Rom
geflüchtet und war als Pensionärin der Päpste am 25. Oktober
1478 daselbst gestorben. Schon in diesem Jahr befand sich auch die
Königin Carlotta von Cypern wieder in Rom. Ihr folgten ins Exil
einige edle Cyprioten, wie Ugo Lingles von Nicosia und der gelehrte
Lodovico Podocatharo, welcher später Sekretär Alexanders VI.
und dann durch ihn Kardinal ward. Sixtus gab der Königin Wohnung im
Borgo und einen Gehalt von hundert Gulden monatlich; dort starb
Carlotta im Alter von 47 Jahren am 16. Juli 1487, nachdem
sie ihre Ansprüche an jene Insel dem Haus Savoyen abgetreten hatte.
Aber Cypern fiel an die Republik Venedig, welche den Bruder
Carlottas, Jakob von Lusignan, gezwungen hatte, sich der schönen
Venetianerin Caterina Cornaro zu vermählen, und diese trat nach dem
schnellen Aussterben der Lusignan die Insel im Jahr 1480 an die
Venetianer ab.

		6. Girolamo Riario strebt
nach dem Besitz der Romagna. Venedig bekriegt Ferrara im Bunde mit
dem Papst im Jahre 1482. Orsini und Colonna. Geschlechterfehden in
Rom. Sixtus IV. im Kampf mit Neapel. Schlacht bei Campo Motto
August 1482. Tod Robert Malatestas in Rom. Tod Federigos von Urbino
1482. Der Papst schließt Frieden mit Mailand. Er wendet sich von
Venedig ab. Neuer Streit zwischen Colonna und Orsini. Hinrichtung
des Protonotars Lorenzo Colonna 1484. Virginius Orsini und Girolamo
Riario bestürmen die Burgen der Colonna. Sixtus IV. stirbt
12. August 1484.

		Statt mit dem Orient beschäftigte sich Sixtus IV. mit der
Romagna, um dort seinen Günstling groß zu machen. Dies herrliche
Land wurde damals wie später, dazu ausersehen, die Grundlage eines
päpstlichen Nepotenreichs zu bilden. Girolamo, schon Herr von Imola
und Forli, trachtete nach der Erwerbung anderer Städte, wie Faenza,
Ravenna und Rimini. Im Sommer 1481 hatte er mit Venedig ein
Unternehmen gegen Ercole von Este verabredet. Denn die Venetianer
suchten Vorwände, diesen Herzog zu bekriegen, ja wo möglich
Ferraras sich zu bemächtigen, und das ließ der Papst nicht allein
zu, sondern er förderte den Krieg gegen den Vasallen der Kirche, um
sich erst der Venetianer zu bedienen, dann aber sie zu überlisten
und Ferrara für Girolamo zu erwerben. So entstand der Ferraresische
Krieg im Jahre 1482. Er setzte ganz Italien in Flammen. Der Papst
hatte nichts weniger als dies im Plan, auch Neapel mit Hilfe
Venedigs für Girolamo zu erobern. Aber während sich Ercole von
Venedig angegriffen sah, fand er fast an allen übrigen Mächten
Verbündete. Neapel, ihm verschwägert, Mailand und Florenz, der
Gonzaga von Mantua, der Bentivoglio von Bologna, Federigo von
Urbino wandten sich ihm zu, alle durch die Absichten des Papsts in
Furcht gesetzt. In Rom erhoben sich zugleich die alten Faktionen,
die Savelli und Colonna gegen die Kirche, die Orsini für diese und
gegen ihre Stammfeinde.

		Der Streit gegen diese Magnatenhäuser war durch Blutrache neu
zum Ausbruch gekommen. Denn andere Geschlechter, die Valle, Santa
Croce und Margani, hatten sich in die Fehden jener hineinziehen
lassen. Der alte Petrus Marganus, ein sehr reicher, mit Girolamo
verwandter Mann, ward eines Tags im Jahre 1480 von Prospero Santa
Croce vor seiner Türe erstochen. Dieser Mord spaltete Rom: die
Valle fanden bei den Colonna, die Santa Croce bei den Orsini
Unterstützung. Der wildeste Geschlechterkrieg durchtobte die Stadt,
bis das Friedensgericht ihm Einhalt tat und die verfehdeten Barone
dem Rufe Ferrantes folgten, ihm ihre Degen zur Vertreibung der
Türken zu leihen. Sie nahmen Dienste im Lager Alfonsos, und ihrer
viele blieben im neapolitanischen Solde, auch nachdem Otranto
befreit worden war. Aber der Ferraresische Krieg brachte die
römischen Faktionen wieder in Aufruhr. Der Papst rief die Barone
aus dem Heer des Königs ab, die Orsini folgten seinem Gebot, die
Savelli und Colonna blieben meist unter der Fahne Alfonsos, weil
ihnen Sixtus IV. weniger Sold versprach, als die Orsini
erhielten. Nachts am 3. April 1482 überfielen die Santa Croce
den Palast Valle mit zweihundert Bewaffneten, wobei Geronimo
Colonna, ein Bastard des Stadtpräfekten Antonio, erschlagen ward.
Der Papst ächtete die Frevler, aber die Unruhen vermehrten sich,
als Alfonso von Kalabrien im Kirchenstaat erschien. Um nämlich zu
erkennen, welches die Absichten des Papsts seien, hatte Ferrante
für das Heer, welches Alfonso seinem Schwager nach Ferrara zuführen
sollte, freien Durchzug durch das päpstliche Gebiet am Tronto
gefordert. Als sich der Papst dessen weigerte, rückte Alfonso im
Mai feindlich bis zum Lateinergebirge vor, während neapolitanische
Schiffe sich vor Ostia legten. In Marino setzten sich Lorenzo
Colonna, dort Feudalherr, und die Savelli fest; sie streiften bis
nach Rom, ja sie drangen sogar am 30. Mai in die Stadt selbst.
Hier hatte der Papst Truppen unter den Befehl Girolamos gestellt,
und mit ihm vereinigten sich die Dynasten von Mirandola und
Camerino, einige vom Hause Conti, Johann Colonna von Palestrina und
die Sippschaft der Orsini, namentlich Nicolaus von Pitigliano, Paul
und Jordan und der kriegskundige Virginio. Dies berühmte Haus stand
damals in neuer Blüte; es besaß große Landstrecken vom
tyrrhenischen Meer bis zum Fuciner-See. Die vier Söhne Karl
Orsinis, der Kardinal Latino, der Bischof Johann von Trani und die
berühmten Kapitäne Napoleon und Robert (der Ritter Orsini genannt),
waren in kurzer Zeit gestorben, aber ihre Linie setzte Virginio,
Herr von Bracciano und einziger Sohn Napoleons, fort.

		Die Colonna strebten nicht minder zu neuer Macht auf, nachdem
sie sich aus ihrem Falle unter Eugen IV. erholt hatten. Sie
teilten sich in die miteinander hadernden Linien von Palestrina und
von Paliano-Genazzano. Stefan, das Haupt jener, hatte Palestrina
wieder aufgebaut und hütete sich, noch einmal das Verderben
herbeizuziehen; seine Söhne Jordan und Johann blieben daher
Anhänger des Papsts. Auch die Colonna von Paliano zögerten erst,
sich für Neapel zu erklären, doch der Papst oder sein Nepot trieb
sie dazu, und halb mit Gewalt, halb mit Überredung zwang sie der
Herzog Alfonso, sich ihm anzuschließen. Die Häupter dieser Linie
waren die Söhne der Brüder Antonio, des Fürsten von Salerno, und
Odoardo, des Herzogs der Marsen; Antonio hinterließ Pierantonio,
den später berühmten Prospero, Herrn von Paliano, und Johann,
welchen Sixtus IV. am 15. Mai 1480 zum Kardinal
S. Maria in Aquiro gemacht hatte. Die Söhne Odoardos waren der
Protonotar Lorenzo, Herr von Alba, und Fabrizio, Herr von
Genazzano, welcher einer der ersten Feldherrn seiner Zeit werden
sollte. Diese Söhne Odoardos hatte Ferrante am 15. November
1480 in ihre Rechte auf das Marsenland wieder eingesetzt und ihnen
Alba und Avezzano zugesprochen, zum Lohn für ihre Dienste im
Türkenkriege von Otranto; und gerade der Besitz dieser Landschaft
war der fortdauernde Grund zum Streit mit den Orsini.

		Der Protonotar Lorenzo befand sich in Marino, der Kardinal
Johann in Rom. Auch Prospero diente noch im Solde der Kirche.
Sixtus verlangte von ihm die Auslieferung seiner Burgen; er
verweigerte sie, worauf er, in Ungnade entlassen, ins Lager
Alfonsos ging. Dies brachte den Papst in solchen Zorn, daß er den
Kardinal Colonna, den Kardinal Giambattista Savelli und dessen
Bruder Mariano am 2. Juni in die Engelsburg setzen ließ.
Alfonso lagerte unterdes bei Marino, dessen Burg ihm jedoch nicht
übergeben ward; er ängstigte von hier aus Rom gerade in der Zeit
der Feldernte, was die Römer zur Verzweiflung brachte, während
Sixtus voll Furcht, Rom könnte sich erheben, seine Truppen
innerhalb der Mauern bis zum Tor St. Johann hin lagern ließ.
Die ehrwürdigsten Kirchen, selbst der Lateran, wurden durch das
Kriegsvolk geschändet; die Kapitäne würfelten auf den Altären und
zechten in den Sakristeien. Terracina fiel unterdes unter die
Gewalt der Neapolitaner, aber die Sommermonate gingen hin, ohne daß
es zum Kampfe kam. Endlich erschien Robert Malatesta mit
venetianischen Bogenschützen in Rom, und der Proveditore Diedo
brachte Geld, andere Truppen zu werben. Die Ankunft des Dynasten
von Rimini erfüllte die Päpstlichen mit Zuversicht. Er nahm Wohnung
in S. Maria Maggiore, wo ihn der Herzog von Kalabrien durch
einen Herold voll Hohn als Kanonikus jener Kirche begrüßen ließ.
Man rüstete den Feldzug; selbst viele Römer stellten sich zu den
Fahnen des jungen Malatesta, welchen der Papst zum Feldhauptmann
ernannte. Am 15. August zog die Armee vor Sixtus vorüber,
während er an einem Fenster im Vatikan stand; es war ein
zahlreiches Kriegsvolk: Armbrustschützen, Flintenträger,
Artillerie, Reiterei und mehr als 9000 Mann Infanterie unter
kriegskundigen Kapitänen und Feudalherren, zumal den Orsini. Am
18. August hob Malatesta das Lager bei den Wasserleitungen vor
der Porta St. Johann auf und rückte gegen das Albanergebirge,
unter den Flüchen der Römer; denn dies päpstliche Volk hatte die
ganze Region Monti vier lange Monate hindurch in eine Pestgrube
verwandelt.

		Alfonso zog sich jetzt von Civita Lavigna gegen Astura, wo er am
20. August bei S. Pietro in Formis lagerte. Dort
erstrecken sich am Meeresstrand waldbedeckte Triften und Sümpfe;
sie hauchen so todbringendes Fieber aus, daß jener Distrikt Campo
Morto heißt und bis auf die jüngste Zeit selbst Mördern zum Asyl
verstattet blieb. Es gibt im Römischen keinen Landstrich von so
schauerlicher Natur als die Maremmenwildnis von S. Pietro in
Formis, von Conca, Verposa, Fusignano und Astura. Im Mittelalter
lag dort ein befestigtes Casale für Büffel- und Rinderzucht, und
dies Castrum erhielt von seiner Kirche den Namen S. Pietro,
von seinen Wassergräben den Zunamen: in Formis.

		Der Herzog von Kalabrien hatte mit geringerer Macht, namentlich
an Fußvolk, beim Turm von Campo Morto eine Stellung genommen,
welche Sümpfe schwer zugänglich machten. Sein Lager war fest, aber
wegen der bösen Luft nicht lange haltbar, und schon am
21. August bot ihm Malatesta den Kampf an. Die pontinische
Sumpfschlacht wurde fast in denselben Augusttagen geschlagen, wie
214 Jahre früher die Schlacht bei Tagliacozzo. Das
Feldgeschrei Anjou war jetzt zum Ruf Aragon geworden, jenes mit
Manfred verschwägerten Hauses, welches jetzt auch Sizilien besaß.
In beiden Lagern kämpften noch immer feindlich getrennt Orsini,
Colonna, Conti, Savelli und Annibaldi; selbst moslemische Reiter
fochten hier, nämlich Janitscharen aus Otranto im Dienste Alfonsos.
Die Schlacht würde sich zugunsten des Herzogs entschieden haben,
wenn ihm nicht Jacopo Conti mit vielem Fußvolk in den Rücken
gekommen wäre. Die Infanterie gab überhaupt den Ausschlag; mit ihr
stürmte Malatesta die Verschanzungen des Feindes, der sich in
Flucht auflöste. Der Herzog überließ sein Lager und viele edle
Gefangene dem Sieger und jagte fliehend durch den Wald nach
Nettuno, wo er sich in eine Barke warf, um Terracina zu erreichen.
Seit langer Zeit war von Italienern keine Schlacht mit solchem
Ernst geschlagen worden; man zählte mehr als tausend Tote auf
beiden Seiten. Der Papst frohlockte; er schickte die
Freudenbotschaft nach Venedig, wo man die Stadt beleuchtete.

		Am 24. August zog Malatesta triumphierend in Rom ein. Er war
krank am Sumpffieber. Im Palast Nardini, dem heutigen Palazzo del
Governo Vecchio, starb er am 10. September. Man bestattete den
tapfern Sohn Sigismondos ehrenvoll im St. Peter. Weil sein
Erbe Pandolfo noch ein Kind war, hoffte der Papst, Rimini ihm zu
entreißen; er schickte Girolamo eilig dorthin, doch die Florentiner
schützten die Witwe des Toten. Isabetta, die Tochter Federigos von
Urbino, empfing zu gleicher Zeit die Nachricht vom Tode ihres
Gemahls und von dem ihres Vaters, welche beide an demselben Tage,
der eine in Rom, der andere in Ferrara, gestorben waren.
Guidobaldo, der letzte vom berühmten Stamme der Montefeltri, folgte
dem großen Federigo auf dem Herzogsthron Urbinos.

		Der Sieg bei Campo Morto hatte indes nicht die erwarteten
Folgen; denn noch behauptete das neapolitanische Kriegsvolk manche
Burgen in Latium: es streifte sogar von Rocca di Papa bis Rom.
Sixtus wurde des Krieges müde: die Mächte schritten zur Rettung
Ferraras ein; der Kaiser drohte sogar mit einem Basler Konzil, und
da der Papst selbst das Anwachsen Venedigs nicht wünschen konnte,
beschloß er, sich von seinen Verbündeten zu trennen; unter
Vermittlung des Kaisers wurde schon am 28. November 1482 zwischen
ihm, Neapel, Mailand und Florenz ein Waffenstillstand zu Rom
geschlossen, dessen ausdrücklicher Zweck die Verteidigung Ferraras
und die Beschränkung Venedigs war. Mit der ruhigsten Miene schrieb
Sixtus an den Dogen, ihm beteuernd, daß er nur notgedrungen, aus
Rücksicht auf das Wohl der Kirche, Krieg geführt habe; er warf alle
Schuld auf die Venetianer und forderte sie auf, von dem Kriege
gegen das Vasallenland der Kirche, Ferrara, abzustehen. Die Stadt
Rom feierte Friedensfeste. Am 13. Dezember zog Sixtus nach der
Kirche S. Maria della Virtù und taufte sie della Pace; sodann
wurde am Weihnachtsabend der Friede mit den italienischen Mächten
im St. Peter ausgerufen. Die frohlockende Bürgerschaft brachte
dem Papst einen Fackelzug zu Roß dar, wobei als Nymphen gekleidete
Knaben Verse hersagen sollten. Aber Sixtus wies diesen Aufzug voll
Argwohn ab, was die Römer beleidigte. Folgenden Tags kam der Herzog
von Kalabrien mit großem Gefolge, worunter man auch Türken sah; er
nahm Wohnung im Vatikan. Und so schloß jetzt der Papst ein Bündnis
mit Neapel wider dasselbe Venedig, welches er eben erst in den
Krieg mit Ferrara getrieben hatte. Alfonso verließ schon am
30. Dezember Rom, um mit dem Segen seines Feindes nach Ferrara
abzuziehen. Niemand wußte zu sagen, weshalb nur eben erst so viel
Blut geflossen war.

		Im Februar 1483 feierte man prachtvolle Karnevalfeste; selbst
eine Tierjagd wurde auf dem Kapitol zum besten gegeben, wobei die
Konstabler mehrerer Regionen handgemein wurden. Solche Gefechte
fanden bei jeder Festgelegenheit statt. Als man am 24. Januar
1483 den toten Camerlengo Estouteville nach S. Agostino trug,
schlugen die Mönche von S. Maria Maggiore und die
Augustinerbrüder mit den großen Leichenfackeln wütend aufeinander,
weil jene von dem Goldbrokat rauben wollten, in den der Kardinal
gehüllt lag. Viele Schwerter wurden gezogen, und nur mit Mühe
rettete man die Leiche jenes berühmten Kirchenfürsten in die
Sakristei, wo sie übrigens sofort ausgeplündert wurde. Einem
ruhigen Beobachter hätte das damalige Rom mit seinen zahllosen
Kavalkaden, heidnischen Aufzügen und täglichen Straßenkämpfen als
ein maskiertes Tollhaus erscheinen müssen.

		Im Februar 1483 wurden alle von den Neapolitanern besetzten
Städte, namentlich Terracina und Benevent, der Kirche
zurückgegeben. Die Freilassung der noch gefangenen Kardinäle
Colonna und Savelli war ausbedungen wurden; und damit zögerte der
Papst bis zum 15. November. An diesem Tage machte er
Giambattista Orsini zum Kardinal; er gab den Purpur auch Johann
Conti, Jakob Sclafetani von Parma und im März 1484 aus Gründen der
Verwandtschaft des Grafen Riario mit dem Hause Sforza dem Ascanio
Sforza, dem Sohne des Herzogs Francesco. Die Versöhnung zwischen
Colonna und Orsini war indes nicht aufrichtig; jene haßte der Graf
Riario, der jetzt allmächtige Tyrann Roms, ein Mann, hart und
grausam und voll Herrschbegier. Er und der Papst verbündeten sich
enge mit den Orsini, und sie bedienten sich ihrer zum Sturze der
Colonna, welche der König Neapels schimpflich preisgegeben, im
Friedensschluß gegen die Rache der Feinde nicht gesichert hatte;
denn die Angelegenheiten der Savelli und Colonna waren dem Ermessen
des Papsts überlassen worden. Lorenzo Colonna wurde zwar wieder in
den Besitz Marinos gesetzt, sollte jedoch Alba dem Virginius Orsini
gegen 14 000 Dukaten zurückgeben. Der Papst änderte diese
Vergleichsartikel zum Nachteil der Colonna, welche mißtrauisch das
Marsenland nicht herausgeben wollten, und im Januar 1484 begannen
die Orsini den Streit, indem sie Antonello Savelli aus Albano
verjagten. Die Faktionen bewaffneten sich. Am 21. Februar
erstachen die Valle ihren Feind Francesco Santa Croce; ihr Palast
verschanzte sich; die Orsini verschanzten Monte Giordano; die Stadt
erscholl vom Geschrei: Kirche und Orso! Die Colonna erhoben sich in
Waffen, nachdem Oddo am 28. April mit vielen Vasallen in die
Stadt gekommen war; sie versperrten ihren Palast mit Barrikaden.
Als hierauf die Konservatoren zum Papst eilten, den Bürgerkrieg zu
verhüten, verlangte er, daß der Protonotar Lorenzo persönlich vor
ihm erscheine. Man warnte diesen: es sei auf sein Leben abgesehen.
Dreimal ritt er mit Selbstaufopferung aus seinem Palast, um sich
nach dem Vatikan zu begeben, dreimal führten ihn seine Freunde mit
Gewalt zurück. Wohlan, so rief der Unglückliche mit Tränen, ihr
wollt meinen und euern Untergang! Der Papst befahl jetzt, den
Protonotar mit Waffenmacht herbeizuholen. Sofort rückten Virginius
und Girolamo am 30. Mai nach dem Quirinal, während Herolde
ausriefen, daß wer den Colonna Hilfe leiste, in die Acht gefallen
sei. Die Barrikaden wurden erstürmt und Feuerbrände in die Ställe
des Palasts geworfen. An der Hand verwundet, saß Lorenzo auf einem
Kasten, während der wütende Feind eindrang: er ergab sich dem
Virginius. Man ermordete Filippo Savelli und andere und führte den
Protonotar mit Wutgeschrei hinweg. Mehrmals wollte ihm der Graf
Riario den Degen in den Leib stoßen, doch Virginius, der jenen an
der Hand führte, hinderte dies. Lorenzo wurde erst vor den Papst
gebracht, dann in der Engelsburg eingekerkert.

		Das päpstliche Kriegsvolk plünderte Kirchen und Häuser des
Viertels Colonna und des Quirinals; der berühmte Pomponio Leto,
welcher dort wohnte, wurde selbst seiner Bücherschätze beraubt. Auf
Befehl des Papsts riß man die Paläste Colonna und Valle nieder. In
den Prozeß verflochten die Orsini viele Feinde; Beamte wurden
eingekerkert, reiche Personen gebrandschatzt, andere hingerichtet.
Jacopo Conti, Herr von Montefortino, der sich bei Campo Morto
hervorgetan und dann zu den Colonna übergetreten war, wurde
enthauptet. Päpstliche Truppen rückten unter Paul Orsini und
Geronimo Estouteville, einem Bastard des Kardinals, gegen Marino,
wo sich Fabrizio Colonna und Antonello Savelli mannhaft
verteidigten. Vergebens schickte der Volksrat vom Kapitol
Abgeordnete an den Papst, ihn zur Versöhnung mit den Colonna zu
stimmen; der Graf Riario wollte nichts davon wissen; er beleidigte
selbst den Kardinal Julian Rovere, als dieser einigen Edlen in
seinem Palast Asyl gab und sich gegen die Gewalttätigkeiten
aussprach, deren Urheber Girolamo sei. Auch die Colonna schickten
Boten an den Papst, sich bereit erklärend, Marino, Rocca di Papa
und Ardea auszuliefern. Mit Sturmzeug, so sagte der Nepot, will ich
alle ihre Kastelle einnehmen. Er erpreßte Geld von den Kirchen,
selbst vom Kollegium der päpstlichen Skriptoren und dem der
Stradioten. Zur Erstürmung Marinos ließ der Papst Artillerie
ausrüsten; in der Vigilie St. Johann segnete er die Kanonen,
mit zum Himmel erhobenen Händen Sieg von Gott erflehend. Die
unchristliche Gestalt, in welcher er sich hier vor dem Volk
darstellte, mußte wohl jeder noch edel Denkende mit Widerwillen
betrachten. Der Krieg entbrannte in ganz Latium. Es war vergebens,
daß Fabrizio, um seinen Bruder zu retten, die Burg Marino am
25. Juni den Päpstlichen übergab; denn der Tod des Protonotars
war beschlossen; man hielt sich nicht mehr an Zusagen. Am
30. Juni, eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang, brachte man
Lorenzo in den untern Hof der Engelsburg; ruhig hörte er sein
Urteil, beteuerte seine Unschuld, widerrief die ihm durch die
Folter erpreßten Geständnisse. Kein Wort des Zorns gegen den Papst
ließ er hören; er ließ sich vielmehr ihm voll Ehrerbietung
empfehlen.. Er legte sein Haupt auf den Block und empfing den
Todesstreich. Man brachte die Leiche erst nach S. Maria
Transpontina, dann nach den Santi Apostoli. Hier empfing sie die
Mutter des Toten mit vielen Frauen unter lautem Klagegeschrei; sie
ließ den Sarg öffnen; sie betrachtete die Folterwunden des Sohns;
sein abgeschlagenes Haupt erhob sie bei den Haaren und rief: sehet,
das ist die Treue des Papsts!

		Alsbald brachen Virginius und Riario gegen die Colonna in Latium
auf. Diese Barone wollte der Papst durch seinen Nepoten zunächst
vernichten, ihn selbst mit ihren Gütern ausstatten. Cave ergab sich
am 27. Juli und bald auch Capranica. In Palliano lag Prospero
mit geringer Macht, unterstützt von einigen Gaëtani und den Bürgern
der ihm schutzverwandten Stadt Aquila. Er brachte die Belagerer
durch Ausfälle in solche Not, daß der Graf Girolamo dringend um
Hilfe nach Rom schickte. Sixtus IV. sah jetzt mit Ingrimm, daß
die Ausrottung der Colonna eine Unmöglichkeit sei. Seinen Mißmut
vermehrten gerade die Gesandten der italienischen Mächte, welche
des Krieges mit Venedig müde, ohne ihn zu fragen, mit der von ihm
gebannten Republik am 7. August 1484 den Frieden zu Bagnolo
geschlossen hatten. Diese den Venetianern durchaus günstigen
Artikel brachten die Gesandten der Mächte am 11. nach Rom. Man
sagt, daß Sixtus IV., welcher für Girolamo aus jenem Kriege
reichen Gewinn gehofft hatte und plötzlich seine Bemühungen
vereitelt sah, in solche Wut geriet, daß ihn ein tödliches Fieber
ergriff. Er starb folgenden Tags, den 12. August 1484.

		Der vorwiegend weltliche Charakter Sixtus' IV., einer
energischen, ja schrecklichen Persönlichkeit, gab auch den Maßstab
für das Urteil der Zeitgenossen ab. Am erbittertsten hat sich der
Römer Infessura ausgesprochen. Den glückseligsten Tag nannte er
diesen, an welchem Gott die Christenheit aus den Händen eines
solchen Mannes erlöste. Keine Liebe zu seinem Volk sei in ihm
gewesen, nur Wollust, Geiz, Prunksucht, Eitelkeit; aus Geldgier
habe er alle Ämter verkauft, mit Korn gewuchert, Abgaben auferlegt,
das Recht feilgeboten; treulos und grausam, habe er zahllose
Menschen durch seine Kriege umgebracht.

		Sicherlich war Sixtus IV. als Oberhaupt seines Staats einer der
ränkevollsten Fürsten jener Zeit. Herrschsucht und Nepotismus waren
die Triebfedern seiner ruhelosen Eroberungs-Politik. Handel mit
allem Heiligen, schamloseste Geldgier schändete die Kurie. Jedes
Mittel, Geld zu machen, galt als erlaubt. Sixtus pflegte zu sagen:
der Papst braucht nichts als Tinte und Feder, um jede beliebige
Summe zu haben.

		Die Verschwörung der Pazzi, der Ferrarische Krieg, das tückische
Verfahren mit den Colonna, die Namen Pietro und Girolamo Riario
sind hinreichend, den Abgrund zu bezeichnen, welchem das politische
Papsttum entgegentrieb. Es ist nur ein kleiner Schritt vom
Nepotismus Sixtus' IV. zu dem Alexanders VI. Der erste
hat dem zweiten die Wege vorgezeichnet. Wenn die Nepoten jenes
Papsts die Natur der Borgia besessen hätten oder wenn zu seiner
Zeit bereits durch eine französische Invasion die Verhältnisse
Italiens zerstört worden wären, so würde er wohl ganz so
verderblich in der Geschichte Italiens und Roms dastehen wie
Alexander VI. Man vergesse nicht, daß es die Zeit der
monarchischen Triebe war, wo nach dem Ausgange der Republiken die
Landesfürsten den Kampf mit den kleinen und großen Feudaltyrannen
auskämpfen mußten. Und ihm konnten sich die Päpste als Eigentümer
eines Staates nicht entziehen. In der Welt gab es Stimmen, die das
Konzil und dessen Richterspruch über Sixtus IV., diesen Papst
»ohne Gewissen und Religion«, begehrten, und wohl hat er dieses
Tribunal gefürchtet. Von ihm leitet das Zeitalter des Verderbens
auch ein Mann her, dessen Urteil nicht wie dasjenige Infessuras
durch republikanische Neigungen bestimmt sein konnte, der berühmte
Kardinal Ägidius von Viterbo. Im Auslande, wo die tägliche Chronik
Roms unbekannt war, fand Sixtus Lobredner; auch hatte er, was sein
erbitterter Feind Infessura verschweigt, wirkliche Verdienste um
den Kirchenstaat, wo er den Codex des Albornoz zur Geltung brachte,
und, wie wir noch zeigen werden, viele größere um die Stadt Rom,
die er nicht allein durch Monumente verschönerte und mit manchen
öffentlichen Anstalten versah, sondern mit löblichem Eifer erst
wohnlich zu machen begann. Auch auf den Landbau der Campagna hatte
sich seine Sorge erstreckt. Er war gelehrt und achtete die
Wissenschaft. Als Oberhaupt der christlichen Religion
verabscheuungswürdig, besaß Sixtus IV. als weltlicher Fürst
viele jener großen Eigenschaften, welche die Herrscher Italiens zu
seiner Zeit ausgezeichnet haben. Zu diesen kraftvollen
Tyrannennaturen gehört er ganz und gar. Man darf von ihm sagen, daß
er der erste wahre Papstkönig gewesen ist. Seine Politik verfolgten
dann gründlicher als er und Riario Alexander VI. und Cesare
Borgia.

	
		
		Viertes Kapitel

		1. Unruhen in Rom.
Girolamo, die Orsini und Colonna kommen in die Stadt. Abzug
Riarios. Innocenz VIII., Cibò Papst 29. August 1484.
Seine Kinder. Verschwörung der Barone in Neapel. Robert Sanseverino
päpstlicher Generalkapitän. Krieg mit Neapel. Friede August 1486.
Anarchischer Zustand in Rom. Käuflichkeit der Justiz. Franceschetto
Cibò mit Maddalena Medici vermählt. Ermordung Girolamo Riarios in
Forli April 1488. Katharina Sforza. Die Nepoten
Cibò.

		Der Tod Sixtus' IV. war das Zeichen zur Erhebung der so lange
erdrückten Gegenpartei. Ein unbeschreiblicher Tumult erfüllte Rom;
die Hölle schien dort losgelassen. Freund und Feind, Barone, Bürger
und Kardinäle verschanzten ihre Häuser, während das Volk voll
Erbitterung über die Wucherherrschaft der sixtinischen Nepoten den
Palast Riarios bei S. Apollinare verwüstete, die Kornmagazine
und die genuesischen Wechselbanken plünderte. Nun aber rückten am
14. August Girolamo und Virginius im Eilmarsch heran, nachdem
sie auf die Kunde vom Tode des Papsts ihr Lager vor Palliano in
voller Flucht dem Feinde überlassen hatten. Die Kardinäle befahlen
ihnen, bei Torre del Quinto stehen zu bleiben; aber Katharina, das
kühne Weib des Nepoten, warf sich in die Engelsburg, diese für
ihren Gemahl zu behaupten. Mit gleicher Eile kamen jetzt auch die
rachelustigen Colonna, zuerst der Kardinal, welchen das Volk
frohlockend in seinen Palast bei Trevi führte, dann Prospero und
Fabrizio, die Savelli und andere Ghibellinen. Der Nepot Girolamo
verzweifelte daran, ferneren Einfluß auf das Papsttum und Rom zu
behalten; er begab sich zu den Orsini nach Isola. Man baute
Barrikaden in ganz Rom. Vom Monte Giordano her zogen
Reitergeschwader durch die Straßen mit dem Ruf: Orsini und Kirche;
von den Santi Apostoli her sprengten die Gegner durch das Marsfeld
mit dem Geschrei: Colonna! Ein Bürgerkrieg drohte auszubrechen.
Selbst Florenz und Siena versprachen den Colonna Hilfe gegen den
verhaßten Riario. Der Magistrat versammelte die Bürger auf dem
Kapitol und forderte die Kardinäle zur schnellen Papstwahl auf.

		Erst am 17. August begannen die Exequien des toten Papsts, wobei
nur elf Kardinäle erschienen; denn Cibò, Savelli, Colonna, Julian
Rovere, der sich bei S. Pietro in Vincoli verschanzt hatte,
und Ascanio Sforza, der jüngste aller Kardinäle, welcher in vier
Tagen von Mailand nach Rom gekommen war, gaben vor, daß ihnen die
Engelsburg den Weg versperre. Endlich gelang es, die Parteien zu
einem Waffenstillstande zu bewegen: Girolamo verpflichtete sich,
die Engelsburg für 4000 Dukaten auszuliefern, worauf sich die
Orsini nach Viterbo, die Colonna nach Latium, der Nepot in seine
Staaten zurückziehen sollten. Dies geschah am 25. August, und
tags darauf begann das Konklave im Vatikan.

		Die fünfundzwanzig Kardinäle standen sich in zwei Parteien
gegenüber: hier Borgia, Aragon, Orsini, dort die Venetianer, Cibò,
Colonna und Rovere. Borgia glaubte seiner Wahl so sicher zu sein,
daß er seinen Palast verbarrikadieren ließ, um ihn vor Plünderung
zu schützen. Die Wahlkapitulation ward aufgesetzt und beschworen.
Sie beschränkte noch mehr die Alleingewalt des Papsts; sie übertrug
auf die Kardinäle jede namhafte Gewalt im Staat, so daß die
weltlichen Elemente immer mehr aus diesem verschwanden und er
ausschließlich zum Priesterstaate wurde. Ganz offen und schamlos
warb man Wahlstimmen. Man versprach Paläste, Ämter und Einkünfte,
Burgen und Legationen. Als Ascanio und Aragona mit Borgia nicht
durchdrangen, verkauften sie ihre Stimmen Cibò, und am
29. August 1484 wurde dieser Kardinal als Innocenz VIII.
ausgerufen. Er verdankte seine Wahl wesentlich Julian Rovere,
welcher für ihn durch Bestechungen und Angebote gewirkt hatte.

		Johann Battista, Sohn Aranos Cibò und der Teodorina da Mare, war
in Genua im Jahre 1432 geboren. Sein Vater, der Vertraute
Calixts III., hatte im Jahre 1455 das Senatorenamt Roms
bekleidet und sich auch als Vizekönig Neapels unter René
hervorgetan. Auch sein Sohn diente dem Anjou und ward dann
Geistlicher. Paul II. machte ihn zum Bischof von Savona,
Sixtus IV. zum Bischof von Molfetta und im Jahre 1473 zum
Kardinal. Cibò war ein großer und schöner Mann, weder durch
Reichtum noch durch Talente ausgezeichnet, wenn auch nicht ohne
Kenntnisse. Seine Laufbahn verdankte er seiner leutseligen Natur
und der Kunst der Schmeichelei. Er bekannte sich ohne Scheu zu
einer zahlreichen Nachkommenschaft, womit ihn in jüngeren Jahren
eine Neapolitanerin beschenkt hatte. Die römische Satire spottete
darüber in beißenden Epigrammen. Sein Sohn Franceschetto galt als
sein Nepot.

		Innocenz VIII. übernahm die Regierung unter schwierigeren
Verhältnissen, als Könige die ihrige vor sich finden. Wenn diese
ein ererbtes Staatswesen antreten, so kam fast jeder Papst als
Gegner des Systems seines Vorgängers auf den Thron. Die Verfassung
des Kardinalskollegium war das einzige Band, welches beim
Papstwechsel den römischen Priesterstaat zusammenhielt, und dieser
würde jedesmal zerfallen sein, wenn nicht Furcht vor Tyrannen die
Städte bewog, bei der Kirche auszudauern. Vor allem war der
Gehorsam Roms von Wichtigkeit. Diese Stadt, welche nur vom Reichtum
der Kurie lebte, besaß noch einen Rest ihrer Verfassung; sie
sicherte noch ihre Rechte gleichsam durch eine eigene
Wahlkapitulation, wodurch sich jeder neue Papst verpflichtete, alle
römischen Ämter und Benefizien nur Bürgern Roms zu geben. Ohne
Zweifel fiel es dem Papst schwer, sein der Stadt gegebenes
Versprechen vor den Ansprüchen der gierigen Prälaten
aufrechtzuhalten. Auch brachte er Verwandte und Freunde ohne
weiteres in die Liste der Bürger, um sie auf Kosten dieser zu
bereichern. Man sagte daher in Rom, daß Innocenz VIII., durch
Wahlbestechung wie Sixtus IV. auf den Thron gelangt, in dessen
Spuren vorwärtsgehe.

		Parteiwut stürzte Rom alsbald in Verwirrung, denn die Colonna
erhoben sich schon im März 1485, die Orsini zu bekämpfen und die
Unbilden zu rächen, welche sie unter Sixtus IV. erlitten
hatten. Innocenz lud beide Faktionen vor das Friedensgericht; da
sich die Colonna fügsamer zeigten, wandte er sich ihnen zu. In
diesen Geschlechterkrieg wurden bald auch die Angelegenheiten
Neapels verflochten. Schon als Kardinal war Innocenz dem Hause
Aragon feind; als Papst wollte er die Lehnrechte nicht schmälern
lassen, die sein Vorgänger preisgegeben hatte. Er wies am
28. Juni 1485 den weißen Zelter zurück und forderte den
hergebrachten Tribut. Ferrante und sein schrecklicher Sohn Alfonso
gingen eben an die Ausführung ihres Plans, sich von der Plage des
Baronalwesens zu befreien. Denn Hunderte von Feudalherren spotteten
der Staatsgewalt, immer drohend, Anjou und Frankreich ins Land zu
rufen, und sie machten eine gesetzmäßige Regierung unmöglich. Im
Sommer 1485 reifte der Plan des Königs. Die bedrohten Barone riefen
den Papst nicht vergebens zum Beschützer auf. Sein allmächtiger
Ratgeber Julian Rovere, der ihn zum Papst gemacht hatte und jetzt
beherrschte, zog ihn in dieses furchtbarste aller Dramen des
XV. Jahrhunderts, »die Verschwörung der Barone«, hinein.
Julian haßte die Spanier, zu deren Partei seine Gegner Ascanio und
Aragona hielten; er neigte sich zu einer Verbindung mit Frankreich.
Dem Papst stellte er vor, daß es der Kirche vorteilhaft sei, Neapel
in tiefere Abhängigkeit vom Heiligen Stuhl zu bringen. Eins der
Häupter der Barone, Antonello Sanseverino, Fürst von Salerno, war
der Schwager seines Bruders Giovanni della Rovere, des Präfekten
von Rom, und dieser besaß das Lehen Sora im Königreich Neapel. Man
knüpfte Unterhandlungen mit Genua und auch mit den Venetianern an,
denen man den Besitz neapolitanischer Seestädte verhieß. Die Barone
schlossen durch ihre Boten ein Bündnis mit dem Papst, der sich
verpflichtete, sie in Schutz zu nehmen und René von Lothringen auf
den Thron Neapels zu berufen.

		Die Empörung Aquilas eröffnete den Krieg; diese Stadt rief am
17. Oktober 1485 den Schutz der Kirche an, deren Fahne sie
aufzog. Beide Teile schlossen ihre Bündnisse; zu Neapel standen
Florenz und Mailand, zum Papst Genua und Venedig. Am Ende des
Oktober kam Robert Sanseverino nach Rom, welchem die Venetianer
erlaubt hatten, in päpstlichen Dienst zu treten, und Innocenz
machte ihn zum Gonfaloniere der Kirche. Dieser alte, gutmütige Mann
war mit seinen zwei Söhnen gekommen, von welchen Gasparo wegen
seiner Kühnheit Fracassa genannt wurde. Die Orsini nahmen Sold vom
Herzog Alfonso; sie streiften von Nomentum bis vor Rom. Zu beiden
Seiten des Tiber entbrannte der Krieg zwischen ihnen und den
Colonna, welche mit den Savelli zum Papste hielten. Aber Innocenz
zeigte sich ganz schwach und untauglich. Als die Orsini, deren
Palast auf Monte Giordano der Kardinal Julian eines Nachts in
Flammen gesetzt hatte, vor die Tore drangen und die Rede ging, daß
Alfonso im Anzuge sei, rief er alle selbst um Mord Gebannte in den
Dienst der Kirche zurück, worauf sich Rom mit Schwärmen
ruchlosesten Volks erfüllte. Nur der Wachsamkeit Julians, den man
bewaffnet die Mauern besichtigen sah, mochte es zuzuschreiben sein,
daß Virginius nicht in Rom eindrang. Der Orsini haßte diesen mit
den Colonna verbündeten ruhelosen Kardinal; er schwor, sein
abgeschlagenes Haupt auf einer Lanze durch die Stadt tragen zu
wollen, und streute Pamphlete gegen ihn aus. Die Römer rief er
durch Manifeste auf, Innocenz zu vertreiben und darin einen andern
Papst und andere Kardinäle zu wählen.

		Am Weihnachtstage langte endlich die Armee Sanseverinos in Rom
an, worauf dieser General die Nomentanische Brücke erstürmte. Doch
seine Kriegführung war ohne Kraft. Er vertrieb zwar die Orsini aus
Mentana, was zur Folge hatte, daß der Kardinal dieses Hauses
Monterotondo den Päpstlichen übergab. Aber die Einwohner Mentanas
erhoben sich auf ein falsches Gerücht vom Tode des Papsts, worauf
Innocenz dies Kastell von Grund aus zerstören ließ. Jenes Gerücht
war am 21. Januar entstanden; ein panischer Schrecken
bemächtigte sich Roms; die Kaufläden schlossen sich, das Kapitol
ward zugesperrt; jeder suchte sein Eigentum zu flüchten; jeder
Kardinal verschanzte sich in seinem Palast. Der Krieg zog sich
indes nach Tuszien hinüber, wo Sanseverino die Kastelle der Orsini
bestürmte, während der Stadtpräfekt von Benevent aus mit den
Baronen ins Feld zog und Fabrizio Colonna ins Marsenland drang, den
Orsini Tagliacozzo zu entreißen. Nur mit seinen Mitteln und der
Hilfe der Colonna bestritt der Papst diesen Krieg; denn die
Venetianer schickten ihm keine Truppen. Alfonso näherte sich
bereits Rom; doch hatte auch der Papst ein Schreckmittel für
Ferrante bereit. Im März 1486 schickte er den Kardinal Julian nach
Genua, René herbeizuholen und deshalb mit Karl von Frankreich zu
unterhandeln. Der mittellose René zeigte freilich wenig Eifer, die
Krone Neapels zu erkämpfen, wozu ihm der Monarch Frankreichs seine
zweifelhafte Unterstützung nur nach langem Sträuben verhieß.
Gleichwohl machte Furcht den König von Neapel zu einem Vergleiche
geneigt, und diesen vermittelten Lorenzo Medici und die Gesandten
des Königs Ferdinand von Aragon, welcher nicht wünschen konnte, daß
die Franzosen nach Italien gezogen wurden. Die spanische Partei im
Kardinalskollegium drang auf Frieden; ihr Führer war Borgia, ihr
Gegner der ränkevolle Franzose Balue, welchen Julian Rovere aus dem
Gefängnis von Loches befreit, Sixtus IV. nach Rom gezogen und
zum Kardinalbischof von Albano gemacht hatte. Beide Kardinäle
mißhandelten einander mit schimpflichen Worten im Konsistorium.

		Den friedlichen Neigungen gab endlich die Annäherung des Herzogs
von Kalabrien im Monat Juni mehr Nachdruck. Er belagerte fruchtlos
Cervetri und Anguillara, während der Papst Robert Sanseverino, den
er für einen Verräter zu halten begann, zurückrief, um Rom zu
verteidigen. Die französische Partei suchte zwar den Frieden zu
hintertreiben, aber Borgia und Ascanio gingen nach Isola, mit den
Orsini zu unterhandeln. Schon streiften die Reiter Alfonsos bis
Trastevere; denn durch Mangel gezwungen, gab der Herzog das
Patrimonium auf und zog über den Tiber bei Fiano, um Latium zu
gewinnen. Die Römer selbst waren in solche Not gebracht, daß sie
einen Waffenstillstand nachsuchten. Der schwache Innocenz sah sich
nur von Verrätern umringt: denn alles war in Rom feil; keinem
Kastellan konnte getraut werden; täglich kerkerte man Verdächtige
ein. Endlich entschloß er sich zum Frieden, indem er die
Unternehmung Renés rückgängig machte. Am 11. August 1486
unterzeichneten für den König Ferrante sein Kriegskapitän Gian
Giacapo Trivulzio und der gelehrte Pontano das Friedensinstrument:
der König verpflichtete sich zu dem jährlichen Tribut von
8000 Dukaten und versprach, Aquila wie die empörten Barone zu
begnadigen.

		Manche Kardinäle, vor allen Julian, waren mit diesem Frieden
nicht einverstanden, weil er weder der Kirche wahre Vorteile gab,
noch deren Bundesgenossen vor der Rache des Königs sicherstellte.
Nur das römische Volk dankte dem Papst aufrichtig; denn die
Campagna lag in Trümmern; man sah nur verbrannte Orte, nur Scharen
von Bettlern oder von Räubern. Blutrache und Gewalttaten jeder Art
bildeten infolge dieser Kriege das Gepräge der römischen
Gesellschaft seit Sixtus IV., und diese erscheint nicht etwa
bloß deshalb in so auffallender Verwilderung, weil wir gerade aus
jener Epoche die genauen Tagebücher zweier Römer besitzen. Vielmehr
zeigt die italienische Natur überhaupt im letzten Drittel des
XV. Jahrhunderts einen Zug dämonischer Leidenschaft: die
Tyrannenmorde, die Verschwörungen, die Treubrüche sind herrschend;
eine frevelvolle Selbstsucht greift um sich, der schreckliche
Grundsatz wird reif, daß der Zweck die Mittel heilige. Mit Schauder
lesen wir heute die Berichte von der massenhaften Abschlachtung der
Barone Neapels, wozu der schwache Papst nach einigen schüchternen
Vorstellungen furchtsam schwieg; doch weniger empört die Tatsache
selbst als die Wahrnehmung, daß sie nur Furcht, nirgends Entrüstung
erzeugte. Die Zeit der Entheiligung der christlichen Religion war
auch die Epoche der Kämpfe um die Bildung monarchischer Staaten in
Europa. Derselbe Zug teuflischer Grausamkeit und Selbstsucht
erscheint in England während des Kriegs der Rosen, in Frankreich
unter der Herrschaft Ludwigs XI., während die Maurenkriege
Spanien fanatisierten. In der Geschichte des Papsttums und seiner
Nepoten wird derselbe Geist bald greller als am Hofe
Ludwigs XI. oder Ferrantes zu Tage kommen.

		Nachdem Innocenz VIII. durch den jüngsten, kläglich geführten
Krieg die Anarchie in Rom entfesselt hatte, vermochte er nicht
mehr, sie zu zähmen. Fruchtlos erließ er Edikte gegen Bluträcher
und Räuber. Jeder Morgen enthüllte die Schauder der Nacht, die
Erdolchten, welche auf den Straßen lagen. Man plünderte Pilger,
selbst Gesandte vor den Toren der Stadt aus. Die Gerichte waren
machtlos oder feil. Die Nepoten verkauften schamlos das Recht. Als
einst der Vicecamerlengo gefragt wurde, weshalb die Übeltäter nicht
bestraft würden, sagte er in des Geschichtschreibers Infessura
Gegenwart lachend: Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern daß
er leben, aber zahlen soll. Verbrecher henkte man in der Torre di
Nona, wenn sie insolvent waren, aber man ließ sie frei, sobald sie
der richterlichen Kurie eine Summe erlegten. Mörder erlangten für
Geld ohne Mühe einen Freibrief vom Papst, der ihnen erlaubte, mit
Bewaffneten in der Stadt umherzugehen, um sich gegen Bluträcher zu
verteidigen. Franceschetto Cibò hatte einen förmlichen Vertrag mit
dem Vizekämmerer gemacht, wonach jedes Strafgeld über
150 Dukaten ihm selbst, das geringere der Kammer zufiel.
Jedermann spottete der Justiz, und jeder half sich selbst mit
Bewaffneten. Als Bernardo Sanguigni im Hause einer damals berühmten
Kurtisane Grechetta von einem Franzosen erstochen wurde, sprangen
aus dem Palast Crescenzi mehr als vierzig Jünglinge hervor, seinen
Tod zu rächen. Sie verbrannten jenes Haus. Mehr als
2000 Menschen nahmen an diesem Aufruhr teil.

		Jeder Palast bildete damals ein verschanztes Lager; jede Wohnung
eines Kardinals mit ihrem ganzen Bezirk ein Asyl. Diese hohen und
breiten Häuser waren noch burgartig und mit kleinen Türmen
versehen. Das gewaltige Portal schloß eine mit Eisen bekleidete
Türe, die, wenn sie verrammelt war, nicht leicht gesprengt werden
konnte. Sie führte durch ein gewölbtes Vorhaus in große Säulenhöfe
mit steilen Steintreppen und Logen in den Obergeschossen; und dort
wie in den weiten Gemächern konnte der Kardinal viele hundert mit
Archibusen bewaffnete Söldner verteilen; ja selbst an Artillerie
fehlte es in solchem Palast nicht. Wenn Frevler den Schutz eines
Kardinals erlangten, so verteidigte sie dessen »Familie« mit den
Waffen in der Hand gegen die Justiz. Als eines Tags junge Römer
Leute des Kardinals Ascanio verwundeten, zog dessen Familie mit
Wurfgeschoß öffentlich aus, und sie verwundete mehr als zwanzig
Personen auf der Straße. Der Kapitän der Curia Savelli nahm eine
Exekution in der Nähe des Palasts des Kardinals Balue vor; aus dem
Fenster verbot dies der Kardinal, weil hier sein Bezirk sei. Da der
Exekutor nicht gehorchte, befahl jener seinen Leuten, den
Gerichtshof zu stürmen. Sie verwüsteten ihn, zerstörten die Akten
und befreiten alle Gefangenen. Hierauf schickten die Kardinäle
Savelli und Colonna nachts Truppen gegen ihren Kollegen aus. Der
Papst rief die Streitenden in seinen Palast, wo sie einander mit
Beleidigungen überhäuften. Die ganz weltliche, ganz fürstliche
Gestalt, welche das Kollegium der Kardinäle überhaupt angenommen
hatte, ist für die Zeit der Renaissance besonders bezeichnend. Ihre
Macht, durch Häufung von Pfründen, durch Verbindung mit fremden
Höfen gesteigert, war jetzt so groß, daß sie das Papsttum sich zu
unterwerfen strebten. In Rom erschienen sie wie die wieder
aufgestandenen Senatoren des Altertums. Fast ein jeder war, wie der
Papst selbst, von einer Kurie und von Nepoten umgeben. Sie gingen
oder ritten einher in kriegerischer Kleidung, kostbare Degen an der
Seite. Eine dienende Mannschaft von mehreren hundert Personen lebte
im Palast fast jedes Kardinals, und sie konnte durch Bravi vermehrt
werden. Dazu kam der Anhang im Volk, welchem der Hof des Kardinals
Nahrung gab. Fast jeder dieser Kirchenfürsten besaß seine Faktion,
und sie wetteiferten miteinander, ihren Glanz namentlich bei den
Kavalkaden und den Karnevalspielen zu entfalten, wo sie
Triumphwagen mit Masken, Sängerchören und Komödianten auf ihre
Kosten ausrüsteten und durch die Stadt ziehen ließen. Die Kardinäle
verdunkelten damals die römischen Großen, aber sie nahmen für
dieselben Partei.

		Innocenz hatte Orsini und Colonna zum Waffenstillstande bewogen;
erst war er diesen geneigt, dann wandte er sich plötzlich jenen zu.
Seinem Sohn Franceschetto, welcher im neapolitanischen Kriege leer
ausgegangen war, erwarb er im Jahre 1487 die Hand Maddalenas, einer
Tochter des Lorenzo Medici und der Clarice Orsini, der Schwester
des Virginius, wodurch das orsinische Geschlecht den verlorenen
Einfluß wiedergewann. Auch hatte Lorenzo seinen Sohn Piero im März
1487 mit Alfonsina, einer Tochter Roberts Orsini von Tagliacozzo
und Alba, vermählt. Madonna Clarice brachte mit ihrem Sohn Piero
die Tochter dem Gemahle Cibò in einem prachtvollen Aufzuge von
vielen hundert Personen zu Roß nach Rom am 3. November 1487.
Die Vermählung wurde am Sonntag, dem 20. Januar 1488,
feierlich im Vatikan vollzogen. Sie hatte die wichtigsten Folgen,
denn sie öffnete den Medici den Zugang zum Papsttum. Lorenzo
selbst, welcher seine Hausmacht in Florenz wanken sah, schloß sich
enge an die Kirche an. Er leistete ihr sofort einen wichtigen
Dienst, indem er ihr zum Wiederbesitz Osimos verhalf. In dieser
Stadt hatte sich nämlich im April 1486 Boccolino dei Gozzoni zum
Tyrannen aufgeworfen: durch den Frieden mit Neapel haltlos
geworden, unterhandelte er mit den Türken, die er einlud, sich der
Pentapolis zu bemächtigen. Der Papst sandte Truppen gegen ihn unter
dem Kardinal Julian und nahm Trivulzio in Sold. Der kühne Rebell
verteidigte sich tapfer ein Jahr lang, bis ihn die Vorstellungen
Lorenzos bewogen, Osimo der Kirche für 7000 Dukaten zu
verkaufen.

		Der Wechsel der Politik im Vatikan brachte um diese Zeit eine
Spannung zwischen dem Papst und dem Kardinal Julian hervor, der
sich schon im September 1487 nach Bologna begab. Bisher allmächtig,
drohte ihn der Einfluß seiner Feinde, der Orsini, zu verdrängen.
Überhaupt begann das Glück des Nepoten Sixtus' IV. zu sinken.
Girolamo, welcher nach dem Tode seines Oheims Forli und Imola zu
behaupten gewußt hatte, fiel am 14. April 1488 unter den
Dolchen von Tyrannenmördern. Sie stürzten seine nackte Leiche aus
den Fenstern des Palasts auf die Straße, worauf sich die Forlivesen
erhoben und das Herrenschloß plünderten. In die Verschwörung
glaubte man den Papst eingeweiht, da er hoffen durfte, seinen
eignen Sohn zum Signor Forlis zu machen. In der Tat rief die so
befreite Stadt den Schutz der Kirche an, und ihre Boten wurden
freundlich im Vatikan aufgenommen. Aber Innocenz zeigte wenig
Zutrauen, Furcht hielt ihn zurück. Die Hoffnungen der Forlivesen
vereitelte die Energie des Weibes des Ermordeten. Diese Amazone
verteidigte die Burg mit Heldenmut. Zwar rückte der päpstliche
Governator von Cesena in Forli ein, aber alsbald schickten Giovanni
Bentivogli und Gian Galeazzo der Gräfin Truppen zum Entsatz. Der
päpstliche Heerhaufe ward gefangengenommen, die Tyrannenmörder
wurden gevierteilt, und schon am 28. April 1488 rief man
Ottavio Riario, den Sohn Girolamos, zum Herrn Forlis aus. Bald
darauf erschreckte ein anderer Mord Italien: Galeotto Manfredi von
Faenza wurde in seinem Palast durch sein eigenes Weib Francesca
Bentivogli umgebracht. Das Volk wählte hierauf Astorre, den kleinen
Sohn des Ermordeten, zum Herrn.

		In Rom sagte man, daß der Papst Forli wie Aquila aus
jammervoller Schwäche wider die gegebenen Zusagen preisgegeben
habe. Zu seiner Mäßigung mochte er durch die Rücksicht auf den
Kardinal Julian, den Verwandten der Riarii, bestimmt worden sein.
Dieser aber war nach Rom zurückgekehrt und wieder der
einflußreichste Ratgeber des Papsts. Die Cibò waren Menschen zu
geringer Art, als daß sie dem Kardinal Rovere den ersten Platz an
der Kurie streitig machen konnten. Sie begnügten sich mit gemeinen
Glücksgütern, ohne wie die Borgia oder Riarii in die politischen
Angelegenheiten des Papsttums sich einzumischen. In demselben Jahre
vermählte Innocenz seine Enkelin Donna Peretta, eine Tochter der
Teodorina und des genuesischen Kaufherrn und päpstlichen
Schatzmeisters Gherardo Usodimare, mit Alfonso del Carretto, dem
Marchese von Finale. Zum Ärger aller Frommen, wenn es deren in Rom
gab, wurde diese Hochzeitsfeier mit glanzvollem Prunk in den
Gemächern des Vatikan vollzogen, wobei der Papst neben den Frauen
am Festschmause teilnahm.

		2. Kardinalsernennung.
Schicksale des Sultan Djem. Die Rhodiser liefern ihn dem Papst aus.
Sein Einzug in Rom März 1489. Er residiert im Vatikan. Fall
Granadas Januar 1492. Feste in Rom. Der Kardinal Medici zieht in
Rom ein März 1492. Lorenzo Medici stirbt April 1492. Die heilige
Lanzenspitze wird nach Rom gebracht. Familienverbindung zwischen
Neapel und dem Papst. Innocenz VIII. stirbt 25. Juli
1492. Franceschetto Cibò verkauft Anguillara den
Orsini.

		Obwohl Innocenz in der Wahlkapitulation gelobt hatte, die Zahl
der Kardinäle nicht über vierundzwanzig zu steigern, ernannte er
doch am 9. März 1489 deren fünf neue: Lorenzo Cibò, den Sohn
seines Bruders Mauritius, Ardicino della Porta von Novara,
Antoniotto Gentile Pallavicini von Genua, Andreas d'Espinay von
Bordeaux und Pierre d'Aubusson de la Feuillade, den Großmeister der
Johanniter, welcher Rhodos ruhmvoll gegen die Türken verteidigt
hatte. Drei andere behielt er sich vor: Maffeo Gherardo von
Venedig, Federigo Sanseverino, den Sohn des Grafen Robert, und
Giovanni Medici, den Sohn Lorenzos.

		Die Ernennung d'Aubussons war der Sold für einen geleisteten
Dienst, nämlich die Auslieferung eines hohen türkischen Gefangenen.
Djem, der jüngere Sohn Mohammeds II., war im Erbfolgekampf von
seinem Bruder Bajazet besiegt worden, zum Sultan Ägyptens geflohen
und hatte dann sogar den Schutz des Johanniterordens angerufen. Er
landete in Rhodos am 23. Juli 1482. Die Ritter empfingen den
Sohn ihres Todfeindes mit Begier als kostbarsten Gegenstand für
finanzielle und diplomatische Berechnungen. D'Aubusson benutzte den
Prinzen, um auf wenig ehrenvolle Weise vom Sultan Bajazet Geld zu
erpressen. Durch Vertrag verpflichtete sich derselbe, jährlich an
den Orden 35 000 Dukaten für die gewissenhafte Bewahrung
seines Bruders zu zahlen und außerdem dauernden Frieden mit der
Christenheit zu halten. Der Großmeister hatte den jungen Fürsten
der Sicherheit wegen im August 1482 nach Frankreich gesandt, wo
Djem jahrelang auf den Komtureien des Ordens blieb, das bittere
Brot Frangistans essend, des Landes seiner Glaubensfeinde. Er war
der erste Sultan, der nicht als Feind das Frankenland betrat. Gern
wußte ihn dort der König Karl, aber so groß war noch der Fanatismus
jener Zeit, daß er ihn nie mit Augen sehen wollte.

		Die Könige des Abendlandes unterhandelten aus Habsucht mit dem
Johanniterorden wegen der Abtretung des Gefangenen; sie begehrte
auch der ägyptische Sultan Kasimbey, in dessen Schutz sich die
Gemahlin und die Kinder Djems begeben hatten. Jahrelang bemühte
sich darum auch Innocenz VIII., bis es ihm glückte, die
Unterhandlung mit der französischen Regentschaft abzuschließen und
die türkischen Fahrgelder in seine Kasse zu ziehen. Wider den
Vertrag lieferte der Großmeister den unglücklichen Prinzen in die
Hände eines andern, des Papsts. Djem ward über Avignon zu Schiff
nach Rom geführt und am 10. März 1489 durch seinen Wächter Guy
Blanchefort, den Prior von Auvergne, dem Kardinal Balue in
Civitavecchia übergeben. Sein feierlicher Einzug in Rom am
13. März war ein wichtigeres Ereignis als jener des
Apostelhaupts zur Zeit Pius' II. Ein tragisches Verhängnis
ohnegleichen trieb den eigenen Sohn des Eroberers von Byzanz in den
Palast des Oberpriesters der Christenheit. Nie sahen die Römer ein
ähnliches Schauspiel. Durch zahllose Menschenscharen ritt der junge
Sultan, von wenigen Moslem, den treuen Gefährten seines Exils,
umgeben, nach dem Tor von Portus, wo er die Stunde seines Einzugs
erwartete. Der Papst hatte ihm die Familie der Kardinäle
entgegengeschickt: Franceschetto, der Senator, die Magistrate, die
fremden Gesandten, viele Edle begrüßten ihn zu Pferde an jenem Tor
mit den Ehren eines Herrschers. Der Sohn Mohammeds würdigte sie
keines Blickes; das Haupt mit dem Turban und das melancholische
Angesicht mit einem Schleier bedeckt, saß er bewegungslos auf dem
weißen Zelter des Papsts. Der ägyptische Gesandte eilte mit seinem
Gefolge herbei, dem großen Prinzen zu huldigen; diese Ägypter
küßten weinend die Erde vor Djem, die Füße seines Pferdes und seine
eigenen fürstlichen Knie. Doch keine Miene verriet die Bewegung des
Sohnes des Gebieters der halben Welt. Stumm ritt er in Rom ein,
zwischen dem Papstsohne und dem Bischof von Auvergne, und der lange
Reiterzug vereinigter Christen und Moslem bewegte sich durch die
staunenden Volksmassen langsam nach dem Vatikan. Dort nahm Djem in
den für den Empfang von Monarchen bestimmten Gemächern seine
Wohnung.

		Der Papst fühlte nicht die Zweifel des Königs von Frankreich; er
empfing gleich am folgenden Tage den Großtürken im vollen
Konsistorium. Djem wurde hier mit allen Formen wie ein christlicher
Fürst eingeführt, aber beim Anblick des Oberpriesters der Giaurs
und seiner Kardinäle vergaß der Gefangene keinen Augenblick, daß er
Bekenner des Propheten und der Sohn Mohammeds II. sei. Er
verachtete die Aufforderung des Zeremonienmeisters, sich vor dem
Papst niederzuwerfen; den Turban auf seinem Haupt, schritt er ruhig
auf den Stellvertreter Christi zu und hauchte flüchtig einen Kuß
auf dessen rechte Schulter. Sein Dolmetsch sprach für ihn Worte der
Empfehlung und dankte für die Versicherung, daß der Prinz
ungekränkt in Rom leben dürfe. Djem ließ sich darauf herab, die
Kardinäle zu umarmen, und er zog sich endlich in seine öden
Gemächer zurück, wo er die Geschenke des Papsts, Teppiche, Kleider,
Schmucksachen, keiner Aufmerksamkeit würdigte.

		Der Sultansohn lebte seither, von einigen Rhodisern bewacht und
wie ein gefangener Monarch behandelt, im Vatikan freudelose Tage,
deren Einsamkeit Furcht vor Auslieferung oder vor Gift noch
peinvoller machte. Er unterhielt sich mit Jagd, Musik und
Gastmählern, oder er verschlief den Tag in türkischer Apathie: ein
starkbeleibter kleiner Mann mit einer Adlernase, auf einem Auge
blind, wild und unruhig um sich blickend, das leibhafte Ebenbild
seines Vaters. Dem Sultan Bajazet lag alles daran, seinen Bruder
entweder durch ewiges Gefängnis im Auslande oder besser durch
schnellen Tod unschädlich zu machen. Zu jenem verpflichtete er den
Papst durch den jährlichen Tribut von 40 000 Dukaten, und zu
diesem suchte er willfährige Diener. Ein Italiener bot sich zum
Meuchelmörder dar, doch sein Plan wurde entdeckt und durch
gräßlichen Tod bestraft. Am 30. November 1490 kam eine
türkische Gesandtschaft nach Rom, welche das dreijährige
Verpflegungsgeld von 120 000 Dukaten, viele kostbare Geschenke
und das Versprechen eines ewigen Friedens an den Papst brachte. Der
türkische Minister bestand darauf, Djem zu sehen, und der Prinz
empfing den Boten seines Bruders wie ein regierender Sultan auf dem
Thron. Der Abgesandte Bajazets überreichte ihm kniend den
kaiserlichen Brief, aber erst nachdem er ihn innen und außen
beleckt hatte, um den Argwohn einer Vergiftung zu entfernen. Nach
einigen Tagen bewirtete Djem den Boten gastlich im Vatikan.
Infessura hielt es für bemerkenswert, daß am Tage, wo der türkische
Prinz dieses Gastmahl im Palast der Päpste gab, die Luft plötzlich
schwarz zu stürmen begann. Und wohl konnten strenge Christen mit
tiefem Unwillen auf den Palast am St. Peter blicken, in
welchem jetzt – ein unerhörtes Schauspiel in der Geschichte der
Kirche – ein Sultan und ein Papst nebeneinander Hof hielten.

		Im September 1490 erkrankte Innocenz VIII., und da sah man, wie
es in diesem Vatikan herging. Am 27. nannte man den Papst tot.
Sofort bewaffnete sich Rom. Der Papstsohn aber eilte, den
Kirchenschatz an sich zu bringen, von welchem er schon einen Teil
nach Florenz fortgeschafft hatte. Zum Glück schritten die Kardinäle
noch zeitig genug ein. Sie hinderten auch den Versuch
Franceschettos, Djem in seine Gewalt zu bekommen, um ihn dann, so
sagte man schwerlich mit Unrecht, an Virginius Orsini und durch
diesen an den König Ferrante teuer zu verkaufen. Die Kardinäle,
welche den kranken Papst mit Argusaugen bewachten, nahmen das
Inventar des Schatzes auf. Man wollte wissen, daß sie in einem
Kasten 800 000, in einem andern 300 000 Goldgulden
vorfanden. Als sich der Papst wieder erholte, geriet er in Zorn;
ich hoffe, so rief er, diese Herren Kardinäle noch alle dereinst zu
beerben. Er begab sich zur Erholung nach Portus und Ostia.

		Eine unheimliche Stimmung ging durch Rom. Propheten weissagten.
Alte und neuere Prophezeiungen verkündeten den Umsturz alles
Bestehenden und den Fall der Priestermacht für das Jahr 1493. Schon
erscholl die Stimme Savonarolas in Florenz. Selbst ein Fürst wie
König Ferrante brandmarkte das Treiben im Vatikan, zumal die
Wirtschaft der päpstlichen Kinder, und er forderte den römischen
König auf, die untergehende Kirche durch eine Reformation zu
retten. Der König Neapels war nämlich mit dem Papst wieder in
Streit; er hatte seine Verbindlichkeiten nicht eingehalten, den
Lehnzins nicht gezahlt und war deshalb von Innocenz am
11. September 1489 sogar exkommuniziert und entsetzt worden,
und nur die Schwäche des Papsts hatte den Wiederausbruch des
Krieges glücklich verhindert.

		Innocenz VIII. hatte die Christenheit mehrmals, doch stets ohne
Erfolg, zu einem Kreuzzuge aufgefordert. Was im Orient nicht
erreicht wurde, gelang plötzlich im äußersten Okzident. Granada,
die letzte Festung der Mauren in Spanien, ergab sich Ferdinand dem
Katholischen am 2. Januar 1492. Der Fall dieser Stadt erweckte
als eine christliche Angelegenheit hohe Begeisterung im Abendlande,
aber noch ahnte niemand die weltgeschichtlichen Folgen, welche
jenes Ereignis nach sich zog. Denn erst jetzt konnte die spanische
Monarchie als Macht ersten Ranges erstehen, wodurch die
Verhältnisse Europas ganz verändert werden mußten. In Rom
beleuchtete man alle Häuser; Prozessionen zogen nach der
Nationalkirche der Spanier, St. Jakob auf der Navona. Auf
diesem Platz ließen die spanischen Botschafter die Erstürmung
Granadas im Bilde eines hölzernen Kastells vorstellen und
Stiergefechte halten. Auch der Kardinal Borgia gab vor seinem
Palast nach spanischer Sitte Stiere dem Volke preis. Es war
Karnevalszeit, im Februar, und selten sah Rom Spiele von so
ausgesuchter, heidnischer Pracht.

		Ein Schauspiel anderer Natur machte bald darauf nicht minderes
Aufsehen. Denn am 22. März 1492 zog der achtzehnjährige
Giovanni Medici als Kardinal in Rom ein. Lorenzo hatte diesen
seinen zweiten Sohn längst für die geistliche Laufbahn bestimmt.
Mit sieben Jahren war er von Ludwig XI. zu einem Abt in
Frankreich, vom Papst zum Protonotar gemacht und im achten
Lebensjahr von demselben Könige zum Erzbischof von Aix ernannt
worden, was indes der Papst nicht bestätigt hatte. In den rohesten
Zeiten der Christenheit hatten Kinder von Fürsten die höchsten
Würden der Kirche erhalten; zu ähnlichen Zuständen war man jetzt
trotz der kanonischen Gesetze zurückgekehrt. Lorenzo hatte die
Ernennung seines Sohnes zum Kardinal mit allen Mitteln seines
Einflusses betrieben; als er sie nun im Jahre 1489 durchsetzte,
kannte seine Freude keine Grenzen. Doch wegen des zu jungen Alters
sollte Giovanni erst nach drei Jahren die Zeichen seiner Würde
anlegen. Nachdem dies endlich zu Fiesole geschehen war, machte das
schon mediceisch verknechtete Florenz daraus eine Nationalfeier.
Der junge Kardinal von S. Maria in Domnica verließ seine
Vaterstadt am 9. März 1492. Seine Reise nach Rom war ein
Triumphzug, sein Empfang in dieser Stadt am 22. März, sein
Aufzug nach dem Vatikan von S. Maria del Popolo aus, wo er
übernachtet hatte, war es nicht minder. Der Jüngling, mit der
feinsten Bildung im Hause seines Vaters ausgestattet, zeigte die
Sicherheit eines geborenen Fürsten. Von den Besuchen seiner
Kollegen fiel ihm nur einer schwer, der bei Raffael Riario, denn
dieser Kardinal war vor nur wenigen Jahren Zeuge der Ermordung
seines Oheims und des Attentates auf das Leben seines Vaters
gewesen. Man sagt, daß beide erblaßten, als sie einander zum
erstenmal sahen. Der beglückte Lorenzo konnte mit dem Empfange
seines Sohnes zufrieden sein; er richtete an ihn ein Schreiben,
dessen väterliche Ermahnung, sein Leben gut und weise einzurichten,
nicht der hohen Würde, aber wohl den unreifen Jahren des Kardinals
entsprach. In Wahrheit konnte Giovanni Medici diese Lehren wohl
gebrauchen; denn die Zustände in Rom waren unmoralischer als je
zuvor: am päpstlichen Hof nichts als Nepotenwucher; in den Palästen
vieler Kardinäle nichts als Frivolität. Was sollte die Welt sagen,
wenn sie vernahm, daß der Kardinal Riario eines Nachts 14 000
Goldgulden dem Franceschetto Cibò im Spiele abgewann und daß dieser
Nepot dann wütend vor dem Papst erschien, um jenen Kardinal als
falschen Spieler anzuklagen?

		Der junge Medici fand seine Schwester Maddalena als Gemahlin
Franceschettos in Rom; er selbst richtete sich eine Wohnung am
Campo di Fiore ein, von wo aus er den großartigen Bau der heutigen
Cancellaria, welchen eben jener Raffael Riario aufführte, täglich
vor Augen hatte. Aber sein kaum zum Empfange geschmücktes Haus
verwandelte sich alsbald in ein Trauerhaus; denn sein Vater starb
am 7. April 1492. Pico von Mirandola, Angelo Poliziano und
Marsilio Ficino, die Jünger jener heidnischen Philosophie und die
Vertreter jener feinen Weltbildung, die er selbst in sich
verkörpert hatte, umgaben in der Villa Careggi den sterbenden
Mäzen, aber an demselben Totenbette stand auch der Mönch Savonarola
als Mahner an den verleugneten Christenglauben und an die zerstörte
Freiheit von Florenz. Der Reichtum fruchtete nichts, die Tage
Lorenzos zu verlängern; er schlürfte den Trank von aufgelösten
Diamanten herunter, den ihm sein Arzt reichte und verschied im
Alter von nur 44 Jahren.

		Der Tod dieses schlauen Staatsmannes, in welchem ganz Italien
den Vermittler des Friedens geehrt hatte, konnte als ein nationales
Unglück erscheinen, wodurch alle politischen Verhältnisse
erschüttert wurden. Wenigstens war es damals zum Glauben der
Italiener geworden, daß Lorenzo den heraufziehenden Sturm
beschwören werde. Der Tod bewahrte ihn selbst vor dem Zusammensturz
seiner Macht und auch seines Ruhms. Mit ihm ging eine Epoche
Italiens zu Grabe und schloß sich auch die beste Periode des Hauses
der Medici. Lorenzo hatte die Verwirrungen der nahen Zukunft geahnt
und seiner Familie durch den engsten Anschluß an die Kirche den
sichersten Halt zu geben versucht. Den höchsten seiner Wünsche
hatte er durch die Erhebung seines Sohnes zum Kardinal erreicht:
sterbend führte er den künftigen Leo X. in Rom und die
Geschichte ein. Er hinterließ noch die Söhne Piero und Julian und
den Bastard seines ermordeten Bruders, einen zweiten künftigen
Papst, an dessen Namen für Florenz wie für Rom nur die Erinnerung
an Schmach und Untergang geknüpft sein sollte.

		Giovanni Medici verließ Rom schon am 10. Mai 1492 in der
Eigenschaft eines Legaten Toskanas, um mögliche Umwälzungen in
Florenz zu verhüten. Das gute Verhältnis dieser mediceischen
Republik zum Papsttum wurde für jetzt nicht gestört; auch hatten
sich die Beziehungen Innocenz' VIII. zu Neapel wieder
friedlich hergestellt. Denn am 28. Januar 1492 war der Streit
mit Ferrante durch einen neuen Vertrag beigelegt worden, in welchem
der König den schuldigen Tribut zu zahlen versprach. Zur
Bekräftigung dieser Versöhnung kam am 27. Mai Don Ferrantino,
Prinz von Capua, Sohn Alfonsos von Kalabrien, nach Rom, die
Investitur Neapels zu erhalten. Man empfing diesen Prinzen mit den
höchsten Ehren; sein Verwandter, der Kardinal Ascanio, bewirtete
ihn in seinem Palast am Hospital der Deutschen mit so großer
Schwelgerei, daß der Annalist Infessura sagte, jede Schilderung
dieses Gastmahls würde als übertrieben lächerlich erscheinen. Der
Prinz wohnte im Vatikan, und sein zahlreiches Gefolge – er war mit
neunhundert Reitern und einem Zuge von zweihundertsechzig
Maultieren gekommen – bedankte sich schließlich beim Papst für die
genossene Gastfreundschaft dadurch, daß es die Gemächer bis auf die
Teppiche ausraubte.

		Die Anwesenheit Don Ferrantinos verherrlichte zugleich das Fest
der Empfangnahme einer christlichen Reliquie hohen Ranges, wodurch
die theatralische Feier des Einzugs des Andreashauptes in Rom
wiederholt wurde. Bajazet nämlich, in beständiger Furcht vor den
Absichten, die man mit seinem Bruder haben konnte, überschickte dem
Papst nichts Geringeres als die wahrhaftige Lanzenspitze, mit
welcher der Heiland am Kreuz war verwundet worden. Dies mythische
Eisen wurde zwar schon seit langem in Nürnberg und zugleich in
Paris Andächtigen vorgezeigt, doch man konnte solche Zweifel in Rom
niederschlagen. Ein türkischer Gesandter brachte die Antiquität
nach Ancona, von wo sie Bischöfe nach Narni trugen. Hier holten sie
sodann zwei Kardinäle ab. Am 31. Mai übergab Julian Rovere bei
S. Maria del Popolo das in einem Kristallgefäß verwahrte
Kleinod dem Papst, und die Prozession zog nach dem St. Peter.
Der schon leidende Papst erteilte dem Volk von der Loge im Porticus
den Segen, während Borgia die Lanzenspitze neben ihm hoch in Händen
hielt. Hier stellte sich auch der türkische Botschafter dar,
überreichte die Briefe des Sultans und bat um die Erlaubnis, den
Prinzen Djem besuchen zu dürfen.

		Auf dies kirchliche Schauspiel folgte ein glänzendes
Familienfest im Vatikan. Der Prinz von Capua war von seinem
Großvater nach Rom geschickt worden, um die völlige Versöhnung mit
dem Papste abzuschließen. Wie Florenz, so suchte jetzt auch Neapel
den engsten Anschluß an das Papsttum, aus Furcht vor Frankreich.
Denn immer drohender wurde das Gerücht, daß der junge König
Karl VIII. die Rechte des Hauses Anjou geltend machen wolle.
Bereits war Ferrante auch mit Mailand, welches die Ansprüche der
Orléans fürchtete, in nahe Verbindung getreten, denn im Jahre 1489
hatte sich Isabella, die Tochter Alfonsos von Kalabrien, mit dem
jungen Herzog Gian Galeazzo vermählt. Um nun auch Innocenz von der
französischen Politik abzuwenden, willigte Ferrante in die
Vermählung einer Enkelin des Papsts mit seinem eigenen Enkel Don
Luigi von Aragon, Marchese von Gerace, und deshalb hatte er den
Prinzen von Capua nach Rom geschickt. Das Hochzeitsfest wurde im
Vatikan öffentlich gefeiert und diese Festszene konnte in der
Blütezeit des höfischen Zeremoniells der Italiener nur die
mustergültige Darstellung des feinsten Welttones sein. Kardinäle,
Prinzen, Barone, vierzig edle Damen waren die Trauungszeugen in dem
schön geschmückten Saal, wo der Papst auf seinem Thronstuhle saß.
Man sah unter den Edelfrauen Teodorina, seine Tochter, Peretta del
Carretto, seine Enkelin, Maddalena Medici, seine Schwiegertochter.
Der Erzbischof von Ragusa kniete in vorschriftsmäßiger Entfernung
von zwei Ellen vor dem Papste nieder, hielt eine Rede über das
Sakrament der Ehe, erhob sich und vermählte darauf das Paar. Die
junge Battistina Cibò, Tochter Gherardos Usodimare, ein noch
unreifes Kind, sagte ihr Ja erst nach langem Zögern; in der Tat
wurde diese Ehe nicht vollzogen, denn Battistina starb sehr bald,
und ihr Gemahl Don Luigi wurde im Januar 1494 Geistlicher, im Jahre
1497 Kardinal. Nach jenem Vermählungsfest empfing der Prinz von
Capua am 4. Juni die neapolitanische Investitur für seinen
Vater Alfonso von Kalabrien, worauf er Rom verließ.

		Schon war Innocenz so krank, daß man seinen Tod voraussah. Voll
Argwohn eilten die Kardinäle, den Prinzen Djem in die Engelsburg
einzuschließen. Rom fiel augenblicklich in Anarchie. So arg wurden
die Frevel, daß Prospero Colonna, Johann Jordan Orsini und andere
Edle wie Bürger am 22. Juni auf dem Kapitol erschienen, dem
Senator Mirabilii ihre Dienste anzubieten. Von seinen habsüchtigen
Nepoten umringt, lag Innocenz VIII. unterdes sterbend im
Vatikan. Er vermochte kaum noch andere Nahrung zu sich zu nehmen
als Frauenmilch. Wenn das Bild des verscheidenden Medici, welchen
sein Arzt durch einen Trank von aufgelösten Diamanten vergebens zu
retten suchte, einer sinnvollen Fabel von dem wirklichen Wert des
Reichtums gleicht, mit welchem Namen würde man wohl die Szene
benennen, die am Totenbett eines Papstes gespielt haben soll? Man
erfand das schauerliche Märchen, daß der jüdische Leibarzt dem
Sterbenden das Lebensblut von Knaben einflößte: drei zehnjährige
Kinder hätten sich dazu um Geld hergegeben, und sie seien als Opfer
dieses frevelvollen Versuchs gestorben.

		Die Kardinäle hoben Truppen aus; vierhundert Mann bewachten den
türkischen Prinzen, jetzt wieder im Vatikan, während der Graf von
Pitigliano den Borgo besetzt hielt. Am 25. Juli 1492 verschied
Innocenz VIII., sechzig Jahre alt. Während seiner Regierung
ging er kraft- und geistlos auf den hergebrachten Wegen der Kurie
fort. Der Mißbrauch des Ämterverkaufs nahm unter ihm unglaubliche
Verhältnisse an. Er selbst schuf neue Ämter für Geld und überbot in
dieser Finanzspekulation noch Sixtus IV. Er verkaufte die
Zölle an Römer, welche niemand Rechenschaft ablegten; Erpressung
und Unterschleif zerrüttete die Verwaltung des Staats; selbst
falsche Bullen wurden massenweise von Betrügern geschmiedet. Die
Kurie ward immer mehr zur Werkstatt schamloser Verderbtheit, ein
Wechsel- und Bankhaus, ein Markt für Ämter und Gnaden in aller
Welt. Man tut ihr kein Unrecht an, wenn man behauptet, daß durch
sie die Moral Roms und Italiens, ja des Zeitalters vergiftet wurde.
Ein habgieriges Nepotenwesen ohne jede Spur von Größe, ohne jeden
politischen Gedanken, nur auf gemeinen Gewinn gerichtet,
erniedrigte die Regierung Innocenz VIII. Glücklicherweise
stiftete er für seine Kinder keine Fürstentümer, denn weder er
selbst besaß dazu die Kraft, noch hatten jene Ehrgeiz und Talent
genug, um im Staate groß zu werden. Seinem Sohn Franceschetto hatte
er im Jahre 1490 die Grafschaft Cervetri und Anguillara verliehen.
Dieses Land war nämlich nach dem Tode Sixtus IV. von Deifobo,
dem Sohne des Eversus, wieder besetzt und auch behauptet worden.
Als derselbe starb, verdrängte Innocenz dessen Kinder aus dem
Besitz und machte darin seinen eigenen Sohn zum Herrn.
Franceschetto eilte jedoch, in kluger Voraussicht, nach seines
Vaters Tode Cervetri und Anguillara an Virginius Orsini zu
verkaufen. Er blieb nur Graf von Ferentillo. Sein und der Maddalena
Medici Sohn Lorenzo erwarb später durch Vermählung mit Riccarda
Malaspina die Markgrafschaft Massa und Carrara, worin die Cibò
Herren blieben, bis dies vom Kaiser Maximilian zum Herzogtum
erhobene Land im XVIII. Jahrhundert an das Haus Este von
Modena fiel.

		3. Die Kandidaten des
Papsttums. Julian Rovere. Ascanio Sforza. Rodrigo Borgia erkauft
die Papstwahl. Papst Alexander VI. 11. August 1492. Seine
Vergangenheit. Seine Geliebte Vanozza, seine Kinder. Das
Krönungsfest am 26. August.

		Am 6. August 1492 bezogen die Kardinäle das Konklave in der
sixtinischen Kapelle, welches die Gesandten der fremden Mächte und
die Römer Cola Gaëtani und Battista Conti bewachten. Der Vatikan
war verschanzt, Fußvolk und römischer Adel zu Pferde sperrten die
Zugänge.

		Zu den dreiundzwanzig Wahlherren waren zwei neuernannte, aber
noch nicht ausgerufene Kardinäle hinzugekommen, Federigo
Sanseverino, der Bruder des Condottiere Fracassa, und der greise
Patriarch von Venedig, Maffeo Gherardo. Außerdem stammten aus der
Ernennung des verstorbenen Papsts die Kardinäle Cibò, Ardicino de
la Porta, Antoniotto Pallavicini und Giovanni Medici. Als besonders
wahlfähig galten Ascanio Sforza, Borgia, Lorenzo Cibò, Raffael
Riario und Julian Rovere. Mit einer Offenheit, wie sie nie zuvor
gesehen ward, warfen sich die Kandidaten des Papsttums auf: man
konnte an die Zeiten denken, wo das römische Kaisertum zur
Versteigerung kam. Cibò unterstützte die Kandidatur Pallavicinis;
doch dieser fiel schon deshalb durch, weil er ein Geschöpf
Innocenz' VIII. war. Man verwarf auch Rovere wegen der
drohenden Absichten der Krone Frankreichs; zur Betreibung der Wahl
dieses Kardinals hatten der französische König 200 000
Dukaten, Genua deren 100 000 in einer Bank niedergelegt. Sein
Gegner Ascanio, der vornehmste Kardinal, von Borgia nur deshalb
befürwortet, weil er keine Aussicht hatte, Papst zu werden, ließ
sich für diesen gewinnen, wirkte für ihn und wurde dabei von Riario
und Orsini unterstützt. Ein spanischer Papst durfte zeitgemäß
erscheinen; denn Spanien stieg eben aus dem maurischen
Glaubenskriege glänzend empor und konnte gegen Frankreich als
Gegengewicht dienen. Es ist sehr merkwürdig, daß in denselben
Augusttagen des Jahres 1492, wo die Kardinäle ihre Ränke spannen,
einen Spanier zum Papst zu machen, Columbus auf spanischen Schiffen
kühn in den Ozean hinausfuhr. So strebten in derselben Stunde diese
Zeitgenossen ihrem heißersehnten Ziele zu, Borgia zum Papsttum,
Columbus der Entdeckung einer neuen Welt und dem ewigen
Heroenkultus. Es waren hauptsächlich Orsini und Ascanio, welche
diesen Papst machten. Man muß erröten, zu denken, daß ein so
reicher Mann wie Sforza noch nach größerem Erwerbe trachten konnte.
Man sagte in Rom, daß ihm Borgia noch vor dem Konklave vier mit
Geld beladene Maultiere in sein Haus geschickt hatte. Er versprach
ihm seinen eigenen Palast mit allem darin befindlichen Gut, das
Vizekanzleramt und andere Benefizien. Dem Kardinal Orsini wurden
Monticelli und Soriano, dem Colonna und seinem Geschlecht die
Kommende Subiaco mit allen ihren Burgen auf ewige Zeit, dem
Kardinal Michiel das Bistum Portus, dem Kardinal Sclafetano die
Stadt Nepi, dem Kardinal Savelli Civita Castellana dargeboten,
während sich andere starke Geldsummen ausbedungen. Selbst der
95jährige Patriarch von Venedig streckte seine zitternde Hand nach
fünftausend Dukaten aus. Nur fünf Wähler besaßen so viel Stolz, die
Lockungen des Simon Magus auszuschlagen: Caraffa, Piccolomini,
Rovere, der Kardinal von Portugal und Zeno.

		In der Nacht des 10. zum 11. August ging der Name Borgia aus dem
Wahlkelch einstimmig hervor. In Hast ließ er sich mit dem
Papstgewand bekleiden. Dem Zeremonienmeister befahl er, Zettel
auszuwerfen mit der Aufschrift: wir haben den Papst
Alexander VI. Rodrigo Borgia von Valencia. Es war vor der
Morgenfrühe, als das Konklavefenster aufgeschlagen ward, das Kreuz
daraus erschien und in die Stille des grauenden Tages der Name
Alexander VI. ausgerufen wurde. Die Glocke des Kapitols
erscholl; das Volk stürzte hier zur Plünderung nach dem Palast des
Erwählten, dort in den St. Peter, denn der neue Papst kam
herab, um seine ersten Huldigungen zu empfangen. Der Kardinal
Sanseverino, ein Mann von riesiger Körperkraft, erhob Borgia mit
seinen Armen und stellte ihn auf dem Thron über dem Hauptaltar dem
zujauchzenden Volke als Papst dar.

		Die Berufung dieses Mannes zum Stellvertreter Christi oder, um
in der frechen Sprache der Vergangenheit zu reden, zum Statthalter
Gottes auf Erden, dürfte heute wohl selbst der gläubigste Schwärmer
für Mysterien nicht als eine Tat des Heiligen Geistes anerkennen,
welcher in Konklaven hadernder und ehrgeiziger Kardinäle wirksam
sein soll. Vielmehr erhebt die Nachwelt entrüstete Anklage gegen
die bestechlichen Wähler des Jahres 1492. Aber wählten sie
Alexander VI., wie er heute als geschichtliche Gestalt
dasteht? Die Ausschweifungen des Kardinals Borgia waren allgemein
bekannt; schon Pius II. hatte sie gerügt: aber war er der
einzige Kardinal, der sich ihrer schuldig machte? Die Moral jener
Zeit verzieh nichts leichter als sinnliche Vergehen. Er besaß
Kinder von einer Geliebten: doch hatte nicht Innocenz VIII.
die seinigen öffentlich wie Prinzen dargestellt? Rodrigo Borgia
galt als Kardinal noch keineswegs für einen frevelhaften Mann. Ein
Zeitgenosse, der sein Wesen schilderte, sagte damals von ihm nur
dies: er ist ein Mensch von hochstrebendem Sinn, bei mäßiger
Bildung von fertiger und kraftvoll gesetzter Rede; verschlagen von
Natur und vor allem von bewundernswertem Verstande, wo es zu
handeln gilt. Seine langen Dienste in der Kirche, seine gründliche
Kenntnis der Geschäfte, seine persönliche Majestät und geistige wie
körperliche Kraft bei sechzig Jahren entschieden das Urteil der
Wähler, daß er vorzugsweise des Papsttums würdig sei.

		Dies ist in Kürze seine Laufbahn, ehe er Papst wurde: Rodrigo
Lanzol Borja war am 1. Januar 1431 zu Xativa bei Valencia in
Spanien geboren, der Sohn eines mittelmäßigen Edelmanns Don Jofré
und der Donna Isabel de Borja, einer Schwester Calixts III.
Nachdem er in Bologna das kanonische Recht studiert hatte, machte
ihn sein Oheim im Jahre 1456 zum Kardinaldiaconus von
S. Niccolò in Carcere und bald darauf zum Vizekanzler der
Kirche. Die Frucht seiner sogenannten Studien waren einige
Schriften, zumal zur Verteidigung der absoluten Papstgewalt im
Sinne Torquemadas. Calixt III. verlieh ihm das Bistum
Valencia, und unter Sixtus IV. wurde er Bischof von Portus und
Legat für Spanien. Als er ein Jahr später von dort zurückkehrte,
rettete er sich mit Not aus einem Schiffbruch an die Küste Pisas,
während hundertachtzig seiner Gefährten, darunter drei Bischöfe,
untergingen. Seine Reichtümer, von seinem Oheim Calixt und seinem
Bruder Don Pedro Luis zum Teil ererbt, mehrten Einkünfte aus drei
Bistümern, aus vielen Klöstern in Spanien und Italien und das
Vizekanzleramt, welches allein ihm jährlich achttausend Goldgulden
eintrug. Er lebte als der nach Estouteville reichste Kardinal in
dem prachtvollen Palast, welcher heute Sforza-Cesarini heißt und
den er sich in den Banken erbaut hatte. Die römischen Chronisten
reden nur ein paarmal von dem Glanz, welchen er dort zur Schau
stellte; aber niemand spricht von schwelgerischen Gastmählern, wie
sie Paul II. als Kardinal oder Estouteville oder Riario und
Ascanio veranstalteten. Er liebte diese Art Freuden nicht. Es
scheint, daß Rodrigo, habsüchtig von Natur, seine Reichtümer wohl
zusammenhielt, was schon die Rücksicht auf seine Kinder und auf
seine eigene Zukunft gebieten mochte. Es ist auch Pflicht der
Gerechtigkeit, zu sagen, daß die Mysterien seines Lebens als
Kardinal unbekannt sind, denn kein Beobachter redet davon. Er besaß
eine glühend sinnliche Natur, welche die Frauen magnetisch an sich
zog, doch er selbst wurde erst von den Reizen, dann von der
Klugheit eines Weibes so fest umstrickt, daß er ihre Ketten wie ein
eheliches Bündnis anerkannt hat.

		Dies Weib war Vanozza de Cataneis, vielleicht aus einem
Geschlecht kleiner Edelleute Roms. Der Name Vanozza, ein Diminutiv
von Giovanna, erinnert durch seinen Klang an die Zeiten des
berüchtigten Marozia, jedoch ist es irrig, sich unter der Freundin
Borgias eine Messalina vorzustellen. Ihre Lebensumstände sind nicht
hinlänglich aufgeklärt, und nur aus dem Alter ihrer Kinder läßt
sich der Schluß ziehen, daß ihr Verhältnis zum Kardinal Rodrigo
kurz vor 1470 mochte begonnen haben. Sie selbst war im Juli 1442
geboren. Nach der unsichern Angabe Infessuras hatte der Kardinal
seine Geliebte zuerst einem Domenico von Arignano vermählt.
Römische Urkunden zeigen sie sodann noch zweimal vermählt. Um 1480
war sie Gattin eines Mailänders Giorgio de Croce. Der Kardinal
Rodrigo beförderte diesen ihren Gemahl zum apostolischen Scriptor.
Er starb im Jahre 1485 und so auch sein und Vanozzas Sohn Oktavian.
Die Witwe vermählte sich nochmals, am 8. Juni 1486, mit dem
Mantuaner Carlo Canale, welcher nach 1490 als Scriptor der
Penitenziaria und im Jahre 1498 als Soldan oder Vogt der Torre di
Nona genannt wird.

		Vanozza war fünfzig Jahre alt und noch Gemahlin jenes Canale,
als ihr ehemaliger Geliebter Papst wurde, und sie bekannte sich als
die Mutter seiner vier lebenden Kinder Juan, Cesare, Jofré und
Lucrezia. Sie legte sich sogar den Familiennamen Borgia bei, doch
wie es scheint, erst nach dem Tode Alexanders VI. Die
Leidenschaft ihres Geliebten war erloschen, aber seine
Anhänglichkeit dauerte fort, und diese kluge Römerin lebte seither,
durch das Glück ihrer Kinder befriedigt, von allen öffentlichen
Dingen so ganz zurückgezogen, daß ihr Name nirgends, selbst nicht
von den grimmigsten Feinden der Borgia, in die Geschichte dieses
Hauses verflochten wird. Jovius, welcher sie persönlich kannte,
nannte sie geradezu ein rechtschaffenes Weib; sie wurde es
wenigstens im Alter, wo sie die Sünden ihrer Jugend, wie so viele
Frauen ihrer Art, wie ihre eigene berühmte Tochter, durch
sogenannte Werke der Frömmigkeit zu sühnen suchte.

		Es ist Tatsache, daß viele Römer die Wahl Borgias mit Freude
vernahmen. Ein so angesehener und lebensfroher Mann versprach einen
glänzenden Pontifikat; außerdem gewann er das Volk durch seine
schöne Erscheinung. Mit einem Fackelzug zu Pferde begrüßte ihn
schon am folgenden Abend der Magistrat. »Ich glaube«, so sagt ein
Berichterstatter, »daß nicht Kleopatra von Marc Anton so glanzvoll
gefeiert wurde«, und dieser aufrichtige Verehrer Borgias spricht in
der naivsten Weise den heidnischen Geist seiner Zeit aus, wenn er
die Fackelschwinger mit den alten Bacchanten zu vergleichen
wagte.

		Das Krönungsfest am 26. August war von nie gesehenem Glanz.
Kunstgefühl und Knechtssinn wetteiferten, den Spanier Borgia als
eine Gottheit zu verherrlichen. In tiefer Unwissenheit über die
Zukunft huldigten ihm mit überschwenglichem Aufwande gerade die
Kardinäle und Großen, die bald genug durch ihn in das tiefste
Verderben stürzen sollten. Statuen und Bilder, Triumphbogen und
Altäre standen auf den Straßen. Epigramme, welche heute nur wie
höhnische Pasquille aussehen, aber damals so aufrichtig gemeint
waren, wie es freche Schmeichelei meinen kann, verkündeten den Ruhm
des neuen Alexander des Großen, oder sie erklärten symbolisch das
Wappen Borgia, einen weidenden Stier im goldenen Felde. Blickte
vielleicht noch ein Christ mit Trauer auf diesen heidnisch
gefärbten Pomp, auf die mythologischen Götterfiguren und den
rauschenden Festzug, in dessen Mitte der Nachfolger der Apostel als
Idol auf goldener Bahre getragen wurde, während die Luft vom
Geschrei des Pöbels, von schmetternden Trompeten und von
Kanonendonner erdröhnte? Es gab damals in Rom nur eine kleine
Gemeinde von Menschen, die ihre eigene verachtete Religion ganz
rein erhalten hatten: die Vertreter der Synagoge harrten des
Papstzuges auf einer Tribüne an der Engelsburg, wo sie unter dem
Gelächter der Christen Alexander VI. die Rolle des Pentateuch
zur Verehrung darboten. Als der Festzug den Lateran erreichte,
verlor der erschöpfte Papst die Besinnung. Man wartete lange, ehe
er in der Basilika erschien. Mit Mühe ging er, von zwei Kardinälen
unterstützt, zum Altar der Kapelle Sancta Sanctorum. Als er sich
auf den Päpstlichen Stuhl niederließ, fiel er, das Haupt auf die
Schulter des Kardinals Riario senkend, ohnmächtig zusammen. Man
sprühte Wasser in sein Gesicht, bis er wieder zu sich kam.

		4. Beginn Alexanders VI.
Nepotismus. Cesare Borgia. Lucrezia Borgia. Spannung zu Neapel.
Lodovico Sforza strebt nach dem Herzogtum Mailand. Columbus
entdeckt Amerika. Lucrezia Borgia vermählt mit Johann Sforza von
Pesaro. Lodovico Sforza fordert Karl VIII. zur Unternehmung
gegen Neapel auf. Ferrante sucht diese zu hindern. Er versöhnt die
Orsini und Kardinal Julian mit dem Papst. Jofré Borgia und Sancía
von Aragon. Kardinalsernennung im September 1493. Cesare Borgia.
Alessandro Farnese. Julia Farnese. Julian Cesarini. Hippolyt von
Este.

		Guicciardini hielt die Papstwahl Borgias neben dem Tode Lorenzo
Medicis mit vollkommenem Recht für das größte Unglück Italiens,
doch dürfen wir an der Richtigkeit seiner Meinung zweifeln, daß sie
sofort überall Schrecken verbreitete, dem König von Neapel sogar
Tränen erpreßte. Alexander VI. hatte seine wahre Natur noch
nicht enthüllt. Im Ausland hegte man sogar eine hohe Meinung von
ihm. Hartmann Schedel (um nur eine Stimme anzuführen) schrieb bald
nach Borgias Thronbesteigung in seiner Chronik, daß die Welt von
den Tugenden eines solchen Papstes viel zu erwarten habe. Wenn die
Botschafter der italienischen Mächte, die ihm in den ersten Monaten
die Obedienzerklärung brachten, seine ausgezeichneten Eigenschaften
rühmten, so waren dies freilich Phrasen hergebrachter Schmeichelei,
aber doch blickt daraus eine wirkliche Überzeugung von den nicht
gewöhnlichen Gaben des neuen Papstes hindurch.

		Der Anfang seines Pontifikats gab auch einen klugen und
kräftigen Regenten zu erkennen. Strenge Justiz – vom Tage der
Erkrankung Innocenz' VIII. bis zur Krönung Alexanders waren
zweihundertzwanzig Mordtaten verübt worden – pünktliche Besoldung
der Beamten, Billigkeit des Marktes pflegen die Mittel zu sein, mit
denen neue Fürsten ihre Herrschaft empfehlen. So tat
Alexander VI. Die grenzenlose Unordnung der Gerichte wurde
beseitigt. Rom war ruhig und zufrieden. Der neue Papst selbst war
freilich nicht liberal wie Nikolaus V.; er sparte das Geld;
die Rechnungen seines Haushalts zeigen, daß überhaupt große
Mäßigkeit die Regel seiner Hofhaltung war. Nur eins erregte
Verdacht, die Rücksichtslosigkeit, mit welcher Alexander seinen
Nepotismus von der ersten Stunde seines Papsttums an zu erkennen
gab.

		In der Tat war es die dämonische Liebe zu seinen Kindern, welche
für ihn wie für Italien verhängnisvoll wurde. Sie erst zog ihn zu
Verbrechen fort, von denen er ohne jene wahrscheinlich frei
geblieben wäre. Während er noch Kardinal war, betrachtete er seine
spanische Heimat als das Land, wo er seine Kinder versorgen konnte,
und dies erleichterte ihm die Bereitwilligkeit Ferdinands des
Katholischen. Sein ältester Sohn Don Pedro Luis war nach Spanien
hinübergegangen, am dortigen Hofe mit Ehren aufgenommen worden und
hatte sich unter den Augen des Königs im Maurenkriege des Jahres
1485, zumal bei der Erstürmung Rondas durch Tapferkeit
ausgezeichnet. Ferdinand belohnte ihn damals, indem er ihn und
seine jüngeren Brüder Cesare, Juan und Jofré in den hohen Adel
Spaniens aufnahm und ihm Gandía in Valencia mit dem Herzogstitel
verkaufte. Er genehmigte sogar die vom ehrgeizigen Kardinal
begehrte Verlobung seines Sohnes mit Donna Maria, der Tochter des
Don Enrique Enriquez, des Oheims Ferdinands, wodurch der junge
Emporkömmling dem königlichen Hause verwandt werden sollte. Allein
Don Pedro Luis kehrte, ehe er diese Vermählung vollzogen hatte,
nach Rom zurück, und hier wurde er im Sommer 1488, erst dreißig
Jahre alt, vom Tode hingerafft. In seinem am 14. August im
Palast seines Vaters gemachten Testament hatte er seinen Bruder Don
Juan zum Erben Gandías ernannt und der Schwester Lucrezia zu ihrer
Vermählung ein Legat von 10 000 Floren vermacht.

		Der junge Cesare konnte mit Neid auf die glänzende Laufbahn Don
Juans blicken, welcher nicht nur Herzog von Gandía geworden war,
sondern sich auch anschickte, nach Spanien zu gehen, um sich selbst
mit der Verlobten seines verstorbenen Bruders zu vermählen. Dagegen
war Cesare für den geistlichen Stand bestimmt. Innocenz VIII.
hatte ihn zum Protonotar gemacht und zum Bischof von Pampelona
ausersehen. Er studierte gerade in Pisa, als sein Vater zum Papst
gewählt wurde; auf die Nachricht davon reiste er nach Rom. Noch an
seinem Krönungstage gab ihm Alexander das Erzbistum Valencia,
welches er selbst besessen hatte; dies war der Anfang der Laufbahn
eines Menschen, der in kürzester Zeit zu schrecklicher Größe
emporsteigen sollte. Bald nahmen die Borgia wie unter
Calixt III. die wichtigsten Hofämter ein, und dies Geschlecht,
fruchtbar und zahlreich, war nicht gewillt, sich wie die Cibò mit
Titeln, Heiraten und Wuchergeschäften zu begnügen. Schon im ersten
Konsistorium am 1. September ernannte der Papst Juan Borgia,
Bischof von Monreale, zum Kardinal von Santa Susanna.

		Seine Tochter Lucrezia, am 18. April 1480 geboren, war erst
zwölf Jahre alt; schon im Februar 1491 hatte er sie einem jungen in
Valencia lebenden Edelmanne gerichtlich verlobt, dem Don Cherubin
Juan de Centelles, Herrn von Val Ayora. Diesen Kontrakt hatte er
aufgehoben und Lucrezia rechtskräftig verlobt mit Gasparo von
Procida, dem Sohne des Grafen Gian Francesco von Aversa, eines
Spaniers. Kaum Papst geworden, hob er auch diese Verbindung am
9. November 1492 auf, um seine junge Tochter günstiger zu
vermählen. Ascanio Sforza, jetzt der einflußreichste Kardinal und
der Vertraute Alexanders, betrieb nämlich die Vermählung Lucrezias
mit einem Mitgliede seines Hauses, Giovanni Sforza von Pesaro, und
dieser befand sich schon am Anfang des November heimlich in Rom.
Den jüngsten seiner Söhne, Jofré, hoffte der Papst bei Gelegenheit
in Neapel zu versorgen. Von dort kam Don Federigo von Altamura,
zweiter Sohn Ferrantes, am 11. Dezember 1492 nach Rom,
Alexander VI. die Obedienz zu leisten und ihn für die Vorteile
seines Hauses zu gewinnen. Aber er verließ Rom unzufrieden am
10. Januar. Denn schon gab es Anzeichen, daß der neue Papst
auf neue Bündnisse denke, welche den Zerfall der bisherigen Liga
herbeiführen mußten. Ascanio war der Mittelpunkt dieser Unruhen,
und hinter ihm stand sein Bruder, Lodovico der Mohr. Das Verhältnis
zu Neapel trübte sich aus mehreren Ursachen, von denen eine diese
war: Franceschetto Cibò hatte sich nach dem Tode
Innocenz' VIII. zu seinem Schwager Pietro Medici zurückgezogen
und bereits am 3. September 1492 Cervetri und Anguillara dem
Virginius Orsini verkauft. Gegen den Verkauf dieser Güter an das
Haupt des orsinischen Geschlechts, den mächtigen Vasallen Neapels
und Günstling Ferrantes, protestierte Alexander VI., dazu von
Lodovico Sforza, dem Herzog von Bari, und dessen Bruder, dem
Kardinal Ascanio, aufgereizt. Denn der Bruch zwischen dem Papst und
jenem Könige lag im Vorteil Lodovicos, welcher nach der
Alleingewalt in Mailand strebte und sich weigerte, die
Vormundschaft über seinen schon großjährigen Neffen Gian Galeazzo
niederzulegen. Klagend wandte sich dessen Gemahlin Isabella an
ihren Vater Alfonso von Kalabrien, und Lodovico wurde durch den Hof
Neapels gemahnt, von seiner Usurpation abzustehen. Hier ist die
Quelle, wo aus dem Ehrgeiz eines einzelnen Menschen das Verderben
eines ganzen Landes entsprang: denn Furcht und Herrschsucht trieben
Lodovico, die Dynastie Aragon in Neapel zum Falle zu bringen, und
dies hoffte er, wenn nicht durch einen Bund italienischer Mächte,
so doch schließlich durch einen Kriegszug Karls VIII. von
Frankreich zu erreichen. Seine Absicht war nicht gerade der völlige
Sturz jenes Hauses vom Thron; er wollte nur die Verhältnisse
Italiens verwirren, um seinen Vorteil daraus zu ziehen. Er reizte
durch Ascanio den Papst gegen den König von Neapel, dem er Schuld
gab, den orsinischen Kauf veranlaßt zu haben. Er bahnte eine Liga
mit Venedig an, welches argwöhnte, daß Alfonso die Rechte auf
Mailand beanspruche, die der letzte Visconti auf dessen Großvater
übertragen hatte. Dagegen wandte sich Pietro Medici, der nahe
Verwandte des Virginius, von Mailand ab und schloß sich Neapel an.
Der Kardinal Medici ging nach Florenz, wo er blieb.

		Die römische Kurie stand jetzt unter dem mailändischen Einfluß;
Ascanio war der erklärte Feind des Kardinals Julian Rovere, und
diesen Nebenbuhler, seinen mächtigsten Gegner im heiligen
Kollegium, suchte auch der Papst zu verderben. Der bedrohte
Kardinal entwich schon am Ende des Dezember 1492 in seine feste
Burg Ostia. Sein Fortgang machte großes Aufsehen. Die Parteien
bildeten sich; denn zu Julian standen die Kardinäle Caraffa,
Piccolomini und Costa von Lissabon, ferner Virginius Orsini,
Fabrizio und Prospero Colonna. Der König von Neapel bot ihm mit
tausend Freuden seinen nachdrücklichsten Schutz. Zur Zeit des
Baronenkrieges war er mit ihm tief verfeindet gewesen, aber er
hatte sich mit ihm ausgesöhnt und selbst seine Erhebung zum Papst
gewünscht. Jetzt machte er ihn zum Mittelpunkt seiner Partei in
Rom. Ferrante bemühte sich zugleich, seinen Feinden jeden Grund zum
Angriff zu nehmen; da sie den orsinischen Güterkauf als Vorwand
benutzen konnten, suchte er Virginius zu einem Abkommen mit dem
Papste zu bewegen. Denn schon brachte der Streit um Anguillara und
Cervetri Italien in Aufregung. Im Februar 1493 schickte Ferrante
einen Unterhändler an den Papst; auch die Signorie von Florenz bat
er um ihre Vermittlung in diesem orsinischen Handel. Die Furcht vor
Frankreich quälte ihn; um den Papst zu gewinnen, bot er die ganze
diplomatische Kunst auf, in welcher ihn lange Erfahrung zum Meister
gemacht hatte, und sicherlich war dieser König damals der feinste
Staatsmann Italiens.

		Im März schlug ihm Alexander selbst eine Familienverbindung vor:
für seinen Sohn Jofré wünschte er die Hand einer Tochter des
Königs, Donna Lucrezia, mit entsprechendem Lehen. Man sagte sogar
in Rom, daß Cesare Borgia, der junge Bischof von Valencia, sein
geistliches Gewand ablegen, mit einer neapolitanischen Prinzessin
sich vermählen und Salerno erhalten werde. Begierig ging Ferrante
auf solche Unterhandlungen ein. Aber schon im April trat der Papst
zurück, wahrscheinlich weil ihn die Sforza umgestimmt hatten. Er
sammelte Truppen; Mailand und Venedig taten das Gleiche. Der König
selbst rüstete sich; denn schon hatte er Kunde von einer Liga, die
zwischen dem Papst, Mailand und Venedig verabredet war. Dringend
ermahnte er Alexander durch seinen Gesandten Luigi de Paladinis,
den Frieden Italiens nicht zu stören, und die gleiche Mahnung
richtete er an Lodovico den Mohr. Mit scharfem Blick durchdrang er
die Gefahren, welche dem uneinigen Italien von der Herrschsucht der
Fremden drohten, und er sagte jenem ehrgeizigen Fürsten voraus, daß
er einen Sturm heraufbeschwöre, dessen er selbst nie mehr Meister
werden könne. Jetzt schloß er sich noch enger an Florenz an. Mit
Ungeduld betrieb er den Vergleich zwischen Virginius und dem Papst,
befahl aber jenem wie dem gleichfalls in seinem Solde stehenden
Prospero und Fabrizio Colonna, sich in ihre neapolitanischen Lehen
zu begeben, und ließ durch Trivulzio Truppen in den Abruzzen
aufstellen.

		Die Liga freilich konnte er nicht hindern; denn schon am
25. April wurde sie in Rom öffentlich kundgemacht: der Papst,
Venedig, Lodovico Sforza, Siena, Ferrara und Mantua schlossen einen
Bund auf fünfundzwanzig Jahre. Als die Kunde davon nach Neapel kam,
wollte der leidenschaftliche Herzog von Kalabrien sofort mit Pietro
Medici, mit Virginius Orsini und den Colonna gemeinsam den Krieg
beginnen, gegen Rom losbrechen, den arglistigen Papst bewältigen.
Nur die Mäßigung seines Vaters verhinderte die Ausführung eines
Plans, welcher ganz Italien würde entflammt haben. Tief erschreckt
ließ der König dem spanischen Hof seine Lage vorstellen: der Papst
bringe, kaum auf den Thron gestiegen, das Papsttum und Italien in
Gefahr; den Kardinal Julian habe er zur Flucht gezwungen; den
Vorwand des orsinischen Güterkaufs aufgegriffen, um Colonna und
Orsini zu vernichten und mit ihm selbst, dem Könige, Streit zu
beginnen. Dieser in allen Freveln und Ränken heimische Monarch war
auch der feinste Menschenkenner: er zuerst durchschaute die Natur
Alexanders VI., und er entwarf dem spanischen Hof das erste
vollkommen richtige Bild von dem wahren Wesen dieses Papsts. Er
warnte vor seinen mit Frankreich angezettelten Ränken und sprach
offen den Argwohn aus, daß er sogar mit den Türken in Verbindung
stehe. Das Leben, welches der Papst führe, sei schamlos und
abscheulich; an nichts anderes denke er, als seine Kinder groß zu
machen.

		Spanien war damals durch ein großes Ereignis aufgeregt. Während
der Anblick des ewigen Kreislaufs der italienischen Dynastenpolitik
alle edleren Geister mit Ekel erfüllen mußte, wurde Europa durch
den Ruf elektrisiert, daß jenseits der Meere eine neue, wunderbare
Welt entdeckt worden sei. Der große Columbus war von ihr
heimgekehrt und am 6. März 1493 in Lissabon gelandet. Dem
Ozean entstieg Amerika, trat jetzt erst aus dem Dunkel der
Jahrtausende an die Geschichte hervor, und diese neue Erde zeigte
der europäischen Menschheit, die sich so tief in das
wiederentdeckte Altertum versenkt hatte, daß die Kultur noch
weitere Kreise zu beschreiben habe als jene, deren Mittelpunkte
Jerusalem, Athen und Rom gewesen waren. Portugal und Aragon
haderten alsbald um die Grenzen ihrer neuentdeckten Länder, und sie
appellierten an das Schiedsgericht des Papstes. Dante und die alten
Ghibellinen würde diese Berufung tief beleidigt haben; denn stand
es nicht dem Kaiser allein als dem Herrn des Erdballs zu, Länder
und Meere zu vergeben? Als Alexander VI. den kühnen Strich von
Pol zu Pol über den Erdglobus zog, um alles entdeckte oder zu
entdeckende Land hundert Meilen westlich von Kap Verde und den
Azoren Spanien zuzusprechen, stieg dieser Papst in Wahrheit auf
eine Höhe idealer Macht, zu welcher seine erbärmliche Hauspolitik
den grellsten Widerspruch bildete. Dieser Federstrich war die
letzte Erinnerung an die kosmische Autorität des römischen
Papsttums.

		Einen hohen Geist würde solche Beziehung auf das Weltganze mit
großem Sinn erfüllt haben, aber Alexander VI. dachte nur an
seine Eintagsfreuden und an die Erhöhung seiner eigenen Bastarde.
Das geheime Schreckbild seines Lebens war seine simonistische Wahl.
Er fürchtete, daß dieser Flecken seines Papsttums von seinen
Feinden zu seinem Sturz benutzt werden könnte, zumal bei dieser
allgemein empfundenen Reformbedürftigkeit der Kurie und Kirche. Er
suchte sich deshalb an eine starke Macht anzulehnen. Jetzt in enger
Verbindung mit Mailand, vermählte er Lucrezia schon am
12. Juni 1493 mit Giovanni Sforza von Pesaro, dem natürlichen
Sohne Costanzos, dessen Vater Alessandro ein Bruder
Francescos I. gewesen war. Dies Hochzeitsfest wurde mit Pracht
im Belvedere des Vatikan gefeiert, und bereits war man unter
Innocenz VIII. an solche päpstlichen Familienfeste gewöhnt.
Der Papst, viele Kardinäle und Bischöfe, die Gesandten Frankreichs,
Mailands und Venedigs, die Magistrate Roms, hundertfünfzig edle
Frauen und deren Männer nahmen daran teil. Nach dem Verlöbnis ließ
der Papst silberne Schalen voll Konfekt darreichen und deren Inhalt
in den Schoß der schönsten Frauen ausschütten. An der Festtafel sah
man ihn und die Kardinäle in absichtlich gemischter Reihe neben den
Frauen sitzen, während heitere Komödien vorgestellt wurden.
Alexander, so erzählte man, begleitete in Person das junge Ehepaar
bis zur bräutlichen Kammer. Der Palast, in welchem Lucrezia Hof
hielt und auch andere Mitglieder der Familie Borgia zu wohnen
pflegten, war ein Gebäude, welches Battista Zeno, Kardinal von
S. Maria in Porticu, im Jahre 1483 in der Nähe des Vatikans
errichtet hatte. Zeno war aus Argwohn nach Padua gegangen, wo er
später im Jahre 1501 starb, sein Palast aber an die Borgia
gekommen.

		Drei Tage nach jenem Fest kam Don Diego Lopez de Haro, der
Botschafter Ferdinands des Katholischen, nach Rom, um dem Papst
Obedienz zu leisten. Er sollte wegen der neuentdeckten Länder
unterhandeln, den spanischen Kirchenzehnten durchsetzen und sich
über die Aufnahme der Marani im Kirchenstaat beschweren. Gleich
nach dem Falle Granadas hatte nämlich die fanatische Verfolgung der
Sarazenen und Juden in Spanien durch den Inquisitor Torquemada
begonnen; diese Unglücklichen flüchteten nach vielen Ländern und
selbst nach Rom, wo man ihnen die Gegend am Grabmal der Metella zum
Lager anwies. Wenn der König von Portugal, welcher Tausende solcher
Flüchtlinge aufnahm, eine Kopfsteuer von acht Dukaten von ihnen
erhob, so wird der Papst wohl das Gleiche getan haben. Die Marani
konnten die Fürsprache des gefangenen Sultanssohnes genießen, denn
Djem lebte mit den Borgia vertraut. Man sah ihn bisweilen in
Gesellschaft des Papsts auf Vergnügungsritten neben dessen Sohne
Johann von Gandía, welcher bei solcher Gelegenheit aus Artigkeit
oder Eitelkeit türkische Kleidung trug.

		Lopez beschwerte sich im Konsistorium über die Käuflichkeit
aller Ämter an der Kurie, selbst der Bistümer; er mahnte damit wohl
den Papst an seine eigene simonistische Wahl; aber seine wichtigste
Aufgabe war, die Folgen jener Liga abzuwenden, zumal das Gerücht
von dem bevorstehenden Kriegzuge Karls VIII. alle Mächte
erschreckte. Um Alexander wieder auf die Seite Spaniens zu ziehen,
wurde jetzt die Vermählung des Don Juan, Herzogs von Gandía, mit
Donna Maria Enriquez durchgesetzt. Der Papstsohn, prachtvoll
ausgerüstet, schiffte sich im Beginn des August in Civitavecchia
nach Barcelona ein, wo er mit fürstlichen Ehren empfangen und das
Hochzeitsfest gefeiert wurde. Den König Frankreichs hatte Lodovico
Sforza zu einem Zuge wider Neapel aufgefordert, da er wohl einsah,
daß seine eigenen Verbindungen mit dem Papst und Venedig
unzuverlässig seien. Seine Boten erhitzten die Phantasie Karls mit
Vorstellungen von dem Glanz der Unternehmung, welche der Papst und
viele Fürsten Italiens unterstützen würden; sie machten ihm
begreiflich, daß die Eroberung Neapels die Vorstufe zu jener
Konstantinopels sei. Die neapolitanischen Verbannten vom Hause
Sanseverino reizten die Begier des jugendlichen Monarchen, während
mailändisches Gold dessen Räte bestach, Etienne de Vesc, den
Seneschall von Beaucaire, und Wilhelm Brigonnet, den Bischof von
St. Malo. Obwohl die Mehrzahl der Großen Frankreichs den
Eroberungsplan als ein phantastisches Unternehmen verwarf, schloß
doch der König einen geheimen Vertrag mit Lodovico ab. Um sich
freie Hand zu schaffen, machte er Frieden mit England, trat im
Januar 1493 Roussillon und Perpignan an Spanien ab und schloß am
23. Mai mit dem von ihm tief beleidigten Maximilian den
Vertrag zu Senlis. Der König der Römer, verwitwet seit dem Jahre
1482, wo Maria von Burgund, die Mutter seiner Kinder Philipp und
Margaretha, starb, war von Karl VIII. um seine Verlobte Anna
von Bretagne schimpflich beraubt worden. Jetzt bot ihm Lodovico die
Hand Blancas, der Schwester des jungen Gian Galeazzo, mit einer
Mitgift von 400 000 Dukaten, unter der Bedingung, daß ihm die
Investitur Mailands gegeben werde, welche die Sforza vom Reiche
nicht mehr nachgesucht hatten. Staatsgründe und Habgier bewogen
Maximilian, auf diese Anträge einzugehen.

		Nun bemühte sich der König von Neapel, den Papst von Frankreich
abzutrennen und auf seine eigene Seite zu ziehen. Er schickte im
Juni Don Federigo von Altamura wieder nach Rom mit dem Auftrage,
die orsinischen Händel beizulegen, ehe Peron de Basche, der
Abgesandte Karls VIII., zum Papst komme. Der Prinz ging erst
nach Ostia, wo er Virginius und den Kardinal Julian traf. Im Fall
seine Sendung mißglückte, sollte er diesem und den andern
Kardinälen der Opposition versichern, daß die königliche Armee an
den Grenzen zu ihren Diensten bereit sei. Der Widerspruch der
älteren Kardinäle gegen den Papst war nämlich durch dessen Absicht,
dreizehn neue für Geld zu ernennen, vermehrt worden; Julian,
Piccolomini, Caraffa und Costa hatten, auch von Riario, Parma und
Sanseverino unterstützt, die Kardinalsernennung bisher zu
verhindern vermocht und sich geradezu an Ferrante gewendet, ihnen
im Notfall mit Truppen behilflich zu sein.

		Don Federigo kam im Juli nach Rom, wo ihm der spanische
Botschafter eifrig zur Seite stand. Der Papst gab dessen Mahnungen,
sich in die Pläne Frankreichs und Sforzas nicht einzulassen, bald
Gehör und ging auf den Vorschlag ein, seinen Sohn Jofré mit Sancía,
einer Tochter Alfonsos von Kalabrien, zu vermählen. Nur die
Hartnäckigkeit des Virginius machte Schwierigkeit, aber endlich gab
auch er dem Könige wie den Gesandten von Florenz und Spanien nach
und willigte in einen Vergleich. Mit dieser Angelegenheit sollte
auch die des Kardinals Julian erledigt und eine Aussöhnung aller
Parteien bewirkt werden. In der Tat kamen Virginius und der
Kardinal am 24. Juli von Ostia nach Rom. Sie speisten beim
Papst; die Verträge wurden entworfen und nach Neapel geschickt. Als
nun Peron de Basche in Rom eintraf, die Investitur Neapels für
seinen Herrn verlangte und dafür hohen Jahrestribut und fürstliche
Versorgung der päpstlichen Kinder bot, wurde er von Alexander
zurückgewiesen.

		Der Vergleich wegen Anguillara ward am 16. August 1493 im
Vatikan gezeichnet: Virginius zahlte 35 000 Dukaten und
empfing dafür jenes kirchliche Lehen. Hierauf wurde Jofré Borgia,
ein schöner Knabe von zwölf bis dreizehn Jahren, herbeigerufen, um
den Ehekontrakt mit Donna Sancía zu vollziehen. Es hieß darin, daß
der Papst und der König Ferrante auf Betreiben Spaniens in
Verwandtschaft zu treten willens seien; daß Don Jofré als Mitgift
der Prinzessin das Fürstentum Squillace und die Grafschaft Coriata
erhalten solle. Bis Weihnachten müßte dieser Vertrag geheim
bleiben; Jofré solle dann nach Neapel zur Vermählung abgehen, in
Besitz seiner Lehen gesetzt werden, dort einige Monate bleiben und
ohne seine Gemahlin nach Rom zurückkehren. Als Don Federigo den
Ring für Donna Sancía empfing und so als Weib gelten mußte, brachen
alle Zeugen in Lachen aus, und lachend umarmte ihn der Papst.

		So wichtig erschien die Versöhnung mit den Orsini und mit Neapel
für die Ruhe Italiens, daß einige Mächte Dankbriefe an Alexander
richteten. Ascanio wurde jetzt gestürzt, und der Papst näherte sich
Julian. Am 18. August gab er ihm die Erlaubnis, nach Gefallen
in Rom zu bleiben oder nicht, bestätigte alle seine Privilegien und
Einkünfte, behielt ihm das Bistum Lucca vor und nahm auch seinen
Bruder, den Stadtpräfekten, in seinen besonderen Schutz.

		Der König Ferrante glaubte sein Spiel gewonnen, seinen Thron
sich gesichert zu haben: »Wenn Peron de Basche«, so schrieb er
seinem eigenen Gesandten beim französischen Hofe, »nach Frankreich
zurückgekehrt ist, so wird man dort viele Gedanken fallen lassen
und sich über viele Täuschungen aufklären; seid guten Muts, denn
zwischen mir und dem Papst herrscht die allergrößte Einigkeit.« In
der Tat schien damals Alexander VI. seine Verbindungen mit
Lodovico und Karl VIII. abbrechen und eine nationale Politik
einschlagen zu wollen. Ein entschiedener Widerspruch des Papsts
gegen die Absichten des französischen Königs, gleich von
vornherein, würde diese vereitelt haben. Doch Alexander blieb
seiner Natur nach stets zweideutig, und bald sollte es sich zeigen,
daß er von den Verhältnissen beherrscht wurde, statt sie selbst zu
beherrschen.

		Die Versöhnung mit Julian Rovere, den Orsini und Neapel machte
der Opposition der älteren Kardinäle ein Ende; vielleicht war ihre
Zustimmung zu der beabsichtigten Kardinalsernennung einer der
Artikel des Vergleichs gewesen, und sicherlich wurde sie jetzt von
dem Könige unterstützt. Der Papst konnte es schon am
20. September 1493 wagen, zwölf neue Kardinäle zu ernennen,
unter denen sich sein eigener Sohn befand. Ganz gewissenlos hatte
er zuvor durch falsche Zeugen beschwören lassen, daß Cesare der
eheliche Sohn des Domenico Arignano sei. Diese Unwahrheit war der
erste Schritt zu jener verhängnisvollen Bahn, auf welche ihn die
Liebe zu seinen Kindern trieb. Kein Richter der Rota, kaum ein
Kardinal besaß den Mut, Einspruch zu tun, und Cesare wurde
Kardinaldiaconus von S. Maria Nuova. Den Purpur erhielt auch
Alexander Farnese, Sohn Pier Luigis, aus einem alten
Herrengeschlecht, welches in der tuszischen Campagna das Kastell
Farnese besaß. Der nachmalige Paul III., erster Protonotar,
dann Bischof von Corneto, dann Kardinal von SS. Cosma und
Damiano, verdankte dieses Glück seiner schönen Schwester Julia, der
Geliebten des Papsts. Dieses Verhältnis war allgemein bekannt.
Alexander liebte sie schon als Kardinal, und ihre Verwandtschaft
mit den Orsini mochte jenen Vertrag wegen Anguillara nicht wenig
erleichtert haben. Denn im Jahre 1489 hatte sich die junge Julia
mit Ursinus Orsini vermählt, dem Sohne Lodovico Orsinis, des Herrn
von Basanello, und der Adriana del Mila, einer nahen Verwandten des
Kardinals Rodrigo Borgia. Diese Verbindung war im Palast desselben
Kardinals gerichtlich geschlossen worden. Ihrem Gemahl gab der
Papst nach Abschluß jenes Vertrags Carbognano und Giulianello. Ihre
Schwester Gerolima war mit Pucio Pucci vermählt, welcher als
florentinischer Gesandter am 31. August 1494 in Rom starb. Die
noch erhaltenen Briefe dieser Frau lehren, wie innig die Verbindung
Alexanders VI. mit den Farnese, zumal seit der Erhebung des
Kardinals jenes Hauses, war. Julia selbst wohnte wie eine Verwandte
der Borgia im Palast neben dem Vatikan mit Lucrezia, der Tochter
des Papsts, und mit Madonna Adriana Mila, ihrer eigenen Mutter. Von
Römern erhielt außer Farnese noch Julian Cesarini den
Kardinalspurpur. Das Haus der Cesarini, welchem der erste Kardinal
dieses Namens zur Zeit des Basler Konzils Bedeutung gegeben hatte,
begann eben an Einfluß groß zu werden. Den Grund dazu hatte der
Protonotar Georg gelegt, ein jüngerer Bruder jenes berühmten
Kardinals und Freund der Borgia. Diese beiden Häuser schlossen
schon zur Zeit Sixtus' IV. eine enge Verbindung, denn Gian
Andrea Cesarini vermählte sich am 24. Januar 1482 mit Girolama
Borgia, einer natürlichen Tochter des Kardinals Rodrigo. Der neue
Kardinal Julian aber war ein Bruder jenes Gian Andrea und Sohn des
reichen Gabriel Cesarini, welchen Alexander VI. zum
Bannerträger des römischen Volks ernannte. Dies Haus war neben den
Farnese das einzige römische, zu dessen Emporkommen die Borgia
wesentlich beigetragen haben.

		In derselben Kardinalsernennung wurde Spanien vertreten durch
Bernardin Carvajal, Frankreich durch Jean de la Grolaye, Abt von
St. Denis, Deutschland durch Raimund Perauld, Franzose von
Geburt, aber Günstling Maximilians und Bischof von Gurk in Kärnten,
England durch John Morton, Venedig durch Domenico Grimani.
Italiener waren ferner Antonio de S. Giorgio von Mailand,
Bernardino Lunate von Pavia und Hippolyt von Este, der Sohn des
Herzogs Ercole von Ferrara und der Leonora von Aragon, ein Knabe
von erst fünfzehn Jahren, von seltener Schönheit und später durch
den Glanz seiner Erscheinung, seine Üppigkeit und durch die Verse
Ariostos wohlbekannt. Wenn man von der Erhebung Cesares absah,
konnte diese Kardinalsernennung kaum getadelt werden, da sie auf
verschiedene Nationen Rücksicht nahm. Nur Neapel war absichtlich
übergangen worden. Die spätere Politik Alexanders, das Heilige
Kollegium mit Spaniern zu erfüllen, wird hier noch nicht sichtbar.
Doch schuf er sich so die ersten Werkzeuge, um dann allmählich das
ganze Kollegium zu knechten.

		5. Friedrich III. stirbt
19. August 1493. Maximilian römischer König. Ferrante stirbt.
Alfonso II. vom Papst anerkannt April 1494. Flucht des
Kardinals Julian nach Frankreich. Ostia ergibt sich dem Papst.
Karl VIII. rüstet den italienischen Feldzug. Alfonso II.
und der Papst in Vicovaro Juli 1494. Aufbruch Karls VIII.
August 1494. Erste Siege. Mutlosigkeit Alfonsos. Seine und des
Papsts Verbindungen mit den Türken. Gian Galeazzo stirbt. Lodovico
Herzog von Mailand. Die Colonna nehmen Ostia. Karl VIII. in
Pisa und in Florenz. Die Orsini öffnen ihm ihre Burgen. Der Papst
unterhandelt. Einzug Karls VIII. in Rom
31. Dezember 1494.

		Zwei Thronwechsel veränderten unterdes die politischen
Verhältnisse. Am 19. August 1493 starb Friedrich III.,
nachdem er fast ein halbes Jahrhundert lang ruhmlos und tatenlos
regiert hatte. Sein Sohn Maximilian war schon am 16. Februar
1486 zum Könige der Römer erwählt worden und folgte ihm jetzt auf
den deutschen Thron ohne Widerspruch. Er war der erste deutsche
Monarch, der sich einige Jahre später erwählter Kaiser der Römer
nannte, und diesen Titel führten seither selbst mit Auslassung des
Zusatzes »Erwählt« seine Nachfolger im Reich, auch ohne daß sie die
Krone der Cäsaren mehr nahmen. Eine neue Epoche begann, in welcher
die mittelalterlichen Ideen verschwanden und die Verkettung des
Deutschen Reichs mit Rom sich löste.

		Wenn dieser Thronwechsel keinen Eindruck auf Italien machte, so
wurde hier der Tod des Königs von Neapel zu einem Ereignis.
Ferrante starb am 25. Januar 1494, bebend vor dem Orkan, den
er über seine Dynastie immer schwärzer heraufziehen sah und
vergebens zu beschwören versucht hatte. So schrecklich auch die
lange Regierung dieses Sohnes Alfonsos I. gewesen war, so
hatte er doch mit Klugheit die Monarchie aufrechterhalten, ihr gute
Gesetze gegeben und sie nach der Art aller Tyrannen jener Zeit mit
mancher Blüte der Wissenschaft und Kunst geschmückt. In seiner
letzten Zeit hatten ihn die Verhältnisse zum Vertreter der
italienischen Nationalität gemacht: er allein hatte die Invasion
des Auslandes abgewehrt und stets ein wachsames Auge auf die
Bewegung der Türken gehabt. Er allein hatte auch der Politik des
Papsttums eine Schranke zu setzen vermocht. Man fürchtete diesen
alten, frevelhaften und schlauen Monarchen. Mit ihm starb der
letzte Staatsmann unter den damaligen Fürsten Italiens. Sein Sohn
Alfonso war jetzt Erbe des unsicheren Throns, ein Mensch ohne Mut
und ohne Geist, stolz und maßlos, grausam, falsch und lasterhaft.
Die Bulle Innocenz' VIII. hatte ihm die Nachfolge
zugesprochen, doch es bestritten sie die jetzt mehr als je
drohenden Ansprüche des Königs von Frankreich. Er eilte daher, den
Papst durch große Anerbietungen festzuhalten und mit ihm ein
Bündnis wider Karl zu schließen. Immer voll Zweideutigkeit forderte
Alexander VI. noch am 1. Februar 1494 die Christenheit
auf, den König zu unterstützen, der seine Waffen gegen die Türken
zu wenden beschlossen habe, aber als der französische Botschafter
die Investitur Neapels für seinen Herrn begehrte, wies er ihn
zurück und bestätigte den Gesandten Alfonsos. Das Konsistorium am
18. April, worin er dies tat und Johann Borgia zum
Krönungslegaten für Neapel ernannte, war stürmisch; der
französische Botschafter drohte sogar mit einem Konzil. Die
Kardinäle Ascanio, Lunate, Sanseverino, Colonna und Savelli
bildeten mit den Franzosen eine heftige Opposition, und die Seele
dieser war der tief erbitterte Julian. Er haßte Alexander, mit dem
er sich nur scheinbar vertragen hatte. Er verließ die Partei
Neapels, welches sich jetzt mit dem Papst eng verband. Er selbst
war nach Ostia zurückgekehrt, wo er sich mit den Colonna in
Einverständnis setzte, während die Orsini zu Neapel hielten.
Neapolitanische Schiffe unter dem Befehl des Korsaren Villamarina
kreuzten schon in der Nähe des Tiber; da verließ der Kardinal am
23. April 1494 heimlich zu Schiff Ostia, nachdem er diese Burg
seinem Bruder, dem Stadtpräfekten, übergeben hatte. Er eilte über
Genua nach Avignon. Karl VIII. rief ihn nach Lyon, und hier,
wo er am 1. Juni mit großer Pracht empfangen wurde, bestürmte
er den König mit Aufforderungen zum unverzüglichen Kriegszuge nach
Rom und Neapel. So wurde dieser berühmte Kardinal aus Haß gegen
Alexander VI. zu dem verderblichsten Bündnis mit Frankreich
und einer Politik getrieben, welche jedem echten Italiener als
Vaterlandsverrat erscheinen mußte. In Wahrheit ist der nachmalige
Julius II. das tätigste Werkzeug für das namenlose Unglück
gewesen, welches über Italien hereinbrach.

		Als der Papst die Flucht des Kardinals vernahm, schickte er
Kriegsvolk gegen Ostia. Diese Burg ergab sich im Mai dem
päpstlichen General Nicolaus Grafen von Pitigliano auf
Kapitulation, welche Fabrizio Colonna vermittelte. Dem
Stadtpräfekten wie seinem flüchtigen Bruder wurde vertragsgemäß
Amnestie zugesichert. Die Einnahme der Burg war für den Papst
hochwichtig; denn Ostia, der Tiberschlüssel zu Rom, sicherte jetzt
von der See her die Verbindung mit dem König von Neapel. Alfonso
war am 7. Mai durch den Legaten gekrönt, an demselben Tage
Jofré Borgia mit Sancía vermählt worden. Der dankbare König
ernannte den Schwiegersohn zum Fürsten von Squillace, Grafen von
Coriata und Statthalter des Königreichs; den Herzog von Gandía zum
Fürsten von Tricarico, zum Grafen von Claromonte, von Lauria und
Carinola.

		Gesandte Karls VIII. bereisten unterdes Italien, um mit Herren
und Städten Bündnisse zu schließen oder doch freien Durchzug für
die französische Armee zu erlangen. Den Mächtigen schmeichelte, den
Schwachen drohte er. Wenn man einige dieser französischen Reden
liest, glaubt man sich in die Zeiten zurückversetzt, wo Darius
seine Machtboten an die hellenischen Städte sandte, ehe die Flut
der persischen Barbarei über das schöne Hellas hereinbrach. Die
Antwort der Venetianer war ausweichend; sie blieben neutral. Auch
die Republik Florenz erklärte, sie sei zwar Frankreich ergeben,
könne aber nicht ihren Bund mit Neapel brechen. Dies erbitterte den
französischen Hof gegen Pietro Medici. Zustimmend hatten sich die
Herren der Grenzlande erklärt, Savoyen, Saluzzo und Montferrat;
nicht minder Ercole von Ferrara, welcher auf den Beutelohn einiger
Distrikte am Po begierig war.

		Dagegen ist anzuerkennen, daß Alexander VI. jetzt mit
Entschiedenheit gegen Frankreich auftrat. Als die Botschafter
Karls, Eberhard d'Aubigny und Brigonnet, am 16. Mai nach Rom
kamen, gegen die Investitur Alfonsos protestierten und diese für
ihren König begehrten, erklärte er, daß sie dem Sohne Ferrantes
rechtmäßig erteilt sei und daß ein Kriegszug Karls den Kirchenstaat
verwirren, Alfonso aber antreiben werde, die Türken nach Italien zu
rufen. Eine heftige Szene fand im Konsistorium statt; der Papst,
durch die frechen Reden der französischen Gesandten außer sich
gebracht, konnte nur mit Mühe besänftigt werden.

		Die kleinliche Hauspolitik der italienischen Fürsten öffnete der
Invasion Frankreichs die Tore Italiens. Dieses Land war im
XV. Jahrhundert so glücklich gewesen wie kaum je zuvor. Von
fremden Eingriffen ungestört, hatte es eine nationale Entwicklung
genommen. Nur einheimische Fürsten saßen auf seinen Thronen; denn
auch Aragon hatte seinen fremden Ursprung abgestreift und das
Papsttum sich als italienische Macht eingerichtet. Die Kultur und
der Reichtum herrlich geschmückter Städte waren so groß, daß alle
übrigen Nationen gegen die italienische barbarisch erschienen. Die
Künste und Wissenschaften hatten das Leben Italiens durchdrungen,
und dieses gebildete Volk war freier und vorurteilsloser als
irgendein anderes in der Welt. Die fremden Mächte blickten daher
mit Begier auf das Paradies Europas, und sie fanden es unverteidigt
und wehrlos. Der Verfall der bürgerlichen Tugend in den Städten,
die Selbstsucht und Treulosigkeit der Fürsten, der Untergang des
Wehrsystems machten Italien zur Beute des ersten besten Eroberers.
Nach der Überwindung der Reichsgewalt konnte das naturgemäße Ziel
der Italiener nur die vaterländische Eidgenossenschaft sein, aber
sie bildete sich nicht, weil in dem ewigen Kampf der
Territorialmächte um ihre eigene Gestaltung die große Nationalidee
verlorenging. Diese ruhte in älteren Zeiten auf dem Bürgertum
unabhängiger Städte, doch deren Freiheit war fast überall
untergegangen oder auf der moralischen Macht des Papsttums, doch
dieses erregte nur Furcht oder Mißachtung, weil es in die
Nepotenpolitik versunken war. Dynasten regierten einst freie
Republiken nur im Sinn ihres Familienvorteils. So geschah es, daß
an die Stelle von Guelfen und Ghibellinen die Parteien der Anjou
und Aragon getreten waren, und dieser neue Parteiruf bezeichnete
nur noch ein dynastisches Prinzip, ja die Fremdherrschaft selbst.
Der einzige Mann, welcher das Verderben hätte abwehren können,
Lorenzo Medici, war tot, sein Sohn Pietro unfähig und Florenz
selbst von dem Einflusse Savonarolas beherrscht, welcher das Volk
mit krankhaften Visionen von einem allgemeinen Untergange
entmutigte, den Zug Karls herbeiwünschte und ihn als ein
Strafgericht des Himmels gegen die Tyrannen und die römische Kurie
betrachtete. Der Eifer dieses Mönchs fand ein Echo in vielen
Städten, wo das Volk seine Gewalthaber haßte, ohne der Freiheit
fähig zu sein. Viele ersehnten die Ankunft Karls, von dem sie eine
Veränderung des Zustandes erwarteten, während die Tyrannen durch
ein Bündnis mit ihm Vergrößerung hofften. So kläglich ist die
Ohnmacht Italiens im Jahre 1494, daß ein Despot gleich
Alfonso II. als der einzige patriotische Fürst darin glänzen
würde, wenn seine elende Verteidigung gegen die Invasion Karls
nationale Motive gehabt hätte.

		Den Plan dieser Verteidigung hatte bereits sein Vater entworfen.
Den Franzosen zuvorzukommen, schickte Alfonso seinen Sohn
Ferrantino mit einem Heer in die Romagna, wo er die Lombardei
bedrohen sollte, während Pietro Medici die Grenzen Toskanas zu
behaupten versprach. Zugleich sammelte sich eine neapolitanische
Flotte unter Don Federigo in Livorno, um mit den Fregosi und
anderen Verbannten einen Versuch gegen Genua zu machen, welches
sich in mailändischer Gewalt befand. Der Papst sollte den
Kirchenstaat mit Kriegsvolk in Tuszien decken.

		Am 14. Juli 1494 kam Alfonso nach Vicovaro, einem Kastell des
Virginius Orsini. Hier traf er den Papst. Man beriet die
gemeinschaftlichen Maßregeln. Die Ereignisse drängten. In Asti
stand bereits Ludwig von Orléans, die französische Flotte
erwartend, welche Pierre d'Urfé in Genua rüstete; aber noch
schwankte der König, und nur die Mahnungen des Kardinals Julian
bewogen ihn, das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Am 29. August
setzte er sich in Grenoble in Bewegung, am 2. September
überstieg er den Mont Genèvre, am 3. rückte er in Piemont ein. Ein
so prachtvoll gerüstetes Heer hatte Frankreich kaum zuvor gesehen.
Es zählte 90 000 Mann; die Zahl der Schiffe betrug über 450.
Das Fußvolk, namentlich die Schweizer, bildete die Hauptstärke, und
ein furchtbarer Artilleriepark sicherte den Franzosen die
Überlegenheit über die Italiener, bei welchen die Kriegsschulen der
Sforza und Braccio erloschen und die Heereseinrichtung, zumal der
Infanterie, veraltet waren. Den König begleiteten der Herzog von
Montpensier, der Marschall von Gié, der Graf Robert de la Marche,
Engelbert von Kleve, die Herren von Vendôme, Luxemburg und Foix und
viele andere Große. Er selbst bot an der Spitze dieser
Kriegerscharen nichts weniger als den Anblick eines Helden dar: ein
junger Mensch von zweiundzwanzig Jahren, klein und verwachsen, mit
unförmlichem Dickkopf und langer Nase, mit dürren Beinen, in
schwarzen Samt und Goldbrokat gekleidet, konnte er auf seinem
Streitroß nur als die Karikatur eines Eroberers erscheinen. Er war
tief unwissend, von Natur gutmütig, von krankhafter Ruhmsucht
berauscht, und doch war diese koboldartige Gestalt das Werkzeug der
Geschichte, und seine abenteuerliche Unternehmung brachte eine
Umwälzung aller europäischen Verhältnisse hervor.

		In keinem Moment der Geschichte erscheint der Genius Italiens so
trauervoll verhüllt, als in jenem Augenblick, wo Karl VIII.
die Alpen herabstieg. Dieses Land hatte bisher nur die Romzüge der
Kaiser erfahren, als Domäne ihrer Reichsgewalt. Der Reichsschild
deckte es sogar lange Zeit gegen ausländische Angriffe; jetzt aber
betrat Italien zum erstenmal nach Jahrhunderten ein fremder König
als Eroberer, nur auf Grund persönlicher Ansprüche und gerufen
durch selbstsüchtige Fürsten. Mit Staunen betrachtete die Welt
diesen Kriegszug, mit Scham sahen ihn für ein vergangenes Ideal
schwärmende Patrioten im Deutschen Reich.

		Am Anfange des September zog Karl in Asti ein, wo ihn Lodovico
Sforza mit seiner Gemahlin Beatrix von Este und deren Vater Ercole
begrüßten. Hier erkrankte der König an den Pocken. Italien bewegte
sich auf die Kunde seines Erscheinens, wie es sich einst bei der
Ankunft Heinrichs VII. bewegt hatte. Der Papst, der König von
Neapel und Pietro Medici schickten Gesandte nach Venedig, dieser
Republik ihre Verwunderung auszudrücken, daß sie ruhig zusehe, wie
ein fremder Monarch sich rüste, Italien zu erobern. Die Signorie
antwortete ausweichend und lehnte jede Beteiligung am Kriege wider
Karl ab. Sie glaubte anfangs nicht an das Unternehmen dieses
Königs, und als es doch stattfand, nicht an die Hilflosigkeit
Alfonsos. Keine italienische Macht erhob sich, das gemeinsame
Vaterland zu retten, und bald sah Alfonso II. alle seine
Verteidigungspläne zerstört. Der Versuch gegen Genua mißlang; das
Schweizervolk Karls erstürmte am 8. September Rapallo mit
solcher Wut, daß es die gesamte Einwohnerschaft niederhieb. Dies
verbreitete Bestürzung in den Städten Italiens, denn die Italiener
waren bisher gewohnt, besiegte Feinde zu plündern, dann aber für
Lösegeld freizulassen. Mit dem Auftreten der Franzosen kam
überhaupt in die Kriegsführung ein Charakter wilder
Unmenschlichkeit. Geschlagen und mutlos kehrte die Flotte Alfonsos
nach Neapel zurück, und auch sein Heer in der Romagna wurde durch
Aubigny zurückgeworfen.

		Alfonso verzweifelte. Bereits bot er dem Eroberer die Abtretung
eines Teils seiner Länder und jährlichen Tribut. Selbst nach dem
Halbmond blickte er um Rettung aus, denn sein Bote Camillo Pandone
und der päpstliche Schreiber Bozardo waren an Bajazet geschickt
worden, ihm vorzustellen, daß der König Frankreichs gegen Rom
vorrücke, sich Djems zu bemächtigen, um dann diesen Prinzen nach
der Eroberung Neapels auf den Thron Konstantinopels zu führen.
Diese Gesandtschaft wie die berüchtigten Instruktionen Alexanders
an Bozardo und seine Korrespondenz mit dem Sultan sind
unzweifelhaft. Bozardo wurde nach seiner Heimkehr aus der Türkei im
November vom Stadtpräfekten in Sinigaglia festgehalten, wo der
Kardinal von Gurk jene Briefschaften bei ihm vorfand. Giovanni
Rovere bemächtigte sich auch der 40 000 Dukaten, welche der
Sultan dem Papst durch jenen Boten schickte, weshalb ihn Alexander
in den Bann tat. Später erklärte dieser, daß die Gerüchte von
seinem Einverständnis mit den Türken Verleumdungen des Präfekten
seien.

		Sie waren dies aber nicht, denn am 20. November 1494 machte der
Stadtpräfekt seinem Bruder, dem Kardinal Julian, Mitteilung von den
Geständnissen Bozardos und den Instruktionen des Papsts, »welche
staunenswürdige und für die Christenheit gefährliche Dinge
enthielten, woraus hervorgehe, daß der Papst Djem dem Großtürken
verkaufen wolle und dessen Beistand gegen Frankreich
nachsuche.«

		Von Asti war Karl VIII. nach Pavia gezogen, wo er sein
Hauptquartier aufschlug. Dort im Schlosse lag Gian Galeazzo zum
Sterben erkrankt, wie man glaubte, durch seinen Oheim vergiftet.
Bei dem peinlichen Besuch, welchen der König dem Unglücklichen,
seinem nahen Verwandten, machen mußte, warf sich ihm die Herzogin
Isabella zu Füßen und flehte um den Schutz der Rechte ihres
Gemahls. Karl hatte nur leere Worte zum Trost. Auf seinem
Weitermarsch vernahm er schon in Parma, daß der junge Herzog am
22. Oktober gestorben sei. Die französischen Herren murrten
laut, denn sie ahnten eine Freveltat, aber Lodovico eilte aus dem
Lager des Königs nach Mailand, sich des herzoglichen Thrones zu
bemächtigen. Schon hatte er das kaiserliche Investiturdiplom in
Händen, denn von Maximilian, der sich am 1. Dezember 1493 mit
Blanca Maria vermählt hatte, war ihm diese Belehnung soeben, am
5. September 1494, ausgestellt worden. Ein gehorsames
Parlament rief ihn als Herzog aus unter Ausschließung Francescos,
des erstgebornen Sohnes des verstorbenen Sforza. Das Schicksal
Isabellas war tief tragisch: ihren Vater sah sie dem Verderben
nahe, ihren schuldlosen Gemahl tot, ihre enterbten Kinder dem Elend
ausgesetzt. Lange Zeit lag sie im Burggemach zu Pavia auf dem
harten Fußboden hingestürzt. In diesem Schloß wurde sie mit ihren
Kindern eingesperrt.

		Lodovico eilte jetzt Karl VIII. wieder nach, aber schon war er
selbst an einem Wendepunkt seiner Staatskunst angelangt. Er kannte
die Stimmen im französischen Lager, welche dem Könige rieten,
Mailand zu besetzen, ehe er weiter zog. Da er selbst sein Ziel
erreicht hatte, lieh er den Vorstellungen des Papsts und Venedigs
Gehör. Man warnte den König vor italienischem Verrat, und schon
längst war Karl gegen seinen Bundesgenossen mißtrauisch. Er
zögerte, vorwärtszugehen. Endlich entschloß er sich, statt durch
die Romagna ins Neapolitanische zu rücken, die Straße nach Toskana
und Rom einzuschlagen. Denn von dort kamen ihm günstige
Botschaften. Die Colonna und Savelli, welche er in Sold genommen
hatte, lagerten mit 4000 Mann und 600 Pferden bei
Frascati, von wo aus sie Rom bedrohten. Aber nichts erschreckte den
Papst so tief als der Fall Ostias: diese Burg überrumpelte
Fabricius Colonna schon am 18. September und pflanzte auf ihr
die Fahnen Frankreichs und des Kardinals Julian auf. Alexander
meldete diesen Verlust dem Dogen und dem Könige Spaniens, die er um
Hilfe bat. Wenn die Colonna mehr Kriegsvolk gehabt hätten, so
würden sie Rom in die größte Bedrängnis versetzt haben. Ihr Plan
war, die Stadt zu überfallen, den Papst festzunehmen und sich Djems
zu bemächtigen. Man verriet ihren Anschlag: der türkische Prinz
wurde jetzt in der Engelsburg strenge bewacht. Der Papst ächtete
die Colonna; die Paläste Prosperos und Estoutevilles ließ er
niederreißen. Voll Furcht sah er französisches Kriegsvolk in Ostia
landen; denn eilig schickte Karl am 16. Oktober einen Teil der
Flotte von Genua nach der Tibermündung, wo sie Truppen in die Burg
warf und dann wieder zurücksegelte. Die Erhebung der Colonna im
Römischen hatte wesentlich den Erfolg, daß sie Alfonso abhielt, mit
ganzer Kraft in der Romagna den Franzosen entgegenzutreten.

		Den wiederholten Mahnungen Alexanders, nicht weiter vorzurücken,
antwortete der König Karl nicht; den zu ihm geschickten Kardinal
Piccolomini ließ er nicht einmal vor. Wie hatten sich die Zeiten
und die Macht des Papsttums verändert! Welche flammenden Bannbullen
hatten nicht frühere Päpste gegen Fürsten gerichtet, welche, wie
Konradin von Schwaben, auszogen, Neapel, das Lehen der Kirche, zu
erobern. Nichts dergleichen tat Alexander VI. Er war unsicher
und voll Furcht vor einem Konzil, welches seine simonistische
Papstwahl richten konnte. Jetzt rief er Ascanio Sforza, der zu den
Colonna gegangen war, zur Besprechung in die Stadt; für so lange
Zeit, als sie dauern würde, lieferte er seinen Sohn Cesare als
Geisel nach Marino, dem colonnischen Hauptquartier, und Ascanio,
der am 2. November nach Rom kam, ließ sich bewegen, als
Unterhändler zum König nach Toskana abzureisen.

		Während nämlich Montpensier die Neapolitaner aus der Romagna
zurücktrieb, zog Karl nach Toskana. Hier boten ihm Unterstützung
die erbitterten Feinde von Florenz: Lucca, Siena und besonders
Pisa, welches den Augenblick ersehnte, das Joch der Florentiner
abzuwerfen. Zugleich erwachte in Florenz selbst die Freiheitslust;
die Gegner der Medici erhoben ihr Haupt; in seinen Predigten
begrüßte Savonarola Karl als Abgesandten Gottes, den neuen Cyrus
und Tyrannenbändiger. Die Pässe Pontremolis fand der König
unbesetzt. Fivizzano nahm er mit Sturm. Auf hartnäckigen Widerstand
gefaßt, staunten die Franzosen über ihr eigenes Glück. Commines
rief aus, daß Gott ihr Unternehmen offenbar begünstige. Pietro
Medici, dessen früher exilierte Vettern Lorenzo und Johann, die
Söhne Pier Francescos, sich im Lager des Königs befanden, sah den
steigenden Aufruhr der Stadt und verlor die Besinnung. Er eilte zu
Karl nach Sarzanella, auf die sinnloseste Weise das Beispiel der
Reise seines großen Vaters nach Neapel nachzuahmen, und er bot dem
Eroberer, mehr als dieser verlangte, die wohlversorgten Festungen
seines Landes dar. Als der Elende hierauf nach Florenz
zurückkehrte, brach am folgenden Tage, dem 3. November, der
Volkssturm gegen ihn los. Pietro entwich nach Bologna, seine Brüder
Julian und der Kardinal Johann folgten ihm in Verkleidung nach.
Durch Beschluß des Volks wurden die Medici in die Acht erklärt.

		An demselben Tag erhob sich die Stadt Pisa und nahm
Karl VIII. auf, der ihre Freiheit zu schützen versprach.
Gesandte der Florentiner erschienen hier vor ihm, unter ihnen
Savonarola, um einen Vergleich abzuschließen; er sagte ihnen, daß
er dies in Florenz selbst zu tun gedenke. Diese einst so mächtige
Guelfenrepublik, welche so vielen Kaisern getrotzt hatte, ergab
sich wehrlos dem Könige Frankreichs. Die Lanze in kriegerischer
Haltung angelegt, zog Karl dort am 17. November ein. Nur der
Bürgerstolz eines einzelnen Mannes, Piero Capponis, der im
Angesicht des fremden Despoten die Vertragsurkunde zerriß und
dadurch bessere Bedingungen erzwang, mildert die Demütigung der
Stadt. Karl versprach die Herausgabe der Landesfestungen und auch
Pisas zu geeigneter Zeit, begnügte sich mit 120 000 Goldgulden
und bestand nicht auf der Rückkehr der Medici.

		Am 22. November erließ er ein Manifest; er umschleierte darin
seinen wahren Zweck, die Eroberung Neapels, mit dem Plan des
Türkenkrieges und verlangte vom Papst freien Durchzug durch den
Kirchenstaat. Dann verließ er Florenz am 28. November und
erreichte am 2. Dezember Siena, um von dort ins Patrimonium
Petri vorzugehen. Erst in dieser Stadt gelang es dem Kardinal
Piccolomini, beim Könige Audienz zu erlangen, am 4. Dezember,
doch was ihm dieser erwiderte, waren nur nichtssagende Worte. In
Rom war Alexander ganz ratlos. Gleich beim Beginne der
französischen Invasion sah er sich in einem peinvollen Widerspruch,
denn weder konnte er es mit Neapel verderben, noch den Zorn des
französischen Monarchen auf sich ziehen. Wenn ein so machtvoller
König mit Heeresgewalt nach Rom kam, so hatten die Feinde der
Borgia gewonnenes Spiel; der Kardinal Julian begleitete den
nahenden Eroberer; die Ghibellinen redeten davon, daß nach dessen
Einzuge in Rom ein Konzil den lasterhaften Papst absetzen müsse.
Das Bewußtsein seiner simonistischen Wahl ängstigte Alexander mehr
als jede andre Vorstellung; er war und blieb ein Usurpator des
Heiligen Stuhls. Ostia war von französischem Kriegsvolk
eingenommen: die Colonna und deren Anhänger machten Latium unsicher
und reichten dem Feinde die Hand. Vermochten wohl die Orsini in
Tuszien seinen Marsch aufzuhalten? Und doch wollte Alexander
anfangs den Franzosen den Einzug in den Kirchenstaat mit
Waffengewalt verwehren; er schickte Truppen nach Viterbo, aber
diese Stadt nahm sie nicht auf. Hin- und herschwankend sah er sich
nach Rettung um. Er ließ den kaiserlichen Botschafter Rudolf von
Anhalt rufen und appellierte vor ihm an Maximilian, den legitimen
Advokaten der Kirche, auf daß er die Rechte des Reichs gegen die
französische Usurpation verteidige. Die Engelsburg rüstete er mit
Lebensmitteln und Munition aus: er ließ Waffen verteilen, die
Bürger zum Schutze der Stadt aufrufen. Er zog seine Truppen nach
Rom und rief hieher auch den jungen Herzog von Kalabrien, Virginius
Orsini, den Grafen von Pitigliano und Trivulzio; denn diese
Kapitäne hatten mit ihrem Volk die Romagna verlassen müssen,
nachdem die Florentiner unter Annibale Bentivoglio und die
Päpstlichen zur Verteidigung Toskanas und des Kirchenstaats
abgezogen waren. Am 10. Dezember rückte die neapolitanische
Armee in die Stadt ein, 5000 Mann zu Fuß und 1100 Pferde
stark. Dies gab Alexander Mut, einen listigen Streich gegen seine
Gegner auszuführen. Am 2. Dezember war nämlich Ascanio von
seiner Sendung an den König zurückgekehrt, begleitet von
französischen Gesandten; ihn, die Kardinäle Sanseverino und Lunate,
Prospero Colonna und Girolamo Estouteville, die er unter Gewähr
ihrer Sicherheit nach Rom zur Besprechung eingeladen hatte, ließ
der Papst am Tage des Einmarsches der Neapolitaner festnehmen und
in die Engelsburg setzen. In der Verwirrung wurden selbst die
französischen Gesandten eingekerkert, doch bald wieder
freigelassen. Alexander erklärte diesen Herren, daß er dem Könige
den Durchzug durch das Römische nicht gestatten wolle.

		Karl war bereits nach Viterbo vorgerückt und hier am
10. Dezember eingetroffen. Kein Feind zeigte sich, nur
erschrecktes Volk, welches die Städte öffnete. Die Franzosen
plünderten selbst die ärmlichsten Ortschaften. Die Kunde davon, wie
auch die Nachricht, daß sie Julia Farnese gefangen fortgeführt
hatten, versetzte den Papst in den tiefsten Schrecken. Die Geliebte
Alexanders war mit Madonna Adriana am 27. November aus dem
farnesischen Kastell Capo di Monte aufgebrochen, um sich zu ihrem
Bruder, dem Kardinal, nach Viterbo zu begeben und unterwegs auf
einen Trupp Franzosen gestoßen, welche diese Frauen und ihre
Begleiter nach Montefiascone führten. Auf die Kunde davon schickte
der Papst einen Kämmerer an Ascanio nach Marino, ihre Freilassung
zu erwirken, was auch geschah. Er schickte Boten an Karl, ihn zu
ersuchen, nicht weiter vorzugehen, vielmehr mit ihm einen Vertrag
abzuschließen. Er rüstete in derselben Zeit die Verteidigung Roms.
Am 16. Dezember rief er den Zeremonienmeister Burkard und
andere Deutsche in den Palast und forderte sie auf, ihre
zahlreichen Landsleute zu bewaffnen. Dieselbe Forderung stellte er
an die Spanier. Burkard berief am 17. Dezember eine
Versammlung von Deutschen ins Hospital der Anima. Sie fiel höchst
kläglich aus. Einige Gastwirte, Kaufleute und Handwerker kamen dort
zusammen und erklärten, daß sie den Befehlen des Papsts nicht
gehorchen könnten, weil sie denen der Regionenkapitäne folgen
müßten. Vielleicht beweist nichts so sehr die grenzenlose
Ratlosigkeit Alexanders als dies Konzilium in der Anima. So mutlos,
so unentschlossen zeigte sich dieser Papst bis zur letzten Stunde,
daß das Urteil derer, welche ihn einen kühnen Geist nennen,
Verwunderung erregen muß. Er wußte nicht, was er tun sollte. Er
wollte sich zu gleicher Zeit verteidigen und entfliehen. Am
18. Dezember war sein Geräte im Palast bis auf Bett und
Tafelgeschirr eingepackt; alle Kostbarkeiten der päpstlichen
Kapelle waren in die Engelsburg gebracht; die Pferde der Kurialen
standen bereit. Nur die Vorstellungen der Botschafter Venedigs und
Spaniens und der Kardinäle bewogen ihn zu bleiben.

		Verwundert über die Wehrlosigkeit des Kirchenstaats, durchzog
Karl VIII. das Patrimonium Petri. Überall setzte er Franzosen
als Gouverneure ein. Von Viterbo aus hatte er La Trémouille an
den Papst geschickt, die Entlassung der Neapolitaner aus Rom,
Zufuhr und freien Durchzug zu verlangen; würde ihm dies verweigert,
so wolle er mit Waffengewalt in die Stadt einziehen. Am
15. Dezember rückte er nach Nepi, und hier erschienen zu
seinem Erstaunen die Orsini, mit ihm einen Vertrag zu schließen.
Diese mächtigen Barone standen im engsten Bündnis mit Neapel; ihr
Haupt Virginius, dort Großkonnetable und in die Verwandtschaft des
Hauses Aragon aufgenommen, befand sich in neapolitanischen Diensten
zu Rom. Gleichwohl zwang ihn die Not, dem Könige seine Burgen im
Patrimonium zu öffnen, weshalb er seinen Bastard Karl zu ihm
schickte. Am 19. Dezember wurde der König von diesem im Schloß
Bracciano aufgenommen, wo er sein Hauptquartier aufschlug. Die
Unterwerfung der Orsini erschütterte vollends den Mut der
Neapolitaner wie des Papsts. Tief erschreckt ließ Alexander an
demselben 19. Dezember den Kardinal Sanseverino frei, um ihn
als Unterhändler an Karl zu senden. Er machte auch am
18. Dezember mit den Colonna Vertrag: Prospero sollte aus der
Engelsburg entlassen werden, um seinen Bruder zur Herausgabe Ostias
zu bewegen; er sollte im Dienst des Papsts und Alfonsos bleiben,
gegen 30 000 Gulden jährlichen Soldes; alle seine Kastelle
sollten ihm zurückgegeben werden. Prospero ging nach Ostia, aber
wie vorauszusehen war, hatte seine Sendung nicht den geringsten
Erfolg. Vielmehr schickte Karl, dem sich bereits Civitavecchia und
Corneto ergeben hatten, Kriegsvolk unter Louis Allegre nach jener
Burg, wohin sich auch der Kardinal Julian in Person begab. Und kaum
erschien dort derselbe, so ging auch Prospero offen ins Lager des
Königs über. Zugleich drang der Marschall Rieux über den Tiber
gegen das Marsenland vor.

		Der Schrecken wurde immer größer im Vatikan. Jede Nacht
erwartete man den Feind von Ostia her. Schon streiften französische
Reiter bis zum Monte Mario. Zwar standen 6000 Mann
Neapolitaner in der Stadt, doch der Papst hatte ihnen die Besetzung
der Engelsburg verweigert. Das Volk selbst wollte nichts von
Verteidigung wissen; vielmehr schrien Bürger und Kurialen, daß man
sich mit dem König vertragen müsse. Noch jetzt dachte Alexander an
Flucht nach Venedig; und noch am 23. Dezember wußte man im
Lager des Königs nicht, ob man vor Rom als Feind oder als Freund
erscheinen solle. Noch an diesem Tage schrieb der Kardinal von
Gurk, welcher Karl begleitete, einen Brief nach Rom, die dortigen
Deutschen, Flamländer und Burgunder mit der Versicherung zu
beruhigen, daß der königliche Statthalter Montpensier den Befehl
habe, das Leben und Eigentum aller Bürger, zumal der Untertanen
Maximilians und Philipps von Burgund zu schonen.

		Am 24. Dezember versammelte der Papst das Konsistorium, und hier
erklärte er dem Herzog von Kalabrien, daß der Abzug der
neapolitanischen Truppen eine Notwendigkeit sei. Don Ferrantino
verließ hierauf die Versammlung voll Unwillen über den Abfall des
Papsts. Dieser selbst aber war in so großer Mutlosigkeit, daß er
die Neapolitaner begleiten und den Prinzen Djem mit sich nehmen
wollte. Er machte noch am 25. Dezember einen förmlichen
Vertrag mit jenem Herzog, wonach es ihm freistellen sollte, mit
seiner Kurie und dem Sultan sich ins Königreich zu flüchten.
Solange er dort bliebe, sollte er 50 000 Dukaten Jahrgeld
erhalten und außerdem noch 10 000 für Djem, der nach Gaëta in
Sicherheit zu bringen sei, und diese Festung selbst sollte dem
Kardinal Cesare übergeben werden.

		An demselben Weihnachtstage schickte Karl neue Boten nach Rom,
den Seneschall von Beaucaire, den Großmarschall de Gié, den
Präsidenten des Pariser Parlaments de Ganay: er forderte
gebieterisch den Abzug der Neapolitaner und Aufnahme wie
Verpflegung des französischen Heers, erklärte aber, daß er nichts
als freien Durchzug nach Neapel begehre und die Rechte des Papsts
achten wolle. Jetzt bewilligte Alexander, was der König verlangte;
er schickte an ihn den Kardinal von Monreale und entließ auch
Ascanio aus seiner Haft. Der Einzug Karls wurde auf den
31. Dezember festgesetzt. Einige Kardinäle, namentlich Ascanio
und Sanseverino, begehrten, daß der König neben dem Papst im
Vatikan wohne, jedoch bestimmte man zu seiner Residenz den Palast
bei S. Marco. Alexander nahm in den Vatikan ihrer Sicherheit
wegen die Gesandten der fremden Mächte und den Kardinal von Neapel.
Kein Franzose sollte den Borgo betreten. Einer Kommission,
bestehend aus dem Kardinal St. Denis, dem Governator und den
Konservatoren, wurde die Regelung des Einquartierens und die
Aufrechthaltung der Ordnung übertragen. Am 30. Dezember sollte
Montpensier als französischer Gouverneur eintreffen. Unterdessen
war der Herzog von Kalabrien schon am 25. Dezember nach Tivoli
abgezogen; da er dort nicht aufgenommen wurde, rückte er, die
Ortschaften der Campagna verbrennend, weiter nach Terracina.

		Die Aufregung in Rom war grenzenlos: denn nun wurde der Einzug
eines fremden Königs mit seiner Armee zur Tatsache, und bereits am
27. Dezember rückten mit Erlaubnis des Papsts
1500 Franzosen ein. Die Römer stellten die Wappen Frankreichs
vor ihren Türen aus, so daß die ganze Stadt damit bedeckt war. Am
Morgen des 31. Dezember gingen Boten der Bürgerschaft dem
König entgegen, Hieronymus Porcaro, Ascanius de Planca, Marius
Millini, der Kanzler Christophorus del Buffalo, Jacobus Sinibaldi.
Sie sollten ihm das Wohl der Stadt empfehlen und ihn dorthin
geleiten. Mit ihnen gingen auch Abgesandte des Papsts, der Bischof
von Nepi und der Zeremonienmeister Burkard. Dieser Hofbeamte fühlte
in der wichtigsten Stunde weniger die Gefahr, die dem Papsttum, als
diejenige, welche dem Ritual der Kirche drohte, und er eilte dem
Eroberer entgegen, »ihm das Zeremoniell seines Empfanges
mitzuteilen«. Karl VIII. empfing die Abgeordneten bei Galera.
Porcaro, den Redner der Römer, würdigte er kaum einer Antwort; dem
Zeremonienmeister bemerkte er, daß er ohne jede Feierlichkeit
einziehen wolle. Er ließ ihn vier Millien weit neben sich reiten
und fragte ihn voll Neugierde nach den Persönlichkeiten des Papsts
und seines Sohnes Cesare. Leider hat der päpstliche Höfling in
seinen Denkwürdigkeiten nicht gesagt, auf welche Weise er sich aus
dieser Verlegenheit zog.

		Der Einzug der französischen Truppen begann um drei Uhr
nachmittags und dauerte bis neun Uhr abends. Der König selbst traf
erst um sieben Uhr an der Porta del Popolo ein, wo sein
Großmarschall dem Vertrage gemäß alle Torschlüssel der Stadt in
Empfang nahm. Wie in Florenz ritt Karl in kriegerischer Haltung
daher, mit angelegter Lanze. Zu seinen Seiten hatte er die
Kardinäle Julian und Ascanio; hierauf Colonna und Savelli. Ein
glänzendes Gefolge von Rittern und Leibwachen umgab ihn. Vorauf
zogen einige tausend Schweizer und Deutsche, herrliches Fußvolk,
mit breiten Schwertern und langen Lanzen, in kurzen, engen und
bunten Kleidern. Es folgten 5000 Gascogner, fast alle
Bogenschützen, dunkle, kleine häßliche Menschen; sodann die schwer
gepanzerte Reiterei, unter ihr die Blüte des französischen Adels,
5000 Pferde stark. Was die größte Bewunderung erregte, war die
Artillerie: 36 Kanonen von Bronze, jede acht Fuß lang und
6000 Pfund schwer, auf Wagengestellen, außerdem Feldschlangen
und kleineres Geschütz. Der Anblick dieser Kriegerscharen, welche
noch bei Fackellicht durch Rom zogen, flößte Schrecken ein, zumal
die flackernde Beleuchtung Männer, Pferde und Geschütz über ihr
natürliches Maß größer erscheinen ließ. Die Via Lata, der heutige
Korso, war bis S. Marco hin durch Laternen und angezündete
Feuer erleuchtet. Das bestürzte Volk rief Francia! Francia! Colonna
und Vincula!

		Der König nahm seine Residenz im Palast S. Marco, der damaligen
Wohnung des Kardinals Lorenzo Cibò, Erzbischofs von Benevent,
welcher ihm entgegeneilte, als er abstieg, und ihn in die für ihn
zugerüsteten Gemächer geleitete. Artillerie wurde um den Palast
aufgefahren. 2000 Reiter besetzten Campo de' Fiori.
Andere Truppen verteilten sich in der Stadt, deren wichtigste
Punkte einzunehmen.

		Der Einzug eines französischen Königs mit einem Kriegsheer war
in den Annalen der Stadt ein beispielloses Ereignis. Man fürchtete
den Umsturz alles Bestehenden, selbst die Plünderung Roms. Viele
Bürger vergruben ihr kostbares Gut. Man fragte sich, was jetzt der
Papst tun, der König mit ihm beginnen werde? Von Schuldbewußtsein
erfüllt, saß Alexander von einigen Kardinälen umgeben im Vatikan,
dessen Zugänge die Engelsburg deckte, während seine ganze Macht im
Borgo nur aus tausend Reitern und einigem Fußvolk bestand. Er
blickte von dort in den Feuerschein der nächtlichen Straßen, hörte
das Getöse der hin und her marschierenden Truppen Frankreichs und
zitterte vor dem schrecklichsten aller Gedanken, dem an ein Konzil,
vor welches ihn, so hieß es, seine Gegner unfehlbar laden
würden.

		6. Karl VIII. unterhandelt
mit dem Papst. Vertrag vom 15. Januar 1495. Abzug des Königs.
Flucht des Kardinals Cesare. Abdankung Alfonsos, Erhebung
Ferdinands II. Karl VIII. in Neapel. Tod Djems. Liga
wider Karl März 1495. Dessen Rückzug aus Neapel. Flucht des Papsts
nach Orvieto. Karl VIII. in Rom. Sein Sieg am Taro
6. Juli 1495. Seine Rückkehr nach Frankreich. Rückkehr
Alexanders VI. nach Rom. Untergang der französischen Armee in
Neapel. Tiberüberschwemmung Dezember 1495.

		Zwei Tage nach dem Einzuge warteten dem Könige Cesare Borgia und
die anderen Kardinäle auf, mit Ausnahme Orsinis und Caraffas. Er
empfing sie ohne Ehren. Man unterhandelte über die Grundlage eines
Vertrags, wofür der Papst Carvajal, Pallavicini und Riario
bevollmächtigte. Mit Kunst zu retten, was zu retten war, den Thron
zu sichern, den Sturm von sich zu entfernen und endlich den König
zu überlisten: dies war jetzt die Aufgabe Borgias. Er befand sich
in dem gefährlichsten Augenblick seines Lebens: ein Gefangener des
mächtigsten Fürsten, dessen Geschütz die Engelsburg in wenigen
Stunden zermalmen konnte: der Gegenstand des Hasses wütender
Feinde, die den König umringten, während dessen Absicht noch ein
Geheimnis war. Die Kardinäle der Opposition, Julian, Gurk,
Sanseverino, St. Denis, Savelli, Colonna und Ascanio
bestürmten Karl, sich zum Reformator der Kirche aufzuwerfen, den
simonistischen Papst durch Prozeß abzusetzen, einen würdigen Mann
auf den Heiligen Stuhl zu erheben. Bereits war das Dekret seiner
Absetzung im Entwurf verfaßt worden. Ascanio, der Urheber der Wahl
Borgias, jetzt sein erbitterter Feind, machte sich wohl Hoffnung,
dessen Nachfolger zu werden. Wenn Karl VIII. der Opposition
gefolgt wäre, so würde er eine größere Umwälzung in der Kirche
hervorgerufen haben, als sie sein Kriegszug in Italien erzeugte.
Den allerchristlichsten König schien eine höhere Hand nach Rom
geführt zu haben, die verderbte Kurie zu reformieren, und
sicherlich würde ihm die Welt, der man diese Reform vorenthielt,
bereitwillig jene Diktatur eingeräumt haben, welche einst große
Sachsen- und Frankenkaiser zum Wohle der Christenheit ausgeübt
hatten. Es lag vollkommen in seiner Macht, die Kirche von
Alexander VI. zu befreien, und nie würde die geschichtliche
Gestalt eines Cesare Borgia sichtbar geworden sein, wenn
Karl VIII. im Jahre 1495 eines großen Entschlusses fähig
gewesen wäre. Aber vermochte dies ein so junger und unbedeutender
Mensch, der nur an den eitlen Ruhm kriegerischer Eroberungen
dachte? Sein Vertrauter Briçonnet war durch das Versprechen des
Kardinalshutes für Alexander gewonnen: der König lehnte die
Aufforderungen der Opposition ab; er begnügte sich, vom Papst einen
günstigen Vertrag zu erzwingen, und dies war die Rettung des
Borgia.

		Gewalttätigkeiten der Franzosen in der Stadt bewogen Alexander,
am 6. Januar in die Engelsburg zu ziehen, wohin ihm die
Kardinäle Caraffa, S. Anastasia, Monreale, Orsini und Cesare
folgten. Dieses Kastell war von spanischen Söldnern besetzt; aber
seine Mauern waren schwach; ein Stück davon stürzte kurz vor dem
Einzuge des Königs ein. Als sich solcher Sturz bald darauf
wiederholte, erblickten die Feinde des Papsts darin eine himmlische
Schickung. Obwohl die Römer nichts von Verteidigung hatten wissen
wollen, regte sich doch ihr Nationalgefühl, als sie einen fremden
König in ihrer Stadt als Gebieter schalten sahen. Sie blickten mit
Haß auf die übermütigen »Barbaren«. Franzosen nahmen gewaltsam
Häuser von Bürgern in Besitz; sie plünderten schon am
3. Januar Wohnungen reicher Prälaten. Man erwürgte Juden im
Ghetto, und Römer erdolchten wiederum Franzosen. Das französische
Militärkommando ließ Galgen auf Campo de' Fiori aufrichten und
einige Plünderer wie Römer henken. Am 8. Januar drangen
Kriegsknechte in das Haus des Paul de Branca, dessen zwei Söhne sie
töteten. Gascogner und Schweizer stürmten die Bank, wo Marcus
Mattei erstochen wurde. Zur tiefsten Beschämung des Papsts
plünderte man selbst den Palast Vanozzas, der Mutter seiner eigenen
Kinder, welcher auf dem Platz Branca gelegen war.

		Karl forderte die Übergabe der Engelsburg, der Papst verweigerte
sie. Mit den heiligsten Reliquien, so ließ er ihm sagen, will ich
mich auf die Mauer des Kastells stellen, wenn man dasselbe
angreifen sollte. Zweimal ließ der König Artillerie auffahren, ohne
jedoch einen Schuß abzufeuern. Wenn Alexander die Engelsburg
geöffnet hätte, so würde er sich wehrlos in die Hände seines
Feindes gegeben haben; er bestand daher darauf, daß Karl auf ihre
Besetzung verzichte. Der König unterhandelte fortdauernd wegen des
Vertrags, während er im Palast S. Marco glänzend Hof hielt, wo
die prachtvollen Säle stets von römischen Großen und Kardinälen
erfüllt waren. Täglich machte dort auch der jammervolle Pietro
Medici seine Aufwartung. Am 13. Januar zeigte Karl VIII.
sich zum erstenmal öffentlich in Rom. Von seinen Garden begleitet,
ritt er oft durch die Stadt, Kirchen und Monumente zu besichtigen.
Aus katholischer Religiosität besuchte er an jedem Tage eine der
sieben Kirchen, Messe zu hören und Reliquien sich zeigen zu lassen.
Aber die Hartnäckigkeit Alexanders versetzte die Franzosen in
Ungeduld und Wut: am 13. Januar plünderte man Rom an vielen
Orten; die Synagoge der Juden wurde zerstört.

		Endlich kam am 15. Januar folgender Vertrag zum Abschluß:
Alexander verpflichtete sich, Terracina, Civitavecchia, Viterbo und
Spoleto an Karl auszuliefern, im Kirchenstaat nur ihm genehme
Rektoren einzusetzen, ihm den Prinzen Djem zu übergeben, den
französisch gesinnten Kardinälen und Großen Amnestie zu erteilen.
Der Kardinal Cesare sollte den König als Legat auf vier Monate
begleiten; Ostia dem Kardinal Julian zurückgegeben werden, die
Engelsburg von den Päpstlichen besetzt bleiben.

		Dieser Vertrag, zu gewaltsam, um haltbar zu sein, wie Commines
urteilte, machte Karl VIII. zum Herrn des Kirchenstaats, aber
er befreite Alexander aus seiner dringendsten Gefahr, denn
feierlich versprach der König, ihn als Papst anzuerkennen und in
allen seinen Rechten zu schützen. Die Kardinäle der Opposition
waren tief erbittert. Voll Unmut verließen Ascanio und Lunate Rom,
sich nach Mailand zu begeben. Die andern blieben widerwillig, um
sich nicht vom Könige zu trennen.

		Am 16. Januar fand nach vorher festgesetzter Form die erste
Zusammenkunft des Königs und Papsts statt. Als sich dieser aus dem
Kastell tragen ließ, erschien jener wie durch Zufall im Garten, wo
der bedeckte Gang beginnt. Der Papst eilte beim dritten Kniefall
des Königs auf ihn zu und umarmte ihn. Beide bedeckten ihre Häupter
zu gleicher Zeit, dann gingen sie nach dem Vatikan. Der schlaue
Borgia konnte mit Hohn auf den jungen Monarchen blicken, in dessen
Gewalt das Papsttum, Rom und Italien sich befanden und der aus
seiner wahrhaft kaiserlichen Stellung so geringen Vorteil zog. Karl
wünschte den roten Hut für Briçonnet, und sofort setzte der Papst
ihn diesem Günstlinge auf. Mit Genugtuung sah er dann am
19. Januar den Eroberer Italiens im Konsistorium zur Obedienz
erscheinen, welche er bisher verweigert hatte. Der König küßte ihm
Hand und Fuß und sprach die vorgeschriebenen Worte: »Ich bin
gekommen, Ew. Heiligkeit Gehorsam und Ehrfurcht zu leisten,
wie das meine Vorgänger, die Könige Frankreichs, zu tun gewohnt
gewesen sind«; worauf dies der Präsident von Paris noch dahin
erläuterte, daß der allerchristlichste König gekommen sei, den
Papst als den Vikar Christi und Nachfolger des Apostelfürsten
anzuerkennen und zu verehren. Als zur Feier dieser Versöhnung
Alexander am folgenden Tage die Messe im St. Peter las,
reichte ihm der König das Weihwasser, und er nahm dann seinen
bescheidenen Platz nach dem ersten Kardinalbischof ein. Er
verrichtete die lächerlichen Mirakel des königlichen Hauses von
Frankreich in der Kapelle S. Petronilla, und erstaunt sahen
ihm die Römer zu: vielleicht verwundert, daß der große Monarch nur
ihre Kröpfe, nicht die Schäden ihrer Kirche heilen wollte. Am
21. Januar gab Alexander auch dem Vetter des Königs, Philipp
von Luxemburg, den Kardinalshut. Am 25. Januar ritt er mit dem
Könige öffentlich durch Rom. Beide stellten so ihr inniges Bündnis
zur Schau; doch keiner traute dem andern. Die Ghibellinen aber
murrten. Als der Kardinal von Gurk die vertragsmäßige Absolution
vom Papst holte, scheute er sich nicht, ihm in Gegenwart der
Kardinäle Orsini und Riario seine simonistische Wahl, seine Laster
und die verräterische Verbindung mit den Türken vorzuwerfen.

		Nur eins konnte Karl VIII. nicht erreichen: die Investitur
Neapels, welche ihm der Papst verweigerte. Er war ungeduldig, nach
dem Königreich aufzubrechen, wohin er bereits Truppen unter
Fabrizio Colonna und Robert de Lenoncourt vorausgeschickt hatte, um
die Abruzzen zum Aufstande zu bringen. Er träumte noch von einem
Kriegszuge gegen Konstantinopel; die Rechte auf das Kaisertum des
Ostens seien, so erklärte er, vom letzten Paläologen an die Krone
Frankreichs übergegangen. Andreas, Despot der Morea, lebte nämlich
noch in kümmerlichen Verhältnissen in Rom, und hier hatte er am
6. September 1494 vor dem Kardinal Gurk seine Rechte auf
Byzanz dem Könige Karl urkundlich abgetreten. Man erwartete
wirklich den Kreuzzug Karls; man ermunterte ihn dazu durch Gedichte
in Rom. Am Tage seines Abmarsches wurde ihm Djem in S. Marco
ausgeliefert. Dort hörte er die Messe, speiste beim Papst und
verabschiedete sich. Er verließ Rom am 28. Januar 1495 auf
derselben lateinischen Straße, auf welcher 229 Jahre früher
Karl von Anjou gegen Manfred ausgezogen war, und wie damals war
auch jetzt der Frühling frühzeitig eingetreten. Jetzt wie damals
erschien das Unternehmen tollkühn und abenteuerlich. Es galt, ein
wohlgerüstetes Reich zu erobern, während sich im Rücken in jedem
Augenblick offene und versteckte Feinde erheben konnten. Seit der
Eroberung Otrantos hielt man Alfonso für den ersten Kriegskapitän
Italiens; man glaubte ihn unermeßlich reich; und in der Tat waren
die Festungen des Landes trefflich versorgt und zahlreiche Truppen
in Sold genommen. Aber auch im Jahre 1495 zeigte sich die Macht
Neapels nur als schreckliche Larve. Die Tyrannei erntete ihre
blutige Saat.

		Schon als Karl VIII. in Rom eingerückt, der Prinz von Kalabrien
über den Liris zurückgekehrt war, geriet das ganze Land in Gärung.
Kaum erschienen die ersten Franzosen in den Abruzzen, so zog Aquila
die Fahne Frankreichs auf und erhob sich überall die Partei Anjou.
Alfonso versank im Schloß zu Neapel in düstere Verzweiflung. Wenn
nachts die Wellen des Meeres rauschten, glaubte er, daß sie ihm
zuriefen: Frankreich! Frankreich! Die Bäume, die Steine, jedes Ding
schienen ihm nur diesen einen Namen ins Ohr zu schreien. Erdrückt
von der Last seiner Frevel und des Hasses seiner Untertanen, legte
der feige Despot am 23. Januar die Krone nieder. Seinen
schuldlosen Sohn Ferrantino ließ er durch die Stadt reiten, ihn zum
Könige ausrufen; denn dazu hatte ihm auch der Papst geraten. Dann
segelte er mit seinen Schätzen nach Sizilien, um seine Schande in
einem Kloster zu verbergen.

		Karl vernahm diesen Thronwechsel in seinem ersten Nachtquartier
zu Marino, und dorthin war ihm Cesare Borgia nachgefolgt, dem Titel
nach Legat des Papsts, in Wirklichkeit Geisel für die Treue seines
Vaters. Der junge Kardinal legte schon in Velletri die erste Probe
von dem ab, was er in der Zukunft zu sein versprach. Nachts hüllte
er sich in die Kleider eines Stallknechts, warf sich auf ein Pferd
und jagte nach Rom zurück. Am Morgen des 30. Januar meldete
man dem Papst, daß der Kardinal im Hause des Auditor Antonio Flores
sich versteckt halte, und der Vater konnte mit dem Beweise der
Tüchtigkeit seines Lieblingssohns zufrieden sein. Von Rom brachte
sich Cesare erst nach Rignano und dann nach Spoleto in Sicherheit,
während der Papst behauptete, nichts von ihm zu wissen. Jetzt
erkannte der König, daß ihn der Papst hintergehe; sollte er
umkehren oder nur Truppen nach Rom schicken, um einen flüchtigen
Kardinal aus Rom zurückholen? Er sandte Philipp von Bresse, vom
Papst Rechenschaft zu fordern, und Alexander schickte mit
Entschuldigungen zu ihm den Bischof von Nepi. Auch Gesandte der
römischen Bürgerschaft eilten in das Lager des Königs, ihm zu
erklären, daß die Stadt an diesem Vertragsbruche schuldlos sei.

		In Velletri protestierten die spanischen Botschafter Juan Albion
und Fonseca gegen die gewaltsame Unternehmung, zu welcher Ferdinand
der Katholische im Frieden zu Barcelona nicht seine Zustimmung
gegeben habe. Es fand eine heftige Szene statt: vor den Augen des
Königs zerriß Fonseca jenen Friedensvertrag. Aber Karl setzte
seinen Marsch fort. Nirgends hielt ihn ein Feind auf. Nur
Montesortino, ein Kastell der Conti, erstürmte Engelbert von Kleve,
Kapitän der deutschen Söldner. Dies geschah aus Gunst gegen die
Colonna, deren Feinde die Conti waren; auch hatte Jacobus Conti
Dienste in Neapel genommen. Die Besatzung des Ortes wurde
niedergemacht. Da Monte S. Giovanni das gleiche Schicksal
erlitt, verbreitete diese Barbarei Schrecken in allen Städten des
Grenzlandes. Die Neapolitaner unter Trivulzio und Pitigliano wichen
aus S. Germano nach Capua, wo sich der junge König Ferrante zu
halten hoffte. Als ihn jedoch ein Aufstand in Neapel zwang, dorthin
zu eilen, unterhandelte Trivulzio mit Karl und öffnete ihm Capua.
Virginius und Pitigliano ergaben sich dem Feinde in Nola, und der
zu spät nach Capua zurückkehrende Ferrante mußte nach Neapel
umkehren, wo er sich verloren sah. Am 21. Februar ging er zu
Schiff nach Ischia, am 22. zog Karl VIII. unter dem Jubelruf
des Volks in die Hauptstadt des Königreichs ein. Nur die Schlösser
Neapels widerstanden noch eine Weile, bis auch sie sich
ergaben.

		Mit Sporen von Holz, so sagte Alexander VI., haben die Franzosen
Italien erobert, und die Kreide in der Hand, ihre Quartiere damit
zu bezeichnen, ohne andere Mühe als dies. Man verglich den König
Frankreichs mit Alexander und Caesar. Als er sich im Kastell
Capuano auf dem Thron der Anjou und Aragon niederließ, mußte er
sich als der größte Monarch der Zeit erscheinen. Sein Kreuzzug nach
Asien konnte jetzt ausgeführt werden, wie Commines, wie die
edelsten Franzosen es hofften. Schon ergriff Furcht den Sultan
Bajazet, denn er wußte seinen Bruder in der Gewalt des Königs Karl;
aber der unglückliche Djem starb am 25. Februar, nachdem er
kaum jenes Schloß in Neapel betreten hatte. Der König befahl,
seinen Tod geheimzuhalten. Man sagte sofort, daß ihm auf Befehl
Alexanders Gift in einem weißen Pulver gegeben worden sei.

		Karl empfing die Huldigungen des feilen Adels und Volks von
Neapel und selbst der nahen Verwandten der vertriebenen Dynastie.
Mit Ausnahme weniger Seestädte gehorchten ihm alle Lande des
Königreichs. Er forderte jetzt die Investitur und Krönung von
Alexander VI., und da sie der Papst verweigerte, hielt er am
12. Mai einen feierlichen Zug nach dem Dom St. Januarius.
Aber während er, von seinem Glück berauscht, sich in die Lüste
Neapels versenkte, zog sich hinter ihm ein Sturm zusammen. Alle
Mächte waren durch seine Eroberung tief erschreckt. Der Papst,
Venedig, Lodovico, welchen die Ansprüche der Orléans auf Mailand
beunruhigten, verständigten sich in der gemeinsamen Gefahr. Der
König von Spanien fürchtete für Sizilien, wohin er Consalvo mit
Truppen abgeschickt hatte, und auch Maximilian konnte nicht
zugeben, daß Frankreich mit dem Besitze Italiens die Hegemonie in
Europa an sich riß. Alle diese Mächte hielten einen Kongreß in
Venedig, und dort schlossen sie am 31. März 1495 die große
Liga zur Verteidigung ihrer Staaten. Der Türkenkrieg war der
Vorwand dazu, der wirkliche in geheimen Artikeln ausgesprochene
Zweck die Bekämpfung des französischen Eroberers. Mit diesem
Mächtebund begann die Geschichte des neuen Europa.

		Jetzt mußte Karl seinen Rückzug antreten. Montpensier machte er
zum Vizekönig von Neapel, Aubigny zum Generalissimus in Kalabrien;
mit dem Rest des Heeres brach er am 20. Mai auf, begleitet von
Trivulzio, der jetzt in seinen Diensten stand, und von den
Kardinälen Julian, St. Denis, Fieschi und St. Malo.
20 000 Maultiere schleppten die Beute Neapels mit sich fort,
darunter auch Kunstschätze, welche der König geraubt hatte. Es war
in diesem unglücklichen Neapel, wie in Italien überhaupt, wo die
Franzosen den Geist der Renaissance kennenlernten; die feine
Bildung der Italiener wirkte seitdem auch auf Frankreich ein. Noch
vor seinem Abmarsch hatte Karl den Grafen St. Paul nach Rom
geschickt, mit dem Papst zu unterhandeln; aber trotz der dringenden
Bitten der Römer, in der Stadt zu bleiben, da sie ihn in der
Engelsburg verteidigen wollten, entwich Alexander schon am
27. Mai, einen Tag nach der Ankunft des Königs in Ceprano. Den
Abzug aus Rom hatte ihm Maximilian schon im März dringend
angeraten. Fast zehntausend Mann, Truppen der Liga und der Kirche,
begleiteten ihn nach Orvieto; es folgten ihm alle Gesandten und
Kardinäle, nur John Morton von S. Anastasia blieb als Vikar in
der Stadt zurück.

		Montags am 1. Juni rückte Karl VIII. wieder in Rom ein, wo er
dem Befehle Alexanders gemäß mit großen Ehren aufgenommen wurde.
Die Konservatoren schickten ihm Abgeordnete entgegen, ihn im Namen
des Papsts zu begrüßen, dann holte ihn der Magistrat und zahlloses
Volk ein. Er ritt nach dem St. Peter, wo er betete. Im Vatikan
zu wohnen, lehnte er ab und bezog den Palast des Kardinals
S. Clemente im Borgo, wo heute das Kollegium der Pönitentiare
von St. Peter seinen Sitz hat. Obwohl er alle Ursache hatte,
Rom feindlich zu behandeln und gegen den wortbrüchigen Papst
einzuschreiten, tat er das nicht. Seine Truppen hielten diesmal
sogar bessere Ordnung, zumal alle Spanier die Stadt verlassen
hatten. Am Mittwoch kamen wichtige Depeschen von Mailand, worauf
Karl sofort nach Isola abzog. Es begleiteten ihn Fabrizio und
Prospero Colonna. Er nächtigte in Campagnano, dem Schlosse des
Virginius Orsini, dann rückte er weiter nach Viterbo. Den Papst
forderte er zu einer Zusammenkunft auf; er gab ihm sogar die Burgen
zurück, welche er vertragsmäßig besetzt hatte, nur Ostia
überlieferte er später dem Kardinal Julian. Aber Alexander wich
jeder Begegnung mit dem Könige aus und begab sich am 5. Juni
von Orvieto nach Perugia. Die vorwärtsziehenden Franzosen
plünderten Toscanella, wo sie die Bevölkerung niedermetzelten; dann
kam Karl am 13. Juni nach Siena und ging von dort nach Pisa.
Mit lautem Wehgeschrei flehten ihn die Pisaner an, sie nicht an
Florenz für Geld auszuliefern; er entschied sich nicht. Florenz
vermied er. Diese Stadt, erbittert, daß er Pietro Medici in seinem
Lager empfangen und ihr weder Pisa noch andere Festungen
zurückgegeben hatte, verschanzte sich bei seinem Nahen und nahm
selbst venetianische Truppen auf. Ihr Gesandten unterhandelten mit
Karl. Savonarola trat ihm in Poggibonsi entgegen, wo er ihn bitter
tadelte, daß er den Florentinern die Treue gebrochen und die Welt
um die von ihm erwartete Reform der Kirche getäuscht habe.

		Mit tiefer Aufregung blickten die Italiener auf den Rückzug des
Königs, der mit verächtlicher Sorglosigkeit die Straße seines
Siegeszuges zurückmaß, während sich die Armee der Liga im Norden
zusammenzog, um ihm diesen Rückzug abzuschneiden. Wenn sich
dieselbe rasch und mit aller Macht ihm entgegenwarf, so würde
Vernichtung oder Gefangenschaft die gerechte Strafe des frechen
Eindringlings geworden sein und Italien durch eine unsterbliche
Nationaltat seine Ehre, ja seine Unabhängigkeit, wie einst bei
Legnano, wiederhergestellt haben. In der Geschichte dieses Landes
gab es nur wenige Momente von so entscheidender Wichtigkeit wie
diesen, doch leider ging der große Augenblick durch Furchtsamkeit,
Eifersucht und Ungeschick verloren.

		Karl suchte Asti und die Armee Orléans' zu erreichen, welcher
die mailändische Stadt Novara überrumpelt und dadurch Lodovico
Sforza genötigt hatte, Truppen zu deren Belagerung abzuschicken.
Man ließ den König durch die Pässe bei Pontremoli ziehen, und erst
am Taro bei Fornuovo sperrte ihm das verschanzte Lager der
Verbündeten unter ihrem Feldhauptmann Gian-Francesco Gonzaga von
Mantua den Weg. Dieses Heer war dem Karls weit überlegen, denn die
erschöpfte französische Armee zählte wenig mehr als 10 000
Mann. Im Kern war schweizerisches und deutsches Fußvolk, und mit
der Kraft unseres zersplitterten Vaterlandes fochten fortan die
Könige Frankreichs hauptsächlich ihre Kriege aus. Die berühmte
Schlacht am Taro, am 6. Juli 1495, dauerte kaum eine Stunde.
Beide Teile schrieben sich den Sieg zu; aber mehr Italiener als
Franzosen bedeckten das Feld, und obwohl diese ihr Gepäck verloren,
durchbrachen sie doch die ausgespannten Netze der Feinde. Sie
erstürmten deren Stellung und jagten sie in Flucht. Karl selbst
focht wie ein gemeiner Soldat; auf seinem italienischen Feldzuge
pflückte er nur am Taro den Lorbeer, den er nach Frankreich mit
sich nahm. Die Italiener hatten nach langer Zeit wieder eine
Nationalschlacht geschlagen, deren Gegenstand ihre eigene Befreiung
von der Fremdherrschaft war; sie hatten tapfer gekämpft, doch nicht
den gehofften Erfolg errungen, und dies entschied ihr Schicksal für
die Zukunft. Glücklich und wie durch ein Wunder entronnen,
erreichte Karl VIII. Piacenza und Asti.

		Als sich die Sturmwolke nordwärts verzog, kehrte auch Alexander
am 27. Juni nach Rom zurück. Auf Betreiben des venetianischen
Botschafters Geronimo Zorzi fand er erst jetzt den Mut, ein
Monitorium an den König von Frankreich zu erlassen, worin er ihn
unter Androhung von Kirchenstrafen aufforderte, von jedem ferneren
Angriff auf Italien abzustehen. Unterdessen belagerte die
Bundesarmee den Herzog von Orléans in Novara, während Karl sich in
Turin befand, und hier gelang es ihm, Lodovico Sforza von der Liga
abzuziehen, indem er mit ihm am 9. Oktober den Separatfrieden
von Vercelli schloß. Lodovico kam dadurch wieder in den Besitz
Novaras, erlaubte aber dem Könige, Schiffe in Genua auszurüsten, ja
er versprach, ihn in seinem nächsten Kriege wider Neapel zu
unterstützen. Diesen Vertrag schloß Sforza ohne Wissen der
Bundesgenossen; Venedig verwarf die angebotenen Artikel und der
König die Bedingungen der Republik. Er selbst kehrte nach
Frankreich zurück, mit vielem Ruhm, mit wenigem Gewinn; denn seine
Armee fand in Neapel den traurigsten Untergang.

		Gleich nach seinem Abzuge war Ferrante II. aus Messina in sein
Königreich zurückgekehrt, wo sich die übermütigen Franzosen
allgemein verhaßt gemacht hatten. Die Hilfe Spaniens hatte er schon
in Sizilien nachgesucht und Ferdinand der Katholische sie mit
Freuden bewilligt; denn er selbst beanspruchte als Sohn Juans von
Aragon, des Bruders Alfonsos I., den neapolitanischen Thron.
Er schickte seinen großen General Consalvo mit Truppen nach
Kalabrien; auch das zu Hilfe gerufene Venedig nahm begierig einige
Städte an der Meeresküste in Besitz.

		Schon am 7. Juli 1495 konnte Ferrante II. in Neapel einziehen.
Prospero und Fabrizio, jetzt in seinem Solde, und Truppen des
Papsts befestigten ihn dort, während Montpensier und Aubigny eine
Stellung nach der andern verloren. Jener ergab sich endlich in
Atella, worauf er zu Pozzuoli am 5. Oktober 1496 starb;
Aubigny aber verließ einer Abkunft gemäß im November Gaëta, um sich
nach Frankreich einzuschiffen. Fast alle Franzosen hatten im
Königreich Neapel ihr Grab gefunden.

		Der junge Ferrante II. genoß nur kurze Zeit sein unsicheres
Glück; er starb kinderlos am 7. Oktober 1496, worauf sein
edler, hochbegabter Oheim Don Federigo Graf von Altamura den Thron
bestieg. Alfonso würde unter diesen Verhältnissen wohl die
Regierung wieder beansprucht haben, doch schon am 10. November
1495 war er zu Mazzara gestorben.

		So zerrann die ruchlose Eroberung Karls VIII. in nichts. Als ihr
Niederschlag blieb jene furchtbare Lustseuche zurück, welche den
Namen der Franzosenkrankheit erhielt und sich pestartig über Europa
verbreitete. Man wollte freilich wissen, daß sie aus den Paradiesen
der nackten Wilden Amerikas herübergekommen war; aber tatsächlich
erschien die Venerie in Italien und andern Ländern gerade in der
Zeit der tiefsten sittlichen Verderbnis und als deren physischer
Ausdruck.

		Auch in einer der schrecklichsten Tiberüberschwemmungen, welche
Rom jemals erlitt, erblickte man den Zorn des Himmels. Der Fluß
trat am 4. Dezember 1495 mit solcher Gewalt aus, daß er die
untere Stadt durchflutete. Die Kardinäle, welche eben aus dem
Konsistorium kamen, retteten sich mit Mühe über die Engelsbrücke;
der Kardinal von Parma konnte nicht mehr sein Haus erreichen. Der
Strom riß Paläste ein, drang in die Kirchen, wogte durch die
Straßen. Man fuhr hier auf Barken wie in den Lagunen Venedigs.
Viele Menschen ertranken; die Gefangenen in Tor di Nona konnten
nicht gerettet werden. Der Schaden wurde auf 300 000 Dukaten
berechnet, und Briefe venetianischer Augenzeugen sagten, daß Rom
sich davon nicht in fünfundzwanzig Jahren erholen werde. Noch heute
sieht man an der Ecke eines Hauses bei S. Eustachio die
marmorne Inschrift, welche die Fluthöhe jener Überschwemmung
angibt.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Lage Italiens nach dem
Zuge Karls VIII. Maximilians mißglückter Feldzug gegen Florenz.
Alexander VI. beginnt den Kampf mit den Tyrannen im
Kirchenstaat. Krieg mit den Orsini. Die Päpstlichen bei Soriano
geschlagen Januar 1497. Friede mit den Orsini. Tod des Virginius
Orsini. Consalvo erobert Ostia. Giovanni Sforza entflieht aus Rom.
Juan von Gandía wird Herzog von Benevent. Seine Ermordung
14. Juni 1497. Eindruck dieses Ereignisses auf den Papst.
Untersuchung über den Mörder. Cesare Borgia geht als Legat nach
Neapel und krönt Federigo. Er kehrt nach Rom zurück.

		Der Eroberungszug Karls VIII. zwang die Großmächte zur ersten
Liga von europäischem Charakter, woraus unter langen Kriegen der
Prozeß der modernen Staatenbildung sich ergab. Spanien-Habsburg und
Frankreich traten dabei in den Vordergrund, während Italien, noch
infolge von Tatsachen und Prinzipien des Mittelalters, der
Gegenstand und Preis dieses großen Kampfes blieb.

		Der französische König hatte Italien in der tiefsten Umwälzung
zurückgelassen. Zunächst war dieses Land in zwei Parteien
zerspalten worden: in die Liga zwischen Rom, Mailand und Venedig
mit Anlehnung an die beiden Großmächte und in die französische
Partei, wozu Savoyen, Montferrat, Ferrara, Florenz und Bologna, die
Orsini und der Stadtpräfekt gehörten. Sodann war alles Bestehende
erschüttert worden. Die Dynastie Aragon konnte nie mehr in Neapel
fest werden, wo sie zu ihrer Rettung bereits Spanien und Venedig
herbeigerufen hatte; Florenz, welches Pisa und andere Städte
verloren hatte, bedrohten die Medici mit Rückkehr und Despotie, und
Lodovico Sforza mußte in dem von ihm herauf beschworenen Sturme
untergehen. Nicht minder erschüttert war der Kirchenstaat, aber er
besaß im Papsttum ein Prinzip der Herstellung des Fortbestandes.
Nur die Republik Venedig war noch die einzige große Macht Italiens,
wo sie jetzt zur Herrschaft zu gelangen hoffte. Für ihre dem Hause
Aragon geleisteten Dienste hatte sie Brindisi, Trani, Gallipoli und
Otranto in Besitz genommen.

		Noch war im Sommer 1496 der Krieg mit den französischen
Statthaltern in Neapel nicht beendigt, und Karl VIII. sprach
von seiner Rückkehr nach Italien. Aus Furcht zogen die Verbündeten
Heinrich VIII. in ihre Liga, und so machte der Zutritt
Englands diese zum europäischen Bunde. Auch bei der Reichsgewalt
suchte der Papst Schutz. Jetzt wollte er Maximilian zum Kaiser
krönen; am 6. Juli ernannte er Carvajal zum Krönungslegaten.
Der römische König komme, so sagte er, als Advokat der Kirche, die
Franzosen zu vertreiben, welche noch Ostia und einige Plätze in
Neapel besetzt hielten, die Kaiserkrone zu nehmen, Italien zu
befriedigen und endlich den Türkenkrieg auszuführen.

		Maximilian folgte den Einladungen Italiens, wohin er wie so
viele Kaiser vor ihm als Messias gerufen wurde. Er kam im August
ohne Heer und ohne Geld. Seine Hoffnung, beides von den
Bundesgenossen zu erhalten, war nichtig. Weder dem Papste, noch dem
Sforza trauend, wollte er sich nicht nach Mailand begeben, obwohl
dort die Szene für seine lombardische Krönung schon gerüstet war.
In Crema empfing er Carvajal und den Herzog Lodovico, worauf er
nach Genua reiste, um von dort nach Toskana aufzubrechen. Denn
Pisa, welches venetianische und mailändische Hilfstruppen
aufgenommen hatte, rief ihn dringend, und er selbst hoffte, diese
alte Ghibellinen-Stadt dem Reiche zu gewinnen. Ihr Kampf um ihre
Freiheit war so heldenmütig und so wichtig, daß augenblicklich dort
der politische Schwerpunkt für alle Mächte lag. Auf der andern
Seite setzte die Republik Florenz ihre letzte Kraft ein, Pisa
wieder zu erobern; aber auch ihr Kampf war für sie selber schon ein
Todeskampf.

		Als Maximilian am Ende Oktober mit kaum dreitausend Mann in Pisa
erschien, fand er bei seinen Bundesgenossen nur Eifersucht und
Widerspruch. Er belagerte fruchtlos Livorno: seine Schiffe
zerstörte ein Sturm, und er selbst ging schon am Ende des Jahres
1496 nach Deutschland zurück, ruhmlos und mißachtet und gegen
Venedig tief aufgebracht.

		Unterdessen versuchte Alexander, die neapolitanische
Restauration für seine Hauspolitik auszubeuten. Seit dieser Zeit
begann die zweite, schreckliche Epoche seines Pontifikats. Wenn
früher seine Schuld mehr Unentschlossenheit und Passivität war,
griff er jetzt handelnd ein. Er nahm zuerst die Unternehmungen
Vitelleschis und Sixtus' IV. auf, und daß er dies tat, war
wohl begreiflich. Das Schreckliche liegt nur in dem, wozu er dabei
fortgerissen wurde. Im Kirchenstaat sollte mit den Baronen endlich
aufgeräumt, mit den Orsini begonnen, mit ihren Gütern die Familie
Borgia bereichert werden. Virginius, das Haupt jenes Hauses, war in
Neapel erst der Gefangene Karls, dann am Taro entronnen, dann in
die Dienste der Medici getreten. Er selbst, seine Söhne Johann
Jordan und der Bastard Karl, der junge Bartolomeo d'Alviano vom
Haus der Atti aus Todi und andere orsinische Herren hatten darauf
wider den Willen des Papsts Sold von Karl VIII. genommen. Sie
hefteten ihr Glück an das der französischen Armee in Neapel,
während ihre Erbfeinde Colonna auf die Seite Aragons traten, sobald
Ferrante wieder Herr Neapels geworden war. Als nun Montpensier im
August 1496 bei Atella die Waffen streckte, hatte Ferrante II.
auch Virginius in diese Kapitulation eingeschlossen, aber ihn bald
auf Begehren des Papsts als Rebellen der Kirche festgesetzt. Auch
Johann Jordan und Alviano waren in den Abruzzen festgenommen
worden. Dies erleichterte den Plan Alexanders, welcher einen alten
Groll gegen das Haus der Orsini hegte, da sie einst nach dem Tode
Calixts III. seinen Bruder Pietro aus Rom verjagt hatten.
Schon im Juni 1496 hatte er alle ihre Güter konfisziert. Mit ihnen
wollte er seinen Sohn Don Juan, den Herzog von Gandía, ausstatten,
welcher im August desselben Jahres, von seinem Vater gerufen, aus
Spanien zurückgekehrt war. Er wollte diesen unfähigen Menschen zum
Herrn des Patrimonium machen, ihm dazu noch Ostia, Corneto und
Civitavecchia geben. Im September 1496 entzog er sogar Alexander
Farnese die Legation im Patrimonium, und verlieh er seinem Sohne
die Regierung dieses Landes und Viterbos; sodann machte er ihn am
26. Oktober mit großer Feierlichkeit zum Bannerträger der
Kirche. Da er Guidobaldo von Urbino in seine Dienste genommen
hatte, übertrug er beiden den Krieg wider die Orsini und gab ihnen
den Kardinal Lunate als Legaten bei.

		Die Päpstlichen rückten am 27. Oktober in das Patrimonium, wo
die Orsini ihre Stammgüter besaßen. Bereitwillig schlossen sich
ihnen Fabricius Colonna und Antoniello Savelli an, als Werkzeuge
des Papsts. Die Orsini gaben alsbald Anguillara, Galera, Sutri und
andere Orte preis, aber sie behaupteten das feste, durch den See
gedeckte Bracciano. Dies verteidigte tapfer Alviano, welcher seiner
Gefangenschaft entronnen war, und sein amazonenhaftes Weib
Bartolomea, die Schwester des Virginius. Das orsinische Kriegsvolk
schlug nicht nur die Päpstlichen ab, sondern streifte bis vor Rom,
und beinahe glückte es den Reitern Alvianos, den Kardinal Cesare am
Monte Mario aufzuheben. Die Belagerten erhielten bald Entsatz; denn
Carlo Orsini und Vitellozzo, der Tyrann von Città di Castello,
beide im Dienste Frankreichs, kehrten aus der Provence zurück,
sammelten ein Heer und zwangen die Päpstlichen, ihnen
entgegenzurücken. Bei Soriano wurden diese am 23. Januar 1497
aufs Haupt geschlagen: der Herzog von Urbino ward gefangen, Gandía
verwundet, und der Kardinal Lunate floh in solcher Hast, daß diese
Anstrengung seinen Tod nach sich zog. Die Truppen des Papsts
zerstreuten sich in wilder Flucht.

		Dieser glänzende Sieg machte alle Feinde der Borgia jubeln; denn
jetzt waren die Orsini Herren von Tuszien, und sie reichten der
französischen Besatzung die Hände, die noch unter dem biscayischen
Korsaren Monaldo de Guerra in Ostia lag. Nur der alte Virginius
erfuhr nicht mehr den Triumph seines Hauses, denn ihn hatte schon
am 18. Januar Fieber oder Gift im Gefängnis zu Neapel
hingerafft. Das Denkmal dieses berühmten Mannes ist das Schloß zu
Campagnano, welches er um 1490 erbaut hatte. Der Papst, voll Scham
und Wut, rief jetzt Consalvo und Prospero Colonna von Neapel zu
Hilfe; aber die Gesandten Venedigs bewogen ihn doch zu einem
Frieden, aus welchem die Orsini siegreich hervorgingen. Kraft des
Vertrages vom 5. Februar 1497 zahlten sie dem Papst
50 000 Goldgulden, behielten aber ihre Güter und durften auch
im Solde Frankreichs weiter dienen. Die Söhne des Virginius wurden
aus Neapel entlassen, kehrten am 22. April nach Bracciano
zurück und bestatteten die Leiche ihres Vaters feierlich in
Cervetri. So schamlos war Alexander, daß er nichts für den
gefangenen Guidobaldo tat, sondern sich selbst mit dem Golde
bezahlt machte, womit sich dieser Herzog von den Orsini loszukaufen
hatte. Guidobaldo war kinderlos; die Borgia sannen schon darauf,
ihn zu beerben, und so büßte der Sohn Federigos damals zuerst sein
Vergehen, sich in den Dienst jener begeben zu haben.

		Der erste Versuch des Papsts, die eine der großen Adelsfaktionen
niederzuwerfen, war demnach vollkommen gescheitert. Er sparte seine
Rache an jenen Herren für später auf. Indes kam Consalvo zur
Fastenzeit nach Rom, um dem Papst Ostia zu erobern. Man holte ihn
feierlich ein; er ritt zwischen Gandía und Giovanni von Pesaro nach
dem Vatikan. Ostia kapitulierte alsbald; Monaldo mußte in Ketten
voraufgehen, als Consalvo nach Rom zurückkehrte. Froh eilte der
Papst, die Burg des verhaßten Kardinal Julian zu betreten, und so
wichtig war ihm ihre Eroberung, daß er Consalvo mit Ehren
überhäufte. Der stolze Spanier verschmähte die Osterpalme aus den
Händen des Papsts, weil er sie nicht nach dem Herzog von Gandía
empfangen wollte, aber er nahm von ihm die goldene Rose, ein
Geschenk für Könige. Diese mit Moschus betropfte Blume, das
anmutigste Sinnbild im christlichen Kultus, stellte die reine
Tugendblüte dar, von deren Duft die Kirche erfüllt sein sollte,
doch in den Händen Borgias konnte sie nur als das Symbol
heidnischer Lüste erscheinen. Der freimütige Kriegsmann hielt dem
Papst die Verderbnis der Kurie wie sein eigenes sündhaftes Leben
vor und ermahnte ihn zur Reformation. Nie hatte Alexander eine
empfindlichere Beschämung erduldet. Er war damals in Rom schon tief
verhaßt, wo man die übermütige Herrschaft der Katalanen
wiedergekehrt sah. Nur seine dreitausend spanischen Söldner
vermochten das murrende Volk in Zaum zu halten. Am Karfreitag gab
es einen ersten Auflauf; die Römer verschanzten sich auf dem Campo
de' Fiori: die Kardinäle beschwichtigten endlich ihre Wut
gegen die Spanier und den spanischen Papst. Der Kardinal von Gurk,
welcher sich nach Perugia gezogen hatte, sagte damals dem
florentinischen Gesandten: »Wenn ich an das Leben des Papsts und
einiger Kardinäle denke, so schaudert mir vor dem Aufenthalt an der
Kurie: ich will nichts davon wissen, wenn Gott nicht seine Kirche
reformiert.«

		In derselben Osterzeit entwich Giovanni Sforza, der Gemahl
Lucrezias, aus Rom, um sich drohenden Gefahren zu entziehen; denn
schon hatte der Papst beschlossen, auch diese Ehe seiner Tochter
aufzulösen. Die Ränke, die Verbrechen, die Trauerspiele des Hauses
Borgia begannen nun, und sie wurden durch einen einzigen Menschen
in Bewegung gesetzt: durch Cesare, welcher erst geheimnisvoll
hinter der Szene stand, bis er offen hervortrat.

		In seiner Hoffnung getäuscht, Gandía mit der Beute der Orsini
auszustatten, wollte der Papst ihn auf Kosten der Kirche groß
machen. Der junge Borgia besaß damals das ganze Herz des Vaters;
allen weltlichen Glanz dachte er auf diesen Sohn zu übertragen. Am
7. Juni verlieh er ihm Benevent als erbliches Herzogtum nebst
Terracina und Pontecorvo. Dies sollte für ihn die Stufe zu einer
noch größeren Höhe in Neapel sein. Unter siebenundzwanzig
Kardinälen wagte nur Piccolomini Widerspruch, die andern beugten
sich dem Willen des Papsts. Denn nach der Restauration hatten sich
die französisch Gesinnten mit Alexander versöhnen müssen; die
Colonna und Savelli standen zu ihm; Ascanio hatte sich ihm
genähert; Orsini war machtlos; Julian und Gurk lebten im Exil.
Außerdem hatte Alexander schon im Februar 1496 vier Spanier aus
Valencia ins Kollegium gebracht: Martini, de Castro, Lopez und
seinen Schwestersohn Juan Borgia.

		Zwei Tage nach der Belehnung Gandías ernannte er Cesare zum
Legaten für Neapel, wohin er abreisen sollte, Federigo zu krönen.
Beide Brüder, der Kardinal und der Herzog, sollten dorthin am
Anfange des Juli gehen und im September zurückkehren. Dann sollte
Gandía sich nach Spanien begeben und seine Schwester Lucrezia mit
sich nehmen, deren Ehe mit Pesaro der Papst aufzulösen vorhatte.
Wenn jetzt beide Brüder ihr Glück miteinander abwogen, so mußte
Cesare das Los Gandías beneidenswert erscheinen. Er selbst war nur
mit Widerwillen in den geistlichen Stand getreten. Wenn er auch als
Kardinal den höchsten Einfluß gewann und Schätze aufhäufte, so
durfte doch der Bastard eines Papsts niemals den Stuhl Petri zu
besteigen hoffen. Dagegen konnte der Herzog von Benevent von der
Gründung einer Dynastie, ja vom Throne Neapels träumen. Er empfing
jetzt die Huldigung Roms zu seiner neuen Würde, die er in
prachtvollen Aufzügen zur Schau trug; aber ein schreckliches
Verhängnis stürzte ihn schon nach sieben Tagen in das Nichts. Der
Anteil, den die Welt an diesem Trauerspiel eines fluchbeladenen
Hauses nahm, hat noch eine Spur im Gedächtnis der Geschichte
zurückgelassen, und wenn auch der Tod eines unbedeutenden Menschen
nicht die Teilnahme erwecken kann, welche noch der Untergang des
Germanicus erregt, so ist er doch als ein tragisches Geheimnis aus
den fürchterlichen Zeiten der Borgia berühmt geworden.

		Am 14. Juni 1497 speisten Cesare und sein Bruder mit Freunden,
worunter auch der Kardinal Monreale war, bei ihrer Mutter zur
Nacht, in einem Weinberg bei S. Pietro ad Vincula. Nach
beendigtem Mahl bestiegen beide ihre Maultiere, um nach dem Vatikan
zurückzukehren. Gandía verabschiedete sich von Cesare beim heutigen
Palast Cesarini, wo der Vizekanzler Ascanio wohnte, um, wie er
sagte, geheimen Geschäften nachzugehen. Es begleiteten ihn nur ein
Stallknecht und eine maskierte Person, welche ihn seit einem Monat
im Vatikan zu besuchen pflegte. Er nahm die Maske hinter sich, ritt
bis zum Platz der Juden zurück und befahl hier dem Diener, ihn eine
Stunde lang zu erwarten, dann aber nach dem päpstlichen Palast
zurückzukehren, wenn er selbst nicht gekommen sei. Der Morgen kam,
der Herzog erschien nicht. Der Papst erschrak, glaubte jedoch, daß
sein Sohn, bei einer Geliebten aufgehalten, am Abend zurückkehren
werde. Auch am Abend kam der Herzog nicht, und jetzt wurde die
Aufregung des Papsts groß. Häscher meldeten, daß der Stallknecht
des Vermißten auf dem Platz der Juden zum Tode verwundet aufgehoben
sei, ohne daß er über das Schicksal seines Herrn Auskunft zu geben
vermochte. Alsbald ging eine Rede durch Rom: Gandía sei ermordet
und in den Tiber gestürzt worden. Dieses Gerücht hatte nichts für
sich als die gewöhnliche Erfahrung nächtlicher Meuchelmorde. Man
ergriff an der Ripetta, wo schon damals Sklavonier Kohlen
feilboten, einen Menschen dieses Gewerbes und fragte ihn, was er in
der Dienstagsnacht gesehen habe. »Ich sah«, so antwortete derselbe,
»gegen ein Uhr nachts zwei Männer aus der Gasse links vom
Sklavonier-Hospital zum Tiber kommen, nahe an der Fontäne, wo man
Kehricht in den Fluß wirft; sie blickten umher, dann gingen sie
zurück. Bald darauf erschienen zwei andere, schauten ebenfalls um
und gaben ein Zeichen. Hierauf kam ein Reiter auf einem weißen
Pferde, einen Toten hinter sich, dessen Kopf und Arme von der
einen, dessen Füße von der anderen Seite herabhingen. Er ritt an
den bezeichneten Ort, worauf seine Begleiter die Leiche mit aller
Kraft in den Strom warfen. Der Reiter fragte: Habt ihr ihn wohl
hineingeworfen? Ja, Herr! so antworteten sie. Er blickte hinter
sich in den Fluß, und da er den Mantel des Toten obenauf schwimmen
sah, warfen jene Steine darnach, ihn untersinken zu machen.« Auf
die Frage, warum er, was er gesehen, nicht dem Governator angezeigt
habe, antwortete der Kohlenhändler: »Ich habe in meinen Lebtagen
wohl hundert Leichen nachts dort in den Fluß werfen sehen, und
niemals hat man sich weiter darum bekümmert.«

		Hunderte von Fischern fischten sofort im Tiber nach dem Sohne
des Papsts: ein Schauspiel so seltsam und spannend, daß es ganz Rom
in Aufregung hielt. Am folgenden Tage um die Mittagszeit zog man
den Herzog aus den Wellen. Er war vollkommen angekleidet, mit
Stiefeln und Sporen, in Samtkleid und Mantel, durchbohrt von neun
Stichen, an Kopf, Leib und Schenkeln und mit einer Todeswunde am
Halse. Seine Hände waren zusammengebunden; eine unangetastete Börse
mit dreißig Dukaten trug er bei sich. Eine Barke brachte den Toten
nach der Engelsburg, und hier kleidete man ihn in die Gewänder des
Feldhauptmanns der Kirche und legte ihn auf eine Bahre. Das Volk
wogte auf den Straßen; alle Läden schlossen sich. Viele verbargen
kaum Haß und Schadenfreude; nur die Spanier gingen mit gezogenen
Schwertern durch die Stadt, weinend oder fluchend. Spät am Abend
trug man den toten Papstsohn nach S. Maria del Popolo. Dieser
schreckliche Leichenzug bewegte sich mit zweihundert Fackeln am
Tiber fort und der Stelle vorbei, wo Gandía in den Fluß gestürzt
worden war. Prälaten, Kammerherren und Bediente des Palasts
schritten dem Toten voran, unter lautem Weinen. Die Römer blickten
voll Grauen in das vom Fackellicht umflackerte Angesicht des
Ermordeten, der einem Schlummernden ähnlich auf offener Bahre
dalag. In S. Maria wurde der Herzog beigesetzt, wohl in der
Familienkapelle seiner Mutter Vanozza. Gandía, kaum vierundzwanzig
Jahre alt geworden, war der einzige der Söhne Alexanders, der ein
Geschlecht begründete. Er hinterließ einen Sohn Juan, welcher mit
seiner Mutter Donna Maria Enriquez in Spanien geblieben war, und
von diesem stammte dort eine zahlreiche und glänzende
Nachkommenschaft von Herzögen Gandías, von Prälaten und Kardinälen.
Ein seltsamer Zufall fügte es, daß ein Enkel des Ermordeten, der
Herzog Francesco von Gandía, der dritte General des Jesuiten-Ordens
wurde. Er starb im Jahre 1572 und wurde heiliggesprochen.

		Das gräßliche Ende seines Sohnes, der Hohn der Welt und viele
andere schreckliche Gedanken machten den Papst fast sinnlos. Er
verschloß sich im Palast. Man hörte ihn im Gemache weinen. »Ich
weiß seinen Mörder!«, so soll er ausgerufen haben. An seiner Türe
flehte der Kardinal Segobia und flehten andere Höflinge. Endlich
öffnete er. Er aß und trank nicht und schlief nicht vom
Donnerstagmorgen bis zum Sonntage.

		Am 19. Juni berief er ein Konsistorium. Alle Kardinäle kamen
außer Ascanio. Auch die fremden Gesandten waren anwesend. Mit
atemloser Spannung hörte man die Rede, die der Papst hielt. Wenn
ich sieben Papsttümer hätte, so rief er, ich wollte sie alle für
das Leben meines Sohnes hingeben. Er erklärte, nicht zu wissen, wer
der Mörder sei; er lehnte die Gerüchte ab, welche Pesaro oder
Squillace oder Urbino verdächtigten. Ganz erschüttert sagte er, daß
er weder mehr an das Papsttum, noch an sein Leben, nur an die
Reform der Kirche denken wolle. Er setzte eine Kommission von sechs
Kardinälen dazu ein und proklamierte sie auf der Stelle. Als er
seine Rede beendigt hatte, erhob sich der spanische Botschafter Don
Garcilaso de la Vega, entschuldigte das Ausbleiben Ascanios, sprach
in dessen Namen sein Beileid aus und trat dem Gerücht entgegen, daß
der Kardinal der Tat schuldig sei oder sich zum Haupt der Orsini
gemacht habe; nur aus Furcht vor Exzessen der Spanier sei er
zurückgeblieben, werde aber auf den Ruf des Papsts sofort
erscheinen. Alexander antwortete, daß er niemals Verdacht gegen
Ascanio gefaßt habe, den er wie seinen Bruder betrachte. Die
Gesandten bezeugten der Reihe nach ihr Beileid, und der Papst hob
dies staunenerregende Konsistorium auf.

		An demselben 19. Juni teilte er den Mächten Italiens wie des
Auslandes das Unglück mit, welches ihn betroffen und die heiligen
Entschlüsse, die er auf diesen Wink Gottes gefaßt habe. Sie
antworteten durch Beileidsbriefe. Aufrichtiger wohl als der Papst
mochten sie im Tode seines Sohnes eine Mahnung des Himmels sehen.
Maximilian ermahnte ihn, seine guten Vorsätze auszuführen. Der
Papst wollte fortan keine Benefizien mehr verkaufen, sondern sie
nur an würdige Personen austeilen. Die Kardinäle sollten jeder nur
ein Bistum haben, nur 6000 Gulden Einkünfte beziehen, nicht
mehr als achtzig Personen an ihrem Hof behalten. So zerknirscht
zeigte sich Alexander, daß er dem spanischen Könige sogar von
Abdankung schrieb; aber diese flüchtige Regung seines Gewissens
hatte keine Macht über die dämonischen Verhältnisse, in die er
unrettbar verstrickt war. Kaum erließ jene Kommission einige
Reformgesetze, als Alexander ihr mit der Erklärung entgegentrat,
daß dadurch die päpstliche Freiheit beschränkt werde.

		Wer war der geheimnisvolle Mörder des Papstsohnes? Tausend
Gerüchte wurden in Rom laut. Die Polizei ließ alle Häuser
durchsuchen, wo der Ermordete verkehrt hatte. Man folterte die
Dienerschaft, man verdächtigte Personen hohen Ranges, wie die
schöne Tochter des Grafen Anton Maria von Mirandola, dessen Palast
nahe an der Stelle lag, wo der Herzog ertränkt ward. Doch nichts
ergab sich. Einige bezeichneten den entflohenen Pesaro als
Anstifter des Mordes aus Rache wie aus Eifersucht, weil Gandía mit
Lucrezia, seiner eigenen Schwester, ein frevelhaftes Verhältnis
unterhalten habe. Andere beschuldigten Ascanio: der Herzog habe
dessen Kämmerer gewaltsam entführen und im Vatikan erwürgen lassen,
und diese Beschimpfung habe der stolze Kardinal gerächt. Aber
wenige Tage nach dem Morde ging Ascanio unter Bürgschaft der
Botschafter Spaniens und Neapels zum Papst, mit dem er sich vier
Stunden lang unterredete. Alexander kannte seine Schuldlosigkeit
sehr wohl, doch hielt es der Kardinal für gut, anfangs Juli sich
nach Grottaferrata zu begeben. Von dort kam er im August zurück,
weil Lunate im Sterben lag, und er verkehrte wieder mit dem Papst.
Sodann verließ er aus Vorsicht Rom im September, indem er nach
Loreto ging.

		Der Papst mußte über das schreckliche Geheimnis aufgeklärt sein,
denn hätte er sonst wohl die Nachforschungen über den Mörder seines
Sohns schon nach zwei kurzen Wochen einstellen lassen? Oder wollte
er die furchtbare Tat überhaupt im Dunkel begraben, weil die
angestellten Untersuchungen die gräßlichsten Gerüchte über die
Mysterien des Hauses Borgia in Umlauf brachten? Man darf auch dies
bezweifeln. Er kannte den Mörder, und das war, wenn nicht für die
tatsächliche, so doch die moralische Überzeugung, sein eigener
Sohn, der Bruder des Ermordeten. Das sittliche Gefühl sträubt sich
gegen den Glauben jener verderbten Zeit, daß Lucrezia der
Gegenstand der verbrecherischen Liebe und der Eifersucht ihrer
Brüder, ja noch einer anderen Person gewesen sei; aber das Urteil
nicht gegen die Vorstellung, daß die glanzvolle Stellung seines
Bruders für den Ehrgeiz Cesares ein unerträgliches Hindernis
gewesen ist. Dies hat er hinweggeräumt, um sich seinen Weg zu
bahnen. Man hielt ihn bald genug für den Mörder, nur wagte man sich
nicht mit dieser Ansicht hervor. Burkard deutet mit keiner Silbe
den Brudermord an; er brach vielleicht absichtlich sein Diarium mit
dem 14. Juni ab. Erst drei Jahre später sprach es der
venetianische Botschafter ganz offen aus, daß Cesare seinen Bruder
ermordet habe, und zu dieser Überzeugung bekannten sich die ersten
Geschichtschreiber und Staatsmänner Italiens. Der Tod Gandías
befreite Cesare von einem Nebenbuhler in der Gunst des Papsts und
machte es ihm möglich, das Gewand des Priesters abzulegen, wozu
sein Plan längst gefaßt war. Noch mußte er freilich ein Jahr lang
die geistliche Maske tragen, denn dies gebot ihm die Rücksicht auf
den Argwohn der Welt. Der Vater stand bereits im Banne der
schrecklichen Willenskraft seines Sohns, vor dem er selbst zu
zittern begann. Kein Zeuge sah ihre erste Zusammenkunft nach jener
Tat. Doch das ist sicher, daß Cesare noch fünf Wochen lang in Rom
blieb, ehe er seine Reise nach Neapel antrat.

		Er verließ Rom in Begleitung Burkards am 22. Juli. Am
1. August befand er sich in Capua, wo er vom königlichen Hofe
mit hohen Ehren gefeiert wurde. Hier erkrankte er, worauf Don Jofré
mit seiner Gemahlin am 8. August Rom verließ, um zu ihm zu
reisen. Der letzte der Könige vom Hause Aragon empfing am
10. August die verhängnisvolle Krone aus den Händen Cesare
Borgias, und dieser furchtbare Mensch berechnete wohl in demselben
Augenblick die Mittel, dieses Diadem demjenigen zu entreißen, den
er als Legat damit krönte.

		Am 4. September 1497 kam er zurück. Die Kardinäle begrüßten den
jetzt Allmächtigen mit furchtsamen Huldigungen bei S. Maria
Nuova, und sie geleiteten ihn nach dem Vatikan. Der Papst empfing
ihn im Konsistorium; er küßte ihn; Vater und Sohn sprachen
miteinander kein Wort. Doch der Vater liebte seinen Sohn; schon
jetzt dachte er daran, ihn in einen weltlichen Fürsten zu
verwandeln; schon sprach man davon, daß Cesare entweder die Witwe
des Königs Fernando oder seine Schwägerin Sancía heiraten werde,
die junge Gemahlin des Dort Jofré, welcher dann an seiner Stelle
Kardinal werden sollte.

		Der Mord Gandías hatte der Papst tief erschüttert, aber weil der
Tote nicht mehr auferstehen konnte, verzieh der Vater seinem Sohne
Cesare den Frevel mit der größten Liebe. So abgestumpft war sein
Gewissen, daß er diesem Cesare die kostbare Einrichtung und die
Juwelen des Ermordeten gerichtlich überließ, um sie für dessen
Erben Juan zu verwalten. Der klagende Geist des Toten ließ sich
freilich noch im Vatikan vernehmen, doch kam auch er zum Schweigen.
Das Volk glaubte an diese Erscheinungen. Dämonische Mächte, so
sagte man sich, walteten in der Nähe des Papsts. Große Zeichen, so
schrieb Malipiero, geschehen in der Zeit Alexanders: er hat den
Blitz in seinem Vorzimmer gehabt, er hat die Tiberflut gehabt, sein
Sohn ist ihm ermordet worden, und jetzt ist auch die Engelsburg in
die Luft geflogen. Am 29. Oktober 1497 fiel nämlich der Blitz
in die dortige Pulverkammer; die Explosion zerstörte die oberen
Teile der Burg, zertrümmerte den marmornen Engel und schleuderte
mächtige Steine weit in den Borgo hinein.

		Die Logik des Verbrechens wirkte weiter fort: die Zeit war
gekommen, wo Cesare Borgia in den Vordergrund trat, über den
eigenen Vater emporwuchs und dieser zum Bekenntnis zwang, daß er,
der Sohn, sein Meister sei.

		2. Entsittlichung des
Papsttums. Ferrari. Floridus. Savonarola. Karl VIII.
† April 1498. Ludwig XII. Krieg und Friede zwischen
Colonna und Orsini. Der Papst mit Ludwig XII. verbündet.
Lucrezia mit Don Alfonso von Bisceglie vermählt. Cesare geht nach
Frankreich und wird Herzog von Valence. Er vermählt sich mit
Charlotte d'Albret. Kriegszug Ludwigs XII. Er erobert Mailand.
Lucrezia Regentin von Spoleto. Der Papst vernichtet die Gaëtani.
Cesare in der Romagna. Fall Imolas 1499.

		Der politische Horizont Italiens war damals so tief verfinstert,
daß eine Katastrophe im Gemeingefühle lag. Noch schwankte hier vom
Stoß der Jahre 1494 und 1495 eine jede Macht, außer Venedig. Das
Papsttum trieb im Strudel der Zeitströmung, und es befand sich in
der heftigsten Krisis weltlicher Umbildung. Vor Alexander VI.
hatten noch einige Päpste entweder die nationale Richtung desselben
oder seine kosmopolitische Stellung festzuhalten gestrebt, doch
jetzt waren diese Bahnen verlassen. Das theokratische Prinzip war
mit der Tyrannis vertauscht worden. Der damalige Fürst auf dem
Marmorthrone des Vatikan unterschied sich von den anderen Dynasten
Italiens nur durch Titel und Gewänder, aber er hatte gleichwohl
nicht vergessen, daß er im Besitze der geistlichen Autorität sei
und sich ihrer für seine weltlichen Zwecke bedienen könne. Diese
Doppelnatur, das seltsamste Produkt Europas, welches aus der
Verbindung der praktischen Geschichte Roms mit der christlichen
Mystik entsprang, machte den Papstkönig noch allen Mächten
furchtbar und seinen Tempelstaat unzerstörlich.

		Keine noch so tiefe Finsternis Roms, wie sie Satiriker oder
Heilige von Pier Damiani bis auf Clemange gebrandmarkt hatten,
glich der Entsittlichung zur Zeit Borgias, wo das Licht der
Humanität den Schatten des Vatikan nur um so dunkler erscheinen
ließ. Hier saßen unter Trümmern der alten Kirche und auch der alten
Gemeindefreiheit Roms in Prunkgemächern der Vater und der Sohn,
unumschränkte Gebieter, umringt von willfährigen Dienern, sich
berechtigt dünkend, wie einst Tiberius, ihr Zeitalter, das feile
Volk und den Senat zu verachten, der ihnen gehorsamte. In diesem
Senat trauerten einige bessere Männer, wie Piccolomini und Caraffa,
aber die meisten waren Geschöpfe der Borgia und verderbt wie sie.
Der Jesuit Mariana nannte später Alexander VI. nicht Papst,
sondern nur Vorsteher der kirchlichen Zeremonien, und in Wahrheit
war die öffentliche Religion, wie sie sich in Rom darstellte,
nichts mehr als ein hergebrachter Formelndienst. Sie war es auch im
allgemeinen in Italien überhaupt. Ihre äußeren Gesetze aufrecht zu
halten, galt als Klugheitsregel für Republiken und Fürsten; denn
die Religion mit ihren Wundern konnte als Staatsmittel gebraucht
werden. Nur in diesem Sinne riet Machiavelli den Regenten, sich
ihrer zu bedienen und selbst den Aberglauben zu unterstützen, wie
einst die alten Römer getan hatten.

		Begier nach Macht und Genuß war der Trieb jener Zeit, wo die
Lehre Epikurs das Christentum bezwungen hatte. Die wollüstige Natur
erscheint fast in jedem hervorragenden Menschen jener Epoche, und
Alexander VI. überkam Rom als einen moralischen Sumpf. In
dieser lasterhaften Gesellschaft galt es, nur Menschen und Dinge zu
Werkzeugen der Selbstsucht aufzubrauchen, und Egoismus ist der
Grundzug des Menschen der Renaissance, wo das Gewissen des
einzelnen, wie der sittliche Begriff des Rechts im Staat zerstört
war. Wenn ein kräftiger Wille erschien, wurde er mörderisch. Jene
Zeit ertrug und verübte das Furchtbare, als wäre es Natur. Wir
Menschen von heute fassen das kaum. Die Borgia stellten die
Renaissance des Verbrechens dar, wie es die Zeit des Tiberius und
anderer Kaiser gesehen hatte. Sie besaßen den kühnsten Mut dazu,
aber das Verbrechen selbst wurde unter ihren Händen zum Kunstwerk.
Dies ist es, warum Machiavelli, der politische Naturforscher jener
Zeit, einen Cesare Borgia bewundert hat. Gold war das Idol, vor dem
sich alles beugte. Durch Gold stieg Alexander auf den Thron, mit
ihm behauptete er ihn und gewann er für Cesare Länder. Er tat auch
nur, was seine Vorgänger getan, wenn er jedes Amt, jede Gunst,
jedes Recht und Unrecht feilbot. Nur tat er dies in größeren
Verhältnissen. Seine rechte Hand war, seitdem Lopez Kardinal
geworden, der neue Datar Giambattista Ferrari aus Modena, der
Zerberus der Kurie, wie man ihn nannte. Die Römer, alle in ihren
Kreisen gleich raubgierig, sahen geduldig das Unwesen im Vatikan,
nährten sich selbst von dem Geldüberflusse der Kurie und vergnügten
sich nur mit Satiren, wie zur Zeit Juvenals. Solange ihre Vorfahren
im Mittelalter noch ihre Parlamente auf dem Kapitol hielten,
schwieg die Stimme des Pasquino; er begann seine witzigen Reden,
als es im römischen Volk keine Männer mehr gab, und seither war es
ihm vergönnt, Satiren zu schreiben, welche die Waffen der
Ohnmächtigen sind.

		In allen Ländern erhob sich doch schon ein Geschrei über das
Treiben in Rom. Deutsche Fürsten, die hierher kamen, wie Albert von
Sachsen und Erich von Braunschweig, mußten vor dem zurückbeben, was
sie hörten und sahen. In Frankreich bereute es Karl VIII., daß
er nicht Alexander vor ein Konzil gebracht hatte. Portugal und
Spanien ermahnten den Papst: alle Laster seien an der Kurie
zügellos, alles Heilige sei für Geld feil; Rom eine Höhle
schamloser Frevel; dieses Unwesen habe den äußersten Grad erreicht.
Sie forderten die Reformation der Kirche und ein Konzil. Die
höchsten Beamten der Kurie trieben Fälschung. Selbst der
Geheimschreiber Floridus, Erzbischof von Cosenza, wurde angeklagt,
Dispense verfälscht zu haben, welche den König von Spanien in Wut
versetzten. Der Sturz dieses Günstlings erinnert an den Fall
Sejans. Floridus, im September 1497 eingekerkert, leugnete seine
Schuld, wurde dann zu Bekenntnissen verlockt, die der Papst
brauchte und endlich in das Verlies der Engelsburg verstoßen,
welches San Marocco hieß. Dies war ein finsterer Ort in der innern
Gruft Hadrians, wo man Unglückliche durch eine Versenkung in einen
Brunnen zu stürzen pflegte. Hier ward Floridus eingeschlossen; man
gab ihm nur Wasser und Brot, einen Krug Öl und eine Lampe, dazu ein
Brevier und die Heilige Schrift. Er verschied am 23. Juli
1498.

		Der Entrüstung Italiens gab damals Savonarola den beredtesten
Ausdruck. Der heilige Zorn, mit welchem derselbe gegen das Papsttum
eines Borgia, gegen den Verfall der Kirche und der italienischen
Nation eiferte, sichern ihm eine Stelle unter den Märtyrern des
Ideals. Dieser kühne Volksredner war das Gewissen Italiens und sein
Prophet im Sinne der Prediger unter dem sündigen Volk Israel. Er
sah die Frevel der Zeit und zog daraus den logischen Schluß. Er
prophezeite den Zug Karls VIII. und vieles andere richtig, wie
Commines es mit Staunen bezeugt hat. Nicht in der Wirkung jenes
Zuges auf Italien täuschte er sich, aber in der Erwartung, daß
dieser König die Kirche durch ein Konzil reformieren werde. Nach
der Vertreibung der Medici war er das Haupt der Florentiner
Republik, wo er die Stellung eines Gesetzgebers einzunehmen begann.
Aus seinem Geiste gingen magnetische Strömungen, welche Florenz
elektrisierten, die Stadt der heidnischen Philosophen, der
Genußmenschen, der Kunstschwelger, der Wechsler und Kaufleute, der
politischen Rechenmeister und der feinsten Kritiker. Savonarola war
der Cola di Rienzo von Florenz, aber mit den fanatischen Zügen
des Dominikus; noch im Mittelalter, noch in seiner Kutte befangen,
von der er nie loskam. Die Macht der Kirche in romanischen Landen,
ihre Verflechtung in Gesellschaft und Staat, die volkartig große
Zahl der Priester, das Bedürfnis des italienischen Geistes, einer
moralischen Idee politische Gestalt zu geben, oder auch die
Unfähigkeit, im Gebiete des reinen Denkens sich lange zu erhalten:
dies alles hat Menschen wie Arnold von Brescia, Johann von
Vincenza, Savonarola erzeugt, das heißt Mönche und Politiker in
einer Person. Aus diesem Wesen folgte, daß ihre wichtigste Aufgabe,
die kirchliche Reform, stets in Revolutionen des Staates und seiner
Parteien verlorenging.

		Savonarolas theatralische Stürmerei, nicht der Heiligenbilder
wie in byzantinischer Zeit, sondern der »Vanitäten« des Luxus,
besserte die öffentliche Moral nicht; seine Fastenpredigten
brachten nur die flüchtige Wirkung hergebrachter
Flagellantenprediger hervor: seine Invektiven gegen das Sodom Roms
wurden als wahr erkannt, aber sie erweckten nicht den sittlich
ernsten Kampf der Geistesfreiheit gegen die absolute Papstgewalt.
Keine Erwartung könnte berechtigter erscheinen als diese, daß die
Stimme des weherufenden Daniel das italienische Volk zur
tatsächlichen Reform der Kirche, ja zum Abfall von
Alexander VI. hätte treiben müssen. Doch der Prediger in der
Wüste begegnete nur der Gleichgültigkeit für jede tiefere religiöse
Idee. Der Sinn für Christentum und Kirche war im Volk der Italiener
meistens tot, weil im äußeren Kultus untergegangen, oder das
Reformbedürfnis war in die Kanäle der klassischen Bildung
abgeleitet. Das Papsttum war stets für die Italiener nicht eine
religiöse, sondern eine politische Frage. Savonarola wollte der
Erneuerer der Religion oder doch der Moral des Volkes sein, um
dasselbe dadurch für die Freiheit fähig zu machen, aber die
Florentiner begehrten nur von ihm, daß er der Gründer ihrer
Republik werde. Machiavelli hat die staatsmännischen Grundsätze des
Mönchs von S. Marco als trefflich anerkannt, doch er schweigt
von dem Wert seiner kirchlich-reformatorischen Ideen, weil diese
ihn selbst, wie jeden andern Italiener, gleichgültig ließen. In
Wahrheit erscheint auch der Traktat Savonarolas über die Regierung
von Florenz bemerkenswerter als sein zerstreutes Programm von der
Reform der Kirche, worüber er wohl nie im klaren war.

		Die Erschütterung des Gewissens Alexanders nach der Ermordung
seines Sohnes glaubte er ernst genug, um den »Heiligen Vater« zu
ermahnen, die Reform der Kirche durchzuführen. Nur mit Verwunderung
kann man seinen Brief an diesen Papst lesen. Die unheimliche, ganz
in Flammen hoher Schwärmerei gehüllte Gestalt des Propheten war
Alexander VI. fast weniger ängstigend als widerlich. Seine
Predigten gegen die Laster der römischen Kurie mußte er endlich zum
Schweigen bringen. Aufgereizt von den doktrinären Feinden des
Demagogen, den Minoriten, auch von den verbannten Medici (Pietro
lebte im Exil zu Rom) forderte er von der Florentiner Signorie die
Auslieferung des Mönchs, dem er das Predigen verbot. Sein Kampf mit
diesem kühnsten, aber schwächsten seiner Feinde welcher endlich mit
einer Appellation an das Konzil hervortrat und die Fürsten Europas
zur Reform der Kirche aufrief, wurde ihm durch die Zerrüttung der
Florentiner Republik erleichtert, da die Gegner Savonarolas, die
Arrabbiati, die Oberhand gewannen. Die mißglückte Aufführung eines
Schauspiels mittelalterlichen Aberglaubens, einer Feuerprobe, wozu
der exkommunizierte Prophet herabsank, zerstörte dessen Nimbus. Das
getäuschte Volk stürmte sein Kloster, und Savonarola endete gleich
Arnold von Brescia wie ein gemeiner Ketzer auf dem Scheiterhaufen
am 23. Mai 1498. Er fiel, weil seine visionäre Ekstase ohne
Inhalt von Taten und sein eitles Prophezeien das Volk langweilte,
die Republik selbst ins Verderben brachte. Jetzt fühlte sich
Alexander sicherer auf dem Stuhle Petri; der einzige moralische
Protest Italiens gegen ihn war in den Flammen erstickt, seine
Autorität von der Florentiner Republik anerkannt, sein päpstliches
Ansehen von der Welt durch den Richterspruch der Signorie
hergestellt. Von jetzt ab wurde er ganz furchtlos, ganz schamlos in
seinem Tun.

		Luther, damals ein armer Chorschüler, konnte vom Eindruck der
Florentiner Tragödie schwerlich schon aufgereizt werden, aber
fünfundzwanzig Jahre später gab er die Auslegung des
51. Psalms heraus, welche der sterbende Prophet von
S. Marco im Gefängnis geschrieben hatte, und er weihte dabei
dem Andenken des edlen Märtyrers einen ehrenden Nachruf. Die
deutsche Reformation durfte Savonarola als ihren Vorkämpfer im
Gebiete des Sittlichen ehren, doch sonst fand sie kaum eine Waffe
vor, welche sie aus seiner Hand entlehnen konnte, wie solche die
älteren radikalen Reformer, Marsilius und Ockham oder Wiclif und
Hus, aus dem Stahle der wissenschaftlichen Kritik geschmiedet
hatten. Schwärmer, selbst die hochherzigsten und edelsten, haben
nie die Ketten des Menschengeschlechts zu brechen vermocht. In
Italien erstarb auch die moralische Reformbestrebung Savonarolas in
seinem Scheiterhaufen. Von diesem unglücklichen ersten Reformator
der Renaissance blieb nur das geschichtliche oder literarische Bild
eines Heiligen übrig. Doch glänzt auch dieses sehr hell auf dem
finstern Hintergrund des Papsttums Alexanders VI. wie der
Leiden und der Schuld Italiens in jener Zeit, wo Savonarola der
freisinnigste Patriot, der genialste Denker und der einzige
moralische Vertreter seiner Nation gewesen ist. Und nur durch ihn
hat diese in jener schrecklichen Epoche der Entwürdigung sich
selbst zu rechtfertigen vermocht. Kaum zwölf Jahre vergingen nach
der Hinrichtung des Florentiner Reformators, und Raffael durfte es
wagen, den Heiligen der Kirche auf dem Gemälde der Disputa im
Vatikan selbst Savonarola beizugesellen.

		Noch kurz vor seinem Tode hatte Savonarola Karl VIII.
aufgefordert, ein Konzil zu versammeln, und von dem Könige war
schon ein Jahr früher das Urteil der Sorbonne eingeholt worden,
welches sich für ein solches aussprach. Diese Drohung schwebte über
dem Haupte des Papsts; doch politische Verhältnisse ließen ihn
hoffen, sie zu entfernen, ja sich enge mit dem Könige zu verbünden;
da starb derselbe plötzlich zu Amboise am 7. April 1498. Sein
Tod war folgenschwer. Denn kaum hatte sein Vetter Orléans, der
schwache aber ehrgeizige Ludwig XII., die Krone genommen, als
er durch die Titel Herzog von Mailand und König von Sizilien und
Jerusalem zu erkennen gab, daß er die Unternehmung seines
Vorgängers fortzusetzen willens sei. Alexander eilte, ihn zu
beglückwünschen. Mit zurückhaltender Miene ließ er ihm sagen, was
er selbst begehre: keinen Feldzug mehr in Italien, sondern den
Türkenkrieg; die Ansprüche auf Mailand und Neapel seien unpraktisch
und führten nur zum allgemeinen Verderben; die Republik Florenz sei
in ihrer Freiheit zu erhalten, Pisa ihr zurückzugeben: den Orsini
und Colonna sei zu verbieten, ohne Erlaubnis der Kirche in
französische Dienste zu treten; den gebannten Stadtpräfekten solle
der König nicht in seinen Schutz nehmen.

		Gerade damals war Rom durch einen wütenden Krieg zwischen
Colonna und Orsini aufgeregt. Das Glück jenes Hauses, welches die
Orsini aus den Abruzzen verdrängte, erbitterte diese Erbfeinde;
denn Federigo hatte am 6. Juli 1497 Fabricius Colonna mit
Tagliacozza und Alba beliehen, nachdem er diese streitigen
Grafschaften wegen der Empörung des Virginius konfisziert hatte.
Die Orsini verbündeten sich mit den Conti, rückten mit einem ganzen
Heer gegen die Colonna, erlitten aber am 12. April 1498 bei
Palombara eine vollständige Niederlage. Carlo Orsini wurde
gefangen, Bartolomeo Alviano, der Kardinal, sein Bruder Julius und
Johann Jordan entrannen mit Not. Beide Teile erkannten hierauf, daß
ihr Krieg nur der Vorteil des Papstes sei; sie schlossen im Juli
Frieden zu Tivoli, verbanden sich durch Heiraten und überließen dem
Könige Federigo die Entscheidung wegen Tagliacozzo. Alle Feinde der
Borgia jubelten über diese Versöhnung der streitenden Häuser,
während der Papst voll Argwohn war. Eines Tages fand er an der Türe
der Vatikanischen Bibliothek Verse, welche die Colonna und Orsini
ermunterten, ihre vereinten Kräfte nunmehr gegen den »Stier« zu
richten, der Ausonien verwüste, und ihn und seine Stierkälber in
die rächenden Wogen des Tiber zu versenken. Alexander geriet in
Furcht; er zog achthundert Mann Fußvolk in den Borgo; doch die
versöhnten Erbfeinde achteten zu ihrem Verderben nicht auf jene
weise Mahnung.

		Man wußte bereits, welche neuen Pläne der Papst zur Erhöhung
seiner Kinder schmiede, welche verderblichen Unterhandlungen er mit
Frankreich angeknüpft habe. Noch bestand die Liga zwischen ihm,
Venedig und Mailand, dem Kaiser und Spanien zu Recht; aber es
fanden sich Ursachen, welche es dem neuen König Frankreichs möglich
machten, diesen Bund aufzulösen und vor allem den Papst von ihm zu
trennen. Ludwig XII. wollte seine Gemahlin Johanna von Valois,
die mißgestaltete Tochter Ludwigs XI., verstoßen, um Anna, die
Witwe Karls VIII., zu heiraten, welche er um so
leidenschaftlicher liebte, als sie die Erbin der Bretagne war. Ein
Dispens der Kirche war dazu nötig, und deshalb unterhandelte man in
Rom. Alexander ergriff dies voll Begier. Der Gedanke, ganz Italien
durch eine zweite Invasion in Flammen zu setzen, ängstigte ihn
nicht, denn der Ruin dieses Landes, dem er nicht angehörte, machte
seine Kinder groß, während ihn selbst die Freundschaft
Ludwigs XII. gegen Schisma, Konzil und alle seine Feinde
schützte. Nur die Verbindung mit Frankreich war es, welche den
Borgia fortan unerhörte Kraft gab.

		Dem Könige ward bewilligt, was er begehrte, nachdem er
zugestanden, was man verlangte. Das Nähere sollte mit ihm Cesare in
Frankreich besprechen. Denn nun war auch die Zeit gekommen, wo
dieser Kardinal ein französischer und dann ein italienischer Fürst
werden durfte. Große Veränderungen gingen im Hause des Papsts vor.
Zunächst ward Lucrezia wiederum vermählt.

		Ihre kinderlose Ehe mit Pesaro hatte der Papst schon im
September 1497 getrennt und sie selbst ins Kloster S. Sisto
geschickt. Der beschimpfte Gemahl lebte in seiner Herrschaft
Pesaro, die er nur deshalb nicht verlor, weil die Venetianer ihn
schätzten. Alexander folgte jetzt dem Rate Prospero Colonnas,
Lucrezia mit Don Alfonso von Bisceglie, dem Bastard
Alfonsos II., zu vermählen. Der siebzehnjährige Prinz kam im
Juli nach Rom, und die Vermählung der Papsttochter mit ihrem
dritten Gemahl wurde im Vatikan vollzogen. Lucrezia faßte alsbald
eine wirkliche Neigung für ihn. Nur aus Furcht hatte Federigo in
diese Verbindung gewilligt, aber standhaft verweigerte er die von
ihm für Cesare geforderte Hand seiner Tochter Carlotta nebst der
Mitgift von Tarent, denn nur um dieses Zweckes willen hatte der
Papst jene neapolitanische Vermählung seiner Tochter abgeschlossen.
Die Prinzessin Carlotta wurde am Hofe Frankreichs erzogen, und dort
bestürmte der Papst den König Ludwig, deren Einwilligung zu
vermitteln. Federigo, dem die Freundschaft der Borgia noch
verderblicher erschien als ihre Feindschaft, wollte von nichts
hören, und mit gleichem Abscheu bebte die junge Fürstin vor der Ehe
mit einem »Pfaffen und Pfaffensohn« zurück.

		Der Kardinal Cesare erklärte indes am 13. August 1498 vor dem
Konsistorium, daß seine Neigung stets weltlich gewesen sei und nur
der Wille des Papsts ihn gezwungen habe, Geistlicher zu werden.
Dies war vielleicht das einzige wahre Wort, das er je gesprochen
hatte. Die Kardinäle gaben ihm einstimmig die Erlaubnis, den roten
Hut abzulegen, zumal er nur Diaconus, nicht Presbyter gewesen war.
Nur der spanische Botschafter Garcilaso hatte gegen die Verwandlung
des Kardinals in einen französischen Fürsten und folglich in ein
Werkzeug Frankreichs protestiert und eine Reformation der Kurie
gefordert, was den Papst in Wut versetzte. Er scheute sich nicht,
zu erklären, daß diese aus den profansten Gründen vollzogene
Entgeistlichung seines Sohns die Rücksicht auf dessen Seelenheil
zum Motive gehabt habe. Mit dem Kardinalshut verzichtete Cesare auf
eine Rente von 35 000 Goldgulden, die ihm seine Benefizien
eingebracht hatten. An demselben Tage erschien der Kammerherr
Serenon, welcher ihn nach Frankreich geleiten sollte. Die
Ausrüstung des künftigen Herzogs von Valentinois war schon seit dem
Anfange des Jahres 1498 betrieben worden. Eine unglaubliche Menge
von Gold- und Seidenstoffen hatte man aus fremden Fabriken kommen
lassen. Verkauf von Ämtern in der Kurie und gewaltsame Beerbung
verstorbener oder prozessierter Prälaten vermehrten die Mittel,
welche der Papstsohn brauchte. Petrus de Aranda, Bischof von
Calagora, der greise Hausmeister des Papsts, war im April als
Marane verdächtigt und in die Engelsburg gesetzt worden. Im Juli
waren dreihundert andere sogenannte Marani als Pönitenten,
natürlich für Geld, absolviert und im gelben Gewand, Kerzen in der
Hand, durch die Minerva geführt worden.

		Am 1. Oktober 1498 reiste Cesare zur See nach Frankreich ab mit
königlicher Pracht. Der ehemalige Kardinal ritt auf einem schönen
Pferde, ein schwarzes Federbarett auf dem Haupt, in einem Gewande
von weißem Damast mit goldener Verbrämung, darüber einen Mantel von
schwarzem Samt, ganz nach französischer Mode. Der Papst sah ihm aus
dem Fenster nach; vier Kardinäle begleiteten ihn; doch nicht durch
Rom, sondern durch Trastevere bewegte sich der Reisezug Cesares.
Hunderte von Maultieren trugen seine Schätze, das zusammengeraffte
Gut des Kirchenstaats und der Christenheit, 200 000 Dukaten
bares Geld oder Ausrüstungsprunk. Seine edlen Pferde hatten
Hufeisen von Silber. In seinem Gefolge befanden sich junge Römer,
Genossen seiner Lüste und Schmeichler seiner Macht; selbst ein
Orsini, Johann Jordan, begleitete ihn. Sein Einzug in Avignon und
in Chinon am 19. Dezember war der eines Souveräns. Mit
öffentlichen Ehren, doch mit heimlicher Verachtung empfing ihn
Ludwig XII. Dem Vertrage gemäß brachte Cesare den roten Hut
mit sich für Georg von Amboise, den Erzbischof von Rouen, und für
den König die Ehescheidungsbulle, welche er nach Gutdünken bei sich
behalten oder für den höchsten Preis verkaufen sollte. Er begegnete
bei Hofe dem Kardinal Julian Rovere, dem grimmigsten Gegner seines
Vaters. Aber die Vermittlung des Königs und die verwandelten
Verhältnisse zwangen die Feinde zur Annäherung. Julian, noch immer
im französischen Exile lebend, hatte die Hoffnung verloren, den
Kampf mit dem mächtigen Papst fortzusetzen; er unterstützte jetzt
die ehrgeizigen Pläne der Borgia, indem er zugleich sein Vaterland
dem französischen Eroberer nochmals unterjochen half; denn
Selbstsucht war die einzige Triebfeder des Handelns bei den
Menschen jener Zeit. In Tours setzte Julian jenem Erzbischof den
Kardinalshut auf, jetzt ein Vollstrecker des Willens der
Borgia.

		Dem Könige Ludwig lag viel daran, den Papst zu gewinnen, und
dies gelang ihm um den ausbedungenen Preis der Erhöhung Cesares.
Der ehemalige Kardinal von Valencia wurde zum Herzog von Valence
mit entsprechender Rente ernannt, und so blieb ihm der Titel
Valentinus mit besserem Inhalt. Dem Vertrage gemäß hatte sich der
König verpflichtet, ihm auch die Hand jener Prinzessin Carlotta zu
gewinnen, wodurch Alexander den Grund zu dem einstigen Königsthron
für Cesare zu legen hoffte. Diese Verbindung hatte der Kardinal
Julian unterstützt, aber dem Papste geschrieben, daß sie an der
Weigerung der jungen Fürstin scheitere. Er beteuerte Alexander, daß
sowohl er als der König Frankreichs nichts unterließen, um diesen
Widerstand zu brechen; wenn dies nicht gelänge, biete der König
Cesare die Hand seiner Nichte, der Tochter des Grafen von Foix oder
die der Schwester des Königs von Navarra. Voll Schmeichelei gegen
den Papst rühmte der Kardinal in demselben Briefe die glänzenden
Eigenschaften Cesares. »Dies«, so sagte er, »will ich
Ew. Heiligkeit nicht verschweigen, daß der erlauchte Herzog
von Valence eine solche Bescheidenheit, Klugheit, Geschicklichkeit
und solche Gaben des Leibes und der Seele besitzt, daß er hier
alles für sich eingenommen hat, bei dem Könige und dem ganzen Hofe
in höchster Gunst steht und überhaupt von allen hochgehalten wird.
Mit tausend Freuden will ich davon Zeugnis geben.« Der Papst
beschwerte sich indes in einem Briefe an den Kardinal über den
Treubruch des Königs, der ihn dem Spotte der Welt aussetze; denn es
sei weltkundig, daß sein Sohn nur dieser Vermählung wegen nach
Frankreich gereist sei. Ludwig bot hierauf Cesare die Hand einer
minder skrupulösen Prinzessin aus französischem Königsstamme, der
Charlotte d'Albret, einer Schwester des Jean d'Albret, Gemahles der
Katharina von Navarra und dadurch Königs dieses Landes. Damit gab
sich der Papst zufrieden. Auch hier war es wieder der Kardinal
Julian, welcher den eifrigen Vermittler dieser Verbindung gemacht
hatte. Der Sohn Vanozzas wurde demnach in das königliche Haus
Frankreich aufgenommen, und der Papst konnte am 22. Mai 1499
den Kardinälen kundtun, daß die Ehe Cesares mit der Prinzessin
d'Albret vollkommen verwirklicht sei. Zum Zeichen der Freude ward
Rom beleuchtet.

		Es begann nun die fürstliche Laufbahn Cesares, das
schrecklichste Drama aus den Annalen des weltlichen Papsttums, dem
es angehört. Der Herzog von Valence beabsichtigte, seine Staaten in
Italien zusammenzubringen, denn ihm versprach Ludwig XII.,
Waffen zur Eroberung der Romagna zu leihen, sobald er selbst
Mailand besaß. Unter dieser Bedingung trat Alexander der Liga bei,
welche der König am 15. April 1499 mit Venedig geschlossen
hatte, nicht achtend die Proteste Spaniens. Venedig war Lodovico
Sforza feind geworden; es unterstützte nämlich Pisa gegen Florenz,
was Sforza auf die Seite der Florentiner trieb. Die Signorie
Venedigs, nach dem Herzogtum Mailand begierig, unterhandelte mit
Frankreich zum Verderben des Nachbarstaates, und sie empfing als
Preis des Bündnisses die Aussicht auf Cremona. Nur mit Abscheu kann
man auf diese ehrlose Politik der Fürsten Italiens blicken, welche
fort und fort fremde Herrscher in ihr Vaterland riefen, und es dann
Dichtern überließen, das Unglück der schönen Italia zu beweinen.
Diese Klagen haben lange das Urteil der Welt getäuscht, aber sie
täuschen es nicht mehr, denn die vielumworbene Helena hat sich seit
den Gotenzeiten fortdauernd den Meistbietenden selbst verkauft.

		Ludwig rüstete zu Land und See, seine Rechte auf Mailand und
Neapel zurückzufordern. Die einen beanspruchte er als Erbe der
Anjou, die andern als Enkel der Valentina Visconti. Solche
Ansprüche waren in jener Zeit des Dynasten-Rechts furchtbar genug,
zumal für einen Usurpator. Sforza zitterte in Mailand. Am
24. Juli floh zu ihm der Kardinal Ascanio, welchen
neapolitanische Galeeren von Nettuno nach Porto Ercole brachten,
und bald auch Sanseverino. Er fand nirgends Berufsgenossen. Denn
die Neutralität Spaniens und Englands hatte sich Ludwig XII.
durch Verträge gesichert, und Maximilian konnte nicht bereit sein,
nochmals in Italien aufzutreten. Florenz war durch Pisa
beschäftigt, und Federigo von Neapel suchte vorsichtig seine eigene
Rettung.

		Die Katastrophe entwickelte sich in schnellen Schlägen. Als im
Jahre 1499 die Franzosen unter Trivulzio, Aubigny und Ligny vom
Westen und die Venetianer von Osten her gegen das Herzogtum Mailand
vorrückten, fielen dessen Städte eine nach der andern durch
Feigheit oder Verrat. Schon am 2. September entwich der
hilflose Tyrann nach Tirol, den Schutz Maximilians anzurufen. Sein
Hauptmann aber verkaufte das trefflich versorgte Mailänder Kastell
dem Feinde. Jetzt erst kam Ludwig XII. von Lyon herbei: am
6. Oktober 1499 zog er unter dem Jubel des Volks als Herzog in
Mailand ein. Ihn begleiteten auf diesem Triumphzuge die Vasallen
seiner Gunst, die Fürsten von Savoyen, Montferrat, Ferrara, Mantua,
die Gesandten Venedigs und auch Genuas, das sich selbst eilig
Frankreich darbot, ferner Cesare Borgia, welcher den Fahnen des
Königs als raubgieriger Geier folgte, und der Kardinal Julian,
damals der willfährige Genosse des Eroberers seines Vaterlandes.
Alexander suchte jetzt die Rovere ganz für sich zu gewinnen: am
18. November 1499 absolvierte er den Stadtpräfekten und
überließ ihm auch jene 40 000 Dukaten. Sodann vermittelte er
eine Heirat zwischen dessen jungem Sohne Francesco Maria und Angela
Borgia, einer seiner Nichten.

		Im Vatikan war nichts als Freude über diese Siege Frankreichs,
nichts als hohe Erwartung der Größe Cesares. Das französische
Bündnis mußte jetzt zur Unterwerfung des ganzen Kirchenstaats unter
die Borgia führen, und dazu traf der Papst die Einleitungen. Seine
Tochter hatte er bereits, ganz unerhört, zur Regentin Spoletos
gemacht, einer der wenigen Städte des Kirchenstaats, die nie in die
Tyrannis eines Herrn gefallen war. Dorthin begab sich Lucrezia mit
Don Jofré am 8. August. Ihr Auszug war prachtvoll. Viele
reichbedeckte Maultiere trugen ihre Kostbarkeiten, darunter ein
Bett von Seide und Samt, worauf die schöne Regentin von ihren
Sorgen ausruhen konnte. Die vatikanischen Leibwachen, der
Stadtgovernator, der neapolitanische Gesandte und viele Prälaten
geleiteten sie, und der Papst betrachtete aus einer Loge den Abzug
seiner Tochter. Deren Gemahl hatte sich kurz zuvor heimlich zu den
Colonna begeben, um dann Neapel zu erreichen. Die mysteriöse Flucht
des unglücklichen Prinzen aus den Armen seiner Gattin deutete
schreckliche Dinge an. Ein guter Geist warnte ihn, aber zu seinem
Unglück folgte Alfonso bald dem Rufe Alexanders; er kehrte nach
Spoleto zu seinem Weibe und zu denen zurück, die schon die Dolche
für ihn bereithielten.

		Der Papst hatte in derselben Augustzeit Madonna Sancía nach
Neapel verbannt. Am 23. September traf er mit seiner Tochter,
mit deren Bruder und Gemahl in Nepi zusammen. Hier entwarf man
Pläne zur Vergrößerung des Hauses durch die Güter der lateinischen
Barone, die Alexander jetzt im ganzen römischen Gebiet vernichten
wollte. Er begann mit den Gaëtani. Dieses Geschlecht war in den
Zeiten des Schisma verfallen, aber durch die Nachkommen Jacopos,
eines Bruders des Honoratius, hergestellt worden. Unter ihnen
glänzte in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts der zweite
Honoratius, Herr von Sermoneta und allen andern lateinischen
Besitzungen des Hauses. Er hinterließ im Jahre 1490 drei Söhne,
Nicolaus, den Protonotar Giacomo und Guglielmo. Mit Hinterlist
umgarnte Alexander am Ende des Jahres 1499 Giacomo, das damalige
Haupt des Hauses; er lockte ihn nach Rom, ließ ihn in die
Engelsburg setzen und durch das feile Gericht des Senators und
Governators des Majestätsverbrechens schuldig sprechen, worauf er
alle Güter der Gaëtani einzog. Der Unglückliche protestierte und
starb am 5. Juli 1500 an Gift in der Engelsburg. Bernardino,
der junge Sohn des Niccolò Gaëtani, wurde von den Schergen Cesares
bei Sermoneta ermordet, und nur mit Mühe entrann Guglielmo nach
Mantua. Päpstliches Kriegsvolk besetzte Sermoneta, welches Lucrezia
am 12. Februar 1500 scheinbar für 80 000 Dukaten von der
päpstlichen Kammer erkaufte.

		Schon im Oktober 1499 hatte der Papst, unter dem Vorwande nicht
gezahlten Zinses, die Vasallen der Kirche in der Romagna und der
Mark ihrer Lehen verlustig erklärt. Diese Länder, nach denen schon
ein früherer Nepot, Girolamo Riario, gestrebt hatte, sollten das
Reich Cesares bilden; es war die alte Idee des Königreichs Adria
aus der Zeit des großen Schisma, welche jetzt der Sohn eines Papsts
durchführen wollte. In den Städten dort saßen Feudaldynasten, von
denen ein jeder eine lange und blutige Chronik seines Hauses
aufzuweisen hatte. Die Malatesta, die Manfredi und Montefeltre, die
Sforza, Varani und Bentivogli hatten meist im XIV. Jahrhundert
die Tyrannis unter dem Titel von Vikaren der Kirche erlangt: ein
Verhältnis, welches wesentlich von der Zeit des Albornoz
herstammte. Es ist begreiflich, daß in einer Epoche, wo durch
Überwindung ähnlicher Feudalverhältnisse die europäischen
Monarchien sich gestalteten, auch die Päpste versuchten, zu
Monarchen ihres zerstückten Tempelstaats zu werden.
Alexander VI. war der rechte Papst und sein Sohn der rechte
Nepot für diese Aufgabe. Aus diesem Gesichtspunkt der Reinigung
Italiens von der tyrannischen Vielherrschaft ist er für Machiavelli
das Ideal des italienischen Fürsten geworden.

		Cesare Borgia war von der Natur glänzend ausgestattet: wie einst
Tiberius der schönste Mann seiner Zeit, zugleich von athletischer
Körperkraft. Seine unersättliche Sinnlichkeit stand doch im Dienst
eines kalten, durchdringenden Verstandes. Auch er besaß eine
magnetische Anziehungskraft für Frauen, aber eine noch viel
furchtbarere des Willens, welche Männer entwaffnete. Den
Jesuitismus in der Staatskunst, ein Erzeugnis romanischer Nationen,
hat Cesare Borgia so vollkommen durchgeführt, daß er das Muster
eines Herrschers in diesem Sinne werden konnte. Alle Eigenschaften
dieser Natur zeigte er in vollem Maße: tiefe Schweigsamkeit, List
und Heuchelei, planvolle Berechnung, schnelles Handeln zur rechten
Zeit, erbarmungslose Grausamkeit, Kenntnis der Menschen, Verwertung
von Tugend und Laster zu einem und demselben Zweck. Er konnte
gerecht sein und zwar freigebig bis zur Verschwendung, aber nie aus
Natur. Er führte den Grundsatz durch, daß ein überlegener Geist
jedes Mittel zu seinem Zweck verwenden dürfe. Ein Bastard von
solcher Anlage, erzogen in der Schule der dynastischen Ränke
Italiens, konnte nur die Menschen verachten und die Welt um sich
her nur als Stoff seiner Selbstsucht verbrauchen. In den Tagen der
sinkenden Republik des alten Rom würde Cesare Borgia eine
hervorragende Gestalt geworden sein; in seiner Zeit konnte der
Schauplatz seines mörderischen Ehrgeizes nur auf den Kirchenstaat
beschränkt bleiben. Ein höherer Geist würde gleichwohl diese
Schranken durchbrochen haben. Er vermochte dies nicht, weil ihm
jede schöpferische Idee, jede sittliche Größe fehlte. Er blieb an
das Papsttum seines Vaters festgebannt, stieg und sank mit ihm, nur
eine ungeheuerliche Ausgeburt des Nepotismus. Seine Laufbahn oder
seine Entwicklung von der Heftigkeit einer exotischen Giftpflanze,
umfaßt nur drei Jahre: und sie bietet das furchtbare Schauspiel
einer moralischen Eruption Roms dar, worin eine Hölle von
Verbrechen ausgespien wird. Die Menschheit darf sich glücklich
preisen, daß ihre politischen und kirchlichen Verfassungen entweder
solche Dämonen nicht mehr erzeugen können oder daß sie, wenn die
Natur sie noch entstehen läßt, keinen Raum mehr in der Geschichte
finden.

		Sein Vater lieh ihm die Schätze der Kirche dar, und der König
von Frankreich gab ihm als seinem Leutnant Truppen unter Ivo
d'Allegre, auch einige tausend Schweizer unter dem Bailli von
Dijon. Er selbst nahm Kriegsvolk in Sold, so daß er etwa
achttausend Mann zusammenbrachte. Damit begann er im November 1499
von der Lombardei aus die Eroberung der Romagna. Auch schloß sich
ihm der Markgraf von Mantua im Solde Frankreichs an. Zur Ausrüstung
seines Krieges lieh die Stadt Mailand der apostolischen Kammer,
unter deren Namen er geführt werden sollte, 45 000 Dukaten
dar. So auffallend hatte der Kardinal Julian, dessen junger Neffe
Francesco mit Angela Borgia, einem Kinde, verlobt worden war, seine
Stellung zu den Borgia verändert, daß er nächst dem Kardinallegaten
Johann Borgia die Bürgschaft dieser Summe übernahm, obwohl der
erste Angriff Cesares dem ihm selbst nahe verwandten Hause Riario
galt. Denn gerade gegen das Nepotenhaus jenes Sixtus IV.,
welchem der Kardinal Rovere alles zu verdanken hatte, wandte sich
der Nepot Cesare zuerst. Er ließ seine Truppen gegen Imola vorgehen
und eilte selbst nach Rom, sich mit seinem Vater zu besprechen. Er
traf hier am 18. November ein, blieb drei Tage im Vatikan und
reiste dann ins Lager vor Imola zurück, wo Caterina Sforza, die
Witwe Riarios, sich mutig zu verteidigen beschloß. In Rom lebte ihr
Verwandter, der Kardinal Raffael; als er das Verderben seines
Hauses nahen sah, entfloh er, den Vorwand einer Jagd bei Kastell
Giubileo benützend, am Tage der Abreise Cesares zu den Orsini nach
Monterotondo und von dort weiter über Berg und Tal nach Toskana.
Dies war sein Glück, denn eben entdeckte man eine Verschwörung
gegen das Leben des Papsts, welchen Forlivesen, Untertanen der
Gräfin, durch einen Brief vergiften wollten.

		Imola fiel schon am 1. Dezember 1499, worauf Cesare vor Forli
erschien. Auch diese Stadt ergab sich, aber Caterina verteidigte
ihre Burg, dieselbe, welche sie nach der Ermordung ihres Gemahls zu
behaupten gewußt hatte, mit männlicher Kraft. Das letzte Jahr des
Jahrhunderts ging hin, ohne daß Cesare diese Amazone überwinden,
noch weitere Fortschritte in der Romagna machen konnte, wo die
argwöhnischen Venetianer Rimini und auch Urbino zu decken
suchten.

		3. Das Jubeljahr 1500.
Cesare erobert Sinigaglia. Schicksal der Caterina Sforza Riario.
Plötzliche Restauration Lodovicos in Mailand. Cesare zieht in Rom
ein. Fall des Hauses Sforza in Mailand. Schreckliche Zustände in
Rom. Lebensgefahr des Papsts. Cesare ermordet Don Alfonso.
Kardinalsernennungen. Cesare erobert Faenza April 1501. Astorre
Manfredi in der Engelsburg. Cesare wird Herzog der Romagna. Seine
Unternehmungen gegen Bologna und Florenz. Vertrag der Teilung
Neapels zwischen Spanien und Frankreich. Untergang der
neapolitanischen Dynastie Aragon 1501.

		Alexander VI. schloß das XV. und eröffnete das
XVI. Jahrhundert, und hier wird der Leser dieser Geschichten
sich oder den Geschichtschreiber beglückwünschen, daß er nach einer
langen Wanderung durch die Trümmer, die Leiden, die Irrtümer und
die zerstreuten Werkstätten der Menschheit in einer Epoche von elf
Jahrhunderten an das Ende des Mittelalters gelangt ist. Er wird
sich mit Freude der Gesetze bewußt sein, nach denen die
Menschenwelt immer größerer Vervollkommnung entgegengeführt wird.
Das XV. Jahrhundert war an Gewinsten reicher als das ihm
voraufgegangene: es sah die Wissenschaften und Künste emporblühen,
die europäische Welt sich geistig verjüngen und eine neue
emporsteigen, hier Amerika und dort Indien, wozu Vasco da Gama eben
am Schlusse des Jahrhunderts den Seeweg gefunden hatte. Mit höheren
Aufgaben trat die Menschheit in das XVI. Jahrhundert ein.
Während in Deutschland schon die Geister geboren waren, welche die
große, der Christenheit stets verweigerte Reformation durchführen
sollten, ruhte der Schwerpunkt für die Bewegung Europas tatsächlich
noch in den romanischen Nationen. Portugal und Spanien, Frankreich
und Italien waren den germanischen Völkern teils in der Bildung,
teils in politischer Reife vorangeschritten. Ihr Lebensprinzip war
nicht mehr die lateinische Kirche, sondern die lateinische Kultur,
ihr politisches Ziel die National-Monarchie. Denn von allen Mächten
der Zeit war die Kirche durch Schuld des politisch gewordenen
Papsttums damals im tiefsten Verfall, und sie allein warf einen
finstern Schatten in die Aufklärung der Welt. Nur mit Beschämung
konnte die Christenheit die Jubelbulle empfangen, worin sie
Alexander VI. zur Wallfahrt nach Rom einlud, und nur mit
Abscheu jeder sittenreine Mensch in der unreinen Hand Borgias den
silbernen Hammer sehen, womit er am Weihnachtsabend 1499 die
Eingangspforte des St. Peter eröffnete.

		Trotzdem kamen Pilger genug, zumal bekehrte Böhmen, in dies
schreckliche Rom, wo sie selbst noch in der Person Borgias das
Haupt einer Kirche verehrten, deren Wunderkraft nach der Ansicht
der Gläubigen durch die Gottlosigkeit der Priester nicht zerstört
werden konnte. Unter den Pilgern befand sich sogar eine der
edelsten Frauen Italiens, Elisabetta Gonzaga, die Gemahlin
Guidobaldos von Urbino. Wirkliche Frömmigkeit trieb sie nach Rom,
trotz der Abmahnung ihres Bruders, des Marchese Francesco. Sie
wohnte im Palast des Kardinals Savelli, unter dem Schutze der
Colonna, nur wenige Tage und verließ Rom am Ostersonnabend. Beim
Anblick der Wallfahrer war ein frommer Kamaldulenser, ein Freund
Lorenzos von Medici, hocherfreut, daß es in dem so großen Verfalle
der Sitten noch Tausende gab, die in Sodom nicht untergingen. Es
ist ein auffallendes Zeugnis für die Trennung der Moral vom
Glauben, daß am Ostersonntag 200 000 Menschen vor dem
St. Peter auf Knien lagen, den Segen Alexanders VI. zu
empfangen. Die Pilger konnten in Rom ihre Erfahrungen von dem Wesen
der Kurie machen und solche mit sich in die Heimat bringen. Sie
beobachteten den Glanz und hörten die Verbrechen der Borgia, und
ihre Achtung vor dem Papsttum konnte nicht gesteigert werden, wenn
sie eine schöne Frau vom Vatikanischen Palast her zu den Basiliken
pilgern sahen, hoch zu Roß in prachtvoller Kleidung, umgeben von
hundert Reiterinnen, und wenn sie vernahmen, daß dies Madonna
Lucrezia, die Tochter des Papsts sei. Die Berichte von der
Ermordung Gandías, die Reden von Vanozza, Julia Farnese und andern
Frauen bildeten sicher das Tagesgespräch in Rom, wo man die Fremden
zu aller Zeit mit den wirklichen oder erdichteten Mysterien des
Vatikans zu unterhalten pflegt. Aber diese Pilger brachten willig
ihre Opfergaben dar, ohne sich bei der Vorstellung zu empören, daß
ihr Geld nur zum Solde der Sünden Roms diente. Das moralische
Gewissen der Welt, obschon so tief verletzt, harrte noch des
Genies, das ihm das ganze Bewußtsein des Unrechts und die Kraft der
Empörung gab. In allen Ländern wurden Indulgenzen verkauft und
durch päpstliche Agenten Ablaßgelder eingetrieben.

		Das Jubeljahr traf für Cesare sehr glücklich mit seiner
Unternehmung in der Romagna zusammen; auch mehrte der Papst die
Einnahmen durch den Zehnten zum Türkenkrieg, wozu er die
Christenheit aufforderte, weil Bajazet sich anschickte, die
venetianischen Städte in Morea zu erobern. Dieser dreijährige
Zehnte wurde auf alle Geistliche jedes Grades aller Länder gelegt
und eine Schätzung des Einkommens der Kurialen und der Kardinäle
gemacht. Die Freudenfeuer, welche die Pilger am 14. Januar
1500 in Rom brennen sahen, verkündigten, daß der Sohn des Papsts
Herr Forlis geworden sei. Diese Burg ward am 12. durch die
Franzosen erstürmt. Ihre Herrin brachte man als Gefangene nach Rom,
wo sie in der Engelsburg ihr Leben schnell würde beschlossen haben,
wenn nicht ihr Heroismus das Herz der Franzosen gerührt hätte. Sie
erwirkten nach achtzehn Monaten ihre Befreiung. Caterina Sforza
Riario, seit 1498 Witwe ihres zweiten Gemahls Giovanni Medici,
Mutter des später berühmten Bandenführers gleichen Namens, wählte
ein Kloster in Florenz zu ihrem Asyl. Der Papst selbst hatte sie,
»seine in Christo geliebte Tochter«, in einem Brief an die Signorie
jener Republik empfohlen.

		Die Freude im Vatikan wurde kaum durch den plötzlichen Tod des
Kardinallegaten Johann Borgia getrübt, welcher am 14. Januar
in Fossombrone starb, am Fieber oder, wie alsbald die Rede ging,
vergiftet durch Cesare, dem er lästig war. Man brachte seine Leiche
nach Rom und bestattete sie ohne Feierlichkeit in S. Maria del
Popolo. Der Kardinal war mit dem Papst gespannt gewesen: wie man
behauptete, ein habgieriger Mensch, der gern Wucher trieb. Cesare
hatte jetzt Imola, Cesena und Forli bewältigt. Noch weiter um sich
zu greifen, hinderten ihn die Venetianer nicht, weil sie selbst der
Türkenkrieg bedrängte und sie des Beistandes des Papsts durch den
Zehnten bedurften. Denn noch vor dem Beginne des Kriegszuges
Ludwigs XII. hatte der vertriebene Herzog von Mailand diesen
Feind gegen Venedig in Bewegung gesetzt. Er selbst warb in seinem
Exil Schweizer, um seine Staaten bei günstiger Zeit wieder zu
erobern. Von dort war nämlich der König schon im Dezember 1499 nach
Frankreich zurückgekehrt, mit sich führend den rechtmäßigen Erben
Mailands, den jungen Sohn Gian Galeazzos. Alsbald empörten die
Franzosen unter dem Statthalter Trivulzio durch Raubgier und
Frechheit die Völker der Lombardei, und diese riefen ihren
vertriebenen Tyrannen selbst zurück. Er kam am Ende des Januar mit
seinem Bruder Ascanio an der Spitze eines Söldnerheers. Nachdem er
sein Reich über Nacht verloren hatte, gewann er es im Traume
wieder: schon am 5. Februar 1500 konnte er in Mailand wieder
einziehen. Diese plötzliche Restauration und der Krieg, welcher
jetzt am Po zwischen dem zurückgekehrten Herzog und den
überraschten Generalen Ludwigs XII. entbrannte, zwang die
französischen Hilfstruppen Cesares, die Romagna zu verlassen, und
ihn selbst, für jetzt weiterer Eroberungen zu entsagen.

		Er ging nach Rom. Am 26. Februar hielt er hier seinen glänzenden
Einzug mit einem Teil seiner aus Italienern, Gascognern, Schweizern
und Deutschen gebildeten Truppen unter dem Befehl Vitellozzos, der
in seinem Solde stand. Alle Kardinäle und Großen holten ihn ein,
nicht minder die fremden Gesandten. In schwarzen Samt gehüllt, eine
goldene Kette um den Hals, ritt Cesare Borgia zum Vatikan, umgeben
von hundert schwarzgekleideten Stallknechten und gefolgt von jenem
Ehrengeleite. Mit Entzücken empfing der Papst den Herzog von
Valence, den Eroberer Forlis. Der Sohn warf sich ihm zu Füßen und
richtete eine spanische Anrede an ihn: spanisch antwortete der
Vater. Dies war die Sprache seines Herzens. Er gab an diesem Tage
keine Audienz; er weinte und lachte in demselben Augenblick. Zur
Belohnung seiner Taten ernannte er Cesare zum Bannerträger der
Kirche, was einst der ermordete Gandía gewesen war; feierlich
übergab er ihm am 2. April im St. Peter die Fahne und den
Kommandostab. Auch mit der goldenen Rose beschenkte er den
Brudermörder. Rom feierte Freudenfeste der Schmeichelei und Furcht.
Die Karnevalspiele waren nie so schön. Man stellte den Triumph des
Julius Caesar mit elf prachtvoll geschmückten Wagen auf der Navona
dar, den Papstsohn zu ehren, welcher mit frecher Stirn den
Wahlspruch Caesars zu seinem eigenen gemacht hatte. Mitten unter
diesen Festen traf in Rom die Nachricht ein, daß am
24. Februar dem Erzherzog Philipp von Österreich von der
Infantin Johanna von Spanien ein Sohn geboren sei und daß derselbe
den Namen Karl erhalten habe. Die Nationalkirche der Deutschen,
dell' Anima, schmückte sich, die Geburt dieses Kindes zu feiern; es
war der nochmalige große Kaiser Karl V.

		Wenn die Herstellung Sforzas den Jubel der Borgia minderte, so
verschwand auch diese Furcht, als die Meldung kam, daß in der
Lombardei alles beendigt sei. Ludwig XII. hatte ein neues Heer
unter La Trémouille gegen Mailand geschickt, und Sforza, von
seinen Schweizern verraten und verkauft, war bei Novara am
10. April in die Hände der Franzosen gefallen. Selten zeigte
die Geschichte so viel Wechsel des Glücks, selten wurden so
furchtbare Tragödien in so kurze Zeit zusammengedrängt. Fall und
Aufrichtung, Flucht und Rückkehr, Sieg und Untergang jagten wie
Schatten über die Szene Italiens. Dieses ganze Land witterte von
Blutgeruch, fieberte von Furcht der Verhängnisse, welche die
aufgehäufte Schuld der Jahrhunderte herbeizuziehen schien. Den
Kardinal Ascanio fingen venetianische Reiter unter Karl Orsini bei
Rivalta. Alexander forderte seine Auslieferung, doch die Signorie
Venedigs gab ihn an den König von Frankreich. Mit einer Schar
gefangener Prälaten, denen man unter ihren Pferden die Füße
zusammenband, wurde der stolze Kardinal nach Mailand zurückgeführt,
von wo er in den Turm zu Bourges gebracht ward. Ascanio empfing
jetzt den Lohn für seine Wahl Borgias zum Papst; seiner gerechten
Strafe sich bewußt, trug er sein Los ohne Klagen, sicherlich noch
glücklich zu preisen, daß er in einem französischen Kerker dem Gift
der Borgia entgehen konnte. Der Anblick seines Falles lehrte den
Unbestand alles Glücks, aber weit furchtbarer war das Schicksal
seines Bruders. Zehn lange Jahre schmachtete bis an seinen Tod der
Mörder seines Neffen, der Verräter seines Vaterlandes in einem
finsteren Verlies der Burg Loches in Berry, in gräßlicher
Einsamkeit den Furien des Gewissens preisgegeben, die kein
versöhnender Gedanke je zu bannen vermochte. Dieser leichtsinnige,
aber feingebildete Mensch war durch den Teufel der Herrschsucht zum
Verbrecher geworden. Seine Geschichte bietet eines der
schrecklichsten Beispiele des Unheils dar, welches fürstlicher
Ehrgeiz über ganze Völker gebracht hat.

		Fortuna war jetzt die Sklavin der Borgia. Denn nun durfte
Ludwig XII. ihnen die Truppen zur Eroberung der Romagna nicht
ferner vorenthalten. Die Schätze des Jubeljahrs füllten die Truhen
des Vaters, und damit konnten Kriegsknechte geworben werden. Man
entwarf die kühnsten Pläne. Die Jubelpilger betäubte der Taumel
dieses dämonischen Rom, wo die bacchantische Luft wie im Altertum
zugleich vom Schmerz berauscht und vergiftet war. Wenn diese
Wallfahrer zu dem Bilde des Heilands auf dem Tuch der Veronika
emporgeblickt hatten und über die Engelsbrücke in die Stadt
zurückkehrten, so sahen sie hoch auf jener eine Reihe von Gehenkten
schweben, und man zeigte ihnen darunter den Arzt des Hospitals am
Lateran, welcher lange Zeit im Morgengrauen Vorübergehende mit
Pfeilen erschoß, um sie zu berauben, oder reiche Kranke vergiftete,
die ihm der Beichtvater jenes Hospitals zu bezeichnen pflegte. Wenn
diese Pilger am Blumenfest St. Johannis aus dem heiligen Dom
auf den Platz traten, so konnten sie den Sohn des Papsts sehen,
hoch zu Roß, Lanzen in ein hölzernes Gehege werfend, um an den
Stufen St. Peters Stiere zu erlegen. Mit herkulischem Arm
schlug er, Pippin gleich, einem dieser Stiere mit einem einzigen
Hiebe das Haupt ab, und ganz Rom bewunderte seine brutale
Kraft.

		Der Papst wurde unterdes vom Fieber befallen. Die römische
Satire verfaßte deshalb einen Dialog zwischen ihm und dem Tode, und
dieser verschonte ihn auch bei dem nachfolgenden Unglücksfall. Am
29. Juni nachmittags saß er in einem vatikanischen Gemach. Ein
Sturmwind entlud sich über dem Palast; der fallende Kamin schlug
das Dach ein, ein Trümmersturz riß aus dem oberen Stock Personen
mit sich und erschlug Lorenzo Chigi, einen Bruder des berühmten
Agostino. Der Datar Ferrari und der Kammerherr Gaspar sprangen in
eine Fensterbrüstung, schreiend: der Papst ist tot! Dieser Ruf
durchhallte Rom, und wie mochte er Cesare erbleichen machen! Die
Stadt geriet Augenblicks in Bewegung; viele Spanier flüchteten in
die Engelsburg; die Bürger bewaffneten sich; Boten eilten fort mit
Briefen an die Exilierten: die Zeit sei gekommen, heimzukehren und
Rache an den Feinden zu nehmen. Indes verkündeten Kanonenschüsse
von der Engelsburg, daß der Papst lebe. Man fand den Papst im
Schutte sitzen, bedeckt von einem Teppich, zwei Wunden am Kopf. So
trug man ihn fort. Am 2. Juli ließ er Dankgebete an die
Jungfrau richten, in deren besonderem Schutz er zu stehen glaubte.
Seine Natur war unverwüstlich. »Der Papst«, so sagte Polo Capello
im September 1500, »ist siebzig Jahre alt: er verjüngt sich mit
jedem Tage; seine Sorgen dauern nicht eine Nacht; er ist von
heiterem Temperament und tut nur, was ihm frommt; sein einziger
Gedanke ist, seine Kinder groß zu machen; anderes kümmert ihn
nicht.«

		Die Wunden am Haupte Alexanders waren noch nicht geheilt, als
man den Jubelpilgern ein gräßliches Trauerspiel aufführte. Um elf
Uhr nachts am 15. Juli begab sich der junge Prinz von
Bisceglie aus dem Vatikan nach Hause; an der Treppe St. Peters
überfielen ihn Meuchelmörder, dolchten ihn und verschwanden in
einer Schar von Reitern, welche sie nach der Porta Portese
entführten. Der Prinz taumelte zum Papst: ich bin verwundet, so
rief er, und er nannte den Täter. Lucrezia, seine anwesende
Gemahlin, fiel in Ohnmacht. Man trug ihn in den nahen Palast des
Kardinals S. Maria in Porticu, den er bewohnte. Die dunkle
Weise, in welcher Burkard diese Tragödie erzählt, worin man
Schatten handelnd vor sich zu sehen glaubt, macht einen furchtbaren
Eindruck, und nie wurde Kunst das Gräßliche durchsichtiger
verschleiert haben, als es hier Vorsicht tat. »Der erlauchte Don
Alfonso, Herzog von Bisceglie und Prinz von Salerno, welcher am
Abend des 15. Juli schwer verwundet worden war, wurde, weil er
an diesen ihm beigebrachten Wunden nicht sterben wollte, am
18. August in seinem Bette erwürgt, gegen die erste Stunde der
Nacht. Man trug die Leiche nach dem St. Peter. Don Francesco
Borgia, Thesaurar des Papsts, begleitete sie mit seiner Familie.
Man führte in die Engelsburg die Ärzte des Toten und einen gewissen
Buckligen, welcher mit dem Fürsten zu verkehren pflegte, und man
inquirierte sie. Sie wurden bald freigelassen, da derjenige
straflos ausging, welcher den Auftrag gegeben hatte, und man kannte
ihn sehr wohl.«

		Es gibt einen anderen Bericht über diese Bluttat, welcher Cesare
offen als Mörder nennt: Um den Verwundeten waren Lucrezia, sein
Weib, und seine Schwester, die Prinzessin Squillace: sie bereiteten
ihm, aus Furcht vor Gift, selbst die Speisen; der Papst ließ ihn,
aus demselben Argwohn, von sechzehn Personen bewachen. Er besuchte
den Kranken eines Tags ohne Cesare; auch dieser kam einmal und
sagte: was nicht zu Mittag geschah, wird zu Abend geschehen. – Man
glaubt in Wahrheit einen Dämon kommen und gehen zu sehen. Der
Papst, die Frauen, wohl der ganze Hof wissen, daß Cesare den
Prinzen ermorden wird; retten kann ihn niemand. Denn was durfte der
Schreckliche nicht tun, welcher den Spanier Pedro Caldes, den
Lieblingskämmerer Alexanders, unter dessen eigenem Mantel erdolcht
hatte, so daß dem Papst das Blut ins Gesicht spritzte? Eines Tags
kommt Cesare wieder; er tritt ins Gemach, wo der schon Halbgenesene
aufgestanden ist; er zwingt die bestürzten Frauen hinauszugehen; er
ruft Micheletto, den Vollstrecker seiner Blutbefehle, der ihn
erwürgt. Nachts ward der Prinz begraben. Cesare sagte ganz offen:
er habe ihn ermordet, weil er ihm selbst nach dem Leben stand. Ganz
Rom sprach von der Schreckenstat, doch nur heimlich und voll
Furcht. Denn täglich fand man in der Nacht Ermordete auf den
Straßen, und andere, selbst hohe Prälaten, verschwanden wie durch
Zauber. Cesare beherrschte jetzt auch den Papst. Der Vater liebte
seinen Sohn, aber er zitterte vor ihm. Lucrezia selbst (sie hatte
von Alfonso einen Sohn Rodrigo) mußte sich den Geboten ihres
Bruders unterwerfen, der sie zur Witwe gemacht hatte. Er verdrängte
sie augenblicklich aus der Gunst des Papsts. Sermoneta hatte er ihr
entrissen, denn sie ist ein Weib, so sagte er, und kann es nicht
behaupten. Sicherlich schickte Alexander seine Tochter nach Nepi,
nur weil Cesare es verlangte. Am letzten August verließ Lucrezia
die Stadt, von sechshundert Reitern begleitet, um sich von der
Gemütsbewegung zu erholen, welche ihr der Tod ihres Gatten
zugezogen hatte: auch dies sind die furchtbar einsilbigen Worte
Burkards. Wenn Lucrezia ihren Gemahl geliebt hatte, so war ihr
Schicksal wahrhaft tragisch, und dieses junge Weib mußte der
Gedanke empören, daß sie nichts war als das Opfer des mörderischen
Willens ihres Bruders. Cesare räumte Alfonso nicht aus geringen
persönlichen Gründen hinweg, er wollte vielmehr die Hand seiner
Schwester für eine ihm selbst förderliche Verbindung mit dem Hause
Ferrara frei machen, in einer Zeit, wo die Verschwägerung der
Borgia mit Neapel jeden Wert verloren hatte.

		Man vergaß alsbald den Toten, denn die Lebenden hatten genug zu
tun. Man brauchte noch mehr Geld. Zwölf neue Kardinäle, darunter
sechs Spanier, welche der Papst oder vielmehr sein Sohn am
28. September ernannt hatte, bezahlten ihre Hüte, indem sie
Cesare 120 000 Dukaten einhändigten. Mit der schamlosesten
Offenheit hatte dieser dem heiligen Kollegium erklärt, daß jene
Kardinäle notwendig seien, weil er zu seinem Krieg in der Romagna
Geld bedürfe. Unter den neuen Sklaven Cesares befanden sich sein
Schwager d'Albret, Lodovico, Juan Borgia und Giambattista
Ferrari.

		Mit französischer Hilfe verjagte er hierauf im Oktober 1500
zuerst seinen ehemaligen Schwager aus Pesaro, dann Pandolfo
Malatesta aus Rimini und lagerte vor Faenza. Herr dieser Stadt war
Astorre Manfredi, ein sechzehnjähriger Jüngling, welchen Schönheit
und Tugenden zum Liebling seines Volks gemacht hatten. Die
Faentiner verteidigten ihn monatelang, bis sie der Hunger am
25. April 1501 zu einer ehrenvollen Kapitulation zwang. Cesare
gelobte Schonung der Bürger und freien Abzug Astorres, aber er
brach sofort seinen Eid, indem er den Unglücklichen nach Rom in die
Verliese der Engelsburg schickte.

		Jetzt ernannte Alexander seinen Sohn zum Herzog der Romagna.
Indem er die größte Provinz des Heiligen Stuhls zum Besitz seines
Hauses machte, bekümmerte ihn die Vorstellung nicht, daß dieses
Land, in einer Dynastie Borgia erblich werdend, den Zerfall des
ganzen Kirchenstaats zur Folge haben konnte. Im Kollegium der
Kardinäle erhob sich kein Widerspruch; es bildete nur noch den vor
Gift und Dolch zitternden Chor von Dienern oder Schmeichlern des
Vaters wie des Sohns. Es war absichtlich mit Spaniern angefüllt.
Nun wünschte der Herzog nichts sehnlicher, als Bologna zur
Hauptstadt seines Landes zu machen; er unterhielt dort Verbindungen
mit den Mariscotti, aber die Wachsamkeit Bentivoglios und der
Schutz, welchen derselbe bei Frankreich fand, vereitelten diese
Pläne, so daß sich Cesare mit Castel Bolognese und einer
vertragsgemäßen Zahl von Hilfstruppen begnügen mußte. Die
Mariscotti büßten ihre Verschwörung auf dem Blutgerüst.

		Imola, Forli und Pesaro, Rimini, Faenza, Cesena und Fano
bildeten für jetzt den Bestand seines Herzogtums. Ganz
Mittelitalien hoffte er mit diesem Ländergebiete zu vereinigen.
Schon war Spoleto in den Händen der Borgia; schon Camerina dem
Giulio Cesare Varano durch eine Bulle abgesprochen. Jedoch die
Fortschritte des Herzogs hemmte der Argwohn Frankreichs. Auch sein
Versuch gegen Florenz schlug fehl. Der fruchtlose Krieg mit Pisa
zerrüttete diese Republik; aus der fast schon eroberten Stadt
zurückgeschlagen, hatte der Florentiner General Paolo Vitelli im
Jahre 1499 sein Unglück mit der Hinrichtung gebüßt, worauf sich
dessen Bruder Vitellozzo aus Rache mit den Medici verband. Diese
Exilierten waren zwar stets zurückgetrieben worden, aber sie fuhren
fort, ihre Vaterstadt zu bedrohen, indem sie sich sogar mit Cesare
Borgia in Verbindung setzten. Der Herzog rückte im Mai 1501 ins
Florentinische, verstärkt durch Hilfstruppen Bentivoglios, mit
Pietro Medici, mit Vitellozzo und den Orsini einverstanden, die
nebst andern Dynasten zum Teil seine Condottieri geworden waren.
Denn der Dienste derselben Orsini, welche sie einst fruchtlos
angegriffen hatten, bedienten sich jetzt die Borgia mit Geschick,
um erst andere Signoren zu verjagen und dann jene Helfer auf ihre
Weise zu belohnen. Die unverschämten Forderungen des Herzogs,
welcher seinen Sekretär Agapito Gerardini nach Florenz schickte,
zumal sein Begehren, die Medici wiederherzustellen, erschreckten
die Signorie; sie kaufte sich los, indem sie Cesare mit einem
Gehalt von 36 000 Dukaten in Condotta nahm, doch ohne
Verpflichtung wirklichen Dienstes, und sich selbst verpflichtete,
Jacopo Appiano von Piombino nicht zu schützen. Denn gegen diesen
Herrn wandte sich Cesare sofort. Einige Orte seines Gebiets, selbst
Elba und Pianosa, unterwarfen sich ihm; aber Ludwig XII. gebot
ihm Halt, und Alexander rief ihn zurück. Er ließ einen Teil seiner
Truppen unter Giampolo Baglione und Vitellozzo vor Piombino und
eilte nach Rom, wo er am 13. Juni 1501 eintraf.

		Ludwig XII. ging eben an die Ausführung seines Unternehmens
gegen Neapel. Zu schwach, um dieses ohne die Zustimmung Spaniens zu
verwirklichen, hatte er Ferdinand zum Genossen eines Frevels
gemacht von der abscheulichsten Art. Der geheime Vertrag, welchen
am 11. November 1500 jene beiden Monarchen in Granada
vollzogen, von denen der eine der Allerchristlichste, der andere
der Katholische hieß, ist eins der schmachvollsten Aktenstücke der
Kabinettspolitik, und diese selbst begann mit ihm in der Geschichte
Europas, unter der Sanktion des Papsts. Es war zugleich ein
deutliches Zeugnis der Unfähigkeit Ludwigs XII., daß er einen
andern Monarchen einlud, sein Nebenbuhler zu werden. Beide Könige
gelobten einander, zu derselben Zeit über Neapel herzufallen und
dasselbe so unter sich zu teilen, daß Kalabrien und Apulien als
Herzogtum an Spanien, die übrigen Provinzen mit der Hauptstadt als
Königreich an Frankreich fielen. Der Papst sollte aufgefordert
werden, die betreffenden Investituren zu erteilen, und da er
Federigo haßte, dem Könige Ludwig um Cesares willen ganz ergeben
war, so war seine Einwilligung zweifellos. Außerdem machte der Bund
zwischen Frankreich und Spanien die römischen Barone wehrlos gegen
die Angriffe des Papsts.

		Der Sturz Aragons vollzog sich, wie mancher Untergang in der
Geschichte von Dynastien, an einem schuldlosen Enkel. Federigo war
von seinen Völkern geliebt. Seine Regierung hätte ihnen ein
glücklicheres Zeitalter gesichert, wenn die Zerrüttung des
Königreichs durch den Lehnsadel überhaupt heilbar sein konnte. Noch
blieb ihm jener Vertrag selbst unbekannt, nicht so die Rüstung
Frankreichs. Furcht und Schwäche trieben ihn, eine Verbindung mit
den Türken zu suchen, die indes nicht zur Tatsache wurde. Von
seinem Verwandten, dem mächtigen Könige Spaniens, hoffte er Schutz,
obwohl er dessen Ansprüche fürchtete. Mit den Colonna vereinigt,
glaubte er der französischen Armee an den Grenzen widerstehen zu
können.

		Diese Armee zog unter Aubigny in die Nähe Roms, wo sie in den
Juni-Tagen bei Acqua Traversa lagerte. Alsbald erklärten die
Gesandten Spaniens und Frankreichs dem Papst, was der Inhalt der
Verträge ihrer Herren sei. Der beabsichtigte Raub wurde mit
heuchlerischen Titeln der Religion bedeckt, denn als wichtigstes
Motiv ihres Krieges wider Federigo gaben die Monarchen an, daß er
die Türken habe nach Italien ziehen wollen. Die Eroberung Neapels
sei nur die Einleitung zu dem großen Kreuzzuge gegen den
Halbmond.

		Alexander erklärte Federigo als Verräter des Königreichs für
abgesetzt, willigte in die Teilung Neapels unter jene beiden
Könige, welche dafür der Kirche den Vasalleneid zu leisten hatten.
Wenn dieser Akt hinreicht, die Treulosigkeit Alexanders zu
brandmarken, so mindert er zugleich die Glaubwürdigkeit des Urteils
solcher Geschichtschreiber, welche in diesem Papst einen großen
Staatsmann erkennen wollten. Offenbar hatte er die hinterlistige
Absicht, beide Mächte in einen wütenden Krieg miteinander zu
treiben, infolgedessen Cesare, wie er ganz sinnlos hoffte, sich zum
König Neapels machen könne.

		Am 28. Juni rückte die französische Armee, der sich Cesare
Borgia mit eigenen Truppen anschloß, zur Eroberung Neapels aus. Auf
diesem Zuge wurden Marino und andere Städte der Colonna zerstört,
denn dieses Haus hing jetzt treu den Aragonen an, welche den langen
Streit mit den Orsini über Alba zu seinen Gunsten entschieden
hatten. Der jähe Fall Neapels war nur die Wiederholung kläglicher
Vergangenheit, doch abscheulicher durch den Verrat, welchen Spanien
an seinem Verwandten beging. Federigo hatte die Hilfe Consalvos
angerufen und diesem General, wie er verräterisch forderte, die
Burgen Kalabriens und Gaëta übergeben. Der Spanier warf die Maske
ab, sobald die Franzosen ins Königreich eingerückt waren, und
Federigo wich bestürzt auf Capua zurück. Diese Festung hielt für
ihn Fabrizio Colonna, während Prospero in Neapel befehligte. Man
besprach die Kapitulation, aber mitten in der Unterhandlung erstieg
der Feind die Mauern im Sturm, und Capua erlitt am 24. Juli
das schreckliche Schicksal einer eroberten Stadt. Fabrizio geriet
in Gefangenschaft; Cesare bot dem französischen Feldherrn große
Summen, wenn er ihn töte oder in seine Gewalt gebe, doch der
edelmütige Johann Jordan Orsini rettete seinen Erbfeind, welcher
seine Freiheit erkaufen durfte.

		Das furchtbare Blutbad Capuas entwaffnete, was noch für den
letzten Aragon in Waffen stand. Er selbst verschloß sich im Castel
Nuovo, während ganz Neapel den Namen Frankreich rief. Er
unterhandelte mit Aubigny und ging zuerst nach Ischia. Unter den
unglücklichen Flüchtlingen, die sich dort im Schlosse der Insel
versammelten, mußte vor allen eine Frau die Herzen rühren. Dies war
jene Isabella, welche den Sturz ihrer beiden Häuser von Mailand und
Neapel erlitten hatte und jetzt auch die letzten Trümmer der Größe
ihrer Ahnen fallen sah, während ihr eigener Sohn in einem Gefängnis
in Frankreich verkümmerte. Ganz von Abscheu vor dem Verrat seines
Verwandten durchdrungen, suchte Federigo mit verzweifeltem
Entschluß für sich und die Seinen ein Asyl bei dem minder
frevelhaften seiner Verderber. Ludwig XII. gab ihm das
Herzogtum Anjou und ein Jahrgehalt. Die traurigen Tage, welche er
dort hinlebte, milderte die Anhänglichkeit von Gefährten seines
Unglücks, worunter der Dichter Sannazar war. Federigo von Aragon
starb am 9. September 1504 zu Tours.

		Ehe er Neapel verließ, hatte er seinen erstgeborenen Sohn Don
Ferrante nach Tarent in Sicherheit gebracht. Diese Stadt ergab sich
Consalvo unter der Bedingung des freien Abzugs jenes kleinen
Prinzen zu seinem Vater, doch der falsche Spanier schändete seinen
Namen durch den Bruch seines feierlichen Schwurs. Er schickte den
Knaben gefangen nach Spanien. Dort starb der Sohn Federigos
kinderlos erst im Jahre 1550. So tragisch endete Aragon, welches
ein Jahrhundert lang die Geschichte Neapels und Italiens mehr mit
Freveln als mit Tugenden erfüllt hatte. Wie Anjou war dieses Haus
fremd im Lande gewesen und dann schnell nationalisiert. Der
aragonesische Hof glänzte seit Alfonso durch die Pflege nationaler
Wissenschaft und Kunst in dem schönen Königreich. Und erst nach dem
Untergange der Aragonen sank dieses Land in das Elend
verknechtender Fremdherrschaft. Das Haus Aragon schwand übrigens
auch in Spanien dahin. Denn der treulose Ferdinand vererbte seine
Kronen nicht an männliche Nachkommen. Schon im Oktober 1497 war
sein Sohn Johann gestorben, und schon lebte Karl vom Hause
Österreich, auf welches ein grenzenloses Glück das Erbe einer
halben Welt vereinigen sollte.

		4. Alexander bemächtigt
sich der Länder der Colonna. Lucrezia Regentin im Vatikan; Gemahlin
Alfonsos von Este. Piombino ergibt sich Cesare. Alexander teilt die
Güter der lateinischen Barone unter zwei Kinder Borgia. Vermählung
Lucrezias mit dem Erbprinzen von Ferrara und ihre Abreise dorthin
Januar 1502. Cesare Tyrann in Rom. Der Papst schifft mit ihm nach
Piombino. Astorre Manfredi wird ermordet. Cesare überwältigt Urbino
und Camerino. Sein gutes Regiment in der Romagna. Vergiftung des
Kardinals Ferrari. Libell gegen den Papst.

		Der Fall Neapels bot dem Papst die ersehnte Gelegenheit, unter
den Baronen Latiums aufzuräumen. Die Macht dieser Herren stammte
aus der Zeit des Reichs, und sie fiel auch mit der Reichsgewalt. Da
sie sich nicht mehr an den Kaiser anlehnen konnten, suchten sie
ihre Stütze bei der Krone Neapels oder Frankreichs. Die Colonna
hatten sich schon seit dem Zuge Karls VIII. enge an die
aragonische Dynastie angeschlossen, während die Orsini zu
Frankreich standen. Aus Furcht hatten jene noch vor dem Beginn des
letzten Krieges viele ihrer Kastelle dem Kardinalskollegium
übergeben, darunter auch Subiaco. Doch der Papst wollte nichts von
Verträgen wissen. Er ließ die colonnischen Burgen besetzen und zog
nach dem Falle Capuas in Person nach Sermoneta.

		Es geschah damals, daß er für die Zeit seiner Abwesenheit seiner
Tochter den Vatikanischen Palast und auch die Geschäfte übergab,
mit der Befugnis, einlaufende Briefe zu öffnen, wobei sie in
schwierigen Fällen den Kardinal von Lissabon zu Rate ziehen sollte.
In der Geschichte des Papsttums gibt es in Wahrheit nichts, was
einen tieferen Grad schamloser Verweltlichung offenbaren konnte als
diese Tatsache. Wir wissen nicht, welchen Eindruck dies auf die
Römer machte, sie vergnügten sich wahrscheinlich mit Pasquinaden
und beklatschten die Späße, die der Kardinal von Lissabon über den
schönsten Sekretär machte, der je in einem Kabinett tätig war.
Madonna Lucrezia verwaltete ihr Amt nur kurze Zeit, denn anfangs
August kehrte der Papst zurück, und bald darauf erfuhr Rom, daß
seine Tochter mit Alfonso von Ferrara vermählt werden sollte. Die
heiß ersehnte Botschaft von der Einwilligung des stolzen Hauses
Este in diese Verbindung wurde in Rom mit Kanonendonner und
Beleuchtung gefeiert. Die künftige Herzogin Ferraras hielt am
7. September einen glänzenden Aufzug nach S. Maria del
Popolo, wobei vier Bischöfe ihr voraufritten und 300 Reiter
ihr Gefolge bildeten. Gaukelspieler durchzogen die Stadt mit dem
Ruf: Es lebe die erlauchte Herzogin von Ferrara! Es lebe der Papst
Alexander!

		Auch Cesare kam aus Neapel nach Rom am 15. September 1501, und
hier erfuhr er, daß seine Truppen Piombino eingenommen hatten.
Während seiner Anwesenheit im Vatikan wurde über dasjenige Beschluß
gefaßt, was mit den Gütern der Colonna geschehen sollte. Die
Häupter dieses Hauses befanden sich noch im Königreich Neapel; denn
Fabrizio und Prospero waren erst dem Könige nach Ischia gefolgt und
hatten dann, von ihm entlassen, sich nicht gescheut, als
Condottieri in den Dienst Consalvos zu treten. Am 20. August
hatte der Papst Colonna und Savelli geächtet und ihre Güter
konfisziert. Sodann teilte er am 17. September sämtliche
Besitzungen der Colonna, Savelli und Gaëtani, der Barone von Pojano
und Magenza und der Estouteville unter zwei kleine Kinder Borgia.
Rodrigo, der zweijährige Sohn Lucrezias und des ermordeten Alfonso,
erhielt Sermoneta, Ninfa, Norma, Albano, Nettuno, Ardea, nebst
andern Orten. Ein zweites Kind, Johann Borgia, der eigene Sprößling
des Papsts, wurde mit Nepi, Palestrina, Paliano, Rignano und andern
Städten ausgestattet. Palestrina, Nepi und Sermoneta erhob der
Papst zu Herzogtümern; die Abtei Subiaco mit ihren achtzehn
Kastellen sprach er für alle Zeit dem Geschlechte der Borgia zu.
Diese Bulle unterzeichneten die neunzehn damals anwesenden
Kardinäle, unter ihnen auch Caraffa, Sanseverino, Cesarini,
Farnese, Pallavicini und Medici, welcher von seiner
Vergnügungsreise in Deutschland und Frankreich nach Rom
zurückgekehrt war. Nicht einer wagte Widerspruch. Auf diese Weise
hatte Alexander VI. den ghibellinischen Adel Latiums erdrückt,
dessen er sich zuvor gegen die Orsini bedient hatte. Später sollte
auch an diese guelfischen Herren die Reihe kommen; denn für jetzt
dienten sie noch als brauchbare Werkzeuge im Heere Cesares oder sie
standen im Solde Frankreichs. Fast der ganze Kirchenstaat war
nunmehr ein Besitz der Borgia; die Romagna und andere Gebiete besaß
Cesare, die alten Erbländer der römischen Barone besaßen andere
Mitglieder des Hauses. In den Annalen der Kirche war dies ein
vollkommen neuer Zustand.

		Am 25. September ging der Papst mit Cesare nach Nepi und Civita
Castellana, und wiederum vertrat Madonna Lucrezia seine Stelle im
Vatikan.

		Der Sturz Aragons, die Frevel, welche ihn begleiteten, die
Anwesenheit Cesares, die schamlose Erhöhung des Hauses Borgia und
endlich das beispiellose Glück dieser Menschen: all dies schien
damals in Rom wie im Palast des Papsts auch die letzte Schranke
entfernt zu haben, welche Vorsicht zwischen dem Verbrechen und
seiner Öffentlichkeit zu halten pflegt.

		Die Vermählung Lucrezias mit dem Erbprinzen von Ferrara, Witwer
durch den Tod der Anna Sforza, war auf das Begehren des Papsts
durch den König von Frankreich zustande gebracht, welchem sich die
Este ganz ergeben hatten. Dies älteste Haus Italiens konnte sich
durch die Verbindung mit der Bastardtochter Borgias, einer schon
dreimal vermählten Dame von zweideutigem Ruf, nur verunehren, doch
Furcht zwang Ercole und seinen Sohn, trotz der Abmahnung des
Kaisers nach langem Sträuben endlich einzuwilligen. Der Papst
selbst gewann an Ferrara eine Stütze für Cesare. Er hoffte, ihm
Florenz zu erobern, und für diese Unternehmung schlug der
ferrarische Orator Pozzi sogar den Erbprinzen Alfonso vor.

		Zur Einholung seiner Gemahlin kamen dessen jüngere Brüder
Sigismund, Ferdinand und der Kardinal Hippolyt. Diese Herren, viele
hundert Pferde stark, hielten bei Ponte Molle; dort empfingen sie
die Magistrate der Stadt mit zweitausend Reitern und Volk zu Fuß.
Sodann erschien Cesare auf einem Pferde, dessen Schmuck 10 000
Dukaten Wert besaß. Ihm zogen vorauf zweitausend Mann und folgten
andere zweitausend. An der Porta del Popolo warteten neunzehn
Kardinäle, von denen jeder ein Hofgefolge von zweihundert Reitern
mit sich führte. Zwei Stunden lang dauerten die Zeremonien der
Begrüßung, dann rückte diese festliche Kavalkade, ein ganzes Heer,
unter dem Donner der Geschütze nach dem Vatikan.

		Die Vermählung durch Prokura Fernandos von Este wurde am
28. Dezember vollzogen. Klänge der Musik riefen Lucrezia aus
ihrem Palast am St. Peter. Die bezaubernde Tochter Alexanders
erschien in einem goldbrokatenen Gewande, dessen Schleppe junge
Ehrendamen trugen, gefolgt von fünfzig edlen Römerinnen. Ihr
goldfarbenes, über die Schultern herabwallendes Haar umschlang nur
ein dünnes Band von schwarzer Seide; ihren Hals eine Perlenschnur.
So wurde sie von den Brüdern Este zu ihrem Vater in die Aula
Paolina geführt, wo die Zeremonie vor dreizehn Kardinälen
stattfand. Der Kardinal Hippolyt reichte der schönen Schwägerin
kostbare Ringe und ein Kästchen dar, worin ein funkelnder
Brautschmuck von Juwelen, das Fideikommiß des stolzen Hauses Este,
lag. Nach dem Vermählungsfest und Bankett wurden mehrere Tage
hindurch Wettrennen, Turniere, Stierjagden und Komödien aufgeführt,
auf Kosten der murrenden Stadt Rom.

		Am 6. Januar 1502 verließ Lucrezia mit ihrem Ehrengefolge den
Vatikan. Der päpstliche Hof, die Kardinäle, die Gesandten, Edle und
Volk geleiteten sie durch die Porta del Popolo. Der Kardinal von
Cosenza, Francesco Borgia, übernahm die artige Pflicht, Madonna als
Reise-Legat durch den Kirchenstaat zu führen. Sechshundert Reiter
beschützten sie. Der Reisezug wurde überall auf Kosten der Städte
nicht allein verpflegt, sondern durch Schaugepränge geehrt. In
Foligno stellte man Triumphwagen dar mit der Geschichte des Paris:
dieser mythische Prinz widerrief voll Galanterie sein klassisches
Urteil; er erkannte jetzt Lucrezia den Apfel zu, weil sie alle
Göttinnen an Schönheit übertreffe. Von Spoleto ab geleitete sie der
Herzog von Urbino, Cesare zu gefallen, der ihm diesen Ritterdienst
bald genug lohnen sollte. In Bologna empfingen sie die Bentivogli:
Furcht erpreßte überall diese Ehren und prachtvollen Feste.

		Als Lucrezia am 2. Februar in Ferrara wie eine Königin einzog,
kam sie nicht mit leeren Händen. Außer ihrer Aussteuer von
100 000 Golddukaten brachte sie dem Gemahl als Geschenk ihres
Vaters die Städte Cento und Castel della Pieve und noch mehr, die
Sicherheit seiner eigenen Staaten. Ferrara feierte Vermählungsfeste
märchenhafter Pracht, wobei der ganze Olymp des Heidentums in
Bewegung gesetzt ward. Aber die hochzeitliche Stimmung war
gezwungen und kalt. Die Tochter Borgias nahm eine peinvolle
Vergangenheit mit sich, und sie fand Gerüchte vor, deren bloßes,
auch unbegründetes Dasein jedes edle Weib in sinnverwirrende
Schwermut hätte stürzen müssen. Sie konnte froh sein, Rom mit dem
minder lasterhaften Ferrara vertauscht zu haben, und hier
überdauerte sie den Sturz der Borgia. Wenige Frauen der Geschichte
haben einen so tiefen Reiz auf die Phantasie der Mitwelt und
Nachwelt ausgeübt als dieses junge Weib, welchem nur die großen
Verhältnisse fehlten, um zu einer Kleopatra zu werden. Die Gestalt
dieser Tochter eines Papsts zwischen dem furchtbaren Vater und
Bruder, halb ihr tragisches Opfer und des Mitleids wert, halb eine
verführerische Sirene, endlich eine büßende Magdalena, bezauberte
stets die Einbildungskraft durch die Mysterien, welche sie umgeben
und in deren Dunkel Schuld und Unglück miteinander streiten,
während der Hintergrund für diese aufregende Erscheinung der
Vatikan in Rom ist. Lucrezia Borgia entsagte als Herzogin von
Ferrara den Leidenschaften ihres früheren Lebens; sie ergab sich,
wie ihre Mutter Vanozza, christlicher Andacht und Werken der
Frömmigkeit. So lebte sie ruhige Jahre neben Alfonso, dem sie
mehrere Kinder gebar, bis zu ihrem Tode am 24. Juni 1519. Doch
hat niemand während dieser Zeit in ihre Seele geblickt, wo die
schrecklichen Schattenbilder ihrer Erinnerung schwerlich je zur
Ruhe kamen.

		Cesare blieb jetzt der alleinige Gebieter über den Willen seines
durch ihn isolierten Vaters. Diesen selbst setzte er zu seinem
Werkzeuge herab. Er war damals der unumschränkte Tyrann des von
seinen Häschern und Spionen erfüllten Rom. Ihn auch nur mit Worten
zu beleidigen, war Majestätsverbrechen. Eine Maske büßte ihre
Freiheit mit einer abgehauenen Hand und der Zunge, welche an jene
geheftet wurde. Einen Venetianer, der ein Pamphlet verbreitet haben
sollte, vermochte der Botschafter Venedigs nicht zu retten: er ward
erwürgt und in den Tiber geworfen. Der Papst selbst, sonst in
solchen Dingen unempfindlich, tadelte bei dieser Gelegenheit seinen
Sohn. Was er sagte, ist sehr merkwürdig. Der Herzog, so erklärte er
dem Botschafter, ist ein gutmütiger Mensch, aber Beleidigungen kann
er nicht ertragen. Ich habe ihm manchmal gesagt, daß Rom eine freie
Stadt sei und hier jeder schreiben und reden dürfe, was er wolle.
Es wird ja auch von mir übel gesprochen, doch ich lasse das auf
sich beruhen. Der Herzog entgegnete mir: wenn Rom gewohnt ist, zu
schreiben und zu reden, so ist es gut, aber ich will solche Leute
schon Reue lehren. Der Papst erinnerte endlich daran, wie vielen er
selbst verziehen habe, zumal bei der Invasion Karls VIII. so
vielen Kardinälen, welche der König selbst seine Verräter nannte.
Ich hätte, so sagte er, den Vizekanzler und den Kardinal Vincula
umbringen können, doch ich habe niemand wehe tun wollen, und
vierzehn großen Herren habe ich verziehen.

		Am 17. Februar schiffte er mit seinem Sohne und sechs Kardinälen
nach Piombino. Er wollte die Festungen sehen, welche Cesare dort
bauen ließ, und vielleicht auch erkunden, was man wegen Pisa und
Florenz wagen dürfe. Ruhig konnte er Rom verlassen; denn nie erhob
sich die Stadt weder im Namen der Sittlichkeit noch der Freiheit
gegen die Borgia. Er nächtigte in Palo, dann in Corneto, wo er den
Palast Vitelleschis bezog. Man gab ihm Feste in Piombino; er sah
dem Tanz schöner Weiber zu, was er schon als junger Kardinal zu
sehen geliebt hatte. Am 25. Februar schiffte er auch nach
Elba, am 1. März segelte er wieder von Piombino ab. Das
stürmende Meer drohte ihn bei der Heimkehr an denselben Küsten zu
verschlingen, wo er einst bei seiner Rückkehr von der spanischen
Legation Schiffbruch gelitten hatte. Mit Not erreichte er Porto
Ercole. Er verschmähte hier, ein englisches Schiff zu besteigen,
welches ihn sicher durch den Sturm geführt hätte. Das Meer ging
noch hoch, als er am 5. März weiterfuhr; aber ruhig saß er an
Bord und verzehrte Fische, die man ihm vorlegte. Über Palo, wo er
nächtigte, setzte er seine Reise nach Rom zu Pferde fort. Am
11. März kam er zurück. Niemand begrüßte ihn, weil es Nacht
war und er nicht empfangen sein wollte. Nur die Familie des Palasts
ließ Trompeten und Pfeifen erschallen.

		In Rom bewehrte Alexander damals die Engelsburg mit Geschütz,
welches er aus dem Inventar des Exkönigs Federigo von Ischia für
50 000 Dukaten gekauft hatte. Dieses Kastell war nach der
Pulverexplosion hergestellt und jetzt neben der Torre di Nona das
schreckliche Gefängnis, worin Hunderte von Opfern der Borgia
schmachteten. Es saß noch darin der junge Astorre Manfredi, mit ihm
sein Bruder Oktavian und andere Unglücksgefährten. Am 9. Juni
zog man ihn und diese aus dem Tiberstrom, wohin Cesare die
Erwürgten hatte werfen lassen. Wohl hat kein anderes Opfer dieses
Ungeheuers ein gleiches Mitleid verdient, als der schuldlose und
schöne Jüngling von Faenza.

		Sodann verließ Cesare Rom am 13. Juni (1502), um sein blutiges
Werk in der Romagna fortzusetzen. Viel war gelungen, viel noch zu
tun. Das römische Gebiet samt der Stadt gehorchte jetzt, in
Grabesstille versenkt, den Borgia. In Latium war die Macht aller
Barone zertrümmert; sie wanderten als Exilierte in der Welt umher.
In Tuszien standen die Orsini zu den Borgia; doch auch ihre Stunde
sollte schlagen. In Mittelitalien besaß Cesare schon einen großen
Teil der Romagna, deren Landschaften die eiserne Hand seines
gräßlichen Statthalters Don Ramiro d'Orco niederhielt. In der
Maremma bildete Piombino die Grundlage für Pläne gegen Pisa und
Florenz. Am Po deckte Cesare das verschwägerte Haus der Este. Nun
galt es, mit aller Kraft um sich zu greifen und dann als König auf
den Thron Mittelitaliens zu steigen.

		Die letzte Hälfte des Jahres 1502 und die erste des folgenden
umfassen das fürchterliche Schauspiel der Taten Cesares diesseits
wie jenseits des Apennin. Er erscheint darin in der Gestalt eines
Würgeengels von so höllischer Arglist, daß sie über die Abgründe
menschlicher Natur schaudern macht. Aber seine Opfer wecken kaum
das Mitgefühl. Die meisten waren in ihrer eignen Sündenblüte reif
für die Sichel eines solchen Schnitters. Diese kleinen Tyrannen
glichen alle in ihren Kreisen Cesare Borgia an Tücke und Bosheit.
Die gräßliche Tragödie der Baglioni in Perugia, die Blutnacht am
14. Juli 1500, wo Carlo Barciglia seinen Verwandten Guido,
dessen Söhne Astorre und Gismondo und andere im Schlaf ermordete,
und die furchtbare Rache, welche darauf Giampolo nahm, sind
hinreichend, zu zeigen, in wie hohen Blutwogen damals der Frevel
italienischer Dynasten ging, und daß er einen Würger forderte, wie
Cesare war.

		Erst bemächtigte er sich Urbinos durch den frechsten Betrug,
nach dem Muster jenes von Consalvo in Neapel verübten. Guidobaldo,
getäuscht durch Briefe des Papsts und seines Sohns, entwaffnete
sich selbst, um diesen mit Truppen zu unterstützen, und sah dann
den Verräter plötzlich als Feind in Cagli stehen. Er entfloh über
Berge und Flüsse irrend, bis er Mantua erreichte. Auf andern Wegen
rettete sich sein junger Erbe Francesco Maria Rovere. Am
21. Juni 1502 besetzte Cesare den ganzen wehrlosen Staat
Urbino. Er selbst ging nach Urbino, wo er sich in dem prachtvollen
Palast Federigos aller Kostbarkeiten bemächtigte. Man schätzte sie
auf 150 000 Dukaten. Auch die reiche Bibliothek ließ er zum
Teil einpacken und nach Cesena fortschaffen, wo er selbst bereits
eine Bibliothek gesammelt hatte. Durch gleichen Verrat erlangte er
Camerino. Den dortigen Dynasten Giulio Cesare Varano, den Mörder
seines Bruders Rodolfo, ließ er nebst zwei Söhnen ins Gefängnis
werfen. Von jetzt ab nannte er sich: Cesare Borgia von Frankreich,
durch Gottes Gnade Herzog der Romagna und von Valence und Urbino,
Fürst von Andria, Herr von Piombino, Gonfaloniere und
Generalkapitän der heiligen römischen Kirche. Die Städte zitterten,
die Magistrate krochen vor ihm im Staube. Schmeichler erhoben ihn
als neuen Caesar zu den Sternen. Sein Regiment war kraftvoll und
gut. Zum ersten Male genoß die Romagna Ruhe und Freiheit von ihren
Blutsaugern. Im Namen Cesares verwaltete die Justiz Antonio da
Monte Sansovino als Präsident der Ruota von Cesena, ein allgemein
beliebter Mann. Es war auch damals, wo einer der größten Geister
Italiens es nicht verschmähte, in seine Dienste zu treten: Leonardo
da Vinci wurde sein Architekt und Ingenieur und sollte für ihn die
Festungen der Romagna ausbauen. Diesen Kraftmenschen zog vielleicht
die dämonische Natur Cesares an, und außerdem hatte er schon im
Dienst des Lodovico Sforza Schreckliches genug erlebt. Die Menschen
von damals atmeten eine andere moralische Luft als wir.

		Bei seinen Unternehmungen unterstützten den Herzog viele kleine
Dynasten in seinem Solde, wie Vitellozzo Vitelli und die Orsini.
Vitellozzo, am 1. Mai 1502 vom Papst zum Grafen von Montone
erhoben, Todfeind der Florentiner, hatte schon im Juni Arezzo
genommen und eroberte im Juni auch Borgo S. Sepolcro im Namen
Cesares. Giampolo Baglione, die verbannten Medici und Pandolfo
Petrucci, erster Tyrann Sienas, verbanden sich mit ihm zum
Verderben von Florenz. Unter dem Vorwande, die Medici
zurückzuführen, wollte sich Cesare Toskanas bemächtigen. Die
Florentiner riefen den Schutz Frankreichs an und Ludwig XII.,
der das Umsichgreifen des Emporkömmlings mit Mißmut betrachtete,
gebot ihm auch diesmal Halt, indem er Truppen nach Toskana
schickte.

		Eilboten verkündigten jeden Erfolg des Sohnes dem Papst. Er ließ
die Stadt beleuchten, als er den Fall Camerinos vernahm. Damals
starb gerade der Kardinal Ferrari, ein Mensch von harpyenhafter
Raubsucht und zuvor das tätigste Werkzeug des Papsts in
Finanzgeschäften. Seine Reichtümer wurden die Beute der Borgia,
nachdem ihr unfehlbares weißes Pulver ihn getötet hatte. Auf den
Sarg des Kardinals regnete es Grabschriften; man streute sie im
Vatikan aus. Burkard hat fünfundzwanzig der witzigsten gesammelt,
und noch heute versetzen sie den Leser in die Stimmung der Zeit.
Niemand war mehr im Vertrauen Alexanders gewesen als dieser
Modenese; er durfte, einige Monate vor seinem Tode, es wagen, dem
Papst ein Libell vorzuweisen, welches gegen diesen selbst
geschrieben war, und vielleicht wurde ihm diese Dreistigkeit
verhängnisvoll. Die Anklageschrift kam, wie es hieß, aus
Deutschland in Gestalt eines gedruckten Briefs, welchen ein
verbannter Römer aus dem spanischen Lager vor Tarent an Silvio
Savelli gerichtet hatte, der sich am Hofe Maximilians im Exil
befand. Burkard hat diese Schrift gleichfalls aufbewahrt; sie ist
ein authentisches Aktenstück über die Zustände Roms unter dem
Regiment der Borgia. Keine andere Schrift hat die Frevel dieser
Menschen, ihre Politik im Großen und Kleinen und den Schrecken so
treffend gezeichnet, unter dem die von Meuchelmördern erfüllte
Stadt damals bebte. Der Verfasser, vielleicht ein Colonna, rief am
Schlusse die Fürsten Europas auf, die Welt von dieser Pest zu
befreien.

		5. Ludwig XII. in
Oberitalien. Die Feinde der Borgia und Cesare eilen zu ihm. Abfall
seiner Condottieri. Er überlistet sie. Der Papst setzt den Kardinal
Orsini fest. Cesare in Umbrien. Die Kapitäne Orsini hingerichtet.
Cesare vor Siena. Aufstand der lateinischen Barone. Cesare im
Patrimonium. Der Kardinal Orsini vergiftet. Cesare in Rom. Caere
kapituliert. Johann Jordan schließt Vertrag. Der Kardinal Michiel
vergiftet. Spannung Frankreichs mit dem Papst. Consalvo vernichtet
die Franzosen in Neapel. Unterhandlung der Borgia mit Spanien.
Sturz Trochios. Kardinalsernennung. Die französische Armee bricht
gegen Neapel auf. Ende Alexanders VI.
August 1503.

		Unterdes riefen die Vorgänge in Neapel Ludwig XII. nach
Italien zurück; denn dort war der Kampf zwischen Frankreich und
Spanien um den Alleinbesitz der frevelhaft geteilten Beute
ausgebrochen. Als der König am Ende Juli 1502 in Asti eintraf,
eilten klagend zu ihm viele Herren Italiens, Feinde oder Opfer der
Borgia. Auch der Kardinal Orsini entwich aus Rom, sich zu ihm zu
begeben. Der Monarch lieh ihnen Gehör, aber zu ihm eilte auch
Cesare, nachdem er sich zuvor mit seinem Vater in Rom besprochen
hatte. Er traf ihn zu Mailand im August. Hier gewann er mit
unwiderstehlicher Kunst den Kardinal Amboise, der schon auf die
Tiara hoffen mochte, und endlich auch den König selbst, den er bis
Genua begleitete.

		Die Absichten des Herzogs auf Bologna, der Argwohn über die
Pläne des Papsts, welcher die Orsini aus dem Lager Cesares nach Rom
zu locken suchte, erschreckten alle jene kleinen Tyrannen, bisher
Verbündete oder Condottieri Cesares, dem sie so sinnlos ihre Waffen
zum Sturz Montefeltres und Varanos geliehen hatten. Sie sagten
sich, daß sie einer nach dem andern erliegen würden, wenn sie nicht
gemeinschaftlich ihre Rettung versuchten. Die Orsini, Karl, Bastard
des Virginius, Paul, Sohn des Kardinals Latinus, der Kardinal
Giambattista selbst, Francesco, Herzog von Gravina, Vitellozzo
Vitelli, Oliverotto, der gräßliche Tyrann Fermos, tückischer Mörder
seines Oheims und Wohltäters, Giampolo Baglione von Perugia,
Pandolfo Petrucci von Siena, der Bentivoglio von Bologna beredeten
sich in Person oder durch Boten in La Magione bei Perugia. Sie
vereinigten ein Heer von 10 000 Mann und erhoben plötzlich die
Waffen wider Cesare. Bei Fossombrone wurde sein Hauptmann Ugo
Moncada geschlagen, und nur mit Mühe rettete sich Micheletto.
Alsbald kehrten auch Guidobaldo aus Venedig und Johann Maria Varano
aus Aquila in ihre Staaten zurück, welche sie jubelnd aufnahmen.
Die empörten Hauptleute aber besetzten viele Kastelle, rückten nach
Fano und drohten, den Herzog in Imola einzuschließen.

		Der Abfall seiner Condottieri brachte diesen in die größte
Gefahr, denn ihr entschiedenes Handeln würde seine Macht
zertrümmert und alle Feinde der Borgia bis nach Rom hin zum
Aufstande getrieben haben. In solcher Not wandten sich der Papst
und sein Sohn an den König von Frankreich, und dieser, welcher der
Borgia im Neapolitanischen Kriege zu bedürfen glaubte, rettete sie.
Er befahl Chaumont, mit einigen Truppen gegen Imola vorzugehen, und
vermittelte eine Aussöhnung zwischen Cesare und den
unentschlossenen Condottieri. Zugleich lehnten die Florentiner,
welche diese Kapitäne zum Beitritt aufgefordert hatten, dieses
Bündnis ab, aus Haß gegen die Vitelli und die Orsini, die
Verwandten der Medici, wie aus Mißtrauen in den Erfolg der
Empörung. Sie schickten vielmehr ihren Sekretär Machiavelli nach
Imola, um sich den Frieden zu sichern und dem bedrängten Cesare
Versicherungen der Freundschaft zu geben. Dort sah der große Denker
zuerst in der Nähe den furchtbaren Menschen, welchen er dann zum
Urbild seines »Fürsten« machte. Auch der Herzog von Ferrara erbot
sich, dem Papst Truppen zu schicken, wenn er durch den Aufstand der
Orsini in Not komme. Vorsorgend hatte Alexander schon seit dem
Januar 1502 Civita Castellana befestigen lassen, wie er selbst
sagte, als Zufluchtsort für sich und die Kardinäle oder nach seinem
Tode für seinen Sohn. Am 17. September hatte er diese neue
Burg besichtigt.

		Erschreckt durch die Drohungen Frankreichs, unter sich uneinig,
von den Künsten der Borgia umgarnt, ließen sich die Condottieri zu
Einzelverträgen mit Cesare gewinnen. Paul Orsini kam am
25. Oktober nach Imola, wo er mit ihm einen Vertrag schloß.
Alle anderen kehrten in den Sold dessen zurück, den sie eben erst
an den Rand des Verderbens gebracht hatten. Als diese verräterische
Aussöhnung am 28. Oktober geschehen war, ging auch der
vergebens gewarnte Kardinal Orsini, durch Briefe des Papsts
eingeladen, im November nach Rom zurück. Bentivoglio, welchen
dieser gleichfalls lockte, blieb zu seinem Glück aus Argwohn
zurück, oder er wurde von den Bolognesen an der Abreise verhindert.
Guidobaldo sah sich wehrlos, mußte ein Abkommen mit Cesare
schließen und verließ wieder als Flüchtling den Palast seines
Vaters am 8. Dezember. Desgleichen entwich der Sohn jenes
Varano, welchen Micheletto am 18. Oktober in Pergola erwürgt
hatte, aus Camerino.

		Cesare sah sich kaum gerettet, als er mit stillem Hohn die Netze
stellte, worin er die betörten Condottieri fangen wollte. Sie
hatten ihm bereits geholfen, Montefeltre und Varano nochmals aus
ihren Staaten zu vertreiben, wohin sie diese selbst gerufen; dann
ließen sie sich von ihm die Unterwerfung Sinigaglias übertragen,
während die französischen Hilfstruppen ganz unerwartet abgerufen
wurden. Sinigaglia hatte seit Sixtus IV. dem Präfekten
Giovanni Rovere gehört, dem Gemahl der Johanna von Montefeltre,
einer Schwester Guidobaldos. Als jener im Jahre 1501 gestorben war,
hatte Alexander dessen elfjährigen Sohn Francesco Maria in der
Stadtpräfektur bestätigt. Der junge Erbe Urbinos, von seinem Oheim
bei dessen erster Flucht in Sicherheit gebracht, befand sich jetzt
mit seiner Mutter in der Burg Sinigaglia, welche der nachmals
berühmte Andrea Doria gegen die Condottieri verteidigte. Doria
schiffte erst die Fürstin und ihren Sohn am Ende des Dezember 1502
nach Venedig ein, dann ging er selbst nach Florenz. Er befahl
seinem Leutnant, die Burg zu halten. Die Condottieri nun forderten
diesen zur Übergabe auf, er aber erklärte, daß er nur dem Herzog
die Schlüssel einhändigen wolle. Sie riefen deshalb ihren Verderber
herbei, ganz sinnlos und vergessend, daß ein tief beleidigter Feind
niemals ein aufrichtiger Freund sein könne.

		Die List, mit welcher Cesare seine Schlachtopfer fing, ist
weniger erstaunlich als die tiefe Blindheit, mit der so viele in
allen Freveln gründlich geübte Tyrannen in die Falle des Meisters
gingen. Vom nahen Fano aufbrechend, befahl ihnen der Herzog, ihre
Truppen in die Umgegend Sinigaglias zu verlegen, weil er selbst mit
seinem Kriegsvolk Quartiere in der Stadt beziehen wolle. Sie taten
dies törichterweise. Als nun Cesare am 31. Dezember vor
Sinigaglia erschien, begrüßte er diese Herren mit heuchlerischer
Freundlichkeit. Vergebens warnte sie ein guter Dämon. Sie taumelten
wie bezaubert dem Drachen entgegen. Vitellozzo kam ohne Rüstung,
ganz schwermütig und ahnungsvoll, doch er kam. Der Herzog lud diese
Kapitäne in den Palast, wo er Wohnung genommen hatte, und kaum
waren sie hier eingetreten, als er sie von Kriegsknechten umringen
ließ. Vitellozzo stieß ihrer einen nieder; mit ihm wurden
Oliverotto, Paul Orsini und der Herzog von Gravina festgesetzt.
Pandolfo Petrucci entkam. Alsbald ließ Cesare die Truppen der
Gefangenen entwaffnen, während Sinigaglia geplündert ward. Am Abend
wurden Vitellozzo und Oliverotto erwürgt, wie es hieß, auf zwei
Stühlen sitzend, Rücken an Rücken. Sie starben würdelos. Oliverotto
wälzte weinend die Schuld auf Vitellozzo, und dieser hatte vor
seinem Ende keinen größeren Gedanken als den Wunsch, vom Papst, von
einem Alexander VI., die Absolution zu erlangen.

		Was zu Cesares Unglück hatte werden sollen, war demnach zu
seinem Glück geworden: mit einem Streich hatte er sich seiner
Feinde, auch der Orsini, entledigt, nachdem er ihre Dienste
aufgebraucht. Sie selbst hatten ihm die Gelegenheit dazu geboten,
und er konnte jetzt von der Welt nicht nur die Anerkennung seiner
Klugheit fordern, sondern seiner Handlung auch den Schein des
Rechtes geben. Noch an demselben Tage sandte er Eilboten an einige
Mächte Italiens, ihnen anzuzeigen, daß er seinen Verrätern
zuvorgekommen und ihrer Hinterlist das verdiente Ende gemacht habe.
Nach Rom kam der Bote am 3. Januar 1503. Man feierte hier
gerade die ausgelassensten Feste, da der Karneval in den
Weihnachtstagen begonnen hatte. Auf die Kunde, daß der Handstreich
gelungen, jene tot, diese in Ketten seien, regte sich Alexander,
auch seinerseits den verabredeten Fang zu tun. Die Briefe Cesares
forderten ihn auf, sich jetzt der Orsini in Rom zu bemächtigen; sie
las ihm sein Sekretär Hadrian nachts vor, und der Geheimschreiber
verließ den Vatikan nicht, um nicht des Papsts Verdacht zu erregen,
wenn etwa der Kardinal Orsini, durch andere gewarnt, entkommen
sollte. Diesem Kardinal ließ der Papst sofort melden, daß sich
Sinigaglia ergeben habe. Orsini ritt hierauf am folgenden Morgen
nach dem Vatikan, seine Glückwünsche darzubringen. Er traf
unterwegs den Governator der Stadt, welcher sich stellte, als sei
er aus Zufall sein Begleiter. Als nun der Kardinal in den Saal des
Papageien eintrat, umringten ihn Bewaffnete. Er erblaßte: man
führte ihn in den Turm Borgia. Zugleich nahm man fest Rinaldo
Orsini, den Erzbischof von Florenz, den Protonotar Orsini, Jacopo
Santa Croce, einen Verwandten des Virginius, und den Abt Bernardino
d'Alviano, einen Bruder des berühmten Bartolomeo. Alsbald ritt der
Governator nach dem Palast auf Monte Giordano, den er ausräumen
ließ. Die achtzigjährige Mutter des Kardinals wankte einer
Irrsinnigen gleich durch die Straßen, da sie niemand aufzunehmen
wagte. Ihren Sohn brachte man in die Engelsburg, seine Schätze in
den Vatikan.

		Am 5. Januar rückte Don Jofré mit Truppen aus, Monte Rotondo,
andere orsinische Schlösser und Farfa an sich zu nehmen, denn um
diesen Preis hatten sich die Gefangenen ihr Leben erkaufen müssen.
Santa Croce, welcher 20 000 Dukaten für das seine gezahlt,
mußte den Sohn des Papsts begleiten, um jene Übergabe zu
vollziehen. So war die Stunde des Verderbens auch für die Orsini
gekommen.

		Vergebens gingen alle Kardinäle zum Papst, Gnade für ihren
Kollegen zu erbitten; er antwortete ihnen, daß Orsini ein Verräter
und der Verschwörung gegen den Herzog mitschuldig sei. Ganz Rom war
in tiefster Bestürzung. Täglich hörte man von der Abführung
hochgestellter Personen in die Engelsburg. Jeder Mann von Rang und
Vermögen fürchtete, auf einer Konskriptionsliste zu stehen. Selbst
die zu Rom im Exil lebenden Medici zitterten. Sinolfo, Bischof von
Chiusi und apostolischer Sekretär, starb vor Schreck. Am
1. Februar fand man den Rumpf eines in Scharlach gekleideten
Mannes am Ponte Sisto. Was war zu erwarten, wenn erst der Würgengel
Cesare mit seinem Kriegsvolke nach Rom kam.

		Die meisterhafte Bewältigung seiner Condottieri flößte überall
grauenvolle Achtung vor der Kraft des Herzogs ein. Viele rühmten
ihn, selbst der König von Frankreich nannte seine Tat die eines
Römers. Er war in Wahrheit der Drache, welcher die kleineren
Schlangen verschluckte. Schon am 1. Januar 1503 brach er von
Sinigaglia auf, um unter dem frischen Eindruck des Schreckens über
die Länder Mittelitaliens daherzufahren. Vor ihm flohen wie
aufgejagtes Jagdwild bebende Tyrannen: die Vitelli aus Città di
Castello, Giampolo Baglione aus Perugia. Man fürchtete seine List,
nicht sein Schwert; denn dieser Mensch, welcher halb Italien
bezwang, hatte wohl Städte belagern lassen, aber nie eine Schlacht
geschlagen. Er rückte über Gualdo in Umbrien vor. Città di Castello
ergab sich ihm; Perugia bot ihm am 6. Januar die Signorie.
Dort setzte er, doch im Namen der Kirche, Carlo Baglione zum
Regenten ein, ohne die Stadt zu betreten. Seine Absicht war auf
Siena gerichtet, wohin sich Petrucci gerettet hatte. Auf seinem
Marsch vernahm er zu Castel della Pieve die Festnehmung des
Kardinals, und jetzt ließ er Gravina und Paul Orsini, die er mit
sich geführt hatte, erwürgen, am 18. Januar. So wurde Paul
Orsini für die Unklugheit bestraft, mit welcher er sich in den
Dienst der Borgia begeben hatte; seinen eigenen Sohn Fabio hatte er
im September 1498 der jungen Hieronyma Borgia vermählt, einer
Schwester des Kardinals Johann Borgia. Machiavelli begleitete
Cesare als Orator der Florentiner, und ihn forderte der Herzog auf,
dahin zu wirken, daß seine Republik mit ihm Siena bekriege, während
Alexander heuchlerische Briefe an Pandolfo schrieb.

		Der Papst wünschte heimlich und fürchtete zugleich die
Unternehmung gegen Siena, weil diese Stadt unter dem Schutze
Frankreichs stand. Öffentlich tadelte er deshalb seinen Sohn: er
tue alles aus Eigensinn, er wolle ihn mit ganz Italien verfeinden.
Er stellte sich so aufgebracht, daß er ihn sogar Bastard und
Verräter nannte und ihn in den Bann tun wollte. Indes glaubte man,
daß er erzürnt sei, weil der Herzog die augenblickliche Sendung von
30 000 Dukaten begehrte.

		Im Gebiete Sienas ließ Cesare einige Kastelle plündern; dann
schickte er Briefe in jene Stadt und verlangte unter den
schrecklichsten Drohungen die sofortige Verbannung Pandolfos. Der
Tyrann erklärte am 28. Januar, daß er zum Wohle des
Vaterlandes abreisen wolle, und noch an demselben Tage ging er nach
Lucca. Hierauf zog Cesare vertragsmäßig aus dem Gebiet Sienas ab
und gab auch die gemachte Beute heraus. Nur sein Sekretär kam in
die Stadt, wo er darauf bestand, daß Pandolfo als Exilierter
erklärt werde.

		Dringende Boten riefen den Herzog nach dem Patrimonium. Denn
plötzlich hatten sich diesseits wie jenseits des Tiber die Reste
der Barone erhoben, um den Untergang ihrer Verwandten zu rächen,
ihren eigenen abzuwenden. Die Häupter der Orsini waren damals
Johann Jordan, Herr von Bracciano, und Nicolaus Graf von
Pitigliano, jener im Dienste Frankreichs in Neapel, dieser im Solde
der Venetianer. Während sie den Schutz dieser Mächte anriefen,
schlossen ihre Verwandten einen Bund, in welchen auch die Savelli
und einige Colonna eintraten. Mutius Colonna und Silvius Savelli
bemächtigten sich Palombaras; Fabio Orsini, der Sohn des erwürgten
Paul, und Julius, der Bruder des eingekerkerten Kardinals, erhoben
die Waffen in Cervetri und Bracciano. Am 23. Januar stürmten
die Barone sogar Ponte Nomentano, worauf Rom in Bewegung kam. Der
Papst zog Truppen in den Vatikan, doch wurden die Orsini
zurückgeworfen. Der Erzbischof Aldobrandini von Nicosia, ein Sohn
Pitiglianos, entwich aus der Stadt. Hier hieß es, daß Johann Jordan
von Neapel herankomme; der Papst begehrte dessen Auslieferung von
Frankreich, sie verweigerte der französische Botschafter. Ich will,
so rief Alexander voll Zorn, dieses Haus ganz ausrotten!
Argwöhnisch schloß er die Tore des Palasts. Dem Julius Orsini in
Caere ließ er sagen, daß er den Tod des Kardinals verschulden
werde.

		Der Herzog nun eilte ins Patrimonium, am Anfange des Februar.
Die Städte, welche seine Kriegsbande durchzog, Aquapendente,
Montefiascone, Viterbo, wurden mit Greueln jeder Art erfüllt. Die
zu schwachen Orsini wichen überall: die erschreckten Savelli
trennten sich von ihnen und lieferten Palombara dem Papst aus. Nur
Bracciano war eines ernstlichen Widerstandes fähig. Zur Belagerung
dieses Kastells ließ der Papst am 16. Februar Artillerie
abgehen, denn um jeden Preis sollte dasselbe genommen werden.
Jedoch Cesare scheute den König von Frankreich, in dessen Schutze
Johann Jordan stand, und er kam dadurch in Zwiespalt mit seinem
Vater. Offen beklagte sich dieser über seinen Sohn im Konsistorium;
er riet zugleich den Kardinälen, ihre Paläste selbst mit Artillerie
zu bewaffnen, weil ein Überfall der Orsini zu fürchten sei.

		Die Nähe des Herzogs erfüllte Rom mit Schrecken. Furchtsam
verließ der Kardinal Hippolyt die Stadt am 15. Februar, um
sich nach Ferrara zu begeben. Unterdes saß der Kardinal Orsini,
einst das Werkzeug der Erhebung Alexanders VI., in der
Engelsburg, die Beute seiner Reue und qualvollen Erinnerungen.
Seine Mutter schickte ihm die tägliche Nahrung, bis ihr dies
untersagt ward. Vergebens bot der Kardinal große Summen für seine
Freiheit, vergebens tat dies die Mutter. Sie sandte eine Geliebte
des Sohnes verkleidet zum Papst mit einer kostbaren Perle, welche
dieser begehrt hatte. Er nahm sie und gestattete wieder, dem Sohne
die Nahrung zu schicken. »Doch man glaubte allgemein, daß er
bereits den Kelch getrunken, der ihm auf des Papsts Befehl gemischt
worden war.« Trotzdem ließ Alexander dem Unglücklichen sagen, er
solle guten Mutes sein und für seine Gesundheit sorgen. Während das
Gift schon im Leibe des Gefangenen wirkte, erklärte der Papst den
Kardinälen im Konsistorium, daß er den Ärzten befohlen habe, auf
das eifrigste sich um Orsini zu bemühen. Am 15. Februar hieß
es, der Kardinal sei am Fieber erkrankt; am 22. verschied er,
während Cesare in Sutri stand und Caere belagern ließ. Auf Befehl
des Papsts begleiteten den Toten, vierzig Fackelträger, der
Governator, Monsignor Hadrian, und die Palastprälaten nach
S. Salvatore.

		Cesare selbst kam am Ende des Februar nach Rom, aber nur
maskiert ging er aus; so wollte man ihn im Palast gesehen haben,
als dort am 27. Februar eine Komödie aufgeführt wurde. Alle
Schlösser der Orsini waren damals übergegangen, außer Bracciano,
Caere und Vicovaro. Der Papst brannte vor Ungeduld, auch diese
fallen zu sehen; aber Depeschen des Königs von Frankreich verboten
jede weitere Beschädigung Johann Jordans. Der Herzog wollte deshalb
nichts wagen, und dies brachte seinen Vater so auf, daß er ihm
durch ein Breve unter Androhung des Banns und des Verlusts seiner
Lehen den sofortigen Angriff Braccianos befahl. Gleichsam gezwungen
wollte nun der Herzog am 12. März nach Caere gehen, vor dessen
Mauern er seine Leutnants, den Grafen Lodovico della Mirandola, Ugo
Moncada und Micheletto Coreglia, zurückgelassen hatte. Er verließ
Rom erst am 6. April und erfuhr auf dem Wege, daß jene Burg,
unter Julius Orsini, Johann Orsini und dessen Sohn Renzo,
kapituliert habe. Diese Herren übergaben sich und den Ort der Gnade
Cesares; er führte sofort Julius Orsini zum Papst und erbat von ihm
seine Freilassung. Jetzt hoffte Alexander, den gänzlichen Sturz der
Orsini durchzuführen, und nur das Veto Frankreichs schützte noch
augenblicklich dieses Geschlecht.

		Johann Jordan, heimlich nach Bracciano gekommen, begab sich nach
Celle in den Abruzzen. Der Papst machte ihm arglistige Vorschläge:
er bot ihm für seine Besitzungen im Römischen das Fürstentum
Squillace oder Entschädigung in der Mark Ancona, und der Orsini sah
sich genötigt, am 8. April 1503 unter Vermittlung des
französischen Botschafters einen Vertrag zu unterzeichnen, worin er
auf jene Vorschläge einging und einen Paß zur Reise nach Frankreich
erhielt, um dort mit dem Könige, seinem Protektor, das Weitere
auszumachen.

		Nun kam Cesare wieder nach Rom, jetzt der furchtbarste Mann
Italiens. Seine Erfolge, die Mittel der Kirche, seine Kühnheit und
Kraft ließen ihn als eine wirkliche Macht erscheinen. Soldknechte
und Condottieri liefen ihm zu, seinem Glücke zu folgen. Fast in
allen Burgen des Kirchenstaats saßen Spanier als seine Vögte.
Alles, was er errungen hatte, verdankte er nicht der Tapferkeit
oder militärischem Genie, nur dem Verbrechen und dem Verrat. Darin
war er der Lehrmeister seiner Zeit, deren ganze Politik er
vergiftet hat.

		Von Verbrechen zu Verbrechen ward fortgeschritten. Am
10. April starb vergiftet in der Engelsburg auch der Kardinal
Giovanni Michiel, der Nepot Pauls II., dessen Reichtümer
Cesare begehrenswürdig geworden waren. Kaum war er verschieden, so
wurden sein Hab und Gut aus seinem Hause fortgebracht, 150 000
Dukaten an Wert. Der Papst glänzte von Glück und Gesundheit. Er
schien unzerstörlich. Als er am 17. April die Messe las,
erstaunte man über seine kraftvoll tönende Stimme. Am
24. April ging er mit Cesare nach Anguillara, die eroberten
Schlösser der Orsini zu besuchen; am 11. Mai besuchte er
einige ehemals colonnische Landschaften.

		Indem die Borgia auf ihre Werke blickten, fanden sie, daß ihnen
Unglaubliches geglückt war: die beiden großen Adelsfaktionen Roms,
nie zuvor gebändigt, jetzt zertrümmert; alle andern Barone, alle
Tyrannen des Kirchenstaats ausgerottet oder verjagt; Rom in
geduldiger Knechtschaft; das Kardinalskollegium ein bebender,
gehorsamer Senat; die Kurie ein feiles, dienstbares Werkzeug;
mächtige Bundesgenossen erworben oder mit Geschick gewinnbar. In
jenen Tagen dachte Alexander daran, seinem Sohne den Titel des
Königs der Romagna und der Marken zu geben; nur scheute er noch den
Einspruch Frankreichs, welches eine borgianische Monarchie nicht
dulden durfte. Sie konnte furchtbar werden, denn sie vereinigte die
geistliche mit der weltlichen Gewalt. Das Papsttum blieb ihr
Zentrum, ihre Finanzquelle die Christenheit. Von den beiden
vollendeten Meistern diplomatischer Kunst, dem Vater und dem Sohn,
war der eine imstande, die Frevel des andern mit dem Schilde der
Religion zu decken.

		Wenn jedoch die Borgia den Kreis ihrer Wirklichkeiten
überblickten, erkannten sie, daß er nicht über den Kirchenstaat
hinausging; und selbst hier unterbrachen ihn noch Bologna und
Ferrara. Sie schmiedeten Pläne auf Toskana, wo das verzweifelnde
Pisa Cesare die Signorie darbot. Davon unterrichtet, schloß
Ludwig XII. zwischen Florenz, Siena, Lucca und Bologna einen
Bund, welcher ihn auch in Neapel unterstützen sollte. Schon am
29. März 1503 hatte deshalb Pandolfo Petrucci unter
französischem Geleit nach Siena zurückkehren können. Aber die
Uneinigkeit in jener Liga hielt die Hoffnungen Cesares aufrecht,
und ihn bestärkten auch geheime Unterhandlungen mit Spanien. Die
Wendung der Dinge in Neapel eröffnete ihm neue Aussichten. Denn
Spanien, dort im Kriege mit Frankreich, sah in ihm einen
Bundesgenossen und er in der Anlehnung an jenes ein wirksames
Mittel, Ludwig XII. Zugeständnisse abzuzwingen, und so bot
sich den Künsten des Staatsmannes ein neues Feld dar.

		Mit dem April 1503 hatte Consalvo von Barletta aus seinen
glänzenden Feldzug in Apulien begonnen und diesen der berühmte
Zweikampf vom 13. Februar als gutes Augurium eingeleitet.
Dreizehn Italiener siegten über ebenso viele Franzosen; aber ihr
Sieg, der noch in Schrift und Lied fortlebt, konnte nicht von der
Schmach getrennt werden, daß er für die Sache eines fremden Herrn,
des Eroberers ihres Landes, erfochten war. Aubigny und Nemours
wurden wiederholt geschlagen: Consalvo zog am 14. Mai in
Neapel ein, und die Trümmer der französischen Armee retteten sich
in das feste Gaëta. So war Ludwig XII. in Neapel unglücklich
wie Karl VIII., wie alle Prätendenten vom Hause Anjou. In
diesem Unglück hat ein Geschichtschreiber Frankreichs die Hand des
Himmels erkennen wollen, welcher den König für seine Verbindung mit
den frevelhaften Borgia gezüchtigt habe. Dies freilich war
unleugbar, daß die Verbrechen und die Größe jener Menschen nur
durch den Schutz Frankreichs solche Ausdehnung gewonnen hatten. Und
jetzt konnte derselbe König darauf gefaßt sein, den verdienten Dank
von seinen Schützlingen zu ernten.

		Sie blickten mit Genugtuung auf die Niederlage Frankreichs und
jubelten über die Siege Spaniens. Nun durften sie für ihren
Beistand hier oder dort hohe Preise fordern. Ludwig XII.
rüstete ein neues Heer, welches La Trémouille durch Toskana
und Rom nach Neapel führen sollte. Seine Gesandten forderten freien
Durchzug durch das Römische und die Vereinigung der Kriegsvölker
Cesares mit denen Frankreichs. Die Borgia verlangten dafür freie
Hand in Toskana und die Preisgabe Braccianos. Man kam nicht zum
Abschluß; denn Klugheit, wenn nicht Ehre, verbot dem Könige,
Florenz und Siena zu verraten. Die Borgia selbst durften weder die
Maske der Freundschaft fallen lassen, noch eine Unternehmung gegen
Toskana in der Zeit wagen, wo die französische Armee, von der
Städte-Liga verstärkt, sich dort in Bewegung setzte. Sie erklärten
daher, daß sie den Durchzug gestatten, aber die Neutralität des
Kirchenstaats aufrecht halten würden. Unter dem Deckmantel dieser
Neutralität konnten sie dann über Toskana herfallen, sobald die
französische Armee in ihre neue und mutmaßlich unglückliche
Expedition verwickelt war. Sie neigten sich indes zu Spanien; der
Papst erlaubte sogar, daß Consalvo Söldner in Rom warb; dem
Botschafter des Kaisers gab er zu verstehen, daß wenn dieser zu
Spanien trete, er das gleiche tun wolle.

		Troche, der Sekretär und Günstling Alexanders, mochte die
spanischen Unterhandlungen an Frankreich verraten haben; er entfloh
aus dem Vatikan am 18. Mai, wurde aber durch nachgesandte
Schiffe bei Korsika eingeholt, nach Rom zurückgebracht und am
8. Juni in einem Turm Trasteveres durch Micheletto erwürgt,
wobei Cesare heimlich zusah. Der Unglückliche war in den letzten
Jahren in der Gunst des Papsts emporgekommen und, wie seine Briefe
an die Markgräfin von Mantua zeigen, ein gebildeter Mann von
humanistischen Neigungen. Man wollte wissen, daß er zu Falle kam,
weil er sich beklagt hatte, nicht auf die Liste der neuen Kardinäle
gesetzt zu sein. Als ihm der Papst erklärte, daß die Liste von
Cesare gemacht sei und der Herzog ihn wegen seiner Reden werde
umbringen lassen, habe der Sekretär eilends die Flucht ergriffen.
Auch Jacopo Santa Croce wurde damals hingerichtet; sein Leichnam
blieb auf der Engelsbrücke bis zum Abend liegen, während seine
Güter konfisziert wurden. Der Schrecken war so groß, daß viele
Römer auswanderten.

		Geld wurde für Cesare durch gewohnte Mittel beschafft. Sein
stets bereiter Henker, jener Micheletto Coreglia, ein Spanier von
Geburt, und der Stadtgovernator drangen mit Bewaffneten in die
Häuser und kerkerten viele Personen ein unter dem Vorwande, daß sie
Maranen seien. Aus derselben Absicht wurden Edikte gegen die Juden
erlassen. Für große Geldsummen ernannte Alexander am 31. Mai
noch elf Kardinäle, darunter seine beiden Verwandten Castellar und
Iloris von Valencia, Francesco Soderini von Volterra und auch
Adriano Castelli. Dieser klassisch gebildete Latinist stammte aus
Corneto. Er war Nuntius Innocenz' VIII. in England gewesen, wo
er durch Gunst Heinrichs VII. das Bistum Herford und andere
große Kommenden erhalten hatte. Nach dem Falle des Floridus wurde
er Geheimschreiber des Papsts, sein Günstling und Vertrauter. Er
war einer der reichsten Prälaten Roms, wo ihm Bramante im Borgo
einen schönen Palast erbaute.

		Cesare, der Schöpfer dieser neuen Kardinäle, war bei ihrer
Ernennung im Konsistorium anwesend; er gab ihnen ein Gastmahl und
zeigte sich an diesem Tage zum ersten Male seit seiner Rückkehr
wieder öffentlich. Nun wurden neue Pläne entworfen: der Papst
wollte alle Länder der Orsini, Savelli und Colonna der Kirche
zurückgeben, wofür das Heilige Kollegium zustimmen sollte, daß
Cesare die Mark mit der Romagna vereinigte. Am Ende des Juni ging
der Herzog dorthin, und der Papst wollte ihm im August einen Besuch
machen. Seine Regierung faßte in jenem Lande Wurzel; die Verwaltung
war gut und die Justiz unerbittlich. Nachdem Cesare sich Ramiros
als seines Generalstatthalters bedient hatte, opferte er auch
dieses verhaßte Werkzeug der öffentlichen Meinung; er ließ ihn
vierteilen und so auf dem Platze Cesenas mit dem Richtbeil zur
Seite aussetzen, dem Volk am Morgen zur gräßlichen
Überraschung.

		Der König von Frankreich machte damals dem Papst den seltsamen
Vorschlag, ihm ganz Neapel zu überlassen, wenn er ihm Bologna und
die Romagna abtrete. Dagegen machte der Papst Praktiken beim
Kaiser, um für seinen Sohn die Investitur von Pisa, Siena und Lucca
zu erhalten. Unterdes durchzog La Trémouille mit der nach
Neapel bestimmten Armee Toskana am Anfange des August und näherte
sich dem römischen Gebiet, als ein Ereignis eintrat, welches alle
Fäden des Gewebes der Borgia mit einem Zuge durchschnitt.

		Der Papst sowohl als sein eben aus Romagna zurückgekehrter Sohn
erkrankten am Sonnabend, dem 12. August. Beide hatten einen
starken Fieberanfall mit Erbrechen. Am 13. schlug man dem Papst zur
Ader. Er fühlte sich wohler; einige Kardinäle ließ er an seinem
Bette Karten spielen. Am 14. kam das Fieber zurück, blieb am 15.
aus und ward stärker am 16. August. Man sperrte den Palast;
kein Arzt noch Apotheker durfte ihn in den ersten Tagen verlassen.
Man wandte sich an eine im Gang des Vatikan lebendig Eingemauerte,
daß sie für den Papst bete: die Heilige erwiderte, es sei keine
Hoffnung mehr für ihn. Am Freitag, dem 18. August, beichtete
Alexander dem Bischof von Kulm (welche Beichte mag dieser Mann
gehört haben!), und sitzend empfing er die Kommunion. Fünf
Kardinäle waren um ihn, Arborea, Cosenza, Monreale, Casanova und
Iloris. Man erwartete seinen Tod. In derselben Stunde lag auch
Cesare darnieder, aber schon außer Gefahr und sich anschickend, zur
Nacht durch den bedeckten Gang nach der Engelsburg zu flüchten,
wohin er bereits seine beiden kleinen Kinder und vieles Gut hatte
bringen lassen. Schon füllte sein in Eile herbeigerufenes
Kriegsvolk den Borgo; Trommler gingen durch Rom und riefen bei
Strafe des Galgens alle wachpflichtige Mannschaft nach dem Vatikan.
Am Abend desselben 18. August gab der Bischof von Kulm dem
Papst die letzte Ölung, und Alexander VI. verschied in
Gegenwart des Datars und einiger Stallmeister.

		Sofort ging die Rede, daß er an Gift gestorben sei, und dies
schien der Anblick der gräßlich entstellten Leiche zu bestätigen.
Die Phantasie des Volks war geschäftig in grauenvollen Erfindungen.
Man erzählte sich, daß Alexander, ehe er erkrankte, in seinem
Gemach den Teufel in Affengestalt gesehen, daß ihn dieser Teufel
geholt habe. An Vergiftung glaubte bald jedermann. Der August, der
gefährlichste Monat überhaupt in Rom, war freilich gerade damals
besonders heiß und fiebervoll. Der Gesandte Ferraras schrieb dies
seinem Herrn, und daß viele Menschen erkrankten und starben, daß
namentlich die Kurialen im Vatikan fast sämtlich erkrankt waren.
Auch der florentinische Gesandte Soderini wurde krank und schrieb
deshalb, wie er selbst bemerkte, keine Berichte mehr an seine
Signorie. Die glühende Sommerluft konnte daher dem greisen Papst
das tödliche Fieber erzeugt haben. Am 18. August, kurz vor dem
Tode Alexanders, sagte der aus dem Palast kommende Arzt Scipio dem
venetianischen Botschafter Giustinian, daß die Krankheit
apoplektischer Natur sei, ohne irgend möglicher Vergiftung zu
erwähnen. Doch der Abscheu der Welt sträubte sich und sträubt sich
noch heute zu glauben, daß der hassenswürdigste der Päpste sein
Leben auf natürliche Weise beschließen durfte. Alle Zeitgenossen,
unter ihnen berühmte Geschichtschreiber, Guicciardini, Bembo,
Jovius, der Kardinal Egidius, Raffael Volaterranus, behaupteten,
daß er zugleich mit Cesare vergiftet worden sei. Mit ihm, so lautet
der bekannteste dieser Berichte, verabredend, bei einem Mahl in
einer Vigna am Vatikan den reichen Kardinal Hadrian zu vergiften,
habe der Papst durch Verwechslung der Flaschen vom Todeswein
getrunken und auch Cesare dasselbe Versehen begangen. Der Papst sei
daran gestorben, den Herzog habe seine Jugendkraft hergestellt. Die
Erzählung der Umstände selbst hat viel Unwahrscheinliches, denn
konnten so erfahrene Menschen so grober Nachlässigkeit sich
schuldig machen? Wenn die Vergiftung wirklich geschah, so würde ein
venetianischer Bericht fast glaublicher erscheinen, wonach der
Mundschenk des Papsts, vom Kardinal Hadrian mit 10 000 Dukaten
erkauft, das vergiftete Konfekt verwechselte. Daß jenes Mahl im
Garten des Kardinals stattfand, ist unzweifelhaft. Unmittelbar nach
dem Tode Alexanders kam davon der Bericht nach Florenz, und dieser
ist um so glaublicher, weil er zwar den Ursprung der Krankheit des
Papsts in jenem Abendessen sucht, aber noch nicht geradezu von
Vergiftung redet.

		Die gleichzeitige Erkrankung Cesares bei gleichen Symptomen ist
unter allen Gründen für den Glauben an die Vergiftung der
gewichtigste. Der Herzog freilich sagte nichts von Gift, als er
nach seiner Genesung Machiavelli erklärte, daß jenes fatale
Zusammentreffen seiner eigenen Erkrankung mit der des Papsts der
einzige von ihm nicht berechnete Unglücksfall gewesen sei. Doch der
Kardinal Hadrian, welcher auch erkrankte, erzählte dem
Geschichtschreiber Jovius, daß auch er damals vergiftet wurde und
die Folgen davon erlitt.

		Wir können nicht mehr in der Seele des sterbenden Borgia lesen,
um zu wissen, ob darin noch ein Rest von Gewissen übrig und jenen
Geistern zugänglich war, welche das Totenlager schuldbewußter
Menschen umstehen. Dies ist sehr bemerkenswert, daß er während
seiner Krankheit von seinem gleich kranken Sohne nicht besucht,
weder dessen noch Lucrezias Namen jemals ausgesprochen hat. Wenn
man nur auf die äußere Lage blickt, so starb dieser Papst sogar auf
der Höhe seines Glücks. Denn ihm war alles gelungen, jeder Plan,
jedes Verbrechen war zur Macht geworden. Der Gedanke an das
Schicksal Cesares konnte ihn freilich beunruhigen; denn er kannte
die Geschichte der päpstlichen Nepoten zu wohl. Aber er durfte sich
sagen, daß er seinen Sohn mit Schätzen, Truppen, Ländern und vielen
Dienern im Kardinalskollegium zurückließ und daß er Mannes genug
war, seine weiteren Wege zu finden. Oder glaubte er an den nahen
Tod seines Sohnes, dessen Erkrankung man ihm doch nicht hatte
verbergen können? Oder blickte er deshalb stumm in den Abgrund, der
sein frevelhaftes Haus verschlingen wollte?

		Das Urteil über Alexander VI. sprechen die Tatsachen selbst. Es
ist wahr, daß die menschlichen Charaktere zum großen Teil die
Produkte der Verhältnisse der Zeiten sind. Aber wenn die
grenzenlose Verdorbenheit des öffentlichen und moralischen
Zustands, worin die Italiener damals lebten, die Schuld vieler
durch das Zeitgepräge mindert, so ist ein Papst mit dem Evangelium
in der Hand wohl der letzte seiner Zeitgenossen, der auf diese
Milderung ein Recht besitzt. Weil Alexander VI. Papst war,
erscheint er noch hassenswürdiger als sein Sohn. Der fürchterliche
Mut des Verbrechens, mit welchem dieser die Welt herausforderte,
hat sogar einen Schein von Großartigkeit, während der Vater durch
seine Stellung gezwungen war, verabredete Taten tun und geschehen
zu lassen. Nur meist wie hinter einem Vorhange sieht man ihn sich
bewegen.

		Die wirkliche Gestalt Alexanders VI. ist mit unrichtigem Maße,
das heißt zu groß gemessen worden: in Wahrheit zeigt es sich, wie
klein er gewesen ist. Es ist ganz irrig, ihn als eine diabolische
Natur aus Prinzip aufzufassen: wenn überhaupt es solche Naturen
geben kann. Die Genesis der Verbrechen dieses lebenskräftigen und
frivolen Menschen weist seine Geschichte Schritt für Schritt nach.
Sie entsprangen viel eher seiner Sinnlichkeit als seinem Geist, der
nur gewöhnlichen Ranges war. Selbst seine Ausschweifungen würden
nicht so großes Aufsehen erregt haben, wenn er sie, wie andere
Menschen seiner Art, ins Geheimnis gehüllt hätte. Nur seine
Schamlosigkeit war beispiellos. Wenn Religion mehr ist als ein
kirchlicher Formeldienst und ein Glaube an wunderwirkende Heilige,
so muß man wohl bekennen, daß Alexander VI. Papst war ohne
Religion. Gute Eigenschaften, die er sonst hatte – denn es gibt in
der Natur weder das absolut Böse, noch das absolut Gute – oder die
ihm aus Reiz des Widerspruchs nachgerühmt werden, sind im Angesicht
seines Gesamtwesens wertlos, und ein himmlischer Totenrichter würde
sie wohl, wenn nicht verächtlich aus der Schale werfen, so doch zu
leicht befinden.

		Der Geschichtschreiber tritt auch den Urteilen derer entgegen,
welche in diesem Papst politisches Genie entdeckt haben. Sein
Verstand, meisterhaft in Lust und Trug, reichte nie so hoch. Sein
ganzer Pontifikat zeigt keine einzige große Idee weder in Kirche
noch Staat, weder des Priesters noch des Fürsten auf. Keine Spur
schöpferischer Tätigkeit findet sich in ihm. In der Geschichte des
Papsttums steht er auch darin einzig da, daß er die Vorteile der
Kirche vollkommen preisgab. Sehr merkwürdig ist hier sein
Verhältnis zum weltlichen Kirchenstaat: er hat dessen von allen
Päpsten so eifersüchtig gehüteten Besitz so wenig geachtet, daß er
ihn der Säkularisation durch seine Nepoten nahebrachte; denn den
ganzen Kirchenstaat wollte er an seine Familie bringen, und dies
würde den Zerfall desselben mit sich geführt haben. »Nach mir die
Sintflut«: das erscheint als die Maxime dieses Papsts. Die
satanische Steigerung der Leidenschaften der Borgia und die
Verderbnis des Rechts wie aller politischen Verhältnisse jener Zeit
machte die ungeheuerlichsten Pläne möglich. Den Gedanken freilich,
Cesare zum Papst, im Haus der Borgia Tiara und Fürstenkrone erblich
zu machen, mußte Alexander fallen lassen, wenn er ihn wirklich
jemals faßte, aber den Kirchenstaat würde er seinem Bastard ohne
Bedenken geopfert haben, ihm als Kern und Basis für das Königtum
Italiens zu dienen, wonach Cesare offenbar strebte.
Alexander VI. selbst in der Gewalt seines furchtbaren Sohnes
erscheint kaum als ein Mann, der im Gefühl eigner Fürstenmacht
schwelgen wollte. Ihre Last würde ihm nur unbequem gewesen sein.
Kein Trieb nach Größe, nichts von dem königlichen Ehrgeiz, nichts
von jenem rastlosen Tatendrange und Herrschersinn eines
Sixtus IV. oder Julius II. zeigt sich in der passiven
Natur dieses Genußmenschen. Nur die Verhältnisse trieben ihn;
beherrscht hat er sie niemals; mit Kühnheit und Kraft ist er ihnen
niemals entgegengetreten. Nur eine einzige Leidenschaft erfüllte
ihn: die Liebe zu seinen Kindern. Sie und nichts anderes ist der
Hintergrund für sein gesamtes Tun. In seiner letzten Zeit kämpfte
in ihm der Haß gegen seinen Sohn, seinen bösen Dämon, mit der Liebe
zu ihm. Es wird finstere Stunden gegeben haben, wo er diesen Sohn
hätte töten mögen, doch beseitigen konnte er Cesare nicht, denn
seine eigene Sicherheit und sein Thron ruhten zuletzt auf dessen
Größe und Kraft.

		In Wahrheit wird niemand in der Geschichte Alexanders VI.
einen anderen leitenden Gedanken zu entdecken vermögen als diesen
erbärmlichen, seine Kinder um jeden Preis zur Macht zu bringen. Die
Ausrottung vieler Tyrannen und die Gründung des ephemeren, mit
tausend Freveln geschaffenen Fürstentums Cesares, welches sein
eignes usurpiertes Papsttum stützte und deckte, waren die
politischen Taten dieses Papsts, und diesem armseligen Zweck des
Nepotismus und der Selbsterhaltung opferte er sein eignes Gewissen,
das Glück der Völker, das Dasein Italiens und das Wohl der Kirche
auf.

		Ein Krieg von mehr als einem halben Jahrhundert und
schrecklicher als alle früheren im Mittelalter, zertrümmerte
Italien, zerstörte die Blüte seiner Städte, vernichtete den Sinn
für Nationalität und Freiheit und versenkte diese große Nation
unter entehrender Fremdherrschaft in einen Schlaf von
Jahrhunderten, ähnlich der Erschöpfung nach den Gotenkriegen. Wenn
auch Alexander VI. nicht der alleinige Urheber dieses tiefen
Falles war, zu welchem hundert andre Ursachen mitwirkten, so hat er
doch Italien den Spaniern und Franzosen preisgegeben, nur um seine
Bastarde groß zu machen. Er ist ein wesentliches Motiv für den
Untergang dieses Landes gewesen, und in gleicher Eigenschaft steht
er in der Geschichte der Kirche da.

		Was die Stadt Rom selbst betrifft, so erlosch in ihr auch das
letzte bürgerliche Selbstbewußtsein unter der Herrschaft der
Borgia, welche das römische Volk vollends demoralisierte. Die
Geschichtschreiber jener Zeit haben ihre Verwunderung
ausgesprochen, daß Rom trotz der Erwürgung so vieler Großen und
trotz aller andern Frevel sich niemals gegen Alexander VI.
erhob. Es wäre mehr als lächerlich zu glauben, die Stadt habe dies
nicht getan, weil sie die Regierung dieses Papsts befriedigte. Die
Ursache der ruhigen Haltung der Römer war der Terrorismus des
Regiments der Borgia mit ihren Spionen, Henkern und spanischen
Kriegsknechten, endlich ihre eigene Verdorbenheit und ihr schon
verknechteter Sinn. Ein berühmter Geschichtschreiber jener Zeit,
selbst ein Bischof, sagte: »Die Römer können, sei es aus Erinnerung
an ihren früheren Glanz und ihre alte Freiheit, sei es wegen ihrer
wilden und unruhigen Gemütsart, die Herrschaft der Priester, welche
oft maßlos und habgierig regieren, nicht mit Gleichmut ertragen.«
Sie machten indes nur ohnmächtige Satiren auf Alexander, während
ihre Stadt in einen Zustand versank, der an die Zeiten der
verworrensten Kaiser des Altertums erinnerte. Man glaubt Tacitus zu
hören, wenn ein Zeitgenosse der Borgia schreibt: »In der Stadt war
die Frechheit der Gladiatoren nie größer, die Freiheit des Volks
nie geringer. Es wimmelte von Angebern. Die geringste Äußerung des
Hasses ward mit Tod bestraft. Außerdem war ganz Rom von Räubern
voll und nachts keine Straße sicher. Rom, zu aller Zeit das Asyl
der Nationen und die Burg der Völker, war zu einer Schlachtbank
geworden, und alles das ließ Alexander VI. aus Liebe zu seinen
Kindern zu.«

		Ein anderer Augenzeuge der Regierung Alexanders VI., der spätere
hochgefeierte Kardinal Egidius von Viterbo, hat dies Bild von jener
Zeit entworfen: »Finsternis und stürmische Nacht umhüllte alles;
von den Vorgängen in der Familie, von den thyestischen
Trauerspielen will ich schweigen; nie gab es in den Städten des
Kirchenstaats schrecklichere Empörungen, mehr Plünderungen und
blutigeren Mord. Nie raubte man ungestrafter auf den Straßen; nie
füllten so viel Frevler Rom an; nie schaltete darin so frech die
Menge von Angebern und von Räubern. Man konnte weder die Tore der
Stadt verlassen, noch sie selbst bewohnen. Es galt für gleich, Gold
oder irgendein köstliches Gut besitzen und der Majestätsbeleidigung
schuldig sein. Nichts schützte, nicht Haus, nicht Schlafgemach,
nicht Turm. Das Recht war ausgelöscht. Die Herrschaft führten Gold,
Gewalt und Sinnenlust. Bis dahin war Italien von der
Fremdherrschaft frei geblieben, seitdem es sich der ausländischen
Tyrannei entzogen hatte; denn obwohl der König Alfonso Aragonier
war, stand er doch keinem Italiener an Bildung, Liberalität und
Großherzigkeit nach. Nun aber folgte der Freiheit die Knechtschaft,
nun sanken die Italiener von ihrer Selbständigkeit in die finstere
Sklaverei der Fremden herab.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Die Renaissance im XV.
Jahrhundert. Verhältnis der Stadt Rom zu ihr. Wirksamkeit der
Päpste. Die Entdeckung der alten Autoren. Nikolaus V. Die
Vatikanische Bibliothek. Sixtus IV. Der Buchdruck kommt nach
Rom. Die ersten deutschen Drucker in Rom. Aldus
Manutius.

		Ehe noch die Italiener zu so tiefem politischem Verfall
herabsanken, erstiegen sie ruhmvoll neue Höhen der Kultur. Sie
entdeckten sich als das lateinische Volk wieder, in einer Zeit, wo
ihr von der germanischen Reichsgewalt befreites, von Frankreich und
Spanien noch nicht angegriffenes Land das blühendste in Europa war.
Ihre große Nationaltat wurde die Renaissance des Altertums, und
diese lag im Erinnern wie im Bildungstriebe der lateinischen Stämme
so tief begründet, daß ihre ersten Zeichen schon damals sichtbar
wurden, als Karl der Große das Römische Reich erneuerte.

		Die Kenntnis der Alten war nie ganz erloschen; man las zu allen
Epochen eine gewisse Zahl lateinischer Autoren, und selbst in der
tiefsten Barbarei brach die antike Kultur aus ihren verschütteten
Quellen immer wieder hervor. Sie erschien zur Zeit der Ottonen und
Silvesters II., des Johann von Salisbury und des Vincenz von
Beauvais; sie erwachte unter den Hohenstaufen, bis die große
Bewegung des XIV. Jahrhunderts die Umwandlung des folgenden
herbeiführte. Aber trotz Dante, Cola di Rienzo, Petrarca und
Boccaccio erscheint die Renaissance im XV. Jahrhundert doch
wie eine plötzliche Auferstehung des Heidentums, wie eine
zaubervolle, alles überwältigende Metamorphose des
Menschengeistes.

		Kaum drei Jahrhunderte nach dem Enthusiasmus der Kreuzzüge, bei
welchem sich übrigens die Italiener ziemlich kühl verhalten hatten,
ergriff erst Italien und dann das Abendland eine nicht gleich
allgemeine, aber weit produktivere Begeisterung für das klassische
Ideal von Alt-Hellas und Rom. Nach langer Verbannung in die
Barbarei schienen die Italiener in die ihnen heimatliche heidnische
Kultur zurückzukehren. Der Genius des Altertums, zu groß um im
Christentum unterzugehen, vom Mittelalter nur mit Nacht
verschüttet, erhob sich phönixartig aus der Asche der
Vergangenheit. Die antiken Weltweisen und Dichter, dem Staube der
Klöster entstiegen, kehrten als Befreier des Geistes wieder; die
Götter Griechenlands kamen als Apostel des Schönheitskultus zurück,
und die marmornen Helden und Bürger sprengten ihre Gräber, um jetzt
als alleinige Vorbilder echter Mannestugend angestaunt zu
werden.

		Diese große Totenbeschwörung ist ein einziges Phänomen in der
Weltgeschichte und ihr ergreifendes Zeugnis von der unsterblichen
Herrlichkeit der antiken Kultur. Wird eine spätere Epoche der
Menschheit solchen Triumph der Auferstehung jemals feiern können?
Wir bezweifeln es; denn alle moderne Bildung ist kosmischer, ja
grenzenloser Natur. Aber das klassische Altertum ist plastisch
umgrenzt und erfaßbar als Individualität. Es ist noch immer die
schönste Geistesblüte, welche die Erde trieb, ihr ewig
erfrischender Schöpfungsfrühling, an dessen Fülle und Formenpracht
kein nachfolgendes Zeitalter mehr herangereicht hat. Dessen wurde
sich die Menschheit im XV. Jahrhundert durch die Vermittlung
Italiens neu bewußt, und wie sie einst, während die klassische Welt
abstarb, durch die moralische Macht des Christentums verjüngt
worden war, so tauchte sie jetzt in dasselbe Altertum wie in eine
Quelle der Verjüngung nieder; denn dies Christentum war an seinem
Ideale verfälscht und zu einem ideenlosen Kultus erstarrt.

		Die Kirche, einst so erhaben als Führerin der Menschheit, war in
ihrem Formalismus alt geworden und bedurfte der Reform. Ihr
dogmatisches Gebäude konnte das sich ausdehnende Leben der Welt
nicht mehr wie im Mittelalter umfassen. Das Ideal des Menschen,
welchen sie wesentlich als sündhaft und leidend, als den nach dem
jenseitigen Himmel schmachtenden Asketen darstellte, genügte einer
neuen Zeit nicht mehr. So hatte es noch Dante, der abschließende
Dichter des Mittelalters, aufgefaßt, aber sein Begleiter durch das
Geisterreich war der heidnische Virgil gewesen. Virgil, an der
Schwelle des Danteschen Himmels unhöflich verabschiedet, kam jetzt
mit Homer wieder, und diese alten Dichterkönige führten den
Italiener des XV. Jahrhunderts mitten in den klassischen
Olymp. Über dem verdüsterten Christentum der Mönche und
Scholastiker schien jetzt eine heidnische Götterdämmerung
farbenprächtig auszustrahlen.

		Selbst in Rom sah man die antiken Götter auf Theatern oder im
Festpomp der Saturnalien, die als Karnevalspiele wieder auflebten,
während tote Kaiser und Konsuln ihre Umzüge hielten, als nähmen sie
von Rom wieder Besitz, nachdem die Reichsgewalt germanischer Könige
erloschen war. Ein neulateinisches Heldentum durchdrang die
Literatur, die Künste und selbst die Sitte. Alles Christliche und
Dogmatische, alles was vom Mittelalter stammte, erschien dem
Enthusiasten der Renaissance barbarisch und veraltet. Selbst die
Sprache Dantes galt ihm als illegitim. Die Literatur brach ihre
volkstümliche Entwicklung ab; sie hüllte sich in eine
purpurverbrämte Toga, in die lateinische Sprache und deren Stil.
Akademien entstanden als Nachfolger jener des Platon und Cicero.
Rhetoren hörte man wieder mit Entzücken wie einst in den
Säulenhallen Athens und Roms. Bibliotheken wurden gesammelt wie zu
der Ptolemäerzeit. Perikles und Maecenas erschienen wieder als
reiche Kaufherren oder ruhmbegierige Städte-Tyrannen. Selbst die
Erziehung der Familie ward klassisch. Ein Hauch antiker Urbanität
durchdrang die Formen der Geselligkeit, während zugleich die
gelockerte Sittlichkeit einen Grad des Verfalls erreichte wie zur
Zeit des Juvenal.

		Der Renaissance lag indes, trotz dieses maskenspielartigen
Aufputzes, eine tiefe kulturgeschichtliche Aufgabe zugrunde. Der
Latinismus, welcher einst die Welt durch die Kirche erobert hatte,
bezwang sie noch einmal als ein Bildungsprinzip. Dies war der
Abschied Italiens von seiner weltherrschenden Stellung überhaupt,
und keinen schöneren konnte ein Land nehmen, welches Europa durch
das Reich und die Kirche zivilisiert hatte, als indem es den
Völkern die Schätze der Weisheit und Schönheit des Altertums
wiedergab. Gerade als Europa den Protest gegen die veraltete
gregorianische Kirche erhob, begann die Nationalarbeit der
Italiener, ihre Aufgabe nämlich, das unfruchtbare System der
Scholastik mit dem Geiste des Altertums zu durchbrechen und an die
Stelle des Formelwesens der mönchischen Schule den ewigen Gehalt
der antiken Wissenschaft zu setzen.

		Die Renaissance war die Reformation der Italiener. Sie machten
die Wissenschaft von dogmatischen Fesseln frei; ja, sie erschufen
sie erst als eine europäische Macht. Sie gaben den Menschen der
Menschheit und der ganzen Kultur zurück, und sie erzeugten so eine
kosmische Bildung, in deren Prozeß wir noch heute stehen, deren
fernere Entwicklung und Ziel wir noch nicht ahnen können. Die
Wiederbelebung der Wissenschaft war der erste große Akt jener
unermeßlichen moralischen Umbildung, worin Europa begriffen ist und
deren bisher offenbare Epochen sind: die italienische Renaissance,
die deutsche Reformation, die französische Revolution. Mit Recht
heißt jene erste Epoche die des Humanismus, denn mit ihr beginnt
die moderne Menschlichkeit.

		Nichts ist hier merkwürdiger als das Verhältnis der Kirche zu
diesem neuerstandenen literarisch-künstlerischen Heidentum. Mönche,
Priester, Kardinäle begrüßten dasselbe mit Begeisterung. Päpste
öffneten ihm die Pforten des Vatikan. Nachdem ihre Vorgänger die
Götterbilder Griechenlands zerschlagen und die Schriften der Alten
verbrannt hatten, sammelten sie jetzt deren Reliquien so
andachtsvoll, wie jene einst Gebeine von Heiligen. Sie durften es
tun, weil das Heidentum keine religiöse Frage mehr war. Die Kirche
anerkannte dasselbe als den klassischen Schmuck der Welt und den
neutralen Bildungsgrund im Reich des Wissens und der Form. War
nicht die Versöhnung dieser alten Feinde, vielleicht die
merkwürdigste Tatsache in der Geschichte der Kultur, zugleich ein
Bekenntnis der Kirche selbst von dem unzureichenden Bildungsstoff
des Christentums außerhalb der religiösen Welt? Der Fähigkeit, in
das Altertum einzugehen, verdankte das Papsttum geradezu eine neue
kulturgeschichtliche Größe.

		In der ersten Begeisterung der Renaissance überhörte die Kirche
die Frage, ob ihr selbst nicht Gefahr erwuchs, wenn sie die
heidnische Bildung unbeschränkt in sich aufnahm. Diese Gefahr war
unvermeidlich: denn die Götter und Weisen Griechenlands blieben, in
welcher Form immer, die Gegner des Kirchentums. Die humanistische
Wissenschaft trug als Revolution der Meinung und des Denkens
reformatorische Elemente in sich: sie verachtete die Dogmen, sie
zerstörte den Autoritätsglauben und zersetzte die frommen
Überlieferungen wie die klerikalen Erdichtungen des Mittelalters
durch Kritik. Die Renaissance wandte sich vom christlichen Ideale
ab und stellte einen humanitären Kultus auf; sie selbst war die
erste offene Befreiung der denkenden Geister von der Kirche und der
erste offenbare Bruch zwischen dem Wissen und dem Glauben, ein
Bruch in der Einheit des geistigen Prinzips und der christlichen
Anschauung der Welt. Seither begann die zentrifugale Richtung des
von der Kirche losgerissenen Menschengeistes auf das Einzelne,
seine profane Zersplitterung, seine Teilung in die mühevolle Arbeit
des Weltbaues, bei ewiger Sehnsucht nach einem einigenden, religiös
zusammenbindenden Ideal, bei ewiger Ungenüge an dem zertrennten
Leben ohne Mittelpunkt.

		Konnte wohl die Kirche mitten in der Strömung der Renaissance
deren unausbleibliche Folgen auch nur erkennen oder die Flut der
Geister in die dogmatischen Grenzen zurückbannen? Sie selbst hatte
ihre moralische Allgewalt eingebüßt. Es fanden sich zwar Päpste,
welche den Humanismus bekämpften, aber andere waren selbst von ihm
durchdrungen, oder sie kannten ihre halbantike Nation besser. Denn
in ihren lateinischen Kreisen erzeugte die Renaissance mit der
Wiedererschaffung der antiken Literatur nur die Reform der Bildung
überhaupt; sie ergriff das Leben der Italiener wesentlich
künstlerisch als Darstellung der schönen Persönlichkeit, während
die germanische Renaissance sich in die Tiefen der Religion wandte
und die Reformation der Kirche als ihre Aufgabe begriff. Eben weil
sich der italienische Volksgeist einseitig in das Heidentum
versenkte, befriedigte er sein Reformbedürfnis in Literatur und
Kunst. Das Papsttum vermochte daher das ketzerische Gewand des
Heidentums von sich und von Italien wieder abzustreifen, nachdem
ihm die Renaissance dazu gedient hatte, die italienische Nation in
der gefahrvollsten Zeit des Reformationsdranges zu beschäftigen,
sich selbst aber durch die Aufnahme der antiken Wissenschaft mit
Waffen der Zeit auszurüsten und sich in Rom einen monumentalen
Glanz zu geben. Indes dieser Sieg der Kirche war nur
augenblicklich; die Revolution des europäischen Geistes hat sie
durch keine Bannformel bewältigt, die Einheit des religiösen Ideals
nicht mehr wiederhergestellt, jenen Bruch zwischen Glauben und
Wissen nie mehr zu heilen vermocht. In Italien selbst blieb nach
dem Siege der Gegenreformation nur der katholische Kultus ohne
Glauben und Geist bestehen, und die stumpfe Gleichgültigkeit des
Volkes gegen die Religion, ein Erzeugnis sowohl der Verweltlichung
der Kirche als der Renaissance, ist noch am heutigen Tage das
größte Hindernis für die moralische Verjüngung des italienischen
Nationalgeistes.

		Es ist die Aufgabe der Literaturgeschichte darzustellen, wie
schnell das Genie der Italiener die Wissenschaft der Alten und ihre
Sprache wieder herrschend machte. Wir haben es hier nur mit Rom zu
tun. Rom erscheint zunächst in demselben Verhältnis wie andere
Städte, wo sich Talente sammeln und Schulen bilden. Denn seit dem
XV. Jahrhundert gab es in Italien keinen bedeutenden Ort, wo
das nicht geschah. Mäzene waren selbst die Tyrannen wie im Altertum
und aus denselben Gründen. Am Hofe des letzten Visconti, wie an dem
Sforzas glänzten Decembrio, Filelfo, Barziza, Simoneta, Crivelli
als Redner, Geschichtschreiber, Dichter und Philologen. In Ferrara
erzeugten die Este eine wissenschaftliche Blüte, seitdem
Nikolaus III. Guarino von Verona dorthin berief. In Mantua
stiftete Vittorino da Feltre unter dem Schutz des Gianfrancesco
Gonzaga sein berühmtes Erziehungsinstitut. In Urbino sammelte
Federigo die kostbare Bibliothek. Selbst ein Tyrann wie Sigismondo
Malatesta beförderte die Wissenschaft; selbst kleine Dynasten wie
Alessandro Sforza und sein Sohn Costanzo in Pesaro waren Gönner
edler Bildung. Venedig tat wenig dafür von Staats wegen, aber die
Verbindung mit dem Orient machte diese Stadt zur ersten Herberge
wandernder Griechenlehrer, und einzelne Edle, wie Carlo Zeno, die
Correr, die Giustinian und Barbaro, wurden auch dort die Pfleger
der Humanität. In Neapel nahm Alfonso die Tätigkeit des Königs
Robert wieder auf.

		Nur in Florenz stand die Wissenschaft nicht im Tyrannendienst,
sondern in dem der Republik und deshalb der ganzen italienischen
Nation, deren geistiger Mittelpunkt eben jene Stadt war. Im ersten
Drittel des XV. Jahrhunderts entstand der große Florentiner
Literaturverein, eine Musenrepublik von so allseitiger Wirksamkeit,
wie sie selten ein einzelner Ort ausgeübt hat. Dort glänzten Bruni,
Poggio, Niccoli, Alberti, Marsuppini, Traversari, Manetti,
Florentiner oder doch Toskaner. Zugleich wurden fremde Gelehrte
berufen, wie Guarino, Filelfo, Aurispa, Georg von Trapezunt und
Argyropulos. Mitsammen entfaltete sich dort die lateinische und die
griechische Literatur.

		Florenz teilte sein wissenschaftliches Leben Rom mit. Denn die
römische Kultur war wesentlich florentinisch, und in einem
mediceischen Papst erreichte sie ihren Höhepunkt. Sie entwickelte
sich langsam, nachdem sich das Papsttum hergestellt hatte. Päpste
selbst und Kardinäle wurden ihre Mäzene, während der römische Adel
ganz davon zurücktrat. So stand die humanistische Bildung in Rom
nicht auf dem Boden des Volks, sondern sie war und blieb von
auswärts eingeführt.

		Schon während des Schisma nahm die Kurie toskanische Humanisten
als Sekretäre auf; der erste, welcher diese Stellung erhielt, war
Zanobi da Strada im Jahre 1359 unter Innocenz VI. Dann berief
Urban V. Francesco Bruni aus Florenz zum päpstlichen Sekretär
nach Avignon. Martin V. fand als solchen schon Poggio vor.
Dieser Papst glänzte freilich nicht als Protektor der Humanität,
aber unter seinen Kardinälen gab es gebildete Männer, die mit den
Florentinern in Verbindung standen: so Albergati, Cesarini, Jordan
Orsini, Capranica.

		Mehr Aufschwung nahm der wissenschaftliche Trieb unter
Eugen IV. Die Kurie saß lange in Florenz, und die
Unionskonzile verbanden sich auch mit dem Griechentum. Bessarion
wurde unter Eugen IV. Kardinal. Poggio, Biondo und Maffeo
Vegio, Aurispa und Perotti waren die Sekretäre dieses Papsts. Der
elegante lateinische Stil wurde fortan ein wichtiges Erfordernis
für die römische Kanzlei. Die Bedeutung Roms zog bald Scharen von
Gelehrten hierher. Die Kurie bot ihnen einen Sekretariat, Aussicht
auf Beförderung in der Prälatur, ersprießliche Verbindung mit
Kardinälen und Einfluß in einer Zeit, wo ein Latinist oder Gräzist
ein bewunderter Mann und ein entdecktes oder neuverfaßtes Buch ein
Ereignis war.

		Auch eine feste Stellung fanden die Humanisten in Rom, seitdem
hier die Universität erneuert war. Eugen IV. verlegte sie seit
1431 aus Trastevere nach S. Eustachio zurück, stellte ihre
Fakultäten wieder her und wies ihr eine Jahresrente zu. Ihr
bedeutendster Lehrstuhl wurde der für lateinische Redekunst, wozu
schon Eugen Georg von Trapezunt berief. Außerdem lehrten auch das
Recht berühmte Professoren wie Antonio Roselli, Lodovico Pontano
und die Römer Andrea Santa Croce und Antonio Caffarelli. Fremde
besuchten diese Universität; Pico von Mirandola forderte dort die
gelehrte Welt zur Disputation über seine prahlerischen Thesen auf.
Sehr viel tat für sie Alexander VI., der ihr auch neues
Gebäude aufführen ließ.

		Schon unter Nikolaus V. entfaltete die humanistische
Wissenschaft in Rom ihre vollste Tätigkeit. Dieser Papst kam aus
der Florentiner Gelehrten-Republik hervor, und Cosimo Medici, einst
sein Mäzen, wurde auch das Vorbild seines eigenen größeren Mäzenats
in Rom. Aus dieser für geistiges Leben nicht fruchtbaren Stadt
wollte er gleichsam über Nacht ein neues Athen oder Alexandria
machen, was ihm freilich nicht gelang. Aber seine fieberhafte
Ungeduld brachte doch preiswürdige Erfolge hervor. Kein
schöpferisches Genie, war er nur ein leidenschaftlicher Sammler
wissenschaftlichen Materials, und darauf kam es gerade damals am
meisten an. Sein edles Bemühen hatte den Zweck: eine große
Bibliothek zu stiften und die griechische Literatur durch
Übersetzungen zu verbreiten. Die jugendliche Begeisterung des
Entdeckungstriebes jener Zeit ist ganz wunderbar; der Mensch des
XV. Jahrhunderts suchte, entdeckte und erfand zugleich. Er
grub das echte Gold der Wissenschaft aus dem Schutte auf; er suchte
nach Bildwerken, den Inschriften und Pergamenten des Altertums,
aber zugleich nach unbekannten Inseln und Küsten im Ozean. Welchen
weiten Weg hatte er von jenen Zeitaltern zurückgelegt, wo Päpste
und Fürsten ihre Agenten in die Welt schickten, um heilige Fossile
für ihre Mumienkabinette aufzutreiben und mit Golde aufzuwägen.
Jetzt zog man aus vermodernden Klosterbibliotheken jubelnd
lateinische Autoren ans Licht; jetzt rettete man aus byzantinischen
Klöstern die von den Türken bedrohten griechischen Klassiker ins
Abendland, wie einst im Bilderstreit dorthin byzantinische
Heiligenbilder geflüchtet waren.

		Schon in Petrarca war dieser Entdeckungstrieb erwacht; er selbst
hatte im Jahre 1345 zu Verona Briefe Ciceros aufgefunden; doch erst
das Konzil in Konstanz, diese Grenzscheide zweier Epochen, gab
jener Tätigkeit den mächtigsten Anstoß. Hier ist der Ruhm Poggios,
des glücklichsten Schatzgräbers, unsterblich geworden. Als
päpstlicher Scriptor benutzte er seinen Aufenthalt in Konstanz zu
literarischen Entdeckungsreisen, wobei ihn seine Freunde Cencio
Rustici und Bartolomeo von Monte Pulciano begleiteten. Es gereicht
Deutschland zur Ehre, daß es zum Teil seine Klöster waren, wo die
Handschriften der Klassiker, die fleißigen Arbeiten von Mönchen
älterer Zeit, für den Finder verwahrt lagen. In St. Gallen
fand Poggio den fast vollständigen Quintilian. Nach und nach zog er
ans Licht Silius Italicus, Lucrez, Statius, Manilius, Valerius
Flaccus, Columella, viele Reden Ciceros, Frontin, Ammianus, Vitruv
und eine Reihe von Grammatikern. Der Florentiner Niccoli und der
Venetianer Francesco Barbaro ermunterten ihn mit aufopfernder
Begeisterung. Die lateinische Welt geriet in freudigen Aufruhr; in
Abschriften verbreiteten sich diese entdeckten Schätze durch
Italien. Mäzene in Florenz, in Mailand und Venedig schickten ihre
Agenten aus, Handschriften zu erwerben. In Rom sammelten solche
einige Kardinäle wie Jordan Orsini, Prospero Colonna und Capranica.
In deutschen Klöstern forschte Bartolomeo und fand den Vegetius.
Vergebens suchte man den ganzen Livius und Tacitus. Es war ein
Ereignis, als ein deutscher Mönch, Nikolaus von Trier, im Jahre
1429 einen Codex nach Rom brachte, welcher außer vier schon
bekannten zwölf noch nicht bekanntgewordene Komödien des Plautus
enthielt. Ihn erstand der Kardinal Jordan Orsini als den größten
Schatz seiner Bibliothek neben einer Handschrift des Ptolemäus, die
er an sich gebracht hatte.

		Mit gleichem Eifer wurde im Orient nach griechischen
Handschriften gesucht. Am Anfange des XV. Jahrhunderts reisten
drei junge Italiener nach Griechenland, dessen Sprache zu erlernen:
Guarino, Aurispa und Filelfo. Sie brachten von Konstantinopel
mehrere hundert Codices zurück, Geschichtschreiber, Kirchenväter,
Dichter, Philosophen. So kamen Demosthenes, Lukian, Cassius Dio,
Xenophon, Strabo, Diodor, Plato und die Platoniker nach
Italien.

		Gefundene Autoren wurden von Gelehrten mit Leidenschaft
abgeschrieben. Die Kunst des Entzifferns und des Schreibens stand
gleich hoch im Wert. Der kopierende Mönch des Mittelalters konnte
sich Zeit lassen, denn er schrieb für sein Kloster; aber auf die
Arbeit des Kopisten kurz vor der Einführung des Buchdrucks wartete
mit Ungeduld die literarische Welt. Poggio kopierte den Quintilian
in zweiunddreißig Tagen, und Blondus war stolz darauf, daß er
zuerst als junger Mann »mit wunderbarem Feuereifer« den Brutus
Ciceros aus einem Codex zu Lodi abschrieb, dessen Auffindung
unglaubliches Aufsehen gemacht hatte. Niccoli, ein unbemittelter
Privatmann, aber Günstling der Medici, kopierte zahllose Bücher,
nicht minder Nikolaus V., ehe er Papst ward. Scharen von
Kopisten wurden überall beschäftigt, wo man Büchersammlungen
machte, wie in Florenz, Urbino, Pesaro und in Rom. Für den
Markgrafen von Urbino arbeiteten in vielen Städten Italiens dreißig
bis vierzig Schreiber zugleich.

		Nikolaus V. machte den Vatikan zu einer Kopistenfabrik; selbst
auf seinen Reisen folgte ihm das Heer kunstgeübter Abschreiber oder
Librarii, worunter sich viele Deutsche und Franzosen
befanden. In den acht Jahren seines Pontifikats bedeckte er Rom mit
Büchern und Pergament; man verglich ihn mit Ptolemäus Philadelphus.
Der Fall von Byzanz erschreckte ihn als Papst, aber er zog aus ihm
Vorteil als Büchersammler, denn alsbald schickte er Agenten nach
Griechenland, Handschriften aufzukaufen. Viele Codices wurden so
durch ihn mit großem Kostenaufwand herübergeschafft; »so daß
Griechenland nicht untergegangen, sondern nach Italien, einst im
Altertum Magna Graecia genannt, durch diese Liberalität des
einen Papsts herübergewandert zu sein schien.« Für ihn reiste
Albert Enoche aus Ascoli nach Frankreich, nach Deutschland und bis
nach Preußen. Er brachte den Sueton De viris illustribus und
die Germania des Tacitus wieder nach Italien zurück. Die
Helfer des Papsts für den Bücherbetrieb waren der Florentiner
Buchhändler Vespasiano und Niccolò Perotti, Sekretär des gleich
eifrigen Sammlers Bessarion; doch war damals der Fund aller
bedeutenden Autoren schon getan, und nur wenig Neues, wie unter
andern Apicius und Porphyrions Scholien zum Horaz kamen ans
Tageslicht.

		Der Tätigkeit des Kopierens ging derselbe Eifer des Übersetzens
zur Seite. Dies war die edelste Leidenschaft des Papsts, und ihr
verdankte das Abendland die Bekanntschaft mit einer großen Zahl
griechischer Autoren. Damals zuerst wurden Herodot und Thukydides,
Xenophon, Polybius und Diodor, Appian, Philo, Theophrast und
Ptolemäus der Wissenschaft zugänglich gemacht. Auch übertrug man
Schriften des Aristoteles und Plato aus dem Urtext ins Lateinische,
nachdem sie in der Zeit der Hohenstaufen meist nur durch
Vermittlung arabischer Texte hie und da bekannt geworden waren. Mit
unbeschreiblicher Lust schöpfte man die hellenische Weisheit aus
den Quellen selbst.

		Griechen wie des Griechischen kundige Italiener arbeiteten für
Nikolaus V. Den Thukydides und Herodot übersetzte Valla, die
Cyropädie und den Diodor Poggio; Perotti den Polybius, wofür ihm
der Papst fünfhundert neue Dukaten schenkte. Guarino erhielt für
Strabo tausend Scudi. An Aristoteles, den schon Leonardo Bruni zu
übersetzen angefangen hatte, gingen Theodor Gaza und Georg von
Trapezunt, welcher auch die Gesetze Platos und den Ptolemäus
übersetzte. Decembrio übertrug den Appian. Auch Homer, von welchem
Leonzio Pilato einst die erste Übersetzung in Prosa für Boccaccio
gemacht hatte, sollte ein würdiges lateinisches Gewand haben.
Nikolaus V. bot für eine metrische Übersetzung hohe Preise;
doch niemand leistete eine der Unsterblichkeit werte Aufgabe, außer
daß ein römischer Dichter Orazio Teile der Ilias übertrug. Filelfo,
welchem der Papst 10 000 Goldstücke und andern reichen Gewinn
für ein solches Werk verhieß, wurde durch den Tod des großen Mäzen
verhindert, sich aus Mailand nach Rom zu begeben.

		Die Sammlung von Handschriften führte zur Anlage neuer
Bibliotheken. Nikolaus selbst hatte, ehe er Papst wurde, die erste
öffentliche Bibliothek in Florenz geordnet, nämlich die aus
achthundert Bänden bestehende Sammlung, welche Niccoli seiner
Vaterstadt hinterließ, Cosimo übernahm und in S. Marco im
Jahre 1444 aufstellte. In Rom war es mit Büchersammlungen schlecht
bestellt. Traversari fand hier im Jahre 1432 nichts Bemerkenswertes
weder in der Bibliothek des Kardinals Orsini, noch in
S. Cecilia, noch in der päpstlichen und in der des
St. Peter. Er fand die griechische Abtei Grottaferrata
kläglich verfallen und die dortigen Handschriften halb vermodert.
Cincius wagte nicht, über die Verwahrlosung der Bibliothek in
St. Gallen zu klagen, weil die Büchersammlungen Roms zerstört
wurden, um auf den Pergamenten Veronikabilder zu malen. Die alte
lateranische war untergegangen, oder sie bildete einen dürftigen
Teil des Bücherschatzes, welcher nach Avignon gebracht worden war.
Erst Nikolaus V. erwarb sich auch dies hohe Verdienst, daß er
die päpstliche Bibliothek neu erschuf. Er vermehrte den von
Eugen IV. übernommenen Bestand um viele Handschriften und
stellte diese kostbare Sammlung in einem Saal des Vatikan auf.
Nichts machte ihm größere Freude, als diese in roten Samt
gebundenen Bücher dort zu mustern. Zum Kustos seiner Bibliothek
ernannte er Giovanni Tortelli von Arezzo, den Verfasser der Schrift
De Ortographia.

		Die Vatikanische Büchersammlung fand nicht die gleiche Pflege
unter seinem Nachfolger. Calixt III. achtete sie so wenig, daß
er griechische Codices dem Kardinal Isidor schenkte, von vielen
Büchern aber die goldenen und silbernen Beschläge abreißen ließ; so
behaupteten wenigstens die Anhänger Nikolaus' V. Bessarion und
Filelfo erhoben laute Klage. Erst der gelehrte Sixtus IV. nahm
zu seinem Ruhm den Gedanken Nikolaus' V. wieder auf: er
übertrug im Jahre 1475 die Bibliothek in ein neu eingerichtetes
Lokal von vier Sälen zu ebener Erde. Hier blieb sie, bis
Sixtus V. die neuen Säle einrichtete, die prachtvollsten und
würdigsten, welche überhaupt die Welt für eine Büchersammlung
besitzt. Sixtus IV. vermehrte die Bibliothek durch neue
Erwerbungen, wobei ihm seine gelehrten Sekretäre Platina, Jakob von
Volterra, Leonardo Dati, Domizio Calderini, Sigismondo Conti und
Mattia Palmieri behilflich waren. Er setzte ihr eine Rente aus und
übergab sie dem öffentlichen Gebrauch. So wurde er der zweite
Gründer der Vatikanischen Bibliothek. Zu ihrem Bibliothekar machte
er den unermüdlichen Beförderer des Buchdrucks in Rom, Gianandrea
de Bussi, und im Jahre 1475 Platina. Man sieht in der Vatikanischen
Gemäldegalerie noch das Freskobild Melozzos, welches ursprünglich
auf einer Wand der Sixtinischen Bibliothek gemalt war: es stellt
Sixtus IV. zwischen zwei Kardinälen dar, während der
Bibliothekar Platina vor ihm kniet, auf Distichen zum Lobe des
Papsts weisend. Außerdem ernannte Sixtus noch zwei Kustoden und
drei Skriptoren für das Lateinische, Griechische und Hebräische. Im
Raum der Bibliothek ließ er auch das geheime Archiv verwahren,
dessen erster Begründer in neuer Gestalt er ebenfalls gewesen ist.
Dieses Archiv bestand damals nur aus drei Schränken und vier Kisten
von Zypressenholz, worin Regesten der Päpste und Originalurkunden
lagen. Paul II. ließ es in die Engelsburg bringen, wo es,
immerfort vermehrt und vervollständigt, bis gegen das Ende des
vorigen Jahrhunderts verblieb. Nach dem Tode Platinas wurde
Bartolomeo Manfredi Bibliothekar; diesem folgte im Jahre 1484
Cristoforo Persona, Prior von S. Balbina, welcher die
Geschichtswerke des Procopius und Agathias übersetzte.

		Kaum waren die literarischen Schätze des Altertums wieder
entdeckt, so trat wie mit Naturnotwendigkeit eine der wichtigsten
Erfindungen des Menschengeistes ins Leben. Die Buchdruckerkunst war
das große Werkzeug, welches die humanistische Bildung in der Welt
verbreitete und aus dem engen Kreise des Gelehrtentums auf das Volk
übertrug. Die mechanischen Typen, welche die Gedanken auf das
Papier bannten, zerbrachen zugleich die Ketten des Geistes; erst
durch die Buchdruckerkunst riß er sich vom Mittelalter los. In
Kopistenoffizinen waren bisher die Bücher mühsam angefertigt
worden. Es galt schon als etwas Unerhörtes, daß Vespasiano für
Cosimo durch fünfundvierzig Schreiber in zweiundzwanzig Monaten
zweihundert Bände liefern konnte. Die Abschriften waren teuer;
fünfundzwanzig bis vierzig Goldgulden kostete eine Bibel; zehn
Dukaten verlangte man für das Bändchen der familiären Briefe
Ciceros. Poggio ließ sich von Lionello d'Este die Briefe des
Hieronymus mit hundert Goldgulden bezahlen und empfing vom Dichter
Beccadelli hundertzwanzig Dukaten für einen Livius, den er selbst
geschrieben hatte.

		Nun kam der deutsche Buchdruck nach Rom unter Paul II., und
die Ewige Stadt oder zunächst Subiaco darf sich der ersten
Druckereien rühmen, welche außer Deutschland entstanden sind. Aus
der Mainzer Offizin wanderten drei Drucker, Konrad Schweinheim,
Arnold Pannartz und Ulrich Hahn im Jahre 1464 oder spätestens 1465
nach Rom, wohin sie Drucke, Typen und Arbeiter mit sich führten.
Vielleicht waren sie vom Kardinal Cusa nach Rom gezogen, aber
dieser ihr Landsmann starb schon am 12. August 1464. Die
Wanderreise jener schlichten Männer war eine der segensreichsten
deutschen Romfahrten. Es war mehr als Zufall, daß sie sich gerade
nach Rom wandten, wo Nikolaus V. die reiche Bibliothek
gestiftet und so viele Autoren hatte übersetzen lassen. Diese
Handschriften schienen eben nur auf die Drucker zu warten, und
außerdem gab es Gelehrte genug, welche die Durchsicht des Texts
besorgen konnten. Aber die Deutschen fanden zuerst keinen Protektor
in der Stadt, wo der Eifer Nikolaus V. erloschen war. Es
schien, als ahnte die Kurie, daß diese unscheinbaren Meister
gefährlichere Revolutionäre und größere Romstürmer seien, als es je
die Hohenstaufen gewesen waren. Die Drucker, arm und mittellos,
suchten ein Unterkommen im Kloster Subiaco, welches von vielen
deutschen Mönchen bewohnt und dessen Komtur der gelehrte Torquemada
war. Diese Mutterabtei des um die Wissenschaften so verdienten
Benediktinerordens gab den ersten deutschen Druckern zu ihrem
ewigen Ruhm ein Asyl. Konrad und Arnold druckten hier im Jahre 1465
zuerst den kleinen Donatus, dann Cicero De Oratore und
Lactantius De divinis institutionibus, im Jahre 1467
Augustinus De Civitate dei.

		Ulrich Hahn aus Ingolstadt trennte sich von seinen Genossen und
ging nach Rom, wo sich Torquemada des sehr gewandten Druckers zur
Herausgabe seiner Meditationen bediente, die er mit Holzschnitten
verzieren sollte. Dies erregte die Eifersucht jener andern
Künstler: auch sie gingen im Jahre 1467 nach Rom, und hier boten
ihnen die Brüder Pietro und Francesco Massimi in ihrem Palast das
Lokal für ihre Offizin. Dieses römische Geschlecht, welches von den
alten Maximi abstammen will, hat ein sonderbares Schicksal in der
Geschichte Roms zu einem fast tatenlosen Dunkel verdammt; aber noch
heute erntet es in der Erinnerung der Nachwelt den Dank für das
Asyl, welches es jenen deutschen Druckern gab. Sie druckten dort
zuerst die Briefe Ciceros.

		Rom bestaunte diese Fremdlinge mit den unaussprechlichen Namen,
wie sie im uralten Hause der Maximi ihr geheimnisvolles Wesen
trieben. Sie verbanden sich bald mit dem Mailänder Gianandrea de
Bussi, einem Schüler Vittorinos. Der treffliche Mann war in der
bittersten Armut nach Rom gekommen, in die Dienste Cusas getreten,
sodann von Paul II. zum Bischof von Aleria in Korsika gemacht
worden, bis ihn Sixtus IV. zum Bibliothekar ernannte. Der
unermüdliche Gelehrte versah in der Druckerei jener Deutschen das
schwere Amt eines Korrektors der Texte. Unter seiner Aufsicht
erschienen zum erstenmal, und passend in Rom, Livius und Virgil im
Druck. Auch schrieb er zu jedem Werk eine Vorrede oder Widmung an
Paul II. oder an Sixtus IV. Er starb am 4. Februar
1475. Dem Ulrich Hahn leistete noch bessere Dienste Gianantonio
Campanus, Bischof von Teramo. Mit diesen Korrektoren begann die
wissenschaftliche Textkritik. Als Campanus im Jahre 1470 nach
Deutschland ging, gewann Hahn als Korrektor den Messinesen Johannes
de Lignamine, den Leibarzt Sixtus IV. und Herausgeber vieler
Autoren. Er ließ in seinem eigenen Hause drucken. Denn die
Herausgabe von Büchern wurde jetzt ein einträgliches Geschäft. Hahn
machte Glück; er vervollkommnete die Typen, achtete auf
Interpunktion und wandte zuerst den Holzschnitt an. Seit dem Jahre
1477 verschwindet seine Spur.

		Minder glücklich waren Schweinheim und Pannartz. Mehr und mehr
Drucker wetteiferten mit ihnen, während die Menge des Druckbaren
sich erschöpfte. Niemand wollte mehr kaufen, so daß der Preis der
Bücher sank. Im Jahre 1472 gerieten beide in solche Not, daß Bussi
in ihrem Namen eine rührende Bittschrift an Sixtus IV.
aufsetzte, worin sie den Papst um Unterstützung baten, denn ihr
Haus sei von Druckbogen angefüllt, aber von jeder andern Habe leer.
Ihr Hilferuf scheint keinen Erfolg gehabt zu haben; Konrad trennte
sich von Arnold im Jahre 1473, indem er sich der Chalkographie
zuwandte und die geographischen Tafeln des Ptolemäus für dessen
Ausgabe durch Domizio Calderini besorgte. Über dieser Arbeit starb
er im Jahre 1476. Arnold druckte noch bis zu demselben Jahre, nach
welchem nichts mehr von ihm gehört wird.

		Außer den drei ältesten Druckern gab es in Rom im
XV. Jahrhundert noch viele andere deutsche Typographen. Einige
waren ursprünglich mit jenen verbunden gewesen, wie Hans von
Laudenbach und Georg Lauer von Würzburg. Mit Hahn arbeitete auch
ein Italiener, Simon Nicolai de Luca, erst sein Lehrling, dann sein
Genosse. Beide druckten im Haus de Taliacoxis beim Palast
S. Marco. Lauer, für welchen Pomponius Laetus und Platina
Korrektoren waren, hatte seine Offizin im Kloster S. Eusebio.
Die Drucker wanderten mit ihren Pressen bald in dieses, bald in
jenes Haus, wo immer sie Beschäftigung fanden. Selbst das Kapitol
findet sich einmal als Druckort genannt. Adam Rot, Leonhard Pflügel
aus Sachsen, Georg Saschel aus Reichenhall und sein Genosse Golsch,
Josef Gensberg, Wendelin von Weil, Hanheymer und Scheurener,
Guldenbeck aus Sulz, Johann Reinhardt, Arnold Bukink, Eucharius
Frank oder Silber aus Würzburg, Stefan Plank aus Passau, Johannes
Besiken und Sigismund Mayer waren die tätigsten Drucker zu Rom in
dem letzten Tricennium des XV. Jahrhunderts, und namentlich
die vier zuletzt genannten, deren Drucke bis in den Beginn des XVI.
reichen.

		Diese Kolonie emsiger Deutscher war demnach in der
schrecklichsten Zeit des Papsttums in Rom tätig. Während die Römer
auf das Vaterland dieser Männer noch mit Geringschätzung blickten,
ahnte wohl niemand, ahnte auch jener burleske Spötter über die
deutsche Barbarei, Campanus, nicht, daß auf die Tätigkeit der
Drucker bald die der deutschen Reformatoren folgen und daß die
Heimat der Buchdruckerkunst einst auch in der klassischen
Philologie Italien übertreffen sollte. Deutscher Kunstfleiß
besorgte seit 1465 die ersten Editionen lateinischer Dichter und
Prosaiker; denn diese überwogen im Katalog der ersten römischen
Drucke, wonach ihre Ausgaben seltener wurden. Man druckte auch
Kirchenväter und die Vulgata, deren erster römischer Druck von
Schweinheim und Pannartz ins Jahr 1471 fällt. Von Übersetzungen aus
dem Griechischen wurden zuerst Chrysostomus De regno und die
Biographien des Plutarch im Jahre 1469 gedruckt; sodann Apuleius,
Hesiod, Strabo, Ptolemäus, Polybius, die Ethik des Aristoteles und
Herodot. So verbreitete sich die segensreiche Frucht der Mühen
Nikolaus V. durch die Presse schnell in der Welt. Der erste
Versuch der Übersetzung Homers vom römischen Dichter Nicolaus de
Valle erschien im Jahre 1474. Die Reime Petrarcas waren zum
erstenmal im Jahre 1473 gedruckt worden. Die Presse benutzten aber
auch lebendige Gelehrte für ihre eigenen Werke: so ließ zuerst
Torquemada seine Betrachtungen über die Gemälde in S. Maria
sopra Minerva schon im Jahre 1467 drucken. Im Jahre 1471 wurden die
Elegantien Vallas, 1473 die Rudimenta Perottis, 1474 die Italia
Illustrata und Roma Instaurata des Blondus gedruckt.

		Deutsche führten den Buchdruck seit 1469 auch in Venedig und
Mailand ein, und in zwanzig Jahren zählte man schon mehr als
dreißig italienische Städte, wo gedruckt ward. Aber diese Kunst,
ohne Tinte und Griffel, wie die ersten Drucker in Rom mit Stolz
rühmten, Bücher zu schaffen, gewann trotzdem nur langsam Boden. Man
verachtete sie als ein Handwerk, welches nur Bücher ohne Schmuck
liefere. Und wie dürftig erschienen nicht diese gegenüber den
Handschriften, die der Miniaturmaler mit Bildern und
arabeskenreichen Initialen ausgestattet hatte. Federigo von Urbino,
der so viel kostbare Handschriften der Art sammelte, würde sich
geschämt haben, ein gedrucktes Buch zu besitzen. Die wunderbare
Kunst Gutenbergs kämpfte länger als ein halbes Jahrhundert wie eine
revolutionäre Neuerung von Proletariern mit der legitimen adeligen
Schreibekunst, und diese, gerade damals zu hoher Schönheit
ausgebildet, konnte als Zeugen ihres künstlerischen Wertes die
lange Reihe herrlicher mit Originalbildern gezierter Handschriften
aufweisen, welche vom vatikanischen Virgil und Terenz bis weit über
das Pontificale der Bibliothek Ottoboni und die lateinische
Prachtbibel jenes Herzogs von Urbino hinausreichten. Diese alte
edle Kunst ging nun durch die neue Erfindung unter.

		In Rom selbst hatte die Buchdruckerei nur die Gelehrten für
sich, sonst die Gleichgültigkeit der Menge, selbst einiger Päpste
gegen sich. Man mag sich vorstellen, wie groß auch der Brotneid der
Kopisten war. Diese freilich wurden durch den Buchdruck noch nicht
außer Tätigkeit gesetzt, denn das Abschreiben wie der Handel mit
Abschriften dauerte in Rom fort. Seit 1479 verfiel hier die
Typographie, wozu die politischen Verhältnisse mitwirkten, bis sie
unter Julius II. und Leo X. wieder auflebte. Die
großartige Wirksamkeit des Aldus Manutius (seit 1494 bis 1515) gab
nämlich dem Eifer für die Buchdruckerkunst neues Leben. Dieser
berühmte Reformator des Buchdrucks und Herausgeber lateinischer wie
griechischer Autoren nach Regeln der Textkritik gehört durch seine
Tätigkeit Venedig, aber durch seine Geburt dem römischen Landgebiet
an. Denn er war im Jahre 1449 zu Bassiano, einem Kastell der
Gaëtani, geboren, machte seine ersten Studien in Rom unter Gaspar
von Verona und Domitius Calderinus und nannte sich stets voll
Stolz: Aldus Romanus.

		2. Die Humanisten, ihr
Wesen und ihre Bedeutung. Lateinische Philologen. Bruni. Poggio.
Filelfo. Beccadelli. Laurentius Valla. Seine Widerlegung der
falschen Schenkung Constantins. Seine Wirksamkeit und Schriften.
Griechische Philologie. Die byzantinischen Flüchtlinge.
Chrysoloras. Georg von Trapezunt. Theodor Gaza. Johannes
Argyropulos. Nicolaus Sagundinus. Bessarion. Orientalische
Sprachen. Manetti. Reuchlin.

		Die politische Zersplitterung Italiens begünstigte den
Aufschwung der neuen Kultur, weil Städte und Fürsten in dem Ruhm
ihrer Pflege wetteiferten. Man berief Gelehrte wie einst Podestaten
des Mittelalters. Sie wanderten freizügig von Stadt zu Stadt, von
Hof zu Hof, gleich den Sophisten im Altertum. Mit diesen hat
überhaupt das Gelehrtentum des XV. Jahrhunderts viel
Ähnlichkeit; es besitzt dieselbe Vielgewandtheit und gleiche
Untugenden, Eitelkeit, Streitsucht, Habgier, Frivolität. Diese
Wandernaturen einer gärenden Zeit, worin die alte Weltverfassung
sich auflöst, sind bewegliche Menschen von moderner Leidenschaft,
oft von schöner Erscheinung, oft Universalgenies. Menschen wie
Niccoli, Alberti, Piccolomini, Pico della Mirandola würden auch im
XVIII. Jahrhundert bedeutend gewesen sein. Die Universalität
war naturgemäß ein Grundzug des Humanismus. Es galt eben die
Herauslösung des scholastischen Menschen aus seiner einseitigen
Erziehung, seine Umwandlung zur freien Persönlichkeit. Die geistige
Bewegung ergriff damals alle Schichten der gebildeten Gesellschaft.
Ein Papst wie Nikolaus V., ein Fürst wie Federigo von Urbino
hatten sich in allen geistigen Gebieten umgetan. Federigo studierte
die alten Philosophen, wie die Kirchenväter und die Klassiker; er
verstand sich auf Mathematik, Architektur und Musik, wie auf die
schönen Künste. Kein Wunder, daß von solchen Männern eine
unermeßliche Anregung ausging.

		Schon in der klassischen Literatur liegt jene Universalität; sie
mußte sich daher auch in den Produkten der Humanisten abspiegeln.
Diese, Grammatiker und Rhetoren, Geschichtschreiber, Geographen und
Antiquare, Übersetzer und Dichter, versuchten sich in allen antiken
Richtungen. Sie gingen von der Eloquenz aus, und diese süße Gabe
der Alten, ein Geschenk des Südens, war der gesuchte Stein der
Weisen jener Zeit. Stil und Beredsamkeit sind das Ideal der
Humanisten, Quintilian und Cicero ihre Meister. Die Entdeckung der
Briefe und Reden Ciceros erzeugte schon an sich die zwei
unerschöpflichen Gattungen humanistischer Produktion, die Staats-
und Festrede und die familiaren Briefe, in deren Sammlung schon
Petrarca vorangegangen war. Die antiken Literaturzweige des
philosophischen Traktats, des Dialogs und der Lebensbeschreibung
lebten wieder auf. Des Epigramms, der Satire, der Ode, des Epos
bemächtigten sich dieselben Humanisten als antiker Sprachformen.
Die ganze Lebensauffassung des Altertums kehrte wissenschaftlich
wieder.

		Aber diese Produkte des Neu-Latinismus erlitten das Los der
Wiederholung toter Kulturformen in einer toten Sprache. Die Werke
jener Gelehrten, welche die Unsterblichkeit der Fürsten von ihrem
Reden oder Schweigen abhängig machten und von ihrer eigenen
Fortdauer so fest überzeugt waren wie von der des Homer und Virgil,
überschreiten heute nicht mehr den Bann eines bloß
literargeschichtlichen Daseins. Doch so ungenießbar heute ihre
Stilübungen sind, so waren doch diese ihre Briefe, Abhandlungen,
Reden und Poesien die nur klassisch nachgeformten Gefäße für den
Inhalt ihrer eigenen Gegenwart. Ihre Verdienste um die Bildung des
Menschengeschlechts sind unsterblich. Sie erzeugten eine Fülle
geistigen Lebens neu in Form und Inhalt für die damalige Zeit; sie
fachten den noch fortglimmenden Funken des hellenischen Geistes
wieder zur Flamme auf und setzten die Welt durch mühevolle und
begeisterte Studien in Besitz jener Schätze, welche noch heute den
wesentlichsten Bestandteil unserer Bildung ausmachen; und diese
selbst, wie die gesamte Schule Europas ist noch die Fortsetzung
jenes Humanismus des XV. Jahrhunderts. Sie bahnten dem
modernen Wissen den Weg durch die kritische Philologie und den
philosophischen Blick aus allgemeineren Gesichtspunkten, woraus die
wissenschaftliche Forschung und die Methode entstand. Denn erst
eine spätere Zeit vermochte jene neulateinische Maniriertheit
abzuwerfen und die antike Larve zu zerschlagen, in welche die
Humanisten den Geist verhüllt hatten, um ihn vom scholastischen
Mönchtum freizumachen.

		Aus der Renaissance-Literatur werden wir nur solche Charaktere
bezeichnen, die der römischen Kulturgeschichte angehören, wenn man
überhaupt eine solche vereinzelt schreiben könnte. Denn Rom war nur
einer der großen Sammelplätze für die wissenschaftliche
Tätigkeit.

		Hier treten die lateinischen Philologen in den Vordergrund. Fast
alle Florentiner Latinisten standen mit Rom in Verkehr. Doch ihre
wesentliche Tätigkeit gehörte Florenz an. Von den vier Häuptern des
Früh-Humanismus, von Bruni, Poggio, Filelfo und Valla, war nur der
letzte ein Römer.

		Leonardo Bruni, geboren in Arezzo im Jahre 1369, kam schon 1405
nach Rom und diente den Päpsten als Sekretär bis zum Konzil in
Konstanz. Seither blieb er in Florenz. Er war dort seit 1427
Kanzler der Republik und starb im Jahre 1443. Bruni hatte, wie sein
Landsmann Petrarca, schon lebend den Kultus des Genies erfahren;
denn so groß war sein Ruf als Latinist und Hellenist, daß man ihn
fast vergötterte. Fremde kamen nach Florenz, nur um diesen auch
persönlich herrlichen Mann zu sehen. Ein begeisterter Spanier
kniete sogar vor ihm nieder. Seine Leichenfeier, wobei Manetti die
Rede hielt und den Toten mit Lorbeer kränzte, war ein wirklich
erhabener Akt des italienischen Ruhmeskultus. Brunis Hauptwerk ist
die Geschichte von Florenz, aber weder sie noch seine andern, den
Alten nachgeahmten Geschichtswerke oder seine Dialoge, Reden,
Briefe und Übersetzungen griechischer Autoren gehören Rom an, außer
der Geschichte seiner Zeit.

		Ein längeres Verhältnis zu Rom hatte Poggio Bracciolini. Dieser
geistvolle Mann von ungewöhnlicher Lebenskraft war im Jahre 1380 zu
Terranuova bei Arezzo geboren und wie Bruni Schüler des Johannes
von Ravenna und des Chrysoloras in Florenz. Schon im Jahre 1402
wurde er päpstlicher Scriptor. Acht Päpsten diente er, ohne immer
in Rom zu leben. Er folgte der Kurie nach Konstanz. Dort sah er den
Heldentod des Hieronymus von Prag und verherrlichte ihn in einem
prachtvollen Briefe an Bruni. Von dort unternahm er seine
literarischen Entdeckungsreisen; schon im Jahre 1416 ging er nach
Deutschland und Frankreich. Vom Kardinal Beaufort eingeladen, begab
er sich nach England, wo er jedoch in seinen Erwartungen getäuscht
wurde. Er verließ jenes noch ungastliche, für einen Italiener
damals barbarische Land, um dem Rufe Martins V. zu folgen und
trat im Jahre 1423 wieder in die römische Kanzlei. Eifrig studierte
er die Altertümer, sammelte Inschriften und entwarf jene Übersicht
der Monumente der Stadt, welche die Einleitung zu seinem Traktat
De varietate fortunae bildet. Diese seine anziehendste
Schrift schrieb er kurz vor dem Tode Martins V. Er durchsuchte
die Campagna; Alatri mit seinen kyklopischen Mauern, Ferentino,
Anagni, Tusculum und Grottaferrata durchforschte er der Ruinen und
Inschriften wegen. Ein von ihm verfaßter Dialog über den Geiz und
die Üppigkeit brachte die Minoriten in Wut; denn schonungslos griff
er darin Priester und Mönche an. Als er Eugen IV. nach Florenz
gefolgt war, verwickelte er sich in heftigen Streit mit Filelfo,
dem Feinde der Medici. Er blieb in Toskana, erwarb dort ein Landgut
in Valdarno und richtete es zu seiner ciceronischen »Akademie« ein.
Nikolaus V., der ihn wieder nach Rom zog, überreichte er sein
Buch De varietate fortunae, und der Papst ließ ihn gewähren,
als er in einem Dialog über die Heuchelei die Laster des Klerus von
neuem verspottete. Für Nikolaus schrieb er die Invektive gegen den
Gegenpapst Felix, doch er erwarb sich größere Verdienste durch
seine Übersetzung der Cyropädie und des Diodor. Dann trieb ihn im
Jahre 1450 die Pest nach Toskana zurück, wo er seine berüchtigten
»Facetien« sammelte, schlüpfrige Anekdoten, welche alsbald die
weiteste Verbreitung fanden. Im Jahre 1453 wurde Poggio nach dem
Tode des berühmten Carlo Aretino als Kanzler nach Florenz berufen.
Er verließ Rom, wo er den Päpsten fünfzig Jahre lang gedient hatte,
mit tiefer Trauer, um dann noch sechs Jahre in Florenz tätig zu
sein. Hier verfaßte er sein letztes und größtes Werk, die
Geschichte der Florentiner Republik von 1350 bis 1455. Er starb am
30. Oktober 1459.

		Poggio ist ein Hauptvertreter des Humanismus, ein Mann von
großer Vielseitigkeit, doch ohne Tiefe. Sein Vorbild war Cicero.
Seinen Zeitgenossen galt er als Genie der Beredsamkeit: zur
Vollendung habe ihm nur die Kunst gefehlt. Eitelkeit und feuriges
Temperament verwickelten ihn in endlose Streitigkeiten mit andern
Humanisten, zumal mit Filelfo, Perotti, Valla, Georg von Trapezunt
und Guarino. Die »Invektiven«, welche er schrieb und empfing,
überbieten an Gemeinheit alles, was auf diesem Felde literarischer
Raufereien geleistet worden ist. Die bleibenden Verdienste Poggios
liegen in seiner Entdeckung antiker Autoren und in seiner Anregung
zum Studium des Altertums. Wie Petrarca war er mit allen
hervorragenden Menschen seiner Zeit im Verkehr und schon dadurch
einer der einflußreichsten Leiter der ganzen humanistischen
Bewegung.

		Gleich berühmt war sein Nebenbuhler Filelfo, dessen Leben das
wahre Spiegelbild jener Periode der humanistischen Vaganten ist:
ein echter Sophistencharakter, Egoist und Prahler, gemeiner
Höfling, tückischer Verleumder, ein Genußmensch von unverwüstlicher
Kraft und doch für das Studium begeistert und rastlos tätig als
Katheder-Virtuos. Francesco Filelfo nahm seinen Durchgang durch
Byzanz selbst und war auch einer der ersten, welcher den Latinismus
und Hellenismus in seiner Person verband. Im Jahre 1398 in
Tolentino geboren, studierte er unter Barziza in Padua, wurde
Professor in Venedig und ging im Jahre 1420 als venetianischer
Legationssekretär nach Konstantinopel. Hier lernte er Griechisch
und gewann die Gunst des Kaisers Johann Paläologus. Als Diplomat
Venedigs reiste er zu Amurat II., im Auftrage jenes Kaisers
nach Ungarn, sogar nach Polen. Er heiratete in Konstantinopel die
schöne Tochter des Johannes Chrysoloras, und mit ihr und einem
griechischen Bücherschatz kam er im Jahre 1427 nach Venedig zurück.
Bald darauf ward er Professor in Bologna, ging aber im Jahre 1429
nach Florenz. In den fünf Jahren seiner dortigen Tätigkeit
verfeindete er sich mit allen seinen literarischen Freunden; er
griff sie in schamlosen Libellen an. Ein Meuchelmörder verwundete
ihn, er entwich nach Siena. Aus Florenz ward er schimpflich
verbannt. Durch einen Meuchelmörder suchte er Cosimo Medici
umzubringen. Nachdem er im Jahre 1439 in Bologna gelehrt hatte,
nahm er seinen Wohnsitz bei dem letzten Visconti. Zum ersten Male
betrat er Rom am 18. Juni 1453 auf einer Reise nach Neapel.
Nikolaus V., den er mit unverschämten Bitten um Beförderung in
der Kirche womöglich als Kardinal bestürmt hatte, wollte er nicht
besuchen, aber der Papst ließ ihn zu sich rufen. Tagelang behielt
er ihn bei sich und las mit Eifer die Satiren, die er dem Könige
Alfonso bringen wollte, obwohl diese gemeinen Ausfälle gegen alte
Freunde und Gönner Nikolaus' V. selbst gerichtet waren. Er
ernannte Filelfo zum Sekretär; mit eigener Hand schenkte er ihm
einen Beutel voll fünfhundert Dukaten. Feierlich krönte Alfonso den
berühmten Mann zum Dichter. Nach Mailand zurückgekehrt, begann
Filelfo eine Sforziade zu Ehren des Herzogs Francesco, aber er
setzte das Epos nicht fort, als sein Gönner gestorben war. Der
alternde, an Üppigkeit gewöhnte Poet wurde von Galeazzo Maria
vernachlässigt. Stets in Not, stets Fürsten und Päpste
umschmeichelnd und sie schmähend, wenn sie tot waren, hoffte er,
eine Stellung in Rom zu erhalten. Doch dies gelang ihm erst unter
Sixtus IV. im Jahre 1474. Drei Jahre lang lehrte er an der
Universität in Rom, wo er Cicero erklärte. Die Stadt, ihr Klima,
die Fülle und Schönheit des Lebens, selbst die »unglaubliche«
Freiheit, die man hier genoß, entzückten ihn. Er beklagte, daß er
erst am Ende seines Lebens sie zu bewohnen gekommen war. Noch
zweimal ging er von hier nach Mailand, söhnte sich auch mit den
Medici aus, nahm noch mit 83 Jahren einen Ruf nach Florenz an
und starb nach seiner Ankunft in dieser Stadt am 31. Juli
1481. Filelfo erfüllte einst die Welt mit seinem Ruhm. Seine
zahlreichen Schriften in Prosa und Versen, von denen viele
ungedruckt geblieben sind, seine Traktate, Dialoge, Reden, Satiren,
Oden und Briefe waren zu ihrer Zeit wichtige Bildungsmittel in den
Kreisen der latinisierten Wissenschaft. Doch sie vermochten ihm,
der sich ein Halbgott dünkte, keine andere als die papierene
Unsterblichkeit der Bibliotheken zu sichern.

		Viel mächtiger, weil wissenschaftlicher als die Tätigkeit jener
drei Latinisten, war das Wirken des Lorenzo Valla. Dieser geniale
Mann ist ein Ruhm Roms im XV. Jahrhundert und eine
unsterbliche Kraft in der Wissenschaft, weil ein bahnbrechender
Geist in ihr, ein Kritiker von dem Range eines Lessing. Sein Vater
Luca war ein Bürger Piacenzas, Doktor beider Rechte und päpstlicher
Konsistorialadvokat in Rom, wo der Sohn Lorenzo um 1406 geboren
wurde. Hier bildete er sich bis zu seinem vierundzwanzigsten Jahre;
seine Lehrer waren im Lateinischen Leonardo Bruni, im Griechischen
Rinucius und Aurispa. Er begann als Professor der Eloquenz in Pavia
seine literarische Laufbahn mit den Dialogen »Über die Wollust und
das wahre Gut«, worin er die mönchischen Tugenden der Entsagung
verhöhnte. Dem Panormita legte er sogar das Urteil in den Mund, daß
Hetären der Menschheit nützlicher seien als heilige Nonnen.
Panormita oder Antonio Beccadelli von Palermo hatte in Siena die
lateinische Welt durch seinen Hermaphroditus hingerissen, eine
Sammlung schmutziger Epigramme in klassischer Form. Nichts zeigte
so grell den Bruch der Zeit mit der christlichen Moral und die
Vergötterung der antiken Form an sich; nichts auch die grenzenlose
Verderbtheit der Sitten, als der Beifall, welchen diese frechen
Dinge damals in der ganzen Welt, selbst bei hochgestellten
Geistlichen fanden. Der Kultus der Sinnlichkeit war eine der
frühesten Früchte des Humanismus gewesen; schon Boccaccio hatte
diesen Ton angeschlagen; die Facetien Poggios gehören derselben
Richtung an. Diese Angriffe mit den glänzenden Waffen des Altertums
brachten die Minoriten auf, aber die klassische Frivolität stand im
Schutze der Bewunderung alles dessen, was antik und deshalb
unfehlbar war. Die Franziskaner, welche wie Bernardino oder Alberto
von Sarteana oder Roberto von Lecce Gegenstände des Luxus auf
Scheiterhaufen verbrannten, warfen auch den Hermaphroditus statt
des Verfassers ins Feuer, und sie erwirkten eine Bulle wider das
Buch. Aber den Dichter krönte der Kaiser Sigismund öffentlich in
Siena, und ihn berief sodann Alfonso als Zierde seines Musenhofes
nach Neapel Dorthin ging auch Valla. Seit 1435 schloß er sich jenem
ruhmvollen Könige an, den er sogar auf seinen Seezügen begleitete.
Um 1440 war er wieder in Rom, gerade mit der Widerlegung der
Schenkung Constantins beschäftigt, und hinter dieser denkwürdigen
Schrift standen die Feinde des Papsts, das Basler Konzil und König
Alfonso. Als sie ruchbar wurde, floh Valla in den Schutz Alfonsos.
Nun hielt er in Neapel Vorlesungen. Wie Poggio Verächter der
mönchischen Traditionen, griff er die Minoriten aufs neue mit
scharfer Polemik an. Diese Franziskaner, in welchen Eugen IV.
die Stütze des wankenden Kirchentums suchte, waren damals in
Italien, was im Beginne der Reformation die Dominikaner in
Deutschland gewesen sind: die Verfechter des untergehenden
scholastischen Ideals, die Dunkelmänner in dem Licht der Humanität.
Der scharfsichtige Valla leugnete die Echtheit des Briefes von
Abgarus an Christus, wie die Abfassung des apostolischen Symbolum
durch alle Apostel. Er wurde vor die Inquisition gestellt, aber
sein königlicher Beschützer unterdrückte den Prozeß und brachte die
Obskuranten um das Freudenfeuer eines Scheiterhaufens: der kühne
Humanist ging triumphierend aus dem Kampf hervor.

		Sicher war es auch Alfonso, der ihn ermunterte, jene Schrift
»Über die fälschlich für wahr geglaubte und erlogene Schenkung
Constantins« zu veröffentlichen. Dieses Meisterstück vernichtender
Kritik und ciceronischer Deklamation zerstörte unwiderleglich jene
dreiste und unheilvolle Priesterfabel des VIII. Jahrhunderts.
Schon Otto III. hatte sie geleugnet, schon in der
Hohenstaufenzeit hatten sie die römischen Republikaner verlacht und
Dante ihre staatsrechtliche Unmöglichkeit nachgewiesen. Trotzdem
war sie von den Rechtslehrern für echt anerkannt worden. Valla nun
bewies, daß die Schenkung nie gemacht war, noch gemacht werden
konnte, und er zog, was für ihn die Hauptsache war, aus seinen
Beweisen den Schluß, daß der Papst weder auf Rom noch auf den
weltlichen Staat überhaupt ein Recht besitze. Mit unerhörter
Kühnheit, welche wie die Schrift selbst nur der Basler Reformkampf
möglich machte, wendete er sich gegen Eugen IV. und reizte
sogar die Römer zum Abfall vom Papste auf. »Wenn es Israel erlaubt
gewesen ist, von David und Salomon abzufallen, die doch Propheten
gesalbt hatten, sollten dann wir nicht das Recht haben, eine so
große Tyrannei abzuwerfen und von denen abzufallen, welche nicht
Könige sind, noch es sein können und die aus Hirten der Schafe
Diebe und Räuber geworden sind?« Er nannte die päpstliche Regierung
dreist die Quelle alles Schlechten, ja eine Regierung von Henkern
und Feinden. »Wenn die Schenkung echt wäre, so würden sie allein
schon die Verbrechen des Papsttums nichtig machen, durch dessen
Habsucht Italien in ewige Kriege gestürzt wird.« Er forderte sodann
Eugen IV. auf, abzudanken, und schloß sein Pamphlet mit dem
Wunsche, den Tag zu erleben, an welchem der Papst wieder nur ein
Geistlicher geworden sei.

		Diese Schrift war der kühnste Angriff gegen die weltliche
Papstgewalt, den je ein Reformer gewagt hatte, und mußte darauf
nicht ein Volkstribun, ein Stefano Porcaro erscheinen? Die
Abhandlung wurde heimlich verbreitet; die römische Kurie stellte
ihr eifrig nach, so daß sie selten wurde. Erst Hutten entdeckte sie
wieder und ließ sie mit einer sarkastischen Widmung an Leo X.
abdrucken. Übrigens stand Valla mit seiner Kritik nicht allein;
denn im Jahre 1443 drang Piccolomini, selbst nachher Papst, in
Friedrich III., die Unechtheit jener Schenkung, welche sich in
keinem echten Autor, auch nicht im Pontifikalbuch finde, vor einem
Konzil zur Sprache zu bringen. In derselben Zeit leugnete die
Echtheit Reginald Pecock, der Bischof von Chichester, und auch
Cusa, dessen Ansichten Piccolomini aufgriff, hatte bereits gezeigt,
daß sie in keinem Autor zu finden sei, daß die Kaiser bis auf Karl
Rom und Ravenna beherrschten, daß das Imperium keineswegs auf Karl
durch den Papst übertragen sei und dieser überhaupt keine
Herrschergewalt besitze.

		Der Römer Valla schien der Hutten Italiens werden zu wollen,
indes es war kein tiefer Ernst in jenen italienischen Rhetoren. Sie
liebten wohl die Wahrheit, aber noch mehr den Ruhm; sie liebten den
Streit, weil er ihnen Gelegenheit bot, neu und genial zu
erscheinen. Sie bewunderten Märtyrer des Gedankens, wie Poggio
Hieronymus von Prag bewundert hatte, aber sie hüteten sich wohl,
selbst zu solchen zu werden. Valla verlangte sehnsüchtig nach Rom
zurück; er bat die Kardinäle Scarampo und Landriani um ihre
Verwendung. In seinen Briefen an sie war er nicht kleinmütig, doch
er ließ sich herbei, sie zu schreiben. Er rechtfertigte seine kühne
Schrift; ich schrieb sie, so sagte er, nicht aus Haß gegen den
Papst, sondern aus Liebe zur Wahrheit, zur Religion, ja selbst zum
Ruhm, damit man erkenne, daß ich allein wisse, was niemand weiß;
und er sagte endlich wie später Luther in Worms: »Nur mit den
Worten Gamaliels darf ich mein Werk heute verteidigen: wenn es aus
menschlichem Ratschluß hervorging, wird es vergehen; wenn es von
Gott stammt, werdet ihr es nicht zerstören können.«

		Valla scheint im Jahre 1445 sich nach Rom gewagt zu haben,
worauf er schon nach wenig Wochen wieder nach Neapel fliehen mußte.
Nun schickte er Eugen selbst eine Apologie, worin er hauptsächlich
seine Schrift De voluptate rechtfertigte, aber von der
Schenkung Constantins schwieg. Er bat um Aufnahme in den
päpstlichen Dienst, um Verzeihung dessen, was er durch fremde
Eingebung, aus Ruhmsucht und Streitliebe getan habe, und versprach,
sich fortan den Interessen des Papstes ganz zu widmen. Diese
Schritte blieben fruchtlos; Eugen verzieh Valla nicht, aber das tat
Nikolaus V. Derselbe Römer, welcher im Geruche der Ketzerei
stand und das weltliche Papsttum heftiger angegriffen hatte als
Marsilius und Wiclif, wurde vom Nachfolger Eugens ehrenvoll nach
Rom eingeladen, zum apostolischen Sekretär ernannt und stumm
gemacht. Nikolaus kannte die Natur der Rhetoren; und er brauchte
die Talente Vallas, um von ihm den Herodot und Thukydides
übersetzen zu lassen. Valla lebte seit 1448 in Rom, wo er als
Professor der Beredsamkeit mit Georg von Trapezunt wetteiferte.
Dasjenige, wozu er die Römer aufgerufen hatte, geschah alsbald vor
seinen Augen; aber Porcaro, der seinen Theorien durch die Tat
gerade so entsprechen wollte, wie einst Cola den Ideen Petrarcas
entsprochen hatte, wurde von Valla verleugnet. Dieser gab sich
jetzt ganz seiner philologischen Tätigkeit hin. Mit Georg von
Trapezunt geriet er in Streit über die Vorzüge des Cicero und
Quintilian; mit Poggio in noch heftigere Fehden, welche zur
Parteiangelegenheit der gelehrten Welt wurden. Beide bekämpften
einander durch Schmähschriften, doch war Poggio dem scharfen Geist
seines Gegners nicht gewachsen. Auch Calixt III. machte Valla
zu seinem Sekretär und verlieh ihm eine Präbende am Lateran. Der
kühne Freigeist starb am 1. August 1457, erst fünfzig Jahre
alt, als Kanonikus jener Kirche, wo man sein Grabmal sieht.

		Seine philologischen Werke, zumal die Elegantien, noch jetzt als
wertvoll anerkannt, übten eine so mächtige Wirkung aus, daß ihn
Erasmus den wahrhaften Erneuerer der lateinischen Literatur nannte.
Er selbst hatte das stolze Bewußtsein von sich, der Führer der
Renaissance der lateinischen Sprache zu sein, deren Bedeutung als
des Gefäßes aller Humanität er beredt dargestellt hat. Valla war
einer der ersten Begründer der philologischen Kritik, wie überhaupt
die wesentliche Kraft dieses glänzenden Geistes die Kritik war. Er
richtete sie im Namen des gesunden Menschenverstandes und der
Vernunft gegen das klerikale und scholastische System, daher er
auch die Herrschaft des Aristoteles bekämpfte. Sein genialer Blick
durchdrang und entschleierte Fälschungen oder Irrtümer auf mehr als
einem Gebiete der Wissenschaft: in der Theologie und Philosophie,
in der Jurisprudenz und der Geschichtschreibung. Überall sind es
Lichtblitze der Kritik, die von diesem bewundernswürdigen Geiste
ausgingen und noch späteren Nachfolgern die Wege zeigten. Es ist
merkwürdig, daß er sich auch an die Textkritik der Vulgata machte.
Diese Arbeit geriet in Vergessenheit, da er sie nicht
veröffentlichte, bis Erasmus sie in Belgien auffand und
herausgab.

		Neben der lateinischen pflegten die Humanisten auch die
griechische Literatur mit Begeisterung: Johannes von Ravenna und
der Byzantiner Manuel Chrysoloras waren die ersten Lehrer des
Griechischen von Namen in Italien gewesen. Nachdem Chrysoloras im
Jahre 1397 aus Venedig nach Florenz berufen war, wurden fast alle
großen Humanisten, Bruni, Poggio, Traversari, Niccoli und Manetti,
seine Schüler; und so schnell lernten die Italiener das
Griechische, daß ein geistreiches Wort sagen konnte, wie aus dem
hölzernen Pferde von Troja seien der Schule des Chrysoloras
vollendete Griechen entstiegen. Viele Schüler bildeten sodann auch
Guarino, Aurispa und Filelfo, welche das Griechische in Byzanz
erlernt hatten. Endlich machten die Unionskonzile den Verkehr
zwischen Lateinern und Griechen noch lebhafter; Bessarion und
Gemistos Plethon kamen durch sie nach Italien, und Plethon regte
hier Cosimo zu dem Gedanken an, eine platonische Akademie in
Florenz zu stiften.

		Mit nicht minderer Ehrfurcht, als das alte Rom die ersten
griechischen Sophisten aufgenommen hatte, empfing Italien jene
ersten Byzantiner. Dann wurden mit der Zeit diese Graeculi so
mißachtet wie im Altertum. Der italienische Patriotismus klagte
sogar, daß die Einströmung der griechischen Literatur der
lateinischen Wissenschaft schädlich sei. Einige Griechen erlangten
Lehrstühle, andere wanderten brotlos umher wie die Zyniker Lukians.
Diese Flüchtlinge betrachteten voll byzantinischen Dünkels die
Italiener als Barbaren. Sie selbst waren die verkommenen
Legitimisten des Hellenentums, Bettler vom höchsten klassischen
Kulturadel. Dem lateinischen Wesen ewig fremd, seufzten sie nach
den Gestaden des Bosporus, wo für sie das Paradies, aber leider in
der Gewalt türkischer Paschas lag. Gleichwohl war die
wissenschaftliche Union der beiden alten Reichshälften praktischer
als jene ihrer Kirchen. Die Wiedergeburt des Hellenentums auf dem
Boden Italiens ist überhaupt eine der denkwürdigsten Tatsachen der
Kulturgeschichte. Griechenland wurde dort nochmals heimisch und
dadurch heimisch im Abendlande. Nur selten gab es Gelehrte wie
Nikolaus V., Biondo und Pomponius Laetus, die kaum Griechisch
verstanden. Um die Mitte des XV. Jahrhunderts bildete diese
Sprache einen Bestand der vornehmen Bildung der Italiener. Selbst
edle Frauen redeten sie. Die zehnjährige Tochter Gonzagas machte
Traversari durch das schöne Griechisch erstaunen, welches sie
schrieb, da sie es von Vittorino erlernt hatte. Dieser Eifer
erlosch erst nach der Mitte des XVI. Jahrhunderts. Ein junges
Mädchen, Olympia Morati, glänzte noch 1550 am Hofe Ferraras durch
ihre Poesien in griechischer Sprache.

		In Rom hatte zuerst Chrysoloras gelehrt, dann wurde unter
Eugen IV. Georg von Trapezunt sein Nachfolger mit solchem
Erfolge, daß selbst Spanier, Deutsche und Franzosen herbeikamen,
ihn zu hören. Er übersetzte für Nikolaus V. die Syntaxis des
Ptolemäus und die Präparation des Eusebius, kam aber in Streit mit
Bessarion, mit Gaza, Perotti und Poggio und wurde aus Rom verbannt.
Unter Paul II. zurückgekehrt, geriet er in neue Prozesse. Er
starb neunzig Jahre alt in Rom im Jahre 1484 und ward in der
Minerva begraben, in deren Nähe er ein bescheidenes Haus besaß.

		In Rom lehrte auch Theodor Gaza aus Thessalonich, ein Freund
Bessarions, gefeiert als der erste Gelehrte seiner Zeit, auch als
Muster der Humanität und unbescholtener Tugend. Er trat im Jahre
1451 in die Dienste Nikolaus' V., für welchen er den
Theophrast übersetzte. Sixtus IV. belohnte ihn für seine
Übersetzung des Werks von Aristoteles über die Tiere mit fünfzig
Skudi, welche der edle Grieche verächtlich in den Tiber warf. Er
starb im Elend in Lukanien um das Jahr 1484.

		Unter Sixtus IV. lehrte in Rom auch Johannes Argyropulos,
welchen Reuchlin den Thukydides erklären hörte. Er übersetzte
Schriften des Aristoteles ins Lateinische. Berühmt war auch
Nicolaus Sagundinus aus Negroponte, der zum ferrarischen Konzil
gekommen, dann in die Dienste der Republik Venedig getreten war.
Pius II. rief ihn von dort nach Rom, und hier starb er am
23. März 1463.

		Glücklicher als alle seine Landsleute war Bessarion aus
Trapezunt, der gefeierte Beschützer der gelehrten
Griechen-Emigration in Italien. Seinen Ruhm verdankte er seiner
Stellung als Vertreter der Kirchen-Union und als Advokat des
unglücklichen Griechenlands überhaupt. Er kam als Erzbischof von
Nicaea zum Konzil nach Ferrara und trat hier zur lateinischen
Kirche über, was sein Glück begründete. Eugen IV. machte ihn
im Jahre 1439 zum Kardinal. Er bemächtigte sich der lateinischen
Sprache und latinisierte sich, nur sein gravitätisches Wesen und
sein langer Bart gaben den Griechen zu erkennen. Er war Commendatar
der Abtei Grottaferrata, wo noch immer das Kloster der Basilianer
fortbestand, und in jene schöne Einsamkeit zog er sich oft zurück.
Sein Hof bei den Santi Apostoli wurde der Sammelplatz namhafter
Hellenen oder italienischer Hellenisten; vielen griechischen
Flüchtlingen bot er dort gastlichen Unterhalt. Andronikos,
Kallistos, Constantin Laskaris, Gaza, Blondus, Perotti, Platina und
andere gingen bei ihm aus und ein. Dieser Gelehrtenkreis nahm den
Charakter einer Akademie an, wo man die platonische Weisheit, aber
auch andere Wissenschaften bei heitern Symposien zum Gegenstand der
Gespräche machte. Bessarion sammelte mit Leidenschaft Bücher, und
ihm wurde es nicht schwer, Handschriften aus griechischen Klöstern
zu erwerben. Seine Bibliothek von sechshundert Bänden vermachte er
nicht Rom, sondern Venedig, wohin sie nach seinem zu Ravenna im
November 1472 erfolgten Tode kam. Von seinen eigenen Schriften
waren epochemachend nur »Die Bücher gegen den Verleumder des
Platon«, in welchen er Georg von Trapezunt bekämpfte. Dieser
berühmte Streit über die Vorzüge des Platon oder Aristoteles
beschäftigte die ganze gelehrte Welt; Bessarion aber verhalf durch
jene Schrift im Jahre 1464 dem Platon zum Siege. Sonst ging aus
seiner Akademie für die Wissenschaft selbst kein Resultat hervor.
Das wurde vielmehr in Florenz gewonnen, wo das pantheistische
Heidentum der Neuplatoniker durch Marsilius Ficinus den
vollständigen Sieg über das aristotelische System der Scholastiker
und die Dogmatik des Mittelalters gewann. Das Grabmal Bessarions in
Santi Apostoli mit griechischer Inschrift erinnert noch an das
Wiederaufleben des Hellenismus in Italien, und schöner als dieses
spricht die spätere Grabschrift des Johannes Laskaris in
S. Agata auf dem Quirinal den Dank der geflüchteten Griechen
für die Gastfreundschaft Italiens aus.

		Indem so die klassische Literatur wieder Eigentum der Italiener
wurde, übersah man anfangs das Hebräische und Chaldäische. Während
Poggio daran dachte, Hebräisch zu lernen, suchte noch sein Freund
Bruni zu beweisen, daß die jüdische Literatur für die Wissenschaft
unnütz sei. Es fanden sich indes in Venedig und Florenz Gelehrte,
welche richtig erkannten, daß die Übersetzung der Vulgata nicht
ausreiche und man auf die Urquelle zurückgehen müsse. Pico della
Mirandola war des Hebräischen und Arabischen mächtig; auch
Traversari verstand jenes; er war hochbeglückt, als ihm in Rom
Mariano, der Bruder des Stefano Porcaro, einen Codex schenkte,
welcher die Psalmen, Hiob und andere Schriften des alten Testaments
in der Ursprache enthielt. Mit Leidenschaft lernte der Florentiner
Gianozzo Manetti Hebräisch, ein vielseitig gebildeter Mann, der als
Rhetor das Wunder seiner Zeit war. Nachdem er hohe Ämter in der
Republik bekleidet hatte, trieb ihn der Neid seiner Mitbürger ins
Exil, erst nach Rom, dann zu Alfonso nach Neapel, wo er am
26. Oktober 1459 starb. Nikolaus V. hatte ihn zu seinem
Sekretär gemacht, um seine Kenntnisse im Hebräischen zu verwerten;
denn auch orientalische Handschriften sammelte der Papst, Er setzte
fünftausend Goldstücke für die Auffindung der hebräischen Urschrift
des Evangelium Matthäi aus. Manetti sollte für ihn die ganze Bibel
aus dem Hebräischen und Griechischen übersetzen und ein
apologetisches Werk verfassen, zum Zweck der Bekehrung der Türken
und Heiden. Der Tod des Papsts verhinderte die Vollendung dieser
Aufgaben.

		Das Studium der orientalischen Literatur wurde seit
Nikolaus V. in Rom als notwendig anerkannt; denn
Sixtus IV. stellte an der Vaticana auch einen hebräischen
Scriptor an. Es war freilich der deutschen Forschung vorbehalten,
die Wissenschaft dieser Sprache neu zu begründen. Indes konnte
Reuchlin, der die erste hebräische Grammatik verfaßte, im Jahre
1498 Studien in Rom machen, wo ein gelehrter Jude, Obadja Sforno
aus Cesena, ihn unterrichtete und wo er auch hebräische
Handschriften für die Heidelberger Bibliothek erwarb.

		3. Anfänge der
Altertumswissenschaft. Die Monumente im XV. Jahrhundert.
Erwachen des Sinns für Altertümer. Beginnende Sammlungen. Anfänge
des kapitolinischen Museum. Die Auffindung der antiken
Mädchenleiche. Livius in Padua. Beginnende Ausgrabungen. Ostia und
Portus. Das Schiff des Tiberius im Nemi-See. Pius II. als
Altertumsforscher. Aufstellung von Statuen in den Palästen Roms.
Auferstehung des Apollo von Belvedere.

		Im Zeitalter des Humanismus verband sich die klassische
Philologie mit der Ruinenbetrachtung Roms und schuf so die
städtische Altertumskunde. Es war hohe Zeit, die Monumente in der
Wissenschaft zu bewahren, denn ihre Zerstörung dauerte ungehindert
fort. Wir hörten schon die Klagen des Chrysoloras und Poggio.
»Täglich«, so schrieb auch Cincius im Jahre 1417, »kann man das
Amphitheater, den Circus, das Colosseum oder Bildsäulen oder
köstliche Marmormauern von den Bürgern zerstören sehen, wenn
Bürger, ja nur Menschen diejenigen zu nennen sind, welche solche
Schandtat verüben«, und der entrüstete Humanist forderte die
Todesstrafe für die Zerstörer von Denkmälern oder Handschriften.
Als Traversari im Jahre 1432 in Rom war, versetzte ihn der Anblick
der mit Trümmern von Säulen oder Statuen überstreuten Stadt in
tiefe Bestürzung; es sei dies ein ergreifendes Zeugnis vom
Unbestand alles Irdischen, wenn man sich das Bild der alten Roma
zurückrufe. Cyriacus führte den Kaiser Sigismund im Jahre 1433
durch Rom und verklagte bei ihm den niedrigen Sinn der Römer,
welche die Ruinen und Bildsäulen ihrer Stadt zu Kalk zermahlten.
Die Päpste selbst benutzten seit Martin V. die noch teilweise
erhaltenen Monumente für ihre Bauten. Zumal hat der baulustigste
aller Päpste, Nikolaus V., viele Reste des Altertums
schonungslos zu solchem Zweck zerstört. Er ließ Travertinquadern
und Marmor vom Colosseum fortnehmen, in einem einzigen Jahr mehr
als 2300 Wagenlasten; vom sogenannten Friedenstempel, vom
Circus Maximus, vom Tempel der Venus und Roma Hadrians am
Titusbogen, vom Forum, von Bauwerken vor der Porta Viridaria ließ
er Material losbrechen, und er war es, wie wir zu glauben Grund
haben, welcher den Wall des Servius Tullius am Fuß des Aventin
zerstören ließ. Von diesem ältesten Denkmal der Stadt hat sich
heute dort nur ein kleiner Rest erhalten. So war gerade der
gebildetste aller Päpste der schlimmste Zerstörer des alten Rom.
Der tägliche Anblick des Niederreißens von Monumenten, um daraus
Kalk zu brennen, verbitterte Blondus sein Leben in Rom. Gianantonio
Campano, der Hofpoet Pius' II., bedauerte, Rom gesehen zu
haben, denn der Anblick der zertrümmerten, in manchen Teilen ganz
zerstörten Stadt und ihrer in den Staub getretenen Altertümer
preßte ihm Tränen aus. Dieselbe Klage sprach Aeneas Sylvius in
diesen Distichen aus:

		

	Immer ergötzt mich, o Rom, die Beschauung deiner Ruinen,

    Deine vergangene Pracht strahlt aus den Trümmern
hervor.

Doch dein Volk hier bricht von den alten Mauern den Marmor,

    Brennt sich zu niedrigem Zweck Kalk aus dem
köstlichen Stein.

Treibt es den Frevel so fort noch drei Jahrhunderte, dann
wohl

    Bleibt vom Edelsten hier nimmer zurück eine
Spur.





		Als Papst erließ dieser Piccolomini, dazu angeregt durch die
Vorstellungen der römischen Bürgerschaft, am 28. April 1462
eine Bulle zum Schutz der Denkmäler. Sie ward auf dem Kapitol
ausgerufen. Man glaubt in ihr die Sprache des edlen Kaisers
Majorianus wieder zu vernehmen. Er setzte Strafe auf die
Beschädigung der Altertümer und deren Verbrauch zu Kalk, auch die
städtischen Magistrate machten gleiche Gesetze. Dies fruchtete
nichts. Denn schon Pius II. selbst hielt sich an seine Bulle
nicht, und Jovius konnte Paul II. vorwerfen, daß er sich zum
Bau des Palasts San Marco den Quadern des Colosseum bediente.
Sixtus IV. ließ den Rundtempel des Herkules im Forum Boarium
niederreißen. Um steinerne Kanonenkugeln zu schaffen, ließ derselbe
Papst Travertinquadern auf der Marmorata bearbeiten, und bei dieser
Gelegenheit wurde im Juli 1484 die sogenannte Brücke des Horatius
Cocles an der Ripa Grande zerstört. Er vergriff sich
rücksichtsloser als sein Vorgänger am Colosseum, um mit den ihm
entrissenen Quadern die Fundamente der neuen Brücke zu legen, die
seinen Namen führt. Das Herz eines Patrioten, des Dichters Faustus
Magdalenus vom Geschlecht der Capo di Ferro, empörte sich über
diesen Vandalismus, und seine geharnischten Epigramme beweisen
unwiderleglich die Tatsache dieser sixtinischen Zerstörung. Wenn
Sixtus am Tabularium, wo sich eine Salzniederlage befand,
Herstellungen machen ließ, so geschah das schwerlich um der
Erhaltung des Monumentes willen. Den Rundtempel der Vesta am Tiber
ließ er restaurieren, weil er als Kirche diente. Den Architekten
seiner Vatikanischen Bibliothek erlaubte er, antiken Marmor
auszugraben, und dasselbe gestattete Innocenz VIII. für seine
Bauten. Alexander VI. verpachtete förmlich das Forum, das
Colosseum und andere Monumente an Werkmeister Roms wie Steinbrüche
für das Drittel des Ertrages.

		Indes war unter den Gebildeten die Pietät für die antiken Ruinen
erwacht. Schon im Anfange des XV. Jahrhunderts gab es
Kardinäle, die zum Studium der Altertümer ermunterten. Blondus
erzählt vom Kardinal Prospero Colonna, daß er die Reste der
sogenannten Gärten des Mäzen, wo der Turm des Nero stand, reinigen
und ausbessern und eine Strecke Wegs bis zu seinem dortigen Palast
mit farbigem Marmor belegen ließ. Fast gleichzeitig mit der
Leidenschaft für Manuskripte entstand der Trieb, Skulpturen, Münzen
und Gemmen zu sammeln. Poggio besaß schon eine Sammlung von
Altertümern in seinem Landhaus in Valdarno. Er hatte sie meist in
Rom erworben, doch ließ er auch in Griechenland nachsuchen. So trug
er einem Minoriten auf, ihm Büsten der Minerva, der Juno und des
Bacchus und alles der Art Aufzutreibende aus Chios mitzubringen, wo
man in einer Grotte gegen hundert Statuen wollte gefunden haben.
Die Dunkelmänner der Zeit tadelten diese Leidenschaft als
heidnisch, aber Poggio entschuldigte sich mit dem Beispiele
Ciceros, für dessen Akademie Atticus Bildsäulen besorgt habe.

		Niccoli legte ähnliche Sammlungen an; die Medici und die
Ruccellai besaßen Antikenkabinette. Sie setzten dafür Griechenland
in Bewegung, hatten aber auch ihre Antiquare in Rom. Denn hier
wurde der Handel mit Handschriften, Reliquien und Antiquitäten seit
alten Zeiten am eifrigsten betrieben. Erst seit Eugen IV.
begannen die Päpste, die Verschleuderung alter Kunstwerke zu
verbieten, ohne jedoch ihre Absicht zu erreichen. Für Lorenzo
Medici sammelte in Rom der Veronese Johannes Jocundus Inschriften,
und er entwarf bei dieser Gelegenheit das düsterste Bild von der
Zertrümmerung der Stadt, wo sich sogar Bürger rühmten, daß die
Fundamente ihrer Häuser bloß aus Bruchstücken von Statuen gemacht
seien.

		Auf seinen Reisen in Griechenland sammelte Cyriacus Statuen und
Medaillen; er zeigte Traversari im Jahre 1432 zu Bologna goldne und
silberne Münzen mit den Bildnissen des Lysimachus, Philipp und
Alexander und einen prachtvollen Onyx mit dem Kopf des jüngeren
Scipio. Einst hatte Traversari von Stefano Porcaro einen schönen
geschnittenen Onyx zum Geschenk erhalten, und ihn gab er
Eugen IV. Derselbe Kamaldulenser-Prior bewunderte in Venedig
eine Goldmünze der Berenike, wovon er einen Bleiabguß nahm, und er
fand bei den Edlen dort zahlreiche Münzsammlungen, die ersten
Kabinette dieser Art in Europa. Die venetianische Liebhaberei nahm
wie Eugen IV. auch Paul II. mit sich nach Rom, wo er
schon als Kardinal eine Sammlung von Kunstschätzen, Antiquitäten
und Statuen vereinigte. Er war Enthusiast nicht des Altertums,
sondern der Altertümer. Von den zwei großen prachtvollen Säulen im
St. Peter sagte er, daß sie mehr wert seien als die ganze
Stadt Venedig. Niemand besaß eine gleiche Kenntnis von antiken
Gemmen, Steinen und Münzen. Sein Museum im Palast S. Marco war
das erste und reichhaltigste solcher Art. Hier stellte er
griechische und römische, selbst byzantinische Kunstschätze auf,
mit welchen letzteren seit dem Falle Konstantinopels Italien
überschüttet wurde. Er verbrachte seine Tage damit, diese
Herrlichkeiten zu betrachten. Nichts entging seinem forschenden
Blick: auch den Porphyr-Sarkophag der Constantia, welcher heute im
Vatikanischen Museum steht, ließ er herbeiholen, seinen Palast
damit auszuschmücken. Den kunstliebenden Kardinal Francesco Gonzaga
ermunterte er zu ähnlichen Sammlungen.

		Sixtus IV. setzte diese Tätigkeit seines Vorgängers Paul fort;
unter ihm finden sich die ersten sicheren Spuren eines Museum auf
dem Kapitol. Im Jahre 1471 ließ dieser Papst antike Statuen von
Bronze im Konservatorenpalast aufstellen, wie es dort noch die
Inschrift jener Zeit besagt. Vielleicht hat Paul II., welcher
auf jede Weise Antiken für seine Sammlung herbeischaffen ließ,
diese Bronzen von dort oder von Orten entführt, auf welche die
Stadt Rechte besaß, und Sixtus gab sie dem römischen Volk
zurück.

		Es befand sich darunter schon die berühmte Statue des
Stadiodromen, der sich einen Dorn aus dem Fuße zieht, eine der
schönsten Bronzen des Altertums. Die Gruppe der Wölfin stand seit
uralten Zeiten im Lateran, und von dort befahl sie Sixtus IV.
nach dem Kapitol zu schaffen. Vor der Treppe des
Konservatorenpalasts stand der Löwe, welcher ein Pferd zerreißt –
heute an der Hinterwand des kapitolinischen Hofes –, in der
Vorhalle sah man die kolossale bronzene Hand mit der Kugel, wie
einige Kaiserköpfe oder Büsten, sodann viele andere Fragmente und
auch die Aschenurne der Agrippina, die zur Zeit der Bannerherren
Roms zum Getreidemaß geworden war. Sixtus IV. vermehrte dies
Museum durch den bronzenen Herkules vom Forum Boarium, welcher sich
noch heute im Kapitol befindet. Er ward ausgegraben, als der
dortige Rundtempel zerstört wurde, und im Palast der Konservatoren
aufgestellt. Dieser Magistrat besaß demnach ein Recht auf Antiken,
welche im Bezirk des Kapitols und vielleicht der Stadt überhaupt
gefunden wurden. Zur Zeit Innocenz' VIII. wurde in demselben
Palast der Kolossalkopf des Domitian aufgestellt, den man heute im
dortigen Hofe sieht. Man fand ihn in den Trümmern der Basilika des
Maxentius. Sixtus IV. ließ auch die Reiterfigur Marc Aurels
vor dem Lateran restaurieren, was übrigens schon Paul II. im
Jahre 1467 und also nicht ausreichend getan hatte. Es war nur ein
Zeichen des durch die Päpste selbst auferweckten Sinns für die
Denkmäler der Geschichte, wenn der Senator Roms, Matteo Toscano,
sogar die Ehrenbildsäule Karls von Anjou im Kapitol
wiederherstellen ließ.

		Der Sinn für Altertümer wurde allmählich zur Leidenschaft.
Aufgefundene Antiken erweckten denselben Enthusiasmus wie
Handschriften und oft noch größeren, weil sie die unmittelbaren
Zeugen der vergangenen Römerwelt waren. Man muß in Rom leben, um
jene Begeisterung zu fassen. Wenn die Auffindung irgendeiner
Statue, wie des bronzenen Herkules, den wir im Jahre 1864 aus dem
Schutt des Pompejustheaters hervorsteigen sahen, oder wenn die
Entdeckung altrömischer Gemälde auf dem Palatin oder die Ausgrabung
des Marmorlagers auf dem alten Emporium noch in unsern Tagen die
ganze gebildete Welt Roms in Bewegung brachte: so denke man sich
die Wirkung solcher Entdeckungen im XV. Jahrhundert bei einem
Menschengeschlecht, welches von dem eben erst neu erstehenden
Geiste des Altertums berauscht war. Am 14. April 1485 wurde
auf der Via Appia ein Marmor-Sarkophag ausgegraben, worin die
Leiche eines Mädchens lag. Die Stadt kam in Aufregung: es hieß,
eine Inschrift nenne diese antike Römerin Julia; das Mädchen sei
von wunderbarer Schönheit, Antlitz wie Körper unversehrt, die
Glieder noch beweglich. Man brachte den Sarkophag nach dem Palast
der Konservatoren, wohin alsbald Tausende eilten, die tote Römerin
zu sehen, welche man für die Tochter Ciceros zu erklären begann.
Mit größerer Andacht wurde nicht die Leiche der Santa Monica, der
Mutter Augustins, in Rom aufgenommen, als sie zur Zeit Eugens in
Ostia gefunden worden war. Innocenz VIII. erschrak über diesen
enthusiastischen Kultus einer toten Heldin; er befahl, die Mumie
nachts vor der Porta Pinciana zu verscharren, und nur der Sarkophag
blieb im Hof der Konservatoren zurück.

		In andern Städten Italiens herrschte eine gleiche antiquarische
Begeisterung. Am Anfange des XV. Jahrhunderts wollten die
Paduaner die Leiche des Livius in der Kirche S. Justina
aufgefunden haben; sie stellten diese vermeintlichen Reste ihres
großen Mitbürgers wie ein Palladium über dem Portal ihres
Gemeindepalasts auf, und im Bewußtsein aufgeklärter Menschen
verliehen sie der Stadt Padua mehr Ruhm als die Leiche des Sankt
Antonius.

		Man machte noch nicht Ausgrabungen nach einem System, obwohl man
nach Antiken suchte. Schon im Anfange des XV. Säkulum gruben
Brunelleschi und Donatello in Rom selbst bis zu den Fundamenten von
Gebäuden, sie zu vermessen: sie stießen dabei auf Altertümer und
fanden eines Tags eine Vase voll von Münzen. Wenn man in Ostia und
auf der Tiberinsel grub, fand man überall Statuen und große Säulen;
wie würde sich nicht eine wirkliche Ausgrabung belohnt haben! Ostia
war schon damals eine unerschöpfte Fundgrube von Antiken, wo, nach
dem Zeugnis des Blondus, von alten Gebäuden nichts mehr erhalten
war und nur der von Martin V. erbaute Turm an der Tiberflut
melancholisch aufragte. Die Menge der Statuen, der Sarkophage,
Mosaiken und Trümmer setzte dort einen Florentiner im Jahre 1488 in
Bewunderung; er schrieb darüber Lorenzo Medici und schickte ihm
Altertümer. Beim Graben an der Stadtmauer Ostias hatte man in
demselben Jahr ein Schiff mit ehernen Nägeln aufgefunden. Manche
Kardinäle versorgten ihre Paläste mit Statuen aus Ostia. Die Fülle
der dortigen Antiken reizte auch Agenten fremder Sammler in Florenz
und Venedig, weshalb Sixtus IV. an den Kastellan des Orts das
Verbot erließ, antiken Marmor auszuführen. Auf der Stelle von
Portus, damals einer sumpfigen Insel, sah Blondus im Gestrüpp so
viele und große Marmorstücke, daß man davon eine ganze Stadt hätte
erbauen können. Er bemerkte an diesen Blöcken, die in der
Kaiserzeit aus den Steinbrüchen des Staats abgeliefert und dann
vergessen worden waren, die Ziffern, welche den Bruch, das Gewicht
und die Zahl angaben. Er bemerkte dies im Jahre 1451, ohne zu
ahnen, daß noch 415 Jahre nachher die ganze Welt durch die
Auffindung zahlloser Marmorblöcke am Tiberhafen in Rom selbst in
Verwunderung gesetzt werden sollte.

		Noch vereinzelt war die Nachforschung Prospero Colonnas im See
von Nemi, aus dem er die Trümmer des sogenannten Schiffs des
Tiberius emporheben ließ. Der Kardinal, Erbherr von Nemi und
Genzano, hörte nämlich von den Bewohnern jener Orte, daß aus dem
See bisweilen seltsame Schiffstrümmer gezogen wurden: er ließ
genuesische Taucher kommen und von Alberti eine Maschine zum
Aufwinden bauen. Als nun die Reste des Schiffs emporgehoben waren,
eilte der römische Hof nach Nemi, und Blondus erklärte sie für die
schwimmende Villa des Tiberius.

		Mit der Leidenschaft eines heutigen Antiquars durchstreifte
Pius II. die trümmervolle Landschaft Roms. Er durchzog die Via
Appia, deren Monumente damals noch in großer Fülle vorhanden waren;
er besichtigte den Hippodrom mit dem zerbrochenen Obelisken,
welchen er freilegen ließ, das Grabmal der Metella, die zerstörten
Villen, die Wasserleitungen, doch er sagt nirgends, daß er
Nachgrabungen anstellen ließ. Immer mehr Antiken stiegen ans Licht;
die Paläste der Großen schmückten sich damit wie die der Antiquare.
Das Haus des Pomponius Laetus auf dem Quirinal war ein Museum von
Altertümern und Inschriften, und am Ende des Jahrhunderts der
Renaissance gab es in der Stadt keinen vornehmen Palast ohne
solchen Schmuck. Es war auch ein Zeugnis der vorgeschrittenen Zeit,
daß man die wesentlichsten Altertümer in den Palästen zu
verzeichnen begann, wie zuerst ein Mailänder (mit dem Namen
Prospettivo Dipintore) tat. Unter vielen Antiken vermerkte er im
Palast Valle zwei Faune, in dem des Kardinals Piccolomini, des
nachmaligen Pius III., eine Nymphe und jene drei Grazien,
welche am Palast der Colonna unter dem Quirinal gefunden wurden, in
den Besitz des Nepoten Pius' II. kamen, dann lange in der
Libreria des Doms von Siena standen und heute im dortigen
Stadt-Museum gezeigt werden; im Haus Branca einen Faun; im Palast
Riario eine schöne Minerva; im Garten des Kardinals Savelli ein auf
einer Gans reitendes Kind; und so fand er Antiken in den Palästen
Caffarelli, Frangipani, Massimi, Mellini, Maffei, im Haus Porcaro
aber eine unglaubliche Anzahl alter Inschriften. Die Porcari fuhren
auch nach dem Tode Stefanos fort, den patriotischen Musen zu
dienen. Ihr Palast in der Nähe der Minerva erfüllte sich mit
Altertümern. Die Inschriften, welche sie dort gesammelt hatten,
bilden noch heute einen schätzbaren Teil des clementinischen Museum
im Vatikan; denn für diese Stiftung schenkte sie dorthin dem Papst
Clemens XIV. der Prinz Andrea Doria, welcher Erbe des Hauses
Porcari geworden war.

		Am Ende jenes Jahrhunderts entstieg der Apollo von Belvedere
seiner Gruft in Antium. In der Zeit der tiefsten moralischen
Finsternis unter Alexander VI. erschien der Gott der
Dichtkunst und des Lichts im Menschengeschlecht wieder, welches
seines Anblicks würdig geworden war, nachdem es die klassischen
Musen wieder erweckt hatte und sich anschickte, das Ideal der
Schönheit auf die Gipfel der Kunst zu heben. Der Kardinal Julian
kaufte den Apollo von den Findern und stellte ihn in seinem Palast
bei den Santi Apostoli auf, von wo er dieses strahlende Kunstwerk
nach dem Vatikan bringen ließ, als er Papst geworden war.

		4. Epigraphensammler.
Dondi. Signorili. Cyriacus. Poggio. Petrus Sabinus. Laurentius
Behaim. Flavio Biondo als Gründer der Archäologie. Pomponius
Laetus. Die römische Akademie. Ihr Prozeß unter Paul II.
Filippo Buonaccorsi. Pomponius und Platina. Wirksamkeit des
Pomponius. Der Schriftenfälscher Annius von Viterbo. Die ersten
deutschen Humanisten in Rom. Cusa. Peuerbach und Regiomontanus.
Johann Wessel. Gabriel Biel. Johann von Dalberg. Agricola. Rudolf
Lange. Hermann Busch. Konrad Celtis. Reuchlin.

		Mit jener Leidenschaft des Sammelns entwickelte sich in Rom
schrittweise die Altertumswissenschaft. Man kopierte Inschriften,
wofür Petrarca noch kein Verständnis gehabt hatte. Schon Cola
di Rienzo, dann Dondi (um 1375) sammelten solche, das gleiche
tat der Senatsschreiber Signorili zur Zeit Martins V. Er fügte
der Zusammenstellung der Rechte Roms eine kurze Stadtbeschreibung
hinzu, deren wahrer Verfasser wohl jener Volkstribun gewesen ist.
Diese Arbeiten setzte sodann Cyriacus dei Pizzicolli von Ancona
fort, ein merkwürdiger Mann, welcher ursprünglich dem
Kaufmannsstande angehörte und dann, von Begeisterung für das
Altertum ergriffen, sich nicht wie die italienischen Humanisten mit
den Denkmälern Roms begnügte, sondern den kühnen Gedanken faßte,
die Monumente der antiken Welt in den weitesten Fernen aufzusuchen.
Dies tat er mit einem Enthusiasmus, der nicht minder groß war als
jener der ersten Entdecker klassischer Handschriften. Cyriacus
hatte keine gelehrte Schule durchgemacht, aber er besaß einen
lebhaft erfassenden Geist und wenigstens so viel Bildung, daß sie
seinem Pilgertriebe eine festere Unterlage gab. Kein Abendländer
vor ihm hat weder solchen Trieb gehabt, noch so viele und
verschiedene Denkmäler der Vergangenheit mit Augen gesehen, zu
einer Zeit, wo diese besser erhalten waren, als ein Jahrhundert
nach ihm. Der erste Reisende aus antiquarischem Wissensdrange kam
im Jahre 1424 nach Rom, wo sein Gönner, der Kardinal Condulmaro,
lebte, der nachmalige Papst Eugen IV. Er durchwanderte die
ganze klassische Welt, Hellas und die Inseln des Archipel, Syrien,
Kleinasien, selbst Ägypten, wo er zuerst die Wunderwelt der
Pharaonen mit dem Blick des Altertumsforschers angesehen hat.
Überall zeichnete er Monumente, sammelte Codices und antike
Kunstwerke und schrieb Inschriften ab. Die Frucht seiner Mühen war
eine bänderreiche Masse von Notizen und Skizzen, die nur
bruchstückweise erhalten sind; endlich eine Sammlung von
Inschriften, welche in andere Syllogen übergegangen ist. Cyriacus
starb in Cremona um das Jahr 1455.

		Unabhängig von Cyriacus legte Poggio eine epigraphische Sammlung
an. Er war es, welcher die berühmt gewordene Sylloge antiker
Inschriften des Anonymus von Einsiedeln in St. Gallen auffand
und von dort heimlich nach Rom entführte. Er wurde sodann der wahre
Begründer der Epigraphik. Er durchsuchte die Monumente der Stadt
wie der Campagna. Auch christliche Inschriften begann man
abzuschreiben. Das taten schon Signorili, Traversari und Maffeo
Vegio. Zur Zeit Alexanders VI. sammelte Petrus Sabinus,
Professor der Eloquenz in Rom, viele christliche Inschriften, und
Laurentius Behaim, Kuriale desselben Borgia vor dessen Papsttum,
legte eine Epigraphensammlung an, worin er auch solche Inschriften
aufnahm, welche Alexander mit Bezug auf Ereignisse der Invasion
Karls VIII. in der Engelsburg hatte anbringen lassen. Auch ein
Römer Giovanni Capocci machte am Ende des XV. Jahrhunderts
eine Sammlung von christlichen Inschriften der Stadt.

		Wir bemerkten schon, daß Poggio der erste war, welcher die
Altertümer Roms mit dem Auge des Forschers ansah, und daß er um
1431 die vorhandenen Monumente kurz verzeichnete. Seither verlor
die Ruinenbetrachtung den Charakter der Mirabilien, obwohl diese
noch vielfach neu gedruckt wurden. Man verlangte eine Beschreibung
der Altertümer auf Grundlage der klassischen Autoren, und solchem
Bedürfnis entsprach Flavio Biondo, der ruhmvolle Begründer der
antiquarischen Wissenschaft.

		Er war im Jahre 1388 in Forli geboren. Schon in seiner Jugend
durch Wissen bemerkbar, lebte er lange in Mailand und vielleicht
auch in Bergamo als Sekretär des gelehrten Francesco Barbaro,
Podestàs dieser Stadt, der ihm sehr befreundet war und ihm
Eugen IV. empfahl. Dieser Papst rief ihn nach Rom, und ihm
diente Biondo seit 1432 als Scriptor und Diplomat. Er begleitete
ihn ins Exil, war sein Sekretär in Ferrara und Florenz, kehrte mit
ihm zurück und verließ dann Rom im Jahre 1450, um anderswo sein
Glück zu suchen, denn Nikolaus V. vernachlässigte ihn, weil
Blondus nicht Griechisch verstand. Auch scheinen ihn Feinde
verleumdet zu haben. Er kehrte indes im Jahre 1453 wieder,
überreichte dem Papst seine Italia illustrata und ward freundlicher
behandelt. Biondo lebte als eine Zierde der Stadt in würdiger
Armut, die ihn jedoch nicht hinderte, seine fünf Söhne zu tüchtigen
Bürgern zu erziehen. Fern vom Treiben der Humanisten bot er das
schönste Bild des Gelehrtentums seiner Zeit dar. Sein Haus stand
bei Monte Citorio an der Via Flaminia. Calixt III. hielt ihn
hoch, nicht minder Pius II., den er nach Mantua begleitete. Er
starb am 4. Juni 1463 hochbetagt. Auf der Plattform der hohen
Treppe von Aracoeli ward er begraben; den Denkstein setzten ihm
seine eigenen Söhne.

		Blondus war wesentlich Geschichtschreiber, denn sein Hauptwerk
ist die Geschichte Italiens, aber auch seine antiquarischen
Schriften waren bahnbrechend. Gründlicher als irgendein Mann vor
ihm hatte er sich mit dem Studium der Altertümer beschäftigt. Die
Frucht davon war seine Roma Instaurata, ein nicht
umfangreiches Buch, welches er Eugen IV. im Jahre 1446
überreichte. Noch planlos, noch bis zur Schüchternheit
anspruchslos, ohne jede Spur des Pedantendünkels späterer
Archäologen, ist es der erste Versuch einer topographischen
Darstellung der Stadt Rom und der wissenschaftlichen Herstellung
ihrer Monumente. Frontin und die Regionarier fanden hier ihre erste
Benutzung; überhaupt war die klassische Belesenheit Biondos für
seine Zeit erschöpfend. Sein Fortschritt in die wirkliche
Wissenschaft ist geradezu bewundernswürdig.

		Sein Buch ist außerdem voll von Notizen über den Zustand Roms in
seiner eigenen Zeit. Er hatte auch Sinn für die christliche Größe
der Stadt. Tadelnd sagte er am Schlusse seines Werks: »Ich bin
nicht der Meinung jener, welche die Gegenwart der Stadt so ganz
verachten, als ob alles Denkwürdige von ihr mit den Legionen und
Konsuln, dem Senat und den Zierden des Kapitols und Palatins
gewichen sei; denn noch stehen der Ruhm und die Majestät Roms auf
sichern Füßen, und sie sind auf festerem Boden gegründet.« Er zählt
nun die christlichen Heiligtümer der Stadt auf, und darin allein
erscheint ein Zug aus den Mirabilien wieder. Sonst widmete Biondo
der christlichen Archäologie keine Studien; aber sein Zeitgenosse
Maffeo Vegio verfaßte eine Beschreibung des St. Peter, das
erste Werk dieser Art seit Mallius und um so schätzbarer, weil der
alte Dom bald darauf verschwand.

		Für den König Alfonso unternahm Biondo die Italia Illustrata,
eine Beschreibung Italiens nach vierzehn Regionen, ohne Süditalien
und Sizilien. Dies nationale Werk ist der erste Vorläufer dessen
von Cluver. Biondo gibt darin eine genaue Aufzählung der Städte mit
Forschungen über ihr Altertum und selbst mit Beziehung auf ihre
neuere Geschichte. Nur selten schildert er. Die Schönheit der
Landschaft bewegt ihn kaum, nur der Reichtum der Natur entzückt
ihn, wie das Fruchtgefilde Veronas. Er vergißt nicht, bei den
einzelnen Orten ihre berühmten Männer zu nennen und bei Fürsten zu
erwähnen, ob sie den höchsten Ehrentitel des »Literaten« besitzen
oder nicht.

		Seine letzte antiquarische Arbeit überreichte Biondo
Pius II., die Roma Triumphans, worin er nicht minder
eine neue Bahn betrat, nämlich Staatswesen, Religion und Sitten der
alten Römer darzustellen. Dies erste Handbuch des römischen
Altertums, wie man es passend genannt hat, setzte in Wahrheit ein
langes Studium voraus. Der würdige Mann kannte den Wert seiner
Leistungen. Er sprach es ruhig aus, daß sein Vaterland, die
Romagna, außer durch den Grammatiker Johannes von Ravenna und den
Grafen Alberigo von Cuneo durch ihn selbst Italien verherrlicht
habe. »Denn ich«, so sagte er, »habe die Geschichte von mehr als
tausend Jahren nicht allein Italiens, sondern des Römischen Reichs
klar und ausführlich beschrieben und außerdem Rom restauriert und
Italien illustriert, welches von so tiefem Dunkel und Irrtum
bedeckt lag.«

		Die Tätigkeit Biondos setzte der Kalabrese Pomponius Laetus
fort, ein Bastard aus dem Hause der Sanseverini, dessen Taufname
Julius war, denn seine andern Namen waren akademische. Er kam jung
nach Rom, wurde Vallas Schüler, dann sein Nachfolger in der
Professur der Redekunst. Ein unermeßliches Studium, so urteilte
Paolo Cortese, wandte er auf die lateinische Sprache. Er lebte nur
für die Wissenschaft. Man sah ihn schon im Morgengrauen, die
Laterne in der Hand, schlecht gekleidet und auf Kothurnen zum
Hörsaal wandern, welcher die Zuschauer nicht faßte. Bei kleiner
unscheinbarer Gestalt hatte er ein rauhes und einsilbiges Wesen. Er
lebte in stolzer Armut, ein Verächter der Fürstengunst. Von seinen
vornehmen Verwandten wollte er nichts wissen. Die Durchdringung
einer modernen Persönlichkeit mit dem Altertum war bei Pomponius so
vollständig, daß in ihm Cato wiedererstanden zu sein schien. Biondo
versank nicht in den Klassizismus, aber Pomponius ganz in das
Heidentum. Wie einen Geist der Alten sah man ihn unter Grabmälern
schweifen; der Anblick eines antiken Monuments konnte ihn zu Tränen
rühren. Rom kannte er wie kaum ein Antiquar nach ihm.

		Sein Haus auf dem Quirinal wurde der Sammelplatz von Schülern
und Freunden, die er zu der ersten römischen Akademie vereinigte.
Sie gaben sich antike Namen; der Toskaner Buonaccorsi nannte sich
Callimachus Experiens, der Römer Marcus hieß Asklepiades, andere
nannten sich Glaucus, Volscus, Petrejus. Bartolomeo Sachi aus
Piadena und daher Platina genannt, war eines der berühmtesten
Mitglieder dieser Akademie, und ihr Gönner war Bessarion. Auch die
Akademien der Humanisten sind Nachbildet jener des Altertums. Sie
entstanden in vielen Städten: so in Florenz die platonische der
Medici, welche dann Bernardo Ruccellai, der Verfasser eines für
jene Zeit ausgezeichneten Traktats De Urbe Romae, in seinen
Gärten versammelte; so in Neapel die Akademie des Pontanus, in
Venedig die des Aldus Manutius. Die römische war ein Verein älterer
und jüngerer Gelehrter, die sich bei Pomponius oder bei
einflußreichen Gönnern versammelten. Man disputierte, man las
Abhandlungen vor, führte auch atellanische Possen oder lateinische
Komödien auf, und man hielt einen Festschmaus. Wie die Platoniker
der alten Akademie den Geburtstag ihres Meisters gefeiert hatten,
so begingen die Pomponianer den Geburtstag der Stadt Rom, und diese
Feier der Palilien hat sich in den Akademien der Stadt bis heute
erhalten. Man beging festlich auch die Todestage berühmter
Mitglieder.

		Es ist merkwürdig, daß diese römische Akademie die erste
päpstliche Verfolgung der Humanisten veranlaßte. Rom war ein
gefährlicher Boden: freiere Geistesrichtungen trugen sich hier
leicht in das politische Leben über: Valla hatte seine Kritik gegen
die weltliche Gewalt des Papsts gerichtet, und auch Porcaro war
Humanist. Seit der Mitte des Jahrhunderts, wo die erste rein
wissenschaftliche Tätigkeit des Humanismus ihren Abschluß gefunden
hatte, durchdrang das literarische Heidentum die ganze Anschauung
der Zeit. Während es in der Florentiner Akademie ein griechisches
Gewand trug, legte es in Rom altrömische Formen an, denn die
Akademie des Pomponius vereinigte ein jüngeres Humanistengeschlecht
von nationalrömischem Gepräge. Der Meister selbst war so ganz
Römer, daß er nicht einmal Griechisch lernen wollte, um nicht
seinen Latinismus zu schwächen. Vom Christentum war unter den
Akademikern kaum eine Spur; statt der Taufnamen von Heiligen trugen
sie heidnische Namen; sie disputierten über die Unsterblichkeit der
Seele nach Platon. Sie verachteten die Dogmen und die
hierarchischen Einrichtungen der Kirche; denn sie stammten aus der
Schule des Valla und Poggius. Pomponius und Platina hielt man für
Leugner der Wahrheiten des Christentums. Jener glaubte als Deist an
den Schöpfer, aber er verehrte als Antiquar den Genius der Stadt
Rom. Der Kultus, welchen die enthusiastischen Priester und Jünger
des Altertums mit diesem trieben, verführte sie zu der akademischen
Laune, ihrem Verein die Formen eines antiken Priesterkollegium oder
einer klassischen Freimaurerloge zu geben, deren Pontifex Maximus
der große Pomponio war, während neben ihm andere mit geringeren
Priestergraden bezeichnet wurden.

		Die Regierung Pauls II. argwöhnte Ketzerei und politisches
Sektenwesen; sie faßte Verdacht, daß man den Heiligen Stuhl zu
stürzen oder einen anderen Papst zu erheben vorhabe. Hatte nicht
Pomponius in einem Briefe, welchen er aus Venedig an Platina
schrieb, diesen Pater Sanctissimus angeredet? Man sprach von
Korrespondenzen mit dem Kaiser, vom Gedanken an Schisma und Konzil.
Diese Altertumsenthusiasten, welche auf dem Quirinal oder am
Tiberufer den Göttern Griechenlands libierten, erschienen als
Hochverräter, und zum ersten Mal erzitterte eine Regierung vor den
Musenfesten von Jüngern der Wissenschaft. Das kleinliche Verfahren
Pauls II. mit den Akademikern erinnert an die Prozesse gegen
die deutsche Burschenschaft im Anfange des XIX. Jahrhunderts,
nur war es weniger lächerlich und mehr entschuldbar. Denn das
Papsttum erkannte unter dem nüchternen Paul II. die wirklichen
Gefahren, mit denen es die reformatorische Tendenz des Humanismus
bedrohte. Die Götter des Olymp schienen den christlichen Himmel
stürmen, die Akademiker den Altar der Viktoria wiederaufrichten zu
wollen. Gegen dieses Heidentum unternahm demnach die Kirche die
erste Reaktion. Sie fühlte sich in Rom noch unsicher. Diese Stadt
war von einer frivolen Jugend erfüllt, während zahlreiche Verbannte
an den Grenzen Neapels lauerten. In der Nähe Roms war außerdem die
weitverbreitete Sekte der Fraticellen entdeckt worden, was zu einem
großen Inquisitionsprozeß geführt hatte. Schwärmerische Demagogen
gehörten zur Akademie, und deren Anhänger waren auch jene
Abbreviatoren, welche Paul II. so tief erbittert hatte, daß
Platina ihm mit dem Konzil zu drohen wagte. Alle diese feindlichen
Elemente, Heidentum, Ketzerei, Republikanismus, schienen in der
Akademie ihren Mittelpunkt zu haben.

		Im Karneval des Jahres 1468 verhaftete die Polizei zwanzig
Akademiker: Platina wurde von der Tafel des Kardinals Gonzaga
abgeholt, zuerst vor den Papst, dann in die Engelsburg geführt. Der
Geschichtschreiber hat mit grimmigem Humor diesen Prozeß erzählt.
Er erduldete mit seinen Leidensgefährten, worunter die Römer
Quatracci und Capoccio sich befanden, sogar die Tortur; von den
Seufzern der Gefolterten erscholl die Engelsburg, so sagt er, wie
der Stier des Phalaris. Dies schreckliche Staatsgefängnis war
damals, und wie immer, angefüllt mit Unglücklichen, mit den Ketzern
aus Poli und mit Angeklagten jeder Art. Auch der Sohn des Grafen
Eversus saß darin. Einige Verdächtige hatten entrinnen können;
Filippo Buonaccorsi, welcher als Haupt einer mit Verbannten
angezettelten Verschwörung galt, floh nach Griechenland und von
dort nach Polen zum Könige Kasimir, bei dem er in hohe Gunst kam.
Er starb zu Krakau am 1. November 1496, nachdem er sich als
Geschichtschreiber Ungarns und als Poet berühmt gemacht hatte.
Durch ihn wurde der humanistische Verkehr auch Böhmens und Polens
mit Italien lebhafter, von woher schon Johann Dlugosz oder
Longinus, der Geschichtschreiber Polens, um die Mitte des
XV. Jahrhunderts viele alte Autoren mit sich gebracht hatte.
Pomponius selbst war in Venedig, aber der ergrimmte Papst forderte
ihn von der Republik und ließ ihn nach Rom bringen. Er verteidigte
sich, wie Platina erzählt, mit witzigem Freimut vor dem
Inquisitionstribunal. Indes sind diese Angaben nicht ganz richtig.
Die Engelsburg brach vielmehr auch den Mut des Pomponius; er
verfaßte im Kerker eine Verteidigungsschrift, worin er sich
hauptsächlich gegen den Verdacht verbrecherischen Umgangs mit einem
jungen Venetianer, seinem Schüler, rechtfertigte, dessen Schönheit
er besungen hatte. Auch Sokrates, so sagte er, habe die männliche
Schönheit bewundert. Man hatte ihn angeklagt, vom Papst übel
gesprochen zu haben: er beteuerte, daß er dessen »ehrwürdiges
Numen« stets überschwenglich gefeiert habe, zumal in Venedig, wo
die göttlichen Taten Pauls II. besonders verherrlicht würden.
Er bekannte, gegen die Geistlichen durch Reden sich vergangen zu
haben, aber nur weil man ihm seinen Gehalt nicht gezahlt, ihn dem
Elend ausgesetzt habe. Er schob alle Schuld auf die Arglist des
Kallimachus, eines Schwätzers und Trunkenboldes. Die Verdächtigung
seiner Unchristlichkeit entkräftigte er durch die Erklärung, daß er
jährlich zu Ostern kommuniziere und daß er Distichen auf die
Stationen, Reden und Gedichte über die Jungfrau und eine Epistel
über die Unsterblichkeit der Seele verfaßt habe. Indem er bekannte,
gefehlt zu haben, rief er endlich die Gnade des Papstes an.

		Der Prozeß wurde durch die Anwesenheit des Kaisers unterbrochen,
dann eifrig fortgeführt; Paul selbst kam oft in die Engelsburg und
inquirierte. Aber die Schuldbeweise konnten nicht gegeben werden;
viele Kardinäle, namentlich Bessarion, verwandten sich beim Papst:
Pomponius wurde frei gelassen, doch Platina mußte ein Jahr lang im
Gefängnisse schmachten. Dieser Geschichtschreiber der Päpste wurde
durch Tortur und Todesfurcht zu kläglichen Versprechungen
getrieben. Er warf alle Schuld auf Kallimachus und bekannte,
wenigstens dessen Geschwätz angehört zu haben. Er schrieb demütige
Briefe an den Papst und verzweifelte Bittgesuche an die Kardinäle
Bessarion, Marco Barbo, Rodrigo Borgia, Gonzaga und Ammanati. Sie
waren durch seine schreckliche Lage verzeihlicher als die
Bittgesuche Vallas zu seiner Zeit. Der heitere Poet Campanus
ermunterte Platina durch ein treffliches Schreiben zur Geduld,
während wiederum dieser, selbst verzagend, die für einen Humanisten
köstliche Gelegenheit benutzte, einen anderen Gefangenen in der
Engelsburg durch das Beispiel alter Heroen aufzurichten: dies war
der Graf Francesco von Anguillara. Als Kastellan befehligte in der
Engelsburg damals Rodrigo Sanches, Bischof von Calagora, und selbst
dieser wurde durch die Leiden seiner ehemaligen Freunde von der
Akademie gerührt; er benutzte die Aufforderung Platinas, ihn mit
einem Schreiben zu erquicken, zur Abfassung eines klassischen
Trostbriefes voll von Sentenzen christlicher Ergebung, woraus dann
eine lebhafte Korrespondenz zwischen diesen beiden Humanisten
entstand, von denen der eine der Gefangene, der andere der
Kerkermeister und Instruktionsrichter war.

		Pomponius bestieg seinen Lehrstuhl wieder, nur die Akademie
untersagte der Papst, denn nicht einmal im Scherz wollte er diesen
heidnischen Namen hören. Erst Sixtus IV. gestattete ihre
Herstellung. Friedrich III. verlieh ihr sogar ein Privilegium,
welches an dem zum ersten Mal öffentlich gefeierten Gründungsfeste
Roms am 20. April 1483 bei der akademischen Festtafel unter
Jubel verlesen ward. Die Akademie blühte seither als ein Verein der
geistvollsten Männer fort; sie zählte unter ihren Mitgliedern
Bembo, Sadoleto, Vida, Castiglione, Jovius, bis die Plünderung Roms
im Jahre 1527 ihr ein Ende machte.

		Als Orakel der antiquarischen Wissenschaft bewundert, setzte
Pomponius seine Wirksamkeit fort. Kriegsknechte verwüsteten sein
Haus im Jahre 1485, aber Freunde ersetzten den Verlust; er stellte
es schöner wieder her und schrieb über den Eingang Pomponii
Laeti et Sodalitatis Esquilinalis. Viele Fürsten begehrten ihn,
doch er zog dem Höflingsleben seinen quirinalischen Weinberg vor,
welchen er, den Columella und Varro in der Hand, bewirtschaftete.
Dem Klerus war er stets gram; keinem Großen Roms huldigte er, nur
dem Kardinal Carvajal blieb er befreundet; auch zu Sixtus IV.
stand er in freundlichem Verhältnis: er verherrlichte ihn durch
Gedichte nach seinem Siege über Alfonso von Kalabrien. Der moderne
Heide starb unter den ersten Greueln der ganz heidnisch gewordenen
Zeit der Borgia mehr als siebzig Jahre alt in einem Hospital am
9. Juni 1498, nachdem er als Christ gebeichtet hatte, und in
so großer Armut, daß er ohne Hilfe seiner Freunde nicht einmal
anständig begraben worden wäre. Sein Leichenbegängnis wurde
feierlich in Aracoeli begangen, wo er mit Lorbeeren gekrönt ward,
unter dem Beisein von 40 Bischöfen, der fremden Gesandten und
der Kurialen Alexanders VI., welcher ihm wohlwollend gesinnt
war. Man begrub ihn nicht, wie er einst im Leben gewünscht hatte,
in einem antiken Sarkophag auf der Via Appia, sondern in
S. Salvatore in Lauro.

		Zur Zeit des Pomponius war der Fund alter Autoren erschöpft;
schon traten Betrüger auf, die ihre eigenen Machwerke ins Publikum
brachten, wie der Antiquar Titus Annius oder Giovanni Nanni von
Viterbo, welcher im Jahre 1497 nicht weniger als siebzehn von ihm
erdichtete Autoren in Rom herausgab. Man machte sich an die
Textkritik des Vorhandenen und besorgte bessere Ausgaben; so
edierte Pomponius die Werke des Sallust, Varro, Columella, Festus,
Nonnius Marcellus, und er schrieb Erläuterungen zu Virgil und
Quintilian. Seine selbständigen Schriften, wenige Traktate über
Einrichtungen und Gesetze des alten Rom, sind unwichtig und tief
unter den Werken Biondos; auch ist ihm das sehr unbedeutende
Büchlein vom Altertum der Stadt abzusprechen. Überhaupt ist die
Größe des Pomponius für uns fast mythisch geworden; er wirkte mehr
durch seine Lehrtätigkeit als durch seine Schriften; er selbst
sagte, daß er wie Sokrates und Christus in seinen Schülern
fortleben wolle. Und unter diesen zählte er Sannazar, Pontanus,
Platina, Sabellicus, Andreas Fulvius, Buonaccorsi, Janus
Parrhasius, Campanus, Molza, Alexander Farnese, den nochmaligen
Paul III. Selbst Männer aus fremden Ländern kamen nach Rom,
Pomponius zu hören; ihn lernten hier auch Reuchlin und Peutinger
kennen.

		Es ist der Mühe wert, den Spuren berühmter Deutscher in Rom
während der Zeit des Humanismus nachzugehen, was wir bei dieser
Gelegenheit in Kürze tun wollen. Der Genius Deutschlands strebte in
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts mit jugendlicher Kraft
aus der Barbarei empor, um bald auf denselben klassischen Gebieten
mit seinen Lehrmeistern zu wetteifern. Kaum erkannten noch
Italiener, welche Deutschland sahen, wie Piccolomini oder
Bessarion, Carvajal und Thomas von Sarzana, die Macht des
wissenschaftlichen Triebes, der sich dort regte. Unverstanden blieb
für sie ein Mann wie Nicolaus Cusanus. Dieser platonische Denker,
ein frühes Gestirn am wissenschaftlichen Horizonte Deutschlands,
beginnt die Reihe berühmter Deutschen, die mit den humanistischen
Kreisen Roms und Italiens in Verbindung traten. Er war um 1401 zu
Cues bei Trier geboren, als Sohn eines armen Moselfischers; in
jungen Jahren studierte er in Padua, wo Cesarini sein Gönner war.
Durch ihn wurde er ans Basler Konzil berufen, und hier schrieb er
sein Werk von der katholischen Konkordanz, in welchem er die
Autorität des über dem Papst stehenden Konzils verfocht und die
Reform der Kirche forderte. Er trat sodann, nachdem das Konzil sein
klägliches Ende gefunden hatte, zum Papste über. Mit der
Gesandtschaft, welche die Griechen nach Ferrara begleiten sollte,
ging er nach Konstantinopel, wurde Kardinal von S. Pietro ad
Vincula im Jahre 1449, Bischof von Brixen im Jahre 1450, Vikar
Pius' II. in Rom im Jahre 1459, mehrmals Legat in Deutschland
und starb zu Todi am 12. August 1464. Sein Grabmal sieht man
noch heute in S. Pietro ad Vincula. Die Erscheinung des
tiefsinnigen Fremdlings unter den Kirchenfürsten Italiens deutete
auf die Zukunft hin, wo sich aus dem deutschen Volk die Kraft des
reformierenden und philosophischen Geistes erheben sollte. Cusa,
ein ernster, sittlich reiner Mann, lebte, auch wenn er in Rom war,
nur der Wissenschaft und seinen kirchlichen Geschäften. Er blieb
stets arm. In dem damals noch bescheidenen Palast bei
S. Pietro ad Vincula konnte dieser Deutsche unter
astronomischen und mathematischen Schriften und Figuren an
Silvester II. erinnern. Auch er war wie Valla Gegner der
aristotelischen Scholastik, zugleich ein Philosoph von großartiger
Originalität mit Zügen von Pantheismus, wie sie später Giordano
Bruno und Spinoza ausführten. Keine Wissenschaft war ihm fremd. Als
Astronom behauptete schon er die Bewegung der Erde, deren
Mittelpunkt Gott sei.

		Bessarion kam mit Cusa durch Peuerbach in Beziehung, den Vater
der neueren Astronomie, welchen er in Wien kennenlernte und für die
Bearbeitung des Ptolemäus gewann. Diese übernahm Johann Müller aus
Königsberg in Franken oder Regiomontanus, Peuerbachs Schüler; er
ging mit Bessarion im Herbst 1461 nach Rom, wo er Georg von
Trapezunt viele Fehler in der Übersetzung des Almagest nachwies und
dadurch in einen heftigen Streit verwickelt wurde. Er verließ Rom
und Italien im Jahre 1468, wurde dann von Sixtus IV. zur
Verbesserung des Kalenders berufen, starb aber in Rom nach einem
kaum jährigen Aufenthalt schon am 6. Juli 1475, sei es an der
Pest oder durch Gift der rachsüchtigen Söhne Georgs. Fünfundzwanzig
Jahre später nahm Rom den großen Kopernikus auf, welcher hier im
Jahre 1500 Vorlesungen über Mathematik hielt.

		Die Kriegs- und Pilgerfahrten der Deutschen nach dem Lande der
germanischen Sehnsucht wurden jetzt zu wissenschaftlichen
Wallfahrten. Wo nur eine hohe Schule in Italien blühte, fanden sich
Deutsche ein, zumal seit Rudolf Agricola die klassische Literatur
von dort her in Deutschland verbreitet hatte. Ein Vorläufer der
Reformation, Johann Wessel aus Gröningen, studierte Griechisch in
Italien, wo er Bessarion kennenlernte; er war in Rom, als
Sixtus IV. erwählt wurde, mit welchem er gleichfalls schon
befreundet war. Der Papst forderte den frommen Mystiker auf, sich
eine Gnade auszubitten, und Wessel ersuchte ihn, sein Amt als
wahrer Priester zu verwalten; dann bat er um eine griechische und
hebräische Bibel aus der Vatikanischen Bibliothek. Bald nachher, am
13. November 1476, bestätigte Sixtus die neue Universität
Tübingen. Ihr Gründer, Graf Eberhard, Gemahl der Barbara Gonzaga
von Mantua, kam im Jahre 1482 nach Rom, begleitet von dem
Scholastiker Gabriel Biel. Im Jahre 1485 kam hierher der berühmte
Stifter der Heidelberger Bibliothek, Johann von Dalberg, Bischof
von Worms, begleitet von Agricola. Ein Jahr später befanden sich in
Rom der gelehrte Westfale Rudolf Lange und sein Zögling Hermann
Busch, sodann der später berühmte Humanist, der unermüdlich
wandernde Konrad Celtis, welchen Pomponius zur Stiftung der
Societas Rhenana anregte und das Beispiel des Blondus antrieb, eine
Germania illustrata zu versuchen. Reuchlin war mit dem Grafen
Eberhard schon im Jahre 1482 in Rom gewesen. Er setzte die Römer in
Erstaunen, als er den Vorlesungen des Johannes Argyropulos
beiwohnte und Stellen des Thukidydes sofort im besten Latein
wiedergab. Verwundert rief der griechische Professor aus: unser
vertriebenes Hellas ist nun auch schon über die Alpen nach
Deutschland geflohen. Auch im Jahre 1490 besuchte Reuchlin Rom, wo
er sich mit Ermolao Barbaro innig befreundete. Er kam dann noch
einmal dorthin im Sommer 1498 als Gesandter des Pfalzgrafen
Philipp. Ein Jahr lang blieb Reuchlin in Rom, mit hebräischen und
griechischen Studien beschäftigt, während er zugleich für die
Heidelberger Bibliothek Erwerbungen machte. Alle diese deutschen
Humanisten brachten in ihr Vaterland zurück: den Abscheu vor der
moralischen Versunkenheit Roms und die Saat humanistischer
Wissenschaft; und nirgends fiel diese auf einen fruchtbareren Boden
als im deutschen Vaterlande.

		5. Die
Geschichtschreibung. Flavio Biondo. Sabellicus. Pius II. Seine
Denkwürdigkeiten. Ammanati. Patrizi. Fortsetzung der
Papstgeschichte. Die Humanisten als Biographen der Päpste.
Vespasiano. Manetti. Campanus. Canensius. Gasparo von Verona.
Platina. Seine Geschichte der Päpste. Jacobus von Volterra. Burkard
von Straßburg. Die römischen Tagebücher. Paul Petroni. Der Notar
von Nantiportu. Infessura.

		Zu großem Reichtum gedieh im XV. Jahrhundert auch die
Geschichtschreibung. Städte, Fürsten und Tyrannen, selbst
Condottieri fanden ihre Historiker; das Papsttum erhielt seinen
ersten Geschichtschreiber und das Mittelalter seine historische
Darstellung. Livius, Sallust und Plutarch waren die Muster, die man
in Sprache und Form erreichen wollte. Antikisierende Redekunst
verfälschte daher oft genug die Historik des Jahrhunderts und
entzog sie dem nationalen Boden, aber dieser Durchgang durch den
Klassizismus war notwendig, um die veralteten Formen der Kloster-
und Stadtchronik zu zerbrechen, einen politischen Standpunkt für
die Betrachtung zu gewinnen und die Ansprüche der Historiographie
zu der Höhe des Kunstwerks zu erheben. Die Florentiner Geschichten
Brunis und Poggios, mit denen die humanistische Geschichtschreibung
beginnt, sind kalte Nachahmungen, doch hat man längst anerkannt,
daß ohne diese Schule der Klassizität die Nationalwerke
Machiavellis und Guicciardinis kaum würden entstanden sein.

		Es ist unnötig zu erklären, warum in Rom niemand sich an die
Aufgabe eines städtischen Geschichtswerkes machte. Corio konnte die
Geschichte Mailands verfassen, Collenuccio die allgemeine Neapels
schreiben, Florenz die große Reihe seiner Historiker von Poggio bis
Machiavelli und weiter, Venedig die Werke des Sabellico,
Giustiniano und Bembo aufstellen, doch Rom bildete kein Staatswesen
mehr: seine Geschichte mußte daher in die Kreise derer Italiens und
der Kirche zurückfallen.

		An fünf Namen dürfen wir in Rom alles reihen, was in das Gebiet
der Historiographie gehört: an Blondus, Pius II., Platina,
Burkard und Infessura. Sie bezeichnen die Allgemeingeschichte, die
Denkwürdigkeiten, die Papstgeschichte, die Diarien und die
Annalen.

		Das originale Werk Biondos, »Drei Dekaden vom Sinken des
Römischen Reiches an«, macht Epoche als der Vorläufer dessen von
Gibbon. Während das berühmte Werk seines Zeitgenossen Matteo
Palmieri eine Weltchronik ist, unternahm es Biondo zuerst, die
mittelalterliche Geschichte des Reichs und Italiens von Alarich bis
auf seine Zeit zu schreiben. Er teilte sie nach dem Muster des
Livius in Dekaden. Seine Leistung ist wahrhaft bewundernswürdig,
denn er betrat hier zuerst ein vielfach unbekanntes Gebiet. Obwohl
sein Werk bei noch mangelhafter Kritik Irrtümer genug enthält, ist
doch seine Kenntnis der Quellen schon staunenswert, um so mehr, als
das Studium mittelalterlicher Chroniken in einer Zeit neu war, wo
man nur nach Klassikern suchte. Blondus strebte nicht nach
humanistischer Schönheit; sein Zweck war, das im Dunkel Begrabene
an das Licht zu bringen. So zog er eigentlich erst die Geschichte
des Mittelalters aus den Chroniken hervor und begriff und
begründete sie als eine Epoche der Menschheit. Pius II. machte
einen Auszug aus den Dekaden Biondos, welchen Lucius Faunus ins
Italienische übersetzte.

		Neben Blondus würde Rom auch des Sabellicus sich zu rühmen
haben, wenn nicht dieser vielschreibende Mann seine Dienste der
Republik Venedig gewidmet hätte. Sie entfremdete den Sabiner Rom,
wie sie den Volsker Aldus an sich zog. Marcantonio Sabellico, Sohn
des Giovanni Coccio, war um 1436 in dem orsinischen Kastell
Vicovaro bei Tivoli geboren. Er wurde Schüler des Pomponius.
Infolge des Prozesses gegen die Akademie scheint auch er aus Rom
glücklich entflohen zu sein. Im Jahre 1475 wurde er Professor in
Udine, wo er ein Werk über das Altertum Aquilejas schrieb. Im Jahre
1484 erhielt er einen Ruf nach Venedig; später ging er nach Verona,
wo er im Auftrage Venedigs seine sehr flüchtige Geschichte der
venetianischen Republik schrieb, welche später Bembo fortsetzte.
Sein größtes Werk sind die Enneaden oder Rhapsodien der Geschichte,
eine allgemeine Welthistorie bis 1504. Auf diese Arbeit von großer
Fülle des Stoffs, aber ohne Tiefe des Studium wirkte das Beispiel
Biondos ein. Sabellicus starb im Jahre 1506.

		Eine der reichhaltigsten Quellen der Zeitgeschichte sind die
Werke Pius' II. In dessen ausgebreiteter Produktion bildet die
Geschichte und die mit ihr verbundene Geographie den Kern. Aeneas
Sylvius gehört nicht mehr zu den einseitig klassischen Humanisten,
obwohl er vieles mit ihnen gemein hat. Er bezeichnet eine neue
Richtung der Literatur; er war Rhetor und Weltmann, der über alles
geistreich zu reden wußte und über einen großen Schatz von Wissen
verfügte. So sind seine Schriften der Ausdruck einer gebildeten
Persönlichkeit von moderner Natur. Sie fußen in der Gegenwart, auch
ihre Entstehung ist gelegentlich und persönlich. Ihr Verfasser
zwängt sich nicht in schulgerechten Stil, er fesselt den Leser
durch freie Beweglichkeit. Es mußte wohl eine große Umwälzung in
dem geistigen Zustande Europas vorgegangen sein, wenn jetzt ein
Papst der Welt statt Exegesen und Predigtsermonen eine anreizende
Unterhaltung in seinen eigenen Werken darbot.

		Der Zeit vor seinem Pontifikat gehören einige meist historische
Bücher an, wie die über das Basler Konzil, die Geschichte Böhmens,
die Geschichte Friedrichs III. oder Österreichs, ein Auszug
der Geschichte der Goten aus Jordanis und geographische Schriften.
Sein Plan war, ein großes Werk zu schreiben, worin er mit der
Schilderung der Länder die Geschichte der Völker, namentlich seiner
Zeit, verknüpfen wollte. Diese Kosmographie sollte zwei Teile,
Asien und Europa, umfassen. Sie blieb fragmentarisch. Noch als
Papst führte er in Tivoli die »Asia«, das heißt die Schilderung
Kleinasiens, aus. Auf diese Arbeit legte er den meisten Wert; doch
die Nachwelt, welche sie und andere Schriften des Papsts entbehren
könnte, wird als sein Hauptwerk stets seine »Kommentare« ehren.

		Daß ein Papst wie Caesar seine Denkwürdigkeiten schrieb, war
beispiellos und zeigte, wie vollkommen sich die Persönlichkeit von
den Schranken der Kaste und Tradition befreit hatte. Auch schrieb
sie Pius II. nicht zur Verherrlichung der Kirche, sondern aus
dem Bedürfnis, ein reiches Leben, welches auf dem Papstthrone
abschloß, der Nachwelt im Bilde zu überliefern. Diese
Denkwürdigkeiten umfassen die Zeit von 1405 bis 1463. Sie sind
nicht allein für die Zeitgeschichte von hohem Wert, sondern der
Spiegel, worin das ganze Wesen dieses Mannes, seine Neigungen,
Talente, seine geistreiche Art als Mensch und Autor im deutlichsten
Licht erscheinen. Hier zeigt er sich als Poet, Antiquar, als
moderner Naturenthusiast, selbst als Genremaler. Seine
Beschreibungen aus der römischen Campagna, von Tivoli, Vicovaro und
dem Aniotal oder die von Ostia oder die seines Sommeraufenthalts in
Mont Amiata oder vom Albanergebirge sind so ganz modern, daß sie
jedem heutigen Wanderer zum Führer und Muster dienen könnten. Die
Kommentare sind der Diktat des Papsts in seinen letzten Jahren; nur
daß sein Günstling Campano daran feilen und ändern, selbst
auslassen durfte, was zu bedauern ist. Das Werk wurde vom Kardinal
Ammanati bis auf das Jahr 1469 fortgesetzt, und die Ausgabe dieser
Fortsetzung ist besonders durch die vielen Briefe des Kardinals von
Wert.

		Im Dienste dieses gebildeten Humanisten Ammanati stand als sein
Sekretär der Sienese Agostino Patrizi, der auch Zeremonienmeister
Pauls II. war. Er schrieb eine Geschichte Sienas, die
ungedruckt blieb, und gab auf Grundlage der Arbeiten des Johann von
Segovia die Geschichte und die Akten des Basler Konzils heraus. Er
starb zu Rom im Jahre 1496.

		Die Selbstbiographie Pius' II. blieb ein einziges Produkt in der
Literatur, denn kein anderer Papst folgte diesem Beispiel. Sie
verdunkelte natürlich alles, was im XV. Jahrhundert von
sogenannten »Papstleben« geschrieben wurde. Nun aber machten sich
auch Humanisten, zumal die päpstlichen Sekretäre, daran, die
Biographie ihrer Gönner zu schreiben, und sie verfaßten nicht treu
geschichtliche Lebensbilder, sondern rhetorische Lobreden, fast
Leichenreden zu nennen, oft anziehend durch die künstlerische
Hervorhebung des Porträts. Plutarch hatte eine neue biographische
Literatur erzeugt, und diese war im Zeitalter der modern werdenden
Persönlichkeit ein Lieblingsgegenstand der Renaissance. Der
Florentiner Vespasiano, Verfasser von 103 italienisch
geschriebenen, kurzen und anmutigen Biographien berühmter Männer
des XV. Jahrhunderts, schrieb das Leben Eugens IV. und
Nikolaus' V. Die Biographie Nikolaus' V. schrieb auch
Manetti, bald nach des Papsts Tode, lateinisch in drei kurzen,
lebendig schildernden Büchern. Ähnliche Lobreden sind die des
Campanus auf Pius II., die des Michael Canensius auf
Paul II. Derselbe Papst fand einen gründlicheren Biographen an
Gasparo von Verona. Das Leben Sixtus' IV. begann Platina.

		Bartolomeo Sacchi oder Platina, aus dem cremonischen Piadena,
zuerst Kriegsmann, studierte unter Vittorino in Mantua mit großem
Erfolg. Der Kardinal Gonzaga zog ihn nach Rom, und Ammanati empfahl
ihn Pius II., welcher ihn zum Abbreviator machte. Mit den
Medici in Verkehr, schloß sich Platina auch an Bessarion und
Pomponius an. Nach den Prozessen unter Paul II. begannen seine
glücklichen Tage unter Sixtus IV., der ihn zum Kustos seiner
Bibliothek machte. Seither lebte Platina hochangesehen in seinem
Hause auf dem Quirinal. Seine würdevolle Erscheinung, seine sonore
Stimme, Gang und Haltung gaben stets den Mann von feiner Bildung zu
erkennen. Er starb an der Pest am 21. September 1481; die
römische Akademie feierte sein Gedächtnis in seinem eigenen Hause
am 18. April 1482.

		Sixtus hatte ihm zwei Aufgaben übertragen: die Urkunden über die
weltlichen Rechte des Heiligen Stuhls zu sammeln und die Geschichte
der Päpste zu schreiben. Platina stellte demnach ein Urkundenbuch
von drei Bänden her; es ist ungedruckt, obwohl von den Annalisten
der Kirche benutzt, und liegt noch in der Vaticana. Als Archivar
verfügte Platina über alle Materialien zur Geschichte der Päpste.
Diese schwierigste aller historischen Aufgaben, welche heute keine
einzelne Kraft mehr durchführen kann, griff er zuerst an, und das
ist sein Ruhm. Den Sieg des Humanismus über das Mönchswesen zeigte
vielleicht nichts so klar als dies, daß Sixtus IV., selbst
Minorit, die Geschichte des Papsttums einem prozessierten
Akademiker übertrug, von welchem man argwöhnte, daß er ein Leugner
des Christentums sei. Platina behandelte seinen Gegenstand auch
durchaus als Humanist. Er schrieb mit Leichtigkeit und Eleganz.
Aber sein Werk, ohne historischen Grundbau, ohne geistige
Durchsicht, ist nur ein angenehmes Handbuch, worin die klassische
Biographik als Muster sichtbar ist. Wenn man auch in seiner Zeit
überhaupt nicht eine kulturhistorische oder philosophische
Betrachtungsweise der Geschichte suchen darf, so darf man doch
sagen, daß Platina nur ein Talent zweiten Ranges war. Blondus würde
dieselbe Aufgabe größer und geschichtlicher gefaßt haben. Platina
hat Wahrheitsliebe und Freimut im Urteil. Er fühlt auch die
Notwendigkeit der Kritik, aber er dringt nicht mit Schärfe ein, er
will den Fluß seiner Darstellung nicht stören. Für die älteren
Perioden benutzte er die Papstleben des »Anastasius« und andere;
für seine eigene ist er original. Die humanistische Manier, die
Chronologie der Annalisten vornehm zu verachten, erschwert den
Gebrauch seines Werks. An Paul II., mit dessen Leben er
abschloß, rächte er sich durch das gehässige Porträt eines
Barbaren; hier übertrieb er, aber doch nicht in allen Dingen. Das
Werk Platinas bezeichnet immer einen unermeßlichen Fortschritt von
den mönchischen Lügen und Fabeln des Martinus Polonus oder Ricobald
in die Geschichte hinaus: es verdrängte diese Handbücher des
Mittelalters durch die erste Darstellung vom Leben der Päpste,
welche dem gebildeten Bedürfnis der Zeit entsprach. Es verbreitete
sich bald in der Welt; Panvinius setzte es später fort, und noch
heute kann man diese Biographien der Päpste mit Genuß lesen.

		Platina schrieb auch eine Geschichte Mantuas, mehrere Traktate
und Dialoge und Biographien wie die des Neri Capponi. Er begann
auch das Leben Sixtus' IV., und dieser Papst durfte es
beklagen, daß ihm der Tod seinen dankbaren Biographen entriß. Es
nahm jedoch die Geschichte jenes Pontifikats Jacobus von Volterra
auf, erst Sekretär Ammanatis, dann Sixtus' IV. Wir besitzen
von seinen »Diarien« ein Fragment, reichend von 1472 bis 1484.
Jacobus schreibt als gebildeter Humanist einen guten und einfachen
Stil; der Politik weicht er aus; er tadelt nirgends, noch zeichnet
er Charaktere. Sixtus IV. ist er günstig gesinnt; doch klagt
er, daß zu seiner Zeit der Eifer für die Studien nachgelassen habe.
Seine stofflich reichhaltige Schrift eröffnet die Gruppe der
»Tagebücher«, aus denen die Geschichte Roms seit Sixtus IV.
wesentlich zu schöpfen ist. Sie sind von päpstlichen
Zeremonienmeistern oder von unabhängigen Bürgern verfaßt. Jene,
Kleriker der päpstlichen Kapelle, pflegten alles, was der Papst Tag
für Tag vornahm oder was am Hofe geschah, in bezug auf das
offizielle Ritual zu verzeichnen; und so entstanden ihre Diarien,
meist trockene Berichte von Zeremonien, worin sich aber auch
geschichtliche Daten verzeichnet finden.

		Unter diesen Diarien ist das des Johann Burkard fast zu
mythischer Berühmtheit gelangt, von welcher der Verfasser selbst
schwerlich je eine Ahnung gehabt hat. Dieser Kleriker aus Haslach
bei Straßburg, von wo er im Jahre 1481 jung nach Rom kam, wurde
1483 Zeremonienmeister und blieb auch als Bischof von Horta in
derselben einflußreichen Stellung. Dieses Bistum hatte ihm
Pius III. im Jahre 1503 zugesagt und Julius II.
bestätigt, ohne daß Burkard dort seinen Sitz nahm. Seine Tagebücher
beginnen mit dem Dezember 1483 und schließen mit dem 27. April
1506. Er scheint sie zu seinem eigenen Gebrauch und nicht amtlich
niedergeschrieben zu haben. Aus der ganzen Regierung
Innocenz' VIII. und der Alexanders VI. bis 1494 berichtet
er fast nur Formalitäten. Von 1494 ab wird er geschichtlich. Er
schreibt in einem rohen Latein, zeigt sich ohne Sinn für
Wissenschaft und humanistische Bildung, ja ohne Talent: ein
geistloser, offizieller Pedant. Besonders die Tatsachen aus der
Hofgeschichte der Borgia haben dem Diarium Burkards Berühmtheit
gegeben. Er berichtet einfach und trocken, ohne sich je ein Urteil
zu erlauben, aber gerade das gibt ihm das Zeugnis der
Wahrhaftigkeit. Sein Diarium kann nicht zum Range eines Pamphlets,
wie die Historia Arcana des Procopius, herabgesetzt werden, sondern
es ist eine unwiderlegte, authentische Quelle der Geschichte des
Papsttums jener Zeit. Man behauptet, daß in die Abschriften seiner
Tagebücher Einschaltungen gekommen seien; wenn dies wahr sein
sollte, so würde es doch sehr auffallend bleiben, daß, so viele
Stellen als solche bezeichnet werden, alle in den bekanntesten
Abschriften sich wiederfinden. Sie deuten daher auf eine gemeinsame
Quelle, das Diarium Burkards selbst. Eine jede dieser Kopien ist
lückenhaft. Das Autograph des Tagebuches liegt in der Vatikanischen
Bibliothek.

		Die eigene Handschrift Burkards übernahm zunächst nach dessen
Tode sein Nachfolger im Amt, der Bolognese Paris de Grassis, und
dieser Mann hat erklärt, daß sie absichtlich mit unleserlichen
Charakteren geschrieben sei. Als Grund dafür gab Paris neidische
Geheimnistuerei an. Er war der geschworene Feind seines Vorgängers,
nicht allein als Italiener, sondern als jüngerer Kollege. Denn
Burkard hatte seine Ernennung zum zweiten Zeremonienmeister im Mai
1504 zu hintertreiben gesucht, wie dies Paris, ein noch
geistloserer Pedant, selbst berichtet. Es war nichts gewöhnlicher
als die persönliche Feindschaft solcher Kollegen. Paris beschwert
sich mehrmals in seinem Tagebuch, daß Burkard ihm nichts mitteile,
ihn in seiner Kunst oder seinem Amt nicht unterweise, daß er alles
nach seinem eigenen Willen tue. So sei er eigenmächtig bei dem
Zeremoniell zur Grundsteinlegung des neuen St. Peter
verfahren. Er wirft ihm sogar in seiner Wut vor, daß er eine der
Denkmünzen geraubt habe, welche Julius II. bei jener Feier
versenkte. Er überhäufte ihn mit den gröbsten Schmähungen.
Gleichwohl kennen wir keine Stelle bei Paris, wo er den Inhalt der
Diarien Burkards selbst angriffe oder ihn beschuldigte, Tatsachen
erfunden oder entstellt zu haben. Mit gleichzeitigen Berichten,
namentlich der Botschafter von Venedig, Florenz und Ferrara in der
Hand, haben wir die Richtigkeit der historischen Angaben Burkards
fast durchweg zu beweisen vermocht.

		Dieser Mann lebte im Ansehen beim päpstlichen Hofe, von
Julius II. wohlgelitten, obwohl ihm Paris vorwarf, daß er sich
mit List in die Ämter eines Assistenten und Referendars bei jenem
Papst eingedrängt hatte. Er starb zu Rom am 15. Mai 1506,
nachdem er eben erst im April amtgemäß eine der denkwürdigsten
Feierlichkeiten geordnet hatte: die Grundsteinlegung des größten
Tempels der Erde, des Sankt Peter. Sein Feind und Nachfolger mußte
für seine Exequien in S. Maria del Popolo Sorge tragen, und er
tat dies nach seinem eigenen Geständnis mit so grimmiger Pflicht,
daß sie Lachen erregt.

		Es gab noch einen andern deutschen Humanisten in Rom, welcher
tief in das Privatleben Alexanders VI. eingeweiht war, den
Nürnberger Laurentius Behaim, wohl aus dem Geschlecht des berühmten
Ritters Martin. Zweiundzwanzig Jahre lang diente er jenem Borgia,
als er noch Kardinal war, in der Eigenschaft eines Hausmeisters.
Seine Muße benutzte er leider nicht dazu, römische Denkwürdigkeiten
zu schreiben, sondern Inschriften zu kopieren, deren Sammlung nach
Nürnberg kam.

		An Versuchen der Zeitgeschichte Roms fehlt es nicht seit jenem
Säkulum, und wir bemerkten bereits das römische Diarium des
Antonius Petri (von 1404–1417). Unter Nikolaus V. schrieb
Paul, Sohn des edlen Römers Laelius Petronius, italienisch seine
sogenannte Mesticanza, Annalen Roms von 1433 bis 1446; diese
Schrift, geistlos und ohne historischen Sinn, ist volksmäßig naiv
und durch manche Notizen sehr brauchbar; aber sie steht weit hinter
dem »Leben des Cola di Rienzo« zurück.

		Zu wirklicher Bedeutung erhebt sich unter diesen Journalisten
erst Stefano Infessura, ein Römer aus der Region Trevi. Das Leben
dieses Mannes ist unbekannt, außer daß man durch ihn selbst weiß,
er sei im Jahre 1478 Praetor in Horta gewesen, dann Schreiber des
Senats geworden. Er verfaßte ein Diarium der Stadt Rom teils in
italienischer, teils in lateinischer Sprache, dessen Anfang nur
fragmentarisch ist: denn er beginnt mit 1295, springt dann zu 1403
über, gibt die Geschichte der ersten Hälfte des
XV. Jahrhunderts wie im Auszuge aus anderen Chronisten und
wird darauf selbständig und reichhaltig, namentlich von
Sixtus IV. an. Offenbar führte Infessura einen größeren Plan
nicht aus. Er war Doktor der Rechte, aber wie Burkard ohne
humanistische Bildung. Vom wissenschaftlichen und künstlerischen
Leben in Rom nahm er nicht die geringste Notiz. Im Hofbeamten
Burkard wagt sich nie der Mensch hervor: in Infessura aber schlägt
das Herz und urteilt der Verstand eines freimütigen Bürgers. Er
zeigt sich als praktischen Mann von einfacher und rauher Art, als
römischen Patrioten, Republikaner aus Neigung und Prinzip, als
Feind der Papstgewalt, daher er sich offen als Bewunderer des ihm
befreundeten Porcaro bekennt. Deshalb trägt er bei seinem Tadel
über die Päpste, namentlich den ihm so tief verhaßten
Sixtus IV., die grellsten Farben auf. Aber Fälschungen der
Geschichte sind ihm nicht nachzuweisen. Nur ist er einseitig; von
dem Guten, was Sixtus geschaffen hat, weiß er kaum ein Wort zu
sagen. Man kann ihn den letzten Republikaner der Stadt Rom nennen;
einen Mann der tüchtigsten Gesinnung, voll bürgerlichem Ehrgefühl.
Das öffentliche Leben zur Zeit der Päpste Sixtus und Innocenz lehrt
er am besten kennen; dafür ist er Hauptquelle. Sein
hochverdienstliches Werk wurde vielfach benutzt. Selbst Burkard,
welcher Bischof von Horta und wohl mit Infessura befreundet war,
schrieb ihn für das Jahr 1492 stellenweise aus.

		6. Die humanistische
Dichtkunst. Cencio. Loschi. Maffeo Vegio. Correr. Dati. Nicolaus
Valla. Gianantonio Campano. Aurelio Brandolini. Giusto
de' Conti. Anfänge des Dramas. Die Mysterien und
Passionsspiele. Römische Schaugepränge und szenische Aufführungen.
Das Theater des Kardinals Raffael Riario. Ferdinandus Servatus.
Pomponius Laetus und die Aufführung italienischer Stücke durch die
Akademiker.

		Gleich der Wissenschaft machten die Humanisten auch die
Dichtkunst zum Gegenstand formaler Studien. In ihrem Enthusiasmus
für das Altertum verwarfen sie die italienische Sprache als ein der
Musen unwürdiges Gewand, sie dichteten lateinische Oden, Elegien,
Epigramme, Idyllen und Epen. Wenn wir diese kalten Nachahmungen,
selbst von den berühmtesten Poeten jener Zeit, heute nur noch aus
kulturgeschichtlichen Zwecken zu lesen vermögen, so sprachen sie
doch damals die Richtung ihrer Epoche aus, gaben oft deren Inhalt
nur in antiker Form wieder und breiteten viel geistiges Leben in
der Gesellschaft aus.

		Das XV. Jahrhundert feierte manche Talente als Dichter, deren
Werke heute im Staub der Bibliotheken modern. In Rom galten als
große Poeten der Frührenaissance Rustici, Loschi und Vegio. Agapito
di Cenci war Römer vom alten Hause der Rustici, Freund Poggios,
Schüler des Chrysoloras und eifriger Erforscher der antiken
Literatur, auch in beiden Rechten Doktor, zu seiner Zeit ein
berühmter Humanist. Martin V. machte ihn zum apostolischen
Sekretär, sein Gönner Pius II. zum Bischof von Camerino. Er
starb im Jahre 1464. Den Wert seiner ungedruckten Poesien können
wir nicht mehr beurteilen.

		Ein anderer Freund Poggios, der Vicentiner Antonio Loschi,
welcher als päpstlicher Sekretär in Rom lebte und im Jahre 1450
starb, wurde nicht minder als Poet gefeiert. Er schrieb Epigramme
und Episteln in Versen; auch als Grammatiker wurde er
bewundert.

		Unter Eugen IV. kam Maffeo Vegio in die römische Kanzlei, erst
als Abbreviator, dann als Datar. Er stammte aus Lodi, wo er im
Jahre 1406 geboren war. Dieser vielseitige, sehr edle Mann gehörte
zu den wenigen Humanisten, welche zur kirchlichen Richtung
zurückkehrten. Er selbst wurde Augustiner. Er schrieb kirchlich
antiquarische und moralische Abhandlungen, auch juristische
Schriften. Für Eugen IV. verfaßte er das Leben Augustins und
seiner Mutter Monica, ferner die Biographie des Bernardino von
Siena. Aber auch als lateinischer Dichter hatte er zuvor sich Ruhm
erworben. Er war kühn genug, ein dreizehntes Buch der Aeneide zu
dichten, welches in seiner Zeit angestaunt und als Fortsetzung des
Virgil gedruckt wurde. Vegio starb im Jahre 1458. Man bestattete
ihn in Sant Agostino in jener Kapelle der heiligen Monica, welcher
er dort ein Grabmal hatte errichten lassen. Seine Zeitgenossen
waren der als Dichter und Humanist gerühmte Gregorio Correr aus der
Familie Eugens, welcher in Deutschland das Werk Salvians De
divina providentia auffand, und Leonardo Dati, ein Florentiner,
erst Sekretär des Kardinals Jordan Orsini, dann mehrerer Päpste
seit Calixt III.

		Größere Verdienste als Dichter erwarb sich der Römer Nicolaus
Valle, Sohn des gelehrten Konsistorialadvokaten Lelio, durch seine
Übersetzung des Hesiod, die im Jahre 1471 gedruckt wurde. Als
Pius II. den Türkenkrieg betrieb, verfaßte Valle ein
elegisches Gedicht, worin Constantinopolis die Roma zur Rettung
aufruft und diese ihr antwortet, daß der »fromme Aeneas« ihr Rächer
sein werde. Das fließend geschriebene Gedicht trägt jedoch nicht
den Stempel einer begabten Dichternatur. Der Poet starb auch zu
frühe, erst einundzwanzig Jahre alt, ehe er die Übersetzung der
Iliade vollenden konnte. Die Zeitgenossen gedenken dieses Jünglings
mit Ehren.

		Gleich den Valle zeichneten sich auch die Porcari durch Bildung
aus; sie ehrten so am besten das Andenken des unglücklichen Ritters
Stefano. Ihr Palast in der Nähe der Minerva war ein Museum von
Altertümern und ein Vereinigungsort für Gelehrte und Künstler.
Paulus Porcius glänzte als Rhetor und Poet zur Zeit
Sixtus' IV. Andere dieses Geschlechts bekleideten hohe Ämter
in der Magistratur oder in der Kirche. Mit Ruhm nennt Gyraldi auch
Camillus Porcius als Dichter neben einem andern Römer Evangelista
Magdaleni Capo di Ferro, welcher eins der glänzendsten Talente Roms
in der Renaissancezeit gewesen sein muß und noch später der
Liebling Leos X. wurde.

		Die Poesien dieser Latinisten, einst wertvoll für ihre Zeit,
sind heute verschollen oder in Bibliotheken vergraben; denn wer
kennt noch die Verse des Pietro Odo aus dem sabinischen Monopoli,
welcher nach dem Urteil des Blondus die Gewandtheit des Ovid und
Horaz besaß? Oder wer die Poesien des gefeierten Römers Paulus
Pompilius, der jung im Jahre 1490 starb? Oder die des Aemilius
Boccabella, eines Günstlings des Pietro Riario, dessen
schwelgerisches Fest zu Ehren der Prinzessin Eleonora er in
lateinischen Hexametern besang?

		Die römische Jugend mochte Dichterlinge genug in die Akademie
des Pomponius liefern, in jener merkwürdigen Zeit, von deren
klassischer Trunkenheit wir heute uns kaum eine Vorstellung machen
können. Die Dichtkunst war freilich damals noch mehr als jetzt in
Italien eine stilistische Übung, und ihr Schutzpatron nicht Apoll
sondern der Grammatiker Donat; doch müßte man in dem ganzen Element
jener Renaissance leben, um auch ihr und der Fülle jenes
geistreichen Wesens gerecht zu werden. Denn aus den Reflexen,
welche sie noch in Rom und anderswo in den späteren Akademien
zurückgelassen hat, läßt sich das Leben der Renaissance nicht
begreifen.

		Der Geschichtschreiber der allgemeinen Literatur darf mit mehr
Gewinn auf lateinische Poeten, wie die beiden Strozzi in Ferrara,
oder auf Poliziano und Marullo in Florenz, auf Pontanus und
Sannazar in Neapel eingehen, aber diese haben mit Rom nichts zu
tun, und wir begnügen uns nur noch, Gianantonio Campano
hervorzuheben.

		Dieser talentvolle Mann, Sohn eines kampanischen Knechts, hütete
Schafe als Knabe, kam in die Schule eines Priesters, studierte in
Neapel unter Valla, dann in Perugia, wo er im Jahre 1455 Lehrer der
Redekunst wurde. Er hatte das Aussehen eines Kaliban, aber das
Genie eines Improvisators und einen so blühenden Stil, daß derselbe
als Fortschritt über die älteren Latinisten erschien. Ein burleskes
Wesen voll Humor machte ihn zum angenehmsten Gesellschafter und
erwarb ihm die Gunst Pius' II., der ihm das Bistum Teramo
verlieh. Paul II. schickte ihn im Jahre 1471 zum Regensburger
Reichstage des Türkenkrieges wegen. Der kampanische Poet fand sich
dort wie Ovid bei den Geten, und seine üble Laune über Klima,
Lebensart und Unkultur der Deutschen konnte einem Italiener nicht
verargt werden. Im Zeitalter des Humanismus, welcher dem
italienischen Nationalgefühl eine neue Energie gab, erwachte auch
der antike Begriff der Barbaren wieder. Es ist aber ein zynischer
Nationalhaß, der sich in den Epigrammen und Briefen ausspricht,
welche Campanus von dort an seinen Freund Ammanati gerichtet hat.
Wir lesen diese Schmähungen noch heute mit Lächeln, wo es in unserm
Vaterlande nicht mehr ganz so schlimm aussieht. Bei Sixtus IV.
fiel der heitere Poet in Ungnade, weil er mit Freimut zugunsten der
von den Päpstlichen belagerten Città di Castello auftrat, deren
Rector er war. Campano starb im Exil zu Siena im Jahr 1477. Seine
Werke geben ein rühmliches Zeugnis seiner Begabung. Er schrieb eine
Biographie Pius' II., auch das Leben Braccios, viele Reden und
Traktate, viele Briefe, welche zu den Geistvollsten der Zeit
gehören, und endlich Elegien, Epigramme und Gelegenheitsgedichte
jeder Art, deren Humor und Leichtigkeit des Ausdrucks Wert
verleihen. Auch um die Textrevision alter Autoren hatte sich dieser
Humanist verdient gemacht.

		Viele Dichter jener Zeit lebten an Fürstenhöfen: Beccadelli
zierte den Alfonsos I., Pontano jenen Alfonsos II. und
Ferdinands II.; der gefeierte Mantovano den Hof Federigo
Gonzagas, die Strozzi den des Borso, Filelfo den des Francesco
Sforza; Basinio und Porcellio verherrlichten den Palast des
Sigismondo Malatesta und seiner Geliebten Isotta. Wie nun die
Humanisten die Taten ihrer Gönner in Reden und Biographien
verewigten, so taten dies die Hofdichter durch epische Gesänge. Als
Hofdichter Pius' II. konnte Campano gelten, und auch bei
andern Päpsten ließ sich die Lyra schmeichelnder Improvisatoren
hören. Der blinde Aurelius Brandolinus Lippus von Florenz entzückte
selbst den Papst Sixtus IV. und Alexander VI. durch seine
lateinischen Gesänge und Festhymnen; er starb hochgefeiert zu Rom
im Jahre 1498. Sein Bruder Raffael bezauberte durch die gleiche
Kunst der Improvisation später den Hof Leos X. Er war Erzieher
des unglücklichen Prinzen Alfonso von Bisceglie und des Kardinals
del Monte, des späteren Papsts Julius III.

		Die neulateinische Dichtung hinderte offenbar die Entwicklung
der Nationalpoesie, und gerade deshalb sind die wenigen Italiener
besonders preiswürdig, welche noch zu dichten wagten, was das Volk
selbst verstand. Hier ist es merkwürdigerweise Rom, welches einen
der besten italienischen Poeten jener Epoche hervorbrachte: Giusto
dei Conti von Valmontone, aus einem Zweige des Geschlechts
Innocenz' III. Das Leben dieses Dichters ist dunkel. Er war am
Ende des XIV. Jahrhunderts in Rom geboren, studierte das
Recht, wanderte nach Rimini und starb dort am 19. November
1449. Man liest daselbst in der Kirche S. Francesco noch die
Inschrift, welche ihm der Tyrann Malatesta setzen ließ. Conti gab
seiner Sammlung italienischer Poesien den Titel La Bella Mano, weil
er darin mehr als genug die schöne Hand seiner Geliebten besungen
hat. Er war übrigens nur ein matter Nachahmer Petrarcas, der erste
Chorführer jener großen Schar der Petrarchisten, die noch heute wie
Grillen ihre Lieder zirpen.

		Die italienische Poesie forderte indes ihre Rechte zurück oder
die Natur selbst durchbrach die künstlichen Schranken. Schon in der
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts trat dieser Umschlag ein.
Lorenzo Medici, die Pulci, Poliziano, Sannazar dichteten wieder
italienisch, und Bojardo ging bereits dem Ariost vorauf. Doch alle
diese Dichter gehören der Literaturgeschichte an, und selbst
Serafino von Aquila, der einst vergötterte und über Petrarca
erhobene Poet darf hier nur deshalb genannt werden, weil er zuletzt
am Hofe des Cesare Borgia lebte und im Jahre 1500, erst
vierunddreißig Jahre alt, in Rom starb. Er begleitete seine Verse
wie sein Nebenbuhler Tebaldeo improvisierend mit der Laute.

		Die Anfänge des selbständigen italienischen Theaters fallen
ebenfalls in die zweite Hälfte des Jahrhunderts, und gerade für die
dramatische Kunst sind von Rom einige Anregungen ausgegangen. Zu
ihren ältesten Denkmälern gehören jene Mysterien, welche die
Brüderschaft del Gonfalone am Osterfreitag im Colosseum aufführen
ließ. Sie benutzten dafür nicht nur einen Teil der Sitzreihen des
Amphitheaters, sondern auch den alten Palast der Annibaldi, welcher
in dasselbe hineingebaut war; dort mochten sich die Schauspieler
versammeln und ankleiden. Diese selbst waren Bürger, oft aus den
besten Ständen Roms. Als die ältesten Verfasser jener rohen Szenen
in Ottavreimen werden der Florentiner Giuliano Dati, die Römer
Bernardo di Mastro Antonio und Mariano Particappa genannt. Sie
hatten übrigens schon Vorgänger, da der »Isaak und Abraham«, ein
Mysterium in Ottavreimen von Feo Belcari, schon im Jahre 1449 in
Florenz zur Aufführung kam.

		Nirgends hatte sich die Kunst der Schaudarstellung in so großem
Stil entwickelt als in Rom, welches ein Festtheater wandelnder
Triumphzüge, der Kaiserkrönung und Papstkrönung, der Aufzüge der
Magistrate und der fremden Gesandten, der Prozessionen, der
Volksspiele und Maskenzüge und prachtvoller Kavalkaden jeder Art
war. Der Glanz der Prozessionen, namentlich beim Fronleichnamsfest,
steigerte sich seit Nikolaus V., und die Schönheit der
römischen Karnevaldarstellungen oder Ludi Romani wurde seit
Paul II. weltberühmt. Die Renaissance machte die Formen
künstlerischer, und sie ersetzte das Rittertum durch das antike
Römertum. Wie in die Dichtung, so drang auch in das Festleben die
Mythologie als Pantomime ein. Niemand nahm daran Anstoß, daß der
Kardinal Riario im Jahre 1473 auf demselben Festtheater abwechselnd
biblische und mythologische Szenen vorstellen ließ. In den
Maskenzügen des Karneval, welcher wie die antiken Saturnalien am
Ende des Dezember begann, erschienen Götter und Heroen, Nymphen,
Faune und Amoren auf schöngeschmückten Wagen, die von Kardinälen
ausgerüstet wurden.

		Es ist bezeichnend, daß das erste italienische Drama, der
Orpheus Polizianos, welcher im Jahre 1483 zu Ehren des Kardinals
Francesco Gonzaga in Mantua aufgeführt wurde, der Mythologie
entnommen war. Sodann wurde auch altrömische Geschichte in das
öffentliche Schauspiel übertragen. Die Menschen jener Zeit wollten
das Altertum nicht bloß aus den antiken Autoren in sich aufnehmen,
sie forderten dessen Reproduktion als lebendiges Bild. So ließen
sie die römische Geschichte in festlichen Aufzügen wieder aufleben,
und dieses Bedürfnis der Renaissance hat sich bis auf unsere
Gegenwart fortgesetzt, in mythologischen und historischen
Darstellungen mancher Feste in England, Frankreich, Deutschland und
der Schweiz, in denen jetzt auch das Mittelalter mit seiner reichen
Formenpracht zu seinem Rechte kommt. Paul II. ließ beim
Karneval einen großen Triumphzug darstellen, worin man Augustus und
Kleopatra, besiegte Könige, den römischen Senat, Konsuln,
Magistrate, mit allen dazu gehörenden Emblemen, selbst mit auf
Seide gestickten Senatskonsulten sah. Mythologische Gestalten
umschwärmten den Zug. Auf vier ungeheuren Wagen sangen andere das
Lob des Vaters des Vaterlandes, das heißt des Papsts. Der Kardinal
Pietro Riario brachte den Tribut der Völker an Rom in Szene, wobei
siebzig prachtvoll geschmückte Maultiere aufzogen. Im Jahre 1484
wurde in einem Hofe des Vatikan vor Sixtus IV. die Geschichte
Constantins dargestellt. Den Triumphzug Julius Caesars gab man im
Jahre 1500 dem Cesare Borgia zu Ehren auf der Navona. Zur Feier der
Vermählung Lucrezias mit Alfonso von Ferrara spielte man
reichdekorierte Pastoralkomödien im Vatikan und gab Szenen aus der
römischen Geschichte auf dem Petersplatz; in Foligno aber wurde der
Papsttochter zu Ehren das Urteil des Paris aufgeführt.

		Schon solche festliche Gelegenheiten drückten Verhältnisse der
Gegenwart symbolisch durch antike Gestalten aus; aber der
historische Sinn schritt auch zur Dramatisierung der Zeitgeschichte
fort. Den Fall Granadas feierten die spanischen Botschafter auf der
Navona, wo man jene Maurenburg erstürmen sah. Zugleich ließ Raffael
Riario in seinem Palast eine auf denselben Gegenstand bezügliche
Szene aufführen, wozu der Sekretär Carlo Verardi den lateinischen
Text in Prosa geschrieben hatte. Das Theater wurde im Hofraum
improvisiert und das Stück, wie der Autor rühmt, mit dem größten
Beifall aufgenommen. In den Versen des Prologs kündigte derselbe
den Zuschauern an, daß er ihnen nicht erdichtete Komödien des
Plautus oder Naevius darbiete, sondern wirkliche Geschichte und ein
streng moralisches Schauspiel. Dieses selbst begann mit einer
Unterredung des Königs Boabdil mit seinen verzweifelten Räten;
Gesandte Bajazets traten auf und ermunterten zum Widerstande:
sodann folgten Dialoge Ferdinands mit seinen Rittern. Handlung gab
es nicht im Stück, nur Läufer und Botschafter meldeten das hinter
der Szene Geschehene. Das Ganze ist sehr kindlich und roh.

		Verardis Neffe Marcellinus schrieb ein lateinisches Drama
Ferdinandus Servatus, welches die Rettung des spanischen Monarchen
aus den Händen eines Meuchelmörders zum Inhalt hatte und im April
1492 durch denselben Kardinal Riario in Szene gesetzt wurde. In
diesen kunstlosen Dialogen lag immerhin der Keim für ein kommendes
Drama, obwohl sie an sich als Rückschritt selbst hinter die
ältesten dramatischen Versuche der Italiener, die Tragödien des
Albertino Mussato, erscheinen. Aber weder aus den geistlichen
Mysterien, noch aus den Profanszenen entwickelte sich ein
italienisches Nationaltheater. Es ist mehr als zweifelhaft, ob
Kirche und Inquisition, welche doch das spanische Theater nicht zu
hindern vermochten, oder ob die reiche Ausbildung der Festpompes,
welcher doch auch die hellenische Bühne nicht erstickte, daran
schuld waren, daß die italienische Renaissance es nicht zum
nationalen Drama brachte. Dieser Mangel darf vielmehr in dem
italienischen Volksgeiste selbst gesucht werden, dem die
dramatische Vertiefung in die persönliche Leidenschaft nicht
gegeben zu sein scheint. Die Renaissance verachtete auch alles
Volkstümliche, sie verdrängte es durch die klassische Komödie des
Plautus und Terenz.

		Der antike Komödienschatz kam aus den Händen der Humanisten
schnell auf die Bühnen der Fürsten, namentlich in Mantua und
Ferrara. In Rom waren es wieder jene beiden Kardinalnepoten
Sixtus' IV., welche lateinische Dramen aufführen ließen, und
besonders machte sich Raffael Riario darum verdient. Pomponius
regte diese Aufführungen an und leitete sie. Seine Akademiker
traten selbst darin als Schauspieler auf. Da es kein stehendes
Theater gab, führte man die Stücke an verschiedenen Orten auf, in
Höfen der Häuser der Kardinäle, selbst im Hofe des Pomponius, in
der Engelsburg, im Vatikan, einmal selbst auf dem Kapitol, als ein
Neffe Sixtus' IV. zum Stadtpräfekten gemacht wurde.
Hauptsächlich spielte man im Hof des Palasts Riarios. Die Bühne des
Kardinals war tragbar, ein Gerüst ( pulpitum) von fünf Fuß
Höhe, sogar mit gemalten Dekorationen. Sie war demnach der heutigen
Pulcinellobühne ähnlich und konnte bald hier, bald dort
aufgerichtet werden. Die Zuschauer saßen auf hölzernen Sitzreihen,
vor der Sonne durch ausgespannte Tücher geschützt. So schildert ein
Augenzeuge eine theatralische Vorstellung im Hofe jenes Palasts des
kunstliebenden Kardinals. Aus dem Lokal ersieht man freilich, daß
die Zahl der geladenen Zuschauer nur gering sein konnte. Man hoffte
damals, daß der liberale Kardinal in Rom ein stehendes Theater
erbauen würde, was indes ein frommer Wunsch blieb. Dagegen hatte
Herkules I. in Ferrara ein Theater einrichten lassen, zu
dessen Einweihung die Menächmen des Plautus in italienischer
Übersetzung aufgeführt wurden.
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		Der Reform der Wissenschaften ging langsameren Schritts die der
schönen Künste zur Seite. Die Italiener wandten sich einem
lebenskräftigen Realismus zu: das übernatürliche Wesen schwand aus
ihrer Kunst, während die Formenwelt natürlicher und verständlicher
ward. Aus der Lebensfülle des Südens entfaltete sich endlich ein
Reich heiterer Schönheit, dessen monumentale Reste neben denen des
Altertums noch heute den wesentlichen Kunstschatz der Menschheit
bilden.

		Die neulateinische Kunst war überhaupt originaler als die
neuklassische Literatur. Die Malerei kannte außer einigen
dekorativen Mustern keine alten Vorbilder; sie blieb die
eigenartigste Kunst Italiens und ihres Zusammenhanges mit dem
Christentum sich stets bewußt. Die Skulptur dagegen, das heidnische
Stiefkind der Kirche, stand hinter ihr weit zurück, obwohl gerade
ihr das Altertum eine Fülle von Mustern darbot. Die Architektur
hatte nur Ruinen vor sich, denn noch blieben die Tempel Siziliens
und Griechenlands unbeachtet oder unbekannt. Die Italiener
wiederholten begreiflicherweise weder jemals einen Tempel, noch
bauten sie Thermen oder Villen nach den Plänen antiker Autoren;
aber sie kehrten von der Gotik, welche der Humanismus als
barbarisch und unnational verachtete, zu den klassischen Bauformen
zurück, zu den Raumverhältnissen und Flächen, den römischen Linien
und Säulenstellungen. Sie entlehnten vom Altertum den Reichtum der
Dekoration: sie bauten zunächst auf Grundlage der mittelalterlichen
Burg Paläste von vornehmer Einfachheit mit schönen Säulenhöfen und
ferner prächtige Zentralkirchen, in deren Kuppeln sie das Pantheon
kühn in die Luft emporhoben.

		Hier ist die Wirkung Roms bedeutend gewesen. Denn seine Ruinen
boten die monumentale Anschauung zur Theorie des Vitruv dar. Das
pilgerhafte Bestaunen der Trümmerwelt verwandelte sich bei den
Künstlern in ein wirkliches Studium der antiken Gebäude. Aus
Florenz, wo die neulateinische Architektur entsprang, kamen schon
am Anfange des XV. Jahrhunderts ihr großer Begründer
Brunelleschi und der Bildhauer Donatello nach Rom; und hier
stellten sie Messungen an und entwarfen sie Zeichnungen. Dasselbe
taten sodann Francesco di Giorgio Martini, Filarete, Ciriaco, San
Gallo, Rosellino, Cronaca, Bramantino und viele andere. Aus dem
Ruinenstudium Roms schöpfte der große Leon Battista Alberti die
Anregung zu seinem Werke De re aedificatoria, diesem
bewundernswürdigen Grundbuch der neuklassischen Kunsttheorien der
Frührenaissance. Römische Monumente beherrschten die Phantasie der
Künstler; sie zierten jetzt den Hintergrund ihrer Gemälde und
Fresken vorwiegend mit Abbildern römischer Portiken, Triumphbogen
und Tempel. So wurde Rom die praktische Schule für die toskanische
Kunst, und diese selbst hielt sodann, wie die Wissenschaft, ihren
Einzug in Rom von Florenz aus, im Gefolge oder auf den Ruf der
Päpste.

		Denn Rom selbst war nicht schöpferisch. Der Genius des Altertums
begeisterte die Römer zu Träumen der politischen Renaissance, nicht
zu künstlerischen Werken. Als sie ihre Parteikämpfe ausgekämpft
hatten, saßen sie träge an den Schutthaufen des Altertums, wie des
Mittelalters, und sie ließen ihre Päpste für sie sorgen. Fremde
kamen, ihnen die Bücher und den Buchdruck zu bringen, für sie zu
bauen, zu malen und zu meißeln, während sich ihr unerschöpfter
Boden auftat, um die alten Götter und Heroen, die Weisen und Bürger
in Marmor und Erz der Welt zurückzugeben: ein langer Nachzug des
Altertums, der noch nicht sein Ende erreicht hat. Die
Unfruchtbarkeit der Römer mag aus dem Verfall ihrer Kunsttätigkeit
durch das avignonesische Exil und Schisma erklärt werden; doch lag
ihre Ursache tiefer, nämlich in dem unnationalen und zugleich
unpolitischen Charakter der Weltstadt überhaupt. Die Natur
derselben machte auch jede einheitliche architektonische Gestaltung
unmöglich; der Raum, bei einer kleinen Bevölkerung, war zu groß,
die Ruinen waren zu häufig und zu kolossal, und endlich fehlte der
selbständig fortbildende Volksgeist. Auch die schönsten Monumente
der neuitalienischen Architektur erschienen in Rom nur räumlich
zufällig, vereinzelt und unorganisch. Sie sind persönliche
Schöpfungen schnell wechselnder Kirchenfürsten. Die Päpste haben
nur stellenweise das stets fallende Rom gestützt und ausgebessert
oder verschönert. Rom hat kein bestimmtes Zeitgepräge, und das ist
sein Reiz.

		Wir wollen die Renaissance in Rom mit kurzen Zügen andeuten,
soweit sie einem geschichtlichen Prozeß angehört. Im ganzen bietet
heute das XV. Säkulum davon nicht viel mehr dar als einige
Kirchenbauten, Paläste, Festungen und Mauern. Die
Restaurationspäpste restaurierten, die Papstkönige bauten, das
bürgerliche Volk blieb meist teilnahmlos.

		Martin V. fand die Straßen versumpft, die Wohnungen zerrüttet,
die Kirchen versunken. Die Behörde der Magistri Viarum war
eingegangen; er erneuerte sie im Jahre 1425. Zwar sagt die alte
Biographie dieses Papsts, daß die Römer wieder zu bauen und ihre
Häuser zu restaurieren begannen, doch kann diese Tätigkeit nur
vereinzelt gewesen sein. Es war Martins Plan, alle Pfarrkirchen
wiederherzustellen, wozu er auch die Kardinäle ermunterte. Einiges
geschah. Er erneuerte die Kirche Santi Apostoli und
errichtete sich aus einem daneben bestehenden Palast eine Residenz,
worin er zu wohnen pflegte. Er deckte das Pantheon neu mit
Bleitafeln. Am wankenden St. Peter erneuerte er den
Quadriporticus, im Vatikan stellte er manches Verfallene her. Am
meisten tat er für die Basilika des Lateran. Noch erinnert dort an
ihn der Rest des musivischen Fußbodens. Aber der Verfall der
Kirchen war so allgemein, daß Martin die geringeren ihrem Schicksal
überließ: er befahl sogar, kostbaren Marmor aus ihnen zu nehmen, um
ihn für jenen lateranischen Fußboden zu verwenden. Hie und da
stellte auch ein Kardinal seine Titelkirche her, so Alfonso Carillo
die alte Basilika der Vier Gekrönten, welche bei dieser Gelegenheit
verkleinert wurde. Jean de Rochetaille restaurierte S. Lorenzo
in Lucina, welche Kirche übrigens unter Nikolaus V. vom
Kardinal Calandrini neu gebaut wurde. Die Brücke der Senatoren ließ
Martin herstellen.

		Sein kunstfreundlicher Nachfolger Eugen IV. konnte erst nach
seiner Rückkehr aus dem Exil diese rühmliche Tätigkeit fortsetzen.
Er stellte viele Kirchen her, auch St. Peter und den Vatikan,
neben welchem er das Münzgebäude anlegte. Er restaurierte den
Lateranischen Palast und gründete daneben die Sakristei und ein
Kloster, bei dessen Anlage man auf viele antike Kammern, Fußböden
und schöne Statuen stieß, Reste des Palasts der Laterani. In
der Lateranischen Basilika ließ er zuerst, was zu beklagen war, die
Säulen und Pfeiler einmauern. Eugen dachte auch an die Erweiterung
der Straßen Roms, die damals ein kaum entwirrbares Labyrinth
bildeten. So wurden schon im Jahre 1442 die Buden fortgeräumt,
welche die Vorhalle des Pantheon verunstalteten. Die herrlichen
Säulen wurden damals zuerst wieder frei. Man pflasterte den Platz
vor dem Pantheon mit Travertin und die ins Marsfeld führende
Straße. Bei dieser Gelegenheit fand man die zwei basaltnen Löwen,
welche jetzt im ägyptischen Museum des Vatikan stehen, und die
prachtvolle Wanne aus Porphyr, die das Grabmal Clemens' XII.
im Lateran ziert. Nach ihrer Ausgrabung war sie vor der Halle des
Pantheon aufgestellt worden. Man glaubte damals, daß sie die Asche
des Augustus enthalten habe, und die am Pantheon entdeckten
Fragmente einer bronzenen Statue hielt man für die des Agrippa.
Eugen setzte eine jährliche Summe von 325 Dukaten zur
Wiederherstellung der Stadtmauern aus und ließ einige Tore
restaurieren. Die Burg Ostia ließ er ausbessern; man entdeckte
damals in der alten Kathedrale jener Hafenstadt unter dem Hochaltar
die Reste Monicas, der Mutter des großen Kirchenvaters Augustinus,
und brachte sie von dort in die Augustinerkirche nach Rom.

		Eugens bevorzugter Architekt war der Venetianer Bregno oder
Antonio Riccio, wie sein wirklicher Name lautete; seine rechte
Hand, man könnte sagen, sein Agrippa, bei all dieser
verdienstlichen Tätigkeit war der Kardinal Camerlengo Scarampo.
Dessen Vorgänger Vitelleschi hatte Städte Latiums zerstört, sich
selbst einen Palast in Corneto gebaut, aber für Rom nichts
Nennenswertes getan. Nur den Vatikanischen Borgo, welcher durch die
Kriegszüge des Königs Ladislaus ganz verfallen war, hatte er wieder
zu bevölkern gesucht. Mehr tat hierauf Scarampo für Rom; man hat
ihm nachgerühmt, daß er die in Trägheit versunkenen Römer zu einem
menschlicheren Zustand zu erheben bemüht war.

		Die Stadt verdankte ihm im Jahre 1456 die Anlage des Campo di
Fiore. Dieser Platz, wo einst das Theater des Pompejus stand, nahm
damals mehr Raum ein als heute. Er hieß das »Blumenfeld«, von der
Wiese, die ihn ausfüllte. Bis zur Zeit Eugens weidete darauf Vieh.
Scarampo ließ ihn pflastern; er selbst wohnte im nahen Palast
S. Lorenzo in Damaso. Seit Eugen begannen überhaupt die
Kardinäle mit Eifer zu bauen. Francesco Condulmaro errichtete auf
den Ruinen jenes Pompejus-Theaters einen Palast, welchen später der
Kardinal Pietro Isvalies mit Gemälden und Bildsäulen verzierte.
Bald darauf kam er an die Orsini und später an die Prinzen Pio von
Carpi. Jean le Jeune erweiterte ein Gebäude am Bogen des Marc Aurel
auf der Via Lata so großartig, daß Biondo diesen Bau den schönsten
nach dem Vatikan nennen konnte. Heute steht an dessen Stelle der
Palast Fiano. Niccolò Acciapacci baute bei S. Maria in Via
Lata einen Palast auf dem Lokal, worauf später der Palast Doria
entstand. Zur Zeit Eugens begann auch Dominicus Capranica seinen
Palast in der Nähe von S. Maria in Aquiro; da er ihn zu einem
Gymnasium bestimmt hatte, errichtete sein Bruder Angelo, Kardinal
unter Pius II., das noch dauernde Kollegium-Gebände. Dieser
Palast Capranica, heute das älteste Monument der römischen
Frührenaissance, zeigt am deutlichsten den Übergang der Gotik in
den neulateinischen Stil.

		Auch eine neue Klosterkirche entstand im Jahre 1439, Sant'
Onofrio auf dem Janiculus, welche die römische Familie de Cupis und
ein frommer Sulmonese Nicolaus von Forca Palena gründeten. Eugen
übergab sie dem Orden der Hieronymiten. Der Kardinal Anton Martinez
de Chaves gründete die Kirche der Portugiesen, S. Antonio im
Marsfelde. Solche Nationalstiftungen hatten zu ihrem Hauptzweck ein
Pilger- und Krankenhospital. So besaßen auch die Engländer das ihre
schon seit 1398 in der Straße S. Maria del Monserrato. So war
um 1399 auch der Anfang des deutschen Hospitals, der späteren
S. Maria dell' Anima gemacht worden.

		Auf Eugen IV. folgte der erste große Restaurator der Stadt,
Nikolaus V. Zwei Leidenschaften beherrschten ihn, das
Büchersammeln und das Bauen. Wenn man ihn dort mit einem Ptolemäer
verglich, kann man ihn hier mit Hadrian vergleichen. In der Tat
erstand bei diesem Papst der großartige Architektursinn antiker
Römer wieder. Er griff Rom mit ganz imperialer Kühnheit an; die
ganze Stadt wurde zum ersten Mal seit dem Altertum, wenigstens in
seiner Auffassung, eine architektonische Totalität. Hier ist
Nikolaus V. genial. Die ihn beherrschende Idee war modernes
Bewußtsein der Renaissance: Rom sollte das unvergängliche Monument
der Kirche, das heißt des Papsttums, werden und so vor allen
Völkern in Herrlichkeit auferstehen. Von den kühnen Ideen
Nikolaus' V. konnte freilich kaum etwas ausgeführt werden; sie
blieben Entwürfe, wirkten aber mächtig nach.

		Manche Teile Roms waren entvölkert; so lag das Viertel vom Bogen
des Gallienus und S. Vito nach S. Maria Maggiore und
S. Prassede öde; Nikolaus rief die Römer auf, sich dort
niederzulassen und versprach dafür Freiheit von jeder Steuer.
Zunächst hatte er nichts Geringeres im Sinn als eine allgemeine
Restauration der Stadt und neben ihr einen caesarischen Umbau der
Leonina, eine Übertragung des Palatin auf den Vatikan. Er wollte
bauen als ein römischer Papstkönig. Er begann allmählich, bis ihm
die Jubiläumeinnahmen erlaubten, mit kolossalen Mitteln arbeiten zu
lassen. Rom glich einem einzigen Bauplatz, einer riesigen
Werkstätte; Scharen von Handwerkern und Arbeitern strömten in die
Stadt und bildeten hier ganze Kolonien. Massenhaft wanderten
namentlich lombardische Künstler und Techniker ein. Bauunternehmer
im großen, jahrhundertelang in Rom nicht gesehenen Stil der
Spekulation schlossen Kontrakte mit dem reichen, verschwenderischen
Bauherrn. Travertin wurde bei Tivoli gebrochen und zu Wagen mühsam
nach der Stadt gefahren, vielleicht sogar auf dem Anio verschifft,
welcher zu diesem Zweck gereinigt werden sollte. Zu gleicher Zeit
wurden die Stadtmauern hergestellt, Brücken restauriert,
Befestigungstürme ausgeführt, Kirchen erneuert, Fundamente zum
neuen Vatikan gelegt. Diese Tätigkeit war fieberhaft. Ruhmsucht und
der Gedanke an den nahenden Tod berauschte und quälte den Papst zu
gleicher Zeit.

		Die Mauern Roms ließ er im Jahre 1451 herstellen. Sie zeigen
noch hie und da das bescheidene Wappen des Papsts. Die Milvische
Brücke ließ er durch einen Turm befestigen; das Nomentanische
Brückenkastell hat noch die Gestalt, die er ihm gab. Selbst das
Kapitol ward neu befestigt. Kaum ein anderer Papst baute so viel
Burgen als dieser glückselige Mann der Bücher. Jene in Narni und
Orvieto ließ er anlegen, das Schloß der Albornoz in Spoleto
vergrößern. So etwas wie die Vertreibung Eugens IV. sollte
sich nicht mehr wiederholen. Indem Nikolaus die lange Reihe der aus
Rom flüchtigen Päpste überblickte, kam er zu dem Schluß, daß sie
solches Schicksal nicht würden erlitten haben, wenn hinreichende
Festungen sie geschützt hätten. Fortan sollte das Papsttum durch
eine vatikanische Burg gegen innere Revolutionen gesichert werden.
Die Engelsbrücke, von welcher er die Buden entfernte, deckte
Nikolaus durch Türme auf den Flankenmauern des Kastells, und dieses
selbst verstärkte er. Der berühmte Alberti zeichnete ein
Schirmdach, welches jene Brücke erhalten sollte, aber nicht
erhielt. Nun sollte auch der ganze Borgo befestigt werden, der neue
Vatikan aber sich als eine avignonesische Papstburg darin erheben.
In der Tat begann Nikolaus, eine Mauer um den Palast zu errichten
und den dicken Rundturm an der Viridaria zu bauen.

		Den Anblick des Oberpriesters der Religion hinter Mauern, Türmen
und feuerspeienden Bombarden mag die Geschichte Roms und der
Menschheit oder des Papsttums erklären und verantworten; so viel
ist gewiß, daß Nikolaus V. den Widerspruch solcher
mißtrauischer Bedürfnisse des Fürsten mit seiner geistlichen Würde
wohl empfand, denn er wollte sein vatikanisches Befestigungssystem
mit einem Umbau der Leonina genial vereinigen. Dieser verrottete
Borgo sollte zu einer riesigen Papststadt werden. Von einem Platz
vor der Engelsburg sollten drei Straßen, den Vicus curialis
bildend, auf den Petersplatz führen, mit sechs großen Portiken, mit
Kunsthallen, Künstlerwerkstätten und Wechselbanken. In dem
herrlichsten der Paläste, einem Verein von Prachtgebäuden mit
Parkanlagen, dachte er sich den Papst und die gesamte Kurie
wohnend. Er sollte nicht seinesgleichen auf Erden haben. Er wollte
darin selbst ein Theater für die Kaiserkrönung, ein Konklavehaus
und ein Schauspielhaus errichten. Durch ein herrliches Triumphtor
sollte man in diese Papstburg eintreten.

		Ein neuer Petersdom, hochgekuppelt, in lateinischer Kreuzesform,
mit zwei Türmen vor seinem Vestibulum und großartigen Gebäuden zu
den Seiten für den Klerus, sollte sich an der Stelle der alten
Basilika erheben und auf dem Platz davor der Obelisk zu stehen
kommen, die Figur Christi tragend und ruhend auf einem bronzenen
Postament mit den vier ehernen Apostelkolossen. Der Bologneser
Ridolfo Fioravante, zubenannt Aristoteles, hatte den Plan seiner
Aufrichtung entworfen.

		Diese ganze Neustadt mit Dom und Palast, mit Kirchen, Klöstern,
Brunnen, Gärten, Portiken, Bibliotheken, wollte Nikolaus mit einer
hochgetürmten Mauer umgeben, so daß die Papstburg, wie Manetti
sagt, nur den Vögeln des Himmels ersteigbar sein konnte; und er
gefiel sich in dem Gedanken, inmitten dieses Papstklosters zu
thronen, wie ein Großkönig Asiens in seinem Paradies. In Wahrheit
gedachte er alle sieben Wunderwerke zu überbieten und den Ruhm
Salomos zu erreichen, welcher das Königshaus und den Tempel
zugleich erbaute. Dem kühnen Entwurf lagen die Pläne von
Kaiserbauten, vom Palatin, von den Foren und Thermen zugrunde. Da
er leider nicht ausgeführt werden konnte, hat er nur als eine der
kolossalsten Phantasien der römischen Renaissance Bedeutung. Die
Päpste durften es übrigens nicht beklagen, daß der Plan Idee blieb;
wenn sie sich in eine solche Marmorfestung zurückgezogen hätten, so
würden sie das Ansehen eines europäischen Dalai Lama erhalten, sich
aber zum Verzicht auf Rom verurteilt haben. Die Italiener mögen es
deshalb bedauern, daß diese Absperrung des Papsttums in der
Leonina, von welcher schon die heilige Birgitta träumte, nicht
wirklich wurde.

		Die Ausführung des Plans, wie ihn Manetti geschildert hat,
setzte die Zeit von vielen Päpsten und die Schätze des Rhampsinit
voraus, und man mag daraus erkennen, was ein damaliger Papst sich
zutrauen durfte. Nikolaus bediente sich für seine Entwürfe des
Florentiners Bernardo Gambarelli, zubenannt Rosellino, und ganz
besonders des genialen Leon Battista Alberti, als dieser nach Rom
kam und ihm durch Biondo befreundet wurde. Alberti zeigte ihm hier
im Jahre 1452 sein Buch über die Baukunst, die erste Schrift der
Art nach dem Vitruv; seine dem Mittelalter und der gotischen
Bauweise feindlich abgewendeten Kunstanschauungen eröffneten ein
neues Zeitalter der Architektur, und Nikolaus V. ging auf sie
ein.

		Sehr merkwürdig ist dieser erste Entschluß zum Neubau des
St. Peter, denn er setzte die Zerstörung des alten Doms, also
den kühnen Bruch mit einer geheiligten Tradition voraus. Die alte
Basilika drohte damals in ihrer nördlichen Seite, welche auf den
Fundamenten des Circus Caligulas ruhte, zu weichen und zeigte
bedenkliche Risse; dies war für Nikolaus ein Vorwand seines kühnen
Plans, aber er begann den Umbau keineswegs an der bedrohten Stelle,
die sogar noch lange stehen blieb, sondern am Chor. Das alte
Templum Probi ließ er schonungslos zerstören, um die neue Tribüne
zu bauen, und so verschwand jene Grabkapelle der Anicier. Wir
würden von ihr keine Vorstellung mehr haben, wenn sie nicht Maffeo
Vegio damals gesehen und beschrieben hätte. Als Nikolaus starb,
erhob sich die Tribüne erst einige Fuß hoch; vom neuen Vatikan war
die heutige Kapelle S. Lorenzo, wie es scheint, ursprünglich
das Arbeitszimmer jenes Papsts, vollendet und im Rohen der
großartige Umbau des Palasts Nikolaus' III. durch eine Reihe
von Gemächern, deren untern Stock später Alexander VI.
ausbauen ließ, während das obere Geschoß die berühmten Stanzen
enthält. Beim Tode Nikolaus' V. standen um ihn her Mauern und
Gräben, die Grundzüge riesiger Entwürfe, schon im Beginne
Ruinen.

		In Rom selbst vollendete er die Herstellung fast aller vierzig
Stationen-Kirchen, er restaurierte S. Stefano Rotondo,
S. Maria Maggiore nebst dem anstoßenden Palast
S. Prassede, Lorenzo vor den Mauern und St. Paul.
S. Teodoro wurde neugebaut. Neu entstand die spanische Kirche
S. Jacopo auf der Navona, welche Alfonso Paradinas, Bischof
von Rodrigo, im Jahre 1450 gründete. Um dieselbe Zeit stiftete der
reiche Kardinal Latino Orsini Kirche und Kloster S. Salvatore
in Lauro. Er schenkte sie der Kongregation S. Giorgio in Alga
und vermachte ihr seine ansehnliche Bibliothek. Diese verbrannte
bei der Plünderung Roms im Jahre 1527.

		Auf dem Kapitol ließ Nikolaus wahrscheinlich den ganz
verfallenen Palast des Senats erneuern. Er erbaute neu den Palast
der Konservatoren; und so erhielt das mittelalterliche Kapitol ein
moderneres Aussehen. Sehr verdienstlich war die Herstellung des
Aquädukts der Virgo, welcher übrigens schon unter Eugen IV.
benutzt wurde und von allen antiken Aquädukten damals allein in
Gebrauch war. Nikolaus ließ die Ausmündung dieser meist
unterirdischen Wasserleitung mit einer einfachen Fontäne schmücken,
und diese erhielt von dem Dreiweg, wo sie stand, den Namen Trevi.
Sixtus IV. vollendete dieses Werk, dessen Pläne die großen
Künstler Alberti und Rosellino entworfen hatten. Aber erst
Clemens XII. ließ die heutige Brunnenfassade von Niccolò Salvi
anlegen, und im Jahre 1744 weihte Benedikt XIV. dies
Wunderwerk ein.

		Nicht allein Rom, sondern den Kirchenstaat wollte
Nikolaus V. mit Monumenten zieren. In Viterbo und Civita
Vecchia, in Civita Castellana, Assisi, Gualdo und Fabriano ließ er
Gebäude errichten, Plätze anlegen, Kirchen herstellen. In Wahrheit,
seit den Karolingern hatte kein Papst so viel gebaut. Voll
Genugtuung ließ er eine Medaille prägen, mit dem Abbild der
ummauerten Stadt und der alten Inschrift Roma Felix.

		Diese Baulust fand indes heftige Ankläger, wie den zelotischen
Minoriten Capistrano. Man tadelte den Papst, daß er Byzanz türkisch
werden ließ, aber Millionen für Bücher und Quadersteine
verschwendete. Fromme Christen konnten zweifeln, ob eine so ganz
caesarische Baulust mehr für die Größe oder für die Kleinheit eines
Papstes sprach, doch auf einem andern Standpunkt wird auch
imperiale Verschwendung im Großen eine preiswürdige Eigenschaft
sein. Sie wirkt in der Kultur fort, und sie bewahrt die Menschheit
vor dem Versinken in das ärmliche Wesen abmessender Nützlichkeit.
Rom hat stets diese Impulse monumentaler Großartigkeit gehabt, erst
unter Kaisern, dann unter genialen Päpsten, die ihnen nacheiferten.
Die Reaktion gegen so kühne Baupläne trat schon unter dem
Nachfolger Nikolaus' V. ein, und hauptsächlich infolge des
Falles von Byzanz. Calixt III., der die kostbaren Tafelgeräte
seines Vorgängers zu Geld machte, verachtete auch dessen Bauten;
ihr Material gab er den Römern preis. Er selbst setzte nur den Bau
der Stadtmauern fort und vollendete den Turm von Ponte Molle. Von
Kirchen verdankte ihm nur S. Prisca die Wiederherstellung.

		Auch Pius II. bestaunte nur den echt römischen Sinn
Nikolaus' V., ohne daß er selbst ihn teilte. Die
Wiedereroberung der Hagia Sophia war auch eine höhere Pflicht als
der Neubau des St. Peter. Die Denkmäler Piccolominis bewahrt
nicht Rom, sondern Siena und Pienza, welches er durch Rosellino mit
Palästen und einer Kathedrale schmücken ließ. Den St. Peter
reinigte er, indem er aus dem Mittelschiff Tabernakel und Grabmäler
in die Nebenschiffe bringen ließ; er selbst baute dort eine
Andreaskapelle, erneuerte die großen Treppen des Vorhofs und begann
die Loggia für die Segensprechung, wozu er sieben Säulen aus dem
Porticus der Octavia fortnahm. Wenn er die Kastelle Gandolfo und
Savelli herstellte, so geschah das vielleicht aus antiquarischer
Liebhaberei; aus strategischen Gründen ließ er die Burg in Tivoli
bauen, wobei er das dortige alte Amphitheater rücksichtslos
zerstörte, um es als Steinbruch zu verwenden. Dagegen befahl er,
eins der ältesten Kastelle Latiums niederzureißen. Dies war Lariano
auf dem Algidus, lange ein Besitz der Annibaldi, dann der Colonna,
noch von Kardinal Prospero im Jahre 1462 wieder aufgebaut, dann
nach dessen Tode von seiner Schwester Viktoria dem Kardinal
Piccolomini überliefert. Pius II. ließ diese Burg zerstören,
und später schenkte Alexander VI. das Burggebiet der Stadt
Velletri. Pius wollte den Anio schiffbar machen, auch den Hafen
Trajans (Portus) reinigen, was unterblieb. Bei seinen Streifzügen
durch das Aniotal konnte er in Vicovaro die Kapelle St. Jakob
bewundern, welche Francesco Orsini um 1450 begonnen und dessen
Neffe Johann, Bischof von Trani, vollendet hatte. Sie steht noch
unversehrt, das vereinzelte Denkmal der Kunstliebe auch eines
römischen Barons: eine achteckige gekuppelte Kapelle mit schönem
Portal und vielem Schmuck und Figuren. Ein Schüler Brunelleschis
war ihr Erbauer. Francesco Orsini, Graf von Tagliacozzo, erster
Graf von Gravina und Conversano und auch Stadtpräfekt, baute in Rom
selbst am Ende der Navona den alten Palast der Mosca aus. Nach
vielen Veränderungen verwandelte sich dieser orsinische Palast in
den heutigen des Hauses Braschi.

		In die Zeit Pius II. gehören auch die Bauten des Kardinals
Torquemada in der Minerva, wo er den Klosterhof errichten und mit
Gemälden ausschmücken ließ; auch das Gewölbe der Kirche und die
Kapelle dell' Annunziata ließ er ausbauen. Hiebei unterstützten ihn
die Savelli und Gaëtani und jener Francesco Orsini, welcher den
Ausbau der Minerva auf eigene Kosten vollenden ließ.

		Paul II. begann schon als Kardinal im Jahre 1455 den Bau seines
Palasts S. Marco in so echt römischen Verhältnissen, wie sie
bisher für das Wohnhaus eines Kardinals unerhört gewesen waren.
Dieses gewaltige Gebäude konnte nur von einem fürstlichen Hofe
ausgefüllt werden; es ward auch nie fertig; aber auch unvollendet
ist es eins der großartigsten Monumente Roms, auf der Grenzscheide
des Mittelalters und der modernen Zeit. An jenes erinnern noch die
Zinnen und der nicht vollendete Turm. Die Gotik ist verschwunden.
Die Außenflächen haben unten römische Bogenfenster, oben die
geradlinigen der Renaissance. Das Ganze zeigt ein großräumiges
Wesen von buntartiger Stärke und von düsterm Ernst; schwerfällige
Kraft ohne Anmut. Der Hauptschmuck sollte der innere Säulenhof
sein, und dieser erste solcher Art in Rom würde wohl der
prachtvollste geworden sein, wenn er wäre vollendet worden. Der
Architekt baute die Arkaden in dem größeren Hofe aus Pfeilern und
Halbsäulen, wobei er die Bauform am Colosseum zum Vorbilde nahm. So
kam in Rom die Halbsäulenordnung wieder zur Anwendung. Mehrere
Künstler bauten an dieser Kardinalsburg, Giacomo da Pietrasanta,
Bernardo di Lorenzo, Vellano von Padua, doch sind die Nachrichten
darüber zweifelhaft. Der Bau verschlang große Summen; sein
Vorsteher ward unter Prozeß gestellt, aber freigesprochen. Der
Papst selbst plünderte antike Monumente zugunsten seines Palasts,
sogar das Colosseum, und wohl hat er sich nicht allein
niedergestürzter Trümmer desselben bedient, sondern auch noch
stehende Teile zerstören lassen. Seitdem das Hospital des Salvator
Besitzer und Wächter des Colosseum geworden war, hatte dessen
Bruderschaft das Recht auf die niedergestürzten Quadern, welche sie
zugunsten des Hospitals zu verkaufen pflegte.

		Schon als Kardinal bewohnte Paul II. den Palast S. Marco, als
Papst vereinigte er in ihm seine herrliche Sammlung von Antiken; er
sah von dort den Karnevalsrennen zu, wodurch die Via Lata den Namen
Corso erhielt. Am Palast bauten sein Neffe Marco Barbo, die
Kardinäle Lorenzo Cibò und Domenico Grimani weiter fort, ein
berühmter Kunstmäzen und Kunstsammler, wie es Paul II. gewesen
war. Paul III. verband den Palast durch einen bedeckten Gang
mit der päpstlichen Sommerwohnung auf Aracoeli, und überhaupt war
er Eigentum der Päpste, bis ihn Pius IV. im Jahre 1564 der
venetianischen Republik für ein dem päpstlichen Nuntius in Venedig
geschenktes Haus abtrat. Seither bewohnten die herrlichen Räume des
Palazzo di Venezia die Botschafter der erlauchten Republik und die
Kardinäle von S. Marco, endlich die Botschafter Österreichs.
Und noch heute nach dem Verluste Venedigs ist er das Eigentum
Österreichs. Von den uralten Rechten des Imperium germanischer
Nation auf Italien und Rom seit Karl dem Großen ist so der
alleinige Überrest ein einzelner Palast und nichts mehr.

		Paul II. ließ auch die Basilika S. Marco ausbauen, indem er sie
in den Palast selbst hereinzog. Auch hier ist das Bemerkenswerteste
die schöne Vorhalle aus Travertin. Als Architekt wird Giuliano da
Majano genannt, und dieser Künstler arbeitete auch im Vatikan, wo
die Tribüne der Peterskirche hergestellt, die Loge der
Segensprechung vollendet und im Palast selbst ein prachtvoller Hof
von drei Säulenstellungen übereinander gebaut wurden. Dieser
Säulenhof ging in den späteren Umbauten unter.

		2. Bauten Sixtus' IV.
Straßen. Ponte Sisto. S. Spirito. Bibliothek und Kapelle.
S. Maria del Popolo; della Pace. S. Agostino.
S. Pietro in Vincoli. SS. Apostoli. Grottaferrata. Die
Burg Ostia. Palast des Grafen Riario; des Kardinals Domenico Rovere
im Borgo. Palast del Governo Vecchio. Bauten Innocenz' VIII.
S. Maria in Via Lata. Fontäne auf dem Petersplatz. Belvedere.
Villa Malliana. Bauten Alexanders VI. S. Maria in
Monserrato. S. Trinità dei Monti. S. Rocco. S. Maria
dell' Anima. Engelsburg. Via Alessandrina. Porta Settimiana.
Appartamento Borgia. Sapienza. Palast Sforza-Cesarini. Paläste der
Kardinäle Raffael Riario und Hadrian Castellesi.

		Zweimal kam die Kunst in Rom zu ganz eigenartiger Erscheinung,
in ihrer mittleren Epoche unter Sixtus IV., in ihrer
vollkommensten Gestalt unter Julius II. und Leo X.

		Sixtus, so abschreckend als Priester, war zugleich ein um die
Stadt Rom so hochverdienter Fürst, daß er ihr ganz so ein
Zeitgepräge aufgedrückt hat, wie es später der fünfte Sixtus tat.
Er zuerst verlieh ihr ein modernes Ansehen; denn wohl war Rom bis
dahin eine der unwohnlichsten Städte Italiens gewesen. Die Straßen
hatten fast nirgends Pflaster, er ließ die ansehnlichsten mit
Ziegelsteinen pflastern. Oft waren sie so enge, daß kaum zwei
Reiter nebeneinander Platz fanden: Portiken und hölzerne Balkone
ragten in sie hinein. Als der König Ferrante im Jahre 1475 nach Rom
kam, riet er dem Papst, diesen Übelstand aus strategischen Gründen
zu entfernen. Doch erst fünf Jahre später begann Sixtus mit Energie
einzuschreiten; er setzte eine Behörde unter dem Camerlengo
Estouteville ein und gab ihr Befugnis, Häuser niederzureißen, wo es
die Erweiterung der Straßen gebot. Schon im Januar 1480 begann man,
die Buden der Waffenschmiede an der Engelsbrücke wegzuräumen. Die
Römer widersetzten sich erst diesen Neuerungen, dann fügten sie
sich einer wirklichen Wohltat. Da Rom noch heute durch die Enge
mancher Straßen erstaunen macht, so würde uns die sixtinische
Straßenerweiterung als sehr primitiv erscheinen, doch war sie
damals ein großer Fortschritt. Die Hauptader des Verkehrs war zu
jener Zeit der von der Engelsbrücke mitten durch das Marsfeld
führende Papstweg; Sixtus besserte ihn aus; er stellte die Via
Florea oder Florida her; er zog auch eine Straße von der
Engelsbrücke nach dem Vatikan, die Via Sixtina. Im September 1477
verlegte Estouteville den Markt Roms vom Kapitol auf die Navona.
Der Verkehr mit Trastevere wurde durch den Neubau der
Janiculensischen Brücke erleichtert. Sie hieß damals Ponte Rotto,
seither Ponte Sisto. Am 29. April 1473 legte der Papst, auf
einem Kahne stehend, den Grundstein und versenkte in die Fundamente
einige Goldmünzen. Die Brücke wurde zum Jubeljahr 1475 fertig.
Dieses Werk ist schwerfällig und plump, aber so stark, daß es noch
heute unversehrt dasteht.

		Sixtus IV. gab allen denjenigen, die in Stadt und Distrikt
Häuser bauen wollten, das Eigentumsrecht. Manche Römer, zumal
Kardinäle, folgten dieser Aufmunterung, und so eifrig wurde gebaut,
daß die Stadt bald ein neues Ansehen gewann. Noch heute erblickt
man hier das Wappen der sixtinischen Steineiche oft genug. Als
bevorzugten Architekten Sixtus' IV. hat Vasari Baccio Pontelli
bezeichnet, einen der tüchtigsten Florentiner Baumeister kurz vor
Bramante; doch ist diese Angabe nicht begründet, da der Meister
erst in den letzten Jahren jenes Papsts in Rom tätig war. Die
sixtinischen Bauten haben nichts Großartiges, doch Formenreinheit
bei einfach schönen Maßverhältnissen. Diese Werke eines neuen
Zeitgepräges sind charakteristisch durch das Kreuzgewölbe, die
oktogonen Säulen und Pfeiler, die scharf gehaltene Zeichnung der
Gesimse, die nüchterne Einfachheit der Wandflächen und Fassaden. Es
ist darin ein noch gebundenes Wesen, herb und streng, doch klar.
Man könnte ihren Stil den neulateinischen nennen. Sie stehen, wie
manche Schriften der Humanisten, zwischen der Gotik und
Klassizität. So ähnlich ist auch die Skulptur der sixtinischen
Zeit, für deren lateinisches Formgefühl doch noch immer das
mittelalterliche Wesen den Hintergrund bildete.

		Schon im Jahre 1471 begann Sixtus den Neubau des Hospitals
S. Spirito. Dieses Gebäude, welches auf seiner Langseite eine
ursprünglich offene Säulenhalle von sechsunddreißig Bogen zeigt,
hat heute nicht mehr ganz seine ursprüngliche Gestalt. Die Höfe
haben noch die sixtinischen Wappen, und der große Krankensaal hat
noch Reste der Fresken jener Zeit, wozu Platina die Epigramme
schrieb. Auch die achteckige Kuppel mit noch an die Gotik
streifenden Spitzbogenfenstern ist unverändert, wie der schöne Turm
der Kirche S. Spirito, welchen der Hospitalmeister Petrus
Matthäus im Jahre 1471 noch zur Zeit Pauls II. erbauen ließ.
Das römische Hospital, groß und zweckmäßig, doch nicht großartig,
hält als Bau nicht den Vergleich mit jenem bewundernswürdigen
Ospedale Grande Mailands aus, welches Filarete im Jahr 1456
begonnen hatte. Die alte Konfraternität von S. Spirito war
verfallen; Eugen IV. hatte sie im Jahr 1446 hergestellt, und
dessen Bulle bestätigte Sixtus IV. am 21. März 1478,
nachdem der Neubau des Hospitals begonnen war. Eigenhändig
schrieben er selbst und seine Kardinäle sich als Mitglieder in das
Konfraternitätbuch ein, welches noch heute das Archiv in
S. Spirito als Schatz bewahrt. Der Beitritt zu dieser
Bruderschaft wurde seither zur Mode, so daß es kaum einen namhaften
Fürsten selbst im Auslande gab, der sich nicht eigenhändig oder
durch Auftrag in jenes Buch verzeichnete.

		Im Vatikan wollte Sixtus große Bauten ausführen, doch brachte er
nur die Bibliothek und die Hofkapelle zur Vollendung. Die erste war
ein Raum zu ebener Erde, mit Sälen in Kreuzgewölben und lag am Hof
des Papageien. Heute dient dieses Lokal nur zur Aufbewahrung von
Hausrat des Palasts. Gerade über diesen Räumen erbaute der Papst
seit 1473 die nach ihm benannte Kapelle. Eher Saal als Kirche,
einfach bis zur Kälte, erscheint sie nur als die schön geschmückte
Szene für päpstliche Funktionen. Kein Hauch religiösen Gefühles
weht darin. Nur ihrem Zweck und den Malereien Michelangelos
verdankte es die Sixtina, daß sie die berühmteste aller Kapellen
der Welt geworden ist.

		Viele Kirchen ließ Sixtus umbauen. Wenn keine unter ihnen hohen
architektonischen Wert besitzt, so zieren sie doch Rom als Museen
der bildenden Kunst jener und der folgenden Zeit. Sein
Lieblingswerk war S. Maria del Popolo, eine dreischiffige
Gewölbekirche mit Halbsäulen-Pfeilern, einer achteckigen Kuppel und
einfacher Fassade mit Pilasterschmuck. Auf ihrem Lokal stand
bereits eine Klosterkirche, welche der Legende nach von
Paschalis II. um 1099 erbaut war, nachdem er den von Dämonen
bewohnten Nußbaum am Grabe Neros hatte umhauen lassen. Denn auf dem
Pincius lag oberhalb jener Kirche das berühmte Grabmal der
Domitier, in welchem die Asche Neros heimlich beigesetzt worden
war. Sixtus führte die Kirche seit 1472 neu auf und erbaute neben
ihr das Augustinerkloster. Seither wurde sie die bevorzugte Kirche
der Renaissancezeit; prächtige Grabmäler erfüllten, Meisterwerke
der Malerei schmückten sie, und oft vollzogen die Päpste in ihr
öffentliche Staatsakte. Zu gleicher Zeit baute Sixtus die Türme an
der Porta Flaminia neu aus, wozu er sich der Steine vieler
Monumente bediente, welche innerhalb und außerhalb des Flaminischen
Tores lagen, so namentlich der dortigen antiken Meta oder
Grabpyramide.

		Der Bau seiner zweiten Marienkirche, della Pace, konnte Sixtus
nicht mehr vollenden; dies tat erst Innocenz VIII. Bramante
schuf dort den kleinen Hof des von Olivieri Caraffa errichteten
Klosters.

		Dem Papst nacheifernd, stellten Kardinäle ihre Titelkirchen her.
Estouteville legte am 1. November 1479 den Grundstein zu
S. Agostino, einer dreischiffigen Kuppelkirche mit robuster
Vorderseite, die ein schöngeschmücktes Marmorportal erhielt. Der
prachtliebende Kardinal, welcher im dortigen Viertel den einst von
Pedro de Luna erbauten Palast bei S. Apollinare, heute das
Seminario Romano, bewohnte, hat sich mit jener Augustinerkirche,
einem Bau des Giacomo da Pietrasanta, sein Denkmal errichtet. Er
stellte auch S. Maria Maggiore wieder her, stattete diese
Basilika mit prachtvollen Geräten aus und schmückte den Hauptaltar
mit den noch stehenden vier schönen Porphyrsäulen. Als Bischof von
Ostia restaurierte er die Mauern dieses Orts, baute daselbst Häuser
und Straßen und begann die kleine Kathedrale S. Aurea. Auch in
Velletri ließ er den bischöflichen Palast aufführen.

		Zwei Kirchen und Klosterpaläste sind ganz und gar Denkmäler der
Rovere, S. Pietro in Vincoli und Santi Apostoli. Beide Päpste
dieses Hauses, Sixtus IV. und Julius II., waren Kardinäle
jener alten Basilika Eudoxia, S. Pietro in Vincoli, und beide
stellten sie wieder her. Der Papst Julius zumal erbaute als
Kardinal die Vorhalle, nach dem Plane Pontellis, und durch Giuliano
da San Gallo ließ er das Kloster mit dem Hallenhofe aufführen. In
dem Klosterpalast, den schon Sixtus IV. gebaut hatte, wohnte
auch dieser Nepot, und er empfing dort bisweilen hohe Gäste, wie
Federigo von Urbino und Christian von Dänemark. Was von der
Basilika S. Pietro in Vincoli selbst jener Zeit angehört, ist
ungewiß; schon der Kardinal Cusa hatte daran bauen lassen.

		Julian Rovere ließ in derselben Bauweise Pontellis auch die
Vorhalle der Santi Apostoli anlegen und errichtete das dortige
Kloster, welches Pietro Riario begonnen hatte; auch der Palast
Colonna auf der anderen Seite wurde von ihm neu gebaut. Als Komtur
von Grottaferrata baute er dieses ganz verfallene Kloster wieder
auf, indem er es zugleich durch Mauern und Türme zu einem Kastell
machte. Noch heute dauert diese mit Zinnen bekrönte Klosterburg in
der Gestalt fort, die er ihr gab, gleich der berühmten Burg in
Ostia. Denn auch diese Tiberfestung, die schönste aller römischen
Burgen, ist das Werk des Kardinals Julian. Sie steht jetzt
verlassen und verwittert auf dem Hintergrunde des düsteren
Pinienwaldes, zwischen den Trümmern von Alt-Ostia und dem Tiber,
der dort durch die melancholische Wüste der Salzsümpfe dem Meere
zuströmt. Die Landschaft ist von einem so tief ernsten epischen
Charakter, daß sie die Phantasie des Wanderers mit mythischen
Gestalten aus dem Homer oder Virgil belebt sehen mag. Zu seiner
Zeit schilderte Pius II. jene schwermutsvolle Meeresküste, als
ihn Estouteville eines Tages dort bewirtete, und schon dieser
Kardinal scheint die Burg begonnen zu haben, welche dann erst sein
Nachfolger Julian nach allen Regeln der Befestigungskunst durch
Giuliano da San Gallo errichten ließ. Er begann den Bau im Jahre
1483 und vollendete ihn 1486, und bald war dieses feste Schloß sein
Zufluchtsort vor dem Hasse Alexanders VI.

		Neue, zum Teil herrliche Paläste entstanden in der sixtinischen
Zeit, zumal durch die Nepoten. Den Schwelger Pietro Riario hinderte
nur der Tod, seinen Prachtpalast bei Santi Apostoli aufzuführen; in
kleineren Maßen setzte, was er begonnen, Julian fort. Sodann
erbaute sich der Graf Riario ein schönes Haus mit Garten im
Marsfeld, wo heute der Palast Altemps steht, und außerdem besaß er
eine Villa am Janiculus, an deren Stelle der Palast Corsini zu
stehen kam. Ein anderer Nepot, Domenico Rovere, baute im Borgo den
großen Palast, welchen jetzt die Beichtväter der Peterskirche
innehaben: ein ziemlich nüchternes Werk Pontellis, mit einem
geräumigen Hof, den achteckige Säulen umgeben. Im Innern zeigt noch
das Getäfel der Decke und ein Rest malerischer Dekoration die
ehemalige Pracht dieses durch Zumauerungen entstellten Palasts. Zur
Zeit Julius' II. bewohnte und verschönerte ihn der Kardinal
Francesco Alidosi von Imola. Künstlerischer Sinn und Liebe zur
Pracht leitete alle diese Bauten der Kardinäle; sie schmückten, den
alten Römern nachstrebend, ihre Häuser mit antiker Skulptur, mit
Wandgemälden moderner Kunst und mit flandrischen Tapeten, füllten
sie mit Prachtgeräten von Gold und Silber und stellten auch
Bibliotheken darin auf. Die Größe der Stadt, die Ruinen des
Altertums, die welthistorische Luft, die in Rom wehte, und das
Selbstgefühl der Priestermacht drückten diesen Bauwerken mehr oder
minder den Charakter der Großartigkeit auf; um so greller
erschienen neben solchen »Inseln« die proletarischen, vom Ruß der
Jahrhunderte geschwärzten Häuser des Römervolkes. Man trete in den
Palast, welchen der Kardinal Stefano Nardini im Jahre 1475 für sich
selbst baute und dann teilweise zu einem Erziehungsinstitut
bestimmte, um die Größe einer solchen Anlage zu bewundern. Dies
Haus, heute del Governo vecchio genannt, weil es der Sitz des
Governators von Rom wurde, ist verfallen, aber sein mächtiges Wesen
zeigen noch die doppelten Säulenhöfe und sein prachtvolles Portal.
Es ist der letzte der Paläste Roms, denen noch etwas vom Charakter
der mittelalterlichen Burg aufgedrückt ist.

		Die Zeit Sixtus' IV. bezeichnet den Höhepunkt der römischen
Kunsttätigkeit überhaupt im XV. Jahrhundert; sie wurde zwar
unter seinen beiden Nachfolgern fortgesetzt, doch in nicht mehr so
großen Verhältnissen.

		Innocenz VIII. ließ S. Maria in Via Lata neu aufbauen, wobei der
Triumphbogen des Diokletian abgebrochen wurde. Den Petersplatz
schmückte er durch eine Fontäne mit zwei großen Rundschalen
übereinander. Eine derselben dient noch dem heutigen Springbrunnen
rechts vom Obelisken. Die Fontäne stand damals vor dem päpstlichen
Palast, gegen die Porta Angelica hin. Nach der Zeichnung des
Antonio Pollajuolo baute Innocenz sein bestes Monument, die Villa
Belvedere. Dieses noch dauernde Gartenhaus am Vatikan, ein Viereck
mit Zinnen, wurde durch eine Seitenmauer mit dem Rundturm
Nikolaus' V. verbunden und so in das vatikanische
Befestigungssystem hineingezogen.

		Ein zweites Landhaus baute Innocenz vor der Porta Portese am
Tiber, wo das Bistum Portus seit uralten Zeiten ein Gut Manlianum
besaß. Man pflegte dort zu jagen; im Jahre 1480 gab der Graf Riario
dem Herzog Ernst von Sachsen daselbst eine glänzende Jagd, die ganz
Rom bewunderte. Dort baute Innocenz schon als Kardinal ein Landhaus
oder Jagdschloß, denn als solches benutzten es noch spätere Päpste,
namentlich Leo X. Nach Sixtus V. kam es in Verfall, und
es zeigt heute nur die Reste seiner ehemaligen Herrlichkeit.

		Der Nachfolger Innocenz' VIII. hatte andere Aufgaben vor sich,
als Rom mit Bauwerken auszustatten, aber auch er war nicht ohne
Sinn dafür. Die Restauration der Kirchen wurde fortgesetzt, und
praktische Bedürfnisse ließen sogar deren neue entstehen. Die
Spanier stifteten im Jahre 1495 ihr Nationalhospital S. Maria
in Monserrato. In demselben Jahre ließ Karl VIII. als Denkmal
seiner Anwesenheit in Rom die Gründung der Kirche S. Trinità
dei Monti zurück, welche der Kardinal St. Malo baute. Da er
dafür Marmor aus Frankreich kommen ließ, beweist dies, daß die
Fundgrube köstlichen Gesteins in Rom erschöpft war; denn die
verschütteten Schätze des alten Emporium kannte man nicht. Im Jahre
1500 entstand die Hospitalkirche S. Rocco, und am
11. April desselben Jahrs legte der kaiserliche Gesandte
Matthias Lang den Grundstein zu S. Maria dell' Anima. Dieses
Nationalhospiz der Deutschen verdankte seine Gründung schon im
Jahre 1399 dem Dordrechter Johann Peters und dem päpstlichen
Scriptor Dietrich von Niem; sie stifteten in der Region Parione ein
Pilgerhospital für Deutsche. Die mit ihm verbundene neue Kirche
wurde am 23. November 1511 eingeweiht.

		Die Denkmäler Alexanders VI. sind seine Bauten im Borgo. Die
Engelsburg schuf eigentlich erst dieser Papst zur Festung um, mit
Schanzen, Mauern und Gräben. Es war bei Gelegenheit dieses Baues,
daß man unter vielen andern schönen Altertümern die Kolossalbüste
Hadrians ausgrub, welche einst die Griechen Belisars auf die
stürmenden Goten herabgestürzt haben mochten. Sie steht heute in
der Rotunda des Vatikan. So ward bei ähnlicher Gelegenheit unter
Urban VIII. daselbst der schlafende Faun gefunden, der sich in
München befindet. Alexander ließ den alten Eingang der Engelsburg
verschütten und den heutigen anlegen; er ließ die Treppe
durchbrechen, die durch die Gruftkammer in den von ihm
veranstalteten Oberbau führt, im Innern Zisternen graben und
Brunnen zur Aufbewahrung von Getreide, wie fünf unterirdische
Gefängnisse anlegen, für welche die Opfer nicht gefehlt haben. Die
Gemächer des Obergeschosses zerstörte die Pulverexplosion im Jahre
1497, dann wurden sie hergestellt und von Pinturicchio ausgemalt;
später ließ sie Paul III. prächtiger einrichten. Ein Abbild
der Engelsburg noch aus dem Jahre 1492 zeigt sie als einen Rundbau
mit zwei viereckigen Aufsätzen darüber; gegen den Fluß hin lehnen
sich ans Kastell zwei runde Türme; die Brücke hat nach demselben
hin zwei krenelierte Türme und eine Mauer mit einem Tor, nach der
Stadt zu die beiden Kapellen Nikolaus' V. Da die alte Porta
aenea in der Mauer der Engelsburg zu enge war, ließ
Alexander VI. ein neues Tor aufbauen. In der Umgebung des
Kastells wurden Weinberge und Häuser abgetragen, der Platz davor
erweitert und gepflastert, sodann des nahen Jubiläums wegen eine
gerade Straße nach dem Vatikan gezogen, die Via Recta oder
Alexandrina, welche heute Borgo Nuovo heißt. Als sie am
24. Dezember 1499 vollendet war, wurde der alte unregelmäßige
Weg nach dem St. Peter, die sogenannte Via Sacra oder der
Borgo vecchio, vorläufig geschlossen. Bei dieser Gelegenheit trug
man die antike Grabpyramide, die Meta Scipionis oder Romuli, ab.
Die Alexandrina war demnach neben der Sixtina, welche sich an den
Mauern gegen das Kastell hinzog, die dritte und zwar die
Hauptstraße der Leonina. Zu ihrer Anlage hatten alle Beamten der
Kurie beisteuern müssen, und sofort begann man, dort Häuser
aufzubauen. Auch die Porta Septimiana wurde von Alexander VI.
wiederhergestellt. Sein Architekt war Antonio da Sangallo, durch
welchen er wohl auch die Burgen in Tivoli, Civitella und Civita
Castellana bauen ließ. Schon als Kardinal und Komtur Subiacos hatte
er die dortige Burg im Jahre 1476 wiederhergestellt.

		Im Vatikan baute er die Anlagen Nikolaus' V. großartig aus.
Sie erhielten von ihm den Namen Torre di Borgia und Appartamento
Borgia.

		In der Stadt selbst erbaute Alexander das Universitätsgebäude,
dessen heutige Gestalt jedoch erst von Alexander VII.
herrührt. Schon als Kardinal hatte er den großen Palast Borgia
errichtet, welcher jetzt den Sforza-Cesarini gehört. Er entstand
aus dem alten Gebäude der päpstlichen Kanzlei, welches er so
umbaute, daß sein Palast als einer der prächtigsten Italiens galt.
Sowohl der ursprüngliche Säulenhof, als das Innere haben viele
Veränderungen erfahren.

		Gerade unter Alexander VI. sah man die zwei schönsten Paläste in
Rom entstehen. Denn hier wurde jetzt das größte Genie der
italienischen Baukunst den Bedürfnissen römischer Großartigkeit
dienstbar. Bramante kam im Jahre 1499 zum erstenmal nach Rom, um
dann während der Regierung Alexanders VI. und seiner
Nachfolger Werke auszuführen, welche noch heute die bewunderten
Zierden der Stadt sind. Mit ihm begann die neue Architektur-Epoche
Roms, die im folgenden Jahrhundert zu ihrer vollen Entfaltung kam.
Doch baute er schon zur Zeit Alexanders VI. an der heutigen
Cancellaria und dem jetzt sogenannten Palast Giraud oder Torlonia,
den edelsten Mustern des profanen Renaissancebaues überhaupt.

		Die Cancellaria ließ Raffael Riario, den andern Palast im Borgo
Hadrian von Corneto errichten, ohne ihn zu vollenden. Beide Paläste
sind weltbekannt, namentlich der erste durch den schönsten aller
Säulenhöfe Roms berühmt. Denn dieser Hof war auch hier, wie im
Palast S. Marco, die Hauptaufgabe des Architekten, und dort
wie hier wurde auf ganz unpassende Weise die anstoßende Kirche in
den Palast hineingezogen. Der Bau dauerte viele Jahre. Er
verschlang manche Travertinquadern des Colosseum und andre von
einem sogenannten Bogen des Gordianus auf dem Esquilin bei
S. Vito, welcher damals zerstört wurde. Man behauptet sogar,
daß die vierundvierzig antiken Granitsäulen, welche die herrlichen
Hallen des Hofes tragen, der alten Basilika S. Lorenzo
angehörten. Dieser Hof und die feingegliederten Fassaden sind wohl
das Werk Bramantes; an den übrigen Teilen des Palasts arbeiteten
auch andere Künstler, denn daß derselbe schon viele Jahre vor
Bramantes Ankunft, ja schon unter Sixtus IV. begonnen war,
kann nicht bezweifelt werden.

		3. Die Skulptur in Rom.
Denkmäler der Frührenaissance in Kirchen. Mino und seine Schule.
Die Türen Filaretes am St. Peter. Grabmal Martins V.
Römisches Monumentalprinzip. Monument Eugens IV. Grabmäler
Nikolaus' V., Calixts III., Pauls II.,
Pius' II. Die bronzenen Monumente Sixtus' IV. und
Innocenz' VIII. Grabmäler von Kardinälen. Statuen.
Ehrenbildsäulen. Sixtus IV. stellt den bronzenen Marc Aurel
her. Büsten. Medaillen. Geschnittene Steine. Juweliere. Die Pietà
Michelangelos.

		Aus Florenz kam nach Rom nicht nur die neue Architektur, sondern
auch die neuitalienische Bildhauerkunst und Malerei. In derselben
Zeit, wo Brunelleschi, Ghiberti, Donatello und Robbia eine reinere
Formenwelt erschufen, besaß Rom selbst keine einheimische
Kunstschule mehr von der Bedeutung jener der Cosmaten. Am Ende des
XIV. und am Anfang des XV. Jahrhunderts bemerkten wir nur ein
einziges römisches Talent von Auszeichnung, Paolo Romano. Aber das
Leben dieses Bildhauers und seiner angeblichen Schüler
Giancristoforo von Rom, Niccolò della Guardia und Pietro Paoli von
Todi ist dunkel. Überhaupt sind die meisten Werke der
Renaissance-Skulptur in Rom namenlos.

		Florentiner arbeiteten hier im Dienst der Päpste schon seit
Eugen IV. Unter ihm, der so lange Zeit im Exil zu Florenz
gelebt hatte, waren Filarete und Simone beschäftigt, und selbst der
große Donatello befand sich im Jahre 1431 in Rom; aber die
eifrigste Kunsttätigkeit begann erst nach 1450 mit Mino von
Fiesole. Seine und seiner Schüler Werke bilden die Hauptcharaktere
der römischen Frührenaissance in der Skulptur. Daneben und nachher
arbeiteten viele andere Meister, namhafte wie die Pollajuolo und
Andrea von Verocchio und ungenannte, bis am Schlusse des
Jahrhunderts Michelangelo sein erstes Meisterwerk in Rom
aufstellte.

		Die Skulptur der Renaissance bietet eine kaum mindere Fülle
künstlerischen Lebens der Italiener dar als andere Gebiete der
Kunst, doch sie hat sich nicht zu jener vollendeten Schönheit zu
entwickeln vermocht, welche die Malerei erreichte. Sie hat
herrliche dekorative Werke geschaffen, wie die Türen Ghibertis am
Baptisterium in Florenz, aber selbst auf dem Gipfel ihrer
Leistungen nichts hervorgebracht, was auf ewig gültige Klassizität
Ansprüche machen kann. Es ist merkwürdig, daß schon in der Zeit
ihrer jugendlichen Naivität, wie sie Mino besaß, neben der
Sprödigkeit ihr Grundübel sichtbar wird, das manierierte
Herausstreben aus der Natur und das unsichere Anlehnen an die
Malerei. Die Bildhauerkunst blieb meist im Dienst der Architektur
und hauptsächlich der kirchlichen: sie schmückte diese mit
Ornamenten, sie stellte in den Kirchen Heiligenbilder, ihre
undankbarsten Arbeiten, oder monumentale Grabmäler, ihre besten und
häufigsten Werke, auf. Aber in dem christlichen Ideal blieb stets
ein der Bildhauerkunst feindliches Prinzip zurück, welches ihre
volle Entfaltung verhindert hat, oder in der Bildhauerkunst dauerte
das heidnische Prinzip fort, welches dem Christentum nicht fügsam
ward.

		In allen jenen Richtungen besitzt Rom eine Menge von Werken,
doch räumlich zerstreut und mit den Kunststilen anderer Epochen
vermischt, so daß hier das Gesamtbild der plastischen Renaissance
erst zusammengelesen werden muß. Man findet in Rom schöne
Marmoraltäre und Tabernakel, Tribunen und Balustraden, Brunnen in
Klosterhöfen, Sakramentshäuschen, Holzdecken in Kirchen,
Portaleinfassungen, Kirchentüren, endlich Grabmäler, was alles eine
Anschauung des Reichtums der Kunst in Rom darbietet, namentlich aus
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, wo die Ornamentik
phantasievolle Formen erzeugt und der klassischen Vollendung nahe
kommt. Solche Werke, wie sie seit Mino unter Paul II.
entstanden, finden sich in vielen Kirchen, besonders Wandaltäre mit
Skulpturen auf der Vorderseite und mit schöngeschmückten
Tabernakeln. Eins der ältesten ist das in S. Gregorio in der
Capella Salviati vom Jahre 1469. Am reichsten ist damit
S. Maria del Popolo ausgestattet, wo man schöne Tabernakel aus
der Zeit der Rovere und das Meisterwerk dieser Gattung findet,
welches Alexander VI. noch als Kardinal für den Hauptaltar der
Kirche hatte machen lassen. Alle solche Arbeiten, die älteren
vielleicht von Mino selbst, sind namenlos.

		In der Sixtinischen Kapelle sind von der höchsten Vollendung die
Marmorschranken am Presbyterium und die Sängertribüne aus der Zeit
Sixtus' IV. Von marmornen Türeinfassungen bieten die besten
Muster dar S. Marco, S. Maria del Popolo,
S. Agostino und der Palast del Governo vecchio. Doch möchte
kaum eine dieser Türen den feinen Portaleinfassungen des Schlosses
in Urbino gleichkommen. Schöne Renaissance-Holzdecken sieht man in
S. Marco aus der Zeit Pauls II. und in S. Maria
Maggiore, wo sie Giuliano da Sangallo für Alexander VI.
zeichnete. Wie man behauptet, wurde diese Decke mit dem ersten
Golde überzogen, welches Columbus aus Amerika gebracht hatte.

		Eins der ältesten Monumente der Frührenaissance sind die
bronzenen Türen am St. Peter, dort am 14. August 1445
aufgestellt. Man könnte mit ihnen die Geschichte der Skulptur Roms
im XV. Jahrhundert überhaupt beginnen. Unglücklicherweise war
ihr Meister nicht Ghiberti, sondern Antonio Averulino, genannt
Filarete, ein als Architekt und Bildhauer berühmter Florentiner.
Eugen IV. übertrug ihm dieses Werk, nachdem die ersten Türen
Ghibertis seinen Wunsch erregt hatten, den St. Peter noch
schöner auszuschmücken. Aber die Arbeit Filaretes wurde ein hartes,
profanes und mißlungenes Produkt. Sie hat nur geschichtlichen Wert,
da in den Reliefs mancherlei Ereignisse der Zeit dargestellt sind,
wie die Abfahrt des griechischen Kaisers und seine Landung in
Ferrara, die Union beider Kirchen, die Krönung Sigismunds; denn
Ruhmsucht verleitete Eugen IV., seine eigenen Taten auf dem
Eingang des St. Peter zu verewigen. Noch auffallender ist hier
die Vermischung des Heidnischen mit dem Christlichen, obwohl sie
damals vollkommen naiv war. Denn der Anblick der Roma, eine
Bildsäule des Mars in der Hand, der kindersäugenden Wölfin, des
Ganymedes und der sich dem Schwan hingebenden Leda auf diesen Türen
des heiligsten Doms der Christenheit konnte einem Zeitgenossen des
Poggius nicht anstößig sein. Was der Papst Hildebrand, welcher die
ersten Bronzetüren Roms mit ihren streng testamentlichen Figuren in
St. Paul aufstellen ließ, als Blasphemie würde verdammt haben,
fand ebenso unzweifelhaft den Beifall eines Papsts in dem
irreligiösen Rom und in einer Zeit, wo die antike Kultur in ihre
Rechte wiedereingesetzt war. Jene heidnischen Gestalten aus den
Metamorphosen Ovids sind auf den Türen Filaretes unter Tier- und
Pflanzenarabesken der Einfassung angebracht, nebst einigen
Kaiserköpfen. Minder auffallen die Szenen aus der äsopischen
Tierfabel vom Fuchs; von monumentaler Merkwürdigkeit endlich sind
architektonische Figuren, wie die Pyramiden des Cestius und Romulus
und das Grabmal Hadrians, nach der Ansicht des Künstlers. Das ganze
Werk zeigt in seiner naturalistischen Weise vollständigen Mangel
religiöser Empfindung. Vasari bemerkte zu seiner Zeit das
unpassende Hereinziehen der heidnischen Mythologie natürlich nicht,
er tadelte nur die banale Laune des Künstlers, sich und seine
Gehilfen auf der Türe abzubilden, wie sie mit einem beladenen Esel
nach einem Weinberge ziehen. Er verwarf das Werk überhaupt als
mißgeformt. Daß es aber hohe Anerkennung fand, beweist das stolze
Bewußtsein, mit welchem sich Filarete selbst als dessen Meister
bezeichnete. Und auch Blondus fällte das Urteil, daß die figürliche
Kunst auf diesen Türen mehr wert sei als die silbernen, aber
bildlosen Pforten waren, mit welchen einst Leo IV. den
St. Peter geschmückt hatte. Dasselbe Werk Filaretes ließ Eugen
von einem Dominikaner Antonio di Michele von Viterbo auch in Holz
schneiden. Ob und wo er diese Kopie aufstellen ließ, ist unbekannt.
Sie hat sich nicht erhalten. Einem Mitarbeiter Filaretes in Rom,
Simone von Florenz, schreibt Vasari das Grabmal Martins V. im
Lateran zu. Die geringere Aufgabe, eine einfache bronzene Platte
mit dem Porträt des Papsts im Flachrelief, glückte hier besser als
die Anlage jener Bronzetüren.

		Das Denkmal Martins eröffnet die kaum zählbare Reihe von
Grabmälern der Renaissance in Rom. Leonardo Aretino verspottete
diese eitle Sucht seiner Zeitgenossen, sich in solchen Denkmälern
zu verewigen, aber er selbst hätte schwerlich auf das Monument
verzichtet, welches ihm in Santa Croce zu Florenz errichtet wurde.
In Rom, wo man die Via Appia vor Augen hatte, nahm die Renaissance
des Gräberluxus noch größere Verhältnisse an, bis sie in dem
kolossalen Plane Julius' II. für sein eigenes Grabmal den
Gipfel erreichte. Hier waren es nur Päpste und Prälaten, die
miteinander wetteiferten, denn in dieser Zeit findet sich nicht ein
einziges Laiengrabmal von Auszeichnung in Rom.

		Das römische Monumentalprinzip blieb traditionell, nur wurde
eine reichere Figurenplastik entwickelt; das gotische Tabernakel
nahm Renaissanceform an; die Mosaizierung wich der feinsten
marmornen Arabeske. Die Mannigfaltigkeit dieser Grabmäler ist in
den Einzelheiten sehr groß, aber im allgemeinen ermüden sie. Man
wird sicherlich eine Reihe altchristlicher Sarkophage mit mehr
Genuß betrachten als eine gleich lange von kalten
Renaissance-Denkmälern. Den Sarkophag mit der liegenden Gestalt des
Toten umgibt in der Regel ein Tabernakel von Rundbogen- oder
Fronte-Form; die reich geschmückten Pfosten haben in Nischen
Figuren von Schutzheiligen oder Tugenden; in der Lünette ist das
Mosaikbild der Cosmatenzeit, die Jungfrau mit Engeln, in ein Relief
ähnlicher Vorstellung verwandelt.

		Außerdem fuhr man fort, auch Gräberplatten auf den Fußboden der
Kirchen zu legen, teils mit Reliefgestalten, teils mit liniierten
Figuren; und auch hier ist die dekorative Zeichnung oft
bewundernswürdig.

		Die meisten Grabmäler der Renaissance sah man im alten
St. Peter, wo zumal den Päpsten seit Nikolaus V. kostbare
Monumente errichtet wurden. Sie sind durch den Neubau des Doms
meist schonungslos zerstört worden.

		Das Grabmal Eugens IV. wurde von dort nach S. Salvatore in Lauro
hinübergebracht: ein Marmorsarkophag mit der Totengestalt, in einem
Tabernakel, das manierierte Werk des Isaia von Pisa. Von den
Denkmälern Nikolaus' V., Calixts III. und Pauls II.
sieht man nur noch Bruchstücke in den Vatikanischen Grotten. Sie
waren sehr figurenreich, zumal das Pauls II., welches Mino mit
großer Pracht ausstattete. Ganz erhalten sind die Denkmäler
Pius' II., Sixtus' IV. und Innocenz' VIII. Das erste
steht jetzt in S. Andrea della Valle, ein großes geistloses
Werk mit vielen Figuren. Die Grabmäler der beiden anderen Päpste
sind von Erz. Das Sixtus' IV. wurde im Jahre 1493 gearbeitet
und im St. Peter aufgestellt; es steht dort heute in der
Kapelle des Sakraments: ein bronzener Grabdeckel mit der
Porträtfigur des Papsts, welche allegorische Figuren umgeben. Statt
der Tugenden umringen nämlich die Theologie, Arithmetik und
Astronomie, die Rhetorik, Dialektik, Grammatik, die Perspektive und
Musik, die Geometrie und Philosophie sehr passend die Gestalt eines
Papsts aus dem humanistischen Zeitalter, welcher der zweite Gründer
der Vatikanischen Bibliothek war und Rom mit Bauten und Monumenten
der Kunst erfüllte. Das Beste an diesem manierierten Denkmal ist
das energische Porträt des Papsts von überzeugender
Naturwahrheit.

		Verkünstelt und weit kraftloser ist das bronzene Grabmal
Innocenz' VIII., welches man im St. Peter an einem
Wandpfeiler erhoben sieht: ein Sarkophag mit der liegenden
Papstgestalt; darüber nochmals der Papst sitzend auf dem Thron, die
heilige Lanzenspitze in der Hand. Diese beiden Monumente sind
Arbeiten des Florentiners Antonio Pollajuolo, welcher wie sein
Bruder Pietro Bildhauer und Maler zugleich und viel in Rom
beschäftigt war. Hier starb er, reich geworden, im Jahre 1489. Die
Grabbüsten beider Brüder sieht man noch am innern Eingange von
S. Pietro in Vincula.

		Alexander VI. erhielt kein Grabmal, ja nicht einmal ein Grab.
Der Sarkophag, welcher heute als der seinige in den Vatikanischen
Grotten gezeigt wird, soll der seines Oheims Calixt III. sein.
Spanier, die ihrem Landsmann ein Monument errichten wollten,
standen davon ab, und die Leiche des schrecklichen Borgia wurde
nebst der seines Oheims nach S. Maria in Monserrato gebracht,
wo sie unbeerdigt in einem hölzernen Kasten in einer Kammer
verwahrt wurde. Erst im Jahre 1883 hat der König Alfonso von
Spanien beide Päpste in einem marmornen Mausoleum in jener Kirche
bestatten lassen.

		Unter den Grabmälern der Kardinäle jener Epoche gibt es viele
von schöner Durchführung. Es geschah selten, daß Kardinäle ein
Denkmal verschmähten, wie Latino Orsini, der sich namenlos in
S. Salvatore in Lauro bestatten ließ. Andere werden durch
Schuld ihrer Erben darum gekommen sein. Ein Königssohn, der junge
Kardinal von Aragon, der zu Rom im Jahre 1485 starb, erhielt hier
kein Grabmal. Glücklicher war der Infant Jakob von Portugal, als er
im Jahre 1459 in Florenz starb; denn kein Kardinal hat ein so
schönes Denkmal als das seine in S. Miniato ist, ein Werk des
Antonio Rosellino, vielleicht das schönste Renaissance-Grabmal
überhaupt. Torquemada († 1468) hat nur einen Grabstein und
eine eherne Gedächtnisbüste in der Minerva; der berühmte Cusa nur
einen Grabstein mit seinem eingegrabenen Bilde auf dem Fußboden in
S. Pietro ad Vincula; darüber stellt ein Relief an der Wand
ihn selbst vor Petrus dar, dem er die Ketten überreicht. Diese
Skulptur von hartem Ausdruck hatte der Kardinal im Jahre 1465 für
den Altar jener Ketten machen lassen. Auch Bessarion hat nur eine
Inschrift mit seinem Medaillon im Kloster der Santi Apostoli. So
sucht man vergebens auch das Grabmal des Kardinals Prospero
Colonna.

		Keine römische Kirche gibt ein so vollkommenes Bild der
monumentalen Renaissance als S. Maria del Popolo, deren
Kapellen unversehrt geblieben sind. Dort findet man viele schöne
Denkmäler aus der sixtinischen und noch späteren Zeit.

		Überhaupt bewahrte fast jede Kirche in Rom bemerkenswerte
Denkmäler der Renaissance aus verschiedenen Kunstschulen. Denn
Paolo Romano, Filarete, Mino, Andrea da Verocchio, Pollajuolo,
Isaia und viele andre Meister arbeiteten hier Grabmonumente.

		So erfüllten sich die Kirchen mit Werken monumentaler Plastik,
gegen welche die Skulptur von Freifiguren zurücktrat, obwohl auch
hierin die Kunst tätig war. Paolo Romano arbeitete für die
Sixtinische Kapelle Heiligenbilder von Silber; Mino machte zwei
Statuetten Johannes des Täufers und St. Sebastians für eine
Kapelle der Minerva. Am Eingang der Engelsbrücke steht noch die
Marmorfigur St. Pauls, welche Vasari dem Paolo Romano
zuschreibt, während die St. Peters daneben unter
Clemens VII. von Lorenzetto gefertigt wurde. Die Peterstreppe
wurde durch Pius II. mit den kolossalen Gestalten der
Apostelfürsten verziert, welche dort bis zum Jahre 1847 standen und
heute im Gang der Sakristei aufgestellt sind. Vor Ponte Molle ließ
derselbe Papst die von Paolo Romano gefertigte Marmorfigur des
Heiligen Andreas aufstellen, die noch heute dort steht.

		Wir bemerkten schon, daß zur Zeit Eugens IV. der kühne
Gedanke der Aufstellung einer Ehrenstatue durch Beschluß des Senats
und Volks gefaßt wurde und daß Vitelleschi um diese Auszeichnung
kam. Jenen Vogt der Engelsburg, welcher den Sturz des Kardinals
vollzog, Antonio Rido, bildete man zu Roß über seinem Sarkophag in
S. Francesca Romana ab, wo sein ziemlich rohes Denkmal noch
dauert. Diese kleine Reiterfigur in Relief ist die einzige des
Mittelalters der Art in ganz Rom.

		Der Gedanke solcher Ehrenstatuen konnte durch die Reiterfigur
Marc Aurels angeregt werden, und von ihr sind wohl auch die wenigen
der Art ausgegangen, welche man im XV. Jahrhundert in Italien
errichtete: so die erste von allen, die eherne Reiterstatue des
venetianischen Feldherrn Gattamelata vor dem Dom Paduas, ein Werk
Donatellos; sodann die des Condottiere Colleoni vor St. Johann
und Paul in Venedig, von Andrea da Verocchio. Der bronzene Marc
Aurel, der diese Wirkung in die Ferne ausübte, war in sehr
schadhaftem Zustande. Sixtus IV. ließ ihn im Jahr 1473
restaurieren und auf ein neues Fußgestell setzen. Die Archäologie
hatte bereits den Wahn zerstört, daß diese Reiterfigur die des
Constantin sei.

		Sixtus hatte für Rom so viel getan, daß er wohl selbst eine
öffentliche Ehrenstatue verdiente: jedoch dies unterblieb, obwohl
der Gedanke dazu leicht entstehen konnte, als der römische Senat
das vergessene Standbild Karls von Anjou auf dem Kapitol im Jahre
1481 wieder aufstellen ließ, und dort ehrte man noch immer
abtretende Senatoren durch eine Gedenktafel mit ihrem
Wappenschilde. Aber vor Leo X. wurde keinem Papst eine
Ehrenstatue auf dem Kapitol errichtet. Das ist um so auffallender,
weil doch andere Städte Päpsten Bildsäulen aufstellten. Im Jahre
1467 errichtete die Gemeinde Perugia die bronzene Figur
Pauls II., welche sich vor dem dortigen Dom bis zum Ende des
XVIII. Jahrhunderts erhielt. Ihr Meister war Vellano von
Padua, von dem auch die Marmorbüste desselben Papsts im Palast
S. Marco herrühren soll. Auch Büsten aus jener Zeit sind in
Rom sehr selten; vereinzelt ist hier jene der Teodorina Cibò,
welche heute im Treppenhause der Villa Albani steht. Sie beweist,
daß man im letzten Drittel des XV. Jahrhunderts die plastische
Porträtierung auch in Rom betrieb, nachdem sie in Florenz in
Aufschwung gekommen war. Auch die feine Kunst der Alten, in
Karneol, Jaspis und Kristall Figuren einzugraben, lebte damals
wieder auf, wo man mit Leidenschaft solche Antiken sammelte. Zur
Zeit Alexanders VI. wird als Karneolschneider der Florentiner
Pietro Maria gerühmt; man verkaufte eins seiner Werke, eine
Porphyrschale mit drei Henkeln, mehrmals zu hohem Preise als antik.
Auch der Bildhauer Cristoforo Romano, ein Schüler des Paolo,
scheint sich in dieser Kunst ausgezeichnet zu haben.

		Sehr bemerkenswert sind ferner die Denk- und Schaumünzen, welche
durch die antiken Muster wieder in Gebrauch kamen und ganz
besonders dem Ruhmbedürfnis der Menschen der Renaissance in ihrem
Kultus der Persönlichkeit entsprachen. Berühmt als der erste
Meister und wahre Fürst dieser Kunst war der Veronese Vittore
Pisano, der bis zum Jahr 1451 lebte. In seinen Medaillen stellte er
viele hervorragende Personen der Zeit dar, und aus seiner Schule
gingen die ausgezeichnetsten Künstler Italiens hervor.

		Mit Martin V., dessen Denkmünze er verfertigt haben soll,
beginnt die Reihe der päpstlichen Porträtmedaillen überhaupt,
worunter schon im XV. Jahrhundert sich vorzügliche befinden.
Mit dieser schönen Kunsttätigkeit standen die Arbeiten der
Goldschmiede und Juweliere in genauer Verbindung; sie waren das
Lieblingsbedürfnis der Renaissance in Rom, wie überhaupt in ganz
Italien die Bildhauer gerade aus den Werkstätten der Goldschmiede
hervorzugehen pflegten. Die Pracht des Kultus, der Luxus der Päpste
und Kardinäle mußte gerade diesen Kunstzweig sehr beleben; er
begann in Rom schon unter Eugen IV., welcher viele Künstler
dieser Art, namentlich Florentiner, beschäftigte und sich unter
anderm von dem großen Ghiberti eine prachtvolle Tiara verfertigen
ließ, deren künstlerischer und materieller Wert nicht
seinesgleichen gehabt zu haben scheint. Doch keine künstlerischen
Produkte waren ihrer Natur nach weniger dauerhaft als solche
Gegenstände des kirchlichen Luxus, und zumal hat die Plünderung
Roms im Jahre 1527 die hier aufgehäuften Schätze der Renaissance
dieser Art zerstreut oder zerstört.

		Im ganzen wird das Eigenartigste und Schönste, was die Skulptur
jener Epoche geschaffen hat, mehr in dekorativen als in wirklich
plastischen Werken zu suchen sein. Sie selbst durchdrang noch nicht
das Leben, oder dieses bot ihr noch nicht hinreichend freie und
menschliche Motive dar. Sie nahm den Inhalt des Darstellbaren noch
wesentlich aus dem Reich der Kirche und widmete ihre besten Werke
den Grabmälern; der Kreis ihres Vorstellens umschließt daher meist
Gegenstände, in denen sich der Gedanke nicht in die Sphären
heiterer und idealer Schönheit erheben kann. Die Künstler
Griechenlands würden nur mit Ironie auf die Anstrengungen ihrer
christlichen Nachfolger geblickt und ihnen gesagt haben, daß die
Kunst des Phidias in Figuren von Heiligen, Märtyrern und toten
Prälaten, von moralischen Tugenden und Engeln keine dankbaren
Gegenstände finden könne. Sie würden dieses Urteil nicht einmal
beim Anblick einer berühmten Marmorgruppe gemildert haben, welche
gerade am Ende des XV. Jahrhunderts in Rom aufgestellt ward
und eine neue Kunstepoche einleitete. Dies war die Pietà
Michelangelos. Der fünfundzwanzigjährige Künstler fertigte sie im
Jahre 1499 für den Kardinal La Grolaye, nachdem er schon im
Jahre 1496 nach Rom gekommen und erst in die Dienste des Kardinals
Raffael Riario getreten war. Dieses durch seine Kunst und Wahrheit
gleich bewundernswürdige Werk machte Michelangelo sofort zum ersten
Bildhauer Italiens, und so begann dieses Genie seine Laufbahn
gerade in der Schreckenszeit der Borgia mit dem Gebilde des
erschütterndsten Seelenschmerzes, dem höchsten Symbol des
Christentums, welches, wie es in der Kapelle Santa Petronilla ein
Jahr nach dem Tode Savonarolas aufgestellt ward, den stummen
Protest gegen die Schändung der Religion unter Alexander VI.
zu erheben schien.

		4. Die Malerei in Rom. Ihr
Wiederaufschwung durch fremde Künstler. Masaccio. Gentile da
Fabriano. Fra Giovanni da Fiesole. Benozzo Gozzoli. Tätigkeit der
Maler unter Sixtus IV. Melozzo da Forli. Die Malereien in der
Sixtinischen Kapelle. Perugino. Mantegna. Filippino Lippi.
Pinturicchio.

		Die Entwicklung der Malerei in Rom während der Renaissance
entspricht durchaus jener der Bildhauerkunst. Seit Pietro Cavallini
war sie so tief verfallen, daß sie nichts Bemerkenswertes mehr
erschuf, ehe Martin V. die ersten fremden Meister nach Rom
berief. Aber auch im ganzen XV. Jahrhundert erhob sich hier
kein einheimisches Talent bedeutenden Ranges. Es waren nur Künstler
aus den Schulen Umbriens, Toskanas und Oberitaliens, welche die
größeren Aufträge der Päpste und Kardinäle ausführten. Sie
schmückten die Kirchen mit Wandgemälden, deren Kunst sich seit
Masaccio so neu und großartig in Florenz entfaltete. Diese Fresken
eines realistischen und dramatischen Stils traten an die Stelle der
Mosaik, deren Epoche abgeblüht war. Leider sind die Malereien der
frühesten neuitalienischen Kunst in Rom meist untergegangen,
darunter Werke von hohem Wert.

		Schon Masaccio, der Zeit- und Sinnesgenosse der Reformatoren der
Bildhauerkunst, wurde von Martin V. aus Florenz nach Rom
berufen. Man schreibt ihm die Fresken einer Kapelle in
S. Clemente zu, welche Szenen aus dem Leben der Heiligen
Katharina darstellen. Sie sind heute das älteste Denkmal der
Renaissance-Malerei in Rom, aber stark übermalt. Die Tätigkeit
Masaccios in der Stadt ist gewiß, doch sein Aufenthalt hier ist
dunkel; keiner seiner Landsleute, deren Umgang er sicherlich genoß,
nicht Poggio noch Leonardo Bruni, gedenken seiner, und noch hatte
der große Künstler nicht die Fresken in der Kapelle Brancacci zu
Florenz gemalt, die ihm die Unsterblichkeit sicherten. Er malte zu
Rom auch Tafelbilder in Tempera, welche alle verloren gingen.
Vasari und Michelangelo bewunderten noch ein solches in
S. Maria Maggiore, worauf Martin V. und der Kaiser
Sigismund abgebildet waren, und schon die bloße Erwähnung dieser
Porträtfiguren zeigt das Eindringen des realistischen Sinnes in die
Malerei jener Zeit.

		Auch Gentile von Fabriano und Pisanello von Verona, sein
Gehilfe, führten unter Martin V. seit 1427 Fresken im Lateran
aus. Der erste malte in S. Francesca Romana Gemälde, welche
Michelangelo sah und dem Namen des glänzenden Meisters entsprechend
fand. Lange zuvor hatte der große flandrische Maler Rogier van der
Weyden im Jahr 1450 die herrlichen Wandgemälde Gentiles im Lateran,
aus dem Leben des Täufers Johannes als die schönsten Meisterwerke
Italiens bewundert. Pisanello vollendete dieselben im Februar 1432;
sie gingen leider sehr schnell durch Feuchtigkeit unter.

		Unter Eugen IV. kam Fra Giovanni da Fiesole nach Rom. Jene
kleine toskanische Stadt schmückte sich in derselben Zeit mit dem
Ruhm zweier Künstler ersten Ranges, des Beato Angelico und des
Bildhauers Mino, welche beide mit ihren Werken auch Rom
verherrlicht haben. In jedem von ihnen lebte das gleiche Gefühl für
Anmut und zarte Form, aber in dem Maler Fiesole steigerte sich die
seelenvolle Empfindung zu so tiefer religiöser Inbrunst, daß man in
ihm die Verklärung Giottos gesehen hat. Er malte noch einmal mit
paradiesischen Farben den Himmel der Seligen als altgläubiger
Christ in einer Zeit, wo die heidnischen Götter des Humanismus
jenen Himmel zu stürmen begannen. Wenn es begründet ist, daß er im
Jahre 1445 nach Rom kam, so blieb er hier, bei den Dominikanern der
Minerva als Mönch wohnend, mit kurzer Unterbrechung zehn Jahre bis
an seinen Tod. Er malte viel für die Päpste Eugen und Nikolaus,
auch Miniaturen. Von seinen Arbeiten erhielten sich nur die Fresken
in der vatikanischen Kapelle S. Lorenzo, welche das Leben der
Heiligen Stephanus und Laurentius schildern. Fiesole war ein Greis,
als er sie für Nikolaus V. malte, und doch gelten sie als eine
seiner besten Schöpfungen. Leider hat dieses Hauptwerk der
Frührenaissance in Rom durch Übermalung Schaden genommen. Noch mehr
zu bedauern ist der Untergang der Gemälde Fiesoles in der unter
Paul III. abgebrochenen Kapelle des Sakraments, wo man auch
das Porträt Nikolaus V. und des Kaisers Friedrich III.
sah.

		Mit Fiesole war einer seiner größten Schüler in Rom Benozzo
Gozzoli. Beide malten mitsammen im Dom zu Orvieto im Jahr 1447. In
Rom selbst malte Benozzo in der Kapelle Cesarini zu Aracoeli Szenen
aus dem Leben des Heiligen Antonius von Padua, worin er den
Kardinal Julian Cesarini und Antonio Colonna im Porträt darstellte.
Weder von diesen Gemälden noch von dem, was sonst Benozzo über dem
Portal des Turms der Conti und in einer Kapelle der S. Maria
Maggiore malte, hat sich eine Spur erhalten. Dasselbe Schicksal
traf die Malereien des Piero della Francesca und des Bramantino,
welche für Nikolaus V. im Vatikan arbeiteten; denn
Julius II. ließ ihre Gemälde schonungslos zerstören, um denen
Raffaels (im Saal des Heliodor) Raum zu geben. Unter den Bildern
Bramantinos sah man auch die Porträts berühmter Männer, wie des
Fortebraccio, des Antonio Colonna, Vitelleschi und Bessarion.

		Mit Sixtus IV. nahm auch die Malerei einen lebhaften Aufschwung
in Rom. Seither fanden sich hier die berühmtesten Meister Italiens
ein, Melozzo, Cosimo Roselli, Botticelli, Ghirlandajo, Mantegna,
Lippi, Perugino, Pinturicchio, Signorelli. So ward seit
Nikolaus V. diese kosmopolitische Stadt wie in der alten
Kaiserzeit wiederum die allgemeine Werkstätte schaffender Geister.
Die große Zahl der hier beschäftigten, mit ihren Gesellen
kontraktlich um Lohn arbeitenden Künstler – sie bildeten damals
noch keinen höheren Stand als den der Handwerker und wurden im
Verhältnis zu Dichtern und Übersetzern sehr dürftig bezahlt –
veranlaßte schon im Jahr 1478 die Stiftung der Brüderschaft der
Maler unter dem Patronat des St. Lukas, woraus unter
Gregor XIII. die noch dauernde Akademie dieses Namens
entstand.

		Einer der ersten von Sixtus IV. berufenen Meister war Melozzo
von Forli aus der Paduaner Schule. Diesem genialen Künstler
übertrug Pietro Riario die Ausmalung der Tribüne der Santi
Apostoli. Die großartigen Fresken, die Himmelfahrt Christi
darstellend, sind leider im Jahre 1711 bis auf einige Reste
zerstört worden. Schon Bessarion hatte die Kirche der Apostel
ausschmücken lassen, wo für ihn Antonazzo im Jahre 1460 die Kapelle
S. Eugenia ausmalte, und dieser Maler zweiten Ranges war Römer
von Geburt. Melozzo malte ferner in der vatikanischen Bibliothek.
Von dort stammt das einzige vollkommen erhaltene Gemälde dieses
Meisters in Rom, jenes merkwürdige Freskobild, welches die
Ernennung Platinas zum Bibliothekar durch Sixtus IV.
darstellt, der von seinen Nepoten umgeben ist. Es befindet sich
heute in der vatikanischen Galerie.

		Mit leidenschaftlichem Eifer betrieb Sixtus IV. die
Ausschmückung seiner Kapelle, und zu diesem Zweck berief er die
besten Maler nach Rom. Indem sie die Wände der Sixtina mit Fresken
bedeckten, schufen sie eins der hervorragendsten Denkmäler der
florentinisch-umbrischen Malerei ihrer Zeit, wozu dann später sich
die Gemälde Michelangelos gesellten, um diese Kapelle zu einem
weltberühmten Kunsttempel zu machen. Die Malereien aus der Zeit
Sixtus' IV. sind freilich nicht einmal die Meisterwerke der
Künstler, denen sie angehören. Eins der besten ist das dem Luca
Signorelli zugeschriebene Bild: Moses, seinen Lobgesang den Kindern
Israel vorlesend, ferner Domenico Ghirlandajos Berufung des Petrus
und Andreas zum Apostelamt. Perugino malte die Taufe Christi und
vorzüglich schön Christus, welcher dem Petrus die Schlüssel
überreicht. Seine Fresken auf der Hinterwand der Kapelle wurden
später herabgeschlagen, um dem jüngsten Gericht Michelangelos Platz
zu machen. Von der Hand Botticellis sind zwei Gemälde aus dem Leben
Moses und die Versuchung Christi. Er malte auch die Papstbilder in
den Nischen oberhalb der Wandgemälde. Die am wenigsten gelungenen
Bilder sind die des Cosimo Roselli: Pharaos Untergang, die
Gesetzgebung auf dem Sinai, die Bergpredigt und das Abendmahl. Was
in Basiliken des Mittelalters durch Musive dargestellt worden war,
nämlich die Entwicklung der Religion in einem Zyklus der
Hauptmomente des Alten und Neuen Testaments, sollte wohl auch die
Grundidee für die Sixtina sein. Aber diese wurde, auch nachdem
Michelangelo die Schöpfung, die Sibyllen und Propheten und das
jüngste Gericht dort gemalt hatte, nicht planmäßig durchgeführt, so
daß das Ganze ohne Mittelpunkt erscheint.

		Mit vielen Fresken ließ Sixtus IV. den Krankensaal zu
S. Spirito ausschmücken. Diese Gemälde eines ungenannten
Meisters ohne besondern künstlerischen Wert enthalten eine Reihe
geschichtlicher Szenen. Die ersten beziehen sich auf die Stiftung
des Hospitals durch Innocenz III., die übrigen verherrlichen
Sixtus IV. als jugendlichen Lehrer und Prediger, als Kardinal
und Papst, als Gründer wohltätiger Anstalten und Kirchen. Die
Erbauung des Ponte Sisto, des Hospitals, der S. Maria del
Popolo und della Pace sind bildlich vorgestellt. Hilfsbedürftige
oder andächtige Fürsten sieht man vor Sixtus auf Knien liegen, so
die Könige von Dänemark und Neapel, die Königinnen von Bosnien und
Cypern, die vertriebenen Fürsten vom Peloponnes und von Epirus. Auf
den letzten Fresken erscheint der Papst kniend; Engel tragen seine
Bauten auf den Händen, und zwei Heilige deuten auf Gottvater hin,
der mit Wohlgefallen diese Werke betrachtet. Endlich schreitet der
glückliche Papst an der Hand Petri der Tür des Paradieses zu,
während drei Engel von einer Loggia herab Blumen auf den Ankömmling
streuen. Allen diesen Gemälden sind Epigramme Platinas
beigefügt.

		Um 1480 war Perugino nach Rom gekommen, wo ihm Pinturicchio und
Bartolomeo della Gatta in der Sixtina behilflich waren. Er kehrte
auch später hierher zurück und malte in S. Marco, wie für
Sciarra Colonna im Palast bei den Santi Apostoli. Diese Bilder
gingen unter. Zur Zeit Alexanders VI. malte er in dem
päpstlichen Wohnzimmer, welches Stanza dell' Incendio heißt, die
noch dauernden Deckengemälde, Rundbilder und Arabesken.

		Mantegna wurde von Innocenz VIII. berufen, sein Belvedere
auszuschmücken; er malte dort zwischen 1488 und 1490 in einer
Johannis-Kapelle biblische Wandgemälde, von welchen Vasari rühmte,
daß sie die Feinheit der Miniatur besaßen. Sie wurden zerstört, als
Pius IV. das Vatikanische Museum durch den Braccio nuovo
erweiterte und jene Kapelle abtragen ließ. So kam Rom um ein
Kunstwerk von der Hand eines der größten Meister Italiens.

		Von Filippino Lippi haben sich Wandmalereien in der Minerva
erhalten, welche er zwischen 1489 und 1493 für Oliviero Caraffa
ausführte. In reichen, aber wirkungslosen Kompositionen
verherrlichen sie die Taten des Thomas von Aquino.

		Von keinem Maler jener Epoche erhielten sich so viel Werke in
Rom als von Pinturicchio. Er malte hier schon zur Zeit
Sixtus' IV. Für Domenico Rovere schmückte er dessen Palast im
Borgo aus; er malte noch erhaltene Fresken in S. Maria del
Popolo, in einer Kapelle, welche Giovanni Rovere, der Herzog von
Sora, gestiftet hatte. Auch im Chor der Kirche ist das
Deckengewölbe von seiner Hand. In der Kapelle Buffalini in Aracoeli
stellte er Szenen aus dem Leben St. Bernardins dar. Diese
schönen Gemälde sind leider stark übermalt worden und nicht minder
die Fresken in der Tribüne zu S. Croce in Gerusalemme. Sie
stellen die Auffindung des Kreuzes durch die Kaiserin Helena und
seine Zurückführung nach Jerusalem durch Heraklius in so reichen
und anmutigen Kompositionen dar, daß sie zu den besten Werken jenes
Künstlers gehören. Auch einige Bilder aus der Schule Peruginos in
S. Onofrio werden Pinturicchio zugeschrieben, doch sind sie
zweifelhaft, gleich den ähnlichen Malereien in der Sakristei der
St. Caecilia und im Chor von S. Lorenzo vor den
Mauern.

		Schon für Innocenz VIII. hatte Pinturicchio im Belvedere und
Vatikan Malereien ausgeführt, die ihm große Anerkennung erwarben.
Sodann wurde der vielbeschäftigte Künstler der Hofmaler
Alexanders VI. Dieser Papst übertrug ihm die Ausschmückung des
Appartamento Borgia. Die dortigen Säle waren die Stätte seines
intimsten Privatlebens, wo er seine Freunde, Freundinnen und Kinder
empfing und die geheimsten Pläne seiner Politik entwarf. Der erste
der sechs Säle, die Sala Borgia, hat reiche Arabesken in Stuck und
Farben und die Bilder der Planetengötter, aber sie sind Arbeiten
des Giovanni von Udine aus der Zeit Leos X., welcher die
Fresken Pinturicchios von jenem Saal herabschlagen ließ. Erhalten
haben sich noch die Gemälde von Decken und Lünetten der andern
Gemächer, welche durch das Stierwappen in Stuck die Zeit der Borgia
erkennen lassen. Sie stellen Szenen aus dem Leben Marias und
Christi, Heiligengeschichten, Propheten und Sibyllen und die
allegorischen Gestalten der Wissenschaften dar. Im dritten Saale,
welcher die schönsten Bilder Pinturicchios enthält, ist neben
Heiligen die Mythe von Isis und Osiris und dem Stier Apis
dargestellt, wozu das Wappen Borgia Veranlassung gab. Im Saal der
Sibyllen ist diese ägyptische Mythe fortgesetzt. Auch sieht man
dort in einem Oktogon Alexander VI. thronen, neben sich einen
König und einen Kaiser, darüber den Gott Apollo. Über der Türe des
dritten Saales erblickt man die Jungfrau mit dem Kinde in einer
Engelglorie und glaubt darin das Gemälde zu erkennen, von welchem
Vasari folgendes sagt: »Pinturicchio malte über der Türe eines
Zimmers im Palast die Jungfrau mit dem Antlitz der Signora Julia
Farnese und in demselben Bilde den Kopf des Papsts Alexander,
welcher jene anbetet.«

		Vasari machte keine Bemerkung zu dieser Profanation des Heiligen
im Gemach eines Papsts. Wir folgen seinem Beispiel, werfen aber bei
dieser Gelegenheit einen Blick auf das Verhältnis der damaligen
Künstler zu den religiösen Gegenständen ihrer Kunst. Der kirchliche
Glaube konnte im Zeitalter des Humanismus die Künstler nicht mehr
so tief durchdringen wie in den Tagen des Cimabue, Duccio und
Giotto. Nur noch in Fiesole ist er die Seele seiner Kunst. Wir
bemerkten den heidnischen Sinn eines Filarete. Perugino, dessen
Gestalten einen bis zur Ekstase schwärmerischen Ausdruck haben,
soll nach dem Urteil Vasaris ein vollkommner Heide gewesen
sein.

		Fra Filippo Lippi malte die seelenvollsten Heiligenbilder, aber
er entführte die Novize, welche ihm im Kloster zu Prato als Modell
saß. Über dem Portal von S. Pietro in Arezzo bewunderte man
das schöne Antlitz der Jungfrau, und dies war das Porträt eines
Freudenmädchens Tita, der Mutter des berüchtigten Aretino. So hatte
im Altertum die Hetäre Phryne dem Apelles zur Aphrodite Anadyomene
und dem Praxiteles zur Venus von Knidos als Modell gedient. Die
künstlerische Vorstellung überhaupt ward im Zeitalter der
Renaissance profan, weil sie zur sinnlichen Naturform zurückkehrte
und den Ausdruck der Leidenschaft suchte. Das altchristliche Ideal
ging in dem Schönheitsideale unter. Deshalb ward auch der
Christustypus und die Madonnafigur ganz vermenschlicht. Aber trotz
dieser Trennung der Kunst vom Glauben der alten Zeit vermochten die
Maler ihren Gestalten einen Ausdruck religiöser Verklärung und
Würde zu geben, welcher tiefer ergreift als das vergangene nur
dogmatische Heiligenideal: sie vermochten dies aus der Macht der
künstlerischen Phantasie. Die Zeit war gekommen, wo, um an ein Wort
Gregors des Großen zu erinnern, das Ideal des Zeus und das Christi
in der Vorstellung des Künstlers vollkommen nebeneinander Raum
hatten. Sandro Botticelli malte in derselben Zeit innige
Madonnenbilder und die Venus, welche dem Meer entsteigt. Der junge
Michelangelo meißelte die ergreifende Gruppe der Jungfrau mit dem
toten Heiland auf ihren Knien, und doch hatte er kurz zuvor für den
Römer Jacopo Galli die Statue des trunkenen Bacchus gearbeitet.

		Jene Gemälde Pinturicchios in Vatikan wurden zwischen 1492 und
1495 ausgeführt. Sie gehören nicht zu den besten Leistungen dieses
glücklich begabten Künstlers, welcher wie Perugino nur zu viel und
zu handwerksmäßig arbeitete. Auch die Gemächer in der Engelsburg
schmückte er für Alexander VI. mit Grotesken, sodann malte er
Fresken im Rundturm am damaligen Garten des Vatikan, deren
Untergang zu beklagen ist; denn sie stellten Szenen aus dem Leben
des Papsts mit vielen Porträtfiguren von Zeitgenossen dar. Wenn sie
erhalten wären, so würden wir in ihnen unter andern die
authentischen Porträts des Trivulzio, Pitigliano und
Karls VIII., des Djem und Cesare Borgia, der Lucrezia und der
andern Kinder des Papsts und endlich dessen eignes Bildnis
besitzen. Ohne Zweifel befand sich Pinturicchio in Rom, als
Karl VIII. hier einzog, und er war Augenzeuge der damaligen
Begebenheiten. Mit ihrer bildlichen Darstellung beauftragte wohl
der Papst seinen Hofmaler, als er selbst im Jahre 1495 nach Rom
zurückgekehrt war. Schon in diesem Jahr wurde der Künstler für
seine Arbeiten mit einem Landgut bei Perugia bezahlt. Die Gunst
Alexanders erwarb ihm auch die seiner Kinder. Für Cesare scheint er
auch in Rom gemalt zu haben, denn nachdem er diese Stadt verlassen
hatte, traf er den Sohn des Papsts in einer andern Gestalt als
Bezwinger der Romagna im Jahre 1500 in Umbrien wieder, und er wurde
nochmals von ihm zu seinem Hofmann erklärt. Pinturicchio starb im
Jahre 1513 zu Siena, wo er in der Libreria des Doms sein schönstes
Werk, die Gemälde zum Ruhm der Taten Pius' II., ausgeführt
hatte.

		5. Gestalt der Stadt Rom um das Jahr 1500
nach ihren Regionen.

		Wir schließen die Betrachtung der Renaissance Roms mit einer
Darstellung der Stadt überhaupt um das Jahr 1500, und dieses
unvollständige Gemälde werden wir nach den Regionen zu entwerfen
suchen.

		Das Gesamtbild Roms stellte sich damals minder prächtig dar als
heute, wo die vielen Kirchenkuppeln dieser Stadt den
unvergleichlichen Charakter der Vollendung und Majestät verleihen.
Wenn der Pilger des Jubeljahres 1500 einen Flankenturm des
Senatspalasts auf dem Kapitol bestieg, um Rom zu betrachten, so
entdeckte er kaum als fremdartige Erscheinungen die niederen
Kuppeln einiger sixtinischen Kirchen. Er sah nur altertümliche
Glockentürme oder Türme der Adelsburgen in den blauen Himmel
emporsteigen. Sein Blick fiel zunächst auf die Wildnis zu seinen
Füßen nieder, wo sich einst der Mittelpunkt aller Größe der Römer
befunden hatte; er sah das von Ziegen umkletterte Kapitol mit
seinen schwarzen Tuffwänden, seinen Gärten und elenden
Häuserklumpen, seinen Trümmern und Tempelresten. Er betrachtete das
von Rindern belebte Forum mit seinen uralten Kirchen, zerstörten
Triumphbogen, Tempeltrümmern und einzelnen halbverschütteten
Säulen. Er sah den verlassenen Palatin mit den riesigen von Efeu
umschlungenen Mauern des Cäsarenpalasts und tiefer die
zerbröckelten Mauerringe des Colosseum. Wenn sein Blick den ganzen
Umkreis Roms umfaßte, staunte er, daß dieses große Gebiet einem
Gefilde glich, worin sich gleichsam zerstreute Ortschaften unter
Trümmern angesiedelt hatten. Die Gegensätze der Vergangenheit und
Gegenwart traten in diesem zaubervollen Bilde Roms damals noch
schärfer hervor, obwohl auch noch heute die Stadt in zwei Hälften
auseinanderfällt.

		Wenn der Pilger in das bewohnte Rom hinabsah, erblickte er die
dichten Viertel im Marsfelde, schwarze Häusermassen und
labyrinthische Gassen, gegen die untere Via Lata immer lockerer
werdend. Als hervortretende Gestalten zeigten sich ihm die vielen
Türme Trasteveres und hoch droben die Gärten des Janiculus mit
S. Onofrio; im Borgo der alte St. Peter mit dem Obelisk
zur Seite, die schon großartige Masse des Vatikan, das Belvedere,
die Rundtürme der Leonischen Mauer, in der Tiefe das langgestreckte
Hospital Santo Spirito und die finstere Engelsburg. In der
eigentlichen Stadt stellten sich ihm als bedeutende Erscheinungen
dar der orsinische Palast auf Monte Giordano, das Pantheon mit
seiner flachen Kuppel, die Minerva, der Platz Navona, die Säule
Marc Aurels ohne Statue auf ihrer Spitze und einzelne meist
betürmte Paläste, die Cancellaria, die Universität, die Paläste
Borgia, Massimi, Nardini, Valle, Caffarelli, Cesarini und der
größte Roms, der von San Marco. Er sah den Corso als eine lange
lückenhafte Straße mit einigen Kirchen, Gebäuden und zertrümmerten
Triumphbogen und mit vielen Gärten gegen den Platz del Popolo sich
fortziehen und das bewohnte Rom begrenzen. Denn darüber hinaus
erblickte er nur Gärten bis zum Pincio und Quirinal und kaum hie
und da eine kleine Kirche, wie die im Bau begriffene
S. Trinità auf dem Pincio, und sparsam zerstreute Häuser.

		Wenn er seinen Blick den Tiber abwärts schweifen ließ, sah er in
einem hinreißend schönen Gemälde die grauen Kirchen des Aventin,
unten den Monte Testaccio mit dem schwarzen Tor St. Paul und
der Pyramide des Cestius. Über die alten Fora hinaus erblickte er
eine wundervolle Landschaft von Hügeln, aus welcher rötliche
Trümmermassen von Thermen und Wasserleitungen und uralte Kirchen
vielgestaltig hervorragten. Dort waren Ruhepunkte für sein Auge der
große Milizenturm, der Turm der Conti, die Masse der
Diokletiansthermen, die hohen Reste der Titusthermen,
S. Pietro in Vincula, S. Martino, die Türme des Lateran
und der Santa Maria Maggiore, die Kirchen auf dem Coelius, die
zersplitterten Kolosse der Caracallathermen, während auf den Höhen
die palastartigen Villen fehlten, welche sich unter Pinienwipfeln
heute so herrlich darstellen.

		Der Pilger hatte schönere Städte gesehen, zumal Venedig, das
Wunder jener Zeit, und doch mußte er sich sagen, daß dieses
schwarze, regellose und halbversunkene Rom mit dem blauen
Lichthimmel über sich durch die Großartigkeit seiner Gestaltung und
die Verbindung von Leben und Wildnis, von Trümmerwelt und
anmutiger, wie erhabener Natur alle anderen Städte als Totalgemälde
weit übertraf. Die Stadt Rom erdrückt nicht den Geist durch die
Einförmigkeit eines endlosen Häusergedränges; die Campagna selbst
dringt in die Mauern Aurelians hinein. Sie war und ist noch das
architektonische Theater der Weltgeschichte selbst. Ehe Paris und
London anwuchsen, stellte sich überhaupt nur Rom auch räumlich als
eine Weltstadt dar, und doch zählte es am Ende des
XV. Jahrhunderts kaum 70 000 Einwohner.

		Es ist bezeichnend für diese Stadt, daß ihr ein Mittelpunkt des
Lebens fehlt. In anderen Städten ist dies der Hauptplatz mit dem
Gemeindehaus oder der Kathedrale oder die Burg der Landesfürsten,
aber die Größe der Weltstadt Rom schien nichts dergleichen zu
dulden. Hier weiß man nicht, mit welcher architektonischen Gestalt
man beginnen oder enden soll. Das Kapitol war freilich im
Mittelalter das Zentrum Roms, ohne jedoch eine plastisch bildende
Wirkung auf die Stadt auszuüben, denn dieses anspruchlose
Gemeindehaus hatte vor sich das zertrümmerte Forum und hinter sich
ein Gewirre enger Gassen. Die Residenz der Päpste aber lag zu allen
Zeiten an den Grenzen Roms, zuerst im Lateran, dann im elenden
Vatikanischen Borgo.

		Der Borgo. Die Leonische Mauer umzog dieses Viertel von
der Engelsburg aufwärts bis herab zu Santo Spirito. Außer dem Tore
dieses Namens gab es noch folgende andere: Torrione oder
Cavalleggieri, Pertusa, Belvedere (ehemals Viridaria oder
S. Pellegrino), die Porta Castelli und die Aënea. Der Dom
St. Peters, der päpstliche Palast und das Kastell bildeten die
miteinander verbundenen Hauptcharaktere dieser vatikanischen Stadt.
Noch hatte die Basilika größtenteils ihre alte Gestalt, die
Marmortreppe mit der Loge Alexanders VI., den halbverfallenen
Vorhof, den Glockenturm, die mosaizierte Fassade. Olivier Longueil,
Kardinal unter Calixt III., hatte den Palast der Erzpriester
St. Peters neben der Treppe neu und großartig ausgebaut.
Seitwärts standen noch die beiden Rundgebäude, das Mausoleum des
Honorius oder S. Petronilla und St. Andreas oder Maria
della Febbre, woneben sich der Obelisk erhob; in der Nähe alte
Klosterkirchen; auf dem kaum halb so großen Platz, als er heute
ist, noch S. Gregorio und S. Maria dei Vergari. Der
päpstliche Palast war eine regellose Masse zum Teil unvollendeter
Bauten; Türme standen daran; eine Mauer verband ihn mit dem
Belvedere, der bedeckte Gang mit der Engelsburg. Hinterwärts befand
sich am vatikanischen Hügel das Münzhaus Eugens IV. Gärten
füllten die rechte Seite des Borgo bis zur Porta Castelli. Auf der
linken stand der Palast des Kardinals von S. Maria in Porticu,
welchen die Borgia bewohnten. Dort lagen noch die Kirchen der
germanischen Scholen, welche selbst untergegangen waren,
S. Justina, S. Maria in Palatiolo, Michele in Sassia. Der
letzten nahe gegenüber stand, wie noch heute, S. Lorenzo in
Piscibus.

		Den bewohnten Borgo durchschnitten einige Straßen: der
sogenannte Borgo von Santo Spirito, die Sixtina, die Alexandrina,
jetzt Borgo nuovo. In sie mündeten Nebengassen. Obwohl das ganze
Viertel erst einer lückenhaften Vorstadt glich, gab es darin doch
schon ansehnliche Paläste. Nepoten, Hofleute und Kardinäle begannen
dort zu wohnen und so den Plan Nikolaus' V. auszuführen. Der
schöne Palast des Kardinals Hadrian war im Entstehen begriffen; ihm
gegenüber lag der von Domenico Rovere erbaute und im Borgo Vecchio
der Palast des Kardinals Ardicino. In dem heute Serristori
genannten Palast soll Cesare Borgia gewohnt haben. Auch
Franceschetto Cibò wohnte im Borgo. Von alten Kirchen standen
daselbst S. Giacomo di Scossacavalli und S. Maria
Traspontina. Das größte Gebäude war das sixtinische Hospital, von
welchem man zur Kirche S. Spirito fortschritt. Der vielen
Pilger wegen, die jährlich nach dem St. Peter strömten, hatten
sich im Borgo zahlreiche Gastwirte angesiedelt, und diese waren im
XV. Jahrhundert meist Schweizer und Deutsche. Sie führten ihre
farbigen Wirtshausschilder: da gab es die Tavernen zum Engel, zur
Sonne, zum Spiegel, zum Mädchen, zum Pilgerstab, zum Helm und
andere. Mehr als sechzig solcher deutschen Wirtshäuser und Schenken
zählen alte Register im Borgo schon in der Zeit Eugens IV.
auf. Trotz des lebhafteren Anbaus seit Sixtus IV. war es doch
erstaunlich, daß die nächste Umgebung des St. Peter, die Szene
so großer Kultusfeierlichkeiten, sich nie zu einer glänzenden
Gestalt erhob. Erst nach zwei Jahrhunderten wurde der kolossale
Plan Nikolaus' V. wenigstens im St. Petersplatz mit den
Kolonnaden ausgeführt, aber zu diesem großartigsten Platz der Welt
macht der Borgo selbst noch heute den grellsten Gegensatz der
Verrottung und Ärmlichkeit. Dies erklärt sich aus der Natur des
Papsttums, welches außerdem keine Dynastien bildet. Darum enthält
dieses öde Viertel nichts Bedeutendes außer jenen Hauptcharakteren:
der Basilika über dem Apostelgrabe, dem Schloß und Kloster der
Päpste neben ihm und der Engelsburg, welche beide schützt.

		Region Trastevere. Die Porta S. Spirito führte aus dem
Borgo in die Via Janiculensis, die heutige Lungara. Sie war im
Jahre 1500 nur ein Landweg, über dessen Weinbergen sich Sant
Onofrio erhob. Kaum hie und da stand ein Haus. Nahe an der Porta
Settimiana lag noch eine alte Kirche S. Giacomo, mit
Grabsteinen des Trasteveriner Geschlechts der Papareschi, und das
Landhaus Girolamo Riarios, woraus später der Palast Corsini
entstand. Noch heute heißt dort eine Gasse dei Riarii.
Alexander VI. hatte das Septimianische Tor neu aufgebaut,
wobei die Inschriften des Septimius Severus zerstört wurden. Durch
dasselbe trat man in Trastevere ein.

		Seit alters war Trastevere eine eigene, starkbevölkerte Stadt.
Die Römer aber mißachteten zu jeder Zeit ihr Volk, weil es niedrige
Geschäfte trieb; im Mittelalter durfte kein Trasteveriner Senator
werden. Die antiken Monumente waren dort verschwunden, nur die Tore
hatten noch meist ihre alte Stelle und Gestalt: das von Portus,
damals di Ripa, trug noch die Inschriften der Kaiser Arcadius und
Honorius, und auch die Aurelia hatte ihr altertümliches Aussehen.
Uralte Kirchen waren die Zierden Trasteveres: S. Maria,
Crisogono, Cecilia, Agata, S. Rufina und Secunda, Francesco
a Ripa, San Cosimato. Auf dem Goldberg entstand kurz vor 1500
S. Pietro in Montorio; draußen lag altersgrau, mit
verschütteten Katakomben St. Pancratius. Einige dieser Kirchen
waren im XIV. Jahrhundert, der Blütezeit Trasteveres, mit
Malereien Cavallinis geschmückt worden.

		Die abgeschlossene Lage erhielt daselbst den Charakter des
Mittelalters länger als in anderen Teilen Roms. Dort sah man ein
seltsames Labyrinth von Gassen, mit altertümlichen Basiliken, mit
Palästen aus Ziegelstein vorgotischer Form zumal der Säulenportiken
oder mit gotisch-romanischen Türen und Fenstern und kleinere Häuser
mit Vorbauten und steinernen Freitreppen. Noch starrte Trastevere
von Türmen des Mittelalters, deren Reste noch heute hie und da
stehen. Aber von den alten Geschlechtern, Tibaldeschi und Tiniosi,
Romani, Papareschi, Braczuti und Alberteschi-Normanni verlautete
kaum noch der Name. Die im XIV. Jahrhundert mächtigen
Stefaneschi dauerten noch fort; der älteste Zweig der Mattei
bewohnte noch Trastevere; die Annibaldi besaßen wohl noch den
halbgotischen Palast am Platze Molara, wie die Erben des Eversus
von Anguillara den ihren mit dem Turm. Ein Zweig der Frangipani
soll der heutigen Via Anicia diesen Namen gegeben haben. Jüngere
Geschlechter waren die Macarani und die Castellani, deren Haus am
Ende der Lungaretta noch auf den marmornen Türpfosten die Inschrift
vom Jahre 1495 zeigt.

		Die Lungaretta, eine Anlage Julius' II., ging zwar schon als Via
Trastiberina nach der Brücke der Senatoren, aber nicht in gerader
Linie fort. Von jener Brücke, wo die Kirche S. Maria von
Sixtus IV. erneuert worden war, führte schon damals die Straße
der Töpfer nach S. Cecilia. Neben ihr wohnten Schiffer am
Fluß, denen S. Maria della Torre gehörte, so genannt vom Turm
Leos IV., der noch am Ufer stand. Das ganze Tiberufer, wo
heute S. Michele liegt, hieß Ripa Grande, aber auch noch Ripa
Romea wie im hohen Mittelalter; dort standen Zollhäuser, namentlich
für die Einfuhr von Wein, und weiter zog sich Gartenland bis nach
Porta Portese fort. Der Handelsverkehr veranlaßte wohl auch die
Ansiedlung von Genuesen. Ihre Hospitalkirche S. Giovanni
errichtete Meliaduce Cicala, Schatzmeister Sixtus' IV., im
Jahre 1481. Die Gegend unter Monte d'Oro bedeckten Felder. Dort
liegt noch die einsame Klosterkirche SS. Cosma und Damiano in
Vico Aureo oder in Mica Aurea, welche schon im
VII. Jahrhundert den Benediktinern gehört hatte.
Sixtus IV. hatte sie neu gebaut samt dem Nonnenkloster, wo
viele edle Römerinnen lebten. Gärten nahmen auch das Gebiet um jene
Franziskanerkirche ein, die Rudolfo von Anguillara im Jahre 1231
erbaut hatte.

		Trastevere genoß den Vorteil der sabatinischen Wasserleitung,
sie trieb Mühlen am Janiculus. Müller, Töpfer und Gerber,
Wollbereiter, Flußfischer und Barkenschiffer, Wein- und
Gartenbauern bildeten das rohe und kräftige Volk dieses stärksten
aller Viertel Roms. Auch wohnten noch seit den Zeiten des Pompejus
viele Juden dort. Noch um 1520 hieß ein feldartiger Platz bei
S. Francesco a Ripa der Campo Guideo.

		Die Tiberinsel war durch die alten Brücken mit Trastevere und
Rom verbunden. Auf ihr standen die Kirchen S. Bartolomeo,
S. Giovanni (Colabita) und S. Maria mit einem Kloster der
Benediktinerinnen, woraus im XVI. Jahrhundert das heutige
Hospital wurde. Hart an der Brücke Quattro Capi lag ein Palast der
Gaëtani mit dem noch dauernden Turm.

		Folgende waren um 1500 die angesehensten Geschlechter von
Trastevere: Alberteschi. Annibaldi di Molara. Benedetti. Berardi.
Bonaventura. Bondii. Bonjanni. Bonosi. Buzii. Caranzoni.
Castellani. Cerocci. Dello Ciotto. Cialdera. Cincii. De Cinque.
Clodii. Dannosi. Dati. Farinosi. Franchi. Frangipani. Galli.
Guidoleni. Guidoni. Jacobi. Judei. Juliani. Justi. Librandi.
Luzi. Macarani. Maglioni. Mattei. Nisci. Obicioni. Paladini.
Pantaleoni. Peregrini. Pierleoni. Ponziani. Rainerii. Romani oder
de Roma. De Romaulis. Rugieri. Spotorni. Stefaneschi. Teoli. Torti.
Torquati. Tozi. Velloni. Venturini.

		Region Ponte. Wir kehren zur Engelsbrücke zurück, um von
dort aus in das Viertel Ponte zu gehen. Da sie zum St. Peter
führte, zog sich gerade nach ihr viel Leben hin. Diese Region war
überhaupt bis zum Ponte Sisto, zum Campo di Fiore und zur Navona
hin die belebteste Roms, das Viertel der Bankiers, der Höflinge,
der vornehmen Buhlerinnen und des emsigen geschäftlichen Treibens.
Von den Stadtmauern am Fluß war schon der größte Teil überbaut
worden; die Porta Aurelia, der Triumphbogen des Valentinian und
Gratian waren längst abgebrochen. Nur die Kirche S. Celso
stand noch auf ihrer alten Stelle, denn erst Julius II. ließ
sie neu aufbauen. Den Platz davor hatte Nikolaus V. erweitert,
doch verengten ihn noch viele Verkaufsbuden, und nur die Brücke war
davon frei gemacht. Schon bestanden die Straßen, welche auf diese
führen: rechts die Posterula, links Canal del Ponte, in der Mitte
die Via di Paníco.

		Die Posterula hieß so von einer Pforte in den alten Flußmauern,
und noch heute dauert am Orso S. Maria in Posterula fort.
Weiterhin nannte man sie Torre di Nona von einem Turm der
Stadtmauer, welchen erst die Orsini besaßen, dann die Päpste als
Gefängnis benutzten. Die Via Posterula ging weiter am Tiber fort;
ihre untere Strecke hatte Sixtus IV. pflastern lassen, so daß
sie von ihm Sixtina genannt wurde. Wie heute war auch damals diese
Gegend lebhaft durch Verkehr, und sicherlich bestand schon im
XV. Jahrhundert dort das sehr besuchte Gasthaus all' Orso.

		Die Straße Canal del Ponte, so genannt, weil sie bei
Überschwemmungen einem Kanale glich, heute Via del Banco di
S. Spirito, war das Quartier der Bankhalter aus Florenz, Siena
und Genua, welche mit der Camera Apostolica, der größten
Finanzanstalt der damaligen Welt, Wechselgeschäfte hatten. Die
Spanocchi, die Calvi, Spinelli und Cigala, die Vivaldi, Ricasoli,
Tornabuoni und Medici hatten Filialen in jener Gegend, auch die
Pazzi und Altoviti wohnten nahe der Engelsbrücke. Weiterhin erhob
sich der große Palast Borgia, mit dem Platz Pizzo Merlo hinter
sich. Dieses ganze Viertel wurde bald zum glänzenden Quartier der
Florentiner, welche dort ihre Kirche S. Giovanni bauten. Auf
ihrem Lokal lagen im Jahre 1500 noch Gärten und einige kleine
Kirchen, obwohl die später von Julius II. gebaute Via Julia
schon als unregelmäßiger Weg bestand. Zwischen Gärten stand dort
die uralte Kirche S. Biagio de Cantu Secutu (heute della
Pagnotta). Zur Zeit Sixtus' IV. gab es in diesem Gebiet die
Via Lombarda, die Via Florida und die Mercatoria, welche zur Brücke
führte.

		Der Name der dritten Hauptstraße, Via di Paníco, dauert noch
fort. Sie führte nach Monte Giordano. Dies alte orsinische Viertel
war um 1500 noch von Mauern umschlossen. Von dort aus verlor man
sich in einem Wirrsal ungepflasterter Gassen; nur die Via dei
Coronari, damals Via Recta und von Kaufleuten bewohnt, ging
regelmäßig gegen S. Agostino hin, während von der Straße der
alten Banken hier ein krummer Weg zur Navona, dort kleine Gassen
zum Campo di Fiore fortliefen. Die Via Recta mündete in den Platz
vor Torre Sanguigni, wo die Häuser dieses Geschlechts lagen, von
denen heute noch der Turm übrig ist. Das dortige Gebiet, im
Halbkreis um die Navona her, enthielt eine starke Bevölkerung und
ansehnliche Bauwerke seit Sixtus IV. Dort stand das schöne
Haus des Girolamo Riario auf dem Lokal des heutigen Palasts
Altemps. In der Nähe lag der Platz Fiammetta, dem eine Geliebte
Cesare Borgias den Namen soll gegeben haben. Eine Kirche
S. Salvatore in Primicerio erinnerte noch an die älteste
Epoche des Papsttums. Vom Palast Riarios führte der Weg auf den
Platz der Kirche S. Apollinare. Den mit ihr verbundenen Palast
hatte Estouteville neu gebaut. Er galt als besonders prächtig, seit
ihn die Kardinäle Girolamo Basso und Leonardo Grosso ausgeschmückt
hatten. Damals wechselten in jenem Viertel noch Häuser und Felder;
alles war lückenhaft und regellos. Gemüsegärten lagen auch dort, wo
die neue Kirche S. Maria della Pace stand und die
Hospitalkirche der Deutschen im Bau begriffen war.

		Geschlechter von Ponte: Aczoti. Alexii. Andreozzi. Bartolommei.
Bernabei. Bonadies. Bonaventura. Cambii. Castelli. Capo de Janni.
Cesarini. Clodii. Lancelotti. Laurentii-Stati. Lelli. Maffei.
Malglotii. Martelli. Dello Mastro oder de Magistris. Mercante.
Mosca. Nardi. Orsini. Parisii. Petroni. Pontani. Quatrocchi.
Sanguinei. Sassi. Lo Schiavo. Serruberti. Simeoni. Stecchati.
Surdi. Tebaldeschi. Tocci. Tolomei. Vajani.

		Region Parione. Stark angebaut, sehr altertümlich und
durch seine Gebäude merkwürdig, lagerte sich dieser Stadtteil um
zwei alte Monumente, das Pompejustheater und das Stadium des
Domitian. Die Räume, welche diese einst einnahmen, waren zu den
Hauptplätzen Roms geworden, zum Campo di Fiore und zur Navona.

		Seit Sixtus IV. bildete der erste einen Mittelpunkt des
städtischen Lebens. Paläste entstanden rings umher. Auf der einen
Seite erhob sich S. Lorenzo in Damaso mit dem noch
unvollendeten Prachtpalast der heutigen Cancellaria. Auf der andern
standen über den Trümmern des Pompejustheaters seit langer Zeit
Häuser der Orsini und der Palast des Francesco Condulmaro. Die
Reste des Theaters waren verschwunden; unter seinem Schutt lag noch
der Torso des Belvedere und jener bronzene Herkules, der erst im
Jahre 1864 auferstand. Häuserreihen standen über dem Lokal des
Theaters; hinter dem Palast Condulmaros erinnerte an dieses noch
das »Satrium«, welches die Stelle der alten Orchestra einnahm. An
jenen Palast lehnte sich hinterwärts die noch dauernde Kirche der
Orsini, S. Maria in Grotta pinta.

		Der lebhafte Verkehr ließ auf Campo di Fiore die ersten größeren
Gasthäuser Roms entstehen, die Tavernen zur Kuh, zum Engel, zur
Glocke, zur Krone und zur Sonne. Von ihnen dauert noch der Albergo
del Sole fort. Dieses heute älteste Hotel Roms, welches vier und
wohl mehr Jahrhunderte hindurch Reisende aller Länder beherbergt
hat, wurde aus dem Material des Pompejustheaters erbaut: ein großes
finsteres Gebäude mit gewölbtem, tiefem Eingang, welcher
kastellartig verrammelt werden konnte. Ein alter Sarkophag dient
noch zum Brunnen des innern Hofs. Es ist nur zufällig, daß dieses
Gasthaus nebst der Campana zuerst im Jahre 1489 erwähnt wird; denn
am 6. Mai desselben kehrten der Herzog Otto von Braunschweig
mit neunundzwanzig Pferden in der Campana, am 13. September
der Botschafter Frankreichs, Guillelmus de Pithanea, in der Sonne
ein. Beide Gasthäuser waren damals die vornehmsten Roms, doch
sicherlich von sehr primitiver Natur. Die Herren, welche dort
abstiegen, konnten jeden Tag gewärtig sein, aus ihren Fenstern eine
Hinrichtung mitanzusehen, oder sie sahen in ihrer Nähe Gehenkte an
den Galgen schweben, denn der Campo di Fiore, das »Blumenfeld«,
diente zur Richtstätte Roms. Wunderlicherweise verwandelte sich
auch die Berlina vecchia, der Ort des Prangers in der Nähe
jenes Platzes, in die Straße del Paradiso.

		Viele Händler und Handwerker wohnten im Gebiet des Campo di
Fiore wie noch heute; und schon im XV. Jahrhundert bestand die
Pollería, der Markt für Hühner an der Straße der Baullari oder
Koffermacher. Schon entstanden dort ansehnliche Häuser, wie der
Palast des Geronimo Picchi. Die Straße der Baullari, damals ein
Teil der Via Papale, führte und führt noch zu den Palästen der
Massimi. Dieses Geschlecht saß schon seit uralten Zeiten auf
demselben Lokal am Papstwege oder der Via de Maximis. Um 1500 hatte
der dortige Palast noch nicht seine heutige Gestalt, aber schon
eine Vorhalle mit Granitsäulen, wonach sich seine Bewohner del
Portico nannten, wie sie heute »alle Colonne« heißen. Die Massimi
wohnten in mehreren Häusern rings umher, so auch in jenem an der
Via del Paradiso, wo man noch die Inschrift des Geronimo Zorzi auf
die Tiberflut von 1495 eingemauert sieht.

		Den Massimi vorüber führte die Straße zum Platz Siena, der vom
Palast des Kardinals Piccolomini seinen Namen trug. Dieses damals
prächtige Haus wurde später nebst der Kirche St. Sebastian
eingerissen, als S. Andrea della Valle dort gebaut wurde. Auf
der andern Seite ging man zur Navona und traf hier die Kirche
S. Pantaleo, die Häuser der Muti und Mazatosti und endlich den
großen Palast des Grafen Francesco Orsini, auf dessen Stelle heute
der Palast Braschi steht. Hier war die Gruppe des sogenannten
Pasquino entdeckt worden. Dieser weltberühmt gewordene Torso, ein
vielleicht griechisches Meisterwerk von höchster Vollendung, mochte
einst das Stadium Domitians geziert haben. Er blieb halbausgegraben
liegen, so daß man bei Regenwetter über den Marmorrücken der
Hauptfigur fortzuschreiten pflegte, bis ihn der musenfreundliche
Kardinal Oliviero Caraffa, welcher jenen Palast bewohnte, im Jahre
1501 auf ein Postament stellen ließ. Man hielt die Figur für
Herkules, welcher Geryon erwürgt, und erst Visconti erklärte sie
mit oder ohne Grund für Menelaus, der den toten Patroclus trägt.
Dieses steinerne Gebilde ging als Kunstwerk durch die Barbarei
unter und lebte in seltsamer Weise mit dem Namen Pasquino wieder
auf als der lachende Demokrit Roms, ein spöttischer Bekämpfer aller
öffentlichen und privaten Barbarei. Der volkstümliche Name Pasquino
kam für den Torso schon am Ende des XV. Jahrhunderts in
Gebrauch, wie man behauptet von einem witzigen Schneider, welcher
dort in der Nähe seine Werkstatt hatte, oder von einem
Schulmeister. Sein Name ging sodann auf die Epigramme über, die der
Figur angeheftet zu werden pflegten. Dies geschah besonders am Fest
S. Marco, dem 25. April. An diesem Tage pflegten die
Priester von S. Lorenzo in Damaso auf einem steinernen Sitz in
der Nähe jener Figur eine Zeitlang auszuruhen, und weil dieser Sitz
zu solchem Zweck mit Teppichen bedeckt wurde, entstand die Sitte,
die verstümmelte Statue selbst auszuschmücken. Maler vergnügten
sich damit, ihr das Gesicht zu färben und ihr Gewänder anzuziehen,
während Literaten Epigramme an ihr Fußgestell hefteten. Der Torso
nahm je nach den Veranlassungen der Zeit die wunderlichsten Formen
an; er war Minerva, Jupiter, Apollo, Proteus, die Göttin Flora,
Harpokrates, der Gott des Schweigens. Im Jahre 1509 redete er in
der Gestalt des Janus und trug nicht weniger als dreitausend
Epigramme an sich; im folgenden stellte er Herkules dar, welcher
die Hydra erwürgt, und zahllose Verse verherrlichten am Tage
S. Marco den Papst Julius II. als Bezwinger des
venetianischen Löwen. So entstand in Rom eine lateinische
Epigrammenliteratur, welche bisweilen, namentlich in späteren
Zeiten, von so beißendem Witze war, daß er selbst das Gelächter
antiker Satiriker erregt haben würde; diese Pasquillendichtung kam
als römischer Ableger auch in andern Ländern, zumal in Deutschland
während der Reformation zur Zeit Huttens, in üppige Blüte. Auch in
modernen Zeiten, wo die öffentliche Stimme des Volks nicht zu reden
wagte, verstummte die witzige Rede dieses Pasquino nicht. Sein
Gespött begleitete die Ereignisse des Papsttums und der
Weltgeschichte. Es ist auch heute noch nicht ganz verstummt und
wird nie verstummen, solange diese merkwürdige Marmorfigur
dauert.

		Die Navona hatte im Jahre 1500 wohl ihre heutige Ausdehnung,
ohne ganz von Häusern umschlossen zu sein; denn manche Gärten lagen
noch umher. Sitzreihen des Stadium sah noch Andreas Fulvius.
Sixtus IV. hatte den Stadtmarkt nach der Navona verlegt, und
hier dauerte er bis 1869 fort. Dieser größte Platz Roms war zum
Circus Maximus der Renaissance geworden, wo man Karnevalspiele,
selbst Wettrennen, Turniere und theatralische Szenen aufführte, so
daß das alte Stadium seiner Bestimmung zurückgegeben war. Außer dem
Palast Orsini und den Häusern der Cibò (auf der Stelle des Palasts
Pamfili), zierten den Platz nur die Kirche St. Agnes und die
spanische S. Giacomo. Seitwärts lag S. Caterina in Agone,
jetzt Niccolò dei Lorenesi genannt, gegenüber dem Hospital dell'
Anima; sodann der Palast Mellini, dessen Turm noch dauert. Die von
ihm benannte Straße führte zur Via del Parione, jenem alten Wege,
der noch den Namen der ganzen Region trägt. Dort hatten die Sassi,
ein mit den Amateschi verwandtes Geschlecht, einen großen Palast
mit vielen Altertümern. Noch dauert S. Tommaso in Parione aus
dem XII. Jahrhundert, mit dem Collegium Nardini neben sich.
Ein Platz hieß dort Platea Parionis. In dieser Gegend wohnten
zahlreiche Abschreiber, deren goldenes Zeitalter die Regierung
Nikolaus' V. gewesen war; sie bildeten eine eigene
Körperschaft und hatten ihre Kapelle in jener Kirche
S. Tommaso.

		Die Straße Parione führte zur heutigen del Governo Vecchio,
deren damaliger Name uns unbekannt ist. Man begann dort schon
stattliche Bauten. Bereits sah man daselbst den Palast Nardini,
dessen Hinterseite bis zur Via Parione reichte. Seitwärts gegenüber
entstand im Jahre 1500 das noch dauernde Haus de Turcis. Aber erst
seit dem XVI. Jahrhundert füllte sich diese Straße mit
ansehnlichen Gebäuden. Seitengassen führten zu Wohnungen der
Savelli, von denen ein Polizeigefängnis Corte de' Savelli
benannt wurde, und zum Palast, welchen Urbano Fieschi, Graf von
Lavagna, Protonotar Sixtus' IV., erbaut hatte. Von einem nahen
Brunnen hieß er di Pozzo Albo. Es ist der heutige Palast Sora.
Derselbe Brunnen gab auch der Kirche S. Maria ( di
Valicella oder Chiesa nuova) den Zunamen. Auch dieses
Gebiet war erst im Anbau begriffen.

		Geschlechter von Parione: Amateschi. Amici. De Angelis.
Anzolini. Astalli. Barbarini. Calvi. Capponi. Cardini. Catellini.
Cipriani. Curtebraca. Fabi. Federici. Fusarii. Ilperini. Leoni.
Mancini. Marcellini. Mattuzi. Mazatosta. Maximi. Mellini. Orsini.
Palluzelli. Pichi. Ranalli. De Roma. Rosa. Sassi. Savelli.
Signoretti. Sinibaldi. De Spiritibus. Stinchi. Scappuzzi. Tartari.
Tebaldeschi. Ubaldini. Valentini. Vecchia. Vincentii.

		Region S. Eustachio. Der Mittelpunkt dieses stark
angebauten Viertels war die alte Kirche seines Namens. Rings um sie
her standen schon große Gebäude, wie die Universität, und in deren
Nähe ein ursprünglich, wie man wissen will, vom Kardinal Melchior
Copis errichteter Palast. Jedoch bis zum Jahre 1505 war Eigentümer
davon Guido Lotterius, Graf von Montorio, dessen Bruder Sinolfo
diesen Palast prächtig ausgeschmückt hatte. Es wohnte bis zu jener
Zeit in ihm der Kardinal Giovanni Medici zur Miete, und hier
stellte er seine Bibliothek und viele Altertümer auf. Am
2. Juli 1505 kaufte ihn dieser Kardinal oder vielmehr sein
Bruder Julian und sein Neffe Lorenzo Medici um die Summe von
10 100 Dukaten, und so blieb der Palast Eigentum dieses
Hauses, bis er unter Paul III. an die Farnese kam. Von
Margareta, der Tochter Karls V. und Gemahlin Ottavios Farnese,
nannte man ihn Palazzo Madama. Im Jahre 1642 wurde er neu gebaut.
Der Platz vor ihm hieß dei Lombardi, und von dort führte eine Gasse
nach der Navona. Von den alten, ehemals zu Farfa gehörigen Kirchen,
welche dort standen, dauert noch Salvator in Thermis (von den
Thermen Neros), während S. Maria in Thermis verschwand, als
S. Luigi dei Francesi gebaut wurde. Jene beiden Kirchen hatte
schon Sixtus IV. der französischen Nation zur Stiftung eines
Hospitals geschenkt. Man sah noch damals Reste der alten
Thermen.

		Vom Platz der Lombarden ging man hier in das Viertel fort, wo
die Kirche der Augustiner sich erhob, und dort dem Palast Crescenzi
vorüber nach dem Pantheon. Eine andere Gasse führte an der
Universität vorbei ins Viertel der Valle und auf den Platz Siena
zurück. Das Geschlecht der Valle besaß dort mehrere Paläste, welche
später im Neubau des Kardinals Andrea untergingen. In demselben
Gebiet wohnten die Quatracci und auch die Caffarelli. Ihr Palast
wurde später umgebaut und nach den Kardinälen Stoppani oder Vidoni
benannt.

		In derselben Straße wohnten die Albertini und die Orsini von
Nola, weiterhin die Cesarini. Dieses Geschlecht hatte sich auf dem
Lokal angesiedelt, welches das Calcaranum hieß, von Kalkgruben, zu
denen die Trümmer des Flaminischen Circus benutzt wurden. Im
XII. Jahrhundert hieß dieses Viertel vom Weinberge eines
Germanen Teudemar Regio Vineae Tedemarii. Dort lagen zwei sehr alte
Kirchen, die noch dauern, St. Julian der Flamländer und
St. Nikolaus, beide mit dem Zunamen a Cesarinis. Ein
Turm, Torre Argentina, erhob sich hier; welchem gegenüber der
jüngere Kardinal Julian Cesarini seinen Familienpalast mit einem
schönen Porticus ausgeschmückt hatte. Von andern alten Kirchen
dauern in der Region Eustachio das große, einst den Tempelherren
gehörige Kloster S. Anna, in seiner Nähe S. Elena oder
damals S. Niccolò de Molinis und S. Maria mit dem Zunamen
in Publicolis. Die alten Monumente des Viertels sind bis auf wenige
Trümmer verschwunden, wozu der Arco della Ciambella gehört, ein
Rest der Thermen Agrippas. Die ganze Region trägt heute den
Charakter eines soliden, reichen und großartigen Architekturwesens,
so daß sie als das Herz der modernen Stadt erscheint.

		Geschlechter von S. Eustachio: Alberini oder Ilperini. Astalli
oder Staglia. Balistari. Bellomo. Boncore. Bonelli. Caffarelli.
Carducci. Castaldi. Catagna. Cavalieri. Cenci. Cesarini. Ceuli.
Cosciaria. Crescenzi. Fedeli. Filippini. Galuzzi. Lelli. Mancini.
Marchisani. Maximi. Musciani. Muti. Neri. Paparoni. Pichi.
Quattraccia. Rainerii. Rezzosi. Rustici. Savelli. Simeoni. Stati.
Surdi. Tebaldi. Tomai. Tomarozzi. Valeriani. Valle. Vardella.
Veterani. Vettori. Zaccaria.

		Region Arenula oder Regola. Dieses wichtige
Stadtviertel, von Ponte bis zum Ghetto reichend, stets stark
bevölkert und echt römischen Blutes sich rühmend, hat noch heute
viel von seinem altertümlichen Charakter bewahrt. Noch sieht man
dort Häuser vorgotischen Stils mit Säulenportiken. Die Regola besaß
keinen Mittelpunkt weder an einer Hauptkirche, noch an einem
Hauptplatz, obwohl es dort mehrere Plätze gab, wie eine von den
Orsini genannte Platea Tagliacociae. Nur geringere Kirchen standen
daselbst, S. Birgitta auf dem heutigen Platz Farnese, wo der
große Prachtpalast noch nicht gebaut war; Maria in Monticelli,
Paolo in Arenula, Benedetto in Arenula, woraus seit 1614 das große
Hospital de' Pellegrini entstanden ist; S. Maria in
Cacaberis, so genannt vom Cacabarium des Mittelalters oder der
Krypta des Balbus, in welcher sich Töpfer angesiedelt hatten. Auch
die heutige Kirche S. Maria de Planctu hieß damals noch
S. Salvatore de Cacabariis. Die Hauptstraße del Monserrato
bestand bereits, doch nicht mit diesem Namen, weil die spanische
Kirche, die ihn führt, erst seit 1495 erbaut wurde. Schon lag dort
das Hospital der Engländer. Der Neubau der sixtinischen Brücke,
wodurch Trastevere wieder mit der Regola verbunden wurde, belebte
den Verkehr dieses Viertels, doch war das dortige Tiberufer noch
von Gartenland bedeckt.

		Namhafte Geschlechter bewohnten in düstern betürmten Palästen
die Regola, wie die Cenci, die Capodiferro, Andreozzi, Branca und
Santa Croce. Die Straße, welche am Palast der letzteren
vorüberführte, hieß damals Florida, weil sie auf Campo di Fiore
mündete. Sie war von Sixtus IV. ausgebessert worden, wie das
noch heute eine Inschrift im Vicolo dei Balestrari besagt. Abwärts
ging sie zum Monte Cincio, wo über dem Schutt des Balbustheaters
die Cencii ihren alten burgartigen Palast besaßen. Unter ihm mochte
man im Gerberquartier des Tiber und nicht weit von der gleichfalls
alten Judensynagoge noch das wirkliche Haus des Cola di Rienzo
zeigen. Dort wohnten schon damals zahlreich die Juden; schon hieß
der Platz vor dem Palast Cenci Campus Judaeorum oder la Giudecca.
Von ihm gelangte man in die Region S. Angelo.

		Geschlechter der Regola: Alberici. Alessii. Andreozzi.
Antonazzi. Armandi. Barbarini. Bovesci. Branca. De Capo. Capo di
Ferro. Caranzoni. Carnari. Cellini. Cenci. Ciampolini. Cintolini.
Santa Croce. Gabrielli. Gotti. Gottifredi. Guarnerii. Herculini.
Janozzi. Juvenalis. Laurentii Stati. De Leis. Manlii. Mannetii.
Marani. Mazabufalo. Numoli. Oddoni. Paloni. Palma. Pantalei.
Paparoni. Planca. Rossi. Rustici. Salomoni. Sanctigrandi. Scotti.
Specchi. Stinchi. Susanna. Surrentini. Vaschi.

		Region S. Angelo. Drei alte Lokale bildeten die
Hauptmasse dieses nicht minder seltsamen und düstern Viertels, die
Peschería oder der Fischmarkt um die Ruinen des Porticus der
Octavia, das Marcellustheater und der Circus Flaminius. Diese
Region, aus Schutt und Trümmern erbaut, war ein Gewebe von engen,
feuchten und finstern Gassen, die sich zwischen jenen antiken
Monumenten hinzogen. Kein Gegensatz konnte greller sein als das
Bild der ehemaligen Pracht gerade dieses von Marmortempeln und
Portiken erfüllten Viertels und der Zustand, in den es sich
verwandelt hatte. Im Mittelalter war es das Theater wilder
Adelskämpfe gewesen, und noch saßen hier im Jahre 1500 ältere wie
jüngere Geschlechter in ihren Turmpalästen.

		Zwei Hauptstraßen durchzogen die Region, die vom Platz der Juden
nach S. Angelo und dem Marcellustheater und die vom Campo di
Fiore nach dem Palast Mattei führende, welcher die Parallelstraße
der Botteghe Oscure entsprach.

		Die Juden wohnten schon seit langem wesentlich im heutigen
Ghetto. Aber auch dort standen Adelswohnungen, wie der Boccapadúli,
und selbst nahe bei S. Angelo sieht man noch palastähnliche
Häuser der Renaissance, zumal eins, welches vom Volk das Haus des
Pilatus genannt wird. Die uralte Kirche S. Angelo, in unsern
Tagen ganz niedergerissen und im Neubau begriffen, hatte noch ihre
Basilikengestalt mitten im Porticus der Octavia, dessen Reste
damals noch ansehnlicher waren als heute. Von Schutt bedeckt lag
hier die schönste aller Göttinnen von Marmor, die Venus von Medici,
über deren Grabe auf dem schmutzigsten der Märkte Juden Tiberfische
auf antiken Marmorplatten feilboten. Von diesem Fischmarkt, dem
unheimlichsten und vielleicht seltsamsten Lokale Roms, trat man
erst auf den Platz der Inselbrücke, die von ihren Hermen Quattro
Capi hieß, und dann zum Marcellustheater. Diese geschwärzte Ruine
war damals von ihrer heutigen Gestalt kaum verschieden. Schutt
hatte längst einen Hügel in ihr geschaffen, worauf in den
Ringmauern des Theaters das betürmte Haus der Savelli stand. In den
finstern Grotten der Gewölbe arbeiteten schon Handwerker.

		Den Raum zwischen dem Marcellustheater und dem Palast Mattei
nahmen erst wenige Häuser und meist Gärten ein. Die Mattei, ein mit
den Papareschi verwandtes Geschlecht Trasteveres, hatten sich dort
im XV. Jahrhundert auf einer Seite des Circus Flaminius
angebaut, dessen Grenzen überhaupt eingenommen wurden von jenem
Palast, dem Kloster Dominae Rosae in castro aureo, vom
Palast Margani und der Kirche St. Salvator in Pensilis,
endlich von der Straße der Botteghe Oscure. Nach dem Platz der
Juden hin stand und steht noch in der Nähe des Palasts Mattei das
uralte Kloster S. Ambrogio della Massima, ein Zuname, der wohl
nur irrig von einem dort mündenden Nebenkanal der Cloaca Maxima
hergeleitet wird. Seitwärts erhebt sich jetzt der große Palast
Costaguti, ein Gebäude des XVI. Jahrhunderts. Die Bauten der
späteren Zeit haben das ganze Lokal verändert; der Turm Cetrangoli,
welchen Andreas Fulvius bemerkt (es wohnte daneben das Geschlecht
der Albertini) ist verschwunden, das Kloster Rosa in die Kirche
S. Caterina de' Funari verwandelt worden. Der Palast
Mattei, zusammen mit dem der Gaëtani eine Insel bildend, wurde im
XVI. Jahrhundert großartiger umgebaut; nur vom Palast Margani
blieb der Turm und ein altes Portal am Hofe übrig. Die Kirche
S. Salvatore besteht noch mit dem Zunamen S. Stanislao
della Nazione Polacca. Die Trümmer des Circus Flaminius sieht man
heute nur noch in Kellergewölben von Häusern. Aber um 1500 waren
sie noch ansehnlich genug, wie überhaupt der Circusraum selbst noch
hie und da feldartig war. Seiler (Funari) arbeiteten darin, und von
ihnen erhielt die Kirche Caterina ihren Zunamen. Es gab damals dort
noch andere, die ihn führten, wie S. Andrea und
St. Nikolaus de Funariis.

		Geschlechter von S. Angelo: Albertini. Alexii. Amistati.
Arigoni. Baffi. Balestra. Barberii. Bastardelli. Belluomo. dello
Bianco. Buccamazi. Buccapaduli. del Busto. Buondii. Calvi.
Capranica. Carenzoni. Cosciari. Cotta. della Franga. Franchi.
Galgani. Gregorii. Guidoni. Jacobelli. Malamerenda. Maddaleni.
Mancini. Mattei. Mazocchi. Nofrii. Palladini. Papiri. Particappa.
Pellipari. Pizi. Ponziani. Plio. Prendi. Riccardini. Rocchi.
Romauli. Sagona. Salvati. Sanza. Serlupi. Stefanozzi. Tari.
Tartaglia. Tomai. Tordonerii. Tozoli. Valarani. Vallati.
Vulgamini.

		Region Pigna. Die Straße Botteghe Oscure bildet die
Grenze von S. Angelo und der Region Pinea, diesem durch
Monumente und Kirchen so ausgezeichneten Stadtteile Roms. Von ihr
ging man zum Ende des Calcaranum, wo jetzt der Palast Strozzi steht
und im Jahr 1500 noch die Kirche Santi Quaranta alle Calcare die
Stelle der »Stimmate« einnahm. Die Via de' Cesarini scheint
damals Pellicciaría geheißen zu haben. Mit ihr war die Straße Preta
delli Pesci verbunden. Auf jener trat der päpstliche Festzug aus
dem innern Rom hervor, um dann bei S. Marco vorüber nach dem
Lateran zu ziehen. Wir haben dieses Papstweges, der Via Sacra des
Mittelalters, mehrmals erwähnt, nämlich jener Prozessionsstraße,
auf welcher Päpste und Kaiser nach ihrer Krönung vom St. Peter
zum Lateran zogen. Es ist selbstverständlich, daß unter ihr keine
Straße an und für sich zu verstehen ist, obwohl sie an einigen
Stellen wirklich Via Papale hieß. Sie blieb im wesentlichen
dieselbe, wie sie schon die alten Ritualbücher bezeichnet haben: so
zogen die Päpste über die Engelsbrücke nach Monte Giordano, nach
Parione, am Pantheon und der Minerva hin, durch das Calcaranum nach
S. Marco. In dieser Richtung geht noch heute die päpstliche
Prozession.

		Der Platz del Gesù hieß im Jahre 1500 von den Alterii oder
Altieri, welche dort ihren Palast besaßen. An der Stelle der
Jesuitenkirche standen zwei kleine Kirchen S. Andrea und
S. Maria della Strada. Die Jesuiten machten später das ganze
dortige Gebiet zu ihrem Quartier, und sie bedeckten es mit
anspruchsvollen Bauwerken; sie türmten die Kirche del Gesù auf,
erbauten das Collegium Romanum und S. Ignazio, an dessen
Stelle vorher auch nur eine kleine Kirche dell' Anunziata stand.
Seit dem XVII. Jahrhundert gaben die großen Bauten jenes
Ordens und des römischen Adels überhaupt diesem Lokal das modernste
Ansehen. Aber schon am Ende des XV. Jahrhunderts stand dort
der Palast mit der Kirche S. Marco, ein kolossaler Bau, mit
welchem die architektonische Geschichte des neuen Rom begann. Wenn
Paul II. auf der Loge seines Palasts stand, blickte er die Via
Lata hinab, und diese Hauptstraße der heutigen Stadt stellte sich
schon damals als eine gerade Linie bis zum Platz del Popolo dar. An
ihrem oberen Teile, der Via Recta des Altertums, standen schon
große Gebäude, doch weiter hinab wurde sie immer lückenhafter und
erschien endlich nur als ein Landweg zwischen Weingärten. Von den
Triumphbogen, welche diese Via Flaminia einst geschmückt hatten,
standen nur der Bogen des Claudius an der Via di Pietra und
weiterhin der Bogen Marc Aurels in Trümmern da.

		Der heutige Platz des Collegium Romanum war noch nicht von
Prachtgebäuden umschlossen. Das Kloster S. Marta stand auf
seiner unteren Seite und nebenbei der schmucklose Rest eines
Triumphbogens, des Arco Camigliano. Camilianum hieß dieses Lokal,
ein Teil der einst prachtvollen Bauten der Septa Julia, schon im
grauen Mittelalter. Die Straße Piè di Marmo führt heute von dort
nach der Minerva; der kolossale Marmorfuß, welcher ihr den Namen
gibt, stand dort im Jahre 1556 und ohne Zweifel schon viel früher.
S. Maria sopra Minerva hatte schon ihre jetzige Gestalt, auch
ihr Platz war rings mit Häusern besetzt. Zur Zeit des Blondus
wohnten der Minerva gegenüber der Dichter Cencio Rustici, Battista
de Lenis, der Protonotar Giorgio Cesarini, und weiter hinter dem
jetzigen Hotel der Minerva stand der Palast der Porcari. Hier
führte eine Gasse auf den Platz, welcher vielleicht von dem antiken
Bilde eines Pinienapfels Pinea genannt wurde. Noch dauert dort die
Kirche S. Giovanni della Pigna. Seitwärts lag S. Stefano
in Caco zwischen Gärten und Weinbergen, wo die beiden herrlichen
Gruppen des Nil und des Tiber noch unter dem Schutte des alten
Iseum begraben lagen.

		Vom Kloster der Minerva (es lag dort noch im Boden die Minerva
Giustiniani) trat man hinterwärts auf den Platz der Kirche
S. Macuto, und hier stand der kleine Obelisk, der heute den
Brunnen vor dem Pantheon verziert. Dieses ehrwürdige Monument, die
kostbarste Perle Roms, war seit Eugen IV. von seinen
mittelalterlichen Anbauten gereinigt worden. Im Anfange des
XVI. Jahrhunderts trug man dort noch mehr Gebäude ab, so daß
das Pantheon ganz umgangen werden konnte. Vor ihm selbst standen
damals einige Altertümer, darunter als schönste Zierde die große
Porphyrwanne und die beiden ägyptischen Löwen. Das Bleidach der
Kuppel hatte Nikolaus V. erneuert; die Treppe der Vorhalle war
schon vom erhöhten Boden bedeckt.

		Geschlechter von Pigna: Aegidii. Alberini. Alterii. Amadei.
Amistadi. Annibaldi. Astalli. Balduzzi. Belli. Belomo.
Beneaccaduti. Benedetti. Benzoni. Boccabella. Bongiovanni. Bordi.
Cafari. Cambii. Capoccini. Capogalli. Cascia. Cavalieri. Celsi.
Ciambetta. Cima. Civeri. Cossa. Cotica. Fabii. Finagrana.
Frangipani. Gigli. Gottifredi. Infanti. Jordani. Leni. Longhi.
Maddaleni. Maffei. Malaitri. Mancini. Marconi. Marteluzzi. Martini.
Mentebuona. Musciani. Nelli. Pacca. Palosci. Papirii. Pepe.
Perazzi. Peti. Petruzzi. Ponziani. Porcari. de Pupo. de Puteo.
Quatraccia. Ramoraccia. Ricci. Ricciutoli. Rogerii. Romauli. Rossi.
Rotolanti. Rufini. Rustici. Saragoni. Sarazani. Sassi. Satolli.
Schiavo. Signorili. Simei. Smerigli. Stefani. Subatazzi. Tanelli.
Tara. Tartari. Teoli. Vannetti. Varcelloni oder Barcellona. Vari.
Vecchia. de Vestis. Victorii. Zambecchari. Zuccari.

		Ripa. Diese Region, von S. Angelo, längs des Tibers über
den Aventin, bis zum Tor St. Paul, über den untern Coelius bis
nach Porta S. Sebastiano reichend, hat sich unwesentlich
verändert. Sie zerfällt noch in den kleineren bebauten und den
größeren unbewohnten Teil. Jener reicht vom Platz Montanara und der
Kirche S. Niccolò in Carcere bis zum Aventin. Nur wenige alte
Familien, wie Pierleoni und Parenzii, wohnten dort. Die Umgebung
der S. Maria in Cosmedin mit der uralten Via Greca, den beiden
antiken Tempeln am Tiber und dem Turmrest des Nikolaus an der
Brücke, hatte kaum ein anderes Aussehen als heute. Im
XV. Jahrhundert wohnten in der dortigen Gegend, der
verrufensten Roms, die öffentlichen Dirnen, so daß Blondus dieses
Quartier ein zweites Asylum nannte. Ihre Schutzpatronin wird jene
ägyptische Maria gewesen sein, erst eine Hetäre, dann eine Heilige,
welche seltsamerweise in dem antiken Tempel der sogenannten Fortuna
virilis verehrt wurde, und dieser galt damals für den Tempel der
Pudicitia. Von den fünftausend öffentlichen Weibern, die man in Rom
zur Zeit Innocenz' VIII. zählen wollte, wohnte nur die
gemeinste Klasse dort wie in einem Ghetto; die höhere der
Kurtisanen mit den pomphaften Renaissancenamen Julia, Silvia,
Diana, Imperia, Fulvia, Olympia, Penthesilea schwelgte in schönen
Häusern in den belebtesten Stadtteilen.

		Am Aventin, wo der Bogen des Lentulus schon zerstört war,
bedeckten Schutthaufen und Weingärten das antike Emporium. Das
Bewußtsein von diesem großen Marmorlager der Kaiserzeit, welches
man erst heute aufzugraben beginnt, war wohl schon erloschen, aber
der Name Marmorata hatte sich stets erhalten, und die Stelle des
Emporium blieb bekannt. Es stand sogar noch damals eine kleine
Kirche S. Nicolai in Marmoratis, deren Stiftung in sehr alte
Zeiten hinaufreichen mochte. Man sah um 1500 noch Reste der alten
Arsenale, und noch im XVIII. Jahrhundert zeigte man sie in der
Vigna Cesarini gegen den Testaccio hin.

		Der Platz vor diesem Scherbenberge bis zur Stadtmauer und zu
einem Turm am Fuß des Aventin wurde zu den Karnevalspielen benutzt.
In die Stadtmauer war die Pyramide des Cestius eingeschlossen, und
hier führte der Weg aus dem Tor St. Paul zwischen Weingärten
zur Basilika, wie am heutigen Tag.

		Der Aventin war wie jetzt verlassen; in zaubervoller Einsamkeit
erhoben sich dort nur uralte Kirchen. Blondus nannte sie alle wohl
erhalten. Außerdem sah man viele Ruinen in Gärten, und auch die
Burg der Savelli lag in Trümmern.

		Nach dem Palatin und Kapitol hin bot sich dem Blick nichts dar
als die riesigen Ruinen der Caracallathermen, wo der Schutt noch
die Flora, den farnesischen Herkules und den farnesischen Stier
bedeckte. Der Raum des Circus Maximus war längst von jedem Gebäude
entblößt. Gras und Schutt deckten dort den großen Obelisken.

		Vom alten Velabrum war gleichfalls nichts mehr übrig, als was
heute dort gesehen wird: der Janus Quadrifrons, der Bogen der
Goldschmiede bei S. Giorgio und die Cloaca Maxima.

		Auch das Aussehen der nach der Porta S. Sebastiano führenden
Straße mit ihren alten Basiliken S. Sisto, Cesario, Nereo und
Achilleo unterschied sich kaum von dem am heutigen Tag.

		Geschlechter von Ripa: Arlotti. Barberii. Bastardella.
Bartolommei. Buccabella. Carenzoni. Carosi. Cioffi. Corte. Fabbi.
Ferrari. Filippi. Guidoleni. Guidoni. De Insula. Lannari. Martini.
Mazzabufalo. Merciari. Palloni. Parenzi. Petrini. Pierleoni.
Pleoni. Ricci. Rubei. Sabelli. Specchi. Stefanelli. Stimolati.
Tari. Teoli. Trinci. Vallati. Velli.

		Region Campitelli. Das Kapitol, der Palatin, das Forum
und ein Teil des Coelius bilden diese Region, den Kern des alten
Rom. Das Kapitol war auch im Mittelalter das politische Haupt der
Römer, und nach der Stadtseite hin saß dort stets einige
Bevölkerung. Die heutige Via di Aracoeli führte als Kapitolstraße
vom Platz der Altieri zur großen Treppe, und diese wie die breite
Fassade der Kirche boten den heutigen Anblick dar. Zum Kapitol ging
man noch von der Seite des Severusbogen hinauf, aber Pfade führten
auch über den verwilderten Abhang nach der Stadt zu. Noch dauerten
einige Kirchen, die vom Markt den Namen trugen, wie
St. Johannis und S. Blasii de Mercato an der Treppe von
Aracoeli. Seit der Verlegung des Stadtmarkts erstarb jedoch das
Leben auf dem Kapitolsplatze selbst. Hier standen in
melancholischer Einsamkeit nur zwei unansehnliche Gebäude, das alte
Gemeindehaus oder der Palast des Senators, welchen Sixtus IV.
erneuert hatte und der von Nikolaus V. erbaute Palast der
Konservatoren mit einem Säulenporticus. In ihm wie auf dem Platze
selbst waren Altertümer aufgestellt. Die Stelle des heutigen Museum
nahm der Garten des Klosters Aracoeli ein, und dort stand ein
kleiner Obelisk. Weinberge und Trümmer bedeckten das ganze Lokal,
wo heute der Palast Caffarelli steht. Ziegen kletterten um den
tarpejischen Fels, den Monte Caprino, und der ganze Berg mit
zahlreichen Ruinen von Säulen, Portiken und Mauern zwischen
Weingärten, kleinen Häusern und einigen engen Gassen bot ein
unbeschreibliches Schauspiel der Versunkenheit dar. Vom
tarpejischen Felsen sah Blondus ein gewaltiges Stück niederstürzen.
Diese Rupes Tarpeja, die uralte Richtstätte Roms, diente
auch im Mittelalter als Hinrichtungsort. An einem Löwen von Basalt
in ihrer Nähe empfingen die Verbrecher die Sentenz, und Frevler
niedern Grades pflegte man rittlings auf diesen Löwen zu setzen,
eine Mitra auf dem Kopf und das Gesicht mit Honig beschmiert. Im
Jahre 1488 wurde die Hinrichtungsstätte auf den Platz vor die
Engelsbrücke verlegt.

		Um den kapitolischen Hügel standen von alten Kirchen noch
einige, die heute verschwunden sind, so Salvatore in Maximis gegen
die Montanara hin und Salvatore in aerario oder in Statera
bei S. Omobuono und dem Hospital der Consolazione. Der Anbau
war hier noch sehr gering. Nach dem Forum zu sah man kaum mehr
Tempeltrümmer als heute. Weil aber der dortige Fahrweg noch nicht
angelegt war, bot auch diese Seite unter dem Tabularium noch den
Anblick einer großen Ruinenwelt dar. Der halbverschüttete Bogen des
Severus trug noch den kleinen Glockenturm der hinter ihm stehenden
Kirche Sergius und Bacchus. Bei St. Martina mündete wie jetzt
die Salita di Marforio, wo seit uralten Zeiten dem mamertinischen
Gefängnis gegenüber die Statue des Marforio lag. Maffeo Vegio
erklärte ihren schon längst gebräuchlichen Namen durch Martis
Forum. Wahrscheinlich aber erhielt sie ihn, wie die Gruppe des
Pasquino, von irgendeinem Römer, der dort gewohnt haben mag.
Wenigstens nennt eine Inschrift den Personennamen Marfoli gerade in
jener Gegend von S. Adriano. Die Figur stellt einen Flußgott
dar, der im augusteischen Forum mochte aufgestellt gewesen sein.
Die römische Satire legte auch ihr seit dem XV. Jahrhundert
Epigramme in den Mund, und so wurde dieser Marforio der
Zwillingsbruder Pasquinos. Beide unterreden sich miteinander, der
eine auf dem Schutte des Kapitol, der andere auf dem Stadium des
Domitian. Zwei verstümmelte Marmorbilder des Altertums sind also
die Repräsentanten der öffentlichen Meinung Roms; sie geißeln in
Maskenfreiheit selbst die Päpste und ihre Regierung. Sie sagen, was
niemand zu sagen wagt. Auf die witzigen Zwiegespräche dieser
antiken Gestalten beschränkte sich seit dem XVI. Jahrhundert
bis auf den Fall der Papstgewalt die Freiheit der parlamentarischen
Rede und der Presse der Römer.

		Der Anblick des Forum war im Jahre 1500 ein weit anderer als
heute, wenn auch dort dieselben Kirchen und Trümmer standen und aus
dem erhöhten Boden wie jetzt nur noch die drei Säulen bei
S. Maria Liberatrice und die des Phokas anfragten. Aber Häuser
standen auf dem Forum selbst bis gegen den Titusbogen hin. Vor dem
Porticus des Faustina-Tempels, in welchem sich noch die Kirche
S. Lorenzo in Miranda kapellenartig verlor, stand ein Turm,
die Turris Pallara, worin wahrscheinlich der Arcus Fabianus
verwandelt worden war, und dort ward Zoll von Vieh erhoben. Denn
der Viehmarkt hatte sich daselbst eingerichtet. Auf dem Campo
Vaccino, wie nun dieses versunkene Theater der römischen
Weltherrschaft hieß, und dort, wo die Antiquare das alte Comitium
suchten, verkaufte man Schweine, worüber Blondus in Worte
schmerzlicher Entrüstung ausbrach. Schon hatten sich am Bogen des
Severus bis zum Tempel der Faustina Handwerker angesiedelt, welche
zweirädrige Karren und Holzjoche für Ochsen machten; und dieses
ländliche Geschäft wird dort noch am heutigen Tage emsig
fortbetrieben.

		Trümmerstürze füllten den Raum des sogenannten Friedenstempels,
worin noch die letzte der prachtvollen Säulen aufrecht stand – sie
steht heute vor S. Maria Maggiore. – Vom Tempel der Venus und
Roma lagen schon alle Granitsäulen zerbrochen und mit Schutt
bedeckt. Den halbversunkenen und turmartig überbauten Bogen des
Titus stützte nur das Klostergebäude der S. Maria Nuova
(Francesca Romana), welches sich unmittelbar an ihn anlehnte. Aber
er diente noch zum Durchgange. Hinter ihm stand die Turris
Cartularia, der Rest der Festung der Frangipani, welche auch in
Ruinen lag.

		Wer kann die großartige Trümmerwelt des damaligen Palatin
schildern? Um das Jahr 1500 war er der Irrgarten Roms, worin der
Philosoph und Dichter zwischen riesigen Ruinen in einem Dickicht
vom Schlinggewächs und Ölbäumen umherwandern und über die
Nichtigkeit aller Erdengröße nachsinnen konnte. Als Blondus dort
umherging, wie vor ihm Cola di Rienzo, und in der Stille
dieser Trümmer nichts hörte als das Säuseln des Windes in den
Halmen, das Gezirp der Grille und das melancholische Blöken
weidender Schafe, fragte er, was man wohl vom übrigen Rom denken
solle, wenn selbst diese große Kaiserresidenz in namenlose Wildnis
versunken sei.

		Kein Hügel Roms war so ganz verödet wie dieser Sitz cäsarischer
Weltgebieter. Ihre umgestürzten Marmorpaläste hatten Namen und
Gestalt verloren, gleich denen der Könige Babylons und der
Pyramidenbauer. Nichts stand mehr auf dem Palatin als eine kleine
altersgraue Kirche, S. Andrea in Pallara, die an das alte
Palladium erinnerte und worin man das Grab der Päpstin Johanna
sehen wollte. Dort fand noch Blondus zwei prachtvolle Marmortüren
aufrecht, die schönsten in ganz Rom. Der Kardinal Domenico
Capranica hatte daselbst einen Weinberg; und überhaupt war diese
Familie in den Besitz der Ruinen des Palazzo maggiore gelangt,
welche ehemals dem Kloster St. Gregor gehört hatten. Die
Gärten der Capranica waren demnach die Vorgänger der farnesischen.
Die Kunstschätze des Palatin hatte man längst hinweggeraubt; nur
hie und da traten noch Wände mit schönen Freskobildern auf
pompejanischem Rot hervor. Die Bauten der Kaiser waren namenlose
Schuttmassen; nur vom Septizonium des Severus stand noch ein
schöner Rest von drei Säulenreihen übereinander. Die Forschung
reinigt und sondert heute die palatinischen Trümmer; sie bereichert
die wissenschaftliche Kenntnis und fördert sogar noch eine
spärliche Nachlese alter Kunstschätze an den Tag, aber sie
vernichtet zugleich für immer die Poesie der mittelalterlichen
Ruinenwelt.

		Es gibt noch jetzt um den Palatin her einige Stellen, wo diese
zauberische Verlassenheit durch Ausgrabungen noch nicht gestört
ist: so das stille und tiefe Tal bei S. Giorgio in Velabro und
das Lokal von S. Teodoro und von S. Anastasia. Doch hat
dort der Anbau der Straße diese Gegend schon sehr verändert. Im
XV. Jahrhundert dauerte noch die Cannapara fort, welche einer
Straße den Namen gab. Zwischen dem Palatin und Colosseum sah man
noch einige Häuser. Der wie durch ein Wunder erhaltene Triumphbogen
Constantins lag verschüttet, und Häuser waren an ihn angebaut.
Ringsumher Wildnis der Natur bis zum Coelius hin und zum Colosseum,
von welchem Mauermassen, Felsstücken ähnlich, niedergestürzt lagen.
Noch standen am Colosseum die Reste des Palasts der Annibaldi, der
jetzt zum Ankleidezimmer für die Schauspieler bei den
Passionsspielen diente, und einige kleine Kirchen. Am Rest der Meta
Sudans vorüber führte zum Lateran die Via Papalis, auf welcher der
Papst seinen Krönungszug fortsetzte.

		Auch der Coelius ist noch eine der Stellen Roms, wo der Hauch
mythischer Einsamkeit die Seele geheimnisvoll umweht. In der
duftigen Wildnis seiner Gärten standen wie jetzt die uralten
Kirchen Gregorius, Johannes und Paulus, Maria in Domnica, Stefano
Rotondo, Tommaso in Formis. Nur von der claudischen Wasserleitung
waren noch viel mehr Bogenreihen aufrecht geblieben. Die Straße
Caput Africae, heute Santi Quattro Coronati, scheint am Ende des
XV. Jahrhunderts schon ihren Namen verloren gehabt zu
haben.

		Weiterhin gegen das Tor St. Sebastian lag altersgrau und wankend
die Basilika S. Giovanni a Porta Latina, doch diente
dieses Tor selbst noch dem Gebrauch. Ringsum breitete sich eine von
Trümmern, Grabmälern und noch unentdeckten Kolumbarien erfüllte
Gartenwildnis aus, wie am heutigen Tag.

		Geschlechter von Campitelli: Acorari. Albertoni. Alberteschi.
Alexii. Bacchini. Baffi. Beccaluna. Bovi. Buccabella. Capizucchi.
Cerrotini. Clarelli. Corsi. Crapolo. Cristofori. Delfini. Fara.
Felici. Ficozzi. Filipuzzi. Graziani. Gregorii. Lentuli. Mammoli.
Marroni. Margani. Mattei. De Mercato. Monaldeschi. Novelli. Numoli.
Paolelli. Petruzzi. Persona. Ponziani. Salomoni. De Sanctis. Sarti.
Siconcelli. Sinibaldi. Sordi. Stefanelli. Tartari. Teoderini.
Tignosini. Trasi. Vari. Vasci. Vincenzi.

		Campo Marzo. Von Ponte bis zur Porta del Popolo und zur
Pinciana reichend, umfaßt diese Region die ganze Tiefebene am
Tiber. Sie war gegen das Innere der Stadt hin schon angebaut, aber
zwischen dem Tiber und Pincio noch feldartig. Der Weg, welcher vom
spanischen Platz durch den Corso nach der Scrofa geht, war im
ersten Entstehen; im XVI. Jahrhundert hieß er Via Trinitatis.
Die Scrofa, so genannt von einem schon damals eingemauerten
Bildwerk einer Sau, führte bereits nach der Ripetta längs des
Flusses und die unterwärts ganz lückenhafte Via Flaminia auf den
Platz del Popolo. Im bewohnten Kern des Marsfeldes standen einige
alte Kirchen, das Nonnenkloster Gregors von Nazianz, seit 1564
S. Maria del Campo Marzo genannt, S. Niccolò
de' Prefetti und S. Ivo, die Kirche der Bretagner. Unweit
der Scrofa erhob sich das neugegründete Hospital der Portugiesen,
Sant Antonio. An der Via Sistinia, welche zur Engelsbrücke führte,
lag S. Lucia Quatuor Portarum oder della Pinta neben einem
noch heute erhaltenen Turm der Flußmauern. Der Platz, wo sich die
beiden Straßen trafen, heute Nicosia, führte damals einen andern
Namen. Er wird so von einem Palast des Aldobrandino Orsini,
Erzbischof von Nicosia genannt, eines Sohnes des berühmten Grafen
Nicolaus von Pitigliano.

		Die Via della Ripetta ging zu dem kleinen, schon seit
Jahrhunderten bestehenden Tiberhafen, wo Barken Zoll bezahlten.
Hier begann das neu entstehende sixtinische Viertel; denn
Sixtus IV. hatte dort um das Grabmal des Augustus geflüchtete
Sklavonier angesiedelt. Man nannte deshalb jenes Gebiet la
Schiavonía. Schon war das sklavonische Hospital S. Girolamo
errichtet, schon wurde im Jahre 1500 an der Kirche S. Rocco
gebaut. Wahrscheinlich brauchte man für sie noch Reste vom
Mausoleum des Augustus: aber schon Blondus sah von diesem nur einen
einzigen Stützbogen aufrecht stehen. Auf dem Schutthaufen wuchs
Gras und weidete Vieh, doch am Anfang des XVI. Jahrhunderts
legten dort die Soderini einen schönen Garten an. Zwei zerbrochene
Obelisken lagen dort, der eine unter Ruinen begraben, der andere
mitten auf dem Wege in einer Vigna der Bufali. Denn Weinberge
nahmen den ganzen Raum bis zum Platz del Popolo und zum Tiber
ein.

		Auf der andern Seite des Mausoleum stand das einzige größere
Gebäude dieser Strecke der Via Flaminia, das Hospital
S. Giacomo in Agosta, die Stiftung des Kardinals Jacopo
Colonna vom Jahre 1338. Die heutige Hospitalkirche war noch nicht
gebaut. Auf dem Lokal, wo sich jetzt S. Carlo erhebt, stand
zwischen Weingärten die Kapelle S. Niccolò del Tufo.
Sixtus IV. schenkte sie im Jahre 1471 den Lombarden zur
Stiftung ihres Hospitals S. Ambrosio, welches noch dauert und
mit S. Carlo verbunden ist. Da Lombarden zahlreich im Marsfeld
und bis S. Eustachio hin wohnten, wurde eine Straße von ihnen
Via Longobarda genannt; sie entsprach der heutigen Via delle
Colonne und führte gegen die Via Trinitatis.

		Der Platz del Popolo, jetzt einer der schönsten der Welt, war
noch feldartig. Dort, wo die Via Flaminia in ihn mündete, lag der
Rest einer antiken Grabpyramide, vom Volk das Grab der Mutter
Neros, von den Antiquaren des Marcellus genannt. Erst
Paul III. ließ diese Meta abbrechen. Vom Pincio herab zogen
sich Weinberge, aber der Neubau der S. Maria an der Stadtmauer
begann schon, dem Platz Bedeutung zu geben. Das Tor del Popolo war
bereits das lebhafteste Roms. Man begann dort Häuser zu bauen. Im
Hause de Cinquinis druckten vorübergehend die ersten deutschen
Drucker.

		Wenn man sich mitten auf dem Platz mit dem Gesicht gegen den
Corso stellte, so blickte man schon in die drei Straßen, doch diese
waren in ihrem unteren Teil nur Landwegen zwischen Gärten gleich.
Die heutige Straße del Babuino war nur erst hie und da mit kleinen
Häusern besetzt. Die untere Ripetta hieß Via del Popolo. Der
jetzige spanische Platz war ein Feld, auf dessen Mitte einige
Häuser standen.

		Den Pincio bedeckten Gebüsche, die wilden Nachschößlinge der
lukullischen und domitischen Gärten, und sie zogen sich tief herab.
Um das Jahr 1500 entstand die Kirche S. Trinità, das Denkmal
Karls VIII. von Frankreich. Hinter ihr stand an der Stadtmauer
der Rest eines kleinen Monuments runder Form, ähnlich dem Pantheon,
wie überhaupt damals noch viele und große Trümmer der Villa des
Lukull und der Bauten der Pincier unter Gärten zu Tage standen.
Nahe den Stadtmauern lag die sehr alte Kirche St. Felix in
Pincis. Die Porta Pinciana diente noch dem Verkehr, aber das ganze
angrenzende Viertel, welches jetzt von Straßen, Palästen und
weltberühmten Villen eingenommen wird, war eine trümmervolle
Wildnis.

		Geschlechter von Campo Marzo: Advocati. Affolati. Amati.
Baroncelli. Bonjanni. Capranica. Cecchini. Ciotto. Ciuffoli.
Collari. Guadagnolo. Lelli Cecchi. Leoni. Leonardi. Macari. Nari.
Normanni. Pasci. Patrizzi. Pezutelli. Ricci. Rini. Risii. De Roma.
Rosolini. Rufini. Silvestri. Spagnoli. Specchi. Trincia. Vari.

		Colonna. Die Region, deren Wahrzeichen die Säule Marc
Aurels ist, umfaßte auch einen Teil des Pincio bis zur Porta
Salara, und auch dieses einst glänzende Gebiet der sallustischen
Gärten war noch unbebaut. Man zeigte daselbst einen Ort Gyrolus, wo
ein alter Obelisk zerbrochen lag. Vignen und Pflanzungen bedeckten
den heutigen Platz Barberini und den ganzen Abhang bis nach
S. Silvestro in Capite, wo zur Zeit Eugens IV. alles
versumpft war. Noch traten Bogenreihen der Aqua Virgo zu Tage. Die
Via Flaminia machte auch hier die wahre Grenze des städtischen
Anbaues; denn diesseits derselben lag nur eine namhafte Kirche,
jenes alte Kloster S. Silvestro in Capite, um welches her sich
erst eine sparsame Bevölkerung angesiedelt hatte. Jenseits aber
standen zwei Hauptkirchen dieser Region: S. Lorenzo in Lucina
und S. Maria in Aquiro. Jene war im XV. Jahrhundert
erneuert und ein großer Palast (heute Fiano) neben ihr gebaut
worden. Der dortige Platz hieß wie heute Platea sancti Laurentii
in Lucina. Nahe daran stand der Triumphbogen des Marc Aurel,
vom Volk Trofoli und später del Portogallo genannt, vielleicht weil
der Kardinal Costa von Lissabon in dem nahen Palast wohnte, den er
schöner ausgeschmückt hatte. Im hohen Mittelalter hieß derselbe
Bogen tres faccicelas. Er gab noch im XV. Jahrhundert
einer Straße den Namen: contrata arcus de trofoli.

		Nach S. Maria in Aquiro wurde schon der Platz benannt, worauf
der Palast Capranica steht. Den Monte Citorio oder Acceptabili
nahmen Gärten, aber auch schon Häuser ein, und dort wohnte Flavius
Blondus. Auch der Platz um die große Säule hatte ein anderes
Aussehen; er war von unansehnlichen Häusern verengt und
unregelmäßig umfaßt. Aber das ganze Mittelalter hindurch stand die
herrliche Säule frei, wodurch sie erhalten wurde. Ihr Postament war
halb im Boden begraben, die unteren Teile zeigten starke
Beschädigung durch anprallendes Fuhrwerk. Noch lagen in ihrem
Bezirk einige Kirchen mit dem Zunamen ad Columnam oder de Colonna,
wie S. Lucia und S. Andrea.

		Eine Gasse führte vom Platz Colonna zur Piazza di Pietra, welche
damals Platea Presbyterorum genannt wurde, und wo noch der
schöne Säulenporticus von einem Prachtbau der Antonine erhalten
ist. Der Name Pietra entstand entweder aus der Menge von
Marmorfragmenten, die man hier fand, oder vielleicht richtiger aus
dem Worte Preti, das ist Presbyteri. Damals lag auf ihm die Kirche
S. Stefano in Trullo, die in einem antiken Kuppelgebäude
errichtet war.

		Geschlechter von Colonna: Accorarii. Alberini. Alli. Alzatelli.
Andreozzi. Antiochia. Arlotti. Battaglieri. Bartoli. Boccacci.
Bonazzi. Buccapaduli. Bufalini. Bubali de Cancellariis. Buzi.
Carosi. Capona. Capoccini. Capranica. De Casalibus. Cefoli.
Ceretani. Cimini. Creszenci. Gracchi. Jacobi. Jordanesci. Juliani.
Juvancolini. Malabranca. Mancini. Marcellini. Mei. Miccinelli.
Morlupi. Natoli. Normanni. Palosci. Palumbi. Renzi. Roccoli.
Romani. Roncione. Rufini. Sbonia. Signorili. Simei. Sorici.
Stefanelli. Stefaneschi. Spanocchi. Surdi. Tedallini. Tosetti.
Treiofani. Tuzi. Valerani. Vanozzi. Vari. Veneramieri.
Vulgamini.

		Trevi. Heute liegt in dieser Region, welche von der Porta
Salara und Nomentana bis zum obern Corso reicht, ein Teil des
modernsten Rom; aber im Jahre 1500 bestanden die Viertel vom Platz
Barberini bis zum Brunnen Trevi noch nicht, und nur der Bezirk um
Santi Apostoli war seit alters bevölkert. Er hieß noch immer Via
Lata. Der Apostel-Platz ( Platea Apostolorum) hatte auf der
einen Seite die von den Rovere erneuerte Kirche mit dem
Klosterpalast und dem Palast der Colonna, auf der andern Langseite
kleinere Gebäude. Hier wohnten auch die Cibò. Seitwärts nach der
Pilotta wohnten die Muti Papazurri auf dem Lokal des Palasts dieses
Namens. Weiterhin bis zum Corso und über Trevi hinaus stehen jetzt
ganz moderne Viertel. Noch dauern einige alte Kirchen fort:
Marcello am Corso, S. Maria in Via, Niccolò in Arcione, die
von den Bogen der Aqua Virgo ihren Zunamen führt, und S. Maria
in Trivio, auch in Synodo und dei Crociferi oder in Fornica genannt
und von der Legende Belisar zugeschrieben. Sie und die kleine
Kirche St. Anastasius waren um das Jahr 1500 die einzigen,
welche in der Nähe des Platzes Trevi standen. Nikolaus V. und
Sixtus IV. hatten die Ausmündung der Aqua Virgo mit einem
Wasserkastell geschmückt, und dies war der bescheidene Vorgänger
des heutigen großartigen Brunnenwerks. Es scheint, daß Brunnen,
Platz und die ganze Region ihren Namen von den sich dort kreuzenden
Wegen erhielten. Einen Ort vor dem Brunnenkastell nannte man
Lo Treglio, und dort suchten die Antiquare den Lacus Juturnae.
Seit sich die Wasserleitung daselbst ergoß, entstand neues Leben
ringsumher, doch war am Ende des XV. Jahrhunderts das dortige
Gebiet erst im Werden begriffen. Am Anfange des
XVI. Jahrhunderts entstand in der Nähe des Brunnens Trevi der
erste prächtige Palast mit Garten, welchen der Konsistorialadvokat
Bartholomaeus de Dossis aufführen ließ.

		Geschlechter von Trevi: Amadei. Benivoli. Bonsignori.
Buccamazzi. Calvi. Capogalli. Cola Lelli. Cola Sabbe. Diotejuti.
Frajapani. Griffoni. Lalli. Mancini. Mazallini. Martini. Muti
Papazurri. Dello Nero. Normanni. Oderici. Orlandini. Pazzi. Rosa.
Schinardi. Taschi. Tedallini. Valentini. Venectini.

		Monti. Diese größte Region trägt ihren Namen von den
nordöstlichen Hügeln der Stadt. Ein Teil des Coelius, der Viminal
und Esquilin und der Quirinal liegen in ihrem Bezirk. Die Mauern
mit den Toren S. Giovanni, Maggiore und Lorenzo begrenzen sie,
und nach der Stadt hin reicht sie zum Forum und über den Platz der
Colonna Trajana nach dem Corso hinab. Bis heute ist diese Region im
Verhältnis zu ihrer Ausdehnung die am mindesten bevölkerte
geblieben. Ihre Höhen gegen die Stadtmauer hin werden durch Gärten
ausgefüllt von solcher Größe, daß sich noch ein zweites Rom dort
niederlassen könnte. Nur wo die Hügel zum Forum absteigen, saß
stets eine dichte Bevölkerung, zumal im Tal der Subura. Uralte
Kirchen bildeten im ganzen Viertel die Mittelpunkte seines
Lebens.

		Wir gehen vom Colosseum zum Lateran durch die Via Maggiore jener
Zeit, welche an ihrem unteren Ende Via Papale hieß. Sie ging nicht
wie jetzt gerade fort, sondern in Krümmungen und führte bei
S. Clemente durch einen Bogen der Claudia. Seit dem
XIV. Jahrhundert bemühte sich der römische Magistrat, diese
Straße zu bevölkern. Er stellte sie unter die Gerichtsbarkeit der
Brüderschaft des Salvator ad Sancta Sanctorum. Aber dieses Bemühen
war fruchtlos. Weil die Päpste nach dem Vatikan übersiedelten,
konnte keine lateranische Papststadt mehr entstehen.

		Wenn man vom Colosseum aufwärts ging, kam man in dessen
unmittelbarer Nähe zuerst an das Hospital S. Giacomo (heute
ein Heuschuppen) und zu den Häusern der Annibaldi; dann an das
sogenannte Haus der Papessa Johanna, wo die fabelhafte Bildsäule an
die seltsamste der Sagen des Papsttums erinnerte. Es folgte die
uralte Basilika S. Clemente; sodann hatte man zur Rechten die
Kapelle S. Maria Imperatrice (an der Villa Campana). Wo der
Weg auf den Lateranischen Platz mündete, stand das große Hospital.
Der Platz selbst war ungepflastert und feldartig. Zertrümmerte
Türme des Mittelalters und noch größere Reste der Aqua Claudia
erhoben sich dort. Die Taufkapelle bot kein anderes Aussehen dar
als heute, aber der Lateran selbst hatte nicht seine jetzige
Gestalt. Die Fassade der alten Kirche mit drei gotischen Fenstern
und dem Bilde des Heilands unter dem Dach hatte vor sich einen
Porticus von sechs Säulen. Der an sie anstoßende Palast war eine
unregelmäßige Masse von Gebäuden, die bis zum Triclinium Leos
reichten und mit der Kapelle Sancta Sanctorum zusammenhingen. Vor
dem Palast stand die von Sixtus IV. neu aufgestellte
Reiterfigur Marc Aurels. An der Stadtmauer hatte Eugen IV. ein
neues Kloster aufgebaut. Statt des heutigen Tores dauerte noch die
alte Asinaria mit zwei Türmen fort.

		Der Raum zwischen S. Giovanni und Santa Croce wurde von Gärten
eingenommen, zwischen denen nur ein Feldweg zu dieser alten Kirche
führte. Das ganze Gebiet umher war Wildnis. Selbst zur
S. Maria Maggiore führte nur ein Pfad an S. Pietro und
Marcellino und vielen Trümmern vorüber und zur Kirche
S. Matteo, von wo ab der Weg breiter ward und Merulana hieß.
Die jetzige Straße von S. Croce nach S. Maria Maggiore
bestand noch nicht. In diesem Gebiet liegen noch heute in
zauberischer Einsamkeit verlassene Kirchen oder Monumente, das
Amphitheatrum Castrense, das Nymphaeum Alexanders, die sogenannten
Thermen des Cajus und Lucius (i Galluzzi, Minerva Medica),
S. Bibiana, das Wasserkastell, worin damals noch die
sogenannten Trophäen des Marius standen; nahe dabei S. Eusebio
und gegenüber S. Giuliano; in der Nähe die Sixtinische Kapelle
S. Vito am Bogen des Gallienus.

		Das prätorianische Lager zeigte wohl wenig mehr Reste als heute;
aber die Thermen Diokletians auf dem Viminal bestanden noch in
größeren Massen. Die herrlichen Räume, worin später S. Maria
degli Angeli entstand, hatten noch ihre aufrechtstehenden Säulen
und Reste der Wandbekleidung, und noch dauerte dort die Basilika
St. Cyriacus in Thermis fort. Auch der kleine antike Rundbau,
jetzt S. Bernardo, lag noch frei und unbenutzt. Auf diesem
Punkt, wo die Straße zum Nomentanischen Tor, der damaligen Porta di
S. Agnese, fortgeht, stand am Rande der sallustischen Gärten
S. Susanna, aber neben ihr noch nicht S. Maria della
Vittoria. Der trümmervolle Abhang dahinter hieß
il Sallustrico. Hier war die Grenze der Region nach Trevi hin,
und bis zum heutigen Palast Barberini zeigte sich ein kaum erst
entstehender Anbau.

		Auf dem Esquilin bildete S. Maria Maggiore den Kern einer
Bevölkerung, doch erst Sixtus V. zog von jener Basilika bis
zum Pincio die gerade Straße fort. Vorher führten dahin nur
Landwege zwischen Mauern und Vignen. Das ganze Viertel um
S. Maria Maggiore war noch schwach bevölkert. Die große
Basilika mit ihrer mosaizierten Fassade über einem Säulenporticus
umgab meist noch ländliche Verwilderung. Sie galt zur Zeit des
Andreas Fulvius als die schönste Kirche Roms. Ein päpstlicher
Palast lehnte sich ihr an. Seitwärts standen die alten
Hospitalkirchen S. Antonio mit dem cosmatischen Portal, tiefer
unten S. Prassede, woneben der Kardinal Antoniotto Pallavicini
einen Palast aufgeführt hatte. Der Haupteingang von
S. Prassede befand sich noch unterwärts in der Straße, wo noch
das alte Vestibulum fortdauert.

		Diese Straße führte in die Tiefe der Subura zu einem stark
bevölkerten Viertel, während sie links von den verödeten Carinen
begrenzt ward; und noch heute ist dort der Anbau sehr spärlich.
Hier standen die alten Kirchen S. Martino, S. Lucia in
Selce oder in Orphea, weiterhin S. Pietro in Vincoli; hinter
ihnen eine ländliche Wildnis mit den Überresten der Thermen des
Trajan und des Titus, zumal den Sette Sale, wo die Gruppe des
Laokoon noch verschüttet lag. Diese Ruinen der »Sette Sale« nannte
man damals capocie oder capaces.

		Das Gebiet um S. Martino nach der Straße herab war übrigens
schon im hohen Mittelalter bevölkert; dort stehen noch die Reste
der Türme der Capocci. S. Pietro in Vincoli mit Kloster und
Palast hatten die Rovere neu gebaut, aber rings um diese alte
Basilika der Eudoxia lag eine trümmervolle Öde. Noch bestand weder
das Kloster der Armenier, noch der schloßartige Bau bei
S. Francesco di Paola. Nur der noch dauernde Turm, dessen Name
unbekannt ist, stand dort, und die Cesarini hatten daselbst Gärten
und einen Palast, welcher mit Altertümern, namentlich mit
Kaiserbüsten erfüllt war. Nichts gleicht auch heute dem Reiz der
Einsamkeit auf jener Höhe von S. Pietro in Vincoli, und wenige
Stellen Roms überraschen so durch die Originalität der
architektonischen Gestalt ringsumher, zumal wenn man durch das
dunkle Bogentor nach der Subura absteigt.

		Die Subura, heute die Fortsetzung der Via di S. Lucia in
Selce, zeigt noch manches Gebäude des Mittelalters; sie beschränkte
sich jedoch nicht auf die Strecke, welche gegenwärtig so genannt
wird, sondern sie gab seit langen Zeiten einer ganzen Gegend den
Namen. Mitten auf ihr stand ein Turm, die Turris Secura oder
Sebura, die erst zur Zeit des Andreas Fulvius abgetragen wurde. Es
gab damals noch die Kirchen S. Petri et Marcellini de Sebura,
Salvator alle tre Immagini in Subura, Bartholomaeus, Sergius und
Bacchus und Apuleius in Subura. Das Viertel Monti bewohnte ein
eigenartiges Volk mit eigenem Dialekt, und von den Römern so
unterschieden wie das Volk Trasteveres. Noch heute glaubt man sich
in einer ganz andern Stadt als in Rom zu befinden, wenn man jene
menschenöden Straßen durchzieht, wo altertümliche Kirchen stehen,
Pudentiana, Vitale, Santa Maria dei Monte, Lorenzo in Paneperna,
und Sant' Agata in Subura, einst eine Kirche der arianischen Goten.
Noch im XVI. Jahrhundert lag dort ein uralter Brunnen, von der
berühmten Römerin Proba Puteus Dominae Probae genannt. Schon
lange hieß eine dortige Straße Borgo S. Agata. Man begann in
dieser schönen und stillen Gegend Villen anzulegen; denn die
Kardinäle Federigo Sanseverino und Giovanni Medici besaßen nahe bei
S. Agata Gärten, wohl die Vorgänger der Villa Aldobrandini.
Ein Ort gegen den Aufgang zu S. Pietro in Vincoli hin, im
Altertum Busta Gallica genannt, hieß im Munde des Volks Portogallo,
und so nannte man auch eine Straße und mehrere Kirchen.

		Gleich still und fremdartig war der Quirinal. Diesen klassischen
Hügel, der erst unter Pius IX. durch die Anlage der neuen
Treppe verunstaltet worden ist, bedeckten noch zum großen Teil
Olivenhaine, Weinberge und gewaltige Trümmer. Einzelne Bauten des
Mittelalters erhoben sich daselbst, wie das Kloster S. Sisto
und Domenico, und ihm gegenüber der Milizenturm, in dessen Nähe
noch S. Salvatore de Militia stand. Auf die Hochfläche des
Quirinal führte die Via Cornelii, seit uralten Zeiten von den
Corneliern so genannt, zu den Thermen Constantins. Deren noch große
Trümmermassen erhoben sich auf dem Raum, wo heute der Palast
Rospigliosi steht. Hier standen seit Jahrhunderten wie durch ein
Wunder erhalten die beiden Rossebändiger, jene sagenhaften Caballi
Marmorei des Mittelalters oder das Opus Phidiae, welche
einst dem ganzen Viertel und einem Adelsgeschlecht ihren Namen
gaben, und von denen noch heute der Quirinal Monte Cavallo heißt.
Sie waren damals stark beschädigt und durch Aufmauerung gestützt.
In ihrer Nähe standen noch in den Trümmern einer Halle drei Statuen
Constantins, die heute über der Kapitolstreppe stehen, ferner die
zwei liegenden Flußgötter, welche Michelangelo an der Treppe des
Senatorenpalasts aufstellen ließ. Man hielt sie wunderlicherweise
für Bacchus und Saturn.

		Den Thermen gegenüber, im heutigen Garten Colonna, erhob sich
noch der schöne Rest des Sonnentempels Aurelians, wovon heute nur
ein kolossales Fragment am Boden liegt; die Colonna hatten ihn
turmartig mit Zinnen versehen. Er bildete damals noch eine stehende
Tempelecke und hieß la Mesa oder il Frontispizio di Nerone. Man
hielt dieses Monument für den Turm des Mäzen, auf welchem der
zitherspielende Nero dem Brande Roms zugesehen habe. Überhaupt
verlegten dorthin die Antiquare die Gärten Mäzens und die Wohnung
Virgils. Der Kardinal Prospero Colonna hatte sich daselbst einen
Garten und Lustsitz angelegt. Die Reste der Bauten Aurelians waren
noch im XVI. Jahrhundert dort sehr groß: um die päpstlichen
Ställe anzulegen, ließ noch Innocenz XIII. große Mauern davon
mit Pulver sprengen.

		Die gesunde Luft, die entzückende Stille, die geheimnisvolle
Trümmerwelt mit ihren virgilischen Traditionen luden namentlich
Philosophen und Gelehrte zum Wohnen auf dem Quirinal ein. An der
Straße der Cornelier oder der Caballi standen die Häuser des
Pomponius Laetus und des Platina, später auch des Laskaris, und
hier versammelte sich die römische Akademie. Weiter hinauf über den
Abhängen nach Trevi hin besaß der Kardinal Oliviero Caraffa ein
schönes Gartenhaus, worin er wie Pomponius Inschriften sammelte.
Ein quirinalisches Landhaus legte sich auch der Kardinal Stefano
Ferreri (1502–1530) an, und neben ihm glänzte die Villa des Ulisse
von Fano durch ihre schönen Anlagen. Gärten und jene Villa Caraffas
standen dort, wo seit Gregor XIII. der große quirinalische
Palast mit seinen Nebengebäuden entstand. Von Kirchen gab es auf
dem Quirinal nur kleine und wenige, S. Andrea de Caballo,
Saturninus in Caballo, Salvator de Corneliis.

		Die heutige gerade Straße vom Quirinal bis zur Porta Pia legte
erst Pius IV. an, welcher das alte Nomentanische Tor abtragen
ließ. Um das Jahr 1500 führte jene Straße, der Rest der Alta
Semita, unregelmäßig zwischen Hecken und Mauern nach dem Tore
S. Agnese.

		Vom Quirinal stieg man auf der Via Magnanapoli zum Forum
Trajanum hinab, neben noch mächtigen Überresten der sogenannten
Bäder des Etemilius Paulus, welche noch nicht vollkommen überbaut
waren. Dieses Forum lag schon dreißig Fuß tief verschüttet; die
herrliche Säule war bis über ihr Postament zugedeckt. Die
prachtvollen Gebäude Trajans und Hadrians waren namenlose
Schutthaufen, aus denen hie und da Trümmer hervorragten. Im Jahre
1494 fand man dort das Fußgestell der Statue des Dichters Claudian,
und dieses erwarb der hochbeglückte Pomponius Laetus. Kleine
Kirchen standen neben und auf dem Forum, so S. Maria in
Carleo, die erst zu unserer Zeit abgebrochen wurde, S. Urbano,
welche noch dauert, die im Jahre 1812 zerstörten Klosterkirchen
S. Eufemia und Spirito Santo. St. Nikolaus an der Säule
scheint um das Jahr 1500 schon untergegangen gewesen zu sein, aber
die kleine Kirche S. Andrea dauerte noch mit dem Zunamen de
Biberatica, welchen auch eine Straße trug. Etwa in der Mitte des
Forum stand der Turm der Foschi de Berta, eines alten germanischen
Geschlechts.

		Auf der Via di S. Maria in Carleo oder Spolia Christi ging man
zu den Trümmern des Forum des Nerva, und diese waren damals noch
sehr groß. Denn noch standen vor dem halbversunkenen Reste des
Porticus, welcher le Colonnacce oder Tempio di Pallade genannt
wird, größere Ruinen eines Tempels, die das Volk seltsamerweise
Arca di Noë nannte. Dort lag eine von den Annibaldi gestiftete
Kirche S. Maria de Arca Noë, und auch der Platz davor hieß
noch im XV. Jahrhundert Platea Arca Noë. Auch der
Eingangsbogen des Nervaforum stand noch aufrecht und hieß Aurea.
Diese Monumente ließ erst Paul V. abtragen. Das Forum des
Augustus mit seiner schwarzen Umfassungsmauer mochte kaum von
seiner heutigen Gestalt verschieden gewesen sein, doch war es
versumpft; man gab dem Durchgangsbogen neben den Resten des
Marstempels den Namen Arco de' Pantani. Von ihm gelangte man
zur alten Kirche S. Quirico und zum Turm der Conti, welcher
damals höher war als heute. Dieser gab schon längst der Straße den
Namen.

		In die Tempeltrümmer des Forum des Augustus war im
XIV. Jahrhundert das Kloster Annunziata hineingebaut worden,
welches die Stelle einer alten Kirche S. Basilio oder in
scala mortuorum einnahm; und von dort stieg man zu dem Palast
der Conti (heute del Grillo) wieder nach dem Quirinal hinauf.

		Vom Forum Trajanum führten wie heute Wege zur Salita di Marforio
und nach S. Marco. Dort sah man noch den Rest des Bogens der
fleischernen Hand (Manus Carneae) aufrecht stehen, worin die
Antiquare den Palast der Corvini zu finden glaubten. Eine andere
Straße führte vom Forum zur Platea Apostolorum, aber noch standen
dort nicht die beiden Kuppelkirchen, sondern wohl nur unansehnliche
Häuser, neben denen die Türme der Colonna, zum Schutz ihres
dortigen Palasts, aufragten.

		Geschlechter von Monti: Acorari. Annibaldi. Angilelli.
Amadeschi. Arcioni. Buonsignori. Cagnoni. Calvi. Capocci.
Capogalli. Capomastri. Carboni. Carari. Cenci. Cerroni. Colejanni.
Colonna. Conti. Corradi. Dammari. del Forno. Fusci de Berta.
Graziani. Grifonetti. Infessura. Iperini. Lalli. Lupelli. Luzi.
Macarozzi. Maccaroni. Mancini. Mantaca. Marcellini. Masci. Migni.
Mei. Negri. Nisci. Novelli. Palelli. Palocchi. Paparoni.
Particappa. Pedacchia. Petrucci. Pirroni. Ponziani. Portii. dello
Preite. Primicerii. Rossi. Salvati. Satolli. Scutti. Silvestri.
Sinibaldi. Stefani. Subbatari. Surdi. Tartari. Tasca. Valentini.
Venectini. Venturini.

		Zu den literarischen Urkunden der Topographie Roms, aus welchen
wesentlich die Schilderung der Stadt um 1500 entworfen ist,
gesellte sich im XV. Jahrhundert auch eine Reihe von
bildlichen Plänen. Es ist bemerkt worden, daß der erste uns heute
bekannte Stadtplan dem XIII. Jahrhundert, der Zeit
Innocenz' III., angehört; um 1270 machte sodann Cimabue auf
einem Bilde in S. Francesco zu Assisi die merkwürdige Ansicht
von Rom, welche heute die älteste mit einem bestimmbaren Datum ist.
Das XIV. Jahrhundert ist durch das schöne symbolische Bild
Roms auf der Goldbulle Ludwigs des Bayern vertreten. Mit der
Renaissance erwachte das Bedürfnis graphischer Darstellung der
Stadt von neuem; die antiquarischen Studien zur Zeit des Cyriacus,
des Blondus und des Leon Battista Alberti förderten mächtig die
Ikonographie der Stadt Rom. Während Künstler die Monumente
vermaßen, entwarfen andere Stadtpläne, worin sie jene, sowohl
antike als christliche, bildlich aufzeichneten. Mit ihnen stattete
man Kosmographien oder Weltchroniken aus. Handschriften des
Dittamondo von Fazio degli Uberti und der Kosmographie des
Ptolemäus aus dem XV. Jahrhundert enthalten Pläne Roms; ein
andrer gehört zu einer in Miniatur gemalten Weltchronik des
Mailänders Leonardo da Basozzo vom ersten Drittel desselben
Säkulum. Maler stellten auch in Fresko Rom dar, so Taddeo di
Bartolo um 1414 in einer Kapelle des Stadthauses zu Siena und
Benozzo Gozzoli um 1465 zu S. Agostino in
S. Giminiano.

		In diesen Ikonographien herrscht noch das antiquarische Prinzip
des XIII. und XIV. Jahrhunderts vor, denn ihr Zweck ist, die
Hauptcharaktere des antiken und christlichen Rom planmäßig
darzustellen; die Monumente werden daher isoliert, und auf den
Komplex der Stadt selbst mit ihren Straßenvierteln und Häusermassen
wird keine Rücksicht genommen. Erst gegen das Ende des XV. und im
Beginn des folgenden Jahrhunderts entstand auch das Panorama Roms
aus der Vogelperspektive. Ein Plan dieser Art findet sich in der
Chronik des Nürnberger Humanisten Hartmann Schedel, die im Jahre
1493 gedruckt ist. In großem Maßstabe in Tempera ausgeführt, ist
der bewundernswürdige figurierte Plan Roms auf Leinwand, welchen
das Stadtmuseum Mantuas besitzt; er ist zwischen 1490 und 1538
gemacht worden, wahrscheinlich nach einem Plan, welcher der Schule
des Leon Battista Alberti angehört.
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		1. Cesare Borgia nach dem
Tode seines Vaters. Er unterhandelt mit den Kardinälen. Orsini und
Colonna dringen in die Stadt. Vertrag Cesares mit den Colonna. Er
stellt sich in den Schutz Frankreichs. Er zieht ab nach Nepi.
Konklave. Pius III. Papst 22. September 1503. Cesare
kehrt nach Rom zurück. Alviano und die Orsini rücken in Rom ein.
Sie schließen einen Bund mit Consalvo. Cesare Borgia flieht in die
Engelsburg. Pius III. stirbt
18. Oktober 1503.

		Bis zum Tode seines Vaters war Cesare Borgia Gebieter in Rom. Er
besaß Geld und Söldner genug, die stärksten Burgen in der Campagna
und die dienstbare Freundschaft von acht Spaniern im Heiligen
Kollegium. So konnte er wohl eine Papstwahl nach seinem Willen
durchsetzen. Nun aber lag er schwer erkrankt im Vatikan, und das
entschied sein Schicksal. »Ich hatte«, so sagte er später zu
Machiavelli, »an alles gedacht, was beim Tode meines Vaters
vorfallen konnte und für alles Rat gefunden, nur daran nicht,
während seines Sterbens selbst sterbenskrank zu sein.«

		Er vernahm zuerst den Tod des Papsts und gab Befehle für den
nächsten Augenblick. Micheletto setzte den Dolch auf die Brust des
Kardinals Casanova und zwang ihm die Schlüssel zum päpstlichen
Schatze ab. Gold und Silber, der Inhalt von zwei Kisten, ward zum
kranken Papstsohn hinübergeschafft. Alles andere plünderten die
Palastdiener bis auf die Tapeten an den Wänden. Hierauf wurden die
Türen des Vatikans geöffnet und der Tod Alexanders VI.
kundgetan. Es war Abend. Rom erscholl von tausendstimmigem Ruf des
Jubels und der Rachewut.

		Burkard, der die Vorgänge fast Stunde für Stunde verzeichnet
hat, befand sich im Palast, wo er die Sorge für den Toten zu
übernehmen hatte. Alles floh den gräßlichen Anblick dieser Leiche.
Mit Mühe gewann man ein paar Bediente, sie zu kleiden. Am Morgen
trugen bezahlte Arme den toten Papst in den St. Peter. Zum
üblichen Fußkusse ward er nicht ausgestellt. Aber Tausende
erfüllten den Dom und weideten »die haßentflammten Blicke an dem
toten Drachen, der die Welt vergiftet hatte«. Am Abend legten
Lastträger die Leiche in einen Sarg; unter Zoten, mit Fauststößen
zwängten sie dieselbe in den Schrein und trugen sie nach der
Kapelle de Febribus. Keine Kerze brannte dort; ein schwarzer Hund,
so fabelte das Volk, lief die Nacht ruhelos im St. Peter hin
und her.

		Die Kardinäle waren in der schwierigsten Lage, mittellos und
ohne Schutz. Die französische Armee unter Francesco Gonzaga befand
sich auf dem Zuge nach Neapel schon bei Sutri, während Consalvo an
den Liris heraufzog. Zu jeder Stunde konnten die Orsini und Colonna
in Rom eindringen, wo das tobende Volk die Borgia anzugreifen, die
spanischen Kardinäle umzubringen drohte. Den kranken Cesare
schützte indes im Vatikanischen Palast sein Kriegsvolk, welches
sich durch Zuzug von draußen verstärkte. Es hielt den Borgo
abgesperrt und warf Schanzen auf. Der Herzog der Romagna war noch
eine Macht, mit der man unterhandeln mußte. Mit den Spaniern
vereinigt, konnte er noch jetzt gewaltsam ins Konklave eingreifen.
Wohl etwas Ungeheuerliches würde geschehen und eine Katastrophe des
Papsttums ohne Vorgang und Beispiel in der Geschichte entstanden
sein, wenn Cesare Borgia sich damals der Gewalt hätte bemächtigen
können.

		Schon am 19. August kamen sechzehn Kardinäle in der Minerva
zusammen, und hier ernannten sie den Erzbischof von Ragusa zum
Governator der Stadt. Als sie sich daselbst auch folgenden Tages
versammelten, erschien Micheletto drohend mit Reitern auf dem
Platz; der Kardinal von Salerno ging zu ihnen hinaus sie zur Umkehr
zu bewegen, und das wütende Volk trieb sie zurück. Zum Glücke blieb
der Vogt der Engelsburg, der Bischof von Nicastro, ein Spanier,
taub gegen die Vorschläge des Herzogs, ihn dort einzulassen. Aber
noch an demselben Tage setzte das Fußvolk Cesares den Palast Orsini
auf Monte Giordano in Brand. Nun bewogen der Stadtgovernator und
die Konservatoren den venetianischen Gesandten, Antonio
Giustiniani, sich in Person zum Herzog zu begeben, um wegen der
Freiheit des Konklave mit ihm zu reden. Der Botschafter fand ihn im
Bette liegend, doch nicht so schwach, als er geglaubt hatte. Er
empfing von ihm nur Worte, die nichts sagten. Cesare beriet sich
mit den spanischen Kardinälen, den Kardinal von Salerno zum Papst
zu machen; zugleich ließ er die Straßen zu Wasser und zu Land
bewachen, um das Eintreffen der Kardinäle Vincula und
St. Georg zum Konklave zu verhindern. Aber die Volkswut und
die Ankunft seiner Feinde fürchtend, unterhandelte er mit dem
Heiligen Kollegium.

		Am 22. August schwor er diesem durch seinen Sekretär Agapitus
Gehorsam, und es bestätigte ihm die Würde des Generals der Kirche.
Die Kardinäle hatten Colonna und Orsini aufgefordert, von Rom
fernzubleiben, doch schon am Abend des 22. August rückte
Prospero von Marino her mit wenigen Reitern ein. Folgenden Tags
kamen mit vierhundert Pferden und fünfhundert Mann Fußvolks
Lodovico, der Sohn des Grafen Nicolaus von Pitigliano, und Fabio
Orsini, der Sohn des erwürgten Paul. Sie zitterten vor Begier,
Verwandte und Freunde, Exil und jahrelange Pein an dem Ungeheuer zu
rächen, nach dessen Blut sie schmachteten. Da sie Cesare im Vatikan
nicht erreichen konnten, fielen sie über das spanische Viertel der
Banken her, welches sie plünderten. Der wütende Fabio wusch sich
dort Hände und Gesicht im Blut eines erschlagenen Borgia.

		Des Herzogs Reiterei lagerte am Monte Mario, während sein
Fußvolk S. Onofrio und alle zum Borgo fahrenden Straßen
befestigte. Stets waren bei ihm im Palast die spanischen Kardinäle,
welche ihn mit größerer Ehrfurcht behandelten als einst den Papst
Alexander. Man hörte nichts als das Parteigeschrei Colonna! Orsini!
Borgia! So schrecklich war der Tumult, als sollte ganz Rom
untergehen. Es hieß, daß auch Johann Jordan mit Kriegsvolk
heranziehe und schon bei Palo lagere.

		Cesare war verloren, wenn ihn seine diplomatische Kunst verließ;
die Colonna von den Orsini zu trennen, war seine augenblickliche
Aufgabe. Jene hatten weniger durch ihn gelitten als diese, und die
erbliche Feindschaft beider Geschlechter war selbst durch das
gemeinsame Unglück nicht ausgesöhnt. Er bot jenen sofort die
Auslieferung ihrer Güter, und Prospero nahm den Vertrag an, indem
er selbst sich verpflichtete, den Herzog zu schützen. Die Colonna
sagten sich, daß die Wahl eines den Borgia günstigen Papsts noch
möglich sei. Dies Bündnis rettete Cesare aus der ersten Not; ganz
bestürzt gaben Fabio Orsini und Pitigliano den Kardinälen und
fremden Gesandten nach, indem sie nachts am 24. August nach
Mentana abzogen.

		Es galt jetzt, auch Cesare zu entfernen, wie das die
italienischen Kardinäle entschieden verlangten. Das Heilige
Kollegium, welches bei Caraffa zusammenkam, hatte ein paar tausend
Söldner angeworben und Rom in den Schutz der Botschafter
Maximilians, Spaniens, Frankreichs und Venedigs gestellt. Diese
Minister begaben sich am 25. August zum Herzog. Sie fanden
ihn, von den spanischen Kardinälen umringt, auf einem Lager ruhend
und angekleidet. Sie forderten ihn auf, den Vatikan zu verlassen:
er weigerte sich dessen, weil er krank und hier allein sicher sei;
sie boten ihm Wohnung in der Engelsburg: er aber verlangte deren
Besetzung durch seine Truppen. Die Gesandten Frankreichs und
Spaniens hießen seine Gründe gut, denn der eine war mit ihm
einverstanden und der andere suchte ihn zu gewinnen. Man
unterhandelte mit ihm wie mit einem selbständigen Fürsten; denn
noch war er Herzog der Romagna, noch gebot er über neuntausend Mann
und anderes Volk in Umbrien; noch konnte ein Bündnis mit ihm im
Neapolitanischen Kriege von Gewicht sein. Er besaß reichliches
Geld, zumal in den Banken Alessandro Spanocchis, der sein
Schatzmeister war. Prospero suchte ihn in die Dienste Consalvos zu
ziehen, und auch die Franzosen machten ihm Anerbietungen. Er
entschied sich zur großen Bestürzung der spanischen Kardinäle und
Prosperos für Frankreich, dessen Armee Rom nahe war. Unter
Vermittlung des Kardinals Sanseverino machte er am
1. September mit dem französischen Botschafter Grammont einen
förmlichen Vertrag, worin er versprach, seine Truppen mit jener
Armee zu vereinigen, dem Könige in allen Dingen zu Willen zu sein,
das heißt also auch durch seinen Einfluß auf die spanischen
Kardinäle die Wahl des Kardinals von Rouen zu befördern. Dafür
erhielt er von Frankreich die Zusicherung des Schutzes für sich und
alle seine Besitzungen. Der französische König hoffte nämlich,
seinen Schützling auszuplündern, indem er ihm für die Abtretung der
romagnolischen Städte eine Entschädigung in Neapel versprach.

		Am 1. September traf Cesare auch ein Abkommen mit dem
Kardinalskollegium: er verpflichtete sich, Rom binnen drei Tagen zu
verlassen, und das sollte auch Prospero tun. Lucas de Rainaldis,
der Orator Maximilians, und Francesco de Rojas, der Gesandte
Spaniens, bürgten dafür, daß während der Sedisvakanz weder Cesare
noch die Colonna noch die spanische Armee sich Rom auf mehr als
zehn Millien näherten; dasselbe verbürgten für die Armee
Frankreichs und die Orsini die venetianischen und französischen
Gesandten. In Rom ward ausgerufen, daß niemand den Herzog der
Romagna schädigen dürfe, bei Strafe des Todes.

		Unmutsvoll verließ der Sohn Alexanders Rom, hinter sich lassend
die kühnen Träume vom Königtum Italiens, vor sich kaum mehr die
dunkle Zukunft eines Geächteten. Am 2. September zog seine
Artillerie durch Trastevere ab, und ihn selbst trugen Hellebardiere
in einer schwarz bedeckten Sänfte aus dem Vatikan; Reiterei deckte
ihn; die Gesandten Spaniens, Frankreichs und Maximilians gaben ihm
das Ehrengeleit. Vor der Porta Viridaria erwartete ihn der Kardinal
Cesarini, doch er wollte ihn nicht sprechen; auch die Zusammenkunft
mit Prospero bei Ponte Molle unterblieb, weil keiner dem andern
traute. Der Herzog schlug die Straße über den Monte Mario nach Nepi
ein, wo er in der ihm noch gehorchenden Burg verblieb, nahe bei der
französischen Armee. Seine Mutter Vanozza, sein Bruder, der Prinz
von Squillace und der Kardinal Sanseverino gingen mit ihm. Er
wollte auch seine Schwägerin Sancía mit sich nehmen, aber diese
galante Dame folgte lieber Prospero auf sein Schloß, wohin sie sich
willig entführen ließ.

		Jetzt konnten die Kardinäle an die Papstwahl denken. Zunächst
begann man am 3. September die verspäteten Exequien
Alexanders, wozu Cesare aus den geplünderten Schätzen des Vaters
18 000 Skudi hergegeben hatte. Während man das Requiem für die
Seele des Toten im St. Peter sang, schrieb der Haß der Römer
ihm die Grabschrift in zahllosen Epigrammen.

		Schon trafen zum Konklave Kardinäle ein, zum Teil aus langem
Exil. Am 3. September kam Julian Rovere aus einer fast
zehnjährigen Verbannung; Fracasso Sanseverino hatte ihn mit
Lanzenreitern sicher bis nach Ronciglione geführt. Am 6. kam
Colonna, welcher fünf Jahre lang in Sizilien versteckt gewesen war.
Am 9. holten die Römer Riario im Triumph ein. Ascanio Sforza,
Aragona und Amboise, der Kardinal von Rouen, hielten ihren Einzug
am 10. September. Ludwig XII. hoffte jetzt, die
Papstkrone auf das Haupt seines ehrgeizigen Ministers zu setzen und
dadurch Herr Italiens zu werden. Amboise hatte deshalb Ascanio, der
aus dem Turm von Bourges entlassen worden war, vom Hofe Frankreichs
mit sich geführt, auf seine dankbare Wahlstimme rechnend. Er
glaubte jetzt auch des Einflusses seines Freundes Cesare auf die
spanischen Kardinäle sicher zu sein. Der französischen Armee hatte
er den ausdrücklichen Befehl gegeben, zwischen Nepi und Isola
stehen zu bleiben. Durch ihre drohende Nähe, wenn nicht durch
Gewalt glaubte er, das Kardinalskollegium zu seiner Wahl zwingen zu
können. Doch sein Empfang in Rom verstimmte ihn. Niemand achtete
seiner, während sich alle Häuser beleuchteten, als Ascanio nach
seinem Palast zog. Das Heilige Kollegium nötigte alsbald Amboise,
den französischen Truppen, welche bereits haufenweise in die Stadt
kamen, die Annäherung zu verbieten.

		In vollkommener Freiheit bezogen achtunddreißig Kardinäle am
16. September das Konklave im Vatikan. Sie sicherten zuerst
durch die Wahlkapitulation ihre Rechte und gelobten auch die
Reformation der Kirchendisziplin, ein nach zwei Jahren zu
berufendes Konzil und den Türkenkrieg. Den Wahlprozeß selbst kürzte
die Not der Verhältnisse ab; Italiener und Spanier verbanden sich
gegen Amboise und einigten sich in einem Übergangspapst. Die
Politik Frankreichs erlitt eine völlige Niederlage, denn schon am
22. September wurde der Kardinal von Siena als Pius III.
ausgerufen.

		Francesco Todeschini Piccolomini, der Schwestersohn
Pius' II., schon dreiundvierzig Jahre lang Kardinaldiaconus,
war ein unbescholtener Mann, aber gichtbrüchig und dem Tode nah. Er
galt zwar als Gegner der französischen Politik, aber nicht gerade
als Feind Alexanders VI. Rovere hob ihn als ein Schattenbild
auf den Papstthron, um dieser bald selbst zu besteigen. Nun hatte
die französische Armee keinen Vorwand mehr, ihren Marsch nach
Neapel zu verzögern; Pius III. setzte es beim Markgrafen von
Mantua durch, daß sie am 26. September über Ponte Molle längs
den Stadtmauern fortzog.

		Cesare befand sich unterdes noch in Nepi, wo ihn jetzt die
Franzosen nicht mehr schützen konnten, während der von Venedig
herbeigeeilte Alviano, von Rache glühend, schon mit Kriegsvolk
herannahte. Er erbat daher und erlangte die Erlaubnis zur Rückkehr
nach Rom von Pius III. »Ich glaubte nie«, so sagte der Papst
dem Orator Ferraras, »mit dem Herzog Mitleid zu empfinden, und doch
fühle ich es im hohen Grade. Die spanischen Kardinäle bitten für
ihn und sagen mir, daß er sehr krank sei und sich nicht mehr
erholen könne. Er wünscht zu kommen und in Rom zu sterben; das habe
ich ihm erlaubt.« Die Lage des Herzogs verschlimmerte sich bereits
mit jedem Tage; denn schon hatten sich viele seiner Städte empört
und ihre alten Herren herbeigerufen. Noch im August waren Urbino,
Camerino, Sinigaglia und bald darauf Pesaro und Fano aufgestanden.
Piombino, Città di Castello und Perugia nahmen ihre Signorien
wieder auf. Dort zogen die Baglioni und Alviano Truppen zusammen;
während Orsini und Savelli die Partei Borgia im Patrimonium
verjagten. Wenn Cesare ein General gewesen wäre wie Piccinino oder
Sforza, so würde er sich nach der ihm noch treuen Romagna geworfen
und dort eine Dynastie gegründet haben. Die Macht und das Geld
Alexanders VI. hatten ihn emporgebracht, und Glück wie
Tatkraft verließen ihn zugleich mit seinem Vater. Sein Fall lehrt,
daß er nicht der Mann war, welchen Machiavelli in ihm gesehen
hat.

		Einen Teil seiner Söldner hatte er unter Lodovico von Mirandola
und Alessandro Trivulzio den Franzosen überlassen, mit dem Rest,
zweihundertfünfzig Reitern und fünfhundert Mann Fußvolks, zog er am
3. Oktober in Rom ein, dem neuen Papst seine Sache zu
empfehlen. Seine Mutter und sein Bruder begleiteten ihn. Er nahm
Wohnung im Palast des Kardinals von S. Clemente.

		Pius III. wollte die im Kirchenstaat wieder mächtig werdenden
Tyrannen schrecken, deshalb schützte er Cesare. Als Baglioni und
Orsini einige Orte in Umbrien überfielen, verbot er, etwas gegen
»seinen geliebten Sohn Cesare Borgia von Frankreich, den Herzog der
Romagna und von Valence, den Gonfaloniere der Kirche« zu
unternehmen. Er schickte zu dessen Gunsten Breven nach der Romagna,
wo die Venetianer nach dem Tode Alexanders mehrere Städte besetzt
hatten. Spanier bildeten noch die Wache im Vatikan: selbst die
Engelsburg befehligte noch der bisherige Kastellan. Alles dies
brachte Rovere und die Botschafter Venedigs auf.

		Am 8. Oktober wurde Pius III. gekrönt. Er war so schwach, daß er
nicht mehr aufrecht stehen konnte, auch mußte die Prozession nach
dem Lateran unterbleiben. Zwei Tage darauf erschienen Alviano,
Giampolo Baglione und viele Orsini, bald kam auch Johann Jordan.
Die Orsini, bisher im Dienste Frankreichs, waren über den Vertrag
Rouens mit ihrem Todfeinde so erbittert, daß sie sich jetzt mit den
Colonna vereinigten. Sie erklärten sich für Spanien, sie nahmen
Sold von Consalvo; nur Johann Jordan wollte nicht von Frankreich
abfallen. Dieser Bund der feindlichen Häuser, welchen der
Botschafter Venedigs vermittelt und Alviano durchgesetzt hatte,
ward am 12. Oktober in Rom ausgerufen, zum Schrecken Cesares,
der dadurch haltlos wurde. Die Orsini verlangten mit Geschrei
seinen Prozeß, und er flüchtete sich in den Schutz des Kardinals
Amboise. Johann Jordan, ein Mensch von unberechenbarem Wesen, erbot
sich jetzt, seinen ehemaligen Todfeind in Bracciano zu verwahren;
und hierüber wurden die andern Orsini so wütend, daß sie ihren
Verwandten festnehmen wollten, wozu auch seine eigene Gemahlin
riet. Er trat hierauf vom Herzog, aber nicht von Frankreich zurück.
Der ganz verlassene Cesare wollte deshalb nach Rocca Soriana oder
aufs Meer entfliehen; aber die Orsini bewachten alle Ausgänge Roms.
Selbst Mottino, den Kapitän der Galeeren Alexanders in Ostia, hatte
Alviano durch Vertrag verpflichtet, ihm den Herzog auszuliefern,
wenn er zur See entfliehen wollte. Das Kriegsvolk Cesares schmolz
täglich mehr zusammen, weil Consalvo hatte ausrufen lassen, daß
jeder Vasall Spaniens bei Lebensstrafe zu seinen Fahnen eilen
solle. Daher verließen namhafte Kapitäne den Herzog, wie Girolamo
Olorico und Don Ugo Moncada. Am Morgen des 15. Oktober
versuchte er durch die Porta Viridaria abzuziehen; doch sofort
fielen zwei Kompanien seines Fußvolks von ihm ab und zogen sich in
den St. Peter zurück. Mit nur siebzig Reitern mußte er
umkehren, weil er die Orsini auf seinem Wege fand. Jetzt stürmten
Alviano, Fabio, Renzo da Ceri den Borgo, wo sie Feuer an die Porta
Torrione legten, um in den Vatikan einzudringen. Eilig retteten die
spanischen Kardinäle den Elenden durch den Korridor in die
Engelsburg, samt seiner Tochter und den kleinen Herzögen von Nepi
und Sermoneta. Wie die grimmige Meute ein wildes Tier, so bewachten
die Orsini Cesare in diesem Kerker, aus welchem ihn die spanischen
Kardinäle in Mönchskleidung fortzuschaffen hofften. All sein Hab
und Gut im Palast war bereits geplündert worden, teils von Alviano,
teils vom wachehabenden Kapitän, einem Nepoten des Papsts. In der
finstern Engelsburg, welche die Todesseufzer Astorres und so vieler
anderer Opfer empfangen hatte, saß jetzt der Sohn Alexanders mit
den Trümmern seines Hauses, und hier empfing er am 18. Oktober
die erschreckende Kunde, daß auch sein letzter Beschützer
Pius III. gestorben sei.

		2. Rovere unterhandelt mit
Cesare wegen der Papstwahl. Julius II. Papst 1. November
1503. Die Venetianer in der Romagna. Pläne Cesares, sich dorthin zu
begeben. Der Herzog Guidobaldo in Rom. Unterhandlungen wegen der
Burgen Cesares. Dessen Zusammenkunft mit Guidobaldo. Untergang der
französischen Armee in Neapel. Flucht Cesares von Ostia nach
Neapel, seine Gefangennahme durch Consalvo und sein Ende.
Machiavelli und Cesare Borgia.

		Das Ergebnis der neuen Wahl konnte kaum zweifelhaft sein, denn
die allgemeine Stimme bezeichnete Julian Rovere, den stärksten
Geist im Heiligen Kollegium, als den einzig möglichen Papst. Die
Hoffnungen des Kardinals Amboise fielen vor einem solchen Bewerber.
Venedig unterstützte eifrig dessen Wahl, die Italiener alle
forderten sie, und nur der Spanier war er nicht sicher. Um sie zu
gewinnen, ließ er sich zu Unterhandlungen mit Cesare herab. Die
Orsini verlangten zwar gleich nach dem Tode Pius' III. mit
größerem Ungestüm den Kopf des Frevlers, aber Julian setzte es
durch, daß sie vom Kardinals-Kollegium gezwungen wurden, am Ende
Oktober Rom zu verlassen, nebst Giampolo und Alviano. Er schloß mit
Cesare und den Spaniern einen Vertrag, worin er versprach, jenen,
sobald er Papst geworden sei, zum Gonfaloniere der Kirche zu
ernennen. Auch machte er ihm Hoffnung, ihm die Romagna zu erhalten,
ja seine kleine Tochter Carlotta dem Stadtpräfekten Francesco Maria
Rovere, seinem eigenen Neffen, zu verloben. So verhalf Cesare
Borgia demjenigen Kardinal, welchen sein Vater am tiefsten gehaßt
hatte, zum Papsttum – in Wahrheit ein Widerspruch, über welchen
beide erröten mußten. In besserer Lage hätte der Sohn Alexanders
alles aufgeboten, Julian nicht Papst werden zu lassen, sondern
Amboise zu erheben, aber er war jetzt so tief gesunken, daß er
seine Rettung nur in dem großmütigen Schutze seines ärgsten Feindes
sah.

		Am letzten Oktober trat Julian Rovere schon als gemachter Papst
ins Konklave. Es war nicht einmal nötig, dessen Türen zu
verschließen, denn schon am Morgen des 1. November wurde der
neue Papst ausgerufen und von ganz Rom mit Jubel begrüßt. Trotzdem
bestieg auch er den Heiligen Stuhl wie Alexander VI. mit Hilfe
simonistischer Mittel. Es ist heute kein Unterschied zwischen dem
Papsttum und Sultantum, denn die Würde erhält der Meistbietende: so
schrieb damals der venetianische Botschafter in Rom an seine
Regierung.

		Der Name Julius II. glänzt in der Geschichte des Kirchenstaates
und Italiens als der des kraftvollsten Priesterkönigs auf dem
Vatikanischen Thron. Wie Sixtus IV. war er von niedriger
Abkunft und in kümmerlichen Verhältnissen aufgewachsen, bis ihn
sein Oheim aus der Dunkelheit zog. Seit 1471 war er Kardinal von
S. Pietro in Vincoli gewesen; nach und nach hatte er die
Bistümer Carpentras, Avignon, Verdun, Lausanne, Viviers, Albano,
der Sabina und Ostia erhalten, so daß er als einer der reichsten
Kardinäle galt. Er war sechzig Jahre alt; durchaus ein Mensch vom
Gepräge des XV. Jahrhunderts, welchem er angehörte und aus dem er
die Willensstärke, den Ungestüm der Tat und die Großartigkeit von
Plänen und Ideen in die neue Zeit hinübernahm. Die Schule eines
wechselvollen Lebens hätte ihn zum vollendeten Staatsmanne
ausbilden müssen, wenn seine feurige, vorwärtsstürmende Kraft ihm
Zeit zum Besinnen gelassen hätte. Er war stolz und ehrgeizig, vom
stärksten Selbstbewußtsein, jähzornig bis zur Wut, doch niemals
niedrig und klein: ein Mann von mächtigem und großem Streben. Es
lebte in seinem Wesen viel von der schrecklichen Art seines Oheims
Sixtus, derselbe Sinn der Herrschaft, dasselbe hochfahrende Gemüt,
doch war diese rohe Rovere-Natur in ihm veredelt. Solche Menschen
sind nicht leicht zur Verstellung geneigt. Julius II. galt als
ein offener Charakter. Selbst Alexander VI. bekannte, daß er
in diesem Rovere unter tausend Lastern die eine Tugend der
Wahrheitsliebe entdeckt habe. In ihm lag der Stoff zu einem großen
König, keiner zu einem Priester. Von theologischen Trieben war
nicht mehr in ihm als in den Borgia oder Medici. Sein Leben war
gleich weltlich und nicht weniger lasterhaft gewesen als das der
meisten Prälaten seiner Zeit. In einem zehnjährigen Exil aus seiner
römischen Bahn geschleudert, hatte er den Vorteilen Frankreichs
gedient und seiner blinden Rachsucht edlere Rücksichten
aufgeopfert. Er war es, welcher, um Alexander VI. zu stürzen,
die Invasion Karls VIII. mit Leidenschaft befördert und
dadurch über sein Vaterland grenzenloses Elend gebracht hatte. Dann
hatte man denselben Rovere sich den Borgia wieder nähern und Cesare
zur Macht verhelfen sehen, als diese Wandlung durch die
französische Politik geboten war.

		Diesen Cesare nun, mit dem er einst am Hofe Ludwigs XII.
als mit einem französischen Großen verkehrt hatte, sah er jetzt als
Schutzflehenden in seiner Gewalt und doch zugleich als einen Mann,
der stürzend ihm noch die Tiara gereicht hatte. Er haßte ihn, ohne
ihn zu verachten; denn die Verbrechen des kühnen Emporkömmlings
hatte er so wenig als Machiavelli je mit moralischem Maß gemessen.
Aber jetzt mußte er sich von allen Erinnerungen an die Borgia für
immer befreien. Noch gehorchten Cesare die Burgen Forli, Cesena,
Forlimpopoli, Imola und Bertinoro, worin seine spanischen Vögte
befehligten, während die Stadtgemeinden zur Kirche oder zu ihren
alten Herren zurückgekehrt waren. Der Besitz jener Pfänder schützte
den Sohn Alexanders, und ihrer durfte er sich bei seinen
Unterhandlungen mit dem Papst bedienen, der ihre Auslieferung
forderte, aber nicht mit Gewalt erlangen konnte. Mit Zeichen des
Wohlwollens gab deshalb Julius II. dem Herzog Wohnung im
Appartamento Borgia, wo er ihm sogar einen Hofstaat gestattete.
Alsbald hieß es, daß auch dieser Papst den Sohn Alexanders
begünstige und Breven zu seinem Schutz nach der Romagna
ausschreiben lasse.

		In dieser Provinz eilten die Venetianer, die Erbschaft der
Borgia anzutreten. Sie griffen ohne weiteres zu; sie besaßen
bereits Ravenna; von Pandolfo Malatesta erkauften sie Rimini; sie
belagerten Faenza und machten Versuche gegen Cesena. Julius
schickte Proteste an den Dogen. Dem Botschafter Giustiniani sagte
er, daß die Romagna ein Kirchenland sei und nie venetianisch werden
solle. Zornig wies er alle Vorschläge der Republik zurück. Er rief
selbst den Schutz Frankreichs und Maximilians an. In seiner
Verlegenheit wollte er sich Cesares bedienen, ihn nach der Romagna
senden und dort bis auf weiteres als Vikar belassen. Der Gefangene
glaubte sogar an die aufrichtige Gunst des Papstes, der ihn
schmeichelnd seinen geliebten Sohn nannte; in Julius, so sagte er,
habe ich einen neuen Vater gefunden. So bedürftig sittlicher Triebe
ist die menschliche Natur, daß selbst in dem Verworfensten der
Glaube an Treue nicht ganz erlöschen kann. Cesare fand noch
Menschen, die ihm aufrichtig anhingen, und er machte dabei die für
den Psychologen wichtige Erfahrung, daß es gerade solche waren, die
er in seinem Glück für wirkliche Verdienste belohnt hatte.
Vertrauensvoll erbot er sich, dem Papst seine Burgen zu übergeben,
wenn er, sobald Venedig zurückgedrängt sei, dort Herzog bleibe;
aber Julius lehnte das ab, wohl weniger aus Scheu, wortbrüchig zu
werden, als um sich nicht für die Zukunft zu binden.

		Cesare hatte damals öfters Unterredungen mit Machiavelli, dem
Orator der Florentiner in Rom. Er klagte ihm sein Mißgeschick, und
daß er von Frankreich verraten sei. Er wünschte, Florenz zu
überzeugen, wie vorteilhaft ein Bündnis mit ihm sein müsse. Am
18. November gab er dem Bischof Ennio Filonardo von Veroli
Instruktionen für jene Signorie, worin er sagte, daß er ohne ihren
Beistand Piombino und seine andern Staaten nicht behaupten könne,
seine frühere Politik entschuldigte, sich den Florentinern als
Kapitän antrug und von ihnen Truppen zur Eroberung der Romagna
begehrte, für welchen Fall Ferrara, Bologna und Mantua aus Furcht
vor Venedig einen Bund mit ihnen schließen würden; er selbst wolle
nach Livorno kommen und dort ihre Entscheidung abwarten. Der Papst
genehmigte diesen Plan, aber er wollte nicht, daß Florenz dem
Herzog einen Sicherheitsbrief gebe; er wollte ihn loswerden, das
übrige sollten die Florentiner tun. Der Gefangene durfte Truppen
anwerben, und noch befehligte für ihn einen Heerhaufen in Rocca
Soriana sein Leutnant Don Micheletto Coreglia.

		Am 19. November ließ der Papst Cesare mit einer Schar Söldner
nach Ostia abgehen, wo zwei ihm gehörige Fahrzeuge unter Mottino
lagen und er sich nach Livorno einschiffen sollte. Der Papst, so
versicherte Giustiniani dem Dogen, wollte Cesares Untergang; aber
andere sollten ihm diesen bereiten, ohne daß auf ihn selbst die
Schuld fiel. Kaum war er fort, so erschien am 20. November der
in seine Staaten zurückgekehrte Herzog Guidobaldo in Rom. Er
forderte hier die Auslieferung Forlis, worin sein Feind den Raub
Urbinos niedergelegt hatte, und zugleich traf die Kunde ein, daß
Faenza den Venetianern zu erliegen nahe sei. Julius bereute jetzt,
die Anerbietungen Cesares abgelehnt zu haben; er schickte die
Kardinäle Sorrento und Volterra nach Ostia, von ihm die
Auslieferung seiner Burgen zu verlangen, da sie nicht anders vor
den Venetianern zu retten seien. Dies lehnte der bestürzte Herzog
ab, denn wie hätte er sonst seinen Plan auf die Romagna ausführen
dürfen? Seine Weigerung versetzte Julius in Wut; am
26. November, dem Tage seiner Krönung, schickte er Truppen
nach Ostia und ließ hier Cesare auf einer französischen Galeere
verhaften. Sofort entstand das Gerücht, daß er in den Tiber
geworfen sei, und alles jubelte dem Papst zu. Der Gefangene wurde
indes trotz seiner Bitten, ihm diese Schmach zu ersparen, nach Rom
zurückgebracht. Man führte ihn nachts zu Kahn erst nach
St. Paul, dann nach der Magliana, von dort am
30. November nach Rom. Cesare mochte den Kerker und Tod
erwarten, und in der Tat rieten auch Guidobaldo und Johann Jordan
dem Papst, mit ihm ein Ende zu machen. Doch er nahm ihn freundlich
auf und beherbergte ihn ehrenvoll im Vatikan. Er bewog selbst
Guidobaldo, ihm die erbetene Audienz zu bewilligen.

		Die Begegnung Cesares mit dem Herzog, den er so verräterisch
mißhandelt hatte, fand am 2. Dezember im Vatikan statt. In
dieser peinlichen Szene zeigte sich der Sohn Alexanders niedrig und
würdelos, während sein Feind sich als den edlen Mann bewies, wie
ihn Bembo und Castiglione geschildert haben. Den Hut in der Hand,
trat Cesare Borgia demutsvoll in das Gemach, worin der Herzog saß.
Er näherte sich ihm mit wiederholtem Kniefall; Guidobaldo entblößte
sein Haupt, ging ihm entgegen und hieß ihn sich erheben und
niedersetzen. Cesare heuchelte Reue bis ins tiefste Herz,
entschuldigte seine Frevel mit seiner Jugend, seinen schlechten
Ratgebern, der Arglist und boshaften Natur Alexanders VI. Er
verbreitete sich über dessen Wesen, verfluchte die Seele seines
eigenen Vaters und alle diejenigen, die ihn zu seinem Unternehmen
gegen Urbino angetrieben, woran er selbst nicht einmal im Traume
gedacht habe. Dem Herzog wolle er alles geraubte Gut herausgeben,
außer den trojanischen Tapeten, die er schon Amboise geschenkt
habe, und andern Dingen, die in der Romagna zerstreut seien. Die
Antwort war in Kürze sachgemäß; schnell abgefertigt und hinlänglich
aufgeklärt, blieb Cesare in nicht geringer Verlegenheit – ein
Beispiel des Glücks, welches den Spruch des Psalmisten bestätigt:
er hat die Gewaltigen vom Thron gestoßen und die Niedrigen
erhöht.

		Er erteilte die geforderten Befehle, die Burgen Cesena und Forli
auszuliefern; aber Don Diego Ramiro, der Kastellan Cesenas, ließ
den Boten ohne weiteres aufknüpfen, behauptend, daß der Herzog
nicht frei sei. Nun wollte der aufbrausende Papst diesen in den
tiefsten Kerker werfen, jedoch er setzte ihn in die Torre Borgia.
Ein panischer Schrecken ergriff die Anhänger und Nepoten
Alexanders VI. Sie fürchteten, zum Teil alle schuldbewußt, die
Einleitung eines Prozesses über die Frevel der Vergangenheit. Eines
Nachts entwichen die Kardinäle Francesco Ramolini von Sorrento und
Lodovico Borgia nach Marino. Der Gefangene hörte, daß auch sein
letztes Kriegsvolk in Umbrien zerstreut sei; denn Baglione hatte
dasselbe überfallen, und der von den Florentinern ergriffene
Micheletto wurde auf den Wunsch des Papstes nach Rom ausgeliefert
und in die Engelsburg gebracht.

		Am 29. Januar 1504 unterzeichnete Cesare, welchem die Abreise
des Kardinals von Rouen seine letzte Stütze entzogen hatte, einen
Vertrag, worüber eine Bulle ausgefertigt wurde: binnen vierzig
Tagen sollte er Bertinoro, Cesena und Forli ausliefern, so lange
unter der Obhut des Kardinals Carvajal in Ostia bleiben, dann sich
hinbegeben, wohin er wolle; halte er seine Zusage nicht, so erwarte
ihn ewiger Kerker in Rom. Vergebens suchte der venetianische
Botschafter den Papst von diesem Vertrage abzubringen, indem er ihm
vorstellte, daß der Herzog ein gefährlicher Mensch sei, daß er noch
Reichtümer besitze, daß sein Kriegsvolk ihm eifrig anhänge und daß
er, einmal in Freiheit gesetzt, dem Papst selbst gefährlich werden
könnte. Venedig fürchtete noch immer eine Unternehmung Cesares in
der Romagna, und Giustiniani drang in den Papst, diese Provinz der
Republik als Vikariat zu überlassen. Doch Julius II.
entgegnete dem Botschafter: ich würde dann übler tun, als
Alexander VI. getan hat, welcher dieses Land seinem Sohne gab;
denn ich würde es einer Macht überliefern, der ich es nicht mehr
entreißen könnte.

		Am 16. Februar schiffte Cesare nach Ostia voll Argwohn und
Furcht. Er wollte den Schutz Spaniens anrufen, denn auf jenen
Frankreichs zählte er nicht mehr. Der Feldzug in Neapel hatte eben
das kläglichste Ende genommen; am 28. Dezember 1503 waren die
Franzosen bei Sujo am Liris von Consalvo geschlagen worden, wobei
Piero Medici in diesem Flusse ertrank, zum Glück für sein Haus,
welches nie nach Florenz zurückgekehrt wäre, solange dieser
erbärmliche Medici lebte. Er war mit Alfonsina, der Tochter Roberto
Orsinis, Grafen von Tagliacozzo und Alba, vermählt gewesen und ließ
als Erben den jungen Lorenzo zurück. Am 1. Januar fiel Gaëta,
und die Reste der Armee Ludwigs XII. verließen Neapel, welches
nun in der Gewalt Spaniens blieb. Scharen von Franzosen kamen
flüchtig nach Rom, wo sie als Jammergestalten die Straßen
erfüllten.

		Consalvo empfing die Boten Cesares, der ihn um einen
Sicherheitsbrief und ein Schiff bat, um nach Neapel zu kommen und
unter den Fahnen Spaniens zu dienen. Dies bewilligte der Vizekönig
mit feierlichen Zusagen. Als nun die Nachricht kam, daß Imola,
Cesena und Bertinoro übergeben seien, ließ Carvajal seinen
Landsmann frei. Der ungeduldige Herzog setzte sich am
19. April in Ostia zu Pferde und ritt neun Millien weit an der
Küste gegen Nettuno hin, bis er die spanischen Schiffe traf, die
ihn und sein zertrümmertes Glück nach dem falschen Neapel trugen.
Dort bezog er eine Wohnung im Hause seines Oheims Lodovico Borgia.
Dieser Kardinal hatte sich nämlich, wie gesagt, nach Neapel
geflüchtet, dazu beredet durch Francesco Ramolini, welcher, der
Mitschuld an der Vergiftung des Kardinals Michiel zur Zeit
Alexanders VI. bezichtigt, dem in Rom eingeleiteten Prozeß
heimlich entronnen war.

		Consalvo empfing seinen Schützling am 28. April mit Ehren.
Er hörte seine Pläne an und bestärkte sie. Er sagte ihm zu, ihn mit
Schiffen zum Entsatz Pisas zu senden, und erlaubte ihm, Truppen
anzuwerben. Am 27. Mai 1504 wollte sich der Herzog
einschiffen. Mehrmals umarmte ihn Consalvo beim Abschiede im Castel
Nuovo, ihm Glück zu seinem Unternehmen wünschend, dann entließ er
ihn, und kaum war Cesare aus dem Gemach getreten, so verhafteten
ihn Wachen im Namen des Königs von Spanien. In diesem Augenblick
empfing der Sohn Alexanders die Strafe für tausendfachen Verrat.
Die Welt vernahm den Treubruch Consalvos mit Beifall, doch er
befleckte den Ruf eines Heldenlebens, und der große Kapitän empfand
darüber noch in späterer Zeit, als sein eigener König ihn mit
Ungnade belohnte, quälende Gewissenspein. Zur Verhaftung Cesares
hatte übrigens der Papst selbst dringend geraten, denn es
offenbarte sich, daß die Burg Forli nicht übergeben war, weshalb er
Carvajal die heftigsten Vorwürfe machte, weil er ihn freigelassen
hatte. Er jubelte, als er jene Kunde vernahm; jetzt glaubte er der
Romagna sich versichern zu können. Viele Feinde der Borgia,
namentlich der Kardinal Riario, der stets in Todesfurcht geschwebt
hatte, atmeten auf. Man instruierte einen Prozeß gegen Micheletto,
der in der Torre di Nona eingesperrt saß; dieser Henker im Dienste
Cesares sollte Rechenschaft ablegen von all den Mordbefehlen, die
er vollzogen hatte. Auch der König Ferdinand hatte auf die Meldung
Consalvos, daß der Sohn Alexanders in seiner Gewalt sei, dem
Vizekönig seine Festnahme befohlen. Am Hofe zu Madrid forderten, so
erzählte man in Rom, viele Personen die Bestrafung Cesares. Man
vergaß es nicht, daß er nach dem Tode seines Vaters von der Seite
Spaniens auf die Frankreichs getreten war. Die Königin Isabella war
besonders gegen ihn aufgebracht, denn an ihrem Hofe lebte die
unglückliche Witwe des ermordeten Herzogs von Gandia, welche jetzt
Gerechtigkeit forderte, und dasselbe taten dort viele andere von
Cesare beleidigte Personen, namentlich die Verwandten des von ihm
erwürgten Don Alfonso von Bisceglie. Consalvo hielt seinen
Gefangenen in strenger Haft; er ließ ihm nur einen Pagen, entzog
ihm eine galante Freundin, die er bei sich hatte, und erlaubte
niemand den Zutritt zu ihm. Statt nach Pisa zu segeln, wurde der
Sohn Alexanders, dem aus Madrid gekommenen Befehle gemäß, in Ischia
auf ein Schiff gesetzt und nach Spanien abgeführt, unter dem Geleit
und Schutz seines edelmütigen Feindes Prospero Colonna. Er landete
in Valencia am Ende des September 1504, und von dort wurde er
zuerst in das Schloß Chinchilla bei Albacete gebracht. So kehrte
Cesare Borgia in das Land zurück, aus welchem sein Geschlecht
ausgegangen war, um Rom zu tyrannisieren, Italien mit Greueln zu
erfüllen und in der Geschichte der Kirche einen fluchwürdigen
Papstnamen zurückzulassen.

		Zwei Jahre lang saß er im Kerker zu Medina del Campo in
Kastilien, wohin man ihn aus Chinchilla geführt hatte. Er flehte
Ludwig XII. an, seine Freilassung zu erwirken, und erhielt
keine Antwort: seine Schwester Lucrezia, die Herzogin von Ferrara,
verwandte sich wiederholt beim König von Spanien wie beim Papst für
ihn. Dann entkam er anfangs Dezember 1506 nach Navarra, wo sein
Schwager Jean d'Albret König war. Er meldete dies am
7. Dezember aus Pamplona dem Markgrafen von Mantua, der allein
unter den Fürsten Italiens ihm noch wohlwollte. Sein Sekretär
Federigo, den er mit Briefen an jenen und an seine Schwester nach
Italien sandte, hatte wohl den geheimen Auftrag, zu erkunden, was
dort für seinen Herrn zu wagen sei. In Bologna ließ der Papst
Julius diesen Abgesandten festnehmen. Cesare fiel bald darauf im
Dienste Navarras in einem Vasallenkrieg vor Viana am 12. März
1507. Seine Mutter blieb ungekränkt in Rom, wo sie mit sogenannten
frommen Werken ihre Vergangenheit büßte und am 26. November
1518 im Alter von 76 Jahren starb. Die Nachkommen seines
Bruders Juan blieben als Herzöge von Gandia in Spanien; die Joffrés
als Prinzen von Squillace in Neapel.

		Der Held des Verbrechens im Zeitalter der Renaissance dauert im
Erinnern der Menschheit fort als diabolische Charaktergestalt. Er
hat großartige Züge von Kraft, so daß sich der Abscheu vor ihm mit
Achtung vor jener zu mischen pflegt, und vielleicht hätte sie aus
ihm unter andern Verhältnissen einen Mann gemacht, wie es seine
abenteuernden Landsleute Cortez und Pizarro waren. Machiavelli
schreibt ihm einen großen Sinn und hohe Absichten zu, und das sind
freilich hergebrachte italienische Prädikate für jede kühne
Tyrannennatur auch in den kleinsten Verhältnissen der Macht. Gewiß
nach großen Dingen strebte der Sohn eines ruchlosen Papstes, nach
der Königskrone in Italien; und wahrscheinlich verachtete er die
Menschen so gründlich, daß er sich hätte einbilden können, sogar
die Papstkrone an sich reißen zu dürfen, da er doch einst Bischof
und Kardinal gewesen war. Hätte er wirklich so ungeheuerliche Pläne
gehegt, so würden sie kaum so sehr befremden als die spätere
phantastische Idee des Kaisers Maximilian, sich selbst zum Papst zu
machen.

		Es wird niemals Petrarca verunehren, daß er in Cola
di Rienzo den Helden seines Ideales sah, aber die Huldigung,
welche Machiavelli dem verabscheuungswürdigen Cesare Borgia
gewidmet hat, trübt noch heute das Andenken dieses großen Gründers
der Wissenschaft von der Realpolitik. Das Buch vom »Fürsten« hat
als Produkt staatswissenschaftlicher Experimentalphysik die gleiche
Geltung, das schrecklichste Zeugnis seiner verderbten Zeit zu sein,
wie die geschichtliche Gestalt Cesare Borgia selbst. Es gibt keinen
größeren Gegensatz als der ist zwischen der idealistischen
Staatsschrift Dantes, seiner »Monarchie«, die dem Kaiser, dem nach
seiner Ansicht von Gott berufenen Retter Italiens, und dem
»Fürsten« Machiavellis, der einem kleinen raubgierigen Medici
gewidmet war. Man kann daraus den Weg ermessen, den das Erkennen
von der deduktiven Scholastik zur induktiven Erfahrung zurückgelegt
hatte. Das machiavellische Programm wurde mit theoretischer
Entrüstung verdammt und mit praktischer Begier von Päpsten, Königen
und Staatsmännern Europas als das politische Evangelium angenommen.
Die Verleugnung der Menschheitsideale Dantes rächte sich bei den
Italienern durch die Unfähigkeit für die Reform ihrer Gesellschaft.
Wenn der Irrtum ihrer langen Messiashoffnung über die Mission
Heinrichs VII., Colas, Ludwigs des Bayern, Ladislaus' von
Neapel und selbst Karls VIII. verzeihlich, weil geschichtlich
erklärbar ist, so kann doch nichts so sehr ihr tiefes moralisches
und staatliches Elend dartun als die Tatsache, daß einer ihrer
größten Denker gerade in Cesare Borgia das Muster des Fürsten
seiner Zeit aufgestellt hat. Machiavellis Buch »Il Principe«
stellt nicht, wie die Politik des Aristoteles, eine Untersuchung an
über den besten Staat an sich, sondern über die Eigenschaften und
Verbrechen, die ein Fürst besitzen und ausüben muß, welcher ein
neues Reich regieren soll ( principe nuovo); sein Fürst ist
nicht das absolute Ideal des Regenten überhaupt, sondern der Mann
in den gegebenen Verhältnissen der Renaissance. Da nun Italien
gründlich verderbt war, konnte es seinen Retter nur in einem
Gewaltmenschen suchen, welcher ohne moralische Bedenken mit allen
Mitteln das eine Ziel verfolgte, den Feudalismus weltlicher wie
geistlicher Natur auszurotten und die moderne Monarchie, den
nationalen Einheitsstaat zu gründen. Diese politische Größe
entdeckte Machiavelli, der an der sittlichen Kraft der Gesellschaft
verzweifelte, in Borgia, und derselbe schwebte ihm in seinem
Principe vor. Ist man aber deshalb berechtigt zu behaupten,
daß er geglaubt hat, ein Cesare Borgia könne je der Stifter des
italienischen Einheitsstaates werden? In diesem Falle müßte
Machiavelli das Verständnis für die Machtverhältnisse der Zeit und
namentlich der Natur des Papsttums verloren haben. Er haßte dies
und die Hierarchie als die Quelle der ewigen Verderbnis und
Zerrissenheit seines Vaterlandes. »Wir Italiener«, so sagte er,
»verdanken es der Kirche und den Priestern, daß wir irreligiös und
schlecht geworden sind, aber sie haben noch eine größere Schuld
gegen uns, die unsern Untergang veranlaßt hat. Sie besteht darin,
daß die Kirche dieses unser Land in Zerrissenheit gehalten hat und
noch so erhält. In Wahrheit, kein Land war je einig oder glücklich,
wenn es nicht einer Republik oder einem Fürsten gehorsamte, wie es
jetzt Frankreich und Spanien tun. Die Ursache aber, daß sich
Italien nicht in derselben Verfassung befindet, daß es nicht auch
von einer Republik oder einem Fürsten regiert wird, ist allein die
Kirche. Denn da sie hier ihren Sitz und eine weltliche Herrschaft
besaß, war sie nicht so mächtig und stark, um den Rest Italiens
unter ihrem Zepter zu vereinigen, und wiederum nicht schwach genug,
um nicht aus Furcht ihr weltliches Dominium zu verlieren, einen
Mächtigen zu berufen, der sie gegen den in Italien Mächtigsten
verteidige.«

		Die Zerrüttung seines Vaterlandes machte Machiavelli, den
einseitigen Politiker, die glänzenden Schöpfungen des Geistes
vergessen, welche gerade aus der Individualisierung seiner Städte
und Provinzen entsprangen und niemals entstehen konnten, wenn
Italien schon im XII. Jahrhundert einig gewesen wäre. Dieselbe
Zerrissenheit ließ ihn das guelfische Prinzip der Konföderation mit
der ghibellinischen Idee der Monarchie vertauschen, weil nur diese
das weltliche Papsttum beseitigen und den Bann des Mittelalters
überhaupt zersprengen konnte. Hier hat Machiavelli so klar gesehen,
daß man ihn einen Propheten nennen kann. Der Gang der Geschichte
hat seine Ansicht vollkommen bestätigt, denn Italien hat sich
schließlich in eine Monarchie mit der Hauptstadt Rom verwandelt,
deren tausendjähriger Besitz dem Papst entrissen worden ist. Nach
seinem Programm ist das neue, einige Italien entstanden. Wenn aber
Machiavelli damals in Cesare Borgia nur das Werkzeug sah, welches
einer künftigen Einigung Italiens dienen konnte, indem er die
Tyrannen des Kirchenstaates ausrottete und dessen Säkularisation
anbahnte, so mußten doch in seiner Zeit solche Hoffnungen an der
Natur aller politischen und kirchlichen Verhältnisse scheitern,
zumal sich die Italiener an der Reformation der Kirche beteiligten.
Nur die Nachfolger Alexanders VI. ernteten den Segen der Taten
Cesares: nämlich die monarchistische Einheit des Kirchenstaates.
Schon Julius II. konnte daher von den »außerordentlichen
Verdiensten« des Herzogs der Romagna sprechen; denn er selbst trat
dessen Erbe an und stiftete die päpstliche Monarchie, welche, wie
derselbe Machiavelli sagte, sogar Frankreich furchtbar zu werden
begann. Sie aber verhinderte den Nationalstaat der Italiener noch
mehr als dreihundert Jahre lang, ohne die Fremdherrschaft
abzuhalten, mit welcher sie vielmehr einen Vertrag schloß, und
alles dies mag lehren, ob auch jenes beste Resultat der Verbrechen
des Hauses Borgia wirklich preiswürdig gewesen ist.

		3. Julius II. und die Lage
der Welt und Italiens im Beginn des XVI. Jahrhunderts. Der
Kirchenstaat und seine Barone. Die Nepoten des Papsts.
Kardinalsernennungen. Bündnis zu Blois September 1504. Johann
Jordan vermählt sich mit Felice Rovere, Marcantonio Colonna mit
Lucrezia Rovere. Julius unterwirft Perugia 1506. Zug gegen Bologna.
Sturz der Bentivogli. Triumphe des Papsts.

		Als Julius II. im Beginn des großen XVI. Jahrhunderts zur
Regierung kam, war die abendländische Welt in heftiger Umwälzung.
Aus den Trümmern des Mittelalters ragten die Ideen des Römischen
Reiches und der römischen Kirche nur noch wie die letzten
zersplitterten Säulen eines Prachttempels hervor. Neues Leben, neue
Probleme, und zwar alle diese, welche das heutige Europa seit
dreihundert Jahren treiben und gestalten, wuchsen ringsumher auf.
Neue Völker- und Staatengruppen bildeten sich. Die moderne
Staatsidee, die moderne Kirche zeigten ihre mächtigen
Reformationskeime. Kunst und Wissenschaft, der Handel und
Völkerverkehr suchten neue Bahnen, entwickelten neue Formen.
Amerika und Indien wurden in die Lebenssphäre Europas gezogen, und
sie veränderten hier die altgewohnten Sitze und Kanäle des
Reichtums und der Industrie. Bisher dürftige Staaten wurden
mächtig, bisher mächtige neigten sich zum Fall. Von Byzanz her
stieg die furchtbare Macht des Islam drohend über Europa auf, in
derselben Zeit, wo die deutsche Reichsgewalt in jammervoller
Erniedrigung, die katholische Kirche in heidnischer Verderbnis lag
und dies ganze Abendland aus dem untergehenden System des feudalen
Mittelalters sich zu einer neuen Gliederung emporarbeiten sollte.
Hier schien ein Ordner dieser gärenden Welt kommen zu müssen, wie
es einst Karl der Große gewesen war. Es ist begreiflich, daß in
einem kraftvollen Papst jener Zeit der Wahn entstehen konnte, zu
solchem politischen Reformator berufen zu sein. Wenn er von den
Zinnen des Vatikan einen durchdringenden Blick in die Welt zu
werfen vermochte, so mußte er sich sagen, daß alle diese Wogen
ihrer Bewegung sich nach Rom drängten; Spanien, Deutschland,
Frankreich, der Islam, ja auch alle Kräfte der reformierenden
Wissenschaft trieb ein geschichtlicher Zug nach dem Lande, wo das
Papsttum, der letzte feste Kern des Mittelalters, der Mittelpunkt
der bisherigen Kultur, seinen Sitz hatte. Nur mit diesem Papsttum
und auf diesem Schauplatz konnte der große Entscheidungskampf um
die Reform des europäischen Geistes ausgekämpft werden.

		Das Schicksal Italiens lag schon in den Händen der Großmächte,
von denen die eine über Mailand, die andere über Neapel gebot. Das
Deutsche Reich, über die Alpen zurückgedrängt, mußte früher oder
später den Kampf mit Frankreich im Polande aufnehmen. Venedig war
gezwungen, sich mit der einen oder der andern dieser Mächte zu
verbünden, und naturgemäß neigte es zu dem minder gefährlichen
Frankreich, dem es bereits zum Besitze Mailands verholfen hatte.
Durch die Umwälzungen seit Karl VIII. waren alle kleineren
Staaten hilflos geworden. Die schwindende Republik Florenz, welche
seit 1502 der lebenslängliche Gonfaloniere Piero Soderini regierte,
erschöpfte ihre letzte Kraft im Kriege gegen Pisa. Die
Selbständigkeit der Städte Perugia, Siena, Bologna, Lucca war nur
noch eine Frage der Zeit. Wenn nach dem Sturz der Borgia viele
kleine Dynasten in ihre Länder wieder zurückkehrten, so konnten sie
doch ihre frühere Bedeutung nicht mehr herstellen.

		Auf diesem umgewühlten Boden stand Julius II., willens, die
Kirche nach den Greueln der Borgia herzustellen und den
Kirchenstaat neu aufzurichten. Dieser weltliche Staat erschien als
Bedingung der Fortdauer des Papsttums überhaupt, für dessen durch
die in Italien eingedrungenen Großmächte ganz veränderte Stellung
neue Grundlagen nötig wurden. Erst wollte sich der Papst in Rom
fest auf die Füße stellen, dann auf Größeres seine Hände legen. Am
liebsten würde Julius die ganze Erbschaft der Borgia für die Kirche
übernommen haben, aber er mußte doch manche Restauration geschehen
lassen. Er ließ die Wiederherstellung einiger von Cesare Borgia
vertriebener Tyrannen zu, um später unter ihnen aufzuräumen. Dem
Giovanni Sforza von Pesaro bestätigte er den Lehnsbrief für seine
Staaten im Mai 1504. Schon am 24. Januar setzte er Guglielmo
Gaëtani in Sermoneta wieder ein, durch eine Bulle, worin er
Alexander VI. als einen raublustigen Heuchler brandmarkte. Er
haßte das Andenken seines Vorgängers und machte daraus kein Hehl;
wenn er am 18. August die Totenmesse für ihn lesen ließ, so
geschah es nur, weil er das Ritual nicht umgehen konnte. Francesco
Colonna, welchen Cesare noch im Mai 1503 aus Palestrina verjagt
hatte, wurde im Besitz dieser Stadt bestätigt. Die Colonna und die
Orsini nahmen ihre Kastelle wieder. Julius konnte sie nicht daran
hindern, weil die wenigsten Güter dieser Familien Kirchenlehen
waren. Prospero und Fabrizio jubelten, denn auf ihren eigenen
Besitzungen fanden sie stattliche Burgen, welche Alexander dort
erbaut hatte, so auf dem Algidus, in Subiaco, in Genazzano, in
Frascati und in Nettuno. Aber wenn die Vorgänger Julius' II.
sich bald an dieses, bald an jenes Geschlecht angelehnt hatten, so
wandte er selbst keinem seine Gunst zu. Aus keinem römischen Hause
zog er ein Mitglied in das Kardinals-Kollegium.

		Mit den Bedürfnissen des Nepotismus fand er sich auf glückliche
Weise ab. Er machte sich freilich kein Gewissen daraus, seine
Angehörigen nach Rom zu ziehen und glänzend zu versorgen, doch
hielt ihn das Beispiel Sixtus' IV. und Alexanders ab, des
Guten zu viel zu tun. Sein Nepot Francesco Maria, der Sohn des
Giovanni Rovere, Herrn von Sinigaglia und der Johanna von
Montefeltre, war auch der Neffe des Herzogs Guidobaldo, des letzten
der uralten Montefeltri von Urbino. Er lebte damals am
französischen Hofe, wo er mit Gaston de Foix erzogen wurde. Der
Papst ließ ihn, einen Knaben von dreizehn Jahren, nach Rom kommen;
schon war er Stadtpräfekt. Eine glänzende Zukunft eröffnete sich
ihm, denn Guidobaldo adoptierte ihn auf den Wunsch des Papsts am
10. Mai 1504, und so wurde den Rovere die Nachfolge in Urbino
gesichert. Die Kardinäle gaben nur widerstrebend ihre Zustimmung;
Julius II. aber hat in der Folge nichts mehr für seine Nepoten
beansprucht. Denselben jungen Erben des Hauses Montefeltre
vermählte er schon am 2. März 1505 mit Leonora Gonzaga, der
Tochter des Marchese Francesco von Mantua. Das Hochzeitsfest wurde
im Vatikan mit großer Pracht gefeiert, unter dem Beisein von
achtzehn Kardinälen und allen Gesandten der Mächte; der Papst
selbst war abwesend, wegen Unpäßlichkeit, die er wohl nur zum
Vorwand nahm.

		Sein Liebling war Galeotto, Sohn seiner Schwester Lucchina aus
ihrer ersten Ehe mit dem Lucchesen Franciotto. Er hatte dieselbe
von Savona nach Rom kommen lassen, wo sie in Begleitung der
Prefettessa Johanna am 11. Juni 1504 eintraf, ihrem Bruder, dem
Papst, seine natürliche Tochter Felice zuführend. Als diese Frauen
im öffentlichen Aufzuge, geleitet von einer Kavalkade von
Kardinälen und Höflingen, dem Papst in der Engelsburg ihren Besuch
machten, konnten die Römer sich der Zeit Alexanders VI.
erinnern; denn wiederum zeigte sich eine Papsttochter im Vatikan.
Madonna Lucchina hatte noch einen zweiten Sohn bei sich, den jungen
Nicolaus Rovere. Schon in der ersten Kardinalsernennung am
29. November 1503, wo Clemente Grosso Rovere, François
Guillaume von Clairmont und Juan de Zuniga den roten Hut erhielten,
war ihr ältester Sohn Galeotto Kardinal von S. Pietro in
Vincoli geworden, der Titelkirche des Hauses Rovere. Der Papst
häufte auf ihn zahllose Benefizien; nach dem Tode Ascanio Sforzas
erhielt er auch das Amt des Vizekanzlers. Dieser berühmte Kardinal
hatte sich vergebens bemüht, Mailand wieder an sein Haus zu
bringen, und starb in Rom am 27. Mai 1505. Julius
vervollständigte das Heilige Kollegium am 12. Dezember
desselben Jahres. Den Purpur erhielten Marco Vigerio von Savona,
Francesco Alidosi von Imola, Robert Chaland von England, Leonardo
Grosso Rovere, der Bruder des Kardinals Clemens, Carlo del
Carretto, Graf von Finale, Antonio Ferreri von Savona, Fazio
Santoro von Viterbo, Gabriel de Gabrielibus von Fano und Sigismondo
Gonzaga von Mantua.

		Der glänzende Galeotto wurde bald der Liebling Roms; er machte
von seinen Reichtümern den edelsten Gebrauch: er war der
vergötterte Mäzen der Künstler und Gelehrten. Aber nur wenige Jahre
genoß er sein Glück, denn er starb schon am 11. September
1508, von ganz Rom betrauert und von seinem Freunde, dem Kardinal
Medici, mit heißen Tränen beweint. Galeottos Nachfolger wurde sein
Halbbruder Sixtus Gara Rovere, welchen Julius noch am Todestage
seines geliebten Nepoten zum Kardinal von S. Pietro in Vincoli
machte. Der neue Günstling erbte von seinem Vorgänger die
Benefizien, aber nicht die Tugenden.

		Alexander VI. hatte nur das eine Ziel verfolgt, seine Kinder
groß zu machen; Julius II. dachte nur daran, den Kirchenstaat
aufzurichten. Er verschleuderte nichts an die Nepoten, er hielt
stets einen Schatz in der Engelsburg bereit. Sein glühendes
Verlangen, den Venetianern die Romagna zu entreißen, mußte er noch
zurückhalten, bis seine Kräfte erstarkt waren. Indem er
Bundesgenossen suchte, unterstützte er die Verhandlungen
Frankreichs und Spaniens in Blois. Diese um den Besitz Neapels
entzweiten Mächte, beide tief erschöpft, schlossen
Waffenstillstand, während Ludwig XII., der Kaiser und der
Erzherzog Frieden miteinander machten. In Blois verabredeten
zugleich die Mächte am 22. September 1504 den Krieg wider
Venedig, ja eine Teilung des Besitzes dieser Republik, und
Julius II. war der Urheber dieses Bundes. Die erschreckten
Venetianer gaben hierauf einige geringere Orte der Romagna zurück,
den Papst zu beschwichtigen, aber sie behielten Faenza und Rimini.
Da sich nichts Praktisches aus jenem Vertrage in Blois ergeben
wollte, mußte Julius ruhig verbleiben, während er Geld sammelte und
sich rüstete.

		Nun beruhigte sich auch Italien durch den Definitivfrieden,
welchen Frankreich und Spanien am 26. Oktober 1505 in Blois
miteinander schlossen. Im November 1504 war die Königin Isabella
von Kastilien gestorben, und obwohl Ferdinand durch Testament die
Regierung jenes Landes erhielt, machte doch Philipp von
Habsburg-Flandern als Gemahl von deren Tochter Johanna darauf
Ansprüche. Er drohte, selbst nach Kastilien zu kommen. Weil nun
auch der König von Frankreich die aufstrebende Größe Habsburgs
fürchtete, bot er dem gleich argwöhnischen Ferdinand den Frieden zu
Blois. Hier entsagte er den neapolitanischen Ländern, die er seiner
Nichte Germaine de Foix als Mitgift gab, und die französische
Prinzessin wurde die Gemahlin Ferdinands des Katholischen.

		Mit Ausnahme des Krieges der Florentiner gegen Pisa war es jetzt
still in Italien, doch bald folgte auf diese Ruhe durch
Julius II. so viel Waffenlärm und Krieg, daß Mars selbst auf
dem Heiligen Stuhle zu sitzen schien. Das Nächste wollte der Papst
ergreifen, die letzten Tyrannen des Kirchenstaats ausrotten, erst
Giampolo Baglione, der sich nach dem Tode Alexanders wieder
Perugias bemächtigt hatte, dann den Bentivoglio in Bologna.

		Ehe er zu diesem Kriegszuge aufbrach, schloß er eine
Familienverbindung mit den Orsini und Colonna, die er sich zu
gewinnen und miteinander zu versöhnen suchte. Zuerst vermählte er
im November 1505 den jungen Nicolaus Rovere, den Bruder Galeottos,
mit Laura Orsini, der einzigen Erbin des Ursus Orsini und Tochter
der jetzt verwitweten Julia Farnese, der berühmten Geliebten
Alexanders VI. Es müssen wichtige Rücksichten gewesen sein,
welche den Papst bewogen, in eine Vermählung zu willigen, die sein
eigenes Haus in so nahe Beziehung zu dem Andenken der Borgia
brachte. Durch diese Heirat verbanden sich die Rovere nicht allein
mit den Orsini, sondern auch mit den Farnese. Sodann gab Julius
seine eigene Tochter Felice dem Johann Jordan zum Weibe, dem Haupt
der Orsini von Bracciano. Der stolze Magnat, dessen erste Gemahlin
Maria Cecilia eine Bastardtochter des Königs Ferdinand von Neapel
gewesen war, willigte nur widerstrebend in diese Mißheirat. Er war
außerdem ein Mann so sonderlicher Art, daß ihn der Herzog von
Urbino einen öffentlichen Narren ( pubblico pazzo) nannte.
Die Hochzeit mit Madonna Felice vollzog er am 24. Mai 1506 im
Palast des Vizekanzlers, dem heutigen Palast Sforza-Cesarini, mit
einer an Verachtung grenzenden Formlosigkeit. Der Papst selbst
hatte jede geräuschvolle Feier verboten, um nicht an
Alexander VI. zu erinnern. Er gab seiner Tochter nur
15 000 Dukaten zur Mitgift; sie verließ sofort Rom, um mit
ihrem wunderlichen Gemahl das Schloß Bracciano zu bewohnen. Im Juli
desselben Jahres vermählte der Papst Donna Lucrezia Gara Rovere,
die Tochter seiner Schwester Lucchina, mit dem jungen Marcantonio
Colonna, der bald neben Prospero und Fabrizio einer der
berühmtesten Kriegskapitäne seines Hauses wurde. Er verlieh ihm
Frascati und schenkte ihm den Palast, welchen er selbst als
Kardinal bei den Santi Apostoli ausgebaut hatte; es ist der heutige
Palast Colonna.

		Der Ruhe Roms gewiß, mit seinen Rüstungen fertig, mit Florenz,
Mantua, den Este und Montefeltre verbündet und der Unterstützung
Frankreichs versichert, erhob sich plötzlich dieser alternde Papst
in der glühenden Stille des Sommers, um mit Waffengewalt Perugia
und Bologna zu bezwingen, feste, mächtige Städte, ohne deren Besitz
der Kirchenstaat stets nur ein unbehilflicher Torso blieb. Es war
ein kühnes Unternehmen und ein Meisterstück, wenn es gelang.
Seitdem Spanien sich Neapels bemächtigt hatte und dem Papsttum den
Süden versperrt hielt, mußte sich dies nach Norden Luft zu machen
suchen; daher wurde der Schwerpunkt der kirchenstaatlichen Politik
nach Mittelitalien verlegt und erlangten Umbrien, Toskana und die
Romagna solche Wichtigkeit für den Heiligen Stuhl.

		Julius II. ließ Cibò von Tusculum als Vikar in Rom zurück. Mit
vierundzwanzig Kardinälen brach er am 26. August 1506 auf, an
der Spitze von nur fünfhundert Mann. So zog er über Formello, Nepi,
Civita Castellana, Viterbo, Montefiascone fort und erreichte am
7. September Orvieto, wo der Herzog von Urbino zu ihm stieß.
Sein erster Kriegszug war von unverhofftem Glück begleitet. Denn
Giampolo brachte die Nähe des Papstes so außer Fassung, daß er die
Vorschläge Guidobaldos annahm, nach Orvieto eilte und seinem Herrn
Perugia übergab. Julius zog dort am 12. September zur
Huldigung ein, so kühnen Mutes, daß er sogar seine Truppen
zurückließ, obwohl der Baglione Söldner genug versammelt hatte. Der
frevelhafte Tyrann, welcher nie vor einem Morde zurückbebte,
benutzte nicht die Gelegenheit zu einer Tat, die ihm nach der
Ansicht Machiavellis die Bewunderung der Welt und die
Unsterblichkeit würde gesichert haben. Er trat als Soldkapitän in
die Dienste des Papsts.

		Ermutigt und erhoben verkündete Julius, daß er nichts sehnlicher
wünsche, als Italien zu beruhigen, um dann Konstantinopel und
Jerusalem zu befreien. In diesem Sinn befahl er Egidius von
Viterbo, vor dem Volk in Perugia zu predigen. Neun Tage blieb er
dort, die Verhältnisse der Stadt zu ordnen, deren Regierung er bald
darauf dem Kardinal Medici übertrug; dann brach er, da auch
Francesco Gonzaga mit Hilfstruppen gekommen war, am
21. September nach Gubbio auf und zog am 25. in Urbino ein.
Überall bestaunten die Völker den unerhörten Anblick eines
kriegführenden Papsts von vierundsechzig Jahren. Um das von den
Venetianern besetzte Gebiet Riminis zu vermeiden, nahm er den Weg
über die Apenninen. In Imola schlug er sein Hauptquartier auf, und
hier ernannte er den Markgrafen Gonzaga zum Feldhauptmann der
Kirche. Durch eine Bulle befahl er dem Giovanni Bentivoglio,
Bologna zu räumen. Der in Stürmen der Zeit alt gewordene Signor
lebte dort in einem der schönsten Paläste Italiens, umgeben von
vier kühnen Söhnen, von Freunden und Vasallen, berühmt durch Taten
im Krieg, kraftvoll im Frieden Feinde und Bürger bändigend,
verschwägert mit den edelsten Familien Italiens, mit Ehren
überhäuft, Reichsgraf durch kaiserliches Diplom und im
Schutzverbande des Königs von Frankreich. Neben ihm stand seine
greise Gemahlin Ginevra Sforza, die Tochter Alessandros von Pesaro,
ein Weib von großer Natur. Die Truppenmacht Bentivoglios war nicht
gering, die Mauern und Türme, an denen einst Cesare Borgia hatte
vorbeischleichen müssen, würden unbezwinglich gewesen sein, wenn
der Herr Bolognas die Liebe des Volks besessen hätte. Aber dieses
haßte seine Gewalthaber, oder es wurde durch deren Feinde
aufgereizt. Die vertriebenen Malvezzi wühlten im geheimen wie die
Agenten des Papsts, welcher gleich nach seiner Thronbesteigung den
Bolognesen ihre einst von Nikolaus V. bestätigten Freiheiten
erneuert hatte.

		Das päpstliche Heer, bestehend aus den Vasallen der Kirche und
den Hilfstruppen von Florenz, Perugia, Ferrara und Mantua, rückte
unter dem Befehle Gonzagas vor, und dies würde Bentivoglio nicht
geschreckt haben, wenn ihn nicht Ludwig XII. preisgab. Der
König tat das nur zögernd und mit Scham; vergebens hatte er dem
Papst geraten, seinen Kriegszug gegen Bologna aufzuschieben; jetzt
stellte er ihm doch achttausend Mann zur Verfügung unter Charles
d'Amboise, dem Marschall von Chaumont, seinem Statthalter in
Mailand, welcher sich Castelfrancos bemächtigte. Die Bolognesen,
französische Plünderung fürchtend, verlangten hierauf den Abzug
ihres Gewaltherrn, und ihm bot der Marschall einen günstigen
Sicherheitsvertrag. Bentivoglio verließ Bologna mit seinen Kindern
am 2. November und eilte in das Lager der Franzosen; nur
Ginevra wollte nicht weichen; dem Papst wollte sie sich zu Füßen
werfen, doch Julius verweigerte es, sie zu sehen. Wut und Rache im
Herzen, mußte sie dem Gemahle folgen. Die Bürgerschaft schickte
sodann Gesandte nach Imola, ihre Unterwerfung zu erklären. Nun
wollte der arglistige Chaumont in Bologna einziehen, denn nur dem
Könige von Frankreich hatte der Papst einen so glänzenden Erfolg zu
verdanken; aber die Bürgerschaft erhob sich mit den Waffen, setzte
das Lager der Franzosen unter Wasser, und der Papst beschwichtigte
den Marschall mit einer Geldsumme und dem Versprechen des Purpurs
für seinen Bruder Louis d'Amboise. Dies erwarb Julius den Dank der
Bolognesen.

		Sein Einzug in Bologna am 11. November war ein kriegerisches
Triumphgepränge, welches an den Glanz römischer Cäsaren erinnerte.
Der Papst mit dem Namen Julius, unter einem purpurnen Traghimmel,
auf festlichem Wagen einherziehend, erschien seinen Schmeichlern
als der zweite Julius Caesar. Die Kardinäle und Kurialen, die ihm
voraufzogen und nachfolgten, dünkten sich römischen Senatoren
gleich oder größer als sie. Ritter und Herren von Florenz, Rom und
andern Städten, unter ihnen auch Marcantonio Colonna, der
Feldhauptmann der Florentiner, erschienen als Bundesgenossen oder
Vasallen des Papsts, und so bewegte sich der prunkvolle Zug bis zum
Dom S. Petronio. Das kindische Volk rief: Es lebe Julius, der
Vater des Vaterlandes, der Erhalter der Freiheit Bolognas! Der
große Humanist Erasmus von Rotterdam war damals Zeuge dieses
Triumphzuges, dessen heidnisches, nachher in Rom wiederholtes
Gepränge ihn staunen machte.

		Julius II., jetzt Herr der mächtigen Stadt, änderte ihre
Verfassung, doch zwang sie ihn, ihr die munizipalen Statuten und
einen Bürgersenat von vierzig Männern zu lassen; auch befreite er
sie von manchen Abgaben. Die Bentivogli hatten unterdes in Mailand
ein vertragsmäßiges Asyl gefunden, und dies veranlaßte eine
Spannung zwischen dem Papst und dem Könige Ludwig, der sich dieser
Verbannten annahm, weil er sie brauchen konnte. Die Zufriedenheit
der Bolognesen minderte sich, als ihr neuer Gebieter den Befehl
gab, an der Porta Galiera eine Zwingburg zu bauen. Voll königlichem
Selbstgefühl trug er Michelangelo auf, seine kolossale Statue in
Bronze zu machen, damit sie über dem Portal von S. Petronio
aufgestellt werde. Bald wurde Bologna auch durch die Erpressungen
des Kardinallegaten Antonio Ferreri erbittert. Der Papst mußte
diesen Räuber schon nach einigen Monaten unter Prozeß stellen und
in die Engelsburg setzen und auch den Datar Giovanni Gozzadini
bestrafen, weil er die Vollmachten der Legationsbulle verfälscht
und zugunsten jenes Kardinals gesteigert hatte.

		Julius verließ Bologna am 22. Februar 1507. Wohl wäre er am
liebsten auch über Ravenna und Rimini dahergefahren, sie den
Venetianern zu entreißen, doch wie hätte er die mächtige Republik
zu bekriegen vermocht? Er ging nach Rom über Imola, Forli, Cagli,
Viterbo. Am 27. März kam er auf dem Tiber bis Ponte Molle. Er
nächtigte in S. Maria del Popolo und hielt tags darauf, am
Palmsonntag, seinen feierlichen Einzug. Es war der Triumph der
Heimkehr aus einem siegreichen Kriege wider die Tyrannen des
Kirchenstaats, und dieser eine Feldzug hatte den Papst zum ersten
Mann Italiens gemacht. Triumphbogen und Altäre standen auf den
Straßen Roms; den Arcus Domitiani am Corso hatte der Kardinal von
Lissabon mit Statuen und Gemälden so herrlich verziert, »als ob
Domitian selbst von neuem triumphierte«. An der Engelsburg sah man
einen mit vier weißen Pferden bespannten Triumphwagen, woraus dem
Papst geflügelte Genien Palmzweige entgegenhielten. Auf einem
Globus stand die goldene Eiche der Rovere, ihre Äste bis zur Spitze
der Kirche S. Maria Traspontina in die Luft erhebend. So
vollkommen hatten die Römer die Kunst der Schmeichelei gegen ihre
Herren, die Päpste, gelernt. Julius aber kehrte in den Vatikan mit
dem Hochgefühl eines mächtigen Fürsten zurück. Der glänzende
Festtag konnte ihn nur zu neuen Eroberungsplänen ermuntern.

		In derselben Zeit, als er seinen siegreichen Feldzug machte und
beschloß, befand sich der König von Spanien in Neapel. Er war dort
im Oktober 1506 gelandet, seine neuen Staaten zu sehen und sich
zugleich Consalvos zu versichern, dessen Größe ihm gefährlich zu
werden begann. Er hatte noch auf der Reise den Tod seines
Schwiegersohnes erfahren. Der junge Erzherzog Philipp starb am
25. September 1506 zu Burgos, als Erben zurücklassend die
kleinen Söhne Karl und Ferdinand. Dies Ereignis beschleunigte die
Rückkehr des Königs von Spanien; er verließ Neapel im Juni 1507 und
führte Consalvo mit sich. Dem Hafen von Ostia, wo sich der Papst
befand, um mit ihm zusammenzukommen, segelte er vorbei, ohne diesen
sehen zu wollen, aus Groll wegen der ihm noch verweigerten
Investitur Neapels; dann landete er in Savona, wo er
Ludwig XII. traf, und hier legten diese Monarchen den Grund zu
einer künftigen Liga.

		4. Maximilian in Konstanz
Mai 1507. Ankündigung seines Romzugs. Krieg mit Venedig. Liga zu
Cambrai. Schlacht von Agnadello. Not der Venetianer. Versöhnung
Julius' II. mit der Republik. Plan zur Vertreibung der
Franzosen. Julius bannt den Herzog von Ferrara. Zorn
Ludwigs XII. Synode in Tours. Chaumont vor Bologna. Julius in
Mirandola. Verlust Bolognas. Ermordung Alidosis. Berufung des
Konzils in Pisa. Maximilian und das Papsttum. Berufung des
Lateranischen Konzils. Krankheit des Papsts. Demokratische Bewegung
in Rom. Pompeo Colonna und die römischen Barone.

		Mit Hilfe eines Mächtebundes wollte Julius II. die Republik
Venedig demütigen und ihr die Romagna entreißen. Er hatte bald nach
seiner Rückkehr drei Franzosen, Jean de Tremouille, Louis
d'Amboise, René de Prie, und den berühmten Ximenes von Toledo zu
Kardinälen gemacht, sich Frankreich und Spanien zu verbinden. Und
schon im März 1504 hatte er Nuntien an die Höfe Frankreichs,
Spaniens und Maximilians geschickt, um diese Mächte zum Kriege mit
Venedig aufzureizen, dessen Herrschsucht den Kirchenstaat und
Italien zu verschlingen drohe. Aber Ludwig XII. machte ihm
Schwierigkeiten, denn noch war er im Bunde mit Venedig und in
tiefer Spannung mit Maximilian. Er argwöhnte, daß der Kaiser den
Plan habe, das Haus Sforza in Mailand wieder einzusetzen.
Maximilian war erschüttert durch den Tod seines Sohnes Philipp; die
Hoffnungen seiner Dynastie ruhten jetzt auf dem Enkel Karl, einem
Kinde von sieben Jahren, und wie schwer war es nicht, diesem die
Erbfolge in Spanien und im Reich zu sichern. Er wollte jetzt zu
einer großen Tat sich entschließen, nach Italien ziehen, die
Kaiserkrone in Rom nehmen, die Rechte des Reichs endlich
wiederherstellen, Deutschland wieder zu der Höhe erheben, von
welcher es herabgesunken war, während Frankreich durch den Besitz
Mailands eine so furchtbare Größe erlangt hatte. Auf dem glänzenden
Reichstage zu Konstanz im Mai 1507 legte er den Ständen diesen Plan
vor, und sie bewilligten ihm die Mittel zur Kaiserfahrt.

		Als er dem Papst meldete, daß er zur Krönung kommen wolle,
suchte derselbe auszuweichen. Diese Romfahrt drohte ganz Italien in
Aufregung zu bringen, vielleicht umzuwälzen. Frankreich und Venedig
widersetzten sich ihr; nur die Schweizerkantone erklärten auf ihrer
Tagsatzung in Luzern am 29. Januar 1508, daß sie dem Kaiser
nicht hinderlich sein wollten. Am 3. Februar ließ Maximilian
im Dom zu Trient eine Feier veranstalten, wobei Matthias Lang, der
Bischof von Gurk, den Romzug verkündete. Seither nannte sich
Maximilian »Erwählter römischer Kaiser«, ohne daß der Papst gegen
diesen Titel protestierte. In dieser späten Neuerung sprach
Maximilian den Grundsatz aus, daß die in Deutschland fortdauernde
Kaisergewalt von der Krönung durch den Papst unabhängig sei.

		Die Romfahrt selbst verwandelte sich in einen wütenden Krieg mit
den Venetianern, welche, von den Franzosen unterstützt, dem Kaiser
den Durchzug durch ihr Land verweigerten. Sie schlugen seine
Truppen überall zurück; ihr Feldhauptmann Alviano bedeckte sich mit
Ruhm. Görz, Triest und Fiume nahmen sie weg. Immer ohne Geldmittel,
immer ohne Festigkeit des Willens, wurde Maximilian des Feldzuges
so sehr überdrüssig, daß er schon am 30. April 1508 einen
dreijährigen Waffenstillstand mit Venedig schloß. Er war tief
erbittert über diese Republik, die seiner Majestät spottete. Jetzt
näherte er sich dem Könige Frankreichs, welcher den Venetianern
zürnte, weil sie ohne sein Wissen mit dem Kaiser sich vertragen
hatten. So unterstützte der Venetianische Krieg unverhofft die
Absichten des Papsts.

		Der kühne Egoismus der Republik S. Marco war damals allen
Staaten furchtbar. Sie herrschte noch ausschließlich im
Adriatischen Meer, dem See Venedigs; ihre Banner wehten noch auf
allen levantischen Meeren; Candia und Cypern und viele fremde
Küsten gehorchten ihr. Aber sie war durch die Entdeckung des
indischen Seewegs und die Türkenmacht mit einer sich nähernden
Katastrophe bedroht; deshalb wollte sie eine italienische
Territorialmacht werden und versuchen (was erst in unsern Tagen dem
kleinen Piemont gelang), ob sie von einer Ecke des Nordostens her
die Herrschaft über die ganze Halbinsel ergreifen könnte, wie vor
Zeiten Rom, dem das wundervolle Wachstum und die Staatskunst
Venedigs ähnlich war. Wenn diese große Republik, statt alle Staaten
Italiens durch ihre Eroberungslust zu schrecken, das Banner
nationaler Unabhängigkeit erhoben hätte, dann würde sie wohl die
Retterin Italiens geworden sein. Ihre Flotten hätten Frankreich von
Genua, Spanien von Neapel ferngehalten, ihre Heere Mailand
geschützt. Sie lag wie ein Bollwerk vor den Alpen Tirols und
Istriens; sie war Herrin des Schlüssels zu Italien, des Veroneser
Gebiets, welches das Reich beanspruchte. Sie besaß Brescia,
Bergamo, Cremona und andere Orte des Herzogtums Mailand, worauf
Frankreich Ansprüche erhob. Sie besaß Friaul, welches Österreich
verlangte, und apulische Hafenstädte, die Spanien zurückforderte.
In der Romagna hatte sie Ravenna, Faenza, Cervia und Rimini in
ihrer Gewalt, Städte des Papsts. So hatten alle diese Mächte von
Venedig eine Schuld zu fordern.

		Julius II. war noch im besondern über die kirchliche
Selbständigkeit aufgebracht, welche Venedig behauptete. Vakante
Benefizien in ihrem Gebiet wollte die Republik nur an ihre Bürger
verliehen haben, und auch sonst wies sie manche Ansprüche der
römischen Kanzlei entschieden ab. Zornig sagte Julius eines Tages
dem Botschafter Pisani: »Ich will Venedig wieder zu einem
Fischerdorf machen.« Der edle Venetianer erwiderte ihm: »Und wir,
Heiliger Vater, werden Euch zu einem kleinen Pfarrer machen, wenn
Ihr nicht verständig seid.« Dies stolze Wort verschluckte der
Papst, doch er vergaß es nicht.

		Es gelang ihm endlich, die Großmächte zu vereinigen. Der Kaiser,
Frankreich und Spanien schickten ihre Gesandten nach Cambrai, und
dort machten Margarethe, Regentin der Niederlande für den
unmündigen Erzherzog Karl, und der Kardinal Amboise am
10. Dezember 1508 Frieden und Bündnis. An demselben Tage
schlossen diese Mächte und für den Papst Amboise als sein Legat die
epochemachende Liga wider Venedig. Julius erkannte die
Gefährlichkeit dieses Mittels zur Erwerbung der Romagna; er hoffte
anfangs, den Venetianern durch Furcht abzuzwingen, was er begehrte,
und dann wollte er die Liga selbst vereiteln. Erst als der Doge
Loredano seine letzten Vorschläge, ihm Faenza und Rimini
zurückzugeben, abwies, unterzeichnete er am 23. März 1509 den
Beitritt zu jenem verhängnisvollen Bunde. Ihm schlossen sich
Ferrara, Mantua und Urbino an. Die Florentiner wurden dadurch
gewonnen, daß ihnen Frankreich und Spanien Pisa preisgaben.

		Die Liga von Cambrai war eine Sinnlosigkeit Ludwigs XII.,
ein Treubruch Maximilians gegen Venedig und das frivolste Wagnis
des Papsts bei einem ganz unverhältnismäßigen Gegenstande, dem
Besitz nämlich von ein paar Städten der Romagna. Julius II.
lud hier eine nicht mindere Schuld auf sich als einst
Alexander VI. zur Zeit Karls VIII. Er setzte das Bestehen
des einzigen freien und starken Staats in Italien aufs Spiel, er
rief die Großmächte in sein Vaterland und stürzte dies in
unabsehbaren Krieg.

		Die Republik San Marco sah sich plötzlich von halb Europa
bedroht, doch sie verzagte nicht. Es galt für sie, ihre Stellung zu
behaupten oder wie Karthago unterzugehen. Die Heere Frankreichs
unter Chaumont überschritten schon die Adda, worauf der wütende
Papst am 27. April 1509 den Bann gegen Venedig schleuderte.
Die ganze Last des Krieges mußte freilich Ludwig XII. auf sich
nehmen. Nur langsam zog sich das Heer Maximilians im Norden
zusammen, während Francesco Maria Rovere, jetzt Herzog Urbinos
durch den Tod Guidobaldos, mit dem päpstlichen Kriegsvolk in die
Romagna einbrach. Eine einzige Schlacht, welche Alviano und
Nicolaus von Pitigliano bei Agnadello am 14. Mai gegen den
König Frankreichs verloren, brachte die venetianische Republik dem
Untergang nahe. Alviano selbst geriet in Gefangenschaft, Pitigliano
entrann mit der Reiterei. Peschiera, Cremona, Bergamo, Brescia
fielen, und nur der Umstand, daß die Sieger am Mincio haltmachten,
weil das Gebiet Veronas der für Maximilian vorbehaltene Beuteteil
war, hielt den Fall der ganzen Terra Firma auf. Ludwig XII.
lieferte gewissenhaft die ihm übersandten Schlüssel der Städte
Verona, Vicenza und Padua dem untätigen Kaiser aus, und dieser
erteilte ihm, den Artikeln von Cambrai gemäß, in Trient am
14. Juni die Belehnung Mailands.

		Die Venetianer taten jetzt wie Schiffbrüchige, welche die Ladung
über Bord werfen, um das Fahrzeug zu retten. Erst gaben sie dem
Papst Ravenna, Cervia, Rimini und Faenza hin, den Burgvögten
befehlend, diese Städte dem Herzog von Urbino zu überliefern und
mit den Besatzungen nach Venedig abzuziehen; dann gaben sie die
apulischen Seestädte den Spaniern zurück. Aber der Kaiser blieb
gleich Ludwig XII. taub gegen die Friedensanerbietungen der
bestürzten Republik. Als auch der Papst nichts von Frieden wissen
wollte, erhob sich des Dogen Sohn Marco Loredano öffentlich im
Senat und riet, bei den Türken Hilfe zu suchen gegen den Henker des
Menschengeschlechts, der sich dessen Vater nenne. Vom Bann des
Papsts hatten die Venetianer an ein zu berufendes Konzil
appelliert; Julius erneuerte deshalb am 1. Juli 1509 die
berühmte Mantuaner Bulle Pius' II. Es war in den Stürmen
dieses Krieges, daß die verlassene Stadt Pisa, nach jahrelanger
heldenmütiger Gegenwehr, in die Gewalt der Florentiner fiel, durch
Vertrag am 8. Juni.

		Die Eifersucht der Verbündeten und die Langsamkeit des Kaisers
retteten indes die Venetianer aus der dringendsten Not. Andrea
Gritti nahm am 17. Juli 1509 Padua den Deutschen wieder, und
um diese Stadt entbrannte jetzt ein wütender Krieg. Wenig Ehre
legte auch hier Maximilian ein, der sich in Trient befand, von den
mißtrauischen Franzosen kaum unterstützt und wie immer ganz
mittellos. Von Padua im September zurückgeschlagen, verließ er bald
darauf den Kriegsschauplatz, um nach Deutschland heimzukehren.

		Die glückliche Verteidigung jener Stadt flößte den Venetianern
neuen Mut ein; auch den Markgrafen von Mantua hatten sie durch
einen Handstreich gefangengenommen, aber ihr Versuch gegen Ferrara
auf dem Po wurde im Dezember durch glorreiche Waffentaten Alfonsos
und des Kardinals Hippolyt abgewiesen. Der Tod ihres berühmten
Generals Nicolaus Orsini von Pitigliano im Februar 1510 war ein
nicht minderer Verlust. Gleichwohl begann die Flut des
Mißgeschickes schon zu ebben. Aus der schrecklichsten Gefahr
retteten die Republik ihre Ausdauer, die Lagunen und die Trennung
der Feinde. Dazu kam der Umschwung der Gesinnungen des Papsts. Er
sagte sich denn doch, daß die Vernichtung Venedigs das stärkste
Bollwerk gegen die Türken zerstören, Italien den fremden Mächten
dienstbar, den Kirchenstaat von ihrer Gnade abhängig machen müsse.
»Wenn Venedig nicht da wäre, so müßte man es erschaffen«: das rief
jetzt eines Tages Julius II. aus. Er besaß nun jene
romagnolischen Städte, nebst dem durch die Salinen so wichtigen
Cervia. Er blickte voll Genugtuung auf den Besitz des alten
Exarchats; er sah die Boten Ravennas zur Huldigung im Vatikan
erscheinen, und aus Freude gab er der Gemeinde alle Güter der
Polentanen. Der Kardinal Grimani, dessen Vater, der spätere Doge
Antonio, im Exil zu Rom lebte, der Kardinal Cornaro drangen in ihn,
sich mit Venedig auszusöhnen. Umsonst suchte das Ludwig XII.
zu hindern, indem er Alberto Pio nach Rom sandte, den Kardinal von
Auch, seinen Bevollmächtigten, zu unterstützen. Die französischen
Kardinäle sagten dem Papst: wenn Ihr Venedig absolviert, so werdet
Ihr dem Könige einen Dolch ins Herz stoßen.

		Der Vertrag mit der Republik ward entworfen: sie verzichtete auf
jene Städte und unterwarf sich andern Artikeln in betreff des
Benefizialwesens und der geistlichen Gerichtsbarkeit. Der Versuch,
ihr die Jurisdiktion auf dem Adriatischen Meer zu nehmen, welche
sie von Ravenna bis zum Golf von Fiume beanspruchte, gelang dem
Papste nicht. Sechs Gesandte, die edlen Herren Domenico Trevisano,
Leonardo Mocenigo, Luigi Malipiero, Paolo Capello, Paolo Pisani und
Girolamo Donato, waren schon im Juli 1509 nach Rom gekommen, die
Absolution für ihre Republik zu empfangen. Monatelang ward hier
unterhandelt, bis die entmutigte Signorie sich dem Willen des
Papsts beugte. Man hatte eine besonders demütigende Zeremonie
erwartet, doch das wagte der Papst nicht. Es war ein Tag
königlicher Größe, als Julius II. (am 24. Februar 1510)
über die stolze Gebieterin der Meere triumphierte, die sich vor dem
Priester demütigte, welchen sie selbst auf den Heiligen Stuhl
erhoben hatte. Die in Scharlach gekleideten Nobili knieten zu
seinen Füßen vor der ehernen Pforte des St. Peter, wo er auf
dem Throne saß, eine goldene Rute in der Hand. Zwölf Kardinäle
hielten das gleiche Symbol der Züchtigung in den Händen. Bei jedem
Vers des Miserere erteilte der Papst den Venetianern einen leichten
Schlag. Dann legte er ihnen als Buße die Wallfahrt zu den
Siebenkirchen der Stadt auf und ließ die Pforten des Doms öffnen,
in welchen die Venetianer geführt wurden. Unter dem Jubelruf Roms,
begleitet von Scharen des Volks, kehrten die Gesandten in ihre
Wohnungen zurück.

		Am folgenden Tage ließ sie der Papst zu sich rufen. »Erlauchte
Herren Botschafter«, so sagte er ihnen, »wundert euch nicht, daß
wir so lange zögerten, das Interdikt aufzuheben. Eure Signorie ist
schuld daran; sie hätte unsern Forderungen willfahren sollen; wir
bedauern die Zensuren, denen wir sie unterwerfen mußten; wir
ermahnen sie, gut mit den Päpsten zu stehen. Nach diesem Akt wird
euch keine Wohltat von unserer Seite fehlen.« So durfte damals der
Papst zu dem mächtigsten Staate Italiens reden. Sein Sieg über
Venedig, den er selbst nur dem Glück zu verdanken hatte, machte ihn
furchtbar und groß. Er war jetzt der Mann der Gegenwart, der Mann
Italiens. Beim Feste St. Markus ward Pasquino zum Herkules,
und zahllose Epigramme verherrlichten den Löwenbändiger Julius. Die
Venetianer reisten ab, nur der schöne Girolamo Donato blieb als
Botschafter zurück. Als am 1. April Trevisano dem Dogen
Bericht erstattete, sagte er: »Der Papst ist sehr klug und ein
großer Staatsmann; er ist fünfundsechzig Jahre alt, hat die Gicht
und leidet an den Folgen der gallischen Krankheit; doch er ist
trotzdem in Kraftfülle und Tätigkeit; er will der Herr und Meister
des Spieles der Welt sein.«

		Wenn Ludwig XII. die Natur der römischen Staatskunst kannte, so
wußte er, daß es keine undankbarere Freundschaft gebe als die eines
Papsts. Aber die gewaltsame Art, mit welcher der unberechenbare
Julius von einem Extrem zum andern sprang, überraschte ihn doch.
Von diesem Priester, der ohne seine Hilfe nichts war, dem er
Bologna geschenkt, für den er die Venetianer bekämpft hatte, sah er
sich betrogen und verhöhnt. Nach dem Abfall des Papsts von der Liga
wollten weder der König noch Maximilian etwas vom Frieden mit
Venedig hören. Sie setzten den Krieg fort, welchen die Stimme
deutscher und französischer Patrioten forderte. Nun trat Julius
entschiedener auf die Seite der Venetianer. Wie er sich Frankreichs
bedient hatte, um Bologna zu erobern, so konnte er sich auch
Venedigs bedienen, die »Barbaren« aus Italien zu vertreiben. Dazu
forderten ihn die italienischen Humanisten in Prosa und Versen auf.
Schon im März 1510 hatte er durch Schinner, den Bischof von Sitten,
einen fünfjährigen Bund mit den Schweizern gemacht, die mit
15 000 Mann ihres furchtbaren Fußvolks von Wallis in die
Lombardei herabsteigen sollten. England reizte er gegen Frankreich
auf, Spanien verband er sich, indem er die berüchtigte
Teilungsbulle Alexanders VI. über Neapel aufhob und Ferdinand
die Belehnung des Königreichs gab. Maximilian fürchtete er nicht:
wegwerfend nannte er ihn »unschädlich wie ein nacktes Kind«. Seine
kühne Absicht war, Ferrara mit Gewalt zur Kirche zu bringen, wie es
schon Sixtus IV. versucht hatte, in dessen Fußstapfen er
einherging. Auf nichts sann er Tag und Nacht als auf politische
Größe. Die Schlüssel Petri, so sagte man spottend, warf er in den
Tiber und behielt nur das Schwert St. Pauls. In Ferrara war
seit dem Tode Ercoles im Jahre 1505 der kluge Alfonso Herzog, ein
Schutzmann Frankreichs und mit Venedig im Krieg, um sich Rovigo und
die Polesina zu erbeuten. Von seinen Städten war Ferrara ein
uraltes Lehen der Kirche, Modena und Reggio ein Lehen des Reiches.
Dies alles begehrte der Papst und nahm zum Vorwand einen Streit um
das Recht der Salinen Comacchios, wo Alfonso Salz machen ließ, was
die päpstliche Salzkammer in Cervia oder deren Pächter Agostino
Chigi beeinträchtigte. Als einem Vasallen der Kirche gebot er dem
Herzog, vom Kriege mit Venedig abzustehen. Dann bannte er ihn am
9. August 1510, erklärte ihn aller Kirchenlehen verlustig, ja
als einen Feind der Christenheit und verflocht in diesen rasenden
Fluch auch alle Anhänger des Herzogs. Nicht anders waren Sixtus und
Alexander mit den Opfern ihrer Habgier verfahren. Von solchem Haß
brannte der Papst, daß er Frankreich viel zugestehen wollte, wenn
es den Herzog fallen ließ. Doch sein Angriff gegen Ferrara kam zu
allem übrigen hinzu, um seinen Bruch mit Ludwig XII.
herbeizuführen, welcher den Papst in Italien nicht wollte
übermächtig werden lassen.

		Der Krieg tobte im Veronesischen fort, wo Franzosen und
Kaiserliche ihre Waffen vereinigten, während der Herzog von Urbino
in die Lande Alfonsos einbrach und sich Modenas bemächtigte, Julius
aber in dem noch französischen Genua eine Umwälzung anzuzetteln
sich bemühte. Er hatte jetzt wohlgerüstete Heere im Feld unter
seinem Neffen Urbino und dem jungen Marcantonio Colonna; er
besoldete auch Spanier unter dem andern berühmten Colonna, dem
Großconnetable Neapels Fabrizio. Voll Ungeduld eilte er selbst nach
dem Kriegsschauplatz, zum Ärgernis der Christenheit, die ihren
Oberhirten Städte belagern sah, während er an das von ihm gelobte
Konzil nicht dachte. Ist es zu verwundern, wenn der Abscheu gegen
Rom immer höher stieg und auch Julius II. zum Gegenstand des
Hasses wurde wie Alexander VI.? Der Zorn Ludwigs gegen diesen
Priesterkönig, den langjährigen Vertrauten seines Hofs und seiner
Politik, der ihn erst zum Krieg mit Venedig verlockt hatte, jetzt
bundesbrüchig alle Mächte gegen ihn aufreizte und ihn selbst in den
Bann wider den Herzog von Ferrara einzuschließen wagte, war
grenzenlos. Im September versammelte er eine Synode in Tours. Hier
verklagte der Kardinal St. Malo den ruhelosen Papst, der einst
als Kardinal die Verschwörung der Barone Neapels veranlaßt, unter
Alexander VI. die Franzosen nach Italien gezogen hatte und
jetzt sie daraus vertreiben wolle. Die Versammlung entschied: daß
der Papst kein Recht habe, Fürsten um weltlicher Zwecke willen zu
bekriegen; daß solche berechtigt seien, ihm mit Gewalt zu begegnen,
ja den Gehorsam aufzukündigen. Die Synode erklärte endlich, daß die
Grundsätze des Basler Konzils und der pragmatischen Sanktion in
ganz Frankreich aufrechtzuhalten seien. Julius jagte die
französischen Gesandten mit Schimpf von seinem Hof, verbot aber den
Kardinälen dieser Nation, die Stadt zu verlassen. Der König dagegen
rief sie ab und untersagte jede Geldzahlung nach Rom. Kaum war nun
der Papst am 22. September in Bologna angelangt, so hörte er,
daß fünf Kardinäle, die sich von Florenz zu ihm begeben sollten,
nach Genua entwichen seien. Dies weissagte ein Schisma.

		Als Chaumont, der Vizekönig Mailands, den Papst in Bologna
wußte, machte er einen Anschlag auf diese schon unzufriedene Stadt.
Er erschien vor ihren Mauern am 10. Oktober und forderte die
Übergabe. Schon hatten die Bentivogli ein Tor besetzt; stündlich
erwartete man ihren Einzug. Die Kardinäle hielten sich für
verloren; der alte Papst selbst verlor einen Augenblick lang den
Mut; er dachte daran, sich mit Frankreich durch einen Vertrag
abzufinden; dann faßte er sich wieder. Der Marschall war ohne Mut;
durch geschickte Friedens-Unterhandlungen, welche der vertriebene
Graf von Mirandola, Gianfrancesco Pico, für den Papst führte, ließ
er sich hinhalten, bis ein venetianisches Heer und Spanier unter
Fabricius Colonna herbeikamen; dann zog er beschämt ab. Alle
bewunderten den Papst. Er brannte vor Begier, Ferrara zu erobern;
mit fieberhafter Hast blickte er auf die Langsamkeit des Kriegs. Im
Beginne des Winters ließ er erst Concordia erobern, dann Mirandola
bestürmen, worin die Gräfin Francesca, Witwe des im Dienst Alfonsos
am Po gefallenen Lodovico Pico, Herrin war, eine Tochter
Trivulzios. Im Winterfrost ließ sich Julius in einer Sänfte ins
Lager seiner Truppen tragen, um den Fall der Burg zu beschleunigen,
die als Schlüssel Ferraras galt. Er hörte nicht auf die Abmachungen
der Kardinäle und der Gesandten Venedigs. Zu einem General
verwildert, mit langem Bart, besuchte er die Laufgräben und setzte
sich den feindlichen Bomben aus, die ihn in seinem Zelt hätten
töten können. Man fand dies Wesen groß, denn in jener Zeit suchte
man in den Päpsten keine Tugenden des Priesters mehr. Die Patrioten
des sinkenden Italiens sahen in Julius II. den einzigen
politischen Charakter ihres verzweifelnden Landes. Dichter priesen
ihn, den Papst, als den zweiten Mars. Sie riefen ihm zu, daß er die
letzte Hoffnung Italiens sei, welches die Vertreibung der Barbaren
nur von seiner kriegerischen Kraft erwarte. In Wahrheit, dieser
gewaltige Greis, ein Zerrbild der Religion auf dem Stuhle Petri,
ein eherner Held in den Stürmen der Zeit, erschien einen Augenblick
lang als der Moses seines Volks. So heroisch ist sein Wesen, daß
die Verwünschungen seiner Feinde gegen diesen alten Papsttitanen
kleinlich und fast wie frömmelnde Heuchelei erscheinen. Und doch
hatten sie recht, mit Abscheu auf den Oberpriester zu blicken, der
sich unter rohen Soldatenbanden in Laufgräben sehen ließ, ein
Kastell zu Fall zu bringen, worin eine bedrängte Witwe sich
verteidigte. Hatten nicht die französischen Bischöfe Grund, diesen
Papst vor ein Konzil zu laden? Als Mirandola am 21. Januar
1511 sich ergab, ließ er sich voll Ungeduld durch die Bresche in
einem hölzernen Kasten hinaufziehen. Er hatte nichts vom Priester
als den Rock und den Namen.

		Der Fall jener Burg war ein so großer Schimpf für Chaumont, daß
der berühmte Feldherr am 11. Februar zu Correggio vor Kummer
starb. Aber frohlockend genoß der Papst sein Glück zehn Tage lang
in dem zerschossenen Kastell, dessen Herrschaft er Gianfrancesco
Pico übergab, dann ging er am 7. Februar nach Bologna und
verließ diese Stadt wieder am 11., um sich nach Imola und Ravenna
zu begeben. Zu Pferd konnte er nicht mehr steigen: nach
romagnolischer Landesart wurde er zu seiner Pein auf einem
hochrädrigen Wagen von vier Ochsen fortgezogen. Nur Gassenbuben
jubelten ihm zu, als er so von Bologna nach Imola fortrollte. Am
18. Februar traf er in Ravenna ein, und seither wanderte er
zwischen diesen Hauptstädten der Romagna hin und her, mit
Leidenschaft den Krieg gegen Ferrara betreibend. Am 10. März
1511 machte er in Ravenna acht neue Kardinäle, sich den
Schismatikern gegenüber zu verstärken und seinen Verpflichtungen an
einige Mächte nachzukommen. Es waren der Engländer Christoph
Bambridge, Antonio Ciochi von Monte Sansovino, Erzbischof von
Siponto, Pietro Accolti, Bischof von Ancona aus Arezzo, Achilles de
Grassis von Bologna, Francesco Argentino von Venedig, Bandinello
Sauli von Genua, Alfonso Petrucci von Siena und der Schweizer
Matthäus Schinner.

		Am 30. März ging Julius nach Bologna, wo er die Ostern feierte,
am 14. April wieder nach Imola. Seine Truppen,
1500 Reiter und 9000 Mann zu Fuß, waren stärker als die
Frankreichs, weshalb er die Friedensvorschläge zurückwies, die ihm
alle beteiligten Mächte auf einem Fürstenkonvent in Mantua
darboten. Der Kaiser schickte zu ihm nach Bologna den Bischof von
Gurk, seinen Reichsvikar in Italien. Der Gesandte wurde ehrenvoll
empfangen, aber der Papst, welchem er durch ein königliches
Auftreten zu imponieren suchte, wollte auf nichts eingehen, wenn
ihm nicht Ferrara übergeben werde. Erbittert über die hartnäckige
und heftige Weigerung des Statthalters Christi verließ Gurk Bologna
am 25. April, nachdem er die Kardinalswürde und andere
Angebote ausgeschlagen hatte. Die Greuel des Krieges erschütterten
das Herz des Papsts so wenig, wie das jedes andern Generals,
welcher es natürlich fand, daß man Besatzungen erwürgte, Bürger
niedermetzelte Städte ausplünderte und verbrannte.

		Da wurde der plötzliche Verlust Bolognas und was auf ihn folgte
die erste gerechte Strafe für Julius. Im Mai zog Trivulzio mit
Macht nach der Romagna, und der Papst verließ jene Stadt, die
Bürger zur tapfern Verteidigung ermahnend. Er ging nach Ravenna; in
Bologna aber ließ er Francesco Alidosi als Legaten zurück. Alidosi,
ein lasterhafter Mensch von schöner Gestalt, war sein Liebling. Er
stammte von den Herren Imolas, war unter Sixtus IV. nach Rom
gekommen und Familiar seines Neffen geworden, den er, wie man
sagte, sich verpflichtete, weil er sich durch die Borgia nicht
bestechen ließ, ihm Gift zu mischen. Im Jahre 1504 wurde er Bischof
von Mileto, dann von Pavia und am 12. Dezember 1505
Kardinal. Julius gab ihm im Jahre 1507 die Legation im
Patrimonium, im folgenden die der Romagna. Alidosi verfolgte die
Partei der Bentivogli mit raubgieriger Wut; vier Senatoren
Bolognas, viele andre Bürger ließ er enthaupten. Mit Eifer betrieb
er den Bau der Zwingburg Galiera. Der verblendete Papst machte
diesen schamlosen Wüstling am 18. Oktober 1510 auch zum
Erzbischof Bolognas. Von Stolz aufgeblasen, verlangte der
Kardinallegat Imola für seine Familie zurück, und die Weigerung des
Papsts machte ihn, wie es hieß, zu dessen heimlichem Feinde. Schon
einmal hatte ihn der Herzog von Urbino gefangen zum Papst gebracht
und des Hochverrats angeklagt, aber er war von seinem Gönner
freigesprochen worden.

		Nun aber unterhandelten die Bolognesen mit dem kriegsberühmten
Trivulzio, welcher Nachfolger Chaumonts geworden war, und mit
Hannibal und Hermes Bentivoglio, ihnen die Stadt zu geben.
Französisches Kriegsvolk rückte herbei. Die Bürger weigerten sich,
den Befehlen des Legaten zu gehorchen und päpstliche Truppen
aufzunehmen. Sie erhoben sich in Wut am 21. Mai 1511; eine
Bildsäule Julius' II. aus Stucco rissen sie von der Loge des
Palasts der Anzianen herab, wo sie auf Befehl des Papsts schon am
Ende des Jahres 1506 aufgestellt worden war, und sie zerschlugen
unter Hohn und Spott auch eine bronzene Ehrenstatue, das schöne
Werk Michelangelos, welches im Jahre 1508 über dem Portal des Domes
S. Petronio war erhoben worden. Alidosi entrann nach Kastell
Rio bei Imola. Man glaubte ihn selbst, obwohl grundlos, mit dem
Feinde einverstanden. In die befreite Stadt aber zogen die
Bentivogli ein, und das jubelnde Volk warf die Zwingburg nieder.
Zwar rückte die Bundesarmee unter Urbino schnell vor Bologna, doch
sie wurde mit Verlust ihrer ganzen Artillerie schimpflich
zerstreut. Da fiel Mirandola in die Gewalt des Siegers.

		In Ravenna hörte der Papst diese Schreckenskunden, wahre
Donnerschläge. Wütend rief er aus: »Wenn der Herzog in meine Hände
kommt, so will ich ihn vierteilen lassen.« Zuerst kam am
24. Mai der Kardinal, warf sich ihm zu Füßen und wälzte alle
Schuld auf Rovere. Dann kam dieser, den Legaten des Ungeschicks
selbst des Verrats anzuklagen: er aber wurde vom Papst mit
Schmähungen überhäuft und aus dem Palast gejagt. Der Herzog, erst
zwanzig Jahre alt, entflammte von unbezähmbarer Wut: Wehe dem
Kardinal, wenn er ihm begegnete! Zum Unglück geschah dies. Alidosi,
in einer Straße daherreitend, entblößte sein Haupt; der Herzog
sprang vom Pferd, griff in die Zügel des Maultiers. Als jener
abstieg, riß er den Degen aus der Scheide, hieb den Kardinal,
welcher einen Panzer trug, in den Kopf und durchstieß den
Stürzenden. Den Rest gaben die Dolche der Trabanten, während sich
von den Begleitern des Kardinals auch nicht einer rührte. In einem
nahen Palast verschied Alidosi, der Herzog aber sprengte von dannen
nach Urbino. Ein herrliches Schauspiel für die Christenheit: der
Neffe des Papsts einen Kardinal öffentlich ermordend! Nicht umsonst
hatten die Borgia gelebt. Fünf Jahre früher war eine andere Szene
gesehen worden: der junge Kardinal Hippolyt von Este hatte
Meuchelmörder gedungen, die seinem natürlichen Bruder Julius die
Augen auszureißen suchten, weil eine Geliebte des Kardinals diese
Augen schön gefunden hatte. Das waren die Kirchenfürsten jener
Zeit.

		Die Ermordung Alidosis erregte, nach dem Zeugnis des päpstlichen
Zeremonienmeisters, nur Jubel in Ravenna, wo man den raschen Herzog
hochleben ließ; selbst Kardinäle priesen mit erhobenen Händen diese
herrliche Tat. Nur der Papst war außer sich, er schluchzte laut, ja
er stieß ein tierisches Geschrei aus; zwei Stunden nach dem Morde
verließ er Ravenna. Er lag weinend in der Sänfte, in welcher man
ihn nach Rimini trug.

		Alles wurde finster um ihn her. Bologna war dahin! Mit Schande
hatte ihn sein Neffe bedeckt; ein furchtbarer Sturm bedrohte ihn,
das Schisma, das Konzil. Als er am 28. Mai nach Rimini kam,
fand er an den dortigen Kirchen die Vorladung dazu angeschlagen.
Die abtrünnigen Kardinäle luden ihn zum 1. September nach
Pisa, wo die verderbte Kirche reformiert werden sollte. Denn da
Julius das Konzil bisher verweigert habe und stets verweigern
werde, weil es sich wesentlich um die Reform der Kirche an ihrem
Haupte handle, so hätten sie, die Kardinäle, die Pflicht, in voller
Freiheit und unter der ausdrücklichen Autorität des Kaisers und des
Königs von Frankreich das Konzil zu berufen. Nachdem der Papst Gurk
mit den Friedensvorschlägen abgewiesen, hatte Maximilian allerdings
seine Prokuratoren zu den Kardinälen nach Mailand geschickt, wo sie
mit den Gesandten Frankreichs die Abhaltung des Konzils
vereinbarten. Fünf Kardinäle hatten sich vom Papst losgesagt:
Briçonnet, Sanseverino, Francesco Borgia, René de Prie und der
gelehrte, nach der Tiara begierige Kardinal Bernardino Carvajal von
Santa Croce, das wahre Haupt des Schisma; Hippolyt von Este
schwankte; sein kluger Bruder Alfonso hinderte ihn, sich zu
beteiligen. Auch Hadrian von Corneto und Philipp von Le Mans
neigten sich zum Abfall.

		Auf demselben Punkt, wohin er einst Alexander VI. gedrängt
hatte, Karl VIII. bestürmend, ein Konzil zu versammeln, war
denn auch Julius II. angelangt. Mit der Reformbedürftigkeit
der Kurie, mit der Empörung so angesehener Kardinäle verband sich
aber jetzt die Feindschaft der größten Monarchen Europas.
Ludwig XII. hatte Amboise die Papstkrone zu verschaffen
gehofft, bis dieser ehrgeizige Kardinal im Jahre 1510 zu Lyon und
zum Glücke Julius' II. starb. Maximilian konnte nur einem
deutschgesinnten Kardinal das Papsttum geben wollen, etwa Hadrian
von Corneto. Man schrieb ihm auch den ungeheuerlichen Plan zu, sich
selbst auf den Stuhl Petri als Papstkaiser niederzulassen, nachdem
er den Papstkönig davon herabgeworfen hatte. Es gibt drei Briefe
Maximilians, worin er von solcher Idee redet. Man hat sie als
Scherze oder diplomatisch erklärt; denn konnte es ihn reizen, das
Beispiel Felix' V. nachzuahmen? Konnte er glauben, daß Europa,
welches schon das römische Priesterkönigtum haßte, einen Kalifen
ertragen würde? Der Geist Maximilians war nicht tief genug, um sich
mit Leidenschaft in den Plan einer Kirchenreformation zu versenken,
aber aufgeregt und phantasievoll genug, um die Papstkrone auf
seinem Haupt für möglich zu halten. Seine geheimnisvollen
Andeutungen beweisen, für wie heillos er den Zustand der Kirche und
des Papsttums unter dem profanen Julius erkannte und wie sehr er
überzeugt war, daß diese Übel nur durch die Reichsgewalt zu
verbessern seien, wie zur Zeit, da die deutschen Kaiser das
Papsttum reformierten, weil sie es beherrschten. Die Reformation
lag schon in der Luft; glühender Haß gegen Welschland wie gegen den
römischen Papst erfüllte das deutsche Volk. Maximilian selbst
wollte dieses auf eine neue Stufe der Macht heben; er liebte
außerordentliche Taten: er dachte an die Erneuerung des Imperium im
Hause Habsburg, dem die Familien-Verbindung mit Spanien gerade eine
glänzende Zukunft verhieß. Zur Herstellung dieser
Reichsherrlichkeit bedurfte er der Vertreibung Frankreichs aus
Italien und der Unterwerfung des Papsttums unter die Kaiser-Gewalt.
In jedem Falle war der angedeutete Plan Maximilians die
furchtbarste Ironie auf die Ausartung des Papsttums und den
erneuerten Kirchenstaat, diese ewige Quelle so vieler Verbrechen,
Kriege und Leiden in der Welt.

		Wenn Maximilian und Ludwig, noch Verbündete wider Venedig und
den Papst, ein Konzil nicht aus politischen, sondern aus ernsten
kirchlichen Zwecken berufen hätten, so würde wohl eine unermeßliche
Bewegung in Europa daraus entstanden sein. Der französische König
haßte den Papst bis auf den Tod. Vor dem Zorn des mächtigen Ludwig,
vor der Aufregung der gallikanischen Kirche war Julius in Furcht.
Deutschland ängstigte ihn nicht: was in den Tiefen dieser Nation
schlummerte, ahnte er nicht. Nur vor wenigen Monaten hätte sein
gleichgültiger Blick auf einen Wittenberger Mönch fallen können,
der in Angelegenheit seines Augustinerklosters nach Rom gekommen
war und selbst nicht ahnte, zu welcher welterschütternden Aufgabe
er berufen sei. Es war dies ein Mann des Volks, durch heldenhafte
Charakterstärke und feurigen Ungestüm ein ganz ebenbürtiger
Zeitgenosse des Papsts Julius, der Hildebrand der deutschen
Reformation.

		Am 27. Juni 1511 war Julius nach Rom zurückgekehrt, aufgeregt
und fieberkrank. Hier erließ er die Bulle Sacrosanctae vom
18. Juli, wodurch er für den 19. April 1512 ein
Lateranisches Konzil berief. Den Gedanken dazu soll ihm der
Kardinal Antonio von Monte Sansovino eingegeben haben. Es war die
richtigste Taktik; sie erschütterte die Unternehmung seiner
Gegner.

		Jetzt stellte der Papst auch seinen Neffen unter Prozeß. Er lud
ihn nach Rom vor ein Tribunal von vier Kardinälen, worunter auch
Medici war. Bis zum Urteilsspruch entsetzte er ihn aller Würden;
doch durfte er gegen Niederlegung von 10 000 Skudi in seinem
Hause auf dem Corso wohnen. Heute steht an dessen Stelle der Palast
Doria Pamfili.

		Am 17. August brach der alte Papst unter der Last aller
erlittenen Erschütterungen und Mühen plötzlich zusammen. Man sagte
ihn tot. Schon plünderten die Palastbeamten seine Wohnzimmer aus:
selbst im Schlafgemach blieb kaum ein Stück Linnen übrig. Aus
seiner Haft eilte der Herzog Urbino nach dem Vatikan: er fand den
Oheim noch lebend; der jüdische Arzt gab ihm sogar Hoffnung. Das
Gerücht vom Tode des Papsts durchflog schon ganz Italien, so daß
abwesende Kardinäle, selbst die Urheber des Schisma, sich zur Reise
zum Konklave rüsteten. In Rom war alles in Aufruhr. Tausend
lärmende Menschen, Bürger, Priester, Barone enthüllten sich
plötzlich als Feinde des Papsts. Die großen Geschlechter der Stadt
vor allem waren erbittert, weil er ihren Trotz niederhielt und
keinem ihrer Mitglieder den Kardinalspurpur gab. Denn diesen
verwilderten Adel Roms, welchen schon die Borgia gebrochen hatten,
wollte er nicht wieder aufkommen lassen. Was unter einem
Alexander VI. nie gewagt worden war, ein Aufstand zugunsten
der verlorenen Freiheit, das wagte man jetzt unter
Julius II.

		Führer der Unzufriedenen war Pompeo Colonna, Sohn des im
Stadtkrieg des Jahres 1482 erschlagenen Girolamo. Seine Oheime
Prospero und der Kardinal Giovanni hatten ihn in Monte Compatri
erzogen und für die geistliche Laufbahn bestimmt, obwohl er nur
Neigung für Waffen besaß. Mit Auszeichnung diente er im
Neapolitanischen Krieg unter Consalvo; nur mit Gewalt hatte ihn
sein Oheim abhalten können, einer der Kämpfer in der Disfida von
Barletta zu sein. Er focht tapfer in der Schlacht am Liris im Jahre
1503. Doch Prospero zwang ihm das geistliche Gewand auf, damit er
der Erbe der reichen Benefizien des Kardinals Giovanni werde. Als
nun dieser im Jahre 1508 starb, machte Julius II. den
widerstrebenden Pompeo zum Bischof von Rieti und zum Abt von
Grottaferrata und Subiaco. Der junge Colonna war eine groß
angelegte Natur, voll Feuer und Tatendurst, erfüllt von dem hohen
Sinn seines Hauses. Er war aufgebracht, daß der Papst keinen
vornehmen Römer ins Heilige Kollegium aufnahm, nachdem die
Kardinäle Orsini, Colonna, Savelli und Cesarini gestorben waren. Da
er einmal der Kirche dienen mußte, strebte er auch nach der
höchsten Macht, welche sie bieten konnte. Er selbst würde als Papst
Rom wie ein König beherrscht haben, aber weil er das nicht war,
bekämpfte er die verhaßte Papstgewalt mit den ghibellinischen
Überlieferungen seines Hauses und den nie veräußerten Rechten des
römischen Volks. In dieser Zeit, wo seit Alexander VI. und
Julius II. die Päpste zu Despoten Roms geworden waren, vertrat
Pompeo Colonna den römischen Freiheitsgedanken, und das gibt ihm
eine ausgezeichnete Stelle in der Geschichte der Stadt.

		Auf das Gerücht, der Papst sei tot, strömten die Barone mit
bewaffnetem Volk in die Stadt. Es vereinigten sich Pompeo, Roberto
Orsini, ein Sohn des von Cesare Borgia ermordeten Paul, Georg
Cesarini, Antimo Savelli und andere Herren von der guelfischen wie
ghibellinischen Partei. Sie zogen auf das Kapitol, das Volk zur
Wiedererlangung seiner alten Rechte aufzurufen, und dort war
solcher Ruf längst verstummt. Drei Konservatoren und ein Senator,
damals Pietro de Squarcialupis von Florenz, stellten die Regierung
der Stadt dar. Die Bürgerschaft mochte erstaunen, als sie die
feurigen Reden vernahm, womit ein junger Bischof die Schatten der
Vergangenheit beschwor. Mit der Stimme Porcaros sprach Pompeo von
der Freiheit der römischen Republik und der Schande des
Priesterregiments. Es sei eine Schmach für den Ruhm des
Römernamens, daß Hab und Gut der Bürger der Gier weniger Pfaffen
zur Beute gefallen sei; nur die Scheinbilder der alten Ehren habe
man der Stadt gelassen; Senator und Konservatoren zeigten sich nur
noch im Pomp von Aufzügen als lächerliche Masken in Goldbrokat. Den
alten Geschlechtern der Stadt sei jede Ehre entrissen, denn niemand
aus ihrer Mitte werde zur Kardinalswürde zugelassen. Wenn früher
die Heiligkeit der Päpste deren Herrschaft erträglich machte,
welche Tugend oder Würde vermochte wohl heute die Schande der
Sklaverei zu decken? Etwa die Unbescholtenheit des Lebens, das
heilige Beispiel der Priester oder ihre Wunder? Welche
Menschenklasse wäre gleich verderbt und sittenlos? An ihr erscheine
nur das wunderbar, daß die Gerechtigkeit Gottes solche Verbrechen
so lange ertrage. Behaupte sich etwa diese Tyrannei durch Kraft der
Waffen, durch Geist und männliche Tätigkeit und den stetigen
Gedanken, die Majestät des Papsttums zu bewahren? Welche
Menschengattung sei von den Wissenschaften und den Waffen weiter
entfernt, der Lust und dem Müßiggange mehr ergeben und sorgloser in
bezug auf die Würde und den Vorteil der Nachfolger? Es gebe in der
Welt nur zwei einander gleiche Regierungen, die des Papsts und des
Sultans von Ägypten, wo auch weder die Würde des Oberhaupts noch
die Ämter der Mamelucken erblich seien, doch seien diese wenigstens
Männer, des Waffendienstes gewohnt, wild und kriegerisch und fern
von aller Weichlichkeit. Die Römer dagegen seien Sklaven von
Feiglingen und Fremdlingen, oft so unedel an Blut wie an Sitten. Es
sei Zeit, sich aus dieser Schlaftrunkenheit aufzuraffen und sich zu
erinnern, daß man Römer sei.

		Diese und andere Reden machten solchen Eindruck, daß die
Konservatoren Marcantonio Altieri und Giulio Stefanuccio den Antrag
stellten, das Volk zu bewaffnen, das Konklave zu beaufsichtigen und
die Kardinäle zu zwingen, der Stadt Rom ihre Rechte wiederzugeben.
Auch sollte sich der neue Papst verpflichten, vier Römern den
Purpur zu erteilen. Endlich müsse die Engelsburg für immer dem Volk
ausgeliefert werden. Jene Männer gehörten der antiquarischen und
akademischen Schule an, in welcher die Ideen des Cola
di Rienzo und des Stefano Porcaro fortlebten. Marcantonio
Altieri war Schüler des Pomponius Laetus, ein glühender Patriot und
ein hochgebildeter Mann.

		Die ganze Stadt befand sich in Waffen und Tumult: da kam
Botschaft vom Vatikan, daß der alte Papst sich aus tiefer Ohnmacht
aufrichte. Der furchtbare Julius erhob sich in der Tat, er erholte
sich durch die Kunst seines Arztes Scipio Lancelotti; ein Trank
Malvasier und ein Pfirsich erweckten seine Lebensgeister. Viele
Kardinäle, welche auf sein Ende gehofft hatten, »blieben wie tot
bei seiner Genesung«. Vorsichtig verschwieg man ihm, was sich auf
dem Kapitol ereignet hatte. Noch den Tod vor Augen, absolvierte er
seinen Neffen. Dem Herzog oder seinem geistvollen Verteidiger,
Filippo Beroaldo dem Jüngern, wurde es nicht schwer darzutun, daß
der ermordete Kardinal ein Verräter gewesen sei, und Francesco
Maria ward durch päpstliche Autorität in allen seinen Ehren
hergestellt.

		Auf dem Kapitol folgte jetzt statt des Umsturzes des Staats ein
Friedensschluß der Barone. Schon am Anfange des August hatte die
Bürgerschaft die Versöhnung zwischen den Colonna, Orsini und andern
Häusern vermittelt, um das nahe bevorstehende Konzil nicht zu
stören. An die im Saal des Kapitols versammelten Barone hielt
Altieri, der Deputierte der Region Pigna, eine ergreifende Rede. Er
schilderte das Elend Roms, welches durch ihre Leidenschaften und
Laster und ihre Uneinigkeit veranlaßt sei. Deshalb sei der Papst
gezwungen, den Römern keine Ämter und Ehren mehr anzuvertrauen. Die
Orsini und Colonna seien es, welche die römische Bürgerschaft
verderben und entehren und Rom zu einer Einöde machen. Die Rede
dieses neuen Cicero wirkte. Die Häupter oder Boten der Parteien,
Fabrizio Colonna, Giulio Orsini, Antimo Savelli, Giovanni Conti,
Fabio Anguillara, Paolo Planca, der Vertreter der Cesarini und
andere, beschworen am 28. August auf dem Kapitol feierlich,
alle Feindschaft, alles Parteiwesen unter dem verderblichen Namen
von Guelfen und Ghibellinen abzutun und fortan sich für die Ruhe
und das Wohl der Stadt Rom und die Erhaltung des kirchlichen
Regiments zu Ehren des Papst Julius zu bemühen.

		Dies war der in den Annalen der Stadt berühmte römische Frieden.
Er machte Epoche, denn er bezeichnete allerdings, wenn auch noch
nicht das Ende der gewalttätigen Baronenwirtschaft in Rom, so doch
eine große Veränderung in den bürgerlichen Verhältnissen und einen
Umschwung zugunsten der öffentlichen Ordnung. Der Papst begrüßte
diesen Vertrag mit Freude. Er ließ sogar eine Münze darauf schlagen
mit der Inschrift Pax Romana.

		Indes erfuhr er, was auf dem Kapitol geredet worden war, denn
dies hinterbrachte ihm die Herzogin Elisabetta von Urbino, welche
die Ansprüche der Colonna auf Urbino fürchtete, auf Grund der
Verbindung Fabrizios mit Agnese von Montefeltre. Pompeo entzog sich
seinem Zorn, indem er nach Nemi ging, wo er Anhänger sammeln wollte
und mit den Agenten Frankreichs Mittel zum Sturz des Papsts beriet.
Zu ihm kam auch der junge Pietro Margano, welcher den Hauptmann der
Polizei auf Campo di Fiore erstochen hatte und die Blutgesetze
fürchtete. Indes hinderte Prospero seinen Verwandten an weiteren
Unternehmungen. Pompeo zog sich in das feste Schloß Subiaco zurück,
während Roberto Orsini und Margano nach Frankreich entflohen.

		5. Die Heilige Liga Oktober 1511. Das
Konzil in Pisa mißglückt. Gaston de Foix entsetzt Bologna. Schlacht
bei Ravenna 11. April 1512.

		Ein einziger Gedanke beschäftigte fortan Julius II., wie er die
Franzosen aus Italien vertreiben könne. Am Ende seines Lebens
wollte er als Patriot gutmachen, was er als Kardinal verschuldet
hatte. An Ludwig XII., der ihm Bologna verweigerte, ihn mit
dem Schisma bedrängte, ihn durch Karikaturen verspotten ließ,
dachte er Rache zu nehmen. Die Liga von Cambrai, sein eigenes Werk,
wollte er jetzt auflösen: eine andre zu seiner Rettung
zusammenbringen. Sie kam zustande, weil die aufsteigende Macht
Frankreichs überall Furcht erregte. Die Verbindung des Kaisers mit
diesem Nebenbuhler in Italien, dem Erbfeinde des Reichs, war so
unnatürlich, daß sie der Papst zu trennen hoffte. Ferdinand von
Spanien hatte die Küstenstädte Neapels wiedergewonnen und deshalb
keinen Grund mehr, gegen Venedig zu kämpfen, wohl aber Grund genug,
zu verhindern, daß Frankreich in Italien Wurzel faßte. Er schloß
mit dem Papst ein Bündnis zur Verteidigung der Kirche wider die
Angriffe Frankreichs und der schismatischen Kardinäle; er
verpflichtete sich, Ludwig XII. in Navarra anzugreifen. Diese
»Heilige Liga« wurde am 5. Oktober 1511 in S. Maria del
Popolo zu Rom feierlich ausgerufen. Da atmete der Papst hoch auf.
Die Venetianer waren hinzugetreten; Heinrich VIII., dem
Schwiegersohn Ferdinands, und dem Kaiser war der Eintritt in den
Bund offen gelassen.

		Der Nerv des Kriegs war das Geld, denn wer es besaß, hatte auch
Schweizer vollauf. Der glühende Franzosenhasser Schinner, seit dem
März Kardinal, bemühte sich als Werkzeug des Papsts bei den
Eidgenossen, mit denen er Soldverträge schloß. Dies tapfre
Gebirgsvolk, furchtbar durch die von ihm erfundene Wehrverfassung
seines Fußvolkes, hatte die ruhmvolle Zeit seiner
Freiheitsschlachten schon hinter sich; statt eine politische Macht
in Europa zu werden, woran es Landesnatur und Verfassung hinderten,
wurde es eine käufliche Soldmacht fremder Tyrannen. Ein halbes
Jahrhundert lang hatte französisches Gold die Schweizer verlockt,
sich in den Dienst der Eroberungssucht Frankreichs zu begeben, bis
sie Julius II. dem kargenden Ludwig XII. entfremdete. Am
Vorabend ihrer eigenen Trennung von Rom sahen sie so viel Gewinn
als Ehre darin, die Verteidiger des Papsttums zu sein.

		Unterdes versammelten sich die Schismatiker zum Konzil in Pisa.
Diese Stadt hatten die Florentiner dem König von Frankreich nur
ungern zu einem so gefährlichen Zwecke hergegeben; Machiavelli, den
sie nach Frankreich geschickt, um durchzusetzen, daß die Synode
anderswo gehalten werde, hatte dies nicht erreichen können. Sie
fürchteten den Papst, der sie mahnte. Am 24. Oktober entsetzte
er die schismatischen Kardinäle, verdammte alle ihre Genossen und
Helfer und legte das Interdikt auf Pisa. Mit Genugtuung sah er, daß
Maximilian seinen Nuntien Gehör gab; anfangs voll Eifer und mit
Frankreich einig, ließ der Kaiser das Konzil fallen, da die
deutschen Bischöfe nichts davon wissen wollten. Vergebens war der
Kardinal Sanseverino zu ihm geeilt, ihm Himmel und Erde, die Tiara
zur Kaiserkrone und das Königreich Neapel zu versprechen. Er
schickte keine Abgeordneten nach Pisa. Unter dem Banne des Papsts
versammelten sich dort am 5. November 1511 nur zwei
Erzbischöfe, vierzehn Bischöfe und einige Äbte Frankreichs.
Carvajal ward zum Präsidenten, Odet de Foix, Herr von Lautrec, zum
Wächter des Konzils erklärt. Nur der Schutz der französischen
Truppen sicherte diese klägliche Versammlung vor der Wut des
Pisaner Volkes, welches die Türen des Doms verschlossen hatte. Die
schismatischen Kardinäle erinnerten sich mit Mißmut an die große
Bewegung, welche vor hundert Jahren das erste Unionskonzil in Pisa
hervorgerufen hatte; sie selbst waren nur ehrgeizige Heuchler,
denen es keineswegs um die Reform der Kirche, sondern nur um ihre
Selbstsucht zu tun war. Sie tagten ohne Ansehen, ohne Echo in der
Welt und in steter Furcht. Als ein Zusammenstoß zwischen Pisanern
und Franzosen sie in Gefahr brachte, verlegten sie schon nach der
dritten Sitzung ihr Konzil nach Mailand, wo des Königs
Schwestersohn, der junge Held Gaston de Foix, Herzog von Nemours,
Vizekönig war.

		Nun sollte der Krieg beginnen. Der Papst hatte den Kirchenschatz
erschöpft, sein Heer auszurüsten, bei welchem Giovanni Medici Legat
war. Mit den Spaniern unter Raimund von Cardona, dem Vizekönig
Neapels, vereinigt und unterstützt von den Venetianern unter
Giampolo Baglione, sollte dasselbe gegen Bologna und Ferrara
vorgehen. Die Liga hätte dem Papst beinahe Überlegenheit über seine
Gegner gegeben. Denn Ludwig XII. besaß nur an Ferrara einen
Bundesgenossen, während Maximilian nichts mehr tat, vielmehr den
Vorstellungen des Papsts immer geneigteres Gehör gab. Auch die
Colonna und andre Barone Roms im Solde Frankreichs waren unter sich
uneinig und durch die Spanier von Neapel her bedroht.

		Noch im Winter drangen die Venetianer gegen die Lombardei vor,
und 12 000 Schweizer stiegen von den Alpen herab; doch der
kühne Gaston warf sie zurück. Der untüchtige Cardona belagerte mit
dem spanisch-päpstlichen Heer Bologna, das erste Ziel des Kriegs.
Die Bentivogli, Ivo d'Allegre und der Herr von Lautrec leiteten die
Verteidigung dieser hart bedrängten Stadt. Sie war schon dem Fall
nahe, als es Gaston gelang, sich am 5. Februar 1512 mit
Truppen hineinzuwerfen. Dieser Entsatz zwang das Heer der Liga zum
eiligen Abzug nach der Romagna, und dorthin wurde bald der
Hauptschauplatz des ganzen Krieges verlegt. Gaston verließ Bologna
wieder, um nach der Lombardei zurückzukehren; hier eroberte er mit
Sturm die abgefallenen Städte Brescia und Bergamo, wobei die erste
die greuelvollste Plünderung erlitt, dann vereinigte er sich mit
dem Herzog von Ferrara und rückte am Ende des März 1512 nach der
Romagna vor. Der König hatte ihm den Befehl erteilt, durch eine
Entscheidungsschlacht den Krieg zu beendigen, ehe die Schweizer ins
Mailändische einbrachen, ehe Ferdinand Navarra angriff,
Heinrich VIII. in der Normandie landete und auch der Kaiser
sich als Feind erklärte. Die Romagna und den Rest des
Kirchenstaates sollte er dem Kardinal Sanseverino für den künftigen
Papst übergeben und mit dem siegreichen Heer Neapel besetzen.

		Als Gaston vorrückte, wichen die Bündischen auf Faenza zurück,
den Krieg in die Länge zu ziehen. In der Osterwoche erschien der
Prinz vor Ravenna. In dieser Stadt lag Marcantonio Colonna mit nur
1500 Mann Fußvolks und einiger Reiterei unter Pedro de Castro,
zu schwach, um einen nachdrücklichen Angriff auszuhalten, obwohl er
den ersten Sturm am Osterfreitag, dem 9. April, siegreich
abschlagen konnte. Die Bedrängnis Ravennas zwang jetzt das Heer der
Liga, von Faenza zum Entsatz herbeizuziehen. Am 10. April 1512
machte es drei Millien vor der Stadt halt und verschanzte sein
Lager durch einen tiefen Graben. Ihm gegenüber lagerten die
Franzosen zwischen den Flüssen Ronco und Montone, die sich unter
den Mauern Ravennas vereinigen und dann durch eine versumpfte
Niederung zum Meere ziehen. Sie war einst der Hafen Classe, an den
noch die alte Basilika S. Apollinare in Classe erinnert.
Hinterwärts erstreckt sich die Pineta mit ihren majestätischen
Wipfeln, wo einst in verschollnen Heldenzeiten Theoderich lagerte,
als er mit Odoaker um den Besitz Italiens kämpfte. Der Glanz dieser
Residenz der letzten Kaiser des Römerreichs, der Gotenkönige, dann
der Exarchen, der mächtigen Erzbischöfe, dann der Polentanen, von
welchen sie an Venedig kam, war hingeschwunden, und Ravenna bot
schon im Jahre 1512 den Anblick tiefster Versunkenheit dar. Nur
hatte hier eine besondre Gunst des Glücks besser als in andern
Städten Italiens die Monumente der Vergangenheit bewahrt, die von
byzantinischen Mosaiken schimmernde Kirche und die merkwürdigen
Grabmäler, die Gruft der Galla Placidia, das Mausoleum Theoderichs,
endlich die bescheidene Kapelle, worin der größte Dichter Italiens
bestattet liegt.

		Auf diesem klassischen Gefilde wurde am heiligen Ostersonntag
eine der blutigsten Schlachten geschlagen, in welcher die
eigentlichen Gegner waren der allerchristlichste König und der
allerheiligste Papst. Die kämpfenden Heere bestanden aus den besten
Truppen Europas und wurden von den berühmtesten Feldherren geführt.
Unter Gaston standen 8000 Franzosen und Italiener,
5000 Gascogner, 5000 deutsche Söldner, eine prachtvolle
Reiterei, eine ausgesuchte Artillerie, welche Alfonso gestellt
hatte. Ivo d'Allegre, Lautrec, La Palisse, Bayard, Jakob von
Ems, Federigo Gonzaga da Bozzolo, der Herzog von Ferrara und viele
andere kriegsberühmte Kapitäne umgaben den Feldherrn. Das noch
zahlreichere Bundesheer, zusammengesetzt aus spanischen Veteranen
des großen Consalvo und aus Italienern, führte Cardona, und unter
ihm dienten der Graf Pedro Navarro, der junge Marchese von Pescara,
Fernando d'Avalos, sein Schwiegervater Fabrizio Colonna, Prospero,
der Marchese von Bitonto, Diego de Quiñones, Carvajal, Alarcon, der
junge Antonio de Leyva und andere große Herren aus Spanien, Neapel
und Sizilien. Beiden Heeren war ein Kardinallegat beigegeben, dem
französischen im Namen des Konzils zu Mailand Sanseverino, dem
andern Giovanni Medici. Der schismatische Kardinal, noch von
Innocenz VIII. ernannt, Sohn des berühmten Roberto von
Sanseverino, war ein Mann von riesigem Körperbau. In Stahl gehüllt,
zog er auf einem Streitroß daher, während sein Gegner, der
weichliche Epikureer Medici (ein Jahr später war er Papst
Leo X.) in Kardinalsgewändern auf einem weißen Pferde
ritt.

		Am 11. April überschritt Gaston den Ronco, um die Feinde aus
ihrem Lager hervorzulocken. Zwei Stunden lang stand man einander
gegenüber im furchtbaren Feuer. Die Geschütze Alfonsos, welcher die
Bündischen geschickt von der Seite bestrich, schmetterten in die
dichten Reihen, namentlich der Hommes d'Armes, während sich das
Fußvolk auf Befehl Navarros platt auf die Erde gelegt hatte. Dem
mörderischen Kugelregen zu entgehen, rückte endlich Fabrizio mit
der schweren Reiterei über den Graben, wodurch er Navarro zwang,
mit dem spanischen Fußvolk nachzufolgen. Die Schlacht entbrannte
längs des Ronco-Ufers. Ihr fester Kern war das Fußvolk, dort der
spanischen Veteranen, hier der Deutschen unter Jakob von Ems und
Philipp von Freiberg. Denn auch die Söhne Deutschlands kämpften
schon lange um Sold unter fremden Fahnen. Vergebens klagten
Patrioten, daß die Franzosen mit deutschem Blut jenes Reich in
Italien eroberten, welches einst die Vorfahren so ruhmvoll
erstritten hatten; diese Schmach war die Folge der Zerstückelung
Deutschlands unter hundert Landesfürsten und der von ihnen
verachteten Reichsgewalt, welcher kein Kaiser durch Einheit Kraft
zu geben imstande war. Grimmig rangen Deutsche und Spanier um den
Sieg. Die Schlachtwut ergriff alle Truppenkörper. Die Erde dröhnte
vom Kampfgetöse und hüllte sich in finstern Staub. Die spanische
Reiterei wich der stärkeren Frankreichs; die Picarden und Gascogner
wichen dem italienischen Fußvolk; da brach Ivo d'Allegre, ganz in
Jammer um den Fall seines Sohnes versenkt, in dieses ein: eine
Kugel warf ihn tot zu Boden. Die Ordnungen der Bündischen trennten
sich, und Flucht begann den Knäuel der Schlacht aufzuwirren,
während Trümmer von Wagen, Pferde, Menschen sich längs des Ronco
grauenvoll emportürmten. Der Vizekönig sah die Scharen Fabrizios
fast vernichtet und floh mit dem zweiten Heerhaufen gegen Cesena
hin. Fabrizio ward verwundet und gab sich Alfonso gefangen. Ein
panischer Schrecken ergriff die stärksten Herzen; der tapfere
Carvajal floh vom Schlachtfeld mit verhängtem Zügel, »wie ein Hase
vor der Meute«, Tag und Nacht weitersprengend, bis er Rom
erreichte. Der Kardinal Medici, wenig sehend, weil blöden Gesichts,
fand sich von einer Schlachtwolke umwirbelt und fortgerissen.
Epirotische Reiter umzingelten ihn, der tapfere Gonzaga da Bozzolo
befreite ihn, obwohl selbst verwundet, und führte ihn gefangen zum
Kardinal Sanseverino, seinem alten Freunde, jetzt seinem Gegner.
Von diesem wurde er mit den höchsten Ehrenbezeugungen in Empfang
genommen. Glücklicher war Julius Medici, Ritter von Rhodos; auch er
einst Papst, Clemens VII., entrann mit Antonio de Leyva Cesena
zu.

		Während so die Reiterei sich fliehend fortwälzte, stand noch der
Kampf zwischen dem spanischen Fußvolk und den Deutschen. Er war
furchtbar, wie ein riesiger Zweikampf. Der Fall Jakobs machte die
Deutschen nur erbitterter; mit dem Wald von Speeren fingen sie die
hitzigen Spanier auf, aber unter den Lanzen weg sprangen diese mit
Dolch und kurzem Schwert. Gaston sah die Not des deutschen Fußvolks
und brach mit den Hommes d'Armes in die Spanier ein: diese
Veteranen wankten von dem furchtbaren Stoß; Navarro ward gefangen,
und sie, noch dreitausend Mann stark, zogen sich rückwärts am
Flußufer in bester Ordnung, schrittweis weiterkämpfend. Nie ward
ein glorreicherer Rückzug gesehen. Der junge Gaston, die Palme des
Sieges in der Hand, sah schon die Krone Neapels, vielleicht
Italiens über sich; um alles zu vollenden, sprengte er mit der
schweren Reiterei vorwärts, diese spartanergleichen Hispanier vom
Damm in den Fluß zu stoßen. Eine Büchsenkugel warf ihn vom Pferd.
Wütend stürzten die Spanier über ihn; der edle Ritter rief seinen
Namen, und daß er der Bruder der Königin von Spanien sei. Sie
stachen ihn erbarmungslos tot. So fiel der vierundzwanzigjährige
Held im ersten Aufschwung seiner Laufbahn: die glänzendste Gestalt
der französischen Kriegsgeschichte jener Zeit. Auch Odet de Foix,
sein Vetter, lag neben ihm hingestreckt, aus schweren Wunden
blutend. Nun ward die Verfolgung gelähmt, so daß die Spanier nach
Cesena abrückten, wohin die allgemeine Flucht ihren Weg nahm.

		Die große Schlacht entschied das Geschütz Ferraras und die
Tapferkeit des deutschen Fußvolkes. Es war ein mörderischer Tag
gewesen; Tausende bedeckten das Feld. Viele berühmte Kapitäne lagen
tot. Der Verlust der Bündischen war geradezu vernichtend: das ganze
Lager, Artillerie, Gepäck, so viele Gefangene, Heerführer und
Herren in Feindesgewalt; der Kardinal Medici, Fabrizio Colonna,
Pedro Navarro, der Graf Ercole Pignatelli, der Marchese von
Pescara, der von Bitonto, von Telle, Don Juan Cardona gefangen. Am
Tage von Ravenna stand der Stern Julius' II. am niedrigsten,
am höchsten der Stern Ludwigs XII. Doch auch dessen Sieg war
ein Hannibalssieg: Gaston war tot, und der Verlust dieses
vergötterten Feldherrn ließ die erschöpfte Armee ratlos und
führerlos. Sie zog sich in ihr Lager zurück, wo alsbald die
zitternden Boten Ravennas erschienen. Man versprach Schonung der
Stadt, aber die Deutschen und die Gascogner drangen durch die
Bresche voll Raubbegier ein, und Ravenna erlitt namenlose Greuel
von der Wut eines bluttrunkenen Feindes. Erst der Einzug des
La Palisse machte dem Morden ein Ende. Am vierten Tage ergab
sich Marcantonio in der Burg, aus welcher er abzog.

		Rimini, Forli, Cesena, Cervia, Imola, Faenza öffneten dem Sieger
ihre Tore. In wenig Tagen verlor der Papst die ganze Romagna, um
deren Besitz er sich so sehr gemüht hatte. Die Wege ins Königreich
Neapel, die Straße nach Rom lagen dem Feinde offen, und was würde
geschehen sein, wenn Gaston noch am Leben war?

		6. Eindruck der Schlacht
in Rom. Die Schweizer retten den Papst. Das Lateranische Konzil
3. Mai 1512. Neue Liga wider Frankreich. Krieg in der
Lombardei. Flucht des Johann Medici. Rückzug der Franzosen. Der
Papst gewinnt Bologna. Alfonso in Rom. Julius II. bemächtigt
sich Reggios und Modenas. Die Exekution des Bundes gegen Florenz.
Rückkehr der Medici. Parma und Piacenza ergeben sich dem Papst.
Mißstimmung aller Parteien. Die Schweizer Boten in Rom. Matthias
Lang in Rom. Kongreß. Bund zwischen Kaiser und Papst wider Venedig.
Der Kaiser anerkennt das Lateranische Konzil. Maximilian Sforza in
Mailand eingesetzt. Ende Julius' II.

		Die Kunde von der Schlacht brachte nach Rom zuerst Ottaviano di
Campo Fregoso als Eilbote am 14. April. Da war die Bestürzung
im Vatikan groß. Nach Frieden schreiend, warfen sich die Kardinäle
dem Papst zu Füßen: alles sei verloren, nur schnelle Unterwerfung
könne das Papsttum retten; die nicht ungünstigen Bedingungen,
welche der König noch während des Krieges angeboten hatte, müßten
sofort unterzeichnet werden. Die Kurie, die Priester, das Volk
lärmten in Aufregung und Furcht. Mit Kriegsvolk lagen Pompeo
Colonna, Pietro Margano, Roberto Orsini und andere Barone im Solde
Frankreichs im Lateiner- und Volskergebirge, die Annäherung der
Franzosen erwartend: denn Palisse war, so sagte man, im vollen
Marsch auf Rom, wozu ihm der König ausdrücklich den Befehl gegeben
hatte. Man riet Julius zur Flucht, und im ersten Augenblick dachte
er daran. Dann faßte er sich mit bewundernswerter Kraft. Wenn ihn
je der Mut verlassen hatte, stellte ihn am 15. April die
Ankunft des Fra Giulio Medici wieder her. Dieser hatte sich mit
Bewilligung Sanseverinos zu seinem gefangenen Vetter begeben, der
ihn als Gesandten nach Rom schicken durfte. Hier sagte er dem
Papst, daß die französische Armee in übler Verfassung sei. Dies war
richtig; denn die neuen Befehlshaber Palisse und der ehrgeizige
Kardinallegat waren uneinig: Alfonso, welchem man den Oberbefehl
angeboten, hatte ihn in kluger Voraussicht abgelehnt und sich in
seine Staaten zurückgezogen. Medici stellte dem Papst vor, daß die
Schweizer im Begriffe seien, mit Macht ins Mailändische
einzufallen, wodurch der Kriegssturm von der Romagna unfehlbar
müsse abgezogen werden. Der Papst ließ sofort die Gesandten
Spaniens und Venedigs rufen. »Ich will 100 000 Dukaten und
meine Krone daran setzen«, so sagte er ihnen, »die Franzosen aus
Italien zu jagen.«

		Julius täuschte nun die Kardinäle und den König von Frankreich;
indem er die Friedensartikel annahm, ließ er den venetianischen und
englischen Botschafter Einsprache tun, und er erklärte endlich,
sich nicht von der Liga trennen, sondern den Krieg fortsetzen zu
wollen. Mit erstaunlicher Gewandtheit steuerte er sein Schiff
zwischen den Klippen hindurch, entwaffnete seine Feinde in der Nähe
und Ferne, hielt den König mit diplomatischen Künsten hin und
setzte einen furchtbaren Bund gegen ihn in Bewegung. In Rom deckte
er sich zunächst, indem er aus den Trümmern Ravennas ein paar
tausend Mann sammelte. Die Schweizer, »diese guten Ärzte für die
französische Krankheit«, waren es, die ihn tatsächlich retteten und
dem Könige Ludwig die Früchte des glänzendsten Sieges entrissen.
Selten sah man einen gleich wunderbaren Wechsel der Dinge.

		Auf die Kunde, daß 20 000 vom Kardinal Sitten geworbene
Schweizer die Alpen herabzögen, und auf die Versicherung, der
Friede werde abgeschlossen, gab Palisse nicht allein seinen Marsch
gegen Rom auf, sondern er verließ sogar die Romagna, um nach der
Lombardei zu ziehen. Nun waren auch die römischen Barone, denen
sich Julius Orsini und Johann Jordan, des Papsts Schwiegersohn,
entgegenstellten, hilflos. Diese Herren, selbst Pompeo und Robert
Orsini, steckten die französischen Gelder in ihre Taschen und
blieben untätig oder ließen sich vom Papst gewinnen. Nur Pietro
Margano blieb ehrlich. Der Schrecken in Rom machte der Gewißheit
Platz, daß von der französischen Armee nichts mehr zu fürchten
sei.

		In völliger Sicherheit, mit geräuschvollem Pomp eröffnete der
alte Papst schon am 3. Mai das Lateranische Konzil. Am Abend
vorher war er in großer Prozession nach dem Lateran gezogen, und
dieser Zug zur Eröffnung eines Konzils war so ganz militärisch, daß
am Ende der Prozession sogar schwere Reiterei und neun Kanonen
einherrasselten. Die Rhodiser Ritter übernahmen die Ehrenwache des
Konzils. Fünfzehn Kardinäle, vierzehn Patriarchen, zehn
Erzbischöfe, siebenundfünfzig Bischöfe Italiens und einige Äbte und
Ordensgenerale bildeten die kleine Zahl dieser Synode. Keine großen
Fürsten sah man dort; anwesend waren nur wenige Gesandte,
Hieronymus Vich für Spanien, Francesco Foscari für Venedig, Antonio
Strozzi für Florenz, sodann der römische Senator Pietro
Squarcialupis, einige Orsini und Marcantonio Colonna. Noch unter
dem Eindruck der Schlacht bei Ravenna, hielt der berühmteste
Kanzelredner jener Zeit, der Augustinergeneral Aegidius von
Viterbo, die Eröffnungsrede. Mit Freimut sagte er, daß der
Untergang des päpstlichen Heers ein Wink Gottes sei, damit die
Kirche, besiegt, wo sie sich auf ihr nicht ziemende Waffen stützte,
siege, indem sie zu denen zurückkehre, die ihr eigen seien: zur
Religion und Wahrhaftigkeit, zum Gebet, dem Panzer des Glaubens und
dem Schwert des Lichts. Durch Taten der Liebe, nicht durch Eisen
und Blut habe sie am Anfange die Welt bezwungen. Der würdige Redner
wies auf die tiefe Verderbnis der Zeit und des Priestertums und
sprach die schöne, aber eitle Hoffnung aus, daß dies Konzil
Italien, der Welt und der Kirche das Heil wiedergeben werde. Wohl
mochte der alte Papst über diese Theorien lächeln; sie waren
herrlich und evangelisch, aber Provinzen konnte man mit ihnen nicht
zurückerobern.

		In der zweiten Sitzung hielt der Dominikanergeneral Thomas de
Vio die Rede, und diese klang der römischen Kurie angenehmer, denn
der gelehrte Scholastiker bewies, daß der Papst der Monarch der
Kirche sei und über dem Konzil stehe. In dieser Sitzung wurden die
Akte der Synode zu Pisa und Mailand verdammt. Während so Julius das
Schisma und den gallikanischen Widerstand mit den Waffen
geistlicher Legitimität bekämpfte, stellte er sich auch an die
Spitze der zwischen ihm und Spanien, dem schon gewonnenen Kaiser,
England und Venedig abgeschlossenen Liga, deren ausdrücklicher
Zweck war: die Franzosen aus Italien zu vertreiben, die Kirche und
den Kirchenstaat zu sichern. Diese Liga wurde am 17. Mai
verkündigt.

		Die Macht Frankreichs in Italien schwand wie Nebel dahin. Eine
große, siegreiche Schlacht hatte nur Niederlagen zum Erfolge. Dies
erklärte sich aus der Weise der Kriegführung jener Zeit, welche
heute nur kindlich und roh erscheinen kann. Strategische Pläne
machte man kaum. Nichts ward berechnet, nichts vorgesehen; der
Krieg war ein blindes Abenteuer und der Zufall entschied. Die
Schweizer stiegen anfangs Juni ins Veronesische herab; sie
vereinigten sich mit den Venetianern, und ein päpstliches Heer
rückte nach der Romagna. Schrittweise zog sich die französische
Armee unter Palisse und Trivulzio rückwärts, von den Bündischen
verfolgt und dadurch sehr verringert, daß die deutschen Söldner auf
ein Gebot Maximilians sich von ihr getrennt hatten. Die
oberitalischen Städte warfen das Joch Frankreichs ab; das Volk in
Mailand erhob sich und metzelte alles nieder, was französisch war.
In diese Stadt, wo man den toten Gaston mit Pomp beigesetzt hatte,
war der gefangene Kardinal Medici gebracht worden, als die
Schismatiker dort noch ihre Synode hielten. Er hatte ihr Ansehen
durch das seine ganz verdunkelt; selbst Feinde waren zu ihm geeilt,
Dispense und Absolution zu empfangen, mit deren Vollmacht ihn der
Papst ausgerüstet hatte. Jetzt führten ihn die schismatischen
Kardinäle, der zurückweichenden Armee folgend, mit sich fort, denn
ihr Konzil wollten sie nach Lyon verlegen. Beim Po-Übergang zu
Bassignana gelang Medici die Flucht mit Hilfe guter Freunde. Wenn
sie ihm nicht glückte, so hätte er wohl in einem Gefängnis in
Frankreich den Tag der neuen Papstwahl erlebt.

		Unter großen Mühen führten die Marschälle die Trümmer der Armee
Gastons über die Alpen nach Frankreich. Dorthin rief sie der König;
denn schon bedrängten ihn im eigenen Lande England und Spanien. In
nur drei Monaten sah er nach dem Siege bei Ravenna seine Herrschaft
in Italien wie durch einen Zauberschlag zerstört. Nur wenige
Festungen in der Romagna und Lombardei blieben ihm; Asti fiel,
selbst Genua stand auf und rief Giano Fregoso zum Dogen aus.
Julius, der noch eben erst an Flucht gedacht hatte, stand wieder
auf dem Gipfel des Glücks und der Macht. Rom ließ er festlich
beleuchten, am Tage St. Peter und Paul Prozessionen durch die
Stadt ziehen; Florenz und andere Städte rief er auf, die Befreiung
des Vaterlandes als ein Nationalfest zu begehen. Auf ihn, den
Heiland Italiens, blickten alle Patrioten mit Bewunderung. Nun war
der Augenblick gekommen, rasch zuzugreifen, den Kirchenstaat zu
vergrößern. Am 10. Juni flohen die Bentivogli, und Bologna
ergab sich dem Herzog von Urbino. Der Abfall dieser Stadt hatte den
rachsüchtigen Papst so erbittert, daß man glaubte, er würde Bologna
zerstört und die Einwohner nach Cento verpflanzt haben, wenn ihn
der Tod nicht daran gehindert hätte.

		Gleich erbittert war er auf Ferrara. Was sollte jetzt Alfonso
anders tun, als seine Rettung in schneller Unterwerfung suchen? Die
Colonna hatte er für sich gewonnen, denn der gefangene Fabrizio war
von ihm mit ritterlicher Artigkeit behandelt und ohne Lösegeld
entlassen worden. Mit seiner Hilfe und durch Verwendung seines
Schwagers, des Gonzaga von Mantua, hoffte er, sich mit dem
grimmigen Papst auszusöhnen. Sie rieten ihm, nach Rom zu gehen und
wirkten ihm einen Sicherheitsbrief des Papsts aus. Nachts am
4. Juli traf er hier ein, begleitet von Fabrizio, begrüßt von
Federigo Gonzaga, dem Sohne Francescos, auch von einigen Orsini. Er
nahm Wohnung beim Kardinal von Mantua neben S. Lorenzo in
Lucina. Das Erscheinen des berühmten Herzogs, dem man den Verlust
der Schlacht bei Ravenna zuschrieb, machte ein großes Aufsehen. Den
Fabrizio Colonna empfing der Papst mit den Worten: »Willkommen, der
du einer der Befreier Italiens bist.« Dem Herzog selbst zeigte er
in der ersten Audienz eine Freundlichkeit, die bedenklich scheinen
konnte. Man unterhandelte über die Formen der Absolution. Mit dem
Strick um den Hals, im Büßerhemd werde der Herzog vor den Türen des
St. Peter knien und die Züchtigung mit Ruten empfangen: so
hieß es im Volk, und dichtgedrängte Scharen füllten erwartungsvoll
den Domplatz an. Doch im Vatikan und ohne jene barbarischen Formen
wurde Alfonso absolviert. Eine Kommission von sechs Kardinälen
sollte das Versöhnungswerk vollenden: da hörte der Herzog, daß
Francesco Maria seine Abwesenheit benützt habe, um mehrere seiner
Städte, selbst Reggio, für den Papst zu besetzen. Noch mehr
erstaunte er, als dieser an ihn die Forderung richtete, Ferrara ihm
abzutreten, wofür er mit Asti entschädigt werden sollte. Es war
sein Feind, Alberto Pio, mit dem er wegen Carpi in Streit lag,
welcher Julius plötzlich umgestimmt hatte. Der Papst blieb einige
Tage in der Engelsburg aus keinem andern Grunde, als um Alfonso
dorthin zur Audienz zu locken und dann nicht mehr frei zu lassen.
Als der Herzog erkannte, daß der Papst ihn mit einer der Borgia
würdigen Arglist umgarnte, forderte er kraft des Sicherheitsbriefes
die Freiheit, Rom zu verlassen. Julius verweigerte sie; die edlen
Herren Fabrizio und Marcantonio überhäufte er nur mit Wutausbrüchen
und Schimpfreden, als sie ihn an sein gegebenes Wort erinnerten.
Sie erzwangen hierauf den Durchzug durch die Porta S. Giovanni
mit Gewalt, nahmen Alfonso in ihre Mitte und entführten ihn (am
19. Juli) glücklich in ihr Schloß Marino. Hier bewahrten sie
ihren Gast drei Monate lang, und erst dann konnten sie ihm zur
Flucht verhelfen. Verkleidet entkam Alfonso unter vielen Gefahren,
erst ins Königreich Neapel, dann über das Meer in die Pomündung,
von wo er Ferrara erreichte. Der Papst tobte; kaum hielt ihn der
spanische Botschafter zurück, daß er nicht sofort mit Acht und Bann
gegen die Colonna einschritt; doch einige Monate später entsetzte
er Pompeo aller seiner Würden als Majestätsverbrecher. Im August
bemächtigte er sich auch Modenas, welche Stadt wie Reggio bisher
dem Herzog von Ferrara, aber unter der Hoheit des Reichs angehört
hatte. Vergebens suchte Alfonso, den Grimm des Papsts zu
beschwichtigen. Er sandte Ariosto zu ihm. Kaum hatte der gefeierte
Dichter sich Julius vorgestellt, als er sein Heil in der Flucht
suchen mußte; denn wie einen Hund drohte ihn der Papst im Tiber
ersäufen zu lassen.

		Auch Florenz sollte jetzt dafür büßen, daß es aus Freundschaft
zu Frankreich Pisa den Schismatikern geöffnet hatte. Diese
Republik, noch von Soderini regiert, sah ihr Schicksal nahen, die
Rückkehr der Medici. Julius, schon um seines Oheims Sixtus willen
den Medici anfangs gram, hatte sich mit ihnen ausgesöhnt, besonders
auf Grund der innigen Freundschaft seines geliebten Nepoten
Galeotto für den Kardinal Giovanni. Dessen Dienste wollte er nun
belohnen, die Florentiner aber gerade dadurch am empfindlichsten
strafen, daß er ihnen die Medici wieder aufzwang. Im Krieg hatte
Florenz eine zweifelhafte Neutralität durchgeführt, nach dem
Rückzug der Franzosen die Aufforderung, der Heiligen Liga
beizutreten, abgelehnt. Die Verbündeten tagten auf einem Kongreß zu
Mantua, wo die italienischen Angelegenheiten geordnet werden
sollten, und hier wurde die Exekution gegen Florenz wie die
Rückführung der Medici beschlossen: ein Akt so moderner Natur, daß
er an die Kongresse in Laibach und Verona erinnert. Julius, sonst
nicht zu heucheln gewohnt, verstellte sich diesmal; dem Kardinal
Soderini und dem Orator der Florentiner, Antonio Strozzi, sagte er,
er hasse die Spanier nicht weniger als die Franzosen, er wolle sie
aus Italien treiben und nie zugeben, daß sie auf die
Angelegenheiten der Stadt Florenz Einfluß haben sollten. Trotzdem
rückte der Vizekönig Cardona, vom Kardinal Medici als Legaten
Toskanas begleitet, im Juli von Bologna in das Gebiet der Republik.
Er stürmte Prato am 30. August, und diese unglückliche Stadt
erfuhr die gräßlichste Plünderung. Dies machte Florenz zittern;
schon am folgenden Tag stürzte die Friedenspartei die Regierung:
Soderini dankte ab, verließ die Stadt und entfloh vor dem Grimm des
Papsts über das Meer nach Ragusa. Das neue Volksregiment erklärte,
daß die Medici zurückkehren und als Privatpersonen fortan in
Florenz wohnen dürften. Hierauf rückte der Vizekönig am
14. September ein, und mit ihm kamen nach einem Exil von
achtzehn Jahren die Medici, erst Julian, dann sein Bruder, der
Kardinal, und sein Neffe Lorenzo. Wie Füchse schlichen sie sich
ein, immer hinter den Ereignissen einherziehend, lauernd und
maskiert. Alsbald ward eine Regierung der mediceischen Partei
errichtet, und Julian, durch den Tod seines Bruders Piero jetzt
Erbe des Hauses Cosimos, trat an die Spitze des Staats, dessen
Seele freilich der Kardinal Giovanni war.

		Die Städte in der Romagna unterwarfen sich; Parma und Piacenza,
bisher Teile des Herzogtums Mailand, wurden über Nacht am
8. Oktober dem Kirchenstaat einverleibt. Seit der Schenkung
Pippins nahm sie der Papst zum ersten Mal in Besitz. Schon im
Oktober kamen ihre Boten zur Huldigung nach Rom. Der Orator Parmas
hielt im Konsistorium eine kriechende Rede, worin er daran
erinnerte, daß jene Stadt ursprünglich Julia geheißen habe und so
rechtlich zum zweiten Julius zurückkehre. Er behauptete, gehört zu
haben, daß die Vorfahren des Papsts von Parma stammten, obwohl man
von einem so unglaublich großen Menschen wie von Antipater sagen
müsse: der Himmel sei sein Vaterland. War es ein Wunder, wenn die
Päpste nur in weltlicher Herrlichkeit ihren Ruhm suchten oder wenn
sie, in den Weihrauch sklavischer Schmeichelei gehüllt, sich selbst
den vergötterten Cäsaren gleich dünkten?

		Die plötzliche Umgestaltung Italiens barg übrigens den Keim
künftiger Kriege und auch der Trennung der Heiligen Liga in sich.
Niemand war zufrieden. Zunächst sahen sich die Venetianer bitter
getäuscht, denn manche Städte der Terra Firma bestritt ihnen der
jetzt allmächtige Bundesgeneral, der spanische Vizekönig, andere
wie Verona und Vicenza behielt der Kaiser auf Grund der Rechte des
Reichs, während der Papst sie gern im Stiche ließ. Schon damals
wollten sie sich von der Liga lossagen; sie näherten sich wieder
Frankreich und verwarfen mutig den Friedensvertrag, den ihnen der
Kaiser bot. Maximilian wiederum sah die Vergrößerung des
Kirchenstaats mit Unwillen, denn Modena und Reggio, Parma und
Piacenza waren ohne jedes Recht dazu geschlagen worden. Trotzdem
verkaufte er aus Geldgier Siena dem Papst für 30 000 Dukaten;
dessen Neffe von Urbino sollte damit beliehen werden, und auch
Pesaro, wo das Haus Sforza erloschen war, wies ihm Julius zu.
Maximilian wollte Mailand für seinen Enkel Karl behalten, doch der
Widerspruch des Papsts und auch der Schweizer verhinderte ihn
daran. Diese Eidgenossen waren jetzt wieder zu einer Macht in
Italien geworden; der Papst hatte sie mit Ehren überhäuft und, das
alte Rom nachahmend, zu »Bundesgenossen und Verteidigern der
kirchlichen Freiheit« erklärt. Ihre Abgesandten kamen, ihm im Namen
von zwölf Kantonen zu huldigen und fernere Dienste zu geloben. Er
empfing sie wie Botschafter einer Großmacht, und jenes starke
Gebirgsvolk schien mit Unterwürfigkeit für immer die goldne Kette
Roms anzulegen in derselben Zeit, wo schon Zwingli lebte, um diese
Kette zu zerbrechen.

		Als Botschafter des Kaisers kam Matthias Lang, Bischof von Gurk,
sein einflußreichster Staatsmann. Am 4. November hielt er
seinen prachtvollen Einzug von S. Maria del Popolo; da dem
Papst alles daran lag, den Kaiser zur Anerkennung des Lateranischen
Konzils zu bewegen, wurde Gurk mit der Auszeichnung eines Fürsten
empfangen. Nun setzte man den Mantuaner Kongreß in Rom fort. Der
Kaiser willigte darein, Sforza mit Mailand zu belehnen, aber er
forderte Verona und Vicenza von Venedig. Als die Republik dies,
wozu der Papst sie dringend aufforderte, verweigerte, schloß er mit
Maximilian einen Bund wider dasselbe Venedig, mit welchem er eben
verbündet gewesen war; der Kaiser aber versprach ihm, weder Alfonso
noch die Bentivogli zu unterstützen und Parma und Piacenza
einstweilen bei der Kirche zu belassen. Am 25. November 1512
wurde dieser Bund in S. Maria del Popolo verkündigt. Hierauf
erklärte der Gesandte am 3. Dezember den Beitritt des Kaisers
zum Lateranischen Konzil, und dies war der höchste Triumph des
Papsts. Dann reiste Lang ab, um Sforza in sein Herzogtum
einzuführen, während als Botschafter Maximilians beim Konzil
Alberto von Carpi zurückblieb.

		Am 15. Dezember 1512 hielt der Sohn Lodovicos des Mohren seinen
Einzug in Mailand, dessen Zitadelle übrigens noch die Franzosen
besetzt hielten. Cardona, Gurk und der Schweizerkardinal Schinner
geleiteten ihn als die Vertreter derjenigen Mächte, welche diese
Restauration vollzogen hatten. Doch Maximilian Sforza erhielt das
Herzogtum seiner Ahnen sehr verkleinert zurück: einige Gebiete
rissen die Schweizer ab, andere die Venetianer; Parma und Piacenza
besetzte der Papst. Das Kriegsvolk aller beteiligten Mächte blieb
an dem unglücklichen Lande als ein Schwarm gieriger Blutsauger
haften.

		Am Ende des Jahres 1512 konnte Julius II. mit Befriedigung auf
seine Erfolge blicken. Er hatte das Konzil zustande gebracht, die
Franzosen aus Italien verjagt, den Kaiser zu sich herübergezogen,
die französische Opposition vereinzelt. Die Schismatiker in Lyon
hatten ihn zwar seiner »Verbrechen« wegen abgesetzt, aber dies war
ihm minder gefährlich als dem Könige Frankreichs seine
Exkommunikation hätte werden müssen. Julius unterhandelte mit
diesem und forderte die Aufhebung der Pragmatischen Sanktion,
wogegen sich Frankreich sträubte. Den Kirchenstaat hatte er
hergestellt und vergrößert: herrliche Länder, das Herz Italiens,
bildeten die Monarchie St. Peters. Das Papsttum hatte er
augenblicklich zum Schwerpunkt Italiens, ja der politischen Welt
gemacht. Ein kühner Priesterkönig konnte an die Möglichkeit denken,
alte guelfische Ideen wieder aufzunehmen und das ganze italische
Land unter dem Papstzepter zu vereinigen.

		Es ist gesagt worden, daß die Bestrebungen Julius' II. im
Gegensatz zu denen Alexanders VI. von einer höheren Idee
getragen wurden, von der Kirche, die allein er groß machen wollte.
Dies ist nur richtig, wenn man jene von herrschsüchtigen Päpsten
eingeführte Begriffsverfälschung ruhig hinnimmt, wonach sie das
römische Bistum die »Kirche« nannten. Mit mehr Grund verherrlicht
ihn die Idee der italienischen Nationalunabhängigkeit.
Vaterlandsliebe ist in einem Papst freilich nur eine zweifelhafte
Tugend, und man darf außerdem fragen, ob die Politik, welche
Julius II. zur Liga von Cambrai trieb, eine patriotische war.
Er wollte ohne Zweifel der Befreier Italiens werden, aber dies
große Ziel erreichte auch er nicht. Wenn er oftmals ausrief:
»Hinaus mit den Barbaren aus Italien!«, so gab dieser Ruf nur die
Verzweiflung seiner Seele zu erkennen: denn am Ende seines Lebens
mußte er sich sagen, daß all sein kühnes Streben fruchtlos
geblieben war. Die Franzosen hatte er verjagt, aber die Spanier,
die Schweizer gerufen; der Kaiser hatte in Oberitalien wieder
festen Fuß gefaßt, und der Süden gehörte dem spanischen Könige,
welchem Julius die Belehnung Neapels gegeben hatte. Eines Tags
bemerkte der Kardinal Grimani voll Ironie dem Papst, es bleibe ihm
noch eine große Aufgabe übrig, nämlich die Spanier zu vertreiben;
da flammte Julius auf, schüttelte heftig seinen Stock und rief: mit
der Hilfe des Himmels soll auch Neapel sein Joch von sich werfen.
Sicherlich quälten ihn größere Entwürfe. Schon war er in neue
Verwicklungen verflochten, welche neue Kriege erzeugen mußten, und
in diesen würden Frankreich, Venedig und Ferrara Verbündete gegen
ihn geworden sein.

		Julius wurde fieberkrank, am Anfange des Februar 1513. Am 4.
rief er Paris de Grassis, sein Leichenbegängnis anzuordnen. Der
gewaltige Papst, welcher Michelangelo beauftragt hatte, ihm ein
riesiges Mausoleum zu erheben, äußerte Furcht, daß man ihn nach
seinem Tode selbst zu kleiden vergessen möchte, wie dies so vielen
Päpsten ergangen sei. In seinen letzten Tagen trat das Gesamtbild
seines Pontifikats vor seine Seele und erschreckte ihn. Wie manche
seiner Vorgänger beklagte auch er, Papst gewesen zu sein. Er berief
die Kardinäle und bat sie, für sein Seelenheil zu beten, da er ein
großer Sünder gewesen und die Kirche nicht, wie er sollte, regiert
habe. Er gebot ihnen, seiner Bulle wider die Simonie gemäß, die
fleckenlose Wahl seines Nachfolgers, und diese müsse dem Einfluß
des Konzils entzogen werden. Die schismatischen Kardinäle dürften
nicht zugelassen werden; als Rovere verzeihe er ihnen, nicht als
Julius II. Weinend gab er allen seinen Segen. Es erschien in
Rom ein Scharlatan, welcher behauptete, einen unfehlbaren Heiltrank
aus flüssigem Golde zu besitzen; der Papst sollte diesen Trank
versuchen. Aus Bracciano war seine Tochter Madonna Felice
herbeigeeilt; sie wollte ihrem Vater den Kardinalshut für ihren
Bruder von mütterlicher Seite abpressen, aber der Sterbende schlug
ihr das ab. In der Nacht vom 20. zum 21. Februar 1513
verschied Julius II. Rom fühlte, daß ein königlicher Geist
dahingegangen sei. »Nie seit vierzig Jahren, da ich in der Stadt
lebe«, so schrieb Paris de Grassis, »sah man bei eines Papsts
Totenfeier eine so große Volksmenge. Alle wollten den toten Julius
sehen und seinen Fuß küssen. Mit Trauern riefen sie seiner Seele
Heil, da er in vollem Sinn ein römischer Pontifex und Vikar Christi
gewesen war, Bewahrer der Gerechtigkeit, Mehrer der Apostolischen
Kirche, Verfolger und Bändiger von Tyrannen und Befreier Italiens
von den Barbaren.« Es gab andere Urteile von solchen, die Italien
beglückwünschten, daß in diesem »schrecklichen« Papst die Flamme
erloschen sei, welche in der Welt so viele Kriege entzündet
hatte.

		Auf dem Stuhl Petri war Julius II. eine der profansten und
unpriesterlichsten Gestalten und einer der hervorragendsten Fürsten
seiner Zeit. Auf ihn wie die meisten Päpste der Renaissance läßt
sich das Urteil eines Zeitgenossen von der ruhigsten Gesinnung
anwenden: »Es ist sicherlich sehr schwer, zugleich ein weltlicher
Fürst und ein Geistlicher sein zu wollen, denn dies sind zwei
Dinge, die nichts miteinander gemein haben. Wer das evangelische
Gesetz genau betrachtet, wird sehen, daß die Päpste, obwohl sie
Statthalter Christi heißen, eine neue Religion eingeführt haben,
die von jener Christi nichts als den Namen trägt. Christus gebot
die Armut, und sie streben nach dem Reichtum; er gebot die Demut,
und sie folgen dem Hochmut; er gebot die Unterwürfigkeit, und sie
wollen die Welt beherrschen.« Julius II. würde diese
theoretischen Allgemeinheiten lächelnd angehört und den Staatsmann,
der sie aussprach, einen Narren genannt haben. Er trat in die
Fußstapfen Alexanders VI. und Sixtus' IV., doch ohne ihre
Verbrechen zu wiederholen, und so führte er das monarchische
Prinzip im Kirchenstaat ein. Er war nicht der erste Papst, welcher
Kriege führte, doch kennt die Geschichte keinen, der sie mit so
persönlicher und weltlicher Leidenschaft geführt hat. Nach dem
Urteil von Zeitgenossen und Späteren trugen diese Kriege mächtig
dazu bei, die von Rom sich abwendenden Völker in die Reformation zu
treiben. Wenn nun die üblen Folgen der Regierung dieses Papsts,
welcher die Mißbräuche der Kurie durch die politischen Bedürfnisse
steigerte, in bezug auf den wahren Begriff der Kirche klar sind, so
wird trotzdem Julius II. innerhalb der ihm gegebenen
Verhältnisse seiner Zeit als geschichtlicher Charakter von großem
Stil stets bewundernswert sein. Vielleicht war es das Unglück
Italiens, daß ein solcher Mann, statt auf einem weltlichen
Fürstenthron auf dem Heiligen Stuhle saß, auf den er seiner Natur
nach nur durch Irrtum gekommen schien. Denn als weltlicher Monarch
hätte er der Retter seines Vaterlandes werden können. Nun aber
griff er das von Alexander VI. an die Borgia verschleuderte
Papsttum mächtig, doch ganz äußerlich wieder auf; er machte den
Kirchenstaat, dessen zweiter Stifter er wurde, zu dessen Grundlage.
Durch diese Neuschaffung der päpstlichen Monarchie am Vorabend der
Reformation vermochte er, den Fortbestand der Papstmacht zu
sichern; denn dies Julianische weltliche Papsttum ward von Europa
anerkannt und in das politische Mächtesystem als Großmacht
aufgenommen, während die Verbindung des Geistlichen und Weltlichen,
der Kirche mit der europäischen Politik das chronische Übel
Italiens blieb und ein neues Problem erzeugt wurde, die Frage
nämlich nach dem Verhältnis der Kirche zum Kirchenstaat, der
Staatsgewalten Europas und endlich der italienischen Nation zu
diesem katholisch-römischen Tempelstaat. Das kühne Werk
Julius' II. zu erhalten, mußten die Päpste stets zu
diplomatischen Künsten und dem schwankenden System der Bündnisse
ihre Zuflucht nehmen und sich in immer neue Kriege stürzen, wodurch
die Kirche moralisch zugrunde ging. Die politischen Bedürfnisse des
Papsttums förderten mächtig die deutsche Reformation; sie
verhinderten zugleich den italienischen Staat; sie verlängerten die
Fremdherrschaft in Italien, und sie brachten endlich jenen
furchtbaren Zwiespalt mit dem italienischen Volk hervor, welcher in
unsern Tagen dessen Einheit durch die gewaltsame Zerstörung der
Schöpfung Julius' II. zur Folge gehabt hat.

		Als Mensch gehört dieser Papst zu den originalsten Gestalten der
an Kraftmenschen so reichen Renaissance: eine echte italienische
Mannesnatur von plastischer, ja monumentaler Persönlichkeit. So hat
ihn Raffael gemalt. Er steht fast einzig da, weil alle seine Kraft
sich in die wenigen Jahre seines Greisenalters zusammendrängt. Wenn
das anziehendste Wesen Pius' II. vor seinem Papsttum liegt, so
ist das Umgekehrte bei Julius II. der Fall. In den Jahren vor
seiner Papstwahl scheint er auf dunklen und falschen Wegen zu
irren, dann kommt er zu seinem wahren Selbst als Papst. Alles, was
er ergreift, wird im Guten und Schlimmen mächtige Tat. Mit
Jugendfeuer, mit Ideen und Schöpfungen zeugender Willenskraft hat
dieser Greis nicht allein die politische Welt durchstürmt. Ein
Mann, der den St. Peter Roms gewollt und mit kühnem Mut
gegründet hat, besitzt schon durch diese eine Tat das Recht, im
Gedächtnis der Menschheit fortzuleben. In der Geschichte der Stadt
Rom glänzt überhaupt Julius II. durch Anregungen zu großen
Werken der Kultur, und diese wollen wir betrachten, um den
bleibenden Gehalt seiner Zeit zu würdigen.

	
		
		Zweites Kapitel

		1. Rom unter Julius II.
Sein Verhältnis zur monumentalen Kunst. Straßenbauten. Via
Julia. Neubau von S. Celso. Die Banken. Lungara. Agostino
Chigi. Sein Landhaus (Farnesina). Baldassare Peruzzi. Bramante.
Seine Bauten. Giuliano di Sangallo. Der Hof des Belvedere. Der Hof
des Damasus. Der Neubau des St. Peter. Seine Grundsteinlegung
18. April 1506. Geschichte seines Baues.

		Mit dem XV. Jahrhundert begann für die Stadt Rom eine neue Zeit
des Glanzes und der Pracht. Was sie seit dem Untergange des
römischen Kaiserreichs zu sein aufgehört hatte, wurde sie wieder:
die klassische Stadt der Welt. Am Vorabend seines Falles thronte
hier das Papsttum noch in Herrlichkeit und Majestät; selbst der
Schwerpunkt aller politischen Verhältnisse Italiens und Europas lag
damals in Rom. Die Verweltlichung und der Reichtum der Kirche
erzeugten oder förderten eine fieberhafte Tätigkeit in allen
Künsten und Wissenschaften. Nach Rom strebten jetzt wie in den
Zeiten des Augustus und Trajans Künstler, Dichter, Musiker,
Rhetoren, Gelehrte. Die schönen Geister einer Kulturepoche blühen
in der Regel vereint: dies Gesetz hat schon Sallust bemerkt. Wie
ein bacchantischer Fest- und Triumphzug entfaltet sich mit dem
Anfange des XVI. Jahrhunderts das geistig überströmende Leben
der italienischen Nation; dann blüht es ab und verdorrt.

		Nur ein paar Dezennien lang war die Stadt Rom das klassische
Theater dieser glänzenden Kultur, der form- und tonangebende
Mittelpunkt des europäischen Geistes überhaupt. Sie nahm die Stelle
ein, welche später unter Ludwig XIV. Paris erhielt. In Rom ist
aber doch nicht von solcher Einheit schöpferischer Kräfte zu reden,
daß sie auf Italien die Wirkung gehabt hätte, wie Paris sie auf
Frankreich geübt hat. Alle Städte Italiens lebten und blühten noch
im XVI. Jahrhundert von schöpferischem Geist. In Mailand,
Florenz und Venedig, in Bologna, Parma und Ferrara, selbst in
kleineren Städten macht die Selbständigkeit und Fülle, zumal auf
dem Gebiet der bildenden Künste, erstaunen. Es ist ein nationales
Phänomen. Aber Rom zog damals in seinen Dienst die besten Geister
Italiens: hier fanden sie das weiteste Feld für ihre Wirksamkeit
und die höchsten Aufgaben für ihr Genie.

		Die weltgeschichtliche Luft, die monumentale und ideelle
Erhabenheit der Stadt konnten von dem künstlerischen Geist die
provinzielle Schranke entfernen und seinen Anschauungen ein Gepräge
von Größe geben, welches wesentlich römisch war. Selbst das
Kirchliche erweiterte sich hier durch die Weltidee des Papsttums,
und das spezifisch Christliche konnte in einem Zeitalter minder
beschränken, wo die antike Bildung in das Christentum aufgenommen
war. Das Papsttum, einige Zeit hindurch der Führer der Kultur, war
unkirchlich und weltlich. Das Prachtgewand, in welches sich
dasselbe hüllte, verdeckte keinem Blick die tiefe Erkrankung der
Kirche; und doch muß man heute bekennen, daß im Angesicht der
Bedürfnisse der Kultur das einzige Verdienst der Päpste jener Zeit
gerade ihr Kultus des heidnischen Altertums gewesen ist. Nichts
Großes mehr, nichts was von weltgeschichtlicher Bedeutung gewesen
wäre, haben die Päpste nach der Renaissance zu leisten vermocht.
Die Menschheit aber würde um viele Schöpfungen ärmer geworden sein,
wenn der asketische Platonismus Savonarolas oder die
bilderstürmende Moral der ersten Reformatoren jene Päpste
verhindert hätte, ihren Neigungen Raum zu geben. Nachdem so viele
Heilige, ihre Vorgänger, die Welt mit Dogmen und Bußdisziplinen
verfinstert und gegeißelt hatten, besaßen sie die Kühnheit oder die
Natur, die christliche Menschheit zu olympischen Festen
einzuladen.

		Es mag einer der stärksten Beweise für die Unvollkommenheit der
menschlichen Verfassung sein, daß in fast allen großen
Kulturepochen die Blüte des Schönen an den Verfall der Moral und
des Staatswesens grenzte. Diese Wahrnehmung wird durch die
Geschichte der Griechen und Römer, in modernen Zeiten durch die der
Italiener und Franzosen bestätigt. Sie findet viel weniger Geltung
bei den Germanen. Die schöpferische Kunsttätigkeit bedarf wohl
einer sinnlich elektrischen Atmosphäre der Leidenschaft; diese
Luft, welche die Zeittriebe selbst erschaffen, bleibt in den
höheren Schichten des Genies sonnig und klar, wenn sie in den
unteren Regionen als Niederschlag des gemeinen Lasters wie eine
Sittenpest tödlich wird. Unter den Künstlern des verderbten
Zeitalters Italiens gab es so idealschöne Naturen wie Raffael und
den stoischen Michelangelo und neben dem Talent der Prostitution,
Pietro Aretino, den Hymnendichter Vida und den ernsten Flaminius;
unter den Fürsten aber den edlen Guidobaldo von Urbino und seine
Gemahlin Elisabetta Gonzaga. Die Saturnalien Roms dauerten auch
nicht ewig. Die edleren Wirkungen jenes großartigen Luxus der
Renaissance überlebten die Stürme der Zeit, und als Denkmäler des
in Üppigkeit verweltlichten Papsttums stehen da der
St. Petersdom und der Vatikan mit den Meisterwerken
heidnischer wie christlicher Kunst.

		Unter Julius II. wurde die Renaissance zur künstlerischen
Klassizität. Die Kunst war der Stempel des Zeitalters wie des
italienischen Volksgeistes geworden. Sie drückte ganz so eine
Kultur aus wie im Altertum. Die Blume der gesamten Bildung, welche
die Menschheit erreicht hatte, wurde in ihr monumental. Wir staunen
dies heute als ein Phänomen an, denn es ist vorübergegangen, und
vielleicht wird nach den Gesetzen des geistigen Kosmos die
Renaissance der Schönheit erst nach Jahrhunderten wieder
erscheinen. Unsere eigene Kunst ist noch das Abendrot von jener.
Wie bei den Hellenen zur Zeit des Perikles war damals bei den
Italienern die Kunst ein ethisches Lebensgefühl, die Schönheit ein
nationaler Sinn: es war die gebildete Natur. Gesellschaft, Kultus,
Leben, Schaffen, Wissen, Dichten: in allem herrschte die
künstlerische Form.

		Julius II. liebte die Künste nicht als Enthusiast des Schönen,
sondern als ein großer Charakter, der eine entschiedene Richtung
auf das Plastische besaß. Mit echt römischem Ehrgeiz wollte er
seiner Regierung, man kann sagen dem Geist seines Papsttums, in
erhabenen Schöpfungen die monumentale Form geben. Die reife Zeit
brachte ihm Genies ersten Ranges entgegen. Er brauchte sie nur zu
erkennen, zu rufen, und sie kamen, sich und ihn unsterblich zu
machen. Augustus selbst würde sich glücklich gepriesen haben, wenn
in seinem Dienst zu einer und derselben Stunde Bramante,
Michelangelo und Raffael gearbeitet hätten. Diese Meister waren für
Julius II. die Mittel zu seinem großen Willen der
Unsterblichkeit, den erst sie zur Tat gemacht haben. Er wäre ohne
sie endlich doch spurlos in der Geschichte vorübergegangen mit dem
gemeinen Päpste- und Fürstenschwarm. Was seinen Geist und Namen
menschlich gemacht hat oder noch an die Menschheit kettet, das sind
allein jene schöpferischen Geister.

		Aus der Zeit seines Oheims Sixtus hatte er die Leidenschaft der
Rovere für Bauten geerbt, und wir sahen bereits, wieviel er schon
als Kardinal gebaut hatte. Die Unruhe seiner Regierung und die
Kostspieligkeit seiner politischen Unternehmungen hinderten ihn,
Rom im großen so umzugestalten, als es in seinem Plan liegen
mochte. Vieles, was er unternahm, vollendete er nicht. Er setzte
die Bemühungen Sixtus' IV. um die Erweiterung der Straßen
fort. Von ihm wurden erneuert die Via Julia, S. Celso,
Judaeorum, delle botteghe oscure und die Lungara. Sein
Architekt Bramante gab ihm die Pläne an, während Domenico Massimi,
Geronimo Picchi und andere seine Aedilen waren.

		Die Via Julia trägt noch den Namen dieses Papsts. Sie sollte vom
Ponte Sisto bis zum Vatikan führen, und zwar über die alte
triumphalische Brücke bei S. Spirito, die er herzustellen
beabsichtigte. Die neue Straße sollte die prächtigsten Gebäude
erhalten, auch einen großartigen Palast für die römischen
Tribunale. Der Bau dieses Palatium Julianum wurde nicht vollendet
und später abgetragen bis auf die Reste von Travertinquadern, die
man noch neben S. Biagio della Pagnotta sieht. In demselben
Palast hatte Bramante einen korinthischen Rundbau errichten wollen,
und auch dieser wurde nicht vollendet. Er diente lange Zeit zur
Aufführung von Komödien, bis ihn die Brescianer im Jahr 1575
abtrugen, um ihre Kirche S. Faustino e Giovita
aufzuführen. Die Via Julia begann schon seit Leo X. sich zu
beleben; sie wurde im XVI. Jahrhundert die Lieblingsstraße
Roms. Paläste mit reichgeschmückten Fassaden aus der Zeit der
Medici dauern hier noch fort.

		Das ganze Viertel jener Gegend, zumal das der Banken, war schon
unter Sixtus IV. mit stattlichen Gebäuden erfüllt. Julius
schaffte dort mehr Raum, indem er die alte Kirche S. Celso
niederreißen und die neue aufbauen ließ. Dort baute sodann Bramante
das päpstliche Münzhaus, wo zuerst im Jahre 1508 die Silberstücke
geschlagen wurden, die man Giuli nannte. Noch heute liest man in
der Via de' Banchi die Inschrift vom Jahre 1512, welche die
Verdienste des Papsts in der Sprache alter Imperatoren preist. Sein
Finanzminister Agostino Chigi besaß sein eigenes Bankhaus in jener
Straße, dem Palast der Alberici (Cicciaporci) gegenüber, welchen
später Giulio Romano erbaute. Weiterhin wohnte im Palast Borgia,
der damaligen Kanzlei, der Kardinalnepot Galeotto, und dieser hatte
den Prachtbau Alexanders VI. erweitert und ausgeschmückt.

		Die andere große Straße, welche Rom Julius II. verdankt,
ist die Lungara. Er ließ sie gerade machen und wollte sie am Tiber
fort bis nach Ripa Grande führen. Man begann zwar Häuser
aufzubauen, doch belebte sich die Lungara nicht. An ihrem Ende
hatten die Riarii und der Kardinal Farnese Landhäuser und Gärten,
und dort baute sich auch Agostino Chigi eine Villa, die unter dem
späteren Namen der Farnesina weltberühmt geworden ist.

		Die sienesische Familie der Chigi war zur Zeit Sixtus' IV.
mit Mariano nach Rom gekommen, wo dieser Mann durch
Wechselgeschäfte reich wurde. Er diente als Bankhalter auch den
Borgia. Sein Sohn Lorenzo wurde bei jenem Trümmersturz im Vatikan
erschlagen, welcher das Leben Alexanders VI. bedroht hatte.
Die andern Söhne Agostino, Sigismondo und Francesco bildeten sich
im Bankhause der Spanocchi, und dieses übernahm dann Agostino
selbst im Jahre 1509. Sein Geschäft blühte durch großartige
Unternehmungen und die Verbindung mit der Kurie. Er war schon
Bankier Alexanders VI. und wurde dann Finanzrat und Vertrauter
Julius' II., der ihm die Alaungruben in Tolfa, wie jene
Salinen Cervias in Pacht gab, die eine so wichtige Ursache für die
Kriege des Papsts waren. Im September 1509 nahm ihn Julius in die
Familie der Rovere auf. Der Reichtum Chigis wuchs so hoch, daß man
sein Einkommen auf 70 000 Dukaten schätzte, was zu jener Zeit
eine sehr große Rente war. Er hatte hundert Schiffe auf den Meeren
und Handelshäuser in Lyon, London, Konstantinopel, Amsterdam,
selbst in Babylon. Der Orient ehrte ihn; der Sultan nannte ihn »den
großen christlichen Kaufmann«. Sein Kredit war unermeßlich; er
beherrschte den Geldmarkt seiner Zeit. Venedig selbst adoptierte
ihn. Als er dort erschien, huldigte ihm der Rat, indem er ihn
feierlich empfing und neben dem Dogen Platz nehmen ließ. Viele
Fürsten machten Anleihen bei seinem Hause. Dem Papst Julius lieh er
40 000 Dukaten ohne Zinsen gegen das Pfand der Tiara
Pauls II. Sein Vermögen machte den fein gebildeten Mann zum
einflußreichsten Mäzen in Rom.

		Der Bau seines Landhauses wurde um 1509 begonnen. Man hat für
den Architekten desselben Baldassare Peruzzi gehalten, einen
geistvollen Künstler, der im Jahre 1481 in Siena geboren und kurz
vor dem Tode Alexanders VI. nach Rom gekommen war. Er war ein
Landsmann Chigis, der ihn bei seiner Villa beschäftigte. Trotzdem
hat ein neuerer Kunstforscher zu erweisen gesucht, daß nicht
Peruzzi, sondern Raffael den Plan des berühmten Landhauses gemacht
habe. Chigi wollte eine einfache Villa von edlen Verhältnissen und
anmutigem Stil, und sie wurde das Muster eines bürgerlichen
Lustsitzes von feinstem Geschmack. Sie war ein Wohnhaus in einer
Vorstadt Roms, ein Suburbanum, und des beschränkten Raums am Tiber
wegen konnte die dortige als sehr schön gepriesene Gartenanlage
doch nicht besonders groß sein. Peruzzi bedeckte die Außenseite des
Gebäudes mit Malereien in Chiaroscuro, die man heute nicht mehr
sieht. Er malte in der Galerie der Galatea die Geschichten des
Perseus und der Medusa, während Sodoma das obere Stockwerk mit den
herrlichen Fresken der Hochzeit Alexanders und Roxanes schmückte.
Nichts was an das Christentum erinnerte, nur was der heitern Welt
antiker Dichtung angehörte, wollte Chigi in seinem Landhause um
sich haben. Er gewann Raffael, dort für ihn zu malen, und so
entstanden die Galatea und die berühmten Malereien der Mythe von
Amor und Psyche. Neben Raffael arbeiteten dort seine Schüler Giulio
Romano und Francesco Pecci, auch Giovanni da Udine und Sebastiano
del Piombo. Das Haus Chigis wurde eins der schönsten Denkmäler
jener Zeit und in der Geschichte der Kunst epochemachend. Der
glückliche Kaufherr sah sich im Besitz einer Perle ohnegleichen, um
welche ihn alle damaligen Herrscher beneiden konnten. Dichter
beschrieben die Wunder seines Landhauses. Die Künstler
Griechenlands oder des kaiserlichen Rom würden freilich den
Enthusiasmus belächelt haben, welchen diese Villa erregte, aber so
dürftig war das Menschengeschlecht geworden, daß sie als eine
staunenswürdige Schöpfung erschien, und so dürftig ist auch noch
heute unser öffentliches und privates Leben mit Schönheit
ausgestattet, daß dies Landhaus kaum etwas von seinem Ruhm verloren
hat. Chigi erfüllte es auch mit Sammlungen von Kunstwerken, von
Statuen, Bildern, von kostbaren Medaillen und Gemmen, und er
entfaltete dort ein Leben voll Pracht und Herrlichkeit, bis er
daselbst am 10. April 1520 starb. Seine Familie erfuhr das
allgemeine Los des Unbestandes der Fortuna; nachdem sie von
Schuldenlast erdrückt unter Paul III. nach Siena zurückgekehrt
war, erlosch sie im Jahre 1580. Das Landhaus wurde subhastiert und
vom Kardinal Alessandro Farnese samt den darin befindlichen Statuen
gekauft; so kam es mit der Zeit an die Herzöge von Parma und wurde
Farnesina genannt.

		Nur ein halbes Jahrhundert trennte die Farnesina von dem Palast
Pauls II., mit welchem die neuere Architektur in Rom begonnen
hatte, und doch scheint die künstlerische Entfernung beider Bauten
voneinander mehr als ein Jahrhundert zu betragen. Die Knospe der
modernen Kunst, welche zur Zeit des Mino und des Pontelli
aufzubrechen begann, hatte sich reicher entfaltet. Dem neuen
Geschlecht waren Grazie und heitere Sinnlichkeit Bedürfnis
geworden. Auch die Päpste huldigten diesem Geschmack, aber sie
konnten ihren monumentalen Aufgaben große Verhältnisse geben.
Julius II. im besonderen übernahm einen Teil der Erbschaft
vatikanischer Baupläne von Nikolaus V., um sie in seiner
kühnen Weise durchzuführen. Er fand in Rom den genialsten
Architekten der Zeit. Bramante, im Jahr 1444 zu Castel Durante im
Herzogtum Urbino geboren, hatte seine Laufbahn in der Romagna
begonnen und in Mailand fortgesetzt, wo er für Lodovico Sforza
mehrere kirchliche Bauten ausführte. Der Fall der Sforza scheint
ihn um 1499 nach Rom getrieben zu haben. Hier studierte er die
Altertümer und nahm Pläne davon auf, sowohl in der Stadt als in der
Villa Hadrians bei Tivoli, wo man damals die ersten Ausgrabungen
machte. Er begründete seither für Rom eine neue Epoche des
architektonischen Stils durch die Anwendung der Gesetze des
Altertums. Seine Bauten tragen den Charakter edlen Maßes, strenger
Schönheit und klassischer Grazie und einer Reinheit der Formen, die
bis ans Nüchterne streift. Alexander VI., dessen Architekt
Antonio da Sangallo war, beschäftigte Bramante kaum. Aber die
Kardinäle Caraffa, Castellesi und Riario übertrugen ihm die
Ausführung ihrer Paläste und Kirchen. Der Bau der Cancellaria, der
Kirche S. Lorenzo in Damaso, des Palasts Castellesi zog sich
noch in die Regierung Julius' II. hinüber, und auch der
Klosterhof der S. Maria della Pace, welchen Caraffa Bramante
übertragen hatte, wurde erst im Jahr 1504 vollendet. Unter seiner
Leitung soll ein deutscher Architekt S. Maria dell' Anima
vollendet haben, deren Grundstein der kaiserliche Gesandte Matthias
Lang am 11. April 1500 gelegt hatte. Ihre feingegliederte,
aber nüchterne Fassade zeigt durchaus bramanteschen Stil, doch wird
sie Giuliano da Sangallo zugeschrieben. In den ersten Jahren des
XVI. Jahrhunderts baute Bramante den Rundtempel im Hof der
Kirche S. Pietro in Montorio, ein zierliches Werk
antikisierender Spielerei, welches einem Modell ähnlich sieht.
Schon war er in die Dienste Julius' II. getreten.

		Es ist auffallend, daß der Papst nicht den berühmten Florentiner
Giuliano da Sangallo dauernd nach Rom zog, welcher einst für ihn
den Palast bei S. Pietro in Vincoli, die Burg in Ostia und den
Palast in Savona gebaut hatte. Giuliano war nach der Wahl
Julius' II. zu ihm geeilt und sollte von ihm beschäftigt
werden, aber er wurde bald darauf Architekt der Florentiner, und
wenn die Angaben Vasaris richtig sind, überwarf er sich auch mit
dem Papst wegen des Neubaues des St. Peter, den er angeregt
hatte, dessen Ausführung aber Bramante erhielt. Giuliano ging nach
Florenz und kam erst im Jahre 1512 wieder nach Rom, ohne hier eine
hervorragende Stellung zu erhalten. Auch sein Bruder Antonio, sein
Mitarbeiter beim Palast in Savona und Architekt
Alexanders VI., gelangte zur Zeit Julius' II. nicht zur
Größe in Rom. Hier machte er den Plan zur Kuppelkirche
S. Maria di Loreto auf dem Forum Trajans, die im Jahre 1507
begonnen wurde. Erst später sollte dieser ausgezeichnete Baumeister
durch die Aufführung des Palasts Farnese sich ein unsterbliches
Monument errichten.

		Alles, was Julius II. im Plan hatte, die Anlage von Straßen und
Vierteln, den Ausbau des Vatikan und die Errichtung des neuen Doms,
sollte Bramante durchführen. Selbst als Ingenieur für den
Festungsbau in Bologna und für die Belagerungsarbeiten bei
Mirandola bediente sich seiner der Papst. Für eine große Zahl von
Palästen und Kirchen sowohl in Rom als im Kirchenstaat machte
dieser Meister die Modelle.

		Julius wollte das Belvedere mit dem Vatikan verbunden haben, und
zwar so, daß der dazwischenliegende Raum einen Verein von Hallen,
Höfen und Palästen darbot. Bramante entwarf dazu einen klassischen
Plan: ein prachtvoller Hof zwischen dem Belvedere und Vatikan, nach
aufwärts mit einer Gartenterrasse, unterwärts mit einem
Turnierplatz. Schöne Hallen von drei Pilasterreihen übereinander
sollten diese Räume umgeben und große Nischen sie abschließen, eine
obere des Belvedere, eine untere mit Sitzreihen für die Zuschauer
der Spiele. Die Idee zu einem weltlichen Theater im Vatikan hatte
schon Nikolaus V. gehabt. Dieser Papst würde dort klassische
Komödien aufgeführt, Julius II. wohl Tierkämpfe und Turniere
den Römern zum besten gegeben haben. Ritterliche Spiele ließen
Päpste noch später im Hof des Belvedere veranstalten, doch nicht
auf dem Theater, wie es sich Julius II. vorgestellt hatte. Von
den Zeichnungen Bramantes begeistert, war dieser Papst ungeduldig,
ein so herrliches Werk entstehen zu lassen, und mit der ihm eigenen
Hast befahl er, Hand daran zu legen. Selbst nachts mußte daran
gearbeitet werden. Aber es erging ihm hier wie Nikolaus V.;
der Tod trat zwischen ihn und seinen Plan. Nur die eine Halle,
welche das Belvedere mit dem Vatikan verbindet, war fertig, jedoch
in solcher Eile aufgeführt, daß die Mauern schon zur Zeit
Clemens' VII. einer Stütze bedurften. Unter Sixtus V.,
welcher die Ausführung des bramanteschen Hofes durch seinen Bau der
Bibliothek unmöglich machte, wurden die offenen Logen zugemauert.
Diese Galerie dient heute für die große Sammlung christlicher und
antiker Inschriften. Pius VII. endlich legte neben jener
Bibliothek den Braccio Nuovo an.

		Auch das berühmte Werk Bramantes, der »Hof des Damasus«, dessen
dreifache Arkaden die glücklichste Nachahmung antiken Stiles sind,
wurde unter Julius II. begonnen. Bramante hat darin ein
unerreichtes Muster von Schwung, Leichtigkeit und Anmut
aufgestellt. Nach seinem Plan vollendete die Loggien erst
Raffael.

		Der großartigste aller Entwürfe Julius' II. war der Neubau des
St. Peter. Er nahm die Idee Nikolaus' V. auf, die
auszuführen kein Papst vor ihm gewagt hatte. Trotz des heftigen
Widerspruchs der Kardinäle und aller Menschen, welche die
altehrwürdige Basilika der Apostel wollten erhalten wissen, befahl
er den Neubau in klassischem Stil. Bramante legte ihm den Plan vor:
ein griechisches Kreuz, mit mächtigen Tribunen an den Enden der
Arme, mit einer majestätischen Kuppel über der Mitte, zwischen zwei
Glockentürmen; die Vorhalle einfach und würdevoll, ruhend auf sechs
Säulen. Am Sonnabend in Albis, dem 18. April 1506, wurde der
Grundstein gelegt. Der Papst ging in Prozession vom Hauptaltar der
alten Kirche durch die Kapelle der Petronilla nach der tiefen,
einem Abgrund ähnlichen Grube des Fundaments, wo der alte Mann auf
einer Leiter furchtlos hinabstieg. Nur zwei Kardinaldiakonen, die
Zeremonienmeister und wenige andere Personen begleiteten ihn. Ein
Goldschmied, wahrscheinlich Caradosso, brachte in einer irdenen
Vase zwölf neugeprägte Medaillen, zwei große von Gold, die andern
von Erz mit bezüglichen Inschriften. Man senkte sie dort ein. Der
Grundstein aus weißem Marmor, vier Palm lang, zwei Palm breit und
fünf Finger dick, wurde an die Mauer des Fundaments gestellt,
worauf die Einweihung erfolgte.

		Unter den Zuschauern dieser Szene konnte keiner sein, der von
ihrer Bedeutung nicht ergriffen wurde. Jeder Mensch von Geist mußte
sich sagen, daß dieser neue Grundstein auch der Schlußstein einer
langen Epoche der römischen Kirche sei. Er mußte Blicke des
Abschieds voll Pietät auf den alten Dom richten, in bezug auf
welchen das Leben der christlichen Menschheit eine fortgesetzte
Wallfahrt gewesen war und durch dessen ehrwürdige Räume die
Erinnerungen der Geschichte von zwölf Jahrhunderten schwebten. Der
alte Dom sollte nun verschwinden, wie das alte Reich Constantins
und die alte Kirche Silvesters vergangen war. Die neue Zeit erhob
einen neuen Dom für eine verwandelte Menschheit, und mußte sich
nicht Julius II. fragen, was seine Bedeutung in den kommenden
Jahrhunderten sein werde? Wenn ihm bei diesem feierlichen Akt jene
Sibylla des Augustus erschienen wäre, um ihm das nahe Schicksal der
römischen Kirche zu entschleiern, so würde er sich mit Entsetzen
abgewendet haben. Im Jahre 1506 erschien dem Papst die Macht des
Heiligen Stuhls auf festeren Pfeilern zu ruhen, als jene waren,
über denen sich die Kuppel Bramantes erheben sollte, und keine
Ahnung lag ihm ferner als diese, daß hinter dem Vorhang der Zeit
schon die Kräfte einer unermeßlichen Revolution bereitstanden, die
den Dom der römischen Kirche zerspalten sollte.

		Jedermann weiß, daß die Beisteuern zum Neubau St. Peters,
welche schon Julius von der Christenheit forderte und sein
Nachfolger zu einem Wuchergeschäft ausarten ließ, die ersten
praktischen Motive der deutschen Reformation geworden sind. Der
Geschichtschreiber des Tridentiner Konzils konnte daher das
merkwürdige Geständnis ablegen: »So verschuldete der materielle Bau
St. Peters den Einsturz eines großen Teils seines geistlichen
Gebäudes; denn um alle die Millionen zusammenzubringen, die das
kolossale Werk verschlang, mußte der Nachfolger Julius II. das
tun, woraus die Ketzerei Luthers entsprang, und diese hat die
Kirche um viel mehr Millionen Seelen ärmer gemacht.« In Wahrheit
stand die deutsche Reformation, welche die Hälfte der katholischen
Menschheit sich vom St. Peter Roms hinwegwenden machte, schon
nahe an den Fundamenten der neuen Kirche, und es ist nur eine eitle
Genugtuung für die andere Hälfte, diesen Ketzergeist im vollendeten
Dom als häßlichen Dämon abgebildet zu sehen, welchem der Stifter
des Jesuitenordens den Fuß auf den Nacken setzt. Der neue
St. Peter wurde nicht mehr, was er sein sollte und was der
alte gewesen war, der Tempel der allgemeinen Kirche, sondern der
Mittelpunkt der dem Papsttum treu gebliebenen meist lateinischen
Völker. Die Geschichte seines Baues begleitete fast von der ersten
Stunde an die des Abfalls der evangelischen, meist germanischen
Landeskirchen vom römischen Papsttum und die der Festbegründung
einer modernen Kultur auf Fundamenten, welche unerschütterlich
sind, soweit dies die Grundgesetze der geistigen Freiheit sein
können. Der Plan zum Riesendom der katholischen Kirche wurde noch
vor der Reformation gefaßt, aber es mochte doch nicht zum kleinen
Teil diese lutherische Ketzerei sein, welche bei den Päpsten nach
Julius und Leo die Energie dieses kolossalen Baues gesteigert hat.
Man hat ihn mit Recht die Burg des Katholizismus genannt. Wer
könnte sich den St. Peter Roms ohne das Papsttum denken?

		Durch die Regierung von zwanzig Päpsten zog sich der Bau hin,
bis ihn Urban VIII. am 18. November 1626 als vollendet
einweihen konnte, an dem legendären Monatstage nämlich, wo der
Bischof Silvester die alte Peterskirche sollte eingesegnet haben.
Die Geschichte seines Baues umschließt daher zugleich die der
bildenden Künste von der klassischen Vollendung bis zu ihrer
Ausartung, ihrem Verfall und ihrer zweiten Wiedergeburt, von
Bramante, Raffael und Michelangelo bis zu Maderna, Bernini und
Fontana, ja selbst zu Canova und Thorwaldsen herab, welche die
Monumente der letzten Renaissance dort aufgestellt haben.

		Acht Jahre lang baute Bramante, während die alte Kirche
teilweise abgetragen wurde. In ihrer leidenschaftlichen Hast
zeigten Papst und Baumeister so wenig Pietät für die Vergangenheit,
daß sie Denkmäler, Mosaiken, die antiken Säulen des alten Doms
meist zugrunde gehen ließen. Voll Entrüstung sprach sich
Michelangelo gegen diesen Vandalismus Bramantes aus. Selbst schöne
Grabmäler aus der Zeit Minos, selbst das Monument des Vaters der
Renaissancekultur, Nikolaus' V., wurden in Stücke gebrochen.
Heute sieht man die Reste dieser Denkmäler in den Vatikanischen
Grotten, dem unterirdischen Museum für das zertrümmerte Altertum
des St. Peter und auch des Papsttums. Diese Grotten bieten,
wenn auch eine verstümmelte, so doch unschätzbare Reihe
historischer Zeugnisse dar, die mit dem Grabmal des Junius Bassus
beginnen und mit dem Sarge Alexanders VI. endigen. Sie sind
die Katakomben der Papstgeschichte, wo der Besucher in die
versteinerten Antlitze der Zeitalter blickt und der Kerzenschein
herabfällt auf Mosaiken noch des VIII. Jahrhunderts, auf
götzenartige Gebilde der Skulptur, auf Fragmente von Inschriften,
wie der Mathildischen Schenkung, auf das Kaisergrab Ottos II.,
auf heidnische Sarkophage, worin geistliche Despoten ruhen, auf
steinerne Särge, über denen die düstern Gestalten von Päpsten
ausgestreckt sind, welche im Leben einst Göttern gleich die
Menschheit beherrschten und jetzt mit ihrer Zeit tief unter den Dom
St. Peters hinabgesunken sind.

		Bramante führte die vier Pfeilerkolosse der Kuppel auf, doch
mußten bald nach ihm ihre Fundamente verstärkt werden. Er begann
auch die Tribunen des Mittelschiffs und des südlichen Querschiffes.
Dies war alles, was er und Julius II. vom Neubau erlebten.
Denn der große Baumeister starb am 11. März 1514 und fand
passend sein Grab in den Grotten des von ihm gegründeten Doms. Dem
Wunsch des Sterbenden gemäß wurde Raffael sein Nachfolger in der
Führung des Baues, und dieser leitete ihn erst gemeinschaftlich mit
seinem Freunde Giuliano da Sangallo und dem greisen Fra Giocondo
von Verona, dann aber seit 1518 allein. Es war ein Mißgriff, daß
die griechische Kreuzesform aufgegeben ward, indem Raffael einen
neuen Plan für ein lateinisches Kreuz machte. Seine Idee siegte
nach mehrmaligem Schwanken. Peruzzi kehrte nach Raffaels Tode in
einem neuen Plan, welcher für den schönsten unter allen zum
St. Peter gemachten gehalten wird, zur griechischen Form
zurück; Antonio da Sangallo nahm nach ihm das lateinische
Langschiff wieder auf; Michelangelo entwarf wiederum den Plan eines
griechischen Kreuzschiffes, aber obgleich durch ausdrückliches
Gebot der Päpste nach seinem Grundriß bis in den Anfang des
XVII. Jahrhunderts fortgebaut wurde, genehmigte Paul V.
dennoch die Veränderungen seines Baumeisters Maderna, wodurch die
Peterskirche schließlich doch die Form eines lateinischen Kreuzes
erhielt. Sie hat die üble Wirkung, daß die Kuppel, das kühne Werk
Michelangelos, nicht zu ihrer vollen Darstellung kommt.

		Wer zum ersten Mal vor dem St. Peter steht, wird sich gestehen,
daß die Gestalt eines gotischen Doms das Ideal einer Kirche,
vielleicht das der christlichen Religion selbst entschiedener und
geschichtlicher ausspricht als dieser weltberühmte Bau. In seinem
Innern erregt die Masse der Pfeiler, der Bogen und Tonnengewölbe
das Gefühl des Kolossalen, nicht des Unendlichen. Hier spürt man
nicht jenen Odem der Heiligkeit und jenen Zauber des Mysteriösen,
der die alten und einfachen Basiliken Roms oder Ravennas erfüllt.
Die Sprache der Religion ist im St. Peter in das modern
Weltliche und Profane einer Zeit des seelenlosen Prunkes übersetzt.
Die Fülle glänzender Mosaiken breitet hier eine staunenswürdige
Pracht über Wände und Gewölbe aus, aber diese Mosaiken, meist
Kopien von Werken der Malerei aus den Zeiten materieller Überreife
der Kunst, wirken nur dekorativ und nicht religiös wie ihre
legitimen Vorgänger in alten Basiliken. Und doch ist diese
prachtvolle Bühne des modernen Kultus der katholischen Religion in
den Verhältnissen einer Weltkirche gedacht und ausgeführt; und so
steht sie auf Erden einzig da.

		Wenn vergangene Geschlechter in ihren Domen und Basiliken das
sehnsüchtige Streben nach dem göttlichen Heile ausdrückten, so
zeigt der St. Peter ein triumphierendes Bewußtsein von dem
tatsächlichen Besitz einer großen Kultur, an deren Gewinn die
christliche Kirche einen so unermeßlichen Anteil hatte. Aus der
Renaissance, im Medium der weltlichen Bildung, worin sich Heidentum
und Christentum zu einer neuen Weltform vereinigten, ging diese
kolossale Schöpfung ursprünglich hervor. Sie ist das Denkmal jener
neulateinischen Kultur, eine monumentale Metamorphose des weltlich
gewordenen Geistes der Kirche, die letzte große Tat des Papsttums.
Wenn Rom verginge und um den St. Peter her sich eine
schweigende Wüste verbreitete, würde dieser Riesendom der Nachwelt
mehr Zeugnis von der Herrschermacht des Papsttums wie von der
Weltidee der Kirche geben, als es die Pyramiden Ägyptens von der
Macht des Rhampsinit und Cheops zu tun vermögen.

		Im St. Peter ist eine kulturgeschichtliche Universalität, die
dem Kosmos der Kirche entspricht. Er ist die Kristallisation der
gesamten modernen Renaissancebildung Italiens. Die byzantinischen,
romanischen und gotischen Kirchen tragen alle das individuelle
Gepräge einer begrenzten Vergangenheit der Religion. Obwohl nun der
St. Peter notwendig auch die Züge der Kultur seiner Epoche
trägt, so ist doch eben diese so universal, daß nichts spezifisch
Geschichtliches oder Nationales in ihm zur einseitigen Ausprägung
gekommen ist.

		Wenn der Betrachter die Mängel ästhetischer oder religiöser
Wirkung beklagt, so wird er doch ein bis in das kleinste
vollendetes Unermeßliche, eine architektonische Natur und eine Welt
verkörperter Gedanken und Ereignisse um sich her haben, für deren
Erschaffung die Jahrhunderte Voraussetzung gewesen sind. Wenn er
endlich zu dem strahlenden Himmel der Kuppel emporblickt, wird er
wohl gestehen, daß der St. Peter doch der Tempel aller Tempel
ist, in welchem auch in der fernsten Zukunft, wenn das dogmatische
Antlitz der Religion sich in einer höheren Kultur wird vergeistigt
haben, die in ihr geeinigte Menschheit ihren höchsten Empfindungen
den festlichen Ausdruck wird geben können.

		2. Erste Sammlung von
Antiken im Belvedere. Der Apollo. Die Gruppe des Laokoon. Der
Torso. Die Kleopatra oder Ariadne. Andere Antiken und Sammlungen in
Palästen. Moderne Bildhauerei. Andrea Sansovino. Michelangelo. Sein
David. Sein Plan zum Grabmal Julius' II.

		In derselben Zeit, wo die Baukunst in Rom die klassischen Formen
des Altertums wieder annahm, erhielt die Bildhauerei ihre Muster an
massenhaft aufgefundenen antiken Statuen. Sie griffen mächtig in
die Entwicklung der Künste ein. Sie offenbarten die Gesetze des
schönen Stils wie die der technischen Behandlung, sie reinigten den
Geschmack und erzeugten oder mehrten die Bedürfnisse des Schönen.
Die Regierung Julius' II. glänzt nicht allein durch das
Zusammentreffen von Künstlergenies wie Bramante, Michelangelo und
Raffael, sondern durch die gleichzeitige Erscheinung einiger
plastischen Hauptwerke des Altertums, die zu persönlichen
Charakteren und Mächten der Kunstwelt geworden sind. Sie haben in
ihr als solche eine unberechenbare Wirkung ausgeübt, wie nur immer
lebende Genies es vermochten, und noch heute behaupten sie ihren
fürstlichen Rang als die populärsten Lieblingsgestalten der
Skulptur überhaupt. Julius II. gab ihnen zuerst das Gastrecht
im Vatikan und wurde so der Gründer des Vatikanischen Museum,
dieses großen Pantheon antiker Skulpturen, worin die Arbeit und der
Zusammenhang der Zivilisation von Jahrhunderten, die Kindheit, die
Vollendung und der Verfall des menschlichen Genius und die
innersten Gedanken der alten Religionen und Völkergesellschaften
ihren monumentalen Ausdruck haben.

		Aus seinem Palast bei den Santi Apostoli brachte Julius II.
den Apollo mit sich, und dieser Gott der Musen war der Chorführer
der beginnenden Sammlung. Julius ließ ihn über einer marmornen
Basis links vom Eingang in den Garten des Belvedere aufstellen; so
sah ihn ein venetianischer Gesandter im Jahre 1523. Das herrliche
Kunstwerk wurde schnell weltberühmt; der König Franz I. ließ
einen Abguß davon nehmen; Marcantonio verbreitete es im
Kupferstich. Der Apollo war das Entzücken und auch die Verzweiflung
der Künstler, da er als das vollendete Götterideal galt, ehe die
hellenischen Meisterwerke vom Parthenon entdeckt oder bekannt
geworden waren. Noch seit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts,
wo dies glänzende Gebilde die Begeisterung Winckelmanns erweckte,
erzeugte der Apollo vom Belvedere eine kunstgeschichtliche
Literatur, die noch heute nicht beschlossen ist.

		Bald erschien auch die Gruppe des Laokoon. Man fand sie im
Januar 1506 in der Vigna des Römers Felix de Fredis, nahe dem
Wasserkastell der Sette Sale, in den Trümmern der Thermen des
Titus, einer wahren Schatzkammer von Altertümern; denn noch im
Jahre 1547 konnte der Kardinal Trivulzio aus demselben Weinberg
neben prachtvollen Säulen fünfundzwanzig wohlerhaltene Statuen ans
Licht ziehen. Kaum war das Kunstwerk durch die ersten Spatenstiche
sichtbar geworden, so eilten Boten nach dem Vatikan, dem Papst zu
melden, daß man im Begriffe sei, einen dem Anschein nach
ungewöhnlichen Fund zu machen. Er befahl Giuliano da Sangallo, sich
an Ort und Stelle zu begeben, und dieser nahm Michelangelo mit
sich. Als beide Künstler in die Grube hinabstiegen, rief Sangallo
freudig aus: »Dies ist Laokoon, von welchem Plinius redet.« Ein
schöner Zufall fügte es, daß der größte Bildhauer nach dem Altertum
Zeuge der Auferstehung eines Kunstwerkes sein mußte, für dessen
plastische Vollendung er das tiefste Verständnis besaß. Er selbst
konnte mit Erstaunen über den geheimnisvollen Zusammenhang
künstlerischer Ideen nachdenken und seine eigene jugendliche
Schöpfung, die Gruppe der Pietà, mit dieser des Laokoon
vergleichen, in welchen beiden Werken die plastische Kunst den
Schmerz in so verschiedenen Elementen des Moralischen darzustellen
hatte. Die drei Meister, denen Plinius die Gruppe zuschrieb, die
Rhodiser Agesander, Polydoros und Athenodoros, feierten das
seltenste Fest der Wiedergeburt. Ihr Werk, das größte
plastisch-dramatische Gebilde, welches bisher ans Licht gekommen
war, erweckte um so größere Begeisterung, als man von seinem Dasein
im alten Rom durch Plinius wußte und sein Gegenstand durch Virgil
allgemein bekannt war. So erschien diese Gruppe als die leibhaftige
Auferstehung und das unschätzbarste Stück vom Leben der alten Welt.
Apollo und Laokoon wurden seither die bewundertsten und populärsten
Kunstwerke. Dies hat nicht darin seinen Grund, weil sie überhaupt
vollendete schöne Antiken sind, sondern weil gerade sie durch ihr
aus dem Innern bewegtes psychisches Leben unter allen Skulpturen
des Altertums dem modernen Gefühl am nächsten stehen. Man zog
übrigens die Gruppe Laokoons alsbald dem Apollo vor. Dichter
besangen sie in begeisterten Versen. Die Wirkung dieser Antike
wurde nach der langen Vergessenheit von mehr als tausend Jahren in
zwei getrennten modernen Zeiträumen epochemachend. Die
philosophische Betrachtung der Kunst als eines einzigen, aber in
ihren Gattungen abgegrenzten Gebiets geistiger Schöpfung ist vom
Laokoon ausgegangen. Julius II. erkaufte diese Gruppe um nur
600 Gold-Skudi. Aber ihr Finder wurde später reicher belohnt,
denn die Entdeckung Laokoons steht auf seinem Grabstein in
S. Maria in Aracoeli als Titel der Unsterblichkeit
verzeichnet.

		Siebzehn Jahre nach der Aufstellung Laokoons im Belvedere sah
ihn dort neben dem Apollo ein venetianischer Gesandter und machte
von ihm eine Schilderung, welche als die erste von allen andern
hier eine Stelle verdient. »Etwas weiter hin steht in ähnlicher
Nische über ähnlicher Basis von Altarshöhe einer schönen Fontäne
gegenüber der weltberühmte Laokoon. Die Figur ist von der größten
Trefflichkeit, manneshoch, mit starrendem Bart, ganz nackt. Man
sieht sogar die Adern, die Nerven an jedem Teile, wie bei einem
lebenden Körper; nur der Odem fehlt. Laokoon hat je einen Knaben zu
seiner Seite. Beide sind gleich ihm von Schlangen umwunden, wie es
Virgil beschreibt. Hier zeigt sich die Kunst des Meisters ganz
unübertrefflich: man sieht die Knaben hinschmachten und sterben.
Der zur Rechten ist von der Schlange wohl zweimal fest umschlungen;
sie durchbohrt ihm die Brust und zieht ihm das Herz zusammen, so
daß er verstirbt. Der andere links ist auch von einer Schlange
umflochten. Er will sich den wütenden Wurm mit seinem Arm vom Beine
streifen, und da er sich auf keine Weise zu helfen vermag, blickt
er mit weinendem Gesicht zum Vater auf, den er mit der andern Hand
am rechten Arme faßt. Da er nun den Vater noch tödlicher getroffen
sieht, erkennt man an diesem Knaben einen zwiefachen Schmerz;
einmal um seinen eigenen nahen Tod, dann weil ihm der Vater nicht
helfen kann; und so schmachtet er hin, dem Sterben nahe. Es scheint
unmöglich, daß menschliche Kunst ein so großes und natürliches Werk
vollenden konnte. Das Ganze ist unversehrt, nur dem Laokoon fehlt
der rechte Arm. Er zeigt das Alter von vierzig Jahren und sieht aus
wie Messer Girolamo Marcello von San Tommaso. Die beiden Kinder
scheinen acht und neun Jahre alt.«

		Bald nach dem Laokoon wurde die Statue des Commodus in
Herkulesgestalt auf Campo di Fiore gefunden. Eben daselbst
entdeckte man am Palast Pio den Torso des Herkules. Dies berühmte
Meisterwerk, die griechische Nachbildung einer Statue des Lysippus,
hatte wahrscheinlich das Theater des Pompejus geziert.
Julius II. stellte es im Belvedere auf, von dem es auch den
Zunamen erhalten hat. Michelangelo bewunderte den Torso als das
Muster idealer Plastik und nannte ihn seinen Lehrmeister. Eine
andere antike Statue erregte kaum minderes Aufsehen: die liegende
Figur der verlassenen Ariadne, die man wegen des schlangenförmigen
Armbandes für Kleopatra hielt. Als solche besang sie Castiglione.
Julius erwarb sie von Girolamo Maffei und nahm sie ins Belvedere
auf. Ihr Fundort ist unbekannt. Neben S. Croce, in den
Trümmern des sogenannten Tempels der Venus und des Cupido, fand man
die Venusstatue der Gemahlin des Alexander Severus, Sallustia
Barbia Orbana, die gleichfalls ins Belvedere kam.

		Außer diesem ersten Bestande sammelte Julius II. noch andere
Altertümer, die man im Vatikanischen Garten und in den Loggien
aufstellte. Unter seinen nächsten Nachfolgern kamen einige
Meisterwerke hinzu. Leo X. ließ die Statue des Tiber und die
berühmte des Nil in den Vatikan bringen, welche beide zu seiner
Zeit in den Trümmern des Iseum bei S. Stefano in Caco
ausgegraben wurden. Er ließ im Vatikan auch zwei in den Thermen
Trajans gefundene Antinousstatuen aufstellen und ins Kapitol die
Reliefs vom Triumphbogen Marc Aurels aus Santa Martina
hinüberschaffen. Auch wurden zu seiner Zeit die Reste der marmornen
Umfassung wieder bemerkt, die der Tiberinsel die Gestalt eines
Schiffs gegeben hatte.

		Die Leidenschaft des Sammelns von Antiken mußte durch solche
Entdeckungen sehr gesteigert werden. Man grub jetzt in Rom und in
der Campagna eifrig nach. Es galt als Erfordernis römischen
Palasteinrichtung, Antiken in den Sälen zu besitzen, und wir
bemerkten schon viele römische Paläste, wo um das Ende des
XV. Jahrhunderts schöne Altertümer zu sehen waren. Agostino
Chigi, Domenico Massimi, Colucci und Goritz, Kardinäle wie Riario,
Piccolomini, Grimani, Caraffa, Galeotto Rovere und vor allem Johann
Medici ließen eifrig nach Antiken suchen. Das Haus Sassi in
Parione, die Paläste des Laurentius Manilii, der S. Croce,
Branca, Ciampolini, Cesi, Gottifredi, Valle, Colonna, Porcari,
Ponzetti, die Häuser der Maffei und Buzi bei der Minerva waren mit
Altertümern erfüllt. Man stellte sie selbst in den Höfen auf und
mauerte in Wänden und Treppenhäusern Fragmente von Inschriften und
Skulpturen ein, eine Sitte, die sich in Rom noch erhalten hat.

		Rom konnte demnach den Bildhauern die reichste Schule
klassischer Studien darbieten und kein Ort in der Welt geeigneter
sein, die moderne Skulptur zu beleben. Wenn dies im ganzen nicht
geschah, so war es vielleicht weniger die Fülle antiker Vorbilder,
was den selbständigen Geist der Bildhauerei in Rom erdrückte, als
der Umstand, daß diese Kunst vom Gewicht aller jener Hindernisse
beschwert blieb, die ihr die christliche Religion entgegengestellt
hat. Der Kreis ihres Schaffens beschränkte sich auf die Dekoration,
in welcher die Renaissance des XV. Jahrhunderts schon das
Mustergültige geleistet hatte, und auf das enge Gebiet monumentaler
Grabplastik und der Darstellung von Heiligen.

		Aus der Zeit Julius' II. sind die besten Werke solcher Art die
von Andrea Contucci aus Monte Sansovino. Dieser ausgezeichnete
Bildhauer, Schüler Pollajuolos, war durch Arbeiten in Florenz,
Genua und Lissabon berühmt geworden. Der Papst übertrug ihm zwei
Grabmäler in S. Maria del Popolo. Diese Kirche war die
Lieblingsschöpfung der Rovere und der Kunsttempel der Renaissance
seit Sixtus IV. Julius ließ ihren Chor, dessen Deckengewölbe
Pinturicchio bemalt hatte, durch Bramante erweitern und die Fenster
mit den schönsten Glasmalereien schmücken, die Rom besitzt. Sie
sind Werke zweier französischer Meister, des Claude und Guillaume
Marcillat, welche Bramante dem Papst empfohlen hatte. In diesem
Chor nun ließ er die Grabmäler der Kardinäle Ascanio Sforza und
Girolamo Basso Rovere aufstellen, Werke von edlerer Ausführung als
Ideengehalt. Contucci vollendete sie vor 1509.

		Sein bestes Werk in Rom ist die sitzende Gruppe der S. Anna
und der Madonna; er machte sie für den deutschen Prälaten Johann
Goritz, dessen Haus ein Mittelpunkt der geistreichen Gesellschaft
Roms war. Sie wurde im Jahre 1512 in einer Kapelle zu
S. Agostino aufgestellt, wo man sie noch sieht. Als eine der
anmutigsten Schöpfungen der damaligen Bildhauerei erwarb sie sich
die übertriebene Bewunderung der Zeitgenossen. Sansovino
beschäftigte viele Schüler in Rom, doch ging er bald nach Florenz
und erhielt dann im Jahre 1513 einen seines Talents würdigen
Auftrag, die Reliefs für die Casa Santa in Loreto zu fertigen.

		Für Michelangelo würde ein ähnlicher Auftrag zur rechten Zeit
ein Glück, für die Kunst es ein Gewinn gewesen sein, wenn er die
Fassade des Florentiner Doms oder die der Kirche S. Lorenzo
mit Skulpturen hätte bedecken können. Doch ein böser Stern hinderte
ihn, so große Kompositionen als Bildhauer zu schaffen, wie er sie
als Maler schuf. Diesen mächtigsten Künstlercharakter der
Renaissance verehrt die Welt als einen geistigen Heros wie Dante
und Shakespeare, Columbus und Luther. Dante war glücklicher: er
vermochte die gesamte Kultur des Mittelalters in einer einzigen
Schöpfung zu vereinigen, und diese monumentale Einheit blieb eine
unwiederholbare Tat. Zur Zeit Dantes war die Kultur noch in der
Kirche beschlossen; zur Zeit Michelangelos hatte sie sich von ihr
gelöst, oder sie war in die zwei Kulturen des Christentums und des
Heidentums auseinandergefallen, welche wohl das philosophische
Bewußtsein, aber nicht die künstlerische Tat vereinigen konnte.
Eine zerstreute, fast zerstückte Welt erhabener Entwürfe oder kaum
vollendeter Gestalten liegt um den schwermütigen, von
leidenschaftlichem Schöpferdrang durchstürmten Michelangelo. Seine
Werke erwecken Ehrfurcht vor der Tiefe einer einzelnen
Menschenkraft, und doch sind sie nur die Torsos eines titanischen
Geistes, dem die harmonische Vollendung der antiken Meister versagt
blieb oder der es beklagen mußte, in einer Zeit erschienen zu sein,
welche trotz der Wiedergeburt der Schönheit, dem künstlerischen
Genie im Vergleich zu den großen Aufgaben des klassischen Altertums
doch nur dürftige Mittel und Aufträge bieten konnte.

		Seine Berührung mit Julius war sympathisch und fruchtbar: die
Energien dieser beiden Kraftmenschen entsprachen einander, und
gewiß war Julius II. eine plastische Individualität nach den
Maßen Michelangelos. Nachdem der junge Künstler im Jahre 1499 seine
Pietà in Rom aufgestellt hatte, war er nach Florenz zurückgekehrt.
Er hatte hier Aufträge für Piccolomini, den nochmaligen
Pius III., nämlich fünfzehn Statuen für die Libreria des Doms
in Siena zu machen. Aber im September 1504 stellte er vor dem
Florentiner Signorenpalast seinen David auf, und dies kühne Werk
erschien den Zeitgenossen mit Recht als wunderbar. Es war die
geniale Tat einer in der Kunst vollzogenen Revolution. Jede
scholastische Überlieferung ward hier mit einem Male übersprungen.
Das Altertum, bisher nur in ausgegrabenen Statuen entdeckt, erstand
hier als das lebendige Werk eines lebenden Künstlers; denn als
nackter Heroen-Koloß wurde der junge biblische David öffentlich dem
Volk dargestellt. Michelangelo hatte den Apollo in Rom gesehen und
konnte von ihm beeinflußt sein, aber dennoch wurde schon im David
die große Eigenart seines Genies so offenbar, daß hier kaum mehr
als die Nacktheit antik ist. Er ahmte überhaupt nicht die Antike
nach, so wenig als Dante Virgil nachgeahmt hat, denn beide Genies
ragen in ihrer unermeßlichen Originalität wie Obelisken hoch über
die Renaissance hinweg. Michelangelo sah die Natur, wie nur er sie
zu sehen vermochte. Er schuf sich seine eigene Mythologie
titanischer Kunstgestalten.

		Kaum hatte er den David vollendet, so rang er mit Leonardo auch
um die höchste Palme in der Malerei: er entwarf den Karton einer
Flußszene nackter Kämpfer aus dem Pisaner Krieg im August 1505.
Dies bewunderte Werk wurde nicht ausgeführt; der Karton ging unter.
Nun berief Julius, durch Giuliano da Sangallo dazu angeregt,
Michelangelo in demselben Jahre 1505 nach Rom. Der erste Auftrag
dieses Papsts an den großen Künstler war sonderbarerweise der
seines Grabmals. Im Zeitalter des fieberhaften Triebes nach
Unsterblichkeit und daher eines epidemischen Grabmalluxus war es
verzeihlich, wenn Julius sich ein herrliches Monument zu sichern
wünschte, obwohl ihn nur ein Blick auf die Via Appia oder die
Mausoleen der Kaiser über die Eitelkeit solcher Ehrsucht
hinreichend belehren konnte. Der kolossale Plan seines Grabmals
gehört auch den Ideen des Künstlers allein an. Dieser ergriff einen
an sich bedeutungslosen Gegenstand mit übergewaltiger Phantasie,
erweiterte ihn zu einer künstlerischen Welt und übersteigerte ihn
so, daß dieses Werk nie zur Vollendung kommen konnte. Das
freistehende Grabmal sollte eine Vereinigung von nicht weniger als
vierzig Bildsäulen enthalten, darunter die Figuren unterworfener
Provinzen, die aller Künste und Tugenden, Genien und Engel, Rahel
und Lea, St. Paul und Moses. Auf der Spitze des Ganzen sollten
die Gestalten des Himmels und der Erde den Sarkophag des Papsts,
wie eines schlummernden Gottes, emportragen.

		Weil Julius diesen großartigen Plan annahm, mußte sein
pharaonisches Selbstgefühl die Ironie des Künstlers erregen, dem es
doch hier nicht auf die Figur des Fürsten, nur auf das Reich seiner
eigenen künstlerischen Ideen ankam. Wie unermeßlich aber dies
Selbstbewußtsein Julius' II. war, lehrt die Behauptung von
Zeitgenossen, daß jener Entwurf Michelangelos den Papst veranlaßte,
den St. Peter umzubauen, nämlich um seinem eigenen Grabmal in
der neuen Tribune einen passenden Raum zu schaffen.

		Schon im Jahre 1505 ging Michelangelo nach Carrara, wo er acht
Monate blieb, Marmorblöcke hauen zu lassen. Sie wurden auf dem
St. Petersplatz niedergelegt, und zwischen der Kirche
S. Caterina und dem Korridor hatte der Künstler seine
Werkstätte. Der Papst, welcher alles mit Leidenschaft angriff und
so betrieben haben wollte, sah mit Ungeduld der Arbeit zu. Über
einer Brücke, die er von jenem Korridor zum Studium Michelangelos
hatte werfen lassen, kam er oft herab, den Künstler anzutreiben.
Das ganze Werk wurde für diesen während des Lebens des Papsts und
lange nachher eine Quelle von Verdruß. Man weiß, daß Papst und
Künstler sich miteinander überwarfen; der männliche Stolz, mit dem
dieser einem solchen Herrscher trotzte, seine Abreise nach Florenz,
der Zorn Julius' II., die Vermittlung der Florentiner
Signorie, das Wiedersehen und Versöhnen beider und die Hochachtung,
welche der Papst vor dem Genie bekundete, sind schöne Vorgänge in
dem Leben dieser kraftvollen Geister, welche beide gleicherweise
ehren.

		Der Flüchtling erschien wieder vor dem Papst im November 1506 zu
Bologna, und hier blieb er, um die bronzene Statue desselben zu
arbeiten. Sie wurde am 21. Februar 1508 aufgestellt: es ist
dieselbe, die schon im Dezember 1511 vom empörten Volk zerschlagen
wurde.

		Auch als Michelangelo im Frühling 1508 nach Rom zurückkehrte,
hinderten ihn andere Aufgaben, zumal die Malereien in der Sixtina,
an der Fortsetzung seiner Arbeiten für das Grabmal. Es gereicht
Julius zur Ehre, daß er sich selbst wieder vergaß und den Künstler
bei Werken höherer Natur beschäftigte. Diesen Hindernissen folgten
viele andere. Schon durch den letzten Willen des Papsts wurde der
ursprüngliche Plan verkleinert.

		Nach langen Prozessen mit den Vollstreckern des Testaments,
namentlich dem Herzog von Urbino, konnte das Grabmal erst im Jahre
1550 zu S. Pietro in Vincoli aufgestellt werden, und beim
Anblick seines verkümmerten Lieblingswerks mußte der greise
Künstler die Wahrheit bestätigen, daß die Schöpfungen, welche der
mühende Mensch von sich zurückläßt, nur Fragmente seines Geistes
und seiner Ideale seien.

		Es ist wohl ergreifend, sich vorzustellen, daß das Bedeutendste,
was Michelangelo als Bildhauer schuf, dem Gedanken an den Tod
geweiht ist; die Pietà, die Grabmäler für Julius II. und für
die Medici. Innere Natur, Zufall und auch das Verhältnis der
christlichen Religion zur plastischen Kunst erklären dies.
Grabgestalten sind die höchsten Leistungen der christlichen
Bildhauerei vom Sarkophag des Junius Bassus bis zu den Werken
Michelangelos. Es war ein weiter Weg, welchen die Kunst auf dieser
nie unterbrochenen Via Appia des Totenkultus von jener Stufe bis zu
dieser zurückgelegt hatte. Doch fast noch weiter erscheint der
Abstand, wenn man die zierlichen Werke der Cosmaten mit den
majestätischen Schöpfungen Michelangelos vergleicht. Erhabneres hat
kein Künstler je in dieser Sphäre ausgedacht. Daß nun das Grabmal
Julius' II. nur zu dieser einen an die Wand gelehnten Fläche
verkleinert wurde, bleibt ein ewig zu beklagender Verlust der
Kunst. Zwar der eine Moses reichte aus, dem berühmten Papst zum
würdigen Denkmal zu dienen, wie der Kardinal Gonzaga urteilte. Aber
wie anders würde sich dieses Gebilde dem Betrachter darstellen,
wenn es als der wohlberechnete Teil in ein vollkommenes Ganze
eingefügt wäre.

		Nur Moses, Lea und Rahel sind von der Hand Michelangelos, das
übrige machten seine Schüler. Dieser gehörnte nackte Gigant mit dem
kataraktgleich abstürzenden Bart scheint einer fremdartigen Gattung
von Göttern oder Riesen anzugehören, deren Vaterland eher in der
Edda als in der Bibel zu suchen ist. Der Moses Michelangelos ist
die gewaltigste Anstrengung der christlichen Bildhauerei,
vielleicht der persönlichste Ausdruck der Kraft seines Schöpfers,
der selbst unter der Herrschaft des Herkulesideals zu stehen
schien, und ein gigantischer Wurf bis zu den letzten möglichen
Grenzen der Natur. Neben ihm öffnet sich schon der Abgrund für die
Irrtümer der Ungeheuerlichkeit eines Pseudo-Titanismus, worin die
Schule des Meisters bald verfiel, als die hohe Flamme seines
Geistes erloschen war, für dessen Probleme nur er selbst das Maß
gewesen war. Diese fremdartige Mosesgestalt würde sich wohl
mildern, wenn die Figur statt in der Titelkirche Julius' II.
und in ihrer kleinlichen Architektur-Umfassung im Chor des
St. Peter aufgestellt worden wäre. Durch seltsamen Zufall kam
der Gründer des neuen Doms, obwohl seine Reste selbst in ihm ruhen,
um die von ihm gewünschte Ehre, hier im Monument fortzudauern, und
keine hatte dieser Papst mehr verdient als sie.

		3. Die Malerei. Die sixtinischen
Deckengemälde Michelangelos. Das jüngste Gericht. Raffael. Seine
Gemälde in den Stanzen des Vatikan.

		Glücklicher als die Skulptur entfaltete sich die Malerei der
Italiener, die vollkommenste Blüte ihres Nationalgeistes. Auch wenn
dieses Volk nichts mehr geschaffen hätte als die glänzende Pracht
seiner Malerschulen, so würde das allein hingereicht haben, seinem
Genius die Unsterblichkeit zu sichern. Nichts Störendes läßt sich
in der Entwicklung der italienischen Malerei entdecken, sondern sie
bietet das Schauspiel des organischen Wachstums einer Pflanze dar,
für deren Gedeihen jede Bedingung gegeben ist. Alle Bildungsstoffe
der Zeit nahm diese gefügigste der Künste begierig in sich auf. Sie
ruhte stets auf dem Grunde der Religion, aus welcher sie ihr innres
Leben zog, aber sie verschloß sich zuletzt nicht dem Einfluß des
klassischen Heidentums. Was für die antike Religion die Skulptur,
das war für die christliche in noch höherem Grade die Malerei: die
intimste Lieblingskunst, die auserkorene Interpretin der Mysterien
und ihr mächtigstes Organ. Das große Kapitel, welches sie in der
Geschichte der Kultur einnimmt, ist gerade deshalb von so hohem
Reiz, weil sie für die ganze Dogmengeschichte der Menschheit, für
die innerlichsten Begriffe und Empfindungen der Zeitalter den
farbigen Abdruck und Körper geschaffen hat. Sie hatte einst,
während des Verfalls der christlichen Idee in das materielle
Götzenwesen, dem barbarischen Menschengeschlecht die entsprechenden
Erscheinungen seiner Götter oder Heiligen in Farben oder Mosaiken
dargeboten, aber selbst in ihnen noch einen Schimmer von Idealität
bewahrt. Sie hatte dann langsam den Byzantinismus verlassen, bis
die Ahnung reinerer Formenwelt und das Ideal madonnenhafter
Schönheit in Giotto erscheinen konnte. Fortan trat die Malerei
stufenweise aus dem Übersinnlichen und Dogmatischen auf den Boden
der Natur zurück. Sie fand den verachteten Körper wieder und
versöhnte die Seele mit ihm. Sie verwarf den hieratischen und
mönchischen Typus der Häßlichkeit und erhob die Schönheit
vorurteilslos zur Blume der Kunst. Sie erlitt die Wirkung der
großen Umwälzung im Glauben und Denken und im Geschmack durch die
Renaissance des Heidentums. Sie beschränkte sich nicht mehr auf das
Symbolisieren eines theologischen Vorganges, sondern sie gelangte
zu dem schönen sinnlichen Leben einer ästhetischen Idee.

		Ihr Ideal wurde künstlerisch; ihr Gesetz die vollkommene
Durchdringung der Natur mit der Idee, die ausdrucksvolle Schönheit.
Ihre Stoffe entnahm sie aus allen Sphären, welche die christliche
Kultur in sich vereinigt hatte. Die Kunst des
XVI. Jahrhunderts war so heimisch in der Welt der Bibel wie in
der des Homer. Aber wenn auch die antiken Kompositionen von
Raffael, Giulio Romano, Sodoma, Guido Reni der Anerkennung selbst
klassischer Künstler mochten wert gewesen sein, so hat doch die
Malerei jener Zeit nie ihren geschichtlichen Boden verlassen,
sondern ihre großartigsten Schöpfungen im Gebiet der christlichen
Kulturgeschichte dargestellt. Die Gestalten des alten und neuen
Testaments hat sie zur idealen Vollendung gebracht.

		Im Anfange der Zeit Julius' II. waren in Rom noch berühmte Maler
aus den Schulen des XV. Jahrhunderts tätig und andere jüngere
Kräfte schon bemerkbar. Perugino, Signorelli, Sodoma, welchen
Agostino Chigi im Jahre 1507 nach Rom zog, malten im Vatikan. Der
Venetianer Sebastiano del Piombo wurde namhaft, und eins der
geistreichsten Talente des Zeitalters war Peruzzi, der die
römischen Paläste mit schönen Freskomalereien in Terretta oder
Chiaroscuro verzierte. Sodann erschienen die beiden Meister, welche
der Malerei ihre höchste monumentale Stellung gaben, Michelangelo
und Raffael.

		Am 10. Mai 1508 begann Michelangelo seine Deckengemälde in der
Sixtina, wo Julius II. die malerische Ausschmückung vollenden
wollte, die sein Oheim dieser Kapelle gegeben hatte. Wenn es wahr
ist, was Vasari und Condivi berichten, so entsprang der Auftrag dem
Neide Bramantes und anderer, die den Künstler bloßstellen wollten,
und nur zagend machte er sich an die ihm noch neue Freskomalerei.
Seine Aufgabe war großartig. Die biblische Mythe der Schöpfung, des
Sündenfalles und der Erlösung des Menschengeschlechts breitete er
in einer Reihe von unvergleichlichen Gemälden aus. Seine
tiefsinnige Natur zog ihn zum alten Testament. In der Bibel des
Judentums ruhen die Urmysterien der Menschheit, die Grundgedanken
ihrer Kultur und ihre ältesten und ewig ungelösten Fragen. Aus der
Bibel des Judentums entsprangen die genialsten plastischen
Gestalten Michelangelos, David, Moses, Lea und Rahel. Er versenkte
sich in diese Geheimnisse und schuf unvergängliche Gestalten, Wesen
von höchster Originalität. Er malte als Bildhauer, seine
Farbendichtung in der Sixtina ist plastische Malerei. Niemals hat
Michelangelo die Überfülle seiner Kraft, die ihn ins Gewaltsame
drängte, so schön gemäßigt als in seiner »Schöpfung des Menschen«
oder in den Propheten oder in jenen Sibyllen, in denen er das
hellenische Götterideal des Weibes mit einem apokalyptischen Wesen
verband und Antlitze von wahrhaft tragisch erhabener Schönheit
schuf, wie das der Sibylla Delphica.

		Das Werk, zuerst im November 1512 enthüllt, rief einen Sturm der
Begeisterung hervor, sowohl durch die ideale Größe der
Kompositionen, als durch die Vollendung in der Zeichnung und der
Plastik überhaupt. Kein Maler hatte je vor Michelangelo die Natur
so groß angesehen und so frei und kühn in Formen gebracht. »Dieses
Werk«, so sagte Vasari, »war und ist die Leuchte unserer Kunst,
welche der Malerei so viel Förderung und Licht gegeben hat, daß es
hingereicht hat, die so viele Jahrhunderte in Finsternis liegende
Welt zu erhellen.« Das Urteil der Zeitgenossen ist nicht
abgeschwächt worden, denn diese bewundernswürdige Schöpfung gilt
noch heute als das schönste der Werke Michelangelos überhaupt. Die
Kritik hat den Wert des »Jüngsten Gerichts«, aber niemals den der
Deckengemälde bezweifelt.

		Mit dem »Jüngsten Gericht« beschloß Michelangelo erst nach
langen Jahren seine Arbeiten in der Sixtina. Der Gegenstand dieses
Gemäldes mußte ihn als plastischen Künstler reizen, aber als
Philosophen abstoßen; er bot ihm das ganze aufgeregte
Menschheits-Drama als das Finale der Schöpfung dar, wo sich Himmel
und Hölle in furchtbaren Gegensätzen ohne Versöhnung scheiden.
Diesen exzentrischen Stoff hatte Dante den Malern vermacht, oder er
verdammte sie dazu, sich fruchtlos an ihm abzumühen. Denn keiner
bewältigte ihn, weil er in die Grenzen der bildenden Kunst nicht zu
fassen ist. Michelangelo selbst scheint zum Prinzip seines Bildes,
dem abschreckenden Dogma augustinischer Theologie, nur ein formales
Verhältnis gefunden zu haben, obwohl dies Gemälde der Zeit
angehört, wo die Seele des Künstlers bereits in düstre
Weltverachtung und mystische Grübelei versunken war und unter dem
Einfluß der Liebe zu der frommen Vittoria Colonna stand.

		Es ist in Wahrheit nichts wirklich Religiöses, nichts
Versöhnendes in seinem »Jüngsten Gericht«, einem Werk von kalter
und profaner Natur. Wenn in den Deckengemälden der Sixtina all die
kolossalen Gestalten vom Licht des Seelenlebens innerlich
durchglüht sind, so ist dort alles berechnete Virtuosität und
Anstrengung von Muskelkraft, ein Sturm und Sturz von Leibern, voll
theatralischem Prunk, anatomisches Studium des Nackten; seelenloses
neulateinisches Heidentum der Form. Die Gestalt Christi ist so ganz
profan athletisch, daß diesem Weltrichter mit zum Schlage
ausholendem Arm nur die Keule zu fehlen scheint, um einen
nemäischen Herkules vorzustellen. Das »Jüngste Gericht« wurde am
Weihnachtstage des Jahres 1541 enthüllt; es trägt demnach den
Stempel eines neuen Zeitalters, jenes der kirchlichen Reaktion
gegen die schöne, freie Menschlichkeit der mit platonischen Ideen
erfüllten Welt der Renaissance.

		Im Sommer 1508 war Raffael zuerst in Rom und neben Michelangelo
aufgetreten. Kein Gegensatz konnte größer sein als der zwischen dem
titanischen Aeschylos der Kunst und dem phädonartigen Liebling der
Grazie. Michelangelo, so unendlich tiefer, ursprünglicher und
freier als Raffael, wollte die Natur selbst bezwingen und sie nach
seinem Gedankenmodell gewaltsam schaffen; sie rächte sich, denn er
wurde manieriert, und wo er es nicht war, verstand doch die Menge
nicht die philosophische Großartigkeit seiner Kunst. Aber mühelos
und der Menge faßlich offenbarte Raffael die beseelte Natur: er war
das Schoßkind des Glücks. Die Grundstimmung seines Wesens ist
lyrisch, sein Reich der formenschöne Schein des Lebens, worin alle
Dissonanzen in Harmonie gelöst sind; in die geheimnisvolle Tiefe,
in welcher die Probleme, die Widersprüche und Schmerzen des Lebens
ruhen, drang dieser Glückliche nicht. Der Zauber seines Genies
liegt im Gefühl; er wirkt im Moralischen, nicht im Intellektuellen.
Michelangelo hat das Mittelalter geistig abgetan und erscheint so
ganz frei und original, daß der Zusammenhang seiner Kunst mit den
Idealen der Vergangenheit schwer erkennbar ist. Wie Luther den
religiösen Geist aus der Scholastik der Kirche, so kühn hat
Michelangelo den Bildnergeist aus der Scholastik der Kunst geführt
und das persönlichste Selbst zu seinem Gesetz und Maß gemacht. In
Raffael aber ist der geschichtliche Prozeß der Kunst vollkommen
deutlich. Die vergangenen Ideale schimmern noch in seinen Werken
durch; er hat noch die reizende Kindlichkeit eines früheren
Zeitalters. Es ist in seinen Schöpfungen eine bewußtlose Einheit
von Wissen und Glauben, welche über sie den entzückenden Glanz der
Jugend, Glückseligkeit und Befriedigung verbreitet. Die Nachwelt
hat Raffael einen Kultus der Verehrung gewidmet, der noch im Beginn
unseres Jahrhunderts bis zur Frömmelei gesteigert wurde. Wohl muß
man sagen, daß er der wesentlich christliche Maler ist oder dem
christlichen Kunstideal die klassische Vollendung gegeben hat.

		Er kam aus der Tradition der kirchlichen Kunst Umbriens hervor.
Seine Vaterstadt lag dem Boden fern, aus welchem die Statuen des
Altertums emporstiegen, und obwohl das Schloß der Montefeltre ein
Mittelpunkt freier Weltbildung geworden war, konnten ihn doch diese
Einflüsse in seiner Kindheit nicht berühren. Sein Vater war
Heiligenmaler. In der umbrischen Schule atmete Raffael den ihm
naturverwandten Geist jener Grazie ein, welcher die köstlichen
Bilder von Ottaviano Nelli, Lo Spagna und Francia entstehen ließ.
Die Sonne dieser Schule war das Madonnenideal, und ihm blieb
Raffael getreu. Sein Lehrer Perugino war der größte Meister der
religiösen Malerei Umbriens. Wenn man noch in Shakespeare die
Gesichtszüge seiner von ihm verdunkelten Vorgänger im Drama, der
Engländer wie Italiener, erkennen kann, so blickt aus den Gemälden
Raffaels noch deutlicher das Antlitz Peruginos hervor. Es hat einen
hohen Reiz, das allmähliche Aufzehren des Wesens von diesem in
jenem zu betrachten, bis der Schüler zu sich selbst gekommen ist.
Er half im Jahre 1503 Pinturicchio bei seinen Gemälden in der
Libreria zu Siena. Als er sodann im Herbst 1504 nach Florenz kam,
wirkten auf ihn die wissenschaftliche Aufklärung dieser Stadt und
die naturale Richtung ihrer Malerschulen ein. Dort studierte er die
Antiken wie die Kartons des Michelangelo und Leonardo. Er befreite
sich von den engen Grenzen der umbrischen Schule. Zwischen Florenz
und Perugia hin- und herwandernd, hier wie dort beschäftigt, war er
im Sommer 1508 wieder in jener Stadt, als er den Ruf nach Rom
erhielt, und dies war das Verdienst seines Landsmannes Bramante.
Schon hatten herrliche Werke sein Genie kundgetan: die Krönung
Marias (im Vatikan), das Sposalizio (in der Brera), die Madonnen
Ansidei und Conestabile (in Perugia), del Cardellino (in den
Uffizien), del Giardino (in Wien), Bella Giardiniera (in Paris),
del Baldacchino (in Pitti), die Grablegung (in der Galerie
Borghese).

		Auf dem Boden Roms und im Verkehr mit den gebildetsten Geistern
der Zeit konnte nun Raffael seinem entzückenden Talent den
weitesten Horizont geben und seine Kunst durch das Studium der
Antike veredeln, ohne doch jene umbrische Grazie einzubüßen, aus
welcher der seelenvollste Zauber geflossen ist. In seinen schönsten
Gestalten hat die Individualität eine unaussprechliche seelische
Durchsichtigkeit. Sie behalten auch bei voller Natur eine
leidenschaftlose Klarheit und Idealität. Seine Frauen, ganz Leben
und Wirklichkeit, haben nur so viel Sinnlichkeit, als sie die
Charis besitzt.

		Julius II. übertrug Raffael die Ausmalung der päpstlichen
Wohnzimmer in dem von Nikolaus V. erbauten Stockwerk des
Vatikan, denn aus Haß gegen das Andenken Alexanders VI. bezog
er die Säle des Appartamento Borgia nicht. Schon unter
Nikolaus V., dann unter Sixtus IV. hatten dort Piero
della Francesca und Bramantino, Bartolommeo della Gatta und Luca
Signorelli, unter Julius II. aber Perugino und Sodoma
Wandgemälde gemalt. Der Papst ließ sie herabwerfen, als er die
Malereien Raffaels sah, und dieser rettete aus Pietät nur ein paar
Deckengemälde der beiden zuletzt genannten Künstler. Er begann die
Ausmalung der Stanzen am Ende des Jahres 1508. Sie beschäftigte ihn
zwölf Jahre lang bis an seinen Tod, ja erst nach diesem wurde sein
letztes Gemälde in der Sala di Constantino durch seine Schüler
vollendet.

		Ihre Bedeutung als kulturgeschichtliche Monumente einer
Weltepoche sichert diesen berühmten Kompositionen den hohen Rang
unter den Werken Raffaels, ohne daß sie seine künstlerisch
vollendetsten Schöpfungen sind. Nichts gibt eine so deutliche
Vorstellung von dem Ideengehalt jener Zeit, als ein Blick in die
Stanzen Raffaels, wo es die Aufgabe des Meisters war, die
menschliche Kultur in ihren Hauptrichtungen darzustellen. Um zu
einer solchen Totalität des Bewußtseins zu gelangen, mußte die
Kunst erst den ganzen Gehalt des Humanismus in sich aufgenommen
haben. Ihr Flug auf solche Gipfel des Denkens war gefährlich, denn
sie verstieg sich in fremde Gebiete. Sie kam in Gefahr, sich in
Abstraktionen zu verlieren und statt der Körper wieder Symbole zu
schaffen. Wenn Polygnot in der Lesche Delphis, wo er die Unterwelt
und den Fall Trojas malte, trotz der Verständlichkeit der Handlung
doch genötigt war, unter seine Figuren deren Namen zu setzen, so
würde dies bei der Disputa und der Schule Athens noch nötiger
gewesen sein. In diesen Gemälden, an sich Gegenständen, die für ein
malerisches Kunstwerk schwerlich geeignet sind, wird die gruppierte
Menge von Charakteren getrennter Zeitalter nicht durch die
Handlung, sondern durch eine abstrakte Begriffsaktion
zusammengehalten, während ihnen selbst nur die Namen Plato,
Archimedes, Pythagoras usw. Bedeutung geben.

		Um der erhabenen Ideen willen enthält die Stanza della Segnatura
die merkwürdigste der vatikanischen Schöpfungen Raffaels. Denn die
wichtigsten Gebiete des menschlichen Gedankens sind hier in idealen
und tiefsinnigen Kompositionen ausgedrückt: Philosophie, Theologie,
Jurisprudenz, Poesie, in großen Handlungen und in schönen
Personifikationen dargestellt. Der Heiland und die Patriarchen,
Apostel, Kirchenlehrer und Päpste, Heilige des Mittelalters,
Philosophen Athens und der Heiden bis zu Averroës, Apollo und die
Musen, klassische und moderne Dichter, Justinian und Trebonianus
und der Dekretalen-Papst Gregor IX., der Scholastiker Thomas
von Aquino und der als Ketzer hingerichtete Savonarola umschweben
die Wände eines und desselben Saales und schließen aus Heidentum
und Christentum eine große Geisterkette der Kultur.

		Der enge Gesichtskreis der mittelalterlichen Kirche war damals
zersprengt. Ein Papst hatte die Kühnheit, die Lehre der
Kirchenväter zu verachten, wonach die Heiden, wie groß immer ihre
Tugend und ihr Ruhm in der Welt gewesen war, unrettbar der
Verdammnis anheimgefallen seien. Wenn Julius II. die Gemälde
in seinem Wohnzimmer betrachtete, so weilte sein Blick sicherlich
mit größerem Wohlgefallen auf Apollo und den Musen, auf Sokrates
und Archimedes, als auf den langweiligen Figuren von Patriarchen
und Heiligen. Die Bilder in jenem Saal des Papsts sprachen
dasjenige aus, was zwanzig Jahre später einer der kühnsten
Reformatoren mit begeisterten Worten zu sagen wagte. In seinem
Glaubensbekenntnis entwarf Zwingli ein seltsames Gemälde von der
zukünftigen Versammlung aller Heiligen, Helden und Tugendhaften;
Abel und Henoch, Noah und Abraham, Isaak und Jakob würden sich mit
Herkules, Theseus und Sokrates, mit Aristides und Antigonus, mit
Numa und Camillus, den Catonen und Scipionen vereinigen und nicht
ein guter, heiliger und getreuer Mensch vor dem Angesichte Gottes
fehlen.

		Das damalige Papsttum hatte ein weltliches Bewußtsein in großem
Stil angenommen. Kurz bevor der Zusammenbruch der katholischen
Kirche erfolgte, stand es noch in dem Glauben, die geistige
Zentralmacht der Welt zu sein. Die Bedeutung des Kirchenstaats,
welchen Julius II. neu aufrichtete, und woran sich die
hierarchische Herrschaft in Europa wie die Weltpolitik der Päpste
dauernd anlehnen sollte, war als ein neues Prinzip hinzugetreten.
Mit Absicht wurde in denselben Stanzen jene Fabel von der Schenkung
Constantins dargestellt, welche Valla lächerlich gemacht hatte;
während auch die weltlichsten Kriege des Papsttums wider Frankreich
in den Bildern von Heliodor, von der Vertreibung Attilas und dem
Seesieg bei Ostia verherrlicht und religiös umschleiert wurden. Mit
Ausnahme der Disputa und der Messe von Bolsena tritt überhaupt in
den Stanzen Raffaels das Theologische hinter das Weltliche zurück,
und aller Nachdruck liegt auf politischen und kulturgeschichtlichen
Vorstellungen.

		Raffael vollendete die Stanza della Segnatura im Jahre 1511, und
Julius II. erlebte noch die Ausführung des Zimmers des
Heliodor in den wesentlichsten Gemälden. Wenn dieser Papst die
Fresken im Palast und in der Sixtina betrachtete, so konnte er sich
sagen, daß auf sein Geheiß die größten Meisterwerke der
geschichtlichen Malerei im Vatikan entstanden waren. Was er mit
hohem Sinn gegründet hatte, was nach seinen Ideen durch Bramante,
Michelangelo, Raffael und andere Meister auf allen Gebieten der
bildenden Kunst in Rom geschaffen wurde, war in der Tat so
epochemachend, daß die goldene Aera der Klassizität gerechterweise
eher den Namen ihres Begründers Julius als den seines glücklichen
Erben Leo hätte tragen sollen. Die Größe Julius' II. besteht
in den Impulsen, die er gegeben, und in der Macht der
Persönlichkeit, die er seinem Zeitalter als Gepräge vielfach
aufgedrückt hat. Durch diese Anregungen entstanden weit hinaus
fortwirkende Schöpfungen, und sie selbst sind die bleibenden und
auch allein preiswürdigen Denkmäler von dem Leben dieses Papsts. Er
ließ sie entstehen, während er wie Sixtus IV. ruhelos mit
ehrgeizigen Plänen beschäftigt war, und die herrlichsten
Schöpfungen des Friedens wurden zu Rom in derselben Zeit
geschaffen, wo Italien in Kriegsflammen entbrannte, wo das Schisma
das Papsttum ängstigte und der Feind nach dem Siege bei Ravenna die
Stadt Rom selbst zu erobern drohte.

	
		
		Drittes Kapitel

		1. Wahl Leos X. Sein
prachtvoller Umzug zum Lateran. Stellung des Papsts zu den Mächten.
Krieg mit Frankreich und Venedig. Schlacht bei Novara 6. Juni
1513. Ludwig XII. entsagt dem Schisma. Leo X. und seine
Nepoten. Portugiesische Gesandtschaft.

		Am 4. März 1513 bezogen fünfundzwanzig Wähler das Konklave,
geschieden in die Parteien der älteren und jüngeren. Der reiche
Raffael Riario war das Haupt jener, ein mittelmäßiger Kopf, Erbe
der Ansprüche des Hauses Rovere. Er hoffte gewiß, Papst zu werden.
Zwar die Bulle Julius' II. wider simonistische Wahlen mußte
man befolgen, doch wurde bestimmt, daß der neu Erwählte seine
Benefizien unter die Wähler verteilen solle. Erst am 6. März
kam Giovanni Medici, von Florenz her in einer Sänfte nach Rom
getragen. Er war krank; sein unheilbares Übel, eine aufbrechende
Fistel, machte ihn fast unnahbar. Noch im Konklave operierte ihn
sein Wundarzt. In dieser Gestalt erschien der Sohn Lorenzos des
Prächtigen, die Tiara zu nehmen, die ihm nicht fehlen konnte. Die
Jüngeren, üppige und fürstliche Herren, Aragona, Gonzaga, Petrucci,
Cornaro, de Saulis scharten sich um ihn, und sein Konklavist, der
heiter beredte Bernardo Dovizi, wirkte für ihn mit
Geschicklichkeit.

		Hinter Medici standen seine jüngsten Schicksale, der Glanz
seines Hauses, die Verbindung mit den Hilfsquellen von Florenz. Er
war im Vertrauen der Rovere gewesen. Durch seine Wiederherstellung
in Florenz nach langem Exil schien ihm Julius II. selbst den
Weg zum Heiligen Stuhl gebahnt zu haben. Auch er war Feind
Frankreichs, welches die Medici gestürzt, ihn selbst in
Gefangenschaft gehalten hatte. Ihn empfahlen Eigenschaften, die
einen glänzenden, aber friedlichen Pontifikat versprachen. Er war
ein beliebter Kardinal von fürstlicher Freigebigkeit. Sanftmut,
selbst Herzensgüte schrieb man ihm zu. Man hielt ihn für
sittenrein; er verstand es, so zu scheinen. Er war eitel und
genußsüchtig. Klugheit besaß er unzweifelhaft. Eines Tags hatte
sein Vater gesagt: ich habe drei Söhne, einen guten, einen klugen
und einen Narren: der gute war Julian, der kluge Giovanni, der Narr
Piero. In einer beneidenswerten Atmosphäre von Geist, Glanz und
Schönheit war er groß geworden. Seine Jugend hatten Pico, Ficinus,
Politian, Chalkondylas und sein eigner großer Vater geleitet. Die
klassische Schule, die er im Palast Medici begonnen, hatte er als
Kardinal in Rom fortgesetzt. Hier war sein immer offenes Haus (der
heutige Palast Madama) die Akademie aller edlen Geister. Hier hatte
er Künste und Wissenschaften mit schöngeistiger Schwärmerei
unterstützt. Die Summen, die er auch für seine Familie im Exil wie
für die mediceische Partei aufbringen mußte, hatten ihn mit
Schulden überhäuft. Nie schlug er jemand etwas ab: er versprach,
auch wenn er nichts gab. Die stillversteckte, diplomatische Natur
der Medici, aber auch das geistreiche Florentiner Wesen, Lebenslust
und Gefühl für alles Schöne, waren im Kardinal Giovanni verkörpert.
Er schmeichelte sich durch Stimme und Wort in die Seelen der
Menschen ein. Er bezauberte sie. Liebenswürdigkeit ersetzte die
Mängel seiner Gestalt, welche häßlich zu nennen war: der Kopf
auffallend groß, der Hals kurz und dick, der Oberkörper massiv, die
Schenkel schmächtig und kurz. Wenn er saß, glich er mit seinem
fetten geröteten Gesicht und den vorquellenden Augen – er war
kurzsichtig und brauchte ein Augenglas – durchaus den widerlichen
Prälatenfiguren, wie man sie zu Hunderten sah. Ein weichliches
Wesen, leicht in Gefühlen lösbar, spricht sich in dem berühmten
Porträt Raffaels von ihm aus. Auch die weiße, weichliche Hand ist
weder die des Denkers noch des Mannes der Tat.

		Erst 37 Jahre alt war Medici. Als die Gegner diese Jugend
beanstandeten, sagten ihnen die Jüngeren, daß der körperliche
Zustand des Kardinals unrettbar sei. Dies stand im Konklave fest:
kein Papst mehr von der »schrecklichen« Art Alexanders und
Julius' II. dürfe gemacht werden. Der hoffnungslose Riario gab
bald die Stimmen seiner Partei dem Nebenbuhler. Dasselbe tat sogar
Soderini, der bitterste Feind der Medici; er ließ sich gewinnen
durch das Versprechen der Herstellung seines Hauses und der
ehrenvollen Rückberufung seines Bruders Piero aus dem Exil. Am
II. März ging Medici mit großer Stimmenmehrheit aus der Urne
hervor. Er selbst zählte als Archidiaconus die Wahlzettel, wobei er
keine Aufregung sehen ließ. Alexander Farnese verkündigte die Wahl
dem jubelnden Volk. Man löste die Kanonen der Engelsburg, und durch
ganz Rom erscholl das Geschrei: »Palle! Palle! Medici!« Der
Neuerwählte nahm den Namen Leo X. an. Groß waren die Leone im
Papsttum gewesen; Byzanz hatten sie niedergekämpft, dann die Kirche
emporgebracht. Doch von der Löwennatur lebte nichts in der
epikureischen Seele Medicis; Julius II. würde wohl über die
Kühnheit dieses Namens gelächelt haben. »Dieser Papst«, so schrieb
der kaiserliche Botschafter Alberto Pio seinem Herrn, »wird eher
sanft sein wie ein Lamm als wild wie ein Löwe und ein Mann des
Friedens.«

		Ganz Italien begrüßte seine Wahl mit Freude. Es war wie ein
nationales Ereignis, daß aus dem hochberühmten Hause des Cosimo und
Lorenzo ein Papst hervorging. In einem anmutigen Bilde verglich
später Jovius den sich forterbenden Glanz dieser Medici mit dem
festlichen Fackellauf der Athener, wobei die Vorderen das
angezündete Licht dem Nachfolgenden in die Hände gaben. Seit Cosmus
hatte sich der Ruhm der Medici der Welt unverlöschbar eingedrückt.
Ihrer staatsmännischen, finanziellen und kulturgeschichtlichen
Größe war kein andres Haus gleichgekommen. Als sie nun nach ihrem
tiefen Fall unter Piero sich wieder so hoch aufrichteten, erwachten
auch die überspanntesten Erwartungen von dem Papsttum Leos X.
Man verglich ihn mit dem aufstrahlenden Sonnengott, mit Augustus,
der auf Julius Caesar gefolgt sei. Noch im Konklave berief er Bembo
und Sadoleto, schon gefeierte Gelehrte, zu seinen Sekretären: die
Poeten Roms verkündigten den Anbruch des goldenen Zeitalters.

		Erst wurde Leo X. zum Priester und Bischof geweiht, dann am
19. März von Farnese gekrönt. Bald darauf konnte er sich dem
Volk am Osterfeste darstellen, im halbzerstörten Dom. Man
bewunderte ihn, als er am Palmsonntag in der Prozession barfuß und
jugendlich einherging; als er bei der Coena Domini den Armen die
Füße wusch und küßte, nicht bloß zum Schein. Barfuß küßte er das
Kreuz. An solche kirchliche Praxis (sie galt für Religion) war man
nicht mehr gewöhnt.

		Seinen Umzug zum Lateran setzte Leo auf den 11. April an, denn
dies war der Tag, wo er vor nur einem Jahr bei Ravenna gefangen
ward. Dazu berief er die Vasallen der Kirche von fern und nahe;
selbst den Herzog von Ferrara lud er freundlich ein, in dasselbe
Rom zurückzukehren, aus welchem er eben erst entronnen war. Vom
Bann wollte er ihn dispensieren, ihm erlauben, die Zeichen seiner
herzoglichen Würde wieder anzulegen. Am 4. April kam Alfonso
mit Hannibal Bentivoglio, dessen Bruder Hermes bereits eingetroffen
war. Die vertriebenen Bentivogli hofften, von dem neuen Papst, der
ihrem Hause wie dem der Rangoni befreundet war, die
Wiederherstellung in Bologna zu erlangen. Doch sie täuschten
sich.

		Leo liebte jede Art von theatralischem Pomp. Schauspiele
entzückten ihn, Karneval-Szenen, plautinische Lustspiele,
Prozessionen. Wie ein Trajan wollte er durch Rom ziehen, auf seinem
weißen Pferde von Ravenna. Vom Schaugepränge seines Ehrentages
sollte die Welt reden. Hunderttausend Dukaten verschwendete er für
diesen einen Tag. Denn wozu nahm der Papst den höchsten Thron der
Welt ein, als um seine Majestät in Pracht und Glanz zu entfalten!
Es bezeichnet den weibisch eitlen Sinn Leos X., daß er das
Zermoniell seines Possesso mit dem Zeremonienmeister Paris genau
besprach.

		Nie sah man gleiche Zurüstungen zu einem Papstumzuge in Rom.
Tausend Künstler malten, machten Statuen, bauten Ehrenpforten,
setzten die Wappen der Medici zusammen. Dies war das große Fest der
Renaissance im klassischen Zeitalter Raffaels, eine Ausstellung der
Künste zur Huldigung des mediceischen Papsts. Auf dem langen Wege
vom St. Peter bis zum Lateran errichtete man Altäre und
Triumphbogen. Der Palast Constantins am Lateran wurde hergestellt
und für das päpstliche Festmahl dekoriert.

		Der Umzug Leos X. war ein Triumph in den Formen der Prozession.
Im Grunde war es noch das Ritual aus alter Zeit, doch prachtvoll
entwickelt, so daß diese Schaudarstellung des weltlichen Papsttums
im Jahre 1513 auch das reichste Gemälde seines Glanzes ist. Den Zug
eröffneten zweihundert Lanzenreiter und Stradioten, dann folgten
die Dienstleute der Kardinäle in ihren Livreen und das niedere
Hofgesinde. Ein weißes Pferd mit einer kleinen Leiter, rosenrot
bedeckt. Sodann die zwölf Banderarii mit roten Fahnen, jetzt
päpstliche Kursoren, zu Pferd. Die dreizehn Regionenkapitäne mit
ihren Bannern. Zwei Reiter mit den Cherubim in roten Fahnen. Der
Reiterzug der fünf großen Bannerträger: der Gonfaloniere des
römischen Volks Johann Georg Cesarini, Sohn Gabriels, ganz
gewaffnet, im rotseidnen Mantel, das Banner Roms tragend; der
Prokurator des Deutschordens von Preußen mit seiner Ordensfahne;
der Bannerträger von Rhodos, Fra Giulio Medici, noch Prior von
Capua, schon folgenden Tags Erzbischof von Florenz; die päpstliche
Wappenfahne; das Banner der Kirche. Zwölf weiße Pferde und
Maultiere, kostbar behängt und gezäumt, der Marstall des Papsts.
Ehrenstallmeister, junge römische Edle. Sechsundfünfzig Paare von
Kammerdienern, in Rosaseide mit Hermelin; hinter ihnen vier andere,
die funkelnden Mitren und Kronen des Papsts in Händen. Nun der
glänzende Reiterzug weltlicher Herren: mehr als hundert Barone
Roms, die Colonna, Orsini, Conti, Caffarelli, Santa Croce, Savelli,
Gaëtani und andere, scheinbar einträchtig beisammen, mit den Wappen
ihrer Häuser. Musiker in des Papsts Devise, weiß, rot und grün, den
Farben des heutigen Italiens. Zweihundert Signoren, Lehnsmannen der
Kirche, darunter Baglioni von Perugia, Ritter von Ferrara und
Urbino, der Varano von Camerino, alle im reichsten Schmuck mit
großem Gefolge, sodann viele Verwandte von Kardinälen. Ein
farbenglänzender Zug florentinischen Adels, die Tornabuoni,
Soderini, Salviati, Ricasoli, die Medici, Strozzi, Pucci und
andere. Die Kavalkaden der Botschafter, in fürstlicher Pracht der
Nationalkostüme, ihrem Range gemäß geordnet: erst die Oratoren aus
dem Kirchenstaat, von Bologna, Ravenna, Spoleto, vom Patrimonium;
dann die fremde Diplomatie, die Gesandten der Schweizer, die von
Florenz, Francesco Vettori und Matteo Strozzi; die von Venedig,
Spanien, Frankreich; der Botschafter des Kaisers, Graf Alberto Pio
von Carpi, reitend zwischen Jacopo Salviati und dem Senator Roms,
Giulio Scorciati. Der Zug des Herzogs von Urbino: er reitet daher
in schwarzem Samt mit schwarzgekleidetem Gefolge, denn er trauert
um den Tod seines Oheims Julius II., ahnungslos, daß der neben
ihm reitende Nepot Lorenzo Medici ihn in wenigen Jahren aus seinem
Land vertreiben werde.

		Sodann die Scharen der Geistlichkeit: erst die Ostiarii in rotem
Samt, die Subdiakonen mit silbernen Stäben, die Sakristane zu Fuß.
Ein weißes Pferd mit dem Sakraments-Tabernakel; römische Bürger
halten über ihm einen Baldachin, Palafrenieri mit brennenden Kerzen
umgeben dasselbe.

		Die zwei Seepräfekten, altertümliche Erscheinungen, wie schon
zur Zeit Innocenz' III. Der Zug der Konsistorialadvokaten und
Schreiber, die Sängerschule, alle zu Pferd, in roten oder schwarzen
Roben. Die Kleriker der Kammer, die Auditoren der Rota; dann der
nichtrömische und der städtische Klerus, etwa 250 Äbte,
Bischöfe, Erzbischöfe, Prälaten, Patriarchen, Kardinäle; ihre
Pferde mit langen weißen Decken überhängt. Jeder der Kardinäle hat
ein Gefolge von acht Kämmerern. Ihren Zug eröffnen Sigismondo
Gonzaga und der junge Alfonso Petrucci von Siena. Nach nur vier
Jahren wird der Papst Leo ihn in der Engelsburg erwürgen lassen, an
welcher er jetzt hoch und stolz vorüberzieht. Neben dem letzten
Kardinaldiaconus reitet der Herzog von Ferrara im goldbrokatenen
Fürstenmantel; alle Blicke sind auf diesen berühmten Helden von
Ravenna gerichtet, den Gemahl der Lucrezia Borgia, den Flüchtling
vor dem Grimme Julius' II. Er ist in Rom zugelassen nur als
Figurant dieser päpstlichen Huldigungsszene. Der von seinem Haupt
genommene Bannfluch wird bald wieder auf ihn niederfallen. Die
Konservatoren, Puppen der vergangenen Freiheit Roms, bescheiden zu
Fuß einhergehend, wie die Senatoren in der letzten Kaiserzeit. Die
Schweizergarde, zweihundert Mann großer schöner Leute, in gelb,
grün und weißer Devise, mit Hellebarden auf den breiten Schultern.
Dahinter endlich der Papst! Er reitet auf dem weißen türkischen
Pferd von Ravenna.

		Dies Pferd hat, ehe es der Papst bestieg, Alfonso von Este ein
paar Schritte weit geritten, dann ihm zugeführt. Den Zügel halten
bis zur Fontäne des Petersplatzes der Herzog von Urbino als
Stadtpräfekt, der Nepot Lorenzo, der Dynast Giammaria Varano, dann
römische Edle. Je acht Bürger tragen den gestickten Thronhimmel.
Der Papst ist erdrückt von der Last der Tiara und der Gewänder;
sein gerötetes Gesicht von Schweiß triefend, aber strahlend vom
Gefühl seiner Herrlichkeit.

		So zieht er segnend durch das ihn umjauchzende Rom. Hinter ihm
ein einzelner Kammerherr, dann ein anderer, der aus mächtigen
Börsen Gold und Silber unter das Volk wirft: Kämmerer, Sekretäre,
Protonotare folgen; zuletzt der gewaffnete Macerius mit dem Schirm
des Papsts und der abschließende Zug von Fußvolk und Reiterei.

		Der Umzug Leos war demnach eine ritualmäßige Prozession, an
welcher höchstens der Pomp heidnisch erscheinen konnte. Aber das
Heidentum selbst gab aus der Anschauungsweise der Zeit die Stadt
Rom hinzu. Gemälde, Embleme, Sinnsprüche, Inschriften, Statuen:
alles atmete den klassischen Geist der Renaissance. Die
wiedererstandenen Götterbilder der Alten begrüßten auf der weiten
Via Triumphalis das vorüberziehende Oberhaupt des Christentums. Wer
schöne Antiken besaß, stellte sie vor seinem Hause auf. Man sah
Marmorfiguren vom höchsten Wert, Ganymedes, Apollo, Bacchus, Venus,
Kaiser und Heroen; so am Hause der Valle, des Evangelista de Rossi
und an vielen andern. Statuen des Heilands und der Jungfrau, der
Apostel und Heiligen, wie zumal S. Cosma und Damian, der
christlichen Hausgötter der Medici, gesellten sich zu antiken
Göttergestalten. Durch prachtvolle Triumphbogen zog der Papst unter
Sinnbildern des Heidentums fort. An der Engelsburg, wo ihm die
Judensynagoge den Pentateuch darbot, hatte der Burgvogt Raffael
Petrucci, Leos Freund und Begleiter im Exil, die Brücke mit
Teppichen gedeckt und einen Triumphbogen aufgeführt. Fontänen
ergossen dort Wasser und Wein aus den Kugeln der Medici; man sah
Apollo in einer Nische, aber auch Malereien christlichen Inhalts.
Die Florentiner, die Siener, die Genuesen, die reichsten Bankhäuser
Roms wetteiferten, dem Papst zu huldigen. Vor seinem Palast in den
Banken hatte Agostino Chigi einen Triumphbogen auf acht Säulen
aufgeführt, ein wahres Kunstwerk durch Malereien und Plastik.
Allegorische Figuren, Nymphen, Apollo mit der Lyra, der Handelsgott
Merkur und Minerva waren dort aufgestellt. Die goldene Inschrift
des Frieses sagte:

		

	Venus hatte zuvor ihr Reich, und es hatte es Mars auch,

Jetzo aber besteigt Pallas Athene den Thron.





		Diese Verse bedeuteten die Regierungen Alexanders,
Julius' II. und die beginnende Leos. Der Papst mochte lächeln,
noch mehr, wenn ihm gleich hinter diesem Bogen die Statue der Venus
in die Augen fiel, welche der Goldschmied Antonio von S. Marco
vor seiner Bude aufgestellt und mit dieser Inschrift versehen
hatte:

		

	Mars fuit: est Pallas; Cypria semper ero.





		Nichts Heidnisches zeigte der prachtvolle Triumphbogen der
Florentiner an der Via Julia. Er war mit den Emblemen der Medici,
Kugeln, Joch, Diamant, Federn, mit allegorischen. und
geschichtlichen Gemälden, mit den Figuren der Sibyllen und der
Apostel, ausgestattet. Selbst das Lateranische Konzil war dort
abgebildet und ein Triumphwagen mit Kaiser und Königen, die dem
Papst huldigten. Die Inschrift sagte: Dem Papst Leo X., dem
vom Himmel Gesandten, die Landsleute und Mitbürger, der Größe
seines Namens huldigend. In der Nähe stand der Bogen, welchen
Johann Zink, der Vorstand der Münze, errichtet hatte, mit
Allegorien der Wissenschaften. So ging der Zug fort von
Triumphbogen zu Triumphbogen, von Altar zu Altar, durch die mit
Teppichen und Blumen geschmückten, vom Volk dicht erfüllten
Straßen, über Parione, durch die Pellicceria, S. Marco vorbei,
über das Forum, am Colosseum vorüber, bis er nach vielen Stunden
den Lateran erreichte. Die Bewachung des dortigen Porticus, woran
damals noch die Reiterstatue des Marc Aurel stand, war Johann
Jordan Orsini, Fabrizio Colonna, Prospero und dem Grafen Lodovico
von Pitigliano übertragen worden. Die Ordnung ward nicht gestört.
Strenge Edikte hatten das Waffentragen verboten. Nach altem Ritual
nahm Leo vom Lateran Besitz; selbst auf der Sella Stercoraria ließ
er sich noch nieder.

		Nach der Festtafel begann der Heimzug zum St. Peter. Als
der Papst vom Palast Massimi auf Campo di Fiore einlenkte, ward es
Nacht, und die Illumination der Stadt begann. Nur in der Kunst
schöner Beleuchtungen und der Feuerwerke stand die Renaissance
hinter der unsrigen zurück. An der Brücke entließ Leo die
Kardinäle: er selbst übernachtete bei Petrucci in der Engelsburg.
So sinnverwirrend war dieser Festtaumel seines Ehrentages, daß er
kaum getadelt werden konnte, wenn er über diesen Huldigungen seine
Selbsterkenntnis verlor. »Als ich«, so sagte ein Augenzeuge mit
Ironie, »über all die gesehene Herrlichkeit nachdachte, ergriff
mich die Begier, Papst zu sein, und ich konnte die Nacht keinen
Schlaf finden. Ich wundre mich nicht, daß diese Prälaten so
sehnlich nach dem Papsttum trachten.«

		Leo schwelgte in dem Bewußtsein seines Glücks, seiner Größe und
des Ruhms, den er bei seiner Jugend noch erreichen durfte. Unter
den günstigsten Zeichen begann er seinen Pontifikat. Kaum war er
vier Tage Papst, so ergaben sich ihm die schismatischen Kardinäle
Carvajal und Sanseverino, welche, nach dem Tode Julius' II.
mit dem französischen Gesandten nach Rom geeilt, seine Wahl in
Livorno erfahren hatten. Er befahl ihnen, vorerst zu Florenz in
Haft zu bleiben. Piero Soderini rief er aus dem Exil in Ragusa nach
Rom, und der Gonfaloniere kam, sich mit den Medici auszusöhnen. Den
Pompeo Colonna, welcher nach dem Tode Julius' II. trotzig nach
Rom gekommen war, löste Leo von den Zensuren seines Vorgängers und
gab ihm seine Ämter wieder. Nichts Feindliches wollte er dulden.
Die Fürsten brachten ihm ihre Glückwünsche dar, nur die Obedienz
Frankreichs fehlte. Er wußte den Reden der Botschafter hinreichend
gut zu antworten. Alle entzückte seine Urbanität. Die Könige
ermahnte er zur Eintracht und zum Bunde wider den Feind der
Christenheit. Nur friedlicher Genuß des Papsttums war sein höchstes
Ziel.

		Er selbst fand sich als den Erben der Größe seines Vorgängers,
aber dieser ließ ihm auch eine Welt zurück voll von politischen
Leidenschaften, die er feindlich aufgeregt hatte. Er übernahm das
Lateranische Konzil und den Kampf mit dem gallischen Schisma. Er
übernahm den neugegründeten Kirchenstaat und brachte ihm Florenz
gleichsam als Hausmacht hinzu; aber all dieser Besitz war unsicher,
wie seine Stellung zu den Mächten überhaupt, obwohl diese ihm
gegeben war. Gleich nach dem Tode Julius' II. hatte Cardona
Parma und Piacenza für Mailand besetzt und der Herzog von Ferrara
einige seiner Städte wieder genommen. Leo erlangte ohne Mühe die
Rückgabe jener durch den Herzog Sforza, und den Streit mit Alfonso
ließ er vorerst ruhen. Wie aber sollte er den rachedürstenden König
Frankreichs von Italien fernhalten?

		Seit Alexander VI. befand sich jeder Papst den Gegenströmungen
der Mächte Frankreich und Spanien ausgesetzt, von denen die eine
nur durch die andere bekämpft werden konnte, während Sieg wie
Niederlage jeder dieser Mächte Italien und Rom mit Knechtschaft
bedrohte. Dieser Zwiespalt erzeugte die päpstliche Politik des
XVI. Jahrhunderts, eine Taktik des Hin- und Herlavierens voll
Doppelsinn und Trug, verbunden mit dem rücksichtslosen Raubsystem
der Borgia: ihr Hebel der Nepotismus, ihr gleitendes Schild zu
passenden Zeiten die Freiheit Italiens. Die Mediceer auf dem
Heiligen Stuhl waren die Meister dieser Staatskunst, woran Italien
zugrunde ging, weil es den Päpsten den nationalen Gedanken
anvertraute. Der Krieg mit Frankreich zunächst war unvermeidlich,
denn Ludwig XII. brannte von Ungeduld, Mailand wieder zu
erobern. Schon am 23. März 1513 hatte er mit den Venetianern,
seinen früheren Feinden, die Liga zu Blois geschlossen, worin sich
beide Teile gelobten, die Waffen nicht eher ruhen zu lassen, bis
nicht der König die Lombardei eingenommen, die Republik aber in den
Wiederbesitz alles dessen gelangt sei, was ihr vor dem letzten
Kriege auf der Terra Firma gehört hatte. Die Zustände Mailands
machten Ludwig Hoffnung: denn hier schalteten die Schweizer mit
tyrannischer Gewalt. Das unselige Land seufzte unter der
Einquartierungslast der Spanier und Eidgenossen und erlag dem Druck
von Steuern zur Besoldung dieser rohen Kriegsknechte. Die Mailänder
haßten den unfähigen, zügellosen Sforza, ja sie sehnten sich nach
den Franzosen zurück, welche wenigstens ein starkes Regiment
geführt hatten; Parteien zerrissen die gequälte Stadt.

		Leo suchte Venedig und Frankreich vom Kriege abzuhalten und jene
Republik wiederum, ihrer alten Verbindung mit den Medici eingedenk,
ihn zur Liga hinüberzuziehen. Er aber wollte nicht dasselbe
Frankreich, welches Julius eben erst überwunden hatte, nach Italien
zurückführen. Der Politik seines Vorgängers mußte er getreu
bleiben. Dem Vertrage von Blois war am 5. April die Liga in
Mecheln entgegengetreten, geschlossen zwischen Heinrich VIII.
von England und dem Kaiser, und zu ihr traten Spanien und der
Papst. Die Verbündeten verpflichteten sich, die Kirche und Mailand
zu schützen, den König Ludwig in Frankreich selbst anzugreifen. Mit
päpstlichem Gelde warb Girolamo Morone, der gewandte Kanzler
Sforzas, eidgenössische Völker.

		Schon im Mai begann der Krieg, um sich dann mit Unterbrechungen
endlose Jahre fortzusetzen. Die Ebene der Lombardei ist das
klassische Schlachtgefilde der Geschichte, worauf schon seit den
Römerzeiten, dann fortdauernd seit den Goten der Zusammenstoß der
germanischen und lateinischen Welt geschah und das Schicksal ihrer
Völker und Reiche entschieden ward. Dem Gott des Krieges ist diese
schönste Flur Europas geweiht worden; ihre altertümlichen Städte
Mailand und Verona blieben bis auf unsere Tage die hohen Säulen in
dieser blutgedüngten Rennbahn wettstreitender Nationen. Mailand
zumal wurde im XVI. Jahrhundert der Erisapfel für die
europäischen Mächte, der goldne Schlüssel, dessen Besitz die
Weltherrschaft zu erschließen schien, wie einst im dogmatischen
Mittelalter das heilige Rom sie den Kaisern gegeben hatte. Auf den
lombardischen Feldern vervollkommnete sich das europäische
Wehrsystem; dort maßen sich miteinander und wetteiferten die
furchtbaren Phalangen des Schweizer Fußvolks, die französischen
Hommes d'Armes, die spanischen Arcabuseros, die italienische
Reiterei und Artillerie und das starke Fußvolk der Landsknechte, in
welchem die unerschöpfliche deutsche Volkskraft ihr erstes
nationales Wehrsystem erhielt. In derselben Epoche, wo die
Wissenschaften, die Künste, die Seefahrt, endlich die kirchliche
Reformation eine staunenswürdige Reihe von Helden des Gedankens
aufstellten, glänzten auf dem Kampfgefilde der Lombardei Helden des
Schwerts, die Führer jenes großen Völkerkampfes, Deutsche, Spanier,
Italiener, Franzosen: ein Heroengeschlecht von Männern gewaltigen
Gepräges, die prachtvolle Metamorphose des europäischen
Rittertums.

		Die Franzosen unter Tremouille, die Venetianer unter Alviano,
welchen der König aus der Gefangenschaft entlassen hatte, setzten
sich gegen Mailand in Bewegung. Alsbald fielen die Städte des
Herzogtums, und auch Genua wurde wieder französisch, indem es
Antoniotto Doria zum Dogen machte. Prospero Colonna, der General
der Kirche, und Cardona würden Mailand nicht gerettet haben, wenn
die Schweizer nicht treu blieben. Bei Novara, wo sich Trivulzio
vermaß, dem Könige auch den Sohn Sforza gefangen einzubringen, wie
sein Vater dort war gefangen worden, glänzte die Tapferkeit der
Eidgenossen zum letzten Mal in einer Entscheidungsschlacht.
Trivulzio wurde am 6. Juni 1513 so vollkommen geschlagen, daß
er fliehend Piemont verließ. Er führte seine Armee sogar nach
Frankreich zurück, und so rettete die eine Schlacht Maximilian
Sforza, demütigte Frankreich von neuem und setzte Venedig dem
gleichen Verderben aus wie zur Zeit Julius' II. Die Spanier
und die Kaiserlichen bekämpften diese Republik bis zu den Lagunen
hin. Vom Turme Merghera blickte der Held Georg Frundsberg
frohlockend auf die stolze Inselstadt hinab.

		Die Pläne Frankreichs sah der beglückte Leo in wenig Wochen
kläglich vereitelt. Mit glänzenden Festen feierte er den Sieg, doch
die Fortsetzung des Krieges beunruhigte ihn, denn mit
Ludwig XII. sich schnell zu versöhnen und das Schisma
beizulegen, war sein sehnlichster Wunsch. Schon hatten am
27. Juni Sanseverino und Carvajal, die er nach Rom hatte
bringen lassen, unter unermeßlichem Zulauf des Volks ihm Abbitte
geleistet und dann die Absolution empfangen. So sah Leo diese einst
mächtigen Kardinäle zu seinen Füßen; von ihnen hatte der eine sich
an Stelle Julius' II. zum Papst machen wollen, der andere ihn
selbst bei Ravenna als Gefangenen hinweggeführt.

		Ludwig XII. wurde unterdes durch den Einfall der Engländer in
seinem eigenen Lande hart bedrängt. Die Schweizer belagerten Dijon,
und am 16. August schlugen die Engländer und Kaiserlichen das
französische Heer in der »Sporenschlacht« bei Guinegate, worauf die
Picardie verlorenging. Diese Unglücksschläge zwangen den Monarchen
Frankreichs zum Frieden mit dem Papst. Nach langen Unterhandlungen
schworen seine Boten am 17. Dezember 1513 feierlich das
Schisma ab. Glänzend schloß das erste Regierungsjahr
Leos X.

		Jetzt näherte er sich Frankreich, und schon faßte er den
Gedanken, die Herrschaft seines Hauses in Florenz durch
französische Verbindungen zu stärken. Die geschichtliche Größe der
Medici verführte ihn zum Nepotismus, von dem sich sein Vorgänger
fast rein erhalten hatte. Der florentinische Staat wurde fortan ins
Gewebe der kirchlichen Politik gezogen; er sollte eine Art
Secundogenitur des mediceischen Papsttums werden. Der von Cosimo
abstammende Zweig, dessen Haupt Leo war, bestand damals aus seinem
jüngsten Bruder Julian, seinem Vetter Julius und aus seinem Neffen
Lorenzo, dem einundzwanzigjährigen Sohne des im Liris ertrunkenen
Piero und der ehrgeizigen, ränkevollen Alfonsina Orsini. Schon am
23. September hatte Leo Julius Medici zum Kardinal gemacht;
den Flecken seiner Geburt als Bastard bedeckte er, wie es
Alexander VI. mit Cesare getan, durch eine schmähliche Lüge:
er ließ bezeugen, daß Julius aus rechtmäßiger Ehe seines Vaters
Julian mit Floretta Antoni entsprossen sei. An demselben Tage hatte
er auch seinen Lehrer Bernardo Dovizi, ferner den Florentiner
Lorenzo Pucci und Innocenzo Cibò, den jungen Sohn seiner Schwester
Maddalena, zu Kardinälen ernannt. Dies verletzte die Artikel des
Konklave und zog dem Papst Feindschaften zu; man begann, an ihm zu
zweifeln. Während nun Julius Medici alsbald der einflußreichste
Mann der Kurie und der leitende Minister des Papsts wurde, sollten
Julian und Lorenzo zu weltlicher Größe aufsteigen. Am
13. September (1513) hatte er beide zu römischen Patriziern
ernennen lassen, unter verschwenderischen Festen auf dem Kapitol.
Lorenzo war vom Papst bereits nach Florenz geschickt worden, denn
die Regierung dieses Staats hatte er diesem Nepoten bestimmt.
Seinen eigenen Bruder Julian, einen Mann von 34 Jahren, von
sanftem und schwermütigem Wesen und ohne Trieb nach Herrschaft,
hatte er von Florenz hinweggenommen und in den Vatikan gezogen. Ihn
wollte er zu einem großen Fürsten in Mittelitalien machen; für ihn
hoffte er Parma und Piacenza durch den Kaiser zu erhalten, und
schon richtete er seine Blicke auf Ferrara und Urbino. Diese
Absichten führten bald die schlimmsten Verwicklungen herbei, und
sie hinderten Leo, seiner Politik den großen Charakter zu geben,
welchen man von ihm erwartet hatte.

		Während nun im Frühling 1514 der Krieg in Oberitalien
fortgesetzt wurde, traf in Rom eine Gesandtschaft aus Portugal ein,
welche den Blick des Papsts nach fernen Zonen richtete. In
derselben Zeit, als Europa aus den Fugen seiner alten Verfassung
ging, erweiterten kühne Entdecker die Machtsphäre dieses Erdteiles.
Columbus war am 25. Mai 1506 gestorben, doch seine Tat
entzündete ihm nachstrebende Geister. Das kleine Portugal erhob
sich unter seinem Könige Emanuel zu unsterblichem Ruhm: Vasco da
Gama hatte im Jahre 1498 den Seeweg nach Ostindien entdeckt, Cabral
im Jahre 1500 auf den Küsten Brasiliens, Almeida und Albuquerque
seit 1509 zu Ormuz und Goa, selbst auf Malakka die Fahne Portugals
aufgepflanzt. Diese neuen Handelsstraßen und Kolonien waren für die
Republik Venedig tödlichere Wunden, als die Kriege am Po und in den
Lagunen ihr schlagen konnten.

		Emanuel schickte im Mai 1514 eine feierliche Botschaft an den
Papst; Tristan d'Acunha, selbst einer der Helden jener
Entdeckungen, und zwei berühmte Doktoren des Rechts, Juan de Faria
und Diego Pacheco, führten sie. Diese Herren zogen mit prachtvollem
Gefolge in Rom ein. Sie brachten kostbare Geschenke Indiens für den
Papst. Perser ritten auf den für ihn bestimmten Pferden; eine
Menagerie wilder Tiere ward mitgeführt, von denen ein gezähmter
Elefant die größte Verwunderung erregte; denn seit den Zeiten des
Kaiserreichs waren Elefanten nie mehr in Europa gesehen worden. Am
25. Mai wurden die portugiesischen Botschafter im öffentlichen
Konsistorium empfangen: dies war ein Ereignis in Rom. Pacheco hielt
eine lateinische Ansprache voll prahlerischem Pathos, die als
Wunder der Redekunst gefeiert wurde. Er legte dem Papst in seines
Königs Namen Indien zu Füßen, verglich ihn im Kreise der Kardinäle
mit der Sonne unter den Gestirnen, sagte ihm, daß er nun vom Tiber
bis zu den Polen Herrscher sei, daß ihm die Könige Arabiens und
Sabas Tribut bringen, ja alle Fürsten und Völker bis zum letzten
Thule ihn anbeten würden. Leo stellte Emanuel am 7. Juni eine
Urkunde aus, wodurch er alle Länder vom Kap Non bis zu beiden
Indien Portugal zusprach. Auch Emanuel anerkannte, wie Ferdinand
der Katholische, den Papst noch als die höchste Autorität der Erde,
welcher es zustand, dem Besitz ferner Weltteile die Bestätigung zu
geben; denn dieser Besitz war nach den Ideen des Mittelalters an
das Prinzip der Kirche gebunden, in deren Namen jene Küsten erobert
wurden. Erst die Entdeckung eines anderen Rechtsbewußtseins durch
die deutsche Reformation zerstörte jene mystische, aber großartige
Anschauung solcher praktischen Kolonialverhältnisse.

		2. Leo X. nähert sich
Frankreich und bemüht sich zugleich um eine Liga wider dasselbe.
Tod Ludwigs XII. 1. Januar 1515. Franz I. König von
Frankreich. Julian Medici vermählt sich mit Filiberta von Savoyen.
Beitritt Leos zur Liga Spaniens und des Kaisers 17. Juli 1515.
Kriegszug Franz' I. nach Italien. Er erobert Mailand. Sein
Sieg bei Marignano 14. September 1515. Bestürzung des Papsts.
Reise Leos zu Franz I. Zusammenkunft in Bologna Dezember 1515.
Dortige Beschlüsse. Tod Julian Medicis
März 1516.

		Die politische Welt war unterdes ein unentwirrbares Gewebe von
Plänen, Verträgen, Familienverbindungen unter den Mächten. Es war
ein neues Wesen, die moderne Kabinetts-Politik entstand.
Ludwig XII. hatte seine vierjährige Tochter Renata dem jungen
Erzherzog Karl, dem künftigen Erben Spaniens, verloben wollen, was
der Papst nicht billigte. Sein Bestreben mußte sein, Frankreich und
Spanien zu trennen, welche Mächte schon am 1. Dezember 1513 zu
Blois Waffenstillstand gemacht hatten. Die Verlobung Renatas
unterblieb; vielmehr vermählte sich der verwitwete Ludwig mit
Maria, der jungen Schwester Heinrichs VIII., nachdem beide
Könige am 2. August 1514 den Frieden zu London geschlossen
hatten. Der geistvolle Lodovico Canossa, Bischof von Tricarico und
Nuntius des Papsts, hatte sich dafür bemüht, und Thomas Wolsey war
die Seele dieser Unterhandlungen, wodurch Frankreich, England und
der Papst in eine Liga traten, die den Kaiser und Spanien
empfindlich bedrohen mußte.

		Wider seine innerste Neigung sah sich Leo X. von einer
Verbindung mit Frankreich umstrickt. Ludwig XII. lockte ihn
mit glänzenden Versprechungen für seine Nepoten, denn für Julian
sagte er die Hand Filibertas zu, einer Tochter Philipps von Savoyen
und naher Verwandten des französischen Königshauses. Der Papst
schien ihm sogar in bezug auf die Wiedereroberung Mailands Gehör zu
geben. Beständig hielt er die Waage in der Hand, das Gewicht
Frankreichs und Spaniens abzuwägen. In derselben Zeit, wo er
Ludwig XII. Hoffnungen in Italien machte, vereinigte er
insgeheim Spanien, den Kaiser, die Eidgenossen, Florenz und Mailand
zu einem Bündnis, dessen Zweck der Schutz dieses Herzogtums sein
sollte. Je nach dem Vorteil wollte er der einen oder der anderen
Liga beitreten. Im Dezember 1514 schickte er Bembo nach Venedig,
welches noch immer wegen Brescia und Verona mit Maximilian Krieg
führte, um diese Republik zu bewegen, sich von Frankreich
loszusagen. Die Venetianer lehnten es ab, sich mit dem Kaiser
auszusöhnen, weil er auf dem Besitz Veronas bestand: sie stellten
dem Papst vor, daß ihm eine Liga mit Frankreich vorteilhafter sein
müsse als ein Bund mit Maximilian, die Krone Neapels könnte dann
für seinen Bruder Julian gewinnbar sein.

		Da starb der alte König Ludwig am 1. Januar 1515, ein mannhafter
Fürst, doch unglücklich, für seine unersättliche Eroberungslust
stets durch Niederlagen bestraft. Die Krone Frankreichs fiel an
Franz I., den einundzwanzigjährigen Sohn Karls von Angoulème,
den Gemahl Claudias, einer Tochter Ludwigs XII. Der
ruhmsüchtige und glänzende Prinz, schön von Gestalt, bezaubernd
durch Talente und Ritterlichkeit, bestieg den Thron mit dem
glühenden Verlangen, die Macht Frankreichs wiederherzustellen; er
nannte sich sofort Herzog von Mailand, und bald wurde die Welt
durch den Ehrgeiz dieses jungen Königs in unabsehbare Kriege
gestürzt. Ihr Gegenstand blieb die Hegemonie Europas auf dem Grunde
des Besitzes von Italien. Es war eine große Zeit: aus jenen
Verwicklungen, welche der Zug Karls VIII. in Bewegung gebracht
hatte, entstand das ganze System der europäischen
Mächteverhältnisse, wie es bis zu den Jahren 1866 und 1870
fortgedauert hat, bis zu der abschließenden Epoche nämlich, wo
Italien frei und der Julianische Kirchenstaat aufgehoben ward.

		Venedig eilte, den neuen Herrscher Frankreichs zu
beglückwünschen und ihn einzuladen, schnell in Italien zu
erscheinen. Franz I. erneuerte die Liga mit dieser Republik,
wie den Frieden mit Heinrich VIII. von England; er bewog auch
den Erzherzog Karl zu einem Vertrage; die Schweizer, die er an sich
ziehen wollte, wiesen ihn ab. Als von seinen Rüstungen ganz
Frankreich zu lärmen begann, vereinigten sich im Februar 1515 der
Kaiser, Spanien, die Schweizer, Mailand, Florenz und Genua zu dem
vom Papst ursprünglich angeregten Bunde. Leo selbst trat ihm noch
nicht förmlich bei, weil er mit demselben Könige in Unterhandlung
stand, gegen welchen dies Bündnis gerichtet war. Er schwankte um so
mehr, als im Monat Februar Julian Medici sich am französischen Hofe
mit Filiberta vermählt hatte, und diese Prinzessin war die
leibliche Schwester Louisens, der Mutter des Königs Franz.

		Julian kam mit seiner Gemahlin nach Rom, wo der Papst ihm einen
fürstlichen Hof gründete. Die Feste des Empfangs verschlangen mit
der Aussteuer und den Brautgeschenken die Summe von 150 000
Dukaten. Diesen geliebten Bruder wollte Leo großmachen. Zuerst
hatte er das Reichslehen Modena am 17. Juni 1514 vom
geldbedürftigen Kaiser um 40 000 Dukaten erhandelt. Aus Modena
und Reggio, Parma und Piacenza sollte für Julian ein Fürstentum
geschaffen werden. Pläne in bezug auf Neapel wurden erwogen. Wenn
Franz I. dieses Königreich Julian Medici überließ, so wollte
der Papst ihm Mailand gönnen: dies ließ er ihm vertraulich durch
Canossa sagen. Der König Franz schickte den berühmten Budeus und
andere Gesandte nach Rom, wo ihnen Hieronymus Vich, der Orator
Spaniens, und Alberto Pio von Carpi, der Botschafter des Kaisers,
entgegenarbeiteten, um Leo zum Beitritt zur Liga zu bewegen. Es
gelang ihnen, weil Franz I. die Forderungen des Papsts denn
doch zu übertrieben fand. Als Erbe der Anjou wollte er Neapel im
Falle des Sieges für sich selbst behalten, Julian nur in seinen
Besitzungen unterstützen und mit einer Rente versorgen, Parma und
Piacenza als Teile des Herzogtums Mailand betrachtet wissen.

		Erst als sich Leo vom Könige fast verächtlich abweisen sah,
entschloß er sich am 17. Juli 1515, der Liga Spaniens und des
Kaisers offen beizutreten. Dieser Bund war auch seiner Neigung
gemäß: denn selbst die Familienverwandtschaft mit Frankreich
veränderte nie seine ursprüngliche Gesinnung. Jetzt suchte er auch
England zum Kriege mit Frankreich zu bewegen; den Günstling
Heinrichs VIII., Thomas Wolsey, machte er deshalb im September
1515 zum Kardinal.

		Die Hauptkraft der Liga bestand auch jetzt in den Eidgenossen,
welche 30 000 Mann stark die Alpen herabkamen, Mailand noch
einmal zu verteidigen. Cardona führte die Spanier, Prospero Colonna
die Truppen Sforzas; Julian Medici war vom Papst zum Governator von
Parma und Piacenza, Reggio und Modena und zum Feldhauptmann der
Kirche ernannt worden. Weil er aber in Florenz schwer erkrankte,
übernahm Lorenzo, der Kapitän der Florentiner, auch den Oberbefehl
über das päpstliche Heer. Legat bei diesem war der Kardinal Julius
Medici.

		Die Alpenpässe waren besetzt, das Eindringen der Franzosen
schien daher unmöglich: aber Trivulzio führte seine Armee – es
dienten in ihr auch die deutschen schwarzen Banden unter Robert von
der Mark – auf den beschwerlichsten Wegen über die Cottischen Alpen
nach Saluzzo, ehe der Feind dies ahnen konnte. Bei Villafranca
wurde Prospero jählings überfallen und mit seinen besten Kapitänen,
Cesare Fieramosca, Pietro Margano, Brancaleone, dem Grafen von
Policastro, gefangen. Diese unerwartete Niederlage machte den Papst
so bestürzt, daß er schon Rom verloren sah und an Flucht nach Gaëta
oder Ischia dachte. Er befahl Lorenzo Medici, in Piacenza stehen zu
bleiben, und seine aufgefangenen Briefe an den König Frankreichs
zwangen auch die mißtrauischen Spanier zur Untätigkeit. Er schickte
seinen Vertrauten Cencio in das französische Lager mit Vorschlägen;
nur die Mahnungen des Kardinals Julius hielten ihn vor einem
übereilten und schimpflichen Vertrage ab: denn an der furchtbaren
Kraft der Schweizer, der Sieger bei Novara, werde, so hoffte man,
der französische Stoß zerschellen müssen.

		Frohen Mutes war Franz I. von Turin aufgebrochen und
unaufhaltsam vorwärts gerückt: da warfen sich ihm diese Schweizer
bei Marignano entgegen. Dort drängte sich noch vor Beginn des
Kampfes Canossa an den jungen Monarchen mit Friedensvorschlägen
heran: »Es ist Zeit dazu nach der Schlacht, die alles entscheiden
wird«, so sagte ihm der König. Zwei Tage lang, den 13. und
14. September 1515, wurde mit Wut gekämpft. Todesverachtend
stürzten sich die Eidgenossen gegen die Kanonenschlünde der
feindlichen Lagerwälle. Der Kardinal von Sitten entflammte in
Person ihre wilde Streitlust. Die Nacht trennte den grimmigen
Kampf. Auf ihren Waffen ruhten diese starken Alpensöhne, mit
Ungeduld das Morgengrauen erwartend, um sich von neuem in den Feind
zu stürzen. Schon wankte am 14. September das französische
Heer; mit Mühe hielt es der König fest, unermüdlich hin- und
hersprengend auf seinem großen Pferde. Als am Abend Alviano von
Lodi her mit venetianischen Reitern erschien, wurde die riesige
Schlacht für den König gewonnen. Auf dem Schlachtfelde schlug ihn
Bayard zum Ritter. Geordnet und mit ihrem Geschütz zogen die Reste
des Schweizer Fußvolks nach Mailand ab. Bei Marignano wurde der
Glaube an ihre Unüberwindlichkeit zerstört und dem politischen
Einfluß der Eidgenossen auf die Geschicke der Lombardei damit ein
Ende gemacht.

		Alle Städte des Herzogtums und Mailand selbst ergaben sich jetzt
dem siegestrunkenen König. Von seinem Minister Morone verraten,
überlieferte am 5. Oktober auch Sforza das Mailänder Kastell
dem Connetable Karl von Bourbon und sich selbst dem Könige, der ihn
als seinen Pensionär nach Frankreich fortschaffen ließ. Während nun
Cardona von Piacenza eilig nach der Romagna abzog und die
Päpstlichen nach Reggio zurückgingen, belagerte Alviano Brescia.
Hier erkrankte dieser berühmte Feldherr und starb in Kastell Gaido
am 17. Oktober. An seiner Stelle wurde Teodoro Trivulzio
Feldhauptmann der Venetianer.

		Unterdes hatte die Niederlage der für unbesiegbar gehaltenen
Schweizer die tiefste Bestürzung im Vatikan erregt. Ein am Anfange
der Schlacht vom Kardinal von Sitten voreilig abgesandter
Siegesbote war hier zuerst eingetroffen, worauf die Schweizergarde
und Kardinal Bibiena Freudenfeuer anzündeten. Folgenden Tags kam
der venetianische Botschafter Marin Zorzi in den Palast mit den
Depeschen seiner Signorie. Er ließ den Papst wecken, zeigte ihm die
Briefe und sagte: »Heiliger Vater, gestern gabt Ihr mir eine
schlechte und falsche Nachricht, heute bringe ich Euch eine wahre
und gute: die Schweizer sind geschlagen.« Der Papst las die
Depeschen und rief: »Was wird nun mit mir und mit euch
geschehen?«  »Uns wird es gut ergehen«, antwortete der
Botschafter, »denn wir sind mit dem Könige, und Ew. Heiligkeit
wird kein Leid widerfahren.«  »Herr Botschafter«, sagte der
Papst, »wir wollen sehen, was der allerchristlichste König tun
wird; wir wollen uns in seine Hände geben und Misericordia rufen.«
Leo faßte die Wendung, welche seine Politik zu nehmen hatte. Hier
gab es keine Aussicht mehr auf einen Umschwung der Dinge wie nach
der Schlacht bei Ravenna. Wenn der König seinen Sieg benutzte, so
konnte ihn nichts mehr hindern, über den Po zu gehen, durch Toskana
nach Rom, ja bis nach Neapel vorzudringen. Er konnte Parma und
Piacenza besetzen, die Medici wieder aus Florenz verjagen, die
Bentivogli nach Bologna zurückführen.

		Leo eilte, unter Vermittlung Karls III. von Savoyen die
Unterhandlungen abzuschließen, welche Canossa begonnen hatte, und
dieser ausgezeichnete Mann beschwor den König, vom Weitermarsch
abzustehen, wozu ihm Alviano so dringend geraten hatte.
Franz I. sah sich zu Taten berufen, wie sie Gaston nach der
Schlacht bei Ravenna würde vollführt haben; ein großer Augenblick
winkte ihm, als Caesar den Rubikon zu überschreiten und das
vielumkämpfte Italien seinem Zepter zu unterwerfen. So verzweifelt
war die Lage dieses Landes, daß ein Florentiner Staatsmann das
Geschick beklagte, welches Italien nicht erlaubte, in die Gewalt
eines so großen Fürsten zu kommen, unter dessen Schutz es sich
hätte erholen können. Aber der König fürchtete das Bündnis Englands
mit dem Kaiser, die Wiederkehr der Eidgenossen und die Falschheit
des Papsts. Schon hatte er Canossa zugesagt, mit Leo in Bologna
zusammenzutreffen, wo der Vertrag mit der Kirche geschlossen werden
sollte. Am 13. Oktober wurde in Viterbo zunächst ein Bündnis
zwischen Franz I., dem Papst und der Republik Florenz
entworfen, wonach sich der König verpflichtete, die Medici zu
schützen, der Papst, ihm den Besitz Mailands zu erhalten. Diesen
Vertrag brachte Lorenzo Medici dem Könige nach Mailand.

		Viele Kardinäle, zumal Hadrian von Corneto, der Anhänger des
Kaisers, hielten die Reise Leos nach Bologna für schimpflich, und
so urteilten manche andere. Der Papst ließ sich nicht abhalten; er
war klüger als seine Ratgeber; wie einst Leo I. Attila am
Mincio zurückhielt, so wollte er Franz I. festhalten und in
die Schlingen eines Vertrags verstricken. Er brach von Rom im
Oktober auf, während Soderini als sein Vikar zurückblieb. In
Viterbo sollten sich alle Kardinäle mit ihm vereinigen. Hier traf
ihn Bonnivet, der Bote des Königs, und nachdem er mit vierzehn
Kardinälen Beratung gehalten hatte, wurde die Fahrt fortgesetzt zur
Begrüßung eines königlichen Jünglings, welcher dem Papst Gesetze
vorschreiben konnte, wenn er dazu den Mut besaß.

		Leo wollte über Siena nach Florenz gehen, weil aber jene Stadt
voll Mißtrauen ihm vorstellen ließ, daß ein so zahlreicher Reisezug
dort Mangel leiden würde, stand er davon ab. In Siena war gerade
tiefe Gärung; der junge lasterhafte Sohn Pandolfo Petruccis, dort
Haupt des Staats, sah sich von einer Gegenpartei bedrängt, die der
Papst heimlich unterstützte. Leo zog nach Cortona. Hier nahm ihn
Giulio Passerini glänzend auf, und holten ihn die Boten der
Florentiner ein. Dann ging er weiter nach Arezzo. Es war ein
heergleicher Prälatenzug, doch nicht von Mut beseelt wie jener,
welchen einst Julius II. nach Bologna geführt hatte. Vor den
Toren von Florenz verweilte Leo erst einige Tage zu Marignolle auf
der Villa der Gianfigliazzi, dann hielt er am 30. November
seinen prachtvollen Einzug in die Stadt seiner Väter. Sie zeigte
sich schon den Medici verknechtet: sie empfing den Papst mit
überschwenglichen Huldigungen. Sein Zug zur S. Maria Novella,
wo er Wohnung nahm, war fast eine Wiederholung seines lateranischen
Possesso. Herrliche Triumphbogen hatte man aufgebaut; und viel
bewundert wurde die improvisierte Fassade des Doms, ein Werk Jacopo
Sansovinos und seines Gehilfen Andrea del Sarto. In S. Lorenzo
betete der Papst am Grabe seines Vaters, mit Tränen der Zeit
gedenkend, wo dieser Schöpfer seiner Größe ihm den Kardinalspurpur
erworben hatte. Als er nun, nach den glänzendsten Festen seiner
Vaterstadt, am 8. Dezember Bologna erreichte, fand er hier nur
finstere Gesichter: er hörte sogar den Ruf der Bentivogli: »Serra!
Serra!« Am 11. kam der König mit strahlendem Gefolge und vieler
Reiterei. Zwanzig Kardinäle empfingen ihn, die Hüte in der Hand, an
der Porta St. Felix; Riario redete und dankte ihm, daß er
geruht habe, persönlich zu kommen; er empfahl ihm das Wohl des
Heiligen Stuhls und bot ihm die Dienste seiner Heiligkeit. Der
König antwortete voll Herablassung, entblößten Hauptes und in
französischer Sprache. Man führte ihn in die ihm bestimmten
Gemächer des Palasts, von wo er alsbald zum Papste ging. Er küßte
ihm den Fuß; der Papst erhob und umarmte ihn. Im öffentlichen
Konsistorium leistete der König die Obedienz durch seinen Kanzler,
welcher niederkniete, während er selbst bedeckten Hauptes aufrecht
stand. Du Prat kannte die höfische Kunst nicht minder gut als der
Portugiese Pacheco. Nachdem er sich von dem Anblick des »blendenden
Strahlenglanzes« Leos erholt hatte, pries er zuerst die
unsterblichen Verdienste der Medici um die Kultur, dann die
Herrlichkeit und Größe des Papsts, aber auch den katholischen Eifer
des Königs, der über Berge, Abgründe, Wälder, Flüsse und
Feuerströme und durch die dichten Legionen der Schweizer sich
hindurchgearbeitet habe, um den Heiligen Vater, den »göttlichen
Menschen« in tiefster Demut zu verehren. Er lege nun alle seine
Macht, seine Reichtümer, Heere und Flotten, sein Königreich und
sich selbst zu den Füßen Seiner Heiligkeit nieder.

		In dem freundlichsten Verkehr blieben König und Papst drei Tage
in demselben Palast zu Bologna wohnen, während Leos liebenswürdiges
Wesen alle Franzosen begeisterte, die trotzigen Bolognesen aber
nicht freundlicher stimmte. Der König begehrte hier ein kostbares
Geschenk, nichts weniger als die Gruppe des Laokoon. Vielleicht
würde Leo ihm eher eines der Apostelhäupter als diesen Schatz
bewilligt haben; nach seiner gewohnten Art versprach er, was Franz
wünschte, um ihn dann später mit einer Kopie abzufinden, welche er
von Baccio Bandinelli machen ließ. Nun wurde der Vertrag von
Viterbo vollzogen: der Papst entsagte dem Bunde mit dem Kaiser,
indem er in ein Schutz- und Trutzbündnis zum Könige trat. Er
überlieferte diesem Parma und Piacenza; er versprach, in zwei
Monaten gegen Geldentschädigung Reggio und Modena an Alfonso von
Este zurückzugeben, denn dieser Fürst hatte sich voll Klugheit
unter den Schutz des Königs gestellt. Dagegen nahm Franz den
Kirchenstaat und die Medici in seinen Schutz; er versprach den
Nepoten Leos Einkünfte und Würden in Frankreich. Den Herzog von
Urbino, auf dessen Staaten es der Papst bereits abgesehen hatte,
suchte er zu schützen, doch da Leo jede Verpflichtung, ihn zu
schonen, ablehnte, gab der König seinen Schützling preis. Die
Schweizer blieben aus dem Spiel, weil Franz mit ihnen schon im
September zu Genf einen Frieden geschlossen hatte, der sie zu
seinen besoldeten Verbündeten machte. In betreff Neapels deutete
Leo ausweichend auf den nahen Tod Ferdinands als den günstigsten
Augenblick für eine Unternehmung des Königs. Endlich kam man
überein, die Pragmatische Sanktion, diese wichtige Autonomie der
französischen Kirche, in ein Konkordat zu verwandeln, wonach der
König die Bischöfe zu ernennen hatte, der Papst die Einkünfte der
Vakanzen im ersten Jahr erhalten sollte. So wurde durch die
knechtischen Dienste du Prats und die Klugheit des Papsts die
Freiheit der gallikanischen Kirche schmachvoll verhandelt, und
Leo X. erlangte einen Sieg, um den ihn Julius II. würde
beneidet haben. Es war der letzte große geistliche Sieg des
Papsttums überhaupt; nur ein Jahr darnach trat der gewaltige Luther
auf. Der Vertrag Leos mit Frankreich erregte den tiefsten Zorn des
Königs von Spanien. »Es scheint«, so schrieb er seinem Botschafter
in Rom, »daß Seine Heiligkeit bisher ein doppeltes Spiel gespielt
hat und daß all sein Eifer um die Vertreibung der Franzosen aus
Italien nur eine Maske gewesen ist.«

		Wohl zufrieden, verließ Franz I. Bologna am 15. Dezember,
um nach Mailand zurückzukehren. Hier setzte er Bourbon als
Vizekönig ein und kehrte dann am Anfang 1516 ruhmgekrönt nach
Frankreich zurück. Der Papst aber hielt am 22. Dezember seinen
Einzug in Florenz, wo er seinen Bruder Julian schwer erkrankt fand.
Er feierte dort die Weihnachten und den Karneval. Am
19. Februar brach er nach Rom auf. Der Kongreß in Bologna war
ein diplomatisches Kunststück Leos gewesen, aber im Grunde so
nutzlos für Italien, wie für die politische Lage des Papsttums.
Dort hatten nur zwei selbstsüchtige Menschen über ihre eigenen
Vorteile sich verständigt, und diese waren größer auf der Seite des
Königs als auf der des Papsts. Nicht allein gingen ihm Parma und
Piacenza verloren, wurde ihm der Besitz von Modena und Reggio
verwehrt, sondern das größte Werk Julius' II., die Vertreibung
der Franzosen aus Italien, war kläglich zerstört worden. Leo haßte
diese Herrschaft Frankreichs mehr als die des mittellosen Kaisers.
Er setzte deshalb seine Bemühungen fort, die Venetianer mit
Maximilian auszusöhnen. Aber diese führten den Krieg fort und
belagerten Brescia, wo die deutschen Landsknechte und die Spanier
sich tapfer verteidigten, während Marcantonio Colonna Verona
behauptete.

		Alle Mächte waren jetzt argwöhnisch gegen den Papst. In Wahrheit
fand sich Leo, der im Beginne seiner Regierung nur den Frieden
gewollt hatte, auf den Spuren Alexanders VI. Sein Bruder
Julian stand in demselben Verhältnis zu Frankreich wie ehemals
Cesare Borgia: er hatte eine dem dortigen Hof verwandte Gemahlin,
den Titel eines Herzogs von Nemours und empfing französischen Sold.
Zum tiefen Schmerze Leos starb er schon am 17. März 1516 in
Florenz, erst 37 Jahre alt, ohne andere Erben zu hinterlassen
als einen Bastard Hippolyt. Die Luftschlösser fürstlicher Größe,
wozu ihn der Papst hatte erheben wollen, zerfielen. Julian, üppig
und verschwenderisch, war trotzdem vielleicht der beste aller
damaligen Medici gewesen und mitten im Sonnenglanz der Herrlichkeit
Leos X. eine dunkle Gestalt, die wie ein Schatten vorüberzog.
Man sprach von Vergiftung durch den neidischen Lorenzo, welcher mit
oder ohne Grund eines Frevels nach dem Muster der Borgia für fähig
gehalten wurde. Auf Lorenzo ging jetzt die ganze Liebe des Papsts
über; er wurde Gonfaloniere der Kirche und sollte bald zu einer
höheren Stellung aufsteigen.

		3. Tod Ferdinands des
Katholischen 15. Januar 1516. Sein Erbe und Enkel Karl.
Unglücklicher Krieg Maximilians mit Venedig. Leo X. verjagt
den Herzog von Urbino und gibt das Land dem Lorenzo Medici. Friede
zu Noyon Dezember 1516. Maximilian tritt Verona an Venedig ab. Der
Herzog von Urbino bemächtigt sich seiner Staaten wieder.
Schimpflicher Krieg des Papsts mit ihm. Verschwörung der Kardinäle
Petrucci und Sauli. Prozeß gegen diese, Riario, Soderini und
Hadrian von Corneto. Massenhafte Kardinalsernennung Juni 1517.
Beendigung des Kriegs mit Urbino.

		Am 15. Januar 1516 starb Ferdinand der Katholische. Sein Tod war
ein weltgeschichtliches Ereignis. Dieser König, seit mehr als
zwanzig Jahren einer der mächtigsten Charaktere in der europäischen
Politik, hatte die Mauren vertrieben und Spanien zu einer Monarchie
ersten Ranges erhoben; die Entdeckung Amerikas, die Eroberung
Neapels und auch Navarras hatten seiner Krone Macht und Glanz
verliehen; aber die mörderische Inquisition und das finstere
Pfaffentum waren als Keime des Verderbens in die spanische Nation
gelegt worden. Sein eifrigstes Bemühen war es gewesen, die
furchtbare Macht Frankreichs zu brechen und sie aus Italien zu
vertreiben. Er wußte aus langer Erfahrung, daß die Franzosen stets
den Frieden der Welt zu stören suchen, daß sie so viel Länder als
möglich zu erobern und zu unterjochen trachten, daß sie einen
instinktiven Haß gegen Spanien hegen und sich zu Herren erst
Italiens, dann der Welt zu machen denken. Von europäischer
Bedeutung war die Verbindung seines Hauses mit Habsburg. Denn sein
Enkel Karl von Flandern erbte die gesamte spanische Monarchie. Der
sechzehnjährige Karl I. sah sich als Gebieter eines Reiches,
wie es kein andrer Monarch besaß, und dies zu einer Zeit, wo ein
junger und ruhmbegieriger König, schon Herr von Mailand, den Thron
Frankreichs einnahm, der alternde Kaiser aber am Ende seines Lebens
stand. Wenn Maximilian seinem Enkel auch die Nachfolge im Reiche
sichern konnte, so mußte unter dem Zepter Karls eine Macht
entstehen, welche Europa Gesetze vorzuschreiben imstande war.

		Für Franz I. galt es, den Rang Frankreichs zu behaupten, Genua,
Mailand und die französischen Teile Burgunds festzuhalten. Der
Thronwechsel in Spanien bot ihm auch jene Gelegenheit zu einer
Unternehmung wider Neapel dar, welche der Papst ihm angedeutet
hatte, denn dieses Land konnte Karl I. augenblicklich nicht
hinreichend schützen, weil er in der Regierung Spaniens große
Schwierigkeiten fand. Doch Franz mußte davon abstehen, da
Maximilian gerade jetzt, heimlich von England unterstützt, den
Krieg wider Venedig mit neuen Heeren in Person betrieb. Dies war
dem Papst nicht unangenehm. Die Venetianer argwöhnten, daß er mit
ihnen einverstanden sei; sie machten ihn auf die Gelüste des
Kaisers nach der Weltherrschaft aufmerksam, und daß er beständig
diese Rede im Munde führe: das Dominium Temporale gehöre ihm, und
er sei dazu ausersehen, es wieder an sich zu bringen.

		Die Venetianer kämpften, mit den Franzosen vereinigt, im
Frühjahr 1516 erst unglücklich gegen Maximilian, welcher schon nahe
daran war, Mailand zu erobern; doch wußte der Connetable von
Bourbon diese Stadt zu retten. Ungeschick vereitelte die
Anstrengungen des Kaisers; Brescia ergab sich nach glänzender
Verteidigung am 20. Mai dem Marschall Lautrec und den
Venetianern, worauf Verona belagert wurde. Bei Nacht und Nebel
hatte bereits Maximilian das Lager verlassen, um mit ein paar
hundert Reitern heimzuziehen. In Mailand wie in Venedig verspottete
man ihn öffentlich; man stellte ihn auf einem Krebse reitend dar,
mit den Worten tendimus in Latium.

		Jetzt benutzte Leo die Gelegenheit zu den gewissenlosesten
Unternehmungen. Er hinterging nicht nur Alfonso, dem er die im
Vertrage zu Bologna versprochenen Städte nicht wiedergab, sondern
er betrieb auch den Sturz des Herzogs von Urbino, um seinen Nepoten
in dessen Staaten einzusetzen: dadurch wollte er sich für die
verlorene Aussicht auf Parma und Piacenza entschädigen. Lorenzo,
welcher Florenz regierte, zwar kraftvoll und kriegerisch, war
vielleicht weniger nach diesem Raube lüstern als seine Mutter
Alfonsina und der ganz entflammte Papst. Diesen Nepoten wollte Leo
zum Herrscher in Mittelitalien machen, indem er die Ideen der
Borgia wieder aufnahm. Einen Hochverräter schalt er Francesco
Maria, der ihm den Lehnsdienst im letzten Kriege verweigert habe;
die Ehre des Papsts fordere seine Züchtigung, wenn anders er nicht
der Spott jedes kleinen Herrn und Vasallen werden solle. Der edle
Julian hatte ihn noch sterbend angefleht, nichts gegen das Haus
Urbino zu unternehmen, welchem er aus der Zeit des Exils der Medici
so tief verpflichtet war. Aber da sein Einspruch jetzt nicht mehr
zu fürchten war, beschloß Leo rücksichtslos die Vertreibung
Roveres, des Wohltäters seines Hauses, und diese Handlung nach dem
Vorbilde Alexanders VI. ist ein Schandfleck in seinem Leben.
Nichtige oder unzureichende Vorwände wurden herbeigezogen: des
Herzogs Ungehorsam im Lombardischen Kriege, sogar die Ermordung
Alidosis, obwohl das freisprechende Urteil Julius' II. Leo
selbst als Kardinal unterzeichnet hatte. Er lud den Herzog nach
Rom: Rovere schickte seine Adoptivmutter, die Witwe Guidobaldos,
welche einst Lorenzo als kleines Kind in ihre schützenden Arme
aufgenommen hatte. Die edle Elisabetta flehte zu den Füßen des
Papsts um Gerechtigkeit und reiste dann trostlos ab.

		Leo erklärte den Herzog in Acht und Bann. Zu dessen Unglück
hatte Maximilian, der allein ihn schützen konnte, Italien
verlassen, während Franz I. es mit dem Papst nicht verderben
wollte, ihm Hilfe gab und Thomas de Foix befahl, mit Truppen gegen
Urbino vorzugehen. Die päpstlichen Heerhaufen führte Camillo
Orsini, Renzo von Ceri und Vitello Vitelli. Es diente in ihnen auch
Giovanni Medici, der junge Sohn jener Caterina Sforza Riario,
welche einst Cesare Borgia aus ihren Staaten vertrieben hatte; der
bald berühmte Bandenführer wurde in diesem ungerechten Kriege
zuerst namhaft. Unfähig zum Widerstand, entschloß sich Francesco
Maria zu einem Vertrag; er schickte seine Gattin Eleonora Gonzaga,
seinen Sohn Guidobaldo und die Herzogin Elisabeth zu seinem
Schwiegervater, dem Markgrafen Francesco, nach Mantua, wohin er
selbst nachfolgte. Pesaro, Sinigaglia und alle anderen Städte
unterwarfen sich Lorenzo Medici, welchen der Papst am
18. August 1516 zum Herzog von Urbino ernannte und auch zum
Stadtpräfekten machte. Mit schimpflicher Dienstfertigkeit
bestätigten die Kardinäle dies Aktenstück, nur Domenico Grimani,
Bischof von Urbino, verweigerte die Unterschrift. Er verließ Rom
und kehrte dort nicht mehr vor dem Tode Leos zurück. Auf Betreiben
desselben nahm auch der Vizekönig Cardona Sora und andere
neapolitanische Lehen dem unglücklichen Rovere; mit ihnen wurde
dann Wilhelm von Croy beliehen.

		Franz I. hatte nur widerwillig dem Papst seine Hand zu dem Raube
geboten, da er wußte, daß derselbe mit Spanien und dem Kaiser
unterhandelte, um ihn selbst bei günstiger Zeit aus Mailand zu
vertreiben. Doch schien sich jetzt Italien zu beruhigen, denn
endgültig im Dezember 1516 war zu Noyon der Friede zwischen
Maximilian, Karl und Franz geschlossen worden. Maximilian, von den
Schweizern verlassen, die am 29. November 1516 zu Freiburg den
ewigen Frieden und Soldvertrag mit Frankreich gemacht hatten,
verzichtete auf Verona. Diese herrliche Stadt, wo Marcantonio
Colonna, Georg Frundsberg und Marx Sittich von Ems sich bisher mit
Heldenmut verteidigt hatten, wollte der Kaiser aus Schamgefühl den
Venetianern nicht unmittelbar übergeben, noch wollte der schöne und
edle Held Marcantonio Zeuge dieses Schimpfes sein. Ein kaiserlicher
Bevollmächtigter übergab die Schlüssel am 23. Januar 1517 dem
Marschall Lautrec, worauf dieser Verona dem Proveditore Andrea
Gritti überlieferte. Wer hätte damals geahnt, daß einst Venedig
selbst von einem österreichischen Kaiser in derselben Weise an
einen Herrscher Frankreichs ausgeliefert werden sollte, um dann dem
Könige Italiens übergeben zu werden! Verona erhielt bald darauf
durch das Genie des Kriegsbaumeisters San Micheli die erste Anlage
seiner Basteien, wodurch es eine der stärksten Festungen der Welt
wurde. Doch es sind die durchbrechenden Ideen der Zeit, welche
selbst Riesenmauern niederlegen, wie es die Geschichte des
lombardischen Festungsvierecks in unsern Tagen gezeigt hat. Die
Republik Venedig ging demnach aus einem langen Kriege nicht
unrühmlich hervor, denn mit Ausnahme Cremonas und der Romagna
erhielt sie ihre früheren Besitzungen auf dem Festlande zurück.

		Die achtjährigen Kriege der Liga von Cambrai waren jetzt
beendigt, und Italien konnte hoffen, ruhigere Zeiten zu genießen.
Aber die tiefe Bewegung der politischen Welt, der immer schroffere
Gegensatz Frankreichs zu Spanien-Habsburg und endlich das Prinzip
des Kirchenstaats, welches den Papst für immer unfähig machte, der
Friedensstifter Europas zu sein, verdammten das unglückliche Land
zu fortdauernden Leiden. Nichts herrschte unter den Mächten als
Eifersucht und Argwohn. England, Spanien, Frankreich, der Kaiser,
der Papst, Venedig suchten nach einem festen Boden inmitten der
Erschütterung aller europäischen Verhältnisse; daher dies Chaos von
Ränken und Bündnissen, von Heiratsvorschlägen und Gegenbündnissen.
Noch im Oktober 1516 hatten Leo, Maximilian, Karl,
Heinrich VIII. eine Liga zur Verteidigung der Kirche gemacht.
Zu Cambrai entwarfen schon im Frühjahr 1517 die Diplomaten
Maximilians, Spaniens und Frankreichs geheime Artikel, welche auf
eine Teilung Italiens zwischen den Großmächten hinausliefen, wie
sie Franz I. vorschlug.

		Und kaum war der Venetianische Krieg gestillt, so stand
Mittelitalien wieder in Flammen; ja der Friede selbst ernährte
einen neuen Krieg. Der Herzog von Urbino, auch im Exil zu Mantua
durch die Medici mit Meuchelmord und Interdikten bedroht, erhob
sich plötzlich, seine Staaten wieder zu erobern, aus Verzweiflung,
wie er sagte, und Gott das Urteil überlassend. Einige Kardinäle,
die den Papst haßten, munterten ihn dazu auf. Allen Mächten war Leo
zweideutig; in Siena hatte er eine Umwälzung gemacht, die den
Kaiser mit Argwohn erfüllte. Man glaubte, daß er seinen Nepoten zum
Herzog der Romagna erheben werde, um allmählich Italien zu
beherrschen und die Franzosen zu vertreiben. Franz I. gab ihm
schuld, den letzten Kriegszug Maximilians befördert zu haben: sein
Marschall Lautrec hatte sich mit dem Herzog befreundet und tat
heimlich mehr, als ihm Glück zu wünschen. Rovere nahm 5000 durch
den Frieden brotlos gewordene spanische und deutsche Kriegsknechte
unter Monaldo in Sold nebst dem tapfern Gonzaga, Federigo da
Bozzolo, und mit diesen Veteranen drang er kühn über den Po in die
Romagna ein, im Februar 1517. Alsbald erklärten sich Urbino und
viele andere Städte mit Freuden für ihren rechtmäßigen Herrn.

		Wie mußte nicht jeder redliche Mensch die Bestürzung dem
raubgierigen Papste gönnen! An alles andere dachte er, nur nicht an
dies. Er argwöhnte, daß hier Karl und Franz I. und Venedig im
Spiele seien. Er hielt sich für verraten und beschimpft; der
venetianische Botschafter sah ihn zittern vor Wut, daß ein
»Herzoglein« es wage, ihm so zu trotzen. Geld hatte er nicht; »denn
eher mochte ein Stein von selbst auffliegen, als daß dieser Papst
1000 Dukaten beisammen hielt.« In Hast hob er Truppen aus
unter Renzo da Ceri, Vitelli und Guido Rangone, um die Romagna zu
besetzen, wo alles vom verhaßten Priesterregiment abzufallen bereit
war. Als der Papst 2000 Mann auch nach Ravenna schielte, sagte
ihm der venetianische Botschafter voll Ironie: »Heiliger Vater,
welchen Zweifel hegt Ihr wegen Ravenna: die Signorie will Euch
diese Stadt nicht nehmen, sie hofft vielmehr, daß
Ew. Heiligkeit oder irgendein anderer Papst sie ihr eines
Tages geben werde, um ihrer Verdienste willen.« Aber Ravenna war so
mißgestimmt, daß die Boten dieser Stadt dem Kardinallegaten der
Romagna Julius Medici rundheraus erklärten, sie würden sich, da
Venedig nichts wagen wolle, mit tausend Freuden den Türken
übergeben, wenn diese nur nach Ragusa kämen.

		Auf den Rat des habgierigen Prälaten Armellino wurden
Kriegssteuern in den Provinzen ausgeschrieben. Zu vierzig Prozent
ließ der Papst Geld in Rom aufbringen; die Florentiner Wechsler,
die Gaddi, Leni, Bini, Salviati, und Ridolfi, und Agostino Chigi
liehen große Summen dar. Um Urbinos willen überhäufte Leo die
Kammer mit Schulden.

		Rovere drang sogar tief in Umbrien ein und kämpfte monatelang
mutig mit dem Kriegsvolk des Papsts und den Legaten Medici und
Bibiena. Das Heer der Kirche war, wie fast immer, der Auswurf der
Nationen, raubgierig und ohne Disziplin; die Kapitäne, uneinig und
verräterisch, bedeckten sich mit Schande. Bei Mandolfo wurde
Lorenzo Medici selbst so schwer verwundet, daß er drei Monate lang
in Ancona liegen bleiben mußte.

		Während dieser schimpfliche Krieg die Finanzen und das Ansehen
Leos zugrunde richtete, wurde er im Vatikan selbst von
verschworenen Kardinälen bedroht. Dies Ereignis, ein schreckliches
Nachspiel der Borgia, machte unbeschreibliches Aufsehen in der
Welt, weil es die tiefe Verderbnis auch des »Heiligen« Kollegium
enthüllte. Dies Zentrum für die gesamten Angelegenheiten des
Papsttums spiegelte alle herrschenden Richtungen der Zeit ab.
Obwohl seine Mehrzahl italienisch blieb, trug es doch einen
europäischen Charakter; in ihm saßen die Vertreter und Werkzeuge
kleiner und großer Höfe, sogar Mitglieder fürstlicher Häuser.
Frankreich, Spanien, England, der Kaiser, die Staaten Italiens,
selbst die Schweizer forderten und erhielten Kardinalshüte für ihre
Geschöpfe oder Minister. Solche National-Kardinäle standen im
Zusammenhang mit dem Botschafter des Fürsten, dessen Untertanen sie
selbst gewesen waren und von dem sie Pensionen bezogen. Es ist
unnötig zu sagen, welche Reichtümer sie durch Häufung von
Benefizien aus ganz Europa besaßen, die sie öfter der Fürstengunst
als dem Papst verdankten. Diese Pairs des Papsts, die »römischen
Senatoren«, hatten ihre eigene Politik, welche oft der
vatikanischen entgegenstand. Die ärgsten Feinde des Papsts saßen in
seiner nächsten Nähe, im Konsistorium. Als unabhängige, weltlich zu
nennende Fürsten mit eigenem Hofstaat residierten sie in ihren
Palästen und hatten hier ihre diplomatischen Kabinette, ihre
Sekretäre und Minister, ihren Depeschenverkehr mit den Staaten des
Auslandes. Das ganze Institut der Kardinäle ruhte nicht auf
kirchlichem Boden; als eine Neuerung in der Kirche entstanden,
hatte es eine ganz politische Bedeutung angenommen. Es war der
Körper der römischen Weltpolitik: seine Zusammensetzung die
willkürlichste, die es geben konnte, ein fast beständiger Mißbrauch
der Papstgewalt. Schon seit langem war die Ernennung von Kardinälen
ein päpstliches Finanzgeschäft. Wir sahen, wie schon im
XV. Jahrhundert diese kirchlich-politische Wahlaristokratie
der Monarchie des Papsts sich widersetzte, wie sie aber dennoch
fast immer unterlag. Unter Alexander VI. war das Heilige
Kollegium so sklavisch gewesen wie der römische Senat unter
Tiberius; Julius II. erlebte den Abfall einiger Kardinäle,
doch diese unterwarfen sich seinem Nachfolger.

		Leo nun hatte noch Feinde unter den älteren Kardinälen. Manche
waren Anhänger Roveres, des Nepoten Julius II. Viele tadelten
den Nepotismus des Papsts, sein eigenmächtiges Handeln und seine
Politik. Er selbst hatte zwar bis zum 1. April 1517 nur acht
Kardinäle ernannt, aber darunter solche, denen er allen Einfluß
gab, wie Julius Medici, Lorenzo Pucci und Bibiena. Medici war sein
Staatsminister; mit seinem geistvollen Sekretär Giammatteo Giberti
schien er den Kirchenstaat zu regieren, während Leo für Theater,
Jagd und Künste unermeßliches Geld verschwendete. Es waren jedoch
persönliche Verhältnisse, die während des Kriegs um Urbino eine
Verschwörung gegen ihn hervorriefen. Nachdem Rom fast jede Art der
Renaissance durchgemacht hatte, fehlte in Wahrheit nur noch diese,
daß ein Papst mitten in seinem Senat oder zu Füßen einer wieder
aufgegrabenen antiken Statue wie Caesar ermordet wurde.

		Der Brutus im Kardinalspurpur war der junge, verschwenderische
Alfonso Petrucci, Sohn des Tyrannen Pandolfo in Siena. Sein Vater
hatte sich um die Rückkehr der Medici nach Florenz bemüht, er
selbst viel zur Wahl Leos beigetragen, und diese Dienste sah er mit
Undank belohnt: denn im Anfange 1516 hatte der von Bologna
heimkehrende Papst Alfonsos Bruder Borghese, der nach dem Tode
Pandolfos im Jahre 1512 die Herrschaft in Siena erlangt, durch eine
Revolution vertreiben lassen und dort einen Vetter desselben Hauses
eingesetzt, seinen Freund, den ränkevollen, rohen Raffael Petrucci,
Bischof von Grosseto und Vogt der Engelsburg.

		Der junge Kardinal, dessen Brüder nach Neapel geflohen waren,
während er selbst aus der Nähe Sienas nach Rom zurückkehrte, seiner
Güter beraubt und tief beleidigt, sann auf Rache. Mehrmals kam er
ins Konsistorium, den Dolch in seinem Ärmel versteckt; auch auf der
Jagd trug er sich mit dem Mordplan; doch fehlte ihm der Mut oder
die rechte Stunde. Seine wütenden Reden vernahmen begierig
Kardinäle, die dem Papst gern einen Unfall gönnten. Soderini vergab
es ihm nicht, daß er seinen Bruder Pietro aus Florenz verjagt
hatte; und doch hatte Leo diesen Flüchtling freundlich nach Rom
eingeladen, wo der Gonfaloniere in ehrenvoller Muße bis an sein
Lebensende wohnen durfte. Riario verschmerzte vielleicht seine
Niederlage im Konklave nicht und war tief erbittert über des Papsts
Verfahren mit seinem Verwandten, dem Herzog von Urbino. Dem jungen
Genuesen Bandinelli de Saulis hatte Leo das Erzbistum Marseille
verweigert, und obenein hatte ihm eine Kartenschlägerin das
Papsttum prophezeit. Es wirft ein seltsames Licht auf die Mysterien
des damaligen Vatikan, daß bei diesem Frevel Wahrsagerinnen, wohl
jüdische Sibyllen, eine Rolle spielten. Denn auch dem Hadrian von
Corneto hatte eine Prophetin gesagt, daß Leo X. jung sterben
und nach ihm ein Greis dunkler Abkunft mit dem Namen Hadrian Papst
sein werde. Dieser Kardinal, ein gläubiger Mann, welcher den Lehren
des Humanismus die Autorität der Bibel entgegensetzte, hatte lange
in Tirol gelebt und war wohl des Kaisers Kandidat für den Heiligen
Stuhl. Auch er gab den Reden Petruccis Gehör, ohne sich jedoch
tiefer einzulassen.

		Petrucci, vom Papst gemahnt, Umtrieben in betreff Sienas zu
entsagen, begab sich endlich zu den Colonna im Landgebiete Roms,
und hier entwarf er den Plan, Leo zu vergiften: ein berühmter
Chirurg, Battista von Vercelli, sollte nach Rom gehen unter dem
Vorwand, den Papst von seiner Fistel zu heilen und ihm so Gift
beibringen. Briefe Petruccis an seinen Sekretär Nino wurden
aufgefangen; der Kardinal ließ sich vom Papst nach Rom locken,
welcher vorgab, seine Sache in Siena ordnen zu wollen. Er kam von
Marino mit einem Sicherheitsbrief Leos, und dieser bürgte in
gleichem Sinne dem spanischen Botschafter und Agostino Chigi. Als
Alfonso Petrucci am 19. Mai (1517) im Vatikan erschien, wurde
er nebst dem Kardinal Sauli festgenommen und in das Verließ
Sammarocco in der Engelsburg abgeführt. Dem protestierenden
Botschafter sagte der Papst: einem Giftmischer dürfe die Treue
nicht gehalten werden. Sofort setzte er eine
Untersuchungskommission nieder, bestehend aus den Kardinälen
Sorrento, Ancona und Farnese und dem allgemein verhaßten
Fiskaladvokaten Mario Perusco. Auf der Folter machte der von
Florenz herbeigeschleppte Chirurg Geständnisse, welche die
verhörten Kardinäle bestätigten.

		Zum Schrecken Roms wurde am 29. Mai auch Riario verhaftet und
zunächst im Vatikan eingesperrt. Seit vierzig Jahren Kardinal,
Dekan des Heiligen Kollegium, lebte er mit königlicher Pracht in
seinem Palast als einer der angesehensten Kirchenfürsten. Mit
vierhundert Pferden pflegte er seine Kavalkaden in Rom zu halten.
Riario war den Medici verhaßt; als junger Kardinal war er Zeuge des
Attentats der Pazzi gewesen, der Wahl Leos hatte er widerstrebt,
die Ernennung des Bastards Julius zum Kardinal bestritten; man
sagte daher sofort, daß ihn dieser zu verderben trachte. Er
beteuerte seine Unschuld, nur Reden Petruccis wollte er angehört
haben. Am 4. Juni wurde Riario in die Engelsburg abgeführt: er
sank in Ohnmacht; auf einem Stuhl mußte man ihn forttragen.

		Die Aufregung in Rom war groß; aus Furcht vor einem Tumult hielt
sich der Papst tagelang in der Engelsburg versperrt, und überall im
Borgo waren Wachposten aufgestellt. Nie ward ein peinvolleres
Konsistorium gehalten als am 8. Juni. Der Papst beklagte sich
bitter, sagte, daß unter den Anwesenden noch zwei Mitschuldige
seien, forderte diese auf, sich selbst zu nennen; dann wolle er
ihnen verzeihen, wo nicht, sie in die Engelsburg setzen lassen.
Alle beteuerten ihre Unschuld. Hierauf ließ der Papst jeden
einzelnen durch die Prozeßrichter aufrufen. Als sie zu Soderini
kamen, ermahnten sie ihn, niederzufallen und um Erbarmen zu flehen.
Er tat dies weinend. Dann riefen sie Hadrian auf. Er leugnete, der
Papst drohte, und der Kardinal bekannte, daß er die mörderischen
Reden des Verschwörers gehört, aber nicht beachtet habe, weil
Petrucci noch jung und knabenhaft sei. Die Kardinäle kamen hierauf
überein, daß Soderini und Hadrian 25 000 Dukaten dem Papst
erlegen sollten, worauf er sie nicht weiter belästigen wolle. Er
verpflichtete alle zum Schweigen, doch nach zwei Stunden wußte ganz
Rom, was im Konsistorium vorgefallen war. Während des Prozesses kam
Lorenzo Medici in Person einmal nach Rom und ging dann zu Raffael
Petrucci nach Siena, wo dieser alles aufbot, seinen Verwandten, den
Kardinal, zum Tode verurteilen zu lassen.

		In betreff der drei Gefangenen hatte der Papst den Kardinälen am
Pfingstfest erklärt, daß er sie begnadige. Man dankte ihm lebhaft,
und er weinte vor Rührung. Aber im Konsistorium am 22. Juni
brach er sein Wort; er entsetzte die Angeklagten und übergab sie
dem weltlichen Gericht. Das Urteil über Petrucci lautete auf Tod.
Als diese Sentenz von Bembo verlesen ward, rief sie einen solchen
Sturm der Entrüstung hervor, daß man den Wortwechsel und das
Geschrei selbst draußen vernahm.

		Der Chirurg und Petruccis Sekretär wurden unter schrecklichen
Martern hingerichtet. Der Kardinal selbst empfing sein Todesurteil
mit wilden Flüchen auf den Papst; er wies den Beichtvater von sich;
der Mohr Roland erdrosselte ihn in der Engelsburg.

		Mit den andern schonend zu verfahren, zwang Leo Rücksicht auf
die Verwendung Englands, Frankreichs und Spaniens. Sauli, welcher
seine Mitwissenschaft und Verbindung mit Urbino bekannt hatte,
wurde für Geld freigelassen, jedoch, wie man wissen wollte, mit
hinreichendem Gift in seinem Leibe. In seine Würden wieder
eingesetzt, siechte er dahin und starb schon am 29. März 1518.
Auch Riario wurde begnadigt. Das Volk jubelte, als ihn Julius
Medici aus der Engelsburg abholte und zum Papst führte. Man
belagerte die Zugänge zum Vatikan, ihn zu beglückwünschen. Mit
peinvollen, aus Furcht, Dankbarkeit und Haß gemischten Gefühlen
kniete der Kardinal vor dem Papst nieder, Reue zu bekennen, die er
nicht empfand. Seine Begnadigung kostete ihn 50 000 Dukaten,
welche sein Freund Chigi vorstreckte, und die Verpflichtung, daß
nach seinem Tode sein Palast (die heutige Cancellaria) Eigentum der
Kammer werde. Riario hatte die Zeiten Sixtus' IV. und der
Borgia erlebt und mochte nur von Gift und Dolch träumen; innerlich
gebrochen bezog er seinen herrlichen Palast wieder; aber nach
einiger Zeit suchte er ein Asyl in Neapel, wo er am 9. Juli
1521 starb.

		Soderini und Hadrian wurden nicht weiter belästigt, nur daß der
Papst von jedem dieser sehr reichen Herren 12 500 Dukaten
forderte. Der erste ging nach Fundi, wo er ein Gut besaß, und dort
blieb er unter dem Schutz des Prospero Colonna bis zum Tode
Leos X. Für Hadrian verwendete sich sein Freund, der Kaiser
Maximilian; er besaß die reichen Benefizien Bath und Wells in
England, nach denen der gierige Wolsey trachtete. Obwohl begnadigt,
entwich er doch am 20. Juni nachts nach Tivoli. Der Papst
schickte ihm Häscher nach, aber der Kardinal flüchtete bis ans
Adriatische Meer, erreichte zu Schiff Zara, kam am 6. Juli
nach Venedig und fand hier das begehrte Asyl. Dort lebte er, vom
Papst entsetzt, unter des Dogen Loredano Schutz in Cà Bernardo am
Canal Grande, bis er den Tod seines Verfolgers vernahm; dann reiste
er zum Konklave nach Rom und verscholl spurlos unterwegs. Ein
raubgieriger Diener soll ihn erschlagen haben.

		Der Prozeß, durch seine Enthüllungen gräßlich, durch seine
finanzielle Ausbeutung schimpflich, mußte die Welt mit Abscheu
gegen den Papst erfüllen. Man wunderte sich, daß die Prozeßakten
nicht veröffentlicht wurden, daß man nur Sorge trug, die
Angeklagten zu verderben. Ein Geschichtschreiber Sienas jener Zeit,
welcher den Verdacht nicht verhehlt, daß hier ein mediceisches
Bubenstück ausgeführt ward, ruft aus: wozu nützen noch die
kanonischen Gesetze, welche Priestern ihre Hände in Blut zu tauchen
verbieten, da die Päpste und Kardinäle Antichriste und Tyrannen
geworden sind! Jovius erzählt, daß in Rom fast niemand Leo
bedauerte. Viele fanden die Strafe der Schuldigen zu grausam. In
Wahrheit, hier hatte sich der Papst ohne jede Größe des Herzens,
der höchsten Pflicht des Priestertums, des Gebotes Christi
uneingedenk, ja als ein Heuchler gezeigt. Was aber mußte die
Christenheit sagen, wenn sie vernahm, daß ihr Oberpriester fortan
selbst an den Hochaltar nur mit einer Leibwache trat, aus
diplomatisch zur Schau gestellter Furcht, von einem Kardinal
erdolcht zu werden! Das Heilige Kollegium war tief aufgeregt und
beleidigt. Leo aber benutzte diesen Prozeß geschickt, dasselbe sich
ganz zu unterwerfen. Unter dem Schrecken des Augenblicks wagte er,
was selbst ein Alexander VI. nicht gewagt hatte: er ernannte
am 26. Juni 1517 einunddreißig Kardinäle auf einmal. Julius
Medici war die Triebfeder dieser unerhörten Handlung; und wer
konnte zweifeln, daß er durch diesen Masseneinschub mediceischer
Geschöpfe sich selbst den Weg zum Papsttum bahnen wollte?

		Unter den Ernannten waren die jungen Schwestersöhne des Papsts,
Giovanni Salviati und Niccolò Ridolfi von Florenz und Lodovico
Rossi, Sohn einer natürlichen Schwester des großen Lorenzo Medici.
Einige verdienten den Purpur, wie der Dominikanergeneral Thomas de
Vio von Gaëta, der Augustinergeneral Aegidius, der
Franziskanergeneral Cristoforo Numalio von Forli, ferner Lorenzo
Campeggi von Bologna, Piccolomini von Siena und Hadrian von
Utrecht, der Lehrer Karls von Spanien. Denn auch die Mächte wurden
bedacht: der Infant Alfonso von Portugal, ein Kind von sieben
Jahren, wurde zum Kardinal bezeichnet; Louis Bourbon, Bruder des
Connetable, zwei Trivulzi von Mailand, Francesco Pisani von
Venedig, Pallavicini von Genua, der junge Ercole Rangone von
Modena, ein Sohn der Blanca Bentivoglio, welche Leo einst als
Flüchtling aus seiner Gefangenschaft gastfrei in Bologna
aufgenommen hatte, Raffael Petrucci von Siena wurden Kardinäle.
Auch Armellino von Perugia, ein raubsüchtiger Finanzspekulant von
bald trauriger Berühmtheit, erhielt den roten Hut. Sehr erstaunte
man, daß Leo auch Römer zu Kardinälen machte, nämlich Alessandro
Cesarini, den feingebildeten Nepoten des Kardinals Julian, den
gelehrten Paolo Emilio Cesi, Domenico Jacobazzi, den Bischof Andrea
della Valle, Francesco Conti, Domenico de Cupis, Franciotto Orsini,
der eben erst Condottiere gewesen war, und sogar den trotzigen
Gegner Julius' II. Pompeo Colonna. Wie unklug es war, diese
alten Parteien wieder in die Kurie zu ziehen, sollte Rom bald genug
erfahren. Die Orsini mochte der Papst durch diese Gunst zu
versöhnen hoffen, denn er oder sein Nepot Lorenzo hatten ihnen
Aussicht gemacht, Traetto und andere von den Colonna besetzte
Kastelle wieder an ihr Haus zu bringen, doch war die Macht des
Fabrizio und Prospero zu stark, um dies zu erreichen.

		Mit verschwenderischer Pracht bewirtete Leo die neuen Kardinäle
im Vatikan unter den Gemälden Raffaels. Dies Festmahl bezahlten sie
freilich teuer genug; denn mehrere hunderttausend Dukaten trug die
massenhafte Kardinalsernennung dem Papste ein. Er bedurfte des
schmählich erworbenen Geldes, um den Krieg in Urbino zu beendigen,
und dies gelang ihm nur durch Bestechung und Verrat. Von keiner
Macht unterstützt, von den erkauften Kapitänen verlassen, mußte
Rovere am Ende des August den Vermittlungen Frankreichs und
Spaniens Gehör geben. Nach Zusage des Genusses seiner Privatgüter
verließ er im September das schöne Schloß Urbino, aus welchem er
die wertvollsten Sammlungen, zumal die Bibliothek mit sich nach
Mantua nahm. So wurde der Papst seiner qualvollsten Sorge los, die
um so peinlicher war, weil gerade die Türken Italien von Afrika her
bedrohten, nachdem der furchtbare Selim I. Ägypten erobert
hatte. Aber durch den Krieg um Urbino war Leo verächtlich und
verhaßt geworden. Er hatte seine Finanzen so tief zerrüttet, daß er
zu immer gefährlicheren Künsten greifen mußte. Man berechnete die
Kosten des Kriegs auf 800 000 Goldgulden, eine für jene Zeit
und die Verhältnisse des Kirchenstaats sehr große Summe. Den
Florentinern hatte er einen beträchtlichen Teil davon durch
Anleihen abgepreßt.

		4. Lorenzo Medici vermählt
sich mit Madeleine la Tour d'Auvergne. Verbindung Leos mit
Frankreich. Schluß des Lateranischen Konzils März 1517. Verderbnis
der Kurie. Die Florentiner am Hofe Leos. Dessen Prachtliebe,
Verschwendung, Lebensart. Der Ablaß für St. Peter. Luther
erhebt sich. Die deutschen Humanisten. Luther in Augsburg. Hutten.
Beginn der Reformation.

		Nachdem Leo seinen Nepoten wieder auf den Thron Urbinos gesetzt
hatte, suchte er ihn durch eine glänzende Verbindung zu befestigen.
Ehemals hatte das königliche Haus von Neapel seine Bastardtöchter
für die Nepoten nach Rom geliefert, jetzt, und schon seit
Alexander VI., gab Frankreich Prinzessinnen zu demselben
Zwecke her. Durch die Vermittlung des Florentiner Orators Francesco
Vettori bewilligte Franz I. die Wünsche des Papsts. Beide
näherten sich einander; Leo wollte Vergangenes vergessen machen,
seinem Hause den Schutz Frankreichs sichern, die Größe von
Spanien-Habsburg beschränken; der König sich des Papsts versichern,
nicht allein um die Bemühungen Maximilians für die römische
Königswahl seines Enkels zu vereiteln, sondern auch selbst die
Kaiserkrone zu gewinnen, als deren Bewerber er aufzutreten
entschlossen war.

		Die für Lorenzo Medici erwählte Braut war Madeleine vom alten
Haus Boulogne, eine Tochter Jeans de la Tour d'Auvergne, deren
Schwester sich mit John Stuart von Albany vermählt hatte. Im März
1518 ging der Nepot nach Amboise mit kaum minderer Pracht als einst
Cesare Borgia, und mit so reichen Geschenken für die Braut und die
Königin Claudia, daß man sie auf 300 000 Dukaten schätzte.
Auch er brachte eine Bulle mit, die dem König erlaubte, den
Türkenzehnten nach Willkür zu verwenden. Unter glänzenden Festen
wurde im Schloß zu Amboise erst die Taufe des Dauphins, dann die
Hochzeit gefeiert. Lorenzo war nun in das königliche Haus
Frankreich aufgenommen und so zwischen diesem und dem Papst eine
Verbindung geschlossen, welche der ursprünglichen Neigung Leos
widersprach. Der Kardinal Bibiena, sein vertrautester Freund, blieb
in Frankreich als Legat, wo er sich alsbald für die französischen
Absichten erwärmen ließ; das junge Paar aber kehrte im Sommer nach
Florenz zurück, und hier nahm Lorenzo seinen Sitz. Er war jetzt ein
mächtiger Mann; die Blicke der Italiener richteten sich auf ihn.
Machiavelli widmete ihm sein Buch vom »Fürsten«, diese furchtbare
Belehrung, wie er sich zum absoluten Herrscher von Florenz machen
könne. In ihm sah nun der verzweifelte Patriot den Heiland
Italiens, der dies zerrissene Land vielleicht gewaltsam einigen,
die Fremden aus ihm verjagen könnte. So fügte er Täuschungen zu
Täuschungen. Lorenzo zog vom »Fürsten« keinen Gewinn, aber das Buch
schien ganz und gar zum Gebrauche des Papsttums verfaßt zu
sein.

		Leo hatte seine lebhaftesten Wünsche erreicht: Italien war
beruhigt, der Kirchenstaat ein abgerundetes Land. Seine Grenzen
deckten im Norden Urbino und Florenz, mediceische Provinzen. Rom
war zu einem Museum friedlicher Künste umgestaltet, und das
römische Volk lebte nur von der neuen Herrlichkeit des Papsttums.
Leo hatte die Salzsteuer herabgesetzt; er wollte nichts von
Monopolen wissen, sorgte für billigen Markt und vermehrte sogar die
amtliche Gewalt der Konservatoren. Er teilte nur an Bürger
städtische Präbenden aus; er hatte wieder Römer in das
Kardinalskollegium aufgenommen. In Wahrheit genoß die Stadt unter
seiner Regierung innere Sicherheit und zunehmenden Wohlstand. Die
dankbare Bürgerschaft errichtete ihm deshalb eine Ehrenbildsäule
auf dem Kapitol.

		Das Ansehen des Papsttums bei den Mächten Europas war gestiegen,
weil es selbst eine italienische Großmacht geworden war. Alle
Fürsten bewarben sich um die Gunst des Priesterkönigs, von dessen
Willen auf Grund des europäischen Kirchenvermögens zugleich ein
großer Teil der öffentlichen Finanzquellen abhängig war. Im Gebiet
der Kirche sah Leo X. noch im Jahre 1518 nichts, was ihn
beunruhigen konnte. Mit dem Konzil war er am 16. März 1517,
dem Tage seines Schlusses, fertig geworden. Auf dieser dienstbaren
Synode weniger italienischer Bischöfe, welche sich dreist ein
ökumenisches Konzil nannte, hatte sich keine Stimme des Zweifels an
der Alleingewalt des Papsts und seiner Erhabenheit über die Konzile
erhoben. Sie hatte das kraftlose Schisma beigelegt, den Kaiser von
seinem Gedanken an die Reformation abtrünnig gemacht und den König
Frankreichs wieder in die Netze der römischen Kurie verstrickt, so
daß er trotz der Proteste seiner Landeskirche die Pragmatische
Sanktion von Bourges in ein Konkordat verwandelte, wodurch auch in
Frankreich die päpstliche Monarchie hergestellt ward. Die Synode
hatte die schon von Alexander VI. eingeführte Bücherzensur
bestätigt und in der letzten Sitzung den Türkenzehnten
ausgeschrieben. Dies und andere unwesentliche Dekrete waren die
Werke einer fünfjährigen Versammlung. Für die Reform des Klerus
wurde nichts getan, obwohl sie zur Sprache kam und sie Männer wie
Aegidius in einer eingehenden Rede und wie Francesco Pico della
Mirandola in einer Schrift gefordert hatten. Zwar erließ die Synode
Gesetze über kirchliche Disziplin, die Reform der Kurie und der
Kardinäle, aber nur allgemeinen Inhalts. Es geschah nichts gegen
den empörenden Mißbrauch der Pfründen und Ämterhäufung, worüber die
ganze Christenheit laute Klage führte. Dies Unwesen, wie den
Verkauf geistlicher Stellen, betrieb Leo X. ärger als seine
Vorgänger. Die Kurie war ein Markt für Gnaden und Würden jeder Art.
Der Papst raffte Gold zusammen, um es zu verschwenden.

		Hundert Seitenverwandte, Hunderte von alten und neuen Klienten
streckten ihre Hände nach Geld und Pfründen aus; diese erinnerten
Leo an vergebliche Dienste während seines Exils als Kardinal, jene
wollten ihn nach Florenz zurückgeführt, andere ihn zum Papst
gemacht haben. Ariosto hat dies Treiben in Satiren verspottet. »Die
Florentiner«, so sagte ein venetianischer Botschafter, »nehmen dem
Papst den letzten Soldo: sie sind verhaßt, denn überall sind diese
Florentiner.«

		Rom war eine toskanische Stadt zu nennen. Die Pucci, Tornabuoni,
Gaddi, die Acciajuoli, Salviati, Ridolfi, die Rossi und Accolti,
die Strozzi und Ruccellai und so viele andere fanden sich in den
einflußreichsten Stellungen am Hofe des Papsts. Von den nächsten
Mitgliedern seines Hauses lebten noch mehrere in Rom. Der Bastard
seines Bruders Julian, Hippolyt, wurde sorgsam im Vatikan erzogen.
Noch lebten Leos Schwester Maddalena und ihr Gemahl, der reiche und
angesehene Franceschetto Cibò in Rom, deren Sohn Innocenzo als
Kardinal in den Vatikan aufgenommen war. Durch Clarice, die
Schwester Lorenzos, des Herzogs von Urbino und Gemahlin des reichen
Filippo Strozzi, war auch dies Haus nach Rom gezogen. Der mächtige
Jacopo Salviati war Gemahl der Schwester Leos, Lucrezia, und ihr
Sohn Giovanni Kardinal. Seine andere Schwester Contessina, die
Gemahlin des Piero Ridolfi und Mutter des Kardinals Niccolò, hatte
er im Jahre 1515 durch den Tod verloren.

		Umgeben von Verwandten, Freunden und glänzenden Talenten wollte
Leo X. die reifen Früchte jener Bildung genießen, die unter
seinen Ahnen entstanden war. Die sinnlichen Freuden Borgias waren
kein Stoff für seine Natur. Er wollte um sich her nur Geist, Glück
und Glanz verbreitet sehen. Er verschwendete an seine Günstlinge
unglaubliche Summen; für Geschenke und im Primieraspiel gab er, so
sagte man, monatlich 8000 Dukaten aus, und so viel betrugen
die Einkünfte der Vakanzen. Er verbrauchte ebensoviel, die Hälfte
des Einkommens der Marken und der Romagna, für seine immer offene
Tafel. Leo machten, so sagt sein Biograph, Gastmähler ein
grenzenloses Vergnügen: bei den delikatesten Speisen und Weinen zog
er sie absichtlich hin, um unter den Scherzen der Spaßmacher seine
Freude zu verlängern. Sodann ließ er Gesang und Saitenspiel
ertönen, zumal bei nächtlichen Gelagen; da erschallte der ganze
Palast von musikalischen Instrumenten.

		Wenn den Hintergrund zu den altrömischen Bacchanalen die
Herrschaft der Welt gebildet hatte, so verschwelgte man jetzt
geistliche Einkünfte aus den Ländern der Christenheit. Kardinäle
verpraßten Tausende bei einem einzigen Gastmahl. Ungescheut ließen
sie sich bei Banketten neben den berühmtesten Freudenmädchen Roms
nieder. Ganz Italien machte Agostino Chigi von sich reden, als er
zur Taufe eines Bastardkindes den Papst in seiner Villa bewirtete.
Man aß Papageienzungen; bis von Byzanz waren Fische lebend
herbeigebracht. Die goldenen Geräte wurden nach jedem Gange mit
kindischer Prahlerei in den Tiber geworfen, wo versteckte Netze sie
auffingen. Rom war ein einziges Festtheater, ein einziges
Schauspielhaus. Wie der Tribunus voluptatum der Römer
erschien der Papst in seinem von Musikanten, Schauspielern und
Scharlatanen, von Poeten und Künstlern, von Hofschranzen und
Parasiten schwärmenden Vatikan. Da ließ er alte und neue Komödien,
die schamlosesten Zoten aufführen. Wir würden ein buntes Gemälde
vor uns haben, vermöchten wir ein römisches Jahr aus der Zeit
Leos X. zu umfassen und diese Kette von Festen zu sehen, grell
gemischt aus Heidentum und Christentum: die Maskenzüge des
Karneval, antike Göttermythen, römische Historien in prachtvollen
Schauszenen, wieder Prozessionen, glänzende Kirchenfeste; das
Passionsspiel im Colosseum, klassische Deklamationen im Kapitol,
Feste und Reden zum Geburtstage Roms; tägliche Kavalkaden der
Kardinäle, zeremoniöse Aufzüge von Gesandten und Fürsten mit
heergleichem Gefolge; Jägerkavalkaden, wenn der Papst nach
Magliana, Palo, Viterbo auszieht mit Falken und Hunden, mit Troß
und Dienerschaft; es folgen ihm die Kardinäle, die fremden
Gesandten, der lustige Poetenschwarm Roms, Barone und Fürsten. Es
ist ein Bacchantenzug. So jagt der Papst tagelang, als ein Weltmann
gekleidet, Hirsche und Schweine. Der Dichter Posthumus hat eine
solche Jagd bei Palo beschrieben, in der Anschauungsweise Ovids.
Und all diese Sucht nach Genuß ward doch vereinigt mit fieberhafter
Teilnahme an geistigen Dingen und mit der kleinen und großen
Kabinetts- und Weltpolitik. Bankette, Komödien, wissenschaftliche
und künstlerische Schöpfungen, Konsistorien, Angelegenheiten der
Kirche, Diplomatik, das feinste Ränkespiel, Krieg und Frieden, der
mediceische Nepotismus: für alles dies hatten derselbe Vatikan und
derselbe Papst Raum und Zeit.

		In Strömen schüttete Leo das Gold aus: doch die Ebbe war
häufiger als die Flut. Der Datar Pucci, der Kardinal Medici hatten
ihre Finanzkünste erschöpft; Kardinalshüte waren verkauft, neue
Ämter, neue Zölle erfunden worden; selbst ein neuer Orden »die
Ritterschaft Petri« (vierhundert Mitglieder meldeten sich) war um
Geldgewinn eingeführt. Dieser Papst wurde keine Kunst höher
geachtet haben als die der Goldmacherei, wozu ihm der Poet
Augurelli ein leider unbrauchbares Rezept in Versen schrieb,
welches Leo mit einer leeren Börse belohnte. Daß die antike Türe
von gelblich grünem Metall am Pantheon kein Gold enthielt,
schlossen die venetianischen Botschafter im Jahr 1523 einfach
daraus, daß sie Leo X. hatte stehen lassen.

		Am Schlusse des Konzils war der Türkenzehnte ausgeschrieben
worden, und unter dem Vorwande der Beisteuer zum Bau
St. Peters ward ein allgemeiner Sündenablaß feilgeboten. Schon
jahrhundertelang besteuerte das Papsttum die Christenheit; mehr
Geld, so sagte einst Chrysoloras, haben Petrus und Paulus nach Rom
gezogen als die Kaiser des Römischen Reichs. Aber kein Volk war
stärker ausgeraubt worden als das deutsche, auf Grund seiner
Beziehung zu Rom durch das Reich und wegen der unermeßlichen Güter,
welche die Kirche in Deutschland besaß. Tiefe Mißstimmung, Haß
gegen Italien und den Papst herrschten hier. Keine Beschwerde über
die Mißbräuche der römischen Kurie war je abgestellt worden. Nichts
als hochmütige Verachtung hatten die Kaiser, die Fürsten und
Völker, die innersten Angelegenheiten Deutschlands von den Päpsten
erfahren; zu nichts war dies Land gut, als der unerschöpfliche
Brunnen der Habsucht Roms zu sein. Als nun Leo X. den
Petersablaß ausschrieb, sagte man sich, daß ein Teil dieses
Sündenerlöses, nämlich die erhoffte Beisteuer Sachsens, für Madonna
Maddalena Cibò bestimmt sei.

		In Sachsen übernahm Albrecht von Mainz die Betreibung jenes
Ablasses, womit er die Schuld seiner Palliengelder an das Haus
Fugger abzuzahlen vom Papst ermächtigt war. Beamte dieses Hauses
reisten dort mit den Ablaßpredigern. Der freche Marktschreier
Tetzel trat auf. Da heftete Luther am 31. Oktober 1517 seine
Thesen an die Schloßkirche Wittenbergs. Die Feder entwuchs seinen
Händen; sie reichte bis nach Rom; sie rührte an die Tiara des
Papsts, die davon zu wanken kam. Die Zeit war reif geworden: die
deutsche Reformation erschien.

		Unter die großen Männer des XVI. Jahrhunderts trat der
gewaltigste Charakter Deutschlands, ein Sohn des Volks, in der
unscheinbarsten Gestalt. Das Mittelalter, welches er zerstören
sollte, hatte ihn noch mit der Kutte des Mönchs bekleidet, wie
Savonarola. Doch Luther beanspruchte weder dessen lateinische
Beredsamkeit noch seine himmlischen Eingebungen. Der Dämon eines
weltbezwingenden Genies lag eingehüllt in der Schale der derbsten,
frömmsten und schlichtesten Natur.

		Der starke Christusglaube und der heilige Zorn über die Lüge,
welche das hohe Christusideal verfälschte, waren die Quellen seiner
Begeisterung. Die romanische Phrase, die ein Jesuit ausgesprochen
hat, Luther sei von Natur so kühn gewesen, daß der Himmel ihn zu
erschrecken einen Blitzstrahl aufwenden mußte, würde der
gottesfürchtige Mann als Blasphemie verachtet haben.

		Den Professor der jungen Universität Wittenberg kannte niemand
in Italien, auf dessen Hochschulen er nicht studiert hatte. Kaum
erinnerten sich seiner die Augustiner im Marsfelde, denn im Dienste
seines Klosters war er im Jahre 1510 in Rom gewesen. Unter allen
Romfahrern hatte die Stadt keinen merkwürdigeren aufgenommen als
den Sohn eines deutschen Bergmannes, der dazu bestimmt war, die
christliche Republik durch die größte Revolution umzugestalten,
welche sie seit Constantin erfuhr. Noch wie ein Rompilger des
Mittelalters warf sich der künftige Reformator beim Anblick der
Türme der Stadt zur Erde nieder und rief: »Sei gegrüßt, du heiliges
Rom! ja rechtschaffen heilig von den heiligen Märtyrern und ihrem
Blut, das da vergossen ist!« Er wallfahrte zu den sieben Basiliken;
auf Knien erklomm er die Scala Santa, denn noch hatte er sich nicht
klar gemacht, daß die Gnade Gottes nicht an privilegierte Orte
gebunden sei. Der sächsische Mönch hatte nicht, wie vor ihm
Erasmus, Zutritt zu den hohen Kreisen der Kurie; er tafelte nicht
an den Tischen der Kardinäle; doch er sah und hörte vieles, was ihn
mit Abscheu erfüllte. Er sagte später: »Welch ein greulich Volk ist
das gewesen! Ich hätt' nit geglaubt, daß das Papstthumb so ein
großer Greuel sei, wenn ich den römischen Hof nit selbst gesehen
hätt. Ist eine Hölle, so ist Rom darauf gebaut, habe ich selbs zu
Rom gehört.«

		Im Zeitalter Luthers sahen die deutschen Humanisten Rom weder
mehr mit der Begeisterung vergangener Glaubensandacht noch schon
mit den Augen Winckelmanns. Luther selbst hatte für die monumentale
Herrlichkeit der Stadt kaum einen flüchtigen Blick. Dies ist sein
Beitrag zu den Mirabilien Roms: »Alten Roms Fußstapfen kann man
kaum noch erkennen, da es gestanden ist, das Theatrum (Colosseum)
sihet man, und die Thermas Diocletianas, das war ein Bad deß
Diocletii, welches geleitet ist in 25 Teutsche Meilen, von
Neapolis in ein schön herrlich Hauß. – Rom wie es jetzund ist und
gesehen wird, ist's wie ein todt Aß gegen den vorigen Gebäuwen.
Denn da jetzt Häuser stehen, sind zuvor die Dächer gewest, so tieff
liegt der Schutt wie man bei der Tiber wol sihet, da sie zween
Landsknecht Spieß hoch Schutt hat. Jetzund hat es sein Gepreng, der
Bapst triumphiret mit hüpschen geschmückten Hengsten.« Die
deutschen Humanisten verhielten sich meist schon zu Rom wie
Petrarca einst zum »Babel« Avignon. In dem nationalen Haß gegen die
römische Hierarchie lag schon das Bewußtsein des nahen Kampfes mit
ihr. Noch ehe Luther seine Thesen schrieb, war Hutten in Rom, seit
dem Frühjahr 1516. Auch er schien die Wunder Roms nur mit
Gleichgültigkeit zu sehen. Er schrieb damals seine römischen
Epigramme an Crotus, worin er nur den Abscheu aussprach, welchen er
beim Anblick des Papsts, der Kardinäle und aller dieser in Hochmut
einherziehenden, in wilder Lust schwelgenden Prälaten empfand, die
mit frecher Stirn Sitte und Zucht verhöhnen, das Privilegium der
Frevel haben, Gott selbst auf dem Markt verkaufen und deren
Sklavenjoch das deutsche Volk so willig seinen Nacken darbiete.

		Die feindliche Stimmung Deutschlands war der römischen Kurie
wohl bekannt, ohne ihr gefährlich zu erscheinen. Sie beachtete kaum
die beginnende Bewegung in der deutschen Mystik, Theologie und
Wissenschaft, obwohl seit 1510 der Prozeß Reuchlins mit den
Dominikanern von Köln der Vorbote einer geistigen Umwälzung
geworden war. Schon im Jahre 1516 erschienen die Briefe der
Dunkelmänner. Der deutsche Humanismus erhob sich plötzlich als eine
Phalanx von Streitern für Freiheit und Vernunft. Diese Männer waren
in der Disziplin der klassischen Literatur gebildet, die Schüler
der Latinisten und Hellenisten Italiens, und ohne die Verdienste
des Poggio, Filelfo, Valla, des Aldus und des Papsts Nikolaus
würden sie nicht zur Höhe ihrer Aufgabe gestiegen sein. Nicht ohne
Grund seufzte später auf dem Tridentiner Konzil ein Kardinal: »Wenn
es doch in Deutschland nie Professoren der griechischen und
hebräischen Sprache gegeben hätte! Dann wären wir heute von dieser
Revolution frei, und das unselige Deutschland würde nicht in so
viele Ketzereien gefallen sein.« In der langen Reihe der
europäischen Humanisten von Petrarca bis zu Erasmus herab
erschienen die Deutschen seit Heimburg und Cusa erst als die
Fortsetzung einer und derselben Legion von Denkern, welche die
Devise des Altertums trug, bis sie sich für selbständig erklärten.
Aber diese Führer der deutschen Nation standen im Zusammenhange mit
noch einer andern Reihe von Einflüssen, mit den Ghibellinen der
Kaiserzeit, den Monarchisten des XIV. Jahrhunderts, mit
Wiclif, Hus und den Männern der Reformkonzile. Der Kampf um die
Erlösung Deutschlands von der Papstgewalt trennte unter dem
Terrorismus der Gegenreformation die Humanisten beider Länder, und
er brachte eine Kluft zwischen dem germanischen und romanischen
Geist hervor, die noch heute nicht geschlossen ist.

		In Rom erschien der Ablaßstreit zuerst als ein neidisches
Mönchsgezänk. Auf der Höhe seiner Weltbildung konnte Leo X.
für den Streit barbarischer Scholastiker kein Gehör besitzen. Als
er den Ablaß ausschrieb, folgte er nur dem Beispiel seiner
Vorgänger. Er betrachtete sich als den Stellvertreter Christi,
welcher den Gnadenschatz der Kirche verteilen dürfe, und schwerlich
hatte er über das Verhältnis der Sünde zur Erlösung oder das
Mißverhältnis eines moralischen Vorganges zu einer äußeren
Verrichtung je Betrachtungen angestellt. Man begriff das sittliche
Prinzip der deutschen Bewegung nicht; man legte ihr nur gemeine
materielle Ursachen bei. Mit einer Bulle glaubte man die Sache
abzutun.

		Am 7. August 1518 empfing Luther die Vorladung nach Rom. Aber
der Kurfürst Friedrich erwirkte ihm einen kaiserlichen
Sicherheitsbrief zur Reise nach Augsburg, wo er mit dem
Kardinallegaten Thomas de Vio von Gaëta ein Gespräch halten sollte.
Dort tagte der Reichstag, welchen Maximilian berufen hatte, den
Türkenzehnten durchzusetzen und die Stände für die römische
Königswahl seines Enkels zu gewinnen. Schon jetzt war Luther ein
Gegenstand diplomatischer Berechnung. Der Papst scheute sich,
dessen Gönner Friedrich zu beleidigen, weil er Einfluß auf jene
Wahl besaß, und Maximilian konnte sich Luthers gegen den Papst
bedienen, sei es, daß er den kühnen Mönch schützte oder ihn
opferte, wie er im August 1518 zu tun gesonnen schien. Schon in der
Stunde des Entstehens wurde das große Werk der Reformation in den
Schutz politischer Verbindungen gestellt, für welche die weltliche
Stellung des Papsttums eins der wichtigsten Motive hergab.

		Mit Herablassung sah der hochmütige Kardinal Caetanus Luther vor
sich niederknien, dann mit Staunen diesen Mönch als einen Helden
des Gedankens sich erheben. Als sich beide trennten, der römische
Legat mit der Forderung des Widerrufs, der deutsche Doktor mit der
Unwiderrufbarkeit sonnenklarer Wahrheit, schieden sich schon Rom
und Deutschland voneinander.

		Luther floh aus Augsburg. Ein Jahr fruchtloser Vermittlungen
folgte, während die Flugschriften des Reformators das ganze
Deutschland entzündeten. Er schuf die gewaltige Sprache für die
Stimmung der Zeit, für den Genius seiner Nation: da wurde auch die
deutsche Buchdruckerkunst zur weltbefreienden Macht. Seit dem
August 1518 lieh Melanchthon der Reformation seine theologische
Gelehrsamkeit. Erasmus, bewundert und gefürchtet, hatte das
römische Priestertum oft mit satirischem Witz gegeißelt und der
Reformation eben erst im Jahre 1516 den gereinigten Text des
Evangelium geliefert: die Dominikaner sagten, daß dieser neue
Lukian das Ei des Ketzertums gelegt, Luther es ausgebrütet habe;
Aleander haßte ihn und nannte ihn die Grundquelle alles Übels. Er
blieb furchtsam fern, aus weltmännischer Politik und konservativer
Neigung. Er lehrte den duldenden Gehorsam, welchen später die
englische Theologie zu einer Doktrin erhob. Aber in Hutten erhielt
die Reformation den ritterlichen Kämpfer für die mit ihr verbundene
national-politische Reform Deutschlands. Mit derselben Glut, mit
welcher er das Papsttum haßte, liebte er sein Volk, dessen große
Vergangenheit im Reich ihn noch begeisterte und dessen sittliche
Kraft ihn eine größere Zukunft ahnen ließ. Er rief den Kaiser, die
Fürsten, alle deutschen Männer auf, sich für immer vom Papsttum
loszureißen, Heinrichs IV. und der Hohenstaufen eingedenk zu
sein und mit einem freien Deutschen Reich eine deutsche
Nationalkirche aufzurichten. Schon im Jahre 1517 hatte er die
berühmte Schrift Vallas über die erlogene Schenkung Constantins
herausgegeben. Man muß seine ironische Widmung an Leo X. lesen
und sich vergegenwärtigen, daß Luther damals noch nicht aufgetreten
war, um zu erkennen, wie reif Deutschland zum Bruch mit Rom
geworden war.

		Am 9. November 1518 erklärte Leo X. in einer Bulle, daß jeder
Christ an die Gewalt des Papsts, Sündenablaß zu erteilen, glauben
müsse. Dagegen behauptete Luther in seiner Berufung an das Konzil,
daß der Papst wie jeder Mensch fehlbar sei. Den Primat, die
Unfehlbarkeit, die Oberhoheit des Papsts über alle königliche
Jurisdiktion verfochten Prierias und Eck, der wütendste Feind
Luthers. Man konnte sich in die Zeit Ludwigs des Bayern
zurückversetzt glauben, wo diese römischen Grundsätze von den
Monarchisten so gründlich widerlegt worden waren, ohne daß ihre
Schriften, die kein Buchdruck verbreiten konnte, ein Echo im
unreifen Volk gefunden hätten. Ihre Ansicht war endlich durch den
Sieg der Päpste über die Konzile zum Schweigen gebracht worden. Ein
gleicher Sieg über diese ghibellinischen Doktrinen erschien auch
jetzt in Rom unzweifelhaft. Denn die Beziehungen des Papsttums zur
Reichsgewalt waren nicht ungünstig.

		5. Bemühungen Maximilians
um die Königswahl seines Enkels. Sein Tod. Wahlkampf. Politik Leos.
Kaiserwahl Karls V. 28. Juni 1519. Lorenzo Medici stirbt.
Pläne Leos auf Parma, Piacenza, Ferrara. Giampolo Baglione
hingerichtet Juni 1520. Karl kommt nach Deutschland. Krönung in
Aachen. Fortgang der Reformation. Reichstag zu Worms. Das Wormser
Edikt.

		Die entstehende Reformation begleitete der große Wahlkampf im
Reich. Unablässig bemühte sich Maximilian, die Wahl seines Enkels
zum römischen Könige durchzusetzen, das habsburgische Kaiserturn in
ihm fest zu gründen. Einst, so hoffte er, würde der mächtige Karl
Mailand und französisch Burgund wiedererobern und die Herrlichkeit
des Reiches herstellen. Die Stände widerstrebten, teils von
Frankreich erkauft, teils die zu große Erbmacht Karls fürchtend;
auch sei es unerhört, einem lebenden, noch ungekrönten Kaiser einen
Nachfolger zu geben. Maximilian wollte sich deshalb krönen lassen.
Da ihm Franz I. die Romfahrt versperrte, begehrte er vom Papst
die Absendung eines Krönungslegaten mit der Krone nach Deutschland.
Dies zeigte, wie die mystischen Vorstellungen von der römischen
Kaiserkrönung in der Zeit geschwunden waren, wo sich das Reich von
Rom zu trennen und deutsch zu werden begann. Der Papst lehnte dies
Begehren ab. Zornig sagte des Kaisers Botschafter in Rom: der
römische Hof will dem Kaiser die Krone nicht schicken; wohlan,
einst kommt der Tag, wo er es gern wollen, aber nicht mehr können
wird. Ohne seine Wünsche erreicht zu haben, doch ihrer
Verwirklichung nahe, starb Maximilian am 12. Januar 1519 zu
Wels in Österreich: ein unvergeßlicher Monarch, die deutsche
Kaisergestalt der Renaissance auf der Grenzscheide zweier
Zeitalter, romantische Ideen mit praktisch modernem Wesen mischend;
der letzte Ritter, einer der ersten Politiker; Schöpfer eines
ersten nationalen Heersystems und preiswürdig durch sein Bemühen,
dem sich auflösenden Reichskörper durch eine Verfassungsreform mehr
Einheit und Kraft zu geben. Obwohl unglücklich in seinen
Bestrebungen, hatte er doch die Reichsidee wieder belebt, in dem
ganz verkommenen Deutschland die kriegerischen und nationalen
Triebe erweckt und ihm in den Niederlanden ein Bollwerk gegen das
vordringende Frankreich aufgestellt.

		Das deutsche Kaisertum war freilich durch die immer
monarchischer werdende Macht der Landesfürsten bereits zu einer
wesenlosen Schattengestalt aufgezehrt. Wie ohnmächtig, wie hilflos
war nicht die Reichsgewalt selbst unter Maximilian gewesen. Aber
dies verblaßte Imperium konnte doch demjenigen Fürsten die
europäische Herrschaft verleihen, welcher es mit einer mächtigen
Krone zu verbinden vermochte. Jetzt strebten nach der Kaiserwürde
die größten Monarchen, Heinrich VIII., Franz I.,
Karl I., drei junge hochbegabte Männer, die Repräsentanten der
europäischen Gewalten überhaupt. Ihre Bewerbung drückte aus, daß es
sich hier handelte um die Renaissance des Cäsarentums. Das
Schicksal Europas hing von der Frage ab, an welche Krone die
Reichsgewalt fallen werde, an Frankreich oder an Spanien-Habsburg.
Beide Bewerber waren gleich stark: Karl I. gebot über mehr
Länder, aber Franz I. beherrschte eine blühende Monarchie, mit
deren geeinigter Kraft sich die zerstreuten, einander fremden
Gebiete Karls nicht messen konnten. Einige Reichsstände waren durch
Bestechung längst für Franz gewonnen. Der Papst schwankte: ein
jeder der Prätendenten war ihm zu mächtig, ein jeder hielt seinen
Fuß in Italien. Obwohl der päpstliche Einfluß bei der Kaiserwahl
nicht mehr das frühere Gewicht hatte, war er doch nicht
bedeutungslos: die Kandidaten bewarben sich eifrig um die Stimme
des Papsts. Sein Legat Caetanus forderte die Reichsfürsten in Wesel
auf, nicht Karl zu erwählen, weil er auch König von Neapel sei und
die Vereinigung dieser Krone mit dem Reich der Konstitution
Clemens' IV. zuwiderlaufe. Zwar gab sich Leo den Schein, als
ob er die Wahl Franz' I. unterstütze, wozu er den Bischof
Robert Orsini nach Deutschland schickte; doch im Grunde wollte er
nur Karl und Franz durcheinander bestreiten und die Wahl eines
Dritten, eines kleinen deutschen Fürsten, durchsetzen. Schon nach
dem Augsburger Reichstag rieten Leo und Lorenzo Medici dem Könige,
von der Reichskandidatur abzulassen und dahin zu wirken, daß ein
schwacher deutscher Fürst gewählt werde. Leo dachte an Friedrich
von Sachsen; auch manche Reichsstände wünschten diesen. Aber der
edle Kurfürst erkannte seine unzureichende Kraft und lehnte diese
Ehre ab. Auch den Kurfürsten von Brandenburg schlug der Papst vor,
doch sah er ein, daß die Erwählung Karls unausbleiblich sei. Und
schon am 17. Januar 1519 hatte er mit ihm ein geheim
gebliebenes Bündnis geschlossen, welches gegen die Übermacht
Frankreichs gerichtet war. Augenblicklich konnte ihm die noch
unbedeutende Persönlichkeit Karls weniger gefährlich erscheinen als
der sieggekrönte Franz. Karl schien ganz vom Herrn von Chièvres
beherrscht, und dieser neigte, wie man annahm, zu Frankreich. Durch
Karl konnte Leo viele Vorteile erlangen: Vergrößerung des
Kirchenstaats, Erweiterung der Macht der Kurie in Spanien und
Deutschland, Ausrottung der lutherischen Ketzerei durch kaiserliche
Autorität.

		Vor dem Patriotismus der Deutschen zerfielen die französischen
Sophismen, welche die Gleichgültigkeit der Nationalität des
Reichsoberhaupts geltend machten oder auf die uralte
Frankendynastie zurückwiesen, als ob Karl der Große Franzose
gewesen sei. Deutschland wollte keinen Welschen auf dem Thron der
Salier und Hohenstaufen sehen. Als Fürst von Burgund und König von
Spanien war hier Karl freilich ein Fremder, aber doch Enkel
Maximilians und eines erlauchten Kaisergeschlechts. Die
Versprechungen seines Großvaters an die Kurfürsten hatte er
erneuert und noch vermehrt. Die drohende Türkenmacht, die wachsende
Größe Frankreichs, die Hilflosigkeit des Reichs forderten einen
Kaiser mit starker Macht: so wurde der Enkel Maximilians am
28. Juni 1519 zu Frankfurt erwählt.

		Die Kaiserwahl Karls V. war der große Wendepunkt in der
Geschichte Europas, wo die neuen staatlichen und kirchlichen
Verhältnisse gegründet wurden. Dieser außerordentliche Mensch,
durch Glück und Macht hoch hervorragend, begann seine Laufbahn
geräuschlos und mit leiser Vorsicht, bis ihm der Ehrgeiz und
Hochmut Frankreichs und die Politik des Papsts den Gedanken der
Renaissance der cäsarischen Weltmonarchie aufdrängten. Als dieser
mittelalterliche Traum zerfiel, enthüllte sich nach einem
furchtbaren Zusammenstoß der Nationen die moderne Wirklichkeit der
europäischen Monarchien. Karl V. war wider Willen und Absicht
eine revolutionäre Macht. Er half der Reformation das Papsttum
zerstören. Dann hat die Reformation sein Cäsarentum zerstört. Jene
lateinischen Hierarchien, das Reich und die Kirche, wurden für
immer machtlos. An die Stelle ihrer Gegensätze, die das Europa des
Mittelalters erzeugt hatten, trat fortan das germanische und
romanische Kulturprinzip, Katholizismus und Protestantismus und der
Kampf Frankreichs mit Deutschland um die europäische Hegemonie. Das
politische Leben Italiens wurde in diesem Prozeß aufgezehrt.

		Ein wütender Krieg zwischen Karl V. und seinem tief beleidigten
Nebenbuhler stand zunächst in Aussicht. Dies Frankreich, von des
Kaisers Ländern, Flandern und Spanien, im Norden und Süden
umschlossen, war zu mächtig, um eine auf solchen Grundlagen
erneuerte Reichsgewalt zu dulden, und dieser Kaiser war zu mächtig,
um die Größe Frankreichs und seine Herrschaft in Mailand zu
ertragen.

		Viele deutsche Patrioten begrüßten das Kaisertum Karls mit
großen Erwartungen. Man ahnte, daß die Zeit in hohen Wogen gehen
werde, daß alle kleinlichen Verhältnisse der Geschichte abfallen,
die Politik Europas kolossale Maßstäbe annehmen müßten. Der Anblick
der Kaiserkrone auf dem Haupt eines erst neunzehnjährigen Fürsten,
welcher Spanien, Flandern, Neapel und Sizilien mit Deutschland zu
einem Reich verband und sich »König der indischen Inseln und des
ozeanischen Festlandes« nannte, machte dies klar. Es gab
Idealisten, welche die Wiederherstellung des hohenstaufischen
Reichsideals hofften; doch kühlere Staatsmänner konnten sich sagen,
daß von Karl V. die Durchführung einer deutschen
Nationalmonarchie nicht zu erwarten sei. Sie konnten eher die
Romanisierung Deutschlands durch diesen Kaiser fürchten.

		In Rom feierten die Anhänger Karls Freudenfeste. Mit Fackeln
durchzogen Spanier und Colonna die Straßen, jubelnd: »Spanien und
Reich.« Wie tot blieben die Gesandten Frankreichs. Der Papst selbst
versank in tiefes Nachdenken. Die spanischen Botschafter Don Luis
de Carroz und Don Hieronimo Vich eilten zu ihm, ihn zu bewegen,
sich jetzt von Frankreich zu trennen und zum Kaiser zu halten. Doch
für Leo war die Wahl Karls, die er hatte gutheißen müssen, immer
eine Demütigung und die Niederlage des römischen Systems. Sie
zerstörte das Gleichgewicht der Mächte. Das Kaisertum Karls mußte
einen unwiderstehlichen Druck auf Italien ausüben und das Papsttum
früher oder später in seine Machtsphäre ziehen. Die Lage desselben
war derjenigen gleich geworden, in der es sich zur Zeit
Friedrichs II., des Herrn von Neapel und Sizilien, befunden
hatte.

		Die Anerkennung der Wahl Karls zeigte den Rückzug Leos aus
seinen französischen Verbindungen an, und diesen hatte ihm der Tod
seines Nepoten erleichtert. Lorenzo starb am 4. Mai 1519,
sechs Tage nach seiner französischen Gemahlin, welche ihm am
13. April Caterina Medici geboren hatte. So erlosch der
legitime Stamm der Cosimo; denn nur ein Bastard Alessandro blieb
von Lorenzo übrig, und dies gab den Florentinern Hoffnung, ihre
staatliche Unabhängigkeit wiederzuerlangen. Machiavelli riet dem
Papst, Florenz die Freiheit, wenn auch unter mediceischer
Oberhoheit, wiederzugeben. Aber Leo schickte dorthin gleich nach
Lorenzos Tode als Regenten den Kardinal Lodovico Rossi, dann Julius
Medici. Er sah Florenz als ein mediceisches Hausgut an. Das
Herzogtum Urbino zog er zur Kirche ein, nur die kleine Grafschaft
Montefeltre und San Leo schenkte er den Florentinern als
Entschädigung für die Kosten des Kriegs um Urbino; Sinigaglia
verlieh er dem Giammaria Varano.

		Mit dem Schicksal des Augustus konnte er das seinige
vergleichen. Seine Nepoten, die er als mediceische Könige in
Italien hatte einpflanzen wollen, waren beide dahingeschwunden.
Ohne Michelangelo, der sie durch ihr Grabmal unsterblich machte,
würde heute selbst ihr Name vergessen sein. Indes der Tod Lorenzos
war für Leo, nach der Meinung seiner besten Freunde, ein Glück.
Wenn dieser nicht unfähige Nepot länger gelebt hätte und wenn er
der Mann für Machiavellis patriotische Hoffnungen gewesen wäre,
würde er wohl die Wege des Cesare Borgia auch im Kirchenstaat
eingeschlagen haben. Jetzt aber befreite sein Tod den Papst von
tausend Verlegenheiten, auch vom Nepotismus überhaupt. So wurde der
Kirchenstaat zwar vor der Vergewaltigung durch die Medici gerettet,
doch dieser Fetzen Landes blieb die ewige Quelle von Kriegen und
Erschütterungen. Kein Papst konnte sich mehr aus dem Bann befreien,
in welchen ihn die weltlichen Bestrebungen der Päpste
Sixtus IV., Alexander VI. und Julius II. geschlagen
hatten.

		Die weltliche Politik, der Kirchenstaat, die Stellung in
Italien, blieben der Angelpunkt des Papsttums. Zwischen den zwei
großen Nebenbuhlern stehend, schwankte Leo X. hin und her,
beiden Versprechungen machend und ablockend, den einen durch den
andern steigernd, während alle Mächte Europas seit der Kaiserwahl
Karls in Bewegung waren, Bündnisse und Gegenbündnisse aufzustellen.
Man hat gesagt, daß Falschheit ein Charakterzug der Medici war, und
Leo X. soll sich offen zu dem Grundsatz bekannt haben: wenn
man mit der einen Partei ein Bündnis macht, dürfe man nicht
aufhören, mit der Gegenpartei zu unterhandeln. Die Seele dieser
Künste war der Kardinal Julius Medici, und er sollte als Papst an
ihnen kläglich untergehen. Parma, Piacenza und Ferrara mit dem
Kirchenstaat zu vereinigen, blieb jetzt der rastlose Gedanke Leos:
das Mittel der Krieg, vor welchem Venedig dringend warnte: Zweifel
quälte ihn, ob dieser Krieg im Bunde mit dem Kaiser oder dem König
zu führen sei. Im Jahre 1519 (der Monat ist ungewiß) entwarf er
einen Vertrag mit Franz I.: er genehmigte die Eroberung
Neapels für einen französischen Prinzen, nur sollten das Grenzland
und Gaëta zum Kirchenstaat geschlagen werden. Dafür versprach der
König, zur Eroberung Ferraras behilflich zu sein. Zum Abschluß kam
es nicht, denn Leo unterhandelte auch mit Karl, den er durch seine
französischen Beziehungen zu größeren Zugeständnissen drängen
wollte. Von ihnen machte er die Investitur Neapels abhängig.

		Nun wagte er am Ende des Jahres 1519, da der Herzog Alfonso
krank lag, einen ersten listigen Versuch, sich Ferraras zu
bemächtigen, welches der Bischof Alessandro Fregoso von Bologna aus
mit Truppen überfallen sollte. Nur die Wachsamkeit Federigo
Gonzagas rettete damals Alfonso. Selbst meuchelmörderische
Anschläge gab der Herzog dem Papste schuld; ein Jahr später soll
ihn nur die Treue eines deutschen Hauptmannes gerettet haben.

		Besser gelang Leo im Frühjahr 1520 ein Anschlag gegen den
Tyrannen von Perugia. Der frevelvolle Giampolo Baglione hatte bei
den Venetianern lange mit Auszeichnung gedient und sich nach dem
Tode Julius' II. seiner Vaterstadt wieder bemächtigt. Es ist
nicht klar, warum der Papst erst jetzt gegen ihn einschritt. Er tat
dies mit derselben Arglist, die er gegen den Kardinal Petrucci
gebraucht hatte. Giampolo hatte seine Tochter Elisabetta dem
Camillo Orsini zum Weibe gegeben und die Hochzeit in Castiglione
del Lago prächtig gerüstet. Sein Sohn Orazio war mit dem Bräutigam
von Rom, sein anderer Sohn Malatesta von Venedig zum Fest gekommen.
Da hörte man, daß päpstliches Kriegsvolk gegen Perugia vorrücke,
und man brach in Eile auf. Giampolo kehrte nach Perugia zurück, wo
er Truppen sammelte. Es ist unbegreiflich, wie dieser Mann, welcher
einst den Schlingen der Borgia entronnen war, sich in die des
Papsts locken ließ. Mit dessen Sicherheitsbrief und auf die Orsini
vertrauend, ging er nach Rom. Hier am 17. März angekommen,
sagte man ihm, daß der Papst in der Engelsburg sei: er eilte in
dies offene Grab und verließ es nicht mehr. Die Geständnisse,
welche er auf der Folter machte, sollen gräßliche Mysterien
enthüllt haben. Am 11. Juni wurde Giampolo enthauptet und dann
in S. Maria Traspontina begraben. Seine Söhne entflohen ins
Königreich Neapel, hierauf nach Venedig. In Perugia wurde Haupt der
Regierung Gentile Baglione, ihr Oheim.

		Karl befand sich unterdes in Spanien, wo die Stände Kastiliens
und Aragons gegen ihren flandrischen Herrn schon in Empörung
begriffen waren. Seine Lage war gefahrvoll, er bedurfte des
Friedens, sich erst in seiner Herrschaft zu befestigen. Er mußte
Verbündete suchen, vor allem den Papst gewinnen. Trotz der Gärung
des Landes verließ er am 20. Mai 1520 Spanien, wo er den
Kardinal Hadrian zum Regenten einsetzte, um nach Flandern, sodann
nach Deutschland zu gehen. Den eitlen Heinrich VIII., den
Gemahl seiner Tante Katharina von Aragon, wollte er zuvor für sich
stimmen und den Kongreß unschädlich machen, welchen dieser König
mit Franz I. zu Calais verabredet hatte. Er kam mit ihm in
Dover zusammen und erreichte seinen Zweck: Wolsey namentlich wurde
durch Pensionen und andere Zusagen vollständig für Karl gewonnen.
Hierauf ging dieser nach Deutschland. Am 22. Oktober 1520
wurde er in Aachen gekrönt: in Köln schrieb er seinen ersten
Reichstag nach Worms aus, zum 6. Januar 1521.

		Deutschland war damals durch die kirchliche Bewegung weit und
breit entflammt. Den Bann hatte der Papst am 15. Juni 1520
über Luther ausgesprochen. Diese übereilte Bulle hatte Eck in Rom
gefordert und erlangt und sie in der Eigenschaft eines
apostolischen Nuntius nach Deutschland gebracht. Von ihm und den
Legaten Aleander und Caracciolo wurde sie hier öffentlich
kundgemacht.

		Sie hatte keine andere Wirkung, als daß sie die Flammen der
Empörung Deutschlands zum heftigen Brande auflodern ließ. Der Spott
der freien Geister verlachte sie, der Ruf nach Freiheit übertönte
sie. Luther appellierte an ein Konzil; zwei gewaltige Schriften
ließ er ausgehen, im August die erste »An den christlichen Adel
deutscher Nation«, im Oktober die andere »Von der babylonischen
Gefangenschaft der Kirche«. Sie faßten mächtig. Es wogte ein
Geistessturm durch das ganze Deutschland, und nie hat ein gleicher
ein Volk so im Innersten sittlich aufgeregt: nie handelte es sich
seit der Entstehung des Christentums um eine das gesamte Volksleben
so gewaltig umgestaltende Revolution. Die ganze Rechtsverfassung,
das ganze Lehrgebäude der katholischen Kirche, ihren Kultus und ihr
Priestertum, ihr Vermögen und ihre Güter verneinte Luther, forderte
das evangelische Christentum, die entwendeten Rechte der Gemeinde
zurück, für Deutschland die Nationalkirche mit einem Primas als
Haupt. Am 10. Dezember warf der kühne Mann die Bannbulle in
den Scheiterhaufen zu Wittenberg. So riß er sich für immer vom
Papsttum los. Seit diesem Tage hat sich das deutsche Volk dem Kampf
gegen jede Gewissenstyrannei geweiht; da ward es zur geistigen
Führung der Welt berufen. Es war dieselbe ernste und gläubige
Nation, welche das verderbte Römerreich zertrümmert, das
germanische Imperium aufgerichtet, das Papsttum in Rom erhoben und
befestigt, für das große Kulturideal der christlichen Republik
jahrhundertelang ihr Blut in Italien dahingegeben hatte: jetzt
zerriß sie im Zorn die starken Ketten der Geschichte, die sie seit
Karl dem Großen an Rom und sein entartetes Papsttum gebunden
hielten.

		Der große Reformator war eine nationale Macht geworden. Einst
hatte der genialste aller deutschen Kaiser in seinem Kampf mit dem
Papsttum tragisch untergehen müssen, weil er sich dem Boden seiner
Nation entzog. Jetzt siegte ein Sohn des deutschen Volks in
demselben Kampf, weil ihm der Boden seines Vaterlandes die Kräfte
des Antaeus gab. In Luther war die ganze sittliche Natur
Deutschlands verkörpert. Im Herzen dieses einen Mannes, des
teuersten Kleinods unsrer Geschichte, ruhte das Schicksal des
deutschen Volks. Nicht ein Heer könnte mehr, so schreiben die
Nuntien dem Papst, diesen Mönch seinem Vaterlande entreißen und mit
Gewalt nach Rom bringen. So seltsam verketteten sich die
Verhältnisse, daß Luther zu einem Hebel der Weltpolitik werden
konnte. Schon Maximilian hatte gesagt: Luther kann mir einst wider
diese Feinde (die Päpste) nützlich werden; und dies begriff auch
Karl. Der junge Kaiser stand gerade in den lebhaftesten
Unterhandlungen mit dem Papst; denn der ehemalige Kanzler Sforzas,
Girolamo Morone, und Don Juan Manuel, kaiserlicher Botschafter in
Rom, bemühten sich, Leo zum Abschluß einer Liga mit Karl zu
gewinnen, deren Zweck die Vertreibung der Franzosen aus Mailand
war. Dort wollte der Kaiser Francesco Maria, den Bruder des
verstorbenen Massimiliano Sforza, als Herzog einsetzen: mit Parma
und Piacenza, selbst mit Ferrara, endlich mit der Ausrottung der
Ketzerei in Deutschland wollte er das kostbare Bündnis des Papsts
erkaufen.

		Am 3. Januar 1521 erließ Leo das Anathem wider Luther und seine
Anhänger. Im Februar kam Karl V. zu dem denkwürdigen
Reichstage nach Worms, um hier zum erstenmal vor sein Volk zu
treten. Es erwartete ihn mit Ungeduld: es schmachtete nach Erlösung
aus unerträglichen Zuständen in Kirche und Staat. Die Führer der
nationalen Bewegung, Hutten und Sickingen, hatten Karl, als er nach
dem Rheine zog, aufgerufen, sich an die Spitze der Nation zu
stellen, Deutschland wieder zur ersten Macht der Welt zu erheben,
den Kampf gegen seine zwei großen Feinde aufzunehmen, Frankreich
und Rom: das ganze deutsche Volk würde er dann mit Begeisterung
unter seinen Fahnen sehen. So glichen damals die Deutschen den
Italienern zu Dantes und Petrarcas Zeit, als sie die Kaiser wie
Heilande ihres zerrissenen Vaterlandes mit Sehnsucht herbeiriefen.
Der Enkel Maximilians war dem deutschen Wesen fremd, obwohl seine
Gestalt germanisch erschien: ein junger Mann mittlerer Größe, blaß,
mit freier Stirn und blauen Augen, die Unterlippe trotzig
vorgedrängt, einsilbig und schwermütig; kein Herz sprach aus seinen
phlegmatischen Zügen. Nichts verriet den großen Staatsmann, wenn
nicht das abgemessene und schweigsame Wesen. Er hatte noch keine
größeren Pläne, als sich die Herrschaft der Länder zu sichern, die
er besaß. Seine weiteren Aufgaben waren: in Deutschland die
Anarchie der Verfassung und die kirchliche Revolution, im Osten die
furchtbare Türkenmacht, im Westen den ruhelosen Ehrgeiz Frankreichs
zu bändigen. Frankreich reizte ihn zum Krieg. Er wollte diesen
führen, aber im Bündnis mit demselben Papst, von dem sich
loszureißen ihn das junge Deutschland ermahnte. Die legitime
Reichsidee, der Besitz seiner katholischen Länder, eigene
Überzeugung trennten ihn für immer von der Reformation. Daß er sich
nicht an deren Spitze stellte, war ein Glück für sie, denn in den
Händen des Kaisers würde sie verfälscht worden sein. Unter
schrecklichen Kriegen mit der Reichsgewalt und der Papstgewalt
mußte sie ihr Dasein erkämpfen, um das freie Besitztum des Volks zu
bleiben, dessen Tat sie war. Sie zerriß Deutschland, ohne dessen
Kaiser sie nicht vollständig national werden konnte; sie öffnete
Frankreich die Landesgrenzen, und sie erschöpfte durch den
Dreißigjährigen Krieg die Kraft Deutschlands für lange Zeit. Aber
ihr rastlos fortarbeitender, alle Lebenssäfte der Nation
erneuernder Geist war es doch, welcher nach einem Prozeß von drei
Jahrhunderten die politische Reformation Deutschlands zu einem
Nationalreich vollzog, dessen Staatsidee und Macht sittlicher und
größer sind, als es jenes kolossale Weltreich Karls V. gewesen
war.

		Als der Kaiser, vom Legaten Aleander begleitet, nach Worms ging,
war er schon bereit, Luther zu opfern, denn sein Botschafter in Rom
meldete ihm den nahen Abschluß der Liga mit dem Papst. Am
16. April 1521 kam Luther mit kaiserlichem Geleitsbrief. Der
fanatische Aleander forderte, ihn einfach in die Reichsacht zu tun;
die Stände aber verlangten sein Verhör. Der 17. und 18. April,
wo Luther im Dom zu Worms vor Kaiser, Fürsten und Ständen die
Unbesiegbarkeit eines sittlich freien Menschen aussprach, sind Tage
des hellsten Glanzes in der Geschichte des deutschen Geistes,
unverlöschbare Triumphe in der Geschichte der Menschheit
überhaupt.

		Am 26. Mai unterschrieb der Kaiser die von Aleander verfaßte
Achtserklärung, ein Edikt in der maßlosesten Sprache, welches den
größten Mann Europas als einen leibhaftigen Luzifer auszurotten
befahl. Dies Aktenstück, den Ständen, die meist schon abgereist
waren, nicht vorgelegt, hatte keine rechtliche Form. In Rom
verbrannte man Luther im Bilde; man glaubte, daß jetzt alles
abgetan sei. Zumeist um dieses Ediktes willen hatte sich Leo
entschlossen, von Frankreich zurückzutreten, mit dem Kaiser sich
offen zu verbinden. Und doch begriff dieser sehr wohl, daß die
Vernichtung Luthers ihn eines mächtigen Werkzeuges gegen diesen
wandelbaren Papst berauben würde. Die Zeiten des Hus waren in
Deutschland vorüber; das Wormser Edikt blieb auf dem Papier. In der
sicheren Stille der Wartburg ließ der Reformator die ersten Stürme
vorüberziehen.

		Die Geschichte der Reformation, das ist der Renaissance des
Christentums und der Neubildung der Kulturwelt durch den deutschen
Volksgeist, gehört nicht in die der Stadt Rom im Mittelalter. Nur
an deren Grenzen steht die große Gestalt Luthers, beleuchtet von
den Reflexen der vergangenen Kaiserzeit. Die lange Reihe jener
Ghibellinen, welche von Heinrich IV. und Arnold von Brescia
bis zu ihm hinabreicht, gewinnt in ihm das geschichtliche Resultat.
Die Reformation machte theoretisch und praktisch der päpstlichen
Universalgewalt ein Ende, und sie schloß als ein Weltabschnitt das
Mittelalter. An solchen gelangt die Menschheit, so oft sie eins der
großen Lebensprinzipe entdeckt, welche so einfach sind wie Gesetze
der Natur. Wenn man die Gestaltung der christlichen Kirche vom
apostolischen Symbolum bis auf Leo X. überblickt, so hat man
das zusammenhängendste und größte Werk menschlicher Geistesarbeit
vor sich: die Ablagerung eines Gedankenprozesses von Jahrhunderten
ohne jede Unterbrechung; das riesige Produkt des Verstandes,
Wissens und Gefühls, des Genies und des Wahns von Nationen und
Zeitaltern; ein nicht auszudenkendes System von Gebräuchen,
Formeln, Geheimnissen und Symbolen, von hellen und finsteren
Träumen, von Rechten und Usurpationen, von Wahrheiten und
Erdichtungen, von tausend Gesetzen, Ordnungen und Sozietäten: was
alles ein moralisches, um einen mystischen Mittelpunkt
gravitierendes Ganze von solcher Großartigkeit bildet, daß dieser
kirchliche Kosmos selbst an der Sphäre jenseitiger Himmel keine
Grenze findet. Nach anderthalb Jahrtausenden des Wachsens und
Bestehens dieser staunenswürdigen Schöpfung machte der deutsche
Geist die Entdeckung, daß der Mensch dieses ungeheuern formalen
Apparats zur Glückseligkeit entbehren könne, ohne aufzuhören, tief
religiös und ein Christ zu sein. Dies war die größte Entdeckung
seit der Entstehung der Kirche überhaupt. Die Reformation
vereinfachte die religiösen Verhältnisse, indem sie dieselben im
Gewissen vertiefte. Sie befreite den christlichen Gedanken von
seiner Materialisierung im Mittelalter. Sie reinigte den Kultus,
die Lehre und die Verfassung der Kirche von vielem, was darin
Mythologie, Scholastik und hierarchische Herrschsucht aufgehäuft
hatten. Sie fand das Christentum als einen im Lauf der Zeit
tausendfach überschriebenen Palimpsest vor und stellte dessen kaum
noch kenntliche Urschrift, das Evangelium, wieder her. Sie
entfesselte vom Bann einer übernatürlichen Autorität die
menschliche Vernunft, das Gewissen und das Recht der
Persönlichkeit, die Wissenschaft und den Staat. Sie tat, was in
jener Zeit ein bewundernswerter Mut war: sie sagte sich von dem
größten Institut der Welt, vom Papsttum los, in welchem sie nur
noch einen kirchlich-politischen Despotismus und den Feind der
geistigen Fortentwicklung der Menschheit erkannte. Mit der Idee,
daß Europa nur ein römischer Kirchenstaat im großen sei, hat sie
auch den konzentrierten Absolutismus des lateinischen Weltsystems
für immer zerstört. Vergebens schlossen Kaiser und Papst ihren
Bund.

		Der Anblick der ehrwürdigsten Ruine der Welt erfüllt diejenigen
noch mit Schmerz, welche für die irdische Gestalt allgemeiner
Ideale eine ewige Fortdauer im Wechsel der Zeit beanspruchen, statt
sie nur als ein Wandelbares im unendlichen Fortschritt des
geschichtlichen Geistes zu begreifen und statt zu bekennen, daß im
Verhältnis zu diesem die ganze christliche Kirche einst nur als
eine der vielen Entwicklungsformen der Menschheit erscheinen wird.
Wenn sie die Maßlosigkeit der Reformation verklagen, weil sie die
große Mutterkirche, statt sie zu erneuern, gewaltsam zerbrochen
hat, so mögen sie nur nachweisen, wie die Aufgabe der Reform der
Kirche an Haupt und Gliedern mit der Allmacht des unfehlbaren
Papstes vereinbar war und wie die Einheit der christlichen Republik
Karls des Großen im Zeitalter Karls V. behauptet werden
konnte, wo das Grundgesetz des modernen Lebens, die Freiheit des
Gewissens, gefunden wurde. Aus der Epoche des Kampfs um ihr Dasein,
wo sie im Bunde mit der Landesmonarchie zu einer protestantischen
Papstkirche zu erstarren drohte, ging die Reformation nach vielen
Verirrungen endlich doch siegreich mit dem Prinzip der Toleranz
hervor, und dies, wie die Freiheit des forschenden Gedankens
überhaupt, erschloß der reformatorischen Idee die Herrschaft über
unermeßliche Gebiete des geistigen Lebens, wodurch sie die Welt
sittlich erneuert hat. Die ganze große Bewegung Europas seit drei
Jahrhunderten ist die Wirkung der Reformation. Aus ihrem innersten
Prinzip floß ihre schrankenlose Kulturfähigkeit und
glücklicherweise auch ihre kirchliche Schwäche, ihr schneller
geschichtlicher Zerfall in Sonderkirchen. Als kirchliche Form ist
der Protestantismus nur eine unvollkommene Phase im religiösen
Leben der Welt, in dessen Neugestalt er sich auflösen wird, wenn
seine Mission vollendet ist. Diese Aufgabe war und ist noch die
rationelle Umgestaltung des hierarchischen und dogmatischen
Geistes, welche durch sein stetes Fortwirken unabweisbar vollzogen
wird. Das große Drama der Reformation ist noch nicht abgeschlossen.
Die beiden Gegensätze, in welche sie die Welt gestellt hat, um ihr
neues Leben zu erzeugen, sind noch im erbitterten Kampf. Wenn uns
nun dessen endliche Versöhnung in einer neuen Weltform ein tiefes
Geheimnis bleibt, so wird diese doch niemals mehr die einer
katholischen Papstkirche sein können.

		Auf die Römer und Italiener mußte die deutsche Reformation vor
allem durch ihr politisches Prinzip großen Eindruck machen. Während
die weltliche Macht der Kirche als ein Incubus auf ihrem Lande lag,
sahen sie, wie man in Deutschland das Papsttum aufgab, die
geistlichen Feudalitäten aufhob, und wie Fürsten ganze Landgebiete
säkularisierten. Sie sahen jenseits der Alpen die Ideen Savonarolas
und Machiavellis wirklich werden und eine neue Staatsidee
entstehen, gegründet auf die Ausscheidung der feudalkirchlichen
Mächte. Dies ghibellinische Prinzip war den Italienern
verständlicher als die Lehre von der Rechtfertigung und jede andere
theologische Frage. Ihre größten Staatsmänner haßten das weltliche
Papsttum als das Übel ihres Vaterlandes und das Priestertum als die
Quelle der moralischen Verdorbenheit. Aus der Schule Machiavellis,
Guicciardinis und Vettoris floß die nationale Staatsidee der
Italiener, welcher in unsern Tagen Cavour die Formel gegeben hat.
Guicciardini beklagte, daß er, der »natürliche Feind« des
Kirchenstaates, durch die Verhältnisse gezwungen wurde, den Päpsten
zu dienen. »Die Stellung«, so sagte er, »die ich bei einigen
Päpsten hatte, nötigte mich aus persönlichen Rücksichten, ihrer
Größe ergeben zu sein, und ohnedies würde ich Luther geliebt haben
wie mich selbst, nicht, um mich von den hergebrachten Lehren des
Christentums loszusagen, sondern um diesen Schwarm von Frevlern in
seine Schranken zurückweisen zu sehen, das heißt, daß sie entweder
ohne Laster oder ohne Autorität blieben.« An einer andern Stelle
wiederholt er dies und sagt: »Ich habe aus Natur der Dinge den
Untergang des Kirchenstaats gewünscht, und das Schicksal zwang
mich, für die Größe zweier Päpste mich zu bemühen; ohne diese
Rücksicht würde ich Luther mehr lieben als mich selbst, denn ich
würde hoffen, daß seine Sekte diese gottlose Priestertyrannei
stürzen oder ihr doch die Flügel lähmen könnte.«  »Drei
Dinge«, so sagte derselbe Staatsmann, »möchte ich vor meinem Tode
sehen, doch zweifle ich, daß ich auch nur eins von ihnen erlebe:
eine gut geordnete Republik in Florenz, die Befreiung Italiens von
den Barbaren und die Befreiung der Welt von diesen ruchlosen
Priestern.« Aber das große Beispiel Deutschlands ging an Italien
vorüber, weil dieses Land nicht Kraft noch Reife auch nur für die
politische Reformidee besaß. Es bedurfte noch der Leiden und Mühen
von 350 Jahren, bis das reformatorische Staatsprinzip so viel
Stärke gewann, um die Theologie aus der Politik auszusondern, den
Kirchenstaat aufzuheben, Rom von der Papstgewalt abzulösen und in
die Hauptstadt des von den Fremden befreiten und einigen Italiens
zu verwandeln. Und dies Wunder verdankt Italien der Machtentfaltung
des protestantischen Deutschlands.

		6. Liga Karls V. mit Leo X. Krieg in der
Lombardei. Einnahme Mailands. Tod des Papstes im
Dezember 1521.

		An demselben 8. Mai 1521, von welchem die Achtserklärung Luthers
datiert war, unterzeichnete Don Juan Manuel den Bündnisentwurf
zwischen dem Papst und Karl in Rom. Seine Artikel waren folgende:
Mailand und Genua sollen Frankreich entrissen und ihrer legitimen
Regierung wiedergegeben werden unter der Oberhoheit Karls, ihres
»wahren Fürsten«. In Mailand wird Francesco Maria Sforza als Herzog
eingesetzt, in Genua als Doge Antoniotto Adorno. Zehntausend
Schweizer werden um 200 000 Dukaten gesoldet, wovon der Papst
die Hälfte zahlt. Nach der Vertreibung der Franzosen verspricht
Karl, Parma und Piacenza der Kirche zu geben, auch Ferrara ihr
erobern zu helfen. Er nimmt Florenz und die Medici in seinen
Schutz, er verspricht, alle Bedränger des katholischen Glaubens und
Heiligen Stuhls mit ganzer Macht zu verfolgen. Dagegen gelobt der
Papst, Karl mit Neapel zu belehnen, ihn zur Kaiserkrönung
aufzunehmen und im Kriege gegen Venedig zu unterstützen. Den
Schweizern wie dem Könige von England soll eine Stelle in dieser
Liga offen bleiben. Der Abschluß dieses Vertrages war das Werk des
Kardinals Julius Medici; der Kaiser versprach ihm als Lohn den
Protektorat Spaniens, ein Bistum und ein Gehalt von 10 000
Dukaten.

		Die Hauptsache war, schweizerisches Kriegsvolk zu kaufen. Schon
hatte die von Frankreich bezahlte Partei in Luzern, früheren
Verträgen gemäß, dem Könige Franz die Soldwerbung gestattet; doch
gelang es dem Kardinal von Sitten, dem unermüdlichen Aufwühler
seines Vaterlandes für papistische Zwecke, dasselbe Soldgeschäft in
Zürich durchzuführen. Zwingli, in welchem die Schweiz ihren
Reformator gefunden hatte, eiferte gegen diesen schmachvollen
Menschenhandel. »Wohl billig«, so sagte der edle Bürger, »tragen
auch diese römischen Kardinäle weite Mäntel und rote Hüte; schüttle
sie, und es fallen Dukaten heraus, winde sie, so rinnt der Deinigen
Blut herunter.« Die Schweizer bewilligten dem Papst, welcher ihnen
einen Tribut von 35 000 Dukaten zahlte, einige tausend
Soldknechte, und dies entschied den Krieg. Noch versuchten die
Gesandten Venedigs, den Frieden zu erhalten, den Papst umzustimmen;
am Ende des Mai kam dieser sogar wieder ins Schwanken.

		Manuel meldete dem Kaiser von neuen Unterhandlungen mit dem
Grafen von Carpi, dem damaligen Gesandten Frankreichs, und er riet
ihm sogar, Leo durch die Drohung eines Konzils zu schrecken. Da kam
der Papst zum Entschluß: am 29. Mai unterzeichnete er die
Urkunde der Liga.

		Die Venetianer erstaunten, daß Leo, welcher die Reichsgewalt
bisher von Italien ferngehalten, Karl in das Land zog. Sie konnten
ihm vorwerfen, daß er dem Frieden den Krieg vorziehe, um durch ein
paar Städte seinen Kirchenstaat zu vergrößern. Zum Kriege war der
Papst in keinem Fall gezwungen, wohl aber war es Karl V. Sein
Gegner reizte seine Feinde in Flandern wie in Navarra auf. Das
ungedeckte Navarra ließ er von Andreas de Foix überfallen. Als dies
der Kaiser vernahm, rief er aus: »Gott sei mein Zeuge, daß ich
diesen Krieg nicht begonnen habe; Frankreich will mich größer
machen als ich bin.« Zum venetianischen Gesandten Gasparo Contarini
sagte er in Mainz: »Entweder wird mich der König vernichten, oder
ich werde der Gebieter Europas sein.« In der Tat forderte damals
Frankreich die aufsteigende Reichsgewalt Karls V. aus
ähnlichen Gründen zum Krieg heraus, wie es in unsern Tagen das
unter Preußens Führung wieder aufsteigende Deutschland
herausgefordert hat. Es war zu Pampelona in Navarra, wo Ignatius
Loyola am 20. Mai 1521 durch eine französische Kugel verwundet
wurde. So ward dieser schreckliche Spanier im Hintergrunde der Zeit
sichtbar, in demselben Monat, als Karl V. Luther in die
Reichsacht tat. Die dämonische Kraft bildete sich, welche dazu
bestimmt war, die Reformation von den romanischen Völkern und dem
Vatikan abzuhalten, in unserm Vaterland aber nicht ganz national
werden zu lassen.

		Auch in Italien machten die Franzosen die ersten kriegerischen
Bewegungen. Morone hatte in Reggio, wo Guicciardini Generalleutnant
des Papsts war, viele Verbannte Mailands versammelt, mit denen er
einen Plan auf diese und andere Städte des Herzogtums entwarf.
Diese Verschwörung bewog den Marschall Lescun, Thomas de Foix,
einen Bruder Lautrecs, des Statthalters von Mailand, zu einem
Versuch, sich Reggios durch Handstreich zu bemächtigen. Er mißlang
am 23. Juni. Hierauf erklärte der Papst den Kirchenstaat für
angegriffen und verkündete die Liga mit dem Kaiser. Den
französischen König tat er in den Bann und sprach sogar seine
Untertanen vom Eid der Treue los, wenn nicht Franz in bestimmter
Frist die Waffen niederlegte und Parma und Piacenza herausgab. Das
verbündete Heer des Kaisers und des Papsts befehligte Prospero
Colonna, unter welchem der junge Marchese von Pescara, Fernando
d'Avalos, stand. Des Papsts Feldhauptmann war Federigo Gonzaga von
Mantua, Legat des Kriegs der Kardinal Medici. Die Verbündeten
versuchten zuerst, Parma zu nehmen, aber Alfonso entsetzte diese
Stadt durch einen Zug nach Modena. Nachdem der Herzog von Ferrara
den Inhalt des Bündnisses zwischen Leo und Karl erfahren hatte, war
er auf die Seite Frankreichs getreten, und nur ihn, die machtlosen
Bentivogli und die Venetianer hatte Franz I. zu
Bundesgenossen. Dieser Fürst erkannte alsbald, daß er den Krieg in
großer Übereilung begonnen hatte; er versuchte vergebens, zu Calais
im August die Vermittlung Englands anzurufen; vielmehr schloß auch
diese Macht am 25. August zu Brügge ein Bündnis mit Karl wider
ihn ab. In seinem eigenen Lande bedrängt, vermochte der König keine
Hilfstruppen nach Italien zu schicken, während 10 000
Schweizer über den Po gegen Mailand vordrangen. Mitten unter diesem
Kriegsvolk sah man zwei Kardinäle, Sitten und Julius Medici, in
purpurnen Gewändern einherreiten, silberne Kreuze vor sich, ein
Spott auf die christliche Religion. Sobald nun die Generale der
Liga ihre Verbindung mit den Schweizern bewirkt hatten, konnte sich
der bei Vaprio geschlagene Lautrec nicht mehr halten. Er zog auf
Mailand zurück, brannte die Vorstädte ab, ließ als Ghibellinen
verdächtige Bürger hinrichten und erbitterte das unglückliche Volk,
welches seine Befreier, neue Plagegeister, herbeirief. Am
19. November 1521 verjagten Prospero und Pescara die
Venetianer von den Wällen Mailands, worauf der Marschall Lautrec
nach Como abzog. In der Nacht rückte der Kardinallegat Medici in
die unverteidigte Stadt ein. Die meisten Städte des Herzogtums
unterwarfen sich, nur Cremona, die Burgen in Mailand, in Novara,
Arona und Alessandria hielten noch die Franzosen.

		Leo X. empfing am 24. November in seiner Villa Magliana die
frohe Botschaft, daß Mailand genommen sei. Das ist mir mehr, so
sagte er, als mein Papsttum. Und so waren politische und
kriegerische Erfolge die wichtigsten Angelegenheiten wie die
höchsten Freuden der damaligen Päpste; zu jämmerlichen
Territorialverhältnissen war die moralische Weltmacht der Kirche
eingeschrumpft. Man sprach davon, daß der Kardinal Medici Herzog
von Mailand, Sforza an seiner Stelle Kardinal werden solle. Ganz
aufgeregt kam Leo am 25. November in die Stadt zurück; das
Volk strömte ihm mit Ölzweigen in den Händen entgegen, und
Musikchöre begrüßten ihn. Drei Tage lang feierte man Freudenfeste.
Der Papst wollte ein Konsistorium berufen, aber die Aufregung
machte ihn krank; er stellte selbst die Dankprozession nach
S. Maria del Popolo ein.

		Bald darauf hörte er den Fall Piacenzas, und daß seine Truppen
den Herzog von Ferrara hart bedrängten. Alfonso befand sich nach
der Niederlage der Franzosen in verzweifelter Lage; er hatte durch
den Entsatz Parmas die Bündischen herausgefordert und durfte
erwarten, daß sie jetzt dem Vertrage gemäß über ihn herfallen
würden. Leo hatte ihn mit neuem Bann und Ferrara mit dem Interdikt
belegt. Der Herzog verschanzte sich in seiner Hauptstadt,
entschlossen, mit Ehren unterzugehen, und er machte der Welt in
einem Manifest die verwerflichen Mittel bekannt, mit denen der
Papst an seinem Sturz gearbeitet hatte.

		Am 1. Dezember hörte Leo, daß auch Parma übergegangen sei; an
demselben Tage verschied er. Sein plötzlicher Tod erweckte den
grundlosen Verdacht der Vergiftung. Die Feinde Leos jubelten; man
rief dem Toten das bekannte Epigramm auf Bonifatius VIII.
nach: »Wie ein Fuchs kamst du auf den Thron, wie ein Löwe hast du
regiert, wie ein Hund bist du gestorben.« Alle die Leo wegen seiner
Wortbrüchigkeit haßten, die er beim Ämterkauf und durch
Finanzkünste getäuscht hatte, überschütteten sein Andenken mit
Satiren. Berichte jener Tage aus Rom sagen, daß zahllose Personen,
Gläubiger des Papsts, ruiniert waren. Die Bank Bini hatte
200 000 Dukaten zu fordern, das Haus Gaddi 32 000, die
Bank Strozzi drohte zu fallieren. Ricasoli hatte dem Papst
10 000 Dukaten geliehen, 80 000 der Kardinal Salviati,
welcher auf seine Benefizien verzichtet hatte, um daraus Geld zu
schaffen; der Kardinal Santi Quattro und Armellini hatten jeder
150 000 Dukaten zu fordern. »Kurz, es gibt keinen Diener oder
Günstling Leos, der nicht zugrunde gerichtet sei; in Wahrheit, es
ist wunderbar, daß er zugunsten des Heiligen Stuhls weder auf seine
Verwandten, noch Lieblinge und Freunde Rücksicht nahm; wohl muß man
staunen, wenn man sieht, wie seine Familie verarmt und
auseinandergestoben ist.« Die apostolische Kammer fand sich so
ausgeleert, daß man für den glänzendsten der Päpste nicht einmal
die Leichenkerzen bezahlen konnte; man mußte sich derer bedienen,
die man für die Exequien des Kardinals Riario gebraucht hatte. Die
Poeten, die Künstler und Gelehrten, die Toskaner in Rom und tausend
Menschen, welche Leos Großmut genossen hatten, beweinten ihn mit
heißen Tränen. Man pries ihn glücklich, weil er nach dem Empfang
einer Siegesnachricht gestorben war. Sein sehnlichster Wunsch, die
Franzosen aus Italien vertrieben, Parma und Piacenza der Kirche
wiedergegeben zu sehen, war in der Tat erreicht worden. Ob dieses
Glück, welches der nächste Kriegswechsel zerstören konnte, groß
genug war, um die letzte Stunde eines Papsts zu verherrlichen,
konnten freilich Philosophen oder Christen bezweifeln.

		Nicht nur als der glanzvollste, auch als der glücklichste der
Päpste ist Leo X. der Mitwelt wie Nachwelt erschienen. Und
doch wagte schon ein Zeitgenosse in ihm das Bild eines Sterblichen
zu sehen, der in Wahrheit tief unglücklich gewesen sei. Eine
unheilbare Krankheit, Verbannung, Gefangenschaft, Feindschaft,
Verschwörung von Kardinälen, Kriege, endlich der Verlust fast aller
seiner Nächsten und Freunde verdunkelten die genußreichen Tage des
Papsts. Wenn Valerianus die Bedeutung der deutschen Reformation
hätte ahnen können, so würde er daraus noch stärkere Beweise für
seine melancholische Ansicht gezogen haben: denn Leo X. sah
diese Reformation nicht allein entstehen, sondern er hatte durch
den Mißbrauch der Papstgewalt und die heidnische Üppigkeit seines
Hofes sie tatsächlich herausgefordert.

		Rühmliche Eigenschaften mischten sich in der Natur Leos mit
Zügen von Leichtsinn, Falschheit und Herzlosigkeit. Seine Klugheit
ruhte nicht auf dem Grunde edler männlicher Charakterstärke. Sein
Wesen, weit angelegt, doch ohne sittlichen Ernst, ohne Tiefe und
Ursprünglichkeit, schillerte von allen Reflexen der
Renaissancebildung seiner Zeit, wodurch es glänzend erschien. Sein
Machiavellismus floß aus der Quelle der weltlichen Papstgewalt, mit
welcher die moralischen Tugenden des Priesters niemals vereinbar
gewesen sind. Auch das wohlwollendste Urteil wird bekennen, daß der
sophistische Versuch zugunsten der Beurteilung der Handlungen von
Päpsten den Fürsten vom Geistlichen zu trennen unstatthaft sei.
Denn würden sie vor dem Tribunal der Apostel einen Richter finden,
der ihnen erlaubte, ihre Sünden mit dem weltlichen Königsmantel zu
bedecken und die Verbindung zweier Gewalten als die zweier Naturen
zu betrachten? Als weltliche Fürsten waren Menschen wie
Julius II. und Leo X. nicht schlechter, oft besser als
andere Monarchen der Zeit: als Päpste werden sie jedem gerechten
Urteil unerträglich und verabscheuungswürdig erscheinen. Die Päpste
jener Epoche erhoben den Anspruch, die Stellvertreter Christi, ja
die Vikare Gottes auf Erden zu sein; eben darum geht die Geschichte
mit ihnen unerbittlich zu Gericht. Denn sie verfälschten aus
Herrschsucht das göttliche Gesetz der Liebe, und sie verdrängten
aus der Welt mit den gemeinen Begierden irdischer Macht das hohe
Ideal des Christentums.

		Die Posaunenklänge der Lobredner und Hofschmeichler Leos X.
(und kein Papst hat jemals so viele und beredte gehabt) können die
Ansicht der Nachwelt nicht mehr beirren, welche sich weigern muß,
in diese Vergötterung Leos X. einzustimmen und ihn den großen
Menschen der Geschichte beizuzählen. Das Papsttum, wie es die
Borgia und Rovere umgeformt und ihm überliefert hatten, nahm er auf
und brachte ihm die vollendete mediceische Kunst der Diplomatie
hinzu, worin er Meister war. Dies System der verlarvten Intrige und
Hypokrisie und der staatsklugen Doppeldeutigkeit hat er als eine
weltliche Dogmatik des Heiligen Stuhls seinen Nachfolgern
übermacht. Der Jesuitismus entstand zuerst als kirchenstaatliche
Politik. Leo hielt im Papsttum noch den Schwerpunkt der
europäischen Verhältnisse fest und gab ihm ohne Frage die
Suprematie in Italien. Er steigerte die geistliche Macht des
Heiligen Stuhls, welcher er auch Frankreich wieder unterwarf,
während er in Deutschland an diesem Bemühen scheiterte. Was man als
seine großen Ideen zu bezeichnen pflegt: die Vertreibung der
Fremden aus Italien, die Einigung dieses Landes unter der
Papstherrschaft, die Herstellung des Friedens und Gleichgewichts in
Europa und der orientalische Krieg: das erscheint in seinen
Handlungen entweder so zerstückt oder so verunglückt, daß man
daraus nur künstlich ein Programm seiner Regierung machen kann.

		Die Kirche selbst ließ Leo X. am Abgrund des Verderbens stehen.
In Pläne von Glanz und Herrschaft, in ästhetische Schwelgereien
versenkt, zeigte er für die kirchliche Krisis auch nicht das
leiseste Verständnis. Von seiner Herrlichkeit berauscht, genoß er
in ihr die ganze Größe und Fülle der geistlichen Macht als ein
weltumfassendes Glück: im Genuß ward so das Papsttum verschwelgt
wie das alte Imperatorentum Roms. In den Pomp des neulateinischen
Heidentums hat er dies Papsttum versenkt. Seine christliche Aufgabe
begriff er nicht, weil er wie alle Renaissance-Päpste die Größe des
Papsttums mit jener der Kirche selbst verwechselte, und diese
römische Verfälschung des christlichen Ideals, der längste und
schrecklichste aller Irrtümer der Päpste, erzeugte die deutsche
Reformation.

		Der Name Leos X. strahlt am hellsten in der Geschichte der
Kultur. Darin bezeichnet er, wenigstens hergebrachterweise, den
Zenit der Renaissance. Das Glück war ihm dort am günstigsten. Er
erntete, was größere Vorgänger schöpferisch ausgesät hatten. Er
hielt das Füllhorn der Liberalität in Händen gerade in der Zeit, wo
der italienische Nationalgeist seine klassische Vollendung fand.
Leo X. besaß hier Vorzüge, die ihn als Papst zum Vertreter der
Epoche machten: vorurteilslosen Sinn für alles Große und Schöne in
der Kultur, wirklichen Enthusiasmus für Schöpfungen des Genies,
Verständnis der gesamten Zeitbildung und endlich bei fürstlicher
Abkunft fürstliche Großmut. Es ist auch wesentlich der Nimbus des
Cosimo und Lorenzo Medici, der ihm vorweg eine augusteische
Stellung in der Kulturgeschichte gesichert hat.
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		Groß war der Anteil des Papsttums an der Renaissance-Kultur,
dieser glänzenden Blüte einer Weltepoche, nach welcher der
fieberhaft angestrengte Geist Italiens naturgemäß in Erschöpfung
sank. Der Einfluß der Päpste auf die menschliche Bildung stand
immer im genauen Verhältnis ihres Einklanges zu den Bedürfnissen
der Zeit. Er war am größten im Mittelalter, wo alles geistige Leben
unter der Herrschaft der Theologie gebannt lag; er war mächtig an
dessen Ende, wo sich die Päpste der humanistischen Richtung des
Jahrhunderts hingaben, als der Geist des klassischen Altertums,
dieser belebende Golfstrom der Kultur, wieder die Gedankenwelt zu
durchfließen begann. Wenn sie die Anatheme ihrer Vorgänger gegen
die heidnische Bildung oder die ihrer Nachfolger gegen die Regungen
des Rationalismus geschleudert hätten, so würde das eine ganze
Zivilisation gehemmt haben. Es war aber das letzte Mal, daß sich
das Papsttum in vollkommnen Einklang mit der Zeitbildung zu setzen
vermochte. Die Gegenreformation, Inquisition und Jesuitismus
umzogen es seit dem Tridentiner Konzil mit einer chinesischen
Mauer, so daß es seinen Zusammenhang mit der fortschreitenden Zeit
verlor. Ein Blick auf seine gegenwärtige Stellung macht es klar,
bis zu welchem Grade von Erstattung und Vereinsamung inmitten der
lebendigen Welt diese Papsthierarchie verstorben ist.

		So rückhaltlos hat sich kein Papst den Trieben seiner Zeit
hingegeben als Leo X. Er war so ganz von ihnen erfüllt, daß
man seiner Epoche seinen Namen gegeben hat, auch ohne daß sein nur
aufnehmender Geist ihr den Ideen-Stempel gab. Denn nichts
eigentlich Geniales, nichts wahrhaft Schöpferisches lebte in seiner
genußsüchtigen, weibischen Natur. Als er zur Herrschaft kam, sagte
er seinem Bruder Julian: »Genießen wir das Papsttum, weil es uns
Gott gegeben hat.« Nichts Weltlicheres konnte ein Papst aussprechen
als diesen epikureischen Vorsatz. Leos Grundtrieb war das
schwelgerische Behagen an dem Vollbesitz der damaligen Kultur, und
von ihr war er berauscht. Er verachtete die Mönche samt ihrem
Armuts- und Bettelideal. Religiöse Vorurteile besaß er nicht. Aus
seiner klassischen Bildung entsprang seine Duldsamkeit. Und diese
hatte kein andres Prinzip als die Schönheit und den Genuß. Die
Malerei, die Poesie, die Beredsamkeit und die Musik, diese
nationalsten Kräfte der Italiener, wurden unter ihm die Mächte des
geistigen Luxus der Zeit.

		Pallavicini hat Leo X. bitter getadelt, weil er sich statt mit
Theologen nur mit Poeten umgab und die heidnischen Fabeln den
christlichen Doktrinen vorzog. Die deutsche Reformation erhob keine
Anklage gegen die schöne klassische Bildung des Papsttums, aber
wohl hat die einseitig heidnische Richtung der Italiener die
Renaissance des Christentums als Gegensatz gefordert. Die Aufgabe,
beide Zeitrichtungen, die Welt des Glaubens und des Wissens,
zugleich zu reformieren, war für ein einzelnes Volk zu groß. In sie
teilten sich zunächst Italien und Deutschland, und nie waren ihre
Nationalgeister freier und selbständiger als in diesen
kulturgeschichtlichen Taten.

		Im Zeitalter Leos schien das Heidentum die christliche Hülle
ganz abzuwerfen, in welcher es als Phantasie, Formgefühl und
Polytheismus bei den Lateinern stets vorhanden war. Ein Römer der
Zeit Ciceros würde sich im XVI. Jahrhundert bei dem Fest eines
Kirchenheiligen mit dem Prädikat Divus nicht ganz als Fremdling
empfunden haben. Gott heißt selbst in römischen Grabinschriften
wieder Jupiter, wie schon beim Dante Sommo Giove, der Himmel wieder
Olymp. Die Konservatoren Roms, welche auf dem Kapitol eine Zisterne
wiederherstellten, schrieben darauf wie antike Römer: »Wir haben
das Gefäß gegründet, erfülle du es, o Jupiter, mit Regen und
sei den Vorstehern deines Felsens gnädig.« Die Kardinäle nannte man
Senatoren, die Heiligen einfach Götter (Dii und Deae), und der
vergötternde Titel Divus wie Optimus Maximus ist für die Päpste
gewöhnlich. Bei der Thronbesteigung Leos rief der Dichter Janus
Vitalis aus, daß Jupiter vom Olymp nach Rom wieder herabgestiegen
sei und daß Leo Medici als Apollo alle Krankheiten der Zeit heilen
werde. Auch Julius II. hatte es nicht erschreckt, als ihn
einst ein Prediger am Karfreitag mit Zeus, Christus aber mit Decius
oder Curtius verglich. In seiner dem Papst Leo gewidmeten Trauerode
auf Bibiena redet Valerianus den Schatten des Kardinals so an: »Wir
forschen nicht, an welchen Ort des Olymp deine unsterbliche Tugend
dich auf goldner Quadriga geführt hat; aber wenn du die himmlischen
Welten durchwanderst, die Heroen zu schauen, dann vergiß nicht, vom
Himmelskönige und allen andern Göttern zu erbitten, daß, wenn
anders sie hier auf Erden ihren Kultus genießen wollen, sie Leo die
Jahre zulegen, um welche die gottlosen Parzen Julian Medici und
dich verkürzt haben.« Ebenso naiv erzählt Cathaneus, daß er seinem
ertrunkenen Freund Johannes Bonifacius einen Grabhügel am Meer
errichtet und dreimal mit lauter Stimme seinen Manen gerufen habe.
Wir werden später sehen, daß man nach Leos Tode öffentlich im
Colosseum ein heidnisches Stieropfer den feindlichen Göttern
darzubringen wagte.

		Das ganze Heidentum sickerte durch alle Poren des Katholizismus,
als Kunst und Kultus, als platonische Philosophie und ciceronische
Beredsamkeit. Selbst die päpstlichen Bullen nahmen unter den Händen
Bembos und Sadoletos Stil und Phrase des Altertums an. Die
christliche Religion war unter den Lateinern zu einem paganen
Sinnen- und Formeldienst erstarrt. Der Mangel an tiefer
philosophischer Kraft im italienischen Nationalgeiste blieb
zugleich ein Schutzmittel für die römische Kirche, welche ihre
Verweltlichung überdauern konnte, wenn sie ihre Vergeistigung nicht
würde überdauert haben. Aus der platonischen Schule zu Florenz, die
sich im Anfange des XVI. Jahrhunderts auflöste, gingen
theistische und pantheistische Ideen, aber kein beweisender
Rationalismus hervor. Die italienische Kunst schöpfte aus diesem
Platonismus eine ideale Begeisterung für das Schöne, und dies war
seine lebendigste Wirkung; er vertrat in der Renaissance die Stelle
der Religion; Platon ward zum Apostel des Schönen. Patriotische
Denker, wie Machiavelli, konnte der Anblick des grenzenlos
verderbten Priestertums oder die Erkenntnis, daß die Papstgewalt
die Größe Italiens unmöglich mache, zum Unglauben treiben; während
der Einfluß der alten Philosophie andere mit Verachtung gegen die
Kirchenlehre erfüllte oder die Bewunderung des Heidentums eine
ästhetisch-skeptische Toleranz erzeugte. Man hob damals die Grenzen
des Danteschen Paradieses auf; man versetzte die geliebten Heiden
in den Glorienhimmel der Seligen, wo sie ihre christliche
Nachfolger in Herrlichkeit begrüßten.

		In den liberalen Schulen zu Bologna und Padua traten Zweifler
auf, welche den jenseitigen Himmel leugneten, während die
Astrologie den Glauben an die Freiheit des Willens durch das Fatum
der Nativität zerstörte. Der Mantuaner Pietro Pomponazzo war das
gefeierte Haupt der italienischen Skeptiker, und durch seine Schule
gingen die berühmtesten Gelehrten der Zeit. Obwohl das Lateranische
Konzil im Jahre 1513 es nötig fand, die Unsterblichkeit der Seele
als Glaubensartikel zu erklären, wagte es Pomponazzo dennoch, in
einer Schrift zu sagen, daß diese Lehre rationell nicht zu erweisen
sei und von Aristoteles nirgends behauptet werde. Dreißig Jahre
später hätte man ihn verbrannt, aber zu seiner Zeit wurde er nur
mit einigen Zensuren bedrängt. Bembo schützte seine Schrift vor der
Verdammung; und Pomponazzo starb zu Bologna hochgeehrt im Jahre
1524. Leo X. war in seiner Jugend in Disputationen über die
Seelenlehre Platos eingeweiht worden; man sagt, daß er eines Tags
als Papst die scharfsinnigen Gründe eines Gegners der
Unsterblichkeit belobt habe, und wenn dies, wie andere ihm und
seinen Freunden in den Mund gelegte Spöttereien über die
»einträgliche Fabel des Christentums,« unwahr sein sollte, so
bezeichnet es doch die Luft, die im Vatikan wehte.

		Die Skepsis regte sich überall, doch sie war diplomatisch, denn
sie bequemte sich an den bestehenden Kultus. Priester belächelten
einander wie einst die Auguren im alten Rom und ließen sich von
lächelnden Laien voll Ehrfurcht die Hände küssen. Wir haben endlich
kein Urteil darüber, wieweit die Skepsis in Italien zum
Rationalismus würde vorgeschritten sein, weil die freie Forschung
bald genug durch die Inquisition erstickt oder verbannt wurde. Im
allgemeinen war bei den Italienern der Drang nach Wahrheit nicht
das Ergebnis ihres Dranges nach Wissenschaft. Der hierarchische
Despotismus erzeugte hier, vereinigt mit der Sinnlichkeit und dem
Bedürfnis des Schönen, neben dem materiellsten Aberglauben der
unteren, den Unglauben der höheren Klassen, die Scheu vor der
Arbeit des Gedankens und vor den sittlichen Kämpfen, welche diese
begleiten. Nachdem die humanistische Bildung aus dem Stadium
begeisterter Entdeckung herausgetreten war, wurde sie zum geistigen
Luxus, ohne tiefere Wirkung im ethischen Leben der Nation
hervorzurufen. Sie verjüngte sich nicht moralisch, und das ist ihre
Schwäche noch am heutigen Tag.

		Die Summe der Bildung im Zeitalter Leos war vorherrschend
weltlich. Wenn sie im Mittelalter wesentlich in den Disziplinen der
Theologie und des Rechts bestand, so überwogen jetzt Philologie,
Rhetorik, Poesie, Altertumskunde und Naturwissenschaft. Der
italienische Nationalschatz gelehrter Bildung war damals größer,
als er heute ist. Im Verhältnis der Zeiten und ihres Fortschrittes
kam er wohl der Summe im heutigen Deutschland gleich. Die Kirche
aber suchte die Träger der Wissenschaft und diese selbst zu
verpriestern, wie sie im Mittelalter vermöncht gewesen waren.

		Gelehrte und Dichter fanden in der Zeit Leos mächtigere
Beschützer im Vatikan und unter hohen Prälaten als bei Fürsten und
Republiken, nachdem der rein weltliche Mäzenat der Medici in
Florenz zu einem geistlichen in Rom geworden war. Die Reihe der
Päpsten und Kardinälen gewidmeten Schriften ist überaus groß. Schon
dieses Dienstverhältnis verdammte Gelehrte und Dichter über viele
Fragen zum Schweigen. Sie durften zynisch und heidnisch, aber nicht
freie Denker sein. Die päpstliche Zensur des XVI. Jahrhunderts
nach Leo X. verfolgte nicht die abscheuliche Literatur
Aretinos, aber Schriften des ernsten Flaminius und Sadoletos
Abhandlung über den Brief Pauli an die Römer wurden auf den Index
gesetzt.

		Gelehrte und Dichter jagten an der Kurie nach Ämtern und
Benefizien, und hier verpriesterten sie als apostolische Sekretäre,
Kanoniker, Bischöfe. Die namhaftesten Literaten waren Priester, wie
Bembo, Sadoleto, Giberti, Canossa. Der berühmte Dichter Bernardo
Accolti war apostolischer Sekretär; der gefeierte Dichter Vida
starb als Bischof; der berühmte lateinische Geschichtschreiber
Roms, Paulus Jovius, war Bischof; Novellenschreiber, wie Bandello,
und hundert Poeten jener Zeit waren Bischöfe oder päpstliche
Skriptoren und Abbreviatoren. Der abscheulichste aller
Schriftsteller, Pietro Aretino, machte sich sogar Hoffnung auf den
Kardinalspurpur.

		In den Kreisen Roms war die feinste Bildung überhaupt in den
höheren Schichten des Klerus vereinigt. Die Epoche der Renaissance
ist auch das goldene Zeitalter der im Besitze Roms schwelgenden
Priester-Aristokratie. Der römische Staat war zum Monsignorenstaat
geworden, und so gehörte auch die Literatur wesentlich den
Monsignoren an. Seit den Borgia versank der römische Adel, wenn er
nicht im Heer des Papsts, des Kaisers, Spaniens und Frankreichs
diente, in jenen entwürdigenden Zustand eines staatlosen
Müßigganges und fossilen Daseins, woraus er sich erst heute zu
befreien beginnt. Von den alten römischen Stadtgeschlechtern war
damals das reichste das der Massimi; ihr Haupt Domenico lebte mit
fürstlicher Pracht in seinem Palast in Parione, wo er glänzende
Gastmähler gab, doch wird nicht gesagt, daß er Wissenschaften und
Künste beförderte, obwohl Lelio, ein Mitglied seines Hauses, einer
der gelehrtesten Männer Roms war. Es gab keine großen Mäzene mehr
unter den römischen Baronen wie zu Petrarcas Zeit, und wenn im Adel
auch viele Männer von feiner Bildung gefunden wurden, wie die
Mellini, Cesarini, Altieri, die Porcari und Valle, so standen diese
doch meist im innigsten Zusammenhange mit der Prälatur. Den Staat,
den Reichtum, den Luxus, die Bildung, alles hatten die Priester an
sich genommen. Die Kardinäle besaßen mehr Einkünfte als der
vornehmste Adel; denn die jährliche Rente von manchem betrug
30 000 Dukaten und mehr.

		In bürgerlichen Kreisen trat die Geldmacht einiger Bankiers
hervor, und diese lag, wenn man die Massimi ausnimmt, meist in den
Händen eingewanderter Italiener oder deutscher Handelsherren, wie
der Welser und Fugger. Dieselbe Geldaristokratie, welche das Haus
Medici auf den Papstthron erhob, stellte in Rom Agostino Chigi dar.
Dieser ausgezeichnete Mann war auch mit Leo X. innig
befreundet, fast so gut sein Gönner als sein Günstling zu nennen.
Die namhaftesten Gelehrten, Dichter und Künstler genossen seine
fürstliche Liberalität. Auch das Wechslerhaus der Spanocchi war
durch Reichtum und die Pflege edler Künste angesehen. Sodann
glänzte Bindo Altoviti als Mäzen. Seine Familie stammte aus Florenz
und war durch die Vermählung Rinaldos mit Clarentia Cibò, einer
Schwester Innocenz' VIII., in Rom zu Macht gelangt. Antonio
Altoviti vermählte sich mit Dianora, der Tochter jenes Rinaldo,
wurde Münzmeister Innocenz' VIII., erwarb Reichtümer und
kaufte sich Häuser am Ponte S. Angelo. Sein Sohn Bindo, der im
Jahre 1491 geboren war, erneuerte das väterliche Haus um 1514, und
noch steht dieser verödete malerische Palast an der Engelsbrücke.
Raffael malte für Bindo die Impannata, Michelangelo schenkte ihm
die Kartons seiner sixtinischen Gemälde, und Benvenuto Cellini
machte seine bronzene Büste.

		Die Diplomatie, seit dem XVI. Jahrhundert neben den
Kardinalshöfen ein so bemerkbarer Charakterzug in der Gesellschaft
Roms, trat zur Zeit Leos noch nicht so besonders hervor. Die
prachtvollen Kavalkaden der Gesandten belebten zwar die Stadt mit
theatralischen Szenen, aber es war nur zufällig, wenn länger
verweilende Botschafter, zumal italienischer Höfe, ihre Häuser zu
Mittelpunkten der Gesellschaft machten, wie Castiglione, der
Gesandte für Mantua und Ferrara; wie Alberto Pio von Carpi,
Botschafter erst des Kaisers, dann Frankreichs in Rom, oder wie
später Gasparo Contarini und Guillaume du Bellay.

		Die höhere römische Gesellschaft stellte sich als eine Menge von
Kreisen dar, deren Mittelpunkt fast immer ein geistlicher Mäzen
war. Da ist zuerst der umfassende Mäzenat des Papsts. Da sind die
kleineren der Kardinäle Riario, Grimani, Bibiena und Alidosi, des
Julius Medici, Caraffa und Sauli, des Petrucci, Farnese, Castellesi
und Soderini, des Sanseverino, Gonzaga und Aegidius von Viterbo.
Sie üben den Patronat aus, ganz wie die großen Herren im alten Rom.
Je nach ihrer Neigung beschützen sie Wissenschaften oder Künste.
Zur Zeit Clemens' VII. soll der junge Kardinal Hippolyt Medici
300 Dichterlinge in seinem Palast ernährt haben. Da sind die
Mäzenatenkreise des Chigi und Altoviti, des Castiglione und Alberto
Pio, des kunstliebenden Baldassare Turini und des Sigismondo Conti
von Foligno. Selbst der reichgewordene Raffael erscheint als Mäzen.
Wenn er nach dem Vatikan geht, zieht er einen Schwarm von Klienten
nach sich, worüber der einsame Michelangelo lächelt. Er lebt als
großer Herr in seinem eigenen Palast im Borgo, wie sein Landsmann
Bramante gelebt hatte und wie auch Sangallo und später Bernini
lebten.

		Ein Satiriker konnte in diesen Mäzenatenkreisen alle jene
Charakterzüge wiederfinden, die in den Sittengemälden des Horaz und
Juvenal, des Ammianus und Hieronymus gezeichnet sind. Er konnte um
die Gasttafeln des Papsts und der Kardinäle die Schmeichler,
Heuchler und Parasiten wieder entdecken, welche mit ausgereckten
Hälsen die Gemälde, die Statuen, die Bibliotheken und Sammlungen
ihrer Gönner rühmen, und die Deklamatoren, die deren Größe zu den
Sternen erheben. In Wahrheit glich das Rom Julius' II. und
Leos X. in kleineren Verhältnissen der Stadt der römischen
Kaiser. Satiren und Novellen der Zeit geben uns ein Bild davon,
doch wagte es niemand, der Juvenal der Renaissance in Rom zu
sein.

		In dieser heidnisch gefärbten Gesellschaft geistreicher
Genußmenschen gab es nur einen Mangel: es fehlte die edle
Frauenwelt. Dies war so empfindlich, daß die Ankunft des Julian
Medici mit seiner Gemahlin allgemeine Freude erregte. »Gott sei
gelobt«, so schrieb damals Bibiena, »denn hier fehlte uns nichts
als ein Damenhof.« Zur Zeit Innocenz' VIII. und Alexanders zog
man vornehme Frauen ungescheut zu den Festen des Vatikan, doch das
wagten seit den Borgia die Päpste seltener. Unter Monsignoren
konnte sich kein edles Weib gern und frei bewegen wie an den Höfen
in Ferrara, Mantua und Urbino. Veronika Gambara hatte Grund, ihren
glänzenden Kreis in Bologna zu versammeln. Vittoria Colonna lebte,
als sie später nach Rom kam, meist im Kloster. Zurückgezogen hielt
sich auch Blanca Rangone, welcher Leo X. ein Gartenhaus im
Borgo einrichten ließ. Doch Isabella Gonzaga wurde bei
Schauspielvorstellungen im Vatikan bemerkt.

		Die Stelle edler Frauen nahmen in der römischen Gesellschaft
Konkubinen und Kurtisanen ein. Bembo lebte, ehe er Kardinal war,
ungescheut mit der schönen Venetianerin Morosina. Leo X. nahm
keinen Anstand, unter festlichem Gepränge die Trauung Agostino
Chigis mit seiner Konkubine, der schönen Venetianerin Francesca, zu
vollziehen. Die Verfeinerung des Lebens erzeugte auch eine
Renaissance des Hetärenwesens.

		Aretino bewunderte eine römische Buhlerin, welche hundert
Stellen aus Klassikern hersagte und jedes Gedicht Petrarcas, jede
Novelle Boccaccios auswendig wußte. Die gefeierte Imperia aus
Ferrara glänzte zur Zeit Julius' II. als ein Stern, von dessen
Strahlen die ganze Monsignorenwelt trunken war. Ihre Wohnung in den
Banken, welche Bandello geschildert hat, konnte als ein Salon
gelten, zu dem sich die geistreichsten Männer drängten. Teppiche,
Gemälde, Vasen und Nippsachen, auserlesene Bücher, schöne
Renaissance-Möbel verbreiteten in ihren Zimmern solchen Glanz, daß
der edle spanische Botschafter eines Tags dort einem Bedienten ins
Gesicht spie, weil er keine andere Stelle für dies Bedürfnis
entdecken konnte. Imperia sang zur Laute die Verse ihrer Anbeter
oder eigene, denn sie war die Schülerin Strascinos, zu dessen
schönstem Gedicht von der Venerie vielleicht sie selbst den Stoff
geliefert hatte. Diese junge Phryne besangen Blosius, Beroaldo und
hundert andere Poeten, und sogar der ernste Sadoleto galt als ihr
Verehrer. Sie starb erst sechsundzwanzig Jahre alt; ehrenvoll
begrub man sie in der Kapelle der heiligen Gregoria. Ihre
Grabschrift pries als Titel ihres Ruhms den großen Namen einer
römischen Hetäre, dessen sie vollkommen würdig gewesen sei, und
ihre unter Menschen seltene Schönheit. Der Grundsatz Beccadellis,
daß Freudenmädchen der Welt nützlicher seien als die frömmsten
Nonnen, hatte in Rom Geltung erlangt. Wie man noch zur Zeit
Eugens IV. der letzten heiligen Römerin Francesca den Zunamen
Romana gab, so sprach man jetzt mit gleichem Nationalstolz von
einer Cortisana Romana. Man feierte im Weibe mit antikem Gefühl den
Geist in einer schönen Körpergestalt.

		Es würde gehässig erscheinen, wollten wir die grenzenlosen
Laster der Gesellschaft Roms in der verderbten leonischen Zeit
schildern oder den Schleier von den Mysterien des Priestertums zu
heben suchen. Die Sittenfäulnis eines Zeitalters, wo eins der
besten Produkte der Poesie den Titel Syphilis trug, ist bekannt
genug; aber die klassischen Laster Griechenlands und des Orients
wurden nicht erst durch die Renaissance eingeführt, noch war das
Priestertum verderbter als der Laienstand, noch war Rom verderbter
als Genua, Venedig und Paris. Nur mußte die Sittenlosigkeit in der
Hauptstadt der Kirche greller als anderswo erscheinen und auch
gefährlicher sein.

		Mitten in dieser lasterhaften Priesterschaft läßt sich doch als
Keim sittlicher Reaktion ein Verein von frommen Männern bemerken,
aus welchem später große Wirkungen hervorgehen sollten. Es ist das
Oratorium Divini Amoris, welches der Pfarrer Julius Dathus von
St. Silvester und Dorotea in Trastevere leitete. Zu Leos Zeit
flüchtete sich in diese Genossenschaft das Christentum aus dem
Taumel heidnischer Lust. Giampietro Caraffa und sein Freund
Gaëtanus Tiene schlossen sich ihm an. Der glühende Zelot Caraffa,
Neffe des Kardinals Olivieri, war schon Kämmerer
Alexanders Vl. gewesen, unter Julius II. Bischof von
Chieti geworden; unter Leo X. glänzte er auf dem Lateranischen
Konzil und tat sich als Nuntius in England und Spanien hervor. Auch
Sadoleto, Contarini, Giberti, Aluigi Lippomanno, Latinus Juvenalis,
Tullius Crispoldus, Bonifatius a Colle gehörten jenem
Oratorium an, und dies war die Grundlage des Ordens der
Theatiner.

		Schon vor Luther und Hutten hat Savonarola Rom als einen
Sündenpfuhl dargestellt. Wenn wir aber das Gemälde der Stadt nur
von einem Reformator besäßen, so würde es doch sehr einseitig sein.
Luther sah nur das unheilige, weil er nur das heilige Rom suchte.
Erasmus wurde vom Zauber derselben Stadt umstrickt, und wenn Luther
sagte, daß er nicht tausend Gulden nähme, das verderbte Rom nicht
gesehen zu haben, so gestand der andere, daß nur der Lethe die süße
Erinnerung an Rom in ihm auszulöschen vermöchte. Erasmus kam zuerst
im Februar oder März 1509 hierher und verlebte einige Monate mit
Männern der Wissenschaft wie Scipio Karteromachus, Sphaerula,
Julius Camillus, Beroaldus und mit Kardinälen wie Grimani, Riario,
Medici und dem Kardinal von Nantes. Den größten Gelehrten des
Jahrhunderts entzückte Rom als das Theater der Welt und ihrer
Kultur. Monumente, Künste und Sammlungen, Bibliotheken, die Fülle
von Wissen und Geist, der große Stil des Lebens: dies alles
erfüllte ihn mit Bewunderung. Als Satiriker fand er hier den großen
europäischen Karneval der geistlich verlarvten Welteitelkeit und
aller Lüste und Begierden, aller Ränke und Verbrechen vor, deren
Magnet der Vatikan, deren einzig bewegende Triebfeder der Hunger
nach Gold, nach Ehre und Herrschaft war. Auf dieser Taumelflut des
Lebens konnte er das übervolle Narrenschiff Sebastian Brants
treiben sehen, in der Tat verfaßte er bald nach seiner Ankunft in
London im Jahre 1509 im Hause des Thomas Morus sein berühmtes Lob
der Narrheit.

		Als Christ erstaunte er über die grell und dreist aufgetragene
Farbe des Heidentums in der römischen Religion, an der nichts mehr
unverfälscht geblieben war, aus deren einst ehrwürdigem Tempel die
herrschsüchtige Gier der Priester ein europäisches Wechselhaus und
einen Krammarkt von Gnadenbullen, Indulgenzen und Gegenständen des
Aberglaubens gemacht hatte. Als Weltmann aber ließ er es sich am
Hofe der Kardinäle wohl sein, und vor allem mußte er bekennen, daß
in diesem lasterhaften Rom die liberalste Form des Verkehrs und der
feinste Anstand zu finden sei. Im Zeitalter, wo Castiglione in
seinem »Cortegiano« das Ideal des Höflings aufstellte, war die
antike Urbanität wieder aufgelebt, und sie mußte jeden Nordländer
entzücken, auch wenn sie nur die Larve innerer Schlechtigkeit
war.

		Das Papsttum, die Wissenschaft, das Altertum, die Kunst setzten
die römische Gesellschaft in bezug auf die Welt. Die wichtigsten
Aufgaben der Zeit wurden damals in Rom besprochen oder tätig
angegriffen: die Weltpolitik, die Weltliteratur, denn in der
Renaissance des Latinismus konnte man von einer solchen reden, die
Künste, die Poesie, das werdende Theater, die Wissenschaft
überhaupt. Das reichste geistige Leben blühte hier im Sumpfe der
Laster. Es ist aber nur gerecht zu sagen, daß neben Wollust und
Habsucht, neben Stolz und Größenwahnsinn, neben Heuchelei und Lüge
auch glänzende Tugenden angetroffen wurden: Freigebigkeit,
Freundschaft und Wohlwollen, die Achtung des Talents und die Liebe
zu allem Schönen. Selbst der Zuchtlosigkeit stand in den edleren
Naturen eine liberale Menschlichkeit zur Seite, welche die
wirkliche Blüte der Bildung der Italiener war. Eine universeller
gebildete Gesellschaft als jene des ganz verderbten Rom konnte
keine andere Stadt aufweisen. Florenz war nach Rom
hinübergewandert, oder die Stadt des Lorenzo Medici war zu einer
Vorstufe für diese Akademie der Welt geworden. Mit Recht durfte
Valerianus sagen, daß Rom in dieser Epoche mehr für die
wissenschaftliche Kultur leistete als das ganze übrige Italien. Mit
gleichem Recht nannte der Kardinal Riario Rom das allgemeine
Vaterland aller Gelehrten.

		2. Die römische Akademie.
Angelo Colocci. Goritz. Bibliotheken. Die Vaticana. Inghirami.
Beroald. Acciajuoli. Aleander. Die römische Universität.
Ciceronianer. Bembo. Sadoleto. Gianfrancesco Pico. Alberto Pio.
Antiquare. Albertini. Inschriftensammlung Mazochis. Andreas
Fulvius. Pierius Valerianus. Raffaels Stadtplan. Mario Fabio von
Calvi. Historiker. Paris de Grassis. Aegidius von Viterbo. Raffael
Volaterranus. Paul Jovius. Hellenisten. Karteromachus. Phavorinus.
Johann Laskaris. Musurus. Verfall des Humanismus. Schmähschrift
Gyraldis und Bekenntnisse des Jovius.

		Wir werden nur einige Gruppen und Charaktere aus der Kultur der
Renaissance in Beziehung auf Rom herausheben.

		Da ist zunächst die römische Akademie, welche die geistreiche
Gesellschaft der Stadt zusammenfaßt. Die besten Namen Italiens
zierten sie: Bembo, Sadoleto, Tebaldeo, Vida, Castiglione,
Navagero, Beroaldo, Inghirami, Valerianus. Als ihr Haupt galt
Angelo Colocci aus Jesi, Sekretär Leos X. Er war jung nach Rom
gekommen, wo er eine gefeierte Persönlichkeit wurde. Seit 1513
legte er sich bei der Aqua Virgo eine Villa an, und hier sammelte
er Altertümer und Inschriften, unter denen die Fasti Consulares
Colotiani berühmt geworden sind, und Statuen, worunter ein Sokrates
und ein Jupiter Ammon bewundert wurden. Er sammelte Münzen und
Gemmen, griechische und hebräische Handschriften, die nach seines
Sohnes Marcantonio Tode in den Besitz des Fulvius Orsini kamen. In
diesen Gärten des »Koryphäen aller urbanen Geister« setzte die
Akademie ihre Zusammenkünfte fort. Colocci war ein klassisch
gebildeter Mann, innigster Freund des Johann Laskaris, selbst
Dichter in beiden Sprachen, das Musterbild eines heiter geselligen
Beschützers der Wissenschaft und Kunst.

		Bisweilen kamen die Akademiker auch bei Agostino Chigi zusammen
oder bei dem beredsamen Mario Maffei von Volterra, dem Bischof von
Aquino; oder auf der Villa des Dichters Blosius Palladius am Tiber,
bei Sadoleto auf dem Quirinal und im Gartenhause des
Augustinerkardinals Aegidius. Am Tage St. Anna pflegte sie
Goritz in seinen Weingärten am Trajansforum zu bewirten. Dieser
Luxemburger, ganz Römer geworden, war eine der beliebtesten
Gestalten der Stadt, schon unter sechs Päpsten Suppliken-Rezipient,
die lebendige Chronik Roms. Obwohl nicht reich, machte er doch sein
Haus zu einem Tempel der Musen. Für die deutschen Humanisten,
welche Rom besuchten, war es ein willkommener Vereinigungsort. Der
rechtliche Alte mit weißem Haar, lebhaft und beweglich, anmutig
beredsam, leicht aufbrausend, Enthusiast des Altertums, Kunstfreund
und Dichterfreund, wurde von den Akademikern Corycius Senex nach
Virgil benannt und wie ihr Patriarch geehrt. Blosius hat sein Wesen
geschildert, welches man als festiva urbanitas bezeichnen
kann. Es gab in Rom stets Männer seiner Art, Ideale des
musenfreundlichen Dilettantentums.

		Man wird nicht ohne Vergnügen die Schilderung der heiteren Feste
der Akademie lesen, und diese scheinen die Grenzen des schönen
Maßes nicht überschritten zu haben. Ihre Blütezeit gehört der
Regierung Leos X. an, welcher allen wissenschaftlichen
Anstalten in Rom neuen Aufschwung gab.

		Schon als Kardinal hatte er in einem mit Statuen und Gemälden
geschmückten Saal seines Palastes seine Privatbibliothek
aufgestellt, wozu jeder Mann Zutritt erhielt. Ihren Kern bildete
der Rest jenes Handschriftenschatzes seines väterlichen Hauses,
welcher in der Umwälzung von Florenz durch Karl VIII. erst
zerstreut, dann in das Kloster S. Marco gekommen, endlich von
Leo im Jahre 1508 angekauft und nach Rom gebracht worden war.

		Er vermehrte seine Bibliothek, die er nicht mit der Vaticana
vereinigte, auch als Papst. Das Manuskript der fünf ersten Bücher
von Tacitus' Annalen, welches Gianangelo Arcimboldi aus Corvey
gezogen und Leo um 500 Goldgulden erkauft hatte, gehörte ihr
an. Es befindet sich heute in der Laurenziana, wohin es wohl mit
dieser mediceischen Privatbibliothek kam, als Clemens VII. sie
nach Florenz zurückbringen ließ.

		Es war Modebedürfnis, in den Palästen Handschriften zu sammeln.
Sigismondo Conti, Angelo Cesi, Chigi, Coloccio und Goritz, Prälaten
und Kardinäle wie Caraga, Farnese, Riario, Alidosi, Armellini, die
Rovere legten solche Sammlungen an. Sadoleto hatte sich eine
ansehnliche Bibliothek angeschafft. Die reichste von
8000 Bänden besaß Grimani im Venetianischen Palast. Erasmus
bewunderte sie. Nach dem Tode des Kardinals im Jahre 1524 kam sie
durch Testament nach S. Antonio di Castello in Venedig, wo sie
später verbrannte. Es ist merkwürdig, daß so viele Bücherschätze
von Rom nach Venedig vermacht wurden. Schon Petrarca, dann
Bessarion hatten ihre Bibliotheken dorthin gestiftet; auch Aleander
tat dasselbe mit der seinigen. Schon bestanden in Rom die heutigen
Klosterbibliotheken, die später vermehrt wurden. Julius II.
hatte die Bibliothek des St. Peter ausgeschmückt und so auch
die der zwölf Apostel und die in S. Pietro in Vincoli ausbauen
lassen. Es bestanden schon die Büchersammlungen in S. Maria in
Aracoeli und in S. Sabina und die heute größten Roms, die der
Minerva und der Augustiner.

		Die Vaticana hatte Julius nicht viel vermehrt. Wenn ihn Bembo
einen zweiten Ptolemaeus Philadelphus nennt, so bezog sich diese
Schmeichelei nur auf die Privatbibliothek des Papsts, die
Bibliotheca Julia. Zum Vorsteher der Vaticana machte er Thomas
Fedra Inghirami. Inghirami war um 1470 in der Stadt Volterra
geboren, welche mehrere namhafte Gelehrte wie Jacobus, Raffael und
Julian und Mario Maffei nach Rom lieferte. Als Jüngling spielte er
auf dem Theater Riarios im Hippolyt Senecas die Rolle der Phädra so
geschickt, daß ihm dieser Zuname verblieb. Alexander VI.
gebrauchte ihn in diplomatischen Geschäften, und Maximilian krönte
ihn zum Dichter. Wegen seiner klassischen Beredsamkeit nannte man
ihn den Cicero seines Zeitalters: selbst Erasmus bewunderte ihn.
Aus Bobbio brachte er Handschriften nach Rom, darunter wohl auch
den Palimpsest der Republik Ciceros, welchen erst der Kardinal Mai
wieder ans Licht gezogen hat. Am 17. Juli 1510 wurde Inghirami
Nachfolger seines Landsmannes Julian in der Vaticana. Er starb am
6. September 1516 infolge eines Sturzes vom Maultier. Raffael
hat das Porträt dieses Ideals des römischen Prälaten in der
Renaissancezeit gemalt und ihm dadurch die Unsterblichkeit
gesichert, die ihm seine wenigen Schriften nicht geben konnten.

		Die Vaticana suchte Leo zu vermehren. Es sei nicht seine
geringste Pflicht, so erklärte er, für die Vergrößerung des
Schatzes alter Autoren zu sorgen, damit die lateinische Sprache
unter seinem Pontifikat sich reicher als bisher entfalte. Er
schickte Agenten aus, Handschriften aufzukaufen. Agostino Beazzano,
Johann Haytmers, de Rosis von Ravenna, Arcimboldi und der
unermüdliche Kustos der Vaticana Faustus Sabaeus reisten im Orient,
selbst in Dänemark. Doch nur jene Handschrift des Tacitus war ein
großer Fund. Sie edierte der Bologneser Filippo Beroaldo, Schüler
seines gleichnamigen Oheims, eines berühmten Latinisten. Beroaldo
wurde Inghiramis Nachfolger an der Vaticana und starb schon 1518,
worauf der Florentiner Zanobio Acciajuoli seine Stelle erhielt.
Dieser gelehrte Dominikaner, einst Anhänger Savonarolas, war der
vertrauteste Gesellschafter Leos, der ihn gleich nach seiner
Thronbesteigung nach Rom kommen ließ und in die Familie Medici
aufnahm. Er war ein gründlicher Kenner der alten und auch der
hebräischen Sprachen. Auf dem Quirinal im Oratorium des
St. Silvester wohnend, versenkte er sich in Enthusiasmus für
die Herrlichkeit Roms. Er forderte Leo in lateinischen Versen auf,
den Quirinal umzubauen, wie einst einer seiner Vorgänger die
Leonina erbaut hatte. Für ihn machte er ein Verzeichnis von
Urkunden jenes geheimen Archivs »Bibliotheca Secreta«,
welches von Sixtus IV. errichtet worden war und um 1518 nach
der Engelsburg gebracht wurde.

		Nach Acciajuolis Tode am 27. Juli 1519 nahm dessen Stelle ein
jener Hieronymus Aleander, der als der eifrigste Bekämpfer der
entstehenden Reformation bekannt geworden ist. Er war Sohn eines
Arzts und zu Motta in der Trevisaner Mark im Jahre 1480 geboren.
Mit Leidenschaft studierte er profane und theologische
Wissenschaften und erlangte solche Fertigkeit in den orientalischen
Sprachen, daß man ihn für einen gebornen Hebräer hielt. In Venedig
schloß er mit Aldus Manutius Freundschaft, der sich seiner seltnen
Kenntnisse bediente und ihm seine Ausgabe des Homer widmete. Dort
wurde er auch mit Erasmus befreundet. Alexander VI. hatte ihn
zum Sekretär seines Sohnes Cesare machen wollen. Im Jahr 1508 ging
er nach Paris, lehrte dort mit Ruhm und wurde sogar Rektor der
Universität. Sodann diente er dem Fürstbischof von Lüttich, Erard
von der Mark, in dessen Auftrag er auch im Jahre 1516 zuerst nach
Rom kam, seinem Herrn den Purpur zu erwirken. Hier nahm ihn Julius
Medici in seinen Dienst; Leo X. machte ihn zum vatikanischen
Bibliothekar; dann aber bestimmte er ihn zu seinem Nuntius in
Deutschland, wo er die Reformation erdrücken sollte. Aleander
liebte Deutschland, wo er einst sich hatte niederlassen wollen, ihn
befreundete Gelehrte ehrten und er als ein Deutscher betrachtet
wurde. Bald aber machte er sich hier allgemein verhaßt. Seit 1520,
da er mit Marino Caracciolo nach Deutschland ging und so heftig
gegen Luther und seine Anhänger auftrat, daß er selbst Feind des
Erasmus wurde, diente Aleander, der Urheber des Wormser Edikts, den
Päpsten in ihrer wichtigsten Angelegenheit als Legat. Hier zeigte
er sich im Kampf mit der Reformation als hochmütigen und
verschlagenen Fanatiker; doch sah er alle seine Bemühungen und
Künste endlich scheitern. Clemens VII. gab ihm das Erzbistum
Brindisi, unter Paul III. wurde er im Jahre 1538 Kardinal,
worauf er sein Amt als Bibliothekar niederlegte. Er starb, zum
Legaten beim Konzil ausersehen, im Jahr 1542, ohne Schriften zu
hinterlassen, die ihm als Theologen oder Sprachforscher einen Namen
hätten sichern können.

		In neue Blüte kam unter Leo X. die römische Universität, welche
Julius vernachlässigt hatte. Der Lehrstuhl des Pomponius Laetus war
zwar durch Augustinus Valdus aus Padua, aber nicht glänzend besetzt
worden, und nur wenige Professoren der Theologie und des Rechts
mochten der Anstalt noch zur Zierde gereichen. Marco Vigerio aus
Savona, schon von Sixtus IV. berufen, im Jahre 1505 Kardinal,
und Thomas de Vio, welchen Oliviero Caraffa nach Rom gezogen hatte,
waren die berühmtesten Theologen jener Zeit, und der ausgezeichnete
Jurist Giovanni Gozzadini von Bologna lehrte vorübergehend an der
Universität. Sie drohte zu verfallen, bis sie Leo X. durch
seine Konstitution vom 4. November 1513 reformierte. Er
erneuerte alle Fakultäten, setzte den Professoren höheres Gehalt
aus und berief gute Lehrkräfte. Schon 1514 hatte er den namhaften
Latinisten Janus Parhasius oder Giampolo Parisio aus Cosenza als
Professor der Redekunst angestellt. In derselben Fakultät lehrten
Inghirami, Antonio Fabro von Amiterno, Raffael Brandolini,
Beroaldo, Petrus Sabinus. Selbst ein Lehrstuhl für orientalische
Sprachen wurde eingerichtet, der Kalabrese Agacius Guidocerius
erhielt die hebräische Professur. Die Würde eines Großkanzlers der
Universität bekam der Kardinal Raffael Riario, die des Rektors
Domenico Jacobazzi. Es gibt eine auf Pergament geschriebene Liste
vom Jahre 1514, welche die Namen aller Fakultätsprofessoren
enthält, achtundachtzig an Zahl, elf des kanonischen Rechts,
zwanzig Juristen, fünfzehn Mediziner und fünf Philosophen. Doch
findet sich darunter keiner ersten Ranges. Viele mittelmäßige
Geister hatten Lehrstühle durch Protektion erhalten. Die römische
Universität wurde mit Professoren überfüllt, aber sie erreichte nie
die Bedeutung der Hochschulen in Padua und Bologna.

		Das XVI. Jahrhundert erbte die Mühen des XV. und breitete den
Kultus der Klassiker in Schulen über die Welt aus. Man erklärte die
Autoren; man arbeitete die Grammatik durch, und der neulateinische
Stil erlangte bei einigen Schriftstellern eine schwungvolle
Lebendigkeit voll Anmut und Geist. Im ganzen aber war die
Nachahmung so sklavisch, daß Erasmus den Latinistenschwarm als die
»Affen Ciceros« lächerlich machte. Die Beredsamkeit blieb der
Gipfel alles Strebens, und diese virtuose Kunst war in der
Renaissance so gut wie in der Zeit des Cicero und Demosthenes die
Kunst des nationalen Verfalls. Eine gute Rede war damals, wie zur
Zeit der griechischen Sophisten, ein aufsehenmachendes Ereignis.
Die Rhetorik drang auch in die Geschichtschreibung ein, nach dem
Muster der Alten, mit erdichteten Reden ist das Werk Guicciardinis
angefüllt. Der schönste Schmuck, so schrieb Busini an den
Geschichtschreiber Varchi, welchen die Geschichte haben kann, sind
nach meinem Dafürhalten die Reden. Es sind Staats- und Festreden,
Kanzel- und Leichenreden, akademische Lobreden jeder Art, Orationen
im Konzil, die hier in Betracht kommen würden, und sie alle sind in
die Modelle Ciceros gegossen. Leo versäumte keine Gelegenheit, eine
lateinische Rede anzuhören. Dies machte ihm so viel Vergnügen als
Musik und Improvisation. Als am 23. April 1521 bei der Feier
der Palilien Roms seine Ehrenstatue auf dem Kapitol enthüllt wurde,
hörte er der Festrede des Reformators der Universität zu. Dieser
Rhetor begann mit Adam und Romulus, schilderte erst die
Herrlichkeit des Römischen Reichs und ging dann zu der Größe des
Papsttums, endlich zu dem Lobe Leos selbst über. Nie sprach ein
Deklamator ciceronischer über die Wohltaten, welche Rom den Päpsten
verdankte. Nie schmeichelte sich ein Papst, gleich dem Zuhörer Leo,
so sehr mit Einbildung, ein Volk zu beherrschen, welches seine
Regierung liebte. Diese Rede dauerte stundenlang; sie ist ein
förmliches Buch; wir besitzen sie noch.

		Die Latinisten machten die Philologie zu einem Werkzeuge der
Weltbildung und Aufklärung, zu einer internationalen Macht. Sie hob
die Völkergrenzen, bald auch die Schranken der Konfession auf und
breitete eine Art von Freimaurerbund über Europa aus, worin sich
die Männer der Wissenschaft verbrüderten. Keine Zeit sah einen
gleich lebhaften persönlichen oder brieflichen Verkehr der
Gelehrten aller Länder. Wie war das, wie war der gleichmäßige
Fortschritt der Nationen überhaupt ohne eine Weltsprache
möglich?

		Unter den Latinisten jener Epoche ist die Gestalt des Pietro
Bembo überall sichtbar, wie es früher Petrarca und Poggio waren,
obwohl er weder deren Kenntnisse noch Verdienste besaß. Dieser edle
Venetianer war der Sohn des Bernardo Bembo, welcher als Praetor
Ravennas das Mausoleum Dantes errichtete. In Florenz am
20. Mai 1470 geboren, empfing er dort auch seine erste
Erziehung. Er studierte seit 1492 drei Jahre lang das Griechische
bei Constantin Laskaris in Messina, sodann Philosophie bei
Pomponazzo in Padua. Mit seinem Vater ging er nach Ferrara im Jahre
1498. Hier fand er geistvolle Männer, die Strozzi, Antonio
Tebaldeo, Leoniceno und den jungen Sadoleto. Seit 1502 war daselbst
sein stärkster Magnet Lucrezia Borgia, zu welcher er in ein bald
verdächtiges Verhältnis trat. Er besang sie in Versen, unterhielt
einen lebhaften Briefwechsel mit ihr, tröstete sie über den Tod
ihres »großen Vaters«. Im Jahre 1504 widmete er ihr die anmutigste
seiner Schriften, die Asolani, ein platonisierendes Gespräch über
die Liebe, das ihn berühmt machte. Seit 1506 trat Bembo in den
geistreichen Kreis des Hofes von Urbino, welcher damals unter der
Regierung Guidobaldos und seiner Gattin Elisabetta der blühendste
Sitz der Musen Italiens und die Schule der feinsten Sitten war. Aus
ihm ging das Ideal des Höflings, der Cortegiano Castigliones,
hervor. Hier erlebte Bembo den Tod Guidobaldos, dem er ein schönes
Denkmal der Pietät setzte. Julian Medici, welcher am Hofe Urbinos
als Exilierter gastfreie Aufnahme gefunden hatte, nahm Bembo im
Jahre 1512 von dort mit sich nach Rom, und Leo X. machte ihn
zu seinem Sekretär.

		Bembo besaß seltene Vorzüge, Wohlgestalt, Kenntnis der Welt und
glänzende Bildung. Der Papst liebte ihn und seine stilisierten
Phrasen. Diese schönen Geister verstanden einander. Als päpstlicher
Staatsmann in einflußreicher Stellung wurde Bembo eine der
Koryphäen der römischen Gesellschaft, wo dieser geistreiche und
liebenswürdige Mann auf die Tätigkeit von Gelehrten und Künstlern
einen belebenden Einfluß übte. Im Jahr 1520 zog er sich nach Padua
in ein studienvolles Stilleben zurück. Er machte dort sein Haus zu
einem ciceronischen Museum, sammelte Statuen, Gemälde, Medaillen,
Inschriften, Handschriften, unter denen sich zwei sehr wertvolle
befanden, der Terenz und Virgil, welche heute die Vaticana besitzt.
Selbst einen botanischen Garten legte er an. Erst durch
Paul III. ließ sich Bembo zur Rückkehr nach Rom bewegen. Hier
wurde er Kardinal im Jahre 1539 und mit Morone, Contarini, Cortese,
Pole und Sadoleto eine Zierde des Heiligen Kollegium. Er starb am
18. Januar 1547. Passend fand er sein Grab in der Nähe des
Denkmals Leos X. in der Minerva. Bembo galt als Haupt der
Ciceronianer seiner Zeit. Sein Stil ist korrekt und gewandt, aber
kalt und manieriert. Es ist nichts Originales in seinem eleganten
und bisweilen frivolen Geist, dem Vertiefung und Forschung fehlen.
Außer der Formvollendung in beiden Sprachen hat Bembo keine
nachhaltige Wirkung auf die Literatur gehabt. Seine Poesien sind
vergessen, und seine italienisch geschriebenen Asolanen nur noch
ein literarisches Denkmal der Schöngeistigkeit jener Zeit. Seine
lateinisch geschriebene Geschichte Venedigs, die Fortsetzung jener
des Sabellicus, hat zeitgeschichtlichen Wert, obwohl sie eine
oberflächliche Arbeit ist und nicht minderen haben seine amtlichen
und familiären Briefe.

		Weniger glänzend, aber tiefer war Bembos Freund Jacopo Sadoleto,
der Sohn eines Juristen aus Modena, wo er um 1477 geboren war. Er
studierte in Ferrara unter Leoniceno. Ferrara und Padua waren
damals blühende Akademien, durch welche fast alle hervorragenden
Geister ihren Durchgang nahmen. Die Humanitäts-Schule der Este
blühte bis tief ins XVI. Jahrhundert; sie erstreckte noch
unter dem Schutz der Herzogin Renata, der Tochter
Ludwigs XII., ihre Verzweigungen weit in das lutherische
Deutschland und das reformierte Frankreich Calvins. Ihr Haupt wurde
der berühmte Latinist Celio Calcagnini, Freund des Erasmus, seit
1520 Professor in Ferrara. Neben ihm glänzte Lilius Gregorius
Gyraldi, der in Rom Erzieher des jungen Kardinals Ercole Rangone
war. Sadoleto war schon unter Alexander VI. nach Rom gekommen,
Familiar Caraffas und Schüler des Scipio Karteromachus geworden. Er
wurde namhaft in der Akademie; seine Verse auf Laokoon gingen von
Mund zu Mund. Leo X., welchen nichts so sehr begeisterte als
lateinische Verse und ciceronische Prosa, machte ihn zu seinem
Sekretär, dann auch zum Bischof von Carpentras. Dorthin ging
Sadoleto nach dem Tode seines Gönners, bis ihn Clemens VII.
wieder nach Rom zog. Er verließ die Stadt kurz vor der Katastrophe
des Jahres 1527 und widmete sich neun Jahre lang seinen Pflichten
in Carpentras. Von dort zog ihn Paul III. im Jahr 1536 wieder
nach Rom und machte ihn zum Kardinal. Hier starb er bald nach
seinem Freunde Bembo am 18. Oktober 1547.

		In seiner Jugend versuchte sich Sadoleto, wie alle diese
Latinisten, als Dichter, dann schrieb er Abhandlungen nach dem
Muster Ciceros. Seine Traktate De liberis instituendis und
De laudibus philosophiae waren zu ihrer Zeit berühmt. Später
schrieb er Predigten, Erklärungen von Psalmen und Kommentare zum
paulinischen Brief an die Römer, welche die Zensur verbot. Dies
geschah unter Paul III., als die Reflexe der Reformation in
Kardinälen wie Reginald Pole, Morone und Contarini sichtbar wurden.
Sadoleto selbst zeigte den Protestanten gegenüber stets Ruhe und
Maß. Er schonte Melanchthon und Calvin; er setzte auch zu Erasmus
sein freundschaftliches Verhältnis fort, und wir besitzen noch
Briefe des einen an den andern. Die Korrespondenz Sadoletos ist ein
noch bedeutenderer kulturgeschichtlicher Schatz jener Zeit als jene
des Bembo.

		Sadoleto erscheint als einer der schönsten Charaktere seiner
Zeit; und so zerrüttet deren Moral auch war, so gab es doch immer
ernste Geister, die sich von der Ansteckung rein erhielten. Dies
beweisen zwei andere ausgezeichnete Männer, Gianfrancesco Pico,
Herr von Mirandola, und Alberto Pio, Herr von Carpi. Der erste war
Neffe des gefeierten Johannes Picus, ein Mann von allumfassender
Gelehrsamkeit, glühender Anhänger Savonarolas, dessen Leben er auch
beschrieben hat. Dem Lateranischen Konzil reichte er eine lange
Abhandlung über die Reform der kirchlichen Zucht ein. Er war
befreundet mit Reuchlin und mit Willibald Pirkheimer. Der andere,
von mütterlicher Seite ihm verwandt und gleich ihm unglücklich, da
auch er aus seinem Erbe Carpi vertrieben wurde, war erst im Jahre
1510 Gesandter Ludwigs XII. in Rom, dann Botschafter des
Kaisers bei Leo X.; als die Kaiserlichen Carpi besetzten, trat
er wieder in die Dienste des Königs von Frankreich und war dessen
Gesandter bei Clemens VII. Die Partei des Kaisers fürchtete
ihn als Intriganten und nannte ihn einen Teufel. Er glühte von Haß
gegen die Spanier. Unter seinen häuslichen Stürmen und seinen
Pflichten als Diplomat konnte er eine seltene Gelehrsamkeit
erwerben und zahlreiche Schriften verfassen. Schon in seiner Jugend
hatte er Aldus Manutius in Carpi aufgenommen; aus dem Schüler wurde
er der Beschützer dieses großen Typographen. Aldus widmete ihm im
Jahr 1495 seine Ausgabe des Aristoteles. In Carpi hatte Pio eine
große Bibliothek gesammelt und eine Druckerei eingerichtet. Noch
heute zeigen die Kirchen, die dort für ihn Baldassare Peruzzi
baute, und die getürmte Burg der Pii, daß dieses kleine, in der
fruchtbarsten Ebene gelegene Carpi einst ein schöner Herrensitz
gewesen ist. Auch in Rom wurde der Palast des Alberto Pio ein
Versammlungsort für Gelehrte und Künstler; aber seit der
Reformation wandte sich Pio von den klassischen Studien zur
Theologie. Er bekämpfte Erasmus erst durch Briefe, dann durch
Schriften, worüber er selbst zu Paris im Jahre 1531 starb.

		Fast jeder hervorragende Gelehrte der Zeit Leos konnte auch
einen Platz unter den Latinisten behaupten. Die Kardinäle Farnese,
Grimani, Bibiena durften ihn durch ihre klassische Bildung
beanspruchen, und vor allen glänzte Hadrian von Corneto als einer
der elegantesten Ciceronianer. Die Verdienste von Gelehrten wie
Augustinus Valdus, Janus Parhasius, Julianus Camers, Petrus
Sabinus, Longolius, Bonamicus, Latinus Juvenalis hat die Geschichte
der Kultur der lateinischen Sprache verzeichnet; wir begnügen uns
in bezug auf das römische Leben der Wissenschaft, die damaligen
Leistungen in der antiquarischen Stadtbeschreibung und der
Historiographie zu bemerken.

		Die Schule des Pomponius und Blondus wurde fortgesetzt. Seit
Julius II. wurden bereits Ausgrabungen gemacht, um
Kunstschätze ans Licht zu ziehen. Man durchforschte die Altertümer
und sammelte Inschriften, und diese Tätigkeit fand ihren
Mittelpunkt in der römischen Akademie. Noch der Zeit
Julius' II. gehören ein paar unbedeutende Stadtbeschreibungen
an, die »Colectanea de Urbe Roma« des Fabricius Varanus,
Bischofs von Camerino, ein Auszug aus Blondus, die »Descriptio
Urbis« des Raffael Maphaeus von Volterra und die bekannte
Arbeit des Florentiners Franciscus Albertinus. Dieser Antiquar nahm
den Titel der Mirabilien wieder auf, versuchte aber doch eine
Stadtbeschreibung auf Grundlage des Blondus. Sie hat Wert durch
manche Angaben über den damaligen Zustand von Bauwerken und
Altertümern. Auch nahm Albertini Inschriften auf. Er widmete sein
Buch Julius II., dessen Nepot Galeotto ihn dazu angeregt
hatte. Alle diese Stadtbeschreibungen gab Mazochi, der Buchhändler
der römischen Akademie, heraus. Er druckte im Jahr 1521 auch die
erste bedeutende Sammlung antiker Inschriften Roms. In der Widmung
seines Werks an Mario Maffei beklagte er den Untergang zahlloser
Inschriften beim Häuserbau und durch Kalkbrennen. Mit Recht nannte
er die Mühe des Sammelns eine herkulische. Er konnte die
Unvollständigkeit seiner Arbeit auch damit entschuldigen, »daß
zahllose Inschriften jeden Tag neu ans Licht kamen, ja gleichsam
aus der Erde emporwuchsen«. Rom war mit Marmortafeln überstreut. In
den Wänden und Fußböden der Kirchen, in den Höfen und
Treppenhäusern der Paläste und an tausend Stellen in Ruinen gab es
Inschriften, die heute nur noch zu einem kleinen Teil an ihrem Ort
gesehen werden. Der Sammler für Mazochi war Albertini. Er benutzte
auch die Handschriften des Cyriacus, des Signorili, Sabino, Fra
Giocondo. So entstand ein, wenn auch unvollkommenes und nicht
korrektes, aber doch höchst schätzbares Werk, die Grundlage der
römischen Epigraphik.

		Schon war Andreas Fulvius tätig, der sich Antiquarius Sabinus
nannte, Mitglied der Akademie und glücklicher Nacheiferer des
Blondus war. Er beschrieb zuerst die Altertümer der Stadt in einem
lateinischen Gedicht, welches er im Jahre 1513 Leo überreichte. Der
Papst brachte ihn auf den vernünftigen Gedanken, dies in Prosa
umzuwandeln, und so entstand das schätzbare Werk »Von den
Altertümern Roms«, der erste leise Fortschritt über jenes von
Blondus. Fulvius vollendete seine Arbeit erst unter
Clemens VII., dem er sie widmete. Sie wurde im Jahre 1527
gedruckt. Auf sie folgte dann 1534 das epochemachende Werk des
Mailänders Marlianus. Es ist der Bemerkung wert, daß sich die
Altertumskunde auch über das Römische auszudehnen und den Orient in
ihren Bereich zu ziehen begann. Denn Calcagnini und Pierio
Valeriano von Belluno verfaßten Schriften über ägyptische
Altertümer. Valerianos Werk über die Hieroglyphen mochte durch die
Obelisken Roms angeregt worden sein. Dieser gelehrte Antiquar, der
auch die Altertümer Bellunos beschrieb, einer der besten
lateinischen Dichter jener Zeit, lebte seit 1509 in Rom, wo er der
Liebling Leos X. und der innigste Freund des Kardinals
Aegidius von Viterbo war. Architekten zeichneten die antiken
Gebäude Roms; so Baldassare Peruzzi, dessen Zeichnungen Sebastiano
Serlio von Bologna für sein Werk über die Architektur benutzte.
Noch bewahrt die Bibliothek Barberini das Skizzenbuch des ältern
Sangallo mit vielen Aufnahmen römischer Denkmäler. Voll
Leidenschaft ergriff Raffael in seiner letzten Zeit die Idee eines
Gesamtplans der alten Stadt, wobei die Monumente bildlich
hergestellt werden sollten. Er unterstützte die Studien seines
Freundes Fulvius, mit dessen wissenschaftlicher Hilfe er selbst Rom
durchwanderte. Er vermaß Monumente und ließ nach den Spuren anderer
graben. Die Regeln des Vitruv beherrschten damals die Theorie der
Architektur. Die erste kritische und illustrierte Ausgabe dieses
Autors war im Jahre 1511 in Venedig besorgt worden durch Fra
Giocondo von Verona, den gelehrten Baumeister und Antiquar, den
Genossen des Aldus. Raffael, welcher Vitruv eifrig studierte, ließ
ihn zu seinem eigenen Gebrauch ins Italienische übersetzen durch
Marco Fabio Calvi von Ravenna, der schon den Hippokrates übersetzt
hatte. Dieser gutmütige Greis lebte im schwelgerischen Rom als ein
bedürfnisloser Diogenes und meist im Hause Raffaels.

		Der große Künstler hatte als Architekt des St. Peter das Amt
eines Kustos aller Altertümer Roms und des Stadtgebietes erhalten,
so daß ihm jede Ausgrabung gemeldet werden mußte; dies brachte ihn
in praktische Beziehung zu den Antiquaren und auf den Gedanken,
einen bildlichen Plan von Rom zu machen, worauf Leo X. mit
Begier einging. In einem merkwürdigen Brief setzte ihm der Künstler
seine Idee auseinander. Er beginnt darin mit der Klage über die
Zerstörung der erlauchten Königin der Welt, von welcher er nur noch
das Gerippe übrig sehe. Die Schuld davon mißt er Goten und
Vandalen, dann auch früheren Päpsten bei, welche die herrlichsten
Denkmäler untergehen ließen, um daraus Kalk zu brennen. Er zählt
antike Gebäude auf, die er selbst in Rom zerstören sah; die Meta
des Romulus, den Eingangsbogen an den Thermen Diokletians, den
Cerestempel an der Via Sacra, das Forum Transitorium, einen großen
Teil der Basilika am Forum und so viele schöne Säulen, Friese und
Architrave. Er sagt sodann, daß er von Leo den Befehl erhalten
habe, das alte Rom, so weit es möglich sei, zu zeichnen und die
antiken Gebäude bildlich herzustellen.

		Der Brief Raffaels gehört ins Jahr 1518 oder 1519. Wirklich
entwarf der Künstler den antiquarischen Plan Roms nach den vierzehn
Regionen; und noch wenige Tage vor seinem Tode hatte er solche
Zeichnungen gemacht. Fulvius, sein wissenschaftlicher Ratgeber, und
andere Zeitgenossen reden davon: Calcagnini rühmte Raffaels
Unternehmen als das Werk eines himmlischen Genius und verfaßte
darauf Distichen. In Versen beklagte auch Castiglione, welcher wohl
an diesem Plan viel Anteil hatte, dessen Unterbrechung durch den
Tod des großen Künstlers. Raffael hatte nur die erste Region
vollendet, und von diesen Zeichnungen ist leider nichts erhalten
oder bis jetzt entdeckt worden. Da er sich auch der
wissenschaftlichen Dienste des Calvo bedient hatte, so muß ein Werk
dieses Antiquars mit dem Unternehmen Raffaels in Verbindung
gestanden haben; nämlich das »Abbild der antiken Stadt Rom mit den
Regionen«, welches im Jahre 1532 erschien. Aber diese Schemata der
Regionen, rohe Abbildungen in Holzdruck, sind von auffallend
kindlicher und unbeholfener Natur. Wenn nun die Versuche einer
bildlichen Wiederherstellung Roms, wie sie seit Pirro Ligorio in
der Mitte des XVI. Jahrhunderts bis auf Canina fortgesetzt
worden sind, auch nur einen zweifelhaften Wert haben, da wohl
Raffael selbst daran gescheitert wäre, so wirkte doch der Versuch
des unsterblichen Künstlers fort, und ohne seinen Vorgang würde der
große Stadtplan des Leonardo Buffalini kaum entstanden sein.

		Während nun die antiquarische Wissenschaft sich fortentwickelte,
verstummte die Stadtgeschichte. Die städtische Chronik fand keinen
Bearbeiter mehr nach Infessura, da die bürgerliche Geschichte Roms
abgeschlossen war. Es gibt zwar in den Bibliotheken der Stadt noch
römische Tagebücher aus dem Anfange des XVI. Jahrhunderts,
doch sie sind nur flüchtige Aufzeichnungen. Paris de Grassis setzte
das Diarium Burkards fort, und diese geistlose Arbeit ist für die
Kenntnis der Regierung Julius' II. sehr wichtig. Sein Zeit-
und Amtsgenosse Blasius Baroni Martinelli von Cesena schrieb
gleichfalls ein Diarium, welches die Regierungen der Päpste vom
Januar 1518 bis zum Januar 1538 umfaßt, aber sehr dürftig
ausgefallen ist.

		Die Geschichte der Zeit fand Darsteller in Rom. Hier ist vor
allem Sigismondo dei Conti zu nennen, ein gebildeter Humanist und
teilnehmender Augenzeuge der merkwürdigen Ereignisse während der
Regierung vieler Päpste bis zum Ende Julius' II. Conti war aus
einem angesehenen Geschlecht der Stadt Foligno, von wo er in seiner
Jugend nach Rom kam; er glänzte hier durch seine Talente, wurde
Mitglied der römischen Akademie und apostolischer Scriptor unter
Sixtus IV. Im Jahre 1480 begleitete er den Kardinal Julian,
den nachmaligen Julius II., auf seiner belgischen Legation.
Zwei Jahre später schickte ihn Sixtus IV. als seinen Gesandten
nach Venedig, den Frieden mit dieser Republik zu vermitteln. Conti
war apostolischer Sekretär auch unter den folgenden Päpsten und
zuletzt Präfekt der Reverenda Fabbrica von St. Peter, in
welcher Stellung er Gelegenheit hatte, sich mit Raffael innig zu
befreunden. Der große Künstler malte für ihn die sogenannte Madonna
di Foligno und stellte auf diesem Bilde ihn selber im Porträt dar.
Conti starb im hohen Ansehen, achtzig Jahre alt, im Februar
1512.

		Er hinterließ eine lateinisch geschriebene Geschichte seiner
Zeit in siebzehn Büchern, welche die Epoche von Sixtus IV. bis
auf Julius II. (1475–1510) behandelt. Sie ist erst im Jahre
1883 in Rom gedruckt worden. Er hat sie in der Muße seines Alters
geschrieben, aus eigener Erinnerung und mit Hilfe von Urkunden, in
deren Besitz er selber war oder leicht gelangen konnte. Dies Werk
sollte vor allem ein literarisches Produkt sein, worin der
Verfasser durch Stil und Sprache zu glänzen hoffte; aber es besitzt
nichts von der Kunst eines Jovius. Es ist ein kraftloses
Zeitgemälde, ohne jeden Blick des Staatsmannes, ohne jede Treue des
Diaristen und ohne die ernste Wahrheitsliebe des
Geschichtschreibers. Der Verfasser ist überall der Lobredner des
Papsttums und der Päpste, die er behandelt. Wo man bei ihm neue
Aufschlüsse über die Hauptpersonen der Zeit sucht, wie ganz
besonders über Alexander Borgia, findet man sie nicht. Für die
Verbrechen dieses Papsts und seines Hauses hat Conti nirgends ein
Gefühl sittlicher Entrüstung verraten. Er war freilich der Sohn
seiner Zeit, ein Epikuräer und heiterer Lebemann. Gleichwohl
verdiente seine Geschichte den Druck, denn sie vervollständigt die
Reihe zeitgeschichtlicher Berichte und bestätigt deren Angaben oder
ergänzt sie durch Einzelheiten. Das Anziehendste in ihr ist immer
dies, zu erkennen, wie ein Augenzeuge aus den höchsten Kreisen des
päpstlichen Rom Menschen und Dinge aufgefaßt hat.

		Eine allgemeine Geschichte schrieb der Kardinal Aegidius. Sie
blieb ungedruckt. Als ein ungeheuerliches Gemisch von Theologie und
Geschichte ist sie auch nicht des Druckes wert. Aegidius Canisius
war um 1470 in Viterbo geboren, jung Augustiner geworden, unter
Alexander VI. nach Rom berufen. Er glänzte sodann als
lateinischer Kanzelredner; mit einer vielbewunderten Rede eröffnete
er das Konzil am 7. Mai 1512. Schon war er General seines
Ordens; im Jahre 1517 wurde er Kardinal, 1518 Legat bei Karl von
Spanien. Er starb am 21. November 1532 in Rom, wo er in der
Augustinerkirche begraben liegt. Aegidius, ein wahrheitsliebender
Mann, welcher nie die verderbten Zustände der Kirche verkannte,
lebte nur für seine vielumfassenden Studien. Er war Latinist und
Hellenist, er lernte Chaldäisch und Hebräisch, Türkisch, Persisch
und Arabisch. Er erklärte den Talmud, schrieb über die hebräische
Grammatik, verfaßte biblische Textkritiken, Abhandlungen über Plato
und Aristoteles und theologische Schriften. Diese Ausbreitung des
Wissens hinderte ihn, ein monumentales Werk zu schaffen. Der
Katalog seiner meist ungedruckten Schriften zeigt eine erstaunlich
große literarische Tätigkeit. Glücklicher war sein Zeitgenosse
Raffael von Volterra, aus dem gebildeten Hause Maffei, ein Sohn
Gherardos, welcher unter Pius II. Professor des Rechts in Rom
gewesen war. Hier lebte Raffael meist seit 1466 als Sekretär
mehrerer Päpste. Dieser fromme und ernste Mann verfaßte ein für
seine Zeit merkwürdiges Werk »38 Bücher städtischer
Kommentare«. Er behandelte darin gruppenweise alle Wissenschaften
und stellte so eine Enzyklopädie alles Wissenswürdigen zusammen.
Dies Werk erstaunlichen Fleißes widmete er Julius II. Er hat
darin die kurzen Lebensbeschreibungen von einigen Päpsten der
Renaissancezeit eingeführt und alte wie neue Geschichte in
alphabetischer Folge berühmter Männer behandelt.

		Der lateinische Geschichtschreiber Roms in der ersten Hälfte des
XVI. Jahrhunderts ist Paulus Jovius. Er war in Como am
14. April 1483 geboren, Zögling seines gelehrten Bruders
Benedikt, Schüler Pomponazzos, ursprünglich Arzt. Im Jahr 1516 kam
er nach Rom, wohin er die Anfänge seines Geschichtswerkes
mitbrachte. Er hatte daraus dem Papst einiges vorgelesen, und
dieser erklärte, daß seit Livius nichts Schöneres geschrieben
worden sei. Seither blieb Jovius in Rom. Clemens VII. machte
ihn im Jahre 1528 zum Bischof von Nocera. Da er die Kardinalswürde
nicht erhielt, ging er um 1549 auf seinen Landsitz nach Como. Er
starb zu Florenz am 11. Dezember 1552.

		Das Hauptwerk des Jovius umfaßt die Geschichte der Völker und
Staaten von 1494 bis 1547 mit Lücken, die aus dem Verlust einiger
der 45 Bücher des Ganzen entstanden sind. Um dasselbe reihen
sich Biographien berühmter Zeitgenossen: Alfonsos I.,
Consalvos, der Päpste Leo X. und Hadrian VI., Pescaras,
des Kardinals Pompeo Colonna, Zeitbilder voll von vorzüglicher
Beobachtung und reich an Stoff; sodann die Elogia berühmter Männer
älterer und neuerer Zeit. Jovius wurde dazu durch Bildnisse
veranlaßt, die er im Museum seiner schönen Villa gesammelt hatte.
Schon der Gedanke, solche zu vereinigen, zeigt die Erweiterung des
Horizonts für den Blick des Italieners. Obwohl die meisten Elogien
Italienern angehören mußten, so hat doch Jovius auch Deutsche, wie
Agricola, Reuchlin, Erasmus, Agrippa, Pirkheimer, Albert Kranz, und
Engländer, Brabanter, Griechen, Franzosen, Spanier darin
aufgenommen und am Schluß seiner Porträts sich an alle bedeutenden
Männer Europas mit der Bitte gewendet, ihm zu deren Ergänzung
behilflich zu sein.

		Jovius machte Beschreibungen des Sees von Como, Englands,
Rußlands und verfaßte Kommentare über die Türkei. Er schrieb nur
eine Schrift italienisch über die Mottos und Devisen, Spielereien,
die damals Mode waren. Italien erhielt in dieser Zeit, wo sein
politisches Leben endete, seine großen nationalen
Geschichtschreiber. Aber während Machiavelli, Guicciardini und
Varchi italienisch schrieben, blieb Jovius Latinist. Er wurde
deshalb nur von Gelehrten gelesen und forderte die Kritik seines
Stils heraus. Doch kommt es weniger auf diesen an als auf den
Gehalt seiner Werke. Jovius selbst bekannte, daß er des Vorteils
wegen schreibe, bald mit silberner, bald mit goldener Feder. Er ist
charakterlos, selbst boshaft. Aber Dinge und Personen sieht er mit
dem Blick des erfahrenen Weltmannes, und oft behandelt er sie mit
Freimut. Dagegen besitzt er weder den Geist des Staatsmannes noch
des Kulturhistorikers. Sein Talent erinnert an Aeneas Silvius.
Seine Werke, ohne künstlerische Anlage wie ohne Tiefe des
Gedankens, sind mehr oder weniger Darstellungen von Personen und
Begebenheiten, worin nicht dem inneren Gewebe der Zeit nachgespürt,
diese aber doch charakteristisch beleuchtet wird. Man kann sie ein
römisches Produkt nennen, da sie wesentlich in Rom entstanden, wo
Jovius meist sein Leben zubrachte und die hervorragenden Menschen
genau kannte. Seine Schriften, namentlich die biographischen, haben
den Reiz persönlichen Lebens. Es ist eine Art geschichtlicher
Freskomalerei.

		Neben der Kultur des Lateinischen wurden in Rom, obwohl mit
weniger Erfolg, auch die griechischen Studien fortgesetzt. Sie
waren seit Bessarion nicht erloschen, aber sie fanden hier nicht so
viel Pflege wie in Florenz und Venedig. Dort hatte sich die Schule
Politianos, hier die des Aldus gebildet, und mit diesen beiden
Mittelpunkten standen fast alle Hellenisten in Berührung. Zu
Venedig war schon um 1497 die erste griechische Grammatik des
Urbanus Valerianus gedruckt worden. In Rom hatte um 1507 Cornelius
Benignius aus Viterbo eine neue Ausgabe des Ptolemaeus besorgt;
Julius II. hatte sodann im Jahre 1508 den Hellenisten Scipio
Fortiguerra von Pistoia oder Karteromachus als Lehrer Galeottos
nach Rom berufen. Ein anderer Schüler Politianos und Günstling
jenes Papsts, Guarino von Favera aus der Mark Camerino (Varinus,
Phavorinus oder auch Camers genannt), hatte im Jahre 1496 den
ersten Thesaurus griechischer Sprache für Aldus zusammengestellt.
Er wurde Bischof von Nocera und diente Leo X. als Kustos
seiner Privatbibliothek. Ihm widmete er im Jahre 1517 seine
lateinische Übersetzung der von Johann Stobaeus gesammelten
griechischen Apophtegmen; dann verfaßte er das griechische
Wörterbuch, welches um 1523 durch Kalliergus im Druck erschien. Er
starb zu Nocera im Jahr 1537.

		Kaum war Leo X. Papst geworden, so berief er den berühmten
Johannes Laskaris nach Rom, einen Mann von erlauchter
byzantinischer Familie, der noch bei Bessarion ein Asyl gefunden
hatte, dann bei Lorenzo Medici in Gunst gekommen und von
Karl VIII. nach Frankreich geführt worden war, wo Budaeus sein
Schüler wurde. Jahrelang diente er Ludwig XII. als Gesandter
in Venedig. Unter seiner Leitung stiftete nun Leo eine Schule
griechischer Literatur, das Gymnasium Caballini montis, im
Palast des Kardinals von Sion. Er berief im Jahre 1516 auch des
Laskaris Schüler, den Kretenser Marcus Musurus, welcher in Padua
und Venedig mit Ruhm gelehrt und dem Papst ein Lobgedicht auf Plato
am Schlusse der aldinischen Ausgabe dieses Autors gewidmet hatte.
Zum Lohn erhielt er das Bistum Malvasia, doch starb er schon im
Jahre 1517 in Rom. Im quirinalischen Gymnasium fanden auch junge
Griechen Aufnahme, die der Papst auf den Rat des Laskaris und des
Musurus herbeizog. Diese beiden Hellenen waren auch als Latinisten
so bedeutend, daß sie Erasmus bewunderte. Neben ihnen genoß
Basilius Chalkondyles Ruf, der Sohn des berühmten Demetrius.

		Leo richtete eine griechische Druckerei ein, woraus in den
Jahren 1517 und 1518 die Scholien zum Homer, zum Sophokles und die
homerischen Quästionen des Porphyrius hervorgingen. Doch hatte
schon vorher Chigi in seinem Hause eine griechische Presse
aufgestellt, und hier war um 1515 das erste griechische Buch
überhaupt in Rom gedruckt worden, die von Cornelius Benignius
besorgte Ausgabe Pindars, welcher ein Jahr später der Theokrit
folgte. Der Drucker war Zacharias Kalliergus aus Kreta.

		Laskaris verließ Rom im Jahr 1518, um die königliche Bibliothek
in Fontainebleau einzurichten. Sodann war er nochmals Gesandter
Franz' I. in Venedig. Er kam unter Clemens VII., hierauf
unter Paul III. wieder nach Rom und starb hier neunzigjährig
im Jahr 1535. Zu St. Agatha auf dem Quirinal liegt dieser
berühmte Mann begraben; rührende Inschriften, die er seinem Weibe
Katharina, der Tochter des Rhallus von Sparta, und endlich sich
selber setzte, beklagen das Los des Exils und danken Italien für
die Gastfreundschaft, die es den hoffnungslosen Enkeln von Hellas
gab:

		

	Hier ruht Laskaris, zwar in des Auslands Boden ein
Fremdling,

    Gastfreund, aber er nennt nicht sich zu fremde das
Land.

Mild ja war's ihm gesinnt, nur trauert er, daß den Achäern

    Nimmer vergönnt ist zu ruhn, frei im heimischen
Grab.





		Laskaris, größer durch sein persönliches Wirken als seine
wenigen Schriften, beschloß die Reihe jener ausgezeichneten
Griechenflüchtlinge, die mit Chrysoloras in Italien erschienen
waren. Seine Schüler, Erasmus und Budaeus, trugen die griechischen
Studien in ihre Heimatländer, wo sie weiter blühten, während sie in
Italien um die Mitte des XVI. Jahrhunderts abstarben. Das hohe
Ansehen der italienischen Humanisten überhaupt verfiel. Schon
Gyraldi konnte es wagen, seinem Freunde Gianfrancesco Pico eine
Satire gegen die Gelehrten zu widmen, worin er ihre Nichtigkeit wie
ihre Laster geißelte. Diese merkwürdige Schmähschrift ist der
Ausdruck der bis zum Ekel gesteigerten Übersättigung durch die
humanistische Kultur, welcher der feste Grund des freien
Nationallebens in Italien fehlte. Jovius richtete am Schluß seiner
Elogia diese melancholischen Abschiedsworte an das Gelehrtentum
seiner Nation, welches seine Herrschaft in Europa verlor. »Es
scheint durch den Wechsel der Gestirne geschehen zu sein, daß jener
eiskalte Nordhimmel Deutschlands die einst dort rohen und trägen
Geister gemildert und erregt hat. Sie begnügen sich nicht mehr mit
dem alten Kriegsruhm, der festen Zucht und trotzigen Kraft, durch
welche sie die Ehren des Mars den Römern entrissen haben, sondern
auch die Zierden des Friedens, die Wissenschaften und die Blüte der
Kunst haben sie dem ausgebrannten Griechenland und dem
entschlafenen Italien geraubt. Denn noch in unserer Väter Zeiten
wurden zuerst Baumeister, dann Maler, Bildhauer, Mathematiker,
geschickte Handwerker, Brunnenmeister und Feldmesser aus
Deutschland geholt. Kein Wunder, da sie uns die wunderbare
Erfindung des Buchdrucks und die schrecklichen Geschütze von Erz
gebracht haben. Doch ist wohl dies feindliche Jahrhundert ihnen
nicht so ganz eine segensreiche Mutter, uns nicht so ganz eine
unmilde Stiefmutter, daß uns nichts von dem alten Erbe übrigbleiben
sollte. Wenn wir uns nach dem fast gänzlichen Verlust der Freiheit
noch ein wenig rühmen dürfen, so halten wir ja noch das Kapitol
unvergänglicher Beredsamkeit, in welchem wir, wenn es den Musen
gefällt, den reinen echt römischen Geistesadel gegen die Fremden
verteidigen. Auf diesem Posten muß jeder Bürger sorgsam wachen,
damit wir unter der Fahne des Bembo und Sadoleto den Rest der
großen Hinterlassenschaft unserer Väter heldenhaft behaupten. Aber
ach! dieser Trost unseres Elends ist fast nichtig; denn nicht ohne
unser Verschulden ging die bei uns zerstörte Freiheit unter, und
nur sie ist die Ernährerin der Studien, welche alles Edle und
Schöne erwecken und verbreiten kann.«

		3. Neulateinische Poesie.
Leo und die Poeten. Die römischen Stadtpoeten des Arsilli. Die
Elogia des Jovius. Gyraldis Literaturgeschichte. Valerianus »Vom
Unglück der Schriftsteller«. Die Coryciana. Pasquille. Evangelista
Maddaleni. Camillo Porzio. Die Mellini. Der Prozeß wider Longolius.
Blosio Palladio. Casanova. Hadrian von Corneto. Marcantonius
Flaminius. Guido Posthumus Silvester. Sannazar. Vida. Fracastoro.
Navagero.

		Seit dem XV. Jahrhundert entstand die üppigste Nachblüte der
lateinischen Poesie. Sie ruhte bei den Italienern auf dem Boden
ihres antiken Landes, konnte aber doch als gelehrtes Erzeugnis nur
in den höheren Kreisen fortleben, und nie war die Grenzlinie der
Bildung schärfer gezogen als im Zeitalter der klassischen Studien,
wo man nichts von Volksschulen wußte.

		Die neulateinische Dichtung hat in unserer Kultur die Bedeutung
eines Stadium der Läuterung und des Durchganges durch das
Klassische. Als poetisches Produkt erregt sie das Gefühl von etwas
Abgestorbenem oder Überflüssigem. Die formale Verkünstelung des
Stils, schon ein Grundzug der altlateinischen Literatur, ist in der
Nachahmung noch widerwärtiger, und die wiederholte olympische
Maschinerie des Heidentums kann nur die Wirkung von Larven
hervorbringen. Wenn man diese Eklogen, Oden, Elegien und Epen des
XVI. Jahrhunderts übersieht, möchte man ihre Dichter als
Wiederkäuer eines leblosen Kulturstoffes beklagen. Aber diese
Neulateiner fanden ihren Lohn in ihrer Zeit, wo sie das Recht des
Daseins hatten. Ohne die Reproduktion des klassischen Altertums in
der Renaissance wäre der Geist der Griechen und Römer heute für uns
nur eine tote unverstandene Formel: erst sie erzeugte ihn lebendig
wieder, indem sie ihn neben der Kritik des Philologen durch die
Phantasie des Dichters gehen ließ; denn diese war das Lebensblut,
von welchem die klassischen Schatten tranken, um wieder für die
Nachwelt leibhaft zu werden. Diese heute fast vergessenen
Renaissance-Poeten waren es wesentlich, die jene aus dem Orkus für
uns heraufgeholt haben. Wenn ihre Verdienste um die Belebung der
Antike, um die Durcharbeitung der alten Sprache überhaupt groß
waren, so förderten sie im besonderen den Geschmack an der edlen
und schönen Form. Die gebildete Gesellschaft, welche sie mit einem
ästhetischen Luxus zierten, konnte ihrer so wenig entbehren als der
Künstler. Sie galten für den legitimen Dichteradel der Zeit; sie
spiegelten ihrem Geschlechte vor, daß es wieder so vornehm geworden
als das antike und in den vollen Besitz der klassischen Bildung
gekommen sei. In Wahrheit erschien kein Triumph größer als dieser
Besitz, wovon die Erzeugung einer zweiten lateinischen Literatur
eben der Beweis sein sollte. Diese zweite Literatur im Zeitalter
des Buchdrucks ist wunderbarerweise so massenhaft, daß die gesamten
alten Autoren, die sich als Denkmäler der großen Römerwelt noch
erhalten haben, im Vergleich zur Renaissance-Literatur nur eine
sehr kleine Zahl ausmachen. Die Grenze zwischen Produktion und
Reproduktion ward nicht gezogen, die Grenze der Zeiten kaum
erkannt. Am Anfange des XVI. Jahrhunderts betrachteten sich
die gebildeten Italiener wesentlich als Lateiner, die Römer als
echte Römer, und in Wahrheit standen sie jetzt den Alten durch
einen geistigen Umwandlungsprozeß näher als ihre Vorfahren im VIII.
und X. Jahrhundert.

		Zur Zeit Leos konnte ein Dichter, welcher eine Heerschau über
die lebenden Poeten Roms hielt, ganz naiv sagen, daß er lange
gezweifelt habe, welches Zeitalter des Lorbeers würdiger sei, jenes
des Augustus oder sein eigenes. Wenn er die Alten glücklicher
preist, so geschieht es nur, weil sie größere Mäzene hatten; im
gleichen Glücksfall würden die Klänge der modernen Lyra selbst den
Neid jener erregen müssen. Die banale Anklage Arsillis war
ungerecht, denn selten wurden Dichtertalente von einer »Sonne« so
goldhell bestrahlt als von der römischen zur Zeit Leos X.
Raffael nahm die Poeten und Musiker in den vatikanischen Parnaß
auf, und ihn machte der liberale Papst für sie auch zum Garten der
Hesperiden. Ein nur lesbares Gedicht war ein Freibrief seiner
Gunst. Andrea Marone, der seine Verse mit der Geige begleitete,
erhielt für eine einzige Improvisation einen Kanonikat. Dem
Lautenschläger Giammaria, einem Juden, verlieh Leo den Grafentitel
und ein Kastell. Dem glänzenden Accolti schenkte er ein Herzogtum.
Täglich stand der Vatikan den Poeten offen, welche dort um die
Mittagsstunde eintraten, wenn die Zitherspieler ihn verlassen
hatten. Täglich saßen an des Papsts Tafel Dichter neben
Improvisatoren wie Marone, Brandolini und Querno. Dieser
»unverschämte Poeten-Schwarm« verfolgte ihn, wie ernsthafte Männer
klagten, überall, wo er ging und stand, im Palast, in den Logen, im
Zitronengarten, im Schlafgemach und hinderte ihn an seiner Pflicht.
Man verglich sie spottend mit Affen, und dies gab Valerianus zu
einem Gedicht »Der Affe« Gelegenheit, worin er mit geistreicher
Laune die Verdienste dieser erheiternden Kerkolypen nachwies und um
die Fortdauer der Gunst des »Sonnen-Löwen« bat.

		Durch seine Neigungen lockte Leo X. Dichter schwarmweis aus dem
Boden hervor. Ihre Zahl war Legion, weil ihre Kunst in Masse
dilettantisch war. Der Überschuß der klassischen Sprachbildung
wurde zur Poesie. Es war die Jugendzeit der Philologie, wo die
Grammatiker mit den Musen des Olymp schwärmten, ehe sie zu Pedanten
eintrockneten. Es gab keinen gelehrten Latinisten, der nicht auch
Gedichte geschrieben hätte; die philologische Wissenschaft und die
Dichtkunst waren noch ungetrennt. Namentlich verführte die leicht
zu behandelnde Form des Epigramms zu einer massenhaften
Gelegenheitsdichtung. Wer nur immer Epigramme auf Statuen, Götter,
Helden und Philosophen, auf Männer und Frauen alter wie neuer Zeit
verfaßte, wollte als Poet angesehen sein. Um 1520 konnte man in Rom
mehr bewunderte Dichter finden als zur Zeit des Virgil, und alle
diese Professoren, Advokaten und Monsignoren waren Tibulle, Horaze
und Marone. Ihre Verse sind in Masse glücklich untergegangen, aber
auch in Masse erhalten. Die Namen vieler kennen wir aus
Literaturgeschichten der Zeit, denn solche beschäftigten sich
bereits mit den Poeten der Gegenwart als einer Macht. Schon seit
Petrarca und Filippo Villani waren die Anfänge von
Lebensgeschichten der Gelehrten entstanden, worunter man eben auch
Dichter begriff; um das Jahr 1455 verfaßte Bartolomeo Fazio sein
Werk »De viris illustribus«, und noch vor dem Ende des
XV. Jahrhunderts schrieb Paolo Cortese seine Abhandlung »De
hominibus doctis«. Aber zur Zeit Leos widmete man den Dichtern
bereits selbständige Bearbeitungen. So schrieb ein in Rom lebender
Arzt, Francesco Arsilli von Sinigaglia, ein Literaturgedicht »Von
den Stadtpoeten«. Es enthält eine epigrammatische Reihe von über
hundert Porträts von Zeitgenossen, die den Parnaß Leos belebten.
Arsilli flocht seine Distichen zu einem großen Ehrenkranz zusammen,
und wenn sein gefälliges Lob auch manchen Zweifel erregt, so
erkennt man doch, wie groß damals der Trieb des Schaffens und die
Menge geistreicher Talente in Rom war. Er widmete das dankbarste
aller Gedichte dem Jovius, und dieser verfaßte viel später die
Elogia, in welcher er von vielen dort genannten Dichtern geredet
hat. Gleichzeitig mit Arsilli schrieb Gyraldi in Rom einen Dialog
»Von den Dichtern seiner Zeiten«. Diesem fügte er im Jahr 1548 zu
Ferrara einen zweiten hinzu, so daß wir in seiner Arbeit die erste
allgemeine Geschichte der poetischen Literatur besitzen. Als
literargeschichtliche Schrift kann man auch die Abhandlung des
Valerianus »Vom Unglück der Schriftsteller« betrachten, worin dies
melancholische Thema durch Tatsachen der Zeit bewiesen wird.

		Arsilli, Jovius, Gyraldi, Valerianus sind demnach die Quellen
über die Dichter der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Es
gibt aber auch einen ersten römischen Musenalmanach, die
»Coryciana«, das liebenswürdigste literarische Denkmal der Zeit
Leos X. Es sind dies Gedichte, welche die Poeten Roms zu Ehren
des Goritz verfaßten und am St. Annentage in der Kapelle
niederlegten, wo die Gruppe Sansovinos stand. Da sie stets
denselben Gegenstand feierten, das Lob des Gastfreundes, des
Künstlers und der Heiligen, so verdiente ihre unermüdliche Kunst
Anerkennung genug. Der Flut ihrer Verse mußte Goritz zuletzt die
Kapelle verschließen. Sie brachten ihre Spenden auch in seinem
Garten am Trajansforum dar, und dort hefteten sie ihre Verse an die
Bäume, die Brunnen, die Altertümer. Ihr Corycius Senex legte diese
Opfer in einem sauberen Bande nieder, den er in seinem Kabinett
verschloß. Blosius entwendete das Manuskript, und so ward es
gedruckt. Unter den corycischen Poeten finden sich die berühmtesten
Literaten Italiens, Bembo, Castiglione, Vida, Gyraldi, Jovius,
Flaminius; selbst Hutten erscheint dort als Gast, während ein
anderer Deutscher, Silvanus, das Annafest lebhaft besungen hat.
Viele deutsche Humanisten waren Mitglieder der römischen Akademie;
manche feierlich mit dem römischen Bürgerrecht beschenkt. Ihr Mäzen
war Goritz, ihr Gönner auch Hieronymus Aleander, ehe ihn die
Reformation zum verhaßten Feinde Deutschlands machte.

		Man darf dieser Sammlung auch die Pasquille anreihen. Dieselben
Dichter, welche ihre poetischen Opfer der Statue der St. Anna
darbrachten, hefteten ihre Satiren am Fest S. Marco an den
Torso des Pasquino, und schon unter Julius II., im glücklichen
Zeitalter völliger Druckfreiheit, erschienen in Rom die ersten
Sammlungen dieser Art: der satirische Almanach jener Zeit, ein
lehrreicher Beitrag zur Geschichte ihrer öffentlichen Meinung wie
ihrer zuchtlosen Frivolität.

		Einer der begabtesten Dichter war Evangelista Fausto Maddaleni
vom Geschlecht der Capi de Ferro, Sadoletos innigster Freund, ein
klassisch gebildeter Latinist. Leo gab ihm einen Lehrstuhl auf dem
Kapitol, wo er über römische Geschichte Vorträge halten sollte.
Gyraldi fand ihn dichterischer als seinen Landsmann Camillo
Porcari, welcher auch Günstling Leos und Professor der Beredsamkeit
war. Die Porcari fuhren fort, den Musen zu dienen. Als Bembo nach
Rom kam, rühmte er sich der Freundschaft der drei hochgebildeten
Brüder dieses Hauses, Camillo, Valerio und Antonio. Arsilli nennt
Camillo den glücklichsten Nachahmer Tibulls, aber Gyraldi fand
seine Prosa besser als seine Verse. Er starb im Jahr 1517 als
erwählter Bischof von Teramo.

		Auch die Mellini zeichneten sich durch Bildung aus. Ihre Familie
hatte unter Sixtus IV. in Giambattista einen berühmten
Kardinal aufgestellt. Sie bewohnten ihren Palast an der Navona und
besaßen seit der Mitte des XV. Jahrhunderts ihre schöne Villa
auf dem Monte Mario, wo Pietro Mellini um 1470 die Kapelle Santa
Croce gebaut hatte. Pietro war der Bruder des Kardinals und Sohn
des Sabba Mellini, ein gelehrter Mann, lateranischer Pfalzgraf und
Kanzler der Stadt Rom. Seine Söhne Mario, Girolamo und Celso
machten sich nicht minder durch Bildung namhaft.

		Celso wurde im Jahre 1519 durch einen Prozeß berühmt. Es lebte
damals der junge Gelehrte Christoph Longueil von Mecheln in Rom, wo
er in den Bibliotheken studierte und durch sein Wissen hohes
Ansehen genoß. Seine Freunde erwirkten ihm, zum Lohn mehrerer
Lobreden auf Italien und Rom, das römische Bürgerrecht. Seine
Feinde aber wiesen ihm frühere Lobreden auf Frankreich nach, worin
er Rom herabgesetzt hatte. So hoch war das Selbstbewußtsein der
Römer gestiegen, daß Celso Mellini jenen Humanisten förmlich der
Majestätsbeleidigung anklagte. Dies war nicht bloße Eitelkeit,
sondern auch patriotische Leidenschaft; denn in der Renaissance
erwachte auch die antike Tugend der Vaterlandsliebe wieder, welche
die kosmopolitischen Grundsätze des Christentums abgeschwächt
hatten. Nie fühlte sich ein lebendes Volk so eins mit seinen
Vorfahren als damals die gebildeten Italiener. Man versetzte sich
also in die Zeit des Cicero zurück und ergriff mit Begier die
Gelegenheit, dem antiken Redner nachzuahmen. Mit geräuschvollem
Ernste wurde auf dem Kapitol eine Szene veranstaltet: vor dem Papst
Leo, den Kardinälen und allen bedeutenden Quiriten Roms hielt der
Bürger Mellini eine donnernde Philippika wider den armen Longueil.
Dieser hatte kurz vorher die Stadt verlassen, aber seinen Freunden
zwei Verteidigungsreden übergeben, welche kostbare Beiträge zur
Geschichte der Zeit sind. Er nahm darin ganz die Figur eines vor
Senat und Volk Angeklagten an, zeigte, daß er nach keinem römischen
Gesetze schuldig, und wies nach, was der wahre Kern der Sache sei:
der römische Neid nämlich gegen die wissenschaftliche Bildung des
Auslandes. Im Ernst behaupteten seine Feinde, daß die ultramontanen
Völker sich verschworen hätten, den Römern und Italienern den
ersten Rang in den Wissenschaften zu rauben, und daß Longueil von
Erasmus und Budaeus heimlich nach Rom geschickt sei, um aus den
Bibliotheken die Schätze des Wissens auszuziehen und mit sich über
die Alpen zu nehmen. In diesen Prozeß wurde die ganze Gelehrtenwelt
hereingezogen. Bembo und Sadoleto nahmen sich des Angeklagten an,
und Leo X. gab ihm eine glänzende Genugtuung: er bestätigte
ihm das Bürgerrecht, ernannte ihn zum lateranischen Pfalzgrafen und
zum apostolischen Sekretär. Longueil aber kam nicht mehr nach Rom.
Er ging nach Padua, wo er sich innig mit Bembo befreundete und der
Gefährte des jungen Reginald Pole wurde, welcher damals dort
studierte. Hier trat er auch gegen Luther auf und starb erst
33 Jahre alt im Jahr 1522, von Erasmus und allen Gelehrten der
Zeit beweint. Sein Gegner Celso ertrank in einem Fluß; ganz Rom
beklagte seinen Tod.

		Unter den gefeierten Stadtpoeten gab es viele andere Römer, doch
sie sind für uns nur Namen. Großes Ansehen genoß der Sabiner Blosio
Palladio, welcher im Jahr 1516 das römische Bürgerrecht erhielt,
unter Clemens VII. apostolischer Sekretär, dann Bischof von
Foligno wurde und im Jahre 1550 starb. Er war ein Mann von
klassischer Bildung, eine Zeitlang das Haupt der Akademie. Sein
Freund Marcantonio Casanova aus Como, doch in Rom geboren, glänzte
als Nachahmer des Martial. Er war Familiar der Colonna, und auch
diese Römer schmückten sich mit dem Lorbeer. Denn der große
Kriegsmann Marcantonio machte Verse; Pompeo aber verfaßte eine
Lobschrift auf die Frauen und widmete sie der gefeierten Vittoria
Colonna. Die Musen hatten jetzt Rom entwaffnet. Statt ihre Paläste
mit Wurfgeschossen zu füllen, sammelten die römischen Geschlechter
darin Antiken und Inschriften; statt auf catilinarische
Verschwörungen zu sinnen, sann die römische Jugend auf catullische
Verse, und die Nachahmung des Cassius und Brutus verwandelte sich
in die unschuldige des Martial und Horaz. Der Titel eines Dichters
war noch nirgends mit der Mißachtung verbunden, die ihm später
durch die akademischen Reimereien angeheftet wurde; dies beweist
selbst der Spott, welchen Leo X. an schlechten Poeten, wie dem
Trunkenbold Querno, dem Buffo Gazzoldo und Baraballo auszulassen
erlaubte. Gelehrsamkeit und Poesie waren noch vereint.

		Aus dem Dichterschwarm jener Zeit ragten einige so hoch hervor,
daß sie noch sichtbar sind, während andere ihren Nachruhm nur ihrer
Stellung verdankten. Denn die Poesien des Bembo, des Sadoleto und
Castiglione überlebten nur aus diesem Grunde jene anderen des
Maddaleni und Porzio, und von denen Hadrians von Corneto würde man
kaum noch wissen, wenn er nicht ein berühmter Kardinal gewesen
wäre. Die größten damaligen Dichter kamen übrigens nur in zeitweise
Berührung mit Rom, wie Marcantonius Flaminius, Sannazar und Vida.
Flaminius, zu Serravalle im Jahr 1498 geboren, Sohn des Latinisten
Gianantonio, welcher lange in Imola Professor war, kam als Jüngling
nach Rom mit Versen, die ihn dem Papst Leo empfahlen. Er lud ihn
zum Bleiben ein, und der junge Poet genoß den Unterricht des
berühmten Rhetors Raffael Brandolini. Er glänzte durch Bildung und
Talent, lebte im Hause Alexander Farneses, wanderte aber bald in
Italien umher. Castiglione, Bembo, Giberti, Fracastoro und Navagero
waren seine Freunde. Nie sah man einen so bescheidenen Mann. Später
lernte er den Reformator Valdez kennen und begleitete auch Reginald
Pole nach Trient. Die reformatorische Richtung fand ein Echo in
seinem von philosophischen Studien gebildeten Geist. Er starb im
Jahre 1550 in Rom. Seine Dichtungen zeichnen sich durch Anmut der
Form, Adel der Empfindung und sittliche Reinheit aus. Auf den
Wunsch Poles machte er den ersten Versuch, die Psalmen in
lateinische Verse zu übertragen.

		In Rom begegnete Flaminius einem Dichter, der schon unter den
Borgia namhaft war, dem Guido Posthumus Silvester aus Pesaro. Das
ruhelose Leben dieses Mannes ist ein Spiegelbild seiner Zeit. Er
war um 1479 geboren, lebte als Jüngling am Hof des Giovanni Sforza,
des Gemahls der Lucrezia Borgia, und bekämpfte hier Cesare mit
Satiren. Er floh nach Modena zu den Rangoni; er lehrte Medizin in
Ferrara; den Bentivogli diente er mit den Waffen in der Hand wider
Julius II. Zweimal saß er im Kerker. Endlich fand er Ruhe bei
Leo X., welchem er seine Talente als Hofdichter widmete. In
elegischen Versen beschrieb er eine der Jagden des Papsts. Seinen
ehemaligen Freunden, den Bentivogli, blieb er stets getreu. Er
starb im Jahr 1521 zu Capranica, wo sein Zögling Herkules Rangone
eine Villa besaß. Seine im Jahr 1524 zu Bologna gedruckten Gedichte
zeigen ein mittelmäßiges Talent von guter klassischer Belesenheit,
aber schwerfällig im Ausdruck.

		Mit Leo X. war auch Sannazar in Verbindung, denn ihm wollte er
sein Epos »De partu virginis« widmen. Der Papst starb
darüber und die Widmung erhielt Clemens VII. Dies einst
gefeierte Gedicht begann die Reihe der christlichen Epen, die mit
Klopstocks Messiade schloß. Daß im Verfall der christlichen
Religion solche Stoffe von den talentvollsten Dichtern behandelt
wurden, erklärte sich bei den Lateinern kaum aus dem Bedürfnis der
Rückkehr zum evangelischen Ideal. Vielmehr war es ein
künstlerischer Trieb, den Gehalt des Christentums in den reinen und
schönen Formen des Heidentums zur Darstellung zu bringen. Wie man
jetzt den Kirchen antike Maße und Stilformen nach den Regeln des
Vitruv gab, so wollte man auch die christliche Lehre und Legende in
klassischer Kunstgestalt behandelt sehen. Ausdrücklich verlangte
Leo X. von Vida ein christliches Epos in maronischer
Formvollendung. So wollte er das Christliche genießen. Sannazar
behandelte seinen Gegenstand nur aus dem Gesichtspunkt klassischer
Kunst. Auch die Christiade Vidas ist nur ein Werk der
Gelehrsamkeit, sklavisch in das Modell Virgils eingezwängt, aber es
hält das christliche Wesen von der heidnischen Mythologie rein.
Marcus Hieronymus Vida, in Cremona um 1490 geboren, einer der
gelehrtesten Latinisten und der beste christliche Dichter jener
Zeit, ein ernster und edler Mann, verlebte viele Jugendjahre in Rom
unter Julius und Leo. Seine ersten Gedichte, »De arte
poetica«, der »Bombyx« oder Seidenwurm, das »Schachspiel«,
welches Leo überaus bewunderte, zeigten ein didaktisches Talent und
einen geschickten Nachahmer der Alten. Leo schenkte ihm einen
Priorat in Frascati, wo er in der Einsamkeit der schönen Natur sein
großes christliches Epos ausführen sollte. Diese Christiade wurde
erst unter Clemens VII. vollendet und erschien im Jahre 1535
im Druck.

		Dieselbe Zeit, welche die Dichtungen von der Jungfrau und von
Christus mit Entzücken aufnahm, begrüßte auch Fracastoros
»Syphilis« mit gleicher Begeisterung. Das klassische Formgefühl
vermittelte diese Empfänglichkeit. Außerdem war nichts zeitgemäßer
als der Stoff jenes Gedichts. Die schreckliche Plage eines grundlos
verderbten Geschlechts wurde damals nur als Naturphänomen
betrachtet. Sie war durch alle Stände verbreitet: Hutten hatte zu
seinen Leidensgefährten den Papst Julius und König Franz. Diese
Krankheit nun machte der Arzt Fracastoro zum Gegenstand eines sehr
eleganten Gedichts, welches europäischen Ruf erhielt. Das Ekelhafte
– und vor welchem Stoff dürften die vom Dichter angerufenen
keuschen Musen entsetzter zurückbeben? – ist hier nur zum Motiv für
Schilderungen böser und heilender Naturkräfte gemacht, wobei die
antike Mythologie von Göttern und Nymphen passender als bei jedem
andern neulateinischen Gedicht verwendet wird. Fracastoro widmete
seine Dichtung Bembo. Sie erregte auch als Kunstwerk das größte
Aufsehen, obwohl ihr künstlerischer Wert in Wahrheit nicht
bedeutend ist. Sannazar bekannte, daß sein eigenes christliches
Epos, die Arbeit von zwanzig langen Jahren, durch den Schäfer
Syphilus besiegt worden sei. Als die Renaissance Virgils erschien
dies Gedicht den übertreibenden Zeitgenossen; ein »göttliches Poem«
nannte es selbst der so scharfe Kritiker Julius Cesare Scaliger.
Fracastoro, gefeiert als Astronom, Arzt, Philosoph und Dichter, ist
der Ruhm Veronas, wo er um das Jahr 1483 geboren war. Er gehörte
zum literarischen Kreise des Feldherrn Alviano in Pordenone, lebte
dann wieder in Verona oder auf seinem Landgut Incassi und starb
1553. Verona errichtete ihm eine Ehrenstatue.

		Sein Freund war der Venetianer Andreas Navagero, einer der
größten Gelehrten aus dem Kreise des Aldus. Er starb schon im Jahr
1529 mit 46 Jahren in Blois als Gesandter Venedigs und ließ
nur wenige Schriften und Gedichte zurück, da er die meisten
verbrannte. Weder Fracastoro noch Navagero gehörten dem
Literaturkreise Roms an, aber sie standen in der lebhaftesten
Verbindung mit dessen Häuptern Bembo, Sadoleto und Flaminius.

		4. Italienische Poesie.
Verdienste Bembos um die italienische Sprache. Molza. Tebaldeo.
Bernardo Accolti. Beazzano. Vittoria Colonna. Veronika Gambara.
Berni und die burleske Poesie. Pietro Aretino. Alemanni. Ruccellai.
Ariosto. Trissino. Das Drama. Die Komödie. Die Calandra Bibienas.
Versuche der Tragödie.

		Klassizismus, Kunst ohne Natur, schöne sinnliche Form ohne Seele
sind die Grundzüge der Renaissancepoesie der Italiener überhaupt,
so daß sie auch ihre Dichtung in der Volkssprache beherrschen. Die
Leidenschaft für das Lateinische hatte im XV. Jahrhundert das
Leben der italienischen Sprache bedroht, doch wurde die Gefahr
schon durch Lorenzo Medici, Poliziano und Pulci entfernt. Die
lingua volgare war ein volltönendes Saitenspiel geworden,
dessen melodischen Zauber eine bewußte Kunst regelte. Selbst
Ciceronianer verschmähten es nicht mehr, italienisch zu dichten.
Sogar ihr Haupt Bembo erwarb sich um die grammatische Durchbildung
des Italienischen nicht geringe Verdienste. Er hatte auch für die
aldinische Ausgabe Dantes im Jahr 1502 den Text besorgt, und so
sehr erwachte der Stolz auf diesen Dichterheros wieder, daß zur
Zeit Leos Florenz die Asche Dantes von Ravenna zurückfordern und in
einem Denkmal beisetzen wollte. Wenn noch im Jahre 1530 Romolo
Amaseo in einer Rede vor Karl V. zu Bologna das Italienische
als Pöbelsprache betrachtete, so war dies nur noch eine pedantische
Albernheit. Man durfte es als einen Reichtum preisen, daß man in
zwei Sprachen zugleich schöpferisch war, von denen jede als
national galt. Die eine war die große Weltsprache der Kirche, der
Politik, des Rechts und der Wissenschaft und zugleich die Sprache
vornehmer und stilvoller Schönheit, worin das geistige Leben des
Altertums auf wundersame Weise wieder in Fluß gekommen war, die
andere gehörte dem Pulsschlage der Gegenwart und dem Vaterlande an.
Die besten Dichter Italiens findet man nicht unter den Latinisten,
ebensowenig die besten Geschichtschreiber. Das neue Theater endlich
erklärte, trotz Plautus und Terenz, die Sprache des Volks als die
naturgemäße des Dramas.

		Es gab kaum einen gebildeten Italiener, der nicht Sonette,
Madrigale und andere Verse geschrieben hätte. Eine zahllose Menge
von Rimatoren überfüllt die Literatur des XVI. Jahrhunderts.
Sie sind nicht mehr Poeten der Renaissance, sondern schon des
Verfalls nach Dante und Petrarca. Man wird überhaupt bemerken, daß
in derselben Zeit, wo die Kunst der Italiener ihre Gipfel erstieg,
deren schöne Literatur verfiel. Sie beherrschten zwar eine Zeitlang
den literarischen Geschmack Europas, aber ihr Einfluß schwand,
sobald sich dieser national befreite. Die italienische Lyrik des
XVI. Jahrhunderts ist ideenlos und gedankenarm. Es ist weder
die Leidenschaft des Herzens noch der Tiefsinn des Geistes in ihr,
welcher Problemen des Lebens nachforscht.

		Das überwiegende Stilbedürfnis erzeugte jene Sonetten-Schablone,
worin die Empfindung zur Sklavin eines Modells wird. Eine solche
nationale, stets bereite Ausdrucksform besitzt, wie man richtig
bemerkt hat, ihren Vorzug, aber sie hat auch ihren Nachteil als
Manier. Nur Nachahmer waren die Lyriker des XVI. Jahrhunderts.
Petrarca war ihr Idol, während Dante, zu tief und zu groß für dies
frivole Zeitalter, nur im Hintergrunde blieb. Man erklärte Petrarca
in zahllosen Schriften und ahmte seinen Platonismus nach. Bembo
galt als Erneuerer der italienischen Lyrik, doch in seinen
Gedichten war er nur der Chorführer fader Sonettisten. Es ist meist
faunisch lüsterne, nichtige Monsignoren-Reimerei oder verpriesterte
Höflingslyrik, die uns im Zeitalter des üppigen Prälatentums
begegnet. Wenn die Lyrik überall ein Spiegel der Zeiten ist, so muß
man sagen, daß die Epoche Leos X. eine grenzenlose Flachheit
des Empfindens und Denkens offenbart. Nirgends erhob sich eine
große Dichterseele im Schmerz über den Untergang der Nation. Es gab
keinen Savonarola unter den Poeten Italiens: sie besangen ihre
Mäzene und Phrynen und dichteten Schäferspiele und Abenteuer von
Rittern, während die Freiheit Italiens starb. Und doch hatte Dante
vor ihnen gelebt und selbst Petrarca für die Leiden seines
Vaterlandes eine laute Stimme gehabt. Man hat Mühe, in so vielen
Gedichten der Zeit einige patriotische Verse zu entdecken. Ihrer
gibt es mehrere zur Zeit des kraftvollen Julius, während unter Leo
auch die Muse weibisch ward.

		Rom konnte Gelehrte und Künstler fördern, aber dem Dichtergeist
nur Sklavenfesseln bieten. Talente, die sich von jenem
salbenduftenden Zynismus Roms als Schmarotzer und Salonpoeten der
Kardinäle fesseln ließen, mußte man beklagen. Es gab manche, die
unter andern Verhältnissen Größeres würden geleistet haben, so
Francesco Maria Molza, ein edler Modenese, vielleicht der
begabteste der Dichter jener Zeit. Er lebte lange in Rom unter
Julius, dann am Hofe Leos und später bei den Kardinälen Hippolyt
Medici und Alessandro Farnese. Im Jahre 1548 starb er nach einem
wüsten Leben an der gallischen Krankheit. Er war ein sehr gelehrter
Mann, Dichter in beiden Sprachen; den meisten Beifall fand sein
Hirtengedicht: »Die Tibernymphe«, worin er seine römische Geliebte
Faustina Mancini verherrlicht hat.

		Als Improvisator glänzte der Ferrarese Antonio Tebaldeo,
ursprünglich Arzt, ein Nachfolger Serafinos, der Orpheus am Hofe
Leos X. Raffael versetzte ihn unter die Dichter seines Parnaß,
wo er dem Apollo die Züge eines andern berühmten Improvisators, des
Giacomo Sansecondo, gab. Es gibt kein Volk, welches für die
Virtuosität lichtblitzender Geistesgegenwart so empfänglich wäre
als die Italiener. Der Enthusiasmus, welchen Bernardo Accolti
erregte, zeigte, wie ausgebildet ihr Sinn für die augenblickliche
Produktion in künstlerischer Sprachform war. Dieser geniale
Aretiner begeisterte als Jüngling den Hof Urbinos durch
Improvisationen zur Laute und riß dann Leo X. und ganz Rom zum
Entzücken hin. Wenn er sang, strömte das Volk zum Vatikan, dessen
Türen der Papst weit auftun ließ. Accolti nannte sich mit
olympischem Selbstbewußtsein Unico Aretino, aber so nennt ihn auch
bewundernd Ariost. Leo X. beschenkte ihn so reich, daß er sich
den Titel eines Herzogs von Nepi kaufte, der jetzt besser einen
Dichterfürsten schmückte, nachdem ihn unter Alexander VI. ein
zweijähriger Bastard Borgia getragen hatte. Er starb um 1534. Seine
erotischen Poesien und epigrammatischen Volkslieder (Strambotti)
wetteiferten mit denen Serafinos und Tebaldeos, zumal verlieh ihnen
der persönliche Vortrag den musikalischen Zauber des begeisterten
Augenblicks. Heute lebt Accolti nur noch literargeschichtlich fort.
Er dichtete auch die romantische Komödie Virginia in Oktaven nach
einer Novelle Boccaccios, woraus Shakespeare dieselbe Fabel für
sein »Ende gut, alles gut« entnommen hat. Die Virginia verhält sich
zum Stücke Shakespeares wie der Blumenkeim zur vollen Blume, aber
sie überrascht doch durch geniale Dichterkraft und ein oft
hinreißendes Gefühl. Unter den Renaissancekomödien ist sie schon
durch ihre glückliche Fabel ein wahrhafter Edelstein.

		Tebaldeo, Molza, Bembo, Accolti und der Sonettist Agostino
Beazzano, Bembos Freund, sind die namhaftesten italienischen
Dichter jener Epoche aus dem Kreise Roms. In ihn trat erst später
Vittoria Colonna, die Tochter Fabrizios. Die Gemahlin Pescaras, die
Freundin Michelangelos, verdunkelte manche ihrer Zeitgenossen
weniger durch wirkliches Talent als durch den Glanz ihres Hauses
und den Ruhm ihres Gatten. Ihre Gedichte werden deshalb noch
gelesen. Sie sind der Religion, der Liebe, der Treue und der
Freundschaft geweiht und tragen trotz der Nachahmung Petrarcas das
Gepräge einer selbständigen, sittlich edlen Natur. Neben ihr
glänzte Veronika Gambara, Tochter des Grafen Gianfrancesco Gambara
aus Brescia und Gemahlin Gibertos, Herrn von Correggio, welchen sie
frühe verlor. Sie gehört nicht dem römischen Literaturkreise an, da
sie ihr Leben teils in Bologna, teils in Correggio zubrachte, wo
sie im Jahre 1550 starb.

		Jede antike Form nahmen die Italiener auf: die Satire, das
lehrende Gedicht, das Epos und Drama. Ihr scharfer Verstand konnte
sie wohl zur Ausbildung der Satire befähigen, doch herrscht hier
die Neigung zur Posse und Zote vor; und selbst die Satiren Ariostos
sind nur mittelmäßige Produkte ohne plastische Charakterzeichnung
und echt künstlerischen Stil. Francesco Berni aus Toskana, lange zu
Rom im Dienst Bibienas lebend, sodann Günstling Gibertis,
begründete die burleske Poesie. Mit ihm wurde auch der zuchtlose
Giovanni Mauro aus Friaul namhaft, welcher gleichfalls als
Prälatenhöfling in Rom lebte. Wenn man diese »scherzenden« Gedichte
liest, muß man entweder über die Nichtigkeit ihrer Gegenstände
lachen oder vor dem Abgrund der Unsittlichkeit erschrecken, den sie
frech entschleiern. Schamlose Nacktheit brandmarkte einen großen
Teil der Literatur Italiens in jener Zeit. Sie ist
Hetärenliteratur, eine moralische Syphilis am geistigen Organismus
der Nation. Diese Unzuchtschwelger waren oft Geistliche und lasen
Messe am Altar. Giovanni della Casa, der Verfasser des schmutzigen
Capitolo del Forno, starb als Erzbischof von Benevent und war
Inquisitor in Venedig. Teofilo Folengo, der Begründer der
maccaronischen Poesie, war Benediktiner. Der rohe Bandello, dessen
Novellen noch heute jedes Freudenmädchen entzücken können, war
Dominikanermönch und starb als Bischof von Agen.

		Mehrmals erschien Pietro Aretino als literarischer Abenteurer in
Rom unter Julius, Leo und Clemens VII., ohne hier festen Fuß
zu fassen. Der von Geist phosphoreszierende Sumpf der Verderbtheit
Italiens stellt sich in diesem einen Menschen dar, dem Cesare
Borgia der Literatur des XVI. Jahrhunderts. Er ist ein
Phänomen der Unsittlichkeit, wie es in keinem Volk zu irgendeiner
Zeit gesehen ward. Man weiß kaum, was man hier mehr bestaunen muß,
diese zynische Frechheit oder die Macht dieses Journalisten und die
Vergötterung, die er seinem Jahrhundert abzwang. Eine Nation, worin
ein so unwissender, schamloser, jedem käuflicher Bettler als Tyrann
den Thron der Literatur einnahm und von allen Großen der Welt, die
er verachtete und brandschatzte, gefürchtet und geehrt wurde,
bewies, daß jede sittliche Quelle ihres Lebens vergiftet und daß
die Knechtschaft ihr notwendiges Los war. Der Verfasser der
gräßlichen Raggionamenti schrieb mit derselben Feder das Leben der
Jungfrau Maria und andere Schriften religiösen Inhalts, und ein
Papst, Julius III., umarmte und küßte ihn und machte ihn zum
Ritter von St. Peter.

		Zwei Florentiner wurden durch musterhafte Lehrgedichte berühmt,
Lodovico Alemanni durch seinen »Landbau« und der geistvolle
Giovanni Ruccellai durch »Die Bienen«. Nur der letzte trat in die
Kreise Roms. Er war Vetter Leos X., Sohn des gelehrten
Bernardo, wurde Priester, aber nicht Kardinal. Leo bediente sich
seiner in diplomatischen Geschäften. Nach des Papsts Tode verließ
Ruccellai Rom, wohin er unter Clemens VII. zurückkehrte. Er
starb als Kastellan der Engelsburg.

		Den höchsten Ruhm erlangten die Italiener im romantischen Epos.
Nach Pulci und Bojardo erreichte dies in Ariosto seine Blüte und
schloß im Gedicht Tassos ab, dem formvollendeten Meisterwerk
italienischer Sprache. Auf beide große Epiker gründete sich die
Bewunderung der italienischen Poesie, ehe Dante wieder auflebte. In
Ariosto wurde der schöpferische Geist der italienischen Malerei zum
Gedicht. Sein farbenstrahlendes Zauberspiel Orlando, an sich
charakterlos und gedankenleer, entsprach durchaus der Zeit
Leos X. Es ist das Spiegelbild des in sinnlichem und geistigem
Luxus ausgeschwelgten Italiens, das entzückende, verführerische,
musikalisch-malerische Dichterwerk des Verfalls, wie einst das
Gedicht Dantes der Spiegel der männlichen Kraft der Nation gewesen
war. Jenes mediceische Kultur-Bacchanal begleitete Ariosto mit
einer poetischen Girandole; ihre sinnverwirrende Feuer- und
Lichtflut ist eins der prächtigsten Phänomene des italienischen
Geistes, in welchem die reale Welt des Nationallebens sich
aufgelöst hat. Das Gedicht Dantes ist ein unerschöpfter Lebensquell
für den Geist der Nation geworden, ihr poetisches Evangelium; die
Dichtungen Ariostos und Tassos haben solche fortbildende Wirkung
nicht erzeugt: sie sind nur die schönsten Zierraten der
italienischen Literatur. Zur Zeit Julius' II. sahen wir
Ariosto in Rom in einer gefährlichen Sendung; dann kam er,
Leo X. zu beglückwünschen, aber er gewann von seinem Freunde
Medici nichts als ein Druckprivilegium, und nach wenigen Tagen
verließ er Rom, wohin er nie mehr zurückkehrte. In einigen Satiren
erklärte er, daß ihm die Freiheit bei mäßigem Dasein mehr wert sei
als die goldne Sklaverei des römischen Hofdienstes, doch würde sich
vielleicht seine Ansicht geändert haben, wenn ihm der Papst eine
Stellung geboten hätte. Der Orlando erschien im Jahre 1516 in
vierzig Gesängen zu Ferrara, dann vollständig ebendaselbst 1532,
ein Jahr vor des Dichters Tode.

		Während Leo X. nicht versuchte, dies glänzende Talent
festzuhalten, lebte Trissino hochgeehrt an seinem Hof. Dieser
vielseitige gelehrte Vicentiner war ein reicher und unabhängiger
Mann, der dem Papst als Diplomat manche Dienste leistete. Durch ein
Nationalepos auf festem geschichtlichen Boden, nach dem Muster
Homers, wollte er den Ruhm Ariostos übertreffen, und zwanzig Jahre
klassischer Studien verwandte er auf »Das von den Goten befreite
Italien«. Dies Erzeugnis prosaischer Gelehrsamkeit und sklavischer
Nachahmung hat nur eine papierne Fortdauer erlangt. Aber der edle
Trissino konnte sich mit dem müheloser erworbenen und
wohlverdienten Ruf als Dramendichter trösten.

		Den Aufschwung des Dramas in Italien begünstigten viele
Bedingungen: die Leidenschaft für Schaudarstellung, reiche
Festlichkeit des Lebens, Mitwirkung aller Künste, Bildung und
Geschmack, Mannigfaltigkeit von Charakteren in Klassen und
Persönlichkeiten, die Öffentlichkeit und Beweglichkeit der
Sittenzustände, höchste Begabung für Mimik und Vortrag und bei
vollkommner Sittenlosigkeit vollkommene Freiheit der Zensur für den
Komödiendichter. In Wahrheit ist auch die Renaissance des Theaters
eine große kulturgeschichtliche Tat der Italiener. Sie bildeten die
Schauspielkunst und die Formen des Dramas aus und wurden die
Lehrmeister der europäischen Bühne. Die Mysterien, die schäferliche
Komödie, das Intrigenstück, die romantische Tragikomödie, das
ernste Schauspiel und Trauerspiel, das Maskenspiel, die dramatische
Improvisation, die Oper: alle diese Gattungen versuchten die
Italiener in einer Fülle von Talenten, welche, wie das geistreiche
Wesen in diesem Renaissancetheater, doch bewundernswert ist. Ihre
Stücke zählen im XVI. Jahrhundert, zumal im Lustspiel, nach
Tausenden, und doch brachte die italienische Bühne keinen
Shakespeare hervor. Der große Brite aber benutzte den
Novellenschatz und auch das Drama der Italiener wie ein Bergmann,
der das reine Gold zu spüren weiß. Ihrem dichterischen Geist
scheint eine der Grundkräfte zu mangeln, ohne welche sich die
dramatische Leidenschaft nicht sittlich vertiefen kann. Diese Kraft
ist die Philosophie des Dichters. Die Selbständigkeit mangelte
stets. Die Überlieferung des Altertums, lateinische Gelehrsamkeit
und formale Kunst blieben Feinde der volkstümlichen Entwicklung des
italienischen Dramas.

		Seneca und vor allem Plautus und Terenz, für welche sich
Pomponius Laetus so eifrig bemüht hatte, erlangten eine Macht über
das späte Zeitalter, die vielleicht diejenige in ihrem eigenen
überbot. Sie wurden in zahllosen Übersetzungen und Nachahmungen
verbreitet und zu Schutzgöttern von hundert Akademien. Ihre
Lustspiele führte man überall auf. Jetzt war es ein Papst, der
darin den Ton angab und für das Theater eine Epoche herbeiführte.
Alte und neue Stücke wollte Leo X. zuerst dargestellt sehen.
Der Vatikan war zuzeiten des glänzendste Schauspielhaus Europas.
Auch in andern Palästen wurde gespielt, und kaum gab man ein Fest,
ohne ein Schauspiel aufzuführen. Mit unglaublicher Verschwendung
wurde im September 1513 das Theater auf dem Kapitol ausgestattet,
wo man zu Ehren des zum römischen Patrizier ernannten Julian Medici
mythologische Szenen und den Poenulus des Plautus gab. Vor
2000 Zuhörern ließ Leo im März 1519 die Suppositi des Ariost
aufführen, wozu Raffael die Szene gemalt hatte. Die Zwischenakte
füllte Musik; auch gab man die Moresca, ein Ballett.

		Die Schauspieler waren meist Akademiker, in der Schule des
Pomponius herangebildet. Man rühmte einzelne, wie Inghirami und den
Dichter Gallus. Francesco Cherea, der Terenzianer, glänzte am Hofe
Leos durch die Kunst seiner Komik. Auch in Akademien anderer Städte
war die Kunst der Rolle so sehr entwickelt, daß die Schauspieler
Gastvorstellungen gaben. Die Komiker der Akademie dei Rozzi in
Siena ließ Leo jährlich nach Rom kommen. Die Zuchtlosigkeit dieser
Stücke war grenzenlos. Wenn wir keine andern Zeugnisse vom
geistigen Leben der Italiener im XVI. Jahrhundert besäßen als
ihre Lustspiele, so müßten wir urteilen, daß der sittliche Verfall
dieses Volks vollkommen jenem der Zeiten des altrömischen und
byzantinischen Theaters gleich war. Diese Lustspiele bewegen sich
meist nur um Verführung und Ehebruch und die gemeinsten Zwecke der
Sinnenlust, und doch bildeten sie die ausgesuchte Ergötzung der
besten Stände. Päpste, Fürsten, Geistlichkeit und Adel brachten sie
mit Begeisterung in Szene. Leo schwelgte in ihrem Genuß, ohne
jemals Scham oder Übersättigung zu empfinden. Man mag es begreifen,
wenn er sich an gemeinen Späßen der Hofnarren erfreute, wenn er
einen Mönch auf der Theaterszene prellen ließ, weil er eine
schlechte Komödie verfaßt hatte, und man kann mit Jovius auch ohne
seine boshafte Nebenabsicht solche alberne Laune durch den
Zeitgeist entschuldigen. Aber man wird doch Mühe haben, das ganze
kritiklose Verhalten des Oberhaupts der Kirche zum Theater seiner
Zeit zu erklären. Denn seine eigenen Zeitgenossen, selbst
Enthusiasten des Altertums, bebten davor bisweilen zurück. Dies
sind, um nicht Erasmus zu nennen, die Worte Gyraldis:
»O Zeiten, o Sitten! der ganze Schmutz der alten Szene
ist wiedergekehrt; überall spielt man die Fabeln: was einst wegen
seiner Unmoral der Sinn aller Christen verbannt und vernichtet hat,
das rufen jetzt die Priester, selbst unsre Päpste, von den Fürsten
nicht zu reden, öffentlich auf das Theater zurück. Ja die
Geistlichen selbst trachten voll Ehrgeiz nach dem Ruhm des
Schauspielernamens.« Der Verfasser einer der unzüchtigsten Komödien
trug den Kardinalspurpur mit um so größerer Ehre, weil er eben ihr
Autor war.

		Dieser Dichter war der Freund Leos und Raffaels, Bernardo
Dovizio aus Bibieria in Toskana. Im Jahre 1470 geboren, durch
seinen Bruder Piero bei Lorenzo Medici eingeführt, wurde er der
eifrigste Diener dieses Hauses. Er begleitete den Kardinal Giovanni
ins Exil, wirkte für seine Papstwahl, erhielt den Purpur, wurde
über Nacht reich und einer der angesehensten Staatsmänner Roms.
Sein geistreiches und heitres Wesen und seine Lebenslust machten
ihn beliebt. Am Hofe Leos war er der eigentliche Freudenmeister und
Direktor aller Lustbarkeiten, zumal des Karnevals und Theaters.
Nach einem in Genüssen hingebrachten Leben starb er am
9. November 1520. Dovizi, ein sehr mittelmäßiger Dichter,
hatte schon zur Zeit Julius' II. seine Calandra, ein Stück in
Prosa, geschrieben, eine Nachahmung der Menächmen des Plautus. Sie
erregte als das erste und bahnbrechende italienische Lustspiel ein
großes Aufsehen, so daß man sie bald an allen Höfen spielte. Leo
hatte die heute kaum mehr begreifliche Naivität, dieses frivole
Stück zu Ehren der Marchesa Isabella von Mantua im Vatikan
aufführen zu lassen, wobei Balthasar Peruzzi die Szene gemalt
hatte. Musik füllte die Pausen aus.

		Die Calandra eröffnete die Reihe der gleich unzüchtigen Komödien
Machiavellis, Ariostos, Aretinos und anderer Dichter, die sich mit
Leidenschaft auf das Lustspiel warfen. Sie konnten hier sich zu
Richtern über die Gebrechen ihres Zeitalters oder zu dessen
Sittenmalern aufwerfen und deshalb unfehlbarer Wirkung sicher sein.
Indes so geistreich und novellenhaft anziehend bisweilen der Inhalt
und die Handlung dieser Komödien sind (weshalb sie Shakespeare
reizten), so ist doch die Psychologie der Leidenschaft im
italienischen Renaissance-Theater ein kaum erst erschlossenes
Gebiet. Selbst die namhaftesten Komödiendichter standen noch in den
Anfängen des sozialen Lustspiels. Sie griffen eigentlich nur die
Motive der altrömischen Komödie wieder auf, deren Charaktere für
moderne Menschen doch nur etwas Etruskisches und Maskenhaftes haben
können.

		In der Tragödie versuchten sich die Italiener mit Nachahmungen
Senecas und mit Übersetzungen des Sophokles und Euripides. Aber der
griechische Genius widerstrebte dem italienischen Volksgeist,
welcher weder für die Hoheit, noch für die Fülle des hellenischen
Wesens ein Sprachorgan besaß. Das älteste dieser Trauerspiele ist
die Sophonisbe Trissinos, ein merkwürdiges Stück, glücklich und
schöpferisch durch seinen stofflichen Griff, in der Behandlung dem
Euripides nachgeahmt und der italienischen Literatur als edler
tragischer Keim eingepflanzt, ohne daß er weitere Entwicklung fand.
Die Sophonisbe soll im Jahr 1514 zu Vicenza aufgeführt worden sein;
in Rom kam sie wohl unter Leo X. zur Darstellung. Wenig später
gingen die Rosmunda Ruccellais und sein Orest in Szene; die erste
Tragödie wurde vor Leo X. bei seiner Anwesenheit in Florenz im
November 1515 aufgeführt. Die tragische Muse der Italiener
ermattete bald nach diesen ersten Anstrengungen. Man ahmte
sklavisch Euripides nach, selbst Trissino, und die Seneca-Tragödie
überwucherte die Bühne mit thyestischen Greueln. Die Gräßlichkeit
des Stoffs ertränkte das Gefühl in Schauder: so barbarisch wie das
Trauerspiel wurde auch die Märtyrer-Malerei Italiens seit dem Ende
des XVI. Jahrhunderts.

		Bemerkenswert ist für das Theater, daß es sich von der Kirche
loslöste, den Weg der geistlichen Mysterien verließ und vollkommen
heidnisch und weltlich wurde. Die Italiener verwarfen christliche
und biblische Stoffe für ihre Tragödie und griffen in das Altertum
oder die Romantik zurück. Ihr Lustspiel machte Mönchtum wie
Priestertum und die Kirchenmoral lächerlich. Das Theater der
Renaissance konnte sogar als ein gründliches Mittel des Umsturzes
des alten Glaubens erscheinen, und doch bewies es sich als die
schwächste Kraft in bezug auf die Befreiung des Volks von
Aberglauben und Hierarchie. Daß diese den Angriff der Komödie
überstehen konnte, daß Mönche und Priester die ruhigen Mitlacher
der Mandragola Machiavellis und ähnlicher Stücke bleiben durften,
ist vielleicht der stärkste Beweis für die innere Gehaltlosigkeit
des italienischen Dramas, welches das Leben nur äußerlich auffaßte
und als ein künstliches Erzeugnis nur in der Sphäre des
Gelehrtentums blieb.

		5. Malerei. Raffael unter
Leo X. Giulio Romano. Andere Schüler Raffaels. Marcantonio
Raimondi. Michelangelo unter Leo X. Ehrenbildsäule dieses
Papsts. Goldarbeiter. S. Giovanni dei Fiorentini. Beginn des
Palazzo Farnese. Raffael als Architekt. Bauten Sansovinos.
Fassadenmalereien. Villen. Rom unter Leo X. als Stadt. Neue
Stadtviertel. Wachsende Bevölkerung. Verfall des
Adels.

		Leo X. besaß mehr Sinn für die Literatur als für die Kunst. Was
diese in Rom zu seiner Zeit Großes schuf, ging meist noch aus den
Anregungen seines Vorgängers hervor. Raffael setzte fort, was er im
Vatikan begonnen hatte. Schon 1514 vollendete er im Zimmer des
Heliodor die Gemälde der Befreiung Petri und der Legende von Leo
dem Großen und Attila. Jene sollte den Papst an seine eigene
Befreiung aus der französischen Gefangenschaft erinnern, und
Leo I. trug die Züge Leos X.

		Im Jahre 1517 wurde nach den Kartons Raffaels die Stanza dell'
Incendio vollendet. Auch hier haben die Haupthelden als
Namensvettern Leos X. dessen Gesichtszüge. Im Bilde der
Krönung Karls des Großen trägt dieser Kaiser sehr unpassend das
Antlitz Franz' I. Der Gesandte des französischen Königs konnte
diesen Dank für das Konkordat in Bologna bescheinigen, aber der
Botschafter Maximilians in dieser gemalten Schmeichelei nur eine
Drohung sehen. Das letzte Zimmer, die Sala di Costantino, wurde
erst unter Clemens VII. durch Giulio Romano und andere Schüler
Raffaels nach dessen Zeichnungen ausgeführt. Die Gemälde beziehen
sich auf den Sieg des Christentums über das Heidentum; auch die
Gründung des Kirchenstaats ist in der fabelhaften Schenkung
Constantins dargestellt. Das Genie Raffaels hatte sich in dem
Bilderzyklus der Stanza della Segnatura frei und kühn zu den
höchsten Idealen der Humanität erheben dürfen; aber in den beiden
Stanzen dell' Incendio und di Costantino mußte es von jener Höhe in
den Dienst der Kirche und eines in seinem Machtgefühl schwelgenden
Papsts herabsteigen.

		Für die Logen Bramantes entwarf Raffael seine entzückende
Bilderbibel, worin das religiöse Genre und die Idylle des alten
Testaments in den anmutigsten Szenen aufgefaßt sind. In Verbindung
mit dem phantasievollen Schmuck in Malerei und Stukko, welchen
Giovanni von Udine dort ausführte, enthalten diese Loggien eines
der herrlichsten Juwele der Malerei.

		Die neutestamentliche Fortsetzung der Bilderbibel gab Raffael
nicht mehr in den Logen, wie er wohl im Plan hatte. Aber wir
besitzen sie in den zehn Tapeten des Vatikan, die seit 1514 in
Arras ausgeführt wurden. Hier steigt Raffael aus der Idylle zum
Drama im höchsten und größten Stile auf. Seine Kompositionen
überbieten alles, was er in den Stanzen gemalt hat durch
künstlerische Einheit der Handlung und Gestaltungskraft. Sie sind
seine vollendetsten und großartigsten Schöpfungen.

		Während Raffael mit seinen vatikanischen Aufgaben beschäftigt
war, besaß er so viel innere Freiheit, für das Landhaus Chigis
heidnisch antike Malereien zu entwerfen. Das anmutige Gemälde der
Galatea ist von seiner eigenen Hand, und nach seinen Zeichnungen
malten Giulio Romano, Francesco Penni, Giovanni von Udine und
andere Schüler die Geschichte der Psyche. In diesen weltberühmten
Farnesina-Bildern geht das antike Ideal durch ein modernes
Empfinden hindurch und wird in ihm nochmals idealisiert. Aber es
weht darin bei moderner Freiheit noch der antike Hauch, welcher in
späteren mythologischen Malereien, wie namentlich bei den Caracci,
selbst bei Guido Reni und Domenichino sich schon verloren hat. Kein
Meister war antiker als der christlichste aller Maler, und auch
hier bezeichnen die Werke Raffaels den Gipfel der Renaissance. In
dem entzückenden Gemälde der Hochzeit Alexanders und der Roxane,
welches Sodoma in der Farnesina malte, ist der Geist des Altertums
schon in das Romantische getaucht, aber selbst Aetion, der antike
Maler desselben Gegenstandes, würde die Fresken Sodomas als eines
der größten Kunstwerke der Malerei bewundert haben.

		Ganz vollendet war die Renaissance auch in der Dekoration nach
antiken Mustern. Die Zeichnungen dieser Art von Raffael, Peruzzi,
Giulio Romano, Giovanni von Udine und andern Künstlern sind von den
phantasievollsten Formen. Vasari sagt, daß Raffael selbst in
Griechenland Zeichner beschäftigte; aber auch Rom bot noch Reste
antiker Zimmermalereien dar. In den Thermen des Titus fand man zur
Zeit Raffaels die gewölbten Räume mit jenen Malereien und
Stukkaturen, die man Grottesken benannte. In den Gärten des Sallust
auf dem Quirinal und Palatin sah man römische Wandgemälde. Raffael
entwarf noch mehr antike Gegenstände: die Hochzeit Alexanders mit
Roxane in einem Gartenhause der Villa Borghese; Venus und Amor im
vatikanischen Badezimmer Bibienas. Denn dieser lebenslustige
Verfasser der Calandra ließ sich dasselbe im Geschmack antiker
Thermen einrichten, dort wollte er eine Statue der Venus
aufstellen, und sie mochte diese Malereien veranlaßt haben.

		Die Tätigkeit Raffaels war wunderbar; er zauberte Kompositionen,
Staffelbilder, Porträts hervor. Für Goritz hatte er schon im Jahre
1512 den Propheten Jesaias in S. Agostino gemalt, ein Bild,
worin er zeigte, daß er die große Weise Michelangelos nicht
nachahmen durfte, weil er sie nicht erreichen konnte. Er erreichte
sie auch nicht in den Sibyllen in S. Maria della Pace, die er
im Jahr 1514 für Agostino Chigi malte. Für denselben entwarf er im
Jahre 1516 die Kuppelbilder der Kapelle in S. Maria del
Popolo, welche die Planetenschöpfung darstellen; die Mosaiken der
Kuppel sind von Luigi di Pace. Die Madonnen, die heiligen Familien,
die Altargemälde, die Porträts aus Raffaels letzten Jahren bilden
eine staunenswerte Galerie von Werken, aus denen so herrliche
Gestalten hervortreten, wie die sixtinische Madonna, die Madonna
della Sedia, die Perle von Madrid, die heilige Cäcilia. Die
Transfiguration war seine letzte Schöpfung. Er starb am Karfreitag,
dem 6. April 1520. Passend fand er sein Grab im Pantheon.

		Fünf Tage später starb Agostino Chigi, nachdem er in seinem
Testament die Vollendung der Malereien in seiner Kapelle zu
S. Maria della Pace befohlen hatte. In seiner andern Kapelle
in S. Maria del Popolo wurde er mit großem Pomp am
12. April begraben; mehr als 5000 Personen von allen
Ständen Roms gaben dem Toten das Geleit. Sein prächtiges Grabmal
dort ist das Werk Lorenzettos. Am 9. November desselben Jahrs
starb auch Bibiena, so daß Rom in kurzer Zeit den Verlust dreier
gefeierter Männer erlitt.

		Mit Raffael vollendete sich die christliche Malerei überhaupt,
nachdem sie mit Giotto ihre freiere Entwicklung begonnen hatte. Als
monumentale Kunst erschuf sie, mit der einen Ausnahme des jüngsten
Gerichts von Michelangelo, in Rom nichts Großes mehr. Ihre Flamme
brannte mit bezaubernder Glut in Venedig und Parma fort, wo das
christliche Ideal in der Sinnlichkeit unterging, oder sie leuchtete
noch mit schwächerem Schein in den Gemälden Andrea del Sartos in
Florenz oder in der Mailänder Schule Leonardos, der ein Jahr vor
Raffael in Frankreich gestorben war und in Rom kaum eine Spur
seines Genies zurückgelassen hat.

		Unter Raffaels Schülern war der bedeutendste Giulio Pippi, als
Römer von Geburt Romano genannt, ein vielseitiges Talent,
Baumeister und Maler. Er hatte manche Entwürfe seines Meisters
ausgeführt: in der Loge der Villa Mattei auf dem Palatin die
Fresken aus Bibienas Badezimmer in großen Figuren kopiert; in der
Villa Madama und in der Turinis (heute Lante) Fresken gemalt; für
das Haus Fugger sein bestes Altarbild gefertigt, welches in
S. Maria dell' Anima sich befindet. Im Jahre 1524 ging er zu
den Gonzaga, für die er seine bekannten Wandgemälde malte, den
Gigantensturz und die Geschichte der Psyche. Die Tätigkeit anderer
Schüler Raffaels, des Timoteo Viti von Urbino, des Garofalo,
Bagnacavallo, Gianfrancesco Penni, Pierin del Vaga, des Giovanni
von Udine, des Polidoro von Caravaggio und Vincenzio da
S. Gimignano, gehört der Geschichte der Malerei überhaupt an.
Wir bemerken hier nur noch Marcantonio Raimondi, der die in Florenz
ausgebildete Kunst des Kupferstichs während der Blütezeit der
Malerei zu so großer Vollkommenheit brachte. Er arbeitete nach
Zeichnungen Raffaels in Rom seit 1510 und gab diesen durch seine
meisterhaften Platten Verbreitung, während in Deutschland dieselbe
hier heimische Kunst des Kupferstichs durch den großen Albrecht
Dürer einen bewundernswerten Aufschwung nahm.

		Indem Raffael die Regierung Leos X. verherrlichte, fand
Michelangelo in Rom weder als Maler noch als Bildhauer zu tun. Vom
Papst vernachlässigt, lebte er in Florenz und brachte fruchtlose
Jahre in Steinbrüchen Carraras zu, um Marmor für die Aufträge Leos
hauen zu lassen, für die Fassade von S. Lorenzo und die
Grabmäler der beiden Medici. Die erste kam nicht zustande, und die
berühmten Grabfiguren in der Sakristei jener Kirche gehören erst
der Zeit Clemens' VII. an. Aus der Zeit Leos X. besitzt
Rom nur eine Statue Michelangelos, den Christus in S. Maria
sopra Minerva. Es gibt in Rom überhaupt nur wenig bemerkenswerte
Skulpturen aus jener Epoche. Die trefflichste ist die Figur des
Jonas in der Kapelle Chigi in S. Maria del Popolo; Lorenzetto
führte sie aus, aber Raffael soll ihr Modell gemacht haben. Ein
Schüler Sansovinos, Amius mit Namen, war der Meister der
kapitolinischen Ehrenbildsäule Leos X., der ersten, die
überhaupt einem Papst durch Volks- und Senatsbeschluß gesetzt
wurde. Diese sitzende Statue ist ein für jene Zeit ganz auffallend
rohes und plumpes Werk.

		Die römischen Kirchen bieten Grabmäler leonischer Zeit dar, doch
keines mehr von der Bedeutung der Werke Sansovinos. Die dekorative
Bildhauerei erschuf zahlreichen Arabeskenschmuck in Stukko und
Marmor und schöne Holzarbeiten, wie an den Türen der Vatikanischen
Stanzen. Leo X. ließ diese auf Raffaels Rat von Giovanni
Barile aus Siena, dem Neffen des in derselben Kunst berühmten
Antonio, anfertigen. Alle geringeren Zweige der Skulptur blühten zu
einer Formenschönheit auf, wie sie keine spätere Zeit mehr gesehen
hat. Die Medaillen und Gemmen, die Gefäße in ziseliertem und
getriebenem Metall, die Reliquieneinfassungen, die Juwelierarbeiten
beschäftigten eine große Menge von Künstlern. Seit langer Zeit
bestand in Rom die Innung der Goldarbeiter ( nobile collegium
Aurificum et Argentariorum urbis). Erst war sie mit den
Sattlern und Schmieden vereinigt, dann trennte sie sich von ihnen
im Jahre 1509 und erbaute sich mit Bewilligung Julius' II. die
Kirche S. Eligio in der Via Julia, wozu Raffael den Plan
machte. Benvenuto Cellini, der im Jahr 1519 zum ersten Mal nach Rom
kam, hat uns aus der Zeit Clemens' VII. einen lebhaften
Einblick in jene Kunsttätigkeit gegeben, welche oberitalienisch und
florentinisch war. Sein berühmter Vorgänger Caradosso oder
Cristoforo Foppa aus Pavia glänzte als Medaillenkünstler unter
Julius II. und arbeitete auch für Leo X., der schon als
Kardinal eine reiche Sammlung von Schaumünzen und Gemmen angelegt
hatte. Die Kunst des Medaillierens erreichte die Stufe der
Klassizität. In Verona blühte sie schon seit dem
XV. Jahrhundert durch Vittore Pisano, Matteo de' Pasti,
Giulio della Torre. Fast alle bedeutenden Künstler arbeiteten für
diesen Industriezweig. Auf alle großen Begebenheiten, von allen
namhaften Männern machte man Schaumünzen. Man arbeitete mit
gleichem Geschick in Pietra Dura, man schnitt mythologische und
geschichtliche Figuren mit bewundernswürdiger Feinheit in Diaspro,
Agat, Diamant und Bergkristall. Darin glänzten Giovanni Fiorentino,
genannt dalle Carniole, Giovanni Bernardi di Castel Bolognese, Pier
Maria da Pescia und der berühmte Valerio Belli, genannt Vicentino,
aus der raffaelischen Schule, welcher für Clemens VII. die
schöne Kiste von Kristall machte, die Franz I. zum Geschenk
erhielt. Alle Kostbarkeiten dieser Art, die sich in den Palästen
Roms sammelten, gingen in den Stürmen des Jahres 1527 unter, so daß
wir heute von der Gold- und Juwelierkunst jener Zeit eine nur
unvollkommene Vorstellung haben. Die Antike drückte auch dieser
Kunst ihren Stempel auf. Sie vermochte die klassische Form noch
streng und rein aufzufassen, während sie schon bei Cellini in das
Barocke überging. Nachdem sie in der Zeit des Konsulats und
Kaiserreichs Napoleons ihre verunglückte Erneuerung versucht hatte,
ist sie im heutigen Rom zur antikisierenden Allgemeinheit
übergegangen, da sie alle Kunstformen der Vergangenheit,
ägyptische, etruskische und die christlichen der Katakombenzeit in
sich aufgenommen hat.

		Nichts wahrhaft Großes geschah unter Leo X. für die
architektonische Erneuerung Roms. Noch als Kardinal hatte er
S. Maria in Domnica auf dem Coelius restauriert nach dem Plane
Raffaels und dort die Nachbildung eines antiken Schiffs von Marmor
aufstellen lassen. Als Papst erbaute er die Kirche S. Giovanni
an der Via Julia, wo sie der Mittelpunkt der im dortigen Viertel
angesiedelten Florentiner sein sollte. Jacopo Tatti Sansovino
machte dazu den Plan. Durch Aufschüttung am Tiber wurde Raum
gewonnen. Aber der Bau schritt so langsam vor, daß die Vorderseite
erst im XVIII. Jahrhundert fertig wurde. S. Giovanni ist
die letzte größere Kirche, die überhaupt in Rom neu gebaut wurde,
und ihre nüchterne Gestalt lehrt das Verschwinden des religiösen
Geistes in der kirchlichen Baukunst.

		Die ganze Richtung der Zeit ging auf das Weltliche. Rom besaß
Kirchen genug, aber nicht seiner Größe angemessene Wohnungen. Zur
Zeit Leos X. entstand mancher Palastbau, der noch heute die
Stadt ziert, obgleich die Anmut und Reinheit des Bramanteschen
Stils bereits in massigen Formen oder in gekünstelter Wirkung
unterging. Der großartigste aller Paläste Roms ist der Palast
Farnese, das herrliche Denkmal des jüngeren Antonio di Sangallo,
wenn auch sein ursprünglicher Plan verändert wurde. Nur seiner
ersten Anlage nach gehört er in die Zeit Leos X. Der Kardinal
Alessandro Farnese ließ ihn bauen und dann, als er selbst Papst
war, durch Michelangelo fortsetzen, welcher die oberen Arkaden des
Hofs und das bewundernswürdige Krönungsgesims errichtete. Sangallo
baute in der Via Julia für sich selbst einen Palast, der später an
die Sacchetti kam. In der Via delle Coppelle baute er für
Marchionne Baldasini den Palast, welcher nachher Palma hieß, und im
Jahr 1532 die Fassade des Münzhauses in den Banken von
S. Spirito.

		Auch Raffael war ein großer Meister in der Baukunst; für solchen
hielt ihn Bramante, denn ihn allein ersah er sich zu seinem
Nachfolger als Architekt des St. Peters. Ein gründlicher
Forscher auf diesem Gebiet der Renaissance schreibt Raffael
folgende Bauten in Rom zu: die kleine Kirche S. Eligio degli
Orefici; die Farnesina; die Kapelle Chigi in S. Maria del
Popolo; den Palast Caffarelli (Vidoni); den Palast des Giambattista
dall' Aquila, eines Kämmerers Leos X., die Logen des Vatikan,
die seinen Namen tragen, und die Villa Madama. Nach seiner
Zeichnung wurde auch sein eigener Palast von Bramante gebaut. Er
steht noch im Borgo auf dem Platz Scossacavalli und heißt heute dei
Convertendi. Dort ist Raffael gestorben.

		Von Jacopo Tatti Sansovino besitzt Rom den Palast Niccolini in
den Banken, welchen der Florentiner Giovanni Gaddi erbauen ließ.
Ihm gegenüber steht der große Palast Cicciaporci, das beste
römische Bauwerk das Giulio Romano, für Giovanni Alberini im Jahr
1521 errichtet. Demselben Baumeister schreibt man den schönen
Palast Cenci (Maccarani) auf dem Platz S. Eustachio zu. In
seiner Nähe steht der Palast Lante, eins der trefflichsten Werke
der römischen Renaissance, dessen Baumeister zweifelhaft ist.

		Reiche Herren, meist päpstliche Kurialen, ließen sich schöne
Wohnhäuser bauen und deren Vorderseiten mit Malereien verzieren.
Vasari gibt eine Beschreibung von den Gemälden, die Balthasar
Peruzzi für das Haus des Francesco Buzio auf dem Platz Altieri
machte; hier hatte er auf dem Fries alle Kardinäle der Zeit
abgebildet, auf der Fassade die zwölf Kaiser und Szenen aus der
Geschichte Caesars dargestellt. Man wählte gern für solche
Malereien Gegenstände aus dem Olymp und der Heroensage, bisweilen
auch aus der römischen Geschichte, und so stellte sich in Rom auch
äußerlich die heidnische Renaissance in diesem reizenden Schmucke
dar. Neben Peruzzi malten solche Fassaden Polidoro da Caravaggio
und Vincenzo da S. Gimignano.

		Auch mehr und mehr Villen entstanden, innerhalb wie außerhalb
der Stadt. Auf dem Palatin besaßen die Capranica schon im
XV. Jahrhundert Gärten. Dort kaufte Inghirami einen Weinberg,
worin Albertini Reste antiker Malereien sah; dort legten im Jahre
1515 die Mattei eine Villa an, über den Resten von Bauten des
Augustus. Nach verschiedenen Schicksalen ist aus ihr die barocke
Villa Mils geworden. Auf dem Janiculus baute Giulio Romano um 1524
das schöne Landhaus, welches später von den Lante den Namen
erhielt. Es gibt kaum einen Punkt oberhalb Roms, der eine so
hinreißende Ansicht gewährt. Diesen Sitz wählte sich Baldassare
Turini aus Pescia, ein kunstliebender Mann von höfischer Stellung,
für welchen Raffael die Madonna del Baldachino gemalt hatte. Auf
den Abhängen des Monte Mario ließ sich Julius Medici, später
Clemens VII., ein prachtvolles Landhaus bauen, dessen
Zeichnung Raffael angab und dessen Ausführung Giulio Romano
übernahm, aber nicht vollendete. Er und Giovanni von Udine
schmückten es mit Malereien und Stukkaturen; es ist die heutige
Villa Madama, jetzt das traurigste Bild verfallener Herrlichkeit.
Schon stand über dem Monte Mario die Villa der Mellini.

		Als ländlichen Aufenthalt, zumal der Jagd wegen, liebte
Leo X. besonders die Malliana am Tiber. Nach Raffaels
Zeichnungen ließ er dort in einer Kapelle Fresken malen. Auch dies
schöne Denkmal der Renaissance ist heute im tiefsten Verfall. Wir
erwähnten schon der Gartenhäuser, die von Kardinälen auf dem
Quirinal angelegt wurden, wo schon unter Prospero Colonna auch die
Anfänge des Gartens der Colonna entstanden waren. Wir bemerkten die
Landhäuser des Chigi und Colocci, des Goritz und Blosius Palladius.
In der Nähe der Engelsburg besaß Jacopo Gallo, der Freund
Michelangelos, ein schönes Landhaus, in welches Sadoleto sein
Gespräch über das Lob der Philosophie verlegt hat. Der Sinn für den
Villenbau war erwacht. Man wollte ein schön geschmücktes Haus in
freier Lage besitzen, wohin man sich aus dem Lärm der Stadt
zurückziehen konnte. Man legte Gärten an mit Springbrunnen und
schattigen Gängen; man stellte darin Antiken auf.

		Trotz der vielen öffentlichen und privaten Bauten bot die Stadt
Leos X. keineswegs einen schönen oder nur wohnlichen Anblick
dar. Überhaupt vermochten die Päpste nicht, die Stadt Rom ganz zu
erneuern; während ihrer langen Herrschaft gab es nie eine Zeit, wo
jene nicht den Eindruck des Verfalles gemacht hätte. Der Charakter
trümmervoller Wildnis und zauberischer Einöde, worüber wie in
keiner andern Stadt der Welt der melancholische Geist der
Vergangenheit schwebte, machte bis auf unsre Zeit den wesentlichen
Reiz von Rom aus. Alles Neue war hier vereinzelt und unorganisch.
Herrliche Paläste mit gemalten Fassaden standen in lückenhaften
Straßen oder unter finstern Wohnungen des Mittelalters. Dieser
Gegensatz entsprach dem geistigen Wesen der Stadt. Die Herrschaft
des Kirchlichen drängte das Bürgerliche zurück. Klöster mit ihren
großen ummauerten Bezirken nahmen überall in der Stadt weite
Strecken ein und entzogen diese dem Anbau. Auch der kosmopolitische
Charakter Roms hinderte die architektonische Individualität. Man
vergleiche Florenz, Genua, Venedig, selbst kleinere Städte Italiens
mit Rom, um zu erkennen, daß diese Stadt nicht das Gepräge
organischen Wachstums aus dem Volksgeiste trägt. Leo X.
bemühte sich, die labyrinthischen Gassen zu erweitern und zu
regeln, doch konnte das nicht durch Edikte ausgeführt werden. Ganze
Stadtteile, wie die Viertel Monti, Teile von Trevi und Colonna, von
Campitelli und Ripa, blieben in ihrem verwilderten Zustande, und
sie sind es im ganzen bis auf den heutigen Tag geblieben.

		Seit Jahrhunderten hatte sich das Marsfeld als das wahre
Stadtgebiet festgestellt. Hier wurde am meisten gebaut. Leo rief
dorthin auch Toskaner, zumal in das Viertel, wo er die drei schon
längst entstandenen Straßen, welche auf den Platz del Popolo
münden, besser einrichten ließ. Eine derselben, die heutige
Ripetta, hieß damals von ihm Leonina. Gleichwohl war auch hier
alles lückenhaft und von Weingärten unterbrochen, zumal am obern
Corso. Überhaupt konnte kaum eine Straße des damaligen Rom
vollendet oder geschlossen heißen, nicht einmal die Via Julia.

		Die Bevölkerung wuchs. Das Anwachsen moderner Städte hat seine
wesentlichen Quellen in der Vermehrung des bürgerlichen Wohlstandes
durch Handel und Gewerbe und in der Einwanderung. Die erste dieser
Quellen konnte in Rom nie sehr lebhaft sein. Die Masse des
römischen Volks lebte meist von den Bedürfnissen der Priesterkaste
oder, wie schon in alten Zeiten, von dem Zufluß der Fremden. Rom
genoß unter Leo X. Ruhe, während Italien von Kriegen entflammt
war. Daher zogen viele Italiener nach der Stadt wie in einen
sichern Hafen. Seit Sixtus IV. hatten sich selbst Sklavonier
und Albanesen an der Ripetta festgesetzt, und seit Julius II.
drang eine zahlreiche lombardische Kolonie in das Marsfeld.
Genuesen, Florentiner, Lombarden, selbst Spanier, selbst Deutsche,
Flamländer, Lothringer und Burgunder saßen von Trastevere bis tief
ins Marsfeld hinein in Vierteln, deren Mittelpunkte ihre
Nationalkirchen bildeten, und noch heute haben sich viele nationale
Namen von Straßen erhalten. Die Kunst und Wissenschaft, die Kirche
und der päpstliche Hof zogen jährlich Scharen von Ankömmlingen
herbei, welche in Rom ihr Glück suchten, wie zur Zeit der alten
Kaiser. Wenn die einen nur mit der Flut und Ebbe der Fortuna
erschienen und verschwanden, so blieben andere in der Stadt und
wurden hier zu Römern. Nach der Angabe des Francesco Vettori stieg
die Einwohnerzahl Roms zur Zeit Leos X. um ein Drittel, und
Jovius berechnete sie vor dem Unglück des Jahres 1527 auf
85 000 Seelen.

		Trotz alledem war das römische Volk eins der ärmsten Italiens.
Prälaten und Höflinge, Nepoten und Abenteurer häuften wohl
augenblickliche Reichtümer auf, doch das mittlere und ruhende
Vermögen Roms blieb gering. Der städtische Adel und das große
Bürgertum verfielen mehr und mehr. Hunderte von senatorischen
Familien, deren Namen in den Fasten der kapitolinischen Magistratur
verzeichnet standen, oder von alten Adelsgeschlechtern saßen noch
in ihren geschichtlich gewordenen Vierteln, aber sie blickten mit
Trauer auf ihren unaufhaltsamen Verfall. Fortdauernde Kriege hatten
alle Landschaften um Rom verwüstet: schrecklich hatten die Borgia
unter dem Adel aufgeräumt und gewaltsame Umwälzungen in seinem
Besitz herbeigeführt. Diese Verluste ersetzte die Herstellung nach
dem Tode Alexanders VI. nicht mehr. Colonna und Orsini
glänzten zwar noch als die ersten Feudalgeschlechter Roms, und noch
betrachtete man sie wie unabhängige Fürstenhäuser, doch zur Zeit
Leos würden sie in der Statistik italienischer Dynasten kaum mehr
mit einer Rente von 25 000 Dukaten aufgezählt worden sein. Die
Conti und Gaëtani, die Savelli und Annibaldi, die Frangipani,
Pierleoni, Astaldi und Cenci, kurz der ganze geschichtliche Adel
der Stadt, waren herabgekommen. Selbst Familien, die damals
verhältnismäßig die glücklichsten schienen, wie die Farnesi,
Altieri, die Valle, Massimi und Cesarini, verdankten ihre bessere
Lage nur augenblicklichen Verhältnissen.

		Im Anfange des XVI. Jahrhunderts verfaßte Marcantonio Altieri,
derselbe, welcher als einer der Konservatoren während der Krankheit
Julius' II. den Frieden der Barone vermittelt hatte, eine
Schrift; er ließ darin edle Römer den tiefen Verfall der
Stadtgeschlechter beklagen. »Rom, einst die Königin des Weltalls,
ist heute so herabgekommen, daß den Römern ihre eigene Stadt wie
eine öde und düstere Höhle erscheinen muß. Vom Viertel Monti nach
Cavallo, nach Trevi und zum Viertel der Conti fehlen die Cerroni,
Novelli, Paparoni und Petrucci, ferner die Salvetti, Nisci,
Cagnoni, die Lupelli, Pirroni und Venettini; die Dammari, Foschi
und Pini, die Masci, Capogalli, Mantaca und Carboni, die Palocchi,
Acorari, Pedacchia und Valentini; die Palelli, Arcioni, Migni,
Capomastri, Subbatari, Negri; sodann die Mancini, Scotti,
Infessura, Diotajuti, Boccamazi, Cenci, Tasca, Portii; die Calvi,
Lalli, Buonsignori, Grifonetti, Frangipani und Marcellini. Alle
diese Familien, durch Vermögen, Zahl und Altertum einst so herrlich
und berühmt, sehen wir heute entweder ganz oder halb zerstört. Was
den Rest der unseligen Stadt betrifft, wie viele Sitze, die einst
zur Ergötzung der Edelleute gegründet waren, sind da heute nicht so
geschwunden, daß man kaum noch die Spur der Halle entdeckt, wo sie
einst empfangen wurden. Doch was reden wir von den Palästen, es
genügt ein Blick in die Straßenviertel: denn jammernd muß man
sagen, daß der größte und blühendste Teil ihrer Bewohner, daß so
viele würdige und ehrenhafte Männer nebst ihren Familien daraus
entschwunden sind. Wer sollte nicht mit tiefem Schmerz den einst
glorreichen Platz Colonna betrachten, der ehemals von Vater,
Kindern und Enkeln der Buffalini belebt war, nicht zu reden von den
Cancellieri, Treiofani, Tetellini, von den Normandi, Sbonia,
Valerani, Vari, Carosi, von den Sorici, Ceretani und Boccacci, von
den Juvancolini, Palosci, Jacobazzi, den Capoccini und Signorili
und von andern zahllosen achtbaren Geschlechtern der Nachbarschaft.
Heute fehlen sie dort fast gänzlich, und an ihrer Stelle findet man
nur einen Zusammenfluß verworfener und niedriger Leute.«

		Die Unterredner betrachten noch andere Viertel und Gegenden Roms
wie Pigna, Piscina, Piazza Giudea, Campitelli, worin sie den
Verfall fast jeder dort namhaften Familie beklagen. Wir wollen, so
sagt der trauernde Altieri, vom Reste Roms schweigen, um unsern
Jammer nicht durch die Wahrnehmung zu mehren, wie viele
Geschlechter in dieser nicht großen Stadt verfallen sind, zumal uns
das Genie und die Mittel zu ihrer Wiederherstellung fehlen. Ein
Pierleone erinnert hierauf an die ehemalige Größe seiner Familie,
in deren Palästen einst der Papst Urban II. ein Asyl gefunden
habe und die jetzt zum Elend herabgesunken sei. Ein Capoccia stellt
ein ähnliches Bild des vergangenen Glanzes und der jetzigen
Verarmung seines edlen Hauses auf, und auch der stolze Altieri
bekennt sich so tief herabgekommen, daß er, um zu leben, sich mit
Feldwirtschaft befassen und mit dem niedrigsten Volk verkehren muß.
Er verweist seine Leidensgefährten auf das allgemeine Los, welches
die großen Familien Italiens in diesem Jahrhundert dahingerafft
habe, wie Aragon, Sforza und Malatesta, die Ordelaffi und
Montefeltre, welche alle in kurzer Zeit getötet oder zerstreut und
auf klägliche Weise an den Bettelstab gebracht worden seien. Man
müsse sich daher mit dem Ausspruch Pindars über den Unbestand des
Glücks beruhigen und das unerbittliche Schicksal in Geduld
dahinnehmen.

		Dies ist das Bild, welches Römer selbst in dem gepriesensten
Zeitalter der Stadt vom Untergange und Verfall der angesehensten
Klassen des römischen Volks gezeichnet haben, und wir nahmen es
hier auf, um übertriebene Vorstellungen vom Glück und Glanze Roms
in jener Zeit zu berichtigen. Wenige Jahre gingen seit jener
Schilderung Altieris dahin, und es trat die furchtbare Katastrophe
ein, welche auch dieses Bild der ewigen Stadt auslöschte.

	
		
		Fünftes Kapitel

		1. Konklave. Hadrian VI.
Papst 9. Januar 1522. Seine frühere Laufbahn. Freude Karls über
seine Erwählung. Verwirrung in Italien und Rom. Schlacht bei
Bicocca 27. April 1522. Die Franzosen aus Italien verjagt.
Plünderung Genuas. Anarchie in Rom. Pest. Das Stieropfer im
Colosseum. Romfahrt und Einzug Hadrians VI.

		Der Tod Leos X. rettete viele Fürsten, die dem Verderben schon
nahe gebracht waren. In wenig Tagen konnte Francesco Maria wieder
von Urbino Besitz nehmen. Mit seiner Hilfe kehrten auch die
Baglioni nach Perugia und Sigismondo Varano nach Camerino zurück.
Der hart bedrängte Herzog von Ferrara nahm die meisten seiner
Städte in der Romagna wieder; eine Münze ließ er prägen mit der
Aufschrift De Manu Leonis. Die Petrucci von Siena, die
Orsini und Colonna waren in Bewegung. Auch die Franzosen hofften,
sich in der Lombardei zu halten.

		Rom regierten zeitweise drei Kardinäle und der Stadtgovernator
Vincenzo Caraffa, Erzbischof von Neapel. Das Heilige Kollegium
befand sich in verzweifelter Mittellosigkeit. »Wenn ich«, so
berichtete damals Castiglione aus Rom, »die Entblößung dieses
Kollegium schildern wollte, so würde mir niemand glauben. Abgesehen
von den Schulden des verstorbenen Papsts hat man nach seinem Tode
alle Juwelen, alle die köstlichen flandrischen Tapeten, die Mitren
und Tiaren, selbst das Silbergeschirr versetzt.« Die politischen
Verhältnisse machten die neue Papstwahl schwierig und hochwichtig.
Wenn es dem Kaiser gelang, einen Papst aufzustellen, so konnte er
als Herr Italiens, ja Europas betrachtet werden; wenn ein
französischer Papst gewählt wurde, so konnte Franz I. seine
verlorene Machtstellung wiedergewinnen. Der Wahlkampf aber mußte
sich innerhalb dieser beiden Parteien bewegen und die kaiserliche
war stark und rührig genug. Valle, Vich, Piccolomini, Jacobazzi,
Campeggi, der Kardinal von Sitten, Farnese, Lorenzo Pucci und
Julius Medici galten als die entschiedenen Anhänger Karls. Ihre
französisch gesinnten Gegner waren Petrus de Accoltis von Ancona,
Carvajal von S. Croce, Thomas de Vio von der Minerva und
Soderini von Volterra. So arg trieb es die kaiserliche Partei, daß
Prospero Colonna es sich erlaubte, den französisch gesinnten
Kardinal Ferrerio, welcher von Turin zum Konklave reisen wollte, in
Mailand zu verhaften. Mit unverschleierter Gier streckte, wer sich
nur für möglich hielt, seine Hand nach der Tiara aus. Man sah nie
so viel Kandidaten des Papsttums; der venetianische Botschafter
Luigi Gradenigo zählte deren achtzehn. Manuel staunte als ein
Neuling in den Ränken der Papstwahl über das Schauspiel, welches
sich ihm in Rom darbot. »Hier ist«, so schrieb er an Karl, »alles
auf Habsucht und Lüge gegründet: die Hölle selbst kann nicht so
viel Haß und so viele Teufel bergen, als es unter diesen Kardinälen
gibt.« In den Banken schloß man Wetten auf die Papstwahl ab.

		Nach dem Papsttum strebte Carvajal; doch die bloße Erinnerung an
Alexander VI. machte die Erhebung eines Spaniers unmöglich. Es
strebten darnach der feingebildete Grimani, der reiche Farnese.
Wolsey in England, enge mit der Politik des Kaisers verbunden, von
dem er Gehälter bezog und der ihn schon in Dover mit der Hoffnung
auf das Papsttum verblendet hatte, bot goldene Berge für seine
Wahl. Mehr Aussicht als alle andern hatte Julius Medici. Man hielt
ihn für einen großen Geist und schrieb ihm alle Unternehmungen
Leos X. zu. Kaum hatte er dessen Tod erfahren, so war er von
Mailand nach Rom geeilt, wo er am 11. Dezember eintraf, und
alsbald zog er sechzehn Kardinäle an sich, meist jüngere aus der
großen Kardinalsernennung. Karl V. wünschte seine Wahl. Außer
seiner Frankreich feindlichen Richtung fiel sein Reichtum wie seine
Verbindung mit Florenz stark ins Gewicht. Denn der neue Papst mußte
den Schatz der Kammer leer finden; die anerkannten Schulden
Leos X. betrugen 850 000 Dukaten, die ungekannten
vielleicht 300 000. Aber die älteren Kardinäle, Feinde des
Verstorbenen, widerstrebten der Wahl seines Vetters; auch machte
sich die Ansicht geltend, daß man durch sie das Papstturn in dem
Florentiner Hause gleichsam erblich machen würde. Schon vor dem
Konklave stellte es sich heraus, daß Medici zwanzig Stimmen gegen
sich hatte; er versprach daher Manuel, wenn er selbst unmöglich
sei, seine Stimme einem andern kaiserlichen Kandidaten zuzuwenden.
Als diesen schlug der Botschafter Hadrian von Utrecht vor, der sich
eben als Statthalter Karls in Spanien befand.

		Am 28. Dezember 1521 bezogen neununddreißig Kardinäle das
Konklave, während der Witz Roms geschäftig war, die Statue des
Pasquino mit beißenden Epigrammen auf jeden der Wähler zu bedecken.
Sie beschworen die Bulle Julius' II. gegen simonistische
Papstwahlen und doch machten sie alle, so berichtete der
venetianische Gesandte, ohne Scheu Bewerbungen für das Papsttum.
Der Wahlkampf war lebhaft und lange unentschieden. Noch am
6. Januar wußte Manuel nicht, wer Papst sein werde; selbst ein
Franzose konnte möglich sein. In diesem Fall, so schrieb der
Botschafter an Karl, dürfte es geraten sein, mit Frankreich Frieden
zu schließen. An demselben Tage hatte Farnese die meisten Stimmen;
wenn ihm Aegidius und Colonna die ihrigen gegeben hätten, wäre er
Papst geworden.

		Alle übrigen, zumal Soderini, alle Römer, zumal Pompeo Colonna,
bekämpften Medici, und so blieb dieser seiner Zusage getreu, indem
er die Stimmen auf Hadrian zu wenden suchte. Der Kardinal von
Tortosa war in Rom kaum dem Namen nach gekannt; man spielte ihn auf
gut Glück wie eine Karte aus, und er gewann das Spiel. Am
9. Januar fand es sich, daß er mit Farnese die gleiche Zahl
von fünfzehn Stimmen hatte. Medici verfocht ihn, Caetanus, welcher
in Deutschland seine Frömmigkeit und Gelehrsamkeit hatte rühmen
hören, empfahl ihn aus Rücksicht auf die lutherische Ketzerei, und
der unbekannte Ausländer ging an demselben Tage mit allen Stimmen
außer einer als Papst hervor. Als das Unerhörte Tatsache geworden
war, daß ein von Rom abwesender Kardinal, ein »Barbar«, ein armer
kaiserlicher Dienstmann, für welchen niemand eine Verpflichtung
hatte, von dem niemand eine Gunst erwarten durfte, Papst war,
überlief das ganze Konklave ein panischer Schrecken. Ihre schamlose
Beschämung zu verschleiern, redeten diese Kardinäle von einer
Eingebung des Heiligen Geistes. Nach vollzogener Wahl schrieb
Medici mit bebender Hand ein paar Zeilen an den Marchese Gonzaga:
»Ich will nicht ermangeln, Ew. Exzellenz zu benachrichtigen,
wie in diesem Augenblick zum Papst ausgerufen ist der Kardinal: ich
werde seinen Namen auf der Adresse schreiben.«

		Ganz Rom erhob einen Schrei der Wut. Das Volk zischte die Wähler
aus, als sie mit gesenkten Blicken über die Engelsbrücke zogen, und
lächelnd dankte Gonzaga den Schreiern, daß sie sich mit
Schimpfreden begnügten, statt die öffentliche Schmach durch
Steinwürfe zu rächen. Auf Häusern schrieb man: Rom ist zu
vermieten. Mit dieser Stimmung begrüßte die Stadt Leos X. die
Wahl eines Mannes, welchen Apostel und Heilige nach so vielen
frevelhaften Papstkönigen als einen würdigen Nachfolger Petri
würden geehrt haben. Nur die kaiserliche Partei jubelte. Wenn
Medici mit lakonischem Widerwillen dem Marchese Gonzaga die Wahl
gemeldet hatte, schrieb an denselben Generalkapitän der Kirche
Manuel frohlockend: »Heute um die 20. Stunde hat Gott unser
Herr aus seiner Gnade uns unsern Kardinal von Tortosa zum Papst
gegeben: und dieser wurde es durch die Gunst des Königs. Gott sei
für immer gepriesen, denn für den Frieden und das Wachstum der
Kirche wie der Macht des Königs gab es keine besser geeignete
Person als diesen Papst, welcher ein heiliger Mann und seiner
Kaiserlichen Majestät Geschöpf ist.«

		Der Unglückliche, welchem das Los zugefallen war, der Nachfolger
Leos X. zu sein, war ein Flamländer niedriger Abkunft, Adrian
Dedel, Sohn eines Schiffszimmermanns Floriß Boyens Dedel aus
Utrecht und dort am 2. März 1459 geboren. Sein armseliges
Jugendleben erinnert an seinen Vorgänger im XII. Jahrhundert,
Hadrian IV. Als Stipendiat studierte er zu Löwen fast in
derselben Zeit, als sich der Chorschüler Luther in Erfurt sein Brot
mit Singen verdiente. Er erwarb durch die Gunst Margaretas, der
Regentin von Flandern, erst eine Pfarrei, dann einen Kanonikat in
Löwen; endlich wurde er Vizekanzler der dortigen Universität.
Maximilian wählte den frommen Scholastiker zum Lehrer seines Enkels
Karl, dessen Erzieher der berühmte Staatsmann Wilhelm von Croy,
Herr von Chièvres, war. Der künftige Kaiser machte seinem
Lehrmeister nicht zu viel Ehre, denn Hadrian brachte ihm kaum das
hinreichende Verständnis des Lateinischen bei, aber er flößte dem
Zögling eine streng katholische Gesinnung ein. Chièvres, auf den
Einfluß des Präzeptors eifersüchtig, entfernte ihn bald nach
Spanien, wohin ihn Maximilian im Jahre 1515 an den alternden
Ferdinand schickte, um dem jungen Karl dort die Nachfolge zu
sichern. Hier wurde Hadrian mit dem Bistum Tortosa belohnt und
endlich auf des Kaisers Empfehlung zum Kardinal von St. Johann
und Paul ernannt. Nachdem Karl den spanischen Thron bestiegen
hatte, schenkte er seinem Lehrer die höchste Gunst. Während seiner
Abwesenheit in Deutschland, nach seiner Kaiserwahl, ernannte er ihn
zum Regenten von Spanien, und dies empörte Land wußte Hadrian, ohne
die Talente des Staatsmannes zu besitzen, durch Milde zu
beruhigen.

		Karl V. empfing die überraschende Kunde von der Wahl seines
Günstlings am 20. Januar 1522 zu Brüssel: am 26. dankte er dem
Heiligen Kollegium für diese ihm erwiesene »Wohltat«. Der Gewählte
selbst erfuhr seine Berufung zu Vittoria in Biscaya, und er war
mehr erschreckt als froh. Alsbald suchten manche Kardinäle seine
Gunst vorwegzunehmen, indem sie sich als Urheber seiner Wahl
darstellten, andere Kollegen aber bei ihm anschwärzten. Carvajal
schrieb ihm, daß er ihm die Papstkrone aufs Haupt gesetzt, während
Manuel sein Gegner gewesen sei; Medici, welcher schon am
11. Januar nach Florenz ging, beschuldigte denselben
Botschafter, dem Kaiser geschrieben zu haben, daß die Wahl Hadrians
Colonna zu verdanken sei. Man bestürmte den Gewählten mit
Forderungen und Ratschlägen.

		Am 9. Januar 1522 meldete ihm das Heilige Kollegium seine
Erhebung und die Absendung der Kardinäle Colonna, Orsini und
Cesarini: unverzüglich möge er nach Rom kommen, wo der verwirrte
Zustand seine Gegenwart fordere. Am 11. Januar schrieb ihm
Manuel. Er riet ihm, sich an Medici zu halten, welcher mächtig und
kaiserlich gesinnt sei; außerdem könne er sich auf Valle, Sitten
und Campeggi stützen; es sei passend, daß er sich Hadrian VI.
nenne; denn die Päpste dieses Namens seien große Männer gewesen.
Hadrian I., so sagte der Botschafter, hat zuallererst den
Kreuzzug gegen die Türken unternommen, welchen ich auch von
Ew. Heiligkeit erwarte. Wenn der ehemalige Zögling des
Professors von Löwen in die Geschichte Roms besser eingeweiht war
als sein Botschafter, so konnte er sich an die innigen Beziehungen
zwischen Karl dem Großen und Hadrian I. erinnern und sie auf
sich selbst und den neuen Papst anwenden, was auch diesem
naheliegen mußte. Er schickte seinen Kammerherrn Lope Hurtado de
Mendoza, ihm seine Freude darüber auszudrücken, daß er durch Gottes
Fügung die Krone des Reichs von einem Spanier und seinem eigenen
Jugendlehrer empfangen solle; ihr beider Glück sei unzertrennlich
verbunden; den Papst werde er stets als seinen wahren Vater und
Beschützer anerkennen. Hadrian antwortete mit dem Ausdruck gleicher
Gesinnungen.

		Karl legte Gewicht darauf, den Papst wenn auch nicht als sein
Geschöpf, so doch aus Rücksicht auf ihn gewählt darzustellen, aber
mit gutem Takt erklärte Hadrian: er glaube wohl, daß die Kardinäle
bei seiner Wahl Karl berücksichtigt hätten, doch er selbst sei
glücklich, daß er nicht durch des Kaisers Bitten zum Papsttum
gelangt sei, dessen Wahlakt fleckenlos sein müsse. Trotzdem war
Hadrian mit Argwohn gegen Manuel erfüllt, von dem er glaubte, daß
er ihm widerstrebt habe und der ihm wie ein Protektor Ratschläge
gab. Er beschwerte sich bei Karl. Der Botschafter rechtfertigte
sich: nächst Gott habe ihn der König allein zum Papst gemacht, ihn
vorgeschlagen; Medici sei mit den kaiserlich Gesinnten verbunden
gewesen, die Franzosen aber hätten seine Wahl rückgängig zu machen
gesucht.

		Der Mißmut der Kardinäle war so groß, daß sie dies wirklich
versuchten. Zuerst hatten sie gehofft, daß Hadrian die Wahl nicht
annehmen werde. Dann sagten sie: er sei tot oder er komme nicht
nach Rom. Viele fürchteten ein zweites Avignon in Spanien. Manuel
schrieb an Karl, es sei dringend nötig, daß Hadrian nach Rom eile,
wo alles in Auflösung gerate; denn nach Wohlgefallen raubten die
Kardinäle den Vatikan aus, wo man alles Kostbare, selbst das Silber
aus der Sakristei entrafft habe. Der Palast war schon nach Leos
Tode geplündert worden: selbst seine Gemmensammlung ward vermißt;
seine Schwester Madonna Lucrezia, die Gemahlin Jacopo Salviatis,
eines Hauptgläubigers des Verstorbenen, hatte tüchtig
zugegriffen.

		Hadrian verschob seine Abreise, weil Karl eine Zusammenkunft mit
ihm begehrte und deshalb nach Spanien kommen wollte; auch
verzögerte sich die Ausrüstung der Schiffe in Barcelona. Dem Senat
und Volke Roms schrieb er aus Vittoria am 19. Februar, daß er
kommen werde, sobald die Flotte gerüstet sei; als seinen Prokurator
sandte er an die Kardinäle Wilhelm Enkevoirt. Monate vergingen,
während die größte Uneinigkeit im Kardinalskollegium und allgemeine
Verwirrung in Italien herrschte. Zu den Revolutionen in Urbino und
der Romagna, in Perugia und anderswo, zu den Anschlägen Francesco
Marias auf Siena, der Bentivogli und Guido Rangones auf Bologna kam
der Krieg der Liga in der Lombardei. Die Landsknechte unter
Frundsberg schlugen das Schweizer Kriegsvolk am 27. April 1522
in der grimmigen Schlacht bei Bicocca, worauf die Bundesgenerale
Prospero Colonna, Pescara und Sforza den Marschall Lautrec zum
Abzuge nach Frankreich zwangen. Genua, worin Ottaviano Fregoso und
der jetzt den Franzosen dienende Pedro Navarro mit 5000 Korsen
lagen, wurde am 30. Mai erobert. Die herrliche Stadt erfuhr
die greuelvollste Plünderung. Mit ihren Spießen maßen die
Landsknechte das geraubte Tuch, Samt und Seide auf; Spanier und
Deutsche wurden von der Beute reich. Als sich die französische
Armee endlich im Juli aus Italien zurückzog, blieben nur die Festen
in Mailand und Cremona in der Gewalt Franz' I., während das
Reich seine Rechte auf Oberitalien wieder in Besitz nahm. In Genua
ward Antonio Adorno als Doge eingesetzt; dort wie in Mailand
regierten jetzt Lehnsvasallen des Kaisers.

		In Rom schrie man nach dem Papst, ohne dessen Gegenwart die
Stadt zur Einöde werden müsse. Das Heilige Kollegium war in
heftiger Spaltung; die französisch Gesinnten verhandelten mit
Frankreich: ihr Haupt war Soderini. Fruchtlos versuchte eine
monatlich abwechselnde Behörde von drei Kardinälen die Ordnung
aufrechtzuhalten. Colonna und Orsini waren im Streit: eine
neapolitanische Bande verübte Frevel, die man nicht strafte; ihr
Hauptmann stand sogar im Schutz der Orsini von Monte Giordano. Im
Juni wurde der junge Sigismondo Varano von Camerino, dessen
Gemahlin die Nichte des Kardinals Colonna war, bei Storta
überfallen und ermordet. In Tuszien und Umbrien, in Todi, Terni und
Spoleto war die orsinische Partei in Waffen. Bei Baccano
wegelagerten Korsen im Dienste Renzos von Ceri; so daß die Colonna
Familienrat in Cave hielten, um den Orsini entgegenzutreten. Im
Juni brach die Pest aus. Tausende starben, Tausende ergriffen die
Flucht. Bei dieser Gelegenheit zeigte ein sonderbarer Vorfall, wie
weit hier das Heidentum um sich gegriffen hatte: ein Grieche
Demetrius durchzog die Stadt mit einem Stier, den er durch Zauberei
wollte gebändigt haben; im Colosseum opferte er ihn nach antikem
Gebrauch, die feindlichen Dämonen zu versöhnen. Dies erschreckte
denn doch die Geistlichkeit; sie veranstaltete eine Bußprozession,
ihrerseits den Gott der Christen zu versöhnen. Zahllose Menschen
durchzogen die Straßen, sich geißelnd, mit dem Geschrei:
Misericordia! So fiel Rom aus dem Heidentum in das dunkelste
Mittelalter zurück.

		Erst am 8. Juli konnte der Papst von Tortosa aufbrechen, erst am
7. August von Tarragona in See gehen, mit fünfzig Schiffen,
welche 4000 Mann Kriegsvolk, viele Prälaten und Höflinge, auch
einige Gesandte mit sich führten. In seiner Begleitung war auch
Aleander, der vom Wormser Reichstag her bekannte Nuntius. Alle Welt
erstaunte, daß Hadrian Karl V. nicht abwartete, ja, sich
entschuldigte, als der Kaiser in Santander landete, um ihn noch zu
treffen. In Frankreich sah man in dieser Selbständigkeit ein
Zeichen, daß der neue Papst unparteiisch bleiben wolle. Er legte im
Hafen Genuas an, wo ihn Prospero, Pescara und der Herzog Sforza
begrüßten und um Absolution wegen der Plünderung dieser Stadt
baten. Aber Hadrian antwortete ihnen voll Abscheu: ich kann und
darf und will es nicht! In Livorno empfingen ihn die Kardinäle
Medici, Piccolomini, Petrucci, Ridolfi und der päpstliche
Generalissimus Federigo Gonzaga. Am 28. August gelangte die
Flotte nach Ostia. Da man hier keine Pferde vorfand, mußten viele
Prälaten auf schlechten Karren nach Rom fahren, viele sogar zu Fuße
gehen.

		Acht Kardinäle begleiteten den Papst zu Pferde nach
St. Paul, wo er nächtigte. Am Freitag, dem 29. August,
holte ihn die Kurie dort ein; er empfing die Kardinäle zur
Huldigung, dankte ihnen für das Vertrauen ihrer Wahl, entschuldigte
sein spätes Eintreffen, bat sie als eine Gunst, ihm zu versprechen,
in ihre Paläste keine Banditen aufzunehmen und der Justiz gegenüber
auf das Asylrecht zu verzichten. Die Römer hatten am Tor
St. Paul einen Triumphbogen zu errichten begonnen; Hadrian
untersagte dies, denn solche Triumphe seien heidnisch, nicht
christlich. Der Aufwand des Einzuges war schon deshalb dürftig,
weil die Pest Rom verheert, Leo X. aber die Kurialen zugrunde
gerichtet hatte. Die halbe Kurie war aus der Stadt geflohen; eine
ausgeleerte Abtei nannte Castiglione Rom. Wie verschieden waren der
Einzug und die Krönung Hadrians von den Festen seines Vorgängers!
Die Höflinge spotteten: die Barbarei halte ihren Einzug in Rom. Daß
der Papst trotz der Pest kam, machte einen guten Eindruck im Volk.
Man empfing ihn sogar mit Jubelrufen; viele Frauen weinten.

		Als Hadrian VI. in diese üppige Stadt Leos X. einzog, konnten
ihn Gefühle bestürmen wie einst Gregor XI. und Urban V.,
die avignonesischen Päpste, welche gleich ihm von Ostia her
gekommen waren. Jene schauderten damals vor der bettelhaften
Versunkenheit der Stadt Rom zurück, diesen erschreckte ihr
heidnischer Glanz; jene fürchteten das verwilderte und trotzige,
noch republikanische Römervolk, dieser den im Müßiggang versklavten
Pöbel und mehr noch die Schwärme gieriger Kurialen und die
hochmütige, lasterhafte Prälatenkaste.

		Diese verdorbene Welt Leos X. kam der flamländische Asket zu
reformieren und wieder christlich zu machen. Die Kirche fand er in
eine üppige Kurie, die Priester des Herrn in profane Höflinge
verwandelt. In Spanien hatte er gesagt: ich will die Kirchen mit
Menschen, nicht die Menschen mit Kirchen versorgen. »Aber laßt nur
diesen wohlgesinnten Papst erst aus dem römischen Lethe trinken,
und dann wollen wir nach seinen heiligen Gesinnungen fragen. Die
Natur duldet keine plötzliche Umwandlung, und die Kurie ist
verderbter als je zuvor.«

		Am 30. August wurde Hadrian VI. auf den Stufen des
St. Peter ohne Prunk gekrönt. Er nahm mit Widerwillen Wohnung
im Vatikan; am liebsten würde er in einem Kloster oder einem
Bürgerhause gewohnt haben. Mit Staunen hatten die Römer hören
müssen, daß ihr Papst vor seiner Ankunft geschrieben habe, ihm ein
einfaches Haus mit einem Garten einzurichten. Der schönste Palast
der Welt erschien ihm als der Sitz eines neuen Heidentums. Bei
jedem Schritte begegneten ihm dort abstoßende Erinnerungen an die
Borgia, die Rovere und Medici. Sein Ohr schien hier noch das
Gelächter zu vernehmen, von dem dieser Papstpalast erscholl, wenn
darin Leo X. die Calandra und andere unzüchtige Lustspiele
aufführen ließ. Wenn er die prachtvollen Säle betrachtete, an den
Wänden die glänzenden Gestalten des Olymp, in den Galerien die
nackten Statuen der Heiden sah, seufzte er mit St. Bernhard:
»Hier bist du der Nachfolger Constantins, nicht St. Peters«.
Die Gestalt Hadrians VI. in dem unmittelbaren Gegensatze zu
Leo X. und auf dem wetterleuchtenden Hintergrunde der
deutschen Reformation, ist eine der am meisten tragischen des
Papsttums überhaupt.

		2. Wesen Hadrians VI.
Enkevoirt und andere Flamländer. Reformversuche. Tiene und Caraffa.
Abberufung Manuels. Der Herzog von Sessa Botschafter Karls. Lannoy
Vizekönig in Neapel. Unglückliche Lage Hadrians. Seine
Reformversuche scheitern. Fortschritte der Reformation. Chieregati.
Der Nürnberger Reichstag. Fall von Rhodos. Hadrian sucht seine
Neutralität zu bewahren. Intrigen Soderinis. Hadrian tritt der Liga
des Kaisers bei. Beginn des Feldzugs Franz' I. Verrat
Bourbons. Hadrian VI. stirbt
September 1523.

		Hadrian VI. war ein schöner und stattlicher Mann, gemessen und
ernst, doch leutselig. Er sprach wenig, nicht Italienisch, das
Lateinische mit einem für die Italiener barbarischen Akzent. Sein
Leben blieb, wie es in seiner Heimat gewesen war, das eines
Heiligen. Dieser Papst, so berichteten Venetianer, erhebt sich
lange vor Tagesanbruch; er betet, geht dann wieder schlafen bis zur
Morgenröte, liest die Messe und bleibt noch mehrere Stunden im
Gebet; später läßt er die Messe von seinem Kaplan lesen; dann gibt
er Audienzen. Er ist einsilbig. Bei jeder großen oder kleinen
Angelegenheit antwortet er zuerst »videbimus«. Er will jeden
Tag viel studieren, nicht bloß lesen, sondern schreiben und
verfassen: das lenkt ihn von seinen Amtsgeschäften ab. Für seinen
Tisch gibt er täglich einen Dukaten aus, den er abends mit eigner
Hand aus der Tasche zieht und dem Kammerdiener mit den Worten
reicht: das ist für morgen. Es kocht für ihn und besorgt Wäsche und
Bett eine Frau, die er aus seiner Heimat mitgebracht hat.

		Im Vatikan wurde es still wie in einem Kloster. Den Schwarm der
Parasiten, der Poeten, Künstler und Gelehrten sah man dort nicht
mehr. Die angefangenen Arbeiten Raffaels in der Sala Constantins
blieben liegen; Giulio Romano, Pierin del Vaga, Giovanni von Udine,
Sebastiano und andere wurden dem Hunger preisgegeben, wie Vasari
mit Übertreibung sagt. Hadrian haßte alles schöngeistige Wesen; er
verstand die Reinheit des lateinischen Ausdrucks zu würdigen, aber
von Verskünstlern wollte er nichts wissen. Dem einzigen Jovius gab
er das Bistum Como, weil er Geschichtschreiber und nicht Poet sei.
Die Terentianer, die Schauspieler und Hofdichter Leos X.,
selbst der gefeierte Marone, wurden mit Schimpf aus dem Vatikan
gejagt. Die Akademiker wanderten ins Exil oder sie verbargen sich.
Sadoleto ging nach Carpentras, Castiglione nach Mantua. Nach der
Sonne Leos X. schien den Lateinern kimmerische Nacht auf Rom
zu lagern. Das dürre Wesen dieses scholastischen Pedanten und diese
glanzvolle freie Kultur der Stadt widersprachen einander bis zur
Unertragbarkeit. Es gab keinen Italiener von Geist und Bildung, der
nicht die Thronbesteigung Hadrians als den Untergang für alles Edle
betrachtet hätte. Selbst Bembo, der schon vor dem Tode Leos Rom
verlassen hatte, urteilte so. Die Poeten bedeckten das Grab dieses
Papsts mit Distichen voll Sehnsucht nach seiner goldenen Zeit.
Andere schrieben die gemeinsten Satiren auf den Fremdling, seinen
Nachfolger.

		Alles an Hadrian, Abstammung und Art zu sein, widerte die Römer
an. Statt mit dem Füllhorn der Freigebigkeit, stand er da im
Vatikan, die Sparbüchse in der Hand. Man schrie über seinen Geiz,
als er der Verschwendung des Hofes Einhalt tat. Er fand nichts als
Schulden vor, im Schatze kaum 3000 Dukaten. Nun bedrängten ihn
die Gläubiger seines Vorgängers täglich mit Geschrei. Die
zahlreiche Dienerschaft des Palastes entließ er. Als sich die
Stallknechte seiner Gnade empfahlen, fragte er, wieviel ihrer
Leo X. gehabt habe; auf die Antwort »hundert« bekreuzte er
sich: vier seien genug. Seine eigene Bedienung hatte er mit sich
gebracht; zwei Kammerdiener besorgten das Nötigste, »Flamländer,
stupide Menschen wie von Stein«. Sein Vertrauter war Enkevoirt, den
er bald zum Datar machte, und dieser war beeinflußt von den
Kardinälen Monte und Soderini. Außerdem schenkte er seine Gunst
Johann Winkel, seinem Referendar, und seinem Sekretär Dietrich
Hesius. Bald wurde auch ein in Rom geborener Deutscher, Peter mit
Namen, einflußreich: er trat in den Dienst des Papsts als
Stubenkehrer, ward Kammerdiener und fing an, Enkevoirt zu
beherrschen. Hadrians Sekretär war Cisterer, ein junger Mann, der
heimlich im Dienste des kaiserlichen Botschafters stand, welchem er
die Geheimnisse des Papsts verriet.

		Riesige Aufgaben fand Hadrian vor: er sollte Italien den Frieden
geben, die Großmächte versöhnen, den Kreuzzug gegen die Türken
zustande bringen, welche bereits Belgrad erstürmt hatten; er sollte
die Ketzerei in Deutschland und der Schweiz bezwingen und der
Kirche die rettende Reform geben. Er begann mit dem Versuch, die
Dataria von den Mißbräuchen der Indulgenzen zu reinigen und
Verbesserungen in der kirchlichen Verwaltung zu machen. Zwei Männer
von frommer Gesinnung rief er deshalb zu sich, den Vicentiner
Gaëtanus Tiene und Giampietro Caraffa, welchen er in Spanien
kennengelernt hatte, den späteren Paul IV.

		Dringend war auch die Beruhigung des Kirchenstaats. Die Spanier,
welche Hadrian mit sich gebracht hatte, schickte er nach der
Romagna, wo sie Rimini den Malatesta entreißen sollten. Schon in
Spanien hatte er die Boten Alfonsos freundlich aufgenommen. Da er
erkannte, daß nur die Selbstsucht seiner Vorgänger diesen Herzog
zum Kriege getrieben hatte, hob er die Bullen Leos X. auf,
bestätigte Alfonso in Ferrara und verhieß ihm sogar die Rückgabe
Reggios und Modenas. So wurde, was für Karl V. wichtig genug
war, der Grund des Bündnisses zwischen dem Herzog und Frankreich
entfernt.

		Hadrian wollte keine Partei ergreifen, sondern neutral bleiben;
sein heißester Wunsch war der Türkenkrieg, denn seit Monaten
belagerte Soliman Rhodos, den Schlüssel des Mittelmeers. Aber die
Mächte wollten nichts vom Frieden wissen. Schon am 19. Juni
1522 hatten Karl V. und Heinrich VIII. zu Windsor ein
Bündnis wider Frankreich entworfen, und jener hoffte, auch den
Papst zum Beitritt zu einer neuen Liga zu bewegen. Manuel, bereits
abgerufen, weil er selbst dies dringend begehrt hatte, aber noch in
Rom geblieben, die Ankunft seines Nachfolgers abzuwarten,
scheiterte in allen seinen Bemühungen. Er achtete diesen Papst
gering; dem Kaiser schilderte er ihn als schwach und
unentschlossen, nannte ihn einen Knauser, ohne alle Kenntnis der
Geschäfte; bei Gelegenheit des üblichen Empfanges der Chinea, des
Tributs für Neapel, habe er sich wie ein Kind benommen. Mit
Frankreich unterhandle er schon seit seiner Abreise von Spanien; es
widerstrebe ihm, einem solchen Papst im Namen des Kaisers die
Huldigung zu leisten, er habe daher den Vizekönig von Neapel und
den Herzog von Sessa gebeten, dies an seiner Stelle zu tun. Obwohl
sich Hadrian nach seiner Ankunft dem ausgezeichneten Staatsmanne
freundlich gezeigt hatte, war dieser doch ein Dorn in seinem Auge.
Er nannte ihn aus kleinlichem Groll seinen und der Kirche Feind und
behauptete sogar, daß er dies sei, weil er durch seine Erwählung
zum Papst die 100 000 Dukaten verloren habe, die ihm Farnese
für seine Wahl versprach. Manuel verließ Rom am 13. Oktober im
Zorn und willens, einen Bruch zwischen dem Papst und Kaiser
herbeizuführen. Sein Nachfolger, Don Luis de Corduba, Herzog von
Sessa, setzte die diplomatischen Bemühungen fort, unterstützt von
Charles de Lannoy, dem neuen Vizekönig von Neapel seit dem am
10. März 1522 erfolgter Tode Cardonas. Dieser Niederländer,
Sohn des Jean de Lannoy, Herrn von Maingoval, zu Valenciennes um
das Jahr 1487 geboren, war der erklärte Liebling Karls und seit
1515 in seinem Hofdienst. Er hatte ihn gerade aus Rücksicht auf
Hadrian nach Neapel geschickt, weil er diesem von Flandern her
befreundet war. Aber Lannoy und Sessa fanden dieselben
Schwierigkeiten wie Manuel; sie rieten dem Kaiser, erst Enkevoirt
zu gewinnen und die Umgebung Hadrians, seine Kämmerer und Sekretäre
zu bestechen. Den Papst selbst fand Sessa ganz verändert, bleich
und abgemagert.

		Die klimatische und die moralische Luft Roms machten Hadrian
krank; die Hindernisse, welche sich seinen edlen Absichten
entgegenstellten, beugten ihn nieder. Seine Natur fand sich nicht
in die schlauen Künste Welschlands und in das Treiben von
Höflingen, bei denen alles Tun feine Berechnung der Selbstsucht
war. Vom Lethe Roms wollte er nicht trinken. Er näherte sich keinem
Kardinal. außer vielleicht Campeggi, der im Vatikan wohnte. Er
mißtraute allen Italienern, und da die Flamländer die römischen
Zustände nicht zu behandeln wußten, wurde er fast immer betrogen.
Es gab wohl auch ernste Männer, welche die Notwendigkeit einer
Reform erkannten, wie Aegidius, Caraffa, Giberti, Chieregati, doch
diese vereinzelten Kräfte waren nicht ausreichend. Nach der Ansicht
Hadrians sollte kein Prälat mehr als eine Pfründe haben; der
Ämterverkauf, der Gnaden- und Bullenhandel, das Protektionswesen
sollten aufhören, kurz Simon Magus aus seinem eingewohnten Sitz
vertrieben werden. Mit gutem Beispiel war der Papst vorangegangen:
einem seiner Neffen hatte er noch in Spanien ein Benefiz von
siebzig Dukaten erteilt; als er um mehr bat, gab er ihm ein anderes
von hundert, aber er zog das erste zurück. Man fand in Rom diese
Verleugnung der Verwandtenliebe hart und grausam. Tausende
forderten Benefizien, denn sie besaßen ihre Anwartschaften darauf
und hatten diese bezahlt. Zur Zeit Leos X. hatte man für
beinahe drei Millionen Dukaten Ämter verkauft, welche 348 000
Dukaten Rente abwarfen und 2550 Personen Stellen gaben. Als
Hadrian durch eine Bulle alle Anwartschaften aufhob, erbitterte er
mehr Menschen als jene Tausende; ein Placentiner lauerte ihm eines
Tages voll Wut auf, ihn zu ermorden, und er stieß sich dann selbst
den Dolch in die Brust. Als der Papst das Ablaßwesen, die Einkünfte
der Datarie und Kanzlei beschränken wollte, rief er nur einen Sturm
der Entrüstung hervor: »Rom ist nicht mehr Rom. Von einer Pest
befreit, sind wir in eine größere gefallen. Dieser Papst kennt
niemand; nicht ein Gnadengeschenk wird gesehen; alles ist voll
Verzweiflung.« Bald erkannte Hadrian, daß die Abschaffung der
Mißbräuche in der Kurie eine Unmöglichkeit sei, denn diese waren zu
tief gewurzelt; auch ruhte auf ihnen ein großer Teil der
Papstgewalt. Der reiche Kardinal von Santi Quattro, Lorenzo Pucci,
der böse Dämon Leos X. in allen Finanzkünsten, verfocht mit
Heftigkeit das Ablaßwesen, und andere stellten dem Papst so viele
Gründe von praktischem Gewicht vor, daß er sich in tausend Zweifeln
verstrickt sah.

		Diese Kirchenfürsten blickten nur mit Ironie auf den Pedanten im
Vatikan. Sie jagten, spielten und tafelten ihm zum Trotz nach wie
vor. Als die venetianischen Oratoren zur Obedienz nach Rom kamen,
nahm Cornaro, ein leidenschaftlicher Jäger, seinen Oheim Matteo
Dandolo mit auf eine Jagd, woran hundert Reiter teilnahmen. Der
Kardinal ritt ein kostbares andalusisches Pferd. Er lud die
Venetianer zu einem Gastmahl in sein Haus; man zählte dabei nicht
weniger als 75 Gänge von je dreierlei Art Speisen, die mit
großer Schnelligkeit gewechselt wurden. Man speiste auf
prachtvollem und massenhaftem Silber. Die besten Musiker ließen
Lauten, Violinen und Lironen hören; Gesang gabs drinnen und
draußen. Weniger schwelgerisch war das Gastmahl im Venetianischen
Palast bei Grimani, weil man wegen des Sonnabends nur Fische aß;
doch ward bemerkt, daß ein einzelner Stör achtzehn Dukaten kostete
und die Menge edler Weine unzählbar war. Man tafelte sechs Stunden
lang. So ging es an den Tischen der Kardinäle zu, während der edle
Papst jeden Abend seinem Kammerdiener einen Dukaten reichte mit den
Worten: das ist für morgen. Hadrian und dieser üppige Prälatenhof
erschienen der eine als die Satire des andern.

		Was er auch tat, man fand es unerhört. Die Flotte zum
Türkenkriege zu rüsten, legte er, statt Ablässe auszuschreiben,
einen Zehnten auf den Kirchenstaat und forderte einen halben
Dukaten von jeder Feuerstelle. Das erbitterte. Einsichtige
erkannten seine Gerechtigkeit und sein Gewissen; aber sie lächelten
über seine Unkenntnis Roms: »Man kann von ihm sagen, was Cicero von
Cato sagte: er benimmt sich wie ein Gesetzgeber im Idealstaat
Platons, nicht wie einer in dem Räubervolk des Romulus.« Seine Lage
war nicht minder unglücklich als jene des Paschalis, »des guten
Papsts«, zu seiner Zeit. Er wurde die Zielscheibe des boshaften
Witzes und der Gegenstand schändlicher Verleumdung. Bei dem Gefühl
seiner Schwäche verwundeten ihn die Satiren der Römer, welche
Julius belächelt hatte. Eines Tages brachten ihn die witzigen
Ausfälle des zuchtlosen Pasquino so sehr auf, daß er diesen
steinernen Schwätzer in den Tiber wollte werfen lassen; lächelnd
bemerkte ihm der Herzog von Sessa, daß Pasquino auch im tiefsten
Wasser als Frosch zu reden fortfahren würde. Dies Wort rettete
vielleicht den berühmten Torso und brachte den Herzog bei den
Römern in Gunst. Als man Hadrian die Gruppe des Laokoon zeigte,
wandte er sich hinweg: »Das sind Götzenbilder der Heiden.« Das
Belvedere machte er unzugänglich; alle dorthin führenden Türen ließ
er bis auf eine vermauern, und zu dieser gelangte man nur durch
seine eigenen Zimmer. »Ich fürchte«, so schrieb Negri, »daß der
Papst eines Tages tun wird, was St. Gregor soll getan haben,
daß er alle diese Statuen, die lebendigen Zeugen der Größe und des
Ruhms der Römer, zu Kalk zerschlagen wird für den Bau
St. Peters.«

		Wenn Hadrian unfähig war, auch nur seine nächste Umgebung zu
reformieren, wie sollte er die Kirche selbst verbessern, wie
endlich der deutschen Kirchenspaltung Herr werden? Seit dem
Reichstage zu Worms war Luther versteckt auf der Wartburg; doch
seine Schriften bewiesen, daß sein kühner Geist am Leben sei. Im
März 1522 trat er wieder furchtlos unter sein Volk: er kam nach
Wittenberg. Niemand wagte, das Wormser Edikt auszuführen, niemand
Hand an den großen Mann zu legen, der die Geister Deutschlands
beherrschte. Die Bewegung griff dort mächtig um sich: Klöster hoben
sich selbst auf, Geistliche nahmen Weiber, die Messe ward
abgeschafft.

		Als sich Deutschland erhob, das Joch Roms abzuwerfen, konnte das
Papsttum diesen Abfall eines Volks nicht mehr wie eine Rebellion
bändigen. Es selbst war moralisch gebrochen und in seinen
Grundlagen erschüttert. Die Wissenschaft, der Buchdruck, die
Aufklärung und Kritik, die Macht der öffentlichen Meinung, die
kirchlichen wie nationalen Bedürfnisse rüsteten die deutsche
Reformation mit unbesiegbaren Waffen aus. Die römische Kirche besaß
keine gleich starken oder stärkeren mehr; es sei denn, daß sie
versuchte, Deutschland durch kühne und wirkliche Reformen zu
versöhnen. Der Papst wollte den lutherischen Streit mit
Gerechtigkeit schlichten, ihn durch Ausgleich der Lehrsätze
vermitteln. Die Kardinäle lachten zu solchen Plänen. »Die
Ketzerei«, so sagte eines Tages Soderini, »hat noch niemand mit
Reformen erstickt; mit Kreuzzügen und Aufstachlung der Fürsten und
Völker wird sie umgebracht.« Wenn aber je ein Papst die
Verschuldigung seiner Vorgänger erkannte, so war es
Hadrian VI. Er haßte Luther als Ketzer, und doch sah er ein,
daß die Ursachen dieser Ketzerei nicht in ihm, einem einzelnen
Menschen, sondern in der ganzen Verfassung der Kirche, in dem
Mißbrauch der geistlichen Gewalt begründet waren.

		Der Reichstag war in Nürnberg versammelt, auf Grund der
drohenden Gefahr, welcher Ungarn nach dem Falle Belgrads ausgesetzt
blieb. Durch ein Breve in der heftigsten Sprache ermahnte jetzt
Hadrian die Stände, gegen Luther einzuschreiten, dem kaiserlichen
Edikt Geltung zu verschaffen; wie einst in Bullen
Friedrich II. und König Manfred mit den Sarazenen zusammen als
Feinde der Christenheit bezeichnet waren, so wurden jetzt Luther
und der Sultan Soliman mitsammen aufgeführt. Nach Nürnberg schickte
der Papst einen ausgezeichneten Mann als Nuntius, Francesco
Chieregati, Bischof von Teramo. In den merkwürdigen Anweisungen,
die er ihm mitgab, bekannte er wörtlich wie folgt: »Wir wissen, daß
bei diesem Heiligen Stuhl seit Jahren viel Abscheuliches geschehen,
Mißbräuche im Geistlichen, Überschreitung der Mandate und daß alles
ins Arge verkehrt worden ist. Kein Wunder, wenn die Krankheit vom
Haupt zu den Gliedern, von den Päpsten zu den unteren Prälaten
herabstieg. Wir alle und die Geistlichkeit sind auf ihren Wegen
abgewichen; niemand hat seit langem Gutes getan, ja nicht einer;
deshalb ist es not, daß wir alle Gott die Ehre geben, unsre Seelen
vor ihm demütigen und jeder zusehe, woher er gefallen ist.« Er
befahl seinem Legaten, dem Reichstag zu erklären, daß er zuerst die
römische Kurie, »von welcher wohl all dieses Verderben
ausgegangen«, reformieren, in der Kirche nur tugendhafte Männer
erheben, alle Mißbräuche abstellen wolle, um so mehr als die ganze
Welt diese Reformation mit Sehnsucht erwarte. Er beteuerte, daß er
lieber Privatmann geblieben als Papst geworden wäre und dieses Amt
nur aus Gottesfurcht und Rücksicht auf die drohende Kirchenspaltung
übernommen habe.

		In Wahrheit, man muß weit in die Vergangenheit der Kirche
zurückgehen, um einen Papst zu finden, der mit so reinen Absichten
auf den Heiligen Stuhl gestiegen war. Oftmals dachte er mit
Sehnsucht an die Zeiten Hadrians I. und Karls des Großen. Es
galt ihm als eine Fügung des Himmels, daß er Papst wurde, während
sein Zögling und Landsmann Kaiser war. Viele hofften deshalb die
Beilegung des deutschen Schisma durch eine katholische Reformation.
Doch die Vermittlungsvorschläge Hadrians kamen zu spät. Die Stände
in Nürnberg lehnten die Ausführung des Wormser Edikts als unmöglich
ab, weil sie Bürgerkriege veranlassen würde, da das deutsche Volk
durch die Lehren Luthers über die Mißbräuche der römischen Kurie
neu aufgeklärt worden sei. Sie entwarfen die hundert Beschwerden
des deutschen Volks wegen des Bruchs der Konkordate: sie forderten
ein freies christliches Konzil in einer Stadt Deutschlands, um zu
beschließen, »was in göttlichen, evangelischen und andern
gemeinnützigen Sachen notwendig anzuwenden sei«; bis zu welcher
Frist von Luther und dessen Anhängern nichts solle gelehrt werden
als das heilige Evangelium und bewährte Schrift nach echtem
christlichem Verstande. Dies Gutachten des Ausschusses war von
unermeßlicher Tragweite; es entschied den Sieg der Reformation.

		In tiefer Bestürzung beschwor Hadrian die Fürsten, zumal
Friedrich, Luther nicht ferner zu schützen, der Ketzerei nicht mehr
Nachdruck zu geben in jenem Sachsenlande, welches einst Karl der
Große zum Christentum bekehrt habe. Der Kurfürst wies den
Internuntius ab. Karl V. selbst hatte keine Macht über die
Stände des Reichs; auch erkannte er, daß die Reformation
diplomatisch auszubeuten sei. Am 31. Oktober forderte er vom
Papst die Bewilligung der Annaten und Zehnten zum Türkenkrieg, und
er versprach auch, der Ketzerei Luthers mit Nachdruck
entgegenzutreten.

		Schon zu Augsburg hatten die Stände gegen den Türkenzehnten
protestiert; Flugschriften gingen um, welche sagten, daß der
Türkenkrieg nur ein Deckmantel römischer Erpressung sei; nicht in
Asien, sondern in Rom seien überhaupt die Türken zu suchen. Luther
selbst sprach sich in diesem Sinne aus. Nichts kam unter den
Mächten wider den Feind der Christenheit zustande. Unerhört flehten
die Johanniterritter das Abendland an um die Rettung der Insel
Rhodos; nur drei Schiffe sandte der Papst, und diese kamen zu spät.
Nach langer heldenmütiger Verteidigung fiel Rhodos, und über
Myriaden von Leichen zog der furchtbare Soliman in dieses Bollwerk
der Christenheit ein, an deren heiligem Weihnachtsfest. Das war ein
tödlicher Schlag für Hadrian. Nun schrieb man seiner Saumseligkeit
dreist dieses Unglück zu, wie man den Fall von Byzanz
Nikolaus V. zugeschrieben hatte. Seit 1309 waren die
Johanniter im Besitz dieser Insel gewesen; jetzt verließen sie
Rhodos am 1. Januar 1523; der Rest ihrer tapfern Schar
schiffte sich unter dem Ordensmeister Philipp Valliers de l'Isle
Adam über Candia nach Italien ein. Sie stiegen am Ende des Juni bei
Bajae ans Land, und im Juli hielt der Großmeister seinen traurigen
Einzug in Rom.

		Hadrian sah überall nichts als Untergang. Nun bemühte er sich,
den Kaiser, Frankreich und England zu einem Waffenstillstand zu
verpflichten, und auch das gelang ihm nicht, denn Franz I.
wollte seine Ansprüche weder auf Mailand noch auf Neapel aufgeben,
Karl V. der Liga gegen ihn nicht entsagen. Und schon war der
Kaiser nahe daran, Venedig und Ferrara zu sich herüberzuziehen,
während er hoffte, endlich auch den Papst zum Beitritt zu bewegen.
Am 29. November schloß er mit Alfonso einen Vertrag: er
erteilte ihm die Investitur seiner Staaten, nahm ihn in
kaiserlichen Schutz und versprach ihm die Wiederherstellung in
Modena und Reggio, welche Leben des Reichs seien. Sein Gesandter
Girolamo Adorno wirkte für ihn in Venedig, unterstützt vom
englischen Orator Richard Pace. Noch aber versagte Hadrian seine
Mitwirkung zu irgendeiner Frankreich feindlichen Handlung. Es
gelang ihm damals, am Anfange des Jahres 1523, die Romagna zu
beruhigen, die Malatesta zum Verzicht auf Rimini zu zwingen. Jetzt
eilte auch Francesco Maria nach Rom, wo ihm der Papst am
27. März die Belehnung mit Urbino und dann auch die
Stadtpräfektur wiedergab. Nur Modena und Reggio wollte er Alfonso
nicht zurückgeben; in alle seine andern Rechte hatte er den Herzog
wiederhergestellt.

		Ein Vorgang machte unterdes auf Hadrian solchen Eindruck, daß er
den Wünschen des Kaisers nachgab. Unter den Kardinälen war ihm mit
der Zeit Francesco Soderini nähergekommen. Er war das Haupt der
französischen Partei, der erbitterte Feind Medicis, welcher sich in
Florenz befand, wo er den Staat regierte. Soderini hatte dort erst
eine Verschwörung gegen das Leben des Kardinals angezettelt, die
indes enthüllt ward; er unterhandelte mit dem Hofe Frankreichs,
plante einen Kriegszug gegen Florenz, einen Anschlag auf Sizilien,
wohin Franz I. eine Flotte schicken sollte. Briefe, die er an
seinen Neffen Giuliano Soderini, Bischof von Saintes, schrieb,
kamen in die Hände Medicis und durch diesen an den Herzog von
Sessa. Das hatte die Folge, daß der Papst den ihm mißliebigen
Medici nach Rom berief. Er zog hier mit 2000 Pferden ein,
eingeholt von der ganzen Kurie, dem Adel und vielem Volk, selbst
von ehemaligen Feinden, wie den Petrucci und Baglioni, selbst vom
Herzog von Urbino, der damals den Venetianischen Palast bewohnte.
In Medici, dem mächtigsten Manne des Heiligen Kollegium, begrüßte
man bereits den künftigen Papst. Sein Hof in der Cancellaria schien
der wirkliche Hof des Papsts zu sein. Hadrian empfing den Kardinal
mit großer Auszeichnung, besprach sich mit ihm und willigte in den
Sturz seines Gegners. Am 27. April rief er Medici, Sessa und
Soderini in den Vatikan; es gab einen heftigen Auftritt; denn diese
drei Herren gerieten in lebhaften Wortwechsel, da sich der
beschuldigte Kardinal verteidigte. Auf Befehl Hadrians führte ihn
der Hauptmann der Wache in die Engelsburg. Der alte Soderini
gedachte der Katastrophe zur Zeit Leos X. und glaubte, daß
seine letzte Stunde geschlagen habe; die Nahrung verweigerte er,
bis der Burgvogt sie mit ihm teilte. Drei Kardinäle verhörten ihn
bei mildester Behandlung, doch seine Geständnisse überwiesen ihn
des Hochverrats. Der Herzog von Sessa riet sogar dem Kaiser, die
Hinrichtung des Schuldigen zu verlangen.

		Diese Enthüllungen waren es, die einen Bruch zwischen dem Papst
und Frankreich hervorbrachten. Franz I. erfuhr kaum die
Gefangennahme des Kardinals, als er seine Gesandten von Rom abrief
und den päpstlichen Nuntius festsetzen ließ. Nun gab Hadrian den
Vorstellungen Lannoys und Sessas Gehör. Man vernahm von den
Rüstungen des Königs und seinem Beschluß, nach Italien
zurückzukehren, wo ihm nur das feste Cremona geblieben war. Der
Papst befand sich in peinvoller Aufregung. Man hielt ihn schon für
sterbend. Am 13. Juli schrieb Karl seinem Botschafter: für den
Fall des Todes solle er alles daran setzen, Medici zur Wahl zu
bringen. Sollte Hadrian seinen besten Grundsätzen entsagen, um wie
seine Vorgänger einer Kriegspartei sich anzuschließen? Nichts
fruchteten die Mahnungen an Franz I., höchstens in einen
zweimonatlichen Waffenstillstand wollte dieser willigen. Auf die
Drohung mit dem Bann antwortete er, daß er Hadrian behandeln wolle,
wie einst Philipp Bonifatius VIII. behandelt hatte. Er
erschien dem Papst als das alleinige Hindernis des Türkenkrieges,
und kummervollen Herzens entschloß sich Hadrian, dem Bündnis
zwischen Karl und England beizutreten.

		Der Kaiser war dessen froh. Auch Venedig unter dem Dogen Andrea
Gritti trat zu ihm. Erst wurde am 29. Juli die Liga zwischen
Karl, dem Erzherzog Ferdinand, England, Mailand und Venedig
abgeschlossen, dann brachen Medici und der von Neapel herbeigeeilte
Vizekönig den letzten Widerstand des Papsts, so daß er am
3. August 1523 dem Bündnisse beitrat. Folgenden Tags wurde
diese Liga zum Schutze Italiens gegen alle Feinde in S. Maria
Maggiore feierlich ausgerufen. Der Kardinal Pompeo, das Haupt der
Kaiserlichen, gab den Gesandten und Kardinälen ein Gastmahl in
seinem Palast, während der Papst in den Gärten Mellini speiste, und
hier zog er sich ein Fieber zu. Es war ein trauriger Tag für
Hadrian, als er doch vom römischen Lethe hatte trinken müssen.
Europa stand jetzt in einem furchtbaren Bunde wider Frankreich,
denn gegen Franz I. und nicht gegen Soliman war diese Liga
gerichtet.

		Heere rüstete man mit Eifer aus; den Marchese von Mantua machten
der Papst und die Florentiner, den Herzog von Urbino die Venetianer
an Stelle des Teodoro Trivulzio zum Generalkapitän. Längst gerüstet
war auch Franz I.; der Abfall Venedigs schreckte ihn nicht.
Nur der Verrat des Connetable hatte ihn gehindert, sein Heer schon
im Sommer über die Alpen zu führen. Karl von Bourbon, der
mächtigste Dynast in Frankreich, war vom Haß der Königinmutter
verfolgt, deren Hand er nach dem Tode seiner Gemahlin verschmähte;
Prozesse der Krone bedrohten ihn mit dem Verlust seiner besten
Länder; Stolz und Rachsucht trieben ihn in das Lager Karls V.
Einem heimlichen Vertrage gemäß sollte er Eleonora, die verwitwete
Königin von Portugal, des Kaisers Schwester, zur Gemahlin erhalten;
auf allen Seiten sollte Frankreich angegriffen, endlich zwischen
England, dem Kaiser und Bourbon geteilt werden. Der Connetable
täuschte seinen König durch heuchlerische Verstellung und rettete
sich am Anfang des September 1523 in die Schweiz, um dann als
Verräter seines Vaterlandes unter den Fahnen des Kaisers wider
seinen Herrn zu kämpfen. Als der König schon auf dem Marsch nach
Italien zu Lyon die Flucht Bourbons vernahm, blieb er selbst voll
Argwohn in Frankreich; sein Heer aber ließ er unter Bonnivet
vorwärtsziehen. Es erreichte Susa in den ersten Tagen des
September.

		Voll Kummer blickte Hadrian auf den beginnenden Krieg in der
Lombardei, welcher alle seine Absichten, den europäischen Frieden,
den Kreuzzug, das Reformkonzil zerstörte. Er erkrankte auf den Tod.
Als sein Ende gewiß war, drangen die Kardinäle an sein Lager; sie
forderten mit rohem Ungestüm, daß er angebe, wieviel Geld und wo er
dies verwahre; sie behandelten den Papst nicht wie einen
Sterbenden, sondern wie einen Verbrecher auf der Folter.
Hadrian VI. verschied am 14. September 1523, an demselben
Tage, als die französische Armee den Ticino überschritt, um auf
Mailand zu ziehen.

		Die Spanier und die Flamländer schrien, daß der Papst vergiftet
worden sei: man öffnete die Leiche und fand keine Spuren von Gift.
Nicht einmal der Tod Alexanders VI. war mit solcher Freude in
Rom begrüßt worden. Die ausgelassene Jugend bekränzte die Haustüre
des päpstlichen Arztes und heftete darauf die Inschrift: »Dem
Befreier des Vaterlandes der Senat und das Volk von Rom.« Nun war
die flamländische Finsternis gewichen, und die mediceischen Tage
konnten wiederkehren. »Würde dieser grimmigste Feind der Musen, der
Beredsamkeit und alles Schönen länger gelebt haben, so hätten sich
die Zeiten gotischer Barbarei erneuern müssen«: das schrieb noch
später Valerianus.

		Sehr unglücklich war Hadrian VI., welchen Natur und Neigung für
gelehrte Studien oder das Kloster bestimmt, der Zufall aber in
einer schrecklichen Zeit auf den Papstthron geführt hatte, wo er
ein vortrefflicher Priester, doch für die unwürdige Kurie ein
unerträglicher Papst war. Wenn geistliche Tugenden, gepaart mit
Wissen und Verstand, für die Stellung des Oberhauptes der Kirche in
jener Zeit nicht mehr ausreichten, so bewies das, wie ausgeartet
die Kirche geworden war, in welcher nur noch glänzende Herrscher
oder verschlagene Staatsmänner als große Päpste erscheinen konnten.
Das Schicksal Hadrians VI., des letzten deutschen und
ausländischen Papsts, spricht die Inschrift seines Grabmals aus:
»Wieviel kommt es darauf an, in welche Zeit auch des besten Mannes
Tugend fällt.« Das Grabmal setzte ihm in der Kirche dell' Anima zu
Rom Enkevoirt, den der sterbende Papst zum Kardinal ernannt hatte,
und dies war seine einzige Kardinalsernennung überhaupt.

		Das furchtbare Strafgericht, welches unter Hadrians Nachfolger
über das Papsttum und Rom hereinbrechen sollte, lehrte alsbald die
frivolen Spötter über den flamländischen Barbaren, ihn selbst und
seine edle Absicht wie seine Einsicht in die Quelle aller Übel
achten.

		3. Clemens VII. Papst 18.
November 1523. Giberti und Schomberg. Unglücklicher Feldzug
Bonnivets in der Lombardei. Die Kaiserlichen rücken in die
Provence. Marseille belagert. Rückzug. Schneller Zug Franz' I.
auf Mailand. Er belagert Pavia. Schwankende Politik
Clemens' VII. Expedition Stuarts nach Neapel. Bruch zwischen
Karl und dem Papst. Schlacht bei Pavia.

		Die Vakanz des Heiligen Stuhls war für den König von Frankreich
ein glücklicher Zufall: sie stellte die Fortdauer des Bündnisses
zwischen dem Papsttum und den Mächten in Frage und lähmte die
Unternehmungen der Liga, ohne jedoch den Krieg in der Lombardei zu
unterbrechen. Dort wurde mit schwankendem Glück um Cremona und
Mailand gekämpft, während der Herzog Alfonso, von Modena
abgeschlagen, sich Reggios und Rubieras bemächtigte.

		In Rom sollte die neue Papstwahl vollzogen werden, und mit
Begier warfen sich dazu Kandidaten auf. Von den älteren Kardinälen
war Grimani am 27. August gestorben; Soderini saß noch in der
Engelsburg, forderte sein Stimmrecht und wurde trotz des
Widerspruchs Medicis und des kaiserlichen Botschafters am letzten
Tag der Exequien Hadrians durch die älteren Kardinäle befreit und
zum Konklave zugelassen. Dieses bezogen fünfunddreißig Wähler am
1. Oktober 1523 in der Sixtinischen Kapelle. Sie übertrugen
die Konklavewache dem unglücklichen Großmeister von Rhodos. Als
Vorbedeutung bemerkte man, daß die Zelle Medicis unter dem schönen
Gemälde Peruginos aufgeschlagen war, welches die Übertragung des
Schlüsselamts an Petrus darstellt; auch die Zelle Julius' II.
hatte einst denselben Ort gehabt. Der mächtige Kardinal-Vizekanzler
war der Gunst des Kaisers gewiß, und voll Begier nach dem Papsttum
bemühte er sich ohne Scheu um die Protektion der Republik Venedig,
an welche er schon am 19. September ein dringendes Bittgesuch
gerichtet hatte, seine Wahl zu unterstützen.

		Man bewilligte nicht die Forderung der Gesandten Frankreichs,
die Ankunft aller französischen Kardinäle abzuwarten; Bourbon,
Clermont von Auch und Lothringen trafen erst am sechsten Tage ein.
Diese Herren traten in das Konklave gestiefelt und gespornt, Federn
am Hut. Sie verstärkten alsbald die Gegner Medicis, welchen
dreizehn von den Jüngeren aufstellten, während die Älteren,
neunzehn Stimmen stark, ihn bekämpften. Kaiserlich gesinnt waren
außer ihm Piccolomini, Farnese und Valle, Jacobazzi, Cesarini und
Pompeo Colonna, aber dieser Kardinal bestritt die Wahl Medicis,
welche der Herzog von Sessa eifrig betrieb. Es war in diesem
Konklave, wo der Grund zu der bittern Feindschaft zwischen Pompeo
und Medici gelegt wurde, welche später an dem Unglück Roms so viel
schuld gehabt hat. Farnese bot dem Herzog von Sessa für seine Wahl
100 000 Dukaten, wovon 80 000 der Kaiser, 20 000 der
Botschafter erhalten sollte; dasselbe Angebot machte er den
Franzosen. Doch Medici war der Kandidat des Kaisers und Sessa hatte
Befehl, ihm zum Papsttum zu verhelfen. Zwar pochte noch Wolsey auf
kaiserliche Zusagen, und er bot wieder Himmel und Erde auf seine
Wahl, aber die englischen Gesandten schrieben ihm bald, daß er
keine Aussicht habe. Man wollte in Rom nichts mehr von einem
Ausländer wissen. Im Namen der Stadt erklärten die Konservatoren an
der Türe des Konklave, daß die Römer einen einheimischen Papst
verlangten und sollte dieser ein Idiot sein. Sie drangen auf die
Beschleunigung der Wahl.

		Der Wahlkampf war heiß und zog sich durch fünfzig lange Tage
hin, während man ungehindert mit der Außenwelt verkehrte. Der
ehrgeizige Farnese sah seine Hoffnung schwinden, denn Medici gewann
sechzehn Stimmen und faßte Grund. Von seinen Gegnern trat einer
nach dem andern zu ihm über; selbst sein Todfeind Soderini, welcher
dem Papsttum schon nahe war, ließ sich gewinnen. Lorenzo Pucci
betrieb die Wahl Medicis mit Leidenschaft. Die Pfründen, welche
dieser als Papst verteilen konnte, waren eine nicht geringe Ursache
seines Siegs. Denn auch in diesem Konklave machte man das Gesetz,
daß die Benefizien, die der Papst als Kardinal besessen, verteilt
werden sollten. Cornaro und Pisani gingen zu Medici über, und als
derselbe drohte, einen Feind der Colonna, Franciotto Orsini, den
Kandidaten Frankreichs, auf die Wahlliste zu bringen, beschloß
Pompeo, lieber ihm selbst seine Stimme zu geben. Für diese bot ihm
Medici das Vizekanzleramt und den Palast Riarios.

		In der Nacht vom 18. auf den 19. November 1523 ging Julius
Medici endlich als Papst hervor. Am Jahrestag seines Einzugs in
Mailand wurde er als Clemens VII. ausgerufen. Die Niederlage
der französischen, der Sieg der kaiserlichen Partei waren
vollkommen. »Medici«, so schrieb Sessa an Karl, »ist Ihr Geschöpf;
jetzt ist Ihre Macht so groß, daß sie Steine in gehorsame Söhne
verwandeln kann.«

		Auch die Römer jubelten: die Sonne der Medici strahlte wieder
über der Stadt; man hoffte auf einen glänzenden Hof. Der neue Papst
verteilte am 21. November seine Benefizien den Kardinälen,
welchen er sie im Konklave versprochen hatte. Soderini wurde in
allen seinen Gütern in Florenz wie Rom hergestellt, Campeggi ward
an Stelle des eben verstorbenen Grassis Bischof von Bologna;
Cornaro erhielt den Palast S. Marco, Pompeo Colonna den Palast
Riarios. Dieser Kardinal heuchelte entweder Zufriedenheit mit der
Wahl Medicis, oder es gab einen Augenblick, wo er sie zu empfinden
glaubte. Am 22. November beglückwünschte er den Marchese von
Mantua, den Freund des neuen Papsts, zu dessen Wahl und sprach die
Hoffnung aus, daß sie zum Heil des Papsttums, Italiens und der Welt
gereichen werde. Alle Italiener waren erfreut; der Doge schrieb,
daß er die edelsten Männer Venedigs absenden werde,
Clemens VII. wie eine Gottheit auf Erden anzubeten.

		Am 26. November wurde er gekrönt. Des nahen Jubeljahres wegen
verschob er die Besitznahme vom Lateran. Mit sechsundvierzig Jahren
bestieg der Bastard des ermordeten Julian den päpstlichen Thron,
ein ernster und tätiger Mann, obwohl nicht unberührt von den Lüsten
der Zeit; trocken und nervös, ohne königliche Art. Das Bildnis,
welches Raffael von ihm als Kardinal gemalt hat, zeigt einen
Menschen mit Zügen des Mißtrauens im Angesicht, ein kleinliches
Wesen ohne Spur einer groß fühlenden Seele. Es ist ein dürftiges
Antlitz, welches Mißtöne in der Empfindung weckt. Medicis Reichtum
und Ansehen, der Besitz von Florenz, welches er lange und gut
regiert hatte, die staatsmännische Klugheit, die man ihm zuschrieb,
ließen einen Papst erwarten, der seine Vorgänger an Größe
übertreffen würde. Das war die allgemeine Ansicht, die man von ihm
hatte.

		Daß er sofort Männer von Ruf an sich zog, wie Sadoleto, den er
als seinen Sekretär nach Rom berief, gewann ihm die öffentliche
Meinung. Sein Vertrauter aber war der junge geistreiche Giammatteo
Giberti, ein Bastard gleich ihm, Sohn eines genuesischen
Seekapitäns und um 1495 in Palermo geboren. Schon als Kind hatte er
ihn in sein Haus aufgenommen. Giberti, durch klassische Bildung
ausgezeichnet und in der römischen Akademie schnell zu Ruf
gekommen, wurde schon in seinem zwanzigsten Jahre zu diplomatischen
Geschäften gebraucht. Nach dem Tode Leos hatte ihn sein Gönner nach
Flandern zu Karl V. geschickt, um diesen für die Sache der
Medici zu stimmen, und sodann war er mit dem neuen Papst Hadrian
nach Italien zurückgekehrt. Giberti war uneigennützig, ernst und
fromm. Als sich der Klerikerorden der Theatiner unter Tiene und
Caraffa in Rom bildete, wollte er sich ihm anschließen, und die
Anerkennung dieser Genossenschaft durch Clemens VII. am
24. Juni 1524 war wesentlich sein Werk. Kaum Papst geworden,
machte Clemens seinen Günstling zum Datar und bald zum Bischof von
Verona.

		Neben Giberti besaß sein höchstes Vertrauen Nikolaus von
Schomberg, ein Sachse aus Meißen. Dieser Mann war im Jahre 1497 als
Reisender in Pisa gewesen, wo ihn eine Predigt Savonarolas so tief
ergriff, daß er in dessen Orden trat. Er hatte sich sodann der
mediceischen Partei angeschlossen, war von Leo X. als
Professor der Theologie nach Rom berufen und im Jahr 1520 zum
Erzbischof von Capua gemacht worden. Leo hatte sich Schombergs in
vielen Aufträgen bedient, und mit ihm war auch Clemens VII.
schon als Kardinal auf das innigste befreundet. Diese beiden Räte
behaupteten sich in der Gunst des neuen Papsts, obwohl sie
entgegengesetzten Parteien angehörten; denn Giberti war französisch
und Schomberg kaiserlich gesinnt. Ihren widerstreitenden Einflüssen
schreibt Guicciardini zum großen Teil das schwankende Wesen zu,
welches Clemens VII. bald zur Verwunderung aller Welt
offenbarte. Dies Wesen war Natur, aber es steigerte sich durch die
diplomatische Schule, aus welcher Clemens hervorkam, und die
mißliche Lage des Papsttums zwischen den beiden Machtströmungen der
Zeit hatte eben jener Schule zur Herrschaft verholfen. Das Papsttum
der Medici war in allen Grundsätzen politischen Tuns
machiavellistisch. Nach den Regeln des »Fürsten« hatte Leo X.
und mit ihm der Adept seiner Staatskünste, Julius Medici, regiert.
Clemens setzte nur die Klugheits-Politik seines glücklichen Vetters
fort. Weniger von der Zeit begünstigt und durch die zur Katastrophe
anschwellende Macht der europäischen Gegensätze heftiger bedrängt,
machte er sie zur Politik des Argwohns und der Furcht.

		Als er Papst wurde, sah er den Horizont von drohenden Gewittern
schwarz: die Reformation in Deutschland, der Krieg in Italien, die
Feindschaft der Mächte, die furchtbare Größe des Sultans, alles
bedrohte das erschütterte Papsttum. Er selbst war nur
bedingungsweise frei, denn von seinem Vorgänger erbte er die Liga
zum Schutze Italiens, das heißt wider Franz I., und diese war
wesentlich sein eignes Werk gewesen. Der Kaiser durfte erwarten,
gerade an ihm einen tätigen Bundesgenossen zu finden. Aber Julius
Medici war jetzt Papst: auch er wollte neutral bleiben, den Krieg
zwischen Frankreich und Karl stillen, das vereinigte Europa wider
die Türken wenden. Mit Argwohn blickte er auf die Gefahr, welche
die sich befestigende Herrschaft Spaniens der Freiheit Italiens
bringen mußte, und für diese war Clemens aus Rücksicht auf den
Kirchenstaat nicht unempfindlich.

		Der Krieg nahm seinen Fortgang. Bonnivet, mehr Höfling als
Feldherr, war gegen Mailand vorgedrungen, während Bayard und
Federigo da Bozzolo Lodi eroberten und in die Burg Cremona frische
Truppen warfen. Zum Entsatze Mailands, welches Prospero
verteidigte, rückten allmählich die Bündischen herbei, und Bonnivet
hob am Ende des November die Belagerung auf. In der befreiten Stadt
starb am 30. Dezember der achtzigjährige Prospero. Die
Kaiserlichen befehligten Lannoy und Pescara, und Bourbon war
Statthalter für Karl, dem er jetzt in demselben Mailand diente, wo
er früher der Vizekönig Franz I. gewesen war. Zuzüge aus
Österreich, Kriegsvölker aus Neapel verstärkten das kaiserliche
Heer, so daß es zum Angriff überging. Im Februar 1524 fiel auch
Cremona. Schrittweise nach Piemont gedrängt, wurde Bonnivet endlich
im Mai mit Schimpf und Schande nach Frankreich zurückgeworfen. Auf
diesem Rückzuge fand am 30. April Bayard den Heldentod.

		Clemens verfolgte diese Ereignisse mit tiefem Mißtrauen. Was er
am meisten fürchtete, war die dauernde Besitznahme Mailands durch
den Kaiser. Er hatte diesen wohl in der Stille mit Geldmitteln
unterstützt, aber es doch abgelehnt, als tätiges Mitglied der Liga
aufzutreten, wozu ihn der Herzog von Sessa und Karls Abgesandter,
Adrian von Croy, drängten. Er sann auf Mittel, sich vom Drucke
Spaniens loszumachen, gegen dessen Herrschaft das italienische
Nationalgefühl in Aufregung kam. Heimlich unterhielt er
Verbindungen mit Frankreich; Venedig suchte er von der Teilnahme am
Kriege abzubringen: im März 1524 hatte er Schomberg an den Kaiser
und auch an den König Franz mit Vorschlägen eines
Waffenstillstandes geschickt. Der Kaiser selbst wollte die
Friedensvermittlung des Papsts annehmen und sandte deshalb Gerhard
de la Plaine, Herrn de la Roche, im Mai nach Rom ab. Aus allen
diesen Versuchen ergab sich kein Resultat.

		Der Connetable faßte den Plan, die Erfolge rasch und kühn
auszubeuten, indem das kaiserliche Heer in Frankreich selbst
eindrang. Bourbon stellte dem Kaiser vor, daß ein Einfall in die
Provence Südfrankreich zum Aufstand wider den König treiben werde.
Der Plan wurde vom Papst dringend widerraten, doch von Karl
genehmigt: im Juli 1524 drang die siegreiche Armee in die Provence.
Antibes, Toulon, Aix, andere Orte wurden schnell erobert, und im
August begann man die Belagerung der Stadt Marseille. Aber die
Zusagen des Connetable erfüllten sich nicht; der monarchische Geist
hatte bereits tiefe Wurzeln selbst in Südfrankreich gefaßt, wo man
den Verräter verabscheute, den glänzenden König liebte. Marseille
selbst verteidigte in dessen Solde Renzo Orsini von Ceri mit Glück,
während Franz I. eine große Truppenmacht bei Avignon
zusammenzog, jene wichtige Hafenstadt zu entsetzen. Pescara
forderte endlich die Aufhebung der mörderischen Belagerung, was am
28. September geschah. Nach vielem Verlust führte Bourbon die
entmutigten Kaiserlichen nach Italien zurück, der König aber drang
in derselben Stunde über Montbrians vor, um dem abziehenden Feinde
zuvorzukommen und das entblößte Mailand einzunehmen. Schweizer,
deutsche Landsknechte, Franzosen, Italiener, etwa 50 000 Mann
bildeten seine furchtbare Heeresmacht.

		Es war ein sonderbarer Wettlauf beider Armeen gegen Mailand hin.
Hier befand sich Lannoy in sehr übler Lage, da das Land von Truppen
entblößt, die Stadt selbst durch die Pest unhaltbar war. Im Sturme
drang der König vor: Sforza floh ins Kastell Pizzighettone, und
sein Minister Morone ermahnte die unglücklichen Mailänder, die
Franzosen aufzunehmen, sobald sie nur erschienen. Nachdem Lannoy
die Kriegsvölker Pescaras und Bourbons an sich gezogen hatte, warf
er Besatzungen nach Lodi, Cremona, Pavia und Alessandria und
überließ Mailand dem Feinde. In diese verödete Stadt zogen die
Franzosen am 26. Oktober 1524 wieder ein. Der König ließ ihre
Bastionen zerstören und das Kastell durch Tremouille einschließen.
Wenn er seine Kräfte nicht durch Belagerung von Städten
zersplittert hätte, so würde er die auf Lodi zurückgewichenen
Feinde vernichtet haben. Aber er legte sich am 28. Oktober mit
aller Macht vor Pavia.

		Diese feste ghibellinische Stadt, worin einst die alten
Langobardenkönige gethront hatten, hielt, mit wenigem spanischem
Volk und 4000 Deutschen unter dem Grafen Eitel Fritz von
Zollern und Johann Baptista von Lodron, der heldenmütige Spanier
Antonio de Leyva. Den Angriffen des Königs und seines kühnsten
Generals Anne de Montmorency, selbst den Meutereien der hungernden
und ungelöhnten Besatzung begegnete er mit wahrer Feldherrngröße.
Blutig warf er die Franzosen am 4. Dezember in ihre Laufgräben
zurück; doch nicht ablassen wollte Franz, so daß sich um dies
hochgetürmte, alte, düstere Pavia die Schicksale des ganzen Krieges
zusammendrängten.

		Beide Mächte bestürmten unterdes den Papst um offenen Beitritt;
mit beiden unterhandelte er; für keine entschied er sich; nach dem
Erfolg der Belagerung Pavias wollte er seine Entschlüsse richten.
Mit so feiner Vorsicht sah man nie einen Staatsmann auftreten.
Giberti hat sein Verfahren mit dem eines Schiffers verglichen,
welcher mehr als einen Anker bereithalten muß. Wenn Frankreich
siegte, ankerte er hier, wenn Spanien, ankerte er beim Kaiser, doch
nie zu fest. Seine Lage war freilich verzweifelt. Seine Vorgänger
hatten das Papsttum zwischen die Scylla und Charybdis gesetzt. Zur
ersten Macht Italiens geworden, aber zu schwach, um die Großmächte
von sich fernzuhalten, wurde dasselbe von dem zeitweise stärkeren
Magnet, dem Sieger, angezogen, und es suchte aus
Selbsterhaltungstrieb den Besiegten zu kräftigen. Mit der
Unabhängigkeit Italiens mußte auch die des Heiligen Stuhls verloren
gehen; jene zu retten, war daher die Aufgabe des Papsts, und sie
konnte als die einzige Rechtfertigung für das Dasein des
Kirchenstaats gelten. In der Diplomatie, im Labyrinth der großen
Weltpolitik, deren Mittelpunkt noch immer Italien war, ging
Clemens VII. jämmerlich unter. Kaum würde auch die Reformation
in Deutschland so schnell Boden gefaßt haben, wenn nicht das
Papsttum von eben jenen Bedürfnissen seiner weltlichen Stellung so
fest umstrickt gewesen wäre. Überall zeigte sich Clemens den
Verhältnissen der Zeit gegenüber so schwach, daß seine Gestalt Zug
für Zug zum kläglichen Gegenbilde Julius II. geworden ist.
Kleinliche Begierden nach Erweiterung des Kirchenstaats und seines
Hauses störten in diesem engherzigen Menschen stets die Richtung
ins Große.

		Im Sommer 1524, wo er die Franzosen aus Italien fliehen sah,
hatte er sich dem Kaiser zugewendet und seine Bedingungen gestellt:
Rückgabe Reggios und Rubieras und Sicherung des päpstlichen
Salzmonopols für den Betrieb in den mailändischen Staaten. Karl
hatte das abgelehnt. Als nun wieder Franz I. seinen Siegeslauf
durch die Lombardei nahm, wandte sich Clemens zu diesem. Offen trug
man in Rom den Haß gegen Spanien zur Schau; die Wappen Frankreichs
stellte der Kardinal Orsini an seinem Palast auf; man rief: es lebe
der König von Frankreich, der Kaiser der ganzen Welt! Im Anfange
des November schickte der Papst zum Könige Alberto Pio von Carpi
und auch Giberti, der zugleich mit dem Vizekönig um
Waffenstillstand unterhandeln, das heißt ihn hinhalten sollte.
Giberti schloß in der Stille eine Übereinkunft mit dem Könige: der
Papst versprach ihm, beim Besitze Mailands nicht hinderlich zu
sein, und der König sicherte jenem alles zu, was er vom Kaiser
nicht hatte erhalten können. Man behauptete sogar, daß es Giberti
war, der dem Könige den gefährlichen Plan eingab, John Stuart,
Herzog von Albany, mit Truppen gegen Neapel auszuschicken, wofür in
Rom Werbungen gestattet werden sollten. Der König hoffte nämlich,
daß die Kaiserlichen deshalb die Lombardei verlassen würden, um
Neapel zu retten. Vom kaiserlichen Heer trennte sich nicht ohne
Willen des Papsts Giovanni Medici, um in die Dienste Franz I.
zu treten. Diesen unterstützte offen mit Geld und Munition der
Herzog von Ferrara. Auch Venedig, voll Furcht, der Kaiser möchte
sich in Mailand festsetzen, fiel von Karl ab und schloß heimlich
einen Vertrag mit Franz und dem Papst. Florenz blieb untätig; den
dortigen Staat regierte im Auftrage des Papsts der unfähige Silvio
Passerini, Kardinal von Cortona, welcher zugleich Vormund der
beiden jungen Medici Hippolyt und Alexander war, denn einen nach
dem andern hatte diese Bastarde der Papst dorthin geschickt, das
Regieren zu lernen und die Vorteile des Hauses wahrzunehmen.

		Clemens urteilte richtig, daß die Vereinigung der Lombardei mit
Neapel unter dem Zepter des Kaisers die Knechtschaft Italiens
herbeiführen müsse; konnte er aber wünschen, daß Franz I. sich
auch Neapels bemächtigte, wenn er die Lombardei besaß? So schwankte
er hin und her, beiden Parteien verdächtig. Als er dem König den
begehrten Durchzug seiner nach Neapel bestimmten Truppen
bewilligte, konnte er vorgeben, daß ihn die Not dazu zwinge. Stuart
brach am Ende 1524 mit 2000 Pferden und 3000 Mann Fußvolk
auf und rückte ins Toskanische, woselbst Renzo von Ceri zu ihm
stieß. Er verlor eine kostbare Zeit in Lucca und Siena, wo er mit
Wissen des Papsts die Regierung änderte, dann im Land der Orsini,
wo er Söldner warb und Geldmittel herbeitrieb. Nach Rom war als
zweiter Bevollmächtigter des Königs Lodovico Canossa gekommen,
jetzt Bischof von Bayeux, und offen würde sich Clemens für
Frankreich erklärt haben, wenn Pavia fiel. John Stuart nahm er
freundlich in seine Staaten und selbst in Rom auf, als dieser
endlich gegen Neapel herabrückte. Dem Vizekönig Lannoy, welcher
eine heftige Erklärung an ihn geschickt hatte, ließ er sagen, daß
er gezwungen sei, sich mit Frankreich abzufinden. Er zeigte das
auch am 5. Januar 1525 mit unbestimmten Worten Karl selber an;
und Sessa meldete diesem, daß der Papst an jenem Tage das Bündnis
mit Frankreich abgeschlossen habe.

		Der spanische Hof war tief aufgebracht. »Ich selbst«, so rief
Karl aus, »will nach Italien kommen, mich an allen denen zu rächen,
die mich beleidigt haben, und zumal an diesem einfältigen Papst.«
Er schwor Rache den Venetianern wie dem Herzog Alfonso. An Clemens
schrieb er am 7. Februar: er sei erstaunt, daß er von allen
seinen Bundesgenossen abgefallen sei; Stuart sei weniger gegen
Neapel als dazu bestimmt, ihn, den Papst, einzuschüchtern. In einem
andern Brief beklagte er sich über seine Undankbarkeit, da er ihn
auf den Heiligen Stuhl erhoben habe; er erklärte sich zum Frieden
bereit unter Bedingungen, welche der Vizekönig vorschlagen werde.
Trotz dieses Abfalls wolle er seine Pläne durchführen und wenn es
seine Krone kostete. »Jetzt«, so sagte Karl, »ist keine Zeit, von
Luther zu reden.«

		Unterdes zog sich die Belagerung Pavias so sehr in die Länge,
daß die Venetianer und Clemens dem Könige dringend rieten, sie
aufzuheben. Die schwer bedrängte Stadt verteidigten die Deutschen
unter Leyva mit spartanischem Heldenmut. Ihren Entsatz zu
beschleunigen, war Bourbon nach Innsbruck und Augsburg geeilt, wo
er ein paar tausend Kriegsknechte unter Marx Sittich von Ems und
dem Grafen Nikolaus von Salm zusammenbrachte. Auch Georg von
Frundsberg folgte dem Rufe des Vizekönigs und des Erzherzogs
Ferdinand; es galt, die Perle Mailand dem Reich zu erhalten und
auch den eigenen Sohn Kaspar zu befreien, der als Hauptmann in
Pavia lag. Der rastlose Held brachte elf Fähnlein Landsknechte in
Tirol zusammen, und mit diesen stieß er anfangs Januar zu dem
kaiserlichen Heer, das noch immer in Lodi lag. Der Vizekönig hatte
hier zur Verteidigung Neapels abziehen wollen, wurde aber durch
Pescara, Frundsberg und Morone daran gehindert, welche richtig
erkannten, daß die Entscheidung am Po fallen müsse.

		Es war die höchste Zeit, Pavia zu entsetzen und das kaiserliche
Heer in Tätigkeit zu bringen, dessen Lage durch Soldmangel mit
jedem Tag unerträglicher wurde. Die finanziellen Verhältnisse waren
damals so beschaffen, daß der größte Monarch der Welt, in dessen
Reich die Sonne nicht unterging, sich oftmals außerstande sah,
200 000 Goldgulden aufzubringen oder ein Heer, dessen Stärke
etwa einer heutigen Division glich, auch nur ein paar Monate lang
zu ernähren. Das Heer zählte kaum 24 000 Mann, aber es bestand
aus den Veteranen Spaniens und Deutschlands, die das Bewußtsein
ihrer vielen Siege über die Franzosen entflammte. Die hungernden
und ungelöhnten Krieger schworen, mit dem Geschrei »Kaiser und
Reich« zu siegen oder unterzugehen. Noch bemühte sich der Papst mit
Friedensvermittlungen. Mailand würde er dem Könige, Neapel dem
Kaiser gelassen haben, wenn man nur seine Forderungen bewilligte.
Beim König von Pavia war sein Legat Aleander; bei den Kaiserlichen
in Lodi befand sich Schomberg, welcher sie vom Angriff zurückhalten
sollte. Er fand hier nichts als wütenden Haß gegen den abtrünnigen
Papst; mit bloßem Schwert trieb Frundsberg den Pfaffen aus dem
Lager fort.

		Endlich brachen die Kaiserlichen von Lodi auf, am
24. Januar 1525, entschlossen, dem Feinde die Schlacht zu
bieten. Sie rückten auf Marignano, anscheinend um Mailand
einzunehmen, dann aber wendeten sie sich gegen Pavia. Am
3. Februar nahmen sie dort Stellung, in Schußweite des
feindlichen Lagers. Der König hatte dieses mit Schanzen und Gräben
starkgemacht: auf der einen Seite deckte es der Ticino, auf der
andern der große ummauerte Tiergarten mit dem Jagdschloß Mirabella.
Einige tausend Deutsche, nämlich das berüchtigte Volk der schwarzen
Banden unter denn verbannten Herzog Richard von Suffolk und Franz,
dem Bruder des Herzogs von Lothringen, 6000 Schweizer,
4000 Italiener, 6000 Franzosen, meist Gascogner, und die
prachtvolle Reiterei des Hommes d'Armes nebst furchtbarer
Artillerie bildeten das wohlverpflegte Heer des Königs. Trotzdem
war seine Lage nicht vorteilhaft: in seinem Rücken lag Pavia, vor
ihm die kaiserliche Armee. Der unkluge Abzug Stuarts hatte eine
empfindliche Lücke gemacht, und diese wurde bald durch die
Graubündner vergrößert, welche nach ihrer Heimat zurückkehrten, um
Giangiacomo Medici, den Kastellan von Mus, aus Chiavenna zu
vertreiben. Palisse wie die päpstlichen Legaten rieten dem König,
keine Schlacht anzunehmen, sondern nach Binasco abzuziehen, denn
Hunger würde Pavia von selbst zu Falle bringen und Not die
Kaiserlichen auflösen. Doch nichts wollte Franz davon hören, und
auch Bonnivet bestärkte seine verderbliche Ansicht.

		Zwanzig Tage lang lieferten die Gegner einander Gefechte. Diese
Scharmützel, worin sich Pescara glänzend hervortat, fielen stets
zum Nachteil der Franzosen aus. Schwer traf den König auch der
Verlust des kühnsten seiner Banden-Kapitäne, Giovanni Medici, den
eine Wunde kampfunfähig gemacht hatte. Die Feldherren des Kaisers
trieb endlich grimmige Not, einen Handstreich zu wagen, ehe die
Soldfrist der Landsknechte abgelaufen war. Sie beschlossen, das
französische Lager nachts anzugreifen, indem sie die Mauer des
Tiergartens durchbrachen; ein Ausfall aus Pavia sollte ihnen zu
Hilfe kommen. Dieser Überfall verwandelte sich in die
Entscheidungsschlacht am Freitagmorgen des 24. Februar, denn
erst in dieser Frühe hatte man die festen Mauern des Parks an der
Nordseite durchbrechen können. Pescara und sein Neffe, der Marchese
Alfonso del Vasto, führten das Fußvolk, Bourbon und der Vizekönig
die Panzerreiter, Frundsberg die 28 Fähnlein Landsknechte des
Nachzugs. Als sie in den von Tälern und Gebüsch durchschnittenen
Tiergarten eindrangen und das Jagdschloß Mirabella besetzten,
welches zum Vereinigungspunkt bestimmt war, zog ihnen der Feind in
Schlachtordnung entgegen. Alsbald entspann sich der grimmigste
Kampf. Die französische Artillerie Galliots riß tiefe Lücken in die
Reihen der Landsknechte und der Spanier; die Hommes d'Armes, vom
Könige in Person angeführt, drängten die kaiserliche Reiterei
zurück; die Geschütze wurden meist erobert. »Es war ein schwerer
Angriff«, sagt Reissner, »zu beyder seit waren alte Kriegsleut, die
nicht allein umb Ehr, sondern umb das Italisch Imperium kriegten.«
Der König sah die Reihen der Feinde durchbrochen, und jubelnd hielt
er sich für den Herrn Italiens. Doch mit verzweifelter Anstrengung
führte jetzt Pescara die spanischen Arcabuseros herbei; sie warfen
die französische Reiterei nieder, und der Tapferkeit der
Landsknechte Frundsbergs erlagen auch die schwarzen Banden. Das
entschied den Kampf in wenigen Stunden.

		Als die Schweizer zuerst den Herzog von Alençon mit seiner
Reiterei fliehen sahen, wurden auch sie bestürzt; diese starken
Männer, welche sonst in Schlachten mit wilder Kampflust selbst den
Kanonenschlünden entgegenstürzten, wichen jetzt vor den Handrohren
zurück und verweigerten den Kampf. Da war es um den Sieg geschehen.
Im Gewühl, welches alle Ordnungen durcheinander wälzte, sanken die
Edelsten Frankreichs; tot lagen der Admiral Bonnivet, der greise,
edle Herzog la Palisse, der schlachtenberühmte alte
La Tremouille, Richard de la Pole von Suffolk, Franz, Bruder
des Herzogs von Lothringen; viele große Herren waren in
Feindesgewalt. Tapfer hatte der König gekämpft, den Marchese
Ferrando Castriota, Scanderbegs Enkel, mit eigner Hand erstochen,
und er selbst war leicht verwundet worden. Als er sein Fußvolk,
auch seine Hommes d'Armes wanken und fliehen sah, wandte er langsam
sein Pferd. Seine glänzende Kleidung und die Ordenskette
St. Michaels gaben ihn als einen Mann von Rang zu erkennen;
zwei spanische Kapitäne, Diego d'Avila und Juan d'Urbieta, setzten
ihm heftig zu. Mehrere Herren, die ihm beisprangen, der greise
Galeazzo von Sanseverino, der Graf la Tonnère, Marafin, Marschall
Thomas de Foix, stürzten verwundet von ihren Rossen nieder. Der
Graf von Salm hieb ihm in die rechte Hand, empfing selbst einen
Stich in den Schenkel und stach endlich des Königs Pferd nieder.
Den Spaniern, die über ihn herstürzten, gab er sich, halb unter dem
Pferde liegend, zu erkennen. »Sire«, so rief Charles de La Motte,
»ergebt Euch meinem Herrn, dem Herzog von Bourbon.« Mit Verachtung
sagte der König: »Ich kenne keinen solchen als mich selbst.« Nur
dem Vizekönig wollte er sich ergeben. Man suchte Lannoy: er eilte
herbei; den großen König Frankreichs fand er in der kläglichsten
Gestalt, blutend, kaum kenntlich, mit abgerissenen Gewändern:
Helmbusch, Gürtel, Ordenskette, den silbernen Waffenrock hatten ihm
die wütenden Kriegsknechte, die ihn schreiend umringten, vom Leibe
gerissen, weil jeder etwas von ihm als Pfand besitzen wollte. Tief
erschüttert küßte Lannoy des Königs Hand, empfing kniend den ihm
gereichten Degen und bot dem Gefangenen den seinigen dar. Pescara
kam, kniete ehrfurchtsvoll vor dem Könige nieder, Tränen in den
Augen; del Vasto, andere Herren taten das gleiche. Als der
Connetable das große Ereignis hörte, schüttelte er seinen Degen in
der Luft, steckte ihn ein, sprang vom Pferd, kniete verwirrt vor
dem Könige nieder und wollte seine Hand küssen. Die zog Franz
zurück. »Wenn Ew. Majestät«, so sagte der abtrünnige Bourbon,
»meinem Rat gefolgt wären, so würden Sie sich nicht in dieser Lage
befinden.« Der König seufzte: »Geduld, weil mich das Glück
verlassen hat.« Pescara bewog Bourbon, sich zurückzuziehen.

		Diese jauchzenden Krieger mit den blutigen Schwertern und
Spießen in ihrer Faust, die bewegten oder staunend erstarrten
Heldengestalten der Feldherren in ihren strahlenden Rüstungen und
farbigen Gewändern, die mit den Panzerrossen niedergestürzten
Edlen, tot hingestreckte Fürsten und Herren bildeten um die Person
des gefangenen Königs eine ritterliche Szene ohnegleichen, zu
welcher das trümmervolle Schlachtfeld des Parks die Umrahmung
machte. Sie ist das großartigste Schlachtenbild des
XVI. Jahrhunderts. Eine weltgeschichtliche Katastrophe hat
sich darin vereinigt. Solche Augenblicke vergißt die Zeit nicht
mehr. Und dies tragische Schauspiel in Pavia wiederholte sich als
eine gleiche weltgeschichtliche Szene, doch in nie vorher gesehenen
Verhältnissen in unsern Tagen, wo auf dem grauenvollen Schlachtfeld
bei Sedan der gefangene Kaiser Frankreichs dem König Wilhelm von
Preußen, dem Wiederhersteller des Deutschen Reiches, seinen Degen
und mit ihm das Zepter der europäischen Macht übergab. Denn schon
mehr als drei Jahrhunderte dauert dieser erbitterte Kampf um die
europäische Hegemonie zwischen Frankreich und dem Deutschen Reich.
Die großen Gegensätze, um deren Spannung sich die Geschichte
Europas bewegt hat und noch lange bewegen wird, sind die des
lateinischen und des deutschen Geistes überhaupt, und ihr Kampf
begann auf Grund des Besitzes Italiens und der Reichsgewalt unter
Karl V. und Franz I. die moderne Gestalt anzunehmen,
während in derselben Zeit die Reformation auch dem religiösen
Gegensatz die Fortdauer gab.

		Die Luft erscholl vom donnernden Viktoriaruf des Heers. Was noch
auf französischer Seite zusammenstand, zerstob in Flucht. Alençon
gewann zwar die Brücke des Ticino, die er abwarf, aber die von
Leyva verfolgten Schweizer ertranken rottenweis im wilden Strom.
Alle Kriegsgeräte, das Geschütz, das Lager fielen dem Sieger zu.
Das französische Heer war vernichtet. Von Pavia bis zur Certosa
lagen mehr als 12 000 Mann hingestreckt; die edelsten Herren
vom Adel Frankreichs waren tot; mit dem Könige gefangen: Heinrich
d'Albret, Sohn des Königs von Navarra, der Marschall Anne de
Montmorency, Fleuranges, Sohn Rupprechts von der Mark und Herrn von
Sedan, S. Pol, der Bastard von Savoyen, Federigo von Bozzolo,
zahllose Kapitäne niederen Ranges. In wenig Stunden war das
Herzogtum Mailand wiedererobert, war die deutsche Reichsgewalt in
Italien hergestellt und Karl V. auf den Gipfel der Macht
erhoben. Pescara, Frundsberg und Leyva waren die Helden dieses
großen Tags.

		Aus dem befreiten Pavia flogen Boten nach Spanien und
Deutschland, nach England und Rom. Als der Komtur Don Ruy Diaz de
Pennalosa im Schloß zu Madrid vor den jungen Kaiser trat, ihm zu
sagen, daß am 24. Februar, seinem eigenen Geburtstage, der
König Frankreichs sein Gefangener geworden sei, erblaßte Karl.
Langsam wiederholte er des Boten Worte. Nachdenkend schwieg er,
wandte sich, ging in sein Schlafgemach, betete dort auf den Knien.
Die Befreiung Europas durch einen Kreuzzug gegen die Türken war der
Gedanke, der vor seine erschütterte Seele trat. Keinen Freudenschuß
ließ er abfeuern: Dank-Prozessionen ließ er durch Madrid ziehen.
Nie zeigte sich Karl V. größer als in dieser glücklichsten
Stunde seines Lebens, wo eine Zukunft voll schrankenloser Macht vor
seinen Blicken lag.

		4. Bestürzung der Kurie in
Rom. Die Spanier bekämpfen dort die Orsini und die Franzosen.
Clemens schließt ein Bündnis mit dem Kaiser 1. April 1525.
Franz I, nach Spanien eingeschifft. Reaktion gegen die Macht
des Kaisers. Der Papst sucht, eine Liga wider ihn zu bilden. Die
Verschwörung Morones. Tod Pescaras November 1525. Friede zu Madrid
14. Februar 1526. Der König Franz entlassen. Liga zu Cognac
22. Mai 1526.

		Clemens erhielt die Schreckenskunde nachts am 26. Februar.
Er wollte sie nicht glauben. Am 27. bestätigten sie Briefe
Venedigs. Dieser Sieg bedeutete die Unterjochung Italiens durch
Spanien und das Reich. Jeder Italiener mußte tief bestürzt sein.
Venedig, welches den Kaiser im Stich gelassen, war in Furcht. Der
Botschafter der Republik in Madrid, Gasparo Contarini, sagte dort
zu Gattinara: »Der Allmächtige hat Euch zu des Kaisers Kanzler
gemacht, damit Ihr als Italiener von Geburt ein Wohltäter Italiens
werdet, wie Gott einst Josef beim Pharao Ägyptens groß machte, auf
daß er sein Volk errette.« Nicht anders als in unsern großen Tagen
die Katastrophe zu Sedan wirkte damals der Sieg bei Pavia auf die
erstarrte Welt.

		In Rom zogen die Colonna und die Spanier einher mit dem
Jubelgeschrei: Imperio! Imperio! Stuart war noch mit seinem Heer im
römischen Gebiet, wo sich die Orsini ihm angeschlossen hatten.
Deren Kriegsvolk, 3000 Mann stark, zog sich am 2. März
nach Rom zurück. Giulio Colonna überfiel sie mit Spaniern im
Dienste Sessas bei St. Paul und trieb sie in die Stadt hinein:
bis zu den Banken wurden sie verfolgt und niedergemacht. Bei diesem
Tumult, der ihn beschimpfte, verschloß sich der Papst im Vatikan,
wo man Geschütze auffuhr. Er ahnte, daß ihm schwere Tage
bevorstanden. Es war das Jubiläumsjahr, doch kein trostloseres
hatte die Stadt gesehen; die Pest begann auszubrechen, die Teuerung
war groß. Unter den wenigen Pilgern befand sich die Markgräfin
Isabella Gonzaga, die Schwester Alfonsos von Ferrara. Sie kam nach
Rom, um für ihren Sohn Ercole den Kardinalshut zu erlangen, welchen
ihr schon Leo X. versprochen hatte.

		Die Schuld des Unglücks warfen die Franzosen und ihre Anhänger
auf den Papst. »Dies Wollen und Nichtwollen hat nun die Wirkung
hervorgebracht, welche alles überrascht; ganz Rom ist darüber
bestürzt und fürchtet den Untergang, der leicht daraus folgen
kann«; so schrieb der Erzbischof von Siponto, der nachmalige Papst
Julius III. an den Kardinal Aegidius. Freunde Frankreichs
ließen ein elegisches Gedicht auf die Gefangennahme des Königs
drucken mit so heftigen Ausfällen gegen den Kaiser, daß der Papst
in Furcht geriet und jeden Druck eines Buchs ohne Zensur verbieten
ließ.

		Clemens sah sich fast in derselben Lage wie Julius II. nach der
Schlacht bei Ravenna, und in der Tat war der Haß der Kaiserlichen
gegen ihn, den Abtrünnigen, so groß, daß Frundsberg gleich nach dem
Siege auf Rom vorrücken wollte. Die Forderung des deutschen
Kriegsmannes war wohl begründet und sein Plan, schnell mit dem
Papst ein Ende zu machen, die richtigste Politik. Aber dies
hinderte der Vizekönig, ein diplomatisch ängstlicher Mann ohne
Genie und Kraft. Es schien ihm vorteilhafter, einen Vertrag zu
erzwingen, wodurch er vom Papst viel Geld zu erpressen hoffte, denn
vor allem mußten die Truppen gelöhnt werden, deren Soldrückstände
man nach der Schlacht nur zum kleinsten Teil bezahlt hatte.
Deutsche Heerhaufen besetzten nur das Placentinische, wo sie
Kriegssteuern erhoben und plünderten. Die Drohung Lannoys, gegen
Rom zu ziehen, um Stuart zu vertreiben, reichte hin, den Papst zur
Annahme von Artikeln zu nötigen, die ihm Giambartolomeo Gattinara,
ein Neffe des Großkanzlers Karls, im Namen des Vizekönigs vorlegte.
Darnach schloß Clemens ein Bündnis mit dem Kaiser; beide
verpflichteten sich, Mailand gegen jeden Angriff zu verteidigen;
der Kirchenstaat, Florenz und die Medici wurden in kaiserlichen
Schutz genommen, wofür die Florentiner 100 000 Goldgulden
zahlen sollten. Doch machte der Papst einige Zusätze: daß der
Herzog von Ferrara angehalten werde, ihm Reggio und Rubiera
herauszugeben; daß Mailand den Salzbedarf aus den päpstlichen
Salinen Cervias zu beziehen habe. Er bemühte sich, auch die
Venetianer in den Frieden einzuschließen, aber das zerschlug sich
an den übertriebenen Geldforderungen, welche der Vizekönig an diese
Republik zu stellen für gut fand.

		Am 1. April wurde der Vertrag in Rom unterzeichnet, am
1. Mai verkündigt. Bei dieser Gelegenheit gab Pompeo Colonna
dem Papst und dem kaiserlichen Botschafter ein glänzendes Gastmahl
in seinem Palast bei den Santi Apostoli. Schon waren die
orsinischen Truppen aufgelöst. Beim Herzog von Sessa hatte es der
Papst durchgesetzt, daß die Franzosen frei abziehen durften, und
Stuart hatte sich mit Renzo in Civitavecchia bereits am letzten
März nach Frankreich eingeschifft. Nur die Verzweiflung hatte
Clemens den Vertrag abgepreßt. Er wünschte sehnlich den Frieden,
aber die unheilvolle Begier nach Reggio führte zu neuen
Verwicklungen. Der Kaiser genehmigte den Aprilvertrag, jedoch er
verwarf jene Zusatzartikel, welche ihn verpflichten sollten, die
Reichsrechte auf Reggio und Rubiera preiszugeben, wenn er nämlich
mit diesen Ländern den Kirchenstaat vergrößerte. Er befahl dem
Vizekönig, mit Alfonso einen Vergleich zu machen, wonach dieser
jene Städte für eine Geldsumme behalten durfte. Zugleich hatte auch
der Erzherzog Ferdinand den Herzog Sforza verpflichtet, das Salz
aus Österreich und nicht aus Cervia zu beziehen. In Rom erhob man
ein Geschrei; man klagte den Kaiser des Treubruchs an.

		Franz I. war unterdes nach Pizzighettone gebracht worden, wo der
spanische Kapitän Alarcon ihn bewachte. Er selbst wünschte, nach
Spanien geführt zu werden, in der Hoffnung, durch eine persönliche
Zusammenkunft auf die Großmut des Kaisers zu wirken. Bourbon und
Pescara verlangten seine Verwahrung im Kastell zu Neapel, und
Lannoy sagte das zu. Man brachte den König nach Genua, von wo er im
Juni nach Neapel eingeschifft werden sollte, aber unterwegs nahm
der Vizekönig die Richtung nach Spanien, und dorthin entführte er
den Gefangenen. Diese eigenmächtige Handlung beleidigte den Stolz
Bourbons und brachte Pescara so auf, daß er Lannoy als Verräter zum
Zweikampf herausforderte.

		Während nun der König im Schloß zu Madrid gefangen saß und um
die Bedingungen seiner Freiheit zwischen Karl und der Regentin
Frankreichs, Luise von Savoyen, unterhandelt wurde, schuf der Sieg
bei Pavia eine Reaktion gegen die furchtbare Größe des Kaisers.
Wenn sich Karl V., König von Neapel und Sizilien, in der
Lombardei festsetzte, von wo aus er die Rechte des Reichs auf
Modena und Reggio, auf Verona, auf Parma und Piacenza, selbst auf
Toskana geltend machen konnte, so blieb von Italien nur ein
zweifelhaftes Bruchstück übrig. Venedig sah sich in seinen
festländischen Besitzungen bedroht, der Kirchenstaat zwischen denen
des Kaisers eingeschlossen. Und was konnte das Papsttum der Macht
Karls V. entgegenstellen in einer Zeit, wo das päpstliche
Ansehen bis in seinen Wurzeln erschüttert war?

		In diesen Geschichten haben wir oft wahrgenommen, daß die
Papstgewalt jedesmal stieg, wenn die Reichsgewalt sank, und
umgekehrt, daß sie fiel, wenn diese stieg. Den langen Kampf wider
die hohenstaufische Monarchie hatten die Päpste durch die Hilfe der
italienischen Demokratien und Frankreichs siegreich ausgefochten.
Sie waren stark geblieben, solange sie den Nationalgeist für sich
hatten. Nach den letzten Versuchen der Wiederherstellung der
Reichsgewalt durch Heinrich VII. und Ludwig den Bayern war das
Imperium in Ohnmacht gesunken, aber auch das Papstturn
dahingeschwunden. Der italienische Nationalgeist trennte sich von
ihm; die guelfischen Städterepubliken verfielen; die
neapolitanischen Monarchie löste sich auf und zog, wie Mailand,
fremde Prätendenten herbei. Das lange Schisma endlich und die
Konzile warfen die Macht des Papsttums nieder. Es stellte sich her
seit Martin V. und wurde eine Großmacht Italiens. Seither
suchte es auf dem unsichersten Boden des weltlichen Staats, in
politischen Verbindungen und dem europäisch werdenden
Gleichgewichts-System der Mächte die Grundlagen seines Bestehens,
während Italien seine Selbständigkeit verlor. In derselben Zeit,
als dieses Land dem Papsttum keinen Halt mehr gab, als die
Reichsgewalt durch Karl V. eine nie zuvor gesehene
Furchtbarkeit erhielt, riß sich auch Deutschland von der
katholischen Kirche los, und was konnte sich ereignen, wenn die
beiden größten Mächte der Zeit, der Kaiser und Luther, sich
miteinander verständigten?

		Der Sieg bei Pavia hatte eine der größten Krisen erzeugt, welche
Europa bis auf die Zeit Napoleons erlebte. Frankreich lag am Boden;
England drohte dort mit einem Einfall, der Kaiser selbst wollte, so
hieß es, seine Heere auf Lyon und Avignon vorrücken lassen.
Deutschland stand in den Flammen der Reformation, und schon erhoben
dort die Bauern den furchtbaren Aufruhr. Das sinkende Papsttum
fürchtete den Verlust seiner geistlichen Macht wie seines
weltlichen Staats. Aus dieser Krisis konnte die römische Reichsidee
noch einmal als Universalmacht hervorgehen. Um die Abwendung dieser
Gefahr bewegte sich daher wesentlich die Geschichte der damaligen
Zeit. Naturgemäß mußte der nächste Versuch dazu aus dem
Erhaltungstriebe des Papsttums hervorgehen, welches in jenem
Augenblick, wie in der Zeit Innocenz' III., die verfallene
italienische Nation vertrat. Die geistliche Gewalt stellte sich
noch einmal der kaiserlichen gegenüber, und sie zog alles an sich,
was wider die Reichsidee ankämpfte. Kaiser und Papst scheuten den
offenen Bruch; sie verhüteten ihn durch den Aprilvertrag; doch in
demselben Augenblick, da sich Clemens VII. durch ihn zu retten
suchte, bemühte er sich auch, die Größe des Kaisers zu
untergraben.

		Dies konnte geschehen durch eine Erhebung der Italiener und
durch einen Mächtebund. Von den italienischen Staaten war Venedig,
obwohl schon sinkend, noch der einzige, welcher eine selbständige
Politik verfolgen konnte. Diese Republik forderte bald nach dem
Siege bei Pavia den Papst und die Florentiner zu einer Liga auf,
während ihr Gesandter in London sich des Beistandes Englands zu
versichern suchte. Große Frankreichs, Anton von Lothringen, Franz
von Bourbon, Claude von Guise, machten anfangs wider den Willen der
Regentin Louise dem Herzog Sforza, dem Papst, andern italienischen
Fürsten Anträge. Clemens selbst knüpfte mit Frankreich
Unterhandlungen an. Nur eine schnell ins Werk gesetzte Verbindung
vieler Mächte konnte dem Kaiser die Früchte des Sieges entreißen.
Schon im März versuchten daher die päpstlichen Nuntien, auf den
König von England und Wolsey einzuwirken; sie empfahlen ihnen »das
Heil der Welt und der armen Christenheit.« England, dessen
leidenschaftlicher Monarch so viel stürmischen Eifer wider die
Ketzerei Luthers bewiesen hatte, trat nach dem Sturze Frankreichs
als diejenige Macht hervor, welche vor allem gewonnen werden mußte.
An den englischen Hof schickte der Papst den Ritter Casale, und
Heinrich VIII. sandte den Bischof von Bath nach Rom. Dieser
König wurde bald gegen den Kaiser mißgestimmt, weil er seine Pläne
verwarf, Frankreich ganz zu vernichten, ihn selbst dort zum
Herrscher zu machen oder doch ihm die alten englischen Besitzungen
Normandie, Guienne und Gascogne als Beute zu überlassen. Hatte etwa
Karl V. deshalb gesiegt, um England mit Frankreich zu
vereinigen? Er wollte die französische Krone nur schwächen, indem
er ihr Burgund und die Provence entriß und sie zwang, auf alle
Ansprüche in Italien zu verzichten. Wolsey, der es nicht
verschmerzte, daß ihn der Kaiser bei der Papstwahl hintergangen
hatte, reizte Heinrich VIII. gegen ihn auf. Schon am
25. April teilte die Regentin der Niederlande dem Vizekönig
mit, daß zwischen dem Papst, England und Frankreich eine Liga im
Werke sei.

		In der Schweiz, deren Söldner einst Julius II. gerettet
hatten, mahnte der geschäftige Nuntius Ennio Filonardo, Bischof von
Veroli, die Eidgenossen an den Verlust ihres alten Ruhms. Er
stellte ihnen die von Österreich drohende Gefahr vor und bestürmte
sie, 10 000 Mann zum Marsch nach Mailand bereitzuhalten. In
Frankreich wurde der Regentin auseinandergesetzt, daß nicht
Unterhandlungen mit dem Kaiser, sondern ein schnelles Eingreifen
durch Krieg den König befreien und die Monarchie herstellen könne.
Venedig, wo Canossa Gesandter dieser Regentin war, zeigte sich
nicht minder eifrig als der Papst. Nachdem zwischen Frankreich und
England im September 1525 der Friede abgeschlossen war, sollte auch
Frankreich und Italien sich vereinigen; diese Mächte, der Papst,
die Könige von Schottland, Portugal, Ungarn, Navarra, die Republik
Venedig, Savoyen, Ferrara, die Herzöge von Lothringen und Geldern,
die Schweizer, Monferrat sollten einen großen Bund bilden.

		Dieses Bündnis, welches Giberti und der französische Gesandte in
Rom, Alberto Pio, mit Leidenschaft betrieben, konnte der Natur
aller Ligen gemäß nur langsam zur Wirkung kommen, aber durch eine
Umwälzung in Italien beschleunigt werden. Zu solcher entwarf
Girolamo Morone den Plan. Dieser Mailänder hatte seine Laufbahn im
Dienst Ludwigs XII. begonnen, als derselbe Mailand
beherrschte; dann war er in die Dienste der Sforza getreten und
jetzt Kanzler des Herzogs Francesco: ein vollendeter Diplomat, ein
gewissenloser, genialer Mann aus der Schule des Fürsten
Machiavellis, doch ein italienischer Patriot. Der unglückliche
Sforza, für dessen Herstellung er so viel getan hatte, ging auf die
Pläne seines Sekretärs ein: denn von seinem eignen Lande, dem das
spanische Kriegsvolk das Lebensblut aussog, besaß er nichts als die
Hauptfestungen; der tatsächliche Gebieter darin war Karl und nichts
begründeter als der Argwohn, daß der Kaiser bei der ersten
Gelegenheit das Herzogtum mit seiner Krone vereinigen werde.

		Morones kühner Gedanke war dieser: einen Freiheitsbund der
Italiener zu bilden und ihr Nationalgefühl in den großen Kampf zu
führen. Mit einer riesigen Anstrengung sollten alle diese
Fremdlinge, Franzosen, Spanier und das Reich über die Alpen
zurückgeworfen werden. Zu diesem Zweck sollte der erste Feldherr
des Kaisers zum Haupt jener Liga gemacht werden. Pescara, welchem
der Papst und Morone die Wiederholung des Verrates Bourbons
zugedacht hatten, damals Generalissimus des Heeres, war tief
verstimmt; der Vizekönig genoß die Ehren des Sieges, ohne ihn
erfochten zu haben. Auch sonst beschwerte sich der Marchese über
manche Zurücksetzung; die Lehen Sora und Carpi, auf die er gehofft
hatte, waren ihm nicht gegeben worden. Diese Mißstimmung hielt man
für stark genug, um Pescara zum Verrat zu treiben. Man konnte ihm
glänzende Anerbietungen machen: wenn er das kaiserliche Heer zur
Empörung bewog, von den Generalen einige gewann, andere, namentlich
Leyva, ermorden ließ, wenn er sich an die Spitze der italienischen
Liga stellte, in Mailand Sforza zum Herzog machte, so sollte er
selbst als vom Papst belohnter König den Thron Neapels besteigen.
Auf diese Weise würde er Franzosen und Spanier aus Italien
vertreiben und als Befreier seines Vaterlandes unsterblichen Ruhm
erwerben.

		Pescara, mit der Römerin Vittoria Colonna, der Tochter des
berühmten Fabrizio, vermählt, war Neapolitaner durch Geburt, aber
Spanier durch sein altes Geschlecht vom Hause der Avalos, welches
mit Don Innigo unter Alfonso I. nach Italien gekommen war. Er
fühlte sich stets als Spanier. Der Größe des Kaisers hatte er seine
Dienste gewidmet, zu dessen Macht in Italien so viel beigetragen.
Wenn sich nun sein Ehrgefühl und sein Gewissen, was immerhin
zweifelhaft ist, gegen den Verrat an seinem Herrn sträubte, so
stand der gewissenlose Papst bereit, diese Zweifel zu
beschwichtigen, indem er ihn vom Eidbruch lossprach und ihm
begreiflich machte, daß Neapel von Rechts wegen ein Lehen der
Kirche, Pescara also eher ein Dienstmann des Papsts als des Kaisers
sei.

		Es war ein merkwürdiger Augenblick, wo der schlaue Italiener vor
den spanischen Helden als Versucher trat. Die Kühnheit, einen
solchen Plan zu enthüllen, war nicht minder groß, als es die Kunst
sein mußte, die fieberhafte Spannung auf das Benehmen des Marchese
zu verbergen. Ehe Morone sich offenbarte, hatte ihm dieser gelobt,
das ihm anzuvertrauende Geheimnis allen, selbst dem Kaiser zu
verschweigen. Pescara hörte ruhig Morone an und sagte dann: was er
ihm anvertraut, sei etwas Großes, nicht kleiner sei, es ihm
anvertraut zu haben; der Plan, der Befreier Italiens zu werden,
bedürfe reiflicher Erwägung und sei unausführbar ohne den Beitritt
Venedigs und des Papsts. Er entließ den Sekretär in dem
berechtigten Glauben, daß er, wenn nicht gewonnen, so doch
gewinnbar sei.

		Die Lage, in welche sich der Marchese versetzt sah, erinnert an
jene Belisars, als ihm die Goten für seinen Abfall vom Kaiser das
Königtum Italiens antrugen. Eine Zeitlang konnte ein Feldherr von
vielem Ehrgeiz und weniger Moral durch so verlockende Aussichten
zum Nachdenken gebracht werden; aber es ist doch kein Zweifel
gestattet, daß er diese bald von sich wies. Der spanische Grande
haßte die Italiener, deren Treulosigkeit ihm hinreichend bekannt
war und deren nationalen Zerfall er verachtete. Der verblendende
Plan war im Grunde nichts als die phantastische Eingebung der
Verzweiflung und der Schwäche. Wie hätte Pescara das stolze
Nationalbewußtsein seines Heeres und die Ritterlichkeit so vieler
Kapitäne zum Abfall von ihrem Herrn, gleich dem in Spanien
verachteten Bourbon, bewegen können? Wie hätte er, selbst wenn ihm
das Unmögliche gelang, den Thron Neapels gegen die dortigen
Parteien und die Waffen des Kaisers behaupten können? Die Italiener
haßten Pescara, welcher grausam und verschlagen sein konnte, und
sie hielten ihn auch für falsch. »Ich erinnere mich«, so sagt
Guicciardini, »daß mir Morone zur Zeit Leos X. mehrmals gesagt
hat, es gebe in ganz Italien keinen Menschen von größerer
Boshaftigkeit und geringerer Treue als den Marchese von Pescara.«
Um so befremdender ist es, daß Morone auf die Treue dieses Mannes
zu rechnen wagte. Sein Spiel für gewonnen ansehend, unterhandelte
er mit Venedig und schickte den Genuesen Domenico Sauli nach Rom.
Der Papst ging mit vorsichtiger Begierde in diese verräterischen
Umtriebe ein, zu denen er selbst wahrscheinlich die erste Anregung
gegeben hatte. Giberti warnte ihn anfangs, dann erfaßte auch er den
Plan mit Leidenschaft. Die Unsittlichkeit der Mittel heiligte für
diese Priester der Zweck. Der Kardinal Accolti und Angelo de Cesis,
zwei große Rechtsgelehrte, wurden in aller Stille beauftragt, ein
Gutachten abzufassen, um die Rechte des Papsts und die Verfügung
über die Krone Neapels darzutun und so die Zweifel Pescaras
niederzuschlagen.

		Während diese Verschwörung geplant wurde, meldete der Marchese,
der sofort Bourbon, Leyva und Nagera in das Geheimnis gezogen
hatte, die ihm gemachten Eröffnungen dem Kaiser, und dieser befahl
ihm, die Unterhandlungen mit Morone fortzuführen und dann nach
seiner Einsicht zu verfahren. Truppen sammelten sich in Trient; die
Festungen im Mailändischen wurden verstärkt; schon argwöhnte man in
Rom Verrat, zumal ein nach Frankreich mit Briefen bestimmter Bote
in der Lombardei verschwunden war. Am 14. Oktober 1525 ließ
Pescara Morone wieder zu einer geheimen Unterredung in seinen
Palast zu Novara rufen. Er kam trotz mancher Zweifel und Warnungen.
Rückhaltlos machte er Offenbarungen, welche Leyva hinter einer
Tapete mit anhörte. Als er das Gemach verließ, wurde er im Namen
des Kaisers verhaftet und ins Kastell Pavia abgeführt. Aber nicht
ganz konnte sich Pescara seines Worts entledigen; auch hatte die
Kühnheit des Mannes auf ihn Eindruck gemacht. Er stellte ihn unter
Prozeß und entriß ihm die begehrten Enthüllungen. Dann verwendete
er sich für ihn beim Kaiser, weil von einem solchen Talent noch
guter Gebrauch zu machen sei. Er bat Karl geradezu, ihm die
Freiheit, das Leben und das Vermögen dieses Mannes zu schenken und
wiederholte diese Bitte noch in seinem Testament. Dem Papst zeigte
er sofort die Gefangennahme Morones an, indem er Lope Hurtado zu
ihm schickte, und der beängstigte Clemens sandte hierauf seinen
Sekretär Paul von Arezzo an den Marchese, ihn beschwörend, nichts
zu übereilen. Die Treue Pescaras gegen seinen Herrn mußte Bourbon
tief beschämen, aber das unredliche Verfahren gegenüber Morone
bleibt doch ein Flecken im Charakter des berühmten Generals. Wie
weit er selbst sein Mitschuldiger geworden war, ist dunkel
geblieben. Die Italiener schalten ihn Verräter, und sie sahen in
der Verschwörung Morones nur eine rühmliche Handlung der
Vaterlandsliebe. Kein großer Mann fand sich, Italien in der
furchtbarsten Krisis seiner Geschichte zu retten; seine Führer
waren armselige Diplomaten, ein Clemens VII., ein Morone, ein
Giberti. Es zeigte sich damals, was die Schule des Fürsten
Machiavellis eigentlich wert war. Die Nation selbst, beinahe schon
bar der bürgerlichen Kraft und Tugend, jeder hohen Begeisterung
unfähig, überreizt durch ihre Kultur, war zur Knechtschaft für ihre
eigenen Priester und für fremde Eroberer herangereift.

		Die Verschwörung hatte die entgegengesetzte Wirkung: sie bahnte
Karl die Wege zum Besitze Mailands und gab ihm neue Waffen gegen
seine entlarvten Feinde in die Hand. Pescara zwang jetzt den Herzog
Sforza, als einen der Felonie schuldigen Lehnsmann des Kaisers, zur
Auslieferung seiner Festungen mit Ausnahme der Zitadelle in
Mailand. Von dieser Stadt selbst nahm er für den Kaiser den
Huldigungseid. Überall setzte er kaiserliche Beamte ein. Als er
endlich auch die Übergabe jenes Kastells forderte, worin der kranke
Herzog mit 800 Mann lag, und sie verweigert ward, begann er,
Sforza dort zu belagern. Doch Pescara starb, durch die Anstrengung
seiner Feldzüge in Schwindsucht verfallen oder, wie man argwöhnte,
durch seine Feinde vergiftet, schon am 30. November 1525, erst
sechsunddreißig Jahre alt, von den Italienern mit Verwünschungen
überhäuft, von den Kaiserlichen als einer der größten Kapitäne der
Zeit gefeiert und durch die Liebe seiner Gattin verherrlicht, deren
Dichtungen seinen Namen der Nachwelt würden überliefert haben, auch
wenn das nicht hundert ruhmvolle Waffentaten vermochten.

		In Madrid wurde fortdauernd um den Frieden unterhandelt. Die
Königinmutter wünschte ihn, um ihren Sohn so schnell als möglich zu
befreien. Das aber war nicht die Ansicht des Papsts. Man kann nur
mit Befremden die Briefe seines Staatssekretärs lesen, worin die
Regentin beschworen wird, ihre Mutterliebe den Staatsgründen
aufzuopfern und statt zu Friedensartikeln zum Schwert zu greifen.
Aufgebracht über die Unentschlossenheit der französischen
Regentschaft, verglich Giberti die Depeschen des Gesandten Canossa
mit Romanen und Poesien. Frankreich indes war durch den bei Pavia
erlittenen Schlag gelähmt; auch lag es in der Natur der Dinge, daß
eine Liga nur langsam zustande kam. Sie wäre kaum zum Abschluß
gekommen, wenn sich Karl V. gemäßigt, wenn er nicht durch die
Besetzung Mailands seine Gegner aufs äußerste gebracht hätte.

		Am 6. Dezember 1525 kam sein Bote Don Michiel Herrera mit
Friedensvorschlägen nach Rom. Hier befand sich der Papst durch das
Bewußtsein seiner Verbindung mit Morone in nicht geringer
Verlegenheit. Der Kaiser aber schwieg davon. Als Clemens am Anfang
1526 Herrera nach Madrid zurückschickte, warf er alle Schuld der
Verschwörung auf Morone und Pescara, der sich jetzt nicht mehr
verteidigen konnte. Er bat Karl dringend, dem Herzog zu verzeihen,
Mailand freizulassen und so Italien die Ruhe wiederzugeben. Dem
Kaiser selbst erschien der Friede mit Frankreich als das beste
Mittel, die Liga zu verhindern und das tief aufgeregte Italien zu
beschwichtigen. Das Herzogtum Mailand wünschte er Bourbon zu
verleihen, damit er so der Verbindung mit seiner Schwester Eleonore
entsage. Franz I. wollte er entlassen, jedoch unter solchen
Bedingungen, die ihm die Früchte des Sieges bei Pavia
sicherten.

		Selten sind in einem Staatsrat schwierigere Unterhandlungen
geführt worden als damals in dem spanischen über die Frage, welche
Bedingungen Franz I. aufzuerlegen seien. Was die Großmut
empfahl, mußte die Politik verwerfen, und in jedem Fall konnte man
sicher sein, daß der tief beleidigte König ewig der Feind des
Kaisers bleiben werde. Es ist zweifelhaft, ob Karl V. mehr
würde erreicht haben, wenn er die Güte des Herzogs Visconti
gegenüber seinem Gefangenen, Alfonso von Aragon, nachgeahmt hätte.
Die Bedingungen aber, welche er von Franz erzwang, konnte dieser
König niemals halten. Gleich nach dem Siege bei Pavia hatte der
kaiserliche Kanzler in dem Gefühl solcher Größe dem Botschafter
Venedigs erklärt: der Kaiser sei berechtigt, ganz Frankreich zu
beanspruchen als der Herr der Welt; doch wolle er nur an sich
nehmen, was einst Karl von Burgund gehört habe; die Provence stehe
ihm zu mit demselben Recht wie Neapel: Languedoc gehöre der Krone
Aragon, und die Dauphiné sei ein kaiserliches Lehen. Franz I.,
so forderte man in Madrid, sollte nicht nur allen seinen Ansprüchen
auf Italien entsagen, sondern auch Burgund nebst andern Stücken
Frankreichs abtreten, Bourbon wiederherstellen und zum Zeugnis des
ewigen Bündnisses mit Karl sich mit dessen Schwester Eleonore
vermählen. Diese verwitwete Königin von Portugal hatte eben die
Gemahlin des Connetable werden sollen.

		Der König fand es mit seiner Ehre vereinbar, eine heimliche
Verwahrung gegen seinen Eid aufzusetzen und dann am
14. Februar 1526 den Frieden mit einer Lüge zu beschwören.
Diesem Vertrag gemäß sollten seine beiden Söhne für ihn als Geiseln
eintreten, er selbst im Fall der Nichterfüllung der Artikel als
Gefangener nach Spanien zurückkehren. Aber die Moral der Könige im
XVI. Jahrhundert glich nicht mehr jener des XIV., wo ein
Monarch desselben Frankreichs freiwillig in die Kerker Londons
zurückkehrte, weil er lieber gefangen als eidbrüchig sein
wollte.

		Kaum war Franz am Anfange des März in sein Reich zurückgekehrt,
als alle Gegner Karls ihn bestürmten, den Frieden nicht zu halten,
da er erzwungen sei. Der Papst schickte zu ihm den Mantuaner Ritter
Capino als Nuntius, sich dessen zu vergewissern, was er zu tun
gedenke. Den Vertrag in Madrid hatte ihm Karl mitgeteilt und
erklärt, er sei zwar nicht abgeneigt, Sforza in Mailand
einzusetzen, doch hänge dies von dem über ihn eingeleiteten Prozeß
ab; sollte seine Schuld erwiesen werden, so wolle er Bourbon mit
Mailand belehnen. Der Papst aber wollte vor allen Dingen Mailand
frei sehen. Die Schwächung Frankreichs durfte er nicht dulden; der
Bruch des Friedens, die Liga und der Krieg schienen ihm die
einzigen Mittel zur Rettung Italiens und des Kirchenstaats. Er wies
die Anträge des Kaisers ab und trieb den König zum Meineid. Dazu
trieben auch England und Venedig.

		Die Stände Burgunds legten, wie vorauszusehen war, ihr Veto
gegen die Abtretung ihres Landes ein, und Franz I. erklärte,
daß die Ausführung der Friedensbedingungen unmöglich sei. Er bot
Karl für Burgund eine große Geldsumme, und diese lehnte der Kaiser
ab. Ganz Europa war in tiefer Spannung. Man betrieb den Bund gegen
den Kaiser und zauderte zugleich, ihn abzuschließen. Niemand befand
sich in größerer Pein als der jämmerliche Clemens VII., die
Seele der ganzen großen Unternehmung. Endlich entschloß er sich,
der Liga beizutreten, ehe das hart bedrängte Kastell Mailand fiel.
Zu Cognac in Frankreich wurde am 22. Mai 1526 im Namen des
Papsts, des Königs von Frankreich, des Dogen Andrea Gritti, der
Florentiner, des Herzogs Sforza jener Bund geschlossen, welcher die
Heilige Liga hieß, obwohl er so wenig von Religion enthielt, daß
eine seiner Voraussetzungen die feierliche Lossprechung
Franz I. von seinem Meineid durch den Papst war. Der König von
England, der nicht offen beitrat, wurde zum Beschützer dieser Liga
ernannt, in der Hoffnung, daß er binnen drei Monaten sich ihr
anschließen werde; Ferrara ward darin nicht aufgenommen. So war der
Krieg zwischen der geistlichen und weltlichen Gewalt, zwischen
einem großen Teil der Mächte Europas und dem Kaiser erklärt, und
durch ihn sollte das Los Italiens entschieden werden.

	
		
		Sechstes Kapitel

		1. Clemens VII. als Führer
Italiens im Kampf um seine Unabhängigkeit. Der Kaiser schickt
Moncada an den Papst. Clemens verwirft seine Anträge. Pompeo
Colonna und die Ghibellinen. Unglücklicher Beginn des Kriegs der
Liga. Fruchtlose Unternehmung des Herzogs von Urbino gegen Mailand.
Die Colonna überfallen Rom 20. September 1526. Plünderung des
Borgo. Clemens wird zu einem schimpflichen Vertrag gezwungen.
Manifest des Kaisers an den Papst. Reichstag zu Speyer. Festsetzung
der Reformation.

		Clemens hatte seiner Natur Gewalt angetan, indem er sich zu dem
einzigen kühnen Entschluß in seinem Leben erhob. Es galt den Kampf
um die Befreiung Italiens, vielleicht Europas von der
Cäsarherrschaft, welche die Päpste seit Hildebrand unablässig
bekämpft und endlich bezwungen hatten. Im Jahre 1526 war ein Papst
zum letzten Mal der Vertreter des italienischen Volks; doch dieser
Papst war der armselige Clemens VII., der eine ihm dargebotene
große Idee nur mit kleinlichen Trieben kirchenstaatlicher und
mediceischer Hauspolitik verfälschen konnte.

		Er rechnete auf die Überlegenheit der Liga, das empörte
Nationalgefühl der Italiener und die Schnelligkeit von 10 000
besoldeten Schweizern. Er war ganz siegesgewiß. Mailand war zum
Aufstande bereit; in Lodi, in Cremona und Pavia wurden
Verschwörungen angelegt. Die Venetianer unter ihrem Generalkapitän,
dem Herzog von Urbino, sollten über die Adda vorrücken, und die
Päpstlichen unter Rangone, Vitelli, Giovanni Medici und Francesco
Guicciardini, dem Generalleutnant des Papsts, sammelten sich im
Juni zu Piacenza. Es galt, so schnell als möglich das Kastell
Mailand zu entsetzen. Die französische Flotte unter Pedro Navarro,
die päpstliche unter Andrea Doria sollten erst Genua erobern und
dann Neapel angreifen. Besonnene Männer wie Sadoleto und der
Nuntius in Spanien, Castiglione, hatten zum Frieden gemahnt, doch
Clemens und der von Haß gegen den Kaiser glühende Giberti wollten
den Krieg. Die ersten Staatsmänner Italiens, Machiavelli, Vettori
und Guicciardini, ja alle Patrioten erklärten diesen Krieg als eine
heilige und notwendige Nationalangelegenheit. Namentlich
Guicciardini riet dem Papst eifrig dazu. Aber ein böser Stern stand
über diesem Medici. Er zog ihn von Fehlern zu Fehlern fort.

		Karl war durch die Liga von Cognac überrascht worden und in der
Lombardei nicht gerüstet. Nachdem sein Botschafter in Rom sich
fruchtlos bemüht hatte, den Papst vom Mächtebund abzutrennen,
schickte der Kaiser zu ihm Hugo Moncada. Dieser spanische
Abenteurer sollte auf dem Schauplatz wieder auftreten, den er von
der Zeit der Borgia her genau kannte. Abkomme eines edlen Hauses,
war er als Jüngling mit Karl VII. nach Italien gekommen, dann
in den Sold des Cesare Borgia getreten, nach dem Tode
Alexanders VI. zu Consalvo übergegangen. Er hatte im
maurischen Seekriege gedient und war als Ritter von Rhodos mit
einer Kommende in Kalabrien belohnt worden. Karl hatte ihn zum
Vizekönig Siziliens gemacht, wo er durch Grausamkeit verhaßt wurde.
In einem Seegefecht von den Franzosen gefangen, war er gegen
Montmorency ausgewechselt, aus dem Kerker erst nach Spanien, dann
nach Italien zurückgekehrt und zum kaiserlichen Flottenadmiral
gemacht worden. Ganz ein Mann aus der Schule der Borgia, konnte er
jetzt in Rom gute Dienste leisten.

		Moncada kam am 17. Juni, und vier Tage vorher hatte der Papst
den Abschluß der Liga bestätigt. Sein Auftrag war, Clemens zu einem
Vertrag zu stimmen oder auf den Plan Pompeos einzugehen, welcher
dem Kaiser zugesagt hatte, durch einen Aufstand in Rom den Papst zu
bewältigen. Pompeo haßte diesen seit dem Konklave, und so
unabhängig fühlte sich damals ein Kardinal, zumal aus großem
Geschlecht, daß er seine Würde als Kirchenfürst nur als etwas
Persönliches betrachtete, was höheren Rücksichten, nämlich denen
auf das Allgemeine und das Wohl seines Hauses aufzuopfern sei.
Moncada erklärte im Vatikan, daß Karl bereit sei, dem Herzoge
Sforza Mailand zu überlassen, nur solle erst zur Wahrung der
kaiserlichen Ehre das Urteil über ihn gefällt werden. Clemens
antwortete: gezwungen, die Waffen zu ergreifen, wolle er sie nur
ablegen, wenn der Kaiser Italien die Freiheit gebe und die Söhne
Franz' I. entlasse; ohne seine Verbündeten könne er nichts
bestimmen. Moncada erbot sich, Mailand freizugeben, wenn der Papst
mit den andern Staaten Italiens die Löhnung für das kaiserliche
Heer zahle. Clemens zog hierauf die Gesandten Frankreichs und
Englands zu Rat und verweigerte dann jeden Separatvertrag. Selbst
die Anerbietung, daß der Kaiser um des Friedens willen alle
Streitfragen in die Hände des Papsts lege, ward verworfen. Man
hatte Briefe del Vastos und Leyvas an Moncada und den kaiserlichen
Botschafter aufgefangen, worin sie ihre Lage in Mailand als
verzweifelt schilderten und dringend ein Abkommen mit dem Papst
verlangten. Dies mochte auf dessen sinnlosen Entschluß einwirken.
Er wollte den Krieg.

		Moncada verließ am 20. Juni mit Sessa drohend den Vatikan. Der
Botschafter des Kaisers vergaß sich so weit, daß er einen Narren
hinter sich aufs Pferd nahm, der vor dem Volk durch Grimassen seine
Verachtung ausdrückte. Die Gesandten berichteten dem Kaiser: der
Papst sei sein erklärter Feind, die Völker Italiens seien das nicht
minder, während der Zustand der unbesoldeten Truppen alles
befürchten lasse. Er möge Geld und Kriegsvolk schicken, Bourbon
nach der Lombardei, Lannoy nach Neapel absenden. Sie beriefen zu
sich ghibellinische Vertraute, während das Volk unruhig zu werden
begann. Am 26. Juni verließ Moncada Rom, um sich zu den
Colonna zu begeben. Sessa brachte noch am 29. dem Papst die Chinea,
doch ohne weiteren Tribut, dar und ging dann nach Marino. Schon
sammelten Vespasiano und Pompeo Kriegsvolk unter den Augen des
Papsts, während dieser Stefan Colonna und die Orsini vereinigte, um
einen Feldzug gegen Neapel vorzubereiten. Am 23. Juni hatte er
dem Kaiser einen Absagebrief geschickt, worin er die Schuld des
Krieges dessen maßloser Herrschbegier zuschrieb: ihm selbst habe
nur die Rücksicht auf die Freiheit Italiens und des Heiligen Stuhls
die Waffen aufgezwungen. Kaum war der Brief abgeschickt, so bereute
er ihn; am 25. Juni schrieb er ein milderes Schreiben und
befahl seinem Nuntius Castiglione, jenes erste nicht abzugeben.
Doch es war zu spät.

		Der Krieg begann unter schlechten Anzeichen. Die Venetianer
überschritten die Adda nicht, die Schweizer erschienen nicht; die
Hilfstruppen, welche der Marchese von Saluzzo herbeiführen sollte,
waren nicht ausgerüstet. Und schon im Juni hörte man, daß sich ein
Heer von Landsknechten in Tirol versammle. Clemens fürchtete, vom
französischen Hof verlassen zu werden, mit welchem der Vizekönig
unterhandelte; er bestürmte den König, nicht aus Liebe zu seinen
Kindern sich zu einem Vergleich mit Karl verführen zu lassen; er
forderte Heinrich VIII. dringend auf, der Liga tatsächlich
beizutreten. Giberti glühte von Eifer. Wenn man seine Briefe an die
Nuntien im Auslande liest, hat man Mühe zu glauben, daß sie ein
Priester schrieb, und noch mehr erstaunt man über die erbärmlichen
Hilfsmittel, mit denen ein so großer Krieg betrieben wurde.

		Ein Aufstand Mailands, wo in der Burg Sforza dem Hunger zu
erliegen drohte, war mißglückt; die Kaiserlichen hatten am
20. Juni die Stadt entwaffnet, den Adel verjagt. Nur die
Überrumpelung Lodis durch den venetianischen General Malatesta
Baglione am 24. Juni war ein Erfolg der Liga. Dort vereinigten
sich endlich die Päpstlichen mit den Venetianern, und dieses Heer
von 20 000 Mann rückte am 7. Juli vor Mailand. Aber in
dieser Stadt, wo 7000 hungernde Spanier und Landsknechte unter
Leyva und Vasto lagen, war Bourbon als kaiserlicher Statthalter
eben von Genua her mit frischen Truppen und einigem Solde glücklich
angelangt, weshalb die Verbündeten schon am 8. Juli nach
Marignano abzogen. Mit diesem Rückzug begann der Herzog von Urbino
seine Taktik des Zauderns, die er fortan beibehielt. In der Liga
traute keiner dem andern. Venedig argwöhnte, daß sich der Papst mit
dem Kaiser vertragen, der Papst, daß Frankreich das gleiche tun
werde; die Haltung des Herzogs von Urbino erschien Guicciardini
verdächtig. Denn müßig sah er von Marignano aus die Leiden
Mailands, wo die Spanier das Volk wie eine Sklavenherde
behandelten. Erst als ein paar tausend Schweizer zu ihm stießen,
ging er wieder vorwärts, ohne jedoch den Entsatz zu wagen. Da ergab
sich Sforza am 24. Juli und zog nach Lodi ab; Urbino
verzweifelte hierauf an der Eroberung Mailands und ließ Cremona
belagern. Um dieselbe Zeit schlug eine Unternehmung gegen das
kaiserlich gesinnte Siena fehl, wo der Papst Fabio Petrucci, den
Sohn Pandolfos, begünstigte. Schimpflich wurden dort die Orsini von
Anguillara und Pitigliano nebst den Florentinern in die Flucht
getrieben, und dies minderte das Ansehen des Papsts. Die Lauheit
des französischen Hofs machte ihn verzweifeln; er schickte dorthin
Sanga, den König anzutreiben, daß er Truppen nach der Lombardei
sende und den Zug gegen Neapel unternehme, bevor der Vizekönig mit
der spanischen Flotte zurückkehrte.

		Die ghibellinische Partei in Latium regte sich. Sie sah das
machtvoll erneuerte Kaisertum nach langer Zeit wieder im Kampf mit
dem Papsttum. Alte Unabhängigkeitsideen erwachten; der Geist des
römischen Bürgertums freilich war tot: nur Barone vertraten den
Freiheitsgedanken Roms, und aus selbstsüchtigen Zwecken. Doch
zeigte es sich immer, daß der Widerspruch gegen die päpstliche
Herrschaft in Rom fortlebte und eine ghibellinische Partei da war,
wenn sie ein Kaiser rief. Ihre Häupter waren Pompeo mit seinen
Brüdern Marcello und Giulio, Vespasiano Colonna von Fundi, der Sohn
Prosperos, und Ascanio mit seinem natürlichen Bruder Sciarra. Auch
Cesare Gaëtani von Filettino, Mario Orsini, Giambattista Conti,
Girolamo Estouteville, Graf von Sarni, schlossen sich an. Der Plan
war, Clemens durch Überfall unschädlich zu machen. Während dies
Moncada bei den Colonna verabredete, erkrankte der Herzog von Sessa
in Marino. Er ließ sich nach Rom bringen, und noch auf seinem
Sterbelager ermunterte er die Colonna, den Papst durch einen
Vertrag zu täuschen. Don Luis de Córdoba starb am 18. August
auf dem Quirinal.

		Schon hatte Clemens Mahnungen gegen diese Barone erlassen. Unter
dem Vorwand, sich mit ihm auszusöhnen, schickten sie hierauf
Vespasiano nach Rom, und wirklich kam hier am 22. August
folgender Vertrag zustande: die Colonna geben Anagni und andere
Orte heraus; sie ziehen sich ins Neapolitanische zurück, wo sie dem
Kaiser dienen dürfen; der Papst amnestiert sie und hebt das gegen
Pompeo erlassene Monitorium auf; niemand darf ihre Besitzungen mit
Krieg überziehen. Dieser Vertrag, von welchem Giberti vergebens
seinen Herrn zurückzuhalten suchte und für den der Kardinal della
Valle bürgte, offenbarte die ganze Schwäche des Papsts. Er wurde
Freunden wie Feinden verächtlich. Den Versprechungen Vespasians
trauend, entließ er aus Sparsamkeit den größten Teil seiner
Truppen, die er unter den Grafen von Anguillara und Paul Baglione
nach Rom gezogen hatte. Kaum war dies geschehen, als die Colonna
Anagni besetzten und ihr Kriegsvolk gegen das Lateinergebirge
verschoben. Sie sperrten alle Wege, keine Nachricht über ihre
Bewegungen gelangte nach Rom, und Gerüchten glaubte man hier nicht.
In Eilmärschen rückten diese Barone vor die Stadt, mit ihnen kam
Moncada als Orator des Kaisers oder Stellvertreter für Sessa. Sie
waren 800 Pferde und 3000 Mann Fußvolks stark, einige
Geschütze wurden von Büffeln herbeigeschleppt. Pompeo Colonna
konnte jetzt an Sciarra erinnern, den wütenden Feind
Bonifatius' VIII. Wenn Clemens, wie er hoffte, im Tumult des
Kampfs zugrunde ging, wollte er seine eigene Wahl zum Papst
erzwingen.

		In der Frühe des 20. September rückten die Colonna durch die
Porta St. Johann in Rom ein. Man meldete im Vatikan, daß die
Feinde auf dem Forum seien, und der erschreckte Papst berief ein
Konsistorium. Von dort wurden Valle und Cibò an die Colonna,
Campeggi und Cesarini auf das Kapitol abgeschickt, das Volk zur
Verteidigung aufzurufen. Was aber war das Kapitol im Jahre 1526 und
was das römische Volk, dessen Kraft und Verfassung die Päpste
zerstört hatten? Clemens hatte mit Absicht nur unbedeutende
Menschen zu Konservatoren eingesetzt. Senator war Simone Tornabuoni
von Florenz, ein Verwandter Leos X. Die Römer regten sich
nicht: dies sei, so sagten sie den Kardinälen, nicht ihre, sondern
des Papsts Angelegenheit. Trotz mancher guten Eigenschaften war
Clemens nirgends beliebt. Marco Foscari schilderte ihn im Jahre
1526 mit diesen Worten: »Dieser Papst ist achtundvierzig Jahre alt,
ein verständiger Mann, aber langsam im Entschließen, woraus sich
sein Schwanken im Handeln erklärt. Er spricht gut, er sieht alles,
aber er ist sehr furchtsam. In Staatsgeschäften läßt er sich nicht
meistern: er hört alle und tut dann, was ihm gefällt. Er ist
gerecht und gottesfürchtig: in der Signatura, wo drei Kardinäle und
drei Referendarien zu tun haben, würde er nichts zum Nachteil
anderer vollziehen. Wenn er eine Bittschrift zeichnet, widerruft er
nicht mehr, wie der Papst Leo tat, der so viele unterschrieben hat.
Er widerruft keine Benefizien; er gibt sie nicht simonistisch; er
nimmt nicht Ämter, indem er Gnaden erteilt wie Leo und andere. Er
will, daß alles seinen rechtlichen Gang habe. Er vergibt nicht,
noch verschenkt er fremdes Gut. Aber man nennt ihn geizig. Papst
Leo jedoch war sehr liberal, gab und schenkte viel. Dieser tut das
Gegenteil; deshalb murrt man in Rom. Er gibt viel Almosen – und
doch ist er nicht beliebt. Er ist sehr enthaltsam; man kennt keine
Art Üppigkeit an ihm. – Er will nicht Possenreißer noch Musiker
sehen; er geht nicht auf die Jagd noch zu andern Lustbarkeiten.
Seitdem er Papst ist, ging er nur zweimal aus Rom nach der Malliana
und sehr selten in seinen zwei Meilen entfernten Weinberg. Sein
ganzes Vergnügen besteht darin, mit Ingenieuren und über
Wasserbauten zu reden.«

		Der Geiz des Papsts und die Habsucht seines Camerlengo, des
Kardinals Armellinus, hatte das Volk tief erbittert. Einst sagte
der Kardinal Pompeo im Konsistorium, wo man über gewisse Auflagen
sprach, die der Camerlengo vorgeschlagen hatte, ganz laut: man
solle Armellino schinden und seine Haut für einen Quattrin im
Kirchenstaat herumzeigen, dann würde Geld in Fülle zusammenkommen.
Mit Zöllen und Steuern waren Bürger, Beamte und Geistliche
gedrückt; Wucher mit dem Kornmonopol hatte Mangel erzeugt: so war
das päpstliche Regiment tief verhaßt, und Clemens durfte sich nicht
beklagen, wenn Rom die Colonna als Befreier betrachtete.

		Herolde Pompeos riefen in den Straßen aus, daß niemand Leid zu
fürchten habe, denn die Colonna seien nur gekommen, Rom von der
Tyrannei des geizigen Papsts zu befreien. Kein Haus, kein
Kaufmannsgewölbe schloß sich; dem Einmarsch der Colonna sah man wie
einem Schauspiele zu. Die zu Pompeo abgeschickten Kardinäle wurden
nicht vorgelassen, sondern das Kriegsvolk rückte mit dem Ruf:
Freiheit! Freiheit! nach Trastevere, überwältigte an der Porta
Santo Spirito die geringe päpstliche Mannschaft und drang sodann in
den Borgo ein. Der Papst wollte anfangs wie Bonifatius VIII.
auf dem Thron den Feind erwarten, doch Giberti und Filippo Strozzi
zogen ihn mit sich in die Engelsburg. Dorthin rettete sich auch
Guillaume du Bellay, der Botschafter Frankreichs. Priester
stürzten, mit Gold und Silber beladen, in das Kastell. Andere
versteckten sich in der Stadt. Man zog auch die Schweizergarde in
die Engelsburg, und so blieb der Vatikan verteidigungslos. Alsbald
wurden die Gemächer des Papsts, der Kardinäle, der Kurialen im
Sturm ausgeleert, die Basilika des St. Peter schonungslos
geplündert. Selbst päpstliche Soldaten mischten sich mit dem
Geschrei »Spanien« unter den Feind, um an der Beute teilzunehmen.
Zwar feuerte die Artillerie vom Kastell, doch konnte sie nur den
Borgo nuovo frei halten. Gefangene wurden gemacht, und man erpreßte
Lösegeld. Auf 300 000 Dukaten schätzte man den Raub von
wenigen Stunden; denn schon am Abend zog der beutebeladene Schwarm
nach dem Viertel der Colonna zurück, in solcher Verwirrung, daß ein
paar hundert Mann ihn hätten vernichten können.

		Clemens sah sich in die tiefste Schmach gestürzt: ein Haufe
Vasallenvolks, geführt von einem rebellischen Kardinal hatte ihm
einen namenlosen Schimpf zugefügt und das ganze römische Volk
diesem Überfall fast lachend zugesehen! Da zeigte es sich
sonnenklar, daß die Herrschaft der Päpste über Rom nicht auf der
Liebe des Volkes ruhte, daß sie den Römern immer als eine verhaßte
Usurpation erschien. Die Engelsburg war ohne Proviant und
unhaltbar, deshalb vermittelte Don Martino, der Neffe und Orator
des Königs von Portugal, zwischen den Rebellen und dem Papst einen
Vergleich. Noch am Abend ließ Clemens durch Schomberg Moncada zu
sich rufen. Pompeo, bei welchem sich dieser im Palast der Santi
Apostoli befand, wollte ihn zurückhalten, doch der schlaue Spanier
folgte der Einladung, die ihm versprach, was er wünschte. Er
empfing erst die Kardinäle Ridolfi und Cibò als Geiseln und ging
dann in die Engelsburg. Der Minister Karls V. warf sich mit
versteckter Freude dem Papst zu Füßen, beklagte die ganz
absichtslose Plünderung und ermahnte Clemens zur Versöhnung mit dem
großen Kaiser, der die Herrschaft Italiens nicht begehre, obwohl
sie ihm nach altem Kaiserrecht gebühre. Moncada lieferte den
silbernen Papststab und die Tiara wieder aus, die er den Räubern
abgenommen hatte, und aus seiner Hand waren diese entweihten
Zeichen gleich Symbolen kaiserlicher Investitur. Der Papst klagte
bitter über den Treubruch Vespasianos; den Namen Pompeo nannte er
nicht oder nur mit Ironie: der Not weichend, wolle er einen Vertrag
eingehen, hoffend, mit dem Kaiser sich auszusöhnen.

		Am 21. September wurden die fremden Gesandten in die Engelsburg
gerufen, und hier entwarf Moncada folgende Übereinkunft: ein
viermonatiger Waffenstillstand zwischen Clemens und Karl wird
geschlossen; der Papst ruft seine Truppen aus der Lombardei, seine
Flotte von Genua ab: die Colonna, denen volle Verzeihung erteilt
wird, ziehen sich nach Neapel zurück. Clemens schloß diesen
Vertrag, wie einer seiner Vertrauten offen erklärte, mit dem
Vorsatz, ihn nicht zu halten. Moncada aber hatte seine Absicht, ihn
von der Liga zu trennen, erreicht. Frohlockend gab er dem Kaiser
von seinem Handstreich Bericht: er scheute sich nicht, ihm zu
raten, sich über diese Vorgänge erzürnt zu stellen, um dem Papst
einige Genugtuung zu geben. Dagegen waren die Colonna über Moncada
erbittert; sie hatten das Kastell stürmen, den Papst gefangen
fortführen, Rom umwälzen wollen; sie schalten den Spanier einen
bestochenen Verräter. Mit Beute beladen, zog das colonnische
Kriegsvolk, welches bei den Thermen Diokletians gelagert hatte, am
Morgen des 22. September nach Grottaferrata ab, während
Moncada vertraggemäß Filippo Strozzi, den Gemahl der Clarice
Medici, als Geisel nach Neapel mit sich nahm. Clemens war über die
Haltung der Römer tief empört. Ich will sie erkennen lassen, so
sagte er, was es bedeutet, den Papst nicht mehr in Rom zu haben.
Seine Absicht war, sich für eine Zeitlang aus der Stadt zu
entfernen.

		Ehe noch Karl den Abschluß dieses Vertrags erfuhr, erließ er am
17. September aus Granada ein Manifest an den Papst: es war
seine Antwort auf dessen Brief vom 23. Juni und seine
Rechtfertigung gegen so viele Beschuldigungen, zumal in betreff
seines Verfahrens mit Sforza. Er bezeichnete darin Clemens mit
vollem Recht als den Urheber des Kriegs und drohte ihm mit der
Berufung eines Konzils. Am 6. Oktober schrieb er auch den
Kardinälen: der Papst habe pflichtvergessen die Friedensvorschläge
abgewiesen und denke nur an Krieg, Verschwörung und Aufruhr wider
ihn, den Kaiser, welchem er doch so viel schuldig sei; sie sollten
ein Konzil berufen, denn ohne dieses könne die lutherische Bewegung
nicht beruhigt werden, vielmehr werde sich Deutschland von der
katholischen Kirche losreißen.

		Hier zeigte es sich, in wie naher Beziehung die deutsche
Reformation zu dem Kriege stand, welchen Clemens so leichtsinnig
begonnen hatte; er selbst trieb den Kaiser dazu, in den Lutheranern
seine Verbündeten zu sehen. Konnte Karl V. das Wormser Edikt
zugunsten eines Papsts aufrecht halten wollen, der ihn mit allen
Waffen des Verrats und der Gewalt bekriegte, ihm selbst Neapel und
im Falle des Sieges auch die Krone des Reichs entreißen wollte? Zu
Nürnberg hatten die Stände ein Konzil verlangt; als sodann im Juni
1526 der Reichstag zu Speyer sich versammelte, überwog bereits die
papstfeindliche Partei, und mit Zustimmung des Erzherzogs Ferdinand
wurde der wichtige Reichsschluß gefaßt, daß bis zu einer
allgemeinen Kirchenversammlung jeder Stand in bezug auf das Wormser
Edikt sich verhalten solle, wie er es gegen Gott und die
kaiserliche Majestät zu verantworten glaube. So wurde das Edikt vom
Kaiser zwar nicht tatsächlich zurückgenommen, aber die Reformation
den Ständen überlassen und dadurch die territoriale Kirchentrennung
rechtsgültig herbeigeführt. Eine unbezwingbare Revolution stürzte
die hierarchische Verfassung im Deutschen Reich und riß die Mitte
Europas vom katholischen Glauben los. In derselben Zeit wurden die
Türken Gebieter Ungarns, dessen jungen König Ludwig II., den
Schwager des Erzherzogs Ferdinand, sie bei Mohács am
29. August 1526 erschlagen hatten. Wenn der Papst auf diesen
Weltbrand blickte und seine eigene Lage erwog, dann mußte er wohl
verzweifeln. Nachdem er die europäischen Mächte gegen den Kaiser in
den Krieg getrieben, war er selbst durch schmählichen Überfall in
wenig Stunden entwaffnet und all seine Staatskunst wie ein
Spinngewebe zerrissen worden. Der Kaiser hatte ihm verächtlich
einen Schlag versetzen lassen, der ihn gemahnte, daß er von seiner
Gnade abhängig sei. Wenn nun er, das Haupt des ganzen Unternehmens,
davon zurücktrat, mußte auch die Befreiung Italiens scheitern.

		2. Clemens bricht den
Septembervertrag. Frundsberg sammelt Landsknechte. Ihr Zug nach
Italien. Clemens greift die Colonna an. Lannoy landet in Gaëta. Die
Colonna und Lannoy rücken bis Frosinone; Frundsberg nach dem Po.
Fall des Giovanni Medici. Bourbon in Mailand. Er vereinigt sich mit
Frundsberg. Aufbruch dieser Armee gen Parma. Ferramosca als
Unterhändler in Rom. Sieg der Päpstlichen bei Frosinone. Expedition
der Landarmee und der Flotte nach Neapel. Das Landheer löst sich
auf. Marsch der Armee Bourbons. Lageraufstand. Erkrankung
Frundsbergs. Vertrag des Papsts mit Lannoy. Lannoy versucht, die
Armee Bourbons aufzuhalten. Sie rückt vorwärts gegen
Rom.

		Die Liga hatte gerade einigen Erfolg gehabt, nachdem Saluzzo zur
Belagerung herbeigekommen war. Cremona und Pizzighettone hatten
sich ergeben; Genua war von der Flotte unter Doria belagert, und
der Fall Ungarns machte die Absendung deutscher Hilfstruppen nach
Italien unwahrscheinlich. Da kam die Kunde von dem Abschluß des
Septembervertrags: sofort eilte der Herzog von Urbino nach Mantua,
um dort in Muße seine Tage mit seinem Weibe hinzubringen, Guido
Rangone ging nach Modena, und Saluzzo blieb in Asti stehen. Clemens
befahl Guicciardini, mit dem Fußvolk über den Po zurückzugehen,
doch ließ er Giovanni Medici mit 4000 Mann bei dem
mailändischen Belagerungsheer unter dem Vorwand, daß er im Solde
Frankreichs stehe. Guicciardini beschwor den Papst, den Vertrag
nicht zu halten; dies sei der Untergang des ganzen nationalen
Unternehmens. »Ich will«, so schrieb er an Giberti, »eher sterben
als in solcher Schande leben.« Er zögerte abzuziehen, doch mußte er
es tun; schon am 9. Oktober war er in Piacenza.

		Wenn Clemens den Kardinälen erklärte, daß er sich nach Barcelona
begeben wolle, um mit dem Kaiser Frieden zu schließen, so war dies
nur Ausdruck seiner Verzweiflung und auch der Erbitterung über die
Römer. Er legte diesen schon früher gefaßten Plan den Königen von
Frankreich und England vor, welche ihm entschieden davon abrieten
und ihn ermunterten, den erzwungenen Vertrag zu brechen. Dazu
entschloß sich Clemens sehr bald, und schon am ersten Tage nach dem
Abschluß des Vertrags hatte er Langey mit einer
Nichtigkeitserklärung desselben nach Frankreich geschickt. Und doch
hätte ihm die Ruhe, mit welcher Franz I. den Überfall im
Vatikan vernahm, zur Warnung dienen sollen. Giberti beklagte sich
bitter über diese Gleichgültigkeit des französischen Hofs; beide
Teile überhäuften einander mit Vorwürfen; der Papst beschuldigte
die Franzosen der Nachlässigkeit, denn nur im Vertrauen auf ihre
Unterstützung habe er sich zum Kriege fortreißen lassen, und er
selbst empfing die Beschuldigungen seiner Unentschlossenheit
zurück. Sie waren begründet: denn immer griff Clemens zu halben
Mitteln, wobei er stets den rechten Zeitpunkt versäumte.

		Als er seine Truppen über den Po zurückzog, wünschte er doch,
daß der Krieg im Mailändischen fortgeführt werde; er wollte ihn
heimlich unterstützen. Er zog Reiterei unter Vitelli, Schweizer und
Fußvolk des Giovanni Medici nach Rom. Immer drohendere Gestalt
nahmen die Dinge an. Der Septembervertrag lautete nur auf vier
Monate; wenn innerhalb dieser Zeit nichts festgestellt wurde, so
konnte sich der Krieg gegen Rom selbst wenden. Denn gerade jetzt
schickte der Kaiser neue Streitkräfte nach Italien: die Flotte mit
7000 Spaniern und Deutschen unter Alarcon war ausgerüstet, und
mit ihr segelte Lannoy am 24. Oktober von Cartagena nach
Neapel ab. Zu gleicher Zeit sammelte sich ein Heer von
Landsknechten in Tirol, um nach Mailand herabzusteigen, welches
Bourbon nur mit Anstrengung gegen die Bundesarmee verteidigte.
Frundsberg, oberster Hauptmann der Grafschaft Tirol, der
berühmteste deutsche Kriegsmann jener Zeit, wollte dieses Heer nach
Italien führen.

		Die Bitten Ferdinands und der in der Lombardei bedrängten
Kaiserlichen hatten den schon alternden Helden bewogen, noch einmal
zur Ehre des Kaisers in das Land zu ziehen, wo er seit 1509 so
viele ruhmvolle Kriegstaten vollbracht hatte. Edelmütig bannte er
den Mißmut aus seiner Seele; denn seine großen Verdienste, zumal
vor Pavia, waren nicht entsprechend gewürdigt worden. Da der
Erzherzog durch den Fall Ungarns verhindert war, Geld oder Truppen
nach der Lombardei abgehen zu lassen, versetzte Frundsberg seine
eigenen Schlösser und Güter, selbst Mindelheim, und brachte
38 000 Gulden auf, einen Kriegshaufen notdürftig zu besolden.
Am 26. Oktober ging er nach Tirol. Er versammelte
35 Fähnlein, 12 000 Knechte stark, in Bozen und Meran.
Tapfere Hauptleute befehligten sie, sein Sohn Melchior, sein
Schwager Ludwig Graf zu Lodron, der Graf Christoph zu Eberstein,
Alexander Graf zu Cleven, Niklas Herr von Fleckenstein, Albrecht
von Freyberg, Konrad Boyneburg oder Bemelberg, der kleine Heß
genannt, Klaus Seidenstücker, Hans von Biberach und Sebastian
Schertlin.

		Die furchtbaren Kriegsleute, welche man die »frommen
Landsknechte« nannte, bildeten damals den Kern der deutschen
Militärkraft. Maximilian hatte sie geschaffen, Frundsberg ihnen die
Vervollkommnung gegeben und den kriegerischen Geist eingeflößt. Sie
waren aus der Auflösung des Rittertums entstanden, und seit der
Kaiser Maximilian selbst den Spieß auf der Schulter einhergegangen
war, scheuten sich adlige Herren nicht mehr, in den Reihen dieses
Landvolks zu Fuß zu dienen. Der auf Märkten und Plätzen zeitweise
geworbene Heerhaufe bildete, gleich den alten
Condottierenkompanien, eine geordnete Soldatenrepublik, dessen
gewaltiges Haupt der Oberst war. Der Artikelbrief enthielt die
Liste ihrer Pflichten und Rechte, ihrer Gesetze und ihres Brauchs.
Eine Schar von Beamten hielt die Ordnung aufrecht, Quartiermeister
und Proviantmeister, Schultheiß, Profos und Weibel, und selbst der
Henker fehlte nicht. Dem Oberst stand sein Locotenent zur Seite.
Hauptleute befehligten die Fähnlein oder Rotten, von denen zehn und
mehr zu je 400 Mann das Regiment bildeten. Fähnriche trugen
die mächtigen Banner. Die fröhlichen und tapfern Landsknechte
kämpften in dichten Reihen mit langen Spießen. An ihrem »Igel«
prallten oft die Hommes d'Armes Frankreichs ab, und das bisher
stärkste Fußvolk Europas, die Schweizer, fanden an ihnen ihre
Meister. Einige Abteilungen feuerten mit Handrohren. Man sah in
ihren Reihen auch Waffen jeder Art, Hellebarden, Morgensterne und
Streithammer. Ein kurzes Schwert hing am Gurt herab. Ihre Kleidung
war nicht gleichmäßig. Sie zogen einher in bunten, phantastischen
Anzügen, mit farbigen Wämsern, in Pluderhosen, in Lederkollern, in
Panzern; Pickelhauben, Helme oder Federhüte auf dem Haupt.

		Diese Landsknechte Frundsbergs, Schwaben, Franken, Bayern,
Tiroler, junges, kraftvolles Volk von den Bergen wie vom Lande,
unter adligen Hauptleuten, die in Italien und im Bauernkrieg sich
Ruhm erworben hatten, trieb Abenteuerlust und Beutegier, aber auch
wilder Nationalhaß über die Alpen, den eidbrüchigen Feind des
Kaisers zu bekämpfen. Die meisten waren Lutheraner. Frundsberg
selbst neigte zur neuen Lehre; man sagte, daß er einen
golddurchwirkten Strick für des Papstes Hals mit sich führte, und
obwohl sein Sekretär Reissner dies als Verleumdung erklärt, so
gesteht er doch: »Das hat der von Frundsberg mehrmals geredet, wenn
er gen Rom kom, so woll er den Papst henken.« Der Zug nach Rom aber
stand in der Seele dieses deutschen Feldherrn fest: was die
Schwäche Lannoys nach dem Siege bei Pavia verhindert hatte, das
wollte er jetzt durchführen.

		Weder das warnende Traumbild seines Bruders Adam, noch die
Mahnungen des Trienter Bischofs und späteren Kardinals Bernhard von
Kloß hielten Frundsberg von dem gefährlichen Zuge ab. Da hat er
sein Sprichwort gebraucht: »Viel Feind, viel Ehr, er wöll mit der
Hilf Gottes hindurchdringen, den Kaiser und sein Volk retten.« Sein
Ziel war die Vereinigung mit Bourbon in Mailand, aber bis dahin zu
gelangen, war schwer. Denn die Bundesarmee hatte nicht nur die
Klausen bei Verona, sondern auch alle übrigen Alpenpässe besetzt.
Frundsberg mußte das unwegsamste Gebirge überschreiten, und hatte
er die lombardische Ebene erreicht, so erwartete seine erschöpften
Scharen der Feind mit Geschütz und Reiterei. Am 12. November
1526 brach er kühnen Muts von Trient auf, wandte sich rechts in das
Sarcagebirge über Lodron und lagerte vor den Anfer Klausen, als ob
er sie stürmen und sich den Paß zum Idrosee erschließen wollte.
Dann stieg er am 16. November in das wilde Hochgebirge
zwischen dem Idro- und Gardasee. Die Stege wies sein Schwager
Antoni Graf zu Lodron. Von rüstigen Knechten wurde der
Feldhauptmann, ein stark beleibter Herr, vorwärts geschoben, indes
andere mit ihren Spießen ihm ein Geländer an Abgründen machten. So
erreichte das Kriegsvolk Aha, das erste venetianische Dorf. Man
stieg am 19. November in das ebene Land nieder nach Gavardo im
Gebiet von Brescia, und hier schlug man sich durch die ersten
Truppen des erstaunten Feindes. Über reißende Wasser zogen die
Landsknechte weiter durch das Venediger Land, mit ihren Handrohren
die Feinde abtreibend, ob sie das Mailändische gewinnen
könnten.

		Während dieses Kriegsgewitter auf die Lombardei sich
niedersenkte, faßte der Papst in Rom zu neuen Entschlüssen Mut. Die
Kriegspartei drängte ihn, den Vertrag zu brechen. Wenn er die
Stütze seiner Bundesgenossen verlor, fürchtete er, wehrlos in die
Gewalt des Kaisers zu fallen. Augenblicklich stand die Sache der
Liga gut; ihre Armee von 35 000 Mann war die stärkere, die
kaiserliche aber in Mailand in der schrecklichsten Verfassung.
Frundsberg konnte leicht nach Tirol zurückgeworfen werden; den
Schiffen Lannoys konnten Navarro und Doria von Genua her leicht das
Meer verschließen, denn nie zuvor war eine stärkere Kriegsflotte
vereinigt worden. Von Rom aus konnte endlich der Feldzug gegen
Neapel unternommen werden, und dorthin wollte man einen neuen
Prätendenten des Hauses Anjou führen, René Grafen von Vaudemont,
einen Bruder des Herzogs von Lothringen.

		Was Clemens am meisten quälte, war die von den Colonna erlittene
Beschimpfung. Er mußte etwas tun, sein Ansehen wiederherzustellen.
Am 7. November erließ er ein Monitorium gegen Pompeo; dann,
als dieser von Neapel her sich an ein Konzil in Deutschland berief
und die Vorladung sogar in Rom anschlagen ließ, verhängte er die
Acht gegen ihn und alle Mitglieder wie Anhänger seines Hauses. Er
hob Truppen aus; jedem Kardinal gebot er, hundert Mann auf eigene
Kosten auszurüsten. Mehrere Orsini, der Graf von Anguillara,
Francesco von Gravina, Giampolo, Ranuccio Farnese dienten mit
Begier dem Papst, da es auf die Vernichtung ihrer Erbfeinde
abgesehen war.

		Feldhauptmann des päpstlichen Heers war Vitello Vitelli, und der
Kardinal Trivulzio sollte den Zug nach Neapel als Legat begleiten.
Zuerst ließ Clemens, schon im Beginn des November, die Besitzungen
der Colonna angreifen, unbekümmert um das Schicksal seines
Verwandten Strozzi, welcher sich als Geisel seiner Treue im Kastell
zu Neapel befand. Marino, Zagarolo, Gallicano, Montefortino,
Genazzano und Subiaco, etwa vierzehn Orte, wurden meist zerstört.
Nur in Palliano und Rocca di Papa vermochten sich die Colonna zu
halten. So brach Clemens den Septembervertrag, indem er die
treulosen Barone mit gleicher Münze bezahlte. Er faßte neue
Hoffnung, als er erfuhr, daß die französische Flotte von Marseille
her mit Vaudemont und Renzo da Ceri nach Savona gelangt, Genua
aber, wohin Doria zur Blockade zurückgekehrt war, dem Fall nahe
sei. Er rechnete auf die Vernichtung des von Spanien heransegelnden
Vizekönigs, doch bald mußte er hören, daß sich derselbe im
korsischen Meer, obwohl mit vielem Verlust, glücklich
durchgeschlagen habe. Als er vernahm, daß Lannoy den Hafen Santo
Stefano gewonnen habe, von wo er Toskana und Rom zugleich bedrohte,
als man ihm meldete, daß Frundsberg die Alpen herabgekommen sei,
geriet er in die größte Furcht. Der Vizekönig schickte indes von
Santo Stefano den Ritter Pignalosa mit Zusicherungen von des
Kaisers guten Absichten nach Rom, und dann ging er in See und
erreichte am 1. Dezember Gaëta. Hier trafen ihn Pompeo und
Ascanio Colonna, welche die Zerstörung ihrer Städte zu rächen
begehrten und ihn aufforderten, unverzüglich gegen Rom zu ziehen.
Er gab ihnen Truppen, und sie besetzten bald darauf Ceprano.

		Die Landung des Vizekönigs rief tiefe Bestürzung im Vatikan
hervor. »Wir sind«, so schrieb Giberti an den Nuntius Gambara in
England, »am Rande des Verderbens; das Schicksal selbst hat alle
Übel auf uns losgelassen und zu unserem Elend nichts mehr
hinzuzufügen. Mir scheint, daß wir schon das Todesurteil empfangen
haben und nur seine Vollziehung fehlt.« Die Kurie schrie nach
Frieden; Schomberg, Parteimann des Kaisers, drängte den Papst,
einen Vertrag zu schließen. Er schickte an den Vizekönig den
Franziskanergeneral Quiñonez, welcher mit Vorschlägen des Kaisers
von Spanien zu ihm zurückgekehrt war, und Lannoy verlangte einen
Separatfrieden unter Bedingungen, die den Papst würden vernichtet
haben. Um seinen Forderungen Nachdruck zu geben, rückte der
Vizekönig über den Liris, worauf Rom in Bewegung kam; man begann
hier, Hab und Gut in Sicherheit zu bringen. Clemens selbst schien
nichts übrigzubleiben als zu fliehen oder sich der Gewalt des
Kaisers zu ergeben. Schon stand Lannoy am 20. Dezember vor
Frosinone, einem Kastell von fester Lage, welches die schwarzen
Banden im Solde des Papsts verteidigten, während Renzo von Ceri und
Trivulzio die Hauptmacht bei Ferentino aufgestellt hatten.

		Vom Süden herauf zog das Verderben näher und näher, und auch vom
Norden rückte es langsam heran. Der kühne Marsch der Landsknechte
Frundsbergs, ohne Pferde und Geschütz, ohne Proviant, ohne Geld,
erst über die Hochgebirge Welschtirols, dann durch das lombardische
Land und weiter ins Herz Italiens, unter den Regenströmen des
Winters, mit unsagbarer Mühsal, bietet ein so befremdendes
Schauspiel dar, daß es in die finstern Zeiten der wandernden
Soldbanden, wenn nicht der Völkerwanderung zurückversetzt. Wenn die
Italiener dies fahrende Volk mitten durch ihr Land ziehen ließen,
so waren sie zur Knechtschaft reif. Da Frundsberg von Gavardo aus
nicht ins Mailändische kommen konnte, wandte er sich ins
Mantuanische, den Po zu gewinnen und von jener Seite her sich mit
Bourbon zu vereinigen. Nachdem er sich bei Lunato, Solferino und
Goito durchgeschlagen, zog er in das Serraglio, die feste Landmark
Mantuas. Hierher lockte ihn der verräterische Markgraf Gonzaga
unter dem Vorgeben, ihn über den Po befördern zu wollen, da der
Papst mit dem Kaiser sich vertragen habe. Daß die dort
eingeschlossenen Landsknechte dem Untergang entrannen, ist die
wunderbarste Tatsache ihres ganzen Zuges und kaum begreiflich, wie
es dem Heere Urbinos nicht gelang, sie in die Sümpfe Mantuas oder
in den Po hinabzuwerfen. Man glaubt den Marsch der Zehntausend
unter Xenophon vor sich zu sehen, wenn man die naive Schilderung
Reissners von ihren Gefahren liest. Mit 1600 Reitern und
9000 Mann zu Fuß waren Francesco Maria und Giovanni Medici in
die Landmark gekommen, den kühnen Feind von dem schmalen Damm
zwischen Borgoforte und Governolo abzudrängen; »aber die
Landsknechte stunden mit ihren Handtrohren wie eine Mawer, haben
allezeit sich gegen den Feinden gewendet, wenn sie herzugenahet,
die Feind wendig gemacht und hinter sich getrieben.«

		Achtmal schlugen sie am 24. November vom Morgen bis zur Nacht
die Angreifer ab und erreichten endlich Governolo am Mincio, wo sie
einen Tag rasteten. Hier kam Botschaft und Rettung von Ferrara.

		Es war der größte Fehler Clemens' VII., daß er den Herzog
Alfonso nicht in die Liga zu ziehen vermochte, wie Venedig und
Frankreich es dringend begehrten. Lange hatte er mit ihm durch
Guicciardini unterhandelt, aber in die Forderung, ihm Modena
zurückzugeben, zu spät und unter zu schweren Bedingungen
eingewilligt. Alfonso, im Herzen stets französisch gesinnt,
fürchtete für seine Staaten und gab den Vorschlägen des Kaisers
Gehör. Durch ein Diplom vom 5. Oktober 1526, welches der
Vizekönig mit sich aus Spanien brachte, bestätigte ihm Karl V.
Modena, Reggio und alle andern Städte, ernannte ihn zu seinem
Generalkapitän und wies ihm dafür die Einkünfte der Grafschaft
Carpi zu. So rächten sich die gierigen Angriffe Julius' II.
und Leos X. gegen Ferrara. Denn wäre damals Alfonso in die
Liga eingetreten, so würde das frundsbergische Volk am Po
rettungslos zugrunde gegangen sein. Zwar hatte sich der Herzog noch
nicht erklärt, jene Belehnung noch nicht empfangen, aber er zeigte
sich bereits dem Kaiser geneigt. Auf Kähnen schickte er Frundsberg
nach Governolo Lebensmittel und Geld, auch zwölf Stücke
Feldgeschütz.

		Schon der zweite Schuß aus einer dieser Feldschlangen traf den
Papst selbst gleichsam ins Herz; denn tödlich verwundet stürzte
Giovanni Medici, als er am 25. November die Landsknechte an
der Minciobrücke überfallen hatte. Der wilde Kriegsmann, die letzte
Hoffnung Italiens, auch die letzte des Papsts, der ihn nach Rom
hatte berufen wollen, starb am 30. November in Mantua, wohin
man ihn getragen hatte: eine Charakterfigur aus dem Verfall
Italiens, ein Gemisch von Held und Faun.

		Ein einziger Schuß hatte Frundsberg frei gemacht; nun zog er,
während Urbino ruhig in Mantua lag und alle Unternehmungen der
Bündischen ins Stocken kamen, ungehindert weiter, setzte am
28. November bei Ostiglia auf Kähnen über den Po nach Revere
und rückte, von Alfonso wieder mit einigem Geld und Geschütz
versorgt, unverfolgt aufwärts gen Guastalla. Hier bedrohte er Parma
und Piacenza, wohin sich Guicciardini und Guido Rangone mit den
Päpstlichen zurückgezogen hatten. Urbino, dringend herbeigerufen,
zog es vor, jenseits des Po zu bleiben, um die venetianischen
Staaten zu decken. Das Glück des Kaisers, so sagte damals
Guicciardini, ist in allen Dingen grenzenlos, aber den Gipfel
erreicht es darin, daß seine Feinde weder Verstand noch Willen
haben, ihre Kräfte zu gebrauchen.

		Am 1. Dezember stieß zu Frundsberg Philibert Graf von Châlons
und Prinz von Orange, welchen der Friede zu Madrid aus dem
französischen Kerker in Bourges befreit hatte; denn dieser junge
Fürst, der letzte seines Hauses, war aus den Diensten des
französischen Königs in die Karls V. übergegangen. Von Spanien
kommend, war er bei Villafranca auf dem Meer von Andrea Doria im
Juli 1524 gefangen worden. Jetzt kam er mit ein paar hundert
Söldnern, die er geschickt über den Gardasee geführt hatte, und
auch Nicolaus Gonzaga erschien mit 500 italienischen Schützen. Bei
strömendem Regen setzte das Heer über den Taro und erreichte am
14. Dezember glücklich Firenzuola zwischen Parma und Piacenza.
Hier ließ Frundsberg Bourbon in Mailand entbieten: »Daß er mit
großer Gefahr über die hohe Gebirg und tieffe Wasser kommen, zween
Monat im Landt in Armut, Hunger und Frost und mit großer Geduld der
Knecht umbgezogen, die Feindt mit der Hülff Gottes zertrennt und
abgetrieben, und er liege da in der Feind Landt, die ihm täglich
zusetzen, begere weitern Bescheidt.«

		Bourbon schickte zuerst Robert von Cajazzo mit 600 Pferden
nach Firenzuola, wo Frundsberg sechzehn Tage lang lagerte, im
beständigen Kampf mit den Päpstlichen und zwischen jenen festen
Städten in nicht geringer Gefahr. Auch war endlich Saluzzo über den
Po gekommen, das Land des Papsts zu verteidigen. Wenn nun Bourbon
nicht herbeizog, so blieben die Landsknechte in einem Netz wie bei
Mantua. Seinen Abzug hinderte die Weigerung der meuterischen
Spanier, auszurücken, ehe sie ihren Sold empfangen hatten. Die Not
in Mailand aber war unbeschreiblich; diese Stadt hatte das Äußerste
von Qual erlitten. Als der Connetable dort von Spanien her
eingetroffen war, hatte er den verzweifelten Bürgern geschworen,
das Kriegsvolk aus der Stadt zu verlegen, wenn ihm noch 30 000
Dukaten gegeben würden. »Wenn ich meinen Eid breche, so soll mich«,
schwor Bourbon, »die erste Kugel im Felde töten.« Das Geld ward
hingegeben, der Eid ward gebrochen. Um Sold zu schaffen, wurde
Mailand bis zum letzten Blutstropfen ausgepreßt. Es war in dieser
Not, daß der zum Tod verurteilte Morone sich mit 20 000
Dukaten loskaufte. Der Versucher Pescaras wurde seither der
Begleiter und Geheimschreiber Bourbons.

		Der Connetable ließ als Befehlshaber in Mailand Leyva und Kaspar
Frundsberg zurück, brach am 30. Januar 1527 mit seinen Truppen
auf und vereinigte sich mit Frundsberg bei Pontenuro am
7. Februar. Spanier, Italiener und Deutsche bildeten hier eine
Heeresmacht von mehr als 30 000 Mann zu Fuß und zu Pferd, doch
mit geringer Artillerie. Diese Armee war nach den Verhältnissen der
Zeit erstaunlich groß und die stärkste, welche der Kaiser je ins
Feld gestellt hatte. Außer den deutschen Hauptleuten führten sie
die Spanier Juan d'Urbina, Vergara, Catinaro, der Graf von Giara,
die Italiener Fabrizio Maramaldo, der Graf von Cajazzo, Federigo
Caraffa, zwei Gonzaga, der Marchese del Vasto. Es war ein
furchterregendes Volk verrosteter Kriegsknechte, in hundert Kämpfen
eisenhart geworden und unbezwingbar durch Mühsal: Katholiken und
Lutheraner, alle von gleich grimmigem Haß gegen das Papsttum
erfüllt und von gleich wildem Hunger nach Beute fortgetrieben.
Mangel nötigte diese Armee, zwanzig Tage lang bei Piacenza stehen
zu bleiben. Dann ward ein Kriegsrat im freien Felde gehalten und
der Aufbruch nach der Romagna beschlossen. Florenz oder Rom sollte
das Ziel des Marsches sein. Mit aufgerichteten Fahnen erhob sich
das Heer am 22. Februar und rückte vorwärts gen Parma.

		In Rom betrieb man unterdes nach gewohntem System den Krieg und
die Unterhandlung mit dem Vizekönig. Frankreich und Venedig
drängten den Papst vorwärts, und augenblicklich standen dessen
Angelegenheiten in der Campagna gut. Sein Heer war verstärkt
worden; Renzo war im Dezember angelangt, die Unternehmung nach
Neapel auszuführen, und man erwartete Vaudemont. Am 1. Januar
1527 entließ der Papst Orazio Baglione aus seiner schon
dreijährigen Haft in der Engelsburg und nahm ihn in Sold.
Gleichwohl bebte er, durch den Tod Medicis erschüttert, vor der
Fortsetzung des Krieges zurück. Die Florentiner zitterten vor dem
Anzug der Landsknechte; sie beschworen den Papst, einen Akkord mit
dem Vizekönig zu machen, und gerne wollten sie die Summe von
150 000 Dukaten aufbringen, welche dieser verlangte. Clarice
Medici forderte täglich mit Tränen und Klagen die Befreiung ihres
Gemahls aus dem Kerker in Neapel, so daß der von allen Seiten
bestürmte Papst einem Schiff auf wogender See zu vergleichen war.
Einige rieten ihm, schnell ein Konzil zu berufen; andere, Kardinäle
für Geld zu machen, da seine Kassen erschöpft waren. Er weigerte
sich dessen aus ehrenvoller Gewissenhaftigkeit. Eher, so sagte er
dem venetianischen Botschafter, wolle er die Güter des
St. Peter verkaufen. Er forderte Venier auf, die Republik um
eine Geldsumme anzugehen, womit man Frundsberg bestechen könne;
aber der Botschafter bemerkte ihm, daß ein Feldherr, welcher seine
eigenen Güter für die Sache des Kaisers verpfändet habe, nicht
bestechbar sein könne.

		Die Römer regte unterdes die drohende Gefahr auf. Sie erinnerten
sich, daß sie in den Zeiten ihrer Republik eine Bürgermiliz
besessen hatten. Die Regionenkapitäne hielten Musterung; es fand
sich, daß jedes Viertel tausend Mann stellen konnte. Man begann sie
auszuheben, man rechnete auf eine Bürgerwehr von 12 bis 14 000
Mann, unter denen sich viele Edelleute befanden.

		Am 20. Januar traf in Gaëta der Neapolitaner Cesare Ferramosca
ein, vom Kaiser an den Papst geschickt, ihm die Bedingungen eines
Waffenstillstands vorzulegen, in welchen auch Frankreich und
Venedig einzuschließen seien. Denn aufrichtig wünschte Karl den
Frieden. Von Quiñonez und Schomberg begleitet, die mit Lannoy
unterhandelt hatten, kam sein Bevollmächtigter am 25. Januar
nach Rom, während der Vizekönig und Moncada die Armee bis Torre bei
Frosinone vorrücken ließen, um einen Druck auf den Papst zu machen.
Clemens war so erschreckt, daß er die harten Bedingungen Lannoys
sofort annehmen wollte: Zahlung von 200 000 Dukaten zur
Befriedigung der Landsknechte, Auslieferung von Ostia und
Civitavecchia, von Pisa und Livorno, von Parma und Piacenza,
Herstellung der Colonna und anderes. Die Kardinäle widersetzten
sich, doch am 28. Januar schloß der Papst einen Vergleich,
wonach die Waffen in Latium ruhen sollten, bis Antwort von Venedig
gekommen sei. Ferramosca eilte mit diesen Artikeln nach Frosinone,
aber einen Tag vor seiner Abreise hatte Giberti geheime Befehle an
Trivulzio geschickt, wodurch dieser ermächtigt wurde, durch eine
Waffentat den Papst in eine bessere Stellung zu bringen. Am
31. Januar übergab Ferramosca die Artikel dem Kardinallegaten,
den er zu seiner Verwunderung im Zuge gegen Frosinone traf.
Trivulzio steckte die Briefe ein und griff die Kaiserlichen mutig
an. Sie erlitten durch die schwarzen Banden eine Niederlage.
Frosinone wurde entsetzt, und der Vizekönig mußte sich nach Ceprano
zurückziehen, wobei der Kardinal Pompeo die Artillerie rettete; er
selbst, wieder ganz zum Krieger geworden, legte Hand an, die
Geschütze fortzuschaffen. In Ceprano traf Lannoy den englischen
Gesandten Sir John Russel, der sich als Vermittler um einen
Waffenstillstand bemühte.

		Der Sieg bei Frosinone versetzte Giberti und den Papst in
Freudentaumel. »Ich weiß nicht«, so schrieb jener an Trivulzio, »ob
S. Heiligkeit je so viel Vergnügen an Ihrem Gehorsam hatte,
als ihm der Ungehorsam gemacht hat, mit dem Sie den Breven
entgegentreten, welche den Lauf des Sieges hemmen könnten.« Der
Rückzug des Vizekönigs, das Eintreffen französischer und englischer
Hilfsgelder und die Aufforderungen der Botschafter verführten die
verblendeten Priester, den kleinen Erfolg auszubeuten, ohne daß man
die Unterhandlungen abbrach. Gerade in dieser Zeit entging der
Papst einer großen Gefahr. Einer seiner Günstlinge war der Sohn
Johann Jordan Orsinis aus dessen erster Ehe mit einer natürlichen
Tochter des Königs Ferrante, der junge ruhelose Napoleon, Komtur
von Farfa, welcher mit seiner Stiefmutter Madonna Felice wegen der
Güter des Hauses unablässig Prozeß führte. Man nahm ihn in
kaiserlichen Sold und versprach ihm die Tochter Vespasianos zur
Gemahlin. Dafür wollte er den Kaiserlichen seine Burgen, namentlich
Vicovaro öffnen, auf welchem Wege Ascanio Colonna und Lannoy mit
Kriegsvolk vor die Tore Roms rücken sollten. Zu gleicher Zeit
sollte er selbst mit einem Heerhaufen als Retter des Papsts im
Vatikan auftreten, um dann nicht allein die Feinde einzulassen,
sondern sich des Papsts zu bemächtigen. Der Plan wurde durch den
Grafen von Anguillara entdeckt; der Abt von Farfa ward bei
Bracciano festgenommen und in die Engelsburg gebracht.

		Am 1. Februar war auch der junge Vaudemont in Rom eingetroffen
als ein völlig mittelloser Abenteurer. Man beschloß nun, Neapel
anzugreifen. Renzo rückte in die Abruzzen, wo er Aquila und alles
Land bis Sora besetzte, während sich Trivulzio bis S. Germano
vorschob und Vaudemont mit den Schiffen Dorias sein Glück
versuchte. Molo di Gaëta, Torre del Greco, Sorrento ergaben sich.
Die Stadt Neapel selbst sah sich von einer Landung bedroht.

		Dem Papst war es im Grunde nur darum zu tun, durch diese
Unternehmung günstigere Bedingungen vom Vizekönig zu erhalten; und
bald nahmen auch die errungenen Erfolge ein unerwartetes Ende. Kaum
wurde je ein Krieg so mittellos geführt als der italienische auf
beiden Seiten im Jahr 1527. Die Unmöglichkeit, Geldsummen
aufzubringen, die im Verhältnis zu den ungeheuren Kriegssteuern,
welche heute besiegte Städte und Völker zahlen, bis zum
Lächerlichen gering erscheinen, brachte damals weltgeschichtliche
Katastrophen hervor. Die ungelöhnte päpstliche Armee weigerte schon
im März den Dienst und begann sich aufzulösen, so daß Renzo nach
Piperno zurückweichen mußte. Clemens befand sich jetzt in großer
Verlegenheit; das Vorrücken Bourbons, welcher Florenz bedrohte,
erschreckte ihn, und er verzweifelte an seiner Rettung durch
Venedig und Frankreich. Guillaume du Bellay, der mit einer Summe
von 20 000 Dukaten sehnlich erwartete Gesandte Franz' I.,
traf zwar am 11. März mit der Aufforderung ein, den Krieg in
Neapel fortzusetzen, dessen Krone ein Sohn des Königs erhalten
solle, um sich dann mit Katharina Medici zu vermählen. Aber an
demselben Tage kamen auch Ferramosca und Seron, die Boten des
Vizekönigs, der sich nach Gaëta zurückgezogen hatte und jetzt
aufrichtig eine Übereinkunft wünschte.

		Fünf Tage lang schwankte Clemens, bis er sich am 15. März
für den Vizekönig entschied. An diesem Tage eilte Renzo nach Rom,
den Vertrag zu hintertreiben, doch es war zu spät. Lannoy ermäßigte
seine Bedingungen, nicht allein des Angriffs auf Neapel wegen,
sondern auch weil ihm Bourbon geschrieben hatte, daß seine Lage
verzweifelt sei. Nach seinem Aufbruch am 22. Februar hatte
sich der Connetable gegen Modena gewendet, den Feind immer eher
hinter als vor sich. Statt Bourbon anzugreifen, hatte sich die
Bundesarmee geteilt; Urbino befand sich nicht einmal bei ihr,
sondern blieb unter dem Vorwande, krank zu sein, in Gazzuolo. Als
Feldhauptmann der Venetianer glaubte er nur die Pflicht zu haben,
das Gebiet der Republik zu schützen; außerdem begehrte er die
Rückgabe von St. Leo und Montefeltre, und offenbar konnte ein
Mann, dem die Medici so übel mitgespielt hatten, für die Rettung
des Kirchenstaats nicht begeistert sein. Venedig selbst mißtraute
dem Papst; es hieß, daß er mit dem Connetable unterhandle, welcher
ihm versprach, Florenz zu verschonen, wenn er selbst als Herzog
Mailands anerkannt werde.

		Die Armee Bourbons lebte nur vom Raube; aber der unglückliche
Landmann hielt überall seine Habe versteckt. Erst bei Reggio gab
man einigen Unterhalt. Hier stieß zu Bourbon der junge Ferrante
Gonzaga, der ein Jahr zuvor vom spanischen Hof zurückgekehrt war,
ein kühner Reitergeneral, später ein berühmter Feldherr
Karls V. Von Bonporto aus eilte der Connetable nach Finale, wo
er mit Alfonso zusammenkam. Der Herzog lehnte es ab, sich ihm
anzuschließen oder Hilfsgelder zu zahlen, ehe ihm nicht Modena
zurückgegeben war. Sowohl aus Haß gegen den Papst, als weil ihm
daran lag, dies furchtbare Kriegsvolk aus der Nähe seiner Staaten
zu entfernen, riet er Bourbon, sich den Weg nach Rom zu bahnen. Als
nun das Heer den Panaro überschritten hatte, drang es in des
Papstes Land ein. Am 7. März lagerte es bei S. Giovanni
im Bologneser Gebiet. In Bologna, worauf es Bourbon zunächst
abgesehen hatte, waren bereits Guicciardini und Saluzzo eingerückt
und zu ihnen der Graf Cajazzo gestoßen, welcher, durch Geld und
Versprechungen gewonnen, die Kaiserlichen verlassen hatte. Bourbon
schickte einen Trompeter nach Bologna, Lebensmittel und Durchzug
nach Neapel begehrend, was verweigert wurde. Die Not der Armee bei
strömendem Regen in dem rings umher ausgeplünderten Lande war
namenlos.

		Schon drangen Gerüchte in das Lager, daß man in Rom einen
nachteiligen Waffenstillstand schließe, wonach der Weitermarsch
eingestellt werden solle. Das Kriegsvolk schrie nach Sold. In der
Nacht des 13. März erhoben sich wütend die Spanier; alle
Hauptleute wollten sie umbringen; Bourbon selbst rettete sich mit
Not in die Herberge Frundsbergs, wo er sich in einem Stall verbarg.
Die Empörer plünderten sein Quartier; des Herzogs goldenen
Waffenrock fand man am Morgen im Stadtgraben liegen. Der Aufruhr
wogte im ganzen Lager und ergriff auch die frundsbergischen
Knechte. Trotzdem unternahm der Feind von Bologna aus nichts, denn
er selbst befand sich in ähnlicher Verfassung. In ihrer großen Not
schickten die Obersten Boten an den Herzog von Ferrara: als sie
nichts zurückbrachten, ließ Frundsberg die Trommel schlagen am
16. März, das deutsche Kriegsvolk einen Ring bilden, und hier
trat er unter sie und beschwor die Landsknechte, seine Kinder, sich
noch einen Monat zu gedulden, in welcher Frist all ihrem Elend
sollte abgeholfen werden. Sie antworteten mit dem Wutgeschrei:
»Geld, Geld!« und ließen grimmig die Spieße gegen ihren Obersten
nieder. Das brach dem alten Helden das Herz; der Schlag rührte ihn;
auf einer Trommel ließ man ihn niedersetzen. Er sprach kein Wort
mehr; auf seinem Esel wurde er in die Herberge fortgeführt. Am
22. März schiffte man ihn auf dem Po nach Ferrara ein, und
dort verpflegte ihn Alfonso ein Jahr lang, bis er in sein Schloß
Mindelheim zurückkehren konnte. Dies war das Ende der Laufbahn des
berühmten Generals der Landsknechte, des größten deutschen
Feldhauptmannes bis auf die Zeiten Wallensteins. Nicht das Schwert
des Feindes, sondern der Schmerz um die Empörung seines eigenen
Kriegsvolks hatte Frundsberg bezwungen.

		Eben schloß der Papst, trotz der Vorstellungen Renzos, Russels
und des venetianischen Botschafters, einen achtmonatigen
Waffenstillstand mit Lannoy ab. Es sollte jeder Teil das Eroberte
herausgeben, der Papst den Colonna verzeihen, seine Schiffe und
Truppen aus dem Neapolitanischen zurückziehen; Neapel sollte dem
Kaiser, Mailand dem Sforza verbleiben; der Armee Bourbons sollte
der Papst nur 60 000 Dukaten zahlen, sie selbst hierauf
Italien verlassen, wenn Venedig und Frankreich dem Vertrage
beitraten, in jedem Falle aber sich aus dem Kirchenstaat
zurückziehen. Zum Vollzug des Vertrages wurde der Vizekönig nach
Rom gerufen. Hier aber tobte die Kriegspartei: der Papst liefere
sich schmachvoll den Kaiserlichen und den Colonna in die Hände, von
denen er doch stets betrogen worden sei; er gebe die Bundesgenossen
preis, nur um den Kirchenstaat und Florenz zu retten; niemals werde
der Kaiser seine Truppen aus Italien entfernen, und wenn Bourbon
auf seinem Marsch haltmache, so sei es nur, um sich gegen Venedig
zu wenden. Im ganzen, der Vertrag sei nichts als eine betrügerische
Falle. Auf der andern Seite erschienen die Artikel zu günstig für
den Papst, zu ungünstig für den Kaiser; zumal Pompeo Colonna war
darüber aufgebracht.

		Tief erstaunte man, als kurz vor dem Eintreffen des Vizekönigs
der Papst sogar den Abt von Farfa aus der Engelsburg entließ.
Dieser Verschwörer verpflichtete sich, nach Pisa, Florenz oder
Venedig ins Exil zu gehen, als Pfand 100 000 Dukaten
niederzulegen und sich mit Madonna Felice durch Güterteilung
auseinanderzusetzen.

		Eine düstere Stimmung wie vor schrecklichen Katastrophen lag
über Rom. Hier ging ein wunderlicher Irrer, ein Sienese Brandano,
in den Straßen umher; gleich dem Narren, welcher einst den Fall
Jerusalems weissagte, predigte er vor dem Volk, daß der Zorn Gottes
Rom heimsuchen und die Sünden der Priester züchtigen werde. Am
25. März kam der Vizekönig, begleitet vom Herzog von Amalfi
und dem Prinzen von Grossa Villa. Die fremden Gesandten, der Datar
und Jacopo Salviati holten ihn ein. Es war ein finsterer Tag, der
Regen strömte. Ein Gewitter entlud sich über dem Vatikan. Man
erinnerte sich, daß ein ähnliches Unwetter aufgestiegen war, als
derselbe Vizekönig zur Zeit Hadrians nach Rom kam.

		Die Anwesenheit Lannoys flößte Clemens Zuversicht ein, da er
dessen Einfluß für größer hielt, als er es war. Der Vizekönig
wollte auch die Vertragsartikel aufrichtig vollziehen. Des
Friedensabschlusses wegen beschloß Clemens, den Datar Giberti nach
England und Frankreich zu senden, Guicciardini aber als seinen
Stellvertreter nach Rom zu rufen. Er zog selbst seine Schiffe von
den Küsten Neapels zurück, und verführt durch den Rat Armellinos,
entließ er die Truppen bis auf hundert Pferde, zweitausend
Schweizer und zweitausend Mann der schwarzen Banden, um 30 000
Skudi monatlich zu ersparen. Es kam jetzt nur darauf an, auch
Bourbon zur Annahme des Vertrags zu zwingen. Gleich nach dem
15. März war zu diesem Zweck Ferramosca mit Briefen des
Vizekönigs und kaiserlicher Vollmacht in das Lager des Connetable
abgeschickt worden.

		Dort war die Wut der Spanier durch sechstausend Dukaten, welche
der General-Kommissar Morone in Ferrara aufgebracht hatte,
beschwichtigt worden, aber die Stimmung noch immer so tief erregt,
daß Ferramosca zu keiner ungelegeneren Zeit erscheinen konnte.
Mitten auf dem Zuge nach Florenz oder Rom, wo man sich für alle
Leiden zu entschädigen hoffte, wollte dieser Bote das kaiserliche
Heer mit Vertragsartikeln und dem Bettelgeld von 60 000
Dukaten zur Rückkehr zwingen. Als er seinen Auftrag kundgegeben,
befahlen die Feldherren den Kapitänen, ihre Mannschaften zu
befragen. Die Spanier erklärten voll Ironie, daß sie fast alle mit
Sünden schwer beladen seien und deshalb durchaus in Rom die
Absolution holen müßten. Alle verlangten im Falle der Umkehr den
rückständigen Sold, und gegen diese schrien am lautesten die
Spanier. Vergebens versuchte sie del Vasto umzustimmen; sie alle,
Spanier und Deutsche, verpflichteten sich zuletzt einander, nie und
nimmer von dem Marsche abzustehen. Vasto trennte sich deshalb am
28. März von der Armee, um dem Befehl des Kaisers zu
gehorchen. Ferramosca aber rettete sich vor dem Toben des
Kriegsvolks nach Ferrara, von wo er dem Kaiser einen Bericht über
den Verlauf seiner Sendung machte.

		Bourbon selbst, ohne Macht über den Willen des Heeres, schrieb
am 29. März dem Vizekönig, daß ihn die Not zwinge vorzurücken;
dasselbe zeigte er dem Papst durch einen Boten an. Sein Entschluß
machte die Ausführung des Vertrags unmöglich, aber diesen selbst
nahm Urbino zum Vorwande, über den Po nach Casalmaggiore
zurückzugehen; dort wollte er das venetianische Gebiet decken, in
welches der Feind einrücken konnte, wenn er sich zur Umkehr bewegen
ließ. In der Tat kam es den Venetianern nur darauf an, den
Kriegssturm von ihren Besitzungen abzulenken. Dem Papst trauten sie
so wenig wie der König von Frankreich ihm traute. In der
Bundesarmee war nichts als grenzenlose Verwirrung. Guicciardini,
der sich in Bologna befand, sah die Katastrophe voraus: »Drei
Dinge«, so schrieb er am 29. März an Giberti, »bleiben euch
übrig: alles durch einen neuen Vertrag zu bewilligen, zu fliehen
oder euch bis auf den Tod zu verteidigen; das Rühmlichste ist
heldenhaft untergehen.«

		Am 31. März verbrannten die Kaiserlichen ihr Lager bei
S. Giovanni und rückten an die Brücke des Reno. Ihre Absicht
war, zunächst den Apennin zu gewinnen und sich über Sasso nach
Florenz zu wenden; weil aber die dortigen Straßen verlegt waren,
zogen sie plündernd und brennend auf der Flaminia fort. Diese
Truppen befanden sich in einer schrecklichen Auflösung, welcher
Bourbon nicht abzuhelfen vermochte. Doch Rangone und der ganz
untüchtige Saluzzo verfolgten sie nur schwach; auch als sich Urbino
wieder erbittern ließ, nach der Romagna aufzubrechen, hielt er für
die beste Taktik, stets fünfundzwanzig Millien hinter dem Feind
einherzuziehen. Die Bündischen folgten diesem »wie Diener ihrem
Herrn«; sie deckten nur einige größere Städte. Aber Codognola und
Meldola wurden gestürmt und ausgeplündert. Man zog vorwärts mit
großer Mühe, denn in den aufgeweichten Straßen blieben Wagen und
Pferde stecken. Das Geschütz hatte man, um sich leicht zu machen,
nach Ferrara geschickt. So stieg Bourbon durch das Roncotal von
Civitella und Galeata zu den Apenninen, welche dort das Flußgebiet
des Arno und Tiber von den Wassern scheiden, die zum Adriatischen
Meere fallen. Sodann wollte er nach Florenz rücken, nachdem er
Boten aus Siena empfangen hatte, die ihm Lebensmittel, Geld und
Kriegszeug versprachen.

		Als man in Rom erfuhr, daß die kaiserliche Armee vorwärtsziehe,
beschwor der Papst den Vizekönig, sich in Person zu Bourbon zu
begeben. Er schickte zu diesem auch einen deutschen Unterhändler,
Johann Blankenfeld, Erzbischof von Riga, der aber aus Furcht sich
nicht über Florenz hinauswagte. Lannoy, schon auf Grund der
Wegführung des Königs Franz nach Spanien mit Bourbon gespannt,
verließ Rom am 3. und erreichte Florenz am 6. April. Hier
empfing er La Motte, Bourbons Abgesandten, und stellte mit ihm
fest, daß die Armee 150 000 Dukaten in Fristen erhalten und
sich dafür verpflichten solle, nach der ersten Zahlung binnen fünf
Tagen zurückzugehen. La Motte genehmigte dies Abkommen im
Namen des Connetable. Zunächst mußte die Florentiner Signorie den
Anzug der Kaiserlichen fürchten; sie hatte deshalb schon Monate
zuvor Machiavelli an Guicciardini und den Herzog von Urbino
abgeschickt, diese um die Deckung Toskanas zu bitten. Sie übernahm
daher die ersten Zahlungen. Man schmolz die Gefäße der Kirchen und
des Gemeindepalasts ein, um Geld zu machen. Kaum hatte nun der
Vizekönig jene Übereinkunft nach Rom gemeldet, so glaubte der Papst
alles abgetan; jetzt entließ er aus Geiz auch die schwarzen Banden,
wodurch er sich ganz wehrlos machte. Vergebens warnte ihn Renzo;
vergebens ließ ihm der Marchese von Mantua Warnungen zukommen.
Francesco Gonzaga schrieb seinem Herrn aus Rom am 11. April:
»Der Papst hat sich, man muß es sagen, den Kaiserlichen auf Gnade
und Ungnade ergeben. Alle Welt staunt über solche Verfahrungsweise;
ohne Zweifel hat dies so der Wille Gottes angeordnet, um diese
Kirche und ihren Regierer zu verderben.« Der Marchese ließ voll
richtiger Ahnung seine Mutter Isabella zur Rückkehr nach Mantua
auffordern; sie antwortete, daß sie Rom verlassen wolle, wenn die
Landsknechte wirklich anrücken sollten. »Dieser Hof«, so schrieb
von hier Negri, »ist heute zu einem Hühnerhofe geworden. Man hofft
auf die Treue des Vizekönigs; wenn dieser aus Bosheit oder aus
Ohnmacht uns im Stiche läßt, so ist es um uns geschehen.« Auch
Vaudemont, der nach Rom gekommen war, schiffte sich auf Verlangen
des Papsts nach Marseille ein, da der Friede mit dem Kaiser
geschlossen sei.

		Unterdes machte sich Lannoy am 13. April auf, Bourbon zu
treffen, welcher trotz der Übereinkunft vorrückte und ihm sagen
ließ, daß er ihn am 18. April zu San Pietro in Bagno am Fuß
des Apennin erwarte. Den Vizekönig begleiteten die Florentiner
Kommissare mit 80 000 Dukaten; sie führten ihn erst
absichtlich auf Umwegen mit Guicciardini zusammen, damit die
Bündischen Zeit fänden, zum Schutz von Florenz herbeizuziehen. Aber
das erbitterte Landvolk drohte, alle diese Herren zu erschlagen;
die Florentiner brachten ihr Geld in Sicherheit, ohne das Lager
Bourbons zu erreichen, während Lannoy, nur durch die Schnelligkeit
seines Pferdes entronnen, erst am 20. April bei Pieve di
S. Stefano zum Connetable gelangte. Bourbon empfing ihn mit
Ehren, behielt ihn drei Tage lang bei sich, steigerte aber die
Geldforderung auf 240 000 Dukaten. Er schickte Briefe
friedlichsten Inhalts an den Papst, erklärte jedoch, daß er das
Kriegsvolk aus strategischen Gründen weiter führen müsse. Daß dies
nicht in den Wünschen des Vizekönigs lag, kann kaum bezweifelt
werden; daß der Connetable aus wirklicher Not zum Weitermarsch
gezwungen wurde und deshalb den Papst entwaffnen wollte, ist ebenso
wenig zweifelhaft. Am 19. April schrieb er aus S. Pietro
in Bagno an Leyva nach Mailand einen Brief, der aufgefangen und
entziffert ward; darin sagte er: »Ich bin mit diesem glücklichen
Heer zu S. Pietro in Bagno angekommen und will keine Stunde
zaudern vorzugehen, in der Hoffnung, daß mir die Gelegenheit
günstig sei; denn infolge des Vertrags mit unserm guten Vizekönig
sind die Feinde ungerüstet, und sie werden kaum noch Zeit finden,
sich vorzusehen. Die Not dieses Heeres ist namenlos, aber es
erträgt alles willig, da ihm jede Stunde tausend Jahre dünkt bis zu
dieser verwünschten Plünderung von Florenz. Wir werden gerade
darauf losmarschieren.« Der Kaiser selbst wünschte, daß Bourbon
vorrücke, um sein Kriegsvolk, sei es in Florenz oder Rom, bezahlt
zu machen und einen bessern Vertrag zu erzwingen. Wenn er jenen
Lannoys bestätigte, so geschah es doch nur unter der Bedingung, daß
Bourbon nichts Besseres durchsetzen konnte. Auch Karl richtete sein
Verfahren nach den Umständen; wie der Papst im Dezember seinem
Legaten bei Frosinone befohlen hatte, trotz des Vertrags das
Waffenglück zu versuchen, ganz so tat Karl mit seinen Generalen.
Davon, daß seine Truppen Italien verlassen sollten, wollte er
nichts wissen; selbst wenn Frankreich und Venedig in den
Waffenstillstand eintraten, sollte Bourbon sein Kriegsvolk im
Gebiet der Venetianer oder auf der Grenze festhalten. Vor allem
sollte nichts geschehen ohne empfangene Geldzahlung.

		Nach einem dreitägigen Aufenthalt im Lager der Kaiserlichen war
der ratlose Lannoy nach Siena gegangen, wo er am 25. April mit
fünfzig Reitern eintraf und die Antwort des Papsts auf seinen
eigenen Bericht und auf den Brief Bourbons erwartete. Clemens, zu
welchem auch der französische Gesandte Martin du Bellay von Florenz
her die Nachricht vom Vorrücken Bourbons brachte, war tief erstaunt
und empört; er weigerte sich, die erhöhte Forderung zu bewilligen.
An der Herbeischaffung von 250 000 Dukaten hing vielleicht das
Schicksal des Papsttums und Roms, aber wie sollten sie aufgebracht
werden? Indem der Papst erkannte, daß die kaiserlichen Generale ihn
nur mit Verrat umstricken wollten, ging er von Schwäche zu
ohnmächtigem Trotz über. Er antwortete dem Vizekönig, daß er sich
mit Hilfe der Römer zu verteidigen entschlossen sei, und schon am
25. April trat er durch neuen Vertrag mit den Botschaftern von
Frankreich, England und Venedig zur Liga zurück. Er forderte dafür
Unterstützung durch große Geldsummen; aber weder Frankreich noch
Venedig wollte sie hergeben, die Republik verwies vielmehr ihrem
Botschafter Domenico Venier die dem Papst übereilt gegebene Zusage.
An demselben 25. April begann man in Rom, die Kompanien des
Fußvolks zu erneuern und Hauptleute zu ernennen. Der Papst selbst
faßte den Plan, das neu gesammelte Heer unter Renzos Befehl nach
Viterbo dem Feind entgegenzuschicken, wo es ihm eine Schlacht
bieten sollte. Obwohl durch Rom das Gerücht ging, daß er sich nach
Pisa oder Avignon retten wollte, zeigte er sich doch voll
Zuversicht. Denn auch die Römer erwachten; sie boten ihm
60 000 Dukaten, um Truppen zu werben, und erklärten, eher
sterben als sich dem Feind ergeben zu wollen; denn täten sie das,
so würde unfehlbar die Stadt der Plünderung anheimfallen.

		Ein unerbittliches Verhängnis trieb das Heer des Kaisers
vorwärts gegen Rom. Als dasselbe mit Wut den Weitermarsch
verlangte, führte es Bourbon unter unsagbaren Mühen durch den mit
Schnee bedeckten Apennin gegen Arezzo, während in derselben Zeit am
25. April abends Urbino, durch Guicciardini und die
Florentiner bestürmt, nach Barberino gelangte. Die Bundesarmee,
welche die Landschaft ebenso grausam brandschatzte, wie nur immer
die kaiserliche es tat, suchte das erschreckte Florenz zu decken,
wohin sich diese wenden zu wollen schien. Denn mit Kunst nahm der
Connetable solche Stellung, daß er Florenz und Rom zugleich
bedrohte. Durch das jämmerliche Regiment des Kardinals Silvio
Passerini, der für den jungen Hippolyt Florenz regierte, war diese
von den Medici ausgesogene Stadt tief erbittert worden. Man
versuchte dort am 26. April den Umsturz der mediceischen
Herrschaft und die Wiederherstellung der Republik. Dies mißglückte,
weil an demselben Tage die Bündischen unter Urbino und Saluzzo in
die Stadt einzogen. Die Florentiner ließen sich sogar bewegen, in
die Liga wider den Kaiser einzutreten.

		Bourbon war am 25. April bei Arezzo den Arno abwärts gezogen und
wandte sich über Montevarchi gegen Siena, noch immer den Schein
annehmend, als wolle er nach Florenz rücken, damit er so die Gegner
dort festhalte. Sie machten ihm den Angriff auf diese Stadt
unmöglich, aber ihr dortiger Aufenthalt verschaffte ihm einen
kostbaren Zeitgewinn. Jetzt genötigt, die römische Straße
einzuschlagen, stellte er seinen Kapitänen die Lage der Dinge wie
seinen Plan vor, im Sturm auf Rom vorzugehen. Die Truppen wüteten,
weil sie die Plünderung von Florenz gehofft hatten und sich
vorstellten, daß Rom uneinnehmbar sei, Bourbon aber mit dem Papst
einen Vertrag schließen werde. Mit Mühe beschwichtigte der
Connetable ihre Empörung. Als nun Vitelli, der mit den schwarzen
Banden in Arezzo lag, des Abzugs der Kaiserlichen gegen Rom gewiß
war, schickte er davon Meldung nach Florenz; und hier beschloß der
Kriegsrat im Lager zu Castello am 30. April, daß Guido Rangone
mit achttausend Mann und fünfhundert Pferden die römische Straße
über Perugia gewinnen sollte, um den Feinden zuvorzukommen, während
die ganze bündische Armee am 1. Mai auf den Straßen von Arezzo
nachfolgen sollte.

		Nach Siena, welches einige Lebensmittel lieferte, schickte der
Connetable auch das letzte Feldgeschütz, um sich leicht zu machen.
Dort befand sich Lannoy, welcher fortdauernd Verbindungen mit den
Colonna unterhielt. Pompeo und Moncada schrieben ihm am Ende des
April, daß sie für den 10. Mai einen Aufstand in Rom
verabredet hätten. An diesem Tage wollten sie mit 10 000 Mann
Fußvolks und 20 000 Pferden vor die Stadt rücken, wo man ihnen
die Porta del Popolo öffnen werde. Der Kardinal Monte sei für sie
gewonnen und in den Plan eingeweiht. Die Ausführung dieses
Handstreichs überflügelte indes der Marsch des Connetable. Denn in
rasender Eile drang er über Sinalunga und Torrita nach
Montepulciano vor. Das Heer war von wütendem Hunger gequält, da
sich nichts in der Landschaft fand: die Landsknechte rissen die
unreifen Mandeln von den Bäumen und verschlangen sie mit Gier.
Radicofani ließ man rechts zur Seite; bei Centino durchschwamm das
Kriegsvolk den angeschwollenen Fluß Paglia, rottenweise, je dreißig
Mann sich an den Händen haltend. In finstrer Nacht und bei großem
Regen erreichte man Montefiascone, welches geplündert ward. Von
dort führt die Via Cassia durch das Patrimonium nach Rom. Am
2. Mai gelangte man nach Viterbo. Diese Stadt verdankte ihre
Verschonung nur den Rhodiserrittern, welchen sie Clemens VII.
gleich nach seiner Thronbesteigung verliehen und bis auf weiteres
zum Sitz gegeben hatte. Diese Herren kamen, ihren Großmeister an
der Spitze, dem Connetable entgegen, und man gab dem Heere Nahrung.
Am 4. Mai erreichte es Ronciglione, von wo päpstliche Truppen
unter Ranuccio Farnese vertrieben wurden. Boten kamen von den
Colonna, welche Unterstützung versprachen, da sie mit ein paar
tausend Mann vom Lateinergebirge herabsteigen wollten, während der
mit ihnen verbündete Mario Orsini von Monterotondo Rignano besetzt
hielt.

		3. Verteidigungsanstalten
in Rom. Renzo da Ceri und andere Hauptleute. Verblendung der Römer.
Der Prophet Brandano. Kardinalsernennung am 3. Mai. Bourbon
vor den Stadtmauern am 5. Mai. Sturm auf die Leonina
6. Mai 1527. Bourbon fällt. Die Leonina erstürmt. Flucht des
Papsts in die Engelsburg. Trastevere erstürmt. Die Stadt Rom
erstürmt.

		Clemens beklagte jetzt seine unselige Verblendung. Es war zu
spät, daß er Lorenzo Toscana nach Frankreich und Sir John Russel
nach England schickte, diese Höfe um Rettung anzurufen. Obwohl eine
Musterung des römischen Volks viele tausend Kampffähige von
sechzehn bis zu fünfzig Jahren ergab, weigerten sich doch die
Bürger in Masse, zu den Fahnen des Papsts zu eilen. Ihr
anfänglicher Eifer schien bei der Nähe der Gefahr zu erlahmen.

		Edikte Leos X. und Clemens' VII. hatten das Waffentragen
untersagt und der verhaßte Stadtgovernator de Rossi jeden Übertritt
dieses Verbots grausam bestraft. Die Enkel jener Römer, die einst
große Kaiser von ihren Mauern zurückgeschlagen hatten, besaßen im
Jahre 1527 nichts mehr von der Freiheit noch von den Tugenden ihrer
mannhaften Vorfahren. Diese Schwärme von Prälatendienern und
Sykophanten, von Bullenschreibern und Pharisäern, dieser in
Müßiggang genährte Pöbel, ein verfeinertes aber verderbtes
Bürgertum ohne Staat, ohne Selbstgefühl, der träge Adel und die
Tausende lasterhafter Priester glichen dem Römervolk jener Zeit,
als Alarich vor Rom lagerte.

		Man raffte Verteidiger zusammen, Handwerksleute, Bediente und
Stallknechte der Kardinäle und Monsignoren. Clemens forderte von
den vornehmen Römern neue Beisteuern, davon Kriegsvolk auszuheben
zur Rettung ihrer eignen Vaterstadt. Aber in Wahrheit, selbst beim
besten Willen war Geld schwer aufzutreiben; und wo es, wie bei
Kardinälen und Höflingen, massenhaft vorhanden lag, hielten es Geiz
und Habgier versteckt. Der reiche Domenico Massimi soll hundert
Dukaten angeboten haben. Der Gesandte Englands, Gregorio Casale,
verpfändete edelmütig seine eignen Kostbarkeiten, wodurch er
eintausendsechshundert Skudi aufbrachte. Dasselbe tat Guillaume du
Bellay. Man rief Söldner von den schwarzen Banden wieder ein, die
noch in Rom waren, wo sie ihre Waffen meist schon verkauft hatten.
Viele Große verringerten die Anzahl der Verteidiger, indem sie
solche für ihre eigenen Paläste warben; diese verrammelten und
vermauerten sie und versahen sie auch mit Geschütz. Im ganzen
vereinigte man ein paar tausend Hakenschützen und einige leichte
Reiterei unter Valerio Orsini und Giampolo Orsini, einem Sohn
Renzos von Ceri. Diesem selbst gab der Papst den Oberbefehl über
sämtliche Truppen.

		Renzo hatte lange Zeit den Venetianern gedient und sich durch
die Verteidigung Marseilles berühmt gemacht, aber sein Ansehen war
durch seinen letzten Feldzug in den Abruzzen vermindert worden. Der
unglückliche Orsini, dazu berufen, der Belisar Roms zu sein, ließ
in Eile den Vatikan verschanzen, die Mauern an der Leonina
verstärken und mit Geschütz versehen. Doch fatale Verblendung
verdunkelte das Urteil der Römer. Ihre Stadt schien ihnen
unbezwingbar. Wie sollte das halb aufgeriebene »Barbarenheer« ohne
Geschütz die festen Mauern Roms erstürmen? Abgeschlagen, mußte es
sich aus Hunger in zwei Tagen von selbst auflösen, und in dieser
Zeit zog die Bundesarmee herbei.

		Einen Augenblick lang hatte Clemens an Flucht auf die Schiffe
Dorias in Civitavecchia gedacht; doch Giberti und Salviati hielten
ihn davon zurück, da nichts zu befürchten sei. Bereits aber hatten
manche Prälaten die Flucht ergriffen. In den ersten Tagen des Mai
sah man die Straßen nach Civitavecchia und Umbrien mit Fliehenden
bedeckt. »Heute«, so schrieb man am 4. Mai aus Collescipoli
bei Terni, »sind hier durchgekommen der Kardinal Aegidius, die
Bischöfe von Volterra, Bologna und Pesaro, der Hof des Kardinals
Campeggi, die Herren Constantino Greco und Baldassare von Pescia,
welche alle dem Verderben entrinnen wollen, so sehr verzweifelt man
an der Rettung der Stadt.« Unter denen, die sich noch kurz vor der
Katastrophe flüchteten, befand sich auch Filippo Strozzi mit seiner
Gemahlin Clarice Medici und seinen Kindern. Denn eben aus seiner
siebenmonatigen Gefangenschaft als Geisel in Neapel zurückgekehrt,
schiffte er sich noch am 4. Mai auf dem Tiber ein und eilte
über Civitavecchia nach Pisa.

		Die Stimme des Unglückspropheten rief Wehe über Rom; der
irrsinnige, aber wahre Prophet aus Siena hatte am Osterfest
öffentlich von der Bildsäule St. Peters herab den Fall der
Stadt geweissagt; und auch im Kerker, wohin ihn die Schweizerwache
geworfen, schwieg er nicht. Prophezeiungen vom Untergange Roms und
des Papsttums wurden hie und da angeheftet. Wunderzeichen, wie sie
der Einnahme der Stadt durch Alarich vorangingen, fehlten nicht;
Einsturz von Häusern, Einschlagen des Blitzes, Meteore und
dergleichen. Das päpstliche Rom war sündhaft, wie es das heidnische
in der letzten Kaiserzeit gewesen war: jetzt aber, so glaubte man,
sei die Zeit gekommen, wo sich die alten Weissagungen erfüllen
sollten. Die Spiritualen des Minoritenordens, die heilige Birgitta,
Francesca Romana, hundert andere Stimmen hatten jahrhundertelang
den Untergang der Stadt durch Feuer, den Fall der Kirche und ihre
endliche Reform vorhergesagt.

		Wie eine Lawine hatte sich das Heer Bourbons mitten durch
Italien bis ins Römische Bahn gebrochen. Nicht Berge, nicht Flüsse,
nicht grundlose Wege, nicht Schnee und strömender Winterregen,
nicht der grimmige Hunger und der umschwärmende Feind hatten dies
wandernde Kriegsvolk aufzuhalten vermocht. Die Fügung Gottes, so
sagten die Lutheraner, trieb sie fort, das frevelvolle Rom zu
strafen, über welchem jetzt das Verhängnis seine dunklen Schwingen
zusammenschlug. Am 4. Mai abends lagerte dieses Heer auf der
Stätte des alten Veji zu Isola Farnese, wo einst auf ihren
Romfahrten so viele Kaiser gerastet hatten. Kein Bote vom Papst,
noch von der Stadt erschien, was Bourbon in Verwunderung setzte,
denn in nur drei Stunden war Rom erreichbar. Kein Feind zeigte
sich. Der Reiterei Rangones waren die Kaiserlichen in unglaublichen
Eilmärschen vorangeeilt, und so wenig schien Urbino an der Rettung
des Papsts gelegen, daß er sich noch am Trasimenischen See befand,
als der Connetable bereits die Mauern Roms erblickte.

		Als man hier am 3. Mai vernahm, der Feind sei Isola nahe,
entstand große Bewegung. Viele flüchteten ihr Gut in die Engelsburg
oder in andere für sicher gehaltene Orte, zumal in die Häuser von
Spaniern und Deutschen. Am Morgen des 3. machte der Papst doch
einige Kardinäle für Geld (40 000 Dukaten für jeden Hut), was
jetzt kaum mehr nützen konnte. Diese waren Benedetto Accolti und
Niccolò Gaddi von Florenz, der Genuese Agostino Spinola, Ercole
Gonzaga und Marino Grimani von Venedig. Renzo begab sich an
demselben Tage auf das Kapitol, wo Aldello de Placitis von Siena
Senator war. Fast dreitausend Bürger versammelten sich in Aracoeli,
und hier rief sie der Governator zur Rettung Roms und des Papstes
auf, der ihnen die Engelsburg und seine Person anvertraue, da er
den Palast S. Marco beziehen wolle. Die Römer beschlossen die
äußerste Verteidigung. Man war guten Muts; denn schon zählte man
viertausend Mann Fußvolks in der Stadt und hoffte, in kurzer Zeit
siebentausend zu haben. Am Nachmittag ritt der Papst durch ganz
Rom, dem Volk zu danken und sich vertrauensvoll zu zeigen. Man
begrüßte ihn mit lautem Ruf. Abends rückte Camillo Orsini über
Ponte Molle auf Kundschaft aus. Gleichwohl stieg der Schrecken in
Rom mit jeder Stunde; um die Entvölkerung der Stadt durch Flucht
und die Entmutigung der Bürger zu verhindern, wurde an demselben
3. Mai ausgerufen, daß niemand die Stadt verlassen dürfe bei
Strafe des Verlustes seines Vermögens. Nicht einmal denen, welche,
wie die Florentiner Kaufleute, ihre Habe auf dem Tiber einschiffen
wollten, ward dies erlaubt. Man schloß alle Tore. Nur wenigen
gestattete man den Ausgang. Selbst Isabella Gonzaga erklärte, in
Rom bleiben zu wollen; durch Briefe ließ sie dies Bourbon und ihren
Sohn Ferrante wissen.

		Am 4. Mai erließ der Papst einen Aufruf zum Kreuzzug gegen die
kaiserliche Armee, diese Lutheraner und Maranen, die mit
mörderischer Wut gegen die heilige Stadt im Anzuge seien. Renzo
bestärkte ihn in der Ansicht, daß Rom hinreichend gesichert sei und
die Römer ihrem Versprechen treu bleiben würden. »Am Abend des
3. Mai«, so sagte er, »muß Rangone Viterbo erreicht haben, und
hinter ihm her folgt das Heer des Herzogs, welches in vier oder
spätestens sechs Tagen vor Rom stehen wird.« So umnebelt war selbst
dieser erfahrene Kriegsmann von der Luft Roms, daß er noch an
diesem 4. Mai Rangone durch Giberti schreiben ließ, Rom sei
gut gedeckt, er möge wieder zur Bundesarmee stoßen und nur
fünfhundert Schützen und vierhundert leichte Reiter nach der Stadt
senden. Die Regionenkapitäne waren eifrig, Mannschaften auszuheben;
ihrer einer freilich ward des Verrats beschuldigt und am
4. Mai gevierteilt. Schon am Abend desselben Tages erschien
ein Trompeter Bourbons vor dem Tor, an Renzo als den Befehlshaber
Roms abgeschickt, freien Durchzug und Verpflegung für des Kaisers
Heer zu fordern. Man wies ihn mit Hohn zurück. Schon streiften die
leichten Reiter des Feindes bis Ponte Molle, und dort versuchten
sogar deutsche Landsknechte, auf zwei Kähnen den Tiber zu
übersetzen. Aber Horazio Baglione, der daselbst die Wache hielt,
trieb sie ab. Reiterei kehrte mit Gefangenen in die Stadt zurück.
Hier wurde Renzo in seinen Bemühungen zur Verteidigung durch Langey
unterstützt, welchen Franz I. nach Italien geschickt hatte, um
die Vorteile der Liga wahrzunehmen. Mehrere römische Hauptleute und
andere namhafte Herren, Befehlshaber der päpstlichen Truppen oder
der Stadtmiliz, zeigten sich voll Eifer wie voll Mut: so Paolo
Santa Croce, Geronimo Mattei, Fabio Petrucci, Giambattista Savelli,
Giuliano Leni, Ranuccio Farnese, Giulio von Ferrara und die Brüder
Tebaldi.

		Die Armee Bourbons stand vor den Mauern Roms. Von Isola war sie
über den Monte Mario und dann zum Janiculus gezogen, wo der
Connetable im Kloster S. Onofrio sein Hauptquartier aufschlug,
am Sonntagnachmittag des 5. Mai. Einige Heerhaufen lagerten
bei S. Pancrazio; andere bewachten unter Oranien Ponte Molle
und das Neronische Feld. Das Ziel der Märsche dieses Kriegsvolks
war erreicht: Deutsche, Spanier, Italiener, gegen 40 000 Mann
stark, lagerten in einem Halbkreis von der Porta S. Pancrazio
bis zur Torrione (heute Cavalleggieri) in der nächsten Nähe des
Vatikan. Alsbald schickte Bourbon einen Brief an den Papst mit
Vorschlägen eines Vergleichs und nochmals einen Herold an die Porta
Torrione, Verpflegung und freien Durchzug nach Neapel begehrend.
Eine ähnliche Aufforderung schickte er an das römische Volk. Die
Parlamentäre wurden mit Hohn abgewiesen.

		Der Zustand der kaiserlichen Armee war verzweifelt: vor sich
Rom, hinter sich das Bundesheer, um sich her die öde Campagna,
mußte sie untergehen, wenn sie nicht mit einem ersten Sturm die
Mauern Roms erstieg; und selbst wenn sie die Leonina gewann, waren
noch Trastevere und die ganze Stadt jenseits des Tiber zu erobern.
Noch am Abend wollte der Connetable die Leonina stürmen, doch die
Ermattung der Truppen war zu groß. Der Kriegsrat versammelte sich
in der Kirche S. Onofrio. Hier beschloß man erst am Morgen den
Sturm auf die Leostadt, ohne Geschütz, ohne Leitern, mit Handrohren
und Speeren.

		Die Geschichtschreiber des »Sacco di Roma« haben Bourbon Reden
an seine Kapitäne und sein Heer in den Mund gelegt, wie sie
Brennus, Alarich oder Arnulf im Angesichte Roms mochten gehalten
haben, und in Wahrheit schienen die Zeiten einen wunderbaren Ring
zu schließen. Die Landsknechte Frundsbergs blickten vom Janiculus
mit wildem Haß auf den Vatikan, einst das Pilgerziel der Sehnsucht
ihrer Vorfahren, jetzt für sie nur der greuelvolle Sitz des
Antichrist, wie Luther den Papst genannt hatte. Mit Recht konnten
die Hauptleute sagen, daß dort die große Werkstätte jener
künstlichen Politik sei, womit Völker und Reiche verwirrt, umgarnt,
in blutige Kriege getrieben wurden, um dem einen Papst die
Herrschaft der Welt zu geben. Dort bebte der Feind des Kaisers mit
seinen Höflingen, fast erreichbar durch den Schuß eines Handrohrs,
vielleicht morgen ihr Gefangener oder tot. Sie selbst erschienen
sich als die Rächer der langen Unbilden, die ihr Vaterland durch
das römische Priestertum erlitten hatte. Sie konnten jetzt
ausführen, wozu Hutten sein Volk ermahnte, als er ihm zurief, mit
Roß und Mann aufzustehen, den Papst zu stürzen, die Rechte Roms dem
Reich zurückzugeben und die weltliche Gewalt des Priestertums
auszulöschen. Die Gier der Goten beim Anblick Roms war vielleicht
minder groß gewesen als der wilde Fanatismus, die Raub- und
Rachlust der Söldner Bourbons, dieser verschieden gearteten
Menschen aus dem Norden und Süden Europas, welche die Verkettung
der Verhältnisse zum Sturm auf die Burg des Papsttums vereinigte.
Rom war im Jahre 1527 wie im Jahre 410 verächtlich für tapfere
Krieger, welche sich sagten, daß diese Hauptstadt der Welt nur von
Sklaven, Schlemmern und Heuchlern bewohnt, nur das lügenhafte Sodom
und Gomorrha aller Verbrechen sei, als welches in Deutschland und
Spanien, ja in aller Welt Rom verschrien war. Die Priesterstadt
zählte freilich kaum 90 000 Einwohner, aber sie war nach
Venedig und Genua die reichste Stadt Italiens. Hier erhoben sich
zahllose Kirchen, wie einst die Tempel zur Gotenzeit, mit goldnen
und silbernen Idolen und Geräten angefüllt, und Paläste groß und
prächtig, voll Schätzen eines wieder klassisch gewordenen Luxus.
Kein Feind hatte diese Stadt geplündert; sie verwahrte die
Reichtümer der Christenheit, welche die nimmersatte römische Kurie
ihr ausgepreßt und verschlungen hatte. Alle diese Schätze der
Pfaffen und Kurtisanen, der Wucherer und Wechsler, ja das Vermögen
des ganzen Volks konnten den Eroberern Roms nach Kriegsrecht zur
Beute fallen.

		Um Mitternacht ließ Bourbon die Trommeln umschlagen, und die
Kompanien sammelten sich. Er selbst beichtete erst seinem
Beichtvater, Michael Fortin, und übergab ihm für den Fall seines
Todes ein Schriftstück mit seinem letzten Willen an den Kaiser. In
der Morgendämmerung des Montags, am 6. Mai, gab man das
Zeichen zum Vorgehen. Der Sturm sollte hauptsächlich an zwei
Stellen geschehen: die Landsknechte, 35 Fähnlein stark, deren
Haupt jetzt Konrad von Bemelberg, Frundsbergs Locotenent, war,
sollten die Porta Torrione am Campo Santo anlaufen, die Spanier und
Italiener weiter aufwärts die Pertusa stürmen, wo die Mauern morsch
und niedrig waren. Den Brückenturm von Ponte Molle beobachtete
Sciarra Colonna, als ob er dort eindringen wolle: ein anderer
Kriegshaufe bedrohte scheinbar St. Paul. Die Römer wollten
indes noch Unterhändler an Bourbon schicken; aber ihre Boten Angelo
Cesi, Jacopo Frangipane und Pietro Astalli wurden von Renzo nicht
aus dem Tor gelassen. Sie gingen deshalb zum Papst, worauf die
Kardinäle Valle, Cesarini und Jacobazzi bestimmten, daß Frangipane
und Marcantonio Altieri mit dem jungen Markgrafen Gumprecht von
Brandenburg, der sich seit langem in Rom aufhielt, zu Bourbon sich
begeben sollen.

		Ohne Geschütz, selbst ohne Leitern, es sei denn solchen, die man
aus Pfählen der Weinberge in Eile gemacht hatte, mit den Spießen in
der Hand, stürmten die Kaiserlichen die Mauern der Leostadt. Ein
Morgennebel, wie er im Mai oft aus dem Tiber aufsteigt und langsam
am Vatikan hinrollt, bedeckte die Wälle, so daß die Geschütze von
dort und von der Engelsburg nur ins Blinde hineinfeuerten. Die
Deutschen sahen darin einen Beistand des Himmels.

		Die ersten verlorenen Fähnlein wurden abgeschlagen; sechs Banner
sogar von den Römern erobert; die Spanier zogen sich nun gegen den
Campo Santo, die Deutschen gegen S. Spirito. Philibert von
Orange suchte die Pertusa zu stürmen, und Melchior Frundsberg hielt
mit fünf Fähnlein zwischen der Porta S. Pancrazio und der
Settimiana, einen Ausfall abzuwenden. Man sah wenig wegen des
Nebels; die Spanier schossen aus Irrtum sogar auf die Deutschen.
Was Leitern ansetzte, ward herabgestürzt. Der Connetable, in
silbergesticktem Wappenrock, hoch zu Roß, sprengte hin und her, das
Kriegsvolk vorwärtstreibend. Wenn der Sturm mißlang, war sein
Untergang gewiß. Als er Spanier wie Deutsche abprallen sah, stieg
er vom Pferd, ergriff eine Leiter, legte sie an die Mauer beim
Campo Santo, setzte den Fuß darauf und winkte mit der Hand. Da traf
ihn eine Flintenkugel in den Unterleib. Er fiel mit dem Ruf:
»Ha, nôtre Dame, je suis mort!« Einer seiner Hofleute fing
ihn in seinen Armen auf und ließ ihn auf die Erde niedergleiten.
Der Prinz von Oranien bedeckte ihn mit einem Mantel. Man trug ihn
in eine nahe gelegene Kapelle; er war sterbend.

		Als der Fall des Connetable bekannt wurde, erhob sich auf den
Mauern ein Freudengeschrei, und dies teilte sich schnell der ganzen
Stadt Rom mit: der Feind, so hieß es, sei in voller Flucht. Doch
der Tod des Feldherrn riß die Stürmenden nur zu größerer Wut fort.
Sie warfen sich jetzt mit Ungestüm auf die Mauern am Campo Santo.
In einem Augenblick sah man hier zwei spanische Fähnriche
erscheinen, die Fahne hoch in der Hand, dann wieder
herunterstürzen. Unterdes liefen die Landsknechte Sturm bei Santo
Spirito, oberhalb des Gartens des Kardinals Armellini. Der Profos
Niklas Seidenstücker war der erste, der, sein breites
Schlachtschwert in der Faust, oben auf dem Walle fest stand. Ihm
folgten Michel Hartmann von Altkirch und andere. Sie bemächtigten
sich der Geschütze, wendeten sie und feuerten sie gegen die
Engelsburg ab. »Wenn die Deutschen das Geschütz nicht gewonnen
hätten, so wären die Hispanier wieder abgetrieben worden.«

		Fast gleichzeitig wurden die Mauern hier und dort erstiegen. In
der Wut des Sturms bei dem ringsum wogenden Nebel wußte man kaum zu
sagen, wie und wo man eindrang. Das scheint hauptsächlich bei Santo
Spirito geschehen zu sein, wo ein kleines Haus an der Mauer eine
von den Verteidigern übersehene Öffnung darbot.

		Als dies Heer wütender Teufel mit gezückten Schwertern brüllend
in die Leonina hereinsprang, wandte sich die städtische Miliz an
der Porta Torrione zur Flucht: die Mannschaft von Ponte und
Parione, welche unter Camillo Orsini jene Mauer verteidigte (der
alte Kardinal Pucci ermunterte sie dazu in Person) wurde
niedergehauen oder zerstob. Diese Römer wehrten sich übrigens
verzweifelt. Von den tausend Milizen des Viertels Parione blieben
kaum hundert übrig; die Kompanie des Lucantonio wurde bis auf zehn
Mann zusammengehauen; der Hauptmann Giulio von Ferrara fiel mit
seiner ganzen Mannschaft; die Schweizergarde fiel bis auf einen
kleinen Rest am vatikanischen Obelisken nach tapferster Gegenwehr.
Mit dem Geschrei Spagna! Spagna! Impero! ergossen sich die Feinde,
Bewaffnete und Wehrlose niedermetzelnd, durch den Borgo, den man
sofort plünderte. Aus Wut oder um Schrecken zu verbreiten,
verwüstete ein Schwarm selbst das Hospital S. Spirito und
machte darin die Kranken nieder. Man warf Feuer in die Häuser, auch
die dortige Wohnung Alberto Pios von Carpi verbrannte. Viele
Flüchtlinge stürzten nach den Neronischen Wiesen, wo sie sich auf
Kähnen über den Fluß retteten. So wenig hatte Clemens an die
Möglichkeit der Einnahme der Leonina gedacht, daß er während des
Sturms in den St. Peter hinabgestiegen war und dort, so sagt
Jovius voll Ironie, rief er vergebens die ihm zürnenden Götter an.
Schon drang der Feind in den Dom; fast vor des Papsts Augen wurden
fliehende Schweizer niedergemacht. Da floh er in die Engelsburg.
Man raffte noch aus der Nachbarschaft Lebensmittel auf, sie in dies
Kastell zu schaffen.

		Mit Entsetzen blickte Clemens aus den Fenstern des bedeckten
Ganges auf das grausige Schauspiel von Flucht und Mord. Jovius warf
seinen Bischofsmantel über ihn, ihn unkenntlich zu machen; denn das
Handrohr eines Lutheraners konnte leicht die Todeskugel in das Herz
des Papsts senden, wenn er die hölzerne Brücke betrat, die jenen
Gang mit der Engelsburg verbindet. Giberti, Jacopo Salviati,
Schomberg, Kardinäle und Höflinge, Gesandte, Kaufleute, Edle und
Priester, Weiber und Kinder stürzten fliehend in dieselbe
Engelsburg. Die Massen verstopften die Brücke, wo viele zertreten
wurden. Der erste Kammerherr des Papsts, Giambattista von Arezzo,
kam hier um. Als das Fallgatter des Kastells sank, waren mehr als
3000 Menschen gerettet, was ausgeschlossen blieb, warf sich
jammernd in die Stadt. Der alte Kardinal Pucci, der mächtigste Mann
in der Kurie, war auf der Flucht vom Pferde gefallen und überritten
worden; am Kopfe verwundet und halberstickt wurde er durch ein
Fenster in die Burg gebracht. Armellini zog man in einem Korb
empor. Dreizehn Kardinäle hatten sich ins Kastell geflüchtet; nur
Valle, Aracoeli, Cesarini, Siena und Enkevoirt waren in ihren
Palästen geblieben, weil sie als kaiserlich Gesinnte nichts
befürchteten. In die Häuser von Spaniern, von Deutschen und der
Colonna flüchteten Tausende, während andere sich in ihren Wohnungen
versteckten. Der französische Botschafter Alberto Pio und der
englische Gesandte Casale erreichten noch glücklich die
Engelsburg.

		Nur das Geschütz hielt die Kaiserlichen ab, sich im Sturm auch
des Kastells zu bemächtigen. Ein Haufe Spanier war sogar bis Torre
di Nona vorgedrungen, dann aber umgekehrt. In drei Stunden hatte
der Feind den Borgo eingenommen, mit einem Verlust von kaum
400 Mann, während 3000 Römer gefallen waren. Bourbon war
unterdes in die Kirche des Campo Santo getragen worden, wo er noch
das Siegesgeschrei seines Kriegsvolks vernehmen mochte. Er befahl,
seine Leiche in Mailand zu bestatten und verschied mit den Worten:
»A Rome! à Rome!« Dann trug man den Toten in die Sixtinische
Kapelle des St. Peter und legte ihn auf ein Paradebett. Das
Heer hatte Bourbon geliebt: auf dem Marsch sangen die Spanier
Lieder zu seinem Ruhm, und wenn sie Not gegen ihn empörte,
bekannten sie doch, daß er ein so armer Ritter sei wie sie selbst.
Seine Gefährten verglichen ihn mit Epaminondas und Codrus. Aber die
Römer konnten sagen, daß diesen Verräter seines Herrn eine
Rachestrahl des Himmels wie einen stürmenden Titanen von den Mauern
Roms herabgeworfen habe. Sein durch Schuldbewußtsein und die vom
Kaiser erlittene Täuschung verdüstertes Leben konnte nicht
tragischer und großartiger enden. Viele glaubten, daß er sich zum
König Neapels würde aufgeworfen haben, und vielleicht hätte er jene
Aufgabe übernommen, die einst Pescara abgelehnt hatte. Er war erst
38 Jahre alt, ein großer und kraftvoller Mann, blond und
rötlich von Gesichtsfarbe, ein vollendeter Kavalier. Sein Tod war
ein Unglück für den Papst wie für Rom. Denn Bourbon würde wohl die
Stadt geschont haben, da er nur den Vatikan einnehmen, vom Papst
große Geldsummen und einen günstigeren Frieden erlangen wollte, um
sich dann nach Neapel oder gegen Venedig zu wenden.

		Kaum in der Engelsburg, dachte Clemens an Unterhandlung. Er
schickte Don Martino zu den Kapitänen im Borgo. Sie verlangten
Trastevere und Ponte Molle: erst dann wollten sie sich zu einem
Abkommen herbeilassen. Diese Forderungen verwarf der Papst,
ermutigt durch den Tod Bourbons, infolgedessen er die Auflösung des
Heers für wahrscheinlich hielt. Denn so groß der erste Erfolg der
Kaiserlichen war, so verzweifelt blieb in Wahrheit ihre Lage. Dem
Geschütz des Kastells ausgesetzt, von der Bundesarmee bedroht,
befanden sie sich in dem nahrungslosen Borgo in fast größerer
Gefahr als vor den Mauern der Stadt. Clemens erkannte dies sehr
wohl: der Tod Bourbons und die Nachricht, daß der Feind an der
Einnahme der Stadt verzweifle, bewogen ihn, den Plan der Flucht
nach Ostia aufzugeben. Die kaiserlichen Hauptleute, an deren Spitze
Oranien getreten war, hielten indes Kriegsrat; sie beschlossen
jetzt, den Sieg ohne längeres Zaudern zu verfolgen, denn ehe man
die Brücken abwarf und ehe Urbino herankam, mußte Rom genommen
werden, oder es war zu spät. Zwanzig Kanonen hatten sie im Borgo
erobert, welche sie jetzt gegen Trastevere und Rom richteten.

		Am Nachmittag, vier Stunden nach der Einnahme des Borgo, stürmte
Bemelberg das Tor S. Spirito und drang durch die Lungara gegen
Trastevere. Die Verteidiger wurden von den Mauern herabgetrieben,
mit Balken die Porta Septimiana von innen, die Porta
S. Pancrazio von außen eingestoßen. Die Italiener rückten
jetzt über den Monte d'Oro zum Fluß hinab, geführt von dem jungen
Reitergeneral Luigi Gonzaga, den man wegen seiner Riesenkraft
Rodomonte nannte. Ganz Trastevere ward eingenommen, während sich
die Päpstlichen über Ponte Sisto zurückzogen. Ein unbegreifliches
Verhängnis schien die Verteidigung der Weltstadt zu lähmen; sie
sank vor den Speeren der Landsknechte und den Trompeten des Feindes
wie Jericho.

		Der Ponte Sisto bildete nebst dem der Santa Maria und den
Inselbrücken den Zugang zu Rom aus Trastevere; warf man diese
Brücken noch in der letzten Stunde ab, so konnte die Stadt gerettet
werden; der schon nahende Rangone hätte dann Zeit gehabt, durch die
Salara einzuziehen. Aber unbegreiflicherweise hatte man dies
versäumt. Man sagt, daß namentlich die Trasteveriner Renzo am
Abbrechen der Brücken verhinderten, da sie begehrten, daß ganz Rom
dieselbe Gefahr mit ihnen teile. Nur Barrikaden versperrten den
Ponte Sisto, und das Geschütz der Engelsburg bestrich ihn. Der
Römer Alberini, damals ein Knabe und mit seinem Vater in die
Cancellaria geflüchtet, erzählt, daß er, vom Dache dieses Palasts
herabblickend, ganz Rom wie aus Instinkt sich gegen jene Brücke
bewegen sah. Volksmassen wogten dort hin und her, aber der
Schrecken schwemmte sie bald wieder in die Stadt zurück. Die
tapfersten Männer Roms, Gianantonio, Camillo und Valerio Orsini,
Girolamo Mattei, Giambattista Savelli, Ranuccio Farnese und die
Brüder Pierpaolo und Simon Tibaldi hielten noch mit ein paar
hundert Reitern den Zugang zur Sixtinischen Brücke. Der junge
Giulio Vallati entfaltete eine rote Fahne mit der Inschrift Pro
Fide et Patria, und wenn je Rom des Horatius Cocles sich zu
erinnern Not hatte, so war es in jener schrecklichen Stunde. Auch
Renzo Orsini und sein Sohn Giampolo befanden sich dort. Ehe nun die
Kaiserlichen den Angriff machten, begab sich zu ihnen erst hier
jener von den Römern zuvor abgesandte junge Markgraf Gumpert von
Brandenburg; er begleitete die Konservatoren vom Kapitol, die mit
vielen andern römischen Herren, hundert Pferde stark, vier
Trompeter ihnen vorauf, nach dem Ponte Sisto zogen, um dem Feinde
einen Vergleich zu bieten. Aber kaum war dieser Zug auf die Brücke
gelangt, so brach das kaiserliche Kriegsvolk mit Wut vor, und die
Unterhändler suchten ihr Heil in wilder Flucht. Tapfer kämpfend
fielen auf der Brücke Pierpaolo Tibaldi, Vallati und Savelli. Renzo
selbst und Orazio Baglione gaben hierauf alles verloren und
flüchteten sich durch die Stadt in die Engelsburg. Über den Ponte
Sisto drang das kaiserliche Kriegsvolk in Rom ein. Es war abends
nach sechs Uhr.

		Der beispiellose Fall Roms durch einen Feind, der diese große
Stadt weder umschloß, noch belagerte, noch durch Hunger zwang, noch
durch eine Beschießung schreckte, war schimpflich für die Regierung
des Papsts wie für das Volk selbst. Rom war eine verweichlichte
Priesterstadt geworden, das Volk durch Knechtschaft und die
leonische Kulturschwelgerei entnervt. Die Römer haßten außerdem das
päpstliche Regiment, und viele wünschten dessen Sturz auf jede
Weise, indem sie hofften, daß der Kaiser fortan seinen Sitz in Rom
nehmen werde. Als sie aber wie eine willenlose Herde sich dem Feind
überlieferten, mußten sie auf ein Schicksal gefaßt sein, tausendmal
schrecklicher als der Tod: Brescia, Genua, Mailand, Prato hatten
gezeigt, was Rom bevorstand. Während die Kriegshaufen, alles
mordend, was ihnen erreichbar war, in die Straßen eindrangen,
stürzte man schwarmweise zu den Altären der machtlosen Heiligen; da
warfen sich Tausende in die Paläste der Großen; da strömten
Tausende zu den Stadttoren, Ausgang zu suchen, während andere wie
sinnlos umherirrten oder in Gewölben antiker Ruinen sich
verbargen.

		Vom Kastell herab, in welches sich die letzten Verteidiger
geflüchtet hatten, blickten die zitternden Priester auf die
Campagna Roms, und dort zeigte kein Feuerzeichen nahende Rettung.
Der Graf Rangone war wohl mit leichter Reiterei und
800 Schützen von Monte Rotondo herangekommen, während Rom
gestürmt wurde; am Abend erreichte er den Ponte Salaro, und hier
vernahm er, daß es zu spät sei. Bestürzt wich er auf Otricoli
zurück. So hatten Götter und Menschen Rom verlassen, und die Stimme
des Unglückspropheten erfüllte sich.

		Furchtbare Stunden gingen bis zur Mitternacht hin, denn so lange
standen die Kaiserlichen, einen Überfall fürchtend, noch unter
Gewehr, die Landsknechte in festen Rotten auf Campo di Fiore, die
Spanier auf der Navona, Ferrante Gonzaga mit Reitern vor der
Engelsbrücke. In jedem verschlossenen Hause war nur bebende
Todesfurcht; jeder Trommelwirbel, jeder Schuß von der Engelsburg,
jede Trompete machte Tausende zittern. Um Mitternacht lösten sich
die Reihen erst auf der Navona, dann auf Campo di Fiore, und
30 000 Kriegsknechte stürzten sich in dämonischer Wut auf Rom
zur Plünderung.

		4. Der »Sacco di Roma«. Fruchtloser Versuch
der Bundesarmee, Rom zu entsetzen.

		Der Morgen des 7. Mai enthüllte einen Anblick zu furchtbar für
jedes Wort: die Straßen bedeckt mit Trümmern, mit Toten und
Sterbenden; brennende Häuser und Kirchen, widerhallend von
Geschrei; ein gräßliches Gewühl von Raub und Flucht; trunkene
Kriegsknechte belastet mit Beute oder fortschleppend Gefangene.
Eine eroberte Stadt nicht nur zu plündern, sondern ihr gesamtes
Volk als dem Schwert verfallen anzusehen, war damals Kriegsrecht.
Kein Landsknecht würde begriffen haben, daß es unmenschlich sei,
wehrlose Bürger als Kriegssklaven zu behandeln. Wer sein Leben lieb
hatte, mußte es abkaufen. Mit der rohesten Einfalt schrieb der
Ritter Schertlin in seinen Aufzeichnungen: »Den 6. Tag May
haben wir Rom mit dem Sturm genommen, ob 6000 Mann darin zu
todt geschlagen, die ganze Stadt geplündert, in allen Kirchen und
ob der Erd genommen was wir gefunden, einen guten Teil der Stadt
abgebrannt.«

		Nichts und niemand wurde verschont. Die Häuser von Spaniern und
Deutschen plünderte man wie die der Römer. In viele Paläste
kaiserlich Gesinnter hatten sich Menschen jedes Standes geflüchtet,
zu Hunderten und mehr. Die Spanier brachen sie auf, plünderten oder
brandschatzten sie. So geschah es gleich in der ersten Nacht mit
dem Palast des Markgrafen von Mantua und dem des portugiesischen
Gesandten, wo man eine Beute von 500 000 Dukaten machte, wenn
dies glaublich ist. Einige hundert Personen schützte der Kardinal
Andrea della Valle in seinem großen Palast, dessen Plünderung er
von Fabrizio Maramaldo um viele tausend Dukaten abkaufte. Die
Geldsumme verpflichteten sich durch gerichtlichen Akt, wie
überhaupt in allen solchen Fällen, die geflüchteten Personen dem
Besitzer des Palasts zurückzuzahlen, nach Maßgabe der Schatzung,
welche jede von ihnen betraf.

		Unglücklicher erging es Palästen, welche Widerstand zu leisten
wagten; man sprengte sie selbst mit Pulver. Ein Turm am Kapitol
flog so in die Luft. Im Campo Marzo verteidigte sich der Palast
Lomellina; die Kriegsknechte erstürmten ihn; fliehend ließ sich die
Besitzerin an einem Seil in den Hof hinab; man erschoß sie mit
Flintenkugeln. Die reichste Beute gaben Kirchen und Klöster her,
sowohl eigenes als dorthin geflüchtetes Gut. Man plünderte sie
sämtlich; nicht einmal die »Anima«, die Nationalkirche der
Deutschen, wurde verschont, noch St. Jakob auf der Navona, die
Nationalkirche der Spanier, wo man die Leiche Bourbons
niedersetzte. S. Maria del Popolo wurde sofort ganz
ausgeleert, die dortigen Mönche metzelte man nieder. Die
Nonnenklöster Santa Maria in Campo Marzo, S. Silvestro und das
auf Monte Citorio wurden mit namenlosen Greueln erfüllt. Wo man in
arme Klöster einbrach, rächte man die Täuschung mit empörender
Wut.

		Man muß sich die Menge kostbarer Kirchengeräte in den
Sakristeien Roms vorstellen, um die Masse der Beute zu begreifen:
all dies ward geraubt, zerstört und geschändet. Die Apostelhäupter
im Lateran, das Andreashaupt im St. Peter und das Johanns in
S. Silvestro teilten das gleiche Schicksal. Die sogenannte
heilige Lanzenspitze befestigte ein deutscher Kriegsknecht an
seinem eigenen Spieß; das Tuch der Veronika wanderte durch tausend
Hände und alle Tavernen Roms. Das große Kreuz Constantins aus dem
St. Peter ward durch den Borgo geschleppt und ging dann
verloren. Die Deutschen behielten als Andenken manche Reliquien,
und die lächerlichste Beute war wohl der dicke und zwölf Fuß lange
Strick, mit dem sich Judas erhenkt hatte. Schertlin nahm ihn aus
dem St. Peter mit sich in die Heimat. Auch die heiligste
Kapelle Roms, Sancta Sanctorum, wurde ausgeraubt.

		Im St. Peter hatten einst die Sarazenen nicht ärger gehaust. Die
Spanier durchwühlten hier sogar die Gräber, selbst das Grab Petri,
wie es einst die Mauren getan hatten. Julius II. ward im Sarg
ausgeplündert. Den toten Sixtus IV. schützte nur die
Festigkeit seines bronzenen Grabmals. Man würfelte auf den
Hochaltären, man zechte mit Dirnen aus Meßpokalen. In den
Seitenschiffen und Kapellen, wie im Vatikanischen Palast stellte
man Pferde ein. Zur Streu dienten Bullen oder Handschriften, die
einst humanistische Päpste gesammelt hatten. Nur mit Mühe rettete
Oranien die Vatikanische Bibliothek, da er im Palast Wohnung
genommen hatte. Die Straßen sah man überstreut mit Fetzen von
Schriften und Registern päpstlicher Kanzleien.

		Viele Archive in Klöstern und Palästen gingen zugrunde, wodurch
für die Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter ein unersetzlicher
Verlust entstand. Der Mangel an Urkunden im Archiv des Kapitols
wird heute nur durch diese Plünderung erklärt.

		Auch Kunstwerke gingen verloren. Die flandrischen Tapeten
Raffaels wurden geraubt und verkauft, die schönen Glasmalereien
Wilhelms von Marcillat zertrümmert. Sinnloser Nationalhaß hat
freilich den Landsknechten angedichtet, was sie niemals verübt
haben. Nicht einmal der Qualm von Fackeln der Kriegsknechte hat die
Fresken Raffaels geschwärzt, und die gehässige Beschuldigung, daß
die Deutschen mutwillig die schönsten Statuen zerschlagen haben,
wird durch die Fortdauer aller damals vorhandenen Meisterwerke des
Altertums wie der Renaissance widerlegt.

		Nach den ersten drei Tagen erließ der Prinz von Oranien das
Verbot, ferner zu plündern; alle Truppen sollten sich nach dem
Borgo und Trastevere zurückziehen; doch niemand gehorchte ihm. Man
fuhr fort, Gefangene fortzuschleppen, man plünderte alle Häuser bis
auf die ärmlichste Wohnung des Wasserträgers. Auch drang Landvolk
von den Gütern der Colonna in die Stadt, wo es auf den Spuren der
Kriegsknechte seine Ährenlese hielt. Pierluigi Farnese, ein Epigone
Cesare Borgias, der gräßliche Bastard des Kardinals, welcher ihn
später als Papst groß machen sollte, griff in Rom gierig zu. Der
kaiserlichen Partei hatte er sich aus Raublust angeschlossen. Mit
einer Beute, die man auf 25 000 Dukaten schätzte, zog er von
Rom ins Patrimonium ab, sie in einem Kastell seiner Familie zu
bergen. Das Volk von Gallese aber plünderte diese Karawane aus.

		Acht Tage lang blieben die Paläste der Kardinäle Valle,
Cesarini, Enkevoirt und Siena verschont, da sie spanische
Hauptleute aufgenommen und je 35 000 und mehr Dukaten dafür
gezahlt hatten. Als aber die Landsknechte sahen, daß sich die
Spanier der besten Häuser bemächtigten, gerieten sie in Wut; vier
Stunden lang bestürmten sie den Palast Siena, plünderten ihn,
nahmen alles darin gefangen und schleppten den Kardinal Piccolomini
nach dem Borgo mit sich fort. Hierauf entwichen die andern drei
Kardinäle in den Palast Pompeos, worauf die Landsknechte auch in
ihre Wohnungen einbrachen. Die Beute im Haus Valle wurde auf
200 000 Dukaten, auf ebensoviel die bei Cesarini, auf
150 000 der Wert des Palasts Enkevoirt geschätzt, wozu noch
die Lösungen der Gefangenen kamen.

		Glücklich rettete sich Isabella Gonzaga aus diesen Greueln. Noch
am 5. November hatte sie den für ihren Sohn Ercole erkauften
roten Hut vom Papst in den Palast Colonna geschickt erhalten,
welchen sie damals bewohnte, nachdem sie vorher im Palast Urbino
bei S. Maria in Via Lata gewohnt hatte. Durch ihren zweiten
Sohn Don Ferrante, den General der Reiterei im Heere Bourbons,
längst gewarnt, hatte die Markgräfin diesen Palast mit
Lebensmitteln versehen, bewaffnen und vermauern lassen. Sie
schützte darin 3000 Flüchtlinge, darunter auch Domenico
Massimo. Vier italienische Gesandte hatten sich zu ihr gerettet,
der Bevollmächtigte Mantuas Francesco Gonzaga, die Vertreter
Ferraras und Urbinos und der venetianische Botschafter Domenico
Venier, welcher die Engelsburg nicht mehr hatte erreichen können.
Noch in der Schreckensnacht eilten dorthin der Graf Alessandro von
Nuvolara, dessen schöne Schwester Camilla bei der Markgräfin war,
und ein Verwandter des Herzogs von Sessa, Don Alonso de Cordoba,
welchem noch Bourbon den Schutz der edlen Fürstin anbefohlen hatte.
Man zog diese Kapitäne an einem Seil in den Palast. Sie verlangten
50 000 Goldgulden für sich selbst, 10 000 von den
venetianischen Flüchtlingen und ebensoviel als Anteil Don
Ferrantes. Dieser selbst kam erst in der zweiten Stunde der Nacht,
von der Wache an der Engelsburg herbeieilend, die ihm übertragen
worden war. Nuvolara und Alonso wollten ihn nicht eher einlassen,
bis er ihnen versprach, niemand anders als seine eigne Mutter von
der Schatzung auszunehmen. »Es war schwer«, so schrieb später
Ferrante an seinen Bruder in Mantua, »Madame zu befreien, denn
Gerüchte sagten im Lager, daß sich in diesem Palast für mehr als
zwei Millionen Wert befände, und daran war allein ihr Erbarmen
schuld, da sie mehr als 1200 Edelfrauen Roms und
1000 Männer aufgenommen hatte.« Alle übrigen Gefangenen mußten
sich mit 60 000 Gulden abkaufen. Venier, der sich dem Nuvolara
gefangen gegeben, sollte 5000, Marcantonio Giustiniani 10 000
Dukaten erlegen. Spanische Wache schützte den Palast dem Abkommen
gemäß. Aber die Landsknechte drohten, ihn zu stürmen, und nur mit
Mühe hielt sie Oranien und der Graf Lodron zurück. Aus Furcht
verließ deshalb Isabella mit ihrem Hofstaat und den italienischen
Gesandten den Palast am 13. Mai, geleitet von ihrem Sohn, der
sie auf einem Tiberkahn nach Ostia brachte. Von dort zogen die
Flüchtlinge, unter ihnen auch der als Sackträger verkleidete
Venier, zu Pferde nach Civitavecchia.

		Venier traf in Ostia andere Flüchtlinge, Caraffa und Tiene mit
den Theatinern. Nach vielen Mißhandlungen, welche sie in ihrem
Ordenshause auf dem Pincio und dann als Gefangene erduldet hatten,
waren auch sie auf einem Tiberkahn entronnen. Der Botschafter bewog
sie, sich auf einem venetianischen Fahrzeug einzuschiffen, und so
gelangten die Theatiner in das Asyl Venedig. Nach Civitavecchia
entrann auch Domenico de Cupis, der Kardinal von Trani, mit den
Söhnen der Madonna Felice Orsini, die im Hause Enkevoirts eine hohe
Schatzung hatten erlegen müssen. Sie wanderten viele Meilen zu Fuß,
bis sie den Hafen erreichten, welchen die Schiffe Dorias sicherten.
Dort befand sich auch der Kardinal Scaramuccia Trivulzio, der Rom
kurz vor der Katastrophe verlassen hatte, um sich nach Verona zu
begeben. Dort war auch Machiavelli, welchen Guicciardini zu Andrea
Doria abgesandt hatte.

		Derselbe Kardinal Caetanus, der in Augsburg Luther so
hochfahrend behandelt hatte, wurde von Landsknechten durch Rom
geschleppt, bald mit Fußtritten fortgestoßen, bald herumgetragen,
eine Sackträgermütze auf dem Kopf. So zerrte man ihn fort zu
Wechslern oder Freunden, sein Lösegeld aufzubringen. Weinend ließ
der Papst die Deutschen bitten, »das Licht der Kirche nicht
auszulöschen«. Auch der alte kaiserlich gesinnte Kardinal Ponzetta
von S. Pancrazio wurde erst seiner 20 000 verscharrten
Dukaten beraubt, dann mit auf den Rücken gebundenen Händen durch
Rom geschleppt. Nach vier Monaten starb er elend in seinem leeren
Hause. Cristoforo Numalio, der Franziskaner-Kardinal, wurde aus
seinem Bett gerissen, auf eine Totenbahre gelegt und in Prozession
fortgetragen. Die Landsknechte sangen ihm dabei, Kerzen in den
Händen, possenhaft die Exequien. So brachten sie ihn nach Aracoeli,
wo sie ihn niedersetzten und ihm die Leichenrede hielten. Sie
öffneten ein Grab, in welches sie ihn zu versenken drohten, wenn er
nicht das Verlangte zahlte. Der Kardinal bot seine ganze Habe; die
Peiniger trugen ihn in sein Haus zurück, um ihn dann wieder zu
allen denen umherzuschleppen, von welchen er Geld aufzunehmen
hoffen konnte.

		Die Plünderung Roms in den barbarischen Zeiten Alarichs und
Geiserichs war menschlich zu nennen im Vergleich zu den Greueln,
welche das Heer Karls V. beging. Man wird sich an jenen
Triumphzug der christlichen Religion mitten durch das von den Goten
geplünderte Rom erinnern, aber keine solche Handlung der Pietät im
Jahre 1527 entdecken. Hier sah man nur bacchantische Aufzüge von
Landsknechten, welche von halbnackten Hetären begleitet zum Vatikan
ritten, dem Papst Tod oder Gefangenschaft zuzutrinken. Lutheraner
wie Spanier und Italiener ergötzten sich damit, die heiligen
Zeremonien nachzuäffen. Man sah Landsknechte auf Eseln als
Kardinäle einherreiten, einen als Papst verkleideten Knecht in
ihrer Mitte; so zogen sie oftmals bis vor die Engelsburg, wo sie
schrien, daß sie jetzt nur fromme und dem Kaiser gehorsame Päpste
und Kardinäle machen würden, welche keine Kriege mehr führen
sollten, und wo sie Luther zum Papst ausriefen. Trunkene Söldner
bekleideten einen Esel mit geistlichen Gewändern und zwangen einen
Priester, ihm das Sakrament zu geben, während das Tier auf Knien
lag. Der unselige Geistliche verschluckte jedesmal die Hostie, bis
ihn seine Quäler zu Tode marterten. Andern Priestern preßte man
unter gräßlichen Martern die Beichte wirklicher oder erdichteter
Verbrechen ab.

		Der Zustand Roms während der ersten Woche der Plünderung hätte
Steine zum Erbarmen rühren können, doch das entmenschte Kriegsvolk
fühlte dieses nicht. Der Franzose Grolier, der sich in das Haus des
spanischen Bischofs Cassador gerettet hatte, stieg oft auf das Dach
hinauf, und was er dort hörte und sah, hat er in diesen Worten
ausgedrückt: »Überall Geschrei, Waffengetöse, Geheul von Weibern
und Kindern, Knistern von Flammen, Gekrach fallender Dächer, so
starrten wir voll Furcht und lauschten, als wären wir allein vom
Schicksal aufbewahrt, den Untergang des Vaterlands zu schauen.« Als
ein Hiob in Sack und Asche konnte jetzt Clemens VII. von der
Engelsburg zum Himmel seufzen, weil so furchtbare Tage des Gerichts
über das in Selbstvergötterung versunkene Papsttum hereingebrochen
waren. Er blickte auf die Flammen seiner schönen Villa am Monte
Mario, welche der Kardinal Pompeo aus Rache für seine verbrannten
Schlösser anzünden ließ; doch was waren sie gegen die Feuersäulen
Roms!

		Um sich gegen Ausfälle aus der Engelsburg zu schützen, hatten
die Kaiserlichen vor dem Ponte S. Angelo von der Torre di Nona
bis zum Palast Altoviti einen Laufgraben aufgeworfen, aus dem sie
unaufhörlich feuerten. Dies Kastell bot ein unbeschreibliches Bild
der Verwirrung dar, von mehr als 3000 geflüchteten Menschen, in
ihrer Mitte der Papst und dreizehn Kardinäle. Auf seiner Spitze
wehte neben dem Friedensengel die rote Kriegsfahne, und stündlich
hüllten es die donnernden Geschütze in Pulverdampf. Neunzig
Schweizer und 400 Italiener bildeten seine Besatzung; die
Artillerie befehligte der Römer Antonio S. Croce, und unter
ihm diente Benvenuto Cellini als Bombardier. Es fehlten die
Lebensmittel. Eselsfleisch wurde zum Leckerbissen für Kardinäle und
Bischöfe. Die Spanier sperrten alle Zufuhr ab; sie erschossen sogar
Kinder, die im Graben des Kastells Kräuter an Stricke banden für
die Hungernden dort oben, und ein Hauptmann erhenkte mit eigener
Hand ein altes Weib, welches dorthin für den Papst ein wenig Salat
gebracht hatte.

		Am 10. Mai kamen Pompeo, Ascanio und Vespasiano mit Kriegsvolk.
Der Anblick seiner verwüsteten Vaterstadt preßte dem rachsüchtigen
Kardinal Tränen aus: er fand das ganze römische Volk wie auf einer
einzigen Folterbank ausgespannt: Tausende unbegrabener Leichen
verpesteten die Straßen. Er nahm Wohnung in der Cancellaria, die er
zu einem Asyl machte; in einem einzigen Saal drängten sich dort
500 Nonnen zusammen, die alle geborgen wurden. Selbst von den
Santa Croce, durch die einst sein Vater umgekommen war, nahm er
eine Matrone und deren schöne Tochter auf und kaufte sie los.
Jovius hat den am Unglück Roms mitschuldigen Kardinal als einen
Rettungsengel dargestellt und wohl mäßigte sein Erscheinen die
Frevel hie und da. Es wurde auch eine militärische und zivile
Obrigkeit eingesetzt: La Motte war Befehlshaber der Stadt und
Philibert des Heers. Seinen Rat bildeten Bemelberg, Nagera, Lodron,
Urbina, Pompeo und Vespasiano, Morone, Gattinara und andere. Zu
richten gab es genug, denn Eifersucht entzweite die Nationen im
Heer; mit den Schwertern entrissen sie einander den Raub. Die
Deutschen fuhren eines Tags Kanonen im Campo di Fiore auf, den
Spaniern eine Schlacht zu liefern, und kaum verhinderten die Führer
den Massenkampf.

		Acht Tage lang dauerte die eigentliche Plünderung. In so kurzer
Zeit ward erbeutet, was lange Raubsucht in dieser Priesterstadt
aufgehäuft hatte. Geräte, Gewänder, Tapeten, Bilder, eine ganze
Welt von Kunstwerken der Renaissance, wurden wie Plunder aufgehäuft
und so auch behandelt. »Spanier und Landsknechte teilten sich
Perlen mit Schaufeln zu; der elendeste Knecht besaß 3–4000
Dukaten.« Auf Plätzen und Straßen sah man Gruppen von
Landsknechten, welche über Brettern oder auf dem nackten Boden
würfelten. Um Spottpreise schleppten den Reichtum Roms die
lachenden Juden in ihren Ghetto. Auf zwanzig Millionen Goldgulden
schätzte man die Beute der Stadt. Und mit nur 250 000 Dukaten
hätte der Papst zur rechten Zeit diesen grenzenlosen Untergang
verhindern können. Als die Häuser geleert waren, durchsuchte man
die Gärten, die Kanäle, selbst die Gräber. Mit ihren eigenen Händen
mußten vornehme Römer Kloaken ausschöpfen, denn auch dort konnte
Gold versteckt sein. Mancher Schatz entging den Räubern, ohne doch
wieder in die Hände der Besitzer zu gelangen, weil Tod sie
hingerafft hatte.

		Gleich nach der ersten Furie des Mordens war den Gefangenen die
Schatzung aufgelegt worden, ihre größte, weil längste Qual. »In
ganz Rom«, so sagt ein Bericht, »ward kein Sterblicher über drei
Jahre gefunden, der sich nicht loskaufen mußte.« Die Spanier
verschonten selbst ihre Landsleute nicht; Perrenot, der nachmals
berühmte Granvella, des Kaisers Sekretär, wurde um
2000 Dukaten abgeschätzt. Viele kauften sich mehrmals los. Der
kaiserlich gesinnte Bischof von Potenza ward dreimal geschätzt und
zuletzt doch umgebracht. Zu Hunderten wurden diese Elenden an
Stricken hin und her geführt. Man verkaufte sie in den
Soldatenlagern oder würfelte um sie. Man marterte sie mit
teuflischer Grausamkeit. Manche gaben sich selbst den Tod. Der
Florentiner Ansaldi entriß seinem Quäler den Dolch und erstach erst
ihn und dann sich selbst. Girolamo von Camerino, Familiar Cibòs,
stürzte sich mit heroischer Kraftanstrengung rücklings durch das
Fenster auf die Straße. Viele verschmachteten im Gefängnis.
Tausende, die sich losgekauft, wanderten aus Rom, nach einer Hölle
von Leiden das Mitleid der italienischen Städte anzusehen, wie ihre
Vorfahren in Alarichs Zeit.

		Vornehme Frauen wurden vor den Augen der Eltern und Männer die
Opfer des ersten besten Knechts. Als dies Los auch die Töchter des
Domenico Massimo traf, erblickte man darin die Strafe für den Geiz
des Vaters. Vergebens umklammerten edle Römerinnen die Altäre der
Klöster; man riß sie samt den Nonnen hinweg, um sie in die
Lagerhöhlen trunkener Soldaten abzuführen. Herrliche
Frauengestalten, göttergleiche Ideale für Raffael und Michelangelo,
sah man nackt und weinend von Kriegsknechten durch Rom schleppen,
dagegen Kurtisanen lachend einhergehen, in Purpurmäntel oder goldne
Meßgewänder gehüllt, während Landsknechte wiederum Priester in
Weiberkleidern mit sich zerrten. Marquisen, Gräfinnen und
Baronessen, so sagt Brantôme, bedienten jetzt die ausgelassenen
Krieger, und noch lange nachher nannte man die vornehmen Damen der
Stadt »die Reliquien des Sacco von Rom«. Man mag sich heroische
Frauen vorstellen, die sich von einem Altan oder einer Brücke in
den Tod hinabstürzen, und es ist wohl nur Lust an Bosheit, wenn ein
Geschichtschreiber des Sacco sagt, daß von solchen Lucrezien auch
nicht eine mit Namen zu verzeichnen sei. Die Deutschen,
menschlicher als die Spanier, begnügten sich mit mäßigem Lösegeld.
Die Habsucht und Wollust dieser aber war grenzenlos; sie
vernichteten selbst zehnjährige Mädchen. Oftmals stachen Deutsche
solche Teufel nieder. Kein Gegensatz konnte greller sein als der
zwischen den verwilderten Söldnern aus Nord und Süd: die Spanier
klein, schwarzhaarig, mit gelben und bärtigen Gesichtern, listig
und grausam, geizig und habgierig: die Deutschen groß, stark und
blond, mit kurzgeschnittenem Haar, nur den langen Schnurrbart
tragend, trunkene Völler und verschwenderische Spieler.

		In der menschlichen Geschichte gibt es kaum ein gleich
furchtbares Schauspiel vom Wechsel des Glücks als dieses im Sacco
Roms. Seine Möglichkeit konnte ein Mann wie Poggius nicht ahnen,
als er sein Buch De Varietate Fortunae schrieb. Es
verwandelte sich plötzlich übervolles Glück in jammervolles Elend,
zerlumpte Armut in prangenden Reichtum. Jene Krieger Frundsbergs
und Bourbons, welche wie hungernde Wölfe bei Regen und Sturm durch
die Provinzen Italiens gewandert waren, zogen jetzt in Rom einher
in Purpurkleidern, die Taschen gefüllt mit Edelsteinen, funkelnde
Bänder um die nervigen Arme, den Hals umwunden mit dem goldenen
Schmuck edler Frauen oder heiliger Madonnen. Man sah Landsknechte,
welche die kostbarsten Perlen in ihre Schnurrbärte eingeflochten
hatten. Sie tafelten in Prachtpalästen vom Gold und Silber der
Kardinäle, bedient von zitternden Großen. In einer einzigen Nacht
war die glänzende Hülle von Rom gefallen, und wie in
mittelalterlichen Schauspielen, welche man Moralitäten nennt, war
die üppige Gestalt der Roma als ein moderndes Gerippe, das nackte
Laster, sichtbar geworden. Was waren jetzt diese Schwärme von
Pharisäern und Höflingen, Kardinäle, Bischöfe, Monsignoren,
Protonotare, Ordensgenerale, Richter, Barone und Signoren, alle
diese im Pomp der Etikette mit Protektormienen einherwandelnden
Herren und Herrendiener, welche gewohnt gewesen, sich für die Blüte
der Welt zu halten und auf Nichtrömer mit Geringschätzung
herabzusehen! Zerlumpt und zerschlagen wankten sie in den Straßen
umher oder lagen sie auf den Foltern, oder sie dienten dem rohen
Kriegsvolk als Köche, Stallknechte, Wasserträger in ihren eigenen
ausgeraubten Palästen.

		Clemens blickte vom Grabmal Hadrians so sehnsüchtig nach seinen
Rettern aus wie einst Gregor VII. Wenn Urbino auch nur am
dritten Tag erschienen wäre, so hätte er – dies ist das Urteil
aller Zeitgenossen – die ganz aufgelösten Plünderer unfehlbar
vernichtet. Aber erst am 2. Mai hatte er Florenz verlassen,
nachdem ihm durch Guicciardini S. Leo und Majolo waren
ausgeliefert worden. Während Guido Rangone und der Graf Cajazzo in
Eilmärschen zum Entsatze Roms fortrückten, bewegte sich die
bündische Armee in drei Heerhaufen, der Venetianer unter Urbino,
der Päpstlichen unter Guicciardini und der Franzosen unter Saluzzo,
langsam vorwärts. Nachts am 4. Mai erreichte der Herzog von
Urbino Montevarchi, am 6. Aquareta bei Arezzo. Hier trafen ihn
Boten aus Rom, die ihn beschworen, zu eilen, da die Landsknechte
schon bei Viterbo angelangt seien. Am 6. Mai, an welchem Tage
Rangone vor Rom eintreffen sollte, gelangte der Herzog nach
Cortona, wo er auch den 7. blieb. Am 8. lagerte er zu La Magione
bei Perugia, und dort erhielt er durch einen eilenden Boten aus
Viterbo diesen erschreckenden Brief: »Erlauchte Kapitäne der Liga!
Eure Herrlichkeiten haben keinen Augenblick Zeit zu verlieren, denn
die Feinde haben, wie Sie aus diesem ersehen werden, den Borgo mit
Sturm genommen. Monseigneur Bourbon ist von einem Archibusenschuß
getötet worden, und eben trifft ein Mensch hier ein, welcher beim
Forttragen seiner Leiche zugegen war. Es sind von den Feinden mehr
als 3000 gefallen. Eure Herrlichkeiten mögen sich beeilen, da die
Feinde in der größten Auflösung sind. Schnell! schnell! ohne
Zeitverlust. Aus Viterbo am 7. Mai 1527. Guido Bischof von
Motula, Sr. Heiligkeit Kommissär.«

		Als der Herzog diesen Brief gelesen, sagte er: da der Borgo
genommen ist, steht es um Rom schlimm genug, auch wenn sich die
Stadt bis zu unsrer Ankunft hält. Seine Absicht war noch, Rom von
der Porta S. Lorenzo aus zu entsetzen. Die Franzosen, welche
Borghetto bei Perugia verbrannt hatten und tausend Frevel begingen,
sollten über Orvieto vorrücken. Der Herzog selbst lagerte am
9. Mai bei Deruta, und hier brachten ihm Flüchtlinge die
Kunde, daß die ganze Stadt im Besitze des Feindes sei. Er schien
sofort in seinen Bewegungen zu erlahmen, denn ruhig blieb er in
Deruta stehen. Am 11. Mai erschien Pietro Chiavaluce, ein
Edelmann des Papsts, aus der Engelsburg mit der dringenden
Aufforderung an ihn abgesandt, unverzüglich zum Entsatz
herbeizueilen. Wenn dies geschehe, wolle sich der Papst halten und
die Forderungen der Kaiserlichen zurückweisen, daß
S. Heiligkeit nach Spanien gehe, 300 000 Dukaten zahle
und die Engelsburg überliefere. Man hielt Kriegsrat: der Herzog
weigerte sich aufzubrechen, ehe nicht Gentile Baglione Perugia
verlassen habe, wo er in feindlicher Absicht Truppen sammle.

		Während Urbino in Deruta kostbare Tage verlor, um einen Dynasten
zu stürzen und dessen Vetter Orazio Baglione zur Regierung zu
verhelfen, hatte der Vortrab Saluzzos erst am 10. Mai Ponte
a Granajuolo erreicht und dort den Fall Roms erfahren. Am 11.
beschloß dieser Führer vor Orvieto, den Entsatz der Engelsburg zu
versuchen: die tapfersten Kapitäne Federigo Gonzaga von Bozzolo und
Graf Ugo Pepoli brachen mit Reiterei und Fußvolk auf, und ihnen
wollte Saluzzo nachfolgen.

		Unterdes setzte Urbino die Verbannung des Baglione aus Perugia
durch, und erst dann brach er am Morgen des 13. Mai von Deruta
auf nach Marsciano. Hier kam zu ihm der flüchtige, schon tot
geglaubte Camillo Orsini aus Rom, welchen er als Befehlshaber nach
Spoleto schickte. Am 14. erreichte der Herzog Orvieto. Der
päpstliche Verwalter dieser Stadt weigerte der Armee die
Lebensmittel, wenn sie nicht zur Befreiung des Papsts vorgehe; er
ließ selbst die Mühlen im Stadtgebiet unbrauchbar machen, und diese
Maßregel schrieb man heimlichen Befehlen Guicciardinis zu. Der
unglückliche Staatsmann, im Dienst des unseligsten Papsts, war an
demselben 14. nach Montefiascone gegangen, die Franzosen und
Schweizer vorwärtszutreiben, hoffend, daß ihnen der Herzog folgen
werde. Am 16. kam er zu diesem ins Lager vor Orvieto. Zornig ging
ihm Urbino entgegen, überhäufte ihn mit Vorwürfen, sagte ihm, daß
er den Papst durch seine Ratschläge so weit gebracht habe, wie er
nun sei, daß er die Schuld am Mißlingen des ganzen Unternehmens
trage und nun auch ihn verderben wolle; selbst betrügerischen
Wucher mit dem für das Heer bestimmten Korn warf er ihm in seiner
Wut vor. Der tief beleidigte Guicciardini begab sich gleichwohl in
die Stadt Orvieto, wo er den Governator bewog, der Armee für
tausend Dukaten Getreide zu geben.

		Abends kam ins Lager der Marchese Saluzzo. Boten Dorias von
Civitavecchia trafen ein, anbietend Lebensmittel für einen Monat
und fünfhundert Archibusen zur Befreiung des Papsts. Andere Boten
kamen; sie meldeten das gänzliche Fehlschlagen des Versuchs
Federigos von Bozzolo, den Papst aus der Engelsburg herauszuholen.
Gonzaga und Pepoli, nur des Nachts vorwärtsreitend, waren schon in
die Nähe Roms gelangt, als jener im Buschwald bei Baccano mit dem
Pferde stürzte. Er brach sich Arm und Bein; man mußte ihn nach
Viterbo tragen. Pepoli und die andern ritten bei Tagesanbruch bis
nach Ponte Molle, von wo sie vier Reiter auf Kundschaft gegen die
Engelsburg ausschickten. Als diese gefangen wurden, kehrte Pepoli
um. Ohne Wissen des Herzogs, nur auf seinen eigenen Kopf und mit
Zustimmung Saluzzos hatte Gonzaga dies tollkühne Reiterstück
unternommen, was man jetzt eine Dummheit schalt. Die Folge davon
war, daß die Kaiserlichen das Kastell noch fester umschlossen und
sechstausend Mann Fußvolks rings in die Weinberge legten.

		Am 17. Mai hielt man in Orvieto Kriegsrat und beschloß, daselbst
am 18. aufzubrechen in getrennten Zügen; die Franzosen mit Guido
Rangone sollten über Bracciano, die Venetianer über Nepi vorrücken,
das gesamte bündische Heer sich in Isola beim alten Veji
vereinigen. Der Herzog verzweifelte schon jetzt an jeder
Möglichkeit des Erfolgs. Nachdem er sechs edle Geiseln von Orvieto
an sich genommen hatte, rückte er am 18. Mai bis Civitella, am
19. bis Casale bei Nepi, wo er bis zum 21. blieb. Hier kam zu ihm
an diesem Tage Monsignore Siponto, der Kammerherr des Papsts, einen
Geleitsbrief für den Vizekönig zu fordern, welchen Clemens
notgedrungen aus Siena nach Rom rief, um mit ihm Vertrag zu
schließen, wenn die Bundesarmee ihn selbst nicht zu entsetzen
vermochte. Es kam auch Filippino Doria von Civitavecchia mit ein
paar Kompanien Fußvolks, zugleich aber mit der Forderung, seinem
Oheim Andrea viertausend Mann zu einer Unternehmung nach Neapel zu
überlassen.

		Am 22. Mai trafen zur selben Stunde die Heerhaufen des Herzogs,
der Franzosen und der Päpstlichen in Isola ein, neun Millien vor
Rom. Man hielt sofort Musterung; die gesamte Infanterie ergab
15 000 Mann. Alsbald fanden sich in Isola viele flüchtige Edle
Roms ein. Es kam auch der Hauptmann Lucantonio, der Zögling und
Freund des Giovanni Medici, welchen Luigi Gonzaga in Rom
freigelassen hatte.

		Dort war Clemens längst in Unterhandlungen mit den Kaiserlichen;
denn schon am 7. Mai hatte er Bartolomeo Gattinara, einen
ihrer Bevollmächtigten, in die Engelsburg gerufen und ihm mit
Tränen erklärt, daß er vom Schicksal so tief herabgebracht nicht
mehr an Verteidigung denke, sondern sich, die Kardinäle und seine
Staaten der Großmut des Kaisers überliefern wolle. Trotz des
Widerspruchs der Landsknechte hatte man schon einen Vertrag
entworfen, als Briefe Guicciardinis aus Viterbo dem Papst die nahe
Ankunft der Bundesarmee in Isola meldeten. Da brach er auf Anraten
Albertos von Carpi die Unterhandlung ab. Guicciardini forderte in
Isola den Herzog auf, schnell bis zum Monte Mario vorzurücken und
das belagerte Kastell zu entsetzen, mit dem man telegraphische
Zeichen vereinbarte. Denn trotz der Umschließung wurde die
Verbindung durch geheime Boten vermittelt.

		Urbino hielt Kriegsrat. Für den Entsatz stimmten Saluzzo und die
venetianischen Proveditoren. Briefe und Boten aus der Engelsburg
schilderten ihn als leicht ausführbar, aber der Herzog hielt ihn
für unmöglich. Die Zucht der Kaiserlichen war freilich so
aufgelöst, daß sich eines Tags, als die leichten Reiter von Isola
bis zum Kreuz des Monte Mario streiften, auf den Zusammenruf in Rom
kaum der dritte Teil zu den Fahnen sammelte. Doch dürften
kriegskundige Richter wohl das Urteil fällen, daß die Truppenmacht
der Bündischen für das Unternehmen nicht ausreichend war. Der
Herzog machte nun Streifzüge, stand aber bald von dem Plan ab, auf
dem Monte Mario zu lagern. Guicciardini erhob von Isola
verzweifelte Hilferufe an England und Frankreich; er klagte den
Herzog des Verrats oder der Unfähigkeit an. Die Fehler Urbinos,
Ungeschick und Schwerfälligkeit, machten diesen General zum
Zerrbilde des Fabius Cunctator, und ihr Gewicht wurde durch das
Andenken an die Mißhandlung verstärkt, die er von den Medici
erlitten hatte, so daß die Qualen des Papsts ihm keine schlaflosen
Nächte machten. Er erklärte endlich, daß er ohne den Zuzug von
20 000 Schweizern nichts wagen könne. Mangel und Seuchen
verminderten bereits das Heer, während die Uneinigkeit der Führer,
ja ihr Argwohn und Haß gegeneinander jedes entschiedene Handeln
unmöglich machten. Die Soldaten verwilderten; dreitausend
Fahnenflüchtige zählte man schon am 26. Mai. Ganze Scharen zu
Fuß und zu Pferd gingen ins feindliche Lager über, zumal suchten
die Orsini sich aus dem unvermeidlichen Verderben zu retten. Der
Graf Pepoli ging nach Bologna heim.

		Vergebens erschien der Kardinal Aegidius von Viterbo im Lager zu
Isola; Truppen, die man heute Freischaren nennen würde, hatte er in
seinem Eifer zusammengerafft; aus seiner Kasse versprach er den
Monatssold für dreitausend Mann. Vergebens beschwor der Papst den
Herzog durch seinen Boten Stefano Colonna, wenigstens in Isola
stehen zu bleiben. Der Kriegsrat beschloß am 31. Mai den
Rückzug nach Viterbo. So wurde der Papst seinem Schicksal
überlassen. Am 2. Juni brach die bündische Armee das Lager bei
Isola ab und trat den Rückmarsch an. Da entschloß sich Clemens, in
der Wiederaufnahme der Unterhandlungen seine Rettung zu suchen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		1. Kapitulation des Papsts
5. Juni 1527. Schrecklicher Zustand Roms und der Armee. Sie zieht
in die Sommerquartiere von Umbrien. Narni geplündert.
Clemens VII. als Gefangener in der Engelsburg. Eindruck der
Katastrophe Roms auf die Mächte. Wolsey die Seele der Koalition
gegen Karl. Lautrec rückt in Oberitalien ein Juli 1527. Benehmen
und Politik Karls V. Frage, ob die weltliche Gewalt des
Papsttums fortbestehen solle.

		In Rom wütete die Pest, und die Truppen wurden zügellos; von
England und Frankreich aber stiegen drohende Kriegsgewitter auf.
Deshalb wünschte der Prinz Philibert den Frieden mit dem Papst. Nur
das Heer wollte nichts von Verträgen wissen. Die meisten dieser
Plünderer waren wieder bettelarm; manche gaben sich aus Überdruß
sogar den Tod. Der Prophet von Siena, den sie bei sich behalten,
hatte ihnen Wahres vorhergesagt: »Liebe Gesellen, Zeit ist hie,
raubet und nehmt alles, was ihr findet, ihr müßt doch alles wieder
ausspeien; Pfaffengut und Kriegsgut gehet so hin und her.«
Kriegsknechte, die mehr als 30 000 Gulden erbeutet hatten,
verlangten jetzt mit Geschrei ihren rückständigen Sold. Sie
forderten den Papst als Geisel und die Plünderung der Engelsburg,
worin sie die Schätze der Welt aufgehäuft glaubten. Oranien
versprach sich selbst den Aufrührern als Pfand ihrer Forderungen,
und so wunderbar hatten sich die Verhältnisse gewendet, daß die an
ihrem Raub erstickten Plünderer sich in gleich schlimmer Lage
befanden als ihre Feinde in der Engelsburg.

		Clemens hatte noch vor dem Abzug der Bundesarmee aus Isola
Lannoy von Siena nach Rom gerufen, ihn durch sein Ansehen zu
unterstützen; denn immer blieb sich dieser Papst getreu; auch jetzt
noch unterhandelte er mit Freund und Feind, mit den Bündischen und
mit den Kaiserlichen zugleich. Als der Vizekönig am 28. Mai
kam, drohten ihn die Knechte umzubringen; er floh aus Rom, traf
eine Millie vor der Stadt Moncada, den Herzog von Amalfi, del
Vasto, Alarcon und Don Enrico Manriquez, welche mit ein paar
tausend Mann von Terracina heraufgezogen waren. Mit ihnen kehrte er
am selben Tage nach Rom zurück.

		Man achtete seiner nicht mehr; die Unterhandlungen leitete
Philibert durch Bevollmächtigte. Als der Prinz am 31. Mai bei
der Engelsburg, die noch immer in die Laufgräben feuerte, durch
einen Schuß verwundet ward, drohten die Kaiserlichen, das Kastell
zu stürmen und Papst und Kardinäle niederzumachen. Schon hatte man
auf Monte Mario Kanonen aufgepflanzt, diese Burg zu beschießen.
Auch war gegen sie vom Tor des Kastells her ein Minengang gezogen
worden, der schon die Fundamente erreichte; im äußersten Falle
drohte man, den Papst und alle Kardinäle und Prälaten in die Luft
zu sprengen.

		Am 1. Juni schickte der Papst Schomberg zu den Kaiserlichen; er
ließ auch – dies war sein bitterster Entschluß – den Kardinal
Colonna zu sich einladen. Mit der Lanze des Achill, welche zugleich
verwunde und heile, verglich er jetzt seinen grimmigsten Feind,
sein Mitleid, seine Großmut rief er um Beistand an. Sie beweinten
zusammen die Leiden Roms und ihren eigenen Unverstand der jene
verschuldet hatte. Pompeo bemühte sich, diese Leiden zu mildern; er
unterstützte seither den Papst in der Aufbringung der Summen, die
er zu zahlen hatte. Zu einem Vertrag mußte sich Clemens endlich
entschließen, weil er nicht mehr acht Tage in der Engelsburg
ausdauern konnte, worin Hunger und Pest wüteten. Auch sah er fast
alle seine Staaten verloren gehen, bis auf Umbrien, welches die
Bundesarmee deckte. Venedig benützte das Unglück seines
Verbündeten, indem es Ravenna und Cervia wieder besetzte. In Rimini
war Sigismondo Malatesta eingezogen; gegen Modena rückte Alfonso.
Selbst Florenz, welches mehr als die Hälfte der Sorgen des Papsts
beanspruchte, hatte am 16. Mai den Kardinal Passerini und
Hippolyt und Alessandro zum Abzug gezwungen. Filippo Strozzi und
sein Weib Clarice, welchem die Erhebung dieser mediceischen
Bastarde stets ein Stachel im Herzen war, hatten an dieser
Umwälzung einen wesentlichen Anteil. Die Republik wurde dort
hergestellt und zu ihrem Gonfaloniere am 1. Juni Niccolò
Capponi gemacht, der Sohn des berühmten Piero. Zu ihrem Unglück
erneuerten die Florentiner ihr Bündnis mit dem Könige von
Frankreich.

		Am 5. Juni vollzog Clemens mit dem Boten der Kaiserlichen,
Giambartolomeo Gattinara, den Vertrag: er ergab sich der Gnade
Karls. Dem Heer sollte er 400 000 Dukaten in drei Fristen
auszahlen, wofür er die Erzbischöfe von Siponto und Pisa, die
Bischöfe von Pistoja und Verona und seine Verwandten Jacopo
Salviati, Lorenzo Ridolfi und Simone Ricasoli als Bürgen gab. Er
versprach Ostia, Civitavecchia, Modena, Parma und Piacenza als
Unterpfänder auszuliefern, die Colonna in ihre Rechte wieder
einzusetzen. Er selbst sollte, bis die Zahlungen erledigt seien,
mit den Kardinälen in der Engelsburg bleiben, dann sich in Freiheit
nach Neapel oder weiter hinbegeben, um mit dem Kaiser den Frieden
abzuschließen. Renzo Orsini, Orazio Baglione und die fremden
Gesandten durften frei aus dem Kastell abziehen.

		Am 7. Juni verließ die päpstliche Besatzung die Engelsburg, und
Alarcon rückte mit drei Fähnlein Deutscher, Italiener und Spanier
ein. Dieser Kapitän konnte sich rühmen, innerhalb zweier Jahre der
Kerkervogt des Königs von Frankreich und des Papsts gewesen zu
sein. Man erlaubte dem Rest der Schweizergarde abzuziehen und
ersetzte sie durch zweihundert Landsknechte unter Schertlin. »Allda
haben wir gefunden«, so schreibt dieser Hauptmann, »den Papst
Clementen sammt zwölf Cardinälen in einem engen Saal; den haben wir
gefangen. War ein großer Jammer unter ihnen, weinten sehr, wurden
wir alle reich.« Es rückten auch die vierhundert Italiener unter
Renzo, welchen Alberto Pio begleitete, mit Kriegsehren ab, obwohl
die Landsknechte argwöhnten, daß sie die päpstlichen Schätze mit
sich führten. Jene beiden schifften sich in Civitavecchia nach
Frankreich ein. Die Befreiung des Papsts selber hing von der
Erfüllung des Vertrags, seine Herstellung in Rom vom Willen des
Kaisers ab. Mit einem Federstrich in Madrid konnte Karl V. dem
Kirchenstaat ein Ende machen. Mühsam wurde eine erste Zahlung durch
Anleihen aufgebracht, aus Geräten von Gold und Silber neues Geld
geprägt: selbst mit Kreuzen, Kelchen und andern kirchlichen
Kleinodien bezahlte man die schreienden Landsknechte. Seine Tiara
ließ der Papst durch Cellini einschmelzen; in den Schmelztiegel
schien er seine ganze Herrlichkeit zu werfen. Aber die
vertragsgemäße Auslieferung der Festungen fand Schwierigkeiten,
weil Clemens selbst den Befehlshabern heimlich gebot, sie nicht zu
übergeben. Nur Ostia besetzten die Kaiserlichen. Den Hafen
Civitavecchia weigerte sich Doria zu verlassen, ehe er die ihm
schuldigen Summen empfangen hatte; Civita Castellana behauptete
Francesco da Bibiena im Namen der Liga; weder Parma noch Piacenza
wollte die kaiserlichen Boten Gattinara und Lodron aufnehmen. In
Modena war schon am 6. Juni Alfonso eingezogen, ohne daß ihn
Lodovico Rangone, der Bruder Guidos, daran gehindert hatte.

		Der Zustand in Rom war schrecklich: Larven schienen diese Stadt
zu bewohnen; es befehligte in ihr Don Pedro Ramires, weil
La Motte sich nach Spanien eingeschifft hatte. Noch lagen in
der Stadt 24 000 Mann, zur Hälfte Deutsche. Stets in Aufruhr,
forderten sie mit Wut ihren Sold; sie schalten ihre Hauptleute
betrogene Verräter. Der Vizekönig und del Vasto mußten ihr Heil in
der Flucht suchen. Philibert selbst war zu jung und zu unerfahren,
um der schwierigen Stellung gewachsen zu sein. Die Räte Karls
drangen darauf, einen neuen Generalissimus nach Rom zu schicken.
Der Kaiser übertrug dies Amt dem Herzog von Ferrara, doch dieser
weigerte sich, der Befehlshaber von Meuterern zu sein.

		Am 17. Juni brach Ferrante Gonzaga mit der Reiterei nach
Velletri auf. Denn das welsche Kriegsvolk suchte Quartiere auf der
Campagna, weil die Hungersnot in Rom groß und die Pest mörderisch
wurde. Es starben mehr als dreitausend Landsknechte, auch
angesehene Hauptleute, wie Klaus Seidenstücker und Graf Christoph
von Eberstein. Als der Zustand unerträglich wurde, überredeten die
Kapitäne das Heer, Sommerlager zu beziehen. Man brachte noch ein
wenig Geld auf, die Wut der Schreier zu stillen; man verordnete
drei Hauptleute, die Geiseln in Rocca di Papa zu verwahren, und am
10. Juli brach man nach Umbrien auf. Bemelberg und Schertlin
führten die Deutschen, während Philibert mit hundertfünfzig Reitern
nach Siena zog, diese Stadt dem Kaiser zu erhalten. Die Orte in der
Campagna, welche der Papst durch Breven aufgefordert hatte, dem
Kriegsvolk Quartier und Nahrung zu geben, sahen mit Entsetzen diese
Horden herannahen. Mit verzweifeltem Mut beschämte das kleine
Narni, die Vaterstadt Gattamelatas, das feige Rom. Männer und
Weiber verteidigten die Mauern, aber die Deutschen unter Schertlin
und Antoni von Feldkirchen erstürmten sie am 17. Juli, und das
unglückliche Kastell wurde mit Feuer und Schwert zermalmt. Die
Stadt Todi entging dem gleichen Schicksal nur dadurch, daß der
Herzog von Urbino sie besetzte. Terni war kaiserlich gesinnt und
hatte sogar aus altem Haß bei der Zerstörung Narnis sich beteiligt.
Spoleto, fest und wehrhaft, schickte Brot ins Lager bei
Acquasparta, doch sollte man dasselbe bezahlen. Die Deutschen
gingen wieder nach Narni, die Spanier nach Terni und Amelia.
Sommerglut, Mangel und Meuterei machten ihre Lager zu einer wahren
Hölle. Fieber raffte sie zu Hunderten hin. Als Kaspar Schwegler die
Landsknechte am 1. September zu Narni musterte, zählte er
deren nur noch siebentausend.

		Boten kamen aus Mailand und aus Rom. Dort begehrte der von der
Liga schwer bedrängte Leyva schleunige Hilfe, und von hier meldete
man, daß der Papst den Vertrag nicht erfülle. Die verzweifelten
Hauptleute schickten Gesandte an Lannoy nach Neapel, er selbst möge
kommen, Rat schaffen, den Oberbefehl des unbezähmbaren Volks
übernehmen. Er lehnte dies ab und schickte als Unterhändler del
Vasto. Schrecklich waren überall die Zustände in Umbrien, auch im
Lager der Bündischen, welche unter Urbino und Saluzzo Perugia bei
Pontenuovo deckten. Sie hungerten und rebellierten, sie plünderten
und brandschatzten die unselige Landschaft. Der Herzog selbst
haderte mit den übrigen Befehlshabern; nicht allein mißtraute ihm
Franz I., sondern auch die Venetianer, welche Guicciardini
gegen ihn aufgebracht hatte. Die Signorie drohte, seine Gemahlin
und seinen Sohn, die sich in Venedig befanden, als Pfänder
festzuhalten, bis der Proveditore Pisani das Verhältnis wieder
herstellte. In Perugia war Anarchie. Orazio Baglione, der
Schützling Urbinos, ließ dort seinen Vetter Gentile und andere von
dessen Hause ermorden. Gegen die Kaiserlichen, welche sich
Camerinos bemächtigten, wagte man nur kleine Gefechte im Gebiet von
Terni, wohin sich die Landsknechte vorgeschoben hatten, während die
Spanier und Italiener bei Alviano und Castiglione della Teverina
lagerten.

		Clemens befand sich, einem lebendig Begrabenen gleich, in der
schrecklichen Engelsburg, unter wilden Kriegsknechten, in der
glühenden Stille des Sommers, hilflos und verlassen gräßliche Tage
und Nächte dahinlebend. Er wohnte mit den Kardinälen in dem
sogenannten Maschio der Burg; darunter lagen die Spanier. Man
bewachte den Papst so argwöhnisch, daß man kaum eine Person zu ihm
ließ. Nicht zehn Skudi Wert an Silber hatte man ihm gelassen. Zwei
Kardinäle starben damals im Kastell; den Wucherer Armellini tötete
die Qual um den Verlust seiner Reichtümer und den glänzenden Ercole
Rangone Mühsal oder die Pest.

		Aus seinem Kerker sandte der Papst Briefe an Karl V. und
die Mächte Europas, seine Befreiung zu erlangen. Die Kaiserlichen
erboten sich, ihn nach Gaëta zu führen, was er ablehnte. Sie
erlaubten ihm hierauf, Alessandro Farnese nach Madrid zu senden.
Dieser Kardinal, später Paul III., verließ die Engelsburg,
aber er stand von seinem Auftrage ab, was den Papst veranlaßte,
denselben dem Kardinallegaten Salviati am französischen Hofe zu
übertragen. Doch auch dieser fand es nicht für geraten, sich in die
Gewalt des Kaisers zu begeben; er übertrug die Unterhandlung dem
Nuntius in Spanien, dem unglücklichen, vom Kummer über die
Katastrophe Roms tief Gebeugten Castiglione. Der Kirchenstaat, ja
die Regierung der Kirche selbst hatte aufgehört; die außerhalb Rom
befindlichen Kardinäle waren zerstreut; unter der Leitung Cibòs
wünschte sie Venedig in Bologna zu vereinigen, was indes nicht
geschah.

		Unterdes wirkte die Einnahme Roms in der Welt auf verschiedene
Weise. Die Anhänger des Kaisers begrüßten den Sturz des Papsttums
mit Freude; die Lutheraner jubelten, weil Babel gefallen sei, wie
das Weissagungen längst vorhergesagt hatten; und nicht nur
heimliche Freunde der Reformation, wie der Spanier Juan Valdez,
sondern gläubige Katholiken erkannten in dem Unglück Roms ein
himmlisches Strafgericht. England und Frankreich beklagten nicht
sowohl den Papst, als sie die Größe des Kaisers fürchteten. Diese
Mächte, bei denen die Nuntien Gambara und Salviati tätig waren,
hatten schon am 30. April zu Westminster einen Vertrag
geschlossen, und sie erneuerten ihn am 29. Mai zum Zweck der
Befreiung des Papsts, worauf sich Wolsey im Sommer nach Frankreich
begab. Der englische Staatsmann betrieb den Abschluß der Liga mit
Leidenschaft. Er zeigte dem Könige, daß der Sturz des Papsts seine
eigenen Angelegenheiten, zumal die von ihm begehrte Trennung seiner
Ehe mit Katharina von Aragon gefährde; die von Rom abwesenden
Kardinäle wollte er in Avignon vereinigen und die Rettung der
Kirche in die Hand nehmen, wobei er die Hauptfigur zu sein hoffte.
Es erschreckte ihn die Vorstellung, der Papst könne nach Spanien
übergeführt, das Papsttum dort spanisch gemacht werden.

		Die Liga oder vielmehr Frankreich war zum Kriege gerüstet, und
schon am Ende des Juli 1527 rückte Odet de Foix, Herr von Lautrec,
über die Alpen nach Italien. Der tapfre Marschall übernahm nur
ungern den Oberbefehl auf dem Schauplatz seiner Niederlagen. Nie
war er dort glücklich gewesen: bei Ravenna schwer verwundet, bei
Bicocca geschlagen, aus der Lombardei vertrieben worden. Bei Pavia
war sein Bruder gefallen. Er selbst sollte Frankreich nicht
wiedersehen. Auch die Venetianer setzten sich gegen Mailand in
Bewegung, und so entbrannte der Krieg in diesem Lande wieder,
dessen Verteidigung für des Kaisers Statthalter Leyva bei seiner
Mittellosigkeit eine schwierige Aufgabe war.

		Karl selbst hatte die Kunde von der Katastrophe in Rom erst am
Ende des Juni erhalten. Die gräßliche Plünderung der Stadt
erschreckte und beschämte ihn; er untersagte die Feier der Geburt
seines Sohnes Philipp und legte öffentliche Trauer an, doch
heimlich pries er sein Glück, welches ihm auch den Papst in die
Hände gab. Er beeilte sich nicht, ihn zu befreien. Den Römern
schrieb er erst am 26. Juli, beklagte ihr Unglück und
versprach, die Ehre wie den Glanz des römischen Namens wieder
herzustellen. Quiñonez und seinen Kammerherrn Don Pedro de Veyre
schickte er auffallend spät an den Papst. Dem König von England
schrieb er am 2. August: der Papst sei der Urheber alles
Unheils, da er Franz I. zum Friedensbruch gedrängt, eine neue
Liga und den Krieg hervorgerufen habe. Auf Grund der päpstlichen
Unternehmung gegen Neapel sei die kaiserliche Armee zur Rettung
dieses Königreichs ausgezogen und habe den Weg über Rom genommen,
gegen seinen und der Kapitäne Willen. Er beklagte die begangenen
Greuel, woran er schuldlos sei, aber er erkannte darin das gerechte
Urteil Gottes, der die Frevel der Schuldigen habe strafen
wollen.

		Kaiser und Papst standen einer Krisis gegenüber, wie sie die
Geschichte nur selten gesehen hat. Das Verhältnis der weltlichen
und geistlichen Gewalt zueinander konnte damals eine gründliche
Änderung erfahren. War jetzt nicht die Zeit gekommen, diese
päpstliche Immunität, welche sich von Karl dem Großen herschrieb
und Italien, dem Reich, ja der Kirche selbst so verderbensvoll
geworden war, ganz aufzuheben? Mit einem Edikt, so schien es,
konnte der Kaiser Rom wieder zur Hauptstadt des Reiches machen, den
Papst, wie die Reformation es verlangte, als Bischof in den Lateran
zurückführen und die Kirche endlich durch ein Konzil reformieren.
Eine unermeßliche Umwälzung mußte dann durch die Säkularisation des
Kirchengutes in Europa erfolgen, und der Untergang der päpstlichen
Herrschaft oder des Kirchenstaats zog dann wohl auch den Zerfall
der Kirche in Patriarchate und Landeskirchen nach sich, die ihre
Vereinigung miteinander nur in einer föderativer. Verfassung zu
suchen hatten.

		Fragen solcher Natur drängten sich dem Kaiser und seinen Dienern
auf. Ein Ungenannter schrieb ihm am 8. Juni aus Rom: »Wir
erwarten, daß Ew. Majestät uns genaue Befehle gebe, damit wir
wissen, wie Sie die Stadt Rom fortan zu regieren gedenken, und ob
in ihr noch eine Form des Apostolischen Stuhls verbleiben solle
oder nicht. Ich will die Ansicht von Dienern Ew. Majestät
nicht verschweigen, welche glauben, daß man den Heiligen Stuhl in
Rom nicht ganz und gar aufheben solle; denn der König von
Frankreich dürfte alsbald einen Patriarchen in seinem Reiche
aufstellen und dem Apostolischen Stuhl den Gehorsam verweigern, und
so würde auch England und jeder andere Monarch tun. Daher schien es
Ew. Majestät Dienern passend, daß der Heilige Stuhl so niedrig
gehalten werde, daß Ew. Majestät über ihn stets verfügen und
gebieten könne.«

		Der Erzherzog Ferdinand, jetzt auch König von Böhmen und Ungarn,
meldete seinem Bruder aus Prag am 31. Mai die Einnahme Roms
und ermahnte ihn, den Papst nicht eher freizulassen, bis durch
einen Frieden alles geordnet sei, denn sonst würde er ihn, ganz so
wie Franz I., hintergehen; endlich möge sich der Kaiser auch
des Konzilium erinnern. Dies war es, was die ligistischen Mächte
fürchteten, daß Karl dem gefangenen Papst ein Konzil abzwingen
möchte, um mit imperatorischer Gewalt die Kirche zu reformieren und
so sich selbst zu ihrem wahren Haupt zu machen. England und
Frankreich verständigten sich deshalb in dem Beschluß, kein Konzil
anzuerkennen, solange der Papst »wie ein Leibeigener in der Gewalt
seiner gottlosen Feinde« sei. Die ghibellinischen Ideen erwachten
um so stärker, als hinter ihnen die deutsche Reformation stand.
Wenn der Traum Dantes von der Weltmonarchie je wirklich werden
konnte, so mochte dies damals geschehen. Der besonnene Lannoy riet
zwar dem Kaiser den Frieden und die Befreiung des Papsts, aber er
schrieb ihm doch, daß es jetzt Zeit sei, an die Reform der
Kirchenzucht durch ein Konzil zu denken. Nach dem Rat des Kanzlers
Gattinara sollten selbst Florenz und Bologna mit dem Reiche
vereinigt werden. Dessen volle Gewalt über Italien herzustellen,
doch den Papst zu befreien, war die Ansicht der spanischen
Staatsmänner. Mit Leidenschaft trat die Geistlichkeit Spaniens
zugunsten des Papsts auf.

		Karl V., vorsichtig und kalt, hielt sein Urteil zurück; erst
wollte er die Berichte Veyres abwarten, den er im August an den
Vizekönig und darauf an den Papst gehen ließ, mit Befehlen, die
seine Ideen deutlich machen. Er erklärte, daß der Fall Roms eine
göttliche Fügung sei, die wohl zum Frieden der Welt und zur
Reformation der Kirche führen könne; er wünschte die Herüberkunft
des Papsts nach Spanien; könne dies nicht ohne Gewaltsamkeit
geschehen, so sei es seine Absicht, ihn durch den Vizekönig auf den
Heiligen Stuhl wieder einzusetzen; doch diese Freiheit dürfe sich
nur auf die geistliche Amtsführung beziehen, und selbst, ehe er
diese erhalte, müsse er dem Kaiser alle Sicherheit gegen
wiederholte Täuschung geben. Er wollte endlich den Papst zwingen,
das Konzil abzuhalten.

		2. Rückkehr der
Kaiserlichen nach Rom September 1527. Die Geiseln in der Gewalt der
Landsknechte. Veyre in Rom. Oktobervertrag in der Engelsburg. Krieg
in der Lombardei. Flucht des Papsts nach Orvieto Dezember 1527. Die
Liga und der Papst. Kriegserklärung der Mächte in Burgos. Zug
Lautrecs nach Neapel. Abzug der Kaiserlichen aus Rom Februar 1528.
Krieg um Neapel. Der Papst geht nach Viterbo. Untergang Lautrecs.
Der Papst entschließt sich, auf die Seite des Kaisers zu
treten.

		Clemens sah sich in der Lage Franz' I. zu Madrid, denn auch er
sollte um seine Freiheit auf Bedingungen unterhandeln, die ihn für
immer zur Ohnmacht verdammten; auch er empfing in seinem Kerker
Mahnbriefe, auszudauern und sich nichts Unwürdiges abzwingen zu
lassen. Am 14. September schrieb ihm so der König, ihm
Hoffnung baldiger Befreiung gebend. Doch nur mit Mißtrauen blickte
der Papst auf die matten Unternehmungen der Liga in der Lombardei;
schon argwöhnte er Absichten Lautrecs auf Parma und Piacenza,
selbst auf Bologna. Am 16. September schrieben ihm aus
Compiègne die Kardinäle Wolsey, Bourbon, Salviati, Lothringen und
Sens. Sie fürchteten die tatsächliche Einziehung des Kirchenstaats
durch den Kaiser; sie protestierten gegen alle Erlasse, mit denen
der Papst aus Zwang die weltlichen Rechte der Kirche verletzen
möchte.

		Nun ängstigte Clemens auch die Rückkehr des kaiserlichen
Kriegsvolks aus Umbrien am 25. September. Die Bündischen,
welche hinter demselben Narni besetzten, versuchten zwar, bis in
die Sabina vorzudringen, wo die spanische Reiterei bei den
orsinischen Kastellen Monterotondo und Mentana stehen blieb, aber
ihr Plan, diese dort zu überfallen und durch Abwerfen der
Aniobrücken ihr den Rückzug abzuschneiden, wurde verraten. Das Heer
der Liga unternahm nichts zur Befreiung Roms; es war in solcher
Verfassung, daß die Kaiserlichen dasselbe ohne Mühe bis unter die
Mauern von Florenz hätten treiben können. Die Landsknechte aber
hausten nun in Rom ärger als zuvor; sie plünderten und machten
wieder Gefangene, sie zerstörten Paläste und Häuser; die ganze
Stadt drohten sie in Trümmer zu zerschlagen. Wütend forderten sie
die Erfüllung des Vertrags mit dem Papst, und sie würden ihn
erwürgt haben, wenn er in ihre Hände kam. Alarcon, der ihn
schützte, sah in diesem Aufruhr der Söldner die boshafte Absicht
des ehrgeizigen Kardinals Pompeo. Kaum hielt dieser Kapitän mit
Morone und den Colonna einen Schein von Regierung in Rom aufrecht,
während Oranien sich noch in Spoleto befand. Die Banden gehorchten
keinem Befehle mehr. Ihre schon im Junivertrag ausbedungenen
Geiseln, den Erzbischof von Siponto (später Julius III.), den
Erzbischof Bartolini von Pisa, den Datar Giberti, den Bischof
Antonio Pucci von Pistoja, einen Nepoten des Kardinals Lorenzo, und
die Florentiner Salviati und Ridolfi, lieferte der Papst im großen
Saal der Engelsburg an die Deutschen aus. Es gab eine erschütternde
Szene, da alle in Tränen ausbrachen. Alarcon führte die Geiseln
nach Campo di Fiore; dort nahmen sie die Landsknechte in Empfang
und sperrten sie im Palast der Cancellaria ein. Von dort schleppten
sie dieselben oftmals, zwei zu zwei an Ketten gebunden, in ihre
Versammlung auf Campo di Fiore. Daselbst richteten sie drohend
Galgen auf.

		Unterdes war Veyre am Ende des September in Gaëta gelandet. Hier
erfuhr er den am 23. desselben Monats zu Aversa erfolgten Tod
Lannoys, und er teilte seine Aufträge Moncada mit, der jetzt die
Statthalterschaft in Neapel führte. Am 30. September
berichtete er dem Kaiser über die Verhältnisse in Italien, welche
er so mißlich fand, daß er ihm dringend zu einem Frieden riet,
zumal der Papst durch die Unternehmung Lautrecs wieder ermutigt
sei. Hierauf ging er nach Rom, um mit Clemens zu einem Abschluß zu
kommen. Er bedauerte, den Papst noch in der Engelsburg zu finden
statt im sichern Gaëta; denn dort war er noch der Wut der
Landsknechte ausgesetzt. Man hielt Schiffe auf dem Tiber bereit,
ihn im Notfalle schnell nach Ostia und aufs Meer zu retten.

		Veyre wollte als sein entschiedener Gegner ihm die härtesten
Bedingungen auferlegen, ja ihm jede weltliche Stellung nehmen;
dasselbe wollte Seron, der Vertreter und Kanzler Moncadas; aber
schon hatte der Papst andere kaiserliche Räte für sich gewonnen.
Quiñonez lockte er mit dem Versprechen des Purpurs, Morone mit der
Verleihung des Bistums Modena an seinen Sohn. Selbst Pompeo wurde
weniger durch die Übertragung der Legation in Ancona als durch die
Erkenntnis bestimmt, daß der von ihm so heftig angefeindete Papst
am Ende doch durch den Kaiser würde hergestellt werden. Infolge
dieses Zwiespalts der Ansichten begab sich Vevre nach Neapel zu
Moncada. Die Zeit drängte: man mußte das Heer endlich von Rom
losmachen, denn Lautrec bedrohte schon die Grenzen Neapels. Der
Papst trieb ihn, schnell vorzudringen und sein Befreier zu werden;
einen Vertrag mußte er wohl mit dem Bevollmächtigten des Kaisers
abschließen, aber unter dem Druck des nahenden französischen Heers
konnte er günstigere Bedingungen erlangen. Franz I. hatte die
Gefangenschaft des Papsts zum Vorwand genommen, die Mächte nochmals
in Bewegung zu bringen. Der am 18. August zwischen ihm und
Heinrich VIII. abgeschlossene Bund, welchem Venedig, Florenz
und Sforza beitraten, drohte alles vom Kaiser Errungene wieder in
Frage zu stellen, und schon im Juli wußte Karl, daß sein Todfeind
Wolsey den Plan gefaßt hatte, die Ehe des Königs von England mit
Katharina von Aragon zu trennen, um ihn so für immer von Spanien
abwendig zu machen.

		Der Vertrag mit dem Papst wurde am 31. Oktober in der Engelsburg
festgestellt und am 26. November unterzeichnet. Darnach
verpflichtete sich der Kaiser, jenem die Freiheit und sogar den
Kirchenstaat zurückzugeben unter der Bedingung seiner Neutralität,
wofür er Ostia und Civitavecchia zum Pfande und die Kardinäle
Trivulzio, Gaddi und Pisani zu Geiseln geben, dem Heer aber die
schuldigen Summen in bestimmten Fristen auszahlen solle. Ein
allgemeiner Friede sollte darauf geschlossen, die Reformation der
Kirche auf einem Konzil durchgeführt werden. Um die Geldsummen
herbeizuschaffen, wurden die kaiserlichen Minister auf zu
verkaufende Kirchengüter im Königreich Neapel angewiesen, und schon
am 21. November hatte Clemens für Geld auch einige Kardinäle
ernannt.

		So zerfiel die Möglichkeit einer neuen Weltform ohne das
Papsttum. Wohl lag es scheinbar in der Gewalt Karls V., dieses
aufzuheben, Rom wieder zu einer kaiserlichen Stadt zu machen und
dadurch Italien unter seinem Zepter zu vereinigen. Eine spanische
Dynastie würde dann das gesamte Land regiert und sich in ihm so
schnell heimisch gemacht haben wie die Aragonen in Neapel. Die
langen Leiden Italiens, welche auf die Zeit Karls V. folgten,
die noch jahrhundertelang fortgesetzte Priesterherrschaft und die
Verkümmerung des nationalen Staats durch die ihn polypenartig
umklammernde geistliche Gewalt können wohl das Urteil dazu
verführen, Karl V. anzuklagen, daß er unter einer großen
Aufgabe blieb, ja vor seiner eigenen Größe furchtsam zurückwich.
Aber solche Anklage ist nichtig. Die geschichtliche Welt entwickelt
sich nach organischen Gesetzen; jedes politische Ereignis in ihr
ist auch ein bedingtes, und nur scheinbar sind die Entschlüsse der
Mächtigen frei. Im Jahre 1527 erschien die ghibellinische Idee der
Aufhebung des Kirchenstaates in der politischen Welt wieder; sie
sagte eine künftige Notwendigkeit voraus, doch sie durchzuführen
besaß Karl V. nicht die Macht. Es besaß sie nach ihm nicht
einmal Napoleon, der einen Augenblick lang jene cäsarische
Universalherrschaft in Europa aufrichtete, auf die Karl V.
verzichten mußte. Jenes Zeitalter war für die große Revolution
nicht reif, die aus der Aufhebung des weltlicher Papsttums
notwendig folgen mußte. Erst heute ist die Menschheit dafür reif
geworden, und die tausendjährige Herrschaft der Päpste in Rom
zerfiel schattengleich, vom Geist der Zeit aufgezehrt, vom Willen
des italienischen Volks mühelos ausgelöscht, unter der lauten oder
schweigenden Zustimmung aller jener Mächte Europas, welche damals
wider Karl V. einen Bund zur Rettung des Papsttums geschlossen
hatten. Der Kaiser, altgläubig und katholisch gesinnt, fürchtete
nicht diese allein, auch die religiöse Leidenschaft Spaniens und
Siziliens, die Macht der Inquisition, auch den revolutionären
Charakter der deutschen Kirchenspaltung. Mit Entschiedenheit
forderte der spanische Staatsrat die Befreiung des Papsts. Karl
entschloß sich, ihn wieder aufzurichten, doch so gedemütigt und mit
so verkürzter weltlicher Macht, daß er ihm nicht mehr gefährlich
werden konnte. Durch den Novembervertrag hoffte er, dies erreicht
zu haben.

		Schon verheerte gräßlicher Krieg Oberitalien. Hier behauptete
zwar Leyva mit bewundernswerter Kraft Mailand und andere Städte,
aber Alexandria und Pavia, welches Lautrec aus Rache schrecklich
mißhandelte, und auch Genua fielen in französische Gewalt. Bologna
war in den Händen des Bundes; und schon lagen den Franzosen die
Straßen nach Rom und Neapel offen. Das Gewicht ihrer Waffen drückte
jetzt auch auf Ferrara. Der Herzog Alfonso ließ sich durch große
Versprechungen Frankreichs und des Papsts gewinnen, sich am
15. November auf einem Kongreß zu Ferrara der Liga
anzuschließen. Im Herzen war er stets französisch gesinnt, und
jetzt sollte ihn Renée, die Tochter Ludwigs XII., für immer an
Frankreich ketten, denn ihre Hand wurde seinem Sohn Ercole
zugesagt. Alsbald fiel auch Federigo Gonzaga vom Kaiser zur Liga
ab.

		Dem Vertrage gemäß sollten die kaiserlichen Truppen Rom
verlassen, sobald ihnen die Geldsummen ausbezahlt waren, und dies
konnte nicht so leicht geschehen. Die Landsknechte, vor deren Grimm
die Hauptleute zu den Colonna nach Rocca di Papa flüchten mußten,
drohten ihre Geiseln zu ermorden, doch diese entflohen durch die
Hilfe des Kardinals Pompeo glücklich aus ihrer zweiundfünfzig Tage
langen Haft am 29. November. Auf bereitgehaltenen Pferden
entrannen sie mit Hilfe der Spanier, die bei S. Maria del
Popolo lagerten, aus Rom, und so erlangte auch Giberti, einer der
Urheber alles Unheils, seine Freiheit wieder.

		Der Papst wurde in der Engelsburg noch so streng bewacht, daß
William Knight, der Gesandte des englischen Königs, welcher unter
vielen Gefahren heimlich nach Rom gekommen war, nicht zu ihm
gelangen konnte, sondern wieder abreisen mußte. Nachdem Clemens die
Kardinäle Cesi und Orsini den deutschen Kapitänen ausgeliefert und
mit Hilfe Pompeos einen Teil der Summen gezahlt hatte, verlangte er
seine Befreiung. Sie wurde auf den 9. Dezember festgestellt.
Da ihm aber Moncada und Veyre Schwierigkeiten machten, gewann er
den kaiserlichen Reiteroberst Luigi Gonzaga und Morone für eine
heimliche Abreise. In der Nacht des 8. Dezember 1527 verließ
er verkleidet, in Morones Sänfte und von dessen Dienerschaft
umgeben, die Engelsburg. Gonzaga empfing ihn auf den Neronischen
Wiesen; zu Pferde eilte man über Cesano nach Viterbo, und
wohlbehalten erreichte Clemens nach siebenmonatiger Qual die feste
Stadt Orvieto. Nachts am 10. Dezember traf er hier ein, von
fünf Kardinälen begleitet; man nahm ihn erst auf, nachdem er seine
Person beglaubigt hatte. Wenige Tage nach seiner Abreise wurde die
Engelsburg päpstlichen Truppen unter Carlo Astaldi übergeben und
die geistliche Regierung in der Stadt hergestellt.

		In dem wüsten bischöflichen Palast Orvietos (der Kardinal
Ridolfi war dort Bischof) richtete sich der Papst seine Wohnung
ein. Er dankte am 11. Januar 1528 dem Kaiser für seine
Befreiung und erklärte sich bereit, treu zu ihm zu stehen, im
Vertrauen, daß er das Ansehen des Papsttums wiederherstellen werde.
Indes als seinen wahren Befreier betrachtete er Lautrec, und er
dankte durch Schreiben diesem und dem Könige Franz. Bald nach
seiner Ankunft waren nach Orvieto geeilt der Herzog von Urbino, der
Marchese von Saluzzo, Federigo Bozzolo und Luigi Pisani, dem Papst
zu seiner Rettung Glück zu wünschen, die ihnen selbst so kläglich
mißglückt war. Der tapfere Federigo Gonzaga starb in Todi, nachdem
er kaum den Papst wieder verlassen hatte, und dieser beklagte den
Verlust eines der letzten berühmten Condottieri, die dem Namen
Italiens Ehre gemacht hatten. In Wahrheit schwand jetzt auch der
kriegerische Ruhm der Italiener dahin; wenn sich noch
Feldherrntalente unter ihnen fanden, dienten sie bald nur noch
unter den Fahnen des Kaisers. Nichts konnte Clemens peinlicher sein
als seine Begegnung mit Francesco Maria. Selbst wenn dieser nicht
Verräter war, mußte er ihm doch seine erlittene Schmach lebendig
vor die Seele zurückführen. Doch Clemens empfing den Herzog mit
Ehren; er war so ganz Diplomat, daß er ihm sogar Hoffnung machte,
Katharina Medici mit seinem Sohne Guidobaldo zu vermählen.

		Alle Häupter der Liga bestürmten ihn, sich offen für diese zu
erklären. Lautrec, welcher am 19. Dezember in Bologna
eingerückt war, schickte zu ihm Guido Rangone, Paolo Camillo
Trivulzio und den jungen Vaudemont. Im Namen Englands ermunterte
ihn Gregorio Casale, ein Bolognese, doch seit langem englischer
Diplomat, und bald kamen Stephan Gardiner und Fox mit denselben
Aufträgen, die schon zuvor Knight in die Engelsburg hatte bringen
sollen: nämlich jene verhängnisvolle Ehescheidung zu genehmigen,
welche bald der Grund zur Trennung Englands von der römischen
Kirche wurde. Die englischen Boten erstaunten über die klägliche
Lage des Papsts in Orvieto, wo er sich so übel befand, wie nur
immer in der Engelsburg. Er bewohnte verfallene Zimmer, worin das
Notwendige fehlte. Nicht zwanzig Nobles seien das Bett und die
Ausrüstung seiner Schlafkammer wert; Hungersnot und große Teuerung
herrschten in Orvieto.

		Franz I. sandte Longueville mit Glückwünschen und der Erklärung,
daß die Liga entschlossen sei, den Krieg kraftvoll fortzuführen.
Nach der Eroberung Neapels solle dort ein dem Papst genehmer
Herrscher eingesetzt werden. Mit gewohntem Doppelsinn griff Clemens
zu seinen alten Künsten; er erklärte sich neutral, hörte aber
Vorschläge an und stellte Bedingungen. Eine derselben war die
Rückgabe von Ravenna und Cervia, denn kaum aus dem Kastell befreit,
hatte er den Erzbischof von Siponto nach Venedig geschickt, um jene
Städte zurückzufordern. Seinen Beitritt zur Liga machte er,
wenigstens diplomatischerweise, davon abhängig, doch die Venetianer
wollten nichts dergleichen hören.

		Clemens, stets die Beute seines Argwohns, war aufgebracht, daß
Franz I. Florenz und Ferrara in Schutz genommen hatte; die mit
Alfonso vereinbarten Artikel wollte er nicht anerkennen; nach wie
vor forderte er Modena und Reggio. Er sah mit Mißtrauen Parma und
Piacenza in der Gewalt Lautrecs und diesen Marschall in Bologna,
von wo er aufzubrechen zögerte, weil er den Erfolg der
Unterhandlungen zwischen Frankreich und Karl V. abwartete.
Diese scheiterten trotz der Mäßigung des Kaisers, welcher jetzt
zugunsten des Friedens sogar auf Burgund verzichten wollte, und am
28. Januar 1528 erklärten die Gesandten der Bundesmächte zu
Burgos den Krieg. Dazu ermutigten Frankreich die ersten
Fortschritte Lautrecs.

		Der Papst hatte gewünscht, daß der Marschall die römische Straße
einschlage, doch Lautrec wählte den kürzeren Weg aus der Romagna
ins Königreich. Die Florentiner hatten zu ihrem Unglück Kriegsvolk
zu ihm stoßen lassen, 4000 Mann der schwarzen Banden unter
Orazio Baglione. Ein päpstlicher Nuntius, Pierpaolo Crescenzi,
begleitete den Marschall. Sein Aufbruch bewirkte übrigens, daß
Clemens wieder in den Besitz von Imola und Rimini kam. Kaum hatte
nun Lautrec am 10. Februar den Tronto überschritten, als die
Barone der Partei Anjou im Königreich sich erhoben. Jetzt galt es
für die Kaiserlichen, das bedrohte Neapel zu retten und in Eile das
Kriegsvolk aus Rom dorthin zu ziehen. Nach wütendem Sträuben
entschloß sich dieses, der Mahnung Ferrante Gonzagas und dem Ruf
Moncadas zu folgen. Der Papst sandte aus Orvieto 40 000
Goldgulden, meist unter dem Titel, daß sie der römische Magistrat
hergab, und Lautrec machte ihm daraus den Vorwurf, daß er den Feind
zum Marsch nach Neapel ausrüste. Aus Galera, wo er den Winter
zugebracht hatte, war Oranien nach Rom gekommen, dann nach Neapel
geeilt, von wo er am 9. Februar einiges Geld mitbrachte, die
deutschen Landsknechte zu beschwichtigen. Vasto überredete die
Spanier, willig abzuziehen. Alle diese Truppen waren stark
zusammengeschmolzen; selbst von den Hauptleuten fehlten viele
namhafte; auch Melchior, der junge Sohn Frundsbergs, war am
13. Januar der Pest erlegen. Eine Musterung ergab nur
1500 Reiter, 4000 Spanier, mehr als 2000 Italiener
zu Fuß und 5000 Landsknechte. Nach einer neun Monate lang
fortgesetzten Plünderung Roms brach dies entsetzliche Volk am
17. Februar 1528 auf, um nach Neapel abzuziehen. Und kaum
hatte es das Tor St. Johann verlassen, als der Bandenführer
Amico von Arsoli, ein Orsini und der Abt von Farfa mit aufgerafftem
Gesindel in die Stadt einbrachen. Auch die Trasteveriner, das Volk
der Regola und die von Monti rotteten sich zusammen. Alle diese
Banden überfielen die Nachzügler des Heers, hieben sie nieder oder
warfen sie in den Fluß; sie erwürgten selbst Kranke in den
Hospitälern und plünderten, was noch zu plündern war. Alle Häuser
der Juden wurden ausgeraubt.

		Die abziehende Armee führte die Leiche Bourbons in einem
bleiernen Sarge mit sich, um sie der Wut der Römer zu entziehen.
Sie wurde später zu Gaëta in einem Grabmal beigesetzt. Aus Rache
über den Einfall der Orsini verbrannten die Kaiserlichen auf ihrem
Marsch Rocca Priora und Valmontone. In Montefortino ließen sie ihr
Geschütz in der Verwahrung Giulio Colonnas und zogen dann fort ins
Neapolitanische.

		Ein furchtbarer Krieg geißelte wieder die Lombardei und Neapel
zugleich. Dort griffen die Franzosen unter S. Pol und die
Venetianer unter Urbino die Kaiserlichen an, während Leyva Mailand
verteidigte, unterstützt durch Landsknechte, welche der Herzog
Erich von Braunschweig nach Italien führte. Die Römer zitterten vor
dieser neuen Gefahr, denn man sagte, daß jene Truppen nach Neapel
hinabrücken sollten. Sie wandten sich an den englischen Gesandten
Casale in Orvieto. 4000 Mann wollten sie selbst aufstellen,
die Brücken über den Tiber abwerfen und die Stadt verteidigen,
worin damals der Graf Nicolaus von Tolentino für den Papst
befehligte. Sie hofften sogar auf die Hilfe des Abts von Farfa. Ihr
bester Schutz war vielleicht die meilenweite Wüste des Landgebiets
um Rom.

		In Neapel war Lautrec erst siegreich, bis sich seit dem April
der Krieg in der mörderischen Belagerung der Hauptstadt
zusammendrängte. Sie verteidigte Moncada mit all den namhaften
Kapitänen Orange, Don Ferrante, Orbina, Alarcon, del Vasto,
Bemelberg und Schertlin. Die ersten Waffentaten waren für die
Franzosen glücklich; sie gewannen am 28. April eine
Seeschlacht im Golf unter Filippino Doria: Moncada und Fieramosca
kamen darin um, und der Marchese del Vasto, Ascanio und Camillo
Colonna, Seron und viele andere Herren gerieten in
Gefangenschaft.

		Clemens sah mit Spannung auf den Gang dieses Krieges, nach
welchem er seine Entschlüsse einzurichten hatte. Hungersnot trieb
ihn am 1. Juni aus Orvieto nach Viterbo. Hier nahm er seinen
Sitz zuerst in der alten Burg, dann zog er in den Palast des
Kardinals Farnese an der Porta Romana. Am 8. Juni machte er
diesen Kardinal zum Legaten für Rom und Campeggi zum Legaten für
England; worauf der kaiserliche Gesandte sofort gegen die
Möglichkeit des Ehedispenses Einspruch erhob.

		Jeder Blick auf Italien mußte Clemens schaudern machen, denn von
den Alpen bis zum Faro war dies Land ein einziges Schlachtfeld für
Spanier, Deutsche, Franzosen und Italiener, der Zustand seiner
Städte und Landschaften kam jenem in der Zeit der Gotenkriege
gleich. Wenn er seine Regierung mit jener Leos und Julius' II.
verglich, so mußte er sich sagen, daß er verloren, was jene
gewonnen hatten: Modena und Reggio, Ravenna und Florenz waren dahin
und Rom ein Trümmerhaufe. Er selbst geschändet, jedes Ansehens,
jeder Macht entkleidet, ein Spielball für die feindlichen Parteien.
In der Geschichte der Kirche gibt es kaum einen Papst, der so tief
elend war als Clemens VII. und dessen Unglück doch so wenig
Mitgefühl erregt. Forschte er nach der Quelle dieses Unglücks, so
konnte ihm der würdige Aegidius in Viterbo sagen, daß sie keine
andere sei als die Verderbnis des Papsttums durch seine politische
Mißgestalt.

		Er wiegte sich fort in dem Schaukelsystem seiner Staatskunst,
denn das Unglück hatte, so sagte Guicciardini, die Neigung zu
Listen und Ränken nicht in ihm ausgelöscht. Da das Papsttum als
Prinzip noch immer von solchem Gewicht war, daß ohne dasselbe die
politische Ordnung Italiens nicht festgestellt werden konnte,
bestürmten ihn alle Mächte, ihnen beizutreten. Er unterhandelte mit
allen und gab allen Hoffnung. Die Liga verlangte, daß er den Kaiser
banne und Neapels wie des Reichs verlustig erkläre; dann wollte
Franz I. seinen dritten Sohn Angoulème als König in Neapel
einsetzen und mit Katharina Medici vermählen. Die Rückgabe Ravennas
und Cervias, von welcher der Papst seinen Beitritt abhängig machte,
betrieb der Vicomte Turenne fruchtlos bei der Republik Venedig,
deren Botschafter Contarini zwei Tage nach dem Papst in Viterbo
eingetroffen war. Clemens entschied sich nicht, er wartete die
Erfolge Lautrecs in Neapel ab. Der Kaiser wiederum ermahnte ihn
durch seinen Gesandten Gianantonio Muscettola, sich mit ihm ehrlich
zu verbinden und die Freundschaft Frankreichs aufzugeben. Der König
von England bedrängte ihn mit der Angelegenheit seiner
Ehescheidung. Wenn er ihn abwies, beleidigte er den mächtigen, so
eifrigen »Verteidiger des Glaubens« gegen Luther; wenn er ihm zu
Willen war, beschimpfte er den Kaiser. Clemens hatte die
Schwachheit, den Kardinallegaten Campeggi im Juli mit der von
Wolsey begehrten Bulle an den englischen Hof zu senden, wo er sie
dem König allein zeigen, aber nicht veröffentlichen, sondern
verbrennen sollte.

		Eine französische Flotte legte sich unterdes vor Corneto. Renzo,
welcher mit ihr gekommen war, belagerte Civitavecchia, wobei ihn
der Papst, seiner Neutralität zum Trotz, mit Material unterstützte.
Die Flotte segelte nach Neapel, und nur der Sohn Renzos setzte die
Belagerung jenes Platzes fort.

		Die unerwartete Wendung des Neapolitanischen Kriegs bestimmte
endlich die Entschlüsse des Papsts. Das Glück Lautrecs verwandelte
sich in jammervolle Niederlagen. Die Pest verschlang die Feinde in
beiden Lagern; durch Schwert und Krankheit wurden die Plünderer
Roms wie ihre Gegner hingerafft. Veyre fiel; der Römer Tibaldi und
Orazio Baglione wurden erschlagen, Luigi Pisani, der Nuntius
Crescenzi, Camillo Trivulzio, der Herr von Pomperan, der junge
Vaudemont, sie alle starben an der Pest, und ihr erlag am
15. August auch Lautrec selbst. In seinem eigenen Zelt im
Weinberg des Herzogs von Montalto vor Neapel wurde der unglückliche
Feldherr unter einem Sandhaufen verscharrt, und dort grub ihn
nachher ein spanischer Knecht aus, trug ihn über seinen Schultern
durch ganz Neapel und behielt ihn bei sich in einem Keller,
hoffend, daß jemand aus Frankreich die Leiche des Marschalls
einlösen werde. Aus Erbarmen erstanden sie die Nonnen von
S. Chiara, deren Kloster einst der König Robert gestiftet
hatte, und sie begruben Lautrec in ihrer Kirche ehrenvoll. Auch die
Römer feierten sein Andenken als des Befreiers der Stadt von den
kaiserlichen Banden: durch Senatsbeschluß beging man seine Exequien
im Lateran.

		Die sich auflösende Belagerungsarmee führten Saluzzo und Navarro
nach Aversa. Der berühmte Navarro, der sich einst vom Bedienten zum
Großadmiral Spaniens und zum ersten Ingenieur seiner Zeit
aufgeschwungen hatte, dann von seinem Lande abgefallen war, ward
gefangen und starb elend, wie es scheint, heimlich erwürgt, im
Kastell Nuovo. Die schwarzen Banden unter Ugo Pepoli wurden
aufgerieben, und Saluzzo und Rangone ergaben sich am Anfange des
September in Aversa. Der erste starb an seinen Wunden in Neapel,
der andere erhielt die Freiheit und ging nach Rom. Selten war ein
Krieg so mörderisch gewesen. Die kläglichen Reste der französischen
Armee wankten gespensterhaft auf den Straßen umher, an weißen
Stöcken, den Abzeichen ihres Betteltumes, oder sie starben wie eine
Herde, eingepfercht in den königlichen Ställen der Maddalena.
Scharenweise schleppten sie sich sogar bis Rom, wo man ihnen vor
den Mauern zu lagern gestattete und Nahrung gab. »Es haben«, so
sagt Reissner, »die Franzosen in Neapel nie kein Glück gehabt, und
hat immer das unschuldig Blut Chunradini, des letzten jungen
Fürsten von Schwaben müssen gerochen werden.«

		Das Joch Spaniens legte sich jetzt mit eiserner Wucht auf das
Königreich Neapel. Philibert, dort Vizekönig Karls, und sein Rat
Morone verfolgten den Adel der Partei Anjou mit Gütereinziehung,
Kerker und Tod. Manche große Herren starben auf dem Schafott, unter
ihnen Federigo Gaëtani, Sohn des Herzogs von Traetto, und Enrico
Pandone, der Herzog von Boviano. Auf demselben Mercato, wo einst
Konradin hingerichtet worden war, sah der Prinz von Oranien von
einem mit schwarzem Tuch bedeckten Balkon der Blutarbeit zu. Das
ganze Königreich war eine Stätte des Grausens und ein verpesteter
Leichenacker geworden. So richtete sich dort Spanien ein, und so
triumphierte Karl V. nochmals über die Liga, zumal auch Andrea
Doria aus dem Dienste Frankreichs zu ihm überging und seiner
Vaterstadt Genua im Oktober 1528 die Freiheit wiedergab.

		Es war einmal ein guter Stern gewesen, welcher Clemens den
rechten Weg gezeigt hatte, nämlich neutral zu bleiben. Jetzt ließ
ihm der Sieg des Kaisers (nur in den Abruzzen und an den Küsten
Apuliens dauerte ein Parteigänger-Krieg fort) keine andere Wahl,
als sich Karl willfährig zu zeigen und, wie dieser verlangte, nach
Rom zurückzukehren. Der Kaiser versprach ihm, für Zufuhr von
Getreide aus Sizilien in die hungernde Stadt zu sorgen, ihm in
allen Dingen behilflich zu sein und selbst Ostia und Civitavecchia
wiederzugeben. Der Papst bebte vor Rom zurück; er fürchtete die
Wiederkehr Oraniens mit dem wilden Kriegsvolk; auch waren die
Zustände in Stadt und Campagna schreckenerregend. In Latium, in der
Sabina und in Tuszien wütete Krieg zwischen Orsini und Colonna auf
Grund eines Erbfolgestreits. Vespasiano, der Gemahl der schönen
Julia Gonzaga, hatte bei seinem Tode am 13. März 1528 nur eine
Tochter Isabella aus seiner ersten Ehe mit Beatrice Appiani
hinterlassen und die Hand dieser reichen Erbin dem jungen Hippolyt
Medici bestimmt. Der Papst ließ seine Güter besetzen; in Paliano,
wo sich Julia und Isabella befanden, drang Sciarra Colonna in
seinem Dienst ein; doch der Abt von Farfa überfiel ihn dort und
nahm ihn gefangen. Ein wütender Krieg zwischen den Orsini und
Colonna, von denen Ascanio und Prospero Ansprüche auf Paliano
erhoben, war die Folge dieses Streits, wobei viele Städte, selbst
Tivoli, Anagni und Rieti verwüstet wurden. Clemens schickte den
tapfern Luigi Gonzaga nach Paliano. Er vertrieb den Abt von Farfa
und setzte seine Schwester Julia in ihre Güter wieder ein. Sie
belohnte sodann seine Dienste durch die heimliche Verbindung mit
der reichen Erbin Isabella, die der Papst, obwohl widerwillig,
gutheißen mußte.

		Am Anfang des Oktober entschloß sich endlich Clemens, den
dringenden Bitten Muscettolas zu folgen und nach Rom
zurückzukehren.

		3. Rückkehr des Papsts nach Rom 6. Oktober
1528. Zustand der Stadt. Ein Blick auf die Schicksale der Künstler
und Gelehrten während der Plünderung.

		Die Stadt bot ein gräßliches Bild erlittener Qualen dar. Die
Hospitäler lagen von Kranken voll, die in Schmutz starrenden
Straßen, halb zertrümmert und verbrannt, erfüllten Jammergestalten
um Brot bettelnder Menschen. Nach dem übertriebenen Bericht eines
Zeitgenossen zählte man 13 600 durch das Kriegsvolk des
Kaisers zerstörte Häuser. Vier Fünftel der Stadt waren unbewohnt.
Der ruinierte Adel war auf seine Güter gezogen, wie vor allem die
Colonna, die das Volk als Urheber der Plünderung verabscheute; und
schon am Ende des Jahrs 1527 hatte sich Pompeo nach Neapel begeben,
dem Haß des Volks zu entgehen. Man hielt täglich Prozessionen; man
predigte Buße auf allen Straßen; die Priester, welche teilten,
suchten die Stimmung des Volks zu mildern und auf die Rückkehr des
Papsts vorzubereiten, und »das gute Volk gab nach«.

		Als Clemens am 6. Oktober 1528 in Rom wieder einzog, geleitet
von seiner Schweizergarde und beschützt von einem Trupp des
verhaßten kaiserlichen Fußvolks, konnte er sich wohl mit Honorius
vergleichen, als dieser elende Kaiser in die durch Alarich
geplünderte Stadt zurückkehrte. Er kam unter strömendem Regen, kurz
vor der Dunkelheit. Niemand holte ihn ein, denn so wollte er es
selbst, weil diese Zeiten nicht zu Zeremonien angetan seien. Das
römische Volk, elender als die Vorfahren nach dem Ende des Exils in
Avignon, umringte ihn mit Zurufen, von denen jeder ihn wie ein
vorwurfsvoller Schrei der Verzweiflung erschüttern mußte. Er ritt
durch die Stadt, weinend und das Volk segnend. Manchmal breitete er
die Arme aus, als wollte er Rom umfassen, dann hob er sie gen
Himmel. Der Engelsburg vorbei, die ihm das grausige Bild seiner
Vergangenheit entgegenhielt, zog der Jammermann nach dem
St. Peter, wo er sich am Apostelgrabe niederwarf. In den
Annalen der Kirche gibt es keinen so schrecklichen Einzug eines
Papsts.

		Wie einst Honorius konnte jetzt auch Clemens VII. der
Wiederhersteller Roms werden. Er rief die Flüchtlinge aus dem Exil
zurück; sie kamen, doch in kleiner Anzahl. Rom war entvölkert. Man
zählte 30 000 Menschen, die durch den Feind, durch Elend und
Pest ihr Leben verloren hatten. Von 85 000 und mehr Einwohnern
unter Leo X. war die Stadt auf 32 000 herabgesunken, wie
eine Zählung ergab. Voll bitterer Ironie sagten die Römer, der
Kaiser solle Kolonisten aus Sizilien, Neapel und Sardinien nach Rom
schicken. Über die Fülle alles Schönen, welches hier die Päpste der
Renaissance vereinigt hatten, war ein Strom der Verheerung
gegangen. Der Sacco zerriß das Kulturleben der Stadt und schloß die
mediceische Epoche für immer ab, in welcher Raffael und
Michelangelo die Sonnenhöhe genialer Tätigkeit bezeichnet
hatten.

		Die mit Clemens wieder hereinkamen, suchten ihre Freunde aus den
Kreisen der Akademie und der Künstlerwelt Leos X., und sie
fanden sie entweder nicht mehr oder nur als Bettler wieder. Raffael
war glücklich zu preisen, weil er schon im Grabe ruhte, und
Michelangelo, weil er nicht in Rom war. Auch sie würden die Opfer
des wütenden Kriegsvolks geworden sein, denn diese Plünderer hatten
die Künstler nicht verschont, von denen nur wenige in die
Engelsburg sich zu retten vermocht, wie die Bildhauer Lorenzi
Lotti, Raffael da Montelupo und Benvenuto Cellini. Peruzzo war von
den Spaniern gemartert und ausgeraubt worden; als Maler erkannt,
hatte er für sie ein Bildnis Bourbons machen müssen. Losgelassen
war er nach Siena entflohen und unterwegs nochmals von Räubern
ausgeplündert worden. Die Schule Raffaels war zersprengt;
Caravaggio hatte sich nach Messina gerettet, sein Freund Maturino
durch die Pest den Tod gefunden. Giovanni von Udine, gemartert und
ausgeplündert, war nach Friaul, Vincenzo da S. Gimignano nach
seiner Vaterstadt entwichen, wo er aus Sehnsucht nach Rom
hinsiechte und bald starb. Der Florentiner Rosso, später ein
Günstling Franz' I., hatte dem Kriegsvolk als Knecht dienen
müssen und war bettelarm geworden. Jacopo Sansovino konnte nach
Venedig entrinnen. Giulio Romano war nicht mehr in Rom gewesen,
aber sein Schüler Giulio Clovio hatte so viel Qualen erduldet, daß
er später in Mantua das von ihm gelobte geistliche Gewand nahm. Der
berühmte Kupferstecher Marcantonio hatte sich losgekauft und Rom
für immer verlassen. Auch Parmigianino war nach Parma entwichen,
nachdem er die Wut der Plünderer durch für sie gemachte Malereien
besänftigt hatte.

		Noch unglücklicher waren die Literaten gewesen. Nach dem Tode
Hadrians VI. hatte sich das wissenschaftliche Leben in Rom
wiederhergestellt; manche Gelehrte waren zurückgekehrt oder von
Clemens an die Universität berufen worden, wie Valerius, der unter
Hadrian nach Neapel gegangen war und unter jenem Professor der
Beredsamkeit wurde. Nun war auch dieser Gelehrtenkreis zersprengt
worden. Goritz, von seinen Landsleuten gefangen, hatte sich mit
schwerem Gelde gelöst und war nach Verona geflohen, wo er in
Krankheit fiel und mit heißer Sehnsucht nach Rom starb. Colocci,
zweimal gefangen, hatte seine Häuser verbrennen, seine herrlichen
Kunstsammlungen und Handschriften rauben und zerstören sehen und
war jammernd nach Jesi zurückgekehrt. Der reiche Advokat Angelo
Cesi, Vater des Kardinals Paul, einer der gefeiertsten Männer Roms,
lag krank auf seinem Lager, als die Spanier mit gezückten
Schwertern zu ihm eindrangen; er starb infolge der erduldeten
Leiden ein Jahr darauf. Der Grammatiker Julianus Camers hatte sich
selbst den Tod gegeben. Valdus, der nach langen Reisen als
Professor sich in Rom niedergelassen, wo er Plinius erklärte, hatte
seine mühevollen Schriften, einen Kommentar dieses Autors, zum
Küchendienst zerreißen sehen und war vor Hunger gestorben. Den
Dichter Casanova, den Anhänger des Hauses Colonna, hatte man auf
den Straßen um Brot betteln sehen, bis ihn die Pest tötete. Der
Dichter Paolo Bombasi von Bologna war während der Plünderung
erschlagen worden. Der berühmte Tebaldeo, der Freund Raffaels, war
zu solchem Elend herabgekommen, daß er Bembo um dreißig Floren
ersuchte, während er im Haus Colonna krank lag. Seines Lebens
überdrüssig, wollte er nach der Provence gehen, blieb indes in Rom.
Marone, einst so glanzvoll als Improvisator, beraubt und gequält
und voll Verzweiflung über den Verlust seiner Poesien aus Tivoli
nach Rom zurückgekehrt, war von aller Welt verlassen in einer
elenden Taverne gestorben. Nach Venedig entrann der
Lieblingskomiker Leos X., Francesco Cherea, und dort wurde er
der Begründer und Vervollkommner der Commedia dell' arte.
Selbst der greise Stoiker Marco Fabio Calvi, der einst im Hause
Raffaels gelebt hatte, war, weil er kein Lösegeld zu zahlen
vermochte, von den Banden aus Rom geschleppt worden und elend in
einem Hospital gestorben. Wie durch ein Wunder blieb Molza
unversehrter Zeuge jener schrecklichen Tage. Glücklich waren
diejenigen zu nennen, welche mit dem Verlust ihrer Habe oder ihrer
Bücher und Schriften davongekommen, wie Lazzaro Bonamici, der aus
Rom floh und nie mehr hierher zurückkehrte, wie Agacio Guidacerio,
der Professor der hebräischen Sprache, wie der gelehrte Gyraldi,
der alle seine Bücher im Sacco verloren und sich selbst nach
Bologna gerettet hatte, während sein Freund Alcyonius verwundet
ward und an den Folgen seiner Mißhandlung im Jahre 1528 starb. Auch
Jovius, der sich in die Engelsburg gerettet hatte, beklagte den
Verlust von sechs Büchern seines Geschichtswerks. Er hatte das
Manuskript desselben in der Minerva in einer Kiste versteckt, wo
ein spanischer Hauptmann Herrera es auffand, seinen Wert erkannte
und später dem Verfasser gegen eine ihm vom Papst bewilligte
Pfründe wiedergab. Die fehlenden Bücher der ersten Dekade hat
Jovius nicht mehr zu ergänzen vermocht.

		Pierius Valerianus war nicht während des Sacco in Rom gewesen;
die schreckliche Katastrophe bot ihm Stoff für seine bekannte
Schrift »Vom Unglück der Gelehrten«. Er verfaßte sie im Jahre 1529
in Form eines Dialogs. Wenn man die Klagestimmen der Humanisten
über den Untergang Roms hört, so glaubt man in die Zeit des
Hieronymus zurückgekehrt zu sein, und nie glichen Schicksale aus
weit getrennten Zeiten einander so vollkommen, als der Fall Roms im
Jahr 1527 jenem von 410 gleicht. Damals war die Stadt noch zur
Hälfte heidnisch, jetzt war sie durch die Renaissance wiederum
heidnisch geworden. Damals wie jetzt erkannte jeder fromme Mann,
daß ein verdientes Strafgericht Rom gezüchtigt habe; aber jetzt wie
damals erscholl auch derselbe Jammerruf, daß die herrliche Roma,
das Licht der Welt, die Mutter der Menschheit, untergegangen
sei.

		Sadoleto, Bembo und von jenseits der Alpen Erasmus sind die
Führer dieses Klagechors, und ihre Worte erinnern oft an jene des
Hieronymus. Sadoleto, welcher kurz vor der Katastrophe nach
Carpentras gegangen war, schrieb von dort am 18. Juni 1527 an
Francisco Bini, den Sekretär Clemens' VII. Er suchte den Papst
zu verteidigen, welcher stets gerecht und gut gewesen sei; die
Verderbnis der Zeit und des Hofs hätten diesen Zorn Gottes
herbeigezogen, in welchen auch die Schuldlosen verwickelt worden
seien. Er wiederholte diese Ansicht in seiner Antwort auf einen
Brief des Hieronymus Niger. Dieser gebildete Venetianer war nach
dem Verlust seiner Habe und aller seiner schriftlichen Arbeiten aus
Rom nach seiner Vaterstadt geflohen und meldete Sadoleto von dort
aus seine Schicksale. Er beklagte sich über den Hohn der Welt,
welche jetzt von der Gerechtigkeit dieser Züchtigung rede, und das
vermehre den Schmerz solcher, deren Schuld vielleicht nur darin
bestand, daß sie in Rom, dem Abgrund aller Laster, gelebt
hatten.

		An Bembo schrieb Sadoleto aus Carpentras am 3. November
1527, gelobend, sein Leben fortan nur Gott und den Musen zu weihen;
und Bembo, welcher sich schon Jahre vorher nach Padua zurückgezogen
hatte, ermunterte seinen Freund, das gemeinsame Unglück in den
Studien zu begraben. Erasmus schrieb an Sadoleto aus Basel am
1. Oktober 1528. Er beklagte den Fall Roms, welcher grausamer
sei als das Schicksal der Stadt unter Galliern und Goten. »Das
entsetzliche Verhängnis hat«, so sagte er, »alle Völker
mitbetroffen, denn Rom war nicht allein die Burg der christlichen
Religion, die Ernährerin der edlen Geister und das ruhigste Asyl
der Musen, sondern auch die Mutter aller Völker. Denn wen hat diese
Stadt nicht, mochte er auch auf einer fremden Erde geboren sein, in
ihren sanften Schoß aufgenommen, geliebkost und erzogen? Wer
erschien sich dort als Fremdling, wenn er auch vom Ende der Welt
hergekommen war? Ja, wie vielen war Rom nicht teurer, süßer,
segensreicher als ihr eignes Vaterland? Oder wo gab es einen noch
so rauhen Geist, den nicht die Stadt Rom durch das Leben in ihr
milder und reifer uns zurückkommen ließ? Oder wer brachte nur eine
kurze Zeit in ihr zu, der nicht ungern von ihr schied, der nicht
jede ihm dargebotene Gelegenheit, zu ihr zurückzukehren, freudig
ergriff oder sie selbst herbeizog, wenn sie ihm nicht geboten war?
In Wahrheit dies war der Untergang nicht der Stadt, sondern der
Welt.«

		Angelo Colocci kehrte schon im Jahre 1528, Hieronymus Niger im
Frühling des folgenden nach Rom zurück. Sie entwarfen Sadoleto ein
trauriges Bild von der Verödung der Stadt, in der so viele teure
Freunde untergegangen, aus der so viele andere in fremde Länder
gezogen waren. In einem rührenden Brief an Colocci warf sodann
Sadoleto einen elegischen Rückblick auf die Vergangenheit. Er
erinnerte ihn an ihre akademischen Zusammenkünfte in alter schöner
Zeit, im Gartenhaus des Freundes oder seinem eigenen auf dem
Quirinal oder im Circus Maximus und am Tiberufer beim
Herkulestempel. Er gedachte der bescheidenen Festmahle, welche
Geist und Laune würzten, und rief voll Wehmut die Freunde zurück,
die nun tot oder zerstreut waren, Casanova, Capella, Vida, Beroald,
Valerianus und Grana, Maddaleno Capo di Ferro und Blosius, Phädra
Inghirami und Camillo Porzio, Bembo und Castiglione, Navagero, den
Greis Coryx mit seinem süßen Zorn und so viele andere. Ach! diese
Zeiten und diese Wonne glückseligen Lebens hat das grausame
Schicksal Roms zerstört!

		Der Brief Sadoletos war der Schwanengesang und Abschiedsgruß an
die heitere Welt nicht allein der römischen Akademie, sondern der
humanistischen Epoche selbst. Der mutige Colocci, von heißer
Sehnsucht nach Rom zurückgetrieben, und Blosius Palladius bemühten
sich hier, die Trümmer jener zu sammeln; die Akademie hielt wieder
Zusammenkünfte und entflammte oder demütigte die Römer durch
Gedächtnisreden auf den Fall der Stadt. Sie lebte noch später unter
Paul III. fort, dem Schüler des Pomponius Laetus und Genossen
Coloccis und Sadoletos, aber schon regten sich die furchtbaren
Mächte der Gegenreformation, welche das Papsttum nach seinem
Taumelfall ernüchterten und entgeistigten. Statt das klassischen
Freimaurerordens der Akademie entstand in Rom der Orden Jesu, und
der finstere Paul IV. schlug den wissenschaftlichen Geist in
die Ketten des Index und der Zensur.

		4. Mahnung Contarinis an
Clemens VII. Die Stellung, welche der Papst nimmt. Seine
Erkrankung. Sieg der Kaiserlichen bei Landriano Juni 1529. Friede
zu Barcelona 29. Juni. Friede zu Cambrai 5. August. Der
Prinz von Oranien in Rom; Plan zur Unterwerfung von Florenz.
Hippolyt Medici. Karl V. landet in Genua. Oranien vor Perugia
und in Toskana. Kongreß in Bologna. Krönung Karls V.
24. Februar 1530. Er kehrt nach Deutschland zurück. Reichstag
zu Augsburg.

		Clemens VII. hatte nicht Mittel noch Zeit, Rom
wiederherzustellen; sein einziges Sinnen war auf die Restauration
des Kirchenstaats und des päpstlichen Ansehens gerichtet. Die
weltlichen Zwecke, welche den moralischen wie politischen Sturz des
Papsttums herbeigeführt hatten, dauerten ungeschwächt in ihm fort.
Die Sorge um Florenz und andere Verluste ließen ihn nicht schlafen.
Vergebens beschwor ihn Contarini, nicht um Ravennas und Cervias
willen, wofür Venedig jährlichen Zins bot, Italien untergehen zu
lassen, indem er sich für immer von der Liga zur Verteidigung der
italienischen Freiheit lossagte. Der edle Venetianer sagte ihm:
»Ach! Ew. Heiligkeit möge nicht denken, daß das Wohl der
Kirche Christi in diesem kleinen Kirchenstaat beruht; vielmehr, sie
war, ehe sie ihn besaß, die Kirche und zwar die beste Kirche. Sie
ist die Allgemeinheit aller Christen: dieser weltliche Staat aber
nur gleich jeder andern Provinz Italiens, und deshalb muß
Ew. Heiligkeit vor allem das Heil der wahren Kirche fördern,
welches im Frieden der Christenheit besteht.« Der Papst antwortete:
»Ich weiß, daß Ihr die Wahrheit redet und daß ich als
pflichtgetreuer Mann so handeln müßte, wie Ihr sagt. Aber ich sehe
die Welt in solche Verfassung gebracht, daß in ihr der
Verschlagenste auch als der Preiswürdigste geehrt wird; handelt er
anders, so sagt man von ihm, er ist ein gutmütiger Mensch, aber er
taugt zu nichts, und damit läßt man ihn stehen. Die Kaiserlichen
werden sich erst in Neapel festsetzen, sodann in der Lombardei und
in Toskana; sie werden mit Florenz und Ferrara und auch mit Euch
sich abfinden, dann Frieden schließen, indem sie Euch lassen, was
Ihr habt, ich aber werde ein gutmütiger und ausgeplünderter Mann
bleiben, ohne irgend etwas von dem Meinigen wieder zu gewinnen. Ich
wiederhole es, ich sehe wohl, daß der von Euch bezeichnete Weg der
rechte sein sollte, sonst geht Italien unter; aber ich sage Euch,
daß in dieser Welt die Idee nicht der Wirklichkeit entspricht und
man mit der Gutmütigkeit nur ein Tropf bleibt.« So sprach der
Botschafter als Patriot und Christ vom höchsten Standpunkte, das
Oberhaupt der Kirche als Realpolitiker vom kleinsten Gesichtskreise
aus. In einem unentwirrbaren Labyrinth lag das Papsttum durch
Schuld der Verfälschung seines geistlichen Begriffs verstrickt. Sie
hatte zur Folge, daß die geistliche Macht im Fortbestand des
Kirchenstaats die Grundbedingung ihres Daseins sah. Guicciardini
sprach nur die Ansicht Clemens' VII. aus, wenn er sagte: »Da
die Welt voll Bosheit ist, darf man nicht zweifeln, daß wenn der
Papst seine Angelegenheiten nicht mit Waffen und weltlicher Kraft
unterstützt, seine geistliche Macht ebensowohl untergehen muß wie
sein Kirchenstaat.«

		Die noch unlösbare Vermischung der Theologie und Politik
forderte den Fortbestand dieses Kirchenstaats, und
Clemens VII. erkannte, daß er denselben nur retten konnte,
indem er sich enge an den Kaiser anschloß. Nach einem Umwege durch
die schrecklichsten Katastrophen fügte er sich in das
Unvermeidliche: er entsagte dem einzigen großen Gedanken seines
Lebens, der Befreiung Italiens, und unterwarf sich der Herrschaft
Spaniens in diesem Lande. Aus seiner tiefen Niederlage wollte er
wenigstens die größten Vorteile für das Papsttum, den Kirchenstaat
und die mediceische Herrschaft in Florenz ziehen. Diese vor allem
wollte er wieder aufrichten. Er brannte vor Ungeduld, sich an den
Florentinern zu rächen. Die Wappen, die Ehrenbilder der Medici
hatten sie zerstört; selbst den herrlichen Palast des Hauses
drohten sie, abzutragen und einen Platz der »Maulesel« daraus zu
machen, zum Schimpf dieser drei Bastarde, des Papsts und seiner
Nepoten Alessandro und Hippolyt. Mit keinem andern Versprechen
wirkte Karl V. so stark auf Clemens ein als mit diesem, die
Medici in Florenz herzustellen. Auch der Kaiser bedurfte des
Papsts, nicht allein um die Liga der Mächte aufzulösen und Italien
zu behaupten, sondern auch um das Reich sich zu erhalten, welches
das Prinzip der Reformation zu zersprengen drohte. Das Reich war
eine katholische Anstalt; die Kirche hielt seine feudale Ordnung
zusammen, und es löste sich vielleicht in Landesmonarchien auf,
wenn jene damals zusammenfiel.

		Noch war übrigens der Kaiser absichtlich zurückhaltend; mit
eisiger Kälte ließ er diesen Papst fühlen, daß sein Dasein von
seiner Gnade abhänge. Er sorgte kaum für die Linderung der Not in
Rom, wo man den Rubbio Korn mit zwanzig Dukaten bezahlen mußte.
Zwar war der Kardinal Quiñonez von Spanien gekommen, aber er hatte
nur Worte gebracht und den Papst an den Prinzen Philibert gewiesen.
Noch waren Ostia und Civitavecchia von den Kaiserlichen besetzt.
Die erlittenen Leiden und Aufregungen warfen nun aber Clemens am
6. Januar 1529 in eine heftige Krankheit, und dies brachte
solchen Schrecken in Rom hervor, daß viele an Flucht dachten, weil
sie die Rückkehr der Landsknechte und den Untergang der Stadt
fürchteten. Der Papst erholte sich, und jetzt war er bereit, mit
dem Kaiser den Frieden abzuschließen. Für eine Summe Geldes
erlangte er Ostia und Civitavecchia wieder (am 7. März), auch
wurden die in Neapel gefangenen Kardinäle Pisani, Gaddi und
Trivulzio freigelassen. Als nun der Sieg Leyvas über Saint Pol bei
Landriano am 21. Juni 1529 die französische Armee vernichtete
und Karl zum Herrn der Lombardei machte, blieb den Mächten der Liga
nichts anderes übrig als der Friedensschluß.

		Am 29. Juni schlossen zuerst der Papst und der Kaiser zu
Barcelona miteinander ab durch ihre Bevollmächtigten Gattinara und
Girolamo Schio, den Bischof von Vaison, den Nachfolger Castigliones
in der Nuntiatur. Denn am 2. Februar 1529 war dieser berühmte
Mann in Madrid gestorben, gebrochen durch das Unglück seines
Vaterlandes und tief gekränkt durch den Papst, der ihm den Vorwurf
gemacht, daß er die Katastrophe Roms nicht abgewandt habe. Karl
verpflichtete sich in diesem Friedensschluß, Sforza in Mailand als
Herzog zu dulden, dem Papst den Kirchenstaat zurückzugeben, die
Venetianer zur Herausgabe von Ravenna und Cervia, Alfonso zur
Rückgabe von Modena und Reggio zu bewegen; die Medici in Florenz
mit Waffengewalt wieder einzusetzen und seine natürliche Tochter
Margareta, wenn sie herangewachsen sei, mit Alessandro Medici zu
vermählen, den er schon im Jahre 1522 zum Herzog von Penna in den
Abruzzen gemacht hatte. Endlich sollte die deutsche Reformation,
dem Wormser Edikt gemäß, mit aller Macht erdrückt werden. Sobald
als möglich sollte Karl zur Kaiserkrönung nach Italien
abreisen.

		Zu gleicher Zeit versammelten sich in Cambrai die Diplomaten der
Mächte zu einem Friedenskongreß unter dem Vorsitz der Tante des
Kaisers, Donna Margarita und der Königinmutter Louise. Der Papst
hatte dorthin Schomberg gesandt, der König von England den Herzog
Suffolk und den Bischof von London. Die Venetianer, zu denen
Franz I. noch Grammont, den Bischof von Tarbes, mit der
Zusicherung geschickt hatte, daß er vom Kriege nicht ablassen
wolle, waren außer sich, und sie suchten vergebens den Frieden zu
hintertreiben. Der Abschluß des Vertrags zu Barcelona beschleunigte
diesen zu Cambrai: schon am 5. August wurde er feierlich
ausgerufen. Franz I. erhielt demnach seine gefangenen Söhne
zurück für eine Summe von zwei Millionen Dukaten; er verpflichtete
sich, alle Orte, die er noch in der Lombardei und im Königreich
Neapel besaß, auszuliefern und auch die Venetianer zu zwingen, die
Städte in Apulien herauszugeben, welche sie noch besetzt hielten.
Er versprach, den Prozeß gegen den Connetable aufzuheben, dem Toten
seine Ehre und dessen Erben seine Güter zurückzugeben. Er entsagte
allen Ansprüchen auf Italien, wie auf Flandern und Artois. In
diesen »Damenfrieden zu Cambrai« wurden die Verbündeten
Frankreichs, Venedig, Florenz und Ferrara nicht aufgenommen,
sondern ihrem Schicksal vom Könige Franz überlassen. Welch' ein
Triumph war es für den Kaiser, in einer und derselben Zeit solche
Friedensschlüsse zu erlangen! Mit ihnen in der Hand stand er als
Gebieter Europas da. Aus der majestätischen Sprache dieser
Aktenstücke quillt das Bewußtsein weltgebietender Macht. Der Traum
der Ghibellinen von der Kaisermonarchie schien seiner Wirklichkeit
nahe: dies war die Renaissance des Cäsarentums auf den Grundlagen
des Besitzes der halben Welt.

		Den Artikeln von Barcelona gemäß sollte Philibert von Oranien,
der Vizekönig Neapels, die Medici in Florenz wiederherstellen. Dies
paßte in des Kaisers System. Wenn die Florentiner zur rechten Zeit
dem französischen Bündnis entsagt und sich ihm in die Arme geworfen
hätten, so würde er ihre Verfassung gegen die Medici geschützt und
diesen nur eine sehr schwache Stellung dort erlaubt haben. Er
wollte seine Hand auf Florenz halten, worauf das Reich uralte
Rechte besaß. Mit der Zeit konnte ganz Toskana ein kaiserliches
Lehen werden. Er wollte verhindern, daß der Papst ohne ihn mit den
Florentinern sich vertrage, wie Clemens sehnlich wünschte. Denn
welche Demütigung konnte größer für ihn sein als diese: sich
derselben kaiserlichen Truppen zur Unterjochung seiner Vaterstadt
zu bedienen, die eben erst Rom geplündert hatten, von denen er so
furchtbar gemißhandelt worden war? Jene Mißhandlung hatte er im
Kampf um eine große Sache erduldet, diese Demütigung nahm er aus
kleiner Selbstsucht auf sich. Oranien, schon im Januar mit dem
geweihten Hut und Degen vom Papst beschenkt, kam auf dessen
Einladung von Aquila, welches er gebrandschatzt und ausgeplündert
hatte, am letzten Juli 1529 nach Rom mit 600 Mann Reiterei und
Armbrustschützen. Er sollte in der Villa Madama wohnen, bezog aber
den Palast Salviati im Borgo. Der Papst, zu welchem der Kaiser de
Praet geschickt hatte, um den Frieden von Cambrai bestätigen zu
lassen, war noch leidend; er empfing den Plünderer Roms im Vatikan
mit hohen Ehren. Man verabredete den Plan des Florentiner
Feldzuges. Man verhandelte über die zu zahlenden Summen, und den
Prinzen befremdete noch mehr der Geiz des Papsts als seine
klägliche Lage. Nur mit Geringschätzung konnte er auf diesen Hof
blicken, wo ihm nichts entgegentrat als Heuchelei, Rachsucht und
nimmersattes Gelüst nach weltlicher Macht. De Praet selbst fand die
meisten Kardinäle dem Kaiser ergeben, für Geld aber alle käuflich.
Oranien erbot sich, geradeswegs auf Florenz loszugehen, dessen
Eroberung er als leicht schilderte, und Clemens nahm die
heuchlerische Miene an, vor diesem Plan zurückzubeben. »Glaubt
ihr«, so sagte er den kaiserlichen Gesandten, »daß ich meine eigene
Vaterstadt verderben will? Soll ich etwa ein Bubenstück begehen,
welches Gott beleidigen würde, und dann nach meinem Tode den Ruf
zurücklassen, daß ich zuerst die Plünderung Roms und hierauf die
meiner Vaterstadt Florenz verschuldete?« Oranien war ehrgeizig, und
man machte ihm trügerische Hoffnung auf die Hand der Katharina
Medici, die damals von den Florentinern als Geisel festgehalten
war. Mit Mühe brachte der Papst 30 000 Dukaten auf; andere
Summen sollten nachfolgen; 18 000 Goldgulden gab Lorenzo Pucci
her. Clemens versprach Geschütze aus der Engelsburg und Truppen,
die er solden wollte. In Rom sah man nichts als Geworbene und
Trommler, die zu den Fahnen lockten. Camillo, Marzio, Pirro und
Sciarra Colonna nahmen Sold bei Philibert, welcher am
17. August Rom verließ. Die Spanier schwelgten im Gedanken an
eine zweite Plünderung, die der Stadt Florenz. Von den
Landsknechten Frundsbergs waren noch 3000 Mann übrig; dazu
kamen 4000 Italiener unter Pierluigi Farnese und dem Grafen
S. Secondo. Ein paar tausend Spanier sollte del Vasto aus
Apulien nachführen. Mit diesem Heer brach Philibert noch im August
1529 von Aquila auf, um zuerst Malatesta Baglione aus Perugia zu
vertreiben und dann gegen Florenz vorzugehen. Es begleitete ihn als
Kommissarius Girolamo Morone, welcher neben Muscettola die
eifrigste Triebfeder dieses Unternehmens war.

		Karl war unterdes mit der Flotte Dorias am 27. Juli von
Barcelona in See gegangen. Dem Rate Leyvas gemäß wollte er in Genua
landen, um sich sodann nach Bologna zu begeben, hier den Papst zu
treffen, die Angelegenheiten Italiens zu ordnen und endlich sich
zum Kaiser krönen zu lassen. Seine Freunde konnten nur mit Argwohn
auf seinen Aufenthalt in dem geknechteten Italien blicken; die
Statthalterin Margarete warnte ihn vor dem Gift der Italiener und
vor der Arglist des Papsts. Clemens schickte zu seiner Begrüßung
nach Genua Alessandro, den künftigen Schwiegersohn des Kaisers, und
Hippolyt, den Sohn Julians. Alessandro verdrängte diesen in der
Gunst des Papsts; man hielt ihn sogar für dessen eignen Sohn. Eine
Sklavin aus Afrika war seine Mutter; von ihr hatte er das
wollüstige Blut und Farbe wie Gesichtszüge des Mulatten.
Ursprünglich war Hippolyt zum Erben der mediceischen Herrschaft
ausersehen worden, dann ward dies geändert. Während seiner
Krankheit machte ihn Clemens am 10. Januar 1529 plötzlich zum
Kardinal. Der junge Medici, achtzehn Jahre alt, schön und fein
gebildet, verachtete das Priestergewand wie einst Cesare Borgia und
Pompeo Colonna. Er wollte Herr von Florenz werden und Gemahl
Katharinas. Er verschmerzte nie den Vorzug seines rohen Vetters,
und nur der Zufall verhinderte es später, daß ihm nicht dessen
Ermordung so gut gelang, wie einst dem Kardinal Cesare der Mord
Juans gelungen war.

		Nach Genua gingen auch die Kardinäle Farnese und Quiñonez. Der
wilde Abt von Farfa griff den letzten bei Bracciano auf; ihn hatten
nämlich die Florentiner in ihren Dienst genommen und ihm Werbesold
geschickt und diesen der Papst aufgefangen. Der Orsini bemächtigte
sich deshalb jenes Kardinals, und Clemens mußte die Geldsummen
zurückgeben, worauf Quiñonez weiterreisen durfte.

		Am 12. August landete Karl V. zu Genua mit einem glänzenden
Gefolge von Granden Spaniens. Kalt und ruhig, mit dem Bewußtsein
seiner Größe, ohne den geräuschvollen Pomp unsichrer Herrscher,
betrat er das unglückliche Land, welches ihn widerstandlos als den
Gebieter seines Schicksals empfing. Er stand auf der Sonnenhöhe
seiner Macht. Die alte europäische Welt hatte er zerschlagen, und
wie Karl der Große schien er ihr ein neues System geben zu wollen.
Denn nicht in seinem unermeßlichen Reich lag die Furchtbarkeit
Karls V., sondern in dem Zusammenbruch aller europäischen
Verhältnisse, den sein Kaisertum herbeigeführt hatte. Frankreich,
das Papsttum, Italien, alle diese guelfischen Gewalten, denen einst
die Hohenstaufen erlegen waren, hatte Karl niedergeworfen und in
Fesseln gelegt. Von der romanischen Hälfte Europas besaß er, der
deutsche Kaiser, den größten Teil. Das Herz der lateinischen Welt,
Rom mit dem Papsttum, hielt er in seiner Hand. Die Papstgewalt
hatte er so tief erniedrigt wie noch nie ein Kaiser vor ihm, den
Papst von seiner europäischen Stellung abgesetzt, aus seiner
italienischen herausgeschleudert, seine Verbindung mit Frankreich,
der uralten Schutzmacht des guelfischen Prinzips, gewaltsam
zerstört. So war er der Verbündete der deutschen Reformation, die
das Papsttum kirchlich zerstörte, wie er es politisch tat. Das neue
System, welches mit Karl V. in Europa erschien, war die
absolute Monarchie. Die feudalen wie die städtischen Autonomien
stürzten dahin. In Deutschland half die Reformation dazu, in
Italien tat es die spanische Despotie. Nun ging es für immer mit
der Freiheit Italiens, mit seiner guelfischen Städteverfassung zu
Ende. Es ist, als hätte damals eine einzige Hand die Brandfackel
der Vernichtung in diese herrlichen Städte geschleudert, deren Zeit
vorüber war. Das furchtbare Schicksal Roms, das nicht minder
gräßliche Mailands, anderer wie Lodi, Pavia, Cremona, Genua, Neapel
nicht zu gedenken, hatte dies gezeigt, und bald sollte auch an
Florenz die Reihe kommen.

		Als man dort den Frieden zu Cambrai und die Landung
Karls V. vernahm, wurde die Bestürzung groß. Da Frankreich
seine italienischen Bundesgenossen verraten hatte, blieb die
einzige Hoffnung Venedig, denn diese Republik, an welche sich auch
der Herzog von Ferrara anklammerte, setzte noch unter ihrem General
Urbino den Krieg in der Lombardei fort. Doch der letzte
Freiheitskampf der Italiener war hoffnungslos. Franz I.,
welcher die Florentiner preisgegeben hatte, ermunterte sie
gleichwohl wie die Venetianer heimlich zum Widerstande. Sie aber
entschlossen sich, da die Partei der Optimaten die Oberhand gewann,
Gesandte an den Kaiser zu schicken, zu welchem die Boten von Herren
und Staaten Italiens nach Genua eilten. Dieser zu späte Schritt war
ein Mißgriff, weil einer Trennung vom Bunde mit Venedig gleich.
Alsbald verbot auch der Herzog Alfonso seinem Sohn Ercole, die
Feldhauptmannschaft in Florenz anzunehmen, wozu er sich
verpflichtet hatte. Niccolò Capponi, Matteo Strozzi, Raffael
Girolami und Tommaso Soderini gingen nach Genua. Sie entschuldigten
das französische Bündnis ihrer Vaterstadt, gelobten dem Kaiser
Gehorsam und flehten ihn an, die Freiheit der Republik Florenz zu
schirmen und sie nicht der Rache der Medici aufzuopfern. Karl
entließ sie ungnädig; sein Kanzler Gattinara (einen Tag nach des
Kaisers Landung hatte ihn Clemens zum Kardinal gemacht) gab ihnen
den trostlosen Bescheid, daß Florenz die Freiheit verwirkt und sich
mit dem Papst zu vertragen habe.

		Schon war Oranien über Foligno vorgegangen und hatte sich
Spellos bemächtigt. Hier unterhandelte er mit Malatesta Baglione,
der im Florentiner Solde stand. Der Baglione schloß am
10. September ein Abkommen mit ihm, wonach er Perugia der
Kirche übergab, selbst aber zu den Florentinern abziehen durfte.
Die Republik mußte zu diesem Vertrage ihre Zustimmung geben, und so
fiel mit Perugia ein Bollwerk, welches den Feind hatte aufhalten
sollen, während Malatesta selbst fortan in die diplomatischen
Schlingen des Papsts geriet. Cortona und Arezzo ergaben sich, und
Philibert rückte am Ende des September in das Valdarno bis nach
Montevarchi vor. Seine eigene Mutter schrieb ihm, er möge von
diesem gottlosen Kriege abstehen, worin ihm das Verderben drohe.
Als Anhänger der Reformation haßte er das römische Priestertum; er
verachtete die Schwäche, die Heuchelei und die Habgier des Papsts;
vor den Florentiner Gesandten, die ihn beschworen, ihre Stadt nicht
anzugreifen, entschuldigte er sich mit des Kaisers Befehl. Clemens
selbst, noch immer unterhandelnd, empfing die Boten der Stadt mit
der unredlichen Versicherung, daß er nur seine Ehre
wiederherstellen, die Freiheit der Republik aber nicht vernichten
wolle.

		Unterdes zog der Papst am 7. Oktober von Rom über Foligno,
Gualdo und Rimini nach Bologna, nachdem der Kaiser am
30. August ebendorthin über Parma gegangen war. Hier traf ihn
der französische Botschafter Philipp Chabot, Admiral von Brion, der
mit so prahlerischer Pracht daherzog, daß er den Hof des Kaisers
verdunkelte. Auf ihrer Reise konnten Clemens wie Karl die gräßliche
Verwüstung des Landes betrachten und das Elend einst reicher
Städte, deren Bewohner nun weinend und bettelnd an den Heerstraßen
standen, den Cäsar oder den Papst mit stummen Flüchen zu empfangen.
Die Lombardei war einer Einöde gleich; die englischen Gesandten,
welche nach Bologna reisten, fanden zwischen Vercelli und Pavia
keinen Arbeiter auf dem Felde, in großen Orten kaum fünf oder sechs
Elende, in einst blühenden Städten die Einwohner nach Brot
schreiend, Kinder vor Hunger sterbend.

		Schon am 24. Oktober war der Papst mit sechzehn Kardinälen in
Bologna angekommen, worauf Karl am 5. November von der Certosa
her seinen Einzug hielt. Millienweit empfingen ihn die Bürger, die
Kardinäle, die Gesandten italienischer Herren. Er zog daher mit
Rittern und Granden und Tausenden geharnischter Krieger, auf
andalusischem Schlachtroß unter einem goldenen Baldachin, welchen
vierzehn edle Bologneser trugen. So bewegte sich die Kavalkade
durch die festliche Stadt nach S. Petronio, wo ihn der Papst
erwartete. Nach Katastrophen ohnegleichen sahen sich hier die
beiden Häupter der Christenheit zum erstenmal, und einer hatte dem
andern Vorwürfe genug zu machen. Wie einst Barbarossa im Dom
Venedigs vor dem großen Alexander III. kniete auch
Karl V. vor dem kleinen Clemens VII. ehrfurchtsvoll
nieder, die weltliche Majestät beugend vor der von ihm besiegten
geistlichen Macht. Er küßte dem Papst Fuß und Hand, aber die
spanischen Granden konnten auf diese hergebrachte Huldigung mit
Lächeln blicken, denn was war noch dieser geschändete Papst, der
Gefangene aus der Engelsburg?

		Die jetzt verbündeten Feinde bewohnten denselben Stadtpalast
durch viele Monate. Um sie her versammelte sich ein Kongreß
italienischer Fürsten und Diplomaten wie fremder Gesandten, während
sich die Stadt der Bentivogli mit glänzenden Herren und Frauen und
Berühmtheiten Italiens erfüllte. Jetzt sollte alles noch
Widerstreitende geschlichtet, eine neue Ordnung in Italien
eingeführt werden. Es erschienen der kranke Francesco Sforza,
Federigo Gonzaga, Francesco Maria. Es kamen auch die Boten der
Florentiner. Auch Venedig, noch der letzte selbständige Staat
Italiens, entschloß sich endlich zum Unvermeidlichen; denn nichts
gab mehr Hoffnung, des Kaisers Macht zu hemmen: die Türken, welche
das hätten tun mögen, waren eben am 29. September von den
Mauern des heldenmütigen Wien abgeschlagen. Contarini, der den
Papst begleitet hatte, war von seiner Regierung mit den
Friedensunterhandlungen bevollmächtigt worden, und diese machte die
Forderung der Städte Ravenna und Cervia schwierig. Doch die
Republik erklärte sich endlich bereit, jene Orte der Kirche, die
apulischen Seestädte dem Kaiser auszuliefern, und sie zahlte
außerdem große Summen Geldes. Sforza empfing Amnestie und die
Investitur Mailands als kaiserlicher Lehnsmann gegen Zahlung großen
Tributs, und nur der Fürsprache der Venetianer hatte er seine
Einsetzung zu danken. Sie erwirkten auch die Anerkennung des
Herzogs von Urbino, ihres Generals, im Besitze aller seiner
Staaten. Florenz dagegen sollte mit Waffengewalt den Medici
unterworfen werden. Die Unterhandlungen mit Ferrara blieben noch
schwebend, da der Papst auf jenen Forderungen bestand, welche so
viel zu seinem Unglück beigetragen hatten. Er haßte Alfonso mehr
als jeden andern Fürsten, weil er ihm hauptsächlich das Unglück
Roms zuschrieb. Dem Papst zu gefallen, hatte auch der Kaiser zuerst
die Boten des Herzogs abgewiesen, aber dieser es doch dahin
gebracht, daß er Karl auf seiner Reise nach Bologna in Reggio und
Modena begrüßen durfte, und hier hatte der kluge Alfonso sein
Vertrauen zu erwerben gewußt. Der Kaiser erkannte, daß es ihm
nützlich sei, die übertriebenen Ansprüche des Papsts in betreff
jener Städte zu beschränken.

		Nach diesen Abschlüssen wurde am 23. Dezember 1529 zwischen dem
Papst, dem Kaiser, dem König von Ungarn, Venedig, Sforza, Mantua,
Savoyen und Montferrat ein ewiger Bund geschlossen. Sobald der
allgemeine Friede gesichert war, sollte der europäische Kreuzzug
gegen den Sultan unternommen werden. Auf einem nach Augsburg zum
8. April 1530 ausgeschriebenen Reichstage wollte endlich der
Kaiser das Wormser Edikt durchführen. Er forderte das Konzil,
welchem der Papst auswich. Clemens war dahin gedrängt, daß er,
gleich dem Könige Franz, die Stillung des deutschen Kirchenstreits
für jetzt nicht einmal vorteilhaft fand: denn der einzige
Widerspruch gegen die furchtbare Macht des Kaisers lag in der
lutherischen Partei. Wenn Karl diesen innern Brand auslöschte,
beschränkte ihn nichts mehr. Er konnte dann auf einem Konzil die
Reformation der Kirche in die Hand nehmen und dem Papsttum eine
neue Form vorschreiben.

		Am 1. Januar 1530 wurde der Friede feierlich im Dom
S. Petronio verkündigt. Dieser Kongreß und dieser Friede
besiegelten den politischen Tod Italiens. Nun folgte die
Kaiserkrönung. Sie sollte ursprünglich in Rom stattfinden, und
schon hatte man dafür Anordnungen getroffen, obwohl die geplünderte
Stadt und der geschändete St. Peter nur das traurigste Theater
für diesen großen Akt sein konnten. Aber die Zeit drängte: Karl
wollte die Krone schnell empfangen, um dann zum Reichstage
abzureisen. Ohne die Kaiserkrönung konnte er seinen Bruder
Ferdinand nicht, wie er vorhatte, zum König der Römer erklären
lassen. So ward auf dessen Rat Bologna erwählt, und auch dies war
im Grunde eine Demütigung des Papsts, eine Absetzung Roms von
seinem uralten Recht. Der letzte deutsche Kaiser, der die Krone
Karls des Großen noch aus eines Papsts Händen nahm, wurde im Dom
S. Petronio gekrönt. Erst empfing er am 22. Februar in
der Kapelle des Stadtpalasts die eiserne Krone der Lombarden, die
er aus Monza hatte kommen lassen, und am 24. Februar, dem Tage
seines Glückssterns, seiner Geburt, seines Sieges vor Pavia, krönte
ihn Clemens mit der goldenen Krone des Reichs. Diese Feierlichkeit
trug ein romanisches, wesentlich spanisches Gepräge. Spanische
Granden, Astorga, Ponce de Leon, Manriquez de Aguilar, Pedro de
Toledo, Mendoza, Herrera, Guzman und italienische Fürsten umgaben
den Kaiser, während die Veteranen Leyvas den Platz S. Petronio
besetzt hielten. Zum erstenmal in der Geschichte des Deutschen
Reichs geschah die Kaiserkrönung ohne jede Beteiligung der
deutschen Reichsstände, und diese, nicht einmal dazu eingeladen,
hatten nur der Form wegen wider alle Akte protestiert, welche ohne
ihre Zustimmung in betreff italienischer Reichslande möchten
erlassen werden. Von Reichsfürsten sah man nur den Pfalzgrafen
Philipp, welcher den Reichsapfel trug; das Zepter hielt der
Marchese Bonifatius von Montferrat, das Schwert der Herzog von
Urbino als Stadtpräfekt; die Reichskrone trug Karl III. von
Savoyen; das Banner Roms der glänzende Julian Cesarini als
Gonfaloniere des römischen Volks. Über einem mit Purpur bedeckten
Gerüst schritt der Kaiser zwischen den Kardinälen Salviati und
Ridolfi vom Palast nach der Plattform der Treppe des Doms, und
dieses Gerüst brach hinter ihm zusammen. Auf der Treppe stellte
eine hölzerne Kapelle, worin Karl V. zum Kanonikus von
St. Peter gemacht wurde, die der S. Maria in Turri in Rom
dar, während andere Kapellen im Dom jene römischen des
St. Gregor und St. Mauritius ersetzten. Denn selbst noch
im Jahre 1530 wurde die Kaiserkrönung dem alten Ritual gemäß
vollzogen; noch jetzt leistete der Kaiser den hergebrachten Eid,
der Schirmvogt der Kirche und aller ihrer weltlichen Rechte zu
sein. So hartnäckig blieb die Tradition päpstlicher Größe, daß auch
Karl V. nach vollzogener Krönung Clemens VII. den
Steigbügel hielt. Kaiser und Papst ritten sodann nebeneinander
unter einem Baldachin in Prozession durch einen Teil der festlich
geschmückten Stadt.

		Der Kaiserkrönung Karls V., des machtvollsten der Imperatoren,
die seit Karl dem Großen auf dem Throne des Reiches saßen, dienten
zur Folie die schwärzeste Leidensnacht Italiens, die Wüste des
geplünderten Rom, das verschmachtete Mailand, das sterbende Florenz
und hundert zerstörte und entvölkerte Städte. Auf die beiden
Hauptpersonen dieser pomphaften Handlung konnte die Welt nur mit
Argwohn und Furcht blicken. Denn hier ward die cäsarische Gewalt
von ihrer überwundenen Verbündeten, der geistlichen Despotie
gekrönt. Beide erneuerten das mittelalterliche Bündnis, und sie
verstanden sich in dem gleichen Zweck: zu unterjochen und zu
herrschen. Deutschland konnte die Fahne der Gedankenfreiheit, die
es erhoben hatte, umfloren, denn es wußte wohl, daß jetzt der
römischen Geistestyrannei der Kaiser seinen ehernen Arm leihen
werde, und Italien, die unseligste der Nationen, lag zu den Füßen
Cäsars, so todwund, so ausgeraubt und nackt, wie als wäre es die
Sklavin Amerika. Der Papst selbst konnte sich, als er Karl V.
die Reichskrone aufs Haupt setzte, sagen, daß er nun krönte, was er
sein Leben lang bestritten hatte: die Herrschaft Spaniens über das
italienische Land.

		Die Anwesenheit Alfonsos bei der Krönung hatte Clemens nicht
geduldet, aber der Kaiser bestand auf dem Abschluß eines Vertrags
mit ihm. Der Herzog kam am 7. März, und am 21. verständigte
man sich dahin, daß Alfonso Modena und Reggio dem Kaiser
überlieferte, bis dieser über die Rechte auf den Besitz dieser
Städte ein unparteiisches Urteil gefällt habe. Bald darauf wurde er
mit Carpi beliehen, wonach er so lange getrachtet hatte. Er zahlte
dafür dem Kaiser 100 000 Dukaten. So verloren die Pii den
Besitz jenes schönen Landes, den sie zweihundert Jahre behauptet
hatten. In Carpi erinnern noch viele Denkmäler an sie, zumal an
Alberto Pio, den Freund des Aldus, stattliche Kirchen und auf dem
mit Arkaden geschmückten Hauptplatz das prächtige Herrenschloß.

		Am 22. März 1530 verließ Karl Bologna, um nach Deutschland
zurückzukehren; so ruhmgekrönt und in so gewaltiger Majestät war
kaum je zuvor ein deutscher Kaiser aus Italien heimgekehrt. Am
24. März stellte er zu Castelfranco den Rittern von Rhodos ein
Diplom aus, wodurch er ihnen für ewige Zeiten Malta zum Sitz
verlieh. In Mantua nahm ihn Federigo Gonzaga mit großer Pracht in
dem herrlichen Schloß auf, und hier konnte der Kaiser über den
Reichtum und den Schönheitssinn selbst kleiner italienischer
Dynasten erstaunen, die solche Residenzen zu erschaffen wußten. Er
erhob am 25. März Gonzaga zum Herzog, dann setzte er seine
Reise über Innsbruck fort, begleitet vom Kardinallegaten Campeggi,
welcher in ihn drang, die lutherische Ketzerei rücksichtslos mit
Feuer und Schwert auszurotten. Noch in Bologna hatte der Kaiser
dringend ein Konzil verlangt, aber der Papst diesem zu entgehen
gesucht, und bald zeigten ihm die Reichstage, daß die Reformation
weder mehr durch Edikte, noch durch Feuer und Schwert zu besiegen
sei.

		In Augsburg, wo Karl V. am 15. Juni eingetroffen war, übergaben
ihm erst die lutherischen Stände am 25. Juni ihre Konfession
und dann den Protest gegen den Reichstagsabschied, welcher die
Ausrottung der neuen Lehre dem Edikt von Worms gemäß befahl. Der
erneuerte Bund des Papsttums und des Kaisertums richtete nichts
mehr gegen den Geist der religiösen Freiheit aus. Siegreich setzte
sich, ob auch unter langen und schweren Kämpfen, welche das
Deutsche Reich zersplitterten, die Reformation in den germanischen
Landen fest, und wie sie die alte Papstgewalt Hildebrands und
Innocenz' III. für immer brach, so befreite sie auch Europa
von der Cäsardespotie, in welche Karl V. nach seinen Siegen
das Abendland zu schlagen drohte.

		5. Rückkehr des Papsts
nach Rom. Sturz Wolseys. Krieg um Florenz. Schlacht bei Gavinana
3. August 1530. Tod Oraniens und Ferruccis. Untergang der
Freiheit von Florenz. Tiberüberschwemmung Oktober 1530. Alessandro
Medici Regent, dann Herzog von Florenz. Zweiter Kongreß in Bologna
Dezember 1532. Neue italienische Liga. Clemens weicht dem Konzil
aus. Kongreß in Marseille. Vermählung Katharina Medicis mit
Heinrich von Orléans. Rückkehr des Papsts nach Rom Dezember 1533.
Er erkrankt. Sein Abschiedsbrief an Karl V. Sein Tod
25. September 1534. Schluß der Geschichte der Stadt Rom im
Mittelalter.

		Clemens hatte voll Mißmut Bologna am 31. März 1530 verlassen und
war am 9. April nach Rom zurückgekehrt. Nachdem er in kurzer
Zeit den erstaunlichsten Wechsel des Glücks erfahren hatte, fand er
sich auf den Trümmern der Stadt als Herr des Kirchenstaats wieder,
aber diese Wiederherstellung durch die Gnade des Kaisers milderte
nur schwach die Pein des Bewußtseins, daß die große Zeit des
weltgebietenden Papsttums für immer abgelaufen sei und daß sich
dieses aus den Fesseln der herrschenden Macht in Europa nicht mehr
befreien könne. Die Reformation war siegreich in Deutschland wie in
der Schweiz, und der Ehescheidungsprozeß Heinrichs VIII.
drohte auch England von dem Papsttum loszureißen. Schon im Juli
1529 hatte der Papst diesen Prozeß vor das römische Tribunal
gezogen, was der Kaiser verlangt hatte. Am 30. November
desselben Jahres war Wolsey bald nach seinem Sturz gestorben. Der
mächtige Kardinal ging unter, weil er die Ehescheidung des Königs
nicht durchzusetzen vermochte, und so fiel mit ihm sein politisches
Programm, dessen Prinzip der Bund zwischen dem Papst, England und
Frankreich wider Karl V. gewesen war.

		Statt die Ruhepause, die er sich durch den Frieden mit dem
Kaiser erkauft hatte, zur Erfüllung seiner höchsten Pflicht als
Oberhaupt der Kirche zu benützen, indem er versuchte, den in ihr
ausgebrochenen Brand zu stillen, bemühte sich Clemens VII.
nur, dieser Pflicht auszuweichen und das Reformkonzil zu
verhindern, welches der Kaiser fortdauernd begehrte. Seine
wichtigste Angelegenheit war die Unterwerfung seiner Vaterstadt,
und sie vollzog er mit einer kaltblütigen Grausamkeit, die wahrhaft
erschreckend ist.

		Der Todeskampf der Republik wirft einen dunkleren Schatten auf
das undankbare Papsttum und ganz besonders auf Clemens VII.,
als es selbst der Fall Roms getan hat. Die Friedensschlüsse zu
Cambrai und Bologna hatten jene Republik auf ihre eigene schwache
Kraft angewiesen. Wie eine Ketzerin vom Papst verurteilt, wurde sie
dem weltlichen Arm des Kaisers überantwortet, welcher die erste
Probe der Aufrichtigkeit seines Bündnisses dadurch ablegte, daß er
sich zum Henker im Dienste des Papsts hergab. Florenz kämpfte wider
beide mit Heldenmut als die letzte Vertreterin der Nationalfreiheit
Italiens, und ihr Fall besiegelte auch den politischen Untergang
dieses Landes überhaupt.

		Nach dem Sturze des Gonfaloniere Capponi und nach seinem Tode am
18. Oktober 1529 gab es dort kein Staatsoberhaupt mehr von
Einsicht und Kraft. Die Talente der Strozzi, Soderini, Carducci,
Alemanni und Vettori reichten nicht hin, die Parteien zu versöhnen,
die Umtriebe der Medici zu bewältigen und den Staat zu retten. Im
Heer der Republik von sehr wenigen kriegsungewohnten Bürgern und
von meist unzuverlässigen Söldnern glänzte nur ein Florentiner von
altem Patriotismus, Francesco Ferrucci. Die meisten Kapitäne waren
Fremde, mehrere Römer unter ihnen wie Mario und Giampolo Orsini,
der Sohn Renzos von Ceri, Giulio Santa Croce, Stefano Colonna und
eine Zeitlang selbst der Abt von Farfa, bis er, vom Papst gewonnen,
nach Bracciano zurückkehrte. Oberster Feldhauptmann war jener
Malatesta Baglione, welchem die Florentiner trauten, weil doch
Leo X. seinen eigenen Vater hatte hinrichten lassen. Er wurde
bald zum Verräter; denn schon durch den Vertrag in Perugia befand
er sich in der Gewalt des Papsts.

		Seit dem 24. Oktober 1529 begann Oranien S. Miniato zu
beschießen, dessen Verschanzungen Michelangelo kunstvoll angelegt
hatte. Die Belagerungsarmee verstärkten infolge des Friedens mit
Venedig mehrere tausend Spanier, Italiener und Deutsche unter Felix
von Werdenberg, was das Schicksal der Stadt entscheiden mußte. In
ihrer Not hatte sie Christus zu ihrem Bannerträger ernannt; denn
eine religiöse Begeisterung kehrte dort flüchtig wieder. Fra
Benedetto da Fojano entflammte das Volk mit Reden wie einst
Savonarola. Die Republik verteidigte sich verzweifelt monatelang.
Alle die Villen, welche wie ein Kranz blühenden Lebens die schöne
Stadt umgaben, hatten die Florentiner wüste gelegt, und sie
verschmerzten den Untergang vieler entfernter Orte, die der Feind
verbrannte und der Papst kaltblütig verderben sah. Die Ausdauer der
Stadt Florenz und die Langsamkeit Philiberts machten Clemens
verzweifeln; sie erfüllten ihn mit Argwohn gegen den Kaiser, gegen
Frankreich und Venedig, während der kostspielige Krieg ihn dem
Hasse der Welt aussetzte. Mit Mühe trieben Pucci, Salviati und
andere Geld für ihn auf. Clemens befand sich in der Lage
Leos X. bei dessen Kriege wider Urbino. Auch er dachte daran,
sich durch eine Massenernennung von Kardinälen Mittel zu
verschaffen. Grammont, der französische Botschafter in Rom, hielt
ihn davon zurück und ermahnte ihn im Namen der Menschlichkeit,
seine Vaterstadt zu schonen. Der erbärmliche Papst seufzte: »Daß es
doch nie ein Florenz gegeben hätte!« Er gab jenem Staatsmann am
8. Juni 1530 den Kardinalshut, nachdem er schon früher
dieselbe Würde dem Kanzler Du Prat erteilt hatte, um sich dessen
und des Königs Franz Wohlwollen zu gewinnen.

		Spanier, deutsche Landsknechte, kalabrische Banden unter
Maramoldo, anderes vom Papst ausgerüstetes Gesindel aus der Romagna
unter Ramazotto bedeckten das Florentiner Gebiet und umzingelten
die Stadt, wo Pest und Hunger wüteten. Den Fall Volterras, welches
sich Alessandro Vitelli ergab, rächte zwar Ferruccio durch strenge
Bestrafung dieses von ihm wiedereroberten Ortes, den er dann tapfer
verteidigte; aber das wichtige Empoli ging darüber verloren, und
Malatesta hinderte heimlich die Maßregeln zur Befreiung der Stadt.
Am 3. August fiel Ferruccio beim Versuch, Florenz zu
entsetzen, in der Schlacht bei Gavinana, wo auch der Prinz von
Oranien durch einen Büchsenschuß getötet ward. Wie Bourbon vor dem
bestürmten Rom, wie Moncada im Angesicht des belagerten Neapel, so
fällte dasselbe rächende Verhängnis auch Orange vor dem belagerten
Florenz; ja auch Girolamo hatte schon am 15. Dezember 1529 zu
S. Cassiano bei Florenz durch Krankheit seinen Tod gefunden.
Philibert war noch nicht dreißig Jahre alt, ein schöner Mann,
blond, mit blauen Augen, kühn und nach großen Dingen trachtend. Man
sagt, daß er hoffte, Herzog in Florenz zu werden und die Hand der
viel umworbenen Katharina Medici zu gewinnen, welche damals noch
ein Kind war und während der ganzen Belagerung der Stadt von den
Florentinern als Geisel bewahrt wurde. Die Leiche des berühmten
Prinzen wurde vom Schlachtfeld – es war das Catilinas am Fuß der
Apenninen – über einem schlechten Maultier nackt herabhängend, nach
Pistoja geführt, ganz so wie einst der tote Cesare Borgia vom Felde
Vianas fortgeschafft worden war.

		Das von Hunger und Pest gequälte, von Parteien zerrüttete, vom
Verrat Malatestas umgarnte Florenz war nun zum Vertrag genötigt.
Dieser wurde mit dem Nachfolger Philiberts im Oberbefehl, Don
Ferrante Gonzaga, und mit dem päpstlichen Commissarius Bartolomeo
Valori am 12. August 1530 abgeschlossen. Die Stadt
verpflichtete sich, den Abzug der Kaiserlichen mit 80 000
Goldgulden zu erkaufen, dem Kaiser aber die Feststellung ihrer
neuen Regierungsform binnen vier Monaten zu überlassen. Trotzdem
erhob alsbald die mediceische Partei eine Regierung von
Zwölfmännern, die gegen ihre Gegner mit Gütereinziehung und Tod zu
wüten begann. Die Belagerung hatte die blühende Stadt, welche
damals 70 000 Einwohner zählte, arm gemacht, und außer
22 000 Kriegern waren durch Hunger und Pest viele Tausende von
Bürgern umgekommen. Dies war das Ende der erlauchten Republik,
welche jahrhundertelang den italienischen Volksgeist in einem ewig
wechselnden aber lebensvollen Staatswesen und in den edelsten
Schöpfungen dargestellt hatte. Florenz fiel nur drei Jahre nach Rom
und durch dieselben Kriegsbanden des Kaisers, der Italien in Ketten
schlug. Wenn der gräßliche Fall Roms im Jahre 1527 schaudern macht,
so hat er doch etwas von der Genugtuung eines verdienten
Strafgerichts. Aber nicht so schuldig erscheint die Stadt Florenz,
wenn auch zum Ende reif. In ihrer heroischen Todesstunde schmückt
sie sich, als die letzte Vertreterin der Unabhängigkeit Italiens,
mit dem Lorbeer Dantes, mit allen edlen Namen und Tugenden ihrer
Vergangenheit. Den Dolch stößt ihr in das Herz der Papst
Clemens VII., der feige Bastard vom entarteten Haus der
Medici. Mit Florenz erlosch, wie die Freiheit Italiens, so die
glänzende Epoche der italienischen Kultur. Seither konnte Spanien
ruhiger dies geknechtete Land beherrschen.

		Am 28. Oktober gab der Kaiser durch Erlaß aus Augsburg den
Florentinern in Gnaden Amnestie; ihre Regenten sollten für ewige
Zeiten die Medici und ihr erwähltes Haupt sein künftiger
Schwiegersohn Alessandro werden. So erhob sich dies
Bastardgeschlecht auf den Trümmern von Florenz durch den Willen
Karls V., und der sehnlichste Wunsch Clemens' VII. war
erreicht.

		Wie in den Zeiten Justinians folgten in Italien auf Kriege und
Pest auch die Geißelschläge verheerender Elemente. Rom erlitt am
7. Oktober 1530 eine der größten Tiberüberschwemmungen, so daß
gegen sechshundert Häuser eingerissen und Brücken, selbst der Ponte
Sisto, zerstört wurden. Der Papst, eben von Ostia zurückgekehrt,
konnte nicht mehr zum Vatikan gelangen, sondern mußte in den Palast
Ridolfis auf den Quirinal flüchten, wo er zwei Tage blieb. Der
Verlust an Gütern war sehr groß, und außerdem erzeugte die
Ausdünstung des Wassers nochmals die Pest. »Doch der Papst ließ
weinen, wer weinen wollte, und setzte unbelehrt und unbekümmert
seine politischen Pläne zur Vergrößerung seines Hauses fort.«

		In die Ketten Spaniens geschlagen, an denen er bisweilen mit
gewohnter List und Schwäche rüttelte, ein Kleinfürst in Italien
durch die Gnade des Kaisers, wie einst Herodes durch die des
Augustus, stumpf und kraftlos für alles Große, schrumpfte der
furchtsam Geist Clemens' VII. in seinen letzten Jahren ganz
zur Nichtigkeit zusammen, und in Wahrheit blieb die wichtigste
Angelegenheit für ihn die Vergrößerung des Hauses Medici. Er
fürchtete Spanien und Karl V., welchem er die in Rom erduldete
Schmach begreiflicherweise nicht verzeihen konnte, und er suchte
dessen Macht durch die Stärkung Frankreichs zu schwächen, welches
seine eigene Niederlage ebensowenig verschmerzen konnte. Aber er
hütete sich wohl, den Kaiser herauszufordern, in dessen Hand das
Schicksal der Medici lag. Bereitwillig anerkannte er die Erhebung
Ferdinands von Ungarn und Österreich zum deutschen und römischen
Könige, nachdem dieser Bruder des Kaisers trotz des Widerspruchs
der Protestanten am 5. Januar 1531 zu Köln erwählt und am
11. Januar zu Aachen gekrönt worden war. Im Sommer desselben
Jahres gab der Kaiser den Bitten Clemens' VII. nach, indem er
Alessandro Medici zum Regenten von Florenz einsetzen ließ, durch
seinen Botschafter Muscettola und Nikolaus Schomberg, den
Abgesandten des Papsts. Am 5. Juli zog der Bastard in die
unglückliche Stadt ein. Mit diesem Gnadenakt milderte Karl den Zorn
des Papsts über das im April gefällte Endurteil, wodurch dem Herzog
von Ferrara der Besitz von Reggio, Modena und Rubiera in des
Reiches Namen zuerkannt worden war. Die langen und unheilvollen
Bemühungen der Päpste, durch Trug und Gewalt sich jener Lande zu
bemächtigen, waren demnach gescheitert; trotzdem hörte Clemens
nicht auf, selbst mitten im Frieden arglistige Anschläge wider
Ferrara zu machen.

		Am 27. April 1532 wurde die republikanische Verfassung in
Florenz aufgehoben und Alessandro Medici zum Herzog ernannt. Seinen
andern Nepoten Hippolyt schickte der Papst im Juli 1532 als Legaten
nach Ungarn, wo der Kaiser endlich den Feldzug gegen die Türken
unternahm, nachdem er Deutschland durch den Nürnberger
Religionsfrieden vom 23. Juli beruhigt hatte. Zu diesem auf
dem Regensburger Reichstag genehmigten Kreuzzug war Antonio Leyva
mit achttausend Spaniern und auch päpstliches Kriegsvolk aus
Italien aufgebrochen.

		Da sich Soliman, ohne den Entscheidungskampf zu wagen, nach der
Türkei zurückzog, die deutsche Reichsarmee aber sich weigerte, den
Krieg in Ungarn fortzusetzen, kehrte Karl nach Spanien zurück, den
Weg über Italien nehmend, wo er mit dem Papst eine zweite
Zusammenkunft in Bologna halten wollte. Der Zweck dieses Kongresses
war die Sicherstellung Italiens gegen die ruhelosen Pläne
Franz' I., die Beilegung des Ehestreits zwischen
Heinrich VIII. und Caterina und die endliche Berufung eines
Konzils zur Wiedervereinigung der Protestanten mit der Kirche.
Clemens gehorchte nur mit Widerstreben dem Winke des allmächtigen
Kaisers; mitten im Winter, am 8. Dezember 1532, traf er, von
Perugia herkommend, in Bologna ein, wo er bald darauf Karl empfing.
Ihre gegenseitige Mißstimmung war groß. Der Kaiser kannte die
päpstliche Politik zu wohl, um nicht zu wissen, daß Clemens und die
ehemals der Liga angehörenden Staaten Italiens sich gegen ihn mit
Frankreich verbinden würden, wenn die Gelegenheit dazu günstig war.
Er setzte daher zu Bologna, unter dem Vorwand der drohenden
Türkengefahr, eine italienische Liga durch, worin sich der Papst,
der Kaiser, Sforza, Alfonso, Florenz, Genua, Siena und Lucca zu
einem sechsjährigen Bündnis verpflichteten, dessen wesentlicher
Zweck die Sicherung Mailands gegen die Absichten Frankreichs war.
Nur die Republik Venedig weigerte ihren Beitritt.

		Mehr als alles fürchtete Clemens das Konzil. Dieses forderte
seit dem ersten Kongreß in Bologna der Kaiser, denn ihm mußte alles
daran liegen, das Schisma in Deutschland zu beseitigen, weil es
seine Macht schwächte, Frankreich aber stärkte, und schon hatten
sich protestantische Fürsten infolge des Schmalkalder Bundes und
von der Not gedrängt, zu dem verhängnisvollen Schritt entschlossen,
bei dem Erbfeinde des Reiches Schutz zu suchen. Franz I. mußte
schon deshalb die Berufung eines Konzils hintertreiben, damit der
Zwiespalt im Reiche fortdaure, und Clemens VII. war so sehr
Diplomat, daß es für ihn Augenblicke gab, wo er die Bedrängnis des
Kaisers durch Türken und Protestanten als für sich selbst
gewinnreich erkannte. Auf einem Konzil konnten noch andere Dinge
als die lutherischen Händel zur Sprache kommen, wenn auch kaum noch
der Flecken seiner Geburt, so doch sein Nepotismus, der Ruin Roms
und die grausame Unterwerfung von Florenz. Die merkwürdigen Briefe
des Kardinals und Bischofs von Osma, Garcia de Loaysa, Beichtvaters
des Kaisers und seines Vertreters in Rom seit dem Mai 1530, an Karl
lehren sonnenklar, wie groß die Furcht des Papsts vor dem Konzile
war, und mit welchen Künsten er diesem auswich, »der
geheimnisvollste Mensch, und so voll Chiffern, wie kein anderer auf
der Welt«. Er war wohl zufrieden gewesen, daß der französische
Botschafter Grammont in Rom den Bemühungen des kaiserlichen
Ministers May und Loaysas um das Konzil entgegenwirkte, und wenn er
noch am 10. Januar 1533 aus Bologna, wo die Räte des Kaisers
Granvella, May und Covos mit einer Kongregation von Kardinälen sich
berieten, an die deutschen Kurfürsten schrieb, daß es sein
eifrigster Wunsch sei, sobald als möglich die Kirchenversammlung zu
vereinigen, so waren dies nur Worte und nichts mehr. Die
Bedingungen, welche er für das Konzil aufstellte, konnten von den
Protestanten niemals angenommen werden.

		Immer argwöhnisch gegen den Kaiser, der ihm nur tropfenweise die
Größe der Medici zumaß und noch zauderte, seine kleine Tochter
Margareta nach Italien zu senden, ergriff Clemens endlich die ihm
dargebotene Familienverbindung mit Frankreich. Die Figur für diese
Schachzüge seiner Hauspolitik war die junge Duchessina Katharina
Medici. Nach dem Falle von Florenz hatte sie der Papst nach Rom
bringen lassen. Der Kaiser wünschte sie, dem Rate Granvellas gemäß,
mit Francesco Sforza zu vermählen, um so den Papst für immer von
Frankreich abzuziehen. Franz I. aber hatte mit dem König von
England schon einen Vertrag in Calais gemacht, um zu verhindern,
daß sich der Papst ganz in die Arme des Kaisers werfe. Aus Begier
nach Mailand ließ er sich so weit herab, die Hand jener Tochter des
Lorenzo Medici für seinen zweiten Sohn Heinrich von Orléans zu
begehren. Der Papst ging nur furchtsam auf diese Anträge ein,
welche ihm Grammont und der Herzog von Albany im April 1531 gemacht
hatten. Er unterhandelte mit Frankreich, indem er zugleich mit dem
kaiserlichen Botschafter wegen der Verbindung seiner Nichte mit
Sforza sich besprach. Er überraschte endlich den Kaiser, der an die
ernstliche Absicht Franz' I. auf jene Heirat nicht glaubte,
durch die Zustimmung des Königs, welche die Kardinäle Tournon und
Grammont dem Papst in Bologna einzuhändigen eilig waren. Nun konnte
Karl die Heirat nicht mehr hindern. Nachdem er dem Papst das
Versprechen abgenommen, gegen den Ehebruch Heinrichs VIII.
durch Zensuren einzuschreiten, verließ er Bologna am
25. Februar 1533, einen Tag nach dem Abschluß des
italienischen Bundes, um sich über Genua nach Spanien zu begeben.
Alessandro Medici begleitete ihn. Wenige Tage nachher kehrte auch
Clemens nach Rom zurück.

		Der französische Hof war über die neue Liga mißgestimmt, aber
der Papst stellte ihm vor, daß gerade sie dem Könige zum Vorteil
gereiche, da ihre Folge die Auflösung des spanischen Heeres in der
Lombardei sein werde, und er gab zu verstehen, daß zwischen seinen
Verpflichtungen gegen den Kaiser und ihrer Erfüllung noch vielerlei
sich ereignen könne. Sein Ehrgeiz schwelgte in dem Gedanken, für
seine Nichte einen Gemahl aus dem Hause Valois erworben zu haben,
und er schätzte dieses Glück höher als die Vermählung des Nepoten
mit einer Bastardtochter des Kaisers, obwohl ihn auch dies nicht
wenig beglückte, daß Karl ihm zugesagt hatte, die erst neunjährige
Prinzessin alsbald nach Italien kommen zu lassen und sie mit
Alessandro zur geeigneten Zeit zu vermählen. Er dachte daran,
seiner Nichte Reggio, Modena, Rubiera, Pisa, Livorno, mit Parma und
Piacenza als Heiratsgut zu geben.

		Schon im November 1531 hatte er dem Könige Franz eine
Zusammenkunft zugesagt, wovon ihn der argwöhnische Karl nicht hatte
abbringen können. Der Kongreß in Nizza sollte auf den zu Bologna
folgen, um, wie Clemens es vorstellte, der Welt zu zeigen, daß es
ihm nur um den Frieden mit allen Mächten zu tun sei; denn nur des
Türkenkriegs, der Schlichtung des englischen Ehestreits und
allgemeiner Angelegenheiten wegen solle die Zusammenkunft
stattfinden. Der Kaiser ließ sich nicht täuschen: er wußte, daß es
sich geradezu darum handelte, Genua und Mailand, ja noch andere
Länder durch die französische Heirat Katharinas wieder an die Krone
Frankreichs zu bringen.

		Clemens brach am 9. September 1533 mit zehn Kardinälen und
vielen Prälaten von Rom auf. Durch Umbrien und Toskana ziehend,
ohne Florenz zu berühren, gelangte er nach Porto Pisano, wo er sich
am 4. Oktober auf der Flotte Albanys einschiffte, nachdem die
reich ausgestattete Braut schon vorher von diesem ihrem Oheim an
die Küste Nizzas gebracht worden war. Am 12. Oktober landete
er in Marseille. Hier sollte die Zusammenkunft mit Franz I.
stattfinden, da Karl von Savoyen sich aus Scheu vor dem Kaiser
geweigert hatte, dem Papst die Burg Nizza auszuliefern. Nach den
Schreckenstagen in Rom, nach all den furchtbaren Katastrophen
feierte Clemens VII. in Marseille die königliche Erhöhung
seines Hauses Medici. In nächster Nähe des Königs Franz wohnte er,
wie einst in Bologna in der Nähe des Kaisers. Der König und die
Königin Eleonore, die Schwester Karls V., die Prinzen, die
Großen Frankreichs, die Gesandten fremder Mächte, tausend Herren,
Ritter und edle Frauen, endlich der päpstliche Hof umgaben dort das
junge Paar, dessen Vermählung der Papst selbst vollzog.
Achtunddreißig Jahre später sollte sich auf Katharina der Fluch der
Menschheit wenden, denn die späte Nachwirkung dieses Bundes war die
Pariser Bluthochzeit, die von einem römischen Papst mit Gebeten
gesegnete Bartholomäusnacht. Die Feste in Marseille, die tagelangen
Bankette an den Küsten jenes strahlenden Meeres waren
sinnverwirrend: und das war das Schauspiel, welches
Clemens VII. der Welt statt des Konziles bot.

		Das Konzil zu hintertreiben, mußte ihm der König behilflich
sein. Unter dem Lärm der Gelage und Turniere verhandelten beide
insgeheim über die Zukunft Italiens. Clemens verpflichtete sich
zwar nicht durch Vertrag, Franz zur Wiedereroberung von Mailand und
Genua förderlich zu sein, aber er sagte ihm zu, ihn daran nicht zu
hindern, und sicherlich war es nur der Tod, der ihn von den
unausbleiblichen Folgen des Kongresses zu Marseille befreite.

		Als er am 10. Dezember 1533 wieder in Rom eintraf, glaubte er
die höchsten Erfolge seiner Staatskunst erreicht zu haben, denn die
Verbindung seines Hauses mit beiden Großmächten, zwischen denen er
stets hin- und hergeschwankt hatte, schien ihm das vollkommene
Mittel, das Gewicht der einen durch das der andern aufzuheben, und
sie sicherte zugleich der Familie Medici eine glänzende Zukunft. Er
täuschte sich wenigstens in diesem Punkte nicht, denn Katharina
bestieg den königlichen Thron Frankreichs, und zwei Jahrhunderte
lang beherrschten die Medici Florenz. Doch der Tod raffte in
wenigen Jahren jene beiden Bastardnepoten hin, um deren Willen
Clemens VII. die Freiheit seiner Vaterstadt zerstört hatte.
Der glänzende Kardinal Hippolyt starb schon am 10. August 1535
zu Itri in Kampanien am Fieber oder an dem Gift, welches ihm
Alessandro Medici hatte beibringen lassen. Der lasterhafte
Alessandro selbst wurde am 5. Januar 1537 durch Lorenzino
Medici zu Florenz umgebracht.

		Dieses Ende seiner Nepoten erlebte Clemens VII. nicht. Bald nach
seiner Rückkehr erkrankt, brachte er elende Monate des Siechtums
hin, durch Erinnerungen gepeinigt, durch die Angst vor dem Konzil
und den trostlosen Blick auf Deutschland und England aufgeregt.
Denn nachdem er das endgültige Urteil über die Ehescheidung
Heinrichs VIII. ausgesprochen und diesen König mit dem Anathem
bedroht hatte, erfolgte die Losreißung Englands von der römischen
Kirche.

		Am 23. September 1534 schrieb der sterbende Clemens seinen
Abschiedsbrief an Karl V. »In Christo geliebtester Sohn! In
dieser meiner schweren und beständigen Krankheit, von der
Ew. Majestät wohl schon Kunde haben konnte, da ich bisweilen
scheinbar zu Kräften kommend, jetzt in größere Gefahr
zurückgefallen bin, fühle ich mich dem Ende nahe, und ich scheide
nicht ungern aus dem Leben; aber wegen des Friedens Italiens und
der Christenheit und der Aufrichtung des Apostolischen Stuhles, was
alles ich hauptsächlich Deiner Gnade verdanke und nun hinter mir
lasse, bin ich nicht wenig in Sorge, es möchte dies nach meinem
Tode auch Bestand haben; denn ich weiß nicht, welche Zeiten auf
mich folgen werden und welches Sinnes mein Nachfolger sein wird.
Nach diesen öffentlichen Angelegenheiten macht mir auch der Gedanke
an meine Vaterstadt Florenz, wo ich das Licht erblickte und an
meinen Neffen, den Herzog Alexander, Sorge, da ich fürchte, daß die
Stellung, die ihm Deine Großmut verliehen hat, nach meinem Tode
durch diejenigen Feinde könnte gestört werden, die der noch nicht
erfolgte Vollzug seiner Vermählung mit Deiner Tochter dazu
ermutigen dürfte. Doch Deine Treue und Güte, teuerster Sohn, läßt
uns nicht fürchten, daß die von Deiner Großmut ausgegangene Liebe
je durch Dich verringert werden könnte; vielmehr ich betrachte das
schon als vollzogen, was Deine Gewissenhaftigkeit als zu vollziehen
bestimmt hat. Demnach bewogen durch die besondere Liebe, mit der
ich Ew. Herrlichkeit ergeben bin und von Euch wiederum geliebt
zu werden fühle, rede ich zu Euch fast mit der letzten Stimme durch
diesen Brief und seinen Boten. Ich sende zu Euch meinen geliebten
Sohn, den Protonotar Carnesecca de Medicis, meinen Geheimsekretär,
dem ich alle meine Sorgen, die Gedanken meiner Seele und die
geheimsten Angelegenheiten zu offenbaren pflege. Ich bitte
dringend, diesen mir durch seine Treue und Tugend sehr teuern Mann
aus Rücksicht auf mich zu empfangen und anzuhören, und beschwöre
Euch beim Herzen unseres Herrn Jesus Christus in dieser meiner
letzten Stunde, zunächst daß Ew. Majestät denselben Willen für
die Heilige Kirche und das Wohl der ganzen Christenheit bewahre und
sich in aller Zeit die Würde des Heiligen Stuhls und den Frieden
Italiens empfohlen sein lasse, welcher hauptsächlich von
Ew. Herrlichkeit Kraft und Rechtschaffenheit abhängig ist.
Sodann empfehle ich Dir persönlich meinen Neffen, den Kardinal
Hippolyt Medici, und Alessandro, Deinen Diener und auf Grund des
Herzogtums Penna und auch im besondern Deiner Majestät Untertan,
daß Du sie in derselben Güte, mit der Du sie in Deinen Schutz
genommen, auch ferner behalten mögest, denn ich kann ihnen keine
größere Sicherheit zurücklassen als die Hoffnung auf Deine
grenzenlose Güte und Gunst. Im Vertrauen auf sie scheide ich gern
aus diesem Leben und zweifle nicht, daß Deine Herrlichkeit in Kraft
so großer Güte und zu meinem Gedächtnis, diese meine Nepoten in
beständigem Schutz behalten werde.«

		Man wird die ausdauernde Liebe Clemens' VII. zu seinen
Verwandten ehren, aber sich zugleich verwundern, daß der letzte
Gedanke eines Papsts, der so viel erschütternde Weltschicksale sich
vollziehen sah und durch sie von der Eitelkeit aller irdischen
Dinge so tief überzeugt sein mußte, dem Los unbedeutender Nepoten
gewidmet war. Er verschied am 25. September. »Er starb«, so
sagt Guicciardini, der diesen Papst mißachtete, »gehaßt von der
Kurie, den Fürsten verdächtig, eher ein gehässiges und drückendes
als ein freundliches Andenken zurücklassend, da man ihn für geizig,
für wenig treu und durch Natur dem Wohltun abgeneigt hielt.« 
»In Clemens«, so sagt Jovius, »fehlte die Kraft der Großmut und
Freigebigkeit; seine Natur hatte Gefallen an Kargheit und
Verstellung; er war nicht grausam und boshaft, aber hart und
engherzig. Er haßte niemand, weil er niemand liebte.«  »Seit
mehr als hundert Jahren«, so rief ihm sein Vertrauter Francesco
Vettori nach, »saß auf dem Heiligen Stuhl kein besserer Mann als
Clemens VII.: er war nicht grausam, nicht stolz, nicht
simonistisch, nicht geizig, nicht wollüstig... Trotzdem ist der
Zusammensturz in seine Zeit gefallen; und andere, welche voll von
Lastern waren, lebten und starben in bezug auf die Welt im
Glück.«

		Auf Clemens VII. statt auf Alexander VI. entlud sich ein
Verderben, welches furchtbarer war als die Schuld dieses schwachen
und ängstlichen Menschen, der keine große Leidenschaft und ein
kleines Herz besaß, der von den Pflichten des hohen Priestertums
nur das hergebrachte Formelwesen verrichtete und seine ganze
Regierung mit kleiner und großer Politik ausfüllte. Die Strafe,
welche die Verirrungen, den weltlichen Ehrgeiz und die Sünden des
Papsttums seiner Vorgänger rächte, traf ihn als den Erben von der
Verderbnis, die sich in der Kurie und Kirche angehäuft hatte. Es
ist nur gerecht zu sagen, daß Clemens VII. von dem Labyrinth
ererbter Übel so fest umstrickt war, daß eine übermenschliche Kraft
würde nötig gewesen sein, um ihn davon zu befreien. Es war erst die
Wirkung der Reformation, welche seinen Nachfolgern den Ausweg
daraus geöffnet hat. In den Stürmen einer neuen, die Welt
umgestaltenden Zeit auf den Heiligen Stuhl gestiegen, begegnete er
jenen nur mit den schwächlichen Künsten des Diplomaten aus der
Schule Leos X. und des Fürsten Machiavellis, um, wenn dies
irgendein Papst sonst getan, den sonnenklaren Beweis zu liefern,
daß das Unheil der Kirche wie der Staaten aus der Vermischung der
Religion und Politik entspringt und daß Priester dazu berufen sind,
an dem Altar der Kirche zu stehen, nicht aber Völker politisch zu
regieren. Sein Pontifikat war für die Welt und für Rom
verderbenbringend. Man kann ihn geradezu den unseligsten aller
Päpste nennen. Er sah zu gleicher Zeit die weltgeschichtliche Größe
des Papsttums fallen, die Einheit der katholischen Kirche
zertrümmern und die Freiheit Italiens in der Fremdherrschaft
untergehen.

		Wenn dieser Papst des Unterganges ein großer Charakter gewesen
wäre, so würde er in der Geschichte seines Vaterlandes wie des
Papsttums wenigstens als eine hohe tragische Gestalt dastehen. Denn
Clemens VII. war der letzte Papst, welchen die Verhältnisse
dazu beriefen, die Freiheit des italienischen Volks gegen die
erneuerte Kaisergewalt und die Fremdherrschaft überhaupt zu
verteidigen, wie dies große Vorgänger auf dem Papstthron in alten
Zeiten getan hatten. Er scheiterte an einer erhabenen Aufgabe auf
klägliche Weise; er warf sie endlich hin, um aus kleinlicher
Hauspolitik einen Bund mit derselben siegreichen Gewalt zu
schließen, welche Italien knechtete. Als erstes Opfer dieses Bundes
fiel durch ihn Florenz, wodurch die Herstellung eines nationalen
Staatensystems Italiens für die Dauer unmöglich wurde. Mit Clemens
scheiterte an jener großen Aufgabe aber auch das Papsttum selbst
und für alle Zeit. Durch die Fremdherrschaft, welche es seit
Alexander VI. in Italien eingeführt, darin unter
Clemens VII. befestigt und besiegelt hatte, von seiner
nationalen Höhe abgesetzt, durch die Reformation vom Gipfel seiner
geistlichen Universalmacht herabgestürzt, endlich durch die
Gegenreformation auch aus dem neuen Leben der Kultur in geistige
Erstarrung hinweggedrängt, verband sich das Papsttum, seither nur
als Ruine weiterlebend und von jedem stärkeren Lufthauche der
Freiheit im Staat und in der Wissenschaft erzitternd, fast mit
jeder despotischen Herrschermacht und mit jedem rückwärtsgewendeten
Prinzip, um seinen weltlichen Staat und seine geistliche Gewalt
aufrechtzuhalten.

		Das Grabmal Clemens' VII. in der Santa Maria sopra Minerva, wo
es dem Monument Leos X. gegenübersteht, ist auch der letzte
Meilenstein einer langen Epoche des Papsttums und der Stadt Rom,
der leidenvollsten, der ruhmreichsten und erhabensten Geschichte,
die in den Annalen der Menschheit verzeichnet steht.

	
		
		Schluß der Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter

		Die Aufgabe des Geschichtschreibers der Stadt Rom im Mittelalter
ist vollendet und er an sein Ziel gelangt. Wie vom Gipfel eines
hohen Berges, welchen ausdauernd er erstieg, kann er seinen Blick
rückwärts in die langen und dunklen Zeiträume wenden, die er
durchmessen hat, und vorwärts in noch folgende bis dort, wo die
Grenze der Gegenwart von der Zukunft umhüllt wird. Wenn es die Tat
des Geschichtschreibers ist, die Gestalt der Zeiten zu
entschleiern, so erwartet er das Urteil der Denkenden, ob es ihm
gelang, mehr als nur schattenhafte Umrisse vom Antlitz der
geheimnisvollen Vergangenheit zu zeichnen.

		Der Geist des Mittelalters ist in Wahrheit für uns oftmals
rätselhafter als der des klassischen Altertums, an dessen Trümmern
er seine Geschichte angeknüpft hat. Ganze Gebiete in ihm liegen von
Nacht verschüttet, auf welche kaum aus Chroniken und Urkunden ein
Schimmer fällt. Das Mittelalter ist die Entwicklung der
abendländischen Menschheit durch das Prinzip der christlichen
Religion auf dem Grunde der antiken Kultur; es ist die große
Werkstätte und das Schatzhaus aller unserer Kulturideen. Je mehr
nun wir selbst uns von ihm entfernen, desto geheimnisvoller und
ehrwürdiger erscheint uns seine Gestalt. Die Erhabenheit seiner
Ideale und ihr religiöser Tiefsinn, die Größe seiner
weltumfassenden Systeme, die phantasievolle Übergeistigung alles
Irdischen, die Mannigfaltigkeit seiner Lebensformen, die tiefen
Widersprüche der übersinnlichen und der wirklichen Welt und ihr
zerstörender wie befruchtender Kampf: alles dies stellt einen
Kosmos von Ideen und Erscheinungen dar, dessen innerstes Wesen sich
in Mysterien zu verhüllen scheint. Viele Stellen in der Welt des
Mittelalters, welche einst hell erschienen, sind für unsern
veränderten Blick abgeblaßt: viele, die das vergangene
Menschengeschlecht dunkel sah, sind für uns zum Licht der Vernunft
aufgehellt. Begriffe und Dogmen, Rechte und Gesetze, Glaube und
Denkweise, Kirche und Staat, haben ihren Ort im geistigen
Weltsystem verändert, oder sie sind unter unsern Horizont gesunken,
und diese Verwandlung ist die Geschichte selbst. Vermag nun der
Geschichtschreiber deren viel verschlungene Wege mit Sicherheit
wieder zurückzulegen, die Gesetze ihrer Bewegung fehllos zu
erkennen, den Schatten der Zeiten ihr nachgeschichtliches Dasein zu
sichern und aus dem Verfall der Tatsachen das geistige Bild der
vergangenen Welt als deren unzerstörbare, weil ideale Wirklichkeit
zu erheben? Ich fühlte noch einmal das ganze Gewicht meiner Aufgabe
lebhaft hier, wo ich nach der mich beglückenden Arbeit von siebzehn
Jahren von der Geschichte der Stadt Rom den Abschied nehmen muß.
Aus Trümmern der Jahrhunderte, deren geschichtliche Strömung für
uns periodenweise versiegt ist, erkühnte ich mich, sie vom Boden
Roms aufzulesen, und mein Werk ist nur ein unvollkommenes Fragment.
Aber wie es auch sei, ich lege es als eine Opfergabe dankbar und
voll Ehrfurcht zu den Füßen der Roma nieder.

		Der Plan zu ihm entsprang aus dem überwältigenden Anblick der
monumentalen Natur Roms und wohl auch aus der dunkel in der Zeit
ruhenden Ahnung, daß die Geschichte des römischen Mittelalters
ihrem völligen Abschluß durch den Untergang der päpstlichen
Herrschaft nahe sei und daß die Stadt Rom, nach der langen Dauer
ihrer Vergeistlichung, einer zweiten Metamorphose, ihrer
Wiederverweltlichung, entgegensehe. Während ich diese Geschichte
schrieb, war ich Augenzeuge erst der Wiederherstellung des
Papsttums nach seinem augenblicklichen Fall im Jahre 1848 und dann
der großen Umwälzungen Italiens, welche die letzte Katastrophe Roms
herbeigeführt haben. Diese Erlebnisse förderten mein Werk, denn sie
schärften mir den Blick für die Grundideen und geschichtlichen
Triebe der römischen Vergangenheit, und sie öffneten mir zugleich
viele Archive Roms und Italiens, welche mir ohne jene Umwälzungen
kaum zugänglich geworden wären.

		Ich begann meine Aufgabe im Jahre 1855, und ich beendigte sie im
Jahre 1871, in derselben Zeit, wo der Untergang des weltlichen
Staats der Päpste eine geschichtliche Tatsache wurde. In Wahrheit,
es konnte keinen mehr bedeutenden und beziehungsvollen Augenblick
für die Vollendung der Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter
geben.

		Freunde dieses Werkes fordern mich auf, die Geschichte der Stadt
bis zu dieser abschließenden Gegenwart in derselben Weise
fortzuführen, wie ich das Mittelalter aus seinen Urkunden zu
behandeln versucht habe. Sie nötigen mich deshalb, ihnen zu sagen,
daß und warum ich diese neue Aufgabe nicht unternehmen werde.

		Die Epoche vom Tode Clemens' VII. abwärts würde dem
Geschichtschreiber der Stadt einen nur spärlichen Inhalt darbieten
und fast ausschließlich zur Geschichte des in immer engere Grenzen
moralischer Macht sinkenden Papsttums werden. In diesen drei
Jahrhunderten konnte die Stadt Rom weder mehr ein mitwirkendes
Glied der Geschichte des Abendlandes, noch ein Spiegel für die
Bewegung Europas sein. Der Geschichtschreiber würde daher Mühe
haben, die großen Weltströmungen in bezug auf die Stadt Rom zu
bringen oder nur dem versteckten Fortleben jener Grundgedanken
nachzuspüren, welche das Wesen des römischen Mittelalters bestimmt
haben. Ich meine, außer der Papstgewalt, das Prinzip der
städtischen Republik und die Idee des Kaisertums.

		Von der Kaiserkrönung Karls V. bis gegen das Ende des
XVIII. Jahrhunderts beherrschten die Päpste Rom in so
vollkommener Ruhe, daß sie in dieser Epoche des politischen
Absterbens Italiens und auch der Erstarrung des Papsttums ihre
glücklichste, aber ruhmloseste Zeit gehabt haben. Die Kaiseridee
wie das munizipale Prinzip ruhten in Vergessenheit, bis die alten
Kämpfe durch die Französische Revolution wiedererweckt wurden. Von
diesem Augenblick, wo eine neue Kette nationaler, sozialer und
wissenschaftlicher Umwälzungen begann bis auf unsere Gegenwart,
wird ein Fortsetzer dieser Geschichte der Stadt Rom den Todeskampf
des politischen Papsttums zu schildern haben, und unter seinen
Händen wird sich das neu belebte Gemälde Roms zur Tragödie des
Unterganges des Kirchenstaats und auch der bisherigen Form des
Papsttums gestalten. Er wird das traumhafte Erwachen der Republik
auf dem Kapitol am Ende des XVIII. Jahrhunderts und den
Riesenschatten des Cäsarentums darstellen, welcher sich in Napoleon
plötzlich über Rom und der Welt erhob, während die rechtmäßige
Reichsgewalt, der deutschen Kaiser, erlosch. Er wird den jähen
Sturz jenes Cäsarkolosses und die Herstellung der Papstgewalt durch
den Wiener Kongreß schildern und dann bemerken, daß alsbald ein
heftigerer Kampf der weltlichen Triebe gegen diese geistliche
Restauration begann. Er wird dartun, daß jene drei die
Stadtgeschichte Roms bestimmenden Grundgedanken durch einen andern
verdrängt wurden, durch den Trieb der Nationalität. Er wird zeigen,
wie der national-politische Gedanke, welchen Cola di Rienzo
zuerst erfaßt, aber noch mit altrömischen Rechtsbegriffen und mit
kirchlicher Scholastik verflochten hatte, sich vom
mittelalterlichen Wesen loslöste; er wird nachweisen, wie diese
Trennung von jedem Bezug auf die alten Ideen des Reichs, der Kirche
und der Munizipal-Republik und wie überhaupt die grundsätzliche
Abwendung der modernen Staatstheorie und der europäischen Politik
von der theologischen Weltanschauung der Vergangenheit dem
nationalen Prinzip den Sieg gegeben hat.

		Der Geist der Weltgeschichte hat sich vor unsern Augen in einem
Gewitter von Katastrophen entladen und so viel Untergang und
Schöpfung mit sich geführt, daß von den Jahren 1870 und 1871 ein
neues Zeitalter Europas beginnen muß, auch wenn die jüngsten
Veränderungen statt dauernder Gestalten nur Übergangsformen und
Probleme erzeugt haben sollten. Wer nun die Geschichte der Stadt
Rom im Mittelalter verfolgt hat, hält auch die Fäden des
geschichtlichen Gewebes in der Hand, das die lateinische und die
germanische Welt umschlingt und dessen Knotenpunkt Rom ist; er wird
demnach den vollkommenen Zusammenhang des geschichtlichen Prozesses
erkennen, welcher in den Ereignissen der Gegenwart solche Erfolge
gefunden hat.

		Die ghibellinischen Ideen der Entweltlichung der Kirche, der
Kampf des reformatorischen Prinzips gegen die Papsthierarchie, das
Streben des Papsttums nach der geistlichen Alleingewalt, Cäsarismus
und Nationalität, das Ringen Italiens nach Unabhängigkeit und
Einheit, der gleiche Einheitsdrang Deutschlands, der Riesenkampf
dieses Volks mit dem französischen um das Recht seiner
Neugestaltung, vielleicht um die europäische Gewalt: alle diese
durch die Vergangenheit miteinander verflochtenen Ideen, Triebe,
Bedürfnisse und Gegensätze der Geschichte sahen wir in dem großen
Drama unserer Zeit zu einem Weltsturm aufgeregt. Aus ihm trat
Deutschland in seiner politischen Reformation hervor, auf welche
seine kirchliche mit Notwendigkeit gewiesen hatte. Es stellte nach
einem Interregnum von 64 Jahren die Kaisergewalt in dem
protestantischen Hause Hohenzollern wieder her; das Deutsche Reich
erstand als ein nationales, von dem alten dogmatischen Bezug auf
Rom und Italien abgelöst. Dieses Land selbst, welches auf Grund der
Dogmen des Mittelalters jahrhundertelang die Domäne des deutschen
Kaisertums gewesen war, um dann seit Karl V. die lange
Fremdherrschaft Spaniens und Österreichs zu erdulden, ward völlig
frei und konnte unter der Zustimmung Europas mühelos seine
nationale Umgestaltung vollenden. Seit den Tagen des Gotenkönigs
Theoderich wurde es zum erstenmal wieder ein einiges Königreich.
Italien und Deutschland, diese beiden feindlich verketteten
Schicksalsgeschwister der Geschichte, aus deren wechselseitiger
Beziehung im Mittelalter die Kultur Europas wesentlich entstanden
ist, wurden durch die Freiheit voneinander abgetrennt und endlich
miteinander versöhnt.

		Mitten in diesen Umwälzungen vollzog sich der Fall des
Papsttums, wie es Julius II. auf politischen Grundlagen neu
aufgerichtet und Karl V. anerkannt hatte, nach dem vollendeten
fünfundzwanzigsten Regierungsjahr Pius' IX., des Papsts, der
am längsten auf dem Stuhle Petri gedauert hat. Der Untergang der
ältesten und für die Empfindung vieler Menschen ehrwürdigsten Macht
Europas, welche die zahllosen Umwälzungen eines Jahrtausends zu
überstehen vermocht hatte, ist das große Trauerspiel der Gegenwart.
Diese Macht selbst war das geschichtliche Erzeugnis der politischen
und kirchlichen Verfassung Europas; die Ideen und Bedürfnisse der
Zeiten erschufen, erhielten und bekämpften sie. Sie fiel in unsern
Tagen im Sturm der Weltgeschichte, und ihre Gruft umgaben
Völkerkämpfe und Ereignisse, nicht minder groß und
welterschütternd, als jene gewesen waren, welche der schwache und
unselige Clemens VII. erfahren hatte. Ihr Grabgeläute war der
Donner so furchtbarer Schlachten, wie die Geschichte solche kaum je
zuvor gesehen hat, und der Zusammensturz eines Kaiserreichs. Sie
ging unter, sowohl durch die zerstörende Gewalt der ganz
veränderten Ideen des Menschengeistes, als durch die
Unveränderlichkeit ihres eigenen Prinzips. Denn wie immer in
ähnlichen Untergängen der Geschichte macht das vorwärtsdrängende
Leben die Fortdauer eines Prinzips in starrer Unbeweglichkeit zur
tragischen Schuld. Die politische Gestalt des Papsttums ward in der
sich erneuernden Welt zum Anachronismus und zur Anomalie und ihr
Fall zum Urteilsspruch der Geschichte selbst.

		Seit der Gegenreformation, welche den Geist der Renaissance
tötete, ohne verjüngende Lebenskraft, setzte sich das sinkende
Papsttum, nur noch um sein Dasein kämpfend, in immer schrofferen
Widerspruch zur europäischen Kultur, die doch das Ergebnis der
Weltarbeit und zum größten Teile das Produkt der christlichen
Kirche ist. In ohnmächtigem Zwiespalt mit dem fortschreitenden
Leben, dem es furchtsam den Stillstand gebieten wollte, mit der
Freiheit der Staaten und Völker, mit der wachsenden Wissenschaft,
deren Entwicklung es von sich ausschloß, wandte sich das Papsttum,
aus Bewegungslosigkeit fast geschichtslos geworden, nur dem
mittelalterlichen Ideal Gregors VII. zu, in dessen Erneuerung
es seine Rettung suchte. Die gewaltsame Verkündigung der
päpstlichen Absolutie, für welche die wirkliche Verfassung des
europäischen Geistes weder mehr den Glauben noch das Bedürfnis
besitzt, war in unserer jüngsten Vergangenheit der beklagenswerte,
dreiste und verzweifelte Protest der Papstgewalt gegen ihren
eigenen Untergang, das heißt gegen ihre unausbleibliche, von der
Geschichte gebotene Umgestaltung. Sie war zugleich der dogmatische
Schlußstein der gregorianischen Kirche, über welchen hinaus
begreiflicherweise nicht mehr fortgeschritten werden kann. Die
riesige Pyramide des römischen Papsttums ist am 18. Juli 1870
vollendet worden.

		Als geschichtliches Denkmal wird sie allen Zeiten sichtbar
bleiben, wenn andere noch so große Gestalten der Vergangenheit
immer tiefer unter den Gesichtskreis der Menschheit gesunken sind.
Wenn sie zugleich das Mausoleum für eine nun vergehende Form des
Papsttums selber ist, so hat die Geschichte nicht Heroentitel
genug, um sie auf diese Pyramide zu schreiben und mit ihnen die
weltumfassende Wirksamkeit, die großen schöpferischen Taten und den
unvergänglichen Ruhm der Päpste auch nur annähernd zu
bezeichnen.

		Wenn in einem kommenden Jahrhundert die leidenschaftlichen
Kämpfe mit der Hierarchie, in welchen wir noch stehen, erloschen
sind oder wenn die Päpste selbst nur noch Namen und Gestalten der
Vergangenheit sein werden, dann erst wird sich ihrer Erinnerung die
volle Bewunderung der Menschheit wieder zuwenden, und ihre lange
Reihe wird am Himmel der Kulturgeschichte ein System bilden, dessen
Glanz alle anderen Reihen von Fürsten und Regierern der Zeiten
überstrahlen muß.

		Ein künftiger Geschichtschreiber des Falles der Papstgewalt wird
mit Erstaunen bei der Tatsache verweilen, daß der Nachfolger Petri
in derselben Stunde, wo er jene schwindelnde und verblendende Höhe
seiner dogmatischen Allmacht erstieg, wo er das innere Leben und
die Entwicklungsfähigkeit der Kirche in jenes Dogma der
Unfehlbarkeit wie in einen Sarkophag zu versenken wagte, die
irdischen Verhältnisse von sich abfallen sah, daß er die materielle
Grundlage seiner geistlichen Macht, den tausendjährigen Besitz der
Stadt Rom und des Kirchenstaats verlor. Er wird dann wohl zu
beweisen vermögen, daß dies Zusammentreffen beider Tatsachen, der
gewaltsamen Zerstörung der alten Verfassung der Kirche durch das
Papsttum und des Zusammensturzes von dessen fürstlicher
Landeshoheit, eine geschichtliche Notwendigkeit gewesen ist, daß
die eine die andere bedingt hat.

		Am 20. September 1870 bemächtigten sich die Italiener Roms. Zu
diesem Ereignis, dessen Neuheit uns Lebenden kaum noch faßbar
erscheint, führte vom Langobardenkönig Desiderius bis auf Viktor
Emanuel eine lange Kette von Ursachen und Wirkungen. Und wie
dasselbe durch die Vergangenheit Italiens bedingt worden ist, so
steht es auch im Zusammenhang mit der Veränderung der Grundideen in
der Verfassung Europas überhaupt. Ich meine hier den völligen
Zusammenbruch jenes Universalgedankens von der christlichen
Republik, der sich in dem Weltsystem der Kirche und des Reichs
ausgedrückt hatte, bis die Entstehung der modernen Monarchien und
die deutsche Reformation dies Ideal zu zerstören begannen. Seit dem
Jahre 1806, wo das römisch-deutsche Imperium erlosch, erlebte
Europa erst den Fall des napoleonischen Universalreichs, sodann den
Rückzug Österreichs, auf welcher Macht noch ein Reflex der alten
Kaiseridee geruht hatte, aus allen seinen geschichtlichen
Beziehungen zu Italien, endlich den Untergang des zweiten
napoleonischen Kaisertums, der letzten Schutzmacht des politischen
Papsttums. Deutschland, von wo die Zerstörung der allgemeinen
Kirche durch die Reformation ausgegangen war, stellte zwar das
Reich wieder her, aber nur in den verengten Grenzen der
Nationalität. In die nationale Besonderung ist die alte Reichsidee
Dantes zurückgesunken und aus Europa in der Gegenwart tatsächlich
geschwunden.

		Rom, die geschichtliche Quelle jenes Weltideals, blieb
naturgemäß das letzte Kapitel der Idee von der allgemeinen
christlichen Republik, deren Fahne hier, vom Kaisertum verlassen,
in tragischer und selbstverschuldeter Einsamkeit Pius IX.
entfaltete. Ich habe es in dieser Geschichte dargestellt, wie seit
Karl dem Großen bis auf Karl V. das welthistorische System des
Papsttums von jenem des Kaisertums untrennbar gewesen ist, wie eins
das andere voraussetzte, trug und hielt, wie selbst ihr feindlicher
Zusammenstoß nur ihre Energien steigerte, ohne daß eins das Prinzip
des andern verneint hätte, und wie der Verfall des einen notwendig
auch den des andern bedingen mußte. Vielleicht darf man es selbst
heute sagen, daß die ungewohnte Ehrfurcht der Völker vor einer
erhabenen Tradition den Fortbestand Roms als einer säkularisierten
Freistadt Italiens würde gefordert oder doch gewünscht haben, wenn
sich das Papsttum in einer idealen Größe gezeigt hätte. Doch in
seiner schrecklichsten Krisis bekannte sich dieses mit einer in der
Geschichte nie zuvor erlebten Offenheit zum grundsätzlichen Feinde
der modernen Kultur und ihrer allen gebildeten Völkern teuersten
Güter, und die Geschichte des letzten Vatikanischen Konzils wie
aller der kirchlichen Akte Pius' IX., die ihm voraufgegangen
sind, wird dereinst die vollkommene Abwendung der Völker, der
Staaten und Regierungen von diesem Papsttum und dessen
unausbleiblichen Fall erklären.

		Dem Sturz der Reichsidee, dem Zusammenbruch jener allgemeinen
Ideale entsprechend, haben die Italiener, durch keinen Protest in
Europa gehindert, vielmehr von der öffentlichen Meinung
unterstützt, den Papst gewaltsam entthront, einem unerträglich
gewordenen Zustande Roms und der Römer ein Ziel gesetzt und die
alte Weltstadt Rom zur Hauptstadt ihres jungen nationalen
Königreichs gemacht. Ein künftiger Geschichtschreiber wird die
Wirkung dieser unermeßlichen Tatsache und die Umwandlung zu
schildern haben, welche durch sie die Gestalt des Papsttums, der
Kirche, Italiens und der Stadt Rom notwendig erfahren muß. In dem
sibyllinischen Buch der zukünftigen Schicksale Roms kann kein
Lebender lesen und kein Prophet voraussagen, ob die Alma Roma
fortan nur als beglückte Hauptstadt des schönsten Königreichs und
einer edlen Nation, andern Hauptstädten gleich, fortdauern wird
oder ob sie, wenn allgemeine Bedürfnisse der Welt es fordern
sollten, noch dereinst in kommenden Zeiten wieder das von den
Jahrhunderten geheiligte Gefäß für den aus der Geschichte nie
verlierbaren und in der Zukunft vollkommner darzustellenden Bundes-
und Einheitsgedanken der Menschheit werden wird. Wenn aber jene
Ideale, welche Rom diese einzige Stellung in der Welt gegeben
haben, überhaupt schon der Vergangenheit anheimgefallen sind und
wenn die sich immer freier entwickelnden Völker Europas nicht mehr
eines solchen internationalen Mittelpunkts bedürfen, so werden doch
die großen Erinnerungen und die Denkmäler der Geschichte den Bezug
der Stadt Rom auf die Menschheit dauernd wacherhalten.

		Als das ehrwürdigste Vermächtnis der Geschichte übernahmen die
Italiener Rom, und wohl hat jene niemals einem Volk einen gleich
erhabenen Sitz verliehen, mit ihm zugleich aber nie eine
schwierigere Aufgabe und ernstere Pflicht auferlegt, als diese ist:
die Erhalter und Erneuerer der Stadt Rom zu sein, an ihrer Größe
selbst wieder groß zu werden und den furchtbaren Zwiespalt zwischen
der Kirche und der Nation durch eine moralische Reform
auszusöhnen.

		Vierzehn Jahrhunderte nach dem Falle des alten Römerreichs zogen
sie als ein geeinigtes und freies Volk in Rom ein, nicht weil sie
die altersschwachen Mauern Aurelians erstürmen durften, sondern
weil hinter diesen Mauern das alternde Papsttum zum Sinken kam,
während die ringsum verwandelte und sich wandelnde Welt die
Ursachen dieses Sinkens zum Teil in sich selber trug. Denn nur als
die Idee der Kirche lebensvoll und weltbeherrschend war, vermochten
auch die in der Vergangenheit oft bedrängten, fast immer wehrlosen
Päpste Rom zu verteidigen und zu behaupten. Ohne Anmaßung des
Propheten darf man wohl heute sagen, daß die Epoche der Herrschaft
der Päpste über Rom für immer beschlossen ist und daß nie ein
Kaiser mehr die Alpen herabsteigen wird, um in einer Romfahrt den
umgestürzten Thron vatikanischer Priesterkönige wieder
aufzurichten. Denn sein Sturz bezeichnet eine neue und große Phase
in der Entwicklung des europäischen Geistes, und die kühne
Revolution, wodurch er vollzogen ward, steht unter dem Schutze der
von der gebildeten Welt anerkannten Grundsätze des nationalen
Rechts und der bürgerlichen wie religiösen Freiheit, deren Fahne
eben die Italiener auf den Trümmern des römischen Papstkönigtums
erhoben haben.

		Den ruhigen Beobachter der Weltschicksale mag der Anblick dieses
Falles einer alten und ehrwürdigen Macht dazu aufregen, jene
Betrachtungen über die Wandelbarkeit aller irdischen Größe
fortzusetzen, die wir am Anfange dieser Geschichte an den Fall des
Römerreichs geknüpft haben. Denn an einem solchen Abschnitt ihres
geschichtlichen Lebens ist die Stadt Rom offenbar wieder angelangt:
auch heute ist es ein Fallen und Erstehen, eine innere und äußere
Metamorphose, die sich bereits zu vollziehen beginnt. Nachdem die
Römer, wie es diese Geschichte dargetan hat, jahrhundertelang
verurteilt geblieben waren, ihre eigene bürgerliche Natur der Macht
des Papsttums aufzuopfern, sind sie endlich von diesem Bann für
immer erlöst worden; und erst heute, wo sie durch Italien in ihre
Selbständigkeit und Männerwürde und in viele ihnen bisher versagte
Rechte und Güter der Kultur wiedereingesetzt und zu einem neuen
Leben erweckt sind, kamen auch jene tragischen Schatten der
Geschichte zur Ruhe, deren lange Reihe von Crescentius zu
Heinrich IV., dem Büßer in Canossa, von Arnold von Brescia und
den Hohenstaufen, über Dante, Cola di Rienzo, Petrarca und
Machiavelli hinaus bis zu unseren Zeiten herabreicht.

		Fast zwanzig Jahre lang war ich Zeuge des letzten Ringens der
Stadt Rom um ihre endliche Wiedergeburt zu einem Volke freier
Bürger; ich versenkte mich in derselben Zeit in die Vergangenheit
der Stadt: ich forschte den Schicksalen und Wandlungen Roms, den
großen Taten und großen Verirrungen der Päpste in elf Jahrhunderten
nach, ich schilderte dieses inhaltreichste und erschütterndste
Trauerspiel der Weltgeschichte, und ich beschrieb die ewig
wiederholten, ewig um dasselbe Zentrum kreisenden Kämpfe und Leiden
Roms und Italiens und den verhängnisvollen Anteil, welchen seit den
Gotenzeiten Deutschland daran zu nehmen berufen war: und eben
deshalb darf ich mich glücklich preisen, weil die Geschichte der
Stadt Rom im Mittelalter diesen wirklichen Abschluß gefunden hat.
Denn wohl ein seltenes Glück gab es mir, nicht allein diese
Geschichte in Rom selbst zu schreiben und zu vollenden, sondern
auch an ihrem Schlusse die endliche Sühne eben jener Schicksale und
Leiden Roms, Italiens und Deutschlands zu erleben, welche in diesen
Büchern verzeichnet stehen.

		

Rom, am 19. Januar 1872.



Finis

	